Digitized  by  Google 


Du.  A.  PETERMA.NNS 


MITTEILUNGEN 

AUS 

BTUS  PEETRES  &EOGR ATHISCHER  ANSTALT. 

HERA.USGEGEBEN 

VON 

Prof.  Dr.  .A . SUP-A.N". 


Ergänzung«  bantl  (Heft  145  1-48). 

lanixalt: 

Xr.  145.  Ernst  Ludwig  Voß,  Beiträge  zur  Klimatologie  der  südlichen 
Staaten  von  Brasilien. 

Xr.  146.  Alexander  Supan,  Die  Bevölkerung  der  Erde.  XII. 

Xr.  147.  Prof.  Dr.  Theobald  Fischer,  Der  Ölbaum. 

Xr.  148.  W.  Stavenhagen,  Skizze  der  Entwickelung  und  des  Standes  des  l 

Kartenwesens  des  außerdeutschen  Europa. 


GOTHA:  JIJSTÜS  PERTHES. 

1904. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Klimatologie 

der 

südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


I.  Der  Staat  Säo  Paulo. 

iLDie  Staaten  Paranä,  Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  Sul. 


Von 

Emst  \_udwig  Vofs, 


Mit  Karte. 


(EROAHZUNQSHEFT  No.  146  ZU  „ PETERM ANNS  MITTEHjUNQEN'4.) 


GOTHA:  JUSTUS  PERTHES. 

1903. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Googl 


61 

?44 


no.  \<V5-£3 


Inhaltsverzeichnis. 


L Das  Klima  des  Staates  Säo  Paulo 


Metwrolofiacfa«  Beobachtnngamaterial  

SeschrtibBot  der  Lage  einiger  raeteorologiacher  Stationen  . 

Gaogrtpbiaeh*  Lage  der  meteorologischen  Stationen  in  Sio  Paulo 

Die  k'.inulologieeben  Elemente  von  8*o  Paulo 

II  Du  Klima  der  SQdstaaten  Brasiliens:  Paranü,  Hanta  ( atharina  nnd  Rio  Grande 

4*  Sol 

Veteorologitthe  Beobachtungen  in  Sftdbr&silien 

tt*  kiinatologüchen  Klenoenta  der  Südataaten 

TU.  Tabellen  (Staat  Säo  Paulo) 

fc-  1.  Temperatur.  Mittel  der  Monate,  Jahreszeiten  nnd  Jahre 

Tib.  2-  Veränderlichkeit  der  Temperatur  

Ta.  3.  Interdiurne  Veränderlichkeit  der  Temperatur  an  Sio  Paulo 

Tab.  4.  Interdiurne  Veränderlichkeit  der  Lufttemperatur  zu  Sio  Paulo  

Tib.  5.  Mittlere  Maxima  der  Temperatur 

Tab.  6.  Mittlere  Minima  der  Temperatur 

Tib.  7.  Mittlere  Mon&teachwankungen  der  Temperatur.  

T»b.  8.  A beolute  Temperaturmaxima 

T*b.  9.  Absolute  Temperaturminima 

Tib.  10.  Absolute  Temperaturachwaokungen  

Tib.  li.  Tiglieher  Gang  der  Lufttemperatur  tu  Sio  Paulo  1889 — 1899  

Tib.  12.  Tiglieher  Gang  der  Lufttemperatur  tu  Iguepe  (Kttate)  1896 — 1899  

Tsb.  13.  Tiglieher  Gang  der  Lufttemperatur  au  Amparo  1895 — 1897  

Tib.  14.  Tiglieher  Gang  der  Lufttemperatur  zu  Botucatü  1898 — 1899  

Wahracheinlichkeit  der  einzelnen  Temperaturgruppen  za  Sio  Paulo  (Tageemittel)  1890 

? bia  1899  

/ Tab.  16.  Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Temperatnrgrnppen  zu  Br«gan$a  (Tageamittel)  1890 — 1899 

) Tab.  17.  Wahracheinlichkeit  der  einzelnen  Temperaturgrnppen  zu  Tatnhy  (Tagetmittel)  1890 — 1899 

j Tab.  lg.  Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Temperaturgruppen  au  Rio  Claro  (Tagezmittel)  1890  bia 

C 1899  . 

rf-  Tab.  19.  Wahracheinlichkeit  der  einzelnen  Temperaturgrnppen  tu  Campinaa  ^Tageamittel)  1890— 1899 

Tab.  20 — 31.  Temperatu rkilender  der  Stadt  Sio  Paulo 

Tab.  32.  Absolute  Luftfeuchtigkeit 

® Tab.  33.  Relative  Luftfeuchtigkeit 

flß  Tab.  34.  Bewölkang 

r , Tab.  35.  Bewölkungeverhiltniaee  zu  Sio  Paulo 

»■  Tab.  36.  Relative  Hiufigkeit  der  Winde  nnd  Kalmen  im  Jahresmittel 

| Tab.  37.  Relative  Hiufigkeit  der  Winde  im  Jahreamittel 

] Tab.  38.  Häufigkeit  der  Winde  au  Ignape  (K&etenatation) 

r-s  Tab.  39.  Hiofigkeit  der  Winde  au  Sio  Paolo 

| Tab.  40*  Bänfigkeit  der  Winde  an  Rio  Claro 

r Tab.  41.  Hiofigkeit  der  Winde  au  Bragan^a . 

Tab.  42.  Häufigkeit  der  Winde  au  Campinaa  ...  

Tab.  43.  Monatliche  Regenmengen 

Tab.  44.  Mittlere,  größte  nnd  kleinste  monatliche  Regenmengen 

Tab.  45.  Größte  Tageemengen  dee  Niederschlage 

Tab  46.  Starke  Regenfille  von  kurzer  Dauer.  

Tib.  47.  Regenwahrecheinlichkeit 


, HO.  41. 
$ Tab.  42. 
Tab.  43. 


891 993 


Digitized  by  Google 


Tab.  48-  Wahrscheinlichkeit  eines  Tage«  mit  gegebener  Niederscblagshöhe  in  Sio  Paolo  ....  35 

Tab.  49.  Wabracheiolicbkeit  eine«  Tages  mit  gegebener  Niederecblsgshöbe  io  Tatobj 35 

Tab.  50.  Wahrscheinlichkeit  eines  Tages  mit  gegebener  Niederacblagahöhe  in  Campinaa  ....  36 

Tab.  51.  Wahrscheinlichkeit  eioes  Tages  mit  gegebener  Niederschlagshöbe  in  Rio  Claro  ....  36 

Tfcb.  52.  Wahrscheinlichkeit  eines  Tages  mit  gegebener  NiederschUgsböhe  in  Bragan«;«  ....  37 

Tab.  53*  Regendichtigkeit 37 

Tab.  54.  Täglicher  Gang  des  Regenfalla  in  Iguape  (Kflate)  1895 — 1899  (Regenmengen)  ....  37 

Tab.  65.  Täglicher  Gang  des  Regenfalls  in  Sio  Paolo  1892 — 1899  (Regenmengen) 38 

Tab.  56.  Tiglicher  Gang  des  Regenfalls  in  Botueatü  1895 — 1899  (Regenmengen) 38 

Tab.  57.  Tiglicher  Gang  des  Regenfalla  io  Igoape  (Küste)  1895 — 1899  (Regenstonden)  ....  38 

Tab.  58.  Tiglicher  Gang  des  Regenfalls  in  Sio  Ptnlo  1892 — 1899  (Regenstonden) 39 

Tab.  59.  Tiglicher  Gang  des  Regenfalls  in  Botocatii  1895 — 1899  (Regenstonden) 39 

Tab.  60.  Perioden  mit  and  ohne  Niederschlag  so  Sio  Paolo  1890—1899  39 

Tab.  61.  Perioden  mit  nnd  ohne  Niederechlag  tu  Rio  Claro  1890 — 1899  40 

Tab.  62.  Perioden  mit  nod  ohne  Niederechlag  so  Tatobj  1890—1899  40 

Tab.  63.  Perioden  mit  und  ohne  Niederechlag  an  Campinaa  1890 — 1899  41 

Tab.  64.  Perioden  mit  ond  ohne  Niederschlag  so  Bragan^a  1890 — 1899  41 

Tab.  65.  Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsel  nod  der  Eintritt  einer  r-tigigeo  Periode  so  Sio 

Paolo  1890—1899  42 

Tab.  66.  Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  und  der  Eintritt  einer  r-tigigen  Periode  ao  Rio 

Claro  1890—1899  42 

Tab.  67.  Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  ond  der  Eintritt  einer  r-tigigen  Periode  so  Tatuhj 

1890 — 1899  43 

Tab.  68.  Wahrscheinlichkeit  eine«  Wetterwechsels  and  der  Eintritt  einer  r-tigigen  Periode  so  Cara- 

pinas  1890—1899  43 

Tab.  69.  Wahrscheinlichkeit  eioes  Wetterwechsels  und  der  Eintritt  einer  r-tigigen  Periode  *u  Bra- 

ganija  1890 — 1899  44 

IT.  Tabellen  (Staaten  ParanA,  Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  Snl)  ......  44 

Tab.  70.  Temperatur.  Mittel  der  Monate,  Jahreaseiten  and  Jahre 44 

Tab.  71.  Verioderlichkeit  der  Temperatur 45 

Tab.  72.  Absolute  Temperetormaxima  . 45 

Tab.  73.  Absolute  Temperstarmioima 45 

Tab.  74«  Absolute  Temperaturechwankongen 45 

Tab.  75.  Relative  Luftfeuchtigkeit 45 

Tkb.  76.  Bewölkung 46 

Tab.  77.  Monatliche  Regenmengen  46 

Tab.  78.  Regeowahreeheinliehkeit  . 46 

Tab.  79.  Häufigkeit  der  Winde  so  Corityba 46 

Tab.  80.  Vorherrschende  Windrichtungen 47 

Nachtrag. 

Tab.  81.  Häufigkeit  der  Winde  so  Sio  Paolo  (7h  a.  m.) 47 

Tab.  82.  Hinfigkeit  der  Winde  su  Sio  Paolo  (2h  p.  m.) 47 

Tab.  83.  Häufigkeit  der  Winde  so  Sio  Paulo  (9*  p.  m.) 48 

Tab.  84.  Häufigkeit  der  Winde  an  den  drei  Beobachtongterminen  (Jahresmittel) 4S 

Druckfehler  und  Berichtigungen 48 


Karten. 

Übersicht  der  Regenverteilung  and  der  meteorologischen  Stationen  in  Südbraeilien- 
1:7500000.  — Nebenkarten:  Täglicher  Gang  der  Temperatur  (Jahresmittel);  Wahrachein- 
licbkeitakurven  der  Lufttemperatur  (Tageamittel);  Täglicher  Gang  des  Regenfalles  (Jahres- 
mittel). 


Digitized  by  Google 


I.  Das  Klima  des  Staates  Sao  Paulo. 

Allgemeines. 

Sto  Paulo  ist  wegen  seiner  für  den  Kaffeebau  günstigen  Boden-  und  Klimaverhältnisso, 
»wie  seiner  regsamen  und  unternehmungslustigen  Bewohner  einer  der  bedeutendsten  der 
Vereinigten  Staaten  von  Brasilien.  Der  Staat  erstreckt  sich  ungefähr  Uber  250000  qkm 
t«  20.  bi«  zum  25.°  8.  Br.  und  vom  44.  bis  zum  53.°  W.  L.  ▼.  Gr.  Indessen  ist  nur 
Kn ii«  Hälfte  dieses  Gebiets  von  vielleicht  1-J-  Millionen  Weißen,  Negern  und  Mischlingen 
ietoht,  wahrend  die  großen  Wälder  und  Campos  des  Westens  noch  unkultiviert  und 
nn  Teil  yon  Indianers täm me u beherrscht  sind.  Der  eben  erwähnte  „zivilisierte“  Teil 
i«  States  Sio  Paulo  ist  auch  nur  in  geriugem  Maße  mit  Kulturpflanzen  (Kaffee,  Mais, 
Zuckerrohr)  bebaut,  und  bedeutende  Waldungen  und  Campregionen  harren  auch  hier  noch 
fe  Urbarmachens  durch  Axt  und  Feuer.  Der  Bequemlichkeit  halber  wählen  die  Brasilianer 
das  Feuer,  um  dann  zwischen  den  umgehauenen  halb  verkohlten  Baumstämmen  den 
zu  pflanzen. 

Der  Staat  Säo  Paulo  zerfällt  in  einen  schmalen  Küstenstrich  (beira  mar)  und  ein  Höch- 
st«« (planalto) ; beide  werden  getrennt  daroh  einen  von  8W  nach  NE  sich  hinziehenden, 
hi  zo  1300  m hohen  Gebirgszug,  die  Serra  Paranapiacaba  oder  Serra  do  Mar.  Der  Küsten- 
strich erhebt  sich  nur  sehr  wenige  Meter  über  den  Meeresspiegel  und  ist  stellenweise 
waipfig  und  ungesund , wie  ja  bekanntlich  das  dort  gelegene  Santos  früher  jedes  Jahr  der 
Ort  Terheerender  Gelbfieberepidemien  war;  jetzt  ist  dasselbe  allerdings  infolge  großartiger 
Hzfca.  und  Wasseranlagen  vom  Fieber  fast  befreit.  Das  Hochland  befindet  sich  unmittel- 
te  hinter  der  Serra  do  Mar,  800  m über  dem  Meeresspiegel,  senkt  sich  nach  Norden  und 
Werten  bis  zu  ca  500 — 600  m (Rio  Claro,  Ribeir&o  Preto,  Tatuhy)  und  erhebt  sich  darauf 
& Franca  und  Botucatü  aufs  neue  bis  zu  1000  m,  um  dann  nach  den  großen  Flüssen 
RioGrando,  Rio  Paranä  und  Paranapanema  zu  bis  auf  400  m im  N bei  Sta  Rita  do  Paraizo 
Bßd  sogar  258  m im  W an  der  Mündung  des  Paranapanema  in  den  Paranä  berabzusinken. 
Durch  dieses  Hochland  ziehen  sich  in  der  Richtung  der  Serra  do  Mar  verschiedene  Ge- 
birgsketten, z.  B.  die  Serra  da  Cantareira  (nördlich  der  Stadt  Säo  Paulo),  die  Serra  da  Man- 
bcoeira  (an  der  südöstlichen  Grenze  mit  Minas  Geraes),  die  Serra  Negra  (bei  Amparo)  und 
& Serra  do  Diabo,  Teufelsgebirge,  in  der  vom  Paranä  und  Paranapanema  gebildeten 
***Üichen  Ecke  des  Staates.  An  großem  Flüssen  bemerken  wir  noch,  außer  den  bereits  ange- 
gebenen, den  nach  NW  fließenden  Tietä,  den  Mogy  guassü  und  den  Rio  Pardo , sowie  die 
bei  Iguape  ins  Meer  mündende  Ribeira  de  Iguape. 

Die  Hauptprodukte  des  Staates  sind  Kaffee,  Reis,  Baumwolle  und  Mais;  an  einigen 
Orten  im  Norden  werden  Gold  und  Diamanten  ausgebeutet,  während  ein  großes,  bei 
Ipanema  gelegenes  reichhaltiges  Eisenlager  wegen  Mangel  an  Heizmaterialien  stillliegt. 
Han  hstte  hier  znr  Kaiserzeit  ein  bedeutendes  Eisenwerk  mit  großen  Öfen  errichtet  und 
»ach  mehrere  Jahre  mit  Verlust  gearbeitet,  bis  die  republikanische  Regierung  die  Arbeiten 
«instellen  ließ.  Augenblicklich  existieren  in  Säo  Paulo  ca  700  Millionen  Kaffeesträucher. 

Vol,  Beiträge  tnr  Klimatologie  der  südlichen  Statten  tob  Brasilien.  1 
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Voß,  Beiträge  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


Meteorologisches  Beobachtungsmaterial. 

Der  vorliegenden  Arbeit  liegen  die  seitens  der  Commissäo  Geographica  e Geologie» 
de  Säo  Paulo  seit  1887  an  verschiedenen  Plätzen  des  Staates  angestellten  Beobachtungen 
zu  Grunde.  Die  jedes  Jahr  gewonnenen  Daten  sind  in  den  von  genannter  Commissäo 
veröffentlichten  „Dados  climatologicos“  niedergelegt;  aus  diesen  Daten,  sowie  aus  deu 
im  Archiv  befindlichen  Monatstabellen  der  verschiedenen  meteorologischen  Stationen  sind 
die  in  den  Tabellen  dieser  Arbeit  enthaltenen  Monatsmittel  &c.  berechnet.  Die  Beobach- 
tungszeiten an  den  meteorologischen  Stationen  im  Staate  Säo  Paulo  sind  7 a.,  2 p.  und 
9 p.  Die  Tagesmittel  fUr  Temperatur  sind  berechnet  nach  der  Formel 

7 + 2 + 2 X 9 

4 

Die  vorhandenen  Daten  für  Luftdruck  haben  wir  nicht  verwertet , sondern  den  Luft- 
druck bei  unsrer  Beschreibung  des  Klimas  von  Säo  Paulo  ganz  außer  Betracht  gelassen. 
Es  geschah  dieses,  weil  vielfach  die  Höhen  der  Barometer  über  dem  Meeresspiegel  nicht 
sehr  genau  waren.  Außerdem  war  im  Laufe  der  Jahre  an  zwei  Plätzen  die  Station  ver- 
legt worden,  ohne  daß  die  Commissäo  Kenntnis  davon  bekam  und  die  verschiedenen  Beob- 
achtungen auf  dieselbe  Höhe  reduzieren  konnte.  Drittens  waren  die  Barometer  jahrelang 
nioht  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  worden,  und  alB  dieselben  in  den  Jahren  1900/01  vom 
Schreiber  dieses  mit  einem  NormalinBtrument  verglichen  wurden,  stellten  sich  oft  recht 
bedeutende  Unterschiede  zwischen  den  Instrumenten  heraus. 

Auch  die  Daten  Uber  Gewitter,  Hagel,  Verdampfung,  Tau,  Nebel,  Bowie  über  das 
Auftreten  des  Frostes  und  der  diversen  Wolkenarten  sind  zu  ungenau,  alB  daß  sie  einer 
Bearbeitung  wert  wären. 


Beschreibung  der  Lage  einiger  meteorologischer  Stationen. 

Sao  Paulo.  23°  33'  S.  Br.,  46°  38'  W.  L.  v.  Gr.  761  m Höhe  Uber  dem  Meer.  Ent- 
fernung von  der  Küste  52  km. 

Die  Stadt  liegt  in  einem  Flußtal  des  Tietd  am  südlichen  Ufer  des  letztem.  Die 
niedem  Stadtteile  von  Säo  Paulo  befinden  sieb  730  m,  die  am  höchsten  gelegenen  gegen 
800  m über  dem  Meeresspiegel.  Am  Nordufer  des  Tiete  liegen  größere  Wiesen,  die  sich 
bis  nach  dem  Vorort  St.  Anna  ausdehnen  und  jedes  Jahr  mehrere  Monate  lang  über- 
schwemmt sind.  An  Gebirgen  haben  wir  in  der  Umgegend  von  Säo  Paulo  folgende  zu 
bemerken:  Im  SE,  in  einer  Entfernung  von  40km,  die  Serra  do  Mar,  ein  der  Küste 
parallel  von  SW  nach  NE  verlaufender  Gebirgszug.  Derselbe  ist  überall  bewaldet  und 
erhebt  sich  bis  zu  1300  m.  10  km  nördlich  von  Säo  Paulo  die  Serra  da  Cantareira  (bis 
1200  m),  an  die  sich  im  NE  die  bis  1400  m hohe  Serra  de  Itaberaba  anschließt,  lin  W 
der  Stadt,  von  dieser  20  km  entfernt,  finden  wir  endlich  die  Serra  de  Itaqui,  1000  m hoch. 

Die  meteorologischen  Instrumente  befinden  sich  in  einem  aus  Holz  und  Eisen  erbauten 
Turm  auf  dem  Dach  der  mitten  in  Säo  Paulo  gelegenen  Escola  Normal,  15m  über  der 
Straße  und  761  m über  dem  Meeresspiegel. 

Camptnas.  22°  58'  S.  Br.,  47°  V W.  L.  v.  Gr.  660  m über  dem  Meer.  Entfernung 
von  der  Küste  136  km. 

Campinas  liegt  am  östlichen  Rande  einer  bis  nach  Piracicaba  sich  erstreckenden,  nur 
von  niedrigen  Hügelketten  durchzogenen  Ebene,  während  im  E der  Stadt  die  Serra  Negra 
und  die  Serra  de  Cocaes  sioh  erheben.  Die  Serra  Negra  liegt  im  NE  von  Campinas  und 
ist  aus  mehreren  kleinen  Gebirgszügen  zusammengesetzt;  sie  ist  45km  von  Campinas  ent- 
fernt und  bis  1100m  hoch.  Die  Serra  de  Cocaes  befindet  sich  15  km  südöstlich  von  der 
Stadt  und  erhebt  sich  bis  zu  gleicher  Höhe  mit  der  Serra  Negra.  Im  Distrikt  Campinas 


Digitized  by  Google 


8 


I.  Das  Klima  des  Staates  Säo  Paulo. 

find«  wir,  von  d«  Külte  herkommend , die  ersten  bedeutenden  KsffeepUntagen , die  von 
kier  au«  nach  X nnd  W den  gvöbten  Teil  des  bebauten  Lande»  auamtohen.  Südlich  von 
CtmpiMi  sied  größere  Kafleefazenden  selten. 

Die  meteorologische  Station  ist  im  Q arten  des  etwas  nördlich  der  Stadt  gelegenen 
Agronomischen  Institats  aufgestellt. 

17«.  23  20'  S.  Br.,  47  21 ' W.  L.  v.  Gr.  625m  über  dem  Meer.  112  km  von  der 
Kaste  entfernt. 

Die  Stadt  ltd  liegt  5 km  südlich  des  nach  ihr  genannten  Wasserfalls  des  Tietd,  der 
bereiu  oberhalb  des  „Salto  de  Ytu“,  4 km  weit  von  der  Stadt  entfernt  im  Osten  an  ihr 
vorbeifließt.  Im  E,  ca  25  km  von  Ytii  entfernt,  bemerken  wir  die  bis  1300  m hohe  Serra 
di  Japy.  Die  meteorologischen  Beobachtungen  werden  angeBtellt  von  Lehrern  der  Jesuiten- 
icbule,  sof  deren  Dache  in  einem  hierzu  erbauten  Turm  sich  die  Instrumente  befinden. 
Die  Schale  liegt  östlich  der  Stadt  auf  einer  kleinen  Anhöhe. 

Smtm.  23°  55'  S.  Br.,  46°  19'  W.  L.  v.  Gr.  Küstenstation. 

Sactos  liegt  auf  einer  Insel,  3 km  vom  Ozean  entfernt,  an  einem  dort  1000  m breiten 
Mwrmro),  am  östlichen  Fuß  des  200  m hohen  MontSerrat,  dem  sich  im  SW  eine  4km 
sage  und  bis  250m  hohe  Hügelkette  anschließt,  welche  die  Insel  von  Santos  in  zwei 
Tele  zerteilt,  von  denen  die  ÖBtiiche  Hälfte,  südlich  der  Stadt,  mit  niederem  Buschwerk 
bmchen  and  Bändig  ist,  während  die  westliohe  Hälfte  aus  Sümpfen  besteht.  Santos 
ftitssber  im  Osten  befindet  sich  die  ebenfalls  sumpfige,  im  E von  einer  200m  hohen 
fiigeikette  durchzogene  Insel  Santo  Amaro.  Auch  das  Festland,  westlich  und  nördlich  der 
1*1  von  Santos,  besteht  aus  ausgedehnten  Sümpfen,  die  sich  bis  an  die  Serra  do  Mar 
ntricken.  Die  Serra  do  Mar  ist  von  Santos  entfernt  im  NE  5 km,  im  N 10  und  im  NWr 

W 15km.  Die  englische  Hütte,  welche  die  Instrumente  birgt,  ist  am  Hafen  auf  dem 
Huf«  der  städtischen  Wasserwerke  aufgestellt. 


Geographische  Lage  der  meteorologischen  Stationen  in  Säo  Paulo. 


Station. 

Breit«. 

| Läng«  von 

Greenwich. 

I Höhe 

1 Uber  dem 
| MeereMplegul. 

Entfernung  von  der 
KM». 

SkFtalo 

23° 

33'  S. 

46° 

38'  W. 

<61  n 

1 52  km 

28 

27 

47 

46 

600 

j 136 

t-  Cu» 

22 

25 

47 

39 

612 

206 

fews» 

23 

5 

46 

36 

840 

' 106 



22 

öS 

47 

7 

660 

136 

fh 1 

23 

20 

47 

21 

625 

112 

Pifta  Firrfira 

21 

öl 

47 

27 

530 

260 

23 

0 

44 

58 

1000 

34  ? 

& ü^a. 

23 

32 

47 

7 

794 

78 

•seit* 

23 

0 

46 

44 

760 

120 

s»t« . . 

23 

55 

46 

19 

3 

KOatensUtioo. 

-0*p< 

24 

42 

47 

32 

7 

KüstexuUtion. 

kät* 

23 

3 

45 

27 

585 

64  km 

'«seoia 

24 

11 

46 

46 

— 

Küitcnitition. 



22 

47 

46 

50 

658 

160  km 

Wotitu 

22 

50 

48 

25 

800? 

216 

di  Serra 

23 

46 

46 

17 

800 

20 

di  Serrm  

23 

49 

46 

23 

20 

13 

Lar»»  . . . ... 

22 

44 

45 

8 

535 

58 



24 

35 

48 

35 

? 

86 

5*®  Joei  do  Kio  Pirdo  

21 

35 

46 

55 

? 

262 

ftnridba ...  

22 

45 

47 

39 

477 

180 

Lbltttb» 

23 

26 

45 

5 

5 

KiifltenstaUnn. 

Arm 

22 

23 

47 

22 

600 

204  kro 

KiTirj  . 

22 

1 

48 

46 

445 

306 

Smu  Eil»  do  v^a»  Qmrto 

31 

40 

47 

30  1 

} 

274 

blli  Jigoaribe  ....  . . . . 

22 

45 

46 

0 1 

1600 

80  > 

i" 
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Die  klimatologisohen  Elemente  von  Säo  Paulo, 

Temperatur.  Die  mittlern  Jahrestemperaturen  in  der  uns  bekannten  östlichen  Hälfte 
des  Staates  Säo  Paulo  schwanken  zwischen  18  und  23  Grad.  Die  heißesten  Monate  sind 
im  Innern  der  Dezember  und  Januar,  an  der  Küste  dagegen  der  Januar  und  Februar. 
Der  in  dieser  Verspätung  des  Eintritts  der  Maxima  hervortretende  Einfluß  des  Meeres 
macht  sich  bei  den  Minima  nicht  nur  durch  das  im  Durchschnitt  verspätete  Auftreten 
derselben  bemerkbar,  sondern  äußert  sich  auch  in  einem  an  den  Küstenorten  auftretenden 
sekundären  Minimum,  welches  im  zweiten  Monat  nach  dem  Hauptminimura  eintritt.  Das 
Minimum  fällt  im  Innern  meist  auf  den  Juni,  an  der  Küste  auf  den  Juli.  Die  jährliche 
Schwankung  beträgt  im  Mittel  8°.  Die  Tabelle  über  die  Veränderlichkeit  der  Luft- 
temperatur zeigt,  daß  dieselbe  am  größten  im  Herbst,  am  geringsten  dagegen  im  Sommer 
ist.  Ordnen  wir  die  verschiedenen  Größen  der  Veränderlichkeit  und  berechnen  deren 
Wahrscheinlichkeit,  so  erhalten  wir  folgende  Zusammenstellung: 

Ad  der  KQate.  Auf  der  Hochebene  im  Innern. 


0,0  = 

0,4° 

12 

27 

0,3  = 

0,8 

16 

10 

0,»  “ 

1,3 

7 

13 

1,»  — ■ 

1,3 

20 

12 

1,7  «*» 

2,o 

27 

13 

2,1  = 

2,4 

10 

15 

2,3  ™ 

2,8 

— 

4 

2,9  — 

3,2 

7 

5 

3,3  = 

3.« 

— 

2 

3,7  = 

4,0 

2 

— 

101  101 

Für  die  Stadt  Säo  Paulo  haben  wir  auch  die  Monatsmittel  sowie  die  Wahrscheinlichkeit 
der  einzelnen  Gruppen  der  interdiurnen  Veränderlichkeit  der  Lufttemperatur  berechnet. 
Aus  der  betreffenden  Tabelle  ergibt  sich,  daß  die  interdiurne  Veränderlichkeit  in  den 
Frühlingsmonaten  am  größten,  am  kleinsten  aber  im  Herbst  ist.  Während  des  ganzen 
Jahres  sind  in  Säo  Paulo  die  Erwärmungen  zahlreicher  als  die  Erkaltungen.  Die  größte 
beobachtete  interdiurne  Veränderlichkeit  betrug  8,8°. 

Die  Tabellen  5 — 7 enthalten  die  mittlern  Extreme  der  Lufttemperatur,  sowie  deren 
größte  Abweiohungen  nach  oben  (in  den  Tabellen  mit  + bezeichnet)  und  unten  ( — ).  In 
diesen  Tabellen,  wie  auch  in  der  die  mittlern  Monatsamplituden  enthaltenden,  sind  nur 
diejenigen  Orte  berücksichtigt,  die  fünf  und  mehr  Beobachtungsjahre  aufweisen.  Die 
mittlern  Maxima  schwanken  im  Jahresmittel  zwischen  23°  und  28°,  die  Minima  zwischen 
14°  und  20°.  Die  dabei  bemerkten  Abweichungen  betragen  im  Mittel  3°  und  sind  am 
bedeutendsten  in  den  Herbst-  und  Wintermonaten.  Die  mittlern  Monatsschwankungen  der 
Temperatur  sind  im  Innern  am  größten  während  des  Winters,  am  kleinsten  im  Sommer. 
Inwiefern  die  mittlere  Schwankung  der  Temperatur  mit  der  Entfernung  vom  Meer  zunimmt, 
ergibt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 


Entfernung  von  Mittlere  Schwankung  der 

der  XOete.  Temperatur  (Jahreamltlel). 

Iguape 0 km  8,7° 

Taubste 64  6,8 

Bragan^a 106  11,0 

Tat  uh  y 136  12,3 

Campina* 136  12,3 

Rio  Clara 206  12,4 


Die  Tabellen  über  die  absoluten  Teniperaturoxtreme  enthalten  die  Daten  von  sämt- 
lioben  Stationen,  an  denen  Temperaturbeobachtungen  angestellt  waren.  Wir  finden  nach 
diesen  Tabellen  die  höchste  Temperatur,  die  im  Staate  Säo  Paulo  beobachtet  wurde,  in 
Tahuty  (42,5°),  die  niedrigste  ( — 4,2°)  in  Villa  Jaguaribe,  einer  ca  1600m  hoch  gelegenen 
Station  in  der  Serra  da  Mantiqueira.  Im  Innern  des  Staates  auf  den  weiten  Campos  sind  Tem- 
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posieren  über  40°  nicht  selten ; Schreiber  dieses  hat  verschiedenemal  Gelegenheit  ge- 
bebt wahrend  der  Sommermonate  derartig  höbe  Temperaturen  zn  beobachten. 

Ala  im  Jahre  1901  wahrend  der  W lntormoimte  im  Norden  und  Nordwesten  de»  StaateB 
ah»  grobe  Dürre  herrschte  und  stellenweise  monatelang  kein  Tropfen  Regen  fiel,  traten 
mr  gleichen  Zeit  in  dieser  Gegend  außerordentlich  hohe  Temperaturen  aui,  wie  z.  B.  aus 
Jibotieabal  and  Ribeirüo  Preto  40°  als  Maxime  gemeldet  wurden,  woran»  zu  »cb liehen  ist , 
ist,  io  Sommer  noch  höhere  Temperaturen  dort  auftreten.  Ke  ist  begreiflich , (iah  bei 
hurtig  hoben  Temperaturen  in  der  Sonne  sich  befindende  Gegenstände  außerordentlich 
erhitzt  werden.  Verfasser  dieser  Arbeit  bemerkte  gelegentlich  anf  einer  Kaffeeplantage  eine 
Schlüge,  die  mit  ziemlicher  Schnelligkeit  auf  eine  am  Boden  liegende  eiserne  Platte  kroch 
ud  darauf  sofort  tot  blieb.  Die  Hitze  der  Platte  war  so  grob,  daß  die  Schlange  im  Augen- 
lid erstarrte.  Die  grobe  Hitze  bringt  im  allgemeinen  der  Nordweatwind  mit  sich,  der 
debalb  such  gefürchtet  ist.  Wenn  in  ÖantoB  z.  B.  der  NW  weht,  iat  der  Aufenthalt  in 
de  Stadt  vor  Hitze  unerträglich ; dazu  kommt  noch,  daß  ein  feiner  Staub,  ans  dem  Innern 
koaniend,  dann  alles  bedeckt.  Auch  in  Kibeiräo  Preto,  Jahü  nnd  andern  Orten  im  Innern 
wrd  der  KW  durch  den  Staub  , den  er  mit  sich  fuhrt , sehr  unangenehm ; besonders  da 
1«  Staub  dort  eine  rotbraune  Farbe  besitzt,  infolge  der  in  dortiger  Gegend  vorherrschenden 
nut  Erde. 

Is  einigen  Gegenden  des  Staates  stellt  sich  faat  jedes  Jahr  im  Juni  oder  Juli  Reif 
ü,  der  den  Kaffeepßanzungen  sehr  zum  Schaden  gereicht.  Im  Juni  1899  wurde  von 
SS  B einem  Tal  in  der  Nahe  von  Capivary,  ca  550m  Ufer  dem  Meer,  sogar  eine 
1-5 nun  starke  Eisschicht  beobachtet,  die  sich  auf  einer  Wasserpflitze  im  Wege  gebildet 
batte.  Es  waren  bei  dieaeT  Gelegenheit  ca  5000  Kaffeesträucber  anf  der  betreffenden 
ckotage  erfroren.  Um  den  in  Talniederungen  gepflanzten  Kaffee  gegen  den  Reif  zu 
schützen , bedeckt  man  die  einzelnen  Pflanzen  mit  pyramidenartig  zusaramengestellten 
Hohstäcken  oder  Stengeln  der  Maiapflanze,  wodurch  die  Ausstrahlung  in  klaren  Winter- 
Dichten  vermindert  wird  und  die  Pflanze  nicht  unter  dem  Frost  leidet.  Man  wendet  in- 
äWM  dieses  Verfahren  nur  bei  jungen  Pflanzen  an , da  dem  einige  Jahre  alten  Kaffee 
voll  Blätter  nnd  kleine  Zweige  erfrieren,  derselbe  aber  weiter  FrUchte  trägt.  Auch  durch 
künstlich  erzengten  Rauch  verhindert  man  die  große  Ausstrahlung  des  Nachts.  In  den  von 
Flüssen  dnrehzogenen  Tälern  ist  die  durch  das  Ausstrahlen  verursachte  Gefahr  des  Erfrierens 
er  Pfianzeo  nicht  Behr  groß,  da  sich  dort  im  Winter  fast  jode  Naoht  Nebel  bilden,  welche 
««»  wie  Ranch  wirken.  Wenn  nun  auch  in  bewohnten  Gegenden  von  Säo  Paulo  die 
Imperator  immerhin  selten  unter  0°  sinkt,  kann  man  doch  nicht  behaupten,  daß  dort, 
m der  Körper  »ich  an  hohe  Temperaturen  gewöhnt  hat,  die  Kälte  nicht  empfindlich 
»erde.  Wir  haben  im  allgemeinen  gefunden,  daß  den  Europäern  die  Hitze  recht  gut 
erträglich  wird , dieselben  aber  bei  einer  Temperatur  von  10°  über  Null  schon  Uber  große 
Sille  klagen  und  mit  blau  gefrornen  Händen  herumlanfen ; und  mehr  ala  einer  von  uns 
rermißte  schmerzlich  den  in  Europa  znrifckgelassenen  Winterüberzieher.  Auch  die  Bra- 
Ejizner  sind  gegen  Kälte  sehr  empfindlich , nnd  wir  haben  beobachtet , daß  sie  an  kalten 
Hinterlagen  den  ganzen  Tag,  selbst  während  der  Mittagsstunden,  wann  20“  herrschten, 
im  Bureau,  mit  einem  dioken  Mantel  angetan,  arbeiteten.  Bedenken  wir,  daß  in  Europa 
bei  5—10°  aber  Null  noch  geheizt  wird , so  können  wir  uns  vorstellen , wie  unangenehm 
eine  gleiche  Temperatur  dort  wird,  wo  in  den  leichtgebauteil,  zugigen  Häusern  von  Öfen 
sicht  die  Rede  iet.  Da  die  relative  Feuchtigkeit  speziell  in  Säo  Paulo  besonders  hoch  ist, 
hshen  wir  auch  hierin  einen  Grand  zu  suohen,  weshalb  wir  eine  Abkühlung  der  Luft  um 
einige  Grade  so  sehr  empfinden.  Die  kühlen  Morgen-  nnd  Abendstunden  würden  in  Säo  Paulo 
and  andern  Orten  anch  wohl  nioht  so  sehr  empfunden  werden , wenn  nicht  die  tägliche 
Wärmeschwankung  daselbst  eine  so  große  wäre.  Wie  wir  aue  der  Tabelle  über  den  täg- 
lichen Gang  der  Lufttemperatur  in  Säo  Paulo  ersehen,  beträgt  der  Unterschied  zwischen 
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der  kältesten  und  der  heißesten  Stunde  fast  10°  im  Juli;  im  Amparo  und  Botuoatd  be- 
trägt dio  Schwankung  im  Juli  sogar  11°  resp.  11,5°,  im  Küstenort  Iguape  dagegen  nur 
2,6°.  Im  Innern  finden  wir  ebenfalls  Orte,  in  denen  die  Abendstunden  nur  wenige  Grad 
kühler  sind  als  die  Mittagsstunden;  wir  nennen  hier  Piraoicaba  und  Ribeiräo  Preto.  Leider 
sind  in  den  meteorologischen  Journalen  der  Commissäo  Geographica  e Geologien  de  8äo 
Paulo  keino  Angaben  über  die  tägliche  Schwankung  der  Lufttemperatur  enthalten,  so  datö 
wir  uns  mit  dem  Unterschied  zwischen  den  Monatsmitteln  der  heißesten  und  kältesten 
Stunden  begnügen  müssen.  Vergleichen  wir  in  dieser  Hinsicht  Iguape  mit  der  140  km 
landeinwärts  gelegenen  Station  Amparo,  so  erhalten  wir  folgende  interessanten  Reiben: 


Dez 

Jan. 

Febr. 

Min 

April 

Mai 

Jani 

Juli 

An*. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Jahr. 

Am  pur»  . 

. 10,»° 

7,3® 

8,o° 

8,9° 

10,8® 

9,5° 

10,9® 

11,0® 

13,0® 

10,8° 

9,*° 

9,9® 

9,8“ 

Iga.pe  . 

. 3,1 

2, fl 

3,3 

3,3 

3,2 

2,8 

2,7 

2,8 

2,« 

3,1 

2,1 

2,3 

2,7 

In  den  Tabellen  15 — 19  sind  von  fünf  Stationen  die  Tagesmittel  der  Lufttemperatur 
aus  den  Jahren  1890—99  in  Gruppen  von  1 Grad  Umfang  geordnet  und  ist  dann  deren 
Wahrscheinlichkeit  auf  1000  berechnet. 

Tragen  wir  die  Intervalle  der  einzelnen  Temperaturgruppen  in  einem  Koordinaten- 
system als  Abscissen,  die  zugehörige  Häufigkeit  als  Ordinaten  auf  und  konstruieren  d&un 
die  Wahrscheinlicbkeitskurven,  so  bemerken  wir,  daß  im  allgemeinen  die  Kurven  auf  der 
Seite  der  höhern  Temperaturen  rascher  abfallen,  als  auf  der  Seite  der  niedrigen.  Eine 
Ausnahme  hiervon  machen  in  Säo  Paulo  die  Monate  Dezember,  April,  August  und  Sep- 
tember, in  Tatuhy  der  September. 

Die  folgenden  Tabellen  enthalten  einen  Temperaturkalender  der  Stadt  Säo  Paulo.  Es 
sind  in  demselben  angegeben:  a)  die  sich  aus  13jährigen  Beobachtungen  ergebende  Mittel- 
temperatur eines  jeden  Tages,  b)  das  während  derselben  Zeit  beobachtete  höchste  und  c)  das 
niedrigste  Tagesmittel  für  jeden  Tag.  In  der  letzten  Rubrik  findet  sich  die  Differenz  aus 
b und  c.  Als  der  wärmste  Tag  erscheint  uns  demnach  der  18.  Januar  mit  einer  mittlern 
Temperatur  von  22,5°;  der  kältesto  Tag  ist  der  27.  Juni  mit  12,4°  als  Mittel.  Als 
höchstes  und  niedrigstes  beobachtetes  Tagesmittel  ergeben  sich  28,9°  (am  28.  Oktober 
1898)  und  5,6°  (am  15.  Juni  1889).  Nehmen  wir  den  Unterschied  zwischen  den  beiden 
absoluten  extremen  Tagesmitteln  eines  jeden  Monats,  bo  finden  wir,  daß  diese  Differenz 
in  den  Winter-  und  Frühlingsmonaten  größer  ist  als  im  Sommer  und  Herbst. 

Luftfeuchtigkeit.  Die  Daten  über  die  Feuchtigkeit  der  Luft  finden  sich  in  den  Tabellen 
32  und  33.  Wie  wir  aus  den  Angaben  über  die  absolute  Feuchtigkeit  ersehen , schließt 
sich  diese  in  ihrem  jährlichen  Gange  im  allgemeinen  demjenigen  der  Lufttemperatur  an 
und  erreicht  ihr  höchstes  Monatsmittel  in  den  Sommermonaten , ihr  niedrigstes  allerorts 
im  Juli. 

Wir  bemerkten  bereits  oben,  daß  der  jährliche  Gang  der  Lufttemperatur  in  Iguape 
und  anderen  KüBtenorten  ein  doppeltes  Minimum  aufweist,  und  finden  analog  hierzu,  daß 
auch  die  absolute  Luftfeuchtigkeit  in  Iguape  ein  zweites  Minimum  besitzt,  und  zwar  im 
selben  Monat,  in  dem  das  sekundäre  Minimum  der  Temperatur  auftritt.  In  Ubatüba,  dem 
einzigen  Küstenorte,  in  dessen  jährlichem  Gang  der  Temperatur  ein  zweites  Minimum  sich 
nicht  nachweisen  läßt,  bildet  auch  die  absolute  Feuchtigkeit  ein  solches  nicht. 

Der  jährliche  Gang  der  relativen  Feuchtigkeit  ist  hingegen  ein  sehr  unregelmäßiger. 
Die  größte  relative  Feuchtigkeit  herrscht  in  den  Monaten  Januar  bis  Juni,  während  alB 
der  trockenste  Monat  im  Durchschnitt  wohl  der  August  gelten  kann.  Da  der  Staat 
Säo  Paulo  vorzugsweise  unter  der  Herrschaft  des  vom  Meer  herkommenden  und  deshalb 
sehr  feuchten  SüdoBtpassats  steht,  ist  die  relative  Feuchtigkeit  im  allgemeinen  eine  sehr 
hohe;  die  Jahresmittel  schwanken  nach  unsrer  Tabelle  zwischen  76  und  90°/q. 

Das  größte  Jahresmittel  der  relativen  Feuchtigkeit  (89,4  0/q)  weist  die  KüstenBtation 
Ubatüba  auf.  Dagegen  beträgt  in  dem  gleichfalls  am  Meer  gelegenen  Iguape  das  jähr- 
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iehe  Mittel  nur  76,5°/o;  dasselbe  ist  also  niedriger  als  in  irgend  einem  Ort  im  Innern, 
von  dem  Beobachtnngen  vorliegeu.  Außer  den  Seewinden,  zu  denen  außer  dem  8E  auch 
der  S and  der  E gehören,  trägt  di©  Höhe  Uber  dem  Meer  dazu  bei,  die  relative  Feuchtig- 
keit zu  vergrößern.  Auch  die  Nähe  wasserreicher  Flüsse,  ausgedehnter  Sümpfe  und 
Wilder,  besonders  wenn  dieselben  in  der  Richtung  des  Hanptwindes  liegen,  erhöhen  die 
Feuchtigkeit  eines  Ortes,  wie  sich  solches  an  einigen  Orten  feststellen  läßt.  In  YtiS,  wo 
der  8E  vorherrscht,  bat  dieser  Wind  auf  seinem  112km  weiten  Wege  vom  Meer  her 
xhoi!  von  seiner  Feuchtigkeit  eingebüßt,  dieselbe  wird  aber  dadurch  wieder  erhöht,  daß 
der  8E  das  zwischen  der  Serra  de  Yapy  und  den  Bergen  von  Putribü  gelegene  Tal  des 
Tiet«  durchstreift  und  hier  wieder  Feuchtigkeit  aufuimmt.  In  Säo  Paulo  tragen  die  nörd- 
lich gelegenen  Wiesen  , die  jedes  Jahr  während  einiger  Monate  überschwemmt  sind  und 
wait  eine  große  Wasserfläche  der  Verdampfung  aussetzen,  wesentlich  zur  Erhöhung  der 
Leichtigkeit  bei;  dieselbe  Wirkung  haben  wir  auch  wohl  der  Serra  da  Cantareira  zuzu- 
schreiben, die  überall  mit  dichtem  und  feuchtem  Wald  bedeckt  ist. 

Ob  and  wieviel  die  weiten  Kaffeepflanzungen  im  Innern  dazu  beitragen,  die  Feuchtig- 
keit der  Umgebung  zu  erhöhen  oder  herabzumindern,  wäre  noch  festzustellen.  Daß  die 
Kifrefelder  in  dieser  Hinsicht  ebenso  wirken  wie  Wälder,  ist  nicht  anzunehmen,  da  in 
i»  Wäldern,  infolge  der  gehinderten  Ausstrahlung  und  Verdampfung,  die  Feuchtigkeit 
me  ehr  hohe  ist,  während  der  mit  Kafleepfianzen  bedeckte  Boden  trocken  ist,  weil  der 
m Ausland  von  je  2 m gepflanzte  Kaffee  denselben  völlig  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen 
nsfistxt  Wir  sehen  z.  B.,  daß  die  relative  Feuchtigkeit  in  Gampinas,  dessen  Umgebung 
ran  größten  Teil  aus  Ka Teeplantagen  besteht,  nur  76,9 ®/q  beträgt,  also  nooh  niedriger  ist 
*Ii  diejenige  des  um  70  km  weiter  landeinwärts  gelegenen  Rio  Claro. 

Es  ist  sehr  bedauerlich,  daß  in  den  monatlichen  Tabellen  der  meteorologischen  Stationen 
von  Säo  Paulo  die  Monatsmittel  der  drei  Termin beobachtungen  der  Luftfeuchtigkeit  bisher 
weht  berechnet  worden  sind,  so  daß  der  tägliche  Qang  der  Feuchtigkeit  uns  vorläufig  un- 
btkinnt  bleibt.  Auch  bei  den  Daten  Uber  die  Bewölkung  macht  sich  dieser  Mangel  fühlbar. 

BacöUcung.  Da  die  Größe  der  Bewölkung  hauptsächlich  von  der  in  der  Luft  enthaltenen 
Feuchtigkeit  bedingt  ist,  Btimmen  genannte  zwei  Elemente,  Bewölkung  und  absolute  Feuchtig- 
keit, in  ihrer  jährlichen  Periode  ziemlich  überein;  es  tritt  also  die  größte  Bewölkung  ira  Januar 
bis  Februar,  die  kleinste  im  Juli — August  auf.  Dieses  gilt  indes  nur  von  den  im  Innern  ge- 
legenes Stationen;  in  Iguape  zeigt  die  jährliche  Periode  der  Bewölkung  ein  Hauptmaximum 
ob  Oktober  (Frühling)  und  ein  sekundäres  im  Januar  ; das  Minimum  fällt  hier  auf  den 
ApnL  Wie  in  Säo  Paulo  die  relative  Feuchtigkeit  eine  sehr  hohe  ist,  finden  wir  dort 
uth  eine  Bewölkung , die  gTößer  ist  als  in  den  übrigen  Städten , während  Iguape  bei 
5ei&er  verhältnismäßig  geringen  Feuchtigkeit  eine  ebenso  unerklärlich  geringe  Bewölkung 
sufweist.  Jedenfalls  tragen  hier  die  in  den  Herbst-  und  Wintermonaten  recht  häufig 
«ebenden  trocknen  Landwinde  aus  HW  dazu  bei,  in  diesen  Jahreszeiten  die  Bewölkung 
berabzumindern.  Daß  in  Säo  Paulo  die  tägliohe  Bewölkung  selbst  im  Winter  nicht  unter 
M sinkt,  hat  seinen  Grund  in  dem  um  diese  Jahreszeit  besonders  häufig  auftretenden 
Hebel.  Wie  wir  aus  der  kleinen  Tabelle,  welche  die  Bewölkungsverhältnisse  von  Säo  Paulo 
näher  beleuchtet,  ersehen,  beträgt  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Tages  mit  Nebel  am  Morgen 
in  Säo  Paulo  im  Winter  39,6,  mit  Nebel  am  Abend  8,o.  Ira  Jahresmittel  treten  dort  an 
jedem  vierten  Tag  des  Morgens  Nebel  auf.  Über  die  Stunde , zu  welcher  die  Nebel  des 
Morgens  sich  bilden,  liegen  keine  nähern  Beobachtungen  vor;  doch  glaubt  der  Verfasser 
soi  Erfahrung  annehmen  zu  dürfen , daß  dieses  meistens  zwischen  3 und  4 Uhr  nachts 
geschieht.  Aus  der  Stadt  verschwinden  die  Nebel  in  der  Regel  bald  nach  7 Uhr,  um- 
hüllen aber  dann  als  Stratuswolken  noch  lange  die  umliegenden  Höhen.  Nach  den  Beob- 
achtungen der  Stratuswolken  an  den  Bergen  der  Serra  da  Cantareira  halten  sich  dieselben 
im  Mittel  in  einer  Höhe  von  400  m über  dem  Erdboden. 
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Herr  Prof.  Jul.  Hann  bemerkt  in  seiner  Klimatologie  (2.  Auf!.,  Bd.  II,  S.  375),  daß 
Säo  Paulo  132  klare  und  nur  70  bewölkte  Tage  habe,  während  in  unsrer  Tabelle  Nr.  23 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  klaren  Tages  im  Jahresmittel  nur  5,9  beträgt,  also  auf  das 
Jahr  nur  21  klare,  dagegen  110  bewölkte  Tage  kommen.  Die  Ursache  der  Verschiedenheit 
der  beiden  vorstehenden  Angaben  liegt  darin,  daß  in  den  Publikationen  der  Commissäo 
Geographica  e Geologica  de  Säo  Paulo  unter  einem  klaren  Tag  ein  solcher  verstanden  ist, 
dessen  mittlere  Bewölkung  kleinor  ist  als  5,  während  ein  Tag  mit  einer  Bewölkung  über 
5 mit  „bewölkt“  (nublado  oder  encoberto)  bezeiohnet  wurde.  Der  Verfasser  dieses  hat 
deshalb  für  Säo  Paulo  auB  den  14jährigen  Daten  die  klaren  Tage  (mittlere  Bewölkung  0—2), 
sowie  die  trüben  Tage  (mittlere  Bewölkung  über  8)  von  neuem  ausgezählt  und  deren 
Wahrscheinlichkeit  auf  100  berechnet.  Ein  vollkommen  klarer  Himmel,  ohne  jede  Wolke, 
ist  in  Säo  Paulo  ein  äußerst,  seltenes  Vorkommnis  und  vom  Verfasser  während  mehrerer 
Jahre  nicht  sechsmal  beobachtet  worden;  selbst  zur  Naohtzeit  ist  der  Himmel  sehr  selten, 
und  dann  auch  nur  in  den  Wintermonaten,  vollkommen  wolkenlos.  Im  Innern  hat  man 
natürlich  häufiger  Gelegenheit,  am  Himmel  keine  Wolken  entdecken  zu  können,  und 
dürften  hier,  besonders  im  Norden  des  Staates,  wohl  dieselben  Angaben  gelten,  die  Herr 
Prof.  Draenert  („Das  Höhenklima  von  Uberaba“.  Meteorolog.  Zeitschrift,  September  1901) 
über  die  Bewölkungsverhältnisso  in  Uberaba  macht.  Es  kommen  nach  4jährigen  Beob- 
achtungen in  Uberaba  auf  den  Monat  Juni  15,  Juli  19,  August  17  Tage  mit  einer  mittlern 
Bewölkung  von  0,o — 0,20  resp.  0,23. 

Windverhältnisse.  In  betreff  der  Uber  die  Windverhältnisse  vorliegenden  Daten  sei 
folgendes  vorausbemerkt.  Die  in  den  Dados  climatologicos  der  Commissäo  Geographica  e 
Geologica  de  Säo  Paulo  enthaltenen  Angaben  Uber  Windstärke  haben  wir  ihrer  Unzuver- 
lässigkeit halber  ganz  außer  Betracht  gelassen.  Da  es  weiter  den  meisten  Beobachtern, 
wie  dieselben  dem  Verfasser  oft  selbst  gestanden,  nicht  möglich  war,  bei  der  Beobachtung 
um  9 Uhr  abends  die  Windrichtung  genau  festzustellen , und  Bie  in  den  Journalen  des- 
halb entweder  „calma“  (windstill)  oder  eine  falsche  Richtung  angaben  und  dadurch  zu 
falschen  Resultaten  über  die  tägliche  Periode  der  Windrichtung  Veranlassung  boten,  so 
haben  wir  auch  von  den  diesbezüglichen  Angaben  für  diese  Arbeit  keinen  Gebrauch  ge- 
macht und  deshalb  keine  Mittel  für  die  drei  Beobachtungsstunden  angeführt. 

Der  Staat  Säo  Paulo  liegt  im  Gebiet  des  Südostpassats  und  erreicht  mit  seiner  süd- 
lichen Spitze  bei  Cananea  die  südliche  Passatgrenze.  Naturgemäß  ist  deshalb  in  fast 
allen  Gegenden  des  Staates  der  SE  der  vorherrschende  Wind , der  übrigens  stellenweise 
infolge  der  örtlichen  Verhältnisse  zum  Süd*  resp.  Ostwind  wird.  So  tritt  z.  B.  in  Santos 
der  SE  als  Südwind  auf,  da  im  E und  SE  die  Berge  der  Insel  Sto  Amaro  dem  Wind 
keinen  Zutritt  gewähren,  während  nach  Süden  die  Bucht  von  Santos  offen  und  dem  Wind 
zugänglich  ist.  In  Iguape  und  Ubatüba,  die  nach  der  Seeseite  hin  frei  liegen,  fällt  der 
SüdostpaBsat  mit  dem  Seewind  zusammen  und  nimmt  eine  vorwiegend  Östliche  Richtung 
an.  In  Braganya,  Ytü,  Rio  Claro  und  allem  Anschein  nach  auch  in  Tatuhy  beeinflussen 
die  ira  SE  vorgelagerten  Bergketten  die  Richtung  des  PassatB  und  lassen  ihn  als  Süd- 
wind auftreten. 

Dor  zweite  wichtigere  Wind  ist  der  NW,  der  im  Innern  vorwiegend  während  der 
Sommermonate,  in  Iguape  am  Meer  aber  während  des  Winters  auftritt. 

Was  die  tägliche  Periode  der  Windrichtung  betrifft,  so  bemerken  wir,  daß  in  Säo  Paulo 
am  Morgen  und  Abend  der  Südost,  am  Mittag  dagegen  der  NW  vorherrscht.  In  der  Regel 
setzt  der  NW  morgens  zwischen  9 und  10  Ubr  ein  und  dauert  bis  3 — 4 Uhr  nachmittags.  So- 
bald der  SE  am  Nachmittag  einsetzt,  kühlt  die  Lufttemperatur  merklich  ab  und  die  drückende 
Schwüle  des  NW  schwindet.  Sehr  häufig,  besonders  in  den  Sommermonaten,  ist  das  Um- 
springen des  Windes  in  den  Xachmittogsstunden  von  einem  kurzen,  oft  recht  starken  Regen- 
schauer begleitet.  Während  also,  wie  wir  in  Hanns  Klimatologie  lasen,  an  vielen  Orten  die 
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S«briw  des  Morgens  am  10  Uhr  einaetzt , beginnt  in  8äo  Paulo  ungefähr  um  dieselbe 
Stande  der  Landwind  zu  wehen.  Wird  die  im  allgemeinen  herrschende  Regelmäßigkeit  ge* 
«tertf  und  weht  der  NW  bereits  früh  am  Morgen,  so  ist  mit  großer  Sicherheit  ein  andauernder 
Rfgeo,  oft  mit  Gewitter  verbunden,  zu  erwarten.  Die  Unannehmlichkeiten  des  Nordwest 
werden  noch  dadurch  erhöht,  daß  derselbe  , wie  bereits  angedeutet , vielfach  eine  Menge 
idnfn  Flogsanda  mit  sich  führt,  der  besonders  im  Norden  des  Staates,  dem  Gebiet  der 
t«rr»  rocha  (roten  Erde)  von  der  Bevölkerung  sehr  lästig  empfunden  wird.  In  Ribeirüo 
Preto,  der  Metropole  des  Kaffeehaus,  dringt  der  feine  rotbraune  Staub  bis  in  daB  Innere 
ier  Hauser  und  bedeckt  Fußböden,  Möbel,  Kleider  und  Geräte.  Da  man  der  Hitze  wegen 
v«ße  oder  doch  mindestens  helle  Kleidung  tragt,  kann  man  an  derselben  oft  die  Abdrücke 
roa  Stühlen , Bänken  oder  andern  Qegenständen , mit  denen  man  in  Berührung  kommt, 
nhroebmen.  Auch  in  Jaboticabal,  J abii,  sowie  der  Hafenstadt  Santos  haben  wir  den  Flug- 
>ud  unangenehm  wahrgenommen. 

Wir  sehen  aus  vorstehendem  , daß  die  Wirkungen  der  beiden  im  Staate  Säo  Paulo 
vorherrschenden  Winde  ganz  verschiedene  sind : der  8E  ist  kühl,  feucht  und  führt  häufig, 
wonders  in  den  späten  Nachmittagsstunden  kurze  Regenschauer  herbei,  während  der  NW 
ü heißer,  trockner  Landwind  auftritt  und  im  Sommer  oft  der  Vorbote  andauernden 

&*eui  ist. 

Cber  die  jährliche  Periode  der  'Windrichtung  bringen  wir  die  Daten  von  denjenigen 
N Stationen,  deren  Angaben  uns  als  die  besten  erscheinen.  In  den  diesbezüglichen 
Tabellen  deuten  die  fettgedruckten  Zahlen  die  Lage  der  Lnvseite  an.  Stellen  wir  zum 
»ffgkich  die  beiden  Stationen  Säo  Paulo  nnd  Iguape  einander  gegenüber,  so  finden  wir, 
hß  in  Säo  Paulo  wahrend  des  Herbstes,  Winters  und  Frühlings  der  SE  vorherrscht,  daß 
liegen  der  NW  im  Sommer  der  am  häufigsten  auftretende  Wind  ist.  In  Iguape  hin- 
tritt  der  NW  als  hauptsächlichster  Wind  im  Winter  auf.  Wenn  nun  auch  in  Bra- 
ncia,  Rio  Claro  und  Campinas  der  Nordwestmonsun  mit  seiner  Häufigkeit  während  des 
»wen  Jahres  hinter  dem  SK-Passat  zurückbleibt,  so  weht  der  NW  während  des  Sommers 
Innern  doch  immerhin  häufiger , als  während  der  übrigen  Jahreszeiten.  Hinsichtlich 
dtr  Windstillen  (Kalmen)  ist  zu  erwähnen,  daß  dieselben  im  Innern  in  der  kalten  Jahres- 
zeit zahlreicher  auftreten  als  in  der  warmen,  wohingegen  an  der  Küste  die  Kalmen  ihr 
m in  den  Sommermonaten  aufweisen. 

KudencKlag*ver)uiUni*&6.  Die  Tabelle  43  enthält  die  monatlichen  Regensummen  von 
19  Stationen,  von  denen  Alto  da  Serra,  Raiz  da  Serra  und  Santos  ihrer  langen  Beobach* 
&pttit  wegen  hervorzuhebeo  sind.  Eine  Reduktion  der  monatlichen  und  jährlichen  Regen- 
wßgen  aller  Stationen  auf  die  gleiche  Anzahl  von  Beobachtungsjahren  war  wegen  der 
ptßen  Unterschiede  in  der  Lage  der  Stationen  nicht  gut  ausführbar;  indessen  haben  wir 
:w«ki  besserer  Vergleichbarkeit  der  einzelnen  MonatsBummen  untereinander  die  Regen- 
bogen der  Monate  mit  mehr  resp.  weniger  als  30  Tagen  auf  die  gleiche  Monatslänge 

30  Tagen  reduziert  und  deshalb  die  Niederschlagsaumme  des  Februar  mit  1,07,  die 
4«  Monate  mit  31  Tagen  mit  0,97  multipliziert.  Die  Jahressummen  sowie  die  Regen- 
mengen der  Jahreszeiten  blieben  ohne  jegliche  Reduktion.  Die  angeführten  19  Stationen 
wir  nach  ihrer  Lage  zum  bedeutendsten  Gebirge  des  Staates,  der  Serra  do  Mar  oder 
Paranapiacaba,  in  zwei  Gruppen  geteilt : Die  Stationen  der  Gruppe  A liegen  östlich 
toq  genannten  Gebirge  in  dem  am  Meer  sich  entlang  ziehenden  schmalen  Tiefland,  mit 
Ausnahme  von  Alto  da  Serra,  welches  auf  dem  Kamm  des  Gebirgs  liegt,  dort,  wo  das* 
«Ibe  gegen  das  Meer  abfallt.  Raiz  da  Serra  und  Yporanga  liegen  auf  der  östlichen  Seite 
Kn  Paß  der  Serra,  Ubatdba,  Santos,  Conceiyäo  und  Iguape  an  der  Küste.  Die  zur 
Gruppe  B zählenden  Ortschaften  liegen  auf  dem  Hochplateau  im  Westen  der  Serra  do  Mar, 
töü  ihnen  haben  Cunha,  Bragan^a  und  Taubatd  eine  bergige  Umgebung. 

Die  mittlere  jährliche  Regenhöhe  im  Staate  Säo  Paulo  beträgt  1300  mm,  abgesehen 
Vot,  Beiträge  nu  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien.  2 
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von  den  im  Osten  der  Serra  gelegenen  Orten , die  eine  bedeutend  größere  Regenmenge 
aufzuweisen  haben.  Je  mehr  eich  eine  Station  im  Osten  der  Serra  nähert,  um  so  größer 
ist  ihre  jährliche  Regenmenge,  worüber  folgende  Zusammenstellung  nähere  Aufschlüsse 


bietet : 

Östliche  Entfernung  von  Weit).  Entfernung  M . Jährliche 

der  Sem  do  Mar.  vom  Atlant.  Oiean.  ” Regenmenge 

Iguape ca  50  km  7 km  — m 1581mm 

Coneeifio »10»  — , — „ 1987  . 

Ubatöba »5»  — . — # 2455  „ 

Hai«  da  Serra ....  Am  Paß  der  Serra  16  » 20  . 3022  » 

Alto  da  Serra  ....  Auf  der  Höhe  der  Serra  22  „ 800  » 3696  » 


Wenn  diese  Zahlen  auch  nicht  direkt  miteinander  vergleichbar  Bind  wegen  ihrer  ver- 
schiedenen Lage,  so  läßt  sich  doch  immerhin  eine  Zunahme  bei  Annäherung  an  die  Serra 
fesstellen.  Vergleichen  wir  Raiz  da  Serra  und  Alto  da  Serra  hinsichtlich  des  Unterschieds 
ihrer  Höhen  und  Niederschlagsmengen,  so  stellt  sich  eine  Zunahme  der  Regenmenge  von 
ca  80  mm  für  jede  100  m nach  oben  heraus. 

Im  Staat  Säo  Paulo  fällt  die  größte  Regenmenge  in  Altoda8erra,  und  zwar  fallen 
dort  jäbrlioh  3696  mm;  die  kleinste  jährliche  Regensumme  von  1008  mm  besitzt  Cuoha. 
Im  allgemeinen  schwankt  die  jährliche  Regenmenge  zwischen  1100  und  1500mm.  Von 
den  einzelnen  Monaten  ist  der  Januar  der  regenreichste , der  Juli  der  trockenste ; an  den 
Orten,  die  am  Fuße  der  Serra  do  Mar  oder  in  ihr  liegen,  fällt  die  größte  monatliche  Regen- 
summe  im  Februar,  während  in  Santos  und  Botucatii  der  Eintritt  des  Minimums  sich  um 
einen  Monat  verspätet.  Im  ganzen  Staat  ist  die  Hauptregenzeit  der  Sommer , während 
der  Winter  als  die  trockenste  Jahreszeit  anzusehen  ist.  Ebenso  wie  die  jährliche  Periode 
der  Lufttemperatur  an  der  Küste  geringem  Schwankungen  unterworfen  ist  als  ira  Innern 
der  Kontinente,  so  läßt  sich  aus  unsrer  Tabelle  über  die  monatlichen  Regensummen  fest- 
stellen, daß  der  jährliche  6ang  des  Regenfalls  an  der  Küste  ein  limitierter,  im  Innern 
dagegen  ein  exzessiver  ist.  Zur  bessern  Veranschaulichung  haben  wir  von  zwei  Stationen, 
einer  an  der  Küste  und  einer  im  Innern,  die  Regenverteilung  auf  die  einzelnen  Monate 
in  Tausendsteln  der  Gesamtsumme  berechnet; 


Des. 

Jen. 

Febr. 

Märt 

April. 

Mai. 

Juni. 

Juli. 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nor. 

Jahr. 

S&ntos  . . . 

102 

134 

134 

113 

101 

57 

66 

54 

51 

65 

64 

61 

1000 

Porto  Ferreira  . 

125 

200 

177 

128 

50 

28 

22 

6 

18 

52 

81 

115 

1000 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  unreduzierten  mittlern,  größten  und  kleinsten 
monatlichen  Regenmengen  der  Stationen  mit  längerer  Beobachtungsreihe.  Auch  in  dieser 
Tabelle  sowie  in  derjenigen,  wolohe  die  während  der  letzten  Jahre  im  Staat  Säo  Paulo 
beobachteten  Regenfälle  von  mehr  als  75mm  in  24  Stunden  enthält,  nimmt  die  Serra  do 
Mar  mit  den  in  ihr  gelegenen  Plätzen  die  erste  Stellung  ein.  Als  größte  tägliche  Regen- 
menge finden  wir  417mm  angegeben,  die  am  29.  März  1898  in  Kilometro  22,  einer  am 
Ostabhang  400  m hochgelegenen  Station  der  Drahtseilbahn  zwischen  Raiz  und  Alto  da  Serra, 
fielen.  In  Kilometro  25,  einer  zwischen  Kilometro  22  und  Alto  da  Serra  gelegenen 
weitern  8tation,  fielen  am  Belben  Tag  313,  in  Alto  da  Serra  dagegen  174  mm  Regen.  An 
den  soeben  genannten  Stationen  io  der  Serra  regnet  es  fast  fortwährend,  und  nur  selten 
passiert  man  die  Drahseilbahn  bei  heiterm  Wetter. 

In  Tabelle  46  finden  wir  von  sechs  Stationen  die  starken  Regenfalle  von  ein-  bis 
mehrstündiger  Dauer.  Als  größte  stündliche  Regenmenge  finden  wir  45  mm  bei  Botucatü 
angegeben,  was  einer  Niederschlagshöhe  von  0,76mm  pro  Minute  entspricht.  Um  den 
Plätzen  im  Innern  des  Landes  zwei  Küstenstationen  entgegenstellen  zu  können,  haben  wir 
auch  Pelotas  in  diese  Tabelle  mit  aufgenommen,  trotzdem  es  eigentlich  zu  dem  Kapitel 
über  die  Sudstaaten  gehört.  Bei  dem  Vergleich  der  Küstenstationen  mit  denjenigen  des 
Innern  fällt  uns  Bofort  der  Unterschied  zwischen  den  stündlichen  größten  Regenmengen 
am  Meer  und  im  Innern  auf.  Während  wir  hier  45  mm,  44,3,  40, o und  30,omm  als 
stündlioho  Maxima  finden,  können  Iguape  und  Pelotas  nur  solohe  von  20,omm  verzeichnen. 
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I.  Das  Klima  des  Staates  Säo  Paulo. 

Treteten  AH«  da  8«rra  im  Staat  8äo  Paulo  die  größte  jährliche , monatliche  und  tägliche 
R«gmm«ge  beaitst,  steht  et  hineichtUoh  der  größten  stündlichen  Regenmenge  nicht  an 
errte:  Stelle.  Es  »eilt  dagegen  bei  15etUndigem  Regen  noch  eine  Höhe  von  last  13  mm 
pro  Stande  taf. 

Die  Regenwahrtcbeinliohkeit  im  Staat  Sfto  Paulo  schwankt  im  Jahresmittel  »wischen 
31  ssd  50,  d.  h.j  daß  auf  100  Beobaclitungatage  22 — 50  Regentage  kommen.  Ea  aei 
im  bemerkt,  daß  wir  als  einen  Regentag  jeden  Tag  geaählt  haben,  an  dem  Niederschlag, 
era  »och  nur  in  äußerst  geringer  Menge , gefallen  ist,  I)aa  Jahresmittel  der  Wabr- 
Kbmlichkeit  eines  Tags  mit  Niederschlag  ist  am  größten  in  Alto  da  Serra  (60),  am 
Hausten  dagegen  in  Cnnba  und  Porto  Ferreira,  wo  dieselbe  nur  33  beträgt.  In  ihrem 
iibrHthen  Gang  schließt  sich  die  Regenwahracheinliohkoit  eng  an  den  Gang  dea  Regenfalls 
u und  erreicht  somit  ihr  Maximam  im  Januar — Februar,  ihr  Minimum  im  Juli.  Die 
Iwbsten  Monatsmittei  (75)  finden  wir  in  Sao  Paulo  und  Bragan^a,  wo  im  Januar  rosp. 
Fsbnnr  auf  vier  Beobachtungstage  drei  Tage  mit  Niederschlag  fallen.  Von  fünf  Stationen 
Uen  wir  aus  den  10jährigen  Beobachtungen  die  „Wahrscheinlichkeit  eines  Tags  mit 
apbener  NiederecMagshöho“  berechnet  und  dieser  Zusammenstellnng  die  Werte  l,o,  5,0, 
IO*  30,0,  50,0  nnd  100, 0 mm  als  Schwellen  zu  Grunde  gelegt.  Die  Wahrscheinlichkeit 
* zugegeben  sowohl  in  PromiUen  der  Gesamtzahl  der  Reobachtungstage  als  auch  in 
fnaßlen  der  Gesamtzahl  der  Regentage.  Nehmen  wir  zum  Vergleich  der  Wahrechein- 
Vaat  der  Tage  mit  gegebenen  Niederschlagshöben  5 mm  als  Grenze  an,  so  sehen  wir 
m de«  betreffenden  Tabellen  , daß  in  den  genannten  fünf  Orten  während  dea  Sommers, 
Brätes  und  Frühlings  die  Tage  mit  mehr  als  5 mm  Niederschlag  häufiger  sind,  als  solche 
mH  «seiger  sie  5mm;  im  Winter  ist  das  Verhältnis  umgekehrt,  ausgenommen  in  Tatuhy, 
w die  Tage  mit  über  5 mm  Regen  während  des  ganzen  Jahre»  überwiegen  and  die  Tage 
ait  10 — 20mm  im  Jahresmittel  die  häufigsten  sind;  während  in  Sao  Paulo  die  Tage  mit 
ÖA-l^mm,  in  Campinas,  Bragan<;a  und  Rio  Claro  diejenigen  mit  1,1 — 5,0  mm  in  betreff 
ihrer  Häufigkeit  die  erste  Stelle  einnehmen. 

Die  mittlere  Regenmenge  dividiert  durch  die  mittlere  Anzahl  der  Regentage  ergibt 
die  Regendicbtigkeit , deren  Monatemittel  wir  für  fünf  Stationen  berechnet  haben.  Die 
Dichtigkeit  ist  im  Jahresmittel  die  größte  in  Tatnhy  (13, s),  die  kleinste  in  Säo  Paulo. 
Hinsichtlich  der  jährlichen  Periode  bemerken  wir,  daß  die  Niederachlagsdichtigkeit  nicht 
denll  während  der  Hauptregenxeit , dea  Sommera,  die  größte  iat,  sondern  daß  in  Rio 
G»o  und  Tatnhy  die  größten  MoaaUmittel  auf  die  FrUhlingsmonate  fallen , in  Campinas 
hgegen  das  Maximum  im  März  (Herbst)  eintritt.  Am  geringsten  ist  die  Diohtigkeit 
tbsrzll  im  Juli. 

Über  die  tägliche  Periode  der  Niederschläge , sowohl  in  Bezng  auf  die  Menge  als 
•ach  in  Bezug  auf  die  Regenhänfigkeit  geben  die  Tabellen  54 — 59  Aufschluß.  Betrachten 
rir  die  Jahresmittel  der  stUndliohen  Regenmengen,  so  finden  wir,  daß  dieselben  im  Innern 
des  Staates  nachmittagB  zwischen  2 nnd  4 Uhr  ihr  Mazimum,  morgens  8 Uhr  ihr  Minimum 
erreichen ; dabei  gewahren  wir,  daß  Säo  Paolo  ein  zweites  unbedeutendes  Maximum  um 
äiiternacht  and  kurz  vorher  ein  sekundäres  Minimum  besitzt.  Botucatu  zeigt  außer  dem 
Hzuptmaximum  zwei  weitere  zwischen  8 — 10  Uhr  abends  nnd  3—6  Uhr  morgens.  In 
Iguape  finden  wir  daa  Hauptmaximum  zwischen  8 — 10  Uhr  abends,  das  Hauptminimum 
gegen  Mitternacht.  Während  der  einzelnen  Monate  tritt  das  Haoptmaximum  nicht  immer 
im  dieselbe  Stande  auf;  in  der  Regel  geschieht  dieses  allerdings  zwischen  2 nnd  8 Uhr 
ssebmittags,  doch  finden  wir  in  Säo  Paulo  und  Botucatli  während  der  Monate  Juni  and 
August,  resp.  während  des  Juli  das  erste  Maximnm  zwischen  10  Uhr  nachts  und  4 Uhr 
morgens  eintreten , in  Ignape  dagegen  vom  Augnst  bis  November  von  2 — 10  Uhr 
morgene , im  April  zwischen  10  Uhr  bis  Mittag  nnd  in  den  übrigen  Monaten  vorwiegend 
zwischen  4 nnd  10  Uhr  nachmittags.  Das  Hauptmaximum  der  Regenhänfigkeit  finden 
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wir  im  allgemeinen  während  der  N&chmittagsstunden  eintreten , doch  verschiebt  sich  der 
Eintritt  der  Marima  in  einigen  Monaten  im  Herbst  und  Winter  in  die  frühen  Morgen- 
stunden. 

Zu  Schluß  dieses  Kapitels  seien  noch  zwei  interessante  liegenfälle  näher  beschrieben. 
Am  24.  Oktober  1899  beobachtete  der  Schreiber  dieses  in  der  Serra  da  Cantareira,  1.0  km 
nördlich  von  Säo  Paulo,  einen  vollkommen  mit  Dunst  überzogenen  Himmel,  so  daß  die 
Sonne  nur  als  mattgelb  leuchtende  Scheibe  sichtbar  war.  Gegen  2 Uhr  nachmittags 
zogen  von  SE  blauschwarze  Wolken  heraus,  die  sich  dem  Zenit  mit  großer  Schnelligkeit 
näherten  ; die  Temperatur  fiel  plötzlich  um  11°  und  ein  Hagelschauer  kam  hernieder,  dem 
alsbald  ein  außerordentlich  starker  Regenguß  folgte.  Jetzt  trat  ein  heftiger  Südostwind  auf, 
und  zwar  mit  solcher  Starke,  daß  das  aus  Holz  erbaute  Instrumentenhäuschen  sich  nach 
einer  Seite  neigte  und  der  Verfasser  dieses  es  verlassen  mußte.  Von  einigen  Arbeiter- 
häusern wurden  die  aus  Zinkblech  bestehenden  und  mit  großen  Steinen  beschwerten  Dächer 
fortgerissen  und  von  den  Bäumen  Äste  und  Zweige  gebrochen.  Gegen  4 Uhr  hörte  das 
Unwetter  auf,  der  Wind  legte  sich  und  bei  völlig  klarem  Horizont  schien  wieder  die  Sonne. 

Am  Karnevalamontag  des  Jahres  1901  herrschte  in  Säo  Paulo  bis  Mittag  das  herr- 
lichste Wetter.  Die  Hauptstraßen  der  Stadt  waren  angefüllt  mit  festlich  gekleideten 
Menschen,  als  gegen  2 Uhr  ein  furchtbar  starker  Regenguß  sich  entlud  und  die  Straßen 
unter  Wasser  setzte.  Nach  1-J — 2stündiger  Dauer  des  RegenB  war  wieder  gutes  Wetter. 
In  dieser  kurzen  Zeit  waren  65  mm  Regen  gefallen. 

Die  unperiodücken  IFitterungserschetnungm  auf  Grund  der  Niedenchlagtbeobachtungen.  Von 
ganz  besonderm  Interesse  bei  Behandlung  eines  KliraaB  sind  die  nichtperiodischen  Ände- 
rungen der  Witterung  und  das  Studium  der  diese  unperiodischen  Änderungen  bedingenden 
Ursachen.  Bevor  wir  zur  Besprechung  der  betreffenden  Tabellen  übergehen,  geben  wir 
eine  kurze  Erläuterung  der  Art  und  Weise,  wie  wir  dieselben  zusammengestellt  haben, 
und  lassen  hier  im  Auszuge  die  Anleitungen  folgen,  die  H.  Meyer  in  seiner  „Anleitung  zur 
Bearbeitung  meteorologischer  Beobachtungen  für  die  Klimatologie“,  Berlin  1891,  S.  152 — 158, 
gibt.  „Wir  betrachten  alle  ohne  Unterbrechung  aufeinander  folgenden  Tage  gleichen 
Charakters  (Tage  oder  Tage  ohne  Niederschlag)  jedesmal  als  eine  Periode  und  ordnen 
diese  Perioden  nach  ihrer  Dauer  in  Tagen,  so  daß  wir  für  beide  Arten  von  Tagen  eine 
Tabelle  erhalten,  welche  angibt,  wie  oft  in  jeder  Jahreszeit  Perioden  von  1,  2,  3 ...  . 
gleich  beschaffenen  Tagen  vorgekommen  sind.  Summieren  wir  in  diesen  Tabellen  die 
Perioden  der  einzelnen  Jahreszeiten  und  dividieren  wir  mit  der  so  gewonnenen  Gesamt- 
zahl der  Perioden  in  die  Zahl  der  zugehörigen  Tage,  so  erhalten  wir  die  mittlere 
Länge  der  Perioden  gleichen  Charakters  und  haben  in  dem  reziproken  Werte 
der  mittlern  Länge  die  beobachtete  Veränderlichkeit  in  der  Zeitfolge.  Die 
beobachtete  Veränderlichkeit  in  der  Zeitfolge  muß  nun  mit  derjenigen  verglichen  werden, 
welche  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  unter  der  Voraussetzung  liefert,  daß  die  Auf- 
einanderfolge der  Tage  verschiedenen  Charakters  durch  den  reinen  Zufall  bestimmt  wird. 
Ergibt  diese  Vergleichung,  daß  beide,  die  beobachtete  und  die  berechnete  oder 
theoretische  Veränderlichkeit,  einander  merklich  gleich  sind,  so  wird  man  sagen 
können , daß  die  Ursachen , welche  die  Wetterlage  bestimmen , sich  nicht  über  die  Dauer 
eines  Tags  hinaus  erstrecken.  Stellt  sich  dagegen  die  beobachtete  Veränderlichkeit  als 
merklich  kleioer  heraus  als  die  theoretische,  so  wird  man  eine  Fortdauer  jener  Ursachen, 
eine  Tendenz  zur  Erhaltung  der  Wetterlage  anerkennen  müssen.  Die  theo- 
retische Veränderlichkeit  ergibt  sich  auf  folgende  Weise.  Ist  £ die  Gesamtzahl  aller  Tage, 
N die  Zahl  der  Tage  einer  Art  (mit  Niederschlag),  T die  der  Tage  zweiter  Art  (ohne  Nieder- 
schlag), so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  auf  einen  gegebenen  Tag  der  ersten  Art 

einer  der  zweiten  Art  folgt , gleich  -=  und  die  Wahrscheinlichkeit  für  den  entgegen- 
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N 

jpseuten  Wechsel  gleich  — • Der  Index.  der  Erbaltungstendenz  ergibt  sieb, 

Tod  m*n  die  Differenz  der  beiden  Veränderlichkeiten  durch  die  größte  Veränderlichkeit 

i vidiert. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  der  Häufigkeit  der  verschieden  langen  Perioden  läßt 
lieh  weiter  die  Abhängigkeit  der  "V  eränderlichkeit  von  der  Länge  der 
Toriafgegangenen  Periode  von  Tagen  gleichen  Charakters  ableiten.  Ist  nämlich 
fr  die  Anzahl  der  Perioden  von  r gleich  beschaffenen  Tagen  und  Pr  diese  Zahl  ver- 
mehrt tun  die  Anzahl  aller  langem  Perioden,  bo  ist  — **■  = die  Wahrscheinlichkeit 

Pr 

(im  Wetterwechsels  nach  r Tagen  gleichen  Charakters. 

Oie  Wahrscheinlichkeit  des  Eintritts  einer  Periode  von  r gleich 
beschaffenen  Tagen  ist  der  Quotient  aus  pr  und  der  Gesamtzahl  aller  Perioden.“ 

Die  mittlere  Länge  der  Perioden  mit  Niederschlag  beträgt  im  Staate  Säo  Paulo  im 
Jahresmittel  2,4  Tage;  sie  ist  im  Sommer  größer  als  während  der  übrigen  Jahreszeiten 
ud  in  der  Nähe  der  KüBte  gröber  als  im  Innern  des  Staates.  So  ist  die  mittlere  Länge 
.Niederschlagsperioden  in  der  Hauptstadt  Säo  Paulo  2,9,  in  Rio  Claro,  also  150  km 
weiter  im  Innern,  dagegen  nur  2,2.  Die  Trockenperioden  besitzen  im  Durchschnitt  fast 
& doppelte  Länge  der  Regenperioden  (4,7)  ; sie  sind  am  längsten  im  Winter  und  nehmen 
n ait  der  Entfernung  von  der  Küßte , was  besonders  bei  der  Betrachtung  der  mittlern 
kfigen  dieser  Perioden  im  Winter  hervortritt;  diese  beträgt  in 


äfePaoLo. 

Rragan<;a. 

Camplna«. 

Talaby.  Rio  Claro. 

51  kn 

106  kn 

136  km 

136  km  206  km  von  der 

Käste  entfernt. 

i.7 

8,0 

8,7 

9,1  9,1 

Die  Maximalwerte 

der  Perioden  mit  und  ohne  Regen  sind  die  folgenden : 

Perioden  mit 

Niederschlag. 

Bio  Paulo. 

Brmgan^a. 

Camplna«.  Taluby. 

Rio  Claro. 

S«aa«r  . . 

. n Tm*«. 

18  Ta««. 

13  Tage.  21  Tage. 

18  Tage. 

Hertel . . . 

• 24 

13 

16  7 

10 

Wat «.  . . 

■ 12 

5 

6 6 

5 

Piiklmg  . . 

20 

12 

9 7 

7 

Perioden  ohn 

e Niederschlag. 

Sonatr  . . 

. IS  Tage. 

14  Tage. 

9 Tage.  14  Tage. 

11  Tage. 

äerbat  . . . 

. *5 

43 

25  28 

45 

Viater . . . 

. SO 

50 

51  60 

60 

früh  üb  g . 

. 14 

28 

80  32 

32 

An  allen  Orten,  für  welche  wir  die  Tabellen  über  Regen-  und  Trockenperioden  be- 
lehnet haben,  bemerken  wir,  daß  zwischen  der  beobachteten  und  der  berechneten 
Veränderlichkeit  ein  bedeutender  Unterschied  »ich  herausstellt  und  sich  eine  anscheinend 
nicht  geringe  Tendenz  zur  Erhaltung  der  jeweiligen  Wetterlage  ergibt.  Wir  sagen  „an- 
icheineod“,  da  uns  für  einen  Vergleich  mit  andern  Stationen  in  dieser  Hinsicht  leider  nur 
die  Daten  für  Breslau  vorliegen,  wie  H.  Meyer  dieselben  in  seinem  oben  genannten  Buch 
veröffentlicht.  Aus  dem  Vergleich  ergibt  sich  , daß  der  Index  der  Erhaltungstendenz  iro 
Staate  Säo  Paulo  Uber  50  °/0  größer  ist  als  in  Breslau.  Vergleichen  wir  die  einzelnen 
Orte  untereinander,  so  finden  wir,  daß  die  Erhaltungstendenz  um  so  größer  ist,  je  näher 
der  betreffende  Ort  der  Rüste  des  Meeres  liegt.  Im  allgemeinen  ist  der  Index  der  Er- 
hltnngttendenz  am  größten  im  Herbst,  am  geringsten  dagegen  im  8ommer. 

Die  Tabelleu  über  die  „ Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  nach  Verlauf  einer 
r-tägigeu  Periode“  bestätigen  die  Ansicht,  zu  der  H.  Meyer  in  seiner  oben  citierten  Arbeit 
Seite  157  gelangt,  daß  nämlich  durchgehende  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels 
mit  der  Länge  der  voraufgegaDgenen  Periode  abnimmt,  so  daß  eB  um  so  wahrscheinlicher 
ist,  daß  es  am  folgenden  Tage  dasselbe  Wetter  bleibt,  je  länger  sich  das  Wetter  bereits 
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konstant  erhalten  hat.  Besonders  deutlich  tritt  dieses  bei  den  Perioden  ohne  Nieder- 
schlag hervor. 

Betrachten  wir  nun  die  Wahrscheinlichkeit  des  Eintritts  einer  r-tägigen  Periode  von 
Tagen  gleichen  Charakters,  so  bemerken  wir,  daß  überall  die  Perioden  von  eintägiger  Dauer 
am  häufigsten  auftreten,  und  daß  mit  dem  Wachsen  der  Periode  die  Wahrscheinlichkeit 
bedeutend  abnimmt. 


II.  Das  Klima  der  Südstaaten  Brasiliens:  Parana,  Santa  Catha- 
rina  und  Bio  Grande  do  Sul. 

Die  Staaten  Parana,  Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  Sul  umfassen  zusammen  ein 
Gebiet  von  ca  450000  qkm  und  erstrecken  sich  ungefähr  vom  23.  bis  zum  33.°  S.  Br. 
Die  Serra  do  Mar,  die  wir  bereits  in  unsrer  Abhandlung  über  den  Staat  Süo  Paulo  raehrere- 
mal  erwähnten , dehnt  sich  an  der  Küste  entlang  auch  Uber  diese  drei  Staaten  aus  und 
teilt  dieselben  ebenfalls  in  einen  schmalen  Küstenstrich  und  das  im  Westen  des  Gebirgs- 
zugs gelegene  Hochland.  Die  Serra  do  Mar  erreicht  im  Staat  Santa  Catharina  stellenweise 
eine  Höhe  von  1300m.  Die  Hauptprodukte  der  Südstaaten  sind:  Paraguaytee , Getreide, 
Kartoffeln. 

Unter  den  21  vereinigten  Staaten  Brasiliens  nehmen  diese  drei  Südstaaten  infolge 
der  hohen  Entwicklung  ihres  Ackerbaus,  ihrer  Viehzucht  und  auch  ihrer  Industrie  eine 
wichtige  Stellung  ein,  welche  sie  wohl  lediglich  der  großen  Anzahl  der  dort  lebenden 
Deutschen  verdanken,  wie  solches  auch  von  den  Brasilianern  allgemein  anerkannt  wird. 
Nach  neuen  Schätzungen  sollen  allein  im  Staat  Rio  Grande  do  8ul  über  150000  Deutsche 
leben,  während  die  Zahl  derselben  in  Parana  und  Santa  Catharina  wohl  ca  100000  beträgt. 

Nähere  Daten  über  diese  für  uns  Deutsche  so  interessanten  Staaten  finden  sich  in 
H.  Lange,  „Südbrasilien“,  Berlin  1882. 


Meteorologische  Beobachtungen  in  Südbrasilien. 

Nehmen  auch  die  Südstaaten  Brasiliens  hinsichtlich  ihrer  Industrie  und  ihres  Acker- 
baus eine  hervorragende  Stellung  ein,  so  sind  dieselben  doch,  was  die  Erforschung  ihrer 
Gebiete  und  ihres  Klimas  anlangt  , hinter  dem  im  vorigen  Teil  behandelten  Staate  Säo 
Paulo  zurückgeblieben.  Allerdings  bestehen  bereits  aus  dem  Jahr  1886  und  1887  ziem- 
lich umfangreiche  Beobachtungen  an  10  verschiedenen  Orten  von  Parana,  angestellt  an 
den  telegraphischen  Ämtern  der  betreffenden  Plätze;  doch  sind  von  diesen  Beobachtungen 
in  der  Revista  do  Observatorio  de  Rio  de  Janeiro  1888,  Nr.  4,  nur  die  Jahresmittel 
von  einigen  dieser  Orte  veröffentlicht  und  die  Daten  selbst  scheinbar  verloren  gegangen, 
da  alle  Mühen  des  Verfassers,  besagte  Daten  zu  erhalten,  ohne  Erfolg  blieben. 

Die  den  dieser  Arbeit  beigefilgten  Tabellen  zu  Grunde  liegenden  Zahlen  sind  nach- 
folgenden Arbeiten  und  Zeitschriften  entnommen: 

1.  Annuario  do  Observatorio  de  Rio  de  Janeiro.  Jahrgänge  1898 — 1901.  Daten  von 
Curityba,  Porto  Alegre,  Pelotas  und  Blumenau. 

2.  Boletim  Mensal  do  Observatorio  de  Rio  de  Janeiro.  Juni-  und  Juliheft  1900. 
Daten  von  Blumenau,  Pelotas. 

3.  Contribuiräo  para  o estudo  da  climatologia  do  Rio  Grande  do  Sul.  G.  Minssen. 
Jahrgang  1899.  Daten  von  Pelotas. 
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4.  0 Clin»  do  Brasil.  F.  M.  Draenort.  Rio  de  Janeiro  1896.  Daten  von  Blumenau, 
Csfityb»  nnd  Joinriile. 

5.  Meteorologische  Zeitachrift.  September  1886.  Daten  von  Rio  Grande  do  Sul. 

6.  Meteorologische  Zeitachrift  1898.  Daten  von  Blumenau  (Dr.  Dodt). 

7.  Niederschlag,  Gewitter  und  Bewölkung  im  südwestlichen  und  in  einem  Teil  des 
tropischen  Atlantischen  Ozeans  von  Paul  Sohle«,  Inauguraldissertation,  Halle  1892.  Daten 
m einigen  Plätzen  in  Bio  Grande  do  8ul. 

8.  M.  Beschoren.  Rio  Grande  do  8ul.  Peterm.  Ergänztwgsband  XXI,  1889 — 90. 
Baten  von  8t  Antonio  das  Palmeiraa. 

Anherdem  sind  uns  von  Herrn  Kolonial direktor  A.  W.  Sellin  die  im  Bureau  der 
Hsnseatischen  KoloniaationsgeseHecbaft  zu  Joinville  gewonnenen  Daten  im  Manuskript  zur 
Verfügung  gestellt,  wofür  wir  an  dieser  Stelle  nochmals  danken. 

Die  Mitteltemperaturen  sind  folgendermaßen  berechnet : 

Cnrityba  (25°  28'  8.,  49°  21'  W.  v.  Gr.,  900m  Höbe)  durch  Registrierbeobachtungen. 

Porto  Alegre  (30°  2'  8.,  51°  10 r W.  v.  Gr.,  42  m Hübe)  durch  Registrierbeobacb- 
tafu. 


Pelotas  (31®  50'  8.,  52°  24’  \V.  v.  Gr.,  15m  Höbe) 
Blumenau  (26°  56'  8.,  49° 


Max.  + Min. 


V^idemantel 


Max.  4*  Min. 


3r  W.  v.  Gr.,  29m  Höhe)  10jährige  Beobachtungen  von 

9 a 4 Max.  4 Min. 


; 1 jährige  Beobachtungen  von  Dr.  Dodt 


Joinville  (26°  19'  8.,  48°  55'  W.  v.  Gr.,  52  m Höbe) 


8a  4"  12a  4*  2/j 


Rio  Grande  (32°  2'  8.,  52°  9'  W.  v.  Gr.,  17m  Höbe)  unbekannt! 

8t  Antonio  das  Palmeiraa  (27°  54'  8.,  53°  26'  W.  v.  Gr.,  560  m Höhe) 


7 4-1  + 9 


Da  den  Mittelwerten  der  Lufttemperatur  Bomit  verschiedene  Beobachtungszeiten  zu 
brande  liegen,  lassen  sich  die  in  folgenden  Tabellon  enthaltenen  Daten  nicht  direkt  mit- 
»laaoder  vergleichen,  wegen  Mangel  an  dem  nötigen  Material  konnten  wir  auch  die  even- 
tuell inzubringenden  Korrektionen  nicht  berechnen.  Sehr  ungünstig  scheinen  uns  die 
Termine  von  Joinville,  die  entschieden  eine  zu  hohe  Mitteltemperatur  geben.  Welche 
Termine  den  Daten  von  Rio  Grande  entsprechen,  war  uns  leider  nicht  möglich  zu  erfahren. 


Die  klimatologischen  Elemente  der  Südstaaten. 

Temperatur.  Wie  im  Staat  Suo  Paulo  sind  auoh  in  Südbrasilien  Januar  und  Februar 
fo  heißesten,  Juni  und  Juli  die  kühlsten  Monate.  Die  Jahresmittel  schwanken  je  nach 
dar  geographischen  Breite  und  der  Höbe  über  dem  Meeresspiegel  zwischen  17  und  22°  C. 
Sind  die  Temperaturen  von  Pelotas  annähernd  riohtig,  was  wir  glauben  annehmen  zu 
tauen,  so  erscheinen  uns  die  Angaben  von  Rio  Grande  als  mindestens  1°  zu  hoch  im 
ib  Mittel.  Vergleichen  wir  die  mittlere  Veränderlichkeit  der  Temperatur  in  Südbrasilien 
ait  derjenigen  im  Staat  Säo  Paulo,  so  bemerken  wir  eine  Zunahme  von  0,5°  der  Jahres- 
mittel. Die  geringste  Veränderlichkeit  weison  die  Sommermonate  auf.  Extrem  beobach- 
tungen  besitzen  wir  leider  nur  von  vier  Stationen ; danach  schwankt  die  Temperatur 
zwischen  — 3,8  und  41,0°,  woraus  sich  eine  GeBamtschwankung  von  44,8°  ergibt.  Im 
Hochland  von  SüdbraBilien  sollen  Eis  und  Schnee  keine  Seltenheit  sein ; leider  fehlen  auch 
hierüber  genaue  Aufzeichnungen. 

H.  Morize  in  seinem  „Eabo$o  de  uma  climatologia  do  Brasil“  nennt  das  Klima  der 
Südstaaten  „eines  der  schönsten  Klimate  der  Erde“  und  führt  weiter  aus:  „Der  wenig 
starke,  vom  Juni  bis  August  dauernde  Winter  ist  nicht  nur  der  Gesundheit  der  europäischen 
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Rassen  günstig,  sondern  auch  dem  Wachstum  der  Kulturpflanzen  der  Alten  Welt.  Aus 

diesem  Grund  sind  diese  Staaten,  wie  auch  der  Staat  Säo  Paulo,  von  den  europäischen 
Einwandrern  absolut  bevorzugt.“ 

Feuchtigkeit  und  Bewölkung.  Während  wir  im  Staat  Sao  Paulo  die  größte  relative 
Feuchtigkeit  in  den  Sommer*  und  Herbstmonaten  fanden,  sehen  wir,  daß  im  Süden  die 
Herbst-  und  Wintermonate  die  feuchtesten  sind.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ergibt 
sich  aus  der  Betrachtung  der  Verteilung  des  RegenB  auf  die  verschiedenen  Jahreszeiten. 
Die  jährlichen  Mittel  der  relativen  Feuchtigkeit  schwanken  nach  unsern  Angaben  zwischen 
68,4  und  85,1  0/q.  Die  geringe  Feuchtigkeit  von  Porto  A legre  ist  auffallend  und  uns  uner- 
klärlich. Wenn  in  den  Publikationen  nicht  gesagt  wäre,  daß  die  dortigen  Beobachtungen 
durch  Registrierapparate  angestellt  seien , würden  wir  annehmen , daß  den  Daten  eine 
einzige  tägliche,  um  die  Mittagsstunde  gemachte  Beobachtung  zu  Grunde  läge.  Der  jähr- 
liche Gang  der  Bewölkung,  worüber  wir  Daten  nur  von  zwei  Stationen  besitzen,  ist  im 
allgemeinen  derselbe,  wie  im  Staat  Säo  Paulo. 

WmdverhäUnmt,  Wie  wir  aus  der  Tabelle  über  die  vorherrschenden  Windrichtungen 
ersehen,  wehen  im  allgemeinen  während  des  ganzen  Jahres  vorzugsweise  östliche  Winde; 
in  Porto  Alegre  und  Pelotas  dagegen  treten  während  der  Monate  April  bis  Juli  auch 
westliche  Winde  auf.  In  Curityba  herrscht,  wie  zweijährige  Beobachtungen  ergaben,  der 
E-Wind  vor,  während  der  NE  an  zweiter  Stelle  steht.  Den  NW,  der  in  Säo  Paulo  und 
Iguape  an  zweiter  Stelle  auftritt,  bemerken  wir  in  Curityba  nur  im  Juni  und  August, 
sowie  im  Dezember  häufiger,  währen  S-  und  SW-Winde  die  seltensten  sind. 

liegen.  Die  jährliche  Regenmenge  ist  im  Norden  der  Südstaaten  noch  ziemlich  be- 
deutend und  nimmt  erst  im  Süden  ab,  wo  sie  stellenweise  unter  1000mm  herabsinkt. 
Nach  den  uns  vorliegenden  Daten  sohwankt  die  jährliche  Regensumme  zwischen  800  mm 
(Porto  Alegre)  und  2245  mm  (Joinville).  Die  große  Regenmenge  von  Joinville  ist  eine 
Folge  der  Lage  dieses  Orts  am  Ostabhang  der  8erra  do  Mar,  in  welcher  Hinsicht  Joinville 
mit  Santos,  Raiz  da  Serra  und  Yporanga  im  Staat  3äo  Paulo  auf  gleicher  Stufe  steht. 

Einen  Unterschied  zwischen  dem  Staat  8üo  Paulo  und  den  Südstaaten  bemerken  wir 
bei  Betrachtung  der  jährlichen  Periode  des  Regenfalls.  Während  dort  der  Sommer  die 
Hauptregenzeit  bildet,  finden  wir  hier,  daß  in  Curityba,  Joinville  und  Blumenau  allerdings 
noch  die  Sommermonate  die  niederschlagsreichsten  sind,  daß  dagegen  in  Porto  Alegre, 
Pelotas  und  Rio  Grande  das  Maximum  des  Regenfalls  sich  nach  dem  Winter  hin  verschoben 
hat,  der  hier  die  Hauptregenzeit  darstellt,  während  wir  die  Monate  November  und  De- 
zember als  die  trockensten  ansehen  müssen.  Die  monatlichen  Regenmengen  schwanken 
zwischen  39  und  351mm;  die  größten  Monatssummen  weist  Joinville  auf,  während  wir 
die  geringsten  in  Porto  Alegre  und  Rio  Grande  finden. 

Auch  die  Regenwahrscheinlichkeit  zeigt  ihr  Maximum  im  Norden  in  den  Sommer- 
monaten, im  Süden  dagegen  im  Winter.  8ie  beträgt  im  Jahresmittel  22  (Rio  Grande)  bis 
54  (Curityba).  Die  höchsten  und  niedrigsten  Monatsmittel  sind  67  (Curityba)  und  13 
(Rio  Grande). 

Ober  die  tägliche  Periode  des  Regenfalls  können  wir  keine  Daten  aufführen;  doch  mögen 
hier  die  in  Curityba  im  Lauf  von  drei  Jahren  gefallenen  größten  Regenmengen  innerhalb 
24  Stunden  erwähnt  sein: 

I)ez.  Jan.  Fobr.  März.  April.  Mai.  JnnL  Juli.  Au*.  Sept.  Okl.  Nov. 

20, 3 74,7  65,0  48,1  34,9  63,9  33,8  30,0  38,4  49,1  121,7  48,4  min 
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ID.  Tabellen  (Staat  Säo  Paulo). 

Tab.  1.  Temperatur.  Mittel  der  Monate,  Jahreszeiten  und  Jahre. 


Küstenstädte  (Tiefebene).  (Kaiz  da  Serra  am  Full  der  Serrn,  12  km  vom  Meer  entfernt.) 
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Binnenstädte  (Hochebene  600 — 900  m). 
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Tab.  2.  Veränderlichkeit  der  Temperatur. 


KÜ8ten8tädte  (Tiefebene). 
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Tab.  3.  Interdiurne  Veränderlichkeit  der  Temperatur  zu  Säo  Paulo  (13  Jahre). 


Monate,  Jalir  nnd  Jahreszeiten. 

Mittel. 

Absolutes 

Maximain. 

Hlnflfkelt 
Proient.  1 Prosent. 

der 

P roten  t. 

Detember 

1,10 

— 7,0 

55 

44 

1 

Januar  

1,09 

— 5,0 

51 

46 

3 

Februar  

1,04 

— 4,4 

49 

48 

3 

Mii  nt  . 

0,9« 
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51 

45 

4 
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1,09 
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6t 
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3 
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49 

49 

2 
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60 

47 

3 
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55 

43 

2 
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54 

44 

2 
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55 

43 

2 
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52 

45 

3 
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54 

44 

2 
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52 

4G 

2 
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62 

46 

2 
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50 

47 

3 

Winter * . . . 

1,44 
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53 

45 

2 

Frühling 

1,66 

— 7,7 

54 

44 

2 

Tab.  4.  Interdiurne  Veränderlichkeit  der  Lufttemperatur  zu  Säo  Paulo  (13  Jahre). 


Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Gruppen  der  Veränderlichkeit  in  ®/q 


Grad. 

Dexbr. 
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Febr. 

MÄr*. 

April. 
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Novbr. 

0,0 

16 

35 
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48 

30 

26 

33 

58 
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0,1— 0,5 

235 

270 

232 

310 

286 

261 

246 

247 

223 

210 

222 

230 
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167 

187 

168 

1G3 

135 

129 

173 

im 

163 

1,4-  -2.0 

106 

152 

104 

84 

127 

142 

107 

142 

132 

123 

103 

117 

2,1  —2,* 

77 

71 

50 

48 

63 

97 

100 

58 

110 

130 

100 

90 

2,o — 3,0 

64 

35 

39 

29 

23 

89 

67 

48 

71 

73 

97 

53 

3,1 — 3,6 

32 

19 

25 

10 

17 

16 

40 

32 

32 

50 

39 

57 

3,6— 4,0 

19 

13 

7 

3 

7 

16 

20 

13 

39 

43 

16 

33 

4,1— 4,6 

3 

— 

4 

13 

7 

16 

7 

19 

26 

23 

42 

17 

4,6— 5,0 

10 

S 

3 

10 

6 

3 

6 

3 

10 

13 

20 

5,1— 5,5 

6 

— 

3 

6 

10 

3 

10 

7 

6 

— 

5,6— 6,0 

3 

— 

3 

3 

— 

— 

6 

16 

7 

— 

— 

6,1— 6,5 

3 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

6 

7 

6 

3 

6,6— 7,0 

r, 

— - 

— - 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

7,1— 7,6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7,«— 8,0 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

3 

— 

— 

3 

— 

8,1— 8,6 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

8,6  -9,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

*7- 

3 

— 

— 

— 

Tab.  5.  Mittlere  Maxima  der  Temperatur 

sowie  größte  Abweichungen  nach  oben  (+)  und  unten  ( — ). 


Tatuby 


Zahl 

der 

Jahre. 


. I 


I *< 


27,0  27,1  27,0 
+5,4 +2,5  'Hs« 
—3,0— 1,8—1, 8 

31,*'  80,1!  29,7 
+ 8,«  + 1,8  -f-1,0 
— — 2,3j  — 1,3 

29+  29,7  29,* 
+8,*!+l,»!+l,1 
— !,*!— l,f|— 1,4| 


26.5  23,2;  21,3 
|-2,»]+4,6  -He® 

|— 1,1  —i,t —l,* 

29.5  26,t»!  23,7 
+2,*  1+5,9 +4, s 
— 2,6l— 2,5j— 1,5 

29,»  27 ,3:  24, tf 
+1,4 1+3,8 +2,7 
— 1,5  — 2,»!— 1,8 


0 


1 


i;i,s:  to.« 

;-3,S  |-S,* 

— l.S 

21,7  22.0 

. . . . 

— 3>»j— a,o  — ,.s! 

23, 5-  23,7!  25,8  26,7i 
+8,a  +l,«+l,s!-}-9,J+3,||+0,e 
— 3,0,— M|— 1,8  — IV»! — 1.«  —1,4 


20,0  22,1 
fo.0  +3.» 
“5,0,— 2,1 
25,1  23,0 
+2,1  +2,0 


i I I 

M ► 

° I jg 

23.8  25,1 
+4,1  +1,6 
— 8,1  j— 2,4 

27,6  29,6 
+2.» +1,6 
—2, 8—2, 6 

27.8  28,6 


2S,» 

3.1 
2,4 

26,9 

2,9 

2,4 

27,1 

2.1 
1,8 


Digitized  by  Google 


III.  Tabelleu  (Staut  fciüo  Puului. 


nt 


Zihl 

der 

Jahr«. 


'.-up*  (KütMort; . 


\ I 
I 4 

fi  I 


1 I 


5 I I 


28, »|  29,0  29t3 1 26,4  23.o|  21,1/  22, l|  24,0 

+-1.« +2,1  1-1,2  +0.» 

*»*! 3,5  — 3,5— 1,7  —1,7 


4-2,*  +s,  *14-2,* 

—3,4  — 2,4)  — 2,3 

28.«  28,»  28.«  28,8 

4-2.»  +2,1 1 + 1 ,«  + 1 ,a 

—2,1— 1,5— 1,2— 1,8 

27,1  27,7  27,5  27,2  24.« 

+3,oi+2,t|+o,9| 

— 3>— 1, 4—1,0  —1,3 1 2,ol — 1.» 

26,3  26,9,  27, «|  26,4  24,7  22,« 

+0,9|+2,4|+l,6j-H*,-ij  -i-2,41  4-2,8 
— 1,4  —2,4  —1,9 2,7  8,5  3,1 


26,9 

+u 

—2,8 

25,8i  24.7  25,1  26,4  25.8  27, »|  27,9 
H-2,i|4-5,o  4-1,4, 4-i,»  4-2,i  4-i,o  hm 

I— 1,1 


23,9  25,9 

HM  4-3,1 
Hi « —3,1 


1.«  —2,8  — 2,1  —0,9  — 1,« 


20,1  80,4  22,«  23,1 
4-a,4!  -f-3.l|  } 2,4  4-2,1 
—4.0  —2,0  —2,1  —2,4 

20,4  19,5  20,4  19,Si  20,9 
; 3,7  4-6,«!  4-1, «I  r0.*  4-0,7* 
—2,8  —5,1 — 1,« — 1,9  —0,4 


— 1,€|- 
25,1 
4-i.« 
— 2,1 


28,0'  26,8l  27,1  27,«',  28,4  22,7  21,4;  21,l|  24,0 

+1.8  4-0,«*-H0,4|4-i,* U-1,7  4-Mi4-M  4-0,9  j-2,4 
— Ä4h-0.7|— O.SI l,4l 1,«:  — 0,9; — M — 1,0| — 1,1 


23,4  24.« 

+ 1,81  4 -Oi* 

— 1,9;  — 1,5 


26,8 
4-i, T 
— 1,* 
23, • 
HM 
— 1.« 

25,7 
+ 1.0 
— 0,8 


25.8 

2,4 

2,7 

27.1 

2.0 

1.« 

24,  • 

2,4 

2.0 

23.1 
2,2 
2,1 

24.9 

1.9 

1,* 


Tab.  6.  Mittlere  Minima  der  Temperatur, 

sowie  größte  Abweichungen  nach  oben  (+)  und  unten  ( — ). 


So  ftnlo 


Tunkt . 


Jahre. 


5*  Uno. 


TS 


W*  (tiäiluort)  . . 
TilfcU  . . 


17.0  18,0  17,B 
+2,,+l,4-+l,7' 

—2, «1—2,1  —8,0 

17,»]  18.0  18,6  18,2  16,1  13,1 

+2.0+1.9  -+0,*  H-l,o  +1,7  f2.« 

— 2.»  — 1,0  — 1,«| 1.» — 2,0  —2,0 

17.0  18,8  18,7  17,»'  16,0 

+8,0  +1.«  +0,0  +1.»  +1.« 

-8,1  -2,7  —1,0 

16,7  18,0  18,1  18,5  16,5,  13,3 

+8,1  +3,4  +4.1  4-S,»  +3,8  +2,0 
—1,1  —1,7 1.«  —2,0  —1,0  —3,1 


22,5  20,9  18,0 

(-3.2  +4,0+4» 
— 3,l| — 5,0  — 4,0 

21,1'  19.0  16,0 
-+0.»  +1,»[  + 1,4 

— 0,»|— 1,»!  — M 


Tab,  7.  Mittlere  Monatsschwankungen  der  Temperatur. 


Ort. 

Zahl 

der 

Jahre. 

i 

M 

i 

ö 

il 

»■» 

m 

E 

— 

• 

fc- 

t! 

* 

a 

i 

•< 

7) 

a 

a 4 
s - 

l 

B 

< 

9 

ja 

g 

X 

Oktober. 

« 

dB 

i 

► 

• 

% r»'°  ... 

13 

10,0 

9,1 

9,2 

9,7 

8,1 

8.« 

8.0  1 11,1  1 

13,5 

9,3 

9,2 

9,7 

9,7 

10 

13,7 

11,2 

11.1 

11,9 

11,8 

11.« 

11,1  13,1 

13,9 

1 2,7 

13,0 

13.« 

12,: 

10 

12,0 

10,9 

10,« 

11,4 

12,3 

12,7 

i3,o  n,4 

14,1 

12,8 

12,7 

12,2 

12.4 

är* 

10 

11,8 

10,0 

10,9 

10,8 

9,9 

9,7 

11,3  13,0 

12,5 

10,5 

10,9 

1 1,7 

1 1,0 

10 

11.1 

10,3 

10,4 

11.2 

12,1 

13,3 

13.«  15,3 

14.« 

12,3 

12,0 

11,7 

12,3 

10 

9,0 

7,7 

8,0 

7,9 

8,3 

8,3 

8,«  | 9,9 

8,6 

9,1 

9,3 

8,7 

5 

6,9 

5.4 

6,0 

M 

6,4 

6,4 

7,9  8,9 , 

8,8 

7,0 

6,6 

:»,« 

6,* 

“W  (Kfiiteoort;  . . 

5 

4,9 

1 4,1 

4,3 

8,9 

3,8 

3,« 

*,7  | 4,1  | 

3,4 

2,® 

3,1 

3,2 

3,7 

!• 


•JO  Yoli,  Beiträge  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


Tab.  8.  Absolute  Teinperatunnaxiuia, 


Ort. 

Zahl 

der 

Jahre. 

1 ' 3 
i | 
3 1 “ 

G ! 

« 

e 

ja 

9 

Oh 

e 

N* 

a 

X 1 *3 

i 1 * 

1 5 \ ! 

” - < 

9 

ja 

l 

1 

u ' 9 

h 1 i 

2 1 9 

Jt  ► 

° 1 * 

Ji 

• 

Sio  l'aolo  .... 

13 

SS, 5 1 86.0 

34,0 

31.0 

33,2  ' 30,0 

27,0  1 23,3  1 31,0 

34,o 

31,0  1 33,1 

38/ 

Tatuby 

12 

42,5  | 39,0 

36,8 

36,5 

36/  33,0 

29,2  30,0  | 33,0 

36,2 

37/  | 38/ 

42,5 

Rio  Claro 

1 1 

36,1  35,1 

34,0 

35,5 

33,9  31.8 

31,0  30,0  34.0 

34.« 

35,0  34,9 

36,S 

Bragan^a  

10 

36/  35,0 

35,0 

35.0 

35,o  31,5 

29,0  29.5  32/ 

33,o 

34,0  | 34,0 

36,5 

Campioaa 

10 

36.7  34,7 

33,9 

33,3 

32,9  31,5 

35,9  1 30,9  ! 33.0 

34,1 

35,7  35.1 

36,7 

Ytü 

10 

35,*  33,4 

31/ 

32,2 

32,2  32,0 

26,9  1 27,1  30,2 

32,0 

34.9  32,5 

35/ 

Porto  Perreira 

10 

35,o  33,0 

32,5 

33,o 

30,5  28,0 

26.1«  28, o - 7 

30,o 

31.1 1 31.1 

35/ 

<’onha 

• 

8 

31.«  29,8 

»8.8 

30,0 

28,»  28,8 

27,2  25,1  1 26,9 

26,0 

28.1  | 28/ 

31/ 

Sio  Koijue  .... 

6 

36,  5 1 32,0 

31,5 

30,0 

29,0  28,0 

25,0  25,0  29,0 

29.«* 

31,0  31,5 

35/ 

Itatiba 

G 

33.0  1 35,o 

34.0 

35,o 

34,0  31,0 

32.0  31.0  32,0 

32,o 

33,0  | 34,0 

35,0 

Santo#  

6 

38,0  1 37,3 

39,0 

40,0 

34,4  34,5 

33,0  29.»  37/ 

34/ 

35,0  36,7 

40,0 

Iguap«  

G 

37, u 32,8 

33,0 

33,0 

32,*  29,0 

26,0  28,0 ! 27,0 

31,0 

30/  36,0 

37,0 

Taubat*  ... 

G 

34,5  ! 30,5 

31,8 

32,4 

30,5  29.0 

25,8  | 27.0  i 30,2 

30,o 

32/  j 36.0 

36,o 

Coueeii.äo  d#  Itaobunn. 

6 

3G,o  | 33,0 

34,o 

82.» 

28.0  19,6 

25,5  | 26,0  1 31,0 

28,o 

29,5  1 35,5 

36,0 

Amparo 

5 

36, * 33,3 

30,9 

31,8 

31,2  23,4 

26,4  27,7  | 31,0 

31,8 

33,9  | .32,0 

36/ 

Botucatii 

5 

37,8  • 36/ 

36,0 

34,0 

30,  h 29,5 

27,9  j 28,0  1 31,« 

34.0 

33.9  35,0 

37/ 

Alto  da  Serra  . . . 

ft 

37.»  1 33,0 

30,0 

31,1 

23,1  29,. 

23,9  | 24.4  j 27,9 

29,4 

32,9  ! 30/ 

37,8 

Lorcna  

3 

37,0  34,0 

32,0 

32,7 

29,0  26,5 

27,6  28,0  [ 30.0 

32,0 

33,0  35,0 

37,0 

Tporanga  

3 

36,0  33,0 

34.0 

32,0 

29,0  | 28,0 

26,0  21,0  1 26.0 

29,o 

31,0  32.5 

36,0 

3 

34.0  34,5 

33.0 

31,0 

30,0  29,0 

26,0  21,0  1 26.0 

27,0 

27,0  3|,o 

34/ 

San  Jom-  do  Rio  Pardo 

3 

36,0  36,9 

36,3 

36,0 

33,4 , 32,5 

31,3  30,0  35,8 

36,7 

36/  35/ 

36/ 

Piracicaba 

3 

36,4  85,2 

34.2 

35,0 

30,7  [ 29,8 

28,0  29,0  1 31.1 

— 

— 1 35,4 

36,4 

l'batüba 

3 

40,o  35,5 

37,0 

36,0 

35.0  33,0 

31,5  29,0  | 32.5 

32,0 

36,0 , 36,5 

40/ 

Araraa  

2 

32,0  32,0 

31,0 

31,5 

29,0  28,5 

24,5  26,0  29,0 

35,0 

31,5  | 31,0 

35,0 

Bariry 

2 

34,5  35,0 

34,0 

35,8 

33,5  1 32,5 

30,0  j 29,0  ! 36,0 

35,6 

36,0  | 34,0 

36/ 

Santa  Kita  do  Paaaa  Quatro 

2 

33,2  32/ 

31,8 

32,8 

31.3  | 31,5 

29,4  1 28.»  1 33, n 

33,9 

34,9  33,5 

34/ 

Villa  Jaguaribe  . . . 

2 

24,6 ; 23.0 

25,5 

25,0 

21,1  | 21.1 

1 8,9  20,5  — 

25,  e 

25,0  24.5 

25/ 

Patenda  Dutnond 

1 

36,4  32/ 

33,3 

35,0 

32,2  32,2 

29,4  28,9  33,3 

34,4 

37.9  36,4 

37/ 

Nudeo  Campos  Ralle#  . 

1 

36,0  | 36,0 

86,0 

36,5 

34,0  | 31,0 

28,0  | 29,0  [ 33,5 

35,5 

33,5  | 33,5 

36/ 

Tab.  9.  Absolute  Temperaturminima. 


Ort. 

Zahl 

der 

Jahre. 

‘j»qm#8#a 

q 

9 

- 

1 

h 

i 

«9 

* 

April. 

3 

X 

i 

3 

'S 

| 

2 

e 

9 

O. 

V 

T. 

Oktober. 

I 

! 

o 

fc 

b 

ja 

9 

-t 

Sio  Paulo  . . . 

13 

7,0 

10/ 

11/ 

11/ 

6,0 

1.5 

—0,9 

0,7 

2,6 

0,7 

3/ 

7/ 

— 2,5 

Tatuby 

12 

8/ 

12/ 

12,0 

11.5 

7,0 

1.0 

0.5 

— M 

0/|  2,6 

6,8 

8/ 

— 1,8 

Rio  Claro 

11 

9,0 

14,0 

12/ 

12/ 

8/ 

2.0 

— 1,8 

0/ 

3,4 

3,9 

8,0 

8/ 

— 1/ 

Hraganc«  

10 

10,0 

12,5 

12,5 

12,5 

9,0 

4,0 

0,o 

2/ 

3/'  1/ 

6,0 

8.5 

—0,o 

Canpioaa 

10 

10/ 

13,5 

10,4 

12.2 

7,2 

1/ 

l.o 

0.2 

2.» 

3,8 

8/ 

8.1 

—0,9 

Ytü 

10 

11,1 

14/ 

13/ 

13,8 

3.2 

2/ 

1.4 

0,7 

2,0 

5,9 

7,2 

10/ 

0,7 

Porto  Ptrreira  . . 

10 

1 ft, 5 

19/ 

17,6 

13,9 

11/ 

6/ 

4,0 

3/ 

0,0 

9/ 

13,0 

11,0 

3,0 

i'nnha 

8 

10,9 

11/ 

12,9 

11/ 

8.0 

3/ 

3.0 

2,0 

4/ 

4,0 

7,5 

7,2 

2,o 

Rio  Roi|oe  .... 

6 

5,0 

9/ 

io.o 

8,0 

1.0 

— 1,0 

— 2.0 

—3,5 

0,8 

3,0 

5,0 

5/ 

—3/ 

Itatiba  

6 

9/ 

9/ 

8,0 

10/ 

io.o 

9,0 

7.0 

5,0 

7.0 

5,0 

8/ 

8,0 

5,0 

Santo«  

6 

16/ 

15,8 

15/ 

15/ 

14,5 

lß,o 

5,0 

6/ 

11,8 

13,0 

13/ 

14/ 

5,0 

Iguape  

6 

16,2 

16,4 

18/ 

13/ 

12,0 

11/ 

9/ 

7,2 

8.2 

10/ 

12,4 

15/ 

7,2 

Coocei^io  de  Itanhaen 

6 

16/ 

16/ 

18/ 

16/ 

14,0 

9,0 

6,5 

7.0 

7.0 

9.0 

10,0 

13,0 

6,5 

Amparo 

ft 

9,4 

12,0 

10,8 

10,4 

8/ 

1.8 

1.5 

1,5 

2.0 

6/ 

9,1 

9,8 

—1,5 

Taubat* 

6 

16,0 

17/ 

15,0 

17/ 

1 1.0 

8/ 

7/ 

7,0 

9/ 

9.0 

13,0 

13/ 

7,0 

Botucatii 

ft 

10,2 

12/ 

12/ 

12/ 

8.9 

5/ 

0/ 

0.2 

3,0 

4,0 

9,2 

9/ 

0.0 

Alto  da  Serra  . . . 

! ft 

8,» 

11,0 

11,7 

11/ 

7,2 

3.» 

0.« 

4,4 

1.7 

0,0 

2,2 

7,2 

0,0 

Loreoa ...... 

3 

13.0 

16,5 

17,0 

14/ 

10,0 

10.1 

0.7 

2/ 

8/ 

2,0 

9/ 

8/ 

0,7 

Iporangn  ..... 

3 

11,0 

17/ 

15/ 

16/ 

7/ 

5/ 

2/ 

4.«' 

3,0 

5/ 

9,0 

8/ 

2,0 

.Iteuurj  

3 

15/ 

17/ 

18,0 

17,o 

11/ 

7/ 

6/ 

3/ 

4/ 

9,0 

1U.0 

13,0 

3,5 

San  Joe*  do  Rio  Pardo 

3 

11/ 

13,8 

14,7 

9,0 

4/ 

— i.» 

0/ 

2,1 

1/ 

4,5 

0/ 

9/ 

— 1/ 

Piracicaba 

3 

6,7 

15/ 

17,5 

18.0 

8,2 

5,9 

0/ 

0,9 

0.4 



— 

4/ 

— (M 

l’batüba 

3 

13,5 

16,5 

1G.0 

17/ 

14/ 

10,0 

8/ 

7,5 

8,0 

9/ 

11/ 

12/ 

7/ 

Araraa 

2 

17/ 

16/ 

17,0 

14,7 

12/ 

6,0 

2.0 

4,0 

5,0 

10,5 

9,5 

15,5 

2/ 

Bariry 

2 

13,1 

15,o 

18/ 

16.B 

13/ 

9,0 

1.« 

6,0 

2/ 

8,5 

10/ 

1 5/ 

1/ 

Santa  Rita  do  Pa«aa  Qoatro 

2 

14,0 

13,9 

17,1 

15.« 

10,9 

10,» 

3,4 

9/ 

5,4 

9/ 

7/ 

13/ 

2.« 

Villa  Jaguaribe  . . . 

2 

3.0 

7/ 

7.o 

«,1 

1.5 

0,0 

2.8 

4,9 

— 

0,5 

0/ 

0,o 

—4/ 

Paaenda  Damond  . . 

1 

16,1 

13,9 

16,1 

15/ 

11.1 

7.« 

0/ 

6,7 

3/ 

8/ 

11.1 

15/ 

0/ 

Nueleo  Campoa  Salle«  . 

1 

io.o 

14/ 

14/ 

10/ 

5,0 

— 1,5 

—0,5 

—3,0 

— 1,5 

4,6 

5/ 

13,0 

— 3,0 
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Tab,  10.  Absolute  TeraperaturBchwankuugen. 


Ott 

Zahl 

der 

Jahre. 

• 

0 

^ I 

k | 

•»  1 

X 

£ 

I 

e 

■ 

s a 

■-»  1 

f 

PS 

c- 

■< 

X 

9 

►1 

* 

9 

s 

M 

> 

m 

$i»fw»  . . . 77 

13 

31,3 

24,1 

22,4  j 
24’S 

22,2  j 
2a»°  1 

27,2 

28,5 

27,0 

27.5 

31,8 

34,0 

33  8 

31,3 

30,7 

26,3 

11," 

äirdten  ; ~ 7 7 

11 

Ti,* 

21, i 

24,0 

23,5  [ 2f>4 

29^ 

32.» 

29,4 

30,6 

31,4 

27,0 

26/J 

38,1 



22,5 

22,5 

26,0 

27,5 

w 

37,3 

T5^P 

32,0 

28,0 

25,5 

36,5 

■ 1 

10 

>6,4 

28.2 

28,5  ' 

21,1 

35,7 

30,0 

34,3 

30,7 

10,7 

30.5 

26.» 

27 

36,6 

lü 

24,5 

19,4 

17,9 

1 8,4  ! 

24.0 

29,4 

25,5 

26,4 

28,7 

27,4 

27,0 

22,6 

34,9 

ftito  f«wn  ; 1 i r 

U' 

19.» 

14,0 

1 5,0 

19,1  ! 

19, ft 

22.0 

22,0 

25,0 

21,5 

21,0 

18,5 

20,5 

32.0 

8 

21,4 

18,0 

! 5,9 

I»., 

20.R 

25.1 

244 

23,1 

ail 

22,9 

20,6 

21.3 

29,6 

Sw  ~ : : : r 

6 

3«), 5 

23,0 

2rT5 

22,0 

35,0 

29,0 

27,0 

2S,r. 

28,3 

26,0 

26,0 

26.5 

39.0 

6 

26,0 

2Cvo 

26,0 

95.0 

24,0 

22,0 

25,0 

26,0 

25,0 

27(o 

25,0 

26.o 

30.0 

**0« 

6 

22,0 

21,3 

23,2 

24,3 

19,» 

21,5 

28,0 

23,4 

25.r. 

21,9 

22,0 

22,4 

35.0 

«äfc  

6 

21,8 

>•*« 

1 5,0  ; 

20,0 

20,« 

17.3 

17,0 

30,8 

18,8 

20,3 

18,7 

21,0 

29,8 

< 

20,0 

17,0 

16,0 

16.8 

14.0 

20,0 

19,0 

19,0 

24,0 

19,0 

19,5 

22,6 

29,5 

t « . . 

ö 

2Ü4~~ 

20,3 

20.1 

21,4 

23,2 

26,8 

21,» 

äf,3 

29,0 

25,3 

24,8 

22,3 

37,8 

>ataU 

6 

18,3 

18,5 

1 6,6 

15.4 

19.5 

21,0 

18.» 

20.0 

31,2 

21.0 

19.« 

23,o 

29.0 

5 

«,« 

24,0 

*8,0 

22,4 

24, S 

27,0 

27  ,h 

28,« 

30,0 

24,7 

28,h 

“T74 

5 

29,5 

512.0 

19., 

19,3 

22.2 

26,1 

23.3 

20,0 

25,5 

S»,4 

30,0 

23,4 

37.« 

3 

94,0 

17,5 

15,0 

18,7 

19,0 

16.4 

26.» 

26,0 

27,o 

30,0 

**.» 

27,0 

36,  * 

3 

25,0 

16,0 

19.0 

16,0 

32,0 

Tr»- 

23, fl 

20,0 

23,0 

22,0 

24,5 

34,o 

3 

19,0 

17,5 

1 5,o 

1 14,0 

19,0 

22,o 

20,0 

2ft,fi 

21,o 

18,0 

17,0 

18,0 

3l,o 

® iw*  d»  Kiö  I’irdo  . 

3 

24,4 

as,r 

[ 2 t.« 

37,0 

rw 

34,2 

30.7 

27,9 

34,1 

T5X 

36,0 

25,6 

38, J 

3 

29,7 

19,4 

24,f 

2H,H 

30,7 

— 

— 

30,5 

36,2 

3 

26,5 

19,0 

2 1 ,« 

19,0 

>1.0 

tttt 

23,0 

21,5 

24,5 

2.1,0 

25,0 

24.5 

32.5 

k».  , 

1 14,0 

- 16.» 

29,5 

-324- 

32,0 

-24A- 

VI, 5 

>24 

16,5 

*"!■  ■ 

3 

21.4 

20,0 

1B.IS 

| 1U.0 

20,7 

23,3 

28,7 

23,» 

33,6 

27,0 

26,0 

19,o 

34,7 

S^ihi  do  l’uu  Quitro 

X 

19,2 

1S.7 

14  J 

1 17,» 

20.4 

20,6 

27,0 

17,0 

27,9 

U4.« 

äl,o 

19,» 

32,5 

X 

27,6 

16,0 

1 6,5 

-tw 

23,7 

21,5 

21,7 

TI X 

— 

26,1 

25,3 

24,r. 

29.« 

1 

20,3 

l 7,2 

M 19,4 

2M 

24,4 

"28^ 

22.1 

30, ü 

25,5 

26,1 

SO, 8 

***■»  Caopoi  Salta  . . 

1 

26,0 

22,0 

2 2,c 

I 26,0 

29,0 

82,5 

28,» 

32,0 

35,8 

31,0 

28,5 

204 

39,5 

Tab,  11.  Täglicher  Gang  der  Lufttemperatur  zu  Säo  Paulo  1889 — 1899 

(11  Jahre). 


‘flute.  1 

1 

I 

s ! 

i I 

. I 

*2  I 

"3 

1 

u 

. 

M 

b 

5 

Jahr. 

Stunden. 

r?  1 

3 

• 

^ 1 

< | 

■< 

£■ 

£ 

. „ , 

L 





2 

n. 

IM 

1»,! 

19,7  I 

194  | 

16,8  I 

1*,» 

12,3 

12,0 

134 

14,3 

15.« 

164 

16,1 

MN. 

1 

IM 

19,4 

194 

184  1 

16,0  i 

14,7 

11,8 

11,4 

134 

13,9 

15,4 

16.« 

15,7 

1 

s 

194 

19,1 

18,7 

16,3 

13,» 

11,6 

11,1 

12,7 

13,7 

15,1 

16,4 

154 

2 

1 

1 V,T 

19,0 

IM 

18,4 

l(5,o 

18,8 

1 8,* 

10,1 

i 5,7 

17,1 

18,1 

IM 

18,1 

15,8 

10,4 

J3.1 

1 4,e 

-Or 

IM 

18,* 

18,0 

1 54 

17,7 

*M 

IM 

TTT 

15,4 

13,o 

Kt» 

13,1 

14,7 

16,1 

1 4 b 

6 

IM 

19,7 

19,1 

18,1 

lO.o 

IM 

1 7,3 

1 5,« 

21,1 

*04 

194 

16,7 

14," 

>W 

22.7 

IM 

21,1 

18,» 

14,  » 

i 5,1 

9 

13,5 

24,0 

234 

22,7 

20.1 

16.7 

174 

19,» 

19,« 

10 

T£T 

Tiir 

244 

23,8 

21,6 

18,1 

1 8,8 

1 1 

>5,1 

Si,4 

254 

24,8 

1 

I 19,4 

1 7 ,8 

MD. 

35,7 

25,8 

>54 

25, & 

\ 22*1 

1 2!t>,e 

18,.» 

194 

22,5 

1 

* 

25,* 

2M 

25.8 

1 23'° 

137,» 

lal,« 

iUl* 

144 

1 SM 

>5,7 

| 264 

Z0,8 

184 

19,8 

20,7 

3 t, 7 

3 

>4,4 

>4,7 

244 

24,4 

t 22,4 

18,7 

5 

23,1 

>3,8 

>34 

23,4 

1 21,» 

18,» 

r7,a 

1 8,3 

l9.« 

37 

4 

22,6 

324 

81,, 

22.1 

1 20,0 

17.« 

16,0 

16,» 

17,7 

174 

18,4 

19,9 

19,4 

21,0 

214 

21.7 

21,1 

1 18.» 

1 6,4 

15,1 

1 5,2 

16,4 

18,7 

17,4 

18,7 

18,4 

20,1 

>1,4 

' 21,1 

27), 

1 1«,* 

16,0 

144 

15.« 

15.« 

164 

1 84 

17,8 

19,7 

20,1 

I KV 

20, 

, 18,o 

13,« 

13,« 

10.7 

16,1 

10 

19, S 

20,4 

11 

184 

>0, 

1 20, 

1 19,»  1 17.» 

14,8 

12,7 

124 

14,0 

14,« 

154 

17,1 

16,5 

11 

Mitte, . 

>14 

1 u. 

.1«, 

• 1 21,1  1 18.» 

16,9 

14, » 

14.» 

15.4 

16,3 

17.7 

19.1 

19,1 

22 


Voß,  Beiträge  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


Tab.  12.  Täglicher  Gang  der  Lufttemperatur  zu  Igaape  (Küste)  1895 — 1899 

(5  Jahre). 


Ktandeu. 

• 

£ 

1 

3 

q 

« 

S 

X3 

C 

i 

i 

J*br. 

Standen. 

2 

o 

a 

i 

2 

B 

3 

1 

2 

o 

JS 

B 

V* 

< 

2. 

□ 

1 1 I 

2 

X 

MN. 

23,* 

23,9 

24,8 

23,8 

22,* 

20.9 

17,7 

16,8 

18,0 

17,5 

18,9 

21,8 

20,7 

MN. 

1 

23,0 

23,8 

24,* 

23,6 

22,0 

20,0 

17,7 

16,9 

17,  R 

17,8 

18,8 

21,* 

20,5 

1 

2 

22,9 

23,8 

24,0 

23,4 

21,8 

19,9 

17.« 

16.« 

17,7 

17,* 

18,5 

21.1 

20,» 

2 

3 

22,7 

23,4 

23,8 

23,4 

21,6 

19,7 

17,5 

16,1 

17,5 

17,1 

18,5 

21,0 

20,* 

3 

4 

22.« 

23.4 

23.« 

23,2 

21,» 

19,7 

17,4 

l«.o 

17,5 

17.o 

18,4 

20,9 

20,1 

4 

5 

22,5 

zu 

zu 

23,0 

21 » 

19,« 

17,3 

16,0 

17,4 

17.0 

18.» 

20.» 

20  o 

5 

6 

22,5 

23,8 

23,5 

22, o 

21,8 

19, ö 

17,* 

16,0 

17,3 

17,0 

18,3 

20,9 

20.0 

6 

7 

23,0 

23,6 

23,7 

23,* 

21,4 

19,» 

17,4 

16,1 

17,4 

17,* 

18.« 

21,8 

20,* 

7 

8 

23,8 

24,8 

24.4 

23,7 

21,7 

19,8 

17,4 

16,8 

17,6 

17,5 

19,0 

21,9 

20,6 

8 

9 

24.6 

25,0 

25,3 

24,2 

22,2 

20,0 

17,7 

16,8 

18,0 

17,8 

19,4 

22,5 

21,1 

9 

10 

25,1 

26.« 

26,9 

25,0 

22,9 

20,8 

18,* 

17,0 

18,5 

18,* 

19,8 

22.8 

21,8 

10 

11 

25,3 

25,9 

26.4 

25,5 

23.5 

21,1 

18,7 

17,8 

19,1 

18,6 

20,1 

23.o 

22,1 

11 

MD. 

26.5 

26,1 

26,7 

25,8 

24, C 

21,8 

19,* 

18,1 

19,5 

18,9 

20,8 

22.9 

22,4 

MD. 

1 

25,6 

2ti.» 

26,* 

26,i 

24,4 

22,0 

19,7 

18,4 

19,8 

19,0 

20,8 

22,9 

22,6 

1 

2 

25,s 

26,* 

26,8 

26,0 

22.1 

19,9 

18.6 

19.» 

19.i 

20.4 

22,9 

22.i 

2 

3 

26,4 

26,1 

26,7 

25,9 

24,4 

22,9 

2«.o 

18,5 

19,9 

19,1 

20,3 

22,8 

22,6 

3 

4 

25,* 

26,9 

26,« 

25,8 

24,8 

22,* 

19.9 

18,4 

19,8 

19,0 

20,3 

22,7 

22,5 

4 

5 

25,0 

25,8 

26,4 

25,8 

24,1 

22,0 

19,6 

18,* 

19.5 

18,9 

20.0 

22,5 

22,3 

5 

6 

24,8 

25,1 

26,0 

2ß,:J 

23.7 

21,7 

19,3 

17,8 

19,8 

18.6 

19,« 

22,4 

22,0 

6 

7 

24,5 

25.0 

25.« 

25,0 

23,3 

2M 

18,9 

17,« 

19,0 

18,3 

19.« 

22,1 

21,7 

7 

8 

24,1 

24,7 

25,8 

24,7 

23,1 

21,1 

18,7 

17,8 

18.8 

18,1 

19,4 

21,9 

21,4 

8 

9 

23.1 

24,1 

25,1 

24,6 

22,9 

21,0 

18,4 

17,1 

18,6 

17,9 

19,3 

21,8 

21.3 

9 

10 

23,7 

24,8 

24,9 

24,4 

22,7 

20,7 

18,1 

16,9 

18,3 

17,8 

19,1 

21,8 

21,0 

10 

11 

23,4 

24,, 

24,7 

24,1 

22,4 

20,4 

17,9 

16,6 

18.1 

17,9 

18,9 

21,4 

20,8 

11 

Mitt«l  . 

24,* 

_* 4L 

25,3 

»4,5 

23,» 

20,8 

18,4 

17.1 

18.» 

18.0 

19.3 

21.9 

21,3 

Tab.  13.  Täglicher  Gang  der  Lnfttemperatixr  zu  Amparo  1895 — 1897 

(3  Jahre). 


Ständen. 

i 

x> 

g 

5 

Q 

Ü 

0 

0 

•JTtuqej 

| 

1 

X 

April. 

i 

s 

a 

s 

•-» 

* 

>-> 

i 

& 

0 

*< 

9 

£> 

B 

• 

a 

f. 

Oktober. 

1 

* 

Jahr. 

8tunden. 

MN. 

19,» 

19.5 

19,1 

19,0 

16,4 

14,3 

12,0 

11,8 

13.« 

15.1 

16,9 

18,1 

16.2 

MN. 

1 

18,7 

19.4 

19,0 

18,7 

16.1 

14,0 

11.7 

10,8 

13.1 

14,7 

16,5 

17,7 

15.9 

1 

2 

18,3 

19.1 

18,7 

18.4 

15,8 

13,6 

11.6 

10,« 

12,8 

14.8 

16,2 

17.3 

15.6 

2 

18,0 

18,9 

18.4 

18,0 

15,4 

13,8 

11,0 

10.9 

12.4 

13,9 

15,9 

16.« 

15,2 

4 

18,0 

IX,  6 

18,3 

17,8 

16,1 

13,* 

10,7 

10,0 

12,1 

13,8 

15,8 

16,9 

I5,ö 

4 

5 

18,3 

19,0 

JH.2 

IV, 7 

lö,o 

13,0 

10.8 

(1.7 

11,0 

i;s,s 

1Ö,7 

17,* 

15,0 

5 

6 

19,0 

19,1 

18,4 

18,1 

15,2 

13,3 

10.4 

9.7 

12,» 

13,6 

16,8 

17.» 

16.:« 

G 

7 

20,7 

20,2 

19,2 

19.1 

16,4 

14,0 

10.6 

10.2 

12,8 

14,6 

17,8 

19,1 

16,2 

7 

8 

22.9 

21,8 

20.7 

20,4 

18,7 

15,3 

12.6 

11.4 

14.9 

16,3 

19,6 

20.8 

17.9 

8 

0 

Jl,8 

22,8 

23,0 

21,2 

17,4 

14,» 

13,» 

17,0 

18,4 

21.2 

22,5 

20.0 

9 

10 

26,1 

24,* 

24,0 

24,1 

22.9 

19,1 

17,4 

16,3 

20,3 

20,1 

22.« 

23.7 

21.7 

10 

11 

27.0 

25,0 

24,9 

25,4 

24,1 

20,7 

19.» 

18.1 

22,8 

21,6 

23.* 

24.9 

23,0 

11 

MD. 

27,7 

25,5 

25,9 

*«•* 

25,1 

21,7 

20,4 

19,5 

23,6 

22.7 

24,3 

25,5 

24,0 

MI). 

1 

"3TT 

•>tt,o 

u«,» 

35-6 

25,7 

22,2 

21,1 

20,4 

24.6 

23,8 

24,7 

26.2 

24.6 

1 

2 

VS.» 

*»•» 

26,2 

26,4 

55M 

21.» 

20.7 

24,9 

24.i 

20,0 

2(5,4 

24,o 

2 

3 

28.0 

25,9 

26,0 

25,7 

25,1 

22.1 

21,1 

20,6 

24,7 

23,9 

24,4 

26,0 

24,4 

3 

4 

27,2 

24,8 

25,8 

28.1 

2l.o 

21,3 

20,0 

19.« 

23,7 

23.* 

23,4 

25,0 

23.6 

4 

26.0 

23,8 

24,4 

24.1 

22,1 

19,9 

17.8 

18.0 

21.« 

22.0 

22,1 

24.2 

22.2 

6 

24,4 

22,3 

23,1 

22,8 

20,2 

18,8 

15,9 

16,1 

19.0 

20,* 

20,7 

22,7 

20,6 

6 

7 

22,6 

21.6 

91.7 

21,4 

19,0 

17,0 

14,7 

14,6 

17,4 

18.8 

19,6 

21,5 

19,2 

7 

8 

21,6 

20,9 

21,1 

20,7 

18,9 

16,2 

13,9 

13,6 

16,3 

17V 

18,8 

20,5 

18,8 

8 

9 

20.« 

20,5 

20,5 

20,1 

17.6 

15.6 

13,8 

12,8 

15,4 

16,9 

18,2 

19,7 

17,6 

9 

10 

20,1 

20,2 

20,1 

19,8 

17,1 

15,1 

12,9 

12,2 

14,8 

16,2 

17,7 

19,1 

17.1 

10 

11 

19,6 

19,8 

19,7 

19,4 

16,8 

14,7 

18,4 

11.7 

14,8 

15,6 

17,8 

18,« 

16,7 

11 

Mittel,  : : 

is,7" 

V»" 

•nj 

21,6 

19,5 

17,0 

14,8 

14,* 

17,8 

18,1 

19.8 

21,* 

19.2 
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Ul.  Tabellen  (Staat  Süo  Paulo). 


Tab.  15.  W ahracheinliohkeit  der  einzelnen  Temperaturgruppen  zu  Säo  Paulo 
(Tagesmittel)  1890 — 1899  (10  Jahre). 


i | 

a 

l < 

Q | 

i 

s 

■ 

i 

e 

m 

V 

h 

C 

Mt 

X 

April. 

TS 

S 

. 

c 

H 

•-» 

"a 

I 

< 

3 

dB 

a 

s 

<8 

Oktober. 

■S 

s 

► 

o 

S5 

»,»-59,0 

18,1-58,0 

7 

KJ— *7.0 

19 

».♦—*6,0 

10 

7 

15»— *5,4 

19 

45 

18 

7 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

U.9— !t.o 

45 

61 

32 

26 

7 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

17 

23.»— 23,0 

97 

149 

164 

100 

13 

— 

— 

— 

— 

7 

26 

83 

».♦—*2.0 

94 

239 

‘.Wi 

174 

60 

— 

— 

— 

13 

3 

86 

73 

*1.» — *1.0 

152 

162 

-m 

21« 

80 

19 

3 

— 

19 

23 

66 

113 

*0.» — *0,0 

155 

158 

139 

203 

137 

55 

10 

3 

39 

47 

110 

uw 

19  J-  19.0 

146 

87 

82 

184 

130 

68 

17 

3 

58 

120 

139 

137 

18.»— 18.0 

116 

65 

32 

52 

ISO 

152 

47 

23 

87 

97 

87 

113 

u,»-n,o 

71 

19 

18 

28 

113 

120 

77 

81 

126 

120 

138 

133 

— 16.0 

52 

7 

32 

16 

130 

1S4 

100 

132 

129 

123 

129 

90 

15.»— 15.0 

16 

3 

7 

— 

103 

78 

173 

156 

113 

130 

100 

80 

14, »-14,0 

3 

4 

— 

30 

110 

160 

129 

17S 

107 

68 

20 

13.9 — 13,0 



— 

13 

90 

130 

174 

81 

83 

49 

20 

1*>-1*,0 







— 

61 

87 

126 

61 

67 

16 

7 

113 — 11,0 







— 

45 

100 

68 

49 

58 

26 

— 

10,9-10.0 









— 

19 

43 

39 

16 

17 

3 

— 

9,»— »,0 







— 

10 

37 

26 

19 

3 

— 

— 

»a—  8,o 



I 



— 

— 

— 

10 

19 

7 

— 

— 

— 

* J — 7,0 









— 

— 

3 

19 

7 

— 

— 

— 

€,»-«.0 









— 

— 

8 

— 

— 

— 

— • 

— 

5,9— 5,0 







— 

— 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

4»— 4,o 
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Tab.  16.  Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Temperaturgruppen  zu  Braganija 
(Tageemittel ) 1890 — 1899  (10  Jahre). 


e 

ä 

s 

«I 

s 

Q 

. 

1 

s 

9 

a 

'Jinjqog 

1 

o. 

< 

• 

* 

| 

“3 

i 

< 

8 

& 

I 

I 

so 

ü 

• 

o 

M 

© 

2 

8 

91 

► 

O 

je 

29,»— 29,0 



_ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

28,9 — 28,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

27,»— 27.0 

c 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

26,9—26,0 

18 

— 

— 

10 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

25,9—25,0 

39 

39 

36 

23 

7 

— 

— 

— 

— 

3 

6 

24,9—24,0 

81 

123 

103 

158 

20 

— 

— 

— 

— 

3 

10 

23 

23,9 — 28.0 

145 

229 

25!) 

207 

47 

— 

— 

— 

0 

17 

46 

22,9—22,0 

242 

Ui 

251 

289 

160 

IS 

— 

10 

23 

103 

163 

21,9—21,0 

187 

174 

184 

200 

24li 

55 

7 

— 

23 

97 

119 

187 

20,9—20,0 

142 

119 

92 

90 

140 

64 

7 

— 

74 

127 

155 

213 

19,9—19.0 

71 

42 

43 

42 

110 

110 

23 

*» 

135 

150 

I3S 

110 

18,9  -18  0 

48 

19 

21 

26 

123 

213 

83 

58 

155 

117 

145 

80 

17,9—17,0 

13 

6 

4 

6 

93 

135 

170 

139 

155 

140 

119 

77 

16,9—16,0 

C 

8 

7 

30 

119 

1X7 

203 

142 

93 

74 

30 

15,9—15.0 

s 

— 

— 

— 

17 

145 

167 

184 

119 

80 

39 

20 

14,9—14,0 

3 

— 

— 

— 

3 

74 

120 

181 

87 

67 

16 

7 

13.9—13,0 

— 

— 

— 

— 

3 

32 

77 

100 

32 

60 

19 

3 

12,9  — 12.0 

— 

3 

— 

— 

— 

19 

67 

36 

39 

13 

— 

— 

11,9—11,0 

— 

— 

— 

— 

— 

16 

47 

26 

6 

13 

3 

— 

10,9—10,0 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

27 

29 

10 

— 

— 

— 

9.9— 9,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7 

10 

6 

— 

— 

— 

8.9— 8,0 

— 

— 

— 

— 

10 

10 

3 

— 

— 

6,9— 6,0 

















5,9— 5,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4,9— 4,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Tab.  17.  Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Temperaturgruppen  zu  Tatuhy 
(Tagesmittel)  1890 — 1899  (10  Jahre). 


1 

•j 

s 

m 

J 

c 

Sn 

S 

iS 

Ai 

•< 

"3 

’s 

B 

' s 

t 

< 

S 

0 

S 

Cb 

• 

OB 

Oktober. 

Ü 

© 

m 

3 

► 

© 

95 

29,9—29,0 

— 

_ 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

— 



— 

28,9—28,0 

13 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

27,9—27,0 

29 

6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

26,9—26,0 

23 

26 

14 

6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

17 

25,9—26,0 

68 

113 

21 

52 

7 

— 

— 

— 

— 

7 

18 

80 

24,9—24,0 

139 

155 

161 

119 

27 

— 

— 

— 

— 

3 

32 

60 

23,9—23,0 

155 

223 

236 

KCl 

50 

3 

— 

— 

10 

48 

100 

22,9  22.0 

193 

190 

222 

168 

77 

23 

— 

— 

16 

23 

93 

■hl 

21,9—21,0 

171 

148 

178 

153 

39 

— 

— 

23 

100 

150 

20,9—20,0 

118 

71 

82 

158 

103 

58 

3 

6 

55 

123 

133 

19,9—19,0 

45 

42 

32 

64 

153 

81 

17 

29 

116 

117 

156 

93 

18,9—18,0 

32 

19 

36 

35 

133 

135 

97 

90 

139 

129 

17,9—17,0 

13 

3 

7 

G 

107 

135 

133 

126 

110 

143 

70 

16,9— 16.0 

• — 

3 

11 

— 

127 

158 

160 

118 

152 

95 

90 

37 

15,9—15,0 

— 

— 

— 

— 

47 

77 

117 

iii 

119 

113 

64 

20 

14,9—14,0 

3 

— 

— 

— 

17 

97 

123 

161 

81 

Ä7 

SC 

10 

13,9—18,0 

3 

— 

— 

- 

— 

74 

100 

■ESI 

68 

77 

13 

— 

12,9—12,0 

— 

— 

— 

35 

100 

71 

64 

50 

3 

— 

11,9—11,0 

— 

— 

— 

— 

39 

63 

52 

23 

10 

— 

— 

10,0—10,0 

— 

— 

— 

— 

— . 

32 

40 

32 

13 

— 

— 

— 

9,9  — 9,0 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

27 

23 

13 

— 

— 

— 

8,9  - 8,0 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

13 

3 

6 

— 

— 

— 

7,9—  7,0 

— 

— 

— 

- 

— 

3 

7 

IS 

— 

— 

— 

— 

6,9— 6,0 

— * 

— 

— 

- 

— 

— 

10 

3 

— 

— 

— 

4,9  4,0 

— 

— 

* 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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Tab.  18.  Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Temperaturgruppen  zu  Rio  Olaro 
(Tagesmittel)  1890 — 1899  (10  Jahre). 
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s 
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< 

2 

S 

H 

V 

* 

2 

© 

u 

e 

ja 

| 

► 

o 

SB 

— 

6 

- 
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" 1 



__ 

_ ~ 

_ 

_ 

a,9-tu 

29 

6 

1 1 

1 















39 

19 

18 

1 





— 







10 

20 

26.1 

61 

68 

IC 

26  t 

— 

— 

— 

— 



3 

35 

33 

152 

168 

118  \ 

158  1 

30 



— 





20 

45 

87 

Jl>— $4.0 

226 

■207 

203  1 

*210  1 

40 



— 



13 

23 

87 

167 

200 

203 

282 

28! 

150 

23 

— 

— 

35 

90 

103 

197 

152 

177 

168  1 

17  1 1 

203 

55 

10 

— 

61 

123 

152 

200 

$14-81.4 

90 

100 

93 

87 

160 

52 

17 

3 

106 

127 

1*1 

110 

&5 

23 

13 

58 

140 

119 

50 

45 

l;Y> 

130 

126 

CO 

6 

16 

14 

8 

123 

139 

77 

106 

135 

123 

103 

73 

3 

G 

1 1 

3 

90 

152 

170 

155 

182 

87 

90 

23 

IT.I — 17.0 

3 

— 

— 

43 

119 

173 

1114 

93 

73 

32 

17 

3 

— 

— 

1 

13 

142 

133 

llit 

106 

87 

19 

13 

153 — 15.0 

— 

— 

— 

3 

7 

Gl 

83 

123 

58 

au 

10 

»3-14,0 

— 

— 

— 

— 

64 

107 

81 

58 

23 

— 

— 

»>-13.0 

— 

— 

— 

— 

— 

39 

53 

68 

6 

7 

3 

— 

ti.» — 12.o 

— 

— 

— 

— 

— 

10 

77 

29 

23 

3 

— 

— 

iij — li.o 

— 

— 

— 

— 

— 

2G 

17 

29 

13 

— 

— 

— 

lM-10,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

23 

13 

3 

— 

— 

— 

$.»-9,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7 

10 

— 

— 

— 

— 

8.» — (s,0 

— 

— 

— 

1 — 

— 

— 

3 

10 

— 

— 

— 

— 

T3-7^ 

t.»-«.o 

— 

, - 

— 

z 

z 



z 



— 

— 



53—5,0 

43—4,0 

— 

1 — 

| - 

1 - 

1 - 

— 

— 

- 

I 

I 

Tab,  19.  Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Temperaturgruppen  zu  Campinas 
(Tagesmittel)  1890 — 1899  (10  Jahre). 
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1 
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's 
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Ja 

a 

» 

a 

■ 

z 

e 

© 

M 

o 

| 

> 

o 

5B 

19  J — 19# 



— 

— 

— 







— 

— 

— 

— 

$8.» — 28.0 

6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

$(*—27,0 

29 

3 

7 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

$6,» — 26.® 

13 

ß 

7 

3 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

3 

— 

$54—25,0 

58 

90 

36 

16 

— 

— 

— 

— 

— 

10 

27 

24.9 — 24.0 

135 

139 

13G 

139 

13 

— 

— 

— 

— 

10 

52 

63 

53.* — 23.0 

161 

213 

186 

203 

50 

— 

— 

— 

10 

37 

58 

127 

«3—22,0 

164 

2» 

2X6 

223 

107 

10 

— 

— 

16 

83 

100 

107 

$14-21,0 

216 

143 

189 

193 

220 

55 

— 

— 

68 

117 

1 19 

187 

$0.»— 20.0 

142 

110 

75 

123 

167 

i» 

20 

3 

119 

113 

174 

137 

19.» — 19,0 

42 

32 

46 

68 

127 

168 

43 

52 

152 

100 

139 

90 

18,»-— 18.0 

19 

19 

18 

19 

163 

193 

137 

103 

161 

130 

(61 

90 

17,9 — 17,0 

6 

3 

14 

— 

80 

113 

153 

216 

155 

117 

81 

50 

163—16,4 

3 

3 

— 

— 

43 

139 

143 

187 

103 

73 

55 

23 

15,9—15,0 

3 

— 

— 

20 

97 

i«i 

187 

74 

90 

29 

13 

14-9—14.0 

3 

— 

— 

— 

10 

93 

57 

93 

58 

CO 

13 

3 

13.9—13,0 

— 

— 

— 

— 

— 

32 

50 

48 

42 

47 

6 

3 

18,9—13,0 

— 

— 

— 

— 

— 

13 

60 

29 

16 

17 

— 

— 

U*— 11.0 

— 









13 

40 

23 

C 

3 

— 
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37 
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3 

— 
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— 

— 
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— 

— 

— 
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— 



— 

— 

37 

13 

3 

— 

— 

— 

74—7,0 

— 











10 

— 

— 

— 

— 

— 

64—6,0 
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— 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

5,9—  5,0 
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— 

— 

— 

— 
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— 

— 

— 

— 
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— 

— 

— 
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— 
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Tab.  20 — 31,  Temperaturkalender  der  Stadt  Säo  Paulo. 


Januar. 


T>*. 

Temperatur. 
Mittel.  | M**.  _|_Jahr. 

JTageamlttel.) 

Min.  | Jahr.  | Piff. 

1. 

20,0  ' 

1894 

! 18,6 

1890 

1 5,8 

2. 

21.« 

24,8  | 

„ i 

i 19,3 

, 1887 

j 5.6 

3. 

21,5 

24,4 

1900 

18,» 

•• 

6,2 

4. 

21,0 

23,1 

1894 

' 16,5 

1888 

1 6,6 

5. 

20,0 

23.« 

1890 

1 17,6 

, 1895 

1 6,8 

6. 

21.1 

24,6  , 

1900 

17,5 

1 1893 

7,1 

7. 

20.5 

22,6 

1 1892 

1 16,6 

1891 

1 6,0 

8. 

20,4  , 

23,5 

1888  i 

17,6 

,, 

5.8 

9. 

20,7 

23,1 

1894 

17,9 

1897 

-.5 

10. 

20,9 

25,1 

1898 

14,6 

1868 

10,5 

11. 

20,9  | 

| 25.5 

16,1  , 

„ 

9.4 

12. 

21,1  , 

26,7  , 

i 

17,6  | 

„ j 

| 9.1 

13. 

21,« 

25,0 

1894 

17,8 

1899  1 

' ",2 

14. 

21,4  ! 

, 25,« 

16,1 

' n 

10,3 

15. 

21.6 

26.5  j 

16,1 

„ | 

| 9,4 

IC. 

21,0 

25,8  : 

17,8 

1897 

1 7,5 

17. 

22,*  1 

i 25,6 

1898 

18,7 

„ 1 

0,® 

18. 

>22,5 

25,7 

1887 

19,0 

1888 

1 6,1 

19. 

22,*  , 

i 25,1 

„ 

19,4 

1896 

1 5,7 

20. 

22,1  ! 

24,6 

i „ 

20,1  , 

„ 

4.5 

21. 

22,» 

24,4 

1 1893 

J9,5 

1888 

4.9 

22. 

22,» 

25.1 

19,5  ' 

1890 

5,« 

23. 

22,1  , 

26,3 

18,5  1 

,t  j 

?•" 

24. 

21,9 

23,9 

1887 

17,8  1 

1900 

o.i 

25. 

22,0  , 

24.4 

1894  | 

1 18.1 

189G 

6,3 

26. 

22.0  1 

1 25.4 

1895 

18,5  1 

,,  j 

| 7.2 

27. 

21,8 

24,4 

1894 

18.1 

„ 

G.3 

28. 

21,  x 

25.7 

“ i 

i 18,9  ' 

; *, 

1 6,8 

29. 

22,2 

26,6 

,, 

19.5 

1900 

1 6,1 

30. 

21,7 

23,8 

1890 

19.3 

4,6 

31. 

20,6 

; 22.9  ! 

1893 

17.9  | 

I 

1 5,0 

Mittel  und 

1 21,5  i 

26.7 

12./ 1.1 

10./ 1. 

Extreme 

1 1 

1898  | 

14,6  | 

1888 

| 12,1 

Februar. 


Tag. 

Temperatur . i 

(Tageamlttel.) 

Mittel. 

Max. 

Jahr, 

Mio. 

Jabr. 

Diff. 

1. 

21,7 

25,2 

1889 

18,6  1 

1897 

6,6 

2. 

22,2 

24,2 

..  | 

17,8 

” i 

6,4 

3. 

22,3 

! 25,2  ■ 

1890  1 

IG.» 

„ 

8,3 

4. 

22,1 

24,4 

1894 

17,4 

,,  | 

7,0 

5* 

23,1 

1 25,5 

1900  : 

20,5 

„ 

5,0 

6. 

22,4 

, 26,4 

„ j 

20.9 

1899 

5,5 

7. 

22,0 

i 25,8 

18,8 

1893 

7.0 

8. 

21,9 

! 24,5 

1894 

15,2 

„ ' 

9,2 

9. 

21,9 

25,7 

,, 

9,9 

10. 

21,9 

25,4 

HM 

9,0 

11. 

21,7 

25,2 

„ ; 

17,0 

1895 

8,2 

12. 

21,9 

24,2 

1889  , 

18,2 

„ 

6,0 

13. 

22,0 

24,1 

„ | 

19,5  , 

„ 

4,< 

14. 

21,5 

24,8 

1891 

19,3 

1890 

5,0 

15. 

20,9  i 

I 25,8 

„ i 

18.0 

„ 

7,3 

IG. 

21.1 

24,0 

1892  1 

17,2 

1895  ; 

6.8 

17. 

21,0 

23,5 

1891 

16,1 

„ | 

7.4 

18. 

21,0 

24,0 

IMG 

16,3 

7.7 

19. 

21,8 

23,9  ■ 

! 1894  | 

17.1  i 

C,H 

20, 

21,4 

24.4  1 

1 889 

17,8 

i 1883 

6,6 

21. 

21,3 

23,7 

j 1892  | 

1C.9 

6,8 

22. 

21.4 

24,4 

„ 

1 6,4  , 

8,0 

23. 

21,o 

23,2 

1897 

14,9 

l „ 

8,3 

24. 

20,9 

23,5 

1894 

16.2 

! ..  1 

7.« 

25. 

21.1 

24,1 

1 8,2 

..  ] 

5.8 

26. 

21,5 

LM.I 

1889  | 

19,1  ; 

1895 

5.0 

27. 

21,5 

24.1 

19,4 

1893 

4.7 

28. 

21,5 

24,0 

1887 

19.5  . 

1894  i 

i 4,5 

Mittel  and 

1 21,6  I 

26,4  1 

*7  /2-  | 

14,9 

23.,-  2. 

11,5 

Extreme 

( 

j 

1900  , 

1893 

März. 


Tag. 

Temperatur,  i 
Mittel.  Max.  Jahr.  | 

(Tagaamlttel.) 

Min.  | Jahr.  Dlff. 

1. 

20.9  | 

23,7 

1889 

19,1 

1895 

4,« 

2. 

21,4  ' 

24.6 

1899 

18,1 

1887 

6.4 

3. 

21,3 

24,0 

1898 

, 19,2 

1896 

4,6 

4. 

21,4 

24.3 

1889 

18.«  | 

1887 

5,7 

5> 

21,8 

25.3 

„ 

18,5 

1895 

C.8 

6. 

22,1  j 

25,0 

„ 

17,2  I 

„ 

7,8 

7. 

22,3 

Z6.G 

„ 

19.*  1 

1887 

7,4 

8. 

21,9 

26.7 

„ 

| 17.4 

„ 

9.2 

9. 

21.0  | 

26,7  , 

17,2  | 

„ 

9.5 

10. 

20,9 

25.1 

„ 

18,0 

1888  : 

7,1 

11. 

21,2 

25,5 

1898 

18,1 

„ 

6,8 

12. 

2i,3  ; 

24,9 

„ 

18,8 

1897  j 

6,1 

13. 

21,5 

24.8 

„ 

19,1  | 

„ 

5,7 

14. 

21.1  , 

23,8  , 

1889 

18,0 

1900 

5,8 

15. 

21,3  ! 

23.8 

„ 

16,1 

1898 

7,8 

16. 

21,9 

24,5 

1895 

18,8 

„ 

6,7 

17. 

21.9 

25,4 

M 

19,7 

5,7 

18. 

22.» 

24,9 

1 894 

18,9 

1889 

G,0 

19. 

21,4  , 

23,2 

1899 

18.1 

5,1 

20- 

20.7 

23,8 

1895 

18.2 

„ 

5.5 

21. 

20,9  1 

23,6 

1899 

18.« 

1887 

4,9 

22. 

20,1 

23,4 

1895 

IG, 7 ! 

1896 

G,7 

23. 

19,h  1 

22,6 

„ 

17.6 

1900 

4.8 

24- 

20,1 

23,4 

1899 

17,8  | 

„ 

5,ß 

25. 

20,1 

23,7 

„ 

17,4 

1897 

i Gi3 

2G. 

20.1 

23,4 

1895 

17,6  j 

1889 

r».» 

27. 

20,8 

22,6 

1891 

17,4  ! 

„ 

5,1 

28. 

20,7 

22,7 

1898 

18,6 

„ 

1 4,2 

29. 

19.7 

21.5 

1888 

17., 

1894 

3,7 

30. 

19,c  ! 

23,4 

1899 

16,2  ! 

1896 

7.2 

31. 

19,5  ! 

21.9 

„ 

16,7  I 

„ 

1 5,2 

Mittet  und 
Extrema 

| 21.0 
\ 

26.7 

I 8 /3  : 

j 1889  1 

16.1 

15./3. 

1898 

| 10.« 

April. 


Tag. 

Temperatur. 

(Tageemlttel.) 

Mittel. 

Max. 

Jahr. 

Mio. 

Jahr. 

_niir^ 

1. 

20,1 

23.5 

1897 

16,7 

1896 

2. 

20,1 

25,0 

16,0 

1893 

9,o 

3. 

20,1 

24,1 

13,7 

„ 

10.4 

4. 

20,0 

»V 

„ 

15,* 

„ 

8.4 

5. 

19,3 

24,6 

15.2 

lH'I'll 

9,4 

6. 

18,9 

22,7 

„ 

13,5 

1893 

9,2 

7. 

19,4 

23,1 

1889 

16, 8 

M 

6,3 

8 

19,1 

23,8 

„ 

IG, 8 

1891 

7,0 

9. 

19,4 

24,5 

„ 

IG.* 

,, 

8,3 

10. 

19,7 

24.« 

18,4 

1893 

8,0 

11. 

uUM 

22,3 

1897 

17,« 

1890 

5,0 

12. 

20,1 

23,0 

1889 

I8.o 

1891 

5,R 

13. 

20,2 

24,5 

u 

16.8 

1887 

7.7 

1t. 

20,2 

23,6 

17,8 

1890 

5.8 

15. 

19.4 

32.6 

1888 

15,6 

1895 

6,9 

16. 

il'l 

22,8 

14,9 

„ 

7,9 

17. 

18.3 

21,6 

1898 

15,1 

1894 

6,5 

18. 

18,2 

20.8 

1891 

15,« 

1899 

5,6 

19. 

18,0 

20.4 

15,5 

1893 

-4.9 

20. 

18,6 

21,2 

15,3 

1890 

5,9 

21. 

■m 

21,4 

1899 

13,9 

1888 

7 ,r» 

22. 

18,0 

21,9 

1898 

14,2 

7,7 

23. 

17.5 

20,9 

1900 

14.3 

1895 

6, fl 

24. 

17,« 

20,9 

1892 

14,0 

1898 

G.o 

25. 

16,8 

19,8 

1899 

14,3 

1895 

5,5 

26. 

16,« 

20,1 

1892 

13,1 

7,0 

27. 

Km 

21,6 

1S09 

13,7 

„ 

7.9 

28. 

17,1 

20,4 

14,4 

1891 

o.o 

29. 

17.3 

20,7 

1892 

15.o 

1896 

5.7 

30. 

17.« 

20,7 

15.3 

1891 

5.4 

Mittel  und 

{ 18,7 
1 

25,0 

2-/4. 

»3.1 

2G./4. 

1 1,K 

Extreme 

1897 

1895 
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IU.  Tabelle u (Staut  Säo  Paulo). 


27 


Mai. 


Temperatur.  (Tageamittel.) 

IflUcl.  Max  J»br  Min.  I Jahr  I > i tV 


1, 

18,0 

214 

1898  1 

16,4  l 

891  | 5,4 

5. 

IM 

20,1 

1892  ; 

16,« 

891  l 

3,7 

18,7 

214 

» 

164 

» 

5,1 

4. 

18.J 

214 

154 

aa 

5,R 

5. 

17.» 

20,8 

1897 

14,1 

891 

6,7 

6. 

17,4 

10,5 

„ 

W 

« 

7,8 

7. 

1T4 

*14 

1898  | 

1*4 

1887  ! 

7,1 

t 

17,1 

*Ü4 

1899 

13,7 

1898  | 

6,« 

J. 

16.7 

194 

1889 

9,4  1 

a, 

10,2 

10 

17,2 

*04 

1892 

10,«  1 

- 

10,2 

li- 

16,* 

314 

1889 

i l.o  ! 

1 

10,8 

tt. 

8M 

204 

„ 

12,7 

1892  \ 

7,9 

11 

16.1 

*04 

1899 

9,9 

a. 

10,4 

11 

15,7 

194 

1900 

11,0 

•a 

7,7 

IJ. 

15,4  / 

1*4 

„ 

1 1,8 

1 **  1 

6,5 

1*. 

IG^»  , 

1.9.0 

1888 

11,6 

7,5 

17. 

15,7  | 

19.1 

1897 

12,3 

1896 

0,8 

18- 

15.2 

18,1 

1889 

ia,« 

l 1888 

4,8 

in 

15.« 

18.8 

1899 

12,3 

1 1892 

6,5 

». 

15.1 

184 

11,5 

1890 

74 

li- 

15,0 

18.« 

„ 

12,5 

„ 

6,1 

tt. 

15.7 

20,1 

1900 

11,0 

• 1893 

9,1 

tt. 

15,2 

30,1 

„ 

10,7 

1 " 

9,4 

24. 

154 

184 

1895 

l 1,3 

a. 

1 7,5 

li. 

154 

18,1 

„ 

11,8 

1892  1 64 

2t 

154 

19,1 

1889 

8,0 

1 188« 

! 10,2 

Ji. 

15.0 

18,7 

i IO,« 

1 „ 

8,1 

& 

15.1 

18,0 

1900 

i 9,7  1890 

«,* 

tt. 

U4 

20,1 

1897 

1 10,«  ! 1898 

9,5 

>3. 

15,2 

184 

| 1891 

1 10,0  , 1893 

i 8,7 

n. 

154 

21.0 

1 1892  ; 11. 

„ 

9,2 

MjU*.  und 

1164 

21,9 

T.ib 

8, 

26-/5. ! 1S,0 

1 

1 1898 

| 1888  i 

luni. 


r-'  , 

Temperatur.  (T*fe*mltlel.) 
litis).  Max.  Jahr.  Min.  Jahr. 

Di  fl. 

1. 

15.0  1 

194  1 

886  | 

10,2 

1893 

9,7 

t 

U4 

184  1 

1888 

11,« 

1894 

74 

l 

1*4 

*0,0  1 

n 

9,8 

„ 

10,7 

4. 

144  1 

214 

1893 

8,1 

1886 

13,0 

5. 

15,o 

20,0 

M 

11,« 

1895 

8,4 

t 

15,5 

18,5 

12,4 

1894 

6,1 

7- 

154 

184 

1888 

114 

„ 

64 

6. 

154 

19.0 

1897 

11,4 

1893 

74 

J. 

16,0 

184 

1891 

11,4 

1894 

74 

10. 

, 154 

18.6 

_ 

114 

„ 

7,3 

11. 

15^  1 

19,2 

1888 

94 

1886 

94 

13. 

16,0  , 

17.8 

1887 

104 

,« 

74 

13. 

14.0  ! 

1 17,1 

1891 

8,8 

1889 

84 

14. 

134 

19,1 

6,5 

„ 

12,6 

15- 

144 

1 17,6 

1 1895 

m 

„ 1 

12,1 

16. 

14.4 

1 18.1 

1893 

! 8,7 

„ 

10,0 

17. 

14.5 

I 204 

1891 

i 9’4 

1899 

10,0 

18. 

134 

194 

„ 

84 

„ 

114 

19. 

134 

! io,« 

8,2 

1886  i 

114 

20. 

144 

18,0 

„ 

7,5 

„ 

10.5 

31. 

144 

13,7 

1897 

7,4 

1893 

12.3 

22. 

14.4 

18.6 

„ 

| 94 

.. 

8,7 

23. 

13,6 

IC, 9 

1898 

104 

„ 

64 

24. 

13,2 

174 

8.« 

1895 

8,7 

25. 

13.0 

j 20,5 

1899 

6,0 

144 

26. 

124 

16,7 

8,4 

1880 

84 

27. 

DU 

15,1 

1887 

8.7 

7,2 

28. 

13.0 

16.4 

9.2 

1890 

7,2 

29. 

12.0 

, 174 

9,4 

»»  ' 

8,1 

_ 30. 

134 

1 16,7 

1898 

9,« 

1891 

: 64 

and 

btruD« 

'F 

1*.,. 

j 4 /6. 

, 1893 

54 

1 15./6- 
1889 

154 

| 

Juli. 


Temperatur. 

Tageamittel.) 

.Mittel. 

Max. 

Jahr. 

Min. 

Jahr. 

Dir 

1. 

13,«  1 

17,0 

1887 

94 

1894 

74 

2. 

14.4 

17.» 

1899 

11,2 

6,0 

3. 

13,7  | 

19,0 

1897 

104 

„ 

8,1 

4. 

134 

18.2 

74 

1898 

104 

5. 

144 

18,4 

,, 

7,4 

„ 

11,0 

6. 

14,7 

17,1 

1899 

10,5 

„ 

6,« 

7. 

14.4 

17.« 

1886 

9,4 

1897 

8,2 

8. 

14.2 

184 

„ 

».» 

„ 

104 

9. 

14,1  1 

17.1 

1899 

84 

1895 

8,5 

10. 

14.0  1 

184 

1889 

74 

1886 

10,4 

11. 

14.2  ! 

174 

1831 

8,0 

„ 

94 

12. 

13.2  ' 

16,5 

1888 

5,6 

1892 

10,0 

13. 

13.« 

18,0 

1898 

7,6 

„ 

10,5 

14. 

134  ' 

16,7 

1893 

74 

9.4 

16. 

134 

17,2 

1898 

8,1 

,, 

94 

16. 

13,9 

18.0 

1888 

10,7 

„ 

74 

17. 

12,0 

174 

1 „ 

8,9 

1886 

84 

18. 

13,1 

174 

1 899 

»,1 

84 

19. 

14.0 

17,0 

1888 

104 

1896 

6.« 

20. 

134 

16,3 

1898 

8,0 

„ 

84 

21. 

13.5 

164 

„ 

8.« 

8,2 

22. 

14.1 

17,0 

1 1891 

8.» 

„ 

8.1 

23. 

14,9 

18,6 

„ 

124 

„ 

54 

24. 

14,4 

17,7 

1899 

13,1 

1895 

44 

25 

14.1 

16,8 

1 890 

9,5 

1897 

7,3 

20. 

14,4 

17,6 

1899 

9,0 

„ 

8,6 

27. 

11,8 

184 

1888 

7,7 

„ 

10,« 

28. 

15.3 

174 

1898 

11,« 

** 

6,2 

29. 

154  , 

20,1 

„ 

114 

1892 

8,3 

30. 

15,3 

19,1 

1889 

13.1 

1897 

.1,0 

31. 

16.0  ! 

18,7 

i 1898 

13,1 

1892 

r>4 

Mittel  and 

I 144  ! 

20.1 

2»/;. 

54 

1".  7. 

14,6 

Extreme 

1 

1838 

1892 

Auguat. 


Tag. 

Mittel.  ! 

Temperatur. 
Max.  Jahr. 

Tageamittel.) 
Min.  ' Jahr. 

Dir 

1. 

1 5,8 

19.4 

1896  | 

124 

1892  1 

6,5 

2. 

15,7 

194  1 

„ 

9.4 

1893 

94 

3- 

15.1 

194  i 

1895 

84 

10,7 

4. 

14,4 

18,7 

1898 

10,5 

1886  - 

8,2 

5. 

144 

184 

„ 

74 

1891 

11,1 

6. 

14,7 

19,0  ; 

1 888 

8,5 

1880 

10,5 

7. 

15,0 

204  i 

1899 

94 

„ 

10.4 

8. 

15,4 

194  1 

1898 

9,8 

1890 

10,0 

9. 

15,9 

194 

1899  1 

12.0 

1891 

7,8 

10- 

15,7 

21,7 

12,9 

1890 

9,5 

11 

154 

214 

** 

114 

1893  i 

104 

13. 

16,5 

214 

„ 

104 

1 890 

10,8 

13. 

16,1 

194 

1894 

13,8 

1886 

5,5 

14. 

16,1 

20,4 

1899 

114 

1895 

9,1 

15. 

15,3 

214 

„ 

104 

• 

104 

16. 

15,2 

214  1 

„ 

114 

1890 

10,1 

17. 

15,5 

22,4 

1897 

11,0 

1898 

11,4 

18. 

154 

20,4 

1899 

10,4 

„ 

10,0 

19. 

15,6 

20,1 

114 

„ 

84 

20. 

16,0 

20.4 

„ 

11,6 

1889 

8,K 

21. 

16,6 

224 

13,2 

1886 

9,0 

22. 

17,1 

21,5 

T. 

10,1 

„ 

11,4 

23. 

164 

22,0 

„ 

8.1 

1898 

13,9 

24. 

16,4 

22,3 

1 ” 

74 

14.4 

25. 

164 

204 

1897 

94 

1893 

11,'» 

26. 

15.4 

19,9 

1886 

I 9,2 

„ 

10,0 

27. 

15.6 

19,7 

1889 

9,0 

>* 

10,7 

28. 

154 

184 

1896 

11,5 

„ 1 

7,4 

29. 

16.0 

19,7 

! „ 

11,4 

1889 

84 

30. 

15.7 

20,1 

1891 

9,7 

„ 

10,4 

31- 

16,4 

20,7 

1 „ 

9,7 

„ 

11,0 

Mittel  and 

l 15,1 

22,4 

17-/8. 

7.» 

5./8. 

14,« 

Extreme 

t 

1 

t 1897 

1891 
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28  Voli,  Beiträge  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


September. 


Ta*. 

Mittel  1 

Temperatur.  (Tageamittel.) 
Max.  Jahr.  1 Min.  Jahr.  [ 

Pitt. 

1. 

16.8 

19,3 

1801 

10,7 

1889 

8,6 

2. 

16,0 

20, ü 

1899 

9,9 

1895 

10,1 

3. 

15.8 

20,8 

1888  , 

11,4 

M 

8,9 

4. 

16.7 

21,8 

„ 

11.1 

„ 

10,7 

5. 

15,6 

21,5 

„ 

8,1 

1889 

13,4 

6. 

16,6 

20,6 

1886 

11,3 

„ | 

9,4 

7. 

16,6 

20, a ! 

1888 

11,3 

1896 

9,0 

8. 

16,4 

21,3 

„ 

12.8 

8,5 

9. 

16,« 

22,8 

„ 

11,6 

1897 

11,2 

10. 

15,7 

22,4 

•» 

10,2 

12,2 

11. 

15,6 

22,9 

11.0 

1898  , 

11,9 

12. 

15,3 

22,9 

10,6 

1886 

12,3 

13. 

16,7 

21,1 

„ 

12,5 

„ 1 

8,6 

14. 

16,6 

20,4 

1896 

12,, 

1893 

8,0 

15. 

16,6 

19,6 

1899  i 

12,9 

„ 

6,7 

16. 

17,5 

| 21,7 

1888 

12,1 

„ 

9,6 

17. 

17,2 

i 22,6 

„ | 

13,1 

1898 

9,5 

18. 

17,6 

| 21,7 

1894 

11,7 

„ 

10,0 

19. 

17,8 

21,7 

1887  1 

12,9 

! .. 

8,8 

20- 

16,2 

20.» 

1892 

10,7 

10,2 

31. 

16,0 

22,5 

1888 

, 10,8 

„ 

11,7 

22.  1 

1 6,2 

20,o 

11,8 

1 

8,2 

23. 

10,8 

20,6 

1896 

1 11,6 

• » 

9,0 

24. 

16,7 

20,0 

1888 

1 12,1 

1897 

7,9 

25. 

16.9 

21,4 

1890 

1 11,7 

„ 

9,7 

26. 

17,0 

22,0 

1895 

11,7 

1886 

10,3 

27. 

17,0 

21,8 

1896 

1 13,4 

1897 

8,4 

28. 

16,7 

1 19,8 

1895 

12,6 

1890 

7,8 

29. 

17,2 

21,7 

1 1898 

1 12»* 

„ 

8,9 

30. 

17.4 

23,5 

I 12,6 

i .. 

| 10,8 

Mittel  und 
Extreme 

( 16,5 

r 

1 23,5 

3Ü./9. 

1898 

| 8,1 

5-/9. 

1889 

j 15,4 

Oktober. 


Temperatur. 

Tagcamittel.) 

Mittel. 

Max. 

Jahr. 

Min. 

Jahr. 

nur. 

1. 

18,3 

21,8 

1896 

13,5 

1893 

8,8 

2 

17,9 

22,9 

„ 

14,3 

1895 

8,6 

3. 

18,0 

21,9 

1887 

12,4 

1898 

9,5 

4 

18,2 

23,9 

1891 

11,2 

12,7 

5. 

17,9 

23,2 

1887 

10,1 

13,1 

6. 

17,9 

24,2 

„ 

11,6 

.. 

12,4 

7. 

17,5 

22,2 

1894 

12,7 

1897 

9,5 

8- 

17,8 

20,7 

1891 

14,4 

„ 

6,3 

9. 

17,2 

22,4 

1894 

11,5 

1896 

10,9 

10. 

17,0 

21,9 

1888 

11,5 

10,4 

11. 

17,6 

22,8 

„ 

12,6 

10,2 

12. 

17,8 

23,6 

1895 

13,« 

„ 

10,0 

13. 

17,5 

21,4 

1888 

13, i 

1887 

8,3 

14. 

17,0 

22,4 

11,5 

„ 

10,9 

15. 

17,2 

21,3 

„ 

13,1 

1895 

8,2 

16. 

18,1 

21,2 

1897 

14,5 

1891 

6,7 

17. 

18.3 

23,» 

14,2 

1890 

9,1 

18- 

17,6 

22,4 

1888 

11,9 

1891 

10,5 

19. 

18.6 

23,0 

1895 

11,5 

11,5 

20. 

18,7 

23,2 

1888 

11,8 

11,4 

21. 

18,1 

24,9 

14,7 

10,2 

22. 

17,7 

24,9 

13,7 

1896 

11,2 

23. 

18,6 

24,7 

13,2 

1 1890 

11,5 

24. 

18,9 

24,9 

.. 

1 2,9 

„ 

12,0 

25. 

18,4 

24,2 

„ 

13,8 

| „ 

10,4 

26. 

18,1 

26,3 

u 

14,1 

1886 

12,2 

27. 

17,8 

27,6 

„ 

14.2 

1893 

13,4 

28. 

17,8 

28,0 

13,1 

1891 

1 5,8 

29. 

16,4 

27,1 

13,0 

1893 

14,1 

30. 

20,0 

23,0 

1896 

17.8 

.. 

6,6 

31. 

19,2 

23,6 

» 

15,7 

1894 

7,9 

Mittel  UDd 

l 1B,<> 

28,9 

28./10. 

10,1 

5./ 10. 

18,8 

Extreme 

1 

1898 

j 1898 

November. 


'lag. 

Temperatur.  ( 

Tageamittel.) 

Mittel.  | 

Max. 

Jahr.  ' 

Mia.  | 

Jahr.J 

Diff. 

u 

19,4  [ 

24,2  1 

i***( 
i * * * i 

14,9 

1887  | 

9,3 

2- 

19,2 

24,5 

1888 

13,1 

1897  | 

11,4 

3. 

18,7 

23,6 

13,9 

»« 

10,4 

4. 

18,7 

24,4 

1893  1 

13,6 

1898 

10,6 

5. 

19,7 

24,6 

” 

16,5 

1886 

8,1 

6. 

20,5 

24,8 

1896  1 

17,6  1 

1897 

7,0 

7. 

19,7 

24,5 

1888 

15.5 

1895 

9,0 

8. 

19,2  | 

23,4 

1897 

15,1 

1892 

8,1 

9. 

19,7  1 

22,o  1 

1899 

15,4 

„ 

6.6 

10. 

18.8 

23,3 

1886 

15,7 

„ 

7,6 

11. 

18,5 

22,7 

1888 

15,5 

1889 

7,2 

12. 

19,1 

22,5 

„ 

15,9 

1886 

6,6 

13. 

20.2 

23,7 

1890 

17,8 

1889 

5,0 

14. 

20,1 

23,1 

1891 

17,7 

1899  1 

5,4 

15. 

18,2 

22,5 

„ | 

1 164  1 

1887 

6,4 

16. 

18,5 

. 20,7 

1886 

! 16,0  1 

1890 

4,7 

17. 

18,8 

22,8 

1899 

; i6,i 

1892  | 

6,2 

18. 

19,4 

22,8 

1895 

12,4 

j 1893 

9,0 

19. 

19,1 

23, S 

1899 

12,0 

»•  I 

11,3 

20. 

19,3 

22,9 

„ 

13,5 

« 

9,4 

21. 

19,8 

22,8 

1889 

13,9 

„ I 

8,9 

22. 

19,8 

23,1 

1892 

15,3 

»1  ! 

7,8 

23. 

18.4 

1 23,1 

„ 

14.9 

1 ” 

8,2 

24. 

18,7 

I 21,6 

1888 

13,8 

7,7 

25. 

19,6 

23,4 

„ 

14.3 

„ 

9,1 

26. 

19,8 

24,9 

1894 

16,t 

» 

8,7 

27 

19,4 

25.3 

” 

16,1 

„ 

1 9,2 

28. 

19.5 

22,4 

| IMt 

1 

16,3 

i 1898 

! 6,1 

29. 

19,3 

24,9 

1886 

15,6 

1899 

1 8.4 

30. 

19,7 

23,6 

1896 

16,7 

| 

1 6fo 

Mittel  und 
Extreme 

I 19,3 
1 

1 25,8 

277ll 

1894 

12,0 

1 9-/1 1. 
i 1893 

13,8 

Dezember. 


Tag. 

Temperatur.  (Tageamittel.) 

Mittel. 

Max. 

Jahr. 

Min. 

Jahr. 

Dlff. 

1. 

19,9 

23,7 

1889 

16,4 

1886 

7,3 

2. 

19.8 

23,8 

„ 

14,5 

9.* 

3. 

20,6 

24,2 

1896 

15.« 

8.6 

4. 

20,0 

23,7 

1887 

15,7 

1893 

8,0 

5. 

20.2 

24,1 

1888 

16,7 

1891 

7,4 

6. 

20.3 

24,« 

„ 

16.2 

1892 

8,4 

7. 

20,6 

23,7 

*! 

16,6 

,, 

7.2 

8. 

20,9 

24.« 

17.8 

„ 

6,a 

9. 

20.9 

23.6 

1899 

17,8 

1893 

5,7 

10. 

20,8 

24,8 

1888 

17,2 

„ 

7.« 

11. 

20,3 

23,6 

1889 

15,0 

1892 

8.5 

12. 

20,4 

24,« 

„ 

14.9 

9,7 

13. 

20.4 

24,6 

1897 

15.« 

1894 

9,2 

14. 

20,3 

24.0 

16.1 

1893 

7.9 

15. 

20,9 

24,9 

1889 

17.5 

„ 

7.« 

16. 

21.1 

24.9 

1897 

16,6 

1892 

8,3 

17. 

20.9 

23,7 

1895 

16.2 

7,5 

18. 

21,1 

25.3 

„ 

16,9 

1891 

8,4 

19. 

21,« 

27.8 

„ 

16,6 

11,2 

20. 

21-3 

28,4 

„ 

16,9 

11,5 

21. 

21,6 

27.3 

18,4 

1890 

8,9 

22. 

22,3 

27,5 

„ 

19.8 

1891 

8,9 

23- 

21,7 

28,6 

„ 

16.0 

u 

1 2,6 

24. 

21,6 

27,9 

17,4 

,, 

10,6 

25. 

22.0 

26,5 

17.4 

1898 

9.1 

26. 

22,3 

26,2 

„ 

18,4 

„ 

7,8 

27. 

22,3 

27,1 

„ 

18,9 

1899 

8,2 

28. 

21,2 

27,1 

„ 

17.« 

1892 

9,5 

29. 

21.8 

26-9 

„ 

15.« 

„ 

11.3 

80 

21,5 

24,9 

1894 

17,7 

„ 

7,3 

31. 

21,0 

24,9 

1893 

17.5 

1886 

7,4 

Mittel  und 

1 81,0 

28,6 

23./I  ü. 

14,5 

2./12. 

14,1 

Extreme 

1 

1895 

1886 
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UL  Tabellen  (Staat  Säo  Paulo). 


Olt 

X « 
<•> 

N 

s 1 
s 1 

•»Pi-  • • 

5 

17,»] 

,'iiiubi  . . 

s 

10.» 

fiafttlo.  . 

13 

15.» 

Jüibj  . . 

12 

17,»| 

BaQiia  . . 

11 

16.1 

ElKIBfl  . . 

10 

15.« 

' jcpcjl  . . 

10 

14.» 

w • • • 

10 

16.1 

iacaü  . . 

3 

14.1 

Inhl*  . . j 

*1 

16,4 

Tib,  32.  Absolute  Luftfeuchtigkeit. 
(Millimeter.) 


174 

18.41 

18.1 

16,1  > 

13,6 

11,7 

11.3 

12,1 

*w 

20,4 1 

l'J.S 

1B.4 

15,4 

13,« 

13.4 

14.3 

16,0 

16.0 

15.» 

13,e'i 

12,0 

10.7 

10.3 

10.9 

17,5 

17.» 

17,  J 

14,7' 

13,5, 

11,»’ 

11.0 

11,7 

17.5 

17.5 

16,9 

14,51 

12,51 

11,4 

10,7 

11.4! 

Ii.,9 

IG, 7 

16.» 

14.61, 

12,51 

1 1 ,1  j 

10,41 

11.8 

16.4 

16.9 

'1  15.« 

13,4t 

11,51 

10,5 

9,9 

10,4 

18,0 

18.r*  17.6 

14,7 

1 12,7 

11.9 

10,8 

11,7: 

16.8 

16-< 

i 16,1 

12,« 

\ 10.4 

1 9,4 

9.* 

9,«| 

17.7 

17,“ 

r|  17,1 

| 15,« 

12,8 

1 11,«, 

111, 

12,3! 

* 

X 

B 

| 

a. 

f | 

K 

Oktober. 

November. 

M 

• 

-1 

h j • £ d 

Bl  | 1 
s 1 B » I £ 

11,4 

13.2  14.5 

14,7 

17,»  H,.l  11,7  13,0 

14,4 

16,0  17,5 

16.» 

20,1 1 17,8  13,8,  16,0 

11,9 

13.4  14.1 

13,3 

15.8  13.6  10,«  13,1 

19.8 

14,2  15,3 

14,5 

17,«i  15,1  ll,a  14,1 

12.4 

14.«  15.4 

14,3 

17,9;  14.«  11,7  14.1 

12,4 

13,4  14.3 

13.« 

16,4  14,5  10,»,  13,4 

1 1,8 

13,2  13.« 

13,1 

15.«  13.«  10,3,  12.» 

12,9 

i 14.5  15,8 

14,5 

17.4  15.0  ll,a|  14,4 

11.2 

13.3  14.« 

12,9 

16.0  13.1  9.«  13,0 

12,« 

14,0  15,« 

14,5 

17,3  15,  o|  11,7,  14,1 

Tab.  33.  Relative  Luftfeuchtigkeit. 

(Prozent.) 


Ort 

s 

x 5 

i ! •?  | 

a 

fl 
2 : 

Min. 

April. 

~S 

s 

3 

s 

•->  j 

• 

• • \ ja  \ 

= s g 

< t 

. K 

t 1 

x a 

i f 

M ► 

® 1 

X 

m 

•-» 

E ’ l 1 
a ä 1 

& a * 

M 

n 

£ 

1,-Up».  . . 

5 

76, 9|  77,sj  77.a', 

81, ei 

7 8,1| 

74,» 

73.7i 

i 7(1,0  76.«i  74,4. 

78.«  74.1 

76,6 

77,«|  78.1.  76,»j 

76,7 

■ . . 

3 

89.1  90,2; 

90,1 

88,«! 

87.» 

89,7 

89,61  89.4  89.1  90,4 

90,2  88.» 

89.4 

89.«  88.7  89.3 

81», 9 

13 

84.0  84.5 

84,7 

K4.7 

86,7 

85,8 

83.5 

81,3  86.1]  85.« 

84.3  8 1 .c 

84.4 

84,4  85.7 1 83.6 

83.8 

.öht  , . 

12 

83.6,  86,2 

8G,0 

i 86,5' 

87,1 

88.5 

88.4 

' 85.1*  82,7  84.3 

83.«  82.3 

85.6 

89.0  87.,  85, 7| 

83,4 

11 

76,5  78,7 

80,0 

80,3: 

7 7.» 

81,0 

80.1 

7G.7  7 1,1  72.1 

75,f,j75.4 

77,2 

78,71  79.«  76,0 

74.2 

fcinc(ä  . . 

10 

80.5,  84.4; 

83,5 

82, l' 

81,» 

81.» 

; 82.7 

79,9  7 7.0  80.» 

79,880.4 

81,? 

82,«i  81.«  79,*| 

80,2 

'WfUtll  . . 

10 

74.5'  80,»! 

81,4 

1 80.4i 

77.9 

78.» 

1 79.4 

75.1  71,3  74.» 

74,4(74,1 

76,9 

78,9  79,0  75,3 

74  i 

In  . . . 

10 

74.81  81, C 

83,! 

» 83.2 

80, S 

8l,o 

82.1 

79,si  77,5  80,2 

78.4  78.7 

80,5 

79.«  81.«  79,7, 

79,1 

kttfJtu  . 

3 

70, 7,  79.« 

80,1 

1 82,b{ 

79.« 

83.1 

81,9 

| 79, di  68,'-  73,»: 

76,ü  76,2 

77.7 

76.»  81.«  76.« 

75,4 

labt*  . 

5 

73,61  82,5 

82/ 

» 78,li 

78.0 

1 77,9 

79,9 

! 78.»  75.9;  76,9 

76,«;79.» 

78,3 

79.4  78,?  77,« 

77,7 

Tab.  34.  Bewölkung. 

(0-10.) 


Ort 

3". 

rz  —1 
>t 

I 

! 

i 

a 

* 

« 

5 

5 

=“ 

c 

m 

a 

X 

i. 

■< 

_* 

a 

a 

3 

-> 

S 

a 

-i 

•< 

• 

x 

B 

S 

0 . 
£ 

Oktober. 

• 

X 

e 

> 

S5 

4 

•"» 

Sommer. 

z 

s 

H 

> 

►c 

a 

X 

3S 

W-  . • 

5 

5,2  j 

6,2 

5,7 

5,3 

4.5 

4,0 

4.8 

5,1 

5,7 

7,0 

6,7 

8.» 

5,« 

5,7 

4,8 

5.2 

6.7 

■oPialo  . . 

ia 

6,1 

7.» 

7,3 

8.» 

6,7 

6.» 

6,2 

5,6 

5,3 

6.9 

6,7 

6.4 

6,5 

7,0 

6.« 

5.7 

6.7 

loh  . . 

13 

5,5 

6.0 

6,1 

4,8 

3,9 

3,» 

3,8 

2.7 

3.2 

5,1 

5,6 

5.» 

4,7 

5,9 

4,2 

3,2 

5,3 

t*  ’ jro  . . 

11 

6.1 

6,9 

7,0 

5,6 

5,4 

4,9 

4,3 

3,7 

3,8 

5.4 

6,» 

6.4 

5,5 

6.7 

5,4 

3,9 

6.0 

ar»CM («  . . 

10 

5,7 

G.« 

6,3 

5.4 

4.» 

4,0 

4.1 

3.2 

3,1 

4,« 

4,» 

5,9 

4.« 

6,2 

4,5 

3.5 

5.1 

. 

10 

5.» 

7,0 

6,7 

5,« 

4.3 

4.2 

4.3 

3,6 

3.» 

5,6 

5,. 

5.« 

5,2 

6,5 

4,7 

3.» 

5,7 

Iti  . . . 

10 

6.« 

«.» 

5.1 

4.0 

4,2 

4.0 

9.9 

s,i 

4.« 

5,7 

5.7 

4.8 

6,2 

4.4 

3,3 

5,3 

. . 

5 

5,6 

8,0 

5.« 

5,1 

4,4 

5,0 

4,5 

4,0 

6.0 

5.» 

6,8 

5,« 

7,0 

5,0 

4,5 

6,1 

Tab.  35.  Bewölkungsverhältnisse  zu  Säo  Paulo  (14  Jahre). 


Uoeete,  Jahr  and  Jahreszeiten. 

Bewölkung 

Wahrscheinlichkeit  eine* 

Wahrscheinlichkeit  eine.» 

Tage*  mit  Bewölkung. 

Tages  mit  Nebel. 

B— * 

<2. 

> 8 

Morgen*. 

Abend«. 

^Maler  . » 
taut 
Pebnur 
Min 

Affü,  . 

Ma  . 

6.4 

9,0 

18,7 

8,7 

0,7 

7.3 

1,0 

44.3 

11,2 

0.5 

7,3 

1,5 

38.2 

33,0 

0.6 

6.» 

2,« 

35.« 

35,8 

0.3 

6,7 

« 4,8 

27,7 

36.7 

4.5 

6,8 

4,2 

99,3 

41,0  | 

8,0 

30  Voß,  Beiträge  zur  Kliiuatologiu  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


Monate,  Jahr  und  Jahresuiten. 

Bewölkung 

1 — IO. 

Wahrscheinlichkeit  eine« 
Tages  mit  Bewölkung. 

<a  | >8 

Wahrscheinlichkeit  eine* 
Tagei  mit  Nebel. 
Morgen».  | Abende. 

Juni 

6,3 

8,0 

31,3 

38.8 

10,0 

Juli 

5,5 

9,0 

14,8 

40.3 

8,0 

August 

5,3 

9,0 

19,7 

30.0 

6,0 

September 

6,9 

6,3 

38,3 

18,1 

3,7 

Oktober 

6,7 

7,7 

34,2 

10,1 

0,3 

Norember 

6,4 

7,7 

26,3 

8,0 

0,3 

Jahr 

6,5 

5,® 

29,» 

25,9 

3.« 

Sommer 

7,0 

3,8 

33,7 

17,0 

0,8 

Herbst 

6,8 

3,7 

30,9 

37,8 

4,3 

Winter 

5,7 

»,7  j 

21.0 

39,5 

8,0 

Frühling 

6.6 

7,2 

32,9 

12,1 

1,4 

Tab.  36.  Belative  Häufigkeit  der  Winde  und  Kalmen  im  Jahresmittel. 


(ln  Promille.) 


Ort. 

Zahl. 

der 

Jahre. 

Kalmen,  j 

K.  | 

NH.  1 

E. 

1 ! 

8B.  | 

8. 

HW. 

w. 

NW. 

KUstenüUldte: 

Iguape  . 

5 

99 

66 

21 

270 

175 

104 

31 

25 

208 

Ubatüba 

3 

640 

2 

14 

192 

73  j 

20 

33 

8 

17 

Santo« 

2 

238 

44  | 

57 

82 

96  1 

178 

84 

58 

165 

BiuieistUte: 

SAo  Paulo  ...... 

13 

260 

40 

102 

137 

177 

73  1 

15 

53 

132 

Tituhy 

12 

430 

76 

36  1 

34 

74 

240 

47 

29 

35 

ltio  Claro 

11 

295 

118 

60  1 

64 

37 

274 

46 

37  ; 

38 

Bntgan^a  ...... 

10 

238 

56  1 

53 

69 

137 

286 

41 

76 

45 

Caropinaa 

10 

341 

91  j 

[ 112  | 

. 137 

85 

37 

M 

63 

80 

Ytü 

10 

404 

4« 

34 

46 

342 

21 

1 ii 

20  , 

77 

Botucatü 

3 

416 

53 

47 

178 

160 

16 

14 

14  ! 

103 

Taubste 

5 

254 

i ui 

| 139  ' 

121 

130 

94 

1 69  | 

35 

51 

Y|  wrang« 

3 

0 

285 

109 

80 

42  i 

17 

1 68  1 

214 

182 

San  Joaö  do  Rio  Pardo 

2 

750 

51 

i 84 

16 

3 

10 

28 

44 

14 

Bariry 

2 

750 

53 

I 36 

27  | 

46  - 

45 

I 14  1 

15  ' 

24 

Santa  Rita  du  Pasta  Quarto 

1 

356 

131 

81 

60  1 

169 

41 

48  1 

56 

[ 55 

Nucleo  Campus  Salles  . . 

1 

710 

72 

I 39 

7 

26 

55 

1 42  . 

11 

42 

Tab.  37,  Relative  Häufigkeit  der  Winde  im  Jahresmittel. 


(In  Tausendstel  der  Summen.) 


Ort. 

Zahl 

der 

Jahre. 

N. 

NE. 

B. 

SH. 

S. 

SW. 

w. 

NW. 

Kühlen  stadte : 

<r»l* 

5 

73 

23 

300 

194 

115 

34 

28 

231 

Ubatüba 

3 

5 

39 

535 

204 

56 

92 

22 

47 

Santo« 

2 

58 

76 

107 

126 

233 

110 

76 

216 

Btnnenstttdte: 

Säo  Paulo  . 

13 

63 

139 

186 

210 

99 

20 

72 

180 

Tatuh  

12 

133 

63 

00 

130 

420 

82 

51 

6 1 

Rio  Claro 

11 

210 

85 

91 

53 

389 

65 

53 

54 

Braganra 

10 

73 

09 

90 

179 

375 

54 

100 

50 

Campinas 

10 

13s 

170 

208 

129 

56 

67 

96 

135 

Ytü 

10 

74 

57 

77 

575 

35 

18 

34 

120 

Bot  Ural  ü 

3 

‘Hl 

80 

303 

272 

27 

24 

24 

175 

Taubatt 

5 

1 4-S 

185 

101 

173 

125 

. 92 

47 

«8 

Yporanga 

3 

285 

109 

80 

42 

17 

68 

214 

IK-2 

San  Jost  do  Rio  Pardo 

2 

2111 

33« 

64 

12 

40 

112 

IVO 

56 

Bariry 

2 

212 

104 

los 

1K4 

180 

56 

60 

96 

Santa  Rita  do  Paasa  Quarto  .... 

1 

203 

130 

93 

202 

64 

74 

87 

8 5 

Nucleo  Campoa  Salles  ...... 

1 

248 

120 

24 

90 

189 

145 

38 

145 
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III.  Tabellen  (Staat  Säo  Paulo). 

Tab.  38.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Iguape  (Küsten Station). 


5 Beobachtungajahro  (1895  — 1899).  Prozente. 


X. 

an.  1 

B.  \ 

SB. 

8. 

SW. 

w. 

NW 

Kalmen. 

Mtr.  . • . 

7 

3 

34  1 

21 

6 

1 

2 

17 

9 



8 

3 

30 

16 

r» 

2 

2 

19 

16 

:>trnr  . . . . 

5 

2 

3t 

17 

7 

1 

1 

23 

10 

Xin 

5 

2 

30 

19 

10 

2 

2 

20 

10 

lyrl  ..... 

4 

4 

28 

19 

7 

2 

3 

25 

9 

il 

8 

2 1 

21 

16 

12 

3 

2 

so 

9 

Jei 

12 

* 

18 

12 

9 

3 

4 

‘28 

13 

M 

7 

* 

20 

13 

14 

5 

5 

24 

9 

Amo» 

8 

3 

22 

15 

15 

5 

3 

24 

8 

vptAx:  . . . 

6 

2 

28 

17 

17 

7 

3 

13 

9 

toter  .... 

S 

1 

»2 

21 

11 

5 

3 

12 

9 

btmbtr.  . . . 

5 

2 

35 

‘23 

12 

1 

1 

14 

8 

i-»r  .... 

7 

3 

32 

18 

r> 

1 

2 

20 

12 

Ertrt 

6 

•2 

26 

17 

10 

3 

2 

25 

10 

fjto  ... 

9 

2 

19 

13 

13 

4 

4 

25 

10 

Prihiia^  .... 

5 

1 

32 

21 

13 

4 

o 

13 

8 



7 

2 

27 

18 

10 

8 

3 

21 

IO 

Tab.  39.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Säo  Paulo. 

13  Beobachtungsjahre  (1887—1899).  Proiente. 


s. 

NH. 

E. 

HE. 

8. 

KW. 

vv. 

NW. 

Kalmen. 

Mtr. 

4 

10 

15 

17 

10 

g 

G 

16 

20 

int 

7 

9 

12 

15 

S 

2 

8 

19 

20 

*4rur 

5 

8 

13 

14 

0 

0 

5 

19 

29 

H»  ■ • 

4 

10 

14 

20 

7 

1 

0 

15 

23 

m . . . 

1 

8 

17 

21 

8 

1 

3 

10 

29 

U 

3 

11 

12 

IS 

8 

1 

4 

16 

26 

u 

6 

12 

12 

19 

7 

1 

ö 

14 

26 



4 

ir> 

13 

14 

<; 

1 

» 

14 

32 

oe« 

3 

12 

10 

‘W 

(i 

i 

15 

24 

. . 

3 

Kl 

15 

27 

12 

i 

6 

10 

16 

. . . 

3 

12 

15 

29 

7 

i 

5 

12 

15 

lernte.  . . 

C 

10 

18 

‘23 

JJ 

0 

4 

1 7 

15 

temtt  . . . 

5 

9 

13 

15 

8 

1 

6 

IS 

23 

a*i. 

3 

10 

14 

20 

s 

1 

4 

14 

26 

>al*  . . . 

4 

13 

14 

IS 

(i 

1 

3 

14 

28 

*fc«  • • . 

4 

11 

16 

26 

9 

1 

5 

13 

15 

% . . . . 

4 

11 

14 

20 

8 

» 

5 

15 

23 

Tab.  40.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Eio  Claro. 

10  Beobachtungsjahre  (1890  — 189§).  Prozente. 


X. 

NE. 

E. 

KE. 

8. 

MW. 

w. 

NW. 

Kalmen. 

ta»b«r  . 

17 

5 

5 

2 

34 

4 

3 

4 

26 

• u*r . . 

20 

7 

5 

3 

19 

3 

6 

6 

31 

temr  . 

19 

6 

4 

4 

25 

2 

4 

5 

30 

«n  . . 

12 

7 

0 

4 

26 

4 

3 

3 

36 

w . . 

10 

0 

6 

4 

Xi 

4 

2 

2 

32 

iu.  . . 

11 

6 

7 

3 

27 

3 

2 

2 

40 

«tat  . . 

13 

8 

S 

3 

•a 

4 

2 

4 

35 

•ib  . , 

13 

7 

12 

4 

IS 

3 

3 

5 

37 

IlfM 

17 

5 

9 

4 

26 

3 

3 

3 

31 

13 

5 

7 

7 

:U 

. 5 

3 

3 

24 

Oktober  . 

12 

6 

6 

0 

36 

7 

3 

4 

21 

Smuber . 

13 

5 

4 

4 

35 

9 

6 

4 

22 

Soeuaet  . 

19 

c 

5 

3 

26 

3 

4 

5 

29 

HulW.  . 

11 

6 

6 

4 

29 

4 

3 

2 

36 

* intir . 

15 

7 

10 

4 

22 

3 

3 

4 

34 

Prtbiin^  . 

13 

5 

5 

5 

35 

7 

4 

3 

22 

Jifar  _ 

14 

6 

8 

4 

28 

4 

3 

4 

30 
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32  Voß,  Beiträge  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 

Tab.  41.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Braga^a. 


10  Beobachtungsjabre  (1890 — 1899).  Prozente. 


N. 

NB. 

K. 

8B. 

s. 

8W. 

w. 

NW. 

Kalmen. 

Desetuber  . 

7 

<> 

5 

15 

:i4 

4 

7 

5 

17 

Januar . . 

9 

6 

5 

12 

20 

6 

7 

7 

30 

Februar 

5 

5 

12 

14 

29 

5 

7 

4 

29 

März  . . 

5 

6 

7 

15 

23 

4 

n 

3 

26 

April  . . 

7 

2 

G 

29 

29 

3 

9 

4 

21 

Mai  . . 

8 

4 

ß 

13 

27 

5 

8 

4 

27 

Juni  . . 

7 

10 

9 

19 

29 

3 

8 

4 

29 

Juli  . . 

5 

4 

7 

9 

30 

3 

12 

3 

28 

Auguat . . 

3 

8 

9 

15 

29 

2 

8 

ö 

22 

September. 

3 

5 

6 

29 

32 

3 

6 

4 

2*2 

Oktober 

5 

3 

7 

19 

31 

5 

5 

4 

19 

November . 

4 

5 

7 

17 

34 

7 

G 

4 

17 

Sommer  . 

7 

6 

7 

14 

25 

3 

7 

5 

25 

Herbst  . 

7 

4 

6 

lli 

27 

4 

9 

4 

24 

Winter . . 

r, 

7 

8 

12 

26 

3 

9 

i 

27 

Frühling  . 

4 

4 

6 

19 

• 83 

6 

G 

4 

19 

Jahr  * . 

c 

6 

G 

15 

28 

4 

8 

4 

24 

Tab.  42.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Campinas. 


10  Beobachtungsjahre  (1890 — 1899).  Prozente. 


N. 

NE. 

R. 

8E. 

8. 

sw. 

w. 

NW. 

Kalmen. 

Dezember  . 

13 

12 

17 

li 

4 

3 

8 

9 

24 

Januar . . 

16 

11 

19 

G 

5 

4 

G 

ii 

33 

Februar 

19 

13 

12 

7 

3 

5 

7 

9 

33 

März  . . 

9 

13 

11 

7 

3 

G 

5 

9 

38 

April  . . 

7 

12 

16 

9 

3 

4 

7 

35 

Mai . . . 

6 

19 

11 

7 

4 

4 

8 

ii 

41 

Juni  . . 

8 

8 

8 

5 

3 

6 

8 

!) 

45 

Juli  . . 

7 

s 

19 

0 

2 

3 

7 

9 

48 

August . . 

s 

!> 

13 

9 

4 

4 

« 

8 

39 

September 

8 

14 

17 

11 

6 

7 

5 

o 

25 

Oktober  . 

19 

14 

29 

13 

4 

5 

G 

7 

24 

November . 

II 

14 

22 

12 

4 

4 

6 

8 

20 

Sommer  . 

13 

12 

13 

8 

4 

4 

7 

9 

30 

Herbst  . . 

7 

11 

13 

8 

3 

6 

G 

9 

38 

Winter . . 

8 

8 

11 

7 

3 

4 

7 

9 

44 

Frühling  . 

9 

14 

20 

12 

4 

6 

6 

8 

23 

Jahr  . . 

10 

11 

14 

9 

4 

4 

G 

9 

34 

Tab.  43.  Monatliche  Regenmengen. 

(Millimeter.) 


Die  mittleren  Niederschlagsmengen  der  einzelnen  Monate  sind  auf  die  gleiche  Länge  von  30  Tagen  redneiert ; tu. 
diesem  Zweck  sind  die  Monatsmittel  des  Februar  ruit  1,07,  diejenigen  der  Monate  mit  31  Tagen  mit  0,07  multi- 
pliziert. Die  jährlichen  Mengen  and  die  der  Jahreszeiten  erlitten  keine  Reduktion. 


Ort. 

h 

_ J3 

X 

i 

ä 

E 

1 

Q 

, 

i. 

* 

s 

e 

d 

« 

s 

X 

9 

u. 

. 

E 

■M 

?! 

X 

e. 

< 

•3 

a 

B 

0 

—t 

13 

i 

< 

'jtaqoiaidas 

Oktober. 

• 

X 

g 

o 

n 

4t 

■"» 

ft? 

® 

S 

s 

e 

CO 

X 

0 

j» 

e 

a 

* 

-M 

XI 

& 

A. 

Alto  da  Serra 

30 

3G2 

443 

450 

375 

M 

204 

171 

208 

297 

315 

3696 

1265 

946 

694 

Raiz  da  Serra 

22 

304 

376 

410 

377 

311 

137 

129 

209 

209 

221 

3022 

1084 

8G8 

426 

64  f 

Yporanga  . 

3 

273 

329 

339 

238 

13G 

100 

183 

34 

112 

147 

262 

165 

2327 

928 

484 

333 

582 

Santos . . . 

22 

236 

ESI 

399 

2G0 

232 

132 

152 

124 

118 

149 

147 

141 

2331 

851 

G36 

402 

44*2 

Concei<;ao . . 

5 

128 

252 

209 

241 

137 

185 

95 

55 

10G 

17G 

176 

156 

1937 

587 

676 

2G1 

513 

Iguape.  . . 

r> 

1 54 

178 

184 

299 

121 

92 

65 

48 

85 

137 

131 

121 

1531 

514 

422 

l'-IO'l 

393 

Ubatüba  . , 

3 

288 

302 

SOG 

209 

211 

228 

120 

36 

103 

280 

179 

265 

2455 

801 

G61 

263 

73( 
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Ort 

' Habt  <i„r 

Jahr.  1 

■ 

j 

£ 

i 

3 

i 

a 

e 

n 

1 

£ 

% 

X 

C 

M 

s 

April. 

-2 

C3 

a 1 

•-»  | 

=ä 

: 

§ 

•< 

i 

! 

1 

3 

M 

© 

i 

X» 

B 

9 

► 

O 

y 

£ 

Sommer. 

üerbst. 

i 

£ 

w 

a 

2 

— 

u 

Cm 

B. 

Oub»  • • • 

8 

83 

207 

1C6 

98 

69 

»1 

85  ^ 

12 

... 

19 

5t> 

81 

101 

1008 

454 

196 

116 

242 

& P»ii* . • 

13 

iw 

303 

210 

145 

60 

74 

66 

•20 

51 

81 

ne 

114 

1315 

569 

290 

130 

317 

Tubitf  . . 

j 

1001271 

3*9 

127 

7? 

4* 

35 

2T> 

32 

75 

107 

1C9 

1316 

615 

253 

94 

354 

fl»  Eajae  • 

8 

SM  .41 

233 

142 

64 

68 

Hi 

:b 

60 

88 

139 

144 

1515 

677 

280 

183 

376 

Uw  ■ - 

10 

ISS  3Ö 

195 

164 

80 

S4 

59 

r> 

*0 

89 

138 

158 

1456 

647 

805 

113 

389 

rtt  . . . 

10 

133, 

217 

168 

m 

58 

35 

61 

20 

39 

77 

11B 

106 

1178 

524 

227 

122 

305 

Itititn.  . . 

i 

1*4 

135 

166 

112 

70 

49 

68 

16 

66 

104 

183 

166 

1341 

504 

236 

142 

459 

l'lEptSU  . 

10 

lei 

276 

222 

190 

71 

60 

55 

IS 

34 

82 

142 

164 

1517 

679 

338 

108 

303 

Tifclr  . 

13 

138  2*) 

201 

144 

01 

90 

65 

24 

62 

79 

141 

119 

1379 

587 

292 

154 

340 

tiCiW  . 

11 

IT8  -51 

205 

139 

66 

57 

50 

11 

30 

88 

119 

178 

1366 

617 

268 

92 

389 

kbrnla  . . 

3 

87 

Bö 

193 

187 

44 

45 

51 

15 

12 

45 

127 

127 

1176 

512 

283 

78 

303 

I nt  Ffcrreira 

10 

ist  m 

217  | 

157 

61 

3-4 

| 27 

1 7 

22 

64 

99 

141 

1238 

6 IC 

258 

57 

307 

Tab.  44.  Mittlere,  gröfste  und  kleinste  monatliche  Regenmengen. 

(I»  dicaer  Tabelle  sind  die  Regensummeo  der  einselnen  Monate  nicht  redmiert.) 


Ort. 

• 

o 

c 

a 

1 

JO 

■ 

Um 

C 

X 

X 

et 

«< 

^5 

* 

1 

>■» 

1 

s 

Sc 

< 

• 

jt 

a 

. 

a. 

S 

X 

Oktober 

U 

• 

X> 

2 

• 

> 

o 

y. 

J3 

m 

•"i 

1 

55 

209 

205 

149 

65 

76 

66 

20 

53 

81 

122 

114 

1315 

»hu.  . . 

IS 

288 

300 

351 

391 

119 

ICC 

158 

42 

137 

177 

241 

2*8 

1 590 

1 

2t 

105 

1 19  1 

16 

13 

3 

7 

3 

0 

20 

46 

47 

1068 

1 

184 

241 

192 

143 

66 

59 

50 

11 

31 

88 

123 

178 

1366 

UCWo.  . . . 

11 

339 

433  ' 

27»  1 

294 

199 

196 

104 

34 

74 

207 

219 

372 

1746 

1 

22 

135  1 

90 

30 

12 

1 

4 

0 

0 

17 

49 

53 

972 

1 

187 

285  | 

207 

196 

71 

71 

55 

18 

35 

82 

146 

164 

1517 

•Mfm.  . 

1° 

313 

527  l 

343 

299 

213 

142 

138 

51 

73 

176 

305 

335 

1928 

1 

44 

100  1 

107 

109 

12 

0 

3 

0 

0 

12 

58 

27 

1218 

1 

163 

236 

188 

148 

51 

93 

65 

25 

64 

79 

148 

119 

1379 

I*by  .... 

IS 

325 

363 

292 

292 

142 

207 

180 

47 

135 

158 

286 

285 

1611 

1 

12 

123 

HO 

37 

8 

0 

2 

0 

0 

14 

63 

34 

1 104 

1 

195 

270 

182 

169 

80 

56 

59 

15 

41 

89 

142 

158 

1466 

*****  ... 

10 

342 

403 

' 2 69 

335 

186 

120 

146 

34 

132 

167 

280 

317 

1732 

1 

79 

148 

1 119 

102 

0 

0 

5 

1 

0 

15 

11 

37 

996 

373 

457 

1 426 

387 

350 

209 

204 

17C 

214 

280 

30C 

315 

3690 

Me  de  Sem  . . 

30 

714 

884 

110-.* 

1081 

1273 

434 

414 

445 

526 

C80 

635 

531 

;k8ht 

167 

122 

132 

175 

69 

30 

15 

11 

31 

155 

94 

74 

2370 

313 

388 

383 

389 

311 

168 

137 

133 

155 

209 

215 

221 

3022 

la4.S.m  . 

S2 

534 

747 

742 

902 

826 

290 

333 

290 

267 

360 

417 

465 

3861 

132 

71 

119 

163 

59 

25 

8 

25 

23 

102 

48 

46 

2090 

242 

31t 

289 

268 

232 

136 

152 

128 

122 

149 

152 

141 

2331 

. . . 

22 

610  1 61 

Gin 

612 

551 

363 

345 

254 

325 

325 

422 

259 

3277 

71  1 S 

0 70 

79 

31 

3 

38 

15 

13 

23 

36 

43 

1328 

169  ‘36 

4 203 

162 

61 

35 

27 

7 

23 

64 

102 

141 

1 238 

P*ts  Fentin 

10 

289  39 

9 483 

274 

112 

»6 

90 

33 

75 

135 

149 

281 

1524 

06  1 16 

& 98 

65 

23 

0 

0 

0 

0 

0 

23 

49 

1054 

Tab.  45.  Gröfste  Tagesmengen  des  Niederschlags. 

Regeneuminen  von  75  mm  und  mehr  in  24  Stunden. 


On.  ' 

Datum. 

mm. 

Ort. 

Datum. 

mm. 

1890. 
S* o hal.> . . . 

10.  Februar 

79 

1891. 

Tatuhy 

124 

l"*l* 

83 

Ytii 

• 

90 

Voll,  Beiträge  sor  Klimatologie  der  aüdlirhen  Staaten  Ton  Urteilten. 

5 
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Voß,  Beiträge  zur  Klimatologie  der  südlichen  Staaten  von  Brasilien. 


Ort. 

Datum. 

mm. 

Campinas 

20  März 

82 

Iguape  

7.  November  | 

90 

Rragarx.-a 

16.  Dezember 

78 

1802. 

Braganrn  

8.  Januar 

117 

Iguap« 

17.  Mürz 

81 

Säo  Paulo 

27.  Oktober  ! 

111 

Ytü 

111 

Tatuby 

150 

Campinas 

80 

1893. 

8ragan<;a  

18.  Januar 

100 

Ytü 

27.  Dezember 

80 

1894. 

Tatuby 

1.  März 

, 114 

Kio  Claro 

1 1 . Dezember  ( 

96 

1895. 

Kio  Claro 

6.  Miirz 

(’ampinas 

84 

Yt6 

C.  Mürz 

80 

Tatuby 

31.  August 

110 

189C. 

Tau  bat  ü 

1.  Februar 

80 

lRU>pe 

14.  Dezember 

| 105 

Ort. 

Datum. 

mm. 

1897. 

8.  Carlos  de  Pinbal  .... 

14.  Februar 

154 

Hais  da  Serra  ... 

17.  Februar 

158 

Mraganea  

21.  Mars 

9.r* 

Ubatüba 

1 1 Mai 

90 

Concei^io 

30.  Mai 

80 

Sao  Iloque 

11.  August 

90 

Tatuby 

85 

Alto  da  Serra 

20.  August 

260 

1898. 

Carupinas 

22.  Februar 

89 

Bragan<;a 

75 

Iguape  

29.  März 

83 

(’onceirao 

„ 

10O 

Santo*  

213 

Serra,  Kilometer  22  . . . 

417 

- - 25  . . . 

313 

Alto  da  Serra 

174 

1899. 

Campinas 

20.  Februar 

103 

Alto  da  Serra 

27.  April 

159 

Santo* 

23.  Mai 

169 

Serza,  Kilometer  22 

28.  Mei 

232 

25  ■ 

143 

Ubatuba 

29.  Mii 

198 

Tab.  46.  Starke  Regenfalle  von  kurzer  Dauer. 


Monat. 

Betrag 

mm. 

Betrag  pro 
Stunde.!  Minute. 

Monat. 

Betrag 

inin. 

Betrag  pro 
Stunde.!  Mlniit« 

Säo  Paulo 

November  1894 

34.0 

2 

17,0 

0.28 

Januar  1899  . 

44,  n 

1 

44,3 

0.74 

Oktober  1895  . 

30.0 

2 

15,0 

0.25 

„ 1896  . 

42.0 

1 

42,0 

0,70 

. 1895  . 

70,0 

3 

23,3 

0,39 

Deiember  1896 

40.0 

1 

40,0 

0.67 

Februar  1895  . 

70,0 

5 

14,0 

0.24 

m 1898 

40,o 

1 

40,0 

0,07 

„ 1895  . 

190.0 

15 

12,7 

0,21 

Mars  1898  . . 

32,0 

1 

32,0 

0,58 

Aniparo. 

November  1898 

32,0 

1 

32,0 

0,53 

Februar  1896  . 

4o.o 

1 

40,0 

0,67 

Mai  1893  . . 

31,8 

1 

31.8 

0,53 

Dezember  1896 

33,0 

1 

33,0 

0,65 

Februar  1897  . 

42,3 

2 

21,2 

0,36 

Januar  1897  . 

31,0 

2 

15,5 

0,2« 

Man  1896  . . 

36,9 

2 

18,5 

0,31 

Februar  1897  . 

46,6 

3 

15,6 

0,26 

Februar  1893  . 

40,o 

3 

13,3 

0.» 

Oktober  1894  . 

20,0 

3 

6.6 

0.01 

Januar  1895  . 

73,0 

4 

18.2 

0.30 

Dezember  1897 

65,0 

4 

16,2 

0.27 

März  1898  . . 

20,0 

1 

20,0 

0,34 

Botucatü. 

* 1895  . . 

18,9 

1 

18,9 

0,31 

Dezember  1899 

45,0 

1 

45,0 

0,75 

Februar  1897  . 

17,6 

1 

17,6 

0,29 

Januar  1894 

40,0 

1 

40,0 

0,«7 

Januar  1895  . 

18,1 

3 

C.o 

0,01 

„ 1895  . 

34,o 

1 

34,0 

0.67 

Oktober  1899  . 

14,1 

3 

4,7 

— 

„ 1895  . 

52,0 

2 

26,0 

0.48 

März  1896  . . 

33,0 

2 

16.6 

0,27 

Januar  1894 

61,0 

3 

20,3 

0.34 

Januar  1867  . 

38.2 

3 

12,7 

0,21 

Oktober  1894  . 

43,0 

4 

10,8 

0,18 

Alto  da  Serra. 

Mai  1898  . . 

78.0 

12 

6,5 

0.01 

Mars  1895  . . 

• • 

30.0 

1 

30,0 

0,50 

April  1895  . . 

108,0 

18 

6,0 

U.oi 

Tab  47.  Regenwahrscheinlichkeit. 
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50 
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45 
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35 
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6 

51 

63 

64 

63 

41 

45  36 

28 

39 

56 

61 

58 

50 
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50 

34 

58 
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10 

48 

68 

71 

54 

40 

35  37 

19 

23 

40 

48 

53 
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43 

26 

47 
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10 

42 

61 

51 

39 

20 
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10 

27 

32 

37 

30 

öl 

25 

13 

32 
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10 

48 
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42 

23 
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11 

14 

30 

35 

40 

34 
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28 

16 

36 
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10 

35 

62 

45 

32 

17 
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13 
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14 
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10 

48 

71 
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14 

30 

42 

43 

37 

i;i 

33 

17 

38 

Cunba . . . 

7 

19 
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24 
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24 

Sio  Roque 

5 

30 

42 

60 

29 

16 
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25 
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26 

25 
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12 

28 
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8 

32 

41 

39 

32 

13 
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4 

8 

20 

27 

25 

22 

;i7 

19 

6 

24 
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8 

47 

58 

57 

45 

28 
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16 

17 

31 

40 

36 

34 

64 

29 

19 

36 
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111.  Iakelluu  (Staat  Säo  I’aulo). 
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Tab.  50.  Wahrscheinlichkeit  eines  Tages  mit  gegebener  Niederschlagshöhe  in 
Campinas  (10  Jahre). 


In  Protnillen  der  Gesamtzahl  der  Beobachtungstage. 

In  Protnillen  der  Geaamtaahl  der  RrgcnUgo. 
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61 
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61 
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214 
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49 

— 

Januar  . 
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152 

93 

116 
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23 

3 

657 

206 

232 

142 

177 

206 

35 

5 

Februar  . 

381 

146 

131 

100 

131 

86 

25 

- 

619 

236 

212 

162 

212 

139 

40 

— 

Sommer . 

419 

114 

134 

99 

116 

94 

24 

1 

581 

196 

231 

170 

200 

162 

41 

2 

Marx 

578 

87 

77 

68 

81 

93 

16 



4ZZ 

205 

181 

160 

191 

219 

38 



April . . 

783 

33 

60 

50 

37 

30 

7 

— 

217 

152 
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230 

170 

13S 

32 

— 

Mai  . . 

793 

52 

42 

29 

42 

39 

3 

207 

252 

203 

Mü 
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189 

15 

— 
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57 

60 

49 

53 

54 

9 

- 
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188 

191 

32 

— 

Juni  . . 

7G7 

60 

73 

23 

47 

30 





333 

258 

313 

99 

302 

129 





Juli  . . 

891 

35 

48 

10 

10 

6 

— 

— 

109 

321 

441 

92 

92 

55 

— 

— 

August  . 

845 

42 

29 

33 

26 

13 

13 

— 

155 

271 

487 

206 

168 

84 

84 

— 

Winter  . 

834 

46 

50 

22 

28 

16 

4 

- 

166 

277 

301 

133 

169 

96 

24 

— 

Septem  Ire  r 

693 

67 

87 

73 

57 

30 

3 



307 

186 

283 

238 

188 

97 

10 



Oktober  . 

633 

68 

90 

64 

58 

71 

IG 

— 

367 

185 

245 

174 

158 

193 

— 

— 

November 

590 

63 

100 

73 

87 

67 

20 

— 

410 

154 

244 

178 

212 

163 

49 

— 

Frühling 

639 

63 

BZ 

70 

67 

56 

13 

- 

361 

175 

255 

194 

186 

155 

36 

— 

Jahr.  . 

653 

70 

84 

60 

66 

55 

12 

0,3 

347 

201 

241 

172 

189 

158 

34 

1 

Tab.  61.  Wahrscheinlichkeit  eines  Tages  mit  gegebener  Niederschlagshöhe  in 
Rio  Claro  (10  Jahre). 


In  Promillen  der  Gesamtzahl  der  ßeobachtongstage. 

ln  Promillen  der  Gesamtzahl  der  Regentage. 
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74 

81 

81 
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74 

16 

— 
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173 

38 

— 

Januar  . 

385 

106 

171 

84 

119 

119 

16 

— 

615 

172 

278 

137 

198 

193 

26 

— 

Februar  . 

482 

64 

143 

83 

185 

86 

7 

— 

518 

123 

275 

160 

260 

165 

13 

— 

Sommer . 

480 

81 

132 

83 

118 

93 

13 

- 

520 

156 

254 

160 

227 

179 

25 

— 

Mars . . 

619 

81 

100 

58 

58 

74 

i 

3 

381 

212 

262 

152 

152 

196 

18 

8 

April . . 

797 

53 

47 

33 

27 

43 

203 

262 

231 

163 

133 

212 

— 

— 

Mai  . . 

837 

19 

45 

35 

42 

19 

3 

163 

117 

276 

215 

258 

117 

18 

— 

Herbst  . 

751 

51 

64 

42 

42 

45 

3 

1 

249 

205 

257 

168 

168 

180 

12 

4 

Juni  . . 

796 

43 

70 

37 

27 

27 
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343 

181 

132 

132 





Juli  . . 

917 

35 

29 

6 

13 

— 

— 

— 

83 

424 

351 

73 

157 

— 

— 

— 

August  . 

903 

6 

26 

26 

29 

10 

— 

— 

97 

62 

268 

268 

299 

103 

— 

— 
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872 

28 

42 

23 

23 

12 

- 

- 

128 

217 

328 
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94 

- 

— 

September 

733 

37 

73 

57 

47 

50 

3 
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139 
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214 

176 

187 

11 

_ 

Oktober . 
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48 

84 

«3 

74 

45 

13 

— 

306 

157 

275 

137 

242 

149 

43 

— 

November 

626 

53 

107 

60 

77 

60 

27 

— 

374 

142 

286 

134 

205 

160 

72 

— 

Frühling 

684 

46 

88 

60 

66 

52 

14 

- 

316 

146 

379 

158 

209 

164 

44 

- 

Jahr  . . 

697 

52 

81 

49 

62 

51 

7,7 

0,« 

303 

172 

267 

163 

205 

167 

25 

i 
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III.  Tabellen  (Staat  Sao  Faulo). 


Tab.  52.  Wahrscheinlichkeit  eines  Tages  mit  gegebener  Niederschlagshöhe  in 
Braga^a  (10  Jahre). 


In  PromilUn  der  Qoeamtx&hl 

der  BeobAchtuDgatAffc. 

In  l’runillirn  dar  Ucianit/nhl  der  UeKi-ntngo. 
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A 
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87 
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93 
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102 
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28 



■ nur  . . . 

235 

122 

171 

145 

167 

74 

23 

3 
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173 

243 

206 

237 

105 

32 

4 
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100 
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54 

18 

— 
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298 
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85 

28 

— 
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98 
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74 

18 

1 
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29 

1 
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90 
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22 

l*ä.  . . . 

711 

70 

63 
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— 
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— 

— 
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— 

— 

. . . 

678 

59 

82 

58 

68 

34 

3 

— 
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45 
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403 
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63 
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— 

439 

141 

280 

166 

205 

189 

16 

— 
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Tab.  53.  Regendichtigkeit. 

(Millimeter.) 
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Tab,  54.  Täglicher  Gang  des  Regenfalls  in  Iguape  (Küste)  1895 — 1899  (5  Jahre). 

_ Regenmenge  in  Promillen  der  TagesBumine. 
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Tab.  55.  Täglicher  Gang  des  Eegenfalls  in  Säo  Paulo  1892 — 1899  (8  Jahre). 


Regenmenge  in  Promillen  der  Tagesaumine. 
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114 

90 

24« 

August  . 

85 

127  1 10» 

49 

64 

102 

78 

39 

80 

100 

82 

M2 

September  . 

08 

73  78 

84 

b<> 

61 

78 

Ili7 

84 

100 

84 

73 

Oktober 

GC 

89  | G7 

43 

85 

77 

54 

112 

126 

123 

104 

54 

November  . 

58 

35  1 35 

26 

28 

19 

92 

1 IC 

187 

i?2 

114 

1 18 

Jahr 

76 

65  54 

48 

47 

54 

71 

140 

128 

113 

90 

104 

Tab.  56.  Täglicher  Gang  des  Regenfalls  in  Botucatü  1895 — 1899  (5  Jahre). 


Rogemnenge  in  Promillen  der  TagesBunnue. 


la-a. 

\ 

3-*- 

ormittag 
4-e.  6 tb* 

a. 

8 10. 

10-12 

12  J. 

N 

,2—4. 

c h m 
4-« 

t t a g 

e-  e. 

a. 

8-tO.  | 1«‘  12 

Dezember  . 

:><; 

68 

60 

61 

27 

48 

57 

176 

207 

57 

124 

58 

Januar  . 

78 

47 

35 

41 

54 

87 

115 

129 

in 

104 

102 

46 

Februar 

51 

59 

56 

52 

39 

43 

71 

m 

140 

ISO 

108 

63 

März  .... 

39 

06 

37 

CG 

89 

86 

49 

270 

108 

86 

126 

100 

April  .... 

16 

42 

86 

37 

16 

99 

109 

204 

178 

171 

30 

13 

Mai 

18 

6 

41 

46 

84 

112 

116 

156 

40 

95 

254 

31 

Juni 

08 

77 

138 

48 

109 

52 

v> 

54 

37 

153 

132 

88 

Juli 

65 

158 

20 

58 

Gl 

5 

62 

18 

129 

125 

119 

146 

August  .... 

44 

99 

93 

37 

30 

32 

55 

108 

95 

38 

109 

112 

September  . 

41 

50 

125 

84 

72 

155 

91 

110 

104 

46 

20 

44 

Oktober 

37 

40 

51 

54 

120 

93 

97 

128 

1 18 

139 

71 

53 

Noreniber  . . 

74 

58 

36 

27 

21 

57 

134 

78 

198 

152 

107 

63 

Jahr  .... 

49 

04 

65 

51 

55 

67 

85 

143 

127 

112 

116 

G8 

Tab.  57,  Täglicher  Gang  des  Regenfalls  in  Iguape  (Küste)  1895 — 1899 

(5  Jahre). 


Häufigkeit  der  Niederschläge  in  Promillen  der  Gesamtdauor  (nach  Stunden). 


19 -s. 

V 

2-4. 

ormittag 
4-e.  | 6—8. 

a. 

8-  -10.  ’ 10—12. 

12  -2. 

N 

a c h m 
4-  6. 

t t t a g a. 

6 -8.  ' 8—10. 

10  12. 

Dezember  . 

95 

72 

66 

84 

66 

56 

74 

91 

100 

98 

II« 

»7 

Januar  . . 

66 

81 

89 

89 

89 

75 

64 

77 

98 

96 

1«4 

83 

Februar 

82 

60 

48 

67 

71 

75 

63 

93 

134 

127 

101 

78 

März  . . 

93 

93 

91 

85 

79 

85 

57 

67 

79 

79 

89 

10.4 

April 

75 

66 

90 

72 

78 

91 

84 

87 

84 

l«n 

91 

82 

Mai  . . . 

54 

61 

70 

92 

i 109 

11« 

75 

71 

98 

98 

75 

78 

Juni  . . 

69 

89 

89 

72 

81 

77 

81 

C9 

94 

94 

ii« 

77 

Juli  . . . 

63 

104 

95 

86 

86 

90 

1 13 

GS 

72 

86 

90 

54 

August  . . 

76 

87 

76 

96 

93 

70 

84 

67 

73 

«« 

87 

91 

September  . 

75 

8S 

86 

98 

1(13 

88 

77 

86 

74 

70 

i 0 

82 

Oktober 

ti« 

83 

95 

103 

88 

72 

88 

67 

57 

88 

88 

68 

November  . 

08 

80 

78 

83 

I 83 

78 

74 

62 

83 

91 

103 

86 

Jahr  , . 

79 

80 

81 

86 

I SG 

81 

77 

75 

87 

»4 

94 

81 
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Tab,  58.  Täglicher  Gang  des  Regenfalls  in  Säo  Paulo  1892  — 1899  (8  Jahre), 


Häufigkeit  der  Niederschlage  in  Promilleo  der  Gesaratdauer  mach  Stnnden  . 


ii  t 

V 

J— 4. 

o r m i 
4 -1^ 

(tag 

• — 8. 

X. 

8 - 10. 

10  12. 

14—2. 

N 

1-4. 

c b m 
4 fl 

ittl« 

fl  8 

»• 

8-IÖ. 

10  12. 

LVaalxr  . ■ . 

M 

61 

72 

83 

52 

54 

«5 

98 

109 

m 

118 

94 

falfH 

61 

88 

72 

62 

43 

62 

82 

112 

ins 

107 

101 

111 

Frtnur  . . 

56 

60 

60 

8*2 

60 

44 

80 

114 

12Ti 

120 

110 

89 

Ml«  ...  ■ 

114 

76 

83 

8C 

60 

43 

74 

86 

9D 

»00 

85 

95 

Ajeii  .... 

8Ö 

92 

** 

»5» 

78 

71 

78 

71 

75 

99 

6) 

89 

Me.  . 

SS 

101 

109 

1 1« 

98 

58 

58 

58 

76 

61 

80 

87 

/ui  ...  . 

100 

95 

im 

lOf» 

86 

62 

67 

50 

74 

79 

79 

93 

hü 

144 

H4 

105 

6 4 

97 

73 

73 

73 

40 

65 

41 

81 

il*Mt  ... 

79 

98 

1(K 

lOl 

90 

71 

79 

53 

83 

73 

79 

90 

Mftoab« . . . 

98 

88 

93 

86 

83 

54 

69 

74 

8G 

93 

90 

86 

Oöaier  . . . 

66 

103 

95 

90 

78 

61 

65 

87 

63 

90 

KM 

78 

fcweber  . , . 

74 

83 

83 

77 

74 

38 

68 

90 

km; 

104 

10« 

97 

Jikr  . . . 

91 

91 

90 

87 

75 

57 

»i 

80 

87 

!r2 

88 

91 

Tib.  59.  Täglicher  Gang  des  Regenfalla  in  Botucatü  1895  —1899  (5  Jahre). 

Häufigkeit  der  Xieficrecljliif'n  in  Vroroillnn  der  (jneamtihuCT  ' n»ch  Stunden). 


11-2. 

V o r m 1 
2 4 : 4— fl. 

tt  « g 

fl. — 8 - 

m. 

0—10. 

10  12. 

I-’  2. 

N 

2—4. 

c h m 

4 • 

1 t t a 
fl  B. 

s M 

10  12. 

Mxr  . . . 

64 

85 

82 

65 

CG 

69 

79 

116 

122 

94 

91 

72 

TSfflf  ... 

81 

64 

66 

74- 

3‘ 

82 

m 

IOC 

96 

96 

100 

74 

frillM  . . . 

88 

81 

81 

7 0 

70 

68 

96 

IUI 

90 

83 

79 

92 

Min  ...  . 

83 

42 

88 

r>9 

63 

75 

120 

l*2f) 

92 

104 

06 

4jCÜ  . . . . 

53 

74 

74 

38 

74 

127 

158 

118 

12»» 

53 

53 

XiL  . . . . 

25 

33 

7.7 

1 08 

75 

92 

108 

91 

75 

141 

133 

42 

JtM  .... 

70 

93 

104 

111 

81 

82 

82 

64 

52 

81 

10» 

76 



87 

52 

GO 

138 

52 

70 

52 

11» 

85 

86 

121 

ikort.  - . . 

67 

66 

80 

40 

40 

80 

54 

93 

107 

93 

147 

134 

’*pttab«f  . . 

78 

78 

90 

102 

78 

132 

108 

90 

GG 

90 

:ig 

54 

'Oktober  . 

76 

72 

68 

64 

84 

80 

100 

96 

llfi 

92 

84 

100 

64 

59 

4t 

59 

77 

M 

102 

1— • 

89 

99 

80 

J»ir  . .. 

71 

70 

75 

76 

67 

80 

90 

99 

90 

Ob 

03 

82 

Tib.  80.  Perioden  mit  und  ohne  Niederschlag  während  10  Jahren  (1890—1899) 


*)  D*8  pößte  Lieg«  der  Periode»  a.  8» 
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Tab.  61.  Perioden  mit  und  ohne  Niederschlag  während  10  Jahren  (1890 — 1899) 

zu  Bio  Claro. 


Anzahl  der  Perioden.  . . 

Aniah  1 der  Tage  .... 
Mittlere  Lange  der  Perioden 
. . ..  | beobachtet 
Veränderlichkeit  [ 

Index  der  Krhaltungateodenx 


Perioden 

**  ** 

I 1 

1 5 

mit  Niedergeh 

£ ! £ 
o -o 

> Jj 

ag. 

Ja 

m 

Länge  der 
Perioden  in 
Tagen. 

59 

64 

54 

J3 

260 

1 

29 

30 

22 

4C 

127 

2 

28 

11 

3 

14 

56 

3 

8 

3 

1 

11 

23 

4 

7 

4 

1 

3 

15 

5 

10 

1 

— 

— 

ii 

6 

4 

1 

— 

2 

7 

7 

5 

2 

— 

7 

8 

1 

— 

— 

9 

1 

1 

— 

2 

10 

3 

— 

— 

3 

11—15 

1 

— 

— 

1 

16—20 

— 

— 

— 

— 

— 

21—25 

— 

— 

— 

— 

26—50 

— 

— 

— 

über  50 

156 

47» 

3,0 

o.» 

0,4« 

0,2* 

117 

228 

1.» 

0.51 

0,77 

0,33 

81 

116 

1.4 

0,70 

0,87 

0,19 

149 

»80 

1.» 

0.63 

0,r.» 

0,2» 

503 

1096 

2,2 

0,46 

0,70 

0,34 

Perioden  ohne  Niederschlag. 


kl 

• 

8 

i 

«2 

, 

2 

ä 

s 

a 

B 

3 

f. 

% 

CO 

22 

~lh 

41 

138 

35 

13 

10 

29 

87 

16 

18 

7 

18 

59 

15 

14 

6 

13 

48 

12 

12 

7 

8 

39 

7 

7 

2 

7 

23 

6 

3 

3 

8 

20 

— 

2 

6 

5 

12 

1 

7 

3 

6 

17 

— 

3 

2 

6 

1 

11 

9 

8 

29 

5 

6 

2 

13 

2 

1 

- 

3 

- 

3 

6 

■“ 

1 

'' 

10 

153 

122 

82 

148 

505 

402 

770 

749 

624 

2545 

2,6 

6,3 

9,1 

4,2 

6,0 

0,18 

0,16 

0,11 

0.24 

0,20 

0,64 

0,23 

0,13 

0,31 

0,3© 

0,150 

0,31 

0,18 

0,23 

0,34 

Tab.  62.  Perioden  mit  und  ohne  Niedersohlag  während  10  Jahren  (1890 — 1899) 

zu  Tatuhy. 


Perioden 

I 

i i i 

£ S 

e>  — 

* 1 " 

mit  Niederschlag. 

j 1 1 i i 

!.  £ I 

Länge  der 
Perioden  in 
Tagen. 

Perioden  o 

1 1 | 

o Ji 

t*J  | ® 

»ne  Niedrrsch 
iZ  6® 

S ; o 

£ 1 1 

te  ‘ * 

U 

•4L 

jg 

•s 

ul 

80 

73 

48 

69 

270 

I 

63 

18 

17 

25 

123 

39 

25 

15 

33 

112 

2 

29 

18 

8 

15 

70 

17 

14 

7 

10 

48 

3 

24 

13 

12 

15 

04 

8 

1 

5 

4 

18 

4 

18 

i.t 

5 

12 

48 

9 

l 

2 

13 

5 

7 

8 

1 

■i 

27 

10 

* 

1 

4 

17 

6 

5 

9 

1 

5 

20 

2 

1 

— 

1 

4 

1 

2 

4 

4 

9 

19 

— 

— 

— 

— 

— 

8 

4 

4 

3 

4 

1 5 

1 

— 

1 

9 

4 

6 

2 

3 

15 

1 

— 

— 

« 

10 

3 

4 

4 

3 

14 

— 

— 

— 

11—15 

4 

12 

8 

11 

35 

— 

— 

— 

— 

— 

16  SO 

— 

5 

6 

4 

15 

1 

— 

— 

— 

1 

21—25 

— 

5 

2 

i 

8 

— 

— 

— 

— 

26—50 

— 

2 

7 

3 

12 

— 

— 

— 

~ 

über  50 

— 

— 

- 

- 

Anzahl  der  Perioden 

168 

117 

77 

IS3 

485 

163 

121 

80 

12, 

1"“" 

485 

Anzahl  der  Tage 

402 

193 

130 

282 

94  7 

493 

791 

728 

693 

27  05 

Mittlere  Ltinge  der  Perioden  . . 

2,4 

1,3 

1,7 

1,8 

2,0 

3,o 

6.6 

9,1 

5,7 

5,6 

..  | |*  . . ..  ( beobachtet  . 
Veränderlichkeit  ; , , . 

| berechnet  . . 

0,43 

0,31 

0,59 

0,6» 

0,51 

0,3» 

0,16 

0,11 

0,18 

0,1» 

0,65 

u,so 

0,86 

0,7fl 

0,74 

0,46 

0,20 

0,15 

0,24 

< 1,26 

Index  der  Krhaltungslondenz  . 

<>.?, 

0,26 

0,20 

0,27 

0,31 

0,2«*. 

0,22 

0,27 

0,28  j 

0,31 

Digitized  by  Google 


HI.  Tabellen  (Staat  Säo  Paulo). 


41 


Tab,  63,  Perioden  mit  nnd  ohne  Niederschlag  während  10  Jahren  (1890 — 1899) 


Tab,  64,  Perioden  mit  und  ohne  Niedoreohlag  während  10  Jahren  (1890 — 1899) 

zu  Braganga, 


v«l,  Bwtrl*«  rer  KlnnfcUilogia  de»  *adlich«n  Stuten  Ion  Bnuilien.  G 
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Tab.  65.  Säo  Paulo  1890—1899  (10  Jahre). 

Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  nach  Verlauf  einer  r-tägigen  Periode. 


Sommer. 

Hit  NI 
Herbst. 

e d e r ■ 
Winter. 

c h 1 i g. 
Frühling.  II 

Jahr. 

r 

Ohne  K 
Sommer.  Herbst. 

1 e d e r 
Winter. 

■ c h 1 a g. 
Frühling.  Jahr 

0,287 

0,407 

0,45« 

0.313 

0.360 

l 

0,47« 

0,318 

0,18» 

0,310 

0,333 

0,270 

0,400 

0,446 

0,»50 

0,350 

3 

0,449 

0.228 

0,1«5 

0,333 

0,290 

0,250 

0,442 

0,888 

0,418 

0.361 

3 

0,419 

0.26» 

0,127 

0.859 

0,277 

0,233 

0,414 

0,316 

0,833  j 

0,800 

4 

0.280 

0,24« 

0,177 

0,228 

0,223 

0,283 

0,412 

0,461 

0.538  |j 

0,392 

5 

0.556 

0,325 

0,167 

0,824 

0,295 

0,183 

— 

0,714 

0,738  J 

0,242 

C 

0,375 

0,207 

0,18« 

0,375 

0,252 

0,29« 

0,300 

0,500 

0,250  *1 

0,298 

7 

0.200 

0,W1 

0,171 

0,958 

0,239 

0,310 

0,429 

— 

0,833  ! 

0,833 

H 8 

— 

O.m 

0,070 

0,444 

0.204 

0.308 

0,500 

— 

0.500  | 

0.964 

9 

0.250 

0,455 

0,111 

0,200 

0.«J 

o.m 

— 

— 

P 

0,214 

10 

0.838 

0,500 

0,042 

0,250 

0,188 

0,714 

— 

— 

ü 

0,63« 

11—15 

— 

0,293 

0,478 

0,548 

— 

— 

I 

0,750 

16—20 

— 

— 

0,417 

0,357 

— 

— 

1 

— 

21-25 

— 

— 

0,429 

0,555 

— 

— 

— 

— 3 

— 

26—50 

— 

— 

— 

Wahrscheinlichkeit  des  Eintritts  einer  r-tägigen  Periode  von  Tagen. 


0.297 

0,407 

0,456 

0,813  0,365 

1 

0,47« 

0.818 

0,183 

0,311 

0,33* 

0.187 

0,234 

0,948 

0,240  0,224 

* 

0,285 

0,16« 

0,185 

0,231 

0,193 

0,129 

0.158 

0,117 

0,18«  1 0.160 

3 

0,121 

0,142 

0,087 

0,1*2 

0,131 

0.090 

0,083 

0,058 

0,087  0,<>81 

4 

0,047 

0,093 

0,10« 

0,068 

0,077 

0.084 

0,048 

0,058 

0,093  0,072 

5 

0,067 

0,095 

0,077 

0,074 

0.078 

0,089 

— 

0,049 

0,027  0,027 

6 

0.020 

0.041 

0,077  • 

0.061 

0.047 

0.052 

0,021 

0,010 

0,013  U 0,025 

7 

0,007 

0,041 

0,058 

0,034 

0,033 

0.039 

0,021 

— 

0,013  1'  0,020 

8 

0.041 

0,019 

0.027 

0.022 

0,026 

0.014 

— 

0,013  0.014 

0 

0,007 

0,034 

0,029 

0,007 

0.018 

0,013 

— 

— 

0,007  0,00« 

10 

0,007 

0,020 

0.010 

0.007 

0,011 

0,082 

0,007 

0,010 

— 0,018 

11—15 

0,018 

0,007 

0,106 

0,020 

0,031 

0,013 

— 

— 

0,007  | 0,005 

16—20 

— 

— 

0,048 

— 

0,009 

— 

0.007 

— 

— 0,002 

21—2:» 

— 

0,014 

0,029 

— 

0,009 

— 

— 

— 

26— r>o 

— 

— 

0,028 

— 

0,007 

— 

— 

— 

- II  - 

über  50 

— 

— 

— 

— 

— 

Tab.  66.  Rio  Claro  1890—1899  (10  Jahre). 

Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  nach  Verlauf  einer  r-tägigen  Periode. 


Sommer.  1 

Hit  NI 
Herbat. 

e d e r ■ 
■Winter. 

c b 1 a g. 
Frühling. 

Jahr. 

r 

Ohne  Nieder 
Sommer.  Herbat.  | Winter. 

ichlt 

Frühling. 

I 

Jahr. 

0,878 

0,547 

0,*«7 

1 0,490 

1 0,497 

l 

0.405 

0,180 

0,168 

0,277 

0,278 

0,299 

0,6«« 

0,816 

i 0.605 

| 0,602 

2 

0,»7« 

O.ioo 

0,150 

0,271 

0,287 

0.412  1 

0,478  1 

0,600 

1 0,467 

0,444 

a 

0,276 

0,207 

0,128 

0.231 

0,211 

0,200 

0,250 

0,600 

> 0,688 

0,329 

4 

0,857 

0,203 

0,120 

0,217 

0,217 

0,219 

0,444 

— 1 

0.600 

0,319 

5 

0,444 

0,218 

0,160 

0,170  I 

0,225 

0,400 

0.200 

— 

— 

0,344 

G 

0,4*7 

0,163 

0,054 

0,180 

0,172 

0,267 

0,250 

— 

— 

0,833 

7 

0,750 

0,088 

0,086 

0,260  | 

0,180 

0,456 

0.667 

— 

— 

0,500 

8 

— 

0,061 

0,156 

0,208 

| 0,132 

0.167  | 

— 

— 

— 

0.143 

9 

0,600 

0,22« 

0,111 

0,31« 

I 0,215 

0,200  | 

— ! 

— 

— 

0,333 

10 

— 

0,125 

— 

0,164 

0,081 

0.750  . 

— 1 

— 

— 

0,750 

11—15 

— 

0,624 

0,376 

0,727 

0,509 

— 1 

— | 

— 

— 

— 

16—20 

— 

0.500 

0,400 

0,667 

0,4*4 

— 

— 

— 

— 

— 

21—25 

— 1 

0.400 

0,111 

— 

1 0,200 

— ! 

— | 

— 

— 

— 

26—60 

— 

— I 

0,760 

— 

j 0,885 

Wahrscheinlichkeit  des  Eintritts  einer  r- 

tägigen  Periode  von 

Tagen. 

0,378  1 

1 0,547 

0,««7 

0.490 

| 0,498 

1 

0,392 

0,180 

0,193 

i 0,278 

0,274 

0,18« 

0,25* 

0,272 

0,297 

0.253 

2 

0,229 

0,107 

0,122 

0,19« 

0,173 

0.179 

0.094 

0,037 

0,094 

0,111 

3 

0,105 

0,148 

0,085 

0,122 

0,118 

0,061 

0,02« 

0,012 

0,074 

0,04« 

4 

0,098 

0,115  1 

0.078  | 

0.088 

0,09« 

0.045 

0.034 

0.012 

0,090 

0,030 

6 

0,078  1 

0,098 

0,085 

0.054 

0,078 

0.064 

0.009 

1 — 1 

— 

0,022 

6 

0,046 

0,057 

0.024 

0,047 

0,04« 

0.026 

0.009 

— 

I 0,018 

0,014 

7 

0,039 

0,025 

0.03«  I 

0,054 

0,040 

0,032 

0.018 

— 

— 

0,014 

8 

— 

0,016 

0.061 

0,034 

0,024 

0,00« 

— | 

— 

— 

0,002 

9 

0,007 

0,057 

0.036 

0,041 

0,084 

0,00« 

0,009 

— 

— 

0,004 

10 

— 

0,026 

— 

0,013 

0,010 

0,019 

1 — ! 

— 

— 

| 0,006 

11  — 15 

0,007 

0,090 

O.lio 

0,054 

0,058 

0,006 

— 

— 

0.002 

16 — 20 

1 

0,041 

0,078 

0.013 

0,02« 

— 

— 

— 

- 

21  — 26 

— j 

0.016 

0,012 

— 

0.006 

— 

— 

— 



26—50 

— I 

0,096 

0,073 

0,007 

0,090 

— 

— 1 

— 

— t 

— 

über  50 

— 1 

— 

0,024 

— 

0,004 
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Tab.  67.  Tatuhy  1890 — 1899  (10  Jahre). 

Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  Bach  Verlauf  einer  r-tägigen  Periode. 


MIC  Nieder* 
Seaarr.  Hertel.  ' Winter. 

c h 1 a g. 
i Prflhtingr.'T 

Jahr. 

r 

•O  li  d e N 
Sommer.  Herh«t. 

iedoricltlni 
Winter  ; Krflhlinc. 

I 

Jabr. 

Ö.45«  1 OJtH 

| 0,424  1 

I 0,ui  | 

0,657 

1 

0,367 

0.149 

0,913 

0.907 

i 0.264 

| 0J4» 

0,1)7 

o,«n 

0,521 

2 

0,990 

0.176 

0,1» 

0,157 

0,198 

iuw  o,n; 

0.500 

0,-476 

0,460 

3 

0,338 

0,158 

0,918 

0,1M  | 

i 0,919 

0J»  . 0.H» 

1 0,714 

0.364 

0,627 

4 

0,384 

0,181  , 

0,116 

0,183 

1 0.911 

fürs  o,tso 

0.SOO 

0,9B7 

0,351 

& 

0,941 

0.1»  ; 

0.0» 

0,904 

0,150 

fl.KT  i 

0,800 

0,708 

6 

0,997 

0,176 

0,096 

0,116 

i 0,131 

0.40*  I — 

— 

— 

0,617 

7 

0,118 

0,0» 

0,111 

0,937 

I 0,143 

— — 

— 

— 

— 

8 

0,907 

0,105 

0,004 

0,188  1 

0,139 

ÖJfl  - 

— 

— 

0,33» 

9 

0,854 

0,177  . 

0.049 

0.1*0  1 

, 0.15* 

— 

— 

0,500 

10 

0,499 

0,143 

0,148 

0,136 

0,164 

ojm  — j 

— 

1 

— 

11—15 

— 1 

0,500 

0,346 

0.579 

1 0,500 

— 

— 

— 

16—20 

— 

0,417 

0,400 

0,500 

0,42» 

— j — 1 

— 

— 1 

— 

21—25 

0,714 

0,999 

0,240 

0,4U0 

Wahrschetnlicl 

ikeit  des  Einti 

itts  einer  r 

-tägige) 

1 Periode  von 

Tagen. 

o.ff*  : o,cj4  | 

0,624  1 

0,660 

I 0,556 

1 

0,887  j 

0,149 

0,912 

1 0,907 

0,268 

MB  1 0414 

o.urt  1 

0,*68 

0,»10 

3 

0,178  , 

0,149 

(MOO 

| 0.124 

0.144 

',U»1  G.l» 

0,091  I 

0,081 

0,092 

3 

0,147 

0,107 

0.150 

I 0,194 

0.132 

m ojm  I 

0,065 

; 0,019 

il  0,087 

4 

0.110 

0,107 

0,063 

o,ow 

0,095 

m 0,0*»  1 

0,oi  * 

0,016 

0,027 

5 

0,043 

0.066 

0.018 

, 0,091 

0,056 

tm  ojit  j 

0,013 

| 0.032 

0.035 

6 

0,081 

0,074 

0,013 

, 0,041 

0,041 

0,«1  «.«» 

— 

I 0,008 

0,008 

7 

0.019 

0,088 

0,050 

' 0,074 

0,040 

— | _ I 



l 

i 

8 

0,035 

0,033 

0,037 

0.033 

0,011 

MN  — 

— 

1 

0,009 

9 

0,0» 

0,0M) 

0.0» 

0,0» 

0,031 

O.'ff  I — 



1 

0,009 

10 

0,018 

0.088 

0.050 

0.095 

0,0» 

1 

1 

— 

11—15 

0,0» 

0,099 

0.100 

0,091 

] 0.071 

- _ 



1 

— 

16—20 

— 

0,041 

0.075 

0,033 

1 0,081 

OJM  — 

— 

1 

0,009 

21—25 

— 

0.041 

0.0» 

0,006 

! 0,017 

— 

— 

— 

— 

26—50 

— 

0,016 

0,057 

0,026 

\ 0,095 

“ 1 — 

1 

1 - 

übet  50 

— 

— 

— 

— 

1 — 

Tab.  68.  Oampinas  1890 — 1899  (10  Jahre). 
»«hneheinlichkeit  eine»  Wetterwechsels  nach  Verlauf  einer  r-tägigen  Periode. 


M 

1 S i . ( « , . , ll  1 > (. 

SttlMt.  1 Wlm»c.  1 VrOhllm«||  J.b, 

r 

Ohne  Nieder 
Sommer.  flerbst.  Winter. 

1 e h 1 1 (. 
PrQbllng.'  Jahr. 

Wn 

O.W»  1 

0,616  r 

0.400 

0,411 

1 

0.440 

0.181 

i 0,157 

0,327 

. 0.301 

0.110 

o,m 

0.695  j 

0,450 

0,443 

2 

0,366 

0,911 

0,297 

0,258 

0,261 

ojm 

0,»1T 

0.643  I 

0,400 

0,424 

3 

0,146 

0,196 

0,173 

0,163 

0,211 

(USJ 

0,214 

0,600 

0,400 

0,357 

4 

0,394  | 

0,161 

0,1» 

0,274 

0,210 

Ü2M 

0.54« 

0,500 

0,733 

0,444 

5 

0,391 

0,268 

0.096 

0,290 

0.247 

0J90  I 

0.400 

1 

0,500 

0,371 

G 

0,357 

0,146 

0,09« 

0,31» 

0,t75 

DJH 

0.66« 

— 

— 

0,600 

7 

0,444 

0,998 

0,027 

0,278 

0.185 

o,m  1 



— 

— 

0,111 

8 

0,200 

0.759 

0,083 

0,125 

0,176 

l'JM 



— 

— 

0,150 

9 

— i 

0,900 

0,121 

0,914 

0.211 

— l 



— 

— 

— 

10 

— 1 

— 

0,06« 

0,18* 

0,071 

— \ 



. — 

— 

0,830 

tl— 15 

— 

0,562 

0,408 

0,777 

0.638 

— 



— 

— 

— 

16—20 

! 

0,571 

0,812 

i 0,600 

0,400 

— 1 

| 

— 

— ■ 

— 

2 1— 25 

— 

0.666 

0,278  1 

0,888 

— 

l — ! 

— 

— 

26—50 

| 

— 

0.876 

0,900 

Wahrscheinlichkeit  des  Eintritts  einer  r 

■tägigen  Periode  von 

Tagen. 

Ojll 

i MH 

| 0,616 

0,3»» 

0,411 

1 

0,461 

0,181 

0,157 

0,32«  | 

0,301 

o,m 

0,988 

0,887 

0,270 

0,960 

2 

0,199  1 

04  73 

0,191 

0,170 

0,182 

OJ» 

| 0,195 

i 0,0» 

0,169 

> 0,139 

3 

0,U8  i 

0,12« 

0,119 

0,082 

0,107 

01» 

0,0» 

0,089 

0,068 

| 0,066 

4 

0,079  i 

0,079 

0,067 

0,116 

0.085 

•>.6U 

0,050 

, 0,011 

0,074 

J 0,064 

5 

n.o» 

0,118 

0,045 

0,088 

0.080 

OjK* 

! 0,01« 

1 0,011 

1 <1.014 

0,025 

6 

0,083  ! 

0,047 

0,011 

0,0«8 

0,04» 

OM  8 

l 0,016 

— 

0,014 

, 0,0» 

7 

0,026 

0,063 

0,011 

0,041 

0.037 

0.004 

— 

| — 

t — i 

. 0,009 

8 

0,007 

0,055 

0,034 

0,014 

0.025 

('Ml 

1 — 

— 

— 1 

0,004 

9 

0,02« 

0,031 

0,045 

0,090  | 

0,0» 

— 

1 — 

— 

— j 

10 

— 

— 

0,029 

0,014 

0.008 

04B9 

1 — 

— 

— 

0,010 

11—15 

— 

0,071 

0,194 

0,048 

0,052 

— 

1 OJ» 

— 

— 

0,009 

16-20 

— 

0,031 

0,05« 

0,007 

0,019 

— 

1 — 

— 

21—25 

— 

0,016 

0,034 

— 

0.010 

— 

1 — 

— 

— 

26—50 

— 

0,008 

1 0,07» 

0,007 

0,017 

— 

1 — 

I — 

1 — 

— 

über  50 

— 

— i 

0,011 

— | 

0,009 

•• 
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Tab,  69.  Bragamja  1890 — 1899  (10  Jahre), 


Wahrscheinlichkeit  eines  Wetterwechsels  nach  Verlauf  einer  r-tägigen  Periode. 


Sommer. 

Hit  Mieder» 
Herbst.  Winter. 

c h 1 ft  g. 
Frühling. 

Jahr. 

r 

Ohne  Mieder 
Sommer  i Herbat.  ' Winter. 

schlaf 

Frühling. 

Jahr. 

ojn 

0,408 

0,346 

«.«» 

0,43« 

i 

0,497 

0,301 

0,14» 

0,321 

0,340 

0,330 

0,477 

0,545 

0,444 

0,431 

2 

0,37« 

0.26« 

0,125 

0,211 

0,243 

0,183 

0,412 

0,400 

0,400 

0.312 

3 

0,451 

0.232 

0,200 

0,267 

0,275 

0,328 

0,500 

0,337 

0,400 

0,402 

4 

0,434 

0,113 

0,1«1 

0,236 

0,214 

0,333 

0,400 

— 

0,444 

0,400 

5 

0,437 

0,213 

0,149 

0,310 

0,245 

0,231 

0,300 

— 

0,300 

0,283 

6 

0,875 

0,134 

0,100 

0,37» 

0,202 

0,400 

0,337 

— 

0,714 

0.500 

7 

0,200 

0,175 

0.111 

0,838 

0,165 

0,137 

— 

— 

0,133 

8 

0,250 

0,173 

0,094 

0,260 

0,158 

0,100 

— 

— 

0,077 

9 

0,3*3 

0,174 

0,03» 

0,222 

0,141 

0,444 

— 

— 

— 

0,417 

10 

— 

0,103 

0,037 

- 

0,0D5 

0,400 

— 

— 

— 

0,571 

11—16 

— 

0,347 

0,600 



0,69« 

— 

— 

— 

— 

16-  -20 

— 

0,600 

0.462 

- 

0,47« 

— 

— 

— 

— 

21—25 

— 

— 

0,117 

0,091 

— 

— 

— 

— 

26—60 

— 

— 

“ 

— 

Wahrscheinlichkeit  des  Eintritts  einer  r-tägigen  Periode  von  Tagen. 


0,311 

0,49« 

0,346 

0,87« 

0.433 

1 

0,470 

0,301 

0,149 

0,221 

0,340 

0,241 

0,244 

0,194 

0,278 

0,248 

2 

0,190 

0,181 

0,10« 

0,141  | 

0,1«0 

0,07« 

0,110 

0,035 

0,13» 

0,100 

3 

0,141 

0,120 

0,149 

0,143 

0,138 

0,115 

0,079 

0,035 

0,083 

0,089 

4 

0,060 

0,045 

0,09« 

0,093 

0,077 

0,078 

0,032 

0,032 

0.05« 

0,053 

6 

0,043 

0,075 

0,075 

0,092 

0,070 

o.oa« 

0,024 

— 

0,021 

0,023 

6 

0.018 

0,038 

0,043 

0,079 

0,043 

0,04« 

0.01« 

— 

0,034 

0,026 

7 

0,00« 

0,030 

0,048 

0,043 

0,028 

0,012 

— 

— 

0,004 

8 

0,00« 

0,038 

0,039 

0,021 

0,023 

0,00« 

— 

— 

0,002 

9 

0,00« 

0,030 

0,021 

0,014 

0,017 

0,024 

— 

— 

0,007 

0,009 

10 

— 

0,015 

0,011 

0,03« 

0,00« 

0,012 

0,008 

— 

0,007 

0,00« 

11—16 

0,012 

0,083 

0,138 

0,007 

0,059 

0,018 

— 

— 

— 

0,003 

16—20 

— 

0,023 

0,064 

— 

0,01» 

— 

— 

— 

21—25 

— 

— 

0,011 

0,007 

0,002 

— 

— 

— 

— 

— 

36—50 

— 

0,02» 

0,034 

— 

0,019 

— 

— 

— 

über  50 

— 

— 

— 

— 

— 

IV,  Tabellen 


(Staaten 


Paranä,  Santa  Catharina  und 
do  Sul). 


Rio  Grande 


Tab.  70.  Temperatur,  Mittel  der  Monate,  Jahreszeiten  und  Jahre, 


Ort. 

Sa 

« . 

73  £ 

i 

A 

1 

Sa 

• 

0 

0 

0 

i 

E 

o 

S 

Sm 

ol 

MS 

» 

& 

< 

'S 

s 

fl 

0 

h 

n 

1 

! 

ü 

X 

B 

1 

jj  i 

I j ! 
c £ 

st 

A 

m 

—» 

i 

! 

03 

| 

0 

0 

«1* 

Curityba  . . 

31) 

21.i 

21.0 

20,« 

19,8 

17.4 

11,7 

13,5 

11,7 

14,3 

14,4 

16, ol  18,0 

16,8 

20,9 

17,2 

12, «|  16,4 

Blutneuau  1 . 

I0S) 

24,8 

26,o 

25,9 

24,9 

22,1 

18,3 

1(M 

16,8 

18,0 

18,6 

20,6  23,1 

21,4 

25,3 

21,9 

17,o|  20,8 

Blumeoau  11  . 

l3) 

26,0 

26.« 

25,» 

24,5 

23,1 

19,0 

16,9 

13,6 

16,5 

17,0 

20,8  23,5 

21,0 

26,0 

22,2 

15,3120,4 

Joinrille  . . 

1*) 

25,5 

26,2 

2«.s 

24,5 

22,1 

20,3 

17,4 

18,8 

KM 

19,9 

23,4  28,7 

22,1 

26,1 

23,3 

17,«  22.3 

Porto  Alegre  . 

6«) 

24,8 

25,2 

25.» 

24,0 

20,1 

16,9 

13.o 

14,1 

14,8 

16,3 

18,3  22,1 

19,6 

25,2 

20,3 

1 4,3 1 18,0 

B.  Antonio  d.P. 

2 f) 

22,7 

23.» 

23,0 

21,1 

17,8 

15,7 

12.« 

15,7 

16,8 

16.5 

19,0  21,6 

18,7 

23,1 

18.9 

14,3  19,0 

Po  Iota« . . . 

22,4 

23.0 

23,o 

21,* 

18,8 

15,1 

12.« 

12.8 

13,5 

14,2 

16,4  19,« 

17,8 

22,8 

18,C 

12,9j  16,7 

Uio  Grande  . 

9*) 

22,5 

21,7 

23,5 

23,9 

19,7 

16, s 

16,9 

13.« 

14,9 

IM 

19,1  91,0 

19,1 

23.« 

20,0 

14, 0|  18,9 

')  1894—96.  — *)  1890-99.  — 3)  1897.  — *)  1901.  — c)  1893—91.  — «)  18.9—80,  1886—87.  — 
7)  1893-99.  — «)  1882  »4. 
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Tab.  71.  Veränderlichkeit  der  Temperatur. 


Cuitjti 


S>) 

10»! 

I») 

1«) 

s5) 

V) 

7*> 


I 

Q 

+J.S 

4-1, T 
7,5 
+M 
4-».' 
■fl.« 
41^ 
4-1.» 


—0,1 

+M 

4-o.« 

+0.T 

+0,4 

+1.0 

+<m 

+2,1 


g 


— 0,4 
— 0,1 
— 1,1 

-HM 

-H>.3 

-0,7 

0,0 


— 1,0 
— 1,0 
—1,0 
— S,o 
—1,4 
— 1,® 
— 1,7 


— M +0.4 


Es 

—2.4 

—3,» 

-3,0 

—4.1 


-2,1, 

-3.4 

-4.1' 

-‘■’l 

-3,,i 

-2,1 

-3,1 

-3,4 


I 1 t.  \ c ' 

-•i,!  h,k  . - (,.l  _’.i  (-1.» 

-2.»  (0.»  -1,2  • 0.«  ( 2,1  ! 2,4 

■3,1  — 1,4  ] 3,0  • 0,5  I 3,81  j-2.1 

2,»1  +1,8  —2.«  +3,4  ! 3.5  1-0,4 

3,0  -j-O,2i+0,l  -r-l,»i -t-2,0+3.» 
—3,4  - JA  t 0,1  +1, 1+2,5  ■ 2,4 
+0,1  1-2,3  (-3,4 
l< +!,*!+*, 1 


J 1 1 


i,i  2.o  l,®  i.® 

1.0  2.«  1,3  1,7 

1.4  2,7  2,“  2.® 
0,a  2,1  2,7  2.4 

1.1  2,®  M 2,4 

2,1  2.1 

1,3  2,0 


1.0  2.4 

1.1  2,4 

1.512.1  1,512,1 


*;  1894—96,  — >)  1890—89.  — *)  1897.  — *)  1901 . — •)  1898—97.  — •)  1879—80,  1886—87.  — 
=1  1893-99.  — »)  1882—84. 


Tab.  72.  Absolute  Temperaturmaxima. 


Ort. 

£ . 

■°  £ 

P 

b 

• 

ja 

e 

i 

Ö 

i 

0 

3 

*-» 

Februar. 

März. 

< 

i 

* 

Juni. 

% 

-» 

1 

8 

< 

• 

Xi 

1 

• 

Oktober. 

— 

> 

o 

X 

0 

tafej»,  .... 

3 

34.2 

32,0 

30.« 

29.« 

29,8 

27,4 

23,8 

23,9 

26,4 

29,1 

.10,7 

29,7 

34,1 

£aamo  .... 

10 

41,0 

37,4 

37,8 

36,4 

35,5 

29,4 

27,3 

26,0 

29.4 

33,0 

34.« 

38,8 

41,0 

Porto  Alegre  . . . 

6 

35.6 

33,8 

33,1 

34,2 

31,9 

28, h 

24,0 

28,0 

25.1 

30.8 

30.5 

33,1 

35.6 

P*ta 

6 

37,1 

35,7 

34,0 

36,0 

32,5 

30,0 

30,4 

29,1 

33,4 

34,0 

33,5 

35,8 

37,1 

Tab.  73.  Absolute  Temperaturminima. 


Ort. 

4. 

• , 

n m 

P 

1 

! 

Q 

S 

s 

i 

i 

z 

X 

I April. 

3 

j 

3 

i 

o 

•< 

t, 

• 

ja 

1 

I 

Oktober. 

2 

i 

I 

z 

1 

•-» 

Cvitjba  .... 

3 

8,7 

9,8 

11,0 

4,1 

1,® 

1.« 

-3,2 

—3,8 

— 0.® 

3,* 

6,8 

6,1 

3,8 

Slioewa  .... 

10 

10,1 

13,4 

14,8 

12., 

7,4 

3,2 

2,0 

0,3 

2,6 

6,2 

7,8 

8,4 

0,3 

Alegre  . . . 

6 

13,4 

17,1 

16,4 

14,9 

9,0 

4,® 

5.3 

3,4 

5,0 

4,4 

10,3 

11,® 

3,8 

üloUi 

6 

».« 

10,0 

10,0 

7,0 

5,1 

— 0,5 

—3.4 

—3,0 

—0,1 

2,2 

8,8 

5,0 

—3,6 

Tab.  74.  Absolute  Temperaturschwankungen. 


Ort. 

* 2 

— ja 
xa  0 
m -> 
N 

b 

■ 

ja 

£ 

£ 

3 

►9 

0 

E 

0 

0 

h 

C 

* 

X 

April. 

i 

a 

0 

0 

►» 

i 

■< 

b 

c 

ja 

I 

i 

Oktober. 

1 

a 

« 

► 

e 

X 

ü 

*9 

Cintyba  .... 

3 

25,6 

22,2 

19,4 

26,1 

27,9 

96,0 

27,0 

27,7 

97,5 

26,9 

23,® 

23,6 

38,0 

tlimwaa  .... 

10 

30,8 

24,1 

28,0 

24,7 

27,® 

26,1 

25,2 

25,7 

26,9 

26,8 

26,» 

29,7 

40,7 

P«to  Alegre  . . . 

6 

22,1 

16,6 

16,7 

19,3 

22,® 

23,9 

18,7 

24,2 

20,1 

26,4 

20,2 

21,4 

31,7 

PtlotB  . . . 

6 

29,4  | 25,7 

24,0 

29,0 

97,1 

30,5 

38,® 

32,1 

33,6 

3M 

29,7 

30,8 

40,6 

Tab.  75.  Relative  Luftfeuchtigkeit. 

(Prozent.) 


Ort. 

h 

P 

b 

9 

xa 

i 

1 

ß 

b 

0 

S 

►» 

Ü 

0 

• 

b 

e 

40 

s 

=3 

b 

0, 

< 

'S 

X 

i 

►» 

i 

§ 

«< 

■0 

i 

• 

Cb 

* 

cc 

b 

• 

ja 

s 

M 

o 

b 

9 

ja 

1 

> 

o 

X 

ja 

0 

>-» 

b 

9 

1 

■ 

£ 

0 

• 

a 

S 

2 

» 

(• 

0 

3 

£ 

tafelt,  . . 

6 

79 

81 

81 

82 

81 

83 

84 

82 

80 

82 

82 

79 

81,6 

80 

82 

82 

81 

10 

83 

83 

83 

85 

86 

87 

90 

89 

88 

83 

84 

81 

85,1 

83 

86 

89 

83 

Porto  Alegre  . 

6 

63 

68 

67 

67 

70 

74 

72 

74 

71 

68 

67 

62 

68,4 

66 

70 

72 

66 

P*loti»  . . 

7 

72 

74 

74 

75 

77 

75 

77 

76 

79 

76 

73 

73 

75,1 

73 

76 

77 

74 

ko  Gnade  . 

2 

80 

80 

74 

81 

81 

85 

88 

83 

89 

86 

82 

84 

82,8 

78 

8« 

87 

84 
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Tab.  76.  Bewölkung. 

(0-10.) 


Ort. 

• • 

•e  £ 

— -3 
N*’ 

• 

•O 

i 

M 

« 

ß 

3 

3 

•■s 

i 

M 

0 

U. 

li 

m 

S 

V 

< 

■i 

* 

g 

o 

►» 

a 

0 

i 

0 

* 

h 

• 

- 

B 

1 

- 

• 

CO 

1 

M 

0 

x> 

e 

► 

o 

5»; 

b 

ja 

0 

•-» 

. 

fc 

E 

S 

cg 

.2 

a 

C 

• 

s 

•s 

bi 

c 

2 

£ 

fr« 

Curityba  . . 

Pelotas  . . 

6 

1 

6,7 

4,9 

7,1 

5,3 

6,8 

4,H 

6.7 

4.8 

5,« 

4,7 

6,3 

4,6 

5,9 

6,0 

5,7 

4,4 

6., 

** 

7.0 

«.» 

7,1 

4,4 

6.3 

4.3 

6,5 

4,8 

6,9 

5,0 

6,3 

4,7 

5,7 

4,9 

6,8 

3,9 

Tab.  77.  Monatliche  Regenmengen. 

(Mülimeter.) 


Die  monatlichen  Recensunimen  sind  auf  die  gleiche  Dinge  von  30  Tagen  reduziert. 


Ort. 

Se 

n 

N 

6 

0 

Ja 

| 

8 

Q 

. 

3 

0 
c 

1 

0 

E 

-O 

S, 

C 

äs 

a 

3 

e> 

< 

■a 

SS 

i 

- 

"3 

* 

“P 

1 

t* 

9 

< 

b 

0 

ja 

B 

• 

c. 

£ 

Oktober. 

b 

0 

£> 

S 

0 

► 

o 

a 

1 

>-» 

4 

i 

, 

6 

" 

j 

I 

* 

1 

ja 

S 

fr. 

Curityba  . . 

6 

142 

190 

140 

105 

78 

125 

121 

57 

G5 

136 

157 

in 

1454 

473 

315 

247 

409 

Joinvillc  . . 

3 

180 

351 

24.1 

217 

217 

138 

156 

87 

117 

189 

178 

147 

2215 

775 

583 

367 

520 

Blnroeoau . . 

28 

186 

166 

199 

196 

126 

95 

132 

81 

109 

139 

165 

157 

1769 

549 

426 

328 

466 

l’orto  Alegre  . 

6 

74 

71 

52 

52 

58 

64 

79 

76 

104 

60 

67 

:i9 

799 

198 

178 

265 

158 

Pelotaa  . . 

7 

87 

110 

92 

89 

111 

71 

ii« 

77 

117 

107 

78 

51 

1118 

286 

276 

317 

239 

Rio  Grande  . 

9 

45 

73 

52 

55 

84 

61 

72 

100 

83 

107 

79 

48 

871 

170 

204 

261 

236 

Tab.  78.  Regenwahrscheinlichkeit. 


Ort. 

2*3 

0 — 3 

>4 

| 

I 

3 

C 

5 

Februar.  | 

C 

.0 

5 

0. 

< 

* 

o 

s 

- 

9 

§ 

< 

September.  1 

J3 

s 

o 

1 

a 

« 

> 

o 

» 

1 

•t 

8 

■ 

o 

t£ 

- 

£ 

a 

» 

0 

S 

bi 

- 

3 

g 

Curityba 

3 

67 

07 

64 

67 

56 

56 

53 

47 

:>s 

51 

44 

43 

54 

63 

60 

44 

4 4 

Bluroenau 

7 

27 

33 

44 

41 

36 

27 

22 

22 

28 

31 

23 

33 

30 

35 

34 

22 

30 

Hochland  von  Rio  Grande  (3  Stat.i  . 

3 

26 

33 

34 

24 

21 

24 

29 

14 

23 

20 

26 

16 

24 

31 

23 

22 

S1 

Tiefland  too  Rio  Grande  (2  Stat.) 

5 

28 

33 

34 

26 

80 

28 

23 

32 

33 

34 

28 

23 

29 

32 

2« 

29 

28 

Porto  Alegre 

G 

26 

39 

25 

26 

27 

32 

80 

36 

42 

33 

26 

20 

30 

30 

28 

26 

Pelotas  

7 

29 

36 

32 

26 

27 

19 

27 

32 

39 

30 

29 

20 

29 

32 

24 

33 

26 

Rio  Grande 

9 

13 

16 

20 

19 

80 

23 

•27 

26 

26 

23 

23 

17 

22 

18 

24 

26 

21 

Tab.  79.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Curityba. 

2 Beobaohtungsjahre  (1895 — 1896).  Prozent. 


N. 

NE. 

E. 

SB. 

8. 

8W. 

W. 

KW. 

Kalmen. 

Dcaember 

14 

22 

18 

9 

3 

4 

8 

15 

7 

Januar 

< 

17 

29 

•24 

4 

4 

6 

8 

3 

Februar 

8 

18 

26 

21 

4 

3 

7 

8 

5 

März  . 

5 

18 

32 

25 

4 

3 

5 

4 

4 

April  . . 

5 

19 

28 

19 

3 

6 

8 

5 

8 

Mai  . . 

9 

22 

19 

3 

4 

7 

0 

8 

15 

Juni  . . 

13 

20 

12 

4 

4 

9 

18 

14 

13 

Juli  . . 

14 

24 

19 

9 

5 

5 

7 

6 

10 

August 

1« 

25 

19 

7 

3 

5 

6 

10 

9 

September 

8 

19 

80 

17 

4 

4 

6 

8 

5 

Oktober  . 

10 

23 

29 

13 

3 

4 

6 

8 

5 

November 

V 

24 

34 

11 

3 

4 

5 

6 

5 

Sommer 

10 

19 

21 

18 

4 

4 

7 

10 

5 

Herbst 

« 

20 

26 

17 

4 

5 

7 

6 

9 

Winter 

14 

23 

17 

7 

4 

6 

9 

10 

11 

Frühling  . 

9 

22 

31 

14 

3 

4 

5 

7 

5 

Jahr  . . 

10 

21 

25 

14 

4 

4 

7 

8 

7 
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Tab.  80.  Vorherrschende  Windriohtnngen. 


Ort 

h 
_ - 

j=  * 

• 

0 

E 

c. 

8 

a 

i 

a 

a 

a 

•-» 

u 

1 

0 

• 

h 

t 

* 
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•< 

■3 

X 

i 

3 i 

” r 

• 

1 

1 

1 | 1 
i ! 1 

1 

ü 

« 

s 

E 

£ 

1 

= 

1 

2 

0 

t 

Ctfürt*  . . 

2 

NE 

K 

K 

K 

K 

NK 

NE 

NK  NK 

K 

B B 

K 

K 

K 

NK 

B 

Parte  A.efTf  . 

6 

SK 

SK 

SB 

SSK 

SB 

w 

SW 

SW  s 

SSK 

SSWl  SK 

8K 

SK 

SK 

sw 

SSE 

Pf  rtl» . . . 

7 

NE 

NK 

SB 

NB 

sw 

sw 

8W 

NK  j NK 

NK 

NK  NK 

NB 

NK 

SW 

NE 

NK 

Nachtrag. 

Wahrend  des  Drucks  dieser  Arbeit  erhielten  wir  von  der  CommisBäo  Geographica- 
Geolgica  de  Säo  Paulo  die  uns  verloren  gegangenen  letzten  Dados  Climatologioos  noch  ein- 
mal,  wofür  wir  dem  Chef  genannter  Commissao,  Herrn  Dr.  Orville  A.  Derby,  hiermit 
bestens  danken. 

Wir  können  nunmehr  von  drei  Stationen,  an  denen  die  Windbeobachtungen  durch 
Kegistrierapparate  notiert  werden,  über  die  tägliche  Periode  des  Windes  einige  Daten 
and  zwar  von  Säo  Paulo  die  Monatsxnittel  der  Häufigkeit  der  Winde  an  den  drei 
Btobachtungsterminen,  von  Iguape  und  Campin&s  aber  nur  die  Jahresmittel. 


Tab.  81.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Säo  Paulo  (7h  a.  m.). 

5 Beobachtungsjahre  (1896 — 1900).  Prozente. 


N. 

* 

HB. 

8. 

SW. 

W. 

NW. 

Kalmen. 

hMMbtr . . . 

1 

ÜB 

lti 

10 

10 



3 

26 

10 

-nur . . , . 

8 

i»; 

Ui 

7 

6 

2 

5 

15 

2« 

rrtrai  . . . 

5 

7 

14 

3 

3 

— 

4 

11 

54 

Mn  .... 

5 

18 

17 

5 

6 

1 

2 

6 

40 

AprJ  . . . . 

4 

20 

15 

6 

7 

1 

3 

6 

39 

Ms 

6 

11 

20 

8 

4 

3 

1 

4 

43 

i»  . . . . 

6 

19 

11 

5 

4 

1 

1 

9 

45 

fcfi  .... 

1 

15 

12 

3 

6 

— 

1 

(i 

56 

A*W.  . . . 

5 

20 

20 

« 

5 

i 

2 

2 

39 

$nU»iw;  . . 

3 

25 

25 

20 

8 

1 

3 

2 

14 

Kiok*  . . 

2 

21 

81 

15 

11 

1 

2 

6 

12 

Swnsb« . . . 

* 

19 

19 

13 

9 

1 

1 

17 

11 

. . , 

5 

ie 

15 

7 

C 

4 

17 

30 

ikrtit .... 

5 

lti 

17 

6 

6 

2 

2 

5 

41 

Mater  . . 

4 

18 

14 

5 

5 

1 

1 

6 

47 

friiiisg  . . . 

4 

22 

25 

it; 

9 

1 

2 

8 

12 

5 

18 

18 

9 

6 

1 

2 

9 

32 

Tab.  82.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Säo  Paulo  (2h  p,  m.). 

5 Beobachtnngsjahre  (1896  — 1900).  Prozente. 


N. 

NB. 

E. 

8E. 

*. 

8W. 

W. 

NW. 

Kalmen. 

.... 

4 

6 

6 

21 

27 

3 

10 

20 

3 

■»ntr.  . . . . 

5 

3 

8 

14 

17 

3 

9 

32 

8 

hfenar 

7 

4 

6 

6 

20 

4 

12 

31 

9 

MLn  . , . 

6 

4 

7 

16 

19 

3 

12 

25 

6 



5 

10 

12 

11 

17 

3 

9 

27 

5 

Ma  . . 

G 

II 

10 

13 

19 

1 

7 

25 

10 

• . 

5 

15 

9 

13 

13 

— 

7 

80 

9 

J«!i  ... 

6 

13 

11 

8 

14 

t 

8 

28 

11 

ÄJfKt.  . . . 

10 

14 

9 

17 

17 

2 

5 

21 

ß 

tyinto 

& 

3 

4 

31 

27 

1 

5 

15 

9 

'-'RoJxr  . 

3 

5 

9 

24 

28 

2 

8 

19 

1 

S*wmb«r .... 

5 

4 

25 

35 

1 

2 

25 

3 

.... 

5 

4 

7 

14 

21 

3 

10 

28 

7 

6 

8 

10 

13 

1H 

2 

9 

26 

7 

W»t»! 

7 

14 

10 

13 

15 

1 

7 

26 

8 

huhiiof  .... 

4 

3 

6 

27 

30 

1 

5 

20 

4 

hk 

C 

7 

8 

17 

21 

2 

8 

25 

7 
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Tab,  83.  Häufigkeit  der  Winde  zu  Säo  Paulo  (9h  p.  m.). 

5 Beobachtungsjahre  (1896  — 1900).  Prozente. 


N. 

NE. 

E. 

HE. 

8. 

HW. 

W. 

NW.  Kalmen. 

Dezember  . 

5 

15 

22 

19 

10 

— 

3 

U 

13 

Januar  . 

5 

14 

19 

17 

7 

— 

2 

8 

28 

Februar 

2 

18 

13 

9 

— 

4 

9 

44 

Mürz  . . 

■ 

12 

25 

14 

12 

1 

3 

5 

26 

April  . . 

3 

11 

24 

14 

15 

1 

3 

S 

25 

Mai . . . 

5 

5 

14 

IS 

10 

1 

3 

5 

89 

Juni  . . 

— 

11 

9 

14 

9 

3 

1 

8 

45 

Juli  . . 

2 

6 

16 

13 

12 

— 

— 

2 

50 

August 

1 

6 

20 

10 

12 

2 

4 

2 

43 

September 

— 

23 

29 

11 

3 

1 

3 

22 

Oktober  . 

i 

5 

28 

29 

14 

3 

4 

15 

November  . 

6 

ii 

23 

31 

11 

1 

5 

9 

Sommer 

* 

14 

18 

14 

9 



3 

10 

28 

ilerbat . . 

3 

!) 

21 

15 

12 

1 

3 

5 

30 

Winter.  . 

1 

8 

15 

12 

11 

2 

2 

4 

46 

Frühling  . 

2 

8 

25 

30 

12 

2 

2 

4 

15 

Jabr  . . 

3 

10 

20 

18 

11 

1 

S 

C 

30 

Tab.  84.  Häufigkeit  der  Winde  an  den  drei  täglichen  Beobachtungsterminen 

(Jahresmittel). 

5 Beobachtungsjahre  (1896  — 1900).  Prozente. 


N. 

NB. 

, £ J 

HB. 

8. 

| SW. 

W. 

, NW.  1 

Kalmen. 

c 

lampinas. 

7*>  a.  m 

17 

17 

" 

3 

1 

1 1 

1 

5 

45 

2 p.  m 

15 

111 

11 

7 

7 

8 

16 

21 

4 

9 p.  m 

10 

18 

22 

6 

2 

2 

3 

4 

34 

Mittel  .... 

14 

15 

15 

5 

3 

* 1 

» 

1 10 

27 

Iguape  (Kustenstation). 


7*  a.  m 

12 

1 

8 

8 

6 

8 1 

3 

46  ; 

2 p.  in 

3 

3 

31 

30 

17 

4 

2 

8 

9 p.  m 

G 

6 

37 

17 

8 

3 

7 

Mittel 

7 

3 

25 

18 

10 

8 ! 

3 

20 

Druckfehler  und  Berichtigungen. 

S.  14,  Z.  10  ▼.  o.  lies  5 3 2000  qkm  stitt  cs  450000  qkm. 

8.  20,  Z.  SO  v.  o.  and  Z.  4 ▼.  n.  and  S.  21,  Z.  30  o.  lies  Santa  Uita  do  l'aasa  Quart«  statt  Qnatro. 


Druck  der  Engelbard-Rcyhcncben  Hofbucbdnickerel  In  Gotha. 
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Redaktion  die  Bestimmung  des  Honorars  für  Originalkarten  vor. 

An  Verlagsbuchhandlungen  und  Autoren  richten  wir  die  Bitte  um  Mitteilung  ihrer  Verlags- 
artikel bzw.  Werke,  Karten  oder  Seporutabdruoke  von  Aufsätzen  mit  Ausschlufs  derjenigen 
lediglich  sohnlgeogrephischen  Inhalts  behufs  Aufnahme  in  den  Litteratur-  oder  Monatsbericht, 
wobei  wir  jedoch  im  vorhinein  bemerken,  dals  Ober  Liefe rungswerke  erst  nach  Abschiufa  der- 
selben referiert  werden  kann. 

FOB  DIS  REDAKTION  I Paov.  Da.  A.  Sera».  JUSTUS  PERTHES'  GEOGRAPHISCHE  ANSTAUT. 


e Bevölkerung  der  Erde. 


Periodische  Übersicht 

über 

ilbereohnungen,  Gebieteveränderungen,  Zählungen  und  Schätzungen 
der  Bevölkerung  auf  der  geeamten  Erdoberfläche, 

(begründet  von  Ernst  Behm  und  Hermann  Wagner). 

Ilerausgegeben 

Ton 

Alexander  Supan. 


XII. 

irika,  Afrika  und  Polarländer. 

Bevölkerung;  der  Erde  um  die  Jahrhundertwende. 


IOÄMZUNGSHBFT  No.  146  ZU  „PETER MANNS  MITTEILUNGEN“.) 


GOTHA:  JUSTUS  PERTHES. 

1904. 


Digitized  by  Google 


Vorwort. 


Mit  dem  vorliegenden  Hefte  schließe  ich  die  erste  Serie  der  von  mir  allein  bearbeiteten 
B.  d.  E.,  die  1899  mit  Heft  X begonnen  bat.  Sie  hat  mehr  Zeit  in  Anspruch  genommen, 
ils  ich  ursprünglich  erwartet  batte;  nicht  bloß  die  Neuausgabe  meiner  Physischen  Erd- 
kunde trat  verzögernd  dazwischen,  sondern  es  häuften  sich  auch  die  Schwierigkeiten  immer 
mehr,  sowohl  die  in  der  Sache  selbst,  wie  die  in  den  äußeren  Verhältnissen  begründeten. 
Die  ganze  Last  der  Arbeit  ruhte  auf  mir  allein ; selbst  die  Flächenmessungen,  für  die  wir 
früher  in  Herrn  Trognitz  eine  ausgezeichnete  Hilfskraft  besaßen,  mußte  ioh  nun  bis  auf 
wenige  Ausnahmen , in  denen  ich  mich  der  Unterstützung  des  Herrn  Dr.  Haack  zu  er- 
freuen hatte,  allein  besorgen.  Gerade  bei  dieser  Arbeit  stieß  ich  aber  noch  auf  eine  andere, 
sehr  ernste  Schwierigkeit.  Sowohl  in  Südamerika  wie  in  Afrika  haben  sich  die  Grenzen 
aieht  bloß  infolge  neuer  politischer  Abmachungen  verschoben , Bondern  auch  infolge  der 
fortschreitenden  Erforschung  des  Landes,  und  unglücklicherweise  sind  gerade  diese  beiden 
Erdteile  im  neuen  Stieler  noch  nicht  vertreten.  Andere  Übersichtskarten  in  genügend 
großem  Maßstabe,  die  auf  dem  neuesten  Standpunkt  der  geographischen  Wissenschaft  stehen, 


fehlen  auch,  und  so  mußte  ich  mich  mit  sehr  ungleichartigem  Material  behelfen.  Was  an 
^jenmeBflungen  geboten  werden  kann,  hat  daher  nur  provisorischen  Charakter  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes,  und  wenn  einmal  die  betreffenden  Stieler-Blätter  erschienen 
*10  werden,  muß  die  ganze  Arbeit  von  neuem  gemacht  werden.  Für  Afrika,  wo  fast 
■ des  neu  vermessen  werden  mußte,  habe  ich  an  der  von  Trognitz  ermittelten  Fläche 
Kontinent«  (vgl.  B.  d.  E.  XIII,  S.  143)  festgehalten  ; darnach  wurden  zunächst  die 
TrSehtn  der  drei  Hauptgruppen  bestimmt,  und  dann  die  der  einzelnen  Länder,  soweit  für 
f diese  nicht  gut«  amtliche  Zahlen  vorliegen.  Die  Beigabe  einer  politischen  Karte  von  Afrika 
^wird  man  nicht  für  überflüssig  halten , wenn  man  sie  genauer  mit  den  betreffenden  Über- 
" whtibrten  in  unseren  landläufigen  Atlanten  vergleicht;  sie  soll  auch  meine  Auffassung 
(ä  zweifelhaften  Grenzverhältnissen  zum  Ausdruck  bringen  und  damit  zur  Kontrolle  der 
i Arodmessungen  dienen. 


In  der  Bevölkerungsstatistik 


Afrikas  haben  wir  erfreuliohe  Fortschritte  zu  verzeichnen, 


—*le  &UB  dem  Nebenkärtchen  der  Tafel  ersichtlich  ist.  Die  Regierungen  selbst  wenden 
iewm  Gegenstände  immer  mehr  ihre  Aufmerksamkeit  zu,  wenn  auch  zum  Teil  nur  aus 
fiskalischen  Gründen.  Ermittelungen  zum  Zwecke  der  Verteilung  der  Hüttensteuer  haftet 
r aaliir^c^  nicht  jener  Grad  von  Genauigkeit  an,  wie  wirklichen  Zählungen,  aber  sie  bieten 
doch  eine  sichere  Grundlage,  an  der  nicht  ohne  zwingende,  ziffermäßige  Beweise  gerüttelt 
werden  darf.  Auf  unsere  bisherigen  Schätzungen  werfen  sie  ein  eigentümliches  und  wenig 
«drenliches  Licht  Es  zeigt  sich  nämlich,  daß  wir  ebenso  häufig  über-  wie  unterschätzt 
€n‘  ^enn  bedenken,  daß  wir  in  bezug  auf  die  Bevölkerungsstärke  des  größten  Teiles 


T0D  Afrika  noch 


immer  nur  auf  Vermutungen  angewiesen  sind,  so  wird  man  unserem  End- 
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ergebnisse  von  141  Mill.  nur  eiuen  sehr  problematischen  Wert  beimessen  können.  Wenn 
wir  uns  einst  in  dem  Wahne  gewiegt  haben,  wenigstens  ein  Minimum  feststellen  zu  können, 
so  ist  jetzt  auch  dieser  Wahn  zerstört.  Trotzdem  kann  ich  solche  Untersuchungen,  wie 
sie  in  diesem  Hefte  niedergelegt  sind,  nicht  als  zwecklos  anerkennen.  Zum  wenigsten 
weisen  sie  die  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Bevölkerungsstatistik  unzivilisierter  Länder  üppig 
wuchernde  Phantasie  in  ihre  8cbranken  zurück,  schärfen  den  kritischen  Blick  und  regen 
zu  neuen  Versuchen  an.  Endlich  werden  auoh  die  Kolonialregierangen  zur  Einsicht 
kommen,  daß  es  nicht  gleichgültig  ist,  über  wieviel  Menschen  sie  herrschen  — und  sie 
sind,  wie  gesagt,  schon  auf  dem  Wege  dazu  — ; sie  werden  auch  die  Forderung  der 
Wissenschaft  anerkennen,  daß  solche  amtliche  statistische  Erhebungen  nicht  in  Archiven 
vergraben  bleiben  dürfen,  wie  es  in  manchen  französischen  Kolonien  heute  noch  der  Fall 
ist,  sonderndaß  sie  mit  allen  Details  allgemein  zugänglich  gemacht  werden  müssen. 

Für  die  einheimischen  afrikanischen  Namen  habe  ich  möglichst  die  deutsche  Schreib- 
weise angewendet,  nur  lür  das  weiche  sch  wurde  j beibehalten  und  unser  j durch  y ersetzt. 

Gotha  im  März  1904. 

A.  Supnn. 
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Ciaadische  Nordterritorien  und  Labrador  .... 

4 264200 

29000 

0,00« 

östlich»  Hochland 

7 863600 

17  045000 

2 

Östliche  Tief-  und  Bergländer 

7 685200  ! 

77  284000 

1 10 

Zcntralamerika  ™n  Tebnantepec  bis  Panama  . . 

7K7300 

öOüXiHMl 

6 

'N^tindien 

237000 

(i  298000 

2ß 

SMuncrita 

17  744700'). 

(48  482000 

2 

WestsUaten 

4 736000  j 

14  715000 

3 

Oststuten 

13  008700 

23  767000 

1.5 

Amerika  j 38  662600  144  196000  | 3 


*'  Di«  Different  erkllrt  aicb  daraus,  daß  die  venetolanischen  Inseln  unter  dem  Wiode  oben  tu  Südamerika, 
wt«  n Westindien  gestellt  wurden. 


Sopan,  Betolkerung  der  Krde. 
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Canada. 

Äufsere  Grenzveränderungen. 

Der  Vertrag  vom  22.  Juli  1802  zwischen  der  Britischen  Regierung  und  der  der 
Vereinigten  Staaten1)  bestimmte,  daß  duroh  eine  gemeinsame  Kommission  die  Alaska - 
grenze  von  54°  40'  N.  bis  zu  dem  Punkte,  wo  sie  den  141.  Meridian  W.  erreicht, 

innerhalb  zweier 
Jahre  und  durch 
eine  andere  Kom- 
mission die  Grenze 
zwischen  Maine  und 
New  Brunswick  in 
den  Gewässern  der 
Passamaquoddy- 
Bai  festgelegt  wer- 
den soll.  Durch  Ver- 
trag vom  3.  Februar 
18942)  wurde  die 
Frist  für  die  Alaska- 
kommission  bis  fin- 
de 1895  verlängert, 
dooh  auch  dieser 
Zeitpunkt  verstrich, 
ohne  daß  ein  Resul- 
tat erreicht  worden 
wäre.  Nur  betreffs 
des  Ly  nn-Kanals,  der 
den  bequemsten  Zu- 
gang zu  den  neu  ent- 
deckten Goldfeldern 
von  Klondike  eröff- 
net, wurde  am  28.0k- 
tober  1899  eine  vor- 
läufigeVereinbarung 
getroffen  3). 

Duroh  den  Ver- 
trag vom  24.  Januar 
1903 4)  wurde  die 
Entscheidung  über 

die  ganze  Grenzfrage,  d.  h.  die  Auslegung  der  Verträge  zwischen  Rußland  und  England 
vom  28.  Februar  1825  und  zwischen  Rußland  und  den  Vereinigten  Staaten  vom  30.  März 
1867 5)  einem  Gerichtshöfe  von  sechs  Juristen,  von  denen  jede  der  beteiligten  Mächte  die 
Hälfte  ernannte,  übertragen,  der  am  20.  Oktober  1903  folgendes  Urteil  fällte6): 

*)  Treaty  Serie#  Nr.  IG.  1892.  — *)  Treaty  Serie#  Nr.  10.  1894.  — 3)  Treaty  Serie«  Nr.  19.  1899.  — 
4)  Treaty  Serie# , Nr.  4.  1903.  — 6)  S.  Behma  Geographisches  Jahrbuch,  Band  II,  Gotha  1868,  S.  70.  Zu 
berichtigen  iat  hier  die  irrtümliche  Uberaetaung  von  Marine  leagues  mit  nautischen  Meilen  (l  Marine  leaguc 
**  3 Seemeilen).  — •)  The  Mail  vom  2t.  Oktober  1903. 
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„I.  Den  Ausgangspunkt  der  Grenie  bildet  du  Kap  Muxon. 

S-  Der  Portland  Channel  ist  der  Kanal,  der  tod  angeflbr  55°  56'  n.  B.  an  »erlauft,  nördlich  Ton  den 
lewln  Peers«  und  Wale«  vorbeigeht  and  «ich  dann  unter  dem  Namen  Tongas  Channel  swischen  den  Inselo  Wales 
tri  Sitklaa  fortsetxt. 

S.  Von  dem  Anfangspunkte  bis  aum  Eintritt  in  den  Portlaod  Channel  bildet  die  Grenxe  die  auf  der  dem  Urteil 
lapfäfita  Karte  als  AB  bexeichoete  Linie  (a.  die  im  Parallel  »erlaufende  Linie  nördlich  »on  der  Intel  Dundaa). 

4.  Von  dem  Kopfpnnkte  des  Portland  Channel  bis  aum  56-  Parallel  bildet  die  Grenie  die  auf  der  angefiigten 
üfli  als  CD  beaeiehoete  Linie  (aie  trifft  den  56.  Parallel  ungefthr  im  Schnittpunkte  mit  dem  130.  Meridian). 

5.  Der  Vertrag  »on  1825  ist  so  an  »erstehen,  daß  »on  dem  genannten  Packte  in  56°  n.  B.  bis  ta  dem 
Pnkts,  vo  die  Grense  mit  dem  141.°  w.  L.  »on  Greenwich  «ueammenlntTt , ein  xuMmmenhÜngendar  Landatreifen 
ui  tan  Festland*  im  ausschließlichen  Besitsc  Hoßlanda  (jetat  der  Vereinigten  Stuten)  verbleiben  soll,  der  die 
8rti>  tob  10  „marine  leagues*  (55.643  km)  nicht  überschreiten  darf,  und  die  britischen  Beaitaungen  »on  den 
Backt»,  Hifen,  Inlets  und  oseaniaeben  Gewäaaern  trennt. 

4L  Die  parallel  aur  Küste  streichenden  und  innerhalb  einer  Entfernung  »on  10  .marine  leaguee*  »on  der 
Este  üectodea  Gebirge,  auf  die  die  Grenxe  tu  »erlegen  ist,  werden  auf  der  angebingten  Karte  mit  S bexeicbnet ; 
ur  raschen  den  Punkten  P und  T sind  wegen  mangelnder  Aufnahmen  dem  Gerichtshof#  keine  soleben  Gebirge 
iebaat“ 

Innere  Grenzveränderungen  seit  1890 ')• 

Durch  Verordnung  vom  2.  Oktober  1895  wurden  die  Territorien  Mackonzie, 
UogavÄ  und  Franklin  geschaffen. 

Durch  Verordnung  vom  28.  Juli  1896  wurden  die  Grenzen  von  Quebec  nach  N 
erweitert.  Das  Parlament  und  die  Provinz  stimmten  dem  1898  bei. 

Durch  Verordnung  vom  18.  Dezember  1897  wurden  die  Grenzen  von  Ungava, 
Keewatin,  Franklin,  Mackenzie  und  Yukon  verändert. 

Durch  Parlamentsakt  vom  13.  Juni  1898  wurde  das  Territorium  Yukon  anerkaunt. 

Flächenberechnung. 

Im  Statistical  Year-Book  of  Canada  f.  1890  (8.  92)  wird  eine  neue  Flächenberechnung 
mit  folgender  Bemerkung  eingefübrt:  „Die  obige  Tabelle  ist  ganz  neu  und  wurde  auf 
Bitten  des  Rompilators  (deß  Jahrbuches)  durch  das  topographische  Amt  des  Departements 
des  Innern  hergestellt.  Die  Messungen  sind  durchaus  (?)  neu  und  kontrolliert,  und  man 
kun  «ich,  soweit  die  gegenwärtige  geographische  Kenntnis  des  Landes  es  gestattet,  darauf 
reriusen.  Veränderungen  werden  in  diesen  Ziffern  nicht  mehr  vorgenommen  werden, 
»nßer  wenn  neue  Informationen  zugrunde  gelegt  werden.“  Der  amtliche  Charakter  dieser 
Artalberechnong  wird  auch  dadurch  verbürgt,  daß  sie  in  den  Band  des  Zensuswerkes  von 
1891  (1893)  aufgenommen  wurde;  hier  findet  man  auch  die  Areale  der  Distrikte,  aber  ohne 
Berücksichtigung  der  Wasserflächen. 


Tab.  1.  Offizielle  Arealbereohnungen  in  englischen  Quadratmeilen. 

(Qaebee,  dai  neue  Grenten  erhallen  hat,  und  die  neu  errichteten  Territorien,  gesperrt.) 


„ J 

Land 

1890 

Warner 

Zusammen 

Land 

1897 

Waaeer 

Zusammen 

Land 

1902 

Wa#«er 

Zunainmeu 

fa*  Edward-Insel  . . 

2000 



2000 

2000 

— 

2000 

2184 

_ 

2184 

Scotix  ... 

20550 

50 

20600 

20550 

50 

20600 

21068 

360 

21428 

5»t  Braoawick  . . . 

28100 

100 

28200 

28100 

100 

2 82UO 

2791 1 

7* 

27985 

Qsikee  

227500 

1400 

238900  1 

344450 

2900 

347350 

341756 

10117 

351873 

OBtmo.  . 

219650 

2350 

222000 

219650 

2350 

222000 

220508 

40354 

260862 

Maacobt  

64066 

9890 

73956 

64066 

9890 

73956 

64327 

9405 

73732 

tanabeia 

88534 

1001 

89535 

89340 

1000 

90340 

88279 

600 

88879 

>«kitcbewxn  .... 

101092 

6000 

107092 

108000 

6000 

114000 

103846 

3772 

107619 

iibtru . . . 

105355 

745 

106100 

99257. 

745 

100000 

101521 

362 

101883 

Bnuaeb.Colambi» 

382300 

1000 

383300 

382300 

1000 

383300 

370191 

2439 

372680 

Takoa  

1196300 

2000 

198300 

196327 

649 

196976 

Eiektnaia  . . . 

| 859600 

46400 

906000 

J481200 

82000 

563200 

532634 

29548 

567182 

Äüabaika 

103300 

1200 

104500 

239500 

11800 

351300 

243160 

8805 

251965 

biutia 

267000 

15000 

282000 

| 

{Territorium  ö.  ».  Keewa- 

1498000 

258000 

756000 

456997 

13419 

470416 

tu  und  ». ».  Hodsonbai) 

194300 

2500 

196800 

1 



352300 

5700 

358000 

276000 

180000 

456000 

349109 

5852 

354961 

Prasklio  . . . . 

30000« 



300000 

? 

? 

» 

500000 

— 

500000 

Oasidiaehe  Seen  and 

SkLneato  . . . . 

1 — 

47400 

47400 

— 

47400 

47400 

- 

— 

— 

C.ud>  13319647 

140736 

3 456383 

3048711 

605235 

369394Ü  3619818  125750 

3745574 

*)  Statistical  Year-Book  of  Canada  f.  1900. 
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Im  Jahre  1897  tauohen  im  statistischen  Jahrbucbe,  das  seit  1892  vom  Departement 
für  Ackerbau  herausgegeben  wird,  also  einen  offiziellen  Charakter  besitzt,  ohne  weitere 
Begründung  neue  Zahlen  auf,  die  ganz  erbeblich  von  den  frühem  Angaben  abweichen. 
Der  vierte  Teil  der  Differenz  erklärt  sich  dadurch,  daß  früher  für  das  mit  Neufundland 
verbundene  Labrador  120000  und  jetzt  nur  mehr  7000  e.  QM.  angesetzt  werden.  Wieder 
neue  Zahlen  finden  sich  in  dem  1903  erschienenen  Jahrbuch  für  1902;  sie  sind  mit  Aus- 
nähme  des  Areals  der  arktischen  InBeln  nicht  abgerundet  und  daher  unzweifelhaft  durch 
eine  neue,  sorgfältigere  planimetrisohe  Berechnung  gewonnen.  Bei  der  nachstehenden 
Vergleichung  nehmen  wir  die  neue  Ziffer  für  Labrador  an  und  schließen  das  Territorium 
Franklin,  das  die  arktischen  Inseln  umfaßt,  und  die  Canadischen  Seen  aus: 


Gothaer  Messung  1880  (B.  d.  E.  VI,  S.  74)  . . ■ 8 301506  qkm 

Davon  ab  Labrador 18000  „ 

Gothaer  Meeaung 8 283500  qkm 

Statistical  Yearbook  1890—1896  8 344596  . 

„ * 1897—1901  9 340574  „ 

„ „ 1902  8 405694  „ 


Von  den  amtlichen  Zahlen  stimmt  die  von  1890  am  meisten  mit  der  sorgfältigen 
Gothaer  Messung  überein.  In  der  Zahl  von  1897  entfällt  von  dem  PIub  weitaus  das 
meiste  (1,1  Mill.  qkm)  auf  die  Wasserfläche  von  Ungava  und  Keewatin;  hier  ist  ohne 
Zweifel  die  Hudsonbai  (nach  Karstens  1 222600  qkm)  eingerechnet.  In  der  Ziffer  von 
1902  endlich  erscheint  die  Wasserfläche  von  Quebec  und  Ontario  auffallend  groß,  und  ich 
nehme  daher  an,  daß  das  Lorenzo- Astuarium  und  der  Anteil  an  den  canadUchen  Seen 
einbezogen  wurde,  für  die  ja  auch  kein  besonderer  Posteo  mehr  eingestellt  ist.  Die 
Einbeziehung  wird  zwar  in  der  Fußnote  geleugnet,  aber  diese  dürfte  wohl  nur  irrtümlich 
stehen  geblieben  sein.  Setzt  man  für  die  beiden  genannten  Provinzen  die  Wasserflächen 
von  1897  ein,  so  erhält  man  eine  Endsumme,  die  von  der  Gothaer  nnr  um  -f-  5100  qkm 
oder  nur  um  + 0,06  Proz.  abweicht.  Mit  dieser  Korrektur  können  wir  sie  daher  wohl 
annehmen. 


Tab.  2.  Übersicht  der  Zählungen  1891  u.  1901. 


Maritime  Provinzen 
Prinz  Edward  -Insel 
Nota  Scotia  .... 
New  Brunswick  . . . 


Areal 
qkm. ') 


Bevölkerung 

Zahlung  ' Zählung 
1891.*)  1901. «) 


133600  880737 

5600  | 109078 
55600  | 450396 
72500  I 321263 


893953 

103259 

459574 

331120 


Auf  1 qkm 
1901. 


< 

20 

0 

5 


Lorenzo-  und  Seengebiet 

Prorin*  Quebec 

„ Ontario 


1 469800  3602856 

892600  ! 1 488535 

577200  I 2 114321 


Südliches  Prärie»  gebiet 
Provinz  Manitoba  .... 
Territorium  Asainiboia  . . . 
„ Saskatchewan  . . 

„ Alberta .... 
Felsengebirge  . . . . 
Provinz  Britisch -Columbia 
Territorium  Yukon  . . . 

Nördliche  Territorien  . 

Atbabaaca 

Mackensie 

Keewatin 

Ungava 


963800 

191000 

230200 

278700 

263900 


219305 

152506 

30372 

11150 

25277 


1 475200 

965100 

510100 

4246200 
652600 
1 456000 
1 218800 
919300 


98173 

32168 


3 831845 

3 

• 

1 648898 

1,8 

2 182947 

4 

413887 

0.4 

254947 

1,8 

a 

67385 

O.S 

• 

25679 

0,1 

• 

65876 

0,2 

205876 

0,1 

178657 

0,2 

27219 

0,05 

25490 

0,006 

z 

— 

- 

Canada  ohne  arktische  Inseln 
Arktische  Inseln  (Territorium  Franklin) 

Canada 


8 288600 
1 301100 


4 833239  > 5 371051  0,6 

10008)  1000*)  | — 


l)  Nach  den  gegenwärtigen  Abgrenzungen.  — Nach  der  amtlichen  Angabe  von  1902  mit  den  oben  ange- 
führten Korrekturen  und  auf  Hunderte  abgerundet.  Arktische  Inseln  nach  Gothaer  Messung.  — a)  Census  of 
Canada,  1890  — 91  , Ottawa  1893.  Die  Provinaen  und  Territorien,  die  mit  * bezeichnet  sind,  haben  seit  1891 
ihre  Grenaen  verindert , die  Zahlen  sind  also  mit  denen  von  1901  niebt  streng  vergleichbar.  — 3)  Eskimos  im 
Baffimland  , nicht  gezlhlt;  vergl.  B.  d.  E.  VIII,  S.  250.  — 4)  Fourth  Census  of  Canada,  1901.  Bulletio, 
Ottawa  1901  u.  1902. 
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Bemerkungen  zu  Tabelle  3. 
1.  Frantosm.  Gegen  die  Nationalitäten- 
Zahlung  im  Jahre  1891  sind  gerechte 
Bedenken  erhoben  worden.  Man  hatte 
in  den  Zonsusbogen  „Canadisch  (d.  b. 
Englisch)  sprechende  und  nicht  sprechende“ 
Franzosen  unterschieden!  und  es  kam 
offenbar  häufig  vor,  dafs  die  Zähler  die 
erstem  unter  die  Engländer  einreihten. 
Auf  diese  Weise  erhielt  man  für  die 
Franzosen  eine  Summe  von  1414747 
gegen  1 294304  im  Jahre  1881 , also 
eine  Zunahme  von  9,3%.  Für  einige 
Provinzen  erhielt  man  nooh  auffallendere 
Resultate ; in  Nova  Scotia  soll  die  franzö- 
sische Bevölkerung  von  40997  im  Jahre 
1881  anf  29838  Seelen  zurückgegangen 
seiu ! Glücklicherweise  bietet  die  Religions- 
statistik einen  Anhaltspunkt  zur  Be- 
richtigung, und  durch  eine  eingehende 
Analyse  hat  E.  Rameau  de  8t.-Pierre*) 
nachgewiesen,  daß  die  Zahl  der  Franzosen 
(wenn  man  für  Columbia  die  offizielle  Ziffer 
annimmt)  im  Jahre  1891  mindestens 
1 478403  betrug,  so  daß  sie  seit  1881 
um  14,2  % zugenommen  haben.  Bei  der 
Zählung  von  1901  hat  man  eine  zu- 
verlässigere Methode  angewandt.  Maß- 
gebend war  die  Nationalität  des  Vaters, 
bei  den  Indianern  und  Mestizen  aber  die 
der  Mutter.  Einwandfrei  ist  auch  diese 
Methode  nicht,  und  anscheinend  sind  die 
Franzosen  wieder  zu  kurz  gekommen, 
denn  legt  man  der  Berechnung  der  Zu- 
nahme die  rektifizierte  Zahl  Rameaus 
zugrunde,  so  haben  sich  die  Franzosen 
seit  1891  nur  um  11,6%  vermehrt.  Be- 
trächtlich kann  aber  der  Fehler  nicht  sein, 
denn  wäre  die  Zunahme  14,2 % gewesen, 
so  müßten  2,1  Millionen  Franzosen  in 
Canada  leben , und  es  gäbe  dann  nur 
wenig  über  100000  nichtfranzösiscbe 
Katholiken:  eine  Annahme,  die  mit  den 
frühem  Zählungsergebnissen  absolut  un- 
vereinbar ist. 

2.  Indianer.  Das  Department  of  Indian 
Affaires  veröffentlicht  in  seinen  Jahres- 
berichten jedes  Jahr  Zählungen,  die  aber 
nur  in  den  Provinzen  und  NW- Territorien 
(Assiniboia,  Alberta  und  Saskatchewan) 


1)  Za  den  Deutschen  im  weitesten  Sinne  dürfte 
auch  ein  Teil  derjenigen  binstuufügen  sein,  die  sich 
alt  Österreicher  and  Schweiler  bekannt  haben.  — 
*)  Mit  mehr  als  10000  sind  vertreten:  Niederländer 
3.1839,  Kassen  23686,  Italiener  10892,  Schweden 
10597,  öeterreicher  10211.  — *)  Mehr  als  die 
Hilfte  (17012)  stammt  von  fransöeiecben  Vitern  ab. — 
*)  Le  reeensement  canadien  de  1891,  sea  inexactitudea 
et  ees  altirations  an  point  de  vne  fran<;ais,  S.-A.  aas 
Revue  fran^aiee,  Paris  1894. 
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auf  einige  Oienauigkeit  Anspruch  machen  können.  Wir  ziehen  hier  die  letzten  vier  Jahre 
zum  Vergleich  mit  dem  letzten  Zensus  heran. 


Nach  dem  Indianer-Department  I Zeusiu. 

IS.6.  ' IS».  1900.  1901.  1901. 


Frioi  Edward-Insel  li  314  315  I 3(18  315  354 

Nora  Scotia j.  2027  1953  2018  2020  *]  1543 

Kaw  Brunswick 1827  I 1667  | 1639  1655  1309 

Quebec , 10677  I 10690  I 10785  10865  | 9166 

Ontario ||  20618  ! 20753  20703  20763  1 19696 

Uanitoba i 6716  6815  6754  1 6840  5906 

NW-Territorien |1  14600  16993  17714  17927  | 14606 

Britisch-Columbia 24973  | 24696  24523  i 24576  ||  26593 

Summ«  81562  j 83882  84444  | 84961  (|  78133 


Für  die  uoorgatiigierteii  Territorien  einschließlich  Vukon  begnügt  sich  das  Indianeramt, 


die  Zahlen  Jahr  für  Jahr  zu  wiederholen 


Oberer  M&ckensie 

400 

Östlicher  Athabaeka- Distrikt  . 

881 

Unterer  Maekenaie 

. 2058 

Großer  Sklafensee 

1915,  seit  1900:  1382 

Liard-Flull 

S77 

Athabaska-PluG  

Peace-Flut» 

Kleiner  Sklatenaee 

1 werden  nach  1898  nicht 
’ 12  jg  | mehr  aufgefübrt 

Yukon  

. 2600 

Nelson-  und  Churchill-Fluli  . . 

852 

Östliches  Rupert-Land  (Ungara'  . 

. 4016 

Innere«  Labrador  .... 

. 1000 

Eskimos  der  arktischen  Küste 

. 1000 

Summe  . 

. 18541,  aeit  1900:  18008 

Zensns  1901 


15186 


Die  Differenz  zwischen  den  Angaben  deB  Indianeramtes  and  den  Ergebnissen  der 
letzten  Zählang  bleibt  unaufgeklärt.  Möglich  ist  es,  daß  im  Zensnsberichte  viele  Indianer 
in  der  ltubrik  „Unbekannt"  enthalten  sind,  oder  daß  die  Indianerbehörde  stellenweise  auch 
die  Mestizen  mitrechnete.  Für  die  unorganisierten  Territorien  bietet  der  ZensuB  jedenfalls 
Sicheres. 


Tab.  4.  Bevölkerung  nach  Staatsangehörigkeit  1901, 


Canadier  (britische  Untertanen) 5 236119 

Fremde 134932 

Amerikaner 43458 

Vereinigte  Staaten 43398 

Andere  Amerikaner 60 

Europäer 64745 

Russen 20014 

Österreicher  und  Ungarn 19207 

Deutsche 6486 

Italiener 5180 

Fransosen 3028 

Norweger 1265 

Sehweden 2962 

Dinen 2927 

Türken 1115 

Belgier 1007 

Andere  Europäer 1554 

Aeiaten  und  Afrikaner v , 20004 

Chinesen 16379 

Japeoer 3607 

Andere 18 

Ohne  Angabe 6725 


Summe  5 371051 
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fisgebonie 4 671805 

684657 

Amerikaner 14120:1 

Vereinigte  Staaten 127891 

Neafoundiaod 12413 

Andere 899 

Kwopiet 515570 

Briten  390016 

Hussen 31226 

Osterreicher  and  Ungarn 28409 

Deutsche 27302 

Norweger  und  Schweden. 10258 

Franioien 7942 

Italiener 6854 

Isländer 6057 

Belgier 2279 

Dinen 2075 

Schweiler 1211 

Rumänen  . 1065 

Ander« 876 

Ander 27884 

Chinesen 17043 

Japaner 4674 

Türken 1613 

Indier 1255 

Andere  Asiaten 80 

Anatralier  und  Polynesier  .......  . . 1413 

Afrikaner 121 

Aus  ungenannten  I Andern 1346 

Auf  See  geboren  339 

Labekannter  Herkunft . . « . 14589 

Summe  5 37 1051 


Tab.  6.  Verteilung  der  Zenausbevölkerung  nach  der  Religion  1901. 


Protestantisch«  Ilauptkirchen 

K6  misch- 

Andere 

Ohne 

Angabe 

Metho- 

disten. 

Presby-  1 Angll- 
tcrianer.j  kaner. 

Baptisten. 

Luthe 

raner. 

Katho- 

Hache. 

Juden. 

Bekennt 

nisse.1) 

Summt'. 

tau  üdwud’Ineel  . ■ 

13402 

30750]  5976 

5898 

8 

45796 

17 

1388 

24 

103259 

5«n  Seotia  .... 

57490 

106319  66067 

74978 

6572 

129578 

437 

17733 

400 

459574 

Nw  Bruuewtck  . . . 

35973 

39424  41767 

65444 

200 

12569B 

876 

21626 

612 

331120 

'iMöee 

42014 

57952  81345 

8393 

1640 

1 429186 

7526 

18890 

1952 

1 648898 

’Jwtario 

S66360 

477383  367940 

116180 

48016 

390355 

5336 

102384 

8993 

2 182947 

*«sabe 

49909 

65310  44874 

9098 

16473 

35622 

1497 

31526 

638 

254947 

54-Temtoneo*)  . . 

22208 

27806  25412 

5402 

12075 

30089 

520 

33448 

1980 

158940 

Brcnch- Columbia  . . . 

25021 

34176  40672 

6506 

5332 

34227 

560 

27261 

4902 

178657 

■'“Tmmiarte  Territorien  4485 

3X81 | 8293 

586 

2078; 

8446 

163 

2792 

24685 

52709 

Canada  1901 

916862 

842301  680346 

292485 

92394 

2 228997 

16432 

257048 

44186 

5 371051 

« 1891 

847765 

755320  G46069  2574493) 

63982 

1 992017 

6414 

174872 

89355 

4 833239 

Tab.  7,  Orte  mit  2000  Einwohnern  und  darüber  1891  und  1901. 


1891. 

1»0I 

1891. 

1901. 

1891. 

1901. 

Prim  Edward- Insel 

Parrsboro  .... 

1909 

2705 

Chathain  . 

. . . — 

4868 

^Mlütletowo 

. 11373 

12080 

Pictou  .... 

2998 

3235 

Predericton 

. . . 6502 

7117 

-'«wenide  . 

. 2882 

2875 

Sprioghill  . . . 

4813 

5178 

Milltown  . 

. . ■ 2146 

2044 

Sydney  .... 

2427 

9909 

Monoton  . 

. . . 8762 

9026 

Sydney  Mine* 

— 

3191 

Newcastle 

. . . — 

3607 

■utoerzi  . . 

3781 

4963 

Truro  

5102 

5993 

St.  John  . 

. . . 24184 

40711 

Outmouth  . 

6252 

4806 

Wewtrille  .... 

— 

2250 

St.  Stephen 

. . . 2680 

2840 

'ilset  Bay  . . 

• — 

6945 

Windsor  .... 

— 

3398 

Woode  tock 

. . . 3288 

2984 

Halifax  . . 
Laoeeburg  . . 

• 38495 

40832 

2916 

Varmouth . . . . 

6089 

6430 

({nebee. 

New  Glasgow . . 

3776 

4447 

New  Brunswick. 

Aytmer 

. . . 1945 

2291 

North  Sydney  . 

. — 

4646 

1 

1 

3 

— 

2662 

Buckingham 

. . . 2239 

2936 

Es  werden  datou  sieht  weniger  als  132  aufgexählt.  Nicht  einmal  eine  strenge  Scheidung  in  christlicha 
«ed  niebteh ristliehe  Sekten  ist  möglich,  und  noch  fiel  weniger  eine  Entscheidung  darüber,  was  dem  Protestantis- 
aas im  weiteren  8ion«  tuzuzihlen  wäre.  — a)  Territorien  der  südlichen  Prärien.  — *)  Einschließlich  der  Menno- 
utea.  Mit  dieeeu  zählten  die  Beptisten  1901:  323316. 
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1891. 

moi. 

1881. 

1901. 

1891. 

1901. 

Chicontimi 

2277 

3826 

Chatbam  . . 

9052 

9068 

Kidgetnwn 

2254 

2405 

Coatieook  . 

3086 

2880 

Ginton  . . 

2635 

2547 

St.  Catharinea 

9170 

9946 

Farnham  . 

2822 

3114 

Cobourg  . . 

4829 

4239 

St.  Mary'a 

3416 

3384 

Fraserville 

. 

4175 

4569 

Collingwood  . 

4939 

5755 

St.  Thomas 

1036G 

11485 

Üranbv  ■ - 

1710 

3773 

Cornwall  . . 

6805 

6704 

Sarnia  . . . 

6692 

8176 

Grand- Mere  . 

, 

— 

2511 

Heseronto  . . 

3338 

3527 

Sault  Ste.  Marie 

2414 

7169 

Hüll  . . . 

11264 

13993 

Dunda»  . . 

3546 

3173 

Seafortb  . . 

2641 

2247 

Joliette  . . 

3372 

4220 

Dunnville . . 

1776 

2105 

Simeoe  . . 

2674 

2627 

Kiugsville . . 

— 

3256 

Fort  William 

1176 

3633 

Smith’a  Palla 

3864 

5155 

Lachine  . . 

3761 

5561 

Galt  . . . 

7535 

7866 

Stratford  . . 

9500 

9959 

Lachute  . 

1751 

2022 

Gananoque 

3669 

3526 

Strathrov  . 

3316 

2933 

Lauion 

3551 

3416 

Goderich  . . 

3839 

4158 

Sudbury  . . 

— 

2027 

Lerja  . . . 

7301 

7783 

Grarenbnrat  . 

1848 

2146 

Tilsonborg 

2163 

2241 

Longueuit 

2757 

2835 

Guelph  . . 

10637 

11496 

Toronto  . . 

181215 

208040 

2100 

3516 

Hamilton  . . 

. 48959 

52634 

Toronto  Junction 

— 

6091 

Mahonncuvc  . 

1226 

3958 

Hawkesbury  . 

2042 

4150 

Trenton  . . 

4363 

4217 

Montreal  . . 

216644 

267730 

Heapeler  . . 

1482 

2457 

Walkerton 

3061 

2971 

Nicolet  . . 

2518 

2225 

Hiotocburg  . 

— 

2798 

Wallaeeburg  . 

2726 

2763 

Notre  Dame-de-Grace 

2306 

2225 

HuntariUe 

1159 

2162 

Waterloo  . . 

2941 

3537 

Quebec  . . 

63090 

68840 

Ingeraoll  . . 

4191 

4573 

Whitby  . . 

2786 

2110 

Rirhmond. 

— 

2057 

Kincardine  . 

2631 

2077 

Wiarton  . . 

1984 

2443 

Sie  Cunegonde 

9291 

10912 

Kingston  . 

19263 

17961 

Windsor  . . 

10322 

12153 

St.  Henri  . . 

13413 

21192 

Leamington  . 

1910 

2451 

Wingbam  . 

2167 

2392 

St  Hyazinthe 

7016 

9210 

Lindaay  . . 

6081 

7003 

Woodstock 

8612 

8833 

St.  Jean  . 

4722 

4030 

Liatowel  . 

2587 

2693 

Manitoba. 

St.  Jeroroe 

2868 

3619 

London  . . 

. 31977 

37981 

3778 

3363 

5380 

3901 

St.  Louia  of  Mile  End 
Salaberry  de  Valley- 

3537 

10933 

Midland  . . 

Moant  Forest 

2088 

2214 

8174 

2019 

Portage  la  Prairie  . 

field  . . 

5515 

11055 

Napanee  . . 

3433 

3143 

Weet  Selkirk . 

Shawenegan  . 
Sherbrooke 

* 

10110 

2730 

11765 

Newmarket 
Niagara  Falls 

2143 

3349 

2126 

4244 

Winnipeg  . . 

25639 

42340 

Sorel  . . . 

6669 

7057 

North  Bay 

1848 

2530 

AssiniOolu. 

Troie- Ri  viere» 

8334 

9981 

Orangerille 

2962 

2511 

Moose  Jaw 

— 

2042 

Weatrnount 

3076 

8856 

Orillia  . . . 

4752 

4907 

Regina  . . 

— 

2645 

Windsor  Milla 

1691 

2149 

Oahawa  . . 

4066 

4394 

Saskatchewan. 

Ontario. 

Ottawa  . . 
Uwan  Sound  . 

. 44154 

7497 

59928 

8776 

Prince  Albert 

- 

2193 

Almoote 

3068 

3023 

Paris  . . . 

3094 

3229 

Alberta. 

Aroherstburg  . 

2279 

2222 

Parry  Sound  . 

1800 

2884 

Cilsiiy  . . 

— 

4152 

Arnprior  . . 

3341 

4152 

Pembroke 

4401 

5156 

Edmonton 

. . 

— 

2626 

Aylmer 

2166 

2204 

Penetanguiabene 

2110 

2422 

Letbridge  . . 

— 

2279 

Barrie  . . . 

5550 

5949 

Perth  . . . 

3136 

3588 

Britisch-  Columbia 

Bellerille  . . 

9916 

9117 

Peterhorough 

9717 

11239 

Berlin  . . . 

7426 

9747 

Petrolea  . . 

4357 

4135 

5273 

Bowmanrille  . 

3377 

2731 

Picton  . . . 

3287 

3698 

6678 

6499 

ßracebridge  . 

1419 

2479 

Port  Arthur  . 

2698 

3214 

Brampton  . . 

3252 

2748 

Port  Hope  . 

5042 

418S 

Brantford  . . 

12753 

16619 

Preacott  . . 

2919 

3019 

Victoria  . 

16841 

20816 

Brnckville 

8791 

8940 

Preston  . . 

1843 

2308 

Campbell ford  . 

2424 

2485 

Rat  Portage  . 

180G 

5202 

Dawson  . . 

I U KO II . 

Carle  ton  Place 

4435 

4059 

Itenfrew  . . 

2611 

3153 

— 

9142 

Britische  Kolonie  Neufundland  (Newfoundland) 

. 

Ergebnisse  der  Zählungen 

von  1891  und  1901  (Dezember)1), 

dia  letztem  »ind  jedoch 

nnr 

als  vorläufige  su  betrachten. 

Areal 

Bevölkerung 

Anf 

1891. 

1901. 

1 qkm  1901). 

Halbinsel 

Aralon  . . 

. .r  - 

- 

101210 

105465 

— 

Oetküate 

• • - 

— 

60201 

67645 

— 

Weatküate 

• . 

— 

13322 

17331 

— 

Südküste 

• ■ - 

— 

23201 

26174 

— 

Newfoundland 

. . . 

. . 110670 

197934 

216615 

2 

Labrador 

. . |!  18000*) 

4106 

3634 



0,5 

Kolonie  ||  128670  202040  | 220249  ||  1,7 


Die  geringe  Zonabme  der  Bevölkerung  im  letzten  Jahrzehnt  wird  von  dem  Zensus- 
bericht darauf  zurückge führt,  daß  die  Insel  13240  Seelen  oder  6-J-^'o  dQrch  Auswanderung 
verloren  bat.  Einwanderung  hat  nicht  stattgefunden. 

1)  luteum  Report  od  the  Cenaus  of  1901,  herausgegeben  von  dem  Kolonialsekretir  K.  Bond,  1902.  — 
2)  Vgl.  dazu  S.  4. 
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Verteilung  der  Bevölkerung  nach  der  Religion  1901. 


Anglikaner. 

Methodisten. 

IBnteaie  1 

Katholiken. 

Hella  arme«. 

Andere. 

Neufundland 

71362 

60186 

75927 

6515 

2625 

Labrador  

1288 

626 

332 

1 

1387 

Kolonie 

72600 

60812 

762.i9 

65 1 6 

| 4012 

Orte  mit  2000  Einwohnern  und  darüber  1891  und  1901. 


lfltl. 

1901. 

189L 

1901. 

Bay  Roberte 

2226 

Iiarbor  Ürace  .... 

5184 

Uonarista 

3696 

, Little  Bay 

687 

Burin 

2719 

' St.  Jobn’e 

29594 

Carbonear  

3703 

Twillingate 

3542 

Französische  Kolonie  St.  Pierre  und  Miquelon. 

Areal  einschließlich  der  innern  Gewässer  (8t.  Pierre  1,30,  Miquelon  10,16  qkm)  nach 
planimetrischer  Berechnung  durch  Hainon,  Chef  der  öffentlichen  Arbeiten,  im  Jahre  1889; 


Bevölkerung  nach  der  Zählung  im  November  1902*): 

,,km.  BevOlk.  , qkm.  Il.T.'Uk. 

8t.  Pierre-Gruppe  . . . *26,»  5928  221  Jlt  WM« O.oi  — — 

jle  de  St.  Pierre 35,11  5385  214  Ile-aux-Vainqueurs  ....  0,1»  — — 

Ile-aux-Chiens 0,50  543  (1086)  Miquelon-Gruppe  . . . 215,31  554  2 

Ile  Maasacre 0,01  — — Grande  Miquelon 114,5*  — — 

Colombier 0,40  — — Dünen-Isthruus 9,40  — — 

ile-aux-Pigeoos 0,04  — — | Langlade 91,34  — — 


Sonne  241,40  6482  27 


Britische  Kolonie  Bermudas. 


Zählung  von  1891  und  1901  (nach  amtlicher  Veröffentlichung). 


P a r 1 a b e a. 

WilCn. 

1891. 

Farbige. 

Rum  im«. 

Weifte. 

1901. 

Farbige 

Summe. 

Sandys  

918 

1795 

2713 

859 

2089 

2948 

Southampton 

266 

596 

862 

315 

518 

833 

Wanrick 

446 

679 

1125 

510 

740 

1250 

Paget  .... 

576 

848 

14.4 

736 

1017 

1753 

Petnbroke 

1730 

2163 

3893 

2137 

3355 

6492 

Ueronahire 

341 

602 

943 

370 

675 

1045 

Smith’* 

257 

350 

607 

362 

329 

681 

Hamilton 

410 

886 

1290 

403 

941 

1344 

St.  George’s 

746 

1404 

3160 

701 

1488 

2189 

Bermudas 

6690 

9323 

15013 

6383 

11152 

17535 

Untenoheidnng 

1.  nach  dem  Gebartaland: 

Bermudas 

— 

— 

13420 

— 

— 

14490 

Britische  Betitlungen 

— 

— 

940 

— 

— 

1932 

Ausland 

— 

— 

653 

— 

— 

1 i ! 8 

2.  nach  Bildung: 

Lesen  nnd  Schreiben 

4409 

5658 

10067 

4928 

7531 

12459 

Lesen  

112 

712 

824 

84 

464 

548 

3.  nach  Religion: 

Englische  Kirche 

— 

— 

10627 

— 

— 

116361 

Andere  Protestanten 

— 

— 

3571 

— 

— 

4000|a 

Römische  Katholiken . 

— 

— 

565 

— 

— 

944 

Andere 

— 

— 

260 

— 

— 

868) 

1)  Annuaire  des  Ilse  de  St.  Pierre  et  Miqnelon  pour  Fannie  1902;  8t.  Pierre  1903.  S.  64.  — 2)  Die  Summe 
ergibt  nur  17448. 

Supan,  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  2 
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Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 

Äu teere  Grenzveränderungen. 

1.  Abgrenzung  von  Alaska  durch  Schiedsspruch  vom  20.  Oktober  1903,  s.  Seite  2. 

2.  Aufnahme  dor  Hawaiischen  Inseln  als  Territorium  am  30.  April  1900  (s.  darüber 
Näheres  B.  d.  E.  XI,  102).  Als  außeramerikanischer  Bestandteil  steht  Hawaii  zu  den 
Ver.  Staaten  in  demselben  Verhältnisse,  wie  die  Azoren  und  Madeira  zu  Portugal  und  die 
Canarischen  Inseln  zu  Spanien. 

Innere  Veränderungen  seit  1890. 

1.  Utah  wurde  am  4.  Januar  1896  als  Staat  aufgenommen. 

2.  Innere  Qrenzverauderungen  der  Sta&teu  und  Territorien. *) 

Arizona , 3 neue  Counties:  Coeooino,  Navajo  und  Santa  Crni. 

Califormen,  4 neue  Couotiea:  Gleun,  Kings,  Madera  und  Kiverside. 

Colorado , 2 neue  Counties:  Mineral  und  Teller. 

Idaho,  Di»  Counties  Alturaa  und  Logen  aind  au  (gelassen  and  4 neue  Counties  gebildet:  Bannock,  Maine, 
Canyon  and  Premont. 

Kansas,  daa  County  Gtrfield  ist  mit  Finney  vereinigt  worden. 

Michigan,  aufgelassene  Counties:  I»le  Royal  und  Manitoa;  neues  County:  Dickinson. 

Minnesota,  2 neue  Countiea:  Red  Lake  und  Uoscau. 

Montana,  8 neue  Countiea:  Broadwater,  Carbon,  Plathead,  Granite,  Ravalli,  Sweet  Grase,  Tenton  nnd  Valley. 

Nebraska,  County  Arthur  wurde  mit  Mc Cherson  vereinigt  and  aus  einem  unorganisierten  Gebiet«  das 
Coanty  Boyd  gebildet. 

Mete  Mexico,  5 neue  Countiea:  Chaves,  Eddy,  Guadelnpe,  Utero  und  Union. 

ATeir  York,  aus  Teilen  von  Queens  wurde  daa  County  Nassau  gebildet. 

Nord-Carolina,  aus  einem  Teile  von  Kichmond  wurde  daa  neue  County  Scotland  organisiert. 

NordrDahota , 14  gering  bevölkerte  Counties  wurden  aufgelassen  und  mit  andern  Counties  vereinigt,  und 
swar  Uowmsn  und  McKenzie  mit  Billiogs;  Buford  und  Plannery  mit  Williams;  Dünn,  Hetlinger  und  Wallaee  mit 
Stark;  Qarfield  und  Sheridan  mit  McLean;  und  Mountraiile  mit  Ward.  Chureb,  Kenville,  Stevens  und  Williama 
wurden  unter  verachiodeno  Counties  aufgeteilt. 

Oklahoma  bestand  1800  aus  8 und  1900  aus  23  Counties,  abgesehen  von  4 Indianer- Reservation». 

Oregon,  2 neue  Countiea:  Lincoln  und  Wheeler. 

Süd-Carolina,  5 neue  Counties:  Bamberg,  Cherokee,  Dorchester,  Greenwood  und  Salnda. 

Süd-Dakota,  wie  in  Nord-Dakota  wurden  auch  hier  15  dünn  bevölkerte  Counties  mit  andern  vereinigt,  und 
zwar  Choteau,  Ewing,  Harding,  Martin,  ltinehart  und  Wagner  mit  Butts;  Delano  und  Scobey  mit  Meade;  Jackson, 
Nowlin  und  Sterling  mit  Stanley;  Pratt  und  Presho  mit  Lyman;  Todd  mit  Gregory;  und  Ziebach  mit  Pennington. 

Texas , 5 neue  Counties : ßailey,  (’oehran,  Poard,  Hocklty  und  Sterling.  Dagegen  wurden  Buahel  und  Poley 
mit  Brewster,  und  Encinal  mit  Webb  vereinigt. 

Utah , 2 neue  Counties:  Charbon  und  Wayne. 

Virginien,  18  Cities  wurden  aus  den  betreffenden  Counties  ausgeschieden  und  selbständig. 

Washington , 2 neue  Counties : Chelau  und  Ferry. 

West  - Yirginien,  1 neues  County : Mingo. 

Wisconsin,  2 neue  Counties:  Iron  und  Vilas. 

Wyoming , 1 neues  Coanty:  Bighorn. 

In  besug  auf  die  Greuaverschiebucgen  zwischen  Countiss  in  den  genannten  Staaten  und  ferner  in  Althams 
Florida,  Kentucky,  New  Jersey,  Tennessee  und  Vermont  muH  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Flächeninhalt. 

Wir  besitzen  von  den  Vereinigten  Staaten  zwei  amtliche  Arealmessungen,  die  eine  vom 
Census  Office2)  im  Jahre  1881,  ergänzt  durch  eine  neue  Ausmessung  von  Alaska  und  Hawaii 
i.  J.  1900,  und  die  andere  vom  Land  Office3)  im  Jahre  1898.  Wir  stellen  sie  Übersichtlich 
in  nachfolgender  Tabelle  zusammen,  wobei  wir  aber  den  Teil  der  canadischen  Seen,  der 
in  das  Jurisdiktiousgebiet  der  Vereinigten  Staaten  fällt,  und  den  das  Land  Office  auch  in 
seine  Berechnung  einbezogen  hat,  Ausscheiden.  In  bezug  auf  das  Landareal  unterscheiden 
sich  beide  Messungen  nicht  erheblich  voneinander,  nur  um  2546  QM.  oder  0,08  Proz. 
Im  einzelnen  sind  die  Differenzen  allerdings  gTößer,  namentlich  im  W.  Das  Wasserareal 
ist  nach  dem  Land  Office  um  3433  QM.  oder  um  6,18  Proz.  größer  als  die  ältere  Zahl; 
zum  Teil  rührt  das  davon  her,  dass  das  Land  Office  auch  den  Long  Sound  mitgerechnet 
bat;  aber  auch  in  Louisiana  und  Washington  müssen  beide  Ämter  dem  Begriffe  der 
Küstengewässer  verschiedene  Ausdebnung  gegeben  haben.  Im  allgemeinen  sind  wir  für 
möglichste  AuBBcheidung  der  Küstengewässer,  aber  wenn  man,  wie  es  aueb  das  Census 


I)  Die  Quelle  für  dieie  List«  wie  für  die  nachfolgenden  Tabellen  bilden  die  amtlichen  Genau • Bulle- 
tins, 1900  ff.  Die  „Census  Reports“,  Washington  1901  and  1902,  enthalten  10  mit  zahlreichen  Karten  ver- 
sehene Bünde,  von  denen  die  beiden  ersten  der  Bevölkerung  gewidmet  sind.  — Census  Bulletin,  1901,  Nr.  57.  — 
3)  Report  of  tbe  Comtnissioner  of  tbe  General  Land  Office,  Washington  1902,  B.  278. 
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Office  getan  hat,  die  Chesapeake-ßai  mitrechnet,  so  mag  auch  die  Einbeziehung  der  Dela- 
ware-Bai und  des  Long  Sound  gerechtfertigt  erscheinen.  Jedenfalls  darf  uns  das  nicht 
hindern,  die  offenbar  sorgfältigeren  und  auf  besserem  Kartonmaterial  begründeten  Messungen 
des  Land  Office  anzunehmen.  Unserm  Bedenken  gegen  die  Arbeit  des  Census  Office 
haben  wir  übrigens  schon  im  B.  d.  E.  VIII,  8.  205,  Ausdruck  gegeben. 


Tab.  1.  Areal  der  Vereinigten  Staaten  in  englischen  Quadratmeilen. 


Datura  der  1 


°r 

/.als*- 

Census  Ofllco  (— ) 

Land  Of0r«  ( f ) 

DIITe 

re 

u> 

eatlon 

als 

Terri 

torlum 

SUD  £ 

als 

Staat. 

Land. 

Wasser. 

Zu 

eatnmen. 

Land. 

Wasser 

Zu- 

sammen- 

l.nnd. 

Wasaer. 

Neu-Emrland-staatcn 





«1973 

4492 

66465 

61977 

,'>407 

«7384 

4 

915 

Main« 

— 

1820 

29895 

3145 

33040 

29894 

3145 

33039 

— 

1 

0 

New  Hampshire  .... 

— 

1776 

9005 

300 

9306 

9056 

321 

9377 

51 

21 

Vermont 

— 

1791 

9135 

430 

9665 

9114 

4 49 

9563 

— 

21 

19 

M— aehoaetu 

— 

1776 

8040 

275 

8315 

8038 

508 

8546 

2 

233 

Connecticut 

— 

1770 

4845 

145 

4990 

4794 

818 

5612 

— 

:.i 

4-  673 

Rhode  Island 

— 

1776 

1053 

197 

1 250 

1081 

166 

1247 

+ 

28 

31 

Mittlere  tttlimtiselic 
Staaten  

II 2«  10 

3240 

117-250 

1117-23 

«81-2') 

118535 

•2x7 

( 1572 

New  York 

— 

1776 

47620 

1550 

49170 

47687 

2892') 

50579 

4- 

67 

1342 

l’enneylvanien 

— 

1776 

41985 

230 

45216 

4 4679 

mb'j 

45037 

306 

128 

New  Jersey 

— 

177C 

7525 

290 

7815 

7454 

719 

8173 

71 

429 

Delaware 

— 

1776 

1960 

90 

2050 

1969 

411 

2380 

9 

+ 321 

Maryland 

Columbia 

1791 

1776 

9860 

60 

2350 

10 

12210 

70 

9876 

59 

2422 

10 

12297 

69 

± 

15 

1 

0 

Delaware-,  Karitan-  und 
New  York-Bai  . . . . 

720 

720 

- 720 

NordlMlIehe  Zentral- 
staaten   



__ 

309193 

5000 

314195 

:«n*  17.'. 

400«'; 

3131X1 

•2X0 

- 994 

Michigan 

1805 

1837 

57430 

1485 

.'.8915 

57530 

I t.to») 

58660 

4* 

100 

- 855 

Wiaconain 

1836 

1848 

54450 

1590 

56040 

55117 

Bl»1) 

55927 

+ 

667 

- 780 

Illinois 

1809 

1818 

56000 

650 

56650 

66004 

67G1) 

56680 

4- 

4 

-f-  26 

Indiana 

1800 

1816 

35910 

440 

36350 

35860 

497 

36357 

50 

4-  57 

Ohio 

— 

1 802 

40760 

300 

41060 

40723 

298') 

41031 

— 

37 

- 2 

West  -Virginien  . . . . 

— 

1862 

24645 

135 

24780 

24343 

161 

24504 

— 

302 

- 

26 

Kentucky 

— 

1791 

40000 

400 

40400 

39898 

434 

40332 

— 

102 

4-  34 

NordwestllchcZentral- 
staaten 

_ 

_ 

509000 

7KI0 

5168» 

509807 

7647') 

517454 

807 

193 

Minnesota 

1849 

1858 

79205 

4160 

83365 

79997 

382t') 

83821 

T* 

792 

— 336 

Nord-Dakota 

1843 1 

1889 

70195 

600 

70796 

70172 

707 

70879 

— 

23 

107 

Sad- Dakota 

1843  1 

1889 

76850 

800 

77650 

76885 

695 

7758« 

f 

35 

105 

Nebratka 

1854 

1867 

76840 

670 

77510 

76777 

754 

77531 

— 

63 

- 84 

Kanaaa 

1854 

1861 

81700 

380 

82080 

81848 

388 

82236 

148 

8 

Iowa 

1838 

1845 

55475 

550 

56025 

55C97 

573 

56270 

222 

4-  -3 

Missouri 

1812 

1821 

68735 

680 

69415 

68431 

7 OG 

69137 

304 

- 

26 

NonUtuten 

- 

— 

992178 

22572 

1 014750 

992982 

23872')  1 OK-.8S4 

+ 

804 

4-1300 

sUdatlantiRche  Staaten 

— 

— 

•232095 

1 1330 

•24342'. 

'233008 

llllll 

•244472 

913  134 

Virginien 

— 

1776 

40125 

2325 

42450 

39926 

2405 

42330 

— 

200 

- 80 

Nord-Carolina 

— 

1776 

18580 

3670 

52260 

48972 

3702 

52674 

-h 

3921-)-  32 

Säd-Caroiina 

— 

1776 

30170 

4(8) 

30570 

30460 

588 

31048 

■b 

29»!  4-  188 

Üeorgia 

— 

1776 

58980 

495 

59475 

58850 

586 

59436 

130  4-  91 

Florida 

1822 

1845 

54210 

4440 

58680 

54801 

4183 

58984 

-t- 

561 

- 257 

SQdbst  liehe  Zentral- 
ntaaten 

_ 

139680 

14xo 

141110 

139097 

1(131 

140731 

533 

154 

Tennessee 

— 

1796 

41750 

300 

42050 

41686 

370 

42056 

— 

64 

70 

Alabama 

1817 

1819 

51540 

710 

52250 

51028 

728 

51756 

— 

512 

- 18 

Mississippi 

1798 

1817 

46340 

470 

46810 

46383 

536 

46919 

43  - 

- r.6 

Südwestliche  Zentral- 
staaten   

830585 

8195 

43X78« 

4*29744 

9233 

4-1X977 



X41 

10S1X 

Arkansas  

1819 

1836 

53046 

805 

53850 

52412 

816 

53228 

— 

63S1-+-  11 

Louisiana 

1805 

1812 

45420 

3300 

48720 

45399 

4227 

49626 

— 

2l|- 

- 927 

Texas  

— 

1845 

262290 

3490 

265780 

262506 

3505 

20C011 

+ 

216 

+ 15 

Oklahoma 

1890 

- 

38830 

200 

39030 

38710 

248 

38958 

120 

4-  48 

Indianer-Territorium  . . . 

- 

- 

31000 

400 

31400 

30717 

437 

31154 

283 

4-  37 

Südeteaten 

- 

— 

802310 

o 

§ 

823315 

801849  22331 

824  IGO 

h- 

461 

-{-1826 

*)  Ohne  die  can&dischen  Seen. 
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i;.  Datum  der 


ZuWl 

Gens 

ns  Office 

1 

! Land  Office  (+) 

Dlff« 

Irena 

1 

»atlon 

1 ab 

. Terrt-  . 
toriura. 

•ung  || 
Bla  | 
Staat., 

Land.  1 

Wasser] 

Zu- 

sammen. 

Land. 

Wasser 

Zu- 

sammen. 

Land. 

Wasser. 

Fclsengcklrge  . . . 

— 

— 

468990 

1485 

470175 

470006 

1580 

471595 

+10161+  104 

Montana 

1864 

1889 

145310 

770 

146080 

146240 

82  t 

147061 

4-  930  -j-  51 

Wyoming  ...... 

1868 

1890 

9767ßj 

315 

97890 

97562 

326 

97878 

— S3-f-  11 

Colorado 

1861 

1875 

103646* 

280 

103925 

103669 

300 

103969 

-f  24  4-  20 

New  Mexico 

1850 

— 

122460 

120 

122580 

122545 

142 

122687 

4“  85 

4-  22 

Plateau 

— 

— 

389140 

4350 

393490 

38900« 

4299 

393305 

- 134 

- 51 

Idaho  

1863 

1890 

84290 

510 

84800 

. 83271 

557 

83828 

—1019 

4-  « 

Utah 

1850 

1894 

82190 

2780 

84970 

82096 

2832 

84928 ! 

— 94 

+ 5* 

Nevada 

1861 

1864 

1097401 

960 

110700 

109901 

778 

110679! 

4“  161 

— 182 

Arizona 

1863 

— 

112920 

100  , 

113020 

113738 

132 

113870 

4-  818 

-1-  32 

Pazifische  Staaten  . . 

— 

— 

317420 

6150 

323570 

318711 

6904 

825645 

1321 

+ 754 

Washington 

1853 

1889 

66880 

2300  1 

69180 

! 6679S 

3782 

70574 

— 88 

1 4-1482 

Oregon  

1848 

1859 

94560 

1470  1 

96030 

95746 

1092 

96838 

4-1186- 
4-  223 

j—  378 

California« 

— 

1850' 

165980; 

2380  | 

158360 

156203 

2030 

: 158m 

|—  350 

Westküsten | 

1 - ' 

i =1 

jl  175550 

11985,1  187535  1 177753|12798 

1 190545  jH-2203 

|+  »07 

Vereinigte  Staaten  ohne 
Auflenlfindcr  .... 

1- 

— 

2 970038 

55562 

3 025600 

2 972584 

58895') 

3 031579 

j+mJ 

1-43433 

Alaska 

1868 

— 

— 

590884 

575162 

24284 

599446, 1 

| 

Hawaii 

t 1900 

— 

1 - 

— 

6449 

— 

— 

6740*1  — 

! — 

Vereinigte  Staaten  . . . | 

1 - 

l - 1 

— ; 

2 6229881 

i - 

1 — 

3 637765 | 

. — 

— 

Tab.  2.  Ergebnisse  der  Zählung  am  1.  Juni  1900  nach  Staaten  und  Territorien. 


Areal  1 

1 qkm  | 

(Land 
I Office). 

Weibe. 

Neger 
and  j 
Mulatten. 

Chi. 

neuen. 

p&ner 

In- 

dianer. 

: Gesamt-  1 
b e t ö 1 k c - 
rung. 

11  . 

JS  — w 

li1 

Auf 
l qkm. 

Neu-England-Maaten 

174517 

5 527020 

59099! 

4203 

8» 

1600 

5 592017 

18,9 

32 

Maine 

85568 

692226  ' 

1319 

119 

798 

694466 

5,0 

8 

New  Hampshire  .... 

24285 

410791 

662 

112 

1 

22 

411588 

9,4 

17 

Vermont  . 

24767 

342771  1 

826' 

39 

— 

5 

343641 

3,3 

14 

Massachusetts 

22133 

2 769764 

31974, 

2968 

53 

587 

2 805346 

25,3 

127 

Connecticut 

14534 

892424 

15226 

599 

18 

153 

908420 

21,7 

62 

Rbode  Island 

Mittlere  atlantische 

3230 

419050 

9092 

366 

13 

35 

428556 

24,0 

133 

Staaten  

306993 

10  408795 

678384; 

11540 

483 

0993 

17  100175 

20.» 

56 

New  York  ...... 

130994 

7 166881 

99232 

7170 

354 

5257 

7 268894 

81,2 

55 

l'ennsylvanien 

1X6841 

6 141664 

15 0846 

1927 

40 

1639 

6 302115 

19,8 

54 

New  Jersey 

21167 

1 812317 

69844 

1393 

52 

63 

1 883669 

30,4 

89 

Delaware  ...... 

6164  1 

153977 

30697 

51 

1 

9 , 

184735 

9,6 

30 

Maryland  ...... 

31848 

952424 

355064 

544 

9 

3 

1 188044 

14.3 

87 

Distrikt  Columbia  . . . 

Nordöstliche  Zentral- 

179 

191532 

86702 

455 

7 

22 

278718 

21,0 

1557 

Staaten 

8118(0 

1H 487596 

586047 

2646 

120 

15141 

19  091555 

18.« 

23 

Michigan 

151923 

2 398563 

15816 

240 

9 

6354 

2 420982 

18,« 

: 16 

Wisconsin  ...... 

144845 

2 057911 

2542 

212 

6 

8372 

2 069042 

1 22,8 

14 

Illinois 

146795 

4 734873 

85078 

1503 

80 

IG 

4 821550 

26,0 

33 

Indiana  . 

94161 

2 458502 

57605, 

207 

5 

243 

2 516462 

; 1 4,8 

27 

Ohio 

106240 

4 060204 

96901 

371 

27 

42 

! i r.  7 4 r> 

13.8 

39 

Weit- Virginia 

63468 

915233 

43499' 

66 

— 

12 

958800 

25,7 

15 

Kentucky  

Norilnestliehe  Zentral- 

- 104456 

1 862309 

284706 

57 

— j 

102 

2 147174 

15,6 

20 

Staaten  

1 340182 

10065817 

237909 

1135 

223 

42839 

10  347423 

15.» 

8 

Minnesota 

217088 

1 737036 

4959 

166 

51 

9182 

1 761394 

33,7 

, 8 

Nord-Dakota 

183569 

311712 

286 

32 

148 

6968 

319146 

67,1 

1,7 

Büd- Dakota 

200924 

380714 

465 

165 

1 

20225 

401570 

15,8 

2 

Nebraska 

! 200797 

1 056526 

6269 

180  3 

39  4 

3322 

1 066300 

0,3 

ft 

Kansas  

213988 

1 416319 

52003 

2130 

1 470495 

3,0 

7 

Iowa  

145733 

2 218667 

12693 

104  7 

382 

2 231853 

16,7 

15 

Missouri 

1 179058 

2 944843 

161234 

449 

9 

130 

3 106665 

16,0 

17 

Nord  staat+n  j 

j|t  838015 

50  489233 

1 50U39  19024  901 

j 66073 

62  137170  | 18.» 

| 20 

*)  Ohne  die  canadiacben  Seen. 
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A real 
qkm 
(Land 
Office' . 

Weift«. 

Neger 

und 

Mulatten. 

CUI- 

neuen 

Ja- 

paner. 

In- 

dianer. 

Om»  ml- 
bevSlke- 
rang. 

« g 

ILI 

N® 

Auf 
1 qkm. 

KUdntlantlsclie  Staaten 

633156 

4492892 

3 333UV. 

085 

12 

0539 

7X331X3 

17.7 

12 

Virginieo 

109630 

1 192853 

660722 

243 

10 

354 

1 854184 

12.0 

17 

Nord-Carolina 

136420 

1 263603 

624469 

51 

— 

5687 

1 893810 

17,1 

11 

Süd-Carolina 

80411 

557807 

782321 

67 

— 

121 

1 340316 

16,4 

17 

Qoorgia 

153933 

1 181294 

1 034813 

204 

1 

19 

2 216331 

20.1 

14 

Florida 

152762 

297333 

230730 

120 

1 

358 

528542 

35,0 

3 

südöstliche  Zentral- 

Staaten  

364479 

3 182538 

2215180 

370 

7 

2488 

5 400583 

[S.i 

15 

Tennessee 

108921 

1 540186 

480243 

75 

4 

108 

2 020616 

14.3 

18 

Alabama  . 

134043 

1 001152 

827307 

58 

3 

177 

1 828697 

20.» 

14 

Miariasippi 

121515 

641200 

907630 

237 

2203 

1 551270 

20,3 

13 

Südwestliche  Zentral- 

Staaten 

4 77100.') 

1 694060 

ISfü 

30 

6557-1 

0532290 

37.» 

(i 

Arkansas 

137855 

944580 

366856 

62 

— 

66 

1 31 1564 

IG, 3 

9 

Louisiana 

128526 

729612 

650804 

599 

17 

693 

1 381625 

23,5 

11 

Texas  . • 

688940 

2 426669 

620722 

836 

13 

470 

3 048710 

36,4 

4 

Territorium  Oklahoma  . . 

100897 

367524 

18831 

31 

_ 

11945 

398331 

407.* 

4 

Indianer-Territorium  . . . 

80686 

302680 

36853 

27 

— 

52500 

392060 

1 1 7.6 

5 

Südstaat  en 

S 1345.111 

12  446495 

7 242301 

2610 

49 

74601 

19  7661*56 

23,8 

9 

Fclsengebirge  .... 

1 221381 

1 024587 

12613 

:il4u 

2X90 

27010 

1 070870 

37.1 

0,9 

Montana . 

380872 

2262H3 

1523 

1739 

2441 

11343 

243329 

70,8 

0.« 

Wyoming 

253494 

89051 

940 

461 

393 

1686 

92531 

47,0 

0,4 

Colorado 

269269 

529046 

8570 

599 

48 

1437 

539700 

30.« 

2 

Territorium  New  Mexico  . . 

317746 

180207 

1610 

341 

8 

13144 

195310 

21.0 

0,6 

Plateau  

1 01X019 

555208 

2947 

4810 

2217 

38545 

603787 

:ix> 

0,6 

Idaho  

217106 

154495 

293 

1467 

1291 

4226 

161772 

82.7 

0,8 

I tah 

219955 

272465 

672 

572 

417 

2623 

276749 

31,3 

1,3 

Nevada 

286647 

85406 

134 

1362 

228 

5216 

42385 

10.« 

0.1 

Territorium  Ariiona  . . . 

394911 

92903 

1848 

1419 

281 

26480 

122931 

39,8 

0,4 

Pazifische  Staaten  . . 

*133X6 

2293613 

14064 

.'>977!* 

1X209 

30367 

2416692 

27,9 

3 

Washington 

182779 

496304 

2514 

3629 

5617 

10039 

518103 

4M 

3 

Oregon  

350800 

394582 

1105 

10397 

2501 

4951 

113536 

30,5 

1,7 

Californien 

409807 

1 402727 

11045 

45753 

10151 

15377 

1 485053 

22.4 

4 

Weststaaten 

3 083386 

3 873468 

30254 

67729 

23376 

96522 

4 091349 

31,9 

1.3 

Vereinigte  Staaten  ohne  Außen- 

linder  

7 851470 

66  809196 

8 833994 

89863 

24326 

237196 

75  994575 

20,7 

10 

Territorium  Alaska  . . . 

1 552500 

30493 

168 

3116 

279 

20536 ') 

63592 

98,4 

0.04 

Territorium  Hawaii  . . . 

16700*) 

66890  J) 

233 

25767 

61111 



154001 

— 

9 

Außer  Land  <) 

— 

84209 

6394 

304 

284 

28 

91219 

— 

Vereinigte  Staaten  . . . 

9 420070 

66  990788 

8 840789^  119050  86000 

266760 

76  303387 

- 

8 

Die  Indianerbevölkerung. 

Über  die  Indianerbevölkerung  im  Jahre  1900  besitzen  wir  zwei  amtliche  Statistiken : 
1.  die  des  Kommissars  für  Indianerangelegenheiten , die  nur  die  Indianer  in  den 
Reservatione  berücksichtigt,  und  2.  den  Zensusbericht,  der  unterscheidet:  a)  besteuerte 
Indianer,  die  unter  der  übrigen  Bevölkerung  leben,  b)  nicht  besteuerte  Indianer,  die  noch 
in  ihren  Stammverbänden,  also  in  den  Reservations  leben.  Die  Zahlen  der  letztem  mUsBten 
mit  denen  der  Indianerkommissars  übereinstimmen.  Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  aber, 
welche  Widersprüche  da  vorhanden  sind,  Widersprüche,  die  wir  nicht  auf- 
zuklären vermögen.  Wäre  die  Zählung  in  den  Reservatione  unvollständig  gewesen,  so  wäre 
die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  um  141000  zu  erhöhen. 


^Einschließlich  2499  Mischlingen  von  Eingebornen  und  Hussen.  — *)  Wir  liehen  die  Messung  de«  CVniu« 
Office  vor,  weil  eie  auch  für  die  eintelnen  Inseln  bekannt  ist  (rergl.  B.  d.  E.  XI,  S.  102).  — 3)  Wahrscheinlich 
mit  Einschluß  der  Eingebornen.  — 4)  Diese  Angaben  belieben  sieh  auf  Beamte,  Militär  und  Seeleute.  Wir  be- 
rücksichtigen sie  in  den  Hanpttabellen  nicht,  um  Doppels&blungcn  tu  Termeiden. 
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Tab,  3.  Statistik  der  Indianerbevölkerung  1900, 


Indlaner.Reaervations  nach  dem 
Bericht  de«  Kommissars  fllr 
Indianerangelegenbeiten  '). 

Gesamte  Indianerbevölkcrung 
l nach  dem  Zensosberlclit. 

L 

Flache 

Indianer. 

Nicht 

besteuerte 

Indianer. 

Besteuerte  j 

Summe. 

engl-  QM.  j 

<|km. 

Indianer.  | 

Nordstaaten 

231921 

60066 

G.Y>07  1 

23760 

42313 

66073 

Neu- England-Staaten 

— 

— 

— 

— 

1600 

1600 

New  York 

137 

355 

5334 

4711 

646 

5257 

Michigan 

13 

34 

7557 

— 

6354 

6354 

Wisconsin 

595| 

2447| 

1542 

10726 

1657 

6715 

8372 

Minnesota 

6339 

8952 

1768 

7414 

9182 

Nord- Dakota 

5784 

14980 

8276 

4692 

2276 

6968 

SUd-Dakota 

14049^ 

L 

36387 

19212 

10932 

9293 

20295 

Nebraska 

116J 

302 

3854 

— 

3322 

3332 

Kansas 

u\ 

115 

1211 

— 

2130 

2130 

Iowa 

t] 

L 

12 

385 

— 

382 

382 

Übrige  Staaten 

— 

— 

— 

— 

2281 

2281 

Klidstuiiten 

41399’ 

1534 

107220 

102492 

57320 

1?2X1 

74601 

Nord-Garolina  . 

397 

1436 

— 

5687 

5687 

Florida 

— 

— 

575 

— 

358 

358 

Texas  

— 

— 

290 

— 

470 

470 

Oklahoma 

10756] 

27858 

13926 

5927 

6018 

11945 

Indianer-Territorium 

304 89^ 

78965 

86265 

| 61393 

1107  i 

52500 

Übrige  Staaten 

— 

— 

— 

3641  | 

3641 

Weststaaten 

570731 

147814 

100696 

4S438 

4808.1 

96522 

Montana 

14845 

38447 

10076 

i 10746 

597 

11343 

Wvoming 

2828 

7324 

1642 

1686 

1686 

Colorado 

— 

— 

995 

597 

840  1 

1437 

New  Mexico 

26054 

6748 

8480 

2937 

10207  j 

13144 

Idaho  

2132 

5522 

3557 

2297 

1929  1 

4226 

Utah 

3186 

8251 

2115 

1472 

1151 

2623 

Nevada  

1491 

3862 

8321 

1665 

3551 

5216 

Arizona 

23673 

61311 

40189 

1 24644 

1836 

26480 

Washington 

36«! 

9443 

9827  ; 

2531 

7508 

10039 

Oregon 1 

1 20314 

5261 

4063 

4951 

4951 

Galifornien . . . j 

635 

1645 

11431  | 

1549 

13828 

I 15377 

Summe 

181665; 

[ 268695  | 

129518 

107678  1 

237198 

Ohne  Lokalisierung 

— 

315100  | 

849  1 

— 

— 

Zur  Ergäniung J) 

— 

1000  | 

- 1 

| 

Vereinigte  Staaten  ohne  Alaska 

121365] 

1 i 

315100  | 

[|  270514  |!  129518 

107678  ||  237196 

Tab.  4.  Die  Verteilung  der  Bevölkerung  der  eigentlichen  Vereinigten  Staaten 
nach  geographischen  Gesichtspunkten.2) 

Areal  nach  Berechnung  des  Genau«  Office  (ohne  Wasserflächen) . 


qkm. 

Bevölke-  j 
rung. 

Auf  i 

t qkm. 

Zunahme 
1890—1900 
ln  Pro*. 

Za- 

gewanderte  •).: 

Neger. 

a)  Geographische  Provinzen  (s.  Karte  auf  8.  15). 

1.  IMcliteRTuppe 

1 601400  45339549  1 

26  i 

19,8 

7 4901X6 

3 080918 

Neu-England-Gebirge  ........  | 

214200  1 

10  260153 

18 

23,3 

2 'J2146H 

137553 

Vorhöben  der  Allcgbanies  (Piedmont)  . . . , 

232900 

6 809103 

29  ; 

16,7 

493407 

1 818732 

Alleghsny-Gebirge 

141200 

4 499072 

32  , 

20,2 

645447 

236355 

Alleghany-Plnteau 

257800 

6 070246 

24 

18,2 

646773 

189267 

Inneres  Waldgebiet  . { 

306500 

8 129760 

26  1 

11,5 

411358 

628371 

Seeugebiet 

448800 

i 9 571215 

21 

27,7 

2 471741 

70640 

II.  IHchtegruppe 

2322000 

26  000206 

i n 

20,3 

I 896289 

5717799 

Küstenniederung  . . ! 

1 214500 

1 865962 

9 

28,1  J 

101275  1 

795582 

Küatcnebene .... 

660000 

8 402312 

; 18 

20,8 

173698 

3 626836 

Allnmlgebiet  des  Mississippi  ...... 

108000 

1 1 227094 

1 11 

1 23,» 

11107 

771486 

Oinrkberge  

161100 

1 203880 

1 7 

I 26,8 

19819 

57478 

Prärien 

ii  1 178400 

13  300970 

11 

1 19.» 

j 1 890390 

466417 

*)  Nach  dem  Statistical  Abstract  of  the  United  States.  In  den  Tabellen  bsftndet  sich  ein  Pehler,  der  nicht 
zu  ermitteln  war,  denn  die  Summen  differieren  nm  1000.  — *)  Genau«  Bulletin  I,  Washington  1903.  — ^ d.  h.  in 
der  Fremde  Geborene. 
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t*».  | 

Bevölke- 

rung. 

Auf 
1 qkm. 

Zunahme 
1890—1100 
ln  Pros. 

Zn- 

gewandert«. 

Neger. 

111.  Dlehtegruppe 1 

33XÖ8O0 

•2  5794«! 

0,6 

40.s 

457324 

22197 

Die  Groben  Ebenen ! 

1 193900 

1 052719  ! 

0,» 

33.0 

181670 

13401 

Kettengebirge 

767200 

.592972  ! 

0,8 

46,* 

118801 

4016 

(’olerado- Plateau 

488000 

2016G9 

0,4 

93,7 

36438 

2428 

Abflußlose»  Becken 

595300 

375345 

0,4 

24.3 

72560 

881 

Columbia- Plateau 

291400 

35G758 

1,1 

53,9 

47855 

1471 

IV.  Dichtegruppe 

433400 

1 -2  075355  1 

» 

•26,8 

497477 

130X0 

hnfiiehet  Tal 

275900 

995363 

4 

25,6 

214616 

5409 

Pazifische  Küstenketteo | 

| 157500 

1 079992 

7 

28,0 

282861 

7671 

Vereinigte  Stauten  ||  7 692600  | 

75  994575  j 

io 

1 *1,0  j 

| 10  341276 

i 8 833994 

b)  Hydrographische  Gebiete  (reduzierte  Wiedergabe). 

Atlantisches  Kundgebiet ' 

1 914900 

31 595955 

16 

21,4 

44X7716 

| 5893160 

Neu-Englaud 

146400 

5 351422 

37 

19.« 

1 408693 

1 58363 

Mittlere  atl.  Küste  (Hudson  bis  Cheaapeake-Bai) 

228400 

13  749380  1 

60 

20,7 

2 734614 

819572 

Südliche  atl.  Küste j 

371600 

5 286742 

14 

1 G.8 

37198 

2 469933 

Golfgebiet  ohne  Mississippi 

1 16« 500 

7 208411 

6 

28,3 

257211 

2 545292 

Canudlsclies  Gebiet 

431000 

7 717X95 

IX 

20.o 

1 690212 

•152X7 

Seengebiet 

339000 

7 362699 

22 

18,4 

1 556001  1 

45047 

Red  River  of  the  North 

95000 

385196 

4 

63.3 

134211 

240 

Mlssissliipiirrblet 

3 199400 

33395247 

10 

1*1.5 

3 503526 

2 X76410 

Hauptfluß  und  kleinere  Nebenflüsse  . . . 

601500 

1 1 640293 

1 19 

20,9 

l 967065 

1 132021 

Ohiogebict 

521700 

12  63244(1 

24 

16,1 

770917 

882589 

Missourigebiet 

1 347000 

5 120607 

4 

1 2,9 

652656  | 

187166 

Arkansasgebiet 1 

495100 

2 510160 

5 

36,1 

99107 

212993 

Red  Rivergebiet  

231100 

| 1 491747 

1 0 

34,* 

13781 

511652 

I.  Atlantische«  Gebiet 

| 5 548300 

72  739097 

1 13 

1 20,5 

l 9 631454 

8 814867 

11.  Abflußloses  Gebiet 

528100 

400856 

1 0,p 

27,3 

79414 

I 1783 

III.  Pazifisches  Gebiet 

1 615900 

2 854623 

1,6 

35,1 

630408 

17354 

Vereinigte  Staaten  |;  7 692600  ] 75  994575 

o)  Seehöhe. 

10 

»1.0 

| 10  341276 

[ 8 833994 

0 — 100'—  0 — 30“ 

478000 

12  104275 

I 25 

27,3 

2 603676  1 

1 980942 

100  — 500  — 30—  150 

974800 

16  611853 

17 

20.0 

1 580344  | 

4 261933 

500—  1000  — 150  — 300 

1 412700 

29  102207 

31 

19.3 

3 806736 

2 182923 

1000—  1500  — 300—  «0 

1 021600 

11  173113 

11 

17.3 

1 459654  1 

264759 

1500—  2000  — 450—  600 

562600 

3 119745 

5 

23.3 

410921  | 

64972 

2000—  3000  — 600—  900 

689400 

1 568265 

2 

25,5 

132805  1 

58911 

3000—  4000  —=  900—  1200 

551300 

389950 

0,7, 

30,1 

58954 

4593 

4000—  6000  = 1200—1500 

669700 

499813 

0,7 

33,8 

89036  i 

4449 

5000—  6000  = 1500—  1800 

522800  1 

433940 

0,K 

38,4 

80871  ! 

5087 

6000  — 7000  = 1800  — 2100 

373800 

302986 

0,« 

40,8 

50224  1 

2769 

7000—  8000  — 2100  — 2400 

241200 

181630 

0,7 

41,6 

29842  | 

1223 

8000—  9000  = 2400—  2700 

100600 

99540 

1,0 

37, J 

15596  ; 

789 

9000—  10000  — 2700  — 3000 

58800 

65258 

1,1 

28,1 

12955 

430 

über  10000  — üt«r  3000 

35300 

42000 

1,1 

22,0 

9662 

214 

Vereinigte  Staaten  ß 7 692600  | 76  994675  { 10 

*d)  Mittlere  Jahrestemperatur. 

! 21,0 

| 1U  341276  | 

! 8 833994 

bis  40“  F = unter  4,4°  C 

1 576200  | 

l 382302  r 

2 

51.4 

400167 

3372 

40  — 45  = 4,4—  7,2 

1 100200 

6 659247  | 

5 

18.5 

1 251072 

16199 

45  — 50  = 7,2—  10,0 

1 466800  i 

24  823950  < 

17 

18,7 

5 746407 

274110 

50  — 55  =10,0—12,« 

1 698700  , 

21  165727 

12 

20,7 

2 110738 

963036 

55  — 60  = 12,h— 15.« 

1 023900 

9 438870 

9 

20,3 

454468 

1 915560 

00  — 65  = 15,6—  18,:» 

878400 

7 633759 

9 

21,0 

116812 

S 265407 

65  — 70  = 18,3  — 21,1 

684800 

5 261509  , 

8 

30,3 

185301 

2 213115 

70  — 76  = 21.1  — 23,0 

249200 

606250 

* 

33,5 

68133 

176114 

über  75  = über  23.» 

14400 

22961  1 

1,4 

16.» 

8178  1 

7081 

Vereinigte  Staaten 

7 692600 

75  694575 

10 

»1,0 

10  341276  1 

8 833994 

e)  Mittlere  jährliche  Begenmenge. 


bis  10”=  bis  25  cm 

624900 

239927 

0,4 1 

41,7 

46489  | 

2447 

10  — 20  — 25—  50 

2 344600  | 

2 385970 

1 

36,6 

467382 

19638 

20  — 30  — 50—  75 

1 167700 

4 921488 

4 1 

28,7 

1 032103 

39351 

30  — 40  = 75  — 100 

1 300400 

25  170519 

19 

18,» 

3 964689 

497888 

40  — 60  *=  100—125 

1 114200 

30  119248 

27 

20,» 

4 585298 

2 707897 

50  — 60  — 126  — 160 

1 014300 

12  125258 

12 

20,7 

165818 

5 309460 

60  — 70  = 150  — 175 

109100 

994036 

9 

23,0 

70905 

257260 

über  70  — über  175 

17400 

38129 

29,5 

8592 

53 

Vireinigfe  Stufen  j|  3 693600 

75  994576  , 

! >o  . 

1 »M 

10  341276 

„ 8 833994  * 
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f)  Geographische  Breite. 


K.B. 

Gesamt-  1 
bevölk*-  1 
rang. 

Zu- 

gewanderte. 

j Neger. 

ln  Taueenden. 

49  — 46° 

1 770 

643 

i » 

46  — 41 

3 937 

873 

8 

44  — 42 

11  069 

2 345  i 

68 

42  — 40 

22  140 

4 623 

862 

40  — 38 

13  068 

1 196 

982 

38  - 36 

7 398 

325 

1 190 

36  — 34 

6 045 

103 

1 745 

34  — 32 

6 889 

81 

2 730 

32  — 80 

3 293 

90 

1 350 

30  — 28 

1 233 

119 

376 

28  — 20 

127 

33 

12 

26  — 24 

26 

10 

6 

Ytr.  SUtOn  76  895  | 10  341  | »334 


g)  Geographische  Länge. 


W.  L. 

(lessint* 
i bevulke- 
rung. 

Zu- 

gewanderte. 

Neger. 

In  Tausenden. 

67  — 70° 

417 

48  1 

— 

70—  75 

1 1 881 

3 328 

203 

75—  80 

12  485 

1 404 

1 812 

80—  85 

13  700 

1 001 

2 267 

85—  90 

14  627 

1 691 

2 090 

90—  95 

11  448 

1 123 

1 818 

95—100 

6 928 

828 

582 

100—105 

771 

125 

12 

105—110 

539 

81 

G 

110—  115 

650 

143 

3 

115  — 120 

751 

120 

6 

120—125 

1 798 

449 

9 

Ver.  Statten  ||  75  995  j 

10  341 

1 8 834 

Tab.  5.  Ortsbevölkerung  1900. 

(Ort«  mit  2000  Einwohnern  und  darüber.  C.  ■■  City,  B.  — Borougb,  T.  Town,  V.  « Village,  H.  ■**  H iwlet. 
Io  Klammern  die  Namen  der  ConLties,  aofern  eie  nicht  mit  dem  Namen  de«  Ortea  gleichlaoteo.) 


Neu  -England -Staaten. 


Maine  (Slidte  und  Dörfer). 


jAubnrn  C.  (Androscoggin)  . 
|Lewiston  C.  (Aodroaeoggin) 
Augusts  C.  (Keonebec)  . 
Bangor  C.  (Penobseot) 
lireieer  C.  (Penobacol) 


Lewiston  a.  Anbarn 


129511 

237611 

11683 

21850) 


Bxtb  C.  (Sagadahoc)  . 

10477 

Barre  C.  (Washington)  .... 

8448 

Bei  fiat  C.  (Waldo)  . . . 

4615 

Bellows  Kalla  V.  (Windham)  . . 

4337 

Biddeford  C.  (York)  . . . 

161451 
6122/  ^ 

Bennington  V 

5656 

Saeo  C.  (York)  . . . 

Brattleboro  V.  (Windham)  . . . 

5297 

Brewer  a.  Bari  gor 

Burlington  C.  (Chittenden)  . . . 

18640 

Brunswick  V.  (Cumberland). 

6210 

Fair  llaren  V.  (Hutland)  . . . 

2470 

Calais  C.  (Washington)  . . 

7655 

Montpclier  C.  (Washington).  . . 

6266 

Kattport  C.  (Washington) 

5311 

Proctor  V.  (Kutland) 

2013 

Kllswortb  C.  (Hancock)  . . 

42y? 

Uutland  C 

11499 

Fairfield  V.  (Somerset)  . . 

2238 

Saint  Albans  C.  (Franklin)  . . . 

6239 

Oardioer  C.  (Kennebee)  . . 

65011 

1077|  “,S 

Saint  Johnabory  V.  (Caledonia)  . 

5666 

Jiando/ph  T.  (Kennebee) 

Springfield  V.  (Windsor).  . . . 

2040 

Halloweil  C.  (Kennebee)  . . 

2714 

Wiuooaki  V.  (Chittenden)  . . . 

3783 

Nashua  C.  (HilUboroagh)  . . . . 23898 

Portamouth  C.  (Rockingbam)  . . . 10637 

Kocbester  C.  (Straflord) 8466 

Someraworth  C.  (Strafford)  ....  7023 

Vermont  (Stidte  and  Dörfer) 


Norway  V.  (Oxford)  .... 

• 

2034 

Oldtown  C.  (Penobseot)  . ■ 

6763 

Pittafield  V.  (Somerset)  . . . 

2208 

Portland  C.  (Cumberland)*).  . 

501451 

Cap«  Elizabeth  T.  (Cumberland)*) 

8 8 7 67319 

South  /'ortland  C.  (Cumberland)*) 

6287 1 

Itocktand  C.  (Knox)  .... 

8150 

Kam  fort  Fall«  Y.  (Oxford)  . . 

Saeo  s.  Biddeford 

2595 

Skowhegan  V,  (Somerset)  . . 
South  Portland  C.  a.  Portland 

4266 

Watcrville  0.  (Kennebee)  . . 

• 

94771  11764 

Wintlote  T.  (Kennebee)  . . 

. 

2277| 

Westbrook  C.  (Cumberland) . . 

7283 

New  Hampshire  (Stidte). 


Berlin  C.  (Coos) 

8886 

Concord  C.  (Merrimack)  .... 

19632 

Dover  C.  (Strafford) 

. 13207 

Franklin  C.  (Merrimack) .... 

5846 

Keece  C.  (Cbeahire) 

9165 

Lxconia  C.  (Belkoap) 

8042 

Manchester  C.  (Hillsborough)  . . 

. 56987 

Massaelinse tts  (Stidte), 


Beverly  C.  (Essex) 13884 

Boaton  C.  Suffulk) 560392) 

Hrooklinc  T.  (Norfolk)  ....  199351 

Cambridge  C.  (Middleaex)  . 91886  768123 

Chcltea  C.  (Suffolk) 84072 

SomerriUe  C.  (Middlesex)  . . . G 1 643 j 

Brockton  C.  (Plymouth) 40063 

('ambridge  C.  a.  Boaton 
Chalsea  C.  a.  Boaton 

Chicopee  C.  (Hampden)  .....  19167 

Everett  C.  (Middleacx) 24336 

Kall  ItiTer  C.  (Bristol) 104863 

Kitchborg  C.  (WorcesUr)  ....  31531 

Olooeester  C.  (Essex) 26121 

Hsrerhill  C.  (Eaaex)  . ....  37175 

Ilolyoke  C.  (Hampden)  .....  45712 

Lawrence  C.  (Essex)  ......  62559 

Lowell  C.  (Middlesex) 94969 

Lyon  C.  (Essex) 68513) 

Sirampscott  T.  (Eaaex)  ....  4648| 

Molden  C.  (Mildlea-x) 33664 

Marlboro  C.  (Middleaex) 13609 


*)  Daering  worde  1890  mit  Portland  vereinigt  und  ein  Teil  von  Cape  Eliitbetb  T ala  South  Portland  C 
abgetrennt. 


Supen,  Bevölkerung  der  Erde.  XII. 
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Medford  C.  (Middlesex)  . . 

18244 

Melrose  C.  (Middlesex)  . . 

12962 

New  Bedford  C.  (Bristol) 

62442 

Newburyport  C.  (Essex)  . . 

14478 

Newton  C.  (Middlesex)  . . 

33681) 

Watcrtown  T.  (Middleeex) 

9706) 

North  Adam»  C.  (Berkshire) 

24200 

Northampton  C.  (Hampshire) 

18643 

Pittafield  C.  (Berkshire) 

21766 

(iuiney  C.  (Norfolk)  . . . 

23899 

Salem  C.  (E*xcx)  .... 

359561 

Ptabody  T.  (Essex)  . . 
Somerrille  C.  a.  Boaton 

115231 

Springfield  C.  (Haropden) 

62059 

Tau n ton  C.  (Bristol)  . . . 

31036 

Waltkam  C.  (Middlesex) 

234  Kl 

Wobarn  C.  (Middleeex)  . . 

14264 

Worcester  C 

118421 

Connecticut  (StMte  und  Dürfet). 


Ansonia  C.  (New  Haren)  .... 

12681 

Bethel  B.  (Fairfield) 

9661 

Branford  B.  (New  Häven)  .... 

2473 

Bridgeport  C.  (Fairfield) 

70090 ') 

Bristol  B.  (Hartford) 

6268 

Danbury  C.  (Fairfield) 

16537 

Danietson  B.  (Windham)  .... 

2623 

Derby  C.*)  (New  Haren)  .... 

7930) 

Shelton  B.  (Fairfield) 

2837| 

Greenwich  B.  (Fairfield)  .... 

2420 

Hartford  C 

79850 

Je  wett  City  B.  (New  London)  . . . 

2224 

Moriden  ('.  (New  Haren)  ....  24396 

Middletown  C.  (Middle»»)  ....  9589 

Naugatuck  B.  (New  Haren)  . . . 10541 

New  Britain  C.  (Hartford)  ....  2599S 

New  Haren  C 108027 

New  London  C 17548 

iNorwalk  C.  (Fair Seid) 6125| 

| South  Nor  walk  C.  (Fairfield)  . . . 659  lf 

Norwicb  C.  (New  London)  . . . 17251 

Patnam  C.  (Windham) 6667 

Kockrille  C.  (Tollaod) 7287 

Shelton  B-  s.  Derby 

Soutkington  B.  (Hartford)  ....  3411 

South  Norwalk  C.  (Fairfield)  s.  Norwalk. 

Stafford  Springe  B.  (Totland)  . . . 2460 

Stanford  C.  (Fairfield) 15997 

I Stonington  B.  (New  London)  . . . 2278 

| Torrington  B.  (Litehfield)  ....  8360 

1 Wallingford  B.  (New  Haren)  ...  6737 

Watcrbury  C.  (New  Haren)  ....  45869 

Weat  Haren  B (New  Haren)  . . . 5247 

Willirnantie  C.  (Windham)  ....  8937 

Windated  B.  (Litehfield)  ....  6804 

Rhode  Island  (Sttdte). 

Central  Falla  C.  (Proridenee)  . . . 18167 

Newport  C 22034 

Pawtucket  C.  (Proridenee)  ....  39231 

Proridenee  C 1755971 


East  Providence  T.  (Proridenee)  12138 1 
Woonaockot  C.  (Proridenee)  . . . 28204 


12716 


1877116 


Mittlere  atlantische  Staaten. 


New  York. 

Coming  C.  (Steuben)  . . . 

11061 

Addison  V.  (Stenben) 

2080 

Cortland  C 

9014 

Albany  C 

. , 

941511 

Coxaakie  V.  (Greene)  .... 

2735 

Rensselaer  C.*)  . . . . 

7466  104121 

Damritle  V.  (Li ringston)  . . 

3633 

Bath-on- Hudson  V.  (Ken— law  . 

2504| 

Delhi  V.  (Delaware)  .... 

2078 

Albion  V.  (Orleans)  .... 

4477 

Dopew  V.  (Erie)  ....  * 

3379 

Amityrille  V.  (Suffolk)  . . . 

2038 

Deposit  V.  (Delaware)  . . . 

2051 

Amsterdam  C.  (Montgoinery)  . 

20929 

Dobbs  Ferry  V.  (Westcheater)  . 

2888 

Athens  V.  a.  Hudson 

Dunkirk  C.  (Chautauqua)  . 

11616 

Aubarn  C.  (Cayuga)  .... 

30845 

East  Aurora  V.  (Erie)  . . . 

2366 

Babylon  V.  (Suffolk)  .... 

2157 

East  Syracoee  V.  (Onondaga)  . 

2509 

Baldwinaville  V.  (Onondaga) 

2992 

Ellenrille  V.  (Ulster)  . . . 

2879 

ßallston  Spa  V.  (Saratoga)  . . 

3923 

Etmira  C.  (Chemorg)  . . . 

35672 

Batavia  V.  (Qenesce)  .... 

9180 

Fairport  V.  (Monroe)  .... 

2489 

Batb  V.  (Steuben)  .... 

4994 

Fisbkitl  Laoding  V.  (Dutcheas) 

3673 

Bath-on- Hudson  V.  s.  Albany 

Fort  Edward  V.  (Washington)  . 

3521 

Bioghsmton  C (Broome) 

39647 

Fort  Plain  V.  (Montgomery) 

2444 

Brockport  V.  (Monroe)  . 

3398 

Frankfort  V,  (llerkimer)  . . 

2664 

Buffalo  C.  (Erie) 

852887 

Fredoniu  V.  (Chautauqua) 

4127 

Camden  V.  (Oneida)  .... 

2370 

Freeport  V.  (Nasaau)  . . . 

2612 

Canajobarie  V.  (Montgomery)  . 

2101 

Fulton  V.  (Oswego)  .... 

5281 

Canindaigua  V.  (Ontario) 

6151 

Genesao  V.  (Li  rings  ton)  . . . 

2400 

Canastota  V.  (Madiaon)  . . . 

3030 

Genera  C.  (Ontario)  .... 

10433 

Cuniateo  V.  (Steuben) 

2077 

Giens  Falls  V.  (Warren) 

126131 

Canton  V.  (St.  Lawrence)  . . 

2757 

South  Ulent  Palls  V.  (Saratoga) 

2025| 

Cartbage  V.  (Jefferson)  . . . 

2895 

Gloreraville  C.  (Fulton)  . . 

18349 

Catakill  V.  (Greene)  .... 

5484 

Goahen  V.  (Orange)  .... 

2820 

Cbatham  V.  (Columbia)  . . . 

2018 

Gourerneur  V.  (St.  Lawrence)  . 

3689 

Clyde  V.  (Wayne) 

2507 

Gowanda  V.  (Cattaraugua)  . 

2143 

Cobleskill  V.  (Schobarie) 

2327 

Qranrille  V.  (Washington)  . 

2700 

Cohoes  C.  (Albany)  .... 

23910 

Green  Island  V.  (Albanj) 

4770 

Cold  Spring  V.  (Patnam)  . . 

2067 

Greenport  V.  (Soffolk)  . . . 

2366 

Cooperatown  V.  (Ütaego)  . . 

2368 

Huttiogs-npon-  Hudson  V.  (Westcheater) 

2002 

Coriuth  V.  (Saratoga)  . . . 

2039 

Harerstraw  V.  (Kockland)  . . 

5935 

4)  Zu  Bridgeport  gehören  auch  Teile  der  Stratford-Gemcinde,  für  die  keine  Ortaahlen  ausgewiaaeo  aind.  — 
*)  In  Derby  iat  Birmingham  eingeaehloaaen.  — 3)  Früher  Greenbuali  V. 
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Herapetead  V.  (Naaean)  . . . 

3582 

Salamanra  V.  (Cattaraugus)  . . 

4251 

Herkimer  V.  

6555 

Sandy  Ilill  V.  (Washington) 

4473 

Honoer  V,  (Cortland)  .... 

2381 

Saranac  Lake  V.  (Kues  and  Prsnklio) 

2594 

Hoosiek  Pall*  V.  (Keoaeeker)  . 

5671 

Saratoga  Springs  V.  (.Saratoga) 

12409 

HorneUariile  C.  (Steaben)  . . 

11918 

Saugerties  V.  (Ulster)  . . . 

3697 

Hadton  C.  (Columbia)  . . . 

95i81  ne« 

217 If  llSa9 

Scbenectady  C 

31682 

Athen«  V.  (Greene)  . . . 

Seneca  Falls  V.  (Seneoa) 

6519 

Ilion  V.  (Herkimer)  .... 

5138 

Sidney  V.  (Delaware) 

2331 

Irringtoo  V.  (Westehester)  . . 

2231 

Sol vav  V.  (Ooondaga) 

3493 

Itbsca  C.  (Tompkine)  . . . 

13136 

Southampton  V.  (Suffolk)  . . 

2289 

Jamestown  C.  (Chautanqua) 

22892 

South  Glena  Falls  V.  a.  Giens 

Kalls 

Johnatown  V.  (Fulton)  . . . 

10130 

Syracuse  C.  (Onondaga)  . . . 

108374 

Koesetille  V.  (Clinton)  . . . 

2110 

(Tarrytown  V.  (Weetchester)  . 

. . 

4770| 

King  »ton  C.  (Ulster)  .... 

24535 

| North  Tarrytown  V.  (Westchsater) 

424  lj 

Lancaster  V.  (Brie)  .... 

3750 

Tonawanda  V.  (Krie)  . . . 

7421 

Lansiogburg  V.  (Rensselaer) 

12595 

Troy  C.  (Reoaaelaer)  . . . 

6011511 

Leroy  V.  ( (jenes ee)  .... 

3144 

Waterrlirt  C. 3)  (Albanv) 

14.1*11 

Lestershtre  V.  (Broome)  . . 

3111 

Utiea  C.  (Oneida)  . . . . 

56383 

Litlle  Falls  C.  (Herkimer)  . . 

10381 

Waiden  V.  (Orange)  .... 

3147 

Lockport  C.  (Nisgtra)  . . . 

16581 

Walton  V.  (Delaware)  . . . 

2811 

Lowrille  V.  (Lewis)  .... 

2352 

Wappingera  Falls  V.  (Dutchess) 

3504 

Lyons  V.  (Wayne)  .... 

4300 

Warsaw  V.  (Wyoming)  . . . 

3048 

Maloos  V.  (Franklin)  . . . 

5935 

Wuterforil  V.  (Saratoga)  . . . 

3146 

Matnaroneck  V.  (Weatcheater)  . 

4722 

Waterloo  V.  (Seneca)  . . . . 

4256 

Masse  na  V.  (8t.  Lawrence)  . . 

2032 

Watertowo  C.  (Jetferaon)  . . 

21696 

Matteewan  V.  (Dutcheaa)  . . 

5807 

Watervliet  C.  s.  Troy 

Meebankarille  V.  (Saratoga) 

4695 

Watkina  V.  (Schuylsr)  . . . 

2943 

Medina  V.  (Orleans)  .... 

4716 

Waterly  V.  (Tio<a)  . . . . 

4 465 

Middletown  C.  (Orange)  . . 

14522 

Welltrille  V.  (Allegany)  . . 

3656 

Mohawk  V.  (Herkimer)  . . . 

2028 

Wertfield  V.  (Chautauqoa)  . . 

3430 

Mount  Morris  V.  (Liringstoo)  . 

2110 

Weat  Hawerstraw  V.  (Rockland) 

2079 

Mount  V er  non  C.  (Westebeeter) 

21228 

Whiteball  V.  (Waahington)  . . 

4377 

Newark  V.  (Wayne)  ... 

4578 

White  Plains  V.  (Westchester) 

7899 

Newburg  C.  (Orange)  . . . 

24943 

Yonkers  C.  (Westchester)  , . 

47931 

New  Köchelte  C.  (Westchester) 

14720 

New  York  C 

. 3 437202  *) 

1t“  Iltis  V lVUIlltt. 

Niagara  Palla  C.  (Niagara)  . . 

19457 

Allegheny  C.  S.  Pittsburg 

North  Tarrytown  e.  Tarrytown 

Allcntown  C.  (licbigh)  . . . 

35416 

North  Tonawanda  C.  (Niagara) 

9069 

Altoona  C.  (Blair) 

38973 

Norwich  V.  (Chcnango)  . . 

5766 

Apollo  B.  (Armstrong)  . . . 

2924 

Nyack  V.  (Rockland)  . . . 

4275 

Arebbald  B.  (Laekawannu)  . . 

5396 

Ogdeoeburg  C.  (St.  Lawrence)  . 

12633 

Ashland  B.  (Schuylkill)  . . . 

6438 

Olean  C.  (Cattaraugu«)  . . . 

9462 

Asbley  B.  (Loserne)  . . . . 

4046 

Oncida  V.  (Maduon)  .... 

6364 

Athens  B.  (Bradford) .... 

3749 

Oneoota  V.  (Oteego)  .... 

7147 

Austin  B.  (Polter)  . . 

2300 

Oaeining*)  V.  (Wertebester) 

7937 

Atslon  B.  (Allegheny)  . . . 

2130 

Oswego  C 

22199 

Atora  ß.  (Lucerne)  . . . . 

3487 

Otwego  Palls  V.  (Oswego)  . . 

2925 

Bangor  B.  (Northaropton)  . . 

4106 

0w«*o  V.  (Tiog.) 

5039 

Beater  B 

2348 

Patchogoe  V.  (Suffolk)  . . . 

2926 

Beater  Falls  B.  (Bester)  . . 

10054 

Peekskill  V.  (Weeteheiter)  . . 

10358 

Bedford  B.  . 

2167 

Penn  Yan  V.  (Yatea)  .... 

4650 

Beltefonte  B.  (Center)  . . . 

4216 

Perry  V.  (Wyoming)  .... 

2763 

Bellevue  B.  (Allegheny)  . 

3416 

Plattsbarg  V.  (Clinton)  . . 

8434 

Berwiek  B.  (Columbia)  . . . 

3916 

Port  Chester  V.  (Wertchrstrr;  . 

7440 

| Bethlehem  B.  (Northampton)  . 

72931 

Port  Jerris  V.  (Orange)  . . . 

9385 

(South  Bethlehem  B.  (Northampton)  . 

13I4lj 

Potsdam  V.  (St.  Lawrence)  . 

3843 

Birdsboro  B.  (Berks)  . . . 

2264 

Poughkeepsie  C.  (Dotohess) 

24029 

ßlairsville  B.  (Indiana)  . . 

. . 

3386 

llensaelaer  C.  s.  Albanv 

Blakely  B.  (Lackawanna) 

8915 

Kochest  er  C.  (Monroe)  . . . 

162608 

Bloomsburg  B.  (Columbia)  . 

6170 

Rome  C.  (Oneida)  .... 

15843 

Bloasburg  B.  (Tioga)  . . . 

2423 

l)  Groll  New  York  besteht  «eit  dem  1.  Januar  1898  und  wird  io  folgende  Borougba  eingeteilt  (tgl.  Peter- 
mann«  Mitteilungen  1896,  Tafel  19): 

Manhattan  (südlich  mm  Harlemfluß)  1 850093  | 

Brosz  (nordlieh  mm  ITarlerofluß) 

Ä*  }<«-“->  • ■ 

Kichmond  (Staten  1*1  and)  . . . 


*00507  | * 050800 
1 166582  | . „.g.n. 
152999  f 1 819581 
67021 


67021 

Groß- New  York 3 437202 


New  York  beetcht  somit  au*  mehreren  getrennten  Ortschaften,  aber  e*  iat  ans  nicht  möglich,  an 
der  Hand  de*  Zihlangabericbtee  eine  Tabelle  von  rein  geographischem  Gesichtspunkte  aue  auhufttellen.  Nur  soviel 
scheint  hertor»  «gehen,  daß  New  York-Brooklyo,  als  «ussia  me«  hängende  Siedeluog  betrachtet,  nicht  viel  über  3 Mill. 
Einwohner  slblt.  — *)  Früher  Sing  Sing  — 3)  Früher  West  Troy  V. 

3* 


Digitized  by  Google 


20 


Areal  und  Bevölkerung:  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 


Braddock  B.  (Allegbeny)  . . 

15654 

Uonesdale  B.  (Wayne)  . . . 

2864 

Bradford  C.  (McKean)  . . . 

15029 

Huntingdou  B 

6053 

Bridgeport  B.  s.  Nornstown 

Indiana  B 

4142 

Bristol  B.  (Bocks)  .... 

7104 

Irwin  B.  (Westmoreland)  . . 

2452 

Brookville  B.  (Jefferson) . . 

2472 

Jeanette  B.  (Weatmoreland).  . 

5865 

Butler  B 

10853 

Jenkintown  B.  (Montgomerv)  . 

2091 

California  B.  (Washington)  . . 

2009 

Jermyn  B.  (Laekawanna)  . . 

2567 

Canonsbarg  B.  (Washington) 

2714 

Jersey  Shore  II.  (Lycoming) 

3070 

Carbondale  C.  (Lackswanna) 

13536 

Johnsonburg  B.  (Elk)  . . . 

3894 

Carlisle  B.  (Cumbertand)  . . 

9626 

Johnstown  C.  (Cambria)  . . . 

35936 

Carnegie  B.i)  (Allegbeny)  . . 

7330 

Kane  B.  (McKean)  .... 

5296 

Catsaauqna  B.  (Lebigh)  . . . 

3963 

Kingston  B.  (Luterne)  . . . 

3846 

Calawiaea  B.  (Columbia) . . . 

2023 

Kittanning  B.  (Armstrong)  . 

3902 

Centralia  B.  (Columbia)  . . . 

2048 

Knozville  B.  (AUegheny)  . . 

3511 

Cbambersburg  B.  (Franklin).  . 

8864 

Lancaster  C 

41459 

Charleroi  B (Washington)  . . 

5930 

Lsnsdale  B.  (Montgomery)  . 

2754 

Chester  C.  (Uelsware)  . . . 

88»88| 

2131| 

Lantdowne  B.  (Delaware)  . . 

2630 

Vpland  B.  (Delaware)  . . 

Lausford  B.  (Carbon) .... 

4888 

Clarion  B 

2004 

Latrobe  B.  (Weatmoreland)  . . 

4G14 

('layvills  B.  (Jefferson)  . . . 

2371 

Lebanon  C.  

17628 

Clearfield  B 

6081 

Leeebburg  B.  (Armstrong)  . . 

2459 

Clifton  Heights  B.  (Delaware)  . 

2330 

Lebigbton  B.  (Carbon)  . . . 

4629 

Coateaville  B.  (Chester)  . . . 

5721 

Lewisburg  B.  (Union)  . . . 

3457 

Columbia  B.  (Lancaster) . . . 

12316 

Lewiatown  B.  (Mifflio)  , . 

4451 

Connellsville  B.  (Fayette)  . . 

7160 

Lock  Ilaven  C.  (Clinton) 

7210 

Conshohorken  B.  (Montgnmery) 

5762 

Laterne  B 

3817 

Conopolis  B.  (Allegbeny)  . . 

2555 

Lykens  B.  (Dauphin).  . 

2762 

Corry  C.  (Erie) 

5369 

MacAdoo  B.  (Schuylkill)  . . 

2122 

Coadersport  B.  (Polter)  . 

3217 

MscDonald  B.  (Washington) 

2475 

Danville  B.  (Montonr)  . . . 

ZI)  ~ 

MacKeeeport  C.  (AUegheny) 

34227 

Rivertide  B.  (Nortbumberland) 

Mae  Kees  Kocks  B.  (AUegheny). 

6352 

Darby  B (Delaware)  .... 

3429 

Mabanoy  City  B.  (Schuylkill)  . 

13504 

Derry  B.  (Wsetmoreland)  . . 

2347 

Manheim  B.  (Lancaster)  . . . 

2019 

Dickson  U.  (Lackawanna) 

4948 

M&rictta  B.  (Lancaster)  . . . 

2469 

Dorrance  B.  (Laterne)  . . . 

2211 

Mauch  Cbunk  B.  (Carbon)  . . 

4029 

Downingtowa  B (Chester)  . . 

2133 

Mayßeld  B.s)  (Lackawanna).  . 

2300 

Doyleatown  B.  (Bucks)  . . 

3034 

Sleadville  C.  (Crswford).  . . 

10291 

Dabois  B.  (Clearfield)  . . . 

9375 

Mechaoicsburg  B.  (Cumberland) 

3841 

Dunmore  B.  a.  Scranton 

Media  B.  (Delaware) .... 

3075 

Duquesne  B.  (AUegheny)  . . 

9036 

Meydersdale  B.  (Somerset)  . 

3024 

East  Conemaugh  B.  (Cambria)  . 

2175 

Middletown  B.  (Dauphin) 

5608 

East  Maucb  Cbunk  B.  (Carbon) 

3458 

M il  1 vale  B.  (AUegheny)  . . . 

6736 

Eastoo  C.  (Northampton)  . . 

25238») 

Milton  B.  (Nortbnmberland) 

6175 

East  Pillsburg  B.  (Allegbeny)  . 

2883 

Miners  Mills  B.  (Luterne)  . . 

2224 

East  Stroudsburg  B.  (Monroe)  . 

2648 

MinersvilSe  B.  (Schuylkill)  . 

4815 

Edwardsville  B.  (Luterne)  . . 

5165 

Monaca  B.  (Beaver)  .... 

2008 

Elliott  B.  (AUegheny)  . , . 

3345 

Monessen  B.  (West moreland) 

2197 

EUwood  City  B.  (Lawrence) 

2243 

Monongahela  C.  (Washington)  . 

5173 

Emporium  B.  (Cameron) . . . 

2463 

Mount  Carmel  B (Nortbumberland)  . 

13179 

Epbrata  B.  (Lancaster)  . . . 

2451 

Mount  Joy  B.  (Lancaster)  . . 

2018 

Erie  C 

52733 

Monnt  Oliver  B.  (Allegbenv)  . 

2295 

Ksplen  B.  (Allegbeny)  . . . 

2364 

Mount  Pleaaant  B.  (Weatmoreland) 

4745 

Ktna  B.  (Allegbeny)  .... 

5384 

Nanticoke  B.  (Laterne)  . . . 

1 2 1 IG 

Ford  City  B.  (Armstrong)  . . 

2870 

N atare th  B.  (Northampton).  . 

. , 

2304 

Forest  City  B.  (Snsqnehanns)  . 

4279 

New  Brighton  B.  (Beaver)  . 

6820 

Frackvills  B.  (Schuylkill)  . . 

2594 

Newcastle  C.  (Lawrenee) 

28339 

Franklin  C.  (Venaogo)  . . . 

7317 

New  Kenaingtoo  B.  (Weatmoreland)  . 

4665 

Freeland  B.  (Luterne)  . . . 

5254 

Norristown  B.  (Montgomery)  . 

J22C6I 

Galeton  B.  (Potter)  .... 

2415 

Bridgrport  B.  (Montgomery) 

30971 

Qatlitsio  B.  (Cambria)  . . . 

2759 

North  Braddock  B.  (Allegbeny) 

6535 

Qettysburg  B.  (Adams)  . . . 

3495 

Northeast  B.  (Erie)  .... 

20G8 

üilberton  B.  (Schuylkill)  . . 

4373 

Northnmberland  B.  . . . . 

2748 

Girardvills  B.  (Scbnylkill)  . . 

3666 

Oakmont  B.  (AUegheny)  . . . 

2323 

Greensborg  B.  (Weatmoreland) . 

6508 

Oil  City,  C.  (Venaogo)  . . . 

13264 

Greenville  B.  (Mercer)  . . . 

4814 

Old  Forge  B.  (Lackawanna) . . 

5630 

Hamburg  ß (Berks)  .... 

2315 

Olyphant  B.  (Lackawanna)  . . 

6180 

Haoover  B.  (York)  .... 

5302 

Uaeeola  B.  (Clearfield)  . . . 

2030 

Harriiburg  C.  (Dauphin) . . . 

50167 

Oxford  B.  (Chester)  .... 

2032 

Haxelton  B.  (Luterne)  . . . 

14230 

l'arsons  B.  (Luzerne).  . . . 

2529 

Uoliidsysburg  B.  (Blair)  . . . 

2998 

Patton  B.  (Cambria)  .... 

2651 

Homestead  B.  (Allegbeny)  . 

12554 

Pen  Argyl  B.  (Northampton) 

3784 

l)  Entstanden  aas  der  Vereinigung  von  Cbartiera  and  Manslield  B.  — 2 Mit  Easton  bängt  auch  Pbillipebarg 
in  New  Jeraejr  (a.  S.  21)  tuaammen ; Somme  der  Bevölkerung:  35290.  — :t)  Früher  Mayville. 
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Philadelphia  C 

1 203697  ') 

West  Washington  B.  (Washington) 

2693 

Pbilipsburg  B.  (Center)  . . . 

3266 

Wilkesbarre  C.  (Luserne)  . . 

51721 

Fbamixrille  B.  (Chester).  . . 

9196 

Wilkinshnrg  B.  (Allegheny)  . . 

11886 

Pitcaira  B.  (Allegbeny)  . . . 

2601 

Wiltiamaport  C.  (Lykoming).  . 

28757 

iPitteborg  C.*)  (Allegbeny).  . 

3216161 

451512 

WiUiamstown  B.  (Dauphin)  . . 

2934 

| Allegbeny  C.  

129896! 

Wilmerding  B.  (Allegheny)  . . 

4179 

Pittiton  C.  (Luserne)  . . . 

1 2566 j 

18402 

Winton  B.  (Laekawanna). 

3435 

Weit  Pittitem  B.  (Laierae) 

5846/ 

Wrightaville  B.  (York)  . . . 

2266 

Plymouth  B.  (Luterae)  . . . 

13649 

York  C 

33708 

Port  Carbon  B.  (Sehuylkill) 

2168 

Pottstown  B.  (Mootgomery) 

1369C 

New  Jersey. 

Pottsrille  B.  (Sehaylkill) 

15710 

Asbury  Park  C.  (Monmoutb) 

4148 

Punxnutnwney  B.  (Jelferson) 

437  b 

Atlantie  City 

27838 

Qoakertowo  B.  (Bucka)  . . . 

3014 

Bayonne  C.  (Hudson).  . . . 

32722 

IUokin  B.  (Allegbeny)  . . . 

3776 

ßloomfield  T.  (Essen.  . . . 

9668 

Keading  C.  (Berka)  .... 

78961 

Bonn  ton  T.  (Morris)  .... 

3901 

Renoro  B.  (Clinton)  .... 

4082 

Rordentown  C.  (Burlington). 

4110 

Reynoldsrille  B.  (JefTerson) . . 

3435 

Boundbrook  B.  (Somerset)  . . 

2622 

Ridgway  B (Elk) 

351b 

Bridgeton  C.  (Cumberland)  . . 

13913 

(Rocheeter  B.  (Beaver)  . . . 

46881 

Burlington  C 

7392 

(Bridge water  B.  (Beaver) 

1347| 

Camden  C 

75935 

Royeraford  B.  (Mootgomery) 

2607 

Capa  May  C 

2257 

Saint  Clair  B.  (Sehuylkill)  . 

4638 

Carlatadt  B.  (Bergen).  . . . 

2574 

Saint  Marys  B.  (Elk)  . . . 

4295 

Dover  T.  (Morris) 

5938 

Sayre  B.  (Bradford)  .... 

5243 

East  Newark  B.  illudaom  . . 

2500 

Sehuylkill  Häven  B.  (Sehayllkill) 

3664 

East  Orange  C.  (Essex)  . . . 

21506 

Seottdaie  B.  (Weatmoreland) 

4261 

East  Rutherford  B.  (Bergen) 

2640 

Sc  ranton  C.  (Laekawanna)  . . 

102026) 

114609 

Elisabeth  City  (Union)  . . .. 

52130 

Dunmure  B.  (Lackawaona)  . 

12583/ 

Englewood  C.  (Bergen)  . . . 

6253 

Sewiekley  B.  (Alleghenv) 

3568 

Flemington  V.  (Hunterdon) . 

2145 

Sbamokin  B.  (Northumberland) 

18202 

Freehold  T.  (Moomouth)  . . 

2934 

Sharon  B.  (Mereer)  .... 

8916 

(iarfield  B.  (BergeD)  .... 

3504 

Sharpebarg  B.  (Allegheny)  . 

6842 

Gloueeeter  C.  (Camden)  . . 

6840 

Skarperille  B.  (Mereer)  . . . 

2970 

Outtenberg  T.  (Hudson)  . . 

3825 

Shenandoah  B.  (Sehuylkill).  . 

20321 

llackensack  T.  (Bergen)  . 

9443 

Sberaden  B.  (Allegheny).  . . 

2948 

Ilackettstown  T.  (Wanen)  . . 

2474 

Shippenaborg  B.  (Comberland)  . 

3228 

Haddonfield  B.  (Camden)  . . 

2776 

Slatiogton  B.  (Lehigh)  . . . 

3773 

Hammonton  T.  (Atlantic)  . . 

3481 

South  Bethlehem  B.  s.  Bethlehem 

Harrison  T.  s.  Newark 

South  Fork  B.  (Cambria)  . 

2635 

Hawthoroe  B.  (Paasaic)  . . . 

2096 

South  Williamsport  B.  (Lycomiog) 

3328 

Hoboken  C.  a.  Jeraey  City 

Spring  City  B.  (Chester)  . . 

2566 

Irriugton  T.  (Eases)  .... 

5255 

Steelton  B.  (Dauphin)  . . . 

12086 

Jersey  City  (HudsoD) .... 

59364| 

Stroudsburg  B.  (Monroe)  . . 

3460 

Hoboken  C.  (Hudson)  . . 

Summit  Hill  B.  (Carbon)  . . 

2986 

Kearney  T.  (Hudson) .... 

10896 

Sonbnry  B.  (Northumberland)  . 

9810 

Keyport  T.  (Monmoutb)  . . . 

3413 

Snaquehanna  B 

3813 

Lambertville  C.  (Hunterdon)  . 

4637 

Swoyerarille  ß.  (Laterne)  . . 

2264 

Ix>ng  Branc.h  T.  (Monmoutb)  . 

8872 

Tsnmqua  B.  (Sehuylkill) . . . 

7267 

Madison  B.  (Morris)  .... 

3754 

Tsrentum  B.  (Allegheny).  . . 

5472 

Millville  C.  (Cumberland)  . . 

10583 

Taylor  B.  (Lackawaona)  . 

4215 

Montclair  T.  (Ksiex)  .... 

13962 

Throop  B.  (Lackawaona) . . . 

2204 

Morristown  T.  (Morris)  . . . 

11267 

Tituaville  C.  (Crawford)  . . . 

8244 

Newark  C.  Essex 

2460701 

Towanda  B.  (Bradford)  . . . 

4663 

Harriion  T.  (Hudson) 

105961 

241411 

Toto  City  B.  (Sehuylkill)  . . 

2167 

Orange  C.  (Baaex)  . . . 

Turtle  Creek  B.  (Allegheny) 

3262 

South  Orange  V.  (Easex)  . 

4608 1 

Tyrone  B.  (Blair) 

5847 

New  Brunswick  C.  (Middlesex)  . 

20006 

Union  City  B.  (Erie). 

3104 

Newton  T.  (Suaaex)  .... 

4376 

Uniontown  B.  (Fayette)  . 

7344 

North  Plainfield  B.  (Somerset 

5009 

l'pland  B.  s.  Chester 

Orange  C.  a.  Newark 

Vandergrift  B.  (Westmoreland) . 

207$ 

Passaic  C 

27777 

Wirren  Ü 

8043 

Pateraon  C.  (Paasaic) .... 

105171 

Washington  B 

7670 

Perth  Amboy  C.  (Middlesex)  . 

17699 

Wayneaboro  B.  (Franklin)  . . 

5396 

Phillipsburg  T.  (Warren)  . . 

10052 

Waynesburg  B.  (Qreenc) . . . 

2544 

Plainfield  C.  (Union)  .... 

15369 

Westberly  B.  (Carbon)  . . 

2471 

Pleasan  Wille  B.  (Atlantic)  . . 

2182 

Wellsboro  B.  (Tioga)  .... 

2954 

Port  Ormm  B.  (Morris)  . . . 

2069 

Wort  Bolblohtm  B.  (Uhi«h)  . 

3465 

Prineeton  B.  (Mereer)  . . 

3899 

West  Chester  B.  (Chester)  . . 

9524 

Kahwty  C.  (Union)  .... 

7985 

West  Haselton  B.  (Luserne) 

251« 

Karitan  T.  (Somerset)  . . . 

3244 

Weat  Newton  B,  (Weatmoreland) 

2467 

Red  Bank  T.  (Monmoutb)  . . 

5428 

ftest  Pittston  B.  s.  Pitt» ton 

Ridgewood  V.  (Bergen)  . . . 

2685 

*)  Mit  dem  gegenüberliegenden  Caroden  im  Staat  New  Jersey  hat  Philadelphia  1369632  Einwohner.  — 
2)  HioiehlitBUch  der  ehemaligen  ßeltahoover  B. 
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Rutherford  B.  (Bergen) 4411 

Salem  C 5811 

Somernlle  T.  (Somerset)  . . . . 4843 

South  Amboy  B.  (Middteerx)  . . . <; 349 

South  Orange  V.  s.  Newark 
South  River  B.  (Middlesex)  ...  2792 

Sumroit  C.  (Union) 6302 

Treuton  C.  (Uercer) 78307 

Union  T.  (Hodion) 15187 

Veilaburg  B.  (Rsaex) 2779 

Vineland  B.  (Cumberland)  ....  4870 

Washington  B.  (Warroo) 3680 

Weat  Hoboken  T.  (Hudaon)  . . . 23094 

Weet  New  York  T.  (Hudaon)  . . . 5267 

West  Orange  T.  (Eaeex) ....  6889 

Woodbury  C.  (Gtoueester)  ....  4087 

Delaware. 

Dover  T.  (Kent) 3329 

Lewes  T.  (Summ) 2259 

Milford  T.  (Kent  u.  Sussex)  . . . 2500 

Newcaatle  C 3380 

Smyrna  T.  (Kent) 2168 

Wilmiogtoo  C.  (Newcaatle)  ....  76508 


Maryland. 


I Anuapolia  C.  (Anne  Aruudel)  . . . 8525 

| Baltimore  0 508957 

| Brunwick  T.  (Prederick) .....  247 1 

I Cambridge  T.  (Dorcheater)  ....  5747 

Cheatertown  T.  (Kent) 3008 

Criefteld  T.  (Somaraet) 3165 

Cumberland  C.  (Allegaoy)  ....  17128 

i Easton  T.  (Talbot) 8074 

Klkton  T.  (Ceeil) 2542 

Krederick  C 9296 

1 Froatburg  T.  (Allegany) 5274 

Hagentown  C.  (Washington:  . . . 18591 

Havre  de  Grate  C.  (Herford)  . . . 8423 

Laurel  T.  (Prince  George)  ....  2079 

Lonsconing  V.  (Allegany)  . . . . 2181 

Poeomoke  City  T.  (Woreester)  ...  2124 

8aliabury  T.  (Wicomico) 4277 

Weatminater  T.  (Carroll 3199 

DlMtribt  Columbia. 

Washington  (reit  Georgetown)  . . . 232745  *) 


Nordöstliche  Zentralstaaten. 

Ironwood  C.  (Gogebic) 0705 

Mlchiirau.  Isbpeming  C.  (Marquette)  ....  13255 

Adrian  C.  (Lenawee) 9654  Ithaca  V.  (Gratiot) 2030 

Albion  C.  (Calhoou) 4519  Jackson  C 25180 

Allein  V 2667  i Kalamaxoo  C 24404 

Alma  V.  (Gratiot) 2047  Uke  Linden  V.  (Houghton)  . . . 2597 

Alpen«  C 11802  Lansing  C.  (Ingbare) 1^485 

Ann  Arbor  C.  (Waahtenaw)  . . . . 14509  I apeer  C 3297 

Battle  Creek  C.  (CalhouD)  ....  18563  | Laurium  V.  (Hongbton) 5643 

JBay  City  (Bay) 276281  ! Ludington  C.  (Mason) 7166 

| Weat  Bay  City  (Bay) 181 19|  Manistee  C 14260 

Beiding  C.  (lonia).  ...  3282  Maniatiquc  V.  (Schooleraft)  ....  4126 

Benton  Harbor  C.  (Berrien)  . . . 6562  Marine  City  (St.  Clair) 3829 

Beeseroer  C.  (Gogebic) 3911  Marquette  C.  .......  . 10058 

Big  Rapide  C.  (Mecoeta) 4686  Maraball  C.  (Calboun) 4370 

Cadillac  C.  (Wexford) 5997  Mcnominee  C 128183) 

Caro  V.  (Tuseola) 2006  Midland  0 2363 

Charleroix  V 2079  Monroe  C 5043 

Charlotte  C.  (Eaton) 4092  Mount  Clemens  C.  (Macomb)  . . . 6576 

Cbeboygan  C 6489  Mount  Pleaaant  C.  (laabella)  . . . 3662 

Coldwater  C.  (ßranch) 6216  Muniaing  V.  (Alger) 2014 

Cryatal  Fall«  C.  (Iron) 3231  Maskegon  C 20818 

Delray  V.  (Wayne)  ......  4573  Negaunee  C.  (Marquette)  ....  6935 

Detroit  C.  (Wayne) 285704  Nilee  C.  (Bornen) 4287 

Dowagiac  C.  (Cae*) 4151  Norway  C.  (Diekinaon) 4170 

Durand  V.  (Sbiawaaaee) 2134  Oteego’ V.  (Allegan) 2073 

Eaton  Rapide  C.  (Eaton)  ....  2103  Owoeao  C.  (Sbiawaeeee) 8696 

Eacanaba  C.  (Delta) 9549  Petoakcy  C.  (Baratt) 5285 

Fenton  V,  (Geneaee) 2408  Pontiac  C.  (Oakland) 9769 

Flint  C.  (Geneaee) 13103  Port  Huron  C.  (St.  Clair)  . . . . 19158 

Gladstore  C.  (Delta) 3380  [ Red  Jacket  V.  (Hougbton)  ....  4668 

Grand  Haven  C.  (Ottawa)  ...  4743  Reed  City  V.  (Osceola) 2051 

Grand  Ledge  C.  (Eaton) 2161  Saginaw  C 42345 

Grand  Rapida  C.  (Kent) 87565  Saint  Clair  C 2543 

Greenville  C.  (Montcalm)  ....  3381  Saint  Igoace  C.  (Mackirac)  ....  2271 

Hancock  V.  (Hougbton) 4050  i Saint  Johna  V.  (Clinton) 3388 

Haatinga  C (Barry) 3172  Saint  Joseph  C.  (Berrien)  ....  5155 

Hilladale  C 4151  Saolt  Sainte  Marie  C.  (Chippewe)  . . 10538 

Holland  C.  (Ottawa) 7790  South  Haven  V.  (Van  Buren)  . . . 4009 

Houghton  V 3359  Storgia  C.  (St.  Joaeph) 2465 

Howell  V.  (Uvingston) 2518  Tecureaeh  V.  (Lenawee) 2400 

Hudson  C.  (Lenawee) 2403  Three  River  C.  (8t.  Joseph).  . . . 3550 

1°B‘*  C • 5209  Traverse  C.  (Orand  Traverse)  . . . 9407 

Iron  Mountaiu  C.  (Diekinson)  . . . 9242  Weat  Bay  City  e.  Bay  City 


])  Da  jetzt  der  ganze  Distrikt  tu  einer  Gemeinde  vereinigt  ist.  »1  wird  als  Bevölkerung  von  Washington 
278718  angegeben.  Eine  zusammenhängende  Ortschaft  bilden  aber  nur  die  früheren  Gemeinden  Washington  und 
Georgetown.  — 2)  Menorainee  (Mich.)  mit  dem  gegenüberliegenden  Marinette  (Wise.,  S.  23)  29013  Einwohner. 
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Wyandotte  C.  (Wayne) 5183 

Ypsilanti  C.  (Washtenaw)  . . . . 7378 

WiHfODftill. 

Aotigo  C.  (Laoglade) 5145 

Appleton  C.  (Outagaraie; 15085 

Ashland  C 13074 

Baraboo  C.  (Sank) 5751 

Bearerdam  C.  (Dodge) 5138 

Baloit  C.  (Kock) 10436 

Berlin  C.  (Green  Lake  and  Waoabar»)  4489 

Burlington  C.  (Racine) 3536 

Cbippewa  Palla  C.  (Chippew») . . . 8094 

Columbua  C.  (Columbia) 2349 

Delaran  C.  (Walworth)  .....  2244 

Depere  C.  (Brown) 4038 

Kau  Claira  C 17517 

Edgartoo  C.  (Rock) 2192 

Fond  du  Lac  C. 15110 

Fort  Atkinaoo  C.  (Jetfaraon)  . . . 3043 

Grand  Rapids  C.  (Wood)  ....  4493 

Green  Bar  C.  (Brown) 186841) 

Hudson  C.  (St.  Croix) 3259 

J so  es  rille  C.  (Rock) 13185 

JeSereon  C. 2584 

Kaukauna  C.  (Ontagamie}  . . . . 5115 

Kenoaba  C 11606 

La  Croeee  C 28895 

Lake  Genera  C.  (Walwortb)  . * . 2585 

Lancaster  C.  (Grant) 2403 

Madiaon  C.  (Dana) 19164 

Manitowoe  C 11786 

Marinette  C 16195 

Manhfield  C.  (Wood) 5240 

Meuasha  C.  (Winnebago).  ....  5589 

Menominee  C.  (Dünn) 5655 

Merrill  C.  (Lincoln) 8537 

Milwaukee  C 285315 

Mineral  Point  C.  (Iowa)  ....  2991 

Monroe  C.  (Green) 3927 

Neenah  C.  (Winnebago) 5954 

Neillsrille  C.  (Clark) 2104 

New  London  C.  (Ontagamie  u.  Waupaca)  2742 

Oconomowoc  C.  (Waakeaba)  . . . 2880 

Oconto  C 5646 

Oshkosh  C.  (Winnebago) 28284 

Plaltarille  C.  (Grant) 3340 

Plymooth  C.  (Sheboygao)  ....  2257 

Portage  C.  (Columbia) 5459 

Port  Washington  C.  (Otaukee)  . . 3010 

Prairie  du  Cbien  C.  (Crawford)  . . 3232 

Raeine  C 29102 

Keadsbnrg  C.  (Sank) 2225 

Khioelandcr  C.  (Ooeida) 4998 

Riee  Lake  C.  (Barron) 3002 

Kiehland  Center  C.  (Kichlaad) . . . 2321 

Kipon  C.  (Pond  du  Lac)  ....  3818 

Rirer  Palla  C.  (Piere#) 2008 

Sheboygan  C 22962 

South  Milwaukee  C.  (Milwaukee'  . 3392 

Sparta  C.  (Monroe) 3555 

Stanley  C.  (Cbippewa) 2387 

Stereos  Point  C.  (Portage)  ....  9524 

Stoughton  C.  (Dane) 3431 

Sturgeoo  Bay  C.  (Door) 3372 

Superior  C,  (Douglas) 31091 

Tomah  C.  (Monroe) 2840 

Tomahawk  C.  (Lincoln) 2291 

Two  Kirere  C.  (Manitowoe).  . . . 3784 

Watertown  C.  (Dodge  und  Jetferaon) . 8437 

Waukeaba  C 7419 

Waupaca  C 2912 


' Wau  pan  C.  (Dodge  und  Pond  du  Lac)  3185 

Wauaau  C.  (Marathon) 12354 

I Wauwatosa  C.  (Milwaukee)  ....  2842 

West  Bend  C.  ( Washington  ) . . . 2119 

Whitewster  C.  (Walworth)  ....  3405 

Illinois. 

1 Abingdon  C.  (Knox) 2022 

Aledo  C.  (Mereer) 2081 

| Alton  C.  (Madison) 14210 

| Anna  C.  (Union) 2618 

| Aurora  C.  (Kanej 24147 

Bataria  C.  (Kaoe) 387 1 

Beardstown  C.  (Cat«) 4827 

i Belterille  C.  (St.  Clair) 17484 

! Belridere  C.  (Boone)  ......  6937 

Blootnington  C.  (McLean)  ....  23286 

Blue  Island  v.  (Cook) 6114 

, Braidwood  C.  (Will) 3279 

1 Bushoell  C.  (McDonough)  ....  2490 

Cairo  C.  (Alexander) 12566 

Canton  C.  (Fulton) 6564 

Ccrbondale  C.  (Jackson) 3318 

Carlinrille  C.  (Maconpin)  ....  3502 

Carmi  C.  (White; 2939 

Carrollton  C.  (Greene) 2355 

Cartbage  T.  (Hancock) 2104 

Centralia  C.  (Marion) 6721 

Champaign  C 9098 

Charleston  C.  (Colea) ......  5488 

Chester  C.  (Randoiph) 2832 

Chicago  C.  (Cook) 1 C98575 

Chicago  Hights  V.  (Cook)  ....  5100 

Clinton  C.  (Dewitt) 4452 

' Coal  City  (Grundy) 2607 

Colliosrille  C.  (Madison) 4021 

| Danrüle  C.  (Vtrailion) 16354 

Decatur  C.  (Macon) 207  54 

I Dekalb  C 5904 

Dixon  C.  (Lee) 7917 

Downera  Grore  V.  (Dupage)  . . . 2103 

j Duquoin  C.  (Perry) 4353 

Dwight  V.  (Liringaton) 2015 

Kait  Saint  tauia  C.  (St.  Clair)  . . . 29655 

Kdwardsrille  C.  (Madiaon)  . . * 4157 

Elflogham  C.  . . 3774 

Elgiu  C.  (Kane) 22433 

E^anaton  C.  (Cook) 19259 

Pairbnry  C.  (Liringaton) .....  2187 

Fairfield  C.  (Wayne)  ......  2338 

Flora  C.  (Claj) 2311 

Freeport  C.  (Stephenaon)  ....  13258 

Fulton  C.  (Wbiteaide) 2685 

Galena  C.  (Jo  Durieta) 5005 

Qaleeburg  C.  (Knox) 18607 

Galra  T.  (Henry) 2682 

Qeneaeo  C.  (Henry) 3356 

Genera  C.  (Kaoe) 2446 

Gibsoo  City  (Ford) 2054 

Granite  C.  (Madiaon).  .....  3122 

Greenrille  C.  (Bond) 2504 

Harletn  V.  (Cook) 4085 

Ilarriaburg  C.  (Saline) 2202 

Harrard  C.  (Mc Henry) 2C02 

Barrey  C.  (Cook) 5395 

llarana  C.  (Mason) 3268 

Highlaod  Park  C.  (Lake)  ....  2806 

llinsdale  V.  (Dupage) 2578 

Hoopeston  C.  (Vennilion}  ....  3823 

Jackaoorille  C.  (Morgan).  ....  15078 

Jeraeyrille  C.  (Jersey) 3517 

Joliet  C.  (Will)  .......  29353 


1)  Einschließlich  des  früher  selbständigen  Fort  Howard. 
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Ktnktkee  C 

13595 

Upper  Alton  C.  (Madison) 

2373 

Kcwaoee  C.  (Henry)  . 

8382 

Urbana  C.  (Champaign)  . 

5728 

Lag ränge  V.  (Cook)  . . 

39C9 

Vaodalia  C.  (Payette).  . 

2665 

Lake  Forest  C.  (like)  . 

2215 

Venire  C.  (Maditon)  . . 

2460 

Latalle  C 

ZU)  — 

Virden  C.  (Macoupin)  . 

2280 

Peru  C.  (Lualle)  . . 

Warta«  T.  (Hancock) 

2335 

Lemont  V.  (Cook) . . . 

2449 

Waterloo  C.  (Monroe) 

2114 

Lewistown  C.  (Falton) 

2504 

Watseka  C.  (Iroquoie) 

2505 

Lincoln  C.  (Logen)  . . 

8962 

Waukegan  C.  (Lake)  . . 

9426 

Litcbfield  C.  (Mootgomery) 

5918 

West  Hämmernd  V.  (Cook) 

2935 

Lockport  V.  (Will)  . . 

2659 

Whealon  C.  (Dapage) 

2345 

Macomb  C.  (McDonough) 

5375 

Whitehall  C.  (Greene) 

2030 

Mareogo  C.  (Mcllenry)  . 

2005 

Wilraette  V.  (Cook)  . . 

2300 

Marion  C.  (Williamaon)  . 

2510 

Woodstock  C.  (Mcllenry) 

2502 

Marseilles  C.  (Laaalle) 

2559 

Marthall  C.  (Clark)  . . 

2077 

Indiana. 

Mascoatah  C.  (St.  Clair) . 

2171 

Mattoon  C.  (Colea)  . . 

9022 

Albsny  T.  { Del t wäre) 

2116 

Maywood  V.  (Cook)  . . 

4582 

Alexandria  C.  (Maditon)  . 

7221 

Mel  rote  Tark  V.  (Cook) . 

2392 

Anderson  C.  (Madison)  . 

20178 

Mendota  C.  (Latalle) . . 

3736 

Angola  T.  (Steuben)  . . 

2141 

Metropolit  C.  (Maaaic)  . 

4069 

Attiea  C.  (Pountain)  . . 

3005 

Mioook  C.  (Woodlord)  . 

2545 

Auburn  C.  (Dekalb)  . . 

3396 

Moline  C.  (Rock  Island). 

1724b 

Aurora  C.  (Dearborn) 

3645 

Momence  C.  (Kankakee)  . 

2026 

Bedford  C.  (Lawrence)  . 

6115 

Moamoulh  C.  (Warren)  . 

7460 

Bloomington  C.  (Monroe) 

6460 

Morgan  Park  V.  (Cook)  . 

2329 

Bluffton  C.  (Wells)  . . 

4479 

Morris  C.  (Grundy)  . . 

4273 

Boonrille  T.  (Warrick)  . 

2849 

Morrison  C.  (Wbiteside)  . 

2308 

Brasil  C.  (Ciay)  . . . 

7786 

Mound  City  (Palssky)  . 

2705 

Brookrille  T.  (Fraoklin)  . 

2037 

Mount  Csrrael  C.  (Wabssb). 

4311 

Butler  T.  (Dekslb)  . . 

2063 

Moant  Olire  V.  (Macoopio). 

2935 

Canoelton  C.  (Perry)  . 

2188 

Moont  Vernoo  C.  (Jeffersou) 

5216 

Clarksrille  T.  (Clark) . 

2370 

Morphytboro  C.  (Jsckson) 

6463 

Clinton  C.  (Vermilion)  . 

2918 

Naperville  C.  (Dapage)  . 

2629 

Columbia  City  (Whitley) 

2975 

Nasbville  C.  (Washington) 

2184 

Columbus  C.  (Bartbolomew) 

8130 

Normal  T.  (McLeao)  . . 

3795 

Connersrille  C.  (Fayette). 

6836 

North  Pooria  V.  (Peoria) 

2358 

Corington  C.  (Fountaio)  . 

2213 

Oloej  C.  (KichlanJ)  . . 

4260 

Crawfordarille  C.  (Mootgomery) 

6649 

Ottawa  C.  (Lasalle)  . . 

10588 

Crown  Point  T.  (Lake)  . 

2336 

Paria  C.  (Christian)  . . 

6530 

Decatur  C.  (Adams)  . . 

4142 

Paris  C.  (Edgar)  . . . 

6105 

Delphi  C.  (Carroll)  . * 

2135 

Paxton  C.  (Ford)  . . . 

3036 

Dunkirk  C.  (Jay)  . . . 

3187 

Pekin  C.  (Taxewell)  . . 

8420 

East  Chicago  C.  (Lake)  . 

3411 

Peoria  C 

56 100 

Elkhart  C 

15184 

Peru  C.  a.  Insulte 

Klwood  C.  (Maditon)  . . 

12950 

Petersburg  C.  (Menard)  , 

2807 

Evanarille  C.  (Vanderburg) 

59007 

Pinck ne y rille  C.  (Perry)*. 

2357 

FairmouDt  T.  (Grant).  . 

3205 

Pittafield  C.  (Pike)  . . 

2293 

Fort  Wayne  C.  (Allen)  . 

45115 

Pontiac  C.  (Uvingston)  . 

4266 

Frankfort  C.  (Clinton)  . 

7100 

Prineeton  C.  (Bureau) 

4023 

Franklin  C.  (Johnson) 

4005 

Ooiney  C.  (Adams)  . ♦ 

36252 

Garrett  C.  (Dekalb)  . . 

3910 

Kochel  !e  C.  (Ogle)  . . 

2073 

Gas  City*)  (Grant)  . . 

8622 

Rock  Falls  C.  (Whiteaide) 

2176 

Goshen  C.  (Elkhart)  * . 

7810 

Kockford  C.  (Wionebago) 

31051 

Üreencastle  C.  (Put  tarn) . 

3661 

Rock  Island  C ... 

19493 

Greenfield  C.  (Hancock)  . 

4489 

Roodhouse  C.  (Greene)  . 

2351 

Greenaburg  C.  (Decatur). 

5034 

Raahrille  C.  (Schoyler)  . 

2292 

Hammood  C.  (Lake)  . . 

12376 

Saiot  Charles  C.  (Kaoe)  . 

2676 

Hartford  City  (Blackford) 

5912 

Sandwich  C.  (Dekali)  . 

2620 

Hontingburg  C.  (Dabois) 

2527 

Saeanna  C.  (Carioll)  . . 

8325 

Huntington  C.  . . . . 

9491 

Shelbyrille  C.  (Shelby)  . 

3646 

Indunopolis  C.  (Marion). 

1C9164*> 

Sparta  C.  (Rendolph). 

2941 

Jefferaonville  C.  (Clark)  . 

10774 

Springfield  C.  (Singanion) 

34169 

Kendalleille  C.  (Noble)  , 

3354 

Spring  Valley  C.  (Bureau) 

6214 

Kokorno  C.  (Howard) . . 

10609 

Staunton  C.  (Macoupin)  . 

278C 

Lafajette  C.  (Tippectooe) 

18116 

Sterling  C.  (Whiteaide)  . 

6309 

Importe  C 

7113 

Strcator  C.  (Latalle)  . . 

14079 

Lawreoceburg  C.  (Dearborn) 

4326 

Salliran  C.  (Moultrie)  . 

2399 

I/ebanou  C.  (Koone)  . . 

4465 

Sjearoore  C.  (Dekalb) 

3653 

Ligonier  C.  (Noble)  . . 

2231 

Teylorrille  C.  (Christian'! 

4248 

Linton  C.  (Greene)  . . 

3071 

Toluca  C.  (Marshall)  . . 

2629 

Logansport  C.  (Cast)  . . 

16204 

Tuaeola  C.  (Douglas)  . . 

2569 

Maditon  C,  (Jelferson)  . 

7835 

)}  Froher  Harmburg.  — *)  Mit  den  früher  selbständigen  West  Indiacopolia  and  Haugheille. 
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Marion  C.  (Grant)  . . . 

17337 

Martmsnlle  C.  (Morgan). 

4038 

Michigan  City  (Importe) . . 

14850 

Mishawaka  C.  (St.  Joseph)  . 

5560 

Monticello  T.  (White)  . . 

2107 

Mo&tpclier  C.  (Blackford) 

3405 

Mount  Vernou  C.  (Poeey)  . 

5132 

Munde  C.  (Delaware)  . . 

20942 

Nappanee  T.  (Elkhart)  . . 

2208 

New  Albany  C.  (Floyd)  . . 

20628 

New  Castle  T.  (Henry)  . . 

3406 

Nobles  rille  C.  (Hamilton)  . 

4792 

North  Maneheeter  T.  (Wabaah) 

2398 

North  Vemon  C.  (Jennings) 

2823 

Peru  C.  (Miami)  .... 

84  63 

Plymouth  C.  (Marsball)  . . 

3656 

Portland  C.  (Jav)  ... 

4798 

Princeton  C.  (Gibeon)  . . 

604 1 

Redkey  T.  (Jay)  .... 

2206 

Kenaselaer  C.  (Jasper)  . . 

2255 

Riehmond  C.  (Weyoe)  . . 

18226 

Röchest«  r T.  (Fulton)  . . 

3421 

Rockport  T.  (Spencer) 

2882 

Rockville  C.  (Parke)  . . . 

2045 

Rushville  C.  (Raab)  . . 

4541 

Seytnoor  C.  (Jackson)  . . 

6445 

Shelbyville  C.  (8belby)  . . 

7169 

South  Bend  C.  (St.  Joseph). 

35999 

Spencer  C.  (Owen)  . . . 

2026 

Sullivan  T 

3118 

Teil  City  (Perry)  .... 

2680 

Terre  Hante  C.  (Vigo)  . . 

36673 

Tipton  C 

3764 

Union  City  (Kandolph)  . . 

2716 

Valparaiso  C.  (Porter)  . . 

6280 

Vinceones  C.  (Knox)  . . . 

10249 

Wsbaeh  C 

8618 

Waraw  C.  (Koaciusko)  . . 

3987 

Washington  C.  (Deriesa).  . 

8551 

West  Lafsyette  T.  (Tippeceooe) 

2302 

Whiting  T.  (Uke)  . . . 

3983 

Winchester  C.  (Randolph;  . 

3706 

Ohio. 

Ada  V.  (Hardin)  .... 

2576 

Akroo  C.  (Suramit)  . . . 

42728 

Alliance  C.  (Stark)  . . , 

8974 

Ashland  V 

4087 

Aahtabola  C 

12949 

Athens  V 

3066 

Barberton  V.  (Snmroit)  . . 

4354 

Barncsrille  V.  (Belroont) 

3721 

Bellaire  C.  (Beimont)  . . 

9912 

Beilefontaine  C.  (Logen) 

6649 

Bellerue  V.  (Huron  und  Sanduaky) 

4101 

Berea  V.  (Cuyahoga)  . . . 

2510 

Bowling  Green  T.  (Wood)  . 

5067 

Bridgeport  V.  (Beimont) 

3963 

Bryan  V.  (Williame)  . . 

3131 

Bueyrus  C.  (Crawford)  . . 

6560 

Cambridge  C.  (Guerneey) 

8241 

Canal  Dover  V.  (Tuscarawea) 

6422 

Canton  C.  (Stark)  . . . 

30667 

Cartbage  V.  (Hamilton)  . . 

2559 

Celina  V.  (Mercer)  . . . 

2815 

Chicago  Jonctioo  V.  (Huron) 

2348 

Cbillicotbe  C.  (Kose)  . . 

12976 

Cincinnati  C.  (Hamilton) 

325902 ') 

Cirdeville  C.  ( Picke way) 

6991 

Cleveland  C.  (Cuyahoga) 

3811582) 

1)  Einschließlich  des  früher  selbständigen  Avondale 
Kentucky  die  ebenfalls  za  Cincinnati  zu  rechnenden 
mit  diesen  steigt  die  Bevolkerungnahl  auf  412911.  — 2 
West  Cletelaud  V.  — *)  Früher  New  Liebon. 

So  pan,  Bevölkerung  der  Erde.  XII- 


Clyde  V.  (Sanduaky) 2515 

Collinwood  V.  (Cuyahoga)  ....  3639 

Culumbus  C.  (Franklin) 123560 

Connesut  V.  (Asbtabula)  ....  7133 

Coebocton  V 6473 

Creetline  V.  (Crawford) 3282 

Cuyahoga  Falle  V.  (Sammit)  . . . 3186 

Dayton  C.  (Montgomery)  ....  85333 

Deflance  C 7579 

Delaware  C 7940 

Delphoe  C.  (Allen  und  Van  Wert)  4517 

Deonieoo  V.  (Toscarawae)  ....  3763 

Hast  Cleveland  V.  Cuyahoga)  ...  2757 

East  Liverpool  C.  (Columbiens)  . . 16485 

East  Palatino  V.  (Columbiana)  . . 2493 

Eaton  V.  (Preblel  ......  3165 

Elmwoed  Place  V.  (Hamilton)  . . . 2533 

Klvria  C.  (Lorain) 8791 

Fairport  V.  (Lake) 2073 

Findlay  C.  (Hancock) 17613 

Fnstnria  C.  (Hancock  and  Seoeca)  . 7730 

Franklin  V.  (Warren) 2724 

Fremont  C.  (Sanduaky) 8439 

Ualion  C.  (Crawford) 7282 

Qallipolia  C.  (Gallia)  .....  6432 

Genera  V.  (Aabtabnla) 2342 

Girard  V.  (Trumbull) 2630 

Gleoville  V.  (Cuyahoga) 5588 

Glonster  V.  (Athene) 2155 

Greenfield  V.  (Highlaod)  ....  3979 

üreenville  C.  (Darke) 5601 

Hamilton  C.  (Butler) 23914 

Hickavilla  V.  (Defiance) 2520 

Hilleboro  V.  (Highland)  . ....  4535 

Irouton  C.  (Lawrence) 11868 

Jackeon  C 4672 

Kent  V.  (Portage) 4541 

Kenton  C.  (Hardin) 6862 

Lakewood  H.  (Cuyahoge)  ....  3355 

Laneaater  C.  (Fairfield)  .....  8991 

Lebenon  V.  (Werren) 2867 

Leetonie  V.  (Columbiens)  ....  2744 

Lima  C.  (Allen) 21723 

LUbon  V.3)  (Colombiena)  ....  3330 

Locklend  V.  (Hamilton) 2695 

Logen  V.  (Hocking) 8480 

London  V.  (Medium)  .....  3611 

Lorain  C 16028 

Medieonville  V,  (Hamilton)  ....  3140 

Manchester  V.  (Adame) 2003 

Mensfield  C.  (KichUnd) 17640 

Marietta  C.  (Washington)  ....  13348 

Marion  C 11862 

Martin  Kerry  C.  (Beimont)  ....  7760 

Maryaville  V.  (Union) 3048 

Masaillon  C.  (Stark) 11944 

Medina  V *232 

Miamisburg  C.  (Montgomery)  . . . 3941 

Middleport  V.  (Mrigs)  .....  2799 

Middletown  C.  (Butler) 9215 

Miogo  Junction  V.  (Jeffersou)  . . . 2954 

Mount  Vernoo  C.  (Knoz)  ....  6633 

Napoleon  V.  (Henry)  3639 

Neisonville  V.  (Athene) 5421 

Newark  C.  (Licking)  18157 

Newborg  H.  (Cuyahoga)  ....  5909 

New  Comcrstown  V.  (Tuscarawae)  . . 2659 

New  Philadelphia  C.  (Tuscarawaa)  . 6213 

New  Straitsnlle  V.  (Perry)  ....  2302 

Nilee  C.  (Trumbull) 7468 


V.  und  Rivertide  V.  Jenseits  des  Ohio  liegen  im  Staate 
Städte  Corington-Newpart,  Bellevue- Dayton  und  Lndlow; 
i Einschließlich  de«  früher  selbständigen  Brooklyn  V.  und 
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North  Baltimore  V.  (Wood) 

3561 

Norwslk  C.  (Huron)  . . . 

7074 

Norwood  V.  (Hamilton)  . • 

6480 

Oberlio  V.  (Lorain)  . . 

4082 

Ottawa  V.  (Putnam)  . . . 

3322 

Oxford  Y.  (Butler)  . . . 

2009 

PainesTille  V.  (Lake)  . 

5024 

Paulding  V 

2080 

Piqua  C.  (Miami).  . . . 

12172 

Pomeroy  C.  (Meigs)  . . . 

4639 

Port  Clinton  Y.  (Ottawa) 

2450 

Portsmouth  C.  (Scioto)  . . 

17870 

Ravenna  V.  (Portage)  . . 

4003 

Rcading  V.  (Hamilton)  . . 

3076 

Uipley  Y.  (Brown)  . . . 

2248 

Rockport  H.  (Cuyahoga) . . 

2038 

Saiat  BernaTd  V.  (Hamilton) 

3384 

Ssint  Marys  V.  (Auglaixe)  . 

5359 

Salem  C (Colurobiana)  . . 

7582 

Salinerille  V.  (Columbiana)  . 

2353 

Sandusky  C.  (Erie)  . . . 

19664 

Shawnee  V.  (Perry)  . . . 

2966 

Shelby  V.  (Richland)  . . 

4085 

Sidney  C.  (Sbelby)  . . . 

5688 

South  Brooklyn  V.  (Cuyahoga) 

2343 

Springfield  C.  (Clark)  . . 

38253 

Steobenrille  C.  (Jeffsrson)  . 

14349 

Tiffin  C.  (Ser.eca)  . . . 

10989 

Toledo  C (Laeas)  . . . 

131822 

Toronto  V.  (JefFerson)  . . 

3526 

Troy  C.  (Miami)  .... 

5881 

Uhrichsville  C.  (Tuscarawas) 

4582 

Upper  Sandusky  V.  (Wyandot) 

3355 

Urbana  C.  (Charopaign)  . . 

..  . 

6808 

Van  Wert  C 

6422 

Wapakoneta  Y.  (Auglaixe)  . 

3915 

Warren  C.  (Trurobull)  . . 

8529 

Washington  Court  Houso  C.  (Payette) 

5751 

Wauaeon  V.  (Fulton)  . . . 

2148 

Wellington  V.  (Lorain)  . . 

2094 

Wellston  C.  (Jackson)  . . 

. . 

8045 

Wellsville  C.  (Columbiana)  ■ 

614C 

Wilmington  C.  (Clinton) 

8613 

Wooater  C.  (Wsyne)  . . . 

6063 

Xenia  C.  (Qreane)  . . . 

. . 

8696 

Youngstown  C.  (Mahoning) 

44885 

Zaneeville  C.  (Mutkingum)  .... 

West-VIrginlen. 

23538 

Benwood  C.  (Marahall)  . . 

4511 

Blupficld  C.  (Mercer)  . . 

4044 

Charieston  C.  (Kanawha) 

11099 

Charles  Town  (Jeffcraon) 

2393 

Clarksburg  T.  (Harrisou) 

4050 

Davis  T.  (Tneker)  . . . 

2391 

Elkins  T (Rsndolph)  . . 

2016 

Fairmont  C.  (Marion)  . . 

5655 

Grafton  C.  (Taylor)  . . . 

5650 

Hinton  C.  (Summers)  . . . 

3763 

Huntington  C.  (Cabell)  . . ■ 

11923 

Keyser  T.  (Mineral)  .... 

2536 

Martinsburg  T.  (Berkeley)  . . 

7664 

Moundaville  C.  (Marahall)  . . 

5362 

New  Cumberland  T.  (Hancock) 

2198 

Parkeraburg  C.  (Wood)  , . . 

11703 

Piedmont  T.  (Mineral)  . . . 

2115 

Sistersville  C.  (Tyler)  . . 

2979 

Thomas  T.  (Tucker)  .... 

2126 

Wellsburg  C.  (Brocke) 

2588 

Wealon  T.  (Lewis)  .... 

2560 

Wbeeling  C.  (Ohio)  .... 

38878 

Kentucky. 
Ashland  C.  (Boyd)  

6800 

IBelletue  C.  (Campbell).  . . 

69321 

6104)  1SM6 

(Dayton  C.  (Campbell)  . . . 

Bowling  Green  C.  (Warm) 

8226 

Carrollton  C.  (Carroll)  . . . 

2206 

Catlettaburg  C.  (Boyd)  . . . 

3081 

Cantral  Covington  T.  (Kanton) 

2155 

|Corington  C.  (Kanton)  . . . 

429381  7U39 

(Newport  C.  (Caropel!)  . . . 

28301|  7U39 

Cyntbiana  C.  (Harrison)  . . 

3257 

Danyille  C.  (Boyle)  .... 

4285 

Dayton  C.  a.  Bellevue 
Earlington  C.  (Hopkins) . . . 

3012 

Frankfort  C.  (Franklin)  . . . 

9487 

Franklin  C.  (Simpson)  . . . 

2166 

Fnlton  T 

2860 

Georgetown  T.  (Scott)  . . 

3823 

Glasgow  C.  (Barren)  .... 

2019 

Uarrodsburg  C.  (Mercer)  . . 

2876 

Heoderaon  C 

10272 

Hopkinsville  C.  (Christian)  . . 

7280 

Lebanon  C.  (Marion)  .... 

3043 

I^exington  C.  (Fayette)  . . . 

26369 

Ijouisrille  C.  (Jeffersoo)  . . 

204731 ») 

Lad  low  T.  (Kenton)  . . . 

3334 

Madieonville  C.  (Tlopkina)  . . 

3628 

May  Held  C.  (Graves)  . . . 

4081 

Maysville  C.  (Maaon)  . . . 

6423 

Middlesboro  T.  (Bell)  . . . 

4162 

MorgSDtleld  C.  (Union)  . . . 

2046 

Mount  Sterling  C.  (Montgomery) 

3561 

Newport  C.  s.  Covington 
Nicholasrltle  C.  (Jeesamine) 

2393 

Owenaboro  C.  (Davie*s)  . . 

13189 

Padocab  C.  (McCracken).  . . 

19446 

Paris  C.  (Bourbon)  .... 

4603 

Pinerille  T.  (Bell)  .... 

2072 

Princeton  T.  (Caldwell)  . . . 

2556 

Kiehmond  C.  (Msdison)  . . . 

4653 

Kusselville  C.  (Logan)  . . . 

2591 

Shelbyville  C.  (Shelby)  . . . 

3016 

Somerset  C.  (Polaaki)  . . . 

3384 

Versailles  C.  (Woodfort) . . . 

2337 

Winchester  C.  (Clark)  . . . 

5964 

Nordwestliche  Zentralstaaten. 


Minnesota.  I Cloquet  V.  (Carl ton) 3072 

Albert  Lea  C.  (Freeborn)  ....  4500  Crookaton  C.  (Polk)  ......  5359 

Alexandria  V.  (Douglas) 2681  Detroit  V.  (Becker)  2060 

Aooka  C. 3769  Dulath  C.  (St.  Loais) 52969*) 

Austin  C.  (Mower) 5474  East  Qrand  Korks  C.  (Polk)  . . . 2077 

Bemidji  V.  (Beltrami) 2183  Ely  C.  (St.  Louis) 3717 

Blae  Eurth  C.  (Faribault)  ....  2900  Eveleth  V.  (St.  Loais) 2752 

Orainerd  Cv  (Crow  Wim?)  ....  7524  Pairmont  V.  (Martin) 3040 

Cbaaka  C.  (Carw) 2165  Faribaalt  C.  (Rice) 7868 


*)  Mit  den  gegenaberl legenden  Stidten  Jcffersonville  und  New  Albany  im  Staate  Indiana  236133  E.  — 
*)  Einschließlich  des  früher  selbständigen  West  Duluth. 
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Fergus  Pmlls  C.  (Ottertail)  .... 

Hastings  C.  (Dakota) 

Hibbiog  V.  (St  Louis)  ..... 

Hutchinson  V.  (McLeod) 

Laka  City  (Wabaaha) 

Litchfield  V.  (Meektr) 

Littla  Falls  C.  (Morrison)  .... 

Laterne  V.  (Rock)  

Maukato  C.  (Blue  Harth)  .... 

Msrahall  V.  (Lyon) 

|Minneapolis  C.  (Henoapin)  . . . 

| Saint  Paal  C.  (Kam»«]') 

South  St.  Paul  C.  (Dakota) 

West  St  Paul  C.  (Dakota)  . . 
Montevideo  V.  (Chippewa)  .... 

Moorbesd  C.  (Clay) 

New  Ulm  C.  (Brown) 

North  Seid  C.  (Rice) 

Owatonna  C.  (Steele)  ..... 

Pipestone  V 

Rai  Wieg  C.  (Goodhue:  .... 

Kochester  C.  (Olmstad) 

Saint  Clo  ad  C.  (Beotoa,  Sherbame  u. 

Stearns)  

Saint  James  C.  (Watoowan)  . . . . 

Saint  Paal  C.  s.  Minoeapolia 
Saint  Pater  C.  (Nieollrt).  , . . . 
Sank  Center  C.  (Stearns)  .... 

Sbakopee  C.  (Scott) 

Slsepy  Eye  V.  (Brown) 

South  Saint  Paal  C.  s.  8t.  Paul 
Stiliwater  C.  (Washington)  . . . . 

Two  Harbors  V.  (Lake) 

Virginia  C.  (St.  Louis) 

Wabasha  C 

Waseca  C. 

Wells  V.  (Paribaolt) 

Willmar  V.  (Kandiyohi) 

Winona  C 

Worthington  V.  (Nobles) 

N*ord-I>»kot». 

Bismarck  C.  (Burleigh) 

Dickinson  C.  (Stark) 

Fargo  C.  (Cass) 

Grafton  C.  (Walab) 

Grand  Forts  C 

Jamestown  C.  (Stutaman)  .... 

Valley  C.  (Barnes) 

Wabpeton  C.  (Richland)  .... 

Stld-Dakota. 

Aberdeen  C.  (Brown) 

Brookinss  C 

Deadwood  C.  (Lawrence)  .... 

Huron  C.  (Bandle) 

Lead  C.  (Lawrence) 

Madiaon  C.  (Lake) 

Mitchell  C.  (Dämon)  . . . . . 

Pierre  C.  (Hughes) 

Sioux  Fall*  C.  (Minnehahs)  . . . 

Vermitioo  C.  (Clay) 

Watertown  C.  (Codington)  . . . . 

Yankton  C. 

Nebraska. 

Alliance  C.  (Boxbotte) 

Auborn  C.  (Nemaha) 

Bestrice  C.  (Gage) 

Blair  C.  (Waabiogton) 

Columbus  C.  (Platte) 

Crete  C.  (Saline) 


6078 

Fairbory  C.  (JefTaraon) 

3140 

3611 

Palls  C.  (Kichardaon).  . . 

3022 

3481 

Fremont  C.  (Dodge)  . . 

7241 

3495 

Grand  Island  C.  (Hall)  . . 

7554 

2744 

iiaatinga  C.  (Adams)  . . . 

7188 

2280 

Holdrege  C.  (Phelps)  . 

3007 

5774 

Kearney  C.  (Buffalo)  . . . 

5634 

2223 

Lincoln  C.  (Lancaster)  . . 

40169 

1059» 

McCook  C.  (Itadwillow)  . . 

2445 

2088 

Nebraska  City  (Otoa) . . . 

7380 

2027181 

Norfolk  C.  (JUdison) , . . 

3883 

163093 
93231  3®*B 

North  Platte  C.  (Lincoln)  . 

3640 

Omaha  C.  (Douglas)  . . . 

1025551 

1830) 

South  Omaha  C.  (Douglas) 

2«001| 

2146 

Plattsmouth  C.  (Caaa)  . . 

4964 

S730>) 

Scbnyler  C.  (Co! fax)  . . . 

2157 

5403 

3210 

South  Omaha  C.  a.  Omaha 
Tecumaeh  C.  (Johnson)  . . 

2005 

5561 

Wahoo  V.  (Saunders) . . . 

210U 

2536 

Wayne  T 

2119 

7525 

Wymore  C.  (Gage) 

2626 

6843 

York  C 

5132 

8663 

2607 

Kansas. 

Abilene  C.  (Dickinson)  . . . 

3507 

4302 

2220 

Argentina  C.  (Wyandotte)  . 

5878 

Arkansas  City  (CowIct)  . . 

6140 

Atchison  C.  

15722 

Beloit  C.  (Mitchell)  . . . 

2359 

Burlington  C.  (Cofley)  . . 

2418 

12318 

3278 

2962 

Chanute  C.  (Neosho) . 

4208 

Cberryvala  C.  (Mootgomery) 

3472 

Chetopa  C.  (Labette)  . . . 

2019 

Clay  Centre  C.  (Clay) 

3069 

3103 

Coffayrilla  C.  (Mootgomery) 

4953 

Columbos  C.  (Cherokee) . 

2310 

3409 

Concordia  C.  (Cloud)  . . . 

3401 

Council  Gross  C.  (Morris)  . 

2265 

Eldorado  C.  (Butler)  . . . 

3466 

2386 

Kmpire  C.  (Cherokee)  . . 

2258 

Empona  C.  (Lyon)  . . . 

8223 

Eureka  C.  (Greenwood)  . . 

2091 

3819 

Fort  Scott  C.  (Bourbon) 

10322 

2076 

Oalena  C.  (Cherokee).  . . 

10156 

9589') 

Garnett  C.  (Andarson)  . . 

2078 

2378 

Girard  C.  (Crawford)  . . 

2473 

7652 

Great  Bend  C.  (Rarton)  . . 

2470 

2853 

Hiawatha  C.  (Browu) . . . 

2829 

2446 

Holton  C.  (Jackson)  . . . 

3082 

2228 

Horton  C.  (Brown)  . . . 

3398 

Hutchinson  C.  (Reno)  . . 

98791 

South  Hutchinson  C.  (Kenn) 

»2&f 

4087 

Independence  C (Mootgomery) 

4861 

2348 

lols  C.  (Allen)  .... 

5791 

3498 

2793 

Junction  C.  (Geary)  . 
Kansas  City  (Wyandotte) 

4695 

51418*) 

6210 

Lawrence  C.  (Douglas)  . . 

10862  • 

2550 

I/esrenworth  C 

20735 

4055 

Mac  Cherson  C 

2996 

2306 

Manhattan  C.  (Riley) . . . 

3438 

10266 

Marysrille  C.  (Marshall) . . 

2006 

2183 

Newton  C.  (Harvey)  . . . 

6208 

3352 

Olatbe  C.  (Johnson)  . . 

3461 

4125 

Ossge  City 

2792 

Osawstomie  C.  (Miami)  . 

4191 

Oswego  C.  (Labette)  . . . 

2208 

2535 

Ottawa  C.  (Franklin)  . 

6934 

2664 

Paola  C.  (Miami)  .... 

3144 

7875 

Parsons  C.  (Labette)  . . . 

7682 

2970 

Pittaburg  C.  (Crawford)  . . 

10112 

3522 

Kosedale  C.  (Wyandotte) 

3970 

219!) 

Salioa  C.  (Salina)  .... 

6074 

12*556 


9604 


*)  Fargo,  Nord*Daeota,  and  Moorbesd,  Minnesota,  sihlen  susammen  L 3319  E. 


— *)  8.  8taat  Missouri. 
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Sterling  0-  (Rice) 2002 

Topeka  C.  (Shswnee) 33608 

Weir  C.  (Cherokee) 2977 

Wellington  C.  (Sumncr) 4245 

Wicbita  C.  (Sedgwiek) 24671 

Winfleld  C.  (Cowley) 5554 

Iowa. 

Albia  C.  (Monroe)  2889 

Algona  C.  (Kosauth) 2911 

Ames  0.  (Story) 2422 

AnamoM  C.  (Jones) 2891 

Atlantic  C.  (Cass) 5046 

Belle  Plaine  C.  (Benton)  ....  3283 

BloomBeld  C.  (Davis) 2106 

Boone  C . 8880 

Burlington  C.  (Des  Moines).  . . . 23201 

Carroll  C 2882 

Cedar  Falls  C.  (ßlackhawk)  . . . 6319 

Cedar  Rapidn  C.  (Linn) 25G56 

Centerville  C.  (Appanoose)  ....  5256 

Chariton  C.  (Lucas) 3989 

Charles  C.  (Floyd) 4227 

Cherokee  C 3865 

Clerinda  C.  (Fege) 3276 

Clinton  C 22698  *) 

Colfax  T (Jasper) 2053 

Corning  T.  (Adams) 2145 

Council  Bluffs  C.  (Potlawsttamie) . . 25802 

Cresco  C.  (Howard) 2806 

Crcston  C.  (Union) 7752 

Davenport  C.  (Seott) 35254 

Decorah  C.  (Winneshiek)  ....  3246 

Denison  C.  (Crawford) 2771 

Dei  Moines  C.  (Folk) 62139 

Duboque  C 36297 

Eaglegrove  C.  (Wrighl) 3557 

Eldora  C.  (Hardio) 2283 

Emmetsburg  C.  (Palo  Alto).  . . 2361 

Esthcrville  C.  (Emraet) 3287 

Fairfield  C.  (Jefferson) 4689 

Fort  Dodge  C.  (Webster)  . . . . 12162 

Fort  Madison  C.  (Lee) 9278 

Gleenwood  C.  (Mills) 3040 

Grinnell  C.  (Foweebiek) 3860 

Hamburg  C.  (Frsmont) 2079 

Hamptoo  C.  (Franklin) 2727 

Harlan  C.  (Sbelby) 2422 

Independenee  C.  (Bucbanan)  . . . 3656 

Indianola  C.  (Wirren) 3261 

Iowa  City  (Johnson)  ......  7987 

Iowa  Falls  C.  (Hardio) 2840 

Jefferaon  C.  (Greene) 2601 

Keoknk  C.  (Lee)  .......  14641 

Knoiville  C.  (Marion) 3131 

Lake  City  (Calhoun)  ......  2703 

Le  Mars  C.  (Plymouth) 4146 

Manchester  C.  (Delaware)  ....  2887 

Maqnoketa  C.  (Jackson) 3777 

Msrengo  C.  (Iowa) 2007 

Marion  C.  (Linn) 4102 

Manballtown  C (Marshall).  . . . 11544 

Msson  City  (Cerro  Gordo)  ....  6746 

Missouri  Vslley  C.  (Hsrrison)  . . . 4010 

Monticello  C.  (Jones) 2104 

Mount  Pleasant  C.  (Henry).  . . 4109 

Muecatin*  0.  . 14073 

Nevada  C.  (Story) 2472 

New  Harapton  T.  (Cbickasaw)  . . 3339 

Newton  C.  (Jasper) 3682 

Oelwein  C.  <Fayette) 5142 

Osage  C.  (Mitchell) 2784 


I 


I 


Oseeola  C.  (Clarke) 

2505 

Oakslooaa  C.  (Mabaska)  .... 

9212 

Ottumwa  C.  (Wapello)  .... 

18197 

Pella  C.  (Marion) 

2623 

Perry  C.  (Dallas) 

8986 

Red  Oak  C.  (Mootgomery)  . . . 

4355 

Ssc  City  T.  (Sec) 

2079 

Sheldon  C.  (O’ßrien) 

2282 

Shenandoab  C.  (Page)  .... 

3573 

Sioux  City  (Woodbury)  .... 

33111 

Spencer  C.  (Clay)  

3095 

Storm  Lake  T.  (Bucna  V ista)  . . 

2169 

Stuart  C.  (Adair  und  Guthrie) . . 

2079 

Tarn.  C 

2649 

Tipton  C.  (Cedar) 

2513 

Villisca  C.  (Montgomerv)  . . 

2211 

Vinton  C.  (Benton)  ..... 

3499 

Washington  C 

4255 

Waterloo  C.  (Blackhawk)  . . . 

12580 

Wsukon  T.  (Allamakee)  .... 

2153 

Waverly  C (Bremer) 

3177 

Webster  C.  (Hamilton)  .... 

4613 

Wbat  Cheer  C.  (Keok'uk)  . . . 

2746 

Winterset  C.  (Mulieon)  .... 

3039 

Missouri. 

Albany  C.  (Gentry) 

2025 

Aurora  C.  (Lawrence)  .... 

6191 

Betbsny  C.  (Uanison)  .... 

2093 

Boonville  C.  (Cooper)  .... 

4377 

Brookfield  C.  (Linn) 

5484 

Butler  C.  (Batee)  ... 

3158 

California  0.  (Mouiteau) .... 

2181 

Cameron  C.  (Clinton).  .... 

2979 

Canton  T.  (Lewis) 

2365 

Cape  Girardesu  C 

1815 

Carrollton  C.  (Carroll)  .... 

3654 

Cirterville  C.  (Jasper)  .... 

4445 

Carthage  C.  (Jasper)  ..... 

9416 

Caruthersville  C.  (Pemiscot)  . . 

2315 

Chillicotbe  C.  (Liringston)  . 

6905 

Clinton  C.  (Henry) 

5061 

Columbia  C.  (Boone) 

5651 

De  Soto  C.  (Jefferson)  .... 

5611 

Eldorado  Springs  C (Cedar)  . 

2137 

Fsyctte  C.  (Howard) 

2717 

Fulton  C.  (Callaway) 

4883 

Granby  C.  (Newton) 

2315 

Hunnibal  C.  (Marion)  .... 

12780 

Higginsville  C.  (Lafayette)  . . . 

2791 

Holden  C.  (Johnson) 

2126 

Independenee  City  (Jackson)  . . 

6974 

Jefferson  C.  (Cole) 

9664 

Joplin  C.  (Jasper) 

26023 

v rw.  |Mo.  (Jackson) . . . 

Kann.  City  jK„  (WyBidotU)  . 

1637521 

51418| 

Kirksville  C.  (Adair) 

5966 

Kirkwood  T.  (St.  Louis)  .... 

2825 

Lamar  C.  (Barton) 

2737 

Lebanon  C.  (Laclede) 

2125 

Lexington  C.  (Lafayette) .... 

4190 

Liberty  C.  (Clay) 

2407 

Louisiana  C.  (Pike) 

5131 

Macon  C 

4068 

Marceline  C.  (Linn) 

2638 

Marshall  C.  (Saline) 

5086 

Maryville  C.  (Nodaway)  .... 

4577 

Memphis  C.  (Scotland)  .... 

2195 

Mexico  C.  (Audrain) 

5099 

Moberly  C.  (Randolph)  .... 

8012 

Monett  C.  (Barry) 

3115 

Montgomery  City  T 

2026 

215170 


*)  Mit  Einschluß  des  früher  selbständigen  Lyons.  Mit  dem  gegenüberliegenden  Fol  ton  in  Illinois  25383  E. 
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Neosho  C.  (Newton) 2725  1 Stint Loau  C 575238 

Nevada  C.  (Vernon) 74G1  Sedalia  C.  (PaltU) 15231 

Oronogo  C.  (Jasper) 2073  Slater  C.  (Salina) 2502 

Palmyra  C.  (Marion) 2323  Springfield  C.  (Greene) 23267 

Pieree  City  (Lawrence) 2151  Stanberry  C.  (Gentry) 2654 

Pleasant  Hill  T.  (Caaa) 2002  Trenton  C.  (Grandy) 6396 

Poplar  Muff  C.  (Butler) 4321  Unionville  C.  (Putnam) 2050 

Rieb  Hill  C.  (Batet) 4053  Warrenaburg  C.  (Johnson)  ....  4724 

Kichmond  C.  (Ray)  ......  3478  Washington  C.  (Pranklin)  ....  3015 

Saint  Charles  C 7982  Webb  City  (Jaaper) 9201 

Saint  Joseph  C.  (Bucbanao).  . . . 102979  Weat  Plains  C.  (Howell).  ....  2902 


Südatlantische  Staaten. 


Virglnien. 

High  Point  V.  (Gailford)  .... 

4163 

Alexandria  C 

14528 

Kinga  Mountain  T.  (Clsveland)  . . 

2062 

Badford  City  T.  (Bedford)  .... 

2416 

Kinston  T.  (Leaoir) 

4106 

Berkley  T.  s.  Norfolk 

Monroe  C.  (Union) 

2427 

4579| 

Mount  Airy  T.  (Sarry) 

2680 

' |Teno.  (Sollivan) .... 

527  lf 

ItoJO 

Newbern  C.  (Craven) 

9090 

Boena  Vista  C 

2388 

Oxford  T.  (Granville) 

2059 

CharlotteaTills  C 

6449 

Kaleigb  C.  (Wake) 

13643 

Clifton  Forge  T.  (Alleghany)  . . . 

3212 

llaadlemaD  T.  (lUndolph)  .... 

2190 

Coviogton  T.  (Alleghany)  .... 

2950 

Ueidaville  T.  ( Buckingham;  „ . 

32G2 

Danville  C 

16Ö201) 

Rocky  Mount  T.  (Edgecombe) 

2937 

Farnmlle  T.  (l’rinee  Edward)  . . . 

2471 

Salem  C.  a.  W inston 

Fredericksburg  C 

5068 

Saliabury  C.  (Rowan)  ..... 

6277 

H&mpton  T.  (Elixabeth  City)  . . . 

2764 

Statesvilie  C.  (Ircdcll) 

3141 

Harriaonburg  T.  (Kockiogbam) 

3521 

Farboro  T.  (Edgecombe)  .... 

2499 

Lexington  T.  (Eockbridgf)  .... 

3203 

Washington  T.  (Beaufort)  .... 

4842 

Lynebbarg  (’ 

18891 

Wilmington  C.  (New  llanover)  . . . 

20976 

Manchester  C.  s.  llichmond 

Wilson  T 

3525 

Marion  T.  (Smyth) 

2045 

Winston  C.  (Forayth) 

100081 

Martinavitla  T.  (Henry) 

2384 

Salem  C.  (Forayth) 

3642| 

Newport  Newa  C 

19635 

Norfolk  C 

46624] 

Carolin«. 

BtrkUy  T.  (Norfolk)  . . . 

4988 

69039 

Abbcvillc  T 

8766 

Portsmouth  C 

17427| 

Alken  T. 

3414 

Petersburg  C 

21810 

Anderson  C 

5498 

Phtrbna  T.  (Bliaabeth  City)  . . . 

2094 

Beaufort  T 

4110 

PoeahontM  T.  (Taaewell)  .... 

2789 

Camdcn  T.  (Kftahaw) 

2441 

Portsmouth  C.  a.  Norfolk 

Cbarleaton  C 

55807 

Pulaski  T.  . . . 

2813 

Chester  T 

4075 

Kadford  C 

3344 

Columbia  C.  (liichland)  ... 

21108 

Kiehmond  C 

850501 

Darlington  T . 

3028 

Manchester  C 

97 1 5f 

94«6ö 

Florence  C 

4647 

Rosnoke  C 

21495 

Gaffney  C.  (Cherokee)  .... 

3937 

Salem  T.  (ßoaooke) 

3412 

Georgetown  C 

4138 

Stannton  C 

7289 

Greenvilte  C 

11860 

Suffolk  T.  (Naosemond) 

3827 

Greenwuod  T 

4824 

Williamaburg  C 

2044 

Laurens  T 

4029 

Winchester  C1 

5161 

Mount  Pleasant  T.  (Charleaton) 

2252 

Wytbevilla  T.  (Wythe)  .... 

3003 

Newberry  T. 

4607 

Orangeburg  C 

4455 

Nord-Carolin». 

Kock  Hill  C.  (York) 

5485 

Aaheville  C.  (Buncombe)  .... 

14694 

Spartanbarg  C.  . 

11395 

Beaaford  T.  (Carteret) 

2195 

Sammertille  T.  (Dorcheater)  . . . 

. 2420 

Burlington  T.  (Alamance)  .... 

3G92 

Suroter  C 

5673 

Charlotte  C.  (Mecklenburg) .... 

18091 

Union  T. 

5400 

Coocord  C.  (Cabarrua) 

7910 

Yorkrille  T.  (\  ork) 

2012 

Durbam  C 

6679 

Edenlon  T.  (Chowan) 

3046 

Georgia. 

Elisabeth  City  T.  (Paaquotank)  . . 

6348 

Albany  C.  (Dougherty) 

4606 

Payetteville  T.  (Cumberland)  . . 

4670 

Americas  C.  (Samter) 

7674 

Gaatonia  T.  (Gaaton) 

4610 

Athens  C.  (Clarke)  

10245 

Goldaboro  C.  (Wayne) 

5877 

Atlanta  C.  (Pulton) 

89872 

Graham  T.  (Alamaoce) 

2052 

August*  C.  (Richmond) 

39441 

Grcenaboro  C.  (Gailford)  .... 

10035 

Bainbridge  T.  (Ueeatar)  .... 

2641 

Green rilla  T.  (Pitt) 

2565 

Barnesville  T.  (Pike) 

3036 

Hcnderaon  T.  (Vanee) 

3746 

Brunwick  C.  (Glynn) 

9081 

Hickory  T.  (Catawba) 

2535 

Cartenville  C.  (Bartow) 

8135 

*)  Mit  dem  früher  selbständigen  North  Danrills. 


13650 
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Cedartown  T.  (Polk) 

2823 

Snmmerrille  T.  (Kichmond)  . . 

3245 

Colntnbui  C.  (Muacogee)  . . . 

17614 

Tallapooit  C.  (Haraleon)  . . . 

2128 

Cordele  T.  (Doolj) 

3473 

Thomasrille  T.  (Thomas)  . . 

5322 

Corington  C.  (Newton)  . . . . 

2062 

Toccoa  T.  (Flabersham)  .... 

2176 

Cnthbert  T.  (Randolpb)  . . . . 

2641 

Valdosta  0.  (Lowndes)  .... 

5613 

Dalton  C.  (Whitefield)  . . . . 

4315 

Washington  V.  (Wilkes)  . . . 

3300 

Dawaoo  T.  (Terrell) 

2926 

Waycroaa  T.  (Ware) 

5919 

Dnblin  C.  (Laurens) 

2987 

Wavneaboro  V.  (Burke)  ... 

2030 

Klbertoo  C.  (Elbart) 

3834 

Fort  Valley  T.  (Houston)  . . . 

2022 

Gainearille  C.  (Hall) 

4382 

Florida. 

Griffin  G.  (Spalding) 

6857 

Apalachicota  C.  (Franklin)  . . . 

3077 

Hawkinaville  T.  (Pulaski)  . . . 

2103 

Fornandina  C.  (Nassau)  .... 

3245 

La  Orange  C.  (Tronp)  . . . 

4274 

Gainaarille  C.  (Alachua)  . . . 

3633 

Macou  C.  (Bibb) 

23272 

JacJtaonrille  C.  (Dural)  .... 

28429 

Marietta  C.  (Cobb) 

4446 

Key  West  C.  (Monroe)  .... 

17114 

Milledgerille  C.  (Baldwin)  . . . 

4219 

Lake  City  T.  (Columbia)  . . . 

4013 

Mooltrie  T.  (Colqnitt)  .... 

2221 

Ocala  C.  (Marion) 

3380 

Newnan  C-  (Coweta)  .... 

3654 

Orlando  C.  (Orange)  .... 

2481 

Quitman  T.  (Bronka)  .... 

2281 

Palatka  C.  (Putnam)  .... 

330! 

Boma  C.  (Floyd) 

72911 

Pensacola  C.  (Escambia)  . . 

17747 

Ea«i  Hom*  T.  (Floyd)  . . . 

671  j-  8922 

Saint  Anguatioe  C.  (8t.  Johns) 

4372 

North  Home1)  T.  (Floyd)  . 

96l)| 

Tallahassee  C.  (Leon)  .... 

2981 

Sanderarilla  C.  (Washington)  . . 

2028 

Tampa  C.  (Hillsboro)  .... 

15839 

Sarannah  C.  (Chatham)  . . 

54244 

West  Tampa  C.  (Hillsboro)  . . 

2365 

Südöstliche  Zentralstaaten. 

TenuesHee. 

Florenca  C.  (Lauderdale)  . . 

6478 

Bristol  T.  a.  Staat  Virginia 

Gadsdon  T.  (Etowab) 

4282 

BrownaTille  0.  (Haywood)  . . . 

2646 

Girard  C.  (Russell) 

3840 

Cbattanooga  C.  (Hamilton)  . . 

30154 

Graenaboro  T.  (Haie) ..... 

2416 

Clarksrille  C.  (Montgnmery)  . . 

9431 

Greenrille  C.  (Butler)  .... 

3162 

Clereland  T.  (Bradloy)  .... 

3858 

Huntsrille  T.  (Madiaon)  .... 

8068 

Colarobia  T.  (Maury)  .... 

6052 

Lanett  T.  (Chambers)  .... 

2909 

Coriogton  T.  (Tipton)  .... 

2787 

Mobile  C 

38469 

Dayton  C.  (Rhea) 

2004 

Montgnmery  0 . 

30346 

Dyeraburg  0.  (Dyer)  .... 

3647 

New  Decatur  C (Morgan)  . . 

4437 

Fayetterille  T.  (Lincoln)  . . . 

2708 

Opelika  C.  (Lee)  ...... 

4245 

Franklin  T.  (Williaraaon)  . . 

2180 

Phoenix  C.  (Lee) 

4163 

Oallatin  T.  (Suraner) 

• 2409 

Pratt  City  T (Jeffooeoo)  . . . 

3485 

Harriman  T.  (Roane)  .... 

3442 

Selma  C.  (Dallas) 

8713 

Humboldt  T.  (Qibaon)  .... 

2866 

Sheffield  C.  (Colbert)  .... 

3333 

Jackson  C.  (Madiaon) 

14511 

Talladega  C 

5066 

Johnson  City  T.  (Washington)  . . 

4645 

Troy  C.  (Pike) 

4097 

Knoxrille  C.  (Knox) 

82637«) 

luacalnosa  C 

5094 

Memphis  C.  (Sbelby) 

102820 

l'uacumbia  C.  (Colbert)  .... 

2348 

Marristown  T.  (Harablen)  . . . 

2973 

Tuskegee  T.  (Macon) .... 

2170 

Mount  Pleas&nt  T.  (Maury) . . 

2007 

Union  Springs  T.  (Bullock).  . . 

2634 

Murfreeeboro  C.  (Rutherford)  . . 

3999 

Woodlawn  T.  (Jefferaon) .... 

2848 

Naehrille  C.  (Davidson)  .... 

80865 

Paris  C.  (Henry) 

2018 

Mississippi. 

Tulaski  T.  (Oilaa) 

2838 

Aberdeen  G.  (Monroe)  .... 

3434 

Rockwood  T.  (Roane)  ... 

2899 

Bay  Saint  Louis  C.  (Hancock)  . . 

2872 

Sbelbyrille  T.  (Bedford)  .... 

2236 

Biloxi  C.  (Harrison) 

5467 

Trenton  C.  (Qibaon) 

2328 

Brookharen  T.  (Lincoln) . . 

2G78 

Tullahoma  T.  (Coffee)  .... 

2684 

Canton  C.  (Madiaon)  .... 

3404 

Union  City  T.  (Obioo)  . . . . 

3407 

Columbua  C.  (Lowndes)  .... 

6484 

Corintb  C.  (Alcoro) 

3661 

Alabama. 

Greenrille  T.  (Waebington)  . . 

7642 

Alabama  City  T.  (Etowab)  . . . 

2276 

Greenwood  C.  (Leflore)  .... 

3026 

Anniston  C.  (Calboun)  .... 

9695 

Grenada  T 

2568 

Arondale  T.  (Jefferaon)3)  . . 

8060 

Hattiesburg  T.  (Perry)  .... 

4175 

Beaaetner  T.  (Jefferaon)  .... 

6358 

Holty  Spring«  C.  (Marshall) 

2815 

Birmingham  C.  (Jefferaon)3).  . . 

38415 

Jackson  C.  (Hinds) 

7816 

Decatur  C.  (Morgan) 

8114 

Kosciüsko  T.  (Attala)  .... 

2078 

Demopolis  C.  (Marengo)  .... 

2606 

I^iurel  T.  (Jones) 

3193 

Hotban  C.  (Henry) 

3275 

Mac  Comb  T.  (Pike) 

4477 

Enaley  C.  (Jeffereoo) 

2100 

Macon  T.  (Noxubee) 

2057 

Enfanla  C.  (Barbonr).  . . . . 

4582 

Meridian  C.  (Lauderdale)  . . . 

14050 

l)  Früher  Forestrille.  — *)  Einschließlich  dar  früher  selbständigen  North  and  We»t  Knoxrillo.  — *)  Arondalc 
bängt  mit  Birmingham  wahrscheinlich  eehon  xuaamroen. 
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Natchea  C.  (Adam) 13210 

ükoiona  T.  (Cbickaeaw) 2177 

Pu«  Christian  T.  (Harrison)  . . . 2028 

Port  Gibano  T.  (Claibome)  . . 3113 

Scranton  T.  (Jackson) 2025 

Topelo  T.  (L«e) 2118 


I V irkaburg  C.  (Warren) 14834 

Water  Valley  C.  (Yalobosba)  . , . 3813 

Wesaon  T.  (Copiah) 3279 

Wert  Point  T.  (Clay) 3193 

Winona  T.  (Montgomery)  ....  24 66 

| Yaioo  C 4944 


Südwestliche  Zentralstaaten. 


Arkans&fi. 

Crockett  T.  (Houston)  .... 

2612 

Ärkadelphit  T.  (Clark)  . 

2739 

Cnem  T.  (Dawitt) 

3432 

BateaTille  C.  (Independence) 

2327 

Dallas  C 

42638 

Camden  C.  (Ouschita)  . . 

2840 

Denison  0.  (örayson)  .... 

11807 

Cooway  T.  (Panlkner)  . . 

2003 

Denton  C 

4187 

Eureka  Springs  C.  (Carroll) 

3572 

Dublin  C.  (Eratb) 

2370 

Psyetteville  C.  (Wubington) 

4001 

El  Paso  C 

15906 

Forth  Smith  C.  (Sebastian) . 

11587 

Ennis  C.  (EUis) 

4919 

UeleoB  C.  (Phillips)  . . . 

5550 

Fort  Worth  C.  (Tarrant)  . . . 

26688 

Hot  Spring«  C.  (Oarlaod) 

9973 

Uainesrille  C.  (Cooke)  .... 

7874 

Jonesboro  C.  (Craighead) 

4608 

Ualveaton  C . . 

37789 

Uttla  Kock  C.  (Pnlaaki)  . 

38307 

Georgetown  T.  (Williatnaon)  . . 

2790 

Mena  T.  (Polk)  .... 

3423 

Gontale*  C 

4297 

Newport  T.  (Jackson)  . . 

2866 

Greenville  T.  (Hunt)  .... 

6860 

Paragoold  C.  (Greene)  . . 

3324 

lleame  I\  (Robertson)  .... 

2129 

Pme  Bluff  C.  (Jefferson) 

11496 

Hillsboro  C.  (Hill) 

5346 

Prescott  T.  (Nevada)  . . . 

2005 

Honey  Grove  C.  (Fannin)  . . . 

2483 

Hogera  T.  (Beoton) 

2158 

Houston  C.  (Harris) 

44633 

49141  

Huntsville  T.  (Walker)  .... 

2485 

* (Tex.  (Bowie) 

5256| 

Jefferson  C.  (Marion)  .... 

2850 

Van  Buren  C.  (Crewford)  . 

2673 

Kaufmao  C 

2378 

La  Orange  C.  (Fayett«) .... 

2392 

Lampasas  T. 

2107 

Uredo  C.  (Webb)  ..... 

13429 

Alexandria  T.  (Rapidee)  . . 

5648 

Lock  hart  T.  (Caldwell)  .... 

2306 

Baton  Kooge  C.  (East  Baton  Rouge) 

11269 

Loogview  T.  (Gregg) 

3591 

trowley  T.  (Acadia)  . . . 

4214 

MacKiuneT  0.  (Kollin)  .... 

4342 

Donaldsonville  T.  (Ascension) 

4105 

Marlin  T.  (Falls) 

3092 

Franklin  T.  (St.  Mary)  . . 

2693 

Marshall  C.  (Harriaon)  . 

7855 

Hoarna  T.  (Terre  Bonne) 

3212 

Mexia  T.  (Limestone)  .... 

2393 

Jackson  T.  (East  Feliciana) . 

2011 

Mineral  Well«  T.  (Palo  Pinto) 

2048 

Ufijett«  T 

3314 

Naraaota  C.  (Grimes)  .... 

3857 

Lake  Cbarle«  T.  (Calcasieu) 

6680 

New  Braunfela  C.  (Comal)  . 

2097 

Monroe  C.  (Ouaebita)  . . 

5428 

0*k  Cüff  T.  (lHUu)  .... 

3630 

Morgan  City  (St.  Mary)  . . 

2332 

Orange  C 

3835 

Natehitoches  T 

2388 

Pslestine  C.  (Anderson)  ... 

8297 

New  Iberia  T.  (Iberis)  . . 

6815 

Paria  C.  (Lamar) 

9358 

New  Orleans  C.  (Orleans)  , 

»87104«) 

Rockdal«  C.  (Milam). 

2515 

Opelousu  T.  (St.  Landry) 

2951 

San  Antonio  C.  (Bexar).  . . . 

58321 

PUquemine  T.  (Iberrille) 

3590 

San  Marcos  T.  (Heys)  .... 

2292 

Sbreveport  C.  (Caddo) 

16013 

Seguin  T.  (Guadalupe)  .... 

2421 

Thibodaux  T.  (Lafourche) 

3253 

Sherman  C.  (Grayaon)  .... 

10243 

Smithville  T.  (ÜMtrop)  .... 

2577 

Texas. 

Sulpbur  Springs  T.  (Hopkins).  . 

3635 

Abilene  C.  (Taylor)  . . . 

3411 

Taylor  T.  (Williamson)  .... 

4211 

Auatin  C.  (Travia).  . . . 

22258 

Temple  C.  (Bell) 

7065 

Bastrop  T.  .....  . 

2145 

Terrall  C.  (Kaufman)  .... 

6330 

Beaumont  C.  (Jefferson).  . 

9427 

Texarkana  C.  s.  Staat  Arkanau 

Beiton  C.  (Bell)  .... 

3700 

Tyler  T.  (Sroitb) 

8069 

Bonbann  C.  (Päonin)  . . . 

5042 

Victoria  0 

4010 

Bowin  T.  (Montagne)  . . 

2600 

Waeo  C.  (McLennan) 

20686 

Brenham  C.  (Wubington)  . 

5968 

Waxabaehie  T.  (Ellia)  .... 

4215 

Brownsrille  C.  (Cameron)  . 

6305 

Weatherford  C.  (Parker)  . . . 

4786 

Brownwood  C.  (Brown)  . . 

3965 

Wicbita  Falls  T.  (Wiehita)  . . . 

2480 

Bryan  C.  (Bratos)  . . . 

3589 

\oakum  T.  (Dewitt) 

3499 

Calrert  T.  (Robertson)  . . 

3322 

Cameron  C.  (Milam)  . . . 

3341 

Oklahoma. 

Clarkaville  C.  (Red  River)  . 

2069 

Blackwell  C.  (Kar) 

2283 

Clebarne  T.  (Johnson)  . . 

7498 

Elreno  C-  (Canadian)  .... 

3383 

Comeoebe  T 

2070 

Enid  C.  (Garfleld) 

3444 

Corpus  Christi  C.  (Nueces) 

4703 

Guthrie  C.  (Logan) 

10006*) 

Corxicana  C.  (Navarro)  . . 

9313 

Kingfisher  C 

2301 

*)  QretDa  iat  offenbar  einverleibt,  über  McDonoughville  Enden  «ich  kein«  Angaben.  — *)  Einschließlich  der 
früher  selbständigen  Towns  East  and  West  Guthri«. 
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Norman  T.  (Cleveland) 2225 

Oklahoma  City 10037 

Perry  C.  (Noble) . . 3351 

Ponca  C.  (Kay) 2528 

Shawnee  C (Pottawatomie)  . . . 3462 

ätillwater  C.  (Payne) 2431 

Indianer-Territorium. 

Ardmore  T.  (Cbickasaw) 5681 


| Chickaaha  T.  (Cbickasaw)  ....  3209 

, Coalgate  T.  (Choctaw) 2614 

Dorant  T.  (Choctaw)  2969 

Ilartehorne  T.  (Choctaw)  ....  2352 

j Moscogee  T.  (Creek) 4254 

| Purcell  T.  (Cbickasaw) 2277 

I South  McAlester  T.  (Choctaw)  . ♦ 3479 

, Viuita  T.  (Cherokee) 2339 

j Wagoner  T.  (Creek) 2372 


Felsengebirge. 


Montana» 

Anacouda  C.  (Deerlodge)  ....  9453 

Billings  C.  (Yellowstone)  ....  3221 

Boieman  C.  (Galletin) 3419 

Butte  City  (Silverbow) 30470 

Great  Falle  C.  (Cascade)  ....  14930 

Helena  C.  (Lewis  and  Clarke).  . . 10770 

Kalispel  C.  (Plathead) 2526 

Li  vingston  C.  (Park) 2778 

Miseoula  C 43C6 

Red  Lodge  T.  (Carbon) 2152 

Walkerrille  C.  (Silverbow)  ....  2621 

Wyoming. 

Cheyenne  C.  (Laramie) 14087 

Evanston  C.  (Uinta) 2110 

Laramie  C.  (Albany) 8207 

Kawlins  C.  (Carbon) 2317 

Kock  Springe  C.  (Sweetwaler).  . . 4963 

Colorado. 

Aspen  C.  (Pitkin) 3303 

Boulder  0 6150 

Canyon  City  (Fremont) 3775 

Central  City  T.  (Gilpin) 3114 

Colorado  Springe  C.  (El  Paao)  . . 21085| 

Colorado  City  T.  (El  Paso)  . . 2914| 

Cripple  Creek  T.  (Teller)  ....  10147 

Denver  C.  (Arapahoe) 133859  *) 


Durango  C.  (La  Plata) 

Florence  C.  (Fremont) 

Fort  Colline  C.  (Larimer)  . . . . 
Globeville  T.  (Arapahoe)  . . . . 

I Golden  City  (Jefleraon) 

| Goldfield  T.  (Teller) 

j Grand  Jonction  C.  (Mesa)  . . . . 

| Groeley  C.  (Weid) 

Idaho  Springt  T.  (Clear  Creek)  . . 

La  Junta  T.  (Otero) 

Leadville  C.  (Leke) 

Longmont  T.  (Boulder) 

Ouray  C 

I Pueblo  C 

! Rocky  Pord  T.  (Otero) 

: Salida  C.  (Chaffee) 

1 Telluride  T.  (S.  Miguel) 

Trinidad  C.  (Las  Anima«)  .... 

I Victor  T.  (Teller) 

New  Mexico. 

Albnquerqoe  C.  j Alte  Stadt  . . . 
(Bernalillo)  j Neue  8tadt  . . . 

Gallup  T.  (Bernalillo) 

Las  Vegas  C.  (S.  Miguel)  .... 

llaton  C.  (CoKaz) 

Roawell  T.  (Cbaves) 

Santa  Fe  C 

Silver  City  (Grant) 


3317 
3728 
3053 
2192 
2152 
2191 
3503 
3023 
2502 
2513 
12455 
2201 
2196 
28157  *) 
2018 
3722 
2446 
5345 
4986 


1 19l( 
6238f 
2946 
3552 
3540 
2049 
5603 
2735 


Idaho. 

Boise  C.  (Ada) 5957 

Lewiston  C.  (Ne*  Perce)  ....  2425 

Moscow  T.  (Latab) 2484 

Pocatello  C.  (Bannock) 4046 

Wallace  C.  (Shoshone) 2265 

Utah. 

American  Fork  C.  (Utah)  ....  2732 

Brigham  C.  (Boxeider) 2859 

Ephraim  C.  (Sanpete) 2086 

Eureka  C.  (Joab) 3085 

Lehi  City  (Utah) 2719 

Logan  C.  (Cache) 6451 

Manti  G.  (Sanpete) 2408 

Mercnr  C.  (Tooele) 2851 

Mount  Pleasant  C.  (Sanpete)  . . . 2372 

Nephi  C.  (Juab) 2208 


Plateau. 


! Ogden  C.  (Weber) 16313 

Park  City  (Snmmit) 3759 

Payson  C.  (Utah) 2636 

Pleaaant  Grove  C.  (Utah)  ....  2460 

Provo  City  (Utah) 6185 

Salt  Lake  City . 53531 

Spaniah  Fork  C.  (Utah) 2735 

Springville  C.  (Utah)  .....  3422 

Nevada. 

! Canon  City  (Ormaby) 2100 

Reno  T.  (Washoe) 4500 

I Virginia  City  (Storey) 2695 

Arizona. 

Jerome  T.  (Tavepai) 2861 

Phoenix  C.  (Marioopa) 5544 

Prescott  C.  (Yarapai) 3559 

{ Tu sco n C.  (Pirna) 7531 


Pazifische  Staaten. 


Washington. 


Aberdeen  T.  (Chehalis) 3747 

Ballard  C.  (Kiog) 4568 


*)  Einschließlich  des  einverleibten  Highlauda. 


I Colfex  C-  (Whitman) 2121 

I Dayton  C.  (Columbia) 2216 

| Ererett  C.  (Snohomish) 7838 


— 2)  Mit  dem  früher  selbständigen  Bessern  er. 


7429 
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Pairhaven  C.  (Wbateom)  .... 

4228 

Grass  Valley  C.  (Nevada)  . . 

4719 

Hoquiam  C.  (ChehaJU)  ..... 

2608 

Hanford  C.  (Kings)  .... 

2929 

New  Whateon  C.  (Wbateoro)  . . . 

6834 

Long  Bosch  C.  (Loa  Angeles)  . 

2252 

North  Yakima  C.  (Yakima) 

3154 

Los  Aogeiee  C 

102479 

Olympia  C.  (Thuraton) 

3863 

Maryaville  C.  (Yuba) ... 

3497 

Port  Angeles  C.  (Clallam)  ... 

2321 

Modesto  C.  (Stanislaus)  . . 

2024 

Port  Townsend  C.  (Jefferson)  . 

3443 

Napa  C 

4036 

Bepoblk  C.  (Perry) 

2050 

Nevada  City  T 

3250 

Koslyn  T.  (Kittilaa) 

2786 

Oikland  C.  (Alameds) 

669601 

Seattle  C.  (King)  . 

80671 

BcrkeUy  C.  (Alameds)  . . 

13214}  81190 

Snohomish  C.  .......  . 

2101 

EmcryviUt  C.  (Alameds) 

1016) 

Spokane  C 

36848 

Paaadena  C.  (Loa  Angeles)  . 

9117 

Taeoma  C.  (Piercs) 

37714 

Petsluma  C.  (Sonoma)  . . 

3871 

Yaneonver  C.  (Clarke) 

3126 

Pomona  C.  (Loa  Angeles)  . . 

5526 

WallawalU  C 

10049 

Red  Bluff  C.  (Tehama’i  . 

2750 

Redding  C.  (Shasta)  ... 

2946 

Oregon. 

Redlanda  C.  (S.  Bernardino) 

4797 

Alban y C.  (Lion) 

Ashland  C.  (Jackson’; 

Astoria  C.  (Clatsop) 

Baker  C 

Eugene  C.  (Lane)  

Grants  Pass  C.  (Joeepbioe) .... 
La  Grande  C.  (Union)  .... 
Oregon  City  (Clackamas) 

Pendleton  T.  (Umatüla) 

Portland  C.  (Multnomab)  .... 

Salem  C.  (Marion)  

The  Dalles  C.  (Waaco) 

3149 
2634 
8381 
6663 
3236 
2290 
2991 
3494 
4406 
90426  l) 
4258 
3542 

Rivertide  C.  

Sacrameclo  C. 

Sahnas  C.  (Montarey)  . . . 

San  Bernardino  C 

San  Diego  C 

San  Francisco  C 

San  Joa«  C.  (S.  Clara)  . . . 
San  Leandro  T.  (Alameda)  . . 

San  Luis  Obispo  C 

San  Rafael  C.  (Marin)  . . . 

Santa  Ana  C.  (Orange)  . . . 

Santa  Barbara  C 

Santa  Clara  T 

7973 

29282 

3304 

6150 

17700 

342782 

21500 

2253 

3021 

3879 

4933 

6587 

8650 

Cmllfor.il. 

Santa  Crus  C 

5659 

Santa  Monica  C.  (Loa  Angele«) 

3057 

Alamed  a C 

16464 

Santo  Roaa  C.  (Sonoma) . 

6673 

Aubur»  C.  (Placer)  . . 

2050 

Stockton  C.  (S.  Joaquin) 

17506 

BakeraCeld  C.  (Kern) 

4836 

Talara  C.  ......  . 

2216 

Beoieift.  C.  (Solaoo) 

2751 

Vallejo  C.  (Solaoo) 

7965 

Berkeley  a.  Oikland 

Ventura  C 

2470 

Chico  C.  (Bntte) 

2640 

VismUm  C.  <Tolar«)  .... 

3085 

Karekt  C.  (Humboldt)  .... 

7327 

Wataonville  C.  (S.  Cnu) . . . 

3528 

Presno  C. 

12470 

Woodland  C.  (Yolo)  .... 

2886 

Alaska, 

Bevölkerung. 


189o.  1900.  Zunahme  Pros. 

NorddUtnkt . 7134  30569  328.5 

Säddistrikt 24918  33023  32,5 


Alaska  32052  63592  98,4 

Die  große  Zunahme  des  Norddistriktes  erklärt  sieb  aus  dem  Aufschwung  des  Gold- 
bergbaues. Mehr  als  ein  Drittel  der  ganzen  Diatriksbevölkerung  befindet  sich  in  Nome. 


Orte  mit  mehr  als  500  Einwohnern. 


Norddistrikt. 

Suddistrikt. 

, Sitka  C 

. . . 1396 

Nome  C 

12488  Douglas  C 

825  Skagway  C.  . . . 

. . . 8117 

Point  Hope  V 

623  r Juneau  C 

1866  Tr.adw.il  V.  . . , 

. . 522 

8t.  Michael  V 

857  Kogiang  V 

533  ; Wrangell  V.  . . . 

• . 868 

Mexico. 

Äufsere  Grenzveränderung. 

1.  Eine  wesentliche  Gebietserweiterung  erfuhr  Mexico  durch  den  Grenzvertrag  mit 
Guatemala  vom  1.  April  1895.  In  Artikel  4 — 6 erhielt  Mexico  das  Land  westlich  von 
den  Flüssen  Chixoy  und  Usumacinta  (Fortsetzung  des  Chixoy  unterhalb  der  Mündung  des 


*)  Albina  and  Käst  Portland  sind  bei  der  Reorganisation  des  County  offenbar  mit  Pnrtland  vereinigt  worden, 
da  sie  in  den  Listen  nicht  mehr  erscheinen. 

Supan.  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  5 
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Rio  de  la  P&sion),  und  zwar  im  N bis  zu  dem  Parallel,  der  25  km  südlich  von  Tenosique 
im  Staat  Tabasco  verläuft,  und  im  S bis  zu  dem  Parallel,  der  4 km  nördlich  vom  Mt.  Ixbul 
noch  0 bis  zum  Chixoy  verläuft.  l) 

2.  Durch  den  Vertrag  zwischen  Großbritannien  und  Mexico  vom  21.  Juli  1897*) 
wurde  die  Grenze  gegen  B r i t i s ch  - H on  d u r»B  in  folgender  Weise  geregelt: 

Art.  1.  „Beginnend  in  der  Roes  Bacalar  Chice,  die  den  Staat  Yucatan  von  Ambergris  Cay  and  den  dexa* 
gehörigen  Inseln  trennt,  verlauft  die  Grenze  in  der  Mitte  des  Kanals  zwischen  dem  genannten  Cay  and  dem 
Festtande  südwestlich  bis  aom  Parallel  18°  9'  N,  und  dann  nordwestlich  zwischen  zwei  Caya,  wie  auf  der  bei- 
gegebenen Karte  verzeichnet  ist,  bis  zum  Parallel  18°  10'  N.  Hierauf  wendet  sie  sich  westwirt»  durch  die 
angrenzende  Bai  bi»  «um  Meridian  88°  2'  W,  dann  nördlich  bia  zum  Parallel  18°  25 ' N,  hierauf  westwärts  bis 
zum  Meridian  88°  18'  W,  und  linga  dieses  Meridians  nordwärts  bis  >ur  Breite  18°  28^'  N,  wo  die  Mündung 
des  River  Hondo  gelegen  ist.  Diesem  folgt  sie  im  Talweg,  westlich  an  Albion  Island  vorbei,  und  setzt  sieh  dann 
im  Blue  Creek  (Arroyo  Azul)  fort,  bis  dieser  den  Meridian  der  GarbuttfSlle  an  jenem  Punkte  kreuzt,  der  genau 
nördlich  von  dem  Punkte  liegt,  wo  die  Grenzen  von  Mexico,  Guatemala  und  Briliach-Honduraa  sich  schneiden. 
Von  diesem  Punkte  an  verläuft  sie  genau  südlich  bis  zur  Breite  17°  49'  N,  der  Grenze  zwischen  den  Republiken 
Mexico  und  Guatemala,  so  daß  der  sogenannte  River  Snosba  oder  Xnohba  im  N,  auf  Mexicanischea  Gebiet  zu 
liegen  kommt.* 


Allgemeine  Ergebnisse  der  Zählung  vom  20.  Oktober  I8953). 

1.  Allgemeine  Übersieht. 


Männlich.  Weiblich. 

Zusammen. 

a.  Anwesend . j; 

b.  Vorübergehend  anwesend 

e.  Abwesend  

6 190311  6 301262  | 

90195  j 50659 

134413  1 74308 

12  491573 
140854 
208721 

Anwesende  Bevölkerung  (a-j-b)  jj  6 280506  1 6 351921 

Rechtliche  Bevölkerung  {s  HO  1!  6 324724  | 6 375570  j. 

2.  Anwesende  Bevölkerung  nach  dem  Bildungsgrade. 

j 12  632427 
12  700294 

Männlich.  j WctbHch-  ||  Zusammen. 


Lesen  und  schreiben  

Lesen  ....  

Weder  lesen  noch  schreiben 

Kinder,  die  vermöge  ihres  Alters  weder  lesen  noch  schreiben 
Unbekannt  

| 1 088271 

148163 
3 831193 
1 193036 
19843 

729143 
179844 
4 263327 
1 168064 
21543 

1 817414 
328007 

8 094520 

2 361100 

41386 

Summe 

6 280506 

I 6. 151931 

| 12  03242? 

Katholiken  . 
Protestanten 
Griechen 

3.  Anwesende  Bevölkerung  nach  der  Beligion. 

. . . 716 

. . 62560 

. . . 7716 

Mormonen  . 
Juden  . . 

57  | 

Summe  12  632427 

4. 

Anwesende  Bevölkerung  nach  Geburt  und  Staatsangehörigkeit. 

Geburt. 

Staatsangehörigkeit. 

Mexikaner ; 

12  676730  1 

12  581860 

Fremde j 

54828  ! 

49698 

Vereinigte  Staaten 

| 12268 

10322 

Guatemala ! 

13992 

12333 

übriges  Zcntralsmerika  und  Westindien 

161 

180 

Südamerika j 

604 

346 

Spanien  (un  i Kolooien) 

13740 

12228 

Frankreich  (und  Kolonien) 

3756 

3763 

England  (und  Kolonien)  ....  

3172 

3384 

Deutschland  (und  Kolonien) 

2421 

2337 

Italien  (und  Kolonien) 

2070 

1574 

übriges  Europa  (und  Kolonien)  

1599 

1347 

China 

1023 

987 

übriges  Asien 

54 

82 

Afrika 

16 

10 

Unbekannt  

62 

906 

Nicht  gezählt  (in  Chiapes) 

869 

869 

Summe 

12  632427 

12  632427 

*)  Revue  de  giogrsphie,  Paris  1895,  Bd.  XXXVII,  S.  219.  — *)  Treaty  Serica,  No.  G,  1897  (Blaubueh  C.  8053). — 
3)  Für  jeden  Staat  erschien  ein  selbständiges  Heft  mit  Angaben  nach  Distrikten,  xusaramenfasseode  TabellenMür  di« 
Staaten  im  Censo  general  de  la  Republica  Mexicana  veriheado  el  20  de  octubro  de  1895,  herausgegeben 'von  der 
Generaldirektion  der  Statistik  unter  Leitung  von  A.  Pefiafiel,  Mexico  1900. 
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5.  Gruppierung  der  anwesenden  Bevölkerung  nach  Sprachen. 


Sprich« 

llaiiptgrbicte  der  Verbreitung. 

I.  Spanisch 

II.  Einheimische  Sprachfamilien : 

10573874 

».  Tab.  8.  .16 

1.  M exican  iach  (Na  h uat  1) 

«51038 

i.  Tab.  S.  36 

2.  Otomi 

254829 

— 

Otorai  . . 

1 189745 

•.  Tab.  8.  36 

Chichimees ? 

2753 

S.  I.ui«  Fotoei  und  Ooanajuato. 

Farne  ? 

2734 

S.  Luia  Fotosi. 

Maiahua  

59597 

Mexico. 

3.  Huaxteca-Maya-Quiehk 

50.V266 

— 

Huaxteea 

40303 

Veracrux  und  S.  Luia  Fotoai. 

Totooaeo  . . 

77022 

Faebla  und  Verucrux. 

Maya 

249524 

a.  Tab.  S.  36 

Cbanabal  

304  S 

Nur  in  Chiapas. 

Tojoiabal  (Jojolabal) 

5188 

„ 

Fuctune  (Functunc) 

1S6 

„ 

ChoDtal 

17169 

Oaxtca  und  Tabasco. 

Cho*  f 

637 

Nur  in  Chiapas. 

Kakchikel  . . 

803 

.Marne  (Mam,  Mein; 

9732 

i'wndal  . 

32530 

, 

Taotxil 

48885 

/.cHjue  r 

11997 

Chiapas. 

Chol 

7829 

Chiapancco  ? 

18 

Nur  in  Tabasco. 

Armani 

430 

Nur  io  Chiapas. 

4.  M ixteco- Zapoiaco  . 

505942 

— 

iliiteco  

146179 

s.  Tab.  S.  36 

Amusgo  (Amuchcn) . 

4684 

Ouarrero. 

Zapoteeo  

231124 

s.  Tab.  S.  36 

Cbatino? 

9897 

Nur  io  üaxica. 

Chinanteco? 

17602 

Haare?  . 

3348 

Maxateco- 

34022 

Oaxaaa. 

Mixe? 

28420 

Nur  io  Oaxaca. 

• Ixrateco: 

886 

Pepo loco 1 

18729 

Puebia,  Veracrux,  Oaxaca. 

Trique  ? 

2419 

Nur  io  Oaxaca. 

Coicateco 

8537 

„ 

Cuitlateco?  ........... 

95 

Nur  in  Guerrero. 

5.  Mat  lataioca  . - 

2056 

Nur  in  Mexico. 

6.  Taraaco 

49284 

Michoarkn. 

7*  Opala-Tarahumar-Pima  .... 

5589« 

— 

Opata 

73 

Nur  io  Sonora. 

Taraburuar 

18232 

Chihuahua. 

Tepehoa  

3255 

Duraogo,  Veracrut. 

Cabita  

26939 

Fast  nur  in  Sonora. 

Yaqui 

743 

Baja  California,  Sioaloa. 

Majo 

321 

Baja  California. 

l*ima 

479 

Chihuahua,  Sonora. 



656 

Nur  io  Sonora. 

Yuma 

150 

Nur  in  Baja  California. 

Cora  (Najranta) 

2868 

Tepic. 

Huiehol  ? 

2181 

Jalico. 

b Aparlic 

2 

— 

9.  Sari 

fi 

— 

10.  G aaieura 

1232 

— 

Cabnillo  ? 

563 

Nur  in  Baja  California. 

Cueapk?  

669 

11.  Coehimt  (Tlapaneco)  

2163 

Nur  in  Guerrero. 

Ohne  Angabe  

3998 

— 

Summe  der  Indiane mpmchen 

2 034718 

— 

III.  Fremde  Sprachen: 

*.  Tab.  8.  36 

KmUMh 

13132 

— 

Fraoiö&iscb 

3440 

— 

Deutsch 

2171 

— 

Italienisch 

1305 

— 

Chineiiech 

825 

— 

Ander«  Sprachen  und  unbekannt 

2099 

— 

Summe  der  fremden  Sprachen 

22972 

— 

IV.  Bnhelannt 

869 

Chiapas. 

Anwesende  Bevölkerung  'k 

12  C32427 

5* 
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Bemerkung  zum  Areal,  lin  Annuario  estadfstico  de  la  Repüblica  Mexicaua,  189U 
[Mexico  1900)  werden  für  die  meisten  Staaten  neue  Flachen  zahlen  mitgeteilt,  die  in 
vorstehender  Tabelle  mit  * bezeichnet  sind.  Vergleicht  man  diese  mit  der  Gothaer  Messung 
vom  Jahre  1882  (s.  ß.  d.  E.  VIII,  S.  213),  so  gewahrt  man  mit  Befriedigung,  daB  sich 
die  offiziellen  Zahlen  den  Gothaern  immer  mehr  nähern.  Nur  in  vier  Fällen  sind  noch 
bedeutendere  Unterschiede  vorhanden,  zu  deren  Prüfung  Dr.  Haack  iu  der  Geographischen 
Anstalt  auf  Blatt  92  der  neuen  Ausgabe  von  Stielers  Handatlas  eine  Kontrollmessung 
ausgeführt  hat. 

Offizielle  Zeh  len  (<|ka>).  Uothaer  Zahlen  (qkm). 

1690.  1899.  ISS«.  1902. 


Chiapas 70524  — 553  IG  88370 

Coabuita  . .....  164688  16509»  156731  161930 

Darango 98470  109495  95275  100070 

Canptehe 46855  — 56462  68276  (nut  der  I.tguna  de  Terminoa  65457) 


Soviel  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  d&B  die  Gothaer  Zahlen  von  1882, 
ohne  Zweifel  wegen  der  Mangelhaftigkeit  des  Kartonmatorials,  mit  bedeutenden  Fehlern 
behaftet  sind,  und  es  liegt  demnach  kein  zwingender  Grund  mehr  vor,  eie  den  offiziellen 
Annahmen  vorzuziehen.  Für  Chiapas  und  Camp^che  sind  sicher  auch  dio  letztem  falsch, 
und  das  statistische  Amt  in  Mexico  wird  gut  daran  tun,  auch  noch  die  bcibahaltenen  alten 
Areale  baldigst  einer  He vision  zu  unterziehen. 


Orte  mit  5000  Einwohnern  und  darüber,  1895 ')  und  19002). 

(C.  — Ciudad,  V.  — Villa,  P.  — Pueblo.) 


1896. 

1900. 

lesö 

im. 

Pazifische  Staaten 

Colitua. 

Baja  Cali  fornia. 

Colima  C. . . 

18977 

20698 

La  Fax  C. . . 

5184 

5046 

Angangueo  P . 

M ichoacän. 

9115 

4868 

Sonor  a.t 

Alaasoa  C. . . 

6197 

6180 

Cotija  C.  . . 

— 

5517 

Ousvamaa  C-  . 

6569 

8648 

1*  Piedad  C. 

8876 

— 

Henooeillo  C. 

8474 

10613 

Morel ia  (J. 

33890 

37278 

Pättcuaro  C.  . 

7082 

7621 

Si  na  loa. 

! Puruandiro  C. 

7782 

— 

Culiaean  C.  . 

10487 

10380 

Sahuajrn  V.  . 

8443 

7408 

Mmtlan  C.  . 

15852 

17852  ! 

laeAmbaro  C. . 

5369 

5070 

Uoconto  V.  . 

9971 

I njapan  C. 

9276 

9808 

Koaario  C. 

8448 

Zamora  0. . . 

10373 

— 

T e p i e. 

Ziticuaro  C.  . 

Ouerrero. 

6207 

6052 

Tepie  C.  . 

14560 

15488 

Acapuleo  C.  . 

5780 

4932 



Jaliaco. 

Cbilapa  C. 

8256 

7399 

Ahualulco  C.  . 

5302 



Cbilpancingn  C. 

63 1 2 

7497 

Aneca  C.  . . 

7212 

7952 

I Koala  C.  . . 

6681 

7463 

Aiawdaa  v. 

5367 

5608 

Tutla  0.  . . 

6588 

6316 

Atotomlco  el  Alto  C 

5551 

6003 

Aatlan  C.  . . 

8710 

7715 

0 a x a c a. 

Ciodad  Ouaman 

17374 

17596 

Kjutla  C.  . . . 

5254 

— 

Coeala  C.  . . 

7090 

5616 

Huaulla  (8.  Juan 

Krangelista}  V.  . 

5924 

— 

Uolotlan  C.  . 

5590 



Juchitin  C.  . 

10820 

11538 

Rttcarnaciön  de 

Dias  C 

5656 

5453 

Miahuntlin  C. 

— 

5564 

Ktiallan  P.  . 

6753 

5473 

Oaxaca  C.  . . 

32437 

35049 

Guadalajara  C. 

83934 

101208 

Ojitlan  V. 

5583 

— 

La  Rax  ca  C.  . 

6465 

7101 

Tebuantepec  C. 

9415 

10386 

Um  C.  . . 

14716 

15999 

Tlaeolula  C . 

5377 

5675 

Sayola  C-  - . 

8819 

7883 

Tlaxiaro  C. 

8535 

8056 

Tamaiuta  V.  . 

8783 

1 

Zachila  V. 

5814 

6311 

Tcoealtiche  C. 

7568 

8881 

Tepetitlan  C. 

5994 

5966 

C b i a paa. 

rizapao  el  Alto 

V 

5708 

— 

Com i tan  C. 

9316 

— 

Zaeoalco  V.  . 

6338 

6516 

La  Concordia  P. . 

6291 

— 

Zapotlanrjo  V. 

2OS70 

— , 

Oeocingo  V.  . . 

5667 

— 

*)  l>aa  Zeoauawerk  enthalt  keine  OrUbevölkcruog.  Die  eioaige  mir  zuginglicbe  amtlich«  Quelle  iat  die 
Tabelle  im  Annuario  eatadistieo  de  la  Kepübliea  Mcxicana  1899  (Mtliro  1900),  p.  48  ff.  — *)  Der  Zensus  ton  1900 
bringt  eine  erach8|ifende  Ortestatiatik,  die  für  diejenigen , hier  mit  + beaei  hneten  Staaten , deren  Statistik  bereits 
erschienen  iat,  hier  auch  benutzt  wurde.  Die  Übrigen  Zahlen  aind  dam  Annuario  eatadistieo  etc.  1901  (M^iico 
1902),  p.  7 7 ff.  entnommen. 
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1»».  1BW, 

Pichucaleo  V 8549  — 

San  Antonio  1* G715  — 

San  Carlo«  P 5977  — 

Tapaebula  C 8472  — 

Tenejspa  C 793«  — 

Taxtla-Gutitrrex  C 10962  — 

Innere  Stuten. 

Chihuahua. 

Chihuahua  C 18*79  3040b 

Ciudad  Jinj^nex 5381  9318 

Ciudad  Juirex 6917  8218 

C 7309  14748 

Coahuila. 

Ciudad  Porti  r io  Dias  C — 7888 

llonelora  C — «684 

Parras  de  la  Puente  C 832«  0476 

Saltillo  C 26801  23996 

San  Pedro  V — 8997 

Sierra  Mojada  V — 8246 

Torreon  C.  — 13846 

Nuevo  Le6n. 

Umpaxoa  C 5197  4783 

Linarea  C 7220  7076 

Monterrey  C 46695  6226G 

Uuraugo.  f 

Ciudad  Lerdo  C 7116  7796 

Durango  C 26425  31092 

Gömea  Palacio  C — 7680 

üuanaceri  P , 6859  4164 

Mapimi  V — 7356 

Zacatecaa.f 

Ciudad  Qarcia 9426  8877 

Cooeepciön  del  Oro  P — 5185 

Presnillo  C 6757  6809 

Ouadelupe  V 8781  7589 

Pino«  C.  . 8183  7667 

Rio  Grande  V.  (1900:  P.)  . . . 5008  2819 

San  Juan  del  Mexquital  V.  (1900:  P.)  7113  3053 

Sombrerete  C 10082  11954 

Zacatecas  C 39912  32866 

San  Luii  Potoal. 

Cato  ree  C 9647  7203 

Cedral  V 6333  — 

Matebuala  C , . . 13101  14205 

Rio  Verde  C 6628  5759 

SanLoia  Fotosi  C. 69050  61019 

Santa  Maria  del  Rio  C 6589  8440 

Soledad  Die»  Gutitrres  V.  ...  6730  — 

Venado  C 5750  — 

Aguaseatientea.  t 

Aquascalientes  C 30872  35052 

G uan  aj  uato. 

Acambaro  V.  (1900  C.)  . . . . 6958  8345 

Celaya  C 21245  25565 

Ciudad  Gontale»  C 6097  5590 

Coroonfort  V 5260  5404 

Cortaxar  V 8633  5487 

Dolore«  Hidalgo  C 5949  6490 

Guanajuato  C 39404  41486 

Irapuato  C 18593  19640 

La  Lut  P 8318  — 

L*ön  C 58426  63263 

Moroleön  P 5716  6045 

Piojamo  V 7558  8262 

Forfirio  Dias  C — 11751 


188«.  IM* 

Po*««  !*• 9505  — 

Romita  V.  — 5242 

Salarnanca  C 13121  13583 

Salratierra  C 11008  10393 

San  Praneiaco  del  Uincnn  P.  . . . 7m  10904 

San  Luis  de  la  Fax  C 9601  9768 

San  Miguel  Allende  C 12740  10547 

Santa  Crui  V 7440  7239 

S>1*°  C 15437  15355 

Valle  de  Santiago  C 12671  12660 

Ynriria  V 5789  5743 

Querttaro.t 

Ahuacatldn  P. 5929  6036 

J 41  pan  V/ 5131  2352 

La  Canada  P 5232  5036 

Laoda  P. 6324  784 

Qneritaro  C.  34576  33152 

San  Juan  del  Rio  C. 9040  8224 

Tolirnio  C.  . . — 7651 

H i d a 1 g o.  t 

Actopao  V 5635  2666 

Ixmiquilpan  C.  (1900:  V.)  . . . 7079  1380 

Pacbuca  C 40487  37487 

Real  del  Monte  P — 10008 

Tulanciugo  C 8303  9037 

Mexico  und  Bundesdiatrikt.f 

Ameeameea  C — 8290 

Atenco  (San  Mateo)  P — 6170 

Atxeapotsalco  V — 7494 

Colonia  Hidalgo — 5284 

Colonia  Morelos — 11059 

Guadelupe  Hidalgo  C 5318  5834 

Ixtapalapa  P “ 7171 

Lerroa  C 7167  5601 

Metepec  V 5189  5688 

Mexico  C 331781  344721 

Mixeoae  P — 6186 

San  Joa6  de  Malacatepec  V.  . . . 6351  — 

Tocubaya  C 15259  18342 

Tehancingo  C.  . — 9891 

Tenango  del  Valle  V 5465  5881 

Texcoco  C — 5930 

TUlpam  C 5846  4732 

Tlatlaya  P — 5298 

Toluca  C 23150  25940 

Valle  de  Braro  0 — 6309 

Xocbimilco  C.  . . • — 10712 

Zumpaogo  0 9090  5942 

Moreloa.t 

Cuernaraca  C 8747  9684 

Moreloa  (Cuautla)  C 5538  «269 

Yautepec  C.  ......  . 6756  6139 

Tlaxcala.  + 

Chiautempun  P 5006  4014 

Huumantla  C — 6478 

San  Pablo  del  Monte  P — 5850 

Tlaxcala  C 2874  2715 

Zacatelco  (Santa  Ines) — 5003 

P u • b I a.  f 

Acatlin  C.  . 5883  5995 

Atlixco  C. 7698  9219 

Chalchioomula  C 6913  7346 

Chilac  P — 5541 

Chol  ul*  C 7031  6899 

CuctrulÄ»  V 5176  6371 

Ixtaraaxtitlan  V 6699  (?)645 

Matomoros  C 7184  6271 
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ISN. 

1990. 

ISN 

IfOU. 

Poebla  C.  . . 

88684 

93521 

Cordoba  C 

7974 

8136 

San  Juan  de  loa 

Llanos  V.  5742 

7057 

Huatuseo  C 

6299 

7158 

Iehuaekn  C.  . 

7275 

7139 

Jalapa  C 

18168 

20388 

Teiiutlan  C.  . . 

97  7 C 

11625 

Orisaba  C 

31512 

32894 

Tlatlaai[ttiteper  V 

8754 

9829 

San  Andres  Tuxtla  C 

8855 

8669 

Zaeapoeitla  C.  . 

— 

12218 

Saotiago  Tuxtla  V 

5865 

5938 

Zaeatlin  C.  . . 

6226 

10928 

Tlaeotalpsn  C . 

5770 

6314 

Zautla  V.  (1900: 

i\) 7053 

7341 

Tuxpan  C 

5697 

5455 

Zoquitlio  P.  . . 

— 

6758 

Veraerus  C 

24085 

29164 

Tabasco. 

Allan  tische  Stauten. 

San  Juan  ßautista  C 

96414 

10543 

Taroaulipas. 

BoaUmante  V. 

5260 

— 

C a m p e r h e. 

Camargo  C. 

.....  6815 

— 

Campecbe  C 

16647 

17109 

Guerrero  C.  . 

5664 

— 

Ciudad  del  Carmen 

5767 

6428 

Jauroare  V.  . 

9220 

— 

Laredo  C.  ■ . 

7022 

6548 

Mier  V.  . . 

7114 

— | 

22916 

Matarnoro*  C. 

17564 

8347 

10179 

Kernoia  V.  . 

6187 

— 

8920 

San  Carlos  V. 

6871 

— 

9613 

San  Fernando  V . 

5383 

— 

36935 

43630 

Santa  ßärlnra  \ 

9079 

— I 

Motul  C 

17995 

Tampico  C.  . 

11912 

16313 

6729 

Tula  C.  . . 

19421 

6935 

5911 

5125 

Victoria  C. 

1*774 

10086 

Tekax  C 

18346 

Vitiagran  V.  . 

7400 

— 

Teroax  V 

16807 

— 

Ticul  C-  . . . 

— 

5587 

Veraerus. 

Tixkokob  V 

6934 

— 

Cuatepee  C.  . • 

8539 

Valladolid  C.  . . 

— 

5000 

Zentralamerika. 

Britisch-Honduras. 

Abgrenzung  gegen  Mexico,  1897,  s.  S.  34. 


Ergebnisse  der  Zählung  vom  5.  April  1891  *)  und  vom  31.  Mftra  1901 2). 


Distrikte. 

Fliehe, 
| enft  QM. 

offlxiell 

<|ktn. 

Bevölkerung 
1901.  INI. 

Auf  1 «ikm 
INI. 

Corosal 1 

697 

1805 

5544 

5964 

3,3 

Belixe  . . / 

1732 

4485 

1 1 352 

13771 

3,1 

Omj.  W»lk 

1433 

3710 

4943 

6650 

1,8 

i*J» 

800 

2070 

2667 

2858 

1.4 

Stoa  Cr»k 

2000 

5180 

374« 

4059 

0,8 

Toledo 

900 

2330 

3218 

4277 

1.9 

Britisch- Honduras 

7564 

19. -.80 

31471 

37479 

1.9 

Nach  dem  Geburtsland  verteilte  sich 


die  Bevölkerung  1901,  wie  folgt: 


Britisch- Honduras 28505 

Zaatralamerika 4789' 

Yucatan 1712 

Jamaica 864 

Barbados 229 


Vereinigte  S tasten  . . . 178 

Großbritannien  ....  177 

Ostindien 190 

Afrika 110 

Andere  Länder  ....  725  (darunter  37  Deuteehe) 


Orte  über  1000  Einwohner. 

Bcliu 
Cvraeal 

*)  Report  and  Reeults  of  the  Ceneus  of  the  Colony  of  British  Honduras.  Taken  April  5U  1891. 
L«odoo  1892.  — a)  Report  on  the  Result  of  the  Ceneus  of  tbe  Colony  ol  British  Honduras.  Taken  on  the 
31*«  March  1901.  Belize  1901. 


1891.  1901.  I 18»1 • 1901. 

6972  9113  I Orange  Walk 967  1165 

1514  1644  j Staun  Creek 1645  2227 
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Zentralamerikanische  Staaten.1) 
Guatemala. 

Über  die  Grenzregulierung  mit  Mexico  von  1895  a.  8.  33. 


Ergebnisse  der  Zählung  von  1893.*) 


' liiilinoi1 3). 

Indianer. 

Summe. 

Auf  1 qkm  nach 
K.  Sapper4 5). 

Htldliclie  (pazifische)  Departements 

182122 

210061 

898183 

San  Marco« . . 

26691 

62631 

89322 

26 

Quezaltenaugo . . > 

33260 

77878 

111138 

52 

Retalhuleu  . . 

11137 

16640 

27777 

16 

Suchitept-quci . 

11903 

25893 

37796 

22 

Eseuiutla : 

22640 

9361 

32001 

9 

Santa  Rosa , , . . 

37226 

10067 

47293 

16 

Jutiapa 

39265 

13591 

52856 

16 

Nördliche  (ieblrgsdeparUments 

290130 

682212 

982342 

— 

Huehuetenango 

20886 

96241 

117127 

14 

Totonicaparo  . . 

2864 

86474 

89388 

96 

Sololk 

8338 

61701 

70039 

30 

Chimaltenango 

14327 

42850 

57177 

27 

Sacatepöquex  . 

15861 

26852 

42713 

74 

Amatitl&n  ............ 

23141 

1 2246 

35387 

49 

Guatemala 

99236 

48604 

147840 

71 

Jalapa . 

16126 

17159 

33285 

16 

Cbiquitnula 

21587 

42159 

63746 

27 

Zacapo 

28062 

19300 

47362  ; 

13 

Baja  Verapax 

18725 

36091 

54816  | 

IC 

AlU  Verapax 

5625 

95134 

100759 

9 

Quiche 

15352 

77401 

92753 

14 

Nürdliehe  Tieflanddcpartcments  .... 

9698 

4460 

14183 

— 

Ixabal 

5172 

2229 

7401 

1.6 

Pctln 

4521  , 

2231 

6752  | 

0,2 

Guatemala  j| 

481945 

88273.6 

| 1 364678  i 

Nach  physikalischen  Gesichtspunkten  unterscheidet  K.  Sapper*)  folgende  Dichtegruppen: 


1.  Du  feuchtwanne,  meist  von  Urwäldern  bedeckte  Tiefland  im  N 0,4  auf  1 qkm 

2.  Der  regenfeuchte  Nordabfall  des  Kettengebirges  von  Mittelguatemala  ....  10  „ 

3.  Der  trockene  Südabfall  des  Kettengebirgea  von  Mittelguatemala 18  „ 

4.  Der  Kücken  und  die  Südabdachung  des  M&eeengebirgea  Ton  Sudguateraata,  trocken  41  .. 

5.  Der  pazifische,  feuchte  Südabfall  dea  Massen gehirgee 13  „ 


Nach  der  Staatsangehörigkeit  gliederte  sich  die  Zeususbevölkerung , wie  folgt: 


1.  Guatemalteke!) 1 353347 

Amerikaner 8968  ; 

Salrador 2094  1 

Honduras 1274  1 

Nicaragua 201  | 

Obrigea  Zentralamerika  und  Weatindien  210 

Mexico 3694 

Vereinigte  Staaten 1303 

Übriges  Nordamerika 6 2 

Südamerika 186  > 


Europäer.  . . 229t) 

Spanier 532 

Italiener . . 453 

Deutsche 399 

Eoglknder 349 

Erantoaen 272 

Sonstige  Europäer  .......  285 

Andere 73 

!.  Fremde 11331 


Somme  1 364678 


Nach  der  Religion  unterschied  man:  Katholiken  1356105,  Protestanten  2254, 
andere  Bekenntnisse  1146,  ohne  Angabe  5173. 

Bildung:  Lesen  und  schreiben  99553,  nur  lesen  25033,  Analphabeten  1240092. 

Für  den  1.  Januar  1900  wurde  (nach  Mitteilung  an  die  Redaktion  des  Hofkalenders) 
die  Bevölkerung  auf  1574338  berechnet.  Das  Areal  nach  den  gegenwärtigen  Grenzen 
wurde  von  Dr.  Ha&ck  zu  113030  qkm  ermittelt,  die  Dichte  beträgt  also:  14. 


*)  Die  „Vereinigten  Staaten  von  Zentralamerika“,  die  am  l.  November  1898  ins  Lebeo  treten  sollten,  haben 
sich  infolge  der  Revolution  in  Südsalvador  im  November  1898  wieder  aufgelöst  (vergl.  Moothly  Bulletin  of  the 
Bureau  of  American  Republica,  1898,  S.  988).  — 9)  Ceneo  general  de  la  polacion  de  la  K4publiea  de  Quatemala, 
Guatemala  1894.  — 3)  Ladinos  sind  hier  die  Weiden  und  die  Meatieen,  die  aum  Unterschiede  von  den  Indianern 
Spanisch  sprechen.  Vgl.  B.  d.  B.  VIII,  S.  214,  Antti.  Guatemala  1.  — *)  K.  Sapper,  Die  Volksdichtigkeit 
der  Republik  Guatemala;  Globus  1897,  Bd.  I.XXI,  8.  188;  mit  Karte. 
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Städte  (Ciudad  und  Villa)  mit  1000  Einwohnern  und  darüber  nach  der 
Zählung  von  1893. 


Der  Zen aus  unterscheidet  bei  jeder  Gemeinde:  1.  «tidt  Lache,  2.  Specialbevölkerung  (io  den  staatlichen  Anstalten, 
wie  KrankenhSoseru,  Gefängnissen  etc.,  und  in  privaten  Hotels,  Gastwirtschaften,  auf  Schiffen  u.  dergl.),  :c.  ländliche 
Bevölkerung.  Als  Stiritebevölkerung  haben  wir  hier  |.  und  2.  «uvammengefaßt. 


Amatittan 3471  P«  tau  in  ...  3850 

Antigua  . . . . 8583  Pueblo  nuev»  1287 

Cbiaotla  . 1635  ; Queiaiteoango 16991 

Chimalteoaogo  ...  2527  Habinal  ....  3806 

Cbiqoimole  . . ...  4392  Ketalhuleu  4288 

Chiquimulilla 4066  Salami  4502 

CobAn  . . 6351  SaleajA  ...  2243 

Cuajiniquilapa  ...  1395  San  Andres  150T 

Cuyotenango . 2218  San  Felipe  . ..  2986 

Bacuiutla.  ...  4731  SeoJuan  Oetuucalco ...  2377 

Bsquipulae 1074  Sau  Marco»  3542 

Flores 1321  Sau  Martin  Jiiotepeque  1469 

Gualiu  1276  San  Pedro  Saeateptquea  3775 

Guatemala  67818  Santa  Crua  del  Uuieh*  ....  4425 

Huehueteuango ....  4417  Santa  Boea  1472 

Jsiepa  . . 3073  SolaiA . 3625 

Jutiape  . 1881  Tecpam  Guatemala.  3020 

Mstaquescuiutla . 2484  Tejutla  2211 

Maxateuaugo.  • 4095  Totonicapam  . . . 4851 

Momotlenango  7321  Villa  nuera  . 2059 

Patulul  . 1078  Zaeapa  ...  3512 

Pstaicis 3858  Zaragoxa  1883 


Honduras. 

Eine  Zahlung  im  Jahre  1901,  Uber  die  wir  aber  Genaueres  nicht  wissen,  ergab  nach 
amtlicheu  Quellen1)  nachstehende  Resultate,  die,  ▼erglichen  mit  den  Ergebnissen  der  Zählung 
von  1887  (s.  B.  d.  E.  VIII,  S.  215),  auffallend  hoch  erscheinen.  Es  ist  aber  möglich, 
daß  die  ältere  Zählung  mangelhafter  war  als  die  neue.  Die  neuen  Departements  sind 
durch  * kenntlich  gemacht. 


Departements.  Bevölkerung.  Departements. 

Copio  62898  Cboluteea  . . 

Gracias 48242  Tegucigalpa. 

Intibdea ...  . . 26848  Kl  Paraiao  . . 

Santa  Barbar»  3G228  Toro  . 

Coitts*  ...  . . 21801  Olaocho 

Comayagua  . . ...  ...  29023  Colön 

L»  Pm  27384  AtlAntida  * 

'Ml#*  33450  Ialas  de  U Bahia  . . 


Salvador. 


Bevölkerung. 

45340 

818U0 

39918 
19988 
44496 
. . 13791 

8797 
4737 

Summe  543J41 


Ergebnisse  der  Zählung  vom  1.  Mär«  1901.*) 


Departement». 

Flüche  qkm 

Gothaer 

• »ftUlell.  Messung')- 

B e 
Wolf*«. 

rülktru 

Indianer. 

n g. 
Summe. 

Aur 

, qkm. 

CMitinmio 

3346  , 2075 

57312 

4296 

61608 

SO 

Santa  Anna  ........ 

3559  2207 

110400 

9544 

112944 

51 

Ahuachspdu  . . 

2082  1391 

29808 

30048 

59856 

46 

8onsonat»  

2242  1390 

41544 

36984 

78528 

56 

U Labertad  .......... 

2184  1854 

63816 

15504 

79320 

58 

San  Salvador 

2047  , 1269 

73896 

43200 

117096 

92 

LaPai  . . . 

2354  1460 

32064 

29688 

61752 

42 

Uoaratläo  

1710  1073 

37152 

37872 

75024 

69 

Cabaöaa 

819  508 

36696 

6336 

43032 

84 

San  Vicentc 

2287  1418 

52992 

2304 

55296 

39 

Ueulotin 

3344  2073 

73488 

6912 

80400 

39 

San  Miguel  . 

3481  2158 

79320 

7*0 

80040 

37 

Moratin . 

2355  1461 

39264 

13104 

53368 

36 

La  Union 

>786  1417 

44448 

5136 

49584 

35 

Silftdor  ]j  34126  j all 60 

7727QO 

734648  . 

1 006848 

48 

l)  Mootbly  Bulletin  of  the  Bareau  of  tbe  American  Kcpublica,  Deaetnber  1902,  S.  1615.  — *)  Ebenda, 
Min  1302,  S.  634.  (Nachdem  Berichte  dee  Departement»  der  Statistik  von  Salvador.)  — 8)  Das  Areal  der  aüd- 
aiaerikaniachen  Republiken  wurde  von  Dr.  Haack  auf  den  betreffenden  Karten  des  neuen  Stieler  ausgemeeeen. 
ln  Salvador  wurde  die  Hauptaumme  dann  proaeutiach  nach  den  ofSaiellen  Angaben  auf  die  Departement»  verteilt. 


Supan,  Bevölkerung  der  Erde.  XI l. 
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Departementahauptstädto. 

Ahuchapau 14136  San  Francisco  2151  San  Vicentc  ...  17892 

Cbalatenango  7942  San  Miguel  .....  24768  Soosonate  17016 

Cojutepeque  ...  11620  San  Salvador 5954 4 Csulutan  . 11856 

La  Union  . . . ...  4272  Sanaontepeqne  12456  Zaeatecoluca 15130 

Nova  San  Salvador.  . . . 18768  Santa  Ana  ...  48120' 


Nicaragua. 

Nachdem  die  Frage  der  Abgrenzung  zwischen  Nicaragua  und  Costarica 
durch  den  Schiedsspruch  des  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  1888  entschieden  worden 
war,  wurde  1890  zur  Absteckung  der  Grenze  geschritten.  Streitig  ist  nur  noch  die  Lage 
des  östlichen  Endpunktes,  „der  Punta  de  Castilla  an  der  Mündung  des  Kio  San  Juan 
de  Nicaragua,  so,  wie  beide  Dinge  am  15.  April  1858  existierten“,  und  es  ist  nicht  bekannt 
geworden,  ob  eine  endgültige  Entscheidung  bereits  erfolgt  ist.  (Vgl.  den  Aufsatz  von 
l)r.  H.  Polakowsky  in  Petermanns  Mitteilungen  1892.  S.  289.) 


Am  20.  November  1894  wurde  das  Gebiet  der  Mosquito-Indianer,  das  seit 
1860  Selbstverwaltung  genoß,  als  Departement  Zelaya  der  Republik  einvorleibt.  i Ober  die 
Vorgeschichte  dieser  Annexion  s.  Südamerikanische  Rundschau,  1.  Mai  1895,  8.  33.) 

Die  neuesten  amtlichen  Angaben  über  die  Bevölkerung  fiuden  sich  in  der  Memoria  de 
Hacienda  y Credito  püblico,  1902. 


Dep.  Kivaa  mit  S.  Juan  del  Sur 25883 

„ (’arazo 18545 

„ Maaava 33869 

„ Granada 18938 

Managua 38960 

Leon 91272 

„ Chinandega 34614 

„ Nueva  Segovia 26127 


Dep.  Jinotega 441 G6 

„ Matagalpa 29895 

„ Chontales  mit  Kl  Castillo  ....  40387 

Conoarea l)  S.  Juan  del  Norte 3000 

Dep.  Zelaya 13889 

Comarra1)  Cuicuma  . . ....  2633 

Coroarca1)  Cabo  de  Grneias  ä Dioe  ....  7132 


Nicaragua  429310 


Städte  (Ciudad  und  Villa)  mit  1000  Einwohnern  und  darüber. 


Alta  Graeia 2000 

Belln 2400 

Bloeßelds 6200 

Boten 2796 

Cabo  de  Graciae  a Dioe  . 1492 

Catarina  1349 

Chichigalps 3813 

Chinaadega  12620 

Corinto 1397 

Diiia 1273 

Diriamba 4500 

Diriorao 3000 

El  Sauce 7500 

ElViejo 4021 

Keteli 1683») 

Granada 9086 

Jinotega 4325 


Jinotepe  .... 

. . 6500 

Juigalpe  . . . 

. . 2000 

La  Coorepcion  . . 

. . 2000 

La  Pa« 

. . 6000 

La  Victoria  . . . 

. . 9000 

Leon 

45000 

Managua  ... 

. . 25000 

Masatepe  .... 

4000 

Masays  ... 

. . 1 5000 

Matagalpa .... 

. . 3683 

Metape  . . 

17952) 

Nagarote  ... 

3000 

Nandaime  ... 

. . 2500 

Nandasmo.  . 

. . 1500 

Nindiri  ... 

1500 

Ocotal 

. . 1630 

Printopolia 

1328 

Quexalgtuque  ....  1000 

Kama 2200 

Kivaa 3800 

San  Jorge 1382 

San  Juan  del  Norte  11662) 

San  Marcos 2600 

San  Kafael  del  Sor  . . 3000 

Santa  Teresa 1500 

Somote  ...  1224 

Somotillo 1051 

Subtiava 8000 

Telica 3000 

Teuatepe 4000 

Tipitapa 1500 

Tiatna 1000 

Valle  de  las  Zapatas  . . 1500 


Costarica. 

Ober  die  Regulierung  der  Grenze  gegen  Nicaragua  siehe  obeu. 

Grenzregulierung  zwischen  Costarica  und  Colombia  (Panamä)  durch  den  Schieds- 
spruch des  Präsidenten  der  Französischen  Republik,  1900.*) 

.Die  Grenze  «wischen  den  Republiken  Colombia  und  Costarica  wird  durch  den  Ausläufer  der  Cordillere 
gebildet,  der  vom  Kap  Mona  am  Atlantischen  Otean  ausgebt  und  im  N das  Tal  des  KioTarire  oder  Rio  Sixola 
einsch  ließt , dann  durch  die  wasserseheidende  Gebirgskette  awischen  dem  Atlantischen  und  Patifiacbeo  Gebiete 
ungefähr  bis  iura  9.  Parallel,  und  folgt  endlich  der  Wasserscheide  «wischen  dem  Cherique-Viejo  und  den  Zuflüssen 
des  Golfo  Dulce,  um  an  der  Punta  Burica  am  Patißachen  Otean  au  enden. 

Was  die  Inseln,  Inselgruppen,  Eilande  und  Bänke  im  Atlantischen  Oaean  in  unmittelbarer  Nahe  der  Küste 
betrifft,  so  gehören  die  östlich  und  südöetlicb  von  Punta  Mona  gelegenen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Zahl  und 
Ausdehnung,  tum  Gebiete  von  Colombia.  Die  weltlich  oder  nordwestlich  von  dem  genannten  Punkte  gelegenen 
gehören  der  Republik  Cocterica. 

Comsrca  = Landschaft.  *)  G.  Niederleiu,  The  State  of  Nicaragua,  Philadelphia  1898  — ^Journal 
ofßciel  de  la  Hepublique  francaise  vom  15.  September  1900,  S.  6184.  Vgl.  datu  Taf.  22  und  deo  Aufsat«  von 
E.  Seler  auf  S.  355  in  Petermanns  Mitteilungen  1900. 
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Die  weiter  Tum  Festland  entfernte»  Inseln  «wischen  der  Moequitoküste  und  der  Landonge  von  Panama, 
namentlich  Mangle-Chico,  Wände  Grande,  Lagos  de  Albuquerque,  Ran  Andre«,  Santa  Catalina,  Providentia,  Kscudo 
de  Veragua,  sowie  die  andern  Inrein,  Eilande  und  Bänke,  die  unter  dem  Namen  Kanton  San  Andrea  ron  der  alten 
Prorinx  Cartagena  abgetrennt  wurden,  sollen  ohne  Ausnahme  den  Vereinigten  Staaten  Ton  Colombia  geboren. 

Im  Pazifischen  Ozean  kommen,  an  gefangen  von  den  Burica-Inseln , and  diese  eingeschlossen,  alle  Inseln 
im  0 der  Puuta  Bnrica  in  den  Beeits  Colombia« , während  jene  im  W des  genannten  Panktee  gelegenen  au 
(ostarica  gehören  * 


Ergebnisse  der  ZühlUDg 

vom  18.  Februar 

1802.') 

Provinsen. 

Eingeborne. 

Fremde. 

Summe. 

Ouanacastle  . 

19415 

634 

30049 

Alajoela 

56808 

395 

57303 

Heredia 

31473 

138 

31611 

SanJoeö 

74202 

2516 

76718 

Cartago 

37711 

362 

37973 

Puntarenas  . 

10874 

1393 

12167 

Limön  . . 

6433 

1051 

7484 

Gezählte  Bevölkerung 

236916 

6289 

843205 

Der  Zählung  entgangen  wahrscheinlich  8 Pro«. 

— 

1 

19456 

Coatsrica 

_ | 

262661 

Von  den  Fremden  waren 


aas  Nicaragua  1302 

„ dem  übrigen  Zentralamerika 487 

„ Jamaica ...  634 

n dem  übrigen  Westindien 203 

„ den  Vereinigten  Staaten  . ....  204 

N Mexico 38 

,,  Colombia 812 

„ dem  übrigen  Südamerika 43 


Der  Religion  nacb  zählte  inan  240701 
und  224  Buddhisten  und  Konfutsianer. 


Spanier 831 

Italiener  ...  622 

Deutsche  342 

Engländer 246 

Andere  Europäer.  298 

Chioeeen 175 

Andere  52 


Summe  6289 

Katholiken,  2245  Protestanten,  35  Judeu 


Schulbildung:  Ivesen  und  schreiben  18215,  nur  lesen  28208,  Analphabeten  166782. 

Für  Ende  1002  berechnete  das  statistische  Amt  auf  Grund  der  ßevölkerungszunahme 
eine  Bevölkerung  von  316728  Seelen.*) 


Städte  (Ciudad  upd  Villa)  mit  lOOO  Einwohnern  und  darüber,  1P  4, 


Alajuela  .... 

■ 3828 

Heredia 

. . . 6047  j Puriscal  . . . 

. . 1201 

Assen 

. . 1239 

La  Union  .... 

. . . 1077  San  Josö  . . . 

....  19826 

Cartago 

. . . 3491 

Liberia  .... 

. • 2226  1 San  Rafael  . 

. . • . 1612 

Uvaamparados . . . 

...  1 207 

Limön  .... 

. 2144  San  Kanon 

. . . . 1989 

Bspma 

. . 1245 

Narinjo 

1607  Santo  Domingo 

• 1980 

Greeia  . . . 

. . . 1379 

l’ara  iso 

. . . 1899 

Gaadalape  .... 

. . . 1369 

Puntarenas.  . . 

. . . 2538  i 

Panama. 

Atn  3.  November  1903  erklärte  sich  das  bisher  zu  Colombien  gehörige  Departement 
P&iiamä  als  selbständige  Ke  publik.  Die  Veranlassung  dazu  gab  der  ungünstige 
Verlauf  der  Verhandlungen  der  Vereinigten  Staaten  mit  Colombien  betreffs  der  Konzession 
des  Panamäkanals ; daher  unterstützten  die  Vereinigten  Staaten  die  Losreißung  Panamas 
und  erkannten  dessen  Selbständigkeit  zuerst  an.  Die  meisten  europäischen  Staaten  sind 
diesem  Beispiele  bereits  gefolgt. 

Panama  hat  einschließlich  des  von  Costarica  durch  den  Schiedsspruch  von  1900  (s.  S.  42) 
abgetrennten  Gebietes  87480  qkm  und  eine  Bevölkerung  von  228000  Seelen'1).  Städte: 

Boe«  del  Toro 12000  Dacid 900u  San  Miguel  (1870)  . . 1789 

Colon-Atpinwall  ....  4500  Panama 30000  Santiago  de  Veraguas  (1870)  6258 

Penonome  (1870)  ....  12667 

b Ceoao  general  de  la  Eepublica  de  Coata-Kica;  San  Jo«  1893.  — *)  Britischer  Konsularbericht  Nr.  3077 
Jrade  of  Costa  Hica  for  the  Year  1902),  1903,  S.  ß.  — :t)  Berölkerung  oaeh  L.  Kobelins  Karte  tod  Colombien, 
Pari«  1899. 
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Westindien. 

Politische  Veränderungen. 

In  dem  Friedensschlüsse  mit  den  Vereinigten  Staaten  vom  12.  August  I8D8  ver- 
zichtete Spanien  auf  seine  Hoheitsrechte  in  Westindien  und  verlor  damit  den  letzten  Rest 
seiner  amerikanischen  Kolonien.  Portorico  ging  in  den  Besitz  der  Vereinigten  Staaten 
Ober  und  wird  von  diesen  als  Kolonie  verwaltet,  Cuba  ist  dagegen  seit  dem  20.  Mai  1902 
eine  selbständige  Republik1),  die  nnr  insofern  in  einem  losen  Abhängigkeitsverhältnisse  zu 
den  Vereinigten  Staaten  steht,  als  diese  sich  ein  Interventionsrecht  und  die  Besetzung 
einiger  Flottenstationen  Vorbehalten  haben. 


Übersicht  nach  natürlichen  Gruppen. 


qkm. 

Bevölkerung. 

Auf  1 >|km. 

Babama-Archlpel 

- 

11834 

59022  (1901) 

5 

Bah  ama- Inseln 

britisch 

II4U5* 

53735  (1901) 

5 

Tarka-  and  Ciiicoe- Inseln 

429* 

5287  (1901) 

12 

(>r«r»e  Antillen 

_ 

212532 

5 000686 

23 

Cuba  und  Nebeninseln  . . 

— 

114000* 

1 572797  (1899) 

14 

Cayman-  loaeln  ..... 

britisch 

584 

4322  (1891) 

7 

Jamaica  . ...  

11520* 

766566  (1901) 

66 

Haiti 

— 

77253 

1 710400  (1901) 

22 

Portorico 

Vereinigte  Staaten 

9169* 

946601  (1899) 

103 

Juugferu-liiseln  ....... 

694 

42077 

61 

Viaquee  und  Culebra  ....... 

Vereinigte  Staaten 

170 

6642  (1899) 

39 

Dänische  Ineeln  

dänisch 

.157* 

30527  (1901) 

86 

Virgin  lalaads 

britisch 

167* 

4908  (1901) 

29 

Kleine  Antillen 



11213 

1 149920  (1901) 

102 

Anguilla 

britisch 

91 

3890  (1901) 

43 

St.  Martin 

frans,  u.  nieder!. 

99 

6798  (1901) 

68 

8t.  Barthtlemy 

franaosiach 

21 

2777  (1901) 

132 

Saba 

niederländisch 

13 

2212  (1901) 

170 

St.  Bostatius 

21 

1379  (1901) 

66 

St.  Cbristophcr  ..... 

britisch 

176 

29782  (1901) 

169  • 

Nens 

„ 

113 

12774  (1901) 

113 

Barbuda  

„ 

189 

775  (1901) 

4 

Antigua 

„ 

251 

34178  (1901) 

136 

Kedonda  

5 

120  (1901) 

24 

Montaerrat 

„ 

83 

12215  (1901) 

147 

Guadeloupe 

fransösisch 

1603 

157806  (1901) 

98 

La  D4sirnde  ...  ... 

27 

1399  (1901) 

32 

La  Petite-Terre 

4 

— 

— 

Marie-Galante . . 

149 

15181  (1901) 

102 

Lea  Saiutea  ... 

14 

1673  (1901) 

119 

Dominica  ... 

britisch 

754 

28894  (1901) 

38 

Martinique  . ... 

französisch 

988 

207011  (1901) 

210 

St.  Lueia . 

britisch 

6(12* 

49888  (1901) 

83 

6t.  Vineent  und  nördliche  Grenadinen  . . 

396* 

48248  (1901) 

199 

Carriaeou 

Grenada 

34* 

311* 

J 63438  (1901) 

184 

Barbados 

„ 

430 

195588  (1901) 

465 

Tobago 

„ 

295 

18761  (1901) 

63 

Trinidad  

.. 

4644 

255148  (1901) 

56 

Inseln  unter  dem  Wlude  . . 

1281 

46170  (1901) 

37 

Östliche  Ineeln.  ...  

Venexuela 

231 

— 



Bonaire  

niederländisch 

335 

5297  (1901) 

16 

Cura^ao ... 

550 

31013  (1901) 

56 

Ambe  . 

165 

9860  (1901) 

60 

Westindien 

287564 

6 997876 

26 

. >)  Ober  die  Verfassung  der  Kepublik  a.  die  kleine  Schrift  „Constitucion  de  la  Kepüblica  de  Cuba  pronmlgada 
por  el  (Jongreeo  eti  21  de  Hajo  de  1902“,  Madrid  1902. 
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Politische  Übersicht. 


qkm 

Bevölkern n a 

Auf  1 qkm. 

Republik  Cuba 

114000 

1 572797  (1899: 

II 

„ Haiti 

98676 

l 294400  (1901) 

45 

Dominikanische  Republik 

48577 

416000  (1901) 

8 

1.  Selbständige  Staaten 

191953 

3 283197 

17 

Za  dea  Vereinigten  Staaten 

9339 

»33743  (1899) 

ioi 

Za  Venesaela || 

931 

- 

1 ~ 

11.  Amerikanische  Besitiongen 

9570 

953243 

100 

Britische  Kolonien 

:KI85 

1 5X3502 

19 

Bahamas . . . 

11405 

53736  (1901) 

5 

Jamaica 

11526 

766566  (1901) 

r.6 

Tarka*  and  Caicoa-Ioeelu 

429 

5287  (1901) 

12 

Cayman- Inseln  .... 

584 

4322  (1891) 

7 

Leeward  Islands  . . 

1829 

127536  (1901) 

70 

Windward  leland»  .... 

1343 

161569  (1901) 

120 

Barbados  ...  

430 

195588  (1901) 

455 

Trinidad  and  Tobago.  

4839 

273899  (1901) 

66 

Französische  Kolonien 

Guadeloupe  and  Depeodensen 

2858 

1870 

HS9429 

182418  (1901) 

m 

98 

Martinique  . . 

988 

207011  (1901) 

210 

Mederländlseh -WMt  Indien 

1131 

52977  U9(ii) 

17 

Dänisch  - W Ostindien 

357 

90527  (1901) 

Sti 

III.  Kurnpäisehe  Beaitaungeu  . 

36731 

2 061435 

56 

Weatindien  j 

337334 

6 397873 

9« 

Bahama-Inseln. ') 


Inseln. 

F 1 * i 
1 Kogl.  (4M. 

ehe- 

qkm. 

Bevölkerung. 
ISS  1.  1901. 

Auf  1 qkm- 
1901. 

Abaeo  und  Cays  .... 

776 

2010 

3686 

3314 

i,« 

Grand  Bahsma 

430 

1114 

1269 

1780 

Ir» 

Biminis 

8,5 

22 

566 

545 

25 

Berrv-Inseln  

14 

36 

215 

382 

11 

Audros  ... 

1600 

4144 

4589 

6347 

1,5 

New  ProvideDce  . . 

58 

150 

10914 

12534 

84 

Spanish  Wells  . . ... 

0,5 

l 

414 

534 

534 

Harbour  Island 

t«l 

4 

1472 

1232 

1 308 

Kleothera .... 

164 

426 

7358 

8733 

21 

Kxuni«  und  Cays  ..... 

100 

259 

2915 

3086 

12 

San  Salvador  (Cat  Island) 

160 

414 

5244 

4658 

1 11 

Watlinga- Insel  . . 

60 

155 

772 

667 

4 

Rum  Cay . 

29 

75 

402 

529 

7 

Long  Island  . . | 

| 130 

337 

3174 

3562 

ii 

Ksgged  Island  und  Uaya  .... 

5 

13 

348 

365 

27 

Cay  Sal  und  Cay  Lobos 

18 

30 

18 

1 

Long  Cay  ... 

8 

21 

498 

499 

24 

Crooked  Island 

76 

197 

1244 

1597 

8 

Acklios*Iosel  

120 

311 

1192 

1566 

5 

Miraguann  . 

96 

249  . 

265 

335 

1.4 

Inagus 

560 

1450 

998 

1453 

1 

Kolonie  llabama 

| 4403,9 

11406 

47363 

5373» 

6 

•)  Report  oh  tbe  Census  of  tbe  Babama  Island»  taken  on  the  14*1'  April  1901  : Nassau  1901.  Die 
Plichensahlen  sind  offiziell  und  den  Kltem  englischen  Angaben,  die  bisher  in  der  I).  d.  K.  geführt  worden, 
romsieben. 
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Cuba. 

Areal.  Anläßlich  der  Zählung  iin  Jahre  1899  wurde  von  dem  Zensusauite  im 
nordamerikanischen  Kriegsininisterium  eine  planimetriBche  Ausmessung  Cuhas  und  der  duzu- 
gehörigen  Inseln  vorgenoromen,  über  die  auf  S.  73 f.  des  Zensuswerkes1)  berichtet  wird: 

|.  Dich  Karte  K »oo  Li.  8.  Coasl  and  üeodetic  Burrey  ....  46575  engl.  QM.  *=  1*20024  qkm 

2.  nach  der  1896  vom  Hydrographie  Office  pobliaierten  Karte  . 45883  „ * 118832  . 

3.  nach  der  Karte  der  Information  Diviaion  des  Kriegsdeparteiuents  44000  * = 114000  . 

Nr.  2 stimmt  vollständig  überein  mit  der  auch  von  uns  bisher  geführten  Coellosclien 
Zahl  (118893  qkm)-)  überein,  offenbar  weil  die  betreffende  Karte  nur  eine  Reproduktion 
der  spanischen  war,  es  wird  aber  Nr.  3 der  Vorzug  gegeben,  und  auch  wir  schließen  uns 
ihr  an,  weil  die  ihr  zugrunde  liegende  Karte  sicher  auf  neuern  Aufnahmen  beruht. 


Zählung  1887. 3) 


I’  r o t 1 n * e ri 

Are 
Engl.  QM. 

a 1. 

qkm. 

Anwesende  Bevöl) 
Weifte.*)  Farbige. 

c e r u n g. 
Somme. 

Auf 
l qkm. 

Pinar  del  Hio *| 

5000 

12900 

166678 

59213 

225891 

18 

Habana 

2772 

7200 

335782 

116146  j 

451928 

63 

Matansa»  . 

3700 

9600 

142040 

177538 

319578 

33 

Santa  Clara  ...... 

9560 

24800 

215097 

109025  ! 

354122 

14 

Puerto  Principe  ..... 

10500 

27200 

54581 

13208 

67789 

3 

Santiago 

12468 

32300 

158711 

113668 

272379 

9 

Cuba 

«000  I 

114000 

1 103888  i 

588798 

1 891687 

15 

Zählung  1899.4)  (Anwesende  Bevölkerung.) 


ProTlnaen. 

Weifte. 

Neger. 

Mulatten. 

Chinesen. 

Summe. 

Anf 
1 qkm. 

Pinar  del  Kio  .... 

; 126625  1 

28811 

18025 

603 

173064 

13 

Habana  ...  ... 

312590 

54849 

53479 

3886 

424804 

59 

Matunxaa  . 

117917 

47793 

32528 

4206 

2024  44 

21 

Santa  Clara  . . .. 

244768 

48524 

58050 

5194 

356536 

14 

Puerto  Principe 

70387 

0975 

10400 

472 

88234 

2 

Santiago 

181110 

47786 

98323  | 

496 

327716 

10 

Cuba  ||  1 052397  | 

234738 

270805  | 

14857 

1 572797 

14 

Die  Abnahme  der  Bevölkerung  erklärt  sich  aus  den  kriegerischen  Wirren  der  Revo- 
lutioosjnhre;  aber  nur  die  reichen  westlichen  Provinzen,  in  denen  schon  wegen  der  Haupt- 
stadt das  politische  Schwergewicht  der  Insel  liegt,  haben  darunter  gelitten. 


Ab-  und  Zunahme  der  Bevölkerung  1887 — 1899  in  Prozenten. 


Weifte  (u. 

Chinesen). 

j Neger  u.  Mulatten. 

! (Jesamtbevülkorung. 

Die  drei  westlichen  Pmrinaen 



12,4 

— 33.3 

— 19,7 

Die  drei  zentralen  und  östlichen  Provinzen  . . . 1 

1 + 

9,6 

1-  14,  t 

4-  IM 

Gans  Cuba  

— 

3,2 

l — 14,1 

7,0 

Daraus  erklärt  sich  auch,  daß  sich  das  sogenannte  Bevölkern ngszentruui,  das 
in  der  bekannten  Weise  wie  für  die  Vereinigten  Staaten  festgestellt  wurde,  etwas  nach 
OSO  verschoben  hat.  Es  lag 

1887  ln  22“  24’  N,  80°  41  ' W 
1899  , 22°  15'  N,  80°  23'  W. 


*)  Report  on  tbe  l ensu»  of  Cuba,  1899;  Washington  1900.  — *)  8.  B.  <1.  K.  II,  8.  69,  Anm.  16.  — 
*)  Censo  d«  La  poblaeiön  de  Kepatia  aegun  el  erapadronamiento  hecho  en  31  de  diciembre  de  1887,  Bd.  I,  Madrid 
1891;  S.  764  ff.  — *)  Einschließlich  der  Chinesen. 
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Nach  der  Seehöhe  verteilte  sich  die  Bevölkerung  1899  annähernd  folgendermaßen : 

unter  80  in  ■ 597000  = 88, Jt  Pro». 

30—800  „ ....  827000  — 53,1 

tlher  300  134004»  — 8,«  „ 


Verteilung  nach  dem  Geburtslande,  1899. 


Welfe*. 

Farbige. 

7.  u • a in  in  e l 

Cuba . 

9 1 0244 

490018 

1 400262 

Portorico . 

789 

319 

1108 

Cbrigea  Weitindien  ... 

669 

1043 

1712 

Vereinigte  Staaten  . 

5646 

799 

6444 

Mexico . 1 

992 

116 

1 108 

übriges  Amerika 

831 

85 

916 

Spanien  . 

129100 

140 

129240 

Frankreich  1 

1 266 

23 

1279 

Britische  Inseln.  . . . [ 

502 

164 

666 

Italien 

499 

2 

501 

Deutschland . . 

284 

— 

284 

übriges  Kuropa i 

782 

46 

828 

China \ 

249 

14614 

14863 

Alrika 

5G 

12897 

12953 

übrig«  Linder  

499  | 

134 

638 

Summe 

1 052397  i 

520400  | 

I 1 572797 

Verteilung  der  Bevölkerung  von  sehn  Jahren  und  darüber  nach 
dem  Bildungsgrade,  1899. 


Lesen  und 
schreiben  ! 

Nur  lese«. 

Weder  lesen 
noch  schreiben. 

WaiA*  Männer 

„ Kranen 

224818 

168923 

7299 

11606 

208962 

191368 

Summe  Weibe  j| 

393741 

18904 

400330 

Farbige  Minner 

Frauen 

j 

46101 

6263 1 ) 

4606 

9262 

142729 

147506 

Summe  Farbige 

98732  | 

13888 

290235 

Qmmtbevölkerung,  Minner  . . 
„ Kranen  . 

.'i 

270919 
221554  i 

11905 

20867 

351691 

338874 

Gcumtbevolkcrung 

492473  | 

32772 

690586 

Städte  mit  2000  Einwohnern  und  darüber,  1899. 


Alquizar.  371 4 j Guaoajay  6483  Kanehuelo 3019 

AltoSoogo 3158  ; Gu&otanaroo 7137  Regia 11363 

Arterniaa 2312  Guinea 8149  Kamedioa 6633 

Baraeoa 4937  Habana 235981  Koda« 8390 

Bayatno 3022  I Holgoin ...  ...  6045  Sabanilla  2200 

Bejocal 4828  I Jorellano* 4721  Sagua  la  Grande  ....  12728 

Bolondroo 2604  j Limonar 2876  Kan  Antonio  de  loa  Banns  . 8178 

Caibarien  ....  . 7013  Madruua 2004  Sancti  Spiritus 12696 

Caraajuani 5082  j Maoiaoillo 14464  San  Jo«a  de  laa  I*jjas  3024 

Campechaela 3254  | Mariaoao  5416  San  Jose  de  loa  Kanins  . . 2310 

Cudenaa 21940  1 Matanaaa 36374  San  Luia 5059 

Ciego  de  Avila  ....  2919  Melena 5016  Santa  Clara 13763 

Cieofaegos 30038  Moroo 2084  Santa  Isabel  de  las  Lajas  3042 

Colon 7175  NuevaPai 2294  Santiago 43090 

Cosolacion  del  Sur  . . . 3062  Naerita*  4228  Santiago  de  La  Vegae  . . 7151 

Corral  Palsn  3823  Palmira 4619  Santo  Domingo  . 2079 

Croees  .....  4173  Perieo 2436  Sargidero  3683 

Coevitae 2634  l'inar  del  Km 8880  Trinidad 11120 

Psperanza 2177  Plaeetaa  5409  Vereda  Nueva  . 2416 

Gibara 6841  Puente«  Grande 2683  , Ygleeia 344t 

'inanabaroa 13965  l’uerto  Prineipe  ....  25102  | 


Digitized  by  Google 


48 


• Areal  und  Bevölkerung:  Westindien. 

Jamaica. 

hie  letzte  Zählung  fand  am  6.  April  1891  statt,  1901  mußte  aus  finanziellen  Gründen 
davon  Abstand  genommen  werden. 

Ergebnisse  der  Zählung  von  1891. ]) 


Flüche  (offlxlell) 
Egl  yM  qkm. 

Welf***. 

R e 

Farbig*. 

v ß 1 k 
Neger. 

e r u n 
Kult». 
Chinesen 
und  ebne 
Angabe 

s- 

Suratu*. 

. . .... 

Auf 
1 qkm. 

Cornwall  . 1 

1563 

1048 

i 187 

4:4421 

1 «441,7 

21:4810 

fiS 

Sl.  Klixabeth  . 

47»; 

1 226 

514 

14311) 

47023 

409 

«225« 

51 

NVttstmoreland  . 

320 

829 

590 

10216 

40358 

2286 

53450 

64 

iiunover 

177 

459 

233 

6640 

24691 

324 

32088 

70 

St  James  . 

239» 

620 

494 

6718 

27585 

253 

35050 

56 

Trelawny 

353 

914 

656 

5537 

24610 

193 

30996 

34 

MiddU-MX 

‘2060 

5H35 

3900 

48594 

’1«690 

.79:44 

27.1 1 ls 

.71 

St.  Ann 

487 

1-201 

1 161 

10087 

42652 

227 

54127 

47 

Manchester. 

337 

873 

9G6 

9774 

41486 

236 

65469 

63 

Clarendon 

487 

1201 

556 

9231 

45383 

193« 

57105 

45 

St,  Catherine  . 

4Ö8 

1 290 

880 

11671 

50689 

2369 

65509 

51 

St.  Mary  ... 

261 

650 

338 

7831 

334  -.1' 

1266 

42915 

60 

Nurrey 

8-27; 

--M-U 

S3U7 

29940 

1074(17 

4821 

150683 

70 

St.  Andrew 

1 83 

474 

1630 

4634 

31  197 

394 

37855 

1,.. 

Kingston 

7i 

20 

5962 

17680 

22435 

2427 

48504 

: 1 1 

St.  Thomufl 

298^ 

773 

350 

3121 

27238 

1467 

32 176 

42 

Portlaad  . .... 

338 

876 

363 

4505 

36597 

536 

31998 

36 

Jamaica  ||  4450* 

11526 

14692 

121953 

488624 

UÜSO»)  | «irlilJDl 

| 55 

Nach  dem  Geburtsland  unterschied  man: 


Eingeborene 

fT244ti2  Vereinigte  Staaten . 

457 

Britisch -Indien . . . 

5193 

Fremde  . 

! ’.lClü  Übriges  Nordamerika  . 

382 

Hritisch-Afriks  . . 

1832 

Barbados 

520  Südamerika  . . . 

259 

China. 

347 

Cuba  . . 

459  Britische  Inseln 

2462  ; 

übrige  Linder  . . 

101 

Haiti ... 

307  Deutsches  Reich  . 

403  III. 

Ohne  Angabe 

i:48<; 

fbrigee  Weatindien 

550  Übrige«  Kuropa 

381 

Suraiuc 

«394»! 

Nach  der  Schulbildung  gliederte  sich  die  Bevölkerung,  mit  Ausnahme  der  Kinder 
unter  fünf  Jahren,  wie  folgt: 

Lesen  und  schreiben 177795  I 

Nur  lesen 114493  566Ö10 

Analphabeten 364222  | 

Die  Bevölkerung  wird  1901  auf  766566  berechnet.3) 


Black  Kim  . . 

Falmouth  ... 
Kingston  ... 
Lucea  


Städte  über  1000  Einwohner,  1801. 


1154 

2617 

46542 

1596 


Mauderille. 
Montego  Bav 
Port  Antonio 
Port  Mari». 


1171  St.  Anna  Buy  . 
4803  Saranna-ls-Mar 
1784  Spenish  Torrn 
1492 


1616 

2952 

6019 


Für  die  zu  Jamaica  gehörigen  Cayman*  1 nsel  n ergab  die  Zählung  1891  folgendes: 


Welfs«. 

Farbige. 

Neger. 

Oboe 

Angabe. 

Summe. 

Grob- Cayman 

1204 

1560 

938 

23 

3725 

Klein- Cayman 

51 

1 2 

16 

— 

6» 

Cayman  Brac  ...  ...  . . . f 

347 

143 

1 

38 

— 

528 

Summe 

1602 

1705 

992 

23 

4322 

Die  Hauptstadt  Georgetown  hatte  1057  Bewohner. 

Zu  Jamaica  gehören  politisch  auch  die  Turks-  und  Caicos-Inseln.  Die  neueste 
offizielle  Arealzahl  ist  165,5  engl.  QM.  = 429  qkm.  Die  Bevölkerung  betrug  uacli  den 
Zählungen  1891:  4744,  und  1901:  5287;  davon  sind  3582  Neger,  1363  Farbige  und 
342  Weiße 4). 


1)  Csnsus  of  Jamairs  and  its  Dependenciw,  laken  on  ths  Gth  April  1891  ; Jamaica  1892.  — *)  Baron 
10116  ostindiscbe  Kalis,  481  Chinesen  und  3623  ohne  Angabe.  — 3)  8tati*tiral  Tables  reist  ing  to  tbe  ae*er*l 
Colonial  and  othsr  Pnsseastoua  of  the  United  Kingdom  1901  . London  1903,  8.  587.  — 4)  Col.  Hop.-Annual. 
Nr.  394:  Turks  Sc  Caicos  Islands,  Itep.  t.  1902,  London  1903,  S.  17. 
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Haiti. 

In  der  Republik  Haiti  toll  1894  eine  Zählung  von  der  Geistlichkeit  veranstaltet  worden 
sein,  deren  Ergebnisse  die  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik  (1895,  Bd.  XVI 1, 
S.  324)  nach  dem  Bulletin  religieux  d’Haiti  mitteilt: 


Diäte*  Cap  Hattien  381000 

„ Port-de-Paix 47000 

„ GonaYrea 142300 

„ Port-au-Prinee 443850 

„ Aux-Cajaa . . 397976 


Haiti  1 310625 

Nach  dem  Stateman's  Yearbook  für  1903  soll  1901  eine  ebenfalls  kirchliche  Zählung 
1 294400  ergeben  haben. 

ln  der  Dominicanischen  Republik  hat  am  6.  Dezember  1892  zur  400.  Jahres- 
feier der  Entdeckung  eine  Zählung  in  der  Stadt  Santo  Domingo  stattgefunden.  Sie 
ergab  eine  ansässige  Bevölkerung  von  14072  (davon  2253  Ausländer)  und  78  vorübergehend 
Anwesende,  zusammen  also  14150.  (Censo  de  poblacion  y otros  datos  estadisticos  de  la 
Ciudad  de  8.  Domingo.  Ebenda  1893.) 

L.  G.  Tippenhauer  hat  in  seinem  Werke  „Die  Insel  Haiti“  (Leipzig  1893)  die 
bisherigen  Bevölkerungsschätzungen  einer  sorgfältigen  Kritik  unterworfen  und  nimmt  ftir  1890 
für  Domingo  327000  Bewohner  an.  Legt  man  die  von  ihm  berechneten  jährlichen  Wachs- 
tumszahlen in  den  80er  Jahren  (2,3  Pros.)  der  Schätzung  für  das  folgende  Jahrzehnt 
zugrunde,  so  erhält  man  für  1901  abgerundet  416000,  und  diese  Ziffer  dürfte  alB 
unterer  Grenzwert  annehmbar  sein. 


Porto  Rico. 


Zählung  1887 l). 


— 

Are 

a 1»). 

t A d w e 

■ ende  1 

liTtlk  1 

'rang. 

Auf 

1 

•"««•  QM. 

qkm. 

Wette«. 

Malatten. 

Neger. 

Zuee  turnen. 

1 qkm. 

Agnadilla . . . 

. 

340 

621  | 

; 72617  | 

9521 

3958 

86096 

i 139 

407 

1054  | 

67383 

39697 

8846 

11593G 

110 

Pooee  .... 

. ! 

823 

2129 

89858 

63815 

15638 

159311 

75 

Areeibo  , . . 

C21 

1608 

93114  ! 

23482 

7669 

124165 

77 

Bayamoo  . . 

542 

1404 

59118  ! 

49949 

19945 

129012 

92 

Guyana  . . . 

561 

1453 

61365 

35413 

10313 

96991 

67 

Humaeao  . . . 

i 

1 900 

39064 

32G69 

985G 

81089 

90 

Viequee-Ineel 

Cuiebra-Insel 

:| 

1 4,4 

j 185 
35 

| 9414 

3101 

1460 

5975 

35 

Porto  Rico  | 8606  I 

9339  |1  474933 

946647 

1 76985 

798685 

| 85 

Zählung  1809 4). 


Departement  e. 

W*tfee. 

Mulatten. 

Neger. 

Chlneeeo. 

Zusammen. 

Auf  l qkm 

Agaadilla 

85298 

11394 

9953 



99645 

159 

M.TKoe. 

82044 

39547 

5966 

9 

127566 

131 

Poset  

121187 

72166 

9824 

14 

203191 

95 

Areeibo 

125059 

3198 1 

4305 

13 

162308 

101 

Bayamon  

78228 

61628 

20160 

80 

160046 

114 

Guyana 

56805 

47552 

7620 

9 

111986 

77 

Humaeao 

38122 

36211 

7526 

— 

81859 

91 

Vieques-  Insel 

Culebra-Insel 

9683 

3923 

1086 

- 

I 5938 
| 704 

44 

20 

Porto  Rico  | 589496 

304359 

59390 

75 

953243 

103 

•)  Censo  de  la  pobUrion  de  Repatia  segun  el  ernpadronamiento  heeb«  en  31  de  diciembre  de  1887,  Bd.  I., 
Medrid  1891.  — *)  Neue  Ausmessung  ron  den  Land  Office  der  Vereinigten  Staaten  anlißlieh  der  Zihlnng  ron 
1899.  Dae  Coast  and  Geodetic  Survey  of  the  U.  8.  hat  1903  8435  engl.  QM  «=*  8896  qkm  gefunden  (Ceoaoe 
Balletin,  U.  S.,  Nr.  149).  Pur  die  Inseln  Vieqoee  und  Culebra,  die  zum  Dep.  Humaeao  geboren,  haben  wir  dis 
Zahlen  aus  B.  d.  E.  II,  8.  78,  eingeaetit.  — *)  Früherer  Name:  San  Jnan  de  Puerto  Rico.  — 4)  Report  on  the 
i’ensus  of  Porto  Rico,  1899;  Waahingtoo  1900. 

Sopan,  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  7 
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Nach  dem  Geburtslande  unterschied  man  1899: 


Wetfa«. 

Farbige. 

Z us«  tu  man. 

Porto  Rico 

578004 

361307 

939371 

Weatindien 

712 

981 

1693 

Spanisches  Amerika 

281 

67 

348 

Vereinigte  Staaten 1 

972 

97 

1069 

Spanien 

7638 

52 

7690 

übrige«  Europa 

1539 

894 

2433 

Andere  Länder  . 

280 

359 

639 

Summe 

089136  | 

363817 

953243 

Verteilung  der  Bevölkerung  von  zehn  Jahren  und  darüber  nach 
dem  Bildungsgrade,  1809. 


Ivesea  and 

Nar  lesen- 

Weder  leeen 

schreiben. 

| noch  schreiben. 

Weift«  M&nner  . . 

59310 

3025 

140016 

„ Frauen  . . 

. . . 

42738 

5773 

168216 

Summe  Weift«  j 

102048 

8798 

298232 

Farbige  Männor 

. 

18439 

1 2108 

99669 

„ Frauen 

1 

13929 

4474 

111597 

Summe  Farbige 

32368 

6582 

211266 

ÜeeamtbeYolkerung, 

Männer  . . 

1 

77749 

5133 

239685 

•t 

Frauen  . . 

1 

5CG67 

10247 

269813 

Oeaamtbevölkerung 

134416  | 

15380 

509498 

Städte 

mit 

2000  Einwohnern  und  darüber,  1899. 

Aguadilla . . . . 

6425 

1 Coamo  . . . 

. . . 3244 

Rio  Piedras  . 

. . 2249 

Aibonito  . . . , 

2085 

Paiardo  . . , 

. . 3414 

Sabina  Grande  . 

. . . 2531 

Anasco 

2483 

O 

= 

-7 

| 

5334 

San  German  . . 

. . . 3954 

Areeibo  . . . , 

8008 

Humacao  . 

. . . 4428 

San  Juan  . . . 

. . . 32048 

Arroyo  . , . . 

2187 

Jusos  Diät  . . 

. . . 2246 

San  Loreuzo  . . 

. . . 2084 

Buyamou  . . . . 

2218 

Juncoe 

. . . 2026 

Ituado  . . . 

3619 

t’abo  Rojo  . , 

2744 

Laras  .... 

. . . 3714 

Vega,  Baja  . . 

. . 2288 

Cu«»  . . . . 

5460 

Manati  . . . 

. . . 4494 

Yiequoa  . . . 

. . . 2646 

Carolina  , . . 

2177 

Muyaguea.  . 

. . . 15187 

Yauco  .... 

. . . 6108 



3763 

Fonce  .... 

. . . 27962  1 

Dänisches  Westindien. 


Ergebnisse  der  Zählungen  vom  0.  Oktober  1890  und  vom  1.  Februar  1901  *). 


qkm*). 

1 

1800. 

e v ö 1 k e r 
1901. 

u n g 

| aaf  1 qkm  (1901'. 

St.  Thomas  und  Nebeninaeln  . . 

....  II  86,2 

12019 

11012 

126 

....  52,1 

984 

925 

18 

St.  Croix  und  Nebeninaeln 

. . i 218, 3 

II  19783 

18590 

1 

85 

Summe  |j  356,6 

} 32786 

30627 

1 

86 

Nach  der  Religion  gliederte  sich  die  Bevölkerung  1890  in  folgender  Weise3): 


Englische  Hocbkirche  .... 

12303 

Mährische  Brüder  .... 

5958 

Lutheraner 

3959 

Andere  Protestanten  .... 

1067 

Katholiken  (römisch)  .... 

9212 

Juden  und  andere 

287 

Summe 

32786 

*)  M.u.luk  Aartos  1902,  S.  177.  — ')  Oie  Qotharr  Arealbereeboung  (B.  d.  K.  II,  71)  itt  auch  amtlich 
angenommen  worden,  nur  bat  man  dabei  übenahen,  daß  ßil&cbüch  auch  die  Tateh-Insel  (Great  Thateh  laland  der 
Engländer,  0,041  d.  QM  3,;;  qkm)  su  den  dänischen  Besitzungen  gerechnet  wurde.  — a)  Duntnarks  Statistik; 
Statiatiake  Meddeleleer,  Bd.  XII,  Kopenhagen  1892. 
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BtSdte. 

1880.  1801.  18«»  IMI. 

etmloUi  Amilie  (8t.Thore«i)  . . . 94S5  8540  Kradlrikatnl  (St.  Cn.ii) 3683  3746 

Cruibtj  (St.J.n)  ...  ...  74  58  Ktiitiauat'd  (St.  Cioil) 5499  5483 


Britische  Leeward  Islands. 

Ergebnisse  der  Z&hlUDgen  1891  und  1901  (31.  Märs)  '). 


Präsidentschaften. 


Inseln. 

Virgin  Islands  . . 

Jost  ran  Dykes  . . . 

Toftola  ..... 
Great  Thateh  Island 
Salt-  and  Peters’lneeln 
Virgin  Gorda  . . . 

Anegada  ..... 
Unbewohnte  Inseln 
St.  Kitts-Nevis  . . 

Angail  la 

St.  Christopher  (St  Kitts) 
Neri*  . . 

Antlsrna 

Barbuda 

Antigua 

Kedonda  . . 

Muntserrat 

Dominica 


i/>eward  Islands 


1S81. 

Baneterre  (St.  Kitts)  ....  9628 

Otirlestown  (Neris) 1563 

llymoutb  : Montserrat)  ....  1475 


nkm*). 

B 

isst. 

irttlkir« 

Itei, 

" 9 

auf  l qkm  (1801). 

ib*7 

4839 

4908 

211 

8 

297 

306 

38 

64 

3104 

3431 

54 

2 

33 

32 

16 

6 

99 

98 

16 

27 

593 

511 

19 

35 

513 

530 

15 

25 

— 

— 

— 

HHO 

47682 

4H444> 

122 

91 

3699 

3890 

43 

176 

30876 

29782 

169 

113 

1 3087 

12774 

113 

445 

:«8iu 

35078 

7!t 

189 

580 

776 

4 

251 

36119 

.14178 

136 

5 

120 

120 

24 

*3 

11762 

12215 

147 

754 

26841 

2HWM 

38 

1829 

12772S 

| 127536 

70 

Städte. 

184)1 

9962 

1383 

1461 

Koeeau  (Dominica) 

| St.  John  (Antigua) 

1891. 

. 5186 

. 9738 

»801 

5764 

9262 

Französisches  Westindien. 


H 

qkm. 

BerSlktruni 
1801.  j auf  1 qkm. 

Guadeloupe 

1S70 

18211« 

9S 

St.  Martin  . 

52 

3582 

69 

8t.  BartbAlemy 

»i 

2777 

132 

Guadeloupe 

1603 

157806 

98 

La  DAsirade  

27 

1399 

52 

La  Pstite-Terre 

4 

— 

— 

Marie-Galante 

149 

15181 

102 

Lea  Saintea  . 

14 

1673 

119 

Martinique  . 

!W8 

207011 

210 

Summe 

2858 

389439 

136 

Guadeloupe.  Die  Zählung  vom  12.  Juni  1901  ergab  182112  Seelen  s),  da  uns  aber 
detaillierte  Angaben  nicht  bekannt  geworden  sind,  so  haben  wir  die  Berechnung  für 
Ende  1901  eingestellt,  die  im  Departement  der  Kolonien  handschriftlich  aufbewabrt  sind, 
and  deren  Mitteilung  wir  Herrn  Prof.  A.  Bernard  in  Paris  verdanken.  Von  den  Städten 
werden  im  Zählungsberichte  für  1901  nur  swei  genannt: 

Basae-Terre 7-156 

Poiot-k-Pttre 18942 

Martinique.  Zählung  von  19014); 

Städtische  Bevölkerung 57533 

Ländliche  „ 146248 

Flottierende  „ 3230 

Somme  207011 


l)  Cenaas  Keport,  1901,  Aotigas  1901.  Berichtigung  besgl.  Kedonda  in^den  Statist.  Tab lee  etc.  i.  1901.  — 
*)  Betreffs  der  Virgin  Islands  (Grest  Thateh  Island)  s.  8.  50,  Dänisches  Weetindien,  Anin.  2.  — *)  Kerne  (mnrsuie 
1902,  Bd.  XXVII,  S.  254.  — 4)  Feuille  de  renaeignemaots  de  l’Offica  colonial  1902,  Nr.  32. 

7* 
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Gemeinden  über  6000  Einwohner. 


Carbet  .... 

. . 5908 

Lorrain  .... 

6605  | Saint*  Kcprit 

. ■ . 6049 

Fort-de-Franc  . . 

. . 22164 

Morne- Rouge  . . 

5943  Saint-Joseph  . . 

. 8471 

Francois  .... 

. . 12452 

Ririere-Pilote  . . 

. . 7956  ; Saint-Pierre  . . 

. . 26011 

Qros<Morne  . 

. . 8114 

Robert 

8811  Trinitö  ... 

. . 7212 

Lamentin  . . 

• - 10928 

Sainte- Marie  . . 

. . 10862 1 Vancbin  ... 

. . . 7128 

Durch  die  vulkanischen  Ausbrüche  1902  wurde  die  Bevölkerung  stark  dezimiert  und 
dürfte  jetzt  kaum  mehr  als  170000  betragen. 


Britische  Windward  Islands. 


Are 

a 1 

I 

Bevölkerung 

engl.  QM. 

1 qkm. 

1601 

auf  1 qkm. 

1W1. 

auf  1 qkm. 

St.  Laeia 
8t.  Vincent 
Nördliche 

Grenada 

Carriacou 

Grenadinen  ..... 

283* 

183* 
(20)  • 
120* 
18* 

1 602 
844| 
52  | 
311 

34 

42220 
41054  * 

47178 
6081  | 

70 

104 

152 1 
1771 

49883 
48248  ! 
63438 

83 

122 

184 

Wind  ward  Ialanda  j 

1 »19  | 

1343 

i 136483 

| 102 

161669  | 

120 

St.  Lucia.  Areal  nach  dem  Keport  on  tbe  Census  of  the  Island  of  St.  Lucia,  1891 
(St.  Lucia  1892)  nach  Distrikten.  Gliederung  der  Bevölkerung  1891: 


Farbe.  1 Oe  bartsland. 

Religion. 

WeiSe 

36666 

Römische  Katholiken  . 

36221 

Neger 

26766  | Barbados 

1118 

Anglikaner  . . 

3305 

Farbige 

1808 

Andere  Christen  ... 

593 

Asiaten 

55 

Mohammedaner 

199 

8umme  42220  i 

196 

Hindus 

1849 

i übrige  Europäer  ... 

34 

Andere 

53 

{ Ostindien 

1039 

Summe 

42220 

Afrika 

393 

| Andere 

12 

Summe 

42220 

Städte  1891  und  1901  (vorläufige  Zahlen  nach  amtlichem  Bericht). 


Castriea 1891:  6688,  1901:  7910  (mit  Garnison  8630) 

Soufrifcre „ 9268,  ,,  2394 

Viwa-Fort „ U48,  1619 


St.  Vincent.  Io  der  von  uns  bisher  angenommenen  Zahl  (381  qkm)  sind  offenbar  auch 
die  nördlichen  Grenadinen  enthalten,  die  wir  f&lsoblich  zu  Grenada  gezählt  haben.  Zu 
Grenada  gehört  nur  Carriacou.  Leider  besitzen  wir  für  St.  Vincent  keinen  Zensusbericht 
für  1891.  In  dem  Colonial  Report  for  1891  (Nr.  38)  werden  nur  die  Hauptzahlen  mit- 
geteilt : 

Wsi6« 2446  I 

Neger 31066  41054. 

Farbig« 7554  | 


Daß  in  diese  Zahlen  auch  die  nördlichen  Grenadinen  einbezogen  sind,  geht  aus  den 
Colonial  Reports  deutlich  hervor;  es  ist  demnach  unrichtig,  wenn  das  Statistical  Abstract 
for  tbe  Colonies  &c.  bio  nur  auf  die  Hauptinsel  bezieht.  1901  wurde  aus  finanziellen 
Gründen  keine  Zählung  veranstaltet;  die  oben  für  dieses  Jahr  mitgeteilte  Zahl  beruht 
nur  auf  Berechnung  (Statist.  Tables  &c.  f.  1901). 


Grenada  (und  Carriacou).  Areal  (nach 
of  the  Census  for  1891  (8t.  George  1891). 
der  Farbe  wurde  leider  nioht  durohgefübrt. 
Nach  «l«m  Geburtsland  1W1 : 


Einheimische 46743 

Barbados 1835 

übriges  Westindien 2715 

übriges  Amerika 46 

Engländer 134 

übrige  Barnpier 31 

Ostindien 1017 

Afrika 693 

Andere 96 


Summe  63209 


Distrikten»  im  Report  and  General  Abstracts 
Eine  Unterscheidung  der  Bevölkerung  nach 

Nach  der  Religion  18« I : 

Komische  Katholiken  , . . 29314 

Anglikaner ....  19273 

Andere  Christen 3923 

Mohammedaner 72 

Hindus 609 

Andere 118 

Snrarac  53309 
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Städte  mit  mehr  als  1000  Einwohnern,  1891, 

Charlotte  Tqwh 2226  I 8t.  George 4919  Victoria I 524 

Grsfmlle  .......  1679  Sauteur* 106* 


Barbados. 


Ergebnisse  der  Zahlung  vom  6.  April  1891 '). 


Nach  Karbe: 

Weiße 

15613 

Farbige  . . . 

43976 

Neger 

182717 

Summe 

182306 

Scbitfsbevölkerung  . . . 

561 

Summa 

182867 

Nach  Geburtsland: 


Einheimische 178648 

VV  estindien  ...  1400 

Brit.  Galann 667 

Übrigas  Amerika  ...  263 

* Britische  Inseln  ....  1033 

übriges  Europa  . 86 

i übrige  Erdteile  73 

Auf  See  geboren  and  an* 

bekannt 136 

Summe  182306  , 


Sach  Religion: 


Anglikaner 

1 46953 

Wesleyaner  . . 

14465 

Protestenten 

0295 

Mährische  Brüder 

6800 

Katholiken  .... 

713 

Andere  Konfessionen 

1360 

Unbekannt  ...  . . 

27*0 

Summe 

182306 

Hauptstadt  Uridgtloan  80996,  mit  Vorstädten  ungefähr  34000  Einwohner. 

1901  wurde  aus  finanziellen  Gründen  keine  Zählung  vorgenommen,  doch  hat  di«  Re- 
gierung Nachrichten  gesammelt,  als  deren  Ergebnis  eine  Volkuahl  von  195588  Seelen 
genannt  wird*). 


Trinidad  und  Tobago,  I90I3). 


jlEatbohken.  Anglikaner. 

Andere 
i Christe 

Hindus. 

Mohamme- 

daner. 

Andere 

Religionen., 

Summe. 

Trinidad 

Tobago 

1 88416  65126 

j 794  1 9238 

21061 

8710 

65488 

4 

9991 

927  251009 

5 18751 

(berichtigt 

255148) 

Koloni,  |j  89110  | 74364 

39771  | 

65492 

, »yöi  | 

932  , 269760  (berichtigt 

273899) 

Niederiandisch-Westindien. 


Bevölkerung  Eode  1901  nach  dem  Kolonial  Verslag  1902. 


Nach  Geburtsland: 

N.rh 

Religion: 

Ein- 

heimische. 

We»t- 

iadlen. 

Nieder- 

lande. 

Andere. 

Katho- 

liken. 

Prote-  ... 

.l.m..  ! 

8uiume. 

1 

Cura^ao  . . . . 1 

29316 

404 

377 

910  ! 

27  494 

3517  | 2 

31013 

Booaire  . . . . 

5270  , 

6 

10 

II 

5227 

70 

: 5297 

Arnba 

9741 

25 

20 

74 

9148 

712  — 

9860 

St.  Martin 

3130 

67 

14 

ö 

913 

2303 

3216 

8t  Kostatios  . . 

1349 

124 

3 

3 

371 

1008  — 

1379 

Saba 

2152  | 

49 

2 

9 

753 

1+59 

] 2212 

8t>amc 

I 30838 

676 

426 

1018  l|  43906 

9069  | 3 

j 53977 

Venezuela. 

Grenzveränderungen. 

1.  Durch  den  Schiedsspruch  des  Königs  (bzw.  der  Regentin)  von  Spanien  vorn 
16.  März  1891  wurde  die  Grenze  gegen  Colombien  in  folgender  Weise  geregelt*): 

1.  Abschnitt:  Von  den  Hügeln,  genannt  loa  Freilea,  and  twar  von  dem  Juyaehi  aunichat  liegenden  ausgehend 
geradenwegs  auf  die  Wasserscheide,  die  daa  Upar-Tal  von  der  Prorina  Maracaibo  und  dem  Rio  de  la  Haaha  trennt, 
längs  des  Karumea  des  Oca-Gebirgea,  wobei  als  genaue  Merkmale  dienen  sollen  die  Greniateioe  des  genannten  Ge- 
birges swiachen  dem  Tals  von  Upar  and  dem  Hügel  von  Jayachi  and  zwischen  der  Gebirgskette  und  dar  Meeresküste. 

9.  Abschnitt:  Von  der  Linie,  welche  daa  l'par-Tal  ron  der  Protina  Maracaibo  und  dem  Rio  de  la  Haeha 
•eheidet,  über  die  Gipfel  der  Sierraa  ron  Perijia  von  Motilone»  bi»  >am  l’ raprang  des  Rio  Oro  and  von  diesem 
Punkte  bis  tar  Mündung  das  Qrita  ia  den  Zalia  auf  der  Grenslinie  de«  Status  quo,  die  die  Plüase  Cataeumb«, 
Sardinata  and  Terra  überschreitet. 

*)  Cenaua  of  Barbados,  1881 — 91.  — '*)  Colooial  Report,  Annual,  Nr.  368,  8.  48.  — *)  Nach  dem  vor- 
läufigen Bericht  (Iteturof Ac-,  Trinidad  1901),  berichtigte  Zabl  nach  Staatiit.  Tablea  9tc.  f.  1901.  — 4)  J.  R. 
Moors,  Hittory  and  IHgsst  of  tha  Intarnational  Arbitratiug  to  which  tbe  United  States  bas  baen  a party  Bd.  V, 
S.  4858  Waahington  1898. 
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3.  Abschnitt : Von  d«r  Mündung  des  GriU  in  den  Zulia  auf  der  gekrümmten  Linie,  welche  jetzt  als  Grenze 
anerkannt  wird,  bis  sur  Schlucht  von  Don  Pedro  und  diese  abwirta  bis  zum  Mio  Tachira. 

4.  Abschnitt:  Von  der  Schlacht  Don  Pedro  am  Kio  Tachira  diesen  Flut,  stroraaufwtrts  bis  su  seiner  Quelle 
und  von  dort  längs  der  Gebirgskette  und  der  Hochebene  von  Tann»  bis  sum  Kio  OirA. 

ö.  Abschnitt:  Längs  des  Laufes  des  Kio  OirA  bis  au  seinem  Zusammenfluß  mit  dem  Sarare,  dann  längs 

dieses  Flusses,  darauf  die  Lsgana  del  Desparramadero  in  der  Mitte  schneidend  bis  su  dem  Punkte,  wo  sie  sich 

in  den  Kio  Aranca  ergießt,  dann  diesen  stromabwärts  bis  io  einem  Punkte  gerade  io  der  Mitte  swischeo  der  Stadt 

Arauca  und  dem  Punkte,  io  welchem  der  Meridian  des  Zusammenflusses  dsa  Masparro  und  des  Apure  auch  den 

Aruuca  schneiden  würde,  von  diesem  Punkte  in  gerader  Linie  bis  snm  Posten  (Apostadero)  des  Kio  Meta  und  längt 
dieses  Flusses  bis  sur  Mündung  in  den  Orinoco. 

C Abschnitt,  1.  Abteilung:  Von  der  Mündung  des  Meta  in  den  Orinoco  im  Talweg  dieaea  Flusses  bis  sum 
Wasserfall  des  Maipure»,  wobei  aber  berücksichtigt  werden  muß,  daß  dis  Ortschaft  Aturce  seit  ihrer  Gründung 
einen  Weg  auf  dem  linken  Ufer  der  Oricocu  benutst,  um  die  8tromachnellen  au  umgeben,  von  gerade  gegenüber 
der  genannten  Ortschaft  Atures  bis  sum  tandcplatze  südlich  von  Maipures,  gegenüber  dem  Cerro  de  Maeuriana 
und  nördlich  von  der  Müudung  dea  Vicbada;  es  wird  den  Vereinigten  Staaten  von  Venesuela  die  Renutsnng 
dieses  Weges  für  einen  Zeitraum  von  25  Jahren  von  Veröffentlichung  dieses  Schiedsspruches  gerechnet,  oder  bis 
ein  Weg  auf  venezuelanischem  Gebiete  angelegt  wird,  welcher  den  Weg  suf  colombianUehera  Gebiete  überflüssig 
macht,  ausdrücklich  sugatdanden,  wobei  den  Parteien  das  Hecht  Vorbehalten  sein  soll,  die  Ausübung  dieser  Benutsung 
durch  gemeinsames  Einverständnis  su  regeln. 

2.  Abteilung : Von  dem  Wasserfall  von  Maipurcs  im  Talweg  des  Orinoco  bis  sur  Mündung  de«  Gnaviare.  im 
taufe  dieses  Flutses  bis  zur  Mündung  des  Atabapo  ; den  Atabapo  aufwärts  bis  36  km  nördlich  von  der  Ortschaft 
YAvita  ; von  hier  eine  gerade  Linie  verfolgend,  welche  am  Kio  Guainia  36  km  westlich  von  der  Ortechaft  Pimichin 
endigt  and  im  Flußbett  des  Guainia,  welcher  später  Rio  Negro  beiBt,  bis  sum  Grensatein  von  Coruy. 

Im  Jahre  1893  sollte  eine  gemischte  Kommission  die  Grenze  abstecken,  doch  kam  es 
nicht  dazu.  Am  4.  April  1894  kam  eine  Vereinbarung  zustande,  in  der  Venezuela  er- 
klärte, daß  es  den  Schiedsspruch  zwar  annehme,  daß  aber  Colombien  aus  wirtschaftlichen 
und  politischen  Gründen  in  kleine  Grenzveränderungen  einwilligen  sollte.  Colombien  er- 
klärte sich  grundsätzlich  damit  einverstanden,  doch  sollten  diese  Änderungen  erst  nach 
Abschluß  der  Handels-  und  Schiffabrtsverträge  erfolgen.  Die  endgültige  Grenzbestimmung 
ist  seitdem  vertagt,  aber  für  die  kartographische  Darstellung  und  die  Arealberechnung  kann 
bis  auf  weiteres  der  spanische  Schiedsspruch  immerhin  als  Grundlage  dienen. 

2.  Betreffs  der  Grenze  zwischen  Vmetuela  und  Britisch- Guyana  lautet  der  Spruch  des 
Schiedsgerichts  vom  3.  Oktober  1899  folgendermaßen  l): 

„Von  der  Küete  bei  Point  Play«  soll  die  Grenze  eich  in  gerader  Linie  binziehen  bis  zum  Zusammenfluß  der 
Flüase  Darims  und  Mnruma,  dann  dem  Talweg  des  letztem  folgen  bis  zur  Quelle,  dünn  weiter  bis  zum  Zusammen- 
fluß des  Haiowa  und  Amakuru  gehen  und  den  Talweg  dea  Amakuru  bis  tn  seiner  Quelle  iro  Imataka-Gebirge  ver- 
folgen. Von  dort  toll  sie  in  südwestlicher  Richtung  auf  dem  Kamm  des  Ausläufers  des  Imstaka- Gebirges  gegenüber 
der  Uarima- Quelle  gehen,  dann  von  dem  Gipfel  der  Hauplkelte  de«  Imataka- Gebirges  eieb  in  südöstlicher  Richtung 
wenden  nach  der  Quelle  des  Acarabisi,  dessen  Talweg  eie  alsdann  folgen  wird  bis  sum  ('uyuni.  Am  Nordnfer  des 
Cuyuni  wird  die  Grenze  in  westlicher  Richtung  verlaufen  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Wenamo,  von  wo  sie  im 
Talweg  des  Wenamo  bis  zu  seiner  westlichsten  Quelle  läuft,  um  dann  in  gerader  Richtung  den  Gipfel  des  Mount 
Koraima  in  erreichen.  Von  diesem  Berge  wendet  sie  sich  nach  der  Quelle  des  Cotioga,  dann  führt  sie  im  Talweg 
dieses  Flusses  bis  tnr  Vereinigung  mit  dem  Takuto  und  in  dessen  Talweg  aufwärts  bi«  sur  Quelle,  von  wo  sie  in 
gerader  Linie  ntcb  dem  «estlichiten  Pnnkt  des  Akarai- Gebirges  geht;  auf  dem  Kamme  dieses  führt  die  Grense 
nach  der  Quelle  dee  Corentin,  welche  ale  Cutari-Floß  bezeichnet  wird. 

Hierbei  ist  io  Betracht  za  ziehen,  d&ß  die  durch  dieses  Urteil  bestimmte  Grenzlinie  in  keiner  Weise  den 
bereits  bestehenden  oder  noch  vielleicht  entstehenden  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Großbritannien  und 
Brasilien  oder  zwischen  Brasilien  und  Venezuela  vorgreifen  soll.“ 

Der  Fläcbenberechnnng  von  1889  lag  die  alte  Scbomburgk- Linie  zugrunde;  im  Ver- 
gleich dazu  hat  Venezuela  durch  obigen  Schiedsspruch  1710  qkm  gewonnen  und  18580  qkm 
an  Britisch-Gnyana  verloren;  der  Nettoverlust  beträgt  also  rund  16900  qkm,  und  für  die 
drei,  von  den  Grenz  vertragen  betroffenen  Länder  ergeben  sich  nun  folgende  Flächenzablen : 


1889. 

Venezuela 1 043900 

Colombien  ohne  PanamA  ...  1 121300 

Britisch- Guy  an 8SM00 


Summe  2 394600 


IBM. 

942100  (mit  den  Inseln  unter  dem  Winde  942300) 
1 106800 
246500 
2 394800 


Einteilung  und  Bevölkerung  1894 2). 


Bundesdistrikt  . 
Staat  Zulia :t)  . 

„ tas  Andes3) 


Bevölkerung.  1 Davon  Fremde. 

90969  ! 9825 

107800  659 

363388  | 10468 


!)  Ausführliches  darüber  samt  Karte  a.  Peterru.  Mitteil.  1699,  S.  245.  — '■*)  Statistisches  Jahrbuch  der 
Vereinigten  Staaten  von  Venezuela  1894  (heran »gegeben  von  der  Abteilung  für  Statistik  und  Einwanderung), 
t araras  1896.  — *)  Von  diesen  Staaten  erhielt  das  statistische  Bureau  keine  Daten. 
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Stuit  Zamora  . 

Lara 

FalcAn1) . . . 

„ Carmbobo  

..  Miranda ... 

„ Bermudas 

„ Bolivar l) 

Territorium  Colöu  (Orcbilla,  Loa  Itoquea,  Ares)  I 
„ Amatonaa 

Kolonie  Jndependeneia  (früher  Outman  Blanro)  j 
„ Bolivar 


Fremde. 

Colombiaoer 

Andere*  Sfidamerikaner  . . 

Nordamenkaner 

Spanier 

Engländer 

Niederländer  .... 

Italiener 

Fransoeen  

Dealache . 

Dinen  

Andere  ... 


Summe 


11081 

518 

SM 

13558 

6154 

3729 

3179 

2545 

962 

82 

3089 

41129 


Veneiuela 


Katholiken 

l*roteetanten 

Juden 

Andere 


Bevölkerung. 

Davon  Fremd«. 

253418 

139 

262411 

»13 

141689 

1432 

1 210665 

3384 

506786 

7818 

322518 

2073 

j 135232 

7418 

i -*) 

1 

— 2) 

2 444816 

44129 

Religion. 

2 434984 

3515 

411 

5906 


Susume  2 444816 


R I e m e n t a r b II  d u n g . 


Lesen  und  schreiben 378036 

Nur  lesen  ....  21950 

Analphabeten  2 044830 


Summe  2 444816 


Neue  Einteilung.  1899  wurde  die  territoriale  Einteilung  von  1864  (s.  B.  d.  E.,  V, 
8.  65  mit  Taf.  2),  nur  zum  Teil  mit  veränderten  Namen,  wiederhergestellt.  Venezuela 
besteht  demnach  aus: 

1 Hundesdistrikt; 

20  Staaten  (in  der  Richtung  W — 0 , alte  Namen  in  Klammer)  : Maracaibo  (Zulia), 
Coro  (Falcön) , Lara  (Barquisiroeto) , Trujillo,  Merida  (Qu/mau),  Tue  Lira,  Zamora,  Apure, 
l’ortuguesa,  Cojedes,  Yaracuy,  Carabobo,  Miranda  (Guzman  Blanco),  Sucre  (ßolivar),  Guarico, 
Barcelona,  Aragua  (Maturin),  Cumana,  Nueva  Esparta,  Guyana; 

4 Territorien:  Colon,  Goajira,  Yuruari,  Amazonas; 

2 Kolonien:  Independencia,  Guzman  Blanco. 


Guyana. 

Grenzveränderungen. 

1.  Neue  Grenze  zwischen  Britisch- Guyana  und  Venezuela  nach  dein  Schiedsspruch 
vom  3.  Oktober  1899,  s.  8.  54. 

2.  Bezüglich  der  Grenze  zwischen  Britisch-  Guyana  und  Brasilien  Unterzeichneten  beide 
Machte  am  6.  November  1901  zu  London  einen  Vertrag,  demzufolge  dem  Könige  von 
Italien  das  Schiedsgericht  übertragen  wurde3). 

AI«  Streitobjekt  wird  io  Artikel  2 beseichoet  „du  Gebiet  swiseben  dem  Takutü  und  Cotingo  und  einer 
Linie,  die  von  der  Quelle  de«  Cotingo  nach  0 der  Wasserscheide  bi«  tu  einem  Punkte  io  der  Nabe  de« 
Mt.  Ayangeanna , dann  afidöetlieh  der  allgemeinen  Richtung  der  Wasserscheide  bis  au  dem  Berge  Annai  , hierauf 
dem  d kehlten  Nebenflüsse  tum  Rupununi,  endlich  dieeero  Floh  aufwärts  bis  sur  Qualle  folgt  und  von  da  bis  sur 
Quellen  des  Takotü  verläuft“. 

Am  Schloß  des  Vertrages  nehmen  beide  Mächte  als  Grenze  an  „die  Wasserscheide  zwischen  dem  Amazonas- 
beekeo  und  den  Becken  des  Corentyne  und  des  Bsscqnibo  von  der  Quelle  des  Corentyne  bis  au  der  des  Rupununi 
oder  de«  Takutü  oder  au  einem  daswischenliegenden  Punkte,  entsprechend  der  Entscheidung  des  Schiedsrichters“. 

3.  Betreffs  der  Auslegung  des  Artikels  8 des  Vertrags  von  Utrecht  vom  11.  April 
1713,  der  sich  auf  die  Grenze  zwischen  Französisch- Guyana  und  Brasilien  bezieht,  hat  der 
schweizerische  Bundesrat  am  1.  Dezember  1900  folgenden  Schiedsspruch  gefällt4): 

*)  Von  diesen  Staaten  erhielt  daa  statistische  Bureau  keine  Daten.  — *)  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß 
die  Bevölkerung  der  Kolonien  und  Territorien  in  den  Ziffern  für  die  8taaten  enthalten  ist,  doch  ist  Aber  die  Art 
der  Kombination  nichts  bekannt.  Au«  dem  Vergleich  mit  den  Zahlen  für  1888  (ß.  d.  E.  VIII,  B.  221)  scheint 
aber  hervortu gehen , dsu  Amazonas  so  Bolirar  gerechnet  wurde.  — 3)  Treaty  Serie«,  No.  4,  1902.  fBlaubuch 
Cd.  916).  — 4)  Urteil  des  Bundesrats  der  Schweiteriseben  Eidgenossenschaft  über  den  franco- brasilianischen  Grenz* 
•treit  vom  l.  Des.  1900.  S.  834.  Bern  1900.  Vgl.  Peterm.  Mitteil.  1902,  S.  58  und  Taf.  6. 
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Areal  und  Bevölkerung:  Guyana. 


„I.  Entsprechend  dem  genauen  Sinn  des  Artikel*  8 de«  Vertrage«  ton  Utrecht  iat  der  Japoe  oder  Vincent 
Pin^on  der  Floß  Ojapoc,  welcher  »ich  onmittelbar  westlich  vom  Kap  d’Oraoge  in  den  Oaean  ergießt  und  welcher 
darch  seinen  Talweg  die  Grenxe  bildet. 

II.  Von  der  Hauptquclle  dieeea  Flusses  Oyapoc  bi*  aur  holliDdisrben  Grenae  ist  die  Wasserscheide  de«  Fluß- 
gebietes de«  AmazoDcnstromM,  welch«  in  dieser  Gegend  fast  anssehließlich  dnreh  den  Kamm  de«  Tumue-Humsc- 
Gebirges  gebildet  wird,  die  innere  Grenze.“ 


Britisch-Guyana. 

Ergebnisse  der  Zahlung  vom  6.  April  1801  i). 


County 
| Demerara. 

County 
Berbice.  | 

County 

Eeaeqoibo. 

Summe. 
Brit.  .Guyana. 

Portugiesen 

10490 

715 

961 

12166 

Andere  Europäer 

3764 

416 

388 

4558*) 

Ostiodier 

62634 

20827 

22502 

105463 

Chinesen  . 

2492 

744 

478 

8714 

Afrikaner  

I486 

1006 

941 

3433 

Neger 

69416 

22813 

199  36 

112155 

Eingeborene  Indianer3} 

2353 

971 

4139 

7463 

Mischlinge 

21048 

4099 

3882 

29029 

Unbekannter  hasse  . 

225 

85 

37 

347 

Summe 

173898 

5117« 

53264 

878398 

Städte  und  Dörfer  mit  mehr  als  2000  Einwohnern. 

Agricola 3080  ; Good  Fortuin 2038 

Bagotville  ...  2403  Ix>dge  and  Wortmanville 2859 

Beterverwagting  und  Tnampb  ....  3627  New  Amsterdam  (Town) 8903 

Boston  . 31  IC  Plaiaance  and  Sp«rendaam 4705 

Friendship 2128  I Queenstown  2096 

Ueorgetown  (City) 53176  | Vietoria  nnd  Belfield  3096 

1901  wurde  aus  finanziellen  Gründen  keine  Zählung  abgebalten.  Vom  6.  April  1891 
bis  31.  Marz  1901  wurden  85176  Geburten  und  88697  Todesfälle  registriert,  die  Zahl 
der  Einwanderer  Uberstieg  die  der  Auswanderer  um  21089,  und  die  Bevölkerung  berechnet 
sich  demnach  für  Ende  Marz  1901  auf  29Ö8964). 


Niederländisch-Guyana  oder  Surinam. 

Bevölkerung  Ende  1901  naoh  der  Religion  5). 


MShrisch«  Brüder 28185 

Ander«  Protestanten  9758 

Katholiken 1 2880 

Juden 1112 

Mohammedaner 5123 

Hindu« 10953 

Andere 602 


Summe  68613 

Ohne  Angabe 6403 

Berechnet«  Bevölkerung 75016 

Indianer  und  Buschneger  uogefihr 12000  (»gl.  B.  d.  E.  VIII,  8.  222) 

UesamtbeTÖlkerung  87000 


Orte:  Paramaribo  31865,  Nieuw-Nickerie  1498,  Albina387;  Festung Totness  in  Coronie 
030  Einwohner. 

Französisch -Guyana. 

Ergebnisse  der  Zftblung  vom  31.  bis  38.  Oktober  1901 e). 


Haoptgemeinden 21806 

Militär 705 

Schiffsbevölkerung 163 

Goldsucher  2059 

Eingeborene  Indianer 881 


Bonis 826 

Huschneger 178 

8träflinge 6290 


Summe  32908 


Ober  1000  Einwohner  zählen  folgende  Gemeinden:  Cnyenne  12612,  Maroni  1352, 
Sinnamary  1109. 


')  Heeults  of  the  Deren  mal  Census  of  tbe  Population  of  Britiah  Guiana,  on  the  5th  April,  1891.  Demerara 
1891.  — *)  Darunter  50  Deutschs.  — 3)  Die  Zahl  der  eingeborenen  Indianer  an  den  Flüssen  und  auf  den 
Savannen  des  Innern  nach  den  Berichten  von  Missionaren,  Goldsuchern,  Beamten  u.  a.  — 4)  Col.  Rep.,  Annual, 
No.  378:  British  Guiana  1901 — 02,  8.  32.  London  1903.  Die  Zahlen  stimmen  übrigens  nicht!  Pür  Kode  1901 
berechnete  man  293958  (8tati*t.  Tables  ftc.  f.  1901.  8.  678).  — r*)  Kolonial  Verslag  1902.  — c)  Feuille  de  ren- 
seiguements  de  l’Oföce  colonial,  Februar  1902,  p.  4. 
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Colombien. 


Grenz  Veränderungen.  1.  Grenze  gegen  Venezuela  nach  dem  Schiedsspruch  des 
Königs  von  Spanien  vom  16.  März  1891,  e.  8.  53.  2.  Losreißung  von  Panamd  1903, 


s.  S.  43. 


Das  Areal  ist  demnach  1 206200  qkm. 

Bezüglich  der  Bevölkerung  enthält  L.  Kobe  lins  Karte  von  Colombien  (Paris 
1899)  die  neuesten  Daten,  über  deren  Herkunft  nicht«  erwähnt  wird,  die  aber,  wenigstens 
iu  der  Endsumme,  nicht  unwahrscheinlich  sind: 


Departements. 

Areal  offlelell. 
<|km. 

Bevölkerung. 

Auf 

1 qkm. 

Canea  

666800 

800000 

1,9 

Tolima . 

47750 

305185 

6 

Antioquia  .....  

Bolivar 

Magdalena 

Santander 

59025 

70000 

69800 

41200 

464887 

323097 

127000 

850899 

8 

5 

1,8 

20 

Boraca  . 1 

Candinarearca 

86300 

206400 

508940 

537658 

6 

2 

Summe  (Bevölkerung  wahrscheinlich  einichlicltlich  der 

wilden  Indianer) 

1 248275 

3 917000 

3 

Über  die  Provinz  hauptstädte  enthält  dieselbe  Karte  folgende  Angaben,  die  sich 
wahrscheinlich  auf  die  Gemeinden  beziehen.  Für  die  Departemeutsbauptstüdte  setzen  wir 
die  angeblich  für  1902  gültigen  Zahlen  ein,  die  der  Redaktion  des  Hofkalenders  band* 
schriftlich  mitgeteilt  wurden. 


Cauca. 

Barbaeo&s  ...... 

Bolivar  (1870)  . . . . 

Bnenaventura  (1870)  . • 

Bur* 

Cali 

Cartafo 

Ipiales  (1870)  . . . . 

Növita  (1870).  . . . . 

Palmira 

Pesto  ....... 

Popajrin 

Quibdo  

Kio  8oeio  (1870)  . . . 

Santander  ...... 

Tnlni  (1870) 

Tdquerres  ...... 

Tolima. 

üarxon  ....... 

(inamo  (1870)  . . . . 

Ibagn*  ...... 

Nein 


Anttoqula. 

Maniiales 


MarinilU 

Medellin  . . . . 

Santa  Rosa  de  Oaoa  (1870) 
Sopctran  (1870)  . . . . 

Hollvar. 

Baranquilla.  . . . . . 

CartaRena  . . . . . 

Corosal  

Lnriea  

Morapox 

San  Andres  (1870)  . 

Magdalena. 

ARuachica 

Uiohacha  

Santa  M a r ia  . . . . 

1Ö000  I 

9193 1 Santander. 

16000  HuearamariRu  . . . . 

10000  ' Cbarala 

Malaga  (1870)  . . . . 

Ocana 

18000  Pamplona 


8745 

4850 

8991 

14000 

35000 

1COOO 

10058 

6800 

20000 

30000 

18000 

6856 

5689 

7000 

4256 

12000 


5641  San  Oil 

12000 

53000  San  Josö  de  Cucuta  (1870) 

9226 

1830  Socorro 

20000 

9818  Völe« 

14024 

Boyaea. 

31000  Chfqoloqoil» 

20000 

25000  ^ocnJr  (1870)  . . . . . 

6124 

9000  OuIum  (1850)  . . . 

7032 

10596  Mwiquui 

18000 

8000  Noncbi. 

? 

4438  Santa  Rom  de  Viterbs  . . 

9000 

Soata  (1870) 

13676 

SoRamoso 

10787 

Tun ja  

10000 

5500 

Cuudlnamarc». 

Bogota  

120000 

Ciqueaa  (1870)  .... 

6710 

Cipaquird 

9600 

25000  Fucatativa  

10000 

? Guaduas 

10000 

5805  GuatavitÄ  (1870).  . . . 

5614 

12000  La  Man  (1870)  .... 

8023 

20000  Ubat£  (1870) 

7256 

Ecuador. 

P.  F.  Ce v all os  bat  alle  Nachrichten  über  Bevölkerungsstatistik,  die  er  in  den  Re- 
gierungBberichten  an  den  Kongreß  von  1830  bis  1887  fand,  zusammengestellt *) ; seine 
Ergebnisse  weichen  zum  Teil  erheblich  von  den  angeblichen  Zählungsresultaten  von  1885 

l)  Resümen  de  la  Hiatoria  del  Ecuador,  Ouyaquü  1889,  VI,  S.  32;  darnach  in  T.  Wolf,  Oeografla  y Geo- 
logia  del  Ecuador,  Leiptig  1892,  S.  523,  und  genauer  im  Britischen  Konaolarbericht  über  Ecuador  für  daa  Jahr 
1889 — 90,  Nr.  951,  London  1891. 

Supan,  Bevölkerung  der  Erde,  XII.  . 8 
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(8.  B.  d.  E.  VIII,  S.  230)  ab , sind  aber,  mit  Ausnahme  von  Oriente,  auch  amtlich  an- 
genommen worden,  wie  aus  den  Mitteilungen  des  deutschen  Konsulates  in  Guayaquil  vom 
8.  Juli  1893  an  die  Redaktion  des  Hofkalenders  hervorgeht.  Nach  dieser  Quelle  sind  die 
wilden  Indianer,  deren  Zahl  man  auf  200000  anscblägt,  nicht  mitgerechnet,  nach  Wolfs 
ausdrücklicher  Bemerkung  sind  sie  aber  eingeschlossen,  und  dafür  spricht  auch  die  Differenz 
in  bezug  auf  Oriente. 


Bevölkerung 
(Ceralloa),  | 

Hauptstädte. 

Amtlich 

(1M7). 

Brtt.  Kon* 
Bericht  (1890!  »!. 

Kflstrnprw«  luxen 

20S31K 



— 

1 — 

Eameialdu 

14553 

Esmeralda.' 

3000 

— 

Mflnabi  ....  

64123 

Puertoviejo 

10000 

5000 

Guayas  ...  

98042 

Guayaquil 

51000 

| 45000 

Oro  . 

32600  | 

Machalft 

5000 

— 

Hoehlandtirovitize» 

9SB43  ! 

— 

— 

— 

Carchi 

36000 

Toledo 

4000 

3000 

Imbabura 

67940 

lbarra 

10000 

6000 

Tichincba . 

205000 

Quito 

80000 

50000 

Leon  ....  

109600 

Latacunga 

15000 

10000 

Tangurabua 

103033 

Ambato 

10000 

10000 

Holirar 

43000 

Ouarauda 

6000 

4000 

Rio« 

32800 

ßabahoyo  

5000 

— 

Chimborato 

122300 

Riobaroba 

18000 

12000 

Csflar  

G4014 

-Vsoguee 

5000 

— 

Atuay  ....  ..... 

132400 

Cuenea  

30000 

25000 

Loja 

66  450 

Loja 

10000 

loono 

Tieflandprovinz  Orieute  . . . 

«HXHM) 

Archidona 

5000 

— 

Ualap&groii  ....... 

«IO»; 

S.  ChristoTal 

200 

i — 

iäcMiior  (|  1 27'JOOO*;  , 

— 

1 - 

Durch  Dekret  des  Präsidenten  der  Republik  vom  8.  April  1903  ist  eine  neue  Volks- 
zählung angeordnet  worden6). 


Perü. 

Nach  dem  FriedenBschlnß  mit  Chile  von  1884  (s.  B.  d.  E.  VIII,  S.  227)  sollte  1894 
eine  Volksabstimmung  in  Tacna  und  Arica  über  deren  politische  Zugehörigkeit  entscheiden. 
Dazu  kam  es  jedoch  nicht,  erst  1898  wurde  in  Santiago  ein  Vertrag  zwischen  Perü  und 
Chile  vereinbart,  demzufolge  das  Plebiszit  zur  Ausführung  kommen  sollte,  aber  das  chile- 
nische Abgeordnetenhaus  wies  ihn  1900  zurück,  und  seitdem  besteht  der  alte  Zustand  fort, 
d.  h.  der  größte  Teil  des  ehemaligen  peruanischen  Departements  Tacna  befindet  sich  nooh 
in  den  Händen  Chiles,  und  dieses  bereitet  sogar  die  formelle  Annexion  durch  einen  Ge* 
Betzesakt  vor. 

Durch  Gesetz  vom  3.  November  1900  wurde  die  Provinz  Huamackuco  des  Departe- 
ments IXberiad  zweigeteilt:  in  die  Provinzen  Huamachuco  und  Santiago  de  Chuco6).  Aus 
C.  B.  Cieneros’  Atlas  del  Peru,  1903,  ist  ferner  zu  entnehmen,  daß  die  Provinz  Tumbe* 
vom  Dop.  Piura  abgetrennt  wurde  und  nnn  ebenso  selbständige  Provinz  ist  wie  CalLao 
und  Moquegua. 

Seit  1876  bat  in  Perü  keine  Zählung  mehr  stattgefunden.  Um  diesem  Übelstande 
wenigstens  teilweise  abzuhelfen,  hat  die  Geographische  Gesellschaft  io  Lima  1898  eine 
Berechnung  für  1896  vorgenommen7),  deren  Ergebnisse  zwar  wegen  der  unsicheren  Grund- 
lagen anfechtbar  sein  mögen,  aber  als  das  Neuste  doch  Berücksichtigung  verdienen.  Wir 
haben  eine  physikalische  Dreiteilung  vorgenommen,  nnd  zwar  für  die  Küste  auf  Grund  der 
Provinzeinteilung,  die  allerdings  über  die  geographische  Grenze  zum  Teil  hinausgreift,  für 
das  Tiefland  aber  auf  Grund  der  Ermittelungen  der  Limaer  Geographischen  Gesellschaft. 

*)  Siebe  Anm.  auf  8.  57.  — a)  In  der  Mitteilung  an  den  Hofkalender  nur  12600,  hier  sicher  ohne  die 
Indiener.  — 8)  Nach  Mitteilung  an  den  Hofkalender;  Ceralloa  fährt  defBr  keine  Zahl  an.  Die  Iaeel  Chatbaro 
hatte  1889  287  Bewohner  (Bol.  Soc.  «eograf.  Madrid  1891,  Bd.  XXXI,  S.  183).  — 4)  Die  amtliche  Tabelle 
ergibt  1 204600  oder  mit  den  wilden  Indianern  1404  600-  — 6)  Moothly  Bull,  of  the  Internat.  Bureau  of  tbe 
Aroer.  Rep.,  Aug.  1003,  S.  446.  — *)  Ebenda,  De*.  1900,  8.  1255.  — 7)  Bolelio  de  la  Soeiedad  geogrtßca  de 
Lima  1898,  8.  193. 
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5!) 


Departements 

Küsten  prorlnren 

Hochland 

Tiefland 

8 

u m m e 

und  selbständige 
Provinzen. 

qkin. 

Beröl- 

keruutr 

3 

B Jt 
* 7 

<|km. 

•5| 

rang.  2 9 

qkm 

Bevöl 

kerung 

*.  E 

3 Jt 

• 7 

qkm. 

Revölke- 

rong. 

w S 
• c- 

Tnmbes  . . . 

5130 

8602 

1.» 



1 

- 





5130 

8602 

IJ 

Rum  .... 

24819  128572 

5 

13639 

76735  6 

— 

— 

— 

38458 

205307 

5 

Lambayeque  . . 

11952  124091 

10 

— 

— 

— 

— 

— 

11952 

124091 

10 

Csjamsrca  . . 

— 

— 

— 

32482 

442412  14 

— 

— 

— 

32482 

442412 

14 

Amazonas 

- 

— 

— 

3G122 

70676  2 | 

— 

— 

— 

86128 

70676 

2 

Loreto  .... 

— 

46530 

67915  1,«;, 

700766 

52681 

0.5 

747296 

100596 

0.18 

Libertad  . , 

9080 

62907 

7 

17361 

188024  11 

— 

— 

— 

26441 

250931 

9 

Ancacbs  . . . 

7493 

20197 

3 

35415 

408506  12 

— 

— 

— 

12908 

428708 

10 

HuAuueo 

— 

— 

20051 

144:100  ; 

16280 

1003 

0,07 

36331 

145809 

4 

Junin  .... 

— 

— 

— 

33686 

392793  12 

26798 

1600 

0.M 

60484 

394393 

7 

Lima  .... 

16067 

225923 

}‘7 

18415 

72183  4 1 

— 

— 

— 

344H2 

298106 

i „ 

Callao»)  . . . 

37 

48118 

— 

- : - 

— 

— 

37 

48118 

i 3 

Iea 

22586 

90962 

* 

— 

— I — 1 

— 

— 

225HG 

90962 

4 

HoancaTelica  . . 

— 

— 

23967 

223796,  9 

— 

23967 

22379t 

9 

Ajacocbo  . . . 

— 

— 

47111 

302469  6 

— 

— 

— 

47111 

302469 

6 

Apurimac  . . . 

— 

— 

21209 

177387  8 

— 

— 

— 

21209 

177387 

« 

Areqoipa  . . . 

24696 

28391 

1,2 

32161 

2006 1 6 7 

— 

— 

56857 

229007 

4 

Cuzco  ... 

— 

— 

— 

44158 

434835  9 

360687 

3811 

0,01 

404845 

438646 

1.1 

Puno  .... 

— 

— 

45738 

502066  11 

80993 

35279 

o,s 

106781 

537345 

5 

Moquegua  . . . 

— 

— 

14375 

42694  3 

— 

— 

— 

14375 

42694 

3 

Tsena  3)  . , . 

— 

— 

— 

8060 

28289  3 

— 

— 

8660 

2C289 

3 

Perd  (Areal  amtlich' 

121860 

737763 

6 

491080 

3773702  7 

1 165524 

74374 

0,0* 

1 778464 

4 585839 

2.« 

„ (Gothaer  i 

Messung)  3)  131860  738000 

6 

491080 

3 77  4000  7 

524060.  74000 

0,14 

l 137000 

4 Ö8600O 

4 

Wichtigste  Städte4). 

t Departement  in  Klammer.) 

Aaron  (Lima) 3000 


Arequipa  (Arequipa) 85000 

Ayscucbo  (Ayacuebo) 20000 

Barraaeo  (Lima) 5000 

Csjamarea  (Cajamarca) 12000 

Cajamsrquüla  (Cajamarca)  .......  8000 

Callaa  (Callao) 48118 

Care*  (Ancachs) €000 

Carhoaa  (Ancachs) 5000 

Cstaeaoa  (Piura)  . 25000 

Chschapoyaa  (Arnaxonaa) 6000 

Cbielayo  (Larobayequs)  ’ 14000 

Cbiaeha  (Iet)  . . 18000 

Chorilloe  (Lima) 15000 

Chueuito  (Paoo) 5000 

Chuloeanas  (Piara) 6000 

Cuaco  (Cumo) 30000 

Ferrtnafe  (Larobayeqoa 8000 

Boaocarelira  ( Haancar eliea) 8000 

Hoaooco  (Hoanuco) 7500 

Htura*  (Aocacb«) 8000 


1 Ica  (Iea) 8000 

i Iquitoa  (Loreto) 6000 

j Jaoja  (Junis) 15000 

; Lambayeque  (I<arobayeque) 6000 

I Lima  (Lima) 113000 

Mirafloree  (Lima) 6000 

Moquegua  (Moquegua) 6000 

Morrnpon  (Piora) 5000 

Moyobamba  (Loreto) 10000 

Paita  (Pinra)  5000 

Paaco  (Junin) 15000 

Piaco  (Ica) 8500 

Piura  (Piara) 12000 

I Puno  (Puno) 6000 

Santa  (Ancacht)  3000 

! Secbura  (Piura) 8000 

Sullana  (Piura) 7000 

Tambo  Grande  (l'iura)  8000 

Tarnta  (Junin) 6000 

Trujillo  (Libertad)  8000 

Tumbea  (Piura) 3000 


»)  1898  wurde  die  ßerölkerung  Callao«  durch  Ziblung  tu  28933  ermittelt  (Brit.  Koueularbericht  Nr.  2298: 
Trade  and  Pinaneee  of  Perd  for  1898,  London  1899,  S.  7).  Wlre  dieae  Zahl  richtig,  ao  würde  aie  auf  die  Be- 
rechnung für  1896  ein  eigentümliche«  Liebt  werfen,  aber  wahrscheinlich  ist  sie  es  nicht,  denn  1876  sibtte  Callao 
34493  Bewohner.  — a)  OfOsiell  wird  noch  daa  gante  Dep.  Tscha  (32618  qkm,  50449  Bewohner)  au  Perii  ge- 
riet, tatsächlich  ist  aber  der  größte  Teil  (23958  qkm,  24160  Bewohner  im  Jahre  1895)  chilenisch;  wir  setacn 
daher  in  die  Tabelle  nur  di«  Differeos  ein.  — *)  Wenn  man  annimmt,  daß  die  peruanische  Arealhereehoung  leid- 
lich richtig  ist,  ao  entfillt  die  Differena  twiacben  ihr  und  der  Gothaer  Messung  gans  auf  daa  Tiefland,  wo  Peru 
weitaosgadehnte  brasilianische  Gebiete  für  sieh  in  Anspruch  nimmt.  — 4)  Geograpbical  and  Statistical  Synopsis  of 
F«ü,  1895—98.  New  Edition,  Lima  1899,  S.  7. 
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Bolivien. 


Grenzfrage. 

1.  Grenze  gegen  Paraguay . Am  24.  November  1894  wurde  zwischen  den  Bevoll- 
mächtigten der  Republiken  Bolivien  und  Paraguay  der  (nach  den  beiderseitigen  Präsidenten) 
sogenannte  „Ichaso-Benitezw-Vertrag  abgeschlossen,  in  dessen  erstem  Artikel  die  Grenze 
definiert  wird  als  „eine  gerade  Linie,  die  3 Meilen  nördlich  vom  Fort  Olimpo  vom  rechten 
Ufer  des  Rio  Paraguay  ausgeht  und  die  Cliaco  durchquert  bis  zum  Schnittpunkte  des 
Hauptarmes  des  Pilcomayo  mit  dem  Meridian  61°  28'  W.  Greenwich“1).  Dieser  Vertrag 
ist  aber  niemals  ratifiziert  worden  und  die  Grenze  heute  noch  unsicher.  Soweit  es  die 
Chaco  betrifft,  liegt  kein  unmittelbares  praktisches  Bedürfnis  zur  Grenzfixierung  vor;  das 
rechte  Ufer  des  Paraguay  hält  aber  die  Republik  Paraguay  — wie  aus  der  Zählung  von 
1899  mit  Bestimmtheit  hervorgeht  — bis  einschließlich  der  Kolonie  Bahia  Negra  besetzt. 

Im  ganten  haben  wir  jetzt  drei  Gremlinien  gegen  Paraguay,  von  denen  keine  die  Zustimmung  beider  Staaten 
gefunden  bat:  1)  die  arhon  genannte  Linie  Icbaso-  Beeilet,  2)  die  Linie  Quijarro  - Decoud , die  der  Darstellung  in 
Stielera  Handatlas  und  damit  auch  der  Fläehenberecbnung  von  Trognita  zugrunde  liegt,  und  3)  die  Linie  Tamayo- 
Aeeval : Parallel  des  Forts  Olimpo  vom  Paraguay  bis  63°  W,  dann  der  G3.  Meridian  bis  zum  Pilcomayo  (vgl.  Mapa 
de  la  frontera  con  el  Paraguay  Ton  E.  ldiaqea,  Ingenieur  in  der  Bolivianischen  Grenzkommission,  La  Pa«, 
August  1902). 

2.  Die  provisorische  Besetzung  der  bolivanieeben  Küstenprovinz  durch  Chile  (s.  B. 
d.  E.  VIII,  8.  227)  dauert  fort.  Die  Verhandlungen  im  Jahre  1893,  in  denen  Chile  Bo- 
livien einen  Hofen  an  der  pazifischen  Küste  zugestanden  haben  soll,  bliebeu  ergebnislos, 
und  1900  forderte  Chile  von  Bolivien  entschiedene  Verzichtleistung  auf  alleu  Küstenbesitz. 
Die  Frage  ist  also  noch  unentschieden. 

3.  Der  Grenzvertrag  zwischen  Bolivien  und  Brasilien  vom  27.  Mai  18G7  bestimmte 
als  Nordostgrenze  von  Bolivien  eine  gerade  Linie,  die  vom  Rio  Madeira  in  10°  20 ' S. 
ausgeht  und  nordwestlich  bis  zu  den  Quellen  des  Rio  Yavari  verläuft.  Die  Koordinaten 
des  letzten  Punktes,  die  durch  eine  gemischte  Kommission  1901  festgelegt  wurden,  sind 
7°  6'  55,3*  S.  und  73°  47'  30, c'  W.  Gr.a).  Durch  diese  Linie  wird  das  sog.  Acregebiet 
abgegrenzt,  das  erst  in  den  letzten  Jahren  durch  seine  Kautschukwälder  Bedeutung  er- 
langt hat.  Es  gehört«  nur  dem  Namen  nach  zu  Bolivien,  die  Einwanderer  waren  aber 
fast  ausschließlich  Brasilianer.  Als  Bolivien  1899  seine  Hoheitsrechte  geltend  machen 
wollte,  kam  es  zur  Revolution ; eine  Acrerepnblik  wurde  gegründet,  konnte  Bich  aber  gegen 
Bolivien  nicht  behaupten.  Durch  Dekret  vom  8.  Marz  1900  erklärte  dio  bolivianische 
Regierung  das  Land  zwischen  der  braBiliauischen  Grenze  im  Norden,  der  peruanischen  im 
Westen,  dem  Rio  Madre  im  Süden  und  dom  Rio  Beni  im  Osten  als  „Territorio 
Naeional  de  ColoniaB4  8),  das  sie  1901  an  ein  Syndikat,  bestehend  aus  Bürgern  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  verpachtete.  Diose  Maßregel  führte  zu  neuen  Unruhen 
und  zum  offenen  Konflikt  mit  Brasilien,  das  nun  militärisch  eingriff.  Im  November  1903 
kam  aber  zwischen  beiden  Mächten  ein  Vertrag  zustande,  in  dem  Zeitungsnachrichten  zu- 
folge Bolivien  das  ganze  Acregebiet  nördlich  vom  11.  Parallel  S.  und  in  einer  Aus- 
dehnung von  160000  qkm  an  Brasilien  abtrat,’  wofür  ihm  Brasilien  eine  Gren/erweiterung 
am  Rio  Madeira  in  einer  Ausdehnung  von  3000  qkm  gewährte  und  sich  zur  Zahlung  von 
2 Mill.  Pfd.  Sterling  verpflichtete.  Dieser  Vertrag  ist  am  8.  Januar  1904  von  der  gesetz- 
gebenden Versammlung  in  Brasilien  angenommen  wordon,  aber  noch  nicht  von  der  bolivia- 
nischen, und  daher  noch  nicht  rechtskräftig;  da  in  der  südamerikanischeu  Politik  Über- 
raschungen nicht  selten  sind,  können  wir  vorläufig  keine  Rücksicht  auf  ihn  nehmen. 


Zählung  1900  4). 


Areal 

Zensuabevölkerang  1 

Anfaer- 

Bevölk«- 

jf* 

Departement  s. 

(ofrtr.ie.il; 
j qkm. 

gezählt. 

6%  Zu- 
schlag. | 

halb  des 
Zensus. 

Wilde. 

r u n ga- 

su  m in  e.  | 

Westbolivien  (Hochland)  . 

. . 375623 

1 103324 

5541» 

3686  7 

17000 

1 185475 

3.» 

La  Pa* 

. . 139278 

406600 

20330 

3686 

15000 

445616 

3,1 

Ornro 

. . 49538 

81982 

4099 

1 — J 

— 1 

86081 

i.j 

('ochabamha 

. . 604 17 

310632 

15631 

— 

2000 

328163 

6,4 

Potosi . 

. . |1  126390 

3 310110, 

15505  ; 

— | 

— .. 

325615 

2,8 

1)  Der  Wortlaut  de«  Vertrage«  findet  sich  io  der  Zeitschrift  La  Geographie,  l’uria  1895,  Bd.  IX,  $.  14.  — 
*)  La  Gicgrtphie  (Bull.  So«,  de  g6o«r.  Paris)  1902,  Bd.  V,  S.  372.  — 3)  Division  politico- administrativ«  de  la 
U4publica  de  Bolivia,  edicion  oficial,  La  Paz  1902.  — 4)  Die  endgültigen  und  amtlieb  anerkannten  Zahlen  sind 
veröffentlicht  im  Boletin  de  la  oficina  naeional  de  inmigracion,  estadistica  y propagunda  geografica,  Xr.  24,  La  Par. 
1903.  Der  5 °/0  Zuschlag  eoll  die  offenbaren  Lücken  der  Zihlung  decken. 
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Departement  a. 

:l  Areal 
(offiziell) 
1 qkm. 

Zcnsosbevölkerung 
frtttiH.  tittaf.’ 

Aafser- 
hnlb  des 
Zensus. 

Wilde. 

Bsvölkc- 

rungs- 

summe. 

Auf 
1 qkm. 

OstboliTicn  (Hoch«  und  Tiefland) 

128206  1 

440404 

22327 

asijj 

74000  r 

r>H097« 

0,< 

National  territorium 

497931 

6883 

345 

9655 

15000 

31883 

, 0,0« 

Bl  Bern 

26445C 

24457 

1223 

500 

6000 

32180 

0,1 

Santa  Crui  ...  . . 

366128 

1 63420 

8172 

18000 

80000 

209592 

0,4 

l'bnquisaca 

og«so 

187080 

9354 

— 

8000 

204434 

3.0 

Tanja  

85S61') 

64654 

3233 

' inooo 

28000 

102887 

1.« 

Bolivien 

1 1 65811'.' 

1555818 

77792 

41841 

91000 

1 766451 

1 M 

Die  Differenz  zwischen  unserer  und  der  amtlichen  Flächenzahl  müssen  wir  bei  Uat- 
bolivien  in  Abzug  bringen,  weil  hier,  im  Tieflande,  die  Grenzen  schwankend  sind.  Wir 
erhalten  demnach : 


qkm.  Bevölkerung.  Auf  1 qkm. 


Westbolmcn  ...  375600  1 185000  3,3 

Ostbolivien  ...  958600  581000  0,4 

BoUfko  | 1 J34J0Ö  1 766000  1,6 


Hauptstädte  der  Provinzen  und  Sektionen  und  andere  Städte  mit  1000  Ein- 
wohnern und  darüber  (Städtische  Bevölkerung  der  Gemeinden)  1900  *). 


I,«  Pa*. 

Achseachi  .... 

Apolo  ...... 

AyaU  ...... 

Cailapa 

Chnlomani  .... 
Chams  .... 
Copacabana  .... 

Coripata 

Coroeoro 

Coroico 

Inqaisivi  ..... 

Irapsns 

La  Pai 

„ 1902  . . . 

Laribsy 

Mocoiquco  .... 

Pelechaeo  .... 

Paesrsai 

Puerto  P4rc«  . . . 

Sicssics 

Sorat* 

Viachs 


Oruro. 

Chailspsta 

Corqaa  

Haaoani 

Oraro  

Poopö  

Salinas  da  Garei- Mendots 

Cochabamba. 

Aiqufle 

Artni . . 

Arque  

Capioots 

Cliaa 

Coehabsmba 

lodepeodencia 

Mitque 

Moeli 

I^adöu  ... 

Pojo 


1‘unata 

5788 

Santa  Ana 

1892 

Quillacollo  . 

3885 

Trinidad  

Saeaba 

3462 

Villa- Bella 

1231 

1216 

972 

Hanta  Cruz. 

1043 

Tapacari  . 

J 890 

Ascension  (Mission)  . . . 

1615 

4681 

Ayacurbo  

2419 

Tiraque  . . 

1808 

Buenavista 

Totora  . . 

3501 

Charagua  ....... 

576 

Comarapa 

4604 

Fotost. 

Concepciön 

1457 

Atraaya  . . . 

1131 

Lagnnillas 

655 

Bartolo 

1232 

Portachuelo 

1232 

(’uiza  .... 

1036 

Pucard 

54713 

Chayanta  . . . 

1328 

Samaipata 

52697 

Cotquechaca  . . 

4766 

San  Igraeio 

998 

Cotagaita  . . 

1061 

San  JoaA  

1477 

lluanebaca  . . 

1123 

Santa  Cru * 

652 

Livi-livi  . . . 

1456 

l'ruhichä  (Mission)  . . 

1198 

Macha  . . 

1218 

Valle  Grande 

1037 

Mororooro 

1015 

Warne«  ....... 

1785 

Pocnata  . . . 

1637 

Yaguarü  (Mission)  ... 

94 

Potoal  . . 

20910 

1670 

Pulaeayo  . 

6512 

Chuqulsaca. 

Puna  .... 

1216 

(.araargo 

Rio  Blanco  . 

1064 

Oamataqui 

1867 

Sacaca  . . . 

1270 

Machareti  (Mission)  . . . 

256 

San  Cristobal 

404 

Moutesgudo 

1089 

San  Pablo  . 

205 

l'adilla 

13575 

San  Pedro  . 

1106 

Santa  Rosa  de  Cuevo  (Mission) 

2366 

Tslina  . . . 

1176 

Sucre 

1045 

Tinquipays  . 

1905 

I'acopaya 

Torotoro  . . . 

1067 

Tarabuco 

Tupita  . . . 

1644 

Yaroparaes 

2261 

l'yuni  .... 

1587 

Yotala 

408 

Xationalterritoriuni 

Tarija. 

1273 

Puerto  Acre  (1902) 

345 

Loncepciön 

2475 

Padcajra 

21886 

Hl  Brill. 

San  Loren m 

1428 

Bau  res  . . . 

1675 

San  Lnts 

890 

Magdalena 

1674 

Tarairl  (Mission) 

1164 

Reyes  ... 

1642 

Tarija 

1092 

Kiberalta , . . 

1 505 

Taeniba 

985 

San  Ignacio  . . 

1484 

Yesera 

1185 

2556 

932 


4784 

1306 

1512 

449 

1157 

2146 

1870 

1515 

1036 

1425 

1202 

1788 

15874 

1128 

24C9 

1064 

1389 


1660 

763 

2794 

2213 

2507 

2196 

20907 

735 

2267 

1102 

872 


716 

570 

1128 

843 

1063 

6980 

1388 

1008 


•)  Im  Zäblungsbericht  183606  qkm,  ein  offenbarer  Irrtum,  vorzosiehen  ist  die  obige,  ebenfalls  amtliche  Zahl 
aus  der  8.60  Anro.  3 genannten  Publikation.  — *)  Boletin  de  la  Oficina  national  Ae.  Nr.  9 — 10(1901),  21  — 22 — 23 
11902)  und  24  (1903).  Da  stidtischa  und  ländliche  Bevölkerung  geschieden  sind,  sind  die  Zahlen  der  obigen 
Tabelle  als  wirkliche  Ortsbevölkerung  aufmfaawn.  Unsicher  sind  nur  die  Zahlen  für  das  Dep.  Lh  Pa*. 
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Brasilien. 

Neuere  Grenzbestimmungen. 

1.  Grenzvertrag  zwischen  Brasilien  und  Argentinien  vom  6.  Okt.  1898 *): 

„Die  Grenzlinie  zwischen  der  Argentinischen  Republik  und  Brasilien  beginnt  am  Rio  Uruguay  gegenüber  der 
Mündung  des  Gnarahim  und  settt  sich  im  Talweg  jenes  Flusses  bis  snr  Mündung  des  Piripi-Gnassd  fort  . . . . 
Von  der  Mündung  des  Piripi-Guassü  setit  sich  die  Linie  im  Bette  dieses  Flusses  bis  zu  dessen  Hauptqaelle  fort, 
von  da  auf  der  Wasserscheide  bis  zur  Haupt  quelle  des  Rio  Santo  Antonio,  und  von  da  im  Bette  dieses  Flusses 
bis  zur  Mündung  des  Rio  Iguassü,  entsprechend  dem  Schiedssprüche  Clerelands  in  dem  Mission esatreite  . . . . 
Von  der  Mündung  des  Rio  Santo  Antonio  folgt  die  Grenzlinie  dem  Talweg  dee  Rio  Iguassü  bis  snr  Vereinigung 
mit  dem  Rio  Parand  ....  Die  Ineeln  des  Uruguay  und  des  Iguassü  gehören  den  Lindern  entsprechend  ihrer 
Lege  zum  Tslwege  dieser  Flüsse.  Sollte  die  Abgrenzung  den  Kommissaren  Schwierigkeiten  bereiten,  so  können 
eie  mit  Genehmigung  ihrer  Regierungen  einen  Gebietsaustaasch  Vorschlägen.“  Eine  gemischte  Kommission  soll  den 
Teil  der  Grenze,  der  noch  nicht  festgelegt  ist,  abstecken,  die  nötigen  Pläne  der  PlÜsse  Uruguay  und  Iguassü  aaf- 
nehmen  and  an  bestimmten  Stellen  Grenzsteine  setzen. 

2.  Abgrenzung  zwischen  Brasilien  und  Frantimech- Guyana  durch  den  Schiedsspruch 
des  Schweizerischen  Bundesrats  vom  1.  Dezember  1900,  s.  S.  55. 

3.  Über  die  Grenzstreitigkeiten  mit  Bolivien  und  den  Acrevertrag  vom  November 
1903  s.  S.  60. 


Bevölkerung 


nach  der  Zählung  vom  31.  Dezember  1890 2)  und  der  Schätzung  des  statistischen  Amtes 
von  Säo  Paulo  für  19003). 


Gezählte 

Geschätzte 

Staaten. 

qkm. 

Bevölkerung 

Auf  1 qkm. 

i Bevölkerung 

♦ 1890. 

1900. 

Aniaronasländer 

i 8046732 

| 476370 

0.1« 

892000 

Amazonas 

1 897020 

147915 

0,07 

240000 

Pari 

1 149712 

398455 

0,8 

652000 

Tropische  Oststaateii 

2340620 

10  721678 

4 

16271000 

Maranbio 

459864 

430854 

0,9 

660000 

PiÄuhy 

301797 

267609 

0,9 

425000 

Coara  

104250 

805687 

8 

1 oooooo 

Rio  Grande  do  Norte 

57485 

268273 

4 

407000 

Parabyba 

74731 

457232 

6 

596000 

Pernambuco 

128395 

1 030224 

8 

2 089000 

Alagöaa  

58491 

511440 

9 

781000 

Sorgipc 

39090 

310936 

8 

450000 

Bahia 

426427 

1 919802 

5 

3 335000 

Minas  Geraos 

574855 

3 184099 

i 5 

4 277000 

Kapirito  Santo 

44639  1 

135997 

3 

201000 

Rio  de  Janeiro 

68982 

876884 

[ so 

\ 1 300000 

Bundeedistrikt 

1394 

522651 

1 760000 

Tropische  Binnenstaatcn 

2 126962 

320399 

0,i&  1 

497000 

Goya*  . 

747311 

227572 

0,8 

34«>00ü 

Matto  Groaso 

1 379651 

92827 

0,97  ! 

157000 

Südbrasilien  ... 

822904 

2815468 

3 

4 655000 

Säo  Paulo 

290876 

1 384753 

4 

2 520000 

Parana 

221319 

249491 

1 

380000 

Santa  Catbarina  ...  

74156 

283769 

4 

406000 

Rio  Grande  do  Sul 

936553 

897455 

4 | 

1 350000 

Endsumme  (Areal  nach  Favilla-Nunei) . . 
„ ( „ „ Gothaer  Messung) 

8337218  1 1 1 ‘IT40 1 q 

8361350  if14**»10 

1.7 

22315000 

Nach  der  Schätzung  für  1900  müßte  Brasilien  im  letzten  Jahrzehnt  um  56  Proz. 
zugenommen  haben  — eine  offenbar  unmögliche  Ziffer,  wenn  man  erwägt,  daß  die  Ver- 
einigten Staaten  unter  viel  günstigeren  Existenzbedingungen  in  derselben  Zeit  nur  eine 
Bevölkerungszunahme  von  21  Proz.  aufweison  und  selbst  in  den  früheren  Dezennien  nie 
über  36  Proz.  hinausgiugen.  Die  Bevölkerung  des  Doutsoben  Reiches  ist  1890 — 1900  um 
14  Proz.  gewachsen,  und  selbst  wenn  alle  Auswanderer  im  Lande  geblieben  wären,  nur 
um  15  Proz.  Aber  selbst  wenn  wir  mit  Favilla-Nunez  für  die  natürliche  Zunahme  2 Proz. 


*)  Ball,  de  ls  Socitti  de  gtograpbie  commerciale  de  Paria,  1900,  8.  637.  — ®)  Synopse  do  Recenaeamento 
de  31  de  dezembro  de  1890,  beraasgeg.  ton  der  statistischen  Generaldirektion,  Rio  de  Janeiro  1898.  — 8)  Moothly 
Bulletin  of  tbe  International  Bureau  of  the  American  Republica,  November  1902,  8.  1938. 
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pro  Jahr  annehmen  *),  und  wenn  wir  ferner  die  Einwanderung  in  dem  fraglichen  Jahrzehnt 
auf  1,2  Mül.  veranschlagen  (1891 — 99:  978728)  und  dabei  annehmen,  daß  keine  Aus- 
wanderung stattgefunden  habe,  so  wäre  doch  für  1900  nur  eine  Bevölkerung  von  höchstens 
18,7  Mill.  anzunehmen.  Ausgeschlossen  ist  freilich  nicht,  daß  die  Zählung  von  1890  un- 
vollständig war,  aber  das  müßte  im  einzelnen  nachgewiesen  werden.  Aus  allen  diesen 
Gründen  müssen  wir  die  Schätzung  des  statistischen  Amtes  in  Säo  Paulo  als  unwahr- 
scheinlich ablehnen2). 

Ortsbevölkerung.  Es  scheint  ganz  aussichtslos  zu  sein,  auf  Grund  des  Zählungs- 
berichtes eine  Ortsstatistik  aufzustellen.  Das  Land  zerfällt  in  Muoizip&lbezirke , die  Be- 
zirke in  Kirchspiele,  diese  wieder  in  Distrike.  Bei  großen  Städten  mag  sich  Ort  und 
Munizipalbezirk  einigermaßen  decken,  ja  ganz  ausnahmsweise  (vgl.  unten  8.  Paulo)  mag 
ein  Ort  sogar  mehrere  Bezirke  umschließen.  Orte  mittlerer  Größe  mögen  aus  mehreren 
Kirchspielen  bestehen,  aber  da  diese  Heiligennamen  führen,  so  ist  mit  dem  Zählungs- 
berichte wenig  anzufangen.  Kleinere  Orte  können  annähernd  mit  den  Distrikten  identi- 
fiziert werden,  aber  für  diese  enthält  der  Bericht  keine  Zahlen. 

Io  den  Hofkalendtr  haben  wir  s.  Z.  nur  die  Munisipalbevölkerungeu  tuf^enororoen,  and  diese  Liite  scheint 
d&nu  io  den  Al  mansch  Hechelte  fiberregsngen  su  «ein  und  bet  hier  den  Spott  einer  Behieer  Zeitung  (O  Estandarte 
eetholico  vom  26-  April  1902)  berauegefordert.  So  ungerecht  diese  Kritik  euch  an  und  für  eich  ist  — denn  die 
Tabelle  führte  eaedröeklich  nur  Muniiipien  auf,  und  diese  existieren  wirklich  mit  ihren  Bevöikerungesahleo  — , 
so  sind  wir  ihr  doch  denkbar,  weil  aie  una  über  die  gimliehe  Uosulänglichkeit  der  amtlichen  Quellen  für  die 
Ortsststistik  eufgckllrt  hat.  Die  brasilianischen  Muniiipien  aind  eben  ausgedehnte  Bexirke  und  ungefihr  den 
preußischen  Kreisen  gleiehauatellen.  Einige  Beispiele,  die  die  genannte  Zeitung  anführt,  sind  lehrreich.  Serro 
(75270),  Mine*  Novae  (72411),  Orio  Mogol  (62136),  Monte*  Clara«  (61555)  erscheinen  nach  den  (hier  in  Klammern 
beigef listen)  Muuitipalsableo  ela  ansehnliche  Städte  und  üblen  in  Wirklichkeit  doch  nicht  mehr  als  2000  Einw. 
Barbaceoa  hat  als  Ort  5000,  als  Muoiaipium  57850  Einw.  Weitere  Beispiele  gibt  die  nachstehende  Tabelle.  Zu 
beachten  ist  auch,  daß  Muniiipien  existieren,  denen  gar  kein  Ort  entspricht,  wie  t.  B.  Purifica<;io  (51602  Einw.). 
Eine  größere  Stadt  dieaes  Namens  sacht  man  freilich  vergeben«  auf  den  Karten! 

Als  die  20  größten  Städte  führt  O Eat&ndarte  catbolico  (übrigens  mit  groben  Druck- 
fehlern; richtiger  im  Monthly  Bulletin  of  the  International  Bureau  of  the  American  Re- 
publics,  1902,  Bd.  XIII,  S.  709)  folgende  an.  Die  Zahlen  sind  offenbar  rohe  und  zum 
Teü  wohl  auch  tendenziös  gefärbte  Schätzungen.  Zum  Vergleich  setzen  wir  die  Munizipal- 
zahlen  von  1890  hinzu. 


Manlsiplnm  1890.  I Munizipium  1890. 


Bahia 

. . 174412 

200000 

Parabyba 

. . . 18645 

32000 

Betern 

. . . . 50064 

100000 

Pelotas 

. . . 41591 

15000 

Catnpinas  .... 

. . . 33921 

28000 

Petropolis 

. . . 13476 

20000 

Campoe  .... 

78036 

30000  1 

Porto  Alegre  .... 

. . . 52421 

80000 

Corytibe  .... 

- . . . 24553 

25000 

Recife  

. . . 111556 

120000 

Ouysbd  

. . . . 17815 

18000 

Rio  de  Janeiro 

. . . 522651 

700000 

Portalen  . . 

...  40902 

33000  ! 

Sta.  Catherine  . . . 

...  ?») 

16000 

Maceiö 

. . . . 31498 

33000 

Santoe  ...... 

• . . 13012 

35000 

M&näos 

. . . . 38720 

40000 

S.  Luit  . . 

. . . 29308 

32000 

Niclheroy  .... 

...  34269 

36000 

S.  Paulo 

. . . 64934 

260000 

Paraguay. 

Ober  die  Grenze  gegen  Bolivien  s.  S.  60. 


Ergebnisse 
Einheimische  (gesiblt  und  geschitst)  ■ . 

Gefehlte  Bevölkerung 

Geech&tite  Bevölkerung: 

Ansiedler  und  Arbeiter  im  Chaco  (Bahia 
Negra,  Paarte  Olimpo  kt.)  .... 
Arbeiter  in  den  YerhawBldern  .... 

Indianer  . 

Fremde  (gesiblt) 

Argentinier  

Brasilianer 

Uruguayer  

Andere  Amerikaner 


der  Zählung  von  1899 4). 
617285  Italiener 

472433  Spanier 

Deutsche  .... 
Fransosen  ..... 

19852  j Briten 

25000  Österreicher  .... 

100000  Schweifet 

18286  Portogieeen  . . . . 

9335  Andere  Europäer  . . . 

1384  Australier  und  Asiaten  . 

604 
145 


. . - 2747 

. . . 1146 

. . . 916 

. . . 729 

. . . 473 

. . . 200 

. . . 198 

. . . 123 

. . ■ 218 

- . • 68 

Summe  635671 


*)  P.  J.  de  Santa  Anna  Nery,  Le  Brösil  en  1889,  Paris  1889,  8.  189-  — J)  In  der  Sinopaia  eeladistica  von 
Chile  für  1901  finde  ich  auf  S.  20  die  Notu,  daß  1900  io  Brasilien  eine  Zahlung  veranstaltet  wurde,  die  aber 
«egen  mangelhafter  Ausführung  nicht  approbiert  wurde.  Vielleicht  besieht  »ich  diese  auf  untere  Tabelle,  nach 
euer  andern  Angabe  toll  aie  aber  eine  su  kleine  Summe  ergeben  haben.  — *)  Wahrscheinlich  ist  hier  die  Haupt- 
stadt der  Provios  Sta.  Catherine,  Diaterro  (Munitipinm  1890:  30687),  gemeint.  — 4)  J.  8.  Deeoud,  Paraguay, 
2.  Auf!..  Washington  1902. 
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Areal  und  Bevölkerung:  Paraguay.  — Uruguay. 


I>ie  lndi&uerbevölkerung  ist  wahrscheinlich  zu  hoch  eingcscbatzt,  aber  eine  Berich- 
tigung auf  positiver  Grundlage  kann  nicht  gegeben  werden. 


Städtebevölkerung  1887  •)  und  1889 s). 


1887 

161» 

1887 

luv« 

Asuncion 

...  34152 

51719 

Villa  Hsyes 

. . . 1190 



Villa  Concepcidn 

9953 

13654 

Humaitä 

. . 3283 

— 

„ del  Pilar  . 

....  6740 

5742 

„ Oliva  ..... 

. . 946 



„ del  Rosario  . . 

....  1790 

— 

„ Rica 

. . . 14757 

25074 

„ Bneamaeiön  . . 
„ Franca  . . . . 

....  4921 

....  486 

10724 

„ San  Pedro  . . . 

. 5619 

7987 

Uruguay. 


n t |>  i r t 

e m 

ent«. 

Areal 
(of 6*1*11)  *) 
<]km. 

Zählung  vom  1.  Marz  1900  narb 
dem  Geburtsland  *) 

hJSZh*.  |,‘r'“d* 

Berechnete 

Bevölkerung 

fttr 

Ende  1902*). 

Auf 
1 qkm. 

Salto  .... 

12603* 

31940 

9249 

40589 

46798 

* 

Artigas  .... 

• • 

11378* 

17212 

6122 

23334 

27668 

2 

Paysandii 

13252 

80069 

8491 

38543 

45655 

3 

Rio  Negro  . 

8471 

14958 

3616 

18574 

25157 

3 

Soriano  .... 

9223 

30053 

4575 

34628 

39861 

4 

La  Colonia  . 

5C82 

36289 

8896 

45185 

6322S 

9 

San  Jos4 

6963* 

31067 

G212 

37279 

46199 

7 

Flore«  .... 

4819 

13193 

1238 

14431 

16482 

3 

Montevideo 

«64 

135252*) 

118054* 

253306*) 

276034 

416 

Canelones  . 

4752 

64390 

12594 

76984 

88793 

19 

Maldonado  . 

4111* 

22706 

1342 

24048 

27729 

7 

Rocha  .... 

11089 

24630 

2097 

26727 

31167 

3 

Minas  .... 

19486* 

30111 

2484 

32595 

38155 

3 

Treinta  y Tres 

9539* 

20956 

1801 

22757 

26369 

3 

Cerro- Largo  . . 

14929* 

27678 

5361 

33039 

87979 

3 

Tacuarembo  . . 

21018* 

30210 

4214 

84424 

39569 

1,8 

Rivera  .... 

9829* 

14315 

16816 

5693 

22509 

25907 

3 

Durasno  . . . 

31155 

2578 

33783 

38964 

3 

Florida  .... 

12107 

36349 

8636 

39985 

46344 

4 

8 % Zuschlag  der 
gangenen  (also 
Montevideo)  . 

Summe 

dem  Zensus  Ent- 
mit  Ausnahme  von 

186926* 

644417 

- 

208253 

852670 

47949 

978048 

_ 

Uruguay  (rund).  Areal 
Messung  . . . . 

nach  Gothaer 

178700 

- 

— 

900600 

978000 

5 

Im  Departement  Montevideo  fand  die  letzte  Zählung  am  18.  November  1889  statt, 
ihre  Ergebnisse  waren  folgende6): 


1 Areal  qkm  *). 

: KinbeimUr.be.  | 

Fremde. 

Zusammen. 

i Anf  1 qkm. 

Stadt  

ji  7 

71815 

68051 

139866 

69981 

Vororte  .... 

31042 

21333 

52375 

647 

Ländliche  Beairke  . 

11395 

7572 

18967 

43 

Hafen  .... 

1 . 

70 

3783 

I 3853 

1 ~ 

Departement  Montevideo , 530  ! 114322  { 100789  ] 216061  ] 406 


*)  Berechnung  auf  Grand  der  Zihlung  von  188G  (Anaario  estadiatico  de  la  Rep.  del  Paraguay,  aöo  1887« 
Asuncion  1889).  — 9)  Siehe  S.  63,  Anm.  4.  — 3)  Nach  amtlicher  Mitteilung  an  die  Redaktion  dea  llofkalendera 
im  Jahre  1900.  Die  neuen  Zahlen  (vgl.  B.  d.  R.  VIII,  S.  224)  aind  mit  * versehen.  — *)  Montbly  Bulletin  of 
tbe  Bureau  of  tbe  American  Republics,  September  1900,  S.  565.  Dae  Dep.  Montevideo  «rar  von  der 
Zählung  ausgeschlossen,  die  betreffenden  Zahlen  beruhen  auf  Berechnung,  wobei  angenommen  wurde,  daß 
da«  Verhältnis  von  Einheimischen  und  Fremden  dasselbe  geblieben  ist.  wie  im  Zählnngajabre  1889.  — ö)  Ver- 
öffentlichung der  Gcneroldirektion  des  statistischen  Amtes,  nach  handschriftlicher  Mitteilung  an  den  Hofkalcnder. 
Summe  angeblich  990158.  — ®)  Cenao  municipal  del  Departmento  y de  la  Ciudad  de  Montevideo.  Ebenda  1892.  — 
")  Abweichend  von  der  andern  ofÜEiellen  Zahl. 
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Argentinien. 

Grenz  Veränderungen. 

1.  Grenzvertrag  zwischen  Argentinien  und  Brasilien  vom  6.  Oktober  1898,  s.  S.  62. 

2.  In  den  Grenzstreitigkeiten  zwischen  Argentinien  und  Chile  sind  folgende  Entschei- 
dungen erfolgt: 

a)  In  bezug  auf  die  Puna  de  Atacama  entschied  sich  eine  internationale  Kommission, 
bestehend  aus  dem  argentinischen  und  dem  chilenischen  Vertreter  und  dem  Gesandten  der 
Vereinigten  Staaten  in  Buenos  Aires,  am  24.  März  1899  in  folgender  Weise1): 

.Von  dem  Schnittpunkte  dee  23.  Parallele  S mit  dem  69.  Meridian  W eine  gerade  Linie  bi*  tum  Gipfel  de* 
Cerro  de  Kinedo  und  von  da  eine  gerade  Linie  ble  »um  Vulkan  Socompe ; dann  folgt  die  Greuze  über  Cerro  So- 
compa  Caipie,  Cerro  Toear,  den  Henptpnnkt  der  Gebirgskette  «wischen  dem  Tocar  und  dem  Cerro  loca,  den  Cerro 
loea,  Cerro  Zorra  Vieija,  Cerro  Llullaillaco,  Portezurlo  von  Llnllaillaco,  Corrida  de  Cori,  über  den  Vulkan  Ainfre 
oder  Laatarria  und  die  Kette  desselben  Namens  bis  Cerro  Beyo,  dann  über  den  Cerro  de  l’Agua  de  le  Felde  bi« 
inm  Cerro  de  Agnes  Biancas.  Von  da  eine  gerade  Linie  bis  tum  Gipfel  der  Cerro«  Colorado«  and  bis  tarn  höchsten 
1 ‘unkte  der  Cerro«  de  Leguuas  Brera« ; von  da  ein«  gerade  Linie  bis  tum  Gipfel  der  eog.  Sierra  Nevada  der  argen- 
tinischen Karte,  dessen  Höbe  hier  auf  6400  m geschätzt  ist.  Von  da  «ine  gerade  Linie  bis  an  jenem  Punkte  in 
26*52' 45*  S,  über  den  der  Schiedsspruch  dee  englischen  Königs  entscheiden  wird." 

Das  dadurch  von  Argentinien  erworbene  Gebiet,  das  auf  64900  qkm  geschätzt  wird, 
wurde  durch  Gesetz  vom  9.  Januar  1900  als  „Territorio  de  los  Andes“  organisiert.8) 

b)  Die  Regulierung  der  weiteren  Grenze  erfolgte  durch  den  Schiedsspruch  des  Königs 
von  Großbritannien  und  Irland  vom  2.  November  19023). 

.Artikel  I.  Die  Grenze  im  Gebiet  de«  San  Francisco  - Passe*  soll  durch  die  Linie  der  Wasserscheide  ge- 
bildet werden,  welche  von  dem  bereits  auf  jenem  Pah  errichteten  Grenzstein  snm  Gipfel  des  Tres  Cruee*  genannten 
Berge«  verläuft. 

Artikel  II.  Das  Becken  dee  Lscar-8e**  wird  Argentinien  augewieacn. 

Artikel  III.  Vom  Peres  Kosales-Pafi  nabe  dem  nördlichen  Teil  dea  Nahuelhnspi-Sees  bis  in  die  Nachbar- 
schaft dee  Viedma-Sees  «oll  die  Qrenae  über  den  Monte  Tronador  nnd  ton  da  zum  Kio  Palcna  längs  den  waaser- 
•eheidenden  Linien  laufen,  welche  durch  gewisse  Fizpunkte,  die  Wir  sn  den  Flüssen  Manso,  Puelo,  Fctaleufu  und 
Palcna  (oder  Carrenleufu)  featgelegt  haben,  bestimmt  werden  ; hiermit  werden  Argentinien  die  obern  Stromgebiete 
jener  Flüsse  oberhalb  der  Punkte,  welche  Wir  fixiert  beben,  einschließlich  der  Taler  V illegas,  Nuero,  Cholila,  Ko- 
looie des  16.  Oktober,  Frio,  Huemules  und  Corcovado  — und  Chile  die  entern  Stromgebiete  unterhalb  jener 
Punkte  zugewiasen. 

Von  dem  am  Kio  Palena  fsatgelegten  Punkt  soll  die  Grenae  dem  ltio  Kncuentro  bis  za  der  Virgen  genannten 
Bergspitze  folgen,  von  da  weiter  bia  tu  der  Linie,  welche  Wir  quer  dnreh  den  General  Pas -See  gelegt  haben,  und 
von  da  auf  der  Uni«  der  Wasserscheide  weiterlanfeo,  welche  durch  den  von  Uns  am  Kio  Pieo  fixierten  Punkt  be- 
stimmt wird;  von  hier  soll  eie  tu  der  Haupt  Wasserscheide  de«  südamerikanisebeu  Kontinents  in  der  I/>ma  Bagnales 
asfsteigen  nnd  dieser  Wasserscheide  bia  tu  dem  örtlich  unter  dem  Namen  Le  Galera  bekennten  Gipfel  folgen. 
Von  diesem  Punkt  soll  die  Grenze  gewissen  Zuflüssen  des  Kio  Simpson  (oder  südlichen  Kio  Aiaen),  welche  Wir  be- 
stimmt haben,  folgen  und  den  Ap  Iwan  genannten  Pik  erreichen,  von  wo  sie  der  Wasserscheide  folgen  soll,  die 
dereh  einen  Pnnkt  bestimmt  ist,  den  Wir  an  einem  Landvorsprung  dee  nördlichen  Ufers  des  Buenos  Aires-Seee 
fixiert  haben.  Auf  diese  Weise  wird  das  obere  Stromgebiet  des  Kio  Pieo  Argentinien  und  das  untere  Chile  in- 
gewiesen.  Des  ganze  Stromgebiet  des  Kio  Cisnee  (oder  Frias)  wird  Chile  angewiesen  und  ebenso  das  gante  Strom- 
gebiet des  Aiseo  mit  Ausnahme  eines  Stückes  im  Quellgebiet  des  südlichen  Arms,  einsch lieblich  der  Koetowaky  ge- 
nannten Niederlassung,  welches  Argentinien  zugewiesen  wird. 

Die  weitere  Fortsetzung  der  Grenz«  wird  durch  Linien  bestimmt,  die  Wir  quer  durch  die  Seen  Buenos  Aires, 
Pocyrredon  (oder  Cochraoe)  und  San  Martin  gelegt  heben,  sn  dem  Zweck,  die  westlichen  Teile  dieser  Seeberken  an 
Chile  und  die  östlichen  an  Argentinien  an  weisen;  die  scheidenden  Bergtüge  tragen  die  als  Monte  San  Lorenao 
und  Fitaroy  bekannten  Hochgipfel. 

Vom  Monte  Fitzroy  bis  Monte  Stokes  ist  die  Grenzlinie  schon  bestimmt  worden. 

Artikel  IV.  Von  der  Nachbarschaft  des  Monte  Stockes  bis  tum  52-  Parallel  südlicher  Breite  soll  die 
Grente  zuerst  der  kontinentalen  Wasserscheide,  die  durch  die  Sierra  Beguale*  bestimmt  wird,  folgen  und  dann  von 
der  letztem  südwärts  abbiegend,  quer  über  dm  Kio  Vixcachas  zum  Monte  Catador  laufen.  Am  südöstlichen  Knde 
dieses  Bergzuges  kreuzt  eie  den  Kio  Gnillermo,  erreicht  die  kontinentale  Wasserscheide  wieder  östlich  vom  MoDte 
Solitsno  und  folgt  ihr  bis  zum  52-  Parallel  südlicher  Breite,  von  wo  ab  der  übrigbleibende  Teil  der  Grenze  schon 
durch  gegenseitige  Übereinkunft  zwischen  den  betreffenden  Staaten  festgelegt  worden  ist. 

Artikel  V.  Eine  mehr  ins  einzeln«  gehende  Bestimmung  der  Grenzlinie  findet  sich  io  dem  Uns  von 
Unserem  Tribunal  unterbreiteten  Bericht  nnd  auf  den  von  den  Sachverständigen  der  Republiken  Argentinien  und 
Chile  gelieferten  Karten,  auf  deneu  die  von  Um  bestimmte  Grenze  von  den  Mitgliedern  Unsere«  Tribunale  ein- 
geuichoet  und  von  uns  approbiert  worden  ist“ 

Wir  schätzen  den  Verlust  Argentiniens  gegenüber  dem  1890  ermittelten  Areal  auf 
47900  qkm,  doch  ist  dieser  Verlust  nur  scheinbar,  weil  nur  begründet  in  der  falschen  Dar- 
stellung dea  angeblichen  wassersebeidenden  Rückens  der  Andeß,  die  gerade  infolge  der 
Grenz  Streitigkeiten  berichtigt  wurde. 


*)  Die  Protokolle  der  Kommission  sind  veröffentlicht  in  L.  Y.  Var  ela,  La  Repnbliqoe  Argentine  et  le  Chili; 
histoire  de  la  dämarcation  de  teure  frooti^re«;  Buenos  Aires  1899,  Bd.  II,  8.  982  ff.  — *)  Boletin  demogrifieo 
Argentino,  Juli  1901,  8.  88.  — *)  Vgl.  Peterro.  Mitteil.  1903,  8.  13  und  Tsf.  2. 

Supan,  Bevölkerung  der  Brde.  XII.  9 
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*)  Segundo  Censo  de  la  Kepüblica  Argentina,  Bd.  II,  Buenos  Aires  1898.  — Bericht  des  Ministeriums  des  Ackerbaues  über  die  Einwanderung  1902.  — 8)  Die  amtliche  Be- 
rechnung berücksichtigt  die  (onsirilisierten)  Indianer  nicht,  nach  unserer  Meinung  mit  Unrecht,  denn  die  Berechnung  stützt  sich  auf  dis  Ziibluog  von  1895,  und  von  dieser  waren  die 
Indianer  ausgeschlossen.  — 4)  Nach  Qothaer  Messung  und  mit  Berücksichtigung  der  Orenzregnlierung  von  1902:  2 806400  Qkm 
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Areal  lind  Bevölkerung:  Argentinien.  (il 

Verteilung  der  Zenauebevölkerung  nach  der  Religion  1895, 


Katholiken. 

| Protestnoten. 

1 Juden 

i Andere 

Religionen. 

|j  Zusammen. 

Argentinier  . 
Fremde  . . 

976739 

1 5597 

| *1)53 

195 

5890 

195 

745 

2 950384 
! 1 004597 

Zusammen  3 921136 

| 26750 

( 6D84 

340 

3 944011 

Hauptstädte  und  Städte  mit  1000  Einwohnern  und  darüber,  1895  *). 

(Hauptstädte  gesperrt.) 

Buenos  Aires. 


Adolfo  Aliina  . . . 

1422 

Alvear  (General)  . . 

1170 

Arrecife*  .... 

2971 

Ayacaeho  .... 

3444 

Ainl  ...... 

9494 

Bahia  Bianca  . . . 

9025 

Balcarce  .... 

3 9 90 

Baradero  .... 

3529 

Barracaa  al  Sud  . . 

. 10186 

Belgrano  (General)  . 

1443 

Bolivar 

2624 

Bragado 

4838 

Brown  (Almirante) 

3588 

Buenos  Aires  . . 

. 663854 

( ..  „ Juü  15 

Campana  .... 
Caäueltt  .... 

(.'  innen  de  Arte«  . . 

Uuctbaco  .... 
Cbiseomü*  (o.  Viedma) 
Cbisilcoy  .... 

Colon 

Dolores  ... 

Exaltaciön  de  la  Crat 

Oasmini 

Jn&rei 

Janin 

Ls  Madrid  (General) . 


PnayrredAn  (General) 

5187 

Sao  Martiu 

1330 

Qui  Iroea ..... 

3975 

Santo  TomA 

3899 

Ramallo . . 

1661 

Hauch 

1895 

Kodrigue*  (General  i . 

1276 

Hanta  ¥(. 

Kojaa 

2886 

Alberdi  

1048 

Saavedra  (General) 

2282 

Arequito 

1069 

Saladillo  ... 

2742 

Armstrong 

1000 

Salto 

434!» 

Caäsda  de  Goto#» 

3786 

San  Andrea  de  Giles 

2335 

Carcaranä  ...... 

1419 

San  Antonio  de  Arco 

3033 

Casildtt  Villa  . 

4241 

San  Pernaado  . 

5920 

Conatiluciöo 

1843 

San  laidro  ... 

5492 

Coronda 

1725 

San  Martin.  . 

3433 

Baper&iisa  ... 

2649 

San  Nicoläs 

19650 

Galves 

1957 

San  Pedro  . . . 

516’J 

Helvecia 

1460 

San  Vicante  . . 

2682 

Jopson  .... 

1140 

Sanniento  (General  i . 

1739 

Laa  Roeaa 

1094 

Suipacha  .... 

1139 

Pilar 

1064 

Tandil 

7088 

Rafaels 

2208 

TapalquA  .... 

1317 

Reconquista 

2131 

Treoqne-Lauqoen  . . 

2582 

Uoaario 

91669 

Trea  Arroyoa  . . . 

3725 

San  Carlo# 

2339 

VAinticir.ro  de  May«. 

6163 

San  Lorcnso  .... 

1906 

Ztirate 

5514 

Sauta  PA  

22244 

San  Urbano  

1053 

Entre  Rios. 


La  Plate 45410 

Las  Conehaa 
Laa  Plorta  . 

Las  He  ras  . 


2*2* 

1070 

3835 

4869  C'olön 

1195  Cooeepciön  del  Uruguay 

Coneordia 

4982  Diamant« 

3709  Qualefuay 


1886 

6111 

11695 

2341 

7677 


Cördobn. 


1057  ! Gualeguavcbü  .....  13262 


Lavail#  (General)  .... 

2090 

La  Pa* 

5435 

Lincoln 

*002 

Libertad  ...... 

1010 

Lobo*  

5020 

Molin.* 

1718 

Lome*  de  Zamora  . . . 

8869 

Nogoya  . 

4312 

Laj&n 

5236 

Parana  ...... 

*409* 

Magdalena  (a.  Rivadavis)  . 

4549 

Koaario  Tals 

4378 

Maipd 

2356 

Sao  JosA  de  Feliciano  . . 

2099 

Mar  Chiquita 

1*55 

Victoria  ....... 

8170 

MArcoa  Pa* 

2000 

Villaguay 

2245 

JtM.BlM  ...... 

2082 

Mercedes 

9269 

CorrJente«. 

Merlu 

1557 

Alvear 

2307 

Monte 

1687 

Hella  Viata . . ... 

4126 

Moreao 

1668 

Caä-Cati 

1047 

Morön  

4331 

Corrientea 

16129 

Ntvarrn 

2110 

Cnrusd  Cuatiü  .... 

5107 

Necochaa  ...... 

2948 

Empedrado ...... 

2226 

Nueve  de  Jolio  . . . 

4700 

Baqnina ....... 

4047 

OlaTama 

3681 

Goya 

5760 

l'Btagonea 

2096 

La  Crua  

2021 

Pai  (General} 

2439 

Mburucuyk 

1014 

Pehuajö . 

3139 

Mercedes  ...... 

5268 

1‘ergamiuo 

9540 

Monte  Caaero« 

2500 

Püar ........ 

1 308 

Paso  de  los  Librea  . . . 

2647 

Pinto  (General)  .... 

1005 

Saladaa 

1112 

Pringles  (Coronel)  . 

1840  Sa»  I.nis  del  Palmar  . . 

1200 

Ball  Ville  . 
Coneepciön . 
C 6 r d o b a 
L'ras  Alte  . 
Dolores  . . 

Laboulaye  ■ 
Leone«  . . 


Pilar.  . . 

Kio  Cuarto 


Koaario  . . . 

San  Francisco  . 
Villa  Maria.  . 


Sun  Luis. 

Lujän 

Guinea 

San  Francisco .... 
San  Luis  .... 
Villa  Mercedes  . . . 


3784 

1207 

47609 

1114 

1000 

1329 

1025 

1054 

1350 

10825 

2260 

1507 

1843 

2215 


1259 

1396 

1598 

9826 

5541 


Hantim?»  del  Estern. 

Prima 1762 

Santiago  .....  9517 

Jujuy. 

J u j n y . , . . . . . 4159 

Lad  es  ns  a 2743 


1)  Da  im  Zahlungewerke  städtisch#  UDd  ländliche  Bevölkerung  genau  unterschieden  sind,  eo  sind  liebere 
Grundlagen  für  die  städtische  Ortsbevölkerung  vorhanden. 

9* 
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(»8  Areal  und  Bevölkerung:  Argentinien.  — Falkland  inseln.  — Chile. 


Salta. 

Cafayato 1 108 

Salta 16C72 

Tncumäu. 

Concepciön  . ...  1540 

Medinas 12G4  ! 

Monteros  1 2537  | 

Tu cum An 34305 

Cataniarea. 

Baien 2201  ; 

Cata mar  ca 7337  | 


Rloja. 


Chilecito 
Kioja  . . 

San  Jüan. 

2557 

5931 

San  Juan 

Mendoza. 

10410 

M o n d o i a 



28302 

Nördliche  Territorien. 

Formosa 1537  [ 


Posadas,  1895  .... 

4237 

,,  , 1901  >)  .... 

4750 

Keeistencia 

1308 

Südliche  Territorien 

Cbot  Malal 

495 

Gallegos 

150 

General  Acha 

883 

lUwson 

368 

Victorica 

1323 

Viedma  

1061 

Cahuaia 

225 

Falkland-Inseln. 

Zählungsergebnisse  1891  und  1901 2). 


| Areal 

qkm  *).  | 

Bevölkerung 
1891.  | 1901. 

Auf  1 qkm 
190t. 

Ostfalkland  . . 

7378  1 

1298 

1510*) 

0,9 

Westfalkland  . 

5154 

436 

451 

0,09 

Scb  iffsbe  Völkern  »g 

— l! 

55 

82 

— 

Summe  ||  12532  j 

1789 

2(1-13 

0,1« 

Geburtsland  gliederte  sich  1901  die 

Bevölkerung : 

I Einheimische 

. . 1231  I 

Britische  Untertanen  . 

. Engländer  ... 

637  1935 

1 Andere 

67  | 

Naturalisierte  Briten  . 

| Deutsche 

j Andere 

6 1 9 

I Norweger  .... 

39  1 

Fremde 

Deutsche  . 

10  f 99 

1 Fremde 

. . 50  | 

■usamroen  2043  3) 

Der  Religion  nach  waren  871  Protestanten,  178  Rom.  Katholiken,  27  anderor  Re- 
ligion, 967  ohne  Angabe. 

Die  Stadt  Stanley  zählte  1891  691  und  1901  916  Bewohner. 


Chile. 

über  die  Beziehungen  zu  Peru  und  Bolivien  s.  S.  58  und  60. 

Über  die  Regelung  der  Grenzfragen  mit  Argentinien  am  24.  März  1899  und  2.  No- 
vember 1902  s.  8.  65. 


Zahlung  am  28.  November  1895 5)  und  Berechnung  für  Ende  1902 6). 

Areal7)  J ZIIiIudr  1696  Berechnung  1902 

I*  r o v i d s e n.  J (offiziell'  ,,  I davon  auf  ....  I auf 

I lkm  __  n<  ! Fremde«),  l qkm.  Bevölkerung,  j jj*«. 


Bergbauzone | 191638  157996  26598  0.«  182749  , 0.® 

Tacna ; 23958  24160  j — 1 28791  j I 

Tara  pari | 46957  89751  19545  2 101105  2 

Antofagaata ||  120718  44085  [ 7053  0,4  52853  | 0,4 


l)  ßoletin  deroogrtfieo  Argentum.  Juli  1901,  8.  70-  — *)  Falkland  Islands,  Report  on  t'enaus,  1901.  — 
*)  B.  d.  R.  VI,  S.  85.  — 4)  Ausgeschlossen  von  der  Zthlung  blieben  die  Besatzung  des  englischen  Kriegsschi  ff ea 
„Nymphe“  (147)  und  42  italienische  und  21  österreichische  Schiffsarbeiter.  — n)  Noticia  preliroinar  del  Censo 
general  de  la  Hepüblica  de  Chile  lerantado  el  28  de  noviembre  de  1895;  Santiago  de  Chile  1896.  Wie  aus  der 
neuesten  Sinopsis  hervorgeht,  haben  die  allgemeinen  Ergebnisse  keine  Veränderung  erfahren.  — ®)  Sinopsis  eata- 
diatica  i gcogiäfica  de  la  Itepiiblica  de  Chile  en  1902,  berausgegeben  von  der  Oßcina  central  de  eatadistica,  Santiago 
de  Chile  1903.  Die  Berechnung  geschieht  auf  Grund  der  Zmlstsndsragiater.  — 7)  Berechnung  auf  einer  nicht 
veröffentlichten  Karte  der  Abteilung  für  Geographie  und  Bergbau  der  Direktion  der  öffentlichen  Arbeiten; 
s,  Sinopsis  f.  1902.  — b)  Smopsia  eatadistica  etc.  f.  1899,  S.  45  ff. 
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(i!) 


Provinzen. 

Areal 

(offiziell) 

qkm. 

Zähl 

Bevölkerung. 

ung  1896 
davon 
Fremde. 

anf 

1 qkm. 

Uereehnun 

Bevölkerung. 

1301 

auf 
1 qkm. 

Berg-  und  Ackcrbauzone  . 

128657 

333776 

5661 

3 

396554 

3 

Atacama  .....  .... 

79585 

59713 

4003 

0.7 

71449 

0,9 

Coqoimbo 

34862 

160898 

1104 

5 

193853 

5 

Aconcagua  . . 

14210 

113165 

55t 

9 

131255 

9 

Aekrrbsuzone  

292602 

2215203 

38884 

7 

2581021 

8 

Valparaiso 

5059 

220756 

11092 

44 

249885 

49 

Santiago 

14672 

415636 

12120 

28 

479384 

33 

O’Higgm. 

6066 

85277 

552 

14 

95969 

16 

Colehagua 

9987 

157566 

511 

IG 

184720 

18 

Curied 

7714 

103242 

437 

13 

123794 

16 

Tal  ca 

9945 

128961 

988 

13 

146685 

15 

Lina  re* 

10210 

101858 

503 

10 

121953 

12 

Maule 

6410 

119791 

217 

19 

141672 

22 

Noble 

8823 

152935 

574 

19 

173972 

20 

Coocepeion 

8422 

188190 

4005 

22 

218509 

26 

Aranco  

6366 

59237 

397 

9 

70635 

11 

Bio-Bio 

13587 

88749 

698 

7 

103648 

8 

Malleco 

7701 

98032 

3034 

13 

113389 

15 

Cantin 

15105 

78221 

1349 

5 

91387 

6 

Valdiria 

22401 

60687 

973 

3 

76225 

3 

Uanqaihae 

117879 

78315 

1133 

0,7 

94862 

0,» 

ChiloA 

22255 

77750 

SOI 

3 

94442 

4 

Wald-  und  Flscherelzonr  . . . 

184211 

5170 

1069 

0,03 

13459 

04>7 

Tenitorinm  Magallane«  ..... 

184211 

5170 

1669 

0,03 

13459 

0,07 

Somme  

797103 

2 712145 

72812 

3 

3 173783 

4 

l'ngeaählt,  10% 

- 

271214 

— 

- 

— 

Chile  (Areal  naeh  Qothaer  Meaaong) 

759000 

2 989359 

72812 

4 

3 173783 

4 

Fremde  nach  der  Zählung  von  189S  ■). 


Europäer 42105 

Spanier 8296 

Pran  toten 7809 

Ialiener 758" 

I)eu  lache 7049 

Briten $241 

Sch  weiter 1670 

Österreicher  and  Ungarn 1490 

Ändere  Earopier 2063 

Amerikaner 29687 


Peruaner 13695 

Argentinier  7331 

Bolivianer 6664 

Ver.  Staaten 701 

Andere  Amerikaner 1 106 

Aas  anderen  Erdteilen 10*20 

Chineaen 797 

Andere ....  223 


Fremde  72812 


Sämtliche  Städte  (Ciudades*)  und  Departementahauptorte  und  andere  Ort- 
schäften  mit  2000  Einwohnern  und  darüber  1896 5)  und  die  Hauptorte  der 

Departements  19023)- 

(Die  ßauptstfcdte  der  Provinzen  gesperrt.) 


Tacna.  isas.  1*02. 

Arica* 2853  2824 

Tae  na* 9418  11504 

Tarapacä. 

Caleta  Buena  3259  — 

Dolorea 3293  — 

Haara 7730  — 

Iquique* 33031  42788 

Negxeios 4837  — 

Piaagua* 3635  4720 

Poao  Almonte 3703  — 

Santa  Catalina 4649  — 

Antofagasta. 

Antofagatta*  13530  16084 

Taltal* 5834  6574 

TocopilU* 3383  4752 

Unieo  Bl  Toeo 4887  — 

Atacama. 

Caldera* 1878  — 

Chaöaral* 2134  1932 


*)  Siehe  8.  68,  Anro.  8.  — *)  Ebenda,  Anno.  5. 


IBM.  1M3. 

Copiapd* 9301  8991 

Freirina* 1797  1672 

Villmar* 5052  5199 

Coquimbo. 

CorabarbalA 1105  1304 

Coquimbo . . 7322  8165 

Higuera  . 3381  — 

, Illapel* 3170  2401 

> Ovalle* 5565  5772 

Salamanca 2090  — 

Serena*  15712  19536 

Vienna*  . 2392  1686 

Aconcagua. 

Curimon 2752  — 

Ligua* 2019  2189 

Petorca*  1078  1998 

San  Antonio  de  Pntaendo*  ...  2515  2319 

San  Filipe* 11313  11660 

Santa  Maria.  ...  ...  2362  — 

Santa  Rom  de  Ine  Ande»*  . . . 5504  6854 


*)  Ebenda,  Anra.  6. 
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Valparaiso. 

IMS. 

1908. 

Calera  . . . 

. . . . . . 

2113 

— 

Casablanca*  . . 

1202 

960 

Conchali  . . 

2202 

— 

Umache* 

3500 

4602 

Llai-Llai  . 

2569 

— 

Quillota*  . . 

9621 

9876 

QuilpoA  . . . 

3311 

— 

San  Francisco  de 

Limache  . . . 

3778 

— 

Valparaiso*  . 

122447 

142282 

Vina  del  Mar  . 

Santiaro. 

10651 

Melipilla*  . . 

4286 

5023 

San  Bernardo*  . 

4158 

3505 

Santiago* 

256403 

332059 

Villa  Seca  . . 

O'lligrgliis. 

2086 

Brno  .... 

1758 

1547 

Peumo*  . 

. . . . 

2699 

3413 

Rancagna*  . 

Colchagn*. 

6665 

7133 

Chimbarongo 

2371 

— 

Palmilla  . 

2338 

— 

Rengo*  . . . 

6463 

7232 

San  Fernando* 

Curicd. 

7447 

8164 

Curicd*  . 

12669 

14340 

Vichnquen  . . 

Talca. 

826 

3714 

Curepto* . . . 

1600 

2110 

Molina*  . . . 

3609 

3222 

Talca*  . . . 

Lindres. 

33232 

43766 

L i n 4 r e s * . . 

7331 

7256 

Parral*  . . . 

8586 

10219 

8an  Javier*  . . 

Maule. 

3137 

3292 

Cauquönes*  . 



8574 

9895 

Chaaoo  . . . 

2175 

— 

Constitucion*  . 

6400 

6453 

Quirihue*  . . 

Nuble. 

2854 

2937 

Büloes  . . . 

3094 

3278 

Chilian*  . . 

28738 

36382 

Coihueco*  . . 

1306 

— 

1896. 

IW*. 

Pinto*  . . 

1101 

— 

San  CArloa* . . . 

7051 

6579 

Yungai  . . , . 

2529 

3014 

Concepcion* 

roneepcion. 

39837 

49351 

Coronet*  . . 

4575 

5959 

Florida*  . . 

1138 

1365 

Iaota* 

9797 

— 

Minos  Schwager 

3956 

— 

Penco 

8355 

— 

Talcahoami  . . . 

10431 

13499 

ToroA*  . . . . 

3977 

6189 

Ynmbel*  ... 

Arauco. 

2654 

2314 

Arsnco*  . . . . 

3008 

3334 

Aeientos  Minern« 

2699 

— 

Canete*  . . . . 

2000 

2552 

Colico 

3059 

— 

Lobu  . . . . 

Bio-Bio. 

2784 

3178 

Loa  A njeles* 

7868 

7777 

Mulchen*  . . . 

4268 

4332 

Nacimiento* . . . 

Malleco. 

1546 

2132 

Angol*  . . . 

7056 

7638 

Collipulli*  . . . 

3227 

2806 

Traigueo*  . . . 

5732 

7099 

Victoria*  . . . . 

('autln. 

6989 

10002 

Lautaro  . . . . 

. . . . 

3139 



Nueva  Imperial* 

2179 

2537 

Temueo*  . . . 

Valdivia. 

7078 

9699 

La  Union* 

2830 

3908 

Pitrufquen  . . . 

2376 

— 

Valdivia*  . . 

Llanquihue. 

8060 

9704 

Calbnco*  .... 

629 

819 

Oaorno*  . . . . 

4667 

5888 

Puerto  Montt* 

ChUod. 

3480 

4140 

Achao  . . . . 

1455 

1808 

Ancod* 

3182 

3787 

Castro*  . . . . 

MagallancH. 

1035 

2166 

Pu  n ta  A renas  . 

3227 

8327 

Nachtrag  zu  S.  1 uml  60  bzw.  62. 

Nach  Druck  der  betreffenden  Bogen  erhalten  vir  die  Nachricht,  daß  der  Acrevertrag  vom  17.  November 
1903  nun  auch  von  Bolivien  ratifiziert  und  somit  recbtskriftig  geworden  ist.  Nach  einer  Karte,  die  wir  der 
Güte  de«  Auswärtigen  Amte«  in  Rio  de  Janeiro  verdanken , verlauft  die  neue  Orenae  längs  des  Abunaflusses  von 
dessen  Mündung  bis  10°  20 ' S.  dann  in  diesem  Parallel  bis  tum  Find  Rapirran,  dann  diesen  Fluß  aufwärts  bis 
tur  Quelle,  dann  im  Parallel  der  Quelle  (10°  40'  S)  bis  tum  68  Meridian,  dann  südwestlich  bis  aur  Quelle  des 
IgarspA  Bahia,  dann  diesen  Fluß  entlang  bis  aur  Mündung  in  den  Acre,  dann  linga  dieses  Flusses.  Wir  schiften 
den  brasilianischen  Gewinn  auf  110800  qkm,  also  betrieblich  geringer  als  die  Brasilianer,  die  die  Grenten  des 
streitigen  Gebietes  anders  sieben  als  die  Karten,  die  der  Gotbaer  Areal mesaung  tugronde  lagen,  nnd  auch  ein 
großes  Stück  Land  einbetiehen,  das  nach  unserer  Auffassung  zu  Peru  gehört.  Bolivien  erhielt  2296  qkm  awischen 
den  Flüssen  Madeira  und  Abuna  und  868  qkm  durch  kleine  Grenaberichtiguogen  westlich  vom  Paraguay  awischen 
17£  und  20°  S.,  zusammen  also  rund  3200 qkm.  Nehmen  wir  für  das  Acregebiet  32000  Seelen  an  (8.  61),  so 
erhalten  wir  statt  der  Zahlen  auf  S.  1 : 

Bolivien  ....  1 2266uOqkm,  Bevölkerung  1 734000 

Brasilien  ....  8 468930  . . 14366000 
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Nachweis 

Saite. 

•|kra. 

Bevölkerung. 

Auf 
1 «ikni 

Nordost-Afrlka 

7 f.VkUMI 

•28  »00000 

4 

Tripolis  (türkisch) 

78 

l 051000 

1 000000 

1 

Ägypten  (türkisch,  unter  englischer  Verwaltung:  . 

79 

848000 

9 717000  (1897) 

15 

Süden  (englisch- ägyptisches  Condorainiuru)  .... 

82 

2 035000 

4 000000 

2 

Libysche  Wüste  (englische«  KinÜu&gebiet)  . . 

82 

l 887000 

700 

— 

Rrythrea  (italienisch) . 

84 

110000 

331000  (1899) 

3 

Abessinien 

86 

unbestimmt 

8 000000 

— 

Danakilland  ... 

86 

„ 

180000 

— 

Ogeden  &e 

H6 

„ 

150000 

— 

Französische  Soroallküate  ....  .... 

87 

21000 

50000 

2 

Uritisches  Protektorat  der  SoraaJiküste  ..... 

87 

155000 

153000 

1 

Sokotra  (britisch)  

87 

3579 

12000 

3 

Italienisches  Soraaligebiet  

87 

380000 

400000 

1 

Britraeh-OiUtrik*- Protektorat  ' ' ' 

| Eintiubsphirc  . . 

89 

90 

362800 

unbestimmt 

1 9 50000 (uro  1897) 
1 150000 

5 

Uganda- Protektorat  (britisch) 

90 

222600 

1 808000  (1902) 

8 

Nord  west- Afrika 

— 

12233100 

69  «00000 

5 

Tonis  (fraotöaiachet  Schutzgebiet; 

91 

167400 

1 800000 

u 

Französisches  Generalgouvernement  Algerien 

93 

890000 

4 801475  (1901) 

5 

Marokko 

96 

488000 

7 000000 

15 

Spanische  Presidios  ... 

95 

— 

23551  (1900) 

— 

Portugiesische  Inseln  (Axoren,  Madeira,  Kapverdeu)  . 

96 

7025 

554687  (1900) 

79 

Casaren  (spanisch) 

96 

7624 

358564  (1900) 

47 

Rio  de  Oro  (spanisch) 

111 

185000 

130000 

0.7 

Westliche  und  mittlere  Sahara  (Iraozöa.  Kiottuttgebict) 

111 

5 037400 

790000 

0.1 

Französisch -Westalnka  (Vcrwaltungsgebiet) . . . . 

109 

1 737400 

12  700000 

7 

Taebadsee  

111 

25400 

— 

— 

Britiseb-Gambia ... 

111 

9000 

90404  (1901) 

9 

Purtugie*iscb-Guinea  ...  

112 

83900 

1 7 0000 

6 

Sierra-Leone  (britisch)  .......... 

112 

80700 

1 100000 

16 

Republik  Liberia  ...  ....... 

112 

31)4011 

1 000000 

10 

üoldküate  (britisch)  . .... 

113 

203400 

1 700000  (1901) 

— 

Togo  (deutaeh)  

115 

87200 

900000 

10 

Britische  Besitzungen  am  Niger 

120 

988000 

23  700000 

25 

Kamerun  (deutsch)  ...  . . ... 

122 

495000 

3 800000 

7 

Spanisch-Guinea 

123 

27700 

161000  (1900) 

G 

Portugiesische  Provinz  S.  Tboroö- Principe  ... 

123 

939 

40000 

43 

Französisch* Kongo  (Yerwollungagebiet) 

126 

1 762000 

8 500000 

5 

Nüd- Afrika 

— 

9930500 

42  J5HWW 

4 

Kungostast 

132 

2 282800 

19  000000 

9 

Tanj*anika<ee 

(B.d.K.VIll) 

35600 

— 

— 

N . . 

i . ) 

26500 

— 

— 

DeuUeh-Ostafrika 

133 

946500 

G 855000  (1901) 

7 

Sansibar  (britisches  Schutzgebiet,  ....... 

134 

2486 

250000  (1901) 

100 

Portugiesische  Provinz  Mocambique 

136 

761100 

2 300000 

3 

Portugiesische  Proviut  Angola 

138 

1 270200 

3 800000 

3 

Deutsch- Süd  westafrika 

138 

823500 

210000 

0,2 

Britische«  Südafrika 

148 

3 083000 

7 063800 

2 

Französische  Besitzungen  in  der  Madagaakargruppe  . 

150 

596000 

2 877000 

5 

Britische  Besitzungen  in  der  Madagaakargruppe  . . 

152 

2501 

396412  (1901) 

118 

Britische  Inseln  von  Südwest- Afrika 

162 

326 

5700  • 

17 

Afrika 

- 

29  820200 

140  700000 

6 
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Areal  und  Bevölkerung:  Afrika. 


Die  Hauptmomente  der  Temtorialgesohichte  Afrikas  1891 — 1903. 

Die  moderne  koloniale  Entwickelung  Afrikas,  die  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  eingesetzt  hat,  ist  in  den  zwölf  Jahren,  die  seit  dem  Erscheinen  des  letzten 
Bevölkerungsheftes  Uber  Afrika  verflossen  sind,  nahezu  znm  Abschluß  gelangt.  Die  großen 
Eingeborenenstaaten  des  Sudan  Bind  verschwunden,  neuere  Staatenbildungen,  wie  die  des  Mahdi 
und  Rabehs,  haben  sich  aufgelöst,  und  nur  drei  autocbthone  Staaten,  Abessinien,  Liberia 
und  Marokko,  haben  noch  ihre  Unabhängigkeit  bewahrt,  doch  soheinen  auch  die  Tage  des 
letzteren  gezählt  zu  sein.  8elbst  die  Burenstaaten  fielen  dem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit 
zum  Opfer.  Auf  den  Trümmern  aller  dieser  politischen  Gebilde  erhoben  sich  die  ge- 
waltigen Kolonialreiche  Englands  und  Frankreichs,  während  die  übrigen  europäischen 
Mächte  ihr  Besitztum  nur  mäßig  ausbauten  oder  gar  stationär  blieben,  ja  Italien  sogar 
entschiedene  Rückschritte  machte. 

Wir  setxco  nun  unsere  chronologische  Tabelle  im  B.  d.  E.  VIII,  S.  141 — 43,  fort,  beechrinken  uns  aber 
hier  nur  auf  die  wichtigsten  Daten. 

1891.  20.  Juni.  Vertrag  twisoheu  England  und  Frankreich  betreff«  der  Greoseo  von  Sierra  Leone  und 

der  Goldküste  (S.  97). 

1892*  12.  August.  Sansibar  verpachtet  die  Benadirküste  au  Italien  (8.  87). 

— . 3.  Dezember.  Dahome  wird  unter  frausö&ische  Oberhoheit  gestellt  (8.  98). 

— . 8.  Deaember.  Grenz vertrag  «wischen  Frankreich  und  Liberia  (8.  98). 

1893*  Januar  und  Februar.  Erweiterung  der  Kolonie  Lagos  (8.  116). 

— . 92.  Pebruar.  Britisch- Zentralafrika- Protektorat  erhilt  seinen  jetaigen  Namen  (8.  140). 

— . 14.  April.  Vertrag  «wischen  Deutschland  und  England  betreffs  der  Nordwestgrense  von  Kamerun  (S.  1 IT). 

— . PrGhjabr.  Die  Fransoeen  erobern  das  alte  Reieh  Samorys  und  Mastina  (S.  99). 

— . 13.  Mai.  Organisation  des  britischen  Protektorats  der  Nigerküste  (S.  117). 

— . 31.  Mai.  Modus  vivendi  swiachen  England  und  Portugal  betreff«  ihrer  Beaitsuogen  in  Südafrika 

(8.  134,  136). 

— . 16.  Juni.  Natal  wird  autonome  Kolonie  (S.  146)- 

— . 12.  Juli.  Vertrag  swiachen  England  und  Frankreich  betreffs  der  Westgreose  der  Goldküste  (8.  98). 

— . 26>  Juli.  Vertrag  swiscben  Deutschland  und  England  betreffs  der  Nordgrente  von  Deutsch- Ostafrika 
(S.  88). 

— . 16.  November.  Vertrag  «wischen  Deutschland  und  England  betreffs  der  Nordwestgrense  von  Kamerun 

(8.  118). 

— . 16.  Desember.  Einsog  der  Franzosen  in  TVmbuktu  (8.  99.) 

— . — » Vordringen  der  Fransoeen  in  der  algerischen  Sahara  (8.  92). 

1894.  23.  Januar.  Tod  Lobengulas,  Häuptlings  des  Matebelelandes,  das  nun  endgültig  britisch  wird  (8.  141). 

— . 16.  Märt.  Vertrag  iwiscbeo  Deutschland  und  Frankreich  betreffs  der  Grenze  von  Kamerun  (S.  1 20). 

— . 24.  März.  G rem  vertrag  zwischen  Portugal  (Angola)  und  dam  Kongostaate  (S.  128). 

— . 11.  April.  Pondoland  wird  mit  der  Kapkolonie  vereinigt  (8.  144). 

— . 5.  Mai.  Vertrag  swisehen  England  und  Italien  betreffs  der  Grenze  von  Britisch- Somaliküste  (8.  78). 

— . 12.  Mai.  Grena-  und  Pachtvertrag  iwiaehcn  England  und  dem  Kongostaate  (8.  74,  128). 

— . 7.  Juni.  Der  Vertrag  «wischen  Frankreich  und  Italien  betreffs  der  Südgrense  von  Erythrea  vom  Jahre 

1888  wird  veröffentlicht  (8.  77  f.). 

— . 18.  Juni.  Uganda  wird  unter  unmittelbare  Verwaltnng  der  britischen  Regierung  gestellt  (8.  90). 

— . 22.  Jnni.  Dahome  wird  französische  Kolonie  (S.  100). 

— . 14.  August.  Grenzvertrsg  zwischen  Frankreich  und  dem  Kongostaat  (8.  76,  124). 

— . 80.  August.  Berichtigung  der  Grense  swiachen  Deutsch-Ostafrika  und  Mogambigue  (8.  132). 

— . 10.  Dezember.  Swasiland  unter  Verwaltung  der  SüdafrikanLnehen  Republik  (S.  139,  142). 

— . 28.  Dezember.  Neutralitätserklärung  des  Kongostaates  (8.  127). 

J895*  21.  Januar.  Vertrag  awischen  England  und  Frankreich  betreffs  der  Grense  von  Sierra  Leone  (8.  100). 

— . 5.  Februar.  Vertrag  awischen  Frankreich  und  dem  Kongostaate  betreffs  der  Grenze  im  Staoloy-Pool 
und  des  französischen  Vorkaufsrechtes  (S.  124,  129). 

— . 23.  April.  Die  Gebiete  der  Häuptlinge  Umbegesa  und  Sambane  werden  britisch  (S.  139,  147). 

— . 80.  Mei-  Tongaland  nnter  britischen  Schutz  gestellt  (S.  139,  147). 

— . 15.  Juni.  Britisch-Ostafrika  wird  unter  unmittelbare  englische  Verwaltung  gestellt  (8.  88). 

— . 16*  Juni.  Gründung  des  Generalgouvernements  Französisch- Westafrika  (8.  100). 

— . 24.  8eptember.  Vertrag  awischen  England  und  Portugal  betreffs  der  Nordgrenze  des  Tongalandes  (8. 134). 

— . 16.  Nov.  Britisch- Betschuanenland  wird  mit  der  Kapkolonie  vereinigt  (S.  144). 

1896.  1.  Januar.  Jamesons  Einfall  in  die  Südafrikanische  Republik  (8.  139). 

— . 1.  März.  Niederiäge  der  Italiener  in  der  Schlacht  bei  Adua  (S.  76). 

— . 18  März.  Die  Pranxoaen  erobern  Futa- Djallon  (8.  101). 

— . 20.  Mai.  Neuorganisation  der  französischen  Somali  küste  (S.  87). 

— . 6.  August.  Madagaskar  französische  Kolonie  (8.  148). 

— . 27.  August.  Das  Aschantireich  wird  britisch  (S.  113). 

— . 1.  September.  Die  Franzosen  erobern  Moschi  (8.  101). 

— . 26.  Oktober.  Friede  swisehen  Italien  und  Abessinien  (8.  76). 

1897.  30.  Jsnuar.  Schiedsspruch  betreffs  der  englisch  - portugiesischen  Grenze  auf  dem  Manikaplateau 

(8.  136). 

— ■.  Februar.  Nupe  und  Horm  werden  von  der  britischen  Nigergeeellacbaft  unterworfen  (8.  117). 

— . — . Benin  von  den  Engländern  erobert  (8.  117). 
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18D7.  Frühjahr.  Vordringen  deT  Fnmzoeen  im  Niger  and  am  Schwanen  Volta  (S.  101  f.). 

— . 4.  Juoi.  Vertrag  awischen  England  und  Abessinien  betreff*  der  Orenae  von  Britisch- Somnd  küste  (8.  78). 
— . 23.  Juli.  Vertrag  swisehen  Deutschland  und  Frankreich  betreff*  der  Orenae  von  Togo  (9.  101). 

— 28.  November.  Tongaland  wird  mit  den  britischen  Besitinngen  vereinigt  (8.  139,  147). 

— . 39.  Dezember.  Sululand  und  Dependenten  werden  mit  Natal  vereinigt  (8.  147). 

1898.  25.  Januar.  Die  Franzosen  erobern  Kong  (8.  103). 

— . 3.  Mzi.  Die  Franzosen  erobern  Kenedugu  (8.  103). 

— . 36.  Mai.  Die  Verwaltung  der  Benadirlcüste  wird  der  Gesellschaft  Somalis  italiana  übertragen  (8.  87). 
— . 14-  Juni.  Vertrag  zwischen  England  and  Frankreich  betreffs  der  Grenzen  der  Goldküste , von  Lago s 
und  östlich  vom  Niger  (8.  103). 

— . 10.  Juli.  Marchand  in  Faachoda  (8.  75). 

— . 2.  September.  Untergang  des  Mahdireiches  (8.  75). 

— . 39.  September.  Gefangennahme  Simoryz  (8.  103). 

— . 20.  Oktober.  Abgrenzung  von  Süd-Rhodesia , das  Betschuanen- Schutzgebiet  endgültig  der  Süd* 
afrikanischen  Gesellschaft  entzogen  (8.  141). 

— . 7.  Deiember.  Vertrag  zwischen  Italien  nnd  Ägypten  betreffs  der  Grenz*  Erythreas  (8.  76  f.). 

1899.  19.  Januar.  Sudan  als  ägyptisch-englisches  Condominium  erklärt  (8.  76  t.). 

— . 31.  Mirz.  Teilung  Nordafrikas  zwischen  England  nnd  Frankreich  (8.  75). 

— . 1.  Juni.  Weiterer  Vertrag  zwischen  Italien  und  Ägypten  betreff*  der  Grenze  Frylhreas  (8.  76  f.). 

— . 9.  September.  Organisation  der  Kolonie  Mayotta  (8.  149). 

— . 11.  Oktober.  Beginn  de«  Burenkrieges  (S.  139) 

— . 17.  Oktober.  Neuorganisation  von  Französisch  - Westafrika  (8.  103). 

— . 14-  November.  Teituog  der  neutralen  Zone  awischen  Togo  nnd  der  Goldkiiste  (8.  113). 

— . 28.  November.  Abgrenzung  von  Nordwest-  Rhodesia  (8.  141). 

1900.  1.  Januar.  Das  Gebiet  der  Nigergcscllschaft  wird  unter  unmittelbare  britische  Verwaltung  gestellt 

(8.  119). 

— . Januar  und  April.  Die  Tuatoasen  und  Igli  werden  fransosisch  (8.  93). 

— . 29.  Januar.  Abgrenzung  von  Nordost-  Bhodesia  (8.  141). 

— . 21.  April.  Niederlage  und  Tod  Kabebi,  die  Franzosen  Herren  im  Scharigebict  (8.  126). 

— . 24.  Mai.  Der  Oranje- Freistaat  wird  als  britische  Kolonie  erklärt  (8.  140). 

— . 27.  Juni.  Vertrag  zwischen  Frankreich  und  Spanien  betreffs  Abgrenzung  ihrer  afrikanischen  Be- 
sitzungen (8.  104,  182). 

— . 10.  Juli*  Vertrag  «wischen  Italien  und  Abessinien  betreff«  der  Südgreoze  von  Erythrea  (8.  77). 

— . 1.  September.  Die  Südafrikanische  Republik  wird  als  britische  Kolonie  erklärt  (8.  140). 

1901.  23.  Januar.  Vertrag  awischen  Frankreich  und  Portugal  betreffs  der  Grenze  der  C’o&truftx-Ezklave 

(S.  126). 

— . 23.  Februar.  Vertrag  swisehen  Deutschland  und  England  betreffs  der  Südgreuse  Deutsch- Ostafrikas 

(S.  132). 

— . 16.  April.  Grensvertrag  zwischen  Italien  nnd  der  Regierung  des  Sudan  (8.  77). 

— . 10.  Juli.  Vertrag  zwischen  Frankreich  nnd  Italien  betreffs  der  Grenzen  im  Somaligebiet  (8.  78). 

— . 2.  September.  Die  Englinder  erobern  Yola  (8.  119). 

— . 26.  September.  Organization  der  Goldküste  (8.  118). 

— . — . Grensreguliernng  zwischen  Portugiesiseh-Guinea  nnd  den  französischen  Besitzungen  (3.  107). 

1902.  15-  Msi.  Grenzvertrag  zwischen  der  Regierung  des  Sudan , Abessinien  und  Italien  (8.  77). 

— . 31.  Mai.  Friedensechlufi  zwischen  England  und  den  Buren  (8.  140). 

— . 24.  Dezember.  Neuorganisation  des  General gonvernemsnts  Algerien  (8.  92). 

1903.  Fortschritte  des  franabsischen  Einflusses  in  der  Sahara  (8.  104). 

— . 26.  Januar.  Vergrößerung  Natals  durch  einige  TransvasldUlrikte  (8.  142,  147). 

— . 1.  Februar.  Grenzregulierung  zwischen  dar  Goüi-  nnd  Elfenbeinküste  (8.  107). 

— . Februar  bis  Juli.  Die  Engländer  erobern  die  Fnlahztasten  (8.  119). 

— . 10.  August.  Di«  Seychellen  werden  selbständige  Kolonie  (8.  150). 

— . 29-  Dezember.  Neuorganisation  Ton  Französisch- Kongo  (8.  125). 

Afrikas  politische  Dreiteilung, 

Die  politische  Entwickelung  im  letzten  Jahrzehnt  läßt  es  am  ratsamsten  erscheinen, 
folgende  Hauptteile  des  afrikanischen  Festlandes  zu  unterscheiden: 

1.  Nordost- Afrika  unter  vorwiegend  englischem  Einflüsse.  Ägypten,  der  Sudan,  Uganda 
nnd  Britisch-Ostafrika  bilden  einen  großen,  zusammenhängenden  Länderkomplex  vom  Mittel- 
ländischen Meere  bis  zum  Indischen  Ozean,  in  dem  England  tatsächlich  die  Herrschaft 
ansübt. 

2.  Nordwest- Afrika  unter  vorwiegend  französischem  Einflüsse,  der  in  der  westlichen 
Sahara  immer  mehr  sich  geltend  macht,  so  daß  auch  hier  ein  gewaltiges  Kolonialgebiet, 
das  Algier — Tunis,  Senegal  und  den  westlichen  Sudan,  Französisch-Guinea,  die  Elfenbein- 
küste, Dahome  und  Französisch- Kongo  verbindet  und  vom  Mittelländischen  Meere  bis  zum 
Golf  von  Guinea  reioht. 

3.  Süd-Afrika}  in  dem  zwar  ebenfalls  ein  mächtiges  britisches  Reich  entstanden  ist, 
das  aber  durch  eine  breite  Zone  fremder  Kolonien  von  dem  nordöstlichen  getrennt  ist. 

Supzo,  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  10 
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Die  NordgTenre  deB  KongoBtAates  und  Deutsch-Ostafrikas  trennt  den  südlichen  von 
den  beiden  nördlichen  Teilen ; die  letzteren  sind  durch  die  im  englisch* französischen  Ver- 
trage vom  21.  März  1899  festgeatellte  Grenze  geschieden. 

Nur  für  diese  drei  Hauptteile  lassen  sich  genauere  Areale  feststellen,  innerhalb  der- 
selben sind  aber  manche  Grenzen  noch  absichtlich  offen  gelassen  oder  nur  vermutungsweise 
angedeutet. 


Nordost-Afrika. 

Die  territorialen  Veränderungen  seit  1891. 

Am  Beginne  des  letzten  Jahrzehnts  des  vorigen  Jahrhundert*  war  die  Lage  folgende : 
Durch  die  Verträge  vom  24.  Marz  und  15.  April  1891  (B.  d.  E.  VIII,  8.  150)  war  die 
Grenze  zwischen  der  englischen  und  italienischen  Einflußsphäre  festgelegt  worden , die 
östliche  Hälfte  wat  den  Italienern  Vorbehalten,  die  willens  waren,  ein  großes  Kolonialreich 
zu  gründen;  im  Westen  schob  sich  aber  zwischen  Ägypten  und  ßritisch-Ostafrika  noch 
das  ungebrochene  Mahdireioh  ein.  Die  folgenden  Jahre  sollten  das,  was  jene  Verträge  auf 
dem  Papier  vorgezeichnet  hatten,  verwirklichen,  aber  nur  England  hat  diese  Aufgabe 
gelöst,  während  Italien  gezwungen  wurde,  sich  in  bescheidenere  Grenzen  zurückzuziehen. 

Der  Kampf  um  das  öftere  Nilgebiet. 

Ende  1891  brachte  der  katholische  Missionar  Josef  Ohrwalder,  der  sich  durch 
eine  abenteuerliche  Flucht  der  zehnjährigen  Gefangenschaft  im  Sudan  entzogen  hatte, 
Kunde  von  den  zerrütteten  Verhältnissen  des  Mahdireiches.  Die  ersten  Angriffe  auf 
dieses  gingen  von  den  Italienern  in  Erythrea  aus:  am  21.  Dezember  1893  schlugen 
sie  die  Derwisohe  in  der  Schlacht  bei  Agordat,  und  am  17.  Juli  1894  wurde  Kassala 
erobert. 

Gleichzeitig  ging  auch  der  KongostAat  von  Westen  vor1).  Schon  am  24.  Mai 
1890  war  zwischen  diesem  und  der  Britischen  Ostafrika- Gesellschaft  ein  Übereinkommen 
getroffen  worden,  das  als  Grenze  beider  Einflußsphären  den  Albert-Eduard  - See,  den  Semliki, 
den  Albert-See  und  den  Nil  bis  Lado  bestimmte.  Der  Kongostaat  rüstete  1891  eine  mili- 
tärische Expedition  unter  van  Kerckhoven  aus,  die  1892  den  Nil  erreichte;  1893  wurden 
am  linken  Ufer  des  Stromes  Stationen  in  Kiri,  Muggi,  Labore  und  Dafile  errichtet,  und 
in  demselben  Jahre  drangen  zwei  andere  Expeditionen  in  das  Bahr-el-Ghasal- Gebiet  ein 
und  besetzten  Kutuaka  und  Dem  Siber.  Am  12.  Mai  1894  wurde  zwischen  Eng- 
land und  dem  Kongostaate  folgender  Vertrag  geschlossen2): 

„Art.  I («).  Die  Einflußsphäre  des  Kongostastes  wird  nördlich  von  dem  deutschen  Gebiete  io  Ostafrika  be- 
grentt  durch  eine  Linie,  die  dem  80.  Meridian  0.  Gr.  bis  tu  dessen  Zusammentreffen  mit  der  Wasserscheide 
«wischen  dem  Nil  und  dem  Kongo  und  daun  dieser  Wasserscheide  in  nördlicher  und  nordwestlicher  Richtung  folgt.*4 

„Art.  II.  Großbritannien  verpachtet  an  8.  M.  den  König  Leopold  II.,  Souverän  des  Unabhängigen  Kongo- 
ataate«,  die  im  folgenden  namhaft  gemachten  Territorien  tur  Besetsung  und  Verwaltung  unter  nachstehenden  Be- 
dingungen und  für  die  im  folgenden  festgesetste  Periode.** 

„Die  Territorien  werden  begrentt  durch  eine  Linie,  die  von  einem  Punkte  am  Westufer  des  Alhert-Seee,  un- 
mittelbar südlich  von  Mahagi,  bis  tum  nächsten  Punkte  der  in  Paragraph  a dea  vorhergehenden  Artikels  deünierten 
Orente  reicht  Dann  folgt  sie  der  Wasserscheide  «wischen  dem  Kongo  und  dem  Nil  bis  tum  28.  Meridian  0.  Gr. 
und  diesem  Meridian  bis  tum  Schnittpunkte  mit  dem  10.  Parallel  N,  von  wo  sie  längs  dieses  Paraltels  direkt  bis 
tu  einem  su  bestimmenden  Punkte  nördlich  von  Paschoda  verläuft.  Daon  folgt  aie  dem  Talweg  dea  Nils  südlich 
bis  zum  Albert-See  und  dem  westlichen  Ufer  dea  Albert-See«  bis  au  dem  oben  genannten  Punkte  südlich  von 
Mahagi.** 

„Dieser  Pachtvertrag  verbleib!  io  Kraft  während  der  Regierung  8.  M.  Leopolds  II.,  Souveräns  des  Kongo- 
s taste«.“ 

„Auch  nach  dem  Aufhören  von  S.  M.  Regierung  verbleibt  er  iu  Kraft  betreffs  der  oben  genannten  Gebiet« 
westlich  vom  80-  Meridian  0.  Gr.  und  einet  nach  gemeinsamer  Übereinkunft  tu  bestimmenden  Streifens  von 
25  km  Breite,  der  sich  von  der  Wasserscheide  «wischen  dem  Nil  und  dem  Kongo  bis  «um  Westufer  des  Albert-Sees 
erstreckt  und  den  Hafen  Mahagi  einschließt.“ 

„Der  darauf  bezügliche  Pachtvertrag  bleibt  so  lange  in  Kraft,  alt  die  Kongogebiete  einen  unabhängigen 
Staat  oder  eine  belgische  Kolonie  unter  der  Souveränität  8.  M.  oder  S.  M.  Nachfolger  bilden.** 

I)  Eine  ausamroenhingeude  Darstellung  der  Geschieht«  de«  Pachtgebiete«  von  Lado  gibt  A.  J.  W aut  er«  im 
Mouvement  gäographique  1908,  Nr.  15,  16  u.  17  (Les  territoire«  prises  s bail  du  Haut-Nil).  — *)  Treaty  Serie«, 
No.  15,  1894  (Blaubuch  C 7358);  Papers  relating  to  the  Agreement  between  Great  Britein  aud  H.  M.  the  King 
of  the  Belgiens,  1894  (Rlaobuch  C 7860,  mit  Karte). 
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„Art.  IV.  8.  M.  der  König  Leopold  II.  erkennt  an,  daß  er  in  den  Pacbtgebieten  kein«  politischen  Recht« 
beutet  noch  in  erwerben  suchen  wird.14 

Diesem  Vertrag  lag  offenbar  die  Absicht  zugrunde,  Frankreich  und  dessen  Kongo- 
kolonie vom  Nil  abzuscbließen.  Der  Protest  Frankreichs  blieb  nicht  ohne  Wirkung;  am 
14.  August  1894  kam  zwischen  ihm  und  dem  Kongostaate1)  folgender  Ver- 
trag zustande: 

„Art.  4.  Der  Kongoztaat  verpflichtet  sich,  auf  jede  Besetzung  za  verzichten  and  io  Zukunft  keinerlei  poli- 
tische Aktion  sa  unternehmen  westlich  und  nördlich  von  folgendsr  Linie:  der  30.  Meridian  0.  Qr.  von  der  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Kongo  und  dem  NU  bis  su  dem  Punkte,  wo  dieser  Meridian  den  Parallel  5°  30'  N trifft, 
hieran!  dieser  Parallel  bis  sum  NiL“ 

Dieser  so  stark  beschnittene  Rest  des  Pachtgebietes  steht  unter  dem  Namen  „En- 
klave von  Lado“  seit  Januar  1896  unter  Verwaltung  des  Kongostaates. 

Die  Operationen  der  ägyptischen  und  englischen  Truppen  gegen  das  Mahdireich  be- 
gannen 1896  mit  der  Eroberung  Dongolas  (23.  September).  Die  traurigen  Erfahrungen 
in  den  Zeiten  des  Mahdiaufstandes  und  die  jüngste  Niederlage  der  Italiener  bei  Adua  be- 
wogen den  Oberbefehlshaber  Sir  Herbert  Kitchener  zu  schrittweisem  Vorgehen,  wobei  die 
Verbindung  mit  Ägypten  durch  die  mit  beispielloser  Schnelligkeit  hergestellte  Wüstenbahn 
von  Wadi  Haifa  bis  Abu  Hammed  (später  bis  Nedi)  und  die  gleichzeitig  gebaute  Bahn 
zwischen  Assuan  und  Qirgeh  offengehalten  wurde.  Am  6.  September  1897  wurde  Berber 
besetzt,  am  4.  April  1898  dem  Mahdistenheere  eine  entscheidende  Niederlage  beigebracht 
und  am  2.  September  desselben  Jahres  die  Hauptstadt  des  Mahdi,  Omdurman,  erobert. 
Damit  war,  wenn  auch  noch  bis  1900  Kämpfe  stattfanden,  der  Untergang  dos  Mahdi- 
reiches  besiegelt  Die  ägyptische  und  die  englisohe  Regierung  verein- 
barten am  19.  Januar  1899,  den  Sudan  iu  gemeinsamen  Besitz  zu  nehmeu: 
ein  System,  welches  natürlich  nur  dadurch  haltbar  ist,  daß  England  auch  in  Ägypten 
regiert. 

„Id  dem  englisch  - ägyptischen  Übereinkommen  bezeichnet  der  Ausdruck  Süden  eile  Gebiete  südlich  vom 
22.  Parallel,  die  seit  1882  niemals  von  ägyptischen  Trappen  geräumt  gewesen  sind,  oder  die  vor  dem  Sodan- 
aufstande  durch  die  Regierung  de»  Khedif  verwaltet  wurden,  dann  zeitweise  für  Ägypten  verloren  gingen  und  durch 
die  in  Übereinstimmung  handelnden  Regierungen  von  England  und  Ägypten  «urückerobert  wurden  oder  später  zu- 
röckerobert  werden.“ 

„Die  englische  und  die  ägyptische  Plagge  werden  im  ganzen  Sudan  gemeinsam  aufgepflanzt,  mit  Ausnahme 
der  Stadt  Suakin,  wo  die  ägyptische  Plagge  allein  gehi£t  werden  darf.“ 

,,bas  Oberkommando  im  Sudan  wird  einem  Offizier  anvertraut,  der  den  Titel  eines  Qeneralgouverneura  des 
Sudan  führt.  Er  wird  durch  Dekret  de«  Khedif  nach  eingeholter  Genehmigung  der  britischen  Regierung  ernannt 
und  darf  nur  durch  ein  Dekret  des  Khedif  im  Einverständnisse  mit  der  britischen  Regierung  abgesetzt  werden3).“ 

Noch  war  eine  Auseinandersetzung  mit  Frankreioh  notwendig.  Nachdem  dieses 
die  durch  den  Pachtvertrag  Englands  mit  dem  Kougostaate  drohende  Absperrung  von  dem 
Nilgebiete  beseitigt  hatte  (s.  oben),  wurde  der  kühne  Plan  einer  Ausdehnung  der  franzö- 
sischen Einflußsphäre  vom  Atlantischen  Ozean  bis  zum  Roten  Meere  energisch  aufgenommen. 
Von  größter  Wichtigkeit  hierfür  war  der  Sieg  Abessiniens  über  Italien  im  Jahre  1896; 
unmittelbar  darauf  wurde  die  französische  Kolonie  Obock  reorganisiert  uud  deren  Gouver- 
neur Lagarde  mit  einer  amtlichen  Mission  nach  Abessinien  betraut,  um  diese  Macht  in 
den  französischen  InteresBenkreis  zu  ziehen.  1897  erschien  hier  auch  eine  russische  Ge- 
sandtschaft; der  europäische  Zweibund  trat  also  auch  in  Afrika  geschlossen  auf.  Die 
nächste  Folge  davon  war,  daß  Köuig  Menelik  von  Abessinien  seine  alten  Greozanaprüche 
— bis  nach  Khartum  und  bis  zum  Viktoria-Nyansa  — wieder  geltend  machte  und  1898 
eine  Äquatorialprovinz  errichtete,  deren  Verwaltung  bezeichnenderweise  dem  russischen 
Grafen  Leontiew  und  dem  Prinzen  Henri  d’Orleans  übertragen  wurde.  Von  W her  sandte 
Frankreich  eine  Expedition  unter  Marchand,  die  das  Gebiet  von  Französisch-Kongo  biß  an 
den  Nil  erweitern  sollte.  Es  war  ein  für  Frankreich  unglückliches  Zusammentreffen,  daß 
gerade  zu  der  Zeit  auch  die  letzten  entscheidenden  Schläge  gegen  das  Mahdireich  fielen. 
Am  10.  Juli  1898  erreichte  Marchand  Faschoda,  am  19.  September  rückte  Kitchener  hier 
ein,  und  Marchand  mußte  am  11.  Dezember  Faschoda  räumen.  Dem  Vertrage  zwischen 
Frankreich  und  England  vom  24.  Juni  1898,  der  sich  mit  Grenzregulierungen  im  nord- 
westlichen Afrika  beschäftigte,  wurde  am  21.  März  1899  eine  „Erklärung“  angehängt, 
wodurch  Nordafrika  in  eine  englisohe  und  eine  französische  Interessen- 
sphäre geteilt  wurde,  und  das  obere  Nilgebiet  endgültig  in  die  Hände 
Englands  fiel3). 

f)  Französische«  Gelbbuch : Documenta  diplomatique«,  Afrique  1881 — 98,  Pari*  1898,  8.  170.  — *)  Nach 
dem  ägyptischen  Journal  offleiel  vom  19.  Januar  1899  in  Revue  fran^aiae,  1899,  Bd.  XXIV,  S.  124;  und  in 
Silva  White,  The  Expansion  ol  Egypte,  London  1899,  8.  406.  — *)  Treaty  Serie«,  No.  15,  1899. 
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tll.  1.  britiocben  M.  Regierung  verpflichtet  «ich,  woallich  von  der  Greosliuie,  die  im  folgenden  Paragraph 
definiert  wird,  weder  Qebiet  zu  erwerben,  noch  politischen  Einfluß  aaaauüben,  and  die  Regierung  der  Franxoaiacben 
Republik  verpflichtet  eich,  östlich  von  jener  Linie  weder  Gebiet  xu  erwerben  noeh  politischen  Einfloß  auizuübeo.“ 

„2.  Die  Grenilinie  gebt  too  dem  Punkte  aus,  wo  die  Grenie  awiechen  dem  Kongostaate  und  dem  franxoii- 
achen  Gebiete  die  Wasserscheide  swischen  den  Zuflüssen  de«  Nil  und  denen  des  Kongo  trifft.  Sie  folgt  grund- 
sitsiich  dieser  Wasserscheide  bis  sum  11.  Parallel  n.  Br.  Von  da  bis  turn  15.  Parallel  wird  sie  in  der  Weise  ge- 
sogen werden,  daß  sie  das  Königreich  Wadal  ton  dem,  was  1882  die  Prorin«  Darfur  war,  trennt,  doch  darf  sie  in 
keinem  Palle  nach  West  den  21*  ö.  L.  ».  Gr.  oder  nach  Ost  den  23°  ö.  L.  v.  Gr.  überschreiten.1' 

„8.  Mao  ist  im  Prioiip  überein  gekommen,  daß  nördlich  vom  15.  Parallel  die  frantöaitche  Zono  nach  Nord- 
ost and  Ost  begraset  werden  eoll  durch  eine  Linie,  die  von  dem  Schnittpunkte  dee  Wendekreises  dee  Krebses  mit 
dem  16*  Ö.  L.  t.  Gr.  ausgeht,  dann  in  aüdöatUeher  Riebtong  verläuft,  bla  sie  den  24°  ö.  L.  v.  Gr.  erreicht,  und 
dem  24.  Meridian  folgt,  bis  sie  nördlich  vom  15.  Parallel  die  sptter  «u  bestimmende  Grenie  von  Darfur  trifft.'4 

Nur  der  Vollständigkeit  halber  sei  erwähnt,  daß  die  Türkei  im  August  1899  gegen 
diesen  Vertrag  Verwahrung  einlegte,  da  sie  in  ihm  einen  Eingriff  in  ihre  Rechte  auf  das 
Hinterland  von  Tripolis  erblickte.  Eine  praktische  Bedeutung  hat  diese  Verwahrung  nicht 
oder  wenigstens  bis  jetzt  nicht;  nur  bat  die  Türkei,  indem  sie  ihre  Garnisonen  bis  an  die 
Südgrenze  hinaus  vorachob,  weiteren  Abbröckelungen  vorgebeugt. 


Erythrea  und  Abessinien. 

Die  Beziehungen  Italiens  zu  Abessinien  blieben  trotz  des  Vertrages  von  Utschalli 
(vom  2.  Mai  1889,  s.  B.  d.  E.  VIII,  S.  152)  gespannt,  namentlich  deshalb,  weil  Abessinien 
ein  italienisches  Protektorat  nicht  anerkennen  wollte.  Auch  eine  Grenzerweiterung  Ery- 
thre&s  bis  zu  den  Flüssen  Mareb,  Belesa  und  Muna  lehnte  es  ab,  doch  erreichte  Italien 
im  Dezember  1891  sein  Ziel  duroh  einen  Sondervertrag  mit  dem  Ras  MangaBcha  von 
Tigrö.  Die  freundliche  Stellung  dieses  Vizekönigs  nahm  aber  ein  Ende,  als  die  italienische 
Macht  sich  nach  den  erfolgreichen  Kämpfen  mit  dem  Mahdireiche  (s.  S.  74)  immer  drohender 
gestaltete.  1895  brach  der  Krieg  aus;  im  Oktober  drangen  die  Italiener  siegreich  in 
Tigrö  vor,  aber  am  1.  März  1896  erlitten  sie  eine  vernichtende  Niederlage  bei  Adua,  und 
am  26.  Oktober  1896  wurde  der  Friede  unter  folgenden  Bedingungen  geschlossen  *) : 

„1.  Der  Kriegxiuitand  iwiaehen  Italien  and  Äthiopien  hat  definitiv  ein  Ende  genommen.  In  der  Folge  wird 
ewiger  Friede  and  ewige  Freundschaft  iwiachen  8.  M.  dem  Könige  von  Italien  und  S.  M.  dem  Kaiaer  von  Äthiopien, 
ebenso  wie  xwi*cheo  ihren  Nachfolgern  und  Untertanen  beetehen.44 

„2.  Der  tu  Utschalli  am  2.  Mai  1889  abgeschlossene  Vertrag  ist  and  bleibt,  ebenso 
wie  seine  Anbinge,  endgültig  aufgehoben.4* 

„8.  Italien  erkennt  die  absolute  UuabhKngigkeit  des  Kthiopiacben  Reiches  als  eines  souveränen  und  unab- 
hängigen Staates  rückhaltlos  an.44 

„4.  Da  die  beiden  vertragschließenden  Mächte  in  bexug  auf  die  Grenxfrage  nicht  tu  einer  Ohereinatimmnng 
gelangen  konnten,  aber  trotxdem  begierig  sind,  den  Frieden  ohne  Vertug  au  schließen  and  so  ihren  Ländern  die 
Wohltaten  des  Friedens  iu  sichern , eo  ist  man  übereingekommen , daß  innerhalb  Jahresfriat,  von  diesem  Tage  an 
gerechnet,  die  Delegierten  S.  M.  des  Königs  von  Italien  und  8.  M.  dee  Kaisers  von  Äthiopien  durch  ein  freund- 
schaftliches Einvernehmen  die  endgültigen  Grenaen  feststellen  werden.  Bis  dabin  erkennen  die  beiden  vertrag- 
schließenden Mächte  den  Statne  quo  ante  so,  indem  sie  beiderseitig  strenge  untersagen,  die  provisorische  Grenie, 
die  durch  den  Lauf  der  Flüsse  Mareb,  Beleea  udü  Muna  bestimmt  ist,  xu  überschreiten.41 

„6.  Bia  xur  definitiven  Feststellung  der  Granxen  durch  die  italienische  und  die  äthiopische  Regierung  ver- 
pflichtet eich  die  italienische  Regierung,  keinen  Teil  ihre«  Gebietes  an  eine  andere  Macht  abxatrateo.  Falls  sie 
aus  eigenem  Willen  einen  Teil  des  Gebietes,  das  aie  in  der  Rand  hat,  aufgeben  will,  wird  sie  ihn  Äthiopien 
xurückgeben.44 

FUr  Abessinien,  das  damals  schon  seine  Waffen  weit  in  die  Gallaländer  bineingetragen 
hatte,  war  es  auch  von  Wichtigkeit,  innerhalb  des  afrikanischen  Osthoros,  das  naoh  dem 
Vertrage  vom  24.  Mai  1891  (s.  B.  d.  E.  VIII,  8.  150)  iu  die  italienische  Interessensphäre 
fiel,  eine  Abgrenzung  vorzunehmen.  Man  kam  Uberein , daß  die  Grenzlinie  in  einem  Ab- 
stande von  290  km  von  der  Küßte  verlaufen,  insbesondere  daß  die  italienische  Station 
Lugh  am  Jub  unter  abeBsinischer  Oberholl  heit  verbleiben  soll.  Obwohl  dieser  Artikel 
nicht  in  das  Friedensdokument  aufgenommen  und  von  der  italienischen  Regierung  bis  jetzt 
noch  nicht  ratifiziert  worden  ist,  hat  doch  letztere  jene  Grenze  stets  respektiert. 

Duroh  diese  Ereignisse  war  eine  ganz  Deue  Lage  geschaffen  worden,  Italien  war  keine 
ostafrikanische  Großmacht  mehr,  und  damit  auch  den  englisch-italienischen  Abmachungen 
von  1891  in  allen  ihren  Teilen  die  Grundlage  entzogen.  An  8telle  der  hier  festgelegten 
Grenzen  treten  neue,  die  von  Ras  Kasar  im  Norden  bis  zu  dem  Punkte  6°  N,  35°  0 im 
Süden  reichen. 

1.  Verträge  mit  Ägypten  vom  7.  Dezember  1898  und  1.  Juni  1899,  betreffend  die 


l)  ItaüenUehee  Grünbuch  (Atti  parlameotari,  Legialatura  XX,  oaduta  del  24  aaggio  1897). 
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Nordgrenze  von  Erythrea  und  die  sich  daran  schließende  W ent  grenze  bis  zum 
Sabderat1). 

(1898)  „Von  dem  Vorgebirge  Ra»  Kasar  ab  erreicht  die  Grenzlinie  über  die  Höben  ton  HaUbai  und  (Jabei- 
Helli  das  Tal  des  Karoraflueae«,  steigt  dann  bis  auf  die  Höhe  ton  Teflsnnt,  ton  wo  aus  sie  Über  den  Berg  Abbeinedu 
die  Wasserscheide  sviscbeo  dem  Tale  des  Karora-Tabeh  im  Süden  and  dem  des  Aileri-Arerib  im  Norden  erreiebt; 
sie  verfolgt  dann  in  westlicher  Richtung  die  Wasserscheide  bit  mm  Berge  Scbiangolet,  erreiebt  dann  über  die 
Ausläufer  der  Sigiti  Tellim  etwa»  nördlich  vom  Berge  Koribet  das  Plateau  von  Hagar  Nuacb,  verläuft  dann  am 
Nordrande  desselben  bis  tarn  Gipfel  Haiooet,  steigt  dsnn  »am  Tal  Afta  bis  au  den  Brunnen  gleichen  Namens 
nieder,  fühlt  von  ds  bis  »am  Berge  Haar  über  das  Hügelgsllnde,  dss  die  Wasserscheide  awiiehen  dem  mittleren 
Laufe  d«s  Ambakta  and  dem  Flusse  Loi  bildet,  and  senkt  sich  denn  »um  Bsrka  herab,  den  aie  genau  an  der 
Mündung  des  Ambakta  erreiebt.“ 

(1899)  „Von  der  AmbakU-Mündung  folgt  die  Grente  dem  Barka  bis  »um  Einflüsse  des  Dada  and  dann 
diesem  bis  zum  Ursprungs.  Von  da  verläuft  aie  im  allgemeinen  in  südlicher  Richtung  über  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Berks  - Lokoeb  und  dem  Lsngbeb-Q&ecb,  und  swtr  über  die  Berge  Kskenia,  Koreb  und  Taiaie  und 
die  sie  verbindenden  Hügel  bis  »um  Barge  Beneifere.  Dann  durchquert  sie  die  von  den  Flüssen  Taggmn  und 
Obellet  leicht  durchfurchte  Ebene  bi»  au  der  kleinen  Bodenschwelle  von  Tedelaiei  und  erreicht  den  Hügel  Afab- 
gambib  und  über  die  Anhöhen  Gbelmabki  und  Dobadub  die  Berge  des  Sabderat  am  Knoten  von  Deber  Eni».  Sie 
gebt  dann  über  deD  Berg  Uuaesana,  durchquert  die  Enge  dee  Sabderat  und  steigt  dann  auf  die  Anhöhe  hinauf, 
die  diese  Enge  im  Süden  begrenzt,  so  daß  der  Hügel  Scbababit  dem  ägyptischen  Gebiet«  verbleibt.“ 

2.  Am  10.  Juli  1900  Unterzeichnete  der  Negus  Negeati  von  A be 8 sinien  den  Grenz- 
vertrag, wodurch  der  Lauf  der  Flüsse  Mareb,  Belesa  und  Muna  endgültig  als  Südgrenze 
Erythreas  anerkannt  wurde. 

3.  Am  16.  April  1901  vereinbarten  die  Kommissare  von  Italien  und  dem  Sudan 
folgendes  Protokoll,  das  aber  nur  noch  in  bezug  auf  den  ersten  Teil  in  Kraft  steht1). 

„Vom  Sabderat  gebt  die  Gretne  in  annähernd  gerader  Linie  bis  »uro  Berge  Andareab , der  etwa  3 km  von 
dem  rechten  Ufer  des  Gasch  entfernt  liegt,  denn  westlich  bis  tu  einem  Punkte  am  Gasch  südlich  vom  Berg  Oulaa, 
der  auf  sudanisches  Gebiet  su  liegen  kommt,  und  zieht  dann  tu  dem  Gipfel  dea  Abu-Gamel  (Jamal).44 

(Die  nnn  folgenden  Bestimmt] ngsn  haben  nur  mehr  geschichtliches  Interesse.)  „Vom  Berge  Abu-Gamel  ver- 
läuft die  Grente  in  gerader  Linie  bie  El  Egheri,  das  unter  14*  32'  N twiachen  El  Soia  und  Bl  Kamels  im  Norden 
und  Kl  Alnn  im  Süden  am  rechten  Ufer  des  Atbara  liegt.  Von  da  steigt  die  Oreoae  den  Hauptarm  dee  Atbara 
aufwirte  bie  sur  Einmündung  dea  Setit  und  dann  diesen  aufwärts  bis  tu  einem  Punkte  zwischen  El  Gheraiseh  und 
Abnda  und  wendet  sich  dann  in  gerader,  nach  N 56°  0 gerichteter  Linie  nach  Todluk,  so  daß  die  kleiue  Barg- 
gruppe  Kinklai  bei  Erythrea  verbleibt.“ 

4.  Durch  die  Verträge  vom  15.  Mai  1902  zwischen  England  und  Abessinien 
einerseits  und  zwischen  England,  Italien  und  Abessinien  anderseits3)  wurde  zu- 
nächst die  Grenze  von  1901  in  folgender  Weise  abgeändert: 

a.  (Art.  II)  „Vom  Abu  Jamal  (Gamel)  verläuft  die  Grente  in  gerader  Linie  südöstlich  bis  sur  Vereinigung  dee 
Kbor  Um  Hagar  mit  dem  Satit“  (Italien  verlor  damit  den  Zugang  »um  Atbara , der  nun  ganz  in  das  sudanische 
Gebiet  fällt  und  erhält  »um  Ersatz  dafür  folgend#  Greozveracbiebung  im  Süden  ) 

b.  (Art.  I).  „Von  der  Vereinigung  des  Kbor  Um  Hagar  mit  dem  Setit  folgt  die  neue  Grenze  dem  letateren 
Klasse  bis  zur  Einmündung  de«  Msieteb,  dann  dem  Laufe  des  letzteren , wobei  der  Berg  Ala  Takura  an  Erythraa 
iällt,  und  erreicht  dan  Mareb  an  deaaeo  Vereinigung  mit  dem  Mai  Ambessa.  Dia  Linie  von  der  Vereinigung  des 
Setit  mit  dem  Msieteb  bis  au  der  des  Mareb  mit  dem  Mai  Ambeaas  »oll  durch  italienische  und  äthiopische  Delegierte 
in  der  Weise  featgelegt  werden,  daß  dar  Kunama- Stamm  au  Erythrea  fällt.“ 

Die  Grenze  zwischen  Abessinien  und  dem  Sudan  „vom  Khor  Um  Hagar 
bis  Gallabat,  bis  zum  Blauen  Nil  und  längs  der  Flüsse  Baro,  Pibor  und  Akobo  bis  Melde 
und  dann  zum  Schnittpunkte  von  6°  N.  u.  35°  O.  v.  Gr.“  wird  nicht  im  Detail  beschrieben, 
Bondern  nur  kartographisch  dargestellt  und  soll  durob  eine  gemeinsame  Kommission  genauer 
abgesteckt  werden.  Damit  entsagte  Abessinien  endgültig  seinen  Ansprüchen 
auf  die  Nilgrenze,  und  der  Sieg  deB  britischen  Einflusses  über  den  französischen  war 
entachieden. 

Nach  Artikel  4 „verpflichtet  sich  8.  M.  der  Kaiser  Meoelik  ....  8.  Brit.  M.  Regierung  und  der  Regierung 
dee  Sudan  tu  erlauben,  sieb  in  der  Nähe  von  Itang  am  Baroöusec  (8°  10'  N.,  84°  16'  0.)  ein  Landgebiet  aus- 
zuw&hlen,  dae  nicht  mehr  als  2000  m am  Plusae  und  keine  gröftere  Fläche  als  400  ha  einnehraen  soll,  und  das  der 
Budanregiarung  verpachtet  werden  eoll , uro  von  dieaer  alt  eine  Handeletation  verwaltet  und  besetzt  sa  werden, 
solange  der  Sudan  untar  englisch- ägyptischer  Regierung  steht.  Beide  vertragschließenden  Teile  kommen  überein, 
daß  das  Pachtgebiet  nicht  für  irgendwelchen  poltischen  oder  militiriecheo  Zweck  benotet  werden  soll“.  Diese 
Bestimmung  ist  wahrscheinlich  im  Hinblick  auf  das  Projekt  einer  Babn  vom  Kap  bis  Ägypten  getroffen  worden. 

Neue  Grenzvertrage  im  Somaliland 

1.  An  dieser  Stelle  beben  wir  zunächst  den  Vertrag  zwischen  England  und 
Frankreich  Tom  9.  Februar  1888  zu  nennen,  der  erat  im  Jnni  1894  voröffentliolit 
wurde5). 

1)  Bolletino  della  SocietA  geogr.  italiaoa  1901,  Bd.  II,  8.  750,  mit  einer  Karte  in  1 MilL  — 9)  Treaty 
Seriea,  No.  16,  1902.  — ®)  Agreement  between  the  Government«  of  Great  Britain  and  France  with  regard  to  tbe 
Somali  Coaal,  February  1888.  London  1894  (Blaubueh  C,  7389). 
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„1.  Di«  von  Großbritannien  und  Frankreich  ausgeübte  oder  in  Zukunft  auezuübende  Schutiherrscbaft  werden 
durch  eine  gerade  Linie  geschieden,  die  von  einem  Küstenpunkte  gegenüber  den  Brunnen  von  Hadu  auagebt  und 
über  dieee  Brunnen  nach  Abassuen  verläuft.  Von  Abaeeuen  folgt  die  Linie  dar  Karawanenatraße  bi*  Bia-Kabuba 
und  von  dieaem  Punkte  der  Karawanenatraße  von  Zeila  nach  Barar  durch  Gildeaaa.  Ba  wird  auadrücklicb  vereinbart, 
daß  die  Brunnen  von  Hadu  beiden  Parteien  gemeinsam  sind.“ 

„2.  I.  brit.  M.  Regierung  erkennt  das  fransöaiscbe  Protektorat  über  die  Küaten  des  Golfe  von  Tadjurra  ein- 
schließlich der  in  dam  Golf  gelegenen  Gruppe  der  Muschab-Inaelo  und  des  Bab-Eilandea  und  über  die  Binwohner, 
Stimme  und  Bruchatücken  von  Stimmen  westlich  von  der  oben  genannten  Linie  an.“ 

„3.  Dia  beiden  Regierungen  enthalten  sich  jeder  Aktion  and  jeder  Intervention,  die  französische  östlich  und 
die  britische  westlich  von  jener  Linie.“ 

„4.  Die  beiden  Regierungen  verpflichten  sich,  Harar  nicht  au  annektieren  oder  nntcr  ihr  Protektorat  an 
stellen.  Indem  aie  eich  diese  Verpflichtung  anferlegcn,  verzichten  sie  nicht  anf  das  Recht  dea  Widerstandes,  wenn 
irgendeine  andere  Macht  Harar  erwerben  oder  irgendwelche  Rechte  darüber  in  Anspruch  nehmen  würde.“ 

2.  Über  die  übrigen  Grenzen  dea  britischen  Somalilaodes  verständigten  sich  England 
und  Italien  im  Vertrag  vom  5.  Mai  18941). 

„Die  Grense  der  Einflußsphären  Großbritanniens  und  Italiens  in  den  Gegenden  am  Golfe  von  Aden  wird 
durch  Linie  bestimmt,  die,  von  Gildeasa  ausgehend  und  gegen  den  8.°  n.  B.  verlaufend,  die  Nordostgrenze  der 
Girrhi-,  Bertiri-  und  Rer  Ali-Stämme  berührt  and  die  Dörfer  Giideeas , Durmi , Gig-giga  und  Milmil  rechts  läßt. 
Von  dem  Punkte,  wo  die  Linie  den  8.°  n.  B.  erreicht,  folgt  aie  diesem  Parallel  bis  zum  Schnittpunkte  mit  dem 
48.°  5.  L.  v.  Gr.  8ie  verläuft  dann  bis  zum  Schnittpunkte  9°  n.  B.  mit  49°  ö.  L.  v.  Gr.  und  folgt  diesem  Meridian 
bis  an  das  Meer.“ 

Im  Westen  erlitt  dieBe  Grenzbestimmung  eine  Abänderung  durch  das  Überein- 
kommen zwischen  England  und  Abessinien  vom  4.  Juni  18972). 

Beilage  8:  „Ausgehend  von  der  Küste  gegenüber  den  Brunnen  von  Hadu  (wie  »wischen  der  fransüaischen 
and  der  englischen  Regierung  im  Februar  1888  vereinbart  wurde),  folgt  die  Grenze  der  Karawanenslraße  über 
Abasenen  bis  zum  Berge  Bomadon,  vom  Berge  Somadon  bis  tarn  Berge  Saw,  vom  Berge  Saw  bia  zum  Berge  Kgu, 
vom  Berge  Egu  bis  Moga  Medir;  von  Moga  Medri  geht  aie  in  gerader  Linie  bis  Kyliota  Kaddo  und  Arran  Arrhe 
in  44°  0.  ▼.  Qr.  und  9°  N.,  und  dann  wieder  io  gerader  Linie  bis  47°  0.  und  8°  N.  Von  da  folgt  sie  der 
Linie,  die  swischen  England  and  Italien  am  fl.  Mai  1894  vereinbart  wurde,  bia  zum  Meere.“ 

3.  Im  Norden  bildete  die  Zugehörigkeit  des  südlichen  Teiles  des  Sultanats  Raheita 
eine  Streitfrage  zwischen  Frankreich  und  Italien,  die  1898,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
ein  drohendes  Aussehen  gewann.  Am  10.  Juli  1901  einigten  sich  beide  Mächte  Uber  die 
Grenze  zwischen  Erythrea  und  der  französchen  Somaliküste,  wie  folgt 3) : 

„Die  Grenzlinie  gebt,  wie  in  Artikel  1 des  Protokolls  vom  24.  Januar  1900  festgesetzt  wurde,  vom  äußersten 
Punkte  des  Ras  Dnmeirab  ans:  aie  folgt  dann  der  Wasserscheide  dieses  Vorgebirges;  hierauf,  rach  einem  Verlaufe 
von  1^  km,  wendet  aie  sich  in  gerader  Linie  au  dem  Punkte  am  Weima,  der  anf  der  angefügten  Karte  als  Bisidiro 
bezeichnet  UL  Von  Bieidiro  an  folgt  aie  dem  Talwege  dos  Weima  aufwärts  bis  an  der  auf  aDgehängter  Karte 
Daddato  benannten  Örtlichkeit,  die  den  Endpunkt  der  fraosösisch-italienischen  Grenze,  wie  sie  in  dem  Protokoll 
vom  24.  Januar  1900  festgesetzt  wurde,  bezeichnet.“ 

1902  ist  Raheita  von  den  Italienern  annektiert  worden. 


Tripolis. 

(Türkische  Provinz.) 

Die  Grenzen  von  Tripolis  sind  zum  größten  Teil  unbestimmt.  Über  ihren  Verlauf 
im  Nordosten  gegen  Ägypten  bringt  Silva  White  folgende  Berichtigung4): 

„ Die  Grense  swischen  Ägypten  und  Tripolis  iat  auf  allen  veröffentlichen  Karten  einschließlich  der  großen 
Afrikakarte  in  dem  autoritativen  Werke  von  Sir  Edward  Hertslet  so  dargestellt,  daß  sie  Djambub,  das  Heiligtnm 
and  die  Feste  der  Senaesi  (in  Ägypten),  eiaschließt,  und  unzweifelhaft  war  dies  anch  die  alte  Grense.  Aber  aie 
iat  nicht  die  Grenze,  die  von  der  ägyptischen  Regierung  anerkannt  wird,  noch  diejenige,  die  für  den  Mahdi  der 
Senoaai  annehmbar  wäre,  für  diesen  Mahdi,  der  in  dieaem  Teile  Afrikas  ohne  Ausschluß  von  Barka  einen  Einfluß 
and  eine  Macht  ausübt,  die  über  die  türkischen  Souveränilätsrechte  hinausgeht  und  sie  in  der  Tat  lahmlegt.“ 

„Als  ein  Ergebnis  meine*  Besuche*  der  Oase  von  Siwa  im  Jahre  1898  bin  ich  in  der  Lage,  die  Grenze  an- 
tugeben,  die  von  der  ägyptischen  Regierung  and  den  Senusai-Scheiks  stillschweigend  anerkannt  wird.  Ausgehend  von 
einem  Punkte,  der  eine  halbe  Tagereise  oder  10  Meilen  (lGkm)6)  westlich  von  der  Stadt  Siwa  liegt,  erstreckt  sich 
die  Grense  nordwirt«  bis  tum  Golf  von  Solum  in  der  Weise,  daß  der  Hafen  von  Djerdjub  in  ägyptisches  Gebiet 
und  Djarabub  in  da«  türkische  Wilajet  Tripolis  fällt.  Die  Karawanenstraße  von  Siwa  nach  Djerdjub,  das  die  Si- 
waner  als  ihren  natürlichen  Hafen  betrachten,  bleibt  notwendig  anf  ägyptischem  Gebiete.“ 

Tripolis  wird  dadurch  gegenüber  der  bisherigen  Darstellung  um  17500  qkm  größer. 
Über  die  Bevölkerung  des  eigentlichen  Tripolis  liegen  neue  Ermittelungen  von 
H.  Mdhier  de  Mathuisieulz  vor8),  die  die  bisherige  Annahme  (665000)  beträchtlich 
hinabdrücken. 

*)  Treaty  Serie«,  No.  17,  1894.  — *)  Treaty  Serie«,  No.  2,  1898  — s)  Bull,  du  comiti  de  l'Afrique  fran<;., 
Nov.  1901,  S.  864  — 4)  A.  Silva  White,  The  Expansion  of  Kgypt,  London  1899,  S.  894 f.  — 6)  Das 
stimmt  nicht  mit  seiner  Karte,  wo  dieser  Pnnkt  ungefähr  60  km  westlich  liegt.  Diese  Darstellung  iat  auch  die 
wahrscheinlichere.  — •)  Renseignements  coloniaux  1904,  S.  25.  Unter  der  Bevölkerung  dea  eigentlichen  Tripolis 
zählt  der  Forscbungsreisende  20000  Juden,  Malteser  und  Italiener  und  200Q0  Neger. 


Digitized  by  Google 


79 


Areal  und  Bevölkerung:  Tripolis.  — Ägypten. 


Küste 148000 

Oasen  von  Suara  bis  Mayat 20000 

Om*  Stator  ...  10000 

Tripoli*  und  Umgebung  80000 

Tadjarah 20000 

Ktrubali ...  8000 

Boom 10000 

Out  Sutten 25000 

Om*  Mierata 30000 

Plateau  Tbarana 20000 

Djebel  Nefasa  eintchl.  dtr  Nomaden  ton 

DJeffara .">0000 

Oariana 10000 


Kikla 

Iffrtn 

Sentan 

Djado  

Kabao  

Nalut 

Ostliehe  Oasen  . . . 

Satan 

Miroun  . 

Merdutn 

Soffedjin  mit  Miada  . . 

Neftd 

Serösem 


3000 

10000 

4000 

10000 

5000 

8000 

13000 

2000 

1000 

8000 

6000 

1000 

1000 


Eigentliche«  Tripolis  231000 


Dagegen  dürfte  die  Zahl,  die  Rohlfs  1868  für  Bark»  ermittelt  hat  (75500  Bewaffnete, 
daher  302000  Seelen  *)  wohl  veraltet  sein , ein  neuerer  Reisende  schätzt  die  Bevölkerung 
der  fruchtbaren  Gebiete  am  Djebel  Lachdar  allein  auf  600000  *).  Nimmt  man  dazu  noch 
Feasan  (43000),  Ghadamea  (7000),  Rhat  (8000),  so  kann  man  bei  der  früheren  Annahme 
von  1 Mill.  für  ganz  Tripolis  stehen  bleiben. 


Ägypten. 

(Türkischer  Vasallenstaat  unter  englischer  Verwaltung.) 

Über  die  Grenze  in  Asien  siehe  B.  d.  E.  XI,  8.  3,  Uber  die  Grenze  gegen  Tripolis 
siehe  8.  78.  Der  weitere  Verlauf  der  Westgrenze  ist  unbestimmt3),  doch  kann  man  sie 
an  den  AuBenrand  der  ägyptischen  Oasen  verlegen.  Die  Südgrenze  bildet  seit  1899 
(s.  8.  75)  wieder,  wie  in  den  Tagen  vor  dem  Abfall  des  Sudan,  der  22.  Parallel;  als 
eine  Außenbesitzung  ist  Suakin  anzusehen. 

Ala  Areal  von  Ägypten  (ohne  den  asiatischen  Teil)  wurde  seit  1880  in  der  B.  d.  E.  935300 qkm  angegeben. 
Die  Zahl  beruht  auf  den  Berechnungen  dee  ägyptischen  Öener&lataba , doch  war  unbekannt,  „wo  die  OTenaen  im 
Wetten  und  Osten  gesogen  wurden“  (B.  d.  E.  VI,  8.  65).  Eine  Nachprüfung  ergab,  daß  ein  großer  Teil  der 
Libyaeben  Wüate  bis  ungefihr  iura  25-  Meridian  eiobesogen  ist.  ln  den  ron  uns  angenommenen  Orenaen  betrigt 
der  Plicheninhalt  nur  642000  qkm. 

In  der  Zeit  zwischen  den  beiden  letzten  Zählungen  (1882 — 97)  sind  mehrere  Ver- 
änderungen in  der  inneren  Einteilung  Ägyptens  vorgenommen  worden,  so  daß  die 
Ergebnisse  dieser  Zählungen  nicht  unmittelbar  miteinander  vergleichbar  sind.  Die  wich- 
tigsten Veränderungen  sind  folgende:  1.  Das  Gouvernement  Rosette  ist  mit  der  Provinz 
Behera  vereinigt,  2.  zu  der  Provinz  Ken  eh  sind  das  ehemalige  Gouvernement  KoBseir 
und  der  nördliche  Teil  der  früheren  Provinz  Esneh  mit  dem  Orte  gleichen  Namens  hinzu- 
gekommen, 3.  der  südliche  Teil  der  Provinz  Esneh  erhielt  den  Namen  Provinz  Nubien 
und  schließt  Wadi-Halfa  ein,  4.  aus  Suakin  und  den  von  den  Mahdisten  eroberten  Grenz- 
bezirken wurde  das  Gouvernement  der  Küste  des  Roten  Meeres  geschaffen, 
5.  das  Gouvernement  Sn  es  erstreckt  sich  nnn  über  den  ganzen  Westen  und  Süden  der 
Sinaihalbinsel,  6.  von  den  Oasen  wurden  ßabrieh  und  Farafrah  mit  Minjeh  und  Siwah 
mit  Behera  vereinigt. 

Durch  das  Abkommen  mit  England  von  1899  ist  das  ägyptische  Gebiet  an  zwei 
Stellen  zugunsten  Sudans  beschränkt  worden;  es  verlor  nämlich  1.  den  südlichsten  Teil 
von  Nubien,  und  2.  das  ganze  Gebiet  von  Suakin  mit  Ausnahme  der  Stadt  selbst.  Bei 
den  nachstehenden  Tabellen  konnte  nur  die  letztere  Veränderung  berücksichtigt  werden. 
Areale  der  Provinzen  sind  wegen  Mangels  an  zuverlässigen  Karten  nicht  zu  ermitteln,  für 
das  Kulturland  gibt  Wilcocks4)  folgende  neue  Zahlen: 


Acre«. 

qkm. 

Acre«. 

qkm. 

Interlyjpten  . . 

. . 3437827 

13911.» 

Kajum  ... 

. . . 829390 

1332,96 

Behera  ... 

. . 734395 

2971,88 

Beni-Saef . . . 

. . . 237374 

960,68 

Gharbieh  .... 

. . 1 077047 

4358,40 

MiDjeh  . . 

. . . 407485 

1648,97 

Dakalieh  .... 

. . 514462 

2081,88 

Assiut  .... 

421473 

1705,68 

Scharkieh  . . , 

. . 568484 

2300,4t  1 

Girgeh  . . . 

. . . 324958 

1315,01 

Menufieh  .... 

. . 351596 

1422,81 

Kaneh  .... 

. . - 342936 

1387,7« 

Kalnbiah  .... 

. . 191843 

776,83 

Nubien  (bis  Halle) 

. . . 73538 

297,59 

ObcrKg}  pten 

2319334 

9385,«: 

iaypten  5 757181 

23297,6« 

Giaeh 

. . 182180 

737,28 

1)  Von  Tripoli  nach  Alexandrien,  1871,  Bd.  II,  8.  16;  B.  d.  E.  VI,  S.  62.  — *)  Mohamed  Ben  Otamane 
el-Hachaiehi,  Yoyage  an  Pay«  de»  Senouasia,  Paria  1903,  S.  62.  — 3)  Aueh  der  Firroan  rom  18.  Pebrnar  1841,  auf 
den  aieh  der  letate  Firmen  (rom  22.  Marx  1894)  beruft,  gibt  keine  genaue  Werigrenae,  wozu  auch  in  der  Wüste 
kein*  Veraolaaauug  vorhanden  war.  — *)  W.  Wileocka,  Egyptiao  Irrigation,  2.  Aufl.,  London  1899,  8.  20. 
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Ergebnisse  der  Zählung  vom  1.  Juni  1897 '). 


Politische  Einteilung 

He  (»hafte  1 

Beduinen 

| „ ■■■■ n 

' Summe 

I 

Gedämmt- 

(Hauptstädte,  wenn  nicht  gleich  mit  dem  Provinz- 

Ein- 

Halb 

No- 

I der  Ein-  ! 

, Fremde. 

1 bevöl- 

namen,  ln  Klammern). 

j geborene. 

»«(«hafte 

maden 

geborenen.  1 

1 ..  1 

1 

kerung. 

t:ntrräg;|)teD 

i>  170319 

309852 

10844 

5491015 

92951 

5583969 

Gouvernement  Alexandria 

268604 

1062 

3922 

273646 

46118 

319766 

„ Damietto 

43512 

— 

| — 

43512 

239 

43751 

Provini  Behoro  (Damanhur)8)  .... 

526344 

101285 

2841 

C29970 

1255 

631225 

„ Gharbieh  (Belkas) 

1 245254 

47943 

1003 

l 294200 

8456 

I 297656 

„ Dskalieh  (Manaorah) 

718988 

14644 

660 

734292 

2416 

736708 

„ Scbarkieh  (Sakasik) 

655038 

91142 

491 

746671 

2459 

749130 

M Menufleh  (Schibin-el-Kum)  .... 

845506 

15658 

2015 

863178 

j 1028 

864206 

„ Kalubieh  (Benha) 

334908 

35547 

412 

370867 

598 

371465 

Gouvernement  Kairo 

532106 

2571 

— 

534677  , 

35385 

670062 

Oberägypteo  

3 703071 

220876 

40022 

4023969 ' 

3393 

4027362 

Provina  Giseh .... 

366399 

31310 

3498 

i 401207 

427 

401634 

H Fayum ... 

310149 

60555 

— 

1 370704 

302 

371006 

„ Bani-Suef 

281742 

29613 

2803 

314158 

296 

314454 

,,  Minyeh  8)  . . . 

504861 

13726 

22750 

541337 

671 

542008 

,.  Äi.iul«) 

728490 

29187 

345 

757972 

438 

758410 

„ Girgeh .... 

677122 

6389 

4339 

687800 

211 

688011 

„ Keneh  .... 

679501  i 

25094 

6246 

710841 

616 

711457 

„ Nubian  (Assuan)5) 

214807  1 

25102 

41 

239950 

432 

240382 

Isthmus 

51329 

227 

— 

51556 

16123 

67679 

Generalgouvernement  des  Kanals  (Port  Bald) 

36729  ! 

| 

— 

36729 

13450 

60179 

Gouvernement  Bäte5) 

14600 

227 

— 

14827 

. 2673 

17500 

OAseu 

36132 

| — 

— 

36132 

2 

36134 

Biwab,  sur  Provina  Bebera  ....... 

5200 

| — 

— 

5200 

— 

6200 

Foratah  ! P,°"”  "'"J'1“ j 

6081 

542 

— 

6081 

542 

1 



6082 

542 

“,tb  } | 

17089 

7220 

■ — 

■ 17089 

7220 

1 

17090 

7220 

Stadt  äuakln 7) 

1986 

| — 

— 

1586 

258 

1844 

Ägypten,  afrikanischer  Teil  . . 

Ägypten,  asiatische  Teile : 

9 022437 

530955 

50866 [ 

9 604258 

| 112730 

9 716988 

Zu  dem  Gouvernement  Suei  . 

673 

— 

6696  ■ 

7369 

101 

7470 

Gouvernement  Ei-Arisch  . . 

4080 

— 

12910 

16990 

1 

16991 

Beduinen  (nachträglich  gezählt) 

— 

— 

9301  | 

9301 

! — 

9301 

Ägypten  9 027190 

530965 

79773 [ 

! 9 637918  | 

112832  , 

9 150760«) 

Unterägypten  I Oberägypten  Iatbmaa  and  I a„*n_  t 

||  mit  Blwkh.  | mH  den  Sin»tlnlM«.l.  | 8°*tl°'  i Ät>l>1*" 

Verteilung  der  Fremden. 


Griechen 

32051 

1606 

4551 

129 

1 38337 

Italiener . . ... 

21235 

386 

2883 

4 

24458 

Briton 

15713 

455 

3395 

90 

19653 

Franzosen 

12086 

626 

1460 

— 

14172 

Österreicher  und  Ungarn 

6701 

78 

1336 

5 

7120 

Küssen i 

1245 

85 

1912 

— 

3192 

Deutsche 

993 

24 

264 

— 

1281 

Andere 

3930 

185 

«74 

30 

4619 

Summe  |j 

92954 

| 3396 

16225 

258 

112832 

Verteilung  nach  Religionen. 


Mohammedaner 

5 339494 

3 569908 

82801 

15343») 

1 9 007546 

Kopten 

123933 

484770 

808 

122 

609683 

Griechisch-Orthodoxe 

44031 

1924 

7441 

175 

53571 

Katholiken 

47609 

1105 

7712 

19 

56445 

Protestanten  ... 

9488 

359 

2055 

12 

11914 

Juden  

24411 

227 

562 

— 

25200 

Andere 

203 

3 

62 

42 

310 

Summe 

5 589169 

4 058296 

101441 

! 15718  j 

9 764619») 

l)  Recensement  gtntral  de  l’ßgypte,  l«r  juin  1897«  3 Bde,  Kairo  1898.  — *)  Ohne  Siwah.  — *)  Oboe 
Ü trieb  und  Farafrah.  — *)  Ohne  Dachei  nnd  Khergeh.  — 5)  Der  südlichste  Teil  mit  Haifa,  jenseits  de«  88.  Pa- 
rallele, gehört  eeit  1899  oicbt  mehr  iu  Ägypten,  e«  ist  uns  aber  auch  mit  Zuhilfenahme  gröberer  Karten  nicht 
möglich  gewesen,  die  betreffenden  Distrikte  auszuscheiden.  — °)  Ohne  die  sur  8inaThalbin*el  gehörigen  Teile  (e.  B. 
d.  E.  XI,  8.  23).  — 7)  Bi*  1899  gehörte  Suakin  an  dem  Gouvernement  der  Küste  des  Koten  Meere«,  seitdem 
ist  die  Btadt  allein  igyptisch.  Das  Gouvernement  war  nicht  io  den  allgemeinen  Zensus  iobegriffen.  — ö)  Mit  Thaeo«, 
wo  keine  Zlhlang  statt  fand  (»gl.  B.  d.  K.  X,  8.  60)  9 762890.  — *)  Die  Religionaatatiatik  läßt  sieb  nur  für  das 
gante  Gouvernement  der  Küste  des  lioten  Meeres  geben,  die  Endsumme  weicht  daher  von  der  in  der  Uaupttabelle  ab. 
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Orte  mit  5000  Einwohnern  und  darüber  1897. 


(Die  Namen  nach  dem  Zthlungawarkc  in  deutscher  Transkription,  andere  Schreibweisen  in  Klammern  beigefögt.) 


lieudnde 
(Circon-  I Ort. 
•criptloo'  1 


rnterftgrypten. 

GouTernimeoti. 


Alexandria ] 31976C  1300172 l) 

Damiett« I — ! 31288 

Qhoanah — ' »'.200 

Kairo ! 570062  566187*) 

Okbiyin | — | 6729 


Pror.  Behera. 


Biban  .... 
Da  mach  ur1)  . 

Ed ko  .... 
Kberbeta  . . . 

Mahmudieh  . . 

Nekla  el  Enab 
Kabnianieh 
Rosette  (Raschid) 
Yabodieb  . 


7081 

6319 

32122 

— 

8118 

8029 

6177 

5901 

! 6050 

5138 

6105 

5602 

7447 

7042 

14414 

14280 

5810 

5360 

Pror.  G barbieh. 


Abusir j 

Baltim  . j 

Balkis  

Berma 

Kasai  un  (Beaijun) 

Biala 

Daigamun 

Deaaok i 

Ebiar  (Ebyai) 

Knah . . I 

Horen , 

Kafr-«1-Schech  .... 

Kafr-ea-Sayat 

Kafr-Kela-el-Bab 

Meballa-el- Kobra  (Meballet-el-Kebir) 

MebaUet-DiaT 

Meballet'Uarbom 

Mehallet-Menuf 

Meballet-Siad 

Mit-Uadr-Ualawa 

Nabaroh  (Nabruwe) 

Saft-Torab 

Salbagar  

Samannad  (Semennad)  .... 

Saodabost  ...  j 

Sanhur-el-Medina 

Sehabas-cl-Schobada 

Scbabaa-Kmer 

Seherbin  

Scbnbar ' 

SitU  (Sifte)  ....... 

Talrba 

TaoUh 


7418 
7383 
19469  i 
9424 
9315 
10005 
8807 
11878  | 
10327 
1 3 1 80 

5868  j 
10231  | 
6780 
31791  | 
6277  ! 
9010  : 
5409  i 
5217  , 


8084 
6107  ; 

6281  | 
7897 
7183  I 
6621 
7194  I 
6560  1 
14039  : 
6540 


6271 

5810 

9165 

8991 

8894 

5995 

7543 

7216 

9572 

11465 

5532 

5574 

9854 

6575 

31100 

5598 

9018 

5212 

5159 

6283 

6985 

6510 

5829 

12608 

5726 

6569 

6567 

5433 

6310 

5223 

13724 

G430 

57289 


Prov.  Dakahlieh. 


Atmida I 7231 

Damaa • .1  6516 

Bandit  ....  . . . . ! — 

Pareakur 7069 

Koin*el-Nor — 

Binaaleb  (Mensale-el-Hayit)  . . . 10421 


7088 

6188 

6718 

6194 

7288 

10149 


Gemeinde 

(Circon- 

•criptiun:. 

Ort. 

Mansorah  

36131 

33580 

Mit-Ghamr 

12983 

12680 

5150 

5146 

Nawastt.el-Gbet 

— I 

5239 

Sabrmgt-el-Kobra 

— 

C692 

Sinbellauen  (Siobelanin)  .... 

9233 

7757 

Ulela  . 

6172 

6053 

Prov.  Scharkieh. 

Abn-Kebir 

8008 

5591 

Asisieh ... 

6738 

6008 

Belhee ... 

11267 

9873 

Hehia 

6285 

5311 

Kanayat 

9722 

7392 

Koren  (Karalra) 

9681 

9019 

Maarhtul-eNSuk 

6538 

6936 

Sagaaig  (Sakasik) 

— 

35715 

Sanafen  ......... 

7438 

6149 

Pr oy.  M en  ufich. 

Aschiuuu 

11991 

9236 

Bagur  ..... 

8874 

7598 

Batannn  (BeUuou) 

11282 

11023 

Kbnahs  

6558 

5859 

Eimal 

6759 

6543 

Gananr 

7512 

7406 

Geaat 

— 

6782 

Oreba  W.  Eabetba 

5604 

5033 

Malig  (Meletig) 

9634 

9471 

Menuf 

20683 

19726 

Mit-Chakan 

5417 

5306 

Samadun  . 

7907 

6788 

Schanawan 

8375 

7958 

Scbanacbur 

os:u 

6021 

Scbibin-el-Kom  :Scbibin-el-Kura)  . 

20705 

20512 

Schubra-Bechum 

8077 

7520 

Sers-el-Layana  (Liyana) 

14020 

13980 

Subk-et-Dahäk  ... 

— 

5246 

Tala  (Talia) 

13048 

12762 

Tucb-Dalaka 

6002 

6783 

Wat  

6630 

6454 

Prov.  Kaliubieh 

Ag'hur-el-Kobra  ...... 

6061 

5644 

Aroir-el-  Kobra 

5064 

5038 

Bcnha  ... 

12472 

8462 

Kafr-Schibin 

5237 

Kalinb  (Kalyob) 

14648 

11680 

Hamich  

5291 

5138 

Sendinn  ....  .... 

5548 

5356 

Tanan | 

5987 

5514 

OberKgypten. 

Prot.  Oiaeb. 

Ausaim 1 

7562  ' 

7377 

Badrasehen 

6306 

5884 

Giaeh  ....  

16877  1 

16820 

Kcrdaasa  . 

9242 

6046 

Manaurieh 

6267 

5953 

Nahia 

| 5426 

5127 

Ward  an 

] 5675 

5149 

Warrak-el-Arab 

6775 

1 6360 

l)  Oboe  Raroleh  und  Umgebung.  — *)  Ohne  Helnan.  — *)  Dieee  ProfinshanptoUdt  besteht  eigentlich  aas 


5 Dörfern: 

Sebobrah  wal  Damanhurieh  . . 

Kertasea 

Nakrtha . . 

Gemeinde. 
. 8905 
. 7186 

. 7690 

Ort.  j 
7824 
6435  | 
6298 

Saknida 

Tarn  us 

Gemeinde. 

5139 

Ort. 

3998 

2681 

Supan,  Bevölkerung  der  Erde. 

XU. 

11 
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Gemeinde 

Oomatndo 

(Clrcon- 

Ort 

(Circon- 

Ort. 

scrij>tion)  j 

Hcrlpllon.i. 

1’roT.  Fayum 

Koda  | 

7725 

5024 

7455 

7206 

Aganiiyin  (Agamiye) 

12244 

Beni-Ktman 

Kbschawai-el-Botuman 

7055 

11119 

5465 

5005 

Wasta , | 

5708 

5418 

Feditnra  (Pademio) 

9230 

7229 

Prot.  Girgcb. 

Fayum 

330G9 

312C2 

üaradaua  (Garadu) 

5G23 

5106 

5144 

Matar-Tare* 1 

7080 

5304 

8530  | 

7232 

Minia 

Nasleh 

Saobur  (Senbur) 

7892 

27055 

13233 

6338 
i 6270 
1 8049 

Oanga < 

Bardis  (Bardia) 

Kdfa 

6723 

7811 

5910 

6156 

Sanoures  (Seonuris.)  ..... 
Tobbar . . | 

15410 
! 6520 

12579 
l 5484 

Goheoa  (Gahine) 

Qeairet-Scbandaail  (Öchendsuio) 

16621 

7634 

13841 

6668 

Gerga  (Qirgah) 

17913 

17271 

Baba 1 

Beni-Suef 1 

Busch  .......... 

12750 

18229 

11347 

7815 

15297 

9724 

Minschab  (Henaehiya) 

Sobag  

Tahta  (Tacbta) 

Tarnt  (Tama) , 

10829 

14512 

17104 

11G35 

10451 
13930 
l 1 6223 
9784 

Fror.  Minyeh. 

Pro».  Keneh. 

Aba-el-Wakf 

7186 

6178 

Abo- Manna’  Babari j 

11257 

6205 

Abu-Kerkas 

10722 

6212 

Amiant  (Krmeot; ! 

11869 

10222 

Beni-Masar 

7943 

5180 

Asfun-el-Mata'nn  .... 

8763 

5600 

Fasch o (Ftacbo)  ... 

| 11984  ; 

8935 

Bahgura 

j 9957 

C53t 

Magbagha  (Moled) 

8426 

Hallaa 

6714 

5724 

Minia  (Minyeb) 

1 24235 

20404 

Dmdara 

8895 

6150 

Samallut 

7530 

| 6786 

Esna  (Kaoeb) 

15826 

13564 

Talla 

6733 

5931 

Parschut 

11935 

9839 

ProT.  Asaiut. 

10273 

5056 

Ho 

7562 

6079 

Abnab | 

1 5800 

5558 

Kena  (Keoeb)  

27478 

243C4 

Abutig 

— 

11183 

Kua 

14196 

12646 

Asaiut  (Siut) 

42078  j 

42012 

Luxor  

10638 

7018 

Badari  (Bedari)  . * | 

7850 

7038 

Nakada 

6781 

1 6231 

Beni-Kassab 

1 — 

7808 

l’rov.  Nubien. 

Dalga  (Helge) 

10842 

10449 

Daranka 

6460  | 

5722 

13101 

; 13005 

Der-el-üanadla 

5277 

Haifa 

— 

682 

Uer-Muäs 

7732  ' 

6204 

M (mit  Militär  and  Festungen) 

20423 

I)anit-el-Scberif 

7257 

6552 

Isthmus. 

Duwena 

6306 

5802 

Duwer 

7211  1 

7135 

IamalUa 

I — 

6886 

Ühanayein 

12529 

8716 

Port- Said 

42095 

Hauatliu 

— 

5729 

Suea 

17173 

Kossieb  (Kuaiye)  

8706 

| 8518 

Oasen. 

Manfalut  (Monfalut) 

— 

1 15215 

Mallaui  (Melaai-el-Ari»cb)  . . 

16261 

15471 

Bawiti  (Oase  Babarieb)  .... 

1714 

Moti’ab 

' — 

7219 

(Jharga  (Chargeh) 

| 4539 

4268 

M ir 

6176 

! 5890 

Parafrah 

542 

Mascha 

8734 

Kasr  (Oase  Dachal) 

3758 

2288 

NecheJa  (Neebile) 

1 12308 

; 11515 

Siwa  Scbarki 

1 — 

3020 

Libysche  Wüste. 

(Englisches  Einflußgebiet.) 

Grenzen.  Im  N Tripolis  (Barka),  im  0 die  iUr  Ägypten  angenommene  Westgrenze 
(s.  S.  79),  im  W Tripolis  und  ein  Teil  der  durch  das  englisch-französische  Übereinkommen 
von  1899  (s.  S.  76)  bestimmten  Grenzlinie,  im  8 gibt  es  keine  politische  Grenze;  hier  reicht 
dieser  Teil  Nordost- Afrikas  soweit  wie  die  Wüstenoatur.  Flächeninhalt  1 337000  qkm. 
Die  einzigen  Oasen  sind  die  Kufra-Oasen  mit  700  Bewohnern  (s.  B.  d.  E.  VI,  S.  64). 

Sudan. 

(Englisch-ägyptisches  Condominium.) 

Grenzen.  Im  N der  22.  Parallel  und  die  Wüste  (b.  S.  75),  im  W die  durch  das 
englisch-französische  Übereinkommen  von  1899  bestimmte  Grenzlinie  (s.  8.  76),  im  0 das 
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Meer  und  die  Grenzeii  von  Erythrea  (1898  und  1899,  b.  8.  77)  und  Abessininien  (1902, 
b.  8.  77),  im  8 die  Wasserscheide  zwischen  Nil  und  Kongo  nnd  die  Nordgrenze  der  En- 
klave von  Ijado  (1894,  S.  74).  Zwischen  dem  Nil  in  5°  30'  N und  dem  Endpunkte 
der  Grenze  von  1902  in  6°  N,  35°  0 ist  dio  Grenze  {gegen  Uganda)  aus  politischen 
Gründen  noch  nicht  festgelegt;  als  vorläufige  Grenze  kann  man  eine  zwischen  den  ge- 
nannten Punkten  gezogene  gerade  Linie  annehmen.  Die  Karte  von  Sir  Harry  Johnston 
ira  Geogr.  Journ.  1902  (Bd.  XIX)  läßt  keinen  Zweifel  darüber,  das  die  Meridionalgrenzen 
der  nördlichen  Ugandaprovinzen  den  5.  Parallel  überschreiten.  Areal  2 035000  qkm. 

Einteilung.  Die  administrative  Einteilung  seit  1900  schließt  sich  im  allgemeinen 
der  früheren  Einteilung  in  der  Zeit  vor  dem  Mahdiaufstande  an.  Man  unterscheidet 
1)  8 Provinzen  iMudirieh):  Dongola,  Berber,  Khartum,  Gesireh1),  Sennar,  Kassala, 
Kordofan  und  Bahr-el-Ghasal , 2)  3 Gouvernements  iMohafsa):  Wadi  Haifa,  Suakin 
und  Obernil  (früher  Faschoda).  Assuan , das  vorübergehend  auch  unter  Verwaltung  der 
Sudanbehörden  stand,  ist  seit  9.  Sept.  1900  wieder  ägyptisch.  Darfur  steht  noch  unter 
einem  einheimischen  Scheich  *). 

Bevölkerung.  Genauere  Dateu  lieferte  die  ägyptische  Zählung  von  1897  (vgl. 
8.  80)  nur  von  denjenigen  Gebietsteilen,  die  bereits  damals  dem  Mahdi  entrissen  wareu : 
Generalgouvernement  der  Küste  des  Koten  Meeres  (ohno  di«  Stadt 


Suakin  aber  einicbl.  der  Armee) 13809 

Ägypter 11316 

Fremde $6 

Armee 2487 

Provinz  Dongola  56426 

Ansässige  Ägypter . 47177 

Sudaner 5860 

Beduinen  3389 


Seitdem  hat  sich  die  Bevölkerung  von  Dongola,  offenbar  durch  starke  Einwanderung, 
in  staunenswerter  Weise  vermehrt;  1902  zählte  sie  bereits  105026®). 

Über  die  übrigen  Teile  des  Sudan  haben  wir,  wie  wir  sehen  werden,  nur  wenige 
sporadische  Angaben  ans  der  neuern  Zeit.  Vor  der  mahdistischen  Katastrophe  schätzte 
man  die  Bevölkerung  des  ganzen  Gebietes  auf  nahezu  11  Mill.  (vgl.  B.  d.  E.  VIII,  8.  157); 
wenigstens  3/4  sollen  seitdem,  nach  SlAtins  Ansicht4),  den  Kriegen,  Hungersnöten,  Krank- 
heiten und  Hinrichtungen  zura  Opfer  gefallen  sein,  und  das  Statesman’B  Year-Book  für 
1903  trägt  dem  Rechnung,  wenn  es  die  Bevölkerung  des  Sudan  nur  mehr  auf  3|  Mill. 
veranschlagt.  Indes  bedarf  es  doch  der  Prüfung,  ob  eine  so  starke  Reduktion  gerecht- 
fertigt ist.  Ohrwalder,  der  ebenso  wie  Hlatin  ein  Augenzeuge  der  Verheerungen  zur 
Zeit  des  Mahdireiches  war,  bemerkt  zwar  auch,  daß  die  freie  muselmännische  Bevölkerung 
sehr  zusammengeschmolzen  sei,  zugleich  aber  auch,  daß  die  Negerbevölkerung  sich  ver- 
mehrt und  gestärkt  habe5).  Außerdem  ist  auch  zu  berücksichtigen,  daß  seit  dem  Unter- 
gänge des  Mahdireiches  schon  drei  Jahre  vergangen  sind,  und  daß  nach  den  amtlichen 
Berichten  jetzt  allgemein  ein  kräftiges  Wachstum  der  Bevölkerung  zu  beobachten  ist. 

In  Count  Gleiche  ns  Handbook  of  the  Sudan6)  finden  sich  zerstreut  einige  neuere 


Schätzungen,  die  ich  im  folgenden  zusammenstelle: 

Am  Blaaen  Nil  von  K barturn  aufwärts  bis  Wad-abo-Funir  (131  km)  rählte  Major  C.  H. 
de  Rougetnont  1898  in  einer  Reihe  von  Ortschaften  11850  Bew.  Einachli  eftlieh  tweier  „grober  Dörfer" 
kaon  die  Bevölkerung  auf  14000  veranschlagt  werden,  doch  repräsentiert  diese  Zahl  nieht  die  Gesamt- 

bevölkerung  (Sappl  S.  48  ff.)  . 14000 

Wad-M6daoi,  die  „blühendste  Stadt  am  Blauen  Nil",  batte  1898  eine  Zivilbevölkerung  (Sappl 

S.  39)  von 15000 

In  Sennar,  auf  der  Route  von  Khartum  nach  Schitita  (166km)  gibt  Bimba-schi  Smyth  für  1899 
die  Huttrniahl  einiger  Dörfer  an  (Snppl  S.  126  f.).  Summe  1000,  also  eine  Bevölkerung  von  etwa  . 5000 

Mahon  durchquerte  1899  Sennar  in  fast  genau  westlicher  Richtung  von  Sennar  bis  Schawal 

1 H)  km'.  3 Dörfer  mit  losammeo  (Supp!.  S.  131) 1700 

F a a o k 1 - Distrikt  1899:  4000  Männer  und  6000  Weiter  (Suppl  8.  57)  • - 10000 

Am  Fibor,  einem  südlichen  Nebenfluft  des  Sohat,  fand  Maas«  1898  64  km  von  der  Mündung 
aufwärts  5 Dörfer  mit  xuaatnnien  (Suppl  S.  75) 7000 


t)  Unter  Gcsireh  (=  Insel)  versteht  man  nach  dem  Bericht  des  brit.  Agenten  und  Generaikonsule  über  Ägypten 
nnd  den  Sudan  für«  Jahr  1899,  S.  43,  das  Land  südlich  von  Khartum  twiseben  dem  Weiften  und  dem  Blauen 
Nil.  — *)  Vgl.  den  Bericht  des  brit.  Agenten  nnd  Generalkonsuls  über  Ägypten  und  den  Sudan  für  1900» 
S.  67.  — 3)  Reports  by  R.  M.’s  Agent  and  Con»ul-General  on  the  Pinances  etc.  of  Bgypt  and  the  8adan  in  1902, 
S.  86  (Bisubach  Cd.  1529,  London  1903).  — 4)  Feuer  und  Schwert  im  Sudan,  Leipsig  1896,  S.  580.  — 5)  Auf- 
stand nnd  Reich  dea  Mahdi  im  Sndan,  Innebrack  1892,  S.  974.  — fl)  Heraasgegeben  vom  Intelligence  Division 
des  britischen  Kriegsminiateriams,  London  1B98;  Supplement  1899. 

U* 
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Die  Liodxcbftft  Kalabet  (jetat  allerdings  mm  Teil  abbesioiacb)  hatte  1863  20000  Bewohner 
(Handbook  3.  99),  Bimbaachi  Mn  raut  a&hlte  dagegen  1899  nur  mehr  773  Minner  und  144Ü  Weiber 
nnd  Kinder,  doch  acheint  eich  dieae  Angabe  Dar  auf  einen  Teil  von  Kalabat  so  beaiehen  (Suppl.  S.  179)  2213 

Die  Bevölkerung  von  Kordofen,  die  1875  auf  280000  geschützt  wurde,  soll  jetzt  auf  die 

Hüfte  zueanunengcechmolieQ  sein  (Handbook  S.  51)  140000 

Dar-Noba  Die  „einet  ansehnliche"  Bevölkerung  Übersteigt  jetst  nicht  (Handbook  3.  83).  . 50000 

Dar  für.  Die  Gesamtsumme  der  Bewohner  kann  annähernd  geschützt  werden  auf  (Handbook 
S.  67) I 500000 


Einschließlich  der  gezählten  Bevölkerung  von  Dongola  und  des  Roten  Meer-Gebietes 
geben  schon  diese  sporadischen  Schätzungen  eine  Summe  von  nahezu  2 Mil).;  von  den 
Übrigen  Gegenden  fällt  besonders  die  Bevölkerung  der  Bahr-el-Gbasal-Provinz  ins  Gewicht, 
S lat  in  schätzt  sie  auf  5 — 6 Millionen1],  was  offenbar  übertrieben  ist.  Der  gegenwärtige 
Mudir,  Oberst  Sparkes,  äußerte  sich  1902  darüber  in  folgender  Weise2):  „Nur  eine 
ganz  rohe  Schätzung  der  Bevölkerung  kann  gegeben  werden.  M&rchand  veranschlagte  die 
Dinkas  in  Bahr-el-G  basal  allein  auf  5 Mill. ; ich  denke,  ein  Zehntel  davon,  oder  wahr- 
scheinlich noch  weniger,  dürfte  der  Wahrheit  näher  kommen  Die  kleinen  Stämme  — Golo, 
Bongo,  Jur  &c.  — zählen  vielleicht  zusammen  100000.  Für  die  Schätzung  der  Niam- 
Niam  im  S und  andrer  Stämme  im  W und  NW  kann  ich  keine  Anhaltspunkte  finden, 
aber  sie  sind  zahlreich.  Soweit  ich  sehen  kann,  ist  die  Bevölkerung  seit  mehreren  Jahren 
stationär  geblieben."  Unter  diesen  Umständen  gewinnt  die  Annahme  von  1{-  Mil),  für 
das  gesamte  Bahr-el-Gbasal,  die  J.  T.  Wille8)  vertritt,  einigo  Wahrscheinlichkeit. 

Im  ganzen  dürfte  gegenwärtig  die  Bevölkerung  des  Sudan  wohl  4 Mill.  betragen. 


Italienische  Kolonie  Erythrea. 

Grenzen.  Für  die  gegenwärtigen  Grenzen  sind  maßgebend  die  Verträge  mit 
Ägypten  von  1898  und  1899  für  die  Nordgrenze  und  die  Westgrenze  bis  zum  Sabderat, 
der  Vertrag  mit  Abessinien  von  1900  für  die  Südgrenze,  und  die  Verträge  von  1901  und 
1902  für  die  Süd  westgrenze  (s.  8.  77).  Unbestimmt  ist  noch  die  Grenze  gegen  Abes- 
sinien im  Danakilgebiet.  Italien  beanspruchte  dieses  früher  ganz,  während  es  jetzt  nur  mehr 
den  Küstenstrich  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Dies  geht  daraus  hervor,  daß  jetzt  offiziell 
als  Areal  von  Erythrea  110000  qkm  (davon  die  Inseln  mit  1500  qkm)1)  angegeben  werden, 
während  es  1890  237000 qkm  betrug,  wovon  135000 qkm  auf  das  Danakilland  entfielen. 
Die  Bevölkerung  des  letzteren  wurde  damals  auf  200000  geschätzt  (davon  5000  in  der 
Oase  von  Aussa)5),  während  sie  jetzt  mit  17140  angegeben  wird.  Fraglich  bleibt  es 
allerdings,  ob  das  Danakilland  nicht  noch  als  ein  Teil  der  italienischen  Interessensphäre 
zu  behandeln  sei,  aber  es  hat  seit  den  Ereignissen  von  1896  wenig  Wert  mehr  für  Italien. 
Die  Sudostgrenze  gegen  die  Somaliküste  ist  durch  den  Vertrag  von  1901  geregelt  (s.  S.  78). 

Einteilung6).  Durch  Dekret  vom  29.  Juni  1898  wurde  Erythrea  iu  4 Kommis- 
sariate und  3 Residenzas  geteilt. 

1.  Das  Kommissariat  Masesua  umfaßt  die  Küstengebiete  Sokel  (Sabel),  Samhar,  S&ho, 
das  nördliche  Danakilgebiet  und  die  Inselgruppe  Dalilak. 

2.  Kommissariat  Asmara  mit  dem  Ramasengebiet. 

3.  Kommissariat  Keren  mit  den  Gebieten  der  Bogos , der  Tigreatämme  des  Plateaus 
und  der  Ad-Takles  und  Ad-Okut  (also  das  Talgebiet  des  Ansebaflussest. 

4.  Residenz»  Barka-Mogareb  mit  den  Gebieten  der  Beni-Amer,  Algheden , Sab- 
derat, Baria  und  Basa,  umfaßt  also  den  Westen  der  Kolonie  von  Barka  bis  in  das  Mareb- 
gebiet. 

5.  Residenz»  Adi-Qualä,  östlich  von  Barka-Mogareb  und  südlich  von  Asmara,  das 
mittlere  Marebgebiet  mit  Decki-Tesfa  und  Serac. 

6.  Residenz»  Adi-Caid  oder  die  Landschaft  Ackele-Gusai  (Okule-Cusai),  oberes  Mareb- 
und  Belesagebiet. 

7.  Kommissariat  Ass  ab  oder  das  südliche  Danakilgebiet. 

Diese  Einteilung  liegt  der  Zählung  von  1899  zugrunde,  erlitt  aber  durch  das  Dekret 
vom  30.  April  1901  einige  Abänderungen,  indem  die  Residenza  Adi-Caie  mit  benach- 
barten Landes! eilen  in  ein  Kommissariat  verwandelt,  SchimaBana  und  Decki-Tesfa 
zwei  autonome  Residenzas  wurden  und  Sokel  eine  eigene  Verwaltung  erhielt. 


*)  A.  a.  0.,  S.  584.  — *)  Kepoita  1902,  a.  a.  0.,  8.  88-  — *)  New  Light  on  the  Bahr-Ghasal-Fraotier, 
im  Portnightly  Review  1898,  Bd.  384,  S.  849.  — 4)  Aonuano  «tatistico  italiano  1900.  S.  1121.  — *)  Kbenda 
1890,  S.  995.  — *.)  Revieta  geogralica  italiaoa  1902,  Bd.  IX,  S.  53. 
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Bevölkerung.  In  den  ersten  Monaten  1809  wurde  eine  Zählung  versucht,  deren 
Ergebnis  in  nachstehender  Tabelle  zusammengefaßt  ist1). 


Ein(*- 
borne.  j 

Italiener- 

(Iriechen . 

Banlanen 

and 

Inder. 

Andre 

Fremde. 

Summe 
1 der 

Fremden 

i i nimt- 
b«v5lke- 
run*. 

Korn. 

Maaaaua i 

158615  l| 

497 

117 

130 

69 

813 

159428 

„ 

Aamara  ... 

31531  I 

700 

ICO 

20 

30 

! 910 

32441 

Keren  ......  . . i 

19841  | 

63 

37 

20 

17 

137 

19978 

Ke*. 

Barka-Mogareb 

63892 

4 

8 

— 

4 

; 16 

6.7908 

„ 

Adi-Quali  (Mareb)  . . 

24654 

43 

11 

— 

— 

64 

24708 

,, 

Adi-Cai*  (Aekele-Üuaai)  .... 

24722 

35 

26 

6 

1 

1 68 

24790 

Kore. 

42*7 

14 

— 

1 

1 

16 

4263 

Summe 

327502  !i 

1356 

339 

177 

122 

II  2014 

329910 

Italien  lache»  Militär 

- 1 

1318 

— 

— 

— 

1 1318 

1318 

Krylbrn  1899  ||  327.MI2 

2674 

359 

177 

123 

2 3332 

| 330834 

Eine  Ergänzung  bieten  die  vom  Chef  der  Zivilabteilung  der  Kolonialregierung,  Carlo 
Conti  Rossini,  veröffentlichten,  jedenfalls  auch  auf  amtlichen  Erhebungen  beruhenden 
Zahlen  für  die  Stämme  und  Landschaften  Erythreas,  deren  Endsumme  allerdings  hinter 
der  oben  roitgeteilten  nicht  unerheblich  zurückbleibt.  Wir  geben  hier  aus  der  Original- 


tabelle*) nur  einen  Auszug: 

Danakil,  nördlich  bis  sur  Buri- Halbinsel 17140 

Sabo-Zone,  östliche  Abdachung  des  Hochlande',  toid  MuoaHuci  bis  ongc- 

f&hr  in  die  Brette  von  Maasaua;  bevölkertste*  Gebiet  Aananrta  (28050)  45470 

San  bar,  von  der  Boebt  von  Moasana  (6100)  bis  ungefähr  16°  Br.  . . 62040 

D a h I a k - Archipel 4790 

Sahst  (Sokel) , von  IG"  Br.  nördlich,  westlich  bi»  tarn  Antebs-  Haupt  - 

stamm  die  Habab  (10000) 19100 

Tigrtatimme  des  Hochlandes,  westlich  vom  Anieba  und  östlich  von 

Keren 9379 

Bogos,  Gebiet  von  Keren 4273 

Abeaainitehe  Zone,  von  Aamara  südlich,  westlich  bis  ca.  38°  0: 

Klaine  TigriujaatKmme,  nördlich  von  Hamas*  n 962 

Haraa**n 29712 

Ackele-Guaai 25376 

Sera* 14751 

Kohain 2363 

Uecki-Teafa 5890 

Bedjia,  Barkagebiet,  ungefähr  westlich  vom  38°  O.,  mit  dem  HaupUUmm 

der  Beni-Aroer  (32130) 37850 

Sodamtinm«  im  SW  der  Kolonie  (Algbedcn,  Subderat,  Baris,  Basa  oder 

Kunama) 22000 


Summe  301096 


Nach  der  Sprache  werden  folgende  Gruppen  unterschieden: 


Tigra  . . 

Semiten  ....  Tigrinja  . . 

Araber  . . 

Saho . . 
Bedjia 
Dankali  . . 

Nicbtaemiten . . . Basa  (Kunama' 

Baris  . . 

Bileno  . . 

Somali  . 


11 6000 
80000 
1000 
38000 
25000 
16800 
12700 
6900 
4273 
300 


Nach  der  Religion  (Summe  stimmt  nicht  mit  obiger): 

Mohammedaner 

Christen 

Heiden 


197000 


104000 


220000 

87000 

12000 


Abessinien. 

Vertragsmäßige  Grenzen  bestehen  nur  im  N und  W gegen  Erythrea  und  den 
Sudan  bis  zum  6.  Parallel  (Verträge  von  1900  und  1902,  s.  S.  77),  ferner  im  0,  wo 
1896  die  Grenze  gegen  das  italienische  (s.  8.  76)  und  1897  die  gegen  das  britische 

*)  Atti  parlamcntari,  legialatura  XXI,  prima  aeaaione  1900,  Nr.  VII.  — *)  RevisU  geograflea  italiaoa,  1902, 
BJ.  IX,  8.  52. 
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Somsliland  festgestellt  wurde  (s.  8.  78).  Im  S nehmen  die  meisten  Karten  den  6.  Parallel 
und  den  Talweg  des  Juba  als  Grenzen  an  und  stützen  sich  dabei  auf  den  Vertrag  zwischen 
England  und  Italien  vom  24.  März  1891  (s.  B.  d.  E.  VIII,  8.  150),  es  ist  aber  klar,  daß 
Italien  Uber  diese  Gebiete  nur  entscheiden  konnte,  solange  es  die  Oberhoheit  über  Abes- 
sinien  beanspruchte,  und  daß  mit  der  Anerkennung  von  dessen  Unabhängigkeit  im  Jahre 
1896  jener  Vertrag  seine  Rechtskraft  verlor.  In  der  Tat  hat  Abessinien  auch  durch  die 
Errichtung  seiner  Äquatorialprovinz  i.  J.  1898  seine  Grenze  bis  über  den  Rudolfsee  vor- 
geschoben, an  dessen  Westufer,  südlich  vom  3.  Parallel,  1899  ein  abessinisches  Fort 
(Menelik)  errichtet  wurde,  östlich  vom  Kudolfsee  läßt  sich  der  tatsächliche  Machtbereich 
der  Abessinier  nicht  genau  festsellen,  aber  nach  den  Wahrnehmungen  des  Grafen  Wicken- 
burg i.  J.  1901  haben  abessinische  Soldaten  fast  das  ganze  Gallagebiet  besetzt  und  stehen 
bereits  an  der  Somaligrenze1).  Die  1896  mit  Italien  vereinbarte  Grenze  beginnt  am  Jub 
südlich  von  Lugh,  das  abessinisch  bleibt,  und  endet  im  N in  8°  N,  47°  0,  d.  h.  dort, 
von  wo  an  England  und  Abessinien  i.  J.  1897  die  1894  zwischen  England  und  Italien 
vereinbarte  Südgrenze  von  BritiBch-Somaliland  änderten,  ohne  Italien  um  desson  Zustimmung 
zu  fragen.  Indes  ist  die  abessinische  Herrschaft  in  Ogaden  noch  durchaus  nicht  begründet 
und  jetzt  durch  Mohamed  Abdullah  (bekannt  unter  dem  englischen  Schimpfnamen  „der 
tolle  Mullah“)  ebenso  bedroht,  wie  die  britische  Somalikolonie.  Die  Grenze  zwischen 
Abessinien  und  der  französischen  Soraaliküste  ist  zwar  noch  nicht  festgelegt,  soll  aber  iu 
einem  Abstande  von  90  km  der  Küste  folgen*).  Daß  über  die  politische  Zugehörigkeit 
des  Danakillandes  Ungewißheit  herrscht,  wurde  bereits  (S.  84)  erwähnt. 

Das  Areal  Abessiniens  läßt  sich  nicht  feststellen;  die  Angabe  der  „Times“,  die  es 
mit  800000  qkm  beziffert3),  bleibt  jedoch  sicher  unter  dem  wahren  Werte.  Für  die  Be- 
völkerung sind  wir  nur  auf  Mutmaßungen  angewiesen.  Nimmt  man  für  das  eigentliche 
abes-iinische  Gebiet  im  ethnographischen  Sinne  nur  eine  Dichte  wie  in  Erythrea  an,  so 
kann  man  seine  Volkszahl  auf  nahezu  1 Mill.  schätzen.  Die  Gesamtzahl  der  Gallas  schätzt 
Paulitschke  auf  8 Mill.4),  sieben  davon  mögen  wohl  unter  abessinischer  Herrschaft 
stehen,  so  daß  die  Gesamtbevölkerung  Abessiniens  auf  8 Mill.  zu  veranschlagen  ist5). 

Anhangsweise  seien  hier  noch  als  die  in  ihrer  politischen  Zugehörigkeit  unbestimmten 
Grenzländer  genannt: 

1.  Das  DanakiUand , für  das  wir  im  Anschluß  an  die  ältere  italienische  Schätzung 
(s.  S.  84)  eine  Bevölkerung  von  180000  ausetzen. 

9.  Ogaden  und  die  südlichen  Somaliländer  bis  zum  Juba,  ungefähr  so  groß  als 
Britisch -Somalia,  daher  wir  wohl  bis  auf  weitere  Information  eine  gleiche  Bevölkerungs- 
zahl (150000)  aonehmen  können. 


Französische  Somaliküste  und  Dependenzen. 

Die  Grenze  gegen  Erythrea  ist  durch  den  Vertrag  von  1901  (s.  S.  78),  die  gegen 
die  britische  Soroaliküste  durch  den  Vertrag  von  1888  (s.  S.  77)  geregelt,  doch  muß  be- 
rücksichtigt werden,  daß  der  letztere  nur  bis  zum  Soroadonberge  (ungefähr  10°  10'  N, 
42°  44'  0)  seine  Gültigkeit  bewahrt  hat,  darüber  hinaus  ist  jetzt  abessinisches  Gebiet, 
wie  aus  dem  englisch-abessinischen  Übereinkommen  von  1897  (s.  8.  78)  hervorgeht.  Gegen 
Abessinien  soll  die  Grenze  in  90  km  Abstand  der  Küste  folgen  (s.  oben),  und  so  stellt  es 
auch  ein  Kärtchen  (1 : 2}  Mill.)  in  La  döpeche  coloniale  illustree  (August  1903,  Bd.  III, 
Nr.  16)  dar,  die  einzige  Karte,  auf  der  sich  die  Grenzen  der  Kolonie  deutlich  verfolgen 
lassen. 

Diese  bisher  vom  Mutterlande  ziemlich  vernachlässigte  Kolonie  gewann  Bedeutung, 
als  die  italienischen  Herrschaftsbestrebungen  in  Abessinien  eine  entscheidende  Niederlage 
erlitten  batten.  Nun  suchte  Frankreich  hier  Einfluß  zu  gewinnen,  und  seine  Besitzung 
am  Roten  Meere  war  der  natürliche  Ausgangspunkt  hierfür.  Daraus  erklärt  sich  die  Neu- 
organisation im  Jahre  1896 6). 


1)  Peterm.  Mitteil.  1902,  S.  23.  Eine  gemiachle  Greoskotnmission  hat,  wie  ea  scheint,  ihre  Arbeiten  jetst 
abgeschlossen,  Aua  einer  Bemerkung  im  Geogr,  Journ.  1904,  Bd.  XXIII,  S.  148,  gebt  hervor,  daß  die  Koste 
Wickenburgs  vom  Stvfaoiesee  durch  du  Land  östlich  von  Undolfsee  die  Route  der  neuen  abe*ainischen  Greoi- 
komrniaston  gekremt  bat.  — *)  M Petit,  Les  colonies  franraiset,  Paria  1902,  Bd.  II,  $.  245.  Alias  colonial 
illustr^,  Paria  1903,  S.  174.  — 3)  The  Mail  vom  5.  April  1901,  darnach  in  Mouvement  gtographique  1901, 
Spelte  171  — 4)  Ethnographie  Ostafrikas,  Materielle  Kultur,  Berlin  1893,  S.  28.  — 5)  Stateaman'a  Year-Book 
nimmt  noch  für  1903  nur  390000  qkm  und  3}  Mill.  Bewohner  ao!  — c)  Journal  of&eiel  de  la  Kep.  Franc.  rora 
24.  Mai  1896,  9.  2953. 
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.Durch  Dekret  vom  20.  Mai  1896  werden  du  Gebiet  von  Obock  and  die  Sebutsgebicte  von  Tadjoarah  und 
der  Danakiliinder  im  Scbutagebiete  der  Pomalikaate  in  Verwaltung , Gerichte-  und  Finanzwesen  miteinander  ver- 
einigt, Sie  bilden  eine  Einheit  unter  dem  Namen  der  FransÖsischeo  8oroalikü«te  und  Itependenxen.  Der  Haupt- 
ort iet  Djibuti." 

Id  bezug  auf  das  Areal  schwanken  die  französischen  Geographen  zwischen  30000 
und  120000  qkm;  ich  habe  auf  der  oben  erwähnten  Karte  nur  21000  qkm  ermittelt. 
Kbenso  schwankend  sind  die  Angaben  der  Be  völke  rung:  50000  bis  200000;  doch  wird 
jetzt  ziemlich  allgemein  50000  als  die  wahrscheinlichste  Ziffer  angenommen  *).  Die  Haupt- 
stadt Djibuti  zahlt  15000  Einwohner,  einschließlich  2000  Europäer , Obock  über  300  Ein- 
wohner. 


Britisches  Protektorat  der  Somaliküste. 

Das  einzige  Land  Nordost*Afrikas,  dessen  Grenzen  allseitig  vertragsmäßig  festgelegt 
sind,  und  zwar  durch  den  Vertrag  mit  Frankreich  von  1888  (s.  8.  77),  durch  den  Ver- 
trag mit  Italien  von  1894  (s.  S.  78)  und  durch  den  Vertrag  mit  Abessinien  von  1897 
(s.  S.  78). 

Rritisch'Somaliland  war  früher  eine  Dependenz  von  Indien  und  wurde  von  Aden  aus 
verwaltet.  Aus  finanziellen  Gründen  wurde  es  1898  direkt  dem  Auswärtigen  Amt  in 
London  unterstellt  und  wird  jetzt  von  einem  Generalkonsul  regiert. 

Areal  nach  amtlicher  Schätzungi) 2)  60000  engl.  QM.  oder  155000  qkm,  eingeborene 
Bevölkerung  153000,  die  Zahl  der  Weißen  betrug  1902  18.  Die  Hafenorte  haben 
eine  starke  fluktuierende  Bevölkerung,  daher  sind  die  Zahlenangaben  sehr  unsicher:  States- 
man’s  Year-Book  führt  an : Berbern  30000,  Zeila  15000  (dagegen  nach  neuester  amtlicher 
Angabe  nur  37473),  ßulhar  12000. 


Sokotra. 

(Britisch.) 

Sokotra  und  die  benachbarten  Inseln  werden  von  einem  Sultan  regiert,  der  unter 
britischer  Oberhoheit  steht , und  werden  politisch  zu  Aden , also  zu  Britisch-Indien  ge- 
rechnet. Ober  Areal  und  Bevölkerung  siebe  B.  d.  E.  VIII,  8.  157. 


Italienisches  Somaligebiet. 

Die  Westgrenze  beginnt  im  Norden  mit  der  ira  Vertrage  mit  England  von  1894 
(s.  8.78)  festgelegten  Linie;  biB  zum  Schnittpunkte  von  8°  N und  47°  O erkennt  auch 
Abessinien  (wie  aus  dem  Vertrage  von  1897,  s.  S.  78,  bervorgeht)  die  italienische  Inter- 
essensphäre an.  Von  jenem  Punkte  aus  beginnt  die  im  Frieden  von  Adis-Abeba  (1896, 
s.  8.  76)  festgesetzte  Grenze,  die  bis  Lugb  reicht;  von  da  ab  bildet  (nach  dem  Vertrage 
mit  England  von  1891,  siehe  B.  d.  E.  VIII,  8.  150)  der  Jub  die  Grenze.  Das  Areal 
der  ganzen  Küstenzone  beträgt  nach  unserer  Messung  ungefähr  380000  qkm. 

Einige  Bedeutung  erlangte  diese  Interessensphäre  erst  durch  den  Vertrag  mit 
Sansibar  vom  12.  August  1892,  der  am  16.  Juli  1893  rechtskräftig  wurde4),  und 
dem  zufolge  die  Städte  W&rschek,  Mogdischu,  Merka  und  Barawa  an  der  Benadirküste 
unter  Wahrung  des  Herrscherrechts  des  Sultans  von  Sansibar  auf  25  Jahre  und  eventuell 
auch  auf  weitere  25  Jahre  der  italienischen  Regierung  pachtweise  überlassen  wurden. 
Die  letztere  übertrug  die  Verwaltung  der  Handelsgesellschaft  Filonardi,  die  sich  später  in 
eine  Societä  anonima  cornmerciale  italiana  delBenadir  (Somalia  italiana) 
mit  dem  Sitze  in  Mailand  umwandelte.  Der  Vertrag  der  italienischen  Regierung  mit 
dieser  Gesellschaft  vom  25.  Mai  1898 B)  bildet  die  Grundlage  des  Rechtszustandes , der 
am  16.  Juli  1946  erlöschen  sollte,  doch  hat  nach  Zeitungsnachrichten  Anfang  d.  J.  die 
Gesellschaft,  angeblich  weil  die  Antisklaverei beweguög  einen  Aufstand  der  Sklaven  halten- 
den Stämme  hervorgerufen  habe,  gekündigt.  In  jenem  Vertrag  ist  nicht  bloß  von  der 
Küste,  sondern  auch  von  dem  Hinterlande  die  Rede,  es  ist  aber  unbekannt,  wie  weit  die 


i)  K«me  coloniale,  Pari«  1901,  S.  20G.  Atlas  colonial  illustre,  S.  174  ff.  — '*)  Statistical  Tables  relating 

to  th«  Colonial  and  other  Pouessions  of  the  U.  Kingdom,  Part  XXVI,  London  1903,  S.  760.  — 8)  Brit.  Diplomatie 

and  Consula r Reports,  Annual  8er.  Nr.  2646,  1901,  8.  1*.  — *)  Der  Vertrag  ton  1892  ist  dem  Auascbnfiberiehte 

über  das  Budget  des  italienischen  Auswärtigen  Amte«  für  1893 — 94  beigegeben.  Die  Proklamation  des  Sultans 

tod  Sansibar  rom  12.  Juli  1893  siebe  Mitteil,  der  K.  K.  Geogr.  Ges.  io  Wien  1893,  8.  544.  — 5 *)  In  den  Atti 

Parlamenten  des  italienischen  Parlamentes,  Sitsung  Tora  18.  November  1899. 
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italienische  Machtsphäre  tatsächlich  reicht.  Mit  dem  8ultan  von  Midjertin  ist  im  August 
1901  ein  neuer  Schutz  vertrag  geschlossen  worden  *). 

Bevölkerung.  Nehmen  wir  für  die  ganze  Interessensphäre  eine  ähnliche  Dichte 
an,  wie  für  das  britische  Somaliland,  so  erhalten  wir  eine  Bevölkerung  von  rund  400  000. 
Für  sämtliche  Somalistämme  ergibt  sich  dann  eine  Summe  von  noch  nicht  1 Mill.,  also  um 
die  Hälfte  weniger  als  PaulitBchke*)  angenommen  hatte  (2,1  Mill.). 

Vod  einer  größeren  Anzahl  von  Küstenorten  de«  .Sultanate  Midjertin  von  der  englischen  Grente  in  49°  0. 
Ober  Quardafui  bis  Raa  Hafun  gibt  G.  Peatalossa  Einwohnerzahlen*): 


Bandar  Siede  (Kau) 800  ' 

Bandat  Kuacm  (Borneo) 800  I 

Burgaban  (Baad)  ........  150 — 200 

Bore 120 

Bandar  Khor  (Bottialo) 400 

Kandala 250 — 300 

Durbo 200 

Bandar  Meraja 300 — 400 

Qhersa 

Uheaale 200 


Bandar  Felek  (Boo) 300 

Alkelbaia 150 

Alula 500 

Bereda 400 

Olok  und  Damo 150 

Bargal 400 

Dan  AU  (Baodaa  Djedid) 200 

Hand« 300 

Hordia 350 

Hafun 600 


B riti  sch-  0 stafri  ka-Pro  te  kt  o rat. 

Britisch* Ostafrika  war  bis  1895  im  Besitz  einer  durch  Königlichen  Freibrief  privile- 
gierten Privatgesellschaft,  die  eine  Stationen  kette  von  der  Küste  bis  Uganda  gegründet 
hatte,  aber  sich  bald  außerstand  sab,  die  Verwaltung  eines  so  großen  Gebietes  zu  leiten. 
1893  verzichtete  sie  auf  Uganda,  und  am  15.  Juni  1895  wurde  auch  der  übrige  Teil  dem 
Protektorate  der  britischen  Regierung  unterstellt4).  Die  öffentliche  Bekanntmachung  er- 
folgte am  30.  Juni  1896 5): 

„Es  wird  hiermit  «ur  öffentlichen  Kenntnis  gebracht,  daß  alle  Gebiete  Ostafrikas,  die  oun  unter  dem  Pro- 
tektorate Ihrer  Majeatlt  stehen,  mit  Ausnahme  der  Inseln  Sansibar  und  Pemba  und  dea  Ugandaprotektoratee  «um 
Zweke  der  Verwaltung  in  ein  emsiges  Schutzgebiet  unter  dem  Namen  Oatafrika- Protektorat  vereinigt 
werden.“ 

„ Dieses  Protektorat  umfaßt  die  Gebiete,  die  im  Norden  durch  den  Jubfluß,  im  Osten  durch  den  Indischen 
Otean,  im  Süden  durch  die  deutsche  Sphire  und  im  Westen  durch  daa  Ugandaprotektorat  begrenat  werden,  und 
ebenso  alle  anliegenden  Inseln  «wischen  den  Flüssen  Jab  uud  Umba.“ 

Grenz od.  Betreffs  der  SüdgTenze  zwischen  dem  Indischen  Ozean  und  der  Nord- 
sette des  Kilimandscharo  wurde  zwischen  England  und  dem  Deutschen  Reiche  am  25.  Juli 
1893  folgendes  Abkommen  getroffen6): 

„5  1.  An  der  Küste  soll  die  Grenzlinie  beginnen  am  ilocbwaaaeratand  des  Kas  Jimbo,  und  von  dort  soll 
aie  in  gerader  Linie  bia  su  dem  Punkt  laufen,  wo  3°  40'  40, S*  e.  Br.  (nach  astronomischer  Bestimmung}  daa  Ost- 
ufer des  Jipeseea  schneidet.  Indes  soll  die  Grenze  an  der  Küste  folgende  Abänderung  erfahren : Sie  soll  vom 
Indischen  Ozean  dem  nördlichen  Ufer  des  Jimbo-Creeks  entlang  laufen,  so  daß  der  Strand  in  die  englische  In- 
teressensphäre fällt,  bis  «ur  östlichsten  Auamündung  dea  Ngobwe  Ndogo,  soll  dann  dem  östliehen  Ufer  des  Ngobwe 
folgen  bis  au  seinem  Bude  uud  von  dort  bis  zu  dem  Punkt,  wo  die  oben  beschriebene  gerade  Linie  awiaeheo 
Raa  Jimbo  und  Jipeaee  die  Ufererhöbung  von  Jassini  trifft,  fortgeführt  werden.“ 

„5  2.  Von  dem  im  § 1 gekennzeichneten  Punkt  am  Jipesee  soll  die  Grenalinie  dem  Ostufer  dea  Jipcsees 
folgen,  dann  um  das  Nordufer  des  Sees  herumgehen,  den  Lumifluß  überschreitend,  dem  nördlichen  Wasserstand 
dea  Rufufluaaea  beziehentlich  dea  liufuaumpfea  entlang  geben  bia  au  einem  Punkt,  welcher  1 engl.  Meile  östlich 
▼on  der  Deutschen  Straße  liegt,  die  von  der  Maraogustation  an  die  KQate  gebt.  Von  hier  eoll  aie  «u  der  höchsten 
Spitze  vom  Djalabügel  gemäß  der  Kinseichnnng  in  beigefugter  Karte  laufen.  Sodann  soll  die  Grenzlinie  den 
Djalaeee  in  zwei  gleiche  Teile  schneiden.  Von  der  Nordseite  dea  Djslaseea  au  soll  dia  Grenalinie  in  der  Ent- 
fernung von  1 engl.  Meile  westlich  von  der  in  beiliegender  Karte  eingetragenen  Wegeroute  bis  inr  geographi- 
schen Breite  des  sogenannten  Userilagen  laufen  und  von  da  ab  in  einer  Entfernung  von  1 km  aüdweatlich  dieser 
anf  der  beigefügten  Karte  bia  Laitokitok  laufenden  Wegeroute  bis  au  dem  Punkt,  wo  aie  den  Ngare  Longei  (Roogei) 
durchacboeidet,  fortgeführt  werden.“ 

Betreffs  der  Karten  wurden  beiderseitig  Berichtigungen  von  Irrtümern  bei  einer  etwaigen  Nachprüfung  Vor- 
behalten. 

Die  Westgrenze  wurde  1902  nach  Vollendung  der  Ugandabahn  nach  Westen  ver- 
schoben, indem  die  bisherige  Oetprovinz  von  Uganda  unter  den  Namen  Kisumu  und 
Naivascha  dem  Ostafrika-Protektorate  einverleibt  wurde 7).  Die  Westgrenze  bildet  das  Meer 
und  der  Jubfluß  bis  ungefähr  4°  N;  die  Nordgrenze  ist  unbestimmt,  uud  es  ist  schon 


l)  The  Mail  vom  26*  August  1901«  — '■*)  Ethnographie  Nordoat- Afrikas,  Materielle  Kultur,  Berlin  1893, 
S.  28-  — *)  11  Soltanato  dei  Migiortini,  Bol!,  del  Mioiatero  degli  affari  esteri,  Rom,  Oktober  1901.  — 4>  London 
Üasette  vom  18.  Juni  1895.  — *)  Ebenda  vom  1.  September  1896.  — *)  Treaty  Seriet,  1908,  Nr.  14,  mit 
Karten.  — 7)  Memorandum  ahowing  Position  of  tho  four  African  Protectoratea  adminiatrated  by  ttae  Foreign  Office 
in  June  1903  (filaubueb  Cd.  1685),  8.  6.  Vgl.  auch  die  Karte  von  „Uganda  and  British  Beat  Africa  Protee- 
torates“  im  Geogr.  Journ.  1903,  Bd.  XXI. 
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dargetan  worden,  daß  die  Ausdehnung  des  Schutzgebiets  bis  zum  6.  nördlichen  Parallel 
weder  dem  Völkerrecht  noch  den  tatsächlichen  Macbtverhältnissen  entspricht  (s.  8.  76). 

Bestandteile1).  Politisch  besteht  das  Protektorat  aus  drei  Teilen: 

1.  Das  Gebiet  des  Sultans  von  Sansibar  umfaßt  den  Küstenstrich  von  16  km  Breite 
(vom  Hochwasserstande  aus  gerechnet  vom  Umbafluß  im  Süden  bis  zum  Kipini  am  Osi 
im  Norden,  eine  Reihe  von  Küsteninseln  zwischen  dem  Osi  und  dem  Jub  und  die  8tadt 
Kismaju  und  deren  Gebiet  im  Umkreise  von  16  km.  Diese  Gebiete  stehen  nach  dem 
Übereinkommen  von  1895  zwar  unter  der  Souveränität  und  Flagge  des  Sultans,  werden 
aber  von  der  britisohen  Regierung  verwaltet,  wofür  diese  an  Sansibar  17000  Pfd.  Sterl. 
jährlich  zahlt. 

2.  Das  Sultanat  Witu,  in  den  Kämpfen  1890 — 1894  unterworfen,  wurde  1895  wieder 
unter  seiner  alten  Dynastie  hergestellt,  steht  aber  unter  britischer  Oberherrschaft,  die 
durch  einen  Residenten  vertreten  wird. 

3.  Das  übrige  Gebiet. 

Einteilung*).  Das  Protektorat  war  1897  in  4 Provinzen  und  diese  wieder  in  Distrikte 
eingeteilt.  Gegenwärtig  beträgt  die  Zahl  der  Provinzen  78), 

1.  Provina  Seyyidieh  twischen  der  Umb*>  und  Tanamündnng  and  ungefähr  113km  landeinwärts.  Sie 
umfaßt  den  dem  Sultan  oder  Seyyid  von  Sansibar  gehörigen  Küstenstrich , daher  der  Name.  Die  Distrikte  sind 
io  nordaüd  lieber  Richtung  angeordnet.  Die  Hauptstadt  ist  Morabaia,  ungleich  die  Hauptstadt  des  gausen 
Protektorates. 

2.  u.  3-  Provina  Ukamba,  westlich  von  Seyvidieh  und  Tanaland,  mit  dem  Hauptort  Matechakos.  Die 
östlichen  awei  Dritcl  umfassen  die  beiden  südlichen  Distrikte  Teils  und  Ulu  und  den  nördlichen  Distrikt  Kitni, 
das  westliche  Drittel  bildete  den  Distrikt  Kenia,  der  jetat  eine  eigene  Provios  ist8). 

4.  Provina  Tanaland,  nordöstlich  von  den  beiten  vorhergenannten  Provincen,  mit  der  Hauptstadt  Larou, 
enthält  4 Distrikte,  in  deren  Ahgrenaung  in  jüngster  Zeit  Veränderungen  stattgefunden  haben.  Von  Süden  nach 
Norden  folgen  das  Sultanat  Witu,  der  Lamu-  und  der  Port  Durnford-Diatrikt , während  der  Tanafluß- Distrikt  jetat 
das  gante  Tanagebiet,  also  mehr  als  8 3 der  Provina,  einnimmt. 

5.  Provina  Jubaland  mit  der  Hauptstadt  Kismaju,  iat  nur  im  Küstengebisl  kolonisiert  und  hier  in  2, 
durch  den  Äquator  geschiedene  Distrikte  geteilt:  l'nterjuba-  oder  Kismaju-  und  Oberjuba-  oder  Goscha-Distrikt. 
Im  allgemeinen  kann  in  diesen  älteren  Pretiosen  der  1.  Parallel  N ala  nördliche  Grenae 
des  Verwal  tungagebieta  betrachtet  werden. 

6.  u.  7.  Daau  kommen  seit  1902  die  Proviraen  Naivaseha  und  Kisumu;  die  lelatere  reicht  ira  Westen 
bis  an  den  Viktoriasee  und  den  Kluß  Torkwel,  und  im  Norden  bis  ungefähr  2°  Br. 

Bevölkerung.  Sir  Hardinges  Bericht4)  bringt  in  nachstehender  Tabelle  einen 
wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  afrikanischen  Bevölkerungsdichte.  In  bezug  auf  die  heid- 
nischen Stämme  beruht  zwar  auch  sie  nur  auf  oberflächlichen  Schätzungen,  aber,  wenn  man 
einmal  genötigt  ist,  seine  Meinung  über  diesen  Gegenstand  in  Zahlen  auszudrücken,  so 
erwacht  bei  gebildeten  Menschen  von  selbst  die  Kritik,  und  man  schätzt  nicht  mehr  ins 
Blaue  hinein.  Für  die  neuen  Provinzen  Naivaseha  und  Kisumu  versuchte  ich  eine  Schätzung 
nach  der  am  a.  0.  zu  erwähnenden  Dichtekarte  von  Uganda;  man  darf  hier  wohl  eine  mittlere 
Dichte,  wie  bei  der  benachbarten  Ukambaprovinz  voraussetzen.  Die  Zahl  für  die  noch  nicht 
in  Verwaltung  genommenen  Nordgebiete  steht  natürlich  auf  schwachen  Füßen.  In  einem 
jüngsten  amtlichen  Bericht8)  wird  die  einheimische  Bevölkerung  deB  gesamten  Protektorats 
auf  4 Mill.  angegeben,  aber  ohne  weitere  Begründung,  und  die  Zahl  der  Weißen  mit  450. 


Provina. 

I)i  «tri  kt. 

( Einteilung  16S7.) 
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qkm  ■). 

H.I4- 
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Huahcll 
(arabische 
Much 
Urige)  u. 
freie 
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175368 

o 

Vtnga  
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22000 
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2163 

— 359 

9 

3 

25113 

5 

Mombaaa  .... 

3100 

22078 

15623 

4667 

— 650 

6482 

295 

49795 

IG 

Malindi 

12100 

88100 

3864 

5442 

— 283« 

207 

11 

100460 

8 

r kam  ha  . . 

133800 

1 044000 

20 

— 

— — 

— 

54 

1 044074 

8 

Teita 

14900 

20000 

— 

— 

— — 

— 

10 

20010 

l.8 

Atbi  (Uhl)  . . 

25500 

300000 

— 

— 

— — 

31 

300031 

12 

Kitui  

49300 

401000 

20 

— 

401020 

8 

Kenia 

44100 

323000 

— 

— 

— 1 — 

13 

323013 

i 

*)  Prteia  of  Information  eoneerning  tba  British  Käst  Africa  Protectorate  and  Zanzibar.  Revised  in  tbe  In- 
telligence Division,  War  Office,  Uecernber  1900,  London  1901.  — *)  Die  zwei  größeren  politischen  Karten  de« 
Protektorate«  (1:  1684000)  sind  die  dem  Bericht  von  Sir  A.  Hardinge  (1897)  and  dem  Präcis  of  Information  &c. 
(1900)  beigegebenen.  — 8)  Report  bey  H.  M.’a  Commiasioner  on  tbe  Beat  Africa  Protectormt,  1903  (Blaabnch 
Cd.  1626).  — 4)  Report  bey  Sir  A.  Hardinge  on  tbe  Condition  and  Progress  of  the  Etat  Africa  Protectorate  frora 
ita  Establishment  to  tbe  30*  Joly,  1897  (Blaabnch  C.  8683).  — 5)  Memorandum  Ae.  (alt.  snf  S.  88,  Aoro.  7)  — 
8)  Berechnet  von  Dr.  Hacek  in  Gotha. 

Sopan,  Bevölkerung  der  Erde  XII.  12 
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Provinz. 

Dutrikt. 

(Einteilung  1W7.) 
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6 

Kisamu  und  Naivaschs 
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— 
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— 

— 
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8 
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9 

— 

- | - 

— 

I 150000 

— 
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— 

— 

- I - 

- 

— 
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— 

Britisches  Uganda-Protektorat. 

Nachdem  das  Königreich  Uganda  durch  das  deutsch-englische  Abkommen  vom  1.  Juli 
1890  (B.  d.  E.  VIII,  8.  156)  der  britischen  Intereasenphäre  zugesprochen  worden  war, 
kam  zwischen  der  englischen  Ostafrikanischen  Gesellschaft  und  dem  König  Muanga  1891 
ein  Schutzvertrag  zustande.  Aber  schon  1893  verzichtete  die  Gesellschaft  aus  finanziellen 
Grilnden  auf  Uganda,  und  dieses  wurde  durch  die  amtliche  Erklärung  vom  18.  Juni  1894 
unter  den  direkten  Schutz  Englands  gestellt4).  Vorerst  beschränkte  »ich  das  Protektorat 
auf  „das  eigentliche  Uganda,  das  daroh  die  Gebiete  Usoga,  Unyoro,  Ankoli  und  Koki  be- 
grenzt wird“,  aber  die  feindselige  Haltung  der  Nachbarn,  besonders  des  Königs  von  Unyoro, 
nötigte  die  Engländer  bald,  mit  ihren  kriegerischen  Operationen  weiter  auszugreifen,  um  so 
mehr,  als  man  hoffen  durfte,  unter  Umständen  auch  von  hier  aus  gegen  das  Mahdireich 
vorgeben  zu  können.  Am  7.  Mai  1894  wurde  die  britische  Flagge  in  Wadelai  gehißt,  am 
10.  April  1895  wurde  die  Schutzherrscbaft  auf  Toro,  Kavalli  und  Ankoli  ausgedehnt 5) 
und  im  Mai  1895  Unyoro  endgültig  unterworfen6).  Der  königliche  Erlaß  vom  30.  Juni 
1896  gibt  von  der  Ausdehnung  des  Ugandaprotektorates  folgende  Definition: 

.1)*»  Gebiet  ?oo  Unyoro  samt  dem  Teile  der  britischen  Kinflußapblre  im  Westen  von  Uganda  und  Unyoro, 
der  bisher  noch  nicht  im  Ugandaprotektorat  ein  geschlossen  war,  iat  diesem  Protektorat  einverleibt,  da«  außerdem 
auch  Uaogo  and  die  andern  Gebiete  im  Osten,  die  unter  der  Verwaltung  I.  M.  Kommissionär  and  Generalkonsul 
für  dieses  Protektorat  stehen,  umfaßt“. 

Im  Süden  iBt  Uganda  durch  Deatsch-Ostafrika,  ira  Westen  durch  den  Kongostaat  und 
die  Enklave  von  Lado  begrenzt,  im  Osten  ist  die  Grenze  gegen  Britiscb-Ostafrika  1902 
durch  die  Abtrennung  der  Ostprovinz  (s.  8.  88)  nach  Westen  verschoben  worden.  Über 
die  provisorische  Grenze  gegen  den  Sudan  s.  S.  83.  Gegen  Abessinien  fehlt  bisher  noch 
die  Grenze,  der  6.  Parallel  ist  nicht  mehr  haltbar  (s.  8.  76),  und  am  Kudolfsee  stehen 
abessinische  Trappen  bereits  südlich  vom  3.  Parallel  (s.  S.  86).  Das  Areal  ist  also  nicht 
genau  bestimmbar,  doch  dürfte  die  neueste  offizielle  Zahl  (85960  engl.  Q.-M.  = 222600  qkm  7)) 
nach  unserer  Abschätzung  dem  tatsächlichen  Umfange  des  Schutzgebietes  entsprechen. 

Das  Protektorat  ist  im  5 Provinzen  geteilt:  die  West-,  die  Uganda-,  die  Zentral-,  die 
Nil-  und  die  Rudolfprovinz8).  Die  letztere  steht  natürlich  nur  auf  dem  Papier. 

Der  Spezialkommissar  H.  H.Johnston  bat  1900  versucht,  eine  Dichtekarte  zu  ent- 
werfen9), aus  der  hervorgeht,  daß  die  Ufer  des  Vikloriasees,  des  Albertsees  und  des  Nils 
zwischen  Dnfile  und  Lado  und  die  Abhänge  des  4300m  hohen  Elgonberges  am  dichtesten 
bewohnt  sind.  Als  Gesamthevölkerung  berechnete  er  3 800000,  und  er  hielt  auch  in  seinem 
Berichte  von  1901 ,0)  daran  fest,  obwohl  sie  mehrere  englische  Beamte  zu  niedrig  fanden. 
Aber  diese  Schätzung  war  enorm  übertrieben , wie  es  sich  jetzt  herausstellt.  Die  amt- 
lichen Ermittelungen  auf  Grand  der  Hüttensteuer7)  ergaben  nämlich  für  1902: 

*)  Bezieht  sieb  auf  die  Ausdehnung  im  Jahre  1897.  — *)  Der  Stamm  Wa-Goscba.  — *)  Gemessen  suf  der 
Karte  von  Uganda  und  Ostafrika  ira  Geogr.  Joorn.  1903,  Bd.  XXf.  — 4)  London  Gazette  vom  19.  Juni  1894. 
Das  Protektorat  wurde  in  Uganda  am  27.  August  1894  proklamiert  und  an  demselben  Tage  ein  neuer  Vertrag  mit 
dem  König  Muanga  abgeschlossen,  der  aber  denselben  Wortlaut  hat,  wie  der  Vertrag  vom  29.  Mai  1893  (•.  Papers 
relating  to  Uganda,  Blaubueh  C.  7708,  1895,  S.  118).  — *)  Ebenda,  8.  143.  Di«  betreffenden  Verträge  siebe 
8.  74,  80  Q-  131.  — ®)  Report  on  Military  Operation*  against  Kabuga,  King  of  Ungoro,  Blaubuch  C.  7924, 
1696.  — ")  Statistical  Tables  &e.  für  1901,  S.  755.  — ®)  Siehe  die  schone  Karte  von  Uganda  im  Geogr.  Joorn. 
1902,  Bd.  XIX.  — Preliroinary  Report  by  H.  M.'s  Special  Commisaiouer  oo  the  Protectnrate  of  Uganda,  Blau- 
buch Cd.  256,  1900.  — W)  Report  by  H.  M.’s  Special  Comraissioner  oo  the  Proteetorate  of  Uganda,  Rlaubuch 
Cd,  671,  1901,  S.  15. 
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Mänullch.  Wei  blich.  /.oiunD>«n. 

Farbige 782854  1 078018  1 807872 

Weife 17»  65  244 

Summe  733033  1 075083  1 808116 


Jedenfalls  haben  die  beetlndigen  Kriege,  Hungersnöte  and  Seuchen  die  einet  viel  dichtere  Bevölkerung  etark 
decimiert.  Das  eigentliche  Uganda  eoll  einst  allein  1200000  Seelen  betesseu  haben;  ein  Missionar  schltate 
1893  die  Bevölkerung  auf  weniger  als  8000001},  ja  Rev.  R.  II.  Walker  sagt:  „Uganda  ist  ongef&hr  so  groß,  wie 
Norfolk,  Suffulk  ond  Ksses  lusammen,  aber  nicht  so  ansgedohot,  kultiviert  und  enthftlt,  wie  ich  glaube,  nicht 
mehr  als  180000  Bewohner,  vielleicht  nur  100000-"*)  Dm  entspräche  einer  Diehte  von  etwa  10-  Die  Sese- 
Inseln  »ollen  18000  Stelen  »Ihlen3).  Die  Bevölkerung  von  Unyoro  echltate  Casati  auf  700000 4).  Auch  jetat 
acheint  die  Bevölkerung  nicht  xusunehmen,  ja  stellenweise  geht  sie  sogar  noch  immer  auröek6). 

Auf  den  auffallenden  Überschuß  der  weiblichen  Geburten  io  Uganda  hat  schon  Fel k in1')  aufmerksam 
gemacht. 


Nordwest- Afrika. 


Nordwest-Afrika  war  im  letzten  Jahrzehnt  der  Schauplatz  wichtiger  territorialer  Um- 
wälzungen. Mit  Ausnahme  von  Marokko  haben  alle  Eingeborenenstaaten  ihre  Unabhängig- 
keit eingebüßt  und  sind  in  den  Bereich  europäischer  Kolonisationsbestrebungen  gezogen 
worden ; manche,  wie  die  einst  so  berüchtigten  und  starken  Reiche  der  Aschautis  und  Da- 
home,  sind  völlig  verschwunden.  Am  imposantesten  entwickelte  sich  die  französische 
Macht;  von  Senegambien,  von  Dahome,  vom  Kongo  und  von  Algier  drang  sie  konzentrisch 
nach  dem  Innern  vor,  und  der  Traum  eines  großen  westafrikanischen  Kolonialreiches,  das 
vom  Mittelmeer  bis  an  den  Golf  von  Guinea  und  den  Kongo  reicht,  nähert  sich  seiner 
Verwirklichung,  vorausgesetzt,  daß  die  Wüstenscbranke  durch  moderne  Verkehrsmittel 
überwunden  wird.  Auch  England  bat  seine  Machtsphäre  beträchtlich  erweitert;  nament- 
lich innerhalb  des  volkreichen  Nigergebietes,  wo  die  einst  mächtigen  Fulbest&aten  unter- 
worfen wurden. 

Tunis. 


(Französischer  Schutzstaat.) 

Unsere  Karten  führen  die  Westgrenze  nur  bis  Berresof  in  der  Aregwuste,  ein  inter- 
essantes Kärtchen  in  den  Questions  diplomatiques  et  coloniales  von  1903  (ßd.  VII,  S.  84) 
setzt  sie  längs  der  Karawanenatraße  von  Berresof  nach  Ghadames,  die  Duveyrier  im  Jahre 
1860  benutzt  hat,  weiter  nach  Süden  fort,  so  daß  Tunis  nun  völlig  eingeschlossen  er- 
scheint. Man  kann  dieser  Darstellung  unbedingt  beipflichten,  da  sie  sicher  den  politischen 
Verhältnissen  entspricht.  Danach  ergibt  sich  für  Tunis  ein  Flächeninhalt- von  167400  qkm. 

Offiziell  wird  die  Eingeborenenbevölkerung  auf  1|  Mill.  geschätzt.  Turquan7)  hält 
aber  die  Ziffer  von  1,7  Mill.  für  wahrscheinlicher,  und  eine  andere  neuere  Quelle  nimmt 
sogar  1,8  Mill.  an8). 


(1899  lü)) 


Bevölkerung. 

Eingeborene  oder  Mohammedaner 

Fransosen  (Zahlung  vom  1.  Deiembor  1901)*) 
Italiener 
Malteser 
Spanier 
Griechen 
Hollinder 
Österreicher 
Schweiler 
Andere  Fremde 


1 700000 
34204 
63866 
12732 
913 
527 
389 
302 
283 
488 


Summe  rund  1 800000 

Für  die  Kerkenah-Ioeeln  wird  eine  Bevölkerung  von  9000  angegeben11). 


Algerien. 

(Französisch.) 

Die  Eroberung  der  Sahara.  Nachdem  durch  den  englisch  - französischen  Vertrag 
vom  5.  August  1890  (s.  B.  d.  E.  VIII.  S.  158)  die  Wüstenstriche  südlich  von  Algerien  der 

*)  Notes  on  Uganda,  heraufgegeben  von  der  Catholic  Union  of  Great  Britain,  London  1893,  S.  189  — 
*)  Cboreh  Missionar)  Intelligence  1893,  8.  196.  — *)  Nach  dem  Bull,  des  Mission»  d’Afrique  im  Mouvement 
B*ogr.  1896,  Spelte  324.  — 4)  L’eaploraaione  commerciale  1892,  8.  816.  — *)  Siehe  8.  90,  Antn.  10.  — 
ß)  A Contribution  to  the  Determination  of  Sex,  im  Edinburgh  Medical  Journ.  1886.  — 7)  L.  Olivier,  La  Tunisie, 
Pari»  1898,  S.  367.  — ®)  Trade  and  General  Progress  in  Tonis  1898 — 99  (Brit.  Consular  Report,  Ann.  Ser., 
Nr.  2279),  6.  12.  — ®)  Journal  officiel  de  la  R4p.  Fran$.,  6.  August  1899,  8.  6323.  — ,fJ)  Questions  diplomatiques 
et  coloniale»  1902,  S.  280.  — u)  Bull,  de  la  Soc.  Göogr.  de  Marseille  1893,  Bd.  XVII,  S.  161. 

12* 
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französischen  Interessensphäre  zugesprochen  worden  waren,  wurde  1891  El  Goloa  und 
1893  H&Bsi-Inifel  besetzt  und  halbwegs  zwischen  EU  Golea  und  In-Salah  die  beiden 
kleinen  Forts  Mac  Mahon  und  Miribel  errichtet.  Dann  trat  aber  eine  lange  Pause  ein. 
Einerseits  schreckten  die  Schwierigkeiten  kriegerischer  Operationen  in  der  Wüste  und  die 
Furcht  vor  einem  Konflikte  mit  Marokko  von  weiterem  Vordringen  ab,  anderseits  war  man 
durch  die  Unternehmungen  im  Sudan  vollauf  in  Anspruch  genommen.  Man  begnügte  sich 
mit  wissenschaftlichen  Expeditionen,  und  eine  solche  unter  der  Führung  des  Professors 
Fla m and  wurde  1899  mit  der  Erforschung  der  Tuatoasen  betraut  Da  brachte  ein 
feindlicher  Angriff  der  Tuareg,  der  siegreich  zurückgeschlagen  wurde,  den  Stein  ins  Rollen. 
Am  28.  Dezember  1899  wurde  In-Salah  in  Besitz  genommen.  Neue  Angriffe,  von  den 
Oasen  Inrhar  und  Aulef  ausgehend,  wurden  am  5.  Januar  ebenfalls  zurückgewiesen , mili- 
tärische Nachschübe  trafen  bald  darauf  ein,  und  das  Gefecht  bei  Inrhar  am  19.  März  1900 
besiegelte  die  Eroberung  der  Tuatoasen,  dieses  wichtigen  Knotenpunktes  der  Handelswege 
von  dem  französischen  Timbuktu  nach  dem  Norden.  Am  5.  April  1900  unterwarf  sich 
die  Oase  I g 1 i freiwillig,  und  damit  war  ein  wichtiger  Sohritt  zur  Sicherung  des  westlichen 
Handelsweges  getan.  Zu  diesem  Zwecke  war  aber  auch  ein  Einverständnis  mit  Marokko 
wünschenswert.  Die  Schwierigkeit  besteht  hier  in  dem  Mangel  an  festen  Grenzen  in  der 
Wüste;  der  französisch-marokkanische  Vertrag  vom  18.  März  1845  Betzt  nur  die  Zugehörig- 
keit der  Oase  Figig  zu  Marokko  fest1).  Gerade  diese  Oase  ist  ein  Sammelpunkt  fanatischer 
Muselmänner  und  geschworener  Feinde  Frankreichs.  Ebenso  gefährlich  sind  die  beiden 
Nomadenstämme  Dui-Menia  und  Ulad-Djerir  zwischen  dem  Wadis  Gir  und  Susfana.  Am 
20.  Juli  1901  wurde  zwischen  Frankreich  und  Marokko  ein  Protokoll  unterzeichnet, 
dessen  Wortlaut  zwar  nioht  veröffentlicht  ist,  über  das  aber  eine  Broschüre  von  E.  Rouard 
de  Card3)  genügende  Auskunft  gibt.  Der  erste  Punkt  betrifft  die  Maßregeln  zur  Beseiti- 
gung der  Grenzwirren  beiUdjda;  der  zweite  verpflichtet  Marokko,  in  der  tatsächlich  unab- 
hängigen Oasengruppe  von  Figig  ein  festes  Regiment  aufzurichten ; der  dritte  endlich 
bestimmt,  daß  die  Stämme  Dui-Menia  und  Ulad-Djerir  auf  die  westliche  Seite  des  Gir  ver- 
pflanzt werden  solleo,  daß  die  Bewohner  der  Ksnr  zwischen  Gir  und  Susfana  nach  eigenem 
Ermessen  für  Frankreich  oder  Marokko  optieren  dürfen,  und  ferner  daß  beide  Regierungen 
hier  Militärposten  errichten  sollen,  daß  aber  die  französischen  nicht  den  Susfana  und  die 
marokkanischen  nicht  den  Gir  überschreiten  dürfen.  Eine  gemischte  Kommission,  die  in 
den  ersten  Monaten  1902  diese  Angelegenheiten  an  Ort  und  Stelle  regeln  sollte,  hatte 
aber  keinen  Erfolg.  Der  verlustreiche  Überfall,  den  der  französische  Militärposten  in 
Taghit  (nördlich  von  Igli)  im  August  1903  erlitten  hat,  nötigte  die  Franzosen,  über  ihre 
bisherige  Grenze,  daB  Wadi  Susfana,  nach  Westen  hinauszugehen  und  den  Djebel  Besohar 
in  ihren  Machtkreis  einzubeziehen.  Das  geschah  im  November  1903  durch  Errichtung 
des  Postens  Tagda  oder  Colomb  in  der  Nähe  von  Beschar;  die  Posten  Ben-Sireg  und  Bu* 
Yala  stellen  die  Verbindung  mit  der  Postenkette  um  Figig  und  weiter  bis  Ain-Sefra  her8). 

Zweiteilung  Algeriens.  Die  nächste  Folge  der  Ausbreitung  der  französischen  Macht 
in  der  Sahara  war  eine  Neuorganisation  des  Generalgouvernements  Algier,  das  durch  das 
Gesetz  vom  24.  Dezember  19024)  in  zwei  Teile  geteilt  wurde,  in  das  eigentliche 
Algier  und  in  die  Sudterritorien  mit  selbständiger  Verwaltung  und  eigenem  Budget. 

Ober  die  Nordgrense  der  Südterritorien  bestimmt  Artikel  1:  «Die  Teile  der  Militirterritorien,  im  Süden 
folgender  Cireamecriptionen  gelegen:  Kreis  Marnia  (Lallt- Hagbrnia),  Annex  El- Arische,  Annex  Saida,  Kreis  Tiaret, 
Annex  K!-Aflu,  Kreis  Boghar,  Annex  Schellals,  Annex  8idi-Ai'«sa,  Kreis  Bu-Ssada,  Annex  Barika,  I’oeten  Tkut  (Kreia 
Biakra),  Kreia  Kenschella,  Kreia  Tebessa  — bilden  eine  Speaialgrnppe  unter  dem  Namen  8ödterritorien,  deren  Ver- 
waltung und  Budget  von  denen  Algeriens  verschieden  sind.“ 

Weitere  territoriale  Bestimmungen  sind  in  dem  Gesets  nicht  enthalten,  doch  sind  solche  aut  einem  Artikel 
in  der  Revue  fran^aiae  vom  Februar  1903  (Bd.  XXVIII,  S.  94)  an  entnehmen,  die,  wie  die  beigegebene  robe 
Kartenskizze,  jedenfalls  den  ofBaiellen  Erläuterungen  der  Qesetxeavorlage  entstammen.  Vor  allem  ersieht  man  daraus, 
daß  es  sich  nicht,  wie  der  Artikel  1 sieh  unklar  ausdrückt,  nur  um  eine  Abtrennung  von  Teilen  der  bestehenden 
.Militärterritorien  handelt,  sondern  daß  das  Gebiet  der  8üdterTiloritn  weit  nach  Süden  reicht.  Es  werden  nämlich 
vier  Territorien  unterschieden  mit  den  Bauptorten  Ain-Sefra,  Lagboat,  Wargla  und  Ad  rar  (Adgbar)  oder 
Oasenterritorinm,  und  ihre  Grenxen  sind  auch  aof  der  Karte  schematisch  verzeichnet.  Die  ßüdgrente  siebt 
die  auf  8.  91  erwähnte  Kartenskizze  in  den  Questiona  diplom.  et  eol.  vom  1.  Juli  1903  über  des  Abaggar- 
plateau  und  dann,  etwa  vom  Meridian  von  Adrar  an,  längs  des  Wendekreises  bis  sur  Grenze  von  Spanisch- Rio  de 
Oro,  so  daß  die  ganze  Igidiwüate  im  Süden  Marokkos  bis  an  den  Atiantiachen  Ozean  als  „Territorium  der  Oasen" 
au  den  SQdterritorien  gerechnet  wird.  Du  geht  offenbar  viel  tu  weit  nnd  ist  Zukunftsmusik.  Zurseit  kann  die 


1)  Die  betreffende  Stelle  des  Vertrags  lautet:  Was  du  Land  im  Süden  des  Ksur  Ain-Sefra  UDd  von  Figig 
betrifft,  so  erachten  die  beiden  Regierungen,  die  fraotöeiscbe  and  die  marokkanische,  de  es  doTt  kein  Wasser  gibt, 
da  et  unbewohnbar  ist,  da  dort  die  eigentliche  Wüste  ist,  eine  Abgrenzung  für  überflüßig.  — *)  La  Frontiere 
Franco-Marocaine  et  le  proloeole  du  20  juillet  1901;  Paria  1902.  — ®)  Bull,  du  ComitA  de  l’Afrique  fran^.  1903, 
S.  381;  1904.  8.  öS.  — 4)  Journal  ofßcicl  de  ls  IWp.  fnu>9.  vom  27.  Dsaember  1902. 
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Westgrenze  nicht  weiter  weetlicb  alt  io  die  Wadis  Betchar,  Susfana  und  Saara  verlegt  werden.  Im  SOdcn  wurde 
daa  flog£»ar-  oder  Ahaggarplataau  xwar  1902  und  1903  militiriseh  durchatreift,  und  ea  kam  da  auch  au  sieg  reichen 
Kämpfen  mit  den  Tuareg , aber  man  begnügte  «ich  damit,  ihnen  eine  Lehre  gegeben  au  haben  und  die  Erklärung 
der  Unterwerfung  einiger  Stämme  entgegeDaunehmen  >). 

Wir  aiehen  die  Südgrense  ungefähr  länge  des  Karawanen wegee  von  Tidikelt  naeh  Ghadamee,  die  Rohlfs  1864 
benutate,  und  erhallen  auf  diese  Weise  für  die  S&dterritorien  ein  Areal  von  etwa  690000  qkm,  natürlich  einecbließ- 
lieh  der  unbewohnten  Sandwüsteo. 


Übersieht  der  drei  letiten  Zählungen. 


Departements. 

Zivilgebiet. 

MlllUrgebiet. 

Zusammen 

Oran  . . . 

Alger  . . . 
Constantine  . 

1891. 

1 817450 

1 *75650 
1 543867 

124616 

192477 

170672 

1 942066 

1 468127 
1 714539 

Summe  jj  3 636967 

487765 

4 124732 

Oran  . 

Alger  . . . 
Constantine 

i 

\ 

1 

1890. 
888177 
1 313206 
1 671895 

140071 

213461 

202611 

! 1 028248 

1 526667 
1 874506 

Summe  J|  3 873278 

556143 

| 4 439421 

Oran  . . . 

Alger  . . . 

Constantine  . 

1901. 
959980  : 

1 422471 
1 768289 

147374 

218739 

222703 

| 1 107354 

1 641210 

1 990992 

Summ«  |,  4 150140 

588816 

| 4 739556 

Bestandteile  der  Bevölkerung  1901. 

Untertanen  (Araber,  Kabjlen,  M'Sabiten  und  Jaden  ron  M’Sab)  ....  4 072089 

Franzosen,  in  Frankreich  geboren 121500 

» . Algerien  170964 

Naturalisierte  Fremde 71793 

Naturalisierte  Jaden 57132 

1 Spanier 155265 

Italiener . 38791 

Marokkaner  . 23872 

Tunesier 2394 

Andere 25531 

Summe  nach  dem  Dekret  vom  28.  Dezember  1901  . 4 739331 

Korrektur  nach  dem  Dekret  vom  6.  September  1902  S2ft 

Summe  4 73955G 


Übersichtstabelle  des  Generalgouvernements  Algerien  nach  der  gegenwärtigen 
Einteilung  nnd  der  berichtigten  Volkszählung  von  1901*). 


Areal 

qkm. 

1 Araber, 
Kabvlen, 
M'Sabiten, 
Juden  vod 
M’Sab. 

Fran- 

zosen. 

Katam- 

Uaierte 

Jaden. 

Fremde. 

| Beeon- 
dem  ge- 
| zahlt*). ; 

Bevölke- 

rung. 

Auf 
1 qkm. 

Zollgebiet 

36!®) 

I.  Algerien. 
685761  117859 

22751 

130702 

2907 

959980 

26 

Arrood.  Ürau 

6082 

112972 

67277 

12858 

70250 

1783 

265140  i 

44 

„ M o«  tagen«  m 

9826  : 

259938 

10772 

1857 

8513 

578 

287668 

29 

„ Mnekara 

10724 

145453 

11941 

12711 

14285 

ui 

173061 

16 

„ Sidi-bel'Abbei  .... 

5949 

50710 

13396 

957 

25189 

292 

90544 

15 

„ Tlemeen 

4358 

116688 

8473 

5808 

12465 

143 

143577 

33 

Militkrgebiet 

23825 

86417 

1178 

«68 

2471 

— 

90754 

3.« 

Kreis  Lalla-Maghruia  .... 

2595 

30133 

503 

577  1 

2169 

— 

33382 

13 

Gemeinde  Takubia , 

5426 

15760 

170 

ii 

154 

— 

16095 

3 

Kreis  Ttaret-Aflu 

' 1 5804 

40554 

505 

70 

148 

— 

41277  i 

2.« 

Departement  Oran  || 

60764  | 

7 7 3206  , 119037 

23409  j 133173  | 

3907  | 

| 1 050734  , 

17 

l)  Ball,  du  CoroitA  de  l'Afriqae  frao«;,  1904,  Bd.  XIV,  S.  15.  — *}  Tableau  gAnAral  des  Commune#  de 
rAlgärie;  Situation  aa  1«  novembre  1902;  herausgegeben  von  dem  Generalgouvernement  ron  Algerien,  Alger- 
Mustapha  1902.  Daraus  sind  die  Piicbenaablen  und  die  berichtigten  Zenanesehlen  entnommen,  die  Verteilung  der 
besonders  gezählten  Bevölkerung  aber  der  gleichfalls  amtlichen  Statist iqne  gänArele  de  1'AlgArie,  annCc  1900, 
Alger  1902.  — B)  Beeondera  geaihlt  wurden  naeh  dem  Dekret  vom  20.  Januar  1901  Militär',  Straf-  nnd  Kranken- 
häuser, Schulen,  Klöster  &e. 
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Areal 
qkm.  | 

Araber, 
Kabvlen. 
M’Sablten, 
Jaden  von 
M'8ab. 

Fran- 

zosen. 

Natura- 

lisierte 

Juden. 

Fremde. 

B öl k e - 
ders  fr®-  • 

i»hU.  ro"*- 

Auf 
1 qkm. 

ZiTllg:ebiet 

mvi 

1 177184 

148265 

1731* 

71450 

8254  1 422471 

44 

Arroi.d.  Orldanarille  ... 

5829 

168292 

6056 

553 

2355 

350  177606 

30 

„ Milinna  ... 

6621 

140689 

7479 

1332 

2791 

363!  152634 

23 

„ Mddda 

4888 

89587 

3960 

1999 

846 

543  1 96935 

20 



10827 

385146 

123387 

18308 

64221 

6593  592656 

55 

„ Tiai-Uau 

3689 

393470 

7383 

126 

1237 

405  402621 

109 

MllitSlisebiet 

2 1834 

<11011 

250 

534 

100 

3 | 92588 

4 

Kreis  Boghar 

8342 

83651 

76 

95 

109 

— 1 33931 

4 

„ Bu-Saada  

13492 

57960 

174 

439 

81 

3 58657 

4 

Departement  Alger  53688 

1 268795  ! 148515 

17852 

71640 

8257  | 1 515059 

28 

ZiTilgcbict . 

62086 

1 023060 

88760 

15026 

35792 

.5045  1 768280 

28 

Arrond.  Bougie 

5529 

373869 

7728 

675 

1451 

741  384464 

69 

„ Pbilippeville 

4032 

114651 

12877 

247 

7219 

338  135335 

34 

„ Böne  

5221 

95105 

23906 

1511 

14317 

1363  136202 

26 

„ Guelma  ...... 

4542 

126G8G 

6551 

1153 

4441 

587  139418 

31 

„ Constantioe 

18692 

443507 

24462 

8411 

5859 

929  483168 

26 

„ saif 

13518 

295288 

8599 

2126 

1408 

464  307885 

23 

„ Batna 

10552 

174557 

4637 

903 

1097 

628 < 181817 

17 

MilitHrgebiet 

23432 

107327 

53 

26 

27 

107433 

5 

Annex  Barika 

3729 

27145 

23 

18 

— - 

— | 27186 

7 

Poeten  Tkut 

3010 

14430 

— 

— 

2 

— 14432 

5 

Kreis  Kenschella  

6578 

26217 

16 

8 

2 

— fl  26243 

4 

„ Tebeasa 

10115 

39535 

14 

— 

23 

39572 

3,9 

Departement  Constantine 

85518 

1 730993 

88813 

15052 

35819 

5045  1 875722 

22 

Algerien  | 199970  jj  S 771996  | 396965  | »6319  | 940632  | 16209,  4 44191»  I 22 


II.  SNdterrltorlen. 


Alt«  Bestandteile  . . 

279000 

203464 

1764 

733 

1958 

122 

298041 

1,1 

Kreis  Tuggurt 

92115 

60220 

62 

25 

41 

60348 

0,6 

„ Biskra  (ohne  Tkut)  . . . 

14114 

54843 

24 

51 

4 

54922 

3,9 

„ Bl- Golde 

82045 

47610 

123 

35 

53 

37 

47858 

0,4 

„ Lagbuat 

17771 

20296 

266 

379 

43 

76 

21060 

Ist 

„ Djelfa 

17553 

56630 

372 

85 

137 

9 

57233 

3,4 

„ Gdryville 

28889 

84785 

322 

35 

732 

— 

35824 

1.3 

„ Mescheria 

26513 

19130 

595 

123 

948 

— 

20796 

0,8 

Neue  Bestandteile ')  .... 

(411000 

61619 

45 

8 

247 

— 

61019 

0,i 

Annex  Djenao-ed-Dar 

— 

180 

45 

8 

247 

— 

480 

— 

„ Susfana 

- 

2857 

— 

— 

— 

— 

2857 

„ Beni-Abbes 

6469 

— 

— 

— 

— 

6169 

i,  Timmimuo 

22889 

— 

— 

— 

— 

22889 

— 

„ Tuat 

20388 

— 

— 

— 

— 

20388 

„ In-Salab 

- 

8836 

— 

— 

— 

— 

8836 

Siidtemtorien 

690000 

355083 

1809 

741 

2205 

122 

359960 

«,» 

Generalgouvernement  Algerien 

890000 

1 127079  | 358174 

57054 

342837 

16331 

4 801475 

5 

Orte  mit  2000  Einwohnern  und  darüber  1901  *). 

Unter  Ort  ist  hier  der  Hauptort  der  Gemeinde  verstanden  und  unter  Bevölkerung 
nur  die  städtische  mit  Aussohluii  der  besonders  gezählten,  die  aber  nicht  ins  Gewicht  fällt. 


Itcp.  Constantine. 

...  3550 

Condd-Smendou  . . . 

2650 

üöne  .... 

...  32288 

Constantine  ..... 

. 41138 

ATn-Bel'da 

4155  Bougie  . . . . 

, . . . 8713 

„ mit  Vororten  . 

. 48243 

Batna  . . 

4729  CoUo  . . . . 

, . . . 2302 

1 Djidjelli 

4223 

*)  In  den  neuen  Erwerbungen  wurde,  wie  die  detaillierten  Angaben  dea  Tableau  gdndral  bezeugen,  ebenfalls 
eine  ZXhlang  abgehalten,  die  alle  früheren  übertriebenen  Annahmen  über  den  Haufen  wirft.  I^ange  Zeit  maß  man 
den  Erkundigungen  V.  Deportera  autoritative  Bedeutung  tu;  in  seinem  Werke  „Extrdme-Sud  de  l'Algdrie“ 
(Alger  1890)  batte  er  für  die  Oaaengruppe  Gurara  (Timmiroun)  73467,  für  Tnat  96191  und  für  Tidikelt  (In-Salah) 
23012  Bewohner  berausgerechnet,  und  in  der  Broschüre  „Sahara  Algerien"  (Alger  1891)  erhöhte  er  dieao  Zahlen 
noch  auf  75000,  100000  und  25000.  Andere  Autoren  wie  H.  Bissuel  (Le  Sahara  fran^aia,  Alger  1891), 
K.  Bronssais  (De  Paria  au  Soudan,  Alger  1891)  und  C.  Sabatier  (Touat,  Sahara  et  Soudan,  Paria  1891) 
nahmen  aie  auf,  ja  aelbat  G.  B.  M.  Fl  am  and  (L’occupatioo  d’In-Salah,  Paria  1900,  8.36)  behielt  eia  noch  für 
Tuat  und  Tidikelt  bei  und  aetste  nur  für  Garara  dia  Zahl  auf  30000  herab.  — Arealtablen  enthllt  daa  Tableau 
gdndral  für  die  neuen  Erwerbungen  nicht,  nnaere  Ziffer  beruht  auf  unserer  Ermittelung  der  Geearotfl&ehe  der  Süd- 
territorien unter  Annahme  der  oben  beaeicbneten  Grenaen.  — '■*)  Franaöiiacbea  ZKblungawerk : Ddnombremant  de 
la  population  1901,  Paria  1902.  Wir  haben  in  dieser  Tabelle  die  offiiielle  französische  Schreibweise 
beibehalten,  daher  manche  Abweichungen  von  der  vorhergehenden  Tabelle. 
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Guelma  . . 

5700 

Jeammpe* 

2227 

KhencbelU  . 

2381 

La  Calle  . 

2625 

Mila  . . 

2517 

M’aila 

5070 

Pbilippeville . . 

14843 

S*tif  . . . 

9281 

Soak-Ahraa  . 

6245 

Tebessa  . . . 

4733 

Dep. 

Alger. 

Alger  .... 

. 96542  1 

Miutapha 

. 37187 

136853 

Saint- Euqene 

. 3124  | 

Aumale 

2115 

Blida  . . 

16198 

BoutfariL  . 

5243 

Bou-Saada 

5315 

Cberehell 4235 

Dellys 3281 

Huaeeio-Dey 3459 

Kolti 2915 

MaUon-CarrAe 4655 

MAdAa 4493 

Miliaoa 3714 

Mustapha  s.  Alger. 

OrlAaosville 3282 

Saint- Rügen«  s.  Alger. 

T4n  h» 2326 

Dep.  Oran. 

A'in  TY-mouchent  ....  6377 

Arxew  ....  4240 

Beni-Saf 2633 

Mascara 18405 

Missergbin 2099 

Mostager.em 17485 


[ Nedroraa 4923 

Oran 87801 

Perrlgaox  ......  3501 

Kelixane 5964 

Rio  Salado  .....  2021 

Saida . . 5117 

i Saiot-Cloud 2910 

Saint- Denis- do-Sig  ....  7140 

Sidi-bel-Abbca  .....  24265 

Tiaret 4606 

Tlemeen . 22273 

HUdterritorien. 

(Wichtigste  Orte.) 

Djelfa 1762 

GAryrill# . . 1835 

Lagbonat  ...  5151 

Touggourt  .....  1650 


Marokko  und  die  spanischen  Presidios. 

Bekanntlich  sind  die  Grenzen  Marokkos  schwankend,  und  dem  entsprechend  auch  die 
Angaben  Uber  Areal  und  Bevölkerung.  Einer  der  neuesten  Reisenden,  Marquis  de  Se- 
g o n z a o *) , unterscheidet  ein  von  den  Behörden  des  Sultans  verwaltetes  Gebiet , Bled  el- 
Maghsen,  mit  200000  qkm  und  nahezu  4 Mill.  Seelen,  und  ein  nur  dem  Namen  nach  zu 
Marokko  gehöriges,  im  übrigen  aber  von  unabhängigen  Stämmen  bewohntes  Gebiet,  Bled 
es-Siba,  mit  600000  qkm  und  7 — 8 Mill.  Seelen.  Diese  Angabe  ist  sicher  übertrieben, 
aber  anderseits  ist  es  auch  nioht  zutreffend,  wenn  man  die  Grenze  ganz  nahe  dem  Södost- 
abhange  des  Atlas  entlang  zieht.  Gerade  die  neuern  Verhandlungen  mit  Frankreich  und 
die  weitern  Ereignisse,  von  denen  auf  S.  92  die  Rede  war,  haben  gezeigt,  daß  die  Ost- 
grenze  bis  zum  Wadi  Beschar  reicht  Die  SUdgrenze  ist  in  das  Wadi  Draa  zu  verlegen 
und  streicht  dann  vom  5.  Meridian  westlich  zum  Wadi  Saura  hinüber,  das  sie  etwas 
südlich  von  Igli  erreicht.  So  stellt  sie  Canal2)  dar,  und  in  diesem  Umfang  berechnet 
sich  die  Fläche  Marokkos  auf  456000  qkm. 

An  der  atlantischen  Küste  reicht  Marokko  bis  zum  Kap  Juby.  Am  13.  März  1895 
wurde  die  englische  Niederlassung  an  diesem  Vorgebirge  an  Marokko  verkauft,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  erkannte  die  englische  Regierung  „die  Souveränität  Marokkos  über  die 
Küste  zwischen  Wadi  Draa  und  dem  Kap  Bogador  einschließlich  des  Hinterlandes  an,  aber 
unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  daß  diese  Gebiete  keiner  dritten  Macht  abgetreten 
werden“8).  Offiziell  ist  dieser  Vertrag  niemals  veröffentlicht  worden,  und  sicher  ist,  daß 
Marokko  wenigstens  südlich  von  Kap  Juby  keine  Macht  ausübt. 

Mit  Spanien  wurde  am  5.  März  1894  ein  Vertrag  betreffs  der  Abgrenzung  der 
neutralen  Zone  von  Melilla  abgeschlossen4).  Im  Juli  1900  wurden  neue  Verhandlungen 
angeknüpft  betreffs  Abtretung  eines  Teiles  dieser  neutralen  Zone  und  des  Gebiets  von 
Santa  Cruz  de  Mar  Pequefla  (an  der  Ifnimündung,  ungefähr  29|“  N)  zu  Fischereizwecken, 
wie  das  schon  in  Art.  VIII  des  Vertrags  von  Wadi  Ras  zugestanden  war3). 

Nehmen  wir  mit  Marquis  de  Segonzac  für  das  eigentliche  Sultanat  4 Mill.  und  für 
das  übrige  Gebiet  eine  Dichte  von  12  pro  qkm  im  Durchschnitt  an,  so  erhalten  wir 
als  Gesamtbevölkerung  7 Mill.  auf  456000 qkm6). 


Spanische  Besitzungen  nach  der  Zählung  am  31.  Dez.  19007): 


Anwesende 

Rechtliche 

l 

Bevölkernag. 

Bevölkerung. 

Ceuta  (tur  Provius  Cadia  gehörig) 

13269 

13843 

Penou  de  la  Gomera  j 

821 

203 

Aläncemaa.  ...  1 ö ... 

M.lill, 1 P,*,ld'" j j 

353 

215 

8956 

10182 

Chafarina« . . . . J 

652 

426 

Summe  | 

| 28551 

| *4869 

1)  Voyagea  an  Maroc  1899 — 1901,  Paria  1903,  S 284.  — 2)  Geographie  gAuArala  du  Maroc,  Pari»  1902.  — 
F.  van  Ortroy,  Convention«  internationale«  dtfinus&ut  lea  limite*  aetnelles  de«  poeseasiona,  proteetorats  et 
apb&rea  d’influence  en  Afrique;  Brüeael  1898,  S.  352  (Wortlaut).  — 4)  Ebenda,  8.  297  (Wortlaut).  — 5)  Kerista 
de  gtografla  eolonial  y rnercantil,  hsrausgeg.  ton  der  K.  So«,  geogr.  Madrid,  1901,  Bd.  II,  8.  4.  — fl)  Ortaberöl- 
karung  siebe  J.  Canal,  GAographie  gtoArale  du  Maroc,  8.  101.  Schüttungen  der  KriegsetHrke  der  Hlf-Kabylen  siehe 
Globua  1894,  Bd.  I.XV,  8.  37.  — 7)  Cenao  de  la  poblaciön  de  Eapana  1900,  Madrid  1902;  Bd.  I,  8.  72  n.  320. 
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Nordwestafrikanische  Inseln. 


Portugiesische  Inseln. 


qkm. 

Zählung 
1.  De*.  1890  ») 

Auf  1 qkm.  j 

Zahlung  ; 
1.  De*.  l»oo*).  1 

i Auf  1 qkm. 

Distrikt  Ponta  Delirada 1 

874 

124758 

143 

127566 

146 

Insel  Sio  Miguel 

! 777 

118511 

152  , 

— 

— 

„ Santa  Maria  . . . 1 

87 

6247 

64 

— 

— 

Distrikt  Anima  «io  Herolsmo  ... 

728 

72161 

99 

73593 

101 

Insel  Terceira  ....  

421 

46637 

111 

— 

„ Oraciosa . 

63 

8449  i 

134 

— 

„ San  Jorge 

244 

17065 

70 

— 

Distrikt  Hort» 

786 

r>8«85 

74 

5JV456 

71 

Insel  Pico  

447 

25411 

57  . 

— 

— 

„ Fayal ... 

179 

23630 

132 

— 

— 

„ Flores . 

141 

8838 

63 

— 

— 

„ Corvo  

19 

806 

42 

— 

— 

1.  Atoren || 

,388 

255594  | 

107  ' 356615 

107 

2.  Madeira-Gruppe | 

816 

134040 

164  | 

| 150538 

185 

3.  Kaprerdiscbe  Inseln  .... 

| 3833 

— 1 

- 1 

| 147434 

38 

Portugiesische  luselu  7025  | 

— 1 

- I 

554567 

79 

Über  die  Kapverden  gibt  Vasconcello»8)  folgende  neue  Areale  und  Bevülkerungs- 
rablen,  die  zum  Teil  aua  dem  Jabre  1885  stammen  (a.  B.  d.  E.  VIII,  8.  249). 


qkm 

Bevöl-  i Auf 

kerung.  lqkm. 

qkm. 

Bevöl- 

kerung. 

Auf 
i qkm. 

Santo  Antio 

. . . . 690*9 

33000  32 

Sal 

224,4  ' 

400 

18 

S.  Vicente 

. . . . 1 310.3 

6196  j 28 

Main  ... 

214,1 

1O00 

5 

Santa  Lnzia  . . 

. . . . 1 38.0 

20  0,7 

8.  Thiago  .... 

928.4 

45488 

49 

Hranco  . . . 

. . . . 2,« 

1 — 1 — 

tofO 

, 485,9  | 

16000 

33 

Karn  .... 

. . . . Ö,s 

1 — — 

flrava 

60,6 

9013 

148 

S.  Nico  lau  . . 

. . . . 340.« 

11000  | 31 

Rombo-Inseln 

5,2 

— 1 

! — 

Hoa  Vista  . . 

....[!  606.4 

3000  | 5 

Summe 

[ 3820,« 

1 1 4000  | 

30 

Der  Best  von  rund  1 km  entfällt  wahrscheinlich  auf  Baixo  de  Joäo  Leitno. 


Canaren,  Spanische  Inseln4). 


' qkm 

Bevölkerung 

Anf 

31.  Dez.  1900.  | 

1 qkm. 

Lanxerote  . . . 
Alegranta  . . . 



1 

j 845  |j 

17546 

10 

! 51 

Fuerteventuut  . . 

1722 

116G9 

7 

(Iran  Canaria  . . 

1667 

127471 

76 

Tenerife  .... 

2026 

138008  ! 

68 

Gnmera  .... 

374 

15858 

41 

Palma  .... 

715 

41994 

59 

Hierro  .... 

275 

6508 

24 

Canaren  , 

7624 

358564 

47 

Gemeinden  mit  5000  Einwohnern  und  darüber  1900. 


Gran  Caearia.  [Tenerife. 


Arueas  .... 

. • 9367 

OQimar  .... 

5120 

Üaldar .... 

. . 5278 

leod 

6706 

Guia  .... 

. . 5247 

Laguna  .... 

. 13074 

Las  Palmas  . . 

. - 44517 

Orotava  .... 

9192 

Teldc  .... 

. . 8978 

Puerto  da  la  Cruz  . 

5562 

Santa  Crn« 38419 


Q o m e r o. 

Valleberroojo  . . 

Palma. 

Llano« 

Santa  Crui  . . . 


5027 

6638 

7024 


l)  Ce oso  de  la  popula^ao  do  Heino  de  Portugal  No.  1 de  dexembro  de  1890,  Lissabon  1896 — 1900.  — 
2)  Nach  handschriftlicher  Mitteilung.  — 3)  E.  J.  dt  C.  e Vasconcello«,  As  colonias  portuguetas,  Lisaabon  1896.  — 
4)  Cenao  de  la  poblacidn  de  Bspaiia  el  31  de  diciembr«  de  1900,  Madrid  1902. 
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Französisch  - Westafrika. 

Territoriale  Entwickelung. 

Wenn  auch  schon  in  den  achtziger  Jahren  durch  Forschungsreisen  und  Schutzverträge 
der  Grund  zu  der  imposanten  französischen  Kolonialmacht  im  westlichen  Sudan  und  in 
Oberguinea  gelegt  wurde,  so  war  die  Errichtung  des  Gebäudes  doch  erst  ein  Werk  der 
neunziger  Jahre1). 

Drei  mächtige  mohammedanische  Eingeborenenstaaten  umschlossen  1889  die  Kolonien 
Senegal  und  Guinea:  das  Reich  des  Ahmadu  mit  dem  Hauptsitze  in  Kaarta,  das  Reich 
des  Samory,  des  tüchtigsten  und  gefährlichsten  Feindes  der  Franzosen  (des  „afrikanischen 
Attila“),  in  Wassulu  und  die  Fulakkonföderation  Futa-Djallon.  Die  Kämpfe  begannen  1889, 
als  Oberstleutnant  Archinard  das  Oberkommando  in  Senegambien  übernahm,  zunächst 
gegen  Ahmadu.  1889  wurde  durch  Eroberung  der  Feste  Kundian  Kaarta  von  seinem 
Vasallenstaate  Dingireh  getrennt,  1890  durch  die  Besetzung  Segus  ein  Keil  zwichen 
Ahmadu  und  Samory  eingetrfeben.  Die  Eroberung  von  Wossebugu  und  Koniakary 
(1890)  waren  weitere  Fortschritte  im  Kampfe  gegen  Ahmadu.  Die  Begründung  einer 
militärischen  Verwaltung  in  FranzÖsiscb-Sudan  durch  das  Dekret  vom  1 8.  August 
1890  war  der  äußere  Ausdruck  für  den  Entschluß,  das  Kolonialreich  mit  Waffengewalt 
gegen  Norden  und  Osten  auszudehnen. 

Bis  hierher  reichte  unsere  Chronik  in  B.  d.  E.  VIII,  S.  161 ; wir  fahren  nun  in  der- 
selben W'eiBe  fort. 

1891.  Am  1.  Januar  wurde  die  Hauptstadt  von  Kaarta,  Nioro,  erobert  und  am 
3.  Januar  Ahmadu  bei  Yuri  geschlagen,  worauf  er  zu  seinem  Bruder  Muniru  nach  Wassina 
flüchtete.  Kaarta  war  damit  französisch.  Im  Mai  wurde  Dingireh  annektiert, 
aber  der  bisherige  Häuptling  belassen. 

Nachdem  im  Februar  ein  Aufstand  in  Baninko,  südlich  von  Segu,  niedergeworfen 
worden  war,  schritt  man  im  April  und  Mai  zum  Kampfe  gegen  Samory,  der  den  Krieg 
gegen  Ahmadu  benutzt  batte,  um  seine  Armee  zu  organisieren,  wobei  er  von  den  Eng- 
ländern durch  Waffenzufuhr  aus  Sierra  Leone  unterstüzt  wurde.  Er  wurde  auf  das  rechte 
Miloufer  zurückgeworfen,  und  die  Militärstation  Kan  kan  gegründet. 

Für  Senegambien  war  die  Unterwerfung  der  räuberischen  Serrires-Diobas 
östlich  von  Tbies,  die  seit  1864  nicht  mehr  besucht  worden  waren,  von  Bedeutung1). 

Betreffs  der  Grenze  gegen  Sierra  Leone  wurde  am  26.  Juni  folgendes  Arrange- 
ment getroffen8): 

•Dia  technischen  Kommuaare,  die  von  der  englischen  und  fransösiaehen  Regierung  tur  Ausführung  de«  Ar- 
tikel« 2 de*  Übereinkommens  vom  10.  August  1889  (•-  B.  d.  K.  VIII,  S.  159)  ernannt  werden,  werden  soweit  ala 
möglich  dem  Meridian  18°  W.  von  Paria  vom  10°  Br.  nach  Süden  au  folgen.  Indem  eie  die  Qrenae  nach  der 
allgemeinen  Richtung  dieeea  Meridiane  festlegen,  können  eie,  nach  Übereinkommen,  der  Bodenbildnng  und  örtlichen 
Umständen  Rechnung  tragen  und  die  Qremlinie  östlich  oder  we«tlich  vom  Meridian  verlegen,  wobei  eie  nur  Sorge 
tu  tragen  haben,  daß  keine  Partei  ohne  entsprechenden  Krsata  für  die  andere  begünstigt  werde.  Die  Änderungen 
werden  übrigen«  ent  nach  Ratifikation  beider  Regierangen  definitiv." 

.Die  Grenzlinie  soll  soweit  eie  möglich  dem  Kamme  der  Gebirge  folgen,  die  eich  nach  Monteils  Karte 
sniechen  10°  (Br.)  und  Tembikunde  io  der  Nähe  dee  linken  Nigernfera  befinden.“ 

.Sollte  jedoch  die  Waaserecheide  einen  anderen  Verlauf,  wie  auf  Monteile  Karte,  nehmen,  so  können  die 
Kommissare  beider  Linder  die  Grense  ohne  Rücksicht  dsrauf  sieben,  jedoch  unter  der  aoedrüeklieben  Voraussetzung, 
daß  beide  Nigerufer  der  fransöeischen  Einflußsphäre  verbleiben.“ 

.Unter  der  Bezeichnung  Niger  iet  hier  der  Djoliba,  ebenso  wie  seine  beiden  Hauptquellen,  der  Pstiko  and 
der  Tembi,  verstanden.  In  dem  vorerwlhnten  Palle  soll  die  Grenelini«  von  10°  Br.  bis  Temhikund«  io  einem 
Abstande  von  10  km  dem  linken  Ufer  dee  Djoliba,  des  Petiko  und  dann  des  Tembi  bis  su  seiner  Quelle  folgen.“ 

.In  dem  Palle,  daß  der  Kamm  der  Gebirge  dem  linken  Nigerufer  näher  liegt,  soll  die  Grenze  der  Wasser- 
scheide folgen.“ 

Betreffs  der  Grenze  zwischen  der  Elfenbein-  und  der  Goldküste  (Art.  3 
des  Vertrags  vom  10.  August  1889,  a.  B.  d.  E.  VIII,  8.  165)  enthält  dieses  Arrangement 
folgende  Bestimmung,  der  die  Karte  von  Binger  zugrunde  gelegt  ist: 

.Die  Linie  folgt  von  Mongua  (Nogua)  am  Tanoe  der  Grense  zwischen  Sanwi  und  Brasse,  Indenie  und  Stbue, 
so  daß  Brusta,  Aowin  and  Eabue  englisch  bleiben,  schneidet  denn  die  Straße  von  Annibelekru  nach  Cape  Coaat 
Castle  genau  in  der  Mitte  swisebeo  Debiaon  nnd  Atiebendekru,  verläuft  denn  io  einem  Abstande  von  10  km  ÜDg* 
der  direkten  Straße  von  Annibelekru  nach  Buduku  über  Bodemtil  und  Dadiesi  und  wendet  sieh  endlich  über  Boko 
tum  Volta,  den  sie  an  der  Stelle  erreicht,  wo  der  Weg  von  Bandagadi  nach  Kirbindi  den  Fluß  schneidet,  und 
folgt  ihm  bis  tu  9°  n.  Br.“ 


*)  Gatelet,  Hiatoire  de  la  eonquete  du  Soudan  fran^aii  (1878 — 1899);  Paria  1901.  Mit  vielen  lehr- 
reichen Kartenskitsen.  — 2)  Joum.  offieiel  vom  20.  Juni  1891.  — *)  Documenta  diplomatique«  (Gelbbuch),  Afrique 
1881—98,  Paria  1898,  8.  216. 
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Daß  man  auch  an  der  Elfenbeinküste  mit  der  Begründung  der  französischen 
Kolonialmacht  Ernst  machte,  beweist  das  Dekret  des  Präsidenten  der  Republik  vom 
3.  August,  wodurch  die  Schutzverträge  mit  den  Häuptlingen  zwischen  Laim  und  dem 
CavallyfiusBe  ratifiziert  wurden *). 

Durch  Dekret  vom  17.  Dezember*)  wurde  für  die  kolonialen  Besitzungen  südlich  vom 
Senegal  und  Sudan  eine  neue  Organisation  geschaffen,  indem  die  Riviöres  du  Sud,  die 
Elfenbeinküste  und  die  Besitzungen  am  Golf  von  Benin  zu  einer  Kolonie  unter  dem  Namen 
Französiscb-Guinea  zusammengefaßt  wurden. 

1892.  Der  Kampf  gegen  Samory  wurde  fortgesetzt  und  durch  Errichtung  von 
Militärstationen  in  Bissandugu  und  Keruane  die  französische  Herrschaft  im  Milotale 
befestigt. 

Aufstände  in  Segu  und  Saneandig  hatten  zur  Folge,  daß  die  französische  Macht  auch 
Uber  die  südlichen  und  nördlichen  Grenzländer  (Minianka,  Nampala)  ausgedehnt  wurde. 

Der  Sudan  erhielt  durch  das  Dekret  vom  27.  August*)  völlige  administrative  Selb- 
ständigkeit, wenn  auch  sein  Verhältnis  zu  Senegambien  nicht  ganz  gelöst  wurde. 

In  der  Kolonie  Elfenbeinküste  machte  Binger  einen  erfolgreichen  Vorstoß  in  das 
östlichste  Hinterland  bis  Kong,  doch  war  ein  Eindringen  in  das  ßauleland  nicht  möglich. 
Die  sehr  streitige  Westgrenze  wurde  durch  den  Vertrag  mit  Liberia  vom  8.  Dezember 
geregelt 4) : 

„Art.  1.  An  der  Elfenbeinküste  und  im  Innern  wird  die  Grenslinie  zwischen  den  fransösiachen  Besitzungen 
und  der  Republik  Liberi*  in  folgender  Weise  bestimmt: 

1.  Durch  den  Talweg  des  Cavallyflus*#«  bis  zu  einem  Punkte  ungefähr  20  Meilen  südlich  von  dem  Ein- 
flüsse des  Podedugubz  im  Schnittpunkte  Ton  6°  30'  N und  9°  12'  W; 

2.  durch  den  Parallel  des  genannten  Schnittpunktes  bis  10°  w.  L.  ».  Paria,  wobei  vorauagesetit  wird,  daß 
in  jedem  Palle  das  Becken  des  großen  Sesters  au  Liberia  und  das  Becken  des  Fodeduguba  au  Frankreich  gehört ; 

3.  durch  den  10.  Meridian _ bis  er  den  7*  n.  Br.  trifft;  von  diesem  Punkte  gebt  die  Grenze  in  gerader 
Linie  bia  sum  Schnittpunkte  von  11*’  (w.  L.)  mit  dem  Parallel  von  Tembikuuda  (9°  ö'  N),  wobei  vorausgesetzt 
wird,  daß  dia  Städte  Barmaquirlla  und  Mahoroada  zu  Liberia,  die  Punkte  Naalab  und  Muaardu  aher  au  Frankreich 
gehören. 

4.  Die  Grenze  wendet  sich  dann  nach  Westen  und  folgt  demselben  Parallel  (9°  5'  N),  bis  sie  io 
13°  w.  L.  v.  Paria  die  englisch-französische  Grenze  von  Sierra  Leone  trifft. 

Diese  Trace  muß  auf  jeden  Fall  das  ganze  Becken  des  Niger  und  seiner  Zuflüsse  Frankreich  aieheru." 

„Art  3.  Frankreich  verrichtet  auf  alle  Rechte,  die  ihm  durch  frühere  Verträge  an  verschiedenen  Punkten 
der  Pfefferküste  zustehen,  und  erkennt  die  Souveränität  der  Republik  Liberia  über  das  Küstengebiet  westlich  vom 
Cavallytlusse  an. 

Ihrerseits  versiebtet  die  Republik  Liberia  auf  alle  Ansprüche,  die  sie  auf  die  Gebiete  der  Elfenbeinküste 
östlich  vom  Cavallyflnaae  erheben  könnte.* 

Das  bedeutendste  Ereignis  des  Jahres  war  die  Eroberung  Dahomes,  dessen 
König  die  ausgesprochene  Absicht  zeigte,  die  Franzosen  aus  den  ihnen  durch  den  Vertrag 
vom  3.  Oktober  1890  (s.  B.  d.  E,  VIII,  8.  167)  zugestandenen  Besitzungen  Porto-Novo 
und  Kotonu  wieder  zu  vertreiben.  Am  17.  November  wurde  die  Hauptstadt  Abome 
erobert,  und  eiu  Dekret  des  Generals  Dodds  vom  3.  Dezember  erklärt  den  König  Bebansin 
des  Thrones  entsetzt  und  aus  dem  Lande  verbannt,  das  Königreich  wurde  unter  französisches 
Protektorat  gestellt,  die  Gebiete  von  Wydah,  Sawi,  Avrekete,  Godome  und  Abome-Calavi 
aber  den  französischen  Besitzungen  einverleibt*). 

1893.  Die  Unfertigkeit  der  französischen  Kolonialmacht  zeigt  sich  in  der  häufigen 
Änderung  der  Organisation.  Durch  Dekret  vom  10.  März*)  wurde  Französisch -Guinea 
wieder  in  seine  drei  Bestandteile  aufgelöst  und  die  Schutzstaaten  des  Inneren  (über  die 
man  übrigens  keine  Macht  besaß)  unter  sie  verteilt  (Futa-Djallon  kam  an  Guinea,  Kong 
und  die  andern  Staaten  des  Nigerbogens  an  die  Elfenbeinküste),  nur  die  Staaten  Sa» 
morya  und  Tiebas  verblieben  bei  dem  Sudan. 

In  der  Kolonie  der  Elfenbeinküste  beginnt  man  sich  nun  tatkräftig  des  Hinter- 
landes zu  bemächtigen.  Die  Tiassale  wurden  unterworfen  und  eine  Militärstatiou  hier 
errichtet.  Von  da  wurde  das  Baulegebiet  erforscht  und  eine  bequeme  Verbindung  mit 
dem  Sudan  durch  die  Flüsse  Bandama  und  Bagoe  entdeckt. 

Die  Arbeiten  der  britischen  und  französischen  Grenz kommission  zwischen  der 
Elfenbein-  und  der  Goldküste  hatten  ergeben,  daß  eine  genaue  Ausführung  der 
Vereinbarungen  von  1889  und  1891  (s.  S.  97)  unmöglich  ist,  und  es  wurde  daher  durch 
Vertrag  vom  12.  Juli7)  ein  neues  Abkommen  getroffen. 

*)  Journ.  officiel  da  la  R£p.  fram;.  vom  3.  Novambar  1891.  — a)  Ebenda  vom  19.  Detember  1891.  — « 
3)  Ebenda  vom  30.  Angast  1891.  — 4)  Ebanda  vom  14.  Auguat  1894.  — 5J  J.  Fonssagrivea,  Notice  aur  la 
Dahomey,  Paris  1900,  8.  120.  — ®)  Ebenda  8.  181.  — 7)  Treaty  Serie«,  No.  18,  1893;  mit  Karte. 
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.1.  Die  britische  Grens«  beginnt  an  dar  Küste  bei  Newtovo  in  einer  Entfernung  Ton  1000  m weatlich  ron 
dem  Haui«,  das  1884  durch  die  britischen  Kommissare  beaetat  war,  gebt  dann  gerade  nördlich  an  der  Tanoe-  oder 
TeDdoIagnne  und  folgt  dem  aüdlicheo  t’fer  dieser  Lagune  bis  aur  Mündung  des  Flusses  Tanoe  oder  Tendo  (von  den 
▼ier  Inaeln  in  der  Nähe  dieser  Mündung  werden  die  beiden  südlichen  Großbritannien  und  die  beiden  nördlichen 
Frankreich  augesf rochen).  Die  britische  Greoae  »erläuft  dann  an  dem  linken  Ufer  des  Tanoe-  oder  Ttndofluaees 
bis  aum  Dorf  Nugua,  das.  weil  am  rechten  Ufer  gelegen,  Großbritannien  als  au  Frankreich  gehörig  anerkennt* 

„2-  Die  framösische  Grenie  gebt  in  gleicher  Weise  ron  der  Küste  bei  Newtown  in  einer  Entfernung  von 
1000m  westlich  von  dem  Hause,  diu  1884  durch  die  britischen  Kommissare  beeettt  war,  aus  geht  daon  gerade 
nördlich  su  der  Tanoe-  oder  Tendolagune,  kreuit  sie  und  folgt  ihrem  nördlichen  Ufer  und  den  nördlichen  und  öst- 
liehen  Ufern  der  Ehilagune  bis  aur  Mündung  des  Tanoe-  oder  Tendoflusse*  uni  seist  sich  lings  des  rechten  Ufers  dem- 
selben bis  aum  Dorfe  Kugua  fort." 

,3.  Von  da  folgt  die  britische  Grenxe  dem  linken  Ufer  des  Tanoe-  oder  Teodoflusece  bis  & englische  Meilen 
oberhalb  des  gegenwärtigen  WobnaitMS  de«  Häuptlings  ron  Nugua,  kreuzt  au  diesem  Punkte  den  Fluß  und  wird 
damit  gemeinsame  Greoae.  Die  fraoaöeisrhe  Grenze  folgt  in  gleicher  Weise  dem  rechten  Ufer  dea  Tanoe  oder 
Tendo  bis  5 Meilen  oberhalb  Nugua  und  vereinigt  sich  dann  mit  der  britischen  Grenze." 

„4-  Die  gemeinsame  Grenze  verläßt  dann  den  Tanoefluß  und  streicht  nördlich  bis  tum  Gipfel  des  Bergea 
Terra- Ferrako.  Dann  verläuft  sie  2 Meilen  öetlicb  von  den  Dörfern  Auikasso,  Saokaina,  Aaambosua  und  Akuakru 
und  2 Meilen  ö*llicb  von  der  Straße  von  Boakru  bis  aum  Boifluß  und  erreicht  diesen  2 Meilen  südöstlich  vom 
Dorfe  Bamisnko,  das  tu  Frankreich  gehört.  Dann  folgt  sie  dem  Talweg  des  Boifluasca  und  einer  vom  Kapitän 
Bioger  beseichneten  Linie  (s.  angefügte  Karte),  so  daß  Edubi  samt  einem  1 Meile  nach  Norden  sich  erstreckenden 
Gebiete  bei  Frankreich  verbleibt,  bis  sie  den  Punkt  genau  16  km  östlich  von  Yau  erreicht.  Dana  fällt  sie  mit 
einer  tou  Kapitän  Binger  beaeiehrveten  Linie  (a.  angefügte  Karte)  auummen  bis  zu  einem  Punkte  1 km  südlich 
von  Aburoferaasi , welches  Dorf  su  Frankreich  gehört.  Dann  verläuft  aie  10  km  östlich  von  dem  direkten  Wege 
von  Annibelekru  Über  Bodomfll  und  Dadiassi  nach  Bonduku,  geht  in  der  Mitte  zwischen  Buko  und  Adjarerah  hin- 
durch1), sieht  10  km  öetlicb  von  dem  Wege  Bonduku — Bornbango — Tambi  — Takhari  Bandagadi,  und  erreicht  den 
Volta  an  dem  Punkte,  wo  ihn  der  Weg  von  Bandagadi  nach  Kirhindi  kreuit  Dann  folgt  die  Grcnse  dem  Tal- 
wege dea  Volta  bis  tum  9°  n.  Br." 

Im  Sudan  machten  die  Franzosen  1893  gewaltige  Fortschritte.  Wassulu  wurde 
völlig  erobert  und  gegen  Süden  hin  durch  Mililärstationen  geschützt,  so  daß  Samory 
von  jeder  Verbindung  mit  Sierra  Leone  abgeschnitten  war.  Aber  war  er  auch  besiegt, 
batte  er  sein  altes  Reich  auch  verloren,  so  war  er  doch  noch  nicht  bezwungen.  Er  wandte 
sich  nach  SUdoaten,  in  das  R&ndamagebiet  und  bemächtigte  sich  Sakalas.  Zu  der  Zeit 
starb  Tieba,  und  da  sein  Nachfolger  ßabemba  wenig  kriegerisch  war,  so  benutzte  8amory 
diese  Gelegenheit,  um  auch  nach  Kenedugu  einzudringen.  Das  veranlaßte  die  Franzosen 
zu  einem  weiteren  Vorstoß  nach  Osten,  an  den  Baulefluß,  wo  die  Militärstation  Buguni 
gegründet  wurde ; Samory,  abermals  geschlagen,  zog  sich  in  die  Kongländer  zurück. 

Noch  erfolgreicher  waren  die  Franzosen  am  Niger,  wo  Ahmadu  in  Maasina  einen 
neuen  Stützpunkt  gefunden  batte.  Djenne,  ein  wichtiges  Emporium  des  Handels  zwischen 
Timbuktu  und  dem  Sudan,  wurde  am  12.  April  erobert  und  Randiagara,  die  Hauptstadt 
MassinaB,  nach  einem  siegreichen  Gefechte  am  29.  April  besetzt.  Damit  war  Massina 
erobert;  Ahmadu  flüchtete  nach  Say.  Der  Weg  nach  Moscbi  und  Timbuktu  war  nun  frei, 
und  Archinard  plante  bereits  eine  Eroberung  dieser  berühmten  Handelsstadt,  als  im  Mutter- 
lande eine  Wendung  in  der  Kolonialpolitik  eintrat.  Man  wollte  keine  weiteren  Eroberungen 
und  stellte  den  Sudan  unter  Zivilverwaltung  (Dekret  vom  21.  November).  Das 
reizte  den  Scbiffsleutnant  Boiteux,  der,  wie  alle  Sudanoffiziere  jener  Zeit,  nur  von  der 
Eroberung  Timbuktus  träumte,  zu  einer  eigenmächtigen  Tat.  Mit  einer  Flottille  fuhr  er 
den  Niger  abwärts  und  bemächtigte  sich  am  15.  Dezember  ohne  Kampf  Timbuktus. 

1894.  So  friedlich  sich  auch  die  Besetzung  Timbuktus  vollzog,  so  gestaltete  sich  die 
Lage  doch  bald  ungünstig,  und  Oberstleutnant  Boonier  mußte  zu  HHfe  eilen.  Auf  dem 
Rückwege  wurde  er  bei  Dongoi  von  den  Tuareg  überrumpelt  und  fiel  mit  1 1 Offizieren. 
Der  Rest  zog  sich  nach  Timbuktu  zurück,  wo  bald  darauf  Unterstützung  eintraf.  Mit 
Recht  beschloß  man  Timbuktu  zu  halten,  denn  ZurUckweichen  hätte  alle  bisherigen  Errungen- 
schaften im  8udan  in  Frage  gestellt.  Man  konnte  sogar  bald  wieder  zum  Angriff  über- 
gehen und  daB  Land  westlich  bis  zum  Telesee  unterwerfen.  Auch  benachbarte  Nomaden- 
stämme  zeigten  sich  willig,  die  französische  Herrschaft  anzuerkennen.  Aber  begreiflicher- 
weise mußte  die  Katastrophe  von  Dongoi  die  Friedenspolitik  stärken , und  der  neue  Zivil- 
gouverneur Grodet  befahl  die  Einstellung  aller  Eroberungen. 

Der  Kampf  gegen  Samory,  der  sich  im  Hinterlande  der  ElfenbeinkUste  und  in  Kong 
ein  neues  Reich  zu  gründen  bemühte,  blieb  der  Kolonie  der  Elfenbeinküste  überlassen 
und  wurde  ohne  entscheidende  Erfolge  geführt.  Ein  Resultat  war  die  Gründung  einer 
französischen  Militärstation  in  Kuadiokofi  im  Bauleland. 

Dahome  wurde,  nachdem  sich  der  König  Bebansin  selbst  der  französischen  Behörde 

1)  Et  hat  sieh  1902  berauageetsUt,  daß  diaaar  Punkt  in  Wirklichkeit  naheau  20  kn  östlich  von  der  oben 
beschriebenen  Ronte  liegt.  Näheres  darüber  a.  den  Abschnitt  über  die  Elfenbeinküat*. 
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ausgeliefert  hatte,  unter  dem  Namen  „Dahome  und  Dependenzen“  durch  Dekret  vom 
22.  Juni1)  endgültig  organisiert. 

1895.  Nachdem  die  Bemühungen  der  SpezialkommiBsare , auf  Grund  der  früheren 
Verträge  die  G re  nzen  zwischen  den  französischen  Besitzungen  und  Sierra 
Leone  festzustellen,  gescheitert  waren,  wurde  am  21.  Januar  zwischen  England  und 
Frankreich  ein  neuer  Vertrag2)  abgeschlossen,  in  dessen  erstem  Artikel  die  Grenze, 
wie  folgt,  beschrieben  wird: 

„Die  Grenze  geht  eoa  tod  einem  Punkte  an  der  atlantischen  Küste  nordwestlich  Tora  Dorfe  Kiragha,  wo  ein 
Kreis  von  500  ra  im  Halbmeeser,  tod  dem  Mittelpunkte  des  Dorfe«  sua  beschrieben,  die  Hoehwasserlioie  schneidet.“ 

„Voo  diesem  Punkte  wendet  sie  sich  nach  Nordosten  parallel  mit  dem  Wege  ron  Kiragha  nach  Robenia 
(Enbani),  der  dnreh  oder  nahe  der  engliachen  Dörfer  Pungala,  Rohant,  Mcngcti,  Mandirao,  Momotimenia  und 
Kongobntia  binführt,  und  io  gleichmäßigem  Abstande  ron  500  m tod  der  Mitte  dieses  Weges,  bis  su  einem  Punkte, 
der  io  gleichem  Abstande  tod  dem  englischen  Dorfe  Kongobntia  und  dem  französischen  Dorfe  Digipali  liegt.  Von 
da  wendet  sie  «ich  nach  Südosten,  schneidet  den  Weg  in  rechtem  Winkel,  nnd  folgt  ihm  dann,  ebenfalls  in 
einem  Abstande  tos  500m,  tod  der  Mitte  dieses  Weges  gemessen,  bis  sie  einen  Punkt  südlich  Ton  dem  Dorfe 
Digipali  erreicht.  Von  da  siebt  eie  in  gerader  Linie  zu  der  Wasserscheide  einer  Hügelkette,  die  südlich  tou  dem 
zerstörten  Dorfe  Passinodia  beginnt  und  die  Scheidelinie  «wischen  den  Becken  des  Mellakoriflusses  und  des  Großen 
Skarciea  oder  Kolentetlusaes  deutlich  bildet.“ 

„Die  Grenze  folgt  dieser  Wasserscheide,  so  daß  die  Dörfer  Bogolo  (N’Bogoli),  Muaaliy«,  Lukoiya  (Malagia), 
Mnfuri  (Maford),  Tarnenai  (Tandnö),  Modina  (Madina),  Oblenia,  Oboto,  Ballimir,  Massini  und  Gambiadi  zu  Grob- 
briUxmien  und  die  Dörfer  Robenia  (ltubani),  N'Tuoga  (NTugon),  Daragli  (Daragoe),  Kunia,  Tombaija,  Here- 
makuno  (Erimakono),  Pramiga  (Fonaiga),  Tilanaa,  Tanganne  (Tagani)  und  Maodea  zu  Frankreich  gehören  — bis  tu 
einem  Punkte  in  nächster  Nähe  der  Quelle  des  Kleinen  MotafloMes;  ron  diesem  Pnnkte  wendet  sie  sich  in  gerader 
Lioie  su  der  genannten  Quelle,  folgt  dem  Laufe  des  Kleineo  Mola  bis  zu  dessen  Vereinigung  mit  dem  Mola  und 
dann  dem  Talwege  des  Mola  bis  su  dessen  Vereinigung  mit  dem  Großen  Skareios  oder  Kolente.“ 

„Von  diesem  Punkte  folgt  die  Grenze  dem  rechten  Ufer  des  Großen  Skarciea  (Kolente)  bis  za  einem  Puokte, 
der  500m  südlich  von  der  Stelle  liegt,  wo  die  Straße  tod  Wulia  (Welia)  über  Lucenia  nach  Wo«au  das  rechte 
Ufer  trifft.  Hier  überschreitet  sie  den  Floß  nnd  folgt  einer  Linie  südlich  tod  der  genannten  Straße  und  io 
gleichem  Abstande  tod  500m,  ton  der  Mitte  dieser  Straße  gemessen,  bis  sie  eine  gerade  Linie  trifft,  die  durch 
folgende  zwei  Punkte  bezeichnet  ist: 

1.  Ein  Punkt  500  m oberhalb  der  Krümmung  des  Korsflussee,  die  ungefähr  2500  m nördlich  Ton  dem 
Dorfe  Lucenia  liegt  und  ungefähr  5 km,  gemessen  entlang  dem  Ufer,  ron  dem  Zusammenfluss«  des  Kora  mit  dem 
Großen  Skarciea  (Kolente)  entfernt  ist. 

2.  Ein  Einschnitt  im  oord  west  lieben  Abfall  der  Bergkette,  die  iro  östlichen  Teile  ron  Teils,  ungefähr  2 englische 
Meilen  (3200  m)  südlich  voo  dem  Dorfe  Duyunia  (Donia)  gelegen  ist." 

„Von  dem  Punkte,  wo  die  Grenze  die  beschriebene  Lioie  trifft,  folgt  sie  dieser  Uni«  nach  Osten  und  erreicht 
dann  aof  einer  anderen  geraden  Lioie  den  Kitsfluß  an  einem  Punkte,  der  1500m,  aus  der  Vogelperspektive 
gemessen,  oberhalb  des  Mittelpunkte«  des  Dorfes  Lakhata  gelegen  ist.  Sie  folgt  dann  dem  Talwege  des  Kitaflussea 
bis  au  seinem  Zusammenflüsse  mit  dem  Lolo." 

„Von  dem  Zusammenfluss«  gebt  sie  io  gerader  Linie  «um  Kleinen  Skareies  oder  Kabafluß,  zu  einem  Punkte 
4 englische  Meilen  (6400  m)  südlich  rom  10-  Parallel  n.  Br.;  sie  folgt  dann  dem  Talwege  de«  Kleinen  Skarciea 
bis  zu  dem  gananoteu  Parallel,  der  hierauf  die  Granze  bildet  bis  su  seinem  Zusammentreffen  mit  der  Wasserscheide 
«wischen  dem  Nigerbecken  einerseits  und  dem  Becken  des  Kleinen  Skarciea  und  der  andern  Flüsse,  die  sieh  nach 
Westen  in  den  Atlantischen  Ozean  ergießen,  anderseits.“ 

„Die  Grenze  folgt  dznu  der  genannten  Wasserscheide  nach  Südosten,  indem  sie  Kalieri  bei  Großbritannien 
und  Heritnakuoa  (Erimakono)  bei  Frankreich  beläßt,  bis  »um  Parallel  ron  Tembikunda  d.  h.  der  Quells  des 
Tsmbiko  oder  Niger." 

In  der  Verwaltung  der  französischen  Besitzungen  in  Westafrika  bildet  das  Dekret 
vom  16.  Juni8)  einen  Markstein  von  größter  Bedeutung.  8enegal,  Sudan,  Guinea  und 
Elfenbeinküste  wurden  zum  Generalgouvernement  von  F ranzöaisch-W  estafrika 
vereinigt. 

„Senegal  ist  UDter  die  uuroiltelbare  Autorität  des  Generalgourerneurs  gestellt.  Die  Kolonien  Franzoaiaeh- 
üuinea,  Elfenbeinküste  und  FransÖ«iscb-Sudan  unterstehen  der  politischen  und  militärischen  Oberleitung  de«  üenerat- 
gouTernenrs,  behalten  aber  ihre  administrative  und  finanzielle  Autonomie  unter  der  Autorität  Ton  Oourerneuren,  die 
in  Kooakry  und  Grand-Baaaara  residieren,  und  eines  Statthalter«  (Lieutenant-Gouverneur)  io  Kayra.  Der  Kreis 
Bakel  und  das  Gebiet  tou  Bambok  im  Kreise  Kayes  werden  tod  Pranzöaiach-Sudao  loagetrenot  und  wieder 
Senegal  angegliedert.  Der  Kreis  Faranah  kommt  wieder  sd  Praniöaisch-Goinea.“ 

Damit  war  auch  die  Friedenspolitik,  die  nur  in  der  Pazifikation  der  Maurenstämme 
Ulad  Nasser  und  Duaisch  einen  Erfolg  aufzuweisen  batte,  aufgegeben,  und  an  die  Spitze  des 
Sudan  trat  wieder  ein  8oldat:  Oberst  de  Trentinian.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
daß  die  englischen  und  deutschen  Bestrebungen,  innerhalb  des  Nigerbogens  festen  Fuß  zu 
fassen,  zu  dieser  Wendung  Veranlassung  gegeben  haben.  Im  sicheren  französischen  Besitz 
war  damals  nur  das  westliche  Nigerland  bis  Timbuktu,  östlich  ungefähr  bis  zum  Flusse 
Baule.  Anderseits  waren  durch  die  Verträge  mit  Deutschland  von  1885  (B.  d.  E.,  VIII, 
S.  166)  und  mit  England  von  1889  (B.  d.  E.,  VIII,  S.  167)  und  1893  (s.  S.  98)  die 

>)  Journ.  off.  de  la  K4p.  frans;.  Toro  28.  Juni  1894.  — *)  Treaty  Serie«,  No.  5,  1895;  mit  Karte.  — 
8)  Journ.  off.  de  la  Röp.  fran«;.  vom  17.  Juni  1895. 
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Grenzen  gegen  Togo,  Lagos  und  die  GoldkUate  nur  bis  zum  9.  Parallel  n.  Kr.  featgelegt; 
nördlich  davon  bis  an  den  Niger  stand  noch  alles  Land  dem  Wettbewerbe  der  Kolonial- 
mächte offen.  1894/95  waren  drei  Expeditionen  in  dom  östlichen  Teile  dieses  Freilandes 
tätig:  eine  englische,  die  von  Hussa  aus  die  westlichen  Gebieto  bis  Nikki  durchzog,  eine 
deutsche  unter  Dr.  Grüner,  die  vom  Hinterlande  von  Togo  ausgehend  über  Gurma  den 
Niger  bei  Saj  erreichte,  und  eine  französische  im  Hinterlande  von  Dabome  ebenfalls  bis 
an  den  Niger.  Der  ausgesprochene  Zweck  aller  dieser  Expeditionen  war  Landerwerb,  der 
der  deutschen  und  der  französischen  auch  Zugang  zum  Niger,  ln  Gurma  kamen  die 

Deutschen  den  Franzosen  zuvor,  aber  diese  bestritten  die  Rechtskräftigkeit  des  mit  Deutsch- 
land abgeschlossenen  Vortrages. 

Auch  die  feindliche  Stellung  der  Grenzstämme  in  der  Nähe  des  Niger  nötigte  die 

Franzosen  ihre  Defensive  aufzugeben.  Die  GrUndung  der  Mililärstation  Sompi  am  See 
gleichen  Namens  und  die  Errichtung  der  „Region  du  Sabel“,  die  sich  von  Kaarta  bis  nahe 
an  den  Niger  erstreckt,  waren  Maßregeln  zur  Sicherung  der  nordwestlichen  Grenzgebiete. 

1896.  Streitigkeiten  des  Almamy  Bokary  (ßokar-Riro)  von  Futa-Djallon  mit  seinen 

Vasallen häuptliogen  gaben  den  Franzosen  Gelegenheit,  ihre  Macht  hier  fester  zu  begründen. 
Als  der  von  ihnen  wieder  in  seine  Hauptstadt  zurUckgeflihrte  Almamy  sich  weigerte,  Land 
zur  Errichtung  einer  Militärstation  einzuräumen,  drangen  die  französischen  Truppen  in 

das  Schutzgebiet  ein,  Timbo  wurde  am  18.  März  besetzt,  und  das  Heer  des  Almamy  ge- 

schlagen. Der  letztere  wurde  bald  darauf  von  seinem  Rivalen  ermordet  Damit  verlor 
Futa-Djallon  seine  Unabhängigkeit.  Lahe,  die  größte  der  alten  Provinzen  wurde 
mit  Guinea  vereinigt  und  die  Herrschaft  des  neuen  Almamy  auf  drei  Provinzen  in  der 
Nabe  von  Timbo  beschränkt.1) 

Im  Sudan  wurden  die  ersten  8cbritte  zur  Eroberung  der  Läuder  innerhalb  des  Niger- 
bogens  unternommen.  Die  Hauptstadt  von  Mo  so  bi,  Wagadugu,  wurde  am  1.  September 
erobert,  und  wenige  Tage  darauf  (19.  September)  Sati  im  Lande  Gurunsi.  Die  kühne 
Fahrt  des  Schiffsleutnants  Hourst  auf  dem  Niger,  wodurch  dessen  Schiffbarkeit  bei  Hoch- 
wasser von  Bammako  bis  Ansongo  festgestellt  wurde,  bildete  die  Einleitung  zu  den  wich- 
tigen Ereignissen  des  nächsten  Jahres. 

1897.  Her  erste  Angriff  auf  die  östliche  Hälfte  des  Nigerbogens  ging  von 
Dabome  aus.  Bretonnet  besetzte  am  20.  Januar  Ilo  und  am  4.  Februar  Bussa,  trotz  Wider- 
spruchs der  englischen  Nigergesellschaft,  und  suchte  auch  in  dem  westlich  anstoßenden 
Gebiete,  auf  daB  England  Anspruch  machte,  mit  Waffengewalt  die  französische  Herrschaft 
zu  begründen.  Kurze  Zeit  darauf  erreichten  die  Franzosen  auch  im  Norden  den  Niger, 
und  im  April  wurde  Liptako  und  am  19.  Mai  Say  besetzt.  EineStationenkette  reichte 
nun  von  Mopti  bis  Say,  aber  zwischen  Say  nnd  Timbuktu  war  das  Nigerland  noch  frei, 
ja  bei  Rhergo , östlich  von  Timbuktu,  erlitten  die  Franzosen  sogar  eine  Niederlage  durch 
die  Tuareg,  und  die  folgenden  Kämpfe  verschafften  ihnen  zwar  Revanche,  hatten  aber 
keinen  durchgreifenden  Erfolg. 

Im  8üden  setzte  Voulet  von  Gurunsi  aus  seine  Eroberungen  weiter  nach  Osten 
fort,  besetzte  Bussangsi  (öBtlioh  vom  obern  Weißen  Volta)  und  traf  am  16.  Februar 
in  Tibga  mit  der  Expedition  Baud  zusammen,  die  von  Dabome  nach  Norden  gezogen  war. 
Damit  war  die  Verbindung  zwischen  dieser  Kolonie  und  dem  Sudan  hergestellt.  Die  Gefahr, 
die  durch  das  weitere  Umsichgreifen  der  französischen  Eroberungen  in  diesen  Gegenden 
für  die  deutsche  Kolonie  Togo  erwuchs  und  1896  schon  zu  ernstlichen  Konflikten  geführt 
hatte,  wurde  durch  den  deutsch -französischen  Grenzvertrag  vom  23.  Juli*) 
beseitigt,  zugleich  aber  auch  Deutschland  der  Weg  nach  dem  Niger  versperrt. 

.Art.  i.  Die  Urente  Haft  vom  Schnittpunkt  der  Küste  mit  dem  Meridian  der  Inael  Bayol  diesen  Meridian 
entlang  bis  iura  Südnfer  der  Lagune,  welchem  gie  bia  tu  einem  Punkte  etwa  100m  östlich  von  der  Oatapitse 
der  Inael  Bayol  folgt.  Sie  geht  von  da  gerade  nach  Norden  bia  aor  Mitte  der  Lagune,  folgt  dann  der  Mittellinie 
der  Lagnne  bia  so  ihrem  Zusammentreffen  mit  dem  Talweg  dea  Mono  und  diesem  Talweg  selbst  bia  tum  7.°  n.  Br.* 

.Vom  Schnittpunkt  dea  Monotalwega  mit  dem  7.°  n.  Br.  verlieft  die  Qrente  auf  diesem  Breitengrade  bia  tu 
■einem  Scbnitl punkte  mit  dem  Meridian  der  Insel  Bayol , welcher  weiterhin  die  Grent«  bildet  bia  tu  seinem  Zu- 
sammentreffen mit  demjenigen  Breitengrad , welcher  durch  die  Mitte  der  Luftlinie  twiacben  Bsasila  und  Peneeulu 
gehend  gedacht  wird.  Von  diesem  Punkte  verliuft  die  Grente  nach  dem  Flusse  Kara,  und  awar  lingt  einer  Linie, 
welche  gleich  weit  von  dem  Wege  von  Baaeila  nach  Bafilo  über  Kirikri  eioemits  und  von  Peneaulu  nach  Saniere 
über  Aledjo  anderseits,  sowie  von  den  Wegen  von  Sudu  nach  Semere  und  von  Atedjo  nach  Semere  entfernt  ist, 
§o  daÄ  sie  io  der  Mitte  iwieehen  Daboni  und  Aledjo,  sowie  in  der  Mitte  twiachen  Sudu  und  Aledjo  eich  hintieht. 

t)  Famechoo,  Notice  aur  la  Guiode  fratn;aiae,  Paria  1900,  8.  21.  — - a)  Deutsche«  Kolonialblatt  1897, 
Nr.  21,  Beilage  mit  Karte. 
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Vom  Schnittpunkt  mit  dem  Kar»  folgt  sie  desaen  Talweg  flußabwärts  auf  eine  Länge  von  5 km  und  führt  dann  in 
meridionater  Richtung  nach  Norden  bia  «um  10. ° n.  Br.;  Semere  toll  dabei  Frankreich  verbleiben.“ 

«Vom  10.°  n.  Br.  läuft  dann  die  Grense  in  gerader  Richtung  auf  einen  Punkt  des  Weges  Dje — Gandu  au, 
weteber  eich  in  gleich  weiter  Entfernung  ron  beiden  genannten  Orten  befindet,  so  daß  Dje  Frankreich,  Gandu 
Deutachland  verbleibt.  Von  hier  bildet  die  Qrcnte  bis  »um  11.®  n.  Br.  eine  Linie,  welche  in  einem  Abstand  von 
SO  km  parallell  au  dem  Wege  Sansanre  Mango — Fama  sich  binaieht.  Der  11.®  n.  Br.  bildet  sodann  die  Grenae 
bia  au  seinem  Schnittpunkt  mit  dem  Weißen  Volta,  auf  alle  Fälle  Pugno  Frankreich,  Kuu-Djari  Deutachland 
laaaend.  Sodann  bildet  der  Talweg  dee  Weißen  Volta  die  Grense  bia  aum  10.*  n.  Br.,  welchem  sie  weiterhin  bis 
»um  Schnittpunkt  dieses  Parallele  mit  dem  Meridian  3°  52'  w.  v.  Paria  (1°  32'  w.  v.  Gr.)  folgt." 

Eine  weitere  Frucht  des  Jahres  1897  war  die  völlige  Besetzung  des  Gebietes  am 
obern  Schwarzen  Volta  (Bobosländer)  und  seines  Nebenflusses  Büro  (Samosländer), 
wodurch  die  östlichen  Eroberungen  (MoBchi,  Bussangei,  Gurma)  fest  mit  dem  obern  Niger 
verknüpft  wurden.  Dann  drangen  die  Franzosen  weiter  nach  Süden,  zwischen  dem  öchwarzen 
Volta  und  dem  Comoe,  vor  and  besetzten  Lobi.  Damit  waren  sie  wieder  mit  ihrem  alten 
Feinde  Samory  zusammengetroffen.  Dieser  batte  seinen  Plan,  im  Süden  und  Osten  des 
Kong  ein  neues  Reich  zu  gründen,  mit  englischer  Unterstützung  glücklich  darcbgefUbrt 
und  Bonduku  zu  seiner  Hauptstadt  erwählt  (1895).  Aber  die  Freundschaft  mit  den  Eng- 
ländern währte  nicht  lange,  er  war  auch  für  die  Goldküste  ein  zu  gefährlicher  Nachbar. 
Mit  den  Franzosen  suchte  er  anfangs  Friedensunterhandlungen  anzuknüpfen,  überfiel  sie 
aber  dann  in  hinterlistiger  Weise,  und  nun  wurde  der  Vernichtungskampf  gegen  ihn 
beschlossen.  Doch  entschloß  man  sich  zu  einer  andern  Methode,  als  bisher:  Samory  sollte 
durch  einen  Postenkreis  allmählich  eingeschlossen  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  einer- 
seits Buna  besetzt  und  mehrere  Militärstationen  am  obern  Comoe  erriohtet,  anderseits 
im  Quellgebiet  des  Baule  und  Sassandra  durch  Gründung  der  Station  Odienne  eine 
westliche  Operationsbasis  geschaffen. 

1898.  Der  Kampf  gegen  Samory  begann  mit  der  Besetzung  von  Kong  (25.  Januar), 
das  8amory  zerstört  hatte,  und  das  er  durch  eine  zweiwöchige  Belagerung,  jedoch 
vergebens,  wiederzugewinnen  suchte.  Um  sich  den  Rücken  zu  decken,  suchte  man  Babemba, 
den  König  von  Kenedugu,  zu  einer  neutralen  Haltung  zu  bewegen,  allein  dieser  ließ  die 
französischen  Abgesandten  überfallen.  Am  2.  Mai  wurde  seine  Hauptstadt  Sikasso  nach 
längerer  Belagerung  von  den  Franzosen  erobert,  wobei  er  selbst  fiel,  und  ganz  Kenedugu 
dem  französischen  Kolonialbesitze  einverleibt.  Nun  begann  das  Kesseltreiben  gegen  Samory. 
Durch  Errichtung  einer  Reihe  von  Militärpoeten  in  den  oberen  Talgebieten  deB  Sassandra, 
Bagoe  und  Bandama  wurde  ihm  der  Ausweg  nach  Norden  versperrt.  Eine  zweite  Kolonne 
rückte  von  Kong  nach  8üden  vor  und  zwang  ihn,  das  Land  zwischen  Comoe  und  Bandama 
zu  verlassen  und  sich  nach  Westen  zurückzuziehen.  Bei  Due  erlitt  er  am  20.  Juli  eine 
Niederlage,  doch  mußten  sich  die  Franzosen  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  wieder  nach 
Norden  zurückziehen.  Neue  Friedensverbandlungen  scheiterten.  Anfang  September  er- 
griffen die  Franzosen  wieder  die  Offensive.  Das  Gefecht  bei  Tiafeso  am  Cavally  war  zwar 
nicht  entscheidend,  machte  aber  Samory  doch  einen  Durcbbruoh  nach  Liberia  unmöglich. 
Er  wollte  nun  wieder  nach  dem  Osten  sich  wenden,  und  Eile  war  daher  nötig.  Am 
29.  September  wurde  er  bei  Gelemu  überrascht  und  gefangen  genommen.  Damit  war  der 
letzte  und  gefährlichste  Feind,  den  Frankreich  südlich  vom  Niger 
hatte,  beseitigt;  Samory  wurde  in  d&B  Kongogebiet  verbannt  und  starb  da  1900. 

Auch  noch  durch  ein  anderes  wichtiges  Ereignis  wurde  die  französische  Herrschaft 
im  Sudan  und  in  Oberguinea  befestigt.  Im  Hinterlande  der  Goldküste,  in  Gurunsi,  und 
im  Hinterlande  von  Lagos  waren  französische  und  englische  Ansprüche  hart  aufeinander 
gestoßen.  Eine  Entscheidung  in  allen  diesen  Grenzfragen  erfolgte  durch  den  englisch- 
französischen  Vertrag  vom  14.  Juni1). 

Art.  l.  „Die  Grenze  swisehen  der  britischen  Kolonie  der  Goldküste  und  den  fran- 
zösischen Kolonien  der  El  fenbsi nküste  und  des  Sudan  geht  aas  von  dem  nördlichen  Endpunkte 
der  Grenu,  die  durch  des  fransosisch- englische  Abkommen  vom  12.  Juli  1893  (s.  S.  98)  fe*tgestsllt  ist,  d.  h. 
von  dem  Schnittpunkte  des  Talweges  des  Schwarten  Volta  mit  dem  9.  Parallel  n.  Br. , und  folgt  dem  Talwege 
diese»  Flusse«  nach  Norden  bis  tum  ll.  Psrallel  n.  Br.  Von  de  verfolgt  sie  in  östlicher  Richtung  den  genannten 
Parallel  bis  tu  dem  Flusse,  welcher  in  der  diesem  Protokoll  angeffigteo  Karte  Nr.  1 bezeichnet  ist,  unmittelbar 
östlich  von  den  Dörfern  Suaga  uod  Sebilla.  Sie  folgt  dann  dem  Talwege  des  westlichen  Arme»  dieses  Flusses 
stromaufwärts  bis  tu  seinem  Schnittpunkte  mit  dem  Breitenparallel,  der  durch  das  Dorf  Sapeliga  gebt.  Von 
diesem  Punkte  folgt  die  Grenzlinie  der  nördlichen  Urenae  des  tu  Sapeliga  gehörigen  Gebietes  bis  sum  Flusse 
Nuhsu  and  dann  dem  Talwegs  dieses  Flusses  stromauf-  oder  abwärts,  wie  e«  der  Fall  sein  mag,  bis  su 
einem  Punkte  2 englische  Meilen  (3219  m)  östlich  von  der  Straße,  die  von  Gsmbaga  Über  B&uku  nach  Ten- 
krtigu  (Tingurku)  fährt.  Dann  erreicht  sie  dureh  eine  gerade  Linie  den  11.  Parallel  n.  Br.  an  dem  Schnitt- 


*)  Treaty  Seriea  1899,  Nr.  15;  mit  2 Karten. 
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paukt«  dieses  Psrellels  mit  der  Streß«,  di«  nach  Angabe  der  Kart«  Nr.  1 ron  Szosenni-Mengo  über  Jebigu  (Djebiga) 
euch  Para«  führt.“ 

Art.  2 and  3 betreffen  die  Grenz«  zwizehen  B r it  i «e b- Lagos  and  Dahome.  .Von  dem  Schnitt- 
punkte  de«  Ocparaflucwe«  mit  dem  9 Parallel  n.  Br.  «endet  »ich  die  Grenze  «wischen  den  brititchen  and  fran- 
töeiaehen  Besitzungen  nach  Norden  and  folgt  einer  Linie , die  weatlich  ron  den  za  folgenden  Pützen : Tabire, 
Okute,  Boris,  Tere,  Gbani,  Aaebigere  (Yaasikßrs)  and  Dekalo  gehörigen  Gebieten  rerlinft.“ 

.Von  dem  «eetlicbeteo  Pankle  de«  za  Dekalo  gehörigen  Gebiete«  vird  die  Grenze  in  nördlicher  Dichtung 
gezogen,  and  zvar  in  der  Weise,  daß  sie  eoweit  ata  möglich  mit  der  Linie  zuaamroenfällt,  die  auf  dar  diesem  Protokoll 
aogehängten  Kort«  Nr.  1 eingezeichnet  iat,  and  erreicht  dee  rechte  Ufer  des  Niger  an  einem  Punkte,  der  10  engl. 
Meilen  (16093  m),  au«  der  Vogelperapektire  gemessen,  oberhalb  des  Mittelpunkte«  der  Stadt  Gere  (Giris),  des 
Uafena  ron  Ilo,  gelegen  iat“ 

(Art.  3.)  Von  dem  letztgenannten  Punkte  «folgt  die  Grenze  einer  geraden  Linie,  dis  ron  da  rechtwinkelig 
tarn  rechten  Ufer  bis  za  ihrem  Schnittpunkte  mit  der  Mittellinie  des  Flusses  (Niger)  gezogen  ist.  Sie  folgt  dann  der 
Mittellinie  de«  Ploeacs  stromaulwirte  bis  au  ihrem  Sehnittpankte  mit  einer  Linie,  die  recbtwinkelig  za  dem  litken 
Ufer  gezogen  iat,  und  zwar  ron  der  Mittellinie  dar  Mündangeatello  einer  Depreeeion  oder  einet  Trockenheltes,  das 
eaf  der  dem  Protokoll  angehingten  Karte  Nr.  2 als  Dallol  Maori  bezeichnet  and  als  ungefähr  17  engl.  Meilen 
(27359  m),  aus  der  Vogelperapektire  gwMaaca,  ron  einem  Punkte  em  linken  Ufer  gegenüber  der  obengenannten 
Stadt  Gere  (Girie)  belegen,  dargeatellt  ist.  Von  diesem  Schnittpunkte  folgt  die  Grenze  dieser  senkrechten  Linie 
bis  za  ihrem  Zusammentreffen  mit  dem  linken  Plußufer.“ 

Art.  4.  «östlich  rom  Niger  folgt  die  Greoze  zwischen  den  britischen  und  französischen  Besitzungen 
einer  Linie,  die  auf  der  dem  Protokoll  angehingten  Karte  Nr.  2 dargestellt  ist.“ 

.Ausgehend  ron  dem  im  rorhergehenden  Artikel  angegebenen  Punkte  am  linken  Nigerufer,  d.  h.  ron  der 
Mittellinie  ron  Dali  ul  Maori,  folgt  die  Grenze  dieaer  Mittellinie  bis  iu  ihrem  Zusammentreffen  mit  dem  Bogen 
eioes  Kreise«,  der  mit  einem  HalbmeMor  ron  100  engl.  Meilen  (160932  m)  ron  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  Sokoto 
gezogen  ist.  Von  diesem  Tunkte  folgt  sie  dem  nördlichen  Kreisbogen  bis  zu  dessen  Schnittpunkte  mit  dem 
14.  Parallel  n.  Br.  Von  diesem  zweiten  Schnittpunkte  folgt  sie  dem  genannten  Parallel  suf  eine  Länge  ron 
70  «ngl.  Meilen  (1 12652  m)  rach  Osten,  dann  wendet  sie  sich  gerade  nach  Süden,  bis  sie  den  Parallel  18°  20’  n.  Br. 
trifft;  dann  folgt  sie  diesem  Parallel  suf  eins  Linge  ron  250  engl.  Meilen  (402280  re)  nach  Osten  ; dann  geht  sie 
wieder  gerade  nach  Nordon,  bis  sie  den  14.  Parallel  n.  Br.  trifft;  dann  folgt  sie  in  östlicher  Richtung  diesem 
Parallel  bis  zu  seinem  Schoittpunkta  mit  dem  Meridian,  der  35'  östlich  von  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  Koka 
rorbeigeht  ; dann  folgt  sie  diesem  Meridian  nach  Süden  bis  tu  seinem  Schnittpunkte  mit  dem  südlichen  Ufer  dee 
Tschad  eeeo.* 

.Die  Regierung  der  französischen  Republik  erkennt  en,  daß  das  Gebiet  östlieb  rom  Niger  zwischen  der  oben 
beschriebenen  Linie,  der  englisch-deutschen  Greoze  und  dem  Meere  in  die  britische  Sphäre  fällt.“ 

.Die  Regierung  I.  britischen  Majestät  erkennt  sr,  daß  das  nördliche,  östliche  und  südliche  Ufer  des  Tschad- 
■ees,  du  zwischen  dem  Schnittpunkte  des  14.  Parallsle  n.  Br.  mit  dem  westlichen  Seeufer  und  dem  Punkte,  wo 
die  Grenze  nach  dem  frtntösiscb*deulscben  Übereinkommen  rom  14.  M&ra  1894  das  Ufer  berührt,  io  die  franzö- 
sische Sphäre  fällt.” 

Art.  5 gibt  Weisungen  betreffs  der  Grenzrerroeuungen  und  ordnet  en , daß  etwaige  Flußinseln  ln  der  Um- 
gebung Ton  Ilo  und  Ton  Dallul  Mauri  gleichmäßig  verteilt  werden  «ollen. 

Art.  8.  .Die  britische  Regierung  wird  der  französischen  pachtweise  . . . zwei  Grundstücke  nach  Wahl 
der  französischen  und  in  Übereinstimmung  mit  der  britischen  Regierung  überlassen,  ton  denen  du  «ine  an  einer 
passenden  Stelle  am  rechten  Nigerufer  zwischen  Leaba  und  der  Einmündung  dee  Mouaaa(Moschi)-Klussfs,  und  das 
tDdere  au  einem  Mündungsarm  dea  Niger  gelegen  ist.  Jedes  dieser  Grundstücke  soll  am  Ufer  nicht  breiter  als 
400  m und  nicht  weniger  als  10  bs  und  nicht  mehr  als  50  h«  groß  sein  " Dieser  Pachtvertrag  wurde,  und  «war 
mit  30 jähriger  Gültigkeit,  erst  am  20.  Msi  1903  erledigt;  die  betreffenden  Enklaven  sind  Arenberg  hei  Bodjibo 
und  Poreados  an  dem  westlichsten  Deltaarm1). 

Mit  diesem  Vertrage  ist  der  Kampf  der  Kolonialmächte  um  den  Nigerbogen  ab- 
geschlossen. Wenn  auch  Frankreich  nicht  alles  behielt,  was  es  schon  in  der  Hand  hatte, 
so  war  es  doch  unzweifelhaft  als  Sieger  hervorgegangen.  Nur  im  Norden  war  der  Besitz 
noch  unsicher,  aber  auch  hier  brachte  das  Jahr  1898  Erfolge.  Die  Iguadaren  an  der 
nördlichen  Nigerbiegung  wurden  unterworfen,  und  der  erbittertste  Franzosenfeind , der 
Tuareghäuptling  N’guna,  fiel.  Weiter  westlich,  in  den  sahariseben  Grenzgebieten,  wo 
Bassikunu  schon  1897  besetzt  worden  war,  unternahmen  die  Franzosen  einen  Zug  nach 
El  Hodh  und  zwangen  die  Meschdufs  zum  Frieden;  und  auch  die  Maurenhäuptlinge  der 
Trarsa,  Brakna  und  UJad-Abeiri  Unterzeichneten  am  23.  Mai  in  Dagana  einen  Vertrag,  in 
dem  sie  Frieden  gelobten. 

1899.  Nachdem  durch  die  Besetzung  der  Nigerufer  oberhalb  Say  und  die  Pazifikation 
der  Bildlichen  Tuaregs  die  Eroberung  des  Sudan  ihren  Abschluß  gefunden  hatte,  war  es 
nicht  mehr  notwendig,  seine  bisherige  Autonomie  unter  militärischer  Verwaltung  aufrecht- 
zuerhalten. Gleichzeitig  erschien  es  wünschenswert,  auch  Dahome  in  das  Generalgouverne- 
ment von  Französisch -Westafrika  einzubeziehen.  Diese  wichtigen  Änderungen  erfolgten 
durch  das  Dekret  vom  17.  Oktober,  das  im  wesentlichen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Grundlage  der  Organisation  dieses  großen  Länderkomplexes  geblieben  ist.  Wir  werden 
spater  darauf  zurückkommen. 

1900.  Auch  innerhalb  des  westsaharischen  WUstengebietes,  wo  Spanien  1884 
Erwerbungen  gemacht  hatte  (B.  d.  E.  VIII,  S.  149),  stellte  sich  das  Bedürfnis  nach  einer 

*)  Vgl.  Deutschen  Keichsaozeigsr  vom  4.  August  1903. 
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festen  Abgrenzung  heraus,  um  es  den  räuberischen  Eingeborenen  unmöglioh  zu  machen, 
sich  durch  Übertritt  auf  angeblich  spanisches  Gebiet  der  Bestrafung  durch  die  Franzosen 
zu  entziehen.  Der  spanisch - französische  Vertrag  vom  27.  Juni1)  stellte 
wenigstens  die  Süd-  und  Westgrenze  der  spanischen  Kolonie  Rio  de  Oro  fest. 

„Art.  1.  Ad  d«r  Küste  der  Sahara  folgt  die  Qrense  zwischen  den  französischen  und  »panischen  Besitzungen 
einer  Linie,  die,  von  dem  Punkte  A auf  angefügter  Karte  an  der  Westküste  der  Halbinsel  des  Kaps  Blanco  t wischen 
dem  Knde  dieses  Kaps  und  der  Westbai  ausgehend,  die  Mitte  der  genannten  Halbinsel  erreicht  und  hierauf,  diese 
Halbinsel  soweit,  tls  das  Gelände  es  erlaubt,  halbierend,  nach  Horden  siebt  bis  sum  Zusammentreffen  mit  dem 
Parallel  21°  SO'  n.  Br.  Sie  setzt  sieh  dann  io  81°  20'  n.  Br.  nach  Osten  fort  bis  sum  Schnittpunkte  diese« 
Parallel»  mit  dem  Meridian  15°  20 ' w.  T.  Paris  (13°  w.  t.  Greenwich).  Von  diesem  Punkte  schlägt  die  Grenz- 
linie eine  nordwestliche  Richtung  ein,  indem  sie  «wischen  den  Meridianen  16°  20'  und  16°  80'  w.  t.  Paris  (13  und 
14°  w.  v.  Greenwich)  einen  Bogen  beschreibt,  der  so  zu  ziehen  ist,  daß  Frankreich  und  dessen  Dependenxen  die 
Sslsseen  des  Gebiets  ton  Idjil  verbleiben,  von  dessen  Ufer  die  Qrense  mindestens  80km  entfernt  sein  muß.  Von 
der  Stelle,  wo  der  genannte  Bogen  mit  dem  Meridian  16°  20'  w.  v.  Paris  (13®  w.  v.  Graenwicb)  xuaammentrifft, 
verläuft  die  Qrense  so  geradlinig  als  möglich  bis  zum  Schnittpunkte  dee  Wendekreises  des  Krebses  mit  dem 
Meridian  14°  20'  w.  v.  Paris  (12°  w.  v.  Greenwich)  und  folgt  dano  diesem  Meridian  in  nördlicher  Richtung“. 

«Es  besteht  Übereinstimmung  darüber,  daß  die  durch  die  Spexialkommmiou  vorzunehmende  Absteckung  der 
Qrense  im  Gebiete  des  Kaps  Blanco  so  erfolgen  soll,  daß  der  westliche  Teil  der  Halbinsel  einschließlich  der  Westbai 
zu  Spanien  und  das  eigentliche  Kap  Blanco  und  der  östliche  Teil  der  Halbinsel  zu  Frankreich  gehören  soll.“ 

1902  und  1903.  Nachdem  das  große  Werk  der  Eroberung  des  Sudan  vollendet  war, 
richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  nach  dem  Norden,  wo  faBt  unmittelbar  vor  den  Toren 
der  Hauptstadt  des  französischen  Westafrika  unabhängige  Maurenstämme  hausten.  Innere 
Streitigkeiten  im  Reiche  dea  Königs  der  Trarsa,  wobei  der  letztere  die  Franzosen  zu 
Hilfe  rief,  boten  dazu  eine  geeignete  Gelegenheit.  Dsb  bleibende  Ergebnis  dieser  Inter- 
vention war  die  Errichtung  französischer  Posten  in  Sut-el-Ma  und  Kurufa  (Khrufa) 
im  Jahre  1903,  der  in  nächster  Zeit  die  Errichtung  eines  dritten  Postens  in  NuakBchott 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  alten  Portendick  folgen  wird,  eine  Maßnahme,  die  für  die 
künftige  Ausbeutung  der  reichen  Fisebereigründe  auf  der  Bank  von  Arguin  wichtig  werden 
dürfte*).  Durch  Dekret  vom  12.  Mai  1903  wurde  das  Protektorat  in  folgender  Weise 
organisiert8) : 

„Art.  1.  Üss  Scbotsgebiet  dar  maurischen  Länder  am  unteren  Senegal  wird  unter  die  Leitung  eines  Dele- 
gierten des  Oeneralgouverneurs  gestellt,  der  von  Zivil-  und  Militärbehörden,  die  ihm  der  Geoeralgouvemeur  sur 
Verfügung  stellt,  unteratütt  wird." 

Art.  8.  Der  Delegierte  des  Oeneralgouverneurs  sichert  io  den  maurischen  Ländern  die  Ausübung  des  Pro- 
tektorats durch  Vermittelung  der  von  ihm  bestätigten  eingeborenen  Häuptlinge  mit  Unterstützung  der  Üjemsaz 
(Hat  der  Alten),  deren  Zusammensetzung  und  Funktion  er  regelt.  Er  wählt  die  Kadis  und  beaufsichtigt  die  Aue- 
übung  der  Rechtspflege." 

Man  versucht  jetzt  auch  die  Braknas  und  Duaisch  enger  mit  Senegal  zu  ver- 
binden. 1903  wurde  bei  den  ersteren  bereits  ein  französischer  Resident  eingesetzt. 

Einteilnng,  Flächeninhalt  nnd  Bevölkerung. 

Nach  den  Bestimmungen  des  Dekrets  vom  1.  Oktober  1902  *)  besteht  das  General- 
gouvernement von  Französisch -Westafrika  aus  vier  Kolonien  und  den  Territorien.  Die 
Kolonie  Senegal  und  die  „Territorien  von  Senegambien  nnd  des  Niger“  stehen  unmittel- 
bar unter  der  Verwaltung  des  Generalgouverneurs,  die  Kolonien  Französisch-Guinea,  Elfen- 
beinküste  und  Dahome  werden  dagegen  von  Statthaltern  (lieutenant-gouverneurs)  verwaltet, 
unterstehen  aber  der  Oberaufsicht  des  Generalgouverneurs. 

I.  Senegal  nnd  die  Territorien. 

Unter  Senegal  versteht  man  jetzt  nur  denjenigen  Teil  der  früheren  Kolonie  gleichen 
Namens,  der  unter  der  unmittelbaren  Verwaltung  der  französischen  Behörden  stand,  also 
die  Küstenzone  und  die  Uferlandschaft  des  Senegal  bis  zur  Falememündung. 

Die  Territorien  umfassen  1)  die  zur  ehemaligen  Kolonie  Senegal  gehörigen  Schutz- 
gebiete des  Binnenlandes  südlich  vom  Senegal  und  am  Casaroance  5) ; 2)  die  Senegal  durch 

*)  Jonrn.  off.  de  Iz  RAp.  frang.  vom  8.  April  1901.  — a)  J.  Xior,  La  question  Maure  au  SAnAgal , in 
Revue  fran$.  1903.  Bd.  XXVIII,  8.  87  n.  728;  La  Mauretanie  sahsrienne  en  1903,  in  Questions  diplomatique»  et 
colonialea  1903,  Bd.  VII,  8.  781.  Vgl.  auch  die  Rede  dea  OeneralgouvcrDeora  Koumt  in  den  Heoaeigoementa 
eoloniaui  1903,  B.  319.  — *)  Joorn.  off.  du  SAnAgal  et  dApendanees  vom  16.  Mai  1903.  — 4)  Journ.  off.  de 
la  RAp.  Fran<;.  vom  4.  Okt.  1902.  — 6)  Im  Laufe  des  Jahres  1891  wurden  sine  Reihe  ProtektoraUvertrige  mit 
einheimiachen  Häuptlingen  abgeschlossen : südlich  vom  Senegal  mit  Damga  (11.  Februar),  Bossea  (16.  März)  und 
mit  Irlabe  und  Ebiabe  (2.  März),  dann  nördlich  von  Gambia  mit  Sine  (1&.  September)  und  Salum  (28.  November). 
Den  Wortlaut  findet  man  in  dem  vom  Institut  colonial  international  heraasgegebenen  Le  Regime  dee  protectorata, 
Bd.  11,  1899,  S.  183  ff. 
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das  Dekret  vom  17.  Oktober  1899  *)  (Art.  1)  zugewiesenen  Kreise  Kayes,  Bafulabe,  Kita, 
Satadugu,  Bamako,  Segu,  Djenne,  Nioro,  Gurnbu,  Sokolo  und  Buguni,  also  die  Gebiete  am 
oberen  Senegal  und  am  oberen  Niger  östlich  bis  zum  BanifluB  und  die  Landschaften  nörd- 
lich davon;  3)  die  beiden  Militärterritorien,  die  ebenfalls  durch  das  Dekret  von  1899  ge- 
schaffen wurden.  Das  erste  oder  nördliche  besteht  aus  den  Kreisen  Timbuktu,  Sorapi, 
Gundam,  Bandiagara,  I)ori  und  Wabiguya,  hat  also  seine  Hauptentwickelung  innerhalb  des 
Nigerbogens;  das  zweite  oder  südliche  Militarterritorium  östlich  vom  Banifiuß  in  dem  Ge- 
biete des  oberen  Volta  umfaßt  die  Kreise  San,  Wagadugu,  Leo,  Kury,  Sikasso,  Bobo  Diu- 
lassu  und  Djebugu.  4)  Durch  das  Dekret  vom  20.  Dezember  1900*)  wurde  noch  ein 
drittes  Militarterritorium  geschaffen,  das  sich  vom  Niger  bis  zum  Tschadsee  ausdehnt  und 
zum  Hanptort  Sinder  (Zinder)  hat.  Es  soll  die  Verbindung  zwischen  den  französischen 
Besitzungen  Westafrika  und  Kongo  verbinden. 

Die  Nordgrenze  der  Territorien  ist  unbestimmt,  und  es  wird  unzweifelhaft  das 
Bestreben  sein,  sie  allmählich  immer  weiter  nach  Norden  zu  verschieben.  Dagegen  läßt  sie  sioh 
für  das  ge  ge  n w artig  wirklich  besetzte  Gebiet  mit  annähernder  Sicherheit  ziehen, 
wie  auf  der  anliegenden  Karte  versucht  ist.  Darnach  ist  auoh  das  Areal  berechnet  worden, 
wobei  wir  das  dritte  Militärterritorium  ausschlossen,  da  es  sich  noch  ganz  im  embryonalen 
Zustand  befindet,  und  über  seine  Ausdehnung,  soweit  es  unter  Verwaltung  steht,  nichts 
bekannt  ist. 

Betreffs  der  Bevölkerung  liegen  genauere  Angaben  nur  für  die  ehemalige 
Kolonie  Senegal  vor,  und  zwar  wurde  innerhalb  des  eigentlichen  Verwaltungsgebietes 
1891  eine  Zählung  vorgenommen,  während  die  Bevölkerung  der  Schutzgebiete  nur  nach 
den  Steuerrollen  von  1899  (1890?)  berechnet  wurde*). 


1 

Verwsltungigebiet  18*1 
(heutige  Kolonie 
Senegal). 

Hcbutsgebiete  1899 
ijeut  su  den  Terri- 
torien gehörig). 

Zusammen. 

Kreis  Bakel 

„ Matam 

n KadaSdi 

M Fodor  

„ I)^M» 

Stadt  8t.  Louis 

Kreis  Luga 

„ Ctyor  . I 

Stadt  Dakar 

„ Gorie 1 

„ Ruflsqae 

Kreis  Dakar-ThiAa 

„ Sine-Salum 

„ Nioro 

„ Nioo-Uli 

6666 

800 

2508 

8252 

20178 

8674 

8674 

8737 

2068 

8091 

25067 

12106 

46828 

66802 

32047 

84647 

50834 

108118 

119601 

167086 

119118 

22406 

18463 

i 

i 

63494 

67602 

32047 

87166 

54086 

131966 

123275 

201049 

131219 

22405 

18453 

Sanetrimbieo 

96816 

826934 

922750 

Kreis  I nter-Casamance 

3980 

14524 

18504 

„ Bedhiu 

— 

111098 

111098 

Ciuamaocegebiet 

3980 

125622 

1 29602  *) 

Somme  , 

100796 

961556 

1 052352 

Nach  Rassen  verteilt  sie  Lasnet*)  folgendermaßen: 


Pult* 110000  I 

Laoben 10000  820000 

Tukulör 100000  | 

Mandingo,  Sarrakolet,  Cbasaonken  ....  — 70000 

Wolof — 440000 

8erere  — 180000 

Diol» 80000  I 

Baniunkaa 26000  120000 

Balanteu 16000  ) 

Verschiedene 16000 

Europier 4000  j 22000 

Assimilierte 8000  | 

8umme  1 062000 


*)  Joaro.  off.  de  I«  R4p.  frao^.  v.  18.  Okt  1899.  — *)  Ebenda  t.  27.  Dw.  1900-  — ®)  Annuaire  du  S6n4gal 
et  d£pend&nce«,  8t.  Louis  1902,  8.  69.  — 4)  DL«*e  Ziffer  dürfte  tu  niedrig  eeia;  die  Erhebungen  waren  in  diesem 
Gebiete  mit  großen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Der  Gouvartear  der  Kolonie  »ehitite  in  »einem  Vortrage  im  General- 
rate am  9.  Des.  1891  {den  ich  dar  gütigen  Mitteilung  de«  Herrn  Albert  Couain  verdanke)  die  Bevölkerung  auf 
wenigetens  280-  bi«  260000,  und  in  den  Renseignements  sur  la  Situation  de«  coloniea  im  Journ.  off.  de  la  Rlp. 
fram;.  v.  17.  De*.  1891  (8.  6062)  wird  aie  auf  250-  bi*  800000  geacbiUt.  — 5)  Laanat,  Chevalier,  Cligny 
und  liambaud,  Une  misaion  au  BAnögal,  Daria  1900,  8.  7. 
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Uber  die  Bevölkerung  der  Territorien  außerhalb  der  alten  Senegalkolonie  sind  wir 
nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Am  besteu  noch  Uber  daB  Sabelgebiet  (rögion  du 
Sähe!)  im  Dreieck  zwischen  Senegal  und  Niger,  wo  der  Kommandant  De  Lartigue  sieb 
durch  statistische  Erhebungen  verdient  gemacht  bat1).  Er  zählt  für  den  Kreis 

Nioro 180000 

Gombu 90000 

Bokolo 40000 

im  ganzen  also  250000,  oder,  da  das  Areal  ungefähr  die  Hälfte  betragen  dürfte,  2 auf 
1 qkm. 

Amtliche  Feststellungen  der  Bevölkerung  haben  sicher  auch  in  den  übrigen  Teilen 
stattgefunden,  aber  man  hört  davon  nur  gelegentlich2).  Um  so  wertvoller  ist  Bingers 
Versuch  einer  Dichtekarte8),  die  allerdings  ganz  schematisch  gehalten  ist,  aber  doch  die 
Eindrücke  des  berühmten  Beisenden  klar  wiedergibt.  Ich  habe  die  Areale  der  einzelnen 
Dichtegruppen  innerhalb  der  Territorien  planimetrisch  bestimmt,  und  daraus  ergeben  sich 
folgende  Bevölkerungszablen : 


Diehte  pro  qkm. 

Areal  qkm. 

Bevölkerung. 

Minimum  Maximum. 

1—5 

78800 

79000 

394000 

5—10 

89400 

447000 

894000 

10—13 

148500 

1 425000 

1 710000 

15—80 

205000 

3 075000 

4 100000 

20 — 26 

34100 

682000 

853000 

Summe 

549800 

5 708000  i 

' 7 961000 

Das  Mittel  ist  6 830000.  Binger  bemerkt,  daß  die  Bevölkerung  seit  Beginn  der 
80er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  die  beständigen  Kriege  beträchtlich  abge- 
nommen habe. 

Den  östlichen  Teil  des  Nigerbogens  hat  Binger  weiß  gelassen.  Sabatier4)  schätzt 
die  in  diesem  noch  zur  Wüste  gehörigen  Gebiete  lebenden  Irregenaten  auf  24000;  rechnen 
wir  für  die  Anwohner  des  Niger  ungefähr  ebensoviel,  so  erhalten  wir  rund  50000. 

Es  ergibt  sich  nun  für  die  Territorien  von  Senegarabien  und  des  Niger  folgendes: 


qkm*). 

Bewohner. 

Auf  1 qkm. 

Westliche  Gebiete,  früher  au  Senegal  gehörig 

Trana-Schntagebiet 

| 16S60O 

| 952000 
\ 80000®) 

i 1 6 
1 6 

Hägion  da  Sabel 

108400 

250000 

2 

Territorien,  für  die  Binger  eine  Dichtekarte  entworfen  bat  . . . 

549800 

6 830000 

12 

Gebiet  der  Irregenaten  und  des  Niger  nnterbalb  Timbukta  bis  Garu 

136800 

60000 

0,4 

Territorien  ; 

958600  j 

| 8 200000 

8 

2.  Französisch-Guinea. 

Ihren  heutigen  Namen  erhielt  die  Kolonie  durch  das  Dekret  vom  17.  Dez.  1891  (s. 
8.  98);  das  Dekret  vom  10.  März  1893  (s.  8.  98)  befreite  sie  von  ihren  Anhängseln 
an  der  Elfenbeinküste  und  am  Golf  von  Benin  und  sicherte  ihr  daB  Protektorat  über  Futa- 
Djallon.  Duroh  das  Dekret  vom  16.  Juni  1895  (s.  S.  100)  erhielt  sie  den  Kreis  Faranah 
und  durch  Dekret  vom  17.  Okt.  1899  die  Kreise  Dingireh,  Sigiri,  Kurussa,  Kaukan,  Kissi- 
dugu  und  Beyla,  also  einen  großen  Teil  des  obern  Nigergebietes. 

Protektoratsverträge  wurden  am  21.  Jan.  1891  mit  Takubea  und  am  9.  Febr.  1893 
mit  Barigu  abgeschlossen7). 

Die  südlichen  Grenzen  gegen  Sierra  Leone  und  Liberia  beruhen  auf  den  Verträgen 
vom  26.  Juni  1891  (s.  8.  97),  21.  Jan.  1895  (s.  8.  100)  und  8.  Dez.  1892  (s.  8.  97), 


1)  Notice  gäographique  sur  U rögioo  da  Sshel,  io  den  Renseignements  colonisax  da  Comitd  de  l’Afriqae 
franq.  1898,  3.  109  ff.  — *)  Kreie  Ksyes  69300  (Reoaeign.  col.  1897,  8.  103),  Kreis  Sstsdugu  50000  (ebenda), 
Kreis  Djeone  60000  (ebenda,  8.  107),  dagegen  nach  Ch.  Monteil  (Monographie  de  DjAnträ,  Tolle  1903,  S.  89) 
80000  anf  17000  qkm,  also  Diehte  4.7.  Timbukta  batte  1898  eine  ansässige  Bevölkerung  von  5000  und  eine 
flottierende  von  4000  (Colonics  franq.,  Bd.  I,  8.  648),  also  beträchtlich  weniger,  als  man  früher  aonabro.  — 
*)  Binger,  Dn  Niger  aa  Gölte  de  Quinte,  Tarie  1898,  Bd.  II,  8.  398.  — *)  C.  Sabatier,  Touat,  Sahara  et 
Soadan,  Paria  1891,  8.  173.  — Ä)  Die  Messungen  für  sämtliche  Kolonien  Frankreichs  und  der  übrigen  Mächte  in 
Obergainea  and  Westsudsn  wurden  auf  Schräders  Karte  io  seinem  Atlas  onirerael  (Afrique  franqaise,  Blatt  I)  io 
1:5000000  Torgenommen.  — ®)  Poulet  in  Revue  coloniale,  1903 — 04,  8.  468 ff. ; sehr  detaillierte  Angaben. 
Dagegen  nimmt  De  Lartigue  (Renseignements  coloniaux,  1897,  S.  46)  nur  12000  au,  anderseits  spricht  der 
Geoeratgonverneur  Roume  neuerdings  von  „nahezu  100000  Bewohnern"  (ebenda  1903,  S.  319).  — 7)  Le  Regime 
de«  proteetorats  a.  «.  0.  Bd.  II,  S.  893  o.  297. 
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die  Grenze  gegen  Portugiesisch-Guinea  auf  dein  Vertrage  vom  12.  Mai  1886  (B.  d.  E.  VIII, 
8.  160).  Die  Grenz  regul  ierung  erfolgte  hier  1901  in  nachstehender  Weise1)! 

.Di«  Grcnae  d«  Vertrage*  tob  1886  folgt  tin«r  Linit,  di«  sieh  io  gleichem  Abstande  hftlt : 1)  auf  fran- 
aöfiaebein  Qebiet«  Toro  Coropony,  d«r  nacheinander  folgend«  Namen  fährt:  Corapony  in  Nslutsf,  Kaodiafara  io 
Poreab,  Cogoo  in  Futah  (oberer  Lauf  und  nördlicher  Arm  de«  Compooy);  2)  auf  portagie«i*cbera  Gebiete  rom  Rio 
Caasini,  vom  Rio  Kakondo  (südlicher  Arm  de«  oberu  Caatini),  Ton  einer  idealen  Uni«,  die  ron  dem  Ursprünge  des 
Rio  Kakondo  bia  tum  Knie  dea  Sameudu  am  Krubal  reicht  und  Ton  dem  mittleren  Laute  de«  Rio  Grande,  der 
nacheinander  folgende  Namen  fährt:  Krubal  io  Poreab  und  Kokoli  in  Futah  Ton  dem  Knie  de«  Samendo  bis 
Djardö-Kantaasia.* 

Das  Areal  beträgt  nach  unsrer  Messung  975100 qkm,  nicht  125000,  wie  noch  die 
amtliche  Ausstellungsschrift  von  1900*)  angibt.  Dieser  Quelle  verdanken  wir  aber  den 
ersten  Versuch  einer  detaillierten  Schätzung  der  Bevölkerung: 


Falbe  (F«Ub)  io  Fata  and  Dingereh  and  Habion 700000 

Mtlinken  nnd  benachbarte  Stimme  in  den  aatetst  einTerleibten  Kreieen  ....  350000 

Saasa 300000 

Disllonken  am  obern  Niger 60000 

Raga  Fore 25000 

Nala,  Ten  da,  Yola,  Mihi- Fore 20000 

Kingeborne  ton  Sierra  Leone 3000 

Singalesen 1000 

Fransoaen 250 

Andre  Earopier  . 150 


Samme  1 459400 


3.  Elfeubflsklstf. 

Bei  der  Aufteilung  des  Sudan  durch  das  Dekret  vom  17.  Okt.  1899  erhielt  die  Elfen- 
beinküste  die  Kreise  oder  Residentschaften  Odjenne,  Kong  und  Buna.  Durch  das  Dekret 
vom  12.  Febr.  19038)  erfuhr  die  Nordgrenze  aber  eine  wesentliche  Veränderung. 

.Die  nicht  unterworfenen  Dörfer  der  Lobt,  Birifu  and  Dagari,  die  im  nördlichen  Teile  der  Cireonacription 
Bona  liegen,  werden  dem  zweiten  MilitSrterritorinra  ««gegliedert.* 

.Die  neue  Nordoetgrcnae  der  ElfcnbeinkQste  wird  durch  eine  Linie  gebildet,  die  Ton  dem  Paukte  entgeht,  wo 
der  Weg  Ton  Bant  nach  Ona,  im  Norden  Ton  Tantama,  den  Volta  überachrei:et.  Sie  folgt  dann  diesem  Wege 
bia  sum  Birifn  - Dorfe  Honöki , dann  einer  geraden  Linie  bi«  balbwege  awiseben  Segona  and  Dokit«,  gebt  dann 
iwiscben  den  Dörfern  Kalamu  und  Tlbini , nördlich  ron  Knmkaretay,  hindurch , dann  balbwega  «wischen  Yologo 
nnd  Tampama  und  erreicht  die  bisherige  Grenze  südlieh  tod  Selika.“ 

Die  Ostgrenze,  gegen  die  Goldküste,  wurde  durch  die  englisch-französischen  Ver- 
träge  vom  12.  Juni  1893  (bis  9°  N,  s.  8.  98)  und  14.  Juni  1898  (nördlich  von  9°  N,  s. 
8.  102)  festgelegt,  erlitt  aber,  da  die  zugrunde  gelegten  Karten  sich  als  ungenau  erwiesen, 
durch  das  Protokoll  der  gemeinschaftlichen  Grenzkommission  vom  1.  Februar  1903  einige 
Veränderungen  4). 

Betreff«  derselben  maß  auf  die  Karte  in  der  unten  sitierten  Zeitschrift  Terwieaen  werden.  Die  wichtigsten 
Verlud erungen  liegen  so  beiden  Seiten  de*  8.  Parallel*.  Wie  schon  auf  auf  S.  99  erwähnt  wurde,  liegt  der 
Punkt  halbwegs  iwiscben  Bako  and  Adjsmrah  (Diammala)  viel  weiter  östlich,  als  1893  angenommen  worden  war, 
and  hier  mußte  durch  eine  künstliche  Konstruktion  den  Bestimmungen  des  alten  Vertrage«  möglichst  Rechnung 
getragen  werden.  Da  Sikassiko  (oder  Sangha)  auf  englischem,  nicht,  wie  man  früher  einmal  annahm,  auf  fran- 
töeisehem  Gebiete  liegt,  ao  ward«  hier  die  Grens«  in  den  Talweg  des  Tin  rerlegt,  und  sur  Kompensation  wurde 
das  Dorf  Bako  englisch  und  das  Dorf  Assafnmo  französisch.  Statt  der  idealen  Greoalinien  (wie  s.  B.  der  Parallel- 
linien  der  Wege)  wurden  möglichst  natürliche,  d.  h.  Wasserlinie  gewlblt,  and  78  Grenuteine  wurden  sufgeetellt. 
Di«  Stelle,  wo  die  Grens«  d«n  Volta  erreicht,  liegt  io  8*  47'  13"  N. 

Die  Westgrenze,  gegen  Liberia,  wurde  zwar  durch  den  Vertrag  vom  8.  Dez.  1892 
(s.  8.  98)  geregelt,  läßt  sich  aber,  weil  hier  die  geographische  Forschung  ganz  neue  Tat- 
sachen zutage  gefördert  hat,  nicht  mehr  aufrechterhalten.  Der  Fodeduguba  mündet  nicht 
in  den  Cavully-,  sondern  in  den  Sassandraßuß.  Die  französischen  Karten  haben  daher  die 
Vertragsgrenze  aufgegeben  und  verlegen  die  Grenze  anf  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
Cavally  und  den  westlichen  Flüssen,  aber  auch  diese  harrt  uooh  der  völligen  Erforschung. 
Die  Westgrenze  ist  also  noch  unbestimmt,  doch  soll  die  Regulierung  in  diesem  Jahre  in 
Angriff  genommen  werden5). 

Ober  neuere  SehutzTertrige  mit  den  Hlaptlingeu  Ton  Indenie  (25-  Juni  1887),  Jsk«s«e  (12.  Juli  1887),  Abron 
and  Booduku  (13.  Not.  1888),  Trepow  (16-  April  1891),  Diammala  (24.  Joni  1892)  and  Thiaasale  (29.  Dea.  1892), 
i.  Le  Rlgime  de«  protectorat«,  Bd.  II,  8.  303  ff. 


*)  Bull,  da  coraitö  de  PAfriqae  fr*n$.  1901,  8.  310.  — *)  Finuehon,  Notice  «ur  1«  Quin*«  Fran^aise, 
Paris  1900,  8.  184.  — *)  Joorn.  off.  de  la  R4p.  framj.  Tom  19.  Febr.  1903.  — 4)  La  dllimitatioo  de  la  fronticre 
entre  la  Cöt«  d’iToire  et  le  2*  territolre  militaire  de  la  Cöte  d’or  anglsise:  im  Bull,  da  Comit*  de  l'Afrique  fhinq. 
1903,  8.  251.  Betreffs  einer  kleinen  Korrektor  der  Karte  s.  ebenda,  S.  284.  — 8)  Ball,  da  Comitö  de  l’Afriqae 
frau9-  1904,  8.  26. 

14* 
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Bevölkerung  naoh  der  Zählung  im  Jahre  1901 1). 


Kreise. 

Elngeborne. 

Gezahlt.  1 GescbftUU 

i 1 

Europäer. 

Summe. 

Aasini 

52627 

— 

20 

52647 

Grand- Basum 

8317 

— 

100 

8417 

Langonen  Potu  and  Kbrie  mit  der  Hauptstadt  Bingertille 
and  der  Landschaft  Attio 

359221 

_ 

54 

359275 

Lahn 

26385 

— 

28 

26413 

Indenie 

7008 

— 

8 

7016 

Boodoko  

82174 

— 

15 

82189 

Koog 

400000 

— 

18 

400018 

Südteil  des  Gebietes  swischen  dem  Nsi  und  der  Comoti 

— 

10000 

— 

10000 

Morrna 

5000 

— 

5000 

Baale 

142548 

500000 

69 

642617 

Sasaandra 

16080 

— 

21 

16101 

Cavally 

45000 

— 

14 

45014 

Hinterland  voo  Sasaandra  ood  Cavally 

— 

300000 

— 

300000 

Summe  jj  1 139360 

| 815000  ||  347*) 

1 l 955000 

4.  Dahome. 

Nachdem  durch  d&8  Dekret  des  Präsidenten  der  französischen  Republik  vom  22.  Juni 
1894  (s.  8.  100)  die  Organisation  des  eroberten  Königreichs  Dahome  unter  dem  Namen 
„Dahome  und  Dependenzen“  in  den  Gmndzügen  festgelegt  war,  erließ  der  Kolonialminister 
durch  Dekret  von  dem  gleichen  Datum  folgende  genauere  Bestimmungen3): 

Die  Kolonie  wurde  politisch  and  administrativ  io  drei  Teile  geteilt. 

1.  Die  einverleibten  Gebiete,  die  in  drei  Kreise  geteilt  worden: 

s)  Grob- Popo  mit  den  Kantonen  Groß-Popo  ond  Agowe; 

b)  Widah  mit  den  Kantonen  Widah,  Arob,  8avi  ond  Avrekete; 

e)  Kotono  mit  den  Kantonen  Kotono,  Abome-Calavi  and  Godome. 

2.  Die  8ehatsgebiete: 

•)  Das  Königreich  Porto-Novo  swiechen  der  Ottgreose  der  Kolonie,  dem  Krsis  Kotooo  im  S&den,  dem 
Flosse  Sö  im  Westen  nod  der  Republik  Wera-Keto  im  Norden; 

b)  dae  Königreich  Allada  i wischen  der  Lama  ond  dem  Reiebe  Aborae  im  Norden,  dem  Flusee  Sö  ond 
dem  Reiebe  Porto-Novo  im  Osten,  dem  Flosse  Kuffo  im  Weiten  ond  dem  annektierten  Gebiete 
im  Soden; 

e)  das  Königreich  Ahorn«  swiechen  dem  Mshiland  im  Norden,  dem  Wemefluß  im  Oeten,  der  Lama  im 
Süden  and  dem  Kaffofluß  im  Westen; 

d)  die  Wetecbirepablik  swischen  der  Legane  von  Widah  im  Soden,  der  Westgrense  der  Kolonie,  dem 
Ahemeflusee  im  Oeten  ond  dem  Mahilande  im  Norden; 

e)  die  Republik  Ware- Keto  swiechen  der  Ostgrense  der  Kolonie,  dem  Wemefluß  im  Westen,  dem 
Reiche  Porto-Novo  im  Süden  ond  dem  Mshiland  ira  Norden. 

3.  Die  Aktiomphlre  nördlich  von  den  ßeaitsongen  bis  «um  Niger. 

Veränderungen  erfolgten  1)  durch  das  Dekret  vom  3.  September  1895  4),  wodurch 
das  Gebiet  von  Agony  zwischen  dem  Weme  und  Su  von  Aboroe  losgetrennt  und  mit  der 
Republik  Were-Ketu  vereinigt  wurde;  2)  durch  die  völlige  Aufhebung  des  Königreichs 
Abome  am  12.  Februar  1900,  das  nun  in  9 Kantone  aufgelöst  und  den  unmittelbaren 
Besitzungen  einverleibt  wurde5). 

Wie  die  Kolonialregierung  von  Dahome  ihre  nördliche  Aktionsphäre  ausbeutete,  ist 
schon  in  der  Chronik  erörtert  worden.  Durch  daB  Dekret  vom  17.  Oktober  1899  erhielt 
Dahome  einen  bedeutenden  Zuwachs,  indem  ihm  die  KaDtone  Kuala  oder  Nebba  im  Süden 
von  Liptako  und  das  Nigergebiofc  von  Say  mit  den  Kantonen  Djennare,  Diongore,  Folmon- 
gani  und  Botu  zugewiesen  wurden. 

Die  Westgrenze  gegen  Togo  beruht  auf  dem  Vertrag  vom  23.  Juli  1897  (s.  S.  101), 
die  Ostgrenzo  auf  den  Verträgen  vom  10.  August  1889  (B.  d.  E.  VIII,  8.  167)  und 
14.  Juni  1898  (s.  S.  102).  Die  Grenzabsteckung  erfolgte  hier  1900  und  soll  eine  kleine 
Verschiebung  der  Grenze  nach  Osten  vorgenommen  worden  sein6). 

Bevölkerung.  1899  wurde  zum  Zwecke  der  Einhebung  der  Kopfsteuer  eine  Zählung 
vorgenommen,  die  für  Unter-Dahome  258574  und  für  Ober-Dahome  224790,  ira  ganzen 


*)  R.  Villamour  und  L.  Richaud.  Notre  colooia  de  la  CAte  d’ivoire,  Paria  1908,  8.  29  ff.  — *)  Davon 
173  Militlrpcraonen  und  Beamte.  — *)  Im  Wortlaut  mitgeteilt  io  J.  Fonssag  rivea,  Notica  sor  le  Dahoroey. 
Aosstelloogascbrift  1900,  S.  155.  Den  Vertrag  mit  Abome  vora  29.  Januar  1894  s.  Regime  des  protectorats,  Bd.  II, 
S.  318.  — *)  Wortlaut  in  Fonssagr i ves,  S.  169.  — s)  Ball,  da  Comitß  da  rAltiqoe  fratx;.  1900,  8.  180. — 
®)  Deutsche  Kolonialscitung  1900,  S 494. 
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also  483364  ergab.  Diese  Zählung  umfaßte  aber  nur  die  Personen  von  10 — 50  Jahren, 
und  man  kann  daher  wohl  rund  1 Mill  für  die  ganze  Kolonie  annehmen1). 


Übersicht  von  Französisch -Westafrika  (Verwaltungsgebiet). 


Nacbwela  Seit«. 

qkm*). 

Bevölkerung.  ! 

Auf  1 qkm. 

Senegal 

105 

23500  | 

101000 

4 

Territorien  von  Senegambien  und  dea  Niger  . . 

106 

958600  1 

j 8 200000  , 

8 

Pransdaiech- Guinea  ....  

107 

275100 

1 459000 

5 

KlfenbeinkQate 

108 

310700 

1 955000 

6 

Dahome 

109 

169500 

l 000000 

6 

Summe*} 

1 — l 

1 1 737400  | 

| 12  700000 

1 T 

Die  französische  Einflufssphäre  in  der  mittlem  und  westlichen  Sahara  einschliefs- 
iich  des  dritten  Militärterritoriums. 

Dieses  gewaltige  Gebiet  wird  südlich  von  dem  eigentlichen  Verwaltungsgebiete  von 
Französisch* Westafrika,  dem  britischen  Nigeria  und  dem  Verwaltungsgebiete  von  Französisch* 
Kongo  (15.  Parallel  N.),  westlich  vom  Meere  und  der  spanischen  Besitzung  Rio  de  Oro,  nörd- 
lich von  Marokko  und  dem  Generalgouvernement  Algerien,  östlich  von  der  Grenzlinie 
zwischen  der  französischen  und  britischen  Einflußsphäre  umschlossen.  Algerien,  Französisch* 
Westafrika  und  Französisch-Kongo  teilen  sich  in  dasselbe;  Grenzlinien  zwischen  diesen 
drei  Kolonien  existieren  vielleicht  auf  dem  Papier,  worauf  das  schon  mehrfach  erwähnte 
Kärtoben  in  den  Questions  diplomatiques  et  coloniales  vom  1.  Juli  1903  hindeutet,  haben 
aber  jedenfalls  derzeit  noch  keine  praktische  Bedeutung. 

Daß  das  ganze  so  begrenzte  WUstengebiet  vom  völkerrechtlichen  Standpunkte  aus  als 
französische  Einflußsphäre  zu  betrachten  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nur  Marokko 
könnte  dagegen  Einsprache  erheben,  aber  es  ist  zu  machtlos,  um  ihr  einen  kräftigen  Nach* 
druck  zu  geben.  Eine  andre  Frage  ist  aber  die,  wo  der  französische  Einfluß  bereite  be- 
gründet ist.  Darüber  liegen  nur  sehr  mangelhafte  Nachrichten  vor. 

Der  Küstenstrich  vom  Senegal  bis  zum  Kap  Blanco  wird  seit  alter  Zeit  als  zur  Kolonie 
Senegal  gehörig  betrachtet.  Desgleichen  anch  die  nächsten  Nachbarstämme  der  Trarsas, 
Brakna  und  Duaisch,  Uber  die  Frankreich  schon  seit  langem  ein  Bog.  „politisches“, 
d.  h.  nur  nominelles  „Protektorat“  beanspruchte,  bis  erst  in  letzter  Zeit  (s.  S.  104) 
die  Trarsas  enger  mit  Frankreich  verknüpft  worden  sind.  Für  die  weitere  Ausdehnung 
des  französischen  Einflusses  in  diesen  westlichen  Wüsteulandschaften  ist  besonders  Coppo- 
lani  tätig,  und  es  besteht  wenigstens  die  Absicht,  die  Wüste  zwischen  dem  Senegal, 
Timbuktu  und  Marokko  als  Verwaltungsgebiet  zu  organisieren,  dem  man  auch  schon  den 
Namen  Mauretanien  gegeben  hat.  Von  einer  eigentlichen  Kolonialverwaltung  kann  hier 
freilich  nicht  die  Rede  sein;  man  muß  sich  mit  einer  nominellen  Anerkennung  der  fran- 
zösischen Oberherrschaft  begnügen  und  im  übrigen  zufrieden  sein,  wenn  die  Maurenstämme 
Ruhe  halten  und  dem  Handel  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen.  Nur  die  unmittelbar 
benachbarten  Stämme  der  Meschduf,  Allusch,  Mahmuds,  Berabisch  und  Kunta  zahlen  seit 
1899  auch  Steuern  in  der  Form  von  Einfuhrzöllen  und  Weidegebühren4).  Im  Norden  dieses 
sog.  Mauretaniens  ist  der  Einfluß  der  französischen  Regierung  jedenfalls  noch  Null,  sonst 
hätte  sie  dem  abenteuerlichen  Versuche  Lebaudys  (1903),  sich  hier  als  „Kaiser  der  8abara“ 
ein  Reich  zu  gründen,  nicht  teilnahmslos  zugesehen.  Im  Gebiete  der  Tuareg  Bind  die 
Behörden  des  ersten  und  dritten  Militärterritoriums  mit  Erfolg  bestrebt,  ihren  Einfluß  allmählich 
immer  weiter  auszadelinen,  zunächst  aber  nur  zu  dem  Zwecke  der  Sicherung  der  Verkehrs- 
straßen0). Von  den  Unternehmungen  gegen  Hoggar  wurde  schon  auf  S.  93  gesprochen. 

Bevölkerung.  1.  Der  nordwestlichste  Teil  von  Mauretanien  ist  bisher  nur  von 
C.  D o u 1 s seiner  ganzen  Breite  nach  durchzogen  worden.  Er  nennt  eine  Reibe  wichtiger 
Maurenstämme,  ohne  Zahlen  anzngeben,  aber  diese  dürften,  da  das  Land  mehr  Steppe  als 
Wüste  ist6),  nicht  zu  gering  zu  veranschlagen  sein  (wohl  20-  bis  30000). 


0 Revue  frao<;.  1900,  Bd.  XXV,  8.  680.  — *)  S.  Anm.  5,  S.  106*  Nur  die  Zahl  für  Senegal,  die  mir  sehr 
w ab  Teehein  lieb  vorkoromt,  habe  ich  J.-B.  Pi  ölet,  La  Pranee  bora  de  Prance,  Paria  1900,  entnomroan.  — *)  Der 
britiache  Kooanlarbcricht  Nr.  3089  (Trade  of  Senegal  and  Dependenciea  für  1902,  London  1903,  8.  4)  gibt  Senegal 
«ine  Aoadebnang  von  806000  engl.  Q.-M.  (2037500  qkm)  und  4 528000  Bevölkerung!  Ke  iet  gant  unerfindlich, 
vorauf  »ich  die»«  Zahlen  belieben.  — <)  Queetiona  diplomatique«  et  eolonialee  1903,  Bd.  VII,  8.  737  f.  — 6)  Vgl. 
die  Rede  de»  Genera  Igouverneura  Roume  in  Kenaeignemanta  culoniaux,  1903,  S.  318.  — 6;  Bull,  da  la  Soe.  de 
giogT.  Paria  1888,  S.  437. 
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2.  Über  die  fibrigen  Maurenetämrae  Mauretaniens  verdanken  wir  dem  schon  ein* 
mal  erwähnten  Kommandanten  der  Rdgion  du  8ahel,  De  Lartigue,  wichtige  statistische 
Mitteilungen1),  die  wir  hier  im  Auszuge  wiedergeben: 


Kopfkahl. 

Maaren  de«  westlichen  Ad  rar 15000 

Braks«* 12000 

Dowisch  oder  Dualsch SBOOO 

Tadjaksot 41000 

Westliche  Konti 5000 

SMi  Mahmad 40000 

8a«kÖr 10 — 12000 

IJlad-M'Uarek  (Embiik,  Uassusch)  ....  7 — 8001» 
Ulad-Naaaer  (Moearaa,  Hass  rasch) 10000 


Kopfcahl. 

Meachduf 45000 

Ulad-Mahmud  (Ladom,  Ladum) 10000 

Berabiscb 9000 

Ukhlal 10—12000 

lUib  Moktar  1500 

Roman  (Amman) 3100 

Kl  Tenagit 200 

Maaren  tos  Walatn 7 — 8000 

Bl  Glaguma 1200 


Die  Summe  ist  rund  270000;  sie  kann  in  Anbetracht  des  Umstandes,  daß  von  ein 
paar  Stämmen  keine  Kopfzahlen  angegeben  werden,  unbedenklich  auf  300000  erhöht  werden. 

3.  Die  Tuareg  des  Berglandes  von  A baggar  schätzt  Deporter8)  auf  17300,  in- 
dem er  1 Krieger  auf  4 Seelen  rechnet.  Sabatier®)  bestreitet  dies;  er  rechnet  1 Krieger 
auf  6 Seelen  und  kommt  daher  zu  einer  Summe  von  30000.  Die  Asdjer  sollen  nach 
Duveyrier  15000  Köpfe  zählen.  Alle  diese  Angaben  sind  übertrieben.  Mohammed- 
ben-Otsmane,  ein  gebildeter  Tunesier,  behauptet  nach  seinen  sorgfältigen  Erkundigungen 
in  Ghat  (1896),  daß  sich  die  Gesamtzahl  der  Tuareg  nur  mehr  auf  9000  belaufe,  während 
sie  1883  noch  13000  betragen  haben  soll*);  und  nach  den  neuesten  Erfahrungen  der  fran- 
zösischen Militärexpeditionen  scheint  auch  die  Ziffer  9000  noch  zu  hoch  zu  sein. 

Für  die  Tuareg  zwischen  Abaggar  und  dem  Niger  gibt  Deporter,  ohne  seine  Quelle 
zu  nennen,  reichhaltige  Angaben  der  Krieger-  und  Huttenzahlen,  die  Broussais®)  in 
Kopfzahlen  umrechnete,  indem  er  für  jede  Hütte  10  Einwohner  (davon  4 Negersklaven) 
annahm.  Er  erhält  somit: 


Auclimmideo 50000  ! Uled-Budal,  Idenan,  Had-Maacbil,  Kel-Wolli, 

Ifaraa  (Ifoghaa) 5800  Tolbc  &« 7700 

Imekalkaleu  8000  Tajtkant 8500 

Ibat*Datcn  4000  Östliche  Kant« 30000 

Ag-Elled  (Idjslled) 4500  Andere  Stimme . . . 102000 

Summe  220500 

Sabatier  findet  mit  Recht  die  Aufzählung  der  Stämme  bei  Deporter  sehr  unvoll- 
ständig und  hält  sich  an  die  Liste  von  Barth6),  glaubt  aber  den  Aufstellungen  Deporters 
eine  mittlere  Zahl  von  Hütten  pro  Stamm  entnehmen  zu  dürfen.  Für  die  Hütte  nimmt 
er  9 Bewohner  an. 


HSUen. 

Rfivülkerung. 

Aueliromideu 

9048 

87400 

Taderoekket 

7040 

63 400 

Igilladen  ...... 

22000 

198000 

Aniaalimen 

1760 

15800 

Irorhad  

7440 

67000 

Summe 

47288 

425600 

Eine  Bewohnerzahl  von  9 auf  die  Hütte  dürfte  wohl  zu  hoch  gegriffen  sein; 
De  Lartigue  wie  Naohtigal  nehmen  nur  5 an.  In  diesem  Falle  betrüge  die  obige 
Summe  nur  rund  240000. 

4.  Air  und  die  Gegenden  nördlich  und  südlich  davon  zählen  nach  Sabatier: 

Kelovi 70000  (Richardsoo  1850:  58874) 

Kel  Geres*  und  Itissau 50000 

Agades 7000 

Marabut  von  ATr 3000 

tunramcn  130000 

5.  In  den  Oasen  von  Kauar  und  Bilma  waren  zur  Zeit  des  Besuches  von 
Nachtigal  (1870)  2300  Bewohner  anwesend,  doch  ließ  die  Anzahl  der  Hütten  auf  etwa 
6000  schließen7). 


l)  Notice  sur  lea  Maares  du  8*ofg«l  st  du  Soudan;  Renseignement*  eoloniaux  du  Cotnitt  de  l'Afrique  fram;. 
1897,  8 41.  — *)  Extr6rae-Sud  de  l’AlgArie,  Alger  1890.  — 8)  Toust,  Sahara  et  Soudan,  Paria  1891.  — 4)  Voyag* 
au  pays  des  Senoussia,  Paria  1903,  8.  179.  — ®)  De  Paris  au  Soudan,  Algar  1891.  — •)  Reiaen  und  Ent- 
deckungen iu  Nord-  und  Zentralafrika,  Gotha  1858,  Bd.  V,  8.  573.  Ober  Barths  Schitxungeo  sieh«  Behm, 
Geogr.  Jahrb.  I,  8.  93,  Aom.  — *)  B.  d.  E.  VI,  8.  116. 
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Wir  haben  also,  wenn  wir  die  Ergebnisse  nochmals  znsammenfassen  and  ergänzen, 
Tür  die  französische  Sahara: 

Nordwestliches  Mauretanien 30000  Kauer  und  Bilm* 6000 

Mittleres  und  südlich«  Mauretanien  . . . 300000  Tibeeti  (B.  d.  E.  VI,  8.  64) 12000 

Aha« ?ar  und  Asdjer 9000  Borku  (ebenda) 10 — 12000 

Tuareg  bis  tum  Niger 240000  Nomaden  iu  den  Steppen  nördlich  von  Kauern 

Air  &e 130000  j und  Wadal  (B.  d.  E.  VII,  S.  5»)  . . . 30000 

lU'ammen  rund  790000 

Nach  der  Redaktion,  die  sich  die  Ahaggar  und  Asdjer  haben  gefallen  lassen  müssen, 
za  schließen,  dürfte  diese  Zahl  beträchtlich  za  hoch  sein. 

Tschadsee. 

Der  See  bat  nach  den  neuesten  Forschungen  eine  stark  veränderte  Gestalt  angenommen. 
Nach  einer  Messung  auf  dem  Kärtchen  in  Schräders  Annöe  cartographique  für  1902, 
1 : 5 Mill.,  beträgt  die  Fläche  25400  qkm. 

Rio  de  Oro. 

(Spanische  Resitznng.) 

Über  die  Anfänge  dieser  Besitzung  s.  B.  d.  E.  VIII,  S.  149.1)  Durch  den  spanisch- 
französischen  Vertrag  vom  27.  Juni  1900  (s.  8.  104)  wurden  die  Süd-  und  die  Ostgrenze 
festgestellt,  jedoch  vorerst  nur  in  den  Hauptzügen,  und  es  ist  uns  unbekannt,  ob  eine  Grenz- 
kommissiou  bereits  hier  tätig  war.  Die  Nordgrenze  ist  offen  gelassen,  kann  aber  vorläufig  in 
den  Parallel  des  Kaps  Bojador  verlegt  werden.  Das  Areal  beträgt  dann  185000  qkm. 

Die  8panier,  die  seinerzeit  eine  Fläche  von  700000  qkm  (1 !)  beanspruchten,  beschränkten 
sich  in  bezug  auf  die  Bevölkerung  doch  auf  */a  Mill.,  schätzten  also  die  Dichte  auf 
0,7  auf  1 qkm2).  Diese  Ziffer  klingt  nicht  unwahrscheinlich;  auf  ein  Areal  von  185000  qkm 
gäbe  sie  130000.  Die  anwesende  Bevölkerung  der  Niederlassung  Rio  de  Oro  betrug  am 
Zählungstage  (31.  Dez.)  1900  130s). 

Britisch  - Gambia. 

Grenzen  nach  dem  Vertrage  mit  Frankreich  vom  10.  August  1889  (B.d. E.  VIII,  S.  159). 


Bevölkerung  nach  der  Zählung  am  1.  April  19014). 


<|km  *). 

Bevölkerung. 

Auf  1 <|km. 

Kolonie  

Stadt  Bathurst  1 . ... 

Britlwb-Korabo  | ,adll'h"  Mü»dan™«bl.« 

Ceded  Mile,  nördliches  Mündungsgebiet - 

Insel  McCarthy  im  Gambia,  246  km  oberhalb  Bathurst  .... 

Schutzgebiet 

Kombo  und  Pogni 

Südufer  des  unteren  Gambia4) 

Nordufer  des  unteren  Oambia 

Oberer  Gambia 

Obrigee  Schutsgebiet 

17!) 

53 

109 

18 

94(10 

«3456 

f 8807  | 

1 1641  | 

2211 
797 
7fi94K 
13228 
11747 
27541 
13232 
11200 

75 

201 

20 

44 

s 

Gambia  ||  9600 

90404 

» 

Bestandteile  der  Bevölkerung  der  Kolonie  1891  und  1901. 


WeLTse. 

lSSl»). 

Farbige. 

Summe. 

Welle 

Mulatten 

Neger. 

ieoi. 

Christen. 

Moham- 

medaner. 

Helden 

Summe. 

Bathurst  . . 

• . • 

62 

6177 

6239  j 

193 

116 

8498 

3229 

4192 

1386 

8807 

Britisch-  Kombo 

. . . 

— 

1705 

1705  | 

— 

— 

1641 

78 

1204 

359 

1641 

Ceded  Mile  . . 

— 

4207 

4207 

— 

2311 

67 

1781 

363 

2211 

McCarthy- Insel 

. . . 

2 

904 

906 

5 

5 

787 

166 

530 

101 

797 

Summe 

64 

12993 

13067  ; 

198 

121 

13137| 

3540 

7707 

2209  ||13456 

Für  die  Kolonie  wird  auch  eine  Statistik  der  Stämme  mitgeteilt. 


*)  Nachlriglieh  Lat  dato  io  aitieren:  Loa  Tratados  da  Jyil  (Boletin  de  la  So«,  geogr.  de  Madrid  1892, 
Bd.  XXXIII,  8.  80)  und  E.  Loeioi,  La  faotoria  de  Rio  da  Oro  (ebenda,  8.  86).  — *)  Ebenda,  S.  97.  — 
*)  Ceoao  da  ja  poblaciön  de  Bapaiia  en  1900,  Madrid  1902.  — 4)  Cenaus  1901;  Report  of  the  Superintendent, 
London  1902.  — 6)  Nach  nnaerer  Messung  (a.  darüber  S.  106,  Anm.  5)  betrügt  daa  Areal  von  Oambia  9600  qkm, 
alao  fast  soviel,  wie  die  amtliebe  Zahl:  3619  engl.  Q.-M.  (9373  qkm),  die  aber  aurh  nur  ala  urgefahrer  Wert 
charakterisiert  wird.  — Di«  McCartbj-Insel  trennt  Unter-  und  Obergambia.  — 7)  Nach  amtlichen  Angaben  io 
den  Statist.  Tables  releling  to  the  Colonial  and  other  Poaseaaiona  of  the  U.  Kiogdont,  Bd.  XXV,  1900,  8.  428. 
Im  Zeuaosbericht  für  1901  wird  aber  die  Summe  für  1891  mit  14266  angegeben. 


Digitized  by  Google 


112  Areal  und  Bevölkerung:  Portug.-Guinea,  — Sierra  Leone.  — Liberia. 


Portugiesisch-Guinea. 


Grenzen  nach  dem  Vertrage  mit  Frankreich  vom  12.  Mai  1886,  b.  R.  d.  E.  VIII, 
8.  160.  Über  die  Regulierung  der  Sudgrenze  im  Jahre  1901  b.  S.  107. 

Areal  nach  unserer  Messung1)  33900  qkm,  wovon  etwa  2400  auf  die  Inseln  entfallen. 


Die  Inseln  hebe  ich  auf  der  von  dem  Comraiaaio  de  cartographia  1899  heraasgegebenen  Carta  da  Ouint 
Portugueza  (1 : 600000)  gemessen ; die  Umrisse  sind  aber  so  schematisch  gezeichnet,  daß  dis  Zahlen  nar  als  rohe 
NiheruDgewerte  gelten  können. 


Jstta  . . . 

Peeixe  (Bossis) 
Bissau  . . 

Csravella . . 

f'araxa  . * 

Agft  Pequenn 


qkm 

112 

175 

623 

132 

80 

30 


Ponta,  Uaio  und  Formosa  . . 

Oallinbaa 

Bolama 

Iloxa 

Uno  ...  


qkm 

250  Uraeio  ........ 

40  Agö  Grande 

100  Orango  and  Nebeninseln  . . 

180  Kguba  

25  Une  

IJmbocomo 


qkm 

16 

63 

483 

37 

100 

15 


Die  Bevölkerung  hat  man  mit  820000  angegeben  — eine  unmögliche  Ziffer,  wie 
auch  Vasconcellos2)  einsieht.  Er  nimmt  eine  Dichte  wie  in  Französisoh-Guinea  an, 
und  wenn  wir  seinem  Beispiele  folgen,  erhalten  wir  170000.  Dabei  mag  es  bei  dem 
Mangel  aller  sicheren  Grundlagen  vorläufig  sein  Bewenden  haben. 


Sierra  Leone. 

(Britische  Besitzung.) 

Grenzen  gegen  die  französischen  Besitzungen  nach  dem  Vertrage  vom  21.  Jan. 
1895  (s.  S.  100),  gegen  Liberia  nach  dem  Vertrage  vom  11.  Nov.  1887  (Bev.  d.  E.  VIII, 
S.  164). 

Areal  mit  Sherbro  (mit  der  Macaulayinsel  nach  unserer  Ausmessung  auf  der  Karte 
des  Kriegsministeriams  1898  670  qkm)  69700  qkm1). 

Nach  der  Verordnung  von  1897  zerfällt  die  Besitzung  in  die  eigentliche  Kolonie  uud 
in  das  Schutzgebiet.  Die  Kolonie  umfaßt  die  kleine  Halbinsel  Sierra  Leone,  die  Inseln, 
die  Sberbro  gegenüberliegende  Halbinsel  südlich  vom  Jongästuarium , Turners  Halbinsel, 
einen  ^4  engl.  M.  (400  m)  breiten  KUatenstreifen  zwischen  Kiragba  und  dem  Kanwo  Creek 
und  einen  V*  engl.  M.  (800  m)  breiten  Küstenstreifen  zwischen  dem  Kife  und  dem  Sulima 
River.  Das  Schutzgebiet  ist  in  fünf  Distrikte  geteilt:  Karina  (Hauptort  Mabanta), 
Ronietta  (Hauptort  Moyamba),  Bandajuma  (Hauptort  gleichen  Namens),  Panguma  (Haupt- 
ort gleichen  Namens)  und  Koinadugu  (Hauptort  Kaballa). 

Bevölkerung  der  Kolonie: 

Zihlnng  1891:  Weiß«  224,  Schw&rxe  74611,  zusammen  74835s). 

H 1901:  „ - „ — H 76656 4). 

In  bezug  auf  daB  Schutzgebiet  schwanken  die  Angaben  (gerade  so  wie  für  Liberia) 
zwischen  750000  und  2 Mill.5).  Amtlich  wird  1 Mill.  angenommen,  die  Bevölkerung  der 
ganzen  Besitzung  beträgt  also  rund  1 100000. 

Sehltxungen  der  Dichte  hat  Major  A M.  Feating  1887  aaf  «einer  Reite  roo  Sierra  Leone  nach  Bumban- 
Limbah  rorgenommen.  Auf  einer  Strecke  tod  162  km  betrigt  sie  im  Durchschnitt  67  pro  km6). 


Republik  Liberia. 

Grenzen  gegen  Sierra  Leone  nach  dem  Vertrage  vom  11.  Nov.  1887  (B.  d.  E.  VIII, 
S.  164),  gegen  die  französischen  Besitzungen  nach  dem  Vertrage  vom  8.  Dez.  1892 
(S.  98),  doch  ist  bereits  auf  S.  107  erwähnt  worden,  daß  die  Ostgrenze  durch  die  neuern 
Forschungen  hinfällig  geworden  ist  und  in  nächster  Zeit  reguliert  werden  wird.  Die  Nord- 
grenze, die  ebenfalls  unsicher  geworden  ist,  haben  wir  längs  der  Wasserscheide  angenommen. 

Areal  95400  qkm  *). 

Über  die  Bevölkerung  läßt  sich  noch  immer  nichts  Sicheres  sagen.  Nach  Bingers 
Dichtekarte  von  Westsudan  und  Oberguinea  liegt  ungefähr  die  Hälfte  der  Republik  in  der 
Zone  12 — 15  und  die  andere  in  der  Zone  5 — 10  pro  qkm,  das  ergibt  eine  Summe  von 
rund  1 Mill.  Vierkandt  nahm  eine  Dichte  von  15  an,  bezieht  sie  aber  nur  auf  eine 
Fläche  von  50000 qkm7). 


1)  Siehe  darüber  S.  106,  Anm.  5.  — *)  Colonia»  portuguetaa,  Lissabon  1896,  S.  49-  Das  Areal  wird  hier 
riel  xu  gering  gesch&lat,  daher  auch  die  Bevölkerung.  — 3)  Sierra  Leone,  Ann.  Rep.  för  1891,  8.  14.  — 
*)  Ebenda  für  1901,  8.  26  (mit  Angabe  der  Altcraatnfen).  — r’)  Vgl.  Blaubueh  C.  9388,  1899,  8.  10.  — ®)  Biau- 
buch  C.  6687,  1892.  — 7)  Die  Volkadichte  im  westlichen  Zentral afrika,  Leipzig  1896,  8.  82. 
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Britische  Besitzung  Goldküste. 

Die  Goldkiiste  erfuhr  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  Ansehnliche  Vergrößerungen: 

1.  Kriegerische  Verwicklungen  mit  dem  Könige  der  Aschanti,  Preropeh,  endeten  1896 
mit  der  Besetzung  der  Hauptstadt  Kumasi  und  der  Gefangennahme  und  Verbannung  des 
Königs,  worauf  das  Aschantiland  unter  britisches  Protektorat  gestellt  wurde  (27.  Aug.). 

2.  Durch  den  Vertrag  mit  Frankreich  vom  12.  Juli  1893  (a.  8.  98)  wurde  die  West- 
grenze bis  9*  N neu  festgelegt.  Die  Bemühungen  der  Engländer  und  Franzosen,  auch 
nördlich  davon  festen  Fuß  zu  fassen,  fanden  ihren  Ausgleich  in  dem  Vertrage  vom  14.  Juni 

1898  (Art.  1,  s.  8.  102),  wodurch  die  englische  Herrschaft  bis  zum  11.  Parallel  aus- 
gedehnt wurde.  Ober  die  Regulierung  dieser  Grenze  durch  daB  Protokoll  vom  1.  Februar 
1903  siehe  8.  107. 

3.  Die  Ostgrenze  (gegen  Togo)  war  durch  den  deutsch-englischen  Vertrag  vom  1.  Juli 
1890  (B.  d.  E.  Vm,  8.  166)  bis  zur  Dakamündung  gezogen  worden.  Darauf  folgte  die 
neutrale  Zone,  über  deren  Teilung  durch  den  deutsch-englischen  Vertrag  vom  14.  Nov. 

1899  *)  allgemeine  Grundsätze  aufgestellt  wurden: 

.Art.  V.  Io  der  neutralen  Zone  wird  die  Grenze  «wischen  den  deutzchen  und  den  großbritanuisehen  Gebieten 
durch  den  Daktflnß  bis  «um  Schnittpunkt  denselben  mit  dem  9.°  n.  Br.  gebildet  werden;  von  dort  eoll  die  Grente 
in  nördlicher  Richtung,  indem  «ie  den  Ort  Morosugu  «n  Großbritannien  llßt,  laufen  und  an  Ort  und  Stelle  dureh 
eine  gemiachte  Kommission  der  beiden  Mächte  in  der  Weite  festgeeetst  werden,  daß  Gambaga  und  die  eämtlicben 
Gebiete  von  Mamprnai  ao  Großbritannien,  Yeodi  und  die  sämtlichen  Gebiete  von  Cbakoei  an  Deutschland  fallen.* 

Die  ganze  Besitzung  Goldküste  zerfällt  politisch  in  zwei  Teile,  die  Kolonie  und  die 
nördlichen  Territorien,  die  von  einem  gemeinschaftlichen  Gouverneur  regiert  werden 
(2.  und  3.  Dekret  vom  26.  Sept.  1901*).  In  den  Territorien  vertritt  ihn  ein  Oberkommissar. 

Die  Grenzen  der  Kolonie  werden  in  dem  I.  Dekret  vom  26.  September  1901,  Art  II,  folgendermaßen 
feetge» teilt : .Im  Süden  der  Atlantische  Osean;  — im  Westen  die  Grenze  zwieeben  den  britischen  und  französischen 
Besitzungen  vom  Meere  bis  zu  einem  Punkte  1000  m tödlich  von  Aburuferaasi ; — - im  Nordao  eine  Linie  von  dem 
«uletst  genannten  Punkte  Öber  den  Punkt,  wo  der  Weg  von  Mem  nach  Patubosu  den  Tanoflnß  kreutt,  bis  tum 
rechten  Ufer  des  OÖnflussee;  denn  Ilngs  dieses  Ufere  bi»  zum  Zusammenflüsse  dee  Ofin  mit  dem  Prabflusse;  daun 
entlang  dem  linken  Ufer  de«  Prah  bie  zu  dem  Punkte,  wo  der  Weg  von  Obo  nacb  Bompata  den  Fluß  überschreitet; 
dann  nördlich  verlaufend  bie  su  dem  Schnittpunkte  mit  dem  Breitenparallel  von  Agogo;  dann  gerade  bis  tu  dem 
Punkte,  wo  der  Weg  vou  Abetifi  Dich  Attabubu  den  Sumifluß  in  der  Nibe  von  Suminsu  kreuzt;  dann  gerade  bis  tum  Dorf 
Atscbriuang;  dann  gerade  bie  zu  einem  Punkte  am  linken  Ufer  de«  Volta  genau  westlich  von  dem  Dorfe  Krobo;  — 
im  Daten  die  Grente  zwischen  den  britischen  und  deutschen  Besitzungen  südlich  bis  «um  Atlentiecbea  Osean.* 

Areal.  Da  über  die  Abgrenzung  der  neutralen  Zone  noch  nichts  genaues  bekannt  ist, 
ist  eine  exakte  Flächenberechnung  noch  unmöglich.  Goldküste  und  Togo  zählen  znsammen 
290600 qkm,  die  offizielle  Ziffer  für  Togo  ist  87200 qkm,  es  bleiben  also  für  die  Goldküste 
203400  qkm,  was  mit  der  offiziellen  Schätzung  (80000  engl.  Q.-M.)  ungefähr  übereinstimmt. 

Bevölkerung  nach  den  Zählungen  vom  6.  bis  13.  April  1891 3)  und  vom  1.  Juni  19014). 


Distrikte. 

1881. 

1801. 

Weifte  1901. 

Kvritta 

36230 

174784 

35 

Ada 

46869 

4G4H7 

16 

Prawpram 

10908 

13401 

1 

Voltafluß 

128608«) 

163997 

43 

Accra j 

91612 

143141 

138 

Winneba 

80164 

62937 

8 

Saltpoud . 

138828 

57820«) 

12 

Cape  Coast  und  Elmina 

87873 

100282  7) 

97 

Sekondi  

1 _ 1 

22600 

67 

Dizeove  . 

1 29863  | 

11725 

24 

Azins . . 

39870 

18130«) 

29 

Waaaaw  (Tarkwa) 

73683 

80603 

176 

Aeehanti 

— 

385651 

} 

Kolonie 

764508 

1 231001 

646 

Nordterritorien  (1891  nur  Attabubu}.  . . 

4374 

318000») 

» 

Der  Zihlang  wahrscheinlich  entgangen  . . 

705000») 

148000 

— 

Goldküste  |f  l 500000»)  | 1 700000  j 646 


*)  Treaty  Serie«,  1900,  No.  7.  — *)  The  London  Gazette  vom  1.  Okt.  1901.  — *)  Report  on  the  Ceneue 
of  the  Qold  Coazt  Colony  for  the  year  1891,  London  1893.  — 4)  Daazelbe  für  1901,  London  1902.  — 6)  Ohne 
Britisch-Krepi  und  Kwahu,  wo  keine  Zlhlung  «Uttfaod.  — •)  Der  auffallende  Rückgang  gegen  1891  iat  wohl  nur 
scheinbar  und  beruht  nach  Aozicht  der  Z*D*u«behörd#  auf  mangelhafter  Zahlung.  — 7)  Auch  diese  Ziffer  bllt  die 
Zensusbehörde  für  tu  niedrig.  — *)  Gezählt  wurde  nur  die  erwachsene  Bevölkerung  (107964,  nach  dem  Zensus- 
bericht  107432),  aber  auch  nicht  überall,  ao  daß  104000  suzureehnen  sind.  Die  Zahl  der  Kinder  wird  auf  50  Pros, 
oder  106000  geechitst.  (Colonial  Reports,  Annual,  No.  857:  Northern  Territories,  Report  for  1901,  London  1902, 
8.  11  ) — •)  Offenbar  viel  au  hoch  geeebitzt,  wie  man  sehon  daraus  entnimmt,  daß  für  die  fehlenden  Teile  dea 
Voltadistrikts  */*  Mül.  eingestellt  wurde! 

Supan,  Bevölkerung  der  Erde.  XU.  15 
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Interessante  Aufschluss«  geben  die  Zählungen 
Missionen: 


über  die  Fortschritte 

1691 . 1901. 


Baseler  Mission 

. . 9029 

17494 

Norddeutsche  Mission  . . 

. • 504 

1511 

Wesleyaner  (Vollmitglieder)  . . 

. . 6402 

8021 

Katholiken 

. . 2165 

4850 

der  christlichen 


Orte  mit  1000  Einwohnern  und  darüber  1891  und  1901 l). 

(Der  Name  de«  Distrikte«  ist,  sofern  er  nicht  mit  dem  Orte  gleicbleutet,  in  Klammern  beigefügt ) 


1891.  1901.  i 1891.  1901. 

Abaoasi  (Volta) — 1200  Cbama  (Sekondi) 4062  5022 

Abetifi  (Accra) — 6900  Christiansborg  (Accra)  .....  2816  2873 

Abodom  (Winneba) — 3000  Dafo  (Volta) — 7109 

Abriw,  Alt-  (Volta) — 1184  Darna  (Aeera) — 2436 

Abriw,  Neu-  (Volta)  .....  — 1130  Danu  (Kwitta) 1932  1306 

Aburi  (Volta) 4410  10393  Dekpo  (Kwitta)  ......  — 6650 

Accra 1C267  14842  Devego  (Kwitta) — 13600 

Ada  Beach  (Ada) 984  1776  Dewo  (Volta) — 1598 

Aduamoa  (Accra) — 2600  Dixeove 1306  2233 

Ad okruto  (Volta) 9720  9088  Dorm  (Volta) 6906  3115 

Afijuasi  (Volta) — 1078  Daoji  (Kwitta) — 1G331 

Agbom  (Volta) — 6936  Doakwa  (Winneba) 318  1000 

Agbosome  (Kwitta) 3178  11289  Dnnkwa  (Cape  Coaat) 1800  1365 

Agrari  oder  Toeiri  (Ada)  . . . 8000  1400  Ebi  (Kwitta) — 18050 


Akim  Insuaim  (Saltpond)  ....  — 1050  Ksekuma  (Saltpond) — 1000 

Akim  Swedru  (Saltpond)  ....  — 6546  Gomoa-Brofü  (Winneba)  ....  4020  1003 

Akropong  (Volta) 6258  9013  Groß-Kormantine  (Saltpond)  . . . 1752  1063 

Akuse  (Volta) 1417  1442  1 Half  Aaini  (Axim) 1617  3000 

Akwarou  (Volte) 1090  1462  Inaaba  (Winneba) — 2400 

Akweno  (Volte) 1704  1016  Jetunu  (KwitU) — 1606 

Alakple  (Kwitta) 630  3500  Jellakofi  (Kwitta) — 1553 

Anamabu  (Saltpond) 1898  3296  Kankonuru  (Volta) 743  1371 

Anyako  (Kwitta) 1921  2700  Kinni  (Winneba) — 1000 

Apam  (Winneba) 3553  4475  Koforidua  (Volte) — 1406 

Apirade  (Volta) 1500  4014  Kpong  (Volte) 1878  3435 

Apoowa  (ßekondi) — 1494  Krikor  (Kwitta) — 12231 

Asa/u  (Winneba) 456  1000  Kwaoyiaku  (Winneba)  . . . . 1103  3000 

Asakraka  (Accra) — 1600  Kwitta 1887  3018 

Awherasi  (Volta) — 5481  Labadi  (Accra) 7008  5998 

Aaogome  (Kwitta) — 1100  Larta,  Ober-  (Volta) — 3434 

Aeokore  (Volte) — 1017  Larta.  Unter-  (Volte) — S477 

Atiave  (Kwitta) 2269  5080  Legu  (Winneba)  ...  ...  — 1113 

Atito  (Kwitta) 259  2699  Madami  (Volte) 23«  1940 

Atobuasi  (Sekondi)  — 1000  ! Mamfe  (Volta) 1428  1642 

Atorkor  (Kwitta) 679  1072  Maropon  (Cape  Coast) 189  1370 

Atwabu  (Axim) 5794  3500  Uampong  (Volta) 3978  5832 

Arcnepado  (Kwitta) — 1678  Mankesim  (Saltpond) 2760  2800 

Awiain  (Waaaaw) — 8001  . Manyakpowuno  (Volte) 224  1339 

Awudom«  (Volte) — 1847  Mekepeti  (Volte) — 1957 

Awukugwa  (Volta) 2016  4756  | Mpraeao  (Accra) — 2500 

Axim 1182  2189  Mumford  (Winneba) 1864  2001 

Begoro  (Aeera) 2821  3921  ; Nkwatia  (Accra) — 3500 

Bekwai  (W«a«aw) — 6810  Nodau  (Volta) — 1642 

Bepong  (Accra) — 2000  Nogokpo  (Kwitta) 1015  2595 

Berraku  (Winneba) — 1661  j Naaki  (Volte) 1063  2364 

Beyio  (Axim) 12904  3500  Nungwa  (Accra) 575  1129 

Big  Ada  (Ada) 9000  13240  J Nyakrum  (Winneba) — 3000 

Big  Awuna  (Kwitta) — 7229  , Obo  (Accra) — 9900 

Biaadsi  (Saltpond) 6857  1203  Obomeng  (Accra) — 2500 

Blappa  (Ada) 1700  2263  Oboiomaae  (Volta) 1667  1779 

Bobikuma  (Winneba)  .....  295  1000  Odumaae  (Volte) 1675  1991 

Boao  (Volta)  — 1494  Ogwa  (Waaaaw) — 1000 

ßrekuio  (Volte) 15  1462  Ohua  (Winneba) — 3020 

Buna««  (Volta) — 1355  Payin  (Kwitta) — 1190 

Cape  Coaat 11614  28948  Pianwa  (Volte) 1787  2985 


!)  Die  Liste  der  Orte  stimmt  mit  den  Detail-Listen  der  Distrikte  nicht  völlig  überein,  so  fehlt  s.  B.  in  der 
ersteren  Wiawasu  (Waaaaw)  36000  Einw.,  Dofo  (Volte)  7109  Kinw.,  u.  a.  Wahrscheinlich  bandelt  ea  »ich  aber 
hier  nur  um  größere  Siedelungsgroppen , nicht  um  Orte.  Noch  weniger  Obereinatimmung  herrscht  «wischen  den 
Ortsveraeiehnissen  von  1891  und  1901,  fast  die  Hälfte  der  Namen  von  1901  fehlt  im  Zenauaberichte  von  1891 
oder  ist  wegen  total  veränderter  Schreibweise  schwer  au  identiflsieren. 
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lesi. 

1901. 

1891. 

1901. 

Piem  (Volta)  . . . 

— 

1466 

Tegbui  (Kwitta) 

— 

1148 

Poglu  (Kwitta)  . . 

— 

1119 

Teschi  (Accra) 

7308 

8730 

Prampram  . . . 

2294 

2240 

Trum  (Volta) 

515 

1056 

Saltpond  .... 

. . . 4136 

3694 

Totu  (Volta) 

2088 

3595 

Sekondi  .... 

1276 

4095 

Twenedruaae  (Accra)  . . . 

— 

2200 

Sra  (Volta)  . . . 

5525 

1695 

We  (Kwitta) 

— 

1437 

Srogbe  (Kwitta)  . 

1331 

1481 

Whenye  (Kwitta)  ..... 

— 

1089 

Susi  (Volta)  . . . 

5390 

3163 

Wheta  (Kwitta) 

, — 

6500 

Swedru  (Winnebe)  . 

— 

3000 

Winnebe 

4283 

5575 

Tadrewo  (Kwitta) 

— 

1005 

Wüte  (Kwitta)  *. 

905 

2076 

Tadaehu  (Kwitta) 

— 

1350 

Aschantl  1901. 

Alle  .Towm*  haben  mehr  als  1000  Einwohner,  es  üod  alao  hier  darunter  wohl  nieht  Ortachafteo,  sondern  aua- 
gedehnte  Gemeinden  tu  ventehen. 


Abodem 

1800 

Bompata 

3000 

Kumawu 

3600 

Adaoai 

30000 

Britiech-Gaman  ... 

13890 

Mampon 

. 36000 

Apio»  

2400 

Deojiaai 

3600 

N’Koranm 

. 30000 

Asunafo  Ahafo  .... 

18000 

Ejisn 

6000 

Obopi 

1800 

Atabnbu 

8085 

Insuta.  . . 

24000 

Oflniu  .... 

6000 

Atschima 

48000 

Juabin 

24000 

Tekimao 

6000 

Bekwai 

30000 

Kokofn 

18000 

Warn 

4994 

Berekuio 

4994 

Kumeai  ...... 

3000 

Wankt 

. 8488 

NurüH'rnUirit'ii  1901. 

Orte  mit  700  erwachsener  Bevölkerung  und  darüber,  die  aleo  mit  Kindern  wahrscheinlich  über  1000 

aählen. 

Bawiaaobeli  (Beh werter  Volta) 

. 1100 

Du  (Sehw.  Volta)  . . . 

. 1076 

Paragu  (Mamptuai)  . . . 

867 

Buse*  (Schw.  Volta)  . . 

. 1025 

Funai  (Sehw.  Volta)  . . 

. 706 

Pulima  (Schw.  Volta)  . . 

826 

B’wela  (Schw.  Volta)  . 

. 2147 

Üambaga  (Mamprusii  . . 

. 2433 

Samoa  (Schw.  Volta) 

. 1150 

Chalo  (Schw.  Volta)  . . 

. 773 

Janna  (Schw.  Volta) 

726 

Savdugu  (Dagomba) . . 

910 

Debora  (Gwanjaa)  . . . 

877 

JefÜii  (Schw.  Volta)  . . 

. 840 

Sulibcli  (Schw.  Volta)  . . 

. 1052 

Dafiama  (Schw.  Volta)  . . 

. 820 

Kombungu  (Dagombe)  . . 

796 

Tapo  (Schw.  Volta) . . 

. 1450 

Daaoroe  (Schw.  Volta)  . . 

. 1401 

Lerebanga  (Schw.  Volta)  . 

. 1243 

Tumu  (Schw.  Volta) 

. 1253 

Dulbisan  (Schw.  Volta) 

- 1 238 

Nabulo  (Schw.  Volta)  . . 

751 

Wa  (Schw.  Volta)  . . . 

955 

Nanmlabela  (Schw.  Volta) . 

961 

Deutsche  Kolonie  Togo. 

Die  Entwickelung  Togos  vollzog  sich  auf  dem 

Wege  internationaler  Abkommen,  wo- 

für  hauptsächlich  die 

Expeditionen  in  das  Hinterland  die 

Grundlage  lieferten. 

Die  an- 

gestrebte  Verbindung  mit  dem  Niger  ist  dabei  nicht  erreicht  worden. 

Die  Ost-  und  die  Nordgrenze  (11°  n.  Br.) 

beruht 

auf  dem  Vertrag  mit  Frank- 

reich  vom  23.  Juli  1897  (s.  8.  101),  die  Westgrenze  auf  den  Verträgen  mit  England 
vom  1.  Juli  1890  (B.  d.  E.  VIII,  8.  166)  und  14.  November  1899  (8.  113).  Da  über  die 
Aufteilung  der  neutralen  Zone  noch  immer  nichts  Genaues  bekannt  geworden  ist,  so  be> 
halten  wir  vorläufig  die  offizielle  Arealzahl  (87200  qkm)  bei,  obwohl  sie  wahrscheinlich 
zu  hoch  ist. 

In  bezug  auf  die  Bevölkerung  habeu  wir  jetzt  durch  amtliche  Ermittelungen 
einige  Anhaltspunkte  gewonnen. 


Bezirk«. 

Eingeborene  *), 

Weife« 
am  Sl.  Märt 
190J*). 

Darunter 

Deutsche. 

Lome  (Stadt) 

3554«) 

81 

73 

Klein- Popo 

31400*} 

40 

37 

Miaahöhe 

80,61») 

28 

26 

Atakpame  ........ 

(12000)«) 

8 

8 

Kete-KraUchi 

420007) 

4 

4 

Baaari-Sokod* 

400000«)  » 

6 

5 

Mangu-Yendi 

325000») 

2 

2 

Togo  l 900000  >") 

1G8 

155 

*)  Jabreabericht  über  die  Entwicklung  der  deutschen  Sehutagebiete  fSr  1900 — 01,  8.  47.  • — *)  Ebanda  für 
1908 — 03,  Anlagan  8.  185.  — *)  ZAhlnng.  — *)  Zählung  ton  29  grßfteren  Ortschaften.  — R)  Zählung,  bei  der 
die  Faailieoiltaaten  für  jedea  Familienmitglied  ja  nach  dem  Geachlecbt  ein  Maiakorn  oder  ein  Steinchen  ab- 
liaferten.  — ®)  Nur  mr  Krginaung  eingefügt,  »onat  iat  über  die  Volkmhl  nichts  bekannt.  — 7)  In  der  unter  *) 

15* 
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Eine  Liste  von  72  Ortszahlen  im  westlichen  Togogebiet  findet  sich  im  Jahres- 


bericht 

neunen 

über  die  Entwickelung  der  deutschen  Schutzgebiete  für  1894  — 95, 
nur  die  Orte  mit  1000  Einwohnern  und  darüber: 

8.  4.  Wir 

Kewe 

Kpandu 

. . > 2600  1 Nyambo  .... 
. . . 2500  j 8olo 

. . . 1600 

. . . 1000 

Größere  Orte  im  Bezirke 

Baaari- S ok  od  ö1): 

Agula 

BAfibo 

Basari 

. . . 3000 1 8.  8ugu 

. * 6000  Tscbamba  . . . 

. . . 4000 1 

, . . 4000 

. . . 20000 

In  Mangu-Yendi:  Sansane-Mangu  9000  Einwohner*). 


Die  britischen  Besitzungen  am  Niger. 

Entwickelung  bis  1899. 

Die  britischen  Erwerbungen  am  Niger,  die  1903  im  wesentlichen  ihren  Abschluß 
fanden,  gingen  von  drei  Angriffspunkten  aus. 

1.  Lagos.  Bis  1891  erstreckte  sich  die  britische  Herrschaft  nur  über  das  Küsten- 
land. Das  Hinterland  war  ganz  in  der  Gewalt  feindlicher  Stämme,  die  jeden  direkten 
Handelsverkehr  mit  Yoruba  und  den  weiter  nördlich  gelegenen  reichen  und  wichtigen 
Landschaften  unterbanden.  Das  Verdienst,  diesem  unhaltbaren  Zustande  ein  Ende  gemacht 
zu  haben,  gebührt  dem  Gouverneur  Sir  Gilbert  Carter. 

1891  wurden  die  Königreiche  Addo,  Ilaro,  Pokra  und  Igbessa  (östlich  vom 
Yewafluß,  nördlich  von  Badagry)  dem  britischen  Protektorate  unterstellt8). 

1892  wurde  ein  Freundschaftsvertrag *)  mit  den  Jebu  (zwischen  den  Flüssen  Odo 
Ona  und  Oechun)  geschlossen,  der  aber  an  der  feindlichen  Haltung  dieses  Stammes  nichts 
änderte.  Nun  wurde  mit  Waffengewalt  eingeschritten , die  Hauptstadt  Ode  erobert  und 
ein  Teil  ihres  Gebietes  an  der  Hauptlagune  der  Kolonie  einverleibt8). 

Die  wichtigste  Schranke  für  den  Handel  von  Lagos  bildete  aber  das  Reich  der  E g b a 
zu  beiden  Seiten  des  Ogunffusses  mit  der  Hauptstadt  Abeokuta.  Diese  Schranke  wurde 
1893  durchbrochen.  In  dem  Vertrage  vom  18.  Januar  verpflichtete  sich  der  König  Alake, 
die  Handelswege  zu  öffnen,  wofür  ihm  im  übrigen  Unabhängigkeit  garantiert  wurde.  Ein 
ähnlicher  Vertrag  kam  am  3.  Februar  mit  dem  Könige  von  Yoruba  zustande,  der 
außerdem  gelobte,  nur  mit  britischer  Zustimmung  Verträge  mit  anderen  Mächten  abzu- 
schließen. Ein  anderer  Erfolg  der  Expedition  Carters  in  diesem  Jahre  war  die  Beilegung 
der  jahrzehntelangen  Kämpfe  zwischen  den  Reichen  Ibadan  und  Ilorin ; I b a d a n wurde 
genötigt,  einen  britischen  Residenten  aufzunehraen  und  Grund  und  Boden  für  eine  von 
Lagos  bis  zum  Niger  2U  erbauende  Eisenbahn  abzutreten5).  Durch  diese  Ereignisse  erhielt 
erst  der  Vertrag  mit  Frankreich  von  1889,  der  die  Grenze  zwischen  dem  britischen  und 


angeführten  Qualle  wird  auch  der  Beeirk  Ton  Kete-Kratachi  als  unbekannt  in  besag  auf  di«  Bewohnerxahl  an- 
geführt. Indes  ist  doch  achon  im  Jahresbericht  &c.  für  1897 — 98,  S.  33,  eine  Schätsung  rersucht  worden: 

Landschaft  Kratschi 20000 

Qabirgalandachaften  Tribu,  Adele,  Adyude  und  Bolo  ....  10300 

Landschaft  Anyana 4000 

Landschaft  Pedji 7500 

Zusammen  41800 

Seitdem  sind  allerdings  zwischen  den  Bezirken  Kete-Kratachi  und  Atakpame  Grenivenehiebnngen  rorgenomrnen 
worden  (?gl.  Jahresbericht  &c.  für  1900 — 01,  8.  46).  — ®)  Ober  diesen  Bexirk  sind  detailliert«  Schiftungen  bekannt 
geworden  (s.  Jahresbericht  &c.  für  1899 — 1900,  8.  55;  Areale  nach  Jahresbericht  &c.  für  1898—99,  8.  63): 


Landschaft.  qkm.  ' Ravttlkerung.  Auf  I qkm. 


Teebantaeho  . ...  11  11500  130000  I 11 

Baaari Il  6000  55000  11 

Kabnre I 150000 

Loaso J-  3000  35000  72 

Defale ||  J 30000  | 


Zusammen  (,  19600  j 400000  [ 20 

®)  Nur  SchiUung.  — 10)  Diese  Zahl  wird  im  Jahresbericht  &c.  für  1901 — 02,  S.  55,  als  die  gegenwärtig  wahr- 
scheinlichste beeeichnet.  Prober  hatte  man  2 Mill.  angenommen ! 

l)  Siehe  oben  Anm.  8.  — a)  Jahresbericht  &e.  für  1896 — 97,  8.  81.  — *)  Colonial  Rep.,  Annnal,  Nr.  95. 
Lagos,  Report  for  1892,  London  1893,  8.  18.  — 4)  Mitgeteilt  in  The  Mail  rom  2.  Miirt  1892.  — 5)  Gtneral 
Report  of  tbe  Lago«  Interior  Expedition,  1893.  Blaubuch  C.  7227;  London  1893.  Vgl.  auch  Ronire,  La 
eolonie  de  Iagon  et  les  anoexions  rcrentea  de  l’Angletcrre,  in  den  Annales  de  gtographte,  1895,  Bd.  IV,  8.  190. 
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dem  französischen  Einflußgebiete  bis  9°  nördlich  festgesetzt  hatte,  für  England  eine  reelle 
Grundlage,  wie  das  Jahr  zuvor  für  Frankreich  durch  die  Eroberung  Dahomes. 

2.  Gebiet  der  Nigergesellsohaft.  In  den  Jahren  1884 — 92  hatte  die  Niger- 
geeellachaft  durch  eine  große  Zahl  von  Verträgen  mit  Häuptlingen  uud  mächtigeren  Fürsten 
ihre  Herrschaft  Uber  das  östliche  Nigergebiet  zu  sichern  gesucht. 

über  den  Umfang  und  den  Inhalt  dieser  Verträge  sind  vir  ent  durch  du  Blaubuch  C.  0372  (London  1809) 
unterrichtet  worden.  Von  den  349  Vertrügen  entfallen  78  auf  du  Jahr  1884,  176  auf  1685,  18  auf  1886, 
30  auf  1888,  15  auf  1889,  14  auf  1890  uod  18  auf  1892.  Zehn  verschiedene  Formulare  wurden  dabei  su gründe 
gelegt,  aie  stimmen  aber  im  wesentlichen  dann  überein,  daß  sie  eine  wirkliche  Oberhoheit  der  Gesellschaft  begründen. 
Nur  die  Vertrüge  mit  den  ilauptatuteo  weichen  davon  ah. 

Nachdem,  wie  wir  später  sehen  werden,  1893  durch  den  Vertrag  mit  Deutschland 
die  Ostgrenze  festgelegt  worden  war,  war  nur  noch  die  Grenze  gegen  Norden  und  Westen 
offen,  und  an  der  letzteren  entwickelte  sich  seit  1894  eine  heftige  Rivalität  zwischen  deu 
angrenzenden  Kolonialmächten : England , Frankreich  und  Deutschland , wovon  bereits  auf 
8.  101  die  Rede  war. 

Im  Zusammenhaoge  damit  stehen  di«  Vertrage  von  1894  1 *),  die  teils  n«o,  teils  Bestätigung  älterer  Verträge 
waren.  Sie  wurden  abgeschlossen  mit  Sokoto,  du  auch  seine  angeblichen  Vasallenstaaten  Atbon,  Mari  und 
Adamaaa  (BenuSgebiet)  mit  einbesog,  mit  Qando,  du  dis  Oberherrschaft  über  Ilorin  und  Gurma  beanspruchte, 
ferner  mit  den  westlich  vom  Niger  gelegenen  Stuten  Busse  oder  Borgu,  Keiomo  (Kiama),  Nikki  und  den 
davon  abhängigen  Häuptlingen  von  Ileecha,  und  mit  Kischi.  Nur  der  Vertrag  mit  Kiachi  bedingte  eine 
völlige  Oberherrschaft  der  Nigerkompanie,  die  anderen  gewährten  ihr  nur  die  Jurisdiktion  über  die  Fremden  und 
soaschließliehe  Bergwerksrecht«,  und  die  einheimischen  Fürsten  versprachen,  mit  keiner  anderen  Macht  io  Ver- 
bindung in  treten. 

Bisher  war  die  Nigergesellschaft  in  größere  kriegerische  Unternehmungen  nicht  ver- 
wickelt worden,  aber  das  Andringen  der  Kolonialmächte  gegen  den  Niger  batte  endlich 
die  großen  Fulahstaaten  um  ihre  Unabhängigkeit  besorgt  gemacht.  In  Nupe,  dem  größten 
Vasallenstaat«  SokotoB , reifte  der  Plan,  der  Herrschaft  der  Weißen  ein  für  allemal  eiu 
Ende  zu  machen,  und  die  benachbarten  Staaten  Ilorin  und  Borgu  wurden  in  das  Geheimnis 
eingeweiht.  Aber  Borgu  verriet  es  den  Engländern,  die  nun  der  drohenden  Gefahr 
schleunigst  zuvorkamen.  Nupe  und  Ilorin  wurden  Anfang  1897  erobert,  in  Nupe  wurde  ein 
neuer  Emir  eingesetzt,  der  iu  dem  Vertrage  vom  5.  Februar  1897*)  die  volle  Oberherr- 
schaft der  Nigergeseilschait  über  Nord-Nupe  anerkannte,  während  der  südlich  vom  Niger 
gelegene  Teil  des  Reiches  unter  die  unmittelbare  Verwaltung  der  Gesellschaft  gestellt 
wurde,  und  ebenso  wurde  Dorin  in  dem  Vertrage  vom  18.  Februar  1897 3 *)  zur  Anerken- 
nung der  Oberherrschaft  der  Nigergesellschaft  gezwungen. 

3.  Protektorat  der  NigerkUste.  Das  Küstengebiet  des  großen  Deltalandes 
zwischen  dem  Beninfluß  und  Alt-Calabar  war  Beit  langer  Zeit  eine  Domäne  des  englischen 
Handels  und  gehörte  zum  Konsulatdistrikt  von  Fernando  Po,  bis  es  1882  ein  eigenes 
Konsulat  in  Alt-Calabar  erhielt.  1891  wurde  es  unter  britischen  Schutz  gestellt,  und  1893, 
nachdem  die  Ostgrenze  durch  den  Vertrag  mit  Deutschland  festgelegt  war,  wurde  sein 
früherer  Name  „ Protektorat  der  ÖlflUsse“  in  die  Bezeichnung  „ Protektorat  der 
Nigerküste“  umgewandelt  (Dekret  vom  13.  Mai*)).  In  vielfachen  Kämpfen  wurde  der 
englische  Einfluß  auch  auf  das  Hinterland  ausgedehnt,  doch  reicht  er  nicht  überall  weit; 
so  ist  es  z.  B.  noch  nicht  gelungen,  den  Kannibalismus  im  Bounydistrikte  zu  unterdrücken. 
Die  wichtigste  dieser  kriegerischen  Unternehmungen  war  die  Eroberung  Benins  im  Jahre 
1897,  zur  Strafe  für  die  Ermordung  der  englischen  Gesandtschaft. 

Grenzen. 

1.  Die  Ostgrenze.  In  bezug  auf  die  Grenze  gegen  Kamerun  waren  mit  Deutsch- 
land bereits  am  7.  Mai  1885,  2.  August  1886  und  1.  Juli  1890  Verträge  abgeschlossen 
worden  (s.  B.  d.  E.  VIII,  8.  158),  die  durch  die  beiden  Verträge  von  1893  ihre  Ergän- 
zung fanden. 

Vertrag  vom  14.  April  18936): 

,1.  Du  im  Art.  IV,  2 de«  deutsch  - engliechen  Abkommen*  vom  1.  Juli  1890  erwähnte  .obere  Kode  dee 
ttio  del  Key-Krieka*  wird  an  dem  Funkte  festgeaetat,  wo  die  auf  der  deutMheu  Admiralitfltakarte  von  1889/90 
mit  Urüfian  und  Ikankan  beaeiehneten  Wasserarme  am  Nordwestende  der  weetlich  von  Oron  gelegenen  Intel 
cuaammentreffen." 


l]  Abgedruckt  in  der  „Timte*  vom  12.  Nov.  1897  uod  in  S.  Vandeleur,  Campaining  on  the  Upper  Nile 

and  Niger,  London  1898,  8.  247  ff.  — *)  Wortleut  in  Vandeleur,  8.  237.  — *)  Wortlaut  ebeoda,  8.  291.  — 

4)  i/oodoo  Gautte  vom  16.  Mai  1898.  — 5)  Deutsch«  Kolonialblatt  1893,  8.  213;  Treaty  Serie»,  1893,  Nr.  9, 

mit  Karte. 
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„2.  Von  diesem  oberen  Kode  des  Rio  del  Ke;  bis  «am  Meere,  d.  h.  bis  tu  dem  mf  der  gedachten  Karte 
mit  West-Huk  beseichoeteo  Vorsprung  soll  das  rechte  Ufer  des  Rio  del  Re;  die  Qrente  zwischen  dem  Oil  Rivers 
I’rotectorate  und  der  Kolonie  von  Kamerun  bilden." 

.8.  Oie  deutsche  KolonialTerwsltuog  verpflichtet  sieb,  niebt  su  gestalten,  daß  auf  dem  rechten  Ufer  de* 
Rio  del  Key-Krieks  btw.  Wasserlaufs  irgendwelche  HandeUniederlaaeungen  besteben  oder  errichtet  werdeu.  Ebenso 
übernimmt  die  Verwaltung  des  Oil  Kivera  Protectorate  die  Verpflichtung,  daß  auf  dem  weaUicheu  Ufer  dar 
Bakaase;- Halbinsel  rom  ersten  Kriek  unterhalb  Araibonsdorf  bis  sum  Meere  und  oslwirt«  von  diesem  Ufer  bis  tum 
Rio  del  Re;  irgendwelche  Handelsniederlassungen  besteben  oder  errichtet  werden." 

Vertrag  vom  15.  November  18931): 

„Art.  1.  Dsa  vorerwähnte  Abkommen  vom  Jsbre  1886  bstte  vereinbart,  daß  die  Orentlioie  bia  au  einem 
am  BecuhfluB  im  Uaten  und  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  Yola  au  bestimmenden  Punkte  laufen  sollte, 
welcher  aieh  nach  vorgenommener  Untersuchung  praktisch  als  geeignet  aur  Fortsatsuog  der  Qrente  herauastellen 
würde.  In  Ausführung  dieser  Bestimmung  wird  dieser  Punkt  nunmehr,  wie  folgt,  festgelcgl:" 

»Von  dem  Endpunkte  der  in  dem  Abkommen  vom  Jshre  1885  vereinbarten  Grenalinie,  welcher  am  rechten 
Ufer  des  Alt-Cslsbar-  oder  Crossflusses  ungefähr  sof  dein  9°  8'  5.  L.  v.  Qr.  belegen  und  auf  der  englischen 
Admiral ititakarte  als  , Rapid*4  beteiehnet  ist,  folgt  die  Qrense  einer  geraden  Linie,  welch«  auf  den  Mittelpunkt  der 
heutigen  Stadt  Yola  snlluft." 

»Von  diesem  Mittelpunkt  aus  wird  eine  Richtlinie  nach  einem  am  linken  Ufer  des  Benuhüusses  gelegenen 
Punkt  gesogen  , welcher  5 km  unterhalb  des  Mittelpunktes  dar  Hauptmündung  des  Flusses  Faro  liegt.  Von  dem 
letatgenanuteo  Punkte  aus  soll  südlich  des  RenuPdusscs  die  Peripherie  eines  Kreises,  dessen  Mittelpunkt  mit  dem* 
jeuigen  der  heutigen  Stadt  Yola  tusamrnenfillt,  und  denen  Radius  die  vorerwähnte  Richtlinie  bildet,  beschrieben 
und  bis  dahin  fortgesetst  werden,  wo  sie  die  vom  All-Calabar-  oder  Crosefluß  gesogene  gerade  Linie  trifft.  An  dieaem 
Treffpunkt  biegt  die  Qrente  von  jener  geraden  Linie  ab  und  folgt  der  Peripherie  des  Kreises  bis  au  dem  Punkt, 
wo  dieselbe  den  Beuußfluß  erreicht.  Dieser  Punkt  am  Benußfluß  soll  von  nun  an  als  der  Punkt  im  Osten  und  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  Yola  betrachtet  werden,  dessen  Festlegung  io  dem  Abkommen  vom  Jahre  1886  Vor- 
behalten war.“ 

»Art.  2.  Dia  im  vorhergehenden  Artikel  bestimmte  Grause  soll  nach  Norden  hin  in  folgender  Weise  fort- 
gesetst werden:“ 

»Von  dem  im  vorigen  Artikel  festgelegten  Punkte  am  linken  Ufer  des  Benugflasees  wird  eine  Linie  gesogen, 
welche  den  Flufi  überschreitend  io  gerader  Riehtuog  tu  dem  Schnittpunkte  des  IS.0  5.  L.  v.  Qr.  mit  dem 
10.°  n.  Br.  läuft.  Von  diesem  Punkte  wird  die  Grentlinie  in  gerader  Richtung  nach  einem  Punkte  am  8üdeude 
des  Tscbalseee  weitergeführt,  welcher  86'  östlich  von  dem  Meridian  des  Mittelpunktes  der  Stadt  Kuka  belegen 
ist ; dies  entspricht  d«r  Entfernung  swiseben  dem  Meridian  von  Kuka  und  dem  14.*  6.  I*.  v.  Qr.  nach  der  von 
Kiepert  io  dem  Deutschen  Kolonialatlas  von  1892  veröffentlichen  Karte." 

»Für  den  Fall,  daß  künftige  Aufnahmen  ergehen,  daß  die  vorerwähnte  Festlegung  des  Punkte«  der  brittecheo 
Interessensphäre  einen  geringeren  Teil  des  Südufers  des  Tschadseos  io  weist,  als  die  erwähnte  Karle  angibt  , soll 
aur  Abhilfe  de«  Mangels  möglichst  bald  im  Wege  beiderseitiger  Übereinkunft  ein  neuer  Endpunkt  festgesetzt 
werden,  welcher  so  weit  als  möglich  mit  dem  gegenwärtig  beaeiehncteu  übereinstimmt.  Bis  eine  solche  Verein- 
barung tastende  gekommen  ist,  soll  der  Paukt  am  Südufer  des  Tschadsees,  welcher  36'  östlich  des  Meridisns  des 
Mittelpunkte«  des  Stadt  Kuka  belegen  ist,  als  Endpunkt  gelten.« 

„Art.  3.  Bei  alleu  Teilen  der  io  dieaem  und  in  deo  voriufgegangeoen  Abkommen  beeeichneten  Grenalinie 
können  Berichtigungen  durch  Vereinbarung  der  beiden  Mächte  getroffen  werden.44 

„Art  4.  Die  Gebiete  östlich  der  in  dem  gegenwärtigen  und  io  den  voraufgegangenen  Abkommen  beseich- 
ueteu  Grentlinie  «ollen  io  die  deutsche,  die  Gebiete  westlich  der  Linie  sollen  in  die  englische  Interessensphäre 
fallen.“ 

„Dabei  wird  vereinbart,  daß  der  Einfluß  Deutschlands  Großbritannien  gegenüber  eich  nicht  östlich  über  das 
Flußgebiet  des  Scbari  hinaus  ausdehnen  soll,  und  daß  die  Gebiete  Dexfur,  Kordofan  und  Bahr-el-Qbaaal , wie  aie 
io  der  im  Oktober  1891  yod  Justus  Perthea  veröffentlichten  Karte  verzeichnet  sind,  von  der  deutschen  Interessen- 
sphäre selbst  dann  ausgeschlossen  sein  sollen,  wenn  sich  herausstellt,  daß  Nebenflüsse  des  Schohflusaca  innerhalb 
der  vorerwähnten  Gebiets  belegen  sind.44 

Neue  Verhandlungen  im  Jahre  1901.  Als  es  sich  herausstellte,  daß  der  durch  seine  Salzquellen 
wichtige  Ort  Naanaktng  (5*  63'  n.  Br.,  8°  67'  ö.  L.)  auf  deutsches  Gebiet  su  liegen  kommt,  fanden  im  April 
1901  twiechen  dem  Gouverneur  von  Kamerun  und  dem  Oberkomraiesar  von  Südnigeria  Verhandlungen  atatt,  die 
au  einem  vorläufigen  Grenubkommen  führten.  „Durch  dieses  Abkommen,  welches  jedoch  noch  nicht  bestätigt 
wurde,  soll  au  Stelle  der  auf  die  Dauer  unhaltbar  gewordenen  geraden  Linie  eine  aich  den  natürlichen  Abschnitten 
des  Geländes  anschließende  Grense  featgesetit  werden , die  im  Gegeoaats  tu  der  jetaigen  auch  deD  Eingeborenen 
verständlich  sein  wird.“9) 

Die  West-  und  Nordgrenze  wurde  durch  den  Vertrag  mit  Frankreich  vom  14.  Juni 
1898  (Art.  2 — 4;  s.  8.  103)  geregelt.  Die  {ranzöeiaohen  Enklaven  Arenberg  und  For- 
cados  gingen  am  20.  Mai  1903  in  französische  Verwaltung  Über,  doch  aind  diese  En- 
klaven nur  ale  handelspolitische  Punkte  aufznfaisen , nicht  ale  eine  territoriale  Be- 
sitzung wie  z.  B.  die  Enklave  von  Lado  oder  die  Pacbtgebiete  der  europäischen  Mächte 
in  China. 


Nene  Organisation. 

Die  internationale  Abgrenzung  der  britischen  Nigergebiete,  die  1898  vollendet  war, 
legte  England  in  bezug  auf  die  Handhabung  der  Ordnung  und  Sicherheit  Verpfiiehtnngen 

!)  Deutsches  Kotooialblatt  1893,  S.  631,  mit  Karte.  Trent;  Serie«  1893,  Nr.  17.  — *)  Jahresbericht  über 
die  Entwickelung  der  deutschen  Schutzgebiete  1900 — 01,  8.  35. 
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auf,  denen  eine  Privatgesellschaft  nicht  gewachsen  war.  1899  begannen  die  Verhand- 
lungen mit  der  Nigergeeellschaft,  die  damit  endeten,  daß  ihr  Freibrief  vom  10.  Juli 
1886  widerrufen  und  alle  ihre  Besitzungen  und  Rechte  an  die  englische 
Krone  übergingen,  so  daß  sie  nur  noch  als  Handelsgesellschaft  besteht1).  Diese 
Bestimmungen  traten  am  1.  Januar  1900  in  Kraft.  Die  geschichtliche  Dreiteilung  blieb 
erhalten , doch  wurden  die  Grenzen  etwas  verschoben.  Die  Kolonie  und  das  Protektorat 
von  Lagos  stehen  unter  einem  Gouverneur,  die  Protektorate  Nord-  und  Südnigeria 
(das  frühere  Protektorat  der  Nigerküste)  unter  Oberkommissaren. 

Pür  di«  neuen  Grenzen  innerhalb  des  Nigergebiete«  ist  dis  dem  Jshresbericht  für  Nordntgeria  für  dis  Periode 
Toro  1.  Januar  1900  bis  31.  Mir*  1901  (Cd  ltep.  Aonual  Nr.  346,  London  1902)  beigegebene  Karte  maßgebend. 
Mit  Lagos  wurde  folgende  Grence  vereinbart  (8.  23):  „ Ausgehend  vom  Okparaßuii  in  der  ungefkhreo  Breite  von 
Ileecba  lißt  sie  dies«  Stadt  and  Bodö  nördlich  und  geht  dann  nördlich  von  Kischi  vorbei.  Dann  wendet  sis  sieb 
südöstlich,  schließt  die  Hainen  von  Alt-Ojo  and  Igbeti  in  Lagos  sin,  geht  knapp  an  diesen  Platten  vorbei  and 
wendet  sieh  denn  gerade  nach  Budu  Egba,  das  io  Nordnigeria  eingeachloasen  ist.  Dann  überschreitet  sie  den 
Awereflnß,  7 Meilen  nördlich  von  Odo  Otio,  so  daß  lila  südlich  bleibt,  gebt  dann  südlich  von  Awtoo  nnd  nördlich 
von  Airi  vorbei  bis  Asidi,  das  bei  Lagos  verbleibt.'4  Dia  wichtige  Stadt  Owo  kommt  an  SUdnigeria,  und  dann  ver- 
lauft  die  Grenxe  «wischen  den  beiden  Nigeria  „so  gerade  als  möglich  «am  Niger  gegenüber  Idsh".  Dis  Karte 
seigt  die  FortseUuog  der  Grense  in  demselben  Parallel,  doch  ist  das  offenbar  nur  ein  Provisorium. 

Mit  erstaunlichem  Geschick,  ohne  großen  Aufwand  sn  Geld  und  Blut,  hat  es  der 
überkommissar  von  Nordnigeria,  Sir  F.  J.  D.  Lugard,  verstanden,  in  kurzer  Zeit  die 
britische  Regierungsgewalt  in  einem  Lande  zu  begründen,  das  anscheinend  ein  festes 
politisches  GefUge  besaß.  Die  Sklavenjagden  boten  den  Engländern  bequeme  Veranlas- 
sung zum  Einschreiten.  1901  wurden  die  Landschaften  Bida  und  Kontagora  am 
Niger  einverleibt  und  Yola  erobert.  1902  wurden  Baut  sc  hi,  der  Hauptsitz  des  Sklaven- 
handels (Februar),  ßornu  (März)  und  Saria  (März)  unterworfen.  Damit  war  man  schon 
dem  Kern  der  Fulbestaaten  nahegerückt,  und  die  feindselige  Haltung  des  Sultans  von 
Sokoto  nötigt«  zu  energischem  Handeln.  Am  3.  Februar  1903  fiel  Kano,  am  15.  März 
Sokoto  und  am  27.  Juli  Burmi,  wobin  sich  der  Sultan  von  Sokoto  geflüchtet  hatte,  den 
Engländern  in  die  Hände.  Die  Gefangennahme  des  Emirs  von  Kano  und  der  Tod  deB 
Sultans  von  Sokoto  auf  dem  Schlachtfelde  von  Burmi  machten  die  Engländer  zu  wirk- 
lichen Herren  im  Nigerlande2). 


Areal8)  und  Bevölkerung. 


1.  Lagos.  Wir  haben  hier  Kolonie  und  Schutzgebiet  zu  unterscheiden,  ln  der 
ersteren  fand  im  April  1891  eine  allerdings  unvollständige  Zählung4)  statt,  deren  Ergeb- 
nisse folgende  waren: 


Weifte. 

Schwarze. 

Mulatten. 

| Christen 

Mohamme- 

daner. 

Helden.  | 

. 

f 

i 

Stadt  und  Hafen  Lagos 

143 

32288 

77 

8996 

14295 

9217 

32508 

Zentraldistrikt  (ohne  Lagoe)  .... 

1 

21807 

606  1 

4348 

16854 

21808 

Ostdistrikt 

2 

9343 

277 

1308 

7761 

9346 

Weatdiatrikt 

4 

21938 

3 

390  ! 

1157 

20398 

21945 

Kolonie 

1 190 

| 85376 

1 8t 

| 10269 

| 21108 

| 54230  i 

Ü 85607 

Areal  nach  amtlicher  Angabe6)  3420  engl.  Q.-M.  oder  8860  qkm,  mittler«  Dichte  daher  nicht  ganz  10. 


Die  Zählung  von  1901 6)  (1.  — 3.  April)  beschränkte  Bich  nur  auf  Stadt  und  Hafen 
Lagos  und  den  auf  dem  Festlande  gelegenen  Vorort  Ebute  Metta. 


1 Weifte. 

Bchwar«e. 

Christen.  Mohammedaner. 

Heiden. 

Zusammen. 

u*™ 

T 39154  II 

9881  | 21221  | 

8252  j 

1 89354 

Kbnte  Metta  . . . 

II  33 

2460  || 

755  | 859  | 

879  1 

2493 

ZoMmroen  ||  283 

1 *161+  II 

10636  | 22080  | 

9131  | 

| 41847 

In  den  übrigen  Teilen  der  Kolonie  (die  seit  1891  eine  bedeutende  Ausdehnung 
erhalten  hat,  und  deren  Distrikte  daher  nicht  mit  denen  von  1891  vergleichbar  sind)  und 


*)  Blaabaeh  C.  9372,  über  die  R.  Niger  Company,  London  1899.  — *)  Vgl.  Northern  Nigeria,  Report  for 
1902,  London  1903  (Col.  Rep.  Nr.  409).  — *)  Die  Areale  worden  auf  der  oben  erwihnten  offiziellen  Karte  «am 
Jahresbericht  von  Nordnigeria  ermittelt.  — 4)  Report  of  the  Superintendent  of  tbe  Censue  for  1891,  London 
1892.  — 6)  Statiatical  Tablae  relating  to  th«  Colonial  and  otber  Poseeaaions  of  tba  Ü.  Kingdom  1900,  Bd.  XXV, 
London  1902,  S.  392.  — 6)  Report  of  the  Superintendent  of  the  Censas  for  1901 
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im  Schutzgebiete  wurde  nur  eine  Schätzung  versucht.  Das  Endergebnis  fUr  ganz  Lagos 


ist  folgendes: 

Lago«  mit  Vorort 41847 

Zentraldistrikt  (ohne  Lagos) 30000 

Ostdistrikt 132000 

Westdistrikt  ....  60000 

Ikoroda-  and  Schaganm- Distrikt 65000 

Provinz  Ibsdsn  und  Oyo , 610000 

Provinz  Ode-Ondo 150000 

Provinz  I loscht 300000 


Kolonie  und  Schutzgebiet  Lago«  1 389000 

Der  Zählungsbericht  hält  diese  Zahl  fUr  zu  hoch  und  meint,  daß  sie  auf  l-£>  Mill.  zu 
reduzieren  sei.  Da  das  Areal  69000  qkm  !)  beträgt,  bo  ist  die  mittlere  Dichte  18.  Es  ist 
zu  beachten,  daß  diese  Ziffer  um  mehr  als  die  Hälfte  niedriger  ist,  als  wir  früher  auf 
Grund  privater  Schätzungen  angenommen  haben  (B.  d.  E.  VIII,  8.  168,  Anm.  8). 

2.  Südnigeria.  Über  die  Volkszablen  fehlen  alle  Angaben,  da  aber  das  Land 
zum  Teil  sumpfig,  zum  Teil  von  weit  ausgedehnten  Wäldern  bedeckt  ist,  so  ist  eine 
Dichte  wie  in  Lagos  wohl  als  das  Maximum  zu  betrachten.  Für  ein  Areal  von  134000  qkm  2) 
schätzen  wir  also  die  Bevölkerung  auf  höchstens  2,4  Mill. 

3.  Nordnigeria  steht  jetzt  ganz  unter  britischer  Verwaltung,  doch  hat  man  es 
für  zweckmäßig  befunden,  nicht  alle  alten  Reiche  völlig  aufzuheben,  sondern  neue,  den 
Engländern  ergebene  Fürsten  einzusetzen. 

Die  Kolonie  ist  in  folgende  16  Provinzen  eingeteilt;  Basen  (Hauptort  Dekin«),  Kabba  (Hauptort  Lokoja), 
llorin,  Borgu  (Hauptort  Kaioma),  Kontagora,  Nupe  (Hauptort  Bida),  Nasaarawa  (Hauptort  Kaffl),  Muri  (Hauptort 
Gasaol),  Yola,  Bautschi,  Saris,  Sokolo,  Kano,  Katagum,  Nord-  und  8Sd-Bornn. 

Eine  neue  Bevölkerungszahl  besitzen  wir  nur  für  die  Provinz  Nupe:  650000 ®)f  also 
40 — 45  auf  1 qkm,  sonst  sind  wir  auch  hier  nur  auf  Mutmaßungen  angewiesen.  Für 
die  Fulbereiche  hat  seinerzeit  ßehm  auf  Grund  der  Bartbschen  Schätzungen  eine  Dichte 
von  1500  auf  1 d.  Q.-M.  oder  27  auf  1 qkm  angenommen,  für  Bornu  dagegen  34*),  aber 
da  hier  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Kämpfe  Rabehs  eine  starke  Entvölkerung  ein- 
getreten  sein  muß,  so  geben  wie  auch  diesem  Gebiete  eine  Dichte  von  27.  Das  Schluß- 
resultat ist: 

Lagos qkm  69000  Bar.  1 300000  Dicht«  18 

Südnigeria  . . . . „ 134000  „ 2 400000  „ 18 

Nordnigeria.  . ...  73*000  „ 20000000  ,.  27 

Zusammen  qkm  935000  Bev.  23  700000  Diebta  25 

Deutsche  Kolonie  Kamerun. 

Grenzen.  Für  die  Westgrenze  kommen  folgende  Verträge  mit  England  in  Betracht: 
1)  vom  Meere  bis  zum  oberen  Ende  des  Rio  del  Rey  der  Vertrag  vom  14.  April  1893 
(s.  8.  117);  2)  von  da  bis  zu  dem  Punkte  südlich  von  Yola  der  Vertrag  vom  2.  August 
1886  (B.  d.  E.  VIII,  S.  168,  über  die  Verhandlungen  1901  s.  o.  8.  118);  3)  von  da  bis 
zum  TschadBee  der  Vertrag  vom  15.  November  1893  (s.  8.  118).  Für  die  Süd-  und  Ost- 
grenze sind  maßgebend  die  Verträge  mit  Frankreich,  und  zwar  1)  der  vom  24.  Dez.  1885 
(B.  d.  E.  VIII,  8.  169)  für  die  Strecke  vom  Meere  bis  zum  15.  Meridian  O. , 2)  für 
den  weiteren  Verlauf  der  Vertrag  vom  15.  März  1894 6).  Dieser  hat  folgenden 
Wortlaut: 

.Art.  1.  Dia  Grenzlinie  zwischen  dam  Sebatsgebiata  von  Kamerun  und  dam  französischen  Kongo  eoll  von 
dem  Schneidepuokte,  wo  der  die  bestehende  Grenze  bildende  Breitaoparailal  den  l&.°  ö.  L.  v.  Gr.  (12°  40*  ö.  L.  t. 
Paris)  trifft,  dem  genannten  Längengrade  bia  au  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Ngokoflosae  folgen,  sodann  diesen 
Floh  bia  iu  denen  Schneidepunkt  mit  dam  2.°  n.  ßr.  entlang  geben  und  ton  dort,  sieh  ostwärts  wendend,  diesem 
Breitengrade  bia  su  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Sangaflune  folgen.  Sie  soll  dann,  nordwärts  gehend,  auf  eine 
Länge  von  80km  dem  Sanga  folgen;  von  dem  so  featgestellten  Punkte  auf  dem  rechten  Ufer  dee  Sanga  läuft  die 
Grenze  in  gerader  Richtung  auf  einen  Punkt  des  Breitengrades  Ton  Bania  hin,  der  62'  westlich  tod  Bania  liegt, 
und  gabt  too  hier  in  gerader  Richtung  auf  einen  Punkt  des  Breitengrades  Ton  Gast,  der  43'  westlich  tod 
Gasa  liegt." 

.Von  dort  soll  die  Grenze  in  gerader  Richtung  auf  Kunde  zulaufen,  Kunde  östlich  lassend  mit  einer  Bann- 


l)  Unsere  Zahl  stimmt  völlig  mit  der  amtlichen  Schätzung  (26700  engl.  Q.-M.  69150  qkm,  e.  Stet.  Tab. 

a.  a.  0.)  Oberein  — 2)  Unsere  Zahl  hält  die  Mitte  «wischen  der  Angabe  der  Stat.  Tab.  (a.  a.  0.  S.  712: 
49704  engl.  Q.-M  = 128728  qkm,  aber  vor  der  letzten  Abgrenzung!)  und  der  Angabe  im  Jahresbericht  für 
Nordnigeria  (a.  a.  0.:  60000  engl.  Q.-M.  = 155000  qkm).  — *)  Col.  Rep.  (Northern  Nigeria)  für  1802,  8.  48.  — 
4)  Geogr.  Jahrbuch  I,  6.  93.  — Deutsches  Kolonialblalt  1894,  8.  159,  mit  Karte. 
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raeile,  welche  in  Westen  durch  einen  mit  einem  Radius  Ton  5 kn  gesogenen  Kreisabschnitt  bestimmt  wird,  der  im 
Süden  von  seinem  Sehneidepunkte  mit  der  nach  Kunde  führenden  Linie  ausgeht  und  im  Norden  am  Schneidepunkte 
mit  dem  Längengrade  von  Kunde  endet.  Dem  Breitengrade  diese«  letstgenannten  Schneidepunktea  folgt  die  Grenze 

tob  hier  nach  Osten  bie  «um  Zusammentreffen  mit  dem  15.°  8.  L.  ▼.  Qr.  (12°  40'  ft.  t.  Pari»)." 

.Die  Qrenxlinie  eoll  dem  lft.a  ft.  L.  ▼.  Qr.  (12°  40 ' ft.  ».  Paris)  bie  au  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Breiten- 

grade  8°  80'  n.  Br.  und  von  da  einer  geraden  auf  Lame  aulaufenden  Linie  folgen,  welche  tur  Bildung  einer  Bann- 

meile von  5 km  Halbmesser  für  Lame  westlich  tod  diesem  Punkte  ausbiegl." 

.Die  Linie  Ton  Lsme  wird  sodann  in  gerader  Richtung  auf  das  linke  l'fer  dea  Mayo-Kebbi  in  der  Höhe  von 
ßifsna  forlgeeettt.  Von  ihrem  Schneidepunkte  mit  dem  linken  Ufer  des  Mayo-Kebbi  soll  die  (irenae  den  Fluß  über- 
schreiten und  in  gerader  ltiehtung  gegen  Norden,  Hifara  öatlich  lassend,  bis  tarn  Zusammentreffen  mit  dem 
10.  Breitengrade  laufen.  Sie  soll  diesem  Breitengrade  bis  su  seinem  Schneidepunkte  mit  dem  Sehari  und  schließlich 
dem  Laufe  des  Schah  bis  sua  Tsehadsee  folgen.“ 

Anlage.  .§  1.  Die  von  den  vertragschließenden  Mächten  vereinbarte  Qrenalinis  ....  soll  überein- 
stimmen  mit  derjenigen  Linie,  welche  auf  der  dem  gegenwärtigen  Protokoll  beigefügten  Karte  eingeicichnet  ist ■ 

.§  2.  Sollte  sich  bersusstellen,  daß  der  Ngokofluß,  nachdem  er  den  lfi.°  8.  L.  ▼.  Gr.  getroffen  bat,  den 

2.*  n.  Br.  nieht  mehr  schneidet,  so  soll  die  Grenae  dem  Ngoko  auf  eine  Strecke  von  35  km  östlich  von  seinem 
Schneidepunkt  mit  dem  lfi.*  ö.  L.  r.  Or.  folgen.  Von  dem  Öitlich  in  dieser  Weise  festgelegten  Punkte  würde  sie 
dann  in  gerader  Linie  wieder  neeh  dem  2.°  o.  Br.  gehen,  und  awar  nacii  demjenigen  Punkte,  wo  dieser  Grad  den 
Ssoga  schneidet,“  (Diese  Voraussetzung  hst  sieh  als  richtig  erwis«en.) 

.5  3-  Wenn  sich  suf  Grund  neuerer,  gehörig  geprüfter  Beobscbtungen  hereusetellen  sollt«,  daß  die  Lage 
von  Bania,  Gua  oder  Kunde  irrig  angenommen  ist,  und  wenn  infolgedessen  die  Grenae,  wi«  sie  durch  des  gegen- 
wärtige Protokoll  festgelegt  ist,  sich  bezüglich  eine«  dieser  drei  Punkte  um  mehr  als  10  Hogenminuten  westlich 
des  Iß.“  8.  L.  v.  Gr.  zurückechieben  würde,  so  werdeo  sieb  die  beiden  Regierungen  ins  Einvernehmen  setsen,  um 

ra  einer  Grenibcrichtigung  au  schreiten,  durch  welche  Deutschland  in  dem  fraglichen  Gebiete  eine  gleichwertige 

Kompenaation  enthält.“  (Auch  diese  Vorauasetaangen  sind  eingetroffen.  Kunde  liegt  nicht  nnter  15°,  sondern 
unter  14°  25'  0,  and  Gase  nieht  unter  15°  41',  sondern  unter  lßu  0.  Verhandlungen  der  beiden  Mächte  über 
die  dadurch  notwendig  gewordene  Grenaversehiebung  scheinen  noch  nieht  stattgefauden  su  haben,  und  folgerichtig 
•atat  daher  die  offizielle  Karte  von  Kamerun  im  Deutsehen  KolooialatlM  (1901)  die  Grenae  zwischen  4 und  6°  Br. 
aus.  Dagegen  trägt  die  GraBueicbnang  auf  der  von  der  Deutsehen  Kolooialgeaellfchaft  herausgegebenen  Wand- 
karte den  veränderten  Verhältnissen  ohne  weiteres  Rechnung,  genau  so  wie  dis  frantoeischen.) 

.Bios  gleiche  Berichtigung  würde  behufs  Zubilligung  einer  Kompensation  an  Frankreich  einzutreten  haben, 
wenn  sich  heraussteilen  sollte,  daß  der  8ebDiUpuokt  des  10.°  n.  Br.  mit  dem  Schsri  die  Grenae  um  mehr  als 
10  Bogenminoteo  östlich  des  auf  der  Karte  beseiebneten  Punkte»  (17°  10'  ö.  L v.  Gr.  = ■ 14°  50'  &.  L.  v.  Pari») 
verschiebt.“  (Die  neuen  Karten  verlegeo  den  Schnittpunkt  in  ungefähr  17°  28'  0.  Da  auch  der  amtliche 
Deutsche  Kolonialstl&s  bis  hierher  die  Grenae  zieht,  so  scheint  eine  Vereinbarung  mit  Frankreich  in  diesem  Punkte 
erzielt  worden  su  sein.) 

.$  4-  Was  den  Zugangspunkt  zum  Mayo-Kebbi  betrifft,  ao  besteht  darüber  Einverständnis,  daß,  wie  auch 
die  Lage  diese«  Punktes  sich  endgültig  herauastellen  wird,  die  Grenze  die  Ortschaften  Bifare  und  Lame  in  dar 
französischen  Interessensphäre  läßt." 

.$  5.  Für  den  Fall,  daß  sich  dsr  Sehari  von  Galfel  bis  su  seiner  Einmündung  in  den  Tschadsee  in  mehrere 
Arme  teilen  sollte,  würde  die  Grenze  dem  schiffbaren  Hauptarme  bis  zur  Mündung  in  den  Tschad*««  su  folgen 
haben,  mit  dem  Vorbehalte,  daß  dies«  Linie  als  endgültige  nur  dann  antussheo  ist,  wenn  der  Liagenuntenchied 
zwischen  dem  auf  diese  Weise  am  Südufer  de«  Techadaees  erreichten  Grenzpunkte  und  Koka,  der  Hauptstadt  von 
Borna,  welche  als  fester  Punkt  angenommen  wird,  1°  beträgt.  Sollten  spätere,  gehörig  geprüfte  Beobachtungen 
ergebeo,  daß  der  Llngenunterschied  zwischen  Kuks  und  jener  Mündung  von  dem  soeben  angegebenen  nach  der 
einen  oder  deT  andern  Seite  uni  mehr  als  5 Bogenminoten  sbweiebt,  so  soll  durch  ein  freundschaftliches  Überein- 
kommen dieser  Teil  der  Grenzlinie  so  sbgeindert  werden,  daß  die  beiden  Teile  besüglich  des  Zuganges  zum  Tscbadsee 
und  bezüglich  der  ihnen  in  dieser  Gegend  anerkannten  Gebiete  solche  Vorteile  erhalten,  welche  gleichwertig  mit 
denjenigen  sind,  die  ihnen  dnreb  die  Grenzlinie  zogesiehert  sind,  wie  sie  auf  der  dem  gegenwärtigen  Protokolls 
inliegenden  Karte  eingezeiehnet  ist." 

6.  Wo  der  Lauf  eines  Stromes  oder  Flusses  als  Grenzlinie  bestimmt  ist,  wird  der  Talweg  des  Stromes 
oder  Flusses  als  Grenze  angesehen.“ 

7.  Die  beiden  Regierungen  sind  damit  einverstanden,  daß  die  gedachten  Linien,  durch  welche  die  Grense 
in  dem  gegenwärtigen  Protokoll  festgesetzt  wird,  nach  und  nach  durch  Ürensiiniea  ersetzt  werden  sollen,  welehe 
sich  der  natürlichen  Gestalt  des  Geländes  anpaasen  und  durch  genau  bestimmte  Punkte  fsstgslegt  sind,  wobei 
darauf  Bedacht  genommen  werden  soll,  daß  bei  den  su  diesem  Zwecke  au  treffenden  Vereinbarungen  keiner  der 
beiden  Teile  ohbe  gleichwertige  Kompensation  für  den  andern  einen  Vorteil  erhält." 

Inn.ere  Vorgänge.  Langsamer,  als  in  den  übrigen  Kolonien,  geht  die  wirkliche 
Besitzergreifung  des  Kameruner  Schutzgebietes  vor  sich.  Der  Schwerpunkt  liegt  auch 
heute  noch  im  Nordweaten,  im  Kameruner  Astuarium  und  im  Kamerunberge.  Der  Süden 
ist  erst  1895,  nach  dem  Bakokofeldzuge , enger  mit  dem  eigentlichen  Verwaltungsgebiete 
verknüpft  worden,  die  Stationen  Edea,  Yaunde  und  Lolodorf  wurden  militärisch  besetzt, 
und  im  Sanaga  hoffte  man  eine  bequeme  Wasserstraße  nach  dem  Osten  zu  finden  und  so 
zu  einer  Verbindung  mit  dem  Kongobecken  zu  gelangen.  Dieae  Hoffnung  ist  freilich  ent- 
täuscht worden,  denn  sowohl  der  Sanaga  wie  sein  bedeutendster  Nebenfluß,  Mbain,  sind 
wegen  Stromschnellen  für  die  Schiffahrt  untauglich.  Bis  hierher  reichte  auch  die  Macht- 
Sphäre  des  Fulbestaates  Adamaua,  der  bisher  nur  dem  Namen  nach  zum  Schutzgebiete 
gehörte.  Erst  1899  wurde  durch  die  Expedition  von  Kamptz  hier  Bresche  gelegt;  Ngila 
wurde  unterworfen,  die  Station  Yoko  gegründet,  Tibati  gewonnen,  und  dessen  Herrscher 
(oder  Lamido),  der  bedeutendste  unter  den  Fulbehäuptlingen  Adamauas,  abgesetzt,  worauf 
auch  das  benachbarte  Ngaumdere  seine  Unterwerfung  enklindigte.  Aber  friedliche  Verhält- 
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niese  waren  damit  noch  nicht  geschaffen.  Erst  1901  wurde  durch  die  Einnahme  Ngaumderes 
und  die  Niederlage  des  von  den  Engländern  vertriebenen  Emirs  von  Yola  bei  Garua  und 
1902  durch  dio  Unterwerfung  Maruas  der  Widerstand  der  Fulbefürsten  gebrochen.  Durch 
die  gleichzeitige  Expedition  des  Kommandeurs  der  8ohutztruppe,  Pavel,  nach  dem  Tschadsee 
wurde  der  äußerste  Norden  mit  dem  politischen  Mittelpunkte  der  Kolonie  verknüpft;  eine 
Kette  von  Militärstationen  (Dikoa,  Garua,  ßanyo,  Bamenda)  sichert  nun  diesen  LandgUrtel 
an  der  englisohen  Nigeriagrenze.  Dazu  kommt  noch  die  Station  am  CrosBflusse  (Nsakpe, 
später  Ossidinge),  die  nach  mehrfachen  Kämpfen  1900  fest  begründet  wurde.  Aach  im 
8üden  machte  die  Kolonialmacht  in  den  letzten  Jahren  Fortschritte,  namentlich  durch  die 
Unterwerfung  der  Semikore  (Station  Esum)  und  Bule  (Station  Ebolwoa).  Die  vor- 
geschobenste Station,  Ngoko  am  Flusse  gleichen  Namens,  ist  schon  1899  gegründet  worden. 

Bevölkerung.  Zu  statistischen  Erhebungen  über  die  Zahl  der  Eingeborenen  hat 
die  Kameruner  Kolonialverwaltung  bisher  noch  nicht  Zeit  gefunden.  Offiziell  werden 
3^  Milk,  also  7 auf  1 qkm  (Fläche  495000  qkm,  ebenfalls  offiziell)  angenommen.  Eb 
laßt  sich  vorläufig  auch  nur  die  Vermutung  aussprechen , daß  diese  Zahl  zu  niedrig  ist, 
aber  die  Erfahrungen  in  Togo  müssen  uns  vorsichtig  machen.  Genaueres  wird  man  erst 
nach  der  allgemeinen  Einführung  der  Kopfsteuer  erfahren.  Im  Bezirk  Duala  hat  eine  aus 
diesem  Anlaß  vorgenommene  Zählung  eine  Bevölkerung  von  23300  ergeben  1). 

Vierkandt2)  hat  Jfir  das  südliche  Kamerun  eine  Schätzung  auf  geographischer  Grundlage  versucht  und 
ist  au  folgendem  Resultate  gelangt: 


qkm. 

Dichte. 

: Bevölkerung. 

Nördliche  Küste  und  Randgebiet  . . . . || 
Südliche  Küste  (von  Kamerun  und  Loango)  . 

Urwald 1 

Hinterland . . || 

48300  , 

33700 
39700 
88300 

10 

20 

O.S 

32 

483000 
674000 
20000 
2 826000 

Summe  || 

210000  | 

19 

4 oooooo 

Auf  gam  Kamerun  übertragen,  käme  man  tu  einer  Zahl  von  etwa  9 Will.  — jedenfalls  eine  Überschätzung. 
Die  aonenweise  Oliederung  der  Volkadicbte,  deren  Steigerung  uach  dem  Innern,  und  der  Gegeneats  von  Wald-  und 
Grasland  wird  aber  durch  andere  Erfahrungen  vollauf  bestätigt.  Beachtenswert  sind  in  dieser  Beziehung  namentlich 
die  statistischen  Erhebungen  F.  Hutters3)  auf  seiner  Keine  nach  Baliburg  1891 — 1893. 


Wegstrecke. 

| Länge  km. 

Bevölkerung. 

Auf  1 km. 

Waldland: 

Bakundugebiet  von  Mundarae  bis  zum  Mungo  nördlich  von  Kombooe 

G5 

5000 

77 

1 30 

1500 

50 

Maburogehiet  bis  tum  Mbia-Mbia  nordöstlich  von  Ngnti  . . 

i 50 

1700 

34 

Banyanggebiet  bis  zum  Babe  südlich  von  Banti 

90 

10000 

110 

Grasland:  Baiigebiet j 

| 70 

20000 

285 

Im  Baligebiete  wurde  die  Bevölkerung  einer  Fläche  von  ungetäbr  7000  qkm  anf  71000  geschätzt,  das  ergibt 
aueh  hiar,  unter  günstigen  Verhältnissen,  nur  eine  Dichte  von  10. 

Zu  erwähnen  ist  noch  eine  statistische  Angabe  aue  dem  Bezirk  Lolodorf.  Nach  Freiherr  von  Stein  beträgt 
die  Zahl  der  Bane  südlich  vom  Nyong  30-  bis  40000  und  nördlich  davon  20-  bis  30000 4).  Leider  läßt  der 
Wirrwarr  aut  der  beigefügten  Karte  eine  Abschätzung  der  Fläche  und  damit  der  Dichte  nicht  au. 

Der  Stand  der  weißen  Bevölkerung  war  am  31.  März  1903  folgender0): 


Bezirk  Deals 241,  darunter  Deutsche  202 

„ Edea 35  „ „ 85 

„ Viktoria  ....  238  „ ,,  212 

„ Kribi 156 „ ,,  112 


Kamerun  670,  darunter  Deutsche  &iil 


Spanisch-Guinea. 

Betreffs  der  Abgrenzung  des  kontinentalen  Rio  Muni-Gebietes  wurde  im  Art.  4 
des  Vertrages  mit  Frankreich  vom  27.  Juni  19006)  folgendes  bestimmt: 

„Die  Grenze  zwischen  den  franaöaischen  und  spanischen  Besitzungen  an  der  Küste  des  Golfs  von  Guinea 
nimmt  ihren  Ausgang  von  dem  Schnittpunkte  des  Talweges  des  Muniflusses  mit  einer  geraden  Linie  von  dem  Punkte 


l)  Jahresbericht  über  die  Entwickelung  der  deutschen  Sehntagebiet«  1902 — 03,  S.  49.  — 2)  Die  Volks* 
dicht«  im  westlichen  Zentralafrika,  Leipzig  1895,  8.  45  u.  106.  — 3)  Wanderungen  und  Forschungen  im  Nord- 
hioterland  von  Kamerun,  Braunschweig  1902,  8.  257,  264,  334  f.  — 4)  Mitteil,  aus  den  deutschen  Schutzgebieten 
1899,  Bd.  XII,  8.  136.  — G)  Anlagen  zu  dem  Jahresbericht  über  die  Entwickelung  der  deutschen  Schutzgebiete 
1902  — 03,  8.  133*  — - fl)  Journ.  off.  de  la  R4p.  fram,-.  vom  2.  April  1901. 
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Coeo  B«fti  bi*  auro  Punkt«  Di£k4.  Sie  steigt  dann  den  Talweg  des  Muni-  und  dann  den  de«  Ütemboui-Plasaea 
hinauf  bia  tu  dem  Punkte,  wo  der  letstgenannte  Fluß  com  ersten  Male  ton  dem  l.  Parallel  n.  Br.  geschnitten 
wird,  nnd  folgt  dann  dienern  Parallel  bis  tu  deasen  Schnittpunkt  mit  dem  0 ° ö,  L.  r.  Paria  (11°  SO'  ö.  f.  Gr.).- 

.Von  diesem  Punkte  an  wird  die  Grcni«  von  dem  genannten  Meridian  9°  6.  r.  Paria  gebildet  bia  au  aeinem 
Zusammentreffen  mit  der  Südgrenae  der  deutschen  Kolonie  Kamerun." 

Di«  Grencrermeaaung  im  Jahre  1901  ergab,  daß  roo  den  Muni-Inaeln  Irelo,  Gande,  Evongc  und  Bia  au 
Spanien  und  Tabalan  au  Frankreich  gehören  t). 


Areal  und  Bevölkerung. 


1 •ikm*). 

Bevölkerung  ISO«*}. 
Farbige.  Welf*«*.  1 

Zusammen. 

Auf 
l qkm. 

Kio  Muni -Gebiet 

25622 

137000*)  36 

137000 

5 

Groß-Klobey  

1 äs 

109 

— 

109 

1 

Klein-Klober  ke 

1 s-5 

198 

24 

222 

Corisko-Ineel 

14 

1420 

12 

1432 

102 

Fernando  Pöo 

1998 

20297 

445 

20742 

10 

Annoböm 1 

17.6 

1198 

6 

1204 

69 

Spar.iicb  Guinea  (rund)  |;  27700 

160000 

! 523  [j 

161000 

6 

Portugiesische  Kolonie  S.  Thome-  Principe 

Areal.  Bisher  wurden  in  unserer  Publikation  für  S.  Thome  929  und  für  Principe 
151  qkm  augegeben5),  Vasconcellos6)  gibt  dafür  824,6  uudll3,g  qkm,  und  eine  Nach* 
prüfung  auf  den  vom  CommissAo  de  cartographia  in  Lissabon  herausgegebenen  Karten 
(S.  Thome  1891,  1 : 150000;  Principe  1893,  1 : 100000)  hat  ergeben,  daß  die  letzteren 
Zahlen  richtiger  sind. 

Bevölkerung.  Die  Ergebnisse  der  Zählung  auf  S.  Thome  im  November  1900  sind 
folgende  7) : 

Weida 101  £ 

Neger 36491 

Mulatten  ....  1*73 

Zusammen  37776 

Für  Principe  liegen  seit  1878  keine  neueren  Zahlen  vor. 


qkm. 

Bevölkerung. 

Auf  1 qkm. 

Sen  Thome  , 

, ...  825 

37776 

46 

Principe 

...  114 

2700 

24 

Kolonie  939 

40000 

43 

Französisch -Kongo. 

Entwickelung  und  Grenzen  der  Kolonie. 

Nachdem  duroh  das  Obereinkommen  zwischen  Frankreich  und  England  vom  5.  August 
1890  (s.  B.  d.  E.  VIII,  S.  158)  eine  vorläufige  Grenze  zwischen  den  beiderseitigen 
Interessensphären  in  Innerafrika  gezogen  war,  beginnt  auch  in  Französisch -Kongo  die 
Expansionspolitik.  Zum  Vordringen  nach  Norden  erschien  besonders  der  Sanga  geeignet, 
dieser  Weg  wurde  seit  1890  verfolgt.  Foureau  kam  vom  Süden  und  gründete  1891 
die  Station  Wesso,  Mizon  kam  vom  Niger  und  Benne  her  (1890 — 92).  Die  Folge  dieser 
Bemühungen  war,  daß  der  Kamerunkolonie  der  Zugang  zum  Kongo  versperrt  wurde;  der 
Grenzvertrag  mit  Deutschland  vom  15.  März  1894  (s.  S.  120)  sicherte  Frank- 
reich das  Sangaheoken  und  gewährte  Deutschland  nur  einen  schmalen  Zugang  zum 
Tschadsee. 

Gegen  den  Kongostaat  war  im  Vertrage  vom  29.  April  1887  (B.  d.  E.  VIII,  S.  171) 


*)  Bericht  von  Dnboe  io  Kevue  coloniale,  1903,  Juli- August- Ha  ft,  8.  28.  — *)  Ntcb  Auameaanng  durch 
K.  d'Altnonte  (Bol.  de  li  R.  Soe.  geogr.,  Madrid  1902,  Bd.  XLIY,  S.  102).  Pnr  Fernando  Pöo  bet  er  die  eite 
Zehl  2071  beibehalten,  dagegen  eiche  B.  d.  E.  VIII,  S.  178.  — 3)  Cen*o  de  le  pobleeibn  de  Kapana  en  1900, 
Madrid  1902,  8.  327.  Im  Itio  Mnni-Qebirt  beschränkt«  sieh  die  Zählung  nur  auf  Beta  (30  Weiße  und  24  Farbige) 
and  Cebo  San  Juan  (6  Weiße  und  242  Farbige).  — 4)  Schätzung  nach  d’Almonte  («.  o.).  Sie  i«t  au  klein, 
wenn  ea  richtig  iat,  daß  der  Oeneralkommissar  von  Französisch- Kongo,  de  Lamothc,  allein  aof  der  Küatenatreeke 
von  Campo  bi*  turn  Kap  S.  Juan  100000  Bewohner  zahlte  (Moov.  gäogr.  1900,  Spalte  401).  Übrigens  iat  die 
Bevölkerung  aehr  wechaelnd;  Gegenden,  wo  sieh  Dorf  an  Dorf  reibt,  wechseln  mit  völlig  menschenleeren  (Mouv. 
gäogr.  1903,  8palte  99).  B.  Beiträn  y Rözpide,  Guinea  Continental  «spanöla,  Madrid  1903,  S.  22,  nimmt 
150000  ai*  Gesamtzahl  an.  — ß)  Siehe  B.  d.  K.  IV,  8.  G5,  Anm.  4.  — fi)  Colonia*  portugueaai,  Lissabon  1896, 
8.  61  und  68.  — *)  A.  Negreios,  Ile  de  San-Thoroö,  Paris  1901,  S.  9,  Aom.  2a. 

16* 


Digitized  by  Google 


124 


Areal  und  Bevölkerung : Französisch- Kongo. 


der  Ubangi  als  Grenze  festgesetzt  worden,  aber  es  bestand  darüber  Meinungsverschieden- 
heit, ob  dieser  Vertrag  auch  auf  das  Flußgebiet  oberhalb  22^- ° 0,  wo  der  Ubangi  aus 
dem  Zusammenfluß  des  Mbomu  und  des  Uelle  entsteht,  Anwendung  finde.  Hier  begann 
seit  1891  ein  Wettlauf  der  beiden  Kolonialmächte,  in  dem  der  Kongostaat  einen  entschie- 
denen Vorsprung  gewann,  denn  er  hatte  nioht  nur  das  Nordufer  des  Mbomu,  sondern  auch 
Dar-Banda  in  seiner  Gewalt  und  griff  von  da  (1893)  einerseits  in  das  Bahr-el-G basal-, 
anderseits  in  das  Sobarigebiet  Uber.  Der  Konflikt  wurde  noch  dadurch  verschärft,  daß 
England  dem  Kongostaate  in  dem  Vertrage  vom  12.  Mai  1894  (b.  S.  74)  einen  großen 
Teil  des  Bahr-el-Ghasal  - Gebietes  pachtweise  einräumte.  Schon  drohte  es  zum  Kampfe 
mit  dem  Kongostaat  zu  kommen,  als  der  Vertrag  vom  14.  August  1894  die  Spannung 
löste  *). 

„Art.  1.  Die  Grenze  zwischen  dem  Unabhängigen  Koogostaat  und  der  Kolonie  Französisch- Kongo  wird, 
nachdem  sie  dem  Talweg  des  Ubangi  bis  snm  Zusammenflüsse  mit  dem  Mbomu  gefolgt  ist,  in  oaehetehender 
Weise  gebildet:  I)  durch  den  Talweg  dee  Mbomu  bis  zu  dessen  Quelle  (nach  Angabe  der  Karts  von  Jnnksr, 
Gotha,  Jnstus  Perthes,  1888),  2)  durch  eine  gerade  Linie  bis  zur  Wasserscheide  zwischen  den  Becken  des  Kongo 
und  des  Nil.  Von  diesem  Punkte  an  wird  die  Grenze  dee  Unabhingigen  Staate«  durch  die  genannte  Wasserscheide 
bis  so  ihrem  Schnittpunkte  mit  dem  30.°  5.  I*  v.  Gr.  (27°  40'  ö.  v.  Peris)  gebildet.“ 

Art.  2 räumt  Frankreich  unter  gewissen  Umstanden  auch  Polizeirechte  auf  dem  rechten  Ufer  des  Mbomn  ein. 

Der  wichtige  Art.  4,  wodurch  der  Kongoetaat  «ein  Pachtgebiet  bis  auf  die  Enklave  von  Lado  verlor,  ist 
bereite  auf  B.  75  angeführt  worden. 

Ala  Grenzen  zwischen  dem  Kongo$laate  und  Franadriaeh -Kongo  im  Stanley  Pool  wurden  in  der  Erklärung 
vom  5.  Februar  1895 *)  bestimmt:  „die  Mittellinie  dee  Stanley  Pool  bis  zu  ihrem  Zusammentreffen  mit  der 
Insel  Bamu , des  Südufer  dieser  Insel  bis  zum  Ostende,  denn  die  Mittellinie  des  Stanley  Pool.  Die  Insel  Bamu, 
die  Gewässer  und  Eilande  zwischen  der  Insel  Bamu  und  dem  Nordufer  des  Stanley  Pool  fallen  an  Frankreich, 
die  Gewisser  und  Inseln  zwischen  der  Intel  Bamu  und  dem  S&dufer  des  Stanley  Pool  an  Belgien.* 

Nun  stand  Frankreich  der  Weg  nach  dem  Nil  offen.  Liotard  nahm  bis  1895  Ban- 
gasso,  Rafai  und  Benno  in  Besitz.  1896  stand  er  bereits  im  Bahr-el-Ghasal -Gebiete,  und 
Tambura  erkannte  das  französische  Protektorat  an.  Was  weiter  geschah , wurde  bereits 
auf  S.  75  geschildert:  der  Zug  Marchands  nach  Faschoda  und  die  durch  die  Engländer 
erzwungene  Räumung  dieses  Ortes  im  Jahre  1898  und  endlich  die  Teilung  Nordafrikas 
in  eine  englische  und  eine  französische  Interessensphäre  durch  den  Vertrag  vom 
21.  März  1899  (s.  8.  76). 

Damit  war  Frankreich  nach  Osten  eine  Bchranke  gezogen,  und  die  ganze  Expansions- 
kraft drängte  nun  nach  Norden.  Das  Ziel  war  der  Tschadsee,  von  dem  nach  den 
Verträgen  von  1894  (s.  S.  120)  und  1898  (s.  S.  103)  die  ganze  Osthälfte  Frankreich  Vor- 
behalten blieb.  Er  sollte  gewissermaßen  der  Kristallisationsmittelpunkt  des  großen  franzö- 
sischen Reiches  in  Westafrika  sein.  Auch  die  Bemühungen  nach  dieser  Seito  reichen  bis 
in  den  Anfang  der  neunziger  Jahre  zurück,  als  die  vom  „Comitd  de  l’Afrique  frangaise* 
ausgesandten  Expeditionen  von  Crampel,  Dybowski  und  MaiBtre  vom  Ubangi  aus  die 
Wasserscheide  Überschritten,  während  1894  Clozel  den  Zugang  vom  oberen  Sanga  unter- 
suchte. Aber  erst  die  Expedition  Gentils  1896 — 97  brachte  einen  vollen  Erfolg,  wenigstens 
in  geographischer  Beziehung.  Politisch  war  aber  wenig  erreicht,  denn  zwischen  Französisch- 
Kongo  und  den  Tsohadsee  hatte  sich  ein  neues  mohammedanisches  Reich , das  Reich 
Rabebs,  oingeschoben. 

Rabeh  oder  Rabab  ist  eine  der  interessantesten  und  zugleioh  furchtbarsten  Er- 
scheinungen in  der  neuesten  Geschichte  Afrikas3).  Ein  Skl&venjäger  aus  dem  ägyptischen 
Sudan,  war  er  1879  durch  die  energischen  Maßnahmen  der  ägyptischen  Behörden  von  dort 
verdrängt  worden  und  setzte  sich  nun  in  Dar-Fertit  fest,  von  wo  er  seine  Streifzüge  nach 
Süden  bis  zum  Mbomu  ausdehnte.  Kuti  und  Dar-Runga  mußten  seine  Oberherrschaft 
* anerkennen,  dagegen  wurde  der  Angriff  auf  Wadäi  (1887)  zuruckgesohlagen.  Um  so  glück- 
licher war  Rabeh  1893  gegen  Bagirmi,  das  in  ein  Vasallen  Verhältnis  trat,  und  bald  darauf 
wurde  Bornu  erobert.  Dikoa  wurde  die  Hauptstadt  des  neuen  Reiches,  das  sieb  in  einem 
breiten  Bande  von  den  Fulbestaaten  am  Niger  bis  zur  Grenze  des  Mahdireiches  hiuzog. 

Das  Verhältnis  zu  den  Franzosen  war  natürlich  ein  feindliches;  schon  Crampel  war 
auf  Anstiften  RabeliB  ermordet  worden.  Als  Gentil  1897  Bagirmi  betrat,  nahm  dessen 
Öultan  das  französische  Protektorat  an,  wurde  aber  dafür  von  Rabeh  vertrieben. 

1899  wurde  der  Krieg  gegen  Rabeh  beschlossen.  Die  französische  Avantgarde  unter 
Brotonnet  wurde  im  Juli  bei  Niellim  am  8chari  völlig  vernichtet,  aber  am  29.  Oktober  schlug 
Gentil  den  Feind  schari&bwärts  bei  Kuno  und  zwang  ihn  zur  Flucht  nach  Norden.  Jedoch 


*)  Frant&aiaehea  Gelbbuch,  Documenta  diplomatique«,  Afrique,  1881 — 98,  S.  177.  — *)  Ebenda  S.  179.  — • 
3)  M.  v.  Oppenheim,  Rabeh  und  das  Techadeeegebiet,  Berlin  1902. 


Digitized  by  Google 


Areal  und  Bevölkerung:  Frnnzösisch-Kongo. 


125 


war  er  zu  schwach,  um  den  Feind  zu  verfolgen.  Ein  glückliches  Ereignis  führt«  ihm  neue 
Kräfte  zu.  Zwei  französische  Expeditionen  vereinigten  sich  mit  ihm  am  Sildufer  des 
Tftchadsees;  die  eine  unter  Joalland  war  vom  Niger  her  gekommon  und  hatte  ihren  Weg 
Uber  8inder  und  Kanem,  mit  dem  ein  Protektorat svertrag  geschlossen  wurde1),  genommen; 
die  andere,  unter  Foureau  und  Lamy,  war  von  Algerien  durch  die  Wüste  gezogen.  Mit 
vereinten  Kräften  wurde  nun  die  Offensive  aufgenommen,  in  der  Schlacht  bei  Kusseri  (in 
Kamerun)  erfuhr  Rabeh  am  21.  April  1900  eine  entscheidende  Niederlage  und  fand  den 
Tod.  Sein  Sohn  Fadel  Allah  suchte  sich  zwar  nooh,  gestützt  auf  die  Engländer,  in  ßornu 
zu  behaupten,  wurde  aber  am  23.  August  1901  von  den  Franzosen  unter  Dangeville 
bei  Gudjba  (auf  britischem  Gebiete)  überfallen  und  getötet.  Damit  war  das  Reich 
Rabehs,  daß  dritte  unter  den  großen  Islamstaaten,  die  die  Kolonialpläne  Frankreichs  in 
Westafrika  bekämpften,  vernichtet.  Die  kleineren  Staaten  des  Scharibeckens  fielen  nun 
Frankreich  von  selbst  zu;  1903  soll  sich  auch  der  größte,  Wadai,  der  französischen  Ober- 
herrschaft unterworfen  haben,  doch  wird  diese  Nachricht  angezweifelt8). 

Damit  ist  die  Ausgestaltung  des  französischen  Reiches  in  Westafrika  in  ihren  Haupt- 
zügen vollendet.  Nicht  unerwähnt  darf  auch  der  kühne  Zug  Fourneaus  und  Fonderes 
vom  Sanga  durch  bisher  unbekanntes  Land  nach  Libreville  (1899)  bleiben,  denn  er  eröffnet 
vielleicht  der  Kongokolonie,  die  jetzt  nur  auf  einen  einzigen  Zugang,  auf  den  Kongo,  an- 
gewiesen ist,  eine  neue  Yerkehrsstraße  mit  auf  dem  Meere,  die  den  Vorzug  bat,  daß  sio 
nicht  an  der  Grenze  hin,  sondern  mitten  durch  französisches  Gebiet  hindurchfuhrt. 

Verwaltung,  Areal,  Bevölkerung. 

Die  Verwaltung  der  Kolonie  bat  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  verschiedene  Wand- 
lungen durchgeroacht.  Durch  des  Drekret  vom  13.  Juli  1894 3)  wurde  daB  Ubangigebiet 
„bis  einschließlich  zum  Posten  Bangi“  als  selbständige  Kolonie  vom  Kongo  abgetrennt. 
Die  Wiedervereinigung  erfolgte  durch  das  Dekret  vom  28.  September  18974);  an  die 
8pitze  von  Französisch  * Kongo  wurde  ein  Generalkommissar  gestellt,  dem  der  Lieutenant- 
Gouverneur  von  Kongo  im  engeren  Sinne  und  der  Lieutenant-Gouverneur  von  Ubangi  unter- 
geordnet wurden.  Nach  der  Niederlage  von  Rabeh  wurden  durch  Dekret  vom  5.  Sep- 
tember 19006)  „das  Becken  des  KemofluBsea  (Nebenfluß  des  Ubangi  an  dessen  Nord- 
biegung, Hauptverbindung  nach  dem  Schari),  das  Scharibecken  mit  Ausnahme  der  schon 
bewilligten  Landkonzessionen  und  alle  Länder,  die  kraft  der  Verträge  vom  14.  Juni  1898 
und  21.  März  1899  unter  französische  Herrschaft  gestellt  sind,  einschließlich  Bagirmi, 
Wadai'  und  Kanem“ , zu  einem  „Militärterritorium  der  Länder  und  Schutzgebiete  dos 
Tschad“  vereinigt,  das  zwar  dem  Generalkommissar  von  FranzÖBisch-Kongo  unterstellt,  im 
übrigen  aber  autonom  war,  während  alle  übrigen  Teile  von  FranzösiBoh-Kongo  direkt  vom 
GeneraJkommiBsar  verwaltet  werden  sollten.  Das  Dekret  vom  5.  Juli  19026)  führte  wieder 
eine  Btrengere  Zentralisation  ein,  das  Tscbadterritorium  verlor  seine  Sonderstellung  und 
seine  militärische  Verwaltung,  behielt  aber  sein  autonomes  Budget.  Die  letzte  Phase 
endlich  bildet  das  Dekret  vom  29.  Dezember  1903  7),  wodurch  eine  Einrichtung  ähnlich 
wie  in  Französisch-  Westafrika  geschaffen  wurde. 

„Art.  1.  Di«  Besitzungen  ton  Französich- Kongo  and  Minor  Dependenzen,  so  der«n  Spitze  der  General- 
kommiasar  mit  dem  Siti  io  Brazzaville  steht,  umfassen 

1.  die  Kolonie  Gabun,  d.  b.  das  gesamte  maritime  Gebiet  zwischen  Spanisch  - Guinee , Kamerun  und  den 
Grenten  dee  konventionellen  Kongobeckena8); 

2.  Mi  ttel  - Kon  go,  das  alle  Gebiete  umfaßt,  die  durch  Gabun  und  die  Kamerungrenze  bis  aum  7.°  n.  Br., 
dann  durch  diesen  Parallel  bi«  zur  Wtsserscheide  zwischen  den  Becken  des  Schari  und  dee  Kongo  and  durch 
dieee  Wasserscheide  bis  zu  dem  Becken  dee  Ombella  und  der  Enklave  von  Bangi,  die  ausgeschlossen  bleiben, 
endlich  durch  die  Grenze  dee  Koogoetzatee  und  die  der  portugiesischen  Provinz  Cabinda  begrenzt  werden ; 

3.  das  Obangi-Sebari-Territorium,  das  alle«  Land  nördlich  und  östlich  vom  Mittel-Kongo  umschließt; 
ea  wird  begrenzt  im  Norden  durch  den  7.  Parallel  bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  im  Osten  die  Grenz«  des  kon- 
ventionellen Beckens9)  schneidet,  dann  durch  dieee  Grenze  selbst  bis  zur  Grenze  des  Kongostaates; 

4.  das  Tschad-Territorium,  das  alles  Land  im  Norden  de«  Ubaugi-Scbari-Territoriums  umfaßt,  das  durch 
internationale  Verträge  unter  frzmösiecben  Einfluß  gestellt  und  nicht  vom  Generalgouvernement  von  Praniösisch- 
Westafrika  abhängig  ist.“ 

„Art.  2.  Gabun  bildet  eine  Kolonie  mit  administrativer  und  finanzieller  Autonomie  unter  der  unmittel- 


*)  S.  Bull,  da  Comitd  de  l'Afnqae  1901,  Bd.  XI,  S.  196.  Bestätigung  durch  Dekret  vom  31.  Mai  1901, 
a.  ebenda  S-  276.  — *)  Ebenda  1903,  Bd.  XIII,  8.  862.  — *)  Jouru.  off.  de  !a  Rßp.  fran^.  vom  16.  Juli  1894.  — 
4)  Ebenda  vom  30.  8eptember  1897.  — 6)  Ebenda  vom  20.  8eptemb«r  1900-  — *)  Ebenda  vom  6.  Juli  1902.  — 
7)  Ebenda  vom  24.  Januar  1904.  — ®)  Das  konventionelle  Kongobecken  oder  Freihandelagebiet  wird  de- 
finiert in  Art.  1 der  Berliner  Qeneralakte  von  1883  (e.  B.  d.  E.  VIII,  S.  173;  Karte  im  Weißbuch  „Aktenstücke 
zur  Kongofrage“,  Berlin  1885). 
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baren  Verwaltung  eines  Statthalter»  (Lieutenant-gouvcrneur)  and  der  Oberaufsicht  des  üencralkoramitaars.  Der  Statt* 
baltcr  hat  seioea  Siti  in  Libreville  and  wird  von  einen)  Generalsekretär  and  einem  Verwiltungsrmt  unterstütst." 

„Art.  3.  Mittel- Ko  ngo  bildet  eine  Kolonie  mit  administrativer  and  finanzieller  Autonomie  unter  der 
unmittelbaren  Verwaltung  des  Generalkommissars,  der  seinen  Bits  in  Braiaaville  hat.  Er  wird  von  einem  General- 
sekretär und  einem  Verwaltungsrat  unterstützt." 

„Art.  4.  Der  Generalkommissar  wird  in  Bangi  durch  einen  beständigen  Delegierten  vertreten,  der  mit  der 
Verwaltung  des  Ubangi-8ehari-Territoriums  betraut  ist,  und  im  Tschad-Territorium  durch  den 
Kommandaoteu  der  hier  stationierten  Truppen.  Er  kann  einen  Teil  seiner  Gewalt  auf  andere  übertragen/' 

Von  dem  Einflußgebiet  in  der  Sahara  sehen  wir  hier  ab  und  nehmen  als  äußerste, 
noch  recht  zweifelhafte  Nordgrenze  den  15.  Parallel  an.  Die  übrigen  Qrenzen  beruhen 
auf  internationalen  Verträgen,  die  wir  io  Kürze  wiederholen.  West  grenze:  Vertrag 
mit  Spanien  vom  27.  Juni  1900  (s.  S.  122),  mit  Deutschland  vom  24.  Dezember  1885 
(B.  d.  E.  VIII,  S.  169)  und  15.  März  1894  — diese  Grenzbestimmung  bedarf  aber  noch 
der  Rektifizierung  (s.  S.  120)  — und  ferner  mit  England  vom  14.  Juni  1898  (s.  8.  103). 
Ostgrenze:  Vertrag  mit  England  vom  21.  März  1899  (s.  8.  75);  zwischen  11  und  15°  Br. 
ist  aber  diese  Grenze  nooh  ganz  hypothetisch  und  wird  daher  auf  unseren  Karten  anders 
dargestellt  als  auf  den  französischen,  die  den  für  Frankreich  günstigsten  Fall  (23°  Ö.  L.  v.  Gr.) 
annehmen.  Südgrenze:  Verträge  mit  dem  Kongostaat  vom  5.  Februar  und  22.  November 
1885,  29.  April  1887  (B.  d.  E.  VIII,  S.  171),  14.  August  1894  und  5.  Februar  1895 
(s.  S.  124),  und  mit  Portugal  vom  12.  Mai  1886  (B.  d.  E.  VIII,  S.  171).  Art.  3 dieses 
Vertrages  hat  durch  das  Abkommen  vom  23.  Januar  1901  folgende  genauere  Auslegung 
erhalten *): 

„Ausgehend  vom  Grenzstein  D,  der  von  der  gemischten  Kommission  am  Endpunkte  der  Mittellinie  awiechen 
dem  Flosse  Loänta  oder  Luisa*LosDgo  und  dem  Flusse  Lubinda  aufgestellt  worden  ist,  trifft  die  Grenze  «wischen 
den  französischen  und  portugieaiseben  Besitzungen  die  Wasserscheide  zwischen  den  Becken  des  Lodma  oder  Luisa- 
Loango  und  des  Tachiloango,  indem  eie  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Becken  der  Lufica  einerseits  und  der 
Lubinda  anderseits  folgt  und  eich  so  weit  sls  möglich  dem  Parallel  des  oben  erwähnten  Grenzsteins  D nähert." 

„Die  Grenae  fällt  dann  zusammen  mit  der  Wasserscheide  zwischen  den  Becken  des  Loema  oder  Luisa- 
Loacgo  und  des  Tschilosngo  bis  su  dem  Parallel  des  Zusammenflusses  da»  UUisi  mit  dem  Luali,  folgt  dann  diesem 
Parallel  bis  au  dem  genannten  Zusammenflüsse  und  endlich  dem  Talweg  des  Lualifinsses  bis  su  dessen  Quelle." 

„Von  dieeem  Punkte  au  fällt  die  Grenae  zusammen  mit  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Becken  dee  Lotma 
oder  Luisa-Loaogo  und  des  Tschilosngo  bis  snr  Quelle  des  erstgenannten  Flassea  io  UDgeflbr  10°  22'  30" 
ö.  L.  v.  Paria  und  ungefähr  4°  21'  11"  e.  Br.“ 

„Von  diesem  Punkte  an  folgt  die  Grenze  der  Waseeracheide  zwischen  den  Becken  des  Niari-Killu  im 
Norden  und  des  Tschilosngo  im  Süden  bis  zum  Meridian  10°  80'  ö.  L.  v.  Paris,  indem  sie  sich  so  weit  als 
möglich  dem  Parallel  nähert,  der  durch  die  Quelle  des  obengenannten  Flusses  Lo£roa  oder  Laisa -Loango  geht.“ 

„Die  Grenze  folgt  dann  dem  Meridian  10°  30'  bis  su  dem  Schnittpunkte  mit  dem  Höhenrücken,  der  die 
als  , Mayumbewald  ‘ bezeichnet»  Erhcbnng  begrenst,  und  geht  dann  auf  diesem  Kücken  weiter  bis  zu  dem  Zu- 
sammentreffen mit  dem  Flusse  Tachiloango,  der  an  dieser  Stelle  die  Grenze  zwischen  den  portugiesischen  Be- 
sitzungen und  dem  Kongostaste  bildet." 

Das  Areal  beträgt  nach  unserer  Ausmessung  bis  15°  n.  Br.  und  mit  Ausschluß  des 
TschadBeeB  1762000  qkm;  die  Franzosen  nahmen  bisher  2^ — 3f  Mill.  qkm  (!)  an;  die  erstere 
Zahl  kann  nur  mit  Einschluß  des  Einfiußgebietes  in  der  Sahara  gelten,  die  zweite  ist  unter 
allen  Umständen  unrichtig. 

Bevölkerung.  In  bezug  auf  die  Volkszabl  sind  wir  nur  auf  Vermutungen  ange- 
wiesen; die  französischen  Handbücher  nehmen  8 — 10  Mill.  an.  G.  Bruel8)  schätzte  sie 
neuerdings  auf  12 — 15  Mill.  Wir  sind  durch  eine  detailliertere  Behandlung  des  Gegen- 
standes zu  der  Annahme  von  8|  Mill.  gelangt. 

1.  Küstenaone  mit  10  auf  1 qkm  nach  Ausmessung  auf  Vierkandts3)  Dichtekarte  .... 

2.  Hinterland  südlich  von  Kamerun  und  Östlich  bis  zum  Kongo  und  Sangs,  ebenfalls  nach  Vier- 

kandt,  mittlere  Dichte  4,  einige  Partien  dünner  bevölkert 

3.  Sangagebiet  (Vier kandt),  Dichte  4 . 

4.  Urwald  am  Ubangi  (Vier kandt),  Dichte  1 ...  .... 

5.  Oberes  Scharigebiet  nach  Bruel3).  Als  Versuchsobjekt  diente  die  Umgebung  von  Fort  Crampel; 

in  einem  Rechteck  von  3370 qkm  wurden  200  Dörfer,  jedes  durchschnittlich  mit  40  Hütten,  gezählt; 
daraus  schließt  Bruel  auf  eine  Bevölkerung  von  32000  Seelen , also  9 auf  1 qkm.  Das  ganze  obere 
Scharigebiet  müßte  demnach  720000  Seelen  zählen,  wahrscheinlich  aber  nur  400-  bis  500000  . • • 

6.  Wadaf , Bagirmi  und  Kanem  nach  B.  d.  E.  VII,  8.  52.  (Die  Entvölkerung  Bagirmia  durch 

die  Kriegszüge  und  Sklaveojagden  Kabehs  dürfte  allerdings  die  Annahme  einer  Volksdichte  von  8 nicht 
mehr  sls  zulässig  erscheinen  lassen,  obwohl  Qentil  auf  seiner  Reise  1895  — 98  die  Ufer  dee  Schari 
sehr  bevölkert  fand4),  aber  dieses  Minus  wird  dadurch  aufgehoben,  daß  wir  die  Bevölkerung  der  beiden 
anderen  Staaten  als  stationär  annehmen.) 4 200000 

7.  Inseln  auf  dem  Tcbadsee  nach  Destenave*) ......  3G000 


180000 

1 820000 
700000 
80000 


450000 


*)  Bull,  du  ComitA  de  l’Afrique  fran$.  1901,  Bd.  XI,  8.  276.  — *)  La  Göographie  1902,  Bd.  V,  S.  172.  — 
*)  Die  Volksdichte  im  westlichen  Zentralafrika,  Leipzig  1895.  — *)  Comptea  rendus  de  la  Soc.  g£ogr.  Pari«  1898, 
S.  437.  — ö)  La  Geographie  1903,  Bd.  VII,  S.  157. 
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8.  Di«  östlichen  La  mix- haften  von  nabetu  V-j  Mitl.  qkm  haben  unter  den  Sklarenjegden  Rabehs 
besonder«  gelitten.  Au?.  Cher  all  er  fand  1902  das  Sultanat  Sn  um»  (8°  25'  nördl.)  im  Scharigebiet 
(50000  qkm)  stark  entvölkert  mit  Ausnahme  der  Hauptstadt  Kdelte,  wo  in  einem  Umkreise  von  20  km 
ungefähr  25000  Menschen  wohnen1).  Wir  können  also  für  das  Hauptgebiet  der  Sklavenjagden  etwa 
1 auf  1 qkm  annehmen.  Anderseits  sind  die  Ufer  des  Ubangi  stark  bevölkert;  tu  den  schon  von 
Vierkandt  angeführten  Beispielen  füge  ieh  noch  hiniu,  dafi  Julien  iwiachen  Molare  und  Wango 
94500  Ansässige  tihlte,  also  nahetu  60  auf  1 km'-*).  Die  Bevölkerung  des  Sultanats  Bangasso 
(4°  20'  — 6®  N,  22—24“  0,  40000qkra)  »chätate  Lalieuz  1894  auf  120000,  alao  3 pro  qkm  »).  Ks 
wird  daher  kaum  au  hoch  gegriffen  rein,  wenn  wir  für  das  gante  Gebiet  eine  Dichte  von  2 annehmen  . 1 000000. 


Süd -Afrika. 

Der  Unabhängige  Kongostaat. 

Abachlufs  der  territorialen  Entwickelung. 

Im  Jahre  1891  beginnt  der  Kongostaut  nach  allen  Seiten  die  Grenzen  Beines  Macht- 
bereiches hinauszuschieben.  Des  Versuches,  das  ganze  Lun  da  reich  einzuverleiben,  wurde 
Bchon  in  B.  d.  E.  VIII,  S.  176,  gedacht.  Eine  Reibe  von  Expeditionen,  die  teils  vom 
Staate,  teils  von  Handelsgesellschaften  ausgescbickt  wurden , begannen  die  Okkupation 
Katangas  im  äußersten  Südosten,  auf  das  damals  auch  die  benachbarten  Engländer  ein 
Auge  geworfen  hatten.  Noch  wichtiger  waren  die  Bestrebungen,  den  Kongostaat  nach 
Norden  zu  erweitern;  wir  haben  davon  schon  auf  S.  74  und  124  gesprochen  und  erwähnen 
hier  nur  die  Hauptpunkte : die  Expedition  van  Kerchhovens  über  den  Uelle  nach  dem  oberen 
Nil,  1891,  und  die  Besetzung  der  alten  Provinz  Emin  Paschas  am  linken  Nilufer;  die 
Expedition  von  Rafai  Uber  den  Hchinkofluß  in  das  B a h r-el- G has  al- Gebiet,  wo  Katuaka 
und  von  einer  zweiten  Kolonne  Dem-Siber  besetzt  wurden  (1893),  und  endlich  1894  der 
Einbruch  in  das  Scharigebiet.  Diese  Landerwerhungen  scheiterten  aber  an  dem  Wider- 
stande Frankreichs,  und  nur  die  Enklave  von  Lftdo  verblieb  dem  Kongostaate.  1894 
erreichen  diese  Expaneionsbestrebungen  ihr  Ende  durch  eine  Reihe  von  Staatsverträgen, 
von  denen  sogleich  die  Rede  sein  soll. 

In  dieselbe  Periode  fällt  auch  der  siegreiche  Kampf  gegen  die  arabischen  Häupt- 
linge, die  das  Gebiet  zwischen  dem  Tanganika  und  dem  Kongo  beherrschten  und  durch 
ihre  Sklavenjagden  entvölkerten.  Zwar  war  es  1886  gelungen,  den  bedeutendsten  dieser 
Häuptlinge,  Tippo-Tip,  zu  gewinnen,  indem  man  ihm  die  Verwaltung  deB  Falldistriktes 
übertrug,  aber  das  binderte  nicht,  daß  andere  Häuptlinge  ihre  Raubzüge  bis  zum  Lo- 
mami  und  Uelle  ausdehnten , und  der  Kongoataat  wäre  in  seiner  Existenz  bedroht  wor- 
den , wenn  eine  Verbindung  zwischen  den  Mahdisten  und  den  Kongoarabern  zustande 
gekommen  wäre.  Daraus  erklären  sieb  auch  die  Unternehmungen  des  Kongostaates  im 
Norden.  Aber  auch  innerhalb  des  Kongostaates  war  die  Lage  gefährlich  uod  auf  die  Dauer 
unhaltbar.  1892  kamen  die  Feindseligkeiten  zum  Ausbruch;  Hodister,  der  Führer  der 
Katangaexpedition,  und  Emin  Pascha  waren  die  ersten  Opfer.  Mit  großer  Energie  führte 
der  Kongostaat  den  Kampf.  1893  wurden  die  Hauptstützpunkte  der  Aufständischen  am 
oberen  Kongo,  Nyangwe  und  Kasongo  erobert,  und  Raschid,  der  in  Vertretung  seines  Oheims 
Tippo-Tip  den  Falldistrikt  verwaltete,  in  die  Flucht  geschlagen.  Inzwischen  war  auch  der 
Sultan  von  Ujiji  (am  Taüganika)  auf  dem  Kampfplätze  erschienen,  wurde  aber  ebenfalls 
besiegt.  Mit  der  Einnahme  von  Kabambare  und  der  Eroberung  Manyemas,  1894,  war  der 
Aufstand  gebrochen,  und  die  Herrschaft  des  Kongostaates  in  der  Ostprovinz  zwischen  den 
Seen  Moero  und  Kiwu  begründet. 

Den  Abschluß  der  territorialen  Entwickelung  bezeichnet  gewissermaßen  die  Neu- 
tralitätserklärung des  Kongostaates  vom  28.  Dezember  1894*),  die  ebenso, 
wie  die  Erklärung  vom  1.  August  1885  (B.  d.  E.  VIII,  8.  175),  eine  genaue  Grenz- 
beschreibung  enthält.  Wir  haben  nun  die  rechtlichen  Grundlagen  dieser  Grenzen  zu 
erörtern. 

1.  Die  Grenzen  gegen  Portugiesisch -A ngola  beruhen  auf  den  beiden  Verträgen 
vom  25.  Mai  1891  (B.  d.  E.  VIII,  S.  175  und  176)  und  dem  Vertrag  vom  24.  März  1894. 


J)  Li  Gäograpbia  1908,  Bd.  VII,  S.  360.  — *)  Ebenda,  1901,  Bd  III,  8.  114.  — *)  Mouvement  g&ogr. 
1896,  S.  79.  — 4)  F.  van  Ortroy,  Conventiooa  internationale«  d*flniMant  les  liroites  actuellea  &c.  en  Afriqoe; 
BrQueel  1898,  S.  340. 
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Die  Grenzen  von  1891  (Brüsseler  Übereinkommen)  sind  durch  eine  gemeinsame  Kommission 
genauer  festgestellt  und  am  24.  März  1894  ratifiziert  worden1). 

s)  Grenzen  gegen  Cabinda.  Ausgangspunkt  an  der  Käste  io  5°  47'  14, .11*  8.  »Von  da  eine  950  m laDge 
gerade  Linie  in  südöstlicher  Richtung  bis  sur  Mündung  des  Kleinen  Lungaflusses,  der  sieh  io  die  Lagune  gleichen 
Namens  ergießt ; dann  der  Lanf  des  Kleinen  Lungaflusaea  bis  zum  Mallongopfuhl  — die  Kongodörfer  N’Coode, 
Ienu  &c.  verbleiben  dem  Kongostaate ; Uabo-Lombo,  M’Venho,  labe,  Gansy,  Taly,  Spita-Gagsndjirae,  N’Goio,  MT«, 
FortalUa,  Sokki  &e.  aber  Portagal. * 

„Der  Lauf  der  FlUase  Veoso  and  Lalofe  bis  sur  Quelle  de«  letzteren  am  Abhange  des  Berges  Niroe-Tscbiama, 
deren  Koordinaten  folgende  sind:  5°  44'  19,M*'  s.  Br.,  12°  17'  85, aß”  ö.  L.  ▼.  Gr." 

„Der  Parallel  dieser  Quelle  bis  zum  Schnittpunkt  mit  dem  Meridian  dea  Zusammenflusses  der  LueulU  mit 
dem  Flusse,  der  von  den  einen  N’Sense,  von  den  anderen  Culla-Caila  genannt  wird;  die  Koordinaten  dieses  Zu- 
flusses sind  5°  10'  49,80*  a.  Br.,  13°  33'  6, «0(6,00?)"  ö.  L.  t.  Gr." 

.Der  so  bostimmte  Meridian  bis  zu  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Flusse  Luculls,  daun  der  Lauf  des 

Luculla  bis  au  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Techiloaogo  (Loaogo  Lute)." 

b)  Grenze  gegen  das  eigentliche  Angola.  Die  Koordinaten  des  Regierungagebäudes  von  Nokki  sind 
5°  52'  10,M*  a.  Br.  und  13°  28'  25,36"  6.  L.  ▼.  Gr. 

In  der  genannten  Breite  zieht  die  Grenze  von  Nokki  bis  zum  Knango , dem  sie  bis 

8*  S.  folgt,  dann  beginnt  die  neue  Grenze  gemäß  dem  Vertrage  vom  24.  März 

1894  *),  der  an  Stelle  des  Art.  I der  Lissaboner  Vereinbarung  von  1891  (B.  d.  E.  VIII, 
S.  17G)  tritt: 

»Die  Fortsetxong  dea  Talweges  des  Kuango  vom  8.  Parallel  bis  sur  Einmündung  dsr  Tungila  (Utun- 
guila)  in  ungefähr  8°  7'  40"  s.  Br.;  der  Talweg  der  Tungila  bis  tum  Zusammentreffen  mit  dem  Kanal,  durch 
den  sieh  die  Gewässer  der  Lola  ergießen;  der  Talweg  dieses  Kanals  bis  tu  dessen  Vereinigung  mit  der  Komba, 
8'  westlich  von  der  Waroba  (Ubamba)  und  io  ungefähr  8°  5'  40*  s.  Br.  Iu  Ermangelung  einer  natürlichen  Linie 
wird  die  Greute  bis  tum  Talweg  der  Wamb«  durch  eine  genau  ostwirta  streichende  Linie  gebildet,  die  durch  den 
oben  genannten  Verein igungspunkt  (Kombe  und  Lola)  geht.« 

»Der  Talweg  der  Wamba  von  dem  Parallel  des  Punktes  der  Vereinigung  von  Komba  und  Lola  bis  tur  Ein- 
mündung des  Uovo  (Nuovo);  der  Talweg  des  Uovo  bis  so  dessen  Vereinigung  mit  dem  N’Kombo  (Combo);  der 
Talweg  des  N’Kombo  und  der  Kamaoguna  oder  des  Flusses,  durch  den  die  Gewässer  des  Lueflusses  in  den  N’Kombo 
gelangen,  bia  cum  8.°  s.  Br.  Von  dieaem  Punkte  an  bildet  der  8.  Parallel  die  Grenxe  bis  xum  Talweg  der  Lncala, 
dann  der  Talweg  dieses  Flusses  bis  7°  55'  s*  Br.;  dsr  Parallel  dieses  Punktes  (7°  55'  S.)  bia  xum  Kuengo,  von 
da  der  Tatweg  des  Kuengo  bis  tarn  8°;  von  da  ein  (!  gemeint  ist  der  8.)  Parallel  bis  tum  Flosse  Luits;  der  Tal- 
weg der  Luita  bis  au  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Kuilu.  Von  da  (in  ungefähr  7®  34'  s.  Br.)  der  Parallel  bia  xum 
Talweg  der  Kama  üomba  oder  Kaogulungu  (Coogulungu);  der  Talweg  des  Kangoluugu  bia  xur  Vereinigung  seiner 
Gewässer  mit  der  Loange,  und  der  Talweg  der  Loange  bia  xum  7.°  a.  Br.  Von  dem  Schnittpunkte  des  Talwega 
der  Loange  mit  dem  7.°  die  Forteetaung  dieses  Parallele  bis  tu  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Talweg  der 
Lovua;  der  Talweg  der  Lovua  bis  6°  55 ' s.  Br.  Von  diesem  Punkte  (6°  55'  s.  Br.)  wird  die  Grenxe  gebildet 
durch  den  Ptrsllel  bi«  au  dessen  Schnittpunkt  mit  dem  Talweg  der  Tschikapa ; der  Talweg  diese*  Flusses  (Tschicapa) 
bis  7*  17'  s.  Br.;  von  diesem  Punkte  (7°  17'  e.  Br.)  der  Parallel  bis  sum  Talweg  dee  Kassel'. 

Die  weitere  Grenze  verläuft  naob  Art.  2 und  3 der  Lissaboner  Vereinbarung 
von  1891. 

2.  Die  Grenze  gegen  Französiscb-Kongo  wurde  durch  die  Verträge  vom  5.  Fe- 
bruar und  22.  November  1885,  29.  April  1887  (B.  d.  E.  VIII,  S.  171),  14.  August  1894 
und  5.  Februar  1895  (s.  8.  124)  geregelt. 

3.  Für  die  Grenze  gegen  die  britischen  Besitzungen  ist  Art.  1 des  Vertrages 

vom  12.  Mai  1894 B)  maßgebend.  , 

»a)  Man  ist  übercingekomtnen , daß  das  Einfloßgebiet  des  Unabhängigen  Kongostaate«  nördlich  von  dem 
deutschen  Qebiet  in  Ostafrika  dnreh  eine  Linie  begTenxt  werden  soll,  die  dem  30.  Meridian  östlich  von  Greenwich 
bis  su  seinem  Zusammentreffen  mit  der  Wasserscheide  »wischen  dem  Nil  und  dem  Kongo  und  dann  dieser  Wasser- 
scheide in  nördlicher  und  nordwestlicher  Richtung  folgt.« 

»b)  Die  Grenae  zwischen  dem  Unabhängigen  Kongostaate  und  der  Britischen  Sphire  nördlich  vom  Sambesi 
folgt  einer  Linie,  die  direkt  von  dem  Ende  dea  Kaps  Akalunga  am  Tanganikase«,  im  nördlichen  Punkte  der  ('ameronbai 
und  iu  ungefähr  8°  15'  s.  Br.,  xum  rechten  Ufer  de«  Flusses  Luapula,  wo  dieser  aus  dem  Mo$ro*ee  Austritt,  ver- 
läuft. Di*  Linie  siebt  dann  gerade  su  dem  Eintritt  des  Flusse«  in  den  See,  jedoch  mit  einer  nach  dem  Süden 
des  Sees  gerichteten  Ausbiegung,  so  daß  die  Insel  Kilwa  Großbritannien  verbleibt.  Sie  folgt  dann  dem  Talweg  de« 
Luapula  aufwärts  bis  iu  dessen  Austritt  aus  dem  Bangweolosee.  Dana  verläuft  sie  südlich  längs  des  Meridians 
des  Punktes,  wo  der  Fluß  den  See  verläßt4),  bis  su  der  Wasserscheide  swischen  dem  Kongo  und  dem  Sambesi,  der 
sie  weiter  folgt,  bis  sie  die  portugiesische  Grense  erreicht.« 

Art.  2 behandelt  das  an  den  Kongostaat  verpachtete  Gebiet  im  Sudan ; siehe  darüber 
sowie  über  den  Einspruch  Frankreichs  und  die  Beschränkung  des  Pachtgebietes  auf  die 
Enklave  von  Lado  8.  74 f.  Infolgedessen  verzichtete  England  auch  auf  das  ihm  im 


l)  F.  vtn  Ortroy,  Convention«  internationales  däfinissant  les  liroites  actuelles  Ae.  en  Afrique;  Brüssel 
1898,  S.  310-  — *)  Ebenda,  S.  815.  — *)  Treaty  Serie*  1894,  Nr.  15.  — 4)  Durch  diese  Bestimmung  erhielt 
der  Kongostaat  südlich  vom  Bangweoloeee  einen  L&ndsipfel  von  etwa  80  km  Länge  und  5 — 10  km  Breite  — eine 
der  vielen  Ungeheuerlichkeiten,  die  die  Granabcstimroongen  am  grünen  Tisch  in  den  letsten  Jahrzehnten  in  Afrika 
geschaffen  haben. 
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Art.  3 des  obigen  Vertrages  zugestandene  Pachtgebiet  zwischen  dem  Tanganika-  und  dein 
Albert- Edward- See.  *) 

4.  Die  Grenze  gegen  Dentscb-Ostafrika  nördlich  vom  Tanganikasee  ist  nooh 
Streitfrage,  mit  der  sich  zwar  eine  gemischte  Kommission  bereits  beschäftigt  hat,  die  aber 
noch  nicht  durch  einen  öffentlich  bekannt  gemachten  Staatsvertrag  entschieden  ist.  Der 
Anspruch  des  Kongostaates  ist  laut  der  Neutralitätserklärungen  von  1884  und  1894 
folgender:  „Der  30.®  ö.  L.  v.  Gr.  bis  lw  20'  s.  Br.,  dann  eine  gerade  Linie  vom  Schnitt- 
punkte des  30.  Meridians  ö.  L.  mit  dem  Parallel  1“  20  ' S.  bis  zum  nördlichsten  Ende  des 
Tanganikasees. “ So  ist  die  Grenze  auch  auf  der  groben  Karte  des  Kongostaates  (1:2  Mill.) 
von  A.  J.  Wauters,  1900,  dargestellt.  Das  Deutsche  Reich  soll  dies  durch  Notenwechsel 
mit  dem  Administrator  des  Kongostaates  vom  1.  und  25.  August  1885,  der  aber  nie  ver- 
öffentlicht worden  ist,  anerkannt  haben;  dagegen  beschreibt  die  Grenze  nach  dem  Vertrage 
vom  8.  November  1884  (B.  d.  E.  VIII,  S.  174)  einen  bis  zum  29.  Meridian  0.  nach 
Westen  vorspringenden  Bogen.  Genaueres  konnte  damals  nicht  gesagt  werden , weil  die 
geographischen  Grundlagen  noch  fehlten.  Der  deutsche  Anspruch,  wie  er  auf  der  Karte 
von  Deutsch-Ostafrika  von  M.  Moisel  (1:2  Mill  ),  1901,  zum  Ausdrucke  kommt,  ist  jetzt 
folgender:  Von  dem  Schnittpunkte  des  30.  Meridians  0.  mit  dem  1.  Parallel  S.  eine 
gerade  Linie  bis  zum  Nordende  des  Kiwusees,  dann  das  westliche  Ufer  dieses  Sees  (nicht 
das  östliche,  wie  die  Karte  zeigt,  denu  die  Kiwuinseln  sollen  ja  deutsch  bleiben),  und  endlich 
der  Flußlauf  deB  Russist  bis  Luwenga  am  Nordufer  des  Tanganikasees. 

Mit  Berücksichtigung  dieses  deutschen  Anspruches  beträgt  der  Flächeninhalt  des 
Kongostaates  2 334600  qkm.  Dazu  kommt  noch  das  Pachtgebiet  von  Lado  mit  48200  qkm. 


Das  Verhältnis  des  Kongostaates  zu  Belgien  und  Frankreich. 

Die  Frage  der  Annexion  des  Kongostaates  durch  Belgien  ist  in  dem  Vertrage  zwischen 
beiden  Staaten  vom  3.  Juli  1890  (B.  d.  E.  VIII,  8.  174)  auf  die  Dauer  von  10  Jahren 
offen  gelassen  worden.  Indes  wurde  1894  in  Artikel  1 der  belgischen  Verfassung  eine 
Bestimmung  aufgenommen,  die  sich  auf  den  Erwerb  von  Kolonien  bezieht.  1895  wurde 
zum  ersten  Male  der  Versuch  gemacht,  die  belgische  Kammer  zur  Übernahme  des  Kongo- 
staates zu  bewegen,  aber  ohne  Erfolg;  nach  Ablauf  des  Vertrags  von  1890  wurde  1901 
der  Versuch  wiederholt,  konnte  aber  auch  diesmal  die  Mehrheit  in  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  nicht  gewinnen.  Ein  vorbereitender  Schritt  ist  der  Gesetzentwurf  vom 
7.  August  1901  *),  betreffend  die  Verwaltung  des  Kongogebietes  für  den  Fall  der  Einver- 
leibung in  den  belgischen  Staatsbesitz.  In  Wirklichkeit  ist  ja  der  Kongostaat  schon  eine 
belgische  Kolonie;  Belgien  genießt  alle  Vorteile  eines  großen  Kolonialbesitzes,  ohne  die 
daraus  entspringenden  Pflichten  zu  übernehmen,  und  daher  das  Bestreben,  die  gegenwärtige 
Zwitterstellung  des  Kongolandes  so  lange  als  möglich  aufrecbtzuerhalten.  Brennend  könnte 
die  Frage  nur  werden,  wenn  das  gegenwärtige  Verhalten  Englands  gegen  den  Kongostaat, 
das  durch  das  Gebaren  des  letzteren  vom  rechtlichen  und  allgemein  kulturellen  Standpunkt 
aus  völlig  gerechtfertigt  ist,  zu  einem  tätlichen  Angriff  führen  würde,  denn  dann  wäre  die 
Annexion  durch  Belgien  das  geeignetste  Mittel  zur  Sicherung  der  Kongokolonie. 

Io  dem  Übereinkommen  mit  Frankreich  vom  5.  Februar  1895  „gewährte  die  belgische 
Regierung  Frankreich  das  Vorkaufsrecht  in  bezug  auf  ihre  Kongobesitzungen  für  den  Fall, 
daß  diese  ganz  oder  teilweise  veräußert  würden“,  und  verpflichtete  sich,  dieselben  niemals 
zu  verschenken  und  ohne  vorhergehende  Vereinbarung  mit  Frankreich  nicht  mit  eiuer 
fremden  Macht  einen  Tausch  eiuzugeheu  oder  diese  Besitzungen  in  die  Hände  eines  frem- 
den Staates  oder  einer  souveränen  fremden  Gesellschaft  auszuliefern.3)  Es  ist  klar,  daß 
dieses  Übereinkommen  den  Unabhängigen  Kongostaat  nicht  bindet. 


Einteilung  und  Bevölkerung. 

Die  gegenwärtige  Einteilung  in  Distrikte  stammt  aus  dem  Jahre  1895.  Seitdem  Bind 
Lualaba  und  Kassa!  vereinigt  worden  und  hat  der  Distrikt  Stanley  Falls  den  Namen  Ost- 
provinz  erhalten. 


*)  Krklirung  toiu  22.  Juni  1894  in  Farther  Paper#  relating  to  the  Agreement  between  Great  Britain  and 
H.  M.  the  Kiag  of  the  Belgiaoa,  Blaubucb  C 7390,  1894,  8.  fl  — a)  Mouvement  g*ogr.  1901,  Spalte  487.  — 
*)  Franaoaiacbee  Gelbbuch:  Documenta  diplomatique#,  Afrique  1881—98,  S.  177. 
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Verteilung  der  weißen  Bevölkerung  am  1.  Januar  1903  *): 


Distrikte. 

Belgier. 

Italiener. 

Schweden. 

Eng- 

länder. 

Portu- 

giesen. 

Hol- 

länder. 

Deutsche. 

Andere. 

Summe. 

Baoana  

14 

3 

2 

1 

5 

19 

2 

1 

47 

Borna 

218 

11 

12 

16 

60 

11 

11 

40 

379 

Mutadi 

83 

17 

3 

9 

30 

5 

3 

13 

163 

Katarakte 

44 

23 

27 

6 

8 

4 

21 

134 

Stanley  Pool 

151 

16 

40 

21 

ö 

9 

15 

53 

310 

Leopold  II.- See  .... 

24 

3 

1 

— 

— 

— 

— 

» 

37 

Äquator 

137 

6 

12 

28 

— 

10 

9 

31 

327 

Bangala 

102 

8 

10 

8 

— 

3 

6 

13 

150 

Ubangi  ....... 

19 

« 

1 

— 

— 

— 

— 

* 

26 

Uelle 

122 

18 

10 

4 

— 

4 

2 

12 

172 

Aniwimi 

53 

8 

2 

— 

— 

2 

4 

9 

78 

Ostprovios 

224 

27 

7 

28 

— 

14 

12 

34 

346 

Lualaba- Käses  1 

176 

5 

5 

4 

— 

21 

2 

20 

233 

Knnfo  ....... 

50 

2 

4 

— 

— 

2 

— 

5 

63 

Koogoetaat  1417  | 149  ; 136  | 119  | 108  104  07  | 265  [ 2365 


Eingeborene  Bevölkerung,  ln  Heft  VIII  der  B.  d.  E.  (8.  178)  hatten  wir 
die  Bevölkerung  des  Rongostaatea  in  dessen  damaligem  Umfange  auf  14,1  Mill.  geschätzt, 
Viorkandt2)  bat  sie  für  dasselbe  Areal  sogar  auf  7,52  Mill.  herabgesetzt.  Daß  damit 
Uber  das  Ziel  weit  hinausgeschossen  wurde,  unterliegt  angesichto  der  neueren  Erfahrungen 
keinem  Zweifel.  Wauters  bat  in  seinem  Organ  „Mouvement  gdographique“  dieser  Frage 
wiederholt  Aufmerksamkeit  geschenkt;  zuerst  1895®),  als  im  belgischen  Parlament  die  Frage 
der  Annexion  des  Kongostaates  erörtert  wurde  und  die  angeblich  geringe  Bevölkerung  der 
Kolonie  ein  Hauptargument  der  Qegner  bildete.  Daß  die  damals  von  Augenzeugen  ein- 
gesammelten Daten  dadurch  eine  tendenziöse  Färbung  erhielten,  ist  möglich;  indes  sind 
auch  später  Stimmen  in  dem  gleichen  Sinne  laut  geworden,  und  man  kann  doch  nicht 
behaupten,  daß  alle  Beamten,  Offiziere  und  Reisenden  an  Überschätzung  litten.  Wir  lassen 
nun  die  wichtigsten  Angaben,  soweit  sie  nicht  ganz  vager  Natur  sind,  in  geographischer 
Anordnung  folgen. 

1.  Unterer  Kongo.  Kapitän  Avaert4)  schlUt  die  Dichte  auf  der  rechten  Kongoaeite  «wischen  ßanaoa 
und  Vivi  anf  6,  »wischen  Viri  und  Isangils  auf  3 and  «wischen  Iaangila  und  Manyanga  auf  4y  Den  letaleren 
Abschnitt  bat  er  genauer  behandelt,  er  aäblt  auf  5000  qkm  22500  Bewohner.  Die  höhere  Dichtigkeit  dea  Boroa- 
diatriktea  ut  eine  Folge  der  atarken  Bevölkerung  der  Landachaft  Mayombe,  die  Leutnant  de  Bergh&)  auf  20 
schätst,  worin  ihm  auch  Leutnant  Mikic®)  beiatimmt.  Uan  kann  also  für  dae  ganae  hier  in  Frage  stehende 
(Jebiet  100000  in  Anschlag  bringen. 

2.  Kongolauf  oberhalb  Stanley-Pool.  Wir  stellen  hier  alle  tifterm&fiigen  Angaben  des  Haupt' 
agentcn  der  Belgischen  Gesellschaft  von  Oberkongo,  Thier ry 7),  des  Leutnants  Wil werth8),  Chef«  dea  Upoto* 
posteos,  des  KonmiisaarB  du  Äquatordistriktas , Lemaire*),  des  Kapitäns  Coquilhat10),  de«  Residenten  der 
Stanleyffille,  T obback11),  des  Kapitän«  Sperling1*)  und  Leutnants  Brasseur'*}  übersichtlich,  t. T.  aber  nur 


ausaugawci&e,  zusammen. 

Tschumbiri  (Thierry) 5000* 

„ (Lemaire) 1 0000 

Bolobo  (Thierry).  30000 

. (Leroaire) 26000* 

Lukolela  (Thierry  und  Lemaire)  . . 5000* 

Irebu,  Goiube  &c.  (Thierry) 5000* 

Buasindi,  Irebu  (Lemaire) 10000* 

Uanda,  Äquator,  Bandaka  (Thiarry) 9000* 

Lulanga  (Thierry) 3000 

Bangata  (Thierry) 100000 

Hobeka  CBiierry) 2000 

Dieeelbe  Strecke  von  Lulanga  bis  Hobeka  im  ganzen  (Coquilhat) 137000* 

Upoto  und  Umgebung  (Thierry) 30000 

„ . „ (Wilwerth) 40000* 

ßumba  nnd  Strecke  bis  «ur  Amwimimundung  (Thierry) 50000* 

AruwimimGnduog  bis  »u  den  Stanleyfalien  (Thiarry) 25000 

Lomamimündung  bis  su  den  Stanleyfillen  (Tobback) 25 — 28000* 

Stanleyfille  und  Umgebung  (Tobback) 20 — 22000* 


*)  Mouvement  g6ogr.  1903,  8palte  509.  — J)  Die  Volkedichte  im  westlichen  Zentralafrika,  Leipiig  1895, 
S.  107.  — s)  Keferendum  eur  la  queation  de  population  du  Congo,  Mouv.  gfogr.  1895.  La  deuait*  et  la  rApar- 
tition  de  la  popalation  du  Congo,  ebenda  1898,  S.  103  (meist  nur  Wiederholung  au«  dem  Keferendum.)  — 
4)  Ebenda  1895,  8.  92,  ~ 6)  Ebenda,  8.  98.  — ®)  Ebenda,  8.  126.  — 7)  Ebenda,  8.  176.  — ®)  Ebenda,  8.  99.  — 
•)  Ebenda,  8.  111.  — >°)  Ebenda,  8.  126.  — ,!)  Ebenda,  8.  127.  — **)  Ebenda,  1902,  8.  295.  — **)  Ebenda. 
1897,  8.  205. 


Digitized  by  Google 


Areal  uml  Bevölkerung:  Der  Unabhängige  Kongostuat.  13t 


StaaleyfUle  bi«  Kibongc  oder  PoothicrviUe  oder  Kirundu  (Tobbeek)  . . . . 

Kibooge  bis  Lokandu  oder  Riba-Riba  | |geh taa  ^f#rj  (Spätling1))  j 

Loktnda  bi*  Nj«og»«  jj1”^  l ',r[  (SpMlinj'))  J • 

Nyangwe  and  Umgebung  (Sperling) 

Nyangwe  bie  Kuingi,  rechte«  Ufer  — link*  nahetu  unbewohnt  — (Sperling1)) 
Lualaba  von  Ankolo  bis  «am  Kimlesee  und  Unterlauf  de«  Luspula 

(Brasseur) Aber 

Wegstrecke  ton  etwa  80  km  Länge  am  Lualaba  von  Kaiurnba  aufwirte  bie 
Schimaloe,  Summe  der  erwihoten  Ortachaften  (Braeeeur) 


30000* 

10700* 

29400* 

29900* 

4000* 

30000* 

9300* 

100000* 

17000* 


Addieren  wir  die  mit  * beseichneteu  Zahlen,  eo  erhalten  wir  für  die  Herbei »Ikerung  ron  Stanley  Tool  bie 
tu  den  kaJengafallen  rund  600000»  wobei  wir  im  Auge  behalten  müateu,  daß  im  Weaten  nur  die  gröberen  Ort* 
•c haften  berücksichtigt  wurden. 

3-  Äq  uatorialdietrik  t.  Schätzungen  für  den  ganten  Distrikt  stammen  Ton  den  beiden  Koramisearen 
Lemaire  und  F 1 4 r e t *)  ; der  entere  nimmt  5 — 6 MdI.  auf  288750  qkm,  aleo  etwa  20  auf  1 qkm  an,  der 
«weite  etwas  vorsichtiger  3 — 6 Mill.  auf  31 2500  qkm,  alao  eine  Diebte  von  10 — 20. 

Am  Tumbaaee  wohnen  nach  dem  Handelsagenten  Söllner8)  26000»  nach  Thierry  (der  immer  au 
etwaa  höheren  Zahlen  neigt)  30*  bia  40000. 

Im  Bukigebiat  iat  nach  Thierry4)  das  linke  l'fer  de«  Haoplflumes  stark  bevölkert.  Die  Uusaira  hat 
Hache  Ufer  und  daher  wenig  Anwohner,  dagegen  ist  hier  das  Innere  dichter  bevölkert.  Am  Momboyo  ist  das 
nördliche  Ufer  eehr  flach , das  südliche  dagegrn  hoch  und  infolgedessen  dichter  bewohnt  Wenn  dieser  Gewährs- 
mann dem  ganten  Flußgebiet  2 Mill.  Beelen  gibt,  so  iat  darauf  kein  Gewicht  tn  legen,  denn  diese  Zahl  kehrt 
noch  bei  awei  anderen  Flüssen  wieder,  Ut  also  gant  schematisch.  FiAves4)  berichtet,  daß  die  Kukidörfer, 
auch  die  vom  Flusse  entfernteren,  volkreich  sind;  N'Kole  soll  sogar  30000  Bewohner  haben. 

Dicht  bevölkert  sind  nach  Thierry4)  auch  die  Ufer  der  Ikelemba. 

Am  unteren  Lu  längs  tihlte  Deleommune4)  auf  eine  Länge  von  etwa  200  km  19  große  Dörfer;  davon 
hatten  Loliva  800—1000,  Bokakata  über  1500,  Ma*sakussu  2000,  Bobunga  500  Bewohner.  Bemerkt  wird  die 
ungleiehmißige  Verteilung  der  Bevölkerung,  und  daß  sich  diese  meist  anf  dis  Nähe  der  Plfisse  beschränkt. 

3.  Mongalagebiet.  Die  Bevölkerung  nördlich  von  Upoto  bie  tu  den  Moodungas  berechnet  Wil werth 
tuf  49500,  mit  Upoto  (e.  o.)  aleo  auf  89500,  waa  auf  einer  Fläche  von  rund  4000  qkm  eine  Diebte  von  22  ergibt. 
Im  Gebiet  der  Mogwandi  beträgt  diese  nur  12  (24000  auf  2000  qkm). 

4.  U bau  gl  Nach  einer  kurten  Litte  von  Thierry8)  beträgt  die  Bevölkerung  am  linken  Ufer  des  Ubangi 
aufwärts  bis  tu  den  Songofallen  110000  und  am  Ngiri  25000. 

5.  U 811  «gebiet.  Kapitän  Daenen6)  berechnet  die  Bevölkerung  nach  der  Ansahl  der  Bewaffneten , die 
die  Häuptlinge  ine  Feld  stellen  konnten,  und  der  Träger,  die  ihm  auf  «einer  Rite  zur  Verfügung  gestellt  wurden, 
wie  folgt: 


Mombuttu  .... 

Niim-Nitm  | i™.rn 
\ Bandjia . 

Ababua  

Abarambo  .... 
Mombatti  .... 


1 500000 

2 000000 
2 OOOOOO 

200000 

50000 

250000 


Zusammen  also  6 Mill.,  die  eich  auf  höchstens  215000  qkm  verteilen.  Eine  Dichte  von  28  ist  aber  hier  unwahr- 
scheinlich nod  stimmt  kaum  mit  den  Angaben  Schweinfurths  und  noch  weniger  mit  denen  Jankers  überein. 
Wenn  man  die  Zahl  auf  4 Mill.  herabsetit,  dürfte  man  wobl  die  äußerste  Grenae  dee  Zulässigen  erreicht  haben. 

6.  Ostprovios  «wischen  dem  Kongo  und  dar  Ostgrense.  Tobback  erfuhr  von  Raschid,  dem 
Neffen  Uppo-Tips,  daß  abseits  vom  Kongo  twiachen  0 und  li°  N und  24  und  |?|*  0 mindesten«  300000  Menschen 
wohnen,  und  da  Raschid  in  diesen  Gegenden  sshlreiche  Posten  unterhielt,  so  darf  seiner  ScbiUung  einiges  Ver- 
trauen entgegengebraebt  werden.  Die  Diebte  wäre  demnach  4 — 5,  eine  für  die  inneren  Teile  des  Urwaldgebietet 
aiemlich  hohe. 

In  4°  8,  twiachen  Kiba-Riba  and  dem  Kiwasee,  durchquerte  Gloire7)  den  Ausläufer  des  Urwaldes. 
Der  östliche  Teil  war  wohl  dürftig  bewohnt , io  der  westlichen  Hälfte  gibt  es  aber  viele  volkreiche  Dörfer  in  den 
Lichtungen,  darunter  Schabunda  mit  8000  Seelen. 

Denselben  Gegensati  twiachen  dem  Osten  und  Weaten  beobachtete  Dr.  Briart8)  am  Lukuga.  Unter  den 
vielen  Dörfern  der  Weath&lfta  werden  genannt:  Wabensa  mit  1500,  Mulnngu  mit  2000  und  Bali  mit  2500  Be- 
wohnern. 

Am  südlichen  Tanganika  tihlte  Söllner  28000  Seelen  auf  4000  qkm,  Dichte  aleo  7. 

7.  Kassel gebiet.  De  Cooman8),  Agent  der  belgischen  Gesellschaft  von  Oberkongo,  gibt  die  Bevöl- 
kerung am  LeopoldII.-8ee  mit  20000  an. 

.Das  östliche  Becken  de«  oberen  Kaessl",  tagt  Wantars10),  .ist  außerordentlich  bevölkert.  Der 
Sonkuro  iat  vielleicht  der  am  dichtesten  bewohnte  Teil  de«  ganten  Beckens.  8eine  großen  Zentren  liegen  nicht 
au  den  Ufern  des  Flusses , wenn  man  aber  von  da  auf  den  Fußpfaden  emporsteigt , so  gelangt  man  auf  Hoch- 
flächen, wo  ein  atattliebee  Dorf  auf  das  ander«  folgt.  Major  Parminter  sagt,  daß  Pania-Matumbo , etwas  ober- 
halb des  Postens  Lusambo  gelegen,  wenigstens  10000  Einwohner  zählt.  Man  trifft  in  dem  ganten  Lande,  sagt 
Stäche,  ungeheure  Menschenansammlungen  sehr  nahe  beieinander.  Auf  «einer  ersten  Reise  schätzte  Major  Wi  fi- 
rn« on  di«  Bevölkerung  der  Pruvioseo,  die  durch  den  Lubilaseh  und  Lomanii  entwässert  werden,  auf  1500  bis 
2000  auf  die  Quadratmeile,  das  ist  nabetu  die  Dichte  der  schwächer  bevölkerten  Provinzen  Deutschlands.  Kapitän 
P.  Le  Marinei  berichtet  über  die  Dichte  der  Stämme  im  Tal  dee  Lubi;  während  mehrerer  Tag«  aah  er,  als  er 
die  Länder  der  Bambu  und  Bakaloeeb  durchstreifte,  Dorf  auf  Dorf,  und  beständig  war  er  ron  Tausenden  von  Bin- 


>)  Im  Original  detaillierte  Angaben  für  alle  Orte.  — *)  Mouv.  gäogr.  1895,  8-  176.  — ®)  Ebenda,  S.  99.  — 
4)  Ebenda,  8.  110f.  — ®)  Ebenda,  S.  176.  — •)  Ebenda,  8.  92.  — *)  Ebenda,  1899,  8.  61.  — ®)  Ebenda, 
1895,  S.  93.  — *)  Ebenda,  8.  177.  — 10)  Bbenda,  1898,  8.  105. 
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geborenen  umgeben.  Je  mehr  man  nach  Osten  kommt,  desto  mehr  Tsrruehrt  sich  die  Bevölkerung,  der  westliche 
Teil  des  Balnbalandes  scheint  eine  der  bevölkertsten  Gegenden  des  mittleren  Afrika  so  sein;  einer  der  Baschilango- 
stlmtoe  sfiblt  nach  Le  Marinei  in  dem  südlichen  Teile  20  und  ln  dem  Östlichen  Teile  bis  32  auf  1 qkm.  Wiß- 
mann  gab  als  Mittel  26  für  das  gante  Laud.“  In  dem  Gebiete,  das  sich  vom  oberen  Sankuru  gegen  den  Lualabs 
ansdebnt,  war  Laurent1)  überrascht  von  der  Dichte  der  Bevölkerung;  er  fand  hier  wahre  Negerstädte  von 
6000  bis  10000  Bewohnern.  Ähnliches  berichtet  Leutnant  Michanx  vom  Lundsreiche;  die  neue  Reai'Jen*  des 
Musts- Yambo  soll  80000  Seelen  sählen. 

Aus  diesen  immerhin  mangelhaften  Berichten  gebt  doch  hervor,  daß  die  Bevölkerung 
streckenweise  dicht  ist,  nnd  daß  auch  das  Urwaldgebiet  und  die  durch  die  Sklavenjagden 
heimgesucbten  Landschaften  nicht  durchaus  so  dünn  bevölkert  sind,  wie  Vierkandt 
annahm.  F.  0 offart  bat  in  sein  Traitö  de  gdographie  du  Congo  (Antwerpen  1897, 
S.  55)  eine  kleine  Dichtekarte  aufgenommen,  die  — mit  Ausnahme  des  unteren  Kongo  — 
annähernd  das  Richtige  getroffen  haben  mag.  Er  unterscheidet  3 Stufen:  sehr  bevölkert, 
bevölkert  und  wenig  bevölkert,  ohne  Zahlen  anzugeben.  Setzen  wir  dafür  25,  10  und  5, 
die  wir  vorläufig  als  Maximalmittel  betrachten  können,  so  erhalten  wir 

120000  qkm  X 25  — 8 Mill. 

900000  . X 10  — 9 . 

1 362800  , X 5 — 7 • 

Summe  2 382800  qkm  19  MUL 

Wenn  wir  aber  jetzt  bei  der  Summe  19  Mill.  stehen  bleiben,  so  wollen  wir  damit 
nicht  sagen,  daß  uns  höhere  Ziffern  nnmöglioh  dünken.  Gerade  das  Beispiel  des  benach- 
barten Deutsch-Ostafrika  zeigt  uns,  daß  wir  vor  Überraschungen  nicht  geschützt  sind.  Wir 
wollen  nur  sagen,  daß  uns  die  Annahme  von  19  Mill.  derzeit  noch  eine  größere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  zu  haben  scheint,  als  die  St&nleysche  von  28  Mill.,  der  auch 

Wauters*)  den  Vorzug  gibt. 

Deul8ch-08tafrika. 

Grenzen.  Die  Übernahme  des  ehemals  zu  Sansibar  gehörigen  Küstengebietes  und 
der  Insel  Mafia  erfolgte  nach  Zahlung  der  Entschädigungssumme  am  l.  Januar  1891 
(B.  d.  E.  VIII,  S.  180).  Die  Nord  grenze  wurde  durch  die  Verträge  mit  England  vom 
1.  Juli  1890  (Strecke  westlich  vom  Kilimandscharo,  B.  d.  E.  VIII,  S.  156)  und  25.  Juli 
1893  (vom  Kilimandscharo  bis  zum  Meere,  s.  8.  88)  geregelt.  Über  die  streitige  West- 
grenze nördlich  vom  Tanganika  b.  o.  8.  129.  Die  Südgrenze  gegen  Portugal  beruht 
auf  dem  Vertrage  vom  30.  Dez.  1886  (B.  d.  E.  VIII,  8.  180)  und  dem  Übereinkommen 
vom  30.  August  1894 8). 

Du  Gebiet  vou  Kionga  südlich  von  der  Koruraamünduog  gehörte  euch  tu  dem  von  Sansibar  an  Deutschland 
verkauften  Küstenstrich,  wer  aber  von  Portugal  beeetst  worden.  Um  diesen  Streit  au  schlichten,  kam  man  überein, 
•den  Parallel  10°  40'  vom  Meere  bia  «um  Komma  als  Grente  «wischen  den  Besitzungen  beider  Nationen  fest- 
«ustellen,  eo  daß  Kep  Delgado  bei  Portugal  verbleibt,  und  die  Festlegung  einer  geeigneteren  Grente  den  orographi- 
schen  Arbeiten  au  überlasten,  die  in  der  Polge  durch  die  Kommiaaare  beider  Regierungen  anssufübren  wären.“ 

An  die  deutsch  - portugiesische  Grenze  schließt  sich  die  Grenze  gegen  die  englischen 
Besitzungen  am  Nyassasee  nach  dem  Vertrage  vom  1.  Juli  1890  an  (B.  d.  E.  VIII,  8.  180). 
Für  die  weitere  Grenze,  zwischen  dem  Nyassa  und  Tanganika,  ist  der  deutsch  - englische 
Vertrag  vom  23.  Februar  1901*)  maßgebend: 

1.  Die  Grenze  soll  folgenden,  auf  der  anliegenden  Karte,  soweit  nicht  natürliche  Wasecrliiufe  all  Grenz- 
strecken  in  Frage  kommen,  durch  eine  schwarte  gebrochene  Linie  dargeetellten  Verlauf  nehmen:  Sie  beginnt  bei 
der  Mündung  des  Songweflusses  in  den  Nyass&see  und  folgt  diesem  Flusse  talwärts  bis  anr  Mündung  des  Katendo- 
baches  in  der  Landschaft  Tachitete;  folgt  dann  dem  Katendo  aufwärts  bia  tn  seinem  Schnittpunkte  mit  dem  von 
der  Kommission  ermittelten  SS.  Längengrad  östl.  von  Greenwich,  welcher  auf  beiden  Seiten  des  Katendo  durch  je 
einen  Grenapfoeten  (1)  markiert  ist;  läuft  dann  in  gerader  Linie  in  einem  Asimnt  von  280°  (vom  wahren  Nord) 
zu  der  Spitte  des  NakunguIn(Ngungula-)  Berges  (2),  welcher  auf  der  Wasserscheide  des  geographischen  Kongo- 
bawins  liegt  Von  hier  geht  die  Grenae  längs  der  Wasserscheide  über  einen  Grenspfoeten  (3)  ca  6,8  km  von 
Nekangnlu  bia  zu  einem  Grenspfoeten  (4)  gegenüber  der  Quelle  des  Myembabaches ; verläßt  hier  die  Wasserscheide 
und  folgt  dem  Myemba  abwärts  bis  zu  einem  Grenzpfoeten  (5)  auf  dem  linken  Ufer  ca  119  m nördlich  dee  Tontera- 
dorfee;  gebt  voo  hier  in  gerader  Linie  nach  dem  wahren  Westen  an  einem  ca  2560  m entfernten  Grenzpfoeten  (6) 
auf  die  Wasserscheide  zurück;  folgt  dann  der  Wasserscheide  «wischen  dem  Nkana  nnd  seinen  Zuflüssen  im  Norden 
uod  dem  Karnnga  and  seinen  Zuflüssen  im  Süden  über  folgende  Grenspfoeten: 

1.  Kambiberg  (7), 

2.  cs  3 km  nördlich  der  englischen  Station  Fife  (8), 

3.  ca  400  m südlich  der  Quelle  dee  Ntakimbabaches  (9), 

4.  «wischen  der  alten  and  neuen  Stevenson  Kosd  (10), 

5.  ca  1700  m vom  Nombwedorf  (U), 

6.  ca  1700  m vom  Kissitudorf  (12). 

*)  Mouv.  g6ogr.  1896,  8.  357*  — *)  L’ßtat  indäpendant  du  Congo,  Brüssel  1899,  8.  266.  — *)  Der  ganse 
Wortlaut  der  Note  nnr  in  P.  ven  Ortroy,  Conventions  internationales  . . . en  Afrique,  1898,  8.  329.  — 
4)  Treaty  Seriee  1902,  No.  8,  mit  Karte. 
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13 ei  diesem  Ürenzpfosten  verläßt  die  ürenre  die  Wasserscheide  and  gebt  io  gerader  Linie  au  einem  Grens- 
pfoeten  (13)  ca  1300  m nordwestlich  von  der  englischen  Station  Ikombe,  und  von  dort  in  gerader  Linie  au  einem 
Ürenzpfosten  (14)  im  Suwa-Waldo,  ca  3j  km  «üdlicb  vom  Karimansiradorf , der  wiederum  auf  der  Waaaeracheide 
iat ; folgt  dann  dar  Waaaeracheide  über  folgende  Orenapfoeten : 

1.  ca  700  m westlich  des  Tachorere-  Dorfes  (15), 

2.  Dundunduberg  (16), 

3.  etwa  halbwegs  iwischen  klambwe  und  Meungo  (17), 

4.  5,  6-  drei  Orenapfoeten  ln  der  Nihe  der  englischen  Station  Marobwe,  die  auf  der  Karte  mit  den  Nummern 
18,  19  und  20  rot  eingetragen  sind.  Der  letste  dieser  Orenapfoeten  ist  sogleich  der  8ehnittpunkt  der  Wasser- 
scheide mit  dem  von  der  Kommission  srmitteltsn  32.°  ö.  L.  v.  Qr.  Die  Qrense  gebt  dann  in  gerader  Linie  sur 
Quelle  dee  Maasw-tebachea  und  folgt  diesem  abwirte  bis  tum  Einfluß  des  Masiabacbes  (21);  lkuft  von  dort  in 
gerader  Linie  tu  einem  Orenapfoeten  am  linken  Ipundn-Ufer  (21)  südlich  der  KuintD  des  Ipundudorfca  und  dann 
in  gerader  Linie  sur  Vereinigung  (23)  dee  Saisi-Fluasee  mit  dem  Kseaoknrwa(Kasokolwa)- Bache;  folgt  dem 
Saiai  aufwftrts  bis  sum  Einfluß  des  Kumibeehes  (Lumi),  folgt  dem  Kumi  aufwärts  bis  zura  Einfluß  des  Mkumba- 
bachcs  unf  folgt  diesem  aufwärts  bis  su  seiner  Quelle.  Von  hier  gebt  die  Grenze  io  gerader  Linie  bis  so  der 
Mitte  des  schmalen  Sattela  iwischen  den  Quellen  des  Mod-  und  Kipoko  (Cbipoko)- Becbee  und  von  dort  in  gerader 
Linie  tu  der  südöitlichen  Quelle  des  8ifu(8emfu)-Baehes;  folgt  diesem  abwärts,  bis  er  in  den  Kslsmbo  mündet, 
und  denn  diesem  abwkrts  bis  su  seiner  Einmündung  in  den  Tangsoikssee.” 

2.  ln  allen  Pillen,  in  denen  sin  Floß  oder  Bach  die  Grenie  bildet,  soll  der  Talweg  desselben  die  Grenze 
bilden;  wenn  jedoch  ein  eigentlicher  Talweg  nicht  zu  erkennen  ist,  so  soll  die  Mitte  des  Bettes  die  Grenze  bilden.“ 

.§  8.  Eine  etwaige  Neubestimmung  der  geographischen  Positionen  der  Ürempfosten  oder  sonstigen  hier 
erwKhnten  Punkte  soll  nichts  an  der  Orense  selbst  indem.“ 

Verwaltung.  Bis  1894  war  das  eigentliche  deutsche  Schutzgebiet  mit  deutschem 
Recht  auf  das  früher  dem  Sultan  von  Sansibar  gehörige  Küstengebiet  einschließlich  der 
Insel  Mafia  und  die  Landschaften  Useguha,  Nguru,  Ukami  und  Usagara,  für  die  seinerzeit 
der  Deutscb-Ostafrikanischen  Gesellschaft  ein  Schutzbrief  ausgestellt  worden  war,  beschränkt; 
alles  andere  galt  nur  als  Interessensphäre.  Durch  die  Kaiser).  Verordnung  vom  2.  Mai 
1894  *)  wurde  der  Reichskanzler  ermächtigt,  auch  Teile  dieser  Interessensphäre,  soweit 
der  fortschreitende  Einfluß  der  deutschen  Verwaltung  es  angezeigt  erscheinen  läßt,  in  das 
Schutzgebiet  einzubeziehen.  Von  dieser,  für  alle  afrikanischen  Kolonien  des  Deutschen 
Reiches  gültigen  Verordnung  wurde  in  Ostafrika  der  ausgedehnteste  Gebrauch  gemacht, 
und  in  der  Tat  iat  heute  die  ganze  Kolonie,  trotz  mehrfacher  Aufstände  der  Eingeborenen, 
der  deutschen  Verwaltung  unterstellt.  Von  den  22  Verwaltungsbezirken  unterstehen  10 
der  Zivilverwaltung  (alle  Küstenbezirke,  zwei  benachbarte  Binnenbezirke  und  der  Bezirk  am 
Nyassa)  und  12  der  Militärverwaltung. 

Areal  und  Bevölkerung*).  Die  Einführung  der  Hüttensteuer  am  1.  April  1898 
hat  für  die  8tatistik  die  erfreuliche  Folge  gehabt,  daß  nun  Uber  die  Zahl  der  Eingeborenen 
verläßliche  Daten  gesammelt  wurden.  Deutsch-Ostafrika  erwies  sich  nahezu  doppelt  so 
stark  bevölkert,  als  mau  früher  angenommen  hat;  hauptsächlich  fällt  dabei  die  überraschend 
hohe  Dichte  der  nördlichen  Tanganikalandschaften  ins  Gewicht. 


Zivil-  und  (* ) MlllUtrdlatrlk te. 

qkm. 

Ein- 

geborene. 

Araber 
a.  Bel  li- 
tt sehen. 

Inder 

mit 

Oos- 

neeen- 

Syrier 
u.  Ar- 
menier 

Europäer 
am  1.  Jan.  190S- 
Davon 
*“**■  Ucuucb. 

Qeoaml- 
bevnlkerunt? 
(anf  100  ab- 
gerundet). 

Aut 
1 qkm. 

Nördliche  und  mittlere 
KU»tenzone  . . . 

64300 

459000 

19!  Kl 

2862 

16 

661 

568 

464500 

7 

Tm«* 

5100 

57000 

93 

195 

2 

1 04 

122 

57400 

11 

Wilhelmetal  (Weatuaarnbera) 

15300 

73000 

2 

13 

— 

1 22 

109 

73100 
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12700 

81000 

751 

431 

— 

25 

23 

82200 

6 

Bagamojro 

14700 

G6000 
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959 

6 

47 

37 

66800 

4 

Dar-es-Salum  .... 

10400 

120000 
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10G4 

8 

295 

270 

121700 

11 

Rafiyi  ....... 

6100 

63000 

63 

200 

— 

8 

7 

63300 

10 

(Irabemreblct  .... 

1201000 

576000 

62 

48 

— 

133 

93 

576300 

3 

Morogoro 

29800 

79000 

48 

2.', 

— 

22 

20 

79100 

3 

papua  ...... 

48600 

175000 

162000 

7 

17 

— 

21 

13 

175100 

3 

#Kilimaotinde  .... 

Ö5100 

6 

6 

— 

23 

18 
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2 

’Moschi  (Kilimandjaro) 

57500 
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1 

* 

— 

67 

42 
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3 
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431500 

5265000 
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320 
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12 
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71700 

500000 

11 

16 

— 

44 

23 

500 100 

- 

Anteil  am  Viktoriaaee  . 

32500 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

*8ukoba  ...... 

33300 

330000 
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S 

— 

32 

22 

330200 

10 

*)  Deutsches  Kolonialblatt  1894,  S.  265.  — *)  Arealbereehanng  auf  Grund  der  Karte  in  R.  Fi  tan  er, 
Deutsches  Kolonialhandbach,  2.  Aufl.,  Bd.  I,  Berlin  1901  (Msßstsb  1 : 5 Mill.,  die  Distriktsgrenxen  wurden  be- 
richtigt nach  Moiaela  Karte.)  Bevölkerung  im  Jsbreebericbt  über  die  Entwickelung  der  deutschen  Schutzgebiete 

1901 — 02,  Anlagen  8.  7;  Europäer  im  Jsbreebericbt  1902—03«  Anlagen  3.  6. 
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Zivil-  und  OMililirdiatrlkte. 
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83 
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4 

18 
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68900 
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— 

53 

47 
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•Mahenge 

20900 

30000 

9 

10 

i 

11 

11 

30000 
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54300 

91000 
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6 

42 

40 

91600 

M 
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52400 

200000 
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— 

39 

83 

200800 

4 

Deutsch-Ostafrika 

946Ö00 1|  6 847000 

2994 

3681 

88 

1275 

1014 

G 839000 

7 

Einige  wichtigere  Orte1). 


Bagamoyo 11000 ' Mikindani 8000 1 Pangani 9000 

Dar-ee-Balam 20000  Mohorro 900  Tabors 16000 

Kilwa 8000 ; Mosch i 6000  Tanga 8000 

Uudi 4600  Moanaa 8000 [ Wilhelmstal 200 


Sansibar. 

(Englisches  Schutzgebiet.) 

Das  Sultanat  Sansibar  stand  bis  1891  (oder  1892)  unter  der  Kontrolle  der  indischen 
Regierung  und  wurde  dann  unmittelbar  dem  britischen  Departement  des  Äußeren  unter- 
geordnet.*) 

Areal.  Sansibar  nach  Baumanns8)  planimetrischer  Ausmessung  auf  seiner 
großen  Karte  1522  qkm;  für  Pemba  behielt  er  die  alte  Zahl  (964  qkm)  bei4).  Fläche 
des  Sultanats  also  2486  qkm.  Die  Bevölkerung  beträgt  nach  amtlicher  Schätzung  im 
Jahre  1901  250000 6),  die  Dichte  also  100. 

Die  Hauptstadt  Sansibar  hatte  naoh  Baumann8)  um  1896  höchstens  60000  Ein- 
wohner (200  Europäer,  7000  Inder,  500  Goanesen,  4000  Araber,  5000  Komorenser,  der 
Rest  Neger,  dazu  noch  eine  fluktuierende  Bevölkerung  von  10-  bis  30000);  der  Hauptort  von 
Pemba  ist  Tschako-Tschako  mit  etwa  1500  Einwohnern. 


Portugiesische  Provinz  Mopambique. 

Grenzen.  Gegen  Deutsch-Ostafrika  wurden  die  Grenzen  durch  die  Verträge 
vom  30.  Dezember  1886  (B.  d.  E.  VIU,  8.  180)  und  30.  August  1894  (s.  8.  132)  fest- 
gelegt, die  Grenze  gegen  die  britischen  Besitzungen  wurde  in  den  allgemeinsten  Zügen 
durch  das  Abkommen  vom  28.  Mai  (11.  Juni)  1891  (B.  d.  E.  VIII,  8.  182)  bestimmt; 
doch  wurde  dieses  durch  neuere  Vereinbarungen  genauer  definiert  oder  abgeändert.  Für 
die  Grenze  nördlich  vom  Sambesi  ist  der  Modus  vivendi  vom  31.  Mai  1893*)  maßgebend; 
seine  Dauer  war  ursprünglich  bis  1896  festgesetzt,  wurde  aber  am  20.  Januar  1896  bis 
zum  1.  Juli  1898  verlängert7),  und  steht,  da  nichts  Neueres  darüber  verlautete,  auch  jetzt 
noch  in  Kraft. 

Art.  1.  Erläuterung  tu  Art.  I,  Absatz  2 ton  1891:  «Die  natürlich*!!  Grentlinien  sind  folgende:  Daa  Oai- 
ufar  dea  Techintasee* ; daa  Ostufer  des  Tschilwa-  oder  Sehirwaeeee ; dar  östlichste  Zufluß  des  Kuoflueses;  der 
Ruoflufi  tod  der  Mündung  seines  östlichsten  Zuflusses  bis  au  seiner  Vereinigung  mit  dem  Schiroiluß;  der  Schirefluß 
zwischen  der  Einmündung  des  Ruo  and  einem  Punkte  unmittelbar  unterhalb  Tschiwanga;  die  Wasserscheide  swischen 
dem  Nyamaae*  und  dem  Flaue  Sambesi  südlich  ron  14°  ».  Br.;  der  Floß  Aroengwe  oder  LosDgwa  endlich  ton 
18°  s.  Br.  bis  tu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Sambesi. * 

«Art.  2.  Bis  sur  genauen  Bestimmung  des  Punkte«,  wo  der  Parallel  18°  80'  S.  daa  Ostnfer  des 
Nyassasees  sehneidet,  sollen  Psditnbe  und  Mekanjira  und  das  Ufer  südlich  ton  diesen  eis  innerhalb  der  britischen 
Einflußsphäre,  and  anderseits  das  Ostufer  des  Sees  nördlieh  Tom  Lomaaifluß  und  bis  su  dem  Pankte,  wo  ee  durch 


*)  Jahresbericht  8cc.  1900 — 01,  Anlagen  8.  8.  — *)  Statement  exhibiting  Ibe  Moral  and  Material  Progress 
and  Condition  of  India  dnring  the  year  1891 — 92,  London  1894,  8.  66.  — *)  0.  Ban  mann,  Dia  Insel  Sansibar, 
Leipsig  1897*  — 4)  Derselbe,  Die  Insel  Pemba,  Leipzig  1899.  — ®)  8tatistic*l  Teblea  relating  to  tbe  Colonial  and 
other  Possession*  of  the  U.  Kingdotn,  Bd.  XXVI,  1901,  London  1903,  8.  743.  — ®)  Treaty  Serie»,  1893,  Nr.  10.  — 
7)  Ebenda,  1896,  Nr.  8. 
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die  ln  Absatz  l,  Artikel  I des  Vertrages  vom  11,  Jaoi  1891  beschrieben«  Linie  geschnitten  wird,  als  innerhalb 
der  portugiesischen  Interessensphäre  gelegen  betrachtet  werden.“ 

«Art.  3.  Bis  in  einem  endgültigen  Obereinkommen  soll  der  Poeten,  der  von  klr.  Jahneton  am  rechten  Ufer 
des  Schireflusses  eis  Orenspfeiler  errichtet  wnrde,  provisorisch  als  der  , Punkt  gerade  unterhalb  von  Tschiwanga1, 
wie  er  in  Art.  I des  englisch-portugiesischen  übertinkommens  bezeichnet  iet,  angenommen  werden,  and  eine  Linie, 
die  durch  die  portugiesischen  Behörden  von  jenem  Punkte  westlich  bis  tur  Wasserscheide  »wischen  dem  Schiro 
and  dem  Sambesi  tu  ziehen  ist,  soll  in  gleicher  Webe  eie  zeitweise  Grenze  zwischen  den  britischen  and  portu- 
giesischen Einflußsphären  angenommen  werden.“ 

«Art.  4.  Die  Inseln  Ttchisemoln  und  Lukomo  oder  Dikoroo  und  eile  anderen  Inseln  des  Nysistsees  südlich 
davon  sind  als  innerhalb  der  britischen  Einflußsphäre  gelegen  au  betrachten.« 

Bei  der  Ausführung  des  Art.  II  des  Vertrages  von  1891  ergab  sich  insofern  eine 
Schwierigkeit,  als  ein  Manikaplatoau  in  der  hier  angenommenen  Weise  nicht  besteht,  nnd 
es  wurde  daher  betreffs  des  Grenzabschnittes  vom  18*  30'  s.  Br.  bis  zum  Zusammenflüsse 
des  Sabi  und  des  Lunde  (Lunte)  die  Entscheidung  dem  Präsidenten  des  italienischen 
KasBationshofes,  Paul  Honore  Vigliani,  übertragen.  Der  Schiedsspruch  vom  30.  Januar 
1 897 bestimmt  folgendes: 

.1.  Im  ersten  Abschnitt  der  streitigen  G reute  geht  dis  Linie  von  dem  Schnittpunkte  des  Parallele  18°  30' 
mit  dem  83  Meridian  5.  v.  Gr.  aus  und  wendet  sich  in  genau  westlicher  Richtung  au  dsm  Schnittpunkte  des 
Parallele  18*  30'  mit  einer  geraden  Linie,  die  swiaehen  dem  Stone  pinnarle  auf  dem  Kamme  des  Mahcmaseroika 
(Massimique)  und  dem  Höhenpunkte  von  6340'  auf  dsm  nördlichen  Ausläufer  des  Pangabergea  gesogen  wird.  Von 
da  steigt  sie  in  gerader  Linie  bis  sum  Höhenpnnkte  von  6340'  empor,  verfolgt  dann  dis  Wasserscheide  bis  sur 
Höbsnkote  6604',  geht  dann  in  gerader  Linie  bis  tum  Gipfel  des  Pangaberges  (6970'),  dann  in  gerader  Linie  bis 
aur  Kote  3890'  und  endlich  direkt  mit  0 bersch reitung  des  Flusses  Inyamksrara  (lnhamu carara)  bis  sur  Kote  6740' 
im  Norden  des  Berges  Gorongoe.« 

•Sie  verfolgt  dann  di#  Wasserscheide  Qber  die  Koten  4960'  nnd  4660'  bi«  tum  Gipfel  des  Berges  Schuara 
(Tscbuara,  6540')  und  dann  die  Wasserscheide  «wischen  dem  Ioyamkarara  und  Schimesi  (Tschimeaa,  Kote  3700')  bis 
zu  dem  trigonometrischen  Signal  auf  dem  Berge  Vengs  (Vengo,  6560')." 

■Von  dem  Vengaberge  folgt  ais  der  Wasserscheide  zwischen  dem  oberen  Tale  des  Inyamkarara  und  dem 
Kirnt,  dann  jener  awischen  dem  RAvuß  nnd  dem  Odai  bis  an  dsm  Punkte,  wo  sieh  der  Ausläufer,  der  die  Wasser- 
scheide «wischen  dem  Menini  (Muncoe)  nnd  dem  Sotnbi  bildet,  sbsweigt,  und  dann  dem  Kamme  dee  genannten 
Ausläufers  bis  sum  Berge  Vumba  (4950').“ 

»Von  dem  Berge  Vumba  aieht  sie  in  gerader  Linie  au  dem  trigonometrischen  Punkte  auf  der  Serra  Techaura 
awischen  4 und  fi  km  östlich  von  dsr  Hauptwasserscheide  und  von  da  io  gerader  Linie  bi«  so  dem  Punkte  am 
Ostende  der  Serra  Inyamatumba  (Kote  4660').« 

»Von  da  verfolgt  sie  die  Wasserscheide,  die  das  Tal  des  Mangwiogi  (Munhioga)  im  Norden  einscbließt , bis 
sieb  diese  mit  der  Hsnptwasserscbeide  zwischen  dem  Save  and  dem  R4vu4  vereinigt.  Sie  folgt  dieser  Seheidelinie 
bis  ta  dem  Punkte,  wo  sich  der  kleine  Ausläufer,  der  dss  obere  Tal  des  Kleinen  Musaapa  (Muwapa  Pegueno)  im 
Norden  umschließt,  sbsweigt,  und  dann  dem  Kamme  bis  su  der  Höbenkote  5100';  too  da  siebt  sie  direkt  und 
geosu  östlich  über  den  Kleinen  Mussaps  hinweg  bis  su  dem  Kamme  der  Ostseite  des  Berges  Gussne,  dem  sie  bis 
zum  33.  Meridian  ö.  ▼.  Gr.  folgt;  dann  verfolgt  sie  diesen  Meridian  mit  Überschreitung  des  Großen  Mussaps  (im 
Engpaß  Tscbimanimani)  bis  su  dem  Punkte,  der  auf  der  angefugten  Kart«  mit  A beseiehnet  ist.« 

«2.  Im  sweiten  Abschnitt  swiaehen  dem  Kodpunkte  der  vorhergehenden  Sektion  und  dem  Puokte,  wo  der 
obere  Teil  des  Ostabbangea  de«  Plateaas  den  Meridian  32°  30'  ö.  v.  Gr.  sehoeidet,  folgt  die  Grenze  der  Linie, 
die  auf  der  sngefQgten  Karte  mit  den  Buchstaben  A,  B,  . . . . 0 bezeichnet  ist,  und  gelangt  so  su  dem  Meridian 
32°  30'  nahezu  im  Parallel  20'  42'  17".« 

«3.  Im  dritten  Abecboitt  ....  folgt  di#  Grenzlinie  dem  Meridian  32°  30'  direkt  bia  aur  Mitte  des  Baupt- 
bettea  dea  Sara,  und  folgt  dieaem  stromaufwärts  bi«  tu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Lunde.« 

Für  die  Grenze  gegen  die  heutige  britische  Kolonie  Transvaal  ist  maßgebend  der 
Art.  XXIII  des  Vertrages  zwischen  Portugal  und  der  Südafrikanischen  Republik  vom 
29.  Juli  1869»). 

Anläßlich  der  Erklärung  des  britischen  Protektorates  Uber  Tongaland  wurde  duroh 
Notenwechsel  vom  24.  September  bzw.  5.  Oktober  1895»)  als  Südgrenze  des  portugiesischen 
Gebietes,  entsprechend  dem  Art.  III  des  Vertrages  von  1891,  „der  Parallel  der  Ver- 
einigung des  Flusses  Pongolo  mit  dem  Flusse  Maputo  bis  zur  Meeresküste“  anerkannt  Die 
Arbeiten  der  Grenzkommission  wurden  (ohne  nähere  Bezeichnung  des  Inhaltes)  durch  Noten- 
wechsel vom  29.  Dezember  1898  bzw.  2ö.  Januar  1899 4)  bestätigt. 

Verwaltung  und  Einteilung.  Die  großen  Kosten  der  Kolonialverwaltung  ver- 
anlaßen die  portugiesische  Regierung  im  Jahre  1891 5),  Mocambique  nach  englischem  Muster 
in  eine  Charterkolonie  unter  dem  Namen  „Estado  d’Africa  oriental“  zu  verwandeln,  deren 
Verwaltung  mit  wenigen  Ausnahmen  vier  großen  Gesellschaften  übertragen  wurde.  Durch 
das  Dekret  vom  27.  April  1893  und  durch  Verordnungen  vom  Jahre  1895  ist  wieder  eine 
strengere  Zentralisation  eingeführt  worden,  und  damit  ist  auch  der  alte  Name  (Provinz 
Mocambique)  wieder  in  Gebrauch  gekommen.  Derzeit  wird  die  Kolonie  in  5 staatliche  und 


*)  P.  van  Of  troy,  Conventions  internationales  dlflnissant  lea  fimitea  Ae.  eo  Afrique,  Brüssel  1898,  8.  478.  — 
*)  Ebenda,  8.  57.  In  der  B.  d.  E.  wurde  dieses  Vertrages  bisher  nicht  gedacht.  — 3)  Treaty  Serie«  1896, 
Nr.  7.  — 4)  Ebenda,  1899,  Nr.  3.  — ®)  Dekret  vom  30.  Sept.  1891  im  Diario  do  Govenio  vom  12.  Okt  1891. 
Vgl.  dasu  »Le«  compagnie«  portugaisss“  in  Revue  franq.  1893,  Bd.  XVIII,  S.  68. 
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2 Gesellschafts-Distrikte  geteilt.1)  1.  Kap  DelgAdo  zwischen  Rovuma  und  Lurio,  Vor* 
waltungagebiet  der  Nyassagesellachaft  (Zession  durch  Dekret  vom  26.  September  1891); 
2.  Mocambique  mit  der  Hauptstadt  der  Provinz,  zwischen  Lurio  und  Ligonia;  3.  Sam> 
besia  zerfällt  nach  der  Darstellung  im  Kolonialatlas  in  zwei  Hauptteile:  Quelimaue, 
östlich  vom  Schire  und  südlich  bis  zum  Sambesi,  und  Tete,  das  obere  Sambesigebiet 
umfassend;  4.  das  Verwaltungsgebiet  der  Mocambiquegesellschaft  vom  Sambesi 
bis  zu  dem  22.  Parallel  im  Osten  und  dem  Limpopo  im  Westen  (Zession  durch  Dekret 
vom  1 1.  Februar  1891);  5.  Inhambane  östlich  vom  Tschengane-(Ualuize-)  Fluß;  6.  Gasa, 
Militärdistrikt  westlich  vom  Tschengane,  dessen  Errichtung  (durch  Dekret  vom  26.  März 
1896)  duroh  den  Aufstand  im  Jahre  1895  veranlaßt  wurde;  7.  Lourenfo  Marques. 

Bevölkerung.  Eine  vollständige  Zählung  hat  Kapitän  Goraes  da  Costa  im 
Militärdistrikt  Gasa  vornehmen  lassen;  sein  Werkben  „Gaza  1897 — 98“,  Lissabon  1899, 
enthält  auf  8.  30  die  Ergebnisse  nach  Häuptlingen  geordnet.  Das  Endresultat  ist  folgendes: 

Zahl  der  Dörfer 18625 

Zahl  der  Hütten 102857 

I Männer  . . . 33916  I 
Bevölkerung  | Weiber ....  67010  [ 161490 

| Kinder  ....  60564  | 

Das  Areal  von  Gasa  beträgt  ungefähr  55600  qkm,  die  Diohte  also  nahezu  3. 

Für  den  benachbarten  Distrikt  Inhambane  (etwa  53100  qkm)  gibt  der  Gouverneur 
J.  Mouzinho  de  Albuquerque*)  160000  Hütten  und  480000  Bewohner  an.  Er 
zählt  also  auf  die  Hütte  3 Personen,  legen  wir  aber  dasselbe  Verhältnis  wie  in  Gasa  zu- 
grunde, so  erhalten  wir  250000  Bewohner. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  für  die  Gegenden  nördlich  vom  Savefluß  bis  zum  Sambesi 
eine  geringere  Diohte  als  südlich  davon  anzunebmen.  Aus  dem  nördlichen  Teil  der  Provinz 
haben  wir  nur  eine  Schätzung  aus  neuerer  Zeit:  Quelimane-Distrikt  Ende  1898, 
200  Portugiesen,  50  andere  Europäer,  300  aus  Britisch-Indien  und  1 Mill.  Eingeborene.3! 
Daß  diese  Gegenden  dichter  bevölkert  sind,  als  man  früher  annahm,  wurde  auch  schon  in 
B.  d.  E.  VII,  S.  54,  anerkannt,  trotzdem  blieb  man  bei  einer  Volksdichte  von  1 auf  1 qkm  — 
eine  Ziffer,  die  aber  jetzt  ganz  unhaltbar  ist.  Wir  sehen  von  der  Zahl  für  den  Quelimane- 
Distrikt  ganz  ab;  wir  sehen  auch  ah  von  der  Tatsache,  daß  die  Umgebung  des  Nyasta 
verhältnismäßig  stark  bevölkert  ist  (Langenburgbezirk  in  Deutsch- Ostafrika  10,  Britisch- 
Zentralafrika-Protektorat  6 auf  1 qkm),  und  nehmen  für  das  portugiesische  Gebiet  nördlich 
vom  Sambesi  und  östlich  vom  Nyassa  und  Schire  (377200  qkm)  nur  eine  Dichte  2 an, 
analog  dem  Südgebiet  in  Deutsch-Ostafrika.  Der  südlichen  Hälfte  geben  wir  die  Dichte  4 
und  erhalten  somit  filr  die  ganze  Provinz  2 300000  Bewohner  oder  3 auf  1 qkm. 

StKdtc.  Mocambique  1900:  Europäer  285  {daron  253  Portugiesen,  15  Franaoeen,  8 Deutsche),  Asiaten 
(Kuli)  226 4);  die  Zahl  der  Eingeborenen  auf  der  Insel  wird  auf  7000  geachIt«t.R) 

Beira  1898:  4223,  davon  3386  Portugiesen,  377  Briten,  127  Chinesen,  38  Deutsche  4c.c) 

Lourentjo  Marques  1900:  6300,  davon  3319  Weilte,  1229  Asiaten  und  1752  Eingeborene.?) 

Portugiesische  Provinz  Angola. 

Grenzen.  1.  Gegen  Franzosiech-Kongo  nach  den  Verträgen -vom  12.  Mai  1886 
(B.  d.  E.  VIII,  S.  171)  und  23.  Januar  1901  (s.  S.  126);  2.  gegen  den  Kongostaat 
nach  den  Verträgen  vom  25.  Mai  1891  (B.  d.  E.  VIII,  S.  175  nnd  176)  nnd  vom  24.  März 
1894  («.  S.  128);  3.  gegen  D eu ts c h -S i) d we s tafrika  nach  dem  Vertrage  vom  30.  De- 
zember 1886  (B.  d.  E.  VIII,  8.  178);  4.  gegen  BritiBeh-Rhodesia  war  die  Grenze 
in  dem  Vertrage  vom  28.  Mai  (11.  Juni)  1891  (B.  d.  E.  VIII,  8.  178)  nur  oberflächlich 
bestimmt  worden;  in  dem  Modus  vivendi  vom  31.  Mai  (5.  Juni)  1893  wurde  in  Artikel  5 
„der  Lauf  des  Sambesi  von  den  Katimakatarakten  bis  zur  EinmUndung  des  KabompoSnaaes 
und  dann  der  Lauf  des  Kabompo  als  provisorische  Grenze“  bis  1896,  später  bis  1898 
festgesetzt.  Die  Engländer  beanspruchen  dagegen  das  ganze  Baroteeland  westlich  bia  zum 
20.  Meridian;  1903  wurde,  wie  die  englische  Thronrede  am  2.  Februar  1904  verkündigte, 
das  Schiedsrichteramt  in  dieser  Frage  dem  Könige  von  Italien  Übertragen. 

Da6  die  Portugiesen  selbst  an  der  8ambesilioie  nicht  mehr  festhalten,  geht  aas  ihren  offliiellen  kartographischen 


l)  J.  Mouainho  de  Albuquerque,  Mocambique  1896 — 98.  Lissabon  1899,  und  Atlas  oolonial  porta  gute, 
1903.  — 3)  S.  o.  S.  13.  — *)  Brit.  Konrtlsxbsrieht  Nr.  2221  : Trsde  of  Mosambique  and  Quiliroaoe  1898, 
London  1899,  8.  14.  — *)  Ebenda,  Nr.  2608:  Trade  of  Mosambique  1900,  8.  9.  — ft)  Ebenda,  Nr.  2071: 
Trade  of  Mosambique  1898,  8.  5.  — ®)  Ebenda,  Nr.  2218:  Trade  of  Beira  1898,  S.  14.  — ?)  Ebenda,  Nr.  3067 : 
Trade  of  Lourenco  Marques  1902,  8.  11« 
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Areal  und  Bevölkerung:  Portugiesische  Provinz  Angola. 

Darstellungen  hervor.  Darnach  verläuft  die  Grenze  von  den  Katimafallen  bia  tum  16.  Parallel  südlich  am  welt- 
lichen Sambesi ufer;  von  16°  S bis  1&J-"  8,  22°  0 länge  das  Loetiäoaaas  (oder  Longo);  dann  too  15|-°  S bia 
13°  S läng«  des  22  Meridians  0;  dann  lings  des  Kapakot! aaset  bia  au  dessen  Mündung  io  den  Sambesi  nördlich 
von  Niatnoana,  dann  in  einer  geraden  Linie  bie  iu  dem  westlichsten  Greozponkte  zwischen  dem  britischen  Gebiet 
and  dem  Kongostaat.  Diese  Abgrenzung  liegt  auch  unserer  Arealberechnung  zugrunde. 

Bevölkerung,  über  die  Volkazahl  von  Angola  waren  die  Ansichten  ebenso  geteilt, 
wie  über  die  des  benachbarten  Kongostaates.  Sie  schwankten  zwischen  4 und  12  Mill. 
Um  so  dankenswerter  sind  die  neueren  Bemühungen  der  Kolonialregierung,  durch  sorg- 
fältige amtliche  Erhebungen  Klarheit  zu  schaffen;  die  letzte  Veröffentlichung,  die  sich  in 
unseren  Händen  befindet,  ist  im  Annuario  estadistico  da  Provincia  de  Angola  für  1898, 
herausgegeben  von  dem  Generalgouvernement,  Loanda  1900,  enthalten,  und  darnach  ist 
die  nachstehende  Tabelle  aufgestellt  worden. 


Übersioht  der  amtlichen  Sohätsungen  1898. 


Distrikte  und  Unterabteilungen. 

Europäer. 

Afrikaner. 

Gesamt- 
; bevolkerung. 

Ko«fo 

— 

I — 

Cacoogo  (Landarm1)) 

— 

I — 

Cabinda 

115 

7538 

7653 

S.  Antonio  de  Zaire 

80 

16140 

16220 

Ambrizette 

71 

67839 

67910 

8.  Salvador  de  Coogo  

— 

| 86513 

Loanda  

— 

262529 

79 

1414 

1493 

Encoje 

3 

26738 

26741 

Detnbos  ^) 

— 

4500 

4500 

53 

7478 

7531 

Barra  do  Dande 

60 

2470 

2520 

Barre  do  Bengo  (Uuifangondo J))  

31 

3090 

3121 

Loanda  

4962 

23171 

28170*) 

Icolo  e Bengo  (Cabiri1))  

42 

2821 

2863 

18 

4383 

4401 

Zcnza  do  Qolungo  (Calunguembo  li) 

3 

1470 

1473 

19 

5836 

5855 

67 

6761 

5818 

216 

8682 

8898 

Cazeogo  (N’Dalla  Tando1)}  

204 

8440 

8644 

98 

13240 

13338 

75 

33723 

38798 

Pungo  Andongo  

37 

12375 

12412 

Duque  de  Bragan^a4) 

5 

23631 

23636 

Melange  (Malansche 4)) 

205 

30561 

30766 

Caaaange  (Kaasandache4))  (Tale  MagoDgo»)} 

— 

— 

— 

195 

36356 

36651 

Bemruells 

— 

— |, 

4W'I 

E*ito 

25 

11638 

11663 

— 

— 

2896 

- 

— 

14915 

— 

18574 

Cacnnda  

“ | 

25675 

— 

- 

22010 

— 1 

— 

— 

Bailundo 

— 

- ! 

— 

370694 

Mosnamedes 

— 

178108 

Mosaamedes 

2000 

3000 

6000 

Porto  Alexandre  2) 

358 

1388 

1746 

— 

— 

266 

101682  j 

106013*) 

1609 

591 

2200 

566 

15091 

16214*) 

— 

— 

— 

11 

45894 

45905 

Lands  

— 

— 

— 

Summ«  || 

- i 

— t! 

1 083360 

l)  Hanptorte,  soweit  sie  nicht  mit  den  betreffenden  Unterabteilungen  gleichen  Namen  haben.  — *)  Land- 
schaften, aber  nach  den  amtlichen  Karten  nicht  administratife  Einheiten.  — *)  Einschließlich  derjenigen,  deren 
lUascnzugebÖrigkeit  nicht  bekannt  iat.  — 4)  Im  Jahrbuch  zu  Lunda  gerechnet,  mit  welchem  Distrikt  aie  durch 
Dekret  rom  2.  Oktober  1897  prorieoriach  vereinigt  worden.  (Annuario  estediatico  da  pror.  de  Angola  1897,  8.  VIII.) 
Dagegen  rechnen  sie  auch  die  neuesten  amtlichen  Karten  noch  tu  Loanda. 

Supan,  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  18 
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Das  Ergebnis  ist  verblüffend:  nicht  viel  Uber  eine  1 Million!  Aber  man  muß  berück- 
sichtigen, daß  diese  Erhebungen  sehr  unvollständig  sind.  Das  statistische  Jahrbuch  macht 
noch  auf  folgende  Mängel  aufmerksam , die  aus  der  Tabelle  nicht  ersichtlich  sind : im 
Distrikt  Kongo  das  ganze  Gebiet  zwischen  S.  Salvador  und  dem  Kuango;  im  Distrikt  Loanda 
der  größte  Teil  von  Dembos,  der  größere  Teil  von  Malaiische  und  Duque,  die  Landschaften 
Quissama  und  Libollo  südlich  vom  Kuansa  und  dos  Hinterland  von  Novo  Redondo  (Seles 
und  Amboim);  im  Distrikt  ßenguella  Motschico  (im  Osten);  im  Distrikt  Mossamedes  das 
ganze  Gebiet  östlich  vom  Kunene.  Leider  sind  die  Grenzen  der  Unterabteilungen  (Con- 
celhoB  und  Capitawias)  auf  keiner  Karte  angegeben,  daher  könuen  auch  keine  Dichteberech- 
uungen  angestellt  werden.  Nur  für  den  Raum  zwischen  9 und  10*  8 und  14  und  17°  O 
läßt  sich  annähernd  die  Rewohnerzabl  feststellen,  etwa  145000,  wsb  eine  Dichte  von  3,9, 
und  wenn  man  Duque  ausschließt , etwa  3 auf  1 qkm  ergibt  — und  das  ist  eines  der 
Hauptkulturgebiete  der  Kolonie!  Für  die  beiden  südlichen  Distrikte  nimmt  Vascon- 
c eil  ob  ])  nur  eine  Dichte  von  1,1 1 an,  für  die  ganze  Kolonie  dagegen  das  Dreifache  (3,33), 
was  nach  den  amtlichen  Ermittelungen  auch  zu  hoch  erscheint.  Wir  bleiben  bei  rund  3 
und  erhalten  demnach  als  Gesamtbevölkerung  3800000.  Die  West-  und  die  Ostseite  Süd- 
Afrikas  scheinen  in  bezug  auf  die  Volksdichte  ähnliche  Gegensätze  zu  bilden,  wie  in  bezug 
auf  die  Niederschläge. 

Das  Ortsverzeichnis  des  genannten  statistischen  Jahrbuchs  ist  zwar  sehr  reich- 
haltig, es  ist  aber  auch  an  der  Hand  der  8- Blatt-Karte  in  1:1  Mill.  nicht  möglich,  sich 
zurechtzufinden,  Gemeinden  und  Orte  zu  trennen  und  zahlreiche  Namen  zu  lokalisieren. 
Ich  beschränke  mich  daher  nur  auf  die  Aufzählung  einiger  bekannter  Orte: 


Ambrixette 3790  I Dondo 4012  | Moaaxmedea 3353 

Benguella 1392  Luanda 2010«.  Porto  Alexandre  ....  1327 

Caxito 2100  Mxlanaehe 1187  1 8.  Salvador 878 


Deutsch-Südwestafrika. 

Grenze  gegen  Angola  nach  dem  Vertrage  vom  30.  Dezember  1886  (ß.  d.  E.  VIII, 
S.  178),  gegen  die  britischen  Besitzungen  nach  dem  Vertrage  vom  1.  Juli  1890  und  nAch 
der  wohl  auch  von  Deutschland  anerkannten  Grenzbestimmung  der  Walfischbai  vom  7.  August 
1884  (B.  d.  E.  VIII,  S.  187). 

Das  Jahr  1894  bildet  einen  Markstein  in  der  Territorialgeschicbte  der  Kolonie.  Mit 
der  Unterwerfung  Hendrik  Witboois  war  die  deutsche  Autorität  in  ganz  Namaland  her- 
gestellt,  und  gleichzeitig  wurden  auch  die  Verhältnisse  im  Hereroland  endgültig  geregelt, 
indem  dessen  Südgrenze  genau  festgestellt2)  und  damit  Regierungsland  und  Raum  für 
weiße  Ansiedler  gewonnen  wurde.  Im  Norden  wurden  durch  die  Schutzverträge  mit 
Omaruru  (November  1894 3))  und  den  Zwartbooia  (Januar  1895*))  neue  rechtliche  Grund- 
lagen für  die  Ausbreitung  der  deutschen  Kolonialverwaltung  geschaffen.  Das  zwischen 
dem  Herero-  und  Owambolande  gelegene  herrenlose  Gebiet  war  schon  1892  unter  den 
deutschen  Schutz  gestellt  worden5).  So  ist  jetzt  die  ganze  Kolonie  dem  Verwaltungs- 
gebiet  einverleibt  mit  Ausnahme  des  eigentlichen  Owambolandes  im  Norden  und  des  zum 
Sambesi  reichenden  Zipfels. 


Einteilung  und  Bevölkerung. 
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Deutach  Südwaatafriku 

204000 

2998 

973 

493 

398 

4681  | 310000 

»)  Ax  Colonita  portuguexa»,  Liuabnn  1896,  S.  162.  — *)  Deutaehea  Kolowalblatt  1895,  8.  168.  — 3)  Ebenda, 
8.  79.  — 4)  Ebenda,  8.  187.  — G)  Deutscher  Htich&anaaiger  vom  15.  Sept.  1892.  — c)  Denkachrift  übar  die 
Entwickelung  der  dentacben  Schutzgebiete  1902—03,  Anlagen  8.  286.  — 7)  Ebenda  1900—01,  8.  61  u.  62. 


Digitized  by  Google 


Areal  und  Bevölkerung:  Britisch-Südafrika. 


139 


Für  die  Eingeborenen  setzen  wir  die  neuesten  Angaben  von  K.  Schwabe*)  ein. 
Er  verteilt  seine  Summe  auf  die  Hauptgruppen  in  folgender  Weise: 

Nawan 20000 

Bastards . 4000 

Herero 80000 

Owimbo  . ...  100000. 

Britisch-Südafrika. 

ftiersicht  drr  neurrrn  Irrritorialru  Knlivirkrlung. 

Die  neuere  territoriale  Entwickelung  der  britischen  Macht  in  Südafrika  beginnt  1885 
mit  der  Einverleibung  von  Betschuanenland  und  fand  ihren  Abschluß  1902  mit  der  völligen 
Unterwerfung  der  Buren. 

1888  dehnte  England  seine  Machtsphäre  bis  an  den  Sambesi  und  Tschobe  aus  und 
schuf  sich  1889  in  der  British  8outh  Africa  Company  ein  neues  Organ  für  seiue 
territoriale  Ausbreitung  im  Norden.  1891  war  bereits  auch  nördlich  vom  Sambesi  durch 
die  Grlindnng  des  Nyasaaland-  Protektorates  ein  Kristallisationspunkt  für  weitere 
Erwerbungen  geschaffen  worden.  1899  und  1900  wurden  diese  enger  mit  der  Britischen 
Südafrika-Gesellschaft  verknüpft. 

Den  Kernpunkt  der  englischen  Politik  bildete  aber  das  Verhältnis  zu  den  Buren- 
Staaten,  in  erster  Linie  zu  der  Südafrikanischen  Republik. 

In  dieser  war  durch  die  Entdeckung  und  steigende  Ausbeutung  der  Goldfelder  die 
wirtschaftliche  Entwickelung  auf  ganz  neue  Grundlagen  gestellt  worden,  zu  denen  die  zäh 
festgehaltenen  alten  politischen  Einrichtungen  des  Hirtenstaates  nicht  mehr  paßten.  Eine 
Menge  Engländer  wanderten  ein  und  verlangten  Anteil  an  der  politischen  Macht,  in  der 
Hoffnung,  auf  diese  Weise  eine  friedliche  Annexion  des  Burenlandes  vorbereiten  zu  können. 
Anderseits  war  aber  auch  das  Machtgefühl  des  Burenregiments,  dem  immer  reichere  Mittel 
zuBtrömten,  gewachsen.  Begreiflicherweise  suchte  die  Republik  einen  Zugang  zum  Meere, 
um  seinen  Handel  von  Natal  und  dem  Kaplande  völlig  unabhängig  zu  machen.  Nur  an 
einem  Punkte  war  dies  noch  möglich:  dort,  wo  sich  zwischen  die  britischen  und 
portugiesischen  Besitzungen  noch  ein  paar  kleine  Eingeboronenstaaten  einschoben.  Aber 
nur  in  bezug  auf  das  Swasiland  waren  diese  Bemühungen  von  Erfolg  begleitet;  1894 
verständigte  sich  die  Republik  mit  England  dahin,  daß  sie  die  Verwaltung  des  Swasilandes 
übernahm,  aber  ohne  es  einznverleiben.  Viel  wichtiger  war  der  Versuch  der  Buren  (1894), 
sich  in  den  Gebieten  der  Häuptlinge  Umbegesa  und  Samba  na  (vgl.  B.  d.  E.  VIII, 
S.  194)  festzusetzen,  aber  er  mißglückte  völlig,  denn  1895  stellte  Eugland  diese  Häupt- 
linge und  Tongaland  unter  seine  Oberherrschaft,  um  sie  dann  1897  völlig  einzuverleiben. 
Damit  war  der  Ring  um  die  Burenstaaten  geschlossen. 

Ein  zweites  Streben  der  Südafrikanischen  Republik  ging  dahin,  auch  die  lotzten 
Spuren  englischer  Suzeränität  ausznlöschen.  In  Art.  IV  des  Vertrags  von  1884  (s.  B. 
d.  E.  VIII,  8.  190)  batte  sich  England  nur  eine  Kontrolle  der  auswärtigen  Beziehungen 
der  Republik  Vorbehalten,  aber  es  erweiterte  seine  Ansprüche,  um  auch  in  ihre  inneren 
Angelegenheiten  eingreifen  zu  können. 

So  drängte  alles  zu  einem  ernsten  Konflikt.  Schon  im  Oktober  1895  drohte  ein 
Krieg  wegen  des  Verbotes  der  Einfuhr  überseeischer  Güter  über  den  Vaal;  die  Regierung 
der  Republik  wollte  damit  den  ganzen  überseeischen  Verkehr  nach  der  kurz  vorher  eröffneten 
Delagoa- Eisenbahn  ablenken,  gab  aber  bald  nach.  Am  1.  Januar  1896  machte  der  Admini- 
strator der  Britischen  Südafrika  - Gesellschaft , Jameson,  auf  eigene  Faust,  aber  doch  im 
geheimen  Einverständnis  mit  den  leitenden  Persönlichkeiten  der  Gesellschaft  einen  Einfall 
in  die  Republik,  um  sich  mit  den  unruhigen  Elementen  in  Johannesburg  in  Verbindung 
zu  setzen , wurde  aber  geschlagen  und  gefangen  genommen.  Erklärlicherweise  bereitete 
sich  die  Republik  seitdem  mit  aller  Energie  auf  den  Krieg  vor  und  schloß  im  April  1897 
ein  Bündnis  mit  dem  Oranje -Freistaat.  Aber  er6t,  nachdem  Anfang  Juni  1899  die  Kon- 
ferenz zwischen  dem  Präsidenten  Krüger  und  dem  Gouverneur  der  Kapkolonie  ergebnislos 
verlaufen  war,  brach  der  Krieg  aus.  Am  11.  Oktober  1899  überschritten  die  Buren  die 
Grenzen,  und  am  18.  Oktober  proklamierte  die  Südafrikanische  Republik  die  Einverleibung 
von  Britisoh-Betschuanenland  und  Griqnaland  West  mit  Ausnahme  des  Kimberley- Distriktes, 
den  der  Oranje-Freistaat  für  sich  in  Anspruch  nahm. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe , den  Verlauf  dieses  denkwürdigen  Krieges  zu  schildern. 
Man  weiß,  welche  glänzenden  Erfolge  die  Buren  in  den  ersten  Monaten  errangen,  und  wie 

1)  Mit  Sehwirt  und  Pflug  io  DeuUch-SfidweeUfrika,  Berlin  1899,  S.  401. 
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wenig  sie  fähig  waren,  ihre  Siege  ansznnutzen.  Im  Februar  1900  trat  der  Umschwung 
ein;  Kimberley  und  Ladysmith  wurden  entsetzt  und  Cronje  mit  seiner  Armee  gefangen 
genommen.  Am  24.  Mai  wurde  der  Oranje-Freistaat  als  Oranjefluß-Kolonie  und  am  1.  Sep- 
tember die  Südafrikanische  Republik  unter  dem  Namen  Transvaal  als  britisches  Gebiet 
erklärt1).  Aber  noch  das  ganze  folgende  Jahr  verlief  unter  Kämpfen,  und  erst  am  31.  Mai 
1902  wurde  in  Pretoria  der  Friede  zwischen  England  und  den  Buren  von  Lord  Kitchener, 
Sir  Alfred  Milner,  Louis  Botha  und  Schalk  Burger  unterzeichnet. 

Eine  flir  uns  sehr  bedauerliche  Folge  des  Krieges  ist  die , daß  1901  in  keinem 
Teile  von  Britisch-8üdafrika  Zählungen  vorgenommen  wurden. 

Das  gewaltige  britische  Reich  in  Südafrika  zerfallt  politisch  in  3 Hauptgruppen : 

1.  Die  unter  dem  Oberkommissar  von  Südafrika  stehende  Gruppe:  Kapland,  Basuto- 
land,  die  beiden  Burenkolonien,  das  Betschuanen-Schutzgebiet  und  die  Länder  der  Britischen 
Südafrika-Gesellschaft  (Rbodesia); 

2.  Natal; 

3.  die  Kronkolonie  Britisch-Zentralafrika-Protektorat. 

Die  internationalen  Grenzen  beruhen  auf  folgenden  Verträgen: 

1.  Grenze  gegen  Mocambique:  Vertrag  Portugals  mit  der  Südafrikanischen  Republik 
vom  29.  Juli  1869  (s.  S.  135);  Verträge  Großbritanniens  mit  Portugal  vom  28.  Mai  (11.  Juni) 
1891  (B.  d.  E.  VIII,  8.  182),  vom  31.  Mai  1893  (s.  8.  134)  und  vom  24.  September 
(5.  Oktober)  1895  (bzw.  Notenwechsel  vom  29.  Dezember  1898  und  25.  Januar  1899, 
s.  8.  135);  Viglianis  Schiedsspruch  vom  30.  Januar  1897  (s.  S.  135). 

2.  Grenze  gegen  Deutsch-Ostafrika:  Verträge  vom  1.  Juli  1890  (B.  d.  E.  VIII, 
8.  180)  und  vom  23.  Februar  1901  (s.  8.  132). 

3.  Grenze  gegen  den  Kongostaat:  Vertrag  vom  12.  Mai  1894  (s.  8.  128). 

4.  Grenze  gegen  Angola:  Modus  vivendi  vom  31.  Mai  (5.  Juni)  1893.  Über  die 
von  uns  angenommene  Grenze  haben  wir  unB  auf  S.  136  ausgesprochen. 

5.  Grenze  gegen  D eu tsc h- S ü d w es t a f rika : Vertrag  vom  1.  Juli  1890.  Grenz- 
bestimmung der  Walfisch-Bai  vom  7.  August  1884  (beides  B.  d.  E.  VIII,  8.  187). 


Britisch-ZentrAlafrlka-Protcktorat8). 

Seinen  gegenwärtigen  Namen  erhielt  das  Nyassaland-Protektorat  am  22.  Februar  1893. 
Hauptstadt  ist  Somba. 


Fläoheninhalt  und  Bevölkerung  im  Märs  1902 3). 
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Rbodesia. 

Der  Name  Rhodesia  für  das  Verwaltungsgebiet  der  Britischen  Südafrika- Gesellschaft, 
deren  Seele  der  Kapminister  Rhodes  war,  wurde  zuerst  von  Jameaon  bei  einem  Fest- 
mahl am  27.  Oktober  1894  gebraucht,  und  kam  1895  auch  in  den  amtlichen  Gebrauch. 

*)  Proclamations  iaaued  by  Pield-Marahal  Lord  Roberts  in  South  A tri  ca  (Blaubuch  Cd.  426,  1900),  8.  6 
und  16.  — *)  Precia  of  Information  eonevrning  the  British  Central  Africa  Protektorate,  London  1899  (amtlich).  — 
*)  Statistical  Tables  Ae.  für  1901,  S.  757. 
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Im  Königlichen  Freibrief  vom  29.  Oktober  1889  *)  war  das  Oebiet  der  Gesellschaft 
bezeichnet  worden  als  „der  Teil  von  Südafrika,  der  unmittelbar  nördlich  von  Britisch- 
Betschuanenland , nördlich  und  westlich  von  der  Südafrikanischen  Republik  und  westlich 
vom  portugiesischen  Gebiet  liegt4*  (§  1).  Ausgenommen  war  davon  nach  § 2 der  Tati- 
di  s tri  kt,  dessen  Grenzen  folgende  sind:  „Von  dem  Ursprung  dos  SchaschiflusseB  bis  zu 
dessen  Vereinigung  mit  dem  Tati  und  dem  Ramaquabnn , dann  längs  des  Ramaquaban- 
flusses  bis  zu  dessen  Ursprung,  dann  längs  der  Wasserscheide  dieser  Flüsse.“ 

Durch  das  Königliche  Dekret  vom  9.  Mai  1891  l)  wurden  für  das  Verwaltungsgebiet 
der  Gesellschaft  im  Süden  der  Müsse  Tschobe  und  Sambesi  genauere  Normen  aufgestellt. 
Das  Hauptfeld  der  Tätigkeit  der  Gesellschaft  war  damals  Maschonaland.  Die  Herrschaft 
darüber  beanspruchte  der  Matebelebäuptling  Lobenguln  und  suchte  sie  durch  Gewalt  wieder- 
zugewinnen  ; seine  Hauptstadt  Bulawayo  wurde  aber  am  3.  November  1893  von  den  Eng- 
ländern erobert,  und  nach  seinem  Tode  (23.  Januar  1894)  wurde  ganz  Matebeleland  der 
Gesellschaft  unterworfen. 

Nach  ^ 4 (Im  Königlichen  Dekret«  Tom  18.  Juli  1894 l)  wird  Matebele  - Msaehoatlaod  begrenzt  durch  „die 
portugiesischen  Besitzungen,  die  Südafrikanische  Republik  bis  tu  einem  Dankte  gegenüber  der  Mündung  des 
Sc  hasch  i flusses,  den  Schaeehifloß  und  die  Gebiete  de«  Häuptlings  Khsma  vou  Bamangwato  bis  tum  Sambesi  und 
durch  diesen  Fluß  bis  zur  portugiesischen  Grenze,  einschließlich  einer  Fliehe  Ton  10  Meilen  Durchmesser  rund 
um  das  Fort  Toli  (am  Schaachi)  und  ausschließlich  dss  Tatidistriktes".  Damit  wurde  das  Betschumeoschutzgebiet 
der  Verwaltung  der  Gesellschaft  entiogcn ; doch  wurde  ihr  dann  wieder  ein  Landstreifen  längs  der  Grenze  der  Süd* 
afrikanischen  Republik  eingerlamt,  und  dies  gab  Jameaon  Gelegenheit  zu  seinem  Einfall  in  die  Burenrepublik  ( 1896). 

1895  übernahm  die  Südafrika-Gesellschaft  auch  die  Verwaltung  des  Gebietes  nördlich 
vom  Sambesi  und  westlich  vom  Nyassasee,  die  sie  bisher  durch  die  Regierung  des  Britiseh- 
Zentralafrika-Protektorates  hatte  ausüben  lassen. 

Das  völkerrechtswidrige  Unternehmen  der  Britischen  Südafrika-Gesellschaft  gegen  die 
Südafrikanische  Republik  im  Jahre  1896  (Jamesons  Einfall  s.  o.  S.  139)  hatte  strengere 
Bestimmungen  über  das  Aufsicbtarecht  des  Staates  zur  Folge,  die  in  dem  Königlichen  Dekret 
vom  20.  Oktober  1898  zum  Ausdruck  kamen.  Darin  wurden  auch  die  Grenzen  von  Süd- 
Rhodesia  von  neuem  festgelegt ; ferner  wurden  die  Grenzen  von  Nordwest-Rhodesia 
durch  königliches  Dekret  vom  28.  November  1899  und  die  von  Nordost-Rhodesia 
durch  königliches  Dekret  vom  29.  Januar  1900  bestimmt.*) 

Süd- Rhodesia  „wird  begrenzt  durch  die  portogieaiachen  Beaitzongen,  durch  die  Südafrikaniache  Republik 
bia  au  einem  Punkte  gegouüber  der  Mündung  de*  Scbaachiflusees,  durch  den  Schaachifluft  bia  en  »einer  Vereinigung 
mit  den  Flüaaen  Tati  nnd  Ramaquaban,  dann  durch  den  Raroaqoahanfluß  bis  an  seiner  Quelle,  dann  durch  die 
Wasserscheide  gegen  die  Flüase  Schasehi  und  Ramaqoaban,  bia  sie  die  Jigeratraße  (Hunter'a  Road,  auch  Paurtama- 
tenka-Straße  genannt)  erreicht,  dann  durch  diese  Straße  bia  zum  Sambesi  und  durch  diesen  Fluß  bia  zur  portu- 
giesischen Grenze.  Die  genannten  Grenzen  schließen  eine  Fliehe  ron  10  Meilen  im  Durchmesser  um  das  Fort 
Tttli  ein,  den  sog.  Tatidlstrikt  aber  aus.*4  Dadurch  ist  also  das  Betaehuanenachutzgebiet  endgültig 
too  Rhodesia  ausgeschlossen. 

Nordwest-Rhodesia  (Barotaeland)  „ist  begrenzt  durch  den  Sarabesißoß , das  deutsche  Schutzgebiet 
ron  Südwett- Afrika , die  portugiesischen  Besitzungen,  den  Koogostaat  nnd  den  Kafukwe-  oder  Loengifluß  (anf  den 
Karten  Kafue  oder  Lufabu).  Diese  Gransen  umschließen  ferner  ton  dem  dem  Baacbukolumbweatamm  gehörigen 
Gebiet  soriel,  als  östlich  ?om  Kafukwe-  oder  Loengifloß  gelegen  ist.*' 

Nordoat-Rhodeaia  „wird  begrenzt  im  Westen  durch  die  Grenzan  des  Kongostaates  und  ton  Barotae- 
luod -Nord weet  Rhodesia;  im  Süden  durch  den  Kafukwefluß  (s.  o.)  und  den  Sambesi  abwärts  bis  au  denen  Ver- 
einigung mit  dem  Luangwaflut»  (Loangwa),  dann  durch  di«  Mitte  des  Luangwaflußbettee  nördlich  bia  tu  dem  Punkt«, 
wo  sie  durch  den  15.  Parallel  geschnitten  wird,  and  ron  da  durch  di«  englisch-portugiesisch«  Grenz«  östlich  bis 
zur  Grenze  des  Biitisch-Zentralafrika-Protektorats;  im  Osten  durch  die  rorerwlhute  Grenze;  im  Norden  durch  di« 
englisch-deutsche  Grense,  das  Südufer  de«  Taoganikasees  und  die  aüdliebe  Grenae  des  Kougostaatea  westlich  bia 
tum  Mwera(MoCro)-S«e,  wobei  dis  Insel  Kilwa  in  die  britische  Sphlre  eingeachiosseu  ist.“ 


Fläoheninhalt  und  Bevölkerung, 


Flächeninhalt. 

Nach  amtlicher  i Nach 

Schätzung ',i.  unserer 

Schätzung 

Rngl.Q.-M.  qkm.  i qkm. 

Bevölkerung  Rn 

de  Mal  !»0  1<). 

Ein-  _ 

geborene,  tnropaer. 

Afrika- 

nische 

Arbeiter. 

Auf 

Asiaten.  Summe,  g ,|km. 

MaschoDalaDd  . . , , 







338013  4021 

829 

1 187  > 343050  — 

Matebeleland  . . . . | 

— 1 

— 

— 

176800  7011 

2899 

906  | 187616  — 

Süd- Rhodesia  . 

192000 

497300 

391000 

514813  I 11033 

3728 

1093  5306UÜ  1,4 

Nordost-Rhodesia  . 

120000 

311000 

328000 

338878  — 

— i 

— 338878  1 

Nordwest-Rhodesia 

270000 

699000 

344000 

344000  , — 

— 

— 344000  | 1 

Rhodeeia 

382000  1 507300 

1058000 

1198000  11032 

3728 

1093  1 1214000  { 1.3 

')  British  South  Afriea  Company'«  Territorie«,  Blaubuch  C.  8773,  London  1898-  — J)  Reports  on  the 
Administration  of  Rhodesia  1898 — 1900,  8.  2f.  — S)  Statist  Tables  Ac.  f.  1901,  8.  762.  Die  amtlichen  Zahlen 


Digitized  by  Google 


142  Areal  und  Bevölkerung:  Betscbuanenland- Protektorat  — Transvaal. 


Bet  schuanenlaiHi  • Protektorat 

Bis  1895  war  das  Betschuanenland  geteilt  in  eine  südliche  Kronkolonie  und  ein  nörd- 
liebes  Schutzgebiet,  und  in  bezug  auf  die  Verwaltung  galt  dieses  als  ein  Anhängsel  der 
Kronkolonie  (vgl.  B.  d.  E.  VIII,  S.  196).  1895  wurde  die  Kronkolonie  mit  dem  Kap- 

land  vereinigt,  und  die  Britische  Südafrika- Gesellschaft  beanspruchte  die  Verwaltung  des 
Schutzgebietes , wogegen  die  Häuptlinge  des  letzteren  Einspruch  erhoben  und  sieb  zu 
diesem  Zwecke  nach  England  begaben.1)  Trotzdem  erhielt  die  Gesellschaft  den  östlichen 
Teil,  der  fUr  die  Bahnverbindung  von  Süd-Hhodesia  mit  dem  Kaplande  von  größter  Wichtig* 
keit  ist,  und  erst  infolge  des  Einfalls  Jamesons  in  die  Südafrikanische  Republik,  der  1896 
vom  Betschuanenland  aus  erfolgte,  verlor  die  Britische  Südafrika-Gesellschaft  alle  Rechte 
auf  das  Schutzgebiet  (s.  S.  141). 

Die  Bevölkerung  besteht  naoh  amtlicher  Schätzung  aus  147000  Eingebornen  und 
500  Weißen.*) 


Transvaal. 

Die  Südafrikanische  Republik  ist  am  1.  September  1900  unter  dem  Namen  „Transvaal“ 
als  britische  Kolonie  erklärt  und  dieser  Zustand  durch  den  Friedenschluß  vom  31.  Mai 
1902  bestätigt  worden. 

Die  Grenzen  der  Kolonie  sind  durch  die  in  B.  d.  E.  VM  angeführten  Staats  vertrage 
gegeben.  Hinzuzufügen  ist  noch  der  Vertrag  zwischen  den  beiden  ehemaligen  Burenstaaten 
vom  15.  März  1895  betreffs  der  Teilung  der  Inseln  im  Vaalfluß.8)  Eine  Arealverminderung 
erfuhr  Transvaal  durch  die  Abtrennung  der  Distrikte  Vrijheit  und  Utrecht  und 
eines  Teiles  des  Distriktes  Wakkerstroom,  die  seit  26.  Januar  1903  mit  Natal  vereinigt  sind.4) 

Neue  Einteilung.  Von  den  verbleibenden  19  Distrikten,  die  Transvaal  vor  dem 
Kriege  zählte,  sind  die  meisten  belassen,  einige  aber  vereinigt  worden,  und  außerdem  hat 
man  aus  den  Goldfeldern  zwei  neue  Distrikte  geschaffen.4) 

Wir  führen  die  neuen  Distrikte  in  alphabetischer  Ordnung  auf.  Wenn  nichts  weiter  dssu  bemerkt  ist,  sind 
die  alten  Qrensen  geblieben.  Die  alten  Namen  sind  beibehalten  worden. 

1.  Barberton,  neuer  Distrikt,  früher  ein  Teil  Ton  Lijdenburg,  Haoptort  gleichen  Namens. 

2.  Ermelo  einschließlich  des  Distriktes  Carolina,  Hauptort  gleichen  Namens. 

3.  Heidelberg  mit  Ausnahme  des  Witwatersrand-Qsbietes,  Hauptort  gleiches  Namens. 

4.  Lichtenbarg  mit  Hauptort  gleichen  Namens. 

5.  Lijdenburg  ohne  Barberton,  Hanptort  gleichen  Namens. 

6.  Marico,  Hanptort  Zeerost. 

7.  Middelburg  mit  Hanptort  gleichen  Namens. 

8.  Potchefstroom  mit  Hauptort  gleichen  Namens. 

9.  Pretoria  mit  Hanptort  gleichen  Namens. 

10.  Rnatenbarg  mit  Uauptort  gleichen  Namens. 

11.  Standerton  einschließlich  des  Distriktes  Bethal,  Hanptort  gleichen  Namens. 

12.  Wakkerstroom  einschließlich  des  Distrikts  Pict  Relief  nnd  ausschließlich  des  an  Natal  abgetretenen 
Teiles,  Hauptort  gleichen  Namens. 

13.  Waterberg,  Hanptort  Nijlstroom. 

14.  Witwsterarand-Oebiet,  neuer  Distrikt,  früher  tu  Heidelberg  gehörig,  und  einschließlich  des 
Distrikts  Krügersdorp.  Uauptort  Johannesburg. 

15.  Wolmaransstad  einschließlich  den  früheren  Distriktes  Bioemhof,  Uauptort  gleichen  Namens. 

16.  Zoutpansberg,  Hanptort  Pietersbnrg. 

Swasiland.  Durch  den  Vertrag  zwischen  Großbritannien  und  der  Südafrikanischen 
Republik  vom  10.  Dezember  1894  wurde  Swasiland  unter  die  Verwaltung  der  Republik 


erwiesen  sich  bei  doppelter  Nachprüfung  als  unhaltbar.  Nordwe»t-Hhodeeia  ist  übrigens  bis  20°  östlich  gerechnet, 
entsprechend  den  britischen  Ansprüchen.  — *)  Io  8üd-  nnd  Nordost-Kbodesia  ist  die  Eingeborsnensihlung  auf 
Grund  der  Hüttentaxe  offenbar  sehr  sorgfältig  durchgeführt  worden.  Die  Reports  on  the  Administration  of 
Rbodesia  1900 — 02,  denen  wir  die  Zahlen  entnehmen,  enthalten  auch  eine  geoaue  Statistik  nach  Distrikten: 
Maschonaland,  18  Distrikte,  S.  160;  Matebeleland,  11  Distrikte,  8.  172;  Nordott-Rhod esia, 
9 Distrikte,  8.  408.  Wir  haben  sie  nicht  anfgenommen,  weil  wir  keine  Amltahlen  der  Distrikte  besitsen,  und 
sonst  keine  Details  angegeben  sind.  Für  Nordwest- Rbodesia  geben  die  Reports  noch  keine  Zahlen;  wir 
können  aber  auch  hier  vorläufig  die  Dichte  1 annehmen  (vgl.  B.  d.  E.  VIII,  8.  185).  Baroteeland  im  engsten 
Sinne  ist  die  Ebene  >n  beiden  Seiten  des  Sambesi  in  dessen  meridionalem  Laufe  (15 — 16°  südlich).  Nach  dem 
Missionar  E.  Bögnin  beträgt  die  Bevölkerung  15000  oder  2 auf  lqkra;  der  Hauptort  Lealnji  hat  3000, 
Nalolo  1500  Einwohner.  (Ball,  de  la  Soc.  Neucbßteloise  de  göogr.  1899,  Bd.  XI,  S.  95  und  96.) 

*)  Correspondence  relsting  to  the  Visit  to  thii  Country  of  the  Chiefs  Khams,  Sebele,  and  Batboen,  and  the 
Puture  of  the  Betchuanaland  Protectorate  (Blaubach  C.  7962,  London  1806).  — a)  Statist.  Tablcs  &c.  f.  1 901  - 
8.  767.  — *)  F.  ran  Ortrojr,  Convention«  internationales  d£finisaaot  les  limites  &c.  en  Afriqne,  Brüssel  1898, 
8.  475.  Beiüglieh  der  Inseln  wird  im  Vertrage  aof  eine  Karte  verwiesen.  — 4)  Purthor  Papers  relating  to  the 
Progress  of  Administration  in  the  Transvaal  (Blaubach  Cd.  1553,  London  1903,  8.  20  (.). 
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gestellt,  ohne  einen  Teil  derselben  zu  bilden.  Auch  jetzt  steht  es  in  einem  Abhängigkeito- 
Verhältnis  zu  Transvaal. 

Bevölkerung  1898.  Wir  wollen  uns  dabei,  soweit  als  es  möglich  ist,  an  die  neue 
Einteilung  halten,  nur  die  zu  Natal  gehörigen  Teile  von  WakkerBtroom  können  wir  nicht 
auascheiden. 


Distrikte. 

qkm  •). 

Weif.«*). 

Farbige  •). 

1 Gesamt* 

j be\ö)keroni(. 

Auf 

1 qkm. 

Zontpansberg 

65071 

; 8700 

448728*) 

457428 

7 

Weterberg 

37805 

5060 

2861 7 

33667 

0.» 

Kosten  borg 

27596 

13000 

19063 

32063 

1,* 

Marico 

7935 

6500 

7541 

14041 

1.6 

Lichtenburg  

1 

6600 

5409 

11909 

Wolmaransatad . 

1 

7100 

4122 

11222 

Potchefstroom | 

i | 61580 

24900 

16270 

41170 

l 4'3 

Heidelberg | 

Witwetersrand 

10500 

106000 

9898 

| 136388 

Pretoria | 

1 

40000 

39291 

79291 

Middelburg 1 

16710 

1200« 

25138 

37138 

2,4 

Lijdeoburg L 

Barberton f 

! 46613 

3600 
6400  1 

| 45798 

55628 

! - 

Ermelo 

1 

8250 

18413 

26663 

i 

Standerton 

6785 

7750 

8721 

16471 

2,4 

Wakkeratroom J 

10932 

13500 

25264 

38764 

3,6 

Transvaal  im  engern  Sinne  | 

| 280026 

279650 

702193 

981843 

3,4 

Swasiland  &) | 

16934 

1000 

j 63000 

64000 

4 

Transvaal  (abgerundet ) . . 

996000 

280000 

770000  | 1 050000 

3 

Wie  hoch  sich  die  Bevölkerung  gegenwärtig,  nach  einem  fast  dreijährigen  verheerenden 
Kriege,  beläuft,  entzieht  sich  ganz  unserer  Schätiung.  Indes  ist  die  Mehrzahl  der  ver- 
triebenen und  gefangenen  Buren  wieder  zurückgekehrt,  auch  die  Goldfelder  haben  sich 
wieder  bevölkert,  und  es  ist  fraglich,  ob  der  Überschuß  der  Todesfälle  Uber  die  Geburten 
seit  1898  dadurch  nicht  wettgeroacht  wird.  Man  muß  auch  berücksichtigen , daß  die 
farbige  Bevölkerung,  die  weitaus  die  Mehrheit  bildet,  von  dem  Kriege  weniger  betroffen 
wurde.  Anstatt  eine  willkUrliohe  Ziffer  einzusetzen,  erscheint  es  uns  richtiger,  die  Zahl 
von  1898  mit  starker  Abrundung  beizubehalten. 

Ortajeflufs -Kolonie. 

Der  ehemalige  Oranjefreistaat  wurde  am  24.  Mai  1900  als  britische  Kolonie  erklärt  und 
ging  durch  den  Friedenschluß  vom  31.  Mai  1902  endgültig  in  den  britischen  Besitz  über. 

Die  letzte  Zählung  fand  1890  statt,  sie  ergab  77716  Weiße  und  129787  Schwarze, 
zusammen  207503,  wir  nehmen  jetzt  rund  210000  an,  obwohl  diese  Zahl  trotz  des  Krieges 
wahrscheinlich  zu  klein  ist. 

Genauer«*  über  die  Zahlung  a.  B.  d.  K.  VIII,  S.  193.  Zu  beachten  ist  jedoch,  daß  eich  seitdem  die  Zahl 
der  Distrikte  von  18  auf  34  vermehrt  bet.  Aus  den  4 nördlichen  Distrikten  Kroonstad,  Heilbron , Vrede  und 
Bethlehem  wurden  7 geschaffen  (neu  Vredefort,  Frankfurt  und  Lindley),  ferner  wurde  von  Winborg  Senekal,  von 
Ladybrand  Keksburg  und  von  Fauresmith  Edecburg  ebgetrennt.  Dsr  Distrikt  Moroka  erhielt  den  Namen  Thabanchu. 
Diese  Einteilung  besteht  nach  der  amtlichen  Karte  im  Colonial  Office  List  für  1903  jetat  au  liecht,  aus  dem 
Personen  veraeiehnis  (ebenda,  8.  279)  scheint  aber  bervorsugehen,  daß  man  anch  Jagern  footein  und  Koffyfontein  von 
Fauresmith  abtrennen  will. 

Ortsbevölkerung  1890  s.  B.  d.  E.  IX,  8.  94. 


Kasutoland. 


Eingeborene  Farbige  . . . . 

Fremde  Farbige 

Wate  . . 

Baeatoland 


Zählung  Berechnung 

ie«i  •).  i»o*T). 

1 ai*i^  ii 262561 

578  1 647 

0 218902  | 203208 " 


>)  Nach  Jeppe,  vgl.  B.  d.  E.  VIII,  S.  192.  Wo  Greniverschiebudgen  stattgefunden  haben,  mußte  das  Areal 
für  mehrere  Distrikte  snsamraengezogen  werden.  — *)  Staats- Alraanak  voor  de  Znid-Afrikaansche  Kepubliek,  1899, 
8.  36.  — 3)  Zählung  von  1898  (Rapport  Tan  den  Superintendent  tan  Naturellen  over  bet  jaar  1898,  Beilage  C).  — 
4)  Gexihlt  sind  nnr  101728  Seelen,  der  größte  Teil  der  Eingeborenen  bat  sich  aber  dam  Zensus  enttogen  und  diese 
schätst  das  Staats-Almauak  f.  1899  (8.  53)  anf  347000  (>u  berichtigen  ist  hier  folgender  Druckfehler:  Zahl  der 
Kinder  185000,  nicht  18500).  Die  daraus  sich  ergebende  Dichte  7 erscheint  sehr  hoch,  aber  auch  der  britische 
Eingeborener»- Kommissar  nimmt,  wenn  auch  mit  Vorbehalt,  400000  an  (Paper*  relatiog  to  tbe  Progress  of  Admini- 
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Rapkolonie. 

Politische  Veränderungen. 

1.  Durch  König].  Dekret  vom  11.  April  1894  *)  wurden  West*  und  Ostpondo- 
land  dem  Gouverneur  der  Kapkolonie  unterstellt  und  am  25.  September  völlig  mit  dem 
Kapland  vereinigt,  und  bilden  jetzt  einen  Teil  von  Tombuland. 

2.  Durch  Königl.  Dekret  vom  15.  November  1895 2)  wurde  die  bisherige  Kronkolonie 
Britisch- Betschua ne nl and  mit  der  Kapkolonie  vereinigt. 

3.  Seit  1891  haben  mehrere  Veränderungen  der  Distriktsgrenzen  stattgefunden,  und 
sechs  neue  Distrikte  sind  geschaffen  worden,  davon  drei  (Van  Rbynsdorp,  Kenhardt  und 
Britstown)  auf  der  Karru,  zwei  im  östliohen  Bergland  (Molteno  durch  Abtrennung  eines 
Teiles  von  Albert  und  Gien  Grey  aus  Teilen  von  Queenstown  und  Wodehouse)  und  einer 
im  Tembuland  (Elliot  durch  Abtrennung  von  X&ianga). 


Endgültige  Ergebnisse  der  Zählung  vom  5.  April  1891. 


1.  Verteilung  der  Bevölkerung  in  der  Kapkolonie3). 

(Die  mit  * beseichneten  Distrikte  haben  seit  1891  ihre  Grentcn  verändert.) 


Distrikte  und  Territorien. 

qkm 

(ofBalell). 

. 

Weifse. 

Hotten- 

totten. 

Flngu. 

Kaffcrn 

nnd 

Betsebn- 

snen. 

Misch- 
linge u. 
ander« 
farbige. 

H.. 

laten. 

Gesamt- 

bevölko- 

ning. 

Anf 
1 qkm. 

KQstenstufc  der  alten 
Kolonie 

62208 

141986 

8064 

2852 

4535 

130819 

11640 

299902 

4,* 

Piquetberg  .... 

4488 

6515 

649 

1 

56 

4365 

1 

11587 

2,4 

Tulbagh  .... 

966 

1865 

166 

2 

42 

8558 

2] 

5654 

6,8 

Malmesbury  . . . 

6032 

10120 

308 

19 

130 

12688 

63 

23328 

3,9 

Cape 

1717 

48544 

51 1 

100 

1107 

35913 

11105 

97283 

57 

Pasrl 

1580 

822(1 

138 

4 

191 

12550 

248 

21363 

13 

Stellenbosch  . . . 

823 

4420 

54 

8 

194 

7969 

135 

12780 

15 

Caledon 

4589 

5821 

252 

1 

23 

6094 

1 

12192 

2,7 

Robertson  .... 

3952 

6019 

1189 

6 

100 

4010 

24 

11348 

2,9 

Swellendam  . . . 

6117 

5585 

351 

8 

34 

5280 

3 

11256 

1.1 

Bredasdorp  .... 

4084 

3371 

7 

— 

3 

3326 

6607 

1,4 

Riveradale  .... 

4434 

6203 

42 

3 

28 

5090 

— 

11366 

2,5 

Ladismith  . . 

3253 

3652 

124 

7 

108 

2810 

3 

6704 

2.1 

Oudtshoorn  . , . 

4281 

11576 

1966 

98 

514 

9694 

22 

23870 

5,4 

Moseel  Bay  . . . 

1831 

3445 

278 

4 

63 

3489 

7 

7286 

4,0 

George  ..... 

2536 

+957 

345 

96 

218 

4468 

2 

10086 

4.0 

Knyana 

2098 

3710 

52G 

148 

211 

2327 

» 

6931 

3,9 

Uniondale  .... 

4377 

3927 

270 

237 

415 

3564 

2 

8415 

1.9 

Humansdorp  . . . 

5050 

4130 

885 

2115 

1098 

3618 

— 

11846 

24 

Östliches  Bergland 
alten  Kolonie  ■ 

der 

109395 

131750 

15731 

79111 

237869 

38702 

1289 

504452 

4.« 

Uitenbage  .... 

7700 

7185 

1621 

1885 

6903 

3159 

194 

20947 

2,9 

Port  Elisabeth 

456 

13939 

851 

990 

3455 

5273 

900 

25408 

56 

Alexandria  .... 

2453 

2417 

558 

509 

6454 

1063 

4 

10005 

4,1 

Bathurst  .... 

1484 

1833 

213 

1718 

5328 

105 

— 

9197 

«,* 

Albany  ..... 

4364 

9391 

1189 

1637 

9339 

1795 

26 

23377 

6.4 

Vict.ru  Hut*.  . . 

855 

1242 

183 

37G2 

3455 

233 

— 

8675 

10 

King  William*«  Town* 

3437 

8605 

487 

21153 

56106 

620 

12 

86983 

25 

Peddie 

1702 

1458 

75 

11022 

3898 

72 

— 1 

16625 

9,7 

East  London  . . . 

1766 

7197 

130 

2371 

11539 

296 

5 

21538 

12 

Komgha 

1414 

1345 

21 

1177 

4390 

8 

6941 

4.9 

Stutterbeim*  . . . 

1735 

1967 

171 

1394 

4863 

254 

2 

8651 

5.0 

Cathcart  .... 

2577 

2119 

239 

440 

3863 

220 

— 

6881 

2.6 

Stockenstrom  . . . 

813 

1660 

1198 

431 

3234 

1255 

— j 

7776 

9,5 

Fort  Beaufort  . . . 

2227 

3135 

744 

3105 

6982 

709 

— 1 

14675 

6,6 

Bedford  .... 

3173 

2301 

801 

1083 

6296 

1197 

4 

11682 

3,7 

Queenstown*  . . . 

5682 

6458 

528 

6169 

29225 

1504 

11 

43895 

7,7 

etration  in  the  Transvaal  an  Orange  Hiver  Colony,  Blaubuch  Cd.  1551,  London  1903,  S.  178).  — 6)  Nach  hand- 
schriftlichen Mitteilungen  des  verstorbenen  Landmessers  Jeppe  in  Pretoria.  — 6)  Handschriftliche  Mitteilung.  — 
7)  Col.  Kep.  Annual  Nr.  380:  Bssutoland,  Kep.  f.  1901 — 03,  London  1903,  8.  17.  Die  starke  Zunahme  kommt 
a.  T.  auf  Kosten  der  Flüchtlinge  aus  dem  Oranje -Preiataat,  von  denen  eich  viele  jetst  wieder  in  ihre  Heimat  surük  • 
begeben  haben. 

l)  The  London  Gasette  vom  13.  April  1894.  — a)  Vgl.  Correepondence  relative  to  the  Transfer  of  British 
Betebuanaland  to  the  Cape  Colony  (Blaubuch  C.  7932  , 1896).  — s)  Ilesults  of  a Cenaus  of  the  Colony  of  the 
Cape  of  Good  Hope,  as  on  the  night  of  euoday,  the  51*  April  1891.  Kapstadt  1892. 
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Distrikte  und  Territorien. 

qkm 

(ufllx  it>  11 ) 

WrlCse. 

Hotten- 

totten. 

FittfU- 

Kiffern 

und 

Krise  bu- 
anen. 

Misch- 
linge u. 
amlerfl 
Farbige. 

Ma- 

laien. 

Gesamt- 

Bevölke- 

rung 

Auf 
I qkm 

Wodehouae* 

5439 

5399 

143 

1383 

21479 

537 

» 

2894  2 

5,3 

Barklj  East  ..... 

4050 

4092 

117 

335 

3391 

271 

■ 

8207 

2,0 

Herseh  el 

1709 

193 

53 

12467 

um 

954 

- 

25059 

14 

Aliwal  North*  .... 

3380 

4661 

215 

870 

8508 

690 

19 

0963 

2,0 

Albert* 

6889 

8193 

671 

444 

6065 

1261 

15 

16649 

2,4 

Coleeberg  

6200 

3464 

938 

180 

1846 

1854 

6 

8288 

1.1 

Middelburg 

5755 

4042 

673 

331 

2834 

1796 

13 

9689 

1,7 

Steynaburg 

2883 

2676 

67 

741 

2617 

961 

— 

7052 

2,« 

Twfca 

369G 

3149 

372 

410 

8008 

503 

1 

7443 

2.0 

Cradoek*  

7700 

6517 

1084 

484 

4674 

2320 

20 

15049 

2.0 

Graaff-Keinet 

6972 

6202 

893 

896 

3580 

4758 

49 

16378 

2.» 

Somerset  Ka*t*  .... 

7904 

6740 

942 

1016 

6894 

3409 

6 

19007 

2,4 

Jinsennlle 

4980 

4170 

616 

708 

2251 

1625 

9370 

M 

Östliche  Territorien 

86953 

10348 

1053 

144618 

324744 

5827 

6 

4865.% 

13 

Transkei 

6609 

1019 

183 

80948 

71147 

264 

153563 

23 

Tembulaod  (mit  Pt.  St.  Johns, 
Pondoland)  ..... 

10676 

6179 

582 

22703 

150713 

1236 

2 

180415 

17 

Ost'Griqualsnd  .... 

19668 

4150 

286 

40967 

102884 

4327 

« 

152618 

7,7 

Karrn  

924143 

63202 

20235 

1314 

9955 

573>3 

162 

152131 

0.5 

Aberdeen  

6850 

3106 

396 

147 

908 

1975 

3 

6535 

0.» 

Willowmore 

9060 

4342 

1627 

336 

1196 

1510 

25 

9036 

1,0 

Prinee  Albert  ..... 

11118 

3716 

1112 

49 

159 

2009 

1 

7046 

o.s 

Beaufort  West 

16508 

3875 

1392 

50 

524 

3384 

14 

9239 

0,0 

Mürraritbur« 

6270 

1498 

295 

199 

504 

1953 

4 

4453 

0,* 

Riehmond* 

11472 

2868 

1102 

57 

926 

2286 

7 

7246 

0.« 

HanoTer* 

5452 

1854 

614 

65 

544 

1223 

1 

4301 

0,» 

Philipetown* 

6980 

3214 

924 

141 

600 

1961 

6 

6846 

0,» 

Hope  Town* 

11142 

3038 

627 

88 

726 

2020 

1 

6500 

0,« 

Prieaks* 

13711 

2019 

584 

t 

824 

863 

5 

4302 

0,1 

Victoria  West*  .... 

12621 

3406 

1036 

98 

540 

2113 

27 

7220 

0,6 

Praserburg 

25769 

8528 

478 

17 

150 

2734 

— 

6907 

0.» 

Sutherland 

12452 

2191 

657 

5 

50 

1106 

3 

4012 

0,» 

Ceres  

10025 

2488 

35 

5 

37 

3408 

— 

5973 

0,6 

Worte*  ter 

6793 

5085 

346 

6 

217 

6900 

61 

12615 

1,* 

Clanwilliam*  ..... 

15659 

4473 

3176 

2 

124 

3792 

2 

11668 

0,7 

Namaqualand* 

50405 

3718 

3776 

4 

624 

8822 

1 

16945 

0,1 

Calrinia* 

61598 

6050 

1049 

21 

273 

5861 

i 

12255 

0,1 

Carnarvon* 

31258 

3733 

1010 

17 

1029 

3343 

- 

9132 

0,1 

West-Grlqualand  . . 

39359 

29670 

4666 

1785 

3127« 

15153 

803 

83375 

2.1 

Hay* 

17212 

3526 

1228 

U 

1757 

1980 

6 

8508 

0,5 

Herbert 

7156 

2434 

439 

123 

3852 

2226 

— 

9074 

1,1 

Kimberley 

4569 

20306 

1962 

1064 

15520 

8662 

792 

48306 

10 

Barklj  West 

10422 

3404 

1057 

587 

10149 

2285 

5 

17487 

1,7 

WalBsehbni 

1114 

31 

619 

— 

75 

42 

1 

768 

0.7 

Kapkolonie  1891 

573172 

376987 

50388 

229680 

608486 

247806 

13907 

1 597224 

2.« 

2.  Details  der  Nationalitäten-  und 


Welfae 

Eint;eborene  

Briten 

Am  britischen  Besitsungen  . 

Deutsche 

Aas  den  Barenstssten 
Andere  

Hottentotten  ... 

Hottentotten 

Koran  Da  . 

Nuss 

Baaehroinner 

FIbsu 

Kaffem  und  Betsehnanen 

Amaxoea 

Teoba 

Pondoraiae  .... 

Baka  . 


376987 

390701 

38497 

2780 

6540 

2851 

5618 

50388 

42891 

2131 

70 

6296 

229680 

608456 

249484 

184754 

30647 

24556 


Bassenn&hlung  in  der  Kapkolonie1). 


Xesibe 

Bomnni  

Salu  . 

Hlangweni 

Pondo  

Raffern  ohne  Unterscheidung 

Basuto 

Andere  Betsehaanen 

Dsmara 

Mischlinge  and  andere  Farbige  . . 

Mischlinge 

Griqua 

Mocambiquer 

Inder  

Andere  Farbige 

Malaien 


11766 

11638 

11486 

8627 

7229 

8694 

39583 

18371 

1621 

247806 

239792 

3998 

1858 

1453 

705 

13907 


Summe  1527224 


*)  Siehe  S.  144,  Anm.  3. 

Supan,  Bevölkerung  der  Erde.  XII.  19 
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3.  Verteilung  der  Bevölkerung  der  Kapkolonie  nach  der  Religion1). 


Weibe. 

Farbige- 

Zusammen. 

Protestanten 

356960  | 

375087 

732047 

Holländische  reformierte  Kirche 

228627 

77693 

306310 

Englische  Kirche ' 

C9789 

69269 

139058 

Methodisten ! 

21707 

89815 

111523 

Independenten  | 

2634  [ 

67058 

89692 

Presbyterianer 1 

| 12684 

24418 

37103 

Lutheraner  

10398 

9880 

20278 

Andere  Protestanten  ....  

11121 

86954 

48075 

Andere  Religionen 

16046 

18731 

36777 

Römische  Katholiken 

14800 

2422 

17222 

Juden 

3007 

3 

3009 

Mohammedaner . . . 

31 

15068 

15099 

Andere  Keiigiooeo  1 

208 

1239 

1447 

Ohne  Angabe 

198  t 

756419 

758100 

Summe  |j  87698? 

1 150237  | 

j 1 527224 

4.  Verteilung  der  Bevölkerung  der  Kapkolonie  nach  dem  Bildungsgrade  *). 


Weifte. 

Farbige. 

Zusammen. 

Lesen  und  schreiben j 

Nur  lesen 

Weder  leeen  noch  schreiben 

Ohne  Angabe  ! 

256213 

13072 

107206 

496 

88820 
33804 
1 031943 
1170 

840033 
46376 
I 139149 
1666 

Summ.  376987  j 

1 150237  1(  1 527224 

5.  Ortsbevölkerung  in  der  Kapkolonie 

f.  B.  d.  E.  IX,  S.  93. 


0.  Verteilung  der  Bevölkerung  in  Britisoh-Betsohuanenland2). 


Abteilungen. 

qkm 

(offiziell). 

Weifte. 

Eingeborene 

(gezahlt). 

Eingeborene 
in  den 
Reservation» 
(geeeb&tst). 

Ander«  i 
Farbige. 

Gesamt- 

bevölke- 

ruut. 

Mafeking ......  I 

8404 

861 

162 

10015 

126 

11164 

M 

Vrjrbar* 

1 1 

3056 

2325 

6065 

285 

11731 

1 

Tannge  

1 77127®)! 

436 

248 

19800 

91 

20576 

r M 

Kuramao 

1 

166 

187 

11770 

280 

12403 

1 

Gorüonia f 

47911 

735 

1429 

12350 

2339 

16853 

w 

Summe  I, 

133442  [ 

| 5254  | 

4351 

60000  j 

3121  j 

, 72726 

o.« 

Stand  der  Kapkolonie  Endo  1902 4). 


| Engl.  Q.-M.  j 

| qkm. 

Kolonie  im  Umfange  vor  1894  (korrigiert)  . . . . I 

BritUch-Betuchnaneoland 

Pondoland \ 

| 221563 

1 51524 

3918 

578799 

133442 

10147 

Kapkolonie  | 

| 276995 

| 717888 

Die  Bevölkeruog  wird  auf  2 501635  berechnet;  ob  Betechuanenland  einbezogen  ist, 
muß  als  fraglich  hingestellt  werden 5),  dagegen  wird  Pondoland  ausdrücklich  erwähnt.  Für 
dieses  werden  auch  genauere  Zahlen  mitgeteilt: 


Europäer 1038 

Hottentotten  and  Mischlinge  ■ • ■ 1186 

Bantuoeger 289575 

Pondoland  231799 


Natil. 

Veränderungen.  1.  Durch  königliches  Dekret  vom  16.  Juni  1893  wurde  Natal 
eine  autonome  Kolonie  mit  verantwortlicher  Regierung. 

*)  Siebe  S-  144,  Anro.  3.  — 2)  Handschriftliche  Mitteilung  de»  Zensuedirektors  P.  J.  Newton  durch  gütige 
Vermittelung  dee  t Herrn  Jeppe  in  Pretoria.  Fttr  Qordouia  ist  keine  KesemtionsberSlkerung  angeführt,  sie  er- 
gibt sich  eher  ans  der  Differeni  i wischen  der  Hauptsomme  und  der  der  Übrigen  Abteilungen.  — 3)  Diese  drei 
Abteilungen  sind  jetit  in  eint  vereinigt.  — 4)  8tatist.  Register  of  the  Colony  of  the  Cape  of  Good  Hope  f.  1902, 
Kapstadt  1902.  — 6)  Eine  Bemerkung  in  den  Statist.  Tables  &c.  für  1901,  8.  389,  spricht  aber  dafür. 
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2.  Sululand.  Über  die  frühere  Geschichte  des  Sululandes  bis  zur  englischen  An* 
nezion  1887  und  die  späteren  Erweiterungen  bis  1890  s.  B.  d.  E.  VIII,  S.  196.  Nörd- 
lich vom  Sululand  befanden  sich  noch  einige  unabhängige  Eingeborenenataaten,  auf  die  die 
Südafrikanische  Republik  Absichten  batte  (s.  o.  S.  139);  doch  kam  ihr  England  zuvor. 
Am  23.  April  1895  wurden  die  Gebiete  der  Häuptlinge  Umbegesa,  Mdhlaleni  und 
Sambane,  die  „südlich  und  östlich  durch  den  Pongolafiuß,  nördlich  durch  den  Maputa- 
oder  Usutufluß  und  westlich  vom  Swasiland  und  der  Südafrikanischen  Republik  begrenzt 
werden“,  als  britisches  Gebiet  erklärt  und  mit  dem  Sululande  vereinigt1);  ferner  wurde 
am  30.  Mai  1895  Tongaland  unter  britische  Oberhoheit  gestellt1).  Am  22.  November 
1897  wurde  Tongaland  (Amatonga-  oder  Maputaland,  „begrenzt  im  Norden  durch  die 
portugiesische  Besitzung,  d.  h.  durch  eine  Linie,  die  dem  Parallel  der  Vereinigung  des 
Pongolaflusses  mit  dem  Usutu-  oder  Maputafluß  bis  zum  Indischen  Ozean  folgt,  im  Süden 
durch  das  Sululand,  im  Osten  durch  den  Indischen  Ozean“)  den  britischen  Besitzungen  einver- 
leibt8) und  am  30.  November  mit  dem  Sululande  vereinigt.  Dieses  so  vergrößerte  Sulu- 
gebiet wurde  am  29.  Dezember  1897  als  „Provinz  Sululand“  mit  Natal  vereinigt4). 

3.  Seit  26.  Januar  1903  besitzt  Natal  auch  die  früher  zur  Südafrikanischen  Republik 
gehörigen  Distrikte  Utrecht,  Vrijheid  und  einen  Teil  des  Distrikts  Wakkerstroom. 

Bezüglich  de«  letstercn  war  ursprünglich  vorgeechlagen  worden,  daß  es  begrenzt  Min  «oll  .durch  eine  Linie, 
die  von  der  nordwestlichen  Ecke  von  Natal,  Östlich  von  Volksruit  in  nördlicher  Richtung  tum  Kemme  der  Draken- 
bergkette , dann  entlang  dieMr  Kette  genau  tördlich  dar  Stadt  Wakkerstroom  au  den  Quellen  de«  PongolaHueees 
sieht  und  dann  dem  Pongolafiuß  bis  sur  ürense  des  Distriktes  Utrecht  folgt*  s).  Die  Stadt  Wakkerstroom  ist  aber 
bei  Transvaal  verblieben  (a.  o S.  142),  und  die  Qrenie  biegt  im  Meridian  der  Stadt  südlich  ein.  So  stellt  es  die 
Karte  von  Natal  im  Colonial  Office  List  1903  (S.  247)  dar.  Die  ebenfalls  vorgeachlagene  Annexion  eir.es  Teilet 
der  Distrikte  Vrede  und  Harrismitb  der  Oraojefloftkolome  kam  nicht  auatande. 


Neueste  Berechnungen  der  Bevölkerung. 


D 1 V 1 ■ 1 O B 1. 

Areal*). 

B 

evölkerung  End 

e lses*). 

Engl.  Q M. 

| qkm. 

Welfs« 

j Inder 

| (Kult). 

Ein- 

geborene. 

/.  n sein  men. 

Auf 

1 qkm. 

Köstenzone 

3822 

9X99 

! -am 

50641 

179913 

254365 

26 

LInter-Umsimkulu 

678 

1756 

512 

884 

17606 

19002 

11 

Alexandra 

859 

2225 

559 

4200 

29772 

34531 

15 

Durban 

656 

1699 

20489 

21219 

37695 

79403 

47 

Inanda  

300 

777 

1 139 

20434 

6340 

26813 

35 

Indwedwe 

389 

1008  ! 

24 

2 

24756 

34783 

25 

Unter-Tugela 

550 

1424 

1024 

3901 

30330 

35255 

25 

Mapumulo 

390 

1010 

64 

1 

34514 

34579 

34 

Mittlere  Zoue 

6700 

17352 

1X745 

6145 

225417 

250807 

14 

Kranttkop 

625 

1619 

203 

10 

25599 

25812 

16 

Umvoti 

1050 

2719  : 

1571 

204 

22400 

24175 

9 

Lion’s  River 

790 

2046 

863 

460 

11469 

12792 

6 

Neuhanover 

716  1 

1854 

1288 

487 

15933 

17698 

9 

Pieterauritxburg 

785 

2033 

12887 

4679 

35143 

52709 

i 26 

Ober-Umkotnansi 

840 

2176 

717 

236 

17922 

18875 

* 

Ixopo  

1062  1 

2750 

686 

61 

75961 

76698 

28 

Alfred 

832 

2155 

530 

18 

21000 

21548 

| 10 

Westliche  Zone 

10329 

26751 

9827 

43 17 

1X1914 

196058 

7 

Ipolela  

1360 

3522 

474 

— 

14204 

14678 

4 

Impeodhle 

628 

1626 

335 

98 

7860 

8383 

5 

Estcourt 

1924 

4983 

1642 

740 

20106 

22488 

4 

Obsr-Tugela 

1188 

3077 

442 

15 

15300 

15757 

5 

Weensn 

625 

1619 

494 

24 

28000 

28518 

17 

Umsinga 

868 

2248 

194 

50 

28303 

28747 

13 

Klip  River 

1406 

3641 

2428 

1432 

29919 

33779 

9 

Dundee  

918 

2378 

1254 

1197 

18221 

20672 

9 

Newcastle 

1412 

3657 

2564 

761  , 

19811  : 

23136 

6 

Sululand 

10450 

27064 

1305 

200330 

201635 

8 

N»U1  1809 

31801  j 

81066  1 

1 53688 

61103  ; 

787574  | 

! 9028867) 

11 

| Areal  (offlileU, 
revidiert*)). 

Bevölkerong  Ende  1901*). 

Nttal  1001 

29200 

75600  1 

53821  ' 

74883  1 

786912 

915118*) 

12 

Neue  Erwerbungen  **). 

l’trecht 

— 

4600 

1 3300 

14736 

18036 

4 

V rijbcid 

— 

9700 

! 5800 

1 

88578 

88373 

4 

Natal  im  heutigen  Umfang  (abgerundet) 

1 — 

89900 

62900 

7 1100 

834200 

971600  | 

11 

1)  Correspondence  relating  to  certain  Territorien  situated  to  the  North  «esst  ot  Zululand.  1895  (Blas- 
buch C.  7780),  8.  50  f.  — *)  Ebenda,  8.  54.  — 3)  Correspondence  relating  to  tbe  Affaires  of  Zululand,  1898 
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Übersicht  der  britischen  Besitzungen  in  Südafrika. 


Nachweis 
ii  *■  ß* 

qkm  '). 

— 

Bevölkerung. 

Anf 
1 qkm. 

Britisch  Zentralafrika- Protektorat  . . 

140 

121400 

706000  1 

6 

Rbodesia ’! 

141 

1 058000 

1 2 l 4000 

1.3 

ReUchuauenland-Protektnrat . 

142 

648400 

147500  | 

0,3 

Tramvaal j 

143 

296000 

1 050000  j 

3 

Oranjetlaß-Kolonie j 

143 

125200 

210000 

1.7 

Ba*utolsnd 

143 

26700 

263200 

9 

Kapkolonie f 

146 

717400 

2 501600 

3 

Natal 

147 

89900 

971500 

11 

Britiech-Südafrika 

— 1 

3 083000 

| 7 063800  | 

2 

Madagaskar-Gruppe. 

Französische  Besitzungen. 

Politische  Veränderungen.  Wie  an  vielen  Punkten  des  Festlandes,  stießen  fran- 
zösische und  englische  Interessen  auch  im  Indischen  Ozean  zusammen,  und  erst  im  letzten 
Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  ist  hier  eine  völlige  Scheidung  beider  Ansprüche  erfolgt. 

Die  Nachricht,  daß  ein  englisches  Schiff  nach  der  Insel  Aldabra  abgeschickt  wurde, 
veranlaßte  die  französische  Regierung  zur  formellen  Besitzergreifung  aller  kleineren  Inseln, 
auf  die  sie  in  früheren  Zeiten  Ansprüche  erworben  zu  haben  behauptete.  Am  23.  August 
1892  wurde  auf  den  GloriosoinBeln  (Gloriosoinsel , Lise-Insel,  Roches-Vertes)3),  am 
27.  Oktober  1892  auf  8t.  Paul  und  Neuamsterdam8),  und  am  2.  Januar  1893  auf 
Kerguelen4)  die  französische  Flagge  gehißt. 

In  Madagaskar  aber  scheiterte  die  Ausübung  des  durch  den  Vertrag  von  1885 
(B.  d.  E.  VIII,  S.  246)  erworbenen  französischen  Protektorats  hauptsächlich  an  dem  Wider- 
stand deB  Premierministers  Rainilaiarivony,  der  auf  englische  Unterstützung  hoffte.  Zwar 
hatte  die  britische  Regierung  1890  das  französische  Protektorat  anerkannt  (B.  d.  E.  VIII. 
S.  247),  aber  die  von  den  englischen  Missionaren  in  Tananarivo  herausgegebenen  Zeitungen 
führten  eine  Sprache,  die  die  Hovaregierung  in  ihrer  feindseligen  Haltung  bestärken  mußte. 
1894  beschloß  Frankreich  den  Krieg,  der  am  30.  September  1895  mit  der  Eroberung  der 
Hauptstadt  ein  vorläufiges  Ende  fand.  Am  27.  November  konnte  der  Minister  des  Äußeren 
in  der  französischen  Kammer  erklären,  daß  „die  Insel  Madagaskar  heute  eine  französische 
Besitzung“  sei;  an  die  Spitze  ihrer  Verwaltung,  die  nun  dem  Kolonialministerium  unter- 
stellt wurde,  trat  ein  Generalresident,  und  die  Königin  erkannte  in  ihrer  Erklärung  vom 
18.  Januar  1896  den  neuen  Zustand  an8).  Der  Umstand,  daß  damit  alle  früheren  Ver- 
träge aufgehoben  wurden,  bereitete  Frankreich  Schwierigkeiten  von  seiten  der  fremden 
Mächte,  die  mit  Madagaskar  in  Beziehungen  standen,  und  man  entschloß  sich  daher  zu 
einer  klareren  Formulierung.  Durch  das  Gesetz  vom  6.  August  1896 6)  wurde  „die 
Insel  Madagaskar  und  die  dazugehörigen  Inseln  als  französische  Kolonie 
erklärt“;  durch  die  Proklamation  vom  28.  Februar  1897  wurde  das  Königtum  abgeschafft 
und  die  Königin  nach  der  Insel  Rdunion  verbannt.  Das  war  auch  eine  Folge  des  Auf- 
standes in  Imerina  im  September  1896;  es  dauerte  noch  Jahre,  bis  die  Besitzergreifung 
der  Insel  vollendet  war7),  erst  1900  wurden  die  Sakalaven  völlig  unterworfen8).  Das 
Hauptverdienst  dabei  hat  sich  General  Gallieni  erworben. 

(Blaubach  0.  8782),  S.  31.  — 4)  Ebenda,  S.  35.  — 6)  Correapoodence  relating  to  Propoaed  Addition«  of  Territory 
to  Natal,  1902  (Blaubuch  Cd.  941).  9.  6.  — *)  Natal  Almanac  and  Directory  1902,  Maritzburg,  S.  444.  Letale 
detaillierte  Veröffentlichung  Ober  die  Bevölkerung.  Die  Fllchtnz&blen  sind  au  hoch;  ein  paar  Druckfehler  liefien 
■ich  nach  früheren  Ausgaben  des  Alm&nach«  berichtigen.  — 7)  Ohne  die  Fremden  (1393)  und  du  Militir  (5173)-  — 
8)  Statiat.  Tablea  Ae.  1901.  8.  368.  Du  Areal  von  Natal  ohne  Suloland  wird  nun  mit  18750  engl.  Q.-M.  (48560  qkm) 
angegeben,  was  der  alten  Gothaer  Messung  (45830 qkm)  schon  sehr  nahe  kommt.  — ®)  Ohne  die  Fremden  und 
Flüchtlinge  aus  Trtnataal  (12823)  und  du  Militär.  — 10)  Ohne  den  Teil  des  Diatrikta  Wakkeretroom,  über  den 
nichts  Genaueres  bekannt  ist.  Die  Bevölkerungasablen  belieben  aich  auf  du  Jahr  1898;  über  die  Quellen  s.  S.  143. 

l)  Durch  oneere  Hauung  wurde  du  Aretl  von  ganz  Britiach-Südafrika  uud  von  Khodeeia  fettgestellt.  Für 
die  übrigen  Kolonien  wurden  die  offiziellen  Zahlen  beibebalten,  mit  Ausnahme  des  Betachuanenschutagebieta,  dem 
der  Rest  zugeteilt  wurde.  — 2)  Bull,  du  Comitö  de  1‘Afriqoe  fran^.,  Dezember  1892,  8.  11.  — 8)  Annale*  de 
göogr.,  Bd.  II,  8.  239.  — *)  Bull,  de  la  8oc.  g£ogr.  Marseille  1893,  Bd.  XVII,  S.  187.  — 8)  Französische  Gelb- 
bücher: Affaires  de  Madagascar  1885 — 1895,  Pari«  1895,  Fortaetzuog  1896.  Die  Krklirung  der  Königin  auch  in 
F.  van  Ortroy,  Convention«  internationales  döfininant  les  liraite«  &c.  en  Afrique,  Brüssel  1898,  8.  356.  — 6)  Journ. 
offleiel  de  la  li*p.  fran$.  vom  8 Anguat  1896.  — 7)  Für  die  Geschichte  der  Eroberung  ist  der  vom  General- 
gouvernement heraosgegebene  .Rapport  d'enaemble  >ur  la  pacification,  l’orgaoiution  et  la  coloniution  de  Madagucar 
(octobre  1896  & mar«  1899)“  die  Hauptquelle.  In  dem  daaugehörigen  Atlas  werden  die  Fortschritte  der  Beeits- 
ergreifung  kartographisch  dargeetellt.  — 8)  Ball,  du  Comiti  de  1’ Afrique  fran$.  1900,  8.  185. 
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1897  wurden  die  Eilande  Joao  da  Nova  und  Europa  in  der  Mocambique -Straße 
von  den  Franzosen  in  Besitz  genommen. 

Einteilung  und  Bevölkerung.  Die  französischen  Besitzungen  im  Indischen 
Ozean,  abgesehen  von  den  unbewohnten  Inseln  Kerguelen , St.  Paul  und  Neuamsterdam, 
bestehen  gegenwärtig  aus  drei  Kolonien:  Madagaskar,  Mayotta  und  Köunion. 

1.  Madagaskar. 

Politisch  zerfällt  Madagaskar  in  Provinzen  und  Distrikte , die  unter  Zivilverwaltung, 
und  in  Territorien  und  Kreise,  die  unter  militärischer  Verwaltung  stehen.  Die  Einteilung 
war,  entsprechend  den  Fortschritten  der  Pazifikation,  wiederholten  Veränderungen  unter- 
worfen; unsere  nachstehende  Tabelle  zeigt  den  Zustand  im  Jahre  1903. 

Arssl.  D«r  offisielle  Guide  snnuel  de  Madagaskar,  1903,  enthllt  ein  Kärtchen,  in  dem  die  Greuscn  der 
Verwaltuogseinheiten  rob  eingeseirbnet  sind.  Darnach  heben  vir  die  Areale  berechnet  und  dabei  die  Gothaer 
Messung  für  die  Hanptineel  (B.  d E VII,  8.  115;  augrunde  gelegt.  Aaf  J.  Haneens  Karte  in  1:750000  wurde 
aufierdem  eine  Nachmessung  der  Inaeln  Ste-Marie  und  Noaai-B*  vorgeoommen  und  dabei  konstatiert,  daß  (entgegen 
der  bisherigen  Annahme  der  B.  d.  E.  — e.  VI,  8.  73,  Anro.  8 — ) die  franiönisehe  Angabe  von  293  qkm  für 
Nosai-BA  richtig  i*t. 

Bevölkerung.  Alle  Zehleo,  dem  oben  enriihnten  Guide  annuel  entnommen,  beruhen  x.  T.  euf  wirklichen 
Zählungen,  t.  T.  auf  Schätzungen,  und  der  Zeitpunkt,  für  welchen  dies«  gelten,  ist  hier  und  da  ausdrücklich  ange- 
führt and  dann  auch  in  unsere  Tabelle  herübergenommen  worden.  Nur  für  Mahafaly  liegt  keine  amtliche  Zahl 
vor.  Schwierigkeiten  bieten  die  Angaben  für  die  fremde  Bevölkerung  (Karopier,  Inder,  Chinesen  Are.)  insofern,  als 
•ie  einerseits  unvollständig  sind , anderseits  im  Zweifel  lassen , ob  sie  eich  nur  auf  die  Kolonisten  beziehen  oder 
auch  die  Betraten  einsehliefien.  Ausdrücklich  bemerkt  ist  das  letalere  nur  bei  Ankasobe.  Auch  ist  nicht  überall 
tn  erkennen,  ob  onter  .Bewohner“  nur  die  Eingeborenen  gemeint  aind,  doch  ist  dies  wahrscheinlich. 


qkm. 

Eingeborene. 

Fremde. 

Zadsmmen. 

Auf  1 qkm. 



141400 

714040 

.-8)12 

719952 

6 

Prov.  Voheoar 

18700 

31646 

61 

31706 

1,7 

„ Muo.nta.tr»  (1801) 

11500 

ea  3O000 

124 

30124 

2,6 

„ Fenoamo .... 

12800 

63000 

23 

C3023 

5 

Intel  (Gemeinde)  8te-Marie  de  Madagascar  . . . 

150 

4957 

10 

4967 

33 

Prov.  Tamatave 

5300 

ca  12000 

3834 

25834 

5 

„ Andovoranto  (1.  Januar  1903) 

5900 

10282 

200 

10482 

1,8 

„ Vatomandry-Mabanoro 

6600 

71689 

176 

71865 

11 

„ Maoanjsry 

10600 

50769 

296 

51065 

5 

„ Farafangaaa 

34200 

283310 

79 

»83369 

8 

,,  Fort  Dauphin  . . 

Inneres  Hochland 

35800 

147288 

209 

147497 

4 

1821550 

1 513214 

3812 

1517056 

8 

Prov.  FianaranUoa 

35800 

351754 

210 

351964 

10 

„ Ambositra  (1903) 

17700 

151900 

m 

152011 

36755 

10237 

12000 

8 

Diatr.  Marolambo 

5600 

36749 

6 

7 

„ Beforons 

2000 

10222 

15 

5 

„ Fetraomby 

1000 

ca  12000 

> 

i: 

Prov.  Ambatoodrssaka  (Moramanga)  (1.  Jan.  1903)  . 

14450 

43803 

‘1 

43844 

3 

„ Manjakandriana 

4600 

177475 

95 

177570 

38 

„ Taoanarivo  (Imerina)  (Ende  1902)  . . . 

10450 

375619 

83 

375702 

! 41 

„ Stadt  Taoanarivo  (1.  Januar  1903)  ■ ■ 

50 

5492G 

3054 

57980 

„ Antsirsbe  (Betafo)  (Oktober  1902)  ■ . . 

7550 

105067 

108 

105195 

14 

„ Miarioariro  (1902) 

8900 

58766 

35 

58801 

7 

„ Ankaaobe  (1.  Januar  1903) 

17400 

74769 

(54) 

74823 

4 

Kreis  Mevatanans  (Ende  1902) 

33500 

31851 

? 

31851 

0,9 

„ Mandritmra 

23650 

28323 

? 

28323 

1,* 

Westmatlafrsskar 

268000 

377131 

4812 

381946 

1,4 

Territ.  Diego-Suares  (81.  Detember  1902)  . . . 

7200 

7589 

1872 

9461 

1,8 

Prov.  Noeei-BA  (mit  der  Insel  gleichen  Namens)  . 

11800 

ca  30000 

357 

80357 

2,6 

Kreis  Analalava  (Mai  1902) 

16400 

36920 

66 

36986 

2,8 

Prov.  Majungm  (Ende  1902) 

18700 

33252 

2270 

35522 

1.« 

Kreis  Mshsvavy 

26600 

28806 

» 

28814 

1,1 

„ Maintirano  (1.  Jauuar  1903) 

43400 

34567 

18 

34585 

0,8 

„ Morondavs  (1902) 

51900 

ca  45000 

46 

45046 

0,9 

Pro..  TnllMi  (81.  l)..,mb*r  ISO») 

65000 

141000 

175 

141175 

2,7 

Kreis  Mahafaly  (keine  Zählung  oder  Schätzung) 

26900 

(20000) 

— 

(20000) 

(0,7) 

Kuateninscln . 

100 

— 

— 

— 

— 

MuUguku  (abgerundet; 

592100 

9 605300 

13600 

2 61 9000 

4 

2.  Mayotta. 

Duroh  Dekret  vom  9.  September  1899  *)  (Art.  1)  wurde  „die  Verwaltung  der  Kolonie 
Mayotta  und  des  Archipele  der  Gloriosoinseln,  ebenso  wie  der  Protektorate  von  Groß-Comoro, 


*)  Henecignements  colouiaux  1899,  8.  154. 
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Anjouan  (Johanna)  und  Mohöli  (Mobilia)  einem  in  Mayotta  residierenden  Gouverneur  Über- 
tragen“. 

Die  Angaben  über  die  Bevölkerung  sind  widersprechend,  doch  dürften  die  Viennes1) 
vorzuziehen  sein,  weil  sie  gewissermaßen  einen  amtlichen  Charakter  tragen  und  in  bezug 
auf  Groß  Comoro  auch  mit  der  Angabe  des  französischen  Administrators  Pobeguin  vom 
Jahre  1898  Ubereinstimmen2). 


qkm1). 

Bevölkernag 

nach  Vienne.  1 auf  1 qkm.  | nach  Petit4). 

Mayotta 

366 

18000 

49 

8000 

Johanna  (Anjouan)  . . . 

373 

15000 

40 

12—15000 

Mobilia 

231 

8000 

34 

6000 

Grofi-Coraoro  .... 

1002 

44000 

44 

20000 

Glorioaoinselu 

65)  I 

— 

— 

— 

Kolonie  Mayotta 

1978 

85000 

43 

! 46—49000 

Aus  VienneB  Schrift  entnehme  ich  noch  folgende  Orte  mit  mehr  als  500  Einwohnern 
auf  Groß-Comoro: 


Bangoakoni 

. . 572 

1 Itaandra  M’jini  . . . 

. . 579 

N'Tsuuent  .... 

...  828 

Fomboni 

. . 1136 

1 M’Beni 

. . 809 

Nyumtdsaha  . . . 

. . . 525 

Ikoni ....... 

. . 1685 

Mitsamihulinjini 

. . 1604 

Tsudjini 

. . . 913 

M’Koni  ...... 

. • 2144  i 

Auf  Moh  illa: 

Fomboni 

2000  Einwohner. 

3.  Reunion. 

Bevölkerung  1897:  173192,  davon  sind  148125  Weiße,  15219  Inder  und  9848  Afri- 
kaner. Die  Insel  zerfällt  in  zwei  nahezu  gleich  große  Arrondissement s : A.  du  vent  im  Nord- 
osten, 76009,  und  A.  sous  le  vent  im  Südwesten,  95688  Bewohner  (die  Summe  ist  um 
1495  zu  klein,  aber  immerhin  tritt  der  Gegensatz  deutlich  hervor).6) 


Übersicht  der  französischen  Kolonien. 


qkm. 

Bevölkerung. 

Auf  t qkm. 

Madagaskar j 

592100 

2 619000 

4 

Mayotta  und  DependenteD  . . 

1978 

85000 

43 

ltAunion | 

1980’) 

173198 

87 

Summe  (rund)' JJ  ' 596000  ] 2 877000  5 


Britische  Besitzungen. 

Treunung  in  zwei  Kolonien.  Die  steigende  Bedeutung  der  Seychellen  ließ 
es  wünschenswert  erscheinen,  dieser  Inselgruppe  eine  selbständige  Stellung  zu  geben. 
Sohon  1888  wurde  an  ihre  Spitze  ein  Administrator  gestellt  und  ihm  ein  gesetzgebender 
und  auBführender  Rat  zur  8eite  gegeben.  1897  erhielt  er  die  volle  Gewalt  eines  Gouver- 
neurs und  stand  nur  noch  dem  Namen  nach  unter  dem  Gouverneur  von  Mauritius.  Durch 
Königl.  Dekret  vom  10.  August  1903  wurde  die  volle  Selbständigkeit  der  Seychellen  pro- 
klamiert, and  der  Administrator  erhielt  den  Titel  Gouverneur. 


Ergebnisse  der  Zählung  vom  1.  April  1901 8). 
1.  Mauritius  und  Dependenzen. 


I Areal*).  1 

B e 

i v ö 1 k e 

r n o g. 

D 1 a t r 1 k t e. 

Engl. 

qkm. 

Weifte  und  1 

Afrl- 

Inder. 

[ CI.I-  1 

1 Zu- 

Aul 

Q -M. 

Mischlinge 

kan  er 

! neeen. 

i »am men. 

1 qkm. 

Port  Louia j 

10,7 

28  ! 

30164 

183 

20967  i 

1426 

52740  ] 



Pampelmousaea 

87 

225  | 

7639 

84 

31145  | 

249  , 

, 39017 

173 

Riri&re  du  Kempart  

58 

150 

4660 

13 

21874 

132  ! 

26679 

178 

Flacq 

113 

293 

10207 

8 

14983 

291 

| 55188 

189 

Qrand  Port 

112 

290  \ 

12306 

12 

i 36962 

288  ; 

49568  | 

171 

l)  £.  Vienne,  Notiee  aur  Mayotta  et  lee  Coroores,  offizielle  AoMtellungaachrift  1900.  — a)  «Ich  bin  darin, 
eine  Zählung  der  Insel  durchan führen , die  270  kleine  Städte  und  Dörfer  and  ungefähr  45000  Bewohner  bit.“ 
(Comptee  rendua  d.  la  8oc.  de  gAogr.;  Pari*  1898,  8.  309.)  — 8)  B.  d.  K.  VI,  8.  72.  — 4)  M.  Petit,  Lee  coloniw 
rnu^aiaea,  Paria  1902,  Bd.  II,  8.  188  ff.  — &)  In  B.  d.  E.  VI,  8.  73,  Aom  7 wird  Gloriota  auf  3 qkm  geschäut, 
die  anderen  Ioerln  der  Qrnppe  find  aber  offenbar  nicht  berücksichtigt.  — 6)  Atlae  colonial  illuetrA,  Paria,  Laroune, 
1903,  8.  169,  wo  auch  die  Angaben  für  die  Gemeinden.  Dieselben  Zahlen  in  Petit  (s.  o.),  8.  242;  an  beiden 
Stellen  fehlt  ein  Vermerk  über  den  Reet.  — 7)  Offiziell,  a.  B.  d.  E.  V,  8.  60.  — 8)  Cenaua  of  Mauritius  and  ib 
Depeodtneiea  taken  on  the  !•*  April  1901,  Mauritius  1902.  — *)  Für  die  Intel  Mauritius  nehmen  wir  die  amt- 
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Distrikte. 

A real. 
£*m.  «“• 

Woilse  und 
Mischlinge. 

II  e 
Afri- 
kaner. 

v 0 1 k e 
Inder. 

r u n g. 

(’hl-  Zu- 

neten.  «ammen. 

Auf 
1 qkm. 

Saran ne  

99 

938 

6700 

18 

27942 

816  | 3487  G 

146 

Black  River 

94 

244 

4548 

49 

9352 

114  1406» 

57 

Plainea  Wilhelm« 

70,8 

182 

26062 

51 

36917 

604  63634 

350 

Moka 

68 

176 

5810 

14 

29245 

189  35258 

200 

Milittr 

- 

419 

— 

1894 

— 2313 

— 

Insel  Mauritius 

705 

1826 

108415 

432 

260980 

3509  373336 

204 

Dependenzm. 

Itodriguei 

— 

111 

8091 

27 

56 

fi  3162 

28 

St  Brandon  (Cargados  Garmyoe)  ... 

— 

33 

55 

— 

32 

— 87 

3 

Agsle«* 

— 

28 

242 

36 

94 

— 372 

13 

Co#tivy 

— 

3 

115 

18 

10 

143 

48 

St  Juan  de  Nova  (Farquhar- Inseln)  . . . 

— 

10 

65 

9 

1 

— 11  75 

7 

Innerhalb  der  Madagaskar-Grupp* 

— 

185 

855« 

90 

193 

6 3839 

20 

Diego  Garcia  und  Nebeninseln 

— 

— 

449 

61 

16 

— 526 

— 

Six  Islands  (Egmont- Inseln)  .... 

— 

MM 

12 

1 

— 117 

— 

Eagle  Island  (Troia-  Frtrea)  .... 

13 

1 

— 74 

— 

I’eros  Banbos- Gruppe 

- 

— 

. 1 

15 

— 

184 

— 

SalomonfElf  )-Inaeln 

- 

— 

99 

20 

— 

119 

Tschagos- Archipel,  xo  Asien  — 

1 10 

88  t 

121 

18 

— 1020 

9 

De pendenten 

295 

4431 

211 

211 

6 4859 

16 

Mauritius  und  Dependenxen 

— 

2121 

11 2846 

643 

261191 

3515  ! 378195 

178 

Verteilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Geburtsort. 


Haupt- 

Insel. 

Depen- 

Haupt- 

insel. 

Depen- 

densen. 

denxen. 

Eingeborene  ..... 

3284 

Übriges  Europa  (davon  Deutsche  26) 

98 

— 

Ans  anderen  Teilen  der  Kolonie  und 

Britiach-Indien 

59215 

6 

den  Seychellen 

1195 

China 

3119 

68 

Ktunion  . . ... 

46 

Hongkong ... 

377 

— 

Madagaskar  ..... 

142 

Gbrigee  Asien 

445 

6 

Afrika 

103 

Amerika  und  Australien  .... 

77 

1 

Britisch#  Inseln  .... 

4 

Summe  (oboe  Militär) 

371023 

4859 

Frankreich 

. . 357 

4 

Verteilnng  der  Bevölkerung  naoh  der  BeligiOD. 

Haupt- 

Depen- 

Haupt- 

Depen- 

insei 

denxen. 

Insel. 

densen. 

Römische  Katholiken  . . 

3878 

Mohammedaner 

41208 

27 

Protestanten  .... 

6231 

97 

Andere  Religionen 

703 

4 

Hindu 

112 

Ohne  Angabe 

252 

738 

Buddhisten 

3 

Summe  (ohne  Militär) 

371023 

4859 

lo  bezug  auf  die 

Ortsbe  Völkern  ng 

liegen  leider  keine  gesicherten  Angabe 

n vor 

Die  sehr  detaillierten  Tabellen  in  Appendix  Nr.  4 lassen  nicht  erkennen,  inwieweit  siob 
die  Zahlen  auf  geschlossene  Ortschaften  beziehen. 


2.  Seychellen  und  Dependenzen. 


Areal. 

Bevölkerung  1901. 

U rappen  und  Inseln. 

Engl. 

Afri- 

Auf 

Acres. 

qkm 

and  Chinesen1). 

kaner. 

Zusammen. 

Berichtigt*; 

1 qkm. 

Seychellen 

-*> 

280») 

17735 

1223 

18958 

— 

82 

Mah* 

35520 

143,9 

14232 

1019 

15251 

15166 

105 

Cerf  Island 

290 

1,2 

58 

3 

61 

— 

60 

St.  Anna 

500 

2,0 

59 

6 

65 

— 

32 

Andere  K&steninseln  bei  Mah*  . . . 

— 

— 

38 

— 

38 

— 

— 

liehen  Zahlen  dee  Zählungeberichtes  an;  die  Areale  der  Depeudenxen  s.  fi.  d.  U.  III,  8.  115  (eehr  unsicher,  be- 
aondera,  da  nicht  rnshr  feetsustellen  ist,  in  welchen  Umfange  die  Kiffe  einbesogeo  wurden)  und  bexflglich  Rodriguex 
U.  d.  K.  V,  8.  60  Du  Areal  von  St  Juan  de  Nova  haben  wir  nur  nach  dem  Augenmaß  geschltit,  da  uni  keine 
größere  Karte  xu  Gebote  atand. 

1)  Zahl  der  Inder  436,  der  Chinesen  110.  — -)  Die  Binxelublen  eutnabmen  wir  dem  Zeneurbericbte  für 
Mauritius , die  Beriebtigung  nach  dem  unten  erwähnten  Col.  Kep.  — *)  Die  Areale  der  einxelnen  Inseln  sind  dem 
Cot  Rep.  f.  190],  Seychellen,  Nr.  364,  entnommen.  Die  Gothaer  Messung  (II.  d.  E.  III,  8.  115)  ergab  264  qkm; 
wir  haben  davon  die  Differenx  für  Mah6  und  Israelin  — die  einsigen  Inseln,  die  namentlich  autgef&brl  sind  — 
in  Abxug  gebracht. 
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152  Areal  und  Bevölkerung:  Madagaskar-Gruppe.  — Brit.  Inseln  von  Süd westafrika. 


<}  rappen  und  Inseln. 

Are 

Engl. 

Acres. 

qkm. 

Weibe,  Inder 
und  Chinesen. 

Bevölkerung  1 

AM-  11  _ 

kaner.  Zusammen. 

J, 

»01. 

Berichtigt') 

Auf 
1 qkm. 

Silhouette  ... 

4900 

19,8 

321 

49 

370 



19 

North  Island  

525 

a.i 

77 

2 

79 

— 

39 

P mal  in 

9700 

39,3 

1574 

47 

1621 

— 

41 

Round  Island 

— 

— 

21 

7 

28 

— 



La  Digue 

2500 

10,1 

1017 

57 

1074 

— 

107 

FAlicitA 

800 

8,2 

18 

9 

27 

— 

9 

Marianne 

— 



21 

2 

23 





Two  Bieters 

— 

— 

34 

2 

36 





Cnrieuse 

900 

3,e 

11 

— 

11 



3 

Cousin-Inseln 





8 



8 





Aride  Island 





7 



7 





Denis 

340 

1,4 

32 

2 

34 

— 

30 

Bird  (Sea  Cow)  Island 

160 

0,4 

118 

8 

126 

— 

— 

Frigate  Island 

275 

1.1 

30 

4 

34 

— 

31 

Flat  Island  (II*  Plate) 

— 

— 

59 

6 

65 

— 

Amiranton 

— 

83 

191 

16 

207 

— 

2 

Eagle  (Remise)  Island 

— 

86 

5 

91 

— 

Daros 

- 

— 

18 



18 



_ 

St.  Joseph  ......  . .. 

- 

— 

15 

2 

17 

— 

— 

Dm  Roche« 

— 



15 

3 

18 





Poivre  Island 

— 

30 

2 

32 





Marie  Louise 





20 



20 





Alphonse  

— 

7 

4 

11 

— 



Inseln  nördlich  von  Madagaskar  . 

177*5 

79 

14 

93 



O.s 

Proridence 

20 

28 

1 

29 

— 

1,4 

Astore 

1 — 

21 

8 

29 



Coemoledo 

1 6 

17 

5 

22 

— 

r 10 

Aldabra- Gruppe 

— 

152 

13 

— 

13 

— 

Kolonie  Seychellen 

- 

490*)! 

18005 

1253 

19268 

19237 

39 

Nach  der  Nationalität  verteilt  sich  die  Bevölkerung  in  folgender  Weise8): 


1891.  1901. 

Briten 14852  17698 

Pransoeen 229  187 

Befreite  Negersklafen 1754  1158 

Madagaskar — 47 

Chinesen 45  98 

Andere  (darunter  Deutsche  4 und  6)  . . 60  49 

Summe  16440  19237 


Die  wichtigsten  Religionsbekenntnisse  waren  1901  : Römische  Katholiken  16038, 
Protestanten  2631,  Hindu  389  *). 

Übersicht  der  britischen  Besitzungen  in  der  Madagaskar-Gruppe. 

qkm.  Bevölkerung.  Auf  I qkm. 

Kolonie  Mauritius  (ohne  Tscbagos) . . . . 2011  377175  187 

m Seychellen  ....  ....  490 19237 39 

Summe  2501  396412  118 


Britische  Inseln  von  Südwestafrika. 


qkm. 

ReTÖlkernng. 

' Auf  1 qkm. 

Tristan  da  Conha  . . . . | 

116 

76  (1908) 

0.« 

St.  Helena ' 

122 

5195  (1901) 

42 

Ascension {] 

88 

|ea  430 

5 

Summe 

326 

| 5700 

| 17 

Tristan  da  Cunha.  Die  Bevölkerungistim  Rückgang  begriffen  (1898:  94,  1901: 
74,  1903:  76)  und  die  Mehrheit  derselben  wünscht  Überführung  nach  dem  Kapland*). 


*)  In  den  Tabellen  in  B.  d.  E.  VII,  8.  CH  und  VIII,  S.  248,  iet  offenbar  ein  Fehler  uDterlanfen.  Für  di« 
Inseln  östlich  von  Madagaskar  führten  wir  dort  174  km  so,  darin  sind  auch  die  »Ineelo  nördlich  ton  Madagaskar“  am 
B.  d.  E.  III,  S.  115,  mit  110  qkm  enthalten,  and  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  da8  dabei  auch  die  Aldabra-Öruppe  &c., 
die  wir  nach  B.  d,  E.  VI,  8.  72,  noch  besonders  anführten,  mitgereehoet  war.  Das  Areal  für  Proridenoe  haben 
wir  nur  durch  Vergleich  mit  andern  Inseln  geechitat.  — a)  Offisiell  wird  nur  148|  engl.  Q.-M.  oder  384  qkm 
angenommen  (Statiet.  Tablee  ftc.  für  1901,  8.  88).  — 3)  Nach  dem  Col.  Kep.  f.  1901.  Nr.  364.  — 4)  Furtber 
Correepondence  relating  to  the  Island  of  Tristan  da  Cunha,  Blaubnch  Cd.  1600,  London  1903. 


Digitized  by  Google 


Areal  und  Bevölkerung:  Britische  Inseln  von  Südwestafrika. 


153 


St.  Helena.  Ergebnisse  der  Zählung  im  April  19011). 


Distrikte. 

A real.  1 

Engl.  lfc_  jl  An- 

Q.-M.  4km’  ! »*««!*« 

B e ’ 
Gar-  1 
nlson.  1 

rölkernng. 

Schiffs-  ! Zu- 

bcvölkcrunu  sammen. 

Auf 
1 qkm. 

Jsmestown 

6 

16  1568 

1532 

321  | 3421  1 

214 

Looiwood  

16.s 

43  H 433 

— 

— 433 

10 

übri|«  Insel  [ 

24.5 

63  1341 

- I 1341 

21 

IdmI  ||  4i  j 12.  3341 

1532  | 

321  U 6193 

42 

Vorübergehend  anwesend  waren  4665  Buren  als  KrieRSRefangene  mit  5 Aufsehern. 

Auch  auf  8t.  Helena  ist  die  Zahl  der  AnsässiRcn  im  Rückgang  begriffen  (1871:  5838.  1881:  4611«  1891: 
3877.  1901:  3342). 

Stadt  Jamestown  1439,  mit  Garnison  und  Sehiffsbcvülkertiag  3292. 

Ascension.  Die  Bevölkerung  besteht  aus  Angehörigen  der  britischen  Kriegsmarine 
und  ungefähr  177  Kruleuten*). 


J)  Centos  of  Island  of  8t.  Helena,  1901,  St.  Helena  1901.  — *)  Stateaman's  Yearbook  f.  1903,  8.  190. 


Supan,  Bevölkerung  der  Erde.  XII. 
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Polarlander. 

Arktisches  Gebiet. 

I.  Arkti8Ch08  Amerika.  Durch  die  norwegische  Expedition  8 verdrups  (1898 — 1902) 
ist  unsere  Kenntnis  von  der  Inselwelt  im  Norden  Amerikas  wesentlich  bereichert  wordeu. 
Der  Zusammenhang  von  Ellesmere-,  Orinnell-  und  Grant-Land  unter  sich  und  mit  dem  neu 
entdeckten  westlichen  König-Oskar -Land  ist  festgestellt  worden,  und  es  ist  unausweichlich, 
dafUr  jetzt  einen  einheitlichen  Namen  einzuführen.  8ir  C.  Mark  harn  hat  aus  geschicht- 
lichen Gründen  die  Bezeichnung  Elles mere-Land  vorgeschlagen,  und  wir  stimmen  dem 
vorläufig  bei,  bis  die  von  Amerika  ausgehende  Opposition  einen  besseren  Vorschlag  ge- 
macht hat.  Ferner  hat  Sverdrup  die  Karte  von  Norddevon  verbessert  und  weiter  im 
Norden  eine  Reihe  von  Inseln  entdeckt.  Hermann  Wagner  hat  folgende  Areale  er- 


mittelt *) : 

Kllcsmere-Land 201700  qkm 

Norddevon  mit  Grinnell-iUlbinsel 05600  • 

Philpotainsel 450  , 

Coburginsel  520  „ 

Nordkent  540  „ 

Graham-Land 180  „ 

Nordcornwall 1700  a 

Neue  insein : 

König-Christian-Land 7300  • 

Ieachsen-  und  Ellef-Ringnea-Land 13200  „ 

Amond-Ringnee-Land . 5800  „ 

Heiberg-Land  und  Nebenioaeln 36500  , 

Neumessungen  323490  qkm 
Alte  Messungen  (B.  d.  E.  VI,  8.  86): 

Inseln  westlich  vom  Wellington-Kanal  ....  90100  . 

Inseln  südlich  von  der  Barrow-Rsnk-Straße  954900  „ 


Arktisches  Amerika  (rund)  1 370000  qkm 

1903  ist  eine  canadiscbe  Expedition  nach  dem  arktischen  Archipel  abgegangen,  uni 
von  ihm  Besitz  zu  ergreifen8).  Da  die  früher  bekannten  Inseln  schon  als  englischer  Be- 
sitz galten,  so  kann  es  sich  hier  nur  um  das  neu  entdeckte  Land  handeln. 


2.  Grönland. 

Ergebnisse  der  Z 

ählungen  am  1.  Oktober  1890  und  1901  *) 

18*0. 

ltoi. 

| Eingeborene.  1 Europäer.  Summe- 

Eingeborene  Europäer.  Summe. 

Nordgrönland  .... 

- - . . 4600 

84  4684 

5138 

79  1 5217 

Süd-  und  Ostgrönland  . 

. . . . 5607 

225  5832 

j 0483 

193  | 1 

5676 

Grönland  j|  10207 

| SOS  1 10516 

i 11621 

272  | 11893 

Verteilung  der 

eingeborenen 

Bevölkerung  nach  1 

Distrikten 

nach  den  Beroch- 

uungon  für  Ende 

1890*)  und  19015): 

18*0. 

1901.  1 

1*90. 

1901 

NordgrVnland  • . 

....  4618 

5167  Slldgrltuland 

. . . . 5636 

61 16 

Upernivik  .... 

. . . . 853 

907  Holsten  borg 

....  566 

C7S 

l'manak  . . 

....  988 

1224  Sukkertoppeo 

....  945 

963 

Riten  benk  .... 

....  481 

429  Godthaab 

....  90t 

940 

Jakobsham 

....  451 

661  Krederiksbaab 

764 

805 

Christiansbaab  . . 

....  494 

487  Julianehaab . 

....  2460 

2735 

Godhavn  .... 

....  279 

294 

Grönland  10254 

11283 

Kgedeemiude  . 

....  1072 

1265  1 

»)  Pe terms ems  Mitteil.  1904,  S.  56.  — *)  Scottish  Geogr.  Magasine  1903,  S.  553-  — *)  Statietiek  Aarbog  1903.— 
4)  Mitteil,  des  Herrn  Prof.  v.  Drygalski.  — ß)  Nach  C.  Ryberg  in  Qcograßak  Tidskrift  1903,  Bd.  XVII,  S.  79- 
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3.  Island.  Ergebnisse  der  Zuhlungen  am  1.  Novemher  1890  und  1901  *). 


Ulf) 


Areal  Bevölkerung, 

qkm»).  ' 181)0.  ! ltOI.  Auf  I qkm. 


SSdimt ||  34600  87671  89018  0.» 

WMUnt 16400  17110  19731  1.» 

Nord,  ood  OiUmt . . . I|  61000  | 86146  29721  0.« 


Isiaad  j|  103000  ||  70927  '78489»)  , 0.» 


Akureyri  . 
Isafjordur 


Städte : 

i8fo.  1901.  I iMo.  iimi. 

602  1370  Reykjavik  . 3886  6682 

839  1220  Beydisfjördur — 841 


4.  Spitzbergen.  Für  König-Karl- Land,  das  wir  früher  (B.  d.  E.  VI,  S.  87)  mit 
3750  qkm  eingestellt  batten,  hat  Hermann  Wagner4)  eine  Neumessung  veranstaltet,  die 
nur  315  qkm  ergab,  und  zwar  für  König-Karl-Insel  190,  die  Nebeninseln  5,  Abel-Insel  15 
and  Schwedisch- Vorland  105  qkm.  Das  Areal  der  ganzen  Spitzbergen-Gruppe  (ohne  die 
Bäreninsel ) beläuft  sich  somit  auf  rund  66600  qkm. 


5.  Franz-Josef-Land. 

italienischen  Expedition: 


NeumesBung  von  Hermann  Wagner4)  nach  der  Karte  der 

qkm.  I qkm. 


Alexandra- Land^nnd  Nebenimeln 6800 

Nortbbrook- Gruppe 500 

Hookerineel  und  Nebeninaeln.  .....  1700 

klcClintock-  Insel  und  Nebeninaeln 1000 

Hall- Intel  ood  Nebeninaeln 750 

Salm-  und  Wilesek-Inael  und  Nebeninaeln  450 


Zichy-Land  (Gesamtarchipel}  bia  Hohenlohe-lnset  . 3900 

Kronprina- Rudolf- Land 250 

Wil&ek-Land  ....  2300 

Graham- Beil-Land 1850 

Hvidten  Land  (Nanaen-Inaeln) 300 


Summa  19700 


6.  Nowaja  Semlja  bat  seit  1894  ständige  Samojedenansiedelungen;  1900  werden 
deren  drei  genannt:  Bjeluscha  und  Karmakul  im  Gänseland  und  Pomorskaja-Guba  an  dem 
Matotscbkin-Scharr5). 


Antarktisches  Gebiet. 

Zu  der  Antarktis  rechnen  wir  auch  die  zwar  noch  der  gemäßigten  Zone  (im  mathe- 
matischen Sinne)  angehörigen,  aber  ihrer  Natur  nach  subpolaren,  unbewohnten  InBeln  im 
Indischen  und  SUdatlantisoben  Ozean. 

Über  die  französische  Besitzergreifung  von  St.  Paul,  Neuamsterdam  und 
Kerguelen  (1892  und  1893)  s.  S.  148. 

Die  Arealberechnung  des  eigentlichen  slidpolaren  Landes  schwebt  natürlich  in  der 
Luft,  solange  man  die  Ausdehnung  der  kontinentalen  Antarktis  nicht  kennt.  Wir  schließen 
uns  Hermann  Wagner4)  an,  der  das  unerforschte  Gebiet  gleichmäßig  auf  Land  und 
Wasser  verteilt  und  daher  für  das  erstere  9 Mill.  qkm  annimmt  Darin  ist  Graham -Land 
eingeschlossen,  das  man  nach  der  Karte  von  Larsen  auf  400000  qkm  geschätzt  hat7),  das 
aber  nach  den  neuesten  Forschungen  Nordenskjölds  wohl  noch  größer  ist. 


*)  Statialisk  Aarbog  1903.  — *)  Die  vod  Hermann  Wagner  1880  ermittelte  Flficheniahl  (104785)  ist 
amtlich  anerkannt  und  auf  die  Ämter  verteilt  worden;  in  derselben  Weite  haben  wir  nach  Wagners  neuestem 
Mesatrageergebnia  (Petermanns  Mitteil.  1904,  8.  56)  verfahren.  — *)  Endgültige  Zahl,  um  19  größer  als  die  Summe 
der  Ämter.  — *)  Tetermanns  Mitteil.  1904,  8.  56.  — ®)  Ueographieche  Zeitschrift  1902,  8.  171.  — *)  Lehrbuch 
der  Geographie,  Bd.  I,  8.  237.  — 7)  Vgl.  Petennanna  Mitteil.  1895,  S.  50. 


20* 


Digitized  by  Google 


156 


Areal  und  Bevölkerung:  Polarliinder,  Übersicht. 


Übersieht 


qkm. 

Bevölkerung. 

Arktische  Inseln 

3 BG00Ö0 

91500 

Arktisches  Amerika  (s.  o.  8.  4 und  154) 

1 370000 

1000 

Grönland  (B.  d.  E.  VI,  S.  8G  und  o.  S.  154) 

2 170000 

11893  (1901) 

Island  (s.  o.  8.  155) 

103000 

78489  (1901) 

Jan  Majen  (B.  d.  E.  VI,  S.  86) . 

413 

— 

Bäreninsel  (B.  d.  E.  VI,  8.  87) 

68 

— 

Spitzbergen  (8.  o.  8.  155) 

66600 

— 

Franz- Josef- Land  (s.  o.  8.  155) 

19700 

— 

Nowaja  Semlja  (B.  d R.  X,  8.  78) 

91814 

90  (1897) 

Neusibirien  (B.  d.  K.  VIII,  S.  250) 

28000 

— 

De  Long-Inaeln  (B.  d.  E.  VIII,  8.  250) 

5900 

— 

Wrangel-Land  (B.  d.  E.  VII,  S.  87) 

4680 

— 

Antarktische  Inseln  und  Fest  linder 

9013000 

— 

Südshetland-Inseln  (B.  d.  E.  VI,  8.  87) 1 

2200 

— 

Rüdorknej- Inseln  (ebenda) 

1650 

— 

8andwioh-Gruppc  (B.  d.  E.  VIII,  8.  240) 

420 

— 

Südgeorgien  (B.  d.  E.  VI,  8.  87) 

4075 

1 — 

Gough-  und  Bouret-Inaeln  (B.  d.  E.  IV,  S.  65) 

100 

— 

Print  Edward-Inseln  (ebenda) 

413 

— 

Croaet- Inseln  (ebenda) 

523 

— 

Kerguelen  (ebenda) 

3414 

— 

St.  Paul  (ebenda) . . . 

7 

— 

Neuamsterdam  (ebenda) . 

66 

— 

Mae  Donald- Inseln  (ebenda) . . . 1 

440 

— 

Landmauen  in  der  unbekannten  Antarktis  (s.  o.  8.  155) j 

9 000000  ! 

— 

i'olulitider  | 12  873000  . *1300 
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Die  Bevölkerung  der  Erde  um  die  Jahrhundertwende. 

Die  in  dem  gegenwärtigen  und  dem  vorhergehenden  Hefte  der  B.  d.  E.  gesammelten 
Daten  gewähren  ein  ungefähres  Bild  der  Verteilung  der  außereuropäischen  Bevölkerung 
bei  dem  Obergange  vom  19.  zum  20.  Jahrhundert.  FUr  Europa  muß  dagegen  eine  ganz 
neue  Tabelle  aufgestellt  werden ; wir  haben  in  dieselbe  auch  eine  Anzahl  neuer  (mit  * he* 
zeicbneter)  Flächenzahlen  aufgenommen,  deren  Begründung  wir  uns  für  das  nächste  Heft 
Vorbehalten. 


Fläche. 

qkm. 

Bevölkerung.  ^ 

Auf 
1 qkm. 

Zäblungs- 

Jshr. 

Mitteleuropa 

[ 

1327408 

11*8*8435 

89 

— 

Deutsches  Reich 

610743* 

56  367178 

104 

1900 

Ostsee- Haffe 

3446 

— 

— 

— 

Österreichisch-Ungarische  Monarchie  .... 

635518 

45  405267 

72 

1900 

Rosoien  und  Henegowina 

51028* 

1 737000 

34 

1900 

Fürstentum  Liechtenstein 

159 

9477 

59 

1901 

Schweiserisehe  Eidgenossenschaft 

40820 

3 325023 

80 

1900 

Bodensee 

539 



— 

— 

Genfer  See  

578 

— 

— 

— 

Üroßhenogtum  Luxemburg 

2586* 

236543 

91 

1900 

Königreich  Belgien 

29455" 

6 693810 

227 

1900 

Königreich  der  Niederlinde 

32588* 

5 104137  1 

157 

1899 

Nordwesteuropa 

i im% 

51 411779 

46 

— 

Vereinigt««  Königreich  tod  Großbritannien  und 

Irland  . 

313555 

41  458721 

132 

1901 

Inaeln  in  den  britischen  Gewissem  . . 

784 

150370 

192 

1901 

Königreich  Dänemark  (mit  Firöer)  .... 

38780* 

2 4C4770 

62 

1901 

Königreich  Sehweden 

447862* 

5 1 3044 1 

• i 

1900 

Königreich  Norwegen 

321477* 

2 221477 

7 

1900 

*Bd  Westeuropa  ( Romanisches  Europa)  . 

1 410605 

94940243 

67 

— 

Republik  Frankreich 

. . . 

536464* 

38  961945 

74 

1901 

Fürstentum  Monaco 

M* 

16180 

— 

Republik  Andorra 

452 

5231 

12 

— 

Königreich  Spanien 

497244 

18  235841 

37 

1900 

Britische  Beeitxuog  Gibraltar 

5 

27460 

— 

1901 

Königreich  Portugal 

88954 

5 021667 

56 

1900 

Tejo-  und  Sado-Bueht ....... 

418 

— 

— 

Königreich  Italien 

286682* 

32  475253 

113 

1901 

Republik  San  Marino 

61 

9535 

156 

— 

Britische  Besitsung  Malta 

323 

188141 

582 

1901 

Sfidostearopa 

526402 

‘21  019822 

40 

— 

Königreich  Griechenland 

64679 

2 433806 

37 

1890 

Türkische*  Reich  (mit  Noripaauri 

167312 

5 885100 

35 

1 — 

Autonome  Prorina  Kreta 

8618 

1 310362 

36 

1900 

Tbasos  (tu  Ägypten) 

393 

12140 

31 

— 

Fürstentum  Bulgarien  (mit  Ostrumelien)  . 

96660 

3 7442H3 

39 

1900 

Königreich  Serbien 

48303 

2 493770 

52 

1900 

Fürstentum  Montenegro 

9080 

227841 

25 

1896 

Königreich  Rumänien 

131357* 

5 912520 

45 

1899 

Osteuropa 

5 335776 

105  993469 

■20 

— 

Ruwischea  Kaiserreich  (ohne  Nowaja  Seralja)  . 

4 924567 

1 103  280907 

21 

1897 

Aeowschea  Meer  

37605 

«_ 



— 

Großfürstentum  Finnland 

373604* 

2 7 1 2562 

: 7 

1900 

Europa 

[ 9 7236*9 

392  263748 

40 

i - 
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In  bezog  auf  Asien  beschränken  wir  uns  auf  einige  wenige  Naohträge  zu  den  Tabellen 
in  B.  d.  E.  XI,  8.  lf.: 


Alt. 

Neu. 

Japan  

46  494600  (1898) 

47  608875  (1900) 

Britische  Beaitsungen 

301  472000 

301  495000 

Pranafrsiscb#  Beaitsungen  . . . 

15  923200 

18  073000 

Niederländische  Besitiungen 

34  820000  (1895) 

37  494000  (1900) 

Hoasisch-Aaien 

24  947500 

24  953300 

Summe 

423  657300 

429  624200 

Somit  ein  Plus  von  5 967000  und  daher  für  ganz  Asien  813  589000  + 5 967000 
= 819  556000. 

Die  Ergebnisse  der  Zählung  vom  31.  März  1901  in  Australien  und  in  der  Kolonie 


Neuseeland  sind  folgende: 

Queensland 50326**» 

Neu-Süd- Wales  (ohne  Lord- H owe- Iniol) 1 359033 

Viktoria 1 201341 

Südausrtralien  . . 362604 

Westauatralien  184124 

llosiriliaierte  Eingeborne 200000 

Tasmanien 172475 

Australien  (vgl.  U.  d.  E.  XI,  S.  91)  3 982843 

Neuseeland  und  Nebeniaaeln 816077 

Lord  Uowe-Insel  100 

Norfolk-Ioacl 827 

Übrige  SfidMe-Ioaeln  (B.  d.  E.  XI,  S.  94  f.) 1 683000 

Australien  and  Polynesien  6 483000 


Endergebnis. 


Betllkeroi;. 

Auf  1 'kn. 

Europa 

1 9 723600 

392264000 

40 

Aulen 

■ . 44 179400 

819  556000 

18 

Afrika 

29820200 

1407(10000 

5 

Australien  und  Polynesien  . . 

1 8951900 

6483000 

O.t 

Nordamerika 

‘20817700  ! 

105  714000 

5 

Südamerika  ...... 

17  744900 

38482000  | 

2 

PolarlHuder ... 

1!  12873000 

91000  1 

Land  144 110000  1 

1503300000  j 

10 
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Ooachlixuoa  25.  Mal  1904. 


Als  Beiträge  fllr  diese  Zeitsehriit 

«erden  Abhandlungen,  Aufeätee,  Holum,  LiUeraturhenchte  und  Karten  in  »uegefUhrter  Zeichnung  oder 
skizziert,  welche  eich  auf  die  Qobiete  der  Geophysik,  Anthropogeographie,  epeiiellen  Landeskunde, 
astronomischen  Geographie,  Ueteorologie,  Nautik,  Geologie,  Anthropologie,  Ethnographie,  Staaten- 
künde  und  Statiatik  beziehen,  erbeten.  Gana  besondere  sind  verläfsliche  Notizen  oder  briefliche 
Berichte  aua  den  auftereurvpäüchen  Ländern,  wenn  auch  noch  so  kurz,  nicht  nur  von  Geographen 
von  Fach,  eondorn  auob  von  offiziellen  Personen,  Konsuln,  Kaufleuten,  Marine- 
Offizieren  und  Miaaionaren,  durch  welche  uns  bereits  so  wertvolle  und  mannigfaltige  Be- 
richte zugegangen  sind,  stets  willkommen. 

Reieejoumale  zur  Einsicht  und  Benutzung,  sowie  die  blofsen  unberechneten  Elemente  aetrone- 
mücher,  hypsometrischer  uni  anderer  Beobachtungen  und  Hachnehten  u her  momentane  Ereignisse  (z.  & 
Erdbeben,  Orkane),  sowie  Uber  politische  Territorialverändenengm  etc.  werden  stets  dankbar  ent- 
gegengenommen.  Ferner  ist  die  Mitteilung  gedruckter,  aber  seltener  oder  schwer  zugänglicher 
Karten,  sowie  »ufeereuropiiecher,  geographische  Berichte  enthaltender  Zeitungen  oder  anderer  mehr 
ephemerer  Flugschriften  sehr  erwünscht.  — Für  den  Inhalt  der  Artikel  eind  die  Autoren  ver- 
antwortlich. 

Die  Beiträge  sollen  womöglich  in  deutsoher  Sprache  geschrieben  sein,  doch  steht  auch 
die  Abfassung  in  einer  andern  Kulturaprache  ihrer  Benutzung  nioht  im  Wege. 

Originalbeiträge  werden  pro  Druckbogen  Air  die  Monatshefte  mit  68  Mark,  fllr  die  Er. 
gänzungshefto  dementsprechend  mit  51  Mark,  Übersetzungen  oder  AuSZÜgS  mit  der  Hälfte  iiteee 
Betragee,  Litteraturberichte  mit  10  Pf.  pro  Zeile  in  Kolonel-Schrift,  jede  fllr  die  „Mitteilungen* 
geeignete  Originalkarte  gleioh  einem  Druckbogen  mit  68  Mark,  Kartenmaterial  und  Kom- 
pilationen mit  der  Hälfte  dteeee  Betragee  honoriert.  In  aufsergewobnliohen  Fällen  behält  sich  die 
Redaktion  die  Bestimmung  des  Honorars  für  Originalkarten  vor. 

An  Ferlagsbuchhandlungen  und  Autoren  richten  wir  die  Bitte  um  Mitteilung  ihrer  Verlags- 
artikel  bzw.  Werke,  Karten  oder  Separatabdrüoke  von  Aufsätzen  mit  Ausacblufe  derjenigen 
lediglich  schulgeographischen  Inhalts  behufs  Aufnahme  in  den  Litteratur-  oder  Monatsbericht, 
wobei  wir  jedoch  im  vorhinein  bemerken,  dafs  über  Lieferungswerke  erst  naoh  Abschluf«  der- 
selben  referiert  werden  kann. 
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Die  Verbreitung  des  Ölbauros  im 
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Olea  prima  omniom  arbornm  eat. 

Columella  De  re  raatica  lib.  V,  cap.  8,  9. 

Hier  auch  blüht  ein  Gewächs,  wie  im  Qefild  Am  keines 
Noch  auf  dorischer  Flur  dort  in  dem  weit 
Prangenden  Eilande  des  Felopa 
Erwuchs;  von  seihst  ohne  Pflege  keimt  ea; 

Der  Feindeespeere  Schrecken  ist'*, 

Du  nichtig  aufblübt  in  dieser  Landschaft: 

Mein  sproßnihrender  blauschimmernder  Olbaum, 

Deo  kein  bejahrter,  kein  jnngsr  Heerfürst 
Je  mit  feindlicher  Hand  tilgend  verheert; 

Denn  mit  dem  ewigen  wachen  Blick 
Sehn  Zeus  Morins’  Augen  ihn 
Und  helläugig  Athene. 

Sophokles’  Ödipus  auf  Kolonos  694 — 705 
übers,  von  Donner. 

Obwohl  die  Dattelpalme,  welcher  ich  vor  einem  Vierteljahrhundert  eine  ähnliche  Studie 
gewidmet  habe,  vielleicht  die  Phantasie  des  Menschen,  wenigstens  des  Nordländers,  dem 
sie  zuerst  die  neuen  Pflanzenformen  der  Tropen  veranschaulicht,  noch  in  höherem  Maße 
beschäftigen  dürfte,  als  der  ölbaura,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  daß  ihr  der 
Olbaum  auch  in  dieser  Hinsicht  nur  wenig  nachsteht,  sie  aber  an  wirtschaftlicher  Bedeu- 
tung weit  überragt.  Die  Zahl  der  Erdenbewohner,  deren  wirtschaftliches  Wohl  von  diesem 
Baume  abhängt,  ist  unendlich  viel  größer,  wie  auch  die  Pflanzungen  und  die  Zahl  der 
Olbäume  viel  größer  ist.  Denn  während  die  Dattelpalme,  deren  Verbreitungsgebiet  mit 
der  Nordhälfte  und  dem  Nordrande  des  großen  altweltlichen  WüstengUrtels  vom  Indus- 
lande  bis  an  den  Atlantischen  Ozean  ungefähr  zusammenfällt,  also  einem  Gebiete,  das  auch 
mit  Hilfe  dieses  Baumes  keiner  großen  Verdichtung  der  Bevölkerung  zugänglich  ist,  immer 
nur  in  Gruppen,  oasenartig,  wenn  auch  gelegentlich  zu  Hunderttausenden  von  Stämmen 
auftritt,  bedeckt  der  Olbaum,  oft  mit  Ausschluß  andrer  Bäume,  in  einem  polwärta  sich 
unmittelbar  an  den  DattelpalmengUrtel  anlagernden  Gürtel,  der  durch  regelmäßige,  aber 
um  die  Zeit  des  niedrigsten  Sonnenstandes  zusammengedrängte  Niederschläge  gekenn- 
zeichnet wird,  unabsehbar  ganze  Landschaften  in  lichten  Hainen.  Man  denke  an  Ligurien, 
Apulien,  Niederandalusien,  den  tunesischen  S&hel.  Kann  doch  die  Zahl  der  Olbäume  in 
Italien,  dem  fruohtbaumreichsten  unter  allen  an  Fruchthainen  so  reichen  Mittelmeerländern, 
auf  reichlich  100  Millionen  geschätzt  werden,  in  Spanien  auf  300  Millionen!  Man  ver- 
gleiche damit,  daß  die  Zählung  von  1902  im  ganzen  Deutschen  Reiche  überhaupt  nur 
164  Millionen  Obstbäume  festgestellt  hat!  Noch  in  dem  weithin  baumlosen,  sieb  eben 

erst  aus  furchtbarer  Verödung  erhebenden  Tunesien,  das  in  seinen  mittleren  und  nörd- 

lichen Landschaften  in  spätrömischer  Zeit  ein  einziger  ungeheurer  Olivenhain  war  und  es 
wohl  in  nicht  ferner  Zukunft  wieder  werden  wird,  zählt  man  jetzt  wieder  20  Millionen 
Olbäume.  Ja,  für  Korsika,  wo  allerdings  die  Landschaft  Balagna  ein  ungeheurer  Oliven- 
hain ist,  gibt  ein  einheimischer  Gewährsmann1)  die  Zahl  der  Olbäume  auf  36  Millionen 

&n.  Bei  einer  Zahlung  1812  seien  es  12  Millionen  gewesen.  Ein  Mann,  der  im  tune- 

sischen Sfax  1000  Olbäume  besitzt,  gilt  alB  reich.  Bei  deu  kleinasiatischen  Griechen,  auf 

l)  üirolami - Cortona , GAographie  gänirale  de  la  Corae,  Ajaccio  1893,  8.  250.  Die  Beeteuerung  nach 
Binnen  gewahrt 'vielfach  einen  Anhalt. 
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Lesbos,  bei  Aivalik  und  Edremid,  bilden  ölbäume  die  Mitgift  der  Töchter,  deren  Vermögen 
nach  der  Zahl  der  ölbäume  geschätzt  wird.  Auf  dem  einen  Drittel  des  sudfranzösischen 
Arrondissements  Grasse,  das  ganz  mit  Oliven  bestanden  war,  wohnten  1880  60000  Men- 
schen, auf  den  übrigen  zwei  Dritteln,  die  keine  ölbäume  hervorbringen,  nur  10000  l),  ja, 
in  dem  dicht  mit  Olivenhainen  bedeckten  Sabel  von  Tunesien  sollen  auf  600  qkm  150000 
Menschen  wohnen,  während  dicht  daneben  Gebiete  liegen,  die  nur  5 — 6 Menschen  auf 
1 qkm  beherbergen.  Ähnlich  ist  es  in  Apulien  und  anderwärts. 

Für  viele  Millionen  Menschen  in  den  Mittel meerliindern,  wie  ira  alten  Griechenland, 
so  ira  heutigen  und  anderwärts,  ist  die  Olive,  getrocknet  oder  in  Salzwasser  eingemacht, 
eine  Handvoll  zum  Brot  gegessen,  ist  das  Olivenöl,  in  das  man  das  Brot  taucht  oder 
das  man,  wie  die  Berbern  der  großen  Kabylei  Algeriens,  zum  Brote  trinkt,  als  Zutat  und 
zur  Bereitung  der  verschiedensten  Speisen  ein  wichtiges  unentbehrliches  Nähr-  und 
Genußmittel,  noch  mehr,  für  manche  Gebiete  ist  Olivenöl  der  wichtigste,  wenn  nioht  ein- 
zige Gegenstand  der  Ausfuhr,  für  welchen  man  sieb  alle  sonstigen  Bedarfsgegenstände, 
vor  allem  Brotstoffe,  eintauscht.  Darin  tritt  bereits  die  verkehrsfördernde  Bedeutung  des  01- 
baums  klar  hervor.  Doch  haben  Oliven  und  Olivenöl,  wie  noch  gezeigt  werden  wird,  als  Gegen- 
stand des  Welthandels  wohl  niemals  eine  besonders  große,  wenn  auch  in  früheren  Zeiten  eine 
verhältnismäßig  größere  Rolle  gespielt,  als  in  der  Gegenwart,  weil  stets  der  größte  Teil  des 
Fruchtertrags  im  Lande  selbst  verbraucht  wurde.  Um  so  größer  ist  aber  die  wirtschaft- 
liche Wichtigkeit  des  Ölbaums  für  die  Länder,  die  ihn  besitzen.  Dieselbe  ist  so  groß, 
daß  nicht  nur  noch  in  neuerer  Zeit  in  Sizilien  und  Sardinien,  von  den  Venetianern  auf 
Korfu  und  anderwärts  hohe  Belohnungen  auf  das  Pflanzen  von  ölbäumen  gesetzt  wurden, 
sondern  daß  schon  im  Altertum  in  Attika,  dem  klassischen  Lande  des  ölbauraB,  die  Oliven- 
zucht uud  die  Ölausfuhr  staatlich  überwacht  wurde,  um  dem  Volke  dieses  wichtige  Nah- 
rungsmittel zu  sichern  und  den  Preis  niedrig  zu  halten.  Kostete  doch  zu  Sokrates’  Zeit 
in  Athen  ein  Cboinix  (1,1  f)  Oliven  nur  2 Chalkus  (3  Pfennig).  Kein  Eigentümer  durfte 
nach  dem  Gesetz  in  der  Regel  mehr  als  2 Ölbäume  ira  Jahre  ausgraben.  Für  jeden 
Baum,  der  wider  das  Gesetz  gefällt  wurde,  mußte  eine  8trafe  von  200  Drachmen  erlegt 
werden,  von  denen  die  eine  Hälfte  dem  Angeber,  die  andere  dem  Staate  zufiel,  der  seiner- 
seits davon  ein  Zehntel  der  Athens  weihte.  Für  einen  bestimmten  Teil  des  gewonnenen 
Öls  hatte  der  Staat  ein  Vorkaufsrecht,  was  natürlich  eine  Überwachung  der  Ölausfuhr 
bedingte  *). 

Ist  doch  noch  heute  die  Zubereitung  aller  Speisen  mit  Olivenöl  für  den  an  Butter 
und  animalisches  Fett  gewöhnten  Mittel-  und  Nordeuropäer  eine  der  auffallendsten  Er- 
scheinungen, an  denen  er  den  Süden  erkennt. 

ln  solchem  Maße  ist  der  langsam  wachsende  und  erst  spät  Ertrag  gebende  Ölbaum 
der  wichtigste,  ja  fast  einzige  Besitz  ganzer  Lander,  daß  in  den  verschiedensten  Ab- 
schnitten der  Geschichte  Beispiele  bekannt  sind,  wo  man  einem  Gegner,  den  man  mit 
Waffengewalt  nicht  niederzwingen  konnte,  den  Todesstoß  gab,  indem  man  seine  ölbäume, 
wie  es  die  Ägypter  im  griechischen  Freibeitskarapfe  taten  und  noch  neuerdings  auf  Kreta 
Christen  und  Türken  getan  haben,  systematisch  niederbieb.  Daß  schon  in  der  Bibel  das 
Umbauen  von  Fruchtbäumen,  worunter  in  erster  8telle  ölbäume  zu  verstehen  sind,  als  ein 
fluchwürdiges  Verbrechen  bezeichnet  ist,  das  auch  dem  Feinde  gegenüber  nioht  erlaubt 
ist,  würde  auch  die  Engländer  nioht  abgebalten  haben,  ebenso  zu  verfahren,  wenn  die 
Burenfreistaaten  Gebiete  feststehender  ölbäume  statt  beweglicher  Herden  gewesen  wären. 

Wie  im  Altertum  auf  der  Lampe  der  Stiftahütte  und  vor  dem  Bilde  der  Athena  Polias, 
so  brennt  noch  heute  Olivenöl  in  der  ewigen  Lampe  in  St.  Peters  Dom.  Olivenöl  war, 
seit  Samuel  sein  Horn  mit  öl  füllte,  um  8aul  zum  Könige  zu  salben,  und  Bischof  Remigius 

*)  l’reuß.  Haodelaarcbiv  1880  II,  S.  357. 

*)  Neumann  und  Partacb,  Phyaikol.  Geogr.  von  Griechenland,  Breslau  1885,  S.  413. 
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am  WeihnaohtafeBte  496  den  Franken  Chlodwig  zum  christlichen  Könige  mit  öl  weihte, 
das  heilige  Salböl  der  Herrscher,  mit  geweihtem  Olivenöl  salbt  die  katholische  Kirche 
Sterbenden  Hände  und  Füße,  die  griechische  Kranke  Überhaupt. 

Columellas  Wort,  daß  der  Ölbaum  der  erste  unter  allen  Bäumen  Bei,  dürfte  somit 
auch  heute  noch  wahr  sein.  Wenn  auch  die  Bedeutung  desselben  nicht  mehr  so  groß 
ist,  wie  in  der  Welt  des  Altertums,  wo  Minerva  im  Wettbewerb  der  olympischen  Götter 
um  das  wertvollste  Geschenk,  das  die  Götter  den  Menschen  machen  können,  den  Sieg 
davontrug,  indem  sie  den  Ölbaum  aufsprießen  ließ,  der  ihr  fortan  heilig  ist.  Wundervoll 
poetisch  schildert  Ferdinand  Gregorovius  im  Hinblick  auf  die  Olivenhaine  der  korsischen 

Balagna  (Korsika  8.  91)  die  kulturhistorische  Bedeutung  des  Ölbaums „an  ihm 

haftet  die  Poesie  der  menschlichen  Kultur.  Wenn  man  unter  einem  grauen  Ölbaume  am 
MeereBstrande  sitzt,  wird  man  in  das  fromme,  sonnige  Morgenland  entrückt,  wo  unsere 
Phantasie  zu  Hause  ist,  seitdem  uns  die  Mutter  die  Bilderbibel  aufschlug  und  vom  ölberge 
in  Jerusalem  erzählte.  Und  wieder  rauscht  aus  diesem  Baume  die  Poesie  der  Hellenen 
und  die  Weisheit  der  Minerva,  und  sie  versetzt  uns  in  das  Land  des  Homer,  des  Pindar 
und  Äscbylus  und  unter  die  Musen  und  Götter  des  Olymp.  Ein  christlich  hellenischer 
Baum  ist  der  Olbaum,  ein  doppeltheimischer;  sein  Zweig  köstlicher  als  der  des  Lorbeers, 
das  schönste  Sinnbild  des  Glucks  und  des  Friedens,  und  der  Mensch  sollte  die  ewigen 
Götter  zuallererst  bitten;  schenkt  mir  ins  Leben  einen  grünen  Ölzweig.“ 

Der  Rahmen,  der  das  Bild  Karl  Ritters  auf  meinem  Schreibtische  umschließt,  ist  mit 
früchtebeladenen  Olivenzweigen  geziert 

Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern,  wo  Boden  und  Klima  seine  Einbürgerung 
gestatteten,  hat  dieser  edle  Fruchtbaum,  den  man  den  Fruchtbaum  der  Mittelmeerländer 
schlechthin  nennen  kann,  im  stofflichen  und  im  geistigen  Leben  der  Mittelmeervölker,  von 
den  Israeliten  an,  eine  große  Rolle  gespielt  und  ist  demselben  seitens  der  Landwirte  und 
der  landwirtschaftlichen  Schriftsteller,  wie  später  seitens  der  Botaniker,  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  worden.  Von  Columella  an  gibt  es  in  den  verschiedensten  Sprachen 
zahlreiche  Abhandlungen  über  denselben,  Anweisungen  zu  seiner  Pflege  u.  dgl.  Auch  bei 
Geographen,  Kulturhistorikern,  Reisenden  hat  er  immer  Beachtung  gefunden.  Es  liegt  so 
eine  reiche,  weit  verstreute  Literatur  über  den  Ölbaum  vor,  bald  kurze  Erwähnungen  seines 
Vorkommens,  seiner  Pflanzung  und  Behandlung,  der  Verwertung  seiner  Früchte,  der  Ge- 
winnung des  Öls  und  seiner  Rolle  im  Handel,  bald  systematische  Abhandlungen.  Auch 
ich  habe  in  engstem  Zusammenhänge  mit  meinen  sonstigen  Stndien  Uber  die  Mittelmeer- 
länder und  auf  meinen  zahlreichen  Reisen  durch  dieselben  diesem  Baume  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  namentlich  auch  vom  pflanzengeographischen  Gesichtspunkte  aus, 
insofern  seine  Verbreitung  sowohl  nach  der  Höhe  wie  nach  der  geographischen  Breite 
einen  guten  Anhalt  für  die  Verbreitung  der  wichtigsten  und  charakteristischsten  Vertreter 
der  Mediterranflora  gewährt,  wie  A.  De  Candolle  auch  auf  der  pflanzengeographischen  Karte 
von  Frankreich  zuerst  die  Polargrenze  der  Olivenzucht  zu  der  Mediterranflora  gleichgesetzt 
hat  Für  diese  Ansicht,  Gleichsetzung  der  Polar-  und  Höhengrenze  des  ölbauras  mit  der 
Grenze  der  Mediterranflora,  ist  bekanntlich  auch  Grisebach  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
neuerdings,  namentlich  im  Gegensatz  zu  Drude,  Flahault1)  eingetreten.  Bei  mir  hat  sich 
diese  Ansicht  im  Laufe  von  drei  Jahrzehnten  Mittelmeerforschung  immer  mehr  befestigt, 
und  ich  bin  mehr  wie  je  geneigt,  das  Mittelmeergebiet  pflanzengeographisch  das  Reich 
des  Ölbaums  zu  nennen.  Die  beigegebenen  Karten  der  Verbreitung  des  ölbaums  gewähren 
daher  auch  zum  ersten  Male  einen  Einblick  in  die  wirkliche  Verbreitung  der  Mittelraeerflora 
und  lassen  dieselbe  als  durch  den  warmen  Anhauch  des  Mittelmeeres  bedingt  erscheinen. 

Fast  überall,  außer  etwa  in  Kleinasien,  dürfen  wir  annehraen,  daß  der  Ölbanm  soweit 


*)  Amule«  de  l'ßcole  Nationale  d'Agricultore  de  Montpellier,  Bd.  2,  Montpellier  1885,  S.  299. 
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verbreitet  worden  ist,  als  es  nur  irgend  möglich  erschien.  Als  seine  Begleiter  treten 
überall  sofort  auch  einige  der  wichtigsten  Vertreter  der  imraergrUnen  Holzgewächse  der 
Mittelmeerflora  auf,  wenige,  wie  die  Immergrüneiche  hie  und  da,  steigen  höher  als  er  in 
den  Gebirgen  empor  oder  greifen  weiter  nach  Norden  aus,  wie  diese  an  der  Ozeanküste 
Frankreichs.  Wie  räumlich  beschränkt  tatsächlich  die  Mittelmeerflora  in  den  Mittelmeer- 
ländern Belbst  ist,  das  dürften  zum  ersten  Male  die  beigegebenen  Karten  klar  veranschau- 
lichen. Es  ist  tatsächlich  eine  Küstenflora.  Namentlich  die  südosteuropäische  und  die 
kleinasiatische  Halbinsel  sind  gleichsam  Bilder,  die  von  schmalem  immergrünem  Rahmen 
umfaßt  sind.  8elbst  von  SUdfrankreich,  einem  großen  Teile  Italiens  und  Algeriens  gilt 
dies.  Ebenso  von  Syrien,  Barka  und  Tunesien.  Gegenüber  der  geringen  Fläche,  die  der 
Mittelmeerflora  so  zur  Verfügung  steht,  muß  ihr  großer  Reichtum  um  so  mehr  auffallen. 

Im  Laufe  von  dreißig  Jahren  habe  ich  so  eine  Fülle  von  Beobachtungsstoff  und 
Nachweisen  Uber  den  Olbaurn  gesammelt,  der  nunmehr,  durch  Lücken  ausfallende  Studien 
ergänzt  und  methodisch  verarbeitet,  ein  Bild  dieses  edeln  Fruchtbaums,  unter  Hintansetzung 
des  rein  Botanischen,  nach  seiner  Geschichte,  seiner  Verbreitung,  seiner  wirtschaftlichen 
und  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  geben  soll. 

Von  einer  Zusammenstellung  der  Literatur  sehe  ich  ab  und  begnüge  mich  mit  Ver- 
weisen in  Anmerkungen.  Wo  solche  fehlen,  liegen  eigne  Beobachtungen  vor.  Nur  drei 
neuere  Werke  sollen  hier  erwähnt  werden,  weil  dieselben  die  vorliegenden  Studien  teils 
nach  der  botanischen,  teiU  nach  der  landwirtschaftlich -praktischen  Seite  ergänzen.  Näm- 
lich: L’Olivier  par  L.  Degrully  et  P.  Viala,  avec  une  introduction  par  M.  Flahault. 
Annales  de  l’Jßcole  d’Agriculture  de  Montpellier.  Annee  II — V.  Montpellier  1886 — 90. 
Die  Einleitung,  von  Beiten  des  wohlbekannten  Botanikers  und  Landwirtschaftlers  Flahault, 
ist  wesentlich  botanisch,  das  ganze  reich  mit  schönen  die  verschiedenen  Olivenarten  ver- 
anschaulichenden Tafeln  ausgeatattete  Werk  ist  vorwiegend  praktisch  -landwirtschaftlich. 
Dasselbe  gilt  von  A.  Coutanoe:  L’Olivier,  Paris  1877,  456  8.  Gr.-8°,  und  von  G.  Cappi: 
La  coltivazione  dell’  Olivo,  San  Remo  1875,  336  S.  8°. 


I.  Allgemeines. 

1.  Die  Gesohiohte  des  Ölbaums. 

Die  Frage  nach  der  Heimat  deB  Olbaums  (Olea  europaea  (i.  sativa  DC.),  nach  der 
Gegend,  von  welcher  aus  er  als  edler  Frucbtbaum  verbreitet  worden  ist,  ist  viel  erörtert 
worden.  Sie  ist  von  der  Frage  nach  dem  Vorkommen  des  wilden  Olbaums  (Olea  europaea 
«.  Oleaster  DC.)  zu  trennen,  denn  bo  sicher  der  wilde  Ölbaum  heute  vom  Ostrande  des 
Hochlandes  von  Iran  bis  zu  den  westlichsten  Tälern  des  Atlas  vorkommt,  so  sicher  läßt 
sich  die  Verbreitung  des  edeln  Fruchtbaums  von  Osten,  von  Syrien  her,  über  die  Mittel- 
meerländer und  von  diesen  Uber  gewisse  klimatisch  geeignete  Landschaften  Nord-  und 
Südamerikas , Südafrikas  und  Australiens  geschichtlich  nachweisen.  Geteilt  sind  die 
Meinungen  nur  darüber,  ob  der  Oleaster  ursprünglich  seine  heutige  Verbreitung  gehabt 
hat,  oder  ob  seine  Verbreitung  auf  diejenige  des  Ölbaums  zurückznfUhren  ist,  d.  b.  daß  er 
ein  verwilderter,  aus  Samen  entsprossener  Ölbaum  ist.  lob  neige  als  Geograph  nach  dem 
Vorkommen  des  Oleaster  in  Gegenden,  wo  an  eine  derartige  Verbreitung  nioht  zu  denken 
ist,  der  ersteren  Ansicht  um  so  mehr  zu,  als  sie  von  namhaften  botanischen  Systematikern 
geteilt  wird.  Cosson  z.  B. , der  beste  Kenner  der  Pflanzenwelt  der  Atlasländer,  fand  in 
der  Umgebung  von  Maskara  wilde  ölbäume,  die  so  groß  und  so  fruchtbar  waren  wie  edle. 
Er  hält  den  Olbaum  für  in  den  Atlasländern  heimisch.  Der  gleichen  Meinung  ist  der 
namhafte  algerische  Forstbotaniker  Battandier,  der  sich  mit  aller  Bestimmtheit  dahin  aus- 
spricht, daß  nach  ihrer  heutigen  allgemeinen  Verbreitung  keine  Pflanze  in  Algerien  mit 
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höherem  Recht  als  einheimisch  angesprochen  werden  könne  wie  der  Olbaum,  der  dort,  fern 
von  jedem  als  möglich  denkbaren  Einflüsse  des  Menschen,  einen  wichtigen  Bestandteil  der 
Wälder  bildet.  Auch  Ball,  Hookers  Begleiter  auf  seiner  Forschungsreise  im  südwestlichen 
Marokko  im  Jahre  1872,  erklärte  den  Olbaum  als  im  nördlichen  und  westlichen  Marokko 
wild  1).  Für  Griechenland  sprach  sich  der  damals  beste  Kenner  der  Pflanzenwelt  Griechen- 
lands,  Th.  von  Heldreicb,  in  einem  Briefe  aus  Athen  vom  8.  April  1882  genau  so  aus. 
Der  Olbaum  wird  auch  da,  wo  er,  wie  etwa  in  Barka,  viele  Jahrhunderte,  ja  vielleicht  ein 
Jahrtausend  lang  nicht  gepflegt  worden  ist,  nicht  zum  Oleaster,  er  verkümmert,  die  Früchte 
werden  kleiner,  wie  bei  jedem  ungepflegten  Obstbaume,  aber  er  bleibt  ein  Ölbaum  Der 
Oleaster  seinerseits  bringt  zwar  bei  sorgsamer  Düngung,  ßeschneidung  &c.  etwas  größere 
und  ölhaltigere  Früchte  hervor  wie  vorher,  auch  ist  das  wenige  so  gewonnene  Ol  besser 
wie  vorher,  aber  er  bleibt  ein  Oleaster,  nur  durch  wirkliche  Veredlung,  Pfropfen,  wie  sie 
in  Algerien  in  den  Wäldern  wilder  Ölbäume  im  großen  durchgeführt  worden  ist,  wird  er 
zum  Olbauroe.  Er  tritt  als  echter  Waldbaum  selbst  in  reinen  Beständen,  namentlich  in 
den  Gebirgen  der  westlichen  Mitteimeerländer,  auf,  wo  er  unmöglich  au  Stelle  verwahrloster 
Olivenhaine  getreten  sein  kann.  Schon  Theophrast*)  spricht  den  Satz  aus:  ein  Oleaster 
kann  nicht  zum  Olbaum  werden.  Der  Oleaster  ist  nach  seinem  ganzen  Habitus  ein  echter 
Vertreter  der  immergrünen  mediterranen  Holzgewächse,  den  im  Mittelmeergebiet  außer- 
ordentlich verbreiteten  Pbillyreen  sehr  ähnlich.  Er  hat  dornige,  mehr  oder  weniger  vier- 
kantige, ziemlich  regelmäßig  angeordnete  Zweige,  eine  glattere,  grauere  Rinde,  längliche 
oder  eiförmige  vereinzelte  Blätter  von  etwas  grünerer  Farbe  und  ganz  kleine,  wenig 
fleischige  Früchte,  während  der  Olbaum  der  Bedornung  entbehrt  und  fast  etielrunde  Zweige 
und  l&nsettliche  Blätter  hat.  Gewöhnlich  erscheint  der  Oleaster  auch  als  Busch  von  nur 
3 — 4 m Höhe,  nur  ausnahmsweise  als  stattlicher  Baum.  M.  Willkomm8),  der  beste  Kenner 
der  Flora  der  Iberischen  Halbinsel,  gibt  zwar  auch  zu,  daß  die  Kultur  des  Olbaums  aus 
dem  Orient  stamme,  hält  den  Oleaster  aber  für  in  Spanien  und  Marokko  einheimisch.  Er 
hebt  namentlich  hervor,  daß  sich  keine  alten  Stämme  unter  den  wilden  Olbäumen  finden, 
welche  er  auf  Majorka  in  Mischwäldern  mit  Immergrüneichen  und  Aleppokiefern,  in  wahren 
Urwäldern  auf  der  Sierra  de  Palma,  dem  zentralen  Teile  des  Gebirges  von  Algesiras,  zu- 
sammen mit  uralten  Korkeichen  und  Anderen  Eichen,  in  fast  reinen  Beständen  13 — 16  m 
hoher  Stämme  zwischen  Utrera  und  Sevilla  antraf.  In  den  Mischwäldern  der  Sierra  de 
Palma  erreichen  die  Oleaster  bis  20  m Hübe  und  bilden,  besonders  in  der  oberen  Region, 
auch  für  sich  allein  ganz  dicht  geschlossene  Bestände,  deren  schlanke,  gerade  Stämme 
hoch  angesetzte  Kronen  tragen.  Willkomm4)  erklärt  diese  Bäume  als  wirklich  wild,  nicht 
verwildert,  da  in  diesem  abgelegenen,  wilden  Gebirge  wohl  niemals  Anbau  geherrscht  habe, 
und  meint,  daß  dies  Vorkommen  die  Ansicht  derer  bestätige,  welche  behaupten,  daß  der 
Olbaum  nicht  bloß  im  Orient,  sondern  rings  um  das  Mittelmeer  von  Anfang  an  heimisch 
gewesen  sei.  Der  Oleaster  sei  nicht  durch  Verwilderung  dos  edeln  Ölbaums  entstanden, 
sondern  sei  dessen  Stammpflanze.  Auf  Msjorka  bildet  in  der  Nähe  der  Gebirgszüge  des 
Südens  und  Ostens  die  baumartige  Form  des  wilden  Olbaums  einen  hervorragenden  Teil 
der  Mischwälder,  während  die  strauchartige  Form  als  Unterholz  häufig  vorkommt.  Diese 
ist,  über  die  ganze  Insel  verbreitet,  ein  gewöbnlicber  Bestandteil  der  Macchien  (Monte  bajo) 
und  steigt  in  der  Sierra  bis  an  die  Grenze  der  Immergrüneiche,  d.  h.  bis  850  m,  empor. 
Früher  hat  man  auf  Majorka  nur  wilde  Olbäume  veredelt,  keine  edeln  gepflanzt.  Das 
erklärt  die  Regellosigkeit  alter  Olivenhaine  und  die  häufige  Vermischung  derselben  mit 
Immergrüneicben,  weil  dieselben  eben  aus  wirklichen  Waldbeständen  hervorgegangen  sind. 

*)  Spicilegiura  florae  maroecanae.  Journal  of  the  Linnaao  Soc.,  XVI,  8.  565. 

u)  Hut.  Plant.  II  c.  3. 

3)  Zwei  Jahr«  in  Spanien  und  Portugal,  Leipsig  1856,  II,  302. 

4)  Grundzöge  der  Ptianzenverbreitung  auf  der  1 berief ben  Halbinsel,  Leipzig  1896,  S.  261,  und  Spanien  und 
die  Balearen,  Berlin  1876,  S.  289. 
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Noch  früher  hat  sich  der  Botauiker  H.  F.  Link  *),  der  Südeuropa  sehr  genau  kannte,  dahin 
geäußert,  daß  der  wilde  Olbaura,  der  in  SUdeuropa  wachse,  eine  besondere  Art  zu  sein 
scheine.  Doch  gebe  es  so  viele  Mittelstufen,  so  daß  er  auch  denen  nicht  widersprechen 
wolle,  welche  den  zahmen  und  wilden  Öibaum  als  Abarten  derselben  Art  betrachten,  nur 
müsse  er  erinnern,  daß  von  diesem  wilden  Olbaume  des  südwestlichen  Europa  der  gebaute 
Ölbaum  nioht  abstamme. 

Ganz  neuerdings  hat  eich  auch  A.  Engler*)  ganz  im  Sinne  M.  Willkomms  dahin  aus- 
gesprochen, daß,  da  die  Früchte  des  ölbaums  durch  Vögel  verbreitet  werden  und  im 
Mittel  meergebiet  allenthalben  die  DaseinBbedingungen  für  denselben  gegeben  waren , es 
ganz  begreiflich  sei,  daß  er  sich  über  dies  Gebiet  ansbreitete,  daß  er  aber  als  Kultur- 
pflanze ein  Erzeugnis  der  Kulturvölker  des  Orients  sei.  Wie  weit  zurück  aber  diese  all- 
gemeine Verbreitung  reioht,  das  erhellt,  abgesehen  von  den  Funden  von  Santorin  und  Kreta, 
daraus,  daß  in  Spanien  in  neolithischen  Fundstätten  kleine  Steinkerne  des  Oleaster,  ja  in 
Italien  in  pliozänen  Lagerstätten  bei  Mong&rdino,  18  km  nördlich  von  Bologna,  am  linken 
Ufer  des  Reno,  also  an  der  heutigen  Polargrenze,  Blätter  des  ölbaums  nachgewiesen 
worden  sind3). 

Von  Gegnern  dieser  Anschauung  sei  nur  Boissier*)  erwähnt,  der  es  für  allgemein 
anerkannt  hielt,  daß  der  Oleaster  nioht  die  wilde  Stammart  sei,  sondern  verwildert,  daß 
der  öibaum  nirgends  in  Europa  heimisch  sei,  sondern  aus  dem  Orient  stamme. 

Sehr  lehrreich  ist,  daß  die  Berbern  der  Atlasländer  für  den  Olbaum  den  arabischen 
Namen  Zitun  gebrauchen,  den  Oleaster  aber,  der  in  den  Ausländern,  besonders  in  Algerien, 
sehr  häufig  ist  und  auch  alB  reiner  Waldbaum  auftritt,  Sebbüdj  nennen,  eine  Bezeichnung, 
die  in  Algerien  auch  die  Araber  aufgenommen  haben 6).  In  der  marokkanischen  Land- 
schaft Abda,  im  Hinterlande  von  Saffi,  sah  ich  einen  zwar  strauchartig  gewachsenen,  aber 
8 m hohen  wilden  Olbaum,  den  einzigen  Baum  in  der  weiten  Ebene  auf  vielleicht  10  km 
in  der  Runde,  der  als  heilig,  als  heilige  Frau  Lella  Sebbudja  (Herrin  wilder  Olbaum) 
verehrt  wird.  Auch  Semür  bezeichnet  im  Berberisoben  von  Marokko  den  wilden  Olbaum6). 
Die  Mündungsstadt  der  Um-er-Rbia,  Azemur,  und  der  neuerdings  soviel  genannte  unab- 
hängige Berbernstamm  im  Nordosten  von  Rabat  ist  danach  benannt. 

Selbst  die  Tuareg  der  Wüste  haben  neben  dem  arabischen  Zitüna  für  den  edeln 
Ölbaum  einen  eigenen  Namen  für  den  Oleaster:  Tahatimt7).  Aus  diesen  verschiedenen 
berberiscben  Namen  kann  man  wohl  mit  Bestimmtheit  schließen,  daß  der  OleaBter  in  den 
Atlasländern  einheimisch  ist.  Auch  werden  von  den  Rif-Berbern  in  Nordmarokko  die 
kleinen  schwarzen  Beerenfrüchte  des  Oleaster  zur  Bereitung  eines  brauchbaren  Speiseöls 
verwendet. 

Umgekehrt  scheint  in  Südchile  und  Mexiko  der  Oleaster  ganz  unbekannt  zu  sein, 
obwohl  dort  im  Laufe  von  mehr  als  3 Jahrhunderten  doch  wohl  hinreichend  Gelegenheit 
zur  Entwickelung  aus  Samen  oder  Verwilderung  vorhanden  gewesen  sein  dürfte. 

Der  Olbaum  gehört  zu  der  nach  Artenzahl  oder  sonstiger  Bedeutung  keineswegs 
hervorragenden,  vorzugsweise  die  Tropen  bewohnenden  Familie  der  Oleineen  (oder  Olea- 
ceen),  und  zwar  zu  der  Sekt.  Euelaea  De  Candolles8).  Er  allein  erreicht,  ähnlich  der 
Dattelpalme  unter  den  Palmen,  von  allen  Oleineen  höhere  Breiten,  in  Südtirol  46°  5r  n.  Br. 
Es  scheint,  als  habe  sich  der  Ölbaum  auB  dem  Monsungebiet  nach  Westen  und  Norden 

*)  Die  Urwelt  and  du  Altertum,  Berlin  1821,  S.  241. 

*)  Hehn,  Kulturpflanzen  a.  Heuetiere  in  ihrem  Überginge  aus  Asien  nach  Griechenland  u.  Italien,  7.  Aufl.,  8.  118. 

*)  Engler  bei  Hehn  a.  a.  0.,  8.  117  und  118. 

4)  Vojrage  bolanique  dana  le  midi  de  l’Espagnc,  Paria  1839 — 45,  8.  746. 

5)  Battandier  et  Tribut,  L'Algtrie.  1^  aol  et  lee  habitaota.  Paria  1898,  8.  79. 

•)  Quedeofeld,  Verb.  Qea.  f.  Erdk.  Berlin  1886,  8.  444-  Vgl.  rückwärts  den  Abschnitt  über  den  Namen. 

7)  H.  Duveyrier,  Lea  Touareg  du  Nord,  Paria  1864,  8.  178- 

®)  Prodrome  Ordo  CXXVIT,  T.  VIII,  8.  284.  Engler  und  Prantl  (Knoblauch),  Natürliche  Pflenaenlamilieo 
IV,  2.  Abt.,  S.  12.  Vgl.  auch  Plabault,  Ana.  &cole  Nat.  d’Agric.  de  Montpellier  II,  1886,  8.  269.  299. 
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verbreitet,  etwa  Uber  Iran  nach  Syrien,  von  da  nach  Kleinaaien  und  weiter  nach  Westen 
über  das  Mittel  meergebiet.  P.  de  Lagarde  *)  führt  auch  den  griechischen  Namen  llaioy 
auf  das  Armenische  zurück,  wobei  allerdings  zu  beachten  ist,  daß  der  Olbaum  kaum  an 
den  äußersten  Grenzen  des  heutigen  Armenien  seine  Daseinsbedingungen  findet.  Es  will 
auch  scheinen,  als  bliebe  der  Oleaster  im  allgemeinen  weit  von  der  Polargrenze  des 
Ölbaums  znrQck. 

Die  östlichsten  Standorte  des  Oleaster,  die  mir  bekannt  sind,  finden  sich  im  äußersten 
Osten  des  Hochlandes  von  Iran,  wo  Beilew  *)  solche  auf  dem  Plateau  von  Beludschistan 
im  Surabt&le  in  nahezu  2000  m Höbe  erwähnt.  Der  einheimische  Name  ist  Khat,  in 
Afghanistan  Khoan.  Auch  Sultan  Baber  nennt  bei  seiner  Schilderung  der  pflanzlichen 
Erzeugnisse  von  Kabulistsn  den  wilden  Olbaum8).  Elphinstone 4 1 sah  heim  Aufstieg  vom 
Indus  auf  das  Hochland  von  Iran  die  ersten  wilden  öl  bäume  im  Norden  von  Calabangh. 
Im  Tale  des  Zam,  etwas  oberhalb  PuloBeen  im  Solimangebirge , sah  Dr.  John  Lindsay 
Stewart8)  schöne  ölbäume,  die  er  in  jenem  HUgellande  als  die  gewöhnlichsten  Bäume 
bezeichnet,  deren  festes  Holz  viel  verarbeitet  wird.  Er  fügt  ausdrücklich  hinzu  Olea 
europaea,  Küü  in  Pendschabi,  Kbwan  in  Puschtu.  Wir  werden  sehen,  daß  der  Olbaum 
wohl  nicht  ganz  so  weit  nach  Osten  vorkommt.  Mit  diesen  Angaben  stimmt  überein, 
daß  auch  A.  De  Candolle0)  den  Oleaster  von  Pendschab  und  Beludschistan  bis  Marokko, 
Madeira  und  den  Kanarischen  Inseln  verbreitet  sein  läßt.  Ob  es  sich  aber  bei  diesen 
östlichsten  Vorkommen  nicht  wenigstens  zum  Teil  um  den  indischen  Ölbaum,  Olea  cuapi- 
data  Wall.7),  handelt,  wage  ioh  nicht  zu  entscheiden.  Derselbe  kommt  im  trockenen  nord- 
westlichen  Indien  vor,  von  der  Jumna  nach  Westen,  im  Pendschab  und  Sindb,  weiterhin 
auch  in  Afghanistan  und  Beludschistan.  Theopbrast  hat  ihn  nach  der  Darstellung  der 
Griechen  des  Alexanderzuges,  die  ihn  zuerst  im  Kabultale  kennen  lernten,  nach  geringen 
Merkmalen  vom  wilden  Olbaum  Griechenlands,  dem  xo'r/xof,  unterschieden,  wie  ihn  auch 
die  neuere  Systematik  davon  unterscheidet.  Er  nehme  eine  Mittelstellung  zwisohen  dem 
Olbaum  und  dem  Oleaster  ein.  Dieser  indische  Olbaum  würde  also  die  subtropische 
Olea  enropaea  mit  den  tropischen  Oleineen  verbinden. 

Auch  in  der  Richtung  des  tropischen  Afrika  scheint  eine  solche  Verbindung  zu 
bestehen.  G.  Schweinfurth8)  fand,  wie  schon  vorher  am  nubischen  Elbagebirge  (22°  n.  Br.) 
westlich  von  Suakin  (19°  n.  Br.),  bei  Erkanit  auf  den  nördlichsten  Vorböben  Abessiniens, 
dessen  Olbänme  (Olea  chryeophylla  und  Olea  lancifolia)  Olea  europaea  sehr  ähneln  , den 
wilden  Olbaum  in  Strauohform  nach  Vergleichung  mitgebraohter  Exemplare  völlig  mit 
dem  mediterranen  übereinstimmend.  Freilich  irrt  er,  wenn  er  meint,  daß  der  wilde 
Olbaum  in  Griechenland  nicht  mehr  vorkomme. 

In  Syrien  kommt  der  Oleaster  gewiß  an  vielen  Stellen  Mittel-  und  Nordsyriens  aU 
Waldbaum  vor,  aus  8üdayrien  ist  mir  sein  Vorkommen  in  Adschlun  bekannt9),  wo  er  in 
dichten  Beständen  die  Abhänge  südlich  und  westlich  von  Birma  kilometerweit  bedeckt. 
In  Cypern  fand  White  Baker10)  wilde  Olbänme  in  Menge  im  Buschwalde  von  Baffo  und 
des  Karpaadiatrikta , im  südlichen  Kleinaaien  L.  Roß  bei  Kekova  und  Kalamaki  wald- 
bildend neben  der  Aleppokiefer  nnd  andern  Kiefern.  Nach  Grisebach  1J)  kommt  der  wilde 
Olbaum  in  der  immergrünen  Region  Makedoniens,  Thrakiens  und  Bithyniens  bis  400  m vor. 

1)  Naehr.  der  Gott.  Ge«,  d.  Witt.  1889,  8.  899. 

*)  Fron»  tbe  Iodae  to  the  Tigris,  8.  78. 

*)  Des  Aaeland,  Jehrg.  1860,  S.  964. 

*)  Bei  K.  Kitter,  Aaieu  XI,  8.  523. 

6)  Journal  of  tbe  Geogr.  Soe.  XXXII,  1868,  8.  323. 

®)  Der  Ursprung  der  Koltnrpflanten,  Leiptig  1884,  8.  350* 

7)  H.  Bretil,  Botanische  Forschungen  dee  Alexander togee,  Leiptig  1903,  S.  240. 

8)  Im  Herten  von  Alrikt,  Bd.  I,  Leiptig  1874,  8.  28. 

•)  Schahmtcher,  Mitt.  u.  Nacbr.  dee  deuteebeu  Ptllstinavereine,  5.  Jahrg.,  1899,  S.  5. 

,0)  Cypern  im  Jahre  1879,  übers,  von  Oberlinder,  Leiptig  1880,  S.  277. 

M)  Spicilegintn  horte  rumeiicae  et  bitbynicse,  Brtunsehweig  1843,  II,  S.  71. 
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Am  Bosporus  Bieht  man  nooh  einzelne  Sträucher.  In  Griechenland  ist  der  Oleaster  außer- 
ordentlich häufig,  namentlich  auf  trockenen  Hügeln,  wenn  auch  selten  waldbildend.  Die 
nördlichsten  Standorte  dürften  im  Tempetale  sein,  wo  er  nach  brieflichen  Mitteilungen 
dee  Botanikers  von  Heldreioh,  wie  am  Ossa  neben  Platanen,  Carpinus,  Mannaescbe,  wilden 
Feigen  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Wälder  bildet.  Auoh  Leake1)  erwähnt  wilde 
Olbäume  im  Tempetale  und  ausgedehnte  Busohwälder  wilder  Oliven,  die  nur  des  Pfropfens 
bedürfen,  um  Frucht  zu  tragen,  an  der  Westseite  des  Golfs  von  Volo.  Dichte  Gestrüppe 
bilden  dieselben  auob  auf  Petala  und  den  Echinaden.  Ganze  Wälder  wilder  Olbäume 
finden  sich  nach  La  Marmora  in  den  Ebenen  der  Insel  Sardinien,  während  dieselben  sonst 
in  Italien,  etwa  abgesehen  von  den  Macchien  der  Maremmen,  von  Giannutri^und  Pianosa, 
dem  fortgeschrittenen  Anbau  des  Bodens  entsprechend  nicht  sehr  häufig  sind.  Doch  hält  der 
hervorragende  italienische  Botaniker  Caruel*)  den  Ölbaum  für  in  Italien  heimisch.  Aut 
Südspanien , wo  er  auch  auf  den  Felsen  von  Gibraltar  als  Gestrüpp  vorkommt , und 
Marokko  wurde  bereits  hingewiesen.  In  Algerien  gehört  der  Oleaster  geradezu  zu  den 
wichtigsten  Waldbäumen  des  immergrünen  Gürtels.  Eine  amtliche  Untersuchung,  welche 
1896  von  seiten  der  Forstverwaltung  vorgenommen  worden  ist,  hat  ergeben,  daß  in  den 
Staatswaldungen  Algeriens  400000  wilde  Olbäume,  freilich  nur  ausnahmsweise  in  reinen 
Beständen,  vorhanden  sind,  die  gepfropft  werden  könnten8).  Der  wilde  Olbaum  kommt 
im  ganzen  Teil  bis  zu  1200  m Höhe  als  Waldhaum  vor  und  erreicht  gelegentlich  gewaltige 
Größe,  tritt  aber  auch  in  Strauchform  als  Bestandteil  des  Unterholzes  auf4).  In  Tunesien 
Bind  mir  größere  Bestände  wilder  Ölbaume  nur  nahe  der  Ostküste,  in  dem  vielgenannten 
großen  Besitze  der  Enfida,  und  im  Norden  bei  Gbardimau  bekannt.  Doch  kommt  der 
wilde  Ölbaum  auch  in  den  Gebirgen  nördlich  von  den  Schotts  und  im  Buschwald  bei 
El  Djem  noch  vor. 

Wir  sehen  also,  daß  der  Oleaster  vom  Ostrande  von  Iran  bis  in  das  südwestlichste 
Marokko  vorkommt,  anscheinend  nur  ausnahmsweise  nördlich  vom  40.  Parallel.  Er  bleibt 
also  in  ähnlicher  Weise  hinter  der  Polargrenze  des  Ölbaums  zurück  wie  die  Dattelpalme 
als  Fruchtbaum  hinter  der  Dattelpalme  als  Zierbaum.  Seine  größte  Verbreitung  hat  er 
gerade  im  südwestlichen  Mittelmeergebiet  zu  beiden  Seiten  der  Meerenge  von  Gibraltar, 
wo  er,  tief  im  Innern,  als  wichtiger  Bestandteil  der  Gebirgswälder  durchaus  ureinheimiscb 
zu  sein  scheint. 

Ganz  anders  der  ölbanro.  Am  weitesten  reicht  derselbe  in  der  Geschichte  zurück 
in  Syrien,  das  ja,  wie  überhaupt  kulturgeschichtlich,  so  besonders  in  bezug  auf  Obstbaum- 
zucht, eine  hervorragende  Rolle  spielte. 

In  Palästina  ist  der  Ölbaum  offenbar  uralter  Besitz6).  Die  Juden  fanden  ihn  bei 
der  Rückwanderung  in  Fülle  vor.  In  den  ältesten  Zeiten,  bis  in  welche  die  biblische 
Überlieferung  zurückreicht,  erscheint  das  Land  sohon  als  überreich  an  ölbäumen,  „ölbäume, 
die  du  nioht  gepfianzet  hast“  6),  werden  den  Juden  unter  den  Gütern  genannt,  die  ihnen 
in  dem  Lande  der  Verheißung  zufallen  sollen,  „ölbäume  wirst  du  sehen  in  allen  deinen 
Grenzen“,  sagt  MoseB7).  Sehr  früh  ist  auoh  öl  bub  den  Früchten  gepreßt  worden.  Das 
reinste  wurde  für  die  Lampen  der  Stiftshütte  bestimmt  oder  fand  Verwendung  als  heiliges 
Salböl,  mit  dem  beispielsweise  Samuel  David  zum  König  salbte8).  Dem  Stamme  Asser 
wurde  verheißen,  er  werde  seinen  Fuß  in  öl  tauchen,  waB  daran  erinnert,  daß  tatsächlich 

*)  Travels  in  northera  Greece  I,  8.  885,  IV,  868. 

*)  Parlstore  Flora  itaiiaoa,  Bd.  VIII,  S.  165. 

B)  Trabut,  L’Olivier  en  Atgtrie,  Alger-Muatapha  1900.  S.  76. 

4)  H.  Lefebvre,  Lea  formte  de  l'Alg^rie,  Alger-Mustaphs  1900,  S.  90- 

6)  Ich  veTweie«  hier  benondera  auf  Geikie,  Bildergrfiße  au«  dem  Heiligen  Lande,  Obere,  von  Walther,  Char- 
lottenburg 1896,  8.  118. 

®)  6.  Mos.  6,  11. 

T)  5.  Mo*.  28,  40. 

«)  1.  B.  Sam.  10,  1,  2-  Mos.  27,  20;  30,  24. 
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in  olivenreicben  Ländern  zur  Zeit  der  Olbereitung  vielfach  die  Wege  vom  Ol  glitschrig 
sind.  Joel  weissagte  dem  Volke,  daß  „seine  Keltern  Überfluß  an  Öl  haben  würden“, 
wenn  es  sich  wieder  zu  Gott  kehre1/.  Neben  Wein  und  Getreide  wird  der  Olbaum  als 
die  Quelle  des  Wohlstandes  in  der  Bibel  oft  hervorgehoben8).  Nach  dem  Buch  der  Richter 
(Kap.  9)  wählen  die  Bäume  den  Olbaum  zum  König.  König  David  setzte  eigene 
Beamte  über  seine  Vorräte  von  öl  und  Olivenbolz8).  Was  im  Lande  an  öl  nioht  ver- 
braucht wurde,  wurde  durch  die  Phöniker  in  den  Welthandel  gebracht*),  wie  König  Salomo 
aus  seinen  Olvorräten  20000  Bath  Ol  an  König  Hiram  von  Tyrus  als  Lohn  für  die  Zimmer- 
leute zahlte,  die  im  Libanon  das  Bauholz  für  den  Tempel  in  Jerusalem  fällten8).  Es 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  die  große?  Olivenhaine  gerade  im  Södwesten  Palästinas, 
im  alten  Philisterlande,  zum  Teil  darauf  zurUckzufUhren  sind,  daß  von  jeher  dort  Olivenzucht 
wegen  der  Nähe  des  sichern  Absatzgebietes  Ägypten  am  besten  lohnte.  Wie  Moses6) 
gebietet:  „Wenn  du  deine  ölbäume  hast  geschüttelt,  so  sollst  du  nicht  nachschütteln, 
es  soll  deB  Fremdlings,  des  Waisen  und  der  Witwe  sein“,  so  laßt  man  noch  heute  in 
Palästina7),  wenn  man  die  Früchte  schüttelt  oder  abschlägt,  einige  zur  Nachlese  für  die 
Armen  sitzen.  Mehl  und  Olivenöl,  wie  der  Olkrug  der  Witwe  von  Sarepta  zeigt,  waren 
die  unentbehrlichsten  Nahrungsmittel  in  Palästina. 

Zahlreiche  Bilder  in  der  bilderreichen  Sprache  der  Bibel  sind  dem  Olbaume  entlehnt. 
Der  Prophet  üosea  (14,  6)  sagt  vom  Volke  Israel,  nachdem  ihm  Gott  seine  Gnade  wieder 
zugewendet  hatte,  „es  werde  bo  schön  sein  wie  ein  Olbaum“,  und  Jeremias  (11,  16)  verglich 
später  des  Volkes  entschwundene  Herrlichkeit  einem  grünen,  schönen,  fruchtbaren  Olbaume. 
Der  Psalmist  (52, 10)  sagt  ira  Vergleich  des  dauernden  Glückes  der  Frommen  und  ihrer  Kinder: 
„Ich  aber  werde  bleiben  wie  ein  grüner  Ölbaum  im  Hause  Gottes.“  Dagegen  werden  die  Heiden 
im  Neuen  Testament  (Ep.  an  die  Römer  11,  17 — 21)  dem  wilden  Ölbaume  verglichen,  dem 
das  Reis  des  fruchttragenden  erst  eingepfropft  werden  muß.  Wenn  es  in  Mosis  Lobgesang 
(5.  Mos.  32,  13)  heißt:  „er  ließ  ihn  Honig  saugen  aus  dem  Felsen  und  Ol  aus  den  harten 
Steinen“,  oder  wenn  Hiob  (29,  6),  seine  frühere  Zeit  zurückwünschend , sagt:  „wo  die 
Felsen  mir  Olbäche  gosBen“,  so  hat  man  unter  dem  Olivenöl  wohl  überhaupt  an  Überfluß 
und  Fruchtbarkeit  su  denken.  Auf  das  noch  heute  in  Palästina  geübte  Verfahren,  einen 
Olbaum,  der  Früchte  zu  tragen  aufhört,  zu  verjüngen,  indem  man  ihn  mit  einem  der 
wilden  Wurzeltriebe  pfropft,  so  daß  der  Saft  des  Baumes  diesen  wilden  Trieb  veredelt 
und  der  Baum  nun  wieder  Früchte  trägt,  spielt  der  Apostel  Paulus  an,  wenn  er  von  den 
Heiden  sagt:  „Ob  aber  etliche  von  den  Zweigen  zerbrochen  sind,  und  du,  da  du  ein  wilder 
Olbaum  wärest,  bist  unter  sie  gepfropfet  und  teilhaftig  worden  der  Wurzel  und  des  Saftes 
vom  Ölbaum“8).  Oder:  „Du  bist  ans  dem  Ölbaume,  der  von  Natur  wild  war,  ausgehauen 
und  wider  die  Natur  in  den  guten  Ölbaum  gepfropfet“  Jesaias  (17,6;  24,  13)  weissagt: 
„Jakobs  Herrlichkeit  wird  dünn  sein  wie  eine  Naohernte;  als  wenn  man  einen  Olbaum 
schüttelte,  daß  zwei  oder  drei  Beeren  blieben  oben  in  dem  Wipfel,  oder  als  wenn  vier 
oder  fünf  Früchte  an  den  Zweigen  hingen.“  Die  kräftig  aus  den  Wurzeln  ringB  um  den 
Stamm  emporschießenden  Schößlinge  geben  dem  PsalmiBten  (128,  3)  ein  Bild  für  den 
glücklichen  kinderreichen  Familienvater:  „Deine  Kinder  werden  sein  wie  Ölzweige  um 
deinen  Tisch  her.“ 

Wie  die  Pflanzung  von  Fruchtb&umen , die  erst  nach  Jahren  Früchte  tragen  und 


*)  Joel  2,  24. 

*)  Belegstellen  bei  Qeikie,  S.  119  A. 

*)  1.  B.  d.  Cbron.  28,  28. 

4)  Breehiel  27,  17. 

*)  2.  B.  d.  Chron.  2,  10. 

•)  5.  Mo».  24,  20- 
*)  Qeikie,  8.  120. 

8)  Körner  11,  17. 
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unablässige  Pflege  erfordern,  ein  Zeichen  höherer  Gesittung  und  vollkommener  Seßhaftig- 
keit ist,  Ruhe  und  Frieden  erfordert,  die  Fruchtbäume  überall,  wie  die  Geschichte  lehrt, 
absichtlich  oder  unabsichtlich  beim  Einbruch  barbarischer  Völker  in  alte  Kulturländer  za- 
grunde geheu,  so  war  der  Ölzweig,  den  die  von  Noah  Biegen  gelassene  Taube  zurück- 
brachte, das  Symbol  des  zurückgekehrten  Friedens  in  der  Natur. 

80  sehen  wir,  daß  der  Olbaum  und  daB  Olivenöl  im  Alten  Testament  eine  große 
Rolle  spielen.  Das  Olivenöl  dient  zur  Nahrung,  beim  Opfern,  als  Brennöl,  zum  Salben  des 
Haares  und  des  ganzen  Körpers,  es  ist  Gegenstand  der  Ausfuhr. 

Daß  der  Olbaum  von  Palästina  sehr  früh  nach  Ägypten,  wo  der  Oleaster  nicht  vor- 
kommt, gekommen  ist,  wenn  er  dort  als  Rruchtbaum  auch  nur  im  Fayum  günstige  Be- 
dingungen fand,  liegt  nahe.  Das  erklärt,  daß  man  in  Särgen  ägyptischer  Mumien  Zweige 
und  Blätter  des  Olbaums  gefunden  hat 1).  G.  Scbweinfurth *)  verlegt  die  Einführung 
des  Olbaums  nach  Ägypten  aus  Syrien  in  die  Zeit  der  19.  Dynastie.  Doch  findet  sich 
der  Olbaum  auf  Denkmälern  der  18.  Dynastie  in  getreuer  Wiedergabe  der  Blattformen 
und  Früchte  nicht  selten  dargeBtellt.  Maspero  hat  bei  Theben  Mumien  aus  der  Zeit  der 
22.  bis  26.  Dynastie  gefunden,  umgeben  von  Gewinden  von  Olivenblättern;  eine  trug  eine 
Stirnkrone  aus  solchen8).  Nach  Wonig  wäre  das  Olivenöl  in  Ägypten  außer  zum  Salben 
auch  schon  zu  Speisen  und  als  Opfergabe  gebraucht  worden4). 

Auch  bei  den  Griechen  finden  wir  früh  Vorstellungen  der  Heiligkeit  mit  dem  Ölbaume 
verbunden.  Er  ist  der  heilige  Baum  der  Athene,  den  sie  im  Wettstreit  mit  Neptun  auf 
der  Akropolis  von  Athen  batte  hervorsprießen  lassen,  der,  bei  der  Einäscherung  von  Athen 
durch  die  Perser  mit  verbrannt,  zwei  Tage  später,  als  Xerxes  den  verbannten  Griechen 
ein  Opfer  zu  bringen  gebot,  aus  dem  Stumpfe  zum  freudigen  Staunen  der  Opfernden  ein 
eine  Elle  langes  Reis  getrieben  hatte,  das  ihnen  als  ein  Symbol  des  überdauernden  Athen 
erschien5).  Wie  so  der  Ölbaum  als  unzerstörbar  galt,  so  verlieh  der  Zweig  des  wilden 
Olbaums  in  Olympia,  von  dem  einst  Herakles  seinen  ersten  Kranz  erhielt  und  der  noch 
zu  Plinius*  Zeit  im  heiligen  Haiue  verehrt  wurde6),  dem,  der  damit  gekrönt  wurde,  Un- 
sterblichkeit. Die  Keule,  welche  sioh  Herakles  am  Saronischen  Golfe  aus  einem  wilden 
Olbaume  schnitt,  wuchs  am  Korinthischen,  wo  er  sie  am  Altar  des  Hermes  niederlegte, 
wieder  zu  einem  Baume  empor7).  Auch  mit  der  8age  von  der  Geburt  des  Apollo  und 
der  Diana  auf  Delos  ist  der  Ölbaum  verknüpft.  Latona  hat  sich  bei  der  Geburt  ihrer 
beiden  Kinder  an  den  Olbaum  gehalten,  oder  sie  ruhte  sich  nach  der  Geburt  unter  dem 
Olbaume  aus.  In  Euripides’  Iphigenie  auf  Tauris  sehnt  sich  der  Chor  nach  Delos,  zur 
Palme,  zum  Lorbeer  und  zur  heiligen  Olive8). 

In  Sikyon , nach  Attika  die  olivenreichste  Landschaft  des  alten  Griechenland , hatte 
der  fabelhafte  König  Epopeus  der  Athene  einen  Tempel  gebaut  und  die  Göttin  ihm  zum 
Zeichen  ihres  Wohlgefallens  vor  dem  Tempel  eine  Ölquelle  aufsprudeln  lassen9).  Heilige 
Olbaume  durften  nicht  angetastet  werden  bei  Strafe  der  Verbannung  und  Vermögens- 
einziehung 10). 

Das  älteste  geschichtliche  Vorkommen  sowohl  des  Oleaster  wie  des  Olbaums  in 
Griechenland  haben  die  Ausgrabungen  in  den  Tuffin&ssen  der  Insel  Santorin  enthüllt11). 

*)  De  Candolle,  Der  Ursprung  der  Kulturpflanxen,  Leipsig  1884,  S.  253. 

3)  Ägyptens  auswärtige  Besiehungen  hinsichtlich  der  Kulturgewächse.  Verb,  der  Anthropolog.  Qee.  iu  Berlin, 
SitiQDg  Tom  18.  Job  1801. 

*)  0.  Schräder  bei  Iiehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  7.  Aull.,  Berlin  1902,  S.  120. 

4)  Wbiiig,  Die  Pflansen  im  alten  Ägypten,  S.  330. 

ß)  Herodot  VIII,  öS,  55. 

fl)  Hist.  Nat.  XVI,  89. 

7)  Pausan.  Korinth  XXXI,  13. 

8)  Nach  V.  Hehn  a.  a.  0.,  8.  103. 

9)  Paus.  II,  6,  2. 

10)  Neutnsnn  und  Partscb  a.  a.  0.,  S.  413,  A.  2. 

n)  Fouqui,  Santorin  st  ses  eruptions,  Paris  1879,  8,  94  ff. 
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Dort  fand  man  Hol*  des  Oleaster  bei  Bauten  verwendet)  welche  vor  dem  Jahre  2000 
v.  Chr.,  um  welche  Zeit  der  vulkanologiache  Erforscher  von  Santorin,  Fouqud,  den  an- 
nähernd die  heutigen  Verhältnisse  bedingenden  Einsturz  der  Insel  verlegt,  errichtet  worden 
waren.  Bei  diesen  Ausgrabungen  wurden  auch  Ölpressen  gefunden,  die  beweisen,  daß 

damals  auf  der  heute  bis  auf  eine  einsame  Dattelpalme  ganz  baumlosen  Insel  auch  öl- 
bäume vorhanden  gewesen  sein  müssen.  Ungefähr  in  dieselbe  Zeit  versetzen  uns  die 
der  älteren  Periode  ungehörigen  und  denen  von  Santorin  verwandten  Funde  von  Mykenä1), 
unter  denen  sich  Olivenkerne  fanden,  die  darauf  schließen  lassen,  daß  man  damals  sicher 
Oliven  aß , demnach  wohl  auch  schon  öl  aus  ihnen  preßte.  Von  geringer  Beweiskraft, 
weil  es  sich  möglicherweise  um  ausländische  Arbeit  oder  um  Arbeit  nach  ausländischen 
Motiven  handelt,  ist  wohl,  daß  man  Abbildungen  von  Olbaumen,  wahrscheinlich  von  wilden, 
auf  den  beiden  Goldbecbern  von  Vafio  bei  Amyklä,  auf  denen  eine  Stierjagd  dargestellt 
ist,  gefunden  hat.  Doch  scheint  es  sich  auf  dem  Bruchstück  eines  silbernen  Gefäßes  aus 
Mykenä,  welches  die  Verteidigung  einer  Stadt  darstellt,  zu  deren  Linken  Oliven  auf- 
treten,  um  angepflanzte  Olbäume  zu  bandeln *).  Auch  die  neuesten  Ausgrabungen  auf 
Kreta  haben  Beweise  für  uralte  Olbereitung  erbracht. 

Danach  reicht  Olivenzucht  in  Griechenland,  wenigstens  in  den  Gegenden,  die  die 
frühesten,  vielseitig  nacbgewiesenen  Beziehungen  zum  Orient  batten,  weit  zurück,  und 
kann  die  Ansicht,  für  die  V.  Hehn  so  lebhaft  eintrat,  daß  in  der  Zeit,  in  welcher  die 
Homerischen  Dichtungen  abgefaßt  wurden,  Olivenöl  in  Griechenland  nur  als  ein  kostbarer, 
aus  dem  Osten  eingefübrter  Gegenstand  des  Handels  bekannt  gewesen  Bei,  nicht  länger 
aufrechterhalten  werden. 

In  den  Homerischen  Dichtungen,  deren  einzelne  Teile  ja  in  sehr  verschiedener  Zeit 
abgefaßt  worden  sind,  spielt  der  Oleaster  allerdings  eine  größere  Holle  als  das  Olivenöl. 
Kovirog  war  der  altgriechische  Name  des  Oleaster.  Am  Alpheios  in  Elis  sahen  die 

Alten  die  Heimat  desselben8).  Ein  uralter  Stamm  in  Olympia  lieferte  das  Laub  für 
die  Kränze,  mit  denen  man  die  olympischen  Sieger  schmückte.  Aus  dem  Holze  deB 
Oleaster  ist  der  lange  wohlgeglättete  Stiel  der  Axt  des  Peisandros  geschnitzt  *),  ebenso 
die  Keule  des  Zyklopen5).  Odysseus  baut  sein  Ehebett  auf  dem  fest  ira  Boden  ver- 
ankerten Wurzelstocke  eines  wilden  Ölbaums  auf8).  Ein  solcher  stand  am  Eingang  der 
Höhle  im  Hintergründe  des  Hafens,  in  welchem  die  Phäaken  den  schlafenden  Odysseus 
ans  Land  setzten7).  Weiterhin  wird  derselbe  als  heilig  bezeichnet8).  Aber  auch  das 
Olivenöl  wird  häufig  erwähnt,  vorzugsweise  freilich  in  der  Form  wohlriechenden  Salböls, 
das  nur  in  geringen  Mengen  und  als  ein  kostbarer  Gegenstand  im  Besitze  der  Vornehmen 
erscheint.  Eine  Stelle  in  der  Ilias  (XVII,  53 — 58),  die  zu  deo  alten  und  echten  unan- 
gefochtenen Teilen  gehört,  läßt  Olivenzucht  schon  allgemein  in  Griechenland  verbreitet 
erscheinen,  da  der  Dichter  BonBt  kein  Verständnis  gefunden  hätte,  wenn  er  Euphorbos, 
den  Sohn  des  Panthoos,  den  Menelaos  mit  dem  Speer  durchbohrt  hat,  hinsinken  läßt 
gleich  dem  Sproß  des  grünenden  Ölbaums,  den  ein  Pflanzer  am  einsamen,  wasserreichen 
Orte  aufziebt;  die  Lüfte  umwehen  ihn  von  allen  Seiten,  er  bedeckt  sich  mit  weißer  Blüte; 
plötzlich  aber  kommt  ein  Wirbelwind,  reißt  ihn  aus  der  gegrabenen  Vertiefung  und  streckt 
ihn  Uber  den  Boden  hin.  Die  8telle  zeigt,  daß  Oliveozncht  in  Griechenland  sogar  sehr 
sorgsam  betrieben  wurde.  Auch  in  der  Odyssee  wird  des  ölbanms  und  seiner  Früchte 

1)  Ttunta*  bei  (0.  Schräder)  Hehn  a.  s.  0.,  8.  120. 

*)  0.  Schräder  bei  Hehn,  8.  119. 

*)  Theopbrmat,  Hut.  Plant.  IV,  13,  2. 

«)  II.  HII,  612. 

6)  Od.  IX,  330. 

«)  Ebenda  XXIII,  190  ff. 

7)  Ebenda  XIII,  102. 

8)  Ebenda  XIII,  372. 
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gedacht,  der  grünenden  dunkeln  Oliven1).  Ja,  man  bat  schwer  zu  erklärende,  viel  um- 
strittene Stellen  in  der  Ilias  (XVIII,  596)  und  in  der  OdyBsee  (VII,  105)  neuerdings  so 
erklärt,  daß  Olivenöl  bereits  in  der  Gewerbtätigkeit,  zur  Appretur  linnener  Stoffe  ver- 
wendet wurde2). 

Es  scheint,  daß  der  Ölbaum  in  der  griechischen  Welt  zuerst  in  Kleinasien,  wo  er  zu 
Strabos  Zeit  schon  an  der  Nordküste  im  großen  gezogen  wurde,  und  auf  den  Inseln  größere 
Bedeutung  als  Kulturbaum  erlangt  hat,  entsprechend  der  früheren  Entwickelung  höherer 
griechischer  Kultur  in  diesen  Gegenden.  Darauf  weist  die  Anekdote  aus  dem  Leben  des 
Thaies  hin,  die  Aristoteles®)  überliefert  hat.  Thaies  bewies,  daß  auch  ein  Philosoph, 
wenn  er  wolle,  aus  seiner  Wissenschaft  irdischen  Gewinn  zu  ziehen  imstande  sei,  indem 
er,  aus  meteorologischen  Gründen  eine  gute  Olivenernte  voraussehend,  für  das  kommende 
Jahr  sämtliche  Ölpressen  um  Milet  und  auf  Cbios  pachtete  und  dann,  als  die  reiche  Ernte 
eintrat,  mit  großem  Gewinn  wieder  verpachtete.  Auch  Samos  heißt  bei  Äschylos  oliven- 
bepftanzt4).  Indem  wir  annehmen,  daß  Olirenzucht  von  Syrien  her  durch  die  Phöniker 
nach  Westen  verbreitet  wurde,  dürfte  dieselbe  in  der  griechischen  Welt  auf  Kreta  und 
Rhodos  ihre  ältesten  Stätten  gehabt  haben.  Die  Stadt  Lindos  auf  Rhodos  besaß  einen 
Tempel  der  Athene,  den  schon  die  Danaiden  gebaut  und  in  dem  Kadmos  Weihgeschenke 
zurückgelassen  hatte,  mit  einem  Olivenhain,  gegen  den  die  Olbäume  von  Attika  zurück- 
standen6). Attika  galt  bei  den  späteren  Griechen  allgemein  als  der  älteste  Sitz  der  Oliven- 
zucht auf  dem  griechischen  Festlande,  ja  Herodot6)  behauptet,  es  habe  eine  Zeit  gegeben 
und  sie  sei  noch  nicht  lange  vorbei,  wo  es  auf  der  ganzen  Erde  nur  in  Athen  Olbäume 
gegeben  habe.  Aus  dem  Holze  derselben  wurden  die  Bildsäulen  der  Damia  und  Auxesia 
geschnitzt,  durch  deren  Aufstellung  die  Epidaurier  den  Mißwachs  zu  bekämpfen  suchten, 
der  sie  beimgesucht  hatte.  Dies  Ereignis  fällt  etwa  io  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrhun- 
derts v.  Cbr.  Schon  zu  Beginn  desselben  batte  Solon  gesetzliche  Bestimmungen  Uber 
Olivenzucbt  gegeben,  die  Peisistratos  dann  ganz  besonders  gefordert  haben  soll7).  Seit 
dieser  Zeit  bildeten  Olivenhaine  den  Hauptreichtum  von  Attika,  Oliven  und  Olivenöl  waren 
so  wichtige  Gegenstände  der  Volksnahrung,  daß  Umhauen  der  Ölbäume  bestraft,  ölauafuhr 
staatlich  Überwacht  wurde.  Eine  der  berühmtesten  Verteidigungsreden  des  Lysias  war 
gegen  die  Anklage,  den  Stumpf  eines  heiligen  Ölbaums  vernichtet  zu  haben,  gerichtet. 
Mit  der  Landesgöttin  Athene  erscheint  der  ihr  heilige  Olbaum  aufs  innigste  verbunden. 
So  namentlich  auf  Münzen  von  Athen,  weiterhin  aber  auch  anderer  Städte,  die  ein  Athene- 
bild zeigen  mit  einem  Ölbaum  davor,  oder  einen  Athenekopf  mit  einem  Ölzweig  als  Bei- 
zeichen oder  einem  Olkranz  als  Einfassung.  Eine  Bronzemünze  von  Athen  zeigt  einen 
Olbaum  mit  einer  Eule  darauf,  ein  Silberstater  von  Side  in  Pamphylien  den  Kopf  der  Athene 
mit  einem  Olivenkranz,  eine  Hemidrachme  von  Rhegion  enthält  einen  Ölzweig,  noch  eine 
Goldmünze  Trajans  zeigt  Minerva  vor  einem  Olbäume  stehend®).  In  der  Akademie  zu 
Athen  standen  die  der  Göttin  geweihten  unantastbaren  Olbäume.  Sie  stammten  von  der 
Mutterolive  auf  der  Burg,  die  Athene  selbst  geschaffen  batte.  Mit  dem  Öle,  das  ihre 
Früchte  lieferten,  wurden  die  Ölkrüge  gefüllt,  die  den  Siegespreis  im  gymniscben  Agon 
bei  den  von  Peisistratos  gestifteten  Panathenäen  bildeten.  Bald  erscheint  der  Olbaum  als 
mit  dem  Leben  deB  attischen  Bürgers  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre  aufs  innigste  ver- 
bunden. Wurde  ihm  ein  Sohn  geboren,  so  deutete  das  ein  an  der  Tür  des  Hauses  auf- 

1)  Od.  XI,  688.  Vgl.  Hebt),  8.  105. 

*)  Vgl.  darüber  0.  Schräder  bei  Hebe  a.  a.  0.,  S.  119. 

8)  Polit.  I,  4,  6. 

*)  Pen.  884. 

8)  Hehn,  8.  108. 

•)  V,  88. 

7)  Nach  Hehn,  8.  110- 

8)  Imboof-Blumer  and  Otto  Keller,  Tier-  ODd  Pflensenbilder  auf  Münzen  und  Gemmen  de«  klaaaiacben  Alter- 
tum i,  Leipeig  1889,  8.  58  u 59,  Taf.  IX,  Nr.  34.  43.  44.  4t. 
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gebangter  Kranz  von  Ölzweigen  an,  der  Jüngling  and  der  Mann  salbte  sich  in  den  Ring- 
.schalen  mit  Olivenöl,  ein  zum  Kranze  gewundener  Olivenzweig  krönte  den  Sieger  bei  den 
Festspielen,  Ölzweige  schmückten  das  Grab.  Auf  griechischen  Vasen  und  Skulpturen 

kehrt  der  Ölbaum  immer  wieder.  Schon  auf  Vasen  des  ältesten  Stils  sieht  man  die 
Olivenernte  dargestellt.  War  er  erst  der  heilige  Baum  von  Attika,  so  wird  er  es  fast 
für  ganz  Griechenland.  Herrlich  kommt  das  zum  Ausdruck  in  der  klassischen  Stelle  aus 
Sophokles*  Ödipus  auf  Kolonös,  die  wir  an  die  Spitze  unserer  Studie  gestellt  haben. 

Wie  die  Pböniker  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  ölbaum  nach  dem  heutigen 
Tunesien  und  Tripolitanien,  vielleicht  selbst  nach  Sizilien  *)  verpflanzt  haben,  bo  die  Grie- 
chen nach  Sizilien,  Unteritalien,  der  Provence,  von  Marseille  aus,  und  anderseits  nach  der 
Kyrenaike,  das  bald  eine  der  ölreiebsten  Landschaften  der  griechischen  Welt  wurde. 
Wenn  Italien  in  der  besten  Zeit  so  mit  Frucbthaioen  bedeckt  war,  daß  Varro  sagen 
konnte,  es  mache  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  den  Eindruck  eines  Pomarinm2),  so  hat 
der  ölbaum  dazu  am  meisten  beigetragen.  „Im  Laufe  des  7.,  sicher  aber  in  dem 

des  6.  Jahrhunderts  bedeckten  sich  nach  und  nach  die  herrlichen  Hügellandschaften 
und  Küstenabhänge  der  Inseln  und  Süditaliens  mit  jener  fruchttragenden  immer  grünen 
Waldung.“  ®)  Von  der  Zeit  des  Anaxilas  an  (ca  490  v.  Chr.)  erscheint  das  Olivenhlatt 
oder  der  Olivenzweig  als  gewöhnliches  Münzsymbol  auf  der  Rückseite  der  Münzen  von 
Messana.  Auf  den  Münzen  von  Kroton  erscheint  der  Olivenzweig  erst  mit  etwa  400 

v.  Chr.*).  Für  Mittelitalien  hat  uns  Plinius  (15,  1)  die  Angabe  des  Annalisten  L.  Fene- 
stella  übermittelt,  daß  zur  Zeit  des  Tarquinius  Priscus,  also  etwa  um  580  v.  Chr.,  in  Italien 
noch  kein  Ölbaum  vorhanden  gewesen  sei.  Die  etrurischen  Gräberfunde  zeigen  auch,  daß 
einst  aus  Attika  dorthin  Ol  eingeführt  wurde*).  In  diese  Zeit  der  sich  entwickelnden 
Beziehungen  zu  den  in  Kampanien  angesiedelten  Griechen  (Kumä)  dürfen  wir  somit  viel- 
leicht die  Einbürgerung  des  Ölbaums  in  Latium  setzen6).  Auch  die  Entlehnung  der 
lateinischen  Wörter  oliva  und  oleum  und  die  Namen  vieler  von  den  Römern  gezogener 
Olivensorten  wie  der  kalabrischen,  die  auch  oleastella  genannt  wurde,  der  Sallentina  u.  a.  m., 
ferner  der  Bezeichnungen  für  die  Kunstgriffe  bei  der  Ölbereitung  aus  dem  Griechischen 
spricht  für  Übernahme  des  Ölbaums  von  den  Griechen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.,  also  in  der  Zeit  Philipps  und  Alexanders  von  Makedonien,  wird  das 
Ol  von  Thurii  gerühmt.  Die  Tatsache,  daß  die  Römer  nach  dem  Siege  am  See  Regillus 
mit  Ölzweigen  in  den  Händen  nach  Rom  zurückkehren  wollten,  läßt  schließen,  daß  im 
5.  Jahrhundert  in  Latinm  der  ölbaum  schon  eingebürgert  war.  Auoh  auf  den  römischen 
Götterkultua  wird  der  Ölbaum  und  der  Olivenzweig  früh  übertragen,  ebenso  erscheint  er 
als  Siegespreis  und  Schmuck  des  Siegers.  Kränze  von  Olivenzweigen,  also  in  griechischer 
Weise  als  Zeichen  mehr  friedlicher  als  kriegerischer  Beschäftigung,  trugen  die  Diener  oder 
die  Anordner  des  Triumphs  heimkehrender  siegreicher,  lorbeergescbmückter  Feldherren. 
Nach  einer  Stelle  bei  Plinius  (15,  19)  hätte  auch  gelegentlich  bei  der  Ovatio  der  Ehren- 
kranz aus  einem  Olivenzweige  bestanden7).  Bei  dem  Feste  des  Kastor  und  Pollux,  deren 
Verehrung  aus  Großgriechenland  übernommen  worden  war,  wurden  Kränze  aus  Ölzweigen 
als  Schmuck  verwendet. 

Apulien,  das  heute  das  meiste  und  mit  das  beste  Olivenöl  in  Italien  hervorbringt,  ist 
dementsprechend  eine  der  ältesten  OlivenlandBchaften  Altitaliens.  Bald  erscheinen  auch 
Picenum  und  die  Sabina  als  solche.  Venafrum  lieferte  anerkannt  das  beste  Öl.  Carseoli, 

»)  Hehn,  8.  111. 

*)  De  Re  Kaatica,  1,  2. 

*)  Hehn,  8.  111. 

4)  Oatalogue  of  tbe  greek  eoini  of  tbe  Britiah  Muieum.  Sicily.  S.  102  ff-,  Itsljr,  342  ff. 

fi)  Niesen,  Italuebe  Landeskunde  I,  8.  464. 

•)  Hehn,  8.  112. 

7)  Ebenda,  S.  113. 
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Ovids  Geburtsort,  brachte  keine  Oliven  mehr  hervor  (Faati  IV,  v.  583),  wohl  aber  8ul- 
mona,  wo  er  ein  Landhaus  hatte  (Amores  II,  16.  Elegie).  Noch  im  Jahre  249  ▼.  Chr.t 
hatten  in  Rom  2 Pfund  öl  10  Asse  (etwa  80  Pfennig)  gekostet,  im  Jahre  74  v.  Chr.  lieferte 
ein  römischer  Beamter  den  Römern  ein  ganzes  Jahr  lang  10  Pfund  Ol  für  1 As  1).  Neben 
Wein  wurde  auch  Olivenöl  nach  Gallien  und  von  Aquileja  aus  in  die  östlichen  Alpen* 
lander  ausgefiihrt 2).  Zur  Zeit  des  Pompejus  beginnt  diese  Ausfuhr.  Im  1.  Jahrhundert 
v.  Chr.  war  Italien  schon  so  reich  an  Öl  und  dieB  Erzeugnis  Italiens  galt  als  so  vorzüg* 
lieh,  war  zugleioh  auch  schon  so  billig,  daß  es  allen  Ländern  den  Rang  darin  ablief3). 
Zu  Strabos  Zeit4),  also  um  den  Beginn  unsrer  Zeitrechnung,  führte  Genua  Olivenöl  in 
die  Alpenländer  aus.  In  dieser  Zeit  dürfte  sich  der  Ölbaum  in  Ligurien,  wo  er  heute 
der  herrschende  Baum  ist,  eingebürgert  haben,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Westen, 
von  Maasilia  und  den  griechischen  Pflanzstädten  her.  Unter  den  Ollandschaften  Italiens 
ist  jedenfalls  Ligurien  diejenige,  die  zuletzt  mit  dem  Baum  der  Minerva  beglückt  worden 
ist.  Diodor  sagt  noch  ausdrücklich,  daß  es  weder  Olbäume  noch  WeinstÖoke  besitze.  An 
der  Buobt  von  Villafranca,  an  der  noch  heute  uralte  ölbäume  stehen,  lag  nach  dem 
Itinerarium  Maritimum  ein  Olivula  genannter  Hafen 5).  Erst  in  der  Kaiserzeit  hat  sich 
Ligurien  aus  einem  Waldlande  in  ein  Land  der  Fruchthaine  verwandelt  In  derselben 
Zeit  bis  zum  Ausgang  des  Altertums  wird  der  Ölbaum  auch  am  Comersee  allmählich,  erst 
unter  künstlichem  Schutze  im  Winter,  also  ähnlich  wie  die  Limonen  heute  am  Gardasee, 
eingebürgert6).  Nach  Claudian  umgaben  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  Olivenhaine  die  Ufer 
des  Lario.  Am  spätesten  scheint  in  Italien  der  Olbaum  auf  Korsika  heimisch  geworden  zu 
sein,  dessen  dichte  Wälder  ja  fremde  Ansiedler  förmlich  zurückschlugen.  In  Epigrammen 
Senecas  wird  nooh  geklagt,  dsß  der  Pallas*  Geschenk  auf  der  Insel  nicht  zu  finden  sei. 
Wohl  erst  im  Mittelalter  ist  der  Ölbaum  hier  eingeführt  worden,  wie  auch  eine  weitver- 
breitete Art  die  genuesische  genannt  wird.  Für  das  Festland  von  Italien  geben  dagegen 
bereits  Columella  und  Varro  genaue  Vorschriften  über  Pflanzung  und  Pfleg©  des  Ölbaums 
und  der  verschiedenen  Arten  desselben,  über  Ernte,  Zubereitung  der  Salzoliven  u.  dgl.  m. 

Es  ist  möglich,  daß  der  Ölbaum  schon  von  den  Phönikern  nach  8panien  gebracht 
worden  ist.  Zu  Strabos  Zeit  (IV,  2,  6)  führt  Andalusien  bereits  viel  und  gutes  öl  aus. 
Cordoba  Ubertraf  oder  erreichte  die  berühmten  Olivengärten  von  Venafrum  und  Istrien7). 
Dagegen  ersetzte  bei  den  Lusitanern  (nach  Strabo  III,  3,  7)  noch  Butter  das  Olivenöl. 
Strabo  nennt  schon  die  ganze  mediterrane  Abdachung  Spaniens  als  überreich  an  Oliven, 
erwähnt  auch  eine  Stadt  (III,  4,  6)  Oieastrum  in  der  Nähe  von  Sagunt.  In  arabischer 
Zeit  hat  offenbar  wie  alle  Baumzucht  so  auch  die  Olivenzuoht  einen  neuen  Aufschwung 
genommen.  Der  Name  dos  ölbaums,  im  Spanischen  Olivo,  im  Portugiesischen  Oliveira, 
weist  auf  Italien  hin,  daneben  wird  aber  auch  der  vom  Arabischen  kommende  Name  Acey- 
tuno  und  Aceite  (öl)  gebraucht,  was  auf  die  Araber  (Berbern)  alB  vorzügliche  Baumpfleger 
hinweist.  Der  wilde  Ölbaum  heißt  Acebuche,  also  berberisch,  nur  in  Katalonien  ist  die 
Bezeichnung  Ollastre  erhalten. 

Der  Verbrauch  von  Olivenöl  war  in  der  Kaiserzeit  ein  außerordentlicher,  nicht  für 
Speisezwecke  allein,  sondern  auch  zur  Körperpflege,  in  den  Bädern  und  Ringschulen,  wo- 
hin es  von  Staats  wegen  geliefert  wurde.  Zwei  Flüssigkeiten  gibt  es,  sagt  PliniuB  14,  150, 
die  dem  menschlichen  Körper  angenehm  sind,  innerlich  der  Wein,  äußerlich  das  öl,  beide 
von  Bäumen  kommend,  aber  das  öl  etwas  Notwendiges.  Und  der  hundertjährige  Pollio 


*)  W.  Richter  io  Köln.  Zeitung  1888* 
*)  8tr*bo  V,  1,  8. 

3)  HebD,  B.  118. 

4)  IV,  6,  2. 

ö)  Nisten  II,  S.  187. 

0)  Ebenda  II,  8.  187. 

7)  Hehn,  S.  11&. 
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RomiliuB  antwortete  dem  Kaiser  Augustus  auf  die  Frage,  durch  welches  Mittel  er  sich  so 
rüstig  erhalten  habe:  innerlich  durch  Wein  mit  Honig,  äußerlich  durch  Öl1),  also  nach 
derselben  Regel,  nach  welcher  der  berühmte  Philosoph  von  Abdera,  Demokrit,  der  über 
100  Jahre  alt  wurde,  gelebt  hatte.  Oliven  waren  im  damaligen  Rom  schon  allgemein 
verbreitete  Nahrung,  Horaz  (Oden  V,  2)  zog  sie  den  größten  Leckerbissen  vor. 

In  Nordafrika  babeu  wohl  die  Phöniker  zuerst  in  Tunesien,  wahrscheinlich  auch 
in  Tripolitanien,  Olivenzucht  eingefübrt,  in  Barka  die  Griechen.  Eine  der  ältesten  phöni- 
kischen  Kolonien  an  der  Syrte,  Zitha,  war  nach  ihren  Olivenpflanzungen  benannt,  ja  noch 
heute  lebt  dort  die  Sage,  eine  Leitung  habe  die  Massen  von  Ol  nach  ZarBis,  dem  Hafen 
von  Zitha,  geführt a).  Barka  war  in  der  griechischen  Blütezeit  auch  eins  der  am  meisten 
und  vorzügliches  Olivenöl  bervorbringenden  Länder.  In  Tripolitanien  und  den  Atlas- 
landern hat  Olivenzucht  erst  in  spätrömiscber  Zeit,  in  den  ersten  Jahrhunderten  unsrer 
Zeitrechnung  Bedeutung  erlangt , aber  größere  als  irgendwo  in  den  Mittel  meerländern. 
In  der  oben  (S.  13)  angeführten  Stelle  aus  Fenestella  wird  gesagt,  daß,  wie  in  Italien, 
bo  auch  in  Spanien  und  Afrika  zur  Zeit  des  Tarquinius  Priscus  Olivenzucht  betrieben 
worden  sei.  Bald  nachher  muß  der  Olbaum  aber  im  karthagischen  Gebiet  verbreitet 
worden  sein , da  schon  der  landwirtschaftliche  Schriftsteller  Mago  nach  Columella 3)  von 
seiner  Zucht  spricht.  Etwa  ein  Jahrhundert  später  spricht  Herodot  (IV,  c.  145)  neben  Wein- 
bau auch  von  Olivenzucht  auf  der  Insel  Kyravnis  an  der  Küste  der  Zaueken.  Agathokles 
fand  (nach  Diodor  XX,  c.  8)  das  karthagische  Gebiet  wie  mit  Wein  so  auch  mit  Olbäumen  be- 
baut. Tripolitanien  war  in  römischer  Zeit  sowohl  in  den  Oasen  längs  der  Küste,  wie  nament- 
lich in  dem  gebirgsartig  gegliederten  Steilabbruche  der  saharischeu  Kreidetafel  unendlich 
viel  reicher  au  Olbäumen  als  heute.  Auch  dort  zeugen,  nachdem  Matbuisieulx4)  die  sog. 
Sanam,  rätselhafte  Altertümer  des  Tarhonabochlands,  als  Ölpressen  erkannt  hat,  diese 
hie  und  da  allein  noch  von  früher  ausgedehnterer  Olivenzucht.  Iu  der  Kaiserzeit  lieferte 
Tripolitanien  ungeheure  Mengen  öl  nach  Rom.  Oea  schickte  jährlich  als  Zeichen  der 
Dankbarkeit  an  Septimius  Severus  eine  gewisse  Menge  Ol,  das  zum  Teil  an  das  Volk 
verteilt  wurde.  Beim  Tode  des  Kaisers  war  der  Vorrat  so  groß,  daß  er  auf  5 Jahre  aus- 
reichte, nicht  nur  für  Rom,  sondern  für  ganz  Italien,  wo  auch  die  Olivenzucht  in  Verfall 
geraten  war.  Die  großen  Olvorräte,  auf  die  in  Rom  immer  gesehen  wurde,  lieferte  im 
im  3.  und  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  vorzugsweise  Afrika,  noch  mehr  das  heutige  Tunesien, 
wie  Tripolitanien  und  im  Anschluß  daran  das  östliche  Hochland  von  ConBtantine  in 
Algerien.  Sallust  erwähnt  schon  deu  Fluß  Muthul  als  von  Olivenhainen  umsäumt.  Dort 
iat  der  Ölbaum  mehr  wie  anderwärts  Träger  der  Kultur  gewesen.  Er  allein  hat  viele 
Landschaften,  die  vorher  und  heute  wieder  als  öde,  baumlose  Steppe  dalageu  und  wenige 
Tausend  Nomaden  zu  ernähren  vermochten,  in  das  herrlichste  Kulturland  verwandelt,  in 
ungeheure  Fruchthaine,  durch  welche  Tausende  von  großen  und  kleinen  Ansiedelungen 
verstreut  lagen  und  HuDderttausenden  von  Menschen  Wohlstand  und  höhere  Gesittung 
erschlossen  wurde.  Von  der  einstigen  dichten  Besiedelung  sprechen  die  zahllosen  Trümmer- 
stätten, mit  denen  das  Land  übersat  ist,  von  der  einstigen  Olivenzucbt  die  in  unglaub- 
licher Zahl  und  zum  Teil  in  imposanter  Größe  vorhandenen  Trümmer  von  Ölpressen, 
Ölmühlen  und  Ölfabriken.  Namentlich  auf  dem  Hochlande  von  Tebesaa  auf  heute 
algerischem  Gebiet,  wo  man  heute  nur  noch  vereinzelte  Olbäume  siebt,  scheint  die  Oliven- 
zucht  und  die  Olbereitung  ganz  im  großen  betrieben  worden  zu  sein.  Die  Ölbereitung 
war  schon  eine  außerordentlich  vervollkommnet«.  In  der  Gegend  von  Tebessa  sind  meh- 
rere Ölfabriken  ziemlich  gut  erhalten,  die  großartige  Bauwerke  aus  Hausteinen  gewesen 

l)  Hehn,  8.  117. 

*)  Tiseot,  Geographie  Comparta  de  la  Prorince  romaine  d’Afrique,  Paria  1884,  I,  8.  288. 

*)  Da  arboribue  17,  1.  Vgl.  auch  H.  Barth,  Wanderungen  durch  die  Kiutenlünder  de«  Mittelmeers,  Berlin 
1849,  S.  188. 

4)  Ä travers  la  Tripolitaine,  Paria  1903,  8.  289.  Wir  gehen  später  ('Tripolitanien)  n&her  darauf  ein. 
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sind;  die  größten  bei  Tebessa  selbst  und  in  Bir  Oura  Ali.  Auch  im  Küstengebiet  von 
Algerien,  zu  beiden  Seiten  des  Kap  Chenoua,  zwischen  Tipaza  und  Cberchell,  wo  man 
heute  nur  vereinzelte  Olbäume  sieht,  blühte  in  spätrömischer  Zeit  die  Olivenzucht;  denn 
auch  da  sind  Olbäume  und  Ölfabriken  in  großer  Zahl  über  das  Land  verstreut1).  Ich 
sah  eine  solche,  ein  römisches  Trapetum,  auf  dem  Besitztums  des  Herrn  Trdmeaux  in 
Tipaza2).  Es  besteht  aus  einem  großen  kreisrunden  Troge  aus  dem  dort  anstehenden, 
leicht  zu  bearbeitenden,  aber  an  der  Luft  erhärtenden  jungen  Kalksandstein,  in  dessen 
Mitte  sich  eine  kleine  Säule  erhebt,  auf  welcher  an  einem  hölzernen  Querbalken  drehbar 
zwei  Mühlsteine  derartig  befestigt  waren,  daß  sie  den  Boden  deB  Troges  nicht  berührten 
und  somit  nur  das  Fleisch  der  Oliven  von  den  Kernen  quetschten , nicht  die  Kerne 
selbst  zermalmten,  was  dem  Wohlgeschmack  des  Öls  abträglich  ist.  Man  gewann  bo 
besonders  feines  öl.  Doch  waren  noch  verschiedene  andere  Systeme  im  Gebrauch. 
Auch  von  den  großen  Tonkrügen,  in  denen  mau  das  Ol  aufbewahrte,  denen  von  Pompeji 
ähnlich,  ist  in  Tipaza  noch  ein  Exemplar  erhalten.  Leptis  Minor  mußte  schon  zu  Casars 
Zeit  jährlich  3 Mill.  Pfund  (fast  1 Mill.  Kilo)  Olivenöl  nach  Rom  liefern  *).  Numidien 
batte  in  der  Kaiserzeit  große  Olausfuhr. 

Die  Überflutung  des  Landes  durch  die  arabischen  Nomaden  hat  diesem  reichsten 
Olivengebiete  des  Altertums  den  Todesstoß  versetzt.  Doch  mögen  auch  die  gestörten 
Handelsbeziehungen  und  die  verminderte  Aufnahmefähigkeit  des  römischen  Marktes  dazu 
beigetragen  haben,  ja  die  Eingeborenen  selber  vernichteten  vielfach,  um  den  Feinden  die 
Angriffe  zu  verleiden,  die  Pflanzungen  selbst.  So  wird  dies  namentlich  von  der  Berbern- 
fürstin  Kahena  im  Auresgebiet  berichtet4).  Immerhin  trat  die  Verödung,  die  wir  hente 
vor  uns  haben,  nur  allmählich  ein,  denn  noch  El  Bekri &)  berichtet,  daß  zu  seiner  Zeit 
das  Land  zwischen  Gafsa  und  Kairuan  mit  Fruchtbainen,  und  noch  Edriai6)  im  12.  Jahr- 
hundert, daß  die  Halbinsel  des  Kap  Bon  von  Olivenhainen  bedeckt  war.  Aber  schon 
batte  die  Masseneinwanderung  arabischer  Nomaden  begonnen  (1048  n.  Chr.),  deren  Ver- 
wüstungen Ibn  Chaldun7)  schildert.  Sie  ließen  keinen  Ölbaum  in  der  Umgebung  von 
Sfax  stehen,  nur  im  Sahel  erhielten  sich  die  Pflanzungen. 

Nach  Marokko,  wenigstens  nach  der  atlantischen  Abdaohung,  ist  die  Olivenzucbt  wohl 
von  Andalusien  her  eingeführt  worden,  in  den  südlichsten  Landschaften  wohl  erst  im  Mittel- 
alter,  da  Edrisi  noch  bedeutende  Öleinfuhr  von  Andalusien  naoh  Saleh  erwähnt. 

2.  Namen  des  Ölbaums. 

In  die  Wanderung  und  die  Geschichte  des  Ölbaums  gewährt  auch  der  Name  einen 
Einbliok,  der  demselben  bei  den  verschiedenen  Völkern,  wie  schon  gelegentlich  erwähnt 
wurde,  beigelegt  wird.  Es  lohnt  daher,  dabei  nooh  einen  Augenblick  zu  verweilen. 

Der  älteste  Name,  der  uns  überliefert  ist,  ist  der  hebräische  Sait,  der  sich  auch  im 
Phönikischen,  Aramäischen  und  Arabischen  findet.  Der  wilde  Ölbaum  heißt  im  Hebräischen 
es  Bohemen.  Jenes  ist  als  Seitun  auch  ins  Persische,  Kurdische  und  Türkische  libergegangen. 
Die  Araber  haben  diesen  Namen  mit  sich  durch  ganz  Nordafrika  bis  nach  Spanien  ver- 
breitet. In  Algerien  heißt  der  edle  Ölbaum  bei  den  Arabern  Zitun,  das  Olivenöl  Zit,  in 
Andalusien  der  Olbaum  Aceytuno,  das  öl  Aceite. 

Der  später  eingewanderte  arabische  Name  trifft  auf  der  Iberischen  Halbinsel  mit  dem 
griechisch-lateinischen  zusammen,  den  er  nicht  zu  verdrängen  vermocht  hat.  Wir  sahen 

*)  Trabut,  L’OUrier  eo  AlgArie,  Alger-Mustapha  1900,  S.  7.  Auf  S.  63  u.  54  bildet  T.  die  Trimmer  noch 
andrer  römischer  Ölfabriken  ab. 

*)  Abgebildet  bei  Trabot,  S.  57. 

*)  De  Bello  Africano  XCVII. 

*)  Trabut,  8.  8. 

6)  Trad.  de  Slane,  8.  176. 

*)  ed.  Hartmann,  8.  83. 

1)  11  ist.  dea  Berbern  trad.  de  Slane  I,  8.  35. 
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bereits,  daß  P.  de  Lagarde  daa  griechische  fhti'u,  i7.uioy  aus  dem  Armenischen  (iul  öl), 
herleitet,  dem  Hübscbroann  allerdings  nicht  glaubt  beistimroen  zu  können.  Die  lateinische 
Form  Olea  ist  dann  in  alle  romanischen  Sprachen  ubergegangen:  Italienisch  Ulivo,  Iran« 
zösisch  Olivier,  spanisch  Olivo  und  Oliveira. 

Die  semitische  Namenreihe  soheint  sich  fortzusetzen  einerseits  im  Armenischen  (j£t\ 
dz6t‘  öl  und  Olive,  jit'eni  Ölbaum),  anderseits  im  Ägyptisohen  (t‘et-t).  P.  de  Lagarde 
kommt  auf  Grund  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Ausgangs- 
punkt dieser  ägyptisch -semitisch -armenischen  Namenreihe  im  Armenischen  oder  in  einer 
diesem  nächststehenden  Sprache  Kleinasiens  — er  denkt  an  Kilikien  — zu  suchen  sei,  und 
daß  von  hier  sowohl  das  semitische  wie  auoh  das  ägyptische  Wort,  ersteres  auf  dem  Land- 
wege, letzteres  auf  dem  Seewege,  entlehnt  sei.  Auch  darauf  macht  P.  de  Lagarde  auf- 
merksam, daß  die  bei  den  Juden  umlaufende  Flutsage  (wie  den  Weinstock,  so)  den  Olbaum 
nach  Armenien  setze,  da  die  aus  der  gestrandeten  Arche  Nues  Ausgesandte  Taube  doch 
wohl  das  berühmte  Ölblatt  aus  keiner  andern  Landschaft  als  Ararat  geholt  habe  l).  Freilich 
hat  es  am  Ararat  und  bis  recht  weit  von  demselben  niemals  weder  edle  noch  wilde 
ölbäume  gegeben.  Viel  weiter  kommen  wir  mit  der  von  E.  Süß 2)  gegebenen  Erklärung 
der  Sintflut  als  einer  ira  unteren  Mesopotamieu  aufgetreteneu , von  eiuem  Wirhelsturm 
begleiteten  Erdbebenflut,  die  die  Arche  Noahs  stromauf  trug  und  an  einer  der  Vorhöhen 
der  kurdischen  Berge  stranden  ließ,  wo  wir  auch  heute  Olbäume  Anden. 

Bedeutungsvoll  ist  nun,  daß  die  Berbern  Nordafrikas  für  den  wilden  Ölbaum  einen, 
ja  zwei  eigene  Namen  haben,  von  denen  der  verbreitetste  Tazebboujt,  Tesetta  Ou*  Zebbouj, 
die  Silbe  Taz  oder  Tas  zur  Wurzel  zu  haben  scheint,  die  dem  altägyptischen  Namen 
Tat  (fet-t)  entspricht8).  Dabei  ist  auf  die  Tatsache  hinzu  weisen,  daß  der  Oleaster  in 
Ägypten  nicht  vorkommt.  Bei  den  Tuareg  der  Wüste  heißt  er  Tabatirat*).  Der  ver- 
edelte Olbaum  heißt  bei  den  Berbern  Algeriens  Tazemroourt,  Tazetta  Ou’  Zemmour. 
Daneben  wird  in  Algerien  wie  in  Marokko  von  den  Berbern  auch  die  Bezeichnung  Zebbouj, 
Selxmdj  für  den  Oleaster  gebraucht,  woraus  das  andalusische  Acebuche  geworden  ist,  das 
portugiesische  Zambugeiro  •,). 

Auf  die  zahlreichen  Ortsnamen,  die  io  den  verschiedensten  Ländern  vom  Ölbaum  her- 
genommen sind,  werden  wir  später  Hinweisen. 

3.  Die  Lebensbedingungen  des  Ölbaums. 

Der  Ölbaum  ist  in  jeder  Hinsicht  ein  echt  mediterranes  Gewächs,  ja  geradezu  das 
charakteristischste  unter  den  immergrünen  laubtragenden  Holzgewächsen  der  Mittelmeer- 
länder, auch  an  Individuenzahl  der  erste  Fruchtbaum  dieses  Baumzucht  in  so  hohem  Maße 
pflegenden  Gebiets.  Er  ersetzt  in  der  immergrünen  Region  auch  landschaftlich,  ja  selbst 
vielleicht  klimatisch  die  verwüsteten  und  in  die  Gebirge  zuriiokgedräogten  Wälder;  ja,  es 
gibt  Olivenhaine,  die  völlig  waldartigen  Eindruck  machen.  M.  Willkomm6)  schildert  den 
90  km  langen  Olivenhain  im  oberen  Niederandalusien,  namentlich  nördlich  vom  Guadal- 
quivir, dessen  Mittelpunkt  die  im  Durchbruchstal  des  Guadalquivir  sehr  malerisch  gelegene 
Stadt  Montoro  ist,  von  deren  Turme  man,  wohin  immer  man  schaut,  breitgewölbte  Berge 
erblickt,  die  gänzlich  von  dunkeln,  in  der  Ferne  wie  dichtgeschlossene  Waldung  eracheineu- 
den  Olivenhainen  bedeckt  sind.  „Wenn  nicht  die  aus  losen  Steinen  errichteten  Einfrie- 

>)  Nach  0.  8chrader  bei  Hehn  i.  a.  0.,  8.  121. 

*)  Daa  Aotlita  der  Erde,  Prag  und  Leipsig  1883,  S.  20. 

3)  De  Casdolte,  Der  Ursprung  der  Kulturpflanun,  Leipsig  1884,  S.  355.  Nach  einem  amtlichen  frantös.- 
herber.  W5rterbu«hr. 

4)  H.  Dureyrier,  Lee  Touareg  du  Nord,  Paria  1864,  S.  178. 

®)  Nach  einer  eebr  liebenswürdigen  brieflichen  Mitteilung  de*  Herrn  Edmoad  Douttö,  eine*  der  beeteo  Kenner 
der  AileelKnder,  namentlich  nich  der  ethnischen  und  eprachlicben  Seite  hin,  bemerke  ich,  daß  Tasetta  Ou*  Atem- 
mour  eigentlich  Zweig  das  ölbeuma  und  Taaetta  Oo’  Zebbouj  Zweig  de«  wilden  ölbauros  bedeutet.  Douttt  iweifelt 
aber  durchaus  an  irgendwelcher  Verwandtschaft  awisehen  dem  berberiechen  und  altSgyptischen  Namen. 

*)  ti rundlüge,  S.  276. 
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digungsmauern  der  einzelnen  Besitztümer,  die  zu  diesen  führenden  Wege  und  hier  und 
da  eine  Wächterbutte  oder  ein  Schuppen  daran  erinnerten,  daß  man  sich  in  Hainen 
zahmer  Olbäume  befindet,  so  würde  man  diese  für  ursprüngliche  Wälder  zu  halten  geneigt 
sein,  zumal  die  Olbäume  ganz  regellos,  alte  und  junge  durcheinander  stehen  und  oft  mit 
TmmergrUneichen  gemengt  sind.u  In  liebten  Hainen,  die  sanften  oder  terraasierten  Hänge 
der  reichgegliederton  Mittel  meerländer,  selten  die  Ebenen  bedeckend,  verleiht  er  mit  seinen 
graugrünen,  kleinen,  steifen  Blättern,  die  sich  alle  2 — 3 Jahre  erneuern,  seinen,  wenn  er 
alt  wird,  knorrigen  Stämmen  der  Mittelmeerlandschaft  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge. 
Sein  Höhenwuchs  ist  wie  der  aller  immergrüne  Laubblätter  tragenden  Holzgewächse  der 
Mittelmeerländer  ein  geringer,  auch  unter  den  günstigsten  Bedingungen,  namentlich  auf 
feuchtem,  tiefgründigem  Alluvialboden,  und  wo  sein  Wuchs  nicht  von  der  Hippe  des 
Gärtners  beeinflußt  ist,  erreicht  er  doch  Belten  mehr  als  10m  Höhe.  In  Südfrankreich 
zieht  man  ihn  künstlich  so,  daß  er,  wenn  auch  ein  Baum,  doch  vielfach  nur  3,  ja  nur 
2 ra  hoch  wird.  Auch  der  Stamm  erreicht  selbst  bei  Jahrhunderte  alten  Bäumen  nur  aus- 
nahmsweise auffallende  Dicke,  wie  Samuel  White  Baker  bei  Dali  auf  Cypern  solche  von 
29  engl.  Fuß  Umfang  sah.  Solche  alte  ölbäume  ähneln  dann  von  fern  wohl  alten  Weiden. 
Bei  Köraas  in  Norwegen  sah  ich  klimatisch  verkümmerte  Birken  über  einen  Berghang  ver- 
streut, die  ich  im  Mittelmeergebiet  für  noch  junge  Olbäume  gehalten  hätte.  Meist  wird 
der  Ölbaum  im  Alter  hohl,  der  Stamm  zerspringt  und  löst  sich  in  eine  Gruppe  knorriger, 
gespenBterhaft  verzerrter  Stämme  mit  wunderlich  verstrickten  Gliedern  auf,  deren  Zusammen- 
gehörigkeit man  noch  erkennen  kann,  zu  der  sich  bei  mangelnder  Pflege  bald  noch  Stämme 
aus  Wurzelachößlingen  gesellen. 

Bei  seiner  durch  die  wenigen  nnd  kleinen  Blätter  dürftigen  Belaubung  läßt  auch  ein 
dichter  Olivenhain  daB  Licht  der  hochstehenden  Sonne  des  Südens  zum  Teil  den  Boden 
erreichen,  was  häufig  eigenartige  Beloucbtungswirkungen  hervorruft  und  noch  anderweitige 
Verwertung  des  Bodens  ermöglicht.  Ein  Spaziergang  im  Olivenhain  ist  daher  auoh  einer 
der  eigenartigen  Genüsse,  die  nur  die  Mittelmeerländer  zu  bieten  vermögen.  Doch  ist 
der  Eindruck,  den  der  Nordländer  vom  Ölbaum  mit  seiner  spärliohen,  silbergrauen  Be- 
laubung empfängt,  meist  nicht  der  freudiger  Üppigkeit,  eher  der  der  Melancholie  und  der 
Trauer.  Auch  der  junge  ölbaum  erscheint  bald  alt,  da  die  Kinde  rasch  rissig  und  knorrig 
wird  und  die  dürftigen  hellgraugrüuen  Blätter  auch  bei  leichter  Luftbewegung  ihre  weiße 
Unterseite  zeigen.  So  oft  ich  den  Ölbaum  und  Olivenhaine  in  den  verschiedensten 
Mittelmeerländern  gesehen  habe,  so  möchte  ich  es  doch  vorziehen,  die  Physiognomie  der- 
selben und  seine  Rolle  in  der  Mittelmeerlandschaft  mit  den  Worten  des  berühmten  Astro- 
nomen und  Geographen  Julius  Schmidt1)  zu  schildern,  deB  Erforschers  und  Kenners  von 
Griechenland:  „Wenn  in  dem  dürren,  vielfach  verödeten  Lande  in  der  Sonnenglut  des 

Mittags  der  Miltöm  (Etesien)  den  Staub  in  hohen  gewundenen  Tromben  über  die  Felder 
und  Wege  fuhrt,  erscheint  der  ölbaum  in  der  Ebene  (des  Kephissos)  fast  als  der  einzige 
Verkünder  einer  noch  nicht  ganz  erstorbenen  Vegetation.  Auch  im  Winter,  wenn  der 
Schnee  weit  vom  Gebirge  in  das  Hügelland  binabreicht  und  das  zuerst  so  lebhafte  Grün 
der  Bergpinien  nur  als  dunkle  Schattierung  an  den  Höhen  kenntlich  bleibt,  erfreut  die 
waldäbnlich  im  Kephissostal  hingebreitete  Olivenpflanzung  durch  das  ernBte  graugrünliche, 
nimmer  schwindende  Laub  der  runden  Baumkronen  das  Auge  um  so  mehr,  je  länger  es 
sich  vormals  an  dem  Anblick  nordischer  Wälder  und  Wiesen  verwöhnt  hatte.  Wunderbar 
ist  der  Anblick  des  uralten  Ölbaums,  wie  er  hier  gesehen  wird.  So  erschien  mir  keiner 
unter  den  Tausenden,  die  ich  früher  in  der  Lombardei,  bei  Rom  und  Neapel  kennen 
lernte.  Mit  seinem  bald  auseinandergeborBtenen,  bald  torartig  geöffneten  niedrigen  Stamme, 
schraubenförmig  gedreht,  dann  wieder  pyramidal  gestaltet,  besetzt  mit  Höckern,  mit  halb- 


l)  Beiträgt  tnr  phyt.  Geographie  von  Griechenland,  Athen  1801,  I,  8.  1189. 
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kugeligen  und  ganz  unregelmäßigen  steinf&rbigen  Auswüchsen,  gleicht  der  untere  Teil  oft 
einem  mächtigen  Felsblocke,  aus  dessen  Spalten  sich  laubreiches,  frisches  Gebüsch  erhebt. 
Dennoch  nährt  sich  der  alternde  Baum  ungeachtet  seines  verwüsteten  Fundaments,  in 

welchem  oft  hohe  glänzendgrüne  Aroideen  und  andere  Pflanzen,  zurückgezogen  in  geräumige 
Höhlungen  des  Stammes  und  geschützt  vor  den  heftigen  Nordwinden , ein  bevorzugtes 

Dasein  führen.  In  seiner  Laubkrone  gleicht  er  seinen  jüngeren  Nachbarn  und  verrät  nicht 

hinschwindende  Lebenskraft.  Wohl  aber  mahnt  er  darau,  ob  nicht  unter  den  grauen 

Riesenbäumen  bei  Kephissia,  Marousi  und  Athen  einige  mit  ihrer  Jugend  in  jene  Zeit 
hinabreichen,  als  die  8tadt  noch  groß  und  m'äohtig  war.“ 

Das  Innere  des  Olivenwaldee  (von  Korfu)  schildert  J.  Partsch1):  „licht  stehen 

gewöhnlich  die  dicken,  knorrigen,  wunderlich  verkrüppelten  und  gewundenen  8tämme,  in 
ein  graues  Gewand  rissiger  Rinde  gehüllt,  von  den  weitgreifenden  dicken  Wurzeln  bis 
empor  zur  Entfaltung  der  breiten  Krone,  deren  schmale  Blätter  zwischen  ihrem  beschei- 
denen, ans  Silbergrau  anspielendeu  Grün  das  Blau  des  Himmels  oder  iu  der  Nähe  des 
Ufers  die  satte  Farbe  des  dunkeln  Meeres  hindurchquellen  lassen  und  auch  den  Sonnen- 
strahlen nicht  wehren,  sich  hindurcbzustehlen  unter  die  freundliche  Laubwölbung.“ 

Wo  die  Olbäume  vereinzelt  stehen  und  alt  knorrige  von  jüngeren  Wurzelschößlingen 
umgebene  Gruppen  bilden,  dazwischen  der  Boden  mit  Gräsern  und  Stauden  bedeckt  ist 
oder  auch  kahler,  verwitterter,  weißgrauer  Kalkfels  ansteht,  empfängt  man  den  Eindruck 
eines  eigenartigen  Naturparks. 

In  bezug  auf  den  Boden  stellt  der  Olbaum  keine  hohen  Ansprüche,  er  gedeiht  fast 
auf  allen  Bodenarten,  auf  festen,  tiefgründigen,  feuchten  sowohl  wie  auf  mageren,  trockenen, 
felsigen.  Allerdings  wird  sein  Wuchs  und  noch  mehr  seine  Frucht  dadurch  beeinflußt, 
denn  meist  ist  die  Frucht  auf  fettem,  feuchtem  Boden  gewachsener  Olbaume  minder- 
wertig; sie  wird  zwar  größer,  liefert  aber  wenig  und  schlechtes  öl.  Die  zahlreichen, 
nach  den  Früchten  unterschiedenen  Spielarten  sind  wohl  in  erster  Linie  Erzeugnisse  des 
Bodens  und  stellen  demnach  bei  der  Anpflanzung  auch  bestimmte  Anforderungen  an“den- 
selben.  Nur  vom  Gesichtspunkte  des  Ertrags  aus  kann  man  den  ölbaum  auch  als  in  bezug 
anf  den  Boden  wählerisch  bezeichnen.  Als  am  günstigsten  gilt  der  warme,  trockene, 
poröse  Kalkboden,  der  ja  gerade  in  den  Küstenlandscbafteu  des  Mittelmeergebiets  so  ver- 
breitet ist  und  zumeist  die  malerischen  Formen  und  die  Farben  der  von  lichten  Oliven- 
hainen bedeckten  Küsten  und  Vorgebirge  bedingt.  Kalkboden  boII  die  ölreichsten  Oliven 
hervorbriogen,  und  das  öl  von  Kalkböden  soll  das  beste  sein.  Auf  Kalkboden  legt  man 
daher  am  liebsten  Olivenhaine  an,  und  solche  steinige,  felsige  Hänge,  die  sonst  kaum 
Ertrag  bringen  würden  und  auf  die  der  ölbaum  auch  häufig  durch  reicher  lohnende 
Gewächse:  den  Weinstock,  Agrumen,  Weizen  u.  dgl.  verdrängt  ist,  lohnen  dann  noch 
reichlich.  Schon  Columella*)  sagt:  neque  depressa  loca,  neque  ardua,  magisque  modicos 
clivos  amat;  und  an  einer  andern  Stelle:  Olea  maxime  oollibus,  siccis  et  argillosis  gaudet: 
at  humidis  eampis  et  pinguibus  laetas  frondes  sine  fructu  affert.  Und  Virgil3): 

Difficiles  primum  terrae  collesque  maligni 
Tennis  ubi  argilla  et  dumosis  oalculus  arvis 
Palladia  gaudet  silva  vivacis  olivae. 

Auch  auf  Mergelboden,  verwittertem  Travertin,  auf  8obuttboden,  besonders  weun  viel 
Kalkgerölle  darunter  sind,  gedeiht  der  Ölbaum  nooh  gut  und  liefert  viel  und  gutes  Ol. 
An  den  oberitalischen  Seen,  besonders  am  Gardasee,  wächst  er  vorzugsweise  auf  Moränen- 
schutt. Welcher  Gegensatz!  Ausgezeichnet4)  gedeiht  der  Ölbaum  auf  den  alten  Sohutt- 

*)  Di«  Intel  Korfu.  Krg.-Heft  Nr.  88  *u  Ptt.  Mitt,  Gotha  1887,  3.  89. 

3)  D«  K«  Kottiea  V,  e.  9 u.  17. 

*)  Georgica,  lib.  II. 

4)  Corlaae,  Dttcriiion«  gool.  di  Calabria,  Uotn  1896,  3.  203. 
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kegeln,  welche  die  Fiumare  aufgehäuft  haben,  die  an  der  Sudwestseite  der  Sila  in  Kalabrien 
zwischen  Kap  Suvero  und  Nicastro  hervorbrechen.  Dieselben  bestehen  vorzugsweise  aus 
kristallinischen  Schiefern.  Ebenso  auf  vulkanischem  Boden  und  alteruptiven  Gesteinen  wie 
Granit  Der  Granitboden,  der  in  Korsika  allgemein  als  wenig  fruchtbar  gilt,  wird  in  der 
Balagna,  die  in  der  Tat  einen  großen  Olivenhain  bildet,  als  ganz  besonders  günstig  für 
den  Olbaum  angesehen.  Auch  das  Granitmassiv  des  Sayago  gegen  die  Einmündung  des 
Torraes  in  den  Duero  hin  trägt  bei  Ferraoselle  in  650  m Meereshöhe  und  an  der  Polar- 
grenze noch  ausgedehnte  Olivenhaine.  Weniger  günstig  ist  schon  Schieferboden.  Sehr 
stark  tonige  Böden  liebt  der  Olbaum  dagegen  nicht,  weil  sie  sehr  feucht  und  im  Winter 
kalt  sind,  anderseits  aber  auch  nicht  zu  leichte  und  zu  rasch  austrooknende  Sandböden. 
Immerhin  gedeiht  er  in  der  Ebene  des  Philisterlandes  bei  Gaza  vorzüglich  auf  sandigem, 
durch  reichlich  vorhandene  kalkige  Bindemittel  rasch  zu  Stein  verhärtendem  Alluvium, 
wohl  wesentlich,  weil  es  dem  Boden  weder  an  Nährstoffen  noch  an  Feuchtigkeit  fehlt. 
Der  beste  Olivenboden,  der  die  herrlichen  Pflanzungen  von  Sfax  in  Tunesien  trägt,  ent- 
hält 3 — 4 O/o  Pottasche,  wie  auch  1 kg  Oliven  mehr  als  7 g Pottasche  enthält *).  Bei  der 
Düngnng  wird  es  sich  also  vorzugsweise  darum  handeln,  die  Pottasche  zu  ersetzen. 

Auch  die  Lage  der  Pflanzungen,  ob  an  der  Sonnen-  oder  Schattenseite,  auf  geneigtem 
Hange  oder  in  der  Ebene,  ist  wichtig.  Ebenen  vermeidet  man  im  allgemeinen,  da  der 
Boden  derselben  oft  zn  feucht  und  schwer  ist.  Man  zieht  luftige,  sonnige  Hänge  überall 
vor,  vermeidet  also  auch  wenig  besonnte  Schluchten.  Die  Nähe  des  Meeres,  auf  die 
Theophrast  (Hist.  Plant.  VI,  2,  4)  so  großes  Gewicht  legte,  ist  nicht  erforderlich.  Theo- 
phrast  meinte,  daß  der  Olbaum  sich  nur  300  Stadien,  also  50 — 55  km,  vom  Meere  ent- 
ferne. Das  trifft,  wie  wir  bei  der  Betrachtung  der  Verbreitung  des  Ölbaums  sehen  werden, 
vielfach  im  Bereich  des  Mittelmeeres,  namentlich  auffällig  auf  der  südosteuropäischeu  Halb- 
insel, zu,  aber  aus  bodenplastisch  bedingten  klimatischen  Gründen. 

Wir  Beben  &1bo,  daß  der  Olbaum  eher  trockene  nnd  durchlässige  Böden  liebt,  zu 
feuchte  ihm  nicht  Zusagen.  In  klimatischer  Hinsicht  meidet  er  also  Gegenden  mit 
reichlichen  Niederschlägen  überhaupt,  besonders  aber  mit  Niederschlägen  in  der  Zeit,  in 
welche  die  Entwickelung  der  Frucht  bis  zur  nahen  Reife  fällt.  Wir  finden  in  der  Tat 
Olivenzucht  nur  in  Gegenden  mit  regenlosen  oder  regenarmen  Sommern.  Einzig  die 
kleinen  durch  sorgsamste  Pflege  so  weit  nach  Norden  vorgeschobenen  Pflanzungen  an  den 
oberitali sehen  Seen  bis  nach  Südtirol  hinein,  wie  im  ostpontiseben  Gebiete,  machen  eine 
Ausnahme,  denn  dort  kann  man  nicht  eigentlich  mehr  von  regenarmen  Sommern  sprechen. 
Aber  noch  in  Südfrankreich  ist  die  sommerliche  Regenarmut  scharf  ausgeprägt.  Den 
Baum  selbst  und  seine  Entwickelnng  dürfte  größerer  Regenreichtum  überhaupt  und  im 
Sommer  durchaus  nicht  beeinträchtigen.  Die  Niederschlags  Verhältnisse  bedingen  seine 
Polargrenze  ebensowenig  wie  die  Äquatorialgrenze  der  Dattelpalme.  Ais  Baum  gedeiht 
letztere  beispielsweise  im  Sudan  sehr  gut,  nur  als  Fruchtbaum  wird  sie  wertlos,  weil  die 
reichlichen  Regen  bei  höchstem  Sonnenstände  und  die  dadurch  bedingte  große  Luft- 
feuchtigkeit der  Entwickelung  der  FrÜohte  schaden.  Genau  so  gedeihen  die  Oliven  nicht 
oder  werden  minderwertig,  wenn  ihre  Entwickelnngszeit  in  eine  Periode  reichlicher  Nieder- 
schläge nnd  großer  Luftfeuchtigkeit  fällt.  Wie  es  gelungen  ist,  an  geschützten  Stellen 
der  Küste  des  südwestlichen  England,  in  Devonshire,  ebenso  bei  Brest  und  Dublin,  öl- 
bäume im  Freien  zu  ziehen,  aber  obne  sie  zur  Blüte  zu  bringen,  ja  wie  man  im  bota- 
nischen Garten  von  Bonn  mit  geringem  Winterschutz  einige  Zeit  ein  Olbäumchen  im 
Freien  gezogen  hat2),  so  würde  dies  selbstverständlich  an  der  Nordküste  der  Iberischen 
Halbinsel  noch  viel  eher  möglich  sein.  Wenn  man  dort  auf  Olivenzucht,  die  gewiß  wieder- 
holt versuoht  worden  ist,  verzichtet,  so  geschieht  das  sicher,  weil  der  Baum  als  Fruobt- 

*)  Tribut,  L’Olirier  en  Algen«,  Alger-Muatapha  1900.  S.  42. 

*)  J.  J.  K.  &lcyen,  U rund  tili  der  l’Hansengeographie,  Berlin  1836.  S.  385. 
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bäum  wertlos  wird.  Wenn  es  auch  nicht  bedeutungslos  ist,  daß  Olivenzucht  nur  in 
Gegenden  betrieben  wird,  deren  jährliche  Niederschlagshöbe  selten  und  wenig  1 m Uber* 
steigt,  meist  beträchtlich  darunter  bleibt,  so  ist  doch  nicht  allgemeine,  sondern  nur  die 
sommerliche  Hegenarmut  entscheidend.  Eine  untere  Grenze  der  Niederschlagshöhe  gibt 
es  überhaupt  nioht,  da  eben  künstliche  Berieselung  eintreten  kann.  So  wird  Olivenzucht 
im  so  gut  wie  niederschlagslosen  Fayum  betrieben.  Auch  sonst  berieselt  man  die  Olbäume 
in  niederschlagsarmen  Gegenden,  wie  im  Ebrobecken,  in  Altkastilien,  meist  in  Südmarokko 
und  anderwärts.  Doch  muß  künstliche  Bewässerung  mit  Maß  und  Vorsicht  angewendet 
werden,  sonst  verschlechtert  man  das  Ol.  Der  klassische  Olivenhain  am  Kephissos  bei 
Athen  z.  B.,  der  im  Altertum  das  feinste,  kostbarste  Öl  lieferte,  wird  jetzt  derartig 
bewässert,  daß  der  Boden  versumpft  ist  und  die  Bäume  zwar  große  Mengen  größerer 
Oliven,  diese  selbst  aber  schlechtes  Ol  liefern  1).  Aber  selbst  ohne  künstliche  Berieselung 
gedeiht  der  Ölbaum  noch  bei  einer  (winterlichen)  Niederscblagsböhe,  die  200  mm  nicht 
beträchtlich  übersteigt,  also  in  Gegenden,  wo  selbst  Getreidebau  unmöglich  wird,  die  also 
Steppencharakter  tragen,  wenn  nur  der  Boden  die  nötige  Feuchtigkeit  bietet,  bzw.  diese 
durch  Pflanzen  in  Vertiefungen,  Ziehen  von  Zuflußrinnen  u.  dgl.  gesichert  wird.  Dies 
Verfahren  wird  in  Tunesien  viel  angewendet.  Meska  nennt  man  das  so  für  jeden  Baum 
geschaffene  Einzugsgebiet. 

Bo  kommen  hente  im  Sabel  Mitteltnnesiens  ausgedehnte  Olivenhaine  vor  und  finden 
sich  im  Innern  noch  vereinzelte  Olbäume  und  Gruppen  solcher  in  Gegenden,  deren  auf 
die  Zeit  von  November  bis  März  zusammengedrängte  Niederschläge  nur  200  mm  betragen. 
Bei  Sfax*)  kann  man  nur  alle  3 Jahre,  tiefer  im  Innern  nur  alle  4 — 5 Jahre  auf  eine 
Getreideernte  rechnen,  während  der  Olbaum  dort  ohne  künstliche  Berieselung  ganz  aus- 
gezeichnet gedeiht  und  der  Ölgebalt  der  Oliven,  wie  wir  sehen  werden,  höher  ist  als 
irgendwo.  Es  herrschen  dort  quartäre,  leichte,  sandig-kalkige  Bodenarten  vor,  durch  Eisen- 
gehalt rot  gefärbt,  reich  an  Pottasche,  aber  arm  an  8tickstoff,  Phosphorsäure  und  Humus. 
Dieser  Boden  ist  ziemlich  durchlässig,  hält  aber,  wie  Untersuchungen  bei  Sfax  gezeigt 
haben,  die  Feuchtigkeit  in  geringer  Tiefe  fest.  Wenn  der  Wassergehalt  des  Bodens  an 
der  Oberfläche  gleioh  Noll  war,  war  er  schon  in  1 m Tiefe  gleich  14.  Nach  mehrmonatiger 
Regenlosigkeit  war  er  in  0,10  m Tiefe  schon  so  feucht,  daß  man  ihn  mit  der  Hand  zu- 
sammenballen  konnte.  Zu  der  Niederschlagshöhe  von  Sfax  von  277  mm,  die  fast  ganz 
vom  Boden  aufgesogen  wird,  kommen  sehr  bedeutende  Taufälle  hinzu.  An  52  Morgen  in 
den  Monaten  Mai  und  Juni,  also  fast  täglich,  beobachtete  Bertainchand  Taufälle,  bei  denen 
die  Zeltdecken  wie  nach  Regen  von  Nässe  trieften.  Diese  sich  in  10 — 15  m Tiefe  auf 
einer  undurchlässigen  Tonschicht  sammelnden  Mengen  Feuchtigkeit  führen  im  Sommer, 
daroh  die  Verdunstung  emporsteigend,  den  Wurzeln  der  Bäume  zugleich  Nährstoffe  zu. 
Da  dieser  Boden  auch  an  und  ffir  sich  sehr  fruchtbar  ist,  so  daß  man  weiter  nordwärts 
bei  Susa,  wo  die  jährliche  Niederschlagsböhe  bereits  443  mm  beträgt,  ziemlich  regelmäßige 
Ernten  erzielt,  so  sind  die  Bedingungen  zu  lohnender  Baum-  und  in  erster  Linie  Olivenzucht 
auch  noch  da  gegeben,  wo  Getreidebau,  wie  bei  Sfax,  wo  man  nur  alle  3 Jahre  auf  eine 
Ernte  rechnen  kann,  nicht  mehr  lohnend  ist.  So  ist  Sfax  von  einem  großen,  jetzt  sioh 
rasch  durch  Neupflanzungen  ausdehnenden  Olivenhaine  umschlossen,  und  liegen  Beweise 
vor,  daß  in  der  römischen  Kaiserzeit  dieses  ganze  Mitteltunesien  einen  einzigen  ungeheuren 
Frucht-,  namentlich  aber  Olivenhain  bildete.  Reste  desselben,  einzelne  alte  Oliven,  größere 
oder  kleinere  Gruppen  solcher,  sind  in  dem  heute  völlig  steppenhaften  und  von  Ganz- 
oder Halbnomaden  bewohnten  Mitteltunesien  bis  weit  ius  Innere  erhalten.  Wo  sie  fehlen, 

*)  K.  N eurem  n and  J.  Putsch,  I’by«.  Geographie  tod  Griechenland,  8.  414. 

*)  Die  folgende  Darstellung  beruht  teils  anf  P.  Hourde,  Kapport  aur  lea  enlturee  fruitieres,  teils  auf  Bertain- 
ehand,  Note  explicatire  aur  la  carte  agronomique  et  bydrologique  du  bassin  de  i'oued  Leben  et  l’oued  Kann  et 
<n  particolier  lee  terrae  de  la  rtgion  de  Sfax.  Paria  1890,  teile  auch  auf  den  Beobachtungen,  welche  ich  im 
Jahre  1886  bei  meiner  Bereitung  Tunesiens  machen  konnte. 
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zeugen  Trümmer  von  größeren  oder  kleineren  römischen  Ansiedelungen,  die  noch  vielfach 
als  landwirtschaftlichen  Zwecken  dienend  zu  erkennen  Bind,  namentlich  aber  zahllose,  über 
die  Steppe  verstreute  Ölpressen  und  Trümmer  von  Ölmühlen  von  der  ehemaligen  dichten, 
auf  Olivenzucht  begründeten  Besiedelung.  Bourde  zählte  zwischen  Kasserin  und  Sbeitla 
nur  an  dem  34  km  langen  Wege  32  nooh  deutlich  erkennbare  derartige  Anlagen,  die 
meisten  mit  mehreren  Ölmühlen  und  Wirtschaftsgebäuden , einzelne  kleine  Dörfer.  Die 
französische  Regierung  hat  um  Sbeitla  27000  ha  vermessen  lassen  unter  besonders  sorg- 
samer Aufnahme  aller  vorhandenen  Altertümer.  Der  aufnehmende  Ingenieur  hat  außer 
Sbeitla  noch  3 Städte,  15  größere  und  49  kleinere  Wohnplätze  und  1007  Ölpressen  auf 
diesem  Gebiete  nachgewiesen.  Rechnet  man  auf  jede  Ölpresse  400  Olbäume,  so  wäre 
dies  Gebiet,  wo  beute  nicht  ein  Baum  steht,  nur  Unkraut  und  Gestrüpp,  also  mit  einem 
Haine  von  400000  ölbäumen  bedeckt  gewesen.  Etwa  43000  Menschen  hätten  auf  einer 
Fläche  gelebt,  auf  der  heute  kaum  1500  Nomaden  ihren  Lebensunterhalt  finden1).  Ähn- 
liche Beobachtungen  machte  ich  auf  dem  Wege  von  Tebessa  nach  Kasserin,  namentlich 
im  Fussanabecken,  das  mit  Trümmern  von  öl-  und  Weinpressen  übersät  ist,  und  von 
Kasserin  über  Feriana  nach  Gafsa.  Noch  beim  Einbruch  der  Araber,  trotz  der  voraus- 
gehenden verheerenden  Kriege,  war  das  Land,  das  sie  daher  staunend  El  Chadra,  das 
grüne,  nannten,  mit  Fruchthainen  weithin  bedeckt  und  überaus  reich.  Arabische  Schrift- 
steller bezeugen  ausdrücklich,  daß  dieser  Reichtum  auf  Olivenzucht  beruhte.  Der  Einbruch 
der  Nomaden  setzte  bald  an  Stelle  dieser  duroh  hohe  Kultur  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
geschaffenen  Fruchthaine  die  Steppe.  Die  zahllosen  Wasseranlagen  der  verschiedensten 
Art,  die  darauf  abzielten,  alles  Wasser  zu  sammeln,  aufzuspeichern  und  zu  verwerten, 
aber  nur  für  Menschen  und  Tiere,  nicht  zu  Berieselungszwecken,  für  die  es  nur  ausnahms- 
weise ausreichte,  gerieten  in  Verfall.  Die  archäologische  Erforschung  Tunesiens  seitens 
der  Franzosen  hat  erst  die  ungeheure  Kulturarbeit  klargelegt,  welche  Generationen  in 
diesen  Anlagen  geleistet  hatten.  Nicht  wenige  derselben,  namentlich  Brunnen  und  Zisternen, 
dienen  noch  heute,  nicht  wenige,  die  nioht  allzusehr  beschädigt  waren,  sind  wiederher- 
gestellt2). 

Bourde  berechnet,  daß  hier  in  Mitteltunesien  1 300000  ha  Land  der  ßaumzuoht  zu- 
gänglich sind,  die  heute  als  Weideland  etwa  10  Francs  der  Hektar  wert  sind,  während  er, 
mit  ölbäumen  bepflanzt,  800  Francs  wert  sein  würde.  Diese  Wiederbepflanzung  schreitet 
beute  von  8fax  und  von  mehreren  Pnnkten  im  Innern  aus  rasch  vorwärts.  Diese  Fest- 
stellungen und  Erfahrungen  in  Tunesien  erlauben  den  Schluß,  daß  auch  andere  Steppen- 
gegenden bei  ähnlichen  Bodenverhältnissen  für  Olivenzucht  geeignet  wären. 

Wir  sehen  also,  daß  die  Menge  und  die  jahreszeitliche  Verteilung  der  Niederschläge 
auf  die  Verbreitung  des  Olbaums  nur  insofern  Einfluß  ausübt,  als  sie  und  mit  ihnen  die 
Luftfeuchtigkeit  ein  gewisses  Maß  nicht  Überschreiten  dürfen  und  Niederschläge  während 
der  etwa  sechsmonatigen  Entwickelungszeit  der  Frucht,  bei  hinreichender  Bodenfeuchtig- 
keit, sehr  gering  Bein  müssen,  ja  ganz  fehlen  können.  Der  Ölbaum  erfordert  also  medi- 
terrane Niederschlagsverhältnisse  und  langandauernde  sommerliche  Lufttrockenheit.  Als 
Baum  gedeiht  er  auch  noch  im  ozeanischen  Klima.  Zu  große  LufUrockenheit,  wie  sie 
gelegentlich  und  örtlich  in  den  Mittelmeerländern  in  Verbindung  mit  der  Wärme  bei  Schirokko 
(Föhn)  eintritt,  vermag  allerdings  auch,  wenn  auoh  nicht  den  Baum,  so  dooh  die  Ernte 
eines  Jahres  zu  verniobten,  besonders  wenn  sie  in  der  Blütezeit  eintritt.  Selbst  in  Kali- 
fornien hat  man  dies  bereits  bei  den  sogenannten  Nortbers  beobachtet. 

Wichtiger  sind  die  thermischen  Verhältnisse,  sowohl  während  der  Zeit  der  Entwicke- 
lung der  Frucht,  die  ziemlich  hohe,  trockene  Wärme  erfordert  — je  höher  die  Wärme, 
scheint  es,  um  so  größer  der  ölgelmlt  — , wie  ganz  besonders  während  des  Winters.  Die 

>)  La  Tuniaic.  Agricultore,  Industrie,  Commerce,  Paria  1896,  Bd.  I,  8.  179- 

a)  Th.  Flacher,  Pet.  Mitt.,  LB.  1903,  Nr.  731. 
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Wintertemperatur  bestimmt  die  Polargrenze  des  Baums.  Milde,  wenn  auch  feuchte  Winter, 
warme,  trockene  Sommer,  daB  sind  die  hervorstechendsten  klimatischen  Ansprüche  des 
Olbaums,  welche  auch  seine  Verbreitung  in  überseeischen  Ländern  bestimmt  haben.  Darin 
stimmt  er  so  ziemlich  mit  der  Dattelpalme  überein,  nur  daß  die  Ansprüche  dieser  letzteren 
in  beiden  Richtungen  noch  höhere  sind.  In  bezug  auf  Milde  des  Winters  steht  die  Nord- 
küste der  Iberischen  Halbinsel  den  Oliven  bauenden  Gegenden  äüdfrankreicbs  kaum  nach, 
aber  die  hohe  Wärme  und  Trockenheit  des  Sommers  fehlt  ihr.  Ist  die  Frucht  bereits 
nahezu  ausgereift,  so  schaden  ihr  reichliche  Niederschlage  und  größere  Luftfeuchtigkeit 
bei  geminderter  Wärme  nicht,  ja  sie  kann  zur  Not  und  ohne  allzu  großen  Schaden  monate- 
lang während  der  Regenzeit  am  Baume  bleiben.  Jedenfalls  fällt  die  Ernte  überall  in  die 
winterliche  Regenzeit.  Die  Anforderungen,  welche  der  Olbaum  in  thermischer  Hinsicht 
stellt,  sind  insofern  bedeutende,  als  die  Entwiokelungszeit  der  Frucht  eine  sehr  lange,  die 
zu  voller  Reife  nötige  Warmesumme  somit  eine  große  ist,  da  zwischen  der  Zeit  der  Blüte 
und  der  vollen  Reife  stets  7 volle  Monate  vergehen,  die  alle  eine  beträchtliche  Mittel- 
temperatur haben  müssen. 

Daß  der  Ölbaum  auch  während  des  Winters,  seiner  Ruhezeit,  ein  großes  Maß  von 
Wärme  nötig  hat,  ist  für  ein  laubtragendes  immergrünes  Holzgewäcbs,  noch  dazu  ein 
hochstämmiges,  selbstverständlich.  Und  das  Ausmaß  der  winterlichen  Wärme  bestimmt 
die  Polar-  und  Höhengrenze  nicht  nur  des  Baums,  sondern  vor  allem  des  Fruchtbaums. 
Doch  stimmen  alle  Beobachter  darin  überein,  daß  es  sehr  schwer  ist,  zu  sagen,  bei  welcher 
Temperatur  der  Olbaum  erfriert.  Die  begleitenden  Umstände  spielen  eine  große  Rolle, 
ob  er  schon  in  Vegetation  steht  oder  nicht,  ob  es  zugleich  naß  ist,  ob  die  Kälte  allmäh- 
lich eintritt.  Es  ist  daher  zwecklos,  feststellen  zu  wollen,  bei  welcher  Mitteltemperatur 
des  Winters  oder  des  kältesten  Monats  der  Ölbaum  noch  gedeiht.  Je  saftreicher  der  Baum 
ist,  um  so  gefährlicher  werden  die  Fröste.  Grisebach  *)  bebt  hervor,  daß  Januarfröste  dem 
jungen  Laube  des  Ölbaums  besonders  gefährlich  sind,  weshalb  man  im  Languedoc  die 
Olivenzucht  meist  aufgegeben  habe,  während  in  der  Krim  die  Fröste  erst  im  März  ein- 
treten,  wo  das  Laub  schon  gekräftigt  ist,  so  daß  dort  die  Olivenzucht  nicht  gefährdet  ist. 
Bei  langsam  eintretender  Kälte  und  dadurch  zurückgehaltener  Vegetation  vermag  der  Öl- 
baum, namentlich  wenn  nicht  Regen  oder  Schnee  hinzukommen,  sehr  niedrige  Tempera- 
turen, bis  — 12°  C,  zu  ertragen,  besonders  wenn  dieselben  nicht  lange  anbalten.  Ja,  in 
der  .ßcolo  d’Agriculture  zu  Montpellier,  also  mitten  im  Olivengebiete,  bat  man  in  lßjähriger 
Beobach tungszeit  schon  — 16,7°  C abgelesen!  Dagegen  geht  er  schon  bei  — 8°  C zu- 
grunde, wenn  er  schon  im  Saft  steht  und  der  Frost  nach  Regen  eintritt  oder  schmelzender 
Schnee  ihn  schon  durchfeuchtet  und  erkältet  hat,  ja  bei  abwechselnder  Schneeschmelze 
und  Frost  erfriert  er  schon  bei  noch  geringeren  Kältegraden.  Schneefälle  sind  dem  Öl- 
baume, wenigstens  wenn  der  Schnee  an  den  Zweigen  haftet  und  länger  liegen  bleibt,  über- 
haupt sehr  nachteilig.  Auf  Chios  erfroren  im  Winter  1849/50  die  Ölbäume  bei  — 9°  C, 
bei  Smyrna  bei  — 1I°C.  Im  Frühjahr,  wenn  der  Baum  schon  in  vegetativer  Tätigkeit 
steht,  können  schon  ganz  leichte  Fröste,  welche  die  Blüten  und  Blätter,  vielleicht  auch 
die  jungen  Zweige  zerstören,  die  Ernteaussicbten  für  dies  und  vielleicht  noch  für  das 
nächste  Jahr  vernichten.  Zuweilen  erfrieren  auch  die  stärkeren  Äste  und  die  ganzen 
Bäume,  selten  aber  die  Wurzelstöcke,  die  dann  neu  austreiben.  Wie  man  auch  bei  anderen 
Gewächsen  beobachtet,  erfrieren  die  ölbäume  am  häufigsten  in  den  Tälern  und  an  den 
Südhängen,  wie  man  namentlich  in  Spanien  nahe  der  Polargrenze  es  erfahren  hat.  So 
gingen  im  östlichen  Neukastilien  1865  und  1870 2)  die  Pflanzungen  von  Almonacid,  Zorita 
und  an  anderen  Orten  des  Tajotales  durch  Frost  zugrunde,  während  die  nördlich  von 

l)  Vegetation  der  Erde  I,  277. 

*)  Resene  geogr&fica  y eetadietiea  de  Etpana  por  la  dircceion  general  del  loatituto  geografico  y eatadistico, 
Madrid  1888.  8.  142. 
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Alraouacid  bei  Sayaton  und  an  anderen  Orten  auf  freier  Fläche  gelegenen  nicht  litten. 
Darauf  beruht  ea  vor  allem  auch,  daß  in  der  innerhalb  der  Polargrenze  gelegenen  thesaa- 
lischen  Tiefebene  der  Olbaum  fehlt. 

4.  Polar-  und  Höhengrenze, 

Wenn  der  Ölbaum  somit  auoh  Temperaturen  unter  Null , wie  sie  im  größten  Teil 
seines  mediterranen  Verbreitungsgebiet«,  wenn  nicht  jeden  Winter,  so  doch  häufig  vor* 
kommen,  zu  ertragen  vermag,  so  sind  es  dooh  viel  mehr  die  niedrigen  Temperaturen  des 
Winters  und  Frühlings,  die  seine  Polargrenze  bestimmen,  als  die  ungenügende  Wärme  des 
Sommers  und  Herbstes.  Auch  sind  es  in  längeren  oder  kürzeren  Abständen  eintretende 
Kälteperioden,  welche  ein  auffallendes  Schwanken  der  Polargrenze,  ein  periodisches  Aus- 
weichen derselben  nach  Süden  hervorrufen.  Am  meisten  und  recht  bezeichnend  ist  das 
der  Fall  in  und  an  den  beiden  großen  Zuglöchern  am  Kordrande  des  Mittelmeergebiets, 
die  durch  Aussetzen  des  schützenden  Gebirgswalles  entstehen:  in  Südfrankreioh  und  am 
Bosporus.  An  diesen  beiden  Stellen  brechen  periodisch  unter  dem  Einfluß  ungewöhnlich 
tiefer  Minima  Uber  dem  Nordwest-  oder  dem  levantischen  Becken  des  Mittelmeers  Massen 
kalter  Luft  über  die  aquitaniscbe  Schwelle  vom  Golf  von  Biscaya  her,  durob  das  Rhonetal 
von  Norden  her,  im  ÜBten  vom  Schwarzen  Meer  und  den  russischen  Steppen  her,  über 
die  breite  Einsenkung  zwischen  Balkan  und  Kbodopemassiv  auf  der  einen,  den  pontischen 
und  taurischen  Faltenzügen  auf  der  andern  Seite  in  das  warme  Mittelmeergebiet  ein  und 
bringen  der  Mediterranvegetation,  vor  allem  dem  durch  die  Kultur  bis  zur  äußersten  mög- 
lichen Grenze  verbreiteten  Ölbaum,  auf  ihrer  Bahn  den  Untergang.  Infolgedessen  reicht 
in  Südfrankreioh  die  Polargrenze,  trotz  höchster  Kultur  und  örtlichem  Schutz,  nicht  so- 
weit nach  Norden  wie  in  Italien,  und  ist  die  Olivenzucht  etwas  zurückgewichen,  der 
Ölbaum  durch  den  Weinstock  oder  Maulbeerbäume  ersetzt  worden.  So  sind  seit  1793 
die  Olbäume  aus  dem  Departement  leere  und  aus  der  Umgebung  von  Pamiers  und 
Mirepoix  in  Arifcge  verschwunden.  Bis  zu  dem  strengen  Winter  von  1829/30  bestand 
der  Reichtum  von  Nyons  im  Departement  Dröme  aus  Olbäumen,  die  erfroren  und  durch 
Wein  ersetzt  wurden.  In  diesem  strengen  Winter  wurden  50000  Olivenpflauzungen  in 
Südfrankreich  durch  Frost  geschädigt  und  der  Verlust  auf  4 Mill.  Francs  geschätzt.  Da 
bei  so  starken  Frostschäden  auf  Jahre  hinaus  nicht  geerntet  werden  kann,  so  zieht  man 
es  vor,  sicherere  Gewächse  zu  ziehen.  So  ist  im  größten  Teil  von  Languedoc  dio  Oliven- 
zucht zugunsten  des  reicher  und  sicherer  lohnenden  Weinbaues  aufgegebeu  worden. 
Nur  der  Wunsch,  den  eignen  Bedarf  an  öl  zu  decken,  hat  noch  Reste  der  ehemaligen 
Olivenhaine  erhalten,  die  Verwüstungen  der  Reblaus  haben  diesen  Vorgang  nur  verlang- 
samt. In  dem  strengen  Winter  von  1882  erfroren  hei  Donc&re  am  Rböne,  wo  damals 
die  Polargrenze  lag,  die  ölbäume,  und  rückte  zeitweilig  die  Polargrenze  etwas  weiter  nach 
Süden,  wo  ein  zweiter  von  Osten  vorspringender  Bergsporn  bei  Lamanon  Schutz  bot1). 
Ich  sah  1899  und  1901  wieder  einzelne  junge  Ölbäume  am  felsigen  Hange  gleich  am 
südlichen  Ausgang  der  Talenge  von  Doncere.  Coutance*)  führt  Frostverwüstungen  in  der 
Provence  aus  den  Jahren  1507,  1564,  1608,  1621,  1622,  1664,  1665,  1709,  1766,  1767, 
1768,  1770  an.  Daß  die  hohe  Kultur  Frankreichs  dabei  eine  Rolle  spielt,  indem  sie 
diese  Verwüstungen  zur  Kenntnis  gebracht  und  denselben  zum  Trotz  den  wertvollen 
Baum  immer  wieder  angepflanzt  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Wenn  unsere  Kenntnis  von  ähnlichen  Vorkommnissen  an  dem  östlichen  Zugloche  eine 
mangelhaftere  ist,  so  ist  das  begreiflich.  Dafür  erfahren  wir  aber,  daß  dort  die  Frost- 
verwüstungen viel  weiter  nach  8üden  reichen,  wie  auch  die  Polargrenze  des  ölhaums  und 

1)  Kobelt.  Keiaeer  innen  innen  au«  Algerien  und  Tunesien,  Frankfurt  1885,  S.  2. 

*)  I/Olivier,  S.  210. 
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der  meisten  Mediterran  ge  wachse  dort  nicht  einmal  bis  an  den  40.  Parallel  heranreiclit, 
also  uro  5 Breitengrade  hinter  der  in  Südfrankreich,  um  6 in  Südtirol  zurückbleiht.  Bis 
nach  Mittelgriechenland,  aber  recht  bezeichnend  nur  an  der  Ostseite,  und  ebenso  in  Klein- 
asien, bis  zum  38.  Parallel,  reichen  hier  die  Frostverwüstungen.  Wer  hat  jemals  gehört, 
daß  in  Sizilien  die  Olivenhaine  durch  Frost  gelitten  haben?  Auf  der  thessalischen  Halb- 
insel Magnesia  erfroren  die  Olivenhaine  1782  *),  auf  Euböa  und  in  Boötien  im  Januar 
1888,  auf  Chios  und  bei  Smyrna  im  Winter  1849/50.  Sehr  bezeichnend  ist,  daß  am  Fuße 
des  Alpenwalles  die  Polargrenze  des  Ölbaums  bis  zum  46.  Parallel,  weiter  als  irgendwo, 
nach  Norden  gerückt  ist,  trotzdem  aber  Frostverwüstungen  selten  vorzukoramen  scheinen. 
Am  Gardasee  erfroren  1549  fast  alle  Olbäurao,  1788  erfroren  3/,|  und  mehr  auf  der 
Strecke  von  Salb  nach  Desenzano  und  wurden  nicht  wieder  ersetzt2).  Auch  in  Ligurien 
litten  die  Oliven  1875  durch  Scbneefall,  1872  in  Toskana.  Selbst  in  Apulien  werden 
noch  Frostschäden  als  seltene  Erscheinungen  verzeichnet,  aber  ausnahmslos  mit  Schnee- 
fällen,  die  durch  eine  soweit  nach  Süden  vorstoßende  Bora  verursacht  wurden.  So  1458 
und  1782.  Auch  aus  Spanien  werden  Frostschäden  selbst  an  der  Polargrenze  selten  ver- 
zeichnet; ich  vermute,  weil  dort,  dem  trocknen  Klima  entsprechend,  selten  große  Feuchtig- 
keit und  Scbneefall  binzukommen.  So  wird  von  Tudela  in  Navarra,  also  an  der  Polar- 
grenze, berichtet,  daß  dort  die  ölbäume  1647  erforen  und  seitdem  nicht  mehr.  Im  Februar 
1888  fand  ich,  daß  im  südlichen  Teil  der  Küstenebene  von  Valencia  die  Olbaume  infolge 
eines  heftigen  Mistrals,  dessen  Ursprung  ich  nachweisen  konnte,  vielfach  durch  Frost 
gelitten  hatten.  Sonst  sind  auch  in  der  Gegend  von  Aleppo,  in  Nordsyrien,  die  Oliven- 
haine nioht  selten  durch  Frost  gefährdet.  So  1757,  1796  und  1797. 

Den  Verlauf  der  Polargrenze  werden  wir  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Länder 
genauer  darstellen.  Qrisebach8)  bezeichnet  einmal  die  12°  C- Isotherme  des  Jahres  als 
äußerste  Nordgrenze  der  Kultur  des  Olbaums.  Es  wäre  vielleicht  richtiger,  die  Januar- 
isotherme,  und  zwar  von  4*  C,  dafür  aozusetzen.  Doch  hat  das  geringen  Wert. 

Die  Äquatorialgrenze  verläuft  durch  den  Nordrand  der  großen  Wüste.  Dort  ist  charak- 
teristisch, daß  der  Olbaum  nicht  etwa  in  den  Oasen,  in  denen  er  allerdings  vielfach  neben 
der  Dattelpalme  unter  künstlicher  Berieselung  gezogen  wird,  am  meisten  nach  Süden  aus- 
greift — das  Fayum  dürfte  die  südlichste  ansehnliche  Olivenzucht  treibende  Oase  sein  — , son- 
dern an  der  feuchteren  atlantischen  Seite  Afrikas,  in  Südwestmarokko  und  auf  den  Kana- 
rischen Inseln.  Auf  diesen  schwingt  sich  die  Äquatorialgrenze  des  Ölbaums  bis  zum 
27.  Parallel  nach  Süden.  Zieht  man  die  äußersten  Punkte  der  Polar-  und  der  Äquatorialgrenze 
in  Betracht,  so  erreicht  der  Gürtel  des  Ölbaums  im  Mittelmeergebiet  eine  größte  Breite 
von  21  Breitengraden.  Da  der  mittlere  Verlauf  der  Polargrenze  sich  nahe  am  43.,  der  der 
Äquatorialgrenze  am  33.  Parallel  hält,  so  müssen  wir  diesem  Gürtel  eine  mittlere  Breite 
von  10  Breitengraden  oder  etwa  1100  km  zuschreiben.  Sehr  viel  größer  ist  die  ostwest- 
liche  Erstreckung  des  Gebiets,  in  welchem  Olivenzuoht  teils  noch  heute  getrieben  wird, 
teils  getrieben  worden  ist,  oder  nach  dem  Vorkommen  des  Oleaster  getrieben  werden 
könnte:  von  den  Kanarischen  Inseln  bis  an  den  Ostrand  des  Hochlands  von  Iran,  also 
etwa  85  Längengrade.  Das  Verbreitungsgebiet  des  Olbaums  erscheint  also  als  ein  langes 
schmales  Band  längs  dem  Mittelmeere.  Damit  zeigt  sich  auch  sofort,  daß  an  dem  alten 
Satze,  daß  der  Ölbaum  an  die  Nähe  des  Meeres  gebunden  sei,  etwas  Richtiges  ist,  insofern 
nämlich,  als  vom  Mittelmeere  das  Mediterranklima,  besonders  die  Milde  des  Winters  und  die 
Regenarmut  des  Sommers,  abhängt.  Auch  die  beträchtlichen  Olivenhaine  am  Nordrande 
des  Hochlands  von  Iran  stehen  in  Abhängigkeit  vom  Kaspischen  Meere.  Doch  darf  man 
sich  keine  übertriebene  Vorstellung  von  dieser  Gebundenheit  des  Ölbaurae  an  das  Meer 

1)  Laake  IV,  8.  487. 

*)  Q.  Salitro:  Beoaco,  Notim  e Appunti  gcocrafki  e etorid,  Solo  1897,  S.  186. 

*)  Kais«  durch  Rumdien  II,  8.  370. 
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machen,  denn  auf  dem  Hoohland  von  Neukastilien  wird  Olivenzucht  io  einer  Meerferne  von 
etwa  350  km  getrieben  und  an  den  Berghängen  von  Kurdistan  von  etwa  700  km.  Noch 
größer  würde  die  Meerferne  sein,  in  welcher  sich  die  Ölbäume  in  den  Tälern  des  Hoch- 
lands von  Ahaggar  befinden,  wenn  solche  wirklich  dort  Vorkommen. 

Wie  die  Polargrenze  in  erster  Linie  durch  die  Winterkälte  bestimmt  wird,  so  auch 
die  Höbengrenze.  Reichliche  Niederschläge  und  große  Luftfeuchtigkeit  im  Sommer  sind 
nur  von  Einfluß,  als  sie  den  Anbau  nicht  mehr  lohnend  machen.  Die  Höhengrenze  steigt 
selbstverständlich  von  Norden  nach  8üden  an,  aber  doch  verhältnismäßig  wenig,  wohl  in 
Übereinstimmung  mit  der  bekannten  Tatsache,  daß  in  den  Mittelmeerländern  überhaupt 
die  Baumgrenze  in  verhältnismäßig  geringer  Höhe  liegt. 

In  dem  trocknen  Klima  des  Innern  der  Iberischen  Halbinsel  erreicht  der  Ölbaum  bei 
heißen  Sommern,  warmen  Herbsten  und  trocknen  Wintern  auch  an  der  Polargrenze  im 
Schutze  der  Gebirgswälle  noch  bedeutende  Meeresböhe.  8o  bei  Toledo  und  an  verschie- 
denen Punkten  des  Südhanges  des  Kastilischen  Scheidegebirges  bis  800  m L,  ja  im  geschützten 
Tietartal  bis  900  m.  Sobald  der  Schutz  des  Gebirges  fehlt,  sinkt  die  Höbengrenze  nach 
Osten  hin  auf  600  m.  Dagegen  sind  von  den  in  700  m Höhe  im  Guarenata)  südlich  von 
Toro,  in  der  Provinz  Zamora,  im  18.  Jahrhundert  angelegten  Olivenhainen  nur  noch  ein- 
zelne Bäume  übriggeblieben.  Die  nördlichsten  Olivenhaine2)  der  Iberischen  Halbinsel,  im 
Siltal  oberhalb  Valdeorras  in  der  Provinz  Leon,  mögen  eine  Meeresböhe  von  ca  400m 
haben.  Im  südwestlichen  Galicien,  im  völlig  ozeanischen  Klima,  dagegen  steigt  der  Olbaum 
an  der  Polargrenze  nur  200  m empor , an  der  Südwestseite  der  Serra  da  Estrella  in 
Portugal  400  m,  an  der  Nordostseite  800  m a).  ln  Aragonien,  am  Fuß  und  im  Schütze 
der  Pyrenäen  bei  Tafalla  und  Huesca,  reichen  Olivenhaine  bis  450  ra  Höhe  empor,  auf 
den  Balearen  bis  600  m,  der  Oleaster  bis  850  m.  An  der  Sierra  Sagra  bei  La  Puebla 
di  Don  Fadrique  kommen  noch  Olbäume  in  1165  m Höhe  vor,  am  Nordhange  der  Sierra 
Nevada  erreichen  sie  1000  m,  am  Südhange  und  in  südlicher  Exposition  bei  Guejar- Sierra 
1300  m,  ja  im  oberen  Cadiartal,  im  Paqueiratal  1400  m4). 

Nicht  wesentlich  höher  steigt  der  Olbaum  in  den  Atlasländern  empor.  Im 
Dj.  Djurdjura  Algeriens  erreicht  er  U00m&),  im  Auresgebirge  1200  m.  In  nicht  viel 
größerer  Höhe  sab  ich  im  hohen  Atlas  von  Marokko  bei  Demn&t  die  Olivenhaine  endigen, 
während  J.  Hooker6)  weiter  nach  8üdwesten  noch  bei  Mulay  Ibrahim  und  bei  Hasni 
in  nahezu  1300  m und  im  Ai't  Mesantal  bei  1500  m Olivenhaine  fand.  Im  obersten 
Mulujatal  scheint  Marquis  de  Segonzac  auch  noch  bei  1300  m Ölbäume  angetroffen 
zu  haben. 

In  Italien  reichen  die  Olivenpflanzungen  an  den  oberitaliacben  Seen  in  südlicher 
Exposition  und  unter  den  thermischen  Einflüssen  der  Seen  bis  400  m,  in  Südtirol  nicht 
ganz  so  hoch.  In  Ligurien  kommen  solche  unter  den  dort  besonders  günstigen  Verhält- 
nissen bereits  bis  600  m,  ja  an  den  Südhängen  der  Seealpen  in  der  Provence  bis  800  m 7)  vor. 
Auf  Korsika  dürfte  die  Höhengrenze  bei  500  m liegen.  In  dieser  Höbe  liegt  sie  auch  in 
Toskana  am  Monte  Piaano;  am  Monte  Ami  ata  bei  600  m,  in  8üditalien  am  Vultur  bei 
700  m,  in  Kalabrien  und  Sizilien  bei  800  m,  doch  Bteigt  sie  im  Innern  der  Insel  bei  Prizai 
bis  860  m und  erreioht  am  Ätna  oberhalb  Adernö  920  m 8).  An  der  adriatiacben 
Seite  Italiens  liegt  die  Höhengrenze  bezeichnenderweise  wesentlich  tiefer  wie  an  der 
tyrrhenischen.  Bei  Bologna  steigt  sie  nioht  viel  über  1 00  m , während  sie  bei  Florenz  io 

*)  8.  di«  Karte  io  Tb.  Fischer,  Länderkunde  von  Südeuropa,  8.  676. 

*)  Caaiano  de  Prado,  Keaenaa  geologica«  de  la  Prot,  de  Avila,  Madrid  1862,  S.  14. 

*)  Kivoli,  Die  8«rra  da  Eatrella.  Erg.-Heft  Nr.  61  au  Pet.  Mit!.,  Qotba  1880. 

4)  Boiiaier,  Yoyage,  8.  407.  M.  Willkomm,  (jrundtüge,  8.  266- 

*)  Tebihatcbeff,  Spanien,  Algerien  und  Tunis,  Leipaig  1882,  8.  148. 

®)  Journal  of  • tour  in  Maroc,  London  1878,  8.  194,  197,  864. 

7)  Flabault,  Anoalee  de  l’Eeole  Nationale  d* Agrikultur«  de  Montpellier,  T.  II,  1886,  8.  808. 

8)  Hupfer,  Die  Regionen  am  Ätna.  Wie*.  Y'eröff.  de«  V.  f.  Erdk.  au  Leipiig,  2 Bd  , Laipaig  1896,  S.  812. 
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500  m Höhe  liegt,  aber  bei  Isola  an  der  Ostseite  des  Gran  Sasso  erreicht  sie  doch  auch 
600  m. 

Auf  der  sUdoeteuropäiachen  Halbinsel  ist  im  Nordwesten  am  Fuße  des  kroatischen 
Karstes,  und  ähnlich  in  Istrien,  nur  ein  schmaler  Küstengürtel  kaum  bis  200m  empor 
▼on  Olivenhainen  bekleidet,  ebenso  am  Nordgestade  des  Archipels  bis  kaum  400m1). 
Höher  steigen  sie  auch  nicht  auf  Korfu  an,  auf  Kepballenia  jedoch  bis  560  m.  In  Mittel- 
griechenland  erreichen  dieselben  im  westlichen  Pindos  500  m*),  in  besonders  geschützter 
Lage  bei  Arachova  750  m,  im  Peloponnes  im  Osten  600,  im  Westen  680  in3). 

In  Kleinasien  steigt  der  Ölbaum  am  Marmarameer«  und  im  ostpontischen  Küsten- 
gebiet bei  Trapezunt  bis  300  m empor,  in  Kilikien  nach  Tcbihatcheff  bis  650  in,  womit 
aber  sicher  die  Höhengrenze  nicht  erreicht  ist.  Nach  A.  Philippson  liegt  am  Marmara- 
meer« bei  Mudania  die  Höhengrenze  bei  höchstens  200  m,  an  der  Westküste  bei  Dikeli 
in  südlicher  Exposition  bei  400  m,  im  innern  Kaikostal  bei  200  m,  bei  Kyrkagatsoh  bei 
300  m,  bei  Alaschehr  im  Tale  des  Kusu  bei  250  m.  Dagegen  steigt  sie  am  Südhange 
des  Tmolos  gegen  Ödemisch  und  östlich  davon  bei  Elbi  auf  400  m , ja  am  Südhange  des 
MessogisgebirgeB  Uber  der  Ebene  des  Mäander  bei  Chaskiöi  oberhalb  Nasli  auf  500  m, 
während  sie  am  Nordbange  desselben  Gebirges  über  der  Ebene  des  Kaiatros  nur  300 — 400  m 
erreicht.  In  Syrien  kommen  bei  Hasbeya  am  Hermon  noch  in  700  m Höhe  Olivenhaine 
vor  und  im  äußerten  Südosten  nahe  der  Äquatorialgrenze  in  Kerak  südöstlich  vom  Toten 
Meere  in  1000  m,  sicherlich  nicht  die  eigentliche  Höbengrenze. 

A.  Grisebach4)  und  im  Anschluß  an  seine  Untersuchungen  der  deutsche  Forstmann 
J.  Rivoli5)  auf  Grund  der  Beobachtungen,  welche  er  an  der  Serra  da  Estrella  in  Portugal 
machen  konnte,  haben  die  Höhengrenze  des  Ölbaums  klarzulegen  gesucht.  Grisebach  stand 
vor  mehr  als  30  Jahren  noch  kein  genügender  Beobachtungsstoff  zur  Verfügung,  aber  er 
Dahm  an,  daß  Olivenzucht  bis  zu  solchen  Höben  wirklich  getrieben  werde,  bei  denen  sie, 
namentlich  nach  dem  Ausmaß  der  Wärme,  noch  möglich  sei.  Sein  Beobachtungsstoff  führte 
ihn  zu  dem  Schluß,  daß  die  Höhengrenze  am  höchsten  emporrücke  in  den  mittleren 
Längen  des  Mittelmeergebiets,  etwa  in  Italien,  sich  von  da  sowohl  nach  Westen  gegen 
den  Ozean  wie  nach  Osten  senke.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  suohte  er  gegen  Westen 
bin  in  der  Verkürzung  der  Entwickelungsperiode  durch  die  ozeanisch  kühlen  Sommer, 
nach  Osten  hin  in  den  kontinaler  kälteren  Wintern,  was  beides  mit  der  Höhe  um  so 
schärfer  hervortrete. 

Dem  gegenüber  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  aus  den  von  mir  zusammengestellten 
Höbenzahlen  ein  Sinken  der  Höhengrenze  nach  Westen  bin  überhaupt  nicht  gefolgert 
werden  kann  und  auch  nach  Osten  ein  solches  zweifelhaft  bleibt.  Wir  sehen,  daß  nörd- 
lich von  Madrid  Olivenhaine  eher  höher  emporsteigen  als  in  der  gleichen  Breite  in  Italien, 
ja  am  Nordrande  des  Ebrobeokens,  wo  die  Polargrenze  auf  der  Iberischen  Halbinsel  hei 
Estella  überhaupt  am  weitesten  nach  Norden  ausgreift,  bis  42*  40'  n.  Br.,  treffen  wir 
noch  in  einer  Höhe  von  450  ra  Olivenhaine  an,  also  in  nicht  viel  geringerer  Höhe  wie  in 
den  gleichen  Breiten  Mittelitaliens.  Und  weiter  nach  Süden  liegt  die  Höhengrenze  in  der 
Sierra  Nevada  beträchtlich  höher  als  am  Ätna,  und  im  hohen  Atlas  steigt  der  Olbanm 
bis  zu  1500m  empor,  die  höchste  Meereshöhe,  die  wir  bisher  kennen.  Im  breiten 
Hochtal  der  Muluja  dürften  die  höchsten  Standorte,  die  Marquis  de  Segonzao  beobach- 
tete, der  leider  diesen  Fragen  weniger  Aufmerksamkeit  schenkte,  hinter  dieser  Höhe 
Zurückbleiben. 

Bezüglich  der  sehr  auffälligen  geringen  Höhe,  welche  der  Ölbaum  in  Algarve  erreicht, 

*)  Qriaebacb,  Spieilegiura  Horte  rumelicae  2,  8.  71. 

J)  A.  Philippson  in  Z.  0.  Krdk.,  Berlin  1897,  S.  293. 

3)  Pbilippeon,  Oer  Peloponnes,  Berlin  1892,  S.  544. 

4)  Die  Vegetation  der  Erde  neeh  ihrer  klimatischen  Anordnung,  Leiptig  1872,  I,  8.  342. 

Oie  Serra  da  Estrella,  S.  21. 
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worauf  Grisebacb  besonderes  Gewicht  legt,  nur  bis  etwa  460m,  aber  schon  oberhalb 
300  m mit  bervortretenden  Zeichen  der  Verkümmerung,  komme  ich  allerdings  zu  Erklärungs- 
versuchen, die  gewisse  Beziehungen  zu  denjenigen  Grisebachs  haben.  In  der  Tat  wird 
die  Ozeanküste  von  Portugal,  wie  ich  schon  1879  gezeigt  habe1),  duroh  auffallend  kühle 
8ommer  gekennzeichnet,  die  durch  die  kühlen  Auftriebwasser  verursacht  werden.  Aber 
dieser  Einfluß  eines  jedenfalls  sehr  schmalen  Meeresgürtels  reicht,  wie  die  Vergleiohung 
der  thermischen  Verhältnisse  von  Lissabon  und  Mafra  und  meine  eigenen  Beobachtungen 
im  südwestlichen  Marokko  zeigen3),  gar  nicht  weit  ins  Innere.  Wo  Bonnet  seine  Beobach- 
tungen in  Algarve  gemacht  hat,  ob  wirklich  ganz  im  Westen,  nahe  Kap  8t  Vincent  weiß 
ich  nicht.  Diese  niedrigen  Sommerteroperaturen  sind  gewiß  der  Entwickelung  der  Frucht 
ungünstig  und  können  Olivenzucht  unlohnend  machen,  aber  dem  Baume  selber  sind  sie 
nicht  schädlich,  wie  dessen  Vorkommen  in  Südengland  zeigt.  Auch  verkümmert  derselbe 
daduroh  nicht,  was  doch  Bonnet  hervorhebt.  Jedenfalls  ist  dem  die  Tatsache  gegenüber- 
zustellen, daß  bei  Monchique  in  400  m Meereshöhe  die  Apfelsinen  noch  üppig  gedeihen. 
Vielleicht  ist  die  Ursache  dieses  Vorkommens  in  heftigen  Winden  zu  Buchen,  denen  diese 
Südwestecke  des  Festlands  unterworfen  ist.  Ich  glaube  also  meinerseits  an  ein  Herab- 
sinken der  Höhengrenze,  aber  nur  in  dem  sehr  schmalen  Einflußbereich  der  kühlen 
Auftriebwasser. 

Rivoli8)  stellte  seinerseits  fest,  daß  der  Olbaum  an  der  Serra  da  Louzä,  an  der  Süd- 
westseite der  Serra  da  Estrella,  die  nur  50 — 60  km  vom  Ozean  sich,  ähnlich  wie  der  Harz, 
aus  Ebene  und  Hügolland  vereinsamt  erhebt,  wenn  auch  tektonisch  und  orographisch  ein 
Teil  des  zentralen  8cheidegebirges  der  Halbinsel,  am  offen  dem  Ozean  zugekehrten  Hange 
nur  eine  Höhe  von  kaum  400  m erreicht,  während  er  weiter  nach  Nordosten  in  Alvoco 
da  Serra  bereits  bis  700  m und  noch  weiter  nach  Nordosten  bei  Loriga  sogar  bis  850  m 
empor8teigt,  eine  Höhe,  die  ganz  mit  den  in  der  gleichen  Breite  in  Kastilien  erreichten 
übereinstimmt.  Rivoli  glaubte  annehmen  zu  sollen,  daß  es  sich  in  Algarve  wie  in  der  Serra 
da  Louzä  nur  um  Zufälligkeiten  oder  örtliche  Eigentümlichkeiten  handle,  wenn  nicht  diese 
Erniedrigung  der  Höhengrenze  nur  für  den  schmalen  portugiesischen  Küstensaum  Geltung 
habe.  Für  mich  unterliegt  ob  keinem  Zweifel,  daß  bei  Louzä  der  Ölbaum  wirklich  schon 
bei  400  m seine  obere  Grenze  als  lohnender  Fruchtb&um  gefunden  hat.  Dort,  nur  50  km 
von  der  Küste,  werden  die  dampfbeladenen  Luftströmungen  vom  Ozean  her  zuerst  zutn 
energischen  Aufsteigen  gezwungen  und  machen  die  Serra  da  Estrella,  ähnlich  dem  Harz, 
mit  3,5  m Niederschlagshöhe  zur  niederachlagsreichsten  Gegend  der  ganzen  Halbinsel,  ja 
von  ganz  Europa.  Selbst  im  8ommer  tritt  dort  noch  häufig  Regen  ein  und  herrscht  große 
Luftfeuchtigkeit,  während  jene  höheren  Standorte  bei  Alvoco  und  Loriga  engen,  tiefen,  ge- 
schützten Tälern  angehören,  die  nach  Südwesten  orientiert  sind.  Dort  herrscht  noch  im 
Sommer  die  nötige  Wärme  und  Trockenheit,  um  die  Frucht  zur  vollen  Entwickelung  zu 
bringen  und  die  Olivenzucht  lohnend  zu  machen. 

Daß  in  den  östlichen  Mittelmeerländern  die  Höbengrenze  des  Olb&ums  herabsinke, 
ähnlich  wie  sich  seine  Polargrenze  und  mit  ihr  diejenige  der  meisten  Mediterrangewäcbse 
senkt,  erscheint  nicht  ganz  zweifellos,  da  er  südöstlich  vom  Toten  Meere,  und  nicht  etwa  in 
geschützten  Tälern,  noch  1000  m erreicht  und  im  Westjordanlande  bei  Hebron  (900 — 1000  m) 
noch  herrlioh  gedeiht.  Leider  fehlen  vom  Hermon  und  vom  Libanon  gute  Beobachtungen. 
Der  ölbaum  findet  dort  die  hohe  Wärme  und  Lufttrockenheit,  die  »hm  zusagt,  und  die 
Winter  sind  noch  nicht  zu  kalt,  um  ihm  zu  schaden.  Tiefer  in  den  Kontinent  hinein 
dürfte  sich  allerdings  die  Höhengrenze  beträchtlich  senken. 

Bei  der  geringen  Meereshöhe,  bis  zu  welcher  somit  der  Ölbaum  in  seinem  eigent* 

*)  Studien  ».um  Klimt  der  MittelroeerlXuder.  Kr«. -Heft  Nr.  58  tu  Pet  Mitt.,  Gotht  1879,  8.  24 

2)  Studien  tum  Klimt  von  Marokko.  Zeitschrift  der  Ort.  f.  Erdk.  tu  Berlin  1900,  8.  878  ff. 

»)  A.  a.  0.,  8.  2,  5,  21. 
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liehen  Verbreitungsgebiet  seine  Daeeinsbedingungen  findet,  und  bei  dem  gebirgigen  Charakter 
der  Mittelmeerhalbinseln  wird  man  sonach  schließen,  daß  die  Flachen,  welche  der  Oliven- 
zuebt  zugänglich  sind,  nicht  groß  sind,  da  der  Baum  von  Italien,  von  der  südosteuropäiseben 
Halbinsel,  von  Kleinasien  und  selbst  von  Syrien  nur  schmale  Küstengürtel  bewohnt  und 
nur  auf  der  Iberischen  Halbinsel  und  in  den  AtlaBländern  sein  Wohngebiet,  sei  es  aus 
boden plastischen  Gründen,  sei  es  wegen  der  südlicheren  Lage,  größere  Flächen  umfaßt. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  Mediterranfiora  im  allgemeinen,  da  die  auffälligsten  Vertreter 
derselben , namentlich  die  laubtragenden  immergrünen  Holzgewächse,  nahezu  die  gleiche 
Polar-  und  Höhengrenze  haben.  Die  möglichst  genaue  Feststellung  dieser  Grenzen  des 
Olbaums  in  den  einzelnen  Mittelmeerländern  wird  somit  auch  für  das  Verständnis  des 
Landschaftscharakters  von  Wert  sein. 


5.  Die  Kultur  des  Olbaums. 

Die  Vorbereitung  de«  Bodens  zur  Aufnahme  junger  ölbäume  ist  meist,  wie  Überhaupt 
die  Pflege  des  Baumes,  der  vielfach  ähnlich  der  Edelkastanie  nur  in  Halbkultor  gehalten 
wird,  eine  ganz  ungenügende.  Bei  hoher  Kultur  wird  der  Boden  gründlich  umgearbeitet 
und  die  Löcher  lange  voraus  auagehoben,  damit  der  Regen  eindringen  kann,  60 — 75  cm 
tief,  bei  50  om  Seite.  In  dem  Felsbeden  Apuliens,  der  ungeheuere  Haine  herrlicher  öl- 
bäume trägt,  muH  man  meist  die  Löcher  aushauen  und  mit  guter  Erde  füllen.  Die  Fort- 
pflanzung und  die  Anlegung  von  Olivenpflanzungen  erfolgt  in  verschiedener  Weise,  selbst- 
verständlich stets  im  Winter  oder  im  Herbst  nach  Eintritt  der  Regen,  oder  im  Frühling, 
wenn  der  Boden  durchfeuchtet  ist.  Zu  Columellat  Zeit  zog  inan  Frühlingepflanzung  vor, 
also  in  Mittelitalien,  während  er  anführt,  daß  der  kartbagieebe  landwirtschaftliche  Schrift- 
steller Mago,  also  wohl  für  Nordafrika,  Herbstpflanzung  empfahl,  beides  mit  Rücklicht  auf 
andere  Verteilung  der  Niederschläge  wohl  begründet.  Der  junge  Olbsum  bedarf  mehrere 
Jahre  besonderer  Pflege  durch  RewäBsern,  Behacken  u.  dgl.  Das  anscheinend  zunäohst- 
liegende  Verfahren,  junge  Bänme  ans  Kernen  zu  ziehen,  wird  verhältnismäßig  selten  ge- 
übt, neuerdings  aber  viel  empfohlen,  da  man  dadureh  kräftigere  und  widerstandsfähigere 
Bänme  erzielt.  Dae  langsame  zwei  Jahre  erfordernde  Keimen  der  von  harter  Schale  um- 
schlossenen Kerne  wird  durch  Zerbrechen  derselben  vermieden.  Aach  kann  man  den  Kern 
schon  in  einem  Jahre  zum  Keimen  bringen,  wenn  man  ihn  drei  Tage  in  einer  alkalischen 
Lösung  liegen  läßt,  ehe  man  ihn  in  die  Erde  legt.  Allerdings  müssen  die  so  gezogenen 
Bänme  gepfropft  werden.  Die  Araber  haben  in  dieser  Weise  in  Spanien  Olivenhaine  an- 
gelegt. Ein  zweites  Verfahren  besteht  im  Pflanzen  der  zahlreichen  bis  Oänseeigröße  er- 
reichenden Knoten  (ovoli  im  Italien.),  die  in  großer  Zahl  an  den  unterirdischen  Wurzeln 
sitzen,  jnnge  Triebe  enthalten  und  mit  scharfen  Messern  abgeiöst  werden.  Auch  legt  man 
Zweigetüeke , selbst  gespaltene  Stsmmstücke  älterer  Bäume,  mit  etwas  Rinde,  30 — 35  cm 
lang,  10  om  diek,  in  gut  vorbereiteten  Boden,  deren  in  den  Blattaohseln  sitzende  Augen 
dann  austreiben.  Aach  erzielt  man  Pflänzlinge,  indem  man  jnnge  Äste  herabbiegt  und 
zum  Teil  mit  Erde  bedeckt,  so  daß  sie  Wurzeln  treiben.  Am  häufigsten  pflanzt  man 
schon  ziemlioh  herangewachsene  Wurzelschößlinge,  die  ja  immer  in  Menge  vorhanden 
sind  und  am  raschesten  Ertrag  bringen.  Man  wählt  dabei  die  der  besten  Bäume  aus. 
Es  empfiehlt  sich , die  Pflänslinge  erst  in  Baumschulen  großzuziehen , etwa  bis  sieben 
Jahre ; doch  geschieht  dies  in  Italien  selten.  Alle  Pflänzlinge  müssen  veredelt  werden, 
meist  durch  Pfropfen.  Bei  Nensnlegung  einer  Olivenpflanznng  pflanzt  man  überall,  selbst 
in  Marokko,  in  schnurgeraden  Reihen,  die  einzelnen  Bäumchen  in  einem  Abstande  von 
etwa  5 m voneinander,  je  nachdem  man  die  Bänme  hoch  oder  niedrig  ziehen  will,  oder  ob 
in  gemischter  Kultur  unter  den  Oliven  etwa  Sumacb,  wie  häufig  in  Sizilien,  oder  selbst 
noch  Gerste  oder  Reben  gezogen  werden  sollen.  Dann  rückt  man  die  Bäume  bis  zu  13  m 
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auseinander.  Unter  allen  Umständen  muß  in  einem  gut  gehaltenen  Olivenhaine,  auch 
wenn  die  Bäume  alt  sind,  Luft,  Licht  und  Sonne  Zutritt  haben.  Schon  Solon1)  be- 
stimmte, daß  man  die  Bäume  9 Fuß  voneinander  pflanze.  Bei  alten  Olivenhainen, 
namentlich  wenn  dieselben  in  ungünstigen  Zeiten  nicht  genügend  gepflegt  worden  sind, 
Schößlinge  hinzugekommen , einzelne  Bäume  ausgegangen  sind , verwischt  sich  natürlich 
die  ursprüngliche  Ordnung,  so  daß  dieselben  oft  einem  lichten  Walde  ähneln.  Noch  mehr 
ist  dies  der  Fall,  wenn  man,  wie  in  Algerien  vielfach,  Bestände  von  Oleastern  durch 
Pfropfen  in  Olivenhaine  verwandelt.  M.  Willkomm3)  meint  auoh,  daß  der  ungeheuere 
Olivenhain  von  Montoro  in  Niederandalusien  nicht  aus  Pflanzung  edler  ölbäume,  sondern 
durch  Veredlung  wilder  ölbäume,  die  noch  hier  wahre  Wälder  gebildet  haben  müssen, 
hervorgegangen  sei.  Der  landschaftliche  Eindruck  gewinnt  natürlich  durch  diese  Unregel- 
mäßigkeit. Io  Marokko  sah  ich  in  der  Nähe  von  Demnüt,  aber  am  Fuße  des  Atlas  in 
etwa  800  m Höhe  und  durch  einen  Gebirgefluß  berieselt , in  dem  großen  Olivenhaine  von 
Uled  Schalluf  die  Bäume  5 m voneinander  in  32  m abständigen  Doppelreihen  gepflanzt. 
Indem  diese  durch  Querreihen  verbunden  waren,  entstanden  große  offene  Vierecke  von 
32  X 40  m Erstreckung,  die  als  Weide-  oder  Ackerland  dienten.  Das  waren  allerdings  außer 
derjenigen  eines  englischen  Schutzbefohlenen  in  Tameslocht  auf  der  Hochebene  südwestlich 
von  Marrakesch  und  einer  kleinen  Pflanzung  bei  Uled-et-Teräf  nahe  der  Einmündung  des 
Tasaut  in  die  Um-er-Hbia,  die  einzigen  jungen  Anlagen  dieser  Art,  die  ioh  in  Marokko 
gesehen  habe. 

Nach  dem  Gelände,  ob  eben  oder  reich  gegliedert,  ob  am  Hange  oder  auf  Terrassen, 
ob  Gemischtkoltur  oder  nicht,  ist  die  Anzahl  der  Bäume,  die  man  auf  1 ha  rechnet,  ver- 
schieden. In  SUdfrankreicb,  wo  die  Olivenzucht  sehr  sorgsam  betrieben  wird,  pflanzt  man 
bei  ebenem  Gelände  125  Bäume  auf  1 ha,  bei  reich  gegliedertem  wohl  bis  200,  in  Ligurien 
220,  in  Toskana  280,  in  Syrien  200,  in  Sizilien  und  8panien  gelegentlich  bei  Gemischt- 
kultur nur  80 — 100,  bei  Smyrna  100.  In  dem  großen  Olivenhaine,  der  das  tunesische 
Sfax3)  umgibt,  und  wo  die  Kultur  des  Ölbaums  wohl  den  höchsten  Grad  der  Vollkommen* 
heit  erreicht  hat,  pflanzt  man  nur  17  Bäume  auf  1 ha,  also  24  m voneinander,  die,  mit 
15  Jahren  zum  vollen  Ertrage  gekommen,  soviel  einbringen  wie  50  iro  Sahel,  100 — 120 
io  Nordtunesien.  Nur  während  der  ersten  6 Jahre  bebaut  man  den  Boden  dazwischen  mit 
Weizen,  Gerste  oder  Bohnen.  Wenigstens  einmal  im  Jahr  muß  der  Boden  umgearbeitet  und 
vom  Unkraut  gesäubert  werden.  Im  tunesischen  Sahel,  das  die  besten  Oliven  hervorbringt, 
bearbeitet  man  den  Boden  drei-  bis  viermal  im  Jahr,  in  8fax  fünfmal.  Auch  Düngung  ist 
nötig;  vielfach  leitet  man  auch  das  Regenwasser  möglichst  au  die  Bäume  und  pflanzt  die- 
selben in  künstliche  Vertiefungen.  In  trockenen  Gegenden,  wie  namentlich  im  Ebrobecken 
von  Aragonien,  hie  und  da  in  Andalusien,  im  südlichen  Marokko  allgemein,  in  Griechen- 
land am  Kephissos,  werden  die  ölbäume  künstlich  bewässert.  Bei  jungen  Pflanzungen  ist 
dies  wegen  der  sommerlichen  Regenarmut  fast  überall  nötig,  bis  die  Bäumchen  genügend 
Wurzeln  getrieben  haben.  Zur  Düngung  dienen  allerhand  Abfallstoffe,  besonders  tierische, 
selbst  Leder,  Hühnerfedern,  die  Rückstände  der  ausgepreßten  Oliven,  auch  künstliche 
Dünger  werden  angewandt.  Freilich  unterbleibt  die  Düngung  in  den  meisten  Ländern 
ganz.  Bei  gemischten  Kulturen  bedarf  es  reichlicher  Düngung  und  mehrmaliger  Bearbei- 
tung des  Bodens. 

Die  Veredelung  erfolgt  durch  Pfropfen  oder  Okulieren  7 — lOjähriger  Pflänzlinge. 
Wie  die  französische  Regierung  in  Algerien  lange  Zeit  auf  die  Veredelung  deB  Oleaster 
Belohnungen  gesetzt  bat,  so  gab  und  gibt  es  in  der  Kabylei  Familien,  welche  das  Pfropfen 


1)  Flutareii,  Solos  c.  XXIII. 

*)  Grundlage,  8.  376- 

3)  De  LespiDuec  Lengeec,  Le  culture  de  Tollner  eo  Tooieie,  Kerne  Gcnärele  des  »cienree  puree  et  eppliqucee 
1896,  8.  110.  N&heres  bei  Tuoeeten. 
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der  Ölbäurae  als  frommes  Werk  nur  gegen  Gewährung  der  kärglichen  Nahrung  betreiben 
und  von  Dorf  zu  Dorf  ziehen,  wohl  ein  Erbstück  aus  uralter  Heidenzeit,  wo  der  Ölbaum 
einen  besonderen  Schatzgott  gehabt  hat,  dessen  Priester  die  Veredelung,  das  gToße  Ge- 
heimnis, das  die  klugen  Kaufleute  aus  dem  Osten  nach  Nordafrika  gebracht  haben,  übten1). 
Die  veredelten  jungen  ölbäume  beginnen  nach  3 Jahren  Früchte  zu  tragen,  aber  erst  nach 
8 — 9 Jahren  kommen  sie  zu  vollem  Ertrage,  den  sie  dann  freilich  bei  entsprechender  Pflege, 
namentlich  alle  50  Jahre  durch  gründliches  Zurückschneiden  und  Düngung  vorgenomraene  Ver- 
jüngung, auf  Jahrhunderte  beizubehalten  vermögen,  denn  der  Ölbaum  besitzt  bei  sehr  langsamem 
Wachstum  eine  bo  ungeheuere  Lebenskraft,  daß  man  ihn  geradezu  unvergänglich  nennen 
kann.  Der  öl  bäum  des  Erecbtheion  (Herodot  VIII,  55),  der  hei  der  Zerstörung  von 
Athen  durch  die  Perser  verbrannt  war,  machte  am  zweiteu  Tage  aus  dem  Stumpfe  einen 
kräftigen  Trieb.  Daß  der  Wind  einen  Ölbaum  entwurzelt,  ist  eine  große  Seltenheit.  Seine 
Wurzeln  umklammern  die  Felsen  und  dringen  tief  in  die  Spalten  ein.  Geht  der  ursprüng- 
liche Stamm  zugrunde,  indem  er  hohl  und  die  Wände  immer  dünner  werden,  so  löst  er 
sich  in  mehrere  Bäume  auf,  indem  die  Rinde  von  außen  nach  innen  um  die  Spaltetellen 
herumwächst  und  die  Wunden  schließt;  der  alte  Stamm  wird  durch  Wurzelschößlinge  er- 
setzt. Bei  der  Eroberung  von  Palästina  bestimmten  die  Araber,  daß  jeder  Olbaum  1 Medin 
an  den  Schatz  des  Kalifen  entrichte,  von  jedem  später  gepflanzten  gehörte  die  Hälfte 
des  Ertrags  der  Krone.  Diese  Bestimmung  hielten  auch  die  Türken  aufrecht,  und  so  zahlen 
noch  heute  8 uralte  ölbäume  im  Garten  Gethsemane  bei  Jerusalem  nur  je  1 Medin 
Steuer,  woraus  man  schließt,  daß  sie  aus  byzantinischer  Zeit  stammen,  ja  daß  Christus 
unter  ihnen  gewandelt  sei*).  Der  stärkste  derselben  hat  in  Brusthöhe  2 m Durchmesser. 
Sie  sind  zum  Schutze  gegen  Wind  innerlioh  mit  Steinen  gefüllt  und  mit  Steinen  umhäuft. 
Jedenfalls  müßten  die  Kreuzfahrer,  die  bei  der  Belagerung  von  Jerusalem  alle  Bäume  um- 
hieben , diese  geschont  haben.  Solch  alte  ölbäume  nennt  das  Volk  in  Palästina  auch 
griechische3),  wie  man  sie  in  Sizilien  allgemein  sarazenische  und  in  Tripolitanien  rhurs 
Pharaön,  Pflanzung  der  Pharaonen4),  nennt.  Auf  der  Weltausstellung  in  Paris  im  Jahre 
1867  war  ein  1000 jähriger  Olivenstamm  aus  Algerien  ausgestellt 5).  Bei  Beaulieu  an  der 
Bucht  von  Villafranca  gibt  es  einen  Pignole  genannten  Ölbaum , der  schon  1515  als  alt 
galt  und  dessen  Stamm  am  Grunde  12^,  in  1 m Höhe  Uber  dem  Boden  6{-  m Umfang 
hat.  In  dem  sog.  Heiligen  Haine  hei  Blidah  in  Algerien  sah  Tchibatcheff6)  ölbäume 
von  4,35  m Umfang.  In  dem  Olivenhaine  am  Kephissos  bei  Athen  sind  Stämme  von 
I — ly  m Durchmesser  keine  Seltenheit,  ja  solche  von  2 — 3 m kommen  vor7).  Nach  Rikli 
sind  in  der  korsischen  Balagna  alte  ölbäume,  die  zu  umspannen  3 — 4 Mann  erforderlich 
wären,  nicht  besonders  selten. 

Es  vergeben  also  jedenfalls  15 — 20  Jahre,  ehe  der  Ölbaum  seinen  vollen  Wert  er- 
langt. So  verstehen  wir,  daß  der  Wohlstand  eines  vorwiegend  Olivenzucht  treibenden 
Landes  durch  Umhauen  der  Bäume,  wie  es  die  Römer  in  Palästina,  Türken  und  Ägypter 
in  Griechenland  gründlich  taten , vernichtet  werden  kann , als  bei  irgendwelcher  anderen 
Bodenverwertung. 

Die  Pflege  des  Baumes  ist  meist  eine  mangelhafte.  Bei  hoohentwickelter  Kultur  wird 
der  Boden,  wie  alt  die  Pflanzung  auch  sei,  jedes  Jahr  von  Oktober  bis  Mai  fünfmal  um- 
gearbeitet, zweimal  mit  dem  Pfluge , dreimal  mit  der  Hacke , der  man  in  Tunesien  eine 
eigene  zweckmäßige  Form  gegeben  hat,  der  sog.  mafvcha,  so  daß  kein  Unkraut  auf- 

Kotwlt,  Keiteerinnerunzen,  8.  206. 

*)  K.  Ritter,  Asien,  Bd.  XIII,  S.  Ö34. 

8;  Robinson,  Pbjt.  Geogr.  des  Heiligen  1. indes,  Leipsig  186.'».  S.  126. 

*)  H.  Bartb,  Reiten  in  Nord-  und  Zentralafrika  I,  8.  80. 

*)  Coutance,  L'Olirier,  8.  98. 

«)  A.  a.  0.,  8.  153. 

7)  J.  Schmidt,  Beitrüge  anr  phye.  Geogr.  von  Griechenland,  Athen  180 1 , S.  292. 
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kommen,  die  Feuchtigkeit  und  Luft  an  die  Wurzeln  gelangen  kann.  Der  zwischen  den 
Baumreihen,  solange  die  Bäume  jung  sind,  zur  Aussaat  von  Weizen,  Gerste  oder  Bohnen 
verwertete  Streifen  Land  wird  dabei  von  Jahr  zu  Jahr,  der  Entwickelung  der  Bäume 
entsprechend,  immer  schmäler  und  fällt  nach  6 Jahren  ganz  weg.  Alle  2 Jahre  wird 
der  Baum  beschnitten,  nach  guten  Ernteo  stark,  alle  5 Jahre  wird  gründlich  ge- 
düngt. Beim  Beschneiden  sucht  man  zugleich  eine  schöne  Form  zu  erzielen,  meist  rund 
oder,  wie  vielfach  in  Südfrankreich,  Becherform,  die  Äste  annähernd  in  gleichem  Ab- 
Btande,  so  dal»  Luft,  Licht  und  Sonne  reichlich  einwirken  können.  Man  bedient  sich  dabei 
der  Stehleitem  und  läßt  die  Bäume  der  bequemeren  Behandlung  und  des  Aberntens  wegen 
auch  nicht  ftehr  hoch  werden.  In  Tunesien  gibt  es  sehr  geschickte,  als  solche  staatlich 
anerkannte  Beschneider,  die  bis  3, so  Franca  Tagelohn  erhalten,  während  sie  früher  nur 
das  Holz  erhielten,  das  sie  abschnitten.  Das  hatte  zur  Folge,  daß  die  Bäume  nicht  selten 
zu  Stümpfen  verschnitten  wurden.  Wie  wichtig  rationelle  Beschneidung  auch  für  die  Er- 
zielung regelmäßiger  jährlicher  Ernten  ist,  hat  man  in  Kalifornien  festgestellt , da  der 
Baum  nämlich  nur  an  Zweigen  vom  vorigen  Jahre  Früchte  trägt  und  niemals  zweimal  an 
derselben  Stelle.  Sich  selbst  überlassen  erreicht  der  Olbaum,  je  nach  Boden  und  Klima, 
nicht  selten  die  stattliche  Höhe  von  10 — 20  m und  ein  sehr  malerisches  Aussehen.  Daß 
aber  eine  Olivenpßanzung  schnurgerader  Reiben  beschnittener  Bäume  malerisch  sei,  wird 
niemand  behaupten.  Aber  man  sieht  sie  nicht  zu  oft,  da  in  den  meisten  Ländern  der 
Baum  überhaupt  wenig  gepflegt  wird.  Jedenfalls  machen  solche  Pflanzungen  den  Eindruck 
höchster  Kultur,  ja  ein  alter  Olivenhain  ist  ein  Erzeugnis  höchster  Bodenkultur,  ein  Zeuge 
alter,  an  dieser  Stelle  herrschender  Kultur,  lange  andauernder  friedlicher  Ordnung.  Der 
Öl  bäum  gehört  zu  den  Erziehern  der  Menschheit  zu  höherer  Gesittung. 


6.  Krankheiten  des  Ölbaums. 

Auch  der  Ölbaum  hat,  wie  jedes  alte  Kulturgewächs,  seine  Feinde.  Abgesehen  von 
den  klimatischen  Einflüssen , wie  große  Hitze  und  Trockenheit  im  Sommer , heiße  und 
feuchte  Winde  im  Oktober,  sind  es  vor  allem  Insekten,  welche,  sei  es  die  PVüchte,  sei 
es  den  Baum  selbst  schädigen.  So  in  erster  Linie  Dacus  oleae,  italien.  Mucba  dell*  Ulivo 
oder  Mosca  olearia,  franz.  Mouche,  die  Olivenfliege,  deren  Larve  sich  vom  Fruchtfleisch 
der  Oliven  nährt  und  sie  abfallen  maoht.  Es  scheint,  daß  sich  dieselbe  seit  der  Ver- 
nichtung der  kleinen  Vögel,  der  ja  alle  Mittelroeervöiker  so  eifrig  obgelegen  haben  oder 
noch  obliegen,  soweit  sie  nicht  vollkommen  durchgeführt  ist,  ungeheuer  vermehrt  hat 
Namentlich  in  Sudfrankreich  und  Ligurien  riohten  infolgedessen  Insekten  großen  Schaden 
an  und  geht,  da  man  nooh  kein  erfolgreiches  Gegenmittel  trotz  Ausschreibung  hoher 
Geldpreise  bis  zu  50000  Francs,  in  Italien  seitens  eines  1898  eingesetzten  Ausschusses, 
gefunden  bat,  der  Ertrag  beständig  zurück;  ja  in  manchen  Gegenden  tritt  die  Oliven- 
fliege so  massenhaft  auf,  daß  überhaupt  nichts  mehr  zu  ernten  Ubrigbleibt.  Namentlich 
begünstigen  milde  Winter  die  Vermehrung  derselben.  Der  Winter  1900/1901,  der  im 
größten  Teil  von  Apulien  Schnee  brachte,  hatte  das  Gute,  daß  überall,  wo  der  Schnee 
liegen  blieb,  die  Olivenfliege  vernichtet  wurde,  die  in  den  letzten  5 Jahren  die  Früchte 
so  beschädigt  hatte,  daß  die  daraus  gepreßten  Bari-Ole  geradezu  in  schlechten  Ruf  ge- 
kommen waren.  Infolgedessen  gewann  man  1901  wieder  gutes  öl1).  Von  Noicattaro  bis 
Monopoli,  wo  der  Schnee  nicht  liegen  geblieben  war,  trat  sie  um  so  verheerender  auf; 
waB  an  Früchten  noch  übrigblieb,  war  wurmstichig.  Noch  1900  war  eine  überaus  reiche 
Ernte  in  ganz  Apulien  kurz  vor  der  vollen  Reife  und  trotz  überstürzter  vorzeitiger  Ernte, 
die  2U  retten  suchte,  was  zu  retten  war,  durch  die  piötzlioh  massenhaft  auftretende 


1)  Deutsch««  HuidelaarchiT  1902,  2,  8.  892. 
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Olivenfliege  vernichtet  worden.  Auch  in  Dalmatien  gebt  seit  Jahren  die  Olivenernte,  die 
nächst  dem  Weinbau  dort  wirtschaftlich  am  meisten  ins  Qewicbt  fällt,  meist  durch  die  Oliven* 
fliege  zugrunde.  In  Spanien  ergab  1899  die  Ernte,  die  die  beste  seit  1883  zu  werden 
versprach,  infolge  plötzlichen,  massenhaften  Auftretens  der  Olfliege  doch  nur  sehr  minder- 
wertiges Ol.  Es  muB  aber  gefragt  werden,  ob  nicht  die  Erschöpfung  des  Bodens  auch 
mit  zu  dieser  riesigen  Vermehrung  der  Schädlinge  beiträgt. 

Ein  weiterer  Schädling  ist  Tinea  oleella  Fabrn  welche  vorzugsweise  den  Kern  an- 
greift, ferner  Psylla  oleae  Forsk.,  die  die  Bluten  schädigt,  Coccua  oleae,  Hylesinus  olei- 
perda  Fahr.  u.  a.  m.  *).  Auch  an  pflanzlichen  Parasiten  fehlt  es  nicht,  so  daß  ein  völlig 
gesunder,  namentlich  älterer  Baum  eine  Seltenheit  ist.  Man  faßt  die  Krankheiten  der 
Olbäume  meist  unter  der  Bezeichnung  der  schwarzen  und  grünen  zusammen.  Bei  ersterer 
werden  die  Blätter  und  der  Stamm  schwarz,  die  Früchte  reifen  nicht.  Sie  tritt  besonders 
bei  späten  Regen  im  Frühling  und  bei  Nebel  ein.  Ob  der  sie  verursachende  Parasit 
tierischer  oder  pflanzlicher  Natur  ist,  weiß  man  noch  nicht.  Die  sog.  grüne  Krank- 
heit wird  von  Dacus  oleae  verursacht.  Ein  gewisser  Schutz  gegen  dieselben  wird  erreicht, 
wenn  man  die  abgefallenen  Früchte  immer  sofort  aufliest8).  Auch  die  sog.  Tuberkulose 
der  Olbäume,  bei  den  Berbern  der  Kabylei,  wo  sie  sehr  häufig  ist,  Tiffiri  genannt,  ver- 
mag die  Bäume  zu  erschöpfen  und  zu  zerstören.  Sie  äußert  sich  in  der  Bildung  von 
Anschwellungen  an  den  Zweigen,  die  der  Bacillus  oleae  hervorruft.  Diese  Krankheit  tritt 
besonders  auf  kieseligem  und  sehr  feuchtem  Boden  auf8).  Eine  neuerdings  in  Algerien 
zur  wissenschaftlichen  Beobachtung  gekommene,  von  den  Eingeborenen  als  Olivenbonig 
(assel  zitun)  bezeicbnete  Krankheit  besteht  im  Ansschwitzen  einer  weißen  mannaartigen 
Masse  während  des  Sommers.  Diese  Erscheinung  wird  von  Trabut*)  auf  Insekten  zurück- 
geführt, die  dem  Baume  eine  Bakterie  einimpfen,  die  im  Cambium  lebt. 

Auch  die  junge  kalifornische  Olivenzucht  hat  bereits  ihre  Schädlinge.  Es  sind  be- 
sonders der  sog.  Black  Scale  (Lecanium  oleae)  und  der  begleitende  Black  Smut  (Meliola  sp.) 
genannte  Pilz.  Auch  andere  anderwärts  noch  nicht  beobachtete  Krankheiten  kommen  in 
Kalifornien  vor.  Dagegen  ist  Dacus  oleae  dort  nooh  nicht  beobachtet  worden5). 


7.  Blüte  und  Ernte. 

Die  selbstverständlich  auch  von  der  Witterung  beeinflußte  Blütezeit  des  Olbaums  be- 
ginnt an  der  Äquatorialgrenze  seines  Vorkommens  in  Südwestmarokko  wohl  gelegentlich 
noch  Ende  Februar,  sonst  fällt  sie  in  Nordafrika,  Südspanien  und  Syrien  meist  in  den  März 
und  April,  in  Süditalien  und  im  mittleren  Spanien  in  den  April,  im  nordöstlichen  Spanien 
und  Südfrankreich  in  den  Anfang  des  Mai.  Die  Blütezeit  umfaßt  nur  8 — 10  Tage  und 
vollzieht  sich  am  besten  bei  ruhigem,  trocknem  Wetter.  Die  OlivenblUte  ist  sehr  unschein- 
bar, weiß,  der  Blutenstand  ist  eine  zusammengesetzte  Traube,  meist  acbselständig. 

Fast  überall  sind  die  Oliven  im  Laufe  des  Oktober,  gegen  Ende  desselben,  an  der 
Polargrenze  wobl  auch  erst  im  November  reif.  Es  empfiehlt  sich,  bei  Eintritt  der  Reife 
sie  abzuernten  und  die  Ernte  nicht  zu  lange  auszudehnen.  Doch  geschieht  meist  das 
Gegenteil,  und  wird  dieselbe  aus  verschiedenen  Gründen,  namentlich  wegen  Mangels  an 
Arbeitskräften  und  an  Ölpressen,  oft  auf  Monate  ausgedehnt,  und  sind  die  Bewohner  der 
olivenbauenden  Gegenden  mit  dem  Einsammeln  und  Verarbeiten  der  Oliven  meist  den  ganzen 

*)  Cappi,  La  eoltimione  dell*  Oliro,  8tn  Keroo  1875,  8.  216.  Auch  Tribut,  L’Olirier  en  Alpc'rie,  Alger- 
Mastapba  1900,  8.  44—47,  behandelt  di«  Krankheiten  des  ölbauma  und  gibt  Abbildungen  der  Schädlinge  und 
der  Krankheitaeracheinungen. 

*)  Board«,  Rapport  rar  )es  eulturea  fruiticrea  et  en  partiealler  sur  la  culture  de  Polmer  dane  le  centre  da 
la  Taniaie,  Tunia  1899. 

*)  Tribut,  L’Olirier  en  Algirie,  8.  46. 

4)  Le  Naturalist«  Nr.  835,  15.  Febr.  1901. 

*)  A.  P.  Payne,  Report  on  tbe  condition  of  olive  culture  in  California,  Sacramento  1900,  S.  16. 
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Winter  bi«  in  den  Beginn  dee  Frühlings  beschäftigt,  ja  es  strömen  vielfach  Tausende  von 
Wanderarbeitern  sur  Ernte  herbei.  An  den  oberitaliscben  Seen  füllt  die  Ernte  meist  in 
die  Monat«  Dezember  bis  Februar,  in  Toskana  und  Ligurien  nioht  selten  von  Ende  Ok- 
tober bis  in  den  April.  In  Bordighera  soll  nach  altem  Brauch  die  Olivenernte  am 
21.  November  beginnen,  doch  verzögert  ungünstiges  Wetter  sie  gelegentlich  so,  daß  sie 
mehr  in  den  Frühling  fallt.  Bei  besonders  guter  Ernte  sind  die  Bäume  derartig  mit  den 
kleinen  schwarzen  Früchten  beladen,  daß  man  kaum  die  Blätter  sieht.  In  Sardinien  läßt 
man  vielfach  die  Früchte  im  März  und  April  überreif  abfallen  und  sammelt  Bie  erst  dann. 
Bei  Tivoli  fällt  die  Ernte  meist  in  den  Januar.  In  Kleinasien  erntet  man  meist  im 
November  und  Dezember,  muß  aber  häufig  die  Früchte  auf  Haufen  liegen  lassen,  bis  es 
dem  Steuerpäohter  beliebt  hat,  die  Besteuerung  vorzunehmen.  Dann  salzt  man  sie  wohl 
ein,  um  zu  verhindern,  daß  eie  zu  sehr  faulen.  Beides  natürlich  zum  Schaden  des  Ola. 
Auch  in  Tunesien  dauert  die  Ernte  meist  3 — 4 Monate,  von  Ende  Oktober  oder  November 
an  bis  in  den  Februar.  Durch  Meerferne,  Höhe  u.  dgl.  bedingte  klimatische  Einflüsse 
können  die  Reifezeit  auch  an  nahegelegenen  Orten  wesentlich  verschieben.  Bei  Bougie 
z.  B.  beginnt  die  Ernte  regelmäßig  Ende  Oktober,  100  km  davon,  im  obern  Saheltal,  erst 
Ende  November. 

Die  reife  Olive  ist  je  nach  der  Art  von  verschiedener  Qröße,  Farbe  und  Gestalt. 
Alle  sind  mehr  oder  weniger  oval,  aber  die  einen  von  der  Größe  eioer  Aprikose,  wie 
tunesische  Sorten,  andere  sind  beerenartig  (Horaz : bacca  venafrana),  nioht  größer  wie  eine 
Kirsche.  Die  einen  sind  am  äußern,  stilfernen  Ende  abgerundet,  die  andern  spitz.  Ee  gibt 
bimförmige,  elliptische,  nußförmige.  Ein  und  derselbe  Baum  hat  zu  gleicher  Zeit,  je 
nach  Zutritt  von  Sonne  und  Licht,  grüne,  rote  und  schon  ganz  schwarze  Oliven.  Am 
wertvollsten  sind  die  Oliven,  wenn  die  Farbe  von  Rot  in  Sohwarz  übergebt.  Bäume, 
welche  zu  reich  tragen,  haben  meist  wenig  ölreiche  Früchte.  Bei  voller  Reife  sind  sie 
blauschwarz,  vor  Eintritt  der  Reife  grün.  In  Syrien  soll  es  bei  völliger  Reife  weiße 
Oliven  geben.  Die  fleischige  Hülle  umschließt  eine  harte  Nuß  mit  mandelartigem  Kerne. 

Man  würde  es  für  selbstverständlich  halten,  daß  man  die  Olive  wie  jede  andere 
bessere  Frucht  pflückt.  Doch  wird  dies  bei  der  geringen  Größe  der  Frucht  zeitraubende 
und  daher  kostspielige  Verfahren  mit  Hilfe  von  8tehleitern  nur  in  wenigen  Gegenden  an- 
gewendet, wo  eine  hochgestiegene  Kultur  höchstwertige  Oliven  hervorbringt,  und  auch  da 
meist  nur  zur  Gewinnung  von  8peiseoliven,  ausnahmsweise  zur  Erzeugung  eines  besonders 
feinen  Öls.  In  europäischen  Pflanzungen  Algeriens  zahlt  man  1 j Franc  für  das 
Pflückeo  von  50  kg  Oliven,  was  natürlich  den  Ertrag  sehr  herabsetzt.  Gewöhnlich  schüttelt 
man  die  Bäume,  besonders  wenn  sie  sehr  hoch  sind,  und  fängt  die  Früchte  auf  aufge- 
spannten oder  am  Boden  ausgebreiteten  Tüchern  auf.  Damit  gewinnt  man  zwei  Drittel 
der  Früchte;  das  dritte  Drittel  schlägt  man  ab.  Noch  häufiger  aber  schlägt  man  alle 
Früchte  mit  Stangen  ab,  wobei  eigentlich  nur  an  die  Äste  geschlagen  werden  soll.  Bei 
diesem  Verfahren  bekommen  die  Früchte  natürlich  Flecken,  so  daß  sie  leicht  faulen.  Vor 
allem  beruht  wohl  darauf  in  erster  Linie  die  Tatsache,  daß  der  Baum  nur  ein  Jahr 
ums  andre  trägt,  da  eben  mit  den  Früchten  auch  das  junge  Tragholz  abgeschlagen  oder 
besobädigt  wird.  Doch  bat  man  beobaobtet,  daß  auch  Bäume,  die  nicht  dieser  rohen  Be- 
handlung unterworfen  werden,  gewöhnlich  nach  einem  guten  Jahre  nur  eine  mittlere  oder 
schlechte  Ernte  geben,  so  daß  man  auf  3 Jahre  1 j volle  Ernte  rechnen  kann.  In 
Kalifornien  hat  man  jedoch  duroh  sorgsame  Besohneidung  und  Pflege  bereits  erreioht,  daß 
der  Baum  alle  Jahre  trägt.  Auch  in  Algerien  ist  man  in  derselben  Weise  auf  volle 
Ernte  in  2 Jahren  gekommen.  Aber  jeder  Baum  verhält  sich  verschieden,  so  daß  durch- 
aus nicht  ein  Jahr  ums  andre  die  Ernte  ganz  ausfällt.  Immerhin  wechseln  iu  Griechen- 
land bei  der  dort  Ubliohen  schlechten  Behandlung  des  Baumes  eine  gute  und  eine  sohlechte 
Ernte  so  regelmäßig  ab,  daß  man  den  durchschnittlichen  Ertrag  eines  Olgartens  nur 
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immer  in  zweijährigen , nioht  in  einjährigen  Leistungen  ausdrückt  *).  Dabei  wechseln 
auch  die  einzelnen  Gegenden  miteinander  ab.  Auf  Korfu  liefern  auch  die  Jahre  der 
Leistungsfähigkeit  recht  ungleiche  Erträge.  Auf  ein  Jahrzehnt  fällt  in  der  Kegel  nioht 
mehr  als  eine  Vollernt«8).  Auf  Kreta  ist  der  Unterschied  der  Jabreserträge  so  groß,  daß 
beispielsweise  die  Ernte  1886/87  55  Mill.  kg,  1887/88  nur  12  Mill.  kg  betrug3). 

8.  Olivenarten. 

Nach  den  Früchten  vorzugsweise  unterscheidet  man  zahlreiche  Arten.  Im  allgemeinen 
wird  die  Zahl  der  Arten  nach  Süden  hin  immer  größer.  Die  einen  dienen  nur  als  Speise* 
oliven , sei  es  eingesalzen , sei  es  getrocknet , die  andern  nur  zur  Olgewinnung.  Ara 
Gardasee  kommen  noch  9 verschiedene  Arten  vor,  in  Tunesien  20 4).  Doch  sind  diese 
Varietäten  meist  schwer  zu  unterscheiden  und  in  den  verschiedenen  Ländern  miteinander 
zu  vergleichen,  so  daß  die  Ansichten  der  Landwirte  und  der  Botaniker  sehr  auseinander- 
gehen. Nach  Coutance*)  schwankt  man  in  Sudfrankreich  zwischen  5 und  39  •),  in  Italien 
3 und  60.  In  Sizilien  unterscheidet  man  meist  15  Arten,  in  Tunesien  nach  Bourde 
im  Grunde  auch  nur  3 Arten:  die  mellahi  genannte,  große  TafelfrUchte , rund,  so  groß 
wie  eine  Aprikose,  noch  nioht  völlig  reif  gepflückt  zum  Eiusalzen,  und  die  nab  genannte, 
ovale  Früohte,  etwas  kleiner,  und  die  dritte  Art  der  gewöhnlichen,  bei  weitem  überwiegenden 
Ololiven,  die  chemlali.  Um  Tafeloliven  zu  erzielen,  pfropft  man  mellahi  oder  nab  auf 
chemlali.  In  den  großen  Olivenhainen,  welche  die  Talauen  des  Tajo  und  Tajufla  in 
Neukastilien  bedecken,  zieht  man  besonders  die  Varietäten  Manzanilla,  Cornicabra,  Azucefta, 
Verdecillo,  Negral  und  Gordal.  Am  meisten  Früchte  und  Ol  gibt  Azuceüa,  die  daher  in 
der  Alcarria  fast  allein  gezogen  wird.  Um  recht  viele  Varietäten  herauszubringen,  ist 
man  auf  alle  möglichen  Spitzfindigkeiten,  Gewicht  des  Fleisches  und  des  Kernes  u.  dgl., 
verfallen.  Immerhin  ist  man  durch  derartige  Untersuchungen  dazu  gelangt,  die  ölhaltigsten 
Formen  heranszufinden,  indem  man  festgestellt  hat,  daß  Oliven,  deren  Fleisch  nicht  das  dreifache 
Gewicht  des  Kernes  bat,  wenig  öl  geben7).  Um  die  in  den  verschiedenen  Ländern  verschieden 
benannten  Varietäten  identifizieren  zu  können,  bedürfte  es  einer  Baumschule,  die  alle 
Varietäten  nebeneinander  enthält.  Jedenfalls  verhalten  sich  die  verschiedenen  Varietäten 
nach  ihren  Ansprüchen  an  Boden  und  Klima  sehr  verschieden.  Es  ist  daher  viel  schwie- 
riger, verschiedene  Olivensorten  zu  ziehen,  als  etwa  bei  uns  Äpfel,  von  denen  eine  Sorte 
an  der  einen  Stelle  vorzügliche,  an  einer  andern  gar  keino  Früchte  trägt. 


9.  Ertrag. 

Der  Ertrag  eines  Baumes  ist  natürliob  nach  Größe,  Alter,  Pflege  und  Jahrgang  rer- 
schieden.  Immerhin  liegen  auB  verschiedenen  Gegenden  Durchscbnittaberechnnngen  vor. 
In  Italien8)  rechnet  man  auf  einen  großen,  schönen  Baum  110  1 Oliven,  die  etwa  13  kg  Öl 
geben.  Demnach  würde  1 ha  höchstens  au  Holz  und  Oliven  einen  Rohertrag  von  580  Francs 
geben.  In  Korsika  schätzt  man  den  Reinertrag  eines  Hektars  auf  181  Francs,  bei  Marseille 
auf  1 88  Francs 9).*  In  6 Olivenznoht  treibenden  Departements  von  Frankreich  wurde  amt- 
lich der  Reinertrag  zu  94  Francs  jährlich  festgestellt 10).  Bei  Bordighera  rechnet  man  in 

*)  K.  Neumann  und  J.  Partaeb,  Pbya.  Oeogr.  too  Griechenland,  S.  415. 

*)  J-  Partoch,  LH«  Jrael  Korfu.  Erg.- Heft  Nr.  88  au  Pet.  liitt.,  Gotha  1887,  8.  88. 

*)  Cuioet,  La  Taiqui«  d’Asie,  Pari*  1890/95,  II,  502. 

4)  Die  Namen  derselben  werden  bei  Tunesien  gegeben  werden. 

*)  L'Oürier,  S.  79. 

®)  Von  den  wichtigsten  in  Südfrankreich  gesogenen  Spielarten  finden  sieb  genaue  Beschreibungen  und  sehr 
schöne  Abbildungen  ton  Zweigen  mit  reifen  Früchten  bei  L.  Degrully  UDd  P.  Viole,  L'Olirier:  Add.  de  l’Ecole 
Nat.  d'Agricnltore  de  Montpellier  1886,  S.  305,  Taf.  16 — 19. 

*)  ConUnce,  S.  80. 

®)  Cappi,  a.  a.  0.,  8.  227. 

Ebenda,  8.  230. 

>°)  Contanee,  8.  145. 
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einem  guten  Jahre  auf  einen  Bauin  mittlerer  Größe  150  kg  Oliven,  anf  einen  großen 
250  kg , in  einem  Zwischenjahre  nur  50  kg.  In  der  Balagna  soll  ein  großer  Baum  im 
günstigsten  Falle  und  nur  alle  7 Jahre  im  Mittel  63  kg  Oliven  bringen1).  Bei  Jerusalem 
berechnet  man  den  jährlichen  Ertrag  eines  großen  Olbaums  zu  etwa  8 .41.  In  Tunesien, 
bei  Sfax  vornehmlich,  rechnet  man  nach  Bourde  auf  einen  20jährigen,  in  vollem  Ertrage 
steheuden  Olbaum  90  1 Oliven,  bei  einzelnen  bis  200  1.  Dann  ist  ein  Olbaum  45 — 50  Francs 
wert  und  behält  diesen  Wert  bei  entbrechender  Behandlung  sozusagen  ewig.  Minargoin 
gibt  1900  für  Sfax  den  jährlichen  Ertrag  eines  volltragenden  Olbaums  zu  320  1 Oliven 
und  den  Wert  des  Jahresertrags  zu  7 — 8 Francs  an,  ja  1893/94  habe  es  Olbäume  ge- 
geben, die  bis  35  Francs  brachten.  In  den  bewässerten  Pflanzungen  von  St.Denis-du  Sig 
in  Algerien  bringt  ein  6jähriger  Baum  10  kg,  ein  lOjähriger  40,  ein  20jähriger  80  kg 
Oliven.  Bei  Brussa  in  Bithynien  rechnet  mau  75  Okka  Oliven  auf  einen  Baum,  bei 
Smyrna  50  kg. 

Der  Preis  eines  mit  volltragenden  Olbäumen  bepflanzten  Hektars  Land  beträgt  im  süd- 
französischen  Departement  Höraalt  6 — 6000  Francs,  in  den  Alpes  Maritimes  im  Durch- 
schnitt 7000,  bei  Nizza  8 — 9000,  ja  10000  Franos  und  mehr*).  Man  rechnet  dort  einen 
jährlichen  mittleren  Reinertrag  von  335  Franca,  wovon  zwei  Drittel  dem  Besitzer,  ein  Dritte] 
dem  Pächter  gehört,  so  daß  ersterem,  alles  in  Betracht  gezogen,  ohne  die  Steuern  jährlich 
228  Francs  zukommen. 

Außer  durch  seine  Früchte  und  die  Preßrückstände,  die  sowohl  Schweinefutter,  wie 
getrooknet  in  Ziegelform  einen  guten  Brennstoff  liefern,  bringt  der  Olbaum  anch  durch 
sein  Holz  Ertrag,  das  in  den  Mittelmeerländern  vielfach  als  alleiniges  Brennholz  dient, 
durch  seine  Festigkeit,  die  es  vorzüglich  Politur  annehmen  läßt,  Feinheit,  Unvergänglich- 
keit  und  schöne  Maserung  bei  blaßgelber  Farbe,  namentlich  der  Wurzelstöcke,  aber  weit 
höheren  Wert  zu  Bildhauer-,  8chreiner-  und  Dreohslerarbeiten  wie  sonstigen  feinen  Rolz- 
arbeiten  erlangt.  Aus  Palästina  (Bethlehem)  und  Italien  sind  ja  solche  wohlbekannt  und 
Gegenstand  des  Welthandels,  namentlich  eingelegte  Tische  u.  dgl.  Nizza,  Sorrent,  Bel- 
laggio  und  Florenz  sind  hervorragende  Stätten  der  Verarbeitung  von  Olivenholz,  neuer- 
dings, seit  eine  eigene  Zeichenschule  für  Holzarbeiten  dort  errichtet  ist,  auch  Arco  in 
SUdtirol.  Das  Olivenbolz  gibt  auch  ausgezeichnete  Holzkohlen.  Selbst  zu  Schiffs-  und 
sonstigen  Bauzwecken  verwendet  man  es.  Die  jungen  Schößlinge  liefern  auoh  gute  Spazier- 
stocke,  deren  Gewinnung  und  Ausfuhr  besonders  in  Algerien  eine  Rolle  spielt,  anscheinend 
zum  Nachteil  der  Pflanzungen.  Die  Regierung  hat  daher  1886  diesen  Erwerbszweig  be- 
schränkt und  zu  überwachen  begonnen.  Die  Blätter  werden  häufig  als  Viehfutter  ver- 
wendet, 

10.  Speiseoliven. 

Die  Oliven  werden  teils  als  Speiseoliven,  teils  zur  Olbereitung  verwendet.  Naoh  der 
verhältnismäßig  geringen  Rolle,  welche  Speiseoliven  auch  heute  noch,  trotz  stetig  wachsendem 
Verbrauch,  im  außermediterranen  Europa  spielen,  ist  man  leicht  geneigt,  diese  Bedeutung  der 
Olive  zu  unterschätzen.  Schon  bei  den  Römern  waren  Salzoliven  sehr  beliebt;  Horaz  zog 
sie  jedem  Leckerbissen  vor  (Oden  V,  2).  Es  gab  raffinierte  Verfahren  für  ihre  Zubereitung. 
In  den  Vereinigten  8taaten  werden  neuerdings  ungeheure,  rasch  steigende  Mengen  Oliven 
verbraucht.  Die  kalifornische  Olivenzucht  liefert  fast  nur  Salzoliven.  Weit  größer  aber  sind 
die  Mengen  Oliven,  die  als  Speiseoliven  in  den  Mittelmeerländern  sowohl  in  der  Hand  deB 
niederen  Volks  als  auf  der  Tafel  des  Reichen  Verwendung  finden.  Die  Olive  ist  dort  geradezu 
wichtige  VolkBnahrung,  und  mehr  in  getrocknetem  und,  um  sie  wohlschmeckend  zu  machen 
und  die  Bitterkeit  zu  beseitigen,  in  Bonst  noch  künstlich  vorbereitetem  Zustande,  in  welchem 

1)  Rikli,  Botin.  Jleieeatudien  auf  einer  Früblingtfabrt  durch  Koreika,  Zürich  1905,  8.  82. 

*)  CouUnce,  S.  146. 
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sie  za  Brot  gegessen  wird,  als  als  8a)zolive,  als  welche  sie  die  Eßlust  anregen  soll,  oder 
als  Zutat  zu  den  verschiedensten  Speisen  verwendet  wird.  In  Algerien  gibt  es  Sorten, 
die,  völlig  reif  und  etwas  getrocknet,  ohne  Zubereitung  gegessen  werden.  In  8yrien  legt 
man  nach  Burokhardt  die  zum  Verspeisen  bestimmten  Oliven  zwei  Wochen  in  Wasser, 
dem  ein  Teil  Kalk  und  zwei  Teile  Alkali  zugesetzt  werden,  um  ihnen  den  bittern  Ge- 
schmack zu  nehmen,  wobei  freilioh  auch  ein  Teil  des  Aromas  verloren  geht.  All  die  ver- 
schiedenen Verfahren,  um  Speiseoliven  zu  liefern,  sind  zwar  einfach,  aber  langwierig.  Zu 
Salzoliven  verwendet  man  meist  die  größten  und  fleischigsten,  wenn  auch  nicht  die  öl- 
reichsten Sorten , die  im  Herbst  zuerst  sorgsam  gepflöckt  und  in  eine  leichte  Salzlösung 
gelegt  werden,  ehe  sie  die  volle  Reife  erlangt  haben.  Man  fügt  wohl  dem  Salzwasser 
als  Würze  noch  Zwiebeln  und  Piment  hinzu,  wie  in  der  Oase  Biskra.  Gewisse  Sorten 
werden  überhaupt  nur  gezogen,  um  Salzoliven  zu  liefern.  In  den  Olivenländern  ist  kaum 
eine  Mahlzeit  zu  denken  ohne  Oliven.  Es  gibt  Gegenden,  wo  die  Hälfte  der  geernteten 
Oliven  zu  Speisezweckeu  vorbereitet  und  verwendet  wird.  Namentlich  an  der  Polargrenze 
überwiegt  dieser  Zweck  vor  der  Olbereitung,  und  Salzoliven  bilden  einen  stetig  wachsenden 
Gegenstand  der  Ausfuhr  der  Mittelmeerländer  nach  Europa  und  den  Vereinigten  Staaten. 
In  Tunesien  findet  man  ausgezeichnete  Tafeloliven,  so  groß  wie  Aprikosen,  die  aber  noch 
wenig  in  den  Handel  kommen.  Hochgeschätzt  sind  auch  die  großon,  grünen  Oliven  von 
Damaskus.  Die  besten  Salzoliven,  die  ich  irgendwo  in  den  Mittelmeerländern  gefunden  und 
nach  Deutschland  eingeführt  habe,  liefert  Andalusien,  besonders  Sevilla.  In  kleinen 
Tönnchen  aus  Eichenholz  kommen  sie  in  den  Handel. 


]].  Ölgewinnung. 

Zur  ölgowinnung  verwendet  man  allgemein  kleinfrüchtige  Oliven.  Die  Ölbereitung 
ist  in  den  Mittelmeerländern  vielfach  die  wichtigste,  ja  die  einzige  Gewerbtätigkeit.  Das 
beste  Speiseöl  wird  bei  den  jetzigen  vervollkommneten  Verfahren  in  Fabriken  mit  Dampf- 
betrieb aus  bei  beginnender  Reife  gepflückten,  auf  Horden  zum  Trocknen  ausge breiteten, 
ja  wohl  auch  künstlich  bis  zum  Runzeligwerdeu  getrockneten  Oliven,  unter  Ausscheidung 
aller  irgendwie  schadhaften,  durch  mäßiges  Pressen  erlangt  Solche  noch  nicht  völlig  reife 
Oliven  geben  zwar  weniger,  aber  feineres  öl.  Um  solches  zu  erzielen,  darf  man  die  Früchte 
auf  keinen  Fall  lange  am  Baume  lassen.  Ein  zweites  etwas  stärkeres,  aber  die  Zermal- 
mung der  Kerne  vermeidendes  Pressen  des  Olivenbreis  gibt  auch  noch  gutes  Speiseöl, 
ein  drittes  noch  stärkeres  Pressen  Masohinenöl  oder  öl  zum  Brennen,  zur  Seifenberei- 
tung  u.  dgl.  Dann  werden  die  Trester  noch  einmal  mit  kochendem  Wasser  angerührt 
und  nochmals  ausgepreßt,  ja  schließlich  auf  chemischem  Wege  die  letzten  Reste  von  öl, 
die  der  Brei  noch  enthält,  ausgezogen  *).  Die  Klärung  des  Speiseöls  erfolgt,  indem  man 
es  in  dunkeln,  kühlen  Räumen  durch  mit  Watte  gefüllte  Zinkkasten  durch  drei  über- 
einander stehende  Bottiche  aus  einem  in  den  andern  fließen  läßt  Aus  dem  dritten  Bottich 
leitet  man  es  in  Zisternen,  die  in  Nizza  mit  Porzellanplatten  ausgelegt  sind,  und  in  denen 
man  es  drei  Monate  stehen  läßt,  bis  es  zum  Versand  abgezogen  wird.  Sonst  bewahrt 
man  es  wohl  anch  in  Krügen  anf,  die  von  Zeit  zu  Zeit  umgefüllt  werden,  um  das  Ol  von 
dem  sich  bildenden  Bodensätze  zu  befreien.  Was  bei  der  letzten  Pressung  noch  übrig- 
bleibt, wird  als  Dünger  oder  Brennstoff  verwertet  Gewöhnlich  läßt  man  die  Oliven  eine 
Woche  liegen,  im  Winter,  wenn  eB  kalt  ist,  ohne  Schaden  auch  zwei,  ja  drei  Wochen.  läßt 
mau  sie  länger  liegen,  so  beginnen  sie  zu  gären.  Das  Ol  wird  dann  zwar  leichter  ge- 
wonnen, aber  es  klärt  sich  schwer,  hat  scharfen  Geschmack  und  neigt  dazu,  ranzig  zu 
werden. 

Obiges  vervollkommnet«  Verfahren  ist  aber  bei  weitem  nicht  allgemein  in  Anwen- 

*)  Straßburger,  Streifi&ge  ao  dar  Riviera,  Berlin  1895,  S.  8. 
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düng,  im  Gegenteil  es  bildet  noch  die  Ausnahme.  In  Südfrankreicb,  an  einzelnen  Punkten 
Liguriens,  Apuliens  und  Siziliens,  neuerdings  auch  in  Algerien  und  Tunesien  wird  es  an- 
gewendet Meist  ist  das  Verfahren  noch  ein  sehr  urtümliches,  das  seit  dem  Altertum 
kaum  eine  Vervollkommnung,  ja,  gegenüber  dem  sehr  vervollkommnten  Verfahren,  das  die 
Römer  in  Nordafrika  anwendeten,  sogar  eine  Verschlechterung  erfahren  hat,  so  daß  meist 
minderwertige,  ranzige  öle  erzeugt  werden,  die  dem  Nordländer  die  damit  bereiteten 
Speisen  widerwärtig  machen,  als  Speiseöle  Überhaupt  nur  an  Ort  und  Stelle  verbraucht 
werden  können  und  nur  als  Maschinenöl  und  für  allerhand  technische  Zweoke,  also  als 
minderwertige  Oie  ausfuhrfähig  sind.  Die  Eingeborenen,  nicht  bloß  in  Nordafrika,  lieben 
aber  diese  ranzigen  Oie. 

Es  ist  merkwürdig,  daß  ein  und  dieselbe  Form  der  Ölpresse  überall  in  den  Atlas- 
landern wiederkehrt,  von  Marokko  bis  Tunesien,  ja  bis  Djerba  und  Tripolitanien,  und  selbst 
die  in  Palästina  gebrauchte  scheint  genau  des  gleichen  Systems  zu  sein.  Ich  sah  eine 
Ölpresse , mit  welcher  die  eingeborene  berberische  Bevölkerung  im  März  die  Olivenernte 
verarbeitete,  in  Südwestmarokko,  im  Tale  von  Ai'n-el-Hadjar  in  der  Landschaft  Sobedma, 
dem  Hinderlande  von  Mogador.  Sie  war  in  dem  einzigen  Hbubc  aufgestellt,  das  im  Tale 
nahe  den  ölbäumen  lag  — alle  Dörfer  liegen  auf  den  Hohen  — dicht  neben  der  Sauia 
Sidi  Ali  ßerahmun.  Sie  bestand  aus  einer  aufgemauerten,  zementierten,  kreisförmigen  Platt- 
form, deren  Oberfläche  ein  flaches  Becken,  eine  Art  kreisrunden  Troges,  bildete.  In  dem- 
selben stand  senkrecht  ein  Mühlstein,  der,  in  der  Mitte  durohbobrt,  mittels  eines  durch- 
gesteckten Baumes  von  Menschen  oder  Tieren  in  kreisende  Bewegung  gesetzt  wird.  Er 
zermalmt  so  die  Oliven , mit  denen  das  flache  Becken  gefüllt  ist  und  die  immer  wieder 
daruntergeschoben  werden,  bis  sie  einen  weichen,  schwarzen  Brei  bilden.  Dieser  wird 
dann  in  aus  Zwergpalmenfaser  geflochtene  Körbe  gefüllt,  die  in  die  Presse  gelegt  werden. 
Diese  besteht  auB  einem  wagrechten,  ungeheuer  schweren  Olivenstamme,  den  lediglich  mit 
Menschenkräften  herbeizuschleppen  und  aufzuBtellen  eine  erstaunliche  Leistung  gewesen 
ist  und  der  auf  der  einen  Seite  durch  ein  Schraubengewinde  auf  die  Körbe  herabgedrückt 
wird,  so  daß  dadurch  das  öl  ausgepreßt  wird.  Es  fließt  in  ein  gemauertes  und  zemen- 
tiertes Becken,  aus  welchem  es  zum  Verkauf  in  8chläuche  gefüllt  wird. 

Es  ähnelt  somit  diese  Ölmühle  durchaus  der  bei  den  eifrig  olivenzüchtenden 
Berbern  der  großen  Kabylei  im  Djebel  Djurdjura  Algeriens  in  Gebrauoh  befindlichen. 
Trabut1)  schildert  und  veranschaulicht  eingehend  die  dort  angewendeten  Verfahren. 
R.  Fitzner9)  beschreibt  genau  die  gleiche  Ölmühle  aus  Tunesien.  Auch  in  Palästina3) 
ist  sie  völlig  übereinstimmend  in  Gebrauch.  Etwas  verschieden,  vervollkommnet  ist  die 
in  Tripolitanien *)  im  Gebrauch  befindliche:  eine  dicke,  runde  Mauersäule  mit  einem 
Eisenzapfen  in  der  oberen  Kreisfläche,  in  welchem  vermittels  einer  seitlich  angeschmiedeten 
eisernen  Ose  eine  schwere  Stein  walze  eingehängt  ist.  Von  einem  Zugtiere  in  rotierende 
Bewegung  gesetzt,  zermalmt  der  Steinzylinder  die  auf  die  obere  Fläche  des  Steinpfeilers 
gelegten  Oliven.  Das  Öl  fließt  in  eine  ringsum  laufende  Rinne.  Io  diese  gießt  man 
Wasser  und  schöpft  dann  das  oben  schwimmende  öl  mit  der  Hand  in  Krüge.  Im  innern 
Gebirgslande  von  Tripolitanien  ist  das  Verfahren  ein  wesentlich  roheres:  man  legt  die  Oliven 
zwischen  besonders  stark  gewebte  Haifamatten  und  zerklopft  sie  so  mit  Steinen  oder  tritt 
sie  mit  Füßen  aus,  wobei  das  Ol  in  seitlioh  gegrabene  Rinnen  läuft.  Auch  in  Italien 
und  8panien  sind  jene  urtümlichen  Ölmühlen  meist  noch  in  Gebrauch.  Ihre  Trümmer, 
namentlich  wo  der  Trog  aus  einem  Felsblock  gearbeitet  ist,  beweisen,  in  Mitteltunesien 


l)  L’Olirier  en  Algtrie,  Alger-Miutapha  1000.  8.  61. 

3)  Die  Regentschaft  Tonie,  Berlin  1895,  S.  95. 

*)  Beschreibung  in  Qeikie , BildergrüEk  aas  den  Heiligen  Lande, 
dang  8.  ISO« 

*)  H.  Grothe,  Tripolitanien,  Leipzig  1808,  S.  37. 
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und  in  den  Grenzlandschaften  Syriens  über  heute  öde  Steppenlandsohaften  verstreut,  daß 
hier  ehemals  reiche  Olivenhaine  standen. 

Es  leuchtet  ein,  daß  bei  diesem  Verfahren  der  Eingeborenen  nicht  nur  verschmutztes 
und  ranziges  Ol  gewonnen  wird,  sondern  auch  viel  weniger  als  mit  den  oben  geschilderten 
europäischen  Verfahren.  Aber  auch  in  Italien  und  Spanien  gehen  io  dieser  Weise  jahraus  j ah r- 
ein  ungeheure  Summen  verloren,  während  Frankreich,  wo  die  geringe  Menge  öl,  die  es  selbst 
hervorbringt,  den  eignen  Bedarf  nioht  deckt,  ungeheuere  Mengen  minderwertiger  öle,  die  es 
aus  Apulien  und  anderen  Gegenden  bezieht,  durch  sorgsame  Behandlung  marktfähig  macht 
und  auf  den  Weltmarkt  bringt,  vielfach  zurück  in  die  Länder,  von  denen  es  die  schlecht 
behandelten  öle  bezogen  hat.  Freilich  geht  damit,  namentlich  in  Marseille,  Hand  in 
Hand  eine  großartige  Verfälschung  des  Olivenöls  mit  Baumwollsamenö),  Erdnußöl,  SeBamöl, 
Mohnöl  und  Röböl.  Der  Verlust,  deo  die  Olivenzlichter  der  12  südfranzösisohen  Departe- 
ment« dadurch  erleiden , wird  auf  10  Mill.  Francs  geschätzt  *).  Doch  werden  diese  Fäl- 
schungen in  dem  Augenblick  nicht  mehr  lohnen  und  aufhören,  wo  man  durch  sorgsamere 
Behandlung  große  Mengen  guten  Olivenöls  billig  in  den  Handel  bringen  wird. 

Immerhin  sind  heute  Ölpressen  mit  Dampfbetrieb  seihst  im  Orient  schon  verbreitet. 
Auf  der  Insel  Lesbos 2)  hat  schon  !/Ä  der  Ölpressen  Dampfbetrieb,  und  das  öl  von  Samos 
gilt  als  das  beste  des  Orients,  wie  überhaupt  Olivenzucht  und  Ölgewinnung  in  Kleinasien 
fast  ganz  in  den  Händen  der  Griechen  liegt.  Auch  in  Tunesien  haben  die  Franzosen 
schon  zahlreich  vervollkommnet«  Ölpressen  mit  Dampfbetrieb  eingeführt,  an  die  auch  die 
Eingeborenen  immer  häufiger  ihre  Oliven  abzuliefern  pflegen.  Während  das  von  den  Ein- 
geborenen mit  ihren  veralteten  Pressen  erzielte  öl  nur  mit  55 — 65  Francs  für  100  kg  be- 
wertet wird,  erzielen  die  Franzosen  95 — 102,  gelegentlich  110 — 115  Francs  für  100  kg. 
Im  Jahre  1898  ®)  erzeugte  Spanien  3 Mill.  hl,  Italien  1300000  hl,  Frankreich  300000  hl, 
aber  das  spanische  öl  kostete  65,  das  italienische  150,  das  französische  165  Pesetas  für 
100  1.  Zu  dieser  Minderwertigkeit  der  meisten  öle  der  Mittelmeerländer  trägt  aber  außer 
den  mangelhaften  Pressen  die  allgemeine  schlechte  Behandlung  der  Oliven,  die  namentlich 
auf  den  großen  Besitzungen  in  Spanien  und  SUditalien  oft  viele  Wochen  auf  Haufen  im 
Freien  liegen  bleiben,  und  des  Öls  bei.  Man  läßt  sie  zu  lange  am  Baum,  beschädigt  sie, 
bringt  große  Mengen  verfaulte  Oliven,  8chmutz  u.  dgl.  mit  unter  die  Presse,  man  salzt 
die  Oliven  und  läßt  sie  20,  ja  30  Tage  auf  Haufen  liegen.  Auch  die  Behälter  sind  nicht 
rein  gehalten,  man  läßt  das  Ol  zu  alt  werden  u.  dgl.  m.  Jedenfalls  ist  es  oft  unmöglich, 
bei  großer  Zufuhr  die  Oliven  rasch  zu  verarbeiten.  Das  beste  Mittel,  Bie  vor  dem  Ver- 
faulen zu  bewahren,  ist  wohl,  sie  in  Zisternen  aufzubewahren,  deren  Wasser  man  täglich 
wechselt.  Noch  etwas  grüne  Oliven  geben  ein  öl  mit  feinem,  leicht  bitterem  Fruoht- 
geschmack,  die  sohon  violetten  geben  auch  noch  gut  haltbares  öl  mit  Fruchtgeschraack, 
die  ganz  schwarzen  geben  sehr  mildes , aber  leicht  ranzig  werdendes  öl.  Das  beste  von 
ganz  frischen , nicht  völlig  reifen  Oliven  gewonnene  Öl  hat  grünliche  Farbe , ja  zuweilen 
einen  Stich  ins  Rötliche  und  den  Geruch  der  Olive.  Je  reifer  die  Olive,  um  so  gelber 
das  öl.  Das  gewonnene  öl  beträgt  meist  nur  den  achten  oder  zehnten  Teil  der  Oliven, 
zuweilen  beträchtlich  mehr.  In  Frankreich  rechnet  man  im  Mittel  auf  780  1 Oliven  1001  öl, 
und  wenn  1 hl  Oliven  18,89  Francs  kostet,  kostet  1 bl  öl  153  Francs*).  In  Algerien 
rechnet  man  auf  100  kg  Oliven  13 — 16  1 öl.  Es  scheint,  daß  der  Ölgehalt  der  Oliven 
wesentlich  klimatisch  bedingt  ist  und  nach  Süden  zunimmt  Dieselben  Arten  siod  beispiels- 
weise io  Tunesien  ölhaltiger  als  in  Frankreich,  ja  in  Tunesien  selbst  nimmt  der  Fettgehalt 
nach  Süden  zu6).  Der  Ölgehalt  der  Chemlali-Zelmati  ist  nach  genauer  Analyse  von  Ber- 

A.  Audojnand  io  den  Anoaiee  de  l'ßcole  Nationale  d’Agrieulture  de  Montpellier  1886,  T.  2,  S.  60. 

*)  Cuinet  a.  a.  0.,  I,  S.  455. 

®)  Bentabol  y Ureta,  Las  aguas  de  Kepana  y Portugal,  Madrid  1900,  8.  607. 

4)  Coatauce,  I/Olirier,  8.  260. 

®)  La  Tuoisie,  Agricnltore,  Industrie,  Commerce.  Paria  1896,  I,  S.  183. 
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tainchand  bei  Tunis  26,40,  bei  Susa  27,91,  bei  8fax  28,15  und  auf  Djerba  29,27%.  Am 
größten  ist  der  Olgebalt  in  der  Oase  El  Udian  im  Djerid,  der  heißesten  olivenzüchtenden 
Tunesiens.  Dort  gibt  die  Nab  el  Djemel  genannte  Sorte  30, 01,  Hobb-Regerig  31,24  und 
eine  kleine  Sorte  31,34%.  In  Frankreich  ist  der  geringste  Olgehalt  13,  der  höchste 
20%,  in  Bari  20 — 23%.  Ebenso  steigt  der  Wert  des  Öls  nach  Süden.  Die  Fettstoffe 
bestehen  aus  Olsäure  und  Margarinsäure.  Letztere  bewirkt  das  Erstarren  des  Öls  bei 
+ 0 bis  4°  C.  Das  tunesische  öl  erstarrt  schon  bei  -f-  6°  C. 

Das  Olivenöl  ist  sehr  verschieden  nach  Farbe,  Geruch  und  Geschmack.  Lichtgrüne 
öle,  die  aus  kaum  reifen  Oliven  gepresst  werden  und  daher  noch  Frucbtgeschmack  haben, 
werden  nur  von  Kennern  gewürdigt.  Meist  kauft  man  gelbliche  öle,  die  möglichst  ge- 
ruchlos sind. 

12.  Olivenöl  im  Welthandel, 

Olivenöl,  aber  nicht  so  sehr  das  feine  Speiseöl,  ist  daher  ein  wichtiger  Gegenstand 
des  Welthandels.  Davon  bekam  man  früher,  ehe  die  Häfen  auBgebaut  waren,  an  der 
tunesischen  Ostküste  in  drastischer  Weise  eine  Vorstellung,  indem  dort  an  jedem  Küstenplatze, 
den  die  Dampfer  anliefen,  die  meist  weit  draußen  auf  offener  Reede  Anker  werfen  mußten, 
große  Ruderboote  lange  Rosenkränze  von  mit  Olivenöl  gefüllten  Tonnen  schwimmend  hinter 
sich  her  zum  Dampfer  schleppten.  Doch  ist  überall  die  zur  Ausfuhr  gelangende  Menge 
Olivenöl  nur  ein  Bruohteil,  meist  sogar  ein  kleiner,  des  im  Lande  gewonnenen  Olivenöls. 
Selbst  Tunesien  führt  von  30  Mill.  1,  die  es  jährlich  hervorbringt,  nur  % aus.  Seine 
14  Mill.  Bewohner  verbrauchen  also  20  Mill.  1 jährlich,  also  13|  1 auf  den  Kopf.  Auch 
Italien  führt  nur  Ys  seiner  Ölgewinnung  aus,  Syrien  nur  1/4»  die  Hälfte  verwendet  es  zur 
Erzeugung  von  Seife,  % wird  als  öl  oder  in  der  Gestalt  der  Oliven  selbst  verbraucht 
Nach  Trabut1)  liefern  die  olivenzüohtenden  Länder  jährlich  im  Durchschnitt  8 Mill.  hl 
Olivenöl,  von  denen  aber  7 Mill.  in  den  Erzeugungsländern  selbst  verbraucht  werden.  Nur 
1 Mill.  hl  kommt  zur  Ausfuhr  und  ist  also  eigentlich  Gegenstand  des  Welthandels.  Daraus 
ergibt  sich,  daß  der  ölbaum  und  seine  Erzeugnisse  im  Welthandel  der  Neuzeit  eine  ganz 
untergeordnete  Rolle  spielen  und  in  grellstem  Gegensätze  zu  der  großen  Bedeutung  stehen, 
die  ihnen  in  der  Geschichte,  besonders  in  der  Gesittungsgeschiohte,  in  geographischer  und 
landschaftlicher  Hinsicht  und  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Mittelmeerländer 
zukommt.  Das  meiste  wird  somit  in  den  Erzeugungsländern  selbst  als  Speiseöl,  Brennöl, 
zur  Zubereitung  der  Speisen  an  Stelle  animalischen  Fettes,  zur  Seifenbereitung  u.  dgl.  auch 
verbraucht.  Der  Verbrauch  zu  Brennöl  ist  allerdings  immer  mehr  zurückgegangen  und 
kaum  noch  in  den  abgelegensten  Gegenden  zu  finden.  Es  ist  durch  Petroleum,  das  doch 
noch  billiger  geliefert  werden  kann,  verdrängt  worden. 

Bourde2)  hat  berechnet,  daß  im  Jahre  1892  nach  Frankreich  eingeführt  wurden 
22f  Mill.  kg  Olivenöl,  zum  großen  Teil,  17 — 18  Mill.,  minderwertige  Öle  italienischer  und 
spanischer  Herkunft,  nach  England  21 1 Mill.,  in  die  Vereinigten  Staaten  5 Mill.,  naoh 
Österreich  und  dem  Deutschen  Reich  je  3 Mi)].,  und  daß  im  ganzen  etwa  60  Mill.  im 
Werte  von  60  Mill.  Francs  in  den  Welthandel  gelangten.  Trabut  gibt  für  1900  Frank- 
reichs Einfuhr  zu  255000  hl  an,  je  100000  bl  aus  Italien  und  Tunesien,  55000  aus  Spanien, 
diejenige  von  Großbritannien  und  Irland  zu  200000  bl,  besonders  aus  Italien  und  dem 
Türkischen  Reiche.  Die  Vereinigten  Staaten  führen  50000  hl  ein,  da  die  kalifornische 
Olivenzuoht  fast  nur  die  besser  lohnende  Gewinnung  von  Speiseoliven  im  Auge  bat.  Süd- 
deutschland verbraucht  etwa  70000  bl.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  diese  Mengen  sioh 
seitdem  wesentlich  vermehrt  haben,  da  immer  größere  Mengen  zum  Teil  zur  Fälschung 
des  Olivenöls  verwendeter,  vorwiegend  aber  in  gleicher  Weise  verwendbarer,  in  größeren 

*)  L'Olivier  es  Algtrie,  Alger-Mustaphs  1900,  8.  76. 

*)  Happort,  S.  5“. 


Digitized  by  Google 


Olivenöl  im  Welthandel. 


41 


Mengen  und  billiger  zu  gewinnender  Öle  tropischer  Herkunft  auf  den  Weltmarkt  gelangen, 
Erdnußöl,  öl  von  der  Ölpalme,  von  der  Kokospalme  &c.  Solcher  Oie  nimmt  der  Welt- 
markt jährlich  2132406303  kg  im  Werte  von  700  Mil).  Francs  auf!  Vielfach  ist  infolge- 
dessen die  Olivenzucht  bei  im  allgemeinen  zurückgehenden  Preisen  des  Ols  immer  weniger 
lohnend  geworden  und  durch  Weinbau,  Maulbeerzucht,  in  Griechenland  durch  Korinthen, 
u.  dgl.  ersetzt  worden.  Relativ  spielt  heute  der  Handel  mit  Olivenöl  im  Welthandel  eine 
geringere  Rolle  als  früher,  wo  eben  diese  wettbewerbenden  Oie  nicht  vorhanden  waren.  In 
der  Neuzeit,  namentlich  seit  der  Erschließung  Afrikas,  seit  der  Einbeziehung  der  Südsee 
in  den  Weltverkehr,  wodurch  ungeheure,  stetig  wachsende  Mengen  von  Palmöl,  Erdnußöl, 
Baumwollöl,  Kokosnußöl  u.  dgl.  in  den  Welthandel  geliefert  werden,  wo  mineralische  öle 
und  Gase  als  Leuchtstoffe  eintreten,  ihrerseits  schon  im  Wettbewerb  mit  dem  elektrischen 
Licht,  ist  die  Bedeutung  des  Olivenöls  und  dementsprechend  der  Preis  desselben  in  stetigem 
Rückgänge.  Heute  benutzen  selbst  Städte  f die  von  ungeheuren  Üliveuwüldern  umgeben 
sind,  wie  Korfu,  Sfaz,  Susa,  San  Remo,  Sevilla  und  viele  andere,  nicht  mehr  ihr  Olivenöl 
zu  Beleuchtungszwecken.  Diesen  letzteren  dienen  nur  noch  verschwindende  Mengen,  be- 
sonders in  den  Kirchen  und  Klöstern,  vor  den  Bildstöcken  u.  dgl.  Am  meisten  leiden 
darunter  diejenigen  Länder,  die  nur  minderwertige  öle  erzeugen,  während  die  feinen 
Speiseöle  noch  immer  gute  Preise  behaupten.  Namentlich  drängen  auch  die  in  immer 
größeren  Mengen  auf  den  Markt  gebrachten  feinen  tunesischen  öle  die  geringeren  öle, 
die  Spanien,  Griechenland  &c.  hervorbringen,  zurück.  In  Algerien  *)  erzielte  man  in  den 
letzten  Jahren  mit  den  besten  ölen  erster  Pressung,  dem  sog.  Jungfernöl,  140 — 120  Francs 
für  100  kg,  für  halbfeines,  gewöhnliches  öl  zweiter  Pressung,  auch  noch  als  Speiseöl 
brauchbar,  100 — 80  Francs,  für  das  gewöhnliche,  von  den  Eingeborenen  gelieferte  öl,  das 
besonders  zur  Seifenbereitung  verkäuflich  ist,  80 — 70  Francs,  und  für  noch  minderwertigeres 
Schmieröl  50  Francs.  Die  besten  öle  aus  Tunesien,  Apulien  und  der  Provence  kosten, 
von  gelegentlichen,  namentlich  durch  Mißernten  hervorgerufenen  Preisschwankungen  ab- 
gesehen, 150  Francs  pro  100  kg.  Im  Jahre  1897  war  in  Italien  der  Durchschnittspreis  116, 
1898:  144  Lire,  flir  Brennöl  91  und  101  Lire.  1899  war  in  Apulien  die  Olivenernte  so 
schlecht  wie  seit  einem  Jahrzehnt  nicht.  Der  Preis  guten  Speiseöls  stieg  daher  auf  189  Lire. 
8ehr  viel  minderwertiger  sind  die  öle,  die  Dalmatien  und  Griechenland  erzeugen,  wo  man 
50  bzw.  62  Jl  als  Mittelpreis  für  den  Doppelzentner  annimmt.  Ähnlich  ist  es  in  Spanien. 
Die  Ausfuhr  der  einzelnen  Länder  wird  bei  diesen  im  einzelnen  behandelt  werden. 

Die  Verwendung  des  Olivenöls  außerhalb  der  Olivenländer  ist  eine  außerordentlich 
mannigfaltige,  was  zu  einer  Verbreitung  desselben,  wenn  auch  meist  in  geringen  Mengen, 
über  die  ganze  Erde  geführt  bat.  Abgesehen  von  der  Verwendung  desselben  zur  Zu- 
bereitung von  Speisen  dient  es  auch  zur  Bereitung  von  Haaröl  und  in  der  Pharmazie  zu 
Salben  und  Pflastern.  Ferner  dienen  die  geringeren  Sorten  znm  Schmieren  von  Maschinen, 
bei  der  Herstellung  gewisser  Webstoffe,  zur  Seifenbereitung,  zur  Herstellung  des  Türkisch- 
rotöls,  das  vielfach  in  der  Färberei  und  Kattundrnckerei  verwendet  wird.  Freilich  ver- 
wendet man  häufiger  mit  Schwefelsäure  behandeltes  Rizinusöl  zur  Herstellung  von  Türkisch- 
rotöl,  aber  mit  Olivenöl  wird  eine  schönere  Farbentönnng  des  Alizarinrot  erzielt. 

Das  spezifische  Gewicht  des  reinen  Olivenöls2)  kann  zwischen  0,914  und  0,918  schwanken. 
Es  soll  eine  blaßgelbe  oder  grünlichgelbe  Farbe  mit  sehr  schwachem  Geruch  und  sehr 
mildem  und  angenehmem  Geschmack  haben.  Auf  10°  C abgekühlt,  wird  sich  eine  weiße, 
fettige  Masse  absetzen,  und  bei  0°  C wird  es  beinahe  fest  werden.  Es  trocknet  nicht 
ein,  selbst  wenn  es  in  sehr  dünnen  Schichten  der  Luft  ausgesetzt  wird;  auf  220°  C 
erhitzt,  wird  es  farblos  und  ranzig. 

Bei  dieser  vielseitigen  Verwendung  ist  ob  natürlich  besonders  wichtig,  Fälschungen 

>)  Trabul.  L’Olmer  en  Al*6rie,  Alger-Muetapba  1900,  S.  08. 

*)  Allst-  Öeterr.  Chemiker-  und  Techoiker-Zeitung  1003,  Nr.  *21. 
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feststelleu  zu  können.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  dabei  angewendeten  Methoden 
einzugehen;  die  wichtigsten  gibt  die  Österr.  Chemiker- Zeitung  a.  a.  0.  Spanien  und 
Italien,  abgesehen  von  Sizilien,  liefern  meist  reine  Olivenöle. 

Die  Phöniker  haben  wohl  zuerst  das  in  Palästina  und  Syrien  gewonnene  Olivenöl 
zum  Gegenstand  des  Welthandels  gemacht  und  es  den  Ägyptern  und  den  minder  gesitteten 
Völkern  des  Westens  bis  nach  Tartessos  *)  zugeführt.  Namentlich  in  römischer  Zeit  spielte 
es  als  Handelsgegenstaud  im  großen  wie  im  kleiuen  eine  gToße  Rolle.  Neben  Syrien 
waren  Griechenland,  Parka,  Tripolitanien,  Tunesien,  Spanien,  zum  Teil  auch  Italien  die 
wichtigsten  Erzeugungsländer.  Noch  der  Kirchenvater  Hieronymus  bezeugt  im  5.  Jahr- 
hundert, daß  Ägypten  vorzugsweise  von  Palästina,  das  daran  sehr  reich  sei,  mit  Olivenöl 
versehen  werde.  Doch  kam  auch  da  schon  Übererzeugung  vor.  Beim  Tode  des  Septimius 
Severus  waren  die  aus  Tunesien  und  Tripolitanien  eingeführten  Ölvorräte  so  groß,  daß 
sie  auf  5 Jahre  nicht  nur  für  Rom,  sondern  für  ganz  Italien  den  Bedarf  zu  decken  hin- 
reichten. In  Pompeji  sehen  wir  noch  einen  Laden  eines  Olhändlers  mit  den  riesigen  Ton- 
gefäßen. In  jedem  Hause  wurde  ein  gewisser  Vorrat  an  Ol  gehalten,  denn  es  ersetzte 
nicht  nur  die  Butter,  sondern  auch  fast  alle  übrigen  bei  den  Nordländern  verwendeten 
Animalischen  Fette. 

Jm  Mittelalter  hatte  der  Handel  mit  Olivenöl,  den  die  Italiener  fast  allein  in  der 
Hand  hatten,  große  Ausdehnung  angenommen,  er  reichte  von  Flandern  und  Nordwest- 
europa bis  nach  China.  Nach  dem  Zeugnis  des  Armeniers  Hethum  war  zu  Beginn  des 

14.  Jahrhunderts  Olivenöl  in  China  von  den  Herrschern  und  Vornehmen  sehr  hoch  ge- 
schätzt und  sehr  kostbar2).  Apulien,  Neapel,  Gaeta,  anderseits  auch  Tunesien,  waren  im 

15.  Jahrhundert  wichtige  Ausfuhrgebiete  für  Olivenöl3).  Von  Sfax  führt  Ibn  Haukal 
schon  im  10.  Jahrhundert  Ölausfnhr  nach  Sizilien,  für  Sfax  und  Qabes  Edrisi4)  im 
12.  Jahrhundert  an,  ebenso  noch  von  Barka.  Auch  im  Mittelalter  versah  Syrien  Ägypten 
mit  Olivenöl.  Aber  auch  Sfax  und  Djerba  lieferten  dorthin5),  beide  aber  auch  nach  dem 
Westen.  Nach  Edrisi6)  war  Olivenöl  auch  der  wichtigste  Ausfuhrgegenstand  von  Sevilla. 
Nach  Balducci  Pegolotti7)  gelangte  in  Konstantinopel  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts Olivenöl  zum  Verkauf  aus  Venedig,  den  Marken,  Apulien  und  Gaeta.  Der  er- 
fahrene Reisende  riet,  für  die  Ausfuhr  nach  mohammedanischen  Ländern  nur  neue  Fässer 
zu  nehmen  und  Sorge  zu  tragen,  daß  die  Fässer  keine  Spur  zeigen,  daß  sie  schon  für 
Wein,  Schweinefett  oder  Schweinefleisch  benutzt  worden  sind,  da  sonst  das  öl  unverkäuf- 
lich sei  und  die  Verkäufer  noch  bestraft  würden. 

13.  Wirtschaftliche  Bedeutung  des  Ölbarons. 

Vergegenwärtigt  man  sich  also,  welche  immerhin  bedeutenden  Summen  jahraus  jahrein 
durch  die  Ausfuhr  von  Olivenöl  in  die  Mittelmeerländer  gelangen,  und  daß  der  Verbrauch 
im  Lande  selber  wohl  das  Doppelte  und  Dreifache  ausmacht,  so  erscheint  die  wirtschaft- 
liche Bedeutung  des  Ölbaums  für  diese  Länder  doch  als  außerordentlich  groß.  Bei  ein- 
zelnen, wie  etwa  Tunesien,  bildet  er  den  Grundpfeiler,  auf  dem  das  ganze  Wirtschafts- 
leben ruht,  ja  in  ganzen  Landschaften,  wie  in  Apulien,  der  Provinz  Porto  Maurizio  und 
auf  eiuzeloen  griechischen  InBeln,  wie  Korfu,  Kreta,  Mytileoe,  hängt  geradezu  das  Wohl 
und  Wehe  der  Bewohner  allein  von  diesem  einen  Baume  ab.  Lt  die  Olivenernte  gut,  so 

*)  Ariatotelea  de  Mirabil.  Ausc.  I.  c.  c.  CXLV1I,  S.  308. 

2)  H.  Yule,  Catbay  and  (he  waya  thither  I,  S.  CXCV. 

s)  Czzaoo,  l’ratica  dalta  M errat  ura,  bei  Fagoioi,  Deila  Decima  e delle  nitre  grauv.ze  di  Firenze,  Florenz 
17G5,  IV,  S.  95.  9«.  193. 

4)  S.  125. 

ö)  Ibo  Batoutah  ed.  Defremery  et  Sanguioetti,  l’am  1853,  S.  131. 

°)  S.  215. 

7)  Bei  Fagoini,  s.  Amu.  3,  S.  21. 
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hebt  sich  der  Wohlstand,  mehrere  schlechte  Ernten  hintereinander  mindern  die  Kaufkraft 
der  Bewohner  und  beeinflussen  den  Gesamtbandel  auf  das  empfindlichste.  Wie  Bchon  das 
in  der  Einleitung  aus  Sudfrankreich  erwähnte  Beispiel  zeigt,  vermag  dieser  eine  Baum, 
trotz  der  geringen  Pflege,  die  er  meist  erfährt,  und  die  bewirkt,  daß  er,  seihst  wenn  nicht 
günstige  Witterungsverhältnisse  störend  eingreifen , nur  ein  Jahr  ums  andre  eino  volle 
Ernte  briogt,  eine  ungewöhnliche  Verdichtung  der  Bevölkerung  herbeizuführen,  also  ähn- 
lich wie  die  Weinrebe  in  Deutschland,  soweit  es  sich  lediglich  um  den  Anbau  des  Bodens 
bandelt,  die  größte  Verdichtung  der  Bevölkerung  hervorruft.  Die  130  Köpfe,  die  auf 
Korfu  auf  1 qkm  kommen,  gegen  37  in  Griechenland  im  Mittel,  leben  fast  ausschließlich 
vom  Olbaum.  Wo  in  Mitteltuneeien  heute  1 — 3 Menscheu  auf  1 qkm  loben,  lobten  deren 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlicbeu  Zeitrechnung  100,  wie  noch  heute  im 
tunesischen  Sabel,  soweit  die  Olivenhaine  reichen,  deren  100  wohnen. 

Auch  insofern  besitzt  der  Ölbaum  eine  besondere  Bedeutung,  als  er  ein  sehr  bequemer 
Gegenstand  der  Besteuerung  und  somit  eine  sichere  Einnahmequelle  für  den  Staat  ist. 
In  Tunesien  zahlt  jeder  Baum  unter  10  Jahren  40,  über  10  Jahre  50  Centimes  Steuer  iin 
Jahre,  und  diese  Art  der  Besteuerung  erweist  sich  als  sehr  wohltätig,  da  dadurch  eine 
möglichst  sorgsame  Pflege  den  Besitzern  nachdrücklich  ans  Herz  gelegt  wird,  denn  jo 
reicher  der  Baum  trägt,  um  so  niedriger  ist  die  Steuer.  In  Nordtunesien,  wo  meist  nur 
sehr  alte  Bäume  vorhanden  sind,  die  sehr  unregelmäßig  tragen,  besteuert  man  die  Früchte 
nach  einer  vor  der  Ernte  vorgenommenen  Schätzung.  In  Kleinasien  besteuert  man  auch 
die  Früchte,  aber  erst,  wenn  sie  abgeerntet  sind.  In  Syrien  muß  für  jeden  zu  vollem 
Ertrag  gekommenen  Ölbaum  eine  Steuer  von  1 { Piaster  (ca  23  .)/■)  entrichtet  werden. 
Zu  welcher  Einnahmequelle  aber  für  einzelne  Staaten  der  Olbaum  wird,  zeigt  wiederum 
Tunesien.  Dort  zahlt1),  abgesehen  von  der  Steuer,  die  auf  dem  Baume  ruht  und  die  bei 
mehr  als  12  Mill.  Bäumen  schon  eine  ansehnliche  Summe  bringt,  das  Öl,  welches  im  Lando 
verbraucht  wird  und  ehe  es  in  den  Handel  kommt,  eine  Abgabe  von  28°/o  des  Wertes, 
dann  einen  Ausfuhrzoll  von  13  Wird  es  schließlich,  wie  meist,  nach  Frankreich  ein- 
geführt, so  zahlt  es  dort  noch  5°/q  des  Wertes  als  Eingangszoll,  also  4 6°/o  zusammen! 
Die  Insel  Kreta  lieferte  allein  an  Staatsabgabeu  auf  Öl  1889  1,7  Mil).  Francs  ab. 

Eine  bedenkliche  wirtschaftliche  Schattenseite  der  Olivenzucht,  aber  vielleicht  nur  der 
einseitig  übertriebenen,  hebt  J.  Partsch 2)  von  Korfu  hervor,  wo  die  Venetianer  durch  aus- 
gesetzte  Preise  bewirkt  haben,  daß  die  Hälfte  des  Bodens  mit  Ölbäumen  bepflanzt  ist, 
deren  Ertrag  teils  infolge  mangelnder  Pflege,  teils  durch  das  stetige  Sinken  der  Ölpreise 
stetig  abnimmt.  Dort  hat  der  Umstand,  daß  der  Olbaum  auch  ohne  Pflege  noch  Ertrag 
gibt,  die  Landbevölkerung  geradezu  der  Arbeit  entwöhnt,  so  daß  sie  selbst  die  einzige 
unerläßliche  Arbeit,  die  Ernte,  möglichst  lässig  betreiben,  die  Früchte  von  Wind  und 
Regen  herabwerfen  lassen,  sie  auf  Haufen  sammeln  und  sich  soviel  Zeit  zum  Pressen 
lassen , daß  die  Früchte  zum  Teil  verderben  und  schlechtes  Öl  geben.  Eine  solche  Be- 
völkerung ist  natürlich  nur  schwer  dazu  zu  bringen,  eine  lohnendere  Kulturpflanze,  die 
Arbeit  erfordert,  an  8telle  dieser  bequemen  zu  setzen.  Um  so  schwerer,  als  sie  durch 
wechselnde  und  immer  geringer  gewordene  Erträge,  durch  Mißernten  verarmt  und  in  die 
Hände  der  Wucherer  geraten  ist. 

*)  De  Lanemn,  l.a  Toniiic,  Paris  1887,  S.  331' 

*)  Die  loset  Korfa.  Kr*. -Heft  Nr.  88  xu  l*et.  Mitt  . Gotha  1887,  8.  30- 
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II.  Verbreitung  des  Ölbaums. 

14.  Die  Iberische  Halbinsel. 

Unter  allen  Mittelmeerhalbinseln  ist  die  Iberische  durch  die  größte  Ausdehnung  der 
Olivenzucht  ausgezeichnet,  mehr  noch  infolge  ihres  Charakters  als  Tafelland  von  mäßiger 
Höhe,  als  durch  ihre  südliche  Lage.  Es  sind  dort  nicht  nur  die  Randlandschaften  mit 
Olivenhainen  bedeckt,  sondern  auch  die  inneren  bis  zum  Kastilischen  Scheidegebirge,  da 
das  Tafelland  von  Neukastilien  bei  einer  mittleren  Höbe  von  750  m in  seinen  heißen, 
trockenen  Sommern,  wenn  auch  zum  Teil  in  oasenartigen  Pflanzungen,  am  Nordrande  im 
Sohutze  des  Gebirges  den  klimatischen  Anforderungen  des  Olbaums  genügt.  Sohr  be- 
zeichnend ist  in  dieser  Hinsicht,  daß  Oliven  sucht  am  ganzen  sommerlich  feuchten  und 
vorwiegend  mitteleuropäischen  Pßanzenwuchs  aufweisenden  Nordrande  fehlt,  am  Westrande, 
im  ozeanischen  Klima,  die  Polargrenze  derselben  weniger  weit  nach  Norden  ausgreift,  als 
im  Innern,  im  heißen,  trockenen,  aber  wegen  der  geringen  Meereshöhe  im  Winter  nicht 
zu  kalten  Ebrobecken. 

Portugal  zunächst  ist,  dank  seiner  geringen  Meereshöhe,  seiner  Lage  am  Ozean 
und  durch  beide  bedingten  milden  Winter,  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  der  Oliven- 
zucht zugänglich.  Nur  ein  schmaler  Streifen  an  der  gebirgigen  Nordgrenze  in  Traz  oz 
Montes  ist  ausgeschlossen,  da,  wie  wir  sahen,  selbst  an  der  Serra  da  Estrella  der  Olbaum 
in  geschützten  Tälern  bis  850  m emporsteigt.  Trotzdem  spielt  Olivenzucht  in  Portugal 
eine  geringe  Rolle  und  sie  ist  in  stetigem  Rückgänge.  Der  weit  mehr  lohnende  Weinbau 
drängt  sie  allenthalben  zurück.  Was  der  Botaniker  Link  l)  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
sagte,  daß  der  Ölbaum  in  Portugal  überall  gemein  sei,  von  dem  nördlichen  Grenzgebirge 
der  SerTa  do  Gerez  bis  Algarve,  doch  am  häufigsten  im  mittleren  Teile  des  Landes,  wo 
man  zuweilen  Tagereisen  mache,  ohne  einen  andern  Baum  zu  sehen,  dürfte  heute  nicht 
mehr  voll  gültig  sein.  Zahlreiche  Ortsnamen,  Oliveira,  Olivaes,  auch  einige  noch  an  die 
Araber  erinnernde  Azeitao,  weisen  auf  Vorkommen  des  Olbaums  hin.  Die  Polargrenze 
verläuft  vom  Douro  bei  Bemposta  in  westnordwestlicher  Richtung  und  fällt  am  Südbange 
der  Serra  do  Gerez  faBt  mit  der  politischen  Grenze  zusammen,  da  bei  dem  kleinen  Bade- 
orte Caldos  do  Gerez  zu  Links  Zeit  noch  Olivenhaine  vorhanden  waren.  Im  Distrikt 
von  Torre  de  Moncorvo  am  Douro  finden  sich  ausgedehnte  Olivenpflanzungen,  bis  Freixo 
d’Espada  ä Cinta,  vereinzelt  solche  noch  bis  Bemposta.  Die  große  Ebene  bei  Santarem 
und  nördlich  davon  gegen  Abrantes,  Torres  Novas  und  Tbomar  bis  gegen  Castel  Branco 
einerseits,  Alcoba^a,  Olivaes  und  Leiria  anderseits,  wie  die  Umgebung  von  Coirabra  und 
Lissabon  sind  weithin  mit  Olivenhainen  bedeckte  Gegenden.  Auch  der  große  Ort  Aceytao 
südlich  von  Lissabon  ist  nach  den  ihn  umgebenden  Olivenhainen  benannt.  Im  Tale  des 
Mondego  reichen  dieselben  von  Coimbra  aufwärts  bis  nahe  an  Goarda.  Dort  liegen  die 
Ortschaften  Oliveira  am  Mondego,  Oliveira  do  Conde,  Oliveira  do  Hospital;  ein  Oliveira 
do  Bairro  liegt  südöstlich,  ein  Oliveira  de  Frades  ostnord  östlich,  ein  Oliveira  de  Azemeis 
nordöstlich  von  Aveiro.  In  letzterem  steckt  vielleicht  die  berberische  Bezeichnung  für 
den  wilden  Olbaum,  Azemur.  Ein  weiteres  Oliveira  findet  sich  am  Douro  ganz  nabe 
oberhalb  Porto,  noch  eines,  Oliveira  do  Douro,  weiter  stromauf  auf  dem  rechten  Ufer. 
So  erscheint  der  ölbaum  für  das  Gebiet  zwischen  Tejo  und  Douro  als  ganz  besonders 
bedeutungsvoll.  Nördlich  vom  Donro  hat  nur  die  Gegend  von  Villa  Real  größere  Pflan- 
zungen. Weniger  wichtig  sind  heute  die  Olivenpfianznngen  südlich  vom  Tejo,  wo  Ge- 
treidebau überwiegt.  Das  beste  öl  erzeugen  dort  die  Gegenden  von  Elvas,  Estremoz, 
Souzal,  Portei,  Evora,  Montomor  Novo,  Monra  und  Serpa  jenseits  des  Guadiana.  In  dem 

1)  H.  F.  Link , Bemerkungen  auf  einer  Heia«  dureb  Frankreich , Spanien  und  rorifiglicb  Portugal , Kiel 
1801,  8.  49- 
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in  großer  Ausdehnung  einem  Fruchthaiite  gleichenden  Algarve  ist  nur  die  Gegend  von 
Tavira,  Faro  und  Silves  durch  Olivenzucht  ausgezeichnet.  Man  rechnet  im  ganzen  König* 
reiche  200000  ha  auf  Olivenhaine.  Doch  Bihwanken  die  Angaben,  nicht  bloß  wegen  der 
Unsicherheit  solcher  Zahlen  in  diesen  Ländern,  sondern  auch  weil  gemischte  Kulturen 
häufig  sind,  wo  bald  die  eine,  bald  die  andere  Uberwiegt.  Nach  Lavergne  sollten  es  1869 
nur  42000  ha  sein. 

Die  Olivenzucht  scheint  in  Portugal  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  ent* 
sprechend  dem  Aufschwünge  des  weit  besser  lohnenden  Weinbaues,  stetig  zurückgegangen 
zu  sein  und  demnach  auch  die  Ausfuhr  von  Olivenöl,  der  übrigens  in  einzelnen  Jahren 
eine  nicht  unerhebliche  Einfuhr  gegenubersteht.  Vielleicht  handelt  es  sich  aber  nur  um 
wieder  zur  Ausfuhr  gelangendes  spanisches  Olivenöl.  Ich  konnte  nach  dem  Deutschen 
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Im  10jährigen  Mittel  für  1861 — 70  gab  die  amtliche  Statistik  die  jährliche  Olgewin- 
nung  in  Portugal  zu  180000  hl  an,  Pery  zu  250000. 

Eine  viel  größere  Bedeutung  hat  der  Ölbaum  für  Spanien,  wenn  auch  bei  weitem 
nicht  die,  welche  er  haben  könnte,  da  es  dem  Stande  der  spanischen  Landwirtschaft  und 
Kultur  im  allgemeinen  entspricht,  daß  dies  Land  zwar  die  herrlichsten  Olbäume  und  vor- 
zügliche Oliven,  aber  äußerst  minderwertiges  Olivenöl  bervorbringt. 

Von  den  48  Verwaltungseinheiten,  sogenannten  Provinzen,  Spaniens  sind  nur  15  ganz 
ohne  Olivenzucht  *),  von  den  (geschichtlichen)  Landschaften  nur  Astarien  völlig.  Sämtliche 
durch  große  Luftfeuchtigkeit,  im  Sommer  wie  im  Winter,  durch  milde,  regenreiche  Winter, 
aber  mäßig  warme,  nicht  regenarme  Sommer  ausgezeichnete  nördliche  Kandlandecbafteu 
entbehren  der  Olivenzucht  heute  durchaus,  wie  ja  auch  Apfelwein  (baskisch  Zagardua), 
nicht  Wein,  dort  das  Nationalgetränk  ist.  Daß  der  Olbaum  hier,  wo  vereinzelt  an  ge- 
schützten Stellen  selbst  Agrumen  aushalten^,  fortkommen  würde,  und  daß  auch  ehemals 
hier  Versuche  mit  Olivenzucht  gemacht  worden  sind,  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel, 
obwohl  mir  keine  geschichtlichen  Nachrichten  bekannt  sind,  die  das  bezeugen.  Man  kann 
aber  die  Punta  de  Olivo,  ein  Vorgebirge  zwischen  Gijon  und  der  Ria  von  Villaviciosa, 
wohl  als  ein  geschiobtliches  Zeugnis  ansehen,  zumal  man  es  auf  der  Iberischen  Halbinsel 
geradezu  als  charakteristisch  bezeichnen  kann,  daß  Ortsnamen  in  großer  Zahl  von  Pflanzen 
hergenommen  sind8).  Da  die  Früchte  entweder  nicht  völlig  reiften  oder  verfaulten,  ehe 
sie  abgeerntet  und  verarbeitet  werden  konnten,  sicher  auch  sehr  geringen  Olgehalt  hatten, 
so  hat  man  wohl  auf  Olivenzucht  verzichtet.  Die  Luftfeuchtigkeit  ist  ja  an  dieser  Küstu 
im  Sommer  so  groß,  daß  Salz  zerfließt,  Eisen  rasch  rostet  und  Schimmelbildung  häufig  ist. 

Legen  wir  zunächst  die  Polargrenze  fest4),  so  verläuft  dieselbe  von  den  Rias  von 
Poutevedra  und  Vigo,  wo  neben  Agrumenbau  auch  noch  etwas  Olivenzucht  getrieben 
wird,  dem  Meere  nahe  nach  Süden,  wendet  sich  am  Südbange  des  GrenzgebirgeB  der  Serra 
do  Gerez  durch  Nordportugal  nach  Osten,  um  den  Douro  wenig  unterhalb  des  Punktes  zu 
überschreiten,  wo  derselbe  südwestliche  Richtung  einschlägt  und  auf  110  km  in  canonartigem 
EroBionstale  einen  Teil  der  Grenzgräben  bildet,  welche  vorzugsweise  Portugal  von  Spanien 

!)  Pablo  Hiera  y Sana,  Ejpana  y tut  Coloniaa,  S.  239. 

2)  Th.  Piteber,  Länderkunde  ton  SQdeuropt,  S.  671. 

*)  Ebenda,  S.  669. 

*)  i>aa  kleine  Karteben  in  der  Länderkunde  von  Bödeurop«.  S.  670,  erführt  tonnt  eine  kleine  Berichtigung. 
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scheiden.  Obwohl  ein  Vorkommen  von  Olivenhainen  im  Tale  des  Sil,  oberhalb  Valdeorras, 
aber  noch  innerhalb  der  Provinz  Leon  und  als  einzige  derselben,  gut  bezeugt  ist  *),  wage 
ich  es  doch  nicht,  dieses  anscheinend  völlig  abgelegenen,  inselbaften  Vorkommens  wegen 
die  Polargrenze  soweit  nach  Nordosten  ausgreifen  zu  lassen.  Vielleicht  haben  wir  in  dem- 
selben einen  Rest  früherer  weiter  verbreiteter  und  unter  günstigen  örtlichen  Verhältnissen 
erhaltener  Olivenzucht  zu  sehen,  wie  es  ja  bezeugt  ist2),  daß  im  18.  Jahrhundert  in  der 
Provinz  Zamora  der  Versuch  gemacht  wurde,  den  Olbaum  im  Guarefiatale,  südlich  von 
Toro,  in  etwa  700  m Meereshöhe  einzubürgern,  daß  davon  aber  heute  nur  noch  einzelne 
Bäume  übrig  sind.  Es  wäre  möglich,  daß  hier  an  der  Polargrenze  in  längeren  Abständen 
auftretende  besonders  niedrige  Wintertemperaturen  oder  Früblingsfröste  die  Pflanzungen 
zerstört  haben,  oder  daß  dieselben,  weil  wenig  ertragreich,  allmählich  der  Vernachlässigung 
erlegen  sind.  Wir  ziehen  daher  die  Polargrenze  von  jenem  Punkte  in  südsüdöstlicher 
und  südlicher  Richtung,  8alamanca  ausschließend,  über  Baftos  de  Bejar,  wo  M.  Willkomm 
Vorkommen  von  Olivenhainen  noch  in  der  Provinz  Balamanca  bezeugt,  und  nördlich  von 
Plasencia  am  Südfuße  der  Sierra  de  Oredos  entlang,  in  deren  geschützten  südlichen  Tälern 
Apfelsinen  gedeihen,  Dattelpalmen  und  Agaven  Vorkommen,  und  im  Tietartale  der  Ölbaum 
bis  900  m emporsteigt.  Es  liegt  also  der  westlichste  Teil  des  Kastilischen  Scheidegebirges, 
sicher  die  Serra  da  Estrella,  innerhalb  deB  Verbreitungsgebiets  des  Olbaums,  wie  in  der 
Tat  schon  in  den  südöstlichen  Tälern  der  Sierra  de  Francia,  in  den  Landschaften  Las  Ba- 
tuecas  und  Jurdes  bis  800  m empor  allenthalben  Olivenzucht  getrieben  wird. 

Von  der  Sierra  de  Gredos  an  bildet  aber  das  Scheidegebirge  den  schützenden  Wall, 
an  dessen  Südhange  im  allgemeinen  die  Olivenhaine  zu  beträchtlicher  Höhe  eniporsteigen 
und  dem  streng  parallel  die  Polargrenze  verläuft3).  In  dieser  Gegend  finden  sich  noch 
Olivenhaine  bei  Cebreros,  westlich  von  Madrid,  in  700  m Höhe,  bei  Colmenar  viejo,  nörd- 
lich von  Madrid,  bei  El  Molar  bis  800  m,  und  so  verläuft  die  Polargrenze  mit  dem  Kamm 
des  Gebirges  in  nordöstlicher  Richtung  Uber  die  Einmündung  der  Lozaya  in  die  Jarama, 
südlich  von  Tortuera  und  Tamajon  vorbei,  Uber  Cogolludo  bis  Jadrague,  von  dort  in  süd- 
östlicher Richtung  über  Villaviciosa,  Cifuentes,  Morillejo,  10  km  südwestlich  von  Recuenco, 
bis  Sacedon,  wo  sie  bereits  bei  mangelndem  Schutz  auf  600  m herabgesunken  ist.  Dieses 
Ausbiegen  nach  Süden  bewirkt  die  höchste  Massenerhebung  der  ganzen  Halbinsel,  der  die 
Wasserscheide  zwischen  Ozean  und  Mittelmeer  bildende  hohe,  breite  Ostrand  der  iberischen 
Meseta,  die  hier  auf  etwa  40000  qkm  eine  Höhe  zwischen  1000  und  1500  m erreicht  und 
somit  den  Olbaum  ausschließt.  So  reicht  hier  der  wohl  ein  volles  Drittel  der  Halbinsel 
ausmachende  nördliche  Gürtel,  der  den  Olbaum  und  die  wichtigsten  Vertreter  der  Medi- 
terranflora ausBcbließt,  bei  Oastellon  de  la  Plana,  in  der  Küstenebene  von  Valencia,  auf 
30  km  aus  Mittelmeer  heran.  Von  da  aber  bewirkt  der  zwischen  dem  hohen  Faltengebirge 
der  Pyrenäen  und  der  Meseta  tief  eiDgesenkto  Trog  deB  Ebrobeckens  ein  weites  Ausgreifen 
nach  Nordwesten  bis  auf  70  km  an  den  Golf  von  Biscaya  bei  Estella. 

Die  Polargrenze  folgt  hier  den  unteren  Hängen  der  Pyrenäen  in  einer  Höhe  von 
400  m und  mehr  in  ostsüdöstlicher  Richtung  über  Estella,  Tafalla  nach  Huesca  und  Ba- 
lagucr.  Tiefer  greift  sie  im  Aragontale  ins  Gebirge  ein,  denn  M.  Willkomm*)  traf  bei 
Liödena  nahe  der  Einmündung  des  Irati  in  den  Aragon  in  einer  Meereshöbe  von  380  m 
die  ersten  Olivenhaine.  In  Katalonien  verläuft  die  Polargrenze  in  immer  geringerem  Ab- 
Btande  von  der  Küste  gegen  das  Ostende  der  Pyrenäen. 

Allenthalben  finden  sich  nahe  der  Polargrenze  ausgedehnte  Olivenhaine.  So  auf  dem 
Granitmassiv  des  Sayago  bei  Fermoselle  und  im  Tale  des  Douro,  im  nördlichen  Estrema- 

*)  Caeiano  de  Prado  a.  a.  0.,  8.  14. 

3)  Reatna,  8.  534. 

3)  8.  die  Kartenikizxe  bei  Tb.  Fiacber,  Länderkunde  ron  Südeuropa,  8,  675. 

*)  Wanderungen  durch  die  nordöstlichen  und  zentralen  Prorin/.cn  Spaniens  I,  8.  267. 
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dura,  io  der  Ebene  zu  beiden  Seiten  des  Alagon,  bei  Coria,  Plasencia,  in  den  südlichen 
Teilen  der  Sierra  de  Gata,  de  Francia,  de  Gredos,  bei  Navalmoral,  Oropesa,  Talavera  de 
la  Reina.  Eine  wahre  Olivenregion  *)  zieht  sich  am  Fülle  der  Sierra  de  Gredos  entlang, 
von  Plasencia  durch  die  sogenannte  Vera  von  Plasencia  über  Candeleda  bis  Cebreros  und 
San  Martin  de  Valdeiglesias  westlich  von  Madrid.  Dort  ist  die  Ortschaft  Olias,  nördlich 
von  Toledo,  doch  wohl  von  den  dort  vorkommenden  Olivenhainen  benannt.  In  Neukastilien 
ist  die  Umgebung  von  Toledo  überhaupt  reich  an  Olivenpflanzungen,  auch  sieht  man  sonst 
allenthalben  in  der  Umgebung  der  über  das  flache  Land  verstreuten  Ortschaften  und  viel- 
fach in  den  Flußtälern  des  Tajo  und  Tujufio  Olivenhaine  als  in  dem  baumarmen  Lande 
auffällige  Erscheinungen,  die  den  Eindruck  des  Oasenbaften  hervorrufen.  So  namentlich 
bei  Yunquera  und  Fontanar,  nördlich  von  Guadalajara,  bei  Sacedon  und  Pastrana  und  an 
vielen  Orten  der  Landschaft  Alcarria,  südlich  von  Madrid  bei  Pinto,  Ciempozuelos,  Aran- 
juez,  Castillejo,  Romeral,  Quero  u.  a.  m.  Bei  Tarancon,  südlich  vom  Tajo,  erreichen  sie 
noch  800  m.  Wo  in  Neukastilieu  der  ülbautn  fehlt,  so  ist  nach  M.  Willkomm*)  die  Ur- 
sache davon  im  Steppenboden  zu  suchen.  Wo  guter  Boden  ist,  tritt  auch  sofort  der  Ol- 
baum  auf.  Auch  in  der  Provinz  Ciudad  Real  gibt  es  noch  große  Olivenpflauzungeu.  ln 
der  Mancha  mildern  allein  vereinzelte  Olivenhaine  den  Eindruck  der  Öde.  So  bei  Aläzar 
de  S.  Juan,  Quintanar  de  la  Orden,  Mauzanares.  Im  südlichen  Estremadura  findeu  sich 
nur  um  Caceres  und  Villafranca,  südlich  von  Merida,  solche.  Doch  weiten  gerade  hier 
zahlreiche  Ortsnamen  auf  Olivenzucht  hin:  Olivenza  bei  Badajoz,  Oliva  de  Jerez,  Oliva 
de  Merida. 

Im  Ebrobecken  sind  die  nicht  salzigen  Höhen  und  Hügel  fast  überall  mit  Woin- 
rebeo  und  Olbäumen  bedeckt,  und  ist  der  Olbaum,  wenn  auch  meist  schlecht  gepflegt,  der 
Charakterbaum  der  großen,  durch  von  deu  Flüssen  abgeleitete  Berieselungskanäle  ge- 
schaffenen Oasen  in  sonst  dürrer  Steppe.  So  in  den  am  Austritt  der  Pyreuäenflüsse  aus 
dem  Gebirge  gelegenen  Hoyas  von  Huesca  und  Barbastro,  im  Somontano,  der  Landschaft 
am  Fuße  der  Sierra  de  Guara.  Am  Ebro  liegt  Zaragoza  inmitten  eines  sich  oberhalb  und 
unterhalb  weithin  erstreckenden  Olivenhains,  ebenso  weiter  stromauf  Alagon  an  der  Mün- 
dung des  Jalon,  Borja,  Tudela,  Arnedillo.  Von  Zaragoza  dehnen  sich  die  Pflanzungen  im 
Huervatale  aufwärts  aus,  selbst  Carifiena  ist  noch  von  solchen  umgeben.  Auch  Peilaflor, 
Viilanueva  da  Ebro,  Alcafiiz,  Hijar,  Valderrobres  und  viele  andere  Städte  Aragoniens  sind 
wirtschaftlich  wesentlich  auf  ihre  Olivenhaine  angewiesen.  Der  auch  heute  noch  große 
Olivenhaine  bewässernde  Cinca  hieß  bei  den  Arabern  im  frühen  Mittelalter  der  Fluß  der 
ölbäume3).  Doch  machen  diese  Huertas  Aragoniens  nicht  entfernt  den  Eindruck  südlicher 
Üppigkeit,  wie  die  von  Valencia. 

In  Katalonien  bildet  das  Ampurdan  von  Figueras  bis  Gerona  einen  einzigen  großen 
Olivenhain,  auch  die  Umgebung  von  Tarragona  und  Tortosa  bis  Ulldecona  ist  daran  reich, 
weniger  die  von  Barcelona.  Im  Llobregattale  reicht  der  Ölbaum  bis  Yunquera  hinauf. 

Die  Balearen,  namentlich  Majorka4),  sind  reioh  au  Olivenhainen.  Auch  dort  siud 
die  Olivenhaine  mehr  auf  das  Berg-  und  Hügelland  zurückgedrängt,  die  mit  wahren  Wäldern 
von  Olbäumen  bedeckt  sind.  Sie  bilden  einen  förmlichen  Höhengürtel  oberhalb  des 
Orangengürtels  und  unterhalb  des  Eicbenwaldgürtels  bis  nahe  an  500  m,  örtlich  bis  600  m. 

In  Valencia  und  Murcia  ist  der  Olbaum  weniger  der  Baum  der  Huertas  als  der 
trockenen  Hänge  außerhalb  der  berieselten  Gartenlandschaften.  Doch  besitzt  er  auch  da 
große  landschaftliche  und  wirtschaftliche  Bedeutung.  Er  steigt  am  Rande  des  Hochlandes 
bei  Villargordo  westlich  von  Valencia  und  bei  Andilla  westlich  von  Segorbe  bis  860  in 

*)  Caaiano  da  Prado,  S.  6. 

*)  Gruodzügt,  S.  146. 

3)  Kdri*i,  S.  331. 

*)  M.  Willkomm,  Spanien  und  di«  lliilearen,  Berlin  1870,  S.  28'.)- 
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empor.  Große  Pflanzungen  finden  sich  namentlich  bei  Jativa.  Von  dort  aus  erreichten 
die  letzten  Olivenhaine  beim  Aufstieg  auf  das  Tafelland  durch  das  Mogentetal  bei  Fuente 
de  la  lliguera  wenig  über  700  m.  Bei  Almausa  scheint  Olivenzucht  jetzt  verschwunden  zu 
sein.  Im  Palenciatale  reicht  dieselbe  bis  Gurica  und  Vifer,  auch  bei  Chiva  sind  die  Hügel 
weithin  mit  Olbänmen  bedeckt. 

Die  für  Olivenzucht  wichtigste  Landschaft  Spaniens  ist  Andalusien.  Namentlich 
hat  man  diesen  Eindruck,  wenn  man  vom  Hochlande  von  Neukastilien  in  die  Guadalquivir- 
bucht  hinabsteigt.  Schon  zwischen  Manzanares  und  Valdepefias  beginnen  große  Oliven- 
haine, die  selbBt  bei  Almuradiel  in  800  m Höhe  nicht  verschwinden  und  immer  mehr  her- 
vortreten, sobald  man  die  Schlucht  von  Despefia  perros  hinter  sich  hat  und  an  den  Gua- 
dalquivir gelangt.  Am  Südfuße  der  Sierra  Morena  auf  dem  rechten  Ufer  des  Guadalquivir 
zieht  sich  von  La  Carolina  an  Über  Cordoba  bis  Almodövar  del  Rio  und  südwärts  vom 
Strome  bis  Alcazar  ein  ungeheuerer  Olivenhain  hin,  der,  Hügel  und  Ebene  bedeckend,  bei 
10 — 15  km  Breite  eine  Lange  von  etwa  130  km  bat.  Den  Charakter  desselben  schilderten 
wir  schon  früher.  Es  mögen  hier  vielleicht  3000  qkm  ganz  oder  überwiegend  mit  Öl- 
bäumen bedeckt  sein.  Tausende  von  Wanderarbeitern  strömen  im  Winter  zum  Abernten 
aus  Kastilien,  ja  aus  Aragonien  herbei.  Montoro,  dessen  Reichtum  darauf  begründet  ist, 
ist  namentlich  als  Mittelpunkt  der  auch  dort  nach  8üden  auf  das  linke  Ufer  des  Stromes 
sioh  ausdeh »enden  alten  Pflanzungen  wichtig,  wo  namentlich  Buj&lance  inmitten  solcher 
liegt.  W7eiter  nach  Osten  hin  Bailen,  ßaeza  und  Ubeda.  Wie  schon  im  arabischen  Mittel- 
alter  die  Landschaft  Al-Charaf,  die  sioh  von  Sevilla  bis  Niebla  am  Rio  Tinto  ausdehnte, 
Sevilla  zu  einem  HauptBitze  des  Ölhandels  machte1),  so  ist  dieselbe  Gegend,  der  ganze 
Höhenzug  westlich  von  Sevilla  und  ebenso  das  Küstengebiet  der  Provinz  Huelva  wie  die 
Südhänge  der  Sierra  de  Aracena  in  großer  Ausdehnung  mit  Olbäumen  bedeckt.  Auch 
Utrera,  Carmona,  südlich  vom  Guadalquivir,  liegen  in  großen  Olivenhainen.  Die  Höhen 
von  La  Roda  und  die  Gegend  von  Fuente  de  Piedra  bis  Mollina  sind  mit  Olbäumen 
bedeckt. 

Auch  in  HochandaluBien  trifft  man  überall  Olivenhaine.  Die  Vega  von  Granada 
und  besonders  ihre  Umgebung  ist  an  solchen  reich.  Die  Dehesa  von  Illora  westlich 
von  Granada  ist  eine  ausgedehnte,  reicblohnende  Olivenpflanzung,  die  die  Spanier  einst 
dem  Herzoge  von  Wellington  geschenkt  haben8).  Olivenreich  ist  auch  die  Umgebung  von 
Jaen,  Loja,  Archidona  und  Alameda,  ebenso  die  von  Autequera,  Robadilla  und  Ronda. 
Östlich  von  Granada  kommen  Olbäume  noch  vor  bei  Moria,  am  Nordbange  der  Sierra  de 
Moria,  in  1000m  Höhe.  Auch  an  der  südlichen  Abdachung  Hochandalusieus  fehlt  der 
Olbaum  nirgends,  wenn  er  auch  au  wirtschaftlicher  Bedeutung  hinter  dem  Weinstock 
zurücksteht.  An  den  Hängen  des  Guadalhorcetales  bei  Malaga,  bei  Velez-Malaga,  Nerja, 
Almunecar,  bei  Motril  sind  große  Olivenhaine,  ebenso  bei  Almena  und  im  Almanzoratale  ober- 
halb des  Al  box,  wahre  Wälder.  Westlich  von  Malaga  sind  Marbella  und  EsteponA,  öst- 
lich davon  Canillas  de  Aceytuno  am  Fuße  der  Sierra  de  Tejeda  Mittelpunkte  großer 
Olivenhaine.  Doch  ist  der  Olbaum  auch  hier  meist  auf  die  nicht  bewässerbaren  felsigen 
Hänge  zurückgedrängt  und  vielfach,  namentlich  bei  Almeria,  durch  den  Weinstock  ver- 
drängt worden. 

Da  alle  derartigen  Angaben  in  Spanien  auf  sehr  unsicherer  Grundlage  ruhen,  beim 
Olbaum  noch  auf  besonders  unsicherer,  da  auch  hier  Gemischtkulturen  Vorkommen,  so  ist 
auf  die  Zahl  1 154000  ha3)  für  die  mit  Ölbäumen  bepflanzte  Fläche  kein  zu  großes  Ge- 
wicht zu  legen.  Die  jährliche  Durch schnittsernte  wird  auf  2 976000  hl  im  Werte  von 
195^-  Mill.  Pesetas  geschätzt.  Schon  daraus  ergibt  sich,  daß  der  Preis  des  spanischen 

1)  Kdrisi,  S.  215. 

2)  Kobelt,  N»ch  den  Säulen  des  Herkules,  S.  51, 

8)  Deutsches  IDiidelsarchiv  1899,  2,  S.  565. 
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Olivenöls  sehr  niedrig  ist  and  meist  nur  minderwertige  Oie  hervorgebracht  werden.  Bei 
Preisen,  wie  man  sie  in  8üdfrankreich  allgemein  und  vielfach  in  Italien  erzielt,  müßte 
obige  Mittelernte  einen  Wert  von  mindestens  300  Mül.  Mark  haben.  Die  Behandlung  des 
Baumes,  der  Früchte  und  die  Art  der  Gewinnung  dos  Öls  ist  meist  noch  so  urtümlich, 
daß  neuerdings  unternehmende  Franzosen  und  Italiener  nach  Andalusien  kommen  und  die 
Oliven  unter  ihrer  Aufsicht  ernten  und  pressen  lassen,  um  wirklich  gutes  öl  zu  erlangen. 
Doch  gewinnt  man  in  Andalusien  vorzügliche,  große,  grüne  Speiseoliven,  die  mehr  und 
mehr  zur  Ausfuhr  kommen. 

Im  Jahre  1890  betrug  die  spanische  Ernte  3070000,  die  italienische  1300000, 
die  französische  300000  hl1).  Von  dieser  kosteten  100  1 160  Pes.,  von  der  italienischen 
150,  und  von  der  spanischen  nur  65  Pes.  Jene  3 Mill.  hl  wurden  zu  191829917  Pes. 
bewertet.  Obenan  stand  die 
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Die  größte  Menge  von  Olivenöl  liefern  also  die  bewässerten  Pflanzungen  Arogoniens, 
denen  Barcelona  mit  nur  1,14  hl  auf  1 ha  gegenühersteht.  Andalusien,  nächstdem  Kata- 
lonien und  Aragonien  stehen  also  unter  den  Olivenzucht  treibenden  Landschaften  Spaniens 
obenan.  Für  1899  würde  die  Ernte  zu  3975334  hl  im  Werte  von  195  423017  Pes.  be- 
rechnet. 

Der  Verbrauch  von  Oliven  und  Olivenöl  im  Lande  selbst  ist  sehr  groß.  Nur  ein 
Bruchteil  der  Ernte,  der  immerhin  noch  eine  ansehnliche  Summe  dem  Lande  zuführt,  wird 
ansgeführt.  Die  Ausfuhrwerte  Spaniens2)  betrugen  im  Jahre 
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Die  jährlichen  Ausfuhrwerte  zeigen  also  so  große  Schwankungen,  daß  kaum  ein  Mittelwert 
zu  ziehen  ist.  Malaga,  Sevilla,  Cadiz,  Barcelona  sind  die  Hauptausfubrplätze.  Sevilla 
allein  führte  1898  21557000  kg  Olivenöl  und  6269737  kg  Oliven  (und  Kapern)  aus, 
Malaga  30547618  kg  bzw.  19636  kg. 


15.  Südfrankreich. 

In  Frankreich  bietet  nur  ein  schmaler  Gürtel  am  Mittelraeer,  der  sich  nur  in  den 
Flußtälern  tiefer  ins  Innere  zieht,  die  Bedingungen  zur  Olivenzucht,  im  Anhauche  des 
Mittelmeers  und  im  Schutze  der  Berge.  Je  wirksamer  dieser  in  der  Provence  ist,  um  so 
höher  steigen  die  ölbäume  empor,  um  so  wichtiger  werden  dieselben.  So  häufig  hier 
Frostschäden  an  den  beiden  Zuglöchern  sind,  so  daß  vielfach  Olivenzucht  ganz  aufgegeben 
ist,  so  ist  doch  die  südliche  Exposition  des  ganzen  Landgürtels,  welche  hohe  und  lange 
andauernde  trockene  Sommerwärme  bedingt,  und  sind  die  milden  durch  die  Häufigkeit  des 

*)  Pablo  Hiera  y Sana,  Kipena  y so«  Cotonia>,  Barcelona  1891,  S.  239. 

*)  Aas  des  betreffenden  Jahrgängen  des  Deutschen  HandeUarchivs  lusaranieugcstellt. 
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Mistrals  sonnigen  Winter  dem  Olbaum  günstig.  Freilich  trägt  er  auch  nirgends  wie  hier 
den  Charakter  eines  mühsam  gepflegten  und  der  verhältnismäßigen  Ungunst  der  Verhält- 
nisse angepaßten  Kulturgewächses  zur  Schau.  Erst  von  Cannes  nach  Osten  erreicht  er 
stattlicheren  Wuchs,  da  er  dort  mehr  dem  Einfluß  des  Mistrals  entzogen  ist. 

Die  hier  namentlich  durch  Durand  und  Flahault l)  sorgsam  erforschte  und  karto- 
graphisch veranschaulichte  Polargrenze  halt  sich  allenthalben  nahe  dem  Mittelmeere,  doch 
dringt  der  Olbaum,  der  hier  tatsächlich  soweit  verbreitet  ist,  als  es  klimatisch  nur  irgend 
möglich  war , wenn  auch  zum  Teil  nur  noch  in  Restbeständeu  erhalten , vielfach  tief  in 
die  Gebirgstäler  ein  und  läßt  in  seiner  Verbreitung  recht  auffällig  den  Einfluß  der  Boden- 
plastik  erkennen.  In  den  Tälern  der  östlichen  Pyrenäen,  Tech,  Tet,  Agly  steigt  er  bis 
400  m empor,  und  kann  man  in  den  Ostpyreohen  die  mittlere  Höhengrenze  zu  420  m an- 
nehmen.  Oberhalb  dieses  Höhenglirtels  kommt  er  hier  nirgends  mehr  vor,  unterhalb  gibt 
es  kein  Tal,  in  welchem  er  nicht  gezogen  würde2).  Im  Audetale  erreicht  er  nur  150  m. 
In  den  Tälern  des  Jour  steigt  er  bis  Saint  Pons  empor,  im  Orbtale  bis  jenseits  Lunas  und 
so  in  den  Talsysteinen  des  Hdrault,  Gardon,  Ardecbe  und  Durauce.  Im  Heraulttale  er- 
reicht er  400  m.  Im  Rhonetale  geht  er  auf  dem  linken  Ufer  bis  Viviers,  auf  dem  rechten 
13  km  weiter  nach  Norden  bis  Rocbemaure  und  bis  Beauchastel,  16  km  südlich  von  Valence. 
Hier  erreicht  also  die  Polargrenze,  freilich  in  nur  etwa  75m  Meereshöhe,  die  Breite 
von  44°  50’  N.  Und  so  erscheint  es  durchaus  glaubhaft,  daß  an  den  Südbängen  des 
Genfer  Sees  Olbäume  eine  Reihe  von  Jahren  ausgehalten  haben,  wie  ja  auch  Chamaerops 
excelsa  dort  aushält,  bis  sie  ein  besonders  strenger  Winter  vernichtete.  An  der  aquifa- 
nischen  Pforte  sah  ich  bei  Capendu  im  Audetale  noch  weit  diesseits  Carcassonne  die  ersten 
Olbäume,  tatsächlich  reichen  sie  aber  bis  nahe  an  Castelnaudary.  Ihr  Gebiet  verbreitert 
sich  aber  in  Languedoc  und  im  untern  Rhonetale  außerordentlich.  In  der  Provence  ver- 
lauft die  Polargrenze  dann  im  allgemeinen  in  ostsüdöstlicher  Richtung  und  nähert  sich 
gegen  die  Grenze  von  Italien  hin,  entsprechend  dem  immer  steileren  Aufsteigen  des  Ge- 
birges, immer  mehr  der  Küste,  so  daß  zwischen  Nizza  und  Ventimiglia  nur  ein  wenige 
Kilometer  breiter,  freilich  voll  dem  Süden  zugekehrter  Gürtel  übrigbleibt.  Im  Departe- 
ment der  Bouches  du  Rhone  erreicht  er  400  m,  aber  schon  am  Südbange  des  Luberon  und 
des  Mont  Ventoux  gibt  es  gut  gedeihende  Olbäume  in  600  m Höhe,  in  der  Umgebung  von 
Castellane  erreicht  er  700  m und  an  den  Südbängen  der  Seealpen  800  m.  Hier  dringt 
er  überall  tief  in  die  Flußtäler  eiu. 

Es  sind  im  ganzen,  abgesehen  von  Korsika,  elf  französische  Departements3),  alle  in 
Roussillon,  Languedoc  uud  Provence,  welche  Olivenzucht  treiben  und  die  sog.  Olivenregion 
Frankreichs  bilden.  Pyrenees  orientales,  Aude,  Herault,  Gard,  Ardöche,  Dröroe,  Vaucluse, 
Basses  Alpes,  Bouches  du  Rhone,  Var,  Alpes  Maritimes.  Isöre  und  Arriege  treiben  heute 
keine  Olivenzuoht  mehr,  und  auch  in  allen  übrigen  Departements,  außer  Alpes  Maritimes, 
Var,  Bouches  du  Rhöne,  Aude  und  Pyrenöes  orientales,  ist  dieselbe  von  geringer  Bedeu- 
tung. Robe  und  Maulbeerbaum  haben  vielfach  den  Olbaum  mit  seinen  unsicheren  Erträgen 
verdrängt.  Dagegen  ist  im  Departement  Var  die  Hälfte  des  ungebauten  Bodens  mit  Oliven 
bestanden.  Grasse  liefert  das  feinste  Ol  der  Provence.  Auch  in  den  Bouches  du  Rhöne, 
bei  Marseille  und  gegen  Arles,  wird  bedeutende  Olivenzucht  getrieben.  Ein  kleiner  durch 
einen  Kanal  mit  dem  Etang  de  Berres  verbundener  See  ist  Etang  de  POlivier  genannt. 
Ein  langer  mit  Oliven  bepflanzter  Landgürtel  zieht  sich  an  den  unteren  Hängen  der  Berge 
von  Beaucaire  gegen  Ntmes  hin.  Sobald  zwischen  Agde  und  Beziers  höherer,  trockener 
Boden  erreicht  ist , treten  an  Stelle  einzelner  durch  die  Rebenfelder  verstreuter  Oliven 

1)  Annalee  de  l‘£cole  Nationale  d'Agricultore  de  Montpellier,  Montpellier  188t>,  T.  2,  Tif.  15. 

3)  Flahault,  Annalas,  S.  302.  Ala  einer  der  eraten  bat  Cb.  Martina,  Von  Spitzbergen  *ur  Sahara,  über*. 
Ton  A.  Bartels,  Jena  1868,  II,  S.  250,  die  Tolargrenze  in  Südfrankreich  geschildert. 

*)  Coutance,  S.  137. 
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ganze  Haine.  Audi  bei  I’erpignan,  Gstagel  und  La  Tour  de  France  in  HoussiDon  finden 
sich  ansehnliche  Olivenpflanzungen. 

Die  ganze  der  Olivenzucht  in  Frankreich  ( Korsika  eingeschlossen)  gewidmete  Fläche 
betrug  1876  nicht  ganz  130000  ha1),  auf  welcher  2 760657  hl  Oliven  gewonnen  wurden. 
Die  Hälfte  davon  wurde  zur  Ölgewinnung  verwendet  und  gab  17  428471  kg  Ol.  Doch 
schwankt  die  Fläche  beständig.  Sie  war  z.  B.  seit  1874  um  13000  ha  gewachsen,  während 
sie  von  1840 — 60  um  16000  ha  gesunken  war  und  1866  nach  dem  Anschluß  von  Nizza 
152000  ha  betrug.  Der  Ertrag  hat  aber  im  allgemeinen  zugenomiuen  und  wurde  1866 
auf  51  Mill.  Francs  geschätzt.  Im  Mittel  der  Jahre  1879 — 82  nahm  man  ihn  nur  zu 
40  Mill.  France  an2). 

Frankreich  erzeugt  selbstverständlich  bei  weitem  den  eigenen  Bedarf  an  Olivenöl 
nicht,  noch  viel  weniger  genügt  es  der  bedeutenden  Ausfuhr  seiner  Tafelöle,  die  als  Oie 
von  Nizza,  Aix,  Grass»  oder  als  Provenceröle  in  den  Handel  kommen.  Es  führt  daher 
sehr  bedeutende  Mengen  minderwertiger  Oie  aus  Spanien,  Algerien  und  Italien,  die  durch 
entsprechende  Behandlung  höheren  Wert  erlangen,  neuerdings  stetig  wachsende  Mengen 
auch  besserer  öle  aus  Tunesien  ein.  Marseille  ist  daher  ein  wichtiger  Handelsplatz  für 
Olivenöl,  freilich  ein  weit  wichtigerer  für  andere  Oie  aus  tropischen  Pflanzen  (Arachis, 
Kopra,  Sesam  &c.),  die  auch  dort  verarbeitet  und,  wie  wir  sahen,  in  großen  Mengen  zur 
Verfälschung  des  Olivenöls  verwendet  werden.  Nicht  weniger  als  7 Mill.  kg  kamen  schon 
1899  aus  Tunesien,  von  wo  seit  Ende  1901  jährlich  20  Mill.  kg  zollfrei  nach  Frankreich 
eingefuhrt  werden  dürfen®). 

Die  Einfuhr  von  Olivenöl  in  Marseille  betrug 
1896:  9 054000  ku, 

1897:  1SOOOOUO  . im  Wert«  tun  13,*  Mill.  Francs 
1898:  10  500000  „ , . 11,7 

1899:  11900000  * 

1900:  8 295000  - 

Davon  gelangten  wieder  zur  Ausfuhr  1897  für  3,7  Mill.  Francs,  1898  für  3 Mill.  Francs. 
Dazu  kommt  natürlich  die  Ausfuhr  zu  Lande  nach  dem  Deutschen  Reiche,  der  Schweiz  &c. 
Die  Einfuhr  von  öl  aus  Sämereien  und  Früchten  betrug  1897  28,9,  1898  31,6  Mill  Francs, 
die  Ausfuhr  1898  19,5,  1899  24,3  Mill.  Francs. 


16.  Italien. 

Nach  Spanien  ist  Italien  das  olivenreichste  Land , ja  es  ist  die  verhältnismäßig 
geradezu  olivenreichste  unter  den  Mittelmeerhalbinseln,  auf  welcher  im  Landschaftscharaktor 
vor  allem  der  Ölbaum  die  größte  Rolle  spielt.  Nur  eine  einzige  unter  den  Landschaften 
Italiens  entbehrt  der  Olivenzucbt:  Piemont.  Freilich  ist  dieselbe  auch  in  der  Lombardei 
und  Venetien  von  geringer  Bedeutung  und  auf  einen  schmalen,  noch  dazu  mehrfach  unter- 
brochenen Landstreifen  unmittelbar  auf  den  untersten  Hügeln  der  Alpen,  im  Schutze  des 
Alpenwalls,  beschränkt,  namentlich  im  milden  Anhauche  der  Seen. 

Die  Polargrenze  beschreibt  daher,  in  Ligurien  im  allgemeinen  der  Küste  in  geringem 
Abstand  parallel,  wenn  aueb  mit  Ausstülpungen  in  einzelnen  Tälern,  verlaufend,  eine  erste 
wunderliche  Schlinge,  indem  sie  in  Mittelitalien  den  Appennin  mit  seinen  Wäldern  von 
Kastanien,  Buchen  und  Tannen  oberhalb  der  Olivenregion  ausscbließt  und  denselben  erst 
im  Neapolitanischen,  etwas  nördlich  vom  41.  Parallel,  überschreitet,  in  der  Gegend,  wo 
neben  Faltungserscheinungen  Bruchbildungen  den  orographischen  Charakter  des  Gebirges 
mehr  und  mehr  beeinflussen,  ja  örtlich  vor  ersteren  überwiegen,  so  daß  dasselbe  in  ge- 

*)  Aunoiirc  itatistique  d«  lu  France  1879,  S.  311. 

*}  Ebenda  1885. 

®)  DtaUeiiea  Handelsarchir  1902,  I,  S.  37. 
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ringer  Hohe  durchschritten,  nicht  überstiegen  wird.  Dort,  wo  man  aus  dem  Hruchfeldo 
der  Kampanischen  Ebene , ohne  größere  Höhen  zu  erreichen  als  700  m,  in  die  Tiefebene 
von  Apulien  gelangt,  reicht  auch  die  Olivenregion,  deren  obere  Grenze  hier  bei  700  m 
liegt,  von  Meer  za  Meer.  Von  dieser  südlichsten  Ausstalpung  schwingt  sich  die  Polar- 
grenze des  Olbaums  an  den  äußeren  Hängen  der  Appenninen  wieder  nach  Norden  bis  io 
die  Gegend  von  Bologna.  Von  dort  verläuft  sie  quer  über  die  nördlichste  Ausbuchtung 
des  Adriatischen  MeereB  gegen  Triest  und  beschreibt  von  dort  am  Fuße  der  Alpen  ent- 
lang eine  schmale,  bei  Triest  selbst  nur  wenige  hundert  Meter  breite  Schlinge  bis  zum 
Langensee  nach  Westen.  Vielleicht  nimmt  man  hier  Bogar  besser  ein  inselförmiges  Ver- 
breitungsgebiet an.  Nur  am  Gardasee  verbreitert  sich  dieser  Gürtel  außerordentlich,  in- 
dem im  Sarcatal  recht  ansehnliche  Olivenhaino  sich  bis  über  Arco,  bis  Padernone  (Vezzano), 
46°  5'  n.  Br.,  nach  Norden  ausdehnen.  Ja,  vereinzelte  Ölbäuroe  findet  man  noch  bei 
Bozen.  Insclartig  sind  dieser  Gegend  im  Süden  die  Euganeischen  Hügel  bei  Padua  und 
die  Bericischen  bei  Vicenza  vorgelagert,  an  deren  geschützten,  dem  Süden  zugekehrten 
Hängen  der  Olbauin  seine  Daseinsbedingungen  noch  findet.  Hier  im  Sarcatal,  westlich 
von  Trient,  erreicht  abo  unter  46°  5'  n.  Br.  die  Olivenzucht  ihre  höchste  Breite  über- 
haupt. Die  ganze  Poebene  ist  also  von  derselben  ausgeschlossen,  wie  von  derselben  die 
kalten  Winter  ja  fast  sämtliche  Vertreter  der  Mittelmeerfiora  ausscbließen.  In  und  bei 
Venedig,  das  ja  seiner  Lage  sozusagen  im  Meere  wesentlich  mildere  Winter  verdankt, 
siebt  man  wohl  hier  und  da  einen  Olbaum. 

Am  bedeutendsten  ist  in  Oberitalien  wohl  die  Olivenzuoht  am  Gardasee,  an  dessen 
felsigen  Hangen  am  Westufer  auf  italienischem  Gebiet  1500,  am  Ostufer  1100  ha  mit 
Oliven  bepflanzt  sind 1).  Namentlich  gedeihen  dieselben  auf  der  Halbinsel  Sirmione  und 
bei  Limone  S.  Giovanni  gut.  Sie  steigen  bis  450  in  empor.  Ähnlich  am  Iseo-,  Como-  und 
LaDgensee.  Bei  Bellaggio  am  ComerBee  sieht  man  schöne  Olbaume.  Auf  den  Hügeln 
am  Hände  der  Alpen,  zwischen  den  Seen,  kommen  noch  kleine  Pflanzungen  und  Gruppen 
von  Olbäumen  vor,  Reste  einBt  größerer  Pflanzungen.  Auch  bei  Lugano  und  Locarno 
sieht  man  noch  einzelne  Olbäume.  östlich  vom  Gardasee  finden  sich  in  geschützten 
Lagen  am  Fuß  der  Alpen  verstreute  Pflanzungen,  namentlich  bei  Verona,  Vicenza, 
Breganze  und  Marostica.  Es  sind  meist  vernachlässigte  Reste  früherer  Pflanzungen.  In 
Friaul  folgt  dann  eine  Unterbrechung  dieses  Olivengürtels,  der  erst  wieder  bei  Görz, 
Monfalcone  und  Duino  einsetzt. 

Ligurien  ist  eine  der  olivenreichsten  Landschaften  Italiens,  je  weiter  nach  Westen, 
um  so  mehr.  In  der  Provinz  Porto  Maurizio  ist  das  ganze  wirtschaftliche  Leben  vom 
ölbanm  abhängig,  der  in  dichten  Hainen  die  kleinen  Küstenebenen  wie  die  steilen,  viel- 
fach terrassierten  Hänge  bis  tief  hinein  in  die  Täler  wie  mit  einem  immergrünen  Mantel 
umhüllt.  Porto  Maurizio  selbst,  San  Remo,  Bordighera  sind  die  Mittelpunkte  ganzer 
Olivenlandscbaften.  Im  Frühjahr,  wo  dort  allgemein  noch  die  zahlreichen  Ölpressen  in 
Betrieb  sind,  kann  man  oft  die  wasserarmen  Gießbäche  dunkel  gefärbt  sehen  von  den  Ab- 
flüssen derselben.  Aach  ein  Porto  Ulivo,  einen  Olivenbafen,  gibt  es  hier, 

Von  Ligurien  setzt  sich  der  Gürtel  der  Olivenhaine  au  den  Hängen  der  Apuanischen 
Alpen  ununterbrochen  nach  Toskana  fort,  wo  er  sich  von  dem  von  jeher  durch  vorzüg- 
liches Öl  berühmten  Lucca  an  rasch  verbreitert  und  aus  den  Tälern  des  Serchio  und  Arno 
über  einen  großen  Teil  des  toskanischen  Hügellandes  ansbreitet  bis  tief  in  die  Täler  des 
Appennin  hinein.  Wie  von  Ligurien,  so  ist  der  Ölbaum  auch  der  Charakterbaum  von  Tos- 
kana. Wie  rings  um  Florenz  und  Pistoja  alle  Hügel  mit  ölbäumen  bedeckt  sind,  so  auch 

l)  Salitro,  S.  185.  Kine  im  Jahre  1876  vom  italienischen  Aekerbsumiouterium  veröffentlichte  Karte  ( Atlanta 
«teile  principali  rolture  sgrarie  in  Italia,  Taf.  XII)  stellt  die  ganzen  Provinzen  in  Farbentönen  nach  dem  Mittel  des 
Jahrfünfts  1870- — 74  and  dem  Verhältnis  der  in  jeder  Provinz  mit  Oliven  bestandenen  Fliehe  snr  Größe  der  Pro- 
vinz dar,  gibt  also  als  autistische  Karte  kein  klares  Bild  der  wirklichen  Verbreitung  der  Olivensucbt. 
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um  Arezzo  und  Siena.  Im  Cusentino  begleit«»  den  Arno  Olivenhaine  bis  Prato  vecchio 
nahe  bei  Stia,  also  bis  nahe  an  die  Quelle.  Ähnlich  den  Tiber  bis  San  Sepolcro.  Auf 
dem  Hochlande  von  Toskana  liegt  Bildlich  von  Asciano  die  berühmte  Abtei  Honte  Oliveto, 
die  Pflanzstätte  der  Olivetaner.  Das  Küstengebiet  ist  in  seiner  durch  die  Malaria  hervor- 
gerufenen Verödung  auch  arm  an  Olivenhainen.  Das  toskanische  öl  erfreut  eich  allgemein 
eines  guten  Rufes.  Weiter  nach  Süden  verschwindet  der  Olbaum  auf  große  Strecken 
ganz  aus  dem  Appenninenvorlande  und  erscheint  erst  wieder  an  den  Hängen  des  Appennin. 
So  besonders  in  Latium,  wo  man  nur  am  Albaner  Gebirge  Ölbäume  flndet.  Ähnlich  im 
Bereich  der  Pontinischen  Sümpfe  und  im  größten  Teil  von  Kampanien,  bis  an  der  Halb- 
insel von  Sorrent  auch  der  Gürtel  der  Olivenhaine  aus  dem  Innern  wieder  ans  Meer  tritt. 
Letztere  ist  an  der  Nord-  wie  an  der  Südseite  bis  Amalfi  und  Salerno  hin  in  großer  Aus- 
dehnung von  Olbaumen  bedeckt.  Auf  Capri  sind  Olbäume  fast  die  einzigen  Bäume.  Nicht 
nur  die  Form  der  Ebene,  auch  das  Fehlen  dieses  Cbarakterbaums  verleiht  diesen  Land- 
schaften des  tyrrhenischen  Appenninen Vorlandes  ganz  andern  Charakter.  Es  ist  der  Boden 
und  seine  übergroße  Feuchtigkeit,  der  erfahrungsgemäß  wohl  schon  im  Altertum  Oliven- 
zucht hier  als  weniger  lohnend  hingestellt  hat.  Um  so  größer  ist  der  Gegensatz  der 
dunkeln  Olivenhaine,  die  Überall  den  lichten,  warmen,  trocknen,  meist  felsigen  Kalkboden 
der  unteren  Hänge  der  meist  steil  über  dem  niedrigen,  ebenen  Vorlande  aufsteigenden 
Appenninen  verhüllen.  So  in  Umbrien,  wo  Perugid,  Foligno,  Spoleto,  Terni  Mittel- 

punkte ganzer  Olivenlandschaften  sind.  Alle  Höhen  rings  um  das  Becken  von  Foligno 
sind  von  Olivenhainen  bedeckt,  Terni  liegt  mitten  in  einem  ungeheuren  Olivenhaine.  So 
in  den  Sabiner  Bergen  und  rings  um  die  Kampanische  Ebene. 

Ganz  schmal  setzt  bei  Bologna  auf  den  niedrigen  Hügeln  am  äußern  Fuß  des 
Appennin  der  OlivengUrtel  ein,  um  sich  bald  in  den  Marken  und  auf  der  adriatischen  Ab- 
dachung der  Abruzzen,  namentlich  in  den  Flußtälern,  zu  verbreitern.  Ohne  Unterbrechung 
dehnen  sich  hier  die  Olivenhaine  bis  zum  Fortore  aus.  Dort  liegen  die  reichen  Oliveu- 
gegenden  von  Penne,  Pianella,  Cbieti  und  Vasto;  dort,  an  der  Ostseite  des  Gran  Sasso,  steigt 
der  Olbaum  zu  600  m empor.  Picenum  galt  schon  im  Altertum  als  sehr  ölreich.  Doch 
liegt  hier,  in  der  Gegend  der  größten  Massenanschwellung  des  Appennin,  im  Innern  ein 
ziemlich  breiter  Gürtel  oberhalb  der  Olivenregion,  das  Hochland  von  Aquila,  die  oberen 
Täler  des  Salto  und  Velino,  während  um  das  Becken  des  ehemaligen  Fucinosees  (655  m) 
und  im  Becken  von  Sulmona  der  Olbaum  noch  gedeiht. 

In  ganz  8üditalien  ist  der  Ölbaum  überall  so  häufig,  daß  das  ehemalige  Königreich 
Neapel  mit  Sizilien  zwei  Drittel  alles  in  Italien  gewonnenen  Ols  liefert.  Aber  zwei  Land- 
schaften verleiht  er  ganz  besondern  Charakter,  indem  er  teils  in  reinen  Bestanden,  teils 
mit  andern  Fruchtbäuroen  gemisoht  ungeheure  Flächen  bedeckt  und  somit  Obsthaine 
bildet,  wie  sie  in  solcher  Ausdehnung  selbst  in  den  Mittelmeerländern  selten  sind:  Apulien 
und  die  tyrrhenische  Abdachung  Südkalabriens.  Schon  der  Monte  Gargano  ist  in  großer 
Ausdehnung  von  Olivenhainen  bedeckt,  aber  jenseits  der  weithin  baumlosen  Tavoliere  di 
Puglia  beginnt  am  Ofanto  bei  Barletta  jener  vorzugsweise  und  je  weiter  nach  Sudosten 
um  so  mehr  aus  Oliven  gebildete  Fruchthain,  der  sich  am  untern  Rande  der  apulischen 
Kreidescholle  fast  ohne  Unterbrechung  längs  dem  Meere  in  einer  Breite  von  15  km  bis 
Santa  Maria  di  Lenca  erstreckt.  Hier  rnft  in  erster  Linie  der  Olbaum,  wenn  auch  niobt 
allein,  jene  wunderbare  Verdichtung  der  Bevölkerung  hervor,  die  sich  in  der  Doppelreihe 
volkreicher  Landstädte  und  gegen  300  Köpfen  auf  1 qkm  am  schärfsten  ausprägt  und  im 
grellsten  GegeoBatz  zu  dem  menschenleeren,  baumloses  Weideland  bildenden  Innern  steht1). 
Die  Provinz  Bari  liefert  bei  98000  ba  mit  Ölbäumen  bepflanzten  Landes  (von  250000  ba, 
die  überhaupt  in  Frage  kommen)  unter  allen  Provinzen  Italiens  am  meisten  Öl,  Lecce 

*)  Th.  Fischer,  La  Peniaola  Italians,  Torino  1902,  S.  462,  und  Th.  Fischer,  Siedtlungskuodliebe  Stadien  tus 
Apulien,  Pet.  Kitt  1902,  8.  116. 
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ist  ein  einziger  großer  Olivenhain,  auch  um  Gallipoli  und  bei  Tarent  sieht  man  unab- 
sehbar das  wellige  Gelände  mit  Olbäumen  bedeckt,  die  bier  und  da,  wie  namentlich  bei 
Ostuni,  mächtigen  Wuchs  erreichen.  Tiefer  im  Innern  trägt  der  vulkanische  Boden  des 
Vultur  bei  Melfi  große  Olivenhaine. 

Das  zweite  olivenreiche  Gebiet  Suditaliens  erstreckt  sich  vom  nördlichen  Eingang  in 
die  Meerenge  von  Messina  längs  dem  Tyrrhenischen  Meere  bis  über  die  kalabrische  I>and- 
enge.  Die  kleine  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  gepriesene  Küstenebene  und  die  Hügelland- 
schaft  um  den  Golf  von  Gioja,  von  Palmi  gegen  Mileto  und  im  Mesimatal , der  Schau- 
platz der  verheerenden  Erdbeben,  ist  weit  und  breit  mit  Olbäumen  bedeckt,  Monteleone 
ist  namentlich  der  Mittelpunkt  der  Olivenzucht  und  des  Ölhandels.  Die  ganze  Gegend 
wird  das  Oliveto  genannt.  Meilenweit  wandert  man  dort  im  Schatten  der  Olbäume,  meist 
alter  Bäume.  Auch  an  der  ionischen  Abdachung  Kalabriens  fehlt  der  Olbauzn  nirgends, 
bei  Squillace,  Catanzaro,  Corigliano,  Rossano,  Cosenza  spielt  er  die  beherrschende  Rolle. 
Nach  Corigliano  steigen  im  Winter  Tausende  von  Wanderarbeitern  aus  der  rauben  Sila 
herab,  um  die  Oliven  der  dortigen  Großgrundbesitzer  einzuernten  und  zu  verarbeiten.  Die 
Basilicata  dagegen  ist  arm  an  Oliven. 

Auch  in  Sizilien  spielt  der  Olbaum  in  dem  fast  ununterbrochenen  Fruchthaine1),  der 
die  ganze  nördliche  Abdachung  der  Insel  von  der  Bucht  von  Castellamare  bis  noch  Catania 
und  der  baumlosen  Ebene  von  Catania  an  der  OstkÜBte  umgibt,  eine  große  Rolle,  aber 
auch  mehr  auf  nicht  bewässerbarem  Boden,  an  den  trockenen  Hängen  der  Berge,  über  den 
im  üppigen  Grün  der  Apfelsinenhaine  prangenden  Tälern  und  kleinen  Küstenebenen.  So 
namentlich  in  der  Umgebung  von  Palermo.  Auch  an  den  Hängen  des  Ätna  auf  dem 
vulkanischen  Boden  gedeiht  er  gut.  Dort  sind  etwa  5500  ha  mit  Olbäumen  bestanden,  be- 
sonders an  der  Südwestseite.  Doch  werden  dieselben  schlecht  gepflegt  und  bringen  wenig 
Ertrag2).  Übrigens  gilt  dies  vom  größten  Teil  Siziliens,  obwohl  Palermo  neuerdings 
ganz  ausgezeichnetes  öl  liefert.  Auch  der  an  Fruc.bthainen  reiche  Südosten  der  Insel 
besitzt  große  Olivenpflanzungen.  Die  Südwestabdachung  dagegen  ist  wesentlich  ärmer  an 
Fruchthainen,  in  denen  aber  der  Ölbaum  der  wichtigste  ist.  Die  westliche  Abdachung, 
die  ganz  von  Weinpflanzungen  bedeckt  ist,  und  das  überhaupt  in  großer  Ausdehnung 
baumlose  Innere,  das  chaotisch  flachwellige  Hügelland  der  Weizenfelder  und  Schwefel- 
bergwerke hat  auch  nur  wenige  Olivenpflanzungen,  obwohl  auch  da  der  Olbaum  der  am 
häufigsten  vorkommende  Fruchtbaum  ist.  Im  Mittel  der  5 Jahre  1888 — 92  brachte  Sizi- 
lien, obwohl  dort  in  den  letzten  Jahrzehnten  vielfach  der  Olbaum  durch  die  Rebe  ver- 
drängt worden  ist,  immerhin  noch  454000  hl  Öl  im  Werte  von  40  Mill.  Lire  hervor,  1890 
sogar  590000  hl  im  Werte  von  60  Mill.  Lire.  Die  Preise  schwankten  in  den  5 Jahren 
zwischen  80  und  102  Lire3). 

Die  kleinen  Inseln  um  Sizilien,  Malta,  die  Ägaden  und  die  Äolischen  sind  überhaupt 
baumarm  und  arm  an  Olivenhainen.  Auf  Malta  bestand  früher  eine  bedeutende  Oliven- 
zucht, die  aber  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  während  des  amerikanischen 
Bürgerkriegs  durch  Baumwolle  verdrängt  wurde,  an  deren  Stelle  die  Kartoffel  getreten 
ist.  In  neuester  Zeit  sind  neue  Pflanzungen  angelegt  worden.  Immerhin  beherbergt 
selbst  Stromboli  einen  Olivenhain  bei  Ginostri,  während  die  Liparen  sonst  reich  an 
Wein  sind. 

Sardinien  ist  zwar  reich  an  Beständen  von  Oleastern,  aber  seine  Olivenzucht  liegt, 
entsprechend  dem  tiefen  Stande  der  Kullur  auf  der  InBel  überhaupt,  sehr  darnieder, 
sowohl  was  Pflege  der  Bänme  als  Behandlung  des  Öls  anlangt.  In  der  Umgebung  von 
Cagliari,  im  Tal  des  Torrente  von  Bosa  und  noch  mehr  bei  öassari  sieht  man  große,  in  der 

Tb.  Fischer,  La  i’eniaola  Italiana,  S.  390 — 93. 

*)  Hupfer,  8.  312 

8)  A.  di  San  Gialisno,  Lc  rondisioni  presenti  della  Sicilia,  Milano  1894,  S.  26. 
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Ebene  von  Sassari  auch  gut  gehaltene  Olivenpflanzungen.  Mancherlei  Vorrechte  1),  die  hier 
wie  in  Sizilien  von  frühereu  die  Olivenzucht  zu  fördern  bemühten  Regierungen  dem* 
jenigen  gewahrt  wurden,  der  Frnchtbäume  pflanzte,  haben  keine  dauernde  Wirkung 
gehabt. 

Etwas  besser  ist  es  unter  französischem  Einflüsse  in  Korsika  geworden,  das  unter 
den  französischen  Departements  das  olivenreichste  ist.  Die  Balagna  im  Nordwesten  der 
Insel  um  Calvi  und  Isola-Rossa,  Bclgodere  und  Mure  ist  ein  einziger  ungeheurer  Oliven- 
hain mit  den  herrlichsten  Bäumen,  durch  welchen  Dörfer,  Villen  und  Agrumonhaine  ver- 
streut sind.  Mau  unterscheidet  dort  nach  ihrer  Herkunft  die  ölhäume  als  sabinacci, 
saraceni  und  genovesi*).  Auch  die  Halbinsel  des  Kup  Corso  ist  reich  an  ölbäumen,  die 
Umgebung  von  San  Bonifacio,  von  Ajaccio,  von  Ota,  Campile,  und  das  Nebbio.  Erst  im 
Mittelalter,  vielleicht  noch  später,  haben  sich  diese  Fruchthaine  unter  ligurischen  Ein- 
flüssen entwickelt.  Nach  dem  Bericht  eines  einheimischen  Kenners3)  zwang  Agostino 
Doria  die  Iuselbowohner,  große  Pflanzungen  anzulegeu.  Eine  Zählung  von  1820  ergab 
12  Mill.  ölbäume  in  ganz  Korsika.  Bis  1893  sollten  sie  sich  auf  30  Mill.  vermehrt  haben. 
Freilich  bleibt  die  Gute  des  Öls  weit  hinter  der  des  südfranzösischen  zurück  und  dem- 
entsprechend auch  die  Ausfuhr.  Noch  Anfang  der  neunziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts 
führte  Korsika  bei  einer  Vollernte  12 — 15  Mill.  kg  Öl  aus,  bei  einem  Preise  bis  zu  160  Francs 
die  100  kg.  Jetzt  ist  die  Ausfuhr  gering  und  der  Preis  auf  60  Francs  gesunken. 

Nächst  Spanien  dürfte  wohl  heute  Italien  das  olivenreichste  Land  sein,  da  man  die 
mit  ölbäumen  bedeckte  Fläche  dort  zu  9000  qkm  angibt.  Doch  ist  diese  Zahl,  abgesehen 
von  der  allgemeinen  Unsicherheit  solcher  Angaben,  auch  insofern  unsicher,  als  gerade  in 
Italien  die  früher  hervorgehobene  doppelte  und  dreifache  Bepflanzung  des  Bodens  häufig 
ist,  je  weiter  nach  Süden,  um  so  häufiger.  Bei  900000  ha  würden,  die  Zahl  der  ölbäume 
zu  100  Millionen  angenommen,  111  Bäume  auf  1 ha  kommeu,  eine  Zahl,  die  sicher  hinter  der 
Wahrheit  zurilckbleibt,  da,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  30)  in  den  Gegenden,  über  die  man 
am  besten  unterrichtet  ist,  meist  mehr  ölbäume  auf  1 ha  kommen.  Da  neben  dem  ölbuume, 
der  also  in  Italien  verhältnismäßig  weit  häufiger  ist  als  in  Spanien,  wenn  er  auch  der 
„gemeinste*  Fruchtbaum  ist,  noch  zahlreiche  andere  Fruchtbäuine  in  großer  Zahl  gezogen 
werden,  so  kann  man  sich  vergegenwärtigen,  daß  auch  heute  noch  Italien  „tota  pomariutn* 
genannt  werden  könnte,  und  daß  Fruchthaiue,  wie  überall  iu  den  Mittelmeerländern,  so 
ganz  besonders  in  Italien  eine  ganz  andere  Rolle  spielen  wie  in  Mitteleuropa,  wo  man 
nach  der  Zählung  von  1902  im  ganzen  Deutschen  Reiche,  also  auf  fast  doppelter  Fläche 
wie  Italien,  nur  164  Mill.  Obstbäume  zählte,  davon,  am  ehesten  dem  Ölbaum  vergleich- 
bar, 69  Mill.  Pflaumenbäume.  Eine  gute  Ernte  gibt  2,5 — 3 Mill.  hl  Olivenöl,  also  trotz 
geringerer  Fläche  fast  ebensoviel  wie  in  Spanien.  Die  reichste  Ernte  in  der  letzten 
Zeit  brachte  das  Jahr  1890  mit  3,8  Mill.  hl.  Dem  stand  1898  mit  nur  1,6  Mill.,  ja 
1899/1900  mit  920000  bl  gegenüber,  während  1888,  1891,  1893,  1895,  1899  und  1901 
gute  Ernten  hatten.  Bei  der  guten  Ernte  im  Winter  1898/99 , welche  2,5  Mill.  hl  ergab 
und  der  wir  die  Mißernte  vou  1899/1900  gegenüberBtellen , ordneten  sich  dio  oliven- 
bauenden Landschaften  dem  Ertrag  nach  wie  folgt: 


1898/99. 

10011/1900. 

Adriatiecbe  Südregion  r Apulien'  . . . . 

. . . 910000  hl, 

200000  hl, 

Sirilien 

. . • 400000 

130500  „ 

Toskana  

. . . 245000  „ 

88000  „ 

Tyrrhenische  Südregion 

. . . 339000  ,» 

242000  „ 

Marken  und  Umbrien 

. . . 185000  „ 

08300  „ 

Ligurien 

. . . 128000  „ 

38000  „ 

Latium 

. . . 125000  „ 

66000 

Sardinien . 

. . 53000  „ 

28000  „ 

*)  K Keclua,  GAogr.  Uoiv.  I,  S.  598. 

*)  Gregororiu«,  Koriika,  Stuttgart  1869,  8.  91. 

s)  Qiro'.aml  - Cortooi,  Geographie  gentrale  de  la  Cor*«,  Ajaccio  1893,  8.  250. 
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18*V*9.  1899,1900 

Etnilia 65400  b!.  1200  h), 

Lombardei 4600  „ 2500  „ 

Yenetien 4400  „ 5000  „ 


Die  Ernte  von  1896/97  wurde  zu  einem  mittleren  PreiB  von  108  Lire  auf  1 bl  bei 
1 912000  hl  zu  206,8  Mill.  Lire  bewertet,  die  von  1897/98  mit  1,8  Mill.  hl  zu  194,4  Mil). 
Lire,  die  von  1898/99  mit  2,5  Mill.  hl  zu  270  Mill.  Lire,  die  von  1899/1900  mit  920000  hl 
zu  99,3  Mill.  Lire1).  Um  dem  Angaben  aus  früherer  Zeit  gegenüberzustellen,  so  ordneten 
sich  1880  die  olivenzüchtenden  Provinzen  Italiens  wie  folgt8): 


Bari 82088  ha,  293875  hl, 

Leece 100000  „ 285000  „ 

Ra&gio 40331  „ 201655  „ 

Henna 88689  ,,  174100  „ 

Caaerta 19654  117984  „ 

Palermo 16297  „ 130376  „ 


Den  reichsten  Ertrag  hatte  Palermo  mit  8 hl  auf  1 ha,- während  Genua  nur  4,5  hl 
auf  1 ha  erzielte.  Die  Preise  waren  damals  weit  höher.  In  Lucca  kostete  das  Hektoliter 
1867:  179,76  Lire,  1877:  155,33  Lire,  in  Porto  Maurizio  222,8  bzw.  180,50  Lire;  Preise, 
an  die  heute  nicht  mehr  zu  denken  ist;  1890  kosteten  1001  in  Porto  Maurizio  104,3,  in 
Lucca  148,2,  in  Lecce  75,4  Lire. 

Im  Mittel  der  Jahre  1860 — 62  betrug  die  jährliche  Olivenernte  Italiens8)  1565000  hl, 
1870—74:  3323000,  1879—83:  3390000,  1888:  2989000,  1889:  1 540000,  1890: 
2 647000  hl. 

Wie  die  Olivenernte  bedeutenden  Schwankungen  unterliegt,  so  auch  die  Ausfuhr,  doch 
sind  dieselben  etwas  geringer.  Immerhin  findet  Aufspeicherung  von  Vorräten  eine  Grenze 
an  der  geringen  Haltbarkeit,  wenigstens  der  Speiseöle.  Die  Ausfuhr  von  Olivenöl  aus 
Italien  betrug*): 


Jahr. 

hl. 

1 Fr.uk  reich.  1 

Davon  gingen  nach  : 
d.  Deutschen  Reich.  Großbritannien. 

Rußland. 

1893  fr 

430759 

103000 

86000 

49000 

— 

1804  J 

605207 

140000 

54000 

8 8000 

82000 

1895 

441790 

77000 

34000 

55000 

72000 

1896  L 

578031 

140000 

37000 

76000 

69000 

1897  || 

568612 

126000 

35000 

62000 

97000 

1898 

411748 

81000 

28000 

34000 

48000 

1B99  | 

506000 

— 

— 

— 

— 

1900 

289506 

— 

— 

— 

1S01  1 

424334 

J 

— 1 

— 

Die  Ausfuhr  von  1897  wurde  zu  58  Mill.  Lire  bewertet,  wovon  aber  kaum  4 Mill.  Lire 
auf  feine  Speiseölo  kamen.  Diese  kosteten  im  Mittel  1897:  116,  1898:  144  Lire  das 
Hektoliter,  während  für  das  nur  als  Brennöl,  für  Maschinen  &c.  zu  verwendende  91  bzw. 
101  Lire  gezahlt  wurden.  Nimmt  man  im  9jährigen  Mittel  die  Olivenölausfuhr  Italiens 
zu  473000  hl  an,  so  fließen  Italien  jährlich  bei  einem  mittleren  Werte  der  jährlichen  Ernte 
von  etwa  200  Mill.  Lire,  das  Hektoliter  zum  obigen  Durchschnittspreise  von  108  Lire  ge- 
rechnet, etwa  51  Mill.  Lire  aus  dem  Auslande  für  Olivenöl  zu.  Es  scheint,  daß  diese 
Summe  früher,  bei  höheren  Preisen,  höher  gewesen  ist.  Im  Jahre  1879  wurde  die  Aus- 
fuhr auf  142  Mill.  Lire  bewertet5).  Die  Mißernte  von  1899-1900  bewirkte  sogar  eine 

Einfuhr  von  176485  bl  Olivenöl,  meist  aus  Spanien. 

Die  wichtigsten  Ausfuhrhäfen  für  Olivenöl  sind  Bari,  Palermo,  Messina,  Livorno, 
Genua,  Gallipoli,  Porto  Maurizio,  Neapel  und  Tarent. 


l)  Nach  dem  DeuUrhen  Haodelearchiv  1900«  If,  S.  358. 

3}  Add.  etat.  ital.  1881,  S.  246. 

*)  L.  Bodio,  Di  alcuoi  indici  tnuuratori  del  movimento  economico  in  Italia,  Koma  1891,  S.  42. 

4)  Deutsche»  Haodelaarchir  1899,  II,  8.  754. 

5)  Ebenda  1880,  8.  169. 
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17.  Die  8Üdo8teuropäi8che  Halbinsel, 

Auf  der  südosteuropäiscben  Halbinsel,  an  die  wir  hier  auch  die  Karsthalbinsel  Istrien 
Beschließen  wollen,  sind  auch  in  bezug  auf  die  Verbreitung  des  Olbaums  wie  der  Mittel* 
meerflora  überhaupt  zwei  Teile  zu  unterscheiden:  das  festländische  Trapez  und  die 
griechischen  Rhomben.  In  ersterem  bildet  die  Oliven-  und  Mediterranregiou  nur  einen 
ganz  schmalen  Rahmen,  einen  schmalen  Küstensaum  an  der  West-  uud  Südseite,  an  der 
Ostseite  fehlt  selbst  dieser,  denn  die  Halbinsel  ist  ihrem  Klima  und  ihrem  Pflanzenkleide  nach 
überwiegend  mitteleuropäisch  mit  nur  wenigen  mediterranen  und  orientalischen  Anklängen. 
Der  Balkan  bildet,  wie  in  bezug  auf  Verkehr,  Völkerleben  und  Geschichte,  so  vor  allem 
auch  pflanzengeographisch  keinen  trennenden  Wall,  ihm  geographisch  ähnliche  Bedeutung 
znzuschreiben,  wie  den  Alpen,  und  Nordbulgarien  und  Serbien  zu  Mitteleuropa  (!)  zu  rechnen, 
ist,  wenn  sie  von  Geographen  ausgeht  oder  geduldet  wird , eine  schwerverständliche  Ver- 
irrung. 

Kalte  Winter  und  zu  kurze,  überdies  nichts  weniger  als  regenarrae  Sommer  schließen 
den  Olbaum  vom  Innern  der  Halbinsel  aus.  Am  günstigsten  liegen  die  klimatischen  Be- 
dingungen an  der  Westseite,  namentlich  da  dort  auch  durchaus  trockner,  warmer  Kalk- 
boden vorherrscht  und  die  örtlich  sehr  bedeutenden  Niederschlagsmengen  ausgleicht.  So 
sehen  wir  dort  von  Triest  an  die  Halbinsel  Istrien  rings  von  einem  schmalen  nur  bis 
etwa  200  m emporreichenden  immergrünen  Saume  umgeben , dem  der  Ölbaum  seinen 
Charakter  verleiht.  Dieser  Saum  setzt  sich  vom  Quarnero,  wo  er  am  Steilhange  des 

kroatischen  Karstes  kaum  bis  150  m emporsteigt,  wenn  sich  auch  im  Dragatale  hinter 

Fiume  ein  Olivenhain  findet,  durch  Dalmatien  fort,  sich  allmählich  verbreiternd  und  in 
die  Flußtäler  eindringend , bis  zur  Mündung  des  Drin.  Bei  Zara,  Spalato,  an  der  sog. 
Riviera  der  fünf  Kastelle  zwischen  Trau  und  Spalato,  hei  Sebenico,  ganz  besonders  auch 
bei  Ragusa,  an  der  Bocche  di  Cattaro,  hei  Antivari  und  Dulcigno,  bei  Alessio  am  Drin 
sieht  man  bedeutende  Olivenhaine.  Vor  allem  aber  sind  die  dalmatischen  Inseln  alle  reich 
an  solchen , am  meisten  Arbe , das  sehr  gutes  Ol  liefert , Lussin , Pasman,  das  geradezu 
einen  großen  Oliveogarten  bildet,  Lesina,  dessen  Straßen  Burtou  *)  zur  Zeit  der  Olbereitung 
von  öl  glitscherig  fand.  Im  Narentatale  reichen  Olivenhaine  bis  Buna  im  Becken  von 

Mostar*).  Ebenso  umsäumen  Bolohe  die  Südwestseite  des  Skutarisees  von  Skutari  bis 

Virpazar  und  Gadji8),  vorzugsweise  von  Albanesen  gepflanzt  und  gepflegt,  da  der  Olbaum 
ja  dem  eigentlichen  Montenegro  fremd  ist  und  nur  in  diesem  neuerworbenen  Küstengebiet, 
dessen  Reichtum  er  bildet,  landschaftlich  ins  Gewicht  fällt.  Man  rechnet  in  Dalmatien  im 
Mittel  nur  eine  Olivenölgewinnung  von  80000  hl,  1 hl  zu  50  so  daß  die  ganze  Ernte 
nur  einem  Werte  von  4 Mill.  Jl  entsprechen  würde. 

In  Albanien *)  reicht  der  Olbaum  schon  tiefer  ins  Innere,  weicht  dafür  aber  von 
der  feuchten  Schwemmlandküste  zurück,  an  der  er  sich  nur  an  den  felsigen  Vorgebirgen, 
wie  bei  Durazzo,  findet.  Doch  begegnet  man  nur  bei  Avlona,  wo  die  Felsküste  wieder 
beginnt,  größeren,  landschaftlich  und  wirtschaftlich  ins  Gewicht  fallenden  Pflanzungen,  die 
aus  venetianischer  Zeit  stammen,  aber  heute  vernachlässigt  sind.  Am  weitesten  ins  Innere 
vorgeschoben  sind  wohl  die  Pflanzungen  von  Elbasan  im  Skumbitale,  die  aber  auch  nicht 
viel  Uber  100  m hoch  liegen  dürften.  Ähnlich  bezeichnet  die  Vereinigung  der  beiden 
Quellflüs8e  des  Mat,  Kroja  und  Tirana,  die  innere  Grenze.  Gruppen  von  Olbäumen  finden 
sich  noch  vielfach,  so  im  Arzentale  bei  Nderenje. 

In  Epirus  gehört  ein  noch  größerer  Teil  des  Landes  der  OHvenregion  au,  ent- 
sprechend der  geringen  Meereshöhe,  obwohl  nur  in  der  Umgebung  von  Prevesa,  aus 

J)  Journal  Geogr.  Soe.  1879,  8.  161- 

3)  0.  Ulan,  Kaisen  in  Bosnien  and  der  Hereegowina,  Berlin  1876,  S.  47. 

*)  K.  Hasse rt  in  Pet.  Milt.  1894,  8,  41. 

*)  A.  Baldatci,  llinenui  Albaneai,  Memorie  della  Soe.  Geogr.  ltal.  VI,  Uoroa  1896,  8.  59. 
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venezianischer  Zeit,  und  von  Arta  sich  große  Pflanzungen  Anden.  Im  Artatale  steigt  der 
Ölbaum  an  der  Westseite  des  Pindos  bis  Agnanta  500  m empor,  er  fehlt  aber  im  Becken 
von  Iöannina,  obwohl  dort  Imroergrüneichen  noch  Vorkommen.  An  der  Küste  bei  Parga 
Auden  sich  Olivenhaine , und  Lenke  *)  erwähnt  solche  im  Lurostale  und  bei  Lelovtt , bei 
Paramythia,  bei  Nivizza,  östlich  von  Korfu,  bei  Delvinon  und  Livokhovo. 

Die  bisher  also  im  allgemeinen  der  Küste  in  geringem  Abstande  parallel  in  südöst- 
licher Richtung  verlaufende  Polargrenze  weicht  in  Epirus,  also  beim  Eintritt  in  den 
Rhombus  von  Nordgriechenland,  bereits  tiefer  ins  Innere  zurück.  Sie  folgt  der  gleichen 
Richtung  auch  im  Königreich  bis  nahe  an  den  Golf  von  Korinth  bei  Lep&nto,  geht  länge 
demselben  nach  Osten  und  biegt,  den  Parnaß  umschlingend,  nach  Norden  um  den  Malischen 
und  den  Golf  von  Volo  herum,  die  tbessalische  Ebene  ausschließend.  Die  Olivenregion 
wird  so  liier  wiederum  zum  ganz  schmalen  Gürtel,  als  welcher  sie  sich  auch  um  den  Golf 
von  Saloniki  schlingt.  Die  Polargrenze  schließt  hier  die  Halbinsel  Chalkidike  ein  und  ver- 
läuft wiederum  der  Nordküste  des  Archipels  und  dos  Marmarameers  in  geringem  Abstande 
parallel  und  kaum  300  m Meereshöhe  erreichend  bis  zum  Südeingange  des  Bosporus.  Doch 
ist  in  Makedonien  und  noch  mehr  in  Thrakien  Olivenzucht  nirgends  von  Bedeutung,  außer 
etwa  auf  der  Halbinsel  von  Gallipoli,  ja  der  Ölbaum  ist  meist,  wie  die  Mediterranflora, 
auf  einzelne  besonders  geschützte,  dem  Süden  zugokehrte  Lagen  beschränkt.  Ganz  be- 
sonders gilt  dies  von  der  Nordküste  des  Marmarameers,  von  wo  östlich  von  GanoB  nur 
eine  Stelle  östlich  von  Silivri  mit  Olivenzucht  unsicher  bezeugt  ist,  so  daß  es  wohl  besser 
ist,  die  Polargrenze  von  Ganos  über  die  Prinzeninseln  zum  Golf  von  Ismid  verlaufen  zu 
lassen.  Grisebacb2)  sagt  ausdrücklich,  daß  die  Nordküste  des  Marmarameers  westlich 
bis  zur  Maritzaroündung  wesentlich  mitteleuropäischen  Charakter  trägt. 

Um  den  Golf  von  Saloniki,  bei  Saloniki  und  am  Fuße  des  thessaliscben  Olymps  bei 
Platamon,  Litochoron  und  Katerina  bis  auf  die  Höbe  des  Passes  von  Petra8)  sieht  man 
allenthulben  Oliven.  Aus  dem  Innern  sind  auffallenderweise  auch  Olivenhaine  um  Kastoria 
bezeugt4).  Ebenso  auf  der  Chalkidike,  namentlich  anf  der  Athoshalbinsel  bei  Lavra  und 
Kariaes.  Weiter  ostwärts  kommen  Olivenhaine  vor  an  den  Südhängen  bei  Kavala  und 
bei  Sarisaban,  bei  Porto  Lagos,  Maronia  und  Makri,  dann  wieder  zwischen  Enos  und 
Urscha  und  jenseits  der  Halbinsel  von  Gallipoli  an  den  8üdhängen  des  Tekir  Dagb  bis 
Ganos.  Die  Nord*  und  Ostseite  von  Thasos  besitzt  so  ausgedehnte  Olivenhaine,  daß 
Olivenöl  der  wichtigste  Ausfuhrgegenstand  der  Insel  ist0).  Auf  S&mothrake  ist  die  Süd- 
weBtseite  reich  an  Olivenhainen.  Das  überhaupt  baumlose  Lemnos  entbehrt  derselben. 

Wie  schon  Epirus  mit  seiner  Stadt  Elaia  und  seiner  Landschaft  Elaiatis  zeigt,  ist  der 
Olbaum  der  verbreitetste  und  wichtigste  aller  griechischen  Fruchtbäume,  da  er  überall  in 
der  immergrünen  Region , deren  hauptsächlichster  Cbarakterbaum  er  ist , auf  den  ver- 
schiedensten Bodenarten  sowohl  wild  als  auch  angepflanzt  vorkommt  Neben  den  Korinthen 
des  Peloponnes  ist  er  die  wichtigste  Grundlage  des  Wirtschaftslebens  des  Landes6).  Nur 
die  rauhen  Gebirgslandschaften  oberhalb  der  500  m-,  im  Peloponnes  oberhalb  der  600  m- 
Linie,  also  vor  allem  Ätolien  und  Arkadien,  machen  eine  Ausnahme.  Dazn  die  thessa- 
lische  Ebene.  Von  dieser  ist  der  Ölbaum  durch  die  Winterkälte  ausgeschlossen,  wie 
sie  ja  überhaupt  baumarm  ist.  Nur  an  einer  Stelle  ist  aus  InnerthesBalien  Olivenzucht 
von  drei  Beobachtern  bezeugt:  bei  Kalampaka  in  der  Nordwestecke,  in  etwa  200  m Meeres- 
höhe und  im  8chutze  der  Berge.  Dort  erwähnt  sie  aus  dem  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts 

*)  Travels  I,  8.  256;  IV,  S.  62. 

*)  Kurneiische  Heise  I,  S.  161. 

s)  Heute j,  Le  mont  Olymps  et  l'Aeanraoie,  8.  149. 

4)  V.  iWrnrd,  La  Turqoie.  Paris  1892,  8.  816»  817.  Obwohl  kaum  antunohmen  ist,  (laß  der  im  Orient  viel- 
gereiste Bi-rard  den  Olbaum  nicht  kennen  «ollte,  wSre  das  Vorkommen  bei  reichlich  600  m Meere.tbohe  doch  «ehr 
aoffll  Hg. 

b)  A.  Conte,  lteisen  auf  den  Inseln  des  thrakiseben  Meeres  (1858),  8.  24- 

c)  Thilippson,  Der  Peloponnes,  Berlin  1892,  8.  544. 
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der  durchaus  zuverlässige  Lenke1),  au8  dem  Ende  desselben  (1890)  der  Franzose  Börard2) 
und  der  Botaniker  von  Heldreiuh.  Dagegen  ist  die  Umgebung  des  Golfs  von  Volo,  be- 
sonders die  Halbinsel  Magnesia  (Portaria,  Mnkrynitsa,  Zagora)  und  die  Hange  des  Pelion3) 
sehr  reich  an  Olivenhainen,  weniger  die  des  Ossa,  doch  reichen  sie  bis  Ambelakia  nach 
Norden. 

* In  Mittelgriechenland  werden  die  Olivenhaine  um  Salona  (AtuphisBa)  und  Chrisson 
am  Westbange  des  Parnaß  und  in  der  Ebene  an  seinem  Fuße,  wo  sich  dieselben  an  beiden 
Ufern  deB  Pleistos  bis  an  die  Schlucht  von  Kastri  fortsetzen,  um  Megara  und  bei  Athen 
gerühmt.  Auch  an  den  Südhängen  des  Othrys,  bei  Lamia,  in  Böotien  (Theben,  Livadia), 
auf  Euböa,  in  Akarnanien  (Katuna,  Anatoliko)  spielt  Olivenzucht  eine  Kollo.  Bekannt 
und  berühmt  seit  2{  Jahrtausenden  ist  der  Olivenhain  am  Kephissos  bei  Athen,  der  sich, 
reich  an  uralten  Baumen,  in  einer  Breite  von  2 — 3 km  auf  10  km  in  der  Länge  erstreckt. 
Auch  sonst  kommen  in  Attika,  dem  klassischen  Lande  des  Ölbauras,  Olivenhaine  am  Süd- 
westhange  des  Brilessos  bei  Kepbissia,  Amarusi  und  Chalandri  vor. 

Auch  der  Peloponnes4)  ist  noch  sehr  reich  an  Olbäuraen,  obwohl  derselbe  dort  in 
den  letzten  Jahrzehnten  vielfach  dem  reicher  lohnenden  Korinthen-  und  Weinbau  hat 
weichen  müssen.  Auch  dort  ist  er  aus  den  berieselten  Oartenlandschaften  in  die  trockenere 
Umgebung,  auf  die  felsigen  terrassierteo  Hänge,  auf  Schutthalden  zurückgedrängt,  über- 
haupt auf  Bodenarten  und  Lagen,  die  anderen  Fruchtbäumen  nicht  genügen.  Die  Hügel 
des  neogenen  Sandmergels  scheinen  ihm  besonders  zuzusagen.  Gemischtkulturen,  Weizen 
und  Mais  unter  den  Olbäuraen,  sind  häufig.  Die  wichtigste  Kulturpflanze  ist  der  Olbaum 
besonders  io  den  felsigen  und  dürren  Landschaften  an  der  Ostseite  des  Peloponnes,  in  der 
Halbinsel  Argolis  (Kastri,  Troizen)  und  an  der  Küste  der  Kynurin.  Dort  ist  er  in  aus- 
gedehnten Hainen  oft  der  einzige  Baum.  Auch  in  Lakonien  gibt  ob  große  Olivenhaine, 
und  in  der  Mani  bat  man  ihm  auf  terrassierten  Hängen  noch  die  Daseinsbedingungen  ge- 
boten. Altberühmt  wegen  seiner  Olivenzucht  ist  auch  Messenien.  Dort  bedecken  noch 
heute  große  Olivenpflanzungen  die  Neogenhügel  zu  beiden  Seiten  der  messenischen  Niede- 
rung. Während  er  im  Westen  und  Nordwesten  der  Halbinsel  durch  Wein-  und  Korinthen- 
bau  immer  mehr  verdrängt  ist,  hat  sich  der  Olbaum  in  Achaja,  einBt  ein  Hauptsitz 
griechischer  Olivenzucht,  an  den  steinigen  Hängen  des  Gebirges  und  auf  den  Schuttkegeln 
noch  behauptet.  Achladokampos,  Kaltezae,  Ijeontarion,  Andritsaena,  Karytaena,  Mazeika 
dürften  wohl  die  Punkte  im  Peloponnes  sein,  wo  die  Olivenzucht  am  weitesten  ins  Innere 
und  am  höchsten  emporreioht. 

Jedenfalls  hat  die  Olivenzuoht  auf  dem  griechischen  Festlande  seit  dem  Freiheitskriege, 
der  angeblich  nur  2 — 3 Mill.  Bäume  Ubriggelassen  hatte,  einen  bedeutenden  Aufschwung 
genommen,  da  man  schon  vor  1880  wieder  12  Mill.  Bäume  zählte. 

Von  den  griechischen  Inseln  sind  besonders  die  ionischen  durch  Olivenzucht  aus- 
gezeichnet, obenan  Korfu.  Hier  haben  die  Venetianer  seit  dem  16.  Jahrhundert  die 
Olivenzucht  möglichst  gefördert,  namentlich  um  den  eigenen  ölbedarf  aus  dem  eigenen 
Gebiete  zu  decken.  Schließlich  gingen  sie  so  weit,  daß  sie  1623  einen  Preis  von  12  Zecbinen 
auf  die  Pflanzung  von  100  Ölbänmen  setzten5)  und  das  Fällen  von  Olbäumen  verboten. 
Das  bewirkte,  daß  man  schon  1766  1 873730  Ölbäume  zählte.  Diese  Zahl  war  bis  1879, 
trotz  dem  Aufhören  der  Prämien,  auf  3 814730  gestiegen,  die  südlich  benachbarte  kleine 
Insel  Paxo  eingerechnet,  die  auch  seit  venetianischer  Zeit  einen  geschlossenen  Olivenhain 

*)  Travels  IV,  S.  398. 

*)  V.  Börard,  La  Turquie,  Paria  1892,  8.  345. 

®)  Mitteilung  des  Botaniker*  i.  Heldreich.  Wenn  derselbe  so  anderer  Stelle  (a.  Neumann  und  Partacb,  Phy*. 
OeogT.  von  Griechenland,  5.  415)  die  ndhengreote  hier  au  1000  m angitt,  so  ist  das  lieber  ein  Schreibfehler,  es 
eiud  1000  Fuß  gemeint. 

4)  Philippeon,  Der  Peloponnes,  S.  544. 

*)  J.  Partacb,  Die  Insel  Korfu.  Krg.-Hett  Nr.  88  *u  Pet.  Mitt.,  Gotba  1887,  6.  88. 
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bildet.  Fs  kommen  in  den  mittleren  Gegenden  von  Korfu  150 — 200  Olbüutno  auf  den 
Kopf  der  ländlichen  Bevölkerung,  woraus  man  schließen  muß,  daß  es  sich  hier  um  wahre 
Wälder  und  um  geringe  Pflege  der  Bäume  handeln  muß.  In  der  Tat  ist  die  Hälfte  der 
Bodenfläche  der  Insel  mit  Olbäumen  bedeckt  und  sie  macht  infolgedessen  dem  von  Norden 
Kommenden  den  Eindruck  eineB  grünen  Waldgebirges.  Die  stetig  sinkenden  Preise  haben 
aber  neuerdings  einen  KUckgang  der  künstlich  übertriebenen  Olivenzuoht,  eine  Verminde- 
rung der  mit  Olbäumen  bedeckten  Fläche  bewirkt,  wesentlich  zugunsten  des  Weinbaues. 

Reich  an  Olivenhainen  ist  auch  Leukns,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Maße  wie 
Korfu.  Die  Nordostecke  der  Insel  und  der  Sudosten  derselben  sind  davon  bedeckt1). 
Korinthenbau  spielt  hier  schon  die  Hauptrolle.  Noch  mehr  auf  Kephallenia3),  obwohl 
auoh  dort  die  Venetianer  Olivenzucht  möglichst  zu  fördern  bemüht  gewesen  sind.  Man 
zählte  dort  (Ithaka  eingeschlossen)  1880/81  580000  Olbäume.  Am  reiohsten  daran  ist  die 
nördliche  Halbinsel  Erisos,  namentlich  der  Nord-  und  Westabhang.  Auch  die  Umgebung 
von  Argostoli  und  die  Ijandsobaft  Livatho,  südlich  davon,  sind  reich  an  Olbäumen.  Auf 
Ithaka  ist  der  Ölbaum  der  vorherrschende  Baum  in  dem  Hügellande  des  Nordens.  Auch 
hier  wird  der  Baum  schlecht  gepflegt  und  gibt  daher  geringen  Ertrag.  Von  geringer  Be- 
deutung ist  der  Olbaum  für  die  vorzugsweise  Korinthen  bauende  Insel  Zante.  Sie  er- 
zeugt nur  den  eigeuen  Bedarf  an  Oliven  und  Ol.  Cerigo  dagegen  ist  reich  an  Ol. 

Auf  den  Kykladen  kommt  der  Olbaum,  soweit  sie  nicht  ganz  baumlos  sind,  überall 
vor,  und  finden  sich  Olivenhaine,  wirklich  bedeutende  Olivenzucht  hat  nur  Naxos.  Milo 
baut  nicht  genügend  für  den  eignen  Bedarf. 

Eine  wahre  Oliveninsel  ist  aber  Kreta.  8ie  ist  es  erat  infolge  der  türkischen  Er- 
oberung seit  dem  17.  Jahrhundert  geworden,  die  wegen  Abbruchs  der  Handelsbeziehungen 
und  des  den  Mohammedanern  geltenden  Weinverbots  einen  jähen  Rückgang  des  bis  dahin 
allein  herrschenden  Weinbaus  und  Ersatz  desselben  durch  die  bequemere  Oliveuzucht 
herbeiführte.  Von  Kreta  sagt  Sieber3)  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  daß  ihre  Oliven- 
wälder zahllos  sind.  „Alle  Hügel,  Berge,  Ebenen,  Anhöhen,  kurz  jeder  Ort,  der  nur 
einen  Olbaum  aufnehmen  kann,  ist  damit  im  Überfluß  versehen.  Die  Stärke  der  ältesten 
Bäume  übertrifft  jene  der  Ölbäume  anderer  Länder  bei  weitem.“  Die  verschiedenen  Auf- 
stände des  19.  Jahrhunderts,  ganz  besonders  der  letzte,  haben  allerdings  diesen  Reichtum 
Bcbwer  geschädigt,  denn  sowohl  Griechen  wie  Türken  ließen  es  sich  angelegen  sein,  sich 
gegenseitig  die  Olbäume  umzuhauen.  Immerhin  ist  das  Olivenöl  auch  heute  das  wich- 
tigste Erzeugnis  der  Insel  und  Kreta  auch  heute  noch  außerordentlich  reich  an  Oliven- 
hainen und  wohl  eine  der  Landschaften,  wo  Oliven  und  öl  eine  ganz  besondere  Wichtig- 
keit als  Volksnahrung  haben,  der  eigne  Bedarf  also  besonders  groß  ist.  Fleisch  und  Fisch, 
Gemüse  und  Grünzeug  jeder  Art  ißt  man  mit  Olivenöl,  das  Brot  taucht  man  in  Olivenöl, 
und  Oliven  werden  in  Menge  gegessen.  Man  rechnet  4 Oka  öl  in  der  Woche  auf  jede 
Familie  Die  schönsten  ölbäume  hat  die  Landschaft  Selino  an  der  Südwestecke  der  Insel, 
wo  man  auf  2 Bäume  1 Mistaton  (nach  Sieber  fast  tyg  Zentner)  öl  zu  ernten  rechnet.  Die 
Insel  führte  1890  für  13  Mill.  Francs  Olivenöl  und  für  1,8  Mill.  Francs  Seife  aus4).  Im 
Durchschnitt  mag  jetzt  Kreta  jährlich  30  Mill.  kg  öl  im  Werte  von  11  Mill.  Franc  liefern5). 
Das  öl  ist  schlecht  und  nur  zur  Bereitung  von  Seife  und  zu  technischen  Zwecken  zu 
brauchen. 

Man  schätzte  die  mit  ölbäumen  bestandene  Fläche  im  Königreich  Griechenland  im 
Jahre  1875  auf  167900  ha.  Sie  dürfte  Bich  seitdem  nicht  viel  verändert,  kaum  vergrößert 
haben.  Korfu  und  Messenien  sind  die  wichtigsten  Gebiete.  Die  Zahl  der  Olbäume  wurde 

1)  J.  Partacb,  Die  Insel  Leukas.  Krg.-Heft  Nr.  95  an  Pet.  Mitt.,  Gotha  1889.  8.  27. 

®)  Derselbe.  Kepballenia  und  Ithaka.  Ebenda  Nr.  98,  1890,  S.  98. 

2)  Kreta  II,  S.  44. 

4)  Cuinet  II,  S.  502. 

&)  E Pabriciua,  Die  Inael  Kreta,  Geogr.  Zeitschrift  1897,  S.  428. 
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am  Ende  der  Freiheitskriege  zu  2,3  Mill.  angegeben,  war  aber  1882  auf  1 1}  Mill.  gestiegen 
Überall  atebt  die  Olivenzucht  auf  niedriger  Stufe.  Der  Baum  wird  nicht  gepflegt,  die 
Früchte  selten  gepflückt,  sondern  nur  aufgeleeen,  wenn  sie  überreif  abfallen.  Die  Ol* 
bereitung  ist  urtümlich.  Attika  und  Messenien  machen  eine  Ausnahme.  Letzteres  brachte 
1896  eine  Ernte  im  Werte  von  408000 uf  hervor,  1897  von  320000,#,  1898  von  600000.#, 
1899  von  210000.#.  Es  führte  1899  400000kg  aus.  Korfu  litt  viele  Jahre  an  schlechten 
Ernten.  Die  von  1899/1900  ergab  nur  2155  bl.  Kephalonia  deckte  1899  den  eignen 
Bedarf  nicht,  l'atras  genügte  demselben  nur  eben,  konute  aber  einige  hundert  Fässer  Speise- 
oliven nach  New  York  Ausfuhren.  Im  Jahre  1900  war  die  Ernte  im  Königreich  so  schlecht, 
daß  kaum  der  eigne  Bedarf  gedeckt  wurde.  Eine  recht  ansehnliche  Ausfuhr  von  Oliven 
und  Olivenöl  findet  auch  von  Volo  aus  statt.  Dort  ist  seit  1900  in  Kala  Nera  inmitten 
ausgedehnter  Olivenhaine  eine  grobe  Fabrik  zum  Pressen  von  Oliven  und  zur  Verarbeitung 
deB  Ols  zu  Seife  in  Betrieb,  die  jährlich  250000  kg  Oliveuöl,  500000  kg  Olivenkernöl  und 
500000  kg  Seife  erzeugen  soll1).  Die  Zeit  ist  noch  nicht  lange  vergangen,  wo  man  in 
Griechenland  feines  Speiseöl,  womöglich  dort  gereinigtes  griechisches,  aus  Marseille  bezog. 
Im  Jahre  1898  wurde  im  ganzen  Königreich  die  Ernte  auf  22}  Mül.  Oka  geschätzt.  Die 
Umgebung  von  Volo,  die  Pflanzungen  am  Pelion  und  Lakonien  lieferten  das  beste  Ol. 
Die  24  olivenbauenden  Dörfer  von  Magnesia  führen  in  besonders  günstigen  Jahren  3 Mill.  Oka 
öl  aus.  Die  Ausfuhr  gestaltete  sich  in  den  letzten  Jahren  wie  folgt: 


OltT.nDl! 

0 1 i ▼ e o t 

Jahr. 

Menge 

Oka. 

Wart 

France  Gold. 

Menge 

Oka. 

Wert 

France  Oold. 

1895 



3 182781 

1 301054 

1896 

3 319068 

3 062269 

2 521069 

1 134461 

1897 

— 

4 748023 



888258 

1898 

4 064366 

3 658824 

1 932798 

708776 

1899 

2 970107 

2 673366 

1 575058 

869759 

1900 

2 597713 

2 344225 

626300 

281834 

190t 

— 

4 619984 

463445 

Wir  ersehen  aus  dieser  Tabelle,  daß  die  Preise  des  griechischen  Olivenöls  sehr 
niedrig  stehen.  In  Kalam&ta,  wo  das  beste  gewonnen  wird,  kosteten  in  den  letzten 
Jahren  1001  62  *#.  Zur  Ausfuhr  gelaugt  nur  ein  Bruohteü,  kaum  ein  Fünftel  der 
Ernte.  Im  Mittel  der  7 Jahre,  1895 — 1901,  flössen  Griechenland  jährlich  für  Olivenöl 
und  Oliven  etwa  4,3  Mill.  Francs  zu. 


18.  Kleinasien. 

Kleiuasieu  hat  als  Land  der  Olivenzucht  nur  geringe  Bedeutung.  Teils  sind  es 
klimatische  bzw.  bodeuplastische  Gründe,  welche  den  Olbaum  vom  größten  Teil  der  Halb- 
insel ausschließen,  da  das  innere  Hochland,  obwohl  in  der  gleichen  Breite  wie  das  iberische 
Tafelland  gelegen,  wegen  seiner  etwa  300m  größeren  mittleren  Höhe  und  östlicheren 
Lage  zwar  lange,  heiße,  trockene  Sommer,  aber  auch  sehr  kalte  Winter  besitzt,  zumal 
die  hoben  Randgebirge  im  Süden  wie  im  Norden  deu  Einfluß  des  Meeres  beschränken. 
Teils  sind  ob  aber  auch  ethnisohe  Gründe.  Die  aus  den  Steppen  Asiens  hierher  vor* 
gedrungenen  Nomaden  verstanden  sich  nicht  auf  Pflege  der  vorhandenen  Bäume,  noch 
weniger  auf  Nacbpflanzen,  im  Gegenteil,  sie  vernichteten  sie,  um  Weideland  zu  gewinnen. 
Sie  haben  sich  nicht  zu  Baum  Züchtern  entwickelt,  am  allerwenigsten  zu  Pflegern  eines 
Baumes,  der  mindestens  15  Jahre  erfordert,  um  vollen  Ertrag  zu  bringen.  Sie  waren 
wohl  auch  an  tierische  Fette  gewöhnt.  Dies  würde  wohl  in  erster  Linie  zur  Erklärung 
der  Annahme  heranzuziehen  sein,  daß  zur  Zeit  Strabos,  dem  wir  als  geborenem  Klein- 
asiaten doch  wohl  eine  besonders  gute  Kenntnis  der  Halbinsel  Zutrauen  können,  Oliven- 

*)  Deutsche*  Hsndelnrcbir  1902.  2,  S.  1083. 
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zucht  in  Kleinasien  weiter  ausgedehnt  gewesen  sei  als  heute.  Daß  im  westpontischen 
Küstengebiete  wie  heute  so  auch  im  Altertum  keine  Olivenzncbt  betrieben  wurde,  bezeugt 
Xenophon  (de  Cyri  expeditione  VI,  4.  6).  Eine  Klimaänderung  anzunehmen,  die  die 
Daseinsbedingungen  des  Olbaums  ungünstiger  gestaltet  habe , liegt  kein  Grund  vor. 
Höchstens  könnte  man  noch,  ähnlich  wie  beim  Weinbau  in  Deutschland,  verbesserten 
Verkehrsverbältoissen  Einfluß  zuschreiben,  aber  gewiß  nur  geringen.  Tatsächlich  sind 
heute  in  Kleinasien  Griechen  fast  allein  Olivenbauer.  Da  die  Griechen  fast  ganz  auf  die 
Küsten  und  Inseln  beschränkt  sind  und  auf  den  Inseln  und  Halbinseln  und  in  den  Tälern 
des  vordem  Kleinasien  überwiegen,  so  sehen  wir  auch  dort  den  Olbaum  die  größte  Rolle 
spielen.  Sehr  auffällig  ist  jedenfalls,  daß  östlich  vom  Chelidonischen  Vorgebirge,  der  uralten 
Grenze  der  Betätigung  der  Griechen,  auch  Olivenzucht  an  der  Südküste  zurücktritt.  Auf 
Cypern  dagegen  mit  seiner  überwiegend  griechischen  Bevölkerung  fällt  sie  wieder  ins 
Gewicht.  Tatsächlich  scheint  die  Verbreitung  des  Olbaums  in  Kleinasien  gegenüber 
Strabos  Zeit  nur  wenig,  wenn  überhaupt,  zurückgegangen  zu  sein. 

An  der  Nordküste  von  Kleinasien  ist  heute  Olivenzucht  auf  das  Gebiet  um  Sinope 
und  östlich  von  Sinope,  etwa  bis  zur  Mündung  des  Tscharuk,  beschränkt,  also  auf  den  ost- 
pontisohen  Küstenbogen  und  besonders  den  südlichsten  Teil  desselben,  der  nooh  im  Schutze 
des  Kaukasus  und  dank  dem  großen  Einfluß,  den  das  Schwarze  Meer  vermöge  der  eigen* 
artigen  Luftdruck  Verteilung  ausübt,  sich  so  milden  Klimas  erfreut,  daß  dort  in  besonders 
geschützten  Lagen  auch  noch  Agrumen  gezogen  werden  können. 

An  vielen  Stellen  der  ostpontischen  Küste,  bei  Sinope,  Samsun,  Keraaun,  Tireboli, 
Platana,  Trapezunt,  Rizeh  Anden  Bich  Olivenhaine,  einzelne  Bäume  auoh  in  den  Gärten 
von  Batum.  Wir  kennen  Olivenhaine  nahe  westlich  von  Sinope,  etwaB  landeinwärts  im 
Tal  von  Bartan  und  weiter  im  Innern  südlich  von  Sinope  im  Tal  von  Boyab&d,  in  etwa 
300  m Meereshöhe 1).  Eine  Ortschaft  Zeitun  liegt  12  km  südlich  von  Sinope  an  der 
KüBte,  und  der  Name  Zeitun  Owassi,  Olivenebene,  den  eine  der  Talweitungen  im  Durch- 
bruchstal des  Kyzyl  Irmak,  unterhalb  Osmandjik,  trägt,  läßt  auf  Olivenzucht  in  neuerer 
Zeit  schließen,  obwohl  nach  v.  Flottwell  in  dem  das  Tal  füllenden  Fruchthaine  von 
Mandel-,  Pfirsich-  und  Wallnußbäumen  der  Olbanm  heute  fehlt.  In  der  alten  zu  Strabos 
Zeit  so  olivenreichen  Landschaft  Phanaröa  am  Zusammenfluß  von  Jeschil  Irmak  und 
Kelkit  Tscbai  wird  heute  noch  in  etwa  350  m Meereshöhe  bei  Niksar  Olivenzucht 
getrieben2). 

Weiter  nach  Osten  kommen  im  Tscharuktal  von  Batum  aufwärts  in  der  Umgebung 
von  Artwin,  bei  den  Dörfern  Tolgum  und  Ordshoch  oberhalb  Artwin,  bei  Ursuma  unter- 
halb Artwin  und  anderen  Orten  Olivenhaine  vor8).  Auch  im  Murguttal  südlich  von 
Artwin  gedeiht  der  Olbaum  an  einzelnen  Stellen  außerordentlich  üppig,  und  zwar  bei  der 
hier  herrschenden  Trockenheit,  auf  künstlich  berieselten  Terrassen,  bei  sorgsamer  Pflege 
der  Bäume,  Düngung  Äc.,  bis  zu  400  m Meereshöhe.  Auch  hier  zieht  man  noch  mehrere 
Arten  sowohl  zur  ölgewinnnng  wie  zur  Bereitung  von  Sal/.oliven.  Die  letztere  liefernde 
Spielart  wird  Seitun  genannt.  Die  eigentliche  öl olive  heißt  Otur ; eine  mit  kleinen, 
runden  Früchten  Butka4) 

Doch  ist  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Olivenzucht  im  ganzen  ostpontischen 
Gebiet  geriug.  In  Trapezunt  und  Platana  beträgt  die  Ernte  jährlich  etwa  200000  kg, 
in  Rizeh  62000,  in  Samsun  13000,  in  Tireboli  1000  kg8).  Wie  schon  zu  Strabos  Zeit 
im  weBtpontiscben  Küstengebiet  keine  Oliven  gezogen  wurden,  so  auoh  heute. 

*)  Cuinet  s.  a.  0.,  I,  S.  16. 

a)  Cuinet  I,  S.  735.  Löhnis,  Beiträge  sur  Kenntnis  der  Leveote,  Leipzig  1882,  S.  83,  nach  dem  Bericht 
des  türkischen  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  Hasaan  Febmi  Kffendi.  K.  Ritter,  Asien,  XVIII,  8.  222. 

®)  W.  Pctereen,  Aus  Trsnakaakasien  und  Armenien,  Leiptig  1835,  S.  57.  99. 

*)  G.  Rtdde  und  K.  König,  Dm  Oetuler  des  Pontus.  Erg. -Heft  su  Pet.  Mitt.  Nr.  112,  Gotha  1894,  S.  43. 

ft)  Cuinet  I,  S.  16. 
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Das  ostpontische  Olivengebiet  tritt  also  in  sei  förmig  auf.  An  dasselbe  schließt  sich 
nach  einer  breiten  Lücke  ein  anderes  inselförmiges  Verbreitungsgebiet  anscheinend  neueren 
Ursprungs  an,  an  der  dem  Süden  zugekehrten  und  durch  den  Oebirgswall  geschützten 
Küste  des  westlichen  Kaukasus.  Russische  Mönche  vom  Berge  Athos,  die  sich  bei 
Suchnmkale  niedergelassen  und  ein  großes  Kloster  Keu-Athos  gegründet  haben,  haben  dort 
mit  von  Artwin  bezogenen  PfUnxlingen  1881/82  eine  Pflanzung  angelegt,  die  gut  gediehen 
ist  uod  schon  nach  10 — 11  Jahren  gute  Ernten  gab.  Sie  wird  beständig  vergrößert,  um 
den  Bedarf  des  Klosters  zu  decken  *).  Auch  weiter  nach  Nordwesteu  sind  Ölbäume  an 
der  Küste  bei  Oagri  häufig,  anscheinend  halb  verwildert  und  mit  kleiuen  Früchten3). 
Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  hier,  wo  die  griechische  Kolonie  Pizunda  eine  gewisse  Be* 
deutung  erlangte,  schon  die  Griechen  den  Olbaum  eingeführt  haben,  wie  sie  ihn  wohl 
such  in  das  ostpontische  Gebiet  und  in  die  Krim  verpflanzt  haben.  In  den  Italienern 
fand  der  Olbaum  dann  im  Mittelalter  hier  wie  namentlich  in  der  Krim  neue  Pfleger. 
Neue  Pflanzungen  finden  sich  bei  Sotchi3),  durch  die  Berge  gegen  die  gefürchteten  Nord* 
oststürme  geschützt.  Gute  Ololiven  an  dieser  feuchten,  namentlich  im  Sommer  sehr 
regenreichen  Küste  zu  ziehen,  dürfte  kaum  möglich  sein.  Hier  bei  Sotchi  erreicht  der 
Olbaum  im  kaukasischen  Küsteulande  jetzt  unter  43*  30'  seinen  nördlichsten  Punkt. 

Klein  und  auf  die  dem  Süden  zugekehrten,  durch  die  Berge  geschützten  Lagen  be- 
schränkt, ist  auch  das  Verbreitungsgebiet  des  Ölbaums  an  der  westlichen  Südküste  der 
Krim.  So  alte  stattliche  Bäume  man  auch  dort  sieht,  so  schlecht  ist  das  gewonnene  Ol, 
und  so  gering  ist  die  wirtschaftliche  Bedeutung  dieses  Vorkommens*). 

Ira  vordem  Keintsien6)  beginnt  Olivenzucht  auf  den  Prinzeninselu  des  Marmara- 
rneeres  und  an  der  Südküste  der  Bithynischen  Halbinsel,  in  dem  geschützten  Küstensaume 
am  Golf  von  Ismid,  namentlich  bei  Deridsohe.  Wichtiger  wird  der  Ölbaum  aber  erst  an 
der  Südküste  deB  Marmarameeres,  bei’Mudania  und  Brussa,  bei  Getnlik,  bei  Panderma, 
an  und  auf  der  Halbinsel  von  Arlaki.  Gegenüber  von  Artaki  liegt  Zeitnn  Adassi,  das 
Oliveninselcben.  Zwischen  Gemlik  und  Mudania  zählte  man  400000  Olbäume  in  vollem 
Ertrage.  Die  Ebene  von  Brussa  bringt  allein  jährlich  2,3  Mill.  kg  Olivenöl  hervor6). 
K.  v.  Fritsch *)  sah  noch  auf  dem  Höhenzuge  südwestlich  vom  Isnik-Göl  bei  Karsok  iu 
etwa  300  m Höbe  Olivenhaine. 

Nach  Westen  verbreitert  sich  der  Olivengürtel  mehr  und  mehr,  und  namentlich  an 
den  Dardanellen  und  in  der  alten  Landschaft  Troas,  sowohl  an  der  West-  wie  namentlich 
an  der  Südseite,  am  Golf  von  Edremid,  ist  der  Olbaum  der  wichtigste  Fruchtbaum.  Im 
Muteasariflik  Bigha  sind  1547  ha,  im  Sandscbak  Karassi  16900  ha  mit  Ölbäumen  bepflanzt. 
Die  Griecbenstadt  Aivalik  ist  dort  der  Mittelpunkt  eines  ausgedehnten  Olivengebiets,  das 
sein  öl  besonders  nach  Rußland  und  Rumänien  ausfuhrt8).  Eine  wahre  Oliveninsel  ist 
das  griechische  Lesbos6).  Ungeheure  Olivenhaine  umsäuroen  die  Golfe  von  Kalouia  und 
Yera.  Dort  gibt  es  auch  einen  Olivenhafen.  Man  erntet  dort  gegen  25  Mill.  kg  Oliven, 
die  in  297  Ölpressen,  von  denen  97  mit  Dampf  betrieben  werden,  zu  16  Mill.  kg  öl  im 
Werte  von  10^-  Mill.  Francs  verarbeitet  werden.  Dem  entsprach  auch  die  Ernte  von  1901, 
die  auf  7 650000  geschätzt  wurde.  Im  Jahre  1900  wurde  die  Ernte  auf  9 000000  .,# 
geschätzt.  Es  wird  von  dort  viel  nach  Rußland  ausgeführt.  Die  Ausfuhr  beträgt  jährlich 

*)  Radde  a.  a.  0.,  8.  50- 

*)  Ebenda,  8.  66. 

*)  Ebenda,  S.  77. 

*)  Meyer.  Pflanxengeographie,  Berlin  1836,  8.  384. 

c)  Für  diese*  habe  ieh  namentlich  Herrn  Prof.  A.  Philippeon  in  Bonn  für  freundliche  Mitteilung  seiner  Be- 
obachtungen und  eine  handschriftliche  Kartenskixie  der  Verbreitung  des  Ölbauraa  xu  danken. 

«)  Cuioet  IV,  8.  62. 

*)  Mitt.  der  Qeogr.  Oea.  xu  Halle  1882,  S.  120. 

«0  Cuioet  III,  S.  690. 

®)  Ebenda  I,  8.  362.  De  Launay,  Neue.  Archive*  des  Mitüons  *cieuti6ques,  Paris  1891,  I,  S 168. 
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10  Mill.  kg  Öl  uud  3,8  Mill.  kg  Seife1).  Nicht  so  bedeutend  ist  die  Olivenzucht  auf  der 
ehemals  durch  Mastixgewionung  so  reichen  Insel  Chios,  die  meist  kein  Ol  ausführt,  auch 
auf  der  Ionischen  Halbinsel  und  in  der  Umgebung  von  Smyrna  tritt  der  Olbaum,  obwohl 
er  der  Charakterbaum  ist,  doch  an  Bedeutung  hiuter  der  Rebe  weit  zurüok.  Im  Hermos- 
gebiet  oberhalb  Menemen,  im  Kaikostal  oberhalb  Bergama  hat  die  Olivenzucht  keine  Be- 
deutung. Erst  im  Mäandertal  wird  sie  wieder  wichtiger.  Dort  und  im  Kaistrostal  reihen 
sich  große  Olivenhaine  weit  landeinwärts  und  bis  zu  500  m Höhe  aneinander  an.  Im 
Sandschak  Aidin , vorzugsweise  in  der  Kaza  Nazilli,  werden  jährlich  etwa  6 414750  kg 
Olivenöl  im  Werte  von  6 — 7 Mill.  Francs  gewonnen.  Cuinet  (III,  S.  363)  gibt  für  das 
Wilajet  Smyrna  den  durchschnittlichen  jährlichen  Ertrag  an  Oliven  zu  20  Mill.  kg  im 
Werte  von  9 Mill.  Francs,  den  des  Olivenöls  zu  210000  Barils  im  Werte  von  9 Mill.  Francs 
an.  Reich  an  Oliven  ist  auch  die  Insel  Samos*),  auf  der  man  560000  volltragende 
Ölbäume  rechnet,  obwohl  auch  bier  nur  der  steinige,  für  Wein  und  Gartenfrüchte  nicht 
geeignete  Boden  damit  bepflanzt  ist.  Man  erzielt  2 Mill.  kg  Ol,  65000  kg  Oliven  und 
250000  kg  Seife.  Rhodos  steht  Samos  wie  überhaupt  an  Kultur  so  auch  in  der  Oliven- 
zncht  nach.  Aber  man  kann  mit  Scherzer  den  Ölbaum  als  den  Segenspender  des  ganzen 
vordem  Kleinasien  bezeichnen. 

Die  Südküste  besitzt  im  westlichen  Teil,  besonders  in  Karien  und  Lykien,  noch  an- 
sehnliche Olivenhaine.  So  bei  Kekova8),  bei  Kalamaki.  Bei  Sidyma  gedeiht  der  Olbaum 
in  564  m Höhe  noch  sehr  gut.  Die  kleine  Insel  Kastelloryzo  ist  eine  wahre  Oliveninsel, 
wo  der  Ölbaum  den  Wertmesser  bildet.  Kilikien  dagegen  ist  kein  Land  der  Olivenzuoht, 
ja  der  Baum  ist  in  der  Ebene,  außer  bei  Tarsus  und  Mersina,  sogar  selten.  Ein  großer 
etwa  100  qkm  bedeckender  Olivenhain,  geradezu  Zeitunluk,  das  Olivenfeld,  genannt,  findet 
sich  gegen  Syrien  hin  nördlich  vom  Golf  von  Alexandrette  zwischen  Payas  und  Karauli- 
Kapu,  und  ein  etwas  kleinerer,  auch  zum  Teil  aus  Maulbeerbäumen  gebildeter,  der  sog. 
Boz-Aghadj  zwischen  dem  Djiban,  dem  Bebelysu  und  dem  Mittelmeere4).  Auch  die  Berg- 
hänge um  Merasch  sind  sehr  reich  an  Olivenhainen8).  Auch  der  Name  der  ganz  von 
Armeniern  bewohnten  Landschaft  Zeitun  im  Taurus,  im  obern  Djihangebiet , läßt  auf 
Olivenzucht  schließen,  obwohl  es  sich  dort  um  MeereBhöhen  handelt,  die  nicht  weit  von 
1000  m entfernt  sein  dürften. 

Cypern  ist  reich  an  ölbäumen.  Abgesehen  von  der  baumlosen  Mittelebene,  wo  er 
nur  in  den  wenigen  künstlich  berieselten  Gärten  vorkommt,  ist  er  neben  dem  Johannisbrot- 
baum überall  der  Cbarakterbaum.  Um  1875  wurde  die  Ölgewinnung  auf  1 250000  kg  im 
Jahr  geschätzt6).  Namentlich  bei  Dali  (Idalium)  gibt  es  herrliche  alte  Olbäume,  hei 
Kyrenia  an  der  Nordküste,  zwischen  Ktima  und  LimaBsol  große  Olivenhaine.  Alte  Bäume 
herrschen  überhaupt  vor,  junge  Anpflanzungen  sieht  man  selten  auf  Cypern 7).  Zur  Aus- 
fuhr kommt  aber  wenig  öl  von  Cypern. 


19.  Syrien. 

In  Syrien,  wohl  dem  Urlande  der  Olivenzucht  und  dem  Ausgangspunkte  des  Handels 
mit  Olivenöl,  ist  auch  heute  noch  fast  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Landes  vom  Fuße 
der  taurischen  Faltenzüge  im  Norden  bis  zur  Wüstengrenze  im  Süden,  vom  Gestade  des 
Mittelmeeres  bis  etwa  100  km  landeinwärts,  wo  übergroße  Trockenheit  bei  mangelndem  Re- 


1)  Cuinet  I,  S.  455. 

*)  Ebenda  II,  8.  502. 

*)  J.  Roß,  Kleinasieo  und  Deutschland,  Halle  1860,  8.  9. 

«)  Cuinet  II,  8.  17. 

3)  Ebenda,  8.  139. 

*)  Mitt.  der  Geogr.  Gee.  *u  Wien  1878,  8.  174. 

7)  8.  White  Beker,  Uypern  im  Jahre  1879,  iibere.  von  Oberländer,  Leipzig  1880,  8.  158. 
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rieeelungs  wasser  allem  Anbau  ein  Ziel  setzt,  der  ölbaum  der  Charakterbaum,  ja  in  manchen 
Gegenden  der  einzige  Baum,  in  andern  neben  dem  Feigenbaum.  Wenn  auch  die  Oliven- 
zucht in  Syrien  wie  alle  Kultur  gegen  früher  in  Verfall  ist  und  in  heute  als  kahle  Steppe 
daliegenden  Landschaften  nur  noch  Trümmer  von  Ölpressen,  ähnlich  wie  in  Tunesien,  von 
ehemals  vorhanden  gewesenen  Olivenhainen  zeugen,  so  sind  doch  Olivenöl  und  Oliven  noch 
immer  unentbehrlicher  Gegenstand  der  Volksnabrung  und  ein  wichtiger  Gegenstand  der 
Ausfuhr,  namentlich,  wie  seit  3,  ja  4 Jahrtausenden,  nach  Ägypten,  das  auch  insofern 
kein  echtes  Mittelmeerland,  sondern  eine  Oase  im  großen  Wüstengürtel  ist,  als  dort  der 
ölbaum  fast  nur  an  einer  Stelle  (Fayum)  als  Fruchtbaum  ins  Gewicht  fällt. 

Am  häufigsten  sieht  man  den  ölbaum  an  der  ganzen  mediterranen  Abdachung  des 
Landes,  von  Gaza  im  Süden  bis  Latakieh  und  Antiochien  im  Norden.  In  diesem  Land- 
gürtel findet  er  einerseits  die  günstigsten  klimatischen  Verhältnisse , anderseits  lohnt  dort 
Olivenzucht  am  besten,  da  der  Überschuß  Uber  den  eigeneu  Bedarf  leicht  ausgeführt  werden 
kann  und  Abnehmer  in  der  Nähe  findet.  In  allen  Küstenplätzen  Syriens,  aber  besonders 
in  Jaffa,  Haifa,  wo  die  deutschen  Ansiedler  eine  Seifenfabrik  errichtet  haben  und  feines 
Tafelöl  erzeugen,  Akkon,  Saida,  Beirut,  Tripoli,  Latakieh  und  Alexandrette,  spielt  daher 
Olivenöl  als  Gegenstand  der  Ausfuhr,  je  nach  der  Ernte,  eine  bald  größere,  bald  geringere 
Rolle.  Doch  kommt  es  bei  Mißernte  und  großem  eigenem  Bedarfe  vor,  daß  öl  von  Kreta 
und  Mytilene  eingeflihrt  werden  muß,  wie  1901  in  Tripoli.  Auch  1900  hatte  dasselbe 
bei  guter  Ernte  wegen  des  großen  Bedarfs  der  dortigen  Seifenfabriken  keine  Ausfuhr. 
Namentlich  sind  die  Hänge  des  Libanon , ganz  besonders  südlich  von  Beirut  in  großer 
Ausdehnung,  ebenso  die  des  Ansairiergebirges  bis  nach  Antiochien  mit  Olivenhaioen 
bedeckt 

Auch  im  Westjordanlande  von  Palästina  ist  der  ölbaum  überall  häufig  und  tritt  er 
oft  in  großen  Hainen  auf.  Fast  alle  Dörfer  sind  von  solchen  umgeben.  Oft  beeinflußt 
er  den  Laodscbaftscharakter  ganz  auffallend,  indem  er,  als  einziger  Baum  Uber  die  kahlen, 
felsigen  Berghänge  verstreut,  denselben  Leiten  gibt.  Bei  Jerusalem,  dessen  Olberg  noch 
heute  mit  ölbäumen  dünn  übereät  ist,  also  in  Höhen  von  7 — 800  m,  bei  Bethlehem,  dessen 
christliche  Bewohner  Olivenholz  zu  Andenken  für  die  Pilger  verarbeiten,  bei  Hebron  in 
noch  etwaB  größerer  Höhe  gedeiht  er  vorzüglich.  Um  die  alte  auf  895  m hoher  Warte 
gelegene  Kreuzfahrerkirche  von  Nebi  Samwi)  nördlich  von  Jerusalem  stehen  ölbäume  l). 

Die  südlichsten  Standorte  derselben  in  Palästina  dürften  jetzt  bei  dem  Dorfe  Ed 
Dboheriyeb,  etwa  25  km  südlich  von  Hebron,  sein.  Ungeheuere  Olivenhaine  mit  mächtigen 
alten  Bäumen,  die  außerordentlich  fruchtbar  sind,  dehnen  sich  auf  dem  sandigen,  marinen 
Schwemmlande  im  alten  Philisterlande  aus , in  der  Gegend  von  Gaza  und  Askalon,  bei 
Asdod  und  El  Medscbdel,  auch  in  der  Umgebung  von  Jaffa.  Bei  Ramleh  ist  ein  im 
Quinkunx  gepflanzter  alter  Olivenhain  eine  auffallende  Erscheinung,  die  man  auf  fränkische 
Pflanzer  in  der  Zeit  der  Kreuzzüge  meint  zurückführeo  zu  müssen.  Schöne  Olivenhaine 
finden  sich  auch  bei  Abud  nordwestlich  von  Jerusalem  und  bei  Beit  Rima.  Die  Hügel 
um  die  kleine  Machoaebene  bei  Nabulus  in  Samaria  sind  rings  mit  ölbäumen  bedeckt, 
ebenso  die  Hänge  des  Karmel  und  die  Höben  um  Nazareth  und  Safed,  wie  Uberbaupt  Galiläa 
reioh  an  Frucht-  und  ölbäumen  ist.  Die  Täler,  welche  die  Quellbäobe  des  Jordan  in  der 
Umgebung  von  llasbaya  durchfließen , sind  von  solchen  gefüllt.  So  reich  aber  Palästina 
auch  heute  noch  an  ölbäumen  ist,  so  muß  es  doch  nach  der  Holle,  welche  der  ölbaum  in 
der  Bibel  spielt,  im  Altertum  unendlich  viel  reicher  daran  gewesen  sein. 

Im  Ostjordanlande  sind  infolge  der  größeren  Trockenheit  die  Bedingungen  für  Baum- 
zucht überhaupt  ungünstiger.  Immerhin  finden  sich  auch  dort  nooh  hie  und  da  ansehn- 
liche Oliveubaine , meist  freilich  nur  in  den  wasserreicheren  Tälern.  So  im  äußersten 

*)  Geikie  a.  a.  0.,  8.  16554. 

Th.  Fliehe r,  Der  ölbaum.  9 
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Süd  westen  des  baumlosen  Dscholan  im  Wadi  Fik  und  um  das  gleichnamige  Dorf;  in 
größerer  Ausdehnung  in  der  Landschaft  elKefUrät  südlich  von  Dscholan  ira  Yarmukgebiet 
in  etwa  450  m Höhe  um  die  Dörfer  Harta-Jubla,  Kafr  Sora  und  Saliern.  Um  Sabem  allein 
zählt  man  7000  ölbänme  l).  Ferner  im  Wadi  Yabes  und  im  westlichen  Adscblun.  Einzelne 
Olbäume  finden  sich  in  jedem  Dorfe  des  AdBchlun,  auch  in  den  Gärten  von  Bostra. 
Größere  Haine  finden  sich  weiter  südlich  um  Es  Salt,  ja  noch  im  Dschebäl,  der  Gebirge* 
landschaft  südlich  vom  alten  Moabiterlande,  besonders  um  das  quellenreiohe  Dorf  ElTaphila2) 
bei  Kerak,  südöstlich  vom  Toten  Meere,  in  etwa  1000  m Höhe. 

Selbst  im  Hauran  sind  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  neuen  jüdischeu 
Niederlassungen  Olivenpflanzungen  angelegt  worden , aus  denen  man  sohließen  möchte, 
daß  auch  diese  fruohtbare  Landschaft,  ähnlich  Mitteltunesien,  Olivenzucbt  im  großen 
treiben  kann. 

Südlich  von  Palästina,  wo  auch  südlich  von  Hebron  in  Felsen  gehauene  Ölkeltern 
in  heute  menschenleerer  Steppe  von  ehemaliger  Olivenzucht  zeugen,  scheinen  im  Wadi 
Musa  bei  Petra  von  alters  her  Olivenhaine  zu  bestehen,  nach  denen  der  Scheich  von 
Wadi  Musa  geradezu  Abu  Zeituu,  der  Vater  der  Oliven,  genannt  wurde3). 

In  den  kleinen  BerieselungBoasen  in  den  Tälern  des  Sinai  finden  sich  neben  Dattel* 
palmen  auch  einzelne  Olbäume.  So  besonders  im  Garten  des  Sinaiklosters,  im  Tale  Ra- 
phidim  und  im  Tale  des  Klosters  El  Arbai'n. 

In  Arabien  fehlt  der  Ölbaum,  obwohl  hie  und  da,  namentlich  in  Schamar  und 
Nedschd,  für  ihn  die  Daseinsbedingungen  gegeben  sein  dürften.  Keiner  der  Forschungs- 
reisenden nennt  irgendwo  in  Arabien  den  Ölbaum,  auch  im  Altertum  und  Mittelalter  wird 
er  nicht  erwähnt.  Die  Olive  und  das  Olivenöl  spielen  im  Haushalt  des  Arabers  keine  Rolle, 
in  der  einheimischen  Literatur  werden  sie  nicht  erwähnt.  Doch  berichtet  G.  Schweinfurth  *), 
daß  der  Ölbaum  neuerdings  in  Jemen  in  einigen  Gärten  gezogeu  werde. 

In  Mittel-  und  Nordsyrien  jenseits  des  Syrischen  Grabens  ist  vor  allem  die  große 
Berieselungsoase  von  Damaskus  hervorzuheben,  deren  wichtigster  Baum  der  Ölbaum  ist. 
Auch  von  den  Berieselungsoasen  um  Home  und  Hamah  gilt  dies,  und  auf  dem  nordsyrischen 
Tafelland  finden  sich  noch  beute  allenthalben  Olivenhaine,  wenn  sie  auch  nur  die  dürftigen 
Reste  einer  besseren  Vergangenheit  Bind.  So  bei  Riha,  Sennin,  Aparaea,  namentlich  in 
dem  Berglande  nördlich  davon,  Aleppo  und  östlich  davon  bei  Lataki  und  Etlibi.  Dort 
leiden  sie  oft  durch  Frost  und  werden  deshalb  sehr  niedrig,  höchstens  5m  hoch,  ge- 
halten. Auch  bei  Biredscbik  am  Euphrat  und  von  da  bis  Mizier,  einen  Tagesmarsch  in 
der  Richtung  auf  Aleppo,  bei  Nisib  gibt  es  Olivenhaine.  Ebenso  bei  Samosat.  Der  Fuß 
des  Chörsun  Dagh  bei  Nisib  ist  von  Olivenpflanzungen  umsäumt.  Kilis,  nahe  der  Nord- 
grenze Syriens  unter  37°  n.  Br.  und  in  etwa  700  m Meereshöhe,  liegt  in  einer  großen 
Olivenpflanzung  und  erzeugt  das  beste  Ol  von  Nordsyrien  5).  Zeitun  liegt  auf  einem  wahren 
öiberg,  der  von  einem  großen  Olivenhain  bedeckt  ist.  Von  Tedmur  bezeugt  Abulfeda 
im  Mittelalter  Olivenzucht,  wie  auch  heute  die  TrümmerBtätte  von  Palmyra  noch  Oliven- 
gärten besitzt.  Ölpressen 6)  aus  schweren  ßasaltplatten  findet  man  allenthalben  im  östlichen 
Nordsyrien  als  einzige  Zeugen  für  die  hier  in  spätrömischer  Zeit  blühende  Olivenzucht, 
von  der  wohl  vorzugsweise  die  Bewohner  der  heute  in  Trümmer  liegenden  zahlreichen 
Siedelungen  lebten. 

Die  Ausfuhr  von  Olivenöl  aus  Syrien  und  Palästina  ist  ira  ganzen  bei  großem  eigenem 
Verbrauche,  namentlich  auch  zur  Seifenbereitung,  gering,  wenn  auch  wohl  nahezu  ein  Drittel 

*)  Schuhmacher  io  Zeitschrift  des  Deutschen  1’sUstinuvereius,  Bd.  20,  Ijeipaiq  1897,  S.  113,  179. 

3}  Schuhmacher  ebenda,  Bd.  0,  S.  210. 

3)  K.  Witter,  Asien,  Bd.  XIV,  S.  979,  1049. 

4)  Nach  A.  Engler  bei  Ileha  a.  a.  0.,  S.  118. 

6)  Er*.- lieft  Nt.  44  an  Pet.  Mitt.,  Gotha  1875,  S.  27. 

®)  Ebenda,  8.  9 und  11. 
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der  Gesamt  ausfuhr  von  Palästina  auf  Olivenöl  kommt.  Akka  ist  der  Hnuptausfuhrplatz. 
Dasselbe  führte  1901  nahezu  400000  kg  Olivenöl  aus.  Die  Ausfuhr  von  Alexandrette,  die 
neben  Nordsyrien,  Haleb,  Kilis  de.  allerdings  auch  die  nächsten  Gebiete  von  Kilikien  um- 
faßt, betrug  1901  635  Tonnen  im  Werte  von  nahezu  400000 


20.  Mesopotamien. 

Von  Nordsyrien,  wo  wir  Olivenhaine  hei  Hiredschik  können  gelernt  haben,  setzt  sieh 
ein  schmaler,  vielfach  unterbrochener  Gürtel  von  solchen  am  Südhange  der  Faltenzüge  von 
Kurdistan  und  Iran  nach  Osten  und  Südosten  bis  gegen  den  Persischen  Meerbusen  hin 
fort,  gewissermaßen  noch  heute  den  Weg  andeutend,  welchen  der  edle  Fruchtbaum  von 
seinem  Ausgangspunkte  in  Syrien  nach  Osten  genommen  hat.  Auch  hier  haben  wir  die 
heutigen  Vorkommen  gewiß  nur  als  dürftige  Reste  einer  in  den  besseren  Zeiten  des  Mittel- 
alters hier  blühenden  Olivenzucht  anzueehen.  Aus  dem  Altertum  bezeugt  Herodot1)  aus- 
drücklich, daß  es  in  Babylonien  keine  Oliven  gab  und  Sesamöl  an  Stelle  des  Olivenöls  ge- 
braucht wurde.  Doch  ist  wohl  au  das  bewässerte  Schwemmland  zu  denken,  wo  aucli  beute 
vorzugsweise  Sesamöl  gebraucht  wird.  Auch  die  Makedonen  fanden  im  südlichen  Iran 
nirgends  Oliven,  gaben  sich  aber  nach  Strabo  Mühe,  den  Olbaum  in  Susiana  einzubürgern. 

Von  Biredscbik  folgen  Olhäume  dem  Laufe  des  Euphrat  bis  Anah  hinab,  anderseits 
dem  Gebirgshange  über  Urfa,  wo  die  Berghnnge  bis  zu  700  m damit  bedeckt  sind2),  Terik, 
wo  sich  große  Olivenhaine  finden,  und  Mardin,  östlich  von  welchem  ein  Ort  in  etwa  600m 
Meereshöhe  danach  Zeitun3)  genannt  ist,  gegen  Mosul.  Im  Westen  von  Mosul  fand 
Sachau4)  Gärten  mit  Feigen-,  Oliven-  und  Granatbäumen.  Im  Osten  von  Mosul  sah 
Cernik5 *)  solche  bei  Bassohra  in  etwa  300  ra  Höhe,  im  Nordosten  von  Mosul  sind  die 
niederen  Höhen  der  Maklubaberge ö)  bei  den  Dörfern  Baazani  und  Baascheka  in  großer 
Ausdehnung  von  Olivenhainen  bedeckt,  deren  öl  allerdings  vorzugsweise  zur  Seifenbereitung 
in  Mosul  verwendet  wird,  weil  man  als  Speiseöl  auch  hier  Sesamöl  vorzieht,  vermutlich 
wegen  schlechter  Behandlung  des  Olivenöls.  Diese  Pflanzungen  setzen  sich  über  das 
Kloster  Mar  Mattic  bis  El  Kosch 7)  und  dann  weiter  auf  den  Vorhöhen  des  Gebirges  über 
die  Täler  des  großen  und  des  kleinen  Zab  bis  Kerkuk  und  Tus-Churmati  fort.  In  der 
Kaza  Tschal  am  nördlichen  Chabur,  ebenso  in  der  Kaza  A medio  noch  weiter  nach  Süden 
ira  Gebiet  des  großen  Zab  finden  sich  Olivenhaine.  Tn  den  Flußtäleru  reicht  hier  offenbar 
Olivenzucht  weit  hinauf,  denn  J.  Rieh  traf  die  ersten  Olbäume  unter  anderen  Frucht- 
bäumen  bei  Gherradeb,  eine  Tagereise  im  Nordosten  von  Suleimania.  Bei  Tua-Chur- 
ni&ti  scheint  die  Olivenzucht  sehr  bedeutend  zu  sein.  Man  zieht  dort  sowohl  große 
Speiseoliven,  wie  solche  zur  Ölgewinnung8).  Bei  Tauk  35°  15#  n.  Br.,  südlich  von  Kerkuk, 
sieht  man  Oliven  in  den  Gärten.  Eine  Örtlichkeit  Zeitun  findet  sich  am  Zab  nordwestlich 
von  Abuschehr.  Noch  bei  Bassorah  sollen  ölbäume  Vorkommen9). 


21.  Iran. 

Auf  dem  Hochlande  von  Iran  scheint  der  Ölbaum  nicht  die  Verbreitung  gefunden  zu 
haben,  die  nach  den  gegebenen  klimatischen  und  Höhenverhältniaseu  möglich  wäre.  Es 
gibt  tatsächlich  in  Persien  nur  ein  Gebiet,  wo  er  einige  wirtschaftliche  Bedeutung  erlangt 

l)  I,  193. 

*)  Ceroik  II,  8.  22. 

*)  Kbenda,  8.  16. 

*)  Leise  in  Syrien  und  Mesopotamien,  Leipzig  1863,  S.  338. 

«)  II,  8.  3. 

*)  H.  Layard,  Niniveh  and  Babylon,  iibera.  von  Zenker,  S.  102. 

7)  J.  Rieh,  Narrative  of  Koordiatan,  I,  S.  163. 

8)  Ker  Porter,  Travels,  II,  8.  43ö. 

»)  Cninet  III,  8.  262. 

9* 
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hat,  nämlich  in  der  nördlichen  Randlandschaft  Qilan  im  Tale  des  zum  Kaspischen  Meere 
gehenden  Sefidrud,  südlich  von  Rescht,  in  einer  Meereshöhe  von  etwa  250  m.  Dort  ist 
wegen  der  geringen  Höhe  und  der  im  tiefeingeschnittenen  Tale  geschützten  Lage  die 
Winterkälte  des  Hochlands,  wie  anderseits  die  zu  große  Feuchtigkeit  des  Kaspischen  Ge* 
stades  ausgeschlossen.  Mindjil,  nahe  der  Vereinigung  des  Schahrud  und  Kisil-Ozen,  und 
Rudbar,  das  wohl  auch  Zeitun*Rudbar  genannt  wird,  etwas  weiter  abwärts  im  Tale  des 
Sefidrud,  sind  die  Hauptsitze  dieser  persischen  Olivenzucht1),  deren  80-  bis  100000  Stämme 
die  Bewohner  von  43  Dörfern  ernähren  und  sogar  Ol  zur  Ausfuhr  auf  russisches  Gebiet 
liefern.  Doch  ist  hier  die  Olivenzucht  räumlich  sehr  beschränkt,  obwohl  sich  auch  noch 
andere  Gegenden  von  Gilan  und  gewiß  auch  solche  von  Masanderan  dafür  eignen  dürften. 
Alle  Versuche  Fremder,  durch  bessere  Behandlung  des  Öls  höheren  Ertrag  zu  erzielen, 
was  wohl  der  beste  Ansporn  zur  Anlegung  neuer  Pflanzungen  sein  würde,  sind  an  dem 
persischen  Regierungssystem  gescheitert.  So  ist  es  schon  Ende  der  vierziger  Jahre  deB 
19.  Jahrhunderts  einer  russischen  Gesellschaft  ergangen,  später  einem  Deutschen  und  einem 
Franzosen  *).  Aber  ein  großer  aufnahmefähiger  Markt  in  Persien  und  namentlich  im  weiten 
Russischen  Reiche  hat  zu  immer  erneuten  Versuchen  angespornt,  und  neuerdings  ist  es 
einigen  Armeniern  gelungen,  in  Rescht  vorzügliches  öl,  wenn  auch  in  kleinen  Mengen,  zu 
erzeugen.  Freilich  wird  sonst  von  den  etwa  jährlich  geernteten  5 Mill.  kg  Oliven,  die 
einen  Wert  von  etwa  350000  .M  haben  mögen,  nur  ein  trübes,  dickes  öl  gewonnen,  das 
nur  zur  Seifenbereitung  in  Persien  und  in  den  mohammedanischen  Landschaften  KaukasienB 
verwendet  wird.  Doch  werden  auch  bedeutende  Mengen  Speiseoliven  gewonnen.  Der 
Preis  für  1 kg  Olivenöl  betrug  in  Rescht  im  Mittel  der  Jahre  1874 — 77  91,4  3$ . Der 
jährliche  Höchstbetrag  der  Ausfuhr  an  Olivenöl  und  daraus  (in  Rudbar)  bergestellter  Seife 
erreichte  (1871)  kaum  96000  Jf. 

Auf  dem  eigentlichen  Hochland  wird  uns  aus  dem  Mittelalter  die  Pflanzung  von 
Olivenhainen  in  der  Nahe  von  Schiras  durch  einen  Wesir  des  Sassanidenkönigs  Khosru 
Porviz  bezeugt3).  Daß  aber  Olivenzucht  ehemals  weiter  verbreitet  war,  bezeugt  ein  von 
Houtum  Schindler4)  in  einem  Garten  in  Feizabad,  13  engl.  Meilen  südwestlich  von  Cbabis, 
gefundener  ölbaum  mit  schönen  Oliven,  der  einzige,  den  er  in  Südpersien  gesehen  hat, 
nach  der  Versicherung  des  Besitzers  aber  der  letzte  von  vielen.  Doch  soll  der  ölbaum  ver- 
einzelt auch  sonst  in  der  Provinz  Kirman  Vorkommen.  Der  Name  Zeitun  für  eine  Örtlich- 
keit nordöstlich  von  Schiras,  Zeidfin  im  Zohretale  im  südöstlichen  Chusistan,  läßt  auch  auf 
ehemalige  Olivenzucht  schließen.  Vereinzelte  schöne  Bäume,  die  gute  Früchte  tragen, 
kommen  auch  bei  Abuschehr  am  Persischen  Meerbusen  vor8). 

Noch  weiter  nach  Osten,  in  Afghanistan,  erwähnt  Lt.  Temple6)  unter  den  Früchten, 
welche  die  Frucbthaine  uro  die  Dörfer  des  südöstlichen  Afghanistan  hervorbriogen , neben 
Feigen , Pfirsichen , Aprikosen  und  Trauben  auch  Oliven.  Derselbe  zählt  im  Pishintale 
in  5-  bis  7000  engl.  Fuß  Höhe  unter  den  Bäumen  auch  ölbäume  auf,  ebenso  im  Shor- 
und  Boraitale,  freilich  ohne  anzudeuten,  ob  er  wilde  oder  edle  meint.  Ebenfalls  aus  dem 
Grenzgebiet  von  Afghanistan,  im  Tale  des  Zam  im  Solimangebirge  in  etwa  1500  engl.  Fuß 
Meereshöhe  erwähnt  J.  Stewart  Lindsay6)  schöne,  in  jener  Gegend  ganz  häufige  ölbäume 
(Olea  europaea,  käü  in  Pendschabi,  khwan  in  Puschtu).  Es  handelt  sich  wohl  um  den 
wilden  indischen  ölbaum.  Aber  auch , wenn  Oberst  Goldsand  bei  Choubar  in  Mekran 
neben  Kokospalmen  und  Mango  Oliven  erwähnt? 

l)  K.  Ritt«,  Asien,  Bd.  XI,  9.  524. 

*)  F.  Stolz«  und  F.  C.  Andrew,  Die  Handelsrerhältnisse  Persiens,  Erg.-Heft  Nr.  77  zu  Fei  Mitt.,  Uotha 
1885,  S.  13. 

3)  K.  lütter,  Asien,  Bd.  XI,  S.  525. 

*)  Zeitschrift  der  Oes.  f.  Brdk.  zu  Bsrlin  1881,  S.  357. 

»}  Journal  R.  Geogr.  So«.  1879,  Bd.  49,  S.  209  u.  210. 

6)  Ebenda  1862,  Bd.  32,  S.  323.  Vgl.  auch  K.  Kitter,  Asien,  Bd.  Xf,  S.  523. 

7)  Ebenda  1867,  Bd.  37,  S.  271. 
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22,  Ägypten. 

Ägypten  ist  dos  oinzige  unter  den  Mittelroeerländern , das  der  Olivenzucht  entbehrt. 
Gewiß  weil  man  die  Erfahrung  gemacht  bat,  daß  die  Früchte  des  Baumes  in  dem  fetten, 
gerade  während  der  Entwickelungszeit  der  Oliven  gründlich  durchfeuchteten  Boden  schlecht 
geraten.  Man  sieht  wohl  hie  und  da  Olbäume,  namentlich  auf  den  trockenereu  Dünen  bei 
Rosette  und  Alexandria  und  vielfach  bei  den  Dörfern , auch  in  dem  Garten  des  Klosters 
de»  heiligen  Antonius  in  der  arabischen  Wüste1 *)  große  Bäume,  die  nur  Speiseoliven  geben, 
aber  wirklich  ins  Gewicht  fallende  Olivenzucht  findet  sich  nur  im  Fayum,  und  zwar  schon 
seit  dem  Altertum.  Strabo  (XVII,  809)  bezeugt  ausdrücklich,  daß  nur  im  Nomos  Ar- 
sinoe  nahe  am  Mörissee  in  Ägypten  große,  schöne  Olbäume  Vorkommen,  die  gutes  öl  geben, 
daß  außerdem  in  den  Gärten  von  Alexandria  Olbäume  stehen,  die  aber  kein  öl  geben. 
Auch  der  Kirchenvater  Hieronymus  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  sagt,  daß  Ägypten  das  Ol 
aus  Palästina  beziehe,  das  daran  reich  sei3).  Das  Fayum  führt  jezt  jährlich  etwa 
40000  Oka  Olivenöl  aus.  Auch  bei  Kairo  finden  sich  einige  größere  Pflanzungen. 

Es  erübrigt  hier,  auch  einen  Augenblick  bei  Abessinien  zu  verweilen,  wo  neuer- 
dings von  den  Italienern  bei  Godofelassi  italienische  Olbäume  angepflanzt  worden  sind,  die 
gut  gedeihen  und  gleicbalterigen  wilden  abessinischen  Olbäumen  in  nichts  nachstehen3). 
Wenn  aber  vielfach  Reisende,  wie  E.  Marno,  in  Abessinien  von  Olbäumen  und  Wäldern 
solcher  im  Gürtel  der  Woina  Dega  sprechen,  so  sind  darunter  einheimische  zu  verstehen, 
Olea  chrysophylla  und  Olea  lancifolia.  Ersterer  gilt  auch  als  heiliger  Baum,  den  man  um 
Kirchen  und  auf  Friedhöfen  pflanzt. 

Von  Ägypten  aus  ist  der  Olbaum  auch  in  die  Oasen  der  Libyschen  Wüste  gekommen, 
wo  er  in  Kebabo4 *)  Chargeh6),  Dakbel,  das  jährlich  etwa  500  Zentner  öl  hervorbringt 
und  davon  nach  Ägyten  ausführt,  Farafrab  und  Siwah  große  Pflanzungen  bildet.  Aus 
Siwah  sind  solche  schon  bub  dem  Altertum  bezeugt0).  Sie  mögen  wohl  aus  Barka  dorthin 
verpflanzt  worden  sein,  wie  schon  H.  Barth  angenommen  hat.  In  der  Marmarika  kommt 
der  Ölbaum  in  einzelnen  zur  Küste  ausgehenden  Tälern  vor7). 

23.  Barka. 

Barka8)  war  in  der  Blütezeit  des  Altertums  eiues  der  wichtigsten  Olivenöl  hervor- 
bringenden Länder  der  griechischen  Welt,  das  namentlich  Griechenland  selbst  und  Sizilien 
damit  versah,  während  es  beute  den  geringen  eigenen  Bedarf  vorzugsweise  von  Kreta  her 
deckt,  denn  es  ist  seit  langem  Nomaden  anheimgefallen  und  unter  türkischer  Verwaltung 
verödet  und  entvölkert.  Aus  dem  mehrfachen  Vorkommen  des  Ortsnamens  Zeitun,  wo 
heute  keine  Olbäume  mehr  Vorkommen,  kann  man  schließen,  daß  dieselben  erst  seit  der 
arabischen  Überflutung  verschwundon  sind.  Zu  Ihn  Haukals  und  Edrisis  Zeit  gehörte  Olivenöl 
noch  zu  den  Ausfuhrgegenständen  von  Barka.  Nur  bei  Bengasi  und  Dorna  kommen  noch 
wirklich  edle  Ölbäume  vor,  die  aber  erkennen  lassen,  daß  der  Ölbaum  hier  vorzüglich  ge- 
deiht. Rohlfs  sah  in  einigen  Tälern  alte  Olivenhaine,  die  sich  aus  besseren  Zeiten  er- 
halten haben  und  noch  Früchte  tragen,  die  aber  niemand  sammelt.  Haimann  schätzt  die 
Zahl  der  verwilderten  ölbänme  auf  200000,  deren  noch  immer  ansehnliche  Größe  er- 
reichenden Früchte  aber  nur  von  den  Ziegen  gefressen  werden,  die  entweder  selbst  auf 
die  Bäume  klettern,  also  ähnlich  wie  in  Marokko  auf  die  Arganbäume,  oder  denen  die 

l)  P.  Qüßfald  in  Pet.  Mitt.  1877,  S.  855. 

*)  K.  Ritter,  Asien,  B4.  XIII,  S.  619. 

*)  Schweinfurth  in  Verb.  0«.  f.  Krdk.  Berlin  1894,  8.  416. 

*)  Mitt.  der  Afrik.  Oee.  in  IJeutachland  II,  8.  27. 

•)  Pet.  Mitt.  1876,  8.  214. 

•)  Arriao,  Anab.  III,  4,  1. 

7)  H.  Barth,  Wanderungen  durch  die  Kastenlünder  des  Mittellosere«,  Berlin  1849,  S.  502. 

B)  Ich  verweiae  hier  auf  0.  Hildebraud,  Barka,  Bonn  1903,  8.  250. 
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Hirten  die  fruclitheladenen  Zweige  herabbiegen.  A.  Pezant  *)  fand  in  der  Nähe  des  Grab- 
mals des  Sidi  Mohammed  auf  dem  innern  Hochlande  in  der  Breite  von  Bengasi  eine  un- 
geheuere verwilderte  Olivenpflanzung,  untermischt  mit  Johannisbrotbäumen,  Feigenbäumen 
und  wilden  Birnbäumen.  Im  östlichea  Barka  gibt  es  noch  ganze  Wälder  verwilderter 
Oliven  *). 

24,  Tripolitanien, 

Recht  ansehnlich,  wenn  auch  vernachlässigt  und  verkommen,  ist  dagegen  auch  heute 
noch  die  Olivenzucht  von  Tripolitanien,  das  im  Altertum  und  auch  noch  im  Mittelalter 
zu  den  wichtigsten  Bezugsländern  für  Olivenöl  gehörte.  Doch  deckt  es  heute  den  eigenen 
Bedarf  nicht,  sondern  führt  noch  solches  ein,  besonders  von  Kreta a).  Die  Olivenzucht 
erscheint  hier  an  der  Grenze  der  großen  Wüste  als  besonders  scharf  klimatisch  bedingt 
uud  daher  auf  zwei  schmale  Gürtel  beschränkt,  die  sich  in  diesem  trockenen  Gebiete  der 
nötigen  Wasservorräte  noch  erfreuen,  teils  durch  noch  genügende  bodenplastisch  bedingte 
Niederschläge,  teils  durch  die  Möglichkeit  künstlicher  Berieselung.  Beide  Gürtel  gleichen 
allerdings  mehr  den  Perlen  eines  Rosenkranzes.  Namentlich  gilt  dies  von  dem  Gürtel  der 
Küstenoasen,  welche  durch  Quellen  und  kleine  Bäche  wie  durch  Brunnen  ins  Leben  ge- 
rufen, sich  von  Kap  Misrata  am  westlichen  Eingänge  in  die  große  Syrte  bis  zur  tunesi- 
Bcben  Grenze  und  der  innersten  kleinen  Syrte  bei  Gabes  fortsetzt.  Der  zweite  noch 
lückenhaftere  Gürtel  ist  an  den  dem  Mittelmeere  zugekehrten  hohen  Steilrand  der  sabari- 
sehen  Kreidetafel  gebunden,  er  beginnt  daher  ebenfalls  nabe  dem  westlichen  Eingänge  in 
die  große  Syrte  bei  Lebda,  zieht  sich  aber,  durch  das  bald  breiter  werdende  quartäre 
Vorland  der  Djeffaraebene  vom  Meere  geschieden,  durch  das  Innere  Tripolitaniens,  um 
schließlich  auch  seinerseits  in  SUdtunesien,  Nordrichtung  ei n schlagend , die  kleine  Syrte 
bei  Gabes  zu  erreichen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Küstengürtel,  so  spielt  in  diesen  Oasen  die  Dattelpalme, 
die  allerdings  nur  Früchte  von  mäßiger  Güte  hervorbringt,  die  erste  Rolle,  aber  neben 
ihr  der  Ölbaum  und  andere  Frnchtbäurae.  Die  ölbäume  Bind  meist  alte,  knorrige  Stämme. 
Misrata,  Sliten,  Korns,  Lebda,  Tadjurah  sind  die  ansehnliohsten  Oasen  im  sog.  Sabel 
von  Tripolis,  einer  schon  im  Mittelalter  von  El  Bekri,  im  19.  Jahrhundert  von  H.  Barth 
wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  gepriesenen  Landschaft  östlich  von  Tripolis.  In  der  Meschia, 
der  aus  Brunnen  bewässerten  großen  Oase,  die  Tripolis  umgibt,  ist  auch  der  ölbauin 
außerordentlich  häufig.  Westlich  von  Tripolis  folgen  die  Oasen  von  Sensur,  Sauia,  Soara, 
denen  sich  auf  tunesischem  Gebiete  Zarzis  anreiht,  dessen  heutige  Olivenhaine,  obwohl 
dort  100000  Stämme  besteuert  werden,  nur  noch  ein  Schatten  von  dem  sind,  was  sie  in 
römischer  Zeit  waren,  aber  sich  neuerdings  wieder  ausdebnen  und  die  Dattelpalme  zurück- 
drängen. Namentlich  Malteser  haben  hier  neue  Pflanzungen  angelegt. 

Der  innere  Gürtel  beginnt  bei  Lebda  mit  dem  200 — 250  m hohen  Hochlande  von 
Msellata,  wo  fast  jedes  Dorf  in  einem  Olivenwäldchen  der  schönsten  Olbäume,  die  H.  Barth 
je  Bah,  liegt,  und  Tarhona,  in  welchem  hier  die  Kreidetafel  dicht  ans  Mittelmeer  heran- 
reicht. Hier  treten  uns  nach  zuerst  Berbern,  wenn  wir  von  Siwah  absehen  wollen,  als 
Baum-  und  besonders  als  Olivenzüchter  entgegen.  Diese  Rolle  spielen  sie  allein  im  ganzen 
Bereich  der  Atlasländer.  H.  Barth4)  sagt  von  Msellata,  daß  er  kaum  je  so  schöne  und 
mit  so  mächtiger,  ihr  dichtes  Lanbwerk  in  kuppelartiger  Krone  ansbreitende  Olbäume  ge- 
sehen habe,  wie  dort.  Die  viel  erörterten  merkwürdigen  Altertümer  des  Tarhonahochlands, 
die  sog.  Sanam,  welche  H.  Barth  und  Cowper  meinten,  als  eine  Art  Altäre  erklären  zu 
sollen,  bat  neuerdings  der  französische  Archäologe  de  Mathuisieulx 5)  als  antike  Ölpressen 

l)  Voyage  on  Afrique  eu  royaume  de  Bamb,  S.  166. 

*)  Tet.  Mitt.  1881,  8.  327. 

*)  Mem.  So*.  Geogr.  Ital.  1896,  8.  126.  Angeblich  für  340000  Praoca. 

4)  Wanderungen  I,  S.  303. 

6)  A trarers  la  Tripolitaiue,  Paris  1903,  8.  289.  Einer  dieecr  Sanam  ist  auf  8.  291  ebgebüdet. 
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erklärt,  ähnlich  denen,  die  auch  iu  Südtunesien  gefunden  worden  aind,  wo  Saladin  sie 
rekonstruiert  bat,  und  an  die  Weinpreaseu  der  Neapolitaner  und  Griechen  erinnern.  Je 
olivenreicher  die  Gegend  war,  um  so  häufiger  traten  diese  Sauara  auf.  Sie  bestehen  aus 
2 rechteckigen,  3 — 5 m hohen  Steinpfeilern,  bald  Monolithen,  bald  aus  Hausteinen  erbaut, 
die,  0,4 — 0,5  m im  Durchmesser  haltend,  0,4  tn  voneinander  absteheu  und  oben  durch  einen 
3.  Stein  miteinander  verbunden  sind.  Dieselben  sind  genau  in  gleicher  Höhe  von  recht- 
eckigen Löchern  durchbohrt,  je  nachdem,  2,  3 oder  4 übereinander. 

An  das  Tarhonahochland  schließt  sich,  um  die  örtlichen  Namen  für  diesen  Steilraud 
anzuführen,  das  sog.  Ghariangebirge  an,  dessen  Täler  besonders  reich  an  Olivenhainen  sind, 
daran  der  Dj.  Jeffren,  der  Dj.  Nefusa,  der  im  Mittelalter  aIs  besonders  olivenreicb  gerühmt 
wird,  und,  schon  auf  tunesischem  Gebiet,  der  Dj.  Duirat,  das  Troglodytengebirge  und  das  Hoch- 
land der  M&tmata.  Überall  haben  sich  dort  bald  größere,  bald  kleinere  Olivenhaine  in  den 
Tälern  und  an  den  Berghängen  erhalten,  je  weiter  nach  Westen,  um  bo  seltener,  und  vielfach 
auf  die  durch  einfache  Staudämme  in  den  Tälern  zurückgehalteuen  durchfeuchteten  Schwemm* 
massen  beschränkt,  da  hier,  entsprechend  der  geringeren  Höhe  and  der  auf  tunesischem  Gebiet1) 
meridionalen  Richtung  des  Bruchrandes  der  Kreideplatte,  die  Niederschläge  kaum  200  mm  be- 
tragen. Immerhin  besitzen  die  höhleubewohnenden  Matmata  von  Hadege  10500  Olbäumo, 
mit  deren  Oie  sie  erwerben,  was  sie  an  Brotstoffen  und  sonstigen  Bedürfnissen  brauchen. 
Amtlich  wird  die  Zahl  der  Olbäume  in  diesem  südlichsten  Teile  Tunesiens,  Zarzis  ein- 
geschlossen, zu  252000  angegeben2).  Es  bandelt  sich  hier  durchaus  um  Berbern,  zum 
Teil  höhlenbewohnende.  Iu  Höhen  von  5-  bis  700  m gesellt  sich  hier  der  Feigenbaum  und 
der  Granatbaum  zum  Ölbaum,  nicht  mehr  die  Dattelpalme,  die  nur  hier  und  da  noch  in 
den  tieferen,  wasserreicheren  Tälern  kleine  Haine  bildet  Grothe 3)  bezeichnet  die  hier  ge- 
wonnenen Oliven  sIb  besonders  schmackhaft  und  aromatisch.  Sie  mögen  auch  besonders 
ölreich  sein.  Das  Ghariangebirge  besaß  noch  zu  Marmols*)  Zeiten  (16.  Jahrh.)  so  aus- 
gedehnte Pflanzungen,  daß  von  dort  ansehnliche  Olausfuhr  nach  Ägypten  stattfand. 

Auch  tiefer  im  Innern  finden  sioh  noch  in  einigen  Tälern  Olivenhaine.  So  zählt 
man  im  Wradi  Merdfmi  bei  Bern  Ulid,  einer  Raststation  auf  dem  Hauptkarawanen  wage 
nach  Fezzan , einen  Olivenhain  von  4000  Stämmen,  der  ohne  künstliche  Berieselung  vier 
Stuuden  weit  das  Tal  füllt  und  in  der  wüsten  Umgebung  auf  G.  Nachtigal  den  Eindruck 
der  FVische  und  Üppigkeit  hervorrief,  wie  dies  ein  Olivenhain  wohl  selten  vermag.  G.  Rohlfs6) 
erwähnt  auch  in  der  Oase  Djofra  noch  Oliven.  Ebenso  kommen  solche  in  Misda  vor  und 
bei  Sintan  weiter  nach  Westen. 

Das  Büdliohste  Vorkommen  von  Olivenhainen  ist  hier  wohl  im  Wadi  Otba,  in  Fezzan, 
45  km  westlich  von  Murzuk,  um  den  Hauptort  des  Wadi  Tessaua  zu  verzeichnen.  Es 
sind  alte,  mächtige  Bäume  mit  großen  Früchten,  die  den  schönsten  am  Mittelmeer  nicht 
nachstehen  ®). 

25.  Die  Atlaaländer. 

Die  letzte  peninsulare  Gliederung  des  Mittelmeergebiots , die  Atlasländor,  Bind  auch 
ihrerseits  ein  hervorragendes  Verbreitungsgebiet  des  wilden  Olbaums  wie  der  Olivenzucht. 
Doch  verhalten  sich  die  drei  Atlasländer,  deren  Vorhandensein  zwar  auf  deutlich  erkenn- 
baren geographischen  Bedingungen  beruht,  wenn  auch  ihre  heutigen  Grenzen  geschichtlich 
gewordene,  ja  fast  zufällige  sind,  auch  in  dieser  Hinsicht  sehr  verschieden.  Tunesien  istv 

*)  P.  Blancbet,  Le  Djebel  Deramer,  in  Aon.  da  Gtogr.  1898.  S.  239.  D.  Broun,  Huleboeroe  i Syd  Tonis, 
Kopenhagen  1894,  S.  82-  So  besonders  bei  Hadege,  Sidi  Ben  Afua,  Taujane,  Hemmer  und  andereo  Höhlendiirfern. 
Bertbolon,  £tode  glographique  et  taooomique  eor  la  province  de  l’Arad,  Tunis  1894. 

*)  La  Tonisie.  Agriculture,  Industrie,  Commerce,  Paris  1896,  öd.  I,  S.  179. 

*)  Tripolitanien,  Leipsig  1898,  S.  44. 

4)  Descripcion  general  de  Afrira,  Ober«,  von  d’  Ablancourt,  Paris  1667.  II,  S.  576. 

6)  Ko/ra,  S.  162. 

•)  H.  Duveyrier,  Le*  Touareg  du  Nord,  Paria  1864,  S.  71  u.  178. 
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dank  seiner  geringen  Meereshöhe  und  seiner  Aufgeschlossenheit  gegenüber  dem  Mittel- 
meere, fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  dem  Ölbaum  zugänglich.  Es  ist  nioht  nur  in 
spätrömischer  Zeit  ein  ungeheurer  Olivenhain  gewesen,  sondern  auch  heute  noch  eines  der 
verhältnismäßig  olivenreichsten  Länder.  Es  wird  dies  bei  der  ausgezeichneten  Güte  und 
dem  Ölreiohtum  der  dort  gewonnenen  Oliven  in  naher  Zukunft  in  noch  viel  höherem  Maße 
werden.  Dieses  Olivengebiet  Tunesiens  dehnte  sich  einst  über  das  östliche  Hochland  von 
Constantine  aus,  während  Algerien  sonst  nur  in  einem  verhältnismäßig  schmalen  Gürtel 
längs  dem  Mittelmeere,  etwa  bis  zur  Höhe  von  900  m,  die  dem  Olbaum  günstigen  Be- 
dingungen bietet.  Aber  schon  in  dem  jetzt  zu  dem  Marokko  genannten  Staatengebilde 
gehörigen  Mulujagebiet  greift  Olivenzuoht  tief  ins  Innere  aus  bis  ins  oberste  Längstal  der 
Muluja  zwischen  dem  mittlere!)  und  dem  hohen  Atlas,  ja  im  Atlasvorlande  von  Marokko, 
das,  überhaupt  baumarm,  nur  oasenartig  unter  künstlicher  Berieselung  einzelne  Olivenhaine 
hervorbringt,  weicht  der  Olivengürtel,  der  sich  durch  das  Rifgebiet  sowohl,  wie  längs  der 
geologisch,  verkehrsgeographisch  und  strategisch  bo  wichtigen  Tiefenlinie  des  Wed  Msun 
und  des  Wed  Inn&uen  ununterbrochen  bis  an  den  Ozean  fortsetzt,  ähnlich  wie  in  Tripoli- 
tanien  ins  Innere,  an  den  Fuß  des  hohen  AtlsB,  auf  seine  Vorhöhen  und  die  unteren  Täler 
zurück,  aber  es  fehlt  der  Oasengürtel  längs  der  Küste. 

Tunesien. 

Ließ  sich  feststellen,  daß  in  8yrien  der  Ölbaum  seit  den  besten  Zeiten  des  Altertums 
aus  weiten  Gebieten  zurückgewiohen  ist  und  heute  dort  öde  Steppe  sich  unabsehbar  aus- 
breitet, wo  man  einst  durch  ausgedehnte  Olivenhaine  wandelte,  durch  welche  zahlreiche 
Städte  und  Dörfer  verstreut  waren,  so  hat  sich  durch  den  Einbruch  baumfeindlicher  No- 
maden in  noch  ganz  anderer  Weise  der  Landechaftscharakter,  der  Bodenwert,  die  Bewohn- 
barkeit des  größten  Teils  von  Tunesien  geändert.  Noch  in  der  ersten  Zeit  der  arabischen 
Überflutung  berichten  arabische  Schriftsteller  von  dem  Staunen  der  Wüstensöhne,  daß  man 
hier  von  Tripolis  bis  Tanger  im  Schatten  der  Bäume  wandern  könne.  Heute  ist  Tunesien 
ein  baumarmes  Land.  Wald  fehlt,  abgesehen  von  dem  die  Nordküste  bis  Biserta  hin  be- 
gleitenden, unter  reichlicher  Benetzung  vom  Mittelmeer  her  (Ain  Draham  in  800  m Höhe 
mit  1750  mm  mittlerer  Niedersoblagshöhe !)  noch  waldreichen  Gebirge  der  Krumir  und 
Mogod  und  von  Resten  dürftiger  Aleppokiefernwälder  auf  den  höchsten  Bergzügen  Mittel- 
tunesiens, ganz.  Auch  Fruohtbäuine  sieht  man  in  Mitteltunesien  nur  in  dem  Küstengürtel, 
im  Sahel,  in  Südtunesien  nur  in  den  Oasen.  Tagelang  kann  man  in  Mitteltunesien  heute 
reiten,  ohne  einen  Baum  zu  seheu,  ja  ohne  eine  Spur  von  Anbau  zu  finden,  durch  öde 
Steppe,  in  der  Nomaden  ihre  Zelte  aufBohlagen,  in  der  aber  zahllos  verstreute  Trümmer 
größerer  und  kleinerer  Siedelungen  von  früheren  besseren  Tagen  erzählen.  (Vgl.  oben  S.21.) 
Man  kann  sagen,  daß  auch  in  Tunesien  wie  in  Tripolitanien  und  allenthalben  in  den  Atlas- 
ländern sich  Baumzucht,  vor  allem  Olivenzucht,  nur  io  den  Gegenden  erhalten  hat,  in 
denen  sich  ein  starker  Grundstock  berberischer , wenn  auch  äußerlich  und  sprachlich  viel- 
fach arabisierter  Bevölkerung  zu  behaupten  vermocht  hat.  Das  gilt  vor  allem  von  der 
Insel  Gerba,  deren  ziemlich  rein  berberisohe  Bevölkerung  in  solchem  Maße  Baumzucht 
treibt,  daß  die  ganze  Insel  einem  großen  Frucbthaine  gleicht.  Und  vor  allen  anderen 
Bäumen  Uberwiegt  der  Ölbaum.  Man  gibt  die  Zahl  derselben  amtlioh  zu  450000  an  *). 
Die  Insel  führt  jährlich  1500 — 2000  Tonnen  Ol  aus. 

Auch  die  Oasen  des  tunesischen  Djerid  besitzen  fast  alle  neben  der  vorherrschenden 
Dattelpalme  auch  Olbäume,  ja  einzelne  sind  viel  eher  Olivenoasen  als  Palmenoasen.  Schon 
Gabes  an  der  innersten  kleinen  Syrte  besitzt  zahlreiche  Olbäume.  Ähnlich  die  kleineren 
Oasen  der  Umgebung,  Uderef  und  andere.  Der  Name  des  Wed  Um-ez-Zituna,  eines  Zu- 

1)  L*  Tuoisie  I,  S.  179. 
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tlusses  des  Wed  el  Hamma,  »üd westlich  von  £1  Harama  (Aquae  Tacapitanae),  und  des 
Khranget  ez  Zitun,  eines  Passes  im  l)j.  Bahir,  nördlich  von  Gabee  die  berühmte  Quelle 
Ain  Alzeitunah  (Olivenquelle)  zeugen  aber  von  ehemals  auch  hier  ausgedehnterer  Oliven- 
zucht. Der  Oasenarchipel  von  Nefzaua  besitzt  neben  1 Mill.  Dattelpalmen  nur  5600  Öl- 
bäume, noch  weniger  Tozer  und  Nefta.  Dagegen  zählt  man  ihrer  in  El  Oudiane  25140, 
die  mit  ihrem  Ol  besonders  Khadames  und  Wed  Suf  versehen,  ln  der  Oase  Gafsa,  schon 
hei  350  m Meereshöhe  an  der  Polargrenze  der  Dattelzucht,  werden  sogar  75386  Olbäume 
versteuert,  so  daß  ihre  Zahl  gewiß  noch  größer  ist.  In  der  kleinen  Oase  Tamerza  weiter 
nach  Westen  werden  nur  624  ölbäume  versteuert,  Ferkane  dagegen  bat  neben  nur  7000 
Dattelpalmen  eine  bedeutende  Olivenzucht.  Auch  die  kleinen  Herberndörfer,  die  über  die 
dürren  Gebirge  am  Nordrsnde  der  Schottdepreasion  östlich  und  westlich  von  Gafsa  ver- 
streut sind,  besitzen  alle  kleine  Olivenhaine  in  den  Tälern,  namentlich  die  der  Sened  im 
Gebirge  von  El  Aiacha  östlich  von  Gafsa.  Noch  18000  Olbäume  werden  dort  besteuert. 
Feriana,  nördlich  von  Gafsa,  nahe  der  TrUmmerstätte  des  alten  Thelepte,  schon  in  800  m 
Meereshöhe,  ist  im  wesentlichen  eine  Olivenoase. 

Die  ausgedehntesten  Oliveuhaine  findet  man,  von  Süden  kommend,  zuerst  in  der  Um- 
gebung von  Sfax,  das  von  einem  gewaltigen,  jetzt  unablässig  wachsenden  Fruchthaine  um- 
geben ist,  der  zwar  auch  noch  Dattelpalmen,  daneben  Granat-,  Mandel-,  Feigen-,  Pistazien-, 
Johannisbrot-,  selbst  Apfel-  und  Birnbäume  enthält,  im  wesentlichen  aber  und  ausschließ- 
lich in  den  jüngeren  Anpflanzungen  von  Olbäumen  gebildet  wird.  Dieselben  werden  nicht 
bewässert,  ja  die  Bewohner  schreiben  geradezu  die  guten  Früchte  der  Trockenzucht  zu. 
Die  Bäume  werden  geradlinig  in  gleichem  Abstande  gepflanzt,  so  daß  nur  17  auf  1 ha 
kommen,  die  aber  soviel  einbringen,  wie  50  im  Sahel  und  100 — 120  in  Nordtunesien  *), 
ja  überhaupt  ertragreicher  sind  als  irgendwo  in  Europa.  Nur  während  der  ersten  6 Jahre 
bebaut  man  den  Boden  dazwischen  mit  Weizen,  Gerste  oder  Bohnen  und  bewässert  die 
jungen  Pflänzlinge  aus  den  zahlreichen  15 — 25  m tiefen  Brunnen,  die  durch  den  Frucht- 
hain  verteilt  sind,  pflügt  oder  backt  den  Boden  mehrmals  im  Jahre  und  hält  ihn  von  Un- 
kraut rein.  Mit  10  Jahren  beginnen  die  Olbäume  zu  tragen,  besonders  gut  gehaltene  mit 
5 Jahren,  mit  15  Jahren  geben  sie  vollen  Ertrag.  Der  Sohnitt  und  die  Form  der  Bäume 
ist  sehr  zweckmäßig,  namentlich  um  die  Luft  frei  im  Wipfel  zirkulieren  zu  lassen.  Zum 
Schneiden  wie  zum  Pflücken  bedient  man  sich  hoher  Doppelleitern.  Der  Schneider  erhält 
den  für  jene  Gegend  ganz  außerordentlichen  Lohn  von  3-^  Francs  täglich.  Alle  4 — 5 Jahre 
erhält  jeder  Baum  eine  Kamelladung  Dünger.  Huesas  ist  der  einheimische  Name  für  diese 
sorgsam  gepflegten  Olivenhaine. 

Neue  Pflanzungen  werden  hier  vom  Besitzer  und  einem  Arbeiter  gemeinsam  angelegt 
nach  dem  M’rhar^a-Vertrage,  nach  welchem  der  Besitzer  das  Land  kauft  und  dem  Arbeiter 
übergibt,  der  sein  M'rharci  wird.  Dieser  macht  den  Boden  urbar  und  legt  die  Pflanzung 
au.  Ein  Arbeiter  kann  etwa  200  Bäume  pflanzen,  also  etwa  12  ha,  hat  er  Kinder,  wohl 
500,  also  31  ha.  Für  Geräte  u.  dgl.  muß  ihm  meist  der  Besitzer  Vorschuß  geben.  Wenn 
das  Verhältnis  gelöst  wird,  fällt  die  Hälfte  der  Olbäume  dem  M’rharci  zu.  Sobald  die 
Pflanzung  trägt,  wird  sie  vom  Unparteiischen  halbiert  und  nach  dem  Los  an  Besitzer  und 
M’rharci  verteilt.  Dann  hat  der  Besitzer  entweder  seinen  Anteil  seiht  zu  bewirtschaften 
oder  vom  M’rharci  weiter  bewirtschaften  zu  lassen  gegen  Abgabe  von  oder  */j  der 
Ernte.  Nach  diesem  System  legen  viele  Franzosen  Pflanzungen  an.  Mit  20  Jahren  ist 
ein  Ölbaum  45 — 50  Francs  wert  und  behält  diesen  Wert  bei  entsprechender  Behandlung 
sozusagen  ewig.  Im  allgemeinen  verfünfzehnfacht  sich  das  Anlagekapital  in  20  Jahren 
und  gibt  8°/o  Zinsen.  Land,  das  für  solche  Pflanzungen  geeignet  ist,  ist  bei  Sfax  durch 


l)  De  LeepinMee  La  eulture  de  1’oUvier  en  Tunisie.  Kerne  Generale  de*  seien  ce»  paree  et  appliquoes 

vom  15.  Dez.  1890,  S.  1100. 

Th.  Fischer,  Der  Ölbaara.  10 
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Verkauf  der  dem  Staat  anheimgefalleoeD  Güter  der  Familie  Siala  io  Fülle  vorhanden, 
1 ha  zu  nur  10  Francs,  allerdings  mit  der  Bedingung  der  Bepflanzung  innerhalb  4 Jahren. 
Es  sind  nach  Bourde  noch  1 300000  ha  für  Baumzucht  geeigneten  Landes  in  Mitteltuoeaien 
zur  Verfügung,  etwa  von  einer  Linie,  die  von  Nabeul  an  der  Wurzel  der  Halbinsel  des 
Kap  Bon  in  südwestlicher  Richtung  zwischen  Zaghuan  und  Kairuan  gegen  Tebessa  in 
Algerien,  von  dort  über  Gafsa  mit  einer  Ausbiegung  nach  Norden  nach  Gabes  läuft.  Süd- 
lich von  Gafsa  und  Gabes  regnet  eB  auch  für  den  Olbaum  nicht  mehr  genug,  dort  ist 
Anbau  nur  in  Oasen  möglich,  nördlich  der  Linie  Nabeul — Tebessa  regnet  es  genug,  bo 
daß  auch  andrer  Anbau  lohnt.  Heute  Weideland,  hat  1 ha  in  diesem  Gebiete  einen  Wert 
von  10  Franos,  mit  Oliven  bepflanzt  würde  er  mehr  als  800  Francs  wert  sein.  Es  ist 
also  hier  die  Möglichkeit  geboten,  durch  Zucht  von  Fruchtbäumen,  vor  allem  von  ölbäumen, 
ungeheure  Werte  zu  schaffen  und  das  heute  verödete  Land  wieder  zu  hoher  Blüte  zu 
bringen.  Bourde  schätzt,  daß  die  römische  Besiedelung  diesem  Gebiet,  das  vorher  einen 
Wert  von  13  Mill.  Francs  batte,  einen  solchen  von  1 Milliarde  verliehen  habe.  Sfax,  das 
noch  Edrisi,  also  im  12.  Jahrhundert,  ebenso  wie  Gabes  als  einen  Sitz  der  Olivenzucht 
und  des  ölbandels  rühmt,  war  schon  zu  Leo  Africauus’  Zeit,  also  im  16.  Jahrhundert,  in 
Verfall  und  auf  Fischerei  und  Weberei  angewiesen.  So  schildert  ob  auch  Peysonnel  1724, 
günstiger  schon  Desfontaines  1784,  und  nach  Peliasier  batte  die  Stadt  1853  13000  Ein- 
wohner, 1888  nach  Servonnet  und  Lafftte  30000,  während  es  1900  infolge  der  Entwicke- 
lung seiner  Olivenhaine  deren  43500  zählte!  Diese  Bewegung  hatte  schon  vor  der  fran- 
zösischen Okkupation  eingesetzt.  Der  Frachthain  um  die  Stadt  umfaßte  1881  bereits 
18000  ha,  1900  war  er  etwa  192  qkm  groß  mit  3,3  Mill.  Bäumen,  und  während  Bourde 
1893  den  Radius  des  Olivenhains  zu  ca  15  km  angibt,  gibt  ihn  Minangoin  für  1900  zu 
30— 40  km  an.  Die  Zahl  der  allein  in  den  11  Jahren  1885 — 96  gepflanzten  Bäume  schätzte 
man  auf  500000.  Die  Ausfuhr  von  Olivenöl,  Seife  und  PreßrückBtänden  von  Sfax  betrug 
um  1888  im  Durchschnitt  jährlich  über  3 Mill.  Francs1). 

Mit  dem  Aufschwünge  der  Olivenzucht,  die  hier  um  Sfax  am  augenfälligsten  ist,  hängt 
nun  aufs  engste  die  Entwickelung  der  wichtigsten  Gewerbtätigkeit  Tunesiena  zusammen, 
der  Olbereitung,  die  jetzt  ca  30  Mill.  Liter  jährlich  erzeugt.  Davon  kommen  noch  immer 
*/a  auf  die  Eingebornen  und  nur  kommt  zur  Ausfuhr.  Immerhin  zählt  man  schon 
532  französische  Ölpressen  und  125  Olfabriken.  Wenn  auch  von  Jahr  zu  Jahr  bedeuten- 
den Schwankungen  unterworfen,  war  1898  die  Ausfuhr  Tunesiens  an  Ol  (und  Pflanzen- 
säften) auf  nahe  an  15  Mill.  Francs  gestiegen ; 1895  waren  eB  7 — 9 Mill.  Francs.  Die  Öl- 
ausfuhr nach  Frankreich  ist  von  1890,  wo  sie  3,4  Mill.  Francs  betrug,  bis  1895  auf 
6 Mill.  Francs  gestiegen.  Die  Olausfuhr  Tunesiens  hat  gelegentlich  */g  der  Gesamtausfuhr 
ausgemacht. 

Es  sei  gestattet,  die  Namen  der  wichtigsten  in  Tunesien  vorkommenden  Olivenarten 
hier  anzuführen,  die  arabisch- berberischen  nebst  den  entsprechenden  französischen 3).  Bei 
ersteren  ist  die  Örtlichkeit  meist  angegeben,  wo  der  Name  und  die  Art  vorkommt. 

Zunächst  Tafeloliven,  deren  Tunesien  wohl  die  besten  hervorbringt: 

Pransfteisch  Tunesisch 

Lucquea  Suaba-el-AIjia 

1 Ml  Hose  Utni 

Dent  de  verrat  Hl  Rekerki  (Bl  Kef) 

Nab  (Srax) 

('hsYbi  (Tebnrtuk) 

('ornisle  Marsalioa 

AnceUaou  rose  Tefabi  (Snes) 

Z&rrasi  (Hl  Kef} 

Meski  (Toni») 

!)  J.  Servonnet  et  P.  Laiilte,  Le  Golfe  de  Uab£s  en  1888,  Paris  1888,  8.  73. 

a)  Nach  La  Tunisie,  I,  S,  183.  Ich  gebe  die  arabischen  Namen  wieder,  wie  ich  eie  hier  finde,  da  ich  nicht 
in  der  Lege  bin,  sie  nach  ihrer  sprachlichen  Richtigkeit  tu  prüfen,  und  es  fraglich  ist,  ob  selbst  ein  Arabist,  der 
des  Berberiseben  kundig  ist,  alle  Zweifel  so  lösen  vermöchte,  die  gerade  solche  Namen  au  bieten  pflegen. 
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PranioaMch 

Tuncüi-cli 

La  grosse  de  Marseille 

Barum  (San) 
Nab-Djemel  (El  Oudiane) 

Aglandaou  de  Marseille 

Fuodji  (Kl  Oudiane) 

Kedoonal 

Kbad-Halima  (Tunis) 

l'nbekanot  in  Frankreich 

Beabaasi 

die  zur  Olbercitung  bestimmten  Olivenartcu : 

Franxötiach 

Tunesisch 

Seil  lern 

Cbittri  (Tum*) 
Kutm  (Tebarsuk) 

Blauquetier 

Chamlali  (Suaa  u.  Sfax) 
Kl  Quirn  (Kl-Ala) 

Zarraei  (Susa) 

Zelmati  (Djerba,  Karti«) 

Bouquetier 

Tun»!  (Tebursuk  u.  Susa; 
Seyeli  (Uafsa) 

Caillet 

Cbamlali  (Djerba,  Zar/.i») 
Nab-Djirael  (Suaa) 

Tuoai  (Kl  Kef) 

Senoi  (Sfax) 

Caillct  Blanc 

Zarrasi  (Tebarsuk,  Djerba) 
Semoi  (Suaa) 

Chemlali  (Tabor)«) 

i'icbolioa 

Idraoi  (Tebarsuk) 

Seyeli  (Toni» 

Arabone 

DjerbaaT  (Taburauk) 
Bidb-ei-Hummam  (Kl  Kef) 

Kibier 

Kr-Ukbami  (Taburauk) 
Seveli-Makland  (Tunis) 

CaiUetier  an  pendouiier 

El- Hör  (El* Ala) 

Moiral 

Zarraai  (El  Ala.  Matinata) 

BUncal 

Zarrasi  (Teburba 

Io  Froskreieh  unbekannt 

Hobb-Uegarig  (Kl  Oudiane). 

Auch  die  8fax  vorgelagerten  Kerkenahiuseln  sind  reich  an  Olbäumen.  Landeinwärts 
von  Sfax  finden  sich  noch  Reste  der  ehemaligen  Pflanzungen,  auf  eine  Entfernung  von 
etwa  100  km  von  Ed  Djem  bis  zum  Wed  Rann,  von  denen  der  größte  der  herrliche  Oliven- 
wald von  Harsei- Elchaal,  47  km  westlich  von  Sfax,  ist. 

Aber  das  Hauptgebiet  der  tunesischen  Olivenzucbt  ist  heute  der  sogenannte  Sahel. 
Dort  ist  von  Kalaa  Kbira  bis  jenseits  Mehedia  eine  Flache  von  etwa  600  qkm  fast  als 
geschlossener  Olivenhain  anzusehen,  in  welchem  bei  Kleinbesitz,  ja  Landzersplitterung, 
150000  Menschen  leben1).  Susa  und  Monastir  liegen  mitten  in  diesem  Olivenhaine.  Man 
zählt  hier  4 Millionen  8tämme,  die  auch  meist  gut  gehalten  und  vielfach,  um  ihnen  ge* 
nügend  Wasser  zuzufUhren,  in  Vertiefungen  gepflanzt  sind.  Auoh  hier  entstehen  allent* 
halben  Heupflanzungen,  namentlich  bei  Susa.  Der  Ertrag  der  Olivenhaine  des  Sahel  war 
nach  Tissot2)  schon  Anfang  der  80er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  120000  hl  im  Werte 
von  etwa  12  Mill.  Francs.  Davon  kam  */3  allein  auf  Susa,  das  vorwiegend  von  seinen 
Olivenhainen  lebt.  Im  Mittelalter  dehnten  sich  diese  Pflanzungen  bis  Kairuan  aus,  wo 
zur  Zeit  der  größten  Blute  der  Stadt  Olivenholz  allgemein  als  Brennholz  diente3). 

In  Nordtunesien  war  die  Halbinsel  des  Kap  Bon  im  Mittelalter4)  fast  ganz  mit  Hainen 
von  Ol-  und  anderen  Fruchtbänmen  bedeckt,  ja  schon  im  Altertum  erschien  sie  bei 
der  Landung  des  Agathokles  so.  Auch  heute  gibt  es  große  Pflanzungen  allerdings  meist 
alter  Bäume  dort,  besonders  auf  der  Wurzel  der  Halbinsel  um  Soliman,  Menzel-bu-Zalfa, 
Nabeul,  Menzel-Tennis,  Kelibia.  Immerhin  entstehen  auch  hier  allenthalben  neue  Pflan- 
zungen. Die  Franzosen  haben  auch  in  Nordtunesien  die  Olivenzucht  gehoben,  indem  sie 
die  Eingebornen  zu  sorgsamer  Bearbeitung  des  Bodens,  gutor  Beschneidung  der  Bäume 
und  sorgsamem  Abernten  anhalten.  Dieses  Gebiet  setzt  sich  um  den  Südrand  des  Golfs 


*)  La  Tuniaie,  Agricultare,  Industrie,  Commerce,  Bd.  I. 

*)  Glognphie  eomparCe,  S.  288. 

3)  Kl  Bekri  ed.  Quad reinere  io  Noticae  et  Extraita  XII,  Paria  1831,  S.  475- 

4)  üdriai,  S.  188. 
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vun  Tunis  über  Hammam  Lif  und  die  Mündung  des  Miliane  nach  der  Umgebung  von  Tunis 
fort,  die  reich  an  allerdings  meist  alten  Olivenpflanzungen  ist,  westwärts  bis  Teburba.  Die 
schönste  und  größte  Mosohee  von  Tunis  ist  die  Olivenmoschee.  Auch  die  Hänge  des 
Dj.  Zaghuan  und  die  Ebene  westlich  davon  ist  reich  an  Olbäumen.  Ebenso  die  Umgebung 
von  Riserta,  Tebursuk,  Beja  (40000  Olbäume),  Suk  el-Arba  (10000),  El  Kef  (76000),  Maktar 
(44000).  Auch  die  rein  berberischen  Bewohner  der  kleinen  Bergmassen  tiefer  im  Innern, 
namentlich  von  Kessera  und  Bargu,  treiben  Olivenzucht. 

In  ganz  Tunesien  konnte  man,  wie  schon  angeführt,  1896  etwa  12  Millionen  Ölbäume 
annehmen,  die  etwa  30  Millionen  Liter  Ol  iro  Jahresdurchschnitt  liefern,  von  denen  zur 
Ausfuhr  gelangt,  jetzt  ausschließlich  nach  Frankreich.  Seit  1896  sind  soviel  neue  Pflao- 
zungen  angelegt  worden,  daß  man  1901  die  Zahl  der  Olbäume  auf  20  Millionen  schätzte. 
Bourde  ist  flir  eifrige  Förderung  der  Olivenzucht  in  Tunesien,  da  er  den  Weltmarkt  für 
die  vorzüglichen  tunesischen  öle  noob  lange  für  aufnahmefähig  hält.  Dieselben  würden  nur 
die  schlechten  spanischen  und  italienischen  verdrängen,  namentlich  auf  dem  französischen 
Markte,  der  jährlich  17 — 18  Millionen  Kilo  Öl  von  diesen  beiden  Ländern  aufnimmt  Es 
wäre  somit  in  Frankreich  allein  noch  Absatz  für  das  Ol  von  4 Millionen  noch  zu  pflan- 
zender Bäume.  Aber  selbst  wenn  ganz  Mitteltunesien  wieder  mit  Ölbäumen  bepflanzt  würde, 
würde  eine  Möglichkeit  vorhanden  sein,  dies  Ol  abzusetzen,  wenn  auch  unter  einem  Preis- 
rückgänge von  20 — 25°/o,  bei  dem  aber  der  Anbau  noch  recht  lohnend  bleibt,  indem 
dann  das  Olivenöl  den  Wettbewerb  mit  den  zum  Verfälschen  desselben  verwendeten  ölen, 
Erdnußöl,  Palmöl  &c.,  ertragen  könne.  Wichtig  ist,  daß  schon  seit  Ende  des  Jahres 
1901  20  Millionen  Kilo  Olivenöl  zollfrei  aus  Tunesien  nach  Frankreich  eingeführt  werden 
können1).  Die  Ernte  von  1900  betrug  33  9988751,  die  von  1901  26  5166501.  Mit  dem 
ununterbrochenen  Wachsen  der  mit  Olbäumen  bestandenen  Fläche,  die  1890  zu  169000  ha 
angegeben  wurde,  mit  dem  Heranwachsen  der  Pflanzungen  werden  auch  die  Zahlen  be- 
ständig steigen. 

Wir  sehen  also,  daß  Tunesien  heute  ein  zum  bei  weitem  größten  Teile  steppenartiges, 
baumloses  Land,  Ebene  und  Hügelland,  ist,  und  daß  dazu  die  großen  Olivenhaine  von  Sfax 
und  im  Sahel,  wie  hie  und  da  in  Nordtunesien,  grell  gegensätzlich  den  Eindruck  von 
Oasen  machen,  daß  aber  ein  großer  Teil  des  Landes  wieder  in  Frucht-  und  besonders 
Olivenhaine  verwandelt  werden  kann. 


Algerien. 

So  bedeutend,  wenigstens  örtlich,  auch  heute  noch  die  Olivenzucht  in  Algerien  und 
so  gemein  der  Ölbaum  auch  beute  dort  ist,  so  ist  dies  doch  nur  ein  Schatten  der  einstigen 
Blüte  in  römischer  Zeit,  und  genügt  die  eigene  Ölerzeugung  nicht  entfernt  dem  Bedarfe, 
denn  Algerien  führt  zwar  minderwertige  Öle  aus,  aber  jährlich  10 — 12  Millionen  Liter 
Speiseöl  ein3).  Nicht  nur  auf  der  weiten  Hochebene  am  Nordrande  des  AureBgebirges, 
namentlich  bei  Tebessa,  wo  heute  noch  allenthalben  Olbäume  Vorkommen,  aber  immer  nur 
vereinzelt  oder  in  kleinen  Gruppen,  bei  Lambessa,  wo  neue  Pflanzungen  angelegt  sind, 
hat  in  spätrömischer  Zeit  Olivenzucht,  im  Anschluß  an  Tunesien,  geblüht,  auch  im  Teil 
Algeriens,  zwischen  den  beiden  großen  römischen  Städten  Tipaza  und  Cherchell,  wo  heute 
der  Ölbaum  auch  nur  vereinzelt  vorkommt  und  kaum  ausgebeutet  wird,  sieht  man  die 
Trümmer  zahlreicher  Ölpressen  und  Ölfabriken,  die  bei  Tebessa  gelegentlich  mächtige  Bau- 
werke waren3).  Aber  die  Olivenzucht  war  in  arabischer  und  türkischer  Zeit  derartig  in 

*)  Deutsches  Handelsarchiv  1902,  1,  S.  37. 

*)  Trabut.  L’Olivier  en  Algerie,  Alger-Mustapha  1900,  S.  8.  Diese  Zusammenstellung,  die  dieser  hervor- 
ragende Botaniker  und  Forstmann  für  die  Weltausstellung  in  Paris  gemacht  hat,  verfolgt  vorzugsweise  praktiach- 
landwütscbaftliche  Ziele. 

°)  Ebenda,  S.  7.  Die  Trümmer  einer  solchen  römischen  Ölfabrik,  30  km  südlich  von  Tebessa,  werden  hier 
nach  einer  Photographie  abgebildet. 
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Verfall  geraten,  daß  die  Franzosen  bald  nach  dem  Beginn  der  Eroberung,  schon  1832, 
■ich  derselben  anoahmen  und  namentlich  wilde  ölbäume  zu  pfropfen  begannen.  Doch  ist 
es  damit  und  mit  neuen  Anpflanzungen  langsam  Torwarts  gegangen.  Auch  ist  der  ölbaum 
in  Algerien  von  so  vielen  Schädlingen  bedroht,  daß  man  vielfach  die  Pflanzungen  im  Stich 
gelassen  hat. 

Im  Departement  Constautine  zählt  man  4}  Millionen  Olbäume,  allerdings  meist  im 
Besitz  der  Eingeborenen.  Das  Tal  der  Seybuse,  namentlich  die  Gegend  von  Gelma,  die 
Umgebung  von  Bona  und  Philippeville  sind  besonders  reich  an  Olbäumen,  ebenso  die 
Gegend  von  Mondovi  und  Duvivier.  Dort  ist  zwischen  Constantine  und  Philippeville  ein 
Engpaß  Col  des  Oliviers  genannt  worden,  wie  im  Westen  der  Wed  Isser  im  Mittelläufe 
Wed  Zeitun  heißt.  Die  Berge  längs  der  Küste  von  Philippeville  nach  Stora  sind  teils 
Korkeichenwald,  teils  mit  Olbäumen  bedeckt.  Ein  Olivenbafenhafen,  Mors  el  Zeitun,  liegt 
an  dieser  Steilküste  westlich  von  Kap  Bujarun,  schon  von  El  Bekri  erwähnt  und  als  Marza 
Sayton  auf  den  italienischen  Seekarten  des  Mittelalters,  als  Mar  Sayton  auf  der  Katalani- 
schen Weltkarte  eingetragen.  Eine  kleine  Ebene  Östlich  von  Bougie  wird  vom  Wed  Djitun 
bewässert,  der  nach  der  Fülle  der  Olbäume  an  seinen  Ufern  benannt  ist1).  Ungeheure 
Olivenhaine  füllen  das  breite  Tal  des  Wed  Sahel  namentlich  bei  Beni  Mansur  bis  zum 
Steilbange  des  Dj.  Djurdjura  empor.  Im  Stamme  der  Ait  Abbas  schätzt  man  dort  den 
Reichtum  nach  der  Zahl  der  Ölmühlen.  Die  Peutingersche  Tafel  gibt  in  der  Nähe  des 
heutigen  Bu  Areridj  eine  Station  Ad  Olivam,  die  wohl  mit  der  Suilia  genannten  Ruinen- 
statte,  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  Setif  (Sitifis)  und  Aumale  (Auzia),  zusammenfällt. 
Im  wilden  Tale  des  Wed  Agriun  verschwindet  der  Ölbaum  talaufwärts  vor  Takitunt. 

L)as  wichtigste  Olivengebiet  Algeriens  ist  der  Dj.  Djurdjura,  dessen  überaus  dichte 
rein  berberische  Bevölkerung  sich  ganz  besonders  der  Baumzucht  widmet.  Ein  Häuschen 
und  ein  Stück  Land  mit  einigen  Ölbäumen  ist  das  Ideal,  das  auch  der  Ärmste  zu  er- 
reichen bemüht  ist.  Alle  Hange,  vielfach  terrassiert,  sind  hier  mit  Olbäumen  bepflanzt. 
Gerstenbrot,  in  Olivenöl  getaucht,  ist  die  Hauptnahrung  dieser  Gebirgsbewohner,  ja  man 
trinkt  Ol  zum  Brot  wie  anderwärts  Wein.  Freilich  ist  die  Olbereitung  noch  so  urtümlich, 
daß  für  jeden  andern  das  Erzeugnis  ungenießbar  ist.  Vielfach  verkauft  man  jetzt  die 
Oliven  an  die  französischen  Ölpressen*).  Auch  Seife  bereiten  die  Kabylen  selbt,  bedienen 
sieb  ihrer  aber  nur  zum  Waschen  der  Wolle  und  der  Felle.  Auch  in  der  Umgebung  von 
Algier  und  bei  Blidah  siebt  man  häufig  Olbäume.  Immerhin  rechnet  man  im  Departement 
Algier  nur  1{  Millionen  veredelte  Olbäume.  In  der  Provinz  Oran  ist  Tlemcen  der  Hauptsitz 
der  Olivenzucht.  Die  Stadt  liegt  in  einem  ungeheuren  Fruchthaine.  Auch  bei  Sidi  Bel 
Abbes  und  Mostaganem  sind  große  Pflanzungen.  Das  ganze  weite  Tal  des  Chelif  ist 
aber,  wie  überhaupt  an  Bäumen,  so  auch  arm  an  Olbäumen,  und  so  ähnlich  die  Ebenen 
von  Oran , die  nur  unter  künstlicher  Bewässerung  in  Fruchthaine  verwandelt  werden 
konnten,  in  denen  bei  Relizane  und  St.  Denis  du  Sig  der  Olbaum  eine  Rolle  spielt.  Man 
zählt  in  der  Provinz  Oran  500000  Olbäume,  die  zum  großen  Teil  Eigentum  der  europäischen 
Ansiedler  sind. 

Während  die  innere  Hochebene  wegen  ihrer  Höhe,  ihrer  Winterkälte  und  zu  großer 
Trockenheit  den  Olbaum  ganz  ausschließt,  außer  im  Osten,  spielt  derselbe  in  den 
Oasen  der  algerischen  Sahara  neben  der  Dattelpalme  eine  Rolle.  Namentlich  in  Biskra 
ist  er  sehr  häufig  und  bringt  auffallend  große  Früchte  hervor,  die  als  Salzoliven  gegessen 
werden.  Ferkane  ist  vorwiegend  Olivenoase,  ebenso  Negrin.  Und  von  der  Wüste  steigt 
er  in  die  Täler  des  Auresgebirges  empor8).  Selbst  in  Laghuat  sind  Ölbäume  noch  zahl- 
reich. Die  wichtigsten  in  Algerien  gezogenen  Olivenvarietäten  Bind  die  Adjeraz , die 

x)  Tchihatebef  a.  a.  0.,  S.  196. 

*)  J.  Liorel,  La  Kabjrlie  da  Jurjara,  Paris  1893,  S.  514. 

3)  Baaaon,  Ann.  da  Gtogr.  1900,  S.  54. 
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Chemlal  und  die  Aberkan,  die  alle  wieder  in  Untervarietäten  zerfallen1).  Mit  wenigen 
Ausnahmen  sind  aber  die  Olivenhaine  Algeriens  schlecht  gepflegt  und  voller  Lücken. 
Namentlich  die  Eingeborenen  begnügen  sich  fast  ausschließlich  mit  dem  Ahernten  der 
Früchte,  das  auch  noch  in  sehr  roher  Weise  vor  sich  geht,  und  da  sie  ranzige  öle  vor- 
ziehen, genau  so  wie  der  Marokkaner  ranzige  Butter  der  frischen  vorzieht,  so  standen 
die  Oie  algerischer  Herkunft  bis  vor  kurzem  in  ungünstigem  Rufe.  Aber  auch  heute 
noch  erzielt  man  kein  Öl,  das  mit  dem  der  Provence,  Italiens  und  Tunesiens  in  Wett- 
bewerb treten  könnte.  Es  werden  etwa  200000  hl  Olivenöl  in  Algerien  erzeugt,  von 
donen  nur  12000  zur  Ausfuhr  gelangen,  während  120000  hl  Speiseöle  eingeführt  werden5). 
I>a  Frankreich  jährlich  255000  hl  Olivenöl  einführt3),  von  denen  es  je  100000  aus  Italien 
und  (soit  neuester  Zeit)  Tunesien,  55000  aus  Spanien  bezieht,  so  wäre  der  Olivenzucht 
in  Algerien  wohl  noch  eine  Zukunft  vorauszusagen.  Namentlich  hat  man  das  Pfropfen 
der  wilden  ölbäume  ins  Auge  gefaßt,  zu  welchem  Zwecke  die  Forstverwaltung  1896  eine 
Zählung  der  wilden  ölbäume  in  den  Wäldern  Algeriens  vorgenommen  hat.  Dieselbe  er- 
gab, daß  400000  ölbäume  vorhanden  sind,  die  gepfropft  werden  könnten4).  Freilich  sind 
dieselben  weit  verstreut,  so  daß  die  Überwachung,  namentlich  da  die  Eingeborenen  das 
Weidorecht  in  den  Wäldern  haben,  sehr  schwer  werden  würde,  oder  sie  stehen  in  schwer 
zugänglichen  Schluchten.  Nur  ausnahmsweise  bilden  sie  große  geschlossene  Bestände,  die 
also  in  Olivenhaine  umgewandelt  werden  könnten.  Immerhin  sind  bereits  Versuche  ge- 
macht, und  man  ist  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  dsß  mit  einem  Aufwand  von  400000  Francs 
100000  ölbäume  mit  Vorteil  veredelt  werden  könnten,  die  einen  Ertrag  von  kaum  100000  Francs 
geben  würden.  Vor  allen  Dingen  müßten  auch  die  Lücken  in  den  vorhandenen  Olivenhainen 
ausgefüllt  und  zu  diesem  Zwecke  staatliche  Baumschulen  eingerichtet  werden,  wie  eine 
solche  in  Orlöansville  bereits  eingerichtet  ist.  Im  Jahre  1890  hat  auch  der  Staat  eine 
Belohnung  bis  zu  1 Franc  für  jeden  gepflanzten  Ölbaum,  bis  zu  500  Francs  für  einen  ein- 
zelnen Besitzer  ausgesetzt.  So  hofft  man,  daß  Algerien  in  nicht  ferner  Zukunft  wenigstens 
den  eignen  Bedarf  decken  wird. 

Marokko. 

Marokko  erweist  sich  mit  der  fortschreitenden  Erforschung,  wie  überhaupt  als  von  der 
Natur  reich  ausgestattet,  so  auch  als  viel  reicher  an  Olivenhainen,  als  man  früher  meinte 
annehmen  zu  sollen,  namentlich  aber  als  ein  Land,  in  welchem  die  Olivenzucht  noch  einer 
großen  Entwickelung  fähig  ist.  In  dem  von  mir  sogenannten  subatlantischen  Gürtel  der  Be- 
rieselungsoasen  unmittelbar  am  Fuße  des  Hohen  Atlas  ist  der  Olbaum  der  Charakterbaum,  der 
aber  in  sehr  viel  größerm  Maße  gezogen  werden  könnte  als  jetzt.  Dagegen  ist  der  bei  weitem 
größte  Teil  des  Atlasvorlands  von  Marokko  wie  für  Baumzucbt  überhaupt,  so  besonders  ftir 
den  Öl  bäum  ungeeignet:  Der  Schwarzerdegürtel  längs  der  Küste,  weil  die  Schwarzerde  an- 
scheinend Holzgewächsen  überhaupt  nicht  zusagt;  der  Steppengürtel,  der  sich  landeinwärts 
anschließt,  weil  dort  der  Ölbaum  unbewässert  nicht  fortkommt,  Berieseluugsoasen  aber  nur 
selten,  da,  wo  Quellen  auf  dem  undurchlässigen  Grundgebirge  zutage  treten,  und  immer 
nur  in  geringer  Ausdehnung  möglich  sind.  In  den  Provinzen  längs  dem  Ozean:  Abda 
Dukkala,  Scbauia  und  Gbarb  sieht  man  nur  selten  einen  Ölbaum.  Ein  kleiner  Oliven- 
hain im  Tal  des  Wed  Muss»,  oberhalb  Settat  im  SteppengUrtel,  ist  eine  auffällige  Er- 
scheinung. Doch  kommen  in  den  kleinen  Oasen  zu  beiden  Seiten  der  Morbeya,  in  Ain 
Uelul,  Ben  Meschnit,  Tmusin  u.  a.,  Ölbäume  vor,  ja  ich  sah  in  Uled-et-Teräf,  nahe  der 
Mündung  des  Tasaut  in  die  Morbeya,  eine  kleine  neuangelegte  Olivenpflanzung.  Auch 

*)  Trabut  gibt  ein  Verzeichnis  der  ronugaweise  in  Algerien  gebauten  Varietäten  und  Abbildaugen  der 
wichtigsten. 

»)  Trabut,  8.  76. 

®)  Vgl.  S.  40  Marseille. 

«)  Trabut,  8.  76. 
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der  herrliche  Apfelsinenbaiu  von  Mheula,  25  km  von  der  Mündung  des  Stromes  bei 
Azemur,  ist  von  Oliven  umgeben.  Es  fehlt  also  im  Atlasvorland,  etwa  Tripolitanien  ver- 
gleichbar, auch  ein  OaaengUrtel  längs  der  Küste,  Feldbau  herrscht  dort  ausschließlich. 
Auf  der  ganzen  Küstenstrecke  von  Kap  Sparte!  bis  Agadir  bekommt  man  Ölbäurae  nur 
selten  zu  sehen.  In  den  Gärten  um  Rabat  und  Saleh,  bei  Schellah,  bei  Tsch&ktschak, 
bei  Casablanca  sieht  man  einige,  aber  nie  große  Pflanzungen.  Etwas  größere  Bedeutung 
erlangt  Olivenzucht  erst  in  dem  Berg-  und  Hügellande  von  Schedtua,  Mtuga  uud  Haha, 
das  schon  in  engeren  Beziehungen  zum  Atlas  steht.  Ich  erwähne  namentlich  den  Oliveu- 
bain  im  Tal  von  Ain-el-Hadjar,  25  km  nordöstlich  von  Mogador,  und  die  weit  größeren 
Pflanzungen,  welche  den  Wed  Mramcr,  einen  Unken  Zufluß  des  Tenaift,  einem  Galerie- 
wald ähnlich,  begleiten.  Um  so  reicher  an  Olivenhainen  ist  aber  die  ganze  mediterraue 
Abdachung,  das  Berg-  und  Hügelland  der  Djebala,  der  Hif-Berbern,  das  Mulujagebiet  und 
das  obere  Sebugebiet,  ein  Gürtel  am  Fuß  und  in  den  unteren  Tälern  des  hohen  Atlas 
und  vor  allem  das  Sus. 

Zunächst  im  Mulujagebiet  handelt  es  Bich  ähnlich  wie  im  Departement  Oran  fast  nur 
um  Olivenhaine,  die  auf  künstlicher  Bewässerung  beruhen.  Alle  Ortschaften  liegen  dort 
in  Fruchthainen,  in  denen  der  Olbnum  bis  1200,  ja  1300  m Meeresböbe  am  häufigsten 
ist.  Ouizert,  io  32°  52 1 n.  Br.  und  1100m  Höhe,  im  breiten  obern  Längstal  der  Muluja, 
zwischen  dem  Hohen  und  dem  Mittlern  Atlas,  an  einem  rechten  Zufluß,  ist  die  erste 
dieser  oasenreichen  Siedelungen,  deren  Fruchthain  auch  Oliven  enthält  *).  Eine  Oase  mit 
großen,  wundervoll  üppigen  Olivenhainen  ist  Misour,  weiter  talabwärts,  in  etwas  über  900  m 
Höhe,  33*  n.  Br.2).  Ähnlich  weiter  talabwärts,  mehr  von  Zuflüssen  als  von  der  Muluja 
selbst  bewässert,  Touggour,  Outad  Oulad-el-Hadj,  El  Arjan,  Tissaf,  Tirnest,  am  linken  Tal- 
gehänge und  in  etwa  1300  m Höhe,  Keggou  1200  m,  Feggous.  Auch  die  Nebentäler, 
wie  das  des  Wed  Mlillo  bei  Sidi  Mbarek,  noch  mehr  das  des  Wed  Zä,  sind  reich  an 
Olivenhainen.  Auch  Udschda,  der  Hanptort  des  untern  Mulujagebiets,  liegt  in  einem 
großen  Olivenhain. 

Das  Rifgebiet,  das  wir  soeben  erst  durch  die  beiden  ReiBewege  des  Marquis  de 
Segonzac  etwas  kennen  gelernt  haben,  besitzt  längs  der  Küste  und  in  den  windungs- 
reichen  Tälern,  sowohl  denjenigen  der  zum  Mittelmeer  gehendeu  Flüsse,  wie  der  Neben- 
flüsse des  Sebu,  vor  allem  des  großen  Wed  Ouerera,  zahlreiche  Olivenhaine.  In  letzterem 
fand  de  Segonzac,  der  leider  derartigen  Beobachtungen  keine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet bat,  die  ersten  Olivenhaine  bei  Djema  Cheurfa  Tafraout  in  etwa  550  m Meereshöhe, 
im  Tal  des  Wed  Qert,  der  westlich  von  Melilla  mündet,  bei  Tarib&s  in  940  m Höhe,  bald 
nach  Überschreitung  der  Hauptkette  des  Rifsystems,  in  dem  1320  m hohen  Paß  Aqbat  el- 
Quadi,  größere  weiter  talabwärts  um  Hadria.  Jedenfalls  ist  das  Rifgebiot  so  reich  an 
Oliven,  daß  sie  um  solche  von  ihren  Nachbarn  Brotstoffe  ein  tauschen.  Auch  das  noch 
unbekannte  Gebiet  der  Djebala,  südöstlich  von  Tanger,  ist  reich  an  Olivenhainen,  vor 
allem  das  gepriesene  wasserreiche  Tal  von  Ech-Chaoun.  Doch  verwenden  die  Djebala 
auch  Ol  von  Pistacia  Lentiscus  zum  Brennen  und  Speisen,  nachdem  man  ihm  durch 
längeres  Kochen  den  unangenehmen  Beigeschmack  genommen  hat3).  Auch  von  der  Gegend 
um  Uessan  gilt  dies.  In  den  ausgedehnten  Gärten  bei  El  Ksar-el-Kebir  sind  Olbäume 
häufig,  ebenso  bei  Tetuan  und  bei  Tanger,  besonders  bei  dem  südlioh  von  Tanger  in 
reizender  Umgebung  gelegenen  Berberndörfchen  Am  Dalia  und  um  die  Dörfer  am  Süd- 
hange des  Djebel  el-Kebir. 

Das  auf  der  geologischen  und  orographischen  Grenze  zwischen  dem  Faltengebirge 

*)  de  Segooaac,  Yoyage  au  Mato«,  Paria  1903,  Atlaa  BI.  An  AYaeh.  Im  Tut  sind  Olbäume  nicht  erwäbut. 

3)  Ebenda.  S.  188. 

3)  DuutK*,  Le*  Djebala  du  Maroc  d’uprfe«  Irs  travaux  de  M.  Auguste  Moulieras,  Oran  1899  (Bull.  Soc.  de 
Giogr.  et  d’Archeol.  d'Oran,  22'  ann£e,  t.  XIX,  fase.  LXXI,  1899). 


Digitized  by  Google 


BO 


Fischer,  Oer  Ölbaum. 


des  Rif  uud  dem  Atlas  verlaufende  und  als  Verkehrsweg,  der  auB  Algerien  geradeaus 
nach  Fas  führt,  ao  überaus  wichtige  Tal  des  Sehunebenflusses  Innauen  ist  allenthalben 
reich  an  Olivenhainen.  Namentlich  umgeben  solche  nicht  nur  das  vielgenannte  Tasa,  den 
Schlüssel  dieses  Weges,  sondern  auoh  etwas  südlich  davon  den  Hauptort  des  Berbern* 
Stammes  der  Riata,  Geldaman,  in  etwas  über  900  m Meereshöhe.  Die  Hügel  um  FAs, 
der  Dj.  Zalagh  und  der  Dj.  Gegeb,  Bind  mit  ausgedehnten  Olivenhainen  bedeckt,  die  sich 
auffallend  an  den  sonst  kahlen  lichtgefärbten  Bergen  abheben.  Auch  in  den  üppigen 
Gärten,  die  Fas  von  drei  Seiten  umgeben,  sind  ölbäume  häufig.  Ebenso  in  den  geprie* 
senen  Fruchthainen,  die  Sfru,  ca  800  m hoob,  ca  25  km  südöstlich  von  Fa*,  umgeben.  Das 
kleine  heilige  Serhungebirge  zwischen  Fas  und  MeknAa  ist  fast  ringsum  an  den  Hängeu 
von  ausgedehnten  Olivenhainen  umgeben,  duroh  welche  zahlreiche  kleine  Berberndörfer,  die 
zum  Teil  wie  Adlernester  an  den  Felsen  hängen  oder  die  Höhen  über  den  Schluchten 
krönen,  verstreut  sind.  Namentlich  sind  auch  alle  Höhen  und  Hänge  um  die  heilige  Stadt 
Serhun,  die  das  Grab  des  Mulay  Idris  birgt  und  noch  von  keinem  Christen  betreten  worden 
ist  — auch  ich  konnte  sie  nur  von  fern  sehen  — von  Olbäumen  bedeckt.  Die  größten 
Olivenhaine  in  ganz  Nordmarokko  umgeben  aber  weithin,  unbewässert,  auf  der  freien  Hoch- 
fläche von  550 — 600  m Höhe  Meknas,  das  geradezu  danach  seit  dem  Mittelalter  Es-Zeituna, 
die  Olivenstadt,  genannt  wird1).  Ein  einsichtiger  Sultan,  der  sonst  berüchtigte  Mulay 
Ismael,  hat  neue  Pflanzungen,  angeblich  200000  Bäume,  angelegt  und  damit  den  Beweis 
erbracht,  daß  auf  diesem  verhältnismäßig  regen*  und  wasserreichen  Hochlande  in  weit 
größerer  Ausdehnung  Olivenzucht  möglich  ist,  und  die  Pflanzungen  von  Meknas  mit  denen 
des  Serhun  verwachsen  könnten.  Regelmäßig  angelegt  und  zum  Teil  mit  Mauern  um- 
geben, bestehen  diese  Pflanzungen  heute  aus  lauter  alten  Bäumen  und  weisen  bereits 
große  Lücken  auf,  die  auszufüllen  im  heutigen  Marokko  niemand  einfällt  Auch  in  den 
üppig  grünen  bewässerten  Gärten  im  Tal  des  Wed  Fekran  und  weiterhin  des  Wed  Rdem, 
in  den  er  mündet,  sind  Ölbäume  sehr  häufig.  Ebenso  io  dem  breiten  Saume  von  Gärten, 
welcher  den  Lauf  des  Wed  Rdem  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Gebirge  in  der  wilden 
Schlucht  von  Sidi  Kasern  hin  durch  die  Ebene  auf  etwa  20  km  bis  unterhalb  Sidi  Geddar 
begleitet.  Zahlreiche  Dörfer  liegen  in  demselben.  Und  ebenso  ist  es  am  Wed  Beht  von 
Sidi  Sliman  an  weit  io  die  Ebene  der  Sebubucht  hinaus. 

Von  diesem  OliveDgebiet  von  Nordmarokko  völlig  getrennt  ist  der  wirtschaftlich  weit 
mehr  ins  Gewicht  fallende  Gürtel  von  auf  künstliche  Bewässerung  angewiesenen  Oliven- 
pflanzungen in  dem  Landgürtel  der  unmittelbar  am  Fuß  des  Hohen  Atlas  gelegenen  Beriese- 
lungsoasen. Vou  der  Landschaft  Tedla,  vom  Südfuß  des  oatweatlich  streichenden  Dj.  Hessaia, 
der  zum  Mittlern  Atlas  gehört,  zieht  Bich  dieser  Gürtel  in  einer  mittlern  Breite  von 
30 — 40km  etwa  330  km  weit  am  Fuß  des  Hohen  Atlas  entlang,  bis  etwa  70  km  vom 
Ozean,  von  dem  ihn  das  Hochland  von  Mtuga  und  Haha  trennt.  In  diesem  Gürtel  ist 
fast  aller  Anbau  auf  künstliche  Berieselung  angewiesen,  für  welche  aber  reichliche  Wusser- 
vorräte  zur  Verfügung  stehen,  die  der  Hohe  Atlas  das  ganze  Jahr  hindurch,  am  reich- 
lichsten im  Frühling  und  Frühsommer,  infolge  der  Schueeschmelze  in  zahlreichen  Flüssen 
herabsendet,  die  sich  schließlich  alle  in  der  Um-er*Rbia  und  im  Tensift  vereinigen.  Es 
wird  so  dieser  Teil  des  Vorlands  von  zahlreichen  meist  noch  geröll-  und  gefällreichen 
Flüssen  in  flachen  Tälern  gequert,  während  in  den  Gürteln  der  Steppen  und  deB  Kultur- 
landes alles  fließende  Wasser  in  den  zwei  tiefen,  windungsreichen  EroBiousrinnen  des 
Tensift  und  der  Um-er-Rbia  vereinigt  ist.  Die  Möglichkeit,  diesen  ganzen  Laudgürtel, 
unmittelbar  am  Fuß  des  Hohen  Atlas  in  Berieselungsoasen  zu  verwandeln,  wird  noch 
erhöht  dadurch,  daß  auch  die  in  geringer  Tiefe  vorhandenen  Grundwasservorräte  leicht 
verwertet  werden  können,  und  durch  das  kunstvolle  System  der  Chattaras,  welche 

*)  AbuKedn,  über*,  troa  lteinaud,  S.  171. 
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schließlich  als  kleine  Bäche  an  die  Oberfläche  treten,  Beit  dem  Mittelalter  verwertet 
worden  sind  l). 

So  sind  hier  zahlreiche  Oasen  entstanden,  welche  meist  den  Flüssen  folgen,  und,  da 
unter  den  Fruchtbäumen  derselben  der  Ölbaum  überwiegt,  ja  vielfaoh  allein  herrscht, 
von  einer  der  Vorhöhen  des  Atlas  gesehen,  noch  weit  mehr  als  die  Palraenoasen  der 
algerischen  Sahara  als  dunkle  Flecken  auf  dem  graugelben  Wüstenboden  erscheinen  und 
den  Vergleich  mit  dem  Pantherfell  aufdrängen.  Die  größte  dieser  Oasen  ist  die  von 
Marrakesch,  zugleich  die  einzige,  in  welcher  bei  500  m Meereshöhe  noch  die  Dattelpalme 
auch  auf  unbewässertem  Boden  gedeiht  und  noch  vor  dem  Ölbaum  als  Charakterpflanze 
bezeichnet  werden  muß.  Doch  gibt  es  auch  in  dieser  Oase  ausgedehnte  geschlossene 
Olivenhaine.  Olivenhaine,  zum  großem  Teil  unbewässerte,  bedecken  auch  alle  Ilügel  und 
Hänge,  die  vielfach  terraasiert,  zur  Berieselung  eingerichtet  und  zwischen  den  ölbäumen 
mit  Getreide  bestellt  Bind,  in  der  Umgebung  von  Demnät,  das  vielleicht  neben  Tarudant  im 
Sus  die  olivenreicbste  Gegend  von  Marokko  ist.  Bis  etwa  1200  m steigen  hier  die  Oliven- 
haine empor.  Oberhalb  derselben  zeigen  die  Berge  kahle  graue  Felsen.  Demnät  selbst 
liegt  in  nahezu  1000  m Höhe.  Das  Tal  des  Flusses  von  Demnät,  des  Wed  Mhaser,  ist 
ganz  von  den  herrlichsten  ölbäumen  gefüllt.  Schon  4 km  westlioh  von  Demnät  tritt  man 
in  diesen  dichten  Frucbthain  ein,  durch  welchen  mehrere  Dörfer  zerstreut  sind,  und  der 
die  Stadt  und  ihre  hohe  Zinnenmauer  erst  erblicken  läßt,  wenn  man  vor  dem  Tore  steht. 
Bia  in  die  Ebene  hinaus  dehnen  sich  die  Olivenhaine  aus,  und  weit  draußen,  noch  durch 
einen  vom  Wed  Mhaser  hergeleiteten  Kanal  ins  Leben  gerufen,  liegt  die  Oase  von  Uled 
Schailuf,  ein  einziger  ungeheurer,  wie  schon  früher  (S.  30)  geschildert,  ganz  regelmäßig 
angelegter  Olivenhain.  Am  Rande  des  ganzen  Gebirges  entlang,  vor  jedem  TalauBgange, 
wo  die  Möglichkeit,  Berieselungekanäle  abzuleiten,  am  leichtesten  gegeben  ist,  aber  auch 
tief  in  die  Täler  hinein  und  anderseits  in  das  ebene  Vorland  hinaus  breiten  sich  die 
Olivenhaine  aus,  zahlreiche  Siedelungen  bedingend  und  umschließend.  Und  wo  die  Fluß- 
täler  za  tief  eingescbnitten  sind,  um  Kanäle  ableiten  zu  können,  da  sind  die  Täler  selbst 
mit  ölbäumen  gefüllt.  Alle  Ortschaften  an  den  Ausgängen  der  Täler  und  an  den  Flüssen 
bezeichnen  dort  zugleich  Olivenhaine.  El  Daschera,  Mulay  Amer  bei  Haschend,  Sidi  Musa 
bei  Karkor  sind  die  Namen  langer,  schmaler,  vorwiegend  aus  ölbäumen  bestehender  Oasen, 
die  sich  weitab  vom  Gebirgsrand,  in  der  völlig  der  Steppe  Angehörigen  Provinz  Seragbna, 
an  einen  wohl  vom  Wed  Entifa  abgeleiteten  Kanal  bzw.  an  eine  Chattara  anscbließen.  Noch 
größere  derartige  Oasen  schließen  sich  an  die  linken  Nebenflüsse  des  Tensift  bis  zu  ihren 
MUndungen  an.  Tameslocht  am  Wed  Hheraya,  20  km  südsüdwestlich  von  Marrakesch,  ist 
eine  solche.  Nahe  Beiner  Mündung,  die  ich  1901  entdeckte,  fand  ich  das  Tal  des  Schichaua, 
des  größten  Tensiftnebenflusses,  mit  ölbäumen  gefüllt. 

In  den  Tälern  des  Atlas  herrscht  überall  bedeutende  Olivenzucht  und  steigt  der 
Ölbaum  so  hoch  empor,  daß  er  hier  wohl  überhaupt  im  Mittelmeergebiet  und  in  der 
Breite  von  etwa  31°  N.  seine  höchste  Meereshöhe  erreicht.  Schon  bei  Agergur,  am 
Rande  des  Gebirges  nabe  dem  Eingang  ins  Tal  des  Wed  Nfys,  finden  sich  Oliven- 
haine in  1100  m Höbe,  und  auob  die  Landschaft  Giudafy,  das  Urserental  des  Hohen 
Atlas , in  welchem  der  Nfys  seine  Gewässer  sammelt , besitzt  in  1200 — 1300  m Höhe 
noch  Olivenhaine.  Im  Tal  des  Wed  Gheghaia  reicht  Olivenzucht  noch  bis  Mulay  Ibrahim 
und  bis  oberhalb  Asni,  bei  1282  m2).  Im  Alt  Mesartal  sah  sie  Hooker9)  1488  m er- 
reichen. 

Auch  in  den  Tälern  südlich  vom  Hohen  Atlas  spielt  der  Olbaum  noch  vielfach  eine 


»)  Vgl.  Th.  Fischer,  Erg.-Iieft  Nr.  133  »u  Pst  Mitt.,  8.  86. 

*)  Hooker,  8.  194 
*)  S.  197  u.  364. 
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Holle.  So  am  obern  Wed  Sis  bei  Mdaghra;  am  untern  Wed  Dades1),  einem  rechten  Zu- 
fluß des  I)raa,  zieht  sich  ein  Wald  von  öl-  und  andern  Fruchtbäumen  mit  zahlreichen 
kleinen  Dörfern  darin,  mehr  als  100  km  lang,  hin.  Eine  der  an  Oliven  reichsten  Land- 
schaften Marokkos  ist  aber  das  Sus  und  namentlich  die  Umgebung  der  Hauptstadt  Tarn- 
dant,  die  mitten  in  einem  ungeheuren,  künstlich  bewässerten  Olivenhaine  liegt.  Ähnlich 
fast  alle  Ortschaften  von  Sus.  Das  iu  Sus  und  Haha  gewonnene  Olivenöl  gelangt  in 
beträchtlichen  Mengen  zur  Ausfuhr,  von  Mogador  aus,  da  die  Bucht  von  Agadir,  die  den 
besten  Ankerplatz  an  der  ganzen  Ozeanküste  Marokkos  bilden  würde,  der  natürliche  Hafen 
von  Sus,  geschlossen  ist.  Die  Eingeborenen  nämlich  brauchen  wenig  Olivenöl,  da  sie  das 
Ol  von  Argania  Sideroxylon  vorziehen.  Der  Arganbaum,  ein  niedriger  immergrüner  Baum, 
gehört  einer  tropischen  Familie  an  und  kommt  nur  im  südwestlichen  Marokko,  von  der 
Um-er-Rbia  nach  Süden  hin,  vor.  In  Schedma,  Haha,  Mtuga  und  Sus  bildet  er  ganze 
große,  lichte  Haine.  Dies  erklärt  die  bedeutende  Olausfuhr  von  Mogador,  die  im  Jahre 
1901  3 595871  kg  im  Werte  von  2120440.#  betrug,  im  Durchschnitt  des  Jahrzehnts 
1891  — 1900  allerdings  nur  einen  Wert  von  423015.#  hatte,  uud  8 °/0  der  Ausfuhr  aus- 
machte. Die  dortigen  deutschen  Handelshäuser  sind  hervorragend  an  der  Olausfuhr  nach 
Hamburg  beteiligt.  Im  Frühjahr  sieht  man  lange  Züge  von  Kamelen  ölbeladon  vom  Sus 
nach  Mogador  ziehen  und  die  Höfe  der  dortigen  Faktoreien  füllen. 

Auch  in  den  Landschaften  südwärts  von  Sus,  in  Tazerualt  und  Wed  Nun,  Anden  sich 
allenthalben  noch  Olivenhaine,  wenn  auch  selten  von  großer  Ausdehnung,  da  der  Baum 
in  diesen  niederschlags-  und  wasserarmen  Gebieten  durchaus  auf  künstliche  Berieselung  an- 
gewiesen und  Bomit  auf  die  kleinen  Gartenoasen  beschränkt  ist,  welche  die  Ortschaften 
umgeben.  So  bei  Tiznit,  dem  Hauptsitz  der  Macht  des  Sultans  in  diesen  südlichen 
Gegenden  seit  den  letzten  20  Jahren,  im  Wed  Nun  bei  El-Ak’-Sabi,  bei  Ogulmin  (Glimm), 
und  um  die  Ortschaften  der  gebirgigen  Landschaft  nördlich  von  Nun.  Hier  haben  wir 
somit  in  der  Breite  von  29°  N.,  abgesehen  von  den  Oasen  der  Libyschen  Wüste,  wohl 
den  südlichsten  Punkt  auf  dem  afrikanischen  Festlande,  wo  Olivenzucht  vorkommt. 

Noch  weiter  nach  Süden  reicht  sie  allerdings  auf  den  Kanarisoheu  Inseln,  freilich 
ohne  wirtschaftlich  ins  Gewicht  zu  fallen.  Auf  Gran  Canaria*)  gibt  es  in  einigen  Tälern 
schöne  Olivenpflanzungen.  Auch  auf  Fuerteventura  kommen  solche  vor.  Da  zu  L.  v.  Buchs8) 
Zeit  Ölbäume  auf  den  Kanarischen  luseln  selten  waren,  so  könnte  man  meinen,  daß  diese 
Pflanzungen  neueren  Ursprungs  seien.  Die  Angabe,  daß  der  Olbaum  auf  den  Kanarischen 
Inseln  schon  1403  erwähnt  werde,  verdient  neben  der  andern,  daß  in  der  Sprache  der 
Guautschen  kein  Wort  dafür  vorhanden  sei  und  er  im  wirtschaftlichen  Leben  derselben 
keine  Holle  spiele,  eine  weitere  Prüfung4). 

26.  Amerika. 

Aus  dem  Mittelmeergebiet  ist  der  Ölbaum  von  den  Spaniern  in  die  Neue  Welt  ver- 
pflanzt worden,  wo  sich  im  Norden  wie  im  Süden  ausgedehnte  Ländergebiete  Anden, 
deren  klimatische  Verhältnisse  — das  ist  das  Entscheidende  — denjenigen  der  Mittelmeer- 
länder  ähnlich  sind,  besonders  bezüglich  allgemeiner  Trockenheit,  namentlich  aber  im 
Sommer.  Aber  in  keinem  Teil  der  Neuen  Welt  hat  der  Olbaum  in  spanischer  Zeit  irgend- 
welche wirtschaftliche  Bedeutung  zu  erlangen  vermocht,  denn  das  hätte  ja  dem  spanischen 
Ausbeutungssystem  widersprochen,  das  unentwegt  vom  ersten  Tage  an  bis  zum  im  wesent- 

1)  Nach  Erkundigungen  von  Leutnant  de  Caatries.  BSG.  Paris  1880,  S.  .'»06.  Vgl.  P.  Schnell,  Erg.- Heft 
Nr.  103  au  Pet.  Mitt.,  üotha  1892,  S.  104. 

a)  K.  v.  Fritecb,  Erg.-Heft  Nr.  22,  S.  24. 

s)  Beechreibung  der  Kunariacheu  Inaeln,  S.  122. 

*)  De  Candolle,  Der  Ursprung  der  Kulturpflanzen,  Leipzig  1884,  S.  3fiG. 
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liehen  dadurch  herbeigeführten  Verlust  auch  der  letzten  überseeischen  Besitzungen  geherrscht 
hat.  Es  hätte  gerade  noch  gefehlt,  daß  den  spanischen  Olizenzüchtern  der  Absatz  in  der 
Neuen  Welt  durch  dort  aufblühende  Olivenzucht  geschmälert  würde!  Nur  in  Kalifornien, 
wohl  demjenigen  spanischen  Gebiete,  wohin  der  Olbaum  zuletzt  verpflanzt  worden  ist, 
hat  er  wirtschaftliche  Bedeutung  in  Amerika  erlangt,  aber  erst  seit  es  zu  den  Vereinigten 
Staaten  geschlagen  war. 

Am  frühesten  dürften  in  der  Neuen  Welt  Olivenptlanzungen  auf  dein  Hochlande  von 
Mexiko  angelegt  worden  sein,  das  dank  der  Höhe  und  der  Trockenheit  der  inneren  und 
der  westlicheren  Landschaften  selbst  unter  dem  Wendekreis  ziemlich  günstige  klimatische 
Bedingungen  hat.  Freilich  sind  bei  der  geringen  Bedeutung  der  Olivenzucht  in  Mexiko 
auch  die  Nachrichten  über  dieselbe  dürftige.  Auch  schien  mir  weitergehende  zeitraubende 
Durchforschung  der  Literatur  nicht  lohnend  genug. 

Schon  Cortez  hatte  andalusische  ölbäume  nach  Mexiko  eingeführt,  doch  gehörte  vor 
1810  der  Ölbaum  zu  denjenigen  Pflanzen,  deren  Anbau  von  den  Spaniern  in  Mexiko  ver- 
boten war.  Die  erste  im  Laude  bekannte  Olivenpflanzung  befand  Bich  zu  Taoubaya  in 
2276  m Meereshöhe  und  gehörte  dem  Erzbischof  von  Mexiko.  Sie  bestand  schon  zu 
Humboldts  Zeit1).  Während  und  nach  dem  Befreiungskriege  sind  viele  Ölbäume  gepflanzt 
worden,  die  vorzüglich  gedeihen a)  und  ein  öl  liefern,  welches  das  beste  ist,  das  im  Lande 
zu  haben.  Es  soll  dem  französischen  und  italienischen  nicht  nachstehen 9).  Auch  von 
der  kalifornischen  Halbinsel  sind  mir  Olivenpflanzungen  bei  Todos  Santos  unweit  La  Paz 
bekannt  geworden.  Immerhin  war  die  Gewinnung  von  Olivenöl  bis  1870 *)  nur  auf 
24815  kg  gestiegen,  und  stand  der  Verbrauch  desselben  gegen  Sesam-  und  Leinöl 
weit  xurück. 

Daß  in  Texas  und  in  den  übrigen  südlichen  Vereinigten  Staaten  der  Ölbantn  gedeiht, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  aber  ebensowenig,  daß  er  wegen  der  reichlichen  sommer- 
lichen Niederschläge  als  Fruchtbaum  dort  nie  Bedeutung  erlangen  wird. 

Anders  in  Kalifornien  mit  seinem  ausgeprägt  mediterranen  Klima.  Auch  dorthin 
ist  der  ölbaum  durch  die  8panier  verpflanzt  worden,  und  zwar  durch  Missionare,  nament- 
lich Franziskaner6).  Doch  ging  der  Anbau  nicht  Uber  die  Missionsgarten  hinaus,  in 
welchen  dieselben  nach  Aufhebung  der  Missionen  im  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  ver- 
kamen, so  daß  nur  noch  wenige  erhalten  sind.  Einige  der  ersten  Ansiedler  pflanzten  wohl 
wieder  ölbäume,  aber  nur  als  Zierbäume.  Die  Missionsgärten  lieferten  auch  die  ersten 
Pflänzlinge,  als  man  Anfang  der  siebziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  in  Südkalifornien 
die  ersten  Versuche  mit  größeren  Pflanzungen  machte.  Dazu  wurden,  als  die  Olivenzucht 
um  1880  einen  größern  Aufschwung  zu  nehmen  begann,  die  verschiedensten  italienischen 
und  französischen  8orten  eingeführt,  so  daß  man  heute  bereits  in  Kalifornien  70  verschie- 
dene Sorten  unterscheidet6).  Die  verdale  genannte  Art  führt  ein  an  Margarine  sehr 
reiches  öl,  das  sich  aber  schlecht  klärt.  Die  ersten  derartigen  Pflanzungen  gaben  schon 
nach  8 Jahren  Ertrag,  so  daß  namentlich  im  County  Sta.  Barbara  dieselben  rasch  ver- 
mehrt wurden.  Bis  39°  n.  Br.,  also  bis  nördlich  von  San  Francisco,  kommt  der  Olbaum 
noch  fort,  aber  es  ist  unsicher,  ob  bis  dorthin  der  Anban  wirklich  lohnt.  Man  mußte 
auch  erst  Erfahrungen  sammeln,  welche  Sorten  die  ertragreichsten,  welche  Böden  sich  am 
besten  eigneten,  welche  Verfahren  beim  Pflanzen  &c.  am  meisten  zu  empfehlen,  man 
mußte  sich  einen  Markt  schaffen,  da  Oliven  und  Olivenöl  in  den  Vereinigten  Staaten  noch 


l)  1)«  dütributione7<?eographiea  plantararo  I,  S.  56* 

*)  J.  F.  Meyen,  Grundriß  der  Pttanaengeogrsphi*,  Berlin  1836,  S.  386. 

*)  K.  Müblenpfordt.  Vereueh  einer  getreuen  Schilderung  der  Republik  Mexiko,  Hannover  1844,  I,  S.  111. 
4)  Mitt.  de«  Vereins^fiir  Erdkunde  au  I^eipsig  1888,  S.  48- 
*)  H.  Semler  in  Pst.  Mitt.  1888,  S.  281. 

•)  A.  P.  Hayne,  Report  of  tbe  condition  of  olive  culture  in  California,  Sacranento  1900,  S.  1. 
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wenig  bekannt  waren,  aber  seitdem  haben  sie,  namentlich  erster?,  allgemeine  Verbreitung 
gefunden.  Hpeiseoliven  finden  sich  jetzt  fast  auf  jeder  Tafel  in  den  Vereinigten  Staaten.  Der 
Bedarf  daran  ist  jetzt  in  raschem  8teigen  begriffen  und  kann  noch  nicht  von  Kalifornien 
gedeckt  werden.  Der  Wert  des  1900  in  die  Vereinigten  Staaten  eingeführten  Olivenöls 
betrug  80  Mill.  Francs.  Neben  Sta.  Barbara  sind  heute  namentlich  die  Counties  San  Diego, 
Los  Angeles,  Sononia,  Ventura,  Fresno,  San  Joaquin,  Alameda,  Sacramento,  Butte  und 
Riverside  durch  Olivenzucht  ausgezeichnet,  die  in  der  immer  wichtiger  werdenden  kali- 
fornischen Obstbaumzucht  steigende  Bedeutung  erlangt.  Es  waren  1893  schon  7072  acres 
mit  278380  tragenden  und  328997  jungen  Olbäuraen  bepflanzt;  1894  waren  es  schon 
425000  tragende,  1360000  nicht  tragende,  1895  sollen  allein  800000  Pflanzlinge  aus- 
gesetzt  worden  sein.  Bis  zu  Höhen  von  600  m kommt  der  Baum  fort.  Die  größte  kali- 
fornische Olivenpflanzung  ist  die  Sylmar  Ranch  hei  Los  Angeles,  die  1895  angelegt  worden 
ist  und  bereits  weit  Uber  100000  Bäume  enthält  *).  Doch  hat  sich  bisher  die  Ölgewinnung 
noch  nicht  als  lohnend  erwiesen,  weil  das  billigere  Baumwollsamenöl , das  für  Olivenöl 
ausgegeben  wird,  den  Markt  verdirbt.  Um  so  größer  ist  aber  die  Nachfrage  nach  Salz- 
oliven, deren  Gewinnung  daher  bis  jetzt  die  kalifornische  Olivenzucht  fast  ausschließlich 
zum  Ziel  hat.  Immerhin  erzeugen  einzelne  Besitzer  bereits  feine,  gut  bezahlte  Tafelöle. 
Bei  geeigneter  Pflege  und  Bewässerung,  die  in  Kalifornien  meist  nötig  ist,  tragen  die 
Oliven  eine  solche  Fülle  von  Früobten,  daß  die  Äste  sie  kaum  zu  tragen  vermögen. 
Durch  sorgsame  Berieselung  und  Pflege  ist  es  auch  gelungen,  abgesehen  von  ungünstigen 
WitteruDgBeinflUssen,  regelmäßige  jährliche  Ernten  zu  erzielen.  Von  großer  Wichtigkeit 
bei  der  Beschneidung  ist  die  Tatsache,  daß  der  Baum  nur  an  Zweigen  vom  vorigen  Jahre 
Fröchte  trägt  und  niemals  zweimal  an  derselben  Stelle.  Nach  den  Paynes  Arbeit  bei- 
gegebenen Bildern  machen  die  kalifornischen  Olbäume  den  Eindruck  großer  Üppigkeit. 
Heiße,  trockene  Winde  zur  Blütezeit,  die  sog.  Northers,  vermögen  auch  hier  die  Ernte 
eines  Jahres  zu  vernichten.  Auch  an  Schädlingen  fehlt  es  nicht. 

In  Südamerika  eignet  sich  seinem  Klima  nach  ein  beträchtlicher  Teil  von  Chile 
etwa  nördlich  vom  35.  Parallel  s.  Br.f  wenn  auch  meist  nur  unter  künstlicher  Berieselung, 
für  Olivenzucht.  Auch  südlich  vom  35.  Parallel  Bieht  man  noch  hier  und  da  Ölbäume 
als  Zierbäume  angepflanzt,  aber  von  wirklicher  Olivenzucht  kann  man  kaum  sprechen, 
namentlich  nicht  zur  Olgewiunuug.  Was  an  Früchten  gewonnen  wird,  wird  zu  Speise- 
oliven zubereitet.  Das  spanische  System  ist  natürlich  auch  hier  hinderlich  gewesen. 
Immerhin  bat  es  die  Einführung  des  Olbaums  nicht  zu  hindern  vermocht.  Nach  Claude 
Gaya),  der  sich  auf  Garcilasso  de  la  Vegn  beruft,  hat  Don  Ambrosio  de  Rivera  1560  die 
ersten  100  Olbäume  aus  Spanien  nach  Peru  mitgebracht,  von  denen  aber  nur  3 zur  Ent- 
wickelung kamen,  einer  noch  überdies  gestohlen  und  nach  Chile  verpflanzt  wurde,  die 
Mutterolive  der  chilenischen  Pflanzungen,  die  sich  in  dem  Landgürtel  von  Copiapö  bis  in 
die  Provinz  Cauquenes  finden  und  dort  außerordentlich  stattliche  Bäume  aufweisen.  Das 
strenge  Verbot,  in  Amerika  Ölbäume  zu  pflanzen,  scheint  in  Chile  nie  durebgefübrt  worden 
zu  sein.  Der  Jesuitenpater  Alonso  de  Ovallc8)  erwähnt  dieselben  1630  als  in  der  Umgebung 
von  Santiago  ganz  gewöhnliche  Bäume.  Die  jährliche  Ölgewinnung  erreichte  bereits  Anfang 
der  sechziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  einen  Wert  von  5 Mill.  Pesos,  abgesehen  von 
den  großen  Mengen  Salzoliven.  Merkwürdigerweise  soll  aber  nach  Gay  der  Baum  erst 
mit  25 — 30  Jahren  zu  vollem  Ertrag  kommen,  was  seinem  Anbau  bei  den  Chilenen,  die 


Hilgard  in  Verb.  Gea.  (.  Krdk.  Berlin  1893,  S.  129,  und  in  Qeogr.  Zeitachr.  1895,  8.  119. 

*)  Hiatoria  fiaien  jr  politica  de  Chile.  AgTicoHura,  T.  II,  Paria-Santiago  1864,  8.  149 — 62.  Die  Stella  iat 
mir  freundliebst  von  Herrn  Dr.  L.  Darspeky,  damale  in  Santiago  de  Chile,  1883,  rnitgetcilt  worden.  Auch  Herrn 
Prof,  Ped.  Pbilippi  und  Herrn  Dr.  Keiche  in  Santiago  verdanke  ich  durch  Herrn  Konaul  Dr.  Oebaeniua  vermittelte 
wertvolle  Angaben. 

*}  Hiatorica  reiaeion  del  reyno  de  Chile,  Koma  1646,  8.  58. 


Digitized  by  Google 


Amerika.  Südafrika. 


85 


bald  Früchte  ihrer  Arbeit  sehen  wollen,  Rehr  ungünstig  sei.  l>as  von  Guy  eingehend 
beschriebene  Verfahren  bei  der  Gewinnung  des  Ols  ist  auch  ein  so  rohes,  daß  dasselbe 
minderwertig  sein  muß  und  daher  nur  von  den  Landbewohnern  selbst,  namentlich  in  der 
am  meisten  öl  liefernden  Provinz  Aconcagua,  verbraucht  wird.  Ebenso  die  Oliven.  Den 
gesamten  Bedarf  der  besseren  Haushaltungen  an  Öl  und  Oliven  muß  Europa,  Frankreich 
und  Italien,  decken. 

Nur  in  der  Provinz  Santiago  beginnt  man  bessere  Verfahren  und  Maschinen  anzu- 
wenden. Auch  hier  zieht  mau  kleinfrüchtige  Olbäume  zur  Ölgewinnung,  großfrüchtige 
für  Speiseoliven.  Auch  der  Verbrauch  der  letzteren  ist  ein  sehr  bedeutender.  Am  besten 
dürfte  das  Klima  der  Provinzen  nördlich  von  Santiago  der  Olivenzucht  Zusagen.  In 
einem  gewissen  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Gay  steht  eine  kurze  Bemerkung  von 
Philippi1)  aus  dem  Jahre  1886,  daß  man  in  Chile  den  Ölbaum  viel  seltener  sehe  als  in 
Südeuropa,  und  daß  kein  Öl  gewonnen  werde.  Die  Pflanzungen  brächten  zwar  guten 
Ertrag,  man  pflanze  den  Baum  aber  selten,  weil  er  alt  werden  müsse,  um  Ertrag  zu 
bringen  und  auch  von  einer  Schildlaus  viel  leide. 

Aus  Peru  liegen  mir  nur  kurze  Angaben  vor2),  daß  man  in  Niederperu,  im  Tambotal 
zwischen  17  und  18*  s.  Br.,  Oliven  ziehe,  und  daß  es  an  der  Küste  bei  Arica,Tacna,  Islay  und 
Camanä  ganz  vorzügliche,  in  Menge  verbrauchte  Früchte  liefere.  „Gebraten  werden  sie 
auf  den  Straßen  von  Arica  und  Islay  alltäglich  umhergetragen,  und  in  Kästchen,  aus  Palm- 
blättern oder  Schilf  geflochten,  werden  sie  nach  der  Hochebene  verführt,  wo  sie  z.  B.  auf 
dem  Markt  von  Arequipa  täglich  in  größter  Menge  verkauft  werdend  Es  gedeiht  der 
Olbauro  an  der  peruanischen  Küste  auch  im  sterilsten  Boden,  und  Meyen  sah  einen  ganzen 
Wald  von  Olbäumen  an  einer  Quelle,  dicht  neben  einer  Pflanzung  von  Aloe  und  Melonen. 
Es  findet  sogar  bereits  eine  geringe  Ausfuhr  von  Olivenöl,  namentlich  aber  von  ein- 
gemachten Oliven  aus  Peru  statt,  meist  nach  Chile  und  Bolivien. 

In  Argentinien  sind  in  einzelnen  Gegenden  des  Innern,  wenn  auch  wohl  nur 
unter  künstlicher  Berieselung,  in  der  Breite  von  35°  S.  wohl  auch  die  Bedingungen  für 
Olivenzucht  gegeben.  In  der  Tat  spielt  dieselbe  in  Mendoza  eine  solche  Rolle,  daß  man 
dasselbe  geradezu  die  Olivenstadt  nennt  und  ein  dortiger  deutscher  Gärtner  hub  einer 
Pflanzschnle  Tausende  von  Pflänzlingen  ahgibt.  Doch  scheint  es,  daß  man  auch  da  nur 
Speiseoliven,  getrocknete  und  gesalzene,  gewinnt 3). 

Auch  in  den  Siidstaaten  Brasiliens  — es  ist  wohl  Rio  Grande  und  Sta.  Catarina 
gemeint  — soll  nach  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  R.  A.  Hehl  in 
Rio  de  Janeiro  der  Ol  bäum  gezogen  werden  und  gut  fortkommen.  Doch  scheint  er 
keinerlei  wirtschaftliche  Bedeutung  zu  haben. 


27.  Südafrika. 

Der  Südwesten  des  Kaplands  besitzt  in  hohem  Maße  die  klimatischen  Bedingungen, 
welche  dem  Olbaum  Zusagen.  Ich  zweifle  auch  nicht,  daß  derselbe  dort  hier  und  da  als 
Frucht-  oder  Zierbaum  angepflanzt  ist.  Wirtschaftliche  Bedeutung  hat  er  nicht.  Auch 
in  Deutscb-8üdwestafrika  würde  der  Ölbaum  fortkommen,  allerdings  wohl  nur  in  berieselten 
Gärten.  Immerhin  wäre  es  denkbar,  daß  er  in  den  zuweilen  Wasser  führenden  Fluß- 
betten auch  ohne  Berieselung  fortkäme,  wenn  die  Möglichkeit  vorläge,  die  Pfiänzliogo 
bis  zu  voller  Entwickelung  zu  bewässern.  Doch  ist  dort  an  Olivenzucht  im  großen 
nicht  zu  denken. 

!)  Pet.  Uitt.  188G,  6.  291». 

*)  Coutance,  L’OliTier,  8.  167,  und  Mejren,  Grundriß  der  l’flaneengeographie,  Berlin  1836,  S.  386. 

*)  Nepp,  Die  Argentiniache  Republik,  Buenos  Airee  1876,  S.  308  und  466-  K Klrger,  Landwirtaebaft  und 
Koloniaation  im  apameehen  Amerika  I,  8.  888;  IT,  8.  427. 
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28.  Australien. 

Die  letzte  Erdgegend,  in  welche  der  Ölbaum  verpflanzt  worden  ist,  ist  schließlich 
Australien.  Dort  genügen  ihm  die  klimatischen  Verhältnisse  in  Südaustralien  und 
Victoria.  Von  Anpflanzungsversucheu  in  Victoria  berichtet  der  bekannte  Kenner  Austra- 
liens, E.  Jung1),  schon  aus  dem  Jahre  1878.  Aus  den  achtziger  Jahren  hören  wir,  daß 
diese  Versuche  im  kleinen  gelungen  seien,  und  daß  Südaustralien  bereits  Pflanzungen  mit 
53  776  Olbäumen  besitze,  die  1411  Gallonen  Öl  lieferten,  ja  es  kommt  seitdem  aus  Süd- 
australien  Olivenöl  zur  Ausfuhr. 

*)  l’et.  Milt.  1878,  S.  418. 
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Bemerkungen  zur  Karte. 

Die  vorliegende  Karte  ist  ein  erster  Versuch,  das  Verbreitungsgebiet  des  ölbaums 
und  damit  im  wesentlichen  auch  diejenige  der  wichtigsten  Vertreter  der  Mediterranflora 
zu  veranschaulichen.  An  (kartographischen)  Vorarbeiten  dazu  fehlte  es,  abgesehen  von 
meinen  eigenen  und  solchen  für  Stidfrankreich,  völlig.  Meine  eigenen  Beobachtungen  und 
Studien  umfassen  allerdings  31  Jahre.  Daß  trotzdem  genaue  Kenner  einzelner  Teile  des 
dargestellten  Gebiets  Verbesserungen  anznhringen  in  der  Lage  sein  werden,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Trotz  meiner  langen  Vertrautheit  mit  der  Mittelmeerwelt  war  ich  selbst 
doch  beim  Einzeichnen  überrascht,  daß  das  Verbreitungsgebiet  der  Mediterranflora  ein  so 
beschränktes  und  dieselbe  tatsächlich  in  solchem  Maße  Jvüsteuflora  ist.  Damit  tritt  uns 
auch  eine  neue  Seite  des  thermischen  Einflusses  klar  vor  Augen,  den  das  Mittelmeer  in 
dieser  Richtung  ausübt. 

Meine  Absicht,  das  Verbreitungsgebiet  des  Olbaums  auch  über  das  Mittelmeergebiet 
hinaus  darzustellen,  mußte  ich  aufgebeu.  Es  wäre  dies  vielleicht  mit  Hilfe  eines  aus- 
gebreiteten  Briefwechsels  möglich  gewesen.  Versuche  hatten  nur  ungenügenden  Erfolg. 
Anderseits  würde  selbst  ein  günstiges  Ergebnis  der  aufgewendeten  Mühe  nicht  entsprochen 
haben,  da  außerhalb  des  Mittelmeergebiets,  ja  zum  Teil  schon  in  Kleinasien,  der  Olbaum 
keineswegs  seine  mögliche  Verbreitungsgrenze  erreicht  hat,  und  somit  seine  Verbreitung 
sowohl  der  pflanzengeograpbischen  wie  der  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  entbehrt. 
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Als  Beiträge  flir  diese  Zeitsehriit 

werden  Abhandlungen,  Auftakt,  Nctieen,  Litteraturberichte  und  Karten  in  ausgefilhrter  Zeichnung  öder 
skizziert,  welohe  (ich  auf  die  Oebiete  der  Geophysik,  Authropogeographie,  speziellen  Lendeikunde, 
actronomiachen  Geographie,  Meteorologie,  Nautik,  Geologie,  Anthropologie,  Ethnographie,  Staaten- 
künde  und  Statictik  beziehen,  erbeten.  Ganz  besondere  sind  verläßliche  Notizen  oder  briefliohe 
Berichte  aus  den  tuftereuropäiechen  Ländern,  wenn  auoh  nooh  so  kurz,  nicht  nur  von  Geographen 
von  Fach,  sondern  auoh  von  offiziellen  Personen,  Konsuln,  Kaufleuten,  Marine- 
Offizieren  nnd  Missionaren,  durch  welche  uns  bereits  so  wertvolle  und  mannigfaltige  Be- 
richte zugegangen  sind,  stets  willkommen. 

• Reitejoumale  zur  Einsicht  und  Benutzung,  sowie  die  blofsen  unberechneten  Elemente  utrmt- 
miecher,  hypeotnetriecher  und  mitrtr  Beobachtungen  und  Nachrichten  über  momentane  Ereignetet  (z.  B. 
Erdbeben,  Orkane),  sowie  Ober  politische  Territorialcerinderungen  etc.  werden  stets  dankbar  ent- 
gegengenommen.  Ferner  ist  die  Mitteilung  gedruckter,  aber  seltener  oder  schwer  zugänglicher 
Karten,  sowie  auftereuropöiecher,  geographische  Beriohte  enthaltender  Zeitungen  oder  anderer  mehr 
ephemerer  Flugeehriften  sehr  erwünscht.  — Für  den  Inhalt  der  Artikel  sind  die  Autoren  ver- 
antwortlich. 

Die  Beiträge  sollen  womSglioh  in  deutscher  8prache  geschrieben  sein,  doch  steht  such 
die  Abfassung  in  einer  andern  Kultursprache  ihrer  Benutzung  nioht  im  Wege. 

Originalbeiträge  werden  pro  Druokbogen  flir  die  Monatshefte  mit  68  Mark,  f&r  die  Er- 
gänsungshefte  dementsprechend  mit  51  Mark,  Übersetzungen  oder  Auszüge  mit  der  Hälfte  dient 
Betraget,  Litteraturberichte  mit  10  Pf.  pro  Zeile  in  Kolonel-Sohrift,  jede  flir  die  „Mitteilungen* 
geeignete  Originalkarte  gleieh  einem  Druckbogen  mit  68  Mark,  Kartenmatorlal  und  Kom- 
pilationen mit  der  Hälfte  dieeae  Betraget  honoriert.  In  aufsergewöhnliohen  Fällen  behält  sich  dis 
Bedaktion  die  Bestimmung  des  Honorars  flir  Originalkarten  vor. 

An  VerUgtbuthhandlungen  und  Autoren  riehten  wir  die  Bitte  um  Mitteilung  ihrer  Verlagt- 
artikel  bzw.  Werke,  Karten  oder  Separatabdrficke  von  Aufsätzen  mit  Aussohlufs  derjenigen 
lediglich  schulgeographischen  Inhalts  behufs  Aufnahme  in  den  Litteratur-  oder  Monatsbericht, 
wobei  wir  jedoch  im  vprhinein  bemerken,  ilafs  Ober  Lieferungswerke  erst  nach  Abschluß  der- 
selben  referiert  werden  kann. 
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Vorwort 


Das  vorliegende  Werk,  das  ich  hiermit  der  Öffentlichkeit,  vor  allem  dein  geographi- 
schen und  militärischen  Publikum  übergebe,  behandelt  skiz zonhaft  ein  ungeheures 
Gebiet,  sowohl  nach  Umfang  wie  nach  Inhalt. 

Mein  Ziel  war,  einen  gemeinverständlichen  Überblick  Uber  die  Hauptetappen 
des  Entwicklungsganges  wie  Uber  den  heutigen  Stand  des  Karten- 
wesens aller  Staaten  der  Erde  — zunächst  Europas,  mit  Ausnahme  des  Deutschen 
Reiches,  das  eine  gesonderte  Behandlung  erfahren  wird  — zu  geben. 

Es  sollen  vorzugsweise  die  Landkarten  erörtert  werden,  indessen  wird  auch  das 
Seekartenwesen,  soweit  es  in  den  Zusammenhang  gehört  oder  in  einzelnen  Reichen  eino 
besonders  hohe  Ausbildung  dauernd  oder  zeitweise  erfahren  hat,  berührt  werden,  soviel  es 
Raumrücksichten  zulassen. 

Namentlich  eingehend  ist  Uber  die  offizielle  Kartographie  und  hier  wieder  die 
topographische  8pezialkarte,  also  die  amtliche  Karte  größten  Maßstabes, 
berichtet  worden.  Enthält  sie  doch  alle  Fortschritte  des  Vermessungswesens  wie  der  Dar- 
stellungs-  und  Vervielfaltigungskunat,  bringt  die  Ergebnisse  der  neuesten  und  besten  Auf- 
nahmen, ordnet  sie  und  gibt  sie  übersichtlich  und  künstlerisch  schön  wieder,  so  daß  mög- 
lichst naturwahre  Bilder  entstehen.  Damit  ist  sie  daB  geeignetste  Mittel  zur  PrUfung  und 
zum  Vergleich  des  gegenwärtigen  Standes  der  Geodäsie  und  Kartographie,  so  daß  A.  Peter- 
mann einst  sogar  so  weit  ging,  zu  sagen:  „Die  topographische  Aufnahmekarte  ist  das 
Höchste,  was  die  Erdkunde  hat.u 

Auf  der  topographischen  Spezialkarte  beruhen  ja  auch  alle  Übrigen  Kartenwerke 
eines  Landes,  sowohl  die  eigentlichen  geographischen  bis  zur  Atlaskarte  hinauf,  wie 
die  besonderen  physikalischen,  geologischen,  ethnologischen,  magnetischen,  statistischen, 
industriellen,  historischen,  Reise-  usw.  Karten , in  denen  heute  auch  die  übrigen  Wissen- 
schaften, die  physische  Geographie  voran,  ihre  Resultate  graphisch  niederlegen,  oder  die 
die  Zeit  des  Weltverkehrs  vom  Kartographen  fordert,  und  die  erst  in  ihrer  Gesamtheit 
das  höchste  Ziel  erreichen  lassen,  ein  genaues  Abbild  der  Erdoberfläche  zu  geben.  Die 
wichtigsten  und  am  meisten  charakteristischen  Arbeiten  dieser  Art  sind  daher 
ebenfalls,  seien  sie  amtlichen  oder  privaten  Ursprunges,  mit  in  die  Betrachtung  ge- 
zogen worden,  soweit  es  der  Rahmen  des  Werks  zuließ  und  dadurch  nicht  eine  ohnehin 
nicht  ganz  vermeidliche  ermüdende  Aufzählung  entstand. 

Wer  einen  vollständigen  Karten katalog  sucht,  der  hier  keineswegs  beabsichtigt 
werden  konnte,  muß  natürlich  zu  anderen  Arbeiten,  darunter  für  die  neuere  Zeit  nament- 
lich den  Katalogen  der  einzelnen  Landesaufnahmen  und  Privatinstitute,  greifen. 

Hier  ist  dem  Werden  der  hervorragendsten  Kartenwerke  vom  Altertum  bis  heute 
und  ihrer  Beurteilung,  namentlich  auch  hinsichtlich  ihres  praktischen  Werts,  der  erste 
Platz  eingeräumt  worden.  Es  sind  daher  auch  selbstverständlich  die  Grundlagen  jeder 
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Kurte,  dor  allgemeine  Stand  dos  jeweiligen  Vermessung* Wesens  überhaupt,  dann  die  ostro- 
noiuischen  und  geodätischen  Operationen,  die  Gradmessungsarbeiten,  die  Aufnahmemethoden, 
Meßverfahren  und  die  Instrumente  tunlichst  berücksichtigt  worden  und  auch  Angaben  Uber 
die  Projektionsweisen , die  zu  erzielende  oder  erreichte  Genauigkeit,  die  Reproduktions- 
technik sowie  über  die  Organisation  und  Tätigkeit  der  ausführenden  Behörden  gemacht 
worden.  Endlich  ist  die  für  Europa  wichtigste  Literatur,  wie  auch  die  auf  die  einzelnen 
Länder  in  den  betreffenden  Entwickelungsperioden  bezügliche  io  besonderer  Zusammen* 
Stellung  bei  diesen  Staaten  erwähnt  worden. 

Die  Behandlung  des  Stoffes  geschah  staatonweise,  so  daß  jedes  Land  ein  ge- 
schlossenes Ganzes  bildet,  und  hier  wieder  chronologisch,  im  Rahmen  der  allgemeinen 
Entwickelungsgeschichte,  sei  es  der  politischen  oder  der  kartographischen.  Bei  jeder  Karte 
ist  möglichst  Titel,  Maßstab,  ßlattzahl,  Bearbeiter  und  Herausgeber,  Art  der  Her- 
stellung und  der  GeländedarsteQung,  Anfang  und  Beendigung  der  Arbeit,  bei  den  wich- 
tigsten auch  Näheres  Uber  Inhalt,  Wert,  gegeben  worden.  Dabei  konnten  in  der  Regel 
nur  im  Handel  erschienene,  aber  nicht  geheime  oder  Manuskriptkarten,  berücksichtigt  werden. 

Von  der  au  sich  ja  wünschenswerten  Beigabe  von  Kartenproben  und  Indexmaps 
mußte  abgesehen  werden. 

Obwohl  von  einem  Soldaten  verfaßt,  ist  diese  Arbeit  nicht  etwa  eine  einseitig  mili- 
tärische oder  auf  irgendein  bestimmtes  System  oder  eine  Theorie  eingeschworene,  wie  sich 
von  selbst  schon  verbietet,  wenn  man  der  Eigenart  jedes  Landes  gerecht  werden  will. 

„Ce  que  nous  connaissons  est  peu  de  chose,  mais  ce  que  nous  ignorons  est  im- 
mense!“ 

Mit  diesen  Worten  von  Laplaco  übergebe  ich  diesen  Versuch  dem  wohlgesinnten 
Urteil  der  fachverständigen  Geographenwelt,  die  ihre  Jünger  ja  in  weitesten  Kroisen  der 
Gelehrten  wie  der  Militärs  glücklicherweise  besitzt,  und  in  denen  ich  diese  Schrift,  die 
beileibe  kein  Bibliothekswerk  werden  soll,  verbreitet  sehen  möohte. 

Für  jeden  sachlichen  Hinweis,  für  eine  wahrhaft  produktive  Kritik,  werde  ich  dank- 
bar sein.  Soripsi,  ut  potui,  non  sicut  volui. 

Berlin  NW  6,  im  Juni  1904. 

W.  Stavenhagen. 
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Beförderung  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie  und  Hydrographie.  Zwanglose  Hefte.  Sim. 
Schropp  ft  Cie,  Berlin.  7 Bande  1829 — 35. 
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and  Grundriese.  Berlin  1841. 
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17.  Inventaris  der  verearoeling  Haarten  berustande  in  bet  Rijka-Archief.  Godeelte  1.  2.  ’■  Gravenbage 
1867—71.  2 Binde. 
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*)  Die  Literatur  für  die  einzelnen  Staaten  siehe  dort  im  Tezt. 
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8.  H.  C.  Schumacher:  Astronomische  Nachrichten.  Kiel.  Seit  1821. 

9-  J.  J.  Littrow:  Theoretische  und  praktische  Astronomie  1821 — 27 
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3.  Aufl.  1887. 
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d'arc.  Bruxelles  1870. 
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Formeln  und  Tafeln.  Berlin  1897. 
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3.  P.  Chauvin:  Das  Bergzeicbnen  rationell  entwickelt.  Berlin  1854. 
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18.  Derselbe:  Ober  eine  neue  Art  der  Herstellung  der  topographischen  Karte  und  einen  hierfür  bestimmten 
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turen für  topographische  und  geometrische  Karten.  1888.  4.  Aufl.  1895.  Berlin,  K v.  Decker. 
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15.  Hugo  Berger:  Geschichte  der  wiaseoachafllieben  Erdkunde  der  Griechen.  4 Abt.  Leipiig  1887 — 93. 
Neue  Aufl.  1903. 

16.  Max  Schmidt:  Zur  Geschichte  der  geographischen  Literatur  der  Griechen  und  Römer.  Berlin  1887. 

17.  G.  Marinei  li:  Die  Erdkunde  bei  den  Kirchensitern.  Deutsch  Ton  L.  Neumann.  Leipiig  1883. 

18-  R.  And  ree:  Die  Anfluge  der  Kartographie.  Globus. 

19.  K.  Cortambert:  Introduclion  aux  monomenla  de  la  Gtographie.  Tarif  1879.  (Zu  „Jomarda  Monu- 
ments*.) 

20.  K.  Miliar:  Die  ältesten  Weltksrten  (Msppse  raundi).  Stuttgart,  J.  Rotb,  1895—98.  Mit  Atlas. 

21.  Vicomte  de  Santarem:  Essai  sur  Thistoire  de  la  cosmographie  et  la  carta  pendant  la  moyon-äga 
(et  sur  les  progret  de  la  gtographie  aprea  les  grandes  dAcouTtrtes  du  XV*  aitale).  3 Bdc.  Paria  1849 — 52. 

22.  J.  W.  Melrinoli:  The  Christian  Topogriphy  of  Cosmos.  London  1897. 

23.  J.  A.  Schneller:  Cher  einige  iltere  handschriftliche  Serksrlen.  München  1843. 

24-  H.  Wagner:  Daa  Kätsgl  der  Kompsdkartcn  im  Licht#  der  Geaamtentwiek«  lung  der  Seekarten.  Voitrsg 
auf  dem  XL  Deutschen  Geograph entage.  1895.  Berlin  1896. 

25.  IL  Wagner:  Die  Kopien  der  Weltkarten  des  Museum  Borgia  (XV.  Jahrhunderts).  Üöttingco  1892. 

26.  Tb.  Fischer:  Sammlung  mittelalterlicher  Welt-  und  Seekarten  italienischen  Ursprungs  aus  italienischen 
Bibliotheken  und  Archiren.  Venedig  1886.  F.  Ungarns.  (Text  xu  „Raccolti  di  mappsmundi  e carte  nautiehe  etc.* 
foo  1883). 

27.  Fortis  d’lrbain:  Rccueil  des  itinöraires  ancicns.  Paris  1845. 

28.  J-  Lalewel:  Göographie  du  moyen-lge.  1852.  4 Bünde  mit  18  Tafeln. 

29.  A.  Brauaing:  Leitfaden  durch  du  Wiegenalter  der  Kartographie.  Frankfurt  a.  M.  1883. 

30.  A.  Cossu:  II  concetto  di  geografia  presto  Strabone.  Hi».  Geogr.  Ital.,  Koma  1899. 

31.  A.  Forbiger:  Strahns  Erdbeschreibung.  Cbersetxung.  Stuttgart  1856—62.  2.  Aull.,  Berlin  1899. 


2.  Die  Renaissance  und  Reform  der  Kartographie. 


1.  Sebastian  Münster:  Typi  cosmographici  .et  declaratio  et  usus.  12  Seiten.  1 sehr  seltene  Karte. 
Edidit  Üijrnaeus.  Edition«  Baailiac  1533  und  1537. 

2.  Joachim  Rhäticna:  Chorograpbie.  1550. 

3.  Alfona  Hey  er:  Drei  Mercatorkarten  in  der  Breslauer  StadtbibUotbck.  Zeitachr.  für  «iss.  Geographie. 

4.  A.  Brauaing:  Gerhard  Kremer,  genannt  Mercator.  Der  deutsche  Geograph.  Kiu  Vortrag.  1869.  2.  rerro. 
Aull.  Duisburg  1878. 

5.  Darss  Iba:  Gerhard  Mercator.  (Allg.  Deutsche  Biographie,  Bd.  XVIII.) 

6.  II.  Wagner:  Leitfaden  durch  den  Entwickelungsgang  der  Seekarten,  tora  13.  bis  18.  Jahrhundert  oder 
bis  xur  allgemeinen  Einführung  der  Mercatorprojeklion  und  der  Breilenminute  als  Seemeile.  Bremen  1895. 

7.  K.  Kretschmer:  Die  Entdeckung  Ameriku  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Geechicbte  dea  Weltbildes. 
Mit  einem  Atlas.  Berlin  1892. 

8.  A.  ?.  Humboldt:  Kritische  Untersuchungen  über  die  historische  Entwickelung  der  geographischen 
Karten  too  der  Neuen  Welt  und  die  Fortschritte  der  nautischen  Astronomie  im  15.  und  16.  Jahrhundert.  Berlin 


1852. 


9.  E.  Gelcieh:  Die  Instrumente  und  die  wiaaenschafUichen  Hilfsmittel  der  Nautik  sur  Zeit  der  großen 
Länderentdeckung.  Hamburg  1892. 

10.  Justin  Winaor:  A ßiography  of  Ptolemmus’  Gcograpby  (1462  — 1867),  Cambridge  1884. 

11.  Victor  Hantxaeh:  Sebastian  Münster.  Leipxig  1898. 

12.  A.  E.  t.  Nordenskiöld:  Pacsimile  Atlas  to  the  early  biatory  of  cartography.  Stockholm  1889. 
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13.  Der ae Iba:  Periplus.  Stockholm  1897.  Utkast  tili  ajökortens  och  sjöböckarnas  ildsta  hutoria. 

14.  L.  Gallois:  Les  g6ograpbes  allemaods  de  la  Renaissance.  1897. 


3.  Zeit  des  Überganges. 

1.  8.  Rüg«:  Zeitalter  der  Entdeckungen  ton  1594  bis  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 

2.  Philipp  Clüser:  Introductio  in  unirersara  geographiam  tarn  teterem  quam  no?am.  Leiden  1624. 

3.  Georges  Fourniar:  Hydrographie.  Taria  1643.  2 6dit.,  1667. 

4.  Bernhard  Viren  ins:  Geograph»  noiferaalia.  1650. 


Robert  da  V augondy ; 
actuel.  Paria  1755. 


4.  Zeitalter  der  Triangulationen. 

Essai  sur  Thistoire  de  la  gtographia  ou  aur  son  orgine,  ses  progrfe»  et  son  6 tat 
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5.  Moderne  Kartographie. 

1.  Jubilaumssehrift  der  Geographischen  Anstalt  von  Justus  Perthes.  1885. 

2.  ▼.  Moroxovici:  Die  Königlich  Preußische  Landesaufnahme.  Berlin  1879.  Mittler. 

3.  J.  Part  sch:  Die  geographische  Arbeit  des  19.  Jahrhunderts.  Kektoratsrede.  Breslau  1899. 

W.  0.  Korn. 

4-  W.  Staren hagon:  Die  geschichtliche  Entwicklung  des  preußischen  Militirkartenwasens  Leiptig, 
11.  0.  Teubner.  1900. 

5.  Frhr  r.  Richthofen:  Die  Triebkrifte  und  Richtungen  der  Erdkunde  im  19.  Jahrhundert.  (Zeitschr. 

der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Heft  9.)  1903. 

6.  A.  Supans  Uteraturbericbte  in  Petcrm.  Mitt.  Gotha,  Pertbee. 

7.  Zeitschriften  wie  Petcrm.  Milt.,  Anote  cartograpbique,  Annales  de  Geographie,  Geogr.  Zeitschrift, 
Globus,  Zeitschrift  der  Geographischen  Gesellschaften  Europas,  Berichte  der  Ioternstionslen  Geographischen  Kongresse, 
Bibliotbeca  Geographica  (0.  Basebin)  Ae. 

6.  Allgemeines. 

1.  Konrad  Kretschmer:  Historische  Geographie  roo  Mittel-Europa.  München  1804. 

3.  K.  v.  Spruner  und  Th.  Mencke:  Handatlas  für  die  Geechichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit 
3.  Aull.  Gotha,  Perthes  1880-  90  Karten,  376  Nebenkarten. 

3.  v.  Sproner-Bretschneider:  Historischer  Wandatlas.  10  Ksrtsn  io  js  9 Blatt  1:4  Mil).  Zar  Ge- 
schichte Europas  im  Mittelalter  bis  auf  dis  neueste  Zeit.  5.  Aufl.  1903. 

4.  H.  Kiepert  und  C.  Wolf:  Historischer  Schulatlas  aur  alten,  mittlsren  nnd  neueren  Geschichte  in 
36  Karten,  b.  Aufl.  1890. 

5.  G.  Droyecn:  Allg.  Histor.  Handatlas  in  76  Karten  mit  erl.  Text  Ausgeführt  unter  Leitung  von 
R.  Andrea. 


P.  Verschiedenes. 

1.  C.  Vogel:  Die  Herstellung  und  Zuverlässigkeit  moderner  Landkarten.  1881.  {„ Aus  allen  Weltteilen“.) 

2.  Derselbe:  Wie  sind  die  kartographischen  Publikationen  auf  dem  Laufenden  sn  erhalten,  und  worin 

besteht  die  Korrektur  einer  Karte?  (Petcrm.  Mitt.  39.  1893  ) 

3.  A.  Peuck:  Die  Herstellung  einer  einheitlicheu  Weltkarte  im  Maßstabc  1:1  MiJI.  C.  R.  Congrca  Intern. 
04ogr.  Berne  1892. 

4.  E.  Keclus:  Projet  de  construeliou  d’un  globe  terrestre  a l'cchelle  du  eentmillifcm*.  B.  8.  oomande 
de  g^ogr.  Rouen  1895. 

5.  A.  v.  Tillo:  Sur  la  n4cesiil4  d'une  Aasociation  Csrthognphique  internationale.  St.  I’cterabourg  1895. 

6.  G.  Goyau  cl  K.  Keclus:  D'un  alias  k l’echelle  uniforme  1897. 

7.  Kgli:  Nomina  geographica.  1.  Aufl.  1872.  2.  Aufl.  1892. 

8.  W.  Koppen:  Die  Schreibweise  geographischer  Namen.  1893. 

9.  E.  Sueß:  Das  Antlils  der  Erde.  Wien  1885  nnd  1888. 
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Einleitung. 

Zur  Einführung  und  zum  vollen  Verständnis  der  Auffassung,  in  der  ich  den  nach- 
folgenden Überblick  des  Entwickelungsgangos  des  außerdeutscben  Kartenwesens  Europas 
dargeatellt  habe,  will  ich  hier  die  mich  leitenden  Gesichtspunkte  darlegcn  über  Wesen  und 
Aufgaben  der  Kartographie,  sowie  daran  einige  Folgerungen  und  Le h ren  schließen, 
die  sich  aus  der  Gesamtbetrachtung,  nach  Ausscheidung  des  rein  Historischen,  als  für  die 
Gegenwart  und  Zukunft  wichtige  Grundsätze  mir  zu  ergeben  scheinen. 

Die  monumentale  und  wissenschaftliche  Kartographie,  mit  der  wir  uns  hier  beschäf- 
tigen, ist  zunächst  darstellende  Kunst,  also  Praxis,  zugleich  aber  auch  mathematische 
und  technische  Wissenschaft,  d.  h.  Theorie.  Beide  stehen  in  Wechselwirkung,  indem 
bald  die  eino,  bald  die  andere  voraneilt,  wenn  auch  das  Können  ursprünglicher  als  das 
Wissen  ist.  Erst  die  Verknüpfung  beider  entspricht  den  höchsten  Anforderungen,  beiden 
Gesichtspunkten  wurde  daher  hier  Rechnung  getragen.  Als  Kunst  aufgefaßt,  müssen 
deren  Aufgaben,  den  im  Laufe  der  Geschichte  zu  ihrer  Ausführung  angewandten  Mitteln 
und  erreichten  Erfolgen  sowie  den  eigentlichen  Marksteinen  und  Urhebern  des  langen  Ent- 
wickelungsweges, den  Künstlern,  ihrer  Art  zu  schaffen,  wie  sie  aus  ihren  Werken,  den 
Karten,  hervorgeht,  und  ihren  Organisationen  Beachtung  geschenkt  werden.  Als  Wissen 
schaft  dargestellt,  ist  des  Zusammenhanges  der  Kartographie  mit  den  verwandten  Wissens-' 
zweigen,  ihrer  Ziele  und  Erforscbungsweisen,  dann  der  jeweilig  in  der  Theorie  herrschenden 
und  maßgebenden  Auffassungen  von  der  Beschaffenheit  und  Verwendung  der  Mittel  und 
deren  Betrachtung  wie  theoretischen  Würdigung  im  Laufe  der  Geschichte,  wie  sie  haupt- 
sächlich io  der  Literatur  niedergelegt  ist,  zu  gedenken.  Da  wird  sich  nicht  selten  ein  Unter- 
schied festatellen  lassen  zwischen  den  Leistungen  und  dem  wissenschaftlich  Geforderten,  und 
zugleich  wird  eine  Scheidung  zwischen  dem  Veralteten,  weil  durch  die  Forschung  und 
Technik  Überholten,  und  dem  gegenwärtig  sich  noch  Behauptenden  eintreton  müssen  und 
auch  möglich  sein.  Streng  genommen  müßte  also  mit  unserer  Arbeit  eine  Geschichte  der 
kartographischen  Literatur,  ihrer  Quellen  &c.  verbanden  werden.  Das  hat  sich  bei 
diesem  skizzenhaften  Überblick,  der  etwa  zwei  Jahrtausende  umfaßt,  schon  aus  Raum- 
gründen nicht  durchführen  lassen  und  war  auch  nicht  beabsichtigt,  weil  einem  selbständigen 
Gebiet  zufallend.  Es  konnte  bei  der  gewaltigen  Fülle  des  Stoffes  nur,  wie  auch  in  der 
Darstellung  des  eigentlichen  Entwickelungsganges  der  geodätischen  und  kartographischen 
Ergebnisse,  der  Schwerpunkt  auf  das  Wichtigste,  vor  allem  natürlich  die  K arte  seihst, 
gelegt  werden,  wobei  aber  stetB  ein  Ausblick  auf  die  Gesamtbostrebungen  innerhalb  eines 
bestimmten  Kreises  des  geistigen  Lebens,  besonders  die  wichtigsten  kartographischen 
Literaturerzeugnisse,  und  auf  die  allgemeine  Geschichte  des  betreffenden  Landes  gegeben 
wurde,  in  deren  Rahmen  sich  auch  die  kartographische  vollzog.  Ist  ja  doch  die  Karto- 
graphie nicht  bloß  eine  naturwissenschaftliche,  sondern  auch  eine  historische  Disziplin. 
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Aus  unserer  geschichtlichen  Skizze  werden  wir  die  unverwüstliche  Lebenskraft  maucher 
aus  uralter  Zeit  stammender  Ideen  und  Triebkräfte  erkennen,  werden  wir  hoffentlich  Ge- 
rechtigkeit gegen  frühere  Leistungen  und  Bescheidenheit  in  der  Beurteilung  zeitgenössischer 
lernen  und  so  eine  Vertiefung  der  fachmännischen  Bildung  erhalten,  aus  der  dann  neue 
Grundsätze  und  Aufgaben  für  die  Zukunft  erblühen.  Das  wenigstens  anzuregen  strebte  ich 
an.  Wir  werden  auch  die  Wahrheit  des  Goetheschen  Wortes  erkennen:  „Die  Geschichte  der 
Wissenschaften  i&t  eine  große  Fuge,  in  der  die  Stimmen  der  Völker  nach  und  nach  und  ab- 
wechselnd zum  Vorschein  kommen.“  Wir  werden  sehen,  wie  eine  Nation  die  andere  ab- 
löst und  jede  ihre  besonderen  Verdienste  hat  und  Bausteine  zu  der  immer  vollkommeneren 
Ausbildung  der  uralten  geographischen  Karte  liefert,  von  den  die  Grundlage  uns  schenken- 
den Griechen  bis  auf  unsere  Tage,  wobei  eine,  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  etwa 
reichende,  sehr  langsame  Entwickelung  auffallen  wird.  Die  Ursache  war  die  Abhängig- 
keit der  darstellenden  und  wissenschaftlichen  Kartographie  von  der  den  Stoff  liefernden 
Geographie  und  der  die  Grundsätze  der  richtigen  Ausführung  gebenden  Geodäsie,  so  daß 
noch  zu  Zeiten,  wo  die  Maler-  und  Kunstschulen  bereits  Meisterwerke  zustande  brachten, 
die  Kunst  der  Herstellung  geographischer  Bilder  kaum  diesen  Namen  verdiente , ihre 
mangelhaften,  kindlichen  und  ärmlichen  Erzeugnisse  vielfach  auch  von  geringem  wissen- 
schaftlichem Wert  waren,  natürlich  von  unserem  heutigen  Standpunkte  aus  gesehen.  Denn 
die  Lücken  in  den  beiden  grundlegenden  Hauptwissenschaften  spiegelten  sich  in  der  von 
ihnen  beeinflußten  Kartenkunst  wieder,  obwohl  dieso,  rein  technisch,  natürlich  Nutzen  zog 
von  den  Fortschritten  des  Holzschnitts  und  Kupferstichs  und  in  den  Ländern  daher  am 
meisten  hlühto,  wo  auch  die  hohe  Kunst  in  schönster  Entwickelung  stand.  Ein  Dürer  z.  B. 
übte  unzweifelhaft  auch  auf  die  Ausführung  der  kartographischen  Erzeugnisse  einen  be- 
lebenden Einfluß  ans,  und  die  Prachtwerke  ganzer  Geographon-  und  Verlegergeschlechter 
bekunden  gleichzeitig  die  Einwirkung  der  zeitgenössischen  Kunst.  Aber  gerade  bei  diesen 
Arbeiten  hinderten  das  große  in  ihnen  steckende  Anlagekapital,  das  Zurückstehen  des  Staates 
und  der  doch  immerhin  beschränkte  Abnehmerkreis  der  damaligen  Zeit  unter  anderem  eine  wirk- 
liche Ausnutzung  aller  Fortschritte  und  eine  organische  Entwickelung,  so  daß  sich  unter  aller 
Pracht  und  Schönheit  wissenschaftlich  oft  geringwertige  Machwerke  verbargen,  Nachstiche  alter 
Drucke,  Ausnutzung  vorhandener  kostbarer  Platten  &c.,  welche  in  der  Anlage  den  neuen 
Forderungen  nicht  mehr  entsprachen.  Die  Kartographie  ist  eben  wie  kaum  eine  andere 
Kunst  an  die  Hilfsmittel  reicher  Staaten  gebunden  und  zugleich  darauf  angewiesen,  das 
Gemeingut  ganzer  Nationen  zu  werden.  Nur  dann  kann  sie  innere  Lebenskraft  haben 
und  den  gewaltigen  Fortschritten  der  übrigen  Wissenschaften  folgen  oder  ihnen  — voran- 
eilen 1 Ursprünglich  Privatarbeit,  liegt  heute  ihr  Schicksal  doch  in  der  Entwickelung  der 
offiziellen  Kartographie,  bo  wenig  verkannt  werdon  kann,  daß  nur  die  Ideen  einzelner, 
nie  des  selbst  unproduktiven  Staats,  die  Kunst  und  Wissenschaft  zu  fördern  vermögen. 
Der  Stand  der  amtlichen  großen  Landesaufnahmen  ist  trotz  hervorragendster 
Leistungen  einzelner  großer  kapitalkräftiger  Privatfirmen  doch  heute  dos  ausschlag- 
gebende Element.  Ihn  also  gilt  es  zunächst  zu  beben  und  zu  fördern,  und  daran 
roitzuarbeiten  ist  nioht  nur  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht  jedes  sachverständigen 
Staatsbürgers,  zunächst  freilich  der  Geographen  und  Kartographen,  die  Hand  in  Hand 
arbeiten  müssen.  Da  aber  gibt  es  noch  ungeheuero  Arbeit. 

In  ältester  griechischer  Zeit  bedeutete  Geographie  die  Kunst,  Abbildungen  von  der 
Erdoberfläche  zu  entwerfen.  Erst  allmählich  geht  der  Name  auch  auf  die  Beschreibung 
durch  das  Wort  Uber.  Mommsen  hält  die  Kunst  des  Messens  für  älter  als  die  der  Laut- 
schrift und  sagt  von  ihr:  „Sie  unterwirft  dem  Menschen  die  Welt“,  und  von  beiden  Künsten: 
„Sie  geben  dem  Menschen,  was  die  Natur  ihm  versagte,  Allmacht  und  Ewigkeit.“  Auch 
kann  man  mit  Potermann  wohl  sagen,  daß  der  Endzweck  aller  geographischen  Forschung 
in  erster  Linie  die  Karte  ist.  Ja  ich  glaube,  daß  die  Länderkunde  vielmehr  bildlioh  als 
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durch  das  Wort  gefordert  worden  ist.  Auch  heute  werden  die  neuesten  Ergebnisse  der 
Forschungen  zunächst  graphisch  niedergelegt,  und  Wagner  hat  recht,  wenn  er  die  Grund- 
aufgabe der  Geographie  eine  messende  nennt.  Ohne  einen  Satz  zu  schreiben,  kann  man 
doch  das  Ergebnis  langjähriger  wissenschaftlicher  Studien  in  einer  Karte  niederlegen, 
während  die  beste  geographische  Schilderung  oft  hilflos  ohne  das  Erdbild  ist. 

So  bildet  also  die  Karte  in  der  Tat  das  nächste  Ziel  und  zugleich  die  B a s i b der  Geo- 
graphie, das  Auge  der  Jünger  dieser  edelen  Wissenschaft,  und  itoht  dem  geographischen 
Lehrbuch  an  Wichtigkeit  voran.  Sie  ermöglicht  dem  Benutzer  zu  jeder  Zeit  eine  Gegend 
weit  größeren  Umfanges,  als  in  der  Natur  ihm  möglich  wäre,  dabei  nach  Lago  und  Große 
richtiger,  weil  nicht  perspektivisch  verkürzt,  zu  überschauen,  ohne  in  ihr  anwesend  sein 
zu  müssen.  Sie  ist  ein  handliches,  daher  auch  außerordentlich  kriegsmäßiges  geographi- 
sches Werk  mit  eioer  Reihe  von  physischen,  politischen,  militärischen,  geologischen,  in- 
dustriellen und  statistischen  Tatsachen,  dabei  viel  lesbarer,  klarer,  belehrender  und  be- 
quemer als  ein  Buch  für  den,  der  sie  mit  Verständnis  zu  studieren  vermag.  Ein  Blick 
genügt,  alle  geographischen  und  wirtschaftlichen  Tatsachen  sowie  qualitativen  und  quanti- 
tativen Unterschiede  in  räumlicher  Anschaulichkeit  und  besser  als  in  jeder  Tabelle  zu  er- 
fassen, selbst  für  den  Laien  ist  sie  anschaulicher  und  dadurch  wird  sie  volkstümlicher  als 
ein  noch  so  populäres  wissenschaftliches  Buch.  Sie  wird  zur  besten  Darstellung,  wie 
Ratzel  treffend  sagt,  der  so  wichtigen  geographischen  Lage , und  aus  dem  Vergleich  guter 
Karten  erschließt  sich  die  Morphologie  der  Erdoberfläche.  Die  Fortschritte  der  Karto- 
graphie haben  ihre  Quellen  in  dem  allgemeinen  Emporblühen  der  Wissenschaften,  und  be- 
sonders mit  dem  Emporkommen  der  Geographie  und  Geodäsie  als  selbständigen  Wissen- 
schaften hat  sich  auch  die  wissenschaftliche  Kartographie  in  großartigster  Weise  entwickelt, 
technisch  zugleich  unterstützt  von  der  gewaltigen  Entwickelung  der  Reproduktionsverfahren. 
Immer  neue  Aufgaben  treten  an  sie  heran , wobei  sie  aber  schließlich  nicht  vergessen 
sollte,  daß  es  in  erster  Linie  die  Natur  der  Erdoberfläche  an  sich  ist,  die  sie 
darzustellen  hat,  und  daß  sie  nicht  mehr  geographisch  ist,  wenn  sie  auch  andere  Dinge 
in  ihren  Kreis  zieht,  wie  die  Statistik,  Nationalökonomie  &j.  Wohl  aber  darf  und  muß 
sie  diese  wie  auch  die  Geschichtskunde,  die  Ethnologie,  Paläographie,  Epigraphik,  Diplo- 
matik, Numismatik,  Sphragistik  &c.,  die  ihr  oft  den  vorgearbeiteten  Stoff  liefern,  als  Hilfs- 
wissenschaften in  ihre  Dienste  ziehen.  Dagegen  hat  sie  alle  Ergebnisse  der  Geognosie 
und  Geologie  zu  verwerten:  sind  doch  die  Bodenformen  nnr  richtig  zu  verstehen  und 
daher  auch  darzustellen  als  das  Erzeugnis  hauptsächlich  tellurischer  Kräfte.  Auch  muß  sie 
den  vielseitigen  Anforderungen  der  physischen  Geographie  entsprechen.  Vor  allem  hängt 
die  Kartographie  von  dem  Gange  der  Entdeckungsgeschichte  und  dem  Stande 
der  Vermessungstechnik,  sowohl  der  Erdmessung  *)  wie  besonders  der  Topographie, 
ab,  denen  daher  in  unserer  Skizze  höbe  Beachtung  geschenkt  wurde.  Diese  Abhängigkeit 
ebenso  wie  ihre  Vielseitigkeit  hat  dazu  geführt,  daß  man  ihr  oft  die  wissenschaftliche 
Selbständigkeit,  auf  die  sie  freilich  auch  erst  in  neuerer  Zeit  sich  Anspruch  erworben, 
bestritten  hat.  Aber  in  solcher  Lage  befinden  sieb  viele  Wissenschaften,  nicht  zuletzt 
die  aus  den  Grenz-  und  Nach  bargebieten  Material  saugende  und  Bammelnde  Geographie, 

!)  AU  der  unsterbliche  Begründer  der  heutigen  Erdmessung,  General  Johann  Jakob  Baeyer,  suerat  über  den  Stand 
der  Gradmeaaungen  im  Geogr.  Jahrbuch,  1.  Band  1806,  berichtete,  konnte  er  von  11  Breitengradn>et>aungen,  die  xu- 
aarameu  85°  7'  (gegen  1280  geogr.  Meilen)  aosruaebten,  und  von  der  in  Arbeit  begriffenen  groben,  69  Grade  etwa 
enthaltenden  Längeogradmesaung  unter  dem  62.  Parallel  melden  und  hininlugen , daß  die  Ton  ihm  ins  Leben  ge- 
rufene mitteleuropäische  Uradmeaaung  den  175.  Teil  der  gansen  Erde,  den  8.  etwa  Europas  urufiaaen  würde. 
Heute  finden  wir  in  Europa  den  großen  franxosisch-engHaeben  und  den  gewaltigen  russUeh-akandinavischen  Meri- 
diangradbogen, ferner  einen  meridionalen  Streifen  von  Dänemark  durch  Deutschland,  Österreich  und  Italien  bis 
Afrika  und  an  1‘araUelgmdntesaungen  die  auf  dem  16.°  (Bordeaux— Schwarxea  Meer),  dem  47 im  südlichen  Kuß- 
Und  (19°),  und  dem  52.  Breitengrad  (69°)  Tollendet;  in  Nordamerika  einen  40  Lingengrade  umfassenden  Bogen 
und  größere  Gebiete  ron  12  Breiten-  und  17  Lingengrade»  bxw.  10  Breiten-  und  16  Längengraden  gemessen.  In 
Asien  ist  der  oelindiacbe  Bogen  too  Kap  Kamorin  bU  tum  Ilmtalaya  sowie  Terachiedene  Parallelbogon  von  über 
10°  Länge,  in  Afrika  eine  Uradmessung  tou  7 Üreitso-  und  13  Längengraden  fertiggestellt. 
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die  lange  nur  als  Hilfsdisziplin  der  Geschichte  galt,  während  gerade  umgekehrt  die  bisto- 
rische  Erdkunde  nur  ein  angewandter  Zweig  der  Geographie  ist,  die  Erdkunde,  wie 
Pesohel  sagt,  nicht  nur  eine  physikalische,  sondern  auch  eine  historische  Wissen- 
schaft ist.  Eine  Theorie  und  Kunst  zugleich,  die  bo  fördernd  in  das  Leben  des  einzelnen 
wie  der  Nationen  greift  und  ihren  Bedürfnissen  entgegenkonmit , so  umfangreiche  Kennt* 
niese  voraussetzt  und  durchaus  eigene  Yerfahruugs weisen  und  Ausdrucksmittel  verlangt, 
Anforderungen  an  ihre  AuBöber  stellt,  wie  sie  nur  selten  in  einer  Person  vereinigt  sind 
— wie  es  die  monumentale  Kartographie  tut  — , hat,  meine  ioh,  eine  volle  wissen- 
schaftliche wie  künstlerische  Selbständigkeit,  stellt  sich  mit  Recht  für  ihre  Probleme 
in  den  Mittelpunkt  und  zieht  oft  viel  bedeutsamere  Disziplinen  als  Hilfszweige  heran. 
Freilich  ist  die  sinnliche  Anschauung  in  der  Karte  eine  weniger  naturgetreue  als  bei  der 
körperlichen  Nachbildung  der  Erde  duroh  Reliefs.  Aber  die  Karte  ist  doch  der  verbreitetste 
und  daher  der  wichtigste  Ersatz  der  Wirklichkeit,  auch  die  Grundlage  des  Reliefs,  das  man 
daher  mit  in  die  Kartographie  hineinziehen  und  so  ihre  Selbständigkeit  noch  erhöhen  darf. 

Betrachten  wir  nun  ein  wenig  näher  Zweck  und  Einteilung  der  Karten  und  die 
an  sie  heute  zu  stellenden  Anforderungen,  um  daraus  einen  Maßstab  für  die  in  unserer 
Darstellung  des  europäischen  Kartenwesens  beliebte  Auffassung  und  Beurteilung 
moderner  Arbeiten  und  einige  Grundsätze  für  die  Zukunft  zu  gewinnen! 

Der  eigentliche  und  wichtigste  Zweck  jeder  Karte  ist  die  möglichst  klare  und  über- 
sichtliche, einfache  und  deutliche,  lesbare  und  handliche,  schöne  und  geschmackvolle,  dabei 
zutreffende,  d.  h.  ausreichend  genaue  und  vollständige,  zweckmäßige,  naturähnliche,  an- 
schauliche uud  charakteristische  Abbildung  des  Zustandes  des  Erdantlitxes  oder  seiner 
kleineren  oder  größeren  Teile  zur  Zeit  der  Aufnahme  nach  horizontaler  und  vertikaler 
Lage,  in  starker  Maß  Verjüngung  und  bei  möglichst  geringer  Verzerrung  auf  die  Ebene. 
Sowohl  in  wissenschaftlicher  als  in  künstlerischer  Hinsicht  handelt  es  sich  um  die  höchste, 
mit  deu  vollkommensten  Mitteln  erzielte  kartographische  Leistung  von  möglichst  einheit- 
lichem Charakter.  Die  Lösung  der  Aufgabe  ist  eine  sehr  schwierige. 

Je  nach  den  besonderen  Bedürfnissen,  deuen  eine  Karte  zu  genügen  hat,  und  die 
außerordentlich  verschieden  sein  können,  sowie  dem  daraus,  dem  Umfang  der  darzustellen- 
den  Räumlichkeit  und  aus  der  Geländebeschaffenheit  sich  ergebenden  Inhalt  werden  ver- 
schiedene Zwischenstufen  der  Verjüngung  für  die  Darstellung  erforderlich  werden.  Daher 
ist  der  Maßstab1)  einer  Karte  für  deren  Anordnung  und  Inhalt  von  durchschlagendem 
Einflüsse  und  bildet  den  wichtigsten  Einteilungsgrund2)  der  verschiedenen  Karteu- 
arten.  Je  mehr  Gebiet  zu  übersehen  sein  muß , je  mehr  die  großen  Züge  des 
Kartenbildes  vor  den  Einzelheiten  hervortreten  sollen,  um  so  kleiner  kann  der  Maßatab 
sein,  während  umgekehrt  da,  wo  es  auf  geometrisch  genaue  Wiedergabe  auch  minder 
wichtiger  Kleinigkeiten  des  Geländes  ankommt  und  der  darzustellende  Raum  nur  von  be- 
schränkter Ausdehnung  ist,  der  große  Maßstab  geboten  ist.  Von  dem  Maßstab  hängen 
Übersicht,  Deutlichkeit,  Lesbarkeit  und  Handlichkeit  der  Karte  ab,  ohne  daß  er  natürlich 
ein  für  allemal  die  Leistungsfähigkeit  und  die  zu  wählende  Bezeichnung  einer  Karte  ent- 

1)  Er  besieht  sich  stets  auf  L Id  gen  und  Richtungen  der  Karte,  die  man  in  ihr  treu  wiederxugeben 
sucht,  nicht  auf  Flüchen.  Seine  Beseichnung  geschieht  meist  in  Bruchform  (YerjünguogsverhiUtnis),  und  zwar  im 
Metermaß,  das  abgerundete  VerjüngungHiffero  gestattet  und  bei  dem  man  aus  der  Abmessung  einer  beliebigen  Zahl 
Ton  Kilometern  sofort  das  Maß  der  Verkleinerung  durch  einfache  Division  ermitteln  kann.  Bei  den  Engländern  und 
Hussen  erfolgt  indessen  die  Beaeicbnung  durch  die  Angabe  der  Lioieneinheiten  (Meilen,  Werst,  Saschen),  die 
durch  1 Zoll  dargeetellt  werden,  so  daß  besonders  bei  den  britischen  Karlen  wenig  abgerundete  Verjünguogtiahlen 
entstehen.  Zuweilen  findet  sich  auch  die  Beseichnung  auf  einen  Erdgrad  oder  den  Erdradius  bezogen.  Die  Zeich- 
nung des  Maßstabes  erfolgt  rociat  als  einfacher  oder  linearer.  Bei  Grad neta karten  kann  man  auch  ohne  Wege- 
langenroaßateb  die  Reduktion  durch  den  wirklich  lingentrcu  abgebildeten  Meridian  und  die  1’rojektioo  bestimmen. 
Wo  der  Maßstab  fehlt,  bleibt  natürlich  nur  die  vergleichende  Schitsung  bekannter  Kartenliingen  mit  wirklichen 
Entfernungen. 

u)  Andere  Klassifizierungen  geschehen  nach  dem  Hauptinhalt  (Land-  und  Seekarten),  dem  besonderen  Zweck 
(soviel«  Zweige  der  Geographie,  soviele  besondere  Bestimmungen  giebt  es),  nach  der  technischen  Ausführung  und 
dem  Vervielfiltigungsverfahren  &c. 
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scheidet.  Diese  hängt  vielmehr  vor  allem  von  der  Natur  der  dargestellten  Gegend,  viel- 
fach auch  vom  Sprachgebrauch  ab,  weshalb  stets  das  Verjüngungsverhältnis  anzugeben 
bleibt. 

Man  kann  aber  im  allgemeinen  zwei  Huuptgruppen  von  Landkarten  unterscheiden,  näm- 
lich geo  graphische  (generelle)  oder  Karten  starker  Verjüngung,  die  von  den  eigentlichen 
Kartographen  ausgeführt  werden  und  bis  zur  Abbildung  ganzer  Staaten,  ja  der  Erde  selbst, 
gehen.  Sie  entstehen  als  Stubenarbeit  unter  Benutzung  des  auf  wissenschaftlichen  Reisen 
durch  Geographen  &c.  gesammelten  Materials  und  vor  allem  durch  eine  dem  beabsich- 
tigten Zweck  und  Maßstab  entsprechende  Verkleinerung  und  Neubearbeitung  der  zweiten 
Gruppe,  nämlich  der  topographischen  (ortsbeschreibenden)  oder  Spezial  karten, 
die  die  kartenmnßige  Reduktion  dor  Originalaufnahmen  des  Mappeurs  darstellen  und  auch 
von  Topographen  in  verhältnismäßig  größerem  Maßstabe  auBgeführt  sein  können. 

I.  Die  geographischen  Karten  sind  also  eigentlich  keine  Originalquellen,  sondern 
Reduktionen  von  Karten  größeren  Maßstabes.  Sie  können  wieder  in  mehrere  Klassen  geteilt 
werden,  ohne  daß  sich  für  jede  Gegend  gleiche  Grenzen  dafür  angeben  lassen  können. 
Was  für  Afrika  schon  Spezialkarte  ist,  wäre  für  Deutschland  höchstens  Übersichtskarte, 
und  Europa  in  1 : 2 Mil),  ist  gegenüber  seiner  Abbildung  in  1:15  Mill.  eine  Spezialkarte. 
Kann  der  Maßstab  nicht  genau  dem  darzustellenden  Gebiet  angepaßt  werden , so  ist  es 
eher  zulässig,  ihn  zu  groß  als  zu  klein  zu  wählen.  Der  besondere  technische  Zweck  oder 
wissenschaftliche  Gesichtspunkte  entscheiden  ebenfalls. 

A.  Im  kleinsten  Maßstabe  sind  die  in  erster  Linie  der  Länderkunde  dienenden  Atlas- 
und  Generalkarten  entworfen,  welche  meist  der  Privatkartographie  augehören  und 
von  über  500000  bis  zur  mehrmillionenfachen  Verkleinerung  reichen.  A1b  General- 
karten  in  etwa  1 : 500000  bis  1,5  Mill.  gewähren  sie  die  Übersicht  einos  kleineren  Staats 
oder  einzelner  Landesteile  oder  Provinzen  *)  eines  großen  Reiches  oder  eines  Kriegsschau- 
platzes zur  Beurteilung  der  Anlage  eines  Krieges  — in  all  diesen  genannten  Fällen  auf 
möglichst  wenig  Blättern.  Hierbei  richtet  sich  natürlich  der  Maßstab  nach  der  Natur  des 
Landes,  so  daß  in  den  verschiedenen  Ländern  sich  große  Unterschiede  ergeben.  Bei 
Kriegskarten  wird  man  außerdem  für  den  Gebrauch  die  Verjüngung  lieber  zu  klein  als  zu 
groß  wählen,  wenn  auch  Lieferungsschnelligkeit,  Blattzabl  und  Trausportfähigkeit  auf  mög- 
lichst kleine  Maßstäbe  hinweiaen,  so  daß  oft  ein  Kompromiß  zu  schließen  ist.  Auch  wird 
man,  ohne  die  Handlichkeit  zu  beschränken,  doch  möglichst  große  Blätter  für  Operations- 
karten wählen.  Bei  sehr  großen  Staaten  oder  der  Zusammenstellung  mehrerer  kleinerer 
oder  eines  ganzen  Gebiets,  wie  z.  B.  Mitteleuropa,  wird  man  natürlich  zu  Maßstäben  von 
1 : 750000  bis  1,5  Mill.  anf  vielen  Blättern  gezwungen  sein,  und  wenn  es  sich  um  ganze 
Erdteile  handelt,  so  würde  ein  Maßstab  von  z.  B.  1 : 500000  der  Karte  schon  den  Charakter 
einer  Spezialkarte  geben,  die  Generalkarte  würde  also  erheblich  größere  Verjüngung  er- 
fordern. Daher  können  ganz  bestimmte  Grenzlinien  natürlich  nicht  gezogen  werden,  der 
einzelne  Fall  entscheidet.  Im  allgemeinen  aber  geben  die  Generalkarten  ein  klares  groß- 
zügiges Bild  nur  der  Gebirge  und  Flußsysteme,  sowie  der  Hauptstraßen,  um  daraus  z.  B. 
dio  Schwierigkeiten  der  Kriegführung  beurteilen  und  Feldzugspläne  aufstellen  zu  können, 
oder  veranschaulichen  die  politischen  Verhältnisse  für  Lehr-  und  Unterrichtszwecke,  so- 
wohl als  Hand-  wie  besonders  als  Wandkarten,  wobei  noch  die  Forderung  der  Deutlichkeit 
des  Erfassens  der  Gegenstände  aus  der  Ferne  hervortritt.  Jedenfalls  findet  bei  allen 
nicht  nur  eine  große  Verallgemeinerung,  sondern  auch  eine  erhebliche  StoffausBcheiduug 
statt,  und  es  kann  nur  von  annähernder  Ähnlichkeit  der  Grundrisse  gesprochen  werden. 


1)  Nor  bei  sehr  großem  Format  gelingt  e»,  eine  preußische  l’rofint  in  etwa  1 : 750000  auf  I Blatt  darau- 
stellen.  Meist  muß  der  Maßstab  kleiner  ala  1 Million  sein,  und  daher  sind  besonders  wichtige  Qegenden  als 
Nebenkarten  in  größerem  Maßstab«  au  zeichnen. 
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Die  Entwurfsart  ist  meist  die  der  konformen  Kegelprojektion  in  der  Lambert-Wittstein- 
sehen  Auffassung. 

Bei  noch  mehr  zunohmender  Verkleinerung,  wie  sie  die  Atlas*  oder  Land- 
karten sohlochtweg  meist  aufweisen,  also  über  1:1  Mill.  bis  zur  größt  vorkommen- 
den (von  60,  ja  100  Mill.  der  natürlichen  Länge),  ist  nach  höchster  Vereinfachung 
zu  strebon,  ohne  der  Karte  das  Eigentümliche  und  Charakteristische  zu  nehmen  und  die 
Richtigkeit  und  Ähnlichkeit  noch  meßbarer  Räume  sowie  die  gute  Harmonie  zu  beeinträch- 
tigen. Immerhin  wird  die  Karte  mehr  eine  Bildersprache  sein,  die  aus  konventionellen 
Zcichon  besteht  und  im  Interesse  der  Deutlichkeit,  wio  sie  dem  Moßstabe  entspricht,  nur  das 
geographisch  Wichtigste  in  großen  Zügen  und  je  nach  der  Natur  des  dargestellten  Gebiets 
enthält.  Hier  richtig  kartenmäßig  zusammenzufassen  und  zu  vereinfachen,  das  Wesentliche 
von  dem  Wegzulassenden  dem  Reduktionsmaße  entsprechend  zu  scheiden  und  doch  ein  be- 
zeichnendes Bild  zu  liefern,  ist  unendlich  schwer  und  erfordert  ebensowohl  den  wissenschaft- 
lichen Geographen  wie  den  künstlerischen  Kartographen,  der  sich  in  seine  Aufgabe  vertieft. 
In  diesem  Sinne  sind  die  Atlaskarten  freilich  Originalarbeiten  ersten  Ranges.  Dazutritt  die 
Forderung,  daß  alle  Länder  nach  Maßgabe  des  Bedürfnisses  vertreten  sein  sollen  und  die 
Maßstäbe  für  einen  richtigen  Vergleich  gewählt  werden  müssen,  was  praktisch  schwierig  ist. 
Es  müssen  wenige,  dabei  kommensurable  Verjüngungsverhältnisse  und  bei  Ländern  gleicher 
Größenklasse  auch  gleiche  Maßstäbe  gewählt  werden.  So  hat  z.  B.  der  neueste  „Stieler“ 
von  seinen  100  Karten  14  Maßstäbe  und  darunter  für  die  28  n Spezialkarten u europäischer 
Staaten  1 : 1,5  Mill.,  für  die  20  Karten  großräumiger  Länder  wie  Rußland  und  die  Union 
1 : 3,7  Mill. , für  die  25  Karten  außereuropäischer  Länder  1 : 7,5  Mill.  und  für  ganz 
Europa  1 : 15  Mill.  Auch  muß  die  Projektion  möglichst  gleichförmig  sein , wozu  neben 
dor  Kegel-  vorzugsweise  die  azimutale,  besonders  ßachentreuo  wie  die  Lambertsche,  sich 
eignen 1).  Auch  muß  ein  einheitliches  und  bequemes  Format  und  gleichmäßige  Namen* 
Schreibweise  sowie  bei  aller  Vollständigkeit  doch  zweckmäßige  Auswahl  angewendet  werden, 
dabei  soll  trotz  des  guten  Papiers  und  der  sorgfältigen  Ausführung  der  Preis  ein  wohl- 
feiler sein  — gewiß  recht  schwierige,  sich  vielfach  widersprechende  Anforderungen, 
denen  ganz  zu  genügen , bisher  überhaupt  noch  nicht  vollkommen  gelungen  ist.  Be- 
sonders schwierig  ist  auch  die  je  nach  dem  Zweok  und  Inhalt  der  Karte  zu  treffende 
Namensauswabl  und  die  richtige  Stellung  einer  gleichförmigen,  zweckmäßig  großen  und 
und  schönen  Kartenschrift:  weder  Überfülle  dor  Namen,  die  das  Kartenbild  erstickt  und 
ihm  den  Zweck  dor  räumlichen  Orientierung  raubt,  noch,  wo  es  die  Deutlichkeit  gestattet, 
zu  wenig  Namen,  und  dabei  der  Schreibweise  derjenigen  in  maßgebenden  geographisch- 
geologischen und  statistischen  Werken  entsprechend.  Allein  in  Europa  kommen  bei  den 
verschiedenen  Völkern  sowohl  das  durch  zahlreiche  diakritische  Zeichen  noch  dazu  sehr  ver- 
änderte lateinische  Alphabet,  ferner  die  FrakturBchrift,  dann  das  kyrillische,  griechische,  ara- 
bische, mongolische  und  das  hebräische  Alphabet  vor  — welche  Schwierigkeiten  entstehen  für 
die  Rechtschreibang  und  geeignete  Übertragung  der  Namen,  von  den  oft  vorhandenen  Un- 
stimmigkeiten zwischen  amtlichen  und  örtlichen  Schreibweisen  ganz  zu  Bchweigen.  Und 
schließlich  die  nach  zweckmäßigen  Grundsätzen  durchgeführte  Eintragung  reichlicher  Höhen- 
zahlen, welche  erst  die  Gelandezeichnung  vollständig  machen  und  nach  Petermanns  wahrem 
Wort  ihr  eine  feste  Grundlage  und  Kontrolle  verleihen,  wie  sie  eine  Karte  im  ganzen 
durch  Netz-  und  Gradlinien  erhält. 

Die  Atlaskarten  können  Bich  zu  Planigloben  (Karten  der  Erdhalbkugel)  erweitern, 
die  z.  B.  die  Verteilung  von  Land  und  Wasser,  die  Gliederung  der  Erdteile,  die  großen 
Weltverkehrslinien  &c.  geben  und  dio  ein  perspektivisches  Projektionsnetz  erhalten.  Am 

l)  Ka  braucht  dabei  durchaus  nicht  darauf  Bedacht  genommen  tu  «erden,  daß  die  einseinen  Kartanblitter 
eines  landen  sich  zusammensetien  lassen,  wodurch  olt  recht  störende  Zerschneidungen  nötig  werden  würden.  Viel- 
mehr bildet  jedes  Atlssblstt  ein  gescbloseenes,  einheitliches  Oanses. 
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besten,  weil  am  praktischsten  und  am  leichtesten  zu  handhaben,  wird  man  die  stereo- 
graphische  Entwickelungsart  mit  ihren  drei  Hauptformen,  als  äquivalenter,  horizontaler  und 
polarer  Projektion,  dazu  wählen.  Endlich  kann  die  Darstellung  der  ganzen  Erdoberfläche 
— Weltkarte  — auf  1 Blatt  Vorkommen,  für  welohe  dann  die  Mercatorprojektion, 
jedoch  höchstens  bis  85*  Breite,  die  beste  Möglichkeit  der  Länderabbildung  bietet.  Im 
ganzen  gebt  übrigens  heute  das  Streben  dahin,  in  Atlanten  die  Zahl  der  Erdübersichten 
zu  beschränken l).  Auch  scheidet  man  immer  mehr  physikalische,  statistische  und  andere 
Karten  aus  den  allgemeinen  Handatlanten  aus  und  stellt  sio  zu  besonderen  Atlaswerkon 
zusammen.  So  gibt  es  physikalische,  geographisch-statistische,  historische,  Kolonial-,  Eisen- 
bahn- und  Verkehrs-,  Welthandels-  und  Industrie- &c.  Atlanten  in  Hand-  und  Taschenformat^ 
Atlanten  der  einzelnen  groben  Staaten,  besonderer  Meere,  wie  des  Atlantischen,  des  Stillen 
Ozeans,  eigene  Seeatlasse  &c. , bei  denen  dann  auch  Behörden  als  Herausgeber  tätig  sind 
(Ministerien,  Seewarten  &c.). 

B.  Die  Übersichts-  und  ohorographischen  Karten  werden  sowohl  vom 
Staat  wie  von  einzelnen  Verlegern  hergestellt.  Österreich  - Ungarn  ist  wohl  das  Land 
Europas,  wo  diese  Karten  schon  mit  Rücksicht  auf  die  weniger  leistungsfähige  graphische 
Privatindustrie  meist  offiziellen  Ursprungs  sind  und  dabei  auf  neueren  Aufnahmen  beruhen 
und  weit  über  die  Grenzen  der  Monarchie  reichen,  darunter  eino  farbige  Karte.  Obwohl 
sich  feste  Grenzen  gegen  die  Karten  unter  A nicht  ziehen  lassen,  so  kann  man  diese 
Klasse  doch  als  im  allgemeinen  von  1 : 200000  bis  1 : 500000  reichend  ansehen.  8ie 
sieht  auch  noch  von  topographischen  Einzelheiten  ab,  wenn  sie  auch  schon  mehr  Detail 
als  die  Generalkarton  enthält,  wodurch  leicht  die  Gefahr  der  Überfiillung  entsteht.  Diese 
Karten  geben  die  großen  Züge  der  Erdoberfläche  noch  mathematisch  richtig  wieder,  ihro 
Bodengestaltung  und  Bedeckung  (namentlich  Vegetationsgruppen),  enthalten  alle  künstlich 
gebauten  Land-  und  Wasserstraben,  ferner  die  Ansiedelungen  (Sammel-  und  wichtigere 
Einzelwohnplätze)  noch  in  Kartenzeichen  und  stellen  auf  dem  Raum  oft  eines  Blattes 
z.  B.  Teile  eines  Kriegsschauplatzes  dar.  Dann  dienen  sie  zur  Anlage  und  Beurtei- 
lung von  Operationen  eines  einzelnen  Feldzuges,  also  größerer  Heeresgruppen,  und  müssen 
von  der  Chorograpbie  eines  Landes  soviel  enthalten , um  die  Marschlinien  der  einzelnen 
Korps  für  einen  gewissen  größeren  Zeitraum  verfolgen  zu  können,  die  Fluß-  und  Wege- 
gemeinschaften genau  angeben  und  bei  den  Gebirgen  nicht  nur  die  Fahrstraßen,  soudem 
auch  die  Pässe  für  die  vielbenutzten  Saumpfade  und  andere  Einzelheiten  darstellen,  so 
daß  dadurch  die  Gründe  für  eine  Operation  ersichtlich  werden.  Auch  allgemein  wissen- 
schaftlichen, sowie  den  Touristen-  und  Reisezwecken  dienen  diese  Karten,  zu  denen  auch  die 
reinen  Eisenbahn-,  Straßen-  und  Postkarten  oft  gehören.  Bezüglich  der  Projektion  wählt 
man  heute,  bei  den  offiziellen,  gleichzeitig  Kriegskarten  darstellenden  immer  mehr  die 
polyedrische  und  konstruiert  sie  als  Gradabteilungskarten,  bei  denen  Gradnetz  und  Blatt- 
einteilung zusammenfallen.  Letztere  läßt  man  bei  den  verschiedenen  Kartenwerken  in  einem 
einfachen  Verhältnis  stehen.  Das  Blattformat  nimmt  man  tunlichst  groß  und  hält  auf 
einen  möglichst  einfachen  Zeichenschlüssel.  In  der  Feldausrüstung  wird  die  Operations- 
karte tunlichst  allen  Offizieren  zum  allgemeinen  Gebrauch  überlassen,  bei  der  Infanterie 
und  Artillerie  wenigstens  bis  zum  Kompanie-  und  Batteriechef  hinab.  Was  das  für  die 
Kartenversorgung  der  Massenheere  bedeutet,  erhellt  am  besten  aus  einem  Beispiel.  Nach 
v.  Steeb  würden  für  den  russischen  Kriegsschauplatz  56  Blätter  der  österreichischen 
Generalkarte  1 : 200000  nötig  sein,  was  für  ein  Armeekorps  aus  3 Divisionen  500  Exemplare 
zu  je  56  Blatt  und  jo  1,5  kg  Gewicht  oder  28000  Generalkartenblätter  im  Gesamtgewicht 

1)  Von  den  bekanntesten  Atlaewerken  sind  der  Stieler  (100  Karten)  and  der  Vielen  de  8t.  Martin  (90  Karten) 
einander  am  ähnlichsten.  Sie  enthalten  für  die  allgemeine  Erdkunde  4 biw.  3,  für  Mitteleuropa  13  baw.  16,  für 
da*  übrige  Europa  35  btw.  28  und  für  die  anderen  Erdteile  48  bew.  50  Karten.  Davon  weichen  die  anderen 
Atlanten,  i.  B.  Andrea  (93)  and  Sohr-Bergbaaa  (85)  baw.  Debet  (52)  nod  Kiepert  (45  Karten)  wesentlich  ab. 

o* 
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von  750  kg  erfordern  würde,  oder,  du  jedes  Blatt  4 Drucke  braucht,  rund  115000  Drucke, 
die  in  460  Schnellpressen- Arbeitsstunden  geliefert  werden  können.  Wieviel  Zentner  bedürfen 
die  heutigen  Millionenheere!  Was  den  Maßstab  anlangt,  so  haben  die  deutsche  topo- 
graphische Übersichtskarte  und  die  Reymannsche  von  Mitteleuropa  ebenfalls  1 : 200000, 
dann  folgt  die  Schweizer  Übersichtskarte  1 : 250000.  In  1 : 300000  ist  die  österreichische 
Marschroutenkarte  der  Monarchie  und  die  alte,  nicht  mehr  evident  gehaltene  Generalkarto 
von  Zentraleuropa  sowie  die  deutsche  Licbonowsche  Karte  von  Mitteleuropa  entworfen. 
Dann  folgen,  um  nur  die  wichtigsten  und  bekanntesten  Kartenwerke  (meist)  offiziellen  Ur- 
sprungs zu  erwähnen,  die  Carte  de  France  1 : 320000,  die  Karte  Südnorwegens  1 : 400000, 
die  russische  1 : 420000,  weiter  in  1 : 500000  die  französische  Carte  de  France,  die  Höhen- 
karte  von  Schweden,  die  Carta  corografica  del  regno  d'  Italia  und  die  deutsche  Vogelscbe 
Karte  dos  Deutschen  Reiches.  Die  beiden  Carte  d’  Italia  l : 800000  und  1 : 1 Will,  sowie 
die  russische  Kriegsstraßenkarte  l : 1 050000  überschreiten  zwar  schon  unsre  Maßstabs- 
grenze,  doch  können  sie  auch  noch  in  diesen  Zusammenhang  gerechnet  werden. 

II.  Die  topographischen  (Spezial-)  Karten,  stets  in  zahlreichen  Blättern 
und  in  sehr  wechselnden  Maßstäben,  im  höher  kultivierten  Westeuropa  etwa  von  1 : 40000, 
im  eigentlichen  Mitteleuropa  von  1:75000,  in  dem  unkultivierten  und  weiträumigen  Ost- 
europa von  1:84000  ab,  ja  in  Kordschweden  in  1:200000,  in  der  Union  1:250000 
(l  • Gradfeldkarte)  und  im  Indian -Atlas  gar  1:253440.  Im  allgemeinen  wird  man  in 
Europa  nur  mit  weniger  als  1:  150000  auskommen,  heute  ist  sogar  das  Streben,  besonders 
im  Westen,  recht  große  Maßstäbo,  etwa  1 : 50000,  zu  wählen  (Bayern,  Frankreich),  ja  in 
manchen  Ländern  bilden  die  Originalaufnahmen  die  Karte  oder  den  topographischen  Atlas 
des  Landes  (Württemberg  1:25000,  8chweiz  1:25000  und  1:50000,  britische  Graf- 
Bchaftskarten  1:10560  in  gewisser  Weise,  da  1:63360  als  „General  Map“  gilt  &c). 
Diese  Karten  sind  mathematische  Verkleinerungen  dor  Originalaufnahmen  unter  gleich- 
zeitiger teils  mechanisch , teils  geistig  ausgeführter  Vereinfachung  und  Ausscheidung  des 
Stoffes,  durch  Auswahl  dos  Wesentlichen  und  durch  Beachtung  der  örtlichen  Eigentüm- 
lichkeiten. Um  ein  recht  lebenswahres  und  naturgetreues  Bild  zu  erhalten,  sollten  Auf- 
nehmer und  Kartograph  dieselbe  Person  sein.  Hierher  gehören  in  erster  Linie  die 
eigentlichen  militärischen  Gebrauchs-,  meist  (obwohl  nicht  immer  zutreffend)  General- 
stabskarten genannt,  die  noch,  ohne  weitschweifig  zu  sein,  die  Einzelheiten  der  dar- 
gcstellten  Orte  als  Orientierungsbehelf  grün drißäbn lieh  erkennen  lassen  und  — obwohl 
sie  eine  rusche  und  gute  Übersicht  auch  über  größere  Räume  gewähren,  doch  das  mili- 
tärisch wichtige  Geländo  und  alle  Gegenstände  so  klar  und  deutlich  berücksichtigen , daß 
sie  für  die  Abfassung  und  Ausführung  besonders  von  Marsch  • und  Gefechtsdispositionen 
ausreichon  und  von  den  Stäben,  etwa  bis  zu  den  Bataillonskommandouren,  hoi  der  Kavallerie 
bis  den  Schwadronschefs  hinab,  in  mindestens  I Exemplar  vorhanden  sein  müssen.  Auch  boi 
diesen  eigentlichen  Kriegskarten  wird  sich  der  Maßstab  nach  der  Eigentümlichkeit  des 
Kriegschauplatzes  richten,  es  kann  daher  keiue  einheitliche  Kriegskarte  gehen.  Wie  wichtig 
aber  besonders  im  militärischen  Interesse  ein  zweckmäßiger  Maßstab  ist,  erhelle  aus  einigeu 
Zahlen.  Von  der  österreichischen  Spezialkarte  1 : 75000  würden  nach  v.  Steeb  für  den  russi- 
schen Kriegsschauplatz  rund  450  Blätter  im  Gewicht  von  9,6  kg  nötig  sein , ein  Korps 
würde  davon  mindestens  500  Exemplare  zu  224000  Blatt  = rund  5000  kg  brauchen,  wozu 
245000  Drucke  oder  815  Schnellpressen-Arbeitsstunden  nötig  wären.  Freilich  könnte  man  nicht 
gleich  alle  diese  Blätter  mitnehmen,  sondern  müßte  hei  Operationsstillständen  für  ihren  Nach- 
schub sorgen.  Immerhin  ist  es  von  Wert,  diese  Zahlen  und  Gewichte  tunlichst  durch  Wahl  eines 
so  kleinen  Maßstabcs  einzuschränken,  als  es  ohne  Beeinträchtigung  des  vorteilhaften  Gebrauchs 
der  Kurte  möglich  ist.  Länder,  die  1 : 80000  (Frankreich),  1 : 100000  (Deutschland,  Italien, 
Portugal,  Sudschweden,  Norwegen,  Dänemark),  1:125000  (Va  * Gradfeldkarte  der  Union) 
oder  gar  1 : 126000  (Rußland)  für  ihre  Kriegskarten  haben,  siud  in  dieser  Hinsicht  im 
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Vorteil  vor  Österreich  - Ungarn  (1:75000),  Großbritannien  und  Irland  (1:63360),  der 
Union  (ty^-G  radfeldkarte  1 : 62500),  Spanien,  den  Niederlanden,  Algier  und  Tunis  (1  : 50000) 
oder  gar  Belgien  (1  : 40000).  Allerdings  ist  in  Betracht  zu  ziehen , daß  die  Größe  der 
wahrscheinlichen  Kriegsschauplätze  für  die  genannten  Staaten  äußerst  verschieden  Bein 
wird , so  daß  dadurch  ein  gewisser  Ausgleich  trotz  der  großen  Maßstabsverschiedenheit 
erzielt  werden  kann  und  die  Kartcnversorgung  (Herstellung  und  Transport)  der  Armee 
nicht  schwieriger  wird.  Mit  diesen  militärischen  Anforderungen  an  die  originale  Spezial- 
karte  harmonieren  freilich  die  bürgerlichen  und  Kulturinteressen  nicht  immer,  obwohl  diese 
Karte  ein  Urquell  für  das  praktische  Lehen  eines  Volkes  sein  sollte.  Das  Interesse  der 
Landesverteidigung , welches  die  amtlicho  Kartographie  meist  in  die  Hände  der  General» 
Stäbe  legt,  ließe  sich  aber  wohl  damit  vereinigen.  Ein  Ausgleich  muß  gefunden  werden ! 

Die  Mehrzahl  der  topographischen  Karten  hat  eine  von  dem  Gradnetz  unabhängige 
Blatteinteilung,  doch  strebt  man  heute  immer  mehr  die  Gradabteilungskarte  an,  bei  der 
die  Einteilung  durch  die  Meridiane  und  Parallelkreise  selbst  erfolgt,  die  des  großen  Maß- 
stabes  wegen  als  gerade  Linien  erscheinen1).  Die  Entwurfsnrt  ist  recht  verschieden,  doch 
wählt  man  bei  neueren  Kartenwerken  meist  die  sog.  preußische  oder  polyedriscbe , eine 
Doppelprojektion,  welche  schon  1790  bei  der  Jägerschen  Karte  von  Deutschland,  dann  in 
Österreich  von  Liobtenstern  angewendet  wurde,  aber  erst  in  Preußen  zur  allgemeinen  An- 
wendung kam.  Bei  ihr  bildet  jedes  Kartenblatt  für  sich  eine  selbständige  Einheit,  und  die 
Randlinien  für  die  Gradabteilungen  sind  so  gewählt,  daß  einige  wenige  benachbarte  Blätter 
praktisch  genügend,  wenn  auch  nicht  mathematisch  genau,  zusammengclegt  werden  können. 
Im  übrigen  bildet  natürlich  jede  in  ein  einheitliches  Gradnetz  eingetragene  Karte  ein  Ge- 
samtwert zu  dem  es  vereinigt  werden  kann  und  aus  dem  das  einzelne  Blatt  nur  einen 
rechteckigen  Ausschnitt  darstelit. 

Da  diese  topographischen  Spezialkarten  das  beste  Bild  der  Oberflächengestaltung  eines 
Landes  geben  und  die  verschiedenartigsten  Bedürfnisse  berücksichtigen , so  dienen  sie  als 
Handkarten  allerlei  wissenschaftlichen  Zwecken  und  dem  praktischen  Leben  und  werden 
dadurch  zur  Grundlage  einer  allseitig  durchdringenden  Landeskunde,  wie  sie  auch  für  alle 
übrigen,  besonders  die  geographischen  Karten  eines  Landes  den  Ausgang  bilden.  Nament- 
lich für  geologische  Aufnahmen  werden  sie  sich  eignen  *),  besonders  je  großer  der  Maßstab 
und  je  genauer  die  Karte  aufgenommen  ist.  Eine  Verschmelzung  der  hypsometrischen 
und  der  orographischen  Darstellungsweise  unter  Berücksichtigung  der  erst  eine  charakte- 
ristische Auffassung  der  Bodenformen  ermöglichenden  geologischen  und  geognostisobon  Ver- 
hältnisse wird  die  anschaulichste  und  naturwahrsto  Wiedergabe  der  Physiognomie  der 
Landschaft  und  ihrer  Geländegestalt  ermöglichen.  Freilich  weioht  heute  die  Schraffierung, 
die  am  besten  mit  Niveaulinien  zu  verbinden  ist,  immer  mehr  der  Höhenkurvenzoichnung 
in  Verbindung  mit  der  im  flachen  Gelände  versagenden,  im  hügeligen  schwierig  aus- 
zuführenden Schummerung,  die  nur  im  Mittel-  und  Hochgebirge  ansprechende  und  charak- 
teristische Bilder  liefert.  Auch  geht  man  vielfach  von  der  ausschließlich  senkrechten  oder 
schrägen  zur  kombinierten  Beleuchtung  übor,  am  häufigsten  freilich  in  den  Übersichts- 
karten und  in  romanischen  Ländern.  Auch  die  Schwarzkarte,  obwohl  sie  wegen  ihres 
einfachen  Druckes  den  namentlich  militärisch  wichtigen  Vorteil  großer  Auflagen  in  kürzester 


l)  Bin  Blatt  der  deutschen  Generalstabskarte  faßt  1.  B.  l/8  eines  Gradtrapeze* . and  etwa  20000  solcher 
Blatter  1 : IOOOOO  waren  nötig,  am  ganz  Buropa  darzustellen.  Daraus  ergibt  sich  echon  die  Notwendigkeit  von 
Übersicht«!-  und  Generalkarten.  Dem  Gradnett  wird  ein  bestimmtes  Brdphkroid  tagrunde  gelegt,  wobei  dio  ver- 
schiedenen Staaten  die  mannigfachsten  Abplattnngswerte  (Walbeck,  Schmidt,  Besael,  Airy  &c.)  benutzen  , was 
freilich  praktisch,  für  die  Karte,  ohne  Belang  ist,  besonders  für  Linder  unter  Breiten  mit  dem  mittleren  Wert  der 
Mcridisugrad länge.  Dennoch. wäre  die  meist  fehlende  Angabe  der  Elemente,  auf  denen  die  Konstruktion  des  Netzes 
beruht,  für  die  Beurteilung  des  Grades  der  Genauigkeit  wichtig. 

*)  Schon  Goethe  bevorzugte  militärische  Karten  für  geognostische  Zwecke:  »Da  weder  Soldat  noch  Geognost 
fragt,  wem  Floß,  Land  und  Gebirge  gehöre,  sondern  jener,  inwiefern  es  ihm  zu  seiuen  Operationen  vorteilhaft, 
und  diaser,  wie  es  ihm  seine  Erfahrungen  ergänzend  und  nochmals  belegend  sein  möchte.“  (Tagebücher.) 
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Zeit  ermöglicht,  weicht  immer  mehr  der  leichter  lesbaren  F&rbenkarte,  bei  der  auch  Ge- 
rippe- und  Geländekarte  voneinander  getrennt  benutzt  werden  können.  Nur  bei  vor  Jahren 
begonnenen  und  namentlich  in  Kupferstich  ausgefiihrten  Spezialkarten  wird  am  Schwarz- 
druck featgehalten,  oft  werden  aber  auch,  wenigstens  in  kleineren  Staaten,  farbige  Ausgaben 
noch  nachträglich  veranstaltet.  Allerdings  sollte  man  sich  bei  Kriegskarten  vor  zu  vielen 
Farben  hüten  und  besonders  Gerippe  und  Gelände  stets  schwarz,  von  einer  Platte,  drucken. 
Farbig  würden  vor  allem  die  Gewässer  und  Waldungen,  letztere  in  einer  der  Gelände- 
zeichnung entsprechend  modulierten  und  sie  daher  nicht  beeinträchtigenden  Farbe  dar- 
gestellt werden.  Das  Papier  sollte  nicht  nur  von  der  besten  Beschaffenheit  sein,  sondern 
auch  das  Aufspannen  auf  Leinwand,  das  nicht  nur  die  Kosten,  sondern  auch  Umfang  und 
Gewicht  der  Kriegskarten  unzulässig  erhöht,  entbehrlich  machen.  Um  Massenherstellung 
zu  ermöglichen,  wird  der  Druck  auf  Flachdruokrotationspressen  (etwa  500  Drucke  in  der 
Stunde)  immer  üblicher,  während  für  Kupferstichkarten  Kupferdrucksohnellpressen  aufkommen, 
die  etwa  300  Exemplare  in  der  Stunde  drucken  und  die  Bedienung  von  nur  drei  Personen 
erfordern. 

C.  Endlich  findet  man,  eigentlich  fälschlich,  den  Namen  „Karte“  für  Darstellungen 
kleiner  Teile  der  Erdoberfläche  in  sehr  großem  Maßstabe  (1  : 25000  bis  zu  etwa  1:500) 
herab,  bei  denen  die  Kugelgestalt  der  Erde  außer  Betracht  bleibt  (weshalb  sie  auch  oft 
ebene  — im  Gegensatz  zu  den  sphärisohen  Karten  A und  B — genannt  werden)  und  die 
ein  unmittelbares  Abgreifen  der  Maße  gestatten. 

Diese  Plane,  Erzeugnisse  der  niederen  Meßknnst,  Ergebnisse  von  anf  eine  Klein- 
triangulation gestützten  geometrischen  Aufnahmen , liefern  mathematisch  ähnliche  Bilder 
und  bilden  das  vielseitige,  wenn  auch  nicht  immer  anschauliche , sehr  inhaltsreiche  Ur- 
und  Grnndmaterial  für  die  kartographische  Darstellung  eines  Staates.  Eb  sind  für  topo- 
graphische Zwecke  und  dann  sich  über  das  ganze  Staatsgebiet  erstreckende  Meßtisch- 
blätter, für  Grundeigentums-  und  Steuer-  sowie  die  verschiedenartigsten  staatswirtschaft- 
lichen  Aufnahmen  die  sogenannten  ökonomischen  oder  Vermessungspläne,  näm- 
lich Kataster-  oder  Flurkarten,  weiter  die  Forst-,  Bergwerks-,  Meliorations-,  Eisenbaho- 
und  Strompläne,  Stadt-  und  Festungspläne,  in  Maßstäben  bis  1 : 5000,  höchstens  1 : 10000. 
Für  den  militärischen  Feldgebrauch  sind  alle  diese  sogenannten  „Karten“  zu  umfangreich 
und  unhandlich,  umfassen  auch  zu  geringe  Raume,  weshalb  sie  nur  in  besonderen  Fällen, 
wo  es  auf  Kenntnis  genauer  Einzelheiten  ankommt,  z.  B.  im  Festungskriege,  benutzt  werden. 
Uroso  hoher  ist  ihr  Wert  als  Grundlage  der  topographischen  Spezialkarten  und  für  rein 
technische,  geologische,  industrielle  &c.  Zwecke. 

Die  Größe  der  Meßtischblätter  hängt  von  den  in  den  einzelnen  Staaten  vielfach  ver- 
schiedenen Verjüngungsverbältnissen  (von  etwa  1 : 10000  bis  1 : 50000,  in  der  Regel 
1 : 25000)  ab.  Jedes  derselben  wird  als  ebene  Fläche  für  die  Projektion  behandelt  und 
bildet  ein  selbständiges  Ganzes.  Die  Aufnahme  ist  graphisch,  das  Porträt  der  Erdoberfläche 
entsteht  im  Gelände  selbst  und  wird  daher  Behr  ähnlich.  Die  Mehrzahl  der  Gegenstände 
erscheint  noch  im  richtigen  Grundriß,  einzelne  Gebäude  und  Straßenbreiten  indessen  größer. 
Es  gibt  dabei  einen  geometrisch-konstruktiven  und  einen  trigonometrischen  und  zeichnenden 
Teil.  Dieser,  namentlich  aber  die  Darstellung  des  Geländes,  ist  der  schwierigere  und 
erfordert  Blick,  höheres  Verständnis,  künstlerische  Durchbildung,  viele  Übung  und  ab- 
wägende geistige  Arbeit.  In  wenigen  Ländern,  besonders  wo  der  Aufnahmemaßstab  ein 
größerer  ist,  wird  das  Meßtischverfahren  durch  das  numerische  ersetzt,  welches  im  Felde 
nur  Zahlenwerte  und  allenfalls  Handrisse  darob  die  erforderlichen  Längen-  und  Winkel- 
messnngen  sowie  Nivellements  ermittelt,  den  Plan  aber  nachträglich,  nach  den  Ergebnissen 
der  Außenaufnahme,  rein  mechanisch  im  Zimmer  entstehen  läßt.  Dieses  außerordentlich 
genaue  und  jederzeit,  solange  die  erzielten  Rechnungsergebnisse  vorhanden  sind,  in  wieder- 
holende Verfahren,  ist  für  große  Maßstäbe,  reichlich  vorhandene  Zeit  und  Arbeitskraft  und, 
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wo  es  sich  nicht  am  charakteristische  Wiedergabe  der  ßodonformen  handelt,  das  voll- 
kommenste, zumal  es  eine  Urkunde  liefert,  die  stets  ihre  Richtigkeit  behält.  Es  eignet 
sich  namentlich  zur  Aufnahme  einzelner  Teile  der  Erdoberfläche,  Gemarkungen,  Fluren  &c., 
also  für  Kataster-  und  rein  technische  Zwecke.  Diese  Flurkarten  dienen  den  Meßtisch- 
aufnahmen teilweise  als  Grundlage  und  richten  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  geometrisch 
richtige  Wiedergabe  des  einzelnen  Gegenstandes  im  Grundriß,  die  Angabe  aller  hori- 
zontalen Abmessungen  der  Gebäude  und  Bodenkulturen , zuweilen  auch  unter  Bei- 
fügung von  Höhen.  Sie  eignen  sich  aber  kaum  zur  Erzeugung  von  durch  Anschauung 
im  Felde  zu  gewinnenden  topographischen  Spezialkarten.  Ob  ob  freilich  praktisch  und 
ökonomisch  ist,  die  Landes-  von  der  technischen  Aufnahme  zu  trennen  und  so  doppelte 
Arbeit  zu  verrichten,  ist  eine  andere  Frage.  Mindestens  Bollte  man  nur  eine  sehr 
genaue  topographische  Spezialkarte  in  jedem  Staat  besitzen,  die  den  höchsten  Anfor- 
derungen der  Vennessungskunst  und  allen  Bedürfnissen  im  wesentlichen  genügt,  und  es 
dann  jedem  Zweige  der  Staatsverwaltung  überlassen,  auch  der  Armee,  sich  für  seine  Sonder- 
zwecke das  Erforderliche  daraus  zu  entnehmen  bzw.  es  zu  ergänzen  und  zu  vervoll- 
ständigen. In  Großbritannien  ist  dieser  Grundsatz  ziemlich  durebgeführt.  Haben  auch 
kriegerische  Unternehmungen  vorzugsweise  dazu  beigetragen,  die  topographische  Spezialkarte 
auf  ihre  jetzige  Höbe  zu  bringen,  so  stehen  doch  beute  die  Friedensaufgaben  im  Vorder- 
gründe, und  da  fast  alle  Länder  Europas  ihre  Karten  vollendet  haben,  so  sollten  sie  jetzt 
daran  gehen,  nach  solchen  neuen  Gesichtspunkten  ihre  Landesaufnahmen  zu  organisieren 
und  durchzuführen.  Zentralisierung  der  hervorragendsten  Kräfte  in  einem  großen  Landes- 
vermessungs-Institut heißt  die  Parole!  Nach  einheitlichem  wissenschaftlichem  Plan  und 
mit  den  besten  Hilfsmitteln  der  Zeit  muß  die  Anstalt  wie  eine  Mutter  den  Bedürfnissen 
ihrer  verschiedenen  Kinder  gerecht  werden  und  ihren  Erzeugnissen  weiteste  Verbreitung 
im  ganzen  Volke  geben,  damit  dieses  die  Natur  und  Kräfte  des  Vaterlandes  kennen  lernt. 

Die  bisher  betrachtete  Kartographie  kann  man  auch  die  „monumentale“  nennen, 
weil  sie  das  wertvollste  wissenschaftliche  Grundmaterial  und  die  vollendetste  Techuik  besitzt. 
Daneben  geht  noch  eine  Art  „ephemer“  Kartographie  einher,  die  nicht  auf  streng 
wissenschaftlichen  Grundsätzen  beruht  und  sich  zur  Vervielfältigung  billiger  photomecha- 
nischer Verfahren  (Photolithogrmphie , lithographische  Federzeichnung,  Autographie  &c.) 
bedient.  Sie  ist  mehr  zu  Skizzen,  Reisebüchern,  Umgebungskarten  &c.  bestimmt. 

Bei  allen  Karten  sollte  angegeben  sein:  der  Maßstab  (graphisch  und  in  möglichst 
abgerundeter  Verjüngungszahl),  Projektion,  Gradnetz  (Flächenwert  der  Gradfelder),  ihre 
astronomische  und  geodätische  Grundlage  und  ihr  Genauigkeitsgrad , der  Name  dos  Be- 
arbeiters, des  Stechers  sowie  der  Ausgabestelle,  das  Herstellungs  -,  Erscbeinungs-  und  Be- 
richtigungsjahr, auch  reichliche  Höhenangaben  und  die  Nullfläche,  auf  welche  sich  diese  be- 
ziehen. Bei  mehrblättrigeu  Karten  ist  ein  Übersichtskärtcben  ihrer  Zusammensetzung  zweck- 
mäßig. Bei  Atlaskarten  ist  die  Angabe  einiger  Linien  gleicher  Verzerrung  und  für  jede  von 
diesen  der  in  ihren  Punkten  herrschenden  Verzerrungen  sowie  in  einigen  Punkten  dieser  Linien 
der  zwei  die  meistverzerrten  Winkel  einschließenden  Richtungen  sowie  der  zwei  Haupt- 
richtungen wichtig.  Dagegen  empfiehlt  sich  ihres  Sohwankens  wegen  nicht,  in  topo- 
graphische und  geographische  Karten  die  Bevölkerungsziffern  einzutragen,  es  sei  denn  für 
ganz  besondere  Fälle. 

Ein  ganz  besonders  wichtiger  Gesichtspunkt  ist  die  stete  Evidenthaltung  der 
Karten,  aber  auch  eine  sehr  schwer  zu  erfüllende  Forderung.  Da  Karten  Augenblicks- 
bilder sind,  die  oft  schon  während  ihrer  zeitraubenden  Herstellung  dem  raschen  Kultur- 
fortschritt,  namentlich  in  großen  Städten  und  industriellen  Gegenden,  nicht  mehr  folgen 
können,  so  veralten  sie  schnell.  Dies  gilt  besonders  für  das  Gerippe,  weniger  für  die 
Bodenformen,  wenn  auch  sie,  namentlich  durch  Elementarereignisso  (z.  B.  Vulkane)  sich 
wandeln.  Soweit  es  Zweck  und  Maßstab  der  Karte  wie  Zeit  und  Mittel  irgend  gestatten, 
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muß  daher  jeder  Aufnahme  unmittelbar  die  Berichtigung  folgen,  da  von  der  Richtigkeit 
der  gute  Ruf  eines  Kartenwerkes  abbäugt.  Indessen  kann  die  Revisionsarbeit  sich  nicht 
auf  alle  Geländegegenstände  gleichmäßig  erstrecken,  da  sie  sich  einmal  nach  Zeit  und 
Raum  verschieden  stark  verändern , sodann  es  dazu  an  den  nötigen  Kräften  fehlen 
wiirde.  Es  bedarf  deshalb  einer  Klassifikation  und  im  Interesse  der  schnellen  Richtig* 
Stellung  des  Wichtigsten  muß  zuweilen  die  Vollständigkeit  und  selbst  die  Genauigkeit  des 
Ganzen  leiden.  Anderseits  darf  auch  die  Leistung  im  Gelände  nicht  größer  werden, 
als  es  möglich  ist,  ihr  im  Zimmer  mit  der  Berichtigung  zu  folgen,  sonst  wäre  es  zweck- 
lose Kraftverschwendung. 

Endlich  muß  der  ProiB  der  Karten  nicht  nur  im  Interesse  der  Verbreitung,  sondern 
auch  wegen  des  Ver Werfens  der  alten  bei  Neuauflagen  tunlichst  niedrig  gehalten  werden. 
Hierin  weichen  dio  verschiedenen  Staaten  und  Verleger  außerordentlich  voneinander  ab. 
Die  billigsten  Militärkarten,  wenigstens  für  den  Dienstgebrauch,  hat  wohl  Österreich-Ungarn, 
wo  kaum  die  Herstellungskosten  gedeckt  werden,  die  teuersten  Frankreich1). 

Was  die  Beurteilung  eines  so  großartigen  und  gründlichen  wissenschaftlichen 
Werkes,  wie  es  eine  gute  Karte  ist,  anlangt,  so  erfordert  sie  große  Vorsicht  und  ist 
selbst  einem  fachmännischen  Kenner  nur  dann  möglich,  wenn  er  über  alle  Vorbedingungen 
der  Entstehung  und  Ausführung  unterrichtet  ist. 

Namentlich  ein  Kunstwerk  wie  die  topographische  Spezialkarte  ist  ein  Kollektivwerk 
und  meist  ein  Kompromiß  der  verschiedenartigsten  politischen,  wirtschaftlichen,  wissen- 
schaftlichen und  militärischen  Anforderungen  und  wird  nie  ganz  befriedigen  können. 

Bei  allen  Karten  sind  neben  Anschaulichkeit,  Naturähnlichkeit  und  möglichster  Ein- 
fachheit der  Darstellungsmittel  und  Methodon  Klarheit,  Lesbarkeit,  Vollständig- 
keit und  vor  allem  Richtigkeit  und  Genauigkeit  notwendiges  Erfordernis.  W&b 
die  Klarheit  und  Lesbarkeit  der  Karten  anlangt,  so  sind  sie  nur  durch  vollständige 
StofTbeherrschung  und  kunstgerechte  Anordnung  des  zweckmäßig  gesichteten  Materials  zu 
erreichen.  Die  richtige  StofTauswahl,  wie  das  Mittehalten  zwischen  dem  Zuviel  und  Zu- 
wenig je  nach  Grad  und  Maßstab  wird  bei  der  jährlich  wachsenden  Fülle  des  Urmaterials, 
besonders  in  Europa,  immer  schwieriger.  Die  Vollständigkeit  ohne  Überladung  und 
Beeinträchtigung  von  Klarheit  zu  erreichen,  bedarf  es  großen  technischen  Geschickes,  das 
dann  manches  noch  bringen  kann,  was  sonst  der  M&ßstab  nicht  mehr  gestatten  würde. 

Von  allon  an  eine  Karte  zu  stellenden  Anforderungen  stehen  aber  die  der  Richtig- 
keit und  Genauigkeit  obenan.  Sie  müssen  sich  sowohl  auf  den  Lage-  wie  auf  den 
Höhenplan  beziehen,  namentlich  für  allgemein  staatliche  Zwecke,  besonders  der  Technik 
und  Geologie,  weniger  für  rein  militärische  Karten,  die  nicht  sowohl  mathematisch  richtige, 
als  charakteristische  Bilder  von  ausreichender  Genauigkeit  erfordern  und  mehr  den  augen- 
blicklichen, wenn  auch  vorübergehenden,  als  den  dauernden  Zustand  eines  Gelüudes  ins 
Auge  fassen.  Da  aber  eine  Landesaufnahme  allen,  uicht  nur  den  militärischen  Bedürfnissen 
zu  genügen  hat,  so  werden  hier  nur  die  Anforderungen  an  eine  Karte  der  allgemeinen 
Landesvermessung  zu  betrachten  sein,  die  alle  übrigen  in  sich  schließen. 

Die  Genauigkeit  jeder  Messung  hängt  von  den  Hilfsmitteln  der  Beobachtung 
(Sinnen,  Meßwerkzeugen  und  Methoden)  ab,  das  Ergebnis  wird  also  nie  fehlerfrei  sein, 
muß  aber  iür  jede  Vermeesungsstufe  der  Geodäsie  ausreichend  sein.  Hier  ist  nun 
auf  der  Erde  noch  eine  überaus  große  Verschiedenheit  festzustellen.  Der  größte  Teil 
unseres  Planeten  — rund  85 °/0  — ist  heute  noch  topographisch  unbekannt,  so  daß  wir 
nur  auf  Erkundungen,  Vermutungen  und  die  Phantasie  der  Kartenzeichner  angewiesen  sind. 

*)  Solch«  Preisunterschiede  sollten  übrigens  im  Interesse  einer  guten  Landeskunde  endlich  feilen  gthusefi 
«erden.  Sie  passen  ebensowenig  in  das  Zeitalter  des  Verkehrs  wie  die  einstige,  ja  noch  immer  nicht  gans  besei- 
tigte Geheimhaltung  der  Karten.  Die  Unkenntnis  des  eigenen  Landes  ist  der  größte  Feind,  nicht  die  Kenntnis 
unserer  Karten  beim  Gegner. 
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Deon  ein  Teil  ist  noch  gar  nicht  vermessen.  Kannten  wir  doch  vor  nicht  viel  mehr  als 
400  Jahren  überhaupt  nur  Europa,  Nordafrika  und  Vorderasien.  Das  Dasein  von  Ost- 
und  SUdasieu  war  nur  wenigen  Forschern  bekannt,  von  Amerika  und  der  südlichen  Halb- 
kugel  wußte  man  nichts.  Und  auch  nach  dem  Entdeckungszeitalter  stand  die  Erforschung 
lange  still.  Im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  begnügte  man  sich  selbst  in  Europa  noch 
mit  Fhantasiedarstellungen , Gemälden  oder  Stichen  mit  perspektivischen  Ansichten  von 
Gegenden.  Weit  später  wurden  örtlich  beschränkte  Versuche  von  Aufnahmen  großen 
Maßstabes  gemacht , die  aber  noch  sehr  unvollkommen  ausfielen.  Erst  Cassini  gab  den 
Karten  eine  bis  dahin  unbokannte  Genauigkeit,  die  sich  aber  nur  auf  den  Grundriß  bezog, 
der  sich  auf  eio  geodätisches  Netz  bereits  stützen  konnte,  während  die  liodenformen  ganz 
konventionell  und  ohne  Höhenzablen  dargestellt  wurden.  Eigentliche  topographischo  Auf- 
nahmen im  heutigen  Sinne  mit  eiuer  geometrischen  Darstellung  auch  des  Geländes  finden 
sich  erst  im  Beginn  dee  19.  Jahrhunderts  in  Europa  und  auch  da  uicht  gleichmäßig  in 
allen  Staaten  und  in  derselben  Güte,  Aufuuhmeteehnik  und  Darstellungswcise,  was  ja  auch 
bei  den  verschiedenen  Ländern  schon  ihres  ungleichen  Cbaraktors  wegen  nicht  möglich  war. 
Vor  allem  aber  waren  es  wirtschaftliche  und  militärische  Ursachen,  die  so  lange  hemmend 
wirkten.  Es  fehlten  die  Antriebe,  um  so  genaue  Karten  erforderlich  zu  machen,  wie  Bio 
die  heutigen  Generalstäbe  herstellen,  von  solchen,  die  den  Anforderungen  unserer  Geologen 
und  Ziviltechuiker  entsprechen,  ganz  zu  schweigen.  Weder  gab  es  große  Verkehrsunter- 
uehmungen  noch  Operationen  voo  lleerosmassen  wie  heute.  8o  batten  die  topographischen 
Karten  zunächst  nur  mehr  örtlichen  Bedürfnissen  zu  entsprochen. 

Von  den  15,4%  unserer  Erde,  die  heute  (nach  Barthulomew)  vermessen  sind,  ent- 
fallen nun  auf  Europa  90, l,  auf  Nordamerika  25,s,  Asien  13,7  und  Afrika  2,4  Anteile, 
Der  ganze  Rest  der  Erde  ist  uoch  topographisch  jungfräulich,  und  Uber  4J  Mill.  qkm,  also 
eio  Raum , wie  das  europäische  Rußland  und  ein  Teil  Südamerikas , ist  noch  von  keinem 
gebildeten  Reisenden  betreten  oder  höchstens  nur  in  wenigen  Linien  durchquert  worden, 
so  in  Mittelasien,  im  Innern  Afrikas  und  Teilen  von  West-  und  Südamerika.  Und  in  den 
Polargegenden,  besonders  in  der  Antarktis,  einem  Gebiet  au  Größe  wie  der  ganze  Erdteil 
Südamerika,  ist  noch  nicht  einmal  die  erste  Grundaufgabe  der  Geographie,  die  Verteilung 
von  Land  und  Wasser,  gelöst. 

Aber  auch  in  den  vermessenen  15,4%  unserer  Erde,  wie  verschieden  ist  da  der 
Genauigkeitsgrad ! Nur  von  eiuem  sehr  kleinen  Teil  West-  und  Mitteleuropas  sowie  einigen 
Gegenden  der  Union  und  den  Kolonialländern  (Russisch- Asien , Britisch-Indien  , Insulinde, 
Teilen  Australiens),  sowie  Südamerikas,  dann  von  Japan  besitzen  wir  Aufnahmen,  die  sich 
auf  wirkliche  astronomische  und  geodätische  Grundlagen  (B&sismessungen,  Triangulationen, 
Nivellements  und  Mappierungen)  stützen,  sowie  topographische  Karten  größeren  Maßstabes, 
und  selbst  in  den  bestvermessenen  Läuderu,  wozu  auch  einige  deutsche,  wie  Baden,  Braun* 
schweig,  Württemberg  gehören,  genügt  nur  höchst  selten  die  Genauigkeit,  um  geologischen, 
geschweige  technischen  Anforderungen  voll  zu  entsprechen. 

Betrachten  wir  kurz  die  heute  erzielten  größten  Genauigkeiten!  Die  in  der 
höheren  Geodäsie  erreichten  haben  eine  Unsicherheit  (mittleren  Fehler)  bei  den  Basis- 
messungen1) von  etwa  ioVoo o o <r  d©r  Längen,  bei  den  Triangulationen  1.  O.  ,-0 0J0  0 0 , 
d.  h.  auf  100  km  Länge  1 m Fehler  (erreicht  oft  mindestens  g-f  6*1  66 )»  2.  O.  ngg|,  d.  h. 
auf  50  km  1 m,  3.  0.  T d.  h.  auf  25  km  1 m (erreicht  oft  T<-*  0--0)  als  zulässig  ergeben. 


*)  Io  Kuropa  gibt  cs  beute  an  100  Grundlinien  ron  1 — 20  km  Länge  und  möglichst  gleichmäßiger 
Verteilung  über  das  Dreiecksoeti.  Die  ältesten,  wie  die  französisch«,  bayerische  und  die  2 russischen  ton  Tenner, 
sind  nur  eiomsl  gemessen  und  daher  weniger  genau,  so  a.  B.  beträgt  bei  der  ältesten  französischen  der  Total- 
fehler  D**  4 Grundformen  der  Apparate  Borda,  Beuel,  Struwe  and  Brunner  (bsw.  Repsold)  unter- 

scheiden sich  durch  die  Art  der  Interrtllbestimroong  (Schieber,  Keile,  Fühlhebel  und  Mikroineteracb  rauben).  Die 
Länge  der  älteren  Meilstaogen  betrug  2 Toisen,  bei  den  neueren  4 — 6 m.  Wenn  die  europäischen  Netze  im  Anschluß 
nicht  roLLstindig  übereinstimmen,  so  liegt  das  nicht  an  den  Basen,  sondern  sn  den  Winkelmessungen. 
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Bei  den  Winkeln  fand  sieb  bei  der  1.  O.  (bei  durchschnittlich  40km  Zielweite  und 
24  facher  Einstellung  des  Ziels  mit  dem  27  cm-Kreis)  in  Preußen  0,25*,  bei  der  2.  O.  (mit  8 km 
Zielweite  und  12facher  Einstellung  des  21  cm -Kreises)  1',  bei  der  3.  0.  (mit  3,5  km  und 
ßfacher  Einstellung  des  13  cm -Theodoliten)  2,5*  Unsicherheit  in  der  Richtungsmeasung. 
Das  ergibt  einen  mittleren  Punktfehler  von  6 — 7 cm.  Diese  Schärfe  gilt  aber  nur  so  lange, 
als  eine  bestimmte  Konfiguration  in  sich  ausgeglichen  wird,  während  heim  Anschluß  von 
Neumessungen  an  ältere  die  Winkelverhesserungen  sogar  in  der  1.  0.  noch  mehrere  Se- 
kunden betragen *).  Immerhin  sind  dadurch  Berggipfel  auf  Entfernungen  von  1 rn  genau 
zu  bestimmen,  und  ist  auch  dadurch  die  größte  Genauigkeit  in  die  astronomischen 
Beobachtungen  gebracht,  die,  wenn  sie  unabhängig  gemacht  würden,  nur  Genauigkeiten 
von  -Jj-  Bogensekunde  ergehen  würden,  was  einer  mittleren  Unsicherheit  von  2 Längen-  und 
3 Breitenminuten  entspräche.  In  den  Höhen  ist  durch  die  Präzisionsnivellements  ein 
reiner  Messungsfehler  von  1mm  auf  1 km3),  bei  Signalnivellements  von  3 — 4mm  erreicht 
worden.  (Für  die  meisten  Fälle  des  technischen  und  wirtschaftlichen  Bedürfnisses  bezeich- 
nen übrigens  Fehler  von  -1V0~ö~  ^er  Länge,  22  mm  der  Höhe,  1 Sekunde  der  Horizontalwinke], 
0,79  qm  der  Fläche  eine  hohe  Genauigkeit.) 

Bei  Meßtischaufnahmen  sind  viel  größere  Unsicherheiten  ohne  praktische  Be- 
deutung. So  sind  z.  B.  Unterschiede  von  10  m in  wagerechter  Richtung  (bei  1 : 25000 
erst  0,4  mm),  2 m in  der  Höhe  (bei  Ablesungen  von  Höhenwinkeln  bis  zu  1 Minute,  Hori- 
zontalwinkeln bis  zu  1,5  Minuten)  für  Schichtlinien  noch  zulässig,  während  eine  Genauig- 
keit von  zk  30"  bei  sehr  sorgfältiger  Messung  eines  Vertikalwinkels  zu  erzielen  ist. 
1899  ergab  eine  Vergleichsmessung  zwischen  der  neuen  braunschweigischen  Landesaufnahme 
in  1:10000  einen  mittleren  Höhenfehler  vom  = zk  [0,3  + 3 n]  Metern  und  der 
preußischen  in  1:25000  von  m*  = zk  [0,4  -}-  6 nj  Metern,  bzw.  größte  Fehler  von 
Mt  = i [l,o  + 10,0  n]  Metern  und  Mh  = zk  [1,3  4*  20, o n]  Metern.  (Hierbei  ist  n der 
Abstand  der  Niveaulinien  in  mm.)  Freilich  der  auf  die  heideu  Aufnahmen  verwendete 
Zeitaufwand  verhält  sich  auch  wie  12:5  (nach  Koppe),  weshalb  es  doch  sehr  zu  überlegen 
ist,  schon  aus  wirtschaftlichen  Gründen,  ob  man  solche  Auf  nahmen)  aßstäbe  und  Genauig- 
keiten auch  durchaus  braucht  und  verwerten  kann.  Was  bei  kleineren  Ländern  noch  mög- 
lich erscheint,  wird  sich  bei  großen  oft  Bchon  ans  Mangel  an  Geldmitteln  and  Zeit  verbieten, 
zumal  die  Karten  dann  vor  Erscheinen  schon  veralten  würden.  So  ist  z.  B.  der  anf  die 
gleiche  Fläche  verteilte  Geldaufwand  für  Preußen  mit  seinen  348350  qkm,  die  in  1 : 25000 
vermessen  werden,  zu  Braunschweig  mit  seinen  2750 qkm  Fläche  wie  5300:12000  Markt 
Und  dabei  ist  zu  beachten,  daß  in  flachem  Gelände  die  mittleren  Fehler  beider  Maßstäbe 
sich  nur  wenig  voneinander  unterscheiden,  so  bei  1 : 100  Neigung  z.  B.  zk  0,5  (Preußen) 
und  zk  0,3  (in  Braunschweig)  betragen.  Nur  in  den  steilsten  Geländegebieten  wächst  die 
Genauigkeit  der  Höhendarstellung  um  das  Doppelte,  dafür  muß  man  dann  aber  auch  4 mal 
soviel  Höhepunkte  messen!  In  Württemberg  mißt  man  400  Punkte  auf  1 qkm  (bei  1 : 2500), 
in  Bayern  hat  oin  Steuerblatt  1:5000  ca  200  — 500  Punkte,  in  Preußen  (1:25000)  ist 
keine  andere  Vorschrift  vorhanden,  als  so  wenig  wie  möglich  Punkte  zu  messen,  wobei 
keiner  ausgelassen  werden  darf,  der  nötig  ist  (die  Triangulation  1. — 3.  0.  liefert  10  Punkte 
auf  1 Q.-Ml.),  in  Österreich -Ungarn  sind  auf  65  qkm  je  nach  dem  Gelände  in  der  Ebene 
bis  600,  im  Hochgebirge  bis  1200,  im  Hügelland  bis  1500  Punkte  zu  bestimmen  &c.  In 
diesen  wenigen  best  vermessenen  Ländern  Europas  ist  inan  aber  von  einem  Messen  bis 
zur  völligen  Genauigkeit  innerhalb  der  Zeicbnungsgrenze  noch  weit  entfernt,  was  besonders 

So  erhobt  eich  der  latsichliehe  Funktfehler  im  Nets  am  da»  1’ fache,  ao  daß  der  durchschnitt- 
liche mittlere  Pnnktfehler  im  Dreiecksnetx  etwa  10  cm  beträgt  and  du*  relatire  GenauigkeitaTerhältois  für  1 Seite 
der  1.  — 3.  0.  baw.  1:400000,  1:80000  und  1:35000  beträgt. 

a)  lu  dem  neuen  iüsterreirhiarben  PräziaionwiiTellement  in  üoinieu  ergab  sich  aus  den  PolygotuchluBfehletro 
ein  mittlerer  Fehler  mit  ^ 1,76  mm  für  1 km  and  aas  dem  Unterschied  der  einseinen  Teilstrecken  mit  1,1S  mm, 
d.  h.  das  Nivellemont  ist  fast  frei  roo  systematischen  Fehlern. 
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hinsichtlich  der  Hohenverhültniase  gilt.  Kin  Höhenkataster,  ähnlich  wie  jetzt  bezüglich  des 
Lageplaua  die  Flurkataster,  wird  anzustreben  sein  neben  gewisser  Einheitlichkeit  der  Grund- 
sätze der  Kartenausführung  in  Projektion,  Maßstäben,  Kartenzeichen  &c.,  analog  wie  solche 
nach  anderer  Richtung  die  Internationale  Erdmessung  aufstellt.  Heute  sind  wir,  obwohl 
die  Landesaufnahmen  in  den  meisten  Staaten  Europas  zu  einem  gewissen  Abschluß  ge- 
langt sind,  noch  weit  von  diesen  Idealen  entfernt,  ja  es  möchte  schwer  sein,  selbst  nur  in 
1:200000,  geschweige  im  größeren  Maßstabe,  eine  Höhenkurvenkarte  von  Europa  zu 
zeichnen,  weil  das  Urmaterial  noch  zu  lücken-  und  mangelhaft  ist.  In  Rußland  fehlen 
z.  6.  noch  10  Mill.  qkm. 

Viel  größer  ist  das  Gebiet  der  Erde  aber,  wo  zwar  einzelne  Triangulationen  bestehen, 
sonst  aber  nur  ein  dichtes  Netz  von  astronomischen  Ortsbestimmungen  und  Routenaufnahmen 
vorhanden  ist,  wo  namentlich  die  Bestimmung  der  geographischen  Langen  noch  große 
Fehlerquellen  aufweist,  der  Stand  also  wie  in  Europa  zu  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ist. 

Dann  folgen  Länder  ohne  jode  Dreieckslegung,  die  nur  einzelne  Ortsbestimmungen 
und  Itinerare  besitzen,  sonst  nur  in  großen  Zügen  duroh  Krokis  bekannt  sind,  so  daß  sich 
leicht  Verschiebungen  von  20km  und  mehr  ergeben  dürften,  oder  gar  solche,  von  denen 
nur,  und  selbst  das  noch  nicht  genau,  die  Küsten  und  einige  Flüsse  durch  See-  und  Fluß- 
karten  festgolegt  sind,  endlich  solche  Gebiete  — und  das  ist  der  größte  Teil  der 
Erde  — , die  topographisch  noch  gänzlich  unerforscht  sind  und  die  sich  sogar 
noch  in  Europa  stellenweise,  bo  auf  der  Balkan-  und  der  Iberischen  Halbinsel,  sowie  in 
großen  Teilen  Rußlands  finden.  Bei  all  diesen  Ländern  dürfte  die  Höhenkunde  und 
Kenntnis  der  Bodenformen  wohl  zunächst  durch  Wege-  und  Eisenbabnnivellements  gefördert 
werden,  wie  dies  z.  B.  gelegentlich  der  großartigen  Bahnbauten  im  Westen  der  Union, 
dann  in  Britisch-Nordamerika,  in  Australien  und  einzelnen  Teilen  Asiens  (sibirische  Bahn) 
und  Afrikas  schon  der  Fall  gewesen  ist.  Auch  die  Arbeit  der  Missionare  und  der  wissen- 
schaftlichen Reisenden,  weniger  dagegen  die  diplomatische  und  Handelstätigkeit,  verspricht 
weitere  Aufschlüsse.  Dazu  müssen  dann  vor  allem  geuaue  Küstenvermessungen  zur  Fest- 
legung der  Umrisse  treten. 

So  erkennen  wir,  daß  sich  der  kartographische  Standpunkt  unserer  Erdoberfläche 
eigentlich  noch  — ohne  die  gemachten  Fortschritte  im  geringsten  zu  verkennen  — im 
Anfangsstadium  befindet,  wenn  wir  die  strengen  Anforderungen  an  Genauigkeit  stellen, 
welche  der  heutigen  Entwickelung  der  Wissenschaft  entsprechen.  Nur  der  kleinste  Kon- 
tinent Europa  hat  überhaupt  erschöpfende  Aufnahmen  aufzuweisen,  die  augenblicklich  meist 
zu  einem  gewissen  Abschluß  gelangt,  aber  doch  nur  als  Vorstudien  für  von  neuem  zu 
beginnende  Vermessungen  zu  betrachten  sind,  um  den  vollkommensten  Grad  der  Anschau- 
lichkeit und  Genauigkeit  einer  topographischen  Karte  allmählich  zu  gewinnen.  Ganz  wird 
dieses  Ziel  freilich  nie  erreicht  werden,  immer  werden  schon  aus  praktischen  Gründen 
noch  Wünsche  bleiben,  immer  wieder  werden  neue  Generationen  die  Arbeit  aufnohmen 
müssen,  weil  die  Wissenschaft  in  unaufhörlichem,  heute  noch  nicht  zu  übersehendem  Fort- 
schritte begriffen  ist.  Der  Wert  aller  Karten  ist  eben  ein  durchaus  relativer,  und  dazu 
kommt  noch , daß  die  Karte  nicht  nur  jedes  Landes,  sondern  auch  jedes  Verfassers  stets 
ein  eigenartiges  Gepräge  in  Darstellungsweise  wie  auch  Genauigkeitsgrad  tragen  wird. 

Kennen  wir  von  den  Landflächen  vieler  Kontinente  nicht  viel  mehr  als  die  Umrisse 
und  auch  diese  noch  nicht  genau  oder  wie  z.  B.  bei  den  Regionen  um  die  Pole  noch 
überhaupt  nicht,  so  ist  die  Unbekanntschaft  mit  den  Ozeanen,  ihren  Umrissen,  Strö- 
mungen und  der  Gestalt  des  Meeresbodens  eine  noch  viel  größere,  so  daß  im  ganzen  die 
kartographische  Kenntnis  der  Erdoberfläche,  welche  doch  die  Grundlage  der  Geographie 
bildet,  eine  verhältnismäßig  geringe  ist.  Und  das  trotz  der  Jahrhunderte  währenden  Ar- 
beit und  unserer  herrlichen  Atlanten,  welche  sich  so  bei  näherer  Betrachtung  zum  großen 
Teil  als  schöne  Pbantasiegemälde  erweisen,  trotzdem  die  weißen  Stellen,  die  Terrae  in- 
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cognitae,  immer  mehr  — aber  eigentlich  nur  scheinbar  — abgenommeu  haben.  In  Wahr- 
heit,  mit  den  geschärften  Augen  der  Gegenwart  besehen,  nicht  bloß  des  wissenschaftlichen 
Kartographen,  Bondern  auch  des  Geographen,  sind  diese  unbekannten  Stellen  nicht  kleiner 
geworden,  indem  wir  heute  ganz  andere  Anforderungen  an  den  Ausdruck  des  Kartenbildes 
stellen.  Leben  wir  doch  z.  B.  erst  im  Beginn  einer  neuen  Periode  der  Hochgebirgsmappie- 
rung,  wie  sie  die  immer  verbreitetere  Benutzung  der  Photographie  and  der  allgemeinere 
Gebrauch  von  Aufnahmekarten  großen  Maßstabes  erzeugt  bzw.  diese  zur  Folge  hat.  Und 
aus  mancher  Wüste  wird  ein  reich  gegliedertes  Berg-  oder  Hügelland,  von  Flußläufen  und 
Karawanenstraßen  durchzogen,  mit  Oasen,  Ortschaften,  Brunnen  belebt! 

Wenn  wir  nun  bedenken,  wie  zeitraubend,  schwierig  und  kostspielig  die  Herstellung 
guter  und  genauer  Kartenwerke  ist,  wie  eigentlich  nur  die  großen  Organisationen 
und  finanziellen  Mittel  eines  Staates  durchgreifende  Fortschritte  bringen  können, 
nur  selten  Privatleute  Bedeutendes  zu  leisten  vermögen,  wie  einst  Humboldt  in  den  Anden, 
Leopold  v.  Buch  auf  den  Kanaren,  v.  Waltershausen  am  Ätna,  d’Abbadie  in  Abessinien, 
Forbes  und  Reilly  am  Mont  Blanc,  in  neuerer  Zeit  Sven  Hedin  in  Asien,  v.  Erlanger  io 
Nordostafrika,  Philippson  in  Griechenland  &c.,  bzw.  die  großen  kartographischen  Privat* 
institute  — so  erhellt  ohne  weiteres,  wie  langsam  die  kartographische  Kenntnis  unserer 
Erde  auch  künftig,  trotz  dos  gesteigerten  Weltverkehrs,  noch  fortschreiten  wird.  Zumal 
die  Regierungen  ja  meist  sich  nur  um  die  eigenen  Länder  kümmern  und  auch  da  genug 
zu  tun  finden.  Um  einige  Daten  zu  geben,  so  hat  die  Herstellung  der  Cassiniseben  Karte 
die  Zeit  von  1744 — 93,  d.  h.  49  Jahre  erfordert,  die  der  Carte  de  France  1 : 80000  von 
1818 — 78,  d.  h.  60  Jahre.  Die  österreichische  Spezialkarte  1:75000  mit  718  Blatt 
brauchte  dagegen  schon  nur  17  Jahre,  wobei  allerdings  Heliogravüre  statt  des  mühsamen 
Kupferstichs  verwendet  wurde.  Jedes  Blatt  der  Karte  des  Deutschen  Reiches  (675  Blatt) 
durchläuft  von  der  ersten  Erkundung  bis  zur  Veröffentlichung  10  Jahre.  Auch  die  bloße 
kartographische  Bearbeitung  von  Aufnahmematerialien  selbst  wenig  bekannter  und  scheinbar 
nicht  viel  Arbeit  bietender  Länder  ist  zeitraubend,  so  gibt  Petermann  3 Jahre  für  ein 
solches  Gebiet  Innerafrikas  an.  Auch  der  Stich  der  Karten  ist  mit  viel  Zeitaufwand  ver- 
bunden, z.  B.  ist  Blatt  Amsterdam  der  niederländischen  Karte  1 : 500000  in  2£  Jahreu, 
die  4blättrige  Vogelsche  Karte  des  Deutschen  Reiches  1 : 1 500000  in  6 Jahren  in  Kupfer 
gestochen  worden.  Und  gewaltig  sind  die  Kosten  der  Landesaufnahmen  und  ihrer  Kar* 
tierung.  Die  französische  Carte  de  France  erforderte  im  ganzen  12  Mill.  Frauos  (ohne 
Gehälter  der  Offiziere),  d.  b.  53333  Francs  für  1 Blatt.  Das  Jahresbudget  der  deutschen 
Laudesaufnahme  beträgt  1 250000  Mark.  Im  Großherzogtum  Baden  kostet  1 qkm 
700  Mark  aufzunehmen  (1:25000),  in  Frankreich  erfordern  1000  ha  in  1 : 10000  rnud 
500  Francs,  in  1:20000  rund  335  Francs,  während  man  die  neue  Carte  de  France 
1:50000  von  830  Blatt  mit  Aufwand  von  rund  17  Mill.  Francs  aufzunehmen  hofft.  Die 
Aufnahme  der  Westküste  Schottlands,  also  einer  bloßen  Linie,  hat  einst  2 Mill.  Taler 
gekostet,  die  Vermessung  der  türkisch-persischen  Grenze  von  1849 — 52  den  vier  Mächten 
ly  Mill.  Taler.  Die  bloßen  8tichkosten  der  Scliedaschen  Karte  von  Österreich  1:576000 
erforderten  5-  bis  7000  Gulden  für  jedes  Blatt,  das  dann  zu  nur  1 Gulden  60  Kreuzer  verkauft 
wurde.  Jedes  Blatt  Double  Elephant  der  englischen  Seekarten  kostet  im  Stich  52  Pfd.  Sterl. 

Es  bedarf  also  eines  innigen  Zusammenarbeitens  aller  geographischen  wie  teohnisch* 
wissenschaftlichen  Kräfte,  staatlicher  wie  privater,  einer  planmäßigen  Organisation  und 
Vereinigung  großer  finanzieller  Mittel  auf  der  ganzen  Erde,  ähnlich  wie  es  beute  die  inter- 
nationale Erdmessung  schon  für  die  Bestimmung  der  wahren  Größe  und  Gestalt  der  Erde 
tut,  um  auch  die  Kartographie  aus  dem  jetzigen  Anfangsstadium  zur  Höhe  der  auf  Grund 
heute  zu  stellender  Ansprüche  zu  fordernden  Entwickelung  zu  bringen.  Wo  ist  aber  der 
Baeyer  der  Kartographie? 
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1.  Europa  als  Ganzes  und  gröfsere  Teile  des  Kontinents. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Kartographie  Europas  im  allgemeinen  und  Beiner 
größeren  Teile  fallt  im  wesentlichen  zusammen  mit  der  seiner  21  selbständigen  Staaten, 
die  aber  nur  nur  mit  ihrem  Kernland  in  diesem  Erdteile  liegen , während  ihre  Kolonial- 
besitzungen anderen  Kontinenten  angehören,  sowie  der  3 Gebiete  Färöer,  Malta  und 
Gibraltar,  die  mit  solchen  Kolonien  viel  gemein  haben.  Doch  ist  nachstehendes  zu 
ergänzen  und  übersichtlich  zusammenzufassen. 

I.  Altertum. 

Die  Phöniker  haben  bereits  die  atlantischen  Küsten  gekannt  und  ihre  Schiffahrta- 
orte  daselbst  darzuBtellen  versucht.  In  Homerischer  Zeit  reichten  die  Kenntnisse  der 
Griechen  kaum  über  die  Landergebiete  des  östlichen  Mittelmeeres.  Die  kleinasiatiscben 
Ionier  erweiterten  durch  ihre  das  ganze  Mittelmeergebiet  umfassende  Kolonisierung  den 
griechischen  Horizont,  und  ihre  Logographen  glaubten  infolge  der  ihnen  von  Ägyptern, 
Phönikern  und  Persern  überkommenen  Nachrichten  von  einer  ozeanischen  Begrenzung  im 
Norden  an  die  Inselgestalt  Europas.  Die  frühe  Entwickelung  der  Meßkunst  und  der 
Geometrie  förderte  dann  Karten  in  diesem  Sinne,  wie  die  älteste  des  Anaximander  von 
Milet  (610 — 546  v.  Chr.),  eines  Schülers  des  Thaies,  und  des  Milesiers  Hekatäus 
(550 — 480  v.  Chr.),  beide  also  aus  dem  6.  Jahrhundert.  Die  Erdkarte  Herodots  von 
Halikarnassos  (484 — 424  v.  Chr.)  zeigt  bereits  deutlich  die  drei  Weltteile  Europa,  Libya 
•; Africa  i und  Asia,  jedoch  im  Gegensatz  zu  den  Ioniern  ist  hier  Europa,  das  schon  ein 
ziemlich  zutreffendes  Umrißbild  in  seinen  mittelländischen  Teilen  aufweist,  keine  Insel  mehr, 
sondern  hängt  im  Osten  mit  Asien  zusammen  (450  v.  Chr.).  Fordernd  wirkten  dann  he* 
sonders  die  Entdeckungsreise  des  Pytheas  von  Massilia  nach  Britannien  und  den  Shet- 
landinsela (dem  ultima  Thule)  sowie  die  A 1 e x an  d e r zöge  auf  die  Gestaltung  des  Erdbildes 
ein,  wie  das  dann  auch  in  der  Erdkarte  des  Schülers  des  Aristoteles,  Dikäarch  (um 
300  v.  Chr.)  aus  Messina,  mit  einem  Hauptmeridian  (Syeno — Alexandria — Bosporus — 
Borysthenes)  und  einem  Ilauptparallel  (Gades — Athen — Tauroskette,  d.  h.  Hauptachse  des 
Mittelmeeres),  die  sich  in  der  Insel  Bhodos  schnitten,  zum  Ausdruck  kam  (einfache  Plan- 
karte von  ovaler  Form).  Es  bedurfte  dann  freilich  wieder  eines  Zeitraums  von  450  Jahren  *), 
nämlich  bis  zu  Ptolemäus  (150  v.  Cbr.),  um  von  der  Zeichnung  zweier  Normalrich- 
tungslinien  bis  zur  Konstruktion  eines  Gradnetzes  aus  Meridianen  und  Breitenkreisen  in 
Abständen,  die  der  Kreisteilung  entnommen  waren,  fortzuschreiten  und  zugleich  die  mathe- 
matische Grundlage  des  anliken  Kaitenbildes  abzuschließen  i trapezmaschige  Projektion).  In 
diese  Periode  fällt  das  Erdbild  des  den  Erdumfang  schon  nahezu  richtig  berechnenden 
Eratoathen  es  (um  200),  dor  Erdglobus  des  Krates  (um  150)  mit  seinen  vier  halb- 

1)  ln  die««  Zeit  füllt  die  Erfindung  dor  Plattkarte  (Plankarte  mit  oblongem  Gradnet*.  echte  Zylinder- 
projektion  mit  lüngentreucn  parallelen  Meridianen)  durch  Marinas  t.  Tjioi  (am  100). 

W.  Starenhagen,  Karten  wesen  des  außerdeuUchen  Europa.  1 
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kreisförmigen  Erdinseln,  die  durch  einen  meridionalen  und  äquatorialen  Gürtel  geschieden 
waren,  die  so  wichtige  (Wege-)Vermessung  des  Römischen  Reiches  durch  M.  V.  Agrippa 
(30 — 12),  deren  Ergebnis  oino  auch  Europa  wesentlich  beeinflussende  Kartierung  war, 
von  der  uns  in  der  Peutingerschen  Tafel  (12  Blatt  von  je  0,34:0,60  m,  also  zusammen 
0,82  m Länge)  eine  späte  Nachbildung  erhalten  ist.  1)  Die  wesentlich  praktischen  Zielen 
nachstrebenden  Römer,  denen  der  geographische  Wissensdrang  der  Griechen  fehlte, 
haben  durch  ihre  Eroberungskriege  in  Gallien,  Britannien,  den  Donauländern  und  Ger- 
manien und  die  Arbeiten  ihrer  Geometer  die  Kartographie  Europas  wesentlich  gefördert 
und  dem  „eigentlichen“  engen  Europa  der  Griechen  erBt  das  westliche  Festland  hinzugefügt. 
Freilich  reichte  das  römische  Europa  nur  bis  an  die  Donau  und  den  Rhein,  und  Germanien 
war  den  Römern  doch  mehr  oder  minder  unbekannt.  Und  der  ganze  Inhalt  der  Karte  war 
eigentlich  nichts  weiter  als  gezeichnete  Statistik  des  Gerippes,  der  Küsten,  Flüsse,  Wege 
und  Ortschaften  aus  geschätzten  oder  gemessenen  Abständen.  Die  Orographie  ist  Uber  die 
bescheidensten  Anfänge  nicht  hinausgekommen,  Gebirge  wurden  nur  symbolisch  durch 
Linien  angedeutet  und  die  Berghohen  maßlos  überschätzt.  So  hielt  man  lange  die  Alpen 
50  Millien  =*  10  geographische  Meilen  hoch,  und  auch  des  Dikäarch  trigonometrische 
Höhenmessung,  die  die  größten  Erhebungen  der  Erde  zu  10 — 15  Stadien  (3000  ro  etwa)  er- 
mittelte, hat  wenig  Wandel  in  dieser  Hinsicht  geschaffen.  Viel  besser  waren  dagegen  die 
horizontale  Gliederung  des  Landes  und  Meeres  sowie  die  Flußsysteme  erfaßt,  und  die 
PtolemäuskArte  von  Europa,  wie  sie  aus  seinen  Ortsbestimmungen  hervorging  und  nach 
seiner  Anleitung  auf  10  Blatt  später  entworfen  wurde,  gibt  schon  ein  sehr  ansprechendes 
Bild  des  Erdteils.  Die  drei  südlichen  Halbinseln  sowie  Gallien  haben  schon  ihre  typische 
Form,  weniger  glücklich  ist  es  um  Albion  und  Hibernia  (Großbritannien  und  Irland)  und 
vor  allem  Skandinavien  bestellt,  das  durch  die  kleine  Insel  Scandia,  im  übrigen  aber  das 
Mare  Suevicum  ersetzt  ist.  Erst  in  der  christlichen  Ära,  etwa  vom  6.  Jahrhundert  ab, 
tritt  dann  Germanien  hervor. 


II.  Mittelalter. 

In  der  frühen  Zeit  desselben  hält  der  von  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ein- 
getretene Verfall  der  Kartographie  an,  woruuter  natürlich  auch  das  Bild  Europas  leidet. 
Die  Griechen  waren  meist  nicht  mehr  verständlich,  populäre  Kompilatoren  schöpften  ver- 
ständnislos aus  römischen  Nachahmern  der  griechischen  AutoreD,  besonders  des  Ptolemäus, 
und  wurden  dann  wieder  selbst  die  Quellen  der  Überarbeitung,  und  endlich  trübten  irrige 
biblische  Vorstellungen  auch  diese  Erdbilder,  so  daß  schließlich  reine  Phantasien  ent- 
standen. Unter  Theoderich  dem  Großen  soll  Boetbius  eine  — nicht  erhaltene  — 
Übersetzung  des  Ptolemäus  'gemacht  haben.  Zur  Zeit  Karls  des  Großen  am  Ende 
des  8.  Jahrhunderts  trat  indessen  doch  Germanien  immer  deutlicher  hervor3),  und  die 
Umschiffung  des  von  den  Römern  noch  nicht  gekannten  Skandinaviens  durch  die  norman- 
nischen (dänische  oder  norwegische)  Schiffer,  besonders  Otbers,  von  dem  nns  König 
Alfred  von  England  einen  Boricht  geliefert  hat,  sowie  der  Besuch  eines  Teils  der  wen- 
dischen Ostseeküsten  durch  den  Dänen  Wulfs  tan  förderten  die  nordische  Länderkenntnis 
Europas  sehr.  Die  Halbinselnatur  Skandinaviens  wurde  namentlich  erkannt.  Europas  Bild 
war  freilich  gemeinsam  mit  den  beiden  anderen  bekannten  Erdteilen  in  den  engen  Rahmen 
der  Radkarte  eingepreßt  und  lag  in  einem  Quadranten  der  westlichen  Erdhälfte,  durch 
das  Mare  Magnum  von  Afrika,  durch  den  Tanais  und  Nilus  von  dem  die  östliche  Hälfte 

*)  Si«  ist  Weltkarte,  die  Straßen  sind  dünne  gerade  Linien,  mit  ihren  Namen  und  den  Entfertmngaangabcn 
der  Ortschaften  versehen,  die  ebenso  wie  die  Lagerplltie  durch  Hinter  angegeben  wurden.  Das  Plußoeta  io  dicken 
krummen  Linien,  das  Gelände  durch  Maulwurfshügel. 

a)  Einhard  berichtet  von  einer  Erdkarte  aof  3 Silberlafeln  sowie  von  Karten  der  verschiedenen  Provinzen 
■eines  Ueichee,  die  Karl  d.  Qr.  anfertigen  ließ  und  zu  denen  Dicuil  eine  Beechreibung  gemacht  bet.  Sie  sind  una 
aber  nicht  erhalten  geblieben. 
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bildenden  Asien  geschieden  und  wie  diese  vom  kreisförmigen  Oceanua  umspült.  Viel  taten 

für  die  Länderkunde  Europas  auch  die  christlichen  Missionsapostel,  die  von  Britannien  und 
Gallien  her  nach  Deutschland  und  Skandinavien  zog*n,  von  St.  Goar  (495 — 575)  bis  zu 
Adam  v.  Bremen  (•{*  1076),  der  namentlich  über  Dänemark  und  das  südliche  Schweden 

gut  orientiert  ist.  Bußland  freilich  trat  erst  nach  dem  Jahre  1000  aus  dem  Dunkel  her« 

vor,  und  um  die  Kenntnis  der  Ostseeküsten  machten  sich  der  vom  Bischof  Albert  gegründete 
Schwertritterorden  und  die  Hansa  seit  dem  12.  bzw.  13.  Jahrhundert  verdient.  Diese 
Zeit  vom  5.  bis  13.  Jahrhundert  ist  zugleich  die  der  Kolonisierung  Europas;  damals  ent- 
standen die  meisten  seiner  Orte,  und  auch  die  ersten  statistischen  Aufnahmen  der 
Hilfsquellen  der  verschiedenen  Reiche,  die  zu  K ataster  Vermessungen,  wie  1080 — 83  in 
Großbritannien,  1231  in  Dänemark,  führten.  Vielfach  müssen  wir  uns  auch  das  Kartenbild 
aus  den  Mönchs-  und  Ortschroniken  des  Mittelalters  rekonstruieren,  namentlich  von  dem 
östlichen  Europa.  Weniger  phantastisch  waren  zwar  die  Bilder  des  übrigen  Kontinents 
auf  den  zahlreichen  Weltkarten,  alle  aber  entbehrten  einer  exakten  Grundlage,  wie  sie  da- 
gegen in  den  Küstenkarten  des  Mittelmeeres  und  von  Teilen  der  atlantischen  Gestade 
Europas,  besonders  seit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  in  Italien  (siehe  dort),  immer  häufiger 
wurden.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Plankarten  mit  Zentralrose  dadurch,  daß  das 
System  der  zeichnerischen  Hilfslinien  noch  durch  einen  Kranz  von  Strichrosen  vermehrt 
ist,  die  sich  ringförmig  nm  die  Zentralrose  lagern.  Sie  haben  Meilenmaßstab,  und  zwar 
für  das  Mittelrneer  in  alten  griechischen  Meilen,  für  die  Atlantis,  in  größeren  römischen 
Miglien  oder  Seemeilen,  was  unter  anderem  auf  die  uralte  Grundlage  der  Mittelmeer- 
karten  deutet,  bei  denen  alte  Karten  und  Segelanweisungen  einzelner  Becken  und 
Küstenteile  nach  Auftauchen  des  Kompasses  berichtigt  und  zu  größeren  Karten  zu- 
sammengesetzt worden  sind , während  die  Karten  der  atlantischen  Gestade  wohl  erst  zur 
Zeit  des  Kompasses  nach  den  damit  bei  der  Schiffahrt  gemachten  Beobachtungen  her- 
gestellt  worden  sind.  Der  Maßstab  schwankt,  wie  aus  dem  Format  (bis  höchstens 
40:40  cm)  zu  errechnen  ist,  zwischen  1:4  und  1:7  Millionen,  für  größere  Übersichts- 
blätter des  ganzen  Mittelmeeres  meist  1 : 6 Millionen. 

III.  Neuzeit. 

1.  Von  der  Renaissance  bis  znr  Reform  der  Kartographie. 

Die  Wiedererweckung  des  Ptolemäus  nach  1300  Jahren  zur  Zeit  der  großen  Bewegung 
auf  geistigem  Gebiet  führte  zwar  zur  Einführung  des  Gradnetzes , seiner  trapezmaschigen 
unechten  Zylinderprojektion  und  zur  Wiederherstellung  Beiner  Karten,  ohne  daß  jedoch 
ein  wesentliches  Hinausgehen  Uber  die  Griechen  stattfand,  wenn  auch  die  Ausführung  und 
Einzeichnung  der  Beobachtungen  und  Messungen  durch  verbesserte  Instrumente  und  Me- 
thoden genauer  und  vollkommener  wurde , besonders  in  Deutschland , wo  Kopernikus  und 
Keppler  *)  die  Astronomie  urogestalteten  nnd  deutsche  Mathematiker  wie  Stöffler 
(1518)  und  Johannes  Werner  (1520)  die  antiken  Projektionsroethoden  zu  verlassen  wagten 
(herzförmige  Entwurfgart)  und  das  atereographiscbe  Gradnetz  einführten.  Stöffler  wies 
auch  zuerst  die  Ungenauigkeiten  der  Ortsbestimmungen  des  Ptolemäus  für  Germanien  nach, 
Turmaier  genannt  Apianus  gab  die  erste  Spezialkarte  von  „Obern-  und  Niederbaiern“ 
1523  heraus.  Ihr  folgten  die  Vermessung  Hollands  durch  Deventer  (1536),  Tschudis 
Schweizerkarte  (1538),  die  Karte  des  Olaus  Magnus  für  den  skandinavischen  Norden  (1539), 
Mercators  Karte  von  Flandern  (1540),  die  26  neuen  Karten  Sebastian  Münsters  (1544) 
und  die  erste  russische  Karte  Sigismund  v.  Herbersteins  (1549).  Um  1500  etwa  traten 
die  graduierten  Seekarten  (mit  Breitenmaßstab),  später  die  Plattkarten  auf. 

*)  Kepplera  „Tabnlee  Radolphinae",  Ulm  1627.  8«it  Kuppler  verwendete  man  aaeret  Sonnenfinsternis« 
sur  Bestimmung  der  Mtronomiaebea  Länge.  Später  traten  Mondfloaternieee  an  ihre  Stelle. 
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Stavenhagen,  Kartenwesen  des  außerdeutschen  Europa. 


2.  Die  Zeit  der  Reform. 

War  bis  dabin  Deutschland,  dessen  Karten,  besonders  seit  den  „Tafeln  zur  Länge  und 
Breiteu  des  Peter  Apianns  (1524),  am  genauesten  dargestellt  worden  (es  sei  nur  an  die 
Karten  Brandenburgs  von  Camerarius,  Preußens  von  Ilenneberger,  Bayerns  von  Cellarius, 
Schlesiens  von  Helvig  erinnert),  der  Vorort  der  Kartographie,  so  brachten  Mercator  und 
sein  Freund  Ortelius  deren  Sitz  nach  den  Niederlanden.  Ihre  Arbeiten  bezeichnen  den 
Höhepunkt  des  ganzen  Zeitalters  Es  entstanden  in  dieser  Periode  G.  Mercators 
„Europas  descriptiou  (Duisburg  1554),  das  klassische  Muster  für  die  kritische  Bearbeitung 
des  besten  kartographischen  Materials  der  Zeit,  auf  einem  Blatt;  dann  1585  seine  „Galliae 
et  Germaniae  Tabulae  geographicAeu  (Duisburg  1585),  die  später  den  ersten  Teil  seines  1595 
erschienenen  „Atlas  sive  coBmographiae  meditationes  de  fabrica  mundi  et  fabricata  figura“ 
bildeten,  der  auf  einem  Blatt  Europa,  dann  Spezialkarten  von  Island,  den  britischen  Inseln, 
Skandinavien  und  Rußland  enthielt.  In  Abraham  Ortelius’  „Theatrum  orbis  terrarum“  von 
1570  (Antwerpen),  das  53  Kupferstichkarten,  in  der  Ausgabe  von  1595  schon  119  Karten 
enthält,  ist  Europa  reich  bedacht  in  einer  Sammlung  der  besten  zeitgenössischen  Karten, 
von  denen  uns  manche  nur  durch  ihn  erhalten  geblieben  sind.  Auf  ihn  stützt  sich  des 
Philipp  Galla  ns  „Theatrum  orbis  terrarum“  von  1585  (Antwerpen),  einer  der  ersten 
sog.  AtlanteB  minores1). 

In  diesem  Zeitalter  der  8pezialkarten,  die  auf  wirklichen  Vermessungen  beruhten  und 
deren  Inhalt  dann  auoh  zu  Generalkarten  verwertet  wurde,  erfolgte  ein  völliger  Bruch  mit 
der  Antike.  Die  Aufnahmen  einzelner  Länder  wurden  durch  die  Fürsten,  hauptsächlich 
zu  militärischen  Zwecken,  veranlaßt,  was  vielfach  die  strenge  Geheimhaltung  der  Karten 
und  Aufnahmen  zur  Folge  hatte.  Bayern  nahm  Apian  auf,  deRsen  Landtafeln  das 
topographische  Meisterwerk  des  lß.  Jahrhunderts  bilden,  Lothringen  Mercator,  die  kur* 
sächsischen  Lande  Matthias  Oeder.  Andererseits  förderten  solche  militärische  Map- 
pierungen und  der  Zwang,  Schlachtfelder,  Städte,  Befestigungen  in  großem  MaBstabe  auf- 
zunehmen, die  topographische  und  kartographische  Kunst  in  vielfältiger  Weise,  so  sehr 
auch  noch  die  Phantasie  der  Kartenzeichner  eine  Rolle  spielte.  Ein  wirkliches  Ver- 
ständnis für  das  Gelände,  ohne  welches  die  Landkarte  ein  dürres  Gerippe  bildet,  fehlte 
freilich  noch  fast  gänzlich. 


3.  Übergangszeit. 

In  der  durch  Willebrord  Snellius  1617  eingeleiteten  Periode  der  Gradmessungen 
durch  Triangulation,  die  zuerst  Wilh.  Schickhart  in  Deutschland  und  Norwood  in  England 
nachahmten,  sind  eine  Reihe  großer  Atlaswerke  hervorzuhebeu , die  ein  immer  voll- 
kommeneres Bild  unseres  Erdteils  lieferten,  ohne  wesentlich  Neues  zu  bringen.  So  Joh. 
Janson:  „Nieuwe  Atlaa“  (Amsterdam  1638),  Willem  Janszoon  Blaeu:  „Novas 
Atlas“  (1638),  Nie.  Janson:  „Cartes  generales“  (1645),  Joh.  Blaeu:  „Atlas  magnus“ 
(1650),  Nie.  de  Fer:  „Neue  Kontinentalkarteu“  (1700),  Fr.de  Witts  Atlanten  (1700), 
die  zahlreichen  Atlanten  von  Job.  Bapt.  Homann  in  Nürnberg,  darunter  der  älteste 
von  1702,  sowie  der  erste  Schulatlas  überhaupt  von  1710  (in  18  Karten),  ferner  Mat- 
thias Seutter:  „Atlas  novus“  (Wien  1730),  Hermann  Moll:  „Atlas  of  the  World“ 
(London  1733),  Bourguignon  d’ Anvillo:  „Atlas  göneral“  (1737 — 80)  und  die  At- 
lanten von  Robert  de  Vaugondy  (1747). 

In  diese  Zeit  fallen  ferner  die  militärischen  Bedürfnissen  entsprungenen  ersten 
topographischen  Operationen  großen  Maßstahes , welche  auf  Befehl  der  Regierungen 
und  Provinzialverwaltungen  zur  Herstellung  genauerer  Landosdarstellungen  unternommen 

Koch  immer,  bi»  ins  18.  Jahrhundert,  behauptet  sich  dabei  die  namentlich  Ton  Ortelius  und  »pater 
von  Homann  mit  Vorliebe  verwendet«  unechte  Zyliuderprojektion  mit  nichtparallelen  Meridianen  des  Ptolamiius. 
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werden.1)  Das  erste  Beispiel  von  dokumentarischem  Wert  verdanken  wir  Karl  IX.  in 
Schweden,  nach  dessen  Befreiung  von  dänischem  Joche.  Er  erteilte  Andreas  Bureus 
den  Befehl,  eine  Landkarte  der  nordischen  Reiche  herzustellen  (1600),  die  seobsundzwanzig 
Jahre  später,  1626,  vorlag,  nachdem  bereits  1611  eine  Karte  von  Lappland  erschienen 
war.  W.  Schick  hart  führte  1624 — 35  seine  besonders  durch  Anwendung  des  trigono- 
metrischen  Netzes  und  der  Mensula  praetoriana  bahnbrechende  Landesaufnahme  Württem- 
bergs aus.2)  1667  ließ  Leopold  I.  eine  topographische  Karte  des  Erzherzogtums  Öster- 
reich aufnehmen.  In  Frankreich  gab  Louis  XV.  dem  Ingenieur  du  Roi,  Roussel,  den 
Befehl,  eine  „Carte  generale  des  Monts  Pyrendes“  zu  fertigen,  die  1730  in  1:330000 
fertig  gestellt  war  und  das  älteste  Dokument  des  Ddpöt  de  la  Guerre  ist.  In  Italien  ent- 
stand auf  Anordnung  des  regierenden  Herzogs  von  Savoyen  die  schöne  Karte  Piemonts 
vom  Ingenieur  ßorgonia  (1683),  an  welches  erste  militärtopographische  Werk  sich  später 
die  Schmettauschen  Arbeiten  Uber  Sizilien  schlossen.  So  haben  also  schon  100  Jahre  vor 
Cassini  Rücksichten  der  Landesverteidigung  die  Konstruktion  wirklicher  topographischer 
Karten  herbeigeführt,  wobei  ob  freilich  mit  Höhenangaben  und  Gelän de darstellung3) 
noch  übel  bestellt  ist.  Auch  herrschte  große  Willkür  in  den  Projektionen,  manchmal 
fehlte  jede,  und  selten  ist  das  Gradnetz  vollständig. 

4.  Periode  der  Triangulationen  und  der  geodätischen  Aufnahmen. 

In  dieser  Periode  der  Erdbogenmessungen  der  Franzosen,  der  Verbesserung 
der  astronomischen  Ortsbestimmungen  und  deren  Verwertung  für  die  genauere  Bestimmung 
der  Länderumrisse  und  der  Kartographie  überhaupt,  in  der  der  Spiegeloktant  und  Spiegel- 
sextant erfunden,  der  Chronometer  vervollkommnet,  das  Fernrohr  zu  Winkelbeobachtungen 
benutzt,  den  Höbenmessungeu,  zunächst  mittels  Barometers  (Verbesserung  des  Quecksilber- 
barometers sowie  bessere  Formeln  — Ramond  nnd  Laplace  — statt  der  von  Jean  de  Luc), 
höherer  Wert  beigelegt  und  die  Terraindarstellung  durch  8chrafTen  (lieh mann)  und  für 
Tiefenkarten  die  iBohypsenmethode  zur  Anwendung  gebracht  wurden,  war  Frankreich  der 
8itz  der  Geodäsie.  Ceaar  Francois  Cassini  de  Thurys  „Carte  de  France“  (I  : 86400)  war 
das  erste  musterhafte  Ergebnis  einer  großen  und  genauen  Landesvermessung  im  modernen 
Sinne.  Del i sie,  der  auch  eine  fälschlich  dem  Mercator  zugeschriebene  Kegelprojektion 
einführte,  gab  dem  Mittelmeer  auf  seiner  Karte  die  richtige  Gestalt,  d’ A n v i 1 1 e verwertet© 
kritisch  das  beste  alte  und  neue  Material  für  seine  kartographischen  Arbeiten.  Busche 
und  Buffon  versuchten,  „la  obarpente  de  la  terre“,  d.  h.  die  Richtungslinieu  der  Gebirge, 
in  ein  bestimmtes  System  zu  bringen,  und  englische  und  deutsche  Geologen  bestimmten 
die  Formationen  und  Gesteine  der  Erdrinde,  was  für  die  Erkenntnis  der  Oberilächenformen 
und  deren  charakteristische  Darstellung  in  der  Karte  von  größter  Bedeutung  ist. 

Eine  Reihe  wichtiger  Atlaswerke  verdanken  dieser  Periode  ihr  Entstehen.  Es  seien 
genannt:  Leonhard  Euler:  „Atlas  geographicus“  in  41  tabulis  1753;  Tobias 
Mayer:  „Germaniae  Mappa  critica“  1750;  Fr.  Antou  Sohrämbl:  „Allgemeiner 

deutscher  Atlas  aller  Länder  der  Erde“  in  138  Blatt,  Wien  1786 — 94;  Fr.  Job.  Jos. 
v.  Reil  ly:  „Großer  deutscher  Atlas  der  ganzen  bekannten  Erde“  in  28  Karten,  Wien 
1794—96;  C.  G.  Reiobard  (der  Mitbegründer  von  Stielers  Atlas):  „Atlas  des  ganzen 
Erdkreises“  1803;  Menselle  et  Cbanclaire:  „Atlas  universel  de  Geographie  physique 
et  politique , ancienne  et  moderne“,  Paris  1806;  Karl  Ritter:  „Sechs  Karten  von 
Europa“  mit  erklärendem  Text,  der  erste  Versuch  physikalischer  Darstellung;  Adolf 

l)  Joh.  PrKtorini  au«  Altdorf  bei  Nürnberg  hette  Ende  des  16.  Jahrhunderts  seine  „Mensula*  (Meß* 
lisch)  erfunden,  das  beste  topogrmphieebe  Instrument. 

*)  1629  Mb  er  eine  .kurte  Anweisung"  heraus,  wie  „künstliche  Landtafeln  aus  rechtem  Grunde  tu 
machen  seien". 

_*)  Uiecioli  nahm  t.  B.  im  Kaukasus  noch  Höben  von  10  geographischen  Meilen  an.  Soolliue  berechnete 
den  Ätna  auf  mehr  als  26000  Fuß  Höhe. 
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8 fiele r:  „Handatlas  über  alle  Teile  der  Welt  und  des  Weltgebäudes“,  1817 — 31,  in 
50  Blättern  (bis  1823),  mit  25  Ergänzungsblättern  (bis  1831,  Ootha,  Perthes),  der 
Urahn  der  jetzigen  9.  Auflage  (seit  1901  im  Erscheinen),  des  weltberühmten  Werkes,  das 
allein  schon,  in  seinen  sämtlichen  Ausgaben  eine  Geschichte  des  Kartenwesens  der  modernen 
Zeit  darstellt1);  Aaron  ArrowBmitb:  „Genoral  Atlas“  1817;  8tieler:  „Kleiner 

Schulatlas  über  alle  Teile  der  Erde“  in  20  Karten,  Gotha,  Perthes  1820;  J.  E.  Wörl:  „Atlas 
von  Zentral- Europa“ , 60  Blatt  1:500000,  Freiburg  i.  Br.  1830 — 38;  Olsen  u.  Bred- 
storff:  „Esquisse  orographiqne  de  l’Europe  1:654000“,  1824,  corrigde  et  considerable- 
ment  augmentee  par  0.  N.  Olsen  1830,  mit  Commentar  von  Olsen,  Kopenhagen  1833, 
die  auf  Grund  der  Sammlung  und  Sichtung  des  gesamten  damaligen  hypsometrischen  Materials 
von  ganz  Europa  (ausgenommen  des  östlichen  Rußlands)  zusammen  gestellte  erste  hypso- 
metrische Karte,  die  der  Pariser  Geographischen  Gesellschaft  ihre  Anregung  verdankt. 
Eine  der  besten  und  zuverlässigsten  Karten  von  Zentraleuropa  mit  einem  vollständigen 
Flußnetz,  deutlicher,  wenn  auch  ungleichwertiger  Geländedarstellung  und  der  staatlichen 
und  provinziellen  Einteilung  war  die  Adolf  Stielers  von  Zentraleuropa  1:800000  auf 
25  Blatt  (1829 — 36;  berichtigte  Auflage  1848),  auf  deren  Grundlage  1847  dann  Dies, 
v.  Stülpnagel  und  Bär  eine  besonders  für  den  Reisegebrauch  eingerichtete  Reduktion 
in  1:1500000  auf  4 Blatt  fertigten  (beide  bei  Perthes  in  Gotha  erschienen).  1844  ver- 
öffentlichte Scheda  eine  Karte  von  Gesamteuropa  in  1:2592000,  die  1859 — 61  dann 
in  Farbendruck  erschien  und  trefflich  gelungen  war.  Bemerkenswert  waren  ferner  die 
Plattsche  Karte  von  Mitteleuropa  1:600  000,  auf  guten  Materialien  beruhend,  aber 
infolge  mangelhafter  Lithographie  nicht  immer  sehr  deutlich  (Magdeburg  1847)  und 
des  Preußischen  Generalstabes  Gebirgs-,  Gewässer-  und  Straßenkarte  von  Zentral- 
europa in  1:500000  auf  30  Blatt  (Berlin  1849),  die  Fortsetzung  einer  älteren  Karte, 
die  aber  recht  ungleichwertig  in  der  Orograpbie  und  im  Stich  gewesen  war,  die  neueren 
Teile  waren  dagegen  befriedigend;  dann  H.  Bergbaus'  epochemachender  „Physi- 
kalischer Atlas“  in  93  Karten,  1838 — 48,  Gotha,  Perthes  (2.  Aufl.  1852,  3.  Aufl.  1893), 
auf  A.  v.  Humboldts  Veranlassung  erschienen;  E.  v.  Sydows3)  „Waudatlas  über  alle 
Teile  der  Erde“  1838 — 47,  darunter  die  Wandkarte  Europas  von  1839  in  9 großen 
Sektionen,  wie  alle  übrigen  durch  ein  Begleitworfc  des  Verfassers  erläutert,  welches  meister- 
haft, in  wahrhaft  wissenschaftlicher  Weise,  die  großen  Grundzüge  einer  Betrachtung  des 
Weltteils  enthielt.  Zum  ersten  Male  war  das  seither  Gemeingut  gewordene  Prinzip  in 
Anwendung  gebracht,  die  Hauptstufen  des  vertikalen  Aufbaus  durch  verschiedene  Farben- 
töne darzustellen  und  so  ein  wirklioh  geographisches  und  künstlerisches  Bild  zu  liefern. 
Alles  Hydrographische  war  blau,  alle  Tiefländer  waren  hellgrün,  die  Hochflächen  weiß  dar- 
gestellt. Die  warmen  braunen  Töne  dor  Erhebungen  waren  auch  in  ihren  dunkelsten  Teilen 
noch  so  durchscheinend,  daß  das  schwarz  gehaltene  Gerippe  und  Gradnetz,  sowie  die  sehr 
sparsam  gehaltene  Schrift  deutlich  lesbar  waren.  Die  Naturwahrheit  der  Bilder,  ihre  metho- 
dische Behandlung,  die  Benutzung  der  besten  Quellen  wurden  vorbildlich,  und  so  hat  dieses 
Werk  eine  neuo  Entwickelung,  namentlich  der  Schul  Wandkarten,  angebahnt.  1842  erschien 
in  1.,  1847  schon  in  2.  Auflage  sein  „Methodischer  Handatlas  für  das  wissenschaft- 
liche Studium  der  Erdkunde“  in  34  Karten.  Diese  vorzügliche,  1853  in  4.  Auftage 
erschienene , dann  nicht  fortgesetzte  Arbeit  ist  v.  Sydows  Meisterwerk , nach  Inhalt  und 


1)  „Bequemes  Format,  möalichate  Genauigkeit,  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit,  dabei  doch  tweckrafbige  Aus- 
wahl, Gleichförmigkeit  der  Projektion  und  dea  Maßstabes,  schönes  Papier,  guten  Druck,  sorgfältige  Illumination, 
wohlfeilen  Preis“  strebte  Stieler  an. 

*)  Emil  v.  8yd  ow  (1812 — 78)  gehört  *u  den  Schülern  Karl  Ritters  und  A.  v Humboldta,  stammte  aus 
alter  Offlxierafarailie,  war  ein  begeisterter  Soldat,  aber  nicht  minder  ein  echter  Mann  der  Wissenschaft,  ein  hervor- 
ragender Kartograph  und  Mililärgeogniph,  ein  tüchtiger  Schriftsteller,  guter  Pädagoge,  dem  nach  Moltke«  Nachruf 
„der  Huf  einer  wissenschaftlichen  Autorität  für  immer  gesichert  bleibt“.  Er  wer  auletst  Chef  der  geogr.  statistisches 
Abteilung  des  Preuß.  Generalstabes. 
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Form  ein  klassisches  Werk  der  deutschen  Kartographie,  das  auf  den  bewährten  Grund- 
sätzen seiner  Wandkarten  beruht  und  einerseits  ein  lebendiges  Erfassen  des  Erdbaus  durch 
Studium  der  Geologie,  andererseits  einen  feinen  Sinn  für  plastische  Formen  und  das  Detail 
dank  der  gediegenen  topographischen  Vorbildung  des  Verfassers  verrat  und  dabei  das 
Bedeutende  und  Charakteristische  stets  in  den  Vordergrund  stellt,  so  daß  eine  harmonische 
Wirkung,  keine  Überladung  des  Kartenbildes  erzielt  wird.1)  Epochemachend  wurde  auch 
sein  „Schulatlas  in  36  Karten“,  Gotha,  Perthes  1847. — K.  Sohr:  „Vollständiger  Hand- 
atlas der  neueren  Erdbeschreibung  Uber  alle  Teile  der  Erde  in  80  Blättern“,  C.  Flemming, 
Glogau  1845.  Die  5.  Auflage  hat  der  hochverdiente  Kartograph  Professor  II.  Bergbaus 
verbessert  und  vermehrt,  die  8.  Auflage  ist  als  „Sohr- Bergbaus'  Handatlas  Uber  alle  Teile 
der  Erde“  in  100  Blatt  (mit  36  Nebenkarten)  veröffentlicht,  die  neueste  (9.),  von  H.  Bludau 
fortgesetzte  ist  im  Erscheinen  (84  Blatt  oder  168  Kartensciten  mit  über  150  Karten). 
1845  kam  Justus  Perthes'  Taschenatlas,  zuerst  von  v.  Stülpnagel  und  Bär  bearbeitet, 
seit  1884  von  H.  Habenicht  umgestaltet  und  in  zahlreichen  Auflagen,  stets  das  Neueste 
und  Best«  bringend  und  viel  naohgeahmt,  wieder  aufgelegt  (24  kolorierte  Karten  in  Kupfer- 
stich, auch  in  italienischer  und  spanischer  Ausgabe).  Ferner  ist  hier  der  „Historisch- 
geographische  Handatlas“  von  Karl  v.  Spruner,  Gotha,  Perthes  1837 — 52,  den  in 
3.  Auflage  (1862 — 79)  Tb.  Menke  bearbeitete  ^90  kolorierte  Blätter  in  Kupferstich;  mit 
Einschluß  des  Atlas  antiquus  121  Bl.),  zu  gedenken,  ebenso  Pape  ns  unvollendet  ge- 
bliebener Höhenschichtenkarte  von  Zentraleuropa  (nur  9 Blatt  erschienen;  und  den 
Versuche,  geologische  Karten  des  Kontinents  herzustellen,  so  von  Boud  (1827) 
A.  Dumont  (1857,  1 : 4 Mill.),  Hennequin  (1857,  1:8  Mill.»,  H.  Habenicht  (1876, 
1:15  Mill.)  — für  ganz  Europa  — und  v.  Dechen  (1839,  1 : 2,5  Mill.)  für  einen  größeren 
Teil  (Deutschland,  Frankreich,  England  und  angrenzende  Gebietei. 

Ehe  wir  diese  Periode  verlassen , seien  noch  einige  für  die  Kartographie  wichtige 
wissenschaftliche  und  literarischen  Arbeiten  sowie  technische  Erfindungen 
erwähnt.  Auf  dem  bo  wichtigen  Gebiet  der  Projektionslehre  ist  es  zunächst  die  Ent- 
wurfsart von  Rigobert  Bonne  (1752),  deren  später  so  ausgebreitete  Benutzung  von 
ihrer  Verwendung  bei  der  zweiten  großen  topographischen  Karte  Frankreichs  (1  : 80000) 
durch  das  Depot  de  la  Guerre  herrührt,  obwohl  sie  bei  Geographen  längst  im  Gebrauch 
war.  Sogar  für  die  bayrischen  topographische  Karten  (1  : 50000),  dann  aber  besonders  für 
die  meisten  geographischen  Hand-  and  Atlaskarten  wurde  diese  damals  für  die  beste  ge- 
haltene Abbildungsweise*),  wohl  hauptsächlich  auch  wegen  ihrer  Einfachheit  und  ihrer  für 
Karten  allerdings  sehr  wichtigen  Flächentreue  verwendet,  bis  die  Mathematiker, 
welche  den  Schwerpunkt  auf  „Konformität  (Winkeltreue)  legten,  ihr  zuerst  entgegentraten. 
Später  taten  es  auch  Geographen  und  Kartographen , und  seit  Tissot  wird  sie  mehr  und 
mehr  gemieden.  Eine  neue  Periode  der  Projektionslehre  bedeuten  Job.  Heinrich  Lam- 
berts erste  allgemeine  Untersuchungen  über  Kartenproktionen  in  seinen  1772  er- 
schienenen „Bey trägen  zum  Gebrauche  der  Mathematik  und  deren  Anwendung“  (in  3 Teilen), 
in  denen  er  zuerst  die  Forderungen  der  Flächen-  und  Winkeltreue  erörterte.  Wichtig 
sind  weiter  die  1777  erschienenen  L.  Eulerschen  Arbeiten  über  Kartenprojektion,  dann 
Joseph  Louis  de  Lagrange:  „Sur  la  construction  des  cartes  geograpbiques“  1779, 
in  welcher  Schrift  er,  auf  Lambert  gestützt,  die  Aufgabe  der  konformen  Abbildung  be- 
liebiger Rotationsflächen  auf  eine  Ebene  allgemein  löst,  um  dann  diese  Lösung  auf  einen 
besonderen  Fall  anzuwenden.  Die  von  ihm  für  diese  allgemeine  wie  besondere  Lösung  auf' 
gestellten  Formeln  führten  Lagrange  zu  Schlußfolgerungen  hinsichtlich  der  Konstruktion 
geographischer  Karten.  Karl  Brandon  Mollweide  stellte  1805  dann  seine  flacben- 

J)  Eine  von  ihm  begonnen*  Höhenschichtenkarte  Mitteleuropas  blieb  leider  unvollendet. 

3)  Diese  sog.  Projection  du  dtpöt  de  1*  guerre,  euch  als  „modifiaierte  Flamsteedsche*  beseichoete  nnecbte 
Kegelprojektion  verdringte  Dementi  ich  euch  die  trepeamaaehige  unechte  Zylinderprojektion  des  PtoleraRu*. 
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treue  unecht  zylinderische  Entwurfsart  (elliptische  Meridiane)  auf,  die  sich  für  gewisse  geo- 
physikalische Karten  der  ganzen  Erde  wohl  eignet  und  auch  von  Bergbaus  Tür  seinen 
Physikalischen  Atlas  verwendet  wurde.  1857  empfahl  sie  Jacques  Babinet  als  „ho  mo- 
lographische“ Projektion  und  wandte  sie  in  seinem  Atlas  an.  Freilich  ist  die  Erdkarte  in 
dieser  Entwurfsart,  die  viel  überschätzt  wurde,  nur  in  zwei  Punkten  winkeltreu , dooh 
kann  sie  für  gewisse  geographische  Zwecke  recht  gute  Dienste  leisten.  8ehr  wichtig 
wurde  die  von  Cassini  zuerst  bei  Beiner  großen  (der  ersten)  topographischen  Karte  von 
Frankreich  angewendete  „ Cassini-ßoldnersche“  Projektion  (so  seit  1809  genannt, 
nachdem  sich  Soldner  um  diese  den  Bayerischen  Kataster  blättern  zugrunde  gelegte  Ent- 
wurfsart durch  theoretische  Begründung  besondere  Verdienste  erworben  hatte).  Es  ist  ein 
zylindrischer  Entwurf  mit  längentrenen  Hauptkreisen,  wobei  der  Grundkreis  ein  Meridian 
ist  (transversale  quadratische  Plattkarte).  1822  erschien  das  berühmte  Gaußsche  Werk 
über  Projektion,  in  dem  er  die  Differentialgleichung  aufstellt,  auf  welche  die  Aufgabe  der 
konformen  Abbildung  für  beliebige  Flächen  führt,  und  seine  allgemeinen  Formeln  auf  eine 
Reihe  einfacher  Beispiele  anwendet,  alles  in  rein  mathematischer  und  Lagranges  Dar- 
legungen mehrfach  überholender  Weise.  Seine  konforme  Kegeiprojektion  wird  auch  nach 
Lambert  genannt,  in  England  auch  uach  Herscbel.  Nach  ihm  ist  auch  eine  transversale 
Mercatorprojektion,  die  zuerst  Lambert  benutzt  hat,  genannt.  1852  wurde  in  Heidelberg 
die  neuerdings  (1883)  wieder  durch  E.  Debes  besonders  gewürdigte  N e 1 1 sehe  modifizierte 
Globularprojektion  veröffentlicht,  die  sich  besonders  durch  Einfachheit  der  Netzlinien  aus- 
zeichnet. Auch  H.  C.  Albers1  äquivalente  Kegelprojektion  von  1805  ist  erwähnens- 
wert. Von  weiterem  Interesse  sind  dann  die  Fortschritte  in  der  Geländedaratel- 
lung,  die  mit  Du  Carlas  rein  theoretischer  Isobypsenkarte  einer  imaginären  Insel 
(1777)  und  des  Franzosen  J.  L.  Dupain-Triel  erster  Isohypsen  karte  eineB  Landes 
(lOmetrige  Niveaulinien  für  Frankreich)  von  1791  einsetzen,  ihre  Fortsetzung  in  J.  G.  Leh- 
m&nns  „Darstellung  einer  neuen  Theorie  der  Bergzeichnung u von  1799  (senkrechte  Be- 
leuchtung) und  inMUfflings  abgeänderter  Lehmannscher  Methode  von  1821  (die  freilich 
von  Chr.  Becbstatt  herrührt  und  zuerst  durch  Eckhardt  eingeführt  wurde) , in 
L.  Puissants1)  „Principes  du  figurd  du  terrain“,  Paris  1827  (Vereinigung  von  gleioh- 
abständigen  Höhenkurven  mit  Bergstrichen),  in  der  hypsometrischen  Karte  Olsen  b und 
Bredstorffs  von  1830,  in  der  Anwendung  von  Farbentönen  durch  Horsell  (Karte  von 
Skandinavien  1835)  und  v.  Sydow  (Wandatlas  1838)  finden,  während  für  Seekarten  zuerst 
1829  die  Nordamerikaner,  1853  dann  H.  Kieperts  Karte  des  Bosporus  die  prak- 
tische Anwendung  von  Niveaulinien  bzw.  stufenweisen  Tönen  für  die  Meeresscbichten 
machen  (nachdem  1737  Phil.  Buache  in  einer  Isobathenkarte  des  Canal  de  la  Manche  rein 
theoretisch  die  Vorzüge  solcher  Darstellungsweise  gezeigt  batte).  Damit  kam  auch  die 
absolute  Höhe,  der  nächst  der  Planimetrie  wichtigste  Teil  jeder  Erdkarte,  zu  ihrem  Recht, 
und  die  Beachtung,  die  sich  nunmehr  die  dritte  Dimension  der  Erdoberfläche  in  der 
kartographischen  Darstellung  erfreute,  zeigt  sich  auch  in  den  seit  Mioheli  du  Crests 
Alpenpanorama  von  1755  zahlreich  hergestellten  Panoramen  und  Reliefs,  namentlich  in 
der  Schweiz,  wo  auch  Pfyffer  seine  erste  Reliefkarte  der  Zentralschweiz  fertigte  (1766 — 85). 
An  technischen  Errungenschaften  zur  Vervielfältigung  der  Karten  sei  der  Er- 
findung des  Stahlstichs  durch  den  Engländer  Heath  (1820),  der  der  Lithographie  durch 
den  Deutschen  Aloys  8ennefelder  (1825),  und  der  Einführung  dor  Galvanoplastik  für 
Erzeugung  druckfahiger  Kopierplatten  (1842)  gedacht.  Von  allergrößter  Bedeutung  aber 
wurden  die  Anforderungen,  die  die  physische  Geographie  fortan  au  den  Karto- 
graphen stellte  und  die  dadurch  die  Landkarte  zur  graphischen  Veranschaulichung  der 
verschiedenartigsten  Verhältnisse,  seien  es  z.  B.  geologische,  seien  es  klimatologisohe,  erd- 

1)  Der  auch  di«  Projektionen  theoretisch  fördert«. 
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magnetische  oder  statistische , benutzte.  Humboldts  Isothermenkarte  von  1817,  durch 
welche  die  graphische  Methode  zunächst  in  die  Meteorologie  eingeführt  wurde,  und  noch 
mehr  der  von  ihm  geförderte  physikalische  Atlas  von  H.  Berg  haue1)  (1838)  gaben  nun 
den  Anstob  dazu,  nachdem  freilich  schon  1632  der  Italiener  Borri  magnetische  Linien, 
Kircher  1665  Meeresströmungen,  Halley  1701  Isogonen,  Zimmerroann  1780  die  Tier- 
verbreitung in  Erdkarten  darzustellen  versucht  hatten.  Und  von  nicht  minder  grobem, 
weil  praktischem  Wert  wurde  die  rege  Beteiligung  des  Staates  an  der  Kartographie, 
nachdem  Frankreich  das  erste  grobe  Beispiel  einer  modernen  Landesaufnahme  gegeben  hatte, 
ln  Österreich  beginnt  1764  die  Jose6niscbe  Vermessung,  von  Daun  beantragt,  der  sich 
die  Arbeiten  in  den  Österreichischen  Niederlanden  durch  Ferraris  (1777)  und  1806  die 
zweite  oder  Francisceische  anschlieben  ; England  unternimmt  1783  seine  vorzügliche 
Triangulierung  durch  Roy,  war  rastlos  in  der  Festlegung  der  Küstenlinien  der  Erde  zur 
Erwerbung  und  Erhaltung  seiner  Seeherrschaft  und  machte  die  ersten  gröberen  geologischen 
Aufnahmen,  zunächst  zu  praktischen  Zwecken,  uni  Mineralschätze  zu  gewinnen;  Krayen- 
lioff  trianguliert  und  vermibt  die  Niederlande  und  Belgien,  ihnen  folgon  die  anderen  Staaten 
wie  Preuben,  Rußland  &c. 

5.  Die  moderne  Kartographie. 

Sie  beruht  auf  wesentlich  anderen  Grundlagen,  als  sie  in  der  vorigen 

Periode,  seihst  noch  zu  Anfang  des  19.  Jahrhundert«,  maßgebend  waren.  So  grob  auch 
schon  der  Fortschritt  iu  der  mathematischen  Geographie  gewesen  war  und  die  Sicherheit 
der  Ausführung,  gesteigert  durch  Berechnung  von  Tabellen  für  astronomische  Ortsbestim- 
mung, durch  Ersinnen  neuer  Projekt ionsmethoden,  durch  die  Feststellung  der  ellipsoidischen 
Gestalt  der  Erde , durch  die  Verbesserung  der  Instrumente  &c.,  — von  einer  eigentlichen 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  Erdoberfläche,  ihrer  Gestalt  und  namentlich  ihrer 
Plastik  konnte,  von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  noch  keine  Rede  sein.  Eine 

kosmische  and  Geophysik  iin  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  eine  Anwendung  der 

Physik  und  Mathematik  bei  der  naturwissenschaftlichen  Beobachtung  und  der  Messung  und 
Analyse  der  Erdoberfläche,  zur  Bestimmung  der  wehren  Größe  und  Gestalt  des  Erdkörpers, 
zur  intensivsten  Landaufuahme  und  ztir  Erzielung  höchster  Genauigkeit  der  geometrischen 
Übertragung  der  Linien  und  Punkte  der  gekrümmten  Erdrinde  auf  die  Kartenebene  gab 
es  noch  nicht.  Verbesserte  Methoden  und  Instrumente,  also  hauptsächlich  Fortschritte 

auf  dem  Gebiet  der  Rechnung  und  Technik,  machten  jetzt  die  Darstellung  der  räum- 
lichen Verhältnisse  soviel  genauer,  aber  auch  leichter,  wenn  auch  noch  gar  manches, 
namentlich  hinsichtlich  der  H ö h e n ermittelung  der  Unebenheiten  der  Erdoberfläche  zu 
geschehen  bat,  um  strengsten  geodätischen  Ansprüchen  innerhalb  der  Zeichnungsgenauigkeit 
zn  genügen.  Wohl  war  das  Grundprinzip  der  Bestimmung  der  Erdgröße  durch  Era- 
tosthenes  bereits  richtig  erkannt,  aber  die  Entdeckung  der  Abplattung  hat  die  Auf- 
gabe vollständig  geändert.  Waren  auch  die  astronomische  Ortsbestimmung  und  die  trigono- 
metrische Dreieckamessuug  schon  in  früheren  Zeiten  angewendet,  so  sind  doch  erst  die 
verfeinertsten  Methoden  der  neuesten  Periode  imstande,  das  Material  zu  liefern,  aus  dem 
die  Abweichungen  des  Geoids  von  der  Kugel  und  die  noch  zarteren  Unterschiede  von 
einem  Normalsphäroid  (Ellipsoid)  zu  ermitteln  sind.  Erst  jetzt  sind  theoretisch  alle  Hilfsmittel 
vorhanden,  um  die  mathematische  Figur  der  Erde  zu  berechnen.  Nicht  nnr  werden  Pol- 
höhen, Längen  und  Azimute,  sowie  Zenitdistanzen  weit  schärfer  bestimmt,  sind  die  Trian- 
gulationen sowohl  in  den  Basismessungen  (jetzt  auf  1 : 200000  der  Länge)  wie  in  den 
(symmetrischen)  Winkelbeo  hach  tungen  weit  genauer  (mittlerer  Fehler  iO*  369  bis  ^1*  16)a), 

*)  Geb.  1797,  + 1884.  Außerordentlich  «rot*  iet  die  Zahl  der  tob  ihm  verfafiteu  Karten  und  Bücher.  Aue 
Miner  geographischen  Schale  sind  l’etermann,  Henry  Lenge  und  Hermann  Berghaua  herrorgegangen. 

*)  General  Perrero  ermittelte  eus  6848  Hauptdrei  ecken  aller  europiiaeher  Staaten  Je.  l"  16.  Die  Preußische 
Triangulation  hat  daa  unerreichte  Beaultat  0”  369. 

W.  Sturenhagen.  Karten  wesen  des  außerdeutachen  Europa.  2 
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sondern  neu  liinzugekouimen  sind  zur  Lösung  des  Problems  die  Schweremessungen,  wobei 
dio  Vereinfaohung  der  Pendclbeobachtungen  die  Untersuchung  erleichtert  bat,  sowie  die 
geometrischen  Präzisionsnivcllements  (an  Stelle  des  trigonometrischen , d.  b.  der  Messung 
von  Zenitdistanzen).  Durch  das  Zusammenwirken  aller  dieser  Hilfsmittel  ist  eine  liypo- 
thesenfreie  Lösung  des  Problems,  Gestalt  und  Größe  der  Erde  zu  bestimmen,  möglich 
geworden  , zugleich  folgten  auB  den  Ergebnissen  der  . Pendelbeobacbtungen  auch  un- 
geahnte  Beziehungen  zwischen  der  Erdmessung  und  dem  inueren  Bau  der  Erdrinde.  Alle 
diese  hochwissenschaftlichen,  die  Kartographie  ungemein  fördernden  Arbeiten  sind 
eigentlich  erst  möglich  geworden  durch  gemeinsame  i n t e r n a t i o d a 1 e Arbeit.  Hierzu  bat 
aber  die  wichtigste  Anregung  gegeben  die  Denkschrift  des  preußischen  Generals  J.  J.  Bayer 
(1794 — 1885)  vom  Jahre  1861:  „Ober  die  Größe  und  Figur  der  Erde“,  welche  1864  zur 
Begründung  einer  erst  mitteleuropäischen,  dann  europäischen  Grad-,  beute  internationalen 
Erdmessung  geführt  hat,  der  jetzt  die  wichtigsten  Staaten  der  Erde  angehören,  und  in  deren 
permanenten  Kommission  Btändige  Vertreter  aller  Nationen  in  gemeinsamer  wissenschaftlicher 
Arbeit  über  die  feinsten  und  höchsten  Probleme  der  Geodäsie  and  deren  Nutzbarmachung  für 
die  praktische  Vermessungskunst  und  Kartographie  tätig  sind.  *)  Dazu  kommen  in  diesem 
Zeitraum  außerordentliche  Verbesserungen  der  Projektionsmethoden,  wobei  der  merk- 
würdige Umstand  allerdings  zutage  getreten  ist,  daß  man  wieder  neuere,  allgemein  benutzte 
Entwurfsarten  aufgibt  und  zu  älteren,  die  noch  nicht  so  verbreitet  sind  (Lambert,  Moll- 
weide z.  B.)  zurückkehrt,  weil  erstgenannte,  auf  zn  große  Erdräume  ausgedehnt,  stärker 
verzerrte  Bilder  liefern  als  die  anderen.  Unter  den  in  dieser  Zeit  aufgetauchten  Projektionen 
seien  z.  B.  genannt:  Henry  James’  perspektivische  externe  Projektion  von  1857,  die 
ungefähr  */g  der  Kugeloberfläche  bei  1,5m  Augendistanz  darzustellen  gestattet,  Airys 
vermittelnder  azimutaler  Entwurf  (Balance  of  errors  1861),  G.  Jägers  Polar-Sternpro- 
jektion  (mit  8 Flügeln)  von  1865,  Arnds  Halb-Sternprojektion  mit  6 Flügeln  von  1870, 
die  Steinhäuser  auf  4 Flügel  beschränkt  hat,  H.  Bergbaus’  Polar-Sternprojektion 
mit  5 Spitzen  von  1879,  Augusts  epizykloidische  Projektion  filr  eine  konforme  Erdab- 
bildung von  1874,  dann  die  Ausbildung  der  für  topographische  Kartenwerke  epochemachenden, 
glücklicherweise  die  Bonnesche  verdrängenden  preußischen  Polyederprojektion  (eine  kon- 
forme Doppelprojektion,  das  „Ei  des  Kolumbus“),  besonders  durch  Schreiber,  und  die 
nicht  minder  bedeutungsvolle  Schrift  des  Franzosen  Nicolas- Angusto  Tissot:  „Memoire 
sur  la  representation  des  surfaces  et  les  projections  des  cartes  geographiques“  (Paris 
1881),  welche  besonders  die  Fehlergrenzen  in  der  Kartenprojektion  bezüglich  der  Winkel-, 
Längen-  und  Flächenverzerrung  untersucht  und  zeigt,  wie  für  Länder  von  bestimmter 
Gestalt  und  Größe  alle  Verzerrungen  auf  ein  Minimum  herabgedrückt  werden  können. 
Dieses  Werk*),  seit  Lambert  das  bedeutendste,  leitet  eine  neue  Periode  der  theoretischen 
und  praktischen  Kartographie  ein.  Freilich  scheitern  manche  der  feinsten  theoretischen 
Ermittelungen  in  der  Praxis  an  dem  unvermeidlichen  und  unberechenbaren  Eingänge  des 
Papiers,  ganz  ähnlich,  wie  andere  Feinheiten  der  Theorie  der  Meßkunst  wenig  praktische 
Bedeutung  erlangen  können,  weil  der  Kartenmaßstab  und  die  zeichnerischen  Hilfsmittel  die 
Darstellung  eben  nicht  mehr  gestatten,  oder  weil  der  Zeitaufwand  in  keinem  Verhältnis 
mehr  zum  praktischen  Nutzen  steht.  Das  vergessen  oft  die  Kritiker,  besonders  topo- 
graphischer Kartenwerke. 

Endlich  kommen  in  der  modernen  Kartographie  die  großen  Veränderungen  in  der 
Technologie  zur  Reduktion  und  Vervielfältigung  der  Karten  sowie  der  Methoden  dor 
Geländedarstellung  hinzu.  Die  seit  1856  in  Anwendung  stehende  Photographie  als 
Reproduktions-  wie  neuerdings  auch  als  Meßverfahren  erlaubt  immer  mehr,  sich  von  dor 

!)  Hierher  gehört  auch  di«  Begründung  geodätischer  Institute  in  den  einseinen  Staaten , s.  B.  in  I'reu6en 
1868  durch  Bayer. 

*)  Von  K.  Hammer  iua  Deutsche  übersetst  und  durch  einige  Zueilse  erweitert  1887. 
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Hand-Meß«  und  «Zeicbenarbeit  wie  von  dem  Pantograpken  freizumachen,  und  ist  neben- 
bei ein  wichtiges  Ergänzung»-,  stellenweise  sogar  Ersatzmittel  der  Meßtischarbeit,  besonders 
im  Hochgebirge,  geworden.  Die  vielfältigsten  photomechanischen  Verfahren  zur  Karten- 
erzeuguog  sind  seither  ausgebildet,  worüber  die  Schriften  der  Österreicher  Hödlmoser, 
Karl  Schikofsky,  Baron  Hüb]  besonders  gut  unterrichten.  Besonders  wichtig  waren  1859 
die  Einführung  der  Photoziukographie  durch  das  englische  Ordnance  Survey  und 
1869  die  der  Heliogravüre  durch  Emanuel  Mariot  vom  Wiener  Militärgeographischen 
Institut  an  Stelle  des  Kupferstichs.  Aber  auch  die  1876  geschehene  Einführung  der 
Chromolithographie  wird  von  immer  größerer  Bedeutung,  namentlich  auch  für  die 
Höheudarstellung  durch  verschiedene  Farben.  Die  Farbenkarte  gestattet  Berichtigungen 
des  Kartenbildes  und  daher  das  so  unendlich  wichtige  Evidenthalten  viel  besser  als  eine  Schwarz« 
druckarbeit.  Ihr  gehört  daher  auch  die  Zukunft,  ohne  daß  man  dabei  zu  „farbenfreudig“ 
zu  werden  braucht.  Was  die  Pliototopographie  anlangt,  so  seien  die  Fortschritte 
erwähnt,  die  diese  Kunst  den  Laussedat,  Puganini,  Fiusterwalder,  Koppe,  Pulfrich  u.  a.  ver- 
dankt. Endlich  bat  der  hohe  Stand  der  Optik  und  der  Feinmechanik  die  Verwendung  der 
präzisesten  Meßinstrumente  ermöglicht  und  die  Maschinentechnik  die  vollkommensten 
lithographischen  und  typographischen  Schnellpressen  ')  für  Schwarz-  wie  Farbendruck  ge- 
baut, wobei  seit  eiuiger  Zeit  die  Stein-  und  Zinkplatte  durch  die  viel  dünnere,  dabei  schärfere 
und  widerstandsfähigere  Drucke  liefernde  Aluminium  platte  ersetzt  wird,  deren  Aufbewah- 
rung übersichtlicher  und  raumersparender  erfolgen  kann.  Keins  der  mechanischen  Ver- 
fahren sowohl  in  der  Meß-  wie  in  der  Vervielfaltigungskunst  vermag  freilich  an  künst- 
lerischem Qehalt  die  Handarbeit  zu  ersetzen. 

Eine  große  Ausdehnung  hat  auch  die  reliefartige  Kurvenkarte  und  die  Ausbil- 
dung der  Scbulkarte  genommen,  wobei  freilich  die  eigentliche  H e im atk arte  in  vielen 
Ländern,  wie  z.  B.  in  Deutschland,  noch  in  den  Kinderschuhen  steckt. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  kurz  den  wichtigsten  geograpischen  und  topo- 
graphischen Kartonwerken  über  Europa  in  der  Jetzzeit  zu. 


A.  Offizielle  Arbeiten. 

I.  Preußischer  Generalstab. 

Topographisch.  Spcxialkart«  von  Mitteleuropa  1:20000t)  (Keymsoosciic)  aof  79G  Blutig* 
Seit  1800  wo  aar  auf  34 2 Blatt  für  Deutschland  geplant.  Schwarzdruck,  Gewisser:  Handkolorit,  ebenso  Grenzen. 
Die  alteren  Blitter  in  Lithographie,  die  späteren,  und  zwar  der  größere  Teil,  in  Kupferatich  oder  unter  Umdruck 
in  Heliograf üre. 

Kegelprojektion.  Umfaßt  Schweiz,  Ostfrankreicb,  Belgien,  Holland,  Deutvcbland,  Böhmen,  Pulen,  Mibren, 
Österreich  und  Oberitalien.  Gelinde  in  SchralfcD.  Höhenzahlon  aul  den  Eiteren  Sektionen  in  Duodeaimalfuß,  auf 
den  neueren  in  Metern.  Die  weder  eine  aoareichende  General  - noch  eine  hinreichend  genaue  Spezialkarte  dar- 
etellende,  auch  infolge  anderer  Projektion  zieh  der  Qrsdsbteilungnkarte  de«  Deutschen  Keiehea  nicht  anpuaende, 
ihrer  Zeit  überaus  verdienstliche  und  auch  heute  noch  sehr  wertvolle  Karte  wird  seit  1899  durch  eine  topo- 
graphische Übersichtskarte  1:200000  IUr  das  Deutsche  Reich  (Gelindedarstellung  in  Schichtlinien)  ersetzt,  die 
spiter  auf  Mitteleuropa  ausgedehnt  werden  soll,  von  der  aber  srst  wenige  Blitter  erschienen  sind.  So  lange  bleibt 
die  von  D.  0.  Kejmsnn,  preußischem  Hauptmsnn  und  Plankammerirspektor , als  Privatarbeit,  unter  Uenutiung 
offizieller!  Materials,  begonnene,  vom  143.  Blatt  ab  von  H.  Bergbaus,  spiter  von  C.  W.  v.  Oesfeld  übernommene 
und  bis  1844  suf  150  Sektionen  gebrachte  Karte  die  einzige,  Teile  von  Kuropa  enthaltende  Karte  des  Preußischen 
Generalstabs  und  wird  sorgflltig  kurrent  gehalten.  Kr  hat  sie  1874  von  Carl  Plemming  io  Glogsu  gekauft, 
der  sie  von  1844 — 74  auf  405  Blatt  erweitert  hatte,  von  denen  1874  326,  hauptsächlich  dorch  Handtke,  fertig 
gestellt  waren. 

II.  K.  U.  K.  Militärgeographisches  Institut.  (Siehe  Österreich-Ungarn.) 

1.  Qeneralkarts  von  Mitteleuropa  1:576000  in  47  Blatt  von  Scheda.  Seit  1869.  Kupferstich. 
Reicht  von  Kopenhagen  bis  nach  Rom  und  von  Liverpool  bia  nach  Odessa.  Gelinde  io  Schrsffen.  Hnhensablen 
in  Wiener  Klaftern.  Ende  1888  aus  dem  Handel  gezogen  nnd  ersetzt  durch 

2.  General  karte  von  Z e n t ra  1 en  r o pa  1:300000  in  207  Blatt  (48  : 42  cm).  Vergrößerung  und  Be- 
richtigung nach  den  neuesten  Materialien  der  Bchedaschen  Karte,  die  sie  technisch  nicht  erreicht.  Seit  1878. 


s)  Durch  die  Schnellpresse 
der  Arbeit  hetbeigeführt  worden. 


ist  vor  allem  eine  Massenherstellung  uud  Verbilligung  bei  ausreichender  Güta 
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Heliogravüre  in  zwei  Aufgaben:  .Schwind  ruck  mit  Verwaltungsgrensen  und  Dreifarbendruck.  Gelände  in  brauneo 
Schratten,  auf  den  Blättern  der  Balkanbalbinsel  in  brauner  Schummerung.  Nicht  kurrent  gehalten.  Eraetat  durch 

3.  Generalkarte  von  Zentraleuropa  1:200000  in  280  Blatt  (87,1 : 59,5cm).  Keicbt  von  Beifort 
bia  Odeaaa  bzw.  zur  Balkanbalbineel,  von  Stettin  bit  Konetanz,  umfaßt  a'.zo  außer  Österreich* Ungarn  den  größten 
Teil  des  östlichen  Frankreich«,  der  Schweiz,  Nord-  und  Mittelitaliens,  de«  Deutschen  Reiches,  Südwestroßlands  und 
der  üalkanhalbinael.  Seit  1888.  Es  fehlen  noch  74  Blatt.  Gelinde  in  braunen  Bergatricben,  in  den  südöstlichen 
Blättern  in  brauner  Schummerung,  Waaaerlinien  blau,  Wälder  gruo.  Gradkarte.  Heliogravüre.  Oute  technische 
Ausführung,  viele  Binaelbeiteo,  ohne  daß  Cberticbl  leidet. 

4.  Oberaiehtak  arte  von  Mitteleuropa  1 : 750000  in  45  Blatt  (34  : 40  cm),  je  1 Blatt  enthält  12  der 

vorigen.  Bonnesche  Projektion.  Heliogravüre.  Urauu  schraffierte  Gelände- , blaue  Gewäaeer-  und  rote  Straßeo- 

teiebnung.  Ein  Teil  der  Karte  auch  in  hypsometrischer  Ausgabe.  Im  allgemeinen  von  gutem  Eindruck,  doch  ist 
durch  sebDelle  Herstellung  die  Ausführung  ongleiebwertig.  Unterscheidung  zwischen  Dorf  und  Stadt  fehlt,  sowie 
die  Bezeichnung  vieler  bedeutender  Orte.  Seit  1880.  Wird  ersetzt  durch 

5 Übersichtskarte  von  Mitteleuropa  1:750000  in  45  Blatt  (34:40cm)  in  Gradkarteoprojektion 
nach  Alben.  1 Blatt  enthält  12  der  Karte  Nr.  3.  Gelände  auf  einer  Ausgabe  in  Isohypsen,  in  einer  durch 
Schummerung,  und  twar  mit  grünem  Waldanfdruck.  Seit  1902.  Heliogravüre.  Schrift  in  Boehdruek,  nur 
Berge  geschrieben. 

III.  Service  hydrographique  de  l’armee  (Pari*).  (8iehe  Frankreich.) 

1.  Carte  de  l’Europe  centrale  ] : 320000  auf  52  Blatt,  davon  5.  6,  7,  IS,  14.  20,  21,  27,  28,  33, 

34,  39 — 52,  d.  i.  der  gante  östliche  und  südliche  Teil  der  Karte,  nie  im  llaodel  gewesen.  Sie  umfaßt  Belgien, 

Holland.  Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Weetrußland , Oberitalien  und  die  Sehweis.  Gelinde  in  Schummerung, 
ohne  Uöheniablsn.  Dreifarbige  Lithographie.  Nicht  mehr  anf  dem  laufenden  gehalten.  8eit  1868  bzw.  1877 

2.  Carte  militaire  des  principanx  Etats  de  l'Enrope  1:2  400000  io  4 Blatt  und  G Supple- 
ment«. Seit  1832,  berichtigt  1886  hinsichtlich  der  Grenzen  und  Eisenbahnen.  Kupferstich.  Umfaßt  die  Länder 
«wischen  Nordafrika  und  dem  Kaukasus  bia  aum  Schwarzen  Meere. 

3.  Carte  des  chemine  de  fer  de  l’Europe  centrale  1:1200000  in  3 Blatt.  Heliogravüre  auf 
Kupfer. 


IV.  Russischer  Hauptstab  (St.  Petersburg). 

Strategische  Karte  von  Mitteleuropa  1:1680000  in  12  Blatt.  Chromolithographie.  lat  eine 
Erweiterung  der  Sclmbertschen  Kriegaatraßenkarte  von  1829.  Wird  ersetzt  durch  eine  Karte  1 : 1 050000  in 
Kopferatieh. 


V.  Italienischer  Generalstab.  (Siehe  Italien.) 

Carta  di  Eoropa  centrale.  Carta  corograüca  del  Regno  e regiooi  adiaeenti  1 : 500000.  Photoiitbo- 
graphie. 


VI.  Commission  internationale. 

Carte  gAologique  internationale  de  l’Enrope  1:500000  in  49  Blatt  (48,8 : 54,« em).  Unter 
Leitaug  von  kl.  M.  Beyrieh  und  (f)  Hauchecorno.  Topographische  Grundlage  von  H.  Kiepert.  Seit  1894. 
im  Erzcbeinen.  Stützt  zieh  auf  die  neuesten  geologischen  Aufnahmen  aller  Staaten.  50  geologische  Ausscheidungen 
R^n  der  Farbenskala.  Chromolithographie  des  Berliner  Lith.  Instituts.  Vertrieb  Reimer.  Berlin. 


B.  Privatkartographie. 

I.  Atlanten. 

1.  H.  Kiepert:  Großer  Handatlas  in  45  Karten.  Berlin,  Reimer.  1860.  3.  Autl.  1895. 

2.  Scheda-Stei ohauser:  Handatlas  der  neuesten  Geographie  in  27  Blatt,  davon  24  zur  Länderkunde. 

Wien,  Artaria  & Co.  Seit  1868.  1879  vollendet. 

3.  U.  Andree:  Handatlas  in  140  Karteuaeiten.  Leipzig  1880.  4.  Aull.  1899. 

4.  Philipps:  Imperial  Atlas  of  the  World  io  80  Talelo.  London  1890. 

5.  F.  Sehrader,  F.  Prudent  et  B.  Aothoioe:  Atlas  de  Geographie  moderne  in  64  Täfeln.  Paris, 
Uacbctte  et  Cie.  Seit  1890. 

G.  Yivien  de  St.  Martin  und  F.  Schräder:  Atlas  universal  de  gAographie.  90  cartoe.  Paris, 
Haehette  et  Cie.  Im  Erscheinen. 

7.  E.  Debes:  Neuer  Alias  über  alle  Teile  der  Erde.  59  Haupt-  ond  120  Nebenkarten.  Leipsig, 

H.  Wagner  ond  E.  Debes.  1894.  2.  Aufl.  mit  61  Haupt-  und  124  Nebenkarten  1899. 

8.  P.  V idal- Labiaehe:  Atlas  gänAral.  In  137  Karten  und  248  Kartons.  Paris,  A.  Collin  et  Cie.  1894. 

9.  Philips.  Systematical  Atlas  in  52  Tafeln  mit  280  Karlen.  London  1894. 

10.  W.  Koeb:  Eisenbahn-  und  Verkehrsatlas  von  Europa.  1 1 Abteilungen  mit  farbigen  Karten  (27,5 : 40,5  ei») 
in  verschiedenen  Maßstäben , davon  jede  Abteilung  mit  einem  alphabetischen  Station«-  und  Ortsverzeichnis  ver- 
sehen. Auch  als  Wandkarte  susammensusetzen  (175:152  cm).  Von  sehr  reichem  Inhalt.  Näheres  bei  den  ein- 
zelnen Lindern.  Lith.  Inztitat  C.  Opitz,  Leipzig-Neustadt,  A.  Solbrig.  Seit  1891  im  Erscheinen. 

11.  Stiel  er  z Haodatiss  io  100  Karten,  Kupferstich.  Gotha.  Perthes.  Im  Erscheinen.  Das  1817  «um 

ersten  Male  aufgelegte  Werk  tritt  mit  dieser  9.  Auflage  in  sein  bestes  Manoecalter.  Europa  lat  in  1:15  Mill-, 
die  Spesialkarlen  der  europäischen  Staaten  sind  nach  C.  Vogels  epochemachendem  Vorgänge  in  1 : 1 500000,  die 
der  außereuropäischen  Vs  *°  (1:7  500000).  Die  meisten  Karten  in  Kegel-  oder  in  Bonneseher  l’rojektioo 

(von  Afrika  abgesehen,  da*  in  Lambertacher  Asimutalentwurfsart).  Seböne,  plastische,  naturtreue  Bilder  in  Kupfer- 
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stich.  Gelände  gut  generalisiert,  in  brsuncra  Srh  raffend  ruck  mit  graabläolicbem  Schattenton . der  den  Aoe- 
drnek  hebt  and  charakteristisch  macht  , ohne  dal>  die  Dsntliehkeit  der  Schrift  leidet.  Sumpf-  und  Sand- 
gegeoden  &c.  farbig,  was  die  Übersicht  und  Plastik  erhöht.  Gebiete  des  ewigen  Schnees  kräftig  dunkelblau,  mit 
deutlicher  Unterscheidung  von  Pirnen  und  Gletschern.  Nomenklatur  in  amtlicher  Schreibart  der  betreffenden 
Länder  unter  Beifügung  etwaiger  deutscher  Namen  in  Klammern.  Fast  die  Hälfte  aller  Blatter  ist  neu  her- 
gestellt,  der  übrige  Teil  umgsstocben.1) 

II.  General-  und  Spezialkarten. 

1.  Scheda:  Generslkarte  von  Europa  1:2592000  in  25  Blatt  auf  Stein  in  4fachen>  Farbendruck.  Wien 
1845 — 47.  1859 — Gl  gänalich  umgearbeitet,  (über  seine  Karte  1:576000  siebe  unter  A II.) 

2-  A.  Steinhäuser:  Hypsometrische  Wandkarte  vod  Mitteleuropa  1 : I 500000  in  6 Blatt.  Gelände  in 
15  Sehichtenstufen  nach  I lauslab  (von  weiß  durch  gelb  und  orange  bis  oliveogrün)  und  twar  33,  100,  150,  200, 
300,  400.  500,  700.  1000  n>  und  dann  alle  600  m.  Wien,  Artaria  et  Oie.  1877.  Hiereu  iat  auch  eine  Hand- 
karte  vorhandeo. 

3.  Derselbe:  Hypsometrische  Karte  von  Mittel-  und  Südcuropa  1:12  Mill. 

4.  Derselbe:  Karte  von  Südoateuropa  l 2 000000.  Wien,  Artaria  et  Cie.  1887.  Keichea  Gerippe, 

braun  schraffiertes  Geläode,  viele  Uöhenangaben.  Iaobsthen  von  60,  100,  200.  600,  1000.  2000,  2500  und 

3000  m mit  feinen  schwarten  Linien.  Schrift,  mit  Ausnahme  der  griechischen  Namen.  slawisch.  Enthält  die 
Balkanhalbinsel,  Uessarabien,  Rußland  (bis  Baltsi.  Kandis.  Teile  Italiens  und  Siiiiiens  sowie  Österreich-Ungarn*. 
Landes-  und  Verwaltungsgrensen  1.0.  farbig,  die  betreffenden  Hauptorte  farbig  unterstrichen.  3 Kategorien  von 
Straßen,.  8 Klassen  von  Orten. 

5.  A.  Iljto;  Westeuropa  (ohne  Rußland  und  Skandinavien)  1:1500000.  Höhenschichtenkarte. 

6.  H.  Kiepert:  Geoeralkarte  von  Europa  1:4  Mill.  in  9 Blatt  (46: 55,4  cm).  Kolorirte  Lithographie. 
4.  Aufl.  1894,  rev.  von  R.  Kiepert.  Berlin,  Reimer. 

7-  W.  Liebenow:  Speaialkaite  von  Mitteleuropa  1:300000  in  164  Blatt  (37:28cm).  Seit  1869.  Ur- 
aprüoglich  Hannover,  jetat  Wiesbaden,  R.  Ravenetein.  Farbendruck  und  koloriert.  Reicht  südwärts  Ins  som  Kamme 
der  Alpen.  Gibt  gute  topografische  Oiientiening,  aber  seine  Gcländcdarstelluog  in  brauoen  Scbraffen  mit  senk- 
rechter Beleucbtuog  versagt  im  Hochgebirge.  Auch  iat  die  Auswahl  der  wenig  rablreichen  Höheoangaben 
keine  gute.  Nach  amtlichen  Quellen. 

8.  Derselbe:  Karte  von  Zentraleoropa  aur  Übersicht  der  Eisenbahnen,  einschließlich  der  projektierten 
Linien,  der  Gewässer  und  hauptsächlichsten  Streßen.  Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet  1 : l 250000.  c Blatt 
(132:  158,5  cm).  Farbendruck,  koloriert.  Berlin.  Litb.  Institut.  31.  Aull.  1899. 

9-  W.  Liebenow  und  Ravenstein:  Rad  fahret  karte  von  Mitteleuropa  in  1:300000  auf  164  Blatt. 
Beruht  auf  der  Torigen. 

10.  H.  Wagner:  28  Übersichtskarten  für  die  wichtigsten  topngrapbia  hen  Karten  Europas  (und  einiger 
anderer  Linder).  Geogr.  Jahrbuch.  Gotha,  Perthes.  1899. 


2.  Mitteleuropa. 

I.  Österreich-Ungarn. 

Das  mannichfaltig  gestaltete,  überwiegend  gebirgige,  aber  auch  von  großen  Tiefebenen 
erfüllte  Habsburgische  Reich  mit  seinen  zahlreichen  kriegerischen  Unternehmungen  und 
dem  lebhaften  Durchgangsverkehr  zwischen  Morgen-  und  Abendland  bat  früh  zur  karto- 
graphischen Bearbeitung  Anlaß  gegeben.  Freilich  kann  von  einer  amtlichen,  nament- 
lich militärischen  Kartographie,  die  uns  später  wie  in  kaum  einein  zweiten  Lande  eine 
solche  Fülle  von  zum  großen  Teil  trefflichen  und  auf  der  Höhe  der  Reproduktionstechnik 
stehenden  General-  und  Spezialkarten  geschenkt  bat,  erst  seit  noch  nicht  150  Jahren  die  Rede 
sein.  Alle  vorangegangenen  Arbeiten  waren  meist  privater  Natur,  jedenfalls  lag  sowohl 
die  Landesvermessung,  soweit  von  solcher  überhaupt  die  Rede  sein  konnte,  wie  die  Her- 
stellung darauf  gegründeter  Karten  in  den  Händen  der  verschiedensten  Fachleute. 

Aua  römischer  Zeit,  wo  Auguatus  Eroberungskriege  in  den  Donauländern  machte  und 
eine  Unterwerfung  Rhätiens  und  Noricums  durch  Drustis  und  Tiberius  15  v.  Chr.  statt- 
fand,  besitzen  wir  über  Österreich-Ungarn  nur  schwaches  Licht  verbreitende  Itinerarien. 
Vor  allem  ist  da  die  späte  Nachbildung  des  kartographischen  Hauptdenkmals  des  Alter- 
tums , der  die  Ergebnisse  der  römischen  Reichsvermessung  unter  Agrippa — Auguatus 
30 — 12  v.  Chr.  feathalteuden,  nach  ihrem  Besitzer  aus  dem  16.  Jahrhundert,  dem 
Humanisten  Konrad  Peutinger,  sog.  Peutingerschen  Tafeln  zu  erwähnen,  die  sich  jetzt 

*)  Mit  dem  Atlas  sind  innig  verknüpft  die  Namen:  A.  Stieler  (1775 — 1836),  F.  v.  Stülpnagel  (1781 
bin  1866),  A.  Petermann  (1822 — 78),  Hermann  Bergbau*  (1828 — 90)  und  C.  Vogel  (1828 — 97). 
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in  der  Wiener  Hofbibliothek  befinden.  Auch  die  das  Altertum  abschließende  berühmte 
Geographie  des  Ptolemäus  verbreitet  sich  über  die  Donaugebiete  (150  n.  Cbr.),  ebenso  die 
auf  sie  gegründeten  später  entstandenen  Karten. 

Nach  den  wüsten  Zeiten  der  Völkerwanderung,  deren  Hauptschauplatz  auch  das 
heutige  Österreich-Ungarn  war.  schuf  Karl  der  Große  durch  Gründung  der  östlichen  Mark 
ein  staatlich  organisiertes  Gebiet,  in  dem  auch  Vermessungen,  ohne  daß  wir  darüber 
näheres  wissen,  zur  Ausführung  gelangt  sein  werden.  Auf  den  dem  Mittelalter  eigen- 
tümlichen zahlreichen  Weltkarten,  Mappae  mundi  und  Imagines  nmndi,  christlichen  und 
arabischen  Ursprungs  ist  natürlich  auch  unser  Land  vertreten. 

Im  14.  Jahrhundert  finden  »ich  schon  ganz  leidliche  Karten,  so  über  Böhmen  uud 
Ungarn,  obwohl  damal»  der  Schwerpunkt  der  Kartographie  in  anderen  Ländern  lag,  vor 
allem  in  Italien. 

Beim  Neuerwachen  der  geographischen  Studien  im  16.  Jahrhundert,  namentlich  aber 
seit  der  Hegierung  Kaiser  Maximilians  (1493 — 1519)  war  der  Wiener  Hof  der  Sitz  aller 
Wissenschaften  und  Künste  in  Deutschland,  das  daher  mächtigen  Einfluß  auch  auf  die  ‘Karto* 
gruphie  damals  geübt  hat.  Es  seien  hier  nur  einige  wichtige  Ereignisse  herausgegriffen. 
In  Ulm  wurde  1482  bei  Leonhard  Holl  die  erste  deutsche  Ausgabe  des  Ptolemäus  ge- 
druckt, die  auch  fünf  neue  Karteu  in  einer  von  dem  Benediktinermönch  Nicolaus  Donis 
gemachten  verbesserten  Übersetzung  sowie  die  ersten  von  Johannes  Schnitzler  gefertigten 
HolzBchnittkarten  enthielt.  Mit  Martin  Behaims,  eines  lange  im  Dienste  König  Johauns 
von  Portugal  gestandenen  Nürnberger  Kaufmanns  und  Geographen,  „Erdapfel“  von  1492 
war  für  immer  der  das  Weltbild  einengende  Kreis  verbannt  und  die  graduierte  Karte  des 
Ptolemäus  eingeführt.  Hartmann  Sch  edel  s „ Liber  chronicarum“  von  1493,  das  seine 
Darstellung  mit  Erschaffung  der  Welt  beginnt  und  den  Stand  des  geographischen  Wissens 
der  damaligen  Zeit  wiedergibt,  ziert  eine  im  berühmten  Verlagshause  der  Koberger  in 
Nürnberg  gefertigte  Weltkarte  (48  : 30  cm)  und  eine  wahrscheinlich  von  Dürers  Lehrer, 
Michael  Wolgemut,  geschnittene  „Holzschnittkarte  von  Deutschland*4  in  großem  Format 
(58  : 49  cm).  Ebenfalls  in  Nürnberg,  wo  besonders  die  graphischen  Künste  blühten,  ist  bei 
Georg  Glockendon  ein  kolorierter  Holzschnitt  gedruckt,  nämlich  die  heute  sehr  seltene 
„Karte  der  Landstraßen  durch  das  heilige  römische  Reich“  mit  damals  noch  wenig  an- 
gewendeten Wegehezeichnungen,  jetzt  in  der  Hauslabschen  Sammlung  in  Wien  (1501). 
Der  österreichische  Professor  Johannes  Stab,  der  in  dem  Nürnberger  Johannes 
Werner  einen  gelehrigen  Schüler  finden  sollte,  lehrte  zuerst,  die  ganze  Kugelfläche  der 
Erde  in  herzförmiger  Gestalt  (unechte  konische  EntwurfBart)  in  die  Ebene  zu  projizieren. 
Es  genüge  dann,  die  Namen  von  Martin  Waldaeera  üller,  dem  bahnbrechenden  Karto- 
graphen, von  Johannes  Stöffler,  dem  Lehrer  Melanchthons  und  Sebastian  Münsters, 
der  die  Ungenauigkeit  der  astronomischen  Angaben  des  Ptolemäus  über  Germanien  berich- 
tigte , des  Globuskünstlers  Johann  Schoners,  der  bedeutenden  Kartographen  Peter 
Apian  und  Johannes  AventinnB  sowie  des  ausgezeichneten  Willibald  Pirckheymer 
zu  nennen,  um  nur  besonders  markante  Erscheinungen  zu  erwähnen  und  zugleich  den 
Übergang  in  das  kommeude  Jahrhundert  zu  bezeichnen. 

Im  16.  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  zwischen  der  Wiedererweckung  des  Ptolemäus  und 
der  Reform  der  Kartographie  durch  Mercator,  in  dem  schon  einzelne  Staaten,  wie  z.  B. 
Bayern  und  Lothringen,  als  Staatsgeheimnis  gehütete  Landesaufnahmen  ausführen  ließen, 
findot  sich  der  erste  Versuch,  das  Österreichische  Land,  und  zwar  ob  der  Enns,  aufzu- 
nehmen,  den  1542  Hirschvogel  macht,  freilich  in  sehr  unvollkommener  Weise.  Das 
gleiche  gilt  auch  von  Wolf  gang  Laz’  (Latzius)  erstem  Atlas  der  deutsch-österreichischen 
Erblande  („Typi  chorographici  Austritte“  von  1501)  in  11  Blatt,  Holzschnitten  von  Michael 
Zimmer raann.  Wegen  Fehlens  jeder  ernsteren  mathematischen  Grundlage  verdienen  diese 
sich  auf  Reiselinien  und  geschätzte  Entfernungen  sowie  wenige  ßreitebestimmungen  stützen- 
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den  Arbeiten,  in  (lenen  nur  selten  und  dann  schematisch  der  Lauf  der  Gebirge  ange- 
deutet ist  und  die  Pkautssie  der  Zeichner  noch  eine  grobe  Holle  spielt,  kaum  den 
Namen  von  Landkarten,  was  auch  die  Stände,  welche  sie  veranlaßt  hatten,  empfanden. 
Sie  forderten  den  berühmten  Keppler  zur  Verbesserung  auf,  der  sich  aber  in  sehr  ver- 
wunderlicher Weise  äußerte.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  kamen  aber  doch  schon 
Spezialkarten  auf,  die  auf  wirklichen  Vermessungen  beruhten,  da  die  Geodäsie  inzwischen 
den  Kinderschuhen  entwachsen  war.  Hatte  doch  1550  Joachim  R h ae  t ic  u s (1514  - 1574) 
in  seiner  „Cborographie“  die  erste  Anleitung  gegeben,  ein  Land  mittels  Meßschnur  und 
Bussole  „in  Grund  zu  legen“.1)  Namentlich  in  Ungarn,  wo  fortifikatorische  Anlagen  be- 
absichtigt waren  und  Gefechte  geliefert  wurden,  fanden  geometrische  Aufnahmen  statt. 
Vom  Herzogtum  Schlesien  gab  1561  Martin  Helwig  die  erste  bessere  in  Holzschnitt 
ausgeführte  „Land-Charte“  heraus2).  Sie  ist  zwar  hinsichtlich  des  Geländes  von  geringerem 
Wert,  weist  aber  gute  Ortsbestimmungen  nnd  gelungene  Darstellungen  der  Flußläufe  auf. 
Auch  des  belgischen  Geographen  Abraham  Ortei  in»  „Theatrum  orhis  terrarum“  von 
1570  berücksichtigt  die  besten  zeitgenössischen  Karten  über  Österreich-Ungarn,  wie  das 
Land  auch  in  einem  der  verbreitetsten  Bücher  der  Zeit,  der  „Cosmograpbia  universal!?, 
d.  i.  Beschreibung  aller  Länder“  des  Sebastian  Münster3)  von  1544,  das  bis  1628  in 
40  Auflagen  erschien  und  eine  Art  Weltgescbichtschreibung  in  räumlicher  Anordnung 
war,  berücksichtigt  war.  Unter  den  26  neuen  Karten  dieses  zum  Ausgangspunkte  de«  ge- 
samten deutschen  Kartenwesens  gewordenen  Werkes  befindet  sieb  z.  B.  auch  Schlesien, 
freilich  noch  in  bedeutender  Verzeichnung.  Eine  Zeichnung  „Germanien»“  auf  topographischer 
Grundlage  herzustellen,  wurde  dem  Sebastian  Münster  aus  Staatsgründen  verwehrt. 

Im  17.  Jahrhundert,  dem  Beginn  dos  Zeitalters  der  durch  Willebrord  Sneliius  1617 
eingefübrten  trigonometrischen  Entfernungsmessung  durch  Triangulierung  in  die  Grad- 
messung, verfeinerten  sich  die  Aufnahmen  zusehends.  In  diese  Zeit  dürfen  eigentlich  die 
Anfänge  der  österreichischen  Militärkartogrspbie  verlegt  werden.  Privatmänner,  nament- 
lich aus  den  Niederlanden  und  Italien  berbeigerufene  Militäringenieure , die  von  den 
Ständen  und  der  Regierung  namhaft  unterstützt  wurden , brachten,  allerdings  immer  noch 
schwache,  mathematische  Elemente  in  die  Karten,  während  die  kriegerische  Tätigkeit,  die 
Bedürfnisse  der  Landesverteidigung  die  ersten  topographischen  Operationen  großen  Maß- 
stabes und  das  Bedürfnis  nach  genauer  Darstellung  herbeiführten.  Auch  trugen  die 
Kriege  mit  zur  Förderung  der  Vervielfältigung  und  Verbreitung  der  bis  dabin  streng  geheim 
gehaltenen  Karten  bei.  Nicht  nur  Schlacht-  und  Festungspläne,  sondern  auch  topographische 
und  cborograpbische  Arbeiten  entstanden  so,  wenn  sie  auch  möglichst  lange  Staatsgeheimnis 
blieben.  Kaiser  Leopold  I (1658 — 1705)  ließ  eine  topographische  Aufnahme  des  Erzherzog- 
tums Österreich  1667  machen,  und  zwar  durch  Georg  Mathias  Vischer,  Pfarrer  zu 
Leonstein4),  die  1669  als  „Archiducatus  Austriae  superioris  descriptio  1 : 144000“  in 
12  in  Kupfer  gestochenen  Blättern  veröffentlicht  wurde  und  Uber  ein  Jahrhundert  in  An- 
sehen stand.  Die  Erde  ist  als  mit  dem  sie  längs  des  Äquators  berührenden  Kreiszylinder 
identifiziert,  weshalb  das  Gradnetz  Quadrate  zeigt.  Von  demselben  Verfasser  rührt 
auch  eine  auf  Kosten  der  Stände  dieses  Landes  1672  erschienene  „Karte  von  Österreich 
unter  der  Enns“  in  16  Blättern.  Vischer  hat  Auch  im  Aufträge  der  Stände  die 

Steiermark  aufgenommen  und  durch  Andreas  Trost  1678  die  Karte  unter  dem  Titel 
„Styriae  Üucatus  fertilissimi  nova  geographica  Descriptio“  in  12  kleine  Kupferplatten 

*)  Prof.  Dr.  F.  Hippier  hat  die««  Arbeit  1876  in  der  Zeitschrift  für  Mathematik  and  Physik  (Bd.  21) 
veröffentlicht. 

*)  A.  Heyer:  Kartographische  Darstellungen  Schlesiens  bia  1720.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Alter- 
tümer Schlesiens  [Bd.  XXII).  Reproduktion  der  Kalte  1889  *t»  Breslau. 

■*)  Näheres  L.  Gal  lots:  I am  Gtographes  Allemand«  de  la  Renaissance. 

*)  Josef  Feil  bat  1857  in  den  „Mitteilungen  dea  Altert omsvereins  in  Wien"  aein  Üben  und  Wirken 
dargelegt 
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stochen  hissen.  Im  Gradnetz  trägt  er  der  Kugelgestalt  der  Erde  Rechnung,  indem  das 
Gradnetz  Rechtecke  zeigt,  bei  denen  die  Meridian-  zur  Parallelseite  sich  wie  3 : 2 verhält. 
Der  regsame  Nürnberger  Kartograph  und  Verleger  Joh.  Baptist  Hoinann1),  der  Wieder- 
beleber der  darstellenden  Kunst  in  Deutschland,  in  dessen  Offizin  die  größten  deutschen 
Geographen  damaliger  Zeit  wirkten,  hat  die  Vischerschen  Arbeiten  gründlich  nachgestochen 
und  in  seinen  verschiedenen  Atlanten  mit  Anfangsmeridian,  Publikationsjahr  und  Autoren- 
ungabe wieder  veröffentlicht.  Auch  der  prachtvolle  Atlas  des  Jan  Blaeu,  die  Atlanten  des 
Joh.  JansBon  und  der  Jud.  Hondiusschen  Erben  enthalten  diese  Vischerschen  Karten. 
Freilich  fanden  sich  wegen  der  schwachen  Triangulierung  noch  große  Verzerrungen,  und 
die  Bergzeichnung  war  noch  eine  manieriert  perspektivische  und  geschmacklose,  so  daß 
keine  naturwahren  Bilder  geliefert  wurden,  wenn  auch  der  Verfasser  mit  aller  seinem 
Zeitalter  eigenen  Genauigkeit  die  Entfernungen  aller  Orte  aufgenomroen  hat.  Die  Zeich- 
nung blieb  barbarisch.  Wertvoll  ist  ferner  Melchior  Küsells  Kabinettsstück,  freilich  nur  in 
archivalischer  Hinsicht,  seine  in  grotesker  Manier  teils  in  lateinischer  Sprache,  teils  in 
deutscher  beschriebene  und  mit  zahlreichen  Sprüchen,  Vignetten  &c.  gezierte  12blättrige 
Karto:  „Archiducatus  Austriae  superioris  geographica  Descriptio“  in  1:150000  von  1669 
(1772  und  1808  in  verbesserter  Auflage  erschienen).  Selten  geworden  ist  die  von  Hoff- 
mann  und  Herrmundt  in  Kupfer  gestochene,  1697  in  16  Blatt  1 : 160000  erschienene 
Karte:  „ Archiducatus  Austriae  inter  geogr.  einend,  accuratissima  descriptio“,  die  Berge  und 
Städte  halb  im  Aufriß  zeigt  und  von  der  Enns  bis  Preßburg  reicht.  1699  erschien  die 
sog.  Viscon tische  Kriegskarte  von  Siebenbürgen.  Von  Höbenmessungen  ist  aber 
in  allen  diesen  Karten  keine  Rede,  das  Gelände  erschien  in  einer  Art  Kavalierperspektive, 
die  Situation  ist  geometrisch  geordnet , irgendwelches  regelrechte  Gradnetz  und  Rücksicht 
auf  Erdkrüimnung  sind  nicht  vorhanden,  daher  der  wissenschaftliche  Wert  aller  Arbeiten 
noch  gering  ist,  wie  das  bei  dem  damaligen  Stand  der  Instrumente  auch  nicht  zu  ver- 
wundern ist.  Immerhin  zeigen  die  Vischerschen  Karten  schon  Projektionen. 

In  diesem  Zeitalter  ist  einiger  Männer  zu  gedenken,  die  große  Verdienste  um  die 
Kartographie  anderer  Länder  haben,  nämlich  des  Krakauer  Kanonikus  Mattheus  v.  Miecliow, 
dessen  Arbeit  „Über  die  beiden  Sarmatienu  neues  Licht  über  die  Geographie  Rußlands 
verbreitete,  dann  des  Kärtner  Freiherrn  Siegmund  v.  Herberstein  1549  zu  Wien  er- 
schienenes epochemachendes  Werk:  „ Herum  Moscovitarum  Commentarii“,  das  die  erste 

grundlegende  Karte  des  großen  osteuropäischen  Staates  lieferte,  und  endlich  des  Paters 
Martin  Martini,  des  einzigen  wirklichen  Geographen  des  17.  Jahrhundert«,  „Novus 
Alias  Sinensis“  (Wien  1655),  der,  während  eines  10jährigen  Aufenthalts  in  China  ge- 
schaffen, zuerst  oine  eingehende  und  umfassende  Darstellung  dieses  merkwürdigen  Landes 
auf  Grund  der  besten  chinesischen  Quellen  und  eigener  Reisen  in  den  meisten  Provinzen 
gab,  die  bis  auf  des  Franzosen  d’Anville  Werk  das  herrschende  blieb.  Kritisch  und  bahn- 
brechend erörtert  er  den  Ursprung  des  Namens  China,  gibt  eine  exakte  Landesbeschreibung, 
die  Ausdehnung  der  Provinzen  in  Graden,  eine  Entfernungstabelle  der  wichtigsten 
Orte  &c. 

Im  18.  Jahrhundert  wurde  die  topographische  Tätigkeit  immer  regor.  Von  Privat- 
leuten, die  teils  aus  Liebhaberei,  teils  aus  Interesse  für  ihr  Heimatland  wirkten,  ging  die 
Arbeit  fast  ausschließlich  auf  die  Offiziere  über.  Kaiser  Joseph  I.  (1705 — II)  wünschte  eine 
Vermessung  seiner  Erblande  und  fand  in  dem  1673  zu  Nürnberg  geborenen,  zu  Wien 
1721  als  Ingenieur-Hauptmann  gestorbenen  Job.  Christ.  Müller,  dem  hervorragendsten 
Kartographen  Österreichs  in  der  ersteu  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  die  geeignete  Kraft. 
Müller  lieferte  ihm  schon  1712  eine  1708  begonnene  General-  und  sechs  Kreis- 
karten des  Markgrafentums  Mahren  in  1 : 645000  bzw.  1:186000.  Sein  bedeutendstes 

’)  Dr.  Chr.  Sandler:  Joh.  Bapt.  Hooiano.  Ein  Beitrag  aor  Geschieht«  der  Kartographie.  (Zeitaehrift 
der  Ueaellacbaft  für  Erdkunde,  Berlin  1880,  Bd.  XXI.) 
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Werk  ist  aber  die  auf  Befehl  Kaiser  Karls  IV.  (1711 — 40)  und  auf  Ansuchen  der  Landstände 
1714  unternommene,  1720  vollendete  „Mappa  okorographica  uovissima  et  coro* 
pletissima  totius  Regni  Bohemiae  1:137000,  in  duodecim  circulos  divisae  cum 
comitatu  Glacensi  et  districtu  Egeranou.  Die  in  Augsburg  erschienenen,  von  Michael 
Kauffer  deutlich  und  kraftvoll  gestochenen  25  Blatt  beruhen  auf  Aufnahmen  und  haben 
Längen-  und  Breitengrade,  viel  Einzelheiten,  klare  Schrift;  sie  geben  das  Gelände  in 
Hügelmanier  wieder.  Diese  Karte  blieb  lange  die  Grundlage  für  alle  späteren,  da  die 
älteren  Versuche,  z.  B.  eines  Griginger,  Ägidius  Sadler,  Moriz  Vogt,  ungenügend  waren. 
Freilioh , eine  astronomische  Orientierung  und  eigentliche  trigonometrische  Messungen 
fehlten  ihr,  ja  1799  war  noch  kein  Ort  in  Böhmen  mit  Ausnahme  von  Karlsbad,  wo  Zach 
1789  zuerst  die  Länge  und  Breite  bestimmt  hat,  und  Prag,  das  1793  seine  vollständig 
berichtigte  Lage  erhielt,  astronomisch  feBtgelegt.  Der  tätige  und  geschickte  Kanonikus 
David  erwarb  sich  aber  in  der  Folge  grobe  Verdienste  um  die  Ortsbestimmungen  Böhmens, 
und  1799  konute  schon  Güssefeld  aus  handschriftlichen  Quellen  eine  Karte  entwerfen,  die 
die  Polhöben  von  40  Orten  enthielt  und  auf  die  Sternwarten  von  Prag  und  Seeburg  be- 
zogen war.  1718,  zur  Zeit  des  Friedens  von  Passarowitz,  lieb  Müller  zu  Nürnberg  in 
4 groben  Blättern  eine  Karte  von  Ungarn  veröffentlichen.  Seine  Aufnahme  M ährens  wurde 
nach  seinem  Tode  von  dem  Ingenieur-Leutnant  Johann  Wolfgang  Wieland  und  spater 
von  dem  Ingenieur-Leutnant  v.  Schuharth  fortgesetzt  und  auf  Schlesien  ausgedehnt.  1732 
waren  die  Aufnahmen  in  letztgenannter  Provinz  vollendet,  1736  starb  Wieland.  Aber 
erst  1742  erschien  im  Homannschen  Verlage  die  Karte  „Marchionnatus  Moraviae“ 
1:239000  in  6 Blatt  und  1752,  und  zwar  recht  fehlerhaft,  der  „A  tlas  8 ilosiae“.  Aus 
dieser  Zeit  stammt  auch  eine  Topographie  Ungarns,  die  in  dem  1750  begonnenen  be- 
berühmten „Atlas  von  Österreich-Ungarn“  von  Moll,  und  zwar  in  Beinern  28.  bis 
31.  Bande,  enthalten  ist.  Der  Atlas  besteht  aus  4 Teilen,  die  in  25  Absobnitte  gegliedert 
sind.  Der  1.  Teil  (mit  119  Karten)  zeigt  die  Karte  von  Ungarn  des  Abraham  Ortelius 
zu  Antwerpen  von  1590  als  älteste.  Dann  die  Pfaffsehe  Karte  von  1701.  Er  erwähnt 
rühmlichst  den  Atlas  des  Grafen  Mursigli  von  31  Blatt  aus  dem  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts. 
Dann  die  Donkertsche  hydrographische  Karte  der  Donau  von  1647,  das  „Theatrura  belli“  in 
12  Blatt  von  Vischer  (1685),  die  Landtafel  vou  Ungarn,  eine  der  ältesten,  der  Kosmographie 
des  Sebastian  Münster  entlehnte  Karte,  die  „Tabula  Sarmatiae“  von  1518  und  die  merk- 
würdige Arbeit  des  Türken  Abubecker.  Der  2.  Teil  enthält  482  Blatt,  meist  Spezialkarten 
einzelner  Bezirke  und  Grafschaften,  welche  von  Kreckwitz,  Birkenstein,  Blaeu,  Mikowini, 
Müller  u.  a.  verfaßt  sind.  Im  3.  Teil  finden  sich  207  Blatt,  hauptsächlich  Kriegskarten, 
Schlacht-  und  Stadtpläne,  darunter  allein  12  von  Sigeth.  Ferner  das  „Theatrum  belli“  für  die 
Kriegsjahre  1716 — 17,  1737 — 39  von  Müller  und  später  von  Homann  veröffentlicht.  Endlich 
sollte  der  leider  nicht  mehr  vorhandene  4.  Teil  Siebenbürgen,  Moldau,  Walachei,  Bess* 
arabien  und  Bulgarien  enthalten.  Immerhin  weisen  die  drei  ersten  Teile  808  Karten 
von  über  2000  Blatt  auf.  Den  rühmlichsten  Abschluß  dieser  voramtlichen  Periode,  die 
nicht  eigentlich  rein  militärischen  Zwecken  gewidmet  war , bildet  die  höchst  merkwürdige 
und  groteske  „Tiroler  Bauernkarte“  in  1: 103000  (1*  = deutsche  Meile)  in  23  ge- 
stochenen Blättern  (16*  breit,  21"  hoch),  die  auf  der  ersten  Vermessung  und  Darstellung 
Tirols,  Vorarlbergs  und  des  Breisgaus  durch  die  von  Professor  Weinhard  io  Innsbruck  ge- 
leiteten Bauernsöhne  Peter  Anicb  (1723 — 66)  und  seinen  8obüler  Blasius  Hueber  von 
1760 — 74  beruht.  8ie  ist  die  Grundlage  aller  späteren  Karten  Tirols  geworden  und  reicht  von 
Füssen  und  Kufstein  bis  an  den  Gardasee  und  seitwärts  von  Glurns  bis  Linz.  Das  mit  Ge- 
nehmigung der  Kaiserin  Maria  Theresia  (1740 — 80)  von  den  Landeshehörden  hervorgerufene 
und  unterstützte  Werk,  von  dein  1774  die  ersten  Blätter  erschienen1)  und  das  1783  im 

*)  „Tyrolia  sub  faliei  rogimiot  Mariae  Theresia«  aug.  chorographiee  delio«ataM  fon  P.  Aoich  u.  B.  Hueber. 
3 Blatt.  Wien  1774. 
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Stich  vollendet  war,  vereinigt  in  genialer  Weise  mathematische  Genauigkeit  mit  landschaft- 
licher Darstellungskunst  und  zeichnet  sich  durch  die  geschickte  Auswahl  des  Wesentlichen 
und  die  Leichtigkeit  der  Orientierung  vor  allen  gleichzeitigen  (z.  B.  der  1762  erschienenen 
ungenügenden  Karte  Spergs)  und  selbst  manchen  neueren  Hochgebirgskarteu  aus.  Der 
Charakter  der  in  Vogelansicht  von  der  Seite  wie  perspektivisch  dargestellten  Berge  ähnelt  dem 
der  Alpenkarte  ( Dauphine)  des  Franzosen  Bourcet  (1754).  Die  Einzelheiten  der  Karte  sind 
erschöpfend,  die  Schrift  ist  deutlich,  aber  roh,  die  Hydrographie  überschreitet  vielfach  den 
Maßstab.  Während  der  Revolutionskriege  zog  die  Regierung  wegen  des  Auslandes  die  Kupfer 
ein  und  verhinderte  die  Veröffentlichung,  so  daß  sich  selten  gewordene  Exemplare  bis  zu 
800  Francs  verkauften.  Napoleon  1.  hat  sich  über  den  Wert  der  Karte  sehr  anerkennend  ge- 
äußert. Das  Depöt  de  la  guerre,  das  ein  Exemplar  von  ihr  besaß,  ließ  1799  wahrend  des 
Feldzuges  eine  Verkleinerung  in  1:140308  (5/g  de  ligne  pour  lOOtoises)  in  6 Blatt  her- 
steilen  und  veröffentlichte  sie  1801.  Später  wurde  diese  Reduktion  berichtigt  und  uin 
drei  halbe,  Vorarlberg  darstellende  Blätter  vermehrt  auf  Grund  der  Memoires  de  Dupuits  et 
de  La  Luzerne1)  Die  Tiroler  Karte  beweist,  wie  wichtig  es  ist,  daß  Kartenaufnahme 
und  -darstellung  möglichst  in  derselben  Hand  liegen.  Denu  wieviel  Unmittelbarkeit  und 
Richtigkeit  der  Charakteristik  geben  auf  dem  langen  Wege,  den  beute  ein  Kartenwerk 
durch  die  verschiedensten  8tadien  seiner  Entwickelung  und  die  manniohfaltigsten  Persönlich- 
keiten zurücklegen  muß,  verloren ! 

In  Italien  hatte  die  österreichische  Regierung  1773  auf  Cassinis  Anregungen,  seine 
französische  Triangulierung  durch  dieses  Land  fortzusetzen,  den  Mailänder  Astronomen  Oriani 
mit  einer  Basismessung  beauftragt,  welche  zum  Ausgang  einer  trigonometrischen  Netz- 
legung in  der  Lombardei  und  zur  Bestimmung  der  Länge  eines  Meridiangrades  dienen  sollte. 
Diese  Arbeiten  waren  1788  beendet.  Darauf  gestützt,  begann  die  Zeichnung  und  der  Stich 
der  „ 8 pezial  karte  der  Lombardei“  in  1:86400,  dem  Maßstabe  der  Cassiniscben 
Karte.  Als  7 Blätter  fertig  waren,  unterbrach  Krieg  die  Arbeit.  1800  wurde  dann,  nach 
Errichtung  der  cisalpinischen  Republik,  durch  Napoleon  I.  in  Mailand  ein  „Deposilo 
della  Guerra“  nach  dem  Muster  des  französischen  Depot  und  ein  von  diesem  abhängiges 
Militärtopographenkorps,  dem  Offiziere  des  Geniekorps  der  italienischen  Armee,  dar- 
unter Hauptmann  Campana,  zugeteilt  wurden,  errichtet.  Seine  nächste  Bestimmung  war 
die  „ Detailaufnahme  der  cisalpinischen  Republik“,  auf  Grund  welcher  dann  das  Deposito, 
dem  dazu  Kupferstecher  zugewiesen  wurden , die  schon  genannte  Spezialkarte  fortsetzte. 
Es  sollte  ferner  militärische  Positionen  und  strategische  Linien  beschreiben  und  in  Kriegs- 
zeiten dem  Generalstab  in  allen  topographischen  Arbeiten  behilflich  sein.  Die  Spezial- 
karte wurde  später  unter  österreichischer  Herrschaft  vollendet,  worüber  das  Nähere  in  der 
Darstellung  der  Francisceischen  Periode  gesagt  werden  wird. 

Die  Josephinische  Periode.  Der  Sohn  der  großen  Maria  Theresia,  die  selbst  dem 
Landesvermessungswesen  erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte,  der  Reformator  des 
österreichischen  Kriegswesens  überhaupt,  Kaiser  Joseph  II.  (1765 — 90),  darf  auch  der 
Begründer  der  österreichischen  Militärkartographie  genannt  werden.  Nach  Beendigung 
des  Siebenjährigen  Krieges,  der  den  Mangel  an  guten  Karten  fühlbar  gemacht  hatte,  ver- 
anlaßte  er  zunächst  eine  Sammlung  aller  Positionen,  Schlachtfelder,  Lager  &c.,  sowie  zur 
Sicherung  seiner  Grenzen  eine  militär-ökonomische  flüchtige  (ä  la  vue-)  Aufnahme  der 
Grenzen  (Niederlande,  Moldau  und  Walachei)  durch  seine  Offiziere.  Dienten  bisher  nur 
die  gewöhnlichen  und  höchst  einfachen  Landkarten,  die  sich  kaum  vou  den  anderen  Reise- 
karten unterschieden,  den  Heeresbewegungen,  so  entstanden  jetzt  Karten  für  ausgesprochen 
kriegerische  Zwecke,  welche  auf  bürgerliche  Bedürfnisse  keine  Rücksicht  nahmen.  Auf 

*)  „Curte  du  Tyrol  rdifite  et  corngee  aur  lea  märooiree  da  Dupuits  et  La  Luierne  d’aprta  edle  d’Anich  et 
llueber."  D*pot  de  la  guerra.  9 Blatt,  1 : 140000.  Paria  1808. 
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Veranlassung  des  Feldm&rschalls  Daun  ging  ferner  die  Landesvermessung,  welche  (wie 
auch  die  Herstellung  der  darauf  gegründeten  Karten)  Fachmännern  verschiedenen  Standes 
bisher  anvertraut  war,  1762  auf  die  A r m e e Verwaltung  über.  Der  Generalstab, 
dessen  Chef  damalß  Oberst  Graf  v.  Fabri  war,  wurde  mit  der  Durchführung  der  Auf- 
nahmen beauftragt,  während  die  kartographische  Bearbeitung  derselben  auch  jetzt  noch 
der  Privattätigkeit  überlassen  blieb.  Freilich  waren  es  eigentlich  nur  Krokis  in  1:  28800 
(10  Zoll  auf  1 Meile),  die  in  ein  weitmaschiges  trigonometrisches  Netz  eingetragen 
wurden  und  der  Einheitlichkeit,  der  planmäßigen  Grundlage  und  des  Zusammenhanges 
entbehrten,  die  entstanden,  mehr  Erläuterungen  der  damals  üblichen,  nur  im  Manuskript 
vorhandenen  langatbmigeu  Landesbeschreibungen.  Sie  blieben  daher  auch  geheim 
(„reservat“),  befanden  sich  nur  in  Händen  weniger  Personen  des  Hauptquartiers  und 
wurden  bloß  gezeichnet,  nicht  aber  durch  den  Druck  vervielfältigt.  Die  mathematische 
Grundlage  dieser  Erzeugnisse  stand  auf  recht  schwachen  Füßen.  Dazu  überwog  das  rein 
geographische  und  topographische  Element  in  ihnen  alle  militärischen  Gesichtspunkte  eben- 
so wie  dies  in  der  damaligen  Kriegführung  der  Fall  war.  Bis  ins  kleinste  gehende  Ge- 
ländezeichnungen, Eintragung  von  Schlüssel-  und  beherrschenden  Punkten,  die  angeblich 
über  das  Schicksal  einer  Schlacht  oder  eines  Feldzuges  entschieden,  überwucherten  das 
Wegenetz,  erschwerten  die  Obersicht.  Was  Bewegung  und  Wirksamkeit  der  Waffen  be- 
günstigt, was  ihnen  Deckung  gewährt,  war  nicht  hervorgehoben.  Dazu  fehlte  das  Bedürfnis 
in  einer  Kriegsinethode,  welche  jede  Selbständigkeit  der  einzelnen  HeereBabteilungen , ge- 
schweige der  einzelnen  Waffen  und  des  einzelnen  Mannes,  aufhob.  Es  bedurfte  längerer 
Zeit,  namentlich  der  Erfolge  Napoleons,  um  die  alten  taktischen  Anschauungen  Uber  den 
Haufen  zu  werfen  und  damit  auch  eine  einheitliche  Militärkartographie  zu  begründen. 
Immerhin  rührt,  wie  auch  in  anderen  Ländern  Europas,  der  Anfang  der  topographischen 
Landesaufnahmen,  die  das  kartographische  Quellenraaterial  für  unsere  Karten  und  Atlanten 
schaffen,  aus  dieser  Zeit  des  18.  Jahrhunderts.  Die  militärischen  Aufnahmen,  ebenso  die 
ökonomischen,  wurden  in  der  Zeit  von  23  Jahren,  1764 — 87,  vollendet.  Noch  Kaiserin 
Maria  Theresia  hatte  an  die  politische  HofBtelle  ein  Handschreiben  ergehen  lassen,  das 
die  mit  ihrer  Ungnade  bedrohte,  welche  das  Unternehmen  nicht  auf  alle  Weise  förderten. 
Es  wurden  die  sog.  Mappierungsvorschriften  entworfen  und  schon  1768  bei  den  geodä- 
tischen Arbeiten  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  danach  verfahren.  In  Böhmen  diente 
natürlich  die  Müllersche  Karte  als  Grundlage.  Oberstleutnant  Motzel  bearbeitete  Marinaros, 
Oberstleutnant  Elmpt  sehr  kostspielig  und  fehlerhaft  das  Banat,  Major  Brady  der  Ältere 
und  später  Major  Wegler  das  Baner  Grenzland  und  Major  Neu  Niederösterreich.  Die 
jährlichen  Kosten  dieser  Arbeiten  wurden  auf  12ÜU0  Gulden  extraordinär  veranschlagt. 
Auch  wurde  das  Banat  bei  diesem  Anlaß  zuerst  kataatriert , und  zwar  in  1 : 7200 
(100  Klafter  = I Wiener  Zoll)  und  hieraus  die  Militärkarte  entwickelt.  Doch  entsprach  der 
Erfolg  weder  den  Erwartungen  noch  den  Kosten.  Besser  waren  die  1774  beendeten  Ver- 
messungen in  Siebenbürgen  unter  Major  Geney,  und  die  Regierung  zog  daraus  den  Vorteil,  das 
sich  dort  die  Grundsteuer  sehr  vermehrte.  [In  den  österreichischen  Niederlanden  wurde  gleich- 
zeitig (1770 — 74)  die  geradezu  klassische,  auf  den  Cassiuischen  Grundsätzen  beruhende 
Militärkarte  des  Generalmajors  Grafen  Ferrari  durch  Angehörige  der  k.  k.  Artillerie  aus- 
geführt (siehe  „Niederlande“).]  Im  Breisgau  arbeitete  Hauptmann  Taach , indessen  ver- 
unglückte diese  Aufnahme  und  mußte  durch  den  tyroler  Feldmesser  Huber  berichtigt 
werden.  Den  Provinzialdistrikt  zwischen  dem  Warasdiner  und  Karlstädter  Gener&lat 
nahm  dann  Major  Brady  auf,  die  Warasdiner  Grenze  Ingenieur-Oberleutnant  Jäger.  An 
diese  südlichen  Provinzen  schlossen  sich  dann  die  nördlichen,  so  seit  1773  die  neu- 
erworbenen Teile  Polens  durch  Oberstleutnant  Seeger,  allerdings  auf  der  unbefriedigenden 
Grundlage  des  P.  Liesganig,  der  kurz  vorher  die  von  Maria  Theresia  angeordnete 
Gradmessung  in  Österreich-Ungarn  geleitet  hatte  (wobei  er  in  Ungarn  unter  45°57'  deu 
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Grad  zu  56881  Toisen,  in  Österreich  unter  48°  13'  den  Grad  zu  57086  Toisen  be- 
stimmt hatte)1).  Bei  seiner  Triangulierung  in  Galizien  war  er  ebenfalls  unglücklich,  und 
zwar  in  der  Wahl  seiner  Dreiecke,  gewesen.  Oberstleutnant  Neu  beendete  dann  die  Ar- 
beiten in  Galizien,  da  die  Aufnahmen  durch  Zivilpersonen  dem  Staat  sechs-  bis  siebenmal  teurer 
zu  stehen  gekommen  waren,  als  sie  das  Militär  lieferte.  Recht  Gutes  leistete  auch  Major  Mieg 
1777  in  der  Bukowina.  Oberstleutnant  Geney  bearbeitete  1782  die  slawonisch-kroatischen 
Provinzen,  1785  in  großer  Eile,  daher  auch  fehlerhaft,  die  innerösterreicbischen.  Trefflich 
war  wieder  Oberstleutnant  Weglers  1785 — 86  bewirkte  ökonomische  Aufnahme  der 
Broder  und  Peterwardeiner  Regimentsbezirke,  sehr  Ungleiches  leistete  dagegen  General 
Elmpt  1785  in  Ungarn.  Liesganig  gab  1797  eine  Karte  „Regna  Galiciae  et  Lodo- 
meriae  1 : 288000  Josephi  II.  et  M.  Theresias  Aug.  iussu  methodo  astronomico  Trigono- 
metrien nee  non  Bucowina  geometrice  dimensa“  in  9 Blatt  heraus.  Auch  ließen  J.  W ns  sin 
und  A.  v.  Wenzely  eine  4blättrige  „General karte  von  Ungarn,  Slawonien  und  Sieben- 
bürgen, 1 : 1 52000,  nebst  angrenzenden  Ländern11  1790  erscheinen.  Von  J.  Schutz  wurde 
eine  „Mappa  von  dem  Land  ob  der  Enns  1 : 73000,  so  auf  Allerhöchsten  Befehl  Sr.  Römisch 
Kaiser).  Apostol.  Majestät  Josephs  II.  in  dem  Jahre  1781  reduziert“  in  12  Blatt  zu  Wien 
1787  veröffentlicht  Endlich  sei  aus  dieser  Periode  nooh  Melch.  Küsells  und  A.  Schanz': 
„ Archiducatus  Austriae  superioris  geographica  deseriptio“  in  4 Blatt  erwähnt,  die  1762 
zuerst,  dann  1808  in  neuer  Auflage  zu  Linz  erschien. 

Von  ausländischen  Arbeiten  sind  einige  wertvolle  Werke  zu  verzeichnen.  1750 
erschien  zu  Amsterdam  in  4 Blatt:  „The&tre  de  la  guerre  en  Hongrie,  Transilvanie  &c. 
I : 1 300000,  dressö  sur  les  roemoires  les  plus  recenta  et  des  plus  habiles  ingenieurs  par 
Sansou“.  Ferner  von  Le  Rouge  1757  zu  Paris:  „Carte  chorographique  de  la  Boheme 
1:266800,  divisde  en  12  cercles  avec  le  comte  de  Glatz  et  le  territoire  d’Egre“ , in 
9 Blatt  als  handliche  Reduktion  nach  Müller  sauber  gestochen,  mit  guter  Schrift,  sowie 
etwas  später  (ohne  Jahreszahl)  „Carte  chorographique  de  la  grande  principaute  de  Tran- 
silvanie 1 : 264000“  auf  2 Blatt,  in  deutlichem,  sauberem  Stich,  freilich  einförmiger  Gebirgs- 
darstellung  und  ungewisser  Projektion.  1778  erschien  als  Kriegskarte,  mit  eingetragenen 
Positionen  und  Märschen  der  Preußen,  Österreicher  und  Sachsen  die  auf  älavue- Auf- 
nahmen beruhende:  „Carte  chorographique  et  militaire  de  la  partie  de  la  Suxe  et  de  la 
Boheme  1:35000“  auf  20  Blatt  von  Hennert.  Jaillot  ließ  1782  zu  Paris  auf 
1 Blatt:  „La  Partie  du  cercle  d’Autriche  oii  sont  les  duches  de  Styrie,  de  Carinthie,  de 
Carniolej&c.  1:80000“  erscheinen,  1784  dann:  „L'Archiduche  d’Autriche  (partie  septen- 
trionale  du  cercle  d’Autriche“  1:540000“  auf  1 Blatt.  Wertvoll  war  auch  Roberts  von 
der  mährischen  Grenze  bis  an  die  Raab  und  vom  Wolfgangsee  bis  zur  Donau  bei  Hainburg 
reichende  Übersicht:  „L’ archiduche  d’Autriche  1:500000“  (ohne  Jahreszahl)  und  sein, 
freilich  viele  Fehler,  namentlich  in  den  Namen  zeigendes  „Le  royaume  de  Boheme,  le  duche 
de  Silesie  1 : 920000“  auf  1 Blatt  Äußerst  interessant,  namentlich  auch  kriegsgeschichtlich, 
sind  dann  die  Arbeiten  des  preußischen  Grafen  v.  Bchroettau,  so  seine  nach  Süden 
orientierte  „Topographische  und  militärische  Karte  desjenigeu  Teils  von  Böhmen,  welcher 
zwischen  Hohenelbe,  Pleß  und  der  schlesischen  Grenze  gelegen  ist“  inl  : 50000  auf  4 Blatt, 
im  Geschmack  der  Zeit,  die  nach  Kontrolle  der  für  richtig  befundenen  Mlillerschen  Haupt- 
punkte das  Gelände  zum  Teil  auf  Grund  eigener  Aufnahmen  (mit  und  ohne  Instrumente) 
geben,  wertvolle  kriegsgeschichtliche  Einzeichnungen  enthalten,  sowie  seine  1793  und  1794 
erschienene  „Topographische  Karte  eines  Teils  von  Böhmen  1 : 50000“  in  2 Blatt  deutlich 
gestochen,  Gelände  in  veralteter  Darstellung. 

Unter  den  literarischen  Arbeiten  sei  nur  Georg  Vegas:  „Thesaurus  logarith- 
raorura  completus“,  Leipzig  1794,  hervorgehoben. 

*)  In  Miner  Schrift  .IHmensio  graduam  nteriditm  viennenais  et  hongarici“  ist  nähere«  enthalten.  (Wien  1770.) 
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Da«  10.  Jahrhundert  gliedert  sich  in  die  beiden  Perioden  der  Kaiser  Franz  und 
Ferdinsod  (1792 — 1848)  und  Frauz  Joseph  I.  (seit  1848),  welche  letztere  in  das  20.  Jahr* 
hundert  überleitet. 

A.  Die  Franci8ceische  Periode. 

Diese  hebt  in  der  amtlichen  Kartographie  mit  dem  Jahre  1806  an  und  endet 
eigentlich  erst  1869.  In  Frankreich  hatte  inzwischen  die  „Carte  geometrique  de  )a 
France  1:86400,  das  Werk  C»*sar  Francois  Cassini  de  Thurys  (1714—84)  und  seiner 
Nachfolger,  das  erste,  allen  anderen  Ländern  als  Vorbild  dienende  Muster  einer  großen, 
einheitlichen  und  genauen  Landesvermessung,  die  auf  einer  sorgfältigen  Bestimmung 
der  Erdgestalt  durch  zwei  voraufgegangene  grobe  Gradmessungen  in  Peru  und  Lspp* 
land  beruhte,  gegeben  und  damit  zugleich  alle  notigen  Grundlagen  in  wissenschaft- 
licher Hinsicht,  besonders  für  mathematische  Richtigkeit  und  Genauigkeit.  Ein  1792 
in  Österreich-Ungarn  unternommener  Versuch,  das  alte  Josepbinisrhe  Grundmaterial  zur 
Herstellung  einer  einheitlichen  Karte  des  Landes  zu  verwenden , war  naturgemäß  ge- 
scheitert. Der  Generalquartiermeisterstah  unternahm  daher  nach  den  die  Aufnahme 
hindernden  Revolutionskriegen  auf  Befehl  Kaiser  Franz’  II.  vom  Jahre  1806,  den  ein  An- 
trag des  Erzherzogs  Karl  erwirkt  hatte,  eine  gänzlich  neue  Aufnahme  der  Monarchie 
nach  einem  einheitlichen  Plan.  Es  wurden  in  Anlehnung  an  Positionsbestimmungen  ver- 
schiedener Sternwarten  und  Längenermittelungen  durch  Puiversignale  BasismesBungen  aus- 
geführt, so  1806  bei  Linz  (Klein-München)  und  Wiener* Neustadt,  1808  bei  Budapest  (im 
Meridian  selbst),  1810  bei  Radautz  &c.,  und  trotz  häufiger  kriegerischer  Unternehmungen 
(z.  B.  1812 — 15)  entwickelte  sich  unter  Führung  von  Männern  wie  Benedicti,  Mayer 
v.  Heldenfeld,  Rousseau,  Lach , Fallen,  Pasquich  u.  a.  eine  rührige  Tätigkeit.  Die  nach 
einer  Instruktion  des  Feldzeugmeisters  Frhrn.  v.  Augustin  1807 — 42  ausgefiihrte  Trian- 
gulierung dehnte  sich  rasch  Uber  den  ganzen  Staat,  ja  über  Beine  Grenzen  hinaus,  aus. 
Das  Dreiecksnetz  wurde  indessen  nicht  einheitlich  ausgeglichen,  weshalb  es  mit  vielfachen 
Mängeln  in  den  Seitenlangen  und  in  der  Orientierung  behaftet  hlieb.  Die  Mappierung 
schloß  sich  1807( — 1866)  nach  Kräften  an  und  konnte  seit  1816  auch  das  damals  ent- 
stehende K ata 8 ter  material  (1:2880,  Cassinische  Projektion),  eine  vorzügliche,  aber  bei 
ihrer  geringen  Ausdehnung  lückenhafte  Hilfe,  benutzen.  Aus  den  Katasterblättern  wurden 
die  Aufnahmeblätter  pantogrmpbisch  verkleinert  und  im  Gelände  verglichen  und  ergänzt, 
nachdem  sie  mit  dem  geodätischen  Netz  in  Einklang  gebracht  waren.  Die  Oberleitung  bei 
diesen  topographischen  Aufnahmen  batte  das  dem  GeneralquartiermeiBtcrstab  angegliederte 
topographische  Bureau,  welches  außer  Mappeuren  und  Kartenzeichnern  auch  einige 
Kupferstecher  des  Zivilstandes  enthielt,  so  daß  es  nunmehr  auch  deu  früher  von  der 
Privatindustrie  besorgten  Stich  und  Druck  der  Karten  ausfübreu  konnte.  Als  danu  um  die 
Jahrhundertwende  die  Lithographie  bekannt  geworden  war,  wurde  dieses  Bureau  zu  einer 
topographisch-lithographischen  Anstalt  des  Generalstabes  erweitert.  Die  Mappierung  wurde 
in  den  verschiedenen  Kronländern  durch  Abteilungen  aus  acht  bis  neun  Generalstabs- 
Offizieren  ausgefUhrt.  Die  Arbeiten  erfolgten  in  der  Zeit  vom  1.  Mai  bis  Ende  November, 
im  Süden  länger,  im  Hochgebirge  kürzer.  Das  Gelände  wurde  schon  im  Felde  durch 
Lehmannsche  Schraffen  (Böschungen  über  50°  erst  völlig  schwarz)  in  ä la  vue  gezeichnete 
Kurvenformlinien  eingetragen.  Jährlich  hatte  jeder  Mappeur  bei  vorhandenem  Kataster 
12  Q.-Mln,  bei  nioht  vorhandenem  4 bis  6 Q.-Mln  zu  schaßen.  Im  Winter  wurden  die 
Brouillons  ausgezeichnet  und  auf  das  Originalblatt  mit  der  Triangulation  der  Sektion  über- 
tragen. Die  Kosten  einer  Quadratmeile  betrugen  bei  Aufnahme  auf  Grund  des  Katasters 
(ausschließlich  des  letztgenannten)  120  fl.,  hei  solchen  ohne  Kataster  250  fl.,  so  daß  also 
im  Mittel  die  Quadratmeile  163  fl.  kostete,  da  2/a  des  Kaiserreichs  auf  Grund  des  Katasters 
aufgenommen  wurden.  Eine  „Evidenzabteilung"  hielt  die  Aufnahmen  auf  dem  laufenden. 
Sie  erstrecktem  sich  auf  Ober-  und  Niederöe  ter  reich,  Salzburg,  Tirol,  Steiermark,  Kärnten, 
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Krain  und  Küstenlande.  Die  Arbeiten  wurden  zuweilen  (für  große  Städte)  in  1 : 14400 
(Militärdoppelmaß,  1"  = 200  Klafter  = 500x),  meist  jedoch,  wie  früher  in  1 : 28800 
(einfaches  Militär-  oder  Mappierungsmaß,  1"  = 400  Wiener  Klafter  — 1000x,  d.  h.  einem 
Zehntel  des  Katastermaßstabes  oder  dem  Fünffachen  der  späteren  Karte)  ausgeführt.  Ob- 
wohl der  Generalquartiermeisterstab  es  verstand , vorzügliche  technische  Kräfte  heran- 
zuziehen uud  auszubilden,  die  der  österreichischen  Topographie  bald  einen  europäischen 
Ruf  verschafften,  obwohl  ferner  durch  das  Erscheinen  ausgezeichneter  Lehrbücher,  so  der 
Geodäsie  Vegas  und  vor  allem  der  Terrainlehre  des  genialen  späteren  Feldmarscliali-Leut- 
nants  Hauslab  (1820),  welche  eigentlich  zuerst  in  Österreich  richtige  Grundsätze  der 
Geländedarstellung  entwickelte,  der  ganzen  Aufnahme  wissenschaftlicher  Halt  gegeben  war, 
so  fehlte  es  leider,  wie  so  oft  innerhalb  der  schwänge! ben  Grenzpfähle  am  nervus  reruin, 
dem  Geldo,  in  genügender  Weise.  Dazu  kamen  auch  kriegerische  Unterbrechungen,  so 
daß  1809,  1812 — 16 , 1820—26,  1830—36,  1848—50  ein  Stillstand  der  Feldarbeiten 
eintrat,  und  obwohl  bereits  1810 — 13  die  ersten  vorzüglichen  Blätter  der  vom  Oberst 
Petrich  1806/7  in  Salzburg  und  Berchtesgaden  geleiteten  Aufnahme  erschienen,  war  1849 
erst  nahezu  ein  Drittel  des  Gesamtgebiets  fertig  gestellt,  und  erst  1866  waren  die  Auf- 
nahmen bis  auf  wenige  Teile  von  Siebenbürgen  vollendet  Für  die  Spozialkarte  war 
der  Maßstab  1 : 144000  (1*  = */j  Postmeile  — 2000  Klafter  = 5000 x = 3,793  km),  für 
die  außerdeutschen  Kronländer  meist  das  Generalkartenmaß  von  1 : 288000  (1"  = 1 Ö.  Post- 
meile = 4000  Klafter  - 10000*)  vorgeschrieben.  Das  Verjüngungs Verhältnis  1 : 144000 
war  lür  die  Ebene  und  das  Hügelland  jedenfalls  ein  Behr  glückliches.  Groß  genug  für 
ein  nicht  zu  weit  gebendes  Eindringen  in  Einzelheiten  — es  sollten  nach  den  Direktiven 
des  Generals  Richter  „noch  alle  Orte  und  Einzelgebäude,  die  Hauptpartien  der  Gebirge 
und  andere  Situationen  ersichtlich  gemacht  werden  können , ohne  daß  die  Karte  zu  volu- 
minös ist“  — und  klein  genug  für  die  Übersicht.  Der  in  320  Blatt  von  je  14-^"'  Länge 
und  9-,\*  Breite  zerfallenden  Karte  lag  anfangs  die  Casaini-Soldnerscbe  Plattkartenprojek- 
tion zugrunde,  St.  Stephan  in  Wien  war  der  Ausgangspunkt  der  Koordinaten.  Da  das 
aber  zu  erheblichen  Irrtümern  in  den  Koordinaten  Anlaß  gab , so  verließ  man  die  Ent- 
wurfsart wieder  und  gab  jedem  Gebiete  einen  eigenen  Projektionsmittelpunkt.  Bis  1839 
wandte  man  nach  Bobnenl  orger  eine  Abplattung  von  V|T  des  Erdradius  von  3 362328 
Wieuer  Klaftern,  seit  1839  dagegen  und  3 362035  Klafter  an.  Das  Gelände  ist  in 
Lebmannschen  Suhraffen  dargestellt  und  seit  1860  mit  Höhenzahlen  in  Wiener  Klaftern 
(zu  6 Fuß)  versehen.  Vorzüglich  orientierend  ist  das  Wegenetz  ausgeführt.  Es  werden 
Landstraßen,  Chausseen,  erhaltene  Feldwege,  Karren-,  Saum-,  Reit-  und  Fußwege,  Alleen, 
zwei-  und  eingeleisige  Eisenbahnen,  Pferdebahnen,  unterschieden.  An  Grenzen  erscheinen 
Landes-,  Bezirks-  uud  Komitatsgrenzen.  Im  Hochgebirge,  z.  B.  in  Steiermark  und  im 
Karst,  entspricht  die  Karte  weniger,  infolge  der  oft  der  Mannichfaltigkeit  der  Natur  Ab- 
bruch tuenden,  manierierten  und  schablonenhaften  Darstellungsweise  des  Geländes  und  der 
Zusammenfassung  seiner  Formen  in  nur  nach  der  damaligen  Theorie  vorhandene,  recht 
unnatürliche  Bilder.  Da  wäre  ein  größerer  Maßstah  zweifellos  besser  gewesen.  Im  steilen 
Gelände  wird  auch  die  Schrift  fast  unleserlich,  so  in  Dalmatien,  weshalb  später  dort  eine 
Schummerung  (Blaßmanier)  angewendet  wurde,  bis  ein  neues  photomecb&nisches  Verfahren 
Abhilfe  schuf.  Ein  großer  Fehler  war  der  Abschluß  der  einzelnen  Teile  nach  Kron- 
ländern,  so  daß  der  für  die  Kriegführung  so  wichtige  Zusammenhang  mit  den  Nachbar- 
staaten verloren  ging,  ein  um  so  größerer  Mange),  als  dieses  Werk  bestimmungsmäßig  die 
„Kriegskarteu  sein  sollte.  Recht  bitter  rächte  sich  auch  die  häufige  Uugenauigkeit  des 
alten  Grundmaterials  und  die  langsame  Herstellung  und  Vervielfältigung.  So  mußte  das 
erst  1821  im  wesentlichen  vollendete  Hauptdreiecksnetz  bereits  1848  (bis  1852)  von  dem 
durch  Vereinigung  des  Mailänder  Instituts  mit  der  topographisch-lithographischen  Anstalt 
des  Generalquartiermeisterstahes  in  Wien  unter  dem  Generalmajor  Ritter  Campana  v.  Spliigen- 
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borg  als  erstem  Direktor  1839  errichteten  k.  k.  M i l i t ä r g e o g r ap  hi  sc h e n In- 
stituts1) neu  gemessen,  auch  fünf  neue  Grundlinien  bestimmt  werden  (darunter  je  eine  1846 
bei  Arad  in  Ungarn,  1849  bei  Tarnow  in  Galizien  und  1851  bei  Hall  in  Tirol).  Was  die 
Herstellung  und  Vervielfältigung  anlangt , so  wurden  die  Meßtischblätter  bis  1863  panto* 
graphisch  reduziert.  Dabei  fehlte  es  bis  1827  an  einheitlichen  Signaturen,  so  daß  zwischen 
den  älteren  Ausgaben  und  den  neueren  große  Unstimmigkeiten  und  Wortunterschiede  ent- 
standen. Die  Vervielfältigung  geschah  anfangs  in  Kupferstich,  dann  aber  in  der  damals 
ziemlich  gleichzeitig  von  Alois  Senefelder2)  erfundenen  Lithographie  als  Gravüre  und 
Kreidezeichnung.  Ein  großes  Verdienst  hatte  der  Chef  dos  Geueralqunrtiermeisterstahes, 
Graf  Radetzky,  indem  auf  seinen  Antrag  vom  26.  Februar  1810  mit  dem  Kartendienst- 
geheimnis  gebrochen  uud  die  Karten  fortan  iiu  Buchhandel  veröffentlicht  wurden , wobei 
der  Ertrag  der  Landesaufnahme  zugute  kam.  Der  Mangel  au  Kupferstechern , die  den 
Stich  erst  besorgen  konnten,  wenn  das  Aufnahmematerial  nicht  mehr  gültig  war,  dabei  der 
wenig  geschäftige  wandte  Betrieb  ließen  die  Karten  um  so  schneller  veralten,  als  durch  den 
Bau  der  Eisenbahnen  oft  große  Änderungen  sich  in  kurzer  Zeit  vollzogen  und  das  Fehlen 
von  Höhenbestimmungen  sich  immer  fühlbarer  machte.  Da  auch  die  technische  Ausführung 
der  älteren  Ausgaben  viel  zu  wünschen  übrigließ,  so  wurde  das  Kartenwerk,  obwohl  das 
nicht  in  seinem  Wesen  lag,  immer  ungenügender  und  ist  schließlich  gar  nicht  vollendet 
worden  trotz  vorzüglicher  Einfachheit  und  Klarheit  infolge  Vermeidung  alles  Überflüssigen, 
wirklicher  Großzügigkeit  und  in  vieler  Hinsioht  kriegerischer  Brauchbarkeit.  Die  langsame 
und  fehlerhafte  Verarbeitung  und  Vervielfältigung  des  Aufnahmematerials  sowie  das  geringe 
Verständnis  des  kaufmännischen  Vertriebes  waren  der  Hauptgrund.  Nach  Salzburg  erschienen 
1825 — 31  Tirol,  wo  anfangs  (1805)  Major  Rousseau  mit  günstigen»  Erfolge  aufgenommen 
batte,  in  24  Blatt,  1834  — 43  Illyrien,  wo  seit  1804  Major  Heß  und  liauptmann  Babel 
vermaßen,  und  Krain,  sowie  die  Grafschaften  Görz,  Gradisca,  Istrien  und  Triest.  Dann 
kamen  ein  kleiner  Teil  Galiziens,  wo  Oberst  Mayer  v.  Heldenfeld  1805  seine  trefflichen 
Arbeiten  — allerdings  nur  einfache  Meßtisohtriangulation  — beendet  hatte,  Steiermark, 
Österreich  ob  und  unter  der  Enns,  Mähren,  Schlesien  und  Böhmen.  In  Böhmen  war  die 
Triangulation  auch  auf  den  preußischen  Anteil  vom  Riesengebirge  ausgedehnt  worden  und 
hatte  sich  der  tatkräftigsten  Unterstützung  der  preußischen  Staatsregierung  zu  erfreuen. 
Aber  als  der  Krieg  1866  ausbrach,  fehlte  der  Nordarmee  noch  eine  brauchbare  amtliche 
Kriegskarte,  weil  die  Spezialkarte  noch  nicht  fertig  war  (im  Gegensatz  zor  „italienischen 
Armee14  Österreichs,  die  auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatz  die  1839  vollendete  schöne  ober- 
italienische Spezialkarte  1 : 86400  benutzen  konnte).  Freilich  half  die  Privatindustrie,  nament- 
lich die  noch  zu  erwähnende  Schedasche  Karte,  aus.  Aber  dies  Versagen  gab  wohl  der  Karte 
den  Todesstoß.  Sie  wurde  — soweit  sie  fertig  war  (1868  fehlten  noch  fast  ganz  Galizien, 
dann  die  Bukowina,  sowie  der  südöstliche  und  östliche  Teil  von  Ungarn)  nur  noch  so  lango 
auf  dem  laufenden  erhalten,  bis  sie  durch  die  1869  schon  einsetzende  neue  Spezialkarte 
1:75000  allmählich  ersetzt  wurde.  Die  von  Radetzky  auf  Grund  der  Spezialkarte  ver- 
anlaßt« Generalkarte  1:288000  (l/j0  der  Originalaufnahme,  1"  = 1 Meile)  wurde 
dagegen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  vollendet.  Sie  hatte  den  wesentlichen 
Fehler,  auch  nach  Landesgrenzen  gegliedert  zu  sein.  Zu  einer  besonderen  Bedeutung  ist 
sie  nicht  gelangt.  Die  höse  Welt  sagte,  daß  sie  (von  den  außerdeutschen  Kronländern  ab- 
gesehen) die  Privatindustrie  hindern  sollte,  die  Spezialkarte  auszubreiten , also  mehr  kauf- 
männischen Rücksichten  entsprach.  In  Italien  war  nach  Besitznahme  des  lombardisch- 
venezianischen  Königreichs  1814  durch  Österreich  das  Deposito  della  Guerra  in  ein 

D K«  bestand  aut  den  Abteilungen  der  topographischen  Zeichner,  der  Utbographen  . der  Kupferstecher  und 
der  l're**en,  dann  au«  dem  Triangulierung«  Kalkul.-Uureao  uud  der  Zeicboungskauzlei  de«  Ueneralquarliernieiater- 
»tabca,  in  der  auch  die  Offiziere  für  die  Mappierung  beraogebildet  wurden. 

*)  Br  errichtet«  auch  1819  in  Wieu  «ine  lithographische  Anstatt, 


Digitized  by  Google 


24 


Stavenhagen,  Kartenwesen  des  außerdeutschen  Europa. 

I.  R,  Instituto  geografico  militare  umgewandelt  und  auf  Befehl  Kaiser  Franz’  I.  vom  5.  Januar 
1818  neu  organisiert  und  dem  Wiener  Generalquartiermeisterstabe  unterstellt  worden.  Es 
vollendete  in  Mailand  bis  1839  die  topographische  Karte  von  Louibardo-Venezien,  Parma, 
Modena  und  Lutea  sowie  die  Riistenaufnahmen  in  der  Adria  (siehe  „Italien“)  und  wurde 
dann  durch  Kaiser  Ferdinand  I (1835 — 48),  wie  schon  erwähnt,  nach  Wien  verlegt  und 
ein  Teil  des  neuen  Militärgeographischen  Instituts.  In  dieser  Zeit  war  danu  nach  Campana 
von  1841  — 53  der  FeldmarBohall-Leutnant  Skribanek,  unter  dem  das  Institut  auch  die 
Londoner  Weltausstellung  beschickte,  dann  von  1853 — 72  der  sehr  verdienstvolle  Feld* 
marschall-Leutnant  Fligely  Direktor  des  Instituts,  unter  dessen  Leitung  das  Institut  sich 
an  den  Weltausstellungen  in  London  1862  und  Paris  1867  höchst  ehrenvoll  beteiligte,  der 
die  Triangulierung  und  Mappierung  der  Walachei  veranlaßte  und  die  Karten  Herstellung 
dann  in  moderne  Bahnen  lenkte,  worüber  in  der  nächsten  Periode  zu  berichten  sein  wird. 
Wie  man  auch  über  die  amtlichen  militärischen  Kartenwerke  dieser  Periode  urteilen  möge, 
an  welche  sich  die  Kamen  der  berühmtesten  österreichischen  Heerführer  knüpfen,  die  außer- 
ordentliche, rastlose  Energie  bei  den  durch  so  viele  kriegerische  Unternehmungen,  durch 
Mangel  an  Mitteln  und  fehlerhafte  Organisation  gestörten  Aufnahmen  und  die  ihrer  Zeit 
vorauBeilende  hoho  technische  Vollendung  der  meisten  Blätter  muß  rückhaltlos  anerkannt 
werden.  Schon  damals  gründete  das  Institut  seinen  Weltruf.  Die  Arbeiten  der  übrigen 
Behörden  werden  besser  in  der  folgenden  Periode  besprochen. 

Auch  die  PrivatindüBtrie  war  bestrebt,  roanobes  zu  leisten;  doch  entsprachen 
ihre  Erzeugnisse  — Scheda  ausgenommen  — wenig  dem  militärischen  Vorbilde.  Von 
älteren  Werken  sei  zunächst  Görogs  „Magyar  Atlas“,  auch  „Atlas  Hungaricus  seu 
regnorum  Hungariae,  Croatiae  et  Slavoniae  comitatum  privilegiatorum  districtum  et  con- 
finiorum  generales  et  particulares  mappae  geographicae“  in  verschiedenen  Maßstäben 
1:250000  bis  1 : 800000  auf  60  Blatt  von  1802  erwähnt.  Er  enthält  auch  eine  Über- 
sichtskarte 1 : 3 200000,  Titel  und  Zeichenerklärung  und  gibt  die  besten  Spezialkarten  der 
damaligen  Zeit  von  Ungarn,  wenn  auch  leider  nicht  in  einheitlicher  Verjüngung.  Das 
Gelände  ist  in  Schwungstrichen  dargestellt,  die  Hydrographie  ist  klar,  die  8chrift  gut  lesbar, 
ln  Wien  erschien  1803  in  4 Blatt  1 : 70000  eine  „Mappa  novissiroa  regnorum  Hungariae, 
Croatiae,  Slavoniae  nec  non  niagni  principatus  Transylvaniae“.  Dann  gab  J.  deLipsky 
1806  in  12  Blatt  l : 480000  eine  „Mappa  generalis  regni  Hungariae  partiumque  ad- 
nexarum  Croatiae,  Slavoniae  et  Confiniorum  militarium  magni  item  principatus  Transyl- 
vaniae“  zu  Pest  heraus,  in  sehr  sauberer  Ausführung,  mit  reit-hen  Einzelheiten,  feiner, 
aber  deutlicher  Schrift,  leider  aber  mangelhafter  und  unklarer  Gebirgsdarstellung.  Trotz- 
dem wurde  dieses  Werk  die  Grundlage  aller  späteren  Karten *).  3 Blatt  enthalten  die 

politische  Einteilung  und  statistische  Notizen  tabellarisch.  Von  der  Mappa  ließ  er  noch 
1810  eine  hübsche  „Tabula  generalis*4  1 : 1 400000  auf  1 Blatt  erscheinen,  das  eine  klare 
Übersicht  Ungarns  enthält,  v.  Bock  und  Polach  gab  1806  in  4 Blatt  eine  „Mappa 
mineralogico  hydraulico-commercialis  Tot i n»  regni  Bohemiae  cum  coraitatu  Glacensi  et 
diBtrictu  Kgrano"  heraus.  Von  besseren  Werken  seien  dann  erwähnt:  H.  Benedictis  Karte 
von  Westgalizien  1 : 172800  in  12  Blatt  (Wien  1808)  und  von  Übersichtskarten  vor  allem 
die  gewissermaßen  den  Übergang  zur  amtlichen  Kartographie  vermittelnde  Fallonsche 
von  1822,  welche  „auf  Befehl  des  k.  k.  Feldmarschalls  und  Hofkriegsrats- Präsidenten  Herrn 
Fürsten  zu  Schwarzenberg“  den  „österreichischen  Kaiserstaat  und  beträchtliche  Teile  der 
angrenzenden  Länder**  auf  9 Blatt  1 : 864000  wiedergibt.  Sie  war  auf  Grund  der 
Originalaufnahmen  entworfen  nnd  gezeichnet,  das  Gelände  in  Schroffen,  sowie  in  Kupfer- 
stich und  farbigem  Druck  vervielfältigt.  Obwohl  jetzt  veraltet,  wird  sie  doch  bezüglich 
der  Eisenbahnen  auf  dem  laufenden  erhalten.  Hervorzuheben  ist  ferner  diejiach  M.  Frhrn. 

*)  1848  »rat»  E.  Zueeheri  eine  Reduktion  bereu«  «uf  2 Blatt  al«  »Carte  Rtnönde  de«  poete«  du  Koyaume 
de  Honirrie  j compris  I«  TransilTaoie,  l'Eeclaronie,  ls  Croatie  avtc  uue  partie  dea  proriocea  de  Gsticie,  Mornrtc"  Ae. 
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vou  Licbtenstarns  Entwurf  geschaffene : „Allgemeine  Charte  des  Kaisertums  Österreich 
nehet  einem  großen  Teile  Deutschlands,  der  Schweiz,  Italiens,  der  Türkei,  Rußlands  und 
Preußens*  in  1:925000  auf  9 Blatt,  welche  J.  W.  Streit  und  M.  Flartl  1815  in 
farbigem  Kupferstich  erscheinen  ließen.  Sie  gibt  eine  „Übersicht  der  politischen , wirt- 
schaftlichen und  militärischen  Lage  der  Monarchie*  gegen  die  angrenzenden  Länder,  ist 
mit  Einzelheiten  überladen  und  leidet  an  einer  veralteten  Geländedarstellung  (Gebirge  in 
Treppenform),  war  aber  dennoch  viel  im  Gebrauch  und  nicht  ohne  Wert.  Von  H.  Kreg- 
bich  gab  ea  eine  1827  zu  Prag  auf  14  Blatt  1 : 240000  verfaßte  Karte  der  verschiedenen 
Kreise  Böhmens,  von  L.  v.  Schedius  und  S.  ßlaschnek  eine  „Karte  des  Königreichs 
Ungarns,  der  Königreiche  Kroatien,  Slawonien,  Dalmatien,  des  Großfürstentums  Sieben- 
bürgen, des  Küstenlandes  und  der  Militärgrenze*  in  9 Blatt  1:469472,  Hauptmann 
Kümmerer  v.  Kummersdorf  ließ  1855  eine  „administrative  Karte  von  Galizien* 
1:115200  in  60  Blatt,  Ritter  v.  Kummersberg  1851  eine  Karte  des  König- 
reichs Böhmen  1 : 288000  zu  Prag  erscheinen.  Das  wichtigste  private  Kartenwerk 

der  ganzen  Periode,  überhaupt  ein  Meisterwerk,  ist  die  vorzügliche  „Übersichtskarte 
von  Zentraleuropa“  1 : 576000  (1*  — 8000  Klafter  = 20000*  = 2 ö.  Post-Mln)  von 
Josef  Ritter  v.  Scheda1).  Diese  Karte  ist  eine  Zusammenfassung  der  Original- 
aufnabmen,  mit  denen  sie  auch  einen  kommensurablen  Maßstab  besitzt.  Die  1856 — 73 
entstandenen  47  Kartenblätter  (44  :50cm)  sind  in  Bonnescher  Projektion  dargestellt,  be- 
sitzen in  den  vollen  Längen-  und  Breitengraden  ausgezogeue,  im  übrigen  von  3 zu  3 Mi- 
nuten am  Rande  markierte  Meridiane  und  Parallelkreise  und  umfassen  in  zusammenhängender, 
nicht  nach  Landesgrenzen  zerrissener  Darstellung  nicht  nur  Österreich-Ungarn,  sondern 
auch  nach  den  besten  Quellen  die  für  dasselbe  in  Betracht  kommenden  Kriegsschauplätze 
bis  Angers  und  Paris,  London  und  Kopenhagen,  Kijew  und  Bukarest,  Rom  und  Basel. 
Die  Blätter  sind  nach  den  Hauptorten  benannt  und  auf  einem  derselben  (XIX)  befinden 
sich  statistische  Angaben.  Heute  hat  dieses  1872  durch  Parlamentsbeschluß  vom  Reicbs- 
kriegsministerium  angekaufte  Werk  zwar  nur  noch  geschichtliche  Bedeutung,  seinerzeit  aber 
konnte  es  als  eine  ausgezeichnet  orientierende  Karte  in  genialer  künstlerischer  Darstellung 
gelten.  Besonders  ragte  es  durch  eine  ganz  neue  Auffassung  des  Terrainbildes  — Ge- 
lände in  Scbraffen  mit  Höhenzahlen  — und  hervorragende  Benutzung  des  Kupferstichs 
hervor.  Nur  dem  Maßstab  ist  inhaltlich  mehr  zugemutet  worden , als  der  vorhandene 
Raum  kartographisch  vertragen  konnte.  Er  war  verfehlt.  Darunter  mußte  die  Über- 
sichtlichkeit trotz  der  vorzüglichen  technischen  Ausführung  doch  leiden,  und  an  diesem 
verfehlten  Verjüngungsverhältnis  dürfte  das  vortreffliche  Werk  wohl  hauptsächlich,  nicht 
lange  nach  seiner  Vollendung,  zugrunde  gegangen  sein,  obwohl  es  mittels  Heliogravüre 
und  Umdruck  vom  Institut  auf  1 : 300000  (in  207  Blättern  vergrößert)  eine  Zeitlang  noch 
fortleben  sollte.  Dennoch  hat  die  Schedasche  Karte  wichtige  Dienste  geleistet,  vor  allem 
Österreich-Ungarn  selbst,  dem  sie  im  Kriege  1866,  wenn  auch  nicht  als  schöner  Original- 
kupfersticb , sondern  sIb  schlechter  lithographischer  Abklatsch,  die  mangelnde  moderne 
amtliche  Operationskarte  *)  ersetzen  mußte  und  dem  sie  später  als  Reduktion  die  erste 
strategische  Karte  lieferte.  Scheda  bat  1850 — 60  auch  noch  eine  „geognostische  Karte 
des  Kaiserstaats  in  1 .3  250000*  erscheinen  lassen,  die  auch  einen  großen  Teil  Deutach- 


1)  Scheda  Ut  1815  io  Psdtu  geboren  and  starb  1888  eis  Generalmajor  io  Mauer  bei  Wien.  Bei 
Errichtung  des  Institute  erhielt  er  die  Leitung  der  lithographisches  Abteilung  und  brachte  die  Lithographie 
auf  eine  bie  dahin  unerreichte  Röhe,  ao  daß  aie  mit  dem  Kupferetich  wetteifern  konnte.  Ebenso  bat  er 
suerat  den  Farbendruck  io  dar  Lithographie  bei  Karten  angewsodet.  Besonder«  rerdient  hat  er  sieh  auch  durch 
die  wissenschaftliche  Gelindedarstelluog , dann  seinen  „ Zeichenschi  uwel*  und  seine  Mustergüter  für  Terrain- 
Zeichnung  sowie  seine  sahlreichan  topographischen  Modelle  gemacht.  Sein«  Kartenwerke  sind  wiederholt  prämiert 
worden. 

*)  Vom  Institot  gab  es  1866  eine  „Generalkarte  Böhmens  1 : 288000"  in  4 Blatt  (Wien  1865)  und  sine 
„Operationskarte  des  nördlichen  Krieguchanplatsea  in  Mahren  1 : 288000",  ebenfalls  auf  4 Blatt. 
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lande  und  Italiens  umfaßt.1).  C.  Koristka  endlich  gab  eine  „Generalkarte  von  Böhmens 
1 : 432000  im  Jahre  1862  heraus.2) 

Unter  den  ausländischen  Arbeiten  Uber  den  Kaiserstaat  und  seine  Teile  aus  diesem 
Zeitraum  sei  zunächst  G.  V&lle:  Carta  dell'  Istria  1:175000  genannt,  die  1805  auf 
1 Blatt  in  Venedig  erschien  und  in  klarer  Darstellung  mit  vielen  Einzelheiten  die  ganze 
Halbinsel  von  Triest  ab  umfaßt.  Dann  Gaetan  Palmas  1812  zu  Triest  veröffentlichte 
vierblättrige  „Carte  des  provinces  Illyriennes  comprenant  la  Bosnie , l'Hercegovine , le 
Montenegro  1 : 660000",  die  trotz  vieler  Einzelheiten  nachlässig  ausgeflihrt  ist.  Das  fran- 
zösische Döput  de  la  guerre  hat  für  den  Kaiser  Napoleon  unter  Gouvion  * Saint-Cyr  als 
Kriegsminister  eine  Manuskriptkarte  „Allemagne  1 : 100000“  verfaßt,  die  später  als  Karte 
Mitteleuropas  veröffentlicht  werden  sollte  und  große  Teile  Österreich-Ungarns  bis  Wien  mit 
umfaßte.  Dieser  1806  projektierten  Karte  lag  zum  größten  Teil  Österreichisches  Material 
zugrunde,  das  General  Delmas  nach  der  Schlacht  von  Biberach  (bei  Ulm)  erbeutet  hatte 
(21  Blatt),  sowie  solches  einer  Karte  Oberösterreichs,  das  General  Grenier  bei  Linz  in 
Beschlag  genommen  hatte.  Später  wurden  die  Karten  Österreich-Ungarn  durch  seinen 
Gesandten  Graf  Bombelles  wieder  zurückerstattet.  An  deutschen  Arbeiten  sei  Stiel  er 
und  Diewalds  in  Nürnberg  1820  auf  1 Blatt  erschienene  „Karte  von  Tyrol  und  Vorarl- 
berg“ 1 : 440000  genannt,  die,  auf  guter  astronomischer  Grundlage  beruhend,  deutlich  und 
klar  gezeichnet  und  dabei  sehr  wohlfeil  ist.  Dann  die  ausgezeichneten  Arbeiten  des 
Stielerschen  Atlas  in  immer  wachsender  Vervollkommnung  (1817  1.  Aufl.,  1888  8.  Aufl., 
mit  1 Übersichtsblatt  1:3  700000  und  4 Blatt  1:1500000),  dann  Reymanns  „Topo- 
graphische Spezialkarte  von  Mitteleuropa  1 : 200000“,  die  es  von  1806 — 1844  auf 
150  Blatt  brachte,  um  dann  von  Flemming  bis  1874  auf  405  und  später  vom  Preuß. 
Generalstabe  auf  796  Sektionen  erweitert  zu  werden.  Sie  enthält  einen  Teil  Österreich- 
Ungarns. 

Waa  di«  Literatur  anlangt,  »o  ist  zunlchst  E.  0.  Wolteradorf«  .Repertorium  der  Land-  and  See- 
karten“ 1.  Teil,  Wien  1813,  an  nennen,  der  die  Titel  der  .allgemeinen  Atliaae  iar  alten  Erdbeschreibung*  mit 
kurten  Bemerkungen  und  Angaben  dea  Inhalta  sowie  «in  Verzeichn»  der  .allgemeinen  systematischen  Sammlungen 
aur  neueren  Erdkunde*  und  der  .Wörterbücher  mit  Karten*  gibt.  Dann  iat  Job.  Joa.  Littrow:  „Chorographie 
oder  Anleitung,  alle  Arten  von  Land-,  See-  und  Himmelskarten  au  verfertigen“,  Wien  1633,  mit  5 Tafeln  au  nennen, 
weil  eie  eine  auf  den  Arbeiten  von  Gauß  und  Lagr&nge  aufgebaute  erate  Gesamtdarstellung  dar  h'artenentwurfslehrc 
gibt,  uod  aeine  „Tbeoretiacbe  und  praktische  Astronomie*  1821 — 27;  weiter  Joaepb  Frbr.  v.  Lieb tanateio: 
.Vorschriften  au  dem  praktischen  Verfahren  bei  der  trigonometriacben  Aufnahme  eines  großen  Lande«  nebet  kuner 
Geaebichte  der  österreichischen  Mappierung“,  Dresden  1821.  Ferner  iat  besonder«  die  Pfleg«  der  kartographischen 
Statiatik  durch  den  Minist  erialeekretir  V.  v.  Streffleur  hervorauheben . der  auch  eine  bemerkenswerte  .All- 
gemeine Terrainlebre*  1876  verfaßt  hat.  Dann  Sebedaa  .Leitfaden  tum  Gebrauch  der  Sitoationeaeichenaebule*, 
Anton  Steinhauaera  wiebtige  Schriften,  wie  die  .Allgemeinen  Bemerkungen  über  topographische  Karten*  von 
1844,  seine  .Grundtüge  der  mathematischen  Geographie  und  der  Landkartenprojektion*  von  1866  (2.  Aufl.  1870. 
3.  Aufl.  1887).  Der  Arbeiten  Hauslabs  über  Terrainlehre  iat  acbon  gedacht.  Seine  berühmte  Kartensammlung 
hat  den  Entwickelungagang  der  Kartenprojektionalehre  in  geradezu  mustergültiger  Weite  vor  Augen  gestellt.  Wich- 
tige Arbeiten  sind  auch  E.  P6nyei:  . Statistische  Geographie  und  hietorisebe  Beschreibung  Ungarns“,  Pest  1856, 
und  Jsnos  Hunfalvys  .Physisch«  Beschreibung  des  Königreichs  Ungarn  und  der  der  ungarischen  Krone  au- 
gehörigen Provioaen*  in  3 Binden  (ungarisch).  Fest  1862 — 65-  Im  Jahre  1856  wurde  die  Kaiaerlicb  König- 
liche Geographische  Gesellschaft  in  Wien  begründet,  deren  .Mitteilungen*  seit  1867  erscheinen  und 
viei  wertvolle«  kartographische«  Material  in  Wort  uod  Darstellung  enthalten. 


1)  Auch  ein«  .Übersichtskarte  von  Europa  1:2592000*  in  25  Blatt,  auf  Stein  in  4fachem  Farbendruck, 
veröffentlichte  Scheda,  ebenso  ein«  .Generalkarte  der  europäischen  Türkei  1 : 864000“  auf  13  Blatt. 

2)  Auf  dia  PI  ine  kann  hier  nicht  eiher  eingegangen  werden.  Doch  seien  einige  angeführt.  Zunächst  der  eebr 
saubere  1:130000  von  Wien  auf  Blatt  9 der  .allgemeinen  Charte*  von  Streit  und  Hartl.  Dann  der  1821 
bei  Artaria  erschienen«  .Neuest«  Plan  der  Haupt-  und  Reaidencatadt  Wien“  1 : 1000.  Dann  Riviera  1836 
veröffentlichter  sweibllttriger  .Grundriß  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien  und  deren  Vorstädte"  1 : 10000  (mit 
einem  Heft  Erläuterungen).  1866  kam  ein  Plan:  „Wien  und  nordöstliche  Umgebung  1:28000  mit  eingetragenen 
Befestigungen“  auf  1 Blatt  heraus,  ebenso  veröffentlicht«  1869—72  das  Institut  einen  Plan  der  .Gegend  uro  Wien. 
Baden,  Wiener-Neustadt  und  Mürauvchlsg*  1 : 13200  auf  11  Blatt  und  in  derselben  Zeit  .Umgebung  von  Wien* 
1:14400  auf  15  Blatt.  Von  anderen  StKdten  sei  der  bei  Marco  Berra  in  Prag  erschienene  .Grundriß  der 
k.  k.  Hauptstadt  Prag  im  Königreich  Böhmen*  von  1820  (?),  End  er«’  1835  veröffentlichter  .Grundriß  von  Prag“ 
1:14000.  genannt.  Der  Geceralquartiermeieterstab  ließ  1832  .Teplits  mit  Umgebung"  1:38800,  erscheinen, 
1866  »Plan  de«  Schlachtfeld  ec  von  Königgrits"  1 : 25000.  Das  Institut  gab  1869 — 72  die  .Umgebung  von  Qrai* 
1 : 14000  in  14  Blatt  heraus  &e. 
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B.  Die  Periode  Kaiser  Franz  Josephs  I.  (seit  1848  bzw.  1869). 

Mit  ihr  hebt  in  jeder  Hinsicht  eine  neue  Gesebiclite  des  österreichisch-ungarischen 
Kartenwesens  an,  wenn  auch  die  Ausgänge  der  vorherigen  Periode  noch  in  die  ersteu 
Regierungsjahre  deB  neuen  Monarchen  fallen.  Zunächst  ist  die  Konzentrierung  und 
Förderung  des  Zusammenwirkens  aller  für  die  Kartographie  im  weitesten  Sinne 
arbeitenden  technischen  Kräfte,  nicht  nur  der  militärischen,  charakteristisch.  Zur  Erkennt- 
nis der  wahren  Natur  des  großen  Landes  und  zur  Förderung  und  Beurteilung  aller  seiner 
kulturellen  Unternehmungen  wurde  eine  wissenschaftliche  Landeskunde  geschaffen.  Die 
Ernennung  einer  Geographischen  Kommission  unter  Vorsitz  deB  Feldzeugmeisters 
Baron  Heß  hatte  das  planmäßige  Zusammenarbeiten  aller  mit  der  Herausgabe  von  Karten 
beschäftigten  Behörden  und  hervorragenden  Privatpersonen  zum  Ziele,  um  (ähnlich  wie  später 
das  Preußische  Zentraldirektorium  der  Vermessungen , in  dem  auch  alle  Ministerien  &c. 
unter  dem  Vorsitz  des  Chefs  des  Generalstabes  der  Armee  vertreten  sind)  eine  allseitig 
durchdringende  Landeserforschung  und  Schöpfung  einer  topographischen  Landeskarte  zu 
ermöglichen.  Da  mit  der  Vervollkommnung  des  Kriegswesens  auch  die  rein  militärischen 
Anforderungen  an  die  geometrische  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Karten , wie  sie 
besonders  der  Reichskriegsminister  Feldzeugmeister  Frhr.  v.  Kuhn  stellte,  erhöhte  geworden 
waren , so  kam  dies  den  Bedürfnissen  der  Zivilbehörden  und  der  Wissenschaft  zugute. 
Andererseits  führten  deren  Wünsche,  namentlich  zu  geognostischen  Untersuchungen  und 
für  Zwecke  des  Eisenbahnbaus  eine  bessere  topographische  Grundlage  zu  haben,  mit  zu 
einer  gänzlichen  Umgestaltung  des  offiziellen  Kartenwesens,  etwa  um  die  Zeit,  als  der 
spätere  Feldmarschall-Leutnant  v.  Fligely  Direktor  des  Militärgeographischen  Instituts  war 
(1853 — 72).  So  hoch  entwickelt  die  damalige  Reproduktionstechnik  (Kupferstich  und 
Lithographie  bzw.  Kreidezeichnung;  in  qualitativer  Hinsicht  waren,  so  sehr  veraltet  waren 
die  Kartenwerke,  und  so  wenig  konnten  auch  quantitiv  die  erst  in  einem  Drittel  vollendete 
Spezialkarte  1 : 144000  wie  die  für  die  ganze  Monarchie  vorhandene  Generalkarte  1 : 288000 
den  vielseitigen  Ansprüchen  genügen.  Gerade  damals  wurden  gute  geologische  Karten 
nötig,  nachdem  bereits  im  November  1849  die  k.  k.  Geologische  Reichsanstalt,  etwas 
später  die  seit  1870  selbständige  ungarische  Reichsanstalt  und  ein  Komitee  zur  wissen- 
schaftlichen Durchforschung  Böhmens  gegründet  waren.  Diese  Institute  gaben  ihre 
Originalkarten  meist  ebenfalls  in  1 : 28800,  1 : 144000  und  1 : 288000  heraus.  Auch  hatte 
die  österreichische  Geologische  Reicbsanstalt  nach  eigenen  Aufnahmen  seit  1867  eine  von 
F.  Ritter  v.  Hauer  bearbeitete  „Geologische  Übersichtskarte  1:576000“  er- 
scheinen lassen,  welche  höheren  Ansprüchen  an  Genauigkeit,  als  es  die  vorhandenen  mili- 
tärischen Karten  taten,  bereits  genügte.  Dazu  kam  ferner  die  1867  eintretende  Vollendung 
der  K ata ster  Vermessung,  welche  in  neuerer  Zeit  recht  Tüchtiges  geleistet  hatte,  wenn 
sie  auch  für  viele  Landesteile  ganz  veraltet  war  und  auf  unausgeglichenen  Dreiecksnetzen 
beruhte.  Vor  allem  aber  war  es  Österreichs  Anschluß  1851  an  die  von  dem  preußischen 
Generalleutnant  Dr.  Baeyer  ins  Leben  gerufene  mitteleuropäische , später  europäische 
Grad-,  heute  internationale  Erdmessung,  welche  beste  geodätische  Grundlagen,  namentlich 
absolut  sichere  Höhenbestimroungen,  veranlaßte.  Die  Monarchie  war  bei  den  Vorbespre- 
chungen durch  den  Direktor  der  Wiener  Sternwarte,  Dr.  v.  Littrow,  später  den  Direktor 
der  Krakauer  Warte,  Dr.  Karlinski,  und  im  folgenden  Jahre  durch  den  Professor  Dr.  Herr 
aus  Wien  und  den  Oberstleutnant  J.  Ritter  v.  Ganabl  vertreten.  Der  verdiente  Direktor 
des  Militärgeograpbischen  Instituts  Feldmarschall- Leutnant  August  v.  Fligely  wurde  der 
erste  Vizepräsident  der  Europäischen  Gradmessung.  Österreich- Ungar  ns  Haupttriangulation 
bestand  damals  aus  3 Meridian-  und  3 Transversal-  oder  Parallelketten  und  zwar:  a)  der 
Kette  im  Meridian  von  Krakau  Über  Ofen  bis  Czworkowo — Bredo  bei  Esseg  in  Slawonien; 
b)  der  Kette  im  Meridian  von  Wien  Uber  die  Basis  von  Pettau  bis  zu  den  astronomischen 
Stationen  Kloster  Iranich  in  Kroatien  und  Spalato  in  Dalmatien ; c)  der  Kette  im  Meridian 
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von  Prag  über  Kremsmünster — Klagenfurt  bis  zur  astronomiscbeD  Station  in  Fiume. 
Ferner  die  Parallelketten  von  Ofen  Uber  die  Basis  voq  Wiener-Neustadt  und  Hall  in  Tirol 
bis  Bregenz,  von  Czworkowo — Bredo  über  die  Pettauer  Basis  und  Prag,  von  der  säch- 
sischen Grenze  über  die  Grundlinien  bei  Josefstadt  in  Richtung  auf  Lemberg  nach  der 
Grundlinie  von  Tarnogrod.  Von  1862  ab  (bis  1899)  begann  dann  die  neue  Triangulation 
1.  0.  mit  Ansobluß  an  die  Nachbarstaaten. 

Auf  solchen  Grundlagen  und  unter  derartigen  Verhältnissen  ordnete  ein  Befehl  Kaiser 
Franz  Josephs  I.  eine  vollständige  (3.)  Neuaufnahme  der  Monarchie  zum  Zwecke 
einer  neuen  Spezialkarte  1869  an,  nachdem  eine  Kommission  der  beteiligten  Ministerien 
festgestellt  hatte,  daß  eine  bloße  „Reambulierung“  der  Militäraufnahroe-Sektionen  nicht 
imstande  sei , die  Ungenauigkeiten  und  Unvollständigkeiten  der  bisherigen  topographischen 
Spezialkarte  zu  beseitigen.  Eine  „provisorische  Instruktion  für  die  Militär-Landesauf- 
nahme“ vom  28.  März  1869  enthielt  die  ersten  Gesichtspunkte,  auf  Grund  deren  eine  von 
1870 — 72  tagende  Spezialkommission,  in  der  außer  dem  Generalstabe  und  dem  Militär- 
geographischen Institut  auch  das  Handels-  und  Ackerbauministerium  sowie  das  Eisenbakn- 
und  Telegraphenwesen  vertreten  waren , die  Methode  und  Form  der  neu  zu  schaffenden 
Kartenwerke,  namentlich  der  Spezialkarte,  feststellte.  Damit  die  Kartographie  aber  auch 
mit  der  Aufnahme  Schritt  halten  konnte,  wurde  das  bisherige  Reproduktionsverfahren  durch 
die  von  E.  Mariot  eingefübrte  Heliogravüre  ersetzt,  die  das  Institut  vor  allem  dank 
seinem  ausgezeichneten  Mitgliede,  dem  späteren  Vorstande  der  technischen  Gruppe,  Ottomar 
Volkmer1),  zur  höchsten  Vollendung  brachte.  Unter  Fligely  eingeleitet,  entstand  dann  unter 
seinen  Nachfolgern  in  der  Direktion  Generalmajor  v.  Dobner  (1872 — 76)  und  Feldmarschall- 
Leutnant  Guran  (1876 — 79),  ein  großer  Teil  der  Spezialkarte,  die  Feldmarschall-Leutuant 
Frhr.  v.  Wanka  (1879 — 89)  vollendete  und  auf  das  Okkupationsgebiet  erweiterte.  Einen 
großen  Teil  der  mühevollen  Triangulierungen  hat  Oberstleutnant  Gustav  Klöckner  geleitet. 
Diese  Periode  gliedert  sich  in  mehrere  Epochen. 

I.  Die  Epoche  der  Spezialkarte  in  1:75000,  der  sog.  „Generalstabskarte“. 

Die  Spezialkarte  soll  von  den  Aufnahmeblättern  alles  das  enthalten,  was  der  Truppen- 
führer für  den  Entwurf  genauerer  Anordnungen  wissen  muß.  Sie  soll  aber  auch  für  alle 
topographischen  und  geologischen  Fachstudien,  ebenso  für  den  Gebrauch  durch  den  Touristen 
geeignet  sein.  Da  1:144000  den  Forderungen  der  Neuzeit  nicht  entspricht,  und  weil  die 
Karte  nahezu  eine  Kopie  des  Originalaufnahmematerials  werden  sollte,  uro  die  ausgebreitetstc 
Verwendung  für  die  vielseitigsten  Anforderungen  zu  sichern,  so  wurde  — im  Gegensatz 
übrigens  zu  dem  Vorschläge  des  Reichskriegsministeriums,  das  wie  in  Deutschland  und 
Italien  1:100000  dafür  wünschte  — der  Maßstab  auf  das  rund  Doppelte  des  Ver- 
hältnisses der  früheren  Karte  festgesetzt,  nämlich  1:75000  (1  cm  = 750  m = 1000  *). 
Die  bisherige  Kartenentwurfsart  wurde  zugunsten  des  Gradkartensysteras  und  der  schon  seit 
1821  in  Preußen  im  Gebrauch  befindlichen  Polyederprojektion,  aufgegeben.  Die 
Rahmenlinien  der  Einzelblätter  umfassen  den  spbäroidiscben  Raum  von  30  Minuten  geo- 
graphischer Länge  und  15  Minuten  geographischer  Breite,  der  ohne  bedeutende  Fehler 
durch  ein  ebenes  Trapez-Gradkartenblatt  mit  Seitenlangen  von  derselben  Größe  ersetzt 
wurde.  Hieraus  entstand  eine  Zahl  von  715,  später  mit  Bosnien  und  Herzegowina  von 
750  Kartenblättern2),  welche  auf  das  133  qm  messende  Segment  einer  Kugel  von  700  m 
Durchmesser  aufgespannt  werden  könnten  und  zwischen  den  (von  Ferro  bzw.  Paris  20° 
östlich  davon  gezählten)  Meridianen  27°  0'  und  44*  30'  und  den  Parallelkreisen  42*  0' 
und  51*  15'  liegen.  Es  ergibt  sich  somit,  daß  das  Kartenwerk  nioht  wie  die  alte  Fran- 

l)  Volkmer  starb  1901  als  Direktor  der  Hof-  und  Stuledruckerei.  Er  bet  auch  die  Übertragung  tou 
Kerlen  auf  Zinkplatteo  und  die  Herstellung  von  Zinkhochdruckplatten  wesentlich  vervollkommnet. 

3)  Heule  durch  Hinaufügung  von  Serbien,  Kuralnien  und  Montenegro  auf  900  Blatt  gebracht. 
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cisceiscbe  Karte  nach  Kronländern  abgegrenzt  ist,  sondern  daß  alle  Gradabteilungablätter 
innerhalb  der  Monarchie  Zusammenhängen  und  sich  fast  genau  auch  an  die  des  Deutschen 
Reichs  in  1:100000  anschließen1).  Die  Besselschen  Erddimensionen  ( lfi  Abplattung 
und  3362748  Klafter  Erdhalbmesser  = 10000  855,76  m Meridianquadrant)  sind  zugrunde 
gelegt.  Jedes  trapezförmige  Blatt  ist  37,08  cm  hoch  und  je  nach  der  Länge  46,79  cm 
(nördliche  Zone)  oder  55,33  cm  (südliche  Blätter)  breit,  entsprechend  973  bzw.  1148  qkm 
Flache  der  Karte.  Die  Blätter  sind  nicht  numeriert,  sondern  römische  bzw.  arabische 
Ziffern  bezeichnen  die  Kolonnen  und  Zonen  des  Übersichtsblattes.  Sie  sind  durch  zwei 
von  ihrem  Mittelpunkt  geführte  rechtwinklige  Schnitte  in  vier  Aufnahmesektionen  von  der 
Bezeichnung  wie  das  Spezialkartenblatt  und  dem  Zusatz  der  Himmelsrichtung  (NW,  KO, 
SW,  SO)  und  von  im  Mittel  4{  Q. -Min  Größe  geteilt,  so  daß  sie  fünfzehn  Katasterblättern 3) 
entsprechen. 

Emsig  wurden  die  geodätischen  Vorarbeiten  betrieben.  B a s i s messungen  mit  dem 
Österreichischen  Apparat  erfolgten,  so  1869  bei  Skutari,  1870  bei  Sinj,  1871  zu  Kleinmünchen 
bei  Linz  (Neumessung),  1875  bei  Kranichfeld,  1878/79  bei  Dubica,  1882  bei  Sarajevo, 
1884  bei  Budapest  (Ncumessung;,  1886  bei  Kronstadt,  so  daß  im  ganzen  mit  früheren 
18  Grundlinien  zuletzt  vorhanden  waren.  Ferner  wurde  das  gesamte  trigonometrische 
Dreieoksnetz  neu  gemessen.  Die  schon  1862  begonnene  Neutriangulation  Böhmens 
wurde  bis  Uber  die  ganze  Monarchie  ausgedehnt,  im  engen  Anschluß  an  die  Nachbarstaaten 
und  den  modernen  Anforderungen  entsprechend.  Das  1899  vollendete  Netz  1.0.  besteht 
nun  aus  117  Dreiecken  von  30  km  durchschnittlicher,  125  km  größter  Seitenlange,  das 
in  54  zusammenhängende  Gruppen  geteilt  und  für  die  Zwecke  der  Erdmossung  nach  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  ausgeglichen  wurde  3).  Durch  einen  zweiten  empirischen 
Ausgleich  des  bereits  ausgeglichenen  Netzes  wurden  auch  die  in  der  Gradmessung  nicht 
geforderten  Netzbedingungen  erfüllt,  so  daß  von  allen  Funkten  geographische  und  Polar- 
Koordinaten  mit  größter  Schärfe  und  vollständiger  Übereinstimmung  berechnet  werden 
konnten.  Die  Triangulation  ist  nur  mit  sehr  kleinen  Dreiecks-Fehlern  behaftet,  etwa  die 
Hälfte  derselben  beträgt  kaum  eine  Sekunde.  Als  Koordinatenausgangsort  dient  Punkt 
Hermannskogel  bei  Wien,  dessen  geographische  Lage  durch  genaue  Messungen  festgelegt 
wurde.  Zur  Orientierung  des  ganzen  Netzes  wurde  das  auf  diesem  Punkt  gemessene 
Azimut  der  Richtung  nach  dem  Hundsheiraer  Berge  bei  Hainburg  benutzt.  An  das  1.0.  — das 
1862  — 98  auFgefübrt  ist  — wurden  die  zahlreichen  Netze  2.  und  3.  0.  von  1 — 3 km 
Seitenlange  der  Dreiecke  angesohlossen.*)  Alle  trigonometrischen  Punkto  der  ersten  Zeit 
wurden  aus  der  Cassinischen  in  die  Gradkarten-Projektion  umgerechnet.  Seit  1873  erfolgte 
ferner  der  Anschluß  an  das  internationale  Präzisionsnivellement.  Dasselbe  wurde  1898 
in  ganz  Österreich-Ungarn  (mit  Ausnahme  Dalmatiens  und  des  Okkupationsgebiets)  vollendet 
und  dann  von  1896 — 1900  berechnet  und  veröffentlicht5).  Die  Gesamtlänge  des  veröffent- 
lichten Nivellementsnetzes  — das  sich  meist  längs  der  Eisenbahnen  und  der  Straßen 
zieht  — beträgt  18210  km  mit  12391  Fixpunkten  von  im  Durchschnitt  1,5  km  Abstand. 
Der  mittlere  Kilometer-Fehler  beträgt  4 — 6 mm.  Die  Höhenangaben  beziehen  sich  auf  das 
Mittelwasser  der  Adria  bei  Triest.  Augenblicklich  wird  das  Präzisionsnivellement  im 
Okkupationsgebiet  fortgesetzt.  Für  Zwecke  der  Gradmessung  worden  1864 — 92  Pol- 

*)  Mit  einem  kleinen  Unterschiede,  der  wahrscheinlich  tue  der  für  die  Berechnung  der  geographischen  Länge 
und  Breite  engeuommenen  Lage  der  Wiener  Sternwarte  entstanden  ist. 

*)  Vier  derselben  entsprechen  einer  Msppeursektioo,  32  solcher  Sektionen  einer  Gradabteilung. 

*)  Die  Ergebnisse  dieser  Ausgleichung  sind  veröffentlicht  in  fortlaufenden  Binden  unter  dem  Titel:  „Die 
astronomisch-geodätischen  Arbeiten  des  k.  u.  k.  MU.-Geogr.  Institut»". 

*)  „Die  Ergebnisse  der  Triangulierungen"  erscheinen  seit  1901  io  fortlaufenden  Binden. 

*)  Ausiugsweisc  io:  „Die  Ergebnisse  des  Nivellements",  vollständig  in  den  erwähnten  „astronomisch- 

geodätischen  Arbeiten"  veröffentlicht. 


Digitized  by  Google 


30  Stavenhagen.  Kartenwesen  des  außcrdeutschen  Europa. 

höhen-  und  Azimut-Bestimmungen  auf  86  Punkten  ausgeführt  und  auf  den  Parallelen 
der  Längenunterscbied  mittels  Telegraphen  bestimmt. 

Was  nun  die  eigentliche  Mappierung  anlangt,  so  wurden  seit  1869  zehn  Mappi- 
rungsabteilungen  in  Tätigkeit  gesetzt,  die  förmlich  heberhaft  und  mit  größter  Energie 
arbeiteten.  Das  Arbeitspensum  eines  Topographen  für  sechs  Sommermonate  von  im  Mittel 
4-J  Quadratmeilen  ist  aber  eine  mit  Rücksicht  auf  die  nötige  Genauigkeit  und  Vollständig- 
keit kaum  erfüllbare  Forderung,  die  lediglich  durch  die  im  militärischen  Interesse  gebotene 
Eile  erklärbar  bleibt.  Ursprünglich  wurde  Bogar  verlangt,  daß  die  ganze  Monarchie  in 
10  Jahren  bewältigt  werden  sollte,  und  dazu  wollte  man  die  alten  1:28800  Meßtischblätter 
in  1 : 25000  reduzieren  und  vervollständigen.  Aber  die  Änderungen  wurden  bo  zahlreich, 
daß  man  seit  1872,  als  Generalmajor  Dobner  das  Institut  übernahm,  doch  zur  Neuaufnahme  in 
1:25000  unter  Zuhilfenahme  der  Katasterblätter  sich  entschließen  mußte.  Für  Ungarn,  wo 
noch  keine  Katasterblätter  vorhanden  waren,  benutzte  man  die  alten  Meßtischaufnahmen 
von  1863 — 66.  In  Bosnien  begannen  1880  die  Katasteraufnahmen,  an  die  sich  dann 
die  Eintragung  des  Geländes  für  die  dort,  beabsichtigte  Karte  1:150000  schloß.  Den 
Mappeuren  gelang  die  staunenswerte  Leistung,  in  18  Jahren  die  Monarchie  und  das 
Okkupationsgebiet  zu  vollenden,  weit  mehr,  als  in  den  60  Jahren  der  Francisceischen 
Periode  geleistet  worden.  Freilich  war  diese  Eile  der  Mappierung  der  wunde  Punkt  des 
ganzen  Unternehmens,  denn  sie  konnte  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Güte  des  Grund- 
materials bleiben.  Die  Instruktion  verlangte  die  Aufnahme  nur  des  militärisch  Wichtigen  — 
ein  schwer  zu  begrenzender,  überdies  vielfach  der  Willkür  unterliegender  Begriff,  da  unter 
Umständen  jeder  Geländegegenstand  militärisch  wichtig  sein  kann  — , statt  dem  Mappeur 
aufzugeben,  das  einseitig  ökonomische  Katastermaterial  durch  alle  Angaben,  die  Air  die 
mannigfaltigsten  Zwecke  der  Kartographie  von  Bedeutung  sein  können,  zu  vervollständigen, 
d.  h.  alles  aufzunebmen,  was  in  dem  Maßstab  noch  ohne  Überladung  der  Sektion  Platz 
Anden  kann.  Dies  wäre  um  so  nötiger  gewesen,  als  keine  andere  Behörde  sich  sonst  mit 
der  Geländeaufnahme  befaßte,  vielmehr  alle  Berufe  auf  der  von  den  Militärtopographen 
geschaffenen  Darstellung  der  Erdoberfläche  Weiterarbeiten  sollten.  Es  durften  daher  nur 
allgemeine  Rücksichten  bei  der  Aufnahme  genommen  werden,  und  jeder  Behörde  hätte 
später  bei  der  Kartenzeichnung  die  Auswahl  des  für  sie  Wichtigen  und  die  etwaige  Ver- 
vollständigung nach  ihren  Bedürfnissen  überlassen  bleiben  sollen.  Die  Nichtbeachtung 
dieses  Grundsatzes  war  daher  auch  der  Keim  für  die  Notwendigkeit  einer  baldigen  Neu- 
aufnahme, so  trefflich  auch  das  Material  lediglich  für  eine  Kriegskarte  sein  mochte. 

Mit  das  Wichtigste  war  die  1872  erfolgte  Bildung  einer  topographischen  Zeichen- 
schule, damit  auch  die  Kartographie  mit  der  Aufnahme  Schritt  halten  konnte.  Die  bis- 
herige Methode  der  Vervielfältigung,  der  Kupferstich,  wurde  trotz  seiner  künstlerisch 
vollendeten  Ergebnisse  aufgegeben.  An  seine  Stelle  trat  die  Photographie 1),  und  zwar  die 
im  Militärgeograpbischen  Institut  zu  erstaunlicher  Vollendung  gebrachte  Heliogravüre, 
die  die  Erzeugung  vertiefter  Kupferdruckplatten  nach  scharf  gezeichneten  Originalen  ermög- 
licht. Es  war  dies  die  erste  Anwendung  für  eiu  großes  Kartenwerk.  Die  Zeichner  machen 
fortan  die  Kupferstecher  entbehrlich,  wenn  man  vom  Naohziselieren  der  heliograpbiscben 
Platten  absieht.  Sehr  geschickte  Hände  waren  nötig,  mit  der  Feder  den  scharfen,  sauberen 
Stich  zu  erzielen,  den  der  Stichel  des  Stechers  auf  der  Kupferplatte  hervorbringt.  Es 
gelang  aber  vortrefflich.  Im  Durchschnitt  arbeitete  ein  Zeichner  ein  Jahr  an  einem  Blatt. 
Der  Vorteil  des  Verfahrens  zeigte  sich  vor  allem  darin,  daß,  da  alle  übrigen  technischen 
Arbeiten  nicht  viel  mehr  als  einen  Monat  erforderten,  jedes  Blatt  auch  alsbald  veröffent- 
licht werden  konnte.  Freilich  wäre  dies  nie  erreicht  worden,  wenn  es  sich  um  mehr  als 

*)  8chon  1859  hatte  man  im  Inatitnt  die  Photographie  aar  Kopie  der  au»  112  Sektionen  bestehenden, 
1856 — 57  bewirkten  Aufnahme  de«  Fürstentum»  der  Walaehei  mit  Erfolg  und  großer  Zeitersparnis  (%  im  Ver- 
gleich aur  Uandaeichnung)  angewandet. 
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um  eine  gewissenhafte,  aber  doch  mechanische  Reduktion,  also  um  ein  künstlerisches  und 
wahrhaft  kartenmäßiges  Zusammenfassen  der  Originalaufnahmen  gehandelt  hätte:  dies  war 
ja  aber  nach  den  Direktiven,  welche  „nahezu  eine  Kopie  des  Originalaufnahmematerials 
verlangten“,  nicht  der  Fall. 

Erwähnung  finde  endlich,  daß  in  dieser  Zeit,  dank  dem  Institutsdirektor  FeldmarschalU 
Leutnant  Freiherrn  v.  Wanka  (1879 — 89),  mit  der  Veröffentlichung  der  jährlichen  „Mit- 
teilungen des  Instituts“  begonnen  wurde  (1.  Band  1881).  Dieselben  behandeln  im 
ersten  oder  offiziellen  Teil  die  Leistungen  der  Anstalt  im  Berichtsjahre,  im  zweiten,  nicht- 
offiziellen  Teile  aber  bringen  Bie  sehr  wertvolle  wissenschaftliche  Aufsatze  Uber  Geodäsie, 
Topographie,  Kartenwesen,  Reproduktionstechnik  aus  der  Feder  von  Mitgliedern  der  Anstalt. 
Eine  solche  Publikation  müssen  wir  leider  im  Deutschen  Reiche  (wie  auch  z.  B.  in  Italien) 
noch  entbehren,  so  wünschenswert,  ja  notwendig  sie  wäre. 

Wenden  wir  uns  nun  zn  den  so  entstandenen  Kartenwerken! 

1.  Die  Aufnahmeblätter  sollen  Dokumente  sein,  die  die  Grundlage  aller  karto- 
graphischen Arbeiten  bilden  und  für  Einzelstudien  militärischer,  wissenschaftlicher,  tech- 
nischer, landwirtschaftlicher  Art  dienen.  Diesen  Anforderungen  konnten  sie  freilich  schon 
bei  der  Eile  der  Mappierung  und  der  Größe  des  Arbeitspensums  (bis  zu  400  qkm,  oft 
ohne  Katastergrundlage)  sowie  der  Betonung  vor  allem  des  militärisch  Wichtigen  nicht 
entsprechen.  Sie  erfolgten  — abgesehen  von  den  noch  im  alten  Verhältnis  1 : 28800 
ausgeführten  ersten  Blättern  von  Siebenbürgen  — seit  1873  im  neuen  Metermaß,  und  zwar 
in  dem  in  Preußen  längst  üblichen  Maßstahe  1 : 25000  (einfaches  Militär*  oder  Mappierungs- 
maß, 1 cm  = 250  m).  Nur  die  Wiener  und  Bracker  Gegend  wurde  im  Militärdoppel- 
maßstabe  von  1:12500  (1  cm  — 125  m),  die  Umgebung  von  Plevlje,  des  Lirogebiets  und 
eines  kleinen  Teils  des  nordwestlichen  Bosnien  sind  in  1 : 50000  vermessen.  Die  Aufnahme 
dauerte  von  1869 — 87.  Das  Gelände  ist  in  roten,  auch  im  Eis-  und  Felsgelände  meist 
(von  sehr  steilen  Stellen  abgesehen)  durchgehenden  Schichtlinien  von  je  nach  Maßstab, 
Böschung  und  Gestaltung  5,  10,  20  und  50  m Abstand  dargestellt,  auf  den  meisten 
Blättern  außerdem  in  kräftigen  schwarzen  Scbraffen.  Felsen  und  Schotter  sind  sehr 
charakteristisch  je  nach  ihren  Formen  (kompakt,  zerrissen,  kantig,  verwittert  &c.)  in  dem 
Böscbungsgrade  entsprechend  getöntem  Braun,  8cbneefe)der  und  Gletscher  blau  mit  grauer 
Schummerung  ausgedrückt.  Dagegen  ist  die  schwierige  Wiedergabe  von  Karstflächen, 
Wannen,  Dolinen  &c.  meist  nicht  gelungen.  Ursprünglich  wurden  nur  20 — 25  Höhen- 
punkte, erst  seit  1887  für  das  Flachland  150  auf  je  1 qm,  im  niedrigen  Gebirge  80 — 100, 
im  hoheu  Mittel-  und  Hochgebirge  200 — 300  Höhenpunkte,  endlich  im  sehr  durchschnittenen 
Hügel*  und  Bergland  300 — 400  bestimmt,  was  unzulänglich  erscheint1).  Die  Genauigkeit 
reicht  bei  den  gewöhnlichen  Höhenzahlen  bis  auf  5 m.  Indessen  ergeben  sich  bei  schwer 
ersteigbaren  Gipfeln  und  da,  wo  es  sich  nur  um  einmal  gemessene  Punkte  handelt,  durch 
Zusammenzählen  für  die  relativen  Höhen  natürlich  größere  Ungenauigkeiten,  ebenso  an 
den  Grenzen  gegen  die  Punkte  der  Nachbarstaaten  manchmal  auch  bedeutende  Fehler8). 
Die  Fahrwege  und  Baulichkeiten  sind  rot,  die  Wälder  grau,  die  Wiesen  hellgrün,  die 
Gärten  dunkelgrün,  Weinberge  rosa  wiedergegeben.  Die  schwarze  Schrift,  welche  nur  die 
für  die  Spezialkarte  bestimmten  Namen  berücksichtigt  (die  übrigen  werden  auf  einer  Oleatc 
eingetragen),  ist  sehr  groß  und  deutlich,  die  Wege  sind  sehr  breit  — eben  der  Verklei- 
nerung halber  für  die  Karte.  Von  den  nicht  wie  in  Deutschland,  der  Schweiz  und  Italien 
durch  den  8tich  vervielfältigten,  sondern  leider  ira  Archiv  verbleibenden  Originalen  werden 


l)  In  Preuüen  werden  22  Höhen  punkte  auf  einem  Meßtischblatt  von  2j  Q.-Mln  Größe  — der  Summerleütung 
eines  Topographen  — durch  die  trigonometrische  Abteilung  bestimmt,  wShrend  dem  Topographen  die  Antahl  der 
Punkts  freigestellt  ist.  In  Württemberg  kommen  200  Punkte  auf  1 qkm. 

,J)  Die  Kote  dee  Hallstättersees  weicht  s.  B.  am  14  m gegen  du  Prlsisionsnivellenieot  »b.  Be  finden  sieh 
in  einzelnen  Gebieten  mittlere  Fehler  Ton  ^ 30  bis  40  m ! 
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hei  größeren  Bestellungen  photolithographische  Kopien,  in  besonders  begründeten 
Fällen  Platinkopien  abgegeben,  die  natürlich  der  Wirkung,  namentlich  bei  schraffierten  Blättern, 
Eintrag  tun  und  die  Vorzüge  der  farbigen  Meßtischblätter  nicht  einmal  ahnen  lassen. 
Einige  Sektionen  (mit  Befestigungen  wie  in  den  Dolomiten  Südtirols)  werden  überhaupt 
nur  mit  Genehmigung  des  Reichskriegsministeriums  und  auch  nur  an  staatliche  Behörden 
uud  Militärpersonen  abgegeben.  Dagegen  sind  im  Handel  Umgebangs karten  ver- 
schiedener Orte  zu  haben.  Hierher  gehört  vor  allem  der  sehr  schöne  Plan  von  Wien 
1:12500  auf  12  Blatt,  eine  Chromolithographie  in  10  Farben.  Ein  Teil  des  Gerippe«  und 
die  Schrift  sind  schwarz,  die  übrige  Situation  ist  farbig,  das  Gelände  ist  in  5 m- Höhen- 
linien und  in  braunen  Lehmannschen  Bergstricben  dargestellt,  ähnlich  auf  48  Blatt  auch 
die  nächsten  Umgebungen  der  Kaiserstadt  mit  dem  Wiener  Walde.  Ferner  sind  plan- 
artige Karten  1 : 25000  für  die  nicht  im  Handel  in  Kopien  abgegebenen,  in  1 : 12500  aus- 
geführten Originalaufnahmen  von  den  Umgebungen  Wiens  auf  6 großen  und 
16  kleineren  Blättern  (nächste  K&lkberge,  Wiener  Wald,  nordöstliche  Ausläufer  der  Alpen)  und 
Brucks  a.  d.  Leitha  auf  20  Blatt  vorhanden.  Auch  die  Umgebung  von  Budapest  ist 
auf  4 Blatt  l : 25000  in  Farbendruck  erschienen,  eine  photolithographische  Wiedergabe 
der  Originalaufnahme. 

2.  Im  Sommer  1889,  also  nach  16  Jahren,  lagen  sämtliche  750  *),  spater  auf  900 
gebrachte  Blatf  der  Spezialkarte  vor.  Sie  ist  eine  Schwarzkarte,  enthält  alles,  was 
der  Truppenführer  für  den  Entwurf  ins  einzelne  gehonder  Anordnungen  wissen  muß.  Sie 
eignet  sich  aber  auch  für  geologische  und  topographische  Fachstudien,  touristische 
Zwecke  &c.  Mit  Weglassung  von  Einzelheiten  liegt  eine  vollständige,  fast  mechanische 
Wiedergabe  der  Feldarbeit  vor.  Ortschaften  sind  bis  zum  einzelsteheuden  Haus  herab 
dargestellt,  ebenso  alle  Wege  Verbindungen  zwischen  denselben,  einschließlich  der  Feld-  und 
Wirtschaftswege.  Alle  Kulturen  sind  wiedergegeben,  ebenso  die  Ufer  Verhältnisse  der  Gewässer, 
ihre  Übergänge  sind  eingehend  berücksichtigt.  Das  Gelände  ist  in  LehmanDschen  Schraffen, 
durch  100  m-,  und  wo  erforderlich,  50  m-Schichtlinien  sowie  durch  Höhenzahlen  in  Meter- 
angabe (etwa  50 — 400  für  jedes  Blatt)  zum  klaren  Ausdruck  gelangt,  wobei  im  Laufe 
der  Ausführung  die  Bergstrichskala  gewechselt  hat,  indem  seit  1878  feiner  schraffiert 
wurde  und  schließlich  zwei  Hauptskalen  für  sehr  gebirgiges  und  minder  bergiges  Gelände 
angenommen  wurden.  Hierdurch  ist  der  unendlichen  Verschiedenheit  des  Geländes  Rech- 
nung getragen  und  z.  B.  erst  eine  Darstellung  Dalmatiens  ermöglicht  worden.  In  den 
Auslandsblättern,  wo  kein  ausreichendes  Grundmaterial  vorlag,  ist  die  Bodendarstellung 
durch  rotbraune  Höhenkurven  mit  grauer  Schummerung  erfolgt.  Lediglich  auf  Gletsohern 
und  im  Felsengebiet  setzen  die  Isohypsen  aus.  Deren  Einführung  in  Alpen-  wie  Spezial- 
karten ist  österreichisches  Verdienst.  Die  Umgrenzung  des  Felsengebirges  als  eines 

ungangbaren  Gebiets  wie  die  Angabe  der  Felswände,  der  Schluchten  ist  besonders  mili- 
tärisch wichtig.  Weniger  zu  rühmen  ist  die  Schrift,  weil  sie  oft  übertrieben  groß  und  fett 
ist  und  der  topographischen  Bedeutung  der  Geländegegenstände  nicht  immer  entspricht 
Dadurch  wird  die  Lesbarkeit  der  stummen  Karte  beeinträchtigt.  Es  ist  freilich  zuzugeben, 
daß  gerade  in  Österreich-Ungarn  die  Namengebung  bei  den  verschiedenartigen  topo- 
graphischen Verhältnissen  und  in  Anbetracht  auch  der  vielen  Sprachgebiete  bezüglich  Wahl 
und  Größe  der  Schriftart  und  ihrer  Stellung  in  der  Karte  außerordentliche  Schwierigkeiten 
bietet  und  große  Anforderungen  au  den  Takt  und  Geschmack  stellt,  um  nicht  den  Gesamt- 
eindruck des  Kartenbildes  zu  stören.  Alle  diese  Umstände,  der  überreiche,  nicht  immer 
kartenmäßige  Inhalt,  welcher  an  Überfüllung  des  dauernden  Grundrisses  mit  veränderlichen 
Einzelheiten  leidet,  beeinträchtigen  ebenso  wie  die  nicht  immer  vorhandene  Schärfe  der 

*)  1873  erschienen  die  ereten  lUitter , am  28.  Norember  1888  feierten  Verehrer  die  Fertigstellung  der 
Ittiten.  Durchschnittlich  waren  jährlich  50,  alle  8 Täte  1 Blatt  fertig  gestellt.  Da  jedes  Blatt  4 Aufnahme- 
Sektionen  enthält,  ao  kommen  auf  alle  2 Tage  eine  eolehe  Sektion  von  rund  40  cm  BlatUlicbe. 
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Ausführung  die  Lesbarkeit  des  Kartenwerkes  und  machten  bald,  schon  1885,  also  als  die 
Aufnahme  noch  nicht  vollendet  war,  eine  „Reambulierung“  nötig,  auf  die  später  zurück- 
zukommen  sein  wird.  Andererseits  lag  in  der  Schnelligkeit  der  Ausführung,  wie  sie  vor 
allem  durch  Anwendung  der  Heliogravüre  statt  des  Kupferstiches  ermöglicht  wurde,  ebenso 
in  der  gewissenhaften  „Evidenthaltung"  ein  großer  Vorzug  dieser  Spezialkarte,  die  dem 
Ideal  fast  entsprach,  ein  größeres  Gebiet  so  wiederzugeben,  wie  es  zur  Zeit  ihres  Er- 
scheinens aussah.  Durch  den  großen  Absatz  der  Karte  — jährlich  über  300000  Blatt  — 
konnte  sie  stets  bis  in  die  unmittelbarste  Gegenwart  fortgeführt  werden.  Für  die  Auslands- 
blätter wird  ein  geschummertes  Original  auf  Papier  angefertigt,  wobei  ein  Anilinblaudruck, 
auf  dem  auch  die  Schichten  mit  den  Felsen  gezeichnet  werden,  dem  Zeichner  das  sonst 
nötige  Durchpausen  erspart.  Die  Vervielfältigung  geschieht  photolithographiscb  auf  8tein 
oder  Aluminium,  für  die  Schummerung  wird  durch  Autotypie  ein  Hasternegativ  hergestellt 
und  dies  dann  photolithographisch  übertragen. 

3.  Zusammenstellungen  der  Spezialkarte  zu  Umgehungskarten  für  den 
Gebrauch  in  der  Garnison  oder  im  Manöver.  Es  gibt  solche  von  Agram,  Bruck  a.  d.  Leitha, 
Budapest,  Graz,  Hermannstadt,  Innsbruck,  Kaschau,  Krakau,  Leinberg,  Prag,  Przemysl, 
Serajevo,  Triest,  Wien  sowie  von  den  Zentralkarpathen  in  Farben-  oder  in  Schwarzdruck 
und  gleichem  Maßstabe.  Wald  und  andere  Kulturen,  Straßen,  Flüsse  sind  in  der  Regel 
durch  Aufdruck  koloriert.  Auch  dient  die  Spexialkarte  einer  hypsometrischen  Karte 
1:100000  sowohl  der  Zentralkarpathen  wie  des  8alzkawmergats  und  der 
angrenzenden  Gebiete  (zwischen  Salzach  und  Enns)  in  Farbendruok  als  Grundlage. 

4.  Generalkarte  von  Zentraleuropa  1:300000  (1  cm  =*  3000  m = 4000 x). 
Diese  alle  für  die  Monarchie  in  Betracht  kommenden  Haupt-  und  Nebenkriegsschauplätze 
einheitlich  umfassende  Operation»-  und  Marschrouten*  i strategische)  Karte  ist  durch  photo- 
graphische Vergrößerung  in  1 : 288000  und  nach  Vervollständigung  durch  neuestes  Material 
heliographisch  in  1:300000  der  schönen,  leider  im  Maßstabe  verfehlten  Schedaschen  Karte 
1:576000  entstanden.  Sie  umfaßt  207  Blatt  (davou  79  auf  Österreich  - Ungarn , die 
übrigen  auf  die  angrenzenden  Länder  Europas  eiuschließlich  der  Türkei  und  Nordgriechen- 
lands  bezüglich)  von  48  : 72  cm  Größe  und  ist  in  nur  4 Jahren,  von  1873 — 76,  veröffent- 
licht worden.  Die  Karte,  deren  Mittelpunkt  östlich  von  Wien  liegt,  reicht  im  Westen  bis 
Poitiers,  im  Norden  bis  Kopenhagen,  im  Osten  und  Süden  bis  Odessa  hzw.  Konstantinopel. 
Darch  die  Vergrößerung  hatte  das  Werk  aber  die  Schedasche  Klarheit  und  Übersicht- 
lichkeit verloren,  die  dort  vorhandenen  Fehler  aber  sind  bedeutend  gesteigert  worden.  Die 
auf  Hanfpapier  vervielfältigte,  nur  wenig  Raum  einnehmende  Karte  ist  später  in  drei  Farben 
auf  Stein  gedruckt,  nachdem  ursprünglich  nur  Schwarzdrucke  (Gelände  mehr  hellgrau) 
bergestellt  waren.  Grundriß,  8chrift  und  Höhenzahlen  sind  schwarz,  das  Gelände  ist  in 
braunen  Schraffen  geschickt  dargestellt,  ebenso  sind  die  Waldbegrenzung  und  Flächen- 
füllung  sowie  die  Gestelle  braun  ausgeführt,  auf  neueren  Blättern  sind  jedoch  die  Wälder 
durchsichtig  grün,  was  deutlicher  wirkt.  Außerdem  sind  nur  noch  Heide-  und  Marschland 
dargestellt.  Sehr  verdienstlich  war  die  Erweiterung  der  Generalkarte  auf  die  Balkan- 
kalbiusel,  von  der  1877  schon  33  Blatt  Vorlagen,  davon  20  mit  schraffiertem,  die  übrigen 
mit  braun  geschummertem  Gelände.  Dieser  Teil  gestaltete  sich  zur  besten  aller  damals 
vorhandenen  Karten  der  europäischen  Türkei,  zu  deren  Herstellung  freilich  auch  kein 
anderes  Institut  der  Welt  solches  reichhaltiges  Quellenmaterial  besaß.  Natürlich  konnte 
dadurch  der  Mangel  einer  zuverlässigen  geodätischen  Grundlage  nicht  ersetzt  werden,  viele 
Angaben  beruhten  auch  nur  auf  Erkundungen,  besonders  in  den  Grenzgebieten,  durch 
österreichische  Offiziere  mit  zugleich  ausgeführten  astronomischen  Bestimmungen  einiger 
Hauptpnnkte.  Darunter  hat  namentlich  die  vielfach  unwahre  Geländedarstellung  gelitten, 
so  elegant  sie  geschehen  ist.  In  vielen  Teilen,  so  für  Thessalien  und  Epirus,  ist  sie  Kopie 
einer  Kopie,  nämlich  der  auf  der  Kiepertschen  „Carte  de  l’Epire  et  de  la  Thessalie41  auf- 

W.  SUrenhagen,  Kartenwesen  de«  außerdeutschen  Europa.  ö 
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gebauten Kart«  des  russischen  Generals  Artamonow  1 : 420000,  was  die  Fehler  häufen 
mußte.  Trotzdem  gewährte  die  Karte  den  großen  Vorzug,  zum  ersten  Male  eine  leidlich 
richtige  Übersicht  der  Topographie  der  Ralkanhalbinsel  zu  bieten,  und  die  Anwendung  west- 
europäischer Schriftcbaraktere,  soviel  Irrtumer  dabei  auch  namentlich  bei  der  Übersetzung 
russischer  Namen  untergelaufen  sind,  machte  ihren  Gebrauch  äußerst  bequem.  Sie  ist  in 
Heliogravüre  in  Kupfer  hergestellt  und  durch  Umdruck  auf  Stein  vervielfältigt  worden. 
Obwohl  unermüdlich  verbessert,  war  sie  doch,  wie  überhaupt  das  ganze  mühevolle  Werk 
der  Generalkarte,  dem  Untergang  geweiht  und  wurde  durch  die  noch  zu  erwähnende  Karte 

1 : 200000  ersetzt,  während  der  mit  Anfang  der  achtziger  Jahre  besonders  eingehend 
berichtigte  Abschnitt,  der  das  Königreich  Griechenland  betrifft,  1884  in  griechischer,  1885 
in  deutscher  Ausgabe  als  selbständige  Generalkarte  1:300000  auf  11  Blatt  und 

2 Halbblatt  sowie  einer  „statistischen  und  politischen  Übersicht  erschienen  ist,  worüber 
näheres  unter  „Griechenland“  (Balkanhalbinsel)  gesagt  werden  wird. 

5.  Militärmarschroutenkarte  der  österreichisch-ungarischen  Mo- 
narchie, Bosniens  und  der  Herzegowina  1:300000.  Sie  ist  1877 — 78  auf 
Grund  der  Generalkarte  entstanden,  in  Heliogravüre  hergestellt  und  enthalt  auf  57  Blatt  ledig- 
lich die  Verkehrslinien,  alle  militärisch  wichtigen  Plätze  und  die  Etappenorte  für  die  Truppen- 
bewegungen. Außer  den  Hauptamtssilzen  der  Behörden  gibt  sie  Hauptmarsch',  Neben- 
oder Zwiscbenmarsobstationen,  abseits  der  Marschroute  gelegene  wichtige  Orte,  Eisenbahn- 
und  Dampfschiffs-  sowie  Poststationen  (mit  und  ohne  Personenbeförderung»,  Telegraphen- 
ämter und  Semaphore  abseits  der  Bahnen,  Briefposten  (in  Dalmatien),  Überfähren  für  Per- 
sonen und  Wagen,  Dampf-  und  Pferdebahnen,  Straßen  und  Fahrwege  mit  Entfernungen  in 
Kilometern,  Saum-  und  Fußpfade  mit  solchen  in  Gehstunden,  Entfernungsangaben  bei 
gebrochener  Marschroute,  Bezeichnung  der  Notwendigkeit  von  Vorspann,  dann  die  Schnee- 
verwehungen, Erdrutschungen,  Stürmen  ausgesetzten  oder  in  nasser  Jahreszeit  schwer  zu 
befahrenden  Strecken.  Zur  Karte,  die  stets  evident  gehalten  wird,  gehört  ein  besonderes 
Ortanamenregister. 

6.  Übersichtskarte  von  Mitteleuropa  1:750000  (1  cm  — 7,5  km  = 
1000*)  in  45  Blatt,  welche  1882 — 86  hergestellt  worden  ist.  Sie  gibt,  wie  der  Name 
sagt,  nur  eine  allgemeine  Übersicht  über  die  Oro-  und  Hydrographie,  der  Wege-  und  Orts- 
Verhältnisse  und  ist  in  der  Projektion  der  Karte  1 : 300000  (Bonneschen),  die  ihr  über- 
haupt als  Grundlage  gedient  hat,  gezeichnet.  Sie  erstreckt  sich  auch  auf  die  ganze  Baik&n- 
halbinsel  (14  Blatt),  umfaßt  jedoch  nur  den  nördlichen  Teil  Griechenlands  (Thessalien). 
Die  unabhängig  vom  Gradnetz  eingeteilten  rechteckigen  Blätter  (33  : 30  cm)  sind  mittels 
Heliogravüre,  das  Flußnetz  ist  in  Steingravüre  ausgefübrt  und  das  Ganze  in  Vierfarben- 
druck vervielfältigt.  Eisenbahnen  wie  das  untergeordnete  Wegenetz,  Ortszeichen  und 
Schrift  sind  schwarz,  die  mindestens  2,5  ra  breiten  Wege  rot,  die  Kunststraßen  in  zartrosa 
Doppellinien  dargeBtellt,  alle  Grenzen  farbig,  das  Geßießnetz  wie  die  Sümpfe  und  Heis- 
felder (samt  Sohrift)  blau,  das  Gelände  ist  in  rotbraunen  Lehmannschen  Sohraffen  mit  zahl- 
reichen Höhenangaben,  die  Isobathen  von  5 und  10  m sind  blau  ausgedrückt.  Überaus  zahlreich 
sind  die  Abkürzungen  der  in  8 Sprachen  geschehenen  Beschreibung.  Obwohl  die  technische 
Ausführung  zweifellos  weit  höher  als  die  der  Generalkarte  steht,  die  Reduktion  auch  viele 
derselben  anhaftende  Mängel  zurücktreten  läßt,  macht  die  Karte  doch  einen  etwas  bunten, 
wenn  auch  freundlichen  Eindruck  und  ist  hinsichtlich  der  Beschreibung  etwas  zu  sparsam. 
Die  Geländedarstellung  ist  oft  unruhig  und  nicht  recht  ausdrucksvoll.  In  ihrem  rötlich- 
braunen  Tone  verschwimmen  vielfach  die  blaßroten  Doppellinien  der  Straßen.  Das 
Papier  ist  wenig  haltbar.  Die  gute  Übersicht  gewährende  und  im  ganzen  doch  leicht 
lesbare  Karte  ist  nicht  bloß  für  militärische  Studien,  sondern  auch  für  allgemeine 
Zwecke,  für  Reiten  und  im  Geschäftszimmer  wohlgeeignet.  Zu  ihr  gehört  ein  Orts- 
tableau 1 : 750000. 
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7.  ».HypsometrisclieÜbersichtskartederÖBterreichisch -Ungarischen 
Monarchie“  1 : 75000(1  in  12  Blatt.  Sie  vermeidet  die  Mängel  der  vorigeu,  von  der 
sie  nur  einen  Teil  darBtellt.  Die  Kunststraßen  sind  durch  kräftig  leuchtende  rote  Linien, 
das  Gelände  aber  auf  Grund  der  Meßtischaufnahmen  in  Hauslabschen  Höhenzonen  mit 
Farbfläohen  dargestellt.  Die  Talflächen  von  unter  und  Uber  150  in  Seehöhe  erhielten  ver- 
schiedenes, nach  der  Tiefe  immer  dunkler  werdendes  Grün.  Die  Höhenstufe  von  0 bis 
150  m ist  weiß,  die  Höhen  von  150 — 300  m,  500  m,  700  m und  weiter  in  Abstufungen 
von  je  300  m sind  in  nach  oben  immer  dunkleren  braunen  Tönen  gleichmäßig  gedeckt  Die 
Höhenlagen  von  2300 — 2000  m sind  in  zwei  Kosatönen  ausgeführt,  alle  darüber  binaus- 
ragenden  Hochgebirgsteile  sind  weiß  gelassen.  Reichliche  Höbenangaben  ergänzen  diese 
hypsometrische  Darstellung.  Das  Gerippe  ist  von  den  Schwarz-  und  Rlaudruckplatten  der 
Übersichtskarte  von  Mitteleuropa  abgedruckt.  Die  Isohypsen  karte  macht  einen  klaren, 
schönen,  übersichtlichen  Eindruck  und  ist  sowohl  eine  gute  Operations-  wie  eine  zweck- 
mäßige Eisenbahn-  und  Reisekarte. 

8.  „Oro  - hydrographisch  es  Tableau  der  Karpathen  1:  750000  auf  6 Blatt.“ 
Es  enthält  nur  die  Geläudeschraffuren  und  Wasserlinien  der  mitteleuropäischen  Übersichts- 
karte und  zur  Orientierung  einige  Bergnameu  in  ßchwarzdrnck.  Dadurch  wirkt  die  Karte 
recht  plastisch,  obwohl  die  Geländedarstellung  nicht  großzügig  genug  erscheint. 

Von  Arbeiten  anderer  Behörden  seien  erwähnt:  Das  k.  u.  k.  Technische  und 
administrative  Militärkomitee  ließ  durch  Hauptmann  Julius  Albach  eine  Um. 
gebungskarte  Wiens  1:25000  in  30  Blatt  in  Farbendruck  herausgeben,  eine  hervor* 
ragende  Arbeit.  Das  Gelände  ist  in  Niveaulinien  von  10  m Schichthöhe,  in  brauner 
Schummerung  (senkrechtes  Licht)  dargestellt,  die  Straßen  rot,  die  Wälder  grün,  das  übrige 
Gerippe  und  die  8cbrift  schwarz.  Die  Geologische  Reichsanstalt  hat  eine  geo- 
logische Karte  1:75000  in  den  geologischen  Farben,  dann  einen  geologischen 
Atlas  von  Galizien  1 : 75000  veröffentlicht,  auf  die  in  der  letzten  Epoche  zurückgekommen 
werden  wird. 

In  den  Schluß  dieser  Epoche  fällt,  zugleich  den  hoffnungsreichen  Übergang  zur 
nächstfolgenden  bildend,  die  Neuvermessung  des  1878  im  Sinne  des  Berliner  Ver- 
trages von  Österreich* Ungarn  besetzten  Gebiets  von  Bosnien  und  der  Herzegowina1). 
Schon  im  Frühjahr  1879  begann  im  Anschluß  an  das  Dreiecksnetz  der  Monarchie  im  nörd- 
lichen Bosnien  die  Triangulierung.  Nachdem  im  folgenden  Jahre  die  ersten  Ergebnisse 
berechnet  Vorlagen,  wurde  sofort  mit  den  topographischen  Aufnahmen  1 : 50000  für  eine 
Militärkarte  begonnen.  Aber  diese  Arbeiten  wurden  bald  eingestellt  und  1879 — 83  die 
Durchführung  der  astronomisch-geodätischen  Vorarbeiten  energisch  gefördert,  weil  es  vor 
allem  auf  eine  rasche  Katastralvermessuug  zur  Regelung  der  verworrenen  Besitz- 
Verhältnisse  für  die  Landesverwaltung  ankam.  Bei  Sarajevo  wurde  eine  4061,34  m lange 
Basis  gemessen,  und  2509  Punkte  wurden  trigonometrisch  bestimmt.  Nun  konnte  1880 
schon  mit  der  Katasteraufnahme  unter  Leitung  des  späteren  Generals  J.  Roäkiewicz  be- 
gonnen werden.  Im  Anschluß  an  das  Gradkartensystem  der  Monarchie  wurde  im  doppelten 
Militärmaßstabe  1 : 12500  mit  dem  Meßtisch  operiert.  Kulturen  und  3379987  Besitz- 
parzellen  wurden  im  Umfange  von  51955  qkm  in  1 : 6250,  geschlossene  ürtachaften  in 
1:3125,  Sarajevo  in  1:1562,5  durch  ä la  vue-Aufnahmen  festgelegt.  Neben  dieser  Ver- 
messung wurde  eine  flüchtige  Geländeaufnahme  in  1 : 25000  als  Grundlage  für  eine  oro- 
und  hydrographische  Generalkarte  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  im 
Maß  stabe  1:150000  der  Natur  durchgeführt.  Diese  Übersichtskarte  mit  vollkommen 
genauem  geometrischem  Detail  ist  als  * provisorischer  Behelf“  1884 — 85  in  19  Blatt 

!)  Es  lagen  nur  die  Generalkarte  I : 300000  des  Institut«  and  die  Karte  1 : 400000  des  Obersten 
Kodkiewin  als  leidliehe  Orient ierungsinittel  vor,  doch  genügten  dieee  eelbst  bei  den  militiriechen  Operationen 
schon  nicht,  geschweige  für  die  politische  Verwaltung. 

6* 
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vom  Institut  veröffentlicht  worden.  Das  im  Gradkartensystera  entworfene  Werk  gibt  alle 
Ortschaften  und  Weiler  in  Rot,  Gebirgszüge  in  schwarzen,  etwas  weit  gehaltenen  Schr&ffen 
mit  Meterangabe,  Gewässer  blau,  Wälder  grün,  Wege  schwarz,  politische  Grenzen  rot  in 
ihrer  geographischen  Lage  an  und  läßt  nicht  nur  den  militärischen  Charakter  ausschließ- 
lich walten,  sondern  dient  sehr  wesentlich  volkswirtschaftlichen  und  politischen  Interessen,  da 
die  Karte  neben  der  8ektionseinteilung  auch  in  allen  genannten  Einzelheiten,  besonders  in 
der  Eintragung  der  Grenzen  und  des  Waldes,  sehr  reichhaltig  ist  und  eine  sehr  verdienst- 
volle Klarheit  in  die  schwierige  Namengebung  und  Beschreibung  bringt.  Auf  ihrer  Grund- 
lage konnte  dann  zunächst  im  gleichen  Maßstabe  eine  „Gerueiude-Grenzkarte  (politische 
Einteilung)“  aus  19  Blatt  bergestellt  werden. 

Unter  den  Privatarbeiten  mögen  Anton  Bteinhausers  „Atlas  zum  geographischen 
Unterricht  in  den  österreichisch-deutschen  Schulen  in  48  Blatt“  (1864 — 68),  sein  mit 
Scheda  zusammen  herausgegebener  „Handatlas  in  14  Blatt  zur  mathematischen  und 
physikalischen  Geographie“  (1874),  seine  „Schulwandkarte  der  Alpen“  in  9 Blatt  1 : 500000, 
dann  die  „Hypsometrische  Übersichts-  und  Gruppenkarte  der  Alpen“  und  weiter  das  be- 
deutendste Werk:  „Hypsometrische  Wandkarte  von  Mitteleuropa  1:1500000“,  von  der 
eine  ebensolche  der  europäischen  Türkei  ein  Teil  ist,  genannt  sein , auch  hat  Steinhäuser 
v.  Schedas  „Generalkarte  der  Balkanhalbinsel  1:864000“  in  neuer  und  verbesserter  Be- 
arbeitung 1880  (letzte  Ausgabe  1891)  berausgegeben , in  der  der  ganz  neu  chromolitho- 
graphisch ausgeführte  Plan  von  Konstantinopel  1 : 28800  eine  Zierde  des  ganzen  Werkes 
(nach  Vogels  Urteil)  ist.  Eodlich  veröffentlichte  Steinhäuser  1887  eine  „Karte  von  Süd- 

Osteuropa  1 : 2 Mill.“  auf  Grund  besten  Materials,  mit  reioher  Situation  und  braun 

schraffiertem  Gelände  sowie  vielen  Höhenangaben  (neueste  Auflage  1903  von  Karl  Peucker 

besorgt);  dann  8treffleurs  (gemeinsam  mit  Steinhäuser)  1865 — 1873  berausgegebene 
„Hypsometrische  Übersichtskarte  der  Österreich iseb-unga rischen  Länder“  in  Hanslabschen 
Höhenzonen.  Vincenz  v.  Haardt  ließ  1882  eine  „Wandkarte  der  Alpen  1 : 600000“ 
bei  Ed.  Holzel  in  Wien  erscheinen,  nachdem  er  bereits  1878  seiner  Schrift  über  die 
Okkupation  eine  „Handkarte  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  &c.“  in  1:1200000 

beigefügt  hatte,  die  sich  allerdings  auf  die  große  Karte  deB  Instituts  gründet.  Von 
F.  Ritter  v.  Hoohstetter  erschienen  mehrere  geologische  Karten  der  Türkei  in 
1:420000  und  1:1  Mill.  (1870  und  1872).  C.  F.  Bauer  veröffentlichte  1877:  „La 
Monarchia  Austro-ungarica  1 : 800000  auf  9 Blatt  in  Wien,  ebenso  erschien  l>ei  A r t a r i a 
eine  Karte  Österreich  - Ungarns  1:1  296000;  J.  A Ibach  gab  einen  „Plan  des  Brücker 
Lager  1:28000“,  Wien  1877  heraus. 

Von  ausländischen  Arbeiten  seien  Bergbaus  und  Gönczys  „Wandkarte  der 
Länder  der  ungarischen  Krone“  in  9 Blatt  1 : 625000,  die  1866  in  Gotha  bei  Perthes 
erschien,  dann  W.  Liebe  nows  einblättrige  „Verkehrskarte  von  Österreich  - Ungarn 
1 : 1 250000“,  Berlin  1876,  genannt. 

Von  literarischen  Arbeiten  nenne  ich:  E.  Mayer:  ,I)ie  Entwickelung  der  Seekarten  bis  »ur  Gegenwart",  Wien 
1877;  J.  Zaffaake  ashlreiche  Arbeiten,  and  iwar:  .Ebene  and  angewandte  Terrainlehre",  Znaim  1869;  „Plan- 
und  Kartenleaen  «amt  Terrainlebrc“.  1870,  3.  Aufl  , Wien  1888:  .N4p$*erii  utaritAs  a terraj*-6s  ÜrU  polraaa  es 
tereptan“,  Budapest  1873;  .MilitBrkartographie"  (Offii.  Bericht  aber  die  Weltausstellung),  Wien  1873;  .Zeiehen- 
echlüeeel  tum  Lesen  der  ruseiechen  Karten"  (raeeiseh,  deutsch,  ungarisch).  Wien  1877;  .Signaturen  in-  und  eua- 
l&ndischer  I'lan-  und  Kartenwerke",  Wien  1880;  .Graphische  Darstellung  des  Terrains  in  Plinen  und  Karten“, 
mit  einer  Zeichenschule,  3.  Aufl..  Wien  1888:  .QemeinfaBliche  Anleitung  turn  Krokieren  des  Terrain«  mit  und 
ohne  Instrumente",  3.  Aufl.,  Wien  1881;  R.  Sebworella:  .Kritischer  Leitfaden  der  Kartographie",  3.  Aufl., 
1883;  U.  Hartl:  „Die  Höhenmessungen  de*  Mappeurs“,  2 Teile,  1884,  2.  Aufl.  Wien  1886;  .Die  Aufnahme  von 
Tirol  durch  Peter  Anich  und  Blasiua  Hueber",  1885;  .Die  Projektionen  der  wichtigsten  rom  k.  k,  Generalquartier- 
meieteretahe  und  com  k.  k.  Mil.-Oeogr.  Institut  herauaregebenen  Kartenwerke",  1886;  .Materialien  anr  Geschieht* 
der  astronomisch-trigonometrischen  Vermessung  der  Ö.-U.  Monarchie“,  1887  u 88;  0.  Volkmer:  .Die  Technik 
der  Reproduktion  von  Militärkarten  und  Plänen  nebst  ihrer  Vervielfältigung“,  Wien  1885;  E.  Geleich:  .Zur 
Geschichte  der  Areal bestimmong  einet  Lande«",  1886;  P.  ▼ Haradauer:  .Die  PZM.  Ritter  t.  Haualabsehe 
Kartensammluiig",  1886;  Lebrl:  „Das  l’rlaisiona  Nivellement  in  der  Ö.-U.  Monarchie",  1884;  r.  Kalmar 
„Bericht  über  die  internationale  geographische  Ausstellung  in  Venedig",  1881;  „Die  bei  der  astronomisch-geodlt Lechen 
Landesvermessung  in  Österreich- Ungarn  seit  deren  Beginn  im  Jahre  1762  verwendeten  Instrumente“,  1884;  Bosai: 
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.Di«  KvidentbaltunR  der  Kartenwerke“.  1884.  Auch  gibt  K.  Sedlacek  1875  tu  Wien  «in«:  .Jlequeme 

und  höchst  einfache  Methode,  Höhenunterschiede  zug&nglirbcr  Tunkte  mit  Hilfe  eines  sehr  einfachen  Apparats 
tu  messen'*. 

II.  Die  Epoche  der  Reambulierung  bzw.  der  teilweisen  Neuaufnahme  seit  1884. 

Die  außerordentliche  Eile  der  .Mappierung  in  der  vorhergehenden  Epoche,  dio  ein- 
seitige Betonung  des  rein  militärischen  Bedürfnisses  einerseits  und  die  immer  mehr  steigenden 
Anforderungen  an  die  Vielseitigkeit  und  Güte  des  Grund  material»,  aus  detn  Stoff  für  jede 
kartographische  Arbeit  geschöpft  werden  muß,  sowie  die  Vervollkommnung  des  Vermessungs- 
wesens überhaupt  machten  noch  vor  Beendigung  der  ersten  Aufnahme  eine  Keambulie- 
rung,  d.  b.  Nachprüfung  und  Verbesserung  derselben  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Fehler 
als  bezüglich  der  inzwischen  eingetreteoen , aber  nicht  zur  Kenntnis  gelangten  Verände- 
rungen der  Sitution,  notwendig. 

Die  astronomischen  und  geodätischen  Grundlagen  waren  namentlich  durch 
die  Arbeiten  der  internationalen  Gradmessungskommission  sowie  durch  die  Ansführung  des 
Präzisionsnivellements  und  die  Neuaufnahmen  der  Nachbarstaaten  erheblich  verbessert 
worden.  Die  horizontale  Dage  der  Punkte  1.0.  ist  auf  einige  Dezimeter  genau,  ist  also 
für  dio  topographische  Aufnahme  absolut  richtig,  wa»  übrigens  auch  für  die  Fixpunkte 
2.  und  3.  0.  hinsichtlich  der  Mappierung  gilt.  Dasselbe  ist  auch  für  die  Höbenfixpunkte 
des  Präzisionsnivellements  zutreffend,  welche  durch  Triangulierungen  niederer  Ordnung  auf 
die  trigonometrischen  Fixpunkte  übertragen  werden,  bo  daß  diese  auf  etwa  0,1 — 0,5m 
genau  sind.  Die  Fortschritte  in  der  K a tas  t e r au  f nah  m e (1:2880,  bzw.  1:12500, 
1 : 6250  und  1:3125  im  Okkupationsgebiet),  deren  Punkte  infolge  der  bedeutenden,  alle 
Mängel  beseitigenden  Reduktion  in  die  Aufnahmsblätter  1 : 25000  als  absolut  richtig  an- 
genommen werden  können,  ebenso  der  Forstmappen,  Eisenbahntracen- Pläne  and  das  gute 
kartographische  Material  mancher  Alpen*  uud  Touristen  vereine  waren  ebenfalls  sehr  will- 
kommene Hilfsmittel.  Dazu  trat  für  die  naturgetreue  Darstellung  des  Hochgebirges  die 
Anwendung  der  zu  hoher  Vervollkommnung  ausgebiidete  Photogrammetrie,  deren 
wesentlicher  Vorteil  in  dem  Umstande  liegt,  daß  der  Mappeur  stets  unter  dem  Eindrücke 
der  photographischen  Bilder  steht , die  Geländegestaltung  ununterbrochen  vor  Augen  hat 
und  ihre  Einzelformen  in  Ruhe  studieren  kann.  Auch  ist  durch  die  vorhandenen  Bilder 
eine  genaue  Kontrolle  der  Arbeit  jederzeit  möglich.  Dooh  beschränkt  sich  die  Photo- 
grammetrie  l)  nur  auf  die  steilen  und  scharf  markierten  Formen  — schwer  odor  gar  nicht 
zugängliche  Felswände  von  den  Graten  bis  zu  den  Schutthalden  — und  kann  daher  nur 
als  Ergänzung  der  Mappierung  angesehen  werden,  die  nur  im  Verein  mit  den  übrigen 
Aufnahroeverfahren  ein  Ganzes  liefert.  Es  sind  Unterschiede  bis  zu  5 m zulässig. 

An  der  Aufnabmemetbode  wurde  freilich  wenig  geändert.  8ie  war  nach  der 
„Instruktion  für  die  Militärlandesaufnahme,  die  Militärmsppierung  und  die  Reambulierung“ 
vom  Jahr  1887  geregelt  und  stellte  als  Zweck  der  Landesvermessung  hin  „die  richtige  und 
vollständige  Darstellung  der  Oberflächengestaltung  der  Monarchie  &1b  Grundlage  einer 
genauen  Landeskenntnis,  besonders  aber  iu  militärischer  Beziehung;  doch  fallen  ihr  auch 
allgemeine,  wissenschaftliche  und  technische  Zwecke  zu“.  Das  Katasternetz  wurde 
auch  ferner  nach  den  trigonometrischen  Punkten  geprüft  und  meist  durch  a la  vue-Auf- 
nahme  vervollständigt.  Diese  soll  auf  einer  Kombination  von  Detailiiertischständen  und 
Auf-der-Hand-Arbeiten,  d.  i.  mittels  des  auf  der  Hand  getragenen  Detaillierbrettchens  ohne 
Aufstellung  des  Stativs,  dann  auf  Vorwärtseinschneiden  und  Springständen  beruhen.  Für 
die  Höhenmessungen  wurde  ein  genauer  Apparat  eingefübrt.  Was  verbesserungsfähig  ist, 

*)  Sie  wurde  1896  offiziell  eingefuhrt.  Hs  werden  ein  „ Thotogrammeter  für  Tolygoo- Aufnahme“,  der  die 
Landacheftebilder  bersteilt,  und  ein  kleiner  Theodolit  (Ablesung  ganae  Minuten)  aur  Bestimmung  der  Lage  and 
Höhe  der  Standpunkte  bei  der  Peldarbeit  als  Instrumente  verwendet,  die  daa  gleiche  Stativ  benutzen.  Zum  Trans- 
port dienen  4 Handlanger. 
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wurde  so  ausgebessert.  Wo  aber  vollkommene  Ungenauigkeit  hervortritt,  wurde  neu  auf- 
gonommen.  Freilich  dem  Mappeur  fiel  auch  jetzt  wieder  ein  zu  großes  Gebiet  zu,  und 
wenn  auch  seine  Instrumente  besser  waren,  so  konnte  die  Genauigkeit  der  Aufnahme  des- 
halb doch  nicht  viel  gewinnen.  Die  Grundlage  blieb  eben  die  alte,  die  Blätter  wurden 
nur  mit  mehr  Einzelheiten  angefüllt.  Die  Eintragung  der  Verbesserungen  geschah  ur- 
sprünglich in  wegwischbare  Blaudrucke,  die  auf  pbotolithographischem  Wege  von  den 
Originalaufnahmen  hergestellt  wurden,  seit  1891  aber  auf  Braundrucken,  von  denen  die 
ausgeführten  Korrekturen  dann  auf  eine  Oleate  der  Ursektion  übertragen  wurden.  Das 
Institut  machte  dann  einen  photolithographischen  Schwarzdruck  mit  den  betreffenden  Aus- 
lassungen, und  im  Winter  wurden  von  den  Mappeuren  darauf  die  Lücken  ausschraffiert. 
Waren  sehr  viele  Korrekturen,  so  wurde  der  Braundruck  vollständig  vom  Mappeur  be- 
arbeitet, das  Bleibende  ließ  er  stehen,  und  dann  wurde  eine  photographische  Kopie  ge- 
nommen. So  wurde  erheblich  an  Zeichenarbeit  gespart.  Sehr  günstig  auf  die  rasche 
Inangriffnahme  und  energische  Durchführung  der  Reambulierung  wirkte  auch  die  unmittel- 
bare Unterstellung  des  Militärgeographischen  Instituts  in  dienstlicher,  personeller,  wissen- 
schaftlicher und  technischer  Hinsicht  unter  den  Chef  des  1883  neu  organisierten  üeneral- 
stahea  sowie  eine  Neugliederung  des  Instituts,  die  seitdem  indessen  kleine  Veränderungen 
erfahren  bat,  weshalb  sie  erst  in  der  folgenden  Epoche  betrachtet  werden  soll. 

Der  verdiente  FeldmarBchall- Leutnant  Frhr.  v.  Wanka  begann  noch  die  Reambulierung 
und  Neubearbeitung  des  Kartenwerkes,  sein  Nachfolger  Feldmarschall-Leutnant  Ritter 
v.  Arbter  (1889 — 95)  setzte  sie  fort  und  Feldmarschall-Leutnant  Ritter  v.  Steeb  (1895 
bis  1901)  beendete  sie. 

Die  Reambulierung  — welche  etwa  das  Doppelte  der  Uraufnahme  leistet  — begann 
in  Tirol  und  Siebenbürgen.  Auf  ihrer  Grundlage  erfolgte,  zunächst  von  Tirol,  eine  Neu- 
ausgabe der  Spezialkarte.  Fortan  werden  die  Originalaufnahmen  1:25000  photo- 
graphisch in  1 : 75000  verkleinert.  Nach  dieser  Verjüngung  werden  für  die  Gerippzeich- 
nung  Entwurfsblätter  verfaßt  und  diese  sodann  durch  Pausen  auf  das  Zeichenpapier  über- 
tragen , auf  welchen  vorher  der  Rahmen  konstruiert  worden  ist.  Die  Steinzeichnung 
erfolgt  in  tiefschwarzer  Tusche  und  beginnt  mit  der  Beschreibung  und  dem  Gerippe,  aber 
ohne  Kulturen.  Nun  wird  die  Zeichnung  heliograviert *)  und  diese  Platte  für  etwa  späteren 
Bedarf  aufbewahrt  Nach  Ergänzung  der  Originalzeichnung  durch  100  m-Schichtenlinien 
wird  eine  pbotolithograpbische  Druckplatte  hergestellt,  so  daß  von  jedem  Blatte  der  Spezial- 
karte Schrift-  und  Gerippausgaben  mit  und  obne  Schichtenlinien  zu  haben  sind.  Von  der 
Schraffierung  eines  Spezialkartenblattes  wird  ein  Entwurf  in  Bleischumroerung,  und  zwar  auf 
einer  lichten  Photographie  des  Originalblattes  1 : 75000,  ausgefübrt.  In  diesem  Blatt  muß 
der  allgemeine  Charakter  der  Bodengestaltung  in  seinen  Hauptformen  zu  erkennen  sein. 
Nun  erst  wird  die  Bergstrichzeichnung  vorgenommen  und  von  diesem  fertigen  Blatt  eine 
heliographische  Druckplatte  erzeugt.  Diese  erfordert  eine  eingehende  Überarbeitung  und 
Ergänzung,  besonders  der  zarten  Schraffen , worauf  der  Stich  der  Was9erschraffuren,  der 
Gradierung,  der  Waldes-  und  der  Weingarten-Zeichen  erfolgt.  Von  jeder  neuen  helio- 
grap bischen  Platte  wird  vor  der  Druckbenutzung  eine  galvanische  Hochplatte  abgeformt, 
um  auf  gleichem  Wege  jederzeit  tadellose  Tiefplatten  erbalten  zu  können.  Die  Beschreibung 
der  Wohnstätten  geschieht  derart,  daß  die  Schriftgröße  im  Verhältnis  zur  Einwohnerzahl 
steht.  Viele  überflüssige  Namen,  besonders  von  Kulturen,  sind  fort  gelassen,  ebenso  wie 
manche  orographischo  Bezeichnungen  und  eine  Übereinstimmung  der  Spezial-  mit  der 
Geueralkarte  angestrebt.  Auoh  erfolgt  eine  Ergänzung  des  ausländischen  Teils  der  Spezial- 

l)  Die  photoroechaniscben  Reproduktionen  de«  Institut«  werden  Mil  über  SO  Jahren  fast  nur  von  Originalen 
auf  l'epier  gefertigt.  Die  Lithographie  und  der  Kupferstich  kommen  fast  nur  für  ergänzende  Arbeiten,  für  die 
Retusche  und  Efidenihaltung  der  Druckplatten  ebenso  für  Ausführung  zarter  Linien,  wie  eolehe  in  der  Oewizser- 
und  Signaturendaratellung  z.  H.  Vorkommen , zur  Anwendung.  Erst  neuerdings  versucht  man  wieder  den  Kupferstich. 
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karte,  bo  io  8erbien,  Montenegro,  in  Rumänien,  im  Limgehiet,  und  eine  Neuzeichnung  der 
längs  der  böhmischen  Grenze  nach  Deutschland  übergreifenden , gänzlich  veralteten  Teile. 
Für  diese  Aoslandsblötter , soweit  sie  kein  entsprechendes  Grnndmaterial  besitzen,  wird 
ein  geschummertes  Original  auf  Papier  angefertigt,  wobei  ein  Anilin-Blaudruck  dem  Zeichner 
das  sonst  nötige  Pausen  erspart.  Die  Wiedergabe  geschieht  photolithographisch,  wobei  die 
geschummerten  Töne  durch  ein  Rasterverfahren  autotypisch  wiedergegeben  werden.  Die 
Felsen  werden  gleichfalls  auf  Blaudrucken  gezeichnet-  und  dann  photolithographiert.  In 
der  Regel  erscheint  die  Spezialkarte  ohne  Farbenaufdruck,  der  nur  für  daraus  bergestellte 
Touristen«  und  Umgebungskarten  größerer  Städte  angewendet  wird,  indem  man  in  den 
durch  Zusammendruck  einzelner  Blätter  entstandenen  Garnison-  und  Manöverkarten  den 
Wald,  zuweilen  auch  andere  Kulturen  und  die  Straßen  und  Flüsse  koloriert.  Der  Druck 
erfolgt  auf  Schnellpressen,  für  die  von  den  vertieften  Druckformen  Umdrucke  auf  Stein 
oder  neuerdings  auf  dünnen  Aluminiumplatten  hergestellt  werden.  Für  die  Militärkarten 
kommt  ausschließlich  Hanfpapier  zur  Anwendung.  Auf  besonderes  Verlangen  werden  von 
der  Spezialkarte  auch  Kopferdrucke  auf  Original-Japanpapier  angefertigt. 

Gleichseitig  mit  dieser  Reambulierung  ging  die  Neuaufnahme  des  Okkupationsgebietes 
vor  sich,  bei  der  maßgebend  war,  „daß  die  Feldarbeit  unmittelbar  photographiereife  Bilder  zu 
geben  habe“.  Sie  wurde  1883  in  1 : 25000  auf  Grundlage  der  Katasteraufnahme  des  Obersten 
J.  Roskiewicz  1 : 12500  (siehe  S.  35)  begonnen.  Die  Mappeure  hatten  dabei  in  dem  an 
Wegen  und  Hilfsquellen  armen  Lande  mit  den  größten  Schwierigkeiten  und  Entbehrungen 
zu  kämpfen,  so  daß  eine  sehr  große  Zahl  erkrankte  und  durch  andere  ersetzt  werden 
mußte.  Trotzdem  waren  schon  1888  beide  Läuder  topographisch  aufgenommen,  und  da 
gleichzeitig  mit  der  Mappierung  auch  die  Ausführung  der  Spezialkarte  begann,  bo 
lag  diese  1889  in  60  Blatt  vollendet  vor,  eine  glänzende  Leistung.  „In  10  Jahren, 
von  1878 — 99,  sind  diese  früher  so  wenig  bekannten  Provinzen,  und  zwar  auch  wieder 
infolge  kriegerischer  Ereignisse,  kartographisch  aufgeschlossen  worden,  uud  es  bestehen 
heute  von  denselben  Aufnahmen,  wie  sie  im  gegenwäritgen  Augenblicke  noch  kein  zweites 
Land  der  Balkanhalbinsel  besitzt“,  sagte  mit  Recht  Oberst  H.  Hartl  in  den  Mitteilungen  des 
k.  u.  k.  Mil.-Geogr.  Instituts  (1891).  Das  Kartenbild  von  Bosuien  und  der  Herzegowina  war  nun 
ein  ganz  anderes  geworden.  Besonderer  Wert  war  in  den  wasserarmen  Gegenden,  nament- 
lich der  Hercegowina,  auf  die  Eintragung  der  Quellon  und  Zisternen  sowie  auch  der  Höhlen 
mittels  besonderer  Kartenzeichen  und  ihre  eingehende  Schilderung  in  der  zugehörigen 
topographischen  Beschreibung  gelegt  worden.  Durch  das  Entstehen  dieser  Spezialkarte 
wurde  dann  noch  eine  Reihe  von  anderen  Kartenwerken,  sei  es  des  Instituts,  sei  es  anderer 
Behörden,  hervorgerufen.  So  die  Umgebungskarten  des  erstgenannten,  meist  für  rein 
militärische  Zwecke  bestimmt,  in  den  Maßstäben  von  1 : 12500  bis  1 : 75000,  auch  eine  „Karle 
der  Straßenzüge“  1:500000  zum  Dienstgebrauch.  Dann  auf  Anregung  deB  Finanz- 
ministeriums 1887  eine  „Obersichtskarte  des  Okkupationsgebietes“  1:750000 
und  eine  „Übersichtskarte  der  Kommunikationen  vor  und  nach  der  Okkupation“ 
1 : 750000  (mit  den  Römerstraßen)  &c. 

Die  wichtigste  kartographische  Arbeit  dieser  Epoche  bestand  aber  in  der  Schöpfung 
der  auf  Anregung  des  Frhrn.  v.  Wanka  1886  vom  Parlament  beschlossenen  „General- 
karte von  Mitteleuropa  1:200000  (1  cm  — 2000  ra)“,  welche  bestimmt  ist,  die 
Karte  1 : 300000  zu  ersetzen  und  ein  Mittelglied  zwischen  der  Spezialkarte  und  der  all- 
gemeinen Übersichtskarte  1:750000  zu  sein.  Sie  soll  nach  der  Instruktion  eine  „Kriegs- 
karte sein,  welche  rasche  und  deutliche  Übersicht  großer  Räume  gestattet,  aber  auch  die 
militärisch  wichtigen  Terrain- Unebenheiten  und  -Gegenstände  so  darstellt,  daß  sie  für 
Verfassung  und  Ausrührung  von  Gefeohts-  und  Marschdispositionen  vollkommen  ausreicht. 
Sie  stellt  hierfür  nur  das  Wichtige  dar,  soll  leicht  lesbar,  unzweideutig,  übersichtlich  sein 
und  das  Detail  innerhalb  der  Bedingung  voller  Deutlichkeit  nach  den  verschiedenen 
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Terraingaltungen  verschieden  behandeln/  Diesen  Definitionen  einer  Kriegskarte  kann  man 
nur  zustiramen.  80  finden  wir  denn  in  dem  1887  begonnenen,  zunächst  auf  280  Blatt 
(davon  90  auf  die  Monarchie,  190  auf  das  Ausland,  nämlich  fast  die  ganze  Balkanhalbinsel, 
Sudwestrußland,  den  größten  Teil  des  Deutschen  Reichs  und  der  Schweiz,  Nord-  und 
Mittelitalien~8owie  Ostfrankreich,  entfallen)  berechneten  Werk  alle  jene  Einzelheiten,  die 
für  die  Truppenrührung  unbedingt  notwendig  sind  und  eine  richtige  Beurteilung  der  Raum-, 
Unterkünfte-  und  Eutfernungsverhältnisse  neben  der  allgemeinen,  leichten  und  verläßlichen 
Orientierung  gestatten.  Aber  auch  flir  allgemein  geographische  und  geologische  Zwecke, 
für  Anlage  und  Beurteilung  allgemeiner,  namentlich  verkebrstechnischer  Entwürfe,  für 
sonstige  praktische  Zwecke  und  als  Studienbehelf  ist  die  Karte  wohl  geeignet.  Sie  ist 
eine  in  Heliogravüre  und  4-  bis  5facbem  Farbendruck  völlig  unabhängig  von  der  GeneraJ- 
karte  1 : 300000  ausgeführte  „Grad karte",  indem  jedes  Kartenblatt  die  sphäroidische  Ober- 
fläche eines  Breiten-  und  Längengrades  umfaßt,  also  ein  verhältnismäßig  schmales,  sehr 
hohes,  fast  rechteckiges  Trapez.  Die  Blattbreiten  wachsen  unbedeutend  nach  Süden.  In 
der  Gegend  von  Wien  ist  jedes  Blatt  37,31  cm  breit,  59,89  cm  hoch  und  stellt  so  8295  qkm 
Fläche  vor.  Die  ganzen  Meridian-  und  Parallel  kreise  schneiden  sich  in  der  Mitte  jedes 
Kartenblatts,  das  also  8 Blatt  der  Spezialkarte  1 : 75000  umfaßt. 

Diese  Anordnung  ermöglicht  den  so  wichtigen  und  gleichzeitigen  Gebrauch  beider 
Kartenwerke  und  die  Erweiterung  der  Karte  nach  jeder  Richtung  hin,  ohne  ihre  Um- 
gebungen zu  ändern.  Ursprünglich  reichte  das  Werk,  dessen  erstes  Blatt  1889  erschien, 
westlich  bis  zum  24, s°  (Beifort),  östlich  bis  48,5°  (Odessa)  nördlich  bis  53, (Stettin) 
und  südlich  bis  40, 5°  (Konstanz).  Ein  Übersicbtsblatt  entlud ' die  Erläuterungen.  Schon 
1887  war  aber  eine  Erweiterung  auf  die  Balkanhalbinsel  gepLjt,  die  schließlich  die  euro- 
päische Türkei  ganz,  von  Griechenland  bedeutende  Teile  (südlich  bis  zur  Linie  Preveza  bis 
Lamia)  umfaßte  uud  bis  Ende  1902  auf  54  Blatt  gediehen  war,  von  denen  die  ersten 
vier,  im  Jahre  1891  begonnen,  1894  veröffentlicht  wurden.  Mehrere  dieser  Blätter  sind  in- 
zwischen sogar  in  verbesserter  Auflage  erschienen.  Zur  gänzlichen  Fertigstellung  der 
Arbeit  sollen  noch  27  Blatt  hinzutreten.  Nicht  nur  die  österreichischen  Aufnahmen  von 
1871  — 75  auf  der  Balkanhalbinsel  (astronomische  Ortsbestimmungen,  topographische 
Kouten&ufnahmen),  sondern  aueb  die  neuesten  Landesvermessungen  der  betreffenden  Länder, 
namentlich  Rumäniens  (1:50000  in  485  Blatt,  davon  281  bis  Ende  1902  erschienen), 
ferner  über  Griechenland  die  Arbeiten  Hartls,  die  französische  Carte  de  la  Grece,  die  Arbeiten 
Pbilippsons  &c.  sind  bzw.  werden  verwertet.  Der  Grundriß  (ausschließlich  der  Gewässer), 
Schrift  und  Höhenzahlen  sind  schwarz,  daB  Gefließnetz  ist  blau,  ebenso  die  Meeresbecken,  Seen, 
Teiche,  Sümpfe  und  Wasserbecken.  Die  Wälder  sind  grün  mit  verschiedenen,  die 
Geländezeichnung  berücksichtigenden  Tönen  angelegt.  Die  Ortschaften  über  2000  Ein- 
wohner sind  tunlichst  iro  Grundrisse,  oder  durch  Häusergruppen  dargestellt,  außerdem 
durch  Scbriftgattung  und  -größe  klassifiziert.  Das  Gelände  ist  in  braunen,  stellenweise  an 
den  Felspartien  verstärkten  Bergstrichen  dargestellt,  und  zwar  in  recht  charakteristischer 
Weise,  wenn  ob  auch  in  schwarzer  Schraffur  vielleicht  noch  plastischer  wirken  würde. 
Nur  wo,  wie  auf  den  südöstlichen  Blättern  (Balk&nhalbinsel),  zuverlässiges  Aufnabmematerial 
noch  fehlt,  ist  die  Bodengestaltung  durch  braune  Schummerung  und  lOOmetrige  Schichten- 
linien, die  Febzeichnung  in  Strichen  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Höhenz&hlen  in  Metern 
beziehen  sich  suf  das  Mittelwasser  der  Adria.  Der  Karteninhalt  enthält  nur  das  Wesent- 
liche der  Spezialkarte.  Das  Wegenetz  einschließlich  der  Eisenbahnen  tritt  gut  hervor, 
das  Gefließnetz  hebt  sich  klar  von  dem  übrigen  Gerippe  ab.  Am  wenigsten  gelungen  ist 
die  Schrift.  Bei  der  Herstellung  der  Karte  wird  die  Gerippzeichnung  je  nach  dem  Grund- 
material  entweder  durch  Einzeichnen  in  ein  Quadratnetz  oder  mit  Benutzung  photographischer 
Reduktionen  entworfen  und  unmittelbar  ins  reine  gezeichnet,  und  zwar  alles  in  schwarzer 
Tusche;  nur  das  Wassernetz  in  Rotbraun.  Die  Geländezeichnung  geschieht  nach  einer 
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Bleischummerung  auf  einem  Entwurfsblatt , einem  Gerippe  blau  druck  mit  100  m-Sohichten 
in  schwarzer  Tusche.  Die  Anfertigung  der  heliographischen  Platten  erfolgt  für  Gerippe 
und  für  Gelände,  und  dann  ergänzt  sie  der  Kupferstecher.  Das  Wasseruetz  wird  auf 
Stein  graviert.  Für  den  Druck  der  Auflage  werden  die  Gelände*  und  Gerippplatte  und 
die  Steingravierung  durch  Umdruck  auf  Aluminium  oder  Stein  übertragen.  Der  Aufdruck 
des  Waldes  geschieht  in  modulierter,  den  Böschungen  des  Geländes  angepaßter  RAster- 
tonierung  durch  blaugröne  Farbe.  Endlich  werden  Ergänzungsblätter  für  Fels-  und 
Gletscberpartien  hergestellt.  Für  die  Umgebungen  von  Wien,  Bruck  a.  d.  Leitha,  Buda- 
pest sowie  für  Kriegsspiel-  und  andere  Zwecke  sind  Sonderausgaben  in  je  einem  Blatt  zu 
haben.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  das  schöne  Werk  nicht  im  künstlerisch  wertvollsten  Vor- 
fahren, nämlich  durch  manuellen  Kupferstich,  hergestellt  werden  konnte.  Ein  Verzeichnis 
der  Kartenzeichen  (etwa  100)  und  ein  Vokabular  von  8 Idiomen,  die  in  Österreich-Ungarn 
gesprochen  werden,  ergänzt  die  Arbeit  in  wichtiger  Weise. 

Nach  Beendigung  dieser  Arbeiten  waren  die  dringendsten  kartographischen  Bedürfnisse 
der  Armee  gedeckt.  Es  konnte  nunmehr  an  eine  Hebung  der  Qualität  der  Kartenwerke 
gegangen  werden.  Die  wichtigste  Anregung  dazu  hatte  die  Schrift  des  verdienten  Obersten 
Bancalari:  „Studien  über  die  österreichisch-ungarische  Militärkartographie “ (Wien  1894, 
R.  Lecbner)  gegeben,  der  möglichste  Präzision  forderte,  dabei  bewies,  daß  die  bisherige 
Reambulierung  ohne  Schwierigkeiten  in  eine  Neuaufnahme  verwandelt  werden  konnte. 
Diese  von  dem  Reichskriegsministerium  gebilligte  Ansicht  führte  zu  einer  durchgreifenden 
Verbesserung  der  Leistungen,  wie  sie  sich  der  neue  (1.)  Kommandant  des  Instituts, 
Feldmarschall- Leutnant  Ritter  v.  Steeb,  zur  Aufgabe  stellte.  Das  Aufnahmeverfahren 
sowie  die  Reproduktionstechnik  wurden  erheblich  vervollkommnet,  die  technischen  Ein- 
richtungen vermehrt  und  das  Institut  1898  auch  neu  organisiert.  Es  gliederte  Bich  fortan 
in  das  K ommando  und  fünf,  wieder  in  Abteilungen  zerfallende  Gruppen.  Die  geo- 
dätische Gruppe  liefert  die  Grundlage  für  die  Ijandesaufnahme  und  die  Kartographie, 
d.  h.  die  erforderlichen  Fixpunkte  der  Lage  und  Höhe  nach,  die  Kartenprojektion,  die  Ab- 
messungen der  Blattrahmen  &c.  Sie  wird  in  die  astronomische  (mit  Sternwarte),  die 
trigonometrische  und  die  Ni  veilem e nts- Abteilung  gegliedert,  denen  für  ihre  ent- 
sprechenden Feldarbeiten  Arbeitspartien  zugeteilt  werden.  Die  Mappierungsgruppe 
führt  die  topographischen  Arbeiten  und  die  Karten  re  vision  aus.  Ihre  Konstruktionen 
Abteilung  hat  alle  Vorbereitungen  für  die  Feldarbeit  und  die  Revision  der  eingehenden 
Meßtischaufnahmen,  die  im  Sommer  vom  1.  Mai  bis  Anfang  November  auegeführt  werden, 
und  zwar  durch  5 unter  einem  Leiter  stehende  Mappierungsabteilungen  aus  5 — 9 Offizieren, 
welche  in  den  sieben  Wintermonaten  und  durch  eine  zweimonatige  Mappierungs Übung  in 
einer  eigenen  Mappeurschule  dazu  vorgebildet  wurden.  Der  Gruppe  ist  eine  mechanische 
Werkstätte  für  Neuaufnahme  angegliedert. 

III.  Neuaufnahme. 

Seit  1896  hat  nun  die  vierte  Neuaufnahme  der  Monarchie,  und  zwar  in  1:25000, 
begonnen,  die  ein  Jahrhundert  erfordern  wird.  Sie  soll  bo  genau  und  so  vollständig 
sein,  als  der  Maßstab  es  überhaupt  zuläßt.  Die  Aufnahmeblätter  bilden  dann  nicht  nur 
ein  vorzügliches  Grundmaterial  für  Militärkarten,  sondern  sind  auch  für  mannichfache  zivile 
Zwecke  sehr  verwendbar,  trotzdem  das  militärische  Interesse  stets  gewahrt  werden  muß. 
Nur  das  darf  ausgelassen  werden  — sofern  es  unvermeidlich  ist  — , was  für  den  Sol- 
daten geringere  Bedeutung  hat.  Der  Forderung  nach  Genauigkeit  ist  aber  nicht  durch 
kleinliche  Pedanterie  zu  entsprechen.  Es  wird  in  Anbetracht  des  Verjüngungsverhältnisses 
sehr  häufig  unmöglich  sein,  eine  geometrisch  riohtige  Darstellung  zu  liefern.  Das  Weg- 
lassen des  Nebensächlichen  macht  die  Zeichnung  klar,  das  Hervorheben  des  Charakte- 
ristischen ausdrucksvoll  — beides  muß  mit  vollem  Verständnis  geschehen.  Da  die  Ver- 

W.  Staren  bagen,  fUrteowCMn  d«  aaßard«atachon  Europa.  6 
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Wandlung  des  sphärischen  Vierecks,  das  einem  Spezialkartenblattt  entspricht,  in  ein  ebenes 
Trapez  in  1 : 25000  schon  merkliche  Verzerrungen  verursacht,  so  wird  seit  1901  nur  noch 
der  16.  Teil  eines  Spezialkartenblatts  (von  einer  halben  Längen-  und  einer  Viertelbreiten- 
Minute-Abmessung)  oder  auch  Sektionsviertel  durch  ein  ebenes  Trapez  dargestellt,  so  daß 
sioh  der  Unterschied  zwischen  der  Natur  und  dem  nur  „Aufnahmsblatt“  genannten  ebenen 
Trapez  (65  qkm)  nicht  mehr  fühlbar  macht  *).  Die  Bezeichnung  dieser  B Aufnahmeeinheiten“ 
ist  nun  aber  eine  doppelte,  nämlich  wie  früher,  und  dann  eine  einfache  Numerierung 
von  1 — 16  innerhalb  jedes  Gradkartenblatts.  Die  Blätter  einer  Zone  haben  dieselben  Ab- 
messungen, die  einer  Kolonne  verändern  sie  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Spezialkarten- 
blätter, so  daß  der  größte  Unterschied  zwischen  den  Blättern  der  nördlichsten  und  denen 
der  südlichsten  Zone  1629  m oder  rund  65  mm  in  1:25000  für  die  westöstliche  Aus- 
dehnung beträgt.  Seit  1900  werden  diese  Blätter  nicht  mehr  wie  früher  zu  Sektionen 
vereinigt,  sondern  in  ihrer  ursprünglichen  Form  aufbewahrt.  Die  Aufnahme  erfolgt  auf  den  auf- 
gespannten Blättern  mit  Benutzung  des  reduzierten  Katasters  (1  : 28S0,  im  Okkupationsgebiet 
1 : 12500  bzw.  1 : 6250  oder  l : 3125)  mit  dem  tachymetrische  Meßverfahren.  Das 
Pantographieren  (Hängepantograph)  wird  auf  dem  bereits  ausgespannten  Papier  ausgeführt. 
Seit  1901  dienen  die  neuen  Koordinaten  der  Fixpunkte  als  Grundlage,  jedes  Blatt  erhält  von 
der  geodätischen  Gruppe  15 — 20  Punkte  im  Anschluß  an  das  neue  Dreiecksnetz  der 
Landesvermessung,  deren  Höhen,  von  den  Fixpunkten  des  Präzisionsnivellements  abgeleitet, 
auf  0,1 — 0,5  ra  richtig  bestimmt  sind.  Bei  den  Feldarbeiten  werden  je  nach  dem  Gelände 
in  der  Ebene  und  im  Flachlande  300 — 600,  im  Mittel-  und  Hochgebirge  800 — 1200,  im 
sehr  detaillierten  Hügel-  und  Bergland  1200 — 1500,  d.  h.  viermal  soviel  als  in  früheren 
Aufnahmen,  gemessen2)  und  davon  mindestens  V4  kontrolliert,  so  daß  tatsächlich  fünfmal 
soviel  mehrfach  gemessene  Punkte  Vorkommen  als  früher.  In  der  Regel  werden  davon 
im  Flaohlande  und  in  der  Ebene  150 — 200,  im  Mittel-  und  Hochgebirge  200 — 250  und  im 
Hügel-  und  Berglande  250 — 300  Höhenkoten  eingetragen,  zunächst  natürlich  die  Punkte 
des  Präzisionsnivellements  und  des  trigonometrischen  Netzes,  dann  alle  mehrfach  kontrol- 
lierten Punkte.  In  den  meisten  Fällen  wird  eine  Höhenmessung  des  Mappeurs  nicht  über 
1 m vom  Mittelwerte  mehrerer  Bestimmungen  abweichen.  Bei  der  Entfernungsmessung 
ersetzt  die  optische  Messung  in  allen  wichtigeren  Fällen  das  Schrittmaß,  das  Meßband 
oder  gar  das  Schätzen.  Die  vorkommenden  Fehler  betragen  beim  optischen  Distanzmessen 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  etwa  bis  3 m bei  600  m,  bis  10  m bei  Entfernungen  bis 
zu  1000  m.  Die  Reinzeicbnung  findet  viertelsektionsweise  auf  einer  photomechanischen 
Wiedergabe  der  Feldarbeit,  der  Grapbitkopie,  statt.  Die  Feldarbeit  enthält  das  Gerippe 
bereits  ausgezogen.  Auf  der  Graphitkopie  wird  mit  der  Beschreibung  begonnen.  Nur  die 
Namen,  welche  der  Bevölkerung  geläufig  sind,  werden  beachtet  und  in  gemischtsprachigen 
Gegenden  auch  die  von  den  verschiedenen  Nationalitäten  gebrauchten.  Aach  werden  geo- 
graphisch allgemein  bekannte  Namen  aufgenommen,  soweit  sie  in  der  Spezialkarte  erscheinen 
sollen.  Die  Schreibweise  wird  bei  Behörden  und  der  Bevölkerung  erfragt  und  Wider- 
sprüche höheren  Orts  geklärt.  Im  übrigen  gilt  für  die  Auszeichnung  des  Blatts  der 
Zeichenschlüssel.  Feld-  und  Reinzeiohnung  werden  auf  Leinwand  aufgespannt,  darauf 
koloriert  und  dann  dem  Archive  zur  Aufbewahrung  übergeben.  Von  den  farbigen  Auf- 
nabmeblättern  werden  für  die  weitere  Verwendung  photographische,  in  Farben  ausgeführte 
Platinkopien  angefertigt  und  nach  Bedarf  zu  Sektionen  zusammengestellt.  Um  dem  Karto- 
graphen die  Benutzung  des  Aufnabmeblatts  zu  erleichtern,  werden  für  jedes  Sektions- 
viertel  1 — 4 photographische  Landschaftsbilder  gemacht.  Im  schwierigen  Karst-  und  Hoch- 
gebirgsgelände  leistet  ein  Mappeur  jährlich  durchschnittlich  1,5  Sektionsviertel  — 100  qkm 

*)  Ein  Mappeur  bat  jetxt  100 — 180  qkm,  also  bis  au  2 solche  Aufnahmsblätter  jährlich  au  leisten. 

2)  Et  entfallen  also  auf  1 qkm  (IG  qero  in  1 : 25000)  baw.  4 — 9,  12 — 16  und  16 — 22  Höhenpunkte. 
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nach  diesem  Aufnahmeverfahren.  ln  den  Felsen*  und  OletBcherregionen  der  Hochgebirge 
gelangt  die  Photogrammetrie1)  zur  Anwendung,  deren  Feldarbeit  vor  der  Mappierung 
ausgefuhrt  wird,  und  die  nur  ausnahmsweise  mehr  als  3 m unsichere  Höhen  liefert.  Der 
mittlere  Fehler  in  der  Lagebestiromung  eines  Punktes  beträgt  etwa  + 7 m.  Die  Skizzie- 
rung  der  Konstruktionsergebnisse  erfolgt  am  Aufnahmeblatt.  Im  folgenden  Sommer  prüft 
und  ergänzt  der  Topograph  diesen  Entwurf. 

Die  Zeichnung  der  Aufnahmeblätter  ist  kräftig,  gut  leserlich  und  klar.  Verviel* 
fältigungen  geschehen  leider  nur  auf  Bestellung  und  erfolgen  von  photolithographisch  her* 
gestellten  Aluminium  platten,  nachdem  vorher  die  die  Aufnahmesektion  bildenden  4 Blatt  zu 
einem  vereinigt  sind.  Die  vorrätig  gehaltenen  Druckplatten  können  nach  Bedarf  richtig- 
gestellt  werden.  Von  jeder  Sektion  der  Neuaufnahme  wird  ferner  künftig  eine  Ausgabe 
mit  Hervorhebung  der  Schichtenlinien  und  Höbenkoten  gefertigt  werden. 

Um  dem  Veralten  der  Karten  vorzubeugen  und  etwaige  Mängel  derselben  durch  Ver- 
gleiche mit  der  Natur  zu  beheben,  erfolgt  die  Kartenrevision.  Diese  hat  zwischen 
den  tatsächlichen  Verhältnissen  und  der  Darstellung  der  Karte  zu  vermitteln,  damit  die 
zeitraubenden  und  kostspieligen  Änderungen  in  der  Kupferplatte  auf  das  tunlich  Geringste, 
namentlich  hinsichtlich  der  Geländezeichnung,  beschränkt  werden.  Bei  der  Situation  und 
der  Schrift  müssen  aber  alle  wesentlichen  Mängel  berichtigt  werden.  Als  Grundlage 
dieser  — im  Gegensatz  zur  Mappierung  nicht  Vollkommenstes,  sondern  nur  eben  noch 
Brauchbares  anstrebenden  — Kartenrevision  dient  gewöhnlich  eine  aut  1 ; 50000  vergrößerte 
Braunkopie  der  Spezialkarte  1 : 75000,  die  in  Größe  eines  Viertelblatts  dieser  Karte  dem 
Mappeur  zur  Vergleichung  mit  der  Natur  übergeben  wird.  Die  Stellen,  wo  so  bedeutende 
Veränderungen  vorgefunden  werden,  daß  der  Gebrauch  der  Karte  beeinflußt  wird,  deckt 
er  mit  Kobaltblau  und  bewirkt  die  Neuzeichnung  mit  Tusche.  Das  Verstärken  besonders 
markanter  Geländeteile  erfolgt  in  Zinnober.  Diese  Feldarbeit  wird  dann  auf  1 : 75000 
verkleinert,  das  blau  Gedeckte  bleibt  weiß,  die  Neuzeichnung  erscheint  schwarz.  Nach 
dieser  Photographie  und  schriftlichen  Notizen,  Profilen  &c.  berichtigt  der  Kupferstecher 
die  Platten.  Ein  Mappeur  kann  jährlich  12 — 14  Sektionsviertel,  also  fast  ein  Spezial- 
kartenblatt von  1000  qkm,  revidieren. 

Waa  nun  die  neue  8pezialkarte  anlangt,  so  wird  ihr  Inhalt  wesentlich  entlastet 
hinsichtlich  der  Beschreibung,  denn  die  Schrift  verdeckt  die  Zeichnung,  daB  Wichtigste 
einer  Karte.  Daher  werden  jetzt  höchstens  1000  Ortsnamen  auf  1 Blatt  (1000  qkm) 
kommen  (gegen  früher  bis  1215)  und  überflüssige  Signaturen  und  Gemeindegrenzen  fort- 
gelassen werden.  Dafür  wird  die  Zahl  der  gemessenen  Höhenpunkte  4-  bis  5mal  so  groß  als 
früher  sein,  und  zwar  9600  im  Flachlande,  24000  im  Berglande,  19200  im  Mittel-  und 
Hochgebirge  betragen  bei  einem  Fehler  von  höchstens  4r  0,5  m.  Die  Gebirgsdarstellung 
wird  großzügiger,  plastischer,  der  Zusammenhang  der  Erhebungen  kommt  besser  zum  Aus- 
druck, Kamm-  und  Tallinien  beben  sich  sofort  klar  hervor.  Für  die  Zeichnung  der  Karte 
werden  die  Originalaufnahmen  photographisch  in  1:75000  verkleinert.  Dann  werden  für 
die  Gerippzeicbnung  Entwurfsblätter  in  kartenmäßiger  Vereinfachung  hergestellt  und  diese 
durch  Pausen  auf  das  Zeicbenpapier  übertragen,  auf  dem  vorher  der  Rahmen  konstruiert 
war.  Die  Reinzeicbnung  geschieht  in  tiefecbwarzer  Tusche  und  beginnt  mit  der  Be- 
schreibung, der  die  Situation,  aber  ohne  Zeichnung  des  Anbaues,  sieb  anschheßt.  Darauf 
wird  zunächst  eine  heliographische  Kopie  genommen,  die  anfbewahrt  bleibt,  worauf  dann 
daB  Original  durch  Eintragung  der  100  m-Niveaulinien  vervollständigt  wird.  Dann  wird 
eine  pbotolithogTapbische  Druckplatte  hergestellt,  so  daß  also  von  jedem  nach  1895  er- 
schienenen Blatt  der  Spezialkarto  Schrift-  und  Gerippausgaben  mit  und  ohne  Höhenkurven 
vorhanden  sind.  Nun  wird  ein  Entwurf  des  Geländes  in  Bleiscbummerung  auf  einer  hellen 


*)  1895/96  luerst  io  der  Hohen  Tatra,  Mit  1896  im  Koitenlaode  erprobt. 
beeiotrSchtigt! 
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Photographie  der  Originalsektion  1 : 75000  gefertigt,  in  dem  der  allgemeine  Charakter,  die 
Hauptformen  erkennbar  sein  mUssen.  Erst  dann  beginnt  nach  dieser  Vorlage  die  kräftig 
modellierte  Schraffur  der  Originalzeiohnung,  und  von  dem  fertigen  Blatte  wird  dann  eine 
heliographische  Druckplatte  bergeBtellt.  Diese  muß  dann  sorgfältig  retuschiert  und  nament- 
lich in  den  zarten  ßergstrichen  ergänzt  und  ausgebessert  werden , was  besonders  für 
farbigen  Druck  wichtig  ist.  Dann  besorgt  der  Kupferstecher  die  Gravüre  der  feinen 
Zeichen  für  Weingärten,  Wasser,  Wald  &c.  Um  jederzeit  tadellose  Tiefplatten,  die  be- 
kanntlich kostspieliger  als  Flach-  und  Hochdruckplatten  sind  und  die  schönsten  Bilder 
liefern,  zu  erhalten,  wird  von  jeder  neuen  heliographischen  Platte  vor  ihrer  Druckbenutzung 
eine  galvanische  Hochplatte  abgeformt,  von  der  auf  gleichem  Wege  erstgenannte  entnom- 
men werden.  (Bezüglich  der  Auslandsblätter  siebe  vorige  Epoche  8.  39.)  In  der  Regel 
erscheint  die  Spezialkarte  ohne  Farbenaufdruck,  nur  für  Garnison-  und  Manöverkarten  so- 
wie touristische  Zwecke  &c.  geschieht  oft  ein  Farbenaufdruck  des  Waldes  bzw.  auch  anderer 
Kulturen,  8traßen  und  Flüsse. 

Die  Generalkarte  1:300000  wird  nicht  mehr  evident  gehalten.  Die  General- 
karte 1:200000  erfuhr  die  schon  erwähnte  bedeutende  Erweiterung  in  südöstlicher  Rich- 
tung, wobei  das  Gelände  durch  Schummerung  und  100m -Schichtenlinien,  die  Felszeichnung 
in  Strichen  dargestellt  wird. 

D»b  jüngste  Erzeugnis  des  Instituts  ist  die  noch  unter  v.  Steeb  vorbereitete,  aber  in 
ihren  ersten  Blättern  erst  1902  unter  seinem  Nachfolger  Oberst  Frank  (seit  1901)  er- 
schienene „Übersichtskarte  von  Europa  1:750000“  in  Gradkarten projektion  nach 
Albere.  Die  Blatteinteilung  geschieht  nach  den  Grundsätzen  der  Spezial-  und  General- 
karte, so  daß  ein  Blatt  der  neuen  Karte  96  Blatt  der  1:75000  und  12  Blatt  der  Karte 
1 : 200000  umfaßt.  Die  nördliche  und  BÜdliche  Begrenzung  der  Blätter  sind  Kreisbogen, 
die  Zeichnung  wird  jedoch  nach  allen  Seiten  über  die  Blattgrenzen  fortgesetzt  und 
rechteckig  abgeschlossen.  Die  Blätter  greifen  daher  übereinander,  wodurch  ihre  Vereinigung 
zu  größeren  Übersichten  wesentlich  erleichtert  wird.  Es  werden  zwei  Ausgaben  er- 
scheinen:  entweder  als  hypsometrische  mit  farbigen  Schiohten tönen  oder  als 
Geländekarte  mit  Schummerung,  500metrigen  Höhenkurven  und  grünem  Waldauf- 
druck. Bei  der  Isohypsenausgabe  sind  die  Höhensohichten  von  0 — 150  m weiß,  von  da 
aufwärts  in  Höhen  von  300,  500,  700,  1000,  1300,  1600,  1900,  2300  und  2600  m in 
immer  dunkler  werdenden  braunen  Tönen  dargestellt,  während  die  Talsohlen  unter  150m 
liohtgrün,  Uber  150  m dunkelgrün  wiedergegeben  werden.  Zahlreiche  Höbenangaben.  Die 
Gewässer  und  ihre  Schrift  sind  blau,  die  Fahrstraßen  rot,  das  übrige  Straßennetz,  ein- 
schließlich der  stärker  ausgezogenen  Eisenbahnen,  schwarz  gezeichnet.  Das  Meer  ist  blau 
horizontal  schraffiert,  an  der  Küste  bis  zu  10m  enger.  Der  GeBamteindruck  der  Karte 
ist  sowohl  hinsichtlich  des  Bodenreliefs  wie  der  Farbenwahl  ein  guter.  Wer  aber  mehr 
Einzelheiten  im  Gelände  sucht,  muß  zur  geschummerten  Ausgabe  greifen.  10  Blatt  der 
neuen  Karte  entfallen  auf  die  Balkanhalbinsel.  Der  Entwurf  und  die  Reinzeichnung  wird 
in  1 : 600000  ausgeführt,  und  zwar  durch  Auszeiohnen  des  Gerippe  in  Schwarz , mit  Aus- 
nahme der  in  Rot  und  Braun  dargestellten  Straßen  und  Flüsse.  Die  Bergnamen  werden 
geschrieben,  alle  übrige  Schrift  in  Buchdruck  auf  dünnem  Papier  an  der  betreffenden 
Stelle  aufgeklebt.  Von  der  fertigen  Zeichnung  wird  eine  in  1 : 750000  verkleinerte  helio- 
graphische  Platte  erzeugt , von  der  ein  Abdruck  als  Pause  für  die  Gravüre  des  Rot-  und 
Blausteins  dient.  Zum  Druck  der  schwarzen  Situation  wird  eine  zweite  Platte  ohne 

Straßen-  und  Wasserlinien  benutzt  Es  wird  nur  von  Umdrucksteinen  gedruckt  Die  Druck- 
formen für  die  Schummerung  werden  auf  pbotolithographischem  Wege  gefertigt  Außer  dem 
Schichtenstein  werden  für  die  hypsometrische  Karte  noch  dnrch  Kombination  von  Raster- 
and Volltönen  drei  Drucksteine  mit  neun  Ton&bstufangen  vom  hellsten  bis  zum  dunkelsten 
Braun  erzeugt. 
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Da  das  Institut  außer  den  für  die  Armee  zu  liefernden  Karten  auch  noch  für  andere 
staatliche  Zwecke,  öffentliche  Schalen,  industrielle  Unternehmungen  und,  soweit  es  dienst- 
lich möglich,  für  Privatpersonen  arbeitet,  und  zwar  des  In*  wie  des  Auslandes,  so  veröffentlicht 
es  noch  zahlreiche  Karten  anderer  Natur,  wie  kleine  Übersichtskarten  der  Monarchie, 
des  nahen  Orients,  Hand-,  Schul*  und  Wandkarten  einzelner  Kronlander,  Um- 
gebungskartenin  Farben,  Kriegspielpläne,  kriegsgesohichtliche  Karten, 
ZeichenschlliBBel  und  andere  8 tu  d ie  n werke , die  aufzuführen  hier  zuweit  führen 
wurde. 

Alle  Ergänzungen  und  Veränderungen  werden  auf  „Evidenzexemplaren“  sogleich 
nach  ihrem  Bekanntwerden  im  Institut  ausgeführt  und  vor  dem  Druok  einer  neuen  Auf- 
lage auf  den  Platten  und  Steinen,  so  daß  nur  auf  dem  laufenden  befindliche  Kartenblätter, 
die  das  Datum  der  letzten  Nachträge  tragen,  zur  Ausgabe  gelangen,  eine  höchst  lobens- 
werte Einrichtung. 

Die  V er vielfältigungs verfahren  charakterisieren  sich  seit  über  60  Jahren  durch 
weitgehende  Benutzung  der  photomechanischen,  welche  die  fast  ausschließlich  auf 
Papier  gezeichneten  Originale  wiedergeben.  Für  alle  bleibenden,  kurrent  zu  haltenden 
Kartenwerke  wird  die  Heliogravüre,  für  Kartenblätter  mehr  vorläufigen  Charakters  die 
Photolitbographie  auf  Stein,  Zink  und  Aluminium  angewendet,  ebenso  für  alle  Reproduk- 
tionen von  Geländeschummerung  die  manuellen  Verfahren  auf  Metall  und  Stein  — Kupfer- 
stich und  Lithographie  werden  hauptsächlich  für  ergänzende  Arbeiten,  Retusche  und 
Evidenthaltung  der  Druckplatten  &c,  angewendet,  neuerdings  aber  soll  der  künsterische 
Kupferstich  auch  wieder  für  neue  Kartenwerke  zu  Ehren  kommen. 

Der  Kartendruck  geschieht  durch  lithographische  Hand*  und  Schnellpressen  für 
Schwarz-  und  Farbendruck,  und  zwar  gegenwärtig  meist  von  Aluminiumplatten,  die 
schärfere  und  widerstandsfähigere  Umdrucke  ergeben,  unzerbrechlich  sind,  leichter  zu  hand- 
haben und  raumsparender  als  Steine.  Für  Militärkarten  kommt  gewöhnlich  Hanfpapier  in 
Anwendung,  das  in  bezug  auf  Reißlänge  und  Widerstand  beim  Zerknittern  zu  den  besten 
gehört.  Leider  trocknet  auf  ihm  die  Druckfarbe  nur  langsam,  so  daß  sie  sich  auf  Neu- 
drucken leicht  verwischt,  zumal  mit  stoffreicher,  fester  Farbe  und  hoher  Spannung  gedruckt 
wird,  um  recht  ausdrucksvolle  Bilder  zu  erhalten.  Neuerdings  wird  ein  Trockeöpulver 
zur  Abstellung  des  Verwisehens  angewendet.  Bei  Seekarten,  Revisionsexemplaren  kommt 
ausschließlich  der  Kupferdruck  in  Anwendung.  Auch  werden  von  der  Spezialkarte  auf 
Wunsch  Drucke  auf  Originaljapanpapier  gefertigt.  Für  sonstige  Karten  ist  die  Regel 
das  trocken  geleimte  weiße  Lithographiepapier.  Jährlich  werden  etwa  1 Million  Karten- 
blätter gedruckt. 

Der  Vertrieb  der  Karten  geschieht  auf  Grund  eines  Preisverzeichnisses  durch  die 
Hofbuohhandlungen  von  R.  Lechner  in  Wien  und  Karl  Grill  in  Budapest.  Das  Arohiv 
umfaßt  in  der  Kartenabteilung  etwa  3200  Nummern  mit  75000  Blatt,  in  der  Bibliothek 
2800  Nummern  mit  12000  Bänden. 

Neuerdings  werden  noch  von  Feldmarschall-Leutnant  v.  Steeb  angeregte  Versnobe 
mit  Herstellung  einer  in  Kupferstich  auszuführenden  Kriegskarte  1 : 150000  (als  Ersatz 
der  8pezialkarte  1 : 75000)  gemacht.  Ferner  hat  die  geodätische  Gruppe  die  Ausgleichung 
des  Dreiecksnetzes  für  die  Gradmessung  vollendet  und  in  Tirol,  das  1881 — 84  nur  sehr 
mangelhaft  trianguliert  worden  ist,  ein  neues  Netz  1.0.  von  etwa  20000  qkm  Umfang 
gelegt  und  an  Italien  angeschlossen,  wobei  Hauptmann  J.  Gregor  fast  einzig  dastehende 
Arbeitsleistungen  aufzuweisen  hatte.  In  Krain  und  im  Küstenlande  wird  eine  Triangula- 
tion 2.  0.  ausgeführt,  ebenso  in  Bosnien  und  im  Spezialblatt  Toblach  sowie  Cortina 
d’Ampezzo  zur  Verdichtung  des  bereits  vorhandenen  Netzes  sowie  für  die  photogram- 
metrische Aufnahme  eine  Triangulierung  3.  0.  ausgeführt,  die  sich  dann  — für  Mappie- 
rungszwecke — auch  auf  andere  Spezialblätter  ausdehnen  wird.  Die  topographische 
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Aufnahme  findet  jetzt  in  Krain  und  Kärnthen  statt.  Die  Kartenrevision  erstreckt  sich 
auf  Ungarn  und  Galizien. 

Von  anderen  Behörden  sei  vor  allem  die  k.  u.  k.  Geologische  Reichsanstalt 
genannt,  welche  in  zwanglosen  Lieferungen  bei  R.  Lecbner  in  Wien  eine  „Geologische 
Karte  der  im  Reicherst  vertretenen  Königreiche  und  Länder  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie,  auf  Grund  der  Spezialkarte  des  k.  k.  Militärgeographischen  Instituts  neu  bearbeitet 
und  als  Kartenwerk  von  341  Blattnummern“  mit  Erläuterungen  seit  1898  als  „Jubiläums- 
ausgabe“ erscheinen  läßt.  Es  ist  ein  Farbendruck,  der  1.  Lieferung  liegt  ein  Titelblatt 
in  Heliogravüre,  ein  Orientierungsplan  und  zwei  farbige  Blatt  Erklärungen  bei.  Die  Karte 
enthält  108  verschiedene  Ausscheidungen  im  Farbenschema  und  außerdem  petrographische 
Unterscheidungen  mit  Hilfe  von  Einzeichnungen.  Die  Farbenwahl  ist  eine  sehr  glückliche. 
Die  Erläuterungen,  in  besonders  gefällig  ausgestatteten  Heften,  sind  von  v.  Tausch, 
E.  Tietze,  Teller,  Paul,  J.  Dreger  u.  a.  8päter  sollen  noch  in  1 : 25000  aufgenommene 
Profile  hinzukommen.  Auf  Grund  der  Aufnahmen  der  Reichsanstalt  hat  Fr.  Ritter 
v.  Hauer  seine  bei  Holder  verlegte,  inzwischen  in  5.  Aufl.  (Wien  1896)  von  E.  Tietze 
neubearbeitete  „Kleine  geologische  Karte  von  Österreich- Ungarn  mit  Bosnien  und  der 
Herzegowina“  in  1:2016000  als  Farbendruck  erscheinen  lassen.  Auch  die  Unga  rische 
Reichsanstalt  hat  eine  „Geologische  Karte  von  Ungarn“  in  1 : 1 Mill.  veröffent- 
licht (1896). 

Die  k.  Ungarische  Staatsdr  u ckerei  hat  einen  „A  Magyar  Allam  közigoz 
gatäzi  terkdpe.  A magyar.  kir.  ällam  nyomda  kiadasa  1:360000,  1900“  zu  Budapest  bei 
L.  Toldi  auf  12  zusammensetzbaren  Blättern  von  je  67  : 57  cm  veröffentlicht.  Es  ist  eine 
Verwaltungskarte,  die  in  übersichtlicher  Weise  daB  Gebiet  der  Stephanskrone  mit  seinen 
Komitats-  und  Bezirksgrenzen  sowie  den  Grenzen  der  selbständig  verwalteten  Städte  in 
Karminrot,  der  Gemeinden  in  schwarzer  Punktierung  enthält,  leider  aber  nur  wenig  über 
die  Landesgrenze  hinausreicht.  Das  Gelände  ist  in  grauer  Schummerung  ziemlich  aus- 
druckslos wiedergegeben,  die  Schrift  ist  nicht  sehr  lesbar,  besonders  die  Ortsnamen  sind 
undeutlich  (Kursiv).  Die  Eisenbahnen  sind  schwarz , die  Wege  — in  3 Klassen  — 
braun,  die  Gewässer  blau  dargestellt.  3 Nebenkärtchen  geben  Übersichten  Uber  die 
politische  Elinteilung  des  Landes,  seine  Verwaltungs-  und  Gerichtssitze  und  Steuerämter. 

Von  Arbeiten  der  Privatkartographie  seien  angeführt:  Julius  Albach:  „Spezial- 
karte für  Südwest-Osterreich  1 : 200000“  mit  Signaturen  der  amtlichen  Spezialkarte  im 
allgemeinen.  Das  Bodenrelief  ist  in  Schichten  (Höhenstufen  durch  500,  100  und 

50  m teilbar),  mit  brauner  Schummerung  und  zahlreichen  Höbenzahlen  wiedergegeben. 
J.  Schlacher:  „Neue  Generalkarte  von  Mitteleuropa  1 : 1200000“,  ein  Farbendruck,  das 
Gelände  braun  gescbummert,  viele  Höhenangaben.  G.  Freytag  u.  Berndt  in  Wien 
haben  eine  „Reisekarte  von  Dalmatien,  Bosnien  und  der  Herzegowina  1 : 900000“  in  Licht- 
druck erscheinen  lassen,  welche  die  Küstenlinien  und  Flußläufe  blau,  die  Bahnen  rot  und 
das  Gelände  künstlerisch  schön  in  Bcbräger  Beleuchtung  und  plastisch,  wie  eine  Mond- 
photographie wirkend,  darstellt  Derselbe  sehr  verdiente  Verlag  hat  1899  eine  „Neue 
Verkehrskarte  von  Österreich- Ungarn  und  der  Balkanhalbinsel  1:1500000“  in  67:89  cm 
ßlattgröße  als  Farbendruck  berausgegeben,  dann  zahlreiche  Radfahrerkarten  1 : 300000  in 
großer  und  kleiner  Ausgabe  (Blattgröße  53 : 66,5  bzw.  20,5  : 25  cm)  und  &1b  Farbendruck. 
Weiter  Touristenkarten,  so  vom  Semmering  1 : 25000  in  Schichten  von  10  m,  die  markierten 
Wege  in  natürlichen  Farben  &c.  Der  altbekannte  Verlag  Artaria  bat  ebenfalls  Touristen- 
karten,  so  von  den  österreichischen  Alpen  1 : 130000,  mit  Distanzen  und  Toureutabellen 
sowie  Text  versehen , die  stets  kurrent  gehalten  und  mit  den  neuesten  Angaben  über  Schutz- 
hütten,  Stationen  &c.  versehen  werden,  berausgegeben.  Auch  ist  seine  „Eisenbahn-  und  Post- 
Kommunikationskarte  von  Österreich-Ungarn  1 : 1 700000“,  mit  Spezialkärtchen,  ein  Farben- 
druck (62 : 96  cm),  die  schon  in  4.  Auflage  erschienen  ist , bemerkenswert ; zu  ihr  gehört 


Digitized  by  Google 


Mitteleuropa. 


47 


ein  nach  offiziellen  Quellen  zusammengestelltes  Eisenbahnstationaverzeichnis.  In  diesem 
Verlage  erscheinen  auch  General«  und  Spezialkarten  der  österreichischen  und  ungarischen 
Länder,  so  die  von  K.  Peucker  revidierten  A.  Steinhause  rachen  Karten  der  Markgrafschaft 
Mähren  und  des  Herzogtums  Schlesien  1 : 432000  und  die  Spezialkarte  des  Erzherzogtums 
ob  der  Enns  und  des  Herzogtums  Salzburg  1 : 430000,  beide  Ausgaben  in  Farbendruck 
von  1899.  Ebenda  veröffentlichte  K.  Peucker  1903  auch  seine  -Karte  von  Makedonien 

i 

Alt-Serbien  und  Albanien“  1:804000,  die  auch  ganz  Montenegro,  Teile  von  Südserbien, 
Bulgarien,  Ostrumelien  und  Nordgriechenland  umfaßt  und  eine  Neubearbeitung  der  Scheda- 
Steinhauserschen  Karte  ist.  Das  Gelände  ist  in  leichter  brauner  Schummerung  mit  zahl- 
reichen Höhenangaben  dargestellt,  der  Karteninhalt  fast  zu  reich.  Im  Verlage  von  Karl 
Prochaska  zu  Taschen,  der  schon  manches  praktische  Werk  hat  erscheinen  lassen,  ist 
u.  a.  die  „Neue  Eisenbahnkarte  von  Österreich- Ungarn  1:1500000,  mit  2 Neben» 
karten:  „Nordböhmen  und  die  Bahnen  Osteuropas“,  ein  Farbendruck  (73,5:100,5cm), 
herausgegeben,  die  seit  1870  jährlich,  oft  in  mehreren  Auflagen,  veröffentlicht  wird.  Sehr 
rührig  ist  auch  der  A.  H artlebe  n sehe  Verlag  in  Wien,  in  dem  neuerdings  (1899) 
z.  B.  Joh.  Petkovseks  „Geologische  Übersichtskarte  von  Niederösterreich , auf  Grund- 
lage der  Ritter  v.  Hauerscben  Karte  gezeichnet“  1:375000  (53:57,5  cm),  Farben» 
druck,  herauBgegeben  wurde.  Bei  R.  Lechner  werden  nicht  nur  die  amtlichen  Karten 
des  Instituts  &c.  vertrieben , sondern  auch  zahlreiche  anderer  Autoren , Privater  wie 
Gesellschaften,  so  des  österreichischen  Touring-Club}  der  seine  Touren-(Vereins-)Karte  für 
Radfahrer  1 : 300000  dort  erscheinen  läßt,  der  Alpinen  Gesellschaft,  die  dort  Distanz»  und 
Wegmarkierungskarten  herausgibt  &c.  Recht  bemerkenswert  sind  auch  die  vom  Deut- 
schen und  österreichischen  Alpenverein  bei  J.  Lindauer  in  München  ver- 
legten Kartenwerke  in  1 : 25000  und  1 : 50000 , denen  die  amtlichen  Originalaufnahmen 
zugrunde  liegen.  Eine  hübsche  und  sehr  billige  Karte  ist  auch  Hugo  Petters  „Karte  der 
Alpen  vom  Bodensee  bis  Wien  und  von  München  bis  Verona  1 : 850000“,  zu  Innsbruck  1899 
bei  A.  Edlinger  erschienen  und  in  Lithographie  und  Farbendruck  ausgeführt.  In  Budapest 
bei  Eggenberger  ist  eine  „Administrativ-  und  Verkehrskarte  von  Ungarn  1:900000“ 
(ungarisch)  1899  veröffentlicht  worden,  in  Prag  J.  E.  Wagners  tschechisch  abgefaßte 
„Eisenbahn-  und  Straßenkarte  des  Königreichs  Böhmen,  mit  Angabe  aller  Städte,  Städt- 
chen und  Industrieorte  1:525000“  (55:70cm),  ein  Farbendruck  mit  24  Seiten  Text. 
Albrecht  Penok  und  Ed.  Richter  haben  einen  „Atlas  der  österreichischen  Alpen- 
seen * in  Lieferungen,  mit  Unterstützung  des  österr.  Kultusministeriums  herausgeben.  End- 
lich E.  Letosohek  und  V.  v.  Haardt:  „Österreichisch-Ungarische  Monarchie“  in  4 Teilen, 
Gfarbige  Karten,  Wien  1897,  E.  Holzel;  Chavanne:  „Physikalisch-statistischer  Handatlas 
der  österreichisch -Ungarischen  Monarchie“  in  35  Blatt  mit  19  Karten  1 : 500000  und 
16  in  1:150000,  Wien  1885;  A.  Scobel  „Andrees  neuer  allgemeiner  und  öster- 
reichisch-ungarischer Handatlas“,  126  Haupt-  und  131  Nebenkarten  auf  189  Karten- 
seiten nebst  alphabetischem  Namensverzeichnis.  Ein  neuer  Atlas  über  alle  Länder  der 
Erde  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Österreich-Ungarn.  Verlag  Moriz  Perles. 
Wien  I,  1903. 

Unter  den  ausländischen  Arbeiten  ragen  die  deutschen  hervor.  So  z.  B.  E.  v. 
Sydows  und  H.  Habenichts  Methodischer  Wandatlas:  Orobydrograpbische  Schulwand- 
karte Nr.  9:  Österreiob-Ungarn  1 : 750000  in  12  Blatt  (49  : 55,5),  ein  bei  Perthes  in  Gotha 
erschienener  Farbendruck.  Dann  der  vorzügliche  StielerBche  Handatlas  desselben 
Verlags  und  die  österreichische  Ausgabe  seines  bewährten  „Taschen- Atlas“.  Ferner  die 
Karte  1:2  750000  (mit  Nebenkarte  von  Wien  1:250000)  im  Atlas  von  H.  Wagner- 
E.  Debes  (2.  Aufl.  1899)  &c. 

Von  neueren  französischen  seien  R.  Hansermanns  „Carte  de  l’Autricbe“ 
1:300000  und  „Carte  de  Pempire  austro-hongrois“  1:500000,  beide  im  „Atlas  uni versel“ 
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bei  Fayard  Frerea  1897  erschienen,  genannt  neben  den  schönen  Arbeiten  in  den  großen 
Atlanten  von  Vivien  de  St.  Martin,  Schräder,  Vidal-Lablache  &c. 

Ad  literarischen  Arbeiten  seien  zunächst  einige  offitielle  hervorgehoben : K.  o.  K.  Reichekrieg«* 
mini stenum:  „Mitteilungen  des  k.  k.  Militär  geographischen  Instituts",  1881 — 1602;  Triangulierung*- 
Kal  k ul.-Ab teil  un  g : „Die  astronomisch-geodätischen  Arbeiten  des  k.  u.  k.  Miiil&rgeoRrapbieehen  Instituts", 
Bd.  1 — 4;  k.  u.  k.  M ilitir  geographisches  Institut:  „Die  astronomisch-geodätischen  Arbeiten",  Bd.  & — 9 
(Beobachtungen  de«  Dreiecksnetses  in  Böhmen , Astronomische  Arbeiten,  Prisisionsnivellements,  Trigonometrische 
Arbeiten);  Dasselbe:  „Die  Ergebnisse  der  Triangulation",  1.  Bd.,  Wien  1902;  Daasslbe:  „Instruktion  für 
die  roilitfirische  Landesaufnahme",  Teil  I,  1899,  Teil  II,  2-  Aufl.  1903;  Österreichische  Oradmessn  ngi« 
kommiaaion:  „Verhandlungen  der  Komroiasion,  Sitsungsprotokolle",  Wien  1889 — 99;  k.  k.  Oradroeaan  ogs- 
bureau:  „Astronomische  Arbeiten  des  Bureaus",  Wien  1889 — 1903;  Private,  aber  auf  offisielle  Quellen  ge- 
stellte Arbeiten:  Dr.  Wilh.  Tinten  „Astronomische  Arbeiten  der  österreichischen  Gradmesanngskornmiscion", 

Wien  1891 — 95;  Netuschitl:  „Die  astronomischen  Gradmessungsarbeiten  de«  k.  u.  k.  lliliUrgeographiacben 
Instituts",  1890  u.  91;  v.  Sterneck:  „Bestimmung  des  Einflusses  lokaler  Massenattraktionen  auf  die  Resultate 
astronomischer  Ortsbestimmungen",  1889;  Derselbe:  „Die  Polhöhe  und  ihre  Schwankungen,  beobachtet  auf  der 
Sternwarte  des  k.  u.  k.  Militärgeographischen  Instituts  su  Wien",  1894;  Derselbe-.  „Das  neue  Dreieeksnetz  1.0. 
der  Ö.-U.  Monarchie",  1900;  Derselbe:  „Trigonometrische  Bestimmung  dar  Lage  und  Höbe  einiger  Punkte  der 
kgl.  Hauptstadt  Prag",  1888;  Derselbe:  „Binflufi  der  Schwerestörungen  auf  die  Ergebnisse  des  Nivellemente", 
1889  und  90;  Derselbe:  „Der  neue  Pendelapparat  des  k.  u.  k.  Milit.-geogr.  Instituts",  1888;  Derselbe: 
„Bestimmung  der  Intensität  der  Schwerkraft  in  Böhmen",  1891;  Derselbe:  „Die  Schwerkraft  in  den  Alpen  und 
Bestimmung  ihres  Werts  für  Wien",  1892;  Hartl:  „Dis  Landesvermessung  in  Griechenland",  1891,  92,  93  ; 
Derselbs:  „Studien  über  flKchentrene  Kegelprojektiooen",  1896;  v.  Kummer:  »Die  Photogrammetrie  im  Dienste 
der  Militärmappierung",  1897;  Derselbs:  „Die  Höben messuogen  bei  der  Militärmappierung",  1898;  v.  Steeb: 
„Die  neueren  Arbeiten  der  Mappierungsgruppe",  1889;  Derselbe:  „Die  Ausgleichung  mehrlach  gemessener  Höben 
bei  der  Militirmappierung",  1890;  Derselbe:  „Die  geographischen  Namen  in  den  Militärkarlen",  1898;  Der- 
selbe: „Die  Kriegsksrten",  1901;  v.  II ü b 1 : „Das  photogrammelrische  Höhemneasen",  1899;  Derselbe:  „Die 
pbotogrammetriscbeTerraioaufnahrne",  1900;  Deraelbe:  „Beitrige  aur Technik  der  Kartenerreugnng",  1898 — 1901; 
v.  Haardt:  „Begleitworte  su  den  Blättern  der  Generalkarte  1:  200000,  welche  die  Balka&balbinsel  betreffen  , 
1898;  Deraelbe:  „Die  militärisch  wichtigsten  Kartenwerke  der  europäischen  Staaten",  1899;  Deraelbe: 
„Notisen  über  die  Organisation  der  militärtopographischen  Arbeiten  in  den  europäischen  Staaten",  1900;  Der- 
aelbe: „Die  Kartographie  der  Balkanbalbinsel  im  XIX.  Jahrhundert",  1908;  Pichler:  „Die  Tätigkeit  der  Photo- 
graphie-Abteilung des  k.  u.  k.  Milit.-geogr.  Instituts",  1901;  Hödlrooser:  „Über  Terraindarstellung  in  Karten", 
1898;  Derselbe:  „Die  Verwertnog  der  Kartenwerke  des  k.  u.  k.  Militärgeographischen  Instituts  für  nicht  mili- 
tärische Zwecke",  1890;  Burian:  „Kombinierter  Umdruck  einer  Parbenkarte",  1901.  An  anderen  Arbeiten 
privater  Natur:  C.  0.  Caruaao:  „Notice  aur  les  cartes  topograpbique«  de  l'^tat-major  general  d'Autriche- 

Hougrie",  Gen&ve  1887;  Ed.  Dolezal:  „Die  Anwendung  der  Photographie  in  der  praktischen  Metikunst“,  Halle 
1896;  Heinrich  Steiner:  „Lehrbuch  der  Photogram metrie",  Prag  1901. 


II.  Schweiz. 

Die  kleine  Schweiz,  dieser  Felsen  in  der  europäischen  Brandung,  steht  heute  mit  an  der 
Spitze  der  europäischen  Kartographie.  Wie  in  den  verschiedensten  Richtungen  hat  sie  sich  auch 
auf  diesem  Gebiet  durchaus  eigenartig  entwickelt  und  eine  Reihe  selbständiger  Schöpfungen 
von  hoher  Bedeutung  zu  verzeichnen.  Es  entspricht  dies  den  in  der  Natur  ihres  Landes 
und  Volkes  liegenden,  vielfach  von  denen  des  übrigen  Europas  abweichenden  Verhältnissen. 
In  der  Schweiz  haben  weder  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Zustande  noch  gar 
kriegerische  Ereignisse  zur  Kartenherstellung  geführt.  Die  Bevölkerung  war  Eigentümerin 
des  Bodens,  sei  es  als  alte  Allmende  (Markgenossenschaft),  sei  es  als  Einzelgrund- 
besitzer,  nicht  aber  der  Staat.  Daher  war  eine  Vermessung  von  Grund  und  Boden  nicht 
so  dringlich,  und  infolgedessen  fehlen  noch  heute  Kat&steraufnahmen.  In  den  früheren 
Zeiten  fehlte  das  Bedürfnis  naoh  einer  Karte  wegen  deB  jahrhundertelangen  Sonderlebens 
der  einzelnen  Gebiete,  und  nach  Zusammenschluß  der  Kantone  zur  Eidgenossenschaft  war 
der  Staat  alB  solcher  kein  kriegführender,  sondern  ein  neutraler,  so  daß  der  in  anderen 
Ländern,  besonders  den  umgebenden  Großstaaten,  stets  mächtige  Antrieb  zur  Herstellung 
eines  der  Landesverteidigung  dienenden  Erdgemäldes  des  ganzen  Reiches  hier  fortfiel.  So 
hat  sich  das  Kartenwesen  nur  ganz  allmählich  und  wesentlich  im  Frieden  entwickelt. 
Allgemein  bürgerliche  Interessen  wie  wissenschaftliche  Regungen  führten  erst  zur  Ver- 
messung. Gefördert  wurden  diese  Bestrebungen  freilich  auch  unbedingt  durch  die  er- 
wachende Reiselust,  Als  die  Schweiz  ein  begehrtes  Reiseziel  wurde,  als  Konrad  Geßner 
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io  begeisterter  Sprache  die  Wunder  der  Alpenwelt  pries  und  an  Jacobus  Avienus  schrieb: 
„Sapientiae  studiosi  pergent,  terrestris  hujus  paradisi  spectacula  corporeis  animique  oculis 
contemplari14,  da  brach  sich  immer  mehr  die  Erkenntnis  Bahn,  daß  der  erste  Zweck  des 
Reiaens,  die  Erwerbung  einer  guten  Orts-  und  Landeskunde,  wenn  nicht  bedingt,  so  doch 
mächtig  gefordert  wird  durch  das  Dasein  und  den  Oebrauch  einer  guten  Karte.  Und  auch 
dann  blieb  die  Kartenarbeit  zunächst  ausschließlich  in  den  Händen  von  Privaten  und  später 
der  einzelnen  Kantone,  erst  das  19.  Jahrhundert  mußte  herankommen,  ehe  eine  erste 
offizielle  topographische  Karte  des  ganzen  Landes  geschaffen  wurde.  Aber  auch  hier  ging 
die  Anregung  zur  staatlichen  Vermessung  durch  den  Bund  von  Gelehrten  und  Natur, 
forschem,  vor  allem  Geologen,  aus.  Wurde  dann  auch  die  Kart«  von  der  Militärbehörde 
geschaffen,  so  wirkten  doch  auf  sie  die  Bedürfnisse  des  Friedens  vor  allem  ein,  wo  der 
Bürger  lebt,  kann  auch  der  Krieger  kämpfen.  Militärs  wie  Zivilingenieure  arbeiteten  ge- 
meinscbaftlich  an  dem  Werk,  ja  die  Vermessung  selbst  hat  mehr  bürgerlichen  Charakter 
und  wird  durch  Ziviltopographen  ausgeführt,  wenn  sie  auch  teilweise  militärischen  Rang 
and  Stellung  haben.  Reine,  mathematisch  und  naturwissenschaftlich  ausgebildete  Fachleute 
auf  dem  VermeBSungBgebiet , die  in  steter  Fühlung  mit  allen  Fortschritten  ihrer  Kunst 
sind  und  eine  freie,  gesunde  Entwickelung  herbeiführen  können,  nicht  vorübergehend  tätige 
Offiziere  schaffen  das  schwierige,  monumentale  Werk  einer  Landeskarte  moderner  Art. 
Wenig  Länder  bieten  aber  auch  einen  größeren  Anreiz  zur  kartographischen  Darstellung 
als  die  Schweiz  mit  ihrer  großartigen  Alpenwelt,  der  Vielseitigkeit  ihrer  stets  eigenartigen 
Natur  und  ihren  kühnen  Eisenbahn-  und  Ingenieurbauten.  Hier  mußten  wundervolle 
Panoramen,  Reliefs  und  die  neue  Reliefkartenmanier  entstehen,  hier  die  malerisch  wirkende 
schräge  Beleuchtung  zur  höchsten  Vollendung  gebracht  werden.  Die  hohe  Entwickelung 
der  Volksschule  führte  ferner  znr  Einführung  der  Kurvenkarte  bereits  in  den  Schulen, 
so  daß  schon  das  Kind  im  Plan-  und  Kartenlesen  geübt  wird,  was  dann  dem  Bürger  und 
schließlich,  da  beide  Begriffe  sich  hier  vermischen,  dem  Soldaten  zugute  kommt.  Die 
Schweiz  besitzt  daher  auch  längst  gute  Heimatkarten,  die  die  Liehe  zur  und  das  Ver- 
ständnis der  eigenen  Scholle,  kurz  das  Nationalbewußtsein  und  das  Interesse  für  die  Landes- 
kunde mächtig  fördern  and  schlechte  Machwerke  nicht  aufkommen  lassen.  So  regt  das 
kleine  Land  wie  ein  Sauerteig  die  übrigen  Kultnrstaaten  zu  vielseitigen  Fortschritten 
an  und  gibt  ihnen  reichlich  zurück , was  es  von  ihnen,  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Grad- 
messung und  der  höheren  Geodäsie,  empfangen  hat.  Auch  auf  kartographischem  Gebiet 
kann  man  sagen : Gäbe  es  keine  Schweiz,  so  müßte  man  sie  schaffen ! 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Entwickelungsperioden  von  der  ältesten  Zeit  bis 
za  unseren  Tagen! 

I.  In  der  römisch-helvetischen  Periode  (bis  407  n.  Chr.)  geschah  58  v.  Chr. 
die  Unterwerfung  des  Landes  durch  Cäsar,  die  zugleich  die  Einführung  römischer  Sitten 
und  Kultur  zur  Folge  hatte.  Teils  Historiker,  teils  Geographen,  ja  auch  Dichter  *)  berichten 
uns  über  Helvetien.  Neben  Cicero  sind  es  vor  allem  Cäsar,  Tacitus,  Livius,  Vollejus,  Pater- 
culus,  Sueton,  Diodorus  Siculus  (unter  Augustus)  und  die  Geographen  Strabo  ( [9I'iaiyQcufixd “, 
1.  Jahrhundert  n.  Chr.),  Plinius  der  Ältere  („Historia  naturalis“  23 — 79),  Pomponius 
Mela  („De  chorographia“,  1.  Jahrhnndert  n.  Chr.),  welche  über  die  Landeskunde  berichten. 
In  die  nächste  Epoche  (68 — 282  n.  Chr.),  die  vom  Ende  des  julisohen  Kaiserreiches 
bis  zum  Ausgang  des  Kaisers  Probus  (3.  Jahrhrhundert),  des  letzten  Herrschers,  der  die 
Germanen  am  Rhein  nachdrücklich  bekämpft  hat,  reicht,  fällt  die  Blüte  römischer  Kultur 
in  der  Schweiz.  Die  Reichsgrenze  lag  ja  damals  weit  nördlich  von  ihr.  In  dieser  Zeit 
schrieb  der  Geograph  Claudius  Ptolemäus  um  130  seine  auch  die  Schweiz  berücksich- 
tigende „rtoyQUfftxTj  vtfijytjoig*1 , dann  ist  das  „Itinerar  Antonini“  (in  jetziger  Fassung 


*)  Unter  ihnen  Hor&z,  Virgil,  Tiboll,  Lucan,  Martini,  Silioa  Italiens. 
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seit  364)  sowie  die  „Tabnla  Peutingeriana“ , eine  nm  330  in  Rom  entstandene  Land- 
tafe),  von  der  uns  beute  nur  eine  Nachbildung  aus  dem  Jahre  1365  erhalten  ist, 
als  auch  auf  unser  Land  sich  erstreckend,  erwähnenswert1).  In  der  letzten  Epoche 
(384 — 407)  wird  die  Schweiz  der  Schauplatz  germanischer  Einfälle  und  407  im  Norden 
durch  die  Alemannen,  443  durch  von  Aetius  im  Westen  angesiedelte  Burgunder  besetzt. 
Ans  dieser  Zeit,  eigentlich  Uber  sie  sohon  etwas  hinausreichend  den  Jahren  nacb(411 — 413), 
ist  der  geographisch  und  kartographisch  interessierende  offizielle  Staatskalender  zu  er- 
wähnen: „Notitia  dignatum  et  administrationum  omnium  tarn  civilium  quam  militarium,  in 
partibuB  orientis  et  occidentis“2). 

Die  ILPeriode  reicht  von  der  Einwanderung  germanischer  Stämme 
bis  zur  Entstehung  der  Eidgenossenschaft  (407  bzw.  450 — 1373).  In  diesem 
fast  1000jährigen  Zeitraum  bat  die  Schweiz  einen  Teil  der  großen  Staaten  gebildet,  die 
an  Stelle  des  Römischen  Reiches  traten,  ehe  die  Eidgenossenschaft  als  selbständiger  Staats- 
körper entstand.  Alle  Werke  der  Wissenschaft  und  Kunst  bilden  daher  nur  Glieder  der 
diesen  Reichen  angebörenden  Arbeiten.  Eine  selbständige  Kartographie  ist  daher  auch 
nicht  vorhanden.  Man  muß  die  Darstellungen  der  Merowingerzeit  (450 — 687,  Schlacht 
von  Terty),  der  Karolingerepoche  (687 — 911)  und  der  deutschen  Kaiserzeit  (911 — 1373) 
verfolgen,  was  an  anderer  Stelle  geschehen  wird9).  In  dieser  mittelalterlichen  Zeit  nahm 
ja  die  Länderkunde  einen  bedeutenden,  wenn  auch  noch  nicht  einmal  die  drei  Erdteile  der 
Alten  Welt  ganz  umfassenden  Umfang  an,  und  nach  der  Schweiz  ziehende  Glaubensboten 
und  Missionare  waren  nicht  zuletzt  Träger  neuer  Entdeckungen.  So  kam  aus  Britannien 
Fridolin  610  nach  dem  Bodensee,  sein  Schüler  Gallus  613  naob  der  Schweiz  (St.  Gallen), 
kurz  auch  hier  war  die  Ausbreitung  des  Christentums  die  Ursache  neuer  Kenntnis  Het- 
vetiens.  Dagegen  wurde  die  eigentlich  wissenschaftliche  Erforschung  des  Landes  wie 
überall  wenig  gefördert,  der  Einfluß  der  Alten,  nur  entstellt  und  gefälscht  durch  biblische 
Vorstellungen,  blieb  herrschend.  Die  mittelalterlichen  Radkarten  gaben  natürlich  auch,  frei- 
lich oft  seltsame  Darstellungen  Helveticas,  und  irgendeinen  Einfluß  auf  die  Seekartograpbie 
konnte  naturgemäß  die  vom  Meere  abgeschnittene  Schweiz  nicht  ausüben.  Jahrhunderte 
führte  sie  in  ihrer  durch  Naturhinderaisse  vergrößerten  Abgeschlossenheit  ein  Sonder- 
leben. 

HL  Die  nächste,  das  13.  und  14.  Jahrhundert  umfassende  Periode 
(1373 — 1400),  in  der  die  Eidgenossenschaft  entsteht  und  sich  ausbildet,  konnte  auch  keinen 
Wandel  bringen.  Man  empfand  gar  nicht  das  Bedürfnis  nach  einer  Karte,  zumal  sich 
Messungen  wie  der  Darstellung  ja  auch  kaum  überwindliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
gelegt  hätten,  wie  sie  das  unzugängliche,  noch  scheu  betrachtete  Hochgebirge,  die  Un- 
kenntnis der  Meßkunst  in  den  nie  betretenen  fremden  Ländern,  das  Fehlen  eigener  Maler- 
schulen Äc.  hinlänglich  erklären.  Jedes  Gebiet  des  Landes  lebte  eben  für  sich,  alles  löste 
sich  in  örtliche  Interessen  auf,  und  auch  in  der  geschichtlichen  Literatur  kam  mau  über 
die  Stadtchroniken  kaum  hinaus.  Der  Freiheitskampf  gegen  das  Haus  Habsburg  nahm 
überdies  alle  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch. 

So  erkennen  wir,  daß  in  der  älteren  Zeit  von  einer  heimatlichen  Schweizer 
Kartographie  n i o h t die  Rede  sein  kann ; eine  alte  und  mittlere  Periode , die  sich  z.  B. 
in  dem  benachbarten  Kulturlande  Italien  so  klar  unterscheiden  läßt,  fällt  ganz  aus.  Was 
bis  dahin  Uber  Helvetien  bekannt  geworden , ist  fremden  Kartographen  und  Geographen 

*)  Auf  die»«  Epoche  besieht  eich  die  „Archiologische  Karte  der  Ostachweis“  von  Dr.  Ferdinand  Keller, 

1874. 

*)  Wohl  du  Beste  Ober  diese  Periode  geben  Mo  mm  een:  „Die  Schweiz  io  römischer  Zeit“  (Band  IX 
der  Antiquarischen  Gesellschaft,  1856)  and  Th.  Bnrekhardt*Biedermann:  „Helvetica  unter  den  Römern“, 
1887. 

*)  Da  der  Osteo  der  Schweis  schon  seit  843  an  Deutschland  gehörte,  der  Westen  seit  Konrsd  II.  im  Jahre 
1032  (nach  dem  Tode  des  letateo  Königs  von  Burgund)  in  Personalnoion  mit  dem  Deutschen  Reiche  verbanden 
wurde,  so  wird  es  vorsugtweise  dis  deutsche  Kartographie  sein,  dis  hier  in  Betracht  kirne. 
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zu  verdanken.  Das  sollte  sich  in  dem  nun  folgenden  Zeitalter  der  Entdeckungen , wenn 
auch  ebenfalls  nur  allmählich,  ändern. 

IV.  Das  15.  J ahrhundert  (1400 — 1520),  das  Helden  Zeitalter  und  die  Glanzepocbe  der 
Schweizer  Eidgenossenschaft , die  Periode  zwischen  der  Wiedererweckung  des  Ptolemaus 
und  der  Reform  des  Mercator,  blieb  nicht  ohne  Einfluß  wie  auf  die  Wissenschaft  über- 
haupt, so  auch  auf  die  Kartographie  der  Schweiz.  Wir  finden  zunächst  den  ersten  Ver- 
such einer  topographischen  Erdbeschreibung  der  Schweiz,  die  Albreoht  v.  Bonstetten 
in  bewußter  Anlehnung  an  die  Schilderung  Basels  macht,  die  ÄneaB  Sylvius  1436  dem 
Kardinal  8t.  Angeli  gegeben  hat1).  Es  ist  das  1479  bzw.  1480  dem  König  Ludwig  XI. 
von  Frankreich  sowie  dem  Dogen  Mocenigo  gewidmet«  Werk:  „Superioris  Germania«  Con- 
foederationis  descriptio1*,  das  aus  eigener  Anschauung  beriohtet.  Dann  ist  einer  Karte 
des  Bodensees  mit  Umgebung  zu  gedenken,  die  Kampfszenen  vom  Schwabenkriege 

PP 

enthält,  von  dem  Kölner  Meister  -=■  in  Kupfer  gestochen  ist  und  sich  in  einer  der  damals 

\Y 

zuerst  auftauchenden  illustrierten  Sohweizer  Chroniken  befindet.  Vor  allem  aber  ist  der 
erste  Versuch  hervorzuheben,  den  der  Züricher  Arzt  und  Mathematiker  Konrad  Türst 
macht,  das  ganze  Schweizerland  in  einer  Landtafel  darzustellen,  die  er  als  Beilage  zu 
seinem  dem  Herzoge  Lodovico  Maria  Sforza  von  Mailand  und  dem  Deutschen  Kaiser  Maxi- 
milian I.  1495  und  1497  gewidmeten  Schrift:  „De  situ  Confoederationis  descriptio“  ver- 
öffentlichte. Auch  eine  deutsche  Übersetzung  machte  der  Verfasser  und  richtete  sie  an 
den  Alt-Stadtschultheißen  Rudolf  v.  Erlach  *).  Die  Landtafel  ist  nach  Graden  und  Minuten 
abgeteilt  und  enthält  trotz  ihrer  vielfach  sehr  verkehrten  Umstellung  doch  wiohtige  An- 
gaben, namentlich  zahlreiche  und  ganz  gut  erkennbare  und  richtig  individualisierte  Orts- 
bilder. Besonders  wertvoll  ist  auch  die  Bezeichnung  der  Bergpässe  des  Großen  St  Bern- 
hard, Simplon,  Furca,  St.  Gotthard  durch  eingetragene  Ansiedelungen.  Die  Karte  um- 
faßt allerdings  nur  das  Gebiet  der  zehn  Orte,  schließt  also  Basel  aus,  während  sie  anderer- 
seits über  die  Grenzen  der  Schweiz  hinausgebt.  Für  den  Umschwung  der  Zeit  ist  es 
Übrigens  bezeichnend,  daß  der  Verfasser  nicht  geistlichen  Standes  ist,  und  daß  sich  diese 
Darstellung  aus  dem  engen  Kähmen  einer  Ortskarte  heraushebt  und  über  daB  ganze  Land 
erstreckt.  Wohl  eine  Nachahmung  derselben  ist  die  „Tabula  Heremi  Helvetiorum“,  welche 
aich  in  der  wichtigen  Straßburger  Ptolemäusausgabe  von  1513  befindet,  die  bekanntlich  in 
ihrem  zweiten  Teil  ein  Supplementum  voo  20  neuen  Karten  bringt,  die  von  Martin  Wald- 
seemüller herrühren  — der  erste  moderne  Atlas  nach  Nordenskiöld.  R.  Hotz  hat  Uber 
diese  „Tabula“  näheres  mitgeteilt. 

V.  Dem  16.  Jah  rhund  ert  (1520 — 1618),  in  dem  die  Wissenschaften  wieder  erwachen, 
dem  Zeitalter  eines  Mercator,  Ortelius,  Apian,  Gastaldi,  verdankt  die  Schweiz  ihre  älteste, 
schon  1528  vollendete,  aber  erst  1538  von  Sebastian  Münster  veröffentlichte  Karte  in 
4 Blatt  1:400000.  Sie  rührt  von  dem  berühmten  Glarner  Historiker  Ägidius 
Tsohudi3)  (1505 — 1572)  her,  der  sich  als  begeisterter  Wanderer  für  die  topographischen 
Verhältnisse  seines  Vaterlandes  lebhaft  interessierte,  und  gehört  zu  seiner  ErBtlingssohrift : 
„Uralt  warhafftig  Alpisch  Rbetia“,  einer  topographisch-historischen  Schilderung  des  alten 
Rhätiens.  1536  sandte  der  Verfasser  sie  seinem  Freunde  Glarean,  in  der  Absicht,  sie 


>)  Aach  das  Tagsbach  des  reoetianischen  Gesandten  beim  Koniil,  Andrea  Gattaro  von  Padna,  über  Basel  tod 
1133 — 35»  gehört  in  gewisser  Weise  hierher. 

a)  Sowohl  die  Wiener  Orginalhandschrift  dee  lateinischen  wie  die  irn  Beaita  tod  H.  Wunderly  tod  Muralt  io 
Zürich  befindliche  der  deutschen  Übersetzung  enthält  diese  Landtafel.  Von  ihr  haben  G.  ▼.  Wjrß,  H.  Wart- 
mann,  G.  Meyer  r.  Knonaa  in  den  Quellen  xar  Schweiser  Geschieht«  Band  VI,  1884,  eine  Nachbildung 
veröffentlicht. 

*)  Br  war  ein  Schüler  Zwinglis  und  Glareaua,  studierte  in  Paris,  nachte  sahireiche  Gebirgsreiaen,  trat  1536 
io  französische  Kriegedienete,  wurde  1539  Tom  Kaiser  Ferdinand  geadelt.  Er  war  ein  Gegner  der  Reformation 
(Tsehudikrieg),  von  umfassender  Gelehrsamkeit  und  gewaltigem  ForseherfleilJ. 
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drucken  zu  lassen.  Das  such  in  lateinischer  Übertragung  „de  prisca  et  vera  alpina  Rhaetia“ 
erschienene  Werk,  das  1560  eine  zweite  Auflage  erlebte,  wurde  der  Ausgangspunkt  aus- 
gedehnter Forschungen  über  das  römische  Altertum.  Die  Karte  zeigt  eine  bessere  Kenntnis 
der  (in  Tannenzapfenmanier  dargestellten)  Qebirge  nnd  der  Taler  des  Wallis,  Tessin  und 
Bünden  als  selbst  die  Karten  der  ersten  Zeit  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Orientierung  ist 
noch  wie  damals  überhaupt,  namentlich  bei  den  Erdbildern  der  Araber  und  der  italienischen 
Kompaßkarten,  üblich,  nach  Süden,  als  der  astronomisch  vornehmeren  Gegend  1).  Erst  die 
Zeit  der  G 1 o b e n anfertigung  brachte  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Änderung,  besonders 
als  Henricus  Glareanus  (1488 — 1463)  aus  Freiburg  in  seinem  „de  Geographia 
Liber  unus  (Basileae  1527)“  die  erste  Anleitung  zur  Zeichnung  der  Kugelstreifen,  mit  denen 
ein  Globus  überzogen  wird,  gegeben  und  damit  dieser  Kunst  die  Wege  geebnet.  Von 
ihm  rührt  auch  eine  „Helvetiae  descriptio“  mit  kurzer  geographischer  Beschreibung  (Basel 
1515).  Auf  Tschudis  Arbeiten  stützt  sich  hinsichtlich  der  Schweiz  dann  der  Baseler  Pro- 
fessor und  Kosmograph  Sebastian  Münster  (ein  geborener  Ingelheimer),  welcher  1550 
in  seiner  „Cosmographia  universalis,  Beschreibung  aller  Länder,  Herrschaften  und  für- 
nembsten  Stellen  des  ganzen  Erdbodens“  durch  seine  allgemeinen  und  speziellen  Karten, 
Stadtansichten  aus  der  Vogelschau,  Abbildungen  naturhistorisoher  Gegenstände  und  seinen 
geschichtlich-geographischen  (anthropogeographischen)  Text  ein  für  das  gesamte  Karten- 
weBen  überhaupt  epochemachendes  Werk  schuf.  Freilioh  konnte  er,  obwohl  er  manche 
Gebiete  der  Schweiz,  wie  das  Haupttal  des  Wallis  sowie  den  Gotthard,  in  eigener  An- 
schauung kennen  gelernt,  ihr  nur  einen  bescheidenen  Raum  in  seinem  aus  26  Karten  be- 
stehenden Werk  gönnen.  Die  Zeichnung  ist  auch  noch  recht  kindlich.  Das  Land  ist  mit 
dreieckigen  Bergen  bedeckt,  zwisohen  denen  WaldgebUsche  stehen  und  Ströme  Bich  hin- 
durchwinden. Auf  den  Alpen  stehen  Gemsen  und  Bären  so  groß  wie  ganze  Dörfer  und 
Städte.  Allein  manches  ist  doch  ganz  richtig  aufgefaßt,  so  z.  B.  die  Lage  und  das 
Größenverhältnis  des  Thuner  zum  Brienzer  See.  Von  dieser  Cosmographia,  in  der  u.  a. 
auch  eine  Karte  des  Elsaß  1 : 320000  von  1534  des  Schweizers  P.  Gasser  enthalten  ist, 
erschienen  1550  die  erste  lateinische,  1552  eine  französische  und  1558  eine  italienische 
Ausgabe.  Das  Werk,  eine  'Weltgeschichtsbeschreibung  in  räumlicher  Anordnung,  gleicht 
freilich  mehr  einem  Reisehandbuch  als  einer  Länderkunde , denn  es  enthält  in  buntem 
Wechsel  Gesohichte  und  Geographie  und  Merkwürdigkeiten  aller  Art,  die  mit  einer 
„Cosmographia“  iro  höheren  Sinne,  wie  ihn  Mercator  und  vor  allem  Clüver  verstand,  nichts 
zu  tun  haben.  Zu  gedenken  haben  wir  ferner  noch  der  sogenannten  Sohwyzer  Chronik 
von  1546  des  biederen  Stammheimer  Pfarrers  Johannes  Stumpf  (1500 — 1566),  weil 
diese  bei  Christoph  Froschower  gedruckte  „Gemeiner  löblicher  Eidgenossenschaft  Stetten, 
Lande  und  Völkerchronik  wirdiger  Thaaten- Beschreibung“  (nach  „Gauen“  und  „Landen“) 
eine  Übersichtskarte  und  die  ersten  acht  Spezialkarten  der  Schweiz  enthält, 
die  sich  freilich  ebenfalls  auf  Tschudis  Werk  gründen.  Sie  wurde  1587  und  1606  neu 
aufgelegt  und  blieb  bis  ins  18.  Jahrhundert  das  Hauptwerk  über  Schweizer  Landeskunde. 
1554  ließ  ihr  Verfasser  als  „8chwyzer  Chronik“  einen  Auszug  aus  ihr  erscheinen. 

VI.  Das  17.  Jahrhundert  (1618 — 1720),  in  dem  sich  viel  steifes  französisches  Wesen 
a la  Louis  XIV.  auch  in  der  Schweiz  geltend  macht,  bringt  zunächst  ein  Meisterwerk  von 
großer  Zuverlässigkeit  bis  in  alle  Einzelheiten  hinein,  die  „Züricher  Kantonkarte“  1 : 31380 
des  Mathematikers  und  Glasmalers  Hans  Konrad  Gyger  von  1657*),  dann  des  aus- 
gezeichneten Züricher  Naturforschers  Professor  Job.  J acob  Scheuchzer  (1672 — 1733) 
„Nova  Helvetiae  Tabula  geographica“  von  1712  in  4 Blatt  1:375000,  die  Huber  und 

*)  Ein  Exemplar  ist  in  der  Baseler  Universitätsbibliothek  vorhanden.  Eine  photolithographiaohe  Kopie  ist  bei 
Hofer  & Burger  in  Zürich  erschienen. 

a)  Paksimileausgabe  von  Hofer  & Borger  in  Zürich.  Nach  Gyger«  Landtafel  gab  1685  der  Schweizer  Job. 
Meyer  eine  „neue  Beschreibung  der  Landechaft  Zürich“  heriua.  Gyger«  Karte  befindet  sich  heute  im  Regierung«- 
gebäude  tu  Zürich. 
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Scbalch  gestochen  haben  and  die  in  Amsterdam  bei  Peter  Schenk  gedruckt  wurde.  Diese 
sich  schon  auf  Vermessungen  (2.  B.  barometrische  fUr  die  Höhen)  stützende  Frucht  von 
neuen  Alpenreisen  des  in  glühender  Begeisterung  für  seine  Wissenschaft  lebenden  Mannes, 
der  „an  dergleichen  wilden  und  einsamen  Orten  größere  Belustigung  und  mehr  Eifer  zur 
Aufmerknng  spürte,  als  zu  den  Füßen  des  großen  Aristoteles,  Epikur  und  Cartesius“,  blieb 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  weitaus  die  gesuchteste  Darstellung.  1723  wurde  sie  dem 
noch  heute  lesenswerten  grundgelehrten  vierbändigen  Werke  dieses  zweiten  Geßner:  „Ttinera 
alpines“  beigelegt,  1765  erschien  sie  in  neuer  Auflage1).  Auch  des  großen  Städtezeiohners 
und  Kunstverlegers  M att hä us  Merian  des  Älteren  (1593 — 1650)  im  Jahre  1642  erschienene 
große  „Topographie  Helvetiae,  Bhsetiae  et  Valesiae“  sei  genannt,  mit  einem  großen  Plan 
von  Basel  1615,  den  die  dortige  Antiquarische  Gesellschaft  1895  in  Faksimile  berausgab. 

VII.  Das  18.  Jahrhundert  (1720 — 1809)  war  wie  auf  allen  wissenschaftlichen  und 
literarischen  Gebieten  so  auch  kartographisch  von  großer  Bedeutung  für  die  Schweiz.  Es 
bringt  uns  die  ersten  Versuche,  wissenschaftliche  Methode  in  die  Aufnahmen  und  die 
Darstellung  des  Schweizer  Landes,  besonders  des  Hochgebirges,  hineinzubringen,  und  zwar 
durch  französischen  Einfluß.  War  es  ja  auch  Frankreich,  das  durch  seine  Gradmessungen 
und  die  Cassinische  Karte  überhaupt  erst  die  mathematische  Grundlage  und  das  Vorbild 
für  eine  Landesvermessung  geliefert  hat.  Jacques  Cassini  regte  J.  Pb.  Loys  de  Chesoaux 
an,  in  der  Nähe  des  Genfer  Sees  eine  Basis  zur  Bestimmung  der  Höhe  des  Montblanc  zu 
messen.  Gerade  für  die  Höhenfestlegung  fehlte  es  in  der  Schweiz  an  sicheren  Grund- 
lagen, weil  es  keine  unmittelbaren  Anschlußnivellementa  gab.  Auch  soll  Casini,  ebenso  sein 
Sohn,  den  Genfer  Jacques  Bartbclemy  Micheli  du  Crest  (1690 — 1766),  eine  Autorität 
besonders  im  Festungsbau,  der  wegen  Landesverrats  (er  sollte  zur  Herstellung  einer  Land- 
karte den  Plan  von  Genf  ausgeliefert  haben)  1749 — 66  Staatsgefangener  in  Aarau  war, 
während  dieser  Zeit  (1753)  angeregt  haben,  den  Entwurf  für  eine  Landesaufnahme  auf- 
zustellen. Du  Crest  schlug  vor,  auf  dem  großen  Moos  bei  Aarberg  eine  Grundlinie  zu 
messen  und  durch  ein  mit  Hilfe  französischer  Ingenieure  gebildetes  topographisches 
Bureau  die  Schweiz  trigonometrisch  und  topographisch  zu  vermessen.  Leider  scheiterte 
der  Plan  an  der  Kurzsiohtigkeit  der  Behörden.  Auch  hat  du  Crest  während  seiner  Haft 
1755  das  erste  Gebirgspanorama  der  8chweiz  geliefert  in  seinem  „Prospect  gco- 
mdtrique  des  montagnes  neigdea  dites  gletscher  depnis  le  ohäteau  d’Aarbourg“.  Mit  diesem 
von  T.  C.  Lotter  gestochenen  Projektionen  auf  vertikaler  Zeichentische  sowie  den  in  drei 
Dimensionen  ausgeführten  Abbildungen  der  Alpenwelt  hat  er  sich  um  die  plastische  Dar- 
stellung des  Landes  hochverdient  gemacht  und  mit  Bourrit,  J.  E.  Müller,  G.  Studer 
Vater  u.  a.  die  Kunst  des  Panoramenzeichnens  aufgebracht,  die  ebenso  wie  des  Generals 
F.  L.  Pfyffer  aus  Luzern  „Relief  der  Zentralschweiz“  (1766 — 85)  dem  Ch.  Exchaquer  &c. 
folgten,  den  Sinn  für  richtige  Geländeauffassung  mächtig  geweckt.  Sehr  fördernd  in  dieser 
Hinsiobt  war  auch  die  erste  Anwendung  der  Isohypsen  1771  durch  den  Genfer  du  Carla 
(1738 — 1816),  indem  er  durch  Zeichnung  einer  imaginären  Insel  in  Niveaulinien  den 
Wert  dieser  Darstellungsweiae  der  Bodengestaltung  erwiesen  hatte.  Leider  gelangte  dieses 
in  geometrischer  Hinsicht  so  vorzügliche  System  nur  sehr  vereinzelt  zur  Anwendung,  da 
die  französische  Schule  der  Bergstricbzeiohnung  unter  Annahme  schrägen  Lichts  allmäch- 
tig war  und  auch  viel  plastischere  Bilder  erzielte. 

Erwähnt  sei  des  kartographisch  fruchtbaren,  aber  nicht  sehr  gründlichen  Pfarrers 
Gabriel  Walser  1753  erschienene  Karte  der  Kantone  Luzern,  Uri,  Schwyz  und  Unter- 
walden, der  dann  1769  sein  „Atlas  novus  Reipublicae  Helvetiae  XX  mappis  compositus, 
sumptibus  Hommanianis  Heridibus  Norimbergae“  folgte,  welcher  Soheuchzers  Work  ver- 
drängte. Er  kann  sich  aber  in  keiner  Weise  messen  mit  dem  1786 — 1802  entstandenen 


*)  Kr  wir  toeh  der  Ente,  der  ein«  üebirgifiltung  beschrieb  und  «eichoete  und  xwir  im  Urnen«. 
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„Atlas  SuiBBe“  in  16  Kupferblattern  1 : 115200,  weloben  Job.  Rudolf  Meyer  aus  Aarau 
rum  Teil  auf  Grund  eigner  Panoramen  und  einem  vorzüglichen  Wachs-Relief  mit  Hilfe  der 
Ingenieure  J.  H.  Weiß  aus  Straßburg  und  J.  E.  Müller  aus  Engelberg  hergestellt  bat. 
Denn  er  ist  das  erste  wissenschaftliche,  d.  h,  anf  Grund  von  Triangulationen  und 
genauen  Messungen  sowie  Erkundungen  sich  aufbaueude  Schweizer  Kartenwerk  und  bis  zum 
Erscheinen  des  Dufour-Atlas  das  beste  topographische,  obwohl  einige  Karten  bloße  Nach- 
bildungen schon  vorhandener  waren.  Trotz  mancher  Fehler  im  Gerippe , übertriebener 
Anwendung  der  schrägen  (seitlichen)  Beleuchtung  und  der  Armut  in  den  topographischen 
Einzelheiten  wurde  es  bahnbrechend,  die  Hauptquelle  aller  in-  und  ausländischen  Karten- 
werke. Denn  es  stellt  in  der  Tat  zum  erstenmal  das  Hochgebirge  mit  einiger  Naturähnlichkeit 
dar  und  einige  Gegenden  ziemlioh  genau  im  Grundriß,  gibt  eine  Mengo  wichtiger  topo- 
graphischer Aufschlüsse,  wenn  auch  die  Ostsohweiz  recht  schwach  war.  Auch  der  Weg, 
den  Meyer  vorBohlug,  war  zwar  etwas  umständlich,  aber  fUr  die  damalige  Zeit,  wo  man 
nur  Seitenansichten  zu  zeichnen  verstand,  der  richtige.  Man  mußte  durch  Triangulation 
die  Lage  der  Berggipfel  und  anderer  Orte  bestimmen  und  danach  die  Einzelreliefs  zu 
einem  Gesamtrelif  znsammenfdgen , von  dem  man  in  wirklicher  Horizontalprojektion  dann, 
wieder  unter  Stützung  durch  trigonometrische  Punktbestimmnngen , zur  Herstellung  einer 
Karte  mit  richtig  gelegenen  Bergkämmen,  Hängen  und  Talsohlen  gelangen  konnte.  Es  war 
also  der  Übergang  von  Natnranschaunng  zum  Kartenbilde.  Heute  ist  der  Gedanke  nicht 
mehr  zeitgemäß,  nachdem  wir  gelernt  haben,  die  Oberansicht  unmittelbar  zn  entwerfen 
und  vielmehr  umgekehrt  aus  guten  Karten  das  Gelände  in  die  Plastik  zu  übertragen. 
Dem  Meyerschen  Umweg  haften  ja  auch  die  Mängel  zweier  Abbildungaweisen  an.  Alsdann 
gelang  es  Johann  Georg  Tralles,  die  Standesregierung  von  Bern  für  eine  wissen- 
schaftliche Landesaufnahme  zu  gewinnen.  Sein  Kärtchen  von  1790  gab  zum  erstenmal  die 
richtige  Lage  des  Thuner  und  Brienzer  Sees  wieder.  Auch  maß  er  gemeinsam  mit  seinen 
8chülern  F.  R.  Häßler  und  J.  F.  Trechsel  1790  auf  dem  großen  Moos  eine  Basis  von 
40188,34  Pariser  Fuß  (1797  auf  40  1 88,541  festgestellt).  Zu  einer  Triangulation  kam  es 
aber  infolge  Ausbruchs  der  Revolution  nicht.  Doch  machte  Tralles  1800  dem  Minister 
Stapfer  noch  den  Vorschlag  znr  Schaffung  eines  eidgenössischen  Vermessungsbureaus. 
Auch  hat  er  tüehtige  Kartographen,  besonders  Jean  Frdddrio  Osterwald  aus  Nenenburg, 
herangezogen.  Gleichzeitig  mit  der  Trallesachen  Basismesiung  fand  eine  solche  auf  dem 
Sihlfeld  von  der  Züricher  mathematisch-militärischen  Gesellschaft  statt.  Die  Messung  ge- 
schah in  zwei  Teilstücken,  und  erfolgte  in  Richtung  von  der  Nordostecke  der  Fraumünster 
Zehntsebener  in  Kreuel  auf  die  Spitze  des  Kirchturmes  von  Weiningen,  und  zwar,  nachdem 
die  Enden  durch  eingelassene  Kapseln  versichert  waren,  mit  SOfüßigen  dreikantigen  Stangen 
aus  Tannenholz,  deren  eines  Ende  flach,  das  andere  abgerundet  war.  Die  verwendete 
Toise  war  eine  Kopie  einer  Nachbildung  der  Toise  von  Liesganig  anf  der  Wiener  Stern- 
warte. Die  Temperatureinflüsse  wurden  nioht  in  Rechnnng  gezogen.  Das  erate  Teil- 
stüok  wurde  1794  hin  und  zurück  gemessen , das  zweite  — da  das  Ackerfeld,  Uber  das 
die  Messung  ging,  inzwischen  benutzt  wurde  — ebenso  erst  1797.  Das  Mittel  aus  beiden 
Operationen  war  10431,629  Pariser  Fuß  (1738,6035  Toisen).  An  diese  allerdings  wenig 
Vertrauen  erweckende  Grundlinie  wurde  ein  Dreiecksnetz  gelegt  von  großen  Seitenlängen 
und  an  die  Arbeiten  Bohnenbergers  in  Tübingen  und  Ritters  und  Ammanns  in  Vilüngen 
angesohlossen.  Zur  Winkelmessung,  bei  der  jeder  Horizontalwinkel  lOmal,  jeder  Höhen- 
winkel 4mal  bestimmt  wurde,  diente  ein  7 ] rolliger  Caryscher  Kreis,  der  zu  einem  Borda- 
sohen  Multiplikatonskreis  mit  zweitem  Fernrohr  umgearbeitet  war.  Die  130  Winkel  wurden 
anf  den  Horizont  und  dann  weiter  auf  das  Zentrum  reduziert  und  der  sphärische  Exzeß 
nach  Delambre  berechnet.  Das  von  Zürich  bis  8cbloß  Weinfelden  und  Rorschach  reichende, 
18  Stationen  umfassende  Netz  wurde  durch  Sonnenbeobachtungon  an  der  Kronenpforte 
in  Zürich  durch  Feer  orientiert.  1809  war  die  Arbeit  beendet.  Nach  den  Stürmen  der 
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französischen  Revolution  nahm  das  wissenschaftlich-geistige  Leben  in  der  Schweiz  einen 
hohen  Aufschwung.  Dieser  Umstand,  noch  mehr  aber  der  Einfluß  der  Napoleonischen 
Kriege  auf  die  Kartographie,  batten  die  größte  Bedeutung  für  das  Schweizer  Karten  wesen. 

Der  französische  Kaiser  hatte  seinen  Ingenieurgeographen  den  Auftrag  gegeben,  in 
allen  an  Frankreich  grenzenden  Ländern,  die  durch  seine  Armeen  besetzt  waren,  bessere 
Karten  auf  richtiger  Grundlage  herzustellen. 

Der  französische  Oberst  M.  Henry  führte,  gemeinsam  mit  den  Ingenieuren  J.  H.  Weiß, 
Cbabrier,  Delcros  und  Peilagot,  denen  sich  andere  anschlossen,  eine  Triangulation  der 
Schweiz  sub,  wobei  er  sioh  auf  ausgezeichnete  örtliche  Dokumente  stützen  konnte.  Dieses 
Netz  diente  zur  Verknüpfung  der  umliegenden  Gebiete  und  war  daher  besonders  wiohtig. 
Henry  maß  mit  dem  Bordaschen  Apparat  bei  Ensisheim  in  der  Nähe  Colmars  eine  über 
19  km  lange  Basis  mit  äußerster  Genauigkeit.  Der  Turm  des  Münsters  zu  Straßburg 
diente  als  Observatorium  für  Bestimmung  der  Breite  und  des  Azimuts.  Die  Operationen 
setzten  sich  teils  zusammenhängend , teils  mit  Unterbrechungen  in  den  Schweizer  Jura 
fort  (1803 — 14),  doch  weiter  als  bis  zur  Ausführung  einer  Triangulation  2.  0.  gediehen 
diese  Arbeiten  nicht.  Auch  begann  1802  Nouet  die  Triangulation  des  Departements 
Mont  Blanc  und  Lao  Leman,  wobei  die  Langen  und  Breiten  von  Cbambdry,  Geneve, 
Bonneville,  Sallanche  &c.  mit  dem  Cercle  rdpötiteur  und  einem  astronomischen  Pendel 
bestimmt  wurden.  Der  Ausgang  dieses  an  das  französische,  schweizer,  schwäbische  und 
piemontesische  Netz  angeschlossenen  Dreiecksnetzes  war  die  Seite  Tour  de  Montelier  bis 
Tour  de  Chaudien  (bei  Lyon)  der  Caasinischen  Triangulation.  Henry  und  Delcros  machten 
in  Genf  und  Bern  astronomische  Ortsbestimmungen,  die  später  von  General  G.  H.  Dufour 
benutzt  wurden,  wie  diese  französischen  Messungen  überhaupt  für  die  gleichzeitigen  uud 
nachfolgenden  Arbeiten  schweizer  Geodäten  von  einiger  Bedeutung  waren. 

Zunächst  wurde  die  Weiterentwiokelung  der  Kartographie  freilich  nur  in  privater 
Weise  oder  von  einzelnen  Kantonen  gepflegt. 

VIII.  Das  19.  Jahrhundert  brachte  der  Schweiz  neben  Verfassung  und  Staats- 
form auch  ihre  offizielle  Kartographie,  die  sie  vorübergehend  an  die  8pitze  von  Europa 
stellte.  In  dieser  Periode  sind  nun  vier  Epochen  zn  unterscheiden,  von  denen  die  letzte 
ins  20.  Jahrhundert  überleitet. 

I.  Die  kantonale  und  die  eidgenössische  Kartographie  vor  Dufour  (Anfang  des  Jahr- 
hunderts bis  1832). 

Schon  1806  konnte  J.  F.  Osterwald  d'Ivernois  seine  „Carte  de  la  principaute 
de  Neuchätel“  1 : 96000  veröffentlichen  auf  Grund  eines  von  ihm  über  das  ganze  Fürsten- 
tum gelegten  Dreicksnetzes  mit  einer  bei  Sugy  bestimmten  Basis.  Job.  Friedrich 
Trechsel  führte  von  1809 — 23,  ohne  Bie  zu  vollenden,  eine  trigonometrische  Aufnahme 
des  Kantons  Bern  gemeinsam  mit  J.  J.  Frey,  R.  Iliezinger,  N.  F.  Lütthardt  und  G.  Wagner 
aus,  die  man  leider  später  zum  größten  Teil  nicht  mehr  benutzen  konnte,  weil  die  Signale 
verloren  gegangen  waren.  Im  Kanton  Basel  machte  1813 — 27  Professor  Huber  im  An- 
schluß an  die  von  Henry  bestimmte  Seite  Wiesenberg  — südöstlicher  Münsterturm  Basel 
oine  Triangulation  und  A.  J.  Buohwalder  1815 — 19  eine  Aufnahme,  die  einer  1820 — 22 
von  Michel  in  Paris  schön  gestochenen  „Carte  de  l’anoien  ev&chd  de  Bäle  reuni  &ux 
Cantons  de  Berne,  Bale  et  Neuob&tel“  1 : 96000  auf  1 Blatt  (68  : 61  cm),  in  der  das  Gelände 
in  Lehmannschen  Schraffen  dargeatellt  ist,  zugrunde  gelegt  ist.  Ganz  privat  waren  einige  Ver- 
messungen J o b.  G e o rg  R ösc b s im  Rbeintal  von  Chur  bis  Luziensteig,  von  L.  Merz  im 
Kanton  Appenzell  und  von  J.  A.  Berchtold  bei  Sitten.  Immer  mehr  aber  erkannte  man, 
daß  eine  wissenschaftliche  Landesaufnahme  die  Kräfte  der  einzelnen  wie  der  Kantone  über- 
schritt, namentlich  nachdem  der  damalige  Oberquartiermeister  Oberst  Fi nsler,  der  infolge 
einer  im  Nordosten  der  Schweiz  1809  nötig  gewordenen  Grenzbesetzung  nnter  Leitung 
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von  Feer  trigonometrische  Messungen  und  eingehende  topographische  Erkundungen  hatte 
ausfUhren  lassen,  sich  in  einem  1810  an  die  eidgenössische  Tagsatzung  erstatteten 
Bericht  in  diesem  Sinne  und  über  den  Mangel  an  guten  Karten  überhaupt  ausgesprochen 
hatte.  Daher  wurden  ihm  1600  Francs  für  trigonometrische  Arbeiten  zur  Verfügung  ge- 
stellt, doch  hinderten  Kriegswirren  und  ungünstige  Witterung  den  ernsten  Fortgang  der 
Messungen  bis  1817.  Dann  wurde  Über  die  Nord-  und  NordoBtsohweiz  — mit  Ausschluß 
des  südlichen  Teils  von  St.  Gallen  und  des  Kantons  Graubünden  — eine  Haupttriangulation 
gelegt  und  sorgfältig  berechnet,  an  die  sich,  allerdings  nur  in  Appenzell  a.  Rh.,  im  Rhein- 
tal und  in  Teilen  von  St.  Gallen  und  Thurgau,  ein  Netz  2.  O.  und  in  Appenzell  und  einigen 
St.  Gallischen  Gemeinden  eine  topographische  Aufnahme  schloß.  Auf  Grund  eines  Beriohta 
Finalere  von  1817  darüber  erhielt  er  von  neuem  1600  Francs  zur  Fortsetzung  der  Arbeiten 
und  den  Auftrag  der  Tagsatzung,  den  fertigen  Teil  der  trigonometrischen  Karte  stechen 
zu  lassen.  Auf  einen  Bericht  von  1819  über  die  Fortsetzung  der  Triangulation  1.  u.  2.  O. 
und  der  topographischen  Arbeiten  werden  ihm  3200  Francs  bewilligt.  Finsler  faßt  den 
Plan,  sein  Netz  bis  in  die  Westschweiz  auszudehnen,  so  daß  es  Uber  17  Kantone  enthält 
und  mit  den  Messungen  Trechsels,  Hubers  und  Osterwalds  Bich  verknüpft.  Der  schwerste  Teil, 
der  Alpenübergang,  lag  freilioh  dann  noch  vor.  1822  beschloß  die  Tagsatzung,  das  Werk 
als  eidgenössisches  zu  erklären  und  die  Landesaufnahme  unter  die  Oberaufsicht 
der  eidgenössischen  Militäraufsichtsbehörde,  als  wesentlichen  Teil  der  Tätig- 
keit des  Oberquartiermeisters,  zu  stellen.  Diese  hochwichtige  Entscheidung  ist 
Finslers  Verdienst.  1825  bestimmte  die  Tagsatzung,  daß  die  Eidgenossenschaft  alle  mit 
der  Bearbeitung  der  Militärkarten  verbundenen,  jährlich  zu  bewilligenden  Kosten  über- 
nimmt, und  daß  eine  1822  ihr  vorgeiegte  Musterzeichnung  des  Stabshauptmanns  Heinrich 
Pestalozzi  aus  Zürich,  der  sich  auch  sonst  besondere  Verdienste  bei  den  Triangulationen 
namentlich  der  Waadt,  erworben,  als  maßgebend  für  die  Dar steUungs weise  gelten  sollte. 
Auch  stellte  Pestalozzi  1826  — also  nachdem  man  bereits  17  Jahre  trianguliert,  8 Jahre 
topographiert  hatte  — endlich  eine  Instruktion  für  die  arbeitenden  Ingenieure  auf. 
In  den  Jahren  1827 — 33  wurde  dann  — gemeinsam  mit  dem  österreichischen  Generalatab  — 
der  Alpenübergang,  d.  h.  die  Triangulation  des  Hochgebirges  und  der  jenseits  liegenden 
Kantone  zum  Anschluß  an  das  lombardische  Dreiecksnetz  durch  Jacob  Sulzberger,  der 
freilich  höohst  liederliob  arbeitete,  und  vor  allem  A.  J.  Buchwalder,  allerdings  ohne  einen 
endgültigen  Erfolg,  versucht.  So  batte  man  1832  nach  23jähriger  trigonometrischer  Ar- 
boit  eigentlich  nichts  Erhebliches  erreicht.  Weder  über  die  Basis  im  Sihlfeld  noch  über 
die  auf  dem  großen  Moos  und  die  Vergleichung  beider  besaß  man  sichere  Angaben.  Eine 
Übereinstimmung  der  eidgenössischen  mit  den  kantonalen  und  regionalen  Triangulationen, 
war  nicht  erzielt.  Das  Hochgebirge  war  nicht  überwunden  und  trotzdem  hatte  man,  aus 
Zweckmäßigkeitsgründen,  sich  doch  an  eine  topographische  Aufnahme  gewagt.  Der  erste 
Kanton,  der  während  dieser  Zeit  an  eine  Mappierung  seines  Gebiets  dachte,  war  der 
Thurgau,  und  zwar  nach  Vorschlägen  Sulzberge rs  in  1 : 21600  für  eine  Karte  1 : 43200, 
was  nach  Begutachtung  durch  die  Militaraufsichtsbehörde  genebmigt  wurde.  Dann  wnrde 
auch  der  Kanton  Appenzell  bis  1829  durch  Oberstleutnant  Merz  bis  nach  St.  Gallen  hinein 
in  1 : 21600  topogT&phiert.  Vom  Kanton  Solothurn  war  1828 — 32  eine  Karte  1 : 60000 
in  4 Blatt  von  Urs.  Jos.  Walker  aufgenommen.  Aber  wenig  war  mit  allem  gewonnen, 
man  hätte  noch  lauge  auf  eine  gute  Karte  der  Schweiz  warten  können.  Vor  allem  entbehrten 
die  Geologen  eine  solche,  und  so  war  es  auch  ein  solcher  Gelehrter,  Professor  Bernhard 
Studer  (1797 — 1887),  der  am  28.  Juni  1828  in  einem  Vortrage  in  der  1815  gegründeten 
Berniscben  Naturforscbenden  Versammlung  als  den  Hauptgrund  der  langsamen  Fortschritte 
der  Schweizer  Geognosie  den  Mangel  guter  Landeskarten  bezeichnet«.  Er  schlug  die  Auf- 
nahme einer  guten  Situationakarte  vor,  die  Gesellschaft  trat  seiner  Ansicht  bei,  sandte 
seinen  Vortrag  in  extenso  dem  Zentralkanton  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Ver- 
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Sammlung  ein,  wo  Trechsel  Studer  unterstützte  und  eine  Kommission  aus  Studer,  Horner, 
Merian,  Necker,  de  Saussure,  Charpentier  und  Lardy  beauftragt  wird , ein  Programm  und 
einen  öffentlichen  «Appel  au  zele  scientifique  tendant  a obtenir  des  souscripteurs  pour  la 
confection  d’une  carte  topographique  detaillee  des  Alpes  de  la  Suisae“  zu  verfassen. 
Dies  geschieht  1829  mit  dem  Vorschläge  der  eignen  Herstellung  einer  Karte  1 : 100000. 
Soloh’  Vorgehen,  zugleich  aber  auch  Unstimmigkeiten  im  Schweizer  Dreiecksnetze,  veranlagte 
nun  die  Bundesbehörden,  die  Sache  energisch  in  die  Hand  zu  nehmen.  Finaler,  der  in- 
zwischen im  Oberquartiermeisteramt  L.  Wurstemberger  Platz  gemacht  hatte,  regte  den 
Zusammentritt  einer  gemischten  Kommission  aus  Militärs  und  Gelehrten  bei  letzterem  an, 
die  dann  auch  am  4.  Juni  1832  unter  Wurstern bergers  Vorsitz  ihre  erste  Sitzung  abhielt, 
die  einer  der  wichtigsten  Wendepunkte  in  der  Geschichte  der  Schweizer 
Vermessung  bildet,  weil  sie  die  Grundlagen  für  die  Ausführung  einer  offiziellen  topo- 
graphischen Karte  der  Schweiz  aufstellte.  Schon  damals  wurde  der  Meridian  und  Parallel 
von  Bern  zur  Orientierung  des  Netzes  bestimmt,  weil  diese  Sternwarte  günstig  konstruiert 
und  ziemlich  in  der  Mitte  der  Schweiz  gelegen  ist.  Auch  wurden  bereits  die  nachher 
unter  Dufour  in  Anwendung  gekommenen  Maßstabe  1 : 25000  und  1 : 50000  für  die  Auf- 
nahmen im  Flachland  und  Hochgebirge,  1 : 100000  für  den  Stich  bestimmt.  Endlich  galt 
als  ziemlich  ausgemacht,  daß  die  Karte  (wie  die  französische)  nach  der  modifizierten 
Flamsteedschen  Entwurfsart  herzustellen  sei.  Für  die  Arbeiten  stand  vorläufig  ein  1830 
von  der  Tagsatzung  bewilligter  Kredit  von  4475  Francs  8 Batzen  Kappen  *ur  Ver- 
fügung, der  bis  1850  zu  einer  Gesamtleistung  vou  41600  Francs  jährlich  steigen  sollte. 

Wurstemberger  trat  noch  im  Laufe  des  Jahres  1832  zurüok,  und  an  seine  Stelle 
wurde  am  20.  September  1832  der  Mann  zu  seinem  Nachfolger  erwählt,  dem  die  Aus- 
führung des  großen  Werks  beschieden  sein  sollte  und  der  wie  wenige  dazu  befähigt  war, 
Wilhelm  Heinrich  Dufour  aus  Genf  (1787 — 1875) l),  damals  Genie-Oberst. 

Ehe  wir  uns  der  Dufour-Epoohe  zuwenden,  sei  einiger  anderer  kartographischer  sowie 
einiger  literarischer  Arbeiten  gedacht,  die  ihr  voraulgiogen.  Da  sei  besonders  der  Re iBe - 
karten  gedacht  und  unter  diesen  H.  Kellers  zuerst  1813,  dann  1830  in  vergrößerter 
Ausgabe  iu  1:450000  auf  1 Blatt  mit  14  Planen  und  3 Seiten  Erläuterungen  hervor- 
gehoben,  die  — ähnlich  wie  früher  des  Preußen,  später  Zürioher  Ehrenbürgers  J.  G.  Ebel 
durch  gediegene  und  geistvolle  Stoff bebandlung  berühmte  „Anleitung,  die  Schweiz  zu  be- 
reisen“ von  1793  als  Reiseführer  wie  als  Wandkarte  ein  wahres  Monopol  behauptete  und 
bis  1870  noch  viele  Auflagen  erlebte,  um  dann  durch  die  Bollmannsche  und  andere  Karten 
verdrängt  zu  werden.  Die  Kellersche  Karte  ist  von  vorzüglicher  Klarheit  und  Übersicht* 
licbkeit  und  dadurch  ein  Muster  für  ähnliche  Unternehmungen,  wenn  auoh  das  oro- 
graphische  Bild  zu  wünschen  übrig  läßt.  Recht  Gutes  leistete  auch  der  zu  Freiburg  i.  Br. 
erschienen  Wö rische  Atlas  (von  Südwest- Deutschland),  der  Schweiz  (und  Tirol)  1 : 200000, 
dem  1830 — 38  deB  gleichen  Verfassers  Atlas  von  Zentraleuropa  1 : 500000  folgte,  dessen 
60  Blatt  auch  die  Schweiz  umfassen.  Ebenso  ist  Adolf  Stielers  epochemachender 
Handatlas  von  1817  diesem  Lande  mit  gewidmet  und  der  große  französische  „Atlas  uni- 


*)  Geboren  am  17.  September  1787  tu  Konstanz,  rardankt«  er  a«ine  militirwiesenaebaftlicbe  Bildung  Frank- 
reich. Nach  kurrem  medizinischen  Studium  in  Genf,  seit  1807  auf  der  ßcole  polytechnique  zu  Paris,  aeit  1809 
auf  der  Appli  kationsseh  ule  für  Ingenieure  in  Mets,  wurde  er  Unterleotoaot  im  französischen  Geniekorps,  leitete  als 
llauptmann  die  Befestigungsarbeiten  in  Korfu  und  Lyon,  erwarb  sich  herrorrageude  mathematische  und  karto- 
graphische Kenntnisse  und  wurde  am  24.  Mürz  1817  als  Hauptmann  in  den  eidgenössischen  Generalstab  auf- 
genommen.  War  aueh  der  Einfluß  der  französischen  kartographischen  Schule  «in  großer  auf  ihn,  so  hat  er  sich 
doch  bei  seiner  Dnfourkarte  von  jedem  Vorurteil  freuuhalten  gewußt  und  ist  eigene  Bahnen  gegangen.  Er  war 
ein  TorwSrtsachanender , maßroller  und  humaner  Mann,  von  herrorragender  Intelligent  und  Energie  und  großer 
Festigkeit  des  Charakters,  ein  verdienter  Bürger,  siegreicher  Feldherr,  kur*  eine  vornehme  Erscheinung  und  vorbild- 
liebe  Gestalt,  nicht  nur  io  der  Schweizer  Geschichte.  Am  31.  Dezember  1864  erschien  sein  „Schlußberieht  über 
die  topographische  Karte  der  Schweis*,  klsi  1865  trat  er  zurück,  1876  ztarb  er.  Zu  seinen  Freunden  und  Be- 
Wanderern  gehörte  auch  sein  Schüler  Napoleon  111. 
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versel  de  Geographie  physique,  ancienne  et  moderne“  von  Me  nt  eile  et  Chanclaire 
(Paris  1806,  104  Karten). 

Von  Plänen  seien  David  Breitingers  „Plan  der  Stadt  Zürich“  1814  nnd 
Heinrich  KellerB  „Grundriß“  dieser  Stadt  von  1824  besonders  genannt. 

In  dieser  Zeit  wurden  auch  die  technischen  Hilfsmittel  für  eine  Landesaufnahme 
geschaffen.  Die  Basismeßapparate  waren  durch  den  Keil  und  die  Benützung  des  Mikroskops 
zur  Herstellung  eines  optischen  Kontakts  vervollkommnet  worden,  gute  Theodoliten  vor- 
handen, wenn  auch  ihre  Beschaffung  noch  sehr  kostspielig  war,  Gauß  hatte  1821  das 
Heliotrop  erfunden,  für  topographische  Aufnahmen  gab  es  gute  Bussolen  ä eclimetre,  Stadia, 
Meßketten  &c.  Zur  Kartenbestellung  und  Vervielfältigung  konnte,  da  der  1820  erfundene 
Stahlstich  Heaths  nicht  in  Betracht  kam,  die  1825  von  Senefelder  eingeführte  Lithographie 
und  gar  der  lithographische  Farbendruck  noch  zu  wenig  entwickelt  waren,  nur  der  alt- 
bewährte, künstlerisch  schöne  Kupferstich  benutzt  werden. 

Unter  den  literarischen  Arbeiten  seien  lunäehst  die  „T&gsaUaags.Protokoll«  and  KoramUsionsbericbte 
sowie  die  „ Eidgenössischen  Abschiede*4  besondere  von  1810,  1817,  denn  die  schon  erwähnten  Berichte  Pinsle», 
die  sls  Beilagen  detu  erschienen  sind,  genannt.  Ferner  die  „ Verhandlungen  der  Sehwei&orischvn  Netorforacheoden 
Gesellschaft 44  von  1828.  Über  die  Zeit  haben  dann  ap&ter  K.  Wolf  in  seiner  „Geschichte  der  Vermessungen  in 
der  Schweis44  and  in  seinen  „Beiträgen  snr  Geschichte  des  Karten  wesene 44  von  1873,  such  Esch  mann  in  seinen 
„ Ergebnissen  der  trigonometrischen  Vermessungen  in  der  Schweis14,  Zürich  1840,  berichtet.  Dann  ist  ton  besonderem 
Interesee  Dnfou  rs  „Instruction  snr  le  desain  des  Reconnsissaoces  i i'nsage  des  officiers  de  l’ßcole P4d4rale44,  Generc 
et  Faris,  Barhegst  & Delarue,  5 Plancbet,  1828.  Im  § 3 diesee  Werkes  setxt  Verfasser  das  System  der  Bergstiiche 
als  Linien  stärksten  Falles  auf  Grundlage  der  Horisontalknrren  auseinander  and  gibt  eine  Menge  von  Vorschriften 
hinsichtlich  der  Darstellung  Ton  Felsen,  Wäldern,  Wegen,  Häusern,  Wasserüafen  sowie  der  Schrift  in  einer  die 
GrundssUe  des  „Memorial  topographique  et  militaire  r£digd  an  ddpdt  de  la  gnerra“  nnd  raissants  „Traitd  de 
topographie,  d’arpentage  et  de  nivellement,4'  sowie  der  übrigen  französischen  geodätischen  Ansichten  auf  die  Sehweiser 
Verhältnisse  geschickt  angepaüten  Weise. 


2.  Die  eidgenössische  und  kantonale  Kartographie  während  der  Dufourzeit  (1832 

bis  1864). 

Der  neue  Oberquartiermeister  erhielt,  obwohl  am  30.  September  hierzu  ernannt,  doch 
erst  am  3.  November  1832  von  der  Militäraufsichtsbehörde  die  Mitteilung,  daß  zu  seinen 
Pflichten  auch  die  Leitung  der  trigonometrischen  Vermessungen  in  der  8chweiz  gehört, 
zu  welchem  Zwecke  ihm  ein  sorgfältiger  Bericht  WurBtembergers  über  den  Stand  der 
Arbeit  und  die  Beschlüsse  der  1.  Kommissions Sitzung  nebst  Inventar  der 
Karten  und  Pläne  zur  Verfügung  gestellt  wird.  Dufour  suchte  nun  vor  allem,  sich  über 
den  Stand  zu  unterrichten  und  die  notwendigen  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  zu  denen  bald 
Pestalozzi,  Buchwalder,  Sauasure,  Delarageaz,  Eschiuann,  Finaler,  Horner,  Trechael  u.  a. 
gehören  sollten.  Am  12.  und  13.  März  1833  fand  die  2.  Sitzung  der  Kommission  für 
Landesaufnahme  unter  DufourB  Vorsitz  in  Bern  statt.  Pestalozzi  stellt  in  seinem  Bericht 
darüber  fest,  daß  das  Dreiecksnetz  1.  O.  in  den  meisten  Dreiecken  geschlossen  sei,  aber 
doch  noch  einige  schwierige  Stationen  in  Appenzell  und  in  Bünden  zu  erledigen  seien. 
Auoh  die  Triangulation  2.  0.  konnte  für  die  Kantone  Basel,  Appenzell,  Thurgau,  Waadt, 
Neuenburg  und  Genf  als  beendigt  erklärt  werden.  Das  Dreiecksnetz  sollte  dann  im  Som- 
mer von  Buchwalder  und  Eschmann  in  Appenzell  gegen  Vorarlberg  und  in  Bünden  gegen 
das  Veltlin  vorgeschoben  werden,  unter  möglichster  Abkürzung  des  Ganges,  jedoch  ohne 
Beeinträchtigung  der  Genauigkeit.  Mit  der  BasiBmessung  sollte  sofort  nach  Fertigstellung 
der  Apparate  im  Herbat  1833  bei  Zürich  (Sihlfeld),  dann  1834  bei  Aarberg  begonnen 
werden.  Bezüglich  Projektion  und  Kartenmittelpunkt  blieb  es  bei  den  alten  Beschlüssen. 
Buchwalder  und  Pestalozzi  erhielten  den  Auftrag,  Instruktionen  und  Musterzeiebnungen 
für  die  arbeitenden  Ingenieure  aufzustellen.  Finaler,  bei  dem  alles  Material  zusammen- 
laufen  sollte,  hatte  nachzurechnen,  zu  kontrollieren  und  zu  ordnen.  Endlich  sollte  aas 
anderen  Ländern  Vergleicbungsmaterial  beschafft  werden. 

Die  Tagsatzung  bewilligte  8000  Francs  für  1834  und  aus  dem  Legat  Heinr.  Boisaicrs 
3000,  darunter  2200  Francs  für  einen  Theodoliten.  Dufour  gibt  dann  brieflich  ßueb- 


Digitized  by  Google 


Mitteleuropa. 


59 


walder  Direktiven  für  seine  „Instruktionen“,  engagiert  J.  K sch  mann1),  einen  jungen 
Astronomen  von  Wädensweil,  der  bald  die  Seele  der  praktischen  Arbeiten  werden  sollte, 
und  ging,  nachdem  1833  nichts  Erhebliches  geleistet  war,  1834  sehr  energisch  an  die 
Hasismessungen  im  Sihlfeld  und  auf  dem  groben  Moos  bei  Aarberg  als  Grundlage  des 
trigonometrischen  Netzes.  Die  Messungen  geschahen  mit  dem  Orischen  Apparat 
(4  Meßlatten  von  je  3 Toisen2)  =18  Pariser  Fuß  Länge,  aus  eisernen  Röhren  bestehend, 
die  mittels  Scblaufröhren  durch  Lötung  zusammengesetzt  waren).  Die  Enden  jeder  Latte 
bestanden  aus  einem  Kugelsegment  bzw.  einem  flachen  Querschnitt,  und  wurde  der 
Zwischenraum  zwischen  2 Latten  beim  Messen  durch  EinBenken  eines  stählernen  Meßkeils 
mit  Duodezimaieinteilung  bestimmt.  Die  Latten  lagen  in  Böckeu,  trugen  Thermometer  und 
wurden  bei  unebenem  Boden  mittelst  eines  Instruments  von  T-Form  mit  Libelle  erhöht 
oder  gesenkt.  Dufour  prüfte  noch  1833  eingehend  mit  Horner  den  Apparat  in  bezug  auf 
Lange,  Biegung  und  Ausdehnung  der  Meßstäbe  unter  Anwendung  der  RepsoldBchen  Toise 
und  der  zwei  von  Ori  nach  ihr  gefertigten  Kopien.  Zunächst  wurde  unter  Esch« 
manns  Leitung  vom  12.  bis  25.  April  die  Bihlfelder  Basis  unter  Beihilfe  von 
J.  R.  Wolf,  J.  Wild  und  zeitweise  auch  Buchwalder  gemessen  und  zu  10345,37849  Pariser 
Fuß  = 1724,22975  Toisen,  bei  10°  R und  auf  die  mittlere  Höhe  der  Standlinie  bezogen, 
bestimmt,  cL  h.  für  die  alte  mit  Holzstäben  ermittelte  Grundlinie  Feers  jetzt  ein  Fehler 
von  3,4161  Fuß  = 0,&69  Toisen  festgestellt.  Eine  spätere  Korrektion,  Reduktion  auf  den 
Meeresborizont  und  die  Temperatur  von  13°  R ergab  als  endgültige  Länge  10344,362 
Pariser  Fuß  = 3360,256  m.  Vom  22.  September  bis  10.  November  1834  fand  dann 
die  Festlegung  der  Basis  bei  Aarberg  auf  dem  großen  Moos  durch  dieselben  Persön- 
lichkeiten in  musterhafter  Weise  statt  und  ergab  bei  10°  R und  im  Niveau  von  18  Fuß 
über  dem  Murtensee  das  vorläufige  Resultat  von  40  1 89.5041  Fuß  (gegen  40188,44  Fuß  der 
Trallesschen  Basis  von  1791  bzw.  97).  Bei  Reduktion  auf  den  Meereshorizont  und  13°  R 
wurde  sie  dann  zu  40  1 85,208  Pariser  Fuß  = 6697,534  Toisen  = 13053,7  m endgültig 
festgelegt,  und  ein  Vergleich  dieser  schweizer  mit  der  französischen  Basis  bei  Ensisheim, 
den  daB  französische  Ddpöt  de  la  guerre  vornahm,  ergab  eine  vollständige  Überein- 
stimmung beider  Basen  — also  ein  vorzügliches  Resultat!3) 

Am  11.  Juli  1836  fand  dann  in  Bern  die  3.  Sitzung  der  Kommission  für  die  Landes- 
aufnahme statt,  in  der  endgültig  die  Grundlagen  für  die  Dufourkarte  bestimmt 
wurden,  nachdem  1834  in  Bünden  und  Luzern  Triangulationen  stattgefunden  hatten  durch 
Buchwalder  und  in  Wallis  die  gute  private  Triangulation  des  Kanonikus  Jos.  Anton 
Berchtold  (mit  einer  kleinen  Basis  bei  Sitten  von  2096  m)  für  die  Eidgenossenschaft  ge- 
liefert worden  war. 

Die  Kommission4)  bestimmte,  daß  die  Projektion  der  Karte  die  modifizierte 
Fl  am  st eed sehe  für  die  Punkte  des  HauptnetzeB  sein  Bolle.  Dazu  habe  man  sieb  der 
rechtwinkligen  Koordinaten  oder  wirklichen  Entfernungen  bedienen.  Daneben  müßten  die 
Koordinaten  der  Projektion  oder  die  reduzierten  Distanzen  berechnet  werden  und  dadurch 
eine  Korrektion  der  wirklichen  Abstände  mittels  der  Interpolationsmethode  herbeigeführt 
werdeu.  Hinsichtlich  des  Gradnetzes  soll  zur  Konstruktion  die  Zentesimaleinteilung 
der  Meridiane  und  Parallelen  benutzt,  dann  aber  in  der  Karte  selbst  nur  die  Linien  der 
Sexagesimaleinteilung  gezogen  werden.  Jedes  Blat  t erhielt  (ohne  Papierrand)  48  cm  Höhe 

*)  Geb.  1808,  erwirb  «ich  durch  barometrische  Beobachtungen  auf  dem  Kigikulre  (gemeinsam  mit  Horner) 
einen  Namen,  studierte  1827 — 32  io  l'arie  und  Wien,  wurde  1833  Doieot  für  Astronomie  io  Zürich,  trat  dann 
zur  Vermessung  und  starb  schon  1852. 

*)  Öri  hatte  nach  einer  von  Repsold  in  Hamburg  gefertigten  Kopie  der  im  Besitze  de«  Königs  Ton  Dänemark 
befindlichen  Portinschen  Toiee  de  l'öron  swei  Toisen  aageferligt.  Die  Kepeoldeche  Kopie  hatte  der  Astronom 
Schumacher  kontrolliert. 

3)  Escbmano:  * Kapport  enr  lea  bases  d' Aarberg  et  celle  de  Zürich  corrig6es  par  de  nouvelles  eipörienees*. 

4)  Unter  Dufours  Vorsitz:  Pinsler,  Horner  (en  dessen  Stelle  aber  Beebmann  trat),  Trecbeel,  Buchwalder  und 
l’estalozzi. 

8* 
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auf  70  cm  Lange,  was  bei  1 : 100000,  dem  MaBstab  der  Karte,  einen  rechteckigen  Gelände* 
abachnitt  von  48000  : 70000  m darstellt.  Da  die  ganze  Karte  25  solcher  Blätter  enthalten 
sollte,  so  bildet  sie  ein  Rechteck  von  3,5  m Lange  und  2,4  m Höbe.  Die  Papiergröße 
jedes  Blattes  beträgt  dagegen  88:66  cm  (da  der  Rand  0,09m  beträgt).  Jedes  dieser  26  Blätter 
enthält,  soweit  es  Schweizer  Gebiet  umfaßt,  die  Reduktion  von  16  Sektionen  zu  je  1 Auf* 
nabmeblatt  in  1 : 60000  von  je  24:35cm  = 210  qkm  = 9,1146  Quadratstunden  (1  Schweizer 
Stunde  = 4800  m)  Fläche.  Für  die  Aufnahmeblätter  1 : 25000  wurde  jede  Sektion  in  4 Blatt 
von  ebenfalls  24  : 35  cm  Größe  = 52,5  qkm  = 2,2786  Quadratstunden  zerlegt.  Die  Blätter 
sollen  als  Maßstäbe  solche  mit  Schweizer  Ruten  zu  10  Fuß  und  SchweizerStunden  zu 
16000  Fuß  = 4800m  und  geographische  Meilen  tragen.  Die  Höhe  der  verschiedenen 
Punkte  über  dom  Meere  soll  in  Metern  oder  Dritteln  von  Toisen,  und  zwar  mit  Fortlassung 
der  Brüche,  also  in  ganzen  Zahlen  ausgedrüokt  worden,  wobei  die  durch  französische  In- 
genieure trigonometrisch  festgelegte  Höbe  des  Chasseral  (1609,57  ro)  schließlich  von  Dnfour 
und  Eschmann  als  Ausgangspunkt  für  die  absoluten  oder  Meeresböhen  angenommen  wurde, 
nachdem  sich  das  mittlere  Niveau  des  Genfer  Sees  (eine  der  Pierres  ä Niton)  in  seiner 
Bestimmung  leider  noch  zu  unsicher  ergeben  hatte.  Hinsichtlich  dor  geographischen 
Koordinaten  wurde  das  Azimut  Bern — Chasseral  nach  Trechsel  (54°  48'  25,6"'),  die 
Breite  des  Observatoriums  von  Bern  nach  Henry  und  Trechsel  (46°  57'  7,6*")  und  dessen 
Länge  naoh  General  Pelet  (5°  6'  10,8*)  als  Grundlage  angenommen  und  die  Berechnung 
daroh  Eschmann  nach  den  Formeln  Puissants  in  seinem  „Traitd  de  Göodesie“  (2.  Aufl. 
1827)  vorgenommen.  Dabei  wurde  die  von  Delambre  auch  für  die  Carte  de  France  an- 
genommene Abplattung  auf  Anordnung  der  Kommission  (gegen  Eschmann,  der  nach 

Schmidts  Ermittelungen  ^-ot  wünschte)  zugrunde  gelegt.  Eschmann  berechnete  dann  die 
trigonometrischen  Hauptpunkte  unter  Beachtung  deB  sphärischen  Exzesses,  sowie  der  nach 
Flamsteeds  Methode  projizierten  Koordinaten  nach  der  geographischen  Länge,  Breite  und 
Azimut.  Aus  den  Dreieckspunkten  erfolgte  die  Koordinatenberechnung. 

Was  nun  die  schweizerische  Haupttriangulation  anlangt,  so  wurde  Johannes 
Eschmann,  der  Schüler  Littrows  in  Wien,  der  Hauptleiter.  Seine  Arbeiten  geschahen 
1835 — 37.  Er  begann  1835  im  Norden,  vollzog  in  tapferer,  hoebanerkennenswerter 
Leistung  den  schwierigen  Alpenübergang,  wobei  ihm  vom  österreichischen  Generalstabe  der 
Hauptmann  Marcioi  durch  Campana  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  und  kann  am  2.  November 
1835  sein  Tagebuch  für  1835  bereits  einsenden.  So  war  die  Verbindung  mit  der  Lom- 
bardei hergestellt,  und  bis  1837  wurde  von  ibm  auch  die  Haupttriangulation  der  ganzen 
Zentralschweiz  vollendet.  Die  Triangulation  im  Wallis  wurde  von  dem  dazu  endgültig 
beauftragten  Kanonikus  Berchtold  1836  bis  nach  Leuk  hinaufgeschoben  und  1837  vollendet 
und  die  Verbindung  mit  Eschmann  hergestellt.  ln  der  Waadt  hat  Delaragaez  unter 
Saus8ure8  Leitung  das  Dreiecksnetz  vollendet.  Hauptmann  Lüthardt  von  Bern  führte  an- 
schließend die  Triangulation  2.  und  3.  0.  im  Kanton  Freiburg  mit  Anschluß  an  Bern  und 
Wallis  aus.  Die  Aufnahme  im  Thurgau  war  fertig.  Dufour  stellte  alle  Messungen  auf 
einem  Blatt : „Triangulation  primordiale  de  la  Suisse“  1 : 1 300000  im  Januar  1838  zu- 
sammen, aus  dem  eich  auch  der  Anschluß  ans  Ausland,  die  lombardische,  französische  und 
provisorisch  die  österreichische  und  die  sich  auf  die  französische  stützende  badische  Trian- 
gulation ergab,  mit  guten  Ergebnissen.  Anders  stellte  es  sich  mit  den  Höhenanschlüssen, 
da  ergab  sich  ein  Unterschied  von  6 m zwischen  den  schweizer  und  den  Österreichischen 
Messungen,  der  die  Folge  von  Fehlern  im  österreichischen  Nivellement  war,  zumal  schweizer 
und  französische  Ingenieure  Ubereinstimmten.  Eschmann  hat  auf  Dufoura  Veranlassung 
1840  sein  hochwichtiges  Werk  „Ergebnisse  der  trigonometrischen  Ver- 
messungen der  Schweiz“  erscheinen  lassen  (Zürich,  Orell  Füßli  & Cie).  Dasselbe 
besteht  aus  einer  geschichtlichen  Übersicht  (16  Seiten)  und  237  Seiten  Text  mit  Inhalts- 
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Verzeichnis  sowie  einer  lithographierten  „Übersichtskarte  der  bis  184U  aasgetührten  trigono- 
metrischen Vermessungen  in  der  Schweiz*4  (48,5:61  cm)  mit  der  oben  erwähnten  fertigen 
Primordial-  und  der  bis  1840  daran  geschlossenen  sekundären  Triangulation,  an  deren 
Vollendung  freilich  noch  sehr  viel  fehlte  (fast  die  ganze  Zentralschweiz,  dann  die  Kantone 
Luzern,  Zürich,  Schaff  hausen,  St.  Gallen,  Graubünden  und  Tessin).  Das  Netz  1.  0.  gliedert 
Eschmann  in  5 abgesonderte,  verschiedenen  Zeiträumen  und  Beobachtern  angehörende  Ketten 
mit  110  Dreiecken.  Die  Triangulation  2.  0.  ist  zum  Teil  auf  Veranlassung  der 
Spezialaufnahmen  einzelner  Kantone,  zum  Teil  von  der  Eidgenossenschaft  ausgeführt  worden 
und  umfaßt  (mit  der  3.0  ) 442  Dreiecke.  Zu  den  Beobachtungen  der  DreieckBwinkel 

I.  0.  wurden  7",  8",  10"  und  12"  Theodoliten  verschiedenster  Herkunft  (Schenk,  Reichen- 
bach , Garobey,  Starke)  verwendet.  Die  Reduktion  auf  das  Zentrum  geschah  nach  der 
Puissantscben  Formel.  Weiter  gibt  Eschmann  näheres  über  die  geographischen  Orts- 
bestimmungen der  Dreieckspunkte  1.  0.,  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  geographischen 
Örter  sämtlicher  Punkte,  die  astronomischen  Beobachtungen  von  Bern  und  über  die  Höhen- 
bestimmung, wobei  für  20  Schweizer  Seen  die  Höhe  des  Mittel wasserstandes  angegeben  wird. 
Mit  dieser  besten  Ergänzung  der  Dufourkarte  von  bleibenden  Wert  hat  sich  Eschmann 
um  Wissenschaft  und  Vaterland  hochverdient  gemacht,  wenn  die  Arbeit  natürlich  auch 
nicht  abgeschlossen  war.  Er  wollte  sie  später  vervollständigen , erhielt  1845  auch  die 
Genehmigung  dazu  vom  Kriegsrat,  aber  zur  Ausführung  kam  es  leider  nicht  mehr. 

In  den  Jahren  1835 — 38  geschahen  nun  die  topographischen  Aufnahmen. 
Die  Schweizerische  Naturforschende  Gesellschaft,  welche  1828  beschlossen  hatte,  selbst 
eine  Landesaufnahme  zu  unternehmen,  und  dazu  eine  topographische  Kommission  gewählt 
hatte,  beschloß  1835,  diese  Arbeit  der  seit  8 Jahren  und  mit  reicheren  Hilfsmitteln  daran 
arbeitenden  Militäraufsichtsbehörde  vertrauensvoll  zu  überlassen  und  für  die  Aufnahme 
des  Hochgebirges  an  Stelle  der  Gebirgskantone,  welche  dazu  nicht  imstande  wuren, 
einen  namhaften  Zuschuß  zu  gewähren.  Studer  sollte  sich  mit  Dufour  in  Verbindung 
setzen,  der  mit  Freuden  darauf  einging.  „Nur  mit  Hilfe  aller  und  durch  eine  einheit- 
liche und  starke  Leitung  können  wir  das  Ziel  (nämlich  einer  guten  topographischen  Karte 
der  Alpen)  erreichen44,  schrieb  er  an  Studer  am  22.  November  1835.  Die  eidgenössische 
Tagsatzung  ermächtigte  die  Militäraufsichtsbehörde  zur  Annahme  des  Anerbietens  unterm 
13.  August  1836.  Es  wurde  ein  Vertrag  zwischen  beiden  Teilen  abgeschlossen,  indessen 
beschränkte  sich  der  Zuschuß  der  Gesellschaft  auf  3000  Francs,  wofür  ihr  später  30  ganze 
Exemplare  des  Atlas  überlassen  wurden.  Es  begannen  nun  seit  1835  die  Einzelvermessungen 
in  den  Kantonen,  wobei  Waadt  und  Genf  2000  bzw.  2800  Francs  beisteuerten.  Von  ein- 
zelnen Kantonen  lagen,  wie  schon  erwähnt,  Karten  in  mehr  oder  minder  guter  Ausführung 
vor,  die  Dufour  benutzte;  bo  von  Neuobatel  (Osterwald),  Bistum  Basel  (Buchwalder)  und 
8olotburn  (Walker),  oder  es  waren  geeignete  Originalaufnahmen  vorhanden.  Für  die 
meisten  dieser  Arbeiten  war  aber  noch  eine  besondere  Hbhenaufnahme  nötig.  In  deu 
übrigen  Landesteilen  wurden  eigne  Vermessungen  gemacht,  die  teils  die  Kantone 
selbst,  allerdings  mit  Unterstützung  des  Bundes,  ausführten  (mit  Ausnahme  von  Genf, 
das  alles  auf  eigne  Kosten  hersteilen  ließ),  teils  — wio  in  den  zu  armen  Gebirge- 
kantonen  — ausschließlich  die  Eidgenossenschaft  besorgte  und  bezahlte.  Die  Auf- 
nahme im  Thurgau  geschah  1830 — 38  durch  J.  Sulzberger.  Es  erschien  eine  von 

J.  J.  Goli,  seinem  Gehilfen,  in  1:80000  gezeichnete,  von  Bressanini  gestochene  Karte 
in  Lehmannschen  Schraffen  1839  in  Zürich  bei  Füßli  & Cie.  Auch  eine  Handkarte 
in  Originalzeichnung  von  Sulzberger  und  eine  Zeiohnung  Bressaninis  1 : 154000  dieses 
Kantons  ist  vorhanden. 

Im  A arg  au  bewirkte  der  preußische  Hauptmann  a.  D.  Ernst  Heinrich  Michaelis 
1837 — 43  die  Aufnahme  in  1:25000,  reduzierte  selbst  seine  18  Meßtischblätter  und 
lieferte  eine  iohalfreiche,  klare  und  gut  leserliche  Karte  des  Kantons  mit  schöner  Schrift 
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in  1 : 50000,  die  1845 — 48  zu  PariB  durch  Delsol  und  Hacq  gestochen  und  in  Zürich 
bei  R.  Foppert  gedruckt  wurde.  Zu  ihr  gehört  eine  „Übersicht  der  11  Bezirke  des  Frei- 
staates, welche  in  50  Wahlkreise  abgeteilt  sind“  1:500000,  ein  Zeiohenschlüssel, 
10  8amme)profile  und  eine  „historische  Notiz  Uber  Triangulation  und  Projektion  der 
Karte“.  1843  gab  er  noch  in  1 : 125000  eine  „Nivellementskarte  des  Kantons“  mit 
alphabetischer  Übersicht  der  wichtigsten  Tal-  und  Flußgefalle  heraus.  Die  Aufnahme 
von  Basel  (Stadt  und  Land)  machte  von  1836 — 45  Inspektor  F.  Baader  auf  Veran- 
lassung Dufours.  Dabei  wurden  die  Katasterblätter  in  1 : 25000  verkleinert.  1838  (37) 
erschien  von  ihm  ein  Buch:  „Kanton  Basel,  Stadtteil  1:25000“  auf  1 Blatt  (42:60cm), 
in  Lithographie  von  N.  Hosch  in  Basel,  1857  und  1858  ergänzt.  Auoh  gibt  ob  eine 
Netzpause  1 : 40000  der  Originalzeichnung  des  gesamten  Kantons  von  ihm  und  eine 
1841 — 45  hergeBtellte  Originalzeichnung  des  Kantons  1:25000.  Das  beste  Kartenwerk 
ist  aber  die  Karte  vom  Kanton  Basel  1:50000,  entworfen  von  Andreas  Kündig, 
in  2 Blatt  (je  68 : 40  om),  im  Verlag  von  C.  Detloff  erschienen.  Sie  enthält  das  Gelände 
in  Schraffen.  Der  Kanton  Waadt  wurde  unter  Leitung  einer  topographischen  Kom- 
mission aus  Hyppolite  Saussure,  Geniehauptmann  W.  Traisse  und  Generalkommissär  8terchi 
du  roh  den  Ingenieur  H.  Picard  und  später  Eynard  und  Jacquiery  von  1835 — 48  auf- 
genommen. Er  erhielt  13000  Francs  Beihilfe  vom  Bunde.  Die  Aufnahme  fand  in  den 
Blättern  XI,  XII,  XVI  und  XVII  der  Dufourkarte  Verwertung.  In  St.  Gallen  führte 
Eschmann  seit  1841  in  1 : 25000  die  mit  15000  Francs  von  der  Eidgenossenschaft  unter- 
stützten Aufnahmen  durch  und  vollendete  seine  Blätter  1846  unter  Mitarbeit  von  Eberle, 
Fornaro  und  Hennet  als  Zeichner  nach  den  Weisungen  Dufours.  In  Genf  wurden  die 
Originalaufnahmen  kopiert  und  trotz  Widerspruchs  Eschmanns  auf  Anordnung  des  Großen 
Rats  von  St.  Gallen  der  Kosten  wegen  lithographiert,  und  zwar  in  vollendeter,  natur- 
wahrer  Weise  durch  J.  M.  Ziegler  in  Winterthur.  In  die  1847  erschienene,  von  P.  Steiner, 
R.  Leuzinger  und  J.  Randegger  sowie  Ziegler  selbst  gestochene  Karte  des  Kantons 
1:25000  auf  16  Blatt  (63:63  cm)  wurde  auch  Appenzell  mit  eingeschlossen,  das 
naoh  langwierigen  Arbeiten  seit  1820  von  J.  L.  Maerz  bis  1846  aufgenommen  war. 
Der  Karte  liegt  der  Meridian  des  Säntis  zugrunde.  Sie  zeigt  das  Gelände  in  lOmetrigen 
Niveaulinien  und  Lehmannschen  Sohraffen,  und  ihr  sind  mehrere  Profile,  statistische  An- 
gaben und  Erläuterungen  beigefiigt. 

In  Freiburg,  dem  vom  Bunde  13000  Francs  bewilligt  wurden,  geschah  die  Auf- 
nahme durch  den  in  Aarberg  wohnenden  frühem  russischen  Generalstabsoffizier  Alexander 
Stryenski.  Sie  wurde  von  1842 — 51  von  ihm  und  Henri  L’Hardy,  als  Gehilfen,  in 
1:25000  mit  10  m-Niveaulinien  ausgeführt,  und  darauf  erschien  1855  die  „Carte  topo- 
grapbique  du  canton  du  Fribourg  1 : 50000“  in  4 Blatt  1 : 50000,  die  bei  Th.  Delsol  in 
Paris  gestochen  waren,  Schrift  von  J.  M.  Hacq  et  Carrd.  Schaffhausen  erhielt 
7000  Francs  Beisteuer  vom  Bunde  und  ließ  die  Aufnahme  deB  Kantons  durch  den  frühem 
Artillerieoffizier  Ingenieur  Ko nrad  Auer  von  Unterhaliau  und  J.  Müller  aus  Tayingen 
ausführen,  wobei  es  einen  ärgerlichen  Handel  gab,  weil  Auer  seine  Blätter,  bevor  er  sie 
an  Dufour  sandte,  badischen  Generalstabsoffizieren  überlassen  hatte.  Die  Aufnahme  des 
Kantons  Zürich  geschah  hinsichtlich  der  noch  vorzunehmenden  Triangulation  seit  1843 
durch  Eschmann  als  Chef  und  J.  H.  Dengler  als  Gehilfen,  der  sie  mit  Wild  beendete, 
l>ezüglicb  der  Topographie  ebenfalls  seit  1843  durch  Johannes  Wild  als  Leiter,  unter- 
stützt von  Wetli,  Bürkli,  Hartung,  Keller,  Wimmersberger,  Guyer  und  Pestalozzi.  1851 
war  alles  beendet,  1852  begann  der  Stich,  1865  erschien  die  „Karte  des  Kantens  Zürich 
1 : 25000“,  auf  Stein  graviert  im  topographischen  Bureau  zu  Zürich , gezeichnet  von 
H.  Enderli,  gestochen  von  J.  Graf  und  J.  Brack.  Sie  besteht  aus  32  Blättern  in  Vier- 
farbendruck und  nimmt  2,5  : 2,26  m Größe  ein.  8ie  ist  das  erste  größere  moderne  Karten, 
werk  der  Schweiz  in  Horizontalkurven  ira  Maßstab  der  Aufnahme,  ein  Vorläufer  des 
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Siegfried-AtlftB,  läßt  bezüglich  Klarheit  and  Feinheit  nichts  zu  wünschen  und  erntete 
hohes  Lob  von  Dufour.  Vorzüglich  wertvoll  sind  auch  die  IsobAtben  des  Züricher  Sees 
auf  Grund  von  1210  durch  Wild  mit  dem  Zuppingersohen  Sondierapparat  bestimmten 
Tiefenpunkten  konstruiert.  Sie  bat  rund  164000  Francs  dem  Kanton  gekostet,  davon  trug 
17000  der  Bund.  Die  Aufnahme  im  Kanton  Bern,  alter  Kantonsteil,  geht  auf 
1809,  wie  erwähnt,  zurüok.  1815  begann  die  sekundäre  Triangulation,  die  Mappiorung 
kam  aber  über  den  Amtsbezirk  Bern  hinaus.  Die  von  Finaler  1834  betriebenen  Auf- 
nahmen rückten  wenig  vor.  1844  beschloß  der  Große  Rat  die  Aufnahme  einer  topo- 
graphischen Karte , aber  erst  1853  wurde  zwischeu  Bund  und  Kanton  ein  Vertrag  ab- 
geschlossen, worin  erstgenannter  44000  Francs  zur  Fertigstellung  derselben  (Blatt  VIII, 
XII,  XIII  der  Dufourkarte l))  bewilligte,  und  zwar  sollte  nach  Anleitung  des  Direktors 
der  Schweizerkarte  der  Teil  nördlich  des  Thuner  Seea  in  1 : 25000,  d»B  übrige  Gebiet  in 
1:50000  aufgenommen  werden.  1854  wurde  eine  „Kommission  zur  Kartierung  deB  Kan- 
tons Bern*  gebildet,  in  der  auch  Professor  B.  Studer  sich  befand.  Oberingenieur 
J.  H.  Dengler  wurde  Chef  des  topographischen  Bureaus , dem  R.  Stengel  beigegeben 
wurde.  1854  begannen  die  sekundären  Triangulierungen  mit  einem  Reicbenbachschen, 
später  auch  einem  Ertelschen  Theodoliten.  Leider  wurden  die  trigonometrischen  Punkte 
nur  unterirdisch  versichert,  so  daß  sie  schon  nach  einigen  Jahren  nicht  mehr  aufgefunden 
werden  konnten  und  neu  bestimmt  werden  mußten.  An  den  Aufnahmen  waren  hervor- 
ragend tüchtig  Stengel,  Lutz,  Jacky  beteiligt,  weniger  lobenswert  Anselmier  und  nament- 
lich Schnyder  von  Sursee.  Es  wurden  604  Signale  gestellt,  494  Versicherungen  gemacht, 
9100  Horizontal-,  5909  Höhenwinkel  gemessen,  3608  Dreiecke  gelegt,  1446  Punkte 
berechnet  und  150,60  Quadratstunden  in  1 : 6250,  1 : 25000  und  1 : 50000  aufgeuommen. 
Die  Kosten  der  Kartierung  des  alten  Kantons  betrugen  145000  Francs.  Eine  eigne 
Karte  wurde  nicht  gestochen. 

Der  Kanton  Luzern  erhielt  14000  Francs  Subvention  und  begann  infolge  krie- 
gerischer Verhältnisse  etc.  erst  1854  unter  Leitung  einer  Kommission  die  durch  Ernst 
Rudolf  Mohr  ausgeführte  Aufnahme,  zunächst  Beendigung  der  Eschmannschen  Triangu- 
lation 2.O.  und  dann  die  3. 0.,  im  ganzen  424  Dreiecke,  woran  sieb  die  Mappierung 
1 : 25000  schloß.  Der  Pole  A.  Stryienski,  H.  Siegfried  vonZoßngen  und  besonders  H.  Altorfor 
waren  noch  Mitarbeiter.  1861  war  alles  vollendet,  1864 — 67  erschien  in  1 : 25000  auf 
10  Blatt  (53 : 77  cm)  die  „Topographische  Karte  des  Kantons  Luzern  nach  den  unter 
Oberleitung  des  Herrn  General  Dufour  gemachten  Originalaufnahmen*.  Sie  war  in  Hori- 
zontalkurven von  10  m-Schichthöhe  hergestellt,  außerdem  erschien  noch  eine  2.  Ausgabe, 
der  zum  erstenmal  Sohnmmernng  des  Geländes  beigefügt  war.  Eine  Tabelle  Uber 
den  Flächeninhalt  des  Kantons  und  8 Gebirgsprofile  ergänzten  die  von  H.  Müllbaupt  & Sohn 
in  Genf  gestochene,  von  H.  Kögel  daselbst  und  J.  Manz  in  Bern  gedruckte  Karte,  deren 
Gesamtkosten  68959  Francs  betrugen.  Die  von  Dufour  für  Glarus  und  Tessin 
beabsichtigten  Kantonsaufnahmen  zerschlugen  Bich  zunächst.  Genf  endlich  machte  seine 
Aufnahmen  selbst.  Osterwald  führte  dort  seit  1836  die  Triangulation  2.  und  3.  0.  aus, 
1837  begann  in  1 : 12500  die  topographische  Vermessung  (siehe  folgendes). 

Wenden  wir  udb  nun  zu  den  eidgenössischen  Aufnahmen  dieses  Zeitraumes,  so 
begannen  sie  im  Juli  1837  durch  den  dafür  engagierten  Bucbwalder  im  Kanton  Wallis 
in  1 : 50000.  Es  dienten  dazu  ein  bei  Kern  in  Aarau  bestellter  Theodolit  und  3 Winkel- 
bussolen, die  durch  Vermittelung  des  Generals  Pelet  in  Paris  lei  Oberhäuser  gefertigt 
waren.  Immer  mehr  aber  kam  Dufour  die  Überzeugung,  daß  diese  schwierigen  und  kost- 
spieligen Arbeiten  der  Landesaufnahme  selbständig  zu  organisieren  seien,  zumal  es  not- 
wendig war,  das  aus  den  Kantonen  einlaufende  ungleichwertige  Material  für  den  Stich 
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einheitlich  zu  bearbeiten.  Dies  führte  1838  zur  QrUndung  eines  eidgenössischen 
topographischen  Bureaus  unter  Dufours  Leitung  in  Genf,  nachdem  er  Angriffe 
gegen  sein  Werk,  besonders  wegen  des  zu  langsamen  Portschreitens,  die  von  einzelnen 
Kantonen,  auch  von  Osterwald,  Michaelis,  ßuchwalder  erhoben  waren,  durch  seinen 
Bericht  vom  15.  Juni  1837  an  die  TagsatzuDg  abgewehrt  und  bewiesen  hatte,  daß  das 
im  Verhältnis  zu  den  (stets  ungenügend  bewilligten)  Mitteln  und  zum  Personal  Mögliche 
gleiBtet  worden  sei.  Das  Bureau  bestand  außer  Dufour  zunächst  aus  3 Ingenieuren  (Wolfs- 
berger als  Chef)  und  1 Zeichner  (J.  J.  Goll). 

„Nun  beginnt  das  neue  Regime!  Mein  Bureau  soll  eine  Stätte  gegenseitiger  Aus- 
bildung für  Topogruphen  werden!“  äußerte  Dufour.  Auch  die  Tagsatzung  gewinnt  erhöhtes 
Vertrauen  und  bewilligt  anstandslos  den  jeweilen  verlangten  Kredit.  Um  für  die  Auf- 
nahme und  Vervielfältigung  der  Karte  Instruktionen  aufstellen  zu  können,  wendet  sich 
Dufour  an  das  französische  Depot  de  )a  guerre  mit  der  Bitte  um  Bekanntgabe  der  dor- 
tigen Verfahren.  Die  Neuaufnahmen  erfolgten  in  1 : 25000  und  für  das  Hochgebirge  in 
1 : 50000  und  sollten  erstgenannte  sowie  ein  Teil  (Waadt)  der  letztgenannten  als  Spezial- 
karten durchgeführt  und  gleichzeitig  auch  in  gleiohem  Maßstabe  als  Kantonkarten  ver- 
öffentlicht werden,  während  die  Aufnahmen  l : 60000  zum  großem  Teil  nicht  mit  solcher 
Genauigkeit  und  so  ins  einzelne  gehend  gemacht  werden,  sondern  im  allgemeinen  nur 
das  geben  sollten,  was  dem  Maßstabe  1 : 100000  entspricht.  Doch  wurden  auch  diese 
GebirgBanfnahmeu *)  meist  recht  genau  ausgeführt,  so  daß  sie  später,  allerdings  nach 
Vervollständigung,  auch  als  solche  herausgegeben  werden  konnten.  Dufour  verfaßte  ftir 
beide  MaßBtabe  eino  Aufnahmeinstruktion.  Bei  1 : 25000  soll  da,  wo  ein  Kataster  vor- 
handen ist,  dieses  reduziert,  sonst  eine  Triangulation  3.0.  ansgeführt  werden.  Ebenso 
war  ein  genaues  Nivellement  alB  Grundlage  für  die  Geländedaretellung  in  braunen  Hori- 
zontalkurven von  lOm-Schiohthöhe  vorgeschrieben,  wobei  nur  ganze  Meter  eingetragen 
werden  sollen.  Nur  in  steilen  Partien  und  im  Hochgebirge  sollten  20metrige  Höhen- 
kurven angewendet  werden.  Als  Instrumente  dienten  Meßtisch  und  entfernungsmessende 
Kippregel,  weiter  ein  Parallellineal  und  ein  Rechenschieber  von  Wolfaberger.  Der  Topo- 
graph stationierte  sich  auf  den  Dreieckspunkten  oder  schnitt  sich  rückwärts  an  günstigen 
Punkten  ein  und  bestimmte  weiteres  durch  Rayonnieren  mittels  Entfernungsmessers.  In 
Wäldern  &c.  fand  Zugsbildung  statt.  Im  Hochgebirge  kam  ein  leichterer  Meßtisch  zur 
Anwendung,  die  Kippregel  hatte  keine  Distanzfäden,  alle  Objekte  wurden  durch  Ein- 
schneiden  oder  durch  Bildung  eines  Zuges  bestimmt.  Es  war  eine  graphische  Trian- 
gulation, die  400 — 500  Punkte  aut  das  Blatt  lieferte.  Ein  eigens  hergestelltes  Höhen- 
diagramra,  das  5fache  Tangente  gab,  gestattete  das  Abgreifen  von  Höhenunterschieden 
mit  dem  Zirkel,  und  dann  wurden  die  absoluten  Höhen  direkt  auf  einer  Skala  bestimmt 
mit  mittlerem  Fohler  von  1 m bei  Winkeln  unter  7°  und  bis  6 km  Entfernung.  Die 
Haupthöhen  wurden  trigonometrisch  berechnet.  Die  Zeichnung  wurde  im  Felde  nur  in 
Blei  gemacht,  das  Gelände  in  seinen  Hauptformen  durch  braune  Höhenkurven  von  30m 
Schichthöhe  später  zum  Ausdruck  gebracht,  wobei  die  Grenzen  der  Gletsoher  und  die 
mittleren  und  Endmoränen  gut  dargestellt  wurden.  Wolfaberger  erwarb  sich  dabei  große 
Verdienste  durch  sachgemäße  Anleitung.  Die  so  erhaltenen  Aufnahmen  1 : 25000  und 
1 : 50000  wurden  mittels  Quadratnetz  und  anfangs  auch  Pantographen  in  1 : 100000  ver- 
kleinert. Wolfsberger,  Betemps,  Stryienski  führten  f&r  den  Stich  dann  Modellzeichnungen 
in  1 : 50000  aus,  um  die  GeländedarBtellung  darin  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  Modell- 
zeichnungen 1 : 100000  für  den  Stich  wurden  nur  anfangs  in  8ohraffen,  später,  als  die 
Steoher  mehr  Übung  hatten,  nur  in  40m-Niveaulinien  ausgeführt,  und  die  Stecher 
machten  dann  die  Bergstriche  gleich  auf  der  Platte.  Wegen  des  Äußern  (Titel,  Er- 
klärungen, Schrift)  der  Karte  Btellte  die  eidgenössische  Militärkommission  noch  einige 
Grundsätze  auf.  Besonders  die  topographische  Aufnahme  des  Kantons  Genf  seit 
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1837  durch  Dufour  diente»  der  Heranbildung  eine«  geschulten  Personals.  Wolfsberger,  Jules 
AnBelmier  aus  Belley  und  Adolphe  M.  F.  Ketemps  waren  seine  Mitarbeiter.  Die  Gelände* 
aufnahmen  fanden  hier  zuerst  — auf  Grund  des  reduzierten  Katasters  — in  1 : 12500 
statt  und  wurden  dann  in  1 : 25000  verkleinert.  Später  kamen  noch  Mayer,  A.  Stryienski 
und  J.  A.  Müller  als  Ingenieure,  J.  J.  Goll  als  Zeichner  hinzu. 

Den  Stich  der  „Carte  topograph  ique  du  Canton  Geneve  1:25000“  in 
4 Blatt  (je  50:65  cm)  besorgte  Kinaldo  Bressanini,  ein  welschtiroler  Flüchtling.  Die 
Kupferplatten  waren  von  Aumont  et  Hehran,  planeurs  en  cuivre,  aus  Paris  bezogen,  auch 
für  alle  späteren  Arbeiten  (bzw.  von  ihren  Nachfolgern  Godard).  1839  ersobien  dieses 
kleine  Meisterwerk.  Nun  ging  es  an  Blatt  XVII  der  eigentlichen  Karte  (Wallis),  um 
den  Verpflichtungen  gegen  die  Schweizer  Naturforschende  Gesellschaft  nachzukommen. 
Dieses  Blatt  erschien  denn,  nachdem  die  Aufnahmen  dafür  (und  für  Blatt  XVI)  1841 
vollendet  waren,  Frühjahr  1845  als  erstes  der  25  Blätter,  das  letzte  Blatt  (XIII)  1863. 
„Blatt  XVII  sollte  das  wahre  Muster  unsrer  (Dufours)  Methode  sein 
und  zeigen,  was  wir  können.“  Gleich  nach  ihm,  im  selben  Jahr,  erschien 
Blatt  XVI.  Sie  wurden  von  R.  Foppert  in  Zürich  gedruckt.  Außer  J.  J.  Goll  als 
Zeichner  der  Karte  traten  im  Laufe  der  Zeit  als  solche  noch  J.  G.  Steinmann  und 
William  Rey,  als  Stecher  neben  und  nach  Bressanini  Heinrich  Müllhaupt  von  Schün- 
borg,  J.  H.  Bachofen,  Wadmüller,  Stempelmann,  J.  J.  Goll  und  die  Pariser  Ramboz  und 
Ch.  Dyonnet  hinzu , während  die  Genfer  Finnen  8chmid , ihre  Nachfolger  in  der  Firma 
Pilet  & Ceregnard  und  endlich  H.  Kögel  als  Drucker  Foppert  folgten.  Das  Papier 
lieferte  für  die  ersten  2 Blätter  Thurneysan,  dann  Guez.  Den  Vertrieb  der  Karte 
und  ihr  Depot  erhielt  Hohl  in  Zürich,  dann  dessen  Nachfolger  in  der  Firma  Bär  & Sieg- 
fried. Die  wichtigsten  Mitarbeiter  des  topographischen  Bureaus  waren  Wolfsberger, 
Betern  ps,  L’Hardy,  Stryienski,  Anaelmier,  Denzler,  Stengel,  Mohr,  Glanzmann,  H.  Sieg- 
fried, Coaz,  J.  A.  Müller,  B.  Müller,  A.  Kündig  und  vorübergehend  Ladame,  Henri, 
Huber,  Bachofen.  Im  Rapport  von  1862  konnte  gemeldet  werden,  daB  alle  25  Platten, 
mit  Ausnahme  von  Blatt  XIII,  graviert  seien,  im  Rapport  vom  10.  Januar  1865,  daß 
der  Atlas  fertig  sei.  Als  solcher  war,  wie  wir  eben  in  unsrer  Darstellung  gesehen, 
die  Karte  ursprünglich  gedacht,  nicht  aber  sollten  alle  ihre  Blätter  zu  einer  zusammen- 
hängenden Karte  zusammengestellt  werden.  Trotzdem  ist  das  Meisterwerk  Schweizer 
Kartographie,  dessen  Herstellung  ein  Vierteljahrhundert  erforderte,  wie  aus  einem  Guß 
geraten,  dank  Dufour  und  seinen  ausgezeichneten  Mitarbeitern.  Diese  zu  finden  und 
heranzubilden,  in  ihrer  Eigenart  möglichst  frei  walten  zu  lassen,  ohne  der  Einheitlichkeit 
des  Ganzen  zu  schaden,  ihre  Anregungen  zu  verwerten,  jeden  an  die  passende  Stelle  zu 
setzen,  ist  das  höbe  Verdienst  Dufours,  der  nach  dem  Sonderbundkriege  sein  Amt  als 
Oberquartiermeiater  niedergelegt  hatte  und  sich  als  „Directeur“  nur  noch  seiner  geliebten 
Karte“  (mit  dem  bescheidenen  Jahresgebalt  von  400  Francs!)  widmete.  Namentlich 
schwierig  war  auch  die  Heranbildung  einer  Schule  von  Kupferstechern.  „Bei  uns  rückt 
der  Stich  sehr  langsam.  Andere  Staatsanstalten  haben  besondere  Stecher  für  den  Trait, 
für  die  8chrift,  für  die  Gewässer  und  für  das  Terrain“,  schreibt  er,  als  er  nur  über 
Bressanini  verfügte,  und  immer  drängt  er,  die  Mittel  für  die  rasche  Förderung  des  Stiches 
zu  erhöben,  zumal  durch  schnelle  Veröffentlichung  die  gehabten  Auslagen  rascher  ver- 
gütet werden.  Aber  auch  andere  große  Schwierigkeiten  wußte  der  energische  Mann 
zu  besiegen.  So  die  scharfe  Gegnerschaft,  die  gleich  den  beiden  ersterschienenen  Blättern 
XVI  und  XVII  von  zwei  Seiten,  sogar  anonym,  wurde.  Man  wollte  ihm  das  Werk  aus 
den  Händen  winden.  Zu  ihnen  gesellte  sich  der  alte  Mitarbeiter,  der  Genieoberst 
A.  J.  Buchwalder,  der  schon  ältere  persönliche  Zerwürfnisse  mit  Dufour  gehabt  hatte 
und  sich  durch  ihn  in  seinen  Interessen  geschädigt  sah.  Die  Kritiken  erregten  großes 
Aufsehen,  die  Tagsatzung  von  1846  überwies  sie  dem  eidgenössischen  Kriegsrat  zur 
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Beantwortung,  und  Dufour  ging  energisch  an  ihre  Abwehr,  reichte  aber  zugleich,  um 
der  Tagsatzung  freie  Hand  zu  lassen,  seine  Entlassung  ein,  zumal  auoh  der  Präsident 
des  Kriegsrats,  Oberst  Maillardoz,  ihm  Vorwürfe  wegen  nicht  genügender  Angabe  der 
Grenzen  machte.  In  seinem  Kapport  vom  1.  September  1846  verteidigt  er  sich  sehr 
geschickt,  an  vielen  Stellen,  besonders  hinsichtlich  der  von  ihm  gewählten  schiefen  Beleuch- 
tung, sehr  gut  begründet,  ohne  die  zutreffenden  Aussetzungen  zu  bestreiten,  die  er  abzu- 
stellen  verspricht.  Hervorragend  geschickt  aber  ist  seine  Abwehr  wegen  der  unterlassenen 
Eintragung  der  Grenzen  in  Seen  und  Flüssen,  die  er  in  einem  besondern  Rapport  macht. 
Die  Tagsatzung  vom  8.  Juli  1847  erklärt  denn  auch  mit  allen  Stimmen  die  gegen  die 
Blätter  XVI  und  XVII  erhobenen  Bügen  für  unbegründet  und  bezeichnet  die  Arbeit  als 
im  allgemeinen  wohlgelungen  und  Dufour  zur  Ehre  gereichend  und  wählt  ihn  wieder  zum 
Oberquartiermeister.  Dieser  Sieg  des  verdienten  Mannes  hatte  aber  nicht  ein  Ausruhen 
auf  seinen  Lorbeeren  zur  Folge,  sondern  die  Kritiken  haben  ihn  zu  immer  größerer  Ver- 
vollkommnung der  Karte  angespornt  und  dadurch  — unabsichtlich  — ihr  Gutes  gehabt. 
Die  weiteren  Blätter  boten  kaum  noch  zu  Ausstellungen  Anlaß.  Es  gab  damals  manche 
ausgezeichnete  topographische  Kartenwerke,  viele,  welche  in  räumlicher  Beziehung  weit 
ausgedehnter  als  das  schweizerische  von  verhältnismäßig  geringer  Fläche  sind,  aber  es 
gab  zu  der  Zeit  keine  Karte,  die  eine  genaue  Aufnahme  mit  meisterhafter  Zeichnung 
und  künstlerisch  schönem,  geschmackvollem  Stich  in  so  hohem  Grade  vereinigte  wie  diese. 
Darin  war  sie  die  vorzüglichste  der  Welt  und  ist  auch  heute  noch  in  dieser  Richtung 
unübertroffen!  Sie  ist  eine  geniale  Vereinigung  geodätischer  und  künstlerischer  Dar- 
stellung, eine  wahre  Soldaten-  und  Bürgerkarte,  da  sie  von  jedem  Menschen,  der  über- 
haupt Feingedrucktes  lesen  kann,  ohne  jede  Vorkenntnis  und  Beigabe  eines  Zeichen- 
Schlüssels  verstanden  werden  kann.  Es  ist  ein  Naturgemälde,  w'ie  es  weder  Panoramen 
noch  Reliefs  ersetzen  können,  das  jedermann,  ehe  er  eine  Gegend  betritt,  ein  leicht  ein- 
prägbares,  charakteristisches  Abbild  von  ihr  verschafft  und  infolge  seiner  Großzügigkeit 
und  Übersichtlichkeit  gute  und  leichte  Orientierung  ermöglicht.  Reich  an  Einzelheiten 
nnd  doch  harmonisch  und  wirkungsvoll  im  ganzen,  fein  und  zierlich  durchgeführt  — jede 
kleinste  Kleinigkeit,  jedes  Haus,  jeden  Steg,  die  zarteste  und  doch  deutlich  leserliche  und 
in  den  geschmackvollsten  und  angemessensten  Größeoverhältnissen  hergestellte  Schrift 
läßt  der  meisterhafte  Kupferstich  noch  erkennen  — und  doch  voll  Kraft  und  Ausdruck 
die  imposante  Alpennatur  mit  ihren  Felsen,  Gletschern  nnd  Firnen  anschaulich  wieder- 
gebend, bo  daß  die  gewaltigen  Bergmassen  wie  in  der  Natur  förmlich  aus  dem  Bilde 
heraustreten,  so  zeigt  sich  uns  diese  Karte.  Durch  solche  Eigenschaften  wurde  sie  ein 
gemeinverständliches,  populäres,  gerade  für  die  Schweiz  besonders  geeignetes 
Werk,  mag  man  auch  theoretisch  über  den  Wert  der  angewandten  schiefen  Beleuchtung 
denken,  wie  man  wolle.  Man  glanbt,  wie  der  berühmte  Geologe  v.  Charpentier  über 
Blatt  XVII  sehr  richtig  einst  an  L'Hardy  schrieb,  nicht  eine  Karte,  sondern  die  Gegend 
selbst,  von  einem  Luftballon  aus  betrachtet,  vor  sich  zu  haben.  Es  ist  eine  prächtige, 
berückend  schöne,  gut  orientierende  Darstellung:  unter  den  schwierigsten  Umständen,  mit 
geringen  Mitteln  geschaffen!  Sie  hat  der  Schweiz,  der  Eidgenossenschaft  wie  den  Kan- 
tonen, im  ganzen  1 539244,54  Francs  gekostet.  Die  Nettoeinn&broen  für  den  Verkauf  von 
1850 — 65  betrugen  129689,27  Francs,  die  Zahl  der  bis  Mai  1865  gedruckten  Blätter 
57952.  Am  31.  Dezember  1864  gab  Dufour  seinen  „8chlußbericht  über  die  topo- 
graphische Karte  der  Schweiz“,  der  auf  12  Seiten  (auch  französisch  gedruckt)  in  großen 
Zügen  die  Entwickelung  dos  Werkes  zeigt,  dann  eine  Auskunft  über  das  bisher  Geleistete 
enthält  and  endlioh  die  noch  auszufiihrenden  Arbeiten  bezeichnet.  Als  solche  waren 
genannt  zunächst  die  Aufnahme  (nach  dem  System  der  Horizontalkurven)  derjenigen 
Gebiete,  für  welche  andere  Karten  verwendet  sind,  wie  in  Aargau,  Solothurn,  Thurgau, 
Neuenburg  und  dem  bisherigen  Bistum  Basel.  Dann  die  Beendigung  der  General- 
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karte.  Dufour  hatte  nämlich  frühzeitig  daran  gedacht,  eine  solche  in  4 Blättern 
1 : 250000  herauszugeben , and  der  ßandeBrat  hatte  ihre  Herstellung  grundsätzlich  geneh- 
migt am  14.  Dezember  1853.  4000  FrancB  waren  für  1855  angewiesen.  Goll  besorgte 

den  Stieb,  der  biB  1.  Juli  1866  beendet  Bein  sollte  (Zeit  6 Jahre  3 Monate).  1858 
waren  bereits  von  allen  4 Blättern , mit  Ausnahme  der  noch  nioht  aufgenommenen  Teile, 
die  Schrift  und  der  Trait  und  von  Blatt  II  sogar  ein  Teil  des  Geländes  auf  von  der 
Darmstädter  Firma  Felsing  gelieferten  Stahlplatten  vollendet.  Leider  starb  Goll,  dem 
30000  Francs  flir  den  Stich  bewilligt  waren,  schon  1860  vor  seiner  Vollendung.  Grat 
1875  sollte  die  Karte  fertiggestellt  werden,  und  zwar  ganz  auf  Kupferplatten  graviert 
durch  H.  Müllbaupt.  Weiter  wünschte  Dufour  in  seinem  Schlußbericht  die  Bearbeitung 
einer  neuen  „geometrischen  Beschreibung  der  Schweiz“,  dann  die  Fort- 
setzung und  Erneuerung  der  Verstählung  der  Platten  (die  Kupferplatten  nutzten 
sich  wegen  der  vielen  Abzüge  zu  stark  ab,  weshalb  schon  1852  von  Dufour  deren  gal- 
vanische Reproduktion  ins  Auge  gefaßt,  seit  1860  deren  Verstählung,  die  dann  die 
Gebrüder  Karl  & Nikolaus  Benzioger  und  Schöninger  bis  1863  vollendet  hatten).  Endlich 
sollte  ein  Atelier  für  die  Abzüge  und  die  photographische  Reproduktion  er- 
richtet werden. 

Dufour  hatte  sein  Lebenswerk  vollendet,  bereitete  noch  die  Übersiedelung  des  topo- 
graphischen Bureaus  von  Genf  nach  Bern  vor  und  drängte,  daß  ein  neuer  Chef  an  Beiner 
Stelle  ernannt  wurde,  was  dann  in  der  Person  des  zum  Oberstleutnant  beförderten  Majors 
Hermann  Siegfried  aus  Zofingen  geschah,  der  am  18.  Mai  1865  den  Befehl  erhielt,  das 
Bureau  in  Genf  zu  übernehmen  und  nach  Bern  zu  überführen.  Ehe  wir  aber  von  Dufour, 
dem  Meister  der  genialen  kartographischen  Auffassung,  dem  verdienten  Lehrer  und  Er- 
zieher eines  festen  topographischen  Personals,  das  er  zum  Denken  und  zur  Freiheit  des 
Handelns  in  seinem  umfassenden  Geiste  herangebildet  bat  und  das  ihn  in  trefflichster 
Weise  unterstützte,  scheiden,  sei  noch  seines  Anteils  an  der  mitteleuropäischen 
Oradiuessung  kurz  gedacht.  Schon  1861  sandte  die  Schweiz  ihn  mit  den  Direktoren 
der  Sternwarte  von  Zürich,  Neuobätel,  Genf  und  Bern,  nämlich  Dr.  Wolf,  W.  Hirsch, 
Dr.  Plantamour  und  Denzler  als  Kommission  zur  Begründung  des  grofsen  Werkes  ßaeyers. 
Auf  seine  Veranlassung  geschah  es  dann,  indem  er  die  Ungleich  Wertigkeit  der  Schweizer 
Haupttriangulation , die  von  verschiedensten  Beobachtern  mit  verschiedenartigen  Instru- 
menten ausgeführt,  nicht  aus  einem  Guß  war,  offen  zugab,  daß  eine  Neuberechnung  der 
Dreiecke  1.  0.  und  durch  ein  neues  Netz  der  Anschluß  au  Italien  eingeleitet  wurden,  die 
nicht  bloß  wie  bisher  den  topographischen  Aufnahmen,  sondern  den  strengsten  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  genügte.  So  wirkte  Wilhelm  Heinrich  Dufonr  auch  segens- 
reich für  die  Zukunft!  Der  Bundesrat  dankte  ihm  am  30.  Januar  1865  durch  ein  An- 
erkennungsschreiben. „Cette  oeuvre  vous  honore!  Elle  porte  le  cachet  de  votre  esprit 
et  de  votre  caractäre  et  l’on  Be  pl&ira  dans  les  leraps  futurs  ä lui  aBsocier  votre  nom 
venere“  und  „La  Patrie  sait  apprecier,  Monsieur  le  Gendral,  la  valeur  des  Services  que 
vous  lui  avez  rendus;  eile  en  conservera  le  Souvenir“  hieß  es  darin.  Auch  genehmigte 
der  Bundesrat,  die  höchste  Spitze  der  Schweiz  (Monte  Rosagruppe)  „Dufourspitze“  zu 
neDnen.  1866  überreichte  Bundesrat  Cballet-Venel  und  Oberstleutnant  Siegfried  im  Namen 
des  Militärdepartementa  einen  silbernen  Tafelaufsatz.  Die  Berliner  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde ernannte  Dufour  bereits  1858  zu  ihrem  Ehrenmitgliede.  Auf  allen  Weltausstellungen 
von  1855 — 91  wurde  die  Dufourkarte  mit  den  höchsten  Auszeichnungen  bedacht,  und  die 
wissenschaftliche  Kritik  erster  Fachleute  (v.  Sydow,  Petermann)  war  einstimmig  ihres 
Lobes. 

Eng  verbunden  mit  der  Dufourkarte  ist  die  Geschichte  der  geologischen  Karte 
der  Schweiz,  die  ja  1829  schon  von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  geplant  war  und 
so  recht  eigentlich  den  Anstoß  zum  topographischen  Atlas  mit  gegeben  hat.  1860,  als 
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eich  dieser  der  Fertigstellung  näherte,  wurde  die  Frage  in  Gemeinschaft  mit  Dufour,  der 
die  Kosten  auf  rund  350000  Francs  berechnete,  energisch  in  die  Hand  genommen.  Seit 
1862  leistete  der  Bund  jährlich  5000,  seit  1867  8000,  1868  12000  und  seit  1882 
15000  Francs.  Am  6.  August  1888  wurde  zum  erstenmal  in  Solothurn  die  vollendete 
Karte  ausgestellt.  Sie  ist  das  Werk  der  seit  1859  bestehenden  geologischen  Kommission 
und  sucht  an  Großartigkeit  ihresgleichen.  Wie  die  Duforkarte  besteht  sie  aus  25  Blatt 
1 : 100000  nnd  ist  in  der  Anstalt  Winterthur  (J.  Sohlumpf)  gedruckt. 

Dann  ist  der  ersten  „Postkarte  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  1:300000 
in  4 Blatt u zu  gedenken,  die,  unter  Aufsicht  Dufours  nach  den  damals  vorhandenen 
Materialien  seines  Atlasses  und  den  besten  Karten  von  seinen  Ingenieuren  J.  R.  Stengel 
und  E.  R.  Mohr  gezeichnet,  1850  bei  J.  Wurster  & Cie  in  Winterthur  erschien. 

Unter  den  Privatkartographen  ragt  namentlich  Jacob  Melchior  Ziegler  in  Winter- 
thur (1801 — 83)  hervor,  dessen  schon  erwähnter  Stich  der  St.  Galler  und  Appenzeller 
Kantonskarte  förmlich  Schule  in  der  Schweizer  Kartographie  gemaoht  hat,  was  allerdings 
Becker,  der  sie  eher  das  End-  als  das  Anfangsglied  einer  Entwickelung  nennt,  bestreitet. 
Ziegler,  dieser  besonders  durch  Pestalozzis  Bestrebungen,  die  Lehre  duroh  die  Anschauung 
zn  unterstützen,  und  durch  seinen  kartographischen  Lehrer  Dufour  beeinflußte  Mann,  der 
Begründer  der  berühmten  Winterthurer  Anstalt  (1842),  batte  sich  durch  jahrelange  Studien 
eine  genaue  Kenntnis  jener  Gebiete  erworben  und  wurde  durch  hervorragende  Geologen 
wie  Arnold  Escher  v.  der  Lintb,  ferner  Leopold  v.  Buch,  durch  Gelehrte  und  Geographen 
wie  A.  v.  Humboldt,  Karl  Ritter  u.  a.  unterstützt.  Durch  mehrere  Schriften  gibt  er  über 
die  Geschichte  dieser  Karte  und  die  dabei  befolgten  Gesichtspunkte  interessanten  Auf- 
schluß. Seiner  späteren  Arbeiten  wird  in  der  folgenden  Epoche  zu  gedenken  sein.  Hier 
muß  aber  seine  „Generalkarte  der  Sohweiz“  1:380000  in  4 Blatt  mit  Erläute- 
rungen und  Höbenregistern  vom  Jahre  1852  erwähnt  werden,  der  besten  ihrer  Zeit.  Diese 
hypsometrische  Karte  beruht  auf  erstklassigem  topographischen  Material  und  zeichnet  sich 
durch  charaktervolle,  ja  kühne  Gebirgsdarstellung  und  geniale  Beherrschung  des  Stoffes 
aus  und  ist  so  recht  zum  praktischen  Gebrauche  geeignet.  Sie  bildet  auch  die  Grund- 
lage zu  der  meisterhaften  geologischen  Übersichtskarte  derSohweiz  1:380000 
von  B.  Studer  und  Escher  v.  der  Lintb,  die  1853  bei  Wurster  & Cie  in  Winterthur  er- 
schien und  von  der  1855  noch  eine  Verkleinerung  in  1 : 760000  in  demselben  Verlage 
herauskam.  J.  F.  Osterwald  fertigte  eine  „Carte  topographique  et  routiäre  de  la  Suisse 
et  des  contröes  limitrophes*  1 : 400000  auf  1 Blatt,  aber  nur  in  wenigen  Exemplaren, 
die  auch  erst  nach  seinem  Tode  in  Paris  1851  erschienen  und  von  Delsol  und  Hacq 
kunstvoll  gestochen  sind.  Sie  ist  unübersichtlich  und  überladen.  Ausgezeichnet,  weil  die 
Gebirgsdarstellung  schon  sehr  gelungen  und  der  8tich  technisch  vollendet,  ist  auch  die 
1856  erschienene  „Post-,  Eisenbahn*  und  Daropfschiffkarte  der  Schweiz* 
auf  1 Blatt  mit  5 Stadtplänen.  Zum  ersten  Male  ist  das  gesamte  Alpenland  in  einheit- 
heitlichem  Mafsstabe  zur  Darstellung  gelangt  in  dem  hervorragenden  „Atlas  der  Alpen- 
länder* 1:450000  von  J.  G.  Mayr,  der  bei  Justus  Perthes  1858  erschien  und  von 
dessen  9 Blatt  die  beiden  ersten  der  Schweiz  angehören.  Sie  zeichnen  sich  durch  gute 
Gruppierung  des  reichen  Stoffes  und  durch  plastische  und  harmonische  Ausführung  aus. 
Endlich  sei  noch  der  1846  bei  Lithograph  H.  Weiß  & Cie  in  Zug  erschienenen  „Topo- 
graphischen Karte  des  eidgenössischen  Staates  Zug  1 : 25000*  in  4 Blatt  von  dem  bei 
der  Landesaufnahme  beschäftigten  Jules  Anselm ier  gedacht,  und  von  der  H.  Weiß 
später  eine  Reduktion  in  1 : 50000  erscheinen  liefe  in  Vierfarbendruck,  mit  4 Durch- 
schnittsprofilen (Druck  von  J.  J.  Hofer  in  Zürich),  was  Dufour  als  eine  grobe  Indiskretion 
ansah.  Siegfried  urteilte  über  Anselmiers  Arbeiten,  daß  seine  Aufnahmeblätter  zu  den 
schlechtesten  gehörten,  und  daß  von  ihnen  einzig  nnd  allein  der  Mißkredit  rühre,  der 
auf  einigen  Teilen  der  eidgenössischen  Aufnahmen  laste.  Deshalb  hat  ihn  Siegfried  auch 
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nicht  beschäftigt.  Ein  1873  auf  Bestellung  des  Departement  du  Rhöue-et-Saöne  von  ihm 
begonnenes  Relief  vollendete  sein  Sohn  1895. 

Von  Velten  erschien  seit  1830  in  Karlsruhe  eine  Karte  der  Schweiz  1:530000 
auf  1 Blatt,  in  Wien  seit  1850  eine  „General-  und  Reisekarte  von  der  Schweiz  und 
Tirol  mit  Vorarlberg  nebst  einem  beträchtlichen  Teil  der  angrenzenden  Länder*1  in  4 Blatt 
1 : 500000. 

In  dieser  Zeit  wurde  auoh  zu  Genf  1858  die  „Sociötö  de  Geographie“  als  erste  der 
8chweiz  begründet 

Von  Osterwald  wurde  1847  ein  „Tableau  des  hauteurs  de  divers  points  de  1a 
principautd  de  Neuebäte}  dune  les  annees  1838 — 95“  in  Neuenburg  1847  herausgegeben. 
Ziegler  veröffentlichte  1853:  „Sammlung  absoluter  Höhen  der  Schweiz“  (mit  1 Karte) 
und  1862:  „Über  topographische  Karten  im  großen  Maßstabe“,  mit  4 Karten,  Zürich. 

3.  Die  Zeit  des  Siegfriedatlas  (1865—1879). 

Hermann  Siegfried1),  einer  der  erfolgreichsten  Mitarbeiter  Dufonrs  seit  1851, 
hat  — außer  einer  Aufnahme  des  Luziensteiges  mit  Umgebung  in  Horizontalkurven  von 
5 m Schichthöhe  in  1 : 10000  und  einer  ähnlichen  der  Befestigungen  von  St.  Maurice  — 
im  ganzen  2499,3  qkm,  d.  h.  etwas  mehr  als  die  Kantone  St.  Gallen  und  Appenzell  zu- 
sammengenommen,  zum  größten  Teil  im  Hochgebirge  vermessen.  Seine  Arbeiten  der 
späteren  Jahre  gehören  zu  den  besten  Originalaufnahmen  des  eidgenössischen  topogra- 
phischen Bureaus,  dessen  Chef  er  nun  auf  Dufours  Empfehlung  mit  Recht  geworden  war. 
Denn  er  besaß  auch  den  richtigen  Blick,  die  nötige  Befähigung  und  Energie  für  die  neuen 
großen  Aufgaben,  die  noch  Dufour  zum  Teil  bezeichnet  hatte.  Er  wußte  auch,  welch 
wertvolles  Material  in  den  Originalaufnahmen  vorhanden  war,  wie  mangelhaft  dagegen  ein 
Teil  der  benützten  älteren  Aufnahmen  war,  die  daher  der  Neuvermessung  bedurften.  Auf 
allen  diesen  Grundlagen  wollte  er  dann  einen  „topographischen  Atlas  der  Schweiz“ 
als  Spezial  karte  des  Landes,  daher  in  den  Maßstäben  1:25000  und  1:50000  der  Ur- 
aufnahme,  herausgehen,  zumal  der  große  Erfolg  der  Dufourkarte  die  Einzelkantone  in 
dem  Ganzen  nicht  dienlicher  Weise  zur  Herausgabe  einer  Reihe  mebrblättriger  Buntdruck- 
karten und  kleinerer  Übersichtskarten  auf  Grund  der  Meßtischblätter  angeregt  hatte.  Der 
Bundesrat  stimmte  Siegfried,  der  kräftig  vom  Schweizer  Alpenklub  unterstützt  wurde,  zu, 
und  zwei  am  11.  Dezember  1868  erlassene  Bundesgesetze  Über  die  Fortsetzung  der 
topographischen  Arbeiten  in  1 : 25000  in  den  Kantonen  Neuenburg,  Basel-Landschaft,  Basel- 
Stadt,  Solothurn,  Aargau,  Thurgau,  Appenzell  Außer-  und  Inner-Rhoden  und  in  einem 
Teile  des  Kantons  Bern,  sowie  die  duroh  die  Eidgenossenschaft,  und  die  Veröffentlichung 
sämtlicher  Originalaufnahmen  nach  einheitlichem  Plane  durch  den  Bund  entschieden  die 
Herausgabe  dieses  neuen  Atlas.  Er  sollte  in  Lieferungen  von  je  12  Blatt  zu  24:35  cm 
Größe  erscheinen.  Die  Kosten  der  Aufnahme  sollten  vom  Bunde  und  den  Kantonen  zu 
gleichen  Teüen  getragen  werden,  weshalb  der  neue  Chef  mit  letzteren  Verträge  abschloß. 
Siegfried  bearbeitete  dann  eine  im  Mai  1868  erschienene  neue  Instruktion  dafür,  die  im 
wesentlichen  (wie  die  Dufours  zu  1 : 50000)  noch  heute  gilt.  Die  neue  Triangulation, 
der  drei  mit  dem  Ibailezschen  Apparate3)  je  drei-  bzw.  zweimal  gemessen  Basen  bei 

*)  H.  8.  (1819 — 79),  ursprünglich  «um  Lehrer  auegebüdet,  studiert«  an  der  Akademie  Genf  Naturwitaen- 
«•haften,  «pater  besonders  Mathematik.  1844  kam  er  «u  Dufour,  nahm  1851  das  Mbr  schwierige  Blatt  Baaodino 
and  einen  Teil  de«  Blatt«  Lerutino  auf.  Nur  eiua  »einer  Blatter  (Heiden  bei  Lusern)  ist  im  Flachland«  in  1:25000 
T«rme»«n.  Seine  Aufnahmen  seichnen  «ich  vor  allem  dureb  geometrische  Genauigkeit,  weniger  durch  Etegani  der 
Darstellung  aua.  1863  alodierte  er  die  Organisation  de«  fran«<Mi«h*n  1)6  pM  de  la  guerre.  Am  30.  De«.  1865 
wurde  er  endgültig  turn  Chef  de«  Oeneralatabe«  ernannt,  als  welcher  er  in  militlriacher  Hinaicht  nicht  minder 
große  Verdienste  bat  wie  in  topographischer.  Er  hat  den  Generalstab  erat  eigentlich  entwickelt  und  iat  8ch5pf«r 
•einer  Eisenbahnabteilung.  Bedeutendes  leistete  er  auch  auf  dem  Gebiete  der  tandesrerteidignng  und  der  Artillerie. 
Seit  1867  war  er  Oberet.  Auch  literarisch  titig. 

*)  l’urrosehes  Prinaip  der  Bestimmung  de«  Zwischenraums  sweier  Meßlatten  mittels  Mikroskopen.  Im  übrigen 
siebe  „Spanien“. 
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Aarlberg  (2400  m,  mittlerer  Fehler  4 0,67roni),  Weinfalden  (2540  m,  4-  lft7  mm)  und 
Bellinzona  (3200  m,  ± 0,89  mm)  als  Stütze  und  Ausgang  dienten,  sowie  das  1867 — 83  unter 
Leitung  von  A.  Hirsch  und  E.  Plantamour  ausgeführte  Präzisionsnivellement  der  geodäti- 
schen Kommission  (4476  km,  davon  3860  km  meist  doppelt  gemessen,  seit  1878  auch  vou 
2782  km  Messungen  im  entgegengesetzten  Sinne  mit  einem  wahrscheinlichen  Kilometerfehler 
von  ± 1>9  mm)  wurden  natürlich  dabei  berücksichtigt1).  Das  die  ganze  Schweiz  umfassende 
und  an  die  Nachbarstaaten  anschließende  neuberechnete  eidgenössische  Netz  1.  und  2.  O. 
und  die  Triangulation  3.  0.  der  Kantone  bilden  die  Grundlage  der  topographischen  Einzel- 
vermessungen, welche  im  Alpengebiet  1 : 50000,  in  dem  außerhalb  des  Hochgebirges  liegen- 
den Teil  1 : 25000  ausgeführt  wurden.  Sämtliche  ältere  Aufnahmen  werden  revidiert, 
ergänzt,  umgearbeitet  oder  neu  erstellt.  1872  erschien  eine  Instruktion  Siegfrieds  für  die 
Revision  der  Aufnahmeblätter.  Die  Zeichnung  der  Aufnabmeblätter  ist  eine  kaum  ab- 
geänderte Kopie  der  Originalaufnahme,  erfolgt  also  in  wissenschaftlich  korrektester  Weise. 
Das  Werk  umfaßt  mit  See-  und  Grenzblättern  591  Blatt,  davon  entfallen  115  auf  das 
Hochgebirge  und  sind,  weil  da  weniger  Veränderungen  Vorkommen,  in  Chromolithographie 
ausgeführt,  der  Rest  auf  die  übrige  Schweiz,  und  sind  diese  Blätter  1 : 25000  von  Meistern 
wie  Müllhaupt  und  Leuzinger  in  Kupfer  gestochen,  so  daß  Änderungen  und  Nachträge 
leichter  möglich  sind.  Es  fehlen  nur  noch  wenige  Blatt,  26  Sektionen  sind  schon  in 
2.  Auflage  erschienen,  13  weitere  dazu  in  Vorbereitung.  Die  Einteilung  des  Atlas  schließt 
sich  eng  an  die  Karte  1 : 100000  an,  indem  ein  Blatt  derselben  16  Atlasblätter  1 : 50000 
und  64  Blätter  1 : 25000  ergibt.  Die  Blätter  beider  Maßstäbe  haben  gleiches  Format  und 
Größe,  die  24  cm  Höhe  entsprechen  im  Gelände  12000  bzw.  6000  m von  Norden  nach 
Süden  und  die  35  cm  Breite  17500  bzw.  8750  m von  Westen  nach  Osten,  der  Flächen- 
inhalt beträgt  210  qkm  (9,1146  Quadratstunden)  bzw.  52,5  qkm  (2,2786  Quadratstunden)  im 
Verjüngungs Verhältnis  von  1:  50000  bzw.  1 : 25000.  Es  Endet  eine  zweifache  Numerierung 
der  Blätter  statt,  um  sowohl  ihren  Platz  in  der  Dufourkarte  wie  im  Atlas  zu  bezeichnen. 
Die  Lage  der  Netzpunkte  ist  nach  der  modifizierten  Flamsteedschen  Projektion  berechnet, 
auf  den  Blättern  1:25000  Bind  die  Grade  von  10:10  Sekunden,  auf  den  anderen  von 
30 : 30  Sekunden  am  Blattrande  bezeichnet.  Die  Längengrade  sind  vom  Pariser  Meridian 
gezählt.  Dazu  tritt  eine  Blatteinteilung  naoh  rechtwinkligen  Koordinaten,  bezogen  auf 
Meridian  und  Perpendikel  der  Berner  Sternwarte  und  berechnet  nach  den  projizierten 
geographischen  Koordinaten.  Ihr  Abstand  vom  Meridian  bzw.  Perpendikel  wird  an  den 
vier  Randlinien  der  Zeichnung  angegeben,  und  die  Blattfläche  ist  in  Quadrate  von  6 cm 
8eite  geteilt,  entsprechend  einer  Länge  von  1500  m im  größeren  und  3000  m im  kleineren 
Maßstabe.  Die  rechtwinkligen  Koordinaten  sind  naoh  den  projizierten  geographischen 
berechnet.  Für  das  Gerippe,  die  Gewässer  und  die  Bodendarstellung  sind  drei  verschiedene 
Farben  gewählt.  Der  Grundriß  ist  im  Wegenetz,  den  Ortschaften,  den  Grenzen,  Wäl- 
dern und  Felspartien,  sowie  in  der  8chrift  und  den  Höhenzablen  schwarz  und  gewährt 
ein  sehr  reichhaltiges  Bild.  Es  werden  Eisenbahnen,  Kunststraßen  von  größter  nnd  unter- 
haltene Kunststraßen  von  geringerer  Breite  unterschieden,  ferner  fahrbare  Straßen,  die 
einer  Kunstanlage  und  der  Unterhaltung  entbehren,  nicht  fahrbare  Saum-  und  Reitwege 
und  endlich  für  Pferde  nicht  brauchbare  Fußwege.  Die  Grenzen  erscheinen  von  der 
Landes-  bis  zur  Gemeindegrenze  hinab,  sorgfältig  ist  auch  die  Angabe  der  Bodenkulturen, 
besonders  der  Wälder  und  Rebberge,  wenn  auch  die  Bezeichnung  der  Wiesen  und  bei  den 
Ortschaften  der  kleineren  Gärten  vermißt  wird.  Recht  gelungen  ist  die  Art  und  Stellung 
der  in  Größe  und  Lage  (stehend  oder  liegend)  im  allgemeinen  nach  der  Wichtigkeit  des 

*)  Die  Ausg&ogsßBche  ist  der  Hanptfixpnnkt  auf  Pierre  da  Niton  iai  Genfer  See,  der  aa  376, Win  (ursprüng- 
lich provisorisch  tu  374,07  m)  über  dem  Jdittelmeere  (im  Hefen  von  Marseille)  bestimmt  wurde.  Da  das  eidgeu. 
Bureau  aber  fortf&brt,  die  alte  Vergleiebnogaebene  seines  trigonometrischen  Nivellements  beisa behalten,  so  sind  die 
in  den  Heften  des  „Nivellement  de  prfecision“  enthaltenen  Höben  an  376, Mm  au  addieren,  wenn  die  Höhen  der 
Fizpnnkte  anf  die  Kbene  des  topographischen  Atlas  tu  bestehen. 
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Gegenstände«  wechselnden  Schrift.  Die  zahlreichen  Höhenzahlen  geben  die  Höhe  des 
Punktes,  bei  dem  sie  stehen,  in  Metern  über  dem  Meere,  die  Signalpunkte  der  Triangu- 
lation sind  durch  ein  Dreieck,  die  als  trigonometrische  Punkte  dienenden  Kirchtürme  durch 
einen  kleinen  Kreis  mit  Punkt,  die  Höhen  des  direkten  Präzisionsnivelleraents  durch  einen 
Punkt  mit  Kreuzstrichen  und  eine  in  Dezimalen  ausgedrUckte  Zahl  bezeichnet  Die  Ge- 
wässer, Sumpfstellen  und  der  nasse  Boden  sind  blau  gedruckt.  Das  Bodenrelief  ist 
in  der  Regel  duroh  lichtbraune  Niveaulinien  dargestellt,  die  in  1 : 50000  30  m,  in  1 : 25000 
10  m Schichthöhe  haben.  Je  die  zehnte  Kurve  ist  punktiert  und  an  geeigneter  Stelle  mit 
ihrer  braunen  Höhenzabl  bezeichnet.  Um  noch  kleinere  Geländebewegungen  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  finden  sich  auch  punktierte  5metrige  Zwischenkurven.  Durch  dieses 
System  werden  die  Oberflächenforroen  klar  und  eingehend  erläutert,  die  blau  gehaltenen 
Gletscher  und  Firne  treten  scharf  hervor,  die  steileren  Felsen  sind  unter  Anwendung 
schräger  Beleuchtung  malerisch  und  geologisch  verschiedenartig  durch  schwarze  Schraffen 
charakterisiert,  die  kleineren  Böschungen,  die  Grdrisse  und  Einschnitte,  welche  nicht  durch 
Kurven  ausdrückbar  waren,  sind  durch  braune  Schraffen  bezeichnet.  Die  Seen  haben 
Tiefenlinien.  Eine  weitere  künstlerische  Ausgestaltung  der  Bodenformen  durch  Anbringung 
von  Relieftönen  wird  wohl  in  einiger  Zeit  eintreten.  So  ist  das  Werk  eine  ebenso  schöne 
wie  mathematisch  richtige  und  technisch  gelungene  Leistung  geworden  und  hat  mit  Recht 
zu  Ehren  seines  Urhebers  den  Namen  „Siegfriedatlas“  erhalten,  mit  dem  die  neuere 
Hochgehirgskartographie  der  Schweiz  begründet  wurde.  Seine  ersten  Blätter  er- 
schienen 1871.  Als  Siegfried  starb,  war  des  Atlas  veröffentlicht,  % für  die  Publi- 
kation vorbereitet. 

Siegfried  vollendete  dann  die  das  Hochgebirge  in  geradezu  bestrickender  Weise  nach 
den  Grundsätzen  der  Dufourkarte  wiedergebende  Generalkarte  1:250000,  eine  viel- 
blättrige Schwarzdruckkarte  in  Kupferstich,  welche  der  Übersicht,  besonders  operativen 
Zweckeu  dient,  und  deren  Gerippe  dauernd  kurrent  gehalten  wird.  Die  neueston  Aus- 
gaben der  einzelnen  Blätter  sind  von  1896,  1900  und  1901.  Von  dieser  allgemeinen 
Kriegskarte  erhält  jeder  Offizier  bei  seiner  Ernennung  ein  Exemplar. 

1878  erschien  dann  die  sogenannte  Operationskarto,  nämlich  die  „Übersichtskarte 
der  Schweiz  mit  ihren  Grenzgebiete n“  1 : 1 Million  auf  einem  Blatt  (70  : 48  cm) 
in  sechsfarbiger  Lithographie.  Sie  reicht  im  Westen  bis  Auxerre,  im  Osten  bis  Venedig, 
im  Norden  bis  Lndwigsburg  (bei  Stuttgart),  im  Süden  bis  Modeua  und  gibt  Eisenbahnen 
rot,  Landesgrenzen  grün,  Gewässer  blau,  das  Übrige  Gerippe  und  die  Schrift  schwarz, 
endlich  das  Gelände  in  braunen  Schraffen  (bei  schräger  Beleuchtung)  wieder  und  ist  wohl 
geeignet  für  ihren  hauptsächlich  strategischen  Zweck.  R.  Leuzinger  bat  sie  zuerst  be- 
arbeitet. Zwischen  diese  Karte  und  die  Generalkarte  fügte  Oberst  Siegfried  noch  ein 
Bindeglied  in  der  als  allgemeine  Grundlage  für  allerlei  wissenschaftliche  und  wirtschaftliche 
Zwecke  bestimmten,  erst  nach  seinem  Tode  1881  erschienenen  „Gesamtkarte  der 
Schweiz  1:500000“  auf  1 Blatt.  Sie  ist  freilich  heute  keine  offizielle  Karte 
mehr.  Sie  enthält  das  Gelände  in  braunen  Schraffen  unter  Annahme  schrägen  Lichteinfalls; 
auch  gibt  es  eine  hydrographische  Ausgabe,  welche  die  Bodenformen  in  Schichtenlinien 
von  100  m ausdrückt. 

So  war  die  Siegfried periode  ebenfalls  reich  an  Arbeit,  die  er  größtenteils  noch  selber 
leiten  konnte.  Sie  bezeichnet  gegenüber  der  vorigen  Ära  Dufour  eine  neue,  nämlich  die 
individualisierende  Richtung  der  topographischen  Darstellung.  Das  innere  Wesen  der 
Geländeformen,  ihr  geologischer  Aufbau  wird  in  der  Zeichnung  der  Karte  zum  Ausdruck 
gebracht.  Die  geometrische  Darstellung  des  Geländes  durch  Niveaukurven,  die  die  Höhe 
eines  jeden  Punktes  des  ganzen  Landes  Uber  der  Meeresfläche  und  damit  auch  den  Höhen- 
unterschied aller  Punkte  des  Landes  unter  Bich  gibt  und  jeden  Punkt  der  Erdoberfläche 
durch  seine  drei  Koordinaten  bestimmt,  ist  die  wissenschaftlichste.  Alle  geometrischen 
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Verhältnisse  des  dargestoliteu  Körpers  können  aus  der  Karte  entnommen  werden.  Frei* 
lieh,  für  die  Anschauung  lieferte  sie  kein  so  plastisches  Bild  wie  die  Sc  h raffen  karte , falls 
sie  nicht  durch  einen  Reliefton  in  schräger  Beleuchtung  belebt  wird.  Sie  ist  aber  in  der 
Zeit  deB  Verkehrswesens  und  der  Technik  der  oft  bloß  fürs  Auge  wirkenden  Bergstrich- 
methode vorzuziehen,  und  bei  ihr  ist  Genauigkeit  sehr  wohl  mit  Sohönbeit  und  Eleganz 
der  Zeichnung  zu  vereinigen.  Daher  ißt  sie  mindestens  für  spezielle  Fälle  das  allgemein 
gültige  System.  Unter  Oberst  Siegfried  sind  23856  Blätter  der  Generalkarte,  151052  Blätter 
der  mit  zahlreichen  Nachträgen  versehenen  Dufourkarte,  außerdem  164633  Spezialkarten 
aller  Art  (Kantons-  und  Militärkarten,  Manöver-  und  Umgebungskarten  &c.)  gedruckt 
worden.  Er  erniedrigte  den  Preis  der  Dufourkarte,  um  sie  weitesten  Kreisen  zugänglich 
zu  machen,  1867  von  115  auf  50  Francs,  1879  auf  40  Francs.  Er  führte  auch  1878  die 
Triangulation  des  eidgenössischen  Forstgebiets  aus  und  förderte  die  Bestrebungen  des  ver- 
dienstvollen Schweizer  Alpenklubs.  Schließlich  bildete  er  ein  vortreffliches  Personal  für 
Landesaufnahme  und  Photographie  aus. 

Der  Privatkartograpbie  dieser  Periode  gehören  die  vorzüglichen  Arbeiten  R.  Leu- 
zin ge rs  an,  so  seine  jährlich  erscheinende  „Nouvelle  carte  de  la  Suisse  1 : 400000“,  seine 
„Physikalische  Karte  der  Schweiz  1 : 800000“  1878,  die  „Übersichtskarte  der  Schweiz  mit 
ihren  Grenzgebieten  1 : 100000“,  Bern  1879,  seine  hervorragende  „Orohydrographiscbe  Karte 
1 : 500000“,  seine  „Niveau kurvenkarte  (lOOm-Schichten)“  gleichen  Maßstabes  &c.  Leu- 
zinger1)  stellt  die  Entwickelung  der  modernen  Kartographie  etwa  seit  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  in  seinen  Arbeiten  dar,  die  zu  einer  Zeit,  wo  die  topographischen  Karten 
anfingen,  wirklich  genaue  Darstellungen  zu  liefern,  begannen.  Seine  Karten  werden  zu  den 
vollkommensten  der  Welt  gerechnet. 

Der  Schweizer  Alpenklub  ließ  1864  und  1865  die  „Karten  des  Tödi-  und 
TriglavgebietB“,  sodann  der  „Silvretta-  und  ModelBegebiete“  und  8 Blatt  über  Süd-Wallis 
1 : 50000  in  Art  der  Originalaufnahmen  erscheinen,  Arbeiten,  die  Siegfrieds  Bestrebungen, 
einen  topographischen  Atlas  zu  veröffentlichen,  mächtig  unterstützten.  Nicht  minder  be- 
deutungsvoll ist  das  Wirken  J.  Randeggers,  der  von  1863 — 69  Cbef  der  von  Ziegler 
gegründeten  topographischen  Anstalt  Wurster,  Randegger  & Cie  in  Winterthur  war. 

Bei  Orell  Füßli  & Cie  in  Zürich  kam  1879  eine  interessante  „Generalkarte  der 
Gotthardbahn  1 : 100000“  nebst  Längenprofilen  nach  dem  Projekt  von  1878  heraus. 

Von  ausländischen  Arbeiten  sind  die  ausgezeichneten  Karten  des  Perthesschen 
Verlages  in  Gotha,  wie  sie  namentlich  im  „Stieler“,  dann  in  dem  eigenartigen  „allgemeinen 
Missionsatlas“  von  R.  Grundemann  &c.  vorhanden  sind,  zu  nennen.  Dann  Viollet  le  Ducs 
1875  veröffentlichte  4 Blatt  des  „Massif  du  Mont  Blanc  1:40000“  in  10  Farben. 

Unter  den  literarischen  Arbeiten  »eien  Siegfriede  Schriften  zunächst  genannt,  nämlich  1869:  .Die 
Orenten  der  Schweiz"  (Brugg),  dann  1879  dae  klassische  Werk:  „Geographische  and  kocmognphUche  Karten  and 
Apparate  Ton  der  Internationalen  Weltauwteilung  in  Paria"  (ZUricb),  zugleich  auch  seine  letzte  Arbeit;  dann 
K.  Wolf:  „Geschichte  der  Vermessungen  io  der  Schweis"  1879  und  die  1879  erschienenen  „Beitrage  zur  Ge- 
schichte des  Karten wesens".  Wichtig  sind  weiter  die  „Mitteilungen  der  Nsturforachenden  Gesellschaft“.  Io  dieser 
Periode  wurden  die  Geographische  Gesellschaft  in  Bern  1878,  die  Oetechwciserieche  Geographisch-kommerzielle  Ge- 
sellschaft von  St.  Gallen  1878  gegründet. 

A.  Hirsch  und  K.  Plentamour,  die  verdienten  Schweizer  Mitglieder  der  Internationalen  Erdmeesungi- 
kommission  (besondere  Hirsch,  der  Direktor  der  Neuenburger  Sternwarte,  war  jahrelang  ein  hervorragender,  unermüd- 
licher Schriftführer  derselben),  die  auch  die  telegraphischen  Längenbestimmangen  gemacht  bähen,  veröffentlichten : 
„Nivellement  de  pröcieion  de  le  Suiese"  seit  1865;  dann  Hirsch:  „Das  Schweizer  Dreiecksnetz"  und  Plzntamour  mit 
M.  Low:  „Determination  tAUgrsphique  de  la  diffÄrenee  de  longitnde  eotre  les  observatoiree  de  Genera  et  de  Stras- 
bourg. exöcutAe  en  1876"  (1879).  Von  Maurice  Baudot  ist  ebenfalls  ein  „Nivellement  de  la  Suisee“  in  Paris 
1874  erschienen. 


1)  Rudolf  Leuzinger  (1826 — 96)  ist  ein  Zögling  Zieglers,  in  dessen  Anstalt  in  Winterthur  er  eintret. 
Nach  kurzem  Aufenthalt  bei  Erhard  in  Paria  kehrte  er  nach  der  Schweis  zurück  und  trat  1861  in  das  Eid- 
genössische Topographische  Bureau  ein  zur  Mitwirkung  au  den  dortigen  Arbeiten,  später  besonders  des  Siegfriedatla», 
der  hauptsächlich  durch  ihn  aeine  musterhafte  technische  Ausführung  erhalten  hat.  Er  war  besondere  gewandt  in 
der  naturgetreuen  und  zugleich  künstlerischen  Wiedergabe  das  Hochgebirges. 
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4.  Die  Zeit  von  Siegfrieds  Tod  bis  heute. 

Bald  nach  dem  Tode  des  Obersten  Siegfried  wurde  das  topographische  Bureau  vorüber- 
gehend unter  die  Leitung  des  Waffenchefs  des  Genies  gestellt.  Die  Arbeiten  am  Atlas 
wurden  fortgesetzt,  dann  eine  Reihe  von  Reproduktionen  und  lithographischen 
Überdrucken  aus  den  Originalkartenwerken  hergestellt  Bowohl  fUr  bürgerliche  Zwecke 
aller  Art  als  von  Gebieten  besonderer  Wichtigkeit  wie  Grenzzonen,  die  auf  mehrere  Blätter 
fallen.  Es  seien  angeführt: 

a)  aus  der  Generalkarte  und  der  Dufourkarte: 

1.  Die  „offizielle  Eisenbahnkarte  der  Schweiz14  1:250000  in  4 Blatt 
(70  : 48  ein)  und  in  zwei  Farben  gedruckt.  Sie  ist  ein  lithographischer  Oberdruck  aus  der 
Generalkarte  mit  Angaben  dor  Eisenbahnen  und  erscheint  jährlich  im  Mai,  letzte  Ausgabe 
also  1903. 

2.  Lithographische  Überdrücke  von  zwei  oder  mehreren  Blättern  der  topo- 
graphischen Karte  in  1 Blatt  1 : 100000  (48,5  : 35,5  cm  bzw.  50  : 74  cm),  schwarz.  Es 
sind  erschienen  Aarau,  Bellinzona,  Bern,  Biere,  Brugg,  Zentralschweiz,  Chur,  Colombier, 
Fraueufeld,  St.  Gallen  und  Appenzell,  St.  Gallen — Herisau,  St.  Gotthard,  St.  Maurice,  Mar- 
tigny,  Süd-Tessin,  Thun,  Walenstadt,  Yverdon,  Zürich,  Zürich — Luzern — Altdorf — Glarus. 

b)  aus  dem  topographischen  (Siegfried-)Atlas: 

In  1:25000  und  1:50000  wurden  in  drei  Farben  die  Blätter:  Aarau,  Albulagebiet, 
Bern,  Berner  Oberland,  Canton  de  Genäve,  Jungfrau  massiv,  Oberengadin  Äc.  in  Größen 
von  70  : 48,  72,5  : 51,  85:115  cm  zusainmengestellt,  auch  von  einzelnen  Gebieten  Ausgaben 
mit  Reliefton  veranstaltet  (Reliefkarten). 

Weiter  sind  Seekarten  hergestellt  worden,  und  zwar  1891  die  „Tiefen karte 
des  Genfer  Sees“  1:50000  auf  1 Blatt  (66  : 168  cm)  in  einer  Farbe,  eine  photolitbo- 
graphische  Verkleinerung  des  Originalsondierungsplans  l : 25000,  sowie  1893  eine  Tiefen- 
karte des  Bodensees  1 *.50000  in  2 Blatt,  zusammen  51  : 140  cm,  ebenfalls  eine  photo- 
lithographische  Reduktion  der  Originalsondierungspläne  1 : 25000.  Endlich,  last  not  least, 
die  von  der  Vollzugskommitsion  im  Aufträge  der  5 Uferstaaten  Baden,  Bayern,  Österreich, 
der  Schweiz  und  Württembergs  herausgegebene,  vom  Eidgenössischen  Typographischen 
Bureau  in  Bern  1895  gefertigte:  „B  od  e n s e e k a r t e 1:5000  (1  cm  = 500m),  auf  die 
wir  ein  wenig  näher  eingehen  wollen.  Die  in  der  Topographischen  Anstalt  der  Gebrüder 
Kummerly  in  Bern  gestochene  und  gedruckte  Karte  wurden  nach  den  Beschlüssen  der 
Internationalen  Kommission  der  5 Bodensee-Uferstaaten  ausgeführt,  wobei  für  die  Gelände- 
aufnahme des  Ufergebietes  die  neuesten  Originalmeßtiscbblätter  der  Generalstäbe  der  be- 
treffenden Staaten  benutzt  wurden.  Die  Tiefenmessungen  des  oberen  Bodensees , des 
Untersees  (schweizerischer  Teil)  und  die  Triangulation  sind  durch  Organe  des  Eidgenös- 
sischen Topographischen  Bureaus,  die  des  Uberlinger  und  Zeller  Sees  durch  Beauftragte  der 
Großherzoglich  Badischen  Oberdirektion  des  Wasser-  und  Straßenbaues  vorgenomroen  worden, 
und  zwar  geschahen  die  Tiefenmessungen  1880,  1883,  1885,  1888,  1889  und  1890.  Ala 
Ausgangspunkt  des  Koordinatennetzes  diente  das  astronomisch  bestimmte  trigonometrische 
Signal  der  europäischen  Gradmessung  „Pfänder  bei  Bregenz“  mit  der  geographischen 
Länge  7°  26'  18, 5*  (Pariser  Meridian)  und  der  Breite  47*  30'  28,7*.  Als  Horizont  für 
die  Höhenlage  des  Kurvenbildes  dient  Berliner  N.  N.  Hiervon  ist  der  Konstanzer  Pegel 
mit  391,766  m •+*  N.  N.  abgeleitet.  Das  Ufergelände  ist  in  absoluten  Höhenzahleo  und 
braunen  Höhenkurven  dargestellt,  die  ebenso  wie  die  blauen  Tiefenkurven  des  Seebeokens 
10  m Schichthöhe  haben.  Die  Isobathen  beziehen  sich  auf  das  zu  395  m über  N.  N.  an- 
genommene Mittelwasser  des  Bodensees,  dessen  eingetragener  Tiefwaaserstand  von  1876 
= -f  397,3  m (Obersee)  liegt.  Die  Anzahl  der  Lotungen  des  Obersees  beläuft  sich  aul 
9479,  des  Untersees  auf  1668,  zusammen  also  auf  11147.  Die  größte  Tiefe  des  Boden- 
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sees  beträgt  im  Übersee  251,8,  im  Uotersee  46,4  m,  seine  Fläche  bei  M.-W.  538,46  qkm, 
bei  H.-W.  577,85  qkm  einschließlich  des  Rheins  von  Konstanz  bis  Stein.  Die  Gewässer 
sind  blan  dargestellt.  Außerdem  ist  der  Karte  ein  Seeprofil  Ludwigshafeu — Bregenz  und 
Stein — Gottlieben  beigefügt,  dessen  Längen  in  1:50000,  dessen  Tiefen  in  1:12500  dar« 
gestellt  sind. 

Das  Bureau  hat  ferner  Kriegspielkarten  in  1:5000  und  1:10000  als  photo- 
zinkographisclie  bzw.  photolithographische  Reduktionen  und  Bearbeitungen  nach  dem  Sieg- 
friedatlas  veröffentlicht.  Erschienen  sind  1888 : Neuenegg  und  Umgebung  1 : 5000  in 
16  schwarzen  Blättern  (30:30  cm),  1803:  Liestal — Olten  1:10000  in  6 dreifarbigen 
Blättern  (60  : 87  cm),  sowie  Liquerolles — Echalens  1 : 10000  in  6 ebensolchen  Blättern  und 
1897  : Thun  1 : 10000  in  2 dreifarbigen  Blättern  (104  : 75  cm). 

Dann  sind  für  besondere  Zwecke  der  Landesverteidigung  Fortifikations-  und 
Schießkarten  1:10000  und  1:20000  und  Stadtpläne  1:10000  bearbeitet,  die  (mit  Aus- 
nahme der  Pläne  von  Basel  und  Bern)  nicht  veröffentlicht  werden. 

Außer  diesen  Karten  für  den  eignen  Bedarf  hat  das  Topographische  Bureau  nun  für 
andere  Behörden  wichtige  Arbeiten  ausgeführt.  Unter  diesen  Beien  hervorgehoben: 
Für  das  Schweizer  Eisenbahndepartement:  die  „Offizielle  Eisenbahn- 
karte  der  Schweiz  1: 600000“  auf  einem  dreifarbigen  Blatt  in  70 : 48  cm  Größe,  das 
jährlich  im  April  erscheint.  Dann  die  dem  Eidgenössischen  Oberforstinspek- 
torat  gehörige  „Wald karte  der  Schweiz  1:250000“  in  4 Blatt,  ein  1896  er- 
schienener grüner  Überdruck  der  „Generalkarte“.  Hierzu  sei  bemerkt,  daß  durch  Bundes- 
beschluß  vom  20.  Dezember  1878  die  Berichtigung,  Vervollständigung  und  Versicherung 
der  Dreieckspunkte  1.,  2.  und  3.  O.  der  Triangulation  innerhalb  des  eidgenössischen  Forst- 
gebiets durch  das  eidgenössische  Stabsbureau,  dessen  Chef  Oberst  Siegfried  1879  eine 
dann  von  seinem  Nachfolger  Oberst  J.  J.  Lochmann  1888  neu  bearbeitete  und  ergänzte 
Instruktion  dafür  erlassen  hat,  auf  Bundeskosten  (jährlich  15000  Francs)  stattgefunden  hat, 
und  an  diese  sich  durch  Bundesbeschluß  vom  29.  Oktober  1880  dann  die  von  den  Kan- 
tonen durch  patentierte  Geometer  nach  einer  Instruktion  der  Abteilung  Forstwesen  (Droz) 
des  Schweizerischen  Handels-  und  Land  Wirtschaftsdepartements  vom  14.  Juni  1882  aus- 
gefiihrte  und  bezahlte  Triangulation  4.  0.  geschlossen  hat,  deren  Prüfung  auf  Bundes- 
kosten  das  eidgenössische  Stabsbureau  ebenfalls  bewirkt  hat.  Endlich  eine  der  wich- 
tigste n Karten,  die  auf  Veranlassung  des  schweizerischen  Departements  des  Innern 
hergeatellte  „Schulwandkarte  der  Schweiz“  in  4 Blatt  1:200000,  welche  den  Be- 
strebungen zur  Hebung  des  Schweizer  Schulunterrichts  ihre  Entstehung  verdankt  und 
unentgeltlich  an  alle  Schweizer  Schulen,  die  den  Unterricht  in  der  Landeskunde  als  ordent- 
liches Lehrfach  betreiben,  abgegeben  wird.  1895  war  eine  größere  Kommission  unter 
Vorsitz  des  Bundesrats  Schenk  vom  Departement  des  Innern  zusammenberufen  worden, 
aus  deren  Mitte  dann  ein  engerer  Ausschuß  gewählt  wurde,  aus  dem  Cheftopographen 
J.  Held  vom  eidgenössischen  Stabsbureau,  dem  bekannten  Kartographen  Oberst  F.  Becker 
vom  Generalstabe,  sowie  den  beiden  Pädagogen  Seminardirektor  Dr.  Wettstein  in  Küsnacbt 
und  Professor  Rosier  in  Genf  bestehend,  welcher  die  leitenden  Gesichtspunkte  für  diese 
Schulkarte  aufstellte.  Oberst  Becker,  dessen  hervorragende  Reliefkarte  1 : 50000  des  Kan- 
tons Glarus  von  1888  (in  blaugrünen,  nach  oben  heller  abgestuften  Tönen)  ihn  besonders 
berufen  erscheinen  ließ,  von  dem  auch  die  Schulhandkarte  des  Kantons  Luzern  stammt, 
führte  unter  anderem  die  ersten  zeichnerischen  Studien  aus,  und  obwohl  dann  die  künst- 
lerischen Entwürfe  des  lithographischen  Instituts  von  Hermann  Kümmerly  zur  Annahme 
gelangten1),  ist  der  Beckersche  Einfluß  unverkennkar.  Die  auf  Staatskosten  mit  einem 
Aufwands  von  167000  Francs  hergestellte  Karte  ist  innerhalb  des  Randes  120  cm  hoch 

Dies«  Institut  hatte  bei  der  I’reiebewerbung  den  2.,  Imfeld  den  1.,  Becker  den  3.  Preie  erhalten. 
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and  185  cm  breit  and  bat  222  qcm  Fläche,  von  denen  103,5  auf  das  Schweizer,  der  Rest 
auf  ausländisches  Gebiet  entfallen.  Sie  reicht  von  Westen  nach  Osten  noch  10  km  weiter 
als  die  Dufourkarte  und  bildet  ein  volles  Rechteck,  so  daß  Gebiete,  besonders  im  NW 
und  SO  dargestellt  sind,  die  sich  auf  keiner  andern  Schweizer  Karte  finden.  Das  Gerippe 
gibt  die  Wege  schwarz,  die  Ortschaften  rot  und  schwarz,  die  Grenzen  rot,  die  Gewässer 
blau  wieder.  Die  Karte  enthält  etwa  1730  Namen.  Das  Gelände  ist  in  braunen  100  m- 
Niveaulinien,  zu  denen  in  der  Ebene  nötigenfalls  noch  50  ni  • Kurven  treten,  mit  violetter 
Abtönung  unter  Anwendung  einer  von  NW  unter  45°  einfallenden  schrägen  Beleuchtung 
dargestellt.  Die  Gipfel  sind  bläulich,  die  Gletscher  weiß,  also  in  ihren  natürlichen  Farben 
wiedergegeben.  Die  Talböden  und  Tiefebenen  sind  bis  500  m Höhe  graublau,  Uber  500  m 
grünlich,  in  noch  größerer  Höhe  allmählich  in  Gelb  und  Orange  übergehend  dargestellt, 
also  in  der  Reihenfolge  des  Spektrums.  Da  Rot  näher  erscheint,  so  macht  es  einen 
höheren  Eindruck  als  Blau.  Neben  den  Farben  sind  aber  leichtere  violette  Schattentöne 
verwendet.  Das  überaus  plastische  Rodenrelief,  das  seihst  in  den  beschatteten  Talern  in« 
folge  der  Zartheit  der  Abtönung  klar  lesbare  Flächen  behält,  macht  die  Karte  für  jedes 
Kind  anschaulich  und  wirkungsvoll.  1126  Höhenzahlen  (von  -)-190m  am  Comersee  bis 
+ 4810  m am  Montblanc)  ergänzen  es.  Der  Mehrfarbendruck  des  von  Kümmerly  gemalten 
Tonbildes  erfordert  ein  14maliges  Passieren  jedes  Blatts  unter  der  Presse  auf  ebensoviel 
8teinen,  wobei  das  von  der  Firma  angewendete  Verfahren  eine  Korrekturfäbigkeit  der 
letzteren  ermöglicht.  Die  Auflage  von  10000  Exemplaren  ist  ohne  Retusche  abzuziehen. 
Dieses  hervorragend  gelungene  Werk  dürfte  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  den  geogra- 
phischen Unterricht,  besonders  die  Heimatkunde,  üben.  Es  erscheint  im  Verlage  des 
Topographischen  Bureaus  bei  K.  J.  Wyss,  in  Deutschland  befindet  sich  ein  Depot  bei 
K.  F.  Köhler  in  Leipzig  (unaufgezogen  16  Mark). 

Neuerdings  ist  das  Topographische  Bureau  alB  selbständige  Verwaltungsabteilung  un- 
mittelbar dem  Waffendepartement  unterstellt.  Unter  seinem  Chef,  Major  Held,  gliedert 
es  sich  in  die  geodätische  Abteilung  (10  Ingenieure),  die  topographische 
(10  Ingenieure,  7 Zeichner),  die  Reproduktionsabteilung  (11  Kupferstecher,  3 Litho- 
graphen, 1 Photographen)  und  die  Kartenverwaltnng  (1  Verwalter,  3 Gehilfen). 
Der  Kupferdruck  und  die  lithographischen  Arbeiten  werden  von  Privatfirmen  besorgt. 

Neben  Vollendung  der  Siegfriedkarte  hat  es  sich  als  neue  Aufgaben  gestellt:  zunächst 
die  Ausdehnung  der  Aufnahmen  1:25000  auch  auf  das  Hochgebirge  und  den 
Ersatz  älterer,  ungenügender  Aufnahmen.  Die  Genauigkeit  bei  den  Höhenbestimroungen 
ist  heute  gesteigert.  Die  Höhe  jedes  trigonometrischen  Punktes  ist  aus  den  Höhen  von 
wenigstens  3 anderen  Punkten  abgeleitet,  und  dabei  werden  die  Höhenunterschiede  in  der 
Regel  mit  Seiten  unter  10  km  und  Höhenwinkeln  unter  5°  gemessen.  Auch  ist  jeder 
Punkt  ein-  oder  mehrfach  an  das  Präzisionsnivellement  angeschlosBen J).  Bei  den  Höhen- 
bestimmungen  der  Topographen  soll  der  größte  Unterschied  unter  3 — 5 Messungen,  die 
von  verschiedenen  Signalen  hergenomroen  werden,  5 m nicht  übersteigen.  Höhenmessungen 
Uber  10°  werden  vermieden,  man  hält  sich  in  der  Regel  sogar  unter  5°,  wobei  der  Unter- 
schied zwischen  2 Messungen  von  verschiedenen  Signalen  unter  2 m bleiben  wird.  Man 
bestimmt  möglichst  viel  Punkte  nivellitisch,  um  dadurch  die  Unsicherheit  der  Interpolation 
der  Niveaukurven  möglichst  zu  vermeiden.  Bei  der  Darstellung  der  Talwege  und  Rücken- 
linien  soll  der  Fehler  in  der  Zeichnung  der  Niveaulinien  die  angenommene  Schichthöhe 
von  10  m nicht  übersteigen,  d.  h.  eine  8chicht  soll  nicht  um  den  Betrag  ihrer  Projektion 
verschoben  sein.  Wird  der  Meßtisch  auf  einer  trigonometrischen  Station  (8ignal)  auf- 
gestellt,  so  soll  der  mittlere  Fehler  von  10  Visuren  nach  deutlichen  Gegenständen  0,5  mm 

1)  Die  Meaanng  der  Roriiontalirinkel  beim  Triangulieren  erfolgt  nach  Repetitionebeobechtongen,  wobei  »mal 
jeder  Winkel  repetiert  wird.  Bei  Punkten  2.  0.  wird  24melige,  bei  3.  0.  8 — lßmalige  Repetition  angewendet. 
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in  der  Projektion  nicht  übersteigen.  Fehler  von  1,9  mm  sind  unzulässig.  Bei  der  Auf* 
nähme  wird  eine  vom  Großen  ins  Kleine  fortgesetzte  graphische  Triangulation  mit  Messen 
der  Höhenwinkel  l)  angewendet.  Nachdem  so  eine  genügende  Zahl  (1500 — 2200)  Punkte 
des  Geländes  in  bezug  auf  Lage  und  Höhe  zu  den  trigonometrischen  Punkten  bzw.  den  auf- 
zunehmenden  Punkten  des  Präzisionsnivellements  bestimmt  ist,  wird  auf  dem  Felde  selbst 
in  Blei  die  riohtige  und  klare  Darstellung  des  Kartenbildes  nach  den  „Normalien  für  die 
Originalaufnahmen“  gemacht.  Landes-,  Kantons-,  Bezirks-  und  Gemeindegrenzen  werden 
eingemessen,  jedoch  nur  bei  den  beiden  erstgenannten  alle  Marksteine.  Wegeregister  und 
ErkundungBberichte  vervollständigen  die  Aufnahme.  Jedes  für  zwei  Aufnahmesektionen 
eingerichtete,  daher  48 : 35  cm  große  Meßtischblatt  ist  mit  dem  fein  ausgezogenen  Ko- 
ordinatennetz nach  dem  allgemeinen  Netzplan  und  den  durch  feinen  Nadelstich  und 
schwarzer  Umfahrung  aufgetragenen  trigonometrischen  Punkten  versehen. 

Eine  weitere  Aufgabe  ist  die  Herstellung  einer  neuen,  einheitlichen  Kurven- 
karte der  Schweiz  in  1:50000,  und  zwar  in  2 Ausgaben,  als  reine  Kurvenkarte 
und  als  Reliefkarte,  unter  Berücksichtigung  des  besten  Materials,  auch  des  Auslandes. 
Eine  1891  tagende  Kommission  aus  Vertretern  des  Topographischen  Bureaus  und  des 
Schweizer  Ingenieur-  und  Architektenvereins  ist  zu  diesem  Beschluß  gekommen,  und  als 
erste  Versuche  wurden  vom  Topographischen  Bureau  Karten  1 : 50000  vom  Berner 
Oberlande,  Ober-Engadin,  Alpengebiet  &c.  in  der  mit  zuerst  von  Leuzinger  angegebenen 
„Schweizer  Manier“  ausgeführt.  Sie  enthalten  eine  nach  der  „schiefen  Beleuchtung“  aus- 
geführte  Reliefabtönung  in  Gelbbraun  des  im  übrigen  in  rotbraunen  Schichtenlinien  von 
30  m dargestellten  Geländes.  Gletscher  und  Gewässer  sind  blau,  ebene  Flächen  in  einem 
gelblichen  Mittelton  gehalten.  Ein  Totalton  wird  gegen  oben  auf  der  Lichtseite  schwächer, 
auf  der  Schattenseite  stärker,  so  daß  sich  ein  starker  Beleuchtungskontraat,  besonders  bei 
den  höchsten  Stellen,  sowie  ein  sehr  plastischer  Gesamteindruck  ergibt.  Diese  Karte  soll 
die  eigentliche  Kriegsspezial-  oder  Generalstabskarte  der  Armee  werden  und  wird  neuer- 
dings energisch  gefördert.  Endlich  ist  die  Herstellung  einer  Generalkarte  1 : 500000  als 
Grundlage  für  allgemein  wissenschaftliche , militärische  und  wirtschaftliche  Zwecke  und 
eines  großen  Reliefs  der  Schweiz  1:25000  geplant,  in  dem  alle  Ergebnisse  der  topo- 
graphischen Landeskunde  in  vollendeter  Weise  zum  Ausdruck  kommen  sollen.  Auch  sei 
der  immer  regeren  Benutzung  der  Photogrammetrie  für  Hochgebirgsaufnahmen  ge- 
dacht, nachdem  Ingenieur  Rosenmunds  Vergleiche  der  photogTammetrischen  mit  Meßtisch- 
aufnahmen gUnstige  Ergebnisse  geliefert  haben,  und  auch  die  Aufstellung  der  Projekte 
für  die  Jungfraubahn  eigentlich  nur  durch  Zuhilfenahme  dieses  Verfahrens  ermöglicht 
wurde. 

Geradezu  Hervorragendes  leistet  auoh  die  P r i v a t kartograpbie , namentlich  die  ein- 
heimische: Aufnahmen  und  Darstellungen  zahlreicher  Gelehrten  wetteifern  mit  den  von 
Gesellschaften  veranstalteten , wie  des  Schweizer  Alpenklubs,  des  Deutsch-Österreichischen 
AlpenvereinB , der  Radfahrervereine,  der  Naturforschenden  Gesellschaft  usw. ; und  erst- 
klassige Institute  wie  die  Topographische  Anstalt  in  Winterthur,  Kümmerly  in  Bern, 
Orell  Füßli  usw.,  sowie  Verleger  wie  J.  Meier  in  Zürich,  Scbmid  & Francke  in  Bern, 
Eggimann  & Cie  in  Genf  u.  a.  bieten  ihre  beste  Kraft  auf,  die  Schweiz  mit  an  der  Spitze 
der  Privatkartographie  marschieren  zu  lassen.  Dazu  kommt  dann  die  ausländische  Karto- 
graphie , welche  stets  ein  dankbares  Feld  in  der  Darstellung  der  malerischen  Schweiz 
gefunden  hat.  Ich  kann  aus  der  Fülle  nur  einiges  herausgreifen.  Besonders  charak- 
teristisch sind  die  „Reliefkarten“,  welohe  geometrisch  richtige  Darstellung  mit  plastischer 
Zeichnung  vereinigen  und  dadurch  zu  echten  Volkskarten  werden.  Wbhl  die  Anregung 

*)  Die  Höhenunterschiede  beim  Topograpbieren  werden  Ton  mindcatene  »wei,  im  Hochgebirge  roo  drei  trigono- 
metrischen Punkten  abgeleitet  und  mit  Logarithmen  unter  Berücksichtigung  der  ErdkrQromung  und  Refraktion 
berechnet.  Detailpnnkte  werden  mit  Rechenschieber  ermittelt. 
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zu  dierer  allerdings  recht  farbenfreudigen  Bewegung  gab  Professor  E.  Becker  mit  seiner 
Karte  des  Kantons  Glarus  1:50000  von  1888,  an  der  Randegger  und  Leuzinger  mit- 
gearbeitet haben  und  die  eine  sehr  wirkungsvolle  Darstellung  des  Geländes  durch  Niveau- 
linien mit  farbiger  Schummerung  unter  Annahme  schrägen  Lichts  gibt.  Für  rein  wissen- 
schaftliche und  technische  Zwecke  wohl  weniger  geeignet,  wie  auch  der  Haupturheber  der 
ganzen  Bewegung  der  Rückkehr  zur  Einfarbigkeit  als  der  höchsten  Darstellungsatufe  auf- 
fordert, „wobei  es  dem  Künstler  möglich  sein  muß,  eben  mit  einem  Ton  die  Farben- 
abstufungen wiederzugeben,  wie  im  Kupferstiche  des  Meisters  die  Farbentöne  des  Original- 
farbenbildes  sich  widerspiegeln“,  wird  die  farbenbunte  Reliefmanier  mit  Recht  für  Reise-, 
Touristenkarten  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  für  Schulkarten  geeignete  Ver- 
wendung finden.  Wunderbar  schöne  Reliefkarten  hat  K.  Imfeld  geliefert.  Es  Bei  hier 
an  ein  gemeinsam  mit  A.  Barbey  und  L.  Kurz  gefertigtes  Meisterstück:  „Karte  der 
Montblanc-Kette  1 : 50000“  in  9 Farbentönen  erinnert,  in  bezug  auf  Klarheit  und  indivi- 
duelle Charakteristik  der  Berge  und  Täler,  besonders  aber  der  Felsen,  wohl  unübertroffen 
und  R.  Leuzingers  klassischen  Griffel  verratend.  Von  Imfeld  stammt  auch  die  1898  bei 
J.  Meier  in  Zürich  erschienene,  vom  Verein  zur  Förderung  des  Fremdenverkehrs  am 
Vierwaldstätter  See  und  Umgegend  herausgegebene  prachtvolle  „Reliefkarte  der  Zentral- 
schweiz“  1:100000  in  Farbendruck  (2.  Aufl.  1898).  Unter  den  Sch  ul  karten  in 
Reliefton  sei  hier  die  in  Winterthur  1897  erschienene  „8chulkarte  von  Basel- 
Land  1:75000“  genannt,  welche  ein  schönes  Bild  des  Schwarzwaldes,  der  Rheinterrassen, 
des  Jura  (mit  Waldangabe  de.)  liefert,  dann  die  „8ohulwandkarte  von  Zürich 
1:50000“  io  Isohypsen  mit  Reliefton  und  schiefer  Beleuchtung,  ebenda  1897  herausgekommen, 
bei  der  der  Wald  fehlt,  die  aber  etwa  70  Bezeichnungen  für  industrielle  Anstalten  mit 
mehr  als  30  Arbeitern  enthält  und  Orte  wie  Eisenbahnen  rot  wiedergibt.  Eine  der 
neuesten  Sohulkarten  der  (ganzen)  Schweiz  ist  die  von  H.  Kümmerly  1:600000, 
Ausgabe  E.  Diese  in  Farbendruck  ausgeführte  sehr  billige  Reliefkarte  (0,8  Francs)  ist  bei 
Kümmerly  d Frey  und  A.  Franke  in  Bern  1902  erschienen  und  lehnt  sich  an  die  offizielle 
Scholkarte  an,  gibt  jedoch  die  Verkehrslinien  nicht  Bchwarz  wie  diese,  sondern  rot,  die 
Grenzen  nicht  rot,  sondern  grün  wieder.  Hermann  Walter  hat  dazu  ein  Begleitwort 
geschrieben.  Auch  J.  8.  Gersters  Schulkarte  des  Kantons  Aargau  1:150000,  ein 
in  3.  Auflage  1899  bei  Emil  Wirz  in  Aargau  erschienener  Farbendruck  (41,5:43  cm),  sei 
hier  genannt.  8ehr  ansprechend  ist  die  1896  vom  Schweizer  Alpenklub  veröffentlichte 
„Carte  des  Alpes  fribourgeoises“  in  braunen  Schraffen  mit  blauen  Gewässern. 
Ausgezeichnet  anschaulich  sind  ferner  des  Baseler  Professors  Schmidt:  „Geologisohe 
Wandtafeln“,  die  in  lichtbeständigen  Wasserfarben  mit  der  Hand  koloriert  den 
Gebirgsbau  der  Schweizer  Alpen,  des  Schweizer  Jura  &c.  darstellen.  Groß  ist  natür- 
lich die  Zahl  der  Reise-  und  Touristenkarten.  Dazu  gehören  Kellers  Reise- 
karte 1 : 440000,  J.  Randeggers  1: 600000,  E.  Wagners  Reise-  und  Touristen- 
karte der  Kantone  Schwyz,  Zug  und  Umgebung  1:100000,  sowie  seine  nach  Dufour 
hergestellte  Reisekarte  des  Kantons  Wallis  I : 300000 , sämtlich  auf  Grund  besten 
Materials  hergestellte  und  immer  wieder  aufgelegte  Farbendrucke.  Auch  die  vom  Männer- 
Radfahrverein  Zürich  bei  Orell  Füßli  herausgegebeno  „Spezialkarte  der  Schweiz 
in  9 Blatt  1 : 200000“  gehört  hierher.  Obwohl  sie  die  Bedürfnisse  des  Radfahrers 
besonders  berücksichtigt,  ist  sie  doch  auch  für  Touristen  aller  Art,  für  Militärs,  auch  für 
Schulen  geeignet,  da  sie  die  Entfernungen  in  Hunderten  von  Metern  eingetragen  enthält 
nnd  die  Steigungen  graphisch  wiedergiht.  Auch  Gebrüder  Kümmerly  haben  solche 
Distanzkarten  erscheinen  lassen,  so  1896  eine  solche  des  Berner  Oberlandes 
1:200000  in  Marschstunden  mit  roten  Linien  (1  Stunde  — 4,8  km,  bei  > 15°/o 
Böschung  = 400  m 8teigung,  in  bewachsenem  und  wegelosem  Gebiet  300  m Steigung), 
wie  zahlreiche  Ausgabeu  auch  von  der  bei  Schmid  & Francke  in  Bern  veröffentlichten 
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„Distanzkarte  der  Schweiz  in  Marschstunden  1 : 500000 w (51:73cm)  vor- 
liegen, ein  Farbendruck,  der  die  Längen  in  Kilometern  und  die  Gefällverhältnisse  in  Prozenten 
auf  Profilen  der  wichtigsten  Reiserouten  enthält.  Vorzüglich  ist  auch  R.  Leuzingers 
Reise-Reliefkarte  der  Schweiz  1 : 530000 u,  ein  50,5:71,5cm  großer  Farbendruck  des- 
selben Verlegers.  Von  andern  Kartenwerken,  die  die  gesamte  Schweiz  umfassen,  seien 
die  Z iegler  sehen,  und  zwar  seine  hypsometrischen  1:200000  und  1:380000,  dann 
seine  im  J.  Meierschen  Verlag  in  Zürich  1898  neuaufgelegte  Wandkarte  der  Schweiz 

1 : 200000  in  8 Blatt  (62,6  : 47  cm),  seine  Hand-  und  Reisekarte  1 : 125000  genannt.  Bei 
Georg  & Sohn  in  Genf  ist  die  nach  der  Generalkarte  der  ßchweiz  in  4 Blatt  erschienene 
„Carte  routiere  du  Touring-Club  Suisse“  zu  nennen,  die  in  4 Farben  von 
Kümmerly,  Frey  und  Cb.  Bertold  bergestellt  ist  und  die  kilometrischen  Entfernungen 
enthält.  Im  Eggimannscben  Verlag  in  Genf  sind  die  beiden  Atlaswerke  E.  Wagners, 
nämlich  sein  „Taschenatlas  der  Schweiz“,  der  in  26  Schraffenkarten  die  Kantone 
in  6 Maßstäben  von  1 : 200000  bis  1 : 600000  mit  schematischem  Relief  wiedergibt 
(2.  Aufl.  1898),  und  sein  „Atlas  de  la  Suisse“  in  20  Blättern,  die  E.  Piffard  erläutert 
bat.  Interesse  bietet  auch  der  „Historische  Atlas  der  Schweis“  von  Louis 
Poirier-Delay  und  F.  Müllbaupt,  aus  16  Karten  io  Farbendruck  (5  Farben)  mit  erklären- 
dem Text  zum  Gebrauch  in  Lehranstalten , in  Bern  bei  Henri  ßoneff  erschienen.  Dabin 
gehört  auch  die  „Schulwandkarte  zur  Geschichte  der  Schweiz“,  von 
W.  Oechsli  und  A.  Baldaraus.  Sie  gibt  in  6 Blatt  1:180000,  die  1897  zu  Leipzig 
erschienen,  die  Eidgenossenschaft  vor  1798  und  enthält  auf  4 Nebenkarten  ihre  terri- 
torialen Verhältnisse  von  1315,  1798 — 1801,  1803 — 13  und  die  Verfassungszustände  seit 
der  Reformation.  Endlich  der  eigenartige  „Volks-Atlas  der  8chweiz“  in  28 Vogelschau- 
blättern von  G.  Maggini,  ein  bei  Orell  Füßli  im  Erscheinen  begriffener  Farbendruck. 
Hervorragendes  wird  auch  in  der  Herstellung  topographischer  Reliefs  geleistet,  welche 
den  Geländeaufriß  von  allen  Seiten  (im  Gegensatz  zur  Karte)  geben  und  die  einzige  Dar- 
stellungsmöglichkeit sehr  steiler  Erdoberffäohenformen  bieten.  Hier  darf  A.  Heim 
als  Begründer  gelten,  unter  dessen  Leitung  auch  das  wunderbar  schöne  Relief  des 
8äntis  1:5000  von  Karl  Meili  1898 — 1903  entstanden  ist.  Auch  Imfeld  und  Becker 
sowie  Simon  sind  geoplastische  Künstler.  Meist  sind  die  Reliefs  geologisch  koloriert. 
Von  ausländischen  Arbeiten  sind  die  vorzüglichen  Darstellungen  der  Schweiz  in 
der  Übersichtskarte  des  Österreich-Ungarischen  Mililärgeographischen  Instituts  1 : 750000 
(Gelände  schraffiert,  Farbendruck),  der  Generalkarte  von  Zentraleuropa  1 : 300000  (Farben- 
druck), welche  sie  ganz  umfassen,  sowie  der  Generalkarte  von  Mitteleuropa  (Farbendruck, 
braun  schraffiertes  Gelände),  welche  sie  teilweise  enthält.  Von  deutschen  Arbeiten  seien 
nur  die  meisterhaften  Blätter  25  und  26  der  berühmten  Vogel  sehen  Karte  1:500000 
des  Deutschen  Reiches  genannt,  mit  der  Nordhälfte  der  Schweiz,  die  Mayr  sehen  Karten 
der  Alpenländer  1:450000,  L.  Ravensteins  vorzügliche  Alpenkarte  1:250000,  deren 

2 Blatt  (71,5:  64  cm)  Uber  die  Schweiz  von  Solothurn  über  Rapperswyl,  Ortler  bis  zum 
Lago  maggiore  reichen  und  bei  prächtigem  Gesamteindruck  der  Bodenplastik  in  den  Einzel- 
heiten etwas  zu  stark  verallgemeinert  sind.  Auch  C.  Riemers  „Die  Schweiz“  1 : 600000“, 
ein  Farbendruck  des  Weimarer  Geographischen  Instituts,  und  F.  Handtkes  und 
A.  Her  rieh  a „Generalkarte  der  Sohweiz  1:600000“,  Farbendruck  von  C.  Flemming, 
mögen  erwähnt  Bein.  Unter  den  französischen  Arbeiten  ragen  die  Colins  im  „Atlas 
universel“,  von  Vivien  de  St.  Martin,  vor  allen  hervor.  Dann  sind  Hausermann:  „Carte 
de  la  Suisse  politique“  1 : 1 500000  (Atlas  universel),  Paris,  Fayard  Fröres  1897,  sowie 
die  Arbeiten  des  Service  gdograpbique  de  l’armde  zu  nennen:  „Carte  topo- 
graphique  des  Alpes  1:200000“  auf  12  Blatt  und  1 Übersichtsakizze  und  die  Spezial- 
karten:  „Massif  du  Mont  Blanc  1 : 40000“  und  „Vallöe  de  Sallanches  ä Chamonix  1 : 80000“, 
eine  Chromolithographie. 
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Von  litoraritohen  Arbeiten  seien  tätlichst  die  Veröffentlichungen  des  E i d ge oött  i ac  h • n Topo- 
graphischen Boreina  erwähnt:  Bunde*ge§etre  betr.  das  Eidgen.  Top.  Bureau  nod  Instruktionen  desselben“, 

1888:  „Die  Pizpunkte  de«  ecbwcit.  Präzisions-Nivellements“  (seit  1894  im  Erscheinen);  „Provisorische  Höhen- 
verzeicbnisee  der  Nivelleroentslinien“,  1897;  .Die  Kesaltste  der  Triangulation  der  Schweiz“  (seit  1896  im  Er- 
scheinen); «Die  schweixeriscbe  Landesvermessung  1832 — 64  (Geschichte  der  Dufourkarte)“,  1896;  •Untersuchungen 
über  die  Anwendung  des  pbotogrammetriscben  Verfahren«  für  topographische  Aufnahmen*,  1896;  „Anleitung  für 
die  Ausführung  der  geodätischen  Arbeiten  der  aehweitensrheo  Landesvermessung,  von  M.  Kosenmaud,  Ingenieur*, 
1898.  Der  fast  jihrlich  erscheinende  „Katalog  der  Publikationen  des  Eidgen.  Top  Bureaus  mit  Preisverzeichnis 
and  Obersichtsblättern“  (suletst  1902,  Nr.  9);  dann  der  „Spesislbericbt  über  den  Bau  det  Simplontunnels“.  Die 
Genditiaehe  Kommission  hat:  „Du  Schweizer  Dreieckanets“  (9  Binde,  1881 — 1901)  erscheinen  lassen. 

L.  Ileld  veröffentlichte:  „Die  Schweizer  Landestopographie  unter  Leitung  des  Obersten  H.  Siegfried*  (Jahrbuch 
des  Schweiser  Alpenklubs  1880)  und  „Biographis  von  Leusiuger*  (ebenda  1895/96).  8 e n n- Ba  r b ie  u x:  „Du 

Buch  vom  Genaral  Dufour“,  8t.  Gallen  1888-  Lagons:  „Le  üönöral  Dufnur“,  Genf  1884-  F.  Becker:  „Ober 
die  Schweizer.  Top.  Anstalt  in  Winterthur*  , dann  „Beispiele  der  modernen  Kartographie  an  der  Wandkarte  des 
Kantons  Zürich  and  einer  Karte  der  italienischen  Säen*  (Schweiz.  Zeitschrift  f.  Art.  und  Genie  1896),  endlich 
„La  nou veile  eartographie“.  Auch  ecbriab  er  unter  anderem  (mit  A.  Heim,  J Früh,  C.  de  Claparede,  H.  Golliog) 
über  eio  Relief  der  Sehweis  1:100000  oder  1:50000.  J-  H.  Graf  veröffentlichte  1892  in  Bern:  „Landes- 
Vermessung  und  Karte  der  Schweis,  ihrer  Landsaatricbe  und  Kantone*.  Von  Egli  (1825 — 96),  dem  Begründer 
der  Geographischen  Namenkunde,  seien  seine  „Nomina  Geographiea“  erwähnt,  2-  Aull.  1892.  Endlich  Kaoul 
Qautier,  „Le  Service  chronomätrique  de  l’obaervatoire  de  Geneve",  1894. 


3.  Westeuropa. 

I.  Großbritannien  und  Irland. 

Die  Britischen  Inseln  spielen  in  der  Geschichte  der  Kartographie  eine  wichtige  und 
wie  in  vielen  anderen  Beziehungen  eine  eigenartige  Rolle.  liier  finden  wir  das  älteste 
Katasterwesen,  hier  sind  die  geologischen  Aufnahmen  zuerst  am  großartigsten  und  vielseitig- 
sten ausgebildet  worden,  die  britische  Seekarte  beherrscht  noch  heute  die  Welt,  das  große 
Kolonialreich  stellte  der  Geodäsie  gewaltige  und  schwierige  Aufgaben,  verhältnismäßig  spät 
beginnen  dagegen  offizielle  topographische  Vermessungen,  die  charakteristischerweiBe  nicht 
dem  Kriegs-,  sondern  dem  Ackerbauministerium  beute  übertragen  sind,  weil  die  bürgerlichen 
und  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  in  Anbetracht  der  kleinen  Heeresmacht  und  der 
Un Wahrscheinlichkeit  eines  Landkrieges  bei  ihrer  Ausführung  Uberwiegen,  während  sich 
das  militärische  Element  bei  der  größten  Seemacht  der  Welt  auf  das  Meer  konzentriert  hat. 

A.  Altertum. 

1.  Älteste,  vorrömische  Periode. 

Die  älteste  Kunde  seines  Daseins  verdankt  Britannien  dem  Streben  anderer  Völker 
nach  dem  Welthandel,  durch  den  es  selbst  später  so  groß  werden  sollte.  Über  ein  Jahr- 
tausend vor  Christi  wurden  die  Inseln  im  Norden  Galliens  ihres  Zinnreichtums  wegen  von 
den  Phöniziern  (Tyrern)  aufgesucht,  die  es  in  langsamer  Küstenfahrt  erreichten,  anderen 
Wettbewerbern  aber  darch  Beherrschung  der  Straße  von  Gades  verschlossen.  Dann  geriet 
das  nordische  Eiland  wieder  in  Vergessenheit,  bis  es  die  karthagische  Inselmacht  gewisser- 
maßen von  neuem  entdeckte  und  dadurch  sich  auch  den  Weg  zur  Beherrschung  des  west- 
lichen Mittelmeeres  und  des  Ozeans  bahnte,  nachdem  sie  sich  schon  im  silberreiohen  Süd- 
spanien festgesetzt  batte.  Hamilkar  war,  soweit  festzustellen  ist,  der  erste,  der  im  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  mit  karthagischen  8chiffen  landete1).  Dann  folgten  die  Griechen,  welche 
das  nordische  Land  seit  Herodot  (425—408)  als  Kaoo ntQtdfg  (Zinninseln)  bezeichneten. 
Pythoas  aus  Massilia  (330  v.  Chr.),  der  große  Nordmeerfabrer , umsegelte  Britannien, 
lernte  bereits  Irland  kennen  und  drang  bis  zur  Ultima  Thule  des  bekannten  Erdkreises, 
den  heutigen  Sbetlandinseln,  vor2).  Im  großen  und  ganzen  blieb  aber  das  Gebiet  jenseits 
der  Säulen  des  Herkules  den  Griechen  lange  fremd.  Den  Namen  Britannien  erwähnt  erst 
Aristoteles  mit  der  Angabe,  daß  es  aus  den  beiden  Inseln  Albion  und  Terne  bestehe  (de 

*)  Vielleicht  stammt  aoe  dieeer  Zeit  ein  von  Avienue  später  übersetzter  „Periplos*  einee  unbekannten  Ver- 
fassers. 

*)  Sein  Tagebuch  ist  uns  durch  Strabo  erhalten  worden. 
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mundo,  Kapitel  3).  Später  wurde  britisches  Scbiffsbauholz  bezogen  und  diente  z.  B.  den 
großen  Kriegsschiffen  deB  Arcbimedes  (•{•  212)  als  Masten.  Damit  wurden  dann  die 
britischen  Gestade  auch  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung,  und  Polybios  (210 — 127 
v.  Chr.)  soll  ein  — verloren  gegangenes  — ganzes  Werk  über  das  Land  geschrieben  haben. 

2.  Römische  Periode. 

Den  Römern  fehlte  bekanntlich  der  rein  wissenschaftliche  Trieb,  das  Streben  nach 
dem  Unbekannten,  sofern  nicht  praktische  Vorteile  damit  verbunden  waren.  Nach  Strabo 
war  es  Publius  Crassus  zuerst,  der  die  Kassiteriden  besuchte  und  den  Einwohnern  eine 
Verbesserung  des  Zinnbergbaus  gelehrt  hat.  Cäsar  hatte , eher  er  55  v.  Chr.  landete, 
keine  rechte  Kenntnis  des  Landes  erlangen  können  und  vermochte  auch  bei  seiner  zweiten 
Expedition  54  v.  Chr.  mit  aus  diesem  Grunde  seine  Herrschaft  nioht  dauernd  zu  behaupten. 
Dies  gelang  erst  Kaiser  Claudius,  der  im  südlichen  Teil  Fuß  faßte  und  damit  den  Römern 
das  Land  öffnete,  bis  sie  ihre  Herrschaft  immer  weiter  nördlich  zu  einer  Verschanzungslinie 
ausdehnten,  die,  wie  das  Itinerarium  Antonini  lehrt,  noch  nördlich  des  Piktenwalls  lag. 
Der  glückhohe  Feldzug  Agrippas  (78 — 84  n.  Chr.)  vollendete  die  Unterwerfung  Englands 
und  des  südlichen  Schottlands  bis  an  den  Tav&ßuß,  und  ein  genau  vermessenes  Netz 
römischer  Heerstraßen  war  eine  der  ersten  Kulturfolgen.  Unter  Augustus  und  Tiberius 
war  man  — wie  die  wichtigste  Quelle,  des  Geographen  Strabo  Darstellung  im  4.  Buche 
seiner  yt<oyga(fixu  und  seine  Erwähnung  der  Weltkarte  des  Agrippa  lehrt  — leidlich  über 
Britannien  unterrichtet,  wenn  auch  das  Bild  noch  vielfach  dunkel  und  die  Lage  der  Insel  noch 
die  hergebracht  irrige  war,  sogar  noch  zu  Tacitus’  und  Ptolemäus'  Zeit  (87 — 150  n.  Chr.), 
trotz  der  Ortsbestimmungen  des  letzteren.  Viele  seiner  Einzelheiten,  die  ihm  hauptsächlich 
die  Expedition  des  Hadrian  verschafft  hatte,  würde  man  vergeblich  irgendwo  suchen. 
Sogar  die  Gestalt  und  gegenseitige  Lage  der  Inseln  ist  noch  undeutlioh,  und  Irland  liegt 
ganz  im  Norden  von  England  und  Schottland.  Hibernia  (Irland)  ist  überhaupt  von 
römischen  Waffen  nie  angegriffen  worden  und  während  des  ganzen  Altertums  nicht  in  den 
Weltverkehr  eingetreten.  Von  dieser  Insula  sacra,  wie  sie  auf  dem  von  Avienus  über- 
setzten, schon  genannten  Periplus  wohl  irrtümlich,  weil  nicht  mit  ihrem  eigentlichen  Namen, 
genannt  wurde,  erfahren  wir  überhaupt  erst  durch  Ptolemäus  etwas  Näheres,  nachdem  die 
hier  wohnenden  Scoti  von  den  Pikten  zu  Hilfe  gegen  die  römische  Eroberung  Englands 
gerufen  worden  waren.  Auch  Aulus  Plautius,  der  43  n.  Chr.  nach  Britannien  mit  einem 
Heere  übergesetzt  war,  das  ihm  zuerst  nicht  folgen  wollte,  weil  er  es  „Uber  die  Grenzen 
der  bekannten  Welt“  binausführte,  ebenso  Agricola,  der  47 — 75  n.  Chr.  das  eigentliche 
Britannien  bezwungen  und  Schottland  mit  seiner  Flotte  umsegelt  sowie  die  Orkaden  unter- 
worfen hatte,  hat  Irland  nioht  erobert.  Dagegen  war  das  eigentliche  Britannien  in 
sicherem  römischen  Besitz,  wurde  seit  197  n.  Chr.  in  Britannia  superior  (Wales  und 
die  Gebirgslandschaften  nördlich  von  Derby)  und  inferior  eingeteilt  und  zu  Diokletians 
Zeiten  in  4 Provinzen,  und  die  Itinerarien  des  4.  Jahrhunderts  lassen  die  großen  Wege 
der  römischen  Verwaltung  gut  hervortreten,  während  die  aus  dem  5.  Jahrhundert  stammen- 
den Notizen  genaue  Belehrung  Uber  zahlreiche  Örtlichkeiten  und  die  administrativen 
Maßregeln  geben  *). 


B.  Mittelalter. 

1.  Sächsische  Periode. 

Mit  der  Aufgabe  des  Landes  durch  die  Römer  420  n.  Chr.  und  der  in  Folge  des 
zentrifugalen  Charakters  der  Flußniederungen  erleichterten  Eroberung  der  Insel  durch  die 

*)  Auf  Grund  dinier  Elemente  und  de«  Ptoleroius  bst  Tbonai  W right  ein  anagesaiehnstaa  Tableau  dee 
römischen  Britannien«  aasammsngesteUt.  Kbenao  ist  au  nennen  Walkenaer:  .Analyse  d’nne  carte  dee  ile*  Bri- 
tanoiqaee,  la  lecture  de«  carte«  bistor.  aoe.“  (Noor.  Add.  dea  Voy.)  1836. 
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di«  Ströme,  namentlich  die  Themse  und  den  Hurober  aufwärts  dringenden  Angeln  und 
Sachsen  seit  449  beginnt  eine  neue  Periode,  in  der  nach  der  bis  Ende  des  6.  Jahrhunderts 
vollzogenen  Einwanderung  es  zur  Vereinigung  aller  angelsachsichen  Staaten  zum  König- 
reich England  unter  Egbert  (800 — 836)  kommt.  8ie  währt  bis  zur  Alleinherrschaft  durch 
die  Dänen  (1016—42)  und  der  Höckkehr  sowie  dem  Untergang  der  angelsächsischen 
Dynastie  (1042 — 66)  durch  die  Normannen.  In  dieser  Zeit  des  Verfalls  der  Geographie 
und  Kartogrsphie  waren  es  zuerst  die  angelsächsischen  Klöster,  welche  eine  Wieder- 
geburt anbabnten,  besonders  durch  die  Wissenschaftsreform  des  Beda  Ve  n erabilis  *). 
Der  irische  Astronom  Dicuil  faßte  825  n.  Chr.  das  geographische  Wissen  seiner  Zeit  zu- 
sammen, gibt  dabei  auch  Wichtiges  über  Britannien  und  über  die  Vermessung  des 
römischen  Reiches  unter  Agrippa,  wobei  er  sich  freilich  auf  schlechte,  spätrömische 
Schriftsteller  stützt. 


2.  Englisch-normannische  Periode. 

Sie  hebt  mit  der  das  Schicksal  der  sächsischen  Monarchie  entscheidenden  Schlacht 
von  Hastings  1066  nach  der  Landung  Wilhelms  des  Eroberers  an.  Nachdem  die  Um- 
gestaltung des  Allodiol-  in  einen  romanischen  Feudalstaat  vollendet  war,  erwachte  das  Be- 
dürfnis einer  Feststellung  des  Eigentums  der  vorzugsweise  Ackerbau  und  Viehzuoht 
treibenden  Groß-  und  Kleingrundbeeitzer , ihres  unbeweglichen  Vermögens  wie  Äcker, 
Wiesen,  Wälder,  Baulichkeiten  &c.,  dann  aber  auch  ihrer  Diener,  Mägde,  Tiere,  Einkünfte, 
Abgaben  &c.  So  entstand  die  erste  zusammenhängende  amtliche  Landes-,  nnd  zwar 
eine  großartige  Katasteranfnahme  zur  Schaffung  des  ältesten  Reicbsgrundbuchs,  des 
berühmten  „ Domesday-Book  “ oder  „Liber  de  Wintonia“.  Das  Original  dieses 
zum  Buch  deB  englischen  Adels  gewordenen  Werks  befindet  sich  in  der  Westminsterabtei. 
1783  ist  davon  eine  wörtliche  Ausgabe  veröffentlicht  worden.  1838  hat  M.  Henri  Ellit 
darüber  eine  Arbeit:  „General  introduction  to  the  Domesday-Book“  in  2 Bänden  ver- 
öffentlicht. 1860  ließ  die  englische  Regierung  unter  Mitwirkung  des  Master  of  the  Rolla 
eine  von  Oberst  8ir  Henry  James  R.  E.  director  of  the  Ordnance  Öurvey  geleitete  photo- 
zinkographische  Kopie  herstellen,%die  1863  vollendet  wurde.  Über  die  zu  dieser  großen 
Aufnahme  entstandene  Literatur  hat  Mr.  Freeman  im  Anhänge  zum  5.  Bande  der  „Norman 
Conquest“  berichtet.  Das  Domesday-Book  hielt  die  in  England  seit  Alfred  dem  Großen 
(871 — 901)  eingeführte  Grafschaftseinteilung  und  die  Gliederung  der  County  in  Hundert- 
und  Zehntschaften,  die  sich  mit  einigen  Ausnahmen  bis  heute  erhalten  hat,  fest.  Auch  in 
Wales,  das  im  13.  Jahrhundert  an  England  kam,  wurde  unter  Eduard  I.  (1272  — 1307) 
die  Grafschaftaverfasaung  eingeführt.  Außerdem  bestand  die  vom  Erzbischof  Theodor  ein- 
gerichtete Einteilung  des  Landes  in  Kirchspiele  (parishes). 

Der  Begründer  der  Geographie  des  späteren  Mittelalters  ist  neben  dem  deutschen 
Grafen  Albertus  Magnus  der  gelehrte  englische  Franziskanermönoh  und  „doctor  mirabilis“ 
Roger  Baoo  (1214 — 1292).  Er  glänzt  besonders  dadurch,  daß  er  die  verständnisvolle 
Kenntnis  des  Altertums  und  der  Araber  mit  neuer  Kunde  zu  vereinigen  verstand.  Er  hat 
aus  arabischen  Quellen  die  Ausdehnung  und  allgemeine  Gestalt  der  Küsten  der  Erde 
kompiliert  und  in  seinem  Werke:  Opus  majus  (1733  von  Jebb  in  London  herauBgegeben) 
die  Notwendigkeit  einer  Reform  der  Wissenschaften  auf  Grund  der  Natur  und  der  Sprache 
betont.  Baco  stellte  bereits,  entgegen  den  damaligen  Anschauungen,  das  Kaspische  Meer 
als  ganz  von  Land  umschlossen  dar  und  machte  zuerst  den  Versuch  einer  Weltkarte, 
welcher  der  Gedanke  der  Einzeichnung  der  Orte  nach  Lange  und  Breite  zugrunde  liegt, 
die  leider  nicht  auf  uns  gekommen  ist.  Doch  war  die  Zeit  für  seine  Auffassung  noch 
nicht  reif. 

>)  Sein*  „Hiatoria  eecleaiaatica  gentia  An  g Io  rum*  ist  1723  in  Cambridge  in  der  editio  Smith  neu  aufgelegt 
worden. 
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Aue  der  Zeit  von  1275 — 1320  etammt  dann  die  auf  Pergament  gezeichnete  Welt- 
karte des  Richard  von  Haldingham1)  aus  der  Kathedrale  zu  Hereford,  daa  wich- 
tigste uns  erhaltene  Kartendenkmal  des  13.  Jahrhunderts,  sowohl  durch  seine  Größe 
(165:134  cm),  wie  durch  die  Schönheit  der  Ausführung  und  die  erhebliche  Zahl  der 
darauf  (vornehmlich  in  lateinischer  Schrift)  eingetragenen  Namen.  Es  ist  eine  wirkliche 
„illustrierte  Romanze“ , der  Typus  der  orthodox  christlich  mittelalterlichen  Mappa  mundi, 
die  die  Bibel  und  das  klassische  Altertum,  besonders  in  der  Form  des  Oroeius  (im  letzten 
Grunde  natürlich  die  Karte  des  Agrippa),  und  heidnische  and  christliche  Sagen  und 
Legenden  als  Quelle  bat.  Es  ist  eine  Radkarte  mit  ringförmigem  Ozean,  in  deren  Mitte 
Jerusalem  hegt,  während  sich  genau  im  Osten  auf  einer  Insel  das  Paradies  befindet.  Das 
Kaspische  Meer  ist  eine  Buoht  des  nördlichen  Ozeans.  In  Südosten  sind  in  roter  Farbe 
das  Rote  Meer  und  der  Persische  Meerbusen  als  tiefeingreifende  Meerbecken  dargestellt. 
Von  letztgenanntem  Meere  bis  zur  Mündungsstelle  des  Kaspischen  bildet  die  Küste  von 
Asien  ein  kleines  und  flaches  Segment  des  großen  Kreises,  der  das  bewohnte  Land  um- 
schließt. Im  Innern  des  Festlandes  sind  Baktra  und  Samarkand  die  Östlichsten  Punkte. 
Der  Ganges  mündet  in  den  östlichen  Ozean.  Weiter  jenseits  ist  nichts  bekannt,  weder 
das  große  Mongolenreich  noch  die  Ergebnisse  der  Reisen  von  Plan  Carpin  und  Rubuck 
sind  beachtet,  noch  finden  sich  Einzelheiten  der  Küstenlinien.  Neue  Kunde  erhalten  wir 
nur  Uber  Nordwesteuropa  und  namentlich  über  England ; auch  erscheinen  zum  erstenmal 
die  St.  Brandans- Inseln.  Jede  wissenschaftliche  Methode  fehlt,  der  Kompaß  hat  noch  keinen 
Einfluß  geübt,  wohl  aber  die  ßestiarien  und  Herbarien  des  Zeitalters,  also  in  jeder  Hinsicht 
veraltete  Grundsätze.  Es  fand  einfach  eine  Unterbringung  von  neuen  Einzelheiten  in  das 
in  seiner  Gestalt  gegebene  und  vorgeschriebene  alte  Gesamtbild  statt,  während  man  die 
Teile  studieren  und  berichtigen  und  zu  einem  Ganzen  zusammenfügen  mußte.  1360  er- 
schien die  Weltkarte  des  Benediktiners  des  Klosters  8t.  Werberg  in  der  Grafschaft 
Chester,  Ranulfus  Hyggedens,  in  der  sich  bereite  die  Anwendung  des  Kompasses 
fühlbar  macht.  Immer  mehr  entstand  eine  wirklich  praktische  Kartographie  an  Stelle  der 
„romantischen“,  zunächst  freilich  im  Mittelmeere  und  bei  den  Italienern.  Doch  haben  die 
englischen  Klöster  viel  und  früh  davon  Nutzen  gezogen.  # 

Im  14.  Jahrhundert  bildet  dann  die  Eintragung  der  Nachrichten  des  Marco  Polo 
eine  weitere  Entwickelung  des  Weltbildes  nach  Osten. 

C.  Neuzeit. 

1.  Von  der  Renaissance  der  Kartographie  bis  zu  ihrer  Reform  einsohl. 

Um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  gelang  es,  fast  1300  Jahre  nach  Ptole- 
mäus,  sein  Gradnetz  und  seine  Karte  wiederherzustellen  und  dadurch , sowie  durch  Ent- 
deckung der  Neuen  Welt  und  die  Erfindung  des  Buch-  und  Plattendruckes  den  Anstoß  zu 
neuem  Fortschritt  zu  geben.  Sebastian  Cabots  Weltkarte  (zwischen  seiner  1530  er- 
folgten Rückkehr  von  Südamerika  und  seinem  Todesjahr  1557,  wahrscheinlich  1544)  zeigt 
eine  fortgeschrittene  Darstellung  des  südöstlichen  Asiens  bereits. 

Von  größter  Bedeutung  für  die  englische  Kartographie  wurde  das  16.  Jahrhundert 
Zur  Zeit  der  so  große  Fortschritte  bringenden  Reform  des  Mercator  entstand  auch  die 
erste  neuere  Landkarte  Englands,  nämlich  Humphrey  Lhuyds  aus  Denbygh 
„Angliae  regni  tabula  et  chorographiae  Cambriae“,  1569,  die  noch  ohne  Gradnetz  ist,  aber 
ziemlich  gut  die  UmriBae  des  Landes  und  der  Flüsse  wiedergibt.  Sie  fand  in  Ortelius’ 

*)  Schoo  Santarem  widmete  ihr  eine  ausführliche  Darlegung,  Joraard  gab  sie  auf  6 Blatt  in  aeinen  Monu- 
ments wieder,  Kev.  W.  L.  Bevan  und  H.  Philippot  schrieben  1874  eine  Monographie  darüber.  Von  Rer.  IlaTergal 
ist  sie  1869  au  London  in  Originalgröße  veröffentlicht  worden,  1885  entstand  unter  H.  Kieperts  Leitung  eine 
Autographie  von  W,  Drojraeo,  und  endlich  ließ  B.  D.  Benedict  .The  Hereford  Mep  etc.“  im  Bullet.  Amerie.  geogr. 
N.  York  1899  erscheinen. 
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und  Mercators  Atlas1)  Aufnahme,  und  zwar  zeigt  der  2.  Teil  dee  erat  nach  dem  Tode  des 
Reformators  veröffentlichten  „Atlas  sive  coamographiae  meditationea  de  fabrica  mundi  et 
fahricata  figura*  von  1595  Spezialkarten  der  Britischen  Inseln.  Auf  diese  sind  namentlich 
auch  die  Karten  Christoph  8axtons  in  seinem  1575  veröffentlichten  „British  Atlas“ 
in  36  Blatt  von  Einfluß  gewesen,  zumal  sie  teilweise  auf  eignen  Vermessungen  in  ver- 
schiedenen Landesteilen  beruhten  und  recht  genau  die  Küsten  und  die  Hydrographie  des 
Landes  wiedergeben.  Philipp  Loa  hat  sie  später  in  12  Blatt  verkleinert.  1599  war 
es  der  scharfsinnige  Edward  Wright,  Lehrer  am  Cujus  College  zu  Cambridge,  der  die 
zuerst  in  der  Weltkarte  von  1569  angewendete,  gerade  für  die  englischen  Seekarten  so 
wichtige  Mercatorprojektion  erst  praktisch  brauchbar  machte,  indem  er  in  seiner  Schrift: 
„Certain  errors  in  navigatiou  detected  and  corrected*4  ein  Nährungsverfahren  angab,  nach 
dem  man  die  Abstände  der  Parallelkreise  vom  Äquator  bestimmen  konnte.  Bereits  1594 
batte  er  in  seinem  Werke  „The  art  of  Navigation*  zur  Konstruktion  der  Mercatorentwurfs- 
art  eine  Tafel  der  vergrößerten  Breiten  in  Äquatorialminuten  von  Grad  zu  Grad  an- 
gegeben Man  kann  ihn  mit  Breusing  den  Entdecker  der  von  Meroator  erfundenen  Pro- 
jektion nennen,  indem  er  dessen  graphisches  Verfahren  durch  die  Rechnung  ersetzte  und 
eigentlich  zuerst  den  Bau  der  Mercatorkarte  begriffen  und  auch  für  weniger  scharfe  Augen 
klar  gestellt  bat.  Auch  ein  anderer  Engländer,  Henry  Bond,  hat  sich  um  diese  Entwurfs- 
art  verdient  gemacht,  indem  er  1645  in  seinem  Anhänge  zu  „Norwoods  Epitome  of  Navi- 
gation* das  streng  mathematische  Gesetz,  wie  sich  die  Vergrößerung  der  Meridiane  voll- 
zieht, angegeben  hat,  wofür  Halley  dann  mittelst  der  stenographischen  Projektion  den  Be- 
weis geliefert  bat.*)  Richard  Hakluyt  war  es,  der  eine  der  ersten,  wahrscheinlich 
von  Wright  ausgeführten  Weltkarten  in  Mercatorprojektion  in  seinen  „Principal  Navigations“ 
1599  veröffentlichte,  eine  der  schönsten  des  Jahrhunderts.  Sie  hat  ein  ausgezogeneB 
Gradnetz  , einen  Kranz  von  32strahligen  Strichrosen  um  die  in  den  Äquator  gelegte 
Mittelrose,  aber  keinen  Meilenmaßstab.  In  der  Globenkunst  wurde  Mercators  Nachfolger 
der  Engländer  Eraery  Mollieux,  der  Freund  Hakluyts  und  John  Davis',  1592.  Den 
Karten  Englands  von  Lloyd  und  Saxton  schlossen  sieb  1610  der  von  Jodocus  Hondius 
herausgegebene  „Atlas  (Theatrum)  of  Great  Britain“  von  John  Spead  und  1623  die  Karte 
„Britaunia“  von  Cambden  an.  Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  es  auch,  daß  die 
mächtige  Vergrößerung  des  engen  Inselreicbs  nach  Abschlußder  französischen  Kriege  begann, 
wobei  dem  gesteigerten  Menschenbedarf  die  erste  dauernde  Vereinigung  mit  Schottland 
und  Irland  zu  Hilfe  kam.  Durch  Schottland  wurde  England  rückenfrei  und  gewann  die  Kraft, 
dem  ganzen  Kontinent  gegenüberzustehen.  Die  Vergrößerung  des  Mutterlandes  ermöglichte 
seine  Weltherrscbaftspläue,  es  wurde  als  Nachfolgerin  Portugals  Kolonialmacht,  und  diese 
Erweiterung  des  Horizonts  kam  auch  seinen  geistigen,  nicht  blos  den  wirtschaftspolitischen 
und  Handelsinteressen  zugute.  Damit  erhielt  auch  die  Kartographie  neue  Aufgaben. 
Irland  besaß  eine  im  Aufträge  des  Vizekönigs  Lord  Staffort  von  1634 — 1654  ausgeführte 
Katastervermessung  des  größten  Teils  des  Landes  für  seine  „Terriers“. 

2.  Periode  des  Überganges. 

In  dem  durch  Willebrord  SneUius*  Einführung  der  trigonometrischen  Entfernungs- 
messung durch  aneinander  gereihte  Dreiecke  in  die  Gradmessung  glüoklich  eingeleiteten 
17.  Jahrhundert  finden  wir  auch  in  England  schon  geodätische  Arbeiten,  freilich  durch 
Private.  Hier  ist  besonders  die  1635  durch  Richard  Norwood  (mutmaßlich  erst  See- 
mann, dann  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Nautik)  ausgeführte  GradmeBSung  zu  er- 


*)  In  der  Breslauer  Stadtbibliothek  befindet  aieh  sogar  aus  dem  Jahrs  1664  «ins  Mercatorkarte  dar  Britischen 
Insaln  in  16  Blatt,  too  der  1891  sin  Faksimile- Lichtdruck  hergeateilt  wurde. 

4)  S.  Breusing:  „Das  Yertbncn  der  Kugeloberfliche",  1898,  and  d’Aveiae  „Coup  d’oeil  bistorique  aur 
la  projeclion“. 

11* 
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wähnen.  Ea  ist  eine  längs  der  Wege  zwischen  London  und  York  ausgeführte  Ketten- 
messnng,  wobei  er  mit  einer  Bussole  die  Abweichungen  seiner  Ketten  gegen  den  Meridian 
and  auch  die  Neigungen  gegen  den  Horizont  bestimmte.  Er  batte  bereits  1633  zu  London 
mit  einem  Quadranten  von  6r  Radius  die  Höhe  der  Sonne  gemessen  und  fand  dafür  62°  1 ' , 
während  er  1635  an  demselben  Jahrestage  zu  York  nur  59°  33'  erhielt,  woraus  er  (ohne  Rück- 
sicht  auf  Deklination,  Refraktion  nnd  Parallaxe)  schloß,  daß  York  um  2°  28'  nördlich  von 
London  lag.  Nach  entsprechender  Reduktion  fand  er  für  die  Entfernung  9149  Ketten  zu 
je  99  englischen  Fuß.  Hieraus  ergab  sich  die  Länge  eines  Grades  gleich  9149  X 99  X 2-^ 
— 367196  englische  Fuß  oder  57300  Toisen.  Jn  seiner  8ohrift:  „The  seamans  practice“, 
die  1636  zu  London  erschien  und  1668  die  3.  Auflage  erlebte,  ist  seine  Messung  näher 
beschrieben.  Nachdem  Picard  in  Frankreich  1671  seine  2.  Gradmessung  ausgefübrt  hatte, 
wurde  das  Ergebnis  seiner  Gradgröße  für  Isaao  Newton  (1642 — 1726),  als  dieser  1682 
beiläufig  erfuhr,  daß  sie  gTößer  als  bei  der  1.  Messung  von  1666  ausgefallen  war,  der 
Anlaß,  die  damals  von  ihm  abgebrochenen  Untersuchungen  über  die  allgemeine  Schwere 
1686  wieder  aufzunehmen.  Er  mutmaßte,  daß  dieser  neue  Wert  die  Rechnungsverschieden- 
heit seiner  ersten  Entdeckung  erklären  und  heben  wUrde.  Und  als  dies  wirklich  eintrat, 
da  wagte  er  sein  allgemeines  Gravitationsgesetz.  Durch  dieses  wurde  die  Lösung 
der  Frage  nach  der  Erdgestalt  angebahnt.  8ein  Werk : „Principia  philosophiae  naturalis“ 
enthalt  die  Grundlage  seiner  Attraktionstbeorie , deren  erster  Erfolg  niobt  groß  war. 
Newton  ist  auch  der  eigentliche  Erfinder  des  Spiegeloktanten  (1699  mit  2 Spiegeln), 
der  später  nach  dem  Astronomen  John  Hadley  benannt  werden  sollte,  weil  dieser  das  In- 
strument am  13.  Mai  1731  der  Königlichen  Gesellschaft  zu  London  als  einen  Winkel- 
messer bei  „schwankender  Basis“  eingereicht  hatte.1)  Ursprünglich  war  der  Oktant  (90°) 
nur  zur  Messung  von  Sonnenhöhen  auf  Schiffen  bestimmt.  8ein  Vorteil  bestand  darin, 
daß  er,  ohne  wie  beim  Kreuzstab  gleichzeitig  nach  zwei  Richtungen  sehen  zu  müssen,  den 
Beobachter  befähigte,  nur  die  Meeresgrenze  ins  Auge  zu  fassen  und  zugleich  durch  Drehung 
eineB  Spiegels  den  Rand  des  reflektierten  Sonnenbildes  den  Seehorizont  berühren  ließ.  So 
konnte  jeder  Seemann  auf  schwankendem  Bord  Sonnenhöhen  messen.  Doch  vergingen  noch 
30  Jahre,  ehe  der  Spiegeloktant  zu  Ehren  kam.2)  Als  der  Oktant  zum  Sextanten  (120*) 
ausgedehnt  war,  konnte  er  nicht  nur  zu  Breiten-,  sondern  auch  zu  Längenbestimmungen 
benutzt  werden.  Das  war  wichtig,  denn  auf  See  konnte  man  mit  Zeitsignalen  nicht  viel 
anfangen,  und  deshalb  hatte  schon  1714  das  Britische  Parlament  einen  Preis  von  20000  Pfand 
für  ein  Instrument  ausgeschrieben,  das  der  Schiffahrt  ein  Verfahren  lieferte,  die  Länge  inner- 
halb der  Fehlergrenze  von  ^2°  sicher  zu  bestimmen.  Der  Sextant  gab  eine  Sicherheit  bis  zu 
einer  Bogenminute.  Der  Jakobsstab  und  Davisquadrant  wurde  von  ihm  aus  der  Marine 
gänzlich  verdrängt.  Von  erheblichem,  allerdings  mehr  theoretischem  als  praktischem 
Interesse  wurde  das  große  Gesamtwerk  des  8ir  Robert  Dudley  Uber  alle  Zweige  der 
Nautik  „Arcano  del  Mare“  von  1630,  2.  Aufl.  Florenz  1661  in  2 Bänden,  besonders  der 
2.  Teil,  der  einen  umfangreichen  Seeatlas  für  alle  Meere  der  Erde  enthält,  in  dem  die 
Karten  in  Meroatorprojektion  mit  ausgezogenem  Gradnetz , aber  ohne  Kompaßrosen  dar- 
gestellt  sind. 

Im  18.  Jahrhundert  (erste  Hälfte)  wurde  dagegen  von  großer  Bedeutung  für  die 
praktische  Navigation  Edmund  Halleys  (1656 — 1724)  Ergebnis  seiner  physikalischen 
Entdeckungsreise,  die  erste  Isogonenkarte,  d.  b.  der  Linien  gleicher  Deklination  der 
Magnetnadel.  Auf  ihr  wurde  zum  erstenmal  in  für  die  Folge  bahnbrechender  Weise  eine 
Methode  der  kartographischen  Darstellung  der  Ergebnisse  der  erdmagnetischen  Forschung 
zur  Anwendung  gebracht.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  fast  alle  wichtigen  Gesetze  der 

l)  Newton  batte  1700  eine  Zeichnung  an  Halley  gesandt,  der  indeaeen  die  Bedeutung  de*  Instruments  nicht 
erkannte.  Hadley  nannte  Newton  nicht,  als  er  seinen  OkUoten  der  Royal  Society  rorlegle. 

*)  Oodin  machte  1736 — 41  bei  den  Grtdtncssungen  in  Peru  ron  ihm  Gebrauch. 
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magnetischen  Erdkräfte  in  England  gefunden  worden  sind.  Auch  gab  Halley  eine  Karte 
der  Luftströmungen  heraus  und  wurde  mit  diesen  Leistungen  der  Begründer  der 
neueren  physikalischen  Geographie,  freilich  nicht  auf  der  breiten  Basis  des  Varenius,  was 
erst  Humboldt  vergönnt  war,  aber  doch  in  gerade  für  praktische  Forderungen  des  Seefahrers 
vortrefflich  geeigneter  Art.  Hadley  stellte  1735  das  erste  Windgesetx  für  die  Passate  auf. 
1728  erschien  dann  zu  London  ein  „Atlas  Maritimus  et  commercialis,  ora  general 
View  of  the  World  so  far  as  relates  to  Trade  and  Navigation.  With  a Sett  of  Sea-Charts, 
some  laid  down  after  Mercator,  but  the  greater  Part  according  to  a New  Globular  Projec- 
tion,  adapted  for  measuring  Distances  (as  near  as  possible)  by  Scale  and  Compass.*  Dieser 
von  Edmund  Halley  eingeleitete  Atlas  ist  deshalb  wichtig,  weil  die  Plattkarten  durch  eine 
Art  von  Globular-  bzw.  konischer  Projektion  ersetzt  worden  , also  durch  solche  mit  ge- 
bogenen Breiten  parallelen  und  konvergierenden  Meridianen.  Zahlreiche  Rosen  loxodromischer 
Kurse  mit  gebogenen  Khumblines  sind  eingetragen  für  die  Entfernungsmessung.  Die  vor- 
kommenden Meile nmaßatäbe  sind  in  englieh  Leagues  (20  = 1°).  Endlich  sei  noch  ein 
„Atlas  of  the  world14  von  Hermann  Moll  (1733  zu  London)  erwähnt,  der  in  England 
etwa  dieselbe  Rolle  als  Kartenverleger  damals  spielte,  wie  Homann  in  Deutschland,  Sanson 
in  Frankreich.  Von  ihm  rührt  auch  eine  gegen  1720  erschienene  „8ea  Chart  of  all  the 
Sea  Porta  of  Europe14,  eine  zweiblättrige,  gleichgradige  Plattkart  ein  1 : 7,5  Mill.,  allerdings 
stark  verzeichnet. 

Von  ausländischen  Arbeiten  über  England  müssen  die  von  J.  Baptist  Ho- 
mann in  Nürnberg,  so  seine  „Magna  Britannia  complectus  Angliae,  Scotiae  et  Hiberniae 
regna“  auf  1 Blatt  in  farbigem  Kupferstioh,  mit  allerdings  recht  veralteter  Gelände- 
darstellung, hervorgehoben  werden.  Auch  ein  Plan  von  G i b ra  1 ta  r nebst  dem  Meerbusen 
von  Algesiras  1 ; 38000  auf  1 Kupferstich blatt  erschien  bei  ihm. 

Die  Periode  der  Triangulation  und  geodätischen  Aufnahmen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  treten  die  Briten  immer  mehr 
in  den  Vordergrund,  und  im  letzten  Viertel  verlegten  die  Leistungen  eines  Joseph  Des 
Barren,  James  Rennel,  Arrowsmith  (1750 — 1823)  auf  dem  Gebiet  der  Kartographie  die 
Heimat  der  darstellenden  Künstler  von  Paris  nach  London.  Als  die  Längenbestimmung 
der  Mondabstände  aufkam  *)  (an  Stelle  der  Bestimmung  durch  die  Verfinsterung  der  Jupiter- 
monde),  ging  die  Herrschaft  der  französischen  Kartenzeichner  zu  Ende.  Cook,  mit  dessen 
Reisen  im  Jahre  1780  die  zweite  Periode  der  maritimen  Entdeckungsfahrten  ihren  Ab- 
schluß fand , brachte  schon  von  seiner  ersten  Fahrt  ganz  vortreffliche  Kustenkarten  mit 
heim,  und  seitdem  entstand  gleichzeitig  mit  den  Entdeckungen  auch  das  mathematische 
Bild  der  neuen  Länder,  wenn  auch  noch  das  Verständnis  für  das  Gelände  und  Gebirge  fehlte. 
So  sammelte  sich  damals  in  London  der  größte  Urkundenschatz  für  die  Kartographie  an. 

In  diese  Zeit  fällt  nun  auch  der  Beginn  einer  planmäßigen  offiziellen  Landes- 
vermessung. Wie  so  häufig,  legten  kriegerische  Ereignisse  dazu  den  Grund.  1746  wurde 
ein  Aufstand  im  schottischen  Hochlande  durch  die  Schlacht  von  Culloden  (1746)  unter- 
drückt. Hierbei  machte  sich  der  Mangel  guter  topographischer  Karten  so  fühlbar,  daß 
bereits  im  nächsten  Jahre  mit  der  Triangulierung  Schottlands  durch  Genieoffiziere  be- 
gonnen wurde,  die  zu  recht  guten,  aber  nicht  veröffentlichten  kartographischen  Ergebnissen 
führte.  Der  Siebenjährige  Krieg  unterbrach  einstweilen  die  Aufnahmen,  und  auch  zu  der 
dann  beschlossenen  planmäßigen  Landesvermessung  von  Großbritannien  kam  es  noch  nicht, 
weil  wieder  der  amerikanische  Krieg  störend  dazwischentrat 

Nun  kam  die  Anregung  von  Frankreich.  Der  Erfolg  seiner  Triangulation  in  Frank- 
reich hatte  Cassini  de  Tbury  den  Gedanken  nahegelegt,  seine  Arbeiten  auf  ganz  Europa 

*)  Der  erst«  Nautical  Almanae  mit  vorau*b«recbn«ten  Mondortan  wurde  1767  au  London  veröffentlicht. 
Samuel  WalLia  macht«  in  diesem  Jahr«  in  d«r  Södaw  die  erat«  Lingenbaatimraung  nach  Mondaba  tinden. 
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aaszudehnen.  Er  wollte  dies  persönlich  besorgen,  sofern  die  einzelnen  Lander  es  nicht  selbst 
Ausfuhren  wollten.  Auf  das  in  London  dem  König  Georg  III.  (1760 — 1830)  durob  den 
französischen  Gesandten  1783  überreichte  Mömoire  Cassinis  einer  trigonometrischen  Ver* 
bindung  der  Observatorien  Paris  und  Greenwioh  entschied  sieb  England,  durch  eine 
Dreieckskette  London  mit  Dover  und  der  französischen  Küste  zu  verbinden.  Der  eng- 
lische General  Roy  erhielt  den  Befehl,  unter  Zuweisung  der  nötigen  Genieoffiziere  und 
Soldaten,  die  Arbeit  auszuführen.  Sie  begann  im  Sommer  1784  mit  der  Messung  einer 
Hauptbasis  in  der  Ebene  von  Hounslowheat,  südöstlich  von  London,  nachdem  Ramsden 
die  nötigen  Instrument«  hergestellt  batte.  Es  wurden  erst  hölzerne  Meßstangen,  später 
wegen  deren  Ungenauigkeit  Glasröhren  versucht.  Nach  Vollendung  der  sehr  genauen 
Messung  mußte  man  drei  Jahre  die  Arbeiten  einstellen,  bis  die  Winkelmeßinstrumente 
vollendet  waren.  Darauf  erbat  England  von  Frankreich  den  Beistand  durch  Kommissare 
und  Ingenieure,  und  da  inzwischen  Cassini  geetorben  war,  wurde  sein  Sohn,  der  Graf 
Cassini  und  seine  beiden  Kollegen  von  der  Akademie,  Mdchain  und  Legendre  dazu  bestimmt. 
Sie  stellten,  auf  den  Pariser  Meridian  gestützt,  eine  neue  Kette  bis  zur  Küste  bei  Calais 
her,  wo  sie  durch  8ignale  sich  mit  den  englischen  Beobachtern  verständigten.  Diese 
hatten  1787  eine  zweite  Grundlinie  bei  Romney-Marsh  am  Meeresufer  mittels  einer  Stahl- 
kette bestimmt,  die  in  einem  Holzfutter  lag  und  durch  Gewichte  angespannt  war.  Durch 
24  Dreiecke  wurden  dann  beide  Basen  verbunden,  und  man  fand  nur  4-$-  Zoll  Unterschied 
zwischen  der  direkten  Messung  und  der  Rechnung  für  die  Kontrollbasis.  Eine  zweite 
Dreieckskette  wurde  von  Romney-Marsh  längs  der  Küste  nach  Dover  gelegt,  wo  zwei 
Hauptpunkte,  Dover  und  Fairlight-Down,  ausgesucht  waren,  um  mit  den  drei  französischen 
Küstenpunkten  Calais,  Cap  Blanc -Nez  und  MontalemberB  verbunden  zu  werden.  Diese 
5 Punkte  ergaben  4 Dreiecke,  deren  Winkel  bestimmt  wurden.  Endlich  wurden  6 weitere 
Dreiecke  bis  Dunkerque  festgelegt,  um  den  Anschluß  an  ein  Dreieck  des  Pariser  Meridians 
zu  gewinnen,  der  bo  durch  ein  zusammenhängendes  Netz  von  42  Dreiecken  mit  dem  von 
Greenwich  verbunden  war.  Dieses  bis  zur  alten  DUnkircher  Basis  verlängert,  ergab  deren 
Länge  bis  auf  1 Fuß  mit  der  frühem  Messung  übereinstimmend.  Die  Engländer  brauchten 
indisches  Feuer,  beide  Teile  Reflektorlampen  als  Signale.  In  England  wurde  der 
sorgfaltigst  geteilte  Ramsdensche,  in  Frankreich  der  Bordasche  Kreis  augewendet,  von 
denen  der  erstgenannte  ohne  Repetition,  aber  von  dreifachem  Durchmesser  des  fran- 
zösischen Repetitionskreises  war  und  einen  größten  Winkelfehler  für  die  Summe  der 
3 Dreieckswinkel  von  2'  8 gegen  V des  Bordaachen  ergab. 

1788  begannen  dann  in  Südengland  ä la  vue-Aufnahmen , seit  1791  aber  die  eigent- 
liche trigonometrische  Vermessung  von  ganz  England  und  Wales,  die  Oberst  Colby 
fortsetzte  und  Oberst  (später  Sir)  Henry  James  und  Clarke  1858  in  England  zum  Abschluß 
brachten.  In  Schottland  fingen  die  ersten  Triangulationen  erst  1809  an,  Dreiecke 
2.  0.  wurden  erst  1841  eingefügt,  1850  waren  die  Arbeiten  vollendet.  In  Irland 
begann  die  Triangulierung  1824,  und  war  gegen  1840  vollendet  Man  hatte  zu  diesem 
Zwecke  aus  Kräftemangel  die  Arbeiten  in  England,  wo  man  schon  bis  zu  den  südlichen 
Grenzen  von  Yorkshire  und  Lancashire  gelangt  war,  1823  unterbrechen  müssen,  ebenso 
in  Schottland,  wo  ohnehin  1810 — 12  eine  Pause  eingetreten  war.  Denn  in  Irland  sollte 
schleunigst  mit  einer  Katasteraufnahme  begonnen  und  dieser  daher  eine  geodätische  Grund- 
lage gegeben  werden.  1838  wurden  dann  die  Triangulierungen  in  Schottland,  1840  auch 
in  England  wieder  aufgenommen.  Die  Ergebnisse  der  Messungen,  die  Nachweise  des 
Ganges  der  Arbeit,  der  Reduktion,  des  Stiches  &c.,  sowie  der  persönliohen  und  finanziellen 
Kräfte  Bind  in  dem  zu  London  auf  Veranlassung  des  House  of  commons  erschienenen 
großen  Werke:  „Ordnanee  trigonometrical  survey  of  Great  Britain  and  Ireland  by  Captain 
Alexander  Ross  Clarke  under  the  direction  of  Colonel  Henry  James,  Superintendent  of 
Ordnance  survey“  niedergelegt.  Künstlerische  Beilagen  (Oberwchtsblätter,  Stichproben  &c.) 
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erläutern  den  Text  Die  Ausgleichung,  zu  der  die  Triangulation  in  21  Teilnetze  mit 
zusammen  202  Punkten  zerlegt  wurde,  geschah  nach  Richtungen.  Der  Netzausgleichung 
ging  eine  angenäherte  Stationsausgleichung  voran.  An  diese  schloß  sich  eine  genäherte 
Oewichtsbestimmung  an.  Die  Anzahl  aller  Richtungen  beträgt  1544,  so  daß  auf  jedes 
Netz  durchschnittlich  also  74  Richtungen  entfallen.  Als  mittleren  Fehler  berechnet 
Ferrero  ± 1,7»".  Ferner  wurden  von  1791 — 1849  sechs  Grundlinien  von  je  höchstens 
41640,S87,  mindestens  24511,6  englischen  Fuß  Länge  (im  Mittel  9,6  km)  und  rund  67  km 
Gesamtausdehnung  gemessen,  die  100  bis  600  km  voneinander  entfernt  liegen.  Davon  ist 
die  Basis  Salisbury — Plain  zweimal,  die  übrigen  Linien  sind  nur  einmal  gemessen.  Die 
ersten  vier  Messungen  wurden  mit  der  Stahlkette,  die  beiden  letzten,  1827  uod  1849 
bewirkten,  mit  Colbyschen  Kompenaationsstangen  ausgeführt.  Über  die  weiteren  Fort- 
schritte dieser  Messungen  sowie  überhaupt  über  alle  Aufnahmemethoden  hat  1891  der 
damalige  Chef  des  Ordnance  Survey,  C.  Wilton,  im  Scott.  Geogr.  Mag.  ausführlich 
berichtet.  Heute  wird  die  Triangulation  1.  O.  nur  noch  revidiert,  die  2.  und  3.  0. 
— welche  viele  Mängel  aufwies,  über  die  auch  White  und  Crooke  sich  geäußert  haben  — 
ganz  neu  ausgeführt,  wobei  die  neuesten  Methoden  und  Erfahrungen  berücksichtigt  werden. 
Nach  der  Haupttriangulation  beträgt  die  Erdabplattung  nach  den  Pendel  beobacht  ungen 
jjjj,  und  Airy  fand  — , wie  er  in  seiner  „ Determination  of  the  longitude  of  Valencia“ 

angibt.  Dieser  Airysche  Wert  ist  der  Karte  zugrunde  gelegt,  so  daß  der  Meridian- 
quadrant 10000994  m,  der  mittlere  Meridiangrad  zu  111,1221  km  bestimmt  wurde  (1  m 
= 3,2808746  engl.  Fuß,  1 Toise  = 6,39454378  engl.  Fuß).  In  dem  zitierten  Werk  finden 
sich  an  300  Positions-  und  Höhenangaben  der  Hauptstationen,  Höben,  großenteils  trigono- 
metrisch, eine  große  Zahl  auch  direkt  nivelliert.  Dabei  wurde  der  Ben  Newis  als  höchster 
Punkt  der  InBel  festgestellt  (4406  engl.  Fuß).  Sämtliche  Höhen  sind  auf  den  mittleren 
Meereshorizont  von  Liverpool  (auf  Grund  von  Flutbeohacbtungen  des  Majors  Colby  rings 
um  Irland,  wo  sich  das  mittlere  Niveau  als  das  gleichförmigste  ergeben  hatte)  bezogen. 
Das  Mittelwasser  der  englischen  Meere  liegt  etwa  ^ Fuß  höher. 

Auch  au  der  großen  europäischen  Längengrad messung  unter  dem  52.  Parallel  beteiligte 
sich  England.  Die  Hauptlinie  dieser  Messung,  die  die  Verbindung  mit  England  sucht, 
führt  von  Leipzig  Uber  Bonn  und  Nieuport  nach  Greenwich.  Der  englisch -französische 
Anteil  zwischen  Nieuport  und  Valentin  in  Irland  war  1863  vollendet.  Airy  bestimmte 
Greenwich  bis  Valentin,  eine  internationale  Kommission  Nieuport  bis  Greenwich.  Überall 
fanden  galvanische  Zeitübertragungen  und  galvanische  Zeitsignalo  auf  direkten  Linien 
ohne  Anwendung  von  Relais  statt.  Näheres  über  die  Arbeiten  berichtet  das  von  Colonel 
JameB  1863  veröffentlichte  Werk : „Extension  of  the  triangulation  of  the  Ordnance  8urvey 
and  Belgium  with  the  measurement  of  an  Are  of  Parallel  in  latitude  52°  N from  Valentin 
in  Ireland  to  Mount  Kemmel  in  Belgium“  ; London. 

Endlich  ist  des  Anschlusses  des  englischen  an  das  französische  Dreiecksnetz 
zu  gedenken.  Die  für  ihre  Zeit  sehr  bemerkenswerten  und  schon  näher  erwähnten  Arbeiten 
vom  Jahre  1784  und  1787  reichten  nioht  aus,  da  die  Beobachter  fast  nie  direkte  Maße 
nehmen  konnten,  sondern  in  jedem  Anschlußdreieck  ein  Winkel  nicht  gemessen,  nur 
berechnet  war.  1825  wurde  daher  auf  Englands  Vorschlag  durch  eine  gemischte  Kom- 
mission aus  mehreren  englischen  Ingenieuroffizieren  unter  Leitung  des  Kapitäns  Ketter 
und  der  Franzosen  Arago  und  Mathieu  die  Strecke  zwischen  dem  nördlichsten  Ende  des 
Meridian  von  Dunkerque  und  der  englischen  Küste  Fairlight  bis  Dover  — die  Ketter  mit 
Greenwich  verband  — mit  besseren  Instrumenten  und  Methoden  neu  bestimmt.  Leider 
gingen  die  Ergebnisse  verloren.  Die  von  den  französischen  Astronomen  an  Ketter  gesandten 
BeobachtuDgsregister  waren,  da  der  genannte  Kapitän  kurz  darauf  starb,  nicht  mehr  auf- 
zufinden. 1860  nahm  England  die  Sache  wieder  auf,  zumal  Gauß'  Heliostat  inzwischen 
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die  Möglichkeit  gewährt  hatte,  auf  große  Entfernungen  gut  sichtbare  Signale  zu  geben. 
England  bestimmte  den  Oberstleutnant  Cameron,  den  Hauptmann  Clarke  und  den  Leut- 
nant Trench  der  Royal-Engeneers,  Frankreich  den  Obersten  Levret  und  die  Hauptleute 
tieaux  und  Perrier  zu  den  Arbeiten,  die  nach  einer  vorläufigen  Erkundung  und  Auswahl 
der  zu  bestimmenden  Punkte  im  August  1861  mit  den  Beobachtungen  begannen.  Die 
englischen  Kommissare  verfügten  unter  anderni  über  3 große  vorzügliche  Theodoliten,  die 
in  beweglichen  Observatorien  aufgestellt  und  auf  Spezialwagen  fortgeschafft  wurden.  Die 
Franzosen  hatten  4 Heliostaten,  1 Bussole,  2 Repetitionskreise  (System  Gambey),  3 Erd- 
fernrohre, aber  in  minderwertigem,  abgenutztem  Zustande.  Die  äußerste  Beobachtungs- 
weite betrug  50km;  einzelne  Dreiecksseiten  waren  aber  viel  länger,  z.  B.  St  Inglevert 
bis  F&irlight  76  km,  und  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen  und  großen  Zeit- 
verlusten waren  ihre  Signale  sichtbar.  8 Dreiecke  wurden  bestimmt,  ein  9.  als  Kontrolle. 
Auf  einer  Gesamtlänge  von  776194  m betrug  der  Unterschied  der  englischen  und  der 
französischen  Messung  3,74  m oder  1 m für  207500  m.  Hierauf  konnte  die  Länge  und 
Breite  von  Greenwich  (+2®  20'  14"  von  Paris,  — 17°  39'  46"  von  Ferro)  bestimmt 
werden,  von  der  Basis  von  Melun  ausgehend  und  der  Breite  des  Observatoriums. 

Diese  Triangulationen  &c.  dienten  einer  einheitlichen  Karte  Großbritan- 
niens und  Irlands  als  Grundlage,  deren  Schaffung  endgültig  im  Jahre  1797  durch  die 
britische  Regierung  beschlossen  worden  ist.  Sie  sollte  in  1 : 63360  (1  Zoll  = 1 engl 
Meile)  ausgeführt  und  auf  genaue  topographische  Aufnahmen  großen  Maßsstabes 
gestützt  werden,  über  deren  Verjüngungsverhältnis  leider  bis  1863  in  einer  die  Arbeiten 
höohst  störenden  Weise  gestritten  wurde.  Diese  sogenannte  „Battle  of  scale“  (Maßsstabs- 
schlacht) hatte  nicht  nur  ein  ewiges  Schwanken  in  den  Bestimmungen  zur  Folge,  sondern 
auch  eine  Reihe  von  höchst  interessanten  offiziellen  und  privaten  Gutachten,  auch  aus- 
ländischen, so  des  bekannten  französischen  Zivilingenieurs  Vignoles,  der  namentlich  im 
Interesse  des  mächtig  sich  entwickelnden  Eisenbahnbaues  für  einen  recht  großen  Maßstab 
sich  aussprach.  Der  ursprünglich  von  der  Regierung  (nach  Verlassen  des  ungeeigneten 
von  1:63360,  in  dem  seit  1791  England  und  Wales  topograpbiert  worden  waren)  an- 
genommene von  I : 10560  (6  Zoll  auf  die  Meile),  welcher  zuerst  für  die  Aufnahmen  in 
Irland  1825 — 40  in  Anwendung  gekommen  war  und  sich  dort  praktisch  bewährt  hatte, 
erschien  der  Mehrheit  der  Gutachter  noch  zu  klein,  sie  schwankte  zwischen  1:5280 
und  1 : 2376.  Das  Parlament  fand  aber  selbst  1 : 10560  zu  teuer,  in  dem  Beit  1840  auch 
die  südlichen  Grafschaften  Schottlands  (Edinburgh,  Fife,  Haddington,  Kinross,  Kirkond- 
bright  und  Wigton)  sowie  Yorkshire  und  Lancashire  und  der  ganze  nördliche  Teil  in  Eng- 
land aufgenommen  waren,  und  schrieb  1851  den  1 -Zollmaßstab  (1  : 63360)  vor.  Doch 
1852  kam  1 : 10560  wieder  zur  Geltung,  und  1853  beschloß  die  Regierung  auf  die  An- 
regung deB  internationalen  statistischen  Kongresses  zu  Brüssel  und  nach  weiteren  Gut- 
achten 1 : 10560  für  unkultivierte,  1 : 2500  für  kultivierte  Gebiete,  1 : 500  für  Städte 
von  mehr  als  4000  Einwohnern  als  Aufnahmemaßstab  anzunehmen.  Doch  schon  1857 
verlangte  das  Parlament  aus  Kostenrücksichten  für  Schottland  1 : 10560  auch  für  wohl- 
angebaute Gegenden.  1858  wurde  eine  neue  Kommission  von  Sachverständigen  eingesetzt, 
und  deren  Beratungen  führten  1863  zu  dem  endgültigen  Beschluß  der  Regierung,  daß 
zur  Herstellung  der  in  zwei  Ausgaben  (mit  und  ohne  Höhenkurven)  auszuführenden  topo- 
graphischen Karte  des  Königreichs  in  1 : 63360  die  (1837  durch  Ingenieuroberst  Dawson 
angeregten)  Katasterpläne  1:2500  (25347  Zoll  auf  die  Meile)1)  den  Meßtischblättern  in 
1 : 10560  als  Grundlage  dienen  sollten.  Die  engere  Netzlegung  und  Detailaufnahroe  ist 
eine  überaus  genaue,  die  bei  dem  großen  Maßstabe  Einzelheiten  enthalten  kann,  wie  die 
keines  andern  Landes.  Dazu  ist  das  Personal  vorzüglioh  geschult,  die  Instrumente  sind 

*)  Not  ein  Teil  England«  und  Schottland«  aowie  gani  Irland  (mit  Ausnahme  der  in  1 : 2600  anfgenommeneo 
Grafschaft  Dnblin)  iat  für  da«  Kataster  in  kultivierten  Gegenden  in  1 : 10660  auegeführt. 
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ausgezeichnet,  und  die  ganze  noch  zu  erwähnende  Organisation  ermöglicht  die  viel- 
seitigste Revision  und  Kontrolle  der  Aufnahmen.  Über  das  Meßverfahren  verbreiteten  sich 
die  1875  zu  London  von  James  veröffentlichte  8cbrift:  r Methode  and  Processes  adopted 
for  the  production  of  the  Maps  of  tbe  Ordnance  Survey“,  weiter  Middletona  Schrift: 
a8urveying  and  surv.  Instrumenta“,  London  1894,  und  Farquhasons  Aufsatz  „Twelve  years’ 
work  of  the  Ordnance  Survey“  (1887 — 99)  am  besten.  Die  Aufnahmen  werden  in  zwei 
Ausgaben  als  Grafschaftskarten  (county  plans)  veröffentlicht,  und  zwar  ohne  Gelände  und 
in  Niveaulinien  von  28'  «=  7,6  m Schichthöhe.  Sie  sind  für  Schottland  und  Irland  ganz, 
für  England  mit  wenigen  Ausnahmen  vollendet.  Die  irischen  Blätter  haben  nur  Höhen- 
kurven. Es  sind  etwa  13000  Blatt  für  das  vereinigte  Königreich.  Die  Wiedergabe 
erfolgte  anfangs  in  Kupferstich  (1700  Blatt  z.  B.  für  England),  seit  Einführung  der  Photo- 
zinkographie (1859)  durch  dieses  Verfahren,  das  im  übrigen  auch  zur  Reproduktion  wert- 
voller Nationalmanuskripte  Auwendung  findet.  Die  Aufnahmeblätter  werden  für  die  Her- 
stellung der  Karte  anfangs  pantographisch,  später  photographisch  reduziert  und  berichtigt. 
Auch  werden  von  ihnen  Pausen  hergestellt  und  in  ihnen  das  Gelände  in  1 : 63360  karten- 
mäßig  verkleinert  und  vereinfacht.  Aus  diesen  in  Terra  Sienna  ausgeführten  Bergstrich- 
zeichnungen geschieht  dann  die  Übertragung  auf  Kupfer  in  einer  Skala  von  8 Gradationen. 
Leider  ist  die  Zahl  der  Höhenangahen  unzureichend.  Einige  Blätter  des  schottischen 
Hochgebirges  haben  kaum  5 — 6 auf  1 qdcm.  Dieser  Mangel  macht  sioh  auf  den 
Niveaukurvenblättern  der  topographischen  Karte  besonders  geltend.  Von  den  Städten, 
die  mehr  als  4000  Einwohner  haben,  werden  Pläne  1 : 500  hergestellt,  nur  London  und 
seine  Umgehung  ist  in  1 : 1056  (5  Fuß  oder  60  Zoll  auf  die  Meile)  1885  vermessen 
worden,  dem  bis  1855  überhaupt  gültigen  Msßsstabe. 

Was  die  Katasteraufnahme  anlangt,  so  liefert  sie  die  Map  of  parishes 
(Kirchspiel-  oder  Gemeindepläne),  und  zwar  in  1 : 2500  von  den  gut  angebauten  Gegenden 
Englands  und  Schottlands,  also  mit  Weglassung  der  Berg-  und  Moorbezirke  von  York- 
sbire,  Lancashire,  der  Insel  Lewis  und  6 Grafschaften  von  Südscbottland,  die  bereits  in 
1 : 10560  ausgeführt  waren,  bzw.  ausgeflihrt  werden  sollten.  Für  Lancashire  und  York- 
shire  ist  erst  später  wieder  1:2500  bestimmt  worden,  das  auch  der  AufnahmemaßBtab 
für  die  Grafschaft  Dublin  des  sonst  in  1 : 10560  vermessenen  Irlands  ist.  Seit  1894 
werden  die  Blätter  neu  berichtigt.  Ihre  Wiedergabe  geschah  erst  in  Zinkographie,  später 
in  Photozinkographie.  Die  Aufnahme  wurde  Anfang  der  neunziger  Jahre  vollendet. 

Ehe  wir  uns  den  so  entstandenen  offiziellen  Kartenwerken  im  einzelnen  zuwenden, 
sei  noch  kurz  der  O rganisation  der  gesamten  Landesaufnahme  gedacht.  Sie 
umfaßt  unter  der  Bezeichnung  ^Ordnance  Survey“  heute  die  Zentralstelle  in  Southampton 
(den  Dienst  in  Großbritannien)  und  den  ihr  unterstellten  Dienst  in  Irland  (Public&tion 
Division)  und  hat  fast  sämtliche  Aufnahmen  des  vereinigten  Königreichs  (bis  1845  auch 
die  geologischen),  also  auch  die  des  Katasters,  der  Fortifikationen,  Grenzen  Ac.  zu  be- 
wirken , mit  Ausnahme  der  der  Seekarten.  Für  die  Kolonien  entsendet  der  Ordnance 
Survey  eigne  Expeditionen,  indessen  besteht  für  Vorderindien  ein  eigner  Dienst. 

Im  Beginn  war  die  Leitung  und  Organisation  eine  rein  militärische,  was  sich  sowohl 
bezüglich  der  musterhaften  Ordnung  als  auch  wegen  der  geringeren  Kosten  empfahl.  Der 
Ordnance  8urvey  stand  bis  1855  unter  dem  Board  of  ordnanoe.  Als  dieses  Komitee  in 
diesem  Jahre  aufgelöst  wurde,  wurde  er  unmittelbar  dem  War  Office  (Kriegsministerium) 
unterstellt  Seit  der  Survey  act  vom  12.  Mai  1870  ging  die  Leitung  auf  den  Office  of 
Works  (Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten)  über,  ohne  daß  hierdurch  an  der  Organi- 
sation etwas  geändert  wurde.  Damals  wurden  nur  die  Kosten  der  Karten  für  militärische 
Zwecke,  namentlich  der  1-Zollkarte,  aber  auch  die  der  Katasteraufnahmen,  in  das  Budget 
des  Kriegsministeriums  übernommen.  Es  bestanden  vier  Abteilungen  unter  einem 
Gesamtohef,  nämlich  1.  für  Administration,  Korrespondenz  und  Rechnungslegung;  2.  für 
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Prüfung  der  Originalpläne,  Reduktion  und  Zeichnung  der  Karten  für  den  Stieb,  Photo- 
zinkographie und  Druck  sowie  Elektrotypie;  3.  für  trigonometrische  Arbeiten;  4.  für 
Gravüre  der  allgemeinen  topographischen  Karten  auf  Kupfer,  Plattendruck  in  Schwarz 
und  Farben,  nach  einem  besondern  Verfahren.  Außerdem  war  ein  besonderes  Grenzen- 
amt in  London  mit  10  Unterämtern  in  den  verschiedenen  Teilen  Englands,  dann  je  eins 
in  Schottland  (Edinburgh)  und  Irland  (Dublin)  vorhanden.  Auch  wurde  das  Nivelle- 
ment und  die  G e 1 ä n d e s k i z z i e r u n g für  die  Karte  1 : 63360  durch  selbständige  Ämter 
bewirkt  Den  Vertrieb  übernahmen  biB  1866  eigne  Agenten,  dann  Verleger,  darauf 
Beit  1872  ein  Mappendepot  und  Agenten,  schließlich  seit  1885  Stauford  allein  zu  mäßigen 
Preisen.  Das  Personal  des  Ordnance  Survey  bestand  aus  Offizieren  des  Königlichen 
Iugenieurkorps,  aus  eingereihten  Sappeurs  und  Mineurs,  Professionisten  und  technischen 
Zivilarbeitern.  Auch  inaktive  Offiziere  wurden  verwendet. 

Durch  Gesetz  von  1889  ist  nun  der  Ordnance  Survey  auf  eine  Abteilung  des 
Ackerbauministeriums  (Office  of  agriculture)  übergegangen.  Die  Leitung  hat  ein 
Generaldirektor  als  Chef  (augenblicklich  Oberst  Johnston).  Ihm  sind  2 Offiziere 
(als  Stellvertreter  und  Adjutant)  und  28  Beamte  zugeteilt.  Das  für  den  Landesvermessung*- 
dienst  in  Großbritannien  und  Irland  gegliederte  Personal  ist  im  ganzen  2620  Kopfe  stark 
und  besteht  aus  400  Ingenieuroffizieren  — die  von  alters  her  die  staatlichen  Aufnahmen 
bewirken  — und  2220  Zivilbeamten. 

Der  Dienst  ffir  Großbritannien  setzt  sich  aus  6 Abteilungen  des  eigentlichen 
Ordnance  Survey  in  Southampton,  der  Nivellementsabteilung  zu  Clifton  (Bristol)  und 
8 Feldtopograpbenabteilungen  in  Bedford,  Derby,  Edinburgh,  Carlisle,  Red  Hill,  ltedland 
(Bristol),  York  und  Chester  zusammen. 

Die  trigonometrische  Abteilung  unter  dem  Chef  der  Magazinsabteilung  um- 
faßt 1 Oberbeamten,  9 Beobachter,  25  Assistenten  und  7 Rechner. 

Die  Nivellementsabteilung  zu  Clifton  steht  unter  einem  Geniehauptmann  mit 
79  Nivelleuren,  Kalkulatoren,  Schichtenzeichnern  Ac.  und  bewirkt  das  Nivellement  und  die 
Aufnahme  der  Schichten  für  die  topographische  Karte.  Durch  das  Einmessen  der  Höhen- 
linien können  die  neueren  topographischen  Blätter  den  Flußkarten  als  unmittelbare  Grund- 
lage dienen. 

Die  8 Feldtopograpbenabteilungen,  von  denen  jede  1 Geniehauptmann  als 
Dirigenten,  80 — 120  Topographen,  Revisoren,  Rechner  und  Zeichner  stark  ist,  bewirken 
die  Mappirung. 

Die  Stich  abteilung  besorgt  die  Darstellung  und  den  Stich  der  Karteu, 
sowie  den  Kupferdruck.  Der  Kupferstich  ist  noch  immer  das  gebräuchlichste  Verfahren 
und  wird  in  bemerkenswerter  Reinheit  und  Schärfe  ausgeführt.  Auch  bewahrt  sie  alle 
die  Aufnahmen  betreffenden  Urkunden  auf.  Sie  zählt  unter  1 Ingenieurhauptmann 
123  Personen  — 7 Ober-,  4 Uoterbeamte,  6 Geländezeichner,  63  Kupferstecher,  5 Revi- 
soren, 12  Assistenten  und  28  Kupferdrucker. 

Die  VeröffentlichuDgsabteilung  — unter  1 Obersten  als  Leiter,  dem  etwa 
600  Personen  (1  Ingenieurhauptmaon,  11  Ober-,  22  Unterbeamte,  73  Revisoren,  18  Rech- 
ner, 68  Zeichner  für  Zink,  60  Photographen,  40  Stein-  und  Zinkdrucker,  68  Pressen, 
arbeiter,  68  Korrektoren,  5 Buchdrucker,  118  Handlanger,  7 Buchbinder,  40  Koloristen) 
unterstellt  sind.  Ihr  liegt  die  Durchsicht  und  Berichtigung  der  Feldaufnahmen,  ihre  Rein- 
zeichnung für  die  Verkleinerung  duroh  Zinkographie  oder  Photozinkographie  (nach  dem 
Jamesschen  Verfahren)  und  das  Kolorieren  sowie  Berechnen  der  Flächen,  endlich  der 
Farbendruck  ob. 

Die  Kartenabteilung  bewirkt  die  Aufbewahrung  und  den  Verkauf  der  Karten- 
werke und  steht  unter  1 lugeoieurhauptmann  mit  1 Ober-  und  33  Unterbeamten  und  Auf- 
sehern als  Personal. 
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Di©  Revisionsabteilung  führt  di©  Revision  und  Evidenthaltung  der  Karten 
unter  Leitung  eines  Ingenieurhauptmanns  aus. 

Di©  Magazinsabteilung,  unter  dem  Chef  der  trigonometrischen,  bewahrt  die 
Kriegskarten  auf,  verwaltet  die  Instrumente  und  die  Maschinen,  beaufsichtigt  die  Werk- 
stätten und  die  Elektrotypie.  Unter  den  80  Köpfen  ihres  Personals  befindet  sich  1 In- 
genieurhauptmann, 4 Oberbeamte,  dann  Aufseher,  Werkmeister,  Optiker  und  Eie ktroty pisten. 

Der  Dienst  in  Irland  wird  für  die  Triangulierung  von  der  trigonometrischen,  für 
die  Kartendurchsicht  von  der  Revisionsabteilung  des  Ordnance  Survey  in  Southampton 
wabrgenomrr.en.  Dagegen  besteht  eine  eigene  „Publication  Division-  (jetzt  unter  Major 
Haynas)  in  Dublin,  die  unter  ihrem  171  Köpf©  starken  Personal  1 Oeniehauptmann  als 
Vertreter  des  Chefs,  6 Oberbeamte,  21  Revisoren,  16  Rechner,  24  Kupferstecher,  36  Zeich- 
ner, 10  Zinkzeichner,  13  Drucker,  23  Gehilfen,  20  Aufseher  enthält.  Außerdem  sind 
eine  Nivellementsabteilung  in  Dublin,  aus  1 Ingenieuroffizier,  63  Nivelleuren  &c. 
bestehend,  und  3 Feldtopographenabteilungen  in  Dublin,  Cork  und  Ennis  unter 
je  1 Ingenieurhauptmann  vorhanden,  die  etwa  160 — 180  Topographen,  Revisoren,  Zeich- 
ner Ac  stark  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  kurz  den  wichtigsten  Kartenwerken  des  Ordnance  Survey 
zu,  über  deren  Fortschritte  der  jährliche  „Report“  desselben  seit  1878,  sowie  neuerdings 
auch  die  „Proceedings  of  the  Royal  Geographical  Society  of  London“  berichten1). 

1.  Die  General  Map  (Ordnance  Map)  1 : 63360  (1  inch  scale,  d.  h.  1 Zoll  auf  die 
englische  Meile  zu  5280  feet  zu  12  inches)2).  Ihr  liegt  ein  Abplattungswert  zu- 

grunde, wie  ihn  Airy  in  seiner  „Determination  of  longitude  of  Valentia“  gibt  (l  mittlerer 
Meridiangrad  = 111,1221  km,  der  Quadrant  = 10  000994  m).  Die  Entwurfsart  ist  für  England 
die  der  transversalen  quadratischen  Plattkarte  (zylindrische  Projektion  mit  längentreuen 
Hauptkreisen,  wobei  der  Grundkreis  ein  Meridian  ist),  für  Schottland  die  sogenannte 
Bonnesche  Projektion  (unecht  konisch,  mit  Parallelkreisen  als  konzentrischen  Kreise,  Meri- 
dianen als  stetigen  Kurven),  also  die  für  die  Cassinische  bzw.  die  Carte  de  France 
1 : 80000  gewählten  Projektionen,  woraus  auf  den  auch  anderwärts  nachweisbaren  franzö- 
sischen Einfluß  wohl  geschlossen  werden  kann.  Bei  der  verhältnismäßigen  Schmalheit 
Schottlands  kommen  nur  die  Vorteile  der  Bonnescbeu  Darstellung,  nämlich  die  einfache 
Konstruktion,  die  genaue  Proportionalität  der  Netzvierecke  der  Karte  mit  den  entsprechen- 
den der  Natur  und  der  gemeinschaftliche  Meilenmaßstab  vor  allem,  zum  Ausdruck,  nicht 
die  Mängel.  Die  1797  beschlossene  Karte  besteht  für  England  aus  zwei  Serien.  Die 
ältere  Aufnahme  (old  series),  von  der  1801  das  erste  Blatt  unter  Oberst  Mudge  erschien 
und  die  1862  vollendet  wurde,  war  auf  110  Blatt  berechnet,  von  der  jedoch  nur  90  vor- 
liegen und  von  denen  nur  die  Nr.  91 — 110  in  dem  größeren  Aufnahmemaß  1 : 10560, 
die  übrigen  noch  in  1 : 63360  topographisch  vermessen  wurden.  Die  Mehrzahl  der  Sek- 
tionen bat  daB  unhandliche  Format  36  : 24  inches  (88  : 58  cm),  nur  ein  Teil  28:12  Zoll;  sie 
sind  von  Süden  nach  Norden  fortlaufend  numeriert.  Die  innere  Blattfläche  der  größeren 
beträgt  61 : 40  cm.  Die  Karte  zeichnet  sich  durch  Genauigkeit  und  Schärfe  des  Gerippes,  reich- 
haltige topographische  Einzelheiten  und  gute  Schrift,  sowie  sehr  klaren  Kupferdruck  aus. 
Dagegen  entbehrte  die  in  Schraffen  (senkrechtes  Licht)  ausgeführte  Geländedarstellung, 
namentlich  im  Anfänge,  des  Charakteristischen  und  ist  wenig  systematisch.  Sie  gibt  die 
Bodenformen  nur  in  gToßen  Zügen  und  ermangelt  der  Röhenangaben  in  ausreichendem  Maße, 
so  daß  ein  klares  Bild  der  Einzelheiten  nicht  zu  gewinnen  ist.  v.  Sydow  stellte  diese 
one  inoh- Karte  unbedenklich  in  die  erste  Reihe  aller  damaligen  Generalstabsaufnahmen, 
wünschte  aber  auch  die  Aufgabe  der  geflammten  Bergstriche,  senkrechte  Stellung  der- 

*)  LH«  Beteiebnung  dar  Karten  geschieht  durch  Angabe  der  Zahl  Ton  Linieoeinheiteu  (roeiet  Zollen),  welch« 
die  Einheit  der  Meile  in  der  Verjüngung  entfallt.  Nur  nebenbei  wird  euch  ihre  natürliche  Verjüngung  benannt. 

>)  3, Feet  — 1 ■ ; 6,**4MJ7I  Feet  — 1 Tolee. 
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selben  und  deutliche  Eintragung  von  Höhenkurven.  Die  französische  Militärkommission 
von  1867,  welche  die  Arbeiten  des  Ordnance  Survey  bei  der  Pariser  Weltausstellung 
prüfte,  nannte  sie:  „Une  oeuvre  sans  prdcddent  et  qui  devrait  servir  de  modöle  a toutes 
les  nations  civilisees.“  Die  old  series  werden  nur  noch  bezüglich  der  Eisenbahnen  auf 
dem  laufenden  erhalten,  seit  1872  erscheint  eine  neue  Veröffentlichung  (new  series)  in 
360  Blatt  für  England.  Sie  beruht  zunächst  durchweg  auf  dem  größeren  Aufnahmemaße 
und  genauer  8chichtenvermessung.  Die  vom  Gradnetz  unabhängige  Blatteinteilung  ergibt 
ein  handlicheres  Format,  nämlioh  18:12  Zoll  Blattgröße  (45, 6 : 30  cm  Stichfläcbe).  Blatt 
36,  45,  46,  56  und  57,  die  Insel  Man  betreffend,  sind  zu  einem  einzigen  vereint.  Sie 
wird  in  zwei  Ausgaben  hergestellt.  Die  eine,  in  schwarzen  bzw.  braunen  Bergstrichen 
(with  hill  hachures)  und  Höbenzahlen,  ist  sehr  wirkungsvoll  in  Kupferstich  ausgefiihrt, 
doch  entbehren  die  Bodenformen,  weil  die  Schraffen  zu  zart  sind,  häufig  des  kraftvollen 
Ausdrucks,  wenn  auch  ein  erheblicher  Fortschritt  gegen  die  old  series  zu  verzeichnen  ist. 
Auch  genügt  die  Zahl  der  Höhen  noch  nicht.  Der  Geländestich  wird  voraussichtlich  1904 
vollendet  sein,  zuerst  waren  die  nördlichen  Blätter  fertig.  Die  andre  fertige  Ausgabe  ist 
in  Höhenschichtlinien  (outline)  von  50  und  100  engl.  Fuß  (15,2  bis  30,5  m Abstand)  leider 
niobt  kräftig  genug,  sondern  in  punktierten  Kurven  erschienen,  die  sich  oft  schwer  von 
dem  Wegenetz  unterscheiden  lassen.  Geben  sie  auch  kein  Geländebild,  so  reichen  sie 
doch  für  technische  Zwecke  aus.  Das  Gradnetz  beider  Ausgaben  bezieht  sich  auf  den 
Meridian  von  Greenwich.  Das  Erscheinen  der  Katasteraufnahmen  hat  den  Fortschritt  der 
im  übrigen  auf  den  Grafschaftskarten  beruhenden  new  series  sehr  beschleunigt.  Die  6-Zoll* 
karte  wird  photographisch  reduziert,  dann  in  Lichtblau  abgedruckt,  und  in  die  verkleinerte 
Nachbildung  werden  die  für  die  1 -Zollkarte  nötigen  Einzelheiten  mit  schwarzer  Tusohe 
eingetragen.  Ist  der  Stich  des  Gerippes  fertig,  so  wird  von  der  Platte  eine  Kupfermatrize 
und  von  dieser  wieder  auf  elektrischem  Wege  eine  Duplikatkupferplatte  erzeugt.  In  die 
Duplikatplatte  geschieht  dann  die  Eintragung  der  Niveaulinien,  worauf  diese  zum  Druck 
der  im  Gerippe  ohne  Bergstriche  erscheinenden  Blätter  verwendet  wird.  Auf  die  Original- 
platte  dagegen  wird  die  schon  beim  Abnahmeverfahren  erwähnte  braune  Bergstrichzeich- 
nung des  MappeurB,  in  1 : 63360,  teils  durch  Stich,  teils  durch  Ätzung  übertragen. 

Für  die  in  England  schon  vor  1840  in  intensivster  Weise  betriebenen  erd  magne- 
tischen Messungen  gibt  es  endlich  eine  weder  Längen-  noch  Breitenangabe  besitzende 
Ausgabe,  in  der  die  magnetischen  Variationen  eingetragen  sind,  mit  braunen  Bergstrichen, 
blauen  Gewässern,  roten  Umrißlinien  und  Straßen  in  Terra  Sienna.  In  Schottland 
ist  die  auf  der  anfangs  (1840)  in  1 : 10560,  später  (1855)  für  den  Rest  der  Grafschaften 
im  Norden  (mit  Ausnahme  der  unkultivierten  Distrikte  in  1 : 10560)  io  1 : 2500  aus- 
geführten  Aufnahme  beruhende  Ordnance  map  nach  gleichen  Gesichtspunkten  und  in 
denselben  beiden  Ausgaben  hergestellt.  Sie  zählt  131  Blatt,  jedoch  von  24 : 18  Zoll, 
und  ein  Bleiblatt  (57  A)  und  erschien  1862 — 94,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  daß  die 
Karte  1882  vollendet  war,  von  1882 — 94  nur  das  Gelände  nach  den  neuen  Grundsätzen 
der  englischen  Karte  ausgeführt  wurde.  Eine  bunte  Ausgabe  fehlt.  In  Irland  konnte 
man  sich  für  die  aus  205  Blatt  (18 : 12  Zoll)  bestehende  General  Map  von  HauBe  aus 
auf  die  Grafschaftskarten  stützen  (1  : 10560).  Sie  erscheint  in  zwei  Ausgaben:  die  eine, 
1883  fertig  gestellte,  zeigt  nur  das  Gerippe,  die  zweite  das  Gelände  in  Schraffen  und 
mit  Höhenangaben  und  ist  seit  1895  fertig.  Eine  Niveaulinienkarte  war  nicht  möglich, 
da  die  Schichtenaufnahme  bisher  nur  in  einem  Teile  des  Landes  vollendet  ist,  auoh  die 
alte  Aufnahme  seit  1866  revidiert  werden  mußte,  da  sie  sich  für  das  Landinnere,  die 
westlichen  und  südlichen  Grafschaften  nicht  hinreichend  zuverlässig  erwiesen  hatte.  Für 
die  Höhen  dient  der  mittlere  Wasserspiegel  am  Dubliner  Leuchtturm  Poolberg  als  Aus* 
gangsfiäche  Die  übrige  Ausführung  der  Karte  ist  wie  die  der  englischen.  Für  die  Aus- 
gabe ohne  Gelände  wird  von  den  Kupferplatten  mit  Schraffen  eine  Matrize  auf  galvano- 
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plastischem  Wege  hergestellt,  um  daraus  die  Kupfer  für  den  chalkographisehen  Druck  zu 
erzeugen.  Es  gibt  auch  eine  Farbendruckausgabe  mit  braunen  Bergstrichen,  Straßen  in 
Sienna,  blauen  Gewässern  und  grünen  Wäldern,  und  eine  andre,  in  der  die  Grafschaften, 
Landgüter,  sowie  die  Marktflecken  rot  eingetragen  sind.  Endlich  bestehen  für  alle  Länder 
des  Königreichs  „Combined  mspa  of  areas  round  certain  large  towns  or  otber  areas“ 
in  1:63360,  so  z.  B.  Map  of  the  Lake  District  of  Cnmberland  and  Westmoreland  in 
9 Blatt,  Map  of  tbe  New  Forest  District  <kc.,  in  verschiedener  Größe,  mit  Höhenkurven 
und  Umrissen  in  8chwarx  und  braunem  Straßennetz. 

Im  ganzen  ist  die  Ausführung  der  britischen  „Generalstabs-“,  d.  h.  Kriegskarte  in 
696  Blatt,  die  aber  zugleich  den  bürgerlichen  Interessen  in  genügender  Weise  entspricht, 
sowohl  was  die  Sorgfalt  der  Darstellung  des  Gerippes  als  die  Genanigkeit  der  Wiedergabe 
der  Bodengestaltung  anlangt,  eine  gute.  Die  Bergstriche,  obwohl  auf  einzelnen  Blättern 
etwas  fein,  in  den  steileren  Teilen  des  Hochlandes  etwas  zu  dunkel  geraten,  geben  doch 
in  charakteristischer  Weise  die  Struktur  des  Geländes  wieder  und  liefern  ein  wirkungs- 
volles Bild,  namentlich  des  Hochgebirges.  Leider  ist  aber  der  Geschäftsgang  für  die  Be- 
richtigung und  die  Nachträge  der  Generalstabskarte,  von  der  demnächst  auch  eine  Ausgabe 
mit  eingetragenen  Katastergrenzen  (civil  parishee)  erscheinen  soll,  ein  überaus  langsamer. 
Einzelne  Blätter  zeigen  ein  „Revised“,  das  an  30  Jahre  zurückliegt. 

2.  Map  of  English  Connties  1:10560  (6  inoh  county  maps),  13418  Blatt-  Die 
ersten  Grafschaftskarten1)  hatte  Irland,  wo  sie  1825 — 46  erschienen  nnd  einer  beabsich- 
tigten allgemeinen  Grundabschätzung  ihr  Entstehen  verdankten.  Reiche  Privatleute  und 
unternehmende  Verleger  förderten  die  Karten,  irgendein  festes  kartographisches  Prinzip 
war  aber  nicht  erkennbar,  die  Ausführung  war  eine  sehr  ungleiche  und  verschiedenartige, 
und  jede  Geländezeichnung  fehlte.  1866  mußte  daher  eine  amtliche  Revision  naoh  den 
Anforderungen  des  Sobätzungsdepartements  stattfinden,  die  Jahre  währte.  Es  sind  1907 
Blatt  (36 : 24  Zoll),  die  kein  Gradnetz  und  nur  das  Gerippe  enthalten,  bei  den  neueren 
Blättern  aber  Höhenkurven  erhalten  sollten,  je  nach  dem  Vorschreiten  der  bisher  nur  für 
die  Grafschaft  Dublin  vollendeten  Katasteraufnahme. 

In  Schottland  dienten  dazu  erst  die  Aufnahmen  1:10560;  dann  wurden  die  seit 
1855  in  1 : 2500  ausgefübrten  Katasterblätter  in  1 : 10560  verkleinert,  und  zwar  auf 
photographischem  Wege,  und  mittels  Pausen  auf  die  Kupferplatten  übertragen.  Es  sind 
2063  Blatt  (36  : 24  bzw.  18 : 12),  d.  h.  ganz  Schottland  ist  beendet. 

Die  Grafschaftskarten  Englands  (9448  Blatt)  wurden  von  Hause  aus  durch  Reduk- 
tion der  Katasterblätter  (von  denen  16  einer  Sektion  1 : 2500  entsprechen)  hergestellt  und 
erschienen  ebenso  wie  die  schottischen  in  zwei  Ausgaben,  nämlich  ohne  Gelände  oder  mit 
Niveaukurven  von  25  Fuß  = 7,36  m Schichthöhe.  Das  Gerippe  der  Karten  von  Groß- 
britannien zeigt  eine  sehr  sorgfältige  Darstellung  des  Wegenetzes  und  unterscheidet  außer- 
dem die  verschiedenen  Arten  Weideland,  Wiesen,  Gehölze,  Gärten,  Ackerboden  nnd  sehr 
eingehend  nach  dem  Alter  ihrer  Herkunft,  besonders  durch  die  8obrift,  die  alten  und 
neuen  Bauwerke  aller  Art  (gotische,  druidiaohe,  normannische,  angelsächsische  &o.).  Auoh 
die  Grenzen  der  Städte  nnd  Gemeinden,  dann  die  Telegraphen  und  zahlreiche  Einzelheiten, 
wie  Brunnen,  Brücken  Ao.,  sind  angegeben.  Von  der  schwarzen  Ausgabe  werden  auch 
Blätter  mit  blau  kolorierten  Gewässern  hergestellt.  Ursprünglich  wurden  die  Seohszoll- 
karten  sehr  sauber  in  Kupfer  gestochen  (z.  B.  an  1700  Blätter  von  England).  Da  aber 
die  Arbeit  sehr  langsam  fortschritt,  infolgedessen  auoh  zahlreiche  Berichtigungen  noch 
während  des  Stichs  erforderte,  entschloß  man  sich  zur  helioxinko-  oder  photoziokograpbi- 
achen  Verkleinerung  der  Katasterblätter  nach  einem  von  Generalmajor  Coke  angegebenen 
Verfahren.  In  die  hellblauen  Kopien  des  Katasterblatts  werden  mit  chinesischer  Tusche 

t)  Ui«  City  ol  London  bildet  mit  iüreo  zugehörigen  Gsbietso  von  Kent,  Middleve*.  Kau  und  Survey  «im 
eigne  administrative  eounty  of  London. 
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alle  Ergänzungen  einschließlich  der  Schrift  eingetragen  und  diese  Blätter  dann  auf 
1 : 10560  reduziert.  In  Irland  wandte  man  bei  den  revidierten  Blättern  Lithographie  statt 
des  früheren  Kupferstichs  an.  Die  ständig  auf  dem  laufenden  gehaltenen  Grafscbafts- 
karten  sind  die  gute  Basis  der  General  map.  Ihre  Entwurfsart  ist  die  der  transversalen 
quadratischen  Plattkarte  (Cassini-Soldner). 

3.  Map  of  Pari  sh  es  1:2500  (25,344  inches  auf  1 Statute  mile).  Diese  sehr 
genauen  Kirchspiel-,  Gemeinde-  oder  Katasterkarten1)  wurden  in  England  für  die  gut 
angebauten  Gegenden  der  zuerst  in  1 : 63360  vermessenen  Landesteile  südlich  der  Graf- 
schaften Yorkshire  und  Lanoashire  ausgeführt.  1890  war  diese  sich  auf  etwa  51500  Blatt 
bemessende  Aufnahme  vollendet.  In  Schottland  wurden  seit  1855  die  kultivierten  Be- 
zirke, etwa  12687  engl.  Q.-Mln,  in  1:2500  auf  12316  Blatt  aufgenommen,  der  Rest  des 
Landes,  18215  Q.-Mln,  war  schon  in  1:10560  vermessen.  In  Irland,  wo  gerade  eine 
Katasteraufnahme  wegen  der  Schätzung  und  des  Verkaufs  von  über  70000  kleineren  Pacht- 
gütern, die  in  mehr  als  100000  Parzellen  geteilt  sind,  wichtig  wäre,  besteht  nur  für  die 
Grafschaft  Duhlin  eine  25inoh-map.  Die  Katasterpläne  haben  kein  Gradnetz,  das  Gerippe 
ist  schwarz,  die  Straßen  sind  braun,  die  Häuser  rot,  die  Gewässer  blau  auf  den  38:254 
Zoll  großen  Blättern  angegeben,  doch  besteht  auch  eine  ältere  schwarze  Ausgabe.  Für 
diese  erfolgte  bis  1889  die  Wiedergabe  in  Zinkographie,  wozu  die  Manuskriptpläne  mit 
lithographischer  Tinte  auf  Übertragpapier  gezeichnet  und  dann  auf  die  Zinkplatten  auf- 
gelegt wurden,  worauf  für  die  Veröffentlichung  Kopien  abgezogen  werden.  Gegenwärtig 
wird  Photozinkographie  angewendet,  und  seit  1894  geschieht  die  Evidenthaltung  der 
Blätter. 

4.  Map  of  Cities  and  Towns.  In  England  wurden  bis  1855  große  Städte 
(im  ganzen  60)  in  1 : 1056  (5  Fnß  auf  die  Meile)  aufgenommen,  mit  Ausnahme  einiger 
vom  Gesundheitsamt  in  besonderen  Maßstäben  hergestellter  Stadtpläne.  Es  sind  meist 
solohe  Uber  50000  Einwohner,  die  „County  borougbs“  heißen.  8eit  1863  werden  alle 
Städte  mit  mehr  als  4000  Einwohnern  in  1:500  (10  feet)  vermessen,  ausgenommen 
London  und  seine  Vororte,  das  1885  in  1 : 1056  aufgenommen  wurde  und  in  Blättern  von 
36  : 24  Zoll  in  einer  Kupfer-,  später  photozinkographisoben  Ausgabe  veröffentlicht  wurde. 
Auch  gibt  es  von  der  Hauptstadt  Pläne  von  1 Fuß  und  von  6 Zoll  auf  die  Statute  mile, 
sowie  mit  vollständigem  Detail  in  1:2500  und  1:1056.  Die  Blätter  1:500  haben  die 
Größe  der  Gemeindekarten  (38 : 25-f  Zoll)  und  werden  neuerdings  auch  farbig  (Häuser  rot, 
Straßen  braun,  Gewässer  blau)  veröffentlicht.  Von  19  Städten  sind  noch  Aufnahmen 
1 : 528  vorhanden.  Für  Schottland  gibt  eB  die  gleichen  Vorschriften.  Es  sind  44  Pläne 
in  1:500,  1 Plan  1:528  und  15  Pläne  in  1:1056  erschienen.  In  Irland  gelten  die- 
selben Bestimmungen,  doch  gab  es  vor  1855  außer  den  meist  Üblichen  Aufnahmen  in 
1 : 1056  auch  solche  1 : 3168  und  1 : 5280. 

5.  Map  of  England  and  Sootia  1:253440  (*(4  inoh  to  1 Statute  mile).  Diese 
in  der  Planimetrie  sehr  genaue  geographische  Karte,  welohe  England  auf  24,  Schottland 
auf  16  Blatt  (je  224 : 15  Zoll)  umfaßt  und  auch  auf  Irland  ausgedehnt  werden  soll,  ist  in 
Kupfer  gestochen,  jedoch  sonderbarerweise  ohne  Gelände.  Es  gibt  auch  eine  Ausgabe  in 
lithographischem  Buntdruck,  die  die  Bodengestalt  skizzenhaft  in  brauner  Schummerung 
enthält.  Die  Gewässer  sind  blau,  die  Wälder  grün,  die  Straßen  (5  Wegeklassen)  in  Terra 
8ienna  dar  gestellt. 

6.  Map  of  Great  Britain  andlreland  1 : 633600  (Vto  inch  to  1 mile)  ist  in 
Herstellung  begriffen. 

7.  Index  maps,  und  zwar  zur  1 inch  soale  map  in  10  miles  to  1 inoh  (18:13 
Zoll);  zur  6 inch  scalo  map,  parishes  ooloured,  England  and  Wales  (18:12),  Scotland 

*)  Oie  TonÜRlichen  bayerweben  Kataatoraafnahraen,  von  denen  1857  England  auf  diplomatischem  Wege  nach 
Anregung  der  B.  Geographica!  Society  ron  1841  Kenntnia  nahm,  blieben  nicht  ohne  Rinflafl. 
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(24:18);  zur  VtfOO  acale  map,  parisheB  coloured,  England  and  Wales  (18:12),  Scotland 
(24 : 18). 

8.  Miscellaneous  Map  für  die  verschiedensten  Behörden  ( Auswärtiges  Amt, 
Admiralität,  Direktion  der  geologischen  Aufnahmen,  Kriegsministerium  i,  sowie  für  Städte, 
Private,  gelehrte  OeBellschaften  &c.  Besonders  reichhaltig  sind  natürlich  die  verschiedenen 
Spezialkarten  für  das  Office  of  War. 

Die  Arbeiten  anderer  Behörden. 

Unter  ihnen  gehen  die  des  British  Hydrographie  Departement  der  englischen  Ad- 
miralität durch  Alter  und  Weltruf  allen  übrigen  voran.  Hydrographische  Aufnahmen 
fanden  seit  dem  Mittelalter  statt1).  Das  jetzige  Office  ist  1795  unter  Earl  Spencer 
durch  order  in  counoil  errichtet  und  besteht  aus  einem  Ersten  Hydrographen , einem 
Assistenten  und  einem  Draught’s  man  (Entwerfer  und  Zeichner)  nebst  dem  Unterpersonal. 
Erster  Hydrograph  war  Mr.  Alexander  Dal  Eympa  von  der  East  India  Company.  Alle 
Veröffentlichungen  geschehen  auf  Befehl  des  Lords  commissioner  of  the  Admiralty.  Die 
über  4000  Blatt  der  Seekarten  des  Hydrographischen  Amts  sind  ein  Qael  len  material  für 
die  meisten  Küstenländer  der  Erde  geworden  und  waren  in  manchen  Staaten  lange  die 
einzig  brauchbaren  oder  überhaupt  vorhandenen  Karten.  Der  „Admiralty  Catalogue  of 
charts,  plans  and  railing  directious“  (London)  verzeichnet  sie.  8ie  werden  von  Seeoffi- 
zieren aufgenommen  unter  Benutzung  der  Arbeiten  fremder  Nationen  (Frankreich,  Spanien, 
Deutschland,  Amerika  besonders).  1900  wurden  102  neue  Platten  von  Karten  und  Plänen 
gestochen,  30  Platten  erzeugt,  18  neue  Pläne  gezeichnet  und  224  Platten  korrigiert,  weiter 
4520  Korrekturen  durch  Stecher  ausgeführt  und  35800  kleine  Handberichtigungen  durch 
den  Draught’s  man  gemacht.  Recht  Bedeutendes  leistet  das  Office  auch  in  der  Tiefsee- 
forschung, welche  die  Konfiguration  des  Seebildes  dauernd  verbessert.  Ebenso  unterstützt 
es  die  magnetischen  Arbeiten.  Aus  seiner  Vermessungsschule  sind  erste  Männer  der 
Wissenschaft  hervorgegangen,  wie  Beaufort,  Beecher,  Beicher,  Edw.  Forbea,  Fitroy,  Grewea, 
Hooker,  Ross,  Sabine  u.  a.,  sowie  große  Polarforscher  und  Reisende. 

Die  Admiralitätskarten  weisen  in  den  Maßstäben  bedeutende  Zahlenverschieden- 
beiten  auf,  die  sich  nur  selten  auf  ein  einfaches  Verhältnis  reduzieren  lassen.  Es  sind 
etwa  150  verschiedene  Veijüngungsverhältnisse,  von  denen  vielfach  die  kleineren  lOfach 
kleiner  sind  als  die  größten.  Die  nautic  mile  — 1855  m (BesBel)  = 6086,382  feet  = 
73036,58  inebes  liegt  zugmnde.  Sie  sind  in  Kupfer  gestochen.  Das  Format  ist  meist 
Double  Elephant  (=  Großadlerformat).  Zunächst  wurden  Karten  der  britischen  Küsten^ 
Bpäter  der  Ostsee,  des  Mittelmeeres,  des  Schwarzen  Meeres,  dann  der  Ozeane,  des  Ark- 
tischen MeereB  &c.  gefertigt.  Der  „Channel  pilot“  wurde  auf  dem  laufenden  erhalten 
(1900  die  9.  Auflage)  und  zahlreiche  Schriften,  wie  die  8ailing-DirectionB  (Segelanwei- 
sungen),  die  Kataloge  der  Leuchtfeuer  &c.  verfaßt 

Die  englischen  Admiralitätskarten  Bind  durch  Zweckmäßigkeit,  Klarheit,  Schönheit, 
Geschmack  und  billigen  Preis  nicht  nur  unübertroffen,  sondern  überragen  die  Karten  des 
Ordnance  Survey  beträchtlich.  Bei  dem  steten  Blick  aufs  Meer  vernachlässigte  der  Brite 
die  terrestrischen  Karten,  besonders  aber  die  Darstellung  des  Geländes. 

Hervorragendes  leistet  dann  der  Geological  Survey.  Großbritannien  ist  hier  allen 
Ländern  voraDgeschritten.  Schon  1832  wurden  geologische  Vermessungen  staatlich  organi- 
siert, nachdem  bis  dabin  nur  private  „Mineralkarten u,  welobe  die  einzelnen  Felsarten,  nicht 

l)  In  den  60er  Jahren  waren  oft  20 — SO  Schiffe  mit  1400 — 1900  Offlaierwn  unterwegs,  and  die  Aufnahmen 
▼eracblangen  jährlich  (ohne  Kosten  für  den  Ban  der  VermMsungefahrteuge)  hie  in  210000  Ptd.  Sterling.  Be- 
sondere bemerkenawert  waren  die  Aufnahmen  1817 — 24  im  Mittelmeere  unter  Admiral  W.  H.  Snoyth.  Schon  1811 
war  eine  aweiblattrige  Marcatorkarte  .The  Mediterranean  Arcbipelago  and  Black  Stas  1 : 4 Mill.“,  ohne  Meilen- 
maflstab,  ton  diesem  Meere  durch  daa  Office  reröffactlicht  worden,  die  aber  nicht  genügte.  Besondere  Kleinaaiena 
Küsten  waren  stark  Terseichoet. 
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die  Gebirgaformationen,  unterschieden,  seit  über  einem  Jahrhundert  vorhanden  waren.  Die 
Aufnahmen  wurden  dem  Ordnance  Survey  übertragen,  wo  sie  indessen  nur  bis  1845  ver- 
blieben, um  dann  einen  besonderen  Zweig  des  Departements  der  Öffentlichen  Arbeiten, 
später  des  Handelsdepartements  udü  seit  1853  des  Ministeriums  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft zu  bilden.  In  London  befindet  sioh  die  Zentralstello  unter  einem  General- 
direktor, zu  der  zwei  einigermaßen  unabhängige,  von  Direktoren  geleitete  Unterämter 
in  Edinburgh  und  Dublin  gehören,  die  unter  Oberaufsicht  des  Londoner  Hauptamts  stehen, 
bei  dem  sich  auch  das  Sekretariat,  die  Rechnungskanzlei  und  die  Kartendepots  befinden. 
Jedem  der  drei  Direktoren  in  den  drei  Königreichen  steht  mindestens  ein  Unterdirektor 
oder  Distriktsvermesser,  sowie  eine  Anzahl  Geologen  zur  Seite,  die  sioh  in  Feldmesser  und 
Gehilfen  teilen.  Die  Zahl  der  geognostischen  Karten  verschiedensten  Maßstabes  ist  so 
groß  wie  in  keinem  Lande.  Die  Aufnahmen  gründen  sich  auf  die  topographischen  Karten 
des  Ordnance  8urvey  im  1 Zoll-,  6 Zoll-  und  VüöOO'^^^be  und  wurden  1832  in  Eng- 
land, 1845  in  Irland,  1854  in  Schottland  begonnen.  Von  den  beiden  erstgenannten  Län- 
dern ist  die  Geological  Map  1 : 63360  vollendet,  von  Schottland  fehlt  noch  über  die  Hälfte. 
Die  6inch-Karte  wird  nur  für  die  wichtigen  mineralogischen  Bezirke,  besonders  im  Norden 
Englands,  bergestellt  und  nötigenfalls  durch  Pläne  größeren  Maßstabes,  z.  B.  1 : 480  für 
die  Kohlenrevier-Aufnahmen,  zur  Erläuterung  von  Einzelheiten  der  Formationen,  sowie 
durch  Profile  ergänzt.  Die  geologischen  Angaben  werden  durch  das  Ordnance  8urvey- Amt 
gestochen  und  nach  den  Vorschriften  der  internationalen  geologischen  Karte  Europas  mit 
Handkolorit  versehen.  Über  die  einzelnen  Blätter,  sowie  über  ganze  Bezirke  sind  erklä- 
rende Schriften  und  selbständige  Memoirs  vorhanden,  auch  gibt  es  Kartenkataloge.  Zu 
diesen  amtlichen  treten  dann  die  noch  zu  erwähnenden  privaten  Arbeiten,  so  z.  B.  von 
Geikie,  Jordan  &o.,  die  sich  auf  dieser  Grundlage  aufbauen. 

Das  General  Post  Office  hat  eine  „Map  of  England  and  Wales  divided  into  coun- 
tiea,  Parliamentary  divisions  and  dioceses  showing  the  principal  roads,  railways,  rivers 
and  canals  and  the  seats  of  the  nobility  and  gentry  with  the  distance  of  each  town* 
herausgegeben,  auf  Grundlage  der  Ordnance  Map,  in  9 Blatt  mit  Schraffen,  farbigem 
Kupferdruck  (seit  1871).  Weiter  „Circulating  Maps“  for  England  and  Wales  und  for 
Scotland  and  Ireland,  je  auf  1 Blatt  in  farbigem  Steindruck  (1.  Aufl  1889  bzw.  1890). 

Das  Bailway  Clearing  House  läßt  eine  offizielle  „Rsilway  Map  of  England  and 
Wales“  auf  4 Blatt  1 : 475200  (1  inch  to  7,5  stat.  mile)  in  farbigem  Steindruck  (letzte  Auf- 
lage 1901)  erscheinen,  welche  lediglich  die  verschiedenen  Eisenbahnen  des  englischen 
Netzes  in  verschiedenen  Farben,  ohne  andere  Wege  oder  das  Gelände,  enthält. 

Auch  die  erdmagnetischen  Vermessungen  sind  bei  dem  seefahrenden  englischen 
Volke,  das  am  frühesten  den  Antrieb  erhalten,  die  Rätsel  der  Magnetnadel  zu  lösen,  und 
daher  auch  die  wichtigsten  Gesetze  der  erdmagnetischen  Kräfte  entdeckt  bat,  frühzeitig  aus- 
geführt worden,  und  zuerst  gab  England  der  Welt  magnetische  Karten.  Nachdem 
schon  vor  1840  solche  Aufnahmen  stattgefunden  hatten,  wurden  sie  dann  in  den  50er 
und  mit  verstärkter  Energie  in  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgenoromen, 
und  heute  gibt  es  etwa  600  erdmagnetisohe  Stationen.  Endlich  sei  der  auf  Kosten  von 
Mr.  Laurenoe  Pullar  unternommenen  systematischen  Untersuchung  und  Aufnahme 
sämtlicher  8 een  des  Königreichs  unter  Oberleitung  des  Ozeanographen  8ir  John  Murray 
gedacht  (Lake  Survey). 

Wenden  wir  unB  nun,  chronologisch,  noch  kurz  der  Privatkartographie  zu! 
W.  & A.  K.  Johnston  (seit  1825)  und  J.  Bartholomew  & Cie,  beide  in  Edinburgh,  sind  Welt- 
geschäfte, gehören  zu  den  größten  Karten-  und  Atlanten  Verlegern  der  Erde.  Es  hat  aber 
lange  gewährt,  ehe  sich  der  staatliche  Karteneinfluß  auf  die  Privatarbeiten  geltend  machte, 
was  vielleicht  fiir  die  Eigenart  der  Arbeit  von  Vorteil  war,  weniger  für  die  Güte.  Be- 
rühmt ist  zunächst  Joseph  W.  Desbarres  Standardwork : „The  Atlantic  Neptune“,  in 


Digitized  by  Google 


Westeuropa.  97 

5 Teilen  mit  120  Karten,  aus  dem  Jabre  1780.  Dann  kamen  die  ausgezeichneten  Werke 
von  Aaron  Arrowemitb.  Zunächst  1790  seine  „Chart  of  the  World  in  Mercators 
Projection,  exhibiting  all  news  discoveriee  at  the  present  tirae“,  in  8 Blatt  1 : 22  500000 
(im  Äquator),  mit  ausgezogenem  Gradnetz,  nur  an  einigen  Stellen  mit  einfachen  22strahligen 
Strichrosen.  Eine  Skala  für  wachsende  Breiten  ist  noch  in  Sea-leagues  (20  auf  1°)  ausgeführt. 
Vor  den  Adroiralitätskarten  waren  diese  beiden  Seekartenwerke  von  grundlegender  Bedeu- 
tung. 1807  ließ  Arrowsmith  in  4 farbigen  Blatt  eine  „Map  of  Scotland“  1:250000,  nach 
den  besten  amtlichen  Materialien,  die  er  von  den  Parliamentary  Commissioners  for  making 
roads  and  bnilding  bridges  erhalten  hatte,  erscheinen,  der  1811  eine  solobe  von  Ireland 
folgte.  Das  Gelände  ist  in  Sohraffen  dargestellt,  Steindruck.  1817  veröffentlichte  er  seinen 
„Generalatlas“.  1852  kani  seine  „Official  Map  of  Railways  in  England  and  Scotland“  in  2 Blatt 
in  farbigem  Kupferstich  heraus.  Weiter  sind  zu  erwähnen  aus  älterer  Zeit:  John  Cary 
„New  Map  of  the  British  Isles“  in  6 Kupfern,  Gelände  in  Schraffen  (London  1825),  dann 
W.  Faden 8 „Topographical  map  of  the  country  twenty  miles  round  London“  auf  einem 
farbigen  8teindruckblatt,  Bergstriche  (London  1825),  dann  J.  Linguard:  „Laurie’s  Tra- 
velling  map  of  England  and  Scotland  with  the  distances  affixed  between  town  and  town, 
like  wise  all  the  railways  and  stations“  auf  einem  Blatt  (London  1844),  weiter  J.  Wylds 
„Kailway  map  of  England,  Wales  and  Scotland,  drawn  from  the  Triangulation  of  the 
ordnance  survey“,  und  dieselbe  Karte  von  Ireland,  je  auf  1 farbigen  Kupferblatt,  mit 
Schraffen  (London  1845),  endlich  die  Karten  von  F.  Mackenzie:  „Map  of  England  and 
Wales,  showing  the  railways,  canals  and  inland  navigation“,  in  8 Blatt  farbigen  Stein- 
drucks (London  1852),  und  Stanford:  „Kailway  and  road  map  of  England  and  Wales“ 
(seit  1858)  auf  1 Blatt  farbigen  Steindrucks  mit  Schraffen.  Von  neueren  Arbeiten  mögen 
vor  allem  J.  Bartholomews  „Reduced  ordnance  Survey  of  England  and  Wales  bzw. 
of  Scotland“  in  1 : 126720  (1  inch  to  2 miles),  in  37  bzw.  29  farbigen  Steindruck  blättern 
mit  hypsometrischer  Geländedarstellung  (farbige  Höhenschiohten  in  7facher  Abstufung), 
bervorgehoben  werden,  die  im  Erscheinen  begriffen,  aber  fast  vollendet  ist.  Besondere 
Aufmerksamkeit  ist  der  verwickelten  schottischen  Namenschreibung  gewidmet.  Auoh  seine 
„New  reduced  ordnance  survey  of  England  and  Wales“  (seit  1897),  dann  „The  Royal 
Atlas  of  England  and  Wales“  in  20  Parts,  davon  der  erste  1899  erschienen  ist,  seien 
anerkennend  genannt.  Sein  Rivale  W.  & K.  Johnston  hat  unter  anderm  eine  „Modern 
Map  of  England  and  Wales“  1 : 443520  (7  miles  for  1 inch),  dann  eine  „Tbree  Miles  to 
the  Inch“  Map  of  England  und  Scotland  (1  : 190080)  in  25  bzw.  16  Blatt  veröffentlicht. 
Weiter  seien  Stanford:  England  and  Wales  1 -.633600  (10  miles  to  1 inch),  ein  4 far- 
biges Steindruckblatt  mit  Schraffen,  London  1896,  ferner  Bacons  Excelsior  Map  of 
Wales,  Monmouthsbire  and  the  Wye,  1 Blatt  (30:40  Zoll),  London  bei  Bacon,  1899, 
Tomblesons  „Panoramic  Map  of  the  Tamcs  and  Medway,  with  Distances  from  London 
Bridge“  (London  1899)  und  die  „Diagram“  Series  of  Coloured  Hand  Maps  von  B.  B. 
Dickinsou  genannt,  die  1899  bei  George  Philip  & Bon  in  London,  sowohl  von  den 
„British  Isles“,  wie  von  jedem  einzelnen  Königreich,  als  von  „Wales“  für  sich  und  dem 
„London  District“  erschienen  sind.  Sehr  bemerkenswert  ist  dann  A.  Geikies  „Geological 
Map  of  England  and  Wales“  1 : 633600  (1  inoh  to  10  mileB),  die  1898  bei  Bartholomew 
in  Edinburgh  veröffentlicht  wurde,  und  seine  bei  Johnston  1896  herauBgekommene  „Geo- 
logical Map  of  the  British  Isles“  1:890000,  die  später  von  Johnston  zur  Wandkarte 
für  den  Unterricht  erweitert  wurde  und  als  solche  zu  den  besten  über  die  Britischen 
Inseln  gehört.  Trotz  26  Farben  ist  die  Wahl  des  Kolorits  und  die  Ausführung  eine  so 
glückliche,  daß  das  Bild  Btets  klar  bleibt.  Auch  James  B.  Jordans  „Geological  Map 
of  London  and  suburbs“,  die  W.  Whitacker  aufgenommen  hat  und  bei  E.  Stanford  1898 
in  London  erschienen  ist,  sei  erwähnt.  8ie  hat  eine  horizontal  scale  1 : 63360  und  eine 
vertical  1 : 12000  (1  Zoll  für  1000  Fuß).  Von  anderen  Karten  englischen  Ursprungs 
W.  Sturenhagen,  Karten we*en  de«  »ußenUu lechen  Kuropa.  13 
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verdient  Lionel  B.  Wells  „Map  of  Canals  and  Navigable  Rivers  of  England  and  Wales11 
1 : 420000  (1  inch  to  6,7  stat.  rniles),  die  1898  bei  George  Falkner  & Sons  in  London 
and  Manchester  erschien,  sowie  Gail  and  Iglis  „Cycling  and  Touring  tnap  60  miles 
east  of  London  inch  to  1 mile)“  und  die  bei  Bartholom ew  erschienene  „Cyclist's 
Road  Map  of  Glasgow  District“  1 : 126720  vom  Jahre  1899  Erwähnung.  Von  Bartho- 
lomew  gibt  es  ferner  einen  hübschen  „The  Tourists  Pocket  Atlas  of  England  and  Wales“ 
(London,  J.  Walter)  und  einen  sehr  guten  „The  Citizens  Atlas  of  the  World“  (London, 
George  Newmes,  1898).  Er  ist  handlich  und  reichhaltig  und  besitzt  eine  kleine  Welt« 
karte  mit  Angabe  des  Standes  der  Erforschung  und  der  Kartierung  der  Erde. 

Auch  die  ausländischen  Arbeiten  über  die  britischen  Eilande  verdienen  höchste 
Beachtung.  So  aus  dem  Jahre  1814  P.  Lapies  „Carte  des  Isles  Britanniques  ou  Roy« 
aume«uni  de  la  Grande-Bretagne  et  d'Irlande“  in  6 Blatt  1 : 960000  (Paris).  Dann  des 
Deutschen  A.  Petermann:  „Map  of  the  British  Isles,  elucidating  the  distribution  of  the 
population,  based  on  the  census  of  1841“.  In  1:1600000  auf  1 Blatt,  Gelände  ge- 
schummert, Kupferstich,  London  1849.  Ferner  desselben  August  Petermann,  Geographen 
der  Königin,  meisterhafte  Blätter  für  den  Stielerschen  Atlas  von  1862,  nämlich  die  Über- 
sichtskarte der  Britischen  Inseln  und  der  Nordsee  1:3700000  (mit  Nebenkarten  der 
Insel  Wight  1:750000  sowie  Londons  mit  Umgegend  1:150000),  und  die  drei  Blatt 
1 : 1 500000  von  Großbritannien  (nördliches  und  südliches  Blatt,  dazu  London  1 : 500000) 
und  Irland  1:  1500000  (mit  2 Nebenkarten,  darunter  Dublin  1:150000).  Sie  beruhen 
auf  den  besten  damals  vorhandenen  Quellen,  berücksichtigen  alle  vorhandenen  Höben- 
mossungen,  so  daß  die  Geländeformen  wirkungsvoll  zum  Ausdruck  gebracht  sind  und  die 
Karte,  welche  auch  zum  erstenmal  die  Aufnahmen  der  englischen  Admiralität  an  der 
schottischen  Westküste  (1838 — 62)  vollständig  benutzte,  von  grundlegender  Bedeutung 
wurde.  Freilich  begann  damals  erst  das  Erscheinen  der  Blätter  des  Ordnance  Survey, 
nur  für  Irland  konnten  die  Grafschaftskarten  (1825 — 46)  noch  verwertet  werden.  Diese 
Aufnahme  und  zahlreiches  anderes  bestes  Quellenmaterial  haben  aber  der  im  Erscheinen 
begriffenen  vorzüglichen  Karte  von  Großbritannien  und  Irland  nebst  dem  Übersieh tsblatt 
Britische  Inseln  der  neuesten  Ausgabe  des  Stieler  als  Grundlage  gedient,  die  Otto  K off- 
mahn iu  den  Petermannschen  Maßstäben  bearbeitet  und  von  denen  das  erste  Blatt  (Nr.  37 
des  Atlas)  Großbritannien,  nördlicher  Teil,  bereits  veröffentlicht  wurde.  8ie  gibt  vor  allem 
ein  von  Grund  aus  verändertes  Geländebild,  das  zum  erstenmal,  wie  der  Verfasser 
treffend  sagt,  „unmittelbar  aus  den  besten  vorhandenen  Aufnahmekarten  herausgearbeitet 
iBt“.  Sehr  sorgfältig  sind,  ganz  besonders  die  englischen  Seekarten  dabei  benutzend,  auch 
die  Küsten  bearbeitet,  sie  enthalten  alle  für  den  Verkehr  wichtigen  Angaben  (Sandbänke, 
Watten,  Riffe,  Leucbttürme,  Leuchtschiffe,  Küstenwachten  1.  bis  3.  Grades)  und  in  etwas 
sehr  feiner,  aber  wegen  der  nötigen  Lesbarkeit  der  vielen  Namen  leider  gebotenen  Punk- 
tierung die  Tiefenlinien  6,  20,  60,  100  und  200  m.  Die  Orte  sind  in  sechsfacher  Ab- 
stufung (nach  der  Einwohnerzahl  von  1901)  angegeben,  wobei  gleich  wie  hinsichtlich  der 
Namensauswahl  historisch  denkwürdige  und  landschaftlich  beachtenswerte  Punkte  und  Gegen- 
den ebenso  berücksichtigt  wurden,  wie  die  für  den  Land-  und  Seeverkehr  bedeutungsvollen 
Örtlichkeiten,  so  daß  der  Soldat  und  Seemann  wie  der  Mann  der  Wissenschaft,  der  Ge- 
schäfts- wie  der  Vergnügungsreisende  seine  Erwartungen  erfüllt  sehen  wird.  Leider  war 
es  durch  die  Anlage  des  ganzen  Atlas  geboten,  den  alten  Rahmen  und  bei  der  Fülle  des 
Materials  den  etwas  zu  klein  gewordenen  Maßstab  beizubehalten.  Nur  bei  Irland  konnte  eine 
Verschiebung  nach  dem  Ostrand  des  Blattes  stattfinden,  so  daß  nicht  nur  erwünschter 
Platz  für  Nebenkarten  gewonnen  wurde,  sondern  auch  noch  die  gegenüberliegenden  Gebiete 
Englands  und  Wales  sowie  von  Schottland  möglichst  berücksichtigt  werden  konnten.  Bei 
der  hohen  Bedeutung  des  Britischen  Reichs  für  die  Welt  und  die  Wissenschaft  ist  diese 
beste  Privatarbeit,  die  augenblicklich  darüber  vorhanden  und  Deutschland  zu  verdanken 
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ist,  ein  wirkliches  Verdienst.  Von  weiteren  deutschen  Werken  mögen  außer  den  guten 
Karten  der  bekannten  Atlanten  von  Sohr- Berghaus , Wagner-Debes,  Andre«  &c.  die 
Farbendrucke  von  C.  Flemmings  Anstalt:  A.  Herrichs  Generalkarte  1:5  Mill.  (1895) 
und  des  Weimar  sehen  Geographischen  Instituts,  nämlich  die  Britischen  Inseln  in 
1 : 1 800000  (1  Blatt  62,4  : 51,5  cm)  und  England  1 : 500000  (auf  1 Blatt  derselben  Größe) 
von  1899,  sowie  zwei  Schul  Wandkarten,  und  zwar  K.  Bambergs:  Die  Britischen  Inseln 
1:800000  in  9 Blatt  (47,5:39  cm),  mit  roten  politischen  Grenzen,  6.  Aufl.  1899,  und 
Ed.  Gaeblers  in  gleichem  Maßstabe  auf  4 Blatt  (79:58,4  cm),  bei  Georg  Lang  in 
Leipzig,  beides  Farbendrucke,  genannt  sein,  ohne  damit  alle  Arbeiten  berühren  zu  können. 
Von  französischen  Werken  seien  die  der  bekannten  Atlanten  von  Vivien  de  St.  Martin, 
dann  F.  Schräder,  F.  Prudeut  und  E.  Anthoine,  weiter  R.  llausermsnns  Karten  im  Fayard- 
scheu  Atlas  universal  (Übersichtskarte  1 : 5 Mill. , Karten  von  England  und  Schottland 
je  1 : 3 Mill.,  Irland  1 : 830000)  von  1897  und  Vidal  Lablaches  und  Dupuys  „Carte  murales 
des  Des  Britanniques  (physique,  politique  et  öconomique)“,  bei  Colin  in  Paris  erschienen, 
erwähnt.  Eine  neue  holländische  Wandkarte  ist  die  in  der  bei  S.  L.  van  Loy  in 
Amsterdam  erschienenen  Sammlung  von  R.  Noordhoff  vorhandene  Uber  England  (met  steen- 
kolenkaartje)  auf  1 Blatt  (94  :73  cm).  Unter  den  amtlichen  Arbeiten  ausländischer 
Regierungen  seien  die  des  Service  geograpbique  in  Paris:  Cartes  de  France  1:320000, 
1 : 500000  und  1 : 600000  hervorgehoben,  welche  Südengland  mit  umfassen. 

Endlich  Mi  di*  wichtigste  Literatur  üb*r  di*  Kartographie  de«  Land**  hervorgehoben,  soweit  ne  nicht  schon 
Erwähnung  gefunden  hat.  Von  amtlichen  Werken  bsw.  von  Verfassern  in  offiaieller  Stellung:  War  Offica: 
.Report  of  the  Progress  of  the  0rdnar.ee  Surre j and  Tapograpbifal  Depot“.  Dann  „Ordnance  trigonometrieal 
Sarrej  of  Great  Britain  and  Ireland.  Account  of  the  obaerratiooe  and  ealculationa  of  the  principal  triangulation 
of  tbe  ßgurc  dimenaiooc  and  mran  apecific  gravity  of  the  earth  aa  derired  therefrom*,  London  185b  (3  Bande). 
Henry  Ja  me«:  .Exteneion  of  tbe  triangulation  of  the  ordnance  surrey  into  France  and  Bclginm  with  the  mea- 
surement  of  an  arc  parallel  in  latitude  53°  N.*,  London  1863.  A.  R.  Clarke:  „DetermiuatioQ  of  tbe  poaitione 
of  Feaghroan  and  Hawerford  weat  loogitnde  atationa  on  the  great  European  arc  of  parallel“,  London  1867.  Ord- 
nance  «urvey.  .Account  of  the  inetbods  and  progresaes  adopted  for  the  prodaetioo  of  the  mape  of  the  ordnance 
snrrey  of  united  Kingdorn*,  London,  I.  Auti.  1875,  3.  Aufl.  1903.  Wilb.  Mndge  and  Iaaae  Dolby:  .An 
acconnt  of  tbe  Operation«  carried  on  for  accomplishing  a trigonometrieal  enrrey  of  England  and  Wales*.  C.  L.  H. 
Max.  Juri  ach:  .Tablea  containing  tbe  natoral  eines  and  cosi  nee  to  aerendecimal  figures  of  all  angle«  between 
0°  and  90°  to  ereryten  eeconda,  with  proportional  parta  for  single  seconda*,  Cape  Town  1884.  »The  eatalogue 
of  atara  of  tha  British  aawciatmn  for  the  adrancement  of  ecience*,  London  1845,  Von  weiteren  Privatarbeiten 
mögen  W.  Ilnghes:  „A  Trealiae  on  the  constrnctiona  of  maps*,  London  1843,  3.  Anti.  1864,  dann  J.  D. 

Caruaao:  Etüde  anr  l'ordnanee  snrrey,  Gonfcve  1881;  Farqnhareon:  .Twelfe  yeare’  work  of  tbe  Ordnance 
Snrrey“  (1887 — 99);  William  Ellia:  .Magnetic  Reeulta  at  Greenwich  and  Kew,  discutsed  and  compared  1889 
to  1896*;  A.  Peter  mann:  .Die  hydrographischen  Arbeiten  der  britiachen  Admiralität  im  Jahre  1853*  (Peterm. 
Mitt.);  T.  V.  Holme«:  »Geological  Snrrey.  Merooira  of  the  Gcological  Sorrey.  England  and  Wale«*  (im  Er- 
scheinen) nod  . Geolog ical  Sorrey  of  tbe  United  Kingdom*  (AufmU  in  .Nature*,  London  1899)  erwähnt 
sein.  B right:  »Submarine  Sorrey*  (Engineering  Nr.  1734,  1899). 

Schließlich  aei  der  sehr  wiehtigen  Arbeiten  ron  James,  Clarke  and  Airy  ober  Projektionen  ge- 
dacht. Die  H.  J am e sich«  perspektivische  externe  Projektion  (1857)  gestattet,  (bei  1,5  Angendiatans}  awei  Drittel 
der  Erdoberfläche  abiobilden.  Clarke  hat  allgemein  untersucht,  wie  man  bei  perepekti viecher  Abbildung  einer 
Kalotte  den  Angpankt  in  wählen  bat,  damit  der  Geaarotfehler  einen  kleinsten  Wert  erhält.  Er  findet  s.  B.  für 
die  Jamesache  Kntwnrfaart  l,M«  Augdistanr.  Airy  gab  io  seiner  1861  erschienenen  Arbeit:  „Projeetion  by 
balance  of  errora*  (Philo*.  Mag.  22.  Bd.)  einen  vermittelnden  aximntalen  Entwurf  an,  der  gleichseitig  starke  Winkel* 
nod  Plächenverierrnng  vermeidet,  wobei  ein  kleiner  Fehler  epäter  durch  A.  K.  Clarke  auf  James'  Veranlassung 
beaeitigt  wurde.  Er  gibt  auch  »ehr  korrekte  Tafeln  für  die  Flichenvenerrung  ond  den  Quotienten  der  Wiokel- 
Teraerrnog. 


11.  Niederlande. 

Als  das  in  fast  zweitausendjähriger  Arbeit  dem  Meere  abgerungene  Gebiet,  das  später 
die  Niederlande  hieß  und  von  jeher  in  seinen  Interessen  von  dem  südlichen  Belgien 
wesentlich  geschieden  war,  zum  erstenmal  in  der  Geschichte  erscheint,  zeigt  es  bereits  den 
Charakter  eines  Grenzlandee,  den  es  alle  Jahrhunderte  binduroh  bewahrt  hat.  Vor  der 
römischen  Eroberung  standen  sich  schon  der  Vortrab  der  Germanen  und  die  Nachhut  der 
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Kelten  hier  gegenüber,  doch  haben  die  entgenannten  nicht  vor  Ausgang  dos  1.  Jahr- 
hunderts vor  Christo  den  Grenzsaum  des  Landes  (Rhein)  erreicht.  Schon  damalg  wa r 
Festlegung  der  Grenzen  des  im  wesentlichen  von  Friesen  bewohnten  Gebietes  ein  wich- 
tiges Erfordernis,  wobei  es  ohne  Messungen  nicht  abgegangen  sein  kann.  Erst  Casars 
Eroberung  von  57  v.  Chr.  schuf  aber  hier  ein  festes  staatliches  Gebilde  zwischen  Belgien 
und  Germanen.  Und  schon  damals  werden  die  Gromatiker  zu  tun  gehabt  haben,  nicht 
nur  Heeresstraßen  zu  vermessen,  sondern  auch  in  den  Kampf  zwischen  festem  und  flüssigem 
Element,  der  so  recht  das  Charakteristikum  der  niederländischen  Geschichte  ist,  durch 
ihre  Tätigkeit  einzugreifen.  Die  Veränderlichkeit  der  Eigentumsgrenzen  in  dem,  bestän- 
digen An*  und  Abepülungen  des  Meeres  und  der  Gewässer  ausgesetzten  niedrig  gelegenen 
Lande,  die  notwendigen  Flußkorrekturen,  Uferschutzbauteo , Deich-  und  Dammanlagen 
dieser  größten  Wasserbaumeister  der  Welt  forderten  zu  unaufhörlichen  Vermessungen 
alter  überaus  verwickelten  hydrographischen  Verhältnisse  und  zu  steter  Berichtigung  und 
Neuaufnahme  namentlich  der  Wasserhärten  auf.  Zu  solchen  rein  praktischen  Gründen 
traten  im  Laufe  der  Zeit  natürlich  auch  wissenschaftliche,  und  so  bildete  sich  frühzeitig 
die  Kunst  aus,  spezielle  Vermessungspläne  von  Land-  und  Küstenstrecken  anzufertigen, 
die  aber  natürlich  bei  dem  damaligen  Stande  des  gegenseitigen  Zusammenhanges  ent- 
behrten, nur  eine  reiche  Stoffsammlung  wurden,  die  freilich  bei  der  eigenartigen  Landes- 
natur und  deren  Veränderlichkeit  rasch  veraltete.  Die  weitere  Geschichte  der  nieder- 
ländischen Kartographie  umfaßt  die  zweier  Staaten , denn  auch  das  heutige  Belgien  bat 
ein  Recht  auf  Bie  und  hat  erst  seit  etwa  einem  Jahrhundert  diesen  Namen  an  8telle  von 
Südniederland  angenommen.  Vor  Ende  des  16.  Jahrhunderts  (1588)  kann  von  einer 
Trennung  in  Nord*  und  Sudniederland  nicht  die  Rede  sein , wenn  auch  der  Süden  sich 
früher  entwickelt  hat  und  für  den  Norden  die  Pflanzschnle  der  Kultur,  der  Ausgangspunkt 
der  sozialen  und  kirchlichen  und  bin  und  wieder  auch  der  staatlichen  Entwickelung 
geworden  ist.  Die  Verwandtschaft  der  beiden  Völker  bleibt  aber  auch  heute  noch  bestehen. 
Bis  Anfang  deB  17.  Jahrhunderts  bezieht  sioh  daher  das  hier  Berichtete  auch  auf  Bel- 
gien mit« 

A.  Älteste  Zeit. 

Von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Gegenwart  sind  der  Hauptstamra  der  Niederlande  die 
Friesen,  über  die  uns  Plinius  und  Tacitus  wie  Ptolemäus  und  Dio  Cassius  berichten.  Sie 
bewahrten  stets  ihre  Unabhängigkeit,  so  in  der  der  römischen  Periode  folgenden  Zeit 
der  Völkerwanderung,  dann  auch  mehr  oder  minder  gegen  die  Franken,  denen  die  Nieder- 
lande darauf  gehörten.  887  wurden  sie  mit  dem  Fränkischen  Reich  zugleich  dem  Deutschen 
unter  Karl  dem  Dicken  einverleibt.  Sie  batten  eigene  Grafen,  deren  Geschlecht  in  Holland 
1299  erlosch.  Die  reiche  Erbschaft  fiel  zunächst  an  Hennegau.  Im  13.  Jahrhundert 
wirkte  besonders  der  sich  immer  stärker  entwickelnde  städtische  Geist  kulturfordernd  ein. 
Im  14.  Jahrhundert  bildeten  sieb  kleine,  einander  bekämpfende  Feudalstaaten,  und  voll- 
zog sich  zugleich,  wenn  auch  ohne  Nationalbewußtsein,  eine  soziale  Revolution,  in  der 
das  flämische  Element  den  Sieg  davontrug.  Damals  wurde  zu  Haarlem  schon  durch  den 
Schöffen  Lorenz  mit  beweglichen  Lettern  gedruckt.  Das  15.  Jahrhundert  brachte  dann 
seit  1433  bzw.  1473  unter  dem  Zepter  Burgunds  eine  Vereinigung  von  Nord-  und  Sud- 
niederland. Aus  dieser  ganzen  ältesten  Periode  ist  seit  der  Römerzeit  kartographisch 
nichts  Erwähnenswertes  zu  verzeichnen. 

B.  15.  bis  17.  Jahrhundert. 

Der  sich  hieran  schließende  Geschichteabschnitt  hebt  an  mit  der  Besitznahme  der 
Niederlande  durch  das  Haus  Habshurg  infolge  Heirat  Maria  von  Burgunds,  Erbtochter 
Karls  des  Kühnen,  mit  Erzherzog  Max  (1477)  und  reicht  bis  zum  Ende  des  1 7.  Jahrbunderis. 
In  ihn  fallen  die  größten  politischen  wie  kriegerischen  Ereignisse,  dann  die  wichtige  refor- 
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matorische  Bewegung  auf  religiösem  Gebiet  und  eine  beispiellose  Blute  in  Handel, 
Gewerbe,  Kunst  und  Wissenschaft,  nicht  suletzt  auf  dem  Gebiete  der  Kartographie, 
nachdem  gewisse  darstellende  Zweige  der  Zeichen*  und  Kupferstiebkunst  sich  hoch  ent- 
wickelt batten.  Bei  der  Teilung  des  Reiche«  unter  Karl  V.  (1815 — 48)  kamen  die  Nieder- 
lande als  Burgundiacher  Kreis  zum  Deutschen  Reich  und  an  den  spanischen  Zweig  der 
Habsburger.  Berühmte  Statthalter,  große  Kriege,  wie  der  Befreiungskampf  gegen  die 
spanische  Herrschaft,  währenddessen  sieb  1579  die  nördliche  protestantische  Hälfte  selb- 
ständig als  7 aus  Provinzen  gebildete  Generalstaaten  machte  und  sich  ein  Nationalgefühl 
bildete,  das  1648  die  völlige  Unabhängigkeit  und  die  Errichtung  einer  bald  eine  ton- 
angebende Weltmacht  darstellenden  Republik  zur  Folge  batte,  dann  der  Dreißigjährige 
Krieg,  weiter  bürgerliche  Unruhen  und  Gärungen,  schließlich  die  endgültige  Abtretung 
Belgiens  an  Österreich  1715  füllen  äußerlich  diese  Periode  aus.  Sie  ist  die  Zeit  der 
höchsten  Macht  zu  Lande  und  zur  See,  die  Zeit  der  Entdeckungen,  der  Entwickelung  der 
Naturwissenschaften,  des  Blühen»  der  Erdkunde,  des  Herrschen»  des  Humanismus  und 
der  großen  Maler-  und  Künstlerschulen.  Ihren  E|>ochen  wollen  wir  nun  in  kartographi- 
scher Hinsicht  näher  treten! 

Das  16.  Jahrhundert  zeigt  eine  nationale  Bewegung,  die  auch  eine  leidenschaft- 
liche Regsamkeit  auf  allen  Gebieten  und  ein  Einschlagen  neuer  Kulturwege  zur  Folge 
hatte.  Damals  bahnte  sich  nicht  nur  die  Befreiung  vom  spanischen  Joche,  sondern  auch 
die  führende  Stellung  in  der  Kartographie  an,  die  dann,  unterstützt  durch  die 
großen  Malerschulen,  nach  der  geistigen  Verödung  Deutschlands  durch  den  Dreißigjährigen 
Krieg  zur  Ablösung  der  Deutschen  durch  die  Niederländer  führen  sollte  und  das  ganze 
17.  Jahrhundert  hindurch  andauerte.  Der  große  Humanist  Erasmus  von  Rotterdam 
(1466 — 1536)  hatte  1533  seine  erste  kritische  Ausgabe  des  Ptolemäus  in  griechischer 
Sprache  erscheinen  lassen,  Jacob  vanDeventer  1536  Holland  vermessen.  Um  die  Mitte 
diesee  Jahrhunderts  trat  dann  eine  entscheidende  Wendung  ein,  indem  an  Stelle  der  auf 
Reiselinien  und  Schätzung  der  Entfernungen  sowie  auf  wenige  Orts-  (Breiten-  und  Längen-) 
Bestimmungen  sich  stützenden  Generalkarten,  wirkliche,  auf  ernsten  Aufnahmen  beruhende 
8 pezi alkarten  entstanden.  Diesen  Bruch  mit  der  klassischen  Topographie  führt  vor  allem 
Gerhard  Mercator  herbei,  ein  Mann  deutscher  Abkunft,  aber  durch  einen  Zufall  zu 
Rupelmonde  (an  der  Schelde)  in  Ost-Flandern  1512  geboren  und  um  die  Kartographie,  beson- 
ders auch  der  Niederlande,  sehr  verdient.  Nachdem  zuerst  1538  Pieter  Beke  eine 
Karte  von  Flandern  herausgegeben , ließ  Mercator  1540  eine  große  topographische  Karte 
dieses  Landes  in  9 Blatt  1:166000  erscheinen  l),  und  zwar  auf  Verlangen  der  Antwerpener 
Stadtverwaltung.  Dieses  Werk,  dem  bereits  1538  eine  kleine  „Exaotissima  Flandriae 
descriptio“  vorausgegangen  war,  ist  Kaiser  Karl  V.  gewidmet  und  enthält  die  Beschreibung 
in  flämischer  und  lateinischer  Sprache.  Mercator«  Wirken  hier  zu  schildern,  ist  nicht 
beabsichtigt1).  Für  unsern  europäischen  W eltteil  sind  seine  geographischen  Gemälde  bis 
zur  Einführung  der  GradmesBungen  der  neueren  Zeit  unübertroffen  geblieben.  Nament- 
lich gibt  er  die  Hauptgebirge  Europas  in  richtiger  Lage  wieder.  Und  die  seinen 
Namen  tragende  winkeltreue  zylindrische  Projektion,  welche  den  Vorteil  der  Platt-  und 
der  Kompaßkarten  vereinigt,  ohne  deren  Fehler  aufzuweisen,  ist  noch  heute  nicht  nur 
für  ganze  Erdräume,  sondern  auch  für  Seekarten  die  übliche,  weil  sie  den  Vorteil 
besitzt,  daß  bei  ihr  die  alle  Meridiane  unter  demselben  Winkel  schneidende  sogen,  loxodromische 
Linie  eine  gerade  wird,  wie  dies  der  Gebrauch  der  Seekarten  bei  der  Navigation  er- 

1)  Du  einaige  Exemplar,  das  noch  vorhanden  ist,  befindet  sieh  im  Museum  Plant  in- Morr  tue  ru  Ant- 
werpen, eine  photographische  Wiedergabe  der  Karte  mit  erklärendem  Text  ist  1833  von  Dr.  J.  van  Raemdonck 
zu  Antwerpen  veröffentlicht  worden. 

*)  Näheres:  J.  van  Kaeradonek:  .Gärard  Mercator,  sa  rie  ct  ses  oeutres,”  St. Nicolas  1869;  A.  Breu- 
eing  .Gerhard  Kremer,  genannt  Mercator,  der  deutsche  Geograph”,  8.  Auag.,  Duisburg  1878;  Wanvermans: 
Mercator  et  sa  famille;  A.  P.  van  Beurden:  .Mercator  en  Ortelins“. 
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fordert.  Mercator  gibt  seiner  berühmten  Weltkarte  von  1569  („Nova  et  auota  orbia  terrae 
deacriptio  &c.“)  eine  kurze  Anleitung  zur  Lösung  der  Aufgabe  der  loxod  römischen  Trigono- 
metrie als  Legende  mit1).  Schon  1546  batte  er  dem  Kardinal  Granvella  von  seiner  Neuerung 
brieflich  berichtet.  Er  bat  auch  zuerst  erkannt,  daß  sich  seine  Projektion  nicht  für  Polar- 
gegenden (über  60*  Breite)  eignet,  weshalb  er  seiner  Weltkarte  ein  kleineres,  die  Polar- 
kalotte in  azimutaler  Abbildung  darstellendes  Kärtchen  beifügt.  Mercator  war  es  auch, 
der  auf  ausnahmsloses  Graduieren  der  Karten  gedrungen  hat  und  sehr  euergisch  für  die 
Kursiv-  an  Stelle  der  Frakturschrift  auf  Karten  besonders  eingetreten  ist.  Mit  ihm,  dem 
Manne  der  Wissenschaft  und  Verbesserer  der  Methode  der  Kartenzeichnung,  wirkte  sein 
berühmter  Zeitgenosse,  der  mehr  praktische  Abraham  Ortelius,  über  den  unter  „Belgien“ 
das  Nähere  ausgeführt  werden  wird.  Dann  sei  des  Kartographen  Gerard  de  Jode  aus 
Nymwegen  (1515 — 91)  gedacht,  der  1578  ein  „8pecülum  orbis  terrarum“  in  38  Karten 
zu  Antwerpen  erscheinen  ließ,  dann  des  Lueaa  Jansz  Waghenaer  (Aurigarius)  „Zeespiegel“ 
von  1585,  der  eine  wertvolle  Sammlung  von  22  Küstenkarten  enthält,  die  zuerst  in  latei- 
nischer Sprache  („Speculum  navigationis“),  später  in  den  verschiedensten  lebenden  Sprachen 
bearbeitet  worden  und  zu  einem  typischen  Werke  geworden  ist,  so  daß  man  fortan 
einen  Seeatlas  einen  Wagener  (Waggoner,  Charretier)  nannte.  Der  „Spieghel  der  Zee- 
vaerdt“  besteht  aus  einer  „Generale  Pascbaerte  von  Europa“  1:9  Mill.  und  21  Küsten- 
karten 1:3,5  Mill.,  von  Friesland  bis  Südengland,  je  33:50cm.  In  der  Obersichts- 

karte — einer  gleicbgradigen  Paßkarte  für  die  Breite  von  37°  (15*  L.  = 4®  Br.)  mit 
voller  Gradeinteilung  der  Kartenränder  in  Äquatorgraden,  einem  Netz  von  Strichroeen  und 
einem  Maßstabe  in  altitalienischen  Miglien  (50  = 5 duijtsche  Mylen)  — ist  die  Hauptachse  des 
Mittelmeeres  schief.  Es  ist  bezeichnend,  daß  gerade  in  den  Niederlanden  dieses  Standard  work 
erschien,  da  sie  bald  in  dem  Kampfe  mit  Spanien  in  den  Besitz  des  Welthandels  gelangen  und 
die  erste  See-  und  Handelsmacht  Europas  bis  zum  Auftreten  Englands  (unter  Cromwell)  als 
Nebenbuhler  werden  sollten.  Schon  lange  batten  niederländische  Seeleute  die  Küsten  Amerikas 
befahren.  Die  älteste  geordnete  Fahrt  geschah  freilich  unter  spanischer  und  portugiesischer 
Flagge  1570 — 80  nach  Brasilien.  Aber  nachdem  sich  in  der  Union  von  Utrecht  die  sieben 
Provinzen  Holland,  Seeland,  Utrecht,  Geldern,  GrÖningen,  Friesland  und  Oherijssel  unter 
dem  Königlichen  Statthalter  Wilhelm  von  Oranien  vereinigt  hatten,  wuchs  ihre  Macht,  und 
1594  eröffneten  ßie  einen  direkten  Handelsverkehr  nach  Brasilien,  der  auch  die  Ver- 
anlassung zum  gewinnbringenden  Handel  mit  Westafrika  und  zu  den  Niederlassungen  der 
Niederländer  an  der  Guineaküste  wurde.  Als  dann  die  im  Kampfe  mit  den  Elementen 
immer  mehr  gekräftigten  Holländer  ihre  vorläufige  Unabhängigkeit  von  Spanien  1609 
errungen  batten,  erfolgte  1621  die  Gründung  der  Westindischen  Kompanie,  die  unter  andern 
der  Anlaß  zur  Eroberung  Brasiliens  wurde,  nachdem  schon  1602  die  Errichtung  der  Ost- 
indischen Kompanie  voraufgegangen  war.  Die  Niederlande  kamen  nun  allmählich  in  den 
Besitz  der  mächtigsten  spanischen  und  portugiesischen  Kolonien  und  errangen  1648  auch 
ihre  volle  Selbständigkeit  von  Spanien.  Schon  1606  gelang  es  den  Holländern,  im  Süd- 
osten Asiens  die  Festland Bküste  des  australischen  Kontinents  zu  erreichen.  Der  größte 
Entdecker  des  17.  Jahrhunderts  ist  der  Niederländer  AbelTasman,  der  1642  auf  Befehl 
des  Generalstatthalters  von  Indien,  van  Diemen,  mit  2 Segeln  von  Batavia  nach  Mauritius 
abging,  um  das  neue  Festland  zu  umsegeln  und  einen  bequemen  Handelsweg  von  Indien 
nach  Chile  zu  finden.  Auf  einer  zweiten  Reise  1643  zerstörte  er  endgültig  die  Sage  von 
einem  bis  über  den  Wendekreis  reichenden  Südpolarkontinent,  und  wenn  er  auch  nur  die 
Umsegelung  halb  vollendete,  und  erst  1769  James  Cook  ganze  Arbeit  machte,  so  stand 
doch  seither  das  Dasein  eines  selbständigen  fünften  Kontinente  Neuholland  oder  Australien 

*)  Ein  Fakeimila-Lichtdruck  de*  Exemplare  d*r  Breslauer  Stadtbibliothek  io  18  Blatt  1 : 20  Mill.  (im  iquetor), 
saummen  205:  132  cm,  mit  16>trahligen  Strichrosen,  ohne  MeilenmaäsUb,  ist  1891  ron  der  Geeellechaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin  herausgegeb  en  worden. 
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fest.  Durch  die  Feststellung  der  großen  Wasserflächen  im  Süden  dieses  Erdteils  wurde 
auch  der  Glaube  von  einem  Überwiegen  des  festen  Landes  oder  wenigstens  eines  Gleich- 
gewichts zwischen  fester  und  flüssiger  Erdoberfläche,  wie  es  Kolumbus  bzw.  Mercator 
noch  angenommen,  beseitigt.  Die  See  gewann  die  Oberhand  und  damit  wurde  dem  ohne- 
hin durch  die  Seereisen  geförderten  Seekartenwesen  nun  größere  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Vermochte  man  auch  noch  nicht  größere  Meerestiefen  zu  messen,  so  wurden 
doch  zahlreiche  Lotungen  gemacht  und  das  Eintreffen  Ton  Flutwellen  von  allen  Seefahrern 
beobachtet,  so  daß  die  Hafenzeiten  in  den  Begelan Weisungen  und  Küstenhandbüchern  an- 
gegeben werden  konnten , auch  wurden  Meeres-  und  Luftströmungen  eingehend  Terfolgt 
und  beschrieben.  Die  Vorstellung  von  der  Verteilung  und  der  Ausdehnung  der  Konti- 
nente wurde  immer  richtiger,  besonders  in  Asien.  Während  die  ostwestliche  Ausdehnung 
dieses  Erdteils  noch  Ton  Ortelius  zu  260%  von  Mercator  zu  177*  angenommen  war, 
ging  sie  bei  Viscber  auf  110*  zurück,  war  also  nur  um  6*  noch  zu  groß.  Aber  schon 
Mercators  Weltkarte  von  1569,  das  wichtigste  kartographische  Denkmal  des  16.  Jahr- 
hunderts und  die  wissenschaftliche  Grundlage  der  neueren  Geographie,  gibt  der  OstkUste 
Asiens  eine  ganz  andere  Gestalt,  wie  sie  nur  auf  Grund  chinesischer  Seekarten  gewonnen 
werden  konnte.  8elbet  von  Japan,  das  durch  eine  Inselkette  Lequio  major  mit  Formosa 
als  Lequio  minor  verbunden  erscheint,  sind  einige  Ortschaften  angegeben.  In  Amerika, 
das  als  selbständiger  vierter  Kontinent  erkannt  war  und  bereits  den  Stretto  von  Anian, 
die  noch  nicht  entdeckte  spätere  ßeringstraße  auf  den  Karten  des  16.  Jahrhunderts  zeigt, 
waren  die  LäDgenangaben  im  nördlichen  Teil  freilich  noch  zu  Vischers  Zeit  höchst  unzu- 
treffend (96*  statt  71 — 72*),  in  Südamerika  finden  wir  sie  nur  um  1°  zu  klein  (45*  30/). 
Auch  wurde  damals  (1616)  die  schon  durch  de  Hoces  (1526)  und  Francis  Drake  (1578) 
gesichtete  Südspitze  dieses  Kontinents  dauernd  bekannt.  Am  mißlichsten  aber  waren  die 
afrikanischen  Längen,  die  Mercator  und  Ortelius,  ja  selbst  Vischer  noch  auf  81 — 82° 
statt  auf  69*  angaben. 

Stand  80  infolge  dieser  Entdeckungen  bis  auf  Australien  das  Weltbild  fest  und  war 
die  räumliche  Erdkenntnis  sehr  erweitert  worden,  so  nahm  auch  die  wissenschaftliche  Geo- 
graphie einen  hohen  Aufschwung,  und  die  Kartographie  erlebte  ein  goldenes  Zeitalter, 
besonders  in  der  Zeit  der  Waffenruhe  von  1609 — 25  unter  Friedrichs  Heioriohs  Statt- 
halterschaft, aber  auch  später.  Zumal  die  Kupferstechkunst  lieferte  Meisterwerke.  Ich 
erwähne  zunächst  das  „Theatrum  orbis  terrarum“,  das  der  Haarlemer  Kupferstecher  Philipp 
Galaeus  1585  zu  Antwerpen  erscheinen  ließ.  Dann  das  „Speculum  orbis  terraeu  von  1593 
des  Kartographen  Cornelius  de  Jode  (1568 — 1600).  Sehr  wichtig  für  die  Entwicklung  sind 
auch  die  ruhmwürdigen  Kartenhändler,  welche  die  Erweiterung  der  (seit  Rumold  Mercator 
1595  „Atlas“  genannten)  Sammlung  von  Mercatorkarten  besorgten.  8chon  nach  Rumolds  Tode, 
1600,  konnten  die  Vormünder  seiner  Kinder  1602  von  den  sämtlichen  Karten  eine  erste  und 
einzige  vollständige  Ausgabe  zu  Duisburg  erscheinen  lassen.  Dann  erwarb  1604  der  Buch- 
händler Judöcus  Hondius  (1563 — 1611)  die  sämtlichen  Kupferplatten  und  veranstaltete, 
gemeinsam  mit  seinem  Sohne  und  Fortsetzer  Hendrik  von  1606 — 40  ununterbrochen  er- 
weiterte, wenn  auch  nicht  verbesserte  Ausgaben  von  Mercators  Atlanten,  die  neben  denen  des 
Petrus  Plancius  und  dem  schon  genannten  „Zeespiegel“  des  Jansz  Waghenaer  etwa  die  Bedeu- 
tung unserer  heutigen  Stieler,  Debes-Wagner,  Sohr-Bergbaus  und  Kiepert  gewannen.  Hier- 
durch wurden  damals  die  Niederlande  zum  Mittelpunkt  der  Kartenherstellung  in  Europa.  Des 
Judöcus  Schwiegersohn  und  der  Erbe  seines  Schwagers  Hendrik,  Job.  Janszon,  der  1638 
bereits  einen  zweibändigen  „Nieuwe  Atlas“  veröffentlicht  hatte,  konnte  dieseu  1653  schon 
auf  6 Bände  und  451  Karten  vermehrt  herausgehen.  In  Willem  Janszons  Seeatlas  von  1608 
ist  noch  eine  beträchtliche  Zahl  von  Karten  ohne  Gradnetz  nach  den  Kompaßrosen  gezeichnet, 
andre  sind  mit  Kompaßrosen  und  Breitengraden  versehen,  noch  andre  in  zylindrischer  Darstel- 
lungsart, aber  ohne  wachsende  Breitenabstände,  nur  ein  Teil  in  Mercator  - Projektion.  Es 
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dauerte  aber  noch  eine  Zeit,  ehe  diese  neue  Entwurfsart  sich  Bahn  brach,  zumal  Mercator 
nicht  angegeben  batte,  wie  die  Abstande  vom  Äquator  zu  bestimmen  waren.  Erst  dem 
Engländer  Wright  war  es  1599  beschieden,  das  bisher  übliche  graphische  durch  ein  rech- 
neriacheB  Verfahren  zu  ersetzen,  und  so  die  Konstruktion  von  Mercatorkarten  mit  Hilfe 
von  Tabellen  zu  erleichtern  *).  Aus  Janszons  Besitz  gingen  die  Mercatorplatten  in  den  der 
Nachkommen  seines  Gegners  auf  dem  Markt,  des  Buchdruckers  und  Kartographen  Willem 
Janszoon  Blaeu,  über,  in  dessen  Druckerei  sie  später  (1672)  bei  einem  Brande  leider  meist 
zugrunde  gehen  sollten.  Willem  Jansz  Blaeu  (1571  — 1638),  der  auch  ein  vorzüg* 
Hoher  Astronom  war,  dessen  Messungen  großen  Wert  hatten,  bat  zahlreiche  und  schöne 
Erd-  und  Himmelsgloben  herausgegeben , worüber  er  auch  ein  „Onderwijs  van  de 
hemelsche  en  aerdsche  globen“  1634  schrieb,  sowie  gute  Landkarten  verfertigt,  wie 
Beinen  „Novus  Atlas,  d.  i.  Weltbeschreibung  mit  schönen  Landtafeln“  in  6 Bänden, 
1638.  Der  erste  Atlas  (1631)  führte  noch  den  Titel:  „Appendix  Theatri  Ortelii  et 
Atlantis  Mercatoris“.  Blaeu  wurde  1633  zum  Kaartemnaker  der  Niederländischen  Re- 
publik ernannt,  der  die  Journale  der  Steuerleute  zu  prüfen  und  die  Seekarten  zu  ver- 
bessern batte  und  1623  auch  einen  „Seespiegel“  von  108  Küstenkarten  herausgab,  in  dem 
die  große  Achse  des  Mittel raeeres  auf  48°  eingeschränkt  war.  Willems  Sohn,  Jansz  Blaeu, 
veröffentlichte  1650  einen  prächtigen  „Atlas  magnus“  in  11  Bänden  zu  Amsterdam,  der 
bereits  372  Karten  zählte,  1662  die  2.  Auflage,  1663  eine  französische,  1659 — 72  eine 
spanische  Ausgabe  erlebte.  Aber  auch  rein  theoretisch  wurde  die  Geographie  und  Karto- 
graphie gefördert,  besonders  nach  Errichtung  der  berühmten  Universität  Leiden  (1575), 
der  die  der  Hochschulen  zu  Franeker  (1585),  Groningen  (1614),  Utrecht  (1636)  und 
Harderwijk  (1648)  folgten.  So  erschienen,  von  Elzevier  gedruckt,  die  Bogenannten  „Re- 
publiken“, statistisch-geographische  Beschreibungen  von  Europa  und  einem  Teil  von  Asien, 
wie  sie  schwerlich  damals  ein  andres  Volk  besaß.  Der  ausgezeichnete  Geograph  Johann 
de  Laat,  der  auch  eine  descriptio  Americae  gegeben,  war  der  regste  Mitarbeiter  an 
dieser  Sammlung.  Dann  sei  des  Leidener  Professors  Paulus  Merula  „Cosmographia 
generalis  et  particularis“  von  1605  und  vor  allem  des  Philipp  Clüver  (Cluverus),  eines 
geborenen  Deutschen,  1624  zu  Leiden  veröffentlichte  „Introductio  in  universam  geogra- 
phiam  tarn  veterem  quam  novam“,  die  ein  Jahrhunderte  vorherrschendes  systematisches 
Lehrbuch  war  und  die  historische  Erdkunde  nach  Professor  Partsch  (Geogr.  Abb.  von 
Penck  V,  1891)  begründete.  Er  scheidet  zwischen  alter  und  neuer  Geographie.  Vor 
allem  aber  ist  es  die  bewußte  Betonung,  daß  die  Länderbeechreibung  an  die  Erscheinungen 
des  Menschen  anzuknüpfen  habe.  Sein  später  mit  Karten  von  Bunoe,  Delisle  &c.  be- 
reichertes Werk  war  ein  Jahrhundert  der  Ausgangspunkt  methodischer  Erörterung  und 
erlebte  von  1624  bis  1729  an  39  (?)  Ausgaben,  wurde  auch  ins  Deutsche  und  Französische 
übersetzt.  Ebenfalls  hervorragend  und  von  ungleich  höherem  wissenschaftlichen  Range,  als 
die  ähnlichen  zusammenfassenden  Handbücher  von  Sebastian  Franck  und  Sebastian  Münster 
in  Deutschland,  war  die  „Geograpbia  universalis“  des  noch  jugendlichen  Bernhard 
Varenius  (1622 — 50)*),  eines  gebornen  Deutschen.  Er  gilt  mit  Recht  als  der  Begrün« 
der  der  physikalischen  Erdkunde,  stellt  die  allgemeine  der  speziellen  Geographie  entgegen, 
ergründet  die  Ursachen  der  Erscheinungen,  gibt  die  Grundzüge  einer  Hydrographie  und 
Meteorologie,  wobei  er  auch  der  Meinung  von  der  UnergrUndlichkeit  der  Ozeane  entgegen- 
tritt und  beweist,  daß  sie  überall  Boden  haben.  Sein  klares  methodisches  Werk  enthält 
auch  Kartenentwurfsarbeiten.  Von  Interesse  ist  auch  die  damalige  Uneinigkeit  Uber  den 
ersten  Meridian.  Mercator  legte  ihn  durch  die  Azoreninsel  Corvo,  Hondius  durch 
die  kapverdische  Insel  Santiago,  zu  Abel  Tasmans  und  Vischers  Zeiten  kam  die  Lage 

*)  1646  gab  Henry  Bond  in  einem  Anhänge  zu  Norwood«  „Epitome  of  Narigation“  das  mathematische  Gesetz 
bekennt,  für  dae  epiter  Halley  den  Beweia  erbrachte. 

3)  8.  Breueiog:  Lebenenaeh richten  über  B.  Vareniue.  l’et.  Mitt.  1880. 
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durch  den  Pik  von  Teneriffa  heran,  erst  seit  Louis  XIII.  einigte  man  sich  1634  auf 
Ferro. 

Von  hervorragender  praktischer  wie  wissenschaftlicher  Bedeutung  aber  wurde  die  Ein- 
führung der  trigonometrischen  Entfernungsmessung  mittels  aufeinander  gelegter  Dreiecke  in 
die  Gradmessung  durch  den  Leidener  Professor  Willebrord  Snellius  (1591 — 1626), 
die  freilich  eret  der  Franzose  Picard  mit  vollem  Erfolge  zur  Anwendung  bringen  sollte. 
Bis  Snellius  — der  übrigens  gemeinsam  mit  Simon  Stevin  auch  das  bekannte  Gesetz  der 
Strahlenbrechung  erfunden  hat  — hatte  man  den  Gradbogen  direkt  gemessen.  Er  dagegen 
maß  nur  eine  Dreiecksseite  und  bestimmte  die  übrigen  Punkte  durch  Rechnung.  Diesem 
Verfahren  verdanken  die  Niederlande  ihre  erste  Triangulation  von  1615.  Snellius 
ermittelte  den  Meridianbogen  zwischen  Alkmar  (52°  40|')  und  Bergen  op  Zoom  (51°  29' 
N.  Br.)  zu  28500  rheinischen  Ruten  = 55100  Toisen,  indem  er  bei  Leiden  eine  nur 
326  rheinische  Ruten  4'  lange  (631  Toisen)  Ausgangsbasis  mittels  hölzerner  Latten  maß, 
die  er  durch  eine  ganz  kurze  Grundlinie  von  87  rheinischen  Ruten  5"  (168  Toisen  = 
328  m)  kontrollierte.  Die  Winkel  der  Triangulation  bestimmte  er  mittels  eines  nur  in 
2 Bogenminuten  eingeteilten  kupfernen  Quadranten  von  2|  Fuß  Halbmesser  (ohne  Fern- 
rohr), die  astronomischen  Ermittelungen  geschahen  mit  einem  ebensolchen,  aber  von  5|  Fuß. 
Dadurch  kamen  Fehler  in  die  Messung,  nicht  nur  waren  die  Basen  zu  kurz,  einige  Winkel 
zu  spitz,  sondern  vor  allem  auch  die  Polhöhe  von  Alkmar  wurde  ungenau1).  Dennoch  ist 
Snellius’  Messung,  die  für  den  Grad  107,370  km  ergab,  nur  um  rund  2000  Toisen  = '!« 
zu  kurz.  Er  veröffentlichte  ihr  Ergebnis  in  der  Schrift:  „Eratostbenes  Batavus  seu  de 
terrae  ambitus  vera  quantitate  suscitatus“,  Lugd.  Bat.  1617.  Als  Picards  Messung  von 
1669  den  Meridiangrad  zu  57060  Toisen  feststellte,  wurde  des  Holländers  Messung  in  Acht 
getan.  Aber  sein  Landsmann  Musschenbroek,  der  bei  seiner  Messung  von  1719  den  Bogen 
zu  29514  Ruthen  2'  3'  = 57033  Toisen  0'  8",  d.  i.  111,190  km  den  Grad  gefunden  batte 
(„Dissertationes  pbysicae  et  geometricaeu,  Lugd.  Bat.  1719),  unternahm  1756  eine  Ehren- 
rettung der  Arbeit  Snellius*  in  seinem  zu  Wien  erschienenen  Werk  über  die  Größe  der 
Erde,  indem  er  nach  wies,  daß  Snellius  sich  noch  selbst  von  der  Ungenauigkeit  seiner 
ersten  Ergebnisse  überzeugt  habe  und  nur  ein  plötzlicher  Tod  ihn  an  der  Veröffentlichung 
seiner  neuen  Beobachtungen  verhindert  habe,  die  er  aber  noch  selbst  1626  in  ein  jetzt 
zu  Brüssel  befindliches  Exemplar  des  Eratostbenes  Batavus  eingetragen  habe.  Nach  diesen 
ergäbe  sich  eine  Annäherung  an  Picards  Messung  bis  auf  27  Toisen.  Außer  der  fehler- 
haften Bestimmung  der  Alkmarer  Polhöhe  war  auch  an  dem  ersten  mangelhaften  Ergebnis 
schuld,  daß  die  Dreiecke  nicht  auf  den  Horizont  und  das  ganze  Netz  auf  den  Meeresspiegel 
reduziert  war.  Ferner  hat  etwas  vor  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  auch  der  bekannte 
Geograph  Blaeu  einen  holländischen  Erdbogen  mit  großer  Schärfe  gemessen,  ohne  aber  das 
Ergebnis  zu  veröffentlichen.  Die  Snelliussche  Methode  soll  übrigens  von  Professor  G e m ma 
Frisius  stammen  und  schon  1600  in  den  Niederlanden  im  Gebrauch  gewesen  sein.  Sehr 
lag  dagegen  die  Höhenmessung  im  argen.  So  berechnete  Snellius  die  Höhe  des  Ätna 
zu  mehr  als  25000  rheinl.  Fuß. 

Wenn  wir  uns  nun  dem  Schlüsse  dieser  glorreichen  Periode  nähern,  so  möchte  ich 
vor  der  Zeit  ihres  kartographischen  Verfalls,  der  nach  Nicolaus  Vischera  elegant  gestochenen 
Arbeiten  eintrat,  noch  kurz  der  Atlanten  Frederics  de  Witt  von  1700 — 07  gedenken, 
von  denen  der  Atlas  major  185  Karten  aufweist,  und  zweier  8eekarten werke,  nämlich 
Pieter  Goos  t’  Amsterdam:  „De  nieuwe  groote  Zee-Spiegel,  inhoudende  de  Zeekarten 
van  de  Nordsche,  Oostersche  en  Westersche  Schipvaert  met  en  Instructie  ofte  onderwijs 
in  de  Konst  der  Zeevaert“  in  2 Teilen,  mit  57  Plattkarten,  von  1664,  und  Gerard 
van  Keulen:  „De  groote  nieuwe  vermeerdende  Zee-Atlas  of  te  Water- Waereld,  ver- 


*)  Ein«  Sekunde  Fehler  ergibt  hier  acboo  auf  der  Erdoberfilehe  16  Tuiaen  Unterschied ! 
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toonende  in  zig  alle  de  Zee-Kusten  des  Nordryks“  in  5 Teilen  zu  2 Bänden,  mit  163  Karten, 
▼on  denen  10  in  Mercator-Projektion,  eine  mit  Maßsstab  in  wachsenden  Breiten  ist  (1706 
bis  1712). 

C.  18.  Jahrhundert. 

Den  Zeitraum  von  1715 — 95  charakterisiert  ein  beständiges  Schwanken  zwischen 
monarchischem  und  republikanischem  Prinzip,  wodurch  viele  innere  Kämpfe  und  Unruhen 
hervorgerufen  wurden,  die  auch  der  Entwicklung  der  Kartographie  abträglich  waren.  1715 
wurde  Belgien  Überdies  für  immer  an  Österreich  abgetreten.  Ein  kartographisches  Er- 
eignis ist  die  Zeichnung  des  Flußbettes  der  Merwede  in  Isobathen  durch  den  holländischen 
Ingenieur  Mic.  Samuel  Cruquius  1728,  veröffentlicht  1733,  das  freilich  zunächst  ohne  prak- 
tische Folgen  blieb.  Der  Schwerpunkt  der  darstellenden  Geographie  lag  jetzt  in  Frankreich. 
Der  Ausbruch  der  französischen  Revolution  fand  die  Niederlande  tief  gespalten  in  eine  oranisch- 
aristokratischo  und  eine  patriotische  oder  demokratische  Volkspartei,  was  den  Verlust  der 
Unabhängigkeit  in  dem  Kriege  mit  der  französischen  Republik  1792 — 95  mit  veranlaßt 
hat.  Es  folgt  nun  von  1795 — 1806  eine  Übergangszeit  in  französischer  Abhängigkeit  als 
„Bataafsche  Republiek“,  die  für  die  Kartographie  von  höchster  Bedeutung  werden 
sollte.  1798  erhielt  der  in  dienstlichen  Beziehungen  zum  Waterstaat  stehende  kenntnis- 
reiche und  durch  seine  fortifikatorischen  Arbeiten  rühmlich  bekannte  Oberstleutnant  Krayen- 
hoff  von  einer  Kommission,  die  der  Gesetzgebende  Körper  mit  einer  Einteilung  des  Landes 
in  Departements,  Arrondissements  und  Gemeinden  betraut  batte,  den  Auftrag,  alles  Spezial- 
material zu  einer  Übersichtskarte  der  Batavischen  Republik  zusammenzustellen.  Der  Ver- 
such mißlang  aus  Mangel  an  Positionen  und  Entfernungen,  kurz  einer  astronomisch-geo- 
dätischen Grundlage.  Daher  entschloß  sich  Krayenhoff  sofort  zu  einer  Triangulation. 
Er  maß  dazu  1800  auf  dem  Eise  des  Zuydersees  eine  1500  rheinische  Ruten  lange  Basis 
zwischen  Monnickendam  und  der  Insel  Marken  und  triangulierte  mit  einem  guten  Sextanten 
in  Nordholland,  bestimmte  den  Abstand  des  westlichen  Turmes  von  Amsterdam  vom  mitt- 
leren zu  Haarlem  auf  4457,9  Ruten  mit  solcher  Genauigkeit,  daß  er  nach  späteren  Er- 
mittelungen nur  um  4'  abwich,  und  schloß  an  diese  neue  Grundlinie  eine  weitere  Dreiecks- 
messung von  1799  Punkten,  so  daß  er  1800  einen  zweiten  Versuch  zur  Zusammenstellung 
der  Spezialaufnabroen  für  eine  Generalkarte  in  9 Blatt  machen  konnte.  Auf  Rat  des 
berühmten  Professors  der  Mathematik  J.  H.  van  Swinden,  der  seiner  Arbeit  sonst  vollen 
Beifall  schenkte,  entschloß  sich  Krayenhoff,  ira  Anschluß  an  die  Seite  Dünkirchen — Mont 
Cassel,  der  nördlichsten  Dreiecke  des  französischen  Netzes  von  Delambre,  eiue  vollständig 
neue  Triangulation  von  Dünkirchen  durch  ganz  Holland  bis  nach  Jever  im  Westen  vom 
Jadebusen  zu  machen.  Dieses  1802,  1803,  1805,  1807  und  1811,  also  mit  Unter- 
brechungen ausgefübrte  Netz  umfaßte  im  letztgenannten  Jahre  bereits  163  Dreiecke  1.  Ord- 
nung (davon  21  auf  Belgien  entfallen)  und  bildet  nicht  nur  ein  Bindeglied  zwischen  den 
dänischen  und  französischen  Arbeiten,  sondern  bei  seiner  vorzüglichen  Genauigkeit  (die 
eine  Kontrollmessung  des  französischen  Ddpöt  de  la  guerre  1853  feststellte) !)  eine  aus- 
gezeichnete Grundlage  für  alle  späteren  holländischen  (und  anschließende  deutsche)  Arbeiten*). 
Der  größte  Unterschied  in  der  Entfernung  zweier  Winkelpunkte  betrug  nur  3 m (zwischen 
Leeuwarden  und  Schloß  Bellum).  Nach  scharfer  Prüfung  des  ihr  vorgelegten  Berichts 
Krayenhoffs  erklärte  schon  1813  die  Klasse  der  physikalischen  und  mathematischen  Wissen- 
schaften des  französischen  Instituts:  „Ainsi  nous  pensons  que  Mr.  General  Krayenhoff  a droit 
aux  dloges  de  la  classe  et  ä la  reconnaissance  des  savants“  (unterzeichnet  von  Beautempa- 
Bauprd,  Biot,  Arago  und  Delambre).  Krayenhoffs  1814  vollendete  Aufnahme  begründete 

l)  Ke  wurde  eine  kleine  Basis  mit  größter  Genauigkeit  eüdlich  von  Ostende  gemessen,  danach  die  Seiten 
Dixmunde-  Bruges,  Oeteodo — Dixmunde  und  Ostende — Bruges  berechnet.  Be  fand  eich  beim  Vergleich  gegen 
Krayenhoff  nur  der  kleine  Unterschied  von  1,06 n,  0,3«“  und  1,44“. 

*)  Gauß  schloß  z.  B.  seine  KibteDtriangulation  Hamburg-Jever  von  18245  tn. 
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die  wissenschaftliche  Kartographie  der  Niederlande1).  Auf  ihrer  Grundlage  erschien  dann 
1829  in  9 Blatt  zunächst  die  „Choro  topographische  Kaart  der  Nordel  y k e 
Provincien  van  het  Koningryk  der  Nederlanden  1:115200“,  die  sehr  klar 
und  reich  an  Einzelheiten  ist. 

Im  Jahre  1806  trat  dann  das  Ende  der  glorreichen  Republik  ein,  sie  wurde  ein 
Königreich  Holland  unter  Louis  Napoleon  und  nach  dessen  Abdankung  von  1810 — 13  mit 
Frankreich  vereinigt  als  ein  „von  einem  französischen  Flusse  angeschwemmtes  Land“. 
1813  folgte  dann  die  Revolution  und  nach  dem  Wiener  Vertrage  von  1814  die  Errichtung 
eines  mit  den  ehemals  österreichischen  Niederlanden  wieder  vereinigten  Königreichs 
unter  dem  Sohne  des  letzten  Erbstattbalters  Wilhelm  von  Oranien.  Wichtige  Kolonien  in 
Ceylon  und  am  Kap  gingen  freilich  verloren.  Dieser  politische  Zustand  währte  bis  1830, 
wo  die  Lostrennung  Belgiens  erfolgte. 

In  diesen  Zeitraum  fällt  nun  die  Entstehung  des  heutigen  amtlichen  Instituts  für  die 
Landesaufnahme,  der  jetzigen  „Topographischen  Inrichting“  und  der  Beschluß  zur  Her- 
stellung einer  Generalstabskarte.  1815  wurde  nämlich  ein  „Topographisch  Bureau“ 
errichtet  und  mit  dem  Archiev  van  Orlog  verbunden,  das  bei  schwachem  Personal  nur  die 
militärtopographiscben  Aufnahmen  ausfiihren  konnte.  Nachdem  eine  dazu  1822  ernannte 
Kommission  dann  1 : 50000  als  Maßstab  der  herzustellenden  topographischen  Karte  fest- 
gestellt  hatte,  veröffentlichte  das  inzwischen  vom  Kriegsarchiv  getrennte  Bureau  die  ersten 
Kartenblätter,  einfache  Lithographien.  Dann  ruhte  infolge  politischer  Ereignisse  die 
Arbeit. 

D.  Das  heutige  Königreich  der  Niederlande. 

Der  erste  Anstoß  zu  einer  topographischen  Karte  1 : 50000  ist  erst  wieder  in  den 
militärischen  Aufnahmen  zu  sehen,  welche  die  Ereiguisse  des  Jahres  1830  bei  der  an  der 
Südgrenze  des  Königreichs  vereinigten  Armee  hervorriefen.  Generalstabsoberst  Stepven 
interessierte  dann  1834  durch  Vorlage  einer  Dctailaufnahme  der  Umgebung  des  Haupt- 
quartiers zu  Tilburg  den  Prinzen  von  Oranien  für  die  Ausführung  einer  zusammenhängen- 
den Landesaufnahme.  Unter  Leitung  des  Obersten  Ruloff  begann  ohne  Staatsbeihilfe  1836 
eine  Triangulation  2.  Ordnung,  zugleich  auch  die  topographische  Aufnahme  der  Provinz 
Brabant  und  eines  Teils  von  Limburg  1 : 25000,  die  bereits  1839  nach  Demobilmachung 
der  Armee  dem  Könige  vorgelegt  werden  konnte.  Der  Herrseher  befahl  1841  die  Fort- 
setzung der  Arbeiten,  deren  Triaugulation  1855  vollendet  war.  Sie  stützt  sich  auf  eine 
5971,740  m lange  Basis  am  Haarlemer  Moor.  1843  war  das  Unternehmen  schon  so  weit  vor- 
geschritten, daß  der  auf  1 : 50000  verkleinerte  Stich  der  Aufnahmen  unter  Leitung  des  Generals 
Baron  Forstner  de  Dambourg  im  Topographischen  Institut  beginnen  und  nach  seiner  Er- 
nennung zum  Kriegsminister  1852  unter  Leitung  des  Oberstleutnants  Goffrin  weitergefiihrt 
werden  konnte.  1850  erschienen  die  ersten  lithographisch  vervielfältigten  Blätter,  1863  war 
die  Karte  vollendet,  von  der  1873  eine  billige  Ausgabe  erschien.  Der  Stich  einzelner  Blätter 
erforderte  bis  2^  Jahre.  Das  „Topographische  Bureau“  war  seit  1848  ganz  selbständig 
vom  Kriegsministerium  und  erhielt  1868  die  Bezeichnung  „Topographische  In  rieh  - 
ting“.  Sein  Sitz  ist  im  Haag,  seine  Aufgabe  die  amtliche  Kartographie  der  europäischen 
Niederlande.  Die  Leitung  war  bis  1878  rein  militärisch,  seitdem  steht  ein  Zivildirektor 
an  der  Spitze,  gegenwärtig  der  weitbekannte  Professor  Dr.  Eckstein2).  Ihm  ist  für  die 
militärischen  Arbeiten  ein  Generalstabsoffizier  (Major  oder  Hauptmann)  als  Unterdirektor 
beigegeben,  außerdem  ein  Hauptmann  als  Korrektor.  Das  übrige  Institutspersonal  beträgt 
etwa  90  Köpfe.  Die  Meßtischblätter  werden  von  den  Offizieren  der  Vermessungsbrigaden 

1)  „Precis  biatoriqoe  de*  Operation*  geodfciqnea  et  astronomique,  faitee  en  Hollands  pour  »emr  de  ba*e  a la 
topograpbie  de  cet  ßtat,  exöcutee*  p&r  le  Lt.  G£n.  Bar.  Krajrenhoff  1827. 

2)  Seine  größten  Verdienste  liegen  wohl  auf  dem  Gebiete  der  Karten r er vi • I fftlti  gn n g.  Von  ihm  rühren 
die  Chromolithographie  and  die  Tfpo-Aatographie  (beide  1876)  her,  sowie  eine  verrollhomronete  Lichtgrarar«. 
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aufgenommen  und  dann  im  Institut  reduziert.  Die  Kurrenthaltung  der  Karten  ist  durch 
die  steten  Veränderungen  der  Meeresküsten  und  Ufergelände  sehr  erschwert 1).  Jährlich 
stehen  an  70000  Mark  für  Europa  zur  Verfügung.  Die  Anstalt  hat  drei  Schnellpressen  und 
zwölf  Handpressen.  1875 — 85  erfolgte  durch  F.  J.  Stamkart  ein  Präzisionsnivellement 
von  4630  km  Umfang  (doppelt  und  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  Instrumenten  von  Gebr. 
Caminada  in  Amsterdam  gemessen),  daa  668  Fixpunkte  1.  und  2.  0.  von  durchschnittlich 
3,2  km  Entfernung  enthält.  AuBgangsfläche  ißt  der  0,144  m über  dem  Nordsee-Mittelwasser 
liegende  Amsterdamer  Pegel-Nullpunkt.  Übersichtskarte  im  „Gedenkboek“  (s.  Literatur). 

Für  die  Herstellung  von  Seekarten  ist  zunächst  im  Haag  eine  dem  Marinemini- 
sterium unterstellte  Afdeeling  Hydrographie  vorhanden  (1830).  Sie  unternahm  in  den 
Jahren  1833 — 55  in  einem  Teil  der  europäischen  Niederlande  eine  Triangulation  für  die 
Herstellung  von  Flußkarten.  Von  ihr  sind  eine  Reihe  von  Arbeiten  erschienen,  so  die 
Karten  vom  Zeegatt  van  Texel  1 : 30000,  vom  Zeegatt  van  den  Hock  van  Holland  1 : 75000, 
von  der  Noordzee  1 : 195000,  dann  Isohypsenkarten  von  den  hohen  Gründen  &c. 

Geologische  Aufnahmen  rührten  zuerst  von  dem  niederländischen  Geologen 
W.  C.  H.  Staring  her,  die  seit  1858  zu  einer  „Geologischen  Kaart  van  Nederland,  uit- 
gevoerd  door  bet  Topographische  Bureau  (Department  van  Oorlog),  uitgeven  of  Last  van 
Zijne  Majesteit  den  Koning“  führte.  Dieses  1868  vollendete  Werk  gibt  auf  28  Blatt  eine 
charakteristische  Unterscheidung  zwischen  jungen  und  jÜDgsten  Bildungen,  sowie  eine  sehr 
vollständige  geographische  Situation  und  zeigt  ein  vorzügliches  Kolorit  (S.  auch  S.  110.) 

Von  Privatarbeiten  sei  aus  diesem  Zeitraum  ein  „Atlas,  enthaltend  33  hydro- 
graphisch-topographische Karten  von  dem  größten  Teile  des  schiffbaren  RheinBu,  1 : 100000 
auf  ebensoviel  Blatt,  erwähnt,  den  Wiebeking  1832  zu  München  herausgab.  „Hoogte- 
kaart  van  Nederland“  1:600000,  1870.  „Kaart  der  Rivieren  en  Kanälen  in 
Nederland  met  Aanduitung  der  Scbeepkaartsbewegung“  1:600000,  1883. 
„Polderkaart  van  de  landen  tußschen  Maasen  Ij“  door  W.  H.  Hoekwater 
1 : 50000,  4 Blatt  (2  m : 1,75  m),  1901. 

1899  erschien  ein  „Atlas  van  Nederland“  von  J.  J.  ten  Have,  ’s  G raven hage, 
Joh.  Ijkem,  ferner  eine  „Spoor-  en  tramwegkaart  van  Nederland“  1:400000 
von  C.  R.  T.  Krayenhoff,  ’s  Gravenhage  bei  J.  Smulders  & Co,  mit  einem  alphabetischen 
plaats-namen-register  und  ein  „Goedkope  en  praotische  atlas  van  Nederland, 
met  aanwijzing  van  alle  spoor-,  tram-,  straat-  en  grintwegen“  vou  F.  Bruins,  zu  Groningen 
bei  P.  Noor d hoff,  endlich  die  14.  Auflage  des  vorzüglichen  „Schoolatlas  der  geheele 
aarde“  von  J.  P.  Boos,  1899. 

Zahlreich  sind  natürlich  auch  die  ausländischen  Arbeiten,  so  in  den  Atlanten  von 
Stieler,  Wagner- Debes,  Sohr- Berghaus,  Sydow - Habonicht,  den  französischen  Werken  von 
Vivien  de  8t.  Martin,  Vidal  de  la  Blache,  Hausermann  &c.  Eine  bequeme  kolorierte  Hand- 
karte ist  die  bei  George  Philipp  & Son  1899  in  London  erschienene  von  B.  B.  Dickinson 
and  A.  W.  Andrew:  „The  Netherland“  (The  „Diagram“  Seriee). 

Literarische  Arbeiten.  Von  wichtigen  Veröffentlichungen  seien  angeführt:  De  Meetkunstige  beechrij* 
ring  tbd  het  Koningrijk  der  Nederlande,  ’•  Gravenhague  1861.  Dr.  J.  A.  C.  Oodemans:  .Die  Triangulation  ton 
Jara“,  1.  bie  3.  Abt.  1876 — 1900,  nnd  demselben  Verfassers  „ Determination  & Utrecht  de  l’atimot  d’Araersfoort“, 
La  Haje  1881.  F.  Kaiser  en  L.  Cohen  Stnart:  »De  eischen  der  medewerbing  aan  de  oootworpen  gradraeting 
in  Midden  Europa  voor  het  Koningrijk  der  Nederland«*,  1864.  F.  J.  Stamkart:  »Nota  over  de  middel- 
bare  hoogte  der  Zee  met  betrekking  tot  het  Amsterdamecbe  peil“,  Amsterdam  1863.  .Annalea  de  l'deole  poly- 
technique  de  Delft“,  1885 — 92.  P.  A.  ran  Buren:  »De  reprodnetie  aan  de  Topographische  Inricbting  te 

’a  Grarenhage“  (Tijdachrift  tan  het  K.  Ned.  Aardr.  Gen.  1887).  C.  A.  Ecketein:  «De  prodoctie  en  de  pro- 
c£d£a  der  Topographische  Inrichting“,  Versieg  der  bijenkomst  op  24.  Jauuarii  1889,  Haag  1889.  Derselbe: 
„Oferfieht  der  cartograpbie  in  Niederlande  durende  de  laalste  rijftig  jaren“,  1897.  Dr.  Cb.  M.  Scholl:  .De 
driehoekemeting  ?an  Nederland“,  1897  (Gedenkboek  ran  het  Koninglijk  Instituut  ran  Ingenieurs),  und  „Land- 
meten  en  waterpaseen“,  6.  Aufl.  von  Hemert  und  Nobel,  Breda  1899  (mit  Atlas).  Kijkadriehoekameting: 


l)  Haben  doch  allein  im  19.  Jahrhundert  die  Niederlande  um  eine  nutibare  Fliehe  ton  der  Grolle  dea  Fürsten- 
tum« Waldeck  angenommen ! 
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. Formalen  en  Tafele  vor  de  berekaing  reo  de  feoamfieehe  breedteo  eo  leagtan  der  buekpuokteo  rn  reo  de 
eeimate  der  aijten  ran  bet  drieboekeaet“,  Delft  1903.  Cber  dae  N i Y r 1 1 r :n  r [i  t der  Niederleade  eiad  offiziell 
earblTeotiiebt  worden:  „Uitkoraeten  rea  de  io  18..  uitgeroerde  oearokeangbeide  waterpeeeiog“ — enthalt  die  pro- 
Tieorierben  Koten  der  Höhenmarken  1.  and  3.0.  .Peileebelcn  eo  rerkeomerken  in  de  Eynen  . . . opgenomeo 
io  de  nearokearigheidn  weterpeeeingB  von  1888  — gibt  ebeneo  die  Höhenmarken  3.  0.  Die  endgültigen 
Ergebnieee  liefert:  .Werken  reo  de  Kederlaodeche  Kykeeommieie  roo»  Oredmetong  eo  Waterpaaeing.  l'itkomaten 
dee  Kykewaterpaeeiog . ootworpen  eo  aaogerangeo  door  L.  Cohen  Stuart,  voortgeaetrt  en  roltoid  door  U.  G.  ran 
de  Sande  Bakbayten  en  Q.  ran  Dienen",  1873 — 83.  Sande-Bakhuyeen  bat  endlich  1897  rerfadt:  .Deter- 
mination de  !a  dimrenoe  de  loogitnde  cotre  Leide  et  Qreenwieh". 

Betrachten  wir  nun  ein  wenig  näher  die  wichtigaten  offiziellen  Kartenwerke. 

1.  Rivierkaart  ran  Nederland  1 : 10000  in  98  Blatt.  Die  ältere,  auf  Grund 
1829  begonnener,  1855  vollendeter  Aufnahmen  hergestellte  Ausgabe  wird  seit  1871  durch 
eine  neue  ersetzt,  die  auf  sehr  genauen  Vermessungen  der  Flußlinien  und  des  angrenzen- 
den Geländes  in  1 : 5000  beruht.  Heute  fehlen  nur  noch  7 Blatt  der  in  Schwarzdruck 
hergestellten  klaren  und  übersichtlichen , dabei  ungemein  inhaltreichen  und  den  Landes- 
charakter gut  wiedergebenden  Karte.  Sie  umfaßt  hauptsächlich  das  Mündungsgebiet  des 
Rheins  und  ist  in  Flamsteedscher  Projektion  entworfen.  Die  Vervielfältigung  geschieht 
lithographisch  von  den  auf  photomechaniachem  Wege  in  den  Kartenmaßstab  verkleinerten 
Originalaufnahmen. 

2.  Topographische  Kaart  van  Nederland  1 : 25000  in  776  Blatt  (25 : 40cm). 
Sie  ist  eins  lithographische  Wiedergabe  der  mit  Hilfe  der  Katasterblätter  ausgeführten 
Meßtischaufnahmen  und  erscheint  seit  1885  als  Ersatz  einer  älteren  rein  militärischen 
Zwecken  dienenden  Strookkaart  (Gürtelkarte)  gleichen  Maßstabcs  (seit  1866),  welche  nicht 
den  ganzen  Staat,  sondern  nur  einen  seine  Verteidigungsanlagen  enthaltenden  Streifen  des- 
selben darstellte,  und  der  Aufnahmen  aus  dem  Jahre  1865  zugrunde  liegen.  Die  neue 
Karte  besteht  aus  zwei  Ausgaben,  einer  in  Grau  — Schetskaart  (Skizzenkarte)  genannt  — , 
welche  keine  Befestigungsanlagen  enthält  und  den  Rahmen  für  Eintragung  militärischer 
Krokis  dtc.  in  verschiedenen  Farben  bietet.  Die  andere  Ausgabe  ist  ein  sehr  deutlich 
und  schön  ausgefUhrter  Buntdruck  (anfangs  außer  Schwarz  nur  Rot  und  Grün,  später 
Blau  für  das  Gefließnetz,  dann  auch  Grün  für  Weiden  und  Wälder),  der  klar  die  Be- 
schaffenheit des  Landes,  die  Verwendungsweiae  des  Bodens  sowie  die  Form  seiner  Ort- 
schaften Ac.  erkennen  läßt.  Die  Niederlande  zeigen  im  allgemeinen  nur  Höhen  bis  60  m, 
nur  im  südlichsten  Zipfel  des  Landes,  wo  sie  zwischen  Maastricht  und  Aachen  in  die  Vor- 
stufen des  Rheinischen  Schiefergebirges  reichen,  kommen  einige  wenige  Erhebungen  über 
50  m vor.  Diese  zweite  Ausgabe  heißt  „ Ch  ro mo topogr ap h isch  e Kaart“  (seit 
1899)  and  ist  wie  die  erste  bisher  in  etwa  440  Blättern  fertig  gestellt  (1903).  Gelände 
in  Bergstrichen,  Gewässer  blau , Straßen  rot , Wälder,  Gärten  und  Wieeen  grün , Heiden 
braun,  Sandßächen  gelb.  Ist  nicht  im  Handel.  Die  Ausführung  der  Kartenwerke  ge- 
schieht seit  1878  durch  Kohledruck,  anfangs  nur  auf  Stein,  seit  1886  ihr  die  grünen  Töne 
auf  Zinkplatten. 

3.  Topographische  en  militaire  Kaart  van  het  Koningrijk  der  Neder- 
land e 1:50000  auf  62  Blatt  (davon  54  von  50:80cm,  die  anderen  8 nur  halbe 
Blätter  von  40  cm  Grundlinie).  Diese  eigentliche  Generalstabskarte  beruht  auf  der  1841 
begonnenen  Vermessung  in  1 : 25000  und  erschien  1850 — 64  als  ziemlich  teuere  schwarze 
Ausgabe  in  Steindruck,  in  der  das  Wegenetz  von  den  Kanälen  schwer  zu  unterscheiden 
war  und  die  wenig  Höhenzablen  batte.  Sie  enthält  die  Verteidigungsanlagen  und  wurde 
seit  1873  in  billigerer  Weise  durch  ein  allerdings  ihre  Teilung  in  Viertelblätter  erfordern- 
des Umdruckverfahren  vervielfältigt.  Seit  1886  erscheint  eine  ganz  neue  Auflage,  die  für 
militärische  Zwecke  mit  Verteidigungsanlagen  und  auf  vorzügliches  Original-Japanpapier  ge- 
druckt wird,  das  überaus  fest  und  dabei  kompendiös  *)  ist.  Allerdings  scheint  seine  Be- 


l)  Die  ganze  Karte  ist  nur  3,5  cm  im  lusammengefalteten  Zustande  dick  und  wiegt  1 l'fuod  etwa. 
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Schaffung  schwierig,  was  für  Kriegskarten  doch  wichtig  ist.  Für  den  öffentlichen  Verkehr 
ist  eine  Ausgabe  ohne  Befestigungen  bestimmt.  Dieses  neue  Kartenwerk  wird  durch  ein 
eigentümliches  Umdruckverfahren  (Brennätzung  de«  Wiener  Militärgeographischen  Instituts) 
äußerst  vollkommen,  dabei  nunmehr  in  ganzen  Blättern  und  sehr  billig  vervielfältigt,  so 
daß  die  gerade  in  Holland  bei  den  raschen  Veränderungen  deB  Gerippes  bo  überaus  wich* 
tige  Evidenthaltung  der  Karten  dadurch  erleichtert  wird.  Bodenformen  in  Schichtlinien, 
Schwarzdruck.  Stets  berichtigt. 

4.  C h rom o topo graph i sch e Kaart  van  het  Koningrijk  der  Neder- 
landen  1:50000  in  62  Blatt  (50:80  cm),  davon  etwa  50  erschienen  sind.  Es  ist  eine 
farbige  Ausgabe  der  vorigen  (Nr.  3),  die  seit  1885  erscheint  und  die  Gewässer  blau,  die 
Straßen  und  Ortschaften  rot,  die  Gärten  und  das  Buschwerk  grün,  die  politischen  Grenzen 
gelb,  die  Schrift  schwarz  enthält.  Der  Druck  geschieht  nach  dem  Ecksteioscben  Verfahren, 
indem  auf  einen  schwarzen  Papierabdruck  der  Karte  alle  Farben  aufgetragen  und  dann  auf  einen 
Stein  umgedruckt  werden,  von  dem  hierauf  die  Kartenauflage  vervielfältigt  wird.  Dadurch 
werden  nicht  nur  im  Freien  widerstandsfähige  Abdrücke,  sondern  auch,  trotz  der  zahl- 
reichen Farben,  große  Schnelligkeit  der  Herstellung  und  Leichtigkeit  der  Kurrentbaltung 
erzielt.  Denn  nach  jeder  Auflage  wird  der  Stein  abgeschliffen  und  kann  dann  mit  einem 
inzwischen  korrigierten  Kartenbild  neu  versehen  werden. 

5.  Waterstaats  Kaart  van  Nederland  1:  50000  auf  250  Blatt  (25  : 40  cm). 
Der  Zweck  dieser  überaus  wichtigen  Karte  ist  vor  allem  ein  volkswirtschaftlicher.  Sie  gibt 
eine  gute,  klare,  wenn  auch  etwas  bunte  Übersicht  aller  natürlichen  und  künstlichen  Wasser- 
verhältnisse, besonders  auch  der  dazu  erforderlichen  Bauten  und  Entwässerungsanlagen  auf 
Grund  der  Generalstabskarte  und  sehr  zahlreicher  Peilungen  und  Sondierungen  sowie  beson- 
derer Aufnahmen  in  1 : 10000,  später  1 : 8000.  Da  Hollands  Verteidigungskraft  auf  Beinern 
hydrographischen  Netz  beruht,  ist  dieses  Kartenwerk  auch  militärisch  sehr  bedeutsam.  Das 
Gelände  ist  in  10  Höhenstufen  wiedergegeben,  und  zwar  für  die  Flächen  0 — 100  m in  ver- 
schieden starken  grünen  (bis  10m)  und  braungelben  (10 — 100m)  Tönen,  über  100m  ist 
alles  unkoloriert,  so  zwar,  daß  die  tiefsten  Flächen  am  dunkelsten  gehalten  sind.  Dazu 
treten  violette  Bergstriche  und  zahlreiche  Höhenzahlen  in  Metern.  Flächen  unter  dem 
Moereeniveau  sind  blau,  und  zwar  mit  wachsenden  Tiefen  immer  dunkler,  koloriert,  alles 
in  äußerst  sorgfältiger  und  wohlgefälliger  Ausführung.  Auch  die  Höhe  des  Grund* 
Wassers  ist  verschiedenfarbig  bezeichnet.  Die  1864  beschlossene , 1892  vollendete  Karte 
ist  eine  polychrome  Lithographie  nach  Dr.  C.  A.  Ecksteins  Raster  verfahren  und  von  Beamten 
des  WaterBtaats  (der  obersten  Behörde  für  Wasser-  und  Wegebauten)  ausgefübrt. 

6.  Topographische  Atlas  van  bet  Koningrijk  der  Nederlanden 
1:200000  auf  21  Blatt,  ein  Kupferstich  mit  schraffiertem  Gelände.  Bei  dieser  in 
modifizierter  Flamsteedscher  oder  richtiger  Bonnescher  Projektion  ausgeführten  Karte,  deren 
Koordinaten  sich  auf  den  Meridian  des  „ Westertoren“  in  Amsterdam  und  den  51°  30' 
Parallel  n.  Br.  beziehen , ist  für  die  angrenzenden  Länder  die  Carte  topographique  de  la 
Belgique  uud  die  PapenBche  Karte  von  Hannover  benutzt  worden.  Sie  liegt  in  drei  Ausgaben 
vor:  ein  Schwarzdruck,  seit  1868 — 71,  zu  dem  der  Unterdrück  der  geologischen  Karte  benutzt 
wurde  und  der  1900  vollendet  wurde;  ein  Mehrfarbenumdruck  des  vorigen,  in  Lithographie 
(nach  Eckstein),  seit  1886,  2.  Aufl.  1900;  ein  Graudruck  als  Schetskaart  (Skizzenkarte). 

7.  Geologische  Kaart  van  Nederland  1:200000  auf  23  Blatt.  Diese 
heute  ziemlich  veraltete,  aber  klare,  verständliche  und  technisch  gut  ausgeführte  Karte  (mit 
ßegleittext)  ist  nach  dem  Entwürfe  des  Geologen  W.  C.  H.  Staring  vom  Jahre  1852  durch 
das  Topographische  Bureau  1868  vollendet  worden  und  1889  in  unveränderter  2.  Auflage 
erschienen.  Die  Grundlage  der  die  geologischen  Bildungen  charakteristisch  und  in  schönem 
Kolorit  wiedergebenden  Karte  bildet  eine  Verkleinerung  der  Generalstabskarte  1 : 50000. 
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III.  Belgien. 

Die  ältere  Kartographie  der  südlichen  Niederlande  bis  zum  Jahre  der  Unabhängigkeits- 
erklärung  dieses  Staates  (1831)  ist  naturgemäß  innig  mit  der  österreichischen,  französischen 
und  holländischen  verknüpft,  da  Belgien  nacheinander  diesen  Ländern  angehört  hat.  Daher 
muß  ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  das  bei  ihnen  Gesagte  Bezug  nehmen 
und  kann  nur  einige  besonders  wichtige  Ereignisse  hier  streifen. 

Cäsar  machte  das  Land  zur  Provincia  Galiia  Belgica,  die  jedoch  erheblich  größer  war 
als  das  heutige  Belgien.  Nach  Verfall  der  römischen  Herrschaft  kamen  die  Franken,  und  als 
unter  Karl  dem  Dicken  887  das  Fränkische  Reich  wieder  vereinigt  wurde,  gehörten  fortan 
die  Niederlande  ungeteilt  dem  Deutschen  Reiche  an.  Die  Geschichte  Belgiens  bis  zum 
Beginn  des  15.  Jahrhunderts  ist  eigenartig.  Trotz  der  scheinbaren  Zusammenlianglosigkeit 
der  einzelnen  Territorien  besaßen  sie  doch  eine  gemeinsame  Kultur  schon  in  den  ersten 
Zeiten  des  Mittelalters,  die  aber  von  Deutschland  und  Frankreich  stark  beeinflußt  wurde. 
So  weist  wie  ihre  Kultur  überhaupt  auch  die  Kartographie  eine  Mischung  roma- 
nischer und  germanischer  Elemente  auf,  die  ihr  eine  besondere  Eigenart  und 
Anteilnahme  sichern.  Die  Gebiete  im  Mündungslande  von  Maas,  Schelde  und  Ithein, 
welche  als  Brabant,  Flandern,  Holland  &c.  von  den  Kaisern  besonderen  Herzogen  und 
Grafen  verliehen  wurden,  vereinigte  dann  im  15.  Jahrhundert  das  Haus  Burgund,  bis  sie 
durch  Heirat  an  den  spanischen  Zweig  des  Hauses  Habsburg  übergingen  und  damit  als 
Burgundischer  Kreis  an  das  Deutsche  Reich  zurückfielen.  In  dieser  Zeit  der  Renaissance, 
nach  der  Wiedererweckung  des  Ptolemäus,  war  es  der  Antwerpener  Gemma  Frisius, 
der  in  seinem  1533  erschienenen  „Libellus  de  locorum  describendorum  ratione“  eine  An- 
weisung herausgab,  Landkarten  zu  entwerfen.  Auch  empfahl  er  1530  für  Längen- 
bestimmungen auf  dem  Lande  in  seiner  Schrift  „De  principiis  astronomiae  et  cosmo- 
graphiaeu  die  unmittelbare  Vergleichung  der  Ortszeiten  mittels  tragbarer  Uhren.  Zur 
Bestimmung  der  Ortszeiten  erfand  er  einen  „Astronomischen  Ring“.  Weiter  sei  aus 
dieser  älteren  Zeit  ein  Name  erwähnt,  der  einen  Markstein  in  der  Geschichte  des  Karten- 
wesens überhaupt  bildet:  Abraham  Ortelius  (1526 — 98).  Dieser  scharfsinnige  und 

praktische  „afsetter  van  Karten“  bat  in  seinen  Kartenwerken  zuerst  die  alte  Geographie 
von  der  neueren  gesondert  behandelt  und  nur  wirklich  Erkundetes  gegeben.  Bisher  waren 
auch  geographische  Karten  ein  großer  Luxus  gewesen.  Sein  1570  zu  Antwerpen  ver- 
öffentlichtes „Theatrum  orbis  terrarum“  ist  die  erste,  von  Ptolemäus  unabhängige 
große  Zusammenstellung  von  (53)  Land-,  und  zwar  Spezialkarten  *)  nebst  kurzem  sorgfältigem 
Text  zu  jedem  Blatt,  die  wegen  ihrer  handlichen  Form  und  bei  dem  nicht  hohen  Preise  vielen 
zugänglich  wurde.  Dieser  unter  Mitarbeit  von  Chr.  Sgroot  und  J.  Suchon  verfaßte,  von 
Fr.  Hogenberg  nach  besten  Originalen  der  Zeit  und  mit  Angabe  ihrer  Verfasser  sauber  in 
Kupfer  gestochene  Atlas  wurde  von  Aegidius  Coppens  van  Diest  gedruckt  und  erlebte 
eine  große  Zahl  von  Auflagen  mit  lateinischem,  später  mit  deutschem  (zuerst  1572),  dann 
mit  niederländischem , französischem , spanischem  und  englischem  Text.  Mercator , der 
beste  Beurteiler,  spendete  dem  Werke  großes  Lob.  Die  letzte,  kurz  vor  Ortelius’  Tode  1598 
berausgekoramene  lateinische  Ausgabe  — die  25.  überhaupt  (abgeschlossen  1595)  — enthält 
bereits  119  Karten,  darunter  auch  manche  noch  nicht  veröffentlichte.  Sie  ist  zugleich  ein 
Katalog  aller  bis  zu  jener  Zeit  erschienenen  Bilder  der  einzelnen  Länder  der  Erde  nebst 
Angabe  von  150  Kartographen,  damit  eine  der  wichtigsten  Quellen  der  Kartographie  des 
16.  Jahrhunderts8).  Noch  folgerichtiger  kam  des  Ortelius  Gedanke  eines  Spezialatlasses 


l)  Ls ndspesialkarten  waren  etwa*  Neue*,  während  es  Kartenwerke  der  kleineren  Seeräume  schon  in  den 
„Portulanen*  gab. 

2}  P.  A.  Ti  eie:  Het  Kartboek  ran  Abraham  Ortelius.  (Bibliogr.  Adversariu.  Bd.  III.)  Haag  1879. 


Digitized  by  Google 


112  Stavenhagen,  Kartenwesen  des  außerdeutschen  Europa. 

der  alten  Geographie  zum  Ausdruck  in  deD  gemeinsam  mit  seinem  großen  Landsmanne 
Mercator  1578  und  1579  veröffentlichten  beiden  Kartenwerken:  „Cartae  ad  mentem 
Ptolemaei  restitutae“.  Auch  seine  „Epistolae“  (editio  J.  H.  Hessels  von  1887) 
enthalten  eine  reiche  Fundgrube  der  Geschichte  des  damaligen  Kartenwesens  und  be- 
weisen den  großen  Einfluß  seines  Theatrum  auf  die  gebildete  Welt  sowie  seinen  Verkehr 
mit  den  besten  Gelehrten  aller  Länder.  Sie  schickten  ihm  Kritiken  und  Verbesserungen 
seiner  Karten ; wir  werden  durch  ihre  Briefe  mitten  in  das  geistige  Leben  der  Zeit  vor* 
Blitzt  und  erhalten  auch  von  manchen  vergessenen  kartographischen  Arbeiten  Kunde. 
Nach  dem  Befreiungskämpfe  der  Niederlande  unter  Philipp  II.  wird  ihre  Unabhängig- 
keit 1609  vorläufig,  1648  im  Westfälischen  Frieden  endgültig  von  Spanien  anerkannt,  und 
nun  scheiden  sich  die  beiden  politisch  und  religiös  so  verschiedenen  Teile.  Der  südliche, 
das  heutige  Belgien,  blieb  spanisch  und  katholisch  und  kam  1714  an  Österreich.  In  diese 
Zeit  der  Herrschaft  des  HauBes  Habsburg  reichen  nun  auch  die  ersten  wirklichen  Aufnahmen 
zurück.  Wenn  wir  von  der  unter  „Niederlande“  zu  betrachtenden  1.  Triangulation  des 
holländischen  Mathematikers  Snellius  absehen,  die  auch  Teile  Belgiens  umfaßte1),  war  es 
zuerst  die  Triangulation  des  berühmten  Cassini  de  Thury  1746 — 48,  der  in  den  Kriegen 
Louis  XIV.  der  französischen  Armee  folgte  und  mit  seinen  Ingenieurgeograpben,  gestützt 
auf  die  8eite  Dunkerque — Kassel  des  französischen  Netzes,  das  Land  mit  trigonometrischen 
Fixpunkten  bedeckte,  eine  Dreieckskette  1.  0.,  die  weit  nach  Norden  reichte  und  in  die 
er  dann  viele  Dreiecke  2.  u.  3.  0.  einreihte.  Das  Cassinische  Netz  enthielt  manche  Lücken 
und  Fehler,  besonders  zwischen  Bruxelles,  Louvain,  Firlemont,  Gemblon  und  Nivelles. 
Seine  Ergebnisse  sind  in  Cassinis  Schrift:  „Description  des  conquetes  de  Louis  XV.  depuia 
1745 — 48“,  sowie  in  der  „Relation  d’un  voyage  en  Allemagne“  veröffentlicht.  An  diese 
Triangulation  schloß  1770  Graf  Joseph  Ferraris2),  der  spätere  Feld  marsch  all,  seine 
Aufnahmen  und  vollendete  in  nur  7 Jahren  im  engen  Anschluß  an  die  Cassinische  „Carte 
gdomdtrique  de  France“  und  nach  ihrem  Vorbilde  die  erste  große  Karte  Belgiens:  „Nou- 
veile  Carte  cborographique  des  Pays-Bas  Autriobiens  1:86400  (une  ligne  pour 
100  toiseB)“.  „On  B’est  Attache  particulierement  ä faire  paroitre  d’une  maniere  tres* 
distincte  tous  lea  objets  dont  le  detail  devait  contribuer  ä la  rendre  interessante“  heißt  es 
zutreffend  in  der  beigegebenen  „explication“.  Es  sind  25  Kupfer  von  hoher  topographisher 
Vollendung,  indessen  erscheint  bei  der  raschen  Arbeit  die  Genauigkeit  der  geodätischen 
Grundlage  zweifelhaft.  Jedes  der  25  Blatt  ist  25000  toises  oder  12|  lieuee  hooh.  Während 
15  feuille8  40000  toises  oder  20  lieues  Länge  haben  (wie  bei  der  Cassinischen  Karte),  sind 
die  übrigen  10  Blatt  verschieden  lang,  und  zwar  5 Blatt  27380  toises  oder  13^^  lieuee 
und  5 Blatt  20000  toises  oder  10  lieues,  so  daß  die  dargestellten  Flächen  250  bzw.  171* 
bzw.  125  lieueB  carres  betragen.  Jedes  Blatt  hat  zwei  Maßstäbe,  einen  von  5000  verges 
oder  5 lieues  (de  Brabant)  und  einen  von  10000  toises  de  France  oder  5 lieues  (des  cn- 
virons  de  Paris).  Die  Konstruktion  der  1771 — 77  hergesteilten  Karte  ist  nach  den  astro- 
nomischen Tafeln  von  Cassini  und  seinen  Dreieckskarten  erfolgt,  unter  Berücksichtigung 
der  Verlängerung  dieser  Triangulation  durch  Ferraris.  Alle  Angaben  beziehen  sich  auf 
den  Meridian  von  PariB,  indessen  entbehrt  das  von  L.  A.  Dupuis  gut  gestochene,  noch 
heute  hohen  Wert  besitzende  und  das  Cassinische  an  Schönheit  weit  Ubertreffende  Karten- 
werk der  Eintragung  von  Meridianen  und  Parallelen3). 

l)  Di«  Königlich«  Bibliothek  Brüssel  besitst  ein  Exemplar  de«  „Eratosthenes  hetarus“  tob  Snellius,  io  du 
er  eile  Verbesserungen  seiner  ersten  Orsdmessung  eingetragen  hat. 

*)  Ferraris  ist  «in  Franrose  von  Geburt  (Lun4ville  1786).  Er  wurde  österreichischer  Offiaier  und  widmete 
sieb  leidenschaftlich  mathematischen  Studien.  Er  war  lange  Artilleriedirektor  in  den  Niederlanden  and  starb  1814 
ale  Feldmarscball  and  Priaident  des  Hofkriegsrats  in  Wien. 

s)  Die  Platten  dieeer  Karte  waren  xum  Schutse  vor  den  Franxosen  in  einem  Keller  in  Brüssel  verborgen 
worden.  Naeh  der  Schlacht  von  Flearus  1704  worden  sie  dort  aufgefonden  und  durch  dtcret  dem  Dtpöt  de  U 
guerr©  in  Paris  überwiesen.  Dort  wurden  die  Kupfer  retuschiert  und  neue  Absüge  hcrgcstcllt,  die  der  Armee 
besonders  1814  wichtige  Dienste  erwieeeu  haben.  Die  Generale  der  Verbündeten  suchten  Exemplare  xu  erlangen 
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Während  der  französischen  Revolution  fiel  Belgien  von  Österreich  ab.  Re  gehörte 
fortan  lur  Batavischen  Republik,  und  1798  trug  der  gesetzgebende  Körper  einer  besonder!) 
Kommission  auf,  das  Land  in  Departements,  Arrondissements  und  Gemeinden  xu  teilen  1). 
Da  ea  hierzu  an  einer  großen  Generalkarte  gebrach,  so  sollte  der  damalige  Oberstleutnant 
Krayenboff  eine  solche  zusamroenstellen.  Die  Folge  war  die  unter  „Niederlande“  näher 
behandelte,  1802  begonnene  Triangulation,  die  siob  an  das  französische  Netz  anschloß  und 
von  deren  163  Dreiecken  1.  0.  21  auf  Belgien  entfielen.  Auch  fand  gleichseitig  mit 
Krayenhoffs  Arbeiten  eine  vierte  Triangulation  Belgiens  statt,  indem  von  dem  Dreiecksnetz, 
das  1800 — 4 der  Oberst  Trancbot  des  französischen  Ingenieurgeographen-Korps,  ein  früherer 
Mitarbeiter  Delambres,  in  den  vier  vereinigten  Departements  des  linken  Rhein ufers  legte, 
8 Dreiecke  auf  belgisches  Gebiet  entfielen.  Das  auf  die  Seite  Antwerpen—  Heren thals  der 
Krayenhoffschen  Triangulation,  sowie  auf  eine  bei  Ensisheim  in  der  Nabe  von  Kolmar 
gemessene  Grundlinie  gestützte  und  durch  Azimut-  und  Breitenbeetimmungen  auf  dem 
Aachener  Lusberge  orientierte  Netz  war  sehr  genau,  wie  eine  1852  ausgeführte  Kontrolle 
messung  von  einer  Basis  nördlich  des  Lagers  von  Beverloo  aus  ergab.  (Die  Seite  Mon- 
taigu — Feer  zeigte  nur  2,19  m Unterschied.)  Für  die  1.0.  benutzte  Tranchot  Repe- 
titionskreise  von  0,32  m Durchmesser.  Endlich  ist  einer  fünften  Triangulation  Belgiens 
zu  gedenken,  nämlich  der  1814 — 30  durch  den  niederländischen  Geniekapitän  Erzey 
ausgeführten,  welche  die  Elemente  für  54  Dreiecke  bot  und  sich  westlich  an  Krayen- 
hoffs  Arbeiten,  östlich  an  die  preußischen,  d.  h.  im  wesentlichen  an  das  Tranchotsche  Netz*) 
gut  anschloß,  im  8üden  dagegen  nicht  unerhebliche  Unterschiede  gegen  die  französische 
Triangulation  bot. 

Im  Frieden  zu  Cam]»o  Formio  trat  Österreich  Belgien  an  Frankreich  ab,  mit  dem  es 
bis  1814  vereinigt  blieb,  um  dann  im  Wiener  Kongreß  mit  Holland  zusammen  zum  König- 
reich der  vereinigten  Niederlande  erhoben  zu  werden.  Aus  dieser  Zeit,  nämlich  1815, 
rühren  topographische  Aufnahmen  holländischer  Offiziere,  die  — neben  der  Karte  von 
Ferraris  — den  Kartenwerken  des  Privatinstitutes  Van  der  Maelen  in  Brüssel  als 
Grundlage  dienten  und  noch  heute  geschätzt  sind.  Es  entstand  so  die  „Carte  topo- 
graphique  de  la  Belgique  par  P.  Görard  et  Van  der  Maelen11  1:80000  in 
25  Blatt,  1846 — 55,  des  Inspecteur  du  cadastre  P.  Gdrard  und  des  Verlegers  Ph.  van 
der  Maelen,  die  an  Preußen  und  Frankreich  anschließt,  leider  aber  der  Höhenkurven  ent- 
behrt. Ebenso  ist  das  hypsometrische  Element  in  des  gleichen  rührigen  Verlegers  „Grande 
carte  topographique  de  la  Belgique“  1:250000  (1854)  vernachlässigt,  da  sie 
hinsichtlich  desselben  im  wesentlichen  auch  nur  das  Ergebnis  von  ä la  vue-  Aufnahmen  sein 
konnte.  Vollkommener  waren  die  später  zu  erwähnenden  Provinzkarten  desselben 
Verlages,  weil  sie  sich  auf  das  inzwischen  vollendete  Nivellement  und  die  neue  Triangu- 
lation teilweise  stützen  konnten. 

Am  26.  Januar  1831  Behuf  das  unabhängige  Belgien  in  Brüssel  ein  „Ddpdtdela 
guerre“  als  5.  Abteilung  des  Kriegsministeriums.  Bis  1839  waren  seine  wenigen  Beamten 
mit  dem  Entwurf  einer  Etappenkarte  1 : 20000,  mit  Reinzeichnung  von  Fortifikations- 
plänen,  Anfertigung  von  Vorschlägen  und  vorbereitenden  Berechnungen  beschäftigt.  1840 
erfolgte  dann  eine  Trennung  in  eine  geodätische  und  eine  topographische  Sektion,  die 
eine  lebhaftere  Aufnahme  der  kartographischen  Arbeiten  ermöglichte.  Zunächst  wurde  eine 
Zusammenstellung  alles  vorhandenen  Materials  für  eine  Karte  des  Landes  in  1 : 80000 

und  bezahlten  bis  600  Franc»  dafür.  1816  übergab  die  franaosische  Regierung  der  Gräfin  Ziehy-Ferraria,  der 
Toebter  und  Erbin  dee  Autor«,  die  Hatten,  und  dieee  »erkaufte  eia  ffir  etwa  68000  Franca  an  die  nieder- 
ländische Regierung.  — Käberea  über  die  Karte:  E.  Mannequin,  «Etüde  bietoriqae  enr  l'exAcation  de  la 
carte  de  Ferraria  et  lVrolutiou  de  1»  cartogTaphie  en  Belgique".  Ball.  eoc.  roy.  Beige  1891,  und  Gtehtrd, 
«Notice  hutorique  enr  la  rdductioo  de  la  carte  de  Ferraris*.  Broxellee  1843,  Mämoires  de  l'Acaddisie. 

*)  Später  erhielten  eie  wieder  die  alten  Landechaftsnamen.  Heute  eiod  es  9 Prorioaen  mit  41  ArTondieee- 
menta  und  2604  Kommunen. 

*)  Trancbot«  Arbeiten  in  Preußen  batten  die  Karle  ron  Rheinland  und  Westfalen  1 : 86400  *ur  Polge. 

W.  Starenbagen,  Kar  Unwesen  dee  aaßerdeutscheo  Europa.  16 
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gemacht.  Von  der  ursprünglich  beabsichtigten  Benutzung  der  Erzeyschen  Triangulation 
sowie  der  Annahme  einer  Abplattung  von  ging  man  aber  ab  und  entschloß  sich  sur 
Ausführung  einer  eigenen  trigonometrischen  Vermessung  sowie  zur  Annahme  einer  Ab* 
plattung  von  wie  eie  Puissant  aus  den  endgültigen  Werten  von  Delambre  abgeleitet 

hat  (mittlerer  Meridiangrad  111,1192  km,  Meridianquadrant  10000734  m).  Der  56.  Parallel 
(nach  lOOgradiger  Teilung  des  Quadranten)  wurde  als  mittlerer  festgesetzt,  um  die  Ver* 
zerrung  möglichst  gering  zu  gestalten.  Nachdem  1843  das  Personal1)  vermehrt  war, 

begann  eine  Triangulation  2.  und  3.  0.  durch  Kapitän  Renoy  und  3 Offiziere,  die  jedoch 
zu  eilig  gemacht  wurde  und  nicht  in  allen  Teilen  gleichwertig  war.  Als  der  fran- 
zösische General  Pelet  den  Wunsch  nach  einer  Aufnahme  des  Schlachtfeldes  von 
Ramilliee  aussprach,  wurde  1844,  weil  es  hier  noch  an  einer  Triangulation  fehlte,  eine 
solche  durch  Kapitän  Jacques  Diedenhoven  ausgoführt,  die  sich  so  weit  ausdehnte,  daß 
1845 — 46  gleich  auch  zur  Vermessung  des  Schlachtfeldes  von  Neerwinden  geschritten 
werden  konnte.  Diesem  mit  dem  Gambeyschen  Theodoliten  (29  cm)  bestimmten  Dreiecks- 
netze  lag  eine  doppelt  gemessene  und  bis  auf  0,07  m genaue  Basis  von  4598,51  m Länge  auf 
der  Straße  Firlemont — Cbarleroi  zugrunde.  Man  dehnte,  als  1847  das  Kriegsministerium 
auch  die  Aufnahme  des  Lagers  von  Beverloo  in  1: 20000 *)  in  einer  Fläche  von  140000  ha 
Größe  befahl,  dann  das  Netz  durch  6 Dreiecke  1.  0.,  18  2.  0.  und  153  solcher  3.  0. 
mit  68  Punkten  aus.  Nachdem  schon  1846  eine  außerordentliche  Übereinstimmung  der 
Dreiecksseite  Sittard  — Erkelenz  mit  einer  unabhängig  davon  vorgenommenen  Ermittelung 
des  preußischen  Generals  Bayer  von  seiner  holsteinschen  Basis  auB  festgeatellt  war  (nur 
1 cm  Unterschied),  entwickelten  sich  die  freundlichsten  und  Tür  die  spätere  belgische 
Triangulation  wertvollsten  Beziehungen  zwischen  dem  belgischen  Leiter,  General  Neren- 
burger,  und  dieeem  hervorragenden  Geodäten.  Belgische  Offiziere  studierten  1847  die 
Messungen  an  der  Bonner  Basis  (2134  m)  und  erhielten  die  Erlaubnis,  den  dabei  gebrauchten 
Besselscben  Apparat  zu  einer  Versucbsmessung  im  eignen  Lande  zu  verwenden.  Nachdem 
dieselbe  1848  (auf  dem  Plateau  von  Linthorst  bei  Brüssel)  stattgefunden  und  befriedigende 
Ergebnisse  erzielt  hatte,  wurde  1851  eine  endgültige  Grundlinie  bei  Lornmel  (in  der 
Campiner  Straße  von  Baelcn  nach  Hechtei)  gemessen,  dies  1852  noch  zweimal  wiederholt 
und  die  Länge  zu  2300,57213  m (1180,36«  Toisen)  mit  einem  mittleren  Fehler  von 
± 0,603«  Pariser  Linien  festgestellt.  Dann  geschah  1853  die  Festlegung  einer  zweiten 
Basis  bei  Ostende  von  1276,93  Toisen  (2488,323649  m)  mit  mittlerem  Fehler  von  ± 0,4806 
Pariser  Linien  durch  denselben  Apparat,  der  dann  der  preußischen  Regierung  zurück- 
gegeben wurde.  Von  nun  an  stand  die  belgische  Triangulation  ganz  auf  eigenen  Füßen. 
1865  wurde  die  Basis  von  Linthorst  mit  dem  Brüsseler  Observatorium  (4#  22 ' 10*  ö.  von 
Greenwich,  +50°  51'  11*  n.  Br.)  verbunden,  1856  triangulierte  man  durch  Flandern 
und  erreichte  völlig  befriedigende  Anschlüsse  an  die  Basen  von  Lornmel  und  Ostende, 
sowie  an  das  französische  Netz.  Dann  triangulierte  man  von  der  Lommeler  Grundlinie  nach 
Süden  im  Meridian  von  Sedan.  Die  Leitung  der  Arbeiten  hatte  Major  Diedenhoven,  die 
Berechnung  und  die  astronomischen  Beobachtungen  Herr  Houzeau.  In  späterer  Zeit  hat 
Oberet  Adam,  Chef  des  Topographischen  Bureaus,  die  trigonometrischen  Messungen  von 
acht  aneinanderschließenden  Gruppen  ausgeglichen  und  eine  Übereinstimmung  bis  auf 
nüw  bzw.  gefunden.  General  Simons  vollendete  die  Triangulation.  Er  war  auch 

der  Abgesandte  Belgiens,  als  sich  dieses  1866  der  mitteleuropäischen  Gradmessung  anschloß. 
1870  wurde  die  Arbeit  durch  den  Krieg  unterbrochen.  Auf  jede  Gemeinde  entfielen  an- 
fangs 1,  später  3 trigonometrische  Punkte,  so  daß,  da  zwei  Gemeinden  eine  Meßtisch- 
platte  bilden,  mindestens  2,  später  6 Punkte  auf  eine  solche  Planchette  entfallen.  Eine 
trigonometrische  Bestimmung  der  Höbenpunkte  unterblieb,  da  ein  sehr  genaues  Detail- 

1)  1 Generalatabeo  berat  sls  Direktor,  1 Major,  b KapiUna,  10  Leutnants  yom  Üeneralatabe,  12  Beamte. 

*)  Dia  besügliche  Kart«  1 : 20000  eraebieo  in  30  Blatt  1848 — 53. 
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nivellement  durch  das  Miniature  des  travaux  publice  184U — 78  ausgeführt  worden  ist 
und  sich  daran  ein  topographisches  Nivellement  mit  dem  Niveaukreis  von  Lenoir  geschlossen 
hat.  Die  Kosten  der  Triangulation  betrugen  jährliob  rund  4500  Franos,  im  ganzen 
600000  Francs  *).  Das  Nivellement  begann  1840  in  der  Umgegend  von  Brüssel  und 
wurde  bis  1856  in  unregelmäßiger  Weise  auf  die  Schlachtfelder  von  Ramilliet  und  Neer* 
winden  sowie  das  Lager  von  Beverloo  und  die  Umgegend  von  Antwerpen  ausgedehnt. 
Von  1857  ab  schritten  die  Nivellierungen  regelmäßig  fort.  Sie  umfaßten  25  Polygone  mit 
6500  Punkten  und  12500  km  doppelt  und  in  entgegengesetzten  Richtungen  nivellierten 
Linien.  Es  wurde  aus  der  Mitte  mit  gleichen  abgeschrittenen  Entfernungen  von  60  bis 
100  Schritt  nivelliert.  Auch  fand  eine  Ausgleichung  des  Netzes  in  5 großen  Abteilungen 
statt,  und  für  die  einzelnen  Provinsen  wurden  die  Höben  über  dem  Meere  in  alphabetischer 
Ordnung  angegeben3).  Seit  1887  ist  ein  eigentliches  Präz  isio  nsnivellement  eingeleitet, 
das  sich  auf  das  mittlere  Niveau  der  Ebbe  (bei  gewöhnlicher  Flut)  stützt,  das  durch 
den  Teilstrich  1,6465  m des  Lotpegels  der  Ostender  Schleuße  geht  (3,789  m Uber  Mittel* 
wasser).  Es  ist  diese  Niveau  fläche  also  mit  dem  deutschen  Normal-Null  fast  identisch, 
d.  h.  sie  liegt  — 2,1355  m unter  dem  Mittelwasser  von  Osteude.  Dies  Nivellement  umfaßt 
bis  jetzt  5230  Punkte  1.  0.,  3268  solche  2.  0.  mit  1,5  km  mittlerer  Entfernung  von 
einander.  Als  Instrumente  dienen  solche  von  Berthd  Camy  in  Paris  mit  36  mm-Objektiv, 
36  cm  Brennweite,  25facber  Vergrößerung.  Erwünscht  wäre  ein  Anschluß  an  Frankreich 
an  mindestens  zwei  Stellen. 

Die  ersten  topographischen  Aufnahmen  erfolgten  in  der  Zeit  von  1844—54, 
jedoch  erst  seit  1849  planmäßig  durch  Generalstabsoffiziere  und  Leutnants  bzw.  Unter- 
leutnants der  Infanterie,  die  in  Vermessungsbrigaden  eingeteilt  waren.  Sie  stützen  sich 
auf  das  noch  unter  der  holländischen  Regierung  aufgenommene  Kataster9)  1 : 2500,  dessen 
Pläne  hinsichtlich  der  Situation  in  1 : 20000  für  die  in  diesem  Maßstabe  erfolgenden  Meß- 
tischaufnahmen (leves  originaux)  verkleinert  werden,  und  zwar  seit  1847  durch  eine  eigne 
Sektion.  Die  natürlich  an  Ort  und  Stelle  sorgfältig  ergänzten  und  berichtigten  Reduk- 
tionen geetatteten,  vom  April  bis  Oktober  etwa  8000  ba  aufzunehmen  (1-J-  deutsche  UMeile). 
Während  der  Zeit  Oktober  bis  April  fanden  dann  die  Reinzeichnungen  in  Brüssel  statt,  und 
zwar  ermöglichte  ein  eigentümliches  Kopierverfahren,  in  Verbindung  mit  dem  Plantograpbeo 
von  den  Originalen  noch  4 Nachbildungen  zu  erzielen,  so  daß  also  5 Dokumente  von  jeder 
Gemeinde  im  Depot  aufbewahrt  werden.  Seit  1866  werden  diese  Blätter  pbotolitbogra- 
pbisch  in  demselben  Maßstabe  vervielfältigt  und  schwarz  gedruckt.  Bis  1854  lagen  sämt- 
liche 2532  Gemeinden  vor.  Jede  planchette  enthält  das  Gelände  durch  2*  bis  3000  Höhen- 
koten, Niveaulinien  in  6 m Abstand  und  Bergstriche.  Bis  1867  waren  die  topographischen 
Aufnahmen  vollendet.  Sie  haben  jährlich  10000  Francs,  im  ganzen  etwa  500000  Francs 
erfordert. 

1878  fand  eine  Neuordnung  des  Depot  de  la  guerre  statt.  Es  erhielt  den  Namen 
„Institut  cartographique  militai  reu  und  wurde  der  „5.  direction  du  miuistere  de  la 
guerre*1  unterstellt.  Ans  einer  Spitze  steht  ein  Generaldirektor  (meist  ein  inaktiver  General- 
major oder  Oberst).  Es  gliedert  sich  in  die  Direktion  und  7 Sektionen.  An  Personal  umfaßt 
es  1 General,  2 Stabsoffiziere,  4 Hauptleute,  10  Leutnants,  22  Militär-,  60  Zivilbeamte, 
7 Unteroffiziere  und  13  Gemeine.  Der  Direktion  ist  das  Archiv  zugeteilt.  Die  1.  Sektion 
bewirkt  die  Geodäsie  und  die  Nivellementsarbeiten,  die  2.  die  topographischen  Feldarbeiten, 

*)  Dsr  1.  Teil,  welcher  die  Basiaraessungen  und  astronomischen  Beobachtungen  enthilt,  ist  1867  unter  dem 
Titel:  „Triangulation  du  rojranioe  de  Belgique,  ex6cut4e  per  MM.  lee  olSciers  de  la  eeelion  glodtaque  da 

D4pdt  de  la  guerre,  ln  partie,  livrea  11  et  111:  Mesure  des  baees  et  obserrations  aatronomiques"  au  Brüssel 
erschienen. 

9)  „Nivellement  g4n6ral  da  royaume  de  Belgique  publid  par  ['Institut  cartographique  militaire",  enthilt: 
A.  Nivellement  de  base  lullte—  Bruxelles  von  1879  und  B.  La  rfeapitulation  des  pointe  de  reper«  par  prorinese 
et  commune«,  1879. 

*)  „Plane  cadsstrem.  dea  eommunes  de  la  Belgique44  pat  Popp, 
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die  Revision,  die  Aufnahme  und  Zeichnung  von  Festungspläneu.  Die  3.  Sektion  ist  die 
kartographische  und  beschäftigt  sich  mit  der  Herstellung  der  Blätter  1 : XOOOO,  der  Litho- 
graphie und  Zinkographie  der  Karten  1 : 20000.  Die  übrigen  vier  Sektionen  umfassen  das 
Evidenzbureau  für  die  Karten  1 : 40000,  1 : 100000  und  1 : 320000,  sowie  die  besonderen 
Arbeiten  für  den  Armeedienst.  Dann  folgt  die  Sektion  der  geologischen  und  der  Eisen- 
bahnkarte, die  der  Photogravüre  (mit  Druckerei)  und  das  Kartendepot  mit  Instrumenten- 
abteilung.  Den  Verkauf  der  Karten  haben  J.  Lebegue  & Cie  in  Brüssel. 

Nachdem  das  Depot  1859  und  1866  bereits  eine  „Carte  de  la  Belgique  in- 
diquant  toutes  les  voies  de  oommunioations“  in  6 Blatt  (farbig)  hatte  erscheinen 
lassen,  wurde  seit  1880  mit  der  Veröffentlichung  der  „Carte  topographique  de  la 
Belgique“  1 : 20000 , in  427  Blatt  (je  0,80 : 0,40  m = 3 iieuee  carröe*  Fläche),  erst  in 
Sohwardruck  (Photolithographie)  begonnen.  Nach  Vollendung  1881  entschloß  man  sich 
1888  zu  einer  2.  Ausgabe  in  Farbendruok.  Diese  Chromolithographie  in  7 Farben  gibt 
die  Gewisser  blau,  die  gepflasterten  Straßen,  Höhenpunkte  und  Bauwerke  rot,  die  Wälder 
dunkelgrün,  die  Wiesen  und  Baumgärten  hellgrün,  das  Ackerland  braun,  die  Dunen 
gelb,  die  Eisenbahnen,  Vizioalwege  und  das  übrige  Gerippe,  sowie  die  Schrift  schwarz. 
Das  Gelände  ist  durch  Schichtenlinien,  und  zwar  auf  dem  linken  Maasufer  von  Im,  auf 
dem  rechten  von  5 m Abstand  dargestellt,  sowie  durch  zahlreiche  Höhenpunkte.  In 
den  bergigen  Teilen  des  Landes,  also  in  Mittel-  und  Hocbbelgien  (daa  in  den  eigent- 
lichen Ardennen  400  m erreicht,  während  die  mittlere  Höhe  des  Landes  148  m,  die  Höhen 
dee  ebenen,  von  Westen  nach  Osten  sanft  ansteigenden  Niederbelgien  unter  50  m betragen), 
geben  die  dichten  Niveaulinien  ein  reoht  anschauliches,  plastisches  Bild.  Auch  die  großen 
Wasserläufe  und  8ümpfe  treten  gut  hervor,  dagegen  ist  dies  nioht  bei  den  kleineren  Ge- 
wässern der  Fall,  die  eich  oft  in  dem  Gewirrs  von  Höhenlinien  verlieren.  Deshalb  hat 
man  neuerdings  lithographische  Tinte  zu  ihrer  Darstellung  verwendet.  Der  Ton  und  die 
Art  des  Papiers  ist  dem  dee  chinesischen  ähnlich.  Im  ganzen  gewährt  die  Höhenschicht- 
karte eine  gute  Übersicht  der  drei  charakteristischen  belgischen  Landschaften.  Von  der 
zinkographischen  Ausgabe  ist,  anfangs  schwarz,  später  farbig,  eine  Vergrößerung  in  1 : 10000 
zur  Benutzung  für  Umgebungskarten  gleichen  oder  ähnlichen  Maßstabes  ausgeführt  worden, 
so  von  Antwerpen,  Brüssel,  Diant,  Namur  &c. 

Auch  den  weiteren,  1866  von  den  Kammern  genehmigten  amtlichen  Kartenwerken 
dienten  die  „planchettes“  als  Grundlage.  Es  ist  dies  zunächst  die  „Carte  topogra- 
phique“ 1:40000,  in  72  Blatt  (je  0,80  : 0,50  m = 24  lieues  carreee  Fläche).  Dieses 
1866 — 88  in  lithographischem  Schwarzdruck  ausgefttbrte , seit  1896  farbig  (mit  blauen 
Gewässern,  roten  Straßen)  erscheinende  Kartenwerk  ist  bezüglich  des  Gerippes  eine  genaue 
Verkleinerung  der  Meßtischaufnahmen.  Daher  erscheinen  auch  einige  Blätter  überladen 
und  schwer  lesbar,  so  die  Gegenden  von  Charleroi,  Heros  &c.,  wo  das  reiche  Wegenetz, 
die  vielen  Industrie-  und  Kulturanlagen  der  Darstellung  große  Schwierigkeiten  bieten. 
Dazu  kommt  eine  mangelhafte  Wiedergabe  durch  den  Druck,  besonders  bei  der  Zinkausgabe. 
Der  Farbendruck  hat  dem  in  Belgien  längsterkannten  Übelstande  abgeholfen  oder  ihn 
wenigstens  vermindert.  Das  Gelände  ist  in  Niveaukurven  von  5 m Schichthöhe  dargeatellt. 
An  diese  Karte  schloß  sich  1884  die  eigentliche  „Carte  militaire  de  la  Belgique“ 
1:160000,  auf  6 Blatt  (je  0,61  :0,66  m,  zusammen  1,80  : 1,50  m groß),  an.  Sie  war  1874 
vollständig  erschienen  und  gibt  das  Gelände  in  grau  geschummerten  Höhenkurven  nach 
der  Theorie  der  schrägen  Beleuchtung  (45*  von  NW.  nach  SO.)  von  5 m Schichthöhe 
wieder,  ist  im  übrigen  Zinkographie  und  in  einer  schwarzen  Ausgabe  wie  als  mehrfacher 
Farbendruck  erschienen.  Sie  ersetzt  die  schon  erwähnte  „Carte  de  la  Belgique  indiquant 
toutes  les  Communications“  von  1859  und  eioe  vierblättrige  „Carte  bypsometrique“.  1892  hat 
man  von  dieser  Carte  militaire  eine  neue  Ausgabe  hergestellt,  welche  die  „zones  hypso- 
mötriquea“  von  100  zu  100  m hervorhebt  und  dadurch  das  Gelände  leichter  lesbar  macht. 
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Auch  ist  in  den  neuesten  Ausgaben  von  1894  bzw.  1901  eine  Veränderung  der  Karten- 
zeichen vorgenommen  worden,  nach  dem  Vorbilde  der  Carte  de  France  1 : 200000.  Besonders 
sind  die  Staatsgrenzen  schärfer  betont,  sowie  lesbarere  Signaturen  für  die  Arrondissements  und 
Gemeindegreuzen  angewendet  worden.  Auch  StraBen  (rot)  und  Eisenbahnen  weisen  manche 
Veränderung  und  Verbesserung  auf.  Endlich  sind  die  Wälder  grün  dargeetellt,  die  Wiesen- 
(arbe  ist  fortgelassen,  die  Gewässer  sind  in  stärkerem  Blau  hsrvorgehoben,  und  die  Plastik 
und  Lesbarkeit  des  Oeländes  ist  durch  Anwendung  von  kräftiger  Schummerung  und  Niveau- 
linien von  20  m Abstand  verbessert  worden.  Von  dieser  nun  recht  klaren  und  übersicht- 
lichen Karte  gibt  ea  auch  Ausgaben  ohne  Schummerung,  ohne  Kurven,  und  ohne  Kurven 
und  Schummerung,  sowie  eine  Ausgabe  „indiquant  les  lignes  de  partage  des  eaux“  durch 
farbige  Bänder.  Als  Obersichtskarte  sei  noch  die  „Carte  de  Belgique“  1:320000 
genannt,  ein  Farbendruck  auf  1 Blatt  grandaigle.  Dann  mögen  die  „Cartes  des  envi- 
rons  de  garnison“  1:40000  erwähnt  sein,  wie  von  Alost,  Anvers,  Bruges,  Bruxelles, 
Liegt-,  Namour  &o,,  dann  die  „Carte  routiöre  des  environa  de  Bruxelles 
1 : 40000,  figurant  une  etendue  de  six  Heues1*,  ferner  „Bruxelles  et  ses  environa“ 
1:40000,  auf  1 Blatt,  Farbendruck,  und  2 „Cartes  spdciales“,  vom  Lager  von 
Beverloo  und  vom  Schlachtfeld  von  Waterloo,  1 : 90000,  je  auf  1 Blatt  in  Farbendruck. 
Endlich  die  im  Institut  seit  1895  gefertigte,  aber  von  der  „Commission  gdologique“  geleitete 
„Carte  gdologique  de  la  Belgique“  1:40000  in  226  Blatt,  1902  vollendet. 

Die  Wiedergabe  aller  amtlichen  Karten  des  Instituts  geschieht  auf  lithographischem 
bzw.  seit  1894  durch  Poitevin,  d’Archer  und  andre  Schüler  Daguerres  verbessertem  photo- 
lithographischem  Wege,  nachdem  Senefeldera  Bruder  seit  1818  eine  belgische  Schule  von 
Jüngern  dieser  Knnst  durch  Vertrag  mit  der  holländischen  Regierung  gebildet  hatte.  Der 
Kupferstich  wird  also  leider  nicht  angewendet. 

Von  sonstigen  Kartenwerken  sei  der  geologischen  zunächst  gedacht.  Es  ist  vor 
allem  die  auf  Befehl  der  Regierung  entstandene  „Carte  gdologique  de  la  Belgique“ 
1 : 160000,  die  Andre  Dumont  1852  in  9 Blatt  unter  Leitung  der  „Aeaddmie  Royale  des 
Sciences,  des  Lettrea  et  de  Beaux  Arte“  meisterhaft  ausgeführt  bat.  Nach  ihr  haben  Le- 
lorain  und  E.  Henry  eine  Verkleinerung  in  1:380000  hergestellt,  „indiquant  les  terrains 
qui  so  trouvent  au-dessoua  du  limon  hesbayen  et  du  sable  campanien“  auf  1 Blatt 
grand  aigle. 

Dann  bat  das  „Ministers  des  travaux  publica“  eine  Karte  des  „Nivellement 
gdnöral“  1:160000  in  9 Blatt  1848  erscheinen  lassen. 

Von  privaten  Arbeiten  seien  genannt  aus  älterer  Zeit:  Jusseret:  „Atlas 

bistorique  de  la  Belgique“  von  1835.  Dann  des  Instituts  Van  Maelen  Provinzkarten 
1 : 100000,  als  „Carte  bydrographique,  routiere  et  administrative“,  in  den  50er  Jahren 
ausgeführt,  jede  Provinz  auf  1 Blatt.  Dann  von  demselben  Institut:  „Nouvelle  Carte  de 
la  Belgique  contanant  le  traeö  des  chemins  de  fer,  routee,  canaux  Ac.“  1 : 300000,  auf 
1 Blatt,  das  jährlich  berichtigt  wurde.  In  diesem  Verlage  erschienen  auch  der  „Atlas 
cadaatral“  1:2500  und  die  „Plans  cadaatraux“  1:5000.  Von  späteren  Arbeiten  seien 
kurz  angeführt:  Dosaeray:  „Carte  physique,  politique  et  administrative  de  la  Belgiqne“ 
1 : 320000,  auf  1 Blatt,  1880  (letzte  Auflage  1896),  mit  den  Namen  aller  Gemeinden,  Haupt- 
weilern, den  Eisenbahnen,  8traBen,  Kanälen,  weiter  die  verschiedenen  „Cartee  industrielles“ 
der  Kohlenbecken  Ac.  Dann  eine  mehrfarbige  „Carte  des  ohemins  de  fer,  route«  et  voiee 
navigablee  de  Belgique“  1 : 320000,  Brüssel  1880  (letzte  Auflage  1895),  eine  Karte  „La 
Belgique  en  relief“  1 : 800000,  par  Veerecke,  Brüssel  1880,  Du  Fief:  „Atlas  de  Belgique“ 
in  27  Karten,  Brüssel  1892,  und  ein  „Petit  atlas  de  la  Belgique  appliqud  ä la  petite  geo- 
graphie“  von  Tarnest  (letzte  Ausgabe  1899,  Liens,  bei  J.  Van  In  & Cie).  Endlich  die 
Carte  de  Belgique  und  die  Provinzkarten,  sämtlich  in  Chromolithographie  von  Collewaert 
freres.  Auch  verschiedene  Eisenbahn-,  Radfahrkarten  Ae.  sind  erschienen,  unter 
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denen  erwähnt  seien  z.  B.:  „Carle  ilineraire  kilomdtrique  des  chemins  de  fer  beiges  indi- 
quant  la  distance  et  la  duree  de  tous  lee  parcoure  en  Belgique  et  vera  lee  principalee 
villes  d’Europe  par  les  trains  le  pluB  rapides“,  auf  1 Blatt,  farbig  (73:55  cm),  Brüssel 
1899,  J.  Lebegue  Ä Cie,  ferner  „Carte  des  chemins  de  fer  de  la  Belgique“  1:870000,  auf 
1 Blatt  (59,5:70cm),  8.  L.  1899,  ferner  Alfred  Castaigne:  „Carte  vdlocipddique  de 
la  Belgique  1:320000,  dreesee  avec  le  concours  du  Touring- Club  de  Belgique“,  avec 
traeds  en  diffdrentes  couleurs,  1 Blatt  (87,* : 68,8  cm).  Brüssel,  A.  Castaigne,  1899,  sowie 
die  große  farbige  „Carte  de  Belgique  1 : 160000,  appropride  ä l’usage  des  cyclistm  et  ela- 
borde  avec  le  concours  de  la  Ligue  vdlocipddique  beige“,  in  6 Blatt,  und  endlich  die  bei 
Alf.  Castaigne  erschienenen  „Itindrairee  vdlocipediques,  publids  par  le  Touring»  Club  de 
Belgique“,  dresseee  par  Eugdne  Carniaux,  Nr.  1 — 108b  auf  6 Seiten,  2.  Auf!,  1899. 
Schließlich  möge  von  einheimischen  belgischen  Arbeiten  noch  der  Wandkarten  gedacht 
sein,  so  x.  B.  J.  Roland:  „Cartea  murales  de  gdographie  en  couleurs“,  welche  auf  je 
1 Blatt  (100:130  cm)  die  verschiedenen  Provinzen  enthalten.  Sie  sind  bei  Ad.  Wesmael- 
Charlier  in  Namur  erschienen,  ebenso  desselben  Verfassers  „Cartes  murales  d'histoire  en 
couleure“,  welche  das  alte  Belgien,  das  feudale  Belgien  &c.  auf  je  1 Blatt  (100:130  cm) 
darstellen.  Auch  G.  F.  Alexis-M.  „Carte  historique  scolaire  de  la  Belgique“  1:250000, 
auf  1 Blatt  (118:89  cm),  in  der  „Procure  des  Freres“  zu  Alost  1898  erschienen,  gehört 
hierher. 

Von  ausländischen  Arbeiten  ist  zunächst  die  auf  Grund  der  durch  den  franzöeiechen 
General  Colon  1800—4  durch  den  Obersten  Tranchot  ausgeführten  Triangulation  1.  und  2.  0. 
und  1802 — 14  in  1 : 20000  ausgefUhrten  topographischen  Aufnahmen  vom  Döpöt  de  la  guerre 
hergestellte  „Carte  topographique  des  pays  entre  la  France,  les  Pays-Baa  et  le  Rhin* 
1 : 100000,  in  15  Blatt,  hervorzuheben,  die  1822 — 48  geetochen  ist  und  Belgien  mit  um- 
faßt. Das  sehr  gut  in  senkrechter  Beleuchtung  dargeetellte  Gebirgsland  enthält  zuerst 
Höbenkoten.  Die  Ausführung  gleicht  den  besten  Blättern  der  französischen  Carte  de 
France  in  1 : 80000.  Dann  die  Blätter  der  topographischen  Spezialkarte  von  Mitteleuropa 
1 : 200000  (Reymann)  des  Preußischen  Generalstabes,  ferner  der  W.  Lieben  ow* 
sehen  Spesialkarte  von  Mitteleuropa  1:300000  und  des  Stielerschen  Atlas. 

Di«  kartographische  Literatur  ist  besonder«  io  geschichtlicher  Hioaicbt  genügend  reichhaltig.  Au«  älterer 
Zeit  tei  auf  die  „D«seription  de  toot  le  Ptyi-Baa*  yoo  L.  Guicciardini  hingewieaeo,  die  1567  *a  Aorers  er- 
aehieo,  sovie  Meriam  „Topographie  circuli  Burgundici,  d.  i.  Beachreibaog  der  17  niederllodiecbeo  Prorinsen“, 
Frankfurt  1654.  Im  19.  Jahrhundert  hat  sunlehst  Van  dar  Mae  len»  „Dictionnaire  dee  prorioeea  de  la 
Belgique“  io  9 Bünden,  daa  seit  1835  erschienen,  Wert  Ebenso  Parlier  et  A.  Wsuters:  .Ls  Belgique  an- 
cienne  et  moderne",  Bruxelles  1866.  Eine  bedeutende  Arbeit  iet  Joachim  Lelewele  (1786 — 1861)  „Geo- 
graphie da  mojen  ftge“,  Brüssel  1850—57.  Sie  gibt  io  4 Bünden  mit  18  Tafeln  und  Karten  und  einem  Atlas 
tob  50  Karten  eine  reiche  Materialiensammlnng  der  wenig  behandelten  Zeit  der  Araber  und  Lateiner  bis  über  die 
Zeit  der  Reform  der  Kartographie  im  16.  Jahrhundert,  nebst  einer  eingehenden:  „ftble  chronologique".  Weiter 
ist  Henrionete  „Notice  snr  lee  traraux  topogriphiques  exAcutfes  au  dftpöt  de  la  guerre  de  Belgique“,  Brüssel 
1876,  au  nennen.  Dann  die  Schrift  des  Generals  Uenncquio:  „rolution  cartograpbique  et  £tud«  historique 
■ur  l’exAcution  de  la  Carte  de  Ferraris“  (Bull.  aoe.  r.  beige  de  gAogr.  1891).  Weiter:  H.  Wauwermaos 
„Essai  de  l'histoire  de  l'Aeole  cartographique  Anrersoise  du  XVI«  riöcle“,  1894 — 95,  die  swar  etwas  weit  anaholt, 
aber  viel  Intereasantes  bietet,  besonders  auch  über  Gemma  Frisius,  Gärard  de  Jode,  Mercator,  Ortelius,  Hondius. 
Auch  Cb.  Ruelens:  „Lea  monumenta  de  la  gAographia  des  bibliotheques  de  Belgique.  Cartes  de  l’Burope  1480  bis 
1485“,  4 Karten  in  4 Blatt  mit  erklärendem  Text,  Brüeael  1887,  möge  erwlhnt  sein.  InterBase  bietet  auch 
„Van  der  Beke,  Carte  de  Flandre  de  1638,  aree  texte  explieatif“,  par  F.  van  Ortrog,  Gand  1897.  Besäglich 
der  eigentlichen  Vermessungsliteratur  ist  sunfichet  Liagre:  „Calcul  dea  probabilitAs  et  tbAorie  des  errsur«  avec 
des  epplications  anx  seieneea  d'obeerration  en  gAnAral  et  ü la  gAodArie  en  particolier*  su  nennen. 

Dann  von  offisielleo  Schriften:  „Compte  rendo  des  opArations  de  la  oommiseion  iustituAe  par  ls  mi- 
nist» de  la  guerre  pour  Atalonnar  les  rAglea  qui  out  etA  ernployAes  en  1850—53  par  les  ofßciers  d’Atat-major  de 
la  section  gAodArique  du  dApöt  de  la  guerre,  ä la  meeure  dee  bases  gAodAeiquea«,  Bruxelles  1865.  Ferner: 
„Triangulation  du  royaurae  de  Belgique“  in  6 Bünden  (1867 — 86),  enthült  die  Basis measungen,  astro- 
nomischen Beobachtungen,  Berechnung  der  geographischen  Koordinaten,  Konstruktion  der  Karte  und  Triangulation 
1.  Ordnung.  Dann  „Notiee  sur  les  traraux  gAodAai  ques  du  dApöt  de  la  guerre  de  Belgiqoe“,  Bruxelles  1876. 
Endlich  „N  ivellement  gAnAral  de  Belgique“,  Ixelles-Bruxelles  1879  (vom  MilitÜrkartograpbiaeben  Institut 
»erfaßt).  Deo  tintigen  Lehrstuhl  des  Landes  für  Geographie  iu  Brussel  (Unirersitüt)  aiert  J.  ElisAe  Reclus, 
dessen  Werke  „La  terre“  (1867—  68)  und  ror  allem  die  „Nouvelle  gAographie  unircraelle"  (19  Bünde.  1875 — 94) 
hinlüogUch  jedem  Geographen  bekannt  sind.  In  kartographischer  Hinsicht  iet  ron  ihm  namentlich  herrorsuheben, 
daß  er  350  Jahre  nach  Mercator  auf  den  Gedanken  turückgegriffen  hat,  die  Landkarten  auf  einer  Kugelfkicbc 
wieden ugebeo.  Das  Gradnetx  der  Plandarstellung  genügte  nicht,  die  Veraerrungen  tu  rerbetaern,  die  rieh  durch 
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den  Gebrauch  ton  l'apierk&rten  bilden.  Daher  wendet  lteclae  für  eeiae  sphärischen  Karten  aller  Art  (Wandkarten, 
Reliefe,  Globen)  Metallblech  mit  eehr  echönem  Aufdruck  an.  Am  aweekmiüigaten  mochte  «ein  Verfahren  für 
Sternkarten  eein.  Baropa  bat  er  ia  10  sphlriechen  Buttern  1 : 500000  (von  47  cm  Seite),  die  Erde  in  36  Karten 
1:10  Hill.  dargaetelit 


IV.  Luxemburg. 

Das  einen  selbständigen  neutralen  Staat  unter  der  Regierung  seines  Großhersogs 
Adolf  bildende  kleine  Land  (2587  qkm,  d.  h.  etwa  so  groß  wie  das  Herzogtum  Meiningen) 
war  bis  1890  durch  Personalunion  mit  den  Niederlanden  verbunden,  nachdem  es  bis  zur 
Auflösung  des  Deutschen  Bundes  1866  nominell  diesem  angebört  hatte.  Eine  eigene, 
selbständige  Kartographie  hat  sich  in  dem  kleinen  Gebiet  niobt  entwickeln  können, 
es  wurde  stets  von  den  Ländern  beeinflußt,  denen  es  in  seiner  wechselvollen  Geschichte 
angebört  bat,  am  meisten  wohl  von  Belgien  und  Holland.  Im  10.  Jahrhundert 
machten  sich  die  Grafen  der  Ardennen  von  den  lotharingischen  Herzogen  frei  und  Graf 
Siegfried  erwarb  973  das  8cbloß  Lucelinburg,  aus  der  die  Stadt  entstanden  ist,  die  dem 
heutigen  Großberzogtum  den  Namen  gegeben  hat.  Von  nun  an  nennen  sich  er  und  seine 
Nachfolger  Grafen  v.  Lützelburg,  welche  Dynastie  zu  großer  Macht  gelangte,  aber  1437 
unter  Kaiser  Sigismund  ausstarb.  1443  wurde  das  Herzogtum  mit  Burgund  vereinigt  und 
teilte  später  das  Schicksal  der  spanisch-österreichischen  Niederlande,  1659  wird  ein  Teil 
an  Frankreich  abgetreten.  8eit  dem  Wiener  Frieden  1815  war  Luxemburg  ein  Glied  des 
Deutschen  Bundes , ohne  ihm  innerlich  anzugebören ; es  blieb  holländisob.  Nachdem  es 
sich  1830  an  dem  belgischen  Aufstande  beteiligt  batte,  mußte  es  1839  den  bei  weitem 
größeren  Teil  an  Belgien  abtreten,  wofür  ein  Stück  von  Limburg  dem  Namen  nach  fllr 
deutsches  Bundesgebiet  erklärt  wurde,  ohne  daß  dies  eine  praktische  Folge  gehabt  hätte. 
Der  kleinere  Teil  des  Landes  im  Umfange  des  heutigen  Großberzogtums  blieb  beim 
Deutschen  Bunde,  nach  dessen  Auflösung  es  von  den  Garantiemächten  1867  für  neutral 
erklärt  und  mit  den  Niederlanden  uniert  wurde.  Das  reichlich  orographisch  gegliederte 
und  viele  landschaftliche  Reize  besitzende  Land  ist  aber  leider  kartographisch  ver- 
nachlässigt. 

Den  heutigen  Karten  liegt  eine  Katasteraufnahme  des  Chefs  des  Bureaus 
Liesch  aus  den  sechziger  Jahren  zugrunde,  die  unter  Benutzung  der  belgisch-nieder- 
ländischen bzw.  der  Tranchotschen  Triangulierungen  aus  dem  Anfänge  des  19.  Jahr- 
hunderts ausgefUhrt  worden  ist.  1881  hat  Belgien  eine  Basis  hei  Luxemburg  mit  dem 
Besselschen  Apparat  gemessen  und  mit  dem  neueren  belgischen  Netz  in  Verbindung  ge- 
bracht. 

Die  offiziellen  Karten  Luxemburgs  haben  wegen  Mangels  der  Geländedarstellung 
und  von  Höhenzahlen  nur  einen  beschränkten  Wert,  zumal  die  Bodenformen  *)  reichlich 
gegliedert  sind. 

Es  gehören  hierher: 

1.  „Carte  du  Grand-Duchd  de  Luxembourg  1:40000“  in  9 Blatt.  Ein 
Steindruck  ohne  Gelände  und  Höhenangaben  aus  dem  Jahre  1862. 

2.  „Carte  du  Grande-Duchc  de  Luxembourg  1:  90000“  in  4 Blatt.  Litho- 
graphie aus  dem  Jahre  1861. 

3.  „Plan  de  la  ville  de  Luxembourg  1:2500“  auf  1 Blatt,  Steindruck 
von  1864. 


1)  Di«  Hohen  gehen  im  endlichen  Luxemburg  nicht  über  300  in , die  Tdler  eenkeo  eich  bie  unter  300  m, 
•n  der  Mo«el  flllt  du  Land  bie  in  140  ra  herab. 
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Stavcnhagon,  Kartenwesen  des  uußerdeutsclien  Europa. 

Seit  1860  worden  von  der  Gesellschaft  für  Naturwissenschaften  des  Großherzogtums 
geologische  Untersuchungen  angestellt,  deren  Ergebnis  eine  bei  Erhard  in  Paris  in 
8 Blatt  1874  hergestellte  geologische  Karte  1:40000  (mit  Text)  war.  Bann  traf 
die  Regierung  eine  Übereinkunft  mit  dem  Deutschen  Reiche,  nach  der  die  geologischen 
Aufnahmen  des  südlichen  Teils  von  Luxemburg  auf  Grund  der  französischen  Carte  de  France 
1 : 80000  von  der  Kommission  für  die  geologische  Landesaufnahme  Elsaß-Lothringens  aus- 
suführen  ist.  Das  Ergebnis  war  eine  „Geologische  Übersichtskarte  der  süd- 
lichen Hälfte  des  G r oß h erz og tums  Luxemburg  1:80000“  des  Dr.  van  Wer- 
veke,  die  1880  bei  Simon  Sobropp  in  Berlin  erschienen  ist. 

Von  anderen  in-  und  ausländischen,  auf  Luxemburg  bezüglichen  Arbeiten  seien 
genannt: 

„Nouvelle  oarte  des  postee  du  Royaume  des  Pays-BaB  et  du  Graod- 
Duobd  de  Luxembourg  1:760000“  auf  1 Blatt  von  van  Baarsel,  1883,  Haag. 

Dann  Math.  Erasmys:  „Carte  hy d rog rap hiq u e,  archdologique  et  routiäre 
du  Grand-Duchd  de  Luxembourg  1:40000“  auf  9 Blatt,  1860  bei  Behrens  in 
Luxemburg  erschienen.  Ihr  fehlt  eine  Graduierung  und  Geländedarstellung.  Dafür  bietet 
sie  eine  sehr  reichhaltige  Situation.  Die  archäologische  Zeichenerklärung  weist  49  Unter- 
schiede für  Bauwerke,  Schlachtorte,  Altertumafunde  Äc.  auf.  1 Heft  Text. 

Die  Karten  des  Preußischen  Generalstabes  und  zwar  die  Blätter  der  (Reymann- 
schen)  Topographischen  Spezialkarte  von  Mitteleuropa  1 : 300000,  der  K a r t e d es 
Deutsohen  Reichs  1:100000  und  die  noch  nioht  erschienenen  Blätter  in  der  Topo- 
graphischen Übersichtskarte  des  Deutsohen  Reichs  1:800000. 

Die  Arbeiten  des  französischen  Ddpöt  de  la  Guerre  bzw.  Service  geogra- 
phique  de  l’armde: 

„Carte  des  Departements  rdunis  1:100000“,  Kupferstich  aus  den  Jahren 
1823—48,  auf  Grund  der  Trancbotschen  Aufnahmen,  in  16  Blatt. 

„Carte  de  France  1:320000“  in  33  Blatt  (1853 — 86),  dann  die  „Carte  de 
France  1 : 600000“  in  16  Blatt  (seit  1871),  ferner  die  „Carte  de  France  1:  600000“ 
in  6 Blatt  (seit  1878),  endlich  die  „Carte  de  France  1:864000*  in  6 Blatt  (seit 
1826,  1886  neu  revidiert). 

W.  Liebenow:  Spezialkarte  von  Mitteleuropa  1 : 300000  (seit  1869,  neueste  Auflage 
1900),  dann 

J.  Hernan:  Carte  du  Grand  - Duchc  de  Luxembourg  d’apres  divers  documenta 
officiols.  1 : 300000.  Paris  1897. 

Stielers  Handatlas:  (Niederlande,  Belgien  und)  Luxemburg  1:1110000,  bearbeitet 
von  C.  Scherrer.  Neueste  Auflage  1903.  Kupferstich. 

Andres:  Allgemeiner  Handatlas:  Großherzogtum  Luxemburg  1:760000  (auf  der 
Karte  von  Rheinland  und  Westfalen)  4.  Aufl.  1899  (berausgegeben  von  A.  Soobel). 

Sohr-Berghaus:  Handatlas  über  alle  Teile  der  Erde.  9.  Auflage  im  Erscheinen 
(berausgegeben  von  A.  Bludau).  C.  Flemming,  Glogau. 

Au  älterer  Zeit  gehören  di«  nachstehenden , teilweise  unter  Belgien  und  Holland  bzw.  Frankreich  näher 
erläuterten  Kartenwerke  hierher,  die  Luxemburg  mit  bxw.  allein  enthalten! 

1.  J.  Heneon:  Dueetue  Luxemburg!,  1 Blatt  farbiger  Kupferstich  in  veralteter  Qeländedaratellung,  Nürn- 
berg, ohne  Jahreaeabl. 

8.  Ferrari«:  Carte  chorographiqne  dee  Papa-Bas  Autriehiene  Ae.  in  36  Blatt  1 : 86400  aus  dem  Jahre 
1777,  die  auf  der  Caaeiaiachen  Qradmeaaung  beruht  ond  die  Fortsetzung  «einer  Carte  de  Franee  bildet 

8-  Capitaine  et  Chanlaire:  Carte  ehorographique  de  ta  Belgiqee  «o  69  fauitles  1:86400,  dreeaöe 
d'aprbs  eetle  de  Ferrarie,  ton  gleichem  Umfange  wie  Kr.  1.  Paris  1796. 

4.  Van  der  Sdaelen:  Carte  administrative  et  ioduatrielle  de  la  Hottende  so  4 feuütei  1 : 318000.  «ravte 
sur  pierre.  Bruxelles  1833.  Hin  ßbersicbtablatt  ohne  besonderen  Wert 

5.  Van  der  Maelen:  Nouvelle  carte  de  Hollande  d'apräv  K raven  hoff  et  les  meilleurea  carte«  oonuues, 
34  Blatt  1:116000,  Gelände  eehr  undeutlich  und  unnatürlich  Bruxelles. 

6.  Destarbarg:  Noovel  atiu  du  royaume  de«  Paps-Bas  et  dee  poesessions  d'onlre  mar , diriaä  en  arron- 
diMementa  et  eantone  judiciair««,  14  Blatt  1:300000.  Htabl.  geogr.  Le  Heye  1840 — 43.  Mangelhafte  Gelände- 
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darstelloug,  uaaauberer  Stich,  durch  EioUiluog  io  Proviatkartan  erichwert  iro  Gebrauch,  doch  Mioeraeit  eiaa  dar 
baeten  Karten.  Statiatiachaa  Tableau  beigegeben. 

7.  Mühlbach  und  Cadaratol  pa:  Hiatoriaeher  Plan  der  Bundwfestung  Luxemburg  1:3750,  1 Blatt, 
1844/45. 


V.  Frankreich. 

Die  Kenntnis  der  Entwickelung  und  des  Standes  der  französischen  Geodäsie , Topo- 
graphie und  KartogT&phie  ist  besonders  wichtig,  weil  sie  in  der  Neuzeit  schon  auf  einer 
Höhe  stand,  als  andere  Staaten  noch  weit  zurück  waren,  und  weil  für  unser  heutiges 
Kartenwesen  wesentlich  Frankreich  das  Vorbild  geliefert  hat.  Nachdem  bis  dahin  die 
kartographischen  Arbeiten  vorwiegend  privater  Natur  gewesen  waren,  gab  die  französische 
Nation  das  erste  Beispiel  einer  Staatskartographie  großen  Stils,  wie  es  freilich  nur  ein  so 
zentralisiertes  und  reiches  Land  damals  tun  konnte.  Es  geschah  dies  sowohl  zu  militärischen 
wie  zu  Verwaltung!*,  namentlich  Katasterzwecken,  wobei  schließlich  die  militärischen  über* 
wogen.  Die  erste  Generalstabskarte  im  heutigen  Sinne  ist  eine  französische.  Die  Vervoll- 
kommnung der  astronomischen  Ortsbestimmung,  der  Triangulation  wie  der  barometrischen 
Höbenmeesung,  nicht  zuletzt  durch  Franzosen,  erleichterte  dies  natürlich  ebenso  wie  die 
die  Verbesserung  der  Heßinstrumente  im  18.  Jahrhundert  und  die  verhältnismäßig  hoch- 
entwickelte  französische  Technik  der  Kartenbestellung  und  -Vervielfältigung.  Unvergäng- 
lich sind  namentlich  Frankreichs  Verdienste  um  die  G r ad  m es  8 u ng , die  eine  2000jährige 
Periode  der  direkten  Messung  (von  250  v.  Chr.  bis  1750  n.  Chr.)  abgeschlossen  haben. 
Bei  der  Peruanischen  Messung  von  1750  wurde  für  die  Seiten  1.  0.  bereits  eine  Genauig- 
keit von  (gegen  yöäqo  zu  ®aeyers  Zeiten  und  heute  schätzungsweise  mindestens 
erreicht. 

A.  Altertum. 

ln  ältester  Zeit  tritt  Frankreich  freilich  hinter  anderen  Ländern,  namentlich  Italien, 
zurück.  Die  früheste  Kenntnis  Galliens  wurde  den  Kulturvölkern  durch  die  Massilioten 
vermittelt,  deren  Stadt  um  600  v.  Chr.  unfern  der  Rhonemündung  von  Phokäern  ge- 
gründet war.  Sowohl  quer  durch  das  Keltenland  wie  längs  seiner  Küsten  von  Spanien  ab 
bis  Britannien  wurden  Handelsbeziehungen  gepflegt  und  dadurch  die  Gestalt  Galliens,  ge- 
stützt auf  griechische  Quellen,  wie  Eratosthenes,  allmählich  in  Erfahrung  gebracht.  Leider 
ist  von  ihren  Beschreibungen,  besonders  ihrer  berühmtesten  Reisenden  Euthymenes  und 
Pytheas,  nur  das  Wenige  erhalten,  was  sehr  Bpäte  römische  und  griechische  Schriftsteller 
davon  überliefert  haben.  Die  wenigen  Zeilen  des  Periplus  des  Skylax  sind  ohne  Wert. 
Als  dann  im  2.  Jahrhundert  v.  Cbr.  die  Römer  kamen,  richteten  sie  einen  Verwaltungs- 
bezirk „Gallia  braccata“,  später  „Provincia  Narbonnensisu  genannt,  ein  und  legten  Straßen 
für  Kriegs*  und  HandelBzwecke  an,  die  sie  vermaßen.  Nachdem  Cäsar  das  Land  bis  an 
den  Rhein  in  Besitz  genommen  hatte,  wurde  es  durch  Augustus  organisiert,  erhielt  PoBt- 
und  Straßeneinrichtungen,  von  denen  wie  von  den  Städten  genaue  Verzeichnisse  (nament- 
lich dann  im  5.  Jahrhundert)  aufgenommen  wurden,  bekam  eine  nationale  Meilenzählung 
(leugae  = 1500  römische  passus)  und  wurde  vermessen  und  kartiert. 

Von  den  kartographischen  Arbeiten  aus  dieser  ältesten  Zeit,  die  Gallien  berücksich- 
tigen, ist  außer  den  unbedeutenden  Periplen  des  Skylax  und  des  Marcian  von  Heraklea  nur 
die  Tabula  Peutingeriana  von  280  in  einer  jetzt  vorliegenden  Nachbildung  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert, die  von  Gades  bis  zum  östlichen  Ozean  die  den  Römern  bekannte  Welt  freilich 
in  arger  Verzerrung  enthält,  zu  erwähnen,  ferner  aus  dem  4.  Jahrhundert  das  Itinerarium 
Antonini  und  eine  von  Bordeaux  bis  Jerusalem  reichende,  die  Alpen  mit  darstellende  Wege- 
karte. Unter  den  geographischen  Werken  Uber  Gallien  ragt  natürlich  die  dieses  mit  he* 
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treffende  „yiwyQtupixd*  des  geiatreichen  Vaters  der  historischen  Erdkunde,  Strabo,  des 
antiken  Kar)  Ritter,  hervor,  der  im  4.  Buche  eine  ausgezeichnete  Beschreibung  in  physi- 
kalischer und  politischer  Hinsioht  mit  Benutzung  alles  vorhandenen  Materials  und  eigener 
Untersuchungen  gibt.  Ein  Jahrhundert  später,  unter  Hadrian  und  Marc  Aurel,  lieferte 
dann  die  „ywoypoyixij  vfjrffrjats*  des  großen  Astronomen  Claudius  Ptolemäus  aus  Alexandrien 
(87  — 150  n.  Chr.),  der  die  Kartographie  auf  ganz  neue  Grundlagen  stellte  und  dessen 
Beobachtungen  den  nach  ihnen  entworfenen  Erdbildern  in  meridionaler  Richtung  nur  noch 
geringe  Verzerrungen  verliehen,  auch  für  Galliens  Gebirge,  Flüsse,  8tädte  &c.  unschätz- 
bare Astronomische  Ortsbestimmungen1),  wenn  ihnen  auch  manche  Fehler  anhaften,  nament- 
lich hinsichtlich  der  Längen.  Das  meiste  verdankt  die  älteste  geographische  Geschichte 
Frankreichs  den  8chriften  der  Römer.  Cicero  verbreitet  sich  über  Gallia  Narbonnensis  und 
die  angrenzenden  Gebiete  auf  Grund  der  Nachrichten  von  Landeskindern,  und  CäsarB  Kommen- 
tarien Uber  den  Gallischen  Krieg  (54 — 53  v.  Chr.)  beweisen,  wie  genau  er  das  Land  vor  seinem 
Eroberungsfeldzuge  schon  kannte,  so  daß  sein  Werk  die  unerschöpfliche  Quelle  darüber 
geworden  ist.  Freilich  sind  seine  geographischen  Angaben,  besonders  der  Entfernungen, 
oft  ungenau  und  sich  widersprechend.  Namentlich  sind  seine  Ortslagen,  die  Punkte,  wo 
die  wichtigsten  seiner  Taten  stattgefunden  haben,  wie  Alesia,  Uxellodunum,  Bratuspan- 
tium  <£c.  viel  umstritten.  Von  weiteren  antiken  Schriftstellern  haben  topographische  Einzel- 
heiten geliefert  der  unzuverlässige  Livius,  der  ältere  Plinius  (23 — 79  n.  Chr  ),  der  sieb 
auf  die  nicht  mehr  vorhandenen  Schriften  des  Geographen  Varro  (116 — 27  v.  Chr.)  stützt, 
sowie  der  flott,  aber  oberflächlich  schreibende  Pomponius  Mela  (40  n.  Chr.),  dessen  Choro- 
graphie  ähnlich  einem  Periplus  das  Meer  als  Einteilungsprinzip  des  Stoffes  wählt  und  das 
Küstenland  in  den  Vordergrund  stellt,  endlich  Dio  Cassius,  Amianus  Marcellinus  und  Feetus 
Avienus,  der  die  Mittelmeerküsten  beschreibt.  In  allen  diesen  Arbeiten  sind  aber  große 
Lüoken  und  sehr  viel  Irrtümer  und  Fehler  enthalten. 

B.  Mittelalter. 

Im  Anfänge  des  merowingischen  Zeitalters  ist  es  die  bedeutende  „Histoire  ecclesiastique 
des  Francs“  des  heiligen  Gregor  von  Tours  (f  595  n.  Chr.),  welche  uns  das  beste  und 
vollständigste  Bild  der  Topographie  Frankreichs  in  damaliger  Zeit  liefert,  das  derart  genau 
war,  daß  Jahrhunderte  später  Auguste  Longnon  auf  Grund  dieses  Werkes  eine  Art  mero- 
wingischer  Geographie  schreiben  konnte  („GeogTapbie  de  la  Gaule  au  VI*  siede“).  In  dem 
langen  Zeitraum  von  Gregor  bis  zum  Beginn  der  Renaissance  fehlt  es  an  wirklichen  Geo- 
graphen und  Kartographen  fast  ganz,  es  gibt  eigentlich  nur  Chronikenschreiber  und  Kom- 
pilatoren,  besonders  in  den  Klöstern  und  Abteien  (in  Sens,  Auxerre,  Auchin  &o.),  aus  deren 
Schriften  man  freilich  Bich  ein  Bild  des  Landes  in  den  jedesmaligen  Epochen  zurecht 
konstruieren  konnte. 


C.  Neuzeit 

Die  Geschichte  der  französischen  Kartographie  in  dieser  wichtigsten  Entwickelungszeit 
soll  in  vier  großen  Perioden  abgehandelt  werden,  nämlich  einer  ältesten,  dann  der 
C assini sehen , weiter  der  Periode  der  Carte  d’dtat-major  und  endlich  der  der 
neuesten  Zeit. 

1.  Älteste  Periode. 

In  diesem  Zeitalter  begegnen  wir  Frankreichs  Namen  in  der  Kartographie  wie  Geo- 
däsie noch  seltener.  Freilich  ist  es  charakteristisch , daß  gerade  das  erste  Ereignis  von 


1)  Er  gibt  alles,  Länge  and  Breite,  in  Graden  and  Zwölftel-Graden  an , wobei  er  den  bereit«  von  Marinas 
▼oo  Tjrru»,  «einem  unmittelbaren  Vorläufer,  gewählten  Nuilmeridian  der  ineolae  fortunatae  (Kanaren?)  ebenfalls  an- 
nimmt.  Für  die  Längen  soll  er  iodensen  nur  eine  Sternbedecknag  gekannt  haben,  alles  übrige  ist  aas  der  Erd- 
gestalt  berechneter  Abstand  sweier  Punkte. 
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wissenschaftlicher  Bedeutung  sich  um  eines  der  wichtigsten  Probleme  der  mathematischen 
Geographie  handelt,  nämlich  um  die  Gradmessung,  d.  b.  die  Längenermittelung  der 
geodätischen  Linie,  um  aus  dem  Vergleich  zwischen  der  gemessenen  Erdbogenlänge  und 
ihrer  WinkelgröBe  als  Kreisbogen,  die  sich  durch  die  astronomische  Lagenbestimmung 
seiner  Endpunkte  ergibt , die  Gestalt  und  Größe  der  Erde  festzustellen.  Diese  schon  die 
alten  griechischen  Philosophen  beschäftigende  grundlegende  Aufgabe  der  Geodäsie  sollte  ja 
später  eine  wahre  Ruhmesleistung  französischer  Gelehrten  werden.  Nur  reiche  Nationen, 
die  außerdem  ein  Gefühl  für  Rang  und  Größe  und  wissenschaftliches  Pßichtbewußtaein 
haben,  können  freilich  auch  den  Aufwand  solcher  Arbeiten  aus  eignen  Mitteln  bestreiten, 
und  das  alles  war  bei  Frankreich  der  Fall.  Ehe  andere  Völker  daran  denken  konnten, 
ist  es  an  die  Löeung  dieses  Problems  erfolgreich  geschritten,  die  anderen  Staaten  haben 
dann  nur  noch  zu  einer  Verschärfung  des  Ausdrucks  für  die  Abplattung  beigetragen. 

Aber  wie  der  Staat  niemals  der  Urheber  einer  großen  Idee  ist,  sondern  nur  durch 
zweckmäßige  Organisation  und  Zurverfügungstellung  der  Mittel  für  die  Ausführung  sorgen 
kann,  so  wurde  auch  in  Frankreich  die  erste  Gradmessung,  die  dritte  in  Europa  über> 
haupt  und  seit  Eratosthenes  die  genaueste  direkte  Längenmessung,  durch  einen  Privat- 
mann ausgeführt,  den  französischen  Arzt  Jean  Fernei  (1497 — 1558)1).  8ie  geschah 
1525,  zur  Zeit  Franz’  I.  (1515 — 47),  durch  einfache  Längenmessung  der  Entfernung 
zwischen  Paris  und  Amiens  mittels  eines  die  Zwischenräume  von  Mellstangen  vollständig 
beseitigenden,  daher  die  Fehler  dieser  Messungsmethode  vermeidenden  Wagenrades  („Meß- 
rades“) und  durch  Bestimmung  des  Breitengrades  mit  Hilfe  eines  Quadranten.  Die  Ver- 
dienste dieser  Messung  sind  vielfach  umstritten  worden,  man  liebt  Bie  heute  meist  zu  ver- 
kleinern, Berthaut  widmet  ihr  wenige  Zeilen  „en  ne  mentionnant  que  pour  memoire 
l’evaluation  du  docteur  Fernei“,  Wolf  ist  in  seinem  Handbuche  der  Astronomie  (1892) 
von  seiner  einst  auf  Lalande  gestutzten  günstigen  Beurteilung  zurückgekommen,  Peschel- 
Ruge  ist  nicht  minder  absprechend8).  Ich  stelle  die  Ferneisehe  Messung  sehr  hoch 
wegen  der  hohen  Bedeutung  des  — wohl  schon  von  den  Arabern  (?)  — angewandten 
Prinzips,  das  eine  unleugbare  Überlegenheit  über  alle  anderen  bekannten  besaß,  und 
stütze  mich  dabei  auf  die  hohe  Autorität  des  preußischen  Geodäten  Generals  Baeyer 
(Geogr.  Jahrbuch  3.  Band,  1870),  auf  Jordan  (Vermessungskunde  III),  sowie  den  berühmten 
8teinheil,  der  aus  der  Fernelschen  MeBsungBweise  die  Anregung  zur  Erfindung  seinee  für 
die  europäische  Gradmessung  konstruierten  gußstählernen  Meßrades  schöpfte  und  sehr  viel 
von  diesem  Prinzip  hielt.  Trotz  des  rohen  Verfahrens  war  es  ein  geniales  und  ein  ge- 
sundes, richtiges,  mögen  ihm  Fehler  in  der  Ausführung  nachgewiesen  werden,  so  viele 
es  wollen.  Jordan,  wohl  auf  Lalande  gestützt,  der  (1787)  den  sehr  genauen  Wert  von 
57077  Toisen  für  den  Meridiangrad  nach  Fernei  ermittelt  hatte,  berechnet  den  Fehler 
zu  nur  -f  0,1  °/0,  indem  er  den  Kugelquadranten  zu  10010800  m (1  Toise  = 1,949  m) 
feststellt,  was  eine  außerordentliche  Übereinstimmung  mit  Bessel  (10000855,76  m),  Listing 
(10000218  m),  endlich  mit  Helmerts  für  das  Referenzellipsoid  auf  Grund  der  feinsten  Meß- 
und  Rechnungsverfahren  ermitteltem  Ergebnis  von  10002041  m ergibt.  Baeyer  Bagt,  daß 
die  Messung  nur  um  13  Toisen  größer  war,  als  die  neuesten  Bestimmungen  die  Gradlänge 
ergeben  und  der  Fehler  in  Teilen  der  Länge  beträgt.  „Dies  Resultat  ist  8-  bis  9mal 
genauer,  als  die  beste  Kettenmessung  es  geben  könnte.“  Morgans  Darlegungen  von  1841, 
die  Lalandes  Eintreten  für  Fernei  erschüttern  sollen,  dürften  Baeyer  wohl  nicht  unbekannt 
geblieben  sein,  trotzdem  hat  er  sich  nicht  zu  ihnen  bekehrt,  wie  das  Wolf  leider  getan. 

*)  Fern«!  berichtet  darüber  in  »einer  „ Coemotheoria  «en  de  forma  mnndi  et  de  eorporiboa  libroa  duos 
eomplexa“. 

*)  Aneh  der  berühmte  Geograph  H.  Wagner  hat  sieb  den  Gelehrten  angeeellt,  die  io  der  Fernelaeben  Mes- 
sung kein  »ehr  wichtiges  Ereignis  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  sehen.  (Sishe  »eine  nach  Sehtaft  des  Manu- 
skriptes dieser  Abhandlung  veröffentlichten  „Bemerkongen“  in  Heft  9 und  10  der  Mitt.  der  K.  K.  Geogr.  Geeell- 
sebaft  in  Wieo  von  1903  »u  meinem  früher  (1902)  dort  erschienenen  Aufsatz  über  „Frankreichs  Karten  wesen“.) 
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Ferneis  Quadrant  bestand  aus  einem  gleichschenkligen  rechtwinkligen  Dreieck  von  8'  Ka- 
thetenlänge und  einem  um  den  Scheitel  des  rechten  Winkels  drehbaren  Lineal  mit  Diopter. 
Fernei  bestimmte  mit  ihm  die  Polhöhe  von  Paris,  ging  dann  nach  Norden,  bis  sie  um  1° 
zugenommen  hatte,  und  fuhr  dann  unter  Zählung  der  Radumdrehungen  (17024  zu  je 
20  Pariser  Fuß) l)  nach  Paris  zurück.  Es  waren  also  56746f  alte  Toisen,  wofür,  da  1668 
die  Toise  um  5'"  gekürzt  wurde,  etwa  57077  Toisen  gerechnet  werden  können.  Nachdem 
dann  durch  Willebrord  Snellius’  Triangulationsverfahren  von  1615,  das  nur  die  direkte 
Messung  einer  Dreieckseite  verlangte  (siehe  „Niederlande“),  eine  neue  Epoche  der  Erd- 
meesung  eingeleitet  war,  ist  es  — wenn  wir  von  Norwoods  Nachahmung  in  England  1636 
(siehe  „Großbritannien“)*)  abaeben  — Frankreich  wieder  gewesen,  welchem  das  hohe  Ver- 
dienst zufällt,  durch  Operationen  im  eignen  Lande  wie  in  fernen  Gebieten  das  Snelliusscbe 
Verfahren  glänzend  ausgebildet  und  verbessert  zu  haben,  und  das  dann  lange  Zeit  dauernd 
die  Führung  in  der  Geodäsie  behauptete,  bis  es  am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  durch 
andre  Völker,  zunächst  die  Engländer,  abgelöst  wurde.  Unter  Ludwig  XIV.  verrichtete 
es  seine  erste  große  Tat  einer  wirklich  wissenschaftlichen  Gradmessung  mit  staatlicher 
Förderung,  und  sie  ist  unauflöslich  mit  den  Namen  Colbert,  Cassini  und  Picard  verknüpft. 
Jean  Baptiste  Colbert,  der  Generalkontrolleur  der  Finanzen  und  Generaldirektor  der  Künste 
und  Wissenschaften,  hatte  großes  Verständnis  auch  für  geographische  und  kartographische 
Angelegenheiten. 

Kaum  hatte  er  in  die  von  ihm  1666  geschaffene  Acaddmie  des  Sciences  die  hervor- 
ragenden Astronomen  Auront  und  Picard  aufgenommen,  als  diese  es  für  eine  ihrer  ersten 
Pflichten  ansahen,  die  schwierige  Frage  der  Erdmessung  anzuschneiden.  Der  rühmlichst 
bekannte  Geodät  Abbd  Jean  Picard  (1620 — 82),  ein  Schüler  Gassendis,  unternahm  unter 
den  günstigsten  Bedingungen  und  mit  den  besten  Mitteln  der  Zeit  1666  die  Messung  eines 
Meridianbogens  von  32  Heues  zwischen  Village  Bourdon  (bei  Amiens)  im  Norden  und  der 
Ferme  Malvoisine  (bei  Champcueil  in  der  Nähe  von  Ferte-Alais)  südlich  von  Paris.  Er 
wählte  sich  auf  einer  geraden  und  ebenen  Straße  zwischen  Villejuif  (Mühle)  und  Juvisy 
(Pavillon)  eine  Ausgangsgrundlinie,  deren  Länge  er  durch  doppelte  Linienmessung  (hin  und 
zurück,  bei  2 Fuß  Unterschied)  auf  5663  Toisen  (11037  m)  ermittelte.  Er  bediente  sich 
dazu  vier  hölzerner,  je  zwei  Toisen  langer  Maßstäbe,  die  mit  einer  eisernen  Toise,  der 
Kopie  der  Toise  de  Cbatelet,  verglichen  wurde,  die  1668  in  einer  Treppenstufe  des 
Chätelet  in  Paris  eingelassen  und  später  zu  Ehren  der  peruanischen  Gradmessung  Toise 
du  Pörou  genannt  wurde.  Er  verband  diese  Maßstäbe  durch  Schrauben  zu  zwei,  je  vier 
Toisen  langen  Meßlatten  und  legte  sie  längs  einer  ausgespannten  Schnur.  Daß  dabei  ab 
und  zu  Verschiebungen  der  einfach  auf  den  Boden  gestreckten  leichten  Stangen  vor- 
gekommen sein  werden,  ist  wahrscheinlich.  Mit  dieser  Basis  verband  er  nach  dem  Ver- 
fahren von  Snellius  durch  13  Dreiecke,  deren  Spitzen  meist  Türme  bildeten,  die  End- 
punkte seines  Gradbogens  und  kontrollierte  die  Messung  durch  eine  3902  Toisen  lange 
Veriflkationsbasis  (Mühle  von  Mery  bis  zum  Tal  Saint-Martin  du  Pas  bei  Montdidier,  auf 
der  alten  Chaussee  von  Brunehaut),  die  er  an  die  Dreieckskette  durch  3 Dreiecke  aüschloß. 
Auch  verlängerte  er  erstgenannte  durch  einige  Dreiecke  bis  zum  Kirchturme  Notre  Dame 
d’Amiens,  dem  nördlichsten  Punkt.  Die  astronomischen  Beobachtungen  wurden  1670  ge- 
macht. Zur  Winkelbestimmung  der  Dreiecke  diente  ein  eiserner  Quadrant  von  38r  Halb- 
messer, der  bereite  Fernrohr  und  das  1640  von  Gascogne  erfundene  Fadenkreuz  hatte 
(quart  de  cercle  astronomique),  und  dessen  kupferner  Limbus  durch  Transversalen  in 
Minuten  geteilt  war,  die  durch  Mikrometer  und  Nonien  abgelesen  wurden.  Das  Instm- 


J)  Mon?an  behauptet,  daß  Kernel«  Meßrad  20  geometr  isch  e Kuß  enthalten  habe,  von  denen  jeder  1/« 
kleiner  ala  ein  Pariser  Kuß  war. 

*)  Dia  too  den  Italienern  Kireioli  und  Grimaldi  1645  auagdiibrte  Mceeung  beruht  noch  auf  einer  Keppler- 
Rchen  Methode. 
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ment  ruhte  io  einem  eigenartigen  Stativ.  Alle  Dreieckswinkel  waren  groß  und  die  Mes- 
sung sorgfältig,  trotzdem  kamen  Fehler  von  einigen  Sekunden  in  der  Summe  der  drei 
Winkel  eines  Dreiecks  vor,  da  man  weder  einen  richtigen  Signalgebrauch  noch  die  Zentrie* 
rung  der  Instrumente  verstand.  Zudem  waren  die  Winkel  der  Kontrollbasis  nicht  genügend 
beobachtet  worden.  Zur  astronomischen  Bestimmung  wurde  ein  ähnlicher  Quadrant,  aber 
von  größerem  Halbmesser  und  mit  einer  Ablesung  von  Drittel-Minuten,  verwendet.  Die 
unter  Anwendung  der  von  Snellius  noch  nicht  gekannten  sphärischen  Trigonometrie  und 
von  Logarithmen  erfolgte  Berechnung,  welche  Picard  unmittelbar  nach  ihrer  Vollendung 
in  seiner  Schrift  „La  mesure  de  la  terre“  1671  veröffentlichte,  ergab  für  den  Abstand 
Notre  Dame  d’Amiens — Pavillon  Malvoisine  78907  Toisen,  woraus  eine  Entfernung  zwischen 
den  Parallelen  der  beiden  astronomischen  Stationen  von  78850  Toisen  und  die  Länge  des 
Bogengrades  im  Meridian  (bei  dem  durch  Zeitbestimmungen  ermittelten  Breitenunterscbied  von 
1°  22'  55')  zu  57060  ToiBeD  folgte.  Beseel  bat  später  den  Bogen  zu  1°  21'  57"  und 
den  Orad  zu  57057  Toisen  ermittelt.  Picard  berechnete  daraus  den  Erdumfang  zu 
20  542600  Toisen,  den  Erddurchmesser  zu  6 538594  Toisen.  Diese  Arbeit  Picards 
ist  für  alle  Zeiten  denkwürdig.  Nicht  nur  gab  sie  eine  Anleitung  zur  Ausfüh- 
rung einer  genauen  Landesvermessung,  wobei  Picard  für  eine  solche  ein  Zusammenhängen' 
des  trigonometrisches  Netz  von  richtiger  astronomischer  Orientierung  und  Bezeichnung  auf 
einen  festen  Meridian  und  seinen  Perpendikel  plante  (ähnlich,  wie  das  Übrigens  schon 
1624 — 25  praktisch  der  Deutsche  Schickhart  in  Württemberg  ausgeführt  und  1629  be- 
schrieben hatte),  sondern  seine  Operationen  bestätigten  auch  die  geomorphiscbe  Theorie 
Newtons  und  regten  zum  8tudium  der  Erdgestalt,  namentlich  Newton  selbst1),  in  einer 
Weise  an,  die  zur  erweiterten  Kenntnis  der  wahren  Erdfigur  führen  mußte*).  Daß  unsre 
Erde  nicht,  wie  seit  dem  5.  Jahrhundert,  besonders  aber  seit  Eratosthenes  (230  v.  Chr.) 
angenommen  wurde,  eine  Kugel  sei,  sondern  infolge  der  Gesetze  der  Schwere  ein  abgeplat- 
tetes Sphäroid,  genauer  Ellipsoid  — das  war  die  von  der  französischen  Akademie  noch 
bestrittene  Behauptung  des  großen  Isaac  Newton  (er  wollte  in  seiner  Abhandlung:  „Philo- 
sophiae  natur.  principia  mathematica“,  eine  bestimmte  Abplattung  1 : 231),  die  erst  ein 
hundertjähriger  Kampf  zu  seinen  Gunsten  entscheiden  sollte,  zumal  die  Franzosen  zunächst 
recht  zu  behalten  schienen.  Da  der  Picardeche  Bogen  zu  klein  war,  sollte  nach  Ansicht 
der  Akademie  der  ganz  Frankreich  durchsch neidende  Meridian  des  Pariser  Observatoriums 
gemessen  werden.  Diesen  Gedanken  angeregt  zu  haben,  ist  nun  das  Verdienst  des  dama- 
ligen Direktors  der  neugegründeten  Sternwarte,  Giulio  Domenico  Cassini  (geboren 
1625  zu  Perioaldo,  gestorben  1712  erblindet  im  Pariser  Observatorium).  Daß  der  erst 
44jährige,  an  der  Universität  zu  Bologna  wirkende  Geodät  und  Astronom  in  diese  Stellung 
berufen  wurde,  ist  Picard  zu  verdanken.  Seit  jener  Zeit  beginnt  die  mathematische  Erd- 
kunde und  vereinigt  sich  aller  kartographische  Glanz  auf  Frankreich,  um  dort  fast  100  Jahre, 
bis  der  Schwerpunkt  der  Meß*  und  darstellenden  Kunst  auf  die  Briten  überging,  zu  weilen. 
Der  liebenswürdige  und  gewandte  Domenico,  der  sich  freilich  undankbar  gegen  Picard 
erwies  und  ihn  verdrängte,  wurde  der  Stammvater  jener  für  Frankreichs  Kartographie  so 
überaus  bedeutungsvollen  Astronomenfamilie,  die  mehrere  Menschenalter  in  ständiger  Ge- 
meinschaft mit  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  dem  später  entstandenen  Bureau  des 
longitudee  am  Pariser  Observatorium  wirkte  und  Frankreich  seine  berühmte  Karte  gab. 
1683  begannen  die  neuen  Gradmessungsarbeiten.  Labire  erweiterte  Picards  Messung  nach 
Norden,  Domenico  CasBini  setzte  sie  nach  Süden  bis  Roussillon  fort.  Colberts  Tod  unter- 
brach die  Arbeit,  die  1700  Domenicoa  Sohn  und  Gehilfe  Jaoques  (geboren  1677  zu  Paris, 
gestorben  1756  zu  Thury)  bis  Canigou  verlängerte,  um  in  den  Jahren  bis  1718  gemeinsam 

*)  Den  Kagelradina  ron  Picard  mit  6872  km  führt«  Newton  in  »einen  Formeln  für  die  Wirkung  der  Schwer- 
kraft ein  und  fand  ao  »ein  berühmte»  Graritationsgeaet»  bestätigt. 

3)  Siehe  auch  Labire:  „Tratte  da  oivellement  par  M.  Picard."  Paris  1684. 
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mit  seinem  Vetter  Giacomo  Filippo  M&raldi  (1665 — 1729)  und  dem  jüngeren  Lahire  die 
Messung  südlich  bis  Collioure  (am  Mittelmeer)  zu  erweitern.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden 
übrigens  auch  zuerst  die  absoluten  Höhen  Yon  Berggipfeln  (Puy  de  Döme,  Canigou)  geo- 
metrisch, durch  Dreiecke  — freilich,  da  die  Strahlenbrechung  unberücksichtigt  blieb,  nur 
mit  mangelhafter  Schärfe  — gemessen  und  eine  Reihe  von  Orten  bestimmt.  Am  Meeresufer, 
bei  Perpignan,  in  nord-südlioher  Richtung,  wurde  eine  7246  Toisen  lange  Kontrollbaaia 
gelegt.  Die  astronomischen  Beobachtungen  gingen  Hand  in  Hand  mit  der  Triangulation, 
wobei  dieselbe  Art  von  quart  de  cercle  wie  von  Picard,  nur  in  anderen  Abmessungen, 
benutzt  wurde.  Aus  all  diesen,  1720  in  Jacques  Cassinis  „Traitd  de  la  grandeur  et  de 
la  figure  de  la  terre"4  veröffentlichten  Messungen  von  8 Erdmeridiangraden,  die  den  Grad 
zwischen  Paris — Dunkerque  zu  56960  Toisen,  zwischen  Paris — Collioure  zu  57097  Toisen 
(im  Mittel  57012  Toisen  dir  45°),  schien  für  Cassini  zu  folgen,  daß  die  Erde  an  den 
Polen  vielmehr  eiförmig  zugespitzt  sei,  da  die  Grade  dahin  abnahmen  l). 

Cassini  berechnete  einen  um  1795  Toisen  größeren  Äquatorgrad  als  für  den  Pol 
(58019  Toises  4 Pieds  — 56224  Toises  4 Pieds)  und  leitete  daraus  Beine  irrige  Theorie 
ab,  gegen  die  die  gelehrte  Welt  energisch  protestierte.  Doch  diese  Widersprüche  mit  den 
Ansichten  eines  Newton,  Hu}’ghens  (Memoiren  von  1669),  welche  im  Gegenteil  eine  An- 
schwellung des  Erdkörpers  am  Äquator,  eine  Abplattung  an  den  Polen  annahmen,  womit 
auch  die  bereits  1672  von  Jean  Richer  zu  Cayenne  vorgenommenen,  für  die  andre  Me- 
thode der  Erdgestaltbestimmung,  die  physikalische,  epochemachenden  Pendelversuche  über- 
einstimmten (Entdeckung  der  nach  dem  Äquator  hin  abnehmenden  Schwerkraft),  mußten 
gelöst  werden.  Heute  ergibt  freilich  eine  einfache  Überlegung,  daß  sie  die  Folge  der  Un- 
vollkommenheit der  selbst  größten  damaligen  Instrumente  waren,  die  höchstens  bis  auf 
3 Sekunden  genau  zu  messen  gestatteten,  was  etwa  48  Toisen  entspricht,  während  Cassinis 
aufeinander  folgende  Breitengrade  sich  um  höchstens  31  Toisen  4'  unterschieden.  Daher 
gingen  hauptsächlich  auf  Jacques  Cassinis  Anregung  zwei  französische  Expeditionen  in  die 
Gegenden  des  Äquators  und  des  Nordpols,  um  durch  Messungen  an  diesen  entscheidenden 
Stellen  die  wahre  Erdgeetalt  festzustellen.  Freilich  viele  Jahre  später!  In  Peru  maßen 
1735—41  Pierre  Bouguer,  Godin  und  Charles  Marie  de  La  Condamine  bei  Yarouqui  (sowie 
die  spanischen  Offiziere  Ulloa  und  Jorje  Juan)  eine  12226  m lange  Basis  mit  drei  hölzernen 
Maßstäben  von  20'  Länge  (mit  kupfernen  Endschneiden),  von  der  Bie  aus  — unter  Be- 
rücksichtigung der  Gesetze  der  Aberration  — einen  Bogen  bei  Quito  bestimmten,  der,  mit 
56750  Toises  du  Pdrou  auf  die  Meereelläohe  reduziert,  kleiner  war  als  der  von  Picard 
zu  57060  Toisen  bestimmte  französische  Grad.  Die  Abplattung  ergab  sich  dabei  zu 
1:303,6,  stimmte  also  mit  der  Newtonschen  leidlich  überein8).  In  Lappland  ermittelten 
dagegen  1736 — 37  der  ehemalige  Dragoneroffizier  und  spätere  Präsident  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  Pierre  Louis  Moreau  de  Maupertuis,  Cl&irault,  Camus,  Le- 
monnier  und  Outhier,  allerdings  in  einer  1801 — 03  von  dem  Schweden  Svanberg  als 
flüchtig  und  unzuverlässig  festgestellten  Messung  auf  Grund  einer  bei  Tornea  mit  8 höl- 
zernen Maßstäben  bestimmten  14436  m langen  Grundlinie,  den  Bogengrad  zu  57438  Toisen 
(unter  66°  20'),  also  größer  als  den  französischen  (wenn  auch  mit  Newton  nicht  über- 
einstimmend im  Maße).  Hiermit  war  die  Abplattung  bewiesen,  die  Erde  als  Rota- 
tionssphäroid  festgeatellt,  wenn  auch  die  ungenaue  lappländische  Messung  eine  solche  von 
also  doppelt  so  groß  wie  die  Newtonsche,  ergab.  Gleichzeitig,  nämlich  1739,  kontrollierten 
Cdsar  Francois  Conte  de  Cassini  de  Thury  (der  1714  geborene,  sich  nach  seinem  Gute 
bei  Clermont  so  nennende  Sohn  Jacques’)  und  Abbd  Lacaille  die  Picardsche  Basis  von 

*)  Besonders  hat  such  der  Straßburger  Arst  Johann  Caspar  Biaenachmidt  die«  in  seiner  1691  er* 
srhienenen  Schrift:  Diatribe  de  fignrm  ielluria  elliptico  sphaeroYde“  bewiesen. 

*)  La  Condamine:  „Opirations  trigonomitriquea"  1746-  Bei  dieser  Gradroessung  wandte  Godin  auch 
den  Hadleyachen  Spiegeloktanten  an. 
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Villejuif-Juvisy.  Sie  benutzten  dazu  vier  eiserne  Stabe  von  T-förmigem  Querschnitt  und 
15 ' Länge,  die  längs  einer  50  Toisen  langen  Schnur  umittelbar  nebeneinander  gelegt 
wurden  und  deren  Temperaturausdehnung,  wenn  auch  unvollkommen,  mit  dem  Quecksilber- 
thermometer  (thermometre  a main)  durch  Kontaktbestimmung  festgestellt  wurde.  Bei  dieser 
genauen  fünfmaligen  Messung  fand  man  die  Picardsche  Länge  annähernd  richtig  (5747  Toisen 
2'  8'),  mit  einem  mittleren  Fehler  von  67  mm,  was  jedoch  nur  aus  der  glücklichen  Kom- 
pensation zweier  Fehler  Picards  zu  erklären  ist1).  . Eine  1756  durch  Bouguer  und  Lac&ille 
nochmals  ausgeführte  Nachmessung  bestätigte  das  Ergebnis  von  1739.  Lac&ille  hat  dann 
noch  eine  Gradmessung  am  Kap  gemacht,  wobei  er  den  Grad  zu  57037  Toisen  bestimmte. 
(Näheres  in  seiner  Abhandlung;  „Obeervations  sur  la  mesure  du  34“®  degre  de  latitude 
australe  au  Cap“,  Pariser  Me'm.  v.  1751.)  Auch  die  erste,  allerdings  unzureichende,  für 
die  Festlegung  der  Länderumrisse  so  wichtige  L ä n g e n bestimmung  (nach  dem  Verfahren 
der  Verfinsterung  oder  Beleuchtung  der  Jupitermonde)  verdanken  wir  den  Franzosen.  Der 
Franzose  Feuillde  hat  sie  1700 — 1724  im  Auslande,  Jacques  Cassini  hat  sie  1733 — 34 
gemeinsam  mit  seinem  8obne  Cäsar  Francois  und  seinem  Schwager  Giovanni  Domenico 
Maraldi  im  Parallel  von  Paris  (St.-Malo — Paris — Strafiburg)  gemacht,  nachdem  schon  1666 
sein  Vater  Domenico  Tafeln  für  die  Umläufe  der  Jupitertrabanten  aufgeetellt  hatte.  Mit 
ihr  war  auf  Anordnung  der  Regierung  (Controlleur  des  financea  Orry)  eine  auf  18  Basen 
und  340  Hauptdreieckspunkte  sich  stützende  Triangulation  als  Grundlage  für  spätere 
topographische  Arbeiten  verbunden  (1739 — 40),  über  die  näheres  in  der  2.  Periode  gesagt 
werden  wird.  Aus  all  diesen  zunächst  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  verdankenden 
Gradmeesungsarbeiten  ergab  sich  nicht  nur  eine  ziemlich  genaue  Bestimmung  der  Erdgröße 
und  der  Abplattung  — gegen  ^ von  Beseel,  Encke  und  Helmert),  sondern  wurde 
auch  die  Grundlage  zu  der  zweiten  Hauptaufgabe  der  Akademie  der  Wissenschaften 
gelegt,  zur  Herstellung  einer  guten  Karte  von  Frankreich,  wie  sie  die  Kriegführung 
Louis  XV.  und  seiner  Nachfolger,  sowie  die  Landesverteidigung  brauchten.  Für  diese 
große  Arbeit  der  wissenschaftlichen  Kartographie  und  zeichnenden  Topographie,  mit  der 
wieder  die  Dynastie  der  Cassini  unauflöslich  und  ruhmvoll  verbunden  ist,  waren  auch  noch 
andere  Vorbedingungen  in  Frankreich  vorhanden.  Hierzu  darf  zunächst  die  bereits  unter 
Ludwig  XIII.  1634  auf  einem  von  Richelieu  im  Pariser  Arsenal  einberufenen  Kongreß 
erfolgte  Festsetzung  eines  Nullmeridians  gerechnet  werden.  Es  war  dies  anfangs  ein 
internationaler,  kein  europäisches  Staatsgebiet  berührender,  nämlich  der  alte  Ptole- 
mäische,  der  durch  die  Insel  Ferro,  die  westlichste  der  Kanarischen  Inseln  (der  einstigen 
Grenze  der  bekannten  Erde),  nun  gelegt  wurde.  Er  teilt  für  die  alte  Weit  lauter  östliche, 
für  die  neue  nur  westliche  Längen  ab.  Da  er  aber  zu  weit  von  den  europäischen  Stern- 
warten lag  und  so  genaue  Positionsbestimmungen  damals  auf  Schwierigkeiten  stießen,  die 
Franzosen  auch  eineu  nationalen  Meridian  wünschten,  so  wurde  auf  Guillaume  de  l’Isles 
Vorschlag  der  Meridian  von  Ferro  einfach  als  der  20.  westlich  der  Pariser  Sternwarte 
(genauer  20°  23'  9*)  gelegene  bezeichnet  und  immer  nur  von  dem  Pariser  Meridian  ge- 
sprochen*). Weiter  ist  die  Vervollkommnung  der  trigonometrischen  und  der  an  die 
Namen  Pascal,  Mariotte,  de  Luc,  Ramnud  und  später  L&place  anknüpfenden  8chöpfung  der 
barometrischen  Höhenberechnung  eine  grundlegende  Vorbereitung  gewesen.  Die  erste 
mit  dem  1643  im  Prinzip  von  Toricelli  erfundenen  Queckailberbarometer  ausgeführte 
Höhenmeesung  fand  1648  auf  Pascals  Vorschlag  statt,  der  darüber  eine  berühmte  Abhand- 
lung verfaßt  hat.  Aber  erst  1676  haben  Boyle,  Towley  und  Mariotte  daß  zugehörige 
Gesetz  gefunden  und  Bouguer  stellte  bei  seinen  peruanischen  Messungen  dann  eine  verein- 
fachte und  neue  Formel  auf,  bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Laplace  dann  die  seither 

*)  Caaaini  de  Thurjr:  „La  Miridienne  de  l’obaenratoire  de  Paria”,  und  Bouguer:  „OpSrations  pour 
la  rirification  du  degri  eotre  Paria  et  Amiena“.  Paria  1757. 

*)  Heute  rechnen  euch  die  Pranaoeen  rom  Meridian  ?on  Greenwich. 
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oioht  übertroffenen  schuf.  Wenn  auch  erst  Alexander  v.  Humboldt  eine  wirklich  ver- 
gleichende Hypsometrie  aus  den  sich  häufenden  Höhenbeatimmungen  schul',  so  bleibt  Frank- 
reichs Verdienst  um  die  Isohypsen  doch  ein  recht  großes.  Philippe  Buaches  (1700 — 73) l) 
1733  entstandene,  1737  der  französischen  Akademie  mit  einem  Längensohnitt  vorgelegte 
und  1752  (zugleich  mit  des  Holländers  Cruquius  Einführung  von  Flußsondierungen)  ver- 
öffentlichte erste  Isobathenkarte  des  Kanals  La  Manche  bleibt  ein  bedeutungsvolles  Doku- 
ment, auch  wenn  ihr  Urheber  vielleicht  die  Bedeutung  der  Niveaulinien  für  die  Karto- 
graphie noch  nicht  geahnt  hat.  War  es  doch  auch  ein  französischer  Genieoffizier,  Millet 
de  Mureau,  der  auf  seinen  Festungsplänen  zu  jedem  nivellierten  Punkte  eine  Höbenzahl 
setzte  und  in  einer  1749  erschienenen  Abhandlung  die  Darstellung  des  Geländes  durch 
Horizontalen  forderte.  Gab  doch  1782  der  Gdographe  du  Roi  Dupain  Triel  (1722 — 1805) 
auf  Ducarlas  Anregung  die  Theorie  der  Isohypsen  und  ließ  1791  eine  Karte:  „La  France 
considdrde  dans  les  differentes  hautcurs  de  ses  plaines“,  in  dieser  Ausführung,  d.  h.  mit 
Niveaulinien  von  10  Toisen  Abstand  nebst  Höhenschichten  — den  ersten  eines  ganzen 
Landes  — erscheinen.  Auf  LavoiBiers  Antrag  erhielt  er  1792  dafür  1000  Francs  als 
Nationaldank,  doch  kam  die  Höhenschichtenkarte8)  erst  nach  den  NapoleoniBchen  Kriegen 
zur  weiteren  Ausbildung  und  Anwendung3).  Denkwürdig  bleibt  auch  die  erst«  Messung 
des  Pierre  Teyde  auf  Teneriffa  durch  den  Franziskaner  Feuillde  1724,  der  auch  den  Ab- 
stand des  Pariser  Meridians  von  Ferro  bestimmt  hat.  Ferner  die  Zusammenstellung  der 
besten  astronomischen  Ortsbestimmungen  der  Zeit  durch  Picard  in  seiner 
„Connaissance  des  temps“,  durch  welche  sich  die  Franzosen  zuerst  von  den  damals  auf 
diesem  Gebiete  herrschenden  Holländern  freimachten.  Picard  und  Lahire  haben  1679 — 81 
die  wichtigsten  Punkte  Frankreichs  bis  auf  eine  Bogenminute  ihrer  Länge  genau  mittels  der 
(seit  Galilei  dafür  benutzten)  Jupitermonde  bestimmt.  Endlich  Bei  noch  auf  die  theore- 
tisch wichtige  Bereicherung  der  Kartenentwurfs  arten  durch  die  freilich  seltene  und 
mühsame  externe  Projektion  von  Lahire  (1701)  und  Antoine  Parent  hingewieaen. 

Was  nun  die  ältesten  Karten  Frankreichs  anlangt,  so  soll  es  im  15.  Jahrhundert 
eine  solche  italienischen  Ursprungs  gegeben  haben.  Die  erste  bekannte  Karte  von  Frank- 
reich findet  sich  in  der  1478  (?)  gedruckten  Florentiner  Ausgabe  des  Ptolemäus  von  Francesco 
Berlinghieri*).  Sie  ist  in  Knpfer  gestochen  und  enthält  so  gute  Einzelheiten,  daß 
sie  wohl  auf  eigene  Beobachtungen  sich  stützt,  wie  schon  damals  (ebenso  anch  in  Italien) 
Spezialanfnabmeu  uud  -karten  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  ohne  daß  sie  bisher  bekannt 
geworden  sind.  Der  nächst  älteste  bekannte  Versuch  einer  Karte  Frankreichs  ist  in  der 
seltenen  ersten  deutschen  Ptolemäus-Ausgabe  von  14  82  enthalten,  die  bei  Leonhard 
Holl  in  Ulm  gedruckt  ist.  Sie  hat  5 neue  (zu  den  27  alten)  Karten  in  einer  gegen 
1460  von  dem  ßenediktinermönch  Nicolaus  Donis  aus  dem  Kloster  Reiohenbach  bei 
Regensbnrg  verbesserten  Übersetzung  aus  dem  Griechischen,  die  zugleich  auch  die  ersten 
von  Johann  Schnitzer  in  Holz  geschnittenen  Karten  zum  Ptolemäus  sind.  Die  ursprüng- 
lichen Karten  waren  im  Mittelalter  verloren  gegangen , und  Donis  hat  sie  rekonstruiert 
Da  finden  wir  eine  ziemlich  rohe  Skizze  Frankreichs,  allerdings  schon  gegen  die  Angaben 
des  Ptolemäus  verbessert.  Dann  folgt  1513  die  Karte  Martin  Waldseemüllers  in  der 
so  wichtigen  Straßburger  Ausgabe  des  Ptolemäus,  welche,  trotzdem  man  noch  die  Vor- 
lage des  Dominus  Nicolaus  erkennt,  vielfach  verbessert  ist.  Für  die  Küste  des  Mittel- 
meeres ging  Waldseemüller  auf  Berlinghieri  (1478?)  zurück.  Als  vierte  Karte  ist  dann 


*)  Br  schrieb  1752  auch  einen  „Kasai  de  glographie  pbyaique". 

*)  Die  erste  hypsometrische  Karte  Europas  veröffentlichten  die  Dänen  Olsen  und  Bredetoff  1830- 

*)  Dupain-Triel  gab  auch  1784  eine  „Carte  minörologiqae  de  Franc«,  drossle  eur  les  observation s de  Quet- 
tard“  und  1791  eine  „Carte  gänörale  de  la  navigatioo  intärieore  de  la  France"  heraus. 

4)  In  Nord  enekiölds  Faksimile- Atlas  S.  13  wiedergegeben.  Die  au  dieser  italienischen  Obenettang 
gehörigen  Karten  (darunter  anch  tabula«  novae  von  Italien,  Spanien  und  Paliatisa)  hält  Guglielmo  Libri  für  di« 
ältesten  Kupfer  karten. 
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io  der  P to lern äus- Aufgabe  von  1522  eine  rohe  Nachahmung  der  Arbeit  Waldsee- 
müllers zu  nennen.  Dann  ist  die  Darstellung  des  ersten  bedeutenden  französischen  Karto- 
graphen Orontius  Pinaeus  (Orouce  Find)1)  zu  nennen,  deren  Originalausgabe  schon 
1536  erschienen  sein  muß,  aber  nicht  wiedergefunden  ist.  Die  Universitätsbibliothek  zu 
Basel  besitzt  ein  Exemplar  in  4 Blättern  von  1538.  Diese  Karte  beruht  auf  einem  Netz 
von  Längen  und  Breiten,  und  bleibt  das  wichtigste  Denkmal  damaliger  französischer  Karto- 
graphie. Oronce  PineB  „Weltkarte“  enthält  Übrigens  zuerst  die  Bpäter  so  häufige  Bezeich- 
nung „terra  australis“.  Auch  in  einer  zu  Lyon  beiTrechsel  erschienenen  Ptolemäus- 
Ausgabe  ist  Frankreich,  jedoch  wenig  glücklich,  dargestellt.  Größer  ist  schon  bezüglich 
der  allgemeinen  Gestalt  der  Fortschritt  in  der  Karte  des  Sebastian  Münster  in 
seiner  1544  zuerst  in  Basel  erschienenen  „Cosmographia“,  welche  1552  eine  französische 
Ausgabe  erlebte,  und  noch  erheblicher  in  auf  Grund  von  12  Ortsbestimmungen  gezeich- 
neten und  in  den  Längen  auf  Brest  bezogenen  Karte  Jolivets  von  1560.  Deshalb  hat 
Abraham  Ortelius  sie  auch  als  beste  Darstellung  für  sein  „Theatrum  orbis  terrarum“ 
1570  benutzt.  Von  andern  Kartenwerken  französischer  Herkunft  sei  Pierre  Desoeliers 
1547 — 59  geschaffene  Weltkarte  König  Heinrichs  II.  genannt,  die  trotz  ihres  glänzenden 
Gewandes  von  geringem  wissenschaftlichem  Wert  ist.  Nur  in  der  Darstellung  des  süd- 
östlichen Asien  sowie  des  indischen  Archipels  weist  sie  erhebliche  Fortschritte  auf2). 
Auch  von  Gnillaume  Postei  (1510 — 1581),  der  auf  seiner  1581  zu  Paris  erschie- 
nenen „Pola  aptata  nova  carta  universi“  die  zuerst  1569  von  Gerhard  Mercator  in  nor- 
maler Lage  benutzte  azimutale  Projektion  mit  längentreuen  Mittelabstandskreisen  anwandte 
(weshalb  später  diese  Entwurfsart  fälschlich  nach  ihm  benannt  wurde)8),  stammt  eine  Carte 
de  France  von  1570.  Dem  König  Heinrich  IV.  (1589 — 1610)  wurde  1594  ein  nationaler 
Atlas  von  Frankreich  „Le  Thöätre  fran^ais“  von  ßouguereau  (Tours)  gewidmet,  von 
dem  sich  ein  vollständiges  Exemplar  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  erhalten  hat4). 
Auch  stammt  aus  diesem  Jahre  die  Karte  des  ersten  Kartographen  von  Limousin , Jean 
Fayen.  Dagegen  besitzen  wir  keinerlei  Schlacbtenkarten  aus  der  Zeit  des  Königlichen 
Feldherrn.  Auch  die  beschreibenden  Pläne  der  militärischen  Ereignisse,  welche 
unter  seinem  Nachfolger  Louis  XIII.  (1610 — 43)  entstanden,  und  unter  denen  namentlich 
Callots  Ansichten  der  Belagerung  von  La  Rochelle  und  der  Insel  Re  hervorzuheben  sind, 
bieten  nichts  weiter  als  aus  der  Vogelperspektive  dargestellte  Schlachtszenen ö). 

Zur  Zeit  Louis*  XIV.  (1643 — 1715)  begleitete  der  Maröchal  de  camp  ßeaulieu  die 
Armeen  und  stellte  ihre  Schlachten  und  Belagerungen  in  Gemälden  dar,  die  das  Gelände 
in  demi-perspective  Wiedergaben  und  durch  geistvolle  Kartuschen  verziert  waren.  Dazu 
schrieb  er  „Erläuterungen“.  Sebastian  Ledere  und  Chätillon  fertigten  „Ansichten“  ä la 
Callot.  Die  Ingenieurgeograpben  wurden  damals  verschiedenen  Regimentern,  denen  sie 
zugeteilt  blieben,  entnommen.  Es  ist  eins  der  wenigen  Verdienst«  des  großen  Marschalls 
Vauban  um  die  französische  Kartographie,  daß  er  ihnen  eine  feste  Organisation  als  „Ser- 
vice special  d’Ingenieurs  des  Campes  et  Armöes“  gab.  Dagegen  fehlte  eine  seiner  würdige 
militärische  Karte  ganz.  Wohl  aber  sorgte  er  für  genauere  topographische  Aufnahmen 
der  Festungen  und  Schlachtfelder.  Sie  erstreckten  sich  aber  nur  auf  den  engsten  Bereich 
des  Platzos  und  waren  mit  der  Feder  und  dem  Pinsel  sorgfältig  und  sehr  schön  aus- 
geführte  Pläne,  sowohl  von  seiner  Hand  wieJ^von  der  seiner  Schüler  Grandval,  Vosgin, 
Villeneuve,  dann  auch  solche  von  Andreossi,  Richer  u.  a.  Alle  diese  Entwürfe  sind  von 

*)  L.  Gallon;  La  carte  d'Uronce  Find.  (Ballet,  de  gdogr.  hist,  et  descript.  1891.) 

*)  Faksimiledruck  in  Jomards  „Monuments". 

s)  Sie  findet  sieh  noch  heute,  s.  B.  in  dem  Debeescheo  Handatlas  serwertet. 

4)  Drapeyron  io  Res.  üeogr.  1894. 

B)  Die  älteste  bekannte  französische  Weltkarte  ist  die  heute  io  der  Dresdener  König!.  Bibliothek  befind- 
liche des  Nioolae  Desliens  Ton  Dieppe  (1841),  auf  der  sich  auch  das  Ergebnis  der  Entdeckungsfeh rten  des  ersten 
frauöaischen  Reisenden,  Jacques  Cartier  1884,  befindet. 
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ungewöhnlicher  Klarheit  und  Genauigkeit,  so  daß  sie  den  höchsten  Reifall  Colberts  und 
Louvois  errangen.  Auch  ließ  Vauban  von  einem  Teile  der  Festungen,  zuerst  von  Lille, 
große  Reliefdarstellungen  fertigen I).  Peisnier  sammelte  Lagerpläne  der  Armee  des  Mar- 
scballs  Luxembourg,  Reauvain  gab  die  Feldzüge  Condes,  Turcnnes  und  Catinats  mit 
solchen  Plänen  heraus.  Die  einzige  militärische  Karte,  die  den  Rhein  darstellt,  lieferte 
Seogre,  der  Ingenieur  des  großen  Condö.  Doch  ist  es  mehr  ein  Kroki.  Sehr  interessant  ist 
auch  eine  Karte  der  Cevennen  von  1703  mit  dem  Titel:  „Lee  montagnes  des  Cevennes, 
ou  se  retirent  les  fanatiques  du  Languedoc,  et  les  plaines  des  environs,  oü  ils  font  leurs 
courses , avec  les  grands  chemins  royaux  faits  par  l’ordre  du  roi  pour  rendre  ces  mon- 
tagues  praticables  sous  les  soins  de  M.  de  Basville,  intendant  du  Languedoo.“  Allen 
diesen  Karten  fehlten  aber  noch  astronomische  Bestimmungen  zur  Festlegung  der  Längen 
und  Breiten,  weshalb  Frankreich  außergewöhnlich  verzerrt  war,  besonders  in  der  Richtung 
von  O nach  W.  So  findet  Bich  z.  B.  bei  Jolivet  ein  Irrtum  in  den  Breiten  von  0°  45' 
und  in  den  Längen  von  1°  25'  bei  1°  38'  bzw.  3°  49'  Maximalfeblern.  Im  wesent- 

lichen hatten  Itinerare,  namentlich  der  das  Land  durchziehenden  Römerstraßen,  als  Grund- 
lage gedient,  und  dabei  batte  man  sich  in  der  wahren  Länge  der  römischen  Meile  bedeu- 
tend  geirrt2).  Die  eigentliche  Topographie  ging  unter  einem  Wüste  schlechter  Materialien 
unter  und  litt  unter  gänzlich  falscher  Geländedarstellung.  Seit  1645  beginnen  auch  die 
großen,  bei  Hubert  Jaillot  in  Paris  bzw.  Amsterdam  oft  verlegten  Sansonschen  Atlanten 
von  Frankreich  zu  erscheinen.  Indessen  stützten  sich  die  — trotz  äußerer  Pracht  und 
schönen  Kupferstichs  unzulänglichen  — Karten  des  berühmten  Königlichen  Geographen 
Nicolas  Sanson  d’Abbeville  (1600 — 1667)  und  seiner  Söhne  (Nicolas,  Adrien, 
Guillaume)  hauptsächlich  auf  Ptolemäus  oder  bildeten  die  Holländer  nach  und  enthielten 
noch  große  Längenirrtümer  — im  Gegensatz  zu  der  Genauigkeit  eines  Mercator,  und 
obwohl  die  Kenntnisse  der  Zeit  Besseres  gestatteten.  8o  ist  die  Verzerrung 
in  der  Goneralkarte  „Gallia  antiqua“  von  Nicolas  Sanson  auch  wieder  in  der  1679  er- 
schienenen „Carte  de  France“  des  Adrien  SauBon  zu  finden,  und  der  Atlas  von  1693 
wiederholt  noch  die  Mißgestalt  Frankreichs  in  Ortelius’  Theatrum,  wo  zwischen  Brest — Paris 
der  Längenabstand  8°  31'  (statt  6°  50')  beträgt.  Auch  Domenico  Cassinis  1685 
erschienene  „Mappa  critica  Galliae“  verkürzt  Frankreich  sowohl  von  Norden  nach  Süden 
(um  8/4  Breitengrade)  ab  von  Westen  nach  Osten  (gar  um  2 Längengrade).  Louis  XIV.  durfte 
deshalb  nicht  mit  Unrecht  einst  scherzend  sagen,  die  Herren  der  Akademie  raubten  ihm 
einen  Teil  seiner  Staaten3).  Dennoch  ist  Cassinis  1680  entworfenes  Weltbild  der  erste 
Versuch,  neue  Ortsbestimmungen  zu  benutzen.  Als  aber  Picards  „Connaissance  des 
temps“  erschienen  war,  wurden  die  Verhältnisse  besaer.  Schon  Nicolas  de  Fers  neue 
Karten  des  Festlandes  von  1700,  noch  mehr  aber  die  Arbeiten  des  bedeutenden  Geo- 
graphen Guillaume  de  l’Isle  (1675—1726),  der  an  100  Karten  veröffentlicht  hat, 
bewiesen  das.  Er  hat  zuerst  ausgiebig  die  neuen  Ortsbestimmungen  benutzt,  wobei  er 
sich  auf  die  Beobachtungen  von  de  Chazelle,  Feuillde4)  und  Duhalde  vorzugsweise  stützte 

1)  Heute  tum  Teil  im  Hötel  de«  Invalides,  tum  Teil  im  Berliner  Zeughaus«. 

*)  Abbe  Fröret  bat  dies  1739  in  einem  „Mörooire  sur  la  comparaiaon  de«  raesures  itinAraires  romainea 
avec  cellea  qui  ont  AtA  priaea  gAomAtriquereent  par  MM.  Cassini  dans  une  pertie  de  Praoce“  nachgewiesen. 
(Tome  XIV  du  Reeueil  de  1’AcadAmie  des  Inscriptions.) 

s)  Dss  Gegenstück  findet  sich  heute  in  Sibirien,  das  nach  den  neuesten  Aufnahmen  100000 qkm  gröber  ist 
als  frQhsr.  übrigens  halt  H.  Wagner  in  seinen  vorerwfibnten  »Bemerkungen“  diese  „Mappa  critica"  oder  tum 
mindeaten  den  Titel  für  apokryph  und  neigt  der  Ansicht  so,  daß  die  Sache  in  Verbindnng  steht  mit  der  „Carte 
de  France,  corrigAe  par  ordre  du  Koy  anr  les  Observstions  de  Mrs  de  1’AcadAmie  des  Sciences“,  die  dem  Tome  VII 
P.  J.  der  MAmoires  de  1'AcadAmie  roy.  des  Sciences  (depuis  1066  jusqn’i  1699),  Paris  1729,  beigefügt  ist,  wo 
allerdings  leider  nichts  N Sh  eres  über  ihre  Herkunft  und  die  Zeit  der  Abfassung  gesagt  wird.  Diese  Karte  stellt 
nun  aber  eins,  wenn  auch  „kritische“,  Berichtigung  dar,  weshalb  es  mir  nicht  wahrscheinlich  ist,  daß 
sich  die  Äußerung  Louis’  XIV.  von  der  Verkürzung  seiner  Staaten  auf  sie  bezogen  hat,  sie  also  mit  der 
Mappa  critica  identisch  ist. 

4)  Das  Verdienst  des  französischen  Fransiskanermönehes  Louis  FeoillAe  am  genaue  Ortsbestimmungen 
ist  besonders  groß.  Auf  seinen  vielen  Reisen  ton  1700—1724  in  der  Levante,  Süd-  und  MitteUmerika  nnd 
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und  ein  ungewöhnliches  Wissen,  vielleicht  aber  einen  noch  größern  Mut  bewies,  die  seit 
150  Jahren  im  Umlauf  befindlichen  Erdgemälde  durch  neue  und  ungewohnte  zu  ersetzen. 
Schon  Beine  Weltkarte  von  1700,  dann  seine  1724  erschienene  Karte  von  Europa  zeigen 
ein  natur&bnliches  Bild  des  Mittelmeeres  und  damit  des  Kontinents,  indem  die  alt«  Aus- 
dehnung nach  Ptolemäus  von  62  Längengraden,  die  allerdings  inzwischen  auf  etwa  56 
gebracht  waren , auf  die  wahre  von  42  solchen  eingeschränkt  war.  Auch  seine  Karte 
von  Frankreich  von  1709,  seine  „Mappemonde  ä l’usage  du  RoyK  (1757),  seine  Karten 
von  Afrika,  Asien  und  sein  wahrscheinlich  zwischen  1745  und  1750  erschienener  „Atlas 
glographique“,  von  dem  1789  Jean  Nicolas  Buache  eine  Ausgabe  besorgte,  sind  aus- 
gezeichnet dnrch  größere  Naturtreue  als  die  meisten  Karten  der  damaligen  Zeit1).  Von 
noch  größerer  Bedeutung  wegen  ihrer  Klarheit,  guten  Kritik,  Richtigkeit  der  Umrisse  und 
sorgfältigen  Einzelheiten  waren  dann  die  1717 — 80  entstandenen,  mit  seltener  Feinheit 
und  Geschick  ausgeführten  Kartenwerke  des  kritischen  und  gelehrten,  entschieden  bedeu- 
tendsten Geographen  der  Zeit  Jean  ßaptiste  Bourguignon  d’Anville  (1697 
bis  1782).  Seiner  „Carte  de  France  par  provinces“  (1719)  fehlt  freilich,  wie  allen  zeit- 
genössischen Arbeiten,  eine  gnte  topographische  Grundlage,  so  sehr  auch  die  allgemeinen 
Umrisse  Frankreichs  zutreffend  dargestellt  waren.  Die  nach  dem  Frieden  von  Ryswick 
1697  an  die  Intendanten  des  Königreiches  gerichtete  Ermahnung,  die  vorhandenen  Provinz- 
karten zu  verbessern  und  zu  ergänzen,  sowie  alle  Fehlor  zu  melden,  „enfin  que  le  tont 
füt  remis  entre  les  mains  de  Sieur  Sanson,  geographe  ordinaire  de  Sa  Majestö“,  konnte 
keine  erhebliche  praktische  Folgen  haben  trotz  der  42  Foliohände  von  darauf  eingelaufenen 
Berichten.  Die  noch  jetzt  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  schlummernden  20  Bände 
sind  ein  Wissen  ohne  Wert.  FUr  die  Topographie  fehlte  es  eben  an  jeder  Methode  und 
Detail,  in  einem  Wust  schlechter  Materialien  ging  damals  die  französische  Gelände- 
darstellung unter,  oder  es  gab  nur  Krokis  und  „schöne  Ansichten“.  Epochemachend  war 
zunächst  d’Anvilles  „Nouvel  Atlas  de  la  Chine,  de  la  Tartarie  Chinoise“  von  1735, 
der  Duhaldes  wichtigem,  die  ganze  damalige  Kenntnis  Uber  China  zusammenfassendeo 
Werke:  „Description  gdograpbique , historique,  chronologique,  politique  et  physique  de 
l'Empire  de  la  Chine  et  de  la  Tartarie  Chinoise“  (4  Bde,  Paris  1735)  beigefügt  war. 
Denn  er  benutzte  die  Karten  der  Jesuiten  und  deren  Ortsbestimmungen  und  hatte  durch 
Änderung  der  Methode  in  Projektion  und  Zeichnung  ein  Meisterwerk  geschaffen,  das  sämt- 
liche Provinzen  des  chinesischen  Reiches,  Tibet,  die  Mongolei  und  die  Mandschurei  zur 
Anschauung  brachte  und  die  bisher  herrschenden  Karten  Martinis  verdrängte.  Auf  Jahre 
hinaus,  fast  bis  zu  Richthofens  Atlas,  beherrschten  die  Karten  d’Anvilles  die  Darstellung 
Chinas,  alles  andere  war  nur  (mit  geringen  Ausnahmen)  Nachbildung  seiner  Arbeit,  trotz 
ihrer  zahlreichen,  aber  in  der  Zeit  begründeten  Mängel.  D’Anville  brachte  unaufhörlich 
Verbesserungen  an  den  in  seiner  Hand  befindlichen  Originalen  an,  namentlich  auch  durch 
Benutzung  der  neueren  Ortsbestimmungen  Gaubils  u.  a.  sowie  aller  erhältlichen  Itinerare. 
Es  entstanden  1751 — 53  darauf  seine  Carte  d’Asie,  auch  fertigte  er  eine  große  Karte 
von  Afrika  (1749)  und  einen  Atlas  antiqnuB  major  (1768).  Alle  diese  Arbeiten  ver- 
einigte dann  sein  Atlas  genöral  (1780).  Treffend  charakterisiert  Vivien  de  St.  Martin  ihn 
und  de  lTsle  mit  den  Worten:  „de  l’Isle  avait  seulement  touchö  aux  traits  d’ensemble 

et  aux  contours  exterieurs ; d’Anville  allait  embrasser  tous  les  dötails  dans  leur  di  vergift* 
infinie“.  Von  weiteren  französischen  Arbeiten  dieser  Zeit  möchte  ich  ferner  noch  Guillaumes 
Bruders,  Joseph  Nicolas  de  l’Isles  (1658 — 1768),  von  der  Petersburger  Akademie 
1745  veröffentlichten  Atlas  von  Rußland  in  20  Blatt  (davon  die  Detail  karten  in  1:1428000), 

nach  den  Kanarischen  Inneln  ermittelt«  er  Längen  mittele  der  Verfinsterung  der  Jupiterroonde,  die  nur  um  */j* 
falech  waren,  und  Polhöhen  anf  2 — 8 Minuten  genau. 

t)  H.  Wagner  erwähnt  noch  eine  iweite  Ausgabe  der  „Karte  ton  Europa,  a l'naage  du  Roi“,  auch  ron 
1724,  die  im  wesentlichen  weh  nur  durch  Abänderungen  de*  Östlichen  Europa  tod  den  früheren  unterscheidet. 

17* 
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bei  dem  auch  Euler , Heineius  und  Lomonossow  mitgewirkt  haben , sowie  Robert  de 
Vaugondys  Atlanten  (1747)  erwähnen. 

Unter  den  m ilitä rischen  Karten  dieser  Zeit  sei  die  von  Roussel  undBlotti&re 
auf  Befehl  des  Regenten  gefertigte,  1730  vollendete  „Carte  generale  des  Monts 
Pyrdndes  1 : 330000“  hervorzuheben.  Sie  umfaßt  das  Grenzgebiet  zwischen  Frankreich 
und  Spanien  und  die  angrenzenden  Länder  auf  10 — 15  lieues  Breite  innerhalb  Frankreichs 
und  in  Spanien  sogar  bis  zum  Ebro,  und  ist  so  orientiert,  daß  Spanien  oben,  das  Mittel- 
meer  links,  der  Ozean  rechts  liegt.  Jede  geographische  Position  fehlt,  dagegen  sind  auf 
dem  weißen  Raume  Orientierungslinien  gezogen.  Die  Geländedarstellung  in  Kavalier* 
Perspektive  ist  gänzlich  mißglückt  und  veraltet,  und  die  Karte,  zu  der  1718  die  topo- 
graphischen Arbeiten  in  1 : 36000  und  l : 108000  auf  französischer  Seite  begannen,  wäh- 
rend vorhandenes  spanisches  Material  für  8panien  benutzt  wurde,  ist  ohne  Wert,  nur 
eine  geschichtliche  Merkwürdigkeit.  Alle  Wege  sind  durch  zwei  Linien  ohne  weitere 
Klassifizierung  dargestellt,  am  gelungensten  ist  noch  die  Wiedergabe  größerer  Städte  und 
von  Fostungsanlagen.  Etwas  vollkommener  ist  die  unter  Leitung  des  General  Bourcet 
von  1749 — 54  aufgenommene  „Carte  geometrique  du  Haut-Dauphind  et  du 
Comto  de  Nice“  in  9 Blatt  1:86400,  welche  zwar  das  in  Bergstriohen  dargestellte 
Gelände  auch  in  KavalierperBpektive  wiedergibt,  aber  doch  nicht  so  verzerrt  und  ent- 
stellt, so  ohne  jeden  Zusammenhang  wie  die  Roussel- Blottidresche  Arbeit.  Die  Alpen 
machen  sogar  einen  naturwabreren  Eindruck  als  auf  der  späteren  Cassinischen  Karte. 
Dazu  ist  die  Ausführung  der  Zeichnung  klar  und  bestimmt,  die  Schrift  selbst  elegant, 
so  daß  dies  Werk  einen  Fortschritt  bedeutet  und  typisch  für  die  Leistungen  der  letzten 
Zeit  der  einstigen  Ingdnieurs  des  CampB  et  Armdes  genannt  werden  kann,  die  seit  1726 
diesen  Namen  führten  und  sich  durch  ihre  topographischen  Arbeiten  am  Rhein,  in  West- 
falen, Hessen,  Hannover  sowie  auf  den  Schlachtfeldern  des  Siebenjährigen  Krieges,  wo  sie 
den  Generalstäben  zugeteilt  waren,  auszeichnen  sollten.  Erst  1744,  während  der  italieni- 
schen Kriege,  erhielten  sie  aber  eine  festere  Organisation,  die  Uniform  der  Ingdnieurs 
ordinaires  du  Roi  unter  dem  Namen  „Ingdnieurs  geographes“.  Ihre  Chefs  hatten  den 
Rang  der  Stabsoffiziere.  Es  möchte  hier  die  Gelegenheit  sein,  auf  die  Gründung  des 
„Depöt  de  la  guerreu  etwas  einzugehen,  von  dem  die  Ingenieurgeographen  anfangs  un- 
abhängig waren.  Dieses  für  die  französische  Staatskartographie  später  so  bedeutungsvolle 
Institut  verdankt  dem  nach  Colberts  Tode  allmächtigen  Kriegeminister  Louvois  seine  Ent- 
stehung. Es  wurde  1688  zunäohst  zu  dem  Zwecke  errichtet,  eine  Sammelstelle  für  Kriegs- 
pläne und  Denkschriften  aller  Zeiten  und  aller  auf  die  Kriegsgeschichte  bezüglichen 
Arbeiten  zu  sein.  Gegen  Ende  der  Regierung  Louis*  XIV.  wurde  dieses  ohne  jede 
Beziehung  zur  Kartenherstellung  noch  stehende  Kriegsarchiv  vom  Hötel  Louvois  nach 
dem  Hotel  des  Invalides  in  Paris  verlegt.  Es  entfaltete  eine  rege  militärliterarische  Tätig- 
keit, indem  es  unter  Leitung  des  zweiten  Direktors,  General  Vault  (1760 — 90),  in  125  Bänden 
die  Geschichte  der  Kriege  von  1677  bis  1763  darstelite  *).  Erster  Direktor  im  Invaliden- 
hotel war  der  Marschall  de  Maillebois  (1734 — 60).  Neben  diesem  Archiv  bestand  ein 

„Depot  des  cartes  et  plane  du  Ministäre  de  la  Guerre“,  und  für  alle  Karten  und  Denk- 
schriften des  Geniekorps  und  der  Landesverteidigung  ein  „Ddpöt  des  Fortifcations“. 
Beide  wurden  1744  vereinigt  und  die  Ingenieurgeographen,  ohne  ihm  unterstellt  zu  sein,  in 
Beziehung  zu  dem  neuen  Ddpöt  gebracht.  Vielmehr  hatten  die  vom  König  zu  den  Armeen 
gesandten  Ingenieurgeographen  ihre  Arbeiten  direkt  dem  Kriegsministerium  unter  gleich- 
zeitiger Berichterstattung  an  den  Armeebefehlshaber  einzureioben.  Es  war  meist  das 
Tableau  der  verschiedenen  Versammlungslager  und  Stellungen  der  Armee,  sowie  gegebenen- 
falls ein  Plan  des  Schlachtfeldes  und  der  angelegten  Befestigungen,  Laufgräben,  sowie  oft 

l)  Bereit»  1720  war  di«  berühmt«  Kartenaammlung  3900  FoliobSnd«  stark! 
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auch  eroberter  Städte.  Auch  »ahmen  sie  vor  1748  eine  Karte  des  Teils  der  Niederlande 
auf,  in  dem  der  König  selbst  sein  Heer  befehligte.  Nach  dem  Frieden  von  Aachen  wurden 
die  beiden  Ddpüta  von  neuem  getrennt,  und  der  Chef  der  Ingenieurgeographen,  Berthier, 
erhielt  die  Leitung  des  Depot  des  cartes  et  plans  in  Versailles.  1761  wurde  das  bisher 
in  Paris  befindliche  Depot  de  la  Querre  >.  Kriegsarchiv)  wieder  mit  ihm  vereinigt  und  dazu 
ebenfalls  nach  Versailles  in  die  Neubauten  des  Kriegsministeriums  verlegt.  Nun  wurde  das 
Korps  der  Ingenieurgeograpben  dem  Depot  unterstellt  und  erhielt  1769  am  1.  April  eine 
neue  Organisation.  Das  Dep6t  des  Fortifications  wurde  dagegen  seit  1748  wieder  dem 
Geniekorps  zugewiesen. 

Die  Ingenieurgeographen  wurden,  wie  wir  sehen  werden,  Cassini  zur  Ausführung 
seiner  Triangulation  zur  Verfügung  gestellt. 

Von  allen  bisherigen  Arbeiten  gilt,  daß  sie  nur  die  Planimetrie,  das  Gerippe, 
geometrisch  richtig  Wiedergaben  und  wiedergeben  konnten.  Das  Gelände  war  meist 
Phantasiegebilde,  selbst  in  d’Aovilles  chinesischen  Wasserscheidegebirgen.  Es  waren  ent- 
weder Reihen  kleiner  Maulwurfshügel,  als  ob  sie  das  Auge  von  der  vorliegenden  Ebene 
aus  betrachtet,  oder  — etwa  vom  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  ab  — kavalier- 
perspektivische  Darstellungen,  die  zugleich  die  Rauheiten  der  Erdoberfläche  durch  Raupen- 
gestalt  mit  dachförmigen  Abhängen  auszudrücken  versuchten.  Das  konnte  nicht  anders 
sein,  da  die  damaligen  Instrumente,  Graphometer,  Mekometer  usw.,  keine  wirklichen  Höhen- 
messungen  gestatteten.  So  haben  wir  Planbilder  ohne  Rücksicht  auf  Erdkrümmung  und 
ohne  regelrechtes  Gradnetz  zur  Bestimmung  der  einzelnen  Punkte.  Zwei  io  einem  Punkte, 
möglichst  in  der  Mitte  des  Blattes  sich  rechtwinklig  kreuzende  Achsen  bildeten  die 
Grundlage,  auf  die  alle  übrigen  Punkte  des  Netzes  bezogen  wurden,  mochte  die  Karte 
so  groß  oder  so  klein  sein,  wie  sie  wollte.  Doch  bald  kam  die  Himmelswissenschaft  der 
Kartographie  mit  ihren  zur  Lösung  feine  Instrumente  erfordernden  Problemen  zu  Hilfe, 
die  Ergebnisse  der  Gradmessungen  gestatteten  dann  eine  Berücksichtigung  der  sphärischen 
Erdgestalt  und  damit  die  Herstellung  einer  topographischen  Karte,  wie  sie  in  der  nun 
folgenden  2.  oder  CasBinischen  Periode  Frankreichs  zur  Tat  wurde.  Die  Franzosen 
gaben  mit  ibr  zugleich  das  erste  Vorbild  einer  wirklich  wissenschaftlichen  Landesaufnahme 
großen  Stils,  deren  Anregung  Louis  XV.  zu  verdanken  ist,  und  machten  Paris  zum 
Mittelpunkt  der  messenden  und  darstellenden  Erdkunde  überhaupt,  von  der  reiche  Befruch- 
tung über  ganz  Europa  ausging. 

So  ist  diese  Caasinisobe  Periode,  der  wir  uns  nun  zuwenden,  von  außerordentlicher 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Kartographie  überhaupt  geworden. 

2.  oder  Cassiniscbe  Periode. 

Es  war  1746,  als  Ceaar  Francois  Cassini  de  Thury  (1714 — 84),  auf  Louis’  XV. 
(1715 — 74)  Befehl  als  Astronom  und  Geodät  zu  den  in  Flandern  operierenden  Armeen 
geschickt  wurde,  um  einmal  die  letzte  Seite  des  Dreiecks  Dunkerque  der  noch  in  Aus- 
führung begriffenen  französischen  Triangulation  an  die  nächste  des  einst  von  Snellius  bei 
seiner  Gradmessung  ausgeführten  holländischen  Netzes  anzuschließen  und  dann  durch 
eine  trigonometrische  Punktfestlegung  die  vielen  zusammenhanglosen  Aufnahmen  des  so 
wichtigen  flandrischen  Kriegsschauplatzes  miteinander  zu  verknüpfen  *).  Während  die 
Ingenieurgeographen  mit  Einzel  aufnah  men  beschäftigt  waren,  triangulierte  für  sie  Cassini. 
Als  der  König  am  7.  Juli  1747  eine  Parade  über  Beine  bei  Ronooux  und  Lawfeld  sieg- 
reich gewesenen  Truppen  abnahm  und  dabei  auf  den  von  Cassini  ihm  gefertigten  Plänen 
das  Gelände  und  die  Verteilung  seiner  Armee  so  vortrefflich  dargestellt  fand,  daß  er 
keinerlei  Fragen  zu  stellen  nötig  hatte,  sagte  er  zu  ihm:  „Je  veux  que  la  carte  de  mon 

1)  Näheret:  Ceseini,  DeacripÜon  de*  eoaquMaa  Loui*  XV.,  depuis  1745  juaqu'en  1748.  D'Argeoeou 
hatte  Cassini  dem  König  Torgeschlagen. 
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royaume  Boit  levee  de  mdme,  je  voub  en  charge,  preveuez  M.  de  Machault!u  — den  da* 
maligen  Contrüleur  general.  Dag  war  die  Geburtsstunde  der  Cassiniseben  Karte,  deren 
erBte  Idee  also  Louis  XV.,  einem  Liebhaber  der  geographischen  Wissenschaften  und 
Sohiiler  Guillaume  de  l’Isle  gehört.  Denn  alle  bisherigen  Vermessungen  hatten  nur  einen 
rein  wissenschaftlichen  Zweck  gehabt,  wenn  sie  nun  auch  freilich  zur  Grundlage  dieser 
großgedaebten  und  epochemachenden  kartographischen  Arbeit  wurden. 

8 Jahre  batten  unter  Leitung  von  Cassini,  La  Caille  und  Maraldi  die  allgemeinen 
Triangulatiousarbeiten  in  Frankreich  schon  gedauert,  als  sie  1740  hinsichtlich  des  Pariser 
Meridians  und  seiner  1739 — 40  nach  den  Gradmessungsarbeiten  in  Lappland  unternom- 
menen  Berichtigung  vollendet  wurden.  Während  dieser  Berichtigung  war  der  Breiten- 
unteraebied  zwischen  Paris  und  Bourges  bestimmt,  dort  eine  neue  7491  * Toisen  lange  Basis 
ermittelt,  um  als  Ausgang  einer  Netzlegung  von  da  bis  Kodez,  wo  wiederum  eine  4426  Toisen 
lange  Grundlinie  gelegt  wurde,  nnd  von  dort  bis  Perpignan  zu  dienen,  so  daß  die  neue 

Triangulation  zwischen  zwei  Basen  und  zwei  astronomischen  Stationen  lag1).  Hierbei 

fand  man  die  zweifelhafte  Genauigkeit  der  Picardschen  Grundlinie,  die,  wie  schon  erwähnt, 
neu  gemessen  wurde,  und  bestimmte  duroh  Pulversignale  einen  Längengrad  (7'  33{-'), 
um  ihn  mit  Breitengraden  zu  vergleichen  und  gute  Übereinstimmung  der  bezüglichen 
Beobachtungen  zu  finden.  Daran  schloß  sich  die  Triangulation  der  Strecke  Paris — Dun- 
kerque. Hier  wurde  bei  Amiens  eine  5242  Toises  4 Pieds  lange  Basis  gemessen  (Viller- 
bretonnaux — Mühle  westl.  von  Harbonnieres).  Auch  die  Perpignaner  alte,  teilweise  vom  Meer 
fortgeschwemmte  Basis  wurde  durch  eine  neue  von  7929  Toisen  Ausdehnung  (Toreilles — 

Saint- Cy prien)  ersetzt,  endlich  auf  der  Ebene  der  Crau  auf  der  alten  Aurelianischen 

Straße  die  längste  von  allen  Grundlinien,  nämlich  9353  Toises  4 Pieds,  zwischen  Salon  und 
Lieutenance  (Strecke  Arles — Aix)  vermessen.  Die  Basisapparate  wiesen,  da  sie  meist  von 
Metall  waren,  einen  erheblichen  Fortschritt  gegen  die  früheren  auf.  Thermometer  dienten 
zur  Längenkorrektur.  Die  Messung  erfolgte  längs  ausgespannter  Seile  von  50  Toisen 
Länge,  und  stets  blieben  zwei  von  den  vier  Meßlatten  am  Boden  liegen,  um  die  alte  Richtung 
festzuhalten.  Die  Operateure  (Cassini,  Lacaille,  Saunac,  Le  Gros)  mußten  die  Latten  selbst 
legen,  alle  200-  und  alle  1000-Toisen  wurden  bezeichnet,  und  die  Endpunkte  der  Grund- 
linien erhielten  Steinpyramiden.  Die  Quadranten  gestatteten,  Winkel  bis  zu  101°  zn 
messen  und  hatten  Mikrometerablesung.  3 Umdrehungen  und  42  cm  einer  solchen  der 
Mikrometerschraube  entsprachen  10  Minuten  der  Teilung  des  Quadranten.  Eine  Reduktion 
der  Winkel  auf  den  Horizont  fand  nur  auf  der  Strecke  südlich  Bourges  statt. 

1740  unternahm  nun  Cassini  de  Thury  eine  Berichtigung  der  zweiten  großen  Grundlage 
der  Triangulation : des  senkrecht  zum  Pariser  Meridian  stehenden,  durch  die  dortige  Stern- 
warte gehenden  größten  Kreises,  der  1733 — 34  von  Jacques  Cassini  festgelegten  „Perpen- 
diculaire“.  Die  neue  Kette  ging  von  Brest  bis  Straßburg  und  bestand  aus  82  Dreiecken, 
deren  Winkel  sämtlich  beobachtet  wurden.  Auf  den  schwierigen  Strecken  Toul — Straß- 
burg und  Nonancourt — Falaise  wurde  noch  eine  zweite  Kontrolltriangulation  eingeschoben. 
Vervollkommnet«  Instrumente  gestatteten  Winkelbestimmungen  bis  auf  10  Sekunden. 
1744  veröffentlichte  Cassini  eine  Übersichtskarte  der  Hauptdreiecke  auf  einem 
Kupferblatt.  Frankreich  war  durch  7 Parallelketten  und  4 Meridianketten  von  Drei- 
ecken 1.  0.  io  Abständen  von  60000  Toisen  untereinander  so  geteilt,  daß  also  4 große 
Vierecke  entstanden.  19  Grundlinien  stützten  diese  Ketten  an  ihren  Enden.  Die  sekun- 
däre Triangulation  führten  unterstellte  Ingenieure  aus,  die  freilich  zuweilen  der  Geschick- 
lichkeit und  der  nötigen  Gewissenhaftigkeit  entbehrten2).  Die  besten  Ingenieure  waren 

*)  Caaeini  de  Thury : La  Miridienne  virifiäe. 

*)  Während  dieser  Arbeiten  verlängerte  Cassini  »eine  Triangulation  auch  aber  die  Qreneen  hinaus  — m 
dieser  Hinsicht  ein  Vorläufer  der  Ideen  Struves  — und  awar  in  den  Jahren  1740 — 48,  wo  er  in  Flandern 
operierte.  Spater,  1761  und  176Z,  verlängerte  er  die  Pariser  Perpendiknläre  bia  Wien,  worüber  er  in  awei  Heia»- 
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Outbier,  Saunac,  La  Grive,  Le  Roy,  Le  Gros,  Graute  und  Beauchaiup,  sämtlich  Ingenieurs 
du  Roi. 

Auf  dieser  geodätisch  richtigen  Grundlage  wurde  nuu  die  erste  geometrisohe 
und  topographische  Karte  eines  europäischen  Staats  aufgebaut.  Sio  sollte  gleich- 
zeitig die  Entfernung  aller  Orte  von  dem  Pariser  Meridian  und  dem  darauf  senkrecht 
stehenden,  durch  die  Pariser  Sternwarte  gehenden  größten  Kreise  (der  bei  einem  Ellipsoid 
zwar  eine  Kurve  doppelter  Krümmung  ist,  die  aber  bei  geringer  ostwestlicher  Ausdehnung 
als  Kreis  aufgefaßt  werden  kann)  geben.  Die  Cassinische  Projektion  ist  eine  modifizierte 
zylindrische,  bei  der  das  Sphäroid  von  dem  umhüllenden  Zylinder  im  mittleren  (Null-) 
Meridian  des  darxustellenden  Landes  berührt  wird,  so  daß  dieser  also  die  Leitlinie  bildet. 
Diesen  Zylinder  denkt  man  sich  dann  durch  Ebenen  geschnitten , die  dem  Mittelmeridian 
parallel  laufen.  Der  Zylinder  und  die  Schnittebenen  haben  mithin  gegen  die  gleich- 
namigen Flächen  der  gewöhnlichen  Zylinderprojektionen  (die  im  Äquator  meist  be- 
rühren), eine  senkrechte  Stellung.  Wickelt  man  den  Zylinder  ab,  so  stellen  dessen  Elemente 
größte  Kreise  vor,  die  durch  sie  und  den  Erdmittelpunkt  bestimmt  sind,  während  die 
Schnitte  der  dem  Hauptmeridian  parallel  laufenden  kleinen  Kreise , die  den  gleichen  Pol 
wie  er  haben,  die  Meridiane  des  Netzes  bezeichnen.  So  ergibt  sich  also  ein  System 
zusammengesetzter  rechtwinkliger  Koordinaten , deren  Anfangspunkt  die  Pariser  Stern- 
warte, deren  senkrechte  (X-) Achse  der  durch  sie  gehende  Nullmeridian,  deren  (Y-) Achse 
die  geradlinige  Senkrechte  dazu  war.  Alle  Punkte  dur  Karte  bestimmte  Cassini  durch  die 
Abstände  von  diesen  Achsen,  und  zwar  den  von  jedem  Punkt  auf  den  Meridian  gefällten 
größten  Kreisbogen  und  die  kürzeste  Entfernung  des  Fußpunktes  vom  Koordinatenanfangs- 
punkt. Diese  beiden  Abstände  (die  auf  den  Ecken  jedes  Blattes  angegeben  sind)  trug  er 
unmittelbar  auf  das  Blatt  als  ebene  geradlinige  Koordinaten  auf,  so  daß  ebene  Rechtecke 
entstehen,  was,  da  sich  Frankreich  weniger  stark  in  ostwestlicher  Richtung  alB  in  meri- 
dionaler  von  Norden  nach  Süden  ausdehnt,  für  die  Praxis,  die  Kartenzeichnung  und  Einzel- 
vormessung,  unschädlich  ist.  Die  Kartenverzerrung  io  nordsüdlicher  Richtung  in  dieser 
Plattkartenprojektion  eines  Sphäroids  ist  für  Orte  in  der  Nähe  des  Nullmeridians  sehr 
gering,  dagegen  für  die  nach  Osten  oder  Westen  entfernteren  erheblicher.  Sie  beträgt 
z.  B.  in  der  Entfernung  Paris — Brest  bereits  etwa  400  Toisen.  Auf  einem  Kartonblatt 
von  40  km  Höhe  von  Norden  nach  Süden  aber  erreicht  die  Verzerrung  höchstens  47  m, 
d.  h.  etwas  mehr  als  0,5  mm  im  Maßstabe  der  Karte  (0,01%).  Bei  dem  Abstande  bis 
Brest  wäre  der  Betrag  natürlich  schon  hervortretend.  In  ostwestlicher  Richtung  ist  die 
Verzerrung  dagegen  ganz  unerheblich , da  Bich  die  Parallelbögen  hier  in  der  wirklichen 
Länge  abwickeln.  Der  Vorteil  dieser  Entwurfsart  ist  die  leichte  Eintragung  der  Eck- 
punkte eines  großen  Dreiecksnetzes  und  die  bequeme  Berechnung  der  eingetragenen 
Punkte  durch  Kordinateuformeln  *). 

Die  geographischen  Längen  und  Breiten  ließ  Cassini  ganz  unbeachtet  und  versah 
daher  seine  Blätter  auch  nioht  mit  einem  Gradnetz,  das  sich  aber  nachträglich  leicht  an- 
legen  läßt,  wenn  man  die  im  gleichen  Meridian  oder  Parallel  kreise  gelegenen  Punkte  durch 

berichten  der  Akademie  1765  und  1775  du  Nlbere  roitgeteilt  bet.  Methoden,  Verfahren  und  Instrumente  waren 
die  gleichen  wie  in  Frankreich. 

')  Die  Projektion  wird  auch  nach  dem  bayerischen  Astronomen  Soldner  genannt,  weil  er  sich  durch  Berech- 
nung ron  Tabellen,  nach  denen  man  die  ebenen  rechtwinkligen  Koordinaten  (geographische)  in  aphiriiiehe  recht- 
winklige verwandeln  kann,  nro  die  Projektion  rerdient  gemacht  hat.  Auch  hat  er  ai«  aeit  1810  io  der  Kataatsr- 
vermesiung  ton  Bayern  angeweodet,  wie  sie  auch  1850  bei  der  Badens  gebraucht  wurde.  Durch  widrige  Umstünde 
ist  das  Soldnersche  System  erat  1875  durch  Druck  veröffentlicht  worden,  ging  aber  durch  amtliche  Mitteilung  viel 
früher  ao  Gelehrte  in  Württemberg,  Baden  und  Dessen  &c.  über  und  bet  daher  auch  den  früheren  Generalstabs- 
karten ton  Württemberg  (Bobnenberger  1818 — 40)  und  Österreich-Ungarn  lugrunde  gelegen.  Für  Landesver- 
messungen mit  modernen  Polygonlügen  eignet  es  sich  nicht. 

1)  Cassini  bat  dafür  Tabellen  veröffentlicht,  auch  eine  die  Erde  alt  Kugel  vorauiaetxende  Tafel  der  Längen 
and  Breiten  der  Hauptstädte  Frankreich«,  die  später  von  Dionla  du  S^jonr  nach  der  wahren  Krdform  utngerechnel 
wurde  (1778). 
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Kurven  verbindet1).  Im  ganzen  enthält  sein  Werk  über  6000  duroh  Messungen  aus 
600  Beobachtungsorten  bestimmte  Punkte  sowie  mehr  als  40000  Dreiecke,  worüber  eine 
besondere  „Carte  qui  comprend  tous  les  lieux  de  la  France  qui  ont  et<$  determines  par 
les  opörations  gdometriques  par  Mr.  Cassini  de  Tbury  de  l’Acaddmie  des  sciencesu  in 
1 : 846000  (1728  Toisen  = 1 Dez.-Zoll)  auf  18  schwarzen  Kupferblättern  (jedes  211*:  6|") 
nebst  einem  blattweise  veröffentlichten  alphabetischen  Register  über  die  Abstände  aller 
Orte  von  dem  Meridian  und  dem  Perpendikel  von  Paris  erschien  (300  für  1 Blatt). 

Der  Maßstab  der  Karte  wurde  auf  1:86400  (une  ligne  pour  100  toises  = 194,9  m) 
festgesetzt,  ihre  Ausdehnung  von  Osten  nach  Westen  auf  40000  Toisen  Breite,  von  Norden 
nach  Süden  auf  25000  Toisen.  Jedes  ganze  Blatt  erhielt  902 : 564  mm  Abmessung,  einer 
Fläche  von  1921  Heues  carrees  im  25.  Orade  oder  von  38  myriametres  ungefähr  ent- 
sprechend. Es  ergaben  sioh  zuerst  160  ganze  und  21  halbe  Blätter,  zu  denen  noch  die 
Dreieckekarte  und  zwei  auf  sie  gegründete  Tableaux  d’assemblage  traten,  im  ganzen  aho 
184  Blatt1).  Die  Pariser  Sternwarte  war  in  der  Mitte  eines  Blattes  als  Koordinaten- 
ausgangspunkt angegeben.  Alle  Blätter  der  Carte  geomätrique  zusammengelegt  bilden  also 
ein  Quadrat  von  rund  12  m Seitenlange.  Die  einzelnen  Sektionen  sind  ziemlich  unh&ndUch. 
Ihr  Preis  ist  heute  5,  für  das  halbe  Blatt  2,5  Francs,  während  das  ganze  Werk  jetzt 
800  (statt  früher  1000  Francs)  kostet.  Cassini  hatte  einen  Voranschlag  für  180  Blatt 
aufgestellt,  der  unter  der  Annahme  von  jährlich  10  Blatt  zu  je  2 Ingenieuren  40000  livres 
für  ein  Blatt  und  daher  720000  livres  für  das  ganze  Werk,  als  von  der  Regierung  zu  be- 
willigen, ausrechnete.  M.  de  Machault,  an  den  ihn  der  König  gewiesen,  fand  diesen  Be- 
trag von  jährlich  40000  livres  nicht  zu  hoch,  ja  wollte  ihn  zur  Beschleunigung  der  Arbeit 
erhöhen.  Im  Besitz  der  ersten  Mittel  ging  Cassini  energisch  anB  Werk.  1750  begannen 
die  ersten  topographischen  Arbeiten.  Cassini  standen  anfangs  als  directeurs  adjoints 
Camus  und  Montigny  und  nach  des  Erstgenannten  Tode  1768  Perronet  (inspecteur  gene- 
ral des  ponts  et  chaussees),  seit  1782  für  Montigny  8arron  zur  8eite.  Dem  im  Obser- 
vatorium geschaffenen  Bureau  special  de  la  carte  stand  erst  Noblesse,  seit  1765  der  ehe- 
malige Ingenieur  an  der  Karte,  Capitaine,  zur  Seite.  Cassini  wählte  sich  auch  das  übrige 
Personal  an  Ingenieuren,  Zeichnern  und  Kupferstechern.  Die  Vermessungen  geschahen 
nach  einer  „Instruction  pour  les  ingenieurs“  Cassinis,  der  leider  als  reiner  Geodät  und 
Astronom  wie  die  meisten  seiner  Mitarbeiter  von  der  eigentlichen  topographischen  Kunst 
weniger  verstand.  Femrohrgraphometer,  quarts  de  cercle,  planchettes  circulaires,  boussoles 
ä viseurs,  niveaux  d’air  &c.  dienten  als  Instrumente.  Dsb  Stationieren  geschah  nach  der 
Potbenotschen  Theorie  (probl&me  dit  de  la  carte),  wofür  Cassini  einige  gebräuobUche 
Lösungen  und  einen  kleinen  Apparat  empfahl.  Die  Entfernungen  wurden  geschätzt  nach 
Schritten.  Es  entstanden  mehr  Krokis  mit  eingetragenen  Maßen  im  Gelände  als  regel- 
rechte Aufnahmen,  für  die  der  Kartenmaßstab  galt  Die  Topographen  führten  zwei  Re- 
gister, eins  für  die  Nomenklatur  und  die  Winkelbeobachtungen,  eins  zur  eigentlichen  Kon- 
struktion der  „minutesu,  welches  Angaben  über  deren  Einreihung  in  die  Haupttriangu- 
lation sowie  die  Abstände  von  den  Koordinatenachsen  enthielt  Es  entstanden  sehr  un- 
gleichwertige Leistungen.  Der  beBte  Topograph  war  der  Ingenieur  Sdguin.  Die  Auf- 
nahmeblätter <£c.  gingen  ins  Bureau  de  la  Carte  im  Observatorium,  wo  dann  der  Stich 
veranlaßt  wurde.  Die  ersten  Blätter  betrafen  Paris  und  Umgegend , demnächst  Beauvais, 
und  erschienen  1756.  Sie  waren  in  Kupfer  gestochen  in  sehr  guter  Ausführung,  aber  zu 
fein,  so  daß  bald  Retuschen  nötig  wurden.  Leider  hörten  aber  kurz  vor  Ausbruch  des 
(Siebenjährigen)  Krieges  die  Mittel  des  Staates  auf,  der  Contröleur  göncral  des  financeB,  de 
Sdchelles,  Machaults  Nachfolger,  befahl  die  Einstellung  der  Arbeit,  ohne  Cassinis  Vor- 
stellungen Folge  zu  geben.  Mit  Zustimmung  des  Königs,  der  ihm  selbst  eine  Liste  ge- 


1)  Hierau  kamcu  später  noch  35  Blatt  der  Perrarieecben  Karte  der  Niederlande  im  gleichen  Maüetabe. 
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eigneter  Teilnehmer  gab,  gründete  Cassini  am  10.  August  1756  eine  Aktiengesellschaft 
von  50  Personen , an  deren  Spitze  die  «Marquise  de  Pompadour  stand,  zu  denen  die 
Minister,  dann  der  Prince  de  Soubise , die  Herzoge  von  Bouillon  und  Luxembourg,  der 
Marschall  de  Hoailles  u.  a.  gehörten.  Jeder  Teilnehmer  verpflichtete  sich,  bis  zur 
Vollendung  des  auf  eigne  Rechnung  fortzufübrenden  und  sich  durch  den  Kartenverkauf 
bezahlt  machenden  Werkes  jährlich  1600  livres  in  halbjährigen  Raten  zu  geben.  Der 
König  schenkte  alles  vorhandene  Kartenmaterial,  Instrumente  &c.  Jährlich  sollten  10  bis 
13  Blatt  zum  Ladenpreise  von  4 livres  das  Stück  erscheinen,  das  ganze  Werk  in 
3500  Exemplaren  abgezogen  werden.  Von  der  jährlichen  Einnahme  von  100-  bis  130000 
livres  sollte  ein  Unterstützungs-  und  Belohnungsfonds  für  die  34  Ingenieure  gebildet, 
werden.  Die  jährlichen  Ausgaben  wurden  auf  80000  livres,  davon  56000  fllr  das  Personal, 
geschätzt. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  billigte  das  Projekt.  Die  Karte  sollte  unter  ihrem 
Schutz  erscheinen.  Camus,  Montigny,  Bufl'on,  La  Condamine  und  Montalembert  boten 
sich  an,  in  die  Leitung  der  Gesellschaft  zu  treten.  Mit  den  Ständen  der  verschiedenen 
Provinzen  wurden  Verträge  abgeschlossen,  und  endlioh  ging  eine  öffentliche  Subskriptions- 
liste herum,  die  jedem  Unterzeichner  das  ganze  Werk  für  500  livres  bei  vorheriger  oder 
563  livres  bei  5facher  Ratenzahlung  bis  zum  Erscheinen  des  120.  Blattes  zusicherte. 
General  Borda  war  Schatzmeister.  Die  Veröffentlichung  geschah  nicht  nach  der  Nummer 
der  Blätter.  Zuerst  kam  ein  Streifen  im  Mittelmeridian  gelegener  Gegenden,  dann  eine 
Reihe  von  Blättern  in  den  beiden  angrenzenden  Streifen.  1760,  zehn  Jahre  nach  Beginn 
der  Aufnahme,  waren  50  Blatt  vollendet,  etwa  die  Hälfte  des  ursprünglich  Projektierten, 
aber  doch  ein  gutes  Ergebnis  in  Anbetracht  der  entstandenen  Schwierigkeiten  jeder  Art. 
In  den  folgenden  zehn  Jahren  erschienen  wieder  45  Blatt,  dann  bis  1780  ebensoviel. 
Von  1780 — 89,  wo  die  Einzelaufnahme  beendet  war,  kamen  noch  Limousin,  die  Pyrenäen, 
die  Gegend  von  Nizza  heraus.  1793  waren  die  letzten  Blätter  der  Bretagne  ira  Stich, 
die  aber  erst  1815  (mit  einzelnen  der  Guyenne)  erscheinen  sollten.  Cdsar  Francois  Cassini 
sollte  die  Vollendung  seines  Lebenawerkes  nicht  sehen,  er  starb  1784,  und  Bein  Sohn 
Jacques  Dominique  setzte  die  Arbeit  fort.  Am  13.  Oktober  1789  war  er  imstande, 
der  Nationalversammlung  181  Blatt  zu  überreichen,  damit  auf  Grund  der  Karte  eine  neue 
Einteilung  des  Landes  in  Departements  vorgenommen  werden  konnte.  Bis  1793  (September) 
behielt  er  die  Leitung  der  Arbeit,  die  Gesellschaft  das  Eigentum.  In  diesem  Jahre  ging 
die  Karte  duroh  Dekret  des  Nationalkonvents  vom  21.  September  gegen  den  Willen  ihrer 
Besitzer  an  das  1793  neuorganisierte  und  größere  Bedeutung  erlangt  habende  Ddp6t  de 
la  Guerre  über,  nachdem  ein  Bericht  seines  Direktors,  des  Ingenieurgeographen  und  Mitglieds 
des  Konvents  Generals  Calon,  dies  als  notwendig  gefordert  batte,  um  die  Armee  rechtzeitig 
mit  gutem  Kartenmaterial  versehen  zu  können.  „Par  cet  acte“,  schrieb  der  General,  „la 
Convention  arracha  ä l’aviditd  d’une  compagnie  de  spdculateurs  un  ouvrage  national,  fruit 
de  quarante  annees  de  travaux  executcs  par  las  ingenieurs,  et  qui  devait  d’autant  plus 
etre  ä la  disposition  du  Gouvernement,  que  sa  perte  ou  son  abandon  compromettait  ses 
ressources  et  accroissait  celles  de  l’ennemi.“  Cassini,  statt  eine  Nationalbelobnung  zu  er- 
halten, wanderte  am  14.  Februar  1794  ins  Gefängnis,  das  er  in  demselben  Jahre  verließ» 
um  nach  Thury  zurückzukehren , wo  er  1845  als  letzter  Beines  ruhmvollen  Geschlechts 
starb.  Charles  Capitaines  Sohn,  Louis  Capitaine,  der  ihm  1778  in  der  Leitung  des 
Bureau  de  la  carte  gefolgt  war  und  schließlich  in  seiner  Eigenschaft  als  erster  Ingenieur 
die  Seele  des  Werkes  gewesen,  dem  er  30  Jahre  seines  Lebens  gewidmet  hatte,  erlangte 
nach  einer  Unzahl  von  Petitionen  und  Reklamationen  vom  öffentlichen  Wohlfahrtsaus- 
schüsse endlich  die  Zusage  einer  Entschädigung  von  9060  livres  für  jede  Aktie,  lediglich 
für  das  überlassene  Material,  die  aber  nie  gezahlt  wurde.  Erst  ßonaparte  befahl  die 
Zahlung,  nachdem  ein  Decret  vom  24.  frimaire  an  VI  die  Entschädigung  auf  166  livres 
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ermäßigt  hatte  für  die  Aktie,  und  von  den  50  Teilhabern  lebten  damals  noch  vier,  die 
den  Betrag  erhielten!  Als  dann  1818  Qraf  Cassini  im  Namen  der  soci£td  de  la  carte  von 
neuem  Entschädigung  oder  Rückgabe  der  Kupferplatten  verlangte,  trat  auf  Befehl  der 
Regierung  (unter  Vorsitz  des  Mr.  de  Broglie)  eine  Kommission  im  Kriegsministenum  zu- 
sammen, bei  der  die  Staatsinteresaen  der  Colonel  Jacotin,  Chef  der  topographischen  8ektion 
des  Ddpot,  die  der  Gesellschaft  der  Ingenieurgeograph  Belleyme,  Chef  des  topographischen 
Bureau  des  Archives  vertrat  und  bei  der  der  gegenwärtige,  nicht  der  frühere  Zustand  der 
Platten  zugrunde  gelegt  wurde.  Trotz  des  Protestes  von  Cassini  hiergegen,  ging  die 
Schätzung  Jacotins  durch,  jede  Aktie  erhielt  3000  Francs  Entschädigung,  die  17  Aktien 
der  Erben  Louis  Capitaines  also  51000  Francs.  So  wurde  das  Kriegsministerium  „recht- 
licher“ Eigentümer,  die  Originalaufnahmen  von  1469  Blatt  oder  auch  schlechten  Skizzen 
wurden  in  den  Archives  des  cartes  seitdem  bewahrt. 

Betraohten  wir  nun  kurz  die  „Carte  generale  de  France,  dite  de  l’Aoadömie!“ 
Zu  ihrer  Herstellung  lag  kein  eigentliches  Bedürfnis  vor,  da  weder  der  wirtschaftliche  Zu- 
Btand  des  Landes  noch  die  militärischen  Operationen,  welche  nur  kleine  Armeen  damals 
betrafen,  so  detaillierte  Kartenwerke  erforderten.  Lediglich  des  Königs  Wille,  bei  Cassini 
ein  wissenschaftliches  Interesse  und  die  Aussioht,  sein  Dreiecksnetz  auf  ganz  Frankreich 
ausdehnen  zu  können,  endlich  bei  den  Aktionären  eine  Art  wissenschaftlicher  Neugier  waren 
es  nach  dem  zutreffenden  Urteil  des  General  de  la  Noe,  welche  zur  Ausführung  drängten. 
Der  Interessenkreis  war  ein  kleiner,  erst  sehr  spät  erkannte  das  Publikum  die  Nützlichkeit 
der  Arbeit. 

Was  den  MaBstab  der  Cassiniscben  Karte  anlangt,  so  ist  er  für  eine  Spezialkarte  zu 
klein,  für  eine  Übersichtskarte  zu  groß.  Was  die  Planimetrie1)  betrifft,  so  sind  zunächst 
alle  Wege  ohne  Unterschied  durch  zwei  parallele  Linien  dargestellt,  mit  Unterscheidung 
der  gepflasterten,  der  chaussierten  und  der  nicht  unterhaltenen  durch  kleine  Zeichen,  sowie 
mit  Angabe  der  Bäume  durch  Punkte.  Aber  das  Wegenetz  ist  lückenhaft  ausgeführt,  Feld- 
oder gewöhnliche  Verbindungswege  fehlen  ganz.  Die  großen  Städte  sind  im  Grundriß  ziem- 
lich richtig  wiedergegeben,  ebenso  die  Marktflecken.  Alle  anderen  Örtlichkeiten  sind  in  alter 
Weise  durch  Gruppen  von  Häuschen  und,  wo  vorhanden,  durch  perspektivisch  gezeichnete 
Kirchtürme,  ohne  daß  eine  Klassifikation  zwischen  ihnen  vorgenommen  wäre,  wiedergegeben. 
Ein  kleiner  Kreis  gibt  den  Punkt  an,  von  dem  aus  die  Abstände  von  Paris  zu  berechnen 
sind.  Einzelne  Gebäude  sind  durch  schwarze  Rechtecke  oder  weiße  Dreiecke  oder  gar 
nicht  wiedergegeben.  Die  Gehölze  sind  in  Kavalierperspektive  gezeichnet,  ebenso  einzelne 
Bäume  und  Weinberge,  und  dabei  ist  großer  Wert  auf  die  ausführliche  Darstellung  herr- 
schaftlicher Parks  gelegt , wohl  den  vornehmen  Subskribenten  zuliebe.  Auch  die  Hydro- 
graphie ist  sehr  eingehend.  Meeresküsten  sind  verschieden  behandelt,  auf  den  ältesten 
Blättern  mit  einem  Gürtel  von  perspektivisch  gezeichneten  Wogen  begleitet  sowie  mit 
Schiffen  im  Meere,  auf  den  letzten,  wie  denen  der  Bretagne,  durch  horizontale  8chraffen. 
Sehr  groß  sind  die  Mängel  der  Karte  hinsichtlich  der  Höhenverbältnisse,  und  die 
Anwendung  der  schrägen  Beleuchtung  ist  für  diesen  Maßstab  wenig  geeignet.  Bezüglich 
deB  Reliefs  steht  das  Werk  den  zeitgenössischen  Spezial-  und  Lokalkarten  entschieden 
nach.  Die  Berge  sind  ohne  System  mit  Schwungetrichen  und  ziemlich  ausdruckslos  dar- 
gestellt. Die  Schraffen  gehen  von  den  Kämmen  bis  zu  den  Talsohlen  und  lassen  weder 
Steilheit  noch  Höhenunterschied  charakteristisch  erkennen.  Es  sind  ganz  besonders  die 
Hochgebirge,  wie  z.  B.  das  Massif  du  Pelvoux,  wo  die  Kunst  der  Ingenieure  gänzlich  ver- 
sagte. Der  Stich  ist  ungleich  selbst  in  demselben  Blatt,  und  die  vorgeschriebenen  Zeichen 
sind  nicht  immer  angewendet  oder  schlecht  ausgeführt,  die  Gehölze  verschieden  dargestellt, 
auch  in  der  Stärke  des  Tones.  Am  hervorragendsten  ist  das  erste  Blatt,  Paris,  das  die 

Nach  dem  letzten  Zu»t«nd  der  Kupferplatten.  Die  Kitesten  Tableaux  d'anerablage  wichen,  beeondert  hin- 
eiebtlich  der  Wegeseichen,  ab. 
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geschicktesten  Künstler  wie  Seguin  in  der  Zeichnung,  Brunet  im  Stich,  Bourgoin  in  der 
Schrift  hergestellt  haben.  Gutes  hat  auch  Aldring  als  Stecher  geleistet.  Schon  das 
nächste  Blatt  ßeauvais  fallt  sehr  ab.  Die  Sobrift  ist  im  allgemeinen  gut  lesbar  und  von 
zweckmäßiger  Größe  und  Abstufung.  Im  inneren  Rande  befindet  sich  der  alte  Maßstab, 

dem  daneben  ein  Kilometermaßstab  beigefügt  wurde1).  Hätte  also  für  den  Maßstab, 
namentlich  wenn  auch  die  Kunst  des  Topographen  weiter  gewesen  wäre,  mehr  geleistet 
werden  können1),  so  bleibt  die  Cassinische  Karte,  schon  in  Anbetracht  der  großen 
Schwierigkeiten,  die  sich  ihrer  Ausführung  entgegenstellten,  aber  auch  von  ihnen  abgesehen, 
ein  kartographisches  Monument  ersten  Ranges.  Nicht  nur  war  sie  das  erste  moderne 
topographische  Werk  ihrer  Art,  nicht  nur  gab  es  nichts  Ähnliches,  sondern  sie  wurde 
auch  das  Vorbild  und  der  Ausgangspunkt  für  alle  modernen  gleichartigen  Arbeiten  im 
Lande  und  hat  mehr  als  ein  Jahrhundert  Frankreich  die  größten  Dienste  geleistet.  Heute 
ist  sie  freilich  nur  noch  von  historischem  Wert. 

Durch  die  große  Menge  von  Abzügen,  die  im  Laufe  der  Zeit,  besonders  unter  dem 
Konsulat  und  Kaiserreich,  das  Depot  de  la  guerre  ausführen  ließ,  sowie  die  zahlreichen 
Ergänzungen  und  Korrekturen,  besonders  auf  fast  allen  Platten  für  das  Gebirge,  aber  seit 
1803  ( — 12)  auch  für  die  Unterscheidung  der  Wege,  wurden  die  Platten  bald  abgenutzt, 
so  daß  die  späteren  Abdrücke  (besonders  in  den  Wäldern)  höchst  undeutlich  wurden,  zu- 
mal der  ursprüngliche  Stich  der  Bergstriche  und  schwachen  Linien  sehr  fein  war  und 
häufige  Retuschen  erforderte.  Schon  hieraus  erklärt  sich,  aber  auch  aus  sonstigen  Mängeln, 
namentlich  ihrer  Unhandlichkeit,  die  Reihe  bald  folgender  neuer  Bearbeitungen,  Ver- 
kleinerungen und  Konkurrenzwerke.  Dazu  kam  auch  die  Benutzung  neuer  Aufnahmen,  die 
der  Staat,  unabhängig  von  der  Cassinischen  Karte,  durch  seine  Ingenieurs  geographes 
militaires  bzw.  Officiers  du  gdnie  ausführen  ließ  und  die  zum  großen  Teil  den  Cassinischen 
Blättern  überlegen  waren,  wenn  sie  auch  im  Zustande  der  Originalaufnahmen  (1:14400 
= une  ligne  pour  100  pieds)  geblieben  sind.  Es  seien  hier  die  1749 — 80  ausgeführten 
Aufnahmen  von  Jacquet,  Lajarre,  Roussel,  Bourcet,  Dar^on  &c.  erwähnt. 

Schon  zu  der  Zeit,  als  er  noch  die  Ausführung  der  Karte  Cassinis  leitete,  gab  sein 
erster  Ingenieur  Louis  Ca  pi  tain  e , eine  „Carte  de  France“  1 : 345600  (1  ligne  pour 
400  toises),  also  in  viermal  kleinerem  Maßstabe  in  21  schwarzen  Kupfersticbblättern  heraus, 
die  zuerst  Frankreichs  Einteilung  in  Departements,  Arrondissements,  Cantons  und  alle 
Märien  enthielt  und  1790  von  Cassini  der  konstituierenden  Versammlung  vorgelegt  wurde. 
Da  die  Originalkarte  nooh  nicht  fertig  war,  so  ist  diese  Karte  nicht«  weniger  als  voll- 
ständig, steht  ihr  auch  an  Schönheit  des  Stichs  erheblich  nach.  Sie  wurde  darauf  von 
Belleyme  berichtigt  und  erweitert  und  ging  1815  auf  das  Ddpöt  Uber  für  den  Preis  von 
11000  Francs.  Dieses  dehnte  sie  bis  jenseits  des  Rheins  und  der  Alpen  aus  und  ver- 
öffentlichte sie  1822.  Sie  bat  bis  1840  zahlreiche  Vervollkommnungen  erlebt,  wurde 
auf  Teile  von  Holland,  Süddeutschland,  der  Schweiz  und  Italiens  ausgedehnt,  bis  sie 
durch  eine  analoge  Karte  1 : 320000  (auf  Grundlage  der  Karte  1 : 80000)  ersetzt  wurde. 
Sechs  Stecher:  Orgiaszi,  Daudeleux,  Hennequin,  Beauprö,  Kardt  und  Chocarne  waren 
Btandig  an  der  auf  24  Blatt  gebrachten  Karte  tätig , die  ein  Quadrat  von  3 m Seite 
bildet  und  in  Cassinischer  Projektion  entworfen  ist.  Sie  hat  ein  Gradnetz  von 
30  zu  30  Minuten.  Obwohl  die  Kartenzeichen  die  Cassinischen  sind,  werden  doch  die 
Wege  nach  ihrer  Wichtigkeit  in  Straßen  1.,  2.  und  3.  Klasse,  sowie  projektierte  und 
Feldwege  unterschieden.  Neue  Zeiohen  Bind  für  die  Verwaltungsgrenzen  sowie  die  Haupt- 

*)  Jede«  Blatt  ist  durch  2 die  Mitte  «einer  Seiten  verbindende  «ich  kremende  gerade  Linien  in  4 Viertel 
geteilt,  und  an  den  4 Winkeln  des  Rehmens  liest  men  die  Abstiode  von  dem  Meridian  bsw.  der  Perpendikuläre 
vom  Pariser  Observatorium  in  Toiaen. 

*)  M.  Collet  sagt:  „Quelque  belle  que  soit  cette  oeuvre,  eile  n'est  pas  irrtprocbable  et  ce  n’ost  qu'au 
prii  de  grandes  inexactitude«  qn’oa  peut  daus  la  reprtsentalion  d’na  paya  comroe  la  France  faire  abatractioo  de 
la  eourbure  de  la  terre“. 

18* 
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orte  der  Departements,  Arrondissements  und  Kantone  gewählt.  Qroß  ist  der  Fortschritt 
in  der  Gebirgsdarstellung  in  schräger  Beleuchtung.  Wenn  auch  noch  jede  Höhenkote, 
regelrechte  Niveaulinie  von  gleichem  Schichtenabstand  und  Bergstrichskala  fehlt,  so  stützen 
sich  doch  die  in  den  Linien  steilsten  Falls  gezeichneten  und  in  ihrer  lÄnge  unterbrochenen 
Schroffen  auf  Kurvenelemente  und  geben  die  Geländeformen  besser  wieder  als  bis  dahin 
irgendeine  andere  Karte.  Dagegen  tritt  die  verschiedene  Höhe  der  Alpen  gegen  die  Ge- 
birge der  Auvergne  und  Limousins  nicht  hervor,  was  dem  Eindruck  des  heute  nur  noch 
geschichtliche  Bedeutung  besitzenden  tüchtigen  Werkes  schadet.  Auch  die  Capitainesche 
Karte  hat  vielen  geographischen  und  chorographischen  Arbeiten  als  Grundlage  gedient, 
darunter  der  in  einer  späteren  Periode  näher  zu  erwähnenden  von  Acbin  (1825),  die  für 
den  Service  du  Gönie  militaire  bestimmt  war,  in  1 : 864000. 

Gleichzeitig  mit  der  Cassinischen  Karte  entstanden  noch  andere  Werke  über 
Teile  Frankreichs,  von  denen  einige  besonders  bemerkenswerte  genannt  seien,  darunter 
solche,  die  den  Übergang  zu  den  Karten  vom  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  (Napoleo- 
nische  Zeit)  bilden.  Da  ist  zunächst  die  „Carte  geometrique  des  environs  de 
Rambouillet  et  Sa  int- Hubert“  1:43200,  von  1764,  die  de  la  Haye  nach  einer 
Aufnahme  der  Ingenieurgeographen  meisterhaft  gestochen  hat,  zu  erwähnen.  Sie  läßt  Cassini 
weit  hinter  sieb.  Dann  die  auch  kulturgeschichtlich,  namentlich  hinsichtlich  der  damaligen 
Topographie  von  Paris  sehr  interessante  „Carte  topographique  des  environs  de 
Versailles“,  die  in  Kupfer  gestoohene  sogenannte  Carte  des  Chasses  du  Roi  in 
1:28800,  auf  12  Blatt  in  Schwarz,  mit  1 Titel-  und  1 Tableaublatt,  welche  1764  — 73 
unter  Leitung  von  Oberst  Berthier  Vater  aufgenommen  und  gezeichnet  wurde,  das  Meister- 
werk des  Ddpöt  de  la  Guerre,  von  Boudet,  Daudon,  Tardieu,  Herault,  de  la  Haye  und 
Macquer  gestochen.  Zu  ihrer  1814  und  1815  geplanten  Erweiterung  um  23  Blatt  durch 
10  Ingenieurgeographen  kam  es  der  Kosten  wegen  nicht.  Brud  aber  gab  1823  eine  Carte 
topographique  des  environs  de  Paris  d’apr&s  la  carte  des  Chasses  heraus,  die  ein  Meister- 
werk der  Kupferstechkunst  ist.  Sie  gibt  nicht  nur  das  Original  sehr  sorgfältig  wieder 
— wie  dieses  das  Gelände  in  sehr  fein  graduierten  Bergstrichen  mit  senkrechter  Beleuch- 
tung — , sondern  hebt  auch  noch  die  Straßen  besonders  gut  hervor  und  bat  eine  sehr 
schöne  Schrift  Leider  aber  sind  die  Berge  ohne  System,  und  der  8tich  ist  etwas  zu  fein. 
Dann  ist  Villarets  „Carte  göomdtrique  du  dioeäse  de  C&mbr&i“,  1:86400,  zu  nennen, 
die  Guillaume  de  la  Haye,  einer  der  vorzüglichsten  Siecher  der  Zeit,  graviert  hat.  Ferner 
„La  carte  de  la  Guyenne“  1 : 43200,  von  Belleyme,  Ingen ieur-Geographe,  in  36  ganzen 
und  18  halben  Blatt,  die  mehrere  Jahre  vor  der  Revolution  begonneu,  durch  sie  1793 
unterbrochen  und  erst  1804  wiederaufgenommen,  aber  nie  vollendet  wurde.  Sie  ist  im 
Stile  Cassinis  und  zeigt  Kavalierperspektive ; man  hat  der  Einheitlichkeit  halber  diese  Dar- 
stellungsweise beibebalten 1).  Dann  Bazi  ns  „Carte  chorographique  de  la  Champagne  et 
de  U Brie“  1:284659,  in  Kupfer  1790  sehr  gut  gestochen,  mit  alter  Territorial-  und 
neuer  Departementseinteilung,  der  Art  Cassinis  und  Capitaines,  das  Gelände  in  Berg- 
strichen gut  aufgefaßt. 

Aus  der  Cassinischen  Periode  stammt  ferner  die  1770 — 90  als  Grundlage  einer  genauen 
Katasteraufnahme  von  dem  Ingenieurgeographen  Tranchot  ausgeführte  Triangulation 
der  Insel  Korsika,  die  1768  an  Frankreich  abgetreten  war.  Die  Gesamtleitung  aller 
Arbeiten  war  durch  Cboiseul  den  Ingenieuren  Testevuide  und  Bödigis  anvertraut  worden, 
denen  30  Katastergeometer  zur  Verfügung  standen.  Nachdem  sich  die  Bestimmung  einer 
Meridianlinie  in  der  größten  Ausdehnung  der  Insel,  wobei  bereits  21827  Toisen  ge- 
messen waren,  infolge  des  steilen  Gebirgscharakters  im  Süden  untunlich  erwiesen  hatte, 
wurde  1775  südlich  von  Bastia  eine  6900  Toisen  lange  Basis  in  der  Ebene  von  Mariana 

l)  1884  waren  54  Platten  vorhanden,  48  vollendete,  G in  Aaafährung  begriffene  and  G noch  gini  iu 
stechende,  von  denen  neitdem  nur  1 Blatt  vollendet  wurde. 
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festgelegt,  die  dem  Dreiecksnetz  Tranchots  und  Le  Iiaya  als  Ausgang  für  eine  Querkette 
im  Parallel  von  Aleria  diente.  Darauf  wurde  in  der  Ebene  von  Aleria  eine  zweite  4050 
Toiaen  lange  Grundlinie  beatimmt  als  Stutze  einer  zweiten,  die  eratere  kontrollierenden 
Kette.  Dann  wurde  das  Netz  erweitert,  und  17S3  enthielt  es  bereits  91  Haupt-  und 
386  Nebendreiecke.  79  Punkte  wurden  durch  geodätisches  Nivellement,  allerdings  wenig 
genau,  bestimmt  1789  und  1790  erfolgte  der  Anschluß  an  Sardinien  durch  28,  dann 
an  die  Inseln  und  die  Küste  von  Toskana  durch  46  Dreiecke,  die  sich  von  Livorno  bis 
Kap  Argentale  ausdehnten.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  prüfte  und  billigte,  unter 
Beteiligung  Cassinis  und  MdcbainB,  Tranchote  Arbeit  1824  wurde,  auf  diese  Arbeiten 
gegründet,  die  später  zu  erwähnende  Carte  topographique  de  l’Ile  de  Corse  1 : 100000  her- 
gestellt. Dann  sei  kurz  auf  die  Verbindung  des  Pariser  Observatoriums  mit  dem  von  Green- 
wich 1787  hingewieaen,  die  auf  Anregung  Cassini  de  Thurys  nach  seinem  Tode  durch  seinen 
Sohn  Comte  de  Cassini  mit  Mechain  und  Legendre,  von  englischer  Seite  durch  General 
Roy  stattfand  und.  auch  in  geodätischer  Hinsicht  recht  interessant  war,  zumal  sie  zu 
einem  Vergleich  englischer  und  französischer  Methoden  und  Instrumente  (Ramsden,  Borda) 
Anlaß  bietet. 

Eins  der  wichtigsten,  die  Entstehung  der  Carte  de  France  später  unbeabsichtigt  sehr 
beeinflussenden  Ereignisse  aber  war  die  Meridianmessung  von  Delambre  uud 
Mechain.  1790  hatte  Talleyrand  von  der  französischen  Akademie  in  der  Nationalver- 
sammlung den  Antrag  gestellt,  eine  unveränderliche  Grundlage  für  Maß  uud  Gewicht  auf- 
zustellen. Der  genehmigte  Vorschlag  führte  am  22.  August  zur  Ernennung  einer  Kom- 
mission aus  Borda,  Lagrange,  Laplace,  Monge  und  Condorcet  durch  die  Akademie  zu 
diesem  Zwecke.  Diese  schlug  ein  Dezimalsystem  vor  — es  sollte  der  lOmillionste  Teil 
des  Meridianquadranten  als  Einheit  gewählt  und  dazu  ein  möglichst  großer  Erdbogen, 
nämlich  von  Dünkirchen  bis  Barcelona,  das  sind  9|°  (davon  6 nördlich  des  mittleren 
Parallele  von  45°)  gemessen  werden.  Außer  der  Bestimmung  des  Breitennnterscbieds  beider 
Orte  und  allen  für  nötig  erachteten  astronomischen  Beobachtungen  sollten  auch  alle  alten 
Grundlinien,  die  der  Konstruktion  der  Karte  Cassinis  gedient  hatten,  nachgemessen  und 
das  Dreiecksnetz  bis  Barcelona  verlängert  werden.  Endlich  sollten  mit  einem  einfachen 
Pendel  von  l/l0000000  Länge  des  Meridianquadranten  auf  dem  45.  Parallel  Versuche  gemacht 
werden,  um  später  auoh  auf  diese  Art  jenes  Maß  stets  wiederzufinden.  Durch  Dekret 
vom  21.  März  1791  wurden  diese  Vorschläge  der  Akademie  genehmigt  und  sofort  an  die 
Herstellung  der  Instrumente  gegangen.  Lenoir  führte  nicht  nur  4 Bordasche  Cercles 
röpötiteurs  aus,  die  sich  bei  dem  Anschluß  an  Greenwich  sehr  bewährt  hatten,  sondern 
auoh  dessen  sehr  sinnreichen  Basisapparat1),  dessen  sich  Mdchain  und  Delambre,  die  1792 
mit  der  Gradmessung  beauftragt  waren,  bedienten.  Der  Bordasche  Apparat  besteht  aus 
4 aus  Platin  ausgeführten  Maßstäben,  die  von  4 verschiedenfarbigen  Holzfüßen  getragen 
werden.  Jeder  der  2 Toiaen  langen  Stäbe  hat  eine  Kupferlamelle,  deren  eines  Ende  fest- 
liegt.  Da  beide  Metalle  von  der  Wärme  in  verschiedener  Weise  ausgedehnt  werden,  so 
konnte  der  Stand  des  andern  freien  Endes  der  Kupferlamelle  an  einer  auf  dem  Platinstabe 
eingravierten  Teilung  unter  dem  Mikroskop  bis  zu  einer  Sicherheit  von  VlOOOOO  Toiaen 
abgelesen  werden,  so  daß  man  wie  an  einem  Metallthermometer  jeden  Augenblick  die 
Temperatur  des  Maßstabes  und  damit  seine  wahre  Länge  erhielt.  Das  Alignement  der 
die  Richtung  der  Basis  angebenden  Pikettstäbe  wurde  mit  dem  Cercle  rdpdtiteur  bestimmt. 
Jeder  Pikettstab  hatte  einen  Spiegel,  in  dem  sich  das  Alignement  von  2 eisernen  Spitzen 
der  Maßstäbe  projizierte.  Als  Signale  benutzte  Delambre,  der  die  nördliche  Strecke  über- 

*)  Auf  jedem  der  aua  Platin  auagefßhrten  vier  etwa  3 Toiaen  langen  Maßstlbe  war  eine  um  6*  küraere 
Knpferlamelle  ao  angebracht,  daß  aicb  ibr  eines  freie  Kode  ungehindert  ausdehnen  konnte.  Eine  auf  dem  Platin- 
atabe  eingestochene  Teilung  gestattete  diese  Ausdehnung  durch  die  Wirme  wie  an  einem  Metallthermometer  unter 
dem  Mikroskop  bis  auf  | y Toiaen  genau  abtuleaen.  So  erhielt  mau  in  jeden  Augenblick  die  wahre  Länge 
des  Maßstabes. 
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nommeu  hatte,  dreieckige  Pyramiden,  Mechain , der  im  Süden  arbeitete,  die  stabfdrmigeü 
Spitzen  seiner  konischen  Zelte.  Die  Messungen  beider  Gelehrten  hatten  trotz  großer  Vor- 
sichtsmaßregeln und  infolge  vieler  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  nicht  vollkommene  Er- 
gebnisse. Mechain,  der  seine  Messungen  noch  bis  zu  den  Balearischen  Inseln  ausdehnen 
wollte,  erlag  schon  1803  in  Spanien  den  Strapazen.  Nach  zweijähriger  Unterbrechung 
vollendeten  dann  Biot  und  Arago  bis  1806  die  Arbeiten,  indem  sie  dieselben  biB  Ivisa  — 
Insel  Formentera  — durch  16  Dreiecke  verlängerten,  davon  noch  die  5 ersten  von  Mdchain 
herrührten.  So  ergab  sich  ein  Meridianbogen  von  12°  22'  13'  bei  705257  Toisen  Ge- 
samtlänge, aus  der  man  ziemlioh  genau  die  Abplattung  der  Erde  wie  auch  daB  neue  Maß, 
das  Meter,  festsetzen  konnte  (veröffentlicht  in  Delambres  „Base  du  Systeme  mdtrique)1). 
Das  am  24.  April  1799  eingeführte  „mölre  vrai  et  ddfinitif“  wurde  zu  443296  alten 
Pariser  Linien,  der  Meridian quad ran t zu  10  000000  m,  die  Abplattung  zu  1 : 335  ermittelt 
Hierbei  irrte  man  sich  aber  insofern,  als  die  Lange  des  Meridianquadranten  10  000855,76  m 
(±  498,23  m)  beträgt,  wie  neuere  Messungen  Bessels  ergeben  haben.  Die  Abplattung 
beträgt  demnach  1:299,1528  (±  4,667  m). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Arbeiten  der  Übergangszeit  zwischen  der  2.  und 
der  3.  Periode,  die  im  wesentlichen  die  Napoleonisohe  Zeit  und  die  Tätigkeit  des  Depot 
de  la  Guerre,  sowie  der  Ingenieurgeographeu  umfassen. 

Nachdem  das  Depot  nach  Versailles  1761  übergesiedelt  war,  dauerte  zunächst  seine 
kriegsgeschichtliche  Arbeit  noch  fort.  Unter  seinem  Direktor,  dem  General  Matthieu 
Dumas  (1790 — 93),  wurde  es  1791  wieder  nach  Paris  verlegt  und  durch  ein  Beine  Befug- 
nisse erheblich  erweiterndes  Dekret  Louis’  XVL  (1774 — 89)  vom  25.  April  1792  ihm 
eine  erhöhte  Bedeutung  beigelegt.  Die  Neuordnung  bestimmte,  daß  es  einmal  Sammel- 
stelle aller  historischen  auf  Feldzüge  bezüglichen  Dokumente  sein  sollte,  ferner  der  Ergeb- 
nisse von  Erkundungen,  der  Entscheidungen  der  Regierung  Uber  die  Operationen  der 
Armeen  &c.  Dann  sollte  es  ein  Archiv  für  alle  von  Genieoffizieren  oder  Ingenieurgeogra- 
phen aufgenommenen  Grenz-  und  Küstenkarten,  Zeichnungen  von  Armeelagern,  fremdlän- 
dischen Karten  über  alle  Teile  Europas  und  alle  Denkschriften  und  Pläne  des  General- 
stabes sein,  und  alle  Behörden  sollten  ihm  ihre  nicht  mehr  gebrauchten  militärischen  Doku- 
mente zur  Aufbewahrung  einsenden.  Für  topographische  und  kartographische  Arbeiten 
fehlte  es  ihm  aber  fast  ganz  an  Personal,  zumal  die  durch  Königliche  Ordonnance  vom 
20.  Februar  1777  neuorganisierten  nunmehrigen  „Ingenieurs  gdographes  militaires“  durch 
Dekret  der  Nationalversammlung  vom  17.  August  1791  aufgehoben  worden  waren*).  Viele 
von  ihnen  gingen  ins  Ausland,  um  Beschäftigung  zu  finden.  1793  erhielt  General  Oalon 
die  Leitung.  Seiner  energischeu  Hand  gelang  es,  freilich  mit  großer  Schwierigkeit,  binnen 
6 Monaten  3 Brigaden  von  Ingenieurgeographen,  jede  zu  12  Personen,  zu  bilden  und 
eine  Schule  für  den  Nachwuchs  einzurichten , die  CassinUche  Karte  für  den  Staat  zu 
erwerben ö),  das  Ddpöt  des  cartes  et  plans  de  la  Marine  anzugliedern  und  ein  später  öfter 
aufgehobenes,  aber  immer  wieder  eingerichtetes  Atelier  de  gravure  zu  schaffen.  Freilich 
wurde  ihm  daB  Marinedepot  1795  schon  wieder  genommen,  und  in  den  politischen  Wirren 
erlebte  das  Ddpöt  mancherlei  Änderungen,  die  seine  glücklich  eingeleitete  Tätigkeit 
empfindlich  beeinträchtigten,  so  daß  namentlich  eigentliche  topographische  Arbeiten  völlig 
ruhten,  zumal  das  Korps  der  Ingenieurgeographen,  die  seit  1797  als  Artistes  geographea 
der  Geniedirektion  unterstanden,  ihm  wieder  genommen  war.  Auch  schieden,  als  das 
Ddpöt  dem  Kriegsroinisterium  unterstellt  wurde,  Astronomen  und  Geographen  wie  Laplaoe, 

*)  Louis  Puiseaut  (1769 — 1843)  hat  1841  io  dieser  von  Beuel  mit  benoteten  Qradmeeaung  Delambres  einen 
Fehler  Ton  68  Toiaen  uacbgewieeen  und  d&oecb  den  Wert  der  Abplattung  geändert 

*)  8cboo  1776  waren  die  erat  1769  neuorgauiaierten  Ingenieurgeographeu  ala  Spesielkorpe  unterdrückt,  aber 
1777  wieder  formiert  worden. 

8)  Für  ihre  Vollendung  teilte  der  WolilfabrtaauascbuB  12  Steeber,  ß beamte  au  und  bewilligte  lßOOO  Francs 
Vorschuß  monatlich. 
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Mdchain,  Delambre  aus  ihm  aus  und  bildeten  das  Bureau  des  longitudes,  andere  gingen 
zum  Kataster.  Auch  die  Casainische  Karte  wurde  vorübergehend  abgenommen,  1798  aber 
unter  General  Ernouf,  Calons  Nachfolger,  dem  De'pöt  zurliokgegeben.  Das  Direktorium 
erkannte  aber  wieder  die  Bedeutung  des  Ddpot  und  organisierte  es  am  1.  Juni  1799 
(13.  prairial  an  VII)  von  neuem,  wies  auch  die  jetzt  ingenieurs  artistes  oder  topographes 
desainateura  genannten  Ingenieurgeograplien,  welche  den  Armeen  zugeteilt  waren,  an,  ihre 
Aufnahmen  &c.  unmittelbar  dem  Ddpdt  einzureichen.  General  Meunier  war  damals 
Direktor.  Unter  seinem  Nachfolger,  General  Clarke,  der  das  beim  ersten  Consul  befind- 
liche Bureau  topographique  particulier  mit  leitete,  entwickelte  sich  das  Ddpöt  von  1800  bis 
1803  immer  mehr.  Kaum  ein  Feldherr  hat  den  Wert  guter  Karten  für  die  Kriegführung 
so  zu  schätzen  gewußt,  wie  Bonaparte  (Napoldon  I.).  „En  fait  de  cartes,  il  n’en  faut  que 
de  bonnes  ou  bien  il  faudrait  mettre  une  couleur  sur  les  parties  douteuses  ou  mauvaises, 
qui  indiquät  qu’il  ne  faut  pas  s’y  fier“,  sagt  er  einmal  in  seiner  Correspondance.  Er  hat 
auf  diesem  Gebiete  große  Verdienste,  nicht  bloß  um  sein  eignes  Land,  sondern  auch  um 
die  Staaten,  in  denen  er  Krieg  führte,  wie  Deutschland,  Italien,  Österreich-Ungarn.  Einer 
seiner  beiden  Sekretäre,  die  ihn  auf  seinen  Feldzügen  begleiteten,  hatte  das  Topographische 
Bureau  unter  sieb.  Ingenieurgeographen  eilten  den  Truppen  vorauf,  erkundeten  Straßen, 
Gefechtsfelder  und  waren  dann  eifrig  und  unermüdlich  mit  der  Kartenaufnahme  beschäftigt. 
Das  Depot  wurde  erweitert,  dagegen,  um  die  Ausgaben  zu  verringern,  mußten  sich  die 
Offiziere  ihre  Karten,  Pläne,  Druckschriften  & c.  auf  eigne  Kosten  beschaffen,  weshalb  der 
Preis  derselben  auf  die  Hälfte  ermäßigt  wurde.  Das  Ddpot  lieh  den  Generalstäben  der 
verschiedenen  Armeen  gratis  alle  Karten  und  Aufnahmeinstrumente,  für  die  der  Chef  du 
Service  topographique  jeder  derselben  verantwortlich  war  und  die  am  Ende  des  Krieges 
an  daB  Depot  zurückgeliefert  werden  mußten.  1801  wurde  General  Clarke  duroh  General 
Andrdotsi  abgelöst,  der  in  seinem  Geiste  weiterarbeitete.  Er  richtete  die  Bibliothek  ein 
und  gründete  vor  allem  das  „Memorial  du  l)ep6t  de  la  Guerre“,  das  zu  einer 
reichen  Sammlung  der  bedeutendsten  militärischen  wie  geographischen  und  kartographischen 
Dokumente,  besonders  auob  aus  der  Zeit  der  Napoleonischen  Kriege,  wurde  und  in  dem 
über  die  Tätigkeit  des  Depots  berichtet  wird.  Andreossi  beschleunigte  alle  damals  erforder- 
lichen trigonometrischen,  topographischen  und  kartographischen  Arbeiten  zu  Kriegs-  und 
Friedenszwecken  und  bereitete  die  bemerkenswerte  Wirksamkeit  seines  Nachfolgers  (in  den 
Jahren  1803 — 12),  des  Generals  Sanson,  geschickt  vor.  Schon  1798  fanden  während  der 
Expedition  in  Ägypten  trigonometrische  Vermessungen  durch  Jacotin  und  Nouet  statt. 
1800  begann  in  Schwaben  die  flüchtige  Triangulation  für  eine  Karte  durch  den  Major 
Epailly  auf  Veranlassung  und  Kosten  Moreaus,  unter  Leitung  seines  aide  de  camp,  des 
logenieurgeograpben  Uuilleminot.  Daran  schlossen  sich  1801  und  1802  die  topographi- 
schen Aufnahmen.  In  Bayern  begannen  auf  Moreaus  Befehl  für  eine  Karte  1:100000 
die  Ingenieurgeographen  unter  Bonne  1801  ihre  Arbeit,  in  dem  Gebiet  zwischen  Frank- 
reich, den  Niederlanden  und  dem  Rhein  (Departements  rdunis)  ebenfalls  seit  1801 
unter  Tranchot,  nachdem  dieser  die  Aufnahmen  in  Korsika  vollendet  hatte,  &c.  Als 
General  Sanson  das  Depot  übernahm,  ließ  er  eine  Kommission  durch  den  Kriegsminister 
bilden,  die  unter  Sansons  Vorsitz  das  Membre  de  l’Institut  Lacroix,  sowie  die  Ingonieur- 
geographen  Oberst  Henry,  Major  Epailly  und  Hauptmann  Plessis  zu  Mitgliedern  hatte 
und  sich  mit  der  Wahl  einer  geeigneten  Projektion  an  Stelle  der  Cassinischen  beschäf- 
tigen sollte.  Man  sprach  sich  für  Annahme  der  modifizierten  Flamsteedscben  aus,  die 
bereits  1752  von  dem  Vater  des  Obersten  Bonne,  dem  Chevalier  Rigobert  Bonne,  ingdnieur 
hydrographe  de  la  Marine,  angewendet  worden  war1).  Es  ist  eine  flächentreue  unechte 

*)  Die  Beseichnung  nach  Bonne  ist  eigentlich  unrichtig.  Sie  ist  eine  echon  itn  XVI.  Jahrhundert  ton  Geo- 
graphen bentitste  Abbildungsart  auf  den  Berührungtkegel  im  Mittelpunkt  de«  darsuitellenden  Kegels.  Auch  Mer- 
estor  hat  aie  aogewendet,  wenn  es  such  irrtümlich  ist,  dafi  er  eie  erfunden  hat.  Wird  <p  * 0,  d.  h.  findet  die 
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Kegelprojektion  mit  längentreuen  Parallelkreisen.  Während  bei  der  ursprünglichen  Flam- 
steedschen  Entwurfsart  die  letztgenannten  gerade  Linien  sind  (wie  der  Hauptmeridian), 
zeichnet  eie  Bonne  als  konzentrische  Kreise  mit  gemeinsamem  Mittelpunkt  auf  dem  gerad- 
linigen Nullmeridian.  Auf  jedem  der  konstruierten  Parallelkreise  werden  von  dem  mitt- 
leren Meridian  aus  die  wahren  Größen  der  geographischen  Längengrade  abgetragen  und 
die  einem  Meridian  angehörenden  Punkte  durch  eine  stetige  Kurve  (höherer  Ordnung), 
welche  dann  seine  Projektion  darBtellt,  verbunden.  Zwar  sind  diese  Meridiane  keine  Kugel- 
eleroente,  aber  das  entstehende  einheitliche  System  rechtwinklig  sphärischer  (kongruenter) 
Koordinaten  bietet  den  Vorteil,  daß  die  Flächeninhalte  der  Netzvierecke  auf  der  Karte 
den  gleichnamigen  auf  der  Erdkugel  genau  proportional  sind.  Die  Abweichungen  der 
Winkel  der  Vierecke  von  90°  sind  so  klein,  daß  sie  bei  nicht  übermäßiger  Ausdehnung 
der  Karte  übersehen  werden  können  und  die  Entfernung  zweier  Punkte  ohne  erheblichen 
Unterschied  nach  einem  gemeinschaftlichen  Meilenmaßstab  bestimmt  werden  kann,  was  sehr 
angenehm  ist.  Freilich,  wenn  es  sich  um  das  Erdsphäroid  handelt,  so  ist  das  Tracö  der 
Projektion  nicht  so  einfach  wie  auf  einer  Kugel.  Die  Gradlängen  auf  dem  Nullmeridian 
sind  dann  ungleich  und  nehmen  nach  dem  Äquator  je  nach  der  Abplattung  gesetzmäßig 
ab.  Auch  die  geographischen  Längengrade  werden  von  letztgenannter  beeinflußt.  Ebenso 
ist  die  Tangente,  die  den  gemeinsamen  Mittelpunkt  der  Parallelkreise  und  den  Halbmesser 
des  mittleren  Parallele  (45°)  bestimmt,  gleichfalls  eine  Funktion  der  elliptischen  Form  des 
Hauptmeridians  (zwischen  dem  mittleren  Parallel  und  der  verlängerten  Erdachse).  8o  muß 
also  alles  nach  der  Meridianellipse  berechnet  und  danach  die  Punkt koordinaten  bestimmt 
werden.  Der  Ingenieurgeograpb  Hauptmann  Plessis  führte  dieee  Berechnung  aus  und 
stellte  die  Angaben,  in  Metern,  zu  einer  Tabelle  zusammen  unter  Annahme  von  1 : 335 
als  Abplattung,  wie  sie  sich  aus  Delambres  und  Möchains  Messungen  ergeben  hatte. 
Puissant  korrigierte  letztere  dann  auf  1 : 308,  und  so  ist  die  Projection  du  Ddpdt  de  la 
Guerre  die  alte  Bonnesohe,  aber  angewendet  auf  ein  Umdrehungsellipsoid  mit  dieser  Ab- 
plattung. 

Weiter  wurde  unter  Sansons  Vorsitz  eine  Kommission  1802  gebildet,  zu  der  Oberst 
Vallongue,  Major  Murie),  Hauptmann  Clerc,  die  Ingenieurgeographen  Hervet,  ßacler  d’Albe, 
Epailly,  Jacotin,  Bartholomö,  Barbier  Dubocage,  Hennequin,  M.  Prony  vom  Institut  und 
Leiter  der  löcole  des  Ponts  et  Chaussdes,  M.  Lesage  von  derselben  Schule,  HaBsenfratz, 
inspecteur  gdndral  des  Mine«,  M.  Leroy,  ingenieur  du  Ddpöt  gcndral  de  la  Marine  et  des 
Colonies,  M.  ChanUire,  cbef  de  division  ä 1* Administration  des  Foröts  u.  a.  gehörten,  und 
die  sich  mit  der  Vervollkommnung  der  Topograph  ie,  besonders  der  Vereinfachung  und 
Vereinheitlichung  der  Kartenzeichen  in  den  Arbeiten  der  verschiedenen  öffentlichen  Dienst- 
zweige beschäftigen  sollte.  Bis  dahin  batte  jede  Karte  ihre  eignen  Signaturen,  ihr  Maß- 
stab war  nioht  dezimal,  sondern  nach  den  alten,  jetzt  nach  angenommenem  Metersystem 
doppelt  unbequemen  Maßen  (Toisen,  Fußen,  Linien)  gewählt  &c.  Es  wurde  durch  den 
Sekretär  des  Coroitd,  Major  Allent,  nach  den  Beschlüssen  der  Kommission  eine  Denkschrift 
Uber  die  Maßstäbe  verfaßt,  die  sämtlich  vom  doppelten  bis  za  1 : 20  Millonen  dezimal  sein 
sollten  und  unter  denen  1:10000  bis  1:100000  für  topographische,  1:100000  bi« 
1 : 500000  für  chorograpbiscbe,  darüber  für  geographische  Karten  gelten  sollten,  während 
für  Fortißkations-  und  ähnliche  Pläne  1 : 100  bis  1 : 5000  vorgeschrieben  wurden,  was 
theoretisch  zweckmäßig,  praktisch  aber  nicht  immer  ausführbar  war.  8o  mußte  nament- 
lich für  Katasterpläne  das  nioht  vorgesehene  Verhältnis  1 : 2500  gewählt  werden,  wie  man 
später  die  Carte  de  France  in  1 : 80000  konstruierte.  Auch  über  Nivellementsarbeiten 
sprach  sich  die  Kommission,  und  zwar  dahin  aus,  daß  alle  Karten  und  Pläne  Höhenzahlen 
enthalten  und  diese,  wie  das  schon  bei  denen  der  Mineningenieure  der  Fall  sei,  sich  auf 

lierühruug  im  Äquator  atatt,  io  gabt  sie  in  di«  «og.  Sanaon  - Klaraateedache  Entwurfaart,  fine  unecht  sjr lindräch», 
oft,  aber  unglücklich,  auch  Sinuaoidal-Frojaktion  genannte,  Aber. 
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das  allgemeine  Meeresniveau  beziehen  sollteu.  In  Allents  Denkschrift  war  gesagt,  daß 
das  Relief  auf  neueren  Karten  außer  durch  Schroffen  auch  durch  Niveaulinien  auszu- 
drücken  sei,  wie  sie  schon  die  Genieoffiziere  anwendeten.  Ursprünglich  bei  diesen  auf 
kleine  Flächen  in  großem  Maßstabe  beschränkt,  dehnte  sich  die  Anwendung  bald  auf  wirk- 
liche topographische  Aufnahmen  aus,  und  Major  vom  Genie  Haaco  gebrauchte  zuerst  1801 
für  Rocca  d’Anfo  Niveaulinien  für  eine  Fläche  von  15  ha  in  1:500.  Aber  erst  Genie- 
hauptmann Clerc  wandte  sie  1809 — 11  in  einer  Aufnahme  1 : 1000  des  Golfes  von  Spezzia  an. 
Hatten  so  die  Franzosen  mit  ihren  Isohypseu  das  zwar  schmuoklose,  aber  scharf  bestimmte 
Gerippe  gegeben,  so  lieferte  1799  der  deutsche  Major  Johann  George  Lehmann  mit  seiner 
Bergstrichtheorie,  die  auf  Annahme  senkrechter  Beleuchtung  beruhte,  die  Grundlage  zur 
Erleichterung  des  schnellen  Erfassens  der  Form  der  Geländedarstellung,  ln  der  Kom- 
mission von  1802  gab  es  aber  auch  Anhänger  des  schrägen  Lichts,  die  hier  siegten  und 
zur  Anwendung  dieser  Theorie  beim  Ddpöt  de  la  Guerre,  der  Ecole  polytechnique  und 
der  Ecole  de  Saint-Cyr  führten.  Das  Genie-  und  Artilleriekorps  wie  seine  Schule  hielten 
dagegen  an  der  zenitalen  Beleuchtung  fest,  die  im  Depot  auch  energisch  von  Oberst  Bonne 
vertreten  wurde,  ebenso  von  mehreren  Ingenieurgeographen.  Lange  tobte  noch  der  Streit, 
immer  mehr  wandte  man  sich  aber  der  senkrechten  Beleuchtung  zu,  die  endlich  1826 
siegte,  nachdem  schon  1816  auf  des  berühmten  Laplace  Anregung  alle  Pläne  in  größerem 
Maßstabe  als  1 : 10000  in  Niveaulinien  dargestellt  wurden.  Weiter  traf  die  Kommission 
Anordnung  über  Kartenzeiohen  für  topographische  und  chorograpbische  Karten,  Uber 
Farbentöne  und  Schrift.  Endlich  wurden  auch  später  bei  der  neuen  Carte  de  France 
teilweise  beachtete  Vorschriften  Uber  Blatteinteilung,  Blattgröße  und  Numerierung  der 
Blätter  gegeben.  1803  wurden  auch  noch  von  Bacler  d’Albe  abgefaßte  Vorschriften  über 
deu  8t ich  und  Druck  hinzugefUgt.  ln  demselben  Jahre  erschien  auch  eine  neue  Instruk- 
tion über  die  bei  der  Geodäsie  und  Topographie,  besonders  in  Friedenszeiten,  von  den 
Ingenieurgeogrophen  zu  beachtenden  Methoden  '),  sowie  über  ihren  Dienst  überhaupt,  die 
General  Vallongue  unterzeichnet  hatte.  Das  Dekret  vom  30.  Januar  1809  organisierte 
ein  „Corps  imperial  des  Ingenieurs  gdograpbes“.  Auch  wurde  in  diesem  Jahre  eine  Ecole 
d’ap plication  des  ingenieurs  geographes  beim  Depot  eingerichtet,  die  sioh  aus  Abiturienten 
der  l£cole  polytechnique  ergänzte.  Endlich  ergänzte  das  Reglement  von  1811  deB  Kriegs- 
ministers,  Duc  de  Feltre,  alle  bisherigen  Vorschriften  und  bestimmte  z.  B.,  daß  bei  den 
Vermessungen  in  Sektionen  sich  gliedernde  Brigaden  von  Ingenieurgeographen  gebildet 
werden  und  diese  im  Felde  zu  den  Generalstäben  gehöreu  und  unmittelbar  dem  General 
en  chef  unterstellt  sein  sollten.  In  dieser  Verfassung  blieb  das  Ddpöt  und  das  Korps  der 
Ingenieurgeographen  bis  zum  Fall  des  Kaiserreichs.  Als  1812  General  Sanson  in  Ruß- 
land gefangen  wurde,  vertrat  ihn  bis  1814  Oberst  Muriel,  dann  wurde  Bacler  d’Albo 
Direktor. 

Vou  in  dieser  Übergangszeit,  besonders  unter  dem  Konsulat  und  ersten  Kaiserreich, 
entstandenen  Kartenwerken  des  Depots  beziehen  sich  die  meisten  auf  die  Kriegs- 
schauplätze. Den  in  fast  allen  Ländern  Mitteleuropas  vorgenommenen  Triangulationen 
der  Ingenieurgeogrophen  folgten  ihre  Erkundungen  und  topographischen  Aufnahmen  und 
deren  Verarbeitung  im  Depöt  zu  Karten  verschiedenen  Maßstabes  und  Bohlachtfelderplänen. 

Da  ist  eine  „Carte  des  route s d'utapes  de  France  1:  1888000“  auf  4 Blatt 
des  Depots  von  1801  zu  erwähnen,  die  nördlich  bis  Memel,  südlich  bis  Rom,  westlich  bis 
Plymouth,  östlich  bis  Brzeso  reicht  und  die  Etappen  in  zwei  Klassen,  die  Entfernungen 
in  gewöhnlichen  lieues  und  durch  besondere  kleine  Zeichen  die  Magazine  angibt.  Der 
Maßstab  ist  etwas  zu  klein.  Dann  Bacler  d'AlbeB  „Carte  generale  du  theätro  de 
la  guerre  en  Italic  et  dans  les  Alpes“  1:259000,  1798 — 1801  in  30  Blatt,  in 

1)  Al«  topographische  Instramente  dienten  Meßtisch,  alidsde  4 lanette  et  4 pinnule«,  boassole  f?radu6e,  dtcli- 

nstoir«,  Meßkette  and  Reißseng. 

W.  StsTSBhsgen,  Ksrtcnweseo  de«  suÜerdeuUchen  Earop*.  19 
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Kupfer  gestochen,  nach  Art  der  Cassinischen  Karte,  mit  sehr  klarer  und  ihr  überlegener 
Darstellung  des  Gebirge»  (Näheres  s.  „Italien“).  Ihr  im  Maßstabe  nahekommend,  aber 
bereits  die  Vorschriften  der  Kommission  von  1802  berücksichtigend,  ist  die  „Carte 
topographique  deB  Alpes“  1:200000  von  Hauptmann  Raymond,  Ingenieurgeograph, 
auf  12  Blatt,  von  Miobel  in  Kupfer  sehr  schön  gestochen,  welche  Piemont,  Savoyen,  die 
Grafschaft  Nizza,  das  Valais,  das  Herzogtum  Genua,  das  Mailänder  Gebiet  und  angrenzende 
Staaten  umfaßt.  Das  Gebirge  ist  in  kurzen  Schraffen,  die  sich  auf  Elemente  von  Formünien 
in  Kurvenform  stützen,  unter  Anwendung  Bchrägen  Lichts,  dargestellt.  Die  Karte  ist  erst 
1820  veröffentlicht.  Ferner  wollte  das  Ddpöt  für  den  Kaiser  eine  Karte  von  ganz  Europa 
1 : 100000  als  Militär*  und  Operationskarte  bersteilen,  deren  Blätter  den  Pariser  Meridian 
und  den  45.  Parallel  als  AchsensyBtem  haben  sollten.  Die  schon  fertig  gestellten  425  Blatt, 
welche  eine  Fläche  von  80000  lienes  carrdes  zwischen  dem  Rhein  und  der  Dwina,  Tirol 
und  der  Ostsee  umfaßten,  gingen  in  dem  russischen  Feldzuge  verloren.  Die  nachstehenden 
Karten  gleichen  Maßstabes  sollten  aber  mit  dazu  gehören,  nämlich  „La  carte  de  la 
Baviöre“  in  17  Blatt,  1801  begonnen,  1807  unterbrochen,  blieb  unvollendet.  Die  Aus- 
führung dieser  schönen,  sehr  geschickt  in  Kupfer  gestochenen  Karte  befolgt  die  Vor- 
schriften der  Kommission  von  1802.  Das  Gelände  ist  in  Schraffen  und  senkrechter  Be- 
leuchtung. Dann  die  „Carte  de  la  Souabe  et  d’une  portion  des  pays  limi- 
trophes“  in  18  Blatt,  in  ähnlicher  Ausführung  wie  die  bayerische,  nur  im  Gelände,  das 
auch  in  schrägem  Licht  beleuchtet  erscheint,  nicht  so  gelungen.  1818 — 21  wurde  sie  ver- 
öffentlicht. Besonders  sorgfältig  ist  der  Schwarzwald  ausgeführt,  im  übrigen  benutzte  man 
schon  vorhandenes  Material,  so  z.  B.  in  Tirol  österreichisches,  dann  auch  Arbeiten  Bonnes, 
Henrys  und  Dar^ons  für  die  angrenzenden  Länder  südlich  der  Donau.  Für  diese  Karte 
ist  zuerst  die  Projektion  des  Ddpöts  angewendet  worden.  Die  56  Meßtischblätter  1 : 50000 
stellten  jedes  eine  Fläche  von  rund  1924  lienes  carrdes  dar  und  wurden  seit  1806  reduziert. 
Die  genannten  Karten  sollten  mit  andern  Gebieten  eine  „Carte  de  l’Allemagne*  in 
144  Blättern  bilden,  die  wieder  einen  Teil  der  Karte  Mitteleuropas  ausmachen  sollte. 
Napoleon  gab  1806,  nach  Schaffung  des  Rheinbundes,  den  Befehl  dazu.  Sie  ist  nie 
vollendet  worden,  einige  Blätter  blieben  Unika,  nur  für  den  Kaiser  selbst  bestimmt.  Dann 
die  „Carte  topographique  de  l'ile  de  Corse“,  4 Blatt  und  4 halbe  Blatt 
1 : 100000  in  Kupfer,  1824  veröffentlicht  auf  Grund  der  Tranchotschen  Triangulationen, 
sowie  der  Katasteraufnabmen,  ein  vorzügliches  Werk,  namentlich  auch  hinsichtlich  der  in 
schräger  Beleuchtung  erfolgten  Gebirgsdarstellung.  Es  ist  wohl  die  gelungenste  Arbeit 
der  Ingenieurgeographen,  dazu  die  letzte  nach  den  Grundsätzen  der  Kommission  von  1802. 
Leider  fehlen  ihr,  wie  allen  damaligen  Karten,  die  Höhenangaben.  Aus  der  Napoleoniscben 
Zeit  hinsichtlich  der  Aufnahmen  noch  stammend,  im  übrigen  schon  gleichzeitig  mit  der 
neuen  Carte  de  France  ansgeführt  ist  die  dort  zu  erwähnende  „Carte  des  Departe- 
ments rdunis“  1:100000  in  15  Blatt  (1822 — 48). 

Die  8chlachtfelderpläne  des  ersten  Kaiserreichs,  die  im  Ddpöt  gestochen 
wurden,  sind  in  den  verschiedensten  Maßstäben  von  1:10000  bis  1:100000,  im  all- 
gemeinen freilich  in  den  größeren , ausgefübrt  und  besonders  hinsiohtüch  deB  Geländes 
vorzüglioh.  So  der  Plan  des  Schlachtfeldes  von  Friedland  1 : 15000  auf  1 Blatt,  der  des 
Gefechts  von  Znaim  1 : 25000  (1  Blatt)  und  vor  allem  die  ausgezeichnete  Terrainstudio 
des  Schlacbfeldes  von  Dresden  1 : 80000  in  4 Blatt.  Die  meisten  dieser  Arbeiten  wurden 
aber  erst  unter  Louis  Philippe  veröffentlicht. 

Von  andern  privaten  Kartenwerken  dieser  Zeit  seien  Chanlaires  „Atlas  national 
departemental“  1:264000  genannt,  der  jedeB  der  83  Departements,  freilich  mit 
mangelhafter  Nomenklatur,  auf  einem  Blatt  darstellt  (1803 — 10).  Dann  Piquets  Atlas 
in  14  Karten  1 : 8333333,  der  für  die  Kenntnis  der  Revolutionszeit  wichtig  ist  und  die 
Grundlage  zu  Xjapies  1815  veröffentlichter  „Carte  gendrale  du  royaume  de 
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France“  bildet.  Unter  den  ausgezeichneten  Arbeiten  Bruös  sei  seiner  sehr  brauchbaren 
Kriegs  karte  1:2460000  auf  1 Blatt  gedacht,  die  1816  in  Kupferdruck  mit  kolorierten 
Grenzen,  den  Hauptgebirgen  und  in  guter  Schrift  erschien.  Auch  zwei  Übersiohtsblätter 
1:3  Mill.  desselben  Heisters  und  namentlich  seine  schön  und  kraftvoll  gestochene  „Carte 
physiq'ue  et  routiöre  de  la  Franoe  1:8  740000“  ist  hervorzuheben,  weil  sie  nach 
besten  Quellen  alle  Straßen  in  4 Klassen  mit  den  Postentfernungeu , sowie  eine  Neben- 
karte mit  Korsika  enthält.  A.  Donnet,  Bacler  d’ Albes  Schüler,  gab  1817  eine  Ver- 
kleinerung der  Cassinisohen  Karte  als  „Carte  top ogra phique,  mineralogique 
et  statistique  reduite  de  la  France“  auf  28  Blatt  1:388800  heraus,  die  viele 
Berichtigungen  enthält,  auch  das  Gelände,  namentlich  im  Hochgebirge,  viel  natürlicher 
und  gefälliger  darstellt,  die  Straßen  in  5 Klassen  enthält,  viel  Detail  gibt,  eine  schöne 
Sobrift  zeigt  und  die  richtige  Marsch-  und  Operationskarte  ist. 

Bin  sauberes  Übersichtskärtchen  endlich,  von  großem  geschichtlichen  und  statistischen 
Wert,  leider  zu  fein  ausgeführt,  ist  deB  dessinateur  du  Comitö  du  Gdnie  et  gdomötre 
arpenteur  Achin  „Carte  du  Royaume  de  France“  1:4100000  auf  1 Blatt  (1819). 
Er  hat  auch  die  „Carte  de  France  pour  le  Service  du  Gdnie  militaire“ 
1 : 864000  ausgeführt,  die  1825  erschienen  ist  und  besonders  auf  Capitaine  sich  stützt, 
aber  auch  die  Arbeiten  von  Ingenieurgeographen  und  Genieoffizieren  benutzt.  Über  sie 
wird  in  der  folgenden  Periode  weiteres  mitgeteilt  werden. 

Wenn  wir  auf  die  Übergangszeit  nach  Vollendung  der  Cassinisehen  Karten  (im 
wesentlichen  1789)  bis  1817  zurückblicken , so  ist  sie  trotz  der  vielen  Kriege  eine  un- 
gemein  fruchtbare  und  mehr  als  die  Cassinische  Periode  die  Lehr-  und  Vor- 
bereitungszeit  für  die  Ingenieurgeographen  gewesen,  welche  die  neue  Carte  de  France 
schaffen  sollten.  In  dieser  Zeit  ist  überhaupt  erst  eine  eigentliche  Wissenschaft  der 
Geodäsie,  namentlich  infolge  des  Entstehens  vollkommnerer  Instrumente,  eine  Topo- 
graphie und  Geländelehre  und  eine  Meisterschaft  in  der  Zeichnung  und  im 
Stich,  also  der  kartograp  hischen  Wiedergabe,  entstanden,  nicht  zuletzt  dank 
der  Verdienste  der  Kommission  von  1802. 

Ehe  wir  uns  nun  der  8.  Hauptperiode,  der  der  „Carte  au  80000*  dite  de  l'ßtat-major“  auwenden,  wollen 
wir  noch  einiger  wichtiger, «pe  mit  vorbereitender  literarischer  Arbeiten  gedeuken.  Die  freniösieche  Akademie 
gab  1665 — 1790  in  107  Blöden  die  „Hütoire  et  memoire  de  rAcadÖmie  dea  Sciences  de  Paris"  heraus,  der 
1796 — 1816  eine  Fortsetauug  in  14  Binden  in  den  „MAmoires  de  Tlnatitut  national  dea  aciencee  et  dea  arte" 
erstand.  Der  Arbeiten  der  Picard,  Cassini , DeUmbre,  dea  DApöt»  4c.  ist  schon  gedacht.  Robert  de  Yan- 
gon dy  veröffentlichte  1765  «einen  „Essai  sur  l’bistoire  de  la  GAograpbie  ou  tur  too  origioe,  «es  progrcs  et  aon 
6t at  aetuel".  Der  gToße  Mathematiker  Joseph  Louis  de  Lagrange  löst  in  seiner  berühmten  Abhandlung:  „Sur 
la  eonstruction  dea  nrtea  gAograpbiquee“,  1779  (Mem.  der  Berliner  Akademie),  die  Aufgabe  der  wiukeltrvuen  Ab- 
bildung beliebiger  Botation »fliehen  auf  eine  Ebene,  annichat  allgemein,  dann  für  den  beaondern  Pall.  Weiter  ist 
Legend  re  (1752 — 1833)  rühmend  bervoranheben,  annichat  mit  aeinem  1787  gefundenen  Satae  für  die  Berech- 
nung sphärischer  Dreiecke,  dann  mit  seiner  1806  erschienenen  Schuft:  „Non  veiles  methodes  pour  la  dAtermination 
de«  cometes“,  worin  er  unabhängig  von  Gauß  (der  1795  das  Printip  gefunden  hat)  und  drei  Jahre  vor  dcaeen 
Veröffentlichung  die  von  ihm  empirisch  entdeckt«  und  so  benannte  .Methode  der  kleineten  Quadrate*  an  wendet, 
die  aur  Ausgleichung  von  Meß-  und  Beobachtungifehlern  beim  Vermessen  grundlegend  geworden  ist.  Ober  Karten- 
projektion ist  aus  dieser  Zeit  Oberst  M.  Henrys  „MAmoire  sur  la  projectioo  des  eartes  gAograpbiquee,  adoptAe 
an  dApöt  de  la  guene"  von  1810,  L.  Poiaaanta  in  demselben  Jahre  erschienene  „ThAorie  des  projectiona  dea 
cartee"  und  der  Abschnitt  über  Projeklionalehre  in  Malte-Brnn«  „PrAcis  de  la  gAographie  universelle“  von 
1810—29  au  erwähnen,  an  dem  Lapis1)  einen  Atlas  von  76  Karten  herausgab. 

3.  Die  Periode  der  Carte  au  80000“. 

Schon  der  Nationalkonvent  hatte  erkannt,  daß  die  amtliche  Kartographie  so  innig 
mit  der  Landesverteidigung  verknüpft  ist,  daß  die  Herstellung  solcher  Karten  der  Heeres- 
leitung zu  übertragen  ist,  während  der  Akademie  nur  noch  die  Lösung  rein  wissenschaft- 
licher Fragen  überlassen  bleibt.  Gleichzeitig  aber  hatte  sich  das  Ungenügende  der  im 
wesentlichen  1789  vollendeten  Cassinisohen  Karte,  deren  letzte  Veröffentlichung  freilich 

>)  Ober  Lapiea  fruchtbare  sonstige  Tätigkeit  siehe  „BalkaubalhiDsel".  Diese  wichtigste  Arbeit  des  hoch- 
verdienten Manne»  lag  freüirb  im  eignen  Vaterlande,  wo  er  als  langjähriges  Mitglied  des  DApöt  de  la  guerre  und 
schließlich  Chef  de  la  eeetion  topographique  sehr  rege  an  der  Carte  de  Franc«  beteiligt  war. 
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auf  Napoleons  Befehl  absichtlich  verzögert  wurde,  weil  er  die  Kenntnis  des  französischen 
Kriegstheaters  seinen  Gegnern  vorenthalten  wollte,  und  erst  1815  erfolgte,  immer  mehr 
herausgestellt.  Eine  eigentliche  Wissenschaft  der  Geodäsie  war  ja  zu  Cassinis  Zeiten 
noch  nicht  vorhanden  gewesen,  noch  weniger  eine  auf  eingehender  Analyse  und  Er- 
forschung des  Geländes  beruhende,  eine  genaues  Abbild  der  Erdoberfläche  liefernde  Kunst 
der  Topographie.  Es  fehlte  an  vollkommenen  Meßinstrumenten  und  Aufnahraemethoden, 
sowie  genauen  Vorschriften  für  die  Zeichnung  und  den  Stioh  der  Karte. 

Alle  diese  Erfordernisse  für  eine  gute  topographische  Spezialkarte  wurden  nun  in 
der  fast  dreißigjährigen  Zeit  zwischen  1789  und  dem  Beginn  der  Restauration  geschaffen, 
zum  großen  Teil  durch  die  Arbeit  der  französischen  Ingenieurgeographen  und  des  Ddpöt 
de  la  Guerre.  Obwohl  diese  Epoche  durch  große  Kriege  gestört  wurde  und  an  prak- 
tischen kartographischen  Arbeiten  nur  eine  Erweiterung  der  Cassiniscben  Karte  auf  die 
eroberten  Nachbarstaaten  durch  die  den  Armeen  folgenden  Ingenieurgeographen  brachte, 
war  sie  für  die  Wissenschaft  und  Kunst  der  Kartographie  ungemein  fruchtbar.  Ein  nicht 
minder  großes  Verdienst  aber  hatte  der  Entschluß  des  Kaisers  Napoleon  l),  die  auf  Befebl 
Louis’  XV.  gefertigte  Cassinische  Karte  durch  eine  von  Grund  aus  neue  und  mit  den  besten 
Hilfsmitteln  durch  das  Korps  der  Ingenieurgeographen  zu  schaffende  Karte  Frankreichs  zu 
ersetzen.  Bereits  am  6.  Februar  1808  erteilte  der  Kaiser  dem  Obersten  im  Korps  der 
Ingenieurgeographen,  Chevalier  Bonne,  den  Befehl  zur  Einreichung  einer  ein  eingehendes 
Programm  für  eine  Neuaufnahme  darstellenden  Denkschrift  Aber  so  vortrefflich  auch 
die  schon  unter  seiner  Regierung  gelegte  Grundlage  für  solche  Riesearbeit  war,  die 
kriegerischen  Ereignisse,  die  bei  dem  Verteidigungskriege  auf  französischem  Boden  immer 
lebhafter  das  Bedürfnis  einer  guten  Karte  hervortreten  ließen,  verzögerten  die  Ausführung 
bis  zur  Regierung  Louis’  XVIII. 

Inzwischen  wurde  die  Cassinische  Karte  nach  Möglichkeit  verbessert,  wenn  auch  ihre 
ungenügende  Grundlage  nicht  beseitigt  werden  konnte.  1814  machte  der  damalige  Direktor 
des  Depot  de  la  guerre,  Bader  d’Albe,  einen  vergeblichen  Versuch,  das  Bonnesche  Projekt 
auBzufiikren,  der  Krieg  hinderte  es.  Sein  Nachfolger,  Generalleutnant  d’Equevilly,  richtete 
die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  von  neuem  auf  diese  große  Aufgabe.  1816  reichten 
Oberst  Brossier  und  Major  Denaix  dem  Direktor  des  Ddpot  ein  ^Projet“  ein,  das  vor 
allem  die  Mitwirkung  des  Cadastre  und  die  Vereinigung  aller  topographischen  und  karto- 
graphischen Dienstzweige  des  Landes  unter  eine  einheitliche  Leitung  zwecks  Ausführung 
einer  den  vielseitigsten  Bedürfnissen  entsprechenden  Carte  de  France  forderte.  Da  war  es 
die  berühmte  Rede  des  Verfassers  der  Mecanique  celeste,  Laplace,  vom  27.  März  1817 
in  der  Chambre  des  Paira  gelegentlich  der  Beratung  des  Staatshaushalts,  welche  im  Ein- 
verständnis mit  dem  General  d’Equevilly  und  auf  Vorschlag  des  Kriegsministers  eine 
Ordonnanz  Louis’  XVIII.  vom  11.  Juni  1817  zur  Folge  hatte,  die  die  Bildung 
einer  Commission  royale  de  la  Carte  de  France  aus  14  Mitgliedern  herbei- 
führte,  in  der  Vertreter  der  Ministerien  des  Innern,  deB  Krieges,  der  Marine  und  der 
Finanzen  waren,  und  die  mit  der  Prüfung  des  Entwurfs  für  eine  „nouvelle  carte  topo- 
graphique  generale  de  la  France,  appropriee  ä tous  les  Services  publios,  et  combinee  avec 
l'opöration  du  cadastre  gendral“  sowie  der  Mittel  ihrer  Ausführung  betraut  wurde.  Präsi- 
dent war  M.  le  comte  de  Laplace.  Delambre  vom  Institut  royal  war  Stellvertreter  und  Oberst 
Puissant  vom  Kriegsministerium  bzw.  dem  Korps  der  Ingenieurs  göographes  militaires 
Öekretär2).  Eine  zweite  Kommission,  unter  dem  Vorsitz  des  Sous-directeur  du 

!)  fot«  Napoleon»  Regierung  nahm  Frankreich  mit  den  Lagraoge,  Laplace,  Monge,  Carnot,  Laueret,  Mechain, 
Delambre,  Lalande,  Meunier  den  ersten  Plata  in  den  exakten  Wissenschaften  der  Welt  ein.  Schon  anf  der 
Sgyptisoben  Expedition  wurde  die  erate  praktische  Anwendung  der  Ortsbestimmung  nach  Zeit  dnrch  »ehr  genaue 
Uhren  getnacbt,  wofür  eich  Bootperte  auf»  höchste  intereeeierte. 

aj  1822  wurde  der  in  dieaem  Jahre  f Delambre  durch  Puiawnt  ersetzt.  Ebenso  wurden  in  dem  General 
Lac hasse  de  V*rigny  und  dem  Oberst  Muricl  xwei  Mitglieder  de»  bisher  un vertretenen  Corpe  d’Etat-raajor  ernannt. 
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Ddpöt,  Colonel  ingenienr  geogrephe  Brossier,  nur  aus  Mitgliedern  de«  Depöt  de  la  Guerre 
bestehend,  hatte  das  Studium  der  Einzelheiten  und  die  Verwirklichung  der  Beschlüsse  der 
Commission  royale.  Als  alles  klar  war,  ging  die  Leitung  der  Carte  de  Franoe  auf  das 
neugebildete,  von  der  Königlioben  Kommission  vollständig  unabhängige  Con.it,  du  Depot 
de  la  Ouerre  über,  das  oft  wesentlich  anderer  Meinung  als  diese  war,  dessen  Vorschläge 
aber  fast  immer  vom  Kriegsministerium  angenommen  wurden.  Als  Laplace  1836  starb, 
hörte  die  Commission  royale  Überhaupt  auf.  Von  ihren  Vorschlägen  wurden  im  wesent- 
lichen nnr  die  Aber  die  Triangulation  1.  0.,  namentlich  die  Teilung  des  Landes  in 
grobe  Vierecke  durch  Meridian-  und  Parallel-Dreiecksketten , die  an  den  neuen  Pariser 
Meridian  angesohlossen  waren,  verwirklicht.  Im  übrigen  haben  namentlich  auch  ökono- 
mische QrUnde  die  Verwirklichung  ihres  Programms  gebindert,  und  eine  Mitwirkung  des 
Katasters  war  wegen  dessen  Rückständigkeit  schon  im  Interesse  des  rascheren  Fort- 
schreitens  der  Arbeit  bo  gut  wie  ausgeschlossen.  8o  erhielt  die  Karte  eine  wesentlich 
andere  Grundlage.  Ihre  Herstellung  wurde  gänslich  dem  Kriegsministerium  bsw.  dem 
Ddpöt  de  la  Ouerre  Übertragen , das  ein  viel  weniger  umfassendes,  billigeres  und 
schneller  fertig  su  stellendes  Werk  beabsichtigten.  Freilich  in  der  Folge  seigte  sich  die 
geplante  Aufnabmezeit  als  sn  knapp,  zumal  es  an  Personal  dafür  und  an  der  nötigen 
Übung  desselben  im  Nivellement  ä l'eclimctre  fehlte,  so  daß  die  Dauer  und  natürlich 
auch  die  Kosten  der  Arbeit  sich  über  alles  Erwarten  verlängerten.  Mit  dem  geringen 
Erfolge  der  Königlichen  Kommission  hing  natürlich  auch  das  wenig  praktische  Ergeb- 
nisse erzielende  Wirken  der  ihre  Anordnungen  ausfuhrenden  Commission  spdoiale  du  Depöt 
de  la  Ouerre  zusammen,  wenn  auch  ihre  Studien  eine  sehr  nützliche  Grundlage  für  die 
Tätigkeit  des  am  30.  Oktober  1817  begründeten  Comitc  du  Depöt  de  la  Guerre  wurden. 
Das  Ddpöt  stand  damals  unter  dem  Direktor  der  Artillerie  und  des  Genies,  General  Evain, 
und  sein  neues  Comitci  übernahm  1818  die  Arbeiten  fUr  die  Carte  de  France.  Es  bestand 
unter  Vorsitz  des  Generalinspekteurs  d’Equevilly  aus  dem  General  Brossier,  den  Obersten 
Jacotin,  Bonne,  Henry,  Parigot,  de  Lachasse  de  VtSrigny  und  dem  Major  Puissant  als 
Sekretär.  Es  war  indessen  eine  rein  begutachtende  Behörde.  Die  Ausführung  der  Karte 
fiel  den  Offizieren  des  Corps  royal  des  Ingenieurs  gdograpbes  unter  Leitung  des  Generals 
Brossier  zu,  der  seine  Vorschläge  unmittelbar  dem  General  Evain  machte,  bzw.  dem  Comite 
als  dessen  Vizepräsidenten  vorlegte.  Diese  nicht  sehr  praktische,  weil  zu  umständliche 
Handhabung  des  Dienstes  änderte  schon  1818  eine  neue  Vorschrift  dahingehend,  daß 
dem  General  d'Ecquevilly  die  Leitung  der  Karte  znfiel.  Das  Comitc  stellte  zwei  Ent- 
würfe auf,  in  beiden  war  der  Vorschlag  des  Generals  Brossier,  die  Karte  in  1:80000 
— statt,  wie  die  Commission  royale  wollte,  in  1 : 100000 l)  — auszuführen,  dem  auoh  der 
Kriegsminister  »gestimmt  hatte,  zugrunde  gelegt;  im  ersten  war  die  Aufnahme  in  1: 10000 
und  1 : 30000,  im  späteren  in  1 : 30000  und  1 : 40000  angenommen.  Eine  Königliche 
Ordonnanz  vom  35.  Februar  1834  entschied  endgültig,  dafi  der  Maßstab  der  Karte 
1 : 80000,  der  der  Aufnahme  nicht  mehr  wie  bis  dahin  1 : 10000,  sondern  1 : 40000  Bein 
sollte  und  1 : 30000  nur  für  solche  Gebietsteile  angewendet  werden  dürfte,  welche  eine 
genauere  Kenntnis  der  Ortliohkeiten  erforderte.  Auoh  solle  die  Karte  lediglieh  nach  mili- 
tärischen und  administrativen  Gesichtspunkten  verfaßt  werden.  Das  Kataster  kam  nicht 
mehr  in  Betracht,  die  Mitwirkung  der  Commission  royale  nur  für  die  Geodäsie  und  die 
Prüfung  der  Arbeiten  der  Karte. 

Was  den  Maßstab  1:80000,  an  dem  man  namentlich  tadelte,  daß  er  nicht  dezimal 
sei,  anlangt,  so  bot  er  vor  allem  den  Vorteil,  daß  er  sich  (bei  Zulassung  von  dreimal 
mehr  Einzelheiten  infolge  der  vervollkommneten  Darstellungsweise)  dem  der  Cassinischen 
Karte  von  1 : 86400,  deren  Blätter  ja  nur  sehr  allmählich  ersetzt  werden  konnten  (noch 


1)  Dis  Commission  späeiala  halt«  dafür  1 : 20000  spätst  ungeschlagen. 
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1876  mußte  man  sich  einiger  derselben  bedienen),  möglichst  näherte,  daß  er  sich  in  guter 
Übereinstimmung  mit  [den  Aufnabmemaßstäben  1:20000  (!/4  der  Dimensionen,  der 
Fläche)  und  1 : 40000  (^a  der  Abmessungen,  1h  der  Fläche)  befand  und  so  die  Reduktion 
erleichterte,  und  endlich  daß  er  die  Möglichkeit  bot,  mehr  Details  zu  liefern  als  1 : 100000, 
bzw.  bei  gleichen  Einzelheiten  lesbarer  zu  sein.  In  100000  hätte  die  Geländedarstellung 
fortfallen  müssen.  Als  EntwurfBart  wurde,  wie  schon  Henry  in  seinem  Memoire  von 
1810  *)  und  Bpäter  Puissant  in  seinem  für  die  Commission  royale  1817  gemachten  „Rapport 
sur  le  mode  d’exdcution  d’une  nouvelle  carte  Topographique  de  la  France“  &c. , den 
Laplace  dem  Kriegsminister,  Duc  de  Feltre,  übersandte,  vorgescblagen , die  1752  zuerst 
von  dem  Franzosen  Rigobert  Bonne  angewandte  flächentreue  unechte  Kegelprojektion  mit 
längentreuen  Parallelkreisen  (als  einer  Variante  der  Flamsteedschen  oder  besser  eines 
Grenzfalls  derselben)  bestimmt,  die  seitdem  auch  Projection  de  la  Carte  de  Franoe  ou  du 
Depot  de  la  guerre  heißt2).  Es  ist  eine  Abbildung  auf  den  Berührungskegel  im  Mittel- 
punkt des  darzustellenden  Gebietes,  die  freilich  nioht  Ähnlichkeit  in  den  kleinsten  Teilen 
besitzt.  Aber  die  in  der  Natur  dieser  Entwurfsweise  begründeten  Verzerrungen  üben 
beim  praktischen  Gebrauch  für  Länder  kleiner  Längenunteraohiede  wie  Frankreich  keinen 
merkbaren  Einfluß  aus.  Auch  ist,  was  für  geographische  Karten  besonders  wichtig  ist, 
die  Flächentreue  hervorzuheben,  sowie  die  Möglichkeit,  die  Entfernung  zweier  Punkte 
ohne  großen  Unterschied  nach  einem  gemeinsamen  MeilenmaßBtab  zu  bestimmen,  und  die 
Einfachheit  der  Konstruktion.  Die  Grade  des  Parallelkreises  werden  vom  geradlinigen 
Mittelmeridian  beiderseits  in  ihrer  wahren  Größe  auf  jedem  Parallel  aufgetragen,  so  daß 
ein  Bild  mit  Meridiankurven  höherer  Ordnung  und  kreisförmigen  Parallelkreisen  entsteht, 
ein  einheitliches  System  rechtwinklig  sphärischer  (kongruenter)  Koordinaten.  Die  ein 
Rechteck  von  13,6:12,6  m bildende  Karte  bat  eine  vom  Gradnetz  unabhängige  Blatt- 
einteilung. Das  Achsensystem  wird  vom  Meridian  von  Paris  und  dem  50.  Parallel  (Schnitt- 
punkt Aurillac)  gebildet.  Paris  befindet  sich  auf  einem  einzigen  der  273  Blätter  von  je 
50  cm  Höhe  und  80  cm  Breite , was  also  40 : 64  km  oder  einer  Fläche  von  256000  ha 
entspricht,  nicht  aber  wird  es,  wie  die  Commission  royale  erat  wollte,  duroh  die  Blatt- 
teilung zerschnitten.  Der  Nullmeridian  teilt  dieses  Blatt  und  die  übrigen  auf  ihm  gelegenen 
in  der  Mitte,  der  Länge  nach,  der  50.  Parallel  die  auf  ihm  befindlichen  Blätter  in  eine 
Nord-  und  eine  Südhälfte,  so  daß  alle  Blattmittelpunkte  der  Karte  den  Schnitt  der  durch 
dieselben  gehenden  Meridiane  mit  dem  50.  und  den  andern  Parallelen , die  durch  die 
Mitte  der  auf  dem  Pariser  Meridian  gelegenen  Blätter  gehen,  darstellen,  und  die  Bezeich- 
nungen dieser  Meridiane  und  Parallelen  vom  Ausgangspunkt  (Null)  nach  Norden  und 
Süden,  Osten  und  Westen  bilden  zugleich  die  der  Blätter,  von  denen  jedes  also  zwei 
auf  seinen  Mittelpunkt  bezügliche  Ziffern  enthält,  die  an  den  Rand,  möglichst  nahe  der 
Achse,  geschrieben  sind.  Als  Abplattungs  wert  wurde  auf  Vorschlag  von  Laplace  (1820) 
1 : 308,64  angenommen  (gibt  111,1111  km  mittleren  Meridiangrad  nach  den  von  Delambre 
in  „Base  du  Systeme  mötrique“  aufgestellten  Werten). 

Im  Jahre  1818  begannen  die  Aufnahmen.  Die  Triangulation*)  1.  0.  bestand  nach 
Laplaoes  Vorschlag  aus  Meridian-  und  ParaUelketten,  die  Frankreich  in  große  Vierecke  von 
etwa  200  km  Seite  teilten,  in  deren  Innern  man  ein  Netz  1.  0.,  aber  mit  etwas  geringerer 

l)  Es  gibt  da s Resultat  der  Commission  qui  fut  riuDte  le  5 pluTioee  an  XI  par  ordre  da  Miniitre  de 
le  guerre,  wobei  ee  von  ihr  beißt:  .parce  qu’elle  a peru  6t re  la  plae  propre  aax  direra  beeoins  des  Ser- 
vices pablies." 

*)  Dieae  „Plamsteed  roodiftee"- Projektion  — die  irrtötnlich  dem  Mercator  tngeeehrieben  worden  ist  — war 
liegst  bei  den  Qeograpben  im  Gebrauch,  wurde  aber  nun  immer  häufiger  angewendet.  So  1645  bei  den  Karten 
der  österreichischen  Proriosen,  ferner  bei  der  Dufourkarte  1:100000«  der  niederländischen  1:50000.  bei  dem 
bayerischen  und  dem  älteren  badischen  Topographischen  Atlas,  für  geographische  Randkarten,  *.  B.  auch  bsi  der 
Vogelscbeo  des  Deutschen  Reichs,  and  den  meisten  Atlasblattern,  so  namentlich  aueh  dea  Stieler.  8cit  Tiseota  Kritik 
ist  sie  seltener  geworden,  besonders  die  Mathematiker  sind  ihr  entgegengetreten.  Die  Beaeichnung  als  modifiaierte 
oder  verbesserte  Flamateedeche  Projektion  ist  jedenfalls  keine  glückliche. 

*)  Nähere«  Band  71,  VII  und  IX  dea  „Memorial«. 
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Genauigkeit,  als  Stütze  für  die  Triangulierung  2.  und  3.  O.  legte.  Um  bald  mit  der 
Mappierung  beginnen  zu  können,  wurden  die  Netze  1.  bis  3.  O.  gleichzeitig  ausgeführt, 
und  zwar  begannen  1818  26  Offiziere.  Vorhanden  war  die  große  Meridiankette 
von  Dunkerque  bia  Barcelona  (gemessen  von  Delambre  und  Möchain)  mit  ihrer  Ver- 
längerung bis  zur  Insel  Formentera  (durch  Biot  und  Arago  1806) *),  im  ganzen  etwa 
188  Dreiecke,  darunter  das  große  Deaierto  de  la  Palmas — Iviza — Mongo.  Sie  mußte 
jedoch  auf  der  8trecke  Fontainebleaa — Bourges  später  durch  Delcros  (1826/7)  neu  be- 
stimmt werden,  da  sich  bei  ihrer  Benutzung,  eine  Unstimmigkeit  von  1,62  m in  der  Basis- 
länge von  Bordeaux  zwischen  der  Messung  herausgestellt  hatte.  Neu  zu  ermitteln  war 
zunächst  die  große  Perpendikuläre  von  Brest  bis  Straßburg,  die  durch  das 
Pariser  Observatorium  geht.  Ihren  westlichen  Teil  Paris — Brest  erhielt  Oberst  Bonne. 
Er  schloß  an  eine  Dreiecksseite  des  Meridiannetzes  von  Dunkerque  an.  In  sechs  Kampagnen 
wurde  1823  die  Triangulation  beendet  und  dann  die  Basis  von  Plonescat  zu  10526,91  m 
Länge  mit  dem  Bordaschen  Apparat  gemessen  sowie  aus  der  Kette  berechnet,  die  von 
der  Grundlinie  von  Melun  ausging.  Man  fand  überraschend  genau  dasselbe  Ergebnis, 
wohl  nur  zufällig.  Die  Winkelbestimmungen  geschahen  wie  bei  allen  Triangulationen  1.0. 
mit  dem  Bordascben  Kreise.  Den  östliohen  Abschnitt  des  Perpendikels  triangulierte  Oberst 
Henry,  gestützt  auf  eine  Seite  der  Pariser  Meridiankette  und  endigend  an  der  Ensisheimer 
Basis  bei  Kolmar,  die  Henry  selbst  1804  gemessen  batte.  Es  waren  25  Dreiecke,  deren 
Messung  1821  vollendet  war,  und  die  für  die  Seite  Donon — Straßburg,  welche  auch  dem 
Schweizer  Netz  angehörte,  nur  0,71  m Unterschied  ergab.  Mit  diesen  Triangulierungen 
wurden  ein  trigonometrisches  Nivellement  und  astronomische  Beobachtungen  verknüpft, 
bzw.  an  sie  angeschlossen,  die  Henry  und  später,  nach  dessen  Tode,  kontrollierend  und 
erweiternd  Bonne  ausführten.  Die  Ergebnisse,  namentlich  auf  der  Strecke  Paris— Brest, 
waren  für  die  Karte  hinreichend,  in  rein  wissenschaftlicher  Hinsicht  dagegen,  für  die  Kennt- 
nis der  ErdgeBtalt  wenig  befriedigend.  Der  Abplattungswert  1 : 309  stellte  sich  als  zu  klein 
dar  und  die  Übereinstimmung  zwischen  den  geodätischen  und  astronomischen  Bestimmungen 
war  nicht  ausreichend  vorhanden.  Weiter  wurde  1811  auf  Befehl  des  Kriegsministers  die 
Triangulation  des  mittleren  (50.)  Parallel s,  der  durch  Libourne,Aurillac  und  Brian^on 
geht,  begonnen.  Laplace  hatte  zur  Aufklärung,  ob  die  Erde  ein  regelmäßig  geschichtetes 
Rotationsellipsoid  sei,  bei  dem  die  einzelnen  Grade  eines  Parallels  gleich  lang  und  die  Inten- 
sität der  Schwere  in  den  verschiedensten  Punkten  gleich  groß  sei,  Parallelkreismessungen  ge- 
wünscht. Er  schlug  dafür  den  45.  Parallel  vor,  da  dieser  durch  den  Mont  Blanc  geht,  den 
er  für  den  unveränderlichsten  und  für  geographische  Längenmessungen  geeignetsten  Punkt 
Europas  hielt.  Biot  und  Matthieu  hatten  bei  ihren  Schweremessungen  auf  dem  Parallel  große 
Abweichungen  gefunden.  Jetzt  wurde  nun  der  dem  45.  nahe  gelegene  50.  Parallel  gewählt, 
um  neben  dieser  Aufgabe  der  Bestimmung  der  Erdgestalt  den  Meridian  von  Dunkerque 
an  die  seit  1802  durch  die  Ingenieurgeographen  in  der  Schweiz,  Savoyen  und  Italien, 
sowie  in  Istrien  angeführten  Triangulationen  anzuschließen  und  die  topographischen  Auf- 
nahmen dieser  Gebiete  mit  der  OasBiniscben  Karte  zu  verknüpfen ; auch  wurden  damit  die 
Adria  und  der  Atlantik  trigonometrisch  verbunden  und  die  geographische  Lage  des  Mont 
Blanc  und  der  in  der  Nähe  des  45.  Parallels  gelegenen  Örtlichkeiten  festgelegt.  Oberst 
Brousseaud  wurde  mit  dieser  Aufgabe  für  den  westlichen,  den  französischen  und  savoyischen 
Teil  des  Bogens  betraut,  während  die  schon  1802  begonnenen  Arbeiten  in  Italien,  die 
die  ganze  Alpenkette  bis  Fiume  umfaßten,  Oberst  Brossier  leitete.  In  der  Schweiz  trian- 
gulierte Henry  und  schloß  sein  Netz  über  Genf  und  die  Alpengipfel  an  das  französische 
an.  Er  hatte  eine  Basis  im  Elsaß  gemessen  und  bis  nach  Genf  trianguliert , Brousseaud 
bis  an  die  Grenzen  von  Frankreich  und  Savoyen,  Brossier,  gestützt  auf  die  TeBsiner  Basis, 

1)  Vgl.  Aragot  et  Biot:  „ Recueil  d'obsenratioo  1821,  and  „Operation*  gAodewquet  et  aatrooomiqaee, 
exAeatAea  eo  Pitmont  et  en  SiToie“,  1826—28. 
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von  Rivoli  bis  Fiume  — als  die  politischen  Ereignisse  der  Jabre  1813/14  die  Arbeiten 
unterbrachen  und  zwei  Lücken  ließen:  zwischen  dem  Atlantik  und  dem  Meridian  von 
Dunkerque  und  zwischen  den  Alpen  und  Turin.  ErBt  1818  wurden  die  Arbeiten  aut 
der  westlichen  Seite  von  Brousseaud  fortgesetzt  und  1819  am  Ozean  beendet,  worauf 
astronomische  Beobachtungen  von  ihm  gemacht  wurden.  Der  östliche  Teil  wurde  von 
Offizieren  des  Bardischen  und  österreichischen  Generalstabes  unter  Zuziehung  der  Astro- 
nomen Carlini  und  Plana  1823  auf  Grund  eines  der  Turiner  Akademie  von  Laplace  Uber* 
sandten  Memoires  des  mit  dem  Teil  der  Alpen  bis  Turin  besonders  vertrauten  Brousseaud 
beendet  Die  Gesamtentwickelung  des  gemessenen  Bogens  von  der  Tour  de  Cordouan  vom 
Ozean  bis  Fiume  umfaßte  106  Dreiecke  1.  0.,  von  denen  90  auf  französische  Messungen 
der  Ingenieurgeographen  entfielen,  davon  60  auf  Frankreich  für  seine  neue  Karte,  der  Rest 
auf  den  Teil  zwischen  Fiume  und  der  Superga  bei  Turin,  den  bereits  1808/9  unter 
Brossier  die  Ingenieurgeographen  Coraboouf,  Beraud,  Moinet  und  Lasceret  bestimmt  hatten. 
Die  astronomischen  Längenbeobachtungen  führte  eine  gemischte  Kommission:  Brousseaud  und 
Nicollet  von  französischer  und  Carlini  und  Plana  von  austro-sardischer  Seite,  von  1822 — 27 
mittels  Feuersignalen  aus.  Sie  ergaben  von  Marennes  bis  Padua  12°  59'  33,720 9 , von 
Padua  bis  Fiume  15®  32'  26,760*  (1210547,663  m)  Bogenlänge,  woran  sich  Breiten-  nnd 
Azimutbestimmungen  schlossen.  Der  Vergleich  der  geodätischen  mit  den  astronomischen 
Ergebnissen  zur  Bestimmung  der  Erdgestalt  ergab  auch  hier,  daß  der  Abplattungswert 
hinsichtlich  Frankreichs  etwas  zu  klein  war.  Gleichzeitig  fanden  sich  aber  auch  Widersprüche, 
die  nur  aus  örtlichen  Ablenkungen  zu  erklären  waren,  von  denen  PuiBsant  sagt:  „Aussi 
serout-elles  toujours  un  obstacle  ä la  recherohe  de  la  veritable  figure 
de  la  Terre,  sans  cependant  cesser  d’intöresser  le  geologue“.  Bei  diesen  Bestimmungen 
des  mittleren  Parallele  wurde  1826  und  1827  eine  Verifikationsbasis  westlich  von  Bor- 
deaux  in  den  Landes  durch  Brousseaud  mit  dem  Bordaschen  Apparat  zu  14119,08  m er- 
mittelt, die  eine  gute  Obereinstimmung  mit  einer  1827  durch  Coraboeuf  120  km  südlich 
bei  Gourbera  und  der  1824  von  der  austro-sardischen  Kommission  bei  Mailand  gemessenen 
Tessiner  Grundlinie  ergab.  Die  Basis  von  Bordeaux  wurde  durch  40  Dreiecke  1827  an 
die  Triangulation  des  mittleren  Meridians  angeschloBBen , auf  dem,  von  der  Spitze  der 
Tour  de  Cordouan  (68,446  m Uber  Mittelwasser)  ausgehend,  dann  ein  sehr  sorgfältiges  geo- 
dätisches Nivellement  ausgeführt  wurde.  Sein  Ergebnis  war,  daß  das  Mittelmeer  und  der 
Ozean  in  gleicher  Niveaufläche  liegen.  Zu  diesen  Fundaroentalketten  trat  die  Bestimmung 
der  Meridianketten  von  Bayeux  (bis  Cilourne)  im  Westen  durch  die  Hauptleute 
Delahaye  und  Delcros  1818 — 24,  von  Sedan  (bis  Marseille)  im  Osten  von  1820 — 24 
durch  die  Hauptleute  Delcros  und  Clöment,  woran  sich  1825  und  1826  eine  sehr  gute 
Basisbestimmung  bei  Aix  und  Verknüpfung  mit  der  Kette  durch  Delcros  schloß  (8066,65  m), 
weiter  von  8traßburg,  die  schon  seit  1804  (mit  der  Ensisheimer  Basis)  von  Henry 
bestimmt  war  und  jetzt  nur  kontrolliert,  besonders  auch  mit  der  Basis  von  Melun  des  öst- 
lichen Teils  der  Perpendikuläre  Brest — Straßburg  verglichen  wurde.  Weiter  wurden  festgelegt 
die  Parallelketten  von  Amiens  (1849  durch  Delahaye,  beendet  1821  durch  Cora- 
boeuf), Bourges  (1818 — 24  durch  Coraboeuf),  Rodez  (1822 — 25  durch  die  Hauptleute 
Foulard  und  Durand)  und  Chaine  des  Pyrönöes1)  (1825 — 27  durch  Oberst  Coraboeuf 
und  Leutnant  Peytier  geleitet,  hatte  die  von  Delambre  bei  Perpigna»  gemessene  Basis  als 
Ausgang  und  eine  neue  1827  bei  Gourbera  zu  12220,031  m gemessene  als  Kontrolle). 
1831  waren  alle  diese  Ketten  1.  0.  beendet  und  Frankreich  durch  sie  in  große  Vierecke 
durch  4 Meridian-  und  6 Parallelketten  zerlegt,  wie  es  die  Commission  royale  gewünscht 
hatte.  Um  das  Ganze  zu  vervollständigen , ließ  das  Depot  de  la  Guerre  nun  noch 
eine  Schlußkette  1.0.  längs  der  M ittelraeerküste  durch  den  Major  Delcros  mit 

1)  Schou  1786 — 95  hatte  «ine  Kommission  «panischer  und  franttaischer  Ingenieure  «u  Greusberichtiguiigs- 
■wecken  ton  Bitrrits  and  der  Biduwoa  bii  10111  Mont  Perdu  trianguliert,  als  die  Revolution  störend  daxwiacheutrat. 
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besten  Ergebnissen  ausführen,  die  die  Basen  von  Perpignan  und  Aix  verknöpfte  und  die 
Dreiecksseite  Pio  de  Bugarach  bis  Mont  de  Tauch  von  beiden  aus  mit  nur  86  cm  Unter- 
schied bestimmte. 

Erwähnt  unter  den  bisherigen  Arbeiten  sei  auch  noch  die  Bestimmung  der  Höhe  des 
Mont  Blanc,  welche  ebenso  wie  die  des  Lac  du  Genöve  Coraboeuf  1827 — 29  aufnahm1)  und 
4810,89  m für  den  Gipfel  ergab.  Carlini  und  Plana  hatten  1821 — 23  4801,86  m gefunden, 
wobei  sie  von  zu  niedrigen  Höhen  des  Colombier  und  Granier  ausgingen.  Wurden  diese 
berichtigt,  so  ergab  sich  4811,59  m. 

Gleichzeitig  mit  den  Arbeiten  der  Ingenieurgeographen  führten  die  Ingenieurs 
bydrographes  der  Marine  längs  der  Küste  des  Ozeans  unter  Leitung  ihres  Chefs 
M.  Beautemps-Beaupre  eine  im  Norden  bei  Brest  an  den  Pariser  Parallel,  in  der  Mitte 
bei  Noirmoutier  an  den  von  Bourges,  im  Süden,  bei  Cordouan,  an  den  mittleren  Parallel 
angeknüpfte  Küstentriangulation  fUr  ihre  Navigationszwecke  aus. 

Während  die  große  Haupttriangulation  in  Arbeit  war,  ging  gleichzeitig  die  Legung 
eines  FUllnngsnetzes  1.  0.  zwischen  den  Hauptketten  von  1818 — 45  vor  sich,  das 
der  Netzlegung  2.  und  3.  0.  als  Grundlage  diente.  1818 — 20  geschah  sie  in  der  Um- 
gebung von  Paris  durch  die  Hauptleute  Lecesne  und  Lebon-Laignelot  und  in  dem  Viereck 
Paris — Bourges — Cholet — Mortain  unter  den  Hauptleuten  Beraud  und  Sion,  mit  Ergänzungen 
1821 — 22  durch  Beraud.  Von  1821 — 22  breitete  sich  diese  Zwischentriangulation  auf 
ganz  Nordfrankreich  auB  (Hauptleute  Lecesne,  Delcros,  Bentabole,  Beraud).  Erst  1826 
wurden  diese  Arbeiten  dann  wiederaufgenommen  und  bis  1845  vollendet,  wobei  das 
Vierseit  „des  Landes“  den  Absohluß  bildete.  1831  war  der  wichtigste  Teil  der  Triangulation 
1.  0.  Frankreichs,  namlioh  die  Hauptketten  und  das  Netz  1.  0.  im  Norden  Frank- 
reichs vom  Meridian  von  Bayeux  bis  an  die  Nord-  und  Ostgrenze  und  den  Parallel  von 
Bourges  (abgesehen  vom  Viereck  Melun — Vassy — Dijon — Bourges)  sowie  im  Kaum  zwischen 
dem  Meridian  von  Sedan  und  den  Grenzen  am  Jura  und  den  Alpen  durch  die  Ingenieur- 
geographen vollendet,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  unvergleichlich  genauer  war,  als  die 
von  Cassini,  und  welche,  wenn  Bie  auch,  namentlich  vom  heutigen  Standpunkt  aus , geo- 
dätisch manches  zu  wünschen  Ubrigließ , doch  den  Anforderungen  für  die  Carte  de  France 
vollauf  genügte.  Mit  ihren  meist  angewendeten  Kepetitionskreisen  von  Gambey  hatte 
sie  alle  Dreieoke  in  3 Serien,  mit  wenigstens  20  Repetitionen  jedes  (nur  zuweilen  6),  be- 
stimmt und  weit  besser  festgelegt,  als  pb  die  der  Meridiankette  von  Dunkerque  durch 
Delambre  und  Mechain  waren.  Die  längste  Dreiecksseite  betrug  160903  m oder  1°  27' 
Bogenlänge.  Die  Berechnung  der  sphärischen  Dreiecke  geschah  nach  dem  für  einzelne 
Dreiecke  (nicht  aber  für  Ketten,  für  die  man  sich  heute  der  Additamentenroethode  be- 
dient) noch  gültigen  Legendreschen  Satze.  Die  7 Grundlinien  waren  8067  bis  19044  m 
lang.  Nun  wurde  1831  daB  Korps  der  Ingenieurgeographen  mit  dem  des  lätat-major  ver- 
einigt, wenn  auch  die  Organisation  des  jetzt  unter  Baron  Pelet  stehenden  Ddpöt  de  la  Guerre, 
das  seit  1830  dem  Kriegsministerium  unterstellt  war.  während  der  folgenden  Jahre  die 
alte  blieb.  Seit  1832  hieß  das  Depot  „Direction  gendrale“  und  wurde  von  1835 — 44 
wieder  selbständig  mit  der  Bezeichnung  „Ddpöt  de  la  Guerre“,  bzw.  „Depot  genoral  dein 
Guerre“.  Eine  Ordonnanz  vom  4.  November  1844  gab  dem  Däpöt  eine  besondere  Or- 
ganisation aus  einem  Sekretariat  und  5 Sektionen.  Bis  1875  hat  dann  das  Ddpot  noch 
die  mannigfachsten  Veränderungen  erfahren,  so  schon  1845,  dann  1850,  1870/71,  1871, 
wo  das  Ddpöt  als  2.  Bureau  des  dem  Kabinett  des  KriegBministers  unterstellten  General- 
stabes  eingegliedert  wurde,  1874,  wo  der  Generalstab  unabhängig  vom  Kriegsministerium 
wurde  und  die  5 Sektionen  des  Depot  die  5 Bureaus  des  Generalstabes  der  Armee  wurden, 

*)  Sauseure  hatte  1787  als  rechnerische«  Ergebnis  »einer  barometrischen  Beobachtungen  4808.33  m gefunden. 
1802 — 4 war  die  Höhe  nach  dem  nur  barometrisch  ermittelten  Niveau  de»  Genfer  Seoa  bestimmt  wordeo  and  unter 
Henutsung  einer  roa  Cassini  um  32  m falsch  ermittelten  Dreiecksseite  Mootellier — Chaudieo. 
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von  denen  schließlich  wieder  das  5.  Bureau  (Geodesie,  topographie,  archives  des  oartes 
et  oomptabilite)«Bich  erweitert  hat  und  später  zur  Direction  du  Service  geographiqne  de 
l’Armöe  wurde,  von  der  die  Archive  nnd  die  Bibliothek  als  Sondersektion  abgetrennt 
wurden.  In  der  ganzen  Zeit  von  1831 — 80  gehörten  aber  die  Offiziere  des  Döpöt  zum 
Corps  d’Etat-major,  ober  auch  nach  der  Verschmelzung  sind  alle  geodätischen  Arbeiten 

1.  0.  und  sogar  die  meisten  2.  O.  immer  den  ehemaligen  Ingenieurgeographen  an  vertraut 
geblieben,  nur  der  Rest  der  Arbeiten  2.  und  3.  0.  sind  durch  Offiziere  des  fitat-major 
ausgeführt  worden. 

Die  Triangulationen  2.  und  3.0.  wurden  kartenblattweise  in  dem  Maße  be- 
wirkt, als  es  die  Bedürfnisse  der  Topographie  erforderten,  und  zwar  auf  Grundlage  der 
1.0.  mit  Theodoliten  Garobey  von  0,92m  Durchmesser,  die  20  Sekunden  direkte  und 
10  Sekunden  schätzungsweise  Ablesung  ermöglichten.  Dieselben  gestatteten  ein  rascheres 
Arbeiten  als  mit  dem  Repetitionskreis,  was  auch  nötig  war,  da  in  einer  Arbeitsperiode 
30 — 50  Stationen  auf  2560  qkm  Fläche  mit  etwa  1000  Winkeln  und  800  Zenitdistanzen 
zu  bewältigen  waren,  sowie  die  Berechnung  von  etwa  500  Dreiecken  2.  und  3.  0.  und  die 
Bestimmung  der  geographischen  Koordinaten  von  160 — 200  Punkten.  Jährlich  mußte  ein 
Offizier  die  Fläche  eines  Blattes  der  Karte  1 : 80000  trianguüeren  mit  wenigstens 
160  Punkten  oder  im  Mittel  1 Punkt  auf  eine  lieue  carTÖe  von  4000  m.  Die  ersten  Dreiecke 
wurden  1810 — 14  für  die  Umgebung  von  Paris  und  die  Blätter  Paris,  Meaux,  Melun  und 
Provins  gelegt,  als  man  noch  nicht  an  die  neue  Karte , Bondern  nur  an  die  Ausdehnung 
der  Carte  des  Chasses  dachte.  Später  wurde  diese  Arbeit  wiederholt,  1827  vollendet, 
1831  revidiert.  Zu  diesem  Zeitpunkt  der  Verschmelzung  deB  Korps  der  Ingenieurtopo- 
graphen mit  dem  Qeneralstabe  war  die  Netzlegung  2.  und  3.  0.  in  ganz  Nordfrankreich 
vollendet,  ebenso  in  den  Vogesen  nnd  im  Jura  bis  an  den  Genfer  See.  Erst  1854  war 
die  gesamte  Triangulation  Frankreichs  vollendet,  und  die  Offiziere  des 
Corps  d’Etat-major  hatten  außer  in  Algier  und  1854  im  Krimkriege  bei  der  Orientarmee 
bis  zur  Annexion  Savoyens  und  Nizzas  keine  Gelegenheit  mehr  zu  geodätischen  Arbeiten. 

Als  dann  nach  dem  Feldzuge  1859  in  Italien  es  notwendig  wurde,  die  Karte  auf  die 
neuerworbenen  Gebiete  8avoyen  und  Nizza  auszudehnen,  so  geschah  dies  teils  durch 
Vervollständigung  der  Grenzblätter,  teils  durch  Einschub  neuer  Blätter  in  die  nicht  ge- 
änderte Nummerfolge  der  schon  vorhandenen  der  Carte  de  France  unter  Bezeichnung  durch 
bis  und  ter.  Bezüglich  Nizzas  besaß  man  als  Triangulation  1.  0.  schon  den  Ausläufer 
das  Parallele  von  Rodez  mit  der  Seite  Coyer — Cheiron  und  begnügte  sich,  von  dieser  aus- 
gehend, die  italienische  Netzlegung  1.  0.  auf  dem  Alpenkamm  im  mittleren  Parallel  an- 
zunehmen und  nur  nachzurechnen.  In  Savoyen  gab  es  noch  kein  vollständiges  Dreiecks- 
netz 1.  0.,  wohl  aber  einzelne  Punkte,  an  die  man  von  1861 — 63  eine  Triangulation 

2.  und  3.  0.  schloß. 

Endlich  die  Arbeiten  auf  der  Insel  Korsika!  Schon  1827  hatte  Kapitän  Durand 
22  Dreiecke  gelegt,  die  ihre  Grundlinien  in  Seiten  des  französischen  Netzes,  ihre  Spitzen 
in  Berggipfeln  (Cinto,  Paglia  Orba  &c.)  auf  der  Insel  hatten.  Die  Basen  dieser  ungeheueren 
Dreiecke  waren  36  und  79  km  lang,  die  Seiten  erreichten  zwischen  dem  Festland  und  der 
Insel  266454  m.  Diese  Dreiecke  dienten  anderen  als  Stütze,  deren  Spitzen  in  Frankreich 
lagen  und  die  als  gemeinsame  Basis  die  8eite  Cinto — Paglia  Orba  hatten  nnd  aus  der  die 
Seite  in  Korsika  auf  annähernd  6818  m berechnet  wurde.  Daraus  bestimmte  Durand 
die  Höhen  der  beiden  Gipfel  und  kam  bei  den  Koordinaten  der  Paglia  Orba  auf  an- 
nähernd dasselbe  Ergebnis  wie  einst  Tranchot  1862.  Als  das  Depöt  eine  neue  Karte  von 
Korsika  herausgeben  wollte , deren  Blätter  sich  an  die  der  Carte  de  France  anschließen 
sollten,  handelte  es  sich  namentlich  um  eine  geometrisches  Nivellement  zur  Höhenbestim- 
mung des  Geländes.  Unter  Benutzung  der  Tranchotschen  Dreiecksseite  Turghio — Cargese 
als  Basis  verband  man  eine  Seite  der  Meridiankette  von  Dunkerque  durch  109  Dreiecke 
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mit  ihr  und  erhielt  nur  1,07  m Unterschied,  ein  für  die  Topographie  sehr  befriedigendes 
Ergebnis.  Korsika  selbst  wurde  mit  einem  Netz  1.  0.  von  05  Dreiecken  bedeckt,  der 
gemessene  Meridianbogen  auf  der  Insel  hatte  1°  37'  22,7'  (nur  1'  Unterschied  gegen 
Tranchot).  Die  Netzlegung  3.  0.  umfaßte  die  Bestimmung  von  407  bemerkenswerten 
Punkten.  1863  wurden  diese  Arbeiten  begonnen  und  vollendet. 

Über  die  im  Frühjahr  1870  begonnene,  durch  den  Krieg  gestörte  Neumessung  des 
Pariser  Meridians  Biehe  „Neueste  Periode11. 

Von  einem  Präzisionsnivellement  oder  dgl.  ist  also  bei  Ausführung  der  Carte 
de  France  noch  keine  Rede  gewesen  und  konnte  es  auch  nicht  sein,  da  überall  noch  die  trigono- 
metrische Höbenmessung  als  Grundlage  des  Ilöhennetzes  für  topographische  Zwecke  galt 
und  nur  für  einige  technische  Aufgaben  nivelliert  wurde.  Um  so  bemerkenswerter  bleibt 
es,  daß  von  1861 — 64  von  Bourdaloue  *)  im  Aufträge  des  Ministre  des  Travaux  publica 
das  erste  große  zusammenhängende  Liniennetz  feiner  Nivellements  fUr  einen  ganzen  Staat 
ausfUhrte,  das  natürlich  auch  der  Carte  de  France  zugute  kam.  Es  wurden  15000  km, 
und  zwar  doppelt  und  im  entgegengesetzten  Sinne,  nivelliert.  Waren  vor  1860  für  die 
verschiedenen  Nivellements  und  Höhenangaben  mehrere,  oft  willkürliche  Höhennullpunkte 
maßgebend  und  für  19  km  nur  ein  Nivellementspunkt  vorhauden  gewesen,  so  daß  das 
Gelände  meist  krokiert  werden  mußte,  so  wurde  jetzt  für  alle  Vermessungsarbeiten  Frank- 
reichs als  Ausgangsßäche  das  Mittelwasser  des  Meeres  bei  Marseille,  der  sogenannte  Bour- 
dalouc-Nullpunkt  (Strich  0,40  m am  MeereBpegel  von  St.  Jean),  bestimmt,  und  Uber  10000 
Höhenmarken  1.  und  2.  0.  von  nur  0,7  km  mittlerer  Entfernung  bedeckten  das  Land,  so 
daß  fortan  jeder  Aufnehmer  rasch  und  bequem  Anschluß  finden  konnte.  Erst  20 — 30 
Jahre  später  kamen  die  übrigen  Staaten  Europas2)  mit  ähnlichen  Anordnungen  und  schufen 
sich  als  Vergleicbshorizont  das  Mittelwasser  eines  Punktes  ihrer  Küsten.  1863  wurde 
bereits  das  französiche  Netz  berichtigt,  15  Jahre  Bpäter  ging  man,  wie  wir  hören  werden, 
unter  Mitwirkung  des  KriegsminiBteriums  und  des  Ministeriums  des  Innern  bereits  an  die 
Schaffung  eines  neuen,  umfassenderen  und  verbesserten.  Das  Bourdaloue-Netz  wurde  mit 
Belgien  an  2 Orten,  mit  Deutschland  an  4,  Italien  an  3,  Spanien  an  1,  an  die  Schweiz  mit 
2 Stellen  an  geschlossen.  AIb  Nivellierinstrumente  hatten  solche  von  ßartbdlemy  in  Paris 
(36  mm  Objektiv,  36  mm  Brennweite,  25fache  Vergrößerung)  gedient,  mit  denen  aus  der 
Mitte  und  mit  gleichen  Zielweiten  — bis  70  m — bei  einspielendor  Libelle  gearbeitet 
wurde.  Der  zufällige  wahrscheinliche  Fehler  beträgt  von  =fc;  M bis  =1=0,7  mm  für  die  1.  0.» 
zwischen  1 — 5 mm  für  die  2.  0. 3). 

Was  nun  die  topographische  Aufnahme  anlangt,  die  von  1818 — 66,  d.  h.  in 
49  Jahren  oft  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen,  darunter  in  einsamen  Hochalpen,  bei 
Schnee  und  Eis,  inmitten  der  Gefahren  der  Gebirgswelt,  bei  Monate  währendem  Zeltleben, 
ausgeführt  werden  mußten,  so  sind  sie  natürlich  bei  der  Länge  der  Zeit  ungleiohwertig 
und  nicht  ohne  manche  größere  Mängel  geblieben,  die  bei  den  Revisionen  beseitigt  werden. 
Aber  das  große  Ganze  verdient  Anerkennung.  Stand  man  doch  im  Anfänge  vor  einer 
ganz  neuen  und  schwierigen  Aufgabe.  Für  sehr  viele  Gemeinden  fehlte  das  Kataster 
(mappes)  gänzlich  oder  war  unzulänglich,  so  daß  das  Gerippe  ganz  neu  aufgenommen 
werden  mußte. 

In  den  Gebieten,  deren  Katasterpläne  verwertet  werden  konnten,  obwohl  sie  unvoll- 
kommen waren,  schwächte  der  sehr  kleine  Maßstab  dieser  Pläne  die  Bedeutung  der  Fehler 


*)  Er  batte  acboo  früher  bei  fraotocischen  Bahnbauten  feine  Nivellements  ausgefUhrt.  1847  k»m  dann  aein 
groß«*  Nivellement  de«  Isthmus  von  Sues  dein,  daß  die  Legende  von  eioem  großen  Niveauunterschiede  «wischen 
Rotem  und  Mittelmeere  endgültig  beseitigte. 

*)  Heute  verfügt  Europs  über  mehr  sie  120  Tegel  sur  Bestimmung  der  Mittelwaaserhöhe,  wenn  auch  der 
Stand  des  Mittelwasser«  nicht  überall  genau  genng  bekannt  ist. 

*)  Breton:  „Traitö  de  nivellsment”,  2.  ädit.  1872,  und  „Trocoa- verbau«  de  la  Commission  centrale  du 
uivellement  gtolral  da  la  France". 
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ab,  die  ohnehin  durch  die  Notwendigkeit  der  Einpassung  der  Katasteraufn&hme  in  eine 
genaue  und  ziemlich  dichte  Netzlegung  2.  und  3.  O.  begrenzt  wurde.  Die  Aufschlüsse  des 
Katasters  wurden  später  immer  reichhaltiger,  wenn  Bie  auch  nie  so  vollständig  wurden, 
wie  eine  gemeinsame  Arbeit  von  Kataster  und  Topographie  sie  zur  Folge  gehabt  hätte. 
1835  z.  B.  waren  von  86  Departements  erst  10  katastriert.  Es  gab:  Plans  de  masses, 
d.  h.  Pausen  1:5000  der  1804 — 10  aufgenommenen  Originalaufnahmen,  die  etwa  10000 
Uber  alle  Departements  verstreute  Gemeinden  mit  dem  Wegenetz,  den  allgemeinen  Um* 
rissen  der  verschiedenen  Kulturen,  den  detaillierten  Dörfern  und  sogar  den  mit  dem  Pinsel 
skizzierten  Gebirgen  enthielten;  Tableaux  d’assemblage  in  Maßstäben  von  1:1500  bis 
1 : 20000,  die  1810 — 21  von  Parzellen  gemacht  waren,  ohne  jede  nähere  Einzelheit  des 
Gerippes,  mit  den  Grenzen  der  Gemeinden  und  den  wichtigsten  Ansiedelungen,  lediglich 
leihweise  zwecks  Zusammenstellung  der  einzelnen  Kataster-plane  überlassen;  Parcelaires  du 
Depot  1:10000,  die  Eigentum  des  Depots  wurden,  seit  1821,  allmählich  auf  dessen 
Wunsch  immer  eingehender  dargestellt,  seit  1832  für  etwa  10000  communes  vorliegend. 

Die  Reduktionen  der  Kataster-  oder  Flurkarten  wurden  häufig  fehlerhaft  gemacht,  die 
Namenschreibung  ließ  viel,  namentlich  wenn  es  sich  um  Patois  handelte,  an  Richtigkeit 
zu  wünschen  übrig.  Von  den  273  Blatt  der  Karte  beruhen  3 Blatt  auf  Aufnahmen 
in  1:10000,  12  Blatt  auf  solchen  in  1:20000,  258  Blatt  endlich  auf  Originalen  in 
1:40000  (mit  Teilen  in  1:10000).  Alle  Minutes  wurden  übrigens  auf  1:40000  redu- 
ziert, um  ein  einheitliches  Werk  dieses  Maßstabs  zu  haben.  Die  ersten  192  Blätter  von 
1818 — 23  waren  in  1 : 10000  und  bezogen  sich  auf  Paris,  Melun  und  Beauvais.  Die  Auf- 
nahmen fanden  unter  Oberst  Jacotins,  des  Chefs  der  topographischen  Abteilung,  Ober- 
leitung zuerst  mit  nur  8 Offizieren  unter  Führung  des  Majors  Maissiat,  1819  durch 
31  unter  Befehl  des  Hauptmanns  Lapie,  dann  1820  durch  24,  seit  1821  in  2 Gruppen 
von  je  13  Köpfen  unter  Leitung  der  Majors  Lapie  und  Lebon-Laignelot  statt.  1824  er- 
setzte Oberst  Jacotin  den  chef  d’escadron  Puissant,  der  es  seit  1820  war,  als  inspecteur 
des  travaux,  wobei  er  gleichzeitig  die  Leitung  der  section  topographique  beibehielt  (bis 
1828).  Die  Planimetrie  dieser  Blätter  ist  genau  und  reich  an  Einzelheiten.  Das  Gelände 
ist  in  Niveaulinien  mit  Bergstrichen,  jedoch  ohne  Skala  und  ohne  Rücksicht  auf  eine  der 
damals  sich  so  lebhaft  bekämpfenden  Beleuchtungstheorien,  mit  der  Feder  nach  der  loi  du 
quart  dargestellt.  Die  Kurven  sind  aber  mehr  Form-  als  Höhenlinien.  Zuweilen  sind 
8teilabhänge  durch  Schummerung  in  chinesischer  Tusche  verstärkt.  Im  ganzen  herrscht 
aber  gar  kein  allgemeines  System,  sondern  eine  den  Umständen  Rechnung  tragende  Eigen- 
art des  betreffenden  Topographen  vor.  Von  1824 — 40  wurde  in  1 : 20000  und  1 : 40000 
aufgenommen,  und  zwar  von  1826 — 33  12  Blatt  der  Karte  ausschließlich  in  1 : 20000, 
im  übrigen  in  1 : 40000,  mit  teilweiser  Ausführung  (besonders  wo  das  Kataster  fehlte)  in 
1 : 20000,  und  zwar  ist  bo  der  ganze  Norden  und  Osten  Frankreichs  vermessen.  Ein 
großer  Teil  der  Blätter  1 : 20000,  namentlich  die  1828 — 31  für  Eisaß-Lothringen  gefertig- 
ten, hat  keine  Bergstricbe,  sondern  nur  Horizontalen.  Erst  von  1832  ab  ging  man  end- 
gültig zur  Schraffendarstellung  über.  Wo  aber  Bergstriche  sich  finden,  ist  ihre  Darstellung 
korrekter  und  einheitlicher  als  auf  den  Blättern  1 : 10000,  auch  genügte  der  Maßstab 
1 : 20000  (mit  Ausnahme  der  großen  Städte,  namentlich  von  Paris)  für  Aufnahme  aller 
wichtigen  Einzelheiten.  Die  Mappes  der  258  in  1 : 40000  aufgenommenen  Kartenblätter, 

l)  Die  ersten  Anfing«  des  fransoeiechen  Grundsteuerwesens  sind  in  den  Geeetaen  vom  28-  Angast 
und  2.1.  September  1791  tu  finden.  7 Jahre  später  (1798)  erschien  rom  DApAt  du  cadaetre  ein  „Tableau  gAnAral 
de  la  so  perfide  et  de  la  popalation  de  tonte«  lee  partiee  de  la  RApublique  Fran^aiee,  rApaoduea  aur  la  surface  da 
glnbe*.  Die  Kataeteraafaabroen  worden  durch  die  Revolution  unterbrochen  und  erst  1802  wiederaufgenororoen. 
1807  wurde  verfügt,  daß  sie  statt  in  1 : 5000  and  l : 10000  in  1 : 2500  erfolgen  eollten.  Die  Kosten  der  Ver- 
messung worden  auf  250  Millionen  Franc«  veranschlagt.  1816  erbet  aich  Frankreich  Aosknnft  über  die  damals 
mustergültige  Bayerische  Panellenverroeaaung  and  ahmte  eie  auf  Kat  von  Laplace  nach.  1850  war  die  Aufnahme 
Frankreich»,  1858  die  Korsikas  beendet.  Beit  1890  iat  eine  Neumrasung  durch  Eallemand  im  Gange.  Das  DApAt 
de  la  Üuerre  bat  sich  oft  über  mangelhaftes  Entgegenkommen  der  Kstasterbebörden  tu  beklagen  gehabt. 
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zu  denen  dann  noch  die  nachträglichen  Reduktionen  in  diesem  Maßtabe  der  in  1 : 10000 
und  1 : 20000  vermessenen  15  Blatt  treten,  sind  ganz  in  mit  der  Feder  gezeichneten  Berg- 
strichen  dargestellt,  zu  ihnen  kommen  aber  Pausen  mit  Niveaulinien.  Diese  Minutes  ent- 
halten natürlich  viel  weniger  Einzelheiten,  aber  doch  mehr,  als  für  die  Reduktion  in 
1 : 80000  nötig  sind,  und  genügen  für  alle  ersten  Studien  im  Gelände  und  für  vorläufige 
Entwürfe.  Da  seit  1860  die  Photographie  im  Döpöt  de  la  Guerre  eingeführt  wurde,  so 
ist  durch  Ordre  vom  30.  März  1859  die  Anwendung  von  Farbentönen  auf  den  Minutes 
untersagt  und  die  Beifügung  einer  besonderen  Pause  mit  den  in  den  konventionellen  Farben 
dargestellten  Kulturen  vorgeschrieben  worden.  Die  Aufnahme  in  1 : 40000  hatte  natürlich 
auch  eine  Verringerung  der  trigonometrischen  Punkte  2.  und  3.  0.  möglich  gemacht 
Ferner  war  1826  eine  neue  „Commission  de  topographie“  aus  Mitgliedern  der  Departe- 
mente  des  Krieges,  des  Innern,  der  Marine  und  der  auswärtigen  Angelegenheiten  (Grenzen) 
geschaffen  worden,  welche  sich  namentlich  mit  einer  einheitlichen  Geländedar- 
stellung befassen  sollte.  Sie  stellte  1828  vom  Kriegsminister  genehmigte  Vorschriften 
für  Pläne  und  Karten,  sowie  Kartensignaturen  auf,  die  für  alle  Behörden,  welche  sich  mit 
Topographie  und  Kartographie  beschäftigten,  maßgebend  wurden.  Indessen  wurde  vom 
Ddpöt  de  la  Guerre  für  seine  Arbeiten  der  damit  nicht  im  Einklang  stehende  Diapason 
des  teinteB  des  Obersten  Bonne  angenommen. 

In  dieser  in  der  Praxis  bald  etwas  geänderten,  bis  1853,  wo  sie  durch  die  des 
Majors  Hossard  ersetzt  wurde,  gültigen  Bergstrich skala  war  endgültig  die  senkrechte 
Beleuchtung  angewendet  worden,  während  die  Kommissionsbeschlüsse  für  den  Maßstab 
unter  1 : 100000  einer  Entscheidung  über  die  Anwendung  schräger  oder  zenitaler  Beleuch- 
tung aus  dem  Wege  gingen  und  die  Lichtwirkung  nicht  auBgedrückt  wünschten.  Da  der 
BonneBche  Diapason  die  leichten  Abhänge  nicht  genügend  zum  Ausdruck  brachte,  so  half 
die  Hossardsche  Skala,  die  der  Ebene  wie  dem  Gebirge  gerecht  wurde,  dem  etwa  in  dor 
Lehmannschen  Weise  ab.  Doch  ist  auch  sie  nicht,  ebensowenig  wie  die  früheren,  streng  zur 
Anwendung  gelangt,  sondern  dem  Geschmack  der  Darsteller  und  dem  Einzelfall  Btets 
Rechnung  getragen  worden.  Dadurch  ist  trotz  der  Verschiedenheit  der  im  Laufe  der 
Jahre  angewendeten  Systeme  doch  eine  gewisse  Homogenität  in  der  Geländedarstellung 
erreicht  worden. 

Das  Fortschreiten  der  topographischen  Aufnahmen  war  an  die  Tätigkeit  eines  eignen 
„8  er  vice  du  des  sin“  geknüpft,  welches  ihnen  die  Reduktionen1)  der  von  den  ver- 
schiedenen Verwaltungen  eingelieferten,  in  den  mannigfachsten  Maßstäben  und  Ausfüh- 
rungen gemachten  Dokumente  lieferte.  Dadurch  geriet  die  Mappierung  in  große  Ab- 
hängigkeit auch  von  den  anderen  Behörden,  die  oft,  namentlich  das  Katasteramt,  zu  spät 
das  Material  sandten,  so  daß  es  manchmal  nioht  mehr  berücksiohtigt  werden  konnte. 

Für  die  Ausführung  der  Aufnahme  wurden  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene  Instruk- 
tionen aufgestellt,  deren  ausführlichste  die  vom  15.  März  1851  war,  die  für  die  letzten 
Aufnahmen  in  Savoyen,  den  Seealpen  (Nizza)  und  schließlich  (1866)  in  Korsika  besondere 
Ergänzungen  erhielt  Daraus  ist  der  Geist,  in  dem  die  Arbeit  erfolgte,  die  befolgten 
Methoden,  der  Grad  der  Genauigkeit,  der  Inhalt  und  Zweok,  somit  auch  die  an  dieselbe 
zu  stellenden  Anforderungen  zu  entnehmen.  Bezüglich  der  Planimetrie  erhellt  daraus  die 
Benutzung  eines  recht  mittelmäßigen,  auf  keiner  Triangulation  beruhenden  Katasterraaterials, 
bezüglich  der  Bodendarstellung  eine  krokirartige  Ausführung,  die  durch  Schätzung  und 
Abschreiten,  sowie  Anwendung  der  Bussole  gewonnen  war  und  in  die  beriohtigte  Gerippe- 
zeicbnung  eingepaßt  werden  mußte.  Also  von  einer  Genauigkeit,  namentlich  wie  sie  die 
Commission  royale  angestrebt  hatte,  ist  keine  Rede.  Dennoch  verschwindet  ein  großer 
Teil  der  Fehler  bei  der  Reduktion  in  1 : 80000,  die  zwar  nicht  geometrisch,  aber  prak- 

*)  Sie  wurden  anf&nge  durch  das  roh«  Qnadrierrerfahren,  apäter  panlographiarh  hergcstellt,  wobei  «eit  1844 
di«  Konstruktion  Uarard  Anwendung  fand.  Später  trat  meist  di«  Photographie  io  BemUaung. 
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tisch  hinreichend  genau  ist  für  eine  Militärkarte,  dank  vor  allem  der  guten  geodätischen 
Grundlage.  So  sind  die  Minuten  unvergleichlich  genauer  und  eingehender  als  die  der 
Cassinisohen  Karte  hinsiohtlich  des  Gerippes,  während  die  Geländedarstellung  in  dieser 
Weise,  und  sowohl  {Ur  die  Karte  wie  die  Minutes,  in  diesen  Maßstäbeu  Überhaupt  keinen 
Vorgang  hatte.  Bis  1887  sind  1887  feuilles- minu tes  entstanden,  darunter  983  in 
1:40000  (einschl.  der  Reduktionen),  sowie  90  Umgebungspläne  der  Städte  in 
1 : 20000,  der  Rest  in  1 : 10000  (192)  und  1 : 20000  (128  volle,  494  Teile  von  Minutes). 

Iro  Anfänge  mußten  sich  die  Offiziere  die  Instrumente  selbst  beschaffen,  bo  daß 
sehr  verschiedene  Modelle  vorkamen.  Es  wurde  verlangt:  1 planchette  ä rouleaux,  1 ali- 
dade  ä lunette,  1 decünatoire,  1 boussole  ä dclimetre,  1 cbaine  de  10  ou  20  metre*  avec 
ses  piquets  oder  1 stadia.  1822  konstruierte  Kapitän  Lastende  eine  stadia  in  Verbindung 
mit  einer  boussole  ä dolimetre  (Theodolit  mit  Horizontal-  und  Vertikalkreis,  Fernrohr  mit 
Fadenkreuz),  die  allmählich  obligatorisch  wurden.  Seit  1830  wurden  die  boussoles  ä öcli- 
inotre  Rocbette  und  Georges  Oberhaeuser  vom  Depot  beschafft  und  den  Offizieren  gestellt, 
zu  denen  1849  noch  einige  boussoles  Imbanlt  kamen.  Filr  die  Höhenberechnungen  ver- 
faßte beim  Beginn  der  Aufnahme  Major  M a i s s i a t eine  Tabelle,  die  auf  einer  Laplace- 
schen Formel  beruhte  und  später  dnroh  genauere  Tafeln  des  Hauptmanns  Montalant  ersetzt 
wurde.  Sie  wird  noch  heute  benutzt,  enthält  außer  den  zenitalen  auch  die  nadiralen 
Distanzen  sowie  die  Winkel  zum  Horizont  und  eine  Gebrauchsanweisung. 

Was  nun  die  eigentlichen  kartographischen  Arbeiten  anlangt,  so  wurden  die  von 
den  Offizieren  fertig  gestellten  kolorierten  nnd  beschriebenen  minutes  ebenso  wie  die  Pausen 
für  die  Höhenkurven  und  die  schon  vor  der  Aufnahme  gefertigten,  nun  vervollständigten 
und  berichtigten  Reduktionen  der  Flurkarten,  in  die  das  Gelände  eingetragen  wurde,  dem 
Service  du  dessin  übergeben.  Dabei  mußte  jede  feuille-minute  am  Rande  der  Zeichnung 
auf  der  linken  Seite  mit  einer  Legende,  sowie  darunter  stehenden  Meter-  und  Toisenmaß- 
stäben  versehen  sein. 

Die  Zeichner  machten  nun  die  Reduktion  in  1 : 80000,  und  zwar  für  ein  quart  de 
feuille  des  Stechers,  dem  bei  1 : 40000  also  eine  feuille-minute  entsprach,  nachdem  vor- 
her die  Projektion  und  die  trigonometrischen  Punkte  auf  dem  quart  de  feuille  aufgetragen 
waren.  Die  Verkleinerung  des  Gerippes  (le  trait)  geschah  auf  Pauspapier  und  erfor- 
derte, einschließlich  der  farbigen  Kultnren,  etwa  6 Monate  für  die  4 quarts  de  feuille 
eines  Kartenblatts.  Nachdem  der  8techer  diese  Zeichnung  gestochen,  wurde  vom  Zeichner 
iu  etwa  4 Monaten  auf  einem  Abzüge  die  Schrift  für  das  ganze  Blatt  ansgefUhrt,  unter 
Zuhilfenahme  des  Dictionnaire  des  postes  et  des  statistiques  döpartementalea.  Auf  einem 
besonderen  Abzüge  wurde  dann  auf  einem  quart  de  feuille  des  Gerippes  das  Gelände 
durch  die  geschicktesten  Zeichner  eingetragen,  und  zwar  in  20metrigen  Höhenkurven,  die 
aus  den  Pausen  der  Topographen  reduziert  waren,  und  mit  Scbraffen  nach  den  Berg- 
striohen  der  minutes  und  dem  diapason  für  1 : 80000.  Dies  erforderte  für  die  4 quarts 
de  feuille  etwa  20  Monate,  im  Hochgebirgsgelände  beträchtlich  mehr,  so  daß  auch  die 
Kosten  gegen  den  Voranschlag  erheblich  wuchsen.  8o  kostete  das  Blatt  Digne  allein 
7897  Francs  für  die  Gebirgszeiohnung.  Um  die  Kosten  einzuschränken,  wurden  später 
(seit  1858)  die  Bergstriche  durch  Schummerung  mit  dem  Pinsel  ersetzt.  Schließlich  gab 
es  5 verschiedene  Systeme  der  Gebirgsdarstellung  auf  den  Reduktionen,  wobei  das  5-, 
1868 — 71  für  Nizza  und  Korsika  angenommene,  wieder  Bergstriobe  verlangte,  dazu  aber 
photographische  Reduktionen,  in  denen  das  Gelände  geschummert  war.  Bei  allen  5 Sy- 
stemen wurde  aber  stets  eine  Pause  mit  Höhenkurven  in  1 : 80000  für  den  Stecher  bei- 
gefügt. 

Der  Stich  ist  noch  naoh  der  Schule  von  1802,  wie  sie  die  Karten  von  Bayern, 
Schwaben  und  der  Departements  reunii  zeigen,  ausgeführt,  mit  den  duroh  die  verschie- 
denen Kartensignaturen  und  die  Vorschriften  der  Commission  de  topographie  für  daa  Relief 
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bedingten  Änderungen.  Zunächst  wurde  durch  zwei  ausschließlich  darin  tätige  Zeichner  ein 
verkehrtes  Bild  der  Projektion  und  der  trigonometrischen  Punkte  entworfen.  Der  Stioh  selbst 
geschah  dann  in  vier  Abteilungen,  nämlich  für  das  Gerippe,  die  Schrift,  das  Bodenrelief 
und  die  Wasserschraffur  getrennt.  Das  Gerippe  erforderte  fast  6 Monate,  die  8chrift 
5 — 6 Monate,  der  sehr  kostspielige,  von  den  geschicktesten  Kräften  ausgeführte  Qelände- 
stich  2 — 4 Jahre  (einschließlich  der  Ausführung  der  Kulturen),  und  die  Wasserschraffur, 
erst  mit  der  Hand  ausgefUhrt,  wurde  seit  1851  beschleunigt  durch  Anwendung  von 
Maschinenarbeit. 

Der  Stich  begann  1821,  da  bis  dahin  erst  der  MaßBtab  der  Karte  festgestellt  war, 
nachdem  1820  die  ersten  Reduktionen  gemacht  waren.  Zuerst  kamen  die  Blätter  Paris 
und  Melun,  1822  das  Blatt  Beauvais  an  die  Reihe.  1831  erschienen  auf  Befehl  des 
Generals  Pelet,  der  eben  Direktor  des  Depot  geworden,  die  ersten  Blätter  im  Handel, 
1833  begann  die  Lieferungsausgabe  der  Carte  de  France,  also  15  Jahre  nach  Beginn  der 
ganzen  Arbeit  (12  Blatt). 

Die  so  ausgeführte  Stiobarbeit,  welche  seit  1839  eine  „Commission  des  tra- 
vaux  graphiques“  überwachte,  die  aus  Pelet,  Lapie  und  Coraboeuf  unter  anderen 
bestand  und  eine  Verschmelzung  einer  älteren  Commission  de  gravure  und  einer  Com- 
mission cbargde  de  la  rdception  des  travaux  des  officiers  war,  war  1880,  d.  b.  60  Jahre 
nach  dem  Stich  des  ersten  Gerippes  des  Blatts  PariB,  vollendet. 

Jedes  Blatt  der  Carte  de  France  trägt  in  der  Mitte  des  oberen  Papierrandes  als 
Hauptbezeichnung  den  Namen  seiner  wichtigsten  Ortliohkeit.  Es  hat  eine  Gradeinteilung 
in  10  Zentesimalminuten.  In  jedem  der  vier  Winkelpunkte  der  Meridiane  und  Parallelen 
ist  in  Metern  durch  zwei  Ziffern  sein  Abstand  von  dem  Pariser  Meridian  und  dem  Parallel 
von  Aurillac  angegeben,  ebenso  die  geographische  Länge  (von  Paris)  und  Breite  in  Graden, 
Sekunden  und  Zehntelsekunden.  Eine  dreifache  Randlinie  umgibt  das  Kartenbild.  Die 
äußere,  l/*  cm  vom  Papierrande  entfernt,  dient  zur  Zierde.  Außerhalb  jeder  Seite  des- 
selben steht  parallel  mit  ihr  in  Klammern  der  Name  der  angrenzenden  Sektion.  Nach 
innen  folgt  eine  Umrandung  in  Form  eines  ringsumlaufenden  Doppelmaßstabes,  der  eine 
Minuteneinteilung  nach  dem  Zentesimal-  und  dem  Sexagesimalsystem  hat  und  alle  10  Mi- 
nuten numeriert  ist.  Nun  folgt  der  eigentliche  innere  Bildrand.  Im  oberen  rechten 
Winkel  desselben  befindet  Bich  in  einem  Rechtecke,  dessen  Seiten  Angaben  über  die  Lage 
des  Blatts  zu  den  Projektionsachsen  haben,  die  Nummer  der  Sektion  in  der  von  der 
Commission  royale  festgesetzten  Reihenfolge  der  Blätter.  In  der  oberen  linken  Ecke  sind 
zwei  Rechtecke  angebracht.  Das  eine  stellt  ein  kleines,  neunteiliges  tableau  d'assemblage 
dar,  welches  die  gegenseitige  Lage  und  die  Nummern  des  Blatts  (in  der  Mitte)  zu  seinen 
8 Nachbarsektionen  darstellt.  Das  andre,  erst  seit  1852  zugefügte,  gibt  graphisch  und 
mit  Buchstaben  an,  welche  Größenteile  die  daneben  mit  Namen  und  Dienstgrad  verzeich- 
neten  Offiziere  und  zu  welchen  Zeitpunkten  bearbeitet  haben.  In  der  Mitte  der  unteren 
Rand  Seite  endlich  befindet  sich  ein  doppelter  Maßstab  mit  Kilometer-  und  Meterangabe, 
unter  dem  bei  älteren  Blättern  auch  je  ein  Maßstab  mit  Wegestunden  (lieues  terrestres) 
und  Seemeilen  (lieues  marines),  sowie  einer  mit  Toiseneinteilung  angebracht  ist.  In  der 
linken  unteren  Ecke  des  inneren  Randes  findet  man  das  Jahr  des  Stichs,  den  Zeitpunkt 
der  Veröffentlichung  und  Berichtigung,  sowie  die  Ausgabestelle,  im  rechten  unteren  Winkel 
den  Namen  des  Stechers. 

In  diesem  Rahmen  nun  ist  in  Schwarz  in  durchwegs  sehr  Übersichtlicher,  lesbarer 
Darstellung,  die  auch  in  den  Einzelheiten  ein  hinreichend  vollständiges,  klares,  dabei  ein- 
heitliches Bild  liefert,  die  Situation  in  sorgfältiger  Ausführung  eingetragen.  Das  Gelände 
gibt  die  Bergstrichzeicnung  im  allgemeinen  in  gelungener  Form  und  mit  zahlreichen  Höhen- 
angaben in  Metern  wieder,  wenn  auoli  das  Hochgebirge,  namentlich  das  bewaldete,  manch- 
mal an  Klarheit  und  Charakteristik  zu  wünschen  Ubrigläßt  uud  die  Schrift  in  den  dunklen 
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Schraffenpartien  schwer  zu  entziffern  ist,  besonders  natürlich  in  der  lithographierten  und 
zinkographischen  Ausgabe.  Der  Kupferstich  ist  künstlerisch  schön.  Darf  also  die  Carte 
de  France  als  ein  großartig  gedachtes,  die  Cassinische  weit  in  jeder  Hinsicht  Ubertreffen- 
des, den  Forderungen  der  Zeit  ihrer  Entstehung  vorzüglich  gerecht  werdendes  Werk  be- 
zeichnet werden,  so  ist  sie  doch  weit  entfernt,  viel  mehr  als  eine  rein  militärische  Karte 
zu  sein.  Modernen  Ansprüchen  wird  aber  nur  durch  eine  alle  Bedürfnisse  deB  öffentlichen 
und  wissenschaftlichen  LebenB  entsprechende  Landeskarte  genügt,  die  nur  eine  Karte 
großen  Maßstabes  und  ein  Zusammenwirken  aller  kartographischen  Kräfte  eines  Staates 
zu  erzielen  vermag. 

Was  die  Kosten  des  nationalen  Werkes  anlangt,  an  dem  etwa  500  Personen  5500 
Arbeitsjahre  gearbeitet  haben,  so  belaufen  sie  sich  auf  rund  12  Millionen  Francs, 
d.  b.  im  Mittel  53333  Francs  für  das  Blatt  (ohne  Material  und  Geodäsie  42000).  Darin 
sind  aber  die  Gehälter  und  Reisekosten  der  Offiziere  nioht  miteinbegriffen.  Der  Stich 
erforderte  allein  2 807369  Francs,  d.  h.  10000  Francs  im  Mittel  für  jedes  Blatt  (gegen 
2500  Francs  der  ersten  Veranschlagung).  Das  teuerste  Blatt  (wenn  von  den  verhältnis- 
mäßig oft  ebenso  teuern  unvollständigen,  nur  Teile  deB  Meeres  oder  der  Grenze  enthalten- 
den abgesehen  wird)  ist  Gap,  es  kostete  38210  Francs  für  Zeichnung,  Reduktion  und  Stich. 
Der  höchste  Preis  für  den  Quadratdezimeter  beträgt  etwa  1000  Francs. 

Für  rein  kartographische  Arbeiten  sind  rund  4 Mill.  Francs  ausgegeben  worden, 
d.  h.  etwa  17800  Francs  für  das  Blatt  (abzüglich  der  leeren  Räume  von  900  quarta  de 
feuille). 

Die  Geodäsie  kostete  1 820000  Francs,  die  Topographie  2 750000,  zusammen 
die  Aufnahme  mit  Zurechnung  der  Reisekosten  5 Mill.  Francs. 

Für  trigonometrische  Signale,  Instrumente,  Material,  Leitung  der 
Arbeiten,  Druck  der  Versuchsblätter  &c.  wurden  3 Mill.  Francs  erforderlich. 

Was  die  Größe  der  Auflage  anlangt,  so  hatte  man,  ehe  die  neueren  Verstäblungs- 
und  elektrotypischen  &c.  Verfahren  bekannt  waren , als  von  jeder  Platte  zu  leisten  und 
auch  für  die  Armee-,  Verwaltungs-  und  Bedürfnisse  des  Publikums  ausreichend,  6000  Ab- 
züge angenommen,  davon  3000  für  den  ersten  Druck,  2000  nach  einer  Retusche  der 
Platten.  Dabei  war  auf  einen  Erlös  von  18  330000  Franos  (6  Francs  das  Blatt  mal 
5000  mal  611  Blätter)  für  eine  Carte  1 : 50000  gerechnet,  so  daß  10  Millionen  Reingewinn 
blieben.  Die  Aussichten  auf  einen  derartigen  Erlös  sohwanden  aber  immer  mehr,  schon 
1829  berechnete  man  ihn,  wenn  das  Blatt,  1:80000  nunmehr,  12  Francs  kostete,  auf 
500000  Francs.  Erst  als  1838  der  Kupferstich  entlastet  wurde  durch  die  vom  General 
Pelet  eingeführten  tirages  en  report,  d.  h.  autograpbierte  Abzüge,  konnte  der  Preis,  der  für 
das  Kupferstichblatt  9 Francs  betrug  (seit  1832)  so  herabgesetzt  werden,  daß  eine  weite 
Verbreitung  der  Karte  und  damit  ein  besserer  Erlös  eintrat,  zumal  nun  eine  Ausgabe  auf 
Stein  der  einzelnen  Departementskarten  in  300  Exemplaren,  jede  Karte  ein  großes 
viereckiges  Blatt  aus  mehreren  (6)  Sektionen  der  Carte  de  France  bildend  und  nur  8 bis 
9 Francs  den  Behörden  kostend,  veranstaltet  wurde.  1850  waren  von  über  einem  Drittel 
der  ganzen  Karte  solche  Steindrucke  vorhanden,  wodurch  die  Kupfer  platten,  deren  Retusche 
bereits  1832  bei  einzelnen  zu  hoben  Preisen  (etwa  10000  Francs  die  Platte)  begonnen 
hatte,  auch  mehr  geschont  wurden.  Was  Uber  300  Exemplare  von  den  Departements- 
karten gedruckt  war,  wurde  zu  15  Francs  das  8tüek  öffentlich  vertrieben.  Während 
der  Belagerung  von  Paris  wurden  solche  Departementskarten,  von  denen  1850  schon  30 
vorhanden  waren,  auf  dünnem  Papier  gedruckt,  mit  dem  Luftballon  in  die  Provinzen  ge- 
schafft. Mehr  als  50  Departeraentskarten  sind  nicht  erschienen,  obwohl  sie  beliebt  waren 
und  viel  zur  Verbreitung  des  offiziellen  Kartenwerkes  beigetragen  haben.  Aber  die  Karten 
zusammenstoßender  Departements  paßten  nicht  aneinander,  und  das  Werk  war  auch  mit 
seiner  Unbandliobkeit,  den  statistischen  Tabellen,  Kartenzeichen,  Stadtplänen  &c.  für  den 
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häufigen  Gebrauch  zu  unbequem.  Seit  1873  verschwanden  sie  offiziell,  seit  1881  in 
Wirklichkeit  ganz,  nachdem  schon  1872  für  militärische  Zwecke,  auf  Grund  der  Kriegs- 
erfahrungen, Steindrucke  ganzer  Blätter,  die  sich  leicht  und  beliebig  aneinander  passen 
ließen , zu  1 Francs  erschienen  waren , und  auch  im  Preise  fUr  die  Kupferblätter  infolge 
Einführung  der  Galvanoplastik  und  der  Verstählung  der  Platten  eine  Herabsetzung  von 
7 auf  4 Francs,  für  Offiziere  auf  2 Francs  eingetreten  war.  Denn  nun  konnten  stärkere 
Auflagen  veranstaltet  werden.  Während  früher  von  der  Kupferausgabe  etwa  15000  Blatt 
abgesetzt  wurden,  stieg  von  1872 — 75  die  Zahl  der  verkauften  Steindruokblätter  auf 
179000,  und  die  jährlichen  Einnahmen  wuchsen  von  40000  Francs  1870  auf  180000 
Francs  1880,  trotz  des  niedrigeren  Verkaufspreises. 

Da  die  Steine  zu  unhandlich  und  schwer  waren  (225  kg  etwa),  trotz  ihrer  Dicke  oft 
beim  Druck  zerbrachen,  ihre  Unterbringung  zu  viel  Platz  erforderte,  vor  allem  aber  weil 
sie  die  Korrekturen  und  Ergänzungen  schwierig  machten,  wurden  Bie  auf  Vorschlag  des 
Direktors,  Oberst  Bugnot,  nach  eingehenden  Versuchen  durch  Befehl  des  Kriegsministers 
vom  31.  Dezember  1879  durch  eine  zinkograpbische  Ausgabe  *)  in  Vier tel blättern 
(25  : 40  cm)  ersetzt.  Eine  ganze  Zinkplatte  wog  4 kg  und  kostete  statt  200  nur  20  Francs. 
Viertelblätter  erleichterten  den  Künstlern  die  Arbeit,  und  das  Verhältnis  dos  Preises  für 
Kupfer-  und  Zinkgravüre  war  im  Durchschnitt  wie  3 : 1.  Also  wirtschaftlich  war  das  Ver- 
fahren sehr,  auch  die  Herstellung  sehr  rasch,  wenn  ob  auch  der  künstlerischen  Vorzüge 
des  Kupferstiches  entbehren  mußte.  Nur  für  Niveankurven-  und  Farbenkarten  leistete  es 
auch  Ebenbürtiges.  Das  Depot  machte  sich  nun  von  der  Privatdruckerei  Lemercier  und 
der  Firma  Erhard  unabhängig  und  lieferte  in  eigner  Druckerei  seit  1884  monatlich 
162000  Blatt  mit  einer  jährlichen  Ersparnis  von  6000  Francs.  1894  konnten  jährlich 
mit  den  6 mechanischen  Prossen  Alauzet  800000  Zinkabzüge  geleistet  werden  (Viertel- 
blätter). 

Was  die  Kupferplatten  anlangt,  bo  werden  seit  Einführung  der  Galvano- 
plastik 1854  durch  Oberst  Blondel  alle  Platten  in  dem  damals  errichteten  Atelier 
d’electrotypie  verdoppelt.  Eine  große  Platte  wiegt  12 — 16  kg  und  ihre  Herstellung  dauert 
22 — 25  Tage.  Die  Widerstandsfähigkeit  ist  freilich  nicht  so  groß  wie  bei  den  gehämmerten 
Mutterplatten.  1860  wurde  daher  auf  Oberst  Ijevrets  Vorschlag  durch  General  Blondel 
die  Verstählung  eingeführt,  welche  nach  dem  Patent  Jacqnin  zuerst  durch  diesen,  dann 
im  Depot  erfolgte,  wodurch  1500  Abzüge  von  einer  Platte  zu  nehmen  möglich  ward.  Soit 
1865  werden  die  plancbes-meres  nicht  mehr  zum  Abdruck  benutzt,  sondern  nur  noch  ver- 
stählte  galvanoplastische  Nachbildungen,  auf  denen  auch  alle  Nachträge  und  Berichtigungen 
nur  noch  ausgeführt  werden,  während  die  Mutter-  oder  Originalplatten  unberührt  bleiben. 

Da  die  Korrekturen  auf  den  50 : 80  cm  großen  Kupferplatten  sehr  umständlich  und 
schwierig  waren  und  infolge  der  Zinkausgabe  diese  Arbeit  erst  recht  in  Rückstand  geriet 
und  wiederum  die  Zinkausgabe  die  häufigen  Revisionen  und  Berichtigungen  nicht  vertrug, 
alle  Feinheiten  schwanden,  die  schwarze  Farbe  sich  zerquetschte,  Halbtöne  gar  nicht  zur 
Geltung  kamen,  so  war  es  ein  großes  Verdienst  des  Generals  Derrecagaix,  daß  er  den 
ancien  type  ganz  aufgab  und  eine  edition  type  1889  schuf.  Es  besteht  dieser  neue  Typ 
in  der  Herstellung  galvanischer  Nachbildungen  nach  dem  amerikanischen  Verfahren , die 
dann  berichtigt  werden  nach  den  Angaben,  welche  auf  2 Abzügen  der  Originalplatte  ge- 
macht wurden.  Dazu  werden  die  Galvanos  an  den  fortzunehmenden  Stellen  vollständig 
ausgeschabt  und  neu  gestochen  mit  allen  Verbesserungen  der  Rechtschreibung,  deB  Wege- 
netzes, der  Befestigungswerke  &c.  Um  diese  Sticharbeit  zu  erleichtern,  wird  der  type  1889 
ebenfalls  in  quarts  de  feuille  veröffentlicht , deren  kleine  und  dünne  Platten  viel  leichter 

*)  Schoo  Senefelder  hatte  1818  den  Krsats  de*  Steine*  durch  Zink  platten  torgeacb lagen,  1829  hatte  Bregoot 
ein  l'atent  darauf  für  geographische  Karten  genommen.  Sein  Nachfolger  Kueppelin  verroUkotnrnnete  das  Verfahren 
und  nannte  e*  Zinkographie. 
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sind  (3kg  statt  14 — 16  der  ganzen  Platte),  daher  besser  zu  handhaben,  schneller  zu 
stechen,  so  daß  gleichzeitig  4 Stecher  an  einem  ganzen  Blatt  tätig  sein  können.  Diese 
Kupferausgabe  konnte  bequem  auf  dem  laufenden  gehalten  werden,  die  Abzüge  behielten 
die  Feinheit  der  von  der  Mutterplatte  entnommenen,  die  Platten  konnten  spater  wieder 
die  Grundlage  neuer  galvanischer  Nachbildungen  geben  &c.  Auch  eine  Zinkausgabe  type 
1889  schuf  Derröcagaix,  die  der  ddition  zincographique  bedeutend  überlegen  ist,  weil  die 
Abzüge  nun  gleich  von  der  ersten  Zinkplatte  genommen  werden  konuten,  statt,  wie  bei  der 
alten  Ausgabe,  die  von  einem  report  de  report  gemacht  werden  mußte,  um  die  erste  Zink- 
platte, das  einzige  Original,  das  man  hatte,  nicht  beim  Druck  zu  zerstören.  Diese  Zink- 
ausgabe ist,  wie  Freycinet,  der  damalige  Kriegsminister,  an  Derrecagaix  in  seinem 
Glückwunschschreiben  Bagte:  „notre  ödition  de  guerre,  de  manoeuvres  et  de  travail 
courant“. 

Eine  ungemein  wichtige  und  erst  naoh  vielen  Versuchen  gelungene  Arbeit  ist  die 
der  Revision  der  Karte,  d.  b.  ihre  Berichtigung  und  Kurrenthaltung.  Schon  1840,  als 
die  topographische  Aufnahme  von  mehr  als  100  Blättern  vollendet  war,  von  denen  die 
eine  Hälfte  schon  veröffentlicht,  die  andere  mehr  oder  minder  im  Stich  fortgeschritten 
war,  machte  sich  die  Notwendigkeit  der  Eintragung  der  neu  geschaffenen  ohemins  vici- 
naux  geltend.  Später  kamen  die  zahlreichen  Eisenbahnbauten,  von  denen  von  1830 — 70 
allein  18000  km  entstanden,  hinzu,  dann  die  Flüsse,  Grenzen,  kurz,  vor  allem  die  Situations- 
veränderungen, welche  berücksichtigt  werden  mußten.  Von  1841 — 72,  der  ersten  Periode, 
wurden  die  Berichtigungen  nicht  im  Gelände,  sondern  nach  Mitteilungen  bewirkt,  welche 
durch  Beamte  der  Präfekturen , an  welche  zu  dem  Zwecke  Abzüge  gesandt  wurden, 
gemacht  worden  waren.  Diese  seit  1860  etwas  systematischer  betriebenen  Revisionen 
durch  ingönieurs  en  chef  des  ponts  et  chaussees  des  departements  und  die  vom  Finanz- 
ministerium mitgeteilten  Wälderkarten  waren  so  ungenügend,  daß  z.  B.  in  den  Karten 
von  Elsaß  - Lothringen , als  sie  1875  von  deutschen  Offizieren  revidiert  wurden,  Rück- 
ständigkeiten von  über  50  Jahren  sioh  vorfanden,  obwohl  sie  den  Revisionsvermerk  des 
französischen  Generalstabes  von  1867  trugen.  Einzig  die  Eisenbahnen  waren  nach- 
getragen. In  der  zweiten  Periode  von  1872  — 89  geschahen  die  Verbesserungen  im 
Gelände  durch  Generalstabsoffiziere,  zugleich  auch,  hinsichtlich  der  Wege,  durch  Genie- 
offiziere. Es  wurden  dazu  1875  bureaux  topographiques  bei  jedem  Armeekorps  geschaffen, 
die  von  den  ingdnieurs  en  chef  des  ponts  et  chaussdes , den  cooservatenrs  des  forets, 
den  agents  voyers  usw.  durch  Vermittelung  der  administrations  departementales  das 
nötige  Material  und  die  erforderliche  Orientierung  über  die  Neuanlagen  und  Verände- 
rungen im  Wegenetze  erhielten.  Trotz  guter  Organisation  waren  einmal  die  ge- 
forderten statistischen  Angaben  so  umfangreich,  daß  die  Offiziere  die  beste  Zeit  damit 
verloren,  anderseits  war  die  vom  Ddpöt  gewünschte  rein  topographische  Revision  nicht 
im  militärischen  Interesse  der  höheren  Armeeführer,  denen  es  für  den  Kriegsfall  auf  unter 
ihrer  unmittelbaren  Leitung  ausgeführte  Erkundungen  von  Stellungen,  Marsch-  und  Auf- 
marscbzonen,  örtliche  Studien  aller  Art  viel  mehr  ankam.  1873 — 75  wurden  nur  38  Platten 
im  Nordosten  und  Osten  Frankreichs  berichtigt,  so  daß  24  Jahre  für  die  Vollendung  des 
ganzen  Landes  erforderlich  gewesen  wären.  Um  die  Arbeit  zu  beschleunigen,  wurden 
mehr  Mittel  bewilligt;  1876  gelang  es,  in  29  Departements  an  30  Platten  zu  revidieren, 
so  daß  das  östliche  Grenzgebiet  vollendet  wurde.  Von  1877 — 84  wurde  mehr  auf  Er- 
gänzung als  auf  eigentliche  Berichtigung  gesehen.  Seit  1879  wurden  auch  größere 
Generalstabareiseu  lediglich  zu  topographisch -statistischen  Zwecken,  und  zwar  an  den 
Grenzen  ausgeführt,  wozu  jedem  Offizier,  4/ö  eines  Blatts  io  50  Tagen  zu  erkunden,  der 
Auftrag  erteilt  wurde.  Dennoch  blieb  die  Revision  eine  mittelmäßige  Leistung,  weil  sie 
nur  nebenher  bewirkt  wurde,  so  daß  1882  der  Kriegsminister  Billot  einen  ernsten  Tadel 
aussprach.  Seit  1884  beginnt  eine  neue  Phase,  nachdem  1883  zum  erstenmal  ganz 
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Frankreich  revidiert  war.  Es  wurde  bestimmt,  daß  jedes  Jahr  1 /5  des  LaudeB,  armeekorps- 
weise, also  ll 5 der  betreffenden  region,  revidiert  werden  sollte,  so  daß  alle  5 Jahre  die 
Revision  von  ganz  Frankreich  vollendet  sein  sollte,  was  aber  auf  dem  Papier  blieb,  zumal 
nur  14  Tage  Zeit  den  Revisoren  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnte.  Der  Truppendienst 
verträgt  sich  eben  nicht  mit  solchen  anders  gearteten  Aufgaben;  160  Offiziere,  die  jährlich 
verwandt  werden  mußten,  waren  dafür  nicht  entbehrlich.  So  beginnt  mit  1889  eine  dritte 
Periode,  in  der  die  Revisionen  duroh  den  1888  neu  begründeten  Service  geographique  de  l’ar- 
mee  (an  Stelle  des  Depot  de  la  guerre)  ausgeführt  wurden.  Ein  Stabsoffizier  desselben  leitete 
und  besichtigte  jährlich  im  Gelände  die  4 Monate  währende  Arbeit  der  Revisoren,  meist  Haupt- 
leute, die  sich  bei  den  Aufnahmen  an  der  Carte  d'Algerie  ausgezeichnet  hatten  und  für 
3 Jahre  ausschließlich  zu  diesem  Zwecke  zum  Service  kommandiert  wurden  und  nach 
einer  Instruktion  des  Service  arbeiteten.  Sie  erhielten  2 photographische  Kopien  der 
nicht  berichtigten  Karte,  in  deren  eine  sie  nach  den  besten  Materialien  alle  Veränderungen 
vorher  eintragen  und  dann  im  Gelände  vergleichen  und  berichtigen  sollten.  Das  andere 
Exemplar  diente  aU  Reinzeichnung.  Zum  erstenmal  wurden  Instrumente  verwandt.  Die  Be- 
richtigungen sollten  in  1 : 40000  und  auf  die  zinkographische  Ausgabe  in  1 : 80000  ein- 
getragen werden.  So  ausgezeichnet  auch  die  Instruktion  war,  das  Pensum  war  zu  groß,  es 
blieben  nur  14  Tage  für  jedes  */8  (rund  320  qkm).  Trotzdem  wurden  von  den  38  Revisoren, 
die,  in  6 Gruppen  von  Dunkerque  bis  Marseille  verteilt,  arbeiteten,  den  früheren  Arbeiten 
weit  Überlegenes  geleistet  1890  wurden  die  Eintragungen  nur  in  die  minutes  1:40000 
gemacht,  die  Reduktion  blieb  den  Zeichnern  des  Service.  In  1 : 80000  wurden  aber  die 
einzelnen  Angaben  der  Beamten  der  verschiedenen  Verwaltungszweige  eingetragen. 
Dazu  kam  ein  eingehender  Bericht  Uber  die  trigonometrischen  Signale  1. 0.,  die  gefun- 
denen Schwierigkeiten,  Vorschläge  usw.  Es  wurden  43  ganze  Blätter  von  38  Offizieren 
berichtigt.  Nun  setzte  General  Derrdcagaix  unter  Vorsitz  des  Sous-directeur  Oberst  La  Noü 
eine  Kommission  ein,  die  Verbesserungsvorschläge  machen  sollte,  auf  deren  Grundlage  der 
Berichtigungsdienst  neu  organisiert  werden  sollte.  Zwar  blieb  1891  noch  manches  beim 
alten,  aber  die  zu  revidierenden  Gebiete  wurden  verkleinert,  nur  23  Blatt  wurden  von 
30  Offizieren  geprüft,  die  in  4 Gruppen  arbeiteten,  so  daß  6/g  auf  4 Monate  für  jeden 
Offizier  entfielen,  und  die  Arbeit  wurde  auch  gleich  im  Gelände  durch  einen  Inspekteur 
im  Beisein  des  Chef  du  groupe  revidiert.  1891  tagte  eine  neue  Kommission,  die  wieder 
einzelnes  abänderte,  so  das  Pensum  auf  B/g  einschränkte,  d.  h.  1/8  für  24  Tage  gab 
(statt  für  20).  Von  Jahr  zu  Jahr  wurden  kleine  Verbesserungen  gemacht  Die  letzte 
Instruktion  von  1896  bestimmt,  daß  grundsätzlich  nur  das  Gerippe  zu  revidieren  sei, 
nur  in  Fällen  großer  Fehler  auch  das  Gelände.  Gewässer  sollten  in  Blau,  alle  übrigen 
Zusätze  in  Rot  gemacht  werden.  Alle  Streichungen  in  Veroneser  Grün,  das  gut  deckt 
und  bei  Lampenlicht  leserlich  bleibt.  Dann  kam  noch  eine  eingehende  Vorschrift  für  die 
technische  Ausführung  und  den  ErkundungBbericht  Als  Instrument  ist  ein  als  Stock  zu 
gebrauchender  Dreifuß  für  die  Planchetten,  ein  Kompaß,  eine  Nivellier-Alidade  und  ein 
doppelter  Dezimetermeßstab  vorgeschriebe«.  Mit  32  Offizieren  sollen  jährlioh  etwa  17 
bis  18  Blätter  geleistet  werden,  so  daß  1902  die  Revision  beendet  war.  Der  Zeichner 
braucht  dann  1 Jahr  für  die  Korrektur  in  1 : 80000,  der  Stecher  2 Jahre,  so  daß  erst 
3 Jahre  nach  Beendigung  einer  Revision  die  Karte  berichtigt  erscheinen  kann  (1905), 
und  dann  doch  nicht  ganz  evident  ist.  Dieser  Fehler  haftet  aber  allen  in  Bergstrichen 
ausgeführten  Schwarzkarten  an.  Das  System  dieser  Karten  ist  daher  heute  nicht  mehr 
auf  der  Höhe,  auch  sub  diesem  Grunde.  Im  ganzen  wurden  von  1873—1905  4 640000  Francs 
einsohl,  der  Wiederherstellung  verbrauchter  Platten  für  die  Berichtigung  der  Carte  de  France 
verausgabt  bzw.  veranschlagt,  für  die  Revision  allein  4 150000,  d.  h.  jährlich  125000  Francs 
für  Topographie,  Zeichnung  und  Stich. 

Auch  nach  1905  werden  die  Berichtigungen  natürlich  fortzusetzen  sein. 

21* 
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Weuden  wir  uus  nun  den  übrigen  Karten  werken  zu,  die  auf  Grund  der  Carte  de 
France  entstanden  sind  (Cartes  derivees  du  80000*): 

a.  Schwartkarten. 

1.  Carte  de  France  1:320000  in  33  Blatt  von  gleicher  Größe  wie  die  der 
Generalstabskarte  (50:80  cm).  Diese  auf  Anregung  des  Generals  Pelet  1838  ins  Leben  ge- 
rufene geographisch-chorographische  Karte  ist  die  eigentlich  strategische.  Sie  ersetzt  die 
Karte  Capitaines,  deren  Maßstab  sie  sich  annähert,  und  umfaßt  die  benachbarten  Kriegstheater 
mit,  und  zwar  im  Osten  bis  zum  Rhein  (von  der  Quelle  bis  znr  Mündung),  im  Norden 
Südengland,  im  Südosten  das  westliche  Italien.  Die  1852 — 82  in  den  Blättern  Frank- 
reichs, 1886  mit  dem  Blatt  Korsika  veröffentlichte,  in  Kupfer  gestochene  Arbeit  ist  eine 
pantograpbische  Verkleinerung  der  Generalstabskarte,  die  nach  ihrer  Einteilung  16  Blatt 
der  Carte  au  80000*  enthält  und  ganz  ähnliche  eignes  conventionnels  aufweist.  Sie  gibt 
alle  Gemeinden  des  Staates  mit  Ausschluß  einzelner  Gebäude  und  abgelegener  Teile  wieder, 
und  zwar  die  wichtigen  Städte  grau  schraffiert,  die  übrigen  Ortschaften  in  Kreiaform 
(cercles  de  position).  Die  großen  Wälder,  Gehölze  und  Sümpfe,  die  routes  nationales 
(royales),  departementales  und  de  grande  communication , sowie  einige  chemins  d'ordre 
inferieur  (einzelne  Linien),  alle  Eisenbahnen,  Kanäle,  Ströme  und  Flüsse,  sowie  zur  Gelände- 
Charakterisierung  nötigen  Gewässer,  alle  Verwaltungsgrenzen  mit  Ausschluß  der  der  Ge- 
meinden sind  berücksichtigt  worden.  Die  3,6 : 3,6  m Gesamtumfang  besitzende  Karte  ist 
überaus  einheitlich  und  klar,  gut  lesbar  und  handlich  (1  m Breite,  1,6  m Höhe  für  den 
Teil  östlich  des  Pariser  Meridians).  Selten  sind  mehr  aU  4 Blatt  für  eine  größere 
Operationsstudie  nötig.  Die  Orographie  der  späteren  Blätter,  ebenso  das  Gefiießnetz  und 
die  Waldungen  sind  gut  charakterisiert  und  generalisiert.  Aber  das  Gerippe  ist  nicht 
genügend  ins  einzelne  gehend,  es  fehlen  die  fahrbaren  Wege,  die  für  dio  Strategie  von 
Wichtigkeit  sind.  Die  Revision  würde  zu  kostspielig  werden,  sie  würde  mindestens 
87000  Francs  erfordern  und  dann  jährlich  für  das  Blatt  zur  Evidenthaltung  540  Francs. 
Dazu  kann  man  sich  nicht  verstehen,  ersetzt  vielmehr  die  Karte  allmählich  durch  die 
Farbenkarte  1:200000,  obwohl  vom  Standpunkt  der  Kriegs  Versorgung  der  Armeen  eine 
Schwarzkarte  günstiger  ist.  Denn  sie  erlaubt,  an  einem  Tage  etwa  10000  Blatt  zu  liefern, 
während  eine  farbige  von  8 Platten  nur  den  achten  Teil  herzuBtellen  gestattet.  Zu  der 
Karte,  deren  das  Gelände  nicht  enthaltende  Auslandssektionen  nicht  mehr  im  Handel  Bind, 
gehört  ein  Tableau  d’assemblage.  Die  Herstellungskosten  betrugen  rund  425400  Francs, 
oder  12890  Francs  im  Mittel  für  jedes  Blatt.  Da  aber  nur  15  Blatt  voll  in  Gelände  und 
Gerippe  dargestellt  sind,  so  erhöht  sich  der  Betrag  auf  28360  Francs  für  das  Blatt.  Die 
teuersten  Blätter  sind  Lyon  (37200  Francs)  und  Avignon  (44800  Francs).  Im  Vertriebe 
kostet  jedes  Kupferblatt  2 Francs,  seit  den  neuerdings  zinkograpbisch  ausgeführten  Sek- 
tionen 0,50  Francs.  Die  ersten  Probestiche  begannen  1842,  von  den  bis  1851  gestochenen 
13  Blatt  wurde  viel  verworfen,  erst  1852  erschienen  die  ersten  7 Blatt  in  endgültiger 
Fassung. 

2.  Carte  de  France  1:600000  in  6 Blatt.  Diese  cborographische  Karte  um- 
faßt heute  Frankreich  (außer  dem  nur  in  Schrift  und  Gerippe  vorhandenen  Korsika)  sowie 
die  angrenzenden  Länder  (Belgien,  Luxemburg,  Rheinprovinz,  Südholland)  und  ist  durch 
allmähliche  Erweiterung  einer  1837  im  Döpot  ausgeführten  Karte  1:600000  auf  1 Blatt 
in  0,63:0,91m  (beute  Nr.  2)  auf  Anordnung  des  Obersten  Saget  seit  1872  entstanden. 
Die  ursprüngliche  Karte  enthält  das  nordöstliche  Grenzgebiet  von  Paris  bis  an  den 
Znydersee,  von  Rouen  bis  Frankfurt,  und  war  in  Bonnescher  Projektion  mit  dem  Meridian 
von  Givet,  als  Nnllmeridian , entworfen.  1894  wurden  die  nach  dem  procdde  Georges 
durch  Galvanoplastik  von  den  in  1/9  Blattgröße  in  Kupfer  gestochenen  Originalen  ent- 
nommenen Karten  in  ganzen  Blättern  veröffentlicht.  Neuerdings  erscheinen  auch  Blätter 
in  Zinkographie  zu  je  1 Franc.  Das  Terrain  ist  in  Bergstrioben  unter  Annahme  schrägen 
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Lichteinfalls  künstlerisch  schön  von  de  Simonin  gestochen,  wenn  man  von  dem  bald  zu 
erneuernden  alten  Blatt  2 absieht.  Die  Signaturen  der  sehr  einheitlichen  und  vorzüglich 
ausgefUbrten  Übersichtskarte  sind  ähnlich  denen  der  Karte  1 : 320000.  Sie  ist  bishor 
noch  nicht  jährlich  berichtigt,  mit  Ausnahme  der  Eisenbahnen  und  einiger  besonders  wich- 
tiger Einzelheiten.  Die  Herstellungskosten  betrugen  1 16800  Francs,  jedes  Blatt  kostet 
23000  Francs. 

Nachdem  man  schon  lauge  das  für  viele  Fälle  Unzureichende  von  Schwarzkarten 
kleinen  Maßstabes  mit  vielen  Einzelheiten  erkannt  batte,  gab  eine  von  Marecbal  de 
Castellane  gebilligte  „Notice  sur  la  Carte  de  France“  des  Direktors  des  Depot,  Obersten 
Blondel,  den  ersten  Anstoß  zur  farbigen  Ausführung  zwecks  Erhöhung  der  Lesbarkeit. 
Nach  verschiedenen  Versuchen  — so  des  Obersten  Levret,  der  mit  Farben  arbeitete  — , die 
aber  mißlangen,  nahm  1869  und  1870  Oberst  Börsen  die  Frage  wieder  energisch  auf, 
und  nach  einer  gelungenen  Probe  des  M.  Girard,  Stechers  des  Döpöt,  mit  einem  mehr- 
farbigen Plan  von  Algier  1 : 20000 , ging  man  zu  farbigen  Proben  der  Karte  1 : 80000 
über,  als  der  Krieg  ausbrach  und  bis  1872  die  Frage  verzögerte.  Dann  trat  man  ihr 
wieder  lebhaft  näher,  und  es  entstanden  seit  1872: 

b.  Farbenkartei •. 

1.  Carte  des  Alpes  1:80000  in  72  Blatt,  von  denen  aber  14,  meist  darunter 
solche,  die  kein  französisches  Gebiet  enthalten,  nicht  erschienen  sind.  Die  58  veröffent- 
lichten rechteckigen  Blatt  sind  ein  Auszug  der  quarts  de  feuille  der  Generalstabskarte 
und  umfassen  die  Grenzgebirge  von  Albertville  und  Aosta  im  Norden  bis  aus  Mittelmeer 
im  Süden,  von  Toulon  im  SUdosten  bis  Turin  im  Osten.  Die  lithographierte  Karte  ent- 
hält die  Schrift  und  das  Gerippe  (mit  Ausnahme  der  blauen  Gewässer)  in  Schwarz,  das 
Gelände  in  graubraunen,  auf  Schneefeldern  und  Gletschern  blauen  20metrigen  Höhenlinien 
(die  80  m-Kurven  verstärkt),  die  Wälder  graugrün,  die  Höhenangaben  sind  sehr  reichlich. 
Die  jenseits  der  Grenze  mit  Zuhilfenahme  italienischen  Materials  hergestellte  Karte  ist 
sehr  leserlich,  namentlich  hinsichtlich  des  Gerippes.  Tableau  d’assemblage.  1878. 

2.  Carte  des  Alpes  1:320000  in  10  Blatt,  umfaßt  die  Grenzzone  vom  Genfer 
See  im  Norden  und  Turin  im  Osten,  bis  zum  Mittelmeer  im  Süden  und  Arles,  Privas 
und  Mfujon  im  Westen.  Die  Ausführung  ist  die  der  vorigen,  indessen  erscheint  das 
Gelände  in  40metrigen  Niveaulinien,  die  aber  zu  eng  und  besonders  bei  steilen  Abhängen 
zu  schwer  lesbar  sind,  so  daß  eine  Schichthöhe  von  80  m,  selbst  wenn  manche  charak- 
teristische Einzelheiten  der  BodengeBtaltung  preisgegeben  werden  müssen,  vorzuziehen 
wäre.  Gleichzeitige  Schummerung  könnte  den  Übelstand  beheben  1). 

3.  Carte  de  France  1:200000  in  82  Blatt  von  je  40 : 64  cm  (davon  eins  bis) 
ist  auf  Veranlassung  des  Kriegsministers,  Generals  Farre,  seit  1880  entstanden  und  von  Ende 
Dezember  1884 — 88  mit  Ausnahme  deB  erst  1895  veröffentlichten  Blatts  Korsika  erschienen. 
Jedes  der  etwas  unhandlich  großen  Blätter  umfaßt  4 Blatt  der  Karte  1 : 80000,  von  der  diese 
Operationskarte  eine  photographische  Reduktion  ist,  unter  Benutzung  der  minutes  1 : 40000  für 
das  Gelände.  Es  ist  in  braunen  Niveaulinien  dargestellt  und  zwar  seit  1896  in  40m-Kurven, 
mit  verstärkten  200  m-Linien  und  in  flachem  Gelände  punktierten  Zwischen  kurven  von  20  m. 
Vorher  sind  die  Blätter  zuerst  mit  punktierten  200  m- Höhenkurven,  später  für  mittlere 
Neigungsflächen  mit  40  m-8chichtlinien  dargestellt  worden , so  daß  heute  alle  drei  Aus- 
drucksweisen des  Geländes  Vorkommen,  bei  denen  aber  sämtlich  Grauschummerung  für  die 
geneigten  Flächen  angewendet  ist.  Für  die  ebenen  Gebiete  ist  dabei  senkrechte,  für 
gebirgige  Gegenden  schräge  Beleuchtung  angenommen,  die  sich  gut  der  natürlichen  Lage 
der  großen  Ketten  der  Vogesen,  des  Jura,  der  Alpen,  Pyrenäen  und  der  nur  in  Schum- 

*)  Darstellungen  der  Sehwanskarteo  1:80000  and  1:320000  mit  roten  Straßen  ond  bei  der  erst- 
genannten mit  roten  Ziffern  der  Bevölkerung  der  Ortschaften,  die  entstanden,  als  die  Keriiion  noch  nicht  genQgend 
war  (um  1875),  haben  sieh  nicht  behauptet. 
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merung  dargestellten  Korsischen  Gebirge  anpaßt  Die  Herstellung  ist  in  8farbiger  Pboto- 
zinkographie  erfolgt,  und  zwar  sind  die  Gewässer  blau,  die  Straßen  aller  Art  und  die 
Ortschaften  rot,  die  Wälder  (neuerdings  ohne  Signaturen)  dunkelgrün  wiedergegeben.  Die 
Eisenbahnen  sind  in  einer  starken  schwarzen  Linie  dargestellt,  ebenso  sind  die  Schrift  und 
die  reichlichen  Höhenzablen  schwarz.  In  den  Seen  werdon  die  Tiefenverhältnisse  durch 
blaue  Isobathen  und  blaue  Zahlen  angedeutet.  Die  wichtigsten  Grenzen  sind  ebenfalls 
schwarz  ausgedrückt  Die  Blatteinteilung  der  Karte  ist  unabhängig  vom  Gradnetz  (mit 
20 Minutenangabe).  Diese  bei  genügenden  Einzelheiten  gute  Übersicht  gewährende,  recht 
lesbare  Karte  wird  mit  Leichtigkeit  auf  dem  laufenden  erhalten.  Indessen  erfordert  ihre 
Herstellung  der  8 Farben  wegen  viel  Zeit,  was  im  Kriegsfall  von  Bedeutung  ist.  Die 
Zeichnung  eines  Blatts  dauerte  200  Tage.  Die  Gesamtherstellungskosten  belaufen  sieb  auf 
361200  Francs,  davon  164376  für  Zeichen-  und  196824  für  Sticharbeiten  auf  Zink  und 
Lithographie  der  Kreideschummerung.  Das  teuerste  Blatt,  Grenoble,  hat  8796  Francs,  davon 
4900  f\ir  den  Stich,  gekostet.  Das  Verfahren  ist  also  erheblich  billiger  gegen  den  Kupferstich, 
und  Zeichen-  wie  Sticharbeiten  kosten  beinahe  gleich  viel.  Der  mittlere  Preis  eines  Blatts 
1 : 200000  beläuft  sich  auf  4400  Francs  (gegen  13000  eines  Kupferblatts  1 : 320000). 

4.  Carte  de  France  1:500000  in  15  Blatt,  davon  3 nach  der  Breite,  5 nach 
der  Hohe  der  2 : 2,5  in  großen  Karte,  jedes  Blatt  wieder  in  4 Viertelblätter  geteilt.  Das 
Werk  umfaßt  den  Raum  zwischen  der  Insel  Ouessant  und  dem  Meridian  von  Frankfurt 
in  west-östlicher  Richtung  und  Haag  und  der  Ebromündung  von  Norden  nach  Süden.  Die 
Karte  ist  auf  Veranlassung  des  Präsidenten  des  Comitd  des  Fortifications,  Generals  Cba- 
baud-la-Tour,  durch  den  Oberstleutnant  Prudent  als  Ersatz  der  1825  von  Achin  im  Service 
du  Gdnie  ausgeführten  Verkleinerung  der  Cassinischen  Karte  in  1 : 864000,  die  gänzlich 
unzureichend  geworden  war,  für  den  Dienst  des  Genie  seit  1871  entworfen  und  begonnen, 
seit  1886  im  Service  gdograpbique  durch  ihren  Urheber  fortgesetzt  und  schließlich  voll- 
endet worden.  Das  erste  Blatt  erschien  am  15.  Dezember  1873,  das  letzte  1893. 

Den  Stich  auf  Stein  und  die  Übertragung  auf  Kupfer  besorgte  vertragsmäßig  die 
Firma  Erhard,  den  Druok  nach  ihrem  Steindruckverfahren  das  Haus  Lemercier.  Die  Karte 
ist  eine  photographische  Verkleinerung  der  Karte  1 : 320000,  bzw.  für  das  Ausland  (Belgien, 
die  Niederlande,  Südengland,  die  Schweiz,  Teile  von  Deutschland,  Italien  und  Spanien) 
des  besten  dortigen  Materials.  Die  Photographien  wurden  nach  Berichtigung  und  Ergän- 
zung, ebenso  die  besonderen  Kurvenblätter,  wobei  die  Kurven  zuweilen  nach  reinen  Berg- 
strichkarten  erst  konstruiert  werden  mußten,  dem  8techer  für  den  Stich  des  Gerippes 
(ohne  Schrift),  bzw.  des  Geländes,  übergeben.  Die  Schrift  wurde  auf  Abzügen  von  den 
Situationsblättern  ausgeführt.  Diese  sehr  wichtige  und  als  geographisches  Werk  meister- 
.hafte  Operationskarte  erscheint  in  3 Ausgaben:  In  der  vollständigen  ist  das  Gelände  in 
lOOmetrigen  braunen  Niveaulinien  ausgefübrt,  welche,  ohne  zu  nahe  zu  sein,  für  die  Gebirge 
genügend  Ausdrucksfähigkeit  besitzen  und  für  alle  hypsometrischen  Studien  genügen, 
die  aber  für  flachere  Gegenden  nicht  ausreichen,  weshalb  der  Karte  braune  Schraffen  bei- 
gefügt wurden  (schräges  Liebt).  Die  Gewässer  sind  blau,  die  Wälder  grün,  das  übrige 
Gerippe  und  die  Schrift  Bchwarz  dargestellt.  Dbb  Meer  ist  in  Nähe  der  Küsten  durch 
blaue  10m  -Kurven  wiedergegeben  und  mit  blauer  Beschreibung  versehen.  Es  werden 
ein-  und  zweigeleisige  Bahnen,  Staats-,  Departements-  und  ArrondissementegTenzen  unter- 
schieden. Von  Ortschaften  haben  nur  die  eine  Beschreibung  erhalten,  die  wenigstens 
1000  Einwohner  besitzen,  an  dem  Kreuzungspunkt  wichtiger  Straßen  oder  auf  etwa  1 km  von 
einer  National-  oder  Staatsstraße,  einem  Kanal  oder  schiffbaren  Wasserlauf  entfernt  liegen 
oder  eine  Eisenbahnstation,  ein  wichtiges  industrielles  Etablissement  darstellen  oder  Bonst 
ein  ^besonderes  industrielles,  geschichtliches  oder  militärisches  Interesse  bieten.  Sehr  zahl- 
reich und  mannigfaltig  sind  die  Kartenzeichen  und  Schriftcbaraktere,  was  ich  in  gewisser 
Hinsicht  (Lösbarkeit)  für  einen  Nachteil  halte.  Außer  dieser  vollständigen  Ausgabe  gibt 
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es  eine  Wegekarte,  in  der  die  Bodengestaltung  durch  braune  Niveaulinien  von  100m 
Schichthöhe,  aber  ohne  Bergstriche,  daa  Wegenetz  und  die  Wälder  (in  Grün)  angegeben 
sind,  endlich  eine  orohydrographische  Ausgabe  mit  farbigen  Gewässern  und  Gehölzen,  aber 
ohne  Ortschaften,  das  Gelände  in  Höhenkurven  und  Bergstrichen.  So  gelungen  nun  auch 
die  Ausführung  vom  topographisch -geographischen  Standpunkte  ist,  so  sehr  laßt  sie  vom 
kartographischen  leider  zu  wünschen.  Die  Karte  war  schon  in  der  Herstellung  auf  Stein 
begriffen,  als  1874  der  Kupferdruck  und  die  chemische  Gravüre  eingeführt  wurden.  Diese 
Kupferübertragung  vom  Stein  ist  bei  Farbenkarten  ein  sehr  heikles  Verfahren  und  hier  nicht 
genügend  sorgfältig  und  geschickt  geschehen.  Man  mußte  von  den  Kupferplatten  wieder 
auf  Zink  übertragen,  um  die  Mängel  auszugleichen,  was  aber  nicht  vollständig  gelingen 
konnte. 

5.  Carte  de  France  au  1:320000*  prolongee.  Von  dieser  1883  begonne- 
nen Ausdehnung  der  Karte  auf  das  Ausland,  wie  sie  die  Erfahrungen  des  Krieges  1870/71, 
die  auch  1878  zur  Einrichtung*  einer  Section  de  cartograpbie  etrangere  im  Ddpöt  geführt 
haben,  notwendig  machte,  ist  eine  doppelte  Ausgabe  auf  Beschluß  einer  1890  vom  General 
Derrdcag&ix  zwecks  Vollendung  der  zuerst  mißlungenen  Karte  einberufenen  Kommission 
ausgeführt  worden.  Die  erste  enthält  in  ganzen  Blättern  (auf  einer  Platte)  einen  Teil 
französischen  Gebiets  in  Kupferstich  (Avignon  und  ein  neues  Blatt  „Metz“)  oder  nach 
dem  Erhardschen  Verfahren  (Dunkerque,  Lille,  Mczieres,  Dijon,  Lyon).  Die  zweite  Aus- 
gabe betrifft  den  Rest  der  Karle  in  Viertelblättern  (und  auf  zwei  Platten).  Die  Blätter 
Anvers,  Mulhouse,  Grand  8t.  Bernard,  Nice  nach  dem  Erhardsoheu  Verfahren,  die  Blätter 
Mainz  und  Straßburg  auf  Zink,  das  Gebirge  heliographiert,  die  Blätter  Dresden,  Bamberg, 
München  auf  8tein  gestochen  und  auf  Zink  übertragen,  endlich  das  Blatt  Kassel  unmittel- 
bar in  Zink  gestochen.  Beide  Typen  umfassen  also  zusammen  17  vollständig  fertige  Blätter. 
Es  fehlen  noch  die  4 Blätter  Innsbruck,  Trient,  Florenz  und  Rom,  die  aber  erst  nach  Voll- 
endung der  wichtigeren  200000 -Karte  hergestellt  werden  sollen,  zumal  es  an  Mitteln  für 
die  Revision  fehlt. 

Nachdem  schon  1859  die  Photographie  eingeführt  worden  war,  der  nacheinander  die 
Photolitbographie  und  Photozinkographie  (seit  1873)  gefolgt  waren,  wurde  seit  1883  auch 
die  Kupfer-  und  Zinkheliogravüre  versucht,  und  von  den  nach  diesem  Verfahren 
hergestellten  Karten  sind  zu  nennen : 

6.  Carte  de  France  au  600000*  prolongee  in  Viertelblättern.  Sie  ist 
durch  Befehl  des  Kriegsministers,  Generals  Miribel,  von  1890  an  unter  General  Derreoagaix 
entstanden  und  stellt  eine  Vergrößerung  des  Raumes  der  600000 -Karte  nach  Osten  dar, 
die  zuerst  bis  in  die  Höhe  von  Warschau  beabsichtigt  war.  Bald  erkannte  man  aber, 
daß  die  Projektion  und  der  Mittelmeridian  von  Givet  nur  eine  Verlängerung  bis  Berlin  bzw. 
Florenz  erlaubte.  Sie  ist  hauptsächlich  auf  Grund  der  Übersichtskarte  von  Mitteleuropa 
1 : 750000  des  Wiener  Militärgeographisohen  Instituts  entworfen.  Alle  Orte  Uber  2000 
Einwohner  sind  angegeben,  weiter  die  Straßen  in  drei  Abstufungen:  zu  jeder  Zeit  fahr- 
bare wichtige  Straßen,  ebensolche,  aber  von  geringerer  Wichtigkeit,  und  die  Hauptwege, 
besonders  im  Gebirge,  die  nur  zu  guter  Jahreszeit  fahrbar  sind,  dann  die  Eisenbahnen, 
die  Grenzen  und  die  Schrift  — alles  Bchwarz,  die  Gewässer  blau,  das  Gelände  in  grauer 
Kreideschummerung  (schräges  Licht).  Die  zahlreichen  Höhenangaben  sind  auf  französische 
Koten  reduziert.  Die  Heliogravüre  auf  Zink  ist  nach  einer  Zeichnung  in  1 : 500000,  die 
dann  photographisch  verkleinert  wurde,  gemacht.  Die  Gebirge  sind  mit  lithographischer 
Kreide  auf  Wiener  Papier  gezeichnet  und  dann  auf  Zink  übertragen.  Jedes  volle  Blatt 
kostet  nur  6800  Francs  an  Ausführung  (gegen  23000  Francs  der  neuen  Kupferblätter 
1 : 600000).  Die  eine  reiche  Nomenklatur  aufweisende  Übersichtskarte  ist  gut  lesbar. 

7.  Carte  de  France  au  50000*.  8ie  ist  eine  heliographische  Vergrößerung  der 
Karte  1:80000  (neuer  Typ  von  1889)  auf  Zink,  kein  eigentlich  neu  entworfenes  Karten- 
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werk  und  dient  neben  dienstlichen  Interessen,  namentlich  der  Erleichterung  der  Revision 
der  Generalstabskarte  im  Gelände,  auch  dem  öffentlichen  Gebrauch.  Hierzu  macht  sie  die 
durch  die  Große  des  Maßstabes  und  die  Anwendung  von  Farben  erhöhte  Lesbarkeit  beson- 
ders geeignet.  Sie  ist  im  wesentlichen  nach  denselben  Grundsätzen  wie  die  Carte  au 
600000®  prolongee  hergestellt,  wenn  auch  mit  einigen  Abweichungen  im  einzelnen.  Wäh- 
rend die  Revision  mit  der  monochromen  Karte  1 : 80000  erst  im  3.  Jahre  nach  ihrer  Aus- 
führung zur  Veröffentlichung  gelangen  kann,  ist  hier  eine  große  Beschleunigung  möglich, 
indem  jede  Farbenplatte  für  sich  beriohtigt  werden  kann,  ohne  daß  der  übrige  Teil  des 
Blatts  davon  berührt  wird,  so  daß  also  mehrere  Stecher  gleichzeitig  arbeiten  können.  Auch 
können  wegen  des  größeren  Maßstabes  mehr  Einzelheiten  der  Revision  anfgenommen  wer- 
den, als  in  1 : 80000.  Diese  Karte  1 : 50000  bildet  auch  gewissermaßen  die  Vorarbeit 
und  den  Übergang  zur  neuen  Generalstabskarte  Frankreichs,  von  der  später  (4.  Periode) 
die  Rede  sein  wird.  Außer  dieser  in  langsamer  Veröffentlichung  begriffenen  Fünffarben- 
karte  1 : 50000,  von  der  auch  eine  schwarze  Ausgabe,  beide  in  Viertelblättern  (60  : 64  cm), 
vorhanden  ist  und  bei  der  das  Gelände  in  Schraffen  (senkrechtes  Licht)  und  Kreideschum- 
merung (schräge  Beleuchtung)  dargestellt  ist,  gibt  es  noch  eine  aus  dem  Handel 
zurückgezogene. 

8.  Carte  de  France  1:50000  en  courbes,  redigde  d’aprös  los  minutes,  von 
der  75  Blatt  in  Farben  (entsprechend  22  der  Karte  1 : 80000)  vollendet  wurden,  und  die 
sich  auf  die  Ostgrenze  und  Elsaß-Lothringen  beziehen.  11  Blatt  davon  sind  nicht  voll- 
ständig. Diese  photozinkograpbisch  in  FUnffarbendruck  ausgeführte  Karte,  die  sich 
ursprünglich  auf  ganz  Frankreich  erstrecken  sollte,  ist  der  wieder  aufgegebone  erste  Ver- 
such eines  Ersatzes  der  Carte  1 : 80000,  der  auf  Befehl  des  Generals  Farre  1881  unter- 
nommen, 1883  unter  dem  neuen  Kriegsminister,  General  Campenon,  eingestellt  wurde. 
Campenon  war  nicht  Anhänger  der  Karto,  auch  galt  es,  mit  den  beschränkten  Mitteln 
uud  Kräften  zunächst  die  schon  unternommene  Carte  au  200000”  zu  fördern.  Auch  ent- 
behrte die  sehr  farbenfreudige  Ausführung  der  Harmonie  und  Klarheit.  Die  Versuche 
führten  zur  Unterdrückung  der  roten  (als  Komplementär-  zur  grünen)  Farbe,  ferner  zur 
Beseitigung  der  starken  Hauptniveaulinien  unter  den  10  m- Höhenkurven  und  zur  Annahme 
einer  graublauen  lithographischen  Kreideschummerung  in  6 Tönen  nach  dem  Grundsatz 
der  senkrechten  Beleuchtung,  wobei  man  aber  den  südöstlichen  Gebirgsabhängen  einen 
leichten  schrägen  Liohteffekt  verlieh.  Damals  wurde  auch,  auf  Vorschlag  des  Obersten 
Peirier,  die  1875  eingegangene,  einst  vom  General  Pelet  ins  Leben  gerufene  Commission 
des  travaux  graphiques  im  Jahre  1882  als  Commission  des  travaux  geogra- 
pbiques  unter  Vorsitz  des  Generalstabschefs  als  Präsidenten  und  des  Sous-directeur  du 
Depot  de  la  Guerre,  derzeit  der  Oberst  Perrier,  als  Stellvertreters  erneuert,  welche  alle 
geodätischen,  topographischen  und  kartographischen  Arbeiten  zu  leiten  hatte. 

An  anderen  Frankreich  betreffenden  Kartenwerken  des  Service  bzw.  Depot 
de  la  Guerre  auB  dieser  Periode  seien  genannt: 

1.  Carte  de  France  1:864000  in  6 Blatt.  Sie  ist  1825  von  Achin,  Geometer  und 
Zeichner  des  Comitd  du  Gönie,  für  das  Depot  des  Fortifications  im  l/i0-Maßstabo  der 
Cassinischen  und  mit  Benutzung  der  Capit-aineBchen  Karte  unter  Hinzufügung  von  ergän- 
zenden Arbeiten  von  Genieoffizieren,  namentlich  den  unter  Leitung  des  Generals  Dargon 
ausgeführten,  als  ein  damals  vollständig  modernes  Werk  entworfen  worden,  uud  zwar  auf 
4 Blatt.  Von  1861 — 67  hat  sie  Constant  erneuert  und  berichtigt.  Erst  1887,  als  der 
Service  die  Karte  übernahm,  erhielt  sie  die  Einteilung  in  6 Blatt.  Die  frühere  Kavalier- 
perspektive ist  darin  aufgegeben,  daB  Gelände  aber  nur  in  großen  Zügen  in  Bergstrichen 
dargestellt,  zahlreiche  Höhenzahlen  (über  dem  Meere)  sind  eingetragen  worden,  die  Örtlich- 
keiten durch  Kreise  nach  ihrer  Größe  klassifiziert,  bei  den  Städten  ist  die  Abstufung  nach 
der  Bevölkerungsziffer  erfolgt,  die  Straßen  sind  in  nationale  und  departementale  eingeteilt 
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und  die  Eisenbahnen  eingezeichnet;  das  Wegenetz  wird  ständig  berichtigt.  Sie  gibt  auch 
die  Verteilung  der  festen  Plätze.  Obwohl  im  Prinzip  durch  1 : 500000  ersetzt,  bleibt  sie 
doch  als  Übersichtskarte  erhalten. 

2.  Carte  des  cherains  de  fer  de  la  France  1;  800000  in  4 Blatt,  eine  1888 
erschienene  zweifarbige  Zinkographie,  die  am  Rande  die  Eisenbahnen  der  Umgegend  von 
Paris,  Lyon,  Algier,  Tonis  and  Korsika  in  Übersiohteblättern  enthält,  und  von  der  1891 
eine  Reduktion  in  1 : 1 250000  in  2 Blatt  erschienen  ist. 

3.  Carte  des  etapes  de  France  1:800000,  in  4 farbigen  Blatt,  Zinko- 
grapbie,  1890.  Die  Gebiete  der  6.  und  20.  Region  (Grenzgebiet)  sind  auf  einem  Sonder- 
blatt 1 : 320000  erschienen. 

4.  Carte  de  France  1:1250000,  in  2 Blatt,  Kupferstich,  die  Farben  in  Litho- 
graphie, mit  den  rdgions  de  corps  d’armee  et  subdivisions  de  regions. 

5.  Car  t es  ca  n tonales  de  la  France  1:1250000  und  1:1600000,  davon 
erstgenannte  in  Kupferstich,  1817  in  2 Blatt  verfaßt  und  1888  revidiert,  letztangeführte 
1876  auf  1 Blatt  gestochene  Zinkographie. 

6.  Carte  du  nivelleroent  general  de  la  France  (ohne  Korsika)  1:800000, 
in  6 Blatt.  Sie  erstreckt  sich  östlich  bis  Mainz,  und  ist  eine  vierfarbige  Lithographie,  in 
der  die  Gewässer  blau,  die  Straßen  und  Ortschaften  rot,  die  Wälder  grUn,  das  Gelände 
in  braunen  Niveauliuien  (von  100  m Schichthöhe  in  flachem  und  200  m in  steilem  Gebiet, 
die  400m -Kurven  verstärkt),  die  Schrift  schwarz  wiedergegeben  ist.  Im  unteren  linken 
Teile  der  Karte  ist  eine  hypsometrische  Übersicht  der  Umgegend  von  Paris  in  1 : 200000 
(zwischen  Ecouen,  Poissy,  Palaiseau  und  Lagny)  angebracht.  Die  Erläuterung  der  Karte 
ist  sehr  eingehend.  Die  Grundlage  des  1878  erschienenen  Werkes  bildet  die  Carte  de 
France. 

7.  Triangulation  geodesique  de  la  France  1:1600000,  eine  Generalkarte 
auf  einem  Kupferstichblatt  mit  dem  Netz  1.  und  2.  O. 

8.  Environs  de  garnison  au  80000®  in  Kupferstich,  Ausziige  der  General- 
stabskarte, davon  jedes  Blatt  etwa  30  km  von  Norden  nach  Süden  und  44  km  von  Osten 
nach  Westen  umfaßt  und  in  dessen  Mitte  die  betreffende  Stadt  liegt.  Seit  1872  sind  etwa 
20  Blatt  erschienen,  deren  Ursprung  dem  Oberst  Saget  zu  verdanken  ist,  die  aber  nicht 
fortgesetzt  wurden.  Es  war  ein  Versuch  der  Revision  der  Generalstabskarte,  der  durch 
Offiziere  der  betreffenden  Garnisonen  gemacht  war  und  nach  dem  dos  Depot  die  Karten 
ausführte. 

9.  Environs  de  garnison  au  20000®  in  25  Blatt,  öfarbige  AutogTaphien, 
von  1877 — 84  gemacht,  dann  eingestellt,  worauf  1889  die  Steine  und  Zinkplatten  auf  Be- 
fehl Derrecag&ix’  vernichtet  worden  sind.  Es  sind  Blätter  von  1 m Seite  etwa,  mit  braunen 
5 m- Höhenkurven,  Gewässer  in  Blau,  Wälder  grün,  Bauten  rot,  das  übrige  Gerippe  und 
die  Schrift  schwarz. 

9 Environs  de  Paris  au  80000®  auf  1 Blatt  (0,66:0,44)  von  1874  und  in 
4 kleinen  Blatt  (0,4O:0,3l)  1892.  Die  erstgenannte  4farbige  Ausgabe  auf  Stein,  die  1876 
vollendet  wurde,  enthielt  nur  ein  sehr  klares  Gerippe.  Die  Karte  von  1892  ist  in  sieben 
Farben  gedruckt  und  von  sehr  eleganter  Ausführung.  Außer  den  vier  Farben  des  Grundrisses, 
wie  auf  der  Ausgabe  1874,  sind  noch  braune  10  m- Höhenkurven  mit  Kreideschummerung 
(senkrechtes  Licht)  und  ein  blaues  Gefiießnetz  hinzugetreten  — das  Ganze  gibt  eins  der 
besten  Bilder,  die  in  neuerer  Zeit  vom  Service  ausgeführt  wurden. 

10.  Environs  de  Paris  au  20000®  in  36  Blatt,  auf  der  noch  zu  erwähnenden 
Carte  du  Departement  de  la  Seine  1 : 40000  beruhend.  Zinkographie,  Sechsfarbendruck, 
mit  braun  geschummerten  5 in- Niveaulinien , 1879 — 81  ausgeführt,  1882  und  1887 
revidiert. 
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11.  Carte  du  Departement  de  la  Seine  au  1:40000*  in  9 Blatt,  schwarzer 
Kupferstich  mit  Bergstricben  (senkrechtes  Licht),  auf  Antrag  des  Seinepräfekten,  Comte 
Rambuteau,  vom  Jahre  1834  und  auf  Kosten  des  Departements  in  den  Jahren  1836 — 39 
durch  Reduktion  der  ersten  Minuten  1 : 10000  hergestellt,  1887,  1893,  1894  und  1895 
revidiert.  Paris  liegt  im  Mittelpunkt,  die  Umgebung  reicht  bis  20  km  in  nord-südlicher 
und  25  km  in  ost-westlicher  Richtung.  Das  Evidenthalten  der  Umgebung  der  Hauptstadt 
ist  fast  unmöglich  infolge  der  raschen  Veränderungen,  selbst  bei  einer  zinkographischeo 
Ausgabe.  Das  Mittelblatt  Paris  ist  1871 — 76  ganz  neu  gemacht  worden. 

12.  PlanB  directeurs  et  environs  des  places  fortes  1:10000  (plan- 
chettes)  und  im  Hochgebirge  1 : 20000  (cartes  röduites) , welche  die  Umgebung  bis  auf 
20km  von  den  Werken  enthalten,  seit  1871,  sind  nioht  mehr  im  Handel,  vielfach  ver- 
altet, aber  wahrscheinlich  evident  und  werden  heute  fortgesetzt.  Sie  geben  das  Gelände 
in  5m-Höhenkurven  wieder. 

13.  Champ  de  tir  Bourg-Lastio  1:10000  auf  1 farbigem  Blatt,  Zink-Helio- 
gravüre. 

14.  Camp  de  C h alons-su r-Mar ne  1:20000  in  2 Blatt  schwarzen  Steindrucks, 
Gelände  in  Scbraffen.  1865  entstanden,  1882  revidiert. 

15.  Dasselbe  in  1:40000  auf  1 Blatt  in  schwarzer  Zinkographie,  Gelände  in 
Niveaulinien.  1869  von  Genieoffizieren  aufgenommen,  1882  revidiert. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Arbeiten  anderer  Behörden.  Lange  Zeit  war  für 
sie  nur  die  Generalstabskarte  1 : 80000  vorhanden.  Aber  sie  genügte  niemals  vollständig. 
Daher  haben  sich  die  verschiedenen  Verwaltungen  schließlich,  da  das  Projekt  der  Com- 
mission royale  von  1817  zur  Herstellung  einer  den  Bedürfnissen  aller  Dienstzweige  ge- 
nügenden Karte  in  absehbarer  Zeit  sich  nicht  verwirklichen  konnte,  auf  Grund  der  General- 
stabskarte eigene  Kartenwerke  geschaffen. 

So  entstanden  vom: 

Ministöre  de  l’Intdrieur: 

flir  den  Service  vicinal  die  „Carte  de  la  France“  1:100000  in  587  Blatt  zu  je 
38  : 28  cm  (47  Lieferungen).  Diese  große,  übersichtliche  und  gut  lesbare  Karte  ist  eine 
der  am  meisten  gebrauchten.  Sie  ist  eine  Gradkarte  (15 ' Breite  zu  30'  Länge)  in  Polyeder- 
projektion und  als  Wege-  und  Verwaltungskarte  für  den  inneren  Dienst  ausgeführt. 
Sie  gibt  die  Wege  (in  Rot)  nach  einer  administrativen  Einteilung,  nicht  wie  die  General- 
stabskarte nach  dem  Zustande  ihrer  Fahrbarkeit  &c.  Sie  unterscheidet  ein-  und  zwei- 
geleisige  Bahnen  und  enthält  die  Post-  und  Telegraphenbureaus.  Die  Bevölkerungsangaben 
sind  in  roten  Ziffern,  die  Gewässer  und  Höhenzahlen  sind  blau,  die  Wälder  grün,  das  Gelände 
ist  in  leichter  grauer  Schummerung  (schräges  Licht)  ganz  skizzenhaft,  ohne  jede  größere  und 
selbst  für  militärische  Zwecke  ausreichende  Genauigkeit  dargestellt,  was  auch  der  Maßstab 
nicht  vertrüge.  Im  Übrigen  umfaßt  die  Karte,  ein  auf  Stein  gestochener  und  nach  dem 
Erhardschen  Verfahren  galvanoplastisch  auf  Kupfer  übertragener  Funffarbendruok,  das- 
selbe Gebiet  wie  die  Carte  d’ötat-major  au  80000*.  Sie  ist  aber  natürlich  billiger  und 
kann  besser  auf  dem  laufenden  erhalten  werden  (letzte  Revisionen  1897 — 99).  Die  Grad- 
und  die  Blatteinteilung  sind  unabhängig  voneinander.  Sie  wird  bei  Erhard  fröres  gedruckt 
und  bei  Hachette  et  Cie  verlegt. 

Ministöre  des  Travaux  publice: 

„Carte  de  France  au  200000*“  in  4 Blatt,  seit  1885  heraus.  Sie  enthält  in 
sehr  klarer  Darstellung» weise  eine  Reihe  wichtiger  Angaben  für  diese  Verwaltung,  die  frei- 
lich zum  Teil  den  Soldaten  weniger  interessieren , während  die  Geländedarstellung  wenig 
gelungen  und  für  militärische  Zwecke  geradezu  unbrauchbar  ist.  Auf  der  Karte  sind 
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Kunstbauten  von  Straßen,  Eisenbahnen  und  Kanälen,  Leuchttürme,  Fabrikanlagen  der  ver- 
schiedensten Art,  Bergwerke,  Kohlenschäcbte,  Mineralquellen,  Regenmesser,  meteorologische 
Angaben  &c.  zu  finden,  die  strategische  Studien  iuebr  erschweren  als  unterstützen  würden, 
dem  Sonderzwecke  aber  trefflich  genügen.  Ferner  eine  sehr  wichtige 

„Carte  geologique  de  la  France  au  80000*“  in  273  Blatt  seit  1875,  deren 
Ausführung  einer  der  löcole  des  Mines  zugeteilten  Commission  geologique  untersteht.  Von 
dieser  auf  die  Generalstabskarte  gestützten  Karte,  zu  deren  Blättern  hervorragende  Fach- 
männer wie  ßarrois,  Gosselet  &c.  den  Text  schrieben,  gibt  es  seit  1889  auch  eine  Reduk- 
tion 1 : 1 Mill.  Druck  von  Erhard  fr&res  als  Chromolithographie. 

Ministers  des  Colonies: 

„Atlas  colonial“  der  französischen  Besitztümer  in  Afrika  und  Asien,  die  einzelnen 
Karten  in  Maßstäben  von  1 Mill.  bis  3 Mill.,  dazu  ein  Übersichtsblatt  und  Spezialkarten 
in  1 : 250000  bis  1 : 500000.  Von  dieser  freilich  auf  sehr  verschiedenwertigem  Material 
beruhenden,  bei  Colin  verlegten  Arbeit  ist  1899  die  1.  Lieferung  erschienen,  1901  lagen 
bereits  7 Lieferungen  vor.  Heute  ist  das  Werk  vollendet  und  besteht  aus  27  Karten  in 
8 Farben  und  50  Kartons.  Paul  Pelet  ist  der  Verfasser. 

Ministere  de  l’Agriculture: 

„Atlas  fo  re  stier  de  la  France“  1:320000  (par  departements) , seit  1889  für 
die  Administration  des  forfts  heraus.  Verfasser:  E.  Cuny.  1875  erschien  in  Beinern  Auf- 
träge: „La  France  agricole“  in  46  Karten  mit  Text,  von  Heuze. 

Minist&re  du  Commerce: 

Verschiedene  Cartes  speciales,  wie  die  conrriers  postaux  et  des  tdlegraphes  &c. 

Schließlich  sei  noch  ein  Blick  auf  die  ausgezeichnete  in-  und  ausländische 
Privatkartographie  bzw.  auf  Arbeiten  ausländischer  Behörden  geworfen. 
Aus  etwas  älterer  und  aus  neuester  Zeit  seien  genannt: 

A.  Cailloux:  Carte  miniere  de  la  France  1:1250000.  Paris  1880. 

Dufränoy  et  Elie  de  Beaumont:  Carte  gäologique  et  min£ralogique  de  la  France 
1 : 500000  in  sechs  farbigen  Blättern,  mit  Übersichtskarten  1 : 2 Mill.  und  2 Bänden  Text. 
Ein  klassisches  Werk.  1840. 

Levasseur:  Atlas  physique,  politique,  dconomique  in  13  Blatt  mit  120  KartonB. 
Paris  1876. 

Pigeonneauund  Drivet:  Carte  hypsomdtrique  et  routiere  de  la  France  1:800000 
in  9 Blatt  mit  farbigen  Höhenscbichten  von  100:100  m.  Sehr  ansprechend  ausgoführt. 
Paris,  Belin,  1877. 

Malte-Brun:  Nouvelle  carte  physique  et  g4ograpbique  de  la  France  1:2  Mill. 
1880,  und  Nouvelle  carte  roilitaire  de  la  France.  Paris  1880. 

A.  Vuillemin:  Atlas  de  Gäographie  de  la  France.  Paris  1880. 

Derselbe:  Carte  politique  et  administrative  de  la  France  et  de  ses  principales 
colonies.  Paris  1880. 

Derselbe:  Carte  des  bassins  et  des  grands  fleuves  de  la  France.  1886. 

A.  Thuillier:  Carte  des  chemins  de  fer  fran^ais  1:260000.  Paris  1884,  und 
1 : 1 Mill.  jn  6 Blatt,  1894. 

Vasseur:  Carte  de  France  1:500000  in  18  Blatt.  Paris  1886. 

Vivien  de  St.  Martin:  Carte  de  France  1:250000  in  4 Blatt.  Paris  1884. 

Carez  et  Vasseur:  Carte  gäologique  de  la  France  1:500000  in  48  Blatt,  die 
heute  am  meisten  benutzte.  Paris,  impr.  Becquet,  1885 — 89. 

V.  Turquan:  Kepartition  gdographique  de  la  population  en  France,  coramunes  par 
communes  1 : 600000.  Paris  1888. 
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Saunois  de  Chevert:  Carte  öconomiquo  de  la  France  au  point  de  vue  des  prin- 
cipales  produotions  naturelles.  Paris  1889. 

Jacquot  et  Lövy:  Carte  geologique  de  la  Franoo  1:1  Mül.  Paris  1889. 

M eye  re  et  Hansen:  France  et  pays  voisins  a l’usage  des  dooles,  des  ingenieurs 
et  des  commer^ants  1 : 1 Mill.,  4 Blatt.  PariB  1889. 

Maxime  Mabyre:  Carte  de  la  France  1:1  Mill.  in  8 Farben.  Mit  sämtlichen 
Verkehrsmitteln. 

L.  Bonnefont:  Carte  physiquo  de  la  France  1:1200000,  dressce  pap  J.  Forest, 
gravee  par  A.  Deraersseman.  Paris,  irapr.  Monrocq;  ddit.  Maison  Forest.  1899. 

Carte  vdlocipddique  et  touriste  de  France  1:400000,  dressee  avec  le  con- 
conrs  du  Touring-Club  de  France.  Impr.  et  grav.  Erhard;  H.  Barrere  editeur.  Paris 
1899. 

CarteB  Niox  (Cartes  militaires  avec  illustrations).  No  4:  France  (les  departements, 
lea  corps  d’arm^e)  1:250000.  Lithographie  par  Lccard.  Paris,  impr.  Dufrdnoy;  C.  Dela 
grave  editeur,  1899. 

Plan  vclo  de  la  France:  Nord  1:250000,  Sud  1:333000,  dressd  d’aprcs  la 
carte  de  l’ötat-major,  aveo  le  concours  des  membree  du  T.  C.  F.  U.  V.  F.  et  des  clubs 
rdgionaux.  Gravd  par  Guilmin.  Paris,  libr.  Neal  ddit.  1899. 

OruBon:  Carte  du  ddpartcment  du  Nord,  dressde  par  ordre  du  Conseil  gendral 
1:200000.  Lille,  1898. 

Carte  de  la  rdpartition  de  Peraplacement  des  troupes  1:950000,  seit  1902.  Paris, 
Le  Soudier.  Jährlich. 

Unter  den  französischen  Atlanten  Bteht  obenan  der  seit  1875  von  Vivien  de 
St.  Martin  begonnene,  später  von  Fr.  Schräder  fortgesetzte,  aber  leider  noch  immer 
nicht  vollendete  „Atlas  universal  de  göographie“  in  90  Karten  in  sohönem  Kupferstich 
und  wirkungsvoller  Darstellung  des  Geländes,  bei  Hachette  et  Cie  erschienen,  wo  bereits 
1890  der  „Atlas  de  geographie  moderne“  in  64  lithographierten  Tafeln,  mit  Text,  von 
F.  Schräder,  F.  Prudent  und  E.  An  t ho  ine  veröffentlicht  wurde,  von  dem 
Spamers  Großer  Handatlas  von  1896  eine  deutsche  Ausgabe  ist.  Dann  der  „Atlas  general“ 
von  P.  Vidal  de  la  Blache,  der  aus  137  Karten,  248  Kartons  und  einem  Index  von 
Uber  40000  Namen  besteht  und  1894  bei  A.  Collin  et  Cie  herauskam.  Ferner  A.  Joanne: 
„Atlas  departemental“  in  95  Blatt,  Beit  1869,  der  aber  weniger  Uber  die  physischen  als 
Uber  die  politischen  Verhältnisse  unterrichtet,  und  Lognon:  „Atlas  historique  de  la  France 
depuis  Ccsar  jusqu’ä  hob  jours“  von  1884.  Endlich  möge  noch  dos  von  Levasseur 
et  Kleinhans  in  1:1000000  (mit  4facher  Überhöhung)  gefertigten  Reliefs  ge« 
dacht  sein. 

Von  ausländischen  Arbeiten  seien  an  amtlichen  zunächst  hervorgehoben: 
Preußischer  Generalstab: 

Höhenschichtenkarte  des  Seine« Departements.  1 Blatt  1:30000.  Berlin  1870. 

Straßenkarte  von  Mittel-Frankreich  1 : 502000.  1 Blatt.  Berlin  1870. 

Übersicht  der  Kriegstelegraphenleitungen  des  deutsch-französischen  Krieges  1870/71, 
1 Blatt.  Hauptquartier  Versailles  26.  Oktober  1870. 

Topographische  Karte  der  Umgegend  von  Verdun  1 : 25000.  Berlin  1876. 

DeBgl.  der  Umgegend  von  Toul  in  4 Blatt  Berlin  1876. 

(Reyraanns)  Topographische  Karte  von  Mitteleuropa  1:200000.  Grenzen  farbig, 
sonst  schwarz.  Teils  Kupferstich,  teils  Lithographie.  Enthält  Frankreich  teilweise  (etwa 
bis  zu  einer  Linie  Cherbourg — Bordeaux). 

Ebenso  ist  in  der  Karte  des  Deutschen  Reichs  1 : 100000  und  in  der  Topographischen 
Übersichtskarte  1 : 200000  ein  kleiner  Teü  des  Grenzgebiets  zu  finden. 
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österreichisches  Militärgeographisch  es  Institut: 

Karten  1 : 200000,  l : 300000  und  1 : 750000  enthalten  Frankreich  teilweise,  erst- 
genannte jedoch  nur  ein  kleines  Gebiet  um  Nizza. 

Spanisches  Deposito  de  la  Gucrra: 

Mapa  de  Francia  1 : 1 Mill.  Madrid  1881. 

Unter  den  privaten  Kartenwerken  steht  obenan: 

C.  Vogels  Karte  von  Frankreich  1:1500000  in  4 farbigen  Blatt,  mit  dem  Karton 
der  Umgebung  von  Paris  1 : 150000,  ein  Meisterwerk,  zuerst  1874 — 77  in  Schwarzdruck 
erschienen.  Wird  stet*  berichtigt,  so  daß  es  außerordentlich  zuverlässig  ist,  zumal  es 
sich  hauptsächlich  auf  Originalmaterial  stützt.  Heute  im  Braundruck ; berichtigt  von 
H.  Kehnert.  Ein  großartig  gedachtes  und  ebenso  ausgoführtes  Werk. 

Leuzinger:  Physische  und  geographische  Karte  von  Frankreich  1 : 2 Mill.  in  farbigen 
Höbenscbichten , von  0,  125,  250  und  weiter  von  je  250  m,  in  Bebr  gelungener  Aus- 
führung. Bern  1880. 

O’Grady:  Übersichtskarte  vom  nordöstlichen  Frankreich  nebst  Grenzländern  1 : 1 Mill. 

W.  Liebonows  Spezialkarte  von  Mitteleuropa  1:300000,  enthält  auf  etwa  15  Blatt 
Frankreich.  Seit  1869  mehrfach  neuaufgelegt. 

Deo  he  n:  Geognostische  Übersichtskarte  vou  Frankreich  1 : 2 500000.  Berlin (7)  1869. 

C.  Gräf:  Frankreich  1:2  Mill.,  1 Blatt  57, 5 : 64  ein,  Farbendruck.  Weimar  1899. 
Geogr.  Institut.  31.  Auflage. 

Zentralausschuß  des  Vogesenklubs:  Karte  der  Vogesen  1:50000.  Enthält 
teilweise  Frankreich.  Blätter  (36 : 44,5  cm)  als  Farbendruck  bei  J.  11.  Ed.  Heitz  in  Straß- 
burg, im  Erscheinen  seit  1895(?). 

G.  B.  Grundy:  Murrays  Handy  Classical  Mups:  Gallia  1 : 2 500000  or  39,7  stat. 
miles  to  1 inch.  Witli  Index.  London,  John  Murray,  1899. 

Endlich  die  Karten  in  den  großen  Atlanten  von  Stieler  (s.  o.  Vogel),  Wagner- 
Debes,  Andree,  Bartholome  w , Collina , Philip,  Marks  &c.,  sowie  in  den  Ueisebüchern 
von  Baedeker,  Meyer,  Murray  &c. 

Wenden  wir  um  nunmehr  noch  den  wichtigsten  literarischen  Arbeiten  in  Körte  tu!  Von  amtlichen 
Arbeiten  de«  Dlpöt  de  la  Ouerre  btw.  de«  Service  Gtographiqua  «eien  er«Khnt:  Zunächst  das  von  dem  General 
Andrlossi  1802  gegründete  „Memorial  du  DApöt  de  la  Guerre“,  io  dem  ein«  Reihe  wichtiger,  auf  die  Ge- 
•chichte  der  Carte  de  France  Ac.  bezüglicher  Arbeiten  enthalten  ist,  s.  B.  des  Colonel  Vallongue  „Notice 
biatoriqu«  sur  la  Depftt  de  la  Guerre“;  Soulavie,  eapitaine  ingdoieur-giographe:  „Notice  nur  la  topographie“ 
und  desselben:  „Ktat  de  U topographie  en  Kurope*  (1802):  Colonel  Paytier:  „Notes  aur  lea  Operation«  g£od6«i- 
quea* ; Colonel  Perrier:  „Nouvelle  rolridienne  de  France-  und  desselben  Verfassers  (gemeinsam  mit  Ibanet) 
„Jonction  g£odesique  et  aitronomique  de  l'Algärie  avec  l’BapagneM  und  besonder«  die  Abhandlungen  in  den  drei  Tome« 
VI,  VII  und  IX  über  die  Triangulation  Frankreich«.  Der  lettte,  XV.  Band,  erschien  1894.  Dann  de«  Colonel 
Berthaut  im  Aufträge  de«  Service  verfaßte  «ehr  wichtige,  hervorragende  Arbeit:  „La  Carte  de  France  1750 — 1898. 
ßtuda  historique“  in  2 binden,  in  der  lmprimerie  dea  Service  gedruckt,  1899  erschienen,  und  deaselben  Oföiiara  „Lu 
inglnienrs-geograpbes  militaires  1624"  1831“  in  2 Binden,  190l(?)-  Von  anderen  Arbeiten,  die  «um  Teil  auch 
im  offiziellen  Aufträge  erschienen  sind,  seien  genannt:  L.  Puiasant:  „Rapport  sur  le  mode  d’exftcution  d’une 
nouvelle  carte  topograpbique  de  la  France,  approprile  k tous  lea  aervices  publica  et  combiuea  avec  lea  opäralions 
du  radaatre"  von  1817 ; dann  desselben  Verfassers  „Principe«  da  figuri  du  terrain“  von  1827,  iu  denen  er  för  eine 
Verbindung  von  Isohypsen  mit  SchrafTen  eintritt;  weiter  «ein  „Trait4  de  topographie,  d’arpentage  ct  du  nivelle- 
meot*  von  1820  und  sein  „Traite  de  geod^sie  ou  expoaition  des  raäthodes  astronomiques  «t  trigonoro4triquea, 
appliqutea  aoit  k la  tnesure  de  la  terre,  eoil  k la  confection  des  canevas  dea  cartes  et  dea  plana“,  2.  Aufl.  1819 
(2  Binde).  Auch  sein«  „Nouvelle  description  göometrique  de  la  France  ou  prtaia  dea  op4rationa  et  räsultata  nu- 
meriques  qui  servent  da  fondement  a la  nouvelle  carte  du  Koyaurae“,  Paria  1832,  1840  u.  1853.  Dann  Begat: 
„Expose  des  Operation«  göodeaiquca  relatives  aux  travauz  hydrographiques  ex6cut6s  sur  lea  cöte«  möridionales  de 
France“,  Paria  1844.  BourdaloulC  „Nivellement  gdoöral  de  la  France“,  Bonrges  1864.  Maurice  Baudot: 
„La  nivellement  g4o6ral  de  la  France  et  le  nivellemeot  da  precision  de  la  Sause“,  Paris  1874. 

Kein  privater  Natur  aind:  P.  A.  Clerc:  „Cour*  aur  la  pratique  de«  lev£es  topographiques  a l’usage  des 
ilevea  de  l*6cole  royale  de  l'artillerit  et  du  g<5nie“,  Paris  1830,  2 Teile.  F.  F.  Fran^ais:  „Cours  de  gÄodteie 
ä 1‘usage  des  öleves  de  l’fcole  royale  de  rartillerie  et  du  gluia“,  Metz  1828,  2 Teile.  Dann  A.  Lausaedats 
verschieden«  Schriften  über  Photogrammetrie,  so  besonders  seine  „Historique  de  Tapplication  de  la  pbotographie  au 
lever  des  plana“.  1885,  in  letzter  (ft.)  Ausgabe  1895,  erschien  L.  B.  Francoeura  „Giodasie  ou  traiti  de  la 
figure  de  la  terre”,  1855  Bardins  „La  Topographie  eoaeignie  par  dea  plans- reliefs  et  des  deasins  avec  texte 
•xplieatif"  mit  einem  Atlas  von  40  Tafeln  und  7 Reliefs.  Weiter  erwibnenswert  tat:  Per  rot:  „Nouveau  manuel 
complet  pour  la  construction  et  le  dezsin  des  cartes  geographiques"  von  1847.  M.  d'Aresac:  „Coup  d'oeil 
historique  sur  la  projection  de«  cartes  de  gäographie“  voo  1863,  zu  dem  A.  Uermains:  „Traite  des  projaction* 
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de«  carte«  gAograpbiques*  gewisserroaßfm  die  wissenschaftliche  Grundlage  lieferte,  uni  E.  C ölig  non:  „Recherche« 
sar  1b  representation  plan«  de  la  aurface  da  clobe  terrestre"  tod  1863.  Colonel  Goalier:  .Coup  d'oeil  aar  u 
topographie"  1868  und  desselben  Verfasser«  „Etudes  sur  les  lerAes  topomAtriques"  von  1892;  Comraandart  Rouby: 
„La  cartographio  au  dApftt  de  la  Guerro"  1876.  Nieolaua  Tiaaota  berühmtes  „MAraoire  aar  la  reprAaentation 
des  aurface«  et  lea  projections  des  eartca  gAographiquea“,  Paria  1881  (teilweise  1878 — 80  in  d.n  .Noavellea  an- 
nalea  de  raathAmatique"  erschienen),  das  in  einer  neuen  Art  der  Analyse  die  bei  den  Abbildungen  der  Erdober- 
fliehe  entstehenden  Verzerrungen  erörtert  sowie  die  wichtige  Präge,  bei  weither  fläehenlrenen  Projektion  einen 
gegebenen  Gebiete«  die  größte  auf  der  Karte  vorkomroende  Winkelreraerrung  möglichst  klein  aei,  und  weiche« 
überhaupt  für  ein  gegebenes  Land  die  Karten  mit  kleioeter  Verzerrung  aind  (ausgleichende  Projektion).  Er  lenkt 
unter  Verwerfung  der  Bonneachen  Projektion  die  Aufmerksamkeit  dar  praktischen  Kartographen  auf  eine  rationelle 
Projektion-).  Dadurch  wird  die  Kartographie  in  neue  Bahnen  gelenkt.  Von  weiteren  Arbeiten  aeien  Le  Boa: 
„Lea  LevAea  photograph iquea  et  la  photograpbie  en  voyage"  1889,  Praipont;  „L'art  de  prendre  nn  croquia”  1891, 
Baaaot:  „La  GAodAaie  franqauo“  1891,  Bortrand:  „TraitA  de  topographie"  1892,  Crouzet:  „Elements  de 
topograpbie“  1891,  MoAaaard:  „Topographie  et  GAoiAsie“  (Cours  de  St.  Cyr)  1882,  Durand-Clage:  „Opera- 
tion* aur  le  terrain"  1889,  Pelletan:  „TraitA  de  topograpbie"  1893,  Dallet:  „Manuel  pratiqua  de  QAodAsie* 
1897,  erwihnt.  Von  außergewöhnlicher  Bedeutung  für  da»  Studium  der  Geographie  wurden  Kdm  Pranqois 
Jomard:  „Monument«  de  la  gAographie  ou  recueil  d'aneiennea  eartea  europAennea  et  orientalea,  publiA«  eu  fae- 
aimilA  de  ia  graodeur  dea  originaux“  in  8 Abschnitten,  1842 — 62,  tu  denen  nach  seinem  Tode  noch  ein#  von 
Cortambert  geschriebene  „Introductiou"  1879  trat.  Unter  dem  Scbuts  der  portugiesischen  Regierung  erschien 
von  1842 — 53  der  große  Atlas  des  Vicomte  de  Santarem,  der  76  aum  größten  Teil  noch  nicht  veröffentlichte 
Welt-,  Portulan-,  hydrographische  und  historische  Karten  dea  16.  und  17.  Jahrhundarts  io  lmp«rial format  enthält, 
nebst  einem  Commentaire : „Essai  aur  l'hiatoire  de  la  cosmographie  et  de  la  cartographie  peodanl  le  moyen-äge  et 
aur  lea  progrAs  de  la  gAographie  apres  lea  grandes  dAcouvertea  da  XVe  »iecle“.  Endlich  L,  Galloia:  „Lea  GAo- 
graphes  atlemaods  de  la  Renaissance"  1890  (mit  6 Tafeln). 

An  hervorragenden,  auch  für  den  Kartographen  wichtigen  geographiaehen  Werken  seien  endlich  genannt 
tili  «Ae  Keclus:  „GAographie  universelle"  io  19  Bfioden,  Vivien  de  St.  Martin:  „Nouveau  dictionnaire  de 
gAographie  universelle"  in  8 Binden  (1879 — 97)  mit  Supplements,  endlich  Joanne:  „Dictionnaire  gAographique 
et  administrative  de  la  Pranee",  im  Erscheinen  (6  Bände  sind  bisher  veröffentlicht). 


4.  Die  neueste  Periode. 

Die  neueste  Entwicklungszeit  der  französischen  Kartographie,  in  welcho  die  Schaffung 
eines  Planes  für  eine  neue  Landeskarte  und  der  Beginn  ihrer  Ausführung  fallt,  knüpft  an 
die  Neubestiromung  des  Meridians  von  Frankreich  an.  Obwohl  die  Fehler 
der  Messung  vou  Mechain  und  Delambre  ohne  Einfluß  auf  die  Genauigkeit  des  Karten- 
bildes  sind,  beeinträchtigen  Bie  doch  den  Wert  der  Triangulation  I.O.,  welche  mit  den 
inzwischen  erzielten  Fortschritten  der  geodätischen  Wissenschaft  nicht  mehr  im  Einklang 
stand.  Hier  war  Abhilfe  nötig,  damit  Frankreich  in  den  internationalen  Bestrebungen  zur 
Bestimmung  der  Erdgestalt  nicht  zurückblieb.  Die  Neubestimroung  war  aber  auch  not- 
wendig, um  das  große  Projekt  einer  Verbindung  Spaniens  mit  Algier  durchzuführen.  Da- 
durch wurde  eine  ununterbrochene  Dreieckskette  von  den  Shetlandinseln  im  Norden  Schott- 
lands durch  Großbritannien,  über  den  Kanal,  durch  Frankreich,  Spanien,  Mittelmeer  und 
Nordafrika,  d.  h.  ein  Erdbogen  von  28J°  Amplitude  oder  ein  Drittel  der  Entfernung  vom 
Pol  zum  Äquator  festgelegt.  Endlich  aber  war  damit  der  Ausgang  gegeben  für  eine  neue 
und  möglichst  genaue  Katastermessung,  denn  diese  erforderte  ein  Netz  von  Punkten  4.  und 
sogar  5.  0.,  die  von  Stationen  3.  0.  aus  bestimmt  werden  müssen.  Da  diese  aber  in  ihrer 
richtigen  Lage  wieder  von  der  Triangulation  1.  und  2.  0.  abhängen,  bei  der  früher  kein 
Winkel  direkt  beobachtet  war,  so  wurde  zur  genauen  Festlegung  der  3.  0.  eine  Revision 
der  Haupttriangulation  erforderlich,  zu  der  aber  die  Meridianneubestimraung  die  Grundlage 
und  die  erste  Anregung  bildete. 

Im  Frühjahr  1870  hatten  bereits  durch  Hauptmann  Perrier2)  und  seine  Mitarbeiter,  die 
Hauptleute  Penel  und  Bassot,  die  Operationen  begonnen,  zunächst  im  Pariser  Meridian  von 
Süden  aus  bis  nach  Montredon  vorgehend,  als  der  Krieg  1870  diese  Arbeiten  unterbrach. 
Im  Herbst  1871  konnten  sie  dann  wiederaufgenommen  werden,  Bcbritten  aber  aus  Personal- 

*)  In  Deutschland  ist  durch  Zöpprits’  and  Hammers  Tätigkeit  dies«  wichtige  Arbeit  besonders  bekannt  ge- 
worden. 

3)  Pranrois  Perrier  war  ein  hochverdienter  Geodät,  der  1861  die  trigonometrische  Verbindung  der  Küsten 
England«  and  Frankreich«,  1863  die  Vermessung  Korsikas,  1864 — 69  die  Arbeiten  io  Algier  mit  ausgeführt  and 
«ich  dabei  die  größten  Erfahrungen  erworben  batte.  Er  führte  auch  die  Reiteratious-  statt  der  Repetitionemethod* 
beim  Dt-pAt  «in.  Beit  1873  war  er  Mitglied  der  internationalen  Gradmesaung,  später  wurJe  er  Leiter  der  geogrs» 
phiachen  Abteilung  dea  Kriegsminiateriuma.  1888  starb  er  in  Montpellier. 
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und  Geldmangel  nur  langBam  vorwärts,  zumal  gleichzeitig  die  Triangulation  in  Algier  aus* 
geführt  werden  mußte.  So  wurde  der  mittlere  Parallel  erst  1874  erreicht.  Bei  den 
Beobachtungen  wandte  man  zuerst  Heliotropen,  seit  1875  den  auch  nächtliche  Arbeit  ge* 
stattenden  optischen  Collimateur  an.  Die  Längenunterschiede  wurden  telegraphisch  be- 
stimmt , auoh  zur  Verbindung  mit  auswärtigen  Observatorien,  so  1874 — 77  zwisoben  dem 
Puy  de  Döme  und  Neufcbätel,  1881 — 86  zwischen  PariB  und  Mailand,  Leyden,  Madrid, 
1888  zwischen  Paris  und  Greenwich  1).  Auch  die  Breiten  und  Azimute  der  Observatorien 
wurden  bestimmt.  1888  wurde  die  neue  Triangulation  des  Meridians  durch  Oberst- 
leutnant Bassot  und  Major  Defforges  sowie  die  Hauptleuto  Lubanski  und  Barisien  vollendet 
und  an  das  belgische  und  englische  Netz  angeschlossen  (26  bzw.  27  Dreiecke),  wobei 
Unterschiede  von  0,S5  bzw.  0,22  m für  die  Basen  Kemmel — Kassel  und  Harlettes — Kassel 
festgestellt  wurden.  1889  wurde  eine  Kontrollbasis  im  äußersten  Norden  bei  Kassel  be- 
stimmt, auf  der  route  nationale  Nr.  16,  von  7,5  km  Länge.  1890  wurde  eine  bereits  1883 
erkundete  Grundlinie  in  der  Nähe  der  alten  Picardschen  zwischen  Juvisy  und  Villejuif 
auf  der  route  nationale  Nr.  7 zu  7226  m festgelegt.  Bei  der  zweimaligen  Messung  mit 
dem  Brunneracben  Apparat  wurden  anfangs  20  Strecken  in  1 Stunde,  zuletzt  bis 
35  Strecken  geleistet  und  die  erste  Bestimmung  in  24  Tagen,  die  Hückmessung  in  19  Tagen 
durch  Bassot  und  Defforges  bewirkt.  1891  wurde  die  Basis  bei  Perpignan  neu  gemessen 
mit  25  Strecken  Geschwindigkeit  in  der  Minute.  1896  war  die  Triangulation  beendet. 
Das  Gesamtergebnis  war,  daß  die  Basen  von  Paris  und  Melun  um  1 cm  übereinstimmten, 
die  Messung  der  Grundlinie  von  Perpignan  eine  um  29  cm  höhere  Länge  ergab  als  die 
alte  DelambreBche,  daß  ferner  die  Basis  von  Perpignan  um  5 cm  kürzer  gemessen  wurde, 
als  sie  rechnungsmäßig  betragen  mußte,  weun  man  von  Paris  ausging,  was  nur  Unter- 
schied bei  6 Breitengraden  Abstand  ausmachte.  Obwohl  eB  sich  nur  um  eine  provisorische 
Messung  handelte,  ergibt  sich  schon  jetzt,  daß  der  Hauptfehler  des  alten  französischen 
Netzes  in  den  Ketten  liegt,  die  in  den  Basen  von  Bordeaux  und  Gourbera  ihre  Stütze 
haben.  Man  muß  also  eine  neue  Messung  des  mittleren  Parallele  und  vielleicht  auch  des 
Parallele  von  Rodez  vornehmen. 

Die  Verbindung  zwischen  Algier  und  Spanien  geschah  1879  auf  4 Stationen,  und 
zwar  in  Algier  unter  Leitung  des  Obersten  Perrier  (mit  den  Hauptleuten  Derrien  und 
Defforges  im  M’Sabita)  und  des  Majors  Bassot  (mit  den  Kapitänen  Sever  und  Koszutski 
in  Filhaoussen). 

In  Spanien  waren  Oberst  Barraquer  (in  Mulhacen)  und  Major  Lopez  (in  Tetica) 
tätig.  Daran  schloß  sich  die  astronomische  Verbindung  durch  optische  Verständigung. 
Schließlich  wurde  Algier  mit  der  französischen  Triangulation  durch  ein  Viereck  verknüpft, 
dessen  Diagonalen  270  km  lang  waren. 

1888  wurde  dann  die  Verbindung  zwischen  dem  französischen  und  dem  italienischen 
Netz  ausgeführt. 

1893  und  1894  wurden  die  neuen  geodätischen  Operationen  Frankreichs  durch  Neu- 
legung  eines  TeiU  des  früher  vom  Bardischen  Generalstab  ausgeführten  Netzes  in  der 
ehemaligen  Grafschaft  Nizza  beendet. 

Eine  weitere  Grundlage  war  die  Vervollkommnung  und  Vervollständigung  des  1861 — 64 
durch  Bourdaloue  ausgeführten  NivelleraentsnetzeB  von  15000km  Umfang.  Sie 
wurde  1878  durch  eine  unter  Freycinets  (des  damaligen  Ministers  der  öffentlichen  Abeiten) 
Vorsitz  tagende  Zentralkommission  beschlossen,  in  der  Vertreter  der  Ministerien  des  Innern 
und  des  Kriegs  saßen , von  letztgenanntem  Oberst  Goulier  und  die  Majore  Perrier  und 


l)  Bei  dieser  Beobachtung  erhielten  die  Engländer  9B>20,S&1  für  den  Unterschied  der  mittleren  Zeiten,  die 
beiden  Frantoeen  ßasaot  und  Defforges  9m  21, OS«,  Auch  eine  Messung  ?on  1892  ergab  eine  Ditferenx,  so  daß 
bente  noch  nicht  dieser  FundamenUllängennntarachied  beider  Meridiane  featsteht,  sondern  ein  Widerspruch  ron 
O,*-  — 3",  auf  50°  Breite  dar  WO-Strecke  60  m betragend,  besteht. 
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Prudent.  Nach  langen  Stadien  wurde  ein  Programm  aufgestellt,  das  ein  Präzision»- 
uivellement  von  S40000  km  Umfang  auf  den  Wegen  aller  Art  und  längs  der  hauptsäch- 
lichen Wasserläufe  vorsah.  Ein  Zwischennivellement  sollte  das  Grundnetz  vervollständigen, 
derart,  daß  filr  die  Fläche  jeder  Gemeinde  Frankreichs  12 — 15  genau  bestimmte  Höhen- 
punkte festgelegt  werden,  die  dann  Höhenkurven  in  1 : 10000  aufnehmen  und  eine  genaue 
Analyse  der  Bodengestaltung  ermöglichen  sollten.  Das  Grundnetz  sollte  durch  Beamte 
des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten,  etwa  x/jo  des  Zwischennivellements  und  die 
Planimetrie  duroh  das  Kriegsministerium  geliefert  werden,  das  auch  die  plans  directeurs 
der  festen  Plätze  und  das  Nivellement  gewisser  Gebirgsgegenden  zu  fertigen  hatte.  Die 
Kommission  schätzte  die  Kosten  auf  16  Millionen  und  die  Ausführungsdauer  auf  10  Jahre, 
davon  auf  6 Millionen  und  6 Jahre  für  die  Situation.  1881  forderte  das  Ministöre  des 
Travaux  publics  einen  ersten  Kredit  von  500000  Francs.  Aber  die  Finanzlage  gestattete 
zunächst  solche  Ausdehnung  der  Arbeiten  nicht;  es  wurden  1883  als  ersto  Rate  nur 
50000  Francs  bewilligt,  die  allmählich  auf  75000  Francs  jährlich  erhöbt  wurde.  Die 
Leitung  des  Nivellement  gönöral  hatte  M.  Lallemand,  ingenieur  en  chef  des  Mines,  der 

1892  das  Netz  1.  0.  von  12400  km  Umfang,  das  sich  aus  32  geschlossenen  Polygonen 
zusammensetzt,  vollendete,  d.  h.  jährlich  etwa  1500  km  leistete.  Eine  Übersichtskarte  gibt 
die  Lage  jedes  Fixpunktes  mit  Nummer  und  Höhenangabe  an.  Nur  1500  km  gehören  dem 
alten  Bourdalouenetz  an,  sind  aber  auch  neu  nivelliert.  Das  Netz  2.  0.  wurde  von 
1891 — 98  in  17500  km  Umfang  nivelliert,  wovon  etwa  1200  km  neu  vermessene  Bourdaloue- 
linien  sind  und  3000  km,  die  nicht  neu  nivelliert,  deren  Fehler  aber  verbessert  wurden. 

1893  begann  man  im  Departement  Pas  de  Calais  und  andern  Gegenden  das  Nivellement 
3.  O.,  wovon  etwa  11300  km  fertig  sind,  darunter  2700  km  Bourdalouenetz.  Von  den 
niederen  Netzen  4.  und  5.  0.  sind  rund  17000  km  fertig,  darunter  6300  km  Bourdaloue- 
linien  und  5000  km  andere  Linien.  Bis  Ende  1899  wurden  von  allen  Ordnungen  rund 
58000  km  fertig  gestellt,  bo  daß  also  noch  viel  zu  tun  bleibt,  wenn  auch  zusammen  mit 
dem  geodätisohen  Nivellement  schon  ein  ganz  stattliches  Gebiet  festgelegt  ist.  An  diesem 
Netz  des  Nivellement  genöral  sind  bisher  rund  74000  Fixpunkte  in  3 verschiedenen 
Arten  festgelegt.  Der  zufällige  wahrscheinliche  Fehler  pro  Kilometer  (proportional  der 
Quadratwurzel  aus  der  Nivellementslänge  in  Kilometern  sich  fortpßanzend)  beträgt  für  die 
Linien  1.0.  zwischen  0,3  und  1,3  mm,  für  das  Netz  2.  0.  zwischen  0,4  und  1,7  mm  und 
für  die  Bourdalouelinien  des  Netzes  2.  0.  zwischen  1 und  5 mm. 

Wag  die  systematischen  Fehler  im  Nivellement  2.  0.  von  Lallemand  anbetriift,  so 
ergaben  sich  zwischen  Hin-  und  Rücknivellemont  Unterschiede  pro  Kilometer  bei  den  neuen 
Liuien  — 0,3  mm  (+  0,3  mm),  bei  den  Bourdalouelinien  — 0,1 4 mm  (±  2,3  mm,  also  kleiner, 
aber  viel  schwankender).  Die  Höhenunterschiede  zwischen  den  alten  Bourdaloue-  und  den 
Festpunkten  des  neuen  Netzes  betragen  zwischen  0 uud  1,1mm1). 

So  ist  die  geodätische  Grundlage  für  eine  topographische  Karte  großen  Maßstabes, 
die  1817  die  Commission  royale  in  1:50000  schaffen  wollte,  und  deren  Bedürfnis 
mit  der  Herstellung  von  Eisenbahnen , der  Organisation  und  Entwickelung  von  Vizinal- 
wegen,  der  künstlioben  Wasserstraßen,  der  Entstehung  einer  großartigen  nationalen  In- 
dustrie usw.  sich  immer  mehr  fühlbar  machte,  vorbereitet.  Die  bisherige  Carte  de  France 
genügt,  von  technischen  Zwecken  ganz  zu  schweigen,  auch  nicht  filr  geologische  Arbeiten, 
wo  sie  höchstens  als  Übersichtskarte  gelten  kann.  Filr  Detailstndien,  also  Darstellung  von 
ins  einzelne  gehenden  geognostischen  und  agronomischen  Arbeiten,  ist  sie  völlig  unzu- 
reichend. Schon  1875  hatte  daher  General  Billot  der  Nationalversammlung  im  Namen 
einer  mit  der  Prüfung  eines  Gesetzes  über  den  Dienst  des  Generalstabs  betrauten  Kom- 
mission die  Schaffung  einer  Commission  centralo  des  Travanx  göographiques  vorgeschlagen, 

*)  Dm  Nivellement  lehrt  auch,  daß  eine  wesentliche  Depression  des  Mittelmeeres  gegen  den  Kanal  und 
den  Golf  von  Biscajra  nicht  vorhanden  ist. 
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in  der  alle  Behörden  vertreten  sein  sollten,  und  die  mit  der  Leitung  des  gesamten  Karten- 
wesens Frankreichs  betraut  werden  sollte.  Auch  sollte  das  Korps  der  Ingenieurgeographen 
wieder  entstehen  und  eine  section  geographique  des  Generalstabs  bilden.  Indessen  eret 
viel  später,  nämlich  1891  und  in  anderer  Form,  lobte  der  Gedanke  wieder  auf.  Durch 
Dekret  des  Präsidenten  der  Republik  und  Verfügung  des  Kriegsministeriums  vom  10.  Juni 
1891  wurde  im  Ministers  de  la  Guerre  eine  Commission  centrale  des  Travaux 
gdographiques  errichtet,  die  unter  den  Vorsitz  des  Chefs  des  Generalstabs  der  Armee 
gestellt  wurde,  und  in  der  alle  Ministerien,  zu  deren  Aufgaben  geodätische,  topographische, 
geographische  und  kartographische  Arbeiten  gehörten,  vertreten  sein  sollten.  Es  waren 
dies  die  Ministerien  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  des  Innern,  der  Finanzen,  der 
Marine,  des  öffentlichen  Unterrichts,  der  öffentlichen  Arbeiten,  des  Handels  und  der  In- 
dustrie, des  Ackerbaues  und  das  Sous-Secrdtariat  des  Colonies.  Der  Direktor  des  Service 
geographique  (damals  General  Derrecagaix)  war  Vizepräsident.  Die  zwei  ersten  Sitzungen 
(1892)  der  nach  einem  Reglement  des  Kriegsministeriums  arbeitenden  Kommission  beschäf- 
tigten sich  mit  der  aus  Sparsamkeitsrlicksichten  nötigen  Unterdrückung  von  Karten,  wo 
solche  für  einen  Zweck  doppelt  vorhanden  waren,  sowie  mit  den  Aufgaben  der  Kommission 
überhaupt.  Erst  1897  hatte  die  Kommission  wieder  Anlaß  zum  Zusammentreten.  Ihr 
wurde  die  farbige  Erweiterung  der  Karte  1 : 80000  im  Maßjtabe  1 : 50000  als  Ausführungs- 
probe für  eine  neue  Karte  von  Frankreich  in  diesem  Verjüngungsverhältnis  zur  Begut- 
achtung vorgelegt.  Sie  sprach  sich  günstig  Uber  die  Probe  aus,  die  sie  aber  nicht  als 
endgültige  Lösung  Ansicht,  vielmehr  fordert  sie  die  Schaffung  einer  neuen  Karte  großen 
Maßstabs  durch  den  Service  geographique  und  beauftragt  mit  der  Feststellung  des 
Programms  dazu  eine  Unterkommission.  Sie  bestand  unter  dem  Vorsitz  des  Generals 
de  la  Noe  (Direktors  des  Service)  aus  den  Herren  Bouquet  de  la  Grye  (Vizepräsidenten 
des  Bureau  des  longitudes),  Cheysson,  dem  Obersten  Berthaut,  Anthoine  (Chef  du  Service 
de  la  carte  de  France  1 : 100000),  Hatt  (ingenieur  bydrographo  en  chef  de  la  marine), 
Camille  Guy  (chef  du  Service  göographique  im  Ministerium  der  Kolonien)  und  Major 
Delarne.  Sie  arbeitete  ein  vom  18.  Mai  1897  datiertes  Projekt  aus,  in  dem  sie  Vor- 
schläge die  Herstellung  der  neuen  Karte  mit  der  Neuausflihrung  deB  Katasters  zu  ver- 
einigen , denen  sich  das  Nivellement  general  angliedern  sollte.  Es  solle  dabei  ein 
Mittelpunkt  geschaffen  werden,  welcher  die  Einheit  und  Harmonie  der  Arbeiten  der 
drei  Dienstzweige,  denen  diese  Arbeiten  zufallen,  gewährleistet.  In  Übereinstimmung 
mit  einer  technischen  Unterkommission  des  Katasters  wurde  dabei  beschlossen , die 
Katasteraufnahmen  auf  eine  besondere,  von  der  zu  revidierenden  und  zu  vervollständigen- 
den Triangulation  1.  und  2.  0.  abzuleitende  niedere  Dreieckslegung  zu  stützen. 
Dazu  soll  das  Netz  3.  O.  wieder  geprüft  werden,  wobei  der  3.  Winkel  zu  messen 
sei,  und  dadurch  auf  2500  ha  je  1 Punkt  geliefert  werden , was  Dreiecksseiten  von  im 
Mittel  5000  m Länge  entspricht.  An  dieses  Netz  3.  0.  soll  dann  ein  solches  4.  0. 
mit  1 Punkt  auf  je  1 qkm  geschlossen  werden.  Alle  Grenzsteine  sollen  an  die  allgemeine 
Triangulation  angefdgt  werden.  Die  Seiten  3.  0.  sollten  eine  Genauigkeit  von  j~ö»  die 
4.  0.  von  — die  Anschlüsse  der  Grenzsteine  eine  solche  von  erhalten.  Die  neueren 
Katasterpläne  sollten  die  Situation  der  Karte  liefern,  deren  Aufnahmen  in  1 : 10000  wie 
die  der  plans  directeurs  erfolgen  sollten,  mit  Ausnahme  der  Gebirgsgegenden,  die  in 
1 : 20000  zu  geschehen  haben.  Die  Geländedarstellnng  in  Nivoaukurven  von  5 m Schicht- 
höhe sei  Sache  des  Service  göographique.  Die  Vervielfältigungen  der  minutes  werden 
dem  Handel  übergeben.  Die  Karte  selbst  ist  in  1 : 50000  durch  den  Service  geographique 
auszuführen,  wobei  die  VeröffentlichuugBkosten  auf  1|  Millionen,  die  Kosten  der  Aufnahme 
selbst  auf  17  Millionen,  zusammen  also  auf  1 8 500000  Francs  festgesetzt  werden.  Hierzu 
die  Kosten  für  das  Kataster  mit  600  Millioneu  und  das  Nivellement  gönöral  mit  8 Millionen 
gerechnet,  ergeben  sich  im  ganzen  626  500000  Francs,  ohne  die  Kosten  der  nur  auf 
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Verlangen  herzustellenden  Reproduktionen  der  Meßtischblätter.  Mit  diesen  kämen  noch 
8 900000  Francs  hinzu,  die  aber  die  Besteller  tragen.  Soll  die  Karte  in  1:10000  in 
30  Jahren  veröffentlicht  werden,  so  wären  j&hrlioh,  bei  rund  31500  Blättern,  1050  Helio- 
gravüren zu  liefern,  d.  h.  3|  Blatt  täglich  (bei  300  Arbeitstagen  jährlich).  Die  Commission 
centrale  soll  die  Leitung  aller  erforderlichen  Arbeiten  übernehmen. 

Nach  allen  weiteren  Vorschlägen  würde  die  neue  Carte  de  France  au  50000* 
in  der  heute  verbreitetsten  polyedrisehen  (polyzentrischen)  Projektion,  die  am  wenigsten 
Rechnungen  erfordert  und  den  leichtesten  Gebrauch  ermöglicht,  entworfen  werden.  Die 
kleinen,  praktisch  verschwindenden  Verzerrungen  der  Blätter  fallen  außer  Betracht,  ein 
Zusammenlegen  aller  Blätter  einer  Karte  dieses  Maßstabes  und  Umfangs  (sie  würde  etwa 
22  m Seite  einnehmen)  ist  kaum  zu  erwarten  und  wertlos,  während  eine  kleine  Anzahl 
von  Blättern  sich  sehr  gut  aneinanderlegen  lassen,  in  derselben  Zone  sogar  mathematisch 
genau.  Frankreich  würde  ein  Trapez  bilden,  das  zwischen  dem  42.  und  51.  Breitengrade 
und  dem  7.°  w.  und  5.*  ö.  L.  liegt  und  bei  der  Annahme  des  Clarkeschen  Abplattungs- 
werts von  1 : 293,46  ungefähr  16,85  m obere  und  19,37  m untere  Seitenlange  bei 
20,007  ra  Höhe  hätte.  Bei  einer  Einteilung  in  15  Breiten-  und  30  Längenminuten  (Sexa- 
gesimalsystem)  würde  die  Karte  aus  24  Meridian-  oder  L&ngskolonnen  zu  je  36  Blatt 
und  aus  36  Parallelzonen  von  je  24  Blatt  bestehen,  d.  h.  also  aus  864  Blättern  sich 
zusammensetzen,  deren  Unterschiede  in  den  oberen  und  unteren  Rändern  zwischen  0, 0037 7 m 
in  der  nördlichen  und  0,00325  m in  der  südlichen  Zone  betragen  würden,  bzw.  würde  der 
größte  vorkommende  Unterschied  zwischen  den  oberen  und  unteren  Blattbreiten  0,126534  m 
erreichen.  Beim  Zusammenlegen  würde  jeder  Meridian  eine  polygonale  konvexe  Linie  dar- 
stellen, die  sich  fast  der  geraden  nähert,  da  das  Gesetz  der  Zunahme  der  Parallel- 
Bogenlänge  von  Norden  nach  Süden  konstant  ist.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Linien 
beträgt  auf  20  m GeBamthöhe  nur  0,oo2l5m,  d.  h.  — der  Höhe.  Legt  man  zwei  solche 
Längskolonnen  in  der  Ebene  ausgebreitet  nebeneinander,  so  würde  es  keinen  praktischen 
Schwierigkeiten  begegnen,  die  Meridiane  würden  zu  geraden  Linien  werden,  die  Parallelen 
regelrechte  Polygone  sein,  die  in  konzentrische  Kreise  eingepaßt  werden  können,  deren 
Halbmesser  leicht  zu  berechnen  sind.  Man  kann  also  dem  Polyeder  ein  ihm  nahestehendes 
Sphäroid  von  konischer  Fläche  substituieren.  Viel  größer  sind  die  nioht  zu  beseitigenden 
Unstimmigkeiten,  die  in  dem  Papiereingang  &c.  liegen.  In  Wirklichkeit  würde  den  Blättern 
allerdings  rechteckiges  Format  gegeben  werden,  von  einer  Größe,  die  das  verhältnismäßig 
größte  Trapezformat  Ubertrifft  und  dadurch  den  Vorteil  bietet,  daß  die  Blätter  leicht  über- 
greifen. Es  handelt  sich  um  eine  Kurvenkarte,  da  die  Bergstriohsysteme,  obwohl  das 
Relief  in  dieser  Darstellung,  namentlich  bei  Anwendung  schrägen  Lichts,  künstlerischer 
wirkt,  zu  zeitraubend  und  teuer  sind,  auch  die  heute  bo  wichtige  Kurrenthaltung  erschweren. 
Die  Kurven,  durch  eine  Kreideschummerung  nach  leicht  benutzbarer  einfacher  Böschungs- 
skala und  im  gemischten  System  schräger  und  senkrechter  Beleuchtung  unterstützt,  geben 
in  klarer  und  für  die  verschiedenen  Bedürfnisse  der  Kartenbenutzer  bequemer  Weise  die 
geometrischen  Geländeformen.  Daduroh  wird  aber  eine  farbige  Darstellung  nötig 
(außer  für  die  in  Schwarz  zu  haltenden  Meßtischblätter),  denn  sonst  würden  Irrtümer 
beim  Lesen  der  Karte  zwischen  Situationslinien  und  Kurven  entstehen.  Die  Farben  er- 
fordern aber  wieder  den  Ersatz  des  Kupferstichs,  der  ihre  Wiedergabe  nioht  gestattet, 
durch  ein  kombiniertes  Verfahren  ans  Stich  und  Zinkgravüre,  und  zwar  ist  für  jede 
Farbe  eine  besondere  Platte  nötig,  was  die  Revision  Behr  erleichtert,  indem  sie  nun 
getrennt  für  jede  Farbe  vorgenommen  werden  und  die  Berichtigung  der  Straßen,  Ge- 
hölze &c.  unabhängig  voneinander  geschehen  kann.  So  ist  also  größte  Lesbarkeit  mit 
möglichster  Schnelligkeit  und  Wirtschaftlichkeit  der  Herstellung  der  Karte  verbanden, 
wenn  auch  vom  künstlerischen  Standpunkt  die  Aufgabe  des  schönen,  fein  und  genan  wir- 
kenden Kupferstichs  zu  bedauern  ist.  Übrigens  ist,  trotz  der  vielen  schon  bestehenden 
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Verfahren,  eine  gute  Farbenwiedergabe  und  besondere  eine  gelungene  Modellierung  des 
Geländes  durch  Schattenwirkung  nicht  leicht.  Auoh  erfordert  die  Farbenkarte  bei  schneller 
Ergänzung  des  Bedarfs,  z.  B.  im  Mobilmachungsfalle , längere  Herstellungszeit  als  die 
monochrome.  I)aB  Blatt  wird  sich  auf  etwa  1800  Franca  (ohne  Aufnahme)  stellen. 
Mit  den  Aufnahmen  ist  längst  begonnen  unter  Benutzung  der  besten  Instrumente 
und  Methoden.  Man  bedient  sich  des  Tacbdom&tre  Goulier,  modele  du  Genie,  welches 
ebenso  wie  das  tachymetrische  Verfahren  eine  bemerkenswerte  Beschleunigung  der  Arbeit, 
größere  Leichtigkeit  und  zahlreiche  Kontrollmittel  gegenüber  dem  älteren  Meßtischverfabren 
mit  der  alidade  ä eclimetre  gestatten  soll.  Weiter  wird  die  Phototopographie  benutzt. 
Der  Gedanke,  die  topographischen  Arbeiten  mit  Hilfe  der  Photographie  zu  bewirken, 
tauchte  zuerst  in  Frankreich,  und  zwar  bei  dem  berühmten  Astronomen  und  Physiker 
Arago  auf1).  Doch  fand  er  zunächst  keinen  Anklang.  Erst  als  1859 — 61  Genieoberetleut* 
nant  Laussedat  mit  gutgelungeneu  Aufnahmen  und  Studien  photogrammetrisoher  Art8)  den 
Beweis  für  die  Brauchbarkeit  des  neuen  Meßverfahrens  lieferte,  wobei  ihm  ein  1858  von 
Chevallier  erfundener  photographischer  Meßtisch  gute  Dienste  leistete,  gewann  die  neue 
Methode  Anhänger.  Ihre  Vervollkommnung  geschah  namentlich  durch  den  Geniekapitän 
Javary  1864  bei  Aufnahme  eines  Plans  der  Umgebung  von  Grenoble,  und  1867  erzielte 
Faverges  gute  Ergebnisse  in  Savoyen,  so  daß  andere  Staaten  sich  auch  ernsthaft  und  erfolg- 
reich mit  der  Phototopographie  zu  beschäftigen  begannen,  namentlich  Italien,  Österreich- 
Ungarn  und  die  Vereinigten  Staaten3).  Heute  wird  die  topographische  Aufnahme  mittels 
verschiedener  Phototheodoliten  als  gelegentliche  Unterstützung  des  taoheometrischen  Ver- 
fahrens (nicht  als  Ersatz)  auch  in  Frankreich  angewendet.  Die  Aufnahmen  geschehen  in 
dem  seit  1875  auch  für  die  Umgebungen  der  festen  Plätze  üblichen  Maßstabe  1 : 10000, 
nur  für  Gebirgsgegenden  in  1:20000,  wo  man  sich  meist  in  den  Tälern  hält  und  die 
topographischen  Aufnahmen  an  die  trigonometrischen  Dreieckspunkte  anknüpft,  das  so 
erzielte  dürftige  Netz  durch  eine  eigene  graphische  Triangulierung  erweiternd.  1898 
waren  bereits  über  4 000000  ha  vermessen  und  50  Blätter  in  1 : 10000,  13  in  1 : 20000 
ausgefübrt,  was  338000  Francs  erfordert  batte,  da  das  Blatt  1 : 10000  damals  500  Francs, 
1 : 20000  rund  335  Francs  kostete,  ein  Preis,  der  inzwischen  durch  Verwendung  von 
einem  gut  ausgebildeten  Unteroffizier-  und  Mannschaftspersonal  auf  273  bzw.  221  Francs 
ermäßigt  worden  ist.  Dieses  Personal  genügt  für  die  topometrischen , während  für  die 
eigentlichen  topographischen  Arbeiten  Offiziere  nach  wie  vor  tätig  sind.  3 Blätter  der 
neuen  Karte  1 : 50000  (Umgegend  von  Paris)  sind  schon  fertig  und  recht  gelungen. 

Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die  heutige  Organisation  des  Service  gdogra- 
phique  de  1’Armde  für  Ausführung  seiner  wichtigen  Arbeiten,  und  auf  ein  anderes  großes, 
allgemein  interessantes  Kartenwerk  zn  werfen,  daB  dieser  Behörde  seine  Entstehung  ver- 
dankt. Der  Service  geographique  ist  unmittelbar  dem  Kriegsministerium,  in  fachlicher 
Beziehung  dem  ]£tat-major  de  P Armee  unterstellt.  Direktor  ist  ein  Soua-chef  d’Etat-major 
general,  augenblicklich  General  Berthaut.  Die  Aufgabe  des  Service  ist  daB  wissenschaft- 
liche Studium  aller  auf  astronomische,  geodätische,  topographische  und  kartographische 
Arbeiten  Bezug  habenden  Erscheinungen.  Er  bewirkt  die  Präzisionsaufnahme,  besondere 
auch  für  die  Carte  de  France  und  in  der  Umgebung  von  Festungen,  bearbeitet  diese  und 
alle  auf  ihrer  Grundlage  entstehenden  Kartenwerke,  erhält  sie  sowie  die  wichtigsten  fremd- 
ländischen Karten  auf  dem  laufenden  und  versorgt  im  Mobilmachungsfalle  die  Armee  mit 
Kriegskarten.  Der  Service  gliedert  sich  in  vier  Sektionen,  jede  unter  einem  Chef  im 

»)  Bereit*  1791—93  hatte  übrigen*  der  fransösitche  Gelehrt«  Beaute mpe-Beaupr 6 au*  perepektiiriachen  Hand- 
aeicbnungeo  ton  Küstengebieten  io  Vandiemeneland  und  Santa  Cru*  Karten  in  geometrischer  Projektion  abgeleitet. 

*)  Br  entwarf  den  Plan  eines  Teile  too  Paria  au*  2 Photographien,  die  er  ros  der  Kirche  St.  Sulpiee  und 
dem  Dache  der  Ecole  polytechnique  gemacht  hatte. 

8)  Im  Deutschen  Reich,  wo  die  Pbotogrammetrie  auerat  durch  Meydenbauer  gro&e  Förderung  erfuhr,  findet 
aie  für  topogrephiecbe  Zwecke  hauptsächlich  bei  den  bayerischen  Gebirgaaufnahmen  Anwendung. 
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Stabsolfiziersrange,  und  zwar:  1.  die  astronomische  und  geodätische  (Geode  sie),  2.  die 

Präzisionsaufnahme  (Levcs  de  precision),  3.  die  topographische  (Topographie),  4.  die 
kartographische  Sektion  (Cartographie).  Außerdem  besteht  das  Rechnungswesen  (Comp- 
tabilite),  das  Kartenmuseum,  die  Instrumentenanstalt  und  die  Bibliothek.  Die  1.  Sektion 
führt  mit  12  Offizieren  die  ihrem  Namen  entsprechenden  Arbeiten  aus.  Chef  ist  ein  Artillerie- 
Offizier.  Die  2.  Sektion  besteht  aus  Genieoffizieren  und  Unteroffizieren  — den  brigades 
topographiques  du  genie  in  Paris,  Bayonne  und  in  den  Alpen , die  je  aus  1 Hauptmann, 
8 — 9 adjoints  du  genie,  8 kommandierten  Offizieren  und  2 Unteroffizieren  bestehen.  Sie 
führen  die  Aufnahmen  sehr  großen  Maßstabes,  besonders  für  die  Umgebungen  von  Festungen 
mit  dem  Tacheometer  aus.  (Jährlich  etwa  25  QMln,  darunter  Gebiete  in  1 : 1000,  1 : 2000, 
1 : 10000  und  1 : 20000.)  Ihr  sind  auch  die  Reliefsamralung  und  die  Zentralstelle  ftir 
Aufnahmeinstrumente  zugewieBen.  Die  3.  Sektion  unter  einem  Genieoffizier  gliedert  sich 
in  die  Revision  d’ensemble  der  Carte  de  France , die  aus  vier  unter  je  einem  Haupt- 
mann  stehenden  Gruppen  besteht,  die  auf  die  verschiedensten  Gegenden  Frankreichs 
verteilt  werden  und  denen  (brevetierte  und  nicht  brevetierte)  Offiziere  aller  Waffen  (In- 
fanterie, Artillerie  und  Marine)  zugeteilt  werden,  sowie  den  sieben  brigades  topographi- 
ques für  Algier  (3)  und  Tunis  (4),  ebenfalls  aus  Infanterie-  wie  aus  Artillerie-  und  Marine- 
offizieren zusammengesetzt.  Die  4.  oder  kartographische  Sektion  besteht  aus  der  (1878 
errichteten)  Abteilung  für  auswärtige  Kartographie,  der  Zeichnungsabteilung,  den  Abteilungen 
fUr  Gravüre,  Photographie  und  Heliogravüre,  sowie  Galvanoplastik  und  der  Druckerei, 
endlich  der  Publikation.  Ihr  ist  auch  eine  ZeichnungBSchule  (mit  zweijährigem  Kursus), 
sowie  die  Buchbinderei  und  der  Mobilmachungsdienst  zugoteilt.  Dem  Rechnungswesen  ist 
das  K&rtenmagazin  unterstellt. 

Von  anderen  kartographischen  Arbeiten  neuerer  Art  des  Service  möchte  ich  nur  auf 
die  Plans  directeurs  der  großen  Festungen  hinweisen  (seit  1875  in  1 : 10000,  wie  z.  B.  die 
großen  Umgebungspläne  von  Lille,  Valenciennes,  Maubeuge,  die  120  km  Ausdehnung  von 
Osten  nach  Westen  darstellen,  dann  die  von  Longwy  und  Montmedy,  an  die  sich  eine 
lange  Reihe  von  Plänen  von  Verdun  im  Norden  bis  Lunoville  und  von  Cb&tel  sur  Moselle 
längs  der  Vogesen  und  des  Jura  bis  Pontarlier  und  Besan$on  schließen),  sowie  auf  die 
Übersichtskarte  der  ganzen  Erde  1:1000000  (Carte  au  millionieme),  welche  die 
Topographische  Abteilung  unter  General  Basaots  Leitung  begonnen  batte.  Die  Randlinien  der 
Blätter  schneiden  mit  vollen  Gradlinien  ab,  stellen  also  Trapeze  vor  und  Bind  vier  Breiten- 
grade hoch  und  sechs  Längengrade  breit.  Nur  die  Blätter  der  Balkanh&lbinsel  und  zehn 
Blatt  der  asiatischen  Türkei  sind  selbständig  gehalten  und  rechtwinklig  umrahmt.  Mehreren 
Sektionen  sind  Stadt-  und  Hafenpläne  1 : 50000  beigegeben.  Die  Ausführung  ist  sehr 
gelungen,  das  Gelände  recht  plastisch  in  graublauer  Schummerung  mit  etwas  schräger 
Beleuchtung  dargestellt  und  ihm  zahlreiche  Höhen-,  dem  Meere  Tiefenzahlen  beigefügt. 
Auch  die  Schrift  ist  schön  und  die  ganze  in  Heliogravüre  ausgerührte  Karte  mit  ihrem 
roten  Wege-  und  blauen  Gewässernetz  (das  Meer  in  blau  abgestuften  Tiefenlinien)  von 
mustergültiger  Deutlichkeit  und  Lesbarkeit.  Natürlich  mußte  der  wissenschaftliche  Quellen- 
wert darunter  leiden,  daß  viele,  besonders  die  wenig  erforschten  Länder,  nicht  genau  ver- 
meBBen  sind,  auch  die  Auswahl  des  verschiedenartigsten  Materials  nicht  immer  mit  guter 
Kritik  getroffen  wurde.  Endlich  werden  durch  die  Galerie  deB  plans  des  reliefs  (2.  Section) 
Reliefpläne  nach  den  feuilles-minntes  ausgeführt. 

Ad  literarischen  Arbeiten  de«  Senrioe  sind  hervortuheben : „Matiriaax  d‘6tude  topologiqae  poor  l'AlgArie 
et  ls  Tuniaie“  und  „Happort  sur  les  traraui  exicote»  eo  1901“  Ton  General  Bassot.  Die  „Cabiera  da  Service" 
sind  dagegen  geheim. 

Anhang:  Seekarten. 

Znm  Schlüsse  dieser  Abhandlung  möchte  ich  noch  einen  ganz  kurzen  Überblick  über 
die  französische  Seekartographie  geben,  ohne  im  geringsten  an  Vollständigkeit  selbst 
in  den  wichtigsten  Erscheinungen  zu  denken. 
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Das  erste  bekanntere  Werk  sind  Ta  seine  1634  in  Paris  erschienene  „Cartee  gene- 
rales et  particulieres  de  toutee  lee  cotes  de  Franco  tont  de  la  Mer  Occano  que  Mediter- 
rannee“.  Dann  kam  1643  eine  wahre  Enzyklopädie  der  maritimen  Wissenschaften  heraus 
in  des  Jesuiten  Oeorgea  Fournier  „Hydrographie,  contenant  la  theorie  et  la  pratique 
de  toutee  les  parties  de  la  navigation“.  1693  folgt  der  „Atlas  nouveau  des  cartee 
marines,  levees  et  gravdes  par  ordre  expres  du  Roy  pour  l’ussge  do  ses  armdes  de  Mer“, 
der  auch  „Le  Neptune  fran^ois“  genannt  und  bei  Hubert  Jaillot  in  Paris  ver- 
öffentlicht wurde.  An  den  42  Karten,  die  Nolin,  de  Fer,  Pierre  Mortier  verfaßt  hatten 
und  bereit«  die  neuen  astronomischen  Längen  von  Westeuropa  enthielten,  während  Cha- 
zelles’  wichtige  Ortsbestimmungen  in  der  Ijevante  von  1694  nicht  mehr  berücksichtigt 
werden  konnten,  hat  auch  Cassini  roitgearbeitet.  Alle  Generalkarten  sind  in  Mercator- 
projektion  und  meist  mit  Maßstaben  für  die  wachsenden  Breiten  ausgeführt.  Windrosen 
Enden  sich  nur  im  Meer.  Der  Atlas  machte  spater  den  dritten  Teil  des  Sansonschen 
aus.  Später  erschien  noch  „Le  petit  Neptune",  auch  in  englischer  Sprache,  der 
eine  Generalkarte  1:5340000,  18  Küstenkarten  verschiedenen  Maßstabes,  16  Hafen-  und 
Reedenkarten,  5 Inselkarten,  71  Ansichten  von  Küstengegenden,  1 schönen  Plan  der 
Bucht  von  Neapel  in  sehr  wertvoller  und  lobenswerter  Ausführung  enthält.  Die  Meeres- 
tiefen sind  in  französischen  Faden  zu  5 französischen  Fuß  (14  franz.  = 15  engl.  Fuß) 
wiedergegeben.  Dazu  gehört  eine  Beschreibung  der  Küsten  Frankreichs  und  der  benach- 
barten Inseln.  Philipp  Buaches  Isobathenkarte  des  Canal  de  la  Manche  von  1737, 
dio  auch  ein  Längenschnitt  begleitete,  ist  von  besonderem  wissenschaftlichen  Wert.  In 
D’Apr^s  de  M anne  villettes  „Le  Neptune  oriental“  von  1745  (2.  erw.  Aufl.  1775) 
sind  die  ostindischen  und  chinesischen  Küsten,  sowie  General-  und  Spezialkarten  für  die 
Schifffahrt  der  verschiedensten  Meere  enthalten.  Er  wurde  bei  Jean-Fran^ois  Robustei  in 
Paris  gedruckt.  Es  sind  „Cartes  plates“  und  „Cartes  reduites“  mit  einem  Kranz  von 
Nebenrosen  um  eine  Mittelrose.  1756  wurde  auf  Befehl  des  Marineroinisters  Bel  lins: 
„L'Hydrographie  fran^aise“  veröffentlicht.  Sie  enthält  in  2 Bänden  Cartes  reduites  für 
Europa,  Asien,  Afrika  und  Amerika  mit  Meilenmaßstäben  in  den  ßeitenmeridianen.  Auch 
gab  Bellin  eine  „Carte  des  variations  de  la  Boussole  et  des  vents  gdneraux“  1 : 37  Mill. 
(i.  Äqu.)  1765  heraus,  die  wie  dio  vorige  für  die  „vaisseaux  du  roy“  bestimmt  war. 
Santarems  großer  1849 — 55  erschienener,  für  die  Geschichte  der  Kartographie  wich- 
tige Atlas,  der  zahlreiche  Faksimiles  von  Portulanen  und  Seekarten  aus  dem  6. — 17.  Jahr- 
hundert, die  zum  großen  Teil  noch  nicht  herausgegeben  waren,  enthält,  möge  die  ältere 
Zeit  der  französischen  Seekartographie  beschließen. 

Das  1720  gegründete  Ddpöt  des  cartes  et  des  plana  de  la  Marine  wurde  1793  durch 
Befehl  des  Cotnitd  de  8alut  public  mit  dem  De'pöt  de  la  Guerre  vereinigt.  Aber  schon 
1795  wurde  es  auf  Verlangen  des  Marineministers  ihm  unterstellt  und  ist  seither  bei  diesem 
Ministerium  verblieben.  Nach  der  letzten  Organisation  vom  21.  Oktober  1890  ist  der 
„Service  hydrographique  de  la  Marine“,  an  deBBen  Spitze  ein  Admiral  steht, 
mit  der  Pflege  der  nautischen  Wissenschaften  überhaupt,  d.  h.  mit  allem,  was  sich  auf 
Hydrographie,  Seekarten,  Instrumente,  Tiefseeforschungen  &c  bezieht,  betraut.  Ein  Comite 
hydrographique  prüft  alle  den  Öervice  interessierende  Fragen.  Ingenieurs  hydrographes 
und  kommandierte  Seeofflziere  fertigen  die  Seekarten,  wobei  einem  Ingenieur  hydrographe 
en  chef  die  besondere  Sektion  der  Küsten  Frankreichs,  Algiers  und  Tunis  unterstellt  ist. 
Dazu  gehört  ein  Unterpersonal  von  Zeichnern,  Photographen,  Druckern  &o.  Einem  Chef 
du  Service  des  instructions  nautiques  (höherer  Marineoffizier)  liegt  die  Leitung  der  Ver- 
öffentlichung der  nautischen  Instruktionen,  sowie  die  Herausgabe  der  AnnaleB  hydrogra- 
phiques  ob,  auch  steht  er  dem  photographischen  Atelier  vor.  Aus  der  älteren  Zeit  ist 
das  noch  unter  dem  Schutze  des  „Ddpot“  1810 — 54  entstandene  großartige  Werk  „Le 
Pilote  fran^ais“  zu  nennen,  das  C.  F.  Beautemps- Beauprc,  der  Vater  der  französischen 
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Hydrographie , noch  redigiert  hat.  Dieser  aus  sechs  starken  Bänden  Groß  adlerform  atE 
bestehende  Atlas  enthält  auf  B&uber  in  Kupfer  gestochenen  Blättern  die  durch  französische 
Marineoffiziere  bewirkten  vollständigen  See-  und  Küstenaufnahmen  einheimischer  und  über- 
seeischer Gebiete.  Es  ist  besonderer  Wert  darauf  gelegt,  nicht  nur  die  Umrißlinien,  son- 
dern auch  den  Charakter  der  Küsten  zur  Darstellung  zu  bringen.  Von  späteren  Arbeiten 
sei  hier  die  Vorbereitung  der  Bestimmung  des  mittleren  Meeresniveaus  duroh  Aufstellung 
von  Mareographen  zu  Cherbourg,  St.  Malo,  Brest,  St.  Nagu&re,  auf  der  Insel  Ain,  in  Rocbe- 
fort,  St.  Jean  de  Luy  und  Toulon  erwähnt.  Unter  den  neueren  Vermessungen  von  Küsten 
und  Flüssen  ist  besonders  die  Aufnahme  der  Insel  Korsika  auf  13  Blättern  1 : 35000  und 
1 : 140000  mit  10  Hafenplänen,  dann  der  Nord-  und  Westgestade  Frankreichs,  sowie  von 
Tonkin,  Annam  und  Cochinchina  erwähnenswert.  Ebenso  die  1881  entstandene  Karte  der 
KüBten  des  östlichen  Indo-Chinas  1 : 900000  auf  4 Blatt,  die  Dutreuil  de  Rhins  gefertigt 
und  die  1886  das  Depot  de  la  Guerre  berichtigt  hat.  Endlich  die  Carte  polairo  nord  en 
projection  centrale  von  1897. 

Alle  Veröffentlichungen,  auf  deren  weitere  Namhaftmachung,  auch  der  wichtigsten,  ich 
verzichten  muß,  erfolgen  als  feuille  gTand  aiglo  (1,014  : 0,666  m Format),  demi-aigle,  quart 
d’aiglo  und  huitiöme  aigle  fast  ausnahmslos  in  Kupferstich.  Die  in  schräger  Beleuchtung 
schraffierten  Blätter  sind  außerordentlich  ausdrucksvoll  und  schön.  Die  technische  Aus- 
führung geschieht  meist  im  Wege  des  Wettbewerbes  durch  hervorragende  Zivilanstalten, 
die  auch  einen  Teil  der  Korrekturen,  sowie  die  galvanoplastische  Herstellung  der  Hoch- 
und  Tiefplatten  übernehmen.  Nur  geheime  Arbeiten  werden  in  eigner  Kupfer-  und  Stein- 
druckerei,  bzw.  in  eigner  photographischer  Anstalt  ausgeführt.  Die  neuen  Verbesserungen 
geschehen  teils  graphisch,  teils  schriftlich  sofort  nach  Bekanntwerden  und  werden  dem 
betreffenden  Schiffskommandanten  und  den  KriegBhäfen  sogleich  UberBandt,  auch  werden 
sie  alsbald  in  einer  vorläufig  auf  photomechanischem  Wege  hergestellten  Ausgabe  berück- 
sichtigt, bis  der  neue  Stich  fertig  ist.  Endlich  sei  noch  eine  Karte  der  Planigloben  er- 
wähnt, welche  die  Linien  gleicher  Höhe  und  Tiefe  enthält.  Die  Tätigkeit  des  8ervice  ist 
bei  der  großen  Küstenausdehnung  Frankreichs  und  seiner  Kolonien  sehr  rege ; es  liefert 
jährlich  etwa  150000  Abdrücke,  wobei  ausschließlich  Tiefdruck  angewendet  wird. 


3.  Osteuropa. 

Kursland. 

Das  große,  geschlossene,  Europa  von  Asien  trennende  und  mit  ihm  verbindende 
Russische  Reich  (Rossija)  bietet  höchst  eigenartige  kartographische  Verhältnisse.  Das  riesige 
Wachstum  dieses  Landes  — von  1500 — 1900  hat  es  durchschnittlich  täglich  130  QWerst  zu- 
genommen, darunter  freilich  unzählige  Wüsten,  Tundren  im  Norden,  Sand  wüsten  im  Süd- 
osten, viel  menschenleeres  Gebiet  — hat  auch  in  kartographischer  Hinsicht  außergewöhn- 
liche Aufgaben  gestellt,  wie  wohl  in  keinem  anderen  Lande  der  Welt,  die  Union  vielleicht 
ausgenommen.  Die  Durchführung  und  Bewältigung  derselben  in  so  kurzer  Zeit  — wenn 
auoh  noch  eine  Riesenarbeit  übrigbleibt  — , wie  sie  das  bisher  Geleistete  erkennen  läßt, 
kann  nur  durch  die  topographisch  einfachen  Natur-  und  Kulturverhältnisse  des  zu  ver- 
messenden Landes  und  die  Anwendung  entsprechender  Mittel  wie  vereinfachter,  dennoch 
die  Genauigkeit  nicht  zu  sehr  verletzender  Methoden,  einer  gewaltigen  Energie,  tüchtig 
geschulten  Personals,  reicher  finanzieller  Kräfte  und  die  Einsicht  der  leitenden  Personen 
erklärt  werden.  Wohl  in  keinem  Lande  wirkt  die  Geodäsie  so  politische  Macht  und  Kultur 
verbreitend,  wie  gerade  im  weiten  Rußland.  Dort  war  der  Aufnehmer  zugleich  der 
Forscher  und  Pionier,  der  die  Länder  zuerst  erschloß,  die  dann  der  Soldat  und  der  Staats- 
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mann  in  Besitz  nahm  und  einer  freilich  mehr  extensiven  als  intensiven  Kultur  zugänglich 
machte.  Besonders  der  Eisenbahningenieur  hat  viel  zur  geodätischen  und  politischen  Er- 
schließung weiter  Gebiete  beigetragen.  Aber  auch  die  gewaltigo  Ausdehnung  des  Reiches 
selbst,  welche  wie  kaum  die  eines  anderen  in  Europa  imstande  war,  die  Elemente  zur  Be- 
stimmung der  wahren  Erdgestalt  zu  liefern,  lockte  zu  geodätischen  Arbeiten,  endlich  der 
jedem  Halbkulturvolk  innewohnende  besondere  mächtige  Drang  zu  wissenschaftlicher  Be- 
tätigung, der  auch  die  Russen  zu  den  willkommensten  und  glücklichsten  Mitarbeitern  auf 
dem  Gebiete  des  Vermessungswesens  gemacht  hat.  Dazu  kommt  das  Planmäßige  in  der 
Natur  dieses  Volkes  und  die  zähe  Energie,  auch  die  größten  Hindernisse  — wie  sie  hier 
ja  namentlich  auch  das  Klima  bietet  — ohne  viel  AuihebenB  zu  überwinden,  ein  Zug,  den 
wir  ja  ganz  besonders  in  politischer  Hinsicht  ausgeprägt  finden. 

So  liegt  ein  „travail  colossal“  vor,  wie  schon  Schubert  vor  fast  100  Jahren  sagen 
konnte,  der  für  sich  selbst  spricht  und  zu  dessen  Darstellung  auf  engem  Raum  natür- 
lich größte  Auswahl  erforderlich  ist,  um  das  Wesentliche  und  Typische  der  Ent- 
wickelung ohne  zu  große  Lücken  zu  zeigen,  dennoch  aber  eine  Übermüdung  des  Lesers 
mit  zuviel  Einzelheiten  und  katalogartigen  Kartenangaben  tunlichst  zu  vermeiden.  Nur 
die  Grundzüge  können  gegeben  werden  und  hierbei  muß  auch  namentlich  den  Organi- 
sationsverhältnissen der  zur  Erzeugung  der  Landesbilder  berufenen  amtlichen  Organe, 
hauptsächlich  des  Russischen  Generalstabes,  der  Seele  der  ganzen  Arbeit,  gebührend  Rech- 
nung getragen  werden.  Ist  doch  in  Rußland  wie  nirgends  in  dem  Maße  das  Kartenwesen 
im  wesentlichen  eine  militärische  Schöpfung,  wenn  auch  die  Akademie  der  Wissenschaften, 
die  Geographische  Gesellschaft,  die  Sternwarten,  die  übrigen  Ministerien  wie  das  der 
Marine,  der  Wegebauten  &c.  große  Verdienste  um  die  Geodäsie  sich  erworben  haben. 

Den  gewaltigeu  Stoff  will  ich  in  geschichtlicher  Hinsicht  in  drei  große  Perioden 
gliedern: 

A.  Die  älteste  Zeit  bis  auf  Peter  den  Großen;  B.  Die  Periode  von 
Peter  dem  Großen  bis  1863;  C.  Die  Zeit  von  1863  bis  heute. 

A.  Die  älteste  Zeit  bis  auf  Peter  den  Grofsen. 

Die  Geschichte  Osteuropas  umfaßt  weit  mehr  als  ein  Jahrtausend.  Aber  erst  nach 
dom  Jahre  1000  tritt  dieser  slawische  Osten  allmählich  aus  dem  Dunkel  hervor.  Reichlich 
sieben  Jahrhunderte  hindurch  entwickelte  er  sich  in  großer  räumlicher,  politischer  und 
geistiger  Abgelegenheit  sowie  hochmütiger  Selbstgenügsamkeit  von  der  eigentlichen  Kultur- 
welt in  Westeuropa.  Der  Orient , Byzanz  wie  das  Chinesentum,  waren  seine  wichtigste 
Schule.  Haß  und  Verachtung  gegen  die  Fremden  und  wüBte  Vorurteile  vom  Abendlando 
entwickelten  ein  russisches  „Chinesentum“.  Daß  die  Griechen  diese  ferne  Welt  schon 
ahnten,  wenn  sie  auch  fabelhafte  Vorstellungen  von  ihren  Ländern  und  Völkern  hatten, 
beweist  außer  Herodot,  der  in  seiner  Geschichte  (4.  Buch,  um  440  v.  Chr.)  nach  den 
Erzählungen  griechischer  Kolonen  von  Skythen  jenseits  des  Pontus  Euxinus  berichtet, 
besonders  Aristoteles.  Er  verlegt  sie  jenseits  einer  im  Norden  gelegenen  unübersteig- 
lichen  Gebirgsscheide.  Seine  Auffassung  eignete  sich  der  bekannte  alexandrinische  Astro- 
nom und  Geograph  Claudius  Ptolemäus  an,  von  dem  allein  größere  Werke  uns  überkommen 
sind.  In  seiner  140  n.  Chr.  vollendeten  „/  v(f^yrjatgu  erwähnt  er  u.  a.  die 

Wolga  und  den  Ural,  glaubt  aber  auch  an  jene  gewaltige  nördliche  Alpenkette,  die 
„Montes  Rifei“,  in  der  die  zahlreichsten  und  größten  Flüsse  entspringen.  Und  da  bis 
zum  Wiederaufblühen  der  Wissenschaften  diese  Erdbeschreibung  das  verbreitetste  Lehrbuch 
war,  so  finden  wir  diese  Anschauung  auch  auf  allen  später  auf  sie  gegründeten  Karten- 
werken bis  in  jenes  Zeitalter  wieder.  Denn  im  Mittelalter  wurde  wenig  zur  Aufklärung 
getan,  es  gab  nur  flüchtige,  unwesentliche  und  meist  auch  unliebsame  Berührungen  mit  dem 
russischen  Osten.  Zuerst  war  es  839,  als  die  Deutschen  durch  eine  Gesandtschaft  am 
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Hofe  Ludwigs  des  Frommen  den  Namen  der  Kos  (Hussen)  hörten.  Der  Periplus  deB  Nor- 
mannen Othere,  der  890  bis  zur  DwinamUndung  gelangt  war,  blieb  unbekannt,  obwohl  er 
die  ganze  Kunde  vom  Norden  umgestalten  konute.  Auch  die  Araber  wußten  nicht  viel 
von  Rußland.  Dann  schrieb  um  1100  der  älteste  russische  Chronist  Nestor  (1056 — 1116) 
die  erste  Geographie  des  Landes.  Und  über  die  Ostsee,  von  deren  Länge  man,  wie  schon 
Einhard,  Karls  des  Großen  Geschichtschreiber,  bemerkt,  nichts  wußte,  brachte  erst  der 
Livenapostel  Albert , nachdem  er  durch  Gründung  des  Ordens  der  Schwertbrüder  die 
Grundlage  zu  den  deutschen  Ostseeländern  gelegt  hatte,  nähere  Nachrichten,  obwohl  schon 
der  Sendbote  der  nordischen  Mission,  Adam  v.  Bremen  (gest.  1076),  festgestellt  hatte,  daß 
das  Baltische  Meer  im  Norden  geschlossen  sei  und  man  auf  dem  Landwege  von  Schweden 
nach  Rußland  kommen  könne.  Nachdem  seit  1240  der  größte  Teil  Rußlands  mongolischen 
Großfürsten  tributpflichtig  geworden  war,  wurde  die  Kenntnis  von  Osteuropa  nur  selten 
gefördert,  so  z.  B.  durch  Berichte  abendländischer  Missionare  wie  Wilhelm  Rubruck  (1253). 
So  siebt  man  noch  auf  der  Kompaßkarte  des  Pedro  Vesconte  von  1320  (Codex  Vaticanue' 
die  alte  Ptolemäische  Darstellung  mit  den  „Hyperborei  Montes“,  in  denen  der  Don  ent- 
springt und  nach  ganz  kurzem  Laufe  in  die  „Palus  Mäotides“  — das  Asowsche  Meer  — sich 
ergießt.  Auf  der  Katalanischen  Weltkarte  von  1375  erblicken  wir  den  Namen  Rnssia  auf 
einem  leeren  Raum,  dagegon  sind  Riga,  Krakau,  Lemberg  und  Boigary  an  der  Donau  ?er- 
zeichnet,  Kijew  fehlt  indessen.  Fra  Mauros  berühmte  Weltkarte  von  1457,  die  Asien  sc 
bevorzugt,  beeinträchtigt  Osteuropa  und  ist  mit  willkürlich  gewählten  Namen,  oft  wunder- 
lichster Art,  da  verunziert;  Moskau  ist  freilich  vermerkt. 

So  mußte  Rußland  an  der  Schwelle  der  neuen  Zeit  gleichsam  wie  Amerika  erst  wieder 
neuentdeckt  werden,  und  die  Angliederung  an  die  europäische  Kultur  erfolgt  dann  nicht 
ohne  Widerstreben  auf  beiden  Seiten.  Seit  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  tritt  Osteuropa 
wieder  mehr  aus  dem  Dunkel  hervor  und  wird  vom  europäischen  Westen  ernster  beachtet 
Schon  1454  lernte  der  von  Kaiser  Friedrich  III.  nach  Preußen  gesandte  Äue&s  Silviui 
Piccolomini  (der  spätere  Papst  Pius  II.)  Polen  und  Litauen  kennen.  1473  durchquerte  der 
venetianische  Gesandte  Ambrogio  Contarini  auf  seiner  Expedition  nach  Persien  ganz  Ruf- 
land, um  1477  über  Astrachan,  Rjäsan  und  Moskau  in  seine  Heimat  zurückzukehren.  Der 
Argwohn  der  Russen  hiuderte  die  deutschen  Gesandten  Niklas  Poppel  und  Georg  v.  Thurn 
auf  ihren  Reisen,  die  bis  Moskau  führten  (1486—89),  viel  Noues  zu  erkunden.  Aber  1492, 
in  demselben  Jahre,  wo  Kolumbus  den  neuen  Weltteil  entdeckte,  erschien  zu  Moskau  unter 
Führung  von  Michael  Simps  eine  vom  Erzherzog  Siegismund  aus  Innsbruck  an  den  Groß- 
fürsten Iwan  III.,  der  das  asiatische  Joch  abgeschüttelt  hatte,  gesandte  rein  wissenschaftliche 
Expedition.  Leider  wissen  wir  nichts  Uber  deren  Erfolg.  Neues  Licht  verbreitete  dagegen  im 
16.  Jahrhundert  über  die  Geographio  des  Ostens  der  Krakauer  Kanonikus  Mattheue 
v.  Miechow  durch  seine  Arbeit  „Über  dio  beiden  Sarmatien“,  in  der  namentlich  mit  den 
Montes  Rifei  aufgeräumt  wurde.  Das  gleiche  tat  hinsichtlich  dieser  Hyperboreischen  Beige 
des  trefflichen  und  vielseitigen  Schriftstellers  Paolo  Giove  Werk:  „Libellus  de  legatione 
Basilii  Magni  Principis  Moschoviae  ad  dementem  VII.  Pont.  Max.,  in  quo  situs  Regioni? 
antiquis  incognitus.  Religio  gentis,  mores  et  causae  legationis  ßdelissime  referentaru.  Sie 
gab  wie  die  sie  erläuternde  Karte  (heute  in  einem  Atlas  des  fleißigen  Kartographen 
Battista  Agnese  von  1525  in  der  Bibliothek  San  Marco  zu  Venedig,  reproduziert  in  der 
Fi8chersohen  Sammlung)  Rußland  als  Flachland  bis  zum  äußersten  Norden  wieder,  freilich 
leer  wie  etwa  Mittelafrika  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Paolo  Centurione  hatte  Giove 
manche  Nachrichten  von  seinen  zweimaligen  Reisen  nach  Rußland  1520  und  1525  mit- 
gebracht, als  er  in  Begleitung  des  russischen  Gesandten  Dmitry  Gerassimow  in  Rom  eia- 
traf.  Auf  einer  Straßburger  Karte  von  1522  finden  wir  noch  Moskau  östlich  von  Grön- 
land, wo  dieses  nach  damaliger  Ansicht  mit  Skandinavien  zusammenetieß , nämlich  unter 
80°  n.  Br.  liegen.  Und  recht  roh  und  ungeschickt  ist  noch  die  Darstellung  des  heiligen 
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Rußlands  in  des  Sebastian  Münster  „Cosmographia“  (Basel  1544),  in  der  man  auch  an 
der  Landenge  von  Perekop  Auerochsen  grasen  sehen  kann.  Es  war  die  erste  gedruckte 
Karte  des  Landes,  überaus  vorteilhaft  unterschied  sich  von  dieser  Phantasterei  die  Karte, 
welche  dem  welthistorischen,  weil  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  neuere  Kunde 
Rußlands,  Werke  des  Kärntner  Freiherrn  Siegmund  v.  Herberstein  (geh.  1486 
zu  Wippach):  „Herum  Moscovitarum  Coromentarii“  (Wien  1549)  beilag  als  das  Ergebnis 
seiner  Reisen  1516 — 18  und  1526 — 27.  Freilich  enthielt  die  Karte  auch  manches  Falsche, 
z.  B.  entsprang  der  Ob  aus  einem  See  „Kithay“  und  unmittelbar  daneben  lag  „Cumbalick, 
regia  in  Cathay“  (also  Peking?),  während  doch  die  Entfernung  von  Tobolsk,  dessen  Lage  dem 
See  Kitbay  entspricht , bis  Pekiog  4000  km  beträgt.  Vielleicht  hat  Herbersteius  Karte 
— der  übrigens  wahrscheinlich  eine  Karte  des  Danzigers  Anton  Wied  von  1537 — 44  mit 
benutzt  hat  — die  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Rußland  durch  das  erste  englische 
Schiff  unter  Richard  Chancellor  1553  angeregt,  das  „auf  dem  Wege  nach  China“  um  das 
Nordkap  herum  ins  Weiße  Meer  gelangte  und  in  der  Nähe  des  Nikolaiklosters  an  der 
Dwinamündung  Anker  warf.  Denn  Sebastian  Cabot  hatte  sie  zugleich  mit  der  Karte  des 
Olaus  Magnus  von  Skandinavien  den  Entdeckern  mitgegeben.  Chancellor  ging  dann  zu 
Schlitten  nach  Moskau.  Ihm  folgten  später  zahlreiche  Engländer,  so  1557 — 71  mit 
5 Reisen  Anthony  Jenkinsou,  der  bis  in  die  Bucbarei  vordrang.  Auch  in  Abraham  Orte* 
lius’  „Theatrum  orbisu  befindet  sich  eine  Karte  Rußlands  von  Jenkinson  (1562  entworfen). 

Im  17.  Jahrhundert  bestrebte  man  sich  vor  allem,  das  asiatische  Rußland  zu  er- 
forschen. So  zog  der  gelehrte  holländische  Geograph  Isaak  M assa  aus,  um  das  fast  noch 
ganz  unbekannte  Sibirien  zu  erkunden  und,  darauf  gestützt,  1609  und  1612  Karten  zu  ver- 
öffentlichen, die  bis  zum  Jenissei  reichen.  Er  widmete  sein  Buch  dem  Prinzen  von  Oranien. 
Auf  Grund  von  Itinerarien,  einzelnen  Messungen  und  oberflächlichen  Schätzungen  soll  übrigens 
schon  1599  der  erste  „Westling“  (Sapadnik),  der  russische  Thronfolger  Feodor,  der  Sohn 
des  Zaren  Boris  Godunow,  eine  „Reiohskarte  von  Rußland“  (Bolschoi  Tschertesh  =*=  großer 
Plan)  haben  entwerfen  lassen,  welche  nicht  nur  die  Grundlage  der  Karte  des  Isaak 
MaBsa,  sondern  auch  zu  der  ersten  gedruckten  und  offiziellen,  1614  in  Holland  ver- 
öffentlichten „Tabula  Russiae“  in  1:8775000  (87  alte  Werst  auf  1 Grad)  des  nieder- 
ländischen Kartographen  Hessel  Gerrits  (Gerard)  gewesen  ist.  Diese  handschriftliche 
Reichskarte  des  Zarensohns  ist  nicht  mehr  erhalten,  aber  durch  Beschreibungen  und  Er- 
läuterungen bekannt1).  Seine  Karte  enthält  bereits  das  Weiße  Meer  als  einen  Arm  des 
nördlichen  Eismeeres  sowie  den  Lauf  der  Flüsse  Mesen  und  Petschora.  Auch  beseitigte 
er  den  Irrtum  der  alten  griechischen  Geographen,  daß  das  lauere  Rußlands  von  einem 
Alpenwall,  den  Rhipäen,  von  Westen  nach  Osten  durchzogen  sei,  von  neuem  und  end- 
gültig, indem  er  an  ihre  Stelle  östlich  von  der  Petschora  und  mit  nordsttdlicher  Achsen- 
richtung den  Ural  setzte,  der  von  den  Russen  nicht  ohne  Anmut  Semnöipojas,  d.  i.  der 
Gürtel  der  Welt,  genannt  wurde.  Die  erste  ausführliche  Geographie  Rußlands  schrieb 
dann  der  Schwede  Peter  Petrejus  1615  auf  Grund  vierjähriger  Reisen.  Das  Buch  des 
Hofmathematikers  und  Bibliothekars  des  Herzogs  Friedrioh  von  Holstein-Gottorp , Adam 
Olearius,  über  seine  1636 — 38  ausgeführten  Reisen  durch  Rußland  nach  Persien  von  1646 
ist  zusammen  mit  des  Holländers  Nikolaus  Witsen  „Noord  en  Oost  Tartarie“  für  das 
17.  Jahrhundert  etwa  dasselbe,  was  Herbersteins  Arbeiten  für  das  IG.  waren,  nämlich  der 
Anfang  einer  neuen  Geographie  und  Kartographie  Rußlands.  Olearius’  Werk  übertrifft 
aber,  anch  in  den  beigefügten  Ansichten  und  Karten,  die  an  Ort  und  8telle  gezeichnet 
waren,  sowie  an  Fülle  der  Nachrichten  Herberstein.  Besonders  seine  Spezialkarte 
der  Wolga  ist  eine  Bereicherung  der  Topographie  Rußlands.  Und  Nikolaus  Witsons, 

1)  1838  hat  Jatjkof,  1846  Spaasky  du  .Ruch  tum  Großen  Plan*  wieder  gedruckt  und  erliulert.  Die 
.Tabula  Kusaiae,  ex  autographo  quod  delineandum  curarit  filioa  Taaria  Boria  deaurota  ab  Heaselo  Uerardo*  iat 
io  den  Iswaatija  der  K.  ruaa.  Geaellacbaft,  25.  Band,  1889  ton  Stebnitxki  veröffentlicht  worden. 
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des  späteren  Bürgermeisters  von  Amsterdam,  Erforschung  Sibiriens,  wozu  er  sich  eine 
handschriftliche  Karte  dieses  Landes  verschaffte,  ist  von  größtem  Verdienst.  Die  danach 
1687  entworfene  Karte  vom  Russischen  Reich  bis  an  den  Stillen  Ozean  kam  1692  in 
Amsterdam  heraus  und  war  ihr  lange  grundlegend  und  abschließend.  Eine  2.  Auflage 
dieses  gründlichen  Werkes  „Noord  en  Ost  Tartarie“  erschien  1705  mit  lateinischer  Wid- 
mung an  Peter  den  Großen,  der  Witsen  bei  seinem  Aufenthalt  in  Holland  1697  viel 
Anregung  verdankt  und  mit  dem  er  später  in  förmlichem  Briefwechsel  stand. 

Von  sehr  großer  Bedeutung  für  die  russische  Kartographie  damaliger  Zeit  waren 
auch  des  Philosophen  Leibnis’  vielfache  Anregungen.  1717  hat  er  in  der  Pariser  Sorbonne 
durch  Zeichnung  und  Erläuterung  den  Irrtum  in  der  Darstellung  des  Kaspischen  Meeres 
zu  berichtigen  gesucht  und  hat  1721  eine  wesentlich  genauere,  wahrscheinlich  vom  In- 
genieur van  Veerden  gefertigte  Karte  davon  gegeben.  Durch  ihn  erfuhr  man  erst,  daß  der 
Syr-Darja  und  der  Amu-Daja  nicht  in  den  Kaspischen,  sondern  in  den  Aralsee  fließt.  Auch 
regte  er  Forschungsreisen  an,  die  wesentlich  die  Kenntnis  Asiens  bis  zum  206.  Grade 
förderten  (bisher  war  nur  eine  solche  bis  zum  158.  vorhanden).  Die  denkwürdige  Expedition 
Beringa , welche  daB  Problem  der  Asien  und  Amerika  trennenden  Meeresstraße  löste,  ist 
wesentlich  der  Anregung  dieses  genialen  und  klaren  Gelehrten  zu  verdanken,  ebenso  auch 
andere  Ideen,  die  später  die  wissenschaftlichen  Forschungen  in  Rußland  sehr  fördern 
sollten,  so  ein  Kanalprojekt  zwischen  Don  und  Wolga. 

B.  Periode  von  Peter  I.  dem  Grofeen  bis  1863. 

Obwohl  man  mit  dem  hervorragenden  russischen  Geschichtschreiber  Ssolwjew  sagen 
kann,  daß  die  für  Rußland  so  bedeutungsvolle  „Wendung  nach  dem  Westenu  schon  ein 
Jahrhundert  vor  Peter  beginnt  — es  genüge  hier,  die  Namen  der  Zaren  Boris  Godunow, 
Demetrius,  Alexei,  der  Minister  Ordyn-Naschtschokin,  Matjejew,  Golizyn,  sowie  der  Schrift- 
steller Krissanitscb,  Possoschkow  und  KotoBchin  zu  nennen  — , so  brachte  doch  erst  die 
europäische  Studienreice  Peters  I.  (1682 — 1725)  dieses  für  die  Geschichte  Rußlands  wirk- 
lich entscheidende  Ereignis  in  einer  Weise  zur  Vollendung,  daß  es  auch  Epoche  in  der 
Weltgeschichte  macht.  Dieser  große  Herrscher,  der  Schöpfer  des  russischen  Heeren  und 
seiner  Kriegsflotte,  der  gelehrige  Schüler  bedeutender  Gelehrten,  fühlte  neben  dem  dringen- 
den Bedürfnis  nach  brauchbaren  Ürientierungamitteln  für  seine  Kriegführung  auch  die 
Notwendigkeit,  Bein  halbbarbarisches  Land  den  Handels-  und  Kulturstaaten  zuzuführen. 
So  entstand  in  ihm  der  Plan,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  eine  brauchbare  Karte 
seines  Reichs  zu  schaffen  *).  Konnte  doch  noch  1724  Hauber  in  Beiner  „Historie  der 
Landcharten“  sagen:  „Von  dem  weitläufigen,  aber  bis  dahero  gutenteils  unbekannten 
Russischen  Reich  seynd  zwar  viel  Charten  edirt  worden,  die  aber  sehr  von  einander  unter- 
schieden seynd.“  Peter  betraute  damit  zunächst  seinen  Generalquartiermeister- 
stab, der  einen  Teil  des  von  ihm  1701  ins  Leben  gerufenen  Allgemeinen  General- 
stabes der  Armee  bildete.  1720  zählte  dieser  bereits  etwa  800  Mitglieder,  darunter 
namentlich  alle  Offiziere,  die  außerhalb  der  Front  Dienst  taten.  Auch  wurden  30  Zöglinge 
der  Marineak&demie  zu  den  nun  beginnenden  Aufnahmen  herangezogen.  Das  so  entstehende 
Werk  war  aber  zusammenhanglos  und  mangels  astronomischer  Ortsbestimmungen  von  geringem 
Wert,  so  daß  der  Zar  eine  wissenschaftliche  Leitung  für  notwendig  erkannte.  Aber  erst  seinen 
Nachfolgern  (Katharina  L,  Peter  II.,  Anna  und  Elisabeth)  war  es  möglich,  einigen  Wandel 
zu  sohaffen.  Die  unter  Leibniz’  regem  Anteil  am  8.  Februar  1724  begründete  Akademie  der 
Wissenschaften,  in  deren  Händen  auch  alle  geographischen  Forschungen  lagen,  erhielt  1739 
die  Oberleitung  der  kartographischen  Arbeiten.  Mit  allerhöchster  Genehmigung  zog  sie 
dazu  den  bereits  1725  von  Paris  nach  Petersburg  von  ihr  berufenen  bekannten  französischen 

x)  Peter  teilte  1708  Kuflland  io  Gouvernements,  die  in  Strahlenberge  Werk,  das  ein  Ortever  seid)  nie  enthalt, 
auf  einer  großen  Landkarte  eingetragen  aind  (1730). 


Digitized  by  Google 


Osteuropa. 


187 


Astronomen  Joseph  Nicolas  Delisle  (1688 — 1768)  als  Leiter  hinzu,  der  unter  Mitwirkung 
seines  Bruders  Louis,  genannt  La  Croyere,  Eulers  (1707 — 83)  *),  des  1727  nach  Petersburg 
gegangenen  Lieblingsschülers  Johann  Bernoullis,  Heinsius’  und  IjomonossowB  die  Arbeit 
von  der  ersten  astronomischen  Positionsbestimmung  bis  zum  Stich  der  Karten  des  „Atlas 
Russicua“  in  der  Oeografitscheskaja  palata  der  Akademie  bewältigte.  Der  Atlas  bestand 
aus  einer  Qeneralkarte  von  Rußland  1 : 1 428000  (34  Werst  = 1 Zoll)  Bowie  19  Spezial* 
karten  verschiedenen  Maßst&bes,  die  das  Gebiet  zwischen  47°  30'  und  62*  30'  n.  Br.  um- 
faßten. 13  Blätter  betrafen  das  europäische,  6 das  asiatische  Rußland.  Er  ist  in  der 
von  Meroator  erfundenen,  von  Euler  theoretisch  untersuchten  und  empfohlenen  Projektion 
von  de  Plsle  entworfen,  bei  der  die  Meridiane  gerade  Linien,  die  übrigen  größten  Kreise 
nahezu  Gerade  sind.  Daher  ist  es  möglich,  bei  nicht  zu  großer  Ausdehnung  der  Karte 
alle  Entfernungen  mit  einem  geradlinigen  Maßstah  annähernd  richtig  aufzutragen.  Die  8chrift 
war  deutsch.  1745,  zwanzig  Jahre  nach  Peters  Tode,  konnte  das  Werk  erscheinen.  Ein 
1760  von  Grischow  herausgegebenes  Mämoire  dazu  enthielt  ferner  bereits  an  15  voll- 
ständige Positionen  (von  Krasilnikow  und  den  beiden  de  Plsle),  sowie  23  Breitenbestim- 
raun  gen  des  asiatischen  Rußlands. 

Eine  eigentliche  Landesvermessung  begann  aber  erst  unter  der  Regierung  Katha- 
rinas II.  (1762 — 96).  Sie  schied  die  Offiziere  der  Quartiermeisterabteilung  aus  den 
Truppenstäben  aus  und  vereinigte  sie  1763  in  einen  Körper  unter  der  Bezeichnung 
„Generalstab“,  der  zuerst  40,  bald  100  Offiziere  umfaßte  Mit  seiner  Leitung  wurde  der 
aus  fremden  Diensten  herangezogene  Generalquartiermeister  Bauer  betraut,  ein  geborener 
Hannoveraner,  der  sich  im  Siebenjährigen  Krieg  durch  seine  ausgezeichneten  topogra- 
phischen Kenntnisse  einen  großen  Ruf  erworben  hatte.  Er  bereitete  in  der  Constantins- 
schule  durch  Ausbildung  von  60  Unteroffizieren  im  Topographieren  das  Personal  für  die 
künftige  Landesaufnahme  vor.  Ein  geographisches  Departement  mit  einer  Kartenzeich- 
nungsabteilung wurde  für  den  Kartenentwurf  und  die  Leitung  der  Aufnahmen  eingerichtet. 
Eine  l£cole  du  corps  des  guides  (Wegweiser  oder  Kondukteure)  bezweckte  die  Ergänzung 
des  Generahtabes  durch  junge  Edelleute,  die  u.  a.  auch  im  Aufnehmen  unterrichtet  wurden. 
Es  entstanden  einige  Umgebungskarten  von  St.  Petersburg,  Moskau  und  anderen  Städten 
Bowie  Blätter  der  Baltischen  Provinzen  und  der  Moldau.  Bereits  1786  konnte  die  Akademie 
eine  von  Rumowski  gefertigte  Tabelle  von  67  astronomischen  Positionen  erscheinen  lassen, 
von  denen  der  größte  Teil  später  die  Prüfung  von  Struve  hinsichtlich  Länge  und  Breite 
gut  bestand.  Die  ersten  astronomischen  Ortsbestimmungen  waren  schon  1727 — 30  von 
den  Brüdern  de  Plsle  gemacht  und  in  das  Grischowscbe  Memoire  mit  aufgenommen  worden 
(13  Breiten),  während  Krasilnikow  1736 — 45  solohe  Bestimmungen  schon  in  Sibirien  und 
Kamtschatka  auf  Veranlassung  der  Kaiserin  Anna  gemacht  hatte.  Nun  lag  ein  in  Anbetracht 
der  ungeheueren  Ausdehnung  des  Reiches,  der  Gefahren  der  wissenschaftlichen  Reisen 
und  der  Schwerfälligkeit  der  damaligen  Instrumente  und  Methoden  wahrhaft  gläozendes 
Ergebnis  einer  etwa  sechzigjärigen  geodätischen  Tätigkeit  vor. 

Als  Kaiser  Paul  I.  (1796 — 1801)  zur  Regierung  kam,  zerfiel  Bauers  Schöpfung. 
Denn  der  Generalstab  wurde  aufgelöst  und  dafür  das  „Gefolge  Seiner  Majestät  für  die 
Quartiermeisterangelegenheiten“  unter  dem  Generalquartiermeister  General  Araktschew  in 
Petersburg  eingerichtet.  Dieser  Offizier  errichtete  1799  ein  „Höchsteigenhändiges  Karten- 
depot Seiner  Majestät“  und  einen  „Zeichensaal“  für  die  Hauptfriedenstätigkeit  des  General- 
stabes  damals,  das  Aufnehmen,  Zeichnen  und  die  militärische  Beschreibung  des  Landes, 
besonders  an  den  Grenzen.  Ingenieuroffiziere,  Zeichner,  Stecher  &c.  wurden  dem  mit 
einem  Archiv  und  einer  Bibliothek  versehenen  Depot  zugeteilt.  Eine  der  ersten  Arbeiten 
des  unter  Genoral  Oppermann  als  Direktor  stehenden  Depots  war  die  Vollendung  einer  den 

1)  Haler  bet  riel  für  Rußland  getan.  So  berechnet#  unter  eeioer  Leitung  G.  Seb weiter  den  Flächeninhalt 
der  87  westlichen  GourernemeDte  und  Prorinseo  Rußlands  für  das  Steuerkataster  &e. 
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nötigsten  militärischen  Bedürfnissen  genügenden  „Übersichtskarte  von  Rußland 
1 : 1 500000“  auf  60  Blatt  in  Kupferstich  (1785 — 99),  die  alle  Gouvernements  mit  ihren 
wichtigsten  Ortschaften  und  Straßen  umfaßte,  aber  lediglich  eine  Zusammenstellung  aller 
bisherigen  verbindungslosen  Aufnahmen  auf  Grund  nur  weniger  von  der  Akademie  be- 
stimmter astronomischer  Punkte  war.  Den  Mangel  der  geodätischen  Grundlage  suchte 
dann  unter  Kaiser  Alexander  I.  (1801 — 25)  Araktschews  Nachfolger,  der  Ingenieurgeneral 
Suchtelen,  zu  beseitigen,  indem  er  seit  1802  Offiziere  Beines  Stabes  zur  Ausführung  astro- 
nomischer Ortsbestimmungen  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  kommandieren  ließ,  wo  sie 
der  Astronom  Schubert1)  unterwies.  Dio  ersten  Triangulierungsversuche  durch  diese 
Offiziere  wurden  dann  1809  gemacht.  Die  1810  bei  der  Universität  Moskau  gebildet« 
mathematische  Gesellschaft  gab  dann  auf  Veranlassung  des  Generalmajors  Murawiew  be- 
sonders den  KolonnenfUhrern  (Aspiranten  zu  GeneralstabBoffizieren)  Gelegenheit  zur  Er- 
lernung astronomischer  und  geodätischer  Arbeiten  und  Vertiefung  der  wissenschaftlichen 
Bildung.  Das  gleiche  geschah  durch  Kommandierung  von  Offizieren  an  die  Dorpater  Uni- 
versität zu  Professor  Struve.  Auf  Vorschlag  des  Kriegsministers  Barclay  de  Tolly  wurde 
dann  das  Kartendepot  1811  in  ein  aus  fünf  Abteilungen  (geodätische,  topographische, 
Reproduktions-,  Bibliotheks-  und  Verwaltungsgruppe)  sich  gliederndes  „militärtopographisches 
Depot“  mit  dem  Chef  des  Generalquartiermeisterstabes  (seit  1810  Fürst  Wolkonski)  als 
Direktor,  Generalstabs-,  Ingenieur-  und  Artillerieoffizieren,  Unteroffizieren  und  Zivilbeamten 
als  Personal  umgewandelt  und  dem  Kriegsministeriuro  unterstellt.  Eine  mechanische  Werk- 
stätte unter  Leitung  des  deutschen  Professors  Reissig  wurde  eingerichtet.  In  dieser  Zeit  ist, 
nachdem  schon  1809  eine  „Carte  de  la  partie  europöenne  de  l’Empire  de  Russie  1 : 3 Mill.“ 
auf  4 Blatt  voraufgegangen  war,  die  1814  veröffentlichte  „Generalkarte  von  Ruß- 
land 1:  840000“  (20  Werst  = 1 Zoll)  auf  113  Blatt  als  Hauptarbeit  des  Depot  unter 
General  Oppermann  als  geistigem  Urheber  zu  nennen.  Es  ist  die  erste  auf  astronomischer 
Grundlage  systematisch  ausgeführte  Übersichtskarte,  welche  das  Gelände  in  Schummerung 
darstellt.  Auch  wurden  topographische  Aufnahmen  an  der  österreichischen  Grenze,  im 
Kreise  Tarnopol,  ausgeführt. 

Im  übrigen  waren  in  den  Kriegsjahren  1805 — 15  natürlich  die  meisten  Generalstabs- 
offiziere mit  dem  Schwerte  tätig.  Dafür  ließ  aber  die  Akademie  der  Wissenschaften  in 
diesem  Zeitraum  250  Punkte  in  dem  großen  Gebiet  zwischen  Libau  und  Jekaterinburg 
durch  den  Astronomen  Wischniewsky  bestimmen.  Leider  starb  ihr  Urheber  vor  Vollendung 
seiner  Berechnungen , so  daß  diese  ausgezeichnete  Arbeit  — eine  der  bedeutendsten  der 
damaligen  Zeit  — nur  historischen  Wert  behalten  sollte. 

Durch  Ukas  vom  12.  Dezember  1816  wurde  dann  der  „Hauptatab  Seiner  Majestät 
des  Kaisers“  unter  dem  Fürsten  Wolkonski  als  Chef  ins  Leben  gerufen  und  seinem  Ver- 
waltungsdepartement  von  1816  ab  auch  das  militärtopographische  Depot  mit  mechanischer 
Werkstätte,  sowie  das  Observatorium  und  die  Druckerei  des  Hauptstabes  unterstellt.  Das 
eigentliche  Quartiermeisterdepartement  erhielt  eine  besondere  topographische  und  Marscli- 
routenabteihmg.  Den  Nachwuchs  besorgte  bis  1826  die  schon  erwähnte  Kolonnenführer- 
schul o in  Moskau. 


l)  Friedrich  Theodor  ▼.  Schobert,  1758  »u  Helmstedt  in  Deutschland  geboren,  ursprünglich  Theologe, 
werde  durch  den  preußischen  Major  t.  Cronbelm  fßr  die  Astronomie  und  Mathematik  gewonnen.  1785  erhielt  er 
einen  Ruf  an  die  Petersburger  Akademie  der  Wiaaenachaften , wo  er  aonäcbst  den  berübroteo  Qottorpschen  Globus 
auabeaaern  half,  1780  aber  achon  ordentliches  Mitglied  wurde  und  seinen  „Traitd  d’astronomie  th£orique“  schrieb, 
der  1791  erschien  und  seinen  wissenschaftlichen  Ruf  begründete.  Ala  Nachfolger  Stephan  Rumowakia  wurde  er 
Direktor  der  Akademischen  Sternwarte  und  widmete  eich  seit  1802  mit  ausgeseicboetem  Talent  und  hervorragenden: 
Erfolge  der  Aufgabe,  GfDeralatabsoltitieren  Vorträge  in  praktischer  Astronomie  cu  halten.  Er  verfaßte  bei  dieser 
Gelegenheit  für  seine  Schüler  eine  „Anleitung  au  astronomischen  Beobachtungen,  um  die  Länge  und  Breite  einet 
Orts  au  bestimmen“  (1806).  Die  Thealew  I.  und  II.,  Kotaebue,  Tenner,  Schubert  8ohn  u.  a.  waren  seine  Schüler 
nnd  machten  ihm  hohe  Ehre.  1825  »tarb  Schubert,  noeb  auf  dem  Totenbett  mit  mathematischen  Berechnungen 
beschäftigt. 
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Nun  begann  seit  1816  bzw.  1820  eine  wissenschaftliche  Triangulierung  durch  die 
Generale  Tenner  und  Schubert  in  den  nördlichen  und  westlichen  Gouvernements  Wilna, 
Grodno,  Minsk,  Kurland,  Pskow,  Petersburg,  Witebsk,  Nowgorod  in  Europa,  die  1857 
vollendet  wurde  und  eine  neue  Epoche  der  russischen  Kartographie  bezeichnet.  Im  An- 
fänge wurde  mit  dem  Kepetitionskreis  nach  der  Repotitionsmethode  und  den  Berecbnungs- 
weisen  des  französischen  Geodäten  L.  Puissant  gearbeitet.  Bald  aber  wurden  diese  Grund- 
sätze durch  die  großartigen  Arbeiten  von  Gauß 1),  Bessel  und  Struve  und  die  neuen  vor- 
züglichen Instrumente  Ertels,  Reichenbachs,  Frauenhofers  u.  a.  umgeworfen.  Struve  maß 
anfangs  bei  den  Dreiecken  1.  Klasse  jeden  Winkel  durch  6 Sätze  24mal.  Ihre  Summe 
(180°  mit  dem  sphärischen  Exzeß)  durfte  nicht  mehr  als  3"  Unterschied  aufweisen.  Bei 
Dreiecken  2.  0.  wurde  jeder  Winkel  12ma),  bei  solchen  3.  0.  3mal  gemessen.  Die 
Winkel  der  Dreiecke  1.  0.  durften  nicht  weniger  als  30*  und  nicht  mehr  als  120* 
betragen. 

Tenne  rs  Arbeiten  in  den  Gouvernements  Wilna,  Kurland,  Grodno  und  Minsk 
dauerten  von  1816 — 34.  Er  maß  zunächst  6 Basen  mit  dem  Struveschen  Apparat 

(System  Delambre,  Bordascher  8cbicber)  in  Längen  bis  11,7  km.  Die  interessanteste 
Messung  war  die  einer  11,533  km  langen  Grundlinie  auf  dem  Eise  des  Driswiackischen 
Soes  im  Gouvernement  Wilna  Sie  erfolgte  bei  44  Tagen  Gesamtdauer  mit  67  m Ge- 
schwindigkeit in  der  Stunde  und  mit  großer  Genauigkeit.  Zur  Ermittelung  der  Höhen- 
veränderungen des  Eises  (bis  zu  5 cm)  wurden  besondere  sinnreiche  Vorrichtungen  an- 
gewendet. Die  Verbindung  der  Grundlinien  geschah  durch  248  Dreieoke  1.  0.  und 
5258  solche  niederer  Ordnung  Daneben  gingen  astronomische  Ortsbestimmungen,  Höhen- 
roessungen,  Berechnungen  rechtwinkliger  Koordinaten  mit  eigenem  Nullpunkt  und  1832 — 33 
der  Anschluß  an  die  preußischen  Triangulationen  bei  Memel  in  bewunderungswürdiger 
Genauigkeit,  gemeinschaftlich  mit  Bessel  und  Baeyer2).  An  diese  Arbeiten  schloß  sich 
1840 — 44  die  Netzlegung  Tenners  (gemeinschaftlich  mit  den  beiden  Obersten  Oberg)  in 
den  Gouvernements  Kaluga,  Tula,  Orel,  Tschemigow,  Poltawa,  Kursk  Bowie  im  Bialy- 
stocker  und  Kiewer  Bezirk.  Dann  führte  er  1845 — 53  eine  einheitliche  Triangulation 
des  Königreichs  Polen  mit  drei  Grundlinien  von  4,1 — 5,4  km  Länge,  195  Dreiecken  1.  0. 
und  2112  solchen  niederer  Ordnung  aus,  die  bei  Thorn,  Tarnowitz  und  Auguatowo 
1852 — 55  an  Preußen,  bei  Tarnogrod  und  Krakau  1847 — 51  an  Österreich  (in  Verbindung 
mit  dem  Obersten  Marieni  des  Wiener  Militärgeographischen  Instituts)  in  vorzüglicher 
Übereinstimmung  angeschlossen  wurden.  Diese  Anschlüsse8)  gewährten  auch  die  Möglich- 
keit, den  Niveauunterschied  zwischen  Ostsee  und  Adria  zu  bestimmen.  Endlich  leitete 
der  verdienstvolle  General  Tenner  1846 — 51  die  trigonometrischen  Arbeiten  in  Bessarabien 
mit  2 Grundlinien,  61  Dreiecken  1.  0.  und  630  solchen  2.  0.,  wodurch  zugleich  die  Be- 
stimmung des  Meeresspiegelunterschiedes  zwischen  Ostsee  und  8chwarzem  Meer  möglich 
wurde. 

General  Schubert  triangulierte  von  1820 — 39  die  Gouvernements  St.  Petersburg, 
Nowgorod,  Witebsk,  Pskow,  Smolensk,  Mohilew  und  Moskau,  sowie  als  Direktor  des  Hydro- 

*)  1825  war  in  Schumacher»  Astronomischen  Abhandlungen,  8.  Heit,  di«  epochsmachend«  Prsisarb«it  der 
Kgl.  Soaietät  der  Wissenschaften  su  Kopenhagen  tou  C.  F.  Gau 8:  „Die  T«ile  einer  gegebenen  Fläche  auf  einer 
anderen  gegebenen  Fliehe  so  abtubilden,  daß  die  Abbildung  dem  Abgebildeten  in  den  kleinsten  Teilen  Khnlieh  wird* 
erschienen,  welche  in  rein  mathematischer  Begründung  seine  konforme  Projektionsaietbod«  für  beliebige  Flächen 
bringt. 

*)  C.  Tenner:  «Verbindung  der  russischen  Triangulationen  mit  den  preußischen  bei  Memel“.  Aasgeführt  in 
den  Jahren  1882 — 83.  Breelan  1868. 

®)  W.  Strnwe:  «Verbindung  der  ruesischen  Dreieckakette  mit  der  preußischen",  Berlin  1857,  und  „Sur  la 
jonetion  des  Operation*  geod6siquea  rnsses  et  autrichiennes“,  St.  Pltsrsbourg  1853.  — F.  Beeael  und  J.  J. 
Baeyer:  „Gradmessung  in  Ostpreußen  und  ihre  Verbindung  mit  preußischen  nnd  russischen  Dreiecksketten“, 
Berlin  1848.  — J.  J.  Baeyer:  „Die  Verbindung  der  preußischen  und  russischen  Dreiecksketten  bei  Thorn  und 
Tarnowiti",  Berlin  1R53.  — C.  L.  v.  Littrows  Bericht  über  die  io  den  Jahren  1847 — 51  ausgeführta  Ver- 
bindung der  österreichischen  und  russischen  Landesvermessung.  Wien  1853- 
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graphischen  Amte  der  Marine  unter  Mitwirkung  des  Kapitäne  Baron  J.  Wränge]  und  von 
Marineoffizieren  (zugleich  für  die  damals  dort  beabsichtigte  Gradmeseung)  in  den  Ostsee* 
provinzen.  Es  wurden  fünf  Grundlinien  von  6,3 — 10,5  km  Länge  mit  1020  Dreiecken 
erster  und  über  6350  niederer  Ordnung  festgelegt.  Die  Triangulation  beiderseits  des 
Finnischen  Meerbusens  schloß  sich  an  das  schwedische  Netz  an.  Nur  wenige  astronomische 
Beobachtungen  wurden  gemacht,  eigne  Koordinatenmittelpunkte  benutzt  und  1839  im 
Baltischen  Meere  auch  an  Bord  des  Kriegsdampfers  Hercules  die  erste  „Cbronometerreibe*’ 
(56  Stück)  in  Rußland  für  Längenbeetimmungen  ausgeführt  *). 

Von  weiteren  Netzlegungen  russischer  Offiziere  sei  die  von  1836 — 38  in  der  Krim 
durch  Oberst  Oberg,  die  Triangulation  des  Generals  Tutschkow  1840 — 51  in  dea 
Gouvernements  Twer,  Nowgorod,  Mohilew,  Smolensk,  Moskau,  Jaroslaw  angeführt,  welche 
zugleich  LUcken  des  Schubertschen  Netzes  ausfüllte,  so  daß  schon  damals  in  dem  Gebiet 
vom  Finnischen  Meerbusen  bis  zum  Schwarzen  Meere  und  von  der  Prosna  bis  zum  Don 
ein  Dreiecksnetz  von  rund  26000  Q.-Meilen  Größe  vorhanden  war.  Oberst  Chodzko 
triangulierte  1847 — 54  Transkaukasien,  General  Wrontschenko  1848 — 55  die  Gouver- 
nements Cherson,  Jekaterinoslaw,  Nordtaurien  und  Charkow  bis  zur  Grundlinie  von  Astra- 
chan unter  Anschluß  an  die  Netze  in  der  Krim,  Bessarabien,  Kiew  und  Poltawa.  Darauf 
begann  seine  Triangulation  bis  an  das  westliche  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  und  während 
des  Krimkrieges  die  Verknüpfung  des  transkaukasischen  Netzes  mit  einem  in  der  asiatischen 
Türkei  ausgeführten.  Von  1856 — 58  wurde  durch  Oberstleutnant  Lt&bin  die  Triangu- 
lierung Estlands,  sowie  der  Gouvernements  Kostroma  und  Nischnij-Nowgorod,  1858 — 62 
durch  Oberst  Oberg  die  des  Gouvernements  Woronesch,  endlich  1861 — 63  durch  Oberst- 
leutnant Wassiljew  die  Netzlegung  im  Orenburgschen  bewirkt.  Hieran  schlossen  sich 
Ergänzungstriangulationen  in  den  Gouvernements  Moskau  und  Nowgorod  biB  1864,  und 
von  1860 — 65  fand  ein  Anschluß  der  transkaukasischen  an  die  übrigen  europäischen 
Triangulationen  unter  Leitung  des  Generals  Chodzko  Btatt  Die  1859  von  Oberst  Forsch 
geplante  einheitliche  Netzlegung  Finnlands  (zur  Vollendung  der  bereits  1830 — 45  unter 
Struwes  Oberleitung  dort  bis  Torneä  ausgeführten)  konnte  infolge  der  großen  natürlichen 
Hindernisse  durch  Sümpfe,  Urwälder,  Felsengebirge  bei  gleichzeitigem  Mangel  an  hervor- 
ragenden Punkten  &c.  nicht  vollständig  beendet  werden.  Immerhin  wurde  von  1860 — 64 
unter  Mitwirkung  einiger  Marineoffiziere  eine  größere  Zahl  von  Punkten  astronomisch 
und  trigonometrisch  bestimmt,  nach  dem  C.  W.  Gylden  bereits  1850  eine  Höben  karte 
von  Finnland  1 : 112000  mit  Hilfe  von  Nivellements  der  wichtigsten  Wasserstraßen  und 
von  Höhenmessungen  mit  Isohypsen  von  200  zu  200  Fuß  und  in  10  verschiedenen  Farben 
für  die  Höhenzonen  in  finnischer  Sprache  geliefert  hatte. 

Endlich  sei  nebenbei  die  1865 — 67  durch  russische  Gcneralatabsoffiziere  unter  Leitung 
der  Obersten  Artamanow  und  Kartazzi  erfolgte  Auswahl  der  wichtigsten  Punkte  für  eine 
Netzlegung  in  der  europäischen  Türkei  erwähnt. 

Neben  diesen  Generalstabsverraessungen  gingen  nun  die  geodätischen  und  astrono- 
mischen Arbeiten  anderer  Behörden  und  Personen,  vor  allem  die  des  hochverdienten  Staats- 
ratB  F.  W.  8truwe!),  Professors  an  der  Dorpater  Universität  und  Direktors  der  dortiges 

*)  Bereits  1754  hatten  swei  französische  Künstler,  Ferdinand  Bertbond  and  Pierre  Lerojr,  der  Akademie  ihn 
Erfindung  übergeben,  sehr  genaue  Uhren  ca  Lüngenbeslimmaageo  iu  verwenden.  Die  ersten  praktischen  Anwen- 
dungen an  solchen  Ortabeetimmungen  fanden  die  Chronometer  während  Napoleons  Feldsog  in  Ägypten  and  durch 
Humboldt  in  Südtroerikt. 

*)  Friedrich  Georg  Wilhelm  Struwe  war  einer  der  hervorragendsten  Astronomen  der  Welt.  Geboren  an 
15.  April  1793  au  Altona,  rettet#  er  sich  vor  den  französischen  Werbern  nach  Dorpat  1808,  wurde  Studierender 
der  dortigen  Universitlt,  1809  Lehrer  im  Hause  des  Grafen  Berg,  um  sieh  dann,  als  Schüler  des  Astronomen  Hutb, 
ganz  der  Astronomie  au  widmen.  Mit  20  Jahren  wurde  er  Observator  an  der  eben  gegründeten  Dorpater  Stern- 
warte und  außerordentlicher  Professor.  Nach  seiner  Verheiratung  in  Deutschland  1815  wurde  er  1880  ordentlicher 
Professor  und  Direktor  der  Sternwarte  in  Dorpat,  wo  er  bis  1839  wirkte  und  dem  Institut  einen  bedeutender 
Huf  verschaffte.  Seit  1832  Mitglied  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften,  wurde  er  von  ihr  mit  des 
Vorarbeiten  zur  Gründung  eines  Observatoriums  au  Pulkowa  beauftragt  und  1839  Direktor  dieser  Nicolai. Haupt- 
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Sternwarte.  8ie  dienten  — 40  Jahre  schon  vor  Baeyers  Anregung  — vor  allem  Grad- 
mcaaungs zwecken.  Diese  von  1816 — 55  auageführten  Arbeiten,  an  denen  zum  größten 
Teil  auch  Offiziere  beteiligt  waren,  erstreckten  sich  schließlich  von  Fuglenaes  bei  Hammer- 
fest Uber  Torneä  durch  halb  Europa  bis  nach  Ismail  an  der  Donaumündung.  Dieser 
25°  20'  8,5*  (=*  1447787  Toiaen)  umfassende,  der  Berechnung  des  Clarkeschen  Erdellipsoida 
zugrunde  gelegte  russisch-skandinavische  Meridianbogen  *)  war  bis  vor  Voll- 
endung des  englisch-französischen  der  größte  von  allen  gemessenen  und  einer  der  hervor- 
ragendsten in  der  Ausführung.  Begonnen  wurde  diese  bedeutende  Arbeit,  an  der  sich  die 
hervorragendsten  Gelehrten  des  In-  und  Auslandes  geistig  und  praktisch  mit  beteiligten,  zu- 
nächst in  den  Ostseeprovinzen  in  etwa  3}°  Ausdehnung.  Bereits  von  1816  — 19  hatte 
Struwe  auf  Wunsch  der  Ökonomischen  Gesellschaft  Livlands  die  Triangulation  dieser  Provinz 
ausgeführt,  auf  deren  Grundlage  auch  1839  eine  Karte  von  Livland  und  1844  eine  die  „ Re- 
sultate der  Vermessung “ enthaltende  Schrift  von  ihm  erschien.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  eine  recht  bemerkenswerte  ßasismessung  (12,5  km)  auf  dem  gefrorenen  Wire-Jarvi- 
See,  sowie  die  Bestimmung  mehrerer  kleinerer  1 — 2 km  langer  Grundlinien  mittels  Kette 
und  die  Festlegung  eines  Netzes  von  90  Dreiecken  1.  Ordnung  und  337  niederer  Ordnung 
(mit  325  Festpunkten,  davon  270  mit  Höhenangaben)  bewirkt,  und  zwar  in  so  vorzüg- 
licher Weise,  dsß  bei  dem  1820  ausgefuhrten  Anschluß  an  die  Messungen  Tenners  in  den 
Nachbarprovinzen  sowohl  in  den  Seiten-  wie  in  den  Winkelvergleichungen  größte  Überein- 
stimmung der  in  gegenseitiger  Unabhängigkeit  ausgeführten  Arbeiten  beider  Geodäten 
durch  Bessel  festgestellt  wurde.  Diese  erste  Triangulation  Struwes  gab  nun  den  Anstoß 
zu  der  unter  seiner  Oberleitung  1821 — 31  unter  Mitwirkung  des  Kapitäns  J.  Wrangel 
auf  Veranlassung  der  Universität  Dorpat  mit  Allerhöchster  Genehmigung  ausgefuhrten 
Breitengradinessung  in  den  Ostseeprovinzen2).  Von  1845 — 52  wurde  diese  Gradmessung 
durch  Struwe  bis  in  die  Nähe  des  Nordkaps,  1845  durch  Tenner  bia  zum  südlichsten 
Punkte  Podoliens  und  dann  gemeinsam  von  ihm  mit  Struwe  bis  an  die  Donau  fortgesetzt. 
Es  Bind  im  ganzen  10  Basen  und  258  Dreiecke  bestimmt  worden,  davon  zwischen  Tornea 
und  Ismail  allein  8 Grundlinien,  die  durch  245  Dreiecke  verbunden  wurden.  Struwes 
größte  Dreiecksseite  (zwischen  Ararat  und  Godarebi  im  Kaukasus)  beträgt  202384  m 
(1°  49').  Dieser  Bogen  wurde  dann  in  den  dreißiger  Jahren  bis  in  die  Nähe  von  Ham- 
merfest (Basis  Altenguard)  verlängert3).  Neben  und  zwischen  diesen  Arbeiten  führte  der 
unermüdliche  Astronom  zahlreiche  andere  aus.  So  stellte  er  1828 — 32  gemeinsam  mit 
den  Offizieren  Birdin,  Wrontschenko,  Ortenberg,  Essen  &c.  des  Generalstabes  astronomische 
Ortsbestimmungen  in  der  europäischen  Türkei,  in  Kaukasien  und  Kleinasien  an  und  be- 
rechnete daraus  die  absoluten  Längen  von  22  Punkten  und  die  Werte  der  Polböhen.  Es 
war  dabei  die  wichtige  Aufgabe  zu  lösen,  die  absoluten,  durch  Monddurcbgänge  und  Stern- 
bedeckungen  bisher  erhaltenen  Längen  mit  den  durch  Pulversignale  (zuerst  durch  Picard 
angewendet),  Chronometer  oder  Azimute  bestimmten  Längenunterschieden  auszugleichen. 
Weitere  wichtige  Längen  bestimm  ungen  durch  Chronometer  folgten  im  eignen  Lande.  Zunächst 
wurde  die  Lage  der  1834  gegründeten  Pulkowaer  Sternwarte  1839  nach  Lange  und  Breite 


■ternwsrte.  Hier  entfaltete  er  eine  hervorragende  20jäbrige  Tätigkeit  und  machte  Palkowa  iam  Zentralpankt  der 
geographisch-astronomischen  Arbeiten  des  großen  Rassischen  Reiches.  Struwe  war  Forscher  und  Scbrifteteller, 
sowie  Lehrer,  nsmentlich  auch  junger  Generaletab*-  und  Marioeoffisiere.  Kr  richtete  seine  Arbeiten  sowohl  auf 
den  geatirnten  Himmel  wie  auf  die  Erde.  Seine  Herrscher  (Alexander  1.,  Nieolaua  und  Alexander  II.)  haben  eein 
Wirken  sehr  gefördert  und  anerkannt.  1862  sog  er  eich  ins  Privatleben  aurikk  und  1864  starb  er  am  11-/23. 
November. 

>)  P.  W.  Q.  Struwe:  .Are  da  rotridien  de  26°  20'  entre  le  Danobe  «t  la  Mer  Glaciale,  meeuro  depuis 
1816  juequ'i  1856  eoua  ls  direction  de  M.  de  Tenner,  Cbr.  Hansteen,  N.  H.  Selander,  P.  W.  G.  Struwe.“ 
St.  P6tersbourg  1857—60.  3 Bände. 

2)  Struwe  hat  darüber  ein  aweibändiges  Werk  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht. 

3)  Auf  Wunsch  der  türkischen  Regierung  sollte  unter  Teilnahme  von  türkischen  Offizieren  der  Meridianbogen 
durch  Bulgarien,  Rumelien  und  längs  der  Küste  von  Kleinasien  bis  sur  Spitss  von  Kreta  am  10 — 11°  verlängert 
und  auf  36  Breitengrade  also  gebracht  werden.  Aufstände  in  Kreta  haben  dies  verhindert. 
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(+59°  46'  19*)  bestimmt  und  dann  1843  unter  Mithilfe  von  Struwe  Sohn,  Sawier,  8zyd- 
lowsky,  Fuß,  Peters  und  Schumacher  der  Längenunterschied  zwischen  ihr,  Altona  und 
Qreenwich  (-}-  2h  1“  19*  = 30°  19'  39*  östl.  Greenwich)  ermittelt,  worüber  Struwe  eine 
Schrift,  „Expedition  chronomdtrique  entre  Poulkowa,  Altona  et  Greenwich“,  1846  erscheinen 
ließ.  Eb  fanden  zu  diesem  Zweck  15  Hin-  und  Rückreisen  mit  68  Chronometern  zwischen 
Pulkowa,  Altona  und  Greenwich  statt.  Seit  1845  wurden  dann  bis  1857  unter  O.  8truwee 
Leitung  durch  Generalstabsoffiziere  eine  Reihe  ähnlicher  Festlegungen  gemacht,  so  1845 
zwischen  Moskau  Warschau,  1850  zwischen  Niscbnij-Nowgorod  und  Rjäsan,  1854  zwischen 
Pulkowa  und  Dorpat,  1855  zwischen  Moskau  und  Astrachan,  1857  zwischen  Pulkowa. 
Archangelsk  und  Moskau,  und  dadurch  das  Landinnere  an  die  Zentrale  Pulkowa  angeechlosser. 
Später  löste  der  elektrische  Telegraph  den  Chronometer  ab. 

Dann  sei  der  überaus  wichtigen  Ermittelung  des  Höhenunterschiedes  zwischen 
dem  Schwarzen  und  dem  Kaspischen  Meere  gedacht,  die  nach  Struwes  Plan  drei  seiner 
Schüler,  Georg  Fuß,  Sabler  und  8awitscb,  1836/37  ausführten  und  über  die  Struwe  1849 
im  Aufträge  der  Akademie  eingehend  berichtet  hat.  Durch  ein  800  km  umfassendes 
trigonometrisches  Nivellement  wurde  ermittelt,  daß  der  Wasserspiegel  des  Kaspischen 
Meeres  83,67  engl.  Fuß  (26,06  m)  tiefer  liegt,  als  der  des  Schwarzen.  Zugleich  wurden  die 
Gipfel  des  Elbrus  und  Kasbek  trigonometrisch  bestimmt,  nachdem  schon  1829  von  Wie* 
niawski,  Parrot,  Dubois,  Abioh  &c.  barometrische  Messungen  im  Kaukasus  stattgefunden 
hatten.  Ferner  lag  schon  1850  ein  zwischen  dem  Schwarzen  Meer  und  der  Ostsee 
ausgeführtes  trigonometrisches  Nivellement  von  1857  km  LäDge  vor,  daB  einen  Niveau- 
unterschied beider  Meere  (infolge  unvermeidlicher  Fehler)  von  l,i  m ergab.  Endlich  plante 
Struwe  die  Ausführung  einer  großen  Parallelgrad messung,  die  er  aber  nicht  mehr  erleben 
sollte.  Er  schlug  1857  die  Ausführung  einer  53  Längengrade  umfassenden  Messung  des 
47,6°  Parallels  vor1),  wozu  er  das  bereits  für  Südrußland  (Kischinew — Astrachan)  vor- 
handene Dreiecksnetz  1.  0.  (19°  12')  als  Ausgang  wählen  wollte.  Dieser  Anregung  ver- 
dankt dann  Europa  die  1891  vollendete  berühmte  europäische  Längengradmessung  unter 
dem  52.  Parallel,  welche  Europa  auf  dem  längsten  Wege,  nämlich  in  einer  Ausdehnung 
von  69°  = 639  geographischen  Meilen  von  der  asiatischen  Grenze  bei  Orsk  am  Uralfluß 
bis  zur  westlichen  Küste  Irlands  (Valentia)  durchzieht  und  die  mitteleuropäische  Grad- 
messung  etwa  in  der  Richtung  Warschau  — Leiden  schneidet.  Auf  Rußland  entfällt  dabei 
ein  Anteil  von  über  die  Hälfte,  nämlich  39°  24'  =*  361  geogr.  Min. 

Leider  sollte  F.  W.  Struwe  nicht  mehr  die  Ausführung,  wohl  aber  noch  deren  Ein- 
leitung erleben.  Auf  der  im  April  1863  in  Berlin  stattgehabten  Konferenz  zwischen 
den  Direktoren  der  Sternwarten  Pulkowo  und  Bonn,  0.  W.  v.  Struwe8),  dem  Sohn  und 
Gehilfen  des  Vaters,  und  Argeiander,  dem  Freunde,  sowie  dem  preußischen  Generalleutnant 
Baeyer  wurde  ein  genaues  Programm  aufgestellt.  Es  sollten  durchweg  galvanische  Zeit- 
Übertragungen  und  galvanische  Zeitsignale  ohne  Anwendung  von  Relais  auf  direkten  (Hanpt-) 
Linien  zur  Bestimmung  der  Längenunterschiede  der  Hauptstationen  Orsk — Orenburg — Sa- 
mara— Saratow — Lipeck — Orel — Bobruisk — Grodno — Warschau — Czenstochan  stattfinden3). 
Da  die  Linienstationen  in  Rußland  nur  teilweise  unter  sich , dagegen  aHe  mit  Moskau 
telegraphisch  verbunden  waren,  so  wurde  während  der  Operationen  innerhalb  Rußlands  ein 
und  derselbe  Beobachter  in  Moskau  (als  Referenzstation)  angestellt,  während  zwei  andere 

*)  Auch  btt  P.  W.  Struwe  zuerst  die  sämtlichen  europäischen  Triangulationen  übersichtlich  in  der  Scbeda- 
schen  Karte  dargestellt  und  dersn  Ergänzung  und  Verbindung  bei  den  betreffenden  Regierungen  angeregt.  Insofern 
war  sr  ein  Vorläufer  Baeyers,  der  dann  eine  mitteleuropäische  üradmessung  zustande  bracht«. 

a)  0.  W.  Struwe  war  am  7.  Mai  1819  zn  Dorpat  geboren,  seit  1837  Gehilfe  aeioe«  Vaters  in  Dorpat, 
seit  1839  in  Puikowa,  1862  Direktor  dieser  Sternwarte,  1847 — 63  beratender  Astronom  des  UeneraUtabea  und  der 
Marine.  Dia  Ergebnisse  seiner  Arbeiten  sind  in  den  Mimoires  der  Akademie  der  Wissenschaften  niedcrgelegt. 

*)  Im  ganzen  waren  es  16  Stationen,  auf  denen  Messungen  dureh  die  russischen  Offiziere  Forsch,  Jernefeld, 
Smyslow,  Zylinski  und  den  preußischen  Dr.  Thiele  zuerst  ausgeführt  wurden.  Die  «raten  LingenmeMungeo  mit 
dem  elektrischen  Telegraphen  wurden  1844  anf  der  Strecke  Washington — Baltimore  ausgeführt. 
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sich  ▼on  einer  zur  andern  Linienstation  begaben,  auf  jeder  unabhängig  voneinander  die 
Zeit  bestimmten  und  durch  eigene  Zeitsignale  sioh  mit  dem  Moskauer  Beobachter 
verständigten.  Die  Signale  bestanden  aus  4 Gruppen  von  je  12  in  Zwischenräumen  von 
13 — 17  Sekunden  abgegebenen  Zeichen.  Der  Längen  unterschied  zwischen  zwei  Stationen 
mußte  sechsmal  zuverlässig  bestimmt  werden.  Auf  allen  Linienstationen  wurde  ein  und 
dasselbe  Passageinetrument  in  zwei  Exemplaren  für  die  Zeitbestimmungen  benutzt,  dessen 
Anfertigung  nach  Angabe  von  0.  Struwe  und  W.  Dollen  durch  den  Mechaniker  Breyer  in 
Pulkowa  erfolgte.  Ein  gleiches  Instrument  erhielt  Moskau.  Jeder  Beobachter  batte  vier 
Ericaonsche  Chronometer.  Die  1864 — 66  ausgeführten  Längenbestimmungen  ergaben  einen 
wahrscheinlichen  Fehler  zwischen  ;LO,0*I  **k- und  iO,064Mk-  Auf  allen  Hauptstationen, 
ohne  Ausschluß  der  festen  Sternwarten,  wurde  gleichzeitig  mit  der  Beobachtung  für  die 
Längen  auch  die  der  Polhöhen  mit  dem  Repsold-Struweschen  Vertikalkreis  durch  einen 
eignen  Beobachter  ausgeführt.  6 BreitenbeBtimmungen  mit  Kreisverstellung  genügten  für  die 
Erledigung  einer  Station.  1869  und  Bpäter  wurden  auch  die  Azimute  mittelst  Ertel* 
sehen  und  Breyerschen  Universalinstrumenten  von  8 Punkten  bestimmt.  Die  Oberleitung 
dieser  astronomischen  Arbeiten  hatte  der  damalige  Direktor  der  militärtopographischen 
Sektion,  dem  0.  W.  Struwe  als  wissenschaftlicher  Beirat  zur  Seite  stand.  Die  Seele  der 
Ausführung  war  der  GeneralBtabsoberst  (spätere  Generalmajor  und  Direktor  der  Kriegs- 
akademie) Forsch.  Dieser,  sowie  der  Generalstabskapitän  v.  Zylinski  und  darauf  der  Oberst, 
spätere  Chef  der  militärgeographischen  Sektion  General  v.  Stubendorf  waren  auch  Mit- 
glieder der  internationalen  Kommission  für  die  1864  in  Breslau  beginnenden  Längen- 
bestimmungen, wirkten  also  auch  außerhalb  des  Landes.  An  geodätischem  Material 
besaß  man  bereits  Dreiecksnetze  1.  0.  auf  dem  52.  Parallel  in  Rußland  (242  Dreiecke), 
die  nur  vervollständigt  und  berichtigt  zu  werden  brauchten,  so  daß  von  1863 — 73  noch 
122  Dreiecke  neu  hinzukamen.  Das  größste  der  364  Dreiecke  hat  einen  Exzeß  von 
3 ",36l  und  die  mittlere  Länge  der  Dreiecksseiten  beträgt  30000 — 40000  m.  Der  Netz- 
ausgleich  erfolgte  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate.  Alle  Operationen  wurden 
nach  dem  Vorbilde  der  Struwescben  Meridiangr&dmessung  ausgeführt,  ebenso  wurden 
7 Basen  mit  seinem  Apparat  bestimmt,  mit  wahrscheinlichem  Fehler  von  ±0, 00671  bis 
0,oio33  m,  von  denen  je  zwei  durch  27  bis  67  Dreiecke  verknüpft  waren.  Dann  er- 
folgte die  Berechnung  der  Polarkoordinaten,  wozu  der  Gradbogen  in  9 Teile  zerlegt 
wurde,  und  die  Azimut-  und  Breitenübertragung  nach  den  Bessel-Gaußschen  Formeln, 
sowie  in  späterer  Zeit  (1880)  die  Reduktion  der  geodätischen  Linie  auf  den  52.  Parallel 
mit  den  Clarkesoben  Elementen  nach  den  Helmertschen  Formeln  !). 

Außer  diesen  Struwescben  Arbeiten  wurde  für  das  schnelle  Fortschreiten  der  General- 
Btabamessung  wichtig  die  Benutzung  aller  übrigen  Aufnahmen  des  Reiches,  eo  der  des 
Katasteramtes  und  der  der  1845  begründeten  hervorragenden  Petersburger  „Impera- 
torskoje Geographitschesskoje  0 bschtschesst  wo"  (Kaiserlichen  Geographischen 
Gesellschaft)8).  Das  Katasteramt  schloß  seine  Arbeiten  an  die  durch  das  Depot  bestimmten 
astronomischen  Punkte  an,  und  unter  General  Mondes  rühmlicher  Leitung  arbeitete  ein 
Feldmesserkorps , dessen  Aufnahmen  zu  Gouvernementeatlanten  1:1680000  zusammen- 
gestellt wurden.  Die  Geographische  Gesellschaft  beteiligte  sich  namentlich  bei  den  Marsch- 
routenaufnahmen der  auswärtigen  Armeestäbe  in  neuerscblossenen  Gebieten  im  Osten  und 
SüdoBten  Rußlands. 

Wenn  wir  noch,  ehe  wir  zu  den  topographischen  Aufnahmen  übergehen,  einen  kurzen 
Rückblick  auf  die  eben  skizzierte  astronomisch-geodätische  Grundlage  der- 

1)  Ober  den  russischen  Teil  dieser  Gradmesaung  wurde  ausführlich  Ton  General  Stebnicki  in  den  Binden 
der  Sapiski  des  Generalstabes  ton  1892  (XLVI  und  XLVII)  berichtet.  Den  englisch-französischen  Anteil  zwischen 
Nienport  nnd  Valentia,  der  schon  1863  rollendst  war,  behandelt  Colonel  J.  James  in  seiner  1863  zu  London 
erschienenen  Schrift:  „Kxtenaioo  of  the  tmngulation  of  tbe  Ordntnce  Surrey  into  France  and  Belgiern  4c. 

Heute  mit  selbständigen  Abteilungen  io  Orenburg,  Irkutsk,  Tiflis,  Omsk,  Chaborowek  und  Taschkent. 

W.  Staveuhagen,  Kartenwesen  dea  außerdeuUchtn  Europa.  2b 
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Belben  werfen,  um  das  ihren  Arbeiten  in  der  Ausführung  Gemeinsame  festzustellen,  so 
ist  zunächst  hinsichtlich  der  Basismessung  zu  bemerken,  daß  die  Grundlinien  in  250  bis 
500  km  Abstand  voneinander  gelegt  wurden.  Ihre  mittleren  Längen  betrugen  8 — 10  km, 
die  kleinste  war  etwa  3 km,  die  größte  über  12  km  lang.  Sie  wurden  anfangs  nur  einfach 
bestimmt,  später  doppelt,  und  zwar,  wie  erwähnt,  mit  dem  auf  dem  Delambreschcn  Prinzip 
beruhenden  Struweschen  Apparat.  Es  sind  das  vier  zylindrisch  oder  prismatisch  geschmie- 
dete Stangen  von  etwa  12  Fuß  (4,2  m)  Länge,  15  Linien  Breite  bzw.  Dicke,  die  in  hölzerne 
Kästen  luftdicht  so  eingeschlossen  sind,  daß  sie  sich  doch  ausdehnen  können.  Ihre  Tem- 
peratur wird  durch  zwei  aus  der  Dichtung  hervorragende  Quecksilberthermometer  bestimmt. 
Die  Zwischenräume  zwischen  je  zwei  auf  Unterlagen  ruhenden  und  durch  eine  Visiervor* 
riebtung  ins  Alignement  gebrachten  Stangen  wurde  durch  einen  Fuhlhebelapparat  mit 
Nonius  und  Lupe  bis  auf  ^mn  genau  gemessen.  Die  Geschwindigkeit  der  Messung 
betrug  etwa  140 — 160  m in  der  Stunde  (nach  anderen  Angaben  etwa  70 — 80  m).  Die 
Verbindung  der  Grundlinien  geschah  in  der  Regel  durch  in  einfacher  Kette,  seltener  poly- 
gonal aneinandergereihte  Dreiecke  von  30 — 40  km  Seitenlange.  Ihre  Winkel  wurden  in 
der  Zeit  der  größten  Vervollkommnung  durch  Reicbcnbachsche  Repetitioustbeodolite  nach 
der  Repetitionsmethode  in  30 — 40facher  Messung  bei  der  1.  Ordnung  bestimmt.  Der 
mittlere  Winkelfehler  betrug  ±0,60*,  der  wahrscheinliche  Dreiecksfehler  1,07*.  Die  Be- 
rechnung der  Dreiecke  geschah  nach  dem  Legendreschen  Satz,  der  Ausgleich  auf  empiri- 
schem Wege,  seit  1853  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate.  Erst  später,  aber  nicht 
in  allen  Gouvernements,  wurden  auch  trigonometrische  Netze  2.  und  3.  O.  geschaffen. 
Topographische  Beschreibungen  der  trigonometrischen  Punkte  fehlten  bis  1858,  wodurch 
ihre  spätere  Auffindung  erschwert  wurde.  Die  Bezeichnung  der  Punkte  1.  O.  geschah 
unterirdisch,  die  Punkte  2.  und  3.  0.  waren  nicht  markiert.  Zur  Signalisierung  dienten 
für  die  1.  O.  Pyramiden,  für  die  Nebennetze  SignalstaDgen  oder  in  holzarmen  Gegenden 
Erd-  und  Steinhaufen.  In  unübersichtlichen  Gebieten  wurden  die  Festpunkte  niederer 
Ordnung  polygonometrisch  mit  eigens  dafür  konstruierten  Nivelliertbeodoliten  bestimmt 
Anfang  der  40er  Jahre  fanden  die  Topographen  ein  Netz  vor,  das  sich  bereits  über 
20  Gouvernements  erstreckte.  In  den  nordöstlichen  Gouvernements,  im  Kosakengebiet, 
gab  es  jedoch  nur  einzelne  direkt  nach  geographischen  Koordinaten  bestimmte,  etwa  40 — 50 
Werst  auseinander  liegende  Punkte.  Als  sich  Rußland  1861,  zunächst  für  Polen,  der 
1861  durch  den  preußischen  General  Baeyer  vorgeschlagenen  mitteleuropäischen,  später 
(1867)  europäischen,  heute  (seit  1886)  internationalen  Erdmessung  anschloß1),  besäße« 
außer  den  schon  genannten  Triangulierungen,  chronometrischen  und  telegraphischen  Längen- 
bestimmuDgen  19  Grundlinien  mit  113,3  km  Gesamt-,  6 km  Durchschnittalänge,  sowie  zahl- 
reiche Küstenmessungen , trigonometrische  Nivellements  &c.  Ein  geometrisches  Ni- 
vellement fehlt  dagegen  bis  1873,  wo  die  ersten  gewöhnlichen  (nicht  Präzisions-] 
Nivellements  begannen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  topographischen  Arbeiten,  bo  müssen  wir  zunächst 
das  Personal  und  seine  Entwiokelung  bis  1863  kurz  betrachten.  Um  den  sehr 
erheblichen  Bedarf  an  Kräften  für  die  durch  die  großen  Triangulationen  auf  neue  Grund- 
lage gestellten  Arbeiten  zu  decken,  wurde  bereits  am  28.  Januar  1822  unter  General 
Schubert  als  Chef  ein  Militärtopographenkorps  von  zunächst  9 Offizieren  und 
einigen  Unteroffizieren  gebildet,  das  freilich  vorerst  im  Auslande  Verwendung  fand,  näm- 
lich 1826  im  Kriege  gegen  Persien,  dann  1826/27  zu  Itineraraufnahmcn  auf  der  Balkan- 
Halbinsel,  endlich  1828  im  russisch- türkischen  Kriege  im  Rucken  der  Armee  und  in  besetzten 
Landesteilen.  Oberst  Ditmars  nahm  damals  systematisch,  auf  40  astronomische  Punkte 

*)  UeTollmichtinte  waren  Generalmajor  v.  blaramberg,  Direktor  des  Kriegaarchivs,  dessen  späterer  Nachfolger 
Generalmajor  v.  Forsch  und  Otto  Strowe,  der  Direktor  der  l’ulkowaer  Sternwarte,  sogleich  ViscpriUidrnt  der  inter- 
nationalen Kommission. 
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gestutzt,  in  der  Moldau,  Walachei,  Bulgarien  rund  2270  QMln  in  1 : 42000  und  1 : 81000 
topographisch  auf,  während  1157  QMln  krokiert  wurden.  Es  geschah  dies  — wie  auch 
in  Rußland  vor  Fehlen  eines  rationellen  Dreiecksnetzes  — mit  Meßtisch,  Diopterlineal  und 
Astrolabium,  und  meist  in  Form  einer  ä la  vue-  Aufnahme.  1826  wurde  auch  eine  das 
Korps  ergänzende  Militärtopographenschule  gebildet.  Der  bis  dahin  schwankende 
Etat  des  Korps  wurde  am  1.  Januar  1832  bereits  auf  50  Offiziere  und  347  Unteroffiziere 
und  am  28.  März  desselben  Jahres  auf  90  Offiziere  und  Fähnriohe  und  456  Topographen 
(Unteroffiziere  1.  und  2.  Klasse  und  Gemeine)  festgesetzt,  die  in  8 Kompagnien  gegliedert 
waren,  deren  erste  in  Petersburg  stand  und  den  Namen  „Militürtopograpbischea  Depot u erhielt. 
Die  Offiziere  wurden  hinsichtlich  Rang  und  Beförderung  dem  bald  nach  Antritt  der 
Regierung  durch  Kaiser  Nikolaus  (1825 — 55)  als  „Generalstab“  bezeichneten  „Gefolge 
Seiner  Majestät“  gleich  gestellt  und  erhielten  — gemeinsam  mit  dem  Depot  — einen  eignen 
Direktor,  da  der  Chef  des  Generalstabes  die  Arbeiten  ihres  Umfanges  wegen  nicht  mehr 
bewältigen  konnte. 

Die  vervollkommneten  Präzisionsinstrumente  wurden  meist  im  Auslande,  besonders  in 
München,  Paris  und  London,  zum  Teil  aber  auch  in  der  mechanischen  Werkstätte  des 
Depots  angefertigt.  Ein  eignes  Kartenmagazin  für  den  Vertrieb  wurde  eingerichtet.  Die  Ver- 
vielfältigungsverfahren wurden  vervollkommnet,  indem  nicht  nur  die  1828  von  Senefelder 
erfundene  Lithographie,  sondern  auch  die  Zinkographie  eingeführt  wurde,  für  welches  Ver- 
fahren König  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preußen  die  Einrichtung  schenkte.  Endlich 
wurde  die  Bibliothek  auf  54000  Nummern  vermehrt.  Für  die  Aufnahmen  in  Kaukasien, 
Sibirien  und  im  Orenburgscben  wurde  ein  eignes  Topographenkorps  gebildet,  das  aus  Offi- 
zieren des  Generalstabes,  des  Topographenkorps  und  einigen  Offizieren  des  militärtopogra- 
phiseben  Depots  bestand  und  den  Stäben  der  bezüglichen  Armeekorps  unterstellt  wurde. 
Die  Topographenscbule  stand  unter  einem  Inspektor  (Stabsoffizier)  und  gliederte  sich 
in  zwei  Halbkompagnien  zu  je  60  Mann  in  zwei  Jahrgängen.  Die  erste  Halbkompagnie 
bildete  den  Offizier-,  die  zweite  den  Unteroffizier-  und  Beamtenersatz.  1840  wurde  eine 
Spezialsektion  für  Militärgeodäten  bei  der  Pulkowaer  Sternwarte  errichtet.  1841  wurde  das 
Personal  vermehrt,  infolge  des  Anwachsens  des  Reiches  und  damit  der  Arbeiten  ira  Osten 
und  Sttdosten.  Auch  wurde  das  Depot  jetzt  neu  gegliedert.  Es  bestand  fortan  aus  einer 
astronomischen  und  geodätischen  Abteilung,  einer  Zeichen-,  Stich-  und  Reproduktions- 
abteilung (Kupferstich,  Lithographie,  Chromolithographie  und  Zinkographie)  und  der  mecha- 
nischen Werkstätte  mit  dem  Instrumentenkabinett.  Daneben  blieben  selbständig  die 
Kanzlei,  die  Bibliothek  mit  Archiv,  das  Kartenvertriebsmagazin,  die  Topographen-  und 
eine  neugebildete  Stecher*  und  Druckerschule.  Hierzu  trat  bis  1857  noch  eine  photo- 
graphische Abteilung.  Diese  Organisation  dauerte  bis  1863  und  hat  eine  rege  Tätigkeit 
entfaltet.  Unter  ihr  wurden  die  geodätischen  und  topographischen  Arbeiten  der  westlichen 
Gouvernements  vollendet,  die  der  inneren  Gouvernements  gefördert.  Die  Leitung  batten 
stets  zwei  Generale  und  zehn  Stabsoffiziere,  unter  welchen  die  teils  beim  militärtopogra- 
phischen Depot  in  St.  Petersburg,  teils  bei  auswärtigen  Stäben  beschäftigten  sieben  Topo- 
graphenkompagnien in  der  Stärke  von  einer  Anzahl  Offizieren  des  Depots  und  48 — 60 
Topographen  tätig  waren.  Dabei  wurde  bis  1835  je  eine  halbe  Kompagnie  zu  Kataster-, 
Bergwerks-  und  Kolonisationsvermessungen  (in  Sibirien)  verwendet.  1843  wurde  noch 
vorübergehend  eine  neunte  Topographenkompagnie  für  Asien  gebildet.  Alle  Neuerungen 
der  A ufoahme-  und  Kartographentechnik  wurden  eifrig  verfolgt  und  nutzbar  gemacht.  So 
traten  auch  zum  Meßtiach  (quadratische  Platte  von  10  Werst  Seitenlänge  1 : 21000)  und 
Perspektivdiopter  ah  Hauptinstrumente  die  Bussole  und  Meßkette.  Studienreisen  wurden 
ins  Ausland  gemacht,  so  von  Oberst  Bototow  1845  naoh  Deutschland,  England,  Frank- 
reich, Piemont,  Österreich  und  der  Sohweiz,  um  die  dortigen  Fortschritte  kennen  zu  lernen. 
Dadurch  gelang  es,  ein  Gouverneraeut  mit  besseren  Methoden  statt  in  10  Jahren  schon  in 

25* 
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3 Jahren  durchschnittlich  aufzunehmen.  Nachdem  bereite  1842  die  zur  Erzeugung  druck- 
fähiger  Kopierplatten  entstandene  Galvanoplastik  angewendet  worden,  wurde  1859  auch 
die  in  England  entetandene  Photozinkograpbie  eingefübrt. 

Entsprechend  der  Teilung  für  die  trigonometrischen  wurde  auch  für  die  topogra- 
phischen Arbeiten  das  Aufnahmegebiet  je  nach  seiner  Bedeutung  verschieden  behan- 
delt. Am  genauesten  wurden  stets  das  Grenzland  mit  Preußen,  Österreich  und  Rumänien, 
sowie  einige  militärisch  besonders  wichtige  innere  Gouvernements  aufgenommen.  Freilich 
in  der  Zeit  vor  den  großen  Triangulationen,  also  in  den  ersten  20  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts, fehlte  es  auch  hier  an  jeder  genügenden  Grundlage.  Die  Zahl  der  trigono- 
metrischen Punkte  war  bis  1879  ho  gering,  daß  etwa  drei  auf  ein  Gouvernement  entfielen, 
so  daß  sie  den  Aufnahmen  nicht  unmittelbar  zugrunde  gelegt  werden  konnten.  Der  Auf- 
nahmemaßstab war  verschieden,  bald  1 : 16800,  1 : 21000,  dann  aber  — und  zwar  sehr 
häußg  — auch  nur  1 : 42000  und  bis  1819  selbst  1 : 84000.  Ja  in  den  durch  kriegerische 
Ereignisse  einverleibten  und  während  derselben  aufgenommenen  Gebieten  kamen  oft  nur 
durch  Berichte  erläuterte  Skizzen  zustande,  flüchtige  Orientieruogsbebelfe  für  die  Opera- 
tionen, bzw.  Anhalte  für  spätere  systematische  Aufnahmen.  Bei  diesem  mit  Diopter  und 
Astrolabium  ausgefübrten  Meßtischverfahren  wurden  Höhenbestimmungen  durch  den  Topo- 
graphen nicht  gemacht,  und  da  nur  für  einige  Punkte  1.  O.  Höhenangaben  zur  Verfügung 
standen,  auch  nur  in  den  Tennerschen,  nicht  in  den  Schubertschen  Triangulierungen,  u> 
war  das  (seit  1807  in  Bergstrichen)  ausgeführte  Geländekroki  recht  mangelhaft.  Besser 
war  dagegen  das  Gerippe,  dem  die  seit  Peter  dem  Großen  ins  Leben  gerufene  Kataster- 
aufnabme  als  Grundlage  diente,  besonders  nach  Einführung  eines  Zeichenschlüssols.  In 
dieser  Weise  wurden  unter  Tenners  und  Schubert«  Leitung  die  13  westlichen  Gouverne- 
ments, die  trianguliert  waren,  topographisch  vermessen.  Da  in  jedem  Gouvernement  bzw. 
für  jede  größere  Triangulierung  eigne  Koordinaten  — anfangs  rechtwinklige,  später  nach 
den  Puissantschen  Formeln  berechnete  sphärische,  endlich  Soldnersche  — Anwendung  ge- 
funden hatten,  die  Berechnung  eine  sehr  ungleichartige  war,  ebenso  das  Aufträgen  der 
Punkte  auf  die  rechteckigen  Meßtischblätter,  welche  infolge  der  verschiedenen  Maßstäbe 
von  den  abweichendsten  Größen  waren,  so  ergaben  sich  bei  den  fertigen  Aufnahmen  doch 
so  schwerwiegende  Mängel,  daß  trotz  der  immer  besser  werdenden  Grundlagen  eine  Be- 
seitigung geboten  war.  Schon  1845  verließ  man  die  bisherige  Art  der  geradlinigen  Auf- 
tragung der  Längen  und  Breiten  und  trug  die  Punkte  nach  den  geographischen  Positionen 
auf.  Dann  aber  ging  man  1847  zu  dem  Müfflingschen  Gradkartensystem  auf  Grund 
der  Walbeckschen  Elemente1)  d©B  Erdellipsoids  über,  und  die  seit  1822  ungenommene  ver- 
besserte Flamsteedsche  Projektion  — eine  flächentreue  unechte  Zylinderentwurfsart  mit 
längentreuen  Parallelkreisen,  die  für  das  europäische  Rußland  eine  Verzerrung  von  nur 
rund  384  m ergab  — wurde  zugunsten  der  Bonn  eschen  (fläcbentreuen  unechten  Kegel- 
projektion mit  längentreuen  Parallel  kreisen)  aufgegeben.  (Näheres  siehe  „Frankreich  “ S.  143.) 

Es  wurde  die  Herstellung  einer  einheitlichen  militärtopographiBcheo  Karte 
des  europäischen  Rußlands  in  1:126000  (3  Werst  = 1 Zoll)  (auf  damals  zuerst 
1300,  dann  nur  740  Blatt  berechnet)  beschlossen.  Die  Punkte  wurden  von  den  Blatträndern 
aus  nach  Länge  und  Breite  (seit  1847  nach  den  BesBelschen  statt  der  bisher  üblichen  Gauß- 
schen Formeln)  und  mit  genauen  Maßstäben  und  Apparaten  aufgetragen.  Als  Nullmeridian 
wurde  der  durch  die  Sternwarte  von  Pulkowa  gehende  (+  30°  19'  39'  ö.  Greenwich  unter 
59*  46'  19'  n.  Br.),  als  Mittelparallel  der  55. w n.  Br.  bestimmt.  Die  Abmessungen  der  Trapeze 
wurden  für  die  Breiten  zwischen  43°  und  61°  51 1 angeordnet.  Seit  1856  wurde  auch 
die  Geländedarstelluog  eine  gesichertere,  indem  auch  die  Höben  der  Punkte  2.  und  3.  Ord- 
nung trigonometrisch  festgelegt,  sowie  an  den  Wasserläufcn  zahlreiche  Pegel  aufgestellt 

l)  Abplattung  M2Tt9  roütlerer  Maridian  111,113  kxn,  mittlerer  Quadrant  10000268  m. 
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wurden.  Dazu  war  seit  1850  eine  verbesserte  Rippregel  eingeführt  worden , die  Hohen- 
winkel  su  messen  gestattete.  Für  das  westliche  Grenzgebiet  wurde  eine  topographische 
Neuaufnahme  1:42000  (1  Werst  = 1'),  nur  für  besondere  Fälle  (wichtige  Städte  &c.) 
1:21000  (Vs  Werst),  für  die  übrigen  eine  Reambulierung  vorgcschricben.  ln  den  nord- 
östlichen Gouvernements  Europas,  in  Sibirien  und  den  Kosakengebieten  begnügte  man 
sich  indessen  mit  astronomisch  ermittelten , etwa  40 — 50  Werst  auseinander  liegenden 
Punkten  und  dem  alten  Kataster  für  das  Gerippe  der  krokiartigen  oder  balbtopographischen 
Aufnahmen.  Ebenso  im  asiatischen  Rußland,  wo  das  militärisch  Wichtige  hervorbebende 
Erkundungs-  und  Marscbroutenaufnahraen  stattfanden,  sofern  nicht  von  den  bei  den  Stäben 
einzelner  Militärbezirke  und  Militärgouvernements  befindlichen  Militärtopographenkorps  auch 
genauere  geodätische  und  demnächst  topographische  Arbeiten  für  nötig  befunden  wurden. 
Die  Meßtischblätter  für  1 : 42000  umfaßten  seit  1848  10  ßreitenminuten  und  15  bzw. 
nördlich  des  56.  Parallels  (Breite  von  Dünaburg)  20  LäDgenminuten  oder  10  Werst  im 
Quadrat.  1849  waren  die  ersten  Blätter  fertig.  Eine  neue  Ära  brach  dann  für  die  Karto- 
graphie Rußlands  mit  1857  an,  Beit  weloher  Zeit  (mit  wenigen  Ausnahmen)  alle  im  Depot 
entstandenen  Blätter  in  den  Handel  kamen.  Hieran  schloß  sich  die  1863  beginnende 
Neuordnung  des  militärtopographischen  Depots. 

Ehe  wir  uns  dieser  zuwenden,  möge  zunächst  noch  der  wichtigsten  Übrigen  Karten- 
werke  dieser  Periode  kurz  gedacht  werden.  Da  ist  vor  allem  die  Grundlage  aller 
späteren  Kartenwerke  hervorzuheben,  die  „8pezialkarte  des  westlichen  Teils 
des  russischen  Reiches  1:420000  (10  Werst)“  auf  65  Blatt  (je  74,5:50  cm)  und 
1 Übersichtstafel  in  Kupferstich  des  Generals  Schubert.  Dieses  auf  Grund  von  272  Orts- 
bestimmungen und  allmählich  sich  ausdehnender  Triangulierungen  entstandene,  den  Raum 
vom  44. — 64.*  n.  Br.  und  35. — 68.°  ö.  L.  (73000  QMln)  umfassendo  Werk  in  Bonnescher 
Projektion  wurde  1826 — 42  verausgabt,  1844—56  neu  revidiert  und  1856  wieder  auf- 
gelegt So  sehr  es  auch  im  einzelnen  infolge  der  vervollkommneten  Aufnahmemethoden, 
der  verschiedenen  Zeiträumen  angehörenden  Berichtigungen  und  der  neuen  Veränderungen 
in  der  Bebauung  &c.  überholt  und  ungleichwertig  geworden  ist,  verdient  es  doch  noch 
immer  Beachtung.  Bei  großer  Reichhaltigkeit  und  bis  ins  kleinste  reichender  Ausführung 
im  Gerippe  (wobei  jedoch  die  Wuldbezeichnungen  fehlen)  sind  — mit  Ausnahme  der  Krim  — 
die  Bodenunebenheiten  nur  angedeutet,  und  zwar  in  braunen  Lehmannscben  Sehraffen. 
Auch  ist  die  Benutzung  durch  die  vielen  Einzelheiten  und  namentlich  die  russische  Schrift 
nicht  einfach.  Das  französische  Depot  de  )a  Guerre  hat  1855/56  aus  Anlaß  des  orien- 
talischen Krieges  eine  in  französischer  Nomenklatur,  jedoch  in  der  Orthographie  zweifel- 
hafte, billige  Kopie  (Blatt  1 Rubel)  erscheinen  lassen.  Derselbe  um  Rußlands  Kartographie 
hochverdiente  General  gab  1829  eine  „Kriegsstraßenkarte  des  europäischen 
Rußland  1:168000  (40  Werst  auf  1 Zoll)“  auf  8 Blatt  heraus,  die  er  1852  nach 
der  inzwischen  erschienenen,  vom  Kaiserlichen  Postdepartement  berausgegebenen  „ Post- 
karte des  europäischen  Teils  des  Russischen  Kaiserreichs  und  der  Kaukasischen  Länder 
1:2520000“  in  9 Blatt  berichtigte.  Dann  folgten  1834  von  Schubert  eine  „Topo- 
graphische Karte  des  Gouvernements  St.  P e t e rs b u rg  1 : 210000  (5  Werst)“ 
auf  8 Blatt  in  Kupfer,  sowie  eine  „Topographische  Karte  der  Umgebung  von 
St.  Petersburg  1:84000  (2  Werst)“  auf  8 Blatt  in  Kupferstich,  die  1855  neu  in 
10  Blatt  erschien,  endlich  1852  eine  „Topographische  Karte  der  Umgegend 
von  Moskau  1: 42000  (1  Werst)“  auf  6 Blatt.  Sämtliche  Kartenwerke  sind  in 
russischer  Schrift. 

Dann  sei  der  wichtigsten  Karten  türkischer  Gebiete  bzw.  der  Balkanhalb- 
insel gedacht,  die  russischen  Aufnahmen  zu  verdanken  sind: 

1.  Karte  der  Moldau,  Walachei  und  der  angrenzenden  Länder  1 : 504000  (12  Werst) 
auf  21  Blatt.  1817—20. 
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2.  Karte  von  Serbien  1 : 166000.  1819. 

3.  Karte  von  Bulgarien,  Walachei  und  Rumelien  1:840000  von  Cbatow.  1828. 

4.  Karte  des  östlichen  Bulgarien  l : 84000  von  1848 — 54. 

5.  Karte  der  Umgebung  von  Konstantinopel  1 : 84000.  1828. 

6.  Karte  des  Bosporus  1:42000.  1842. 

7.  Karte  der  Dardanellen  1 : 84000.  1833. 

8.  Karte  von  Ostrumelieu  1 : 81000.  1850. 

9.  Karte  des  Kriegstheaters  in  Europa  1828/29  1 : 420000  von  Pozniakow  und  Med* 

nikow  auf  11  Blatt.  1831. 

Auch  ist  damals  eine  Karte  von  Mitteleuropa  1 : 1333000  (1819),  eine  strategische 
Karte  Mitteleuropas  1:1680000,  dann  eine  Karte  des  Kantonierungsbezirk* 
der  russischen  Armee  in  Frankreich  1815  — 18  1:84000  auf  12  Blatt  (1820} 
und  endlich  eine  solche  des  Departements  Ardenne  und  Marne  1:42000,  die 
Städte  1 : 16800,  auf  5 Blatt  entstanden.  (1820.) 

Endlich  sei  eine  „Karte  von  Kleinasien  1:840000  (20  Werst)“  auf  2 Blatt. 
1834/35  erwähnt. 

Von  wichtigen  Arbeiten  anderer,  auch  ausländischer  Autoren,  auch  über  da* 
in  Rußlands  Besitz  übergegangene  Polen,  mögen  chronologisch  hier  angeführt  sein: 

1.  J.  M.  Has:  „Imperii  ltussici  et  Tartariae  universac  tarn  majori*  et  Asialicae,  quam  minoris  et  Europa* 
tabula."  Nürnberg  1739-  1 Blatt  farbiger  Kupferstich,  in  veralteter  GeULodedaratellung.  2.  Le  Clerc:  «Carl* 

gönerale  de  tont  l’erapire  de  Russie,  dresa£e  sur  lea  meilleurea  cartca  de  l’Aeadömie  de  St.  Fetersbourg . doit 
Büaching  a doonte  copic  et  souimse  aux  obaerratioua  astronoroiques  lea  plus  r^eentea."  Kupferstich  in  3 Blatt. 
Acadimie  de  Berlin  1769.  3.  J.  J.  Ganter:  „Kegni  l'oloniae  roagni  dueatua  Lituaniae  provinciarum  fordere  rt 
vssallagio  illia  junctarum  et  regionum  vicinarum  nova  mappa  geographica  1 : 520000."  25  Blatt.  Jtegenaburg 

1770.  4.  Riaai  Zannoni:  „Carte  de  la  Pologne,  divisce  par  provinces  et  palatinata  1:700000"  in  24  Blatt. 
Paris  1772.  fi.  Joh.  Treaoott  und  Jac.  Schmidt;  „Tabula  geographica  generali*  imperii  ruasici."  1774 

6.  .Nova  tabula  geographica  Imperii  Kussici  io  guberuia  di  via«.  • 1787.  1 Blatt  farbig,  Kupfer,  gänzlich  veraltet. 

7.  Sch  rem  bl:  „Carte  göatrsle  de  l'Kmpire  de  Ruasie*  in  3 Blatt.  1792.  8.  Kiisi  Zannoni:  „Polen  in 

die  dermaligeo  Besitzungen  eingeteilt  1:1250000"  in  4 Blatt.  Wien  1795.  9.  „Militärkarte  de«  ruasiKb- 

preußiseben  Grenzgebiet«  1:420000.“  1799.  10.  „Oberaichtakarte  von  Boßland  1:500000".  1801  — 10. 
11.  J.  C.  M.  Keine  cke,  „Charte  dea  gansen  Kuaaiieben  Keiche*  io  Europa  und  Asien."  Nach  den  oeueaten  uni 
•ichersten  astronomischen  Ortsbestimmungen  entworfen  und  berichtigt  auf  der  Sternwarte  Seeberg  bei  Gotha. 
Weimar  1800.  2 Blatt  farbige  Kupfer.  12.  J.  U.  Poiraon:  „Charte  generale  de  l’Kmpire  de  Russie."  Paru 

1802.  2 Blatt  farbige  Köpfer.  Veraltet.  13.  Gilly:  „Spesialkarte  von  S&dpreußeo  (jetziges  Polen)  1 : 150000* 
in  13  Blatt.  1802 — S.  14.  D.  G.  Key  mann:  „Qeneralksrte  von  einem  Teile  de«  Kuuisehen  Reiches  in  Goa* 
vernemenU  und  Kreiae  eingeteilt,  worauf  die  Post-  and  andere  llauptatraßen  angeseigt  sind.  Bey  Sr.  Kayserlichn 
Majestät  Kartendepot  im  Jahre  1799  entworffen.  Ina  Deutsche  übersetzt  and  mit  Nachträgen  versehen.  Berat 
1802."  1 Blatt,  farbig,  Kupfer.  15.  Sotsmann:  „Topographische  Militairkarte  von  Neu-Oftpreußen  1:150000" 
in  15  Blatt.  1808.  16.  „Karte  von  Podolien  1:42000".  1810 — 25.  17.  J.  Danielow:  „Karte  des  euro- 

päischen und  eines  Teils  des  asiatischen  Rußland  1:2225000*  auf  13  Blatt.  Wien  und  St.  Petersburg  1812. 
18.  Nord  mann:  „Karte  dea  vormaligen  ganzen  Königreichs  Polen  nach  «einer  damaligen  Bioteilung  1:880000* 
auf  2 Blatt.  Wien  1618.  19.  Engelhardt:  „Karte  von  dem  Königreich  Polen,  Üroßberxogtum  Posen  and  des 

angrenzenden  Staaten  1:760000"  in  4 Blatt.  Berlin  1812  bxw.  1831.  20.  D6p6t  de  la  guerre  (Paris): 

„Carte  de  la  Russie  europ^ennc  1 : 500000"  en  79  feuillea,  avec  tablean  d’asaemblage.  Kupferstich,  schwirr 
nach  der  gleichartigen  russischen  Karte.  Gelände  in  Schratten.  21.  Dasselbe:  „Carte  dea  route«  de  poste 
de  la  Ruasie  europöenne  1:2500000"  auf  2 ganzen  und  2 halben  Blattern.  Kupferstich.  1812.  22.  Pedi* 

»ch eff:  „Atlas  gtogrtphique  de  l'Kmpire  de  Ruasie,  du  Royaume  de  Pologne,  et  du  grand-duebd  de  Pinlande. 
Avec  une  carte  generale  et  uo  tableao  de  la  ditUnce  en  verstes  entre  les  principale«  »illes  sitodes  sur  lea  cheraios 
de  poete."  63  Blatt,  farbig,  Kupferstich,  Schratten.  1 Titelblatt.  St.  Petersburg  1823.  23.  Piadycheff: 

„Carte  gdnärale  de  l’Kmpire  de  Russie  arec  lea  6tata  incorporö«:  le  Royaume  de  Pologne  et  le  Grand- Ducht  de 
Pinlande,  l Blatt,  farbig,  Kupfer,  Schratten.  St.  Petersburg  1827.  24.  J.  M.  P.  Schmidt:  „Wegekarte  von 

nordöstlichen  Europa,  enthaltend  die  Länder  zwischen  der  Oder  und  Wolga,  dem  Ladogo-See  und  dem  Ursprung« 
des  Prsypietr."  l Blatt,  farbig,  Kupfer.  Berlin  1831.  25.  Michaelis:  „Das  alte  und  das  neue  Polen  1 :4  Mil'..* 

1 Blatt.  München  1831.  26.  D6pöt  de  la  guerre  (Paris):  „Carte  railitaire  des  principaux  Etas  de  1* Barop« 

1 : 2 400000."  4 schwarze  Blätter  iu  Kupferstich  mit  6 Supplements.  1832.  (1889  auf  Grenzen  uud  Eisenbahnen 
revidiert.)  Enthält  Rußland  teilweise  (Kaukasus,  Schwarzes  Meer).  27.  Preußischer  Generalstab:  „Karte 
eine«  Teils  des  Königreichs  Polen  (das  ehemalige  Südpreußen)  1:57600  in  42  Blatt.  Manuskript.  1831.  28.  Dar* 

selbe:  „(Reymannsche)  Topographische  Spezialkarte  von  Mitteleuropa  1:200000".  Gibt  Westrußland  teilweise 
Kegel projektioa.  29.  österreichischer  Generalquartiermeister- Stab:  „Kriegsslraßenkarte  eine®  Teil* 
von  Rußland  und  der  angrenzenden  Länder  1 : 1 400000."  16  Blatt  in  Steindruck,  1 Gbersichtsblatt.  Wien  1837. 
30.  Russischer  Generalstab  bzw.  General  Richter:  „Topographische  Karte  von  Polen  1 : 126000  (3  Werst) 
auf  63  Blatt  iu  Kupfer  (38,2:53cm).  Schrift  polnisch.  1839.  (Seit  1877  neue  Aufnahme)  81.  Derselbe: 
„Topographische  Karte  des  Gebiets  dea  »Jonischen  Heeres  1:126000"  auf  63  Blatt.  1840 — 46.  32.  C.  F.  W«i* 
land:  „Ueneralkartc  vom  Europäischen  Rußland  1:3218000."  1 Blatt,  farbig,  Steindruck,  Schratten  Weimar 
1840.  33.  Ssemok:  „Topographische  Karte  der  Halbinsel  Krim  1 .210000*  auf  8 Blatt.  1842.  34.  Stielen 
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Handatlas:  „Ost-Europa  1:3  700000."  1.  Anfl.  1817 — 31.  Gotha,  Perthes.  35.  S.  Schropp:  „Karte 
der  gewerblichen  Verh&ltnisae  im  europäischen  Rußland  1:36750000*  (nachdem  russischen  Original  des  Finanz- 
ministeriums':. 4 Blatt.  Berlin  1844.  36.  H.  Schmidt:  „Generalkarte  ron  Ksthland  1:3560  000"  auf  2 Blatt. 
1844.  37.  H.  Handtke:  „Karte  von  Süd-HuBland  (Podolisn,  Bessarabieo,  Kijew.  Poltawa,  Cbersson  nebst  Teilen 

Ton  Volhynieo,  Jekaterinoslsw  und  Taurien)  1 1 900000. ■ GlafW  1854.  88«  Derselbe:  „Karte  von  Bcssarabicn, 
Podolien  und  den  angrentenden  Lindern  1:900000."  2 Blatt.  Glogau  1854.  39.  P.  r.  Koppen:  „Carte  ethno- 
graphique  de  la  Kussie"  in  4 Blatt,  farbig.  St.  Petersburg  1852,  nebst  2 Heften  Erläuterung.  40.  ▼.  Krckert: 
„Carte  ethnographiqne  de  l’empire  de  Kuasie".  1 Blatt.  Berlin  1862.  41.  F.  z.  Stülpnagel:  „Ergäntung  zu 

Stielers  Handatlas:  Die  europlisch  - russischen  Grentländer  1:1250000"  auf  10  Blatt,  farbige  Kupfer.  1855 — 56. 
Qotha,  Perthes.  42.  A.  1*.  Schekoeljew:  „Karte  des  Russischen  Reichs  mit  Verzeichnis  der  Land-,  Waaser- 
und Telegraphenverbindungen  1:5040000."  1 Blatt.  St.  Petersburg  1872.  43.  C.  Plcmming:  „Umgebung 

▼on  Sebastopol  mit  Angabe  der  Belagerangearbeiten  der  zerbündeten  Armeen  1:40000."  Glogau  1854.  44.  Der- 

selbe: „Die  russischen  Hi/en  am  Schwarsan  und  Asowschen  Meere  in  Terschiedenen  Maßstäben."  Glogau  1858. 
45.  H.  Jones:  „Plan  of  the  defense*  of  Sebastopol  1 : 10000,  with  the  linea  of  the  allied  arraies  prezioua  to 
tbe  final  aaaault."  Edinburgh  1855.  46-  G.  Alfthau:  Karta  öfter  Stör  PSratendömet  Finland  1:  1 260000  in 
2 Blatt.  Chromolithographie.  Petersburg  1862. 

Auf  die  Veröffentlichungen  u ich  (russischer  europäischer  Länder  oder  anderer 
Erdteile  russiacheracita  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden;  einige  bemerkenswerte 
Kartenwerke  aus  dieser  Periode  sollen  am  Schluß  dea  Aufsatzes  zusammengestellt  werden. 

Es  arübrigt  noch,  einen  Blick  auf  dis  wichtigste  Literatur  in  diesem  Zeiträume  au  werfen.  Die  Zahl  der 
Schriften  ist  eine  sehr  große,  aber  nur  wenige  erscheinen  ihrer  Bedeutung  wegen  oder  aus  historischen  Gründen 
geeignet,  hier  angeführt  au  werden.  Da  ist  zunächst  Mattheua  Mecbozita:  „Tractatus  de  dnabua  Sarmaticis", 
Krakau  1517,  au  utonen.  Dann  Captaiu  Chancellor:  „The  first  vorage  for  diacozerie  undor  tha  Charge  of 
Sir  Hugb  Villonghby,  io  which  he  dyed,  and  Museo  via  was  discorered  1553.  Soc.  de  Hackiuyt."  Falk  bietet 
„Beitrüge  zur  topographischen  Kenntnis  das  Russischen  Reichs".  St.  Petersburg  1785 — 86,  in  2 Bänden.  Dann 
aus  der  reichen  amtlichen  Literatur  die  einen  bleibenden  Wert  beanspruchenden,  die  Urkunden  für  die  Richtigkeit 
und  Schärfe  der  mathematischen  Karlengrundlage  liefernden  wichtigen  Memoiren  (Sapiski)  der  ruilitärtopogra- 
phiechen  Abteilung,  zu  denen  für  die  Zeit  zon  1837 — 65  eio  Generalregister  erschienen  »st.  Ferner  die  rom 
GeneraUtab  bearbeiteten  „Materialien  für  die  Geographie  und  Statiitik  Rußlands",  welche,  nach 
Gouzernemcnts  geordnet,  den  in  persönlichen  Erkundungen  gesammelten  Stoff  enthalten,  der  sich  auf  atls  Zweige 
der  Geographie  und  Statistik  dea  Landes  aratreekt.  Ein  berzorragendas  Urkundenwerk  ist  daun  der  „Katalog 
der  trigonometrischen  und  astronomisch  bestimmten  Punkte  im  Ruesiacheu  Reich"  (mit 
4 Karten),  1863  rom  Generalatab  zeröffentlicht.  Er  enthält  zwar  nur  6355  Hohen  zon  sehr  zerschiedenem  Wert 
und  in  sehr  ungleichmäßiger  Verteilung.  Ferner  die  Veröffentlichungen  der  Petersburger  Akademie:  1756 — 75 
Kommentarieu,  1777 — 1802  Akten,  eeit  1803  Memoiren,  eeit  1843  daneben  Bulletins.  Auch  gibt  das  unter  dem 
llioiaterium  des  Innern  stehende  „Comite  central  da  statistiqne"  in  St.  Petersburg  seit  1861  „Ortszer- 
zcichnisse»  heraus,  dis  in  Tabellenform  die  Angabe  aller  Gourernementaorte , ihrer  lag«,  Entfernung , Zahl  der 
Feuerstellen,  männlichen  und  weiblichen  Einwohner,  Kirchen,  Oebelhiuser  &c.,  sowie  dis  Haupt-  und  Bezirksstädte 
enthalten  and  besonders  auch  lür  die  Nomenklatur  der  Karten  wichtig  sind.  Weiter  müssen  die  zahlreichen  Ver- 
öffentlichungen der  Kaieerlich  Russischen  Geographischen  Gesellschaft  (Iswestija,  Sapiski, 
Otschet,  Jeschagodnik)  rühmend  herzorgehoben  werden,  die  ein  reichea  kartographisches  Material  in  Wort  und 
Zeichnung  enthalten.  Dann  sind  dis  schon  genannten  Schriften  Struwea,  weiter  z.  Blararabergs  und 
r.  Chodakoe  Veröffentlichungen  in  Petermanns  Mitteilungen  (1858,  18GI,  1862),  z.  Sydows  hervorragende 
Berichte  ebendort  (1857 — 64)  und  last  not  least  F.  F.  de  Schubert:  „Expedition  ehronom£triqne,  exl-rntäe 
1833"  und  eein  „Expose  dea  trazaux  astronomiques  st  gcodlsiquea  ex£eutcs  en  Küsste  dana  un  bul  geographique 
juapu’ä  l'annee  1855"  (1858  erschienen!,  als  zu  den  wichtigsten  Orientierungsquellen  gehörend,  zu  nennen. 
M.  Mejof  endlich  gibt  »eit  1858  jährlich  eine  Bibliographie  aller  geographischen  Werke  heraus. 


C.  Periode  von  1863  bis  heule. 

Das  Jahr  1863  bildet  einen  wichtigen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  russischen 
Kartographie;  es  bebt  die  sich  in  zwei  Epochen  gliedernde  moderne  Zeit  an,  und  zwar 
mit  der  Neuorganisation  des  Generalstabs  und  der  ihm  unterstellten  militärtopographischen 
Abteilung.  Die  bisherige  Generalstabsabteilung  wurde  zunächst  1863  in  eine  Hauptver- 
waltung des  Generalstabs  mit  einem  Goneralquartiermeister  an  der  Spitze  umgewandelt. 
Jedoch  schon  1865  erhielt  sie  — unter  Fortfall  des  Generalquartiermeiaters  — den  Namen 
„Hauptstab“  und  wurde  mit  dem  KriegsmioiBterium  vereinigt.  Dem  Hauptstabo  wurde 
das  militärtopographische  Depot  als  railitärtopographische  Abteilung  unterstellt. 
Sie  gliederte  sich  in  ein  Inspektorat,  eine  geodätische  Sektion  (für  astronomische,  geo- 
dätische und  topographische  Arbeiten),  eine  Zeichnungs*,  technische,  photographische  und 
lithographische  Sektion,  das  mechanische  Institut  (mit  Instrumentenahteilung),  die  Druckerei, 
Buchbinderei,  das  Archiv,  das  Kartenvertriebsmagazin  und  die  Topographen-  und  Graveur- 
schule. Nur  Offiziere,  welche  die  geodätische  Abteilung  der  Generalstabsakademie  besucht 
hatten  und  2 Jahre  zur  Sternwarte  in  Pulkowa  kommandiert  waren,  konnten  fortan  astro- 
nomische und  geodätische  Arbeiten  leiten  und  ausfiihren.  Auch  heim  Topographen  - 
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korps  erfolgte  1865  eine  bedeutsame  Veränderung,  indem  aus  der  Kompagnie  de« 
Depots  die  obengenannte  Militärtopographenschule  unter  einem  General  oder  Obersten  al« 
Kommandanten  gebildet  wurde,  nach  deren  zweijährigem  Besuche  die  Zöglinge  (Junker) 
zu  2/3  zu  Topographenoffizieren,  zu  */3  zu  Topographenbeamten,  sogen.  „Klassentopo 
graphenu,  ernannt  werden.  Auch  konnten  Topographenunteroffiziere  hIb  Zöglinge  unter 
besondern  Bedingungen  angenommen  werden.  Die  freiwillig  eintretenden  Zöglinge  der 
neu  errichteten  Zeichenschule,  welche  den  Nachwuchs  für  die  technischen  Abteilungen  bil- 
deten, wurden  zu  „Militärkünstlern“  (Graveure  und  Lithographen)  nach  erfolgreichem  Be 
such  ernannt , welche  eine  eigene  Beamtenklasse  bildeten.  Die  übrigen  Kompagnien  des 
Topograpbenkorps  blieben  erhalten  und  führten  selbständig  geodätische  Arbeiten  aus.  Da 
die  Arbeiten  der  Landesvermessung  aber  immer  mehr  anwuchsen,  wurde  bereits  1877  eine 
erhebliche  Vermehrung  des  Personals  notwendig,  der  1887  eine  neue  Organisation  und 
Verstärkung  der  Abteilung  folgte,  infolge  deren  das  Militärtopographenkorps  dem  Chef 
des  Hauptstabs  unmittelbar  unterstellt  wurde.  Neue  Klassentopographeo  wurden  nicht  mehr 
ernannt,  vielmehr  wurden  nur  noch  Offiziere  als  Topographen  verwendet,  die  sich  aus  den 
Junkern  der  Topographenschule  ergänzten,  und  das  Personal  auf  9 Generale,  75  Stabs- 
offiziere und  370  Oberoffiziere  festgesetzt.  Auch  in  den  folgenden  Jahren  geschahen  ver- 
schiedene Änderungen,  so  daß  heute  die  militärtopographische  Abteilung  des 
Hauptstabs  unter  einem  Chef  (Generalleutnant  oder  Generalmajor,  beute  General- 
leutnant Artamonow)  sich  in  die  geodätische  8ektion  (astronomische,  geodätische 
und  topographische  Gruppe)  mit  mechanischer  Werkstatt  und  Instrumentenkabinett 
— 1 General  und  3 Stabsoffiziere  — , die  kartographische  Gruppe  (mit  Zeichen- 
und  Kolorier-,  Gravier-,  Lithographie-,  Photographieanstalt,  Galvanoplastik,  Druckerei. 
Buchbinderei,  Tischlerei , Feldkartendepots  und  Kartenvertriebsmagazin)  — 1 General. 

1 Stabsoffizier,  60  Topographen,  1 Zivilbeamter  — , die  Verwaltungs-  und  Rech- 
nungsabteilung (mit  Kanzlei,  Archiv  und  Bibliothek)  gliedert  Hierzu  tritt  das 
mit  der  Militärtopographenschule  in  Zusammenhang  stehende  Militär- 
topographenkorps,  das  sich  in  Offiziere  (General,  Stabs-  und  Oberoffiziere),  Topo- 
graphenbeamte höheren  und  niederen  Ranges  (Unteroffiziere  und  8oldaten)  unter  dem 
Chef  der  militärtopographischen  Abteilung  als  Kommandanten  gliedert.  Es  hatte  einschließ- 
lich des  Personals  der  Abteilung  beim  Hauptstab  und  der  Militärtopographenschule  am 
1.  Januar  1899  einen  Stand  von  13  Generalen,  17  Obersten,  54  Oberstleutnants  120  Kapi- 
tänen und  Stabskapitän8 , 111  Leutnants  und  Unterleutnants,  172  Militär-  und  4 Zivil- 
beamten, sowie  die  erforderlichen  Unteroffiziere,  Soldaten  und  Lehrlinge.  Davon  entfallen 
auf  die  Abteilung  3 Generale,  5 Stabsoffiziere,  30  Topographen,  4 Zivilbeamt©.  Es 
war  also  der  Sollbestand  des  Etats  von  1887  nicht  erreicht.  Die  Offiziere  sind  ent- 
weder Geodäten  — welche  aus  der  geodätischen  Abteilung  der  Nikolausakademie1, 
hervorgehen  und  für  alle  leitenden  Stellungen  bestimmt  sind  — oder  Militärtopo- 
graphen, die  die  Militärtopographenschule  erfolgreich  besucht  haben2).  Die  Topo- 
graphenbeamten ergänzen  sich  aus  hervorragenden  Topographenunteroffizieren,  die 
eine  praktische  und  theoretische  Prüfung  bestanden  haben.  Die  niederen  Topo- 
graphen finden  ihren  Ersatz  in  freiwillig  Eintretenden  oder  8oldaten  und  werden  in 
einer  Lehrabteilung  theoretisch  und  praktisch  fortgebildet.  Die  Militärkünstler  der 
technischen  Sektionen  der  Abteilung  deB  Hauptstabs  (Graveure,  Kupferstecher)  ergänzen 
sich  aus  Lehrlingen  oder  Zivilfachleuten  und  haben  höheren  oder  niederen  Rang  wie  die 
Topograpbenbeamten.  Die  Aufstellung  und  Prüfung  der  geodätischen  Vorschriften  sowie 

1)  Für  die  Offiziere,  welche  sich  der  Landesaufnahme  widmen  wollen,  besteht  eine  geodfititche  Abteilung 
mit  4|jährigcm  Lehrgang  (gegen  Jahre  der  übrigen  Abteilungen}.  Es  werden  jährlich  10  Offitiere  aufgenommeo. 
die  in  den  ietsten  Jahren  praktische  Aufoahmeübungen  abhalteo  und  nach  Bestehen  der  Prüfung  unmittelbar 
in  den  Oenerslstab  kommen. 

2)  1899  wurden  17  Offiziere  zur  Aufnahme  in  das  Korps  geeignet  befunden. 
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die  Leitung  des  Lehrganges  der  Militärtopographenschule  ist  unter  andern  Aufgaben  die 
Pflicht  des  unter  dem  Chef  des  Hauptatabs  stehenden  militärwissenschaftlichen 
Komitees,  zu  dem  auch  Offiziere  des  Topographenkorps  als  Mitglieder  gehören.  Die 
militärtopograp bische  Abteilung  des  Hauptstabes  hat  alle  im  europäischen  Rußland  aus* 
zuführenden  Vermessungs-  und  Kartierungsarbeiten.  Bei  den  selbständigen  Militärbezirken 
des  Kaukasus,  von  Turkestan,  Omsk,  Amur  und  Irkutsk  bestehen  außerdem  besondere 
„militärtopographische  Abteilungen44  unter  je  einem  General  als  Leiter,  die  nur  allge* 
meine  Anordnungen  des  Hauptstabes  erhalten.  Das  gleiche  ist  bei  den  Neuaufnahmen 
der  drei  westlichen  Grenzgebiete  und  des  Gouvernements  Grodno  der  Fall.  Endlich  dienen 
die  astronomischen  Observatorien  Fulkowa  und  Taschkent  auch  Zwecken  der  Landesauf- 
nahme. 

Die  Arbeiten  der  Landesvermessung  in  dieser  Periode  verfolgten  nun  hauptsächlich 
folgende  Zwecke: 

1.  Gradmessungsarbeiten;  2.  Aufnahme  neu  erworbener  bzw.  besetzter,  sowie  noch 
nicht  vermessener  asiatischer  Gebiete;  3.  Neuaufnahmen  früher  vermessener  Länder  mit 
den  feineren  Methoden  und  Mitteln  der  Neuzeit. 

Die  Gradmessungsarbeiten  Schuberts,  Tenners  und  Struwes  bildeten  die  Grund- 
lage der  nun  folgenden  und  dienten  zur  Nutzbarmachung  des  vorhandenen,  aber  unzu* 
sammenhängenden  älteren  Kartenmaterials.  Außer  den  noch  näher  zu  erwähnenden  Trian- 
gulierungen, den  regelmäßigen  astronomischen  Beobachtungen  und  geographischen  Orts- 
bestimmungen sei  vor  allem  auf  die  Längenbestimmungen  hingewiesen , bei  denen 
jetzt  der  elektrische  Telegraph  *)  meist  den  Chronometer  ablöste.  Die  ersten  solchen  Er- 
mittelungen in  Rußland  hatte  schon  1860  Oberst  Forech  in  Finnland  gemacht.  Jetzt 
folgten  solche  im  östlichen  europäischen  Rußland  zwischen  Perm  und  Kasan  1866,  dann 
1868 — 69  weitere  in  Finnland,  1872  zwischen  Pulkowa  und  Warschau,  1873 — 76  zwischen 
Moskau  und  Wladiwostok  am  Stillen  Ozean,  1874  unter  Stebnicki  zwischen  Teheran  und 
Eriwan  und  Teheran  — Berlin  bzw.  Teheran  — Ispaban  (unter  Benutzung  von  Längen- 
bestimmungen der  deutschen  astronomischen  Expedition  gelegentlich  des  Yenuadurcbgaoges 
zwischen  Ispaban  und  Berlin),  1875  zwischen  Odessa  — Berlin,  Pulkowa  — Warschau, 
Warschau — Wien,  Pulkowa — Wien.  Daran  schlossen  sich  Längen bestimmungen  am  Schwar- 
zen Meer  und  am  Don  1877,  während  des  Kriegs  1877/79  auf  der  Balkanhalbinsel  unter 
Oberst  Lebedeff,  1878  Odessa — Konstantinopel,  1878/79  Warschau — Wilna,  Pulkowa — Dor- 
pat, Dorpat — Riga,  1880  zwischen  Warschau — Königsberg  und  Warschau — Berlin,  1887 
Pulkowa — Archangelsk.  Dann  sei  der  wichtigsten  und  zugleich  vorläufig  abschließenden  Grad- 
messungsarbeit  dieses  Zeitraums  durch  die  militärtopographische  Abteilung,  der  Messung 
des  Parallels  47^°  n.  Br.  von  Kischinew  bis  Astrachan  von  19  Längengraden  12  Minuten 
Umfang  und  deren  Verbindung  in  meridionaler  Richtung  (im  östlichen  Rußland)  mit  dem 
frUher  bestimmten  52.  Parallel,  etwas  näher  gedacht.  Diese  schon  von  Struwe  einst  an- 
geregte Messung,  die  immer  im  Auge  behalten  wurde,  weshalb  auch  die  Triangulationen 
1.  0.  dieser  Gegend  mit  ganz  besonderer  Schärfe  erfolgt  waren,  geschah  1877 — 90  nach 
den  allgemeinen  Grundsätzen  der  LäDgenbestimmung  des  52.  Parallels*).  Die  Hauptstationen 
für  die  telegraphische  Ermittelung  waren  Kischinew,  Kijew,  Odessa,  Nikolajew,  Alexandrowßk, 
Rostow,  Sarepta,  Saratow  und  Astrachan.  Die  astronomischen  Arbeiten  umfaßten  Längen- 
bestimmungen,  die  einen  wahrscheinlichen  Fehler  zwischen  O.oos^-  und  0,022  iek-  enthalten, 
und  bei  denen  Siemenssche  Relais  und  FeldpaBsageinstrumente  von  Herbst  angewendet 


')  Die  Bestimmung  von  LSngenantersehiedeo  durch  den  elektrischen  Telegraphen  geschah  meret  1844 
»wischen  Washington  und  Baltimore.  In  Europa  war  es  wohl  auerat  Eneke,  der  1857  größere  telegraphische 
Längenbestlmmungen  ausführte. 

2)  Sapiski  189  3,  1.  u.  2.  Teil:  Südrustische  Uradmessung  des  Parallel bogens  io  47^°  Breite  von 
Kischinew  bis  Astrachan. 
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wurden,  dünn  Polhöbenermittelungen  nach  der  Talcottachen  Methode  mit  Repsoldschen 
und  Breyerschen  Instrumenten  und  Azimutbestimmungen.  Für  die  geodätischen  Arbeiten 
wurden  bei  Astrachan,  Nowotscherkask  und  Borislaw  neue  Basen  gemessen  und  durch 
ein  Netz  von  196  Dreiecken,  aus  einer  Haupt-  und  Bildlichen  Zweigketten  bestehend,  ver- 
bunden, die  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  ausgeglichen  wurden.  Die  Reduktion 
der  geodätischen  Linien  geschah  mit  den  Clarkeschen  Elementen.  Drei  Verbind ungsketteo 
von  je  60,  85  und  74  Dreiecken  verknüpfen  den  £7\.  Parallel  mit  dem  52.  in  gehörigen 
Abständen  und  geben  eine  gute  Kontrolle  beider  so  wichtiger  Längengrad  measungen, 
die  dem  russischen  Professor  Schdanow1)  Gelegenheit  gaben  zur  Aufstellung  neuer  Ele- 
mente des  Erdsphäroids.  Er  findet  für  die  große  Halbachse  der  Erde  6 377717  m,  für 
die  Abplattung  ~299  n + % »>  a^80  erhebliche  Abweichungen  von  Clarke,  dagegen  große  Über- 
einstimmung mit  Bessel*)  bzw.  Helmerts  Pendelbeobachtungen  (Clarke  hat  Hessel 
Helmert  Der  Astronom  Ivanow  kommt  auf  anderm  Wege  zu  An  weiteren 

wichtigen  Gradmessungsarbeiten  sind  die  Pendelbeobachtungen  zu  erwähnen,  die 
namentlich  einer  Anregung  des  Generals  Stcbnicki,  der  sie  auch  meist  leitete,  zu  verdanken 
sind,  nachdem  schon  1826 — 27  der  russische  Admiral  Graf  Lütke  solche  auf  seiner  Welt- 
umsegelung ausgeführt  hatte.  General  Smyslow  machte  1865 — 68  auf  Veranlassung  der 
Akademie  solche  Beobachtungen  auf  dem  russisch-skandinavischen  Meridianbogen  mit  dem 
Repsoldschen  Revisionspendel,  1876—83  sowie  1894  namentlich  im  Kaukasus,  1887 — 90 
auf  Nowaja  Semlja  sowie  auf  dem  52.  Parallel. 

Was  nun  die  Nivellementsarbeiten  anlangt,  so  war  die  Hypsometrie  Rußlands 
trotz  einiger  Glanzleistungen  aus  früherer  Zeit  (z.  B.  der  Bestimmungen  von  Fuß,  Sabler, 
SawitBch  zwischen  dem  Schwarzen  und  Kaspischen  Meere)  überaus  vernachlässigt.  Ea  fehlte 
an  System  und  Koordination.  Bis  1873  gab  es  keine  geometrischen  Nivellements.  Hier 
Methode  hineingebracht  zu  haben,  ist  ein  Hauptverdienst  des  Generals  Tillo*),  der  eich 
mehr  als  20  Jahre  diesen  Arbeiten  widmete,  auch  an  den  hypsometrischen  Unternehmungen 
des  Wegebaumioisteriums  sich  beteiligte  und  die  EisenbahnnivellemenU  nutzbar  machte. 
1873 — 74  wurden  noch  Nivellements  mit  gewöhnlichen  Nivellierinstrumenten  und  Ziel- 
weiten über  200  m,  mit  Messung  der  Vertikalwinkel  nach  mehreren  Lattenpunkten  aus- 
geführt. Bemerkenswert  ist  das  Nivellement  zwischen  Kaspi-  und  Aral-See  unter  Tillos 
Leitung  1874.  Erst  seit  1875  begannen  wirkliche  PräzisionBnivellements  längs 
der  wichtigsten  Eisenbahnen,  Flüsse  und  Kanäle,  die  Ostsee,  Schw&rzeB  und  Aaowsches 
Meer  miteinander  verbanden  und  wertvolle  Ergebnisse  z.  B.  Uber  die  Höhenlage  des 
Ladoga  (statt  -f-  18  m nur  + 5 m)  und  Onega  hatten,  den  uralisch- baltischen  und  uralisck- 
karpathischen  Landrücken  verschwinden  ließen  usw.  Die  Nivellements  wurden  mit  nach 
Angabe  des  Generalstabs  vom  Mechaniker  Wolfrum  ausgefiihrten  feinen  Instrumenten 
und  horizontalen  Sichten,  und  zwar  bis  1877  mit  Zielweiten  bis  107  m,  aus  der  Mitte 
gemacht.  Die  Sommerleistung  eines  Offiziers  betrug  rund  420  km,  täglich  etwa  4 km  bei 
6 Rubel  Kostenaufwand.  Dann  trat  bis  1881  eine  Unterbrechung  ein,  worauf  zunächst 
in  alter  Weise,  seit  1882  aber  mit  neuen  Instrumenten  (Fernrohre  von  37  cm  Brennweite, 


*)  Schdanow:  0b«r  ruasUcbe  Gradmeasungen.  Vortrag  in  der  Kais.  Hum,  Oeogr.  Gesellschaft.  (Bd 
XXIX,  1893.) 

9)  B esset  dienten  ebenso  wie  Clarke  hauptsicblich  Breitengradmessungen  sor  Bestimmung  seiner  Klemerte 
und  «war  10  Messungen,  dis  suaamraen  50,57  Grade  dee  Erdqaadranten  (etwa  750  geogr.  Min)  umfaßten. 

3)  Alexis  t.  Ti  1 1 o wurde  am  25-  November  1839  in  Kijew  geboreu  und  starb  am  11.  Januar  1900  i* 
St.  Peterburg  als  Generalleutnant , Senator  und  Priaident  der  mathematischen  Abteilung  der  Kais.  Kuss.  Geogr. 
Gesellschaft.  War  aus  alter  Hugenotten fatnilie , Kadett,  Schüler  der  Artillerieakademie  und  der  geodätischen  Ab- 
teilung der  Akademie  dea  Ueneralstabes,  sowie  später  W.  Btruwea  in  Pulkowm.  1866  Chef  der  topographisches 
Abteilung  des  Orenbutger  Bezirks,  wo  er  Mustergültiges  leistete,  daun  in  verschiedenen  militärischen  Steilunrec 
bis  sum  Divisionskommandeur  tätig.  8ein  Hauptfeld  war  die  Hypsometrie  Rußlands,  sein  Hauptwerk  die  hypso- 
metrische Karte  desselben  südlich  vom  60.°  N.  (1889).  Sehr  wichtig  war  auch  seine  Tätigkeit  in  der  Geogra- 
phischen Gesellschaft,  sulatxt  als  Gehilfe  des  Präsidenten. 
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40  mm  Öffnung,  40facher  Vergrößerung)  aus  der  Mitte  mit  gleichen  (abgeecbrittenen,  dann 
durch  das  Fadenkreuz  kontrollierten)  Zielweiten  bis  170  m nivelliert  wurde.  Es  erfolgte 
dabei  ein  Anschluß  an  die  üöhenpunkte  1.0.  Bis  Ende  1889  wurden  8850  km  Linien 
doppelt  und  im  entgegengesetzten  Binne  festgelegt.  Das  Nivellement  enthielt — bei  10,4  km 
mittlerer  Entfernung  — 833  Punkte  I.O.,  21  Punkte  2.  0.  und  war  mit  Preußen  an  sechs, 
mit  Österreich-Ungarn  an  zwei  Stellen  (Radziwiloff  and  Brody)  angescbloßsen.  Die  Ausgangs- 
niveaufläche ist  der  Nullstrich  des  Kronstädter  Pegels,  der  0, 02986  m über  dem  Ostsee- 
Mittelwasser  liegt.  Der  Aasgangsfestpunkt  war  die  Höhenmarke  173  in  Oranienbaum, 
in  Höhe  von  5,541  m über  dem  Nullpunkt.  Als  wahrscheinlicher  Kilometerfehler  ergab 
sich  bis  1874  ± 7 mm,  bis  1877  i 4 mm,  später  < ^ 3 mm.  1892  war  das  Nivellement 
vollendet;  es  enthält  14760km  Länge,  davon  etwa  1500km  allerdings  nur  einfach  ermittelt. 
Oberst  Rylke  stellte  1894  einen  Katalog  der  bis  1892  bestimmten  Höhen  auf.  Die  Bände 
36,  37,  39  und  41  der  Sapiski  enthalten  die  Berichte  über  alle  diese  Nivellements,  deren 
interessantes  Ergebnis  z.  B.  ist,  daß  der  Unterschied  des  Mittelwassers  der  Ostsee  bei 
Kronstadt  und  des  Schwarzen  Meeres  bei  Odessa  sich  nur  zu  0,2  Saschen  ergibt,  und 
daß  die  Höbe  von  Moskau  um  3 Saschen  höher  liegt  als  in  den  älteren  trigonometri- 
schen Aufnahmen.  NeuerdiogB  ist  ein  neues  Feinnivellement  im  europäischen  Rußland 
in  Arbeit. 

In  Asien,  wo  schon  früher  geometrische  Nivellement«,  aber  von  geringer  Genauig- 
keit, stattgefunden  haben,  hat  — teilweise  ebenfalls  von  Tillo  angeregt  — die  Geographische 
Gesellschaft  in  Westsibirien  bis  zum  Baikal  rund  3000km  nivellieren  lassen,  wobei  auch 
wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  Luftdruckverbältnisse  im  Innern  Asiens  gewonnen  wurden. 
In  den  mit  Urwäldern  und  Sümpfen  erfüllten  Gebieten,  wo  eine  trigonometrische  Netz- 
legung nicht  möglich  ist,  fand  ein  besonderes  Nivellement  mit  Nivelliertheodoliten  statt, 
um  den  Topographen  Punkte  niederer  Ordnung  zu  verschaffen. 

Endlich  wurden  Pegel  am  Baltischen  Meere  bei  Kronstadt,  Reval,  Libau,  Windau, 
St.  Petersburg,  je  ein  selbstregistrirender  Pegel  in  Dünamünde  und  Hargöudd  und  ein 
Mareograph  in  Libau  aufgestellt 1). 

Was  die  Vermessungen  neu  erworbener  oder  noch  niobt  aufgenommener 
Gebiete  anlangt,  so  sei  zunächst  der  Triangulationen  im  Orenburger  Kosakengebiet  von 
1869  — 73  gedacht.  Dazu  wurden  5 Grundlinien  von  2,5  bis  3,5  km  Länge  bis  auf 
iöööö  k‘8  eöiöö  Genauigkeit  mittels  längs  ausgespannter  Schnüre  gelegter  Holzstangen  bestimmt. 
Das  Netz  stützte  sieb  auf  die  Orskaer  Basis  und  bestand  aus  214  Punkten  1.  und  267  sol- 
chen 2.  0.  Die  Winkelmessung  erfolgte  mit  kleinen  Nonieninstrumenten.  Auf  zwei 
Punkten  geschahen  astronomische  Beobachtungen.  Dann  seien  die  in  der  Gesohichte  der 
Kartographie  der  Balkanhalbinsel  epochemachenden  russischen  Triangulierungen2)  daselbst 
während  des  Krieges  1877/79  hervorgehoben,  die  von  der  Donau  bis  zum  Ägäischen  Meere 

*)  Anf  die  Küetenvcrmessuog  de«  M ar  i n em  i n i«  t e ri  u m a und  die  Arbeiten  de«  Ministeriums  für 
Wege-  and  Wasserbauten,  die.  vom  Finnischen  Meerbusen  ausgehend,  die  größten  Seen  überschreiten  und 
am  Weißet]  Meere  enden,  kann  hier  nicht  eingegangen  «erden.  Tillo  hat  eine  Zusammenstellung  * Materialien  sur 
Hypsometrie  de«  Europäischen  Rußland"  gemacht  f 1 89 (») , in  der  alle  Nivellements  der  verschiedenen  Behörden, 
wie  der  Eisenbahnen  (Katalog  der  Höhen  der  Eisenbahnstationen  von  1884),  der  Plüsse  (vom  Geologischen  Komitee 
des  Ministeriums  der  Kommnoikationen  1892)  na«.  inaammengeBtellt  sind  uod  durch  die  betreffenden  Profile  und 
die  Karte  des  Falls  der  Flüsse  (1 : 2 520000  = 60  Werst)  erläutert  sind.  Auch  machte  er  eine  Berechnung  der 
mittleren  Höhe  der  Kontinente  und  der  Tiefen  der  Meere,  ebenso  auch  der  Fliehen  der  eioxelnen  Höben-  und 
Tiefenstufen.  Endlich  sind  besüglicb  der  gesamten  geodätischen,  astronomischen , topographisch en  und  karto- 
graphischen Arbeiten  die  in  den  Sapiski  erscheinenden  Berichte  (Otscbet)  der  militftrgeograpbischen  Abteilung  des 
Hauptstabe«  au  studieren. 

*)  General  A.  Jirnefeldt  in  der  „Russischen  Revue"  von  1880,  ferner  daran«  austüglieh  Fr.  Ritter 
t.  Lemonnier  in  den  Mitteilongen  der  K.  K.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien  (Band  XXIII,  1880)  berichten 
Ober  diese  geodätischen  (und  topographischen)  Arbeiten.  Dann  Baron  Kaulbara  in  seinem  „Apercu  des  travaux 
göograpbiquea  en  Koseie"  (1889),  weiter  R.  Kiepert  io  den  „Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  so 
Berlin*  (1879),  H.  Hartl  in  den  „Mitteilungen  des  Militftrgeograpbiecben  Instituts*  (X — XIII),  und  vor  allem 
Oberst  M.  N.  Lebedeff  in  den  „Sepiaki"  der  militärgeographischen  Abteilung  des  Hauptstabs,  worüber  Professor 
Supin  in  Petermanns  Mitteilungen  1889  berichtet. 
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und  von  der  serbischen  Grenze  Uber  Bulgarien,  Ostrumelien,  die  Dobrudscba  und  den 
Teil  der  Türkei  zwischen  der  Marica,  dem  Schwarzen  und  dem  Marmara-Meere  bis  in  die 
unmittelbare  Nähe  von  Konstantinopel  und  den  Bosporus  sich  erstrecken.  Dazu  wurden 
— teilweise  von  Topographen,  die  nicht  auf  die  Beendigung  der  Triangulierung  mit  ihren 
Arbeiten  warten  konnten  — sechs  Grundlinien  bei  Widin,  Nikopolis,  Konstanza,  Köstendib, 
Philippopel  und  Burgas  an  der  nördlichen  und  südlichen  Grenze  des  Aufnabmegebiets  in 
gegenseitiger  Entfernung  von  rund  200  km  und  durchschnittlicher  Länge  von  3 — 5 km 
durch  hölzerne  Meßstangen,  die  längs  gespannter  Schnur  gestreckt  wurden  und  bis 

Genauigkeit  ergaben,  bestimmt.  Die  Verbindung  geschah  durch  geschlossene  einfache 
oder  polygonale  Dreiecksketten  2.  und  3.  0.,  und  beträgt  die  mittlere  Länge  einer  Dreiecks- 
seife  2.  0.  das  Vierfache  der  Grundlinien,  der  wahrscheinliche  Winkelfehler  fast  4'.  Der 
Anschluß  an  das  russische  Netz  geschah  an  zwei  Stellen  in  ßessarabien,  der  an  das  1855 
ausgeführte  österreichische  nördlich  von  der  Donau  an  11  Punkten.  Tm  ganzen  wurden 
1274  Punkte  der  Lsge  und  Seehöhe  nach  trigonometrisch  bestimmt,  52  Punkto  in  der 
Nähe  des  Balkans  astronomisch  fcstgelegt  und  eine  sehr  große  Zahl  von  Höhenbestimmungen 
(allein  57300  Punkte  im  westlichen  Bulgarien)  gemacht.  An  10  Punkten  wurden  Wasserstands- 
beobachtungen  auBgeführt  und  endlich  das  Gefälle  der  bedeutenderen  Flüsse  ermittelt.  Sehr 
günstig  war,  daß  von  den  fast  800  Beobachtungen  bei  der  Triangulation  bis  auf  20  alle 
vom  Stativ  aus,  also  ohne  erhöhten  Instrumentenstand,  gemacht  werden  konnten.  Über 
die  Höhenangaben  berichten  am  zuverlässigsten  Petermanns  Mitteilungen  (Band  XXVII, 
1881)  auf  Grund  eines  autograpbierten  Memoires  des  Leiters  der  ganzen  astronomisch- 
geodätischen  Arbeiten,  des  Obersten  Lebedeff.  Zur  Ausführung  der  astronomischen  Arbeiten 
(Messung  der  Azimute,  Breiten  und  Längen)  dienten  die  Triangulierungsinstrumente 1). 
Diese  Triangulierung  ergab  die  Grundlage  für  die  unter  Leitung  des  Obersten  Artamanow 
durch  die  militärtopographische  Abteilung  des  Hauptstabs  der  Operationsarmee  fast  gleich- 
zeitig mit  den  Trigonometern  flüchtig  ausgeführten  topographischen  Aufnahmen  1 : 42000, 
wobei  natürlich  die  aus  den  Jahren  1828  und  1829  rührenden  Vermeesungen  in  1 : 84000 
mit  verwertet  wurden,  sowie  der  noch  zu  erwähnenden  ersten  genauen  Karte  dieses  wich- 
tigen Gebiets  (8.  211),  welche  einen  erheblichen  Fortschritt  in  der  Landeskunde  bezeichnet 
und  fUr  lange  die  beste  Grundlage  aller  späteren  kartographischen  Arbeiten  bilden  wird. 
Ferner  wurden  im  Kaukasus  durch  die  militärtopographische  Abteilung  in  Tiflis  Neu- 
aufnahmen gemacht  und  dazu  dAB  ganze  Gebiet  in  7 Bezirke  geteilt.  Winnikow  berichtet 
Uber  die  Triangulationen  in  den  Sapieki  1897.  Die  1888  bzw.  1892  in  Kutais  und  Twer 
vorgenommenen  Messungen  schloß  man  an  das  transkaukasische  Dreiecksnetz  an  und  ver- 
band die  so  entstehenden  einzelnen  Ketten  durch  Netze  1.,  2.  und  3.  0.  Die  gegen- 
seitigen Höhenunterschiede  wurden  aus  gemessenen  Zenitdistanzen  berechnet,  die  Netze 
nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  ausgeglichen,  wobei  eine  Ableitung  der  Dreiecks- 
seiten  von  früher  gemessenen  Grundlinien  stattfand.  Es  wurden  zahlreiche  astronomische 
Ortsbestimmungen  gemacht  und  Tiflis  telegraphisch  an  Pulkowa  angescbloasen ; das  Obser- 
vatorium liegt  44°  47'  49'  ö.  von  Greenwich  unter  41°  43'  8'  Breite.  Besonders  umfangreich 
sind  die  Neuaufnahmen  in  den  asiatischen  Gebieten,  namentlich  nach  Beginn  der  durch 
kaiserlichen  Ukas  vom  Februar  1891  angeordneten  Weiterführung  der  Bahn  Samara  Uber 
Slatousk  bis  Tscheljabinsk  (sibirische  Bahn),  welche  auf  kürzester  Linie  die  gewaltige 
Strecke  zurücklegt  und  dabei  Gebirge  (Ural,  Jablonai,  Schingan,  Berge  der  Liao-tung- 
Halbinsel)  und  große  Stromsysteme  zu  überwinden,  Sümpfe  zu  umgehen  hat.  Die  militär- 
topographische Abteilung  in  Taschkent  hat  in  Turkestan  ein  Gebiet  von  7 Längen-  und 

Von  Interesse  ist,  daß  die  russischen  geographischen  Längen  mit  den  österreichischen  gut  übereinstiramen, 
ebenso  die  Breiten,  indem  eie  nur  0,11"  —4m  bsw.  0,13"  = 6 m kleiner  sind.  Dagegen  weichen  die  Höhen  an 
den  Anschlüssen  uro  2 m durchschnittlich  ab,  und  «war  sind  die  russischen  kleiner,  waa  mit  einer  Bodenaeokcnr 
innerhalb  20  Jahren  erkl&rt  wird. 
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5 Breitengraden  Ausdehnung  systematisch  trigonometrisch  und  topographisch  vermessen 
und  dabei  an  die  englischen  Aufnahmen  angeschlossen , was  für  die  Oradmessung  von 
besonderm  Wert  ist.  Es  wurden  mehrere  2 — 3 km  lange  Grundlinien  bestimmt.  Der 
wahrscheinliche  Dreiecksfebler  beträgt  i 3,59"  1).  Die  topographischen  Vermessungen 
geschehen  im  1 -Werstmaßstabe.  Ähnliche  Arbeiten  führt«  die  Omsker  Abteilung  im 
Ssemirietschenskischen  Bezirk,  einem  Kaum  von  13  Längengraden  Größe,  und  in  verschie- 
denen  abgesonderten  Gebieten  aus.  Die  1 -Werstaufnahme  längs  der  sibirischen  Bahn 
fand  in  4 km  Breite  von  Kurgen  bis  Omsk  statt.  Die  Abteilung  in  Irkutsk  machte  mittels 
Nivelliertheodoliten  Itineraranfnahmen  bis  weit  in  die  Mongolei  hinein.  Endlich  wurde 
daB  Amurgebiet  in  350  km  Länge  an  der  sibirischen  Rahn  (bei  100  km  Breite)  sowie  in 
zusammenhängender  Weise  von  der  koreanischen  Grenze  nach  Norden  bis  Chabarowks 
und  längs  der  Grenze  der  Mandschurei  sowie  im  Ussuri - Gebiet  trianguliert.  Die  Auf- 
nahmen längs  der  sibirischen  Bahn  fanden  in  zwei  Bezirken  getrennt  statt.  Der  erste, 
eine  Gebirgsgegend,  östlich  von  Scbita  anfangend,  zieht  sich  in  einem  Streifen  nördlich 
der  Hoda  und  Scbilka  bis  8trietensk.  Der  zweite  bildet  ebenfalls  einen  Gürtel  und  er- 
streckt sich  in  mehr  oder  minder  großen  Unterbrechungen  von  Pokrowskaja  ab  anfangs 
am  linken  Amurufer,  entfernt  sieb  dann  von  Wosskrossensk  ab  von  diesem  Flusse  nach 
Norden  unter  Beibebalt  seiner  allgemeinen  Richtung  längs  des  Amur,  sich  ihm  bald 
nähernd,  bald  sich  von  ihm  entfernend,  endigt  er  an  der  Bureja  etwa  30km  von  ihrer 
Mündung  in  den  Amur.  Ee  ist  im  allgemeinen  eine  sich  von  Westen  nach  Osten  abdachende 
Erhebung.  Im  ganzen  wurden  22218  qkm  in  1:84000  (2  Werst),  85  km  in  1:21000 
(250  Saschen)  und  14  qkm  in  1:4200  (50  Saschen)  aufgenommen.  Sehr  gutes  Material, 
namentlich  auch  an  der  Topographie  eine  gute  Grundlage  gebenden  astronomischen  Punkten, 
ist  ferner  im  asiatischen  Rußland,  besonders  durch  zahlreiche  Expeditionen  bedeutender 
Reisenden  gewonnen  worden.  Ich  erinnere  an  die  Thian-Schan- Unternehmung  des  Barons 
Kaulbars  1872,  bei  welcher  der  Geodät  C.  Scharnhorst  mit  guten  Instrumenten  Positionen 
bestimmt  bat.  Dann  die  Expeditionen  deB  Oberstleutnants  Grombtscbewskij  in  Darwas, 
Pamir,  Dscbiti- Schaar,  Kandschut,  Heskem  und  dem  nördlichen  Tibet  in  den  Jahren 
1885,  1888,  1889  und  1890.  Sie  ergaben  eine  inzwischen  überholte  Übersichtskarte 
1:420000  von  1890/91,  die  nebst  Bericht  und  Angabe  der  Positionen  in  den  Iswestija 
veröffentlicht  sind*).  1895  erschien  dann  unter  Redaktion  des  Oberstleutnants  Rodjanow 
die  endgültige  Karte  1 : 840000  dieser  Gebiete  auf  5 Blatt.  Auch  Pjewtsows  Expedition 
nach  Tibet  1889  und  1890  lieferte  Positionen,  die  1895  in  St.  Petersburg  in  „Trudi 
Tibetekoje  Ekspedizij  1889 — 90“  veröffentlicht  wurden. 

Endlich  möge  der  Neuaufnahmen  schon  früher  vermessener  Gegenden  hier  gedacht 
sein.  Schon  1873 — 78  wurden  in  der  Polesie  Neu-  und  Ergänzungstriangulationen  ge- 
macht, nämlich  im  Anschluß  an  das  1840  vollendete  Netz  1.  Ordnung  solche  2.  und  3.  Ord- 
nung. Dann  fanden  in  den  70er  und  80er  Jahren  in  Bessarabien,  von  dem  auf  Grund 
älteren  russischen  Materials  nur  eine  Karte  1 : 420000  des  K.  u.  K.  Militärgeographischen 
Instituts  in  Wien  (ohne  Gelände)  vorhanden  war,  trigonometrische  Vermessungen,  ver- 
bunden mit  gänzlichen  Neuaufnahmen  der  im  Berliner  Vertrag  erworbenen  Teile,  statt,  deren 
Ergebnis  eine  34blättrige  Karte  von  Bessarabien  war,  die  1885  in  Heliogravüre  erschien. 
Im  Anschluß  an  die  schwedische  Triangulation  führte  1865 — 75  General  Ehrenfeld  eine 
solche  in  Finnland  aus.  Daran  schlossen  sich  die  1885  begonnenen  Neu-  bzw.  Ergänzungs- 
triangulationen  des  nordwestlichen,  westlichen  und  südwestlichen  Grenzgebietes,  zum  Teil 
auf  Grundlage  der  Tenner-Schubertachen  Basen  und  Hauptdreiecksketten.  1886 — 88  nahm 

*)  Näheres:  Sipiski  1897:  „Vereeichcie  der  astronomischen  und  trigonometrischen  Punkte  des  Militär- 
distrikts Turkestan  und  der  ihn  umgebenden  Gebiete."  Venukoff:  .Sur  l'etat  «ctoel  des  travaux  gäodi-siques 
en  Turkestsn  russe."  C.  R.  Ae.  Sc.  Paris  1897.  Krabmer:  „Rosaische  topographische  und  kartographische 
Arbeiten  in  Sibirien  1895." 

»)  Vgl.  auch  Feterra.  Mitteil.  1889  und  1890. 
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Oberst  Witkowski  eine  trigonometrische  Vermessung  im  Gouvernement  Petersburg  vor, 
wobei  eine  9,8  km  lange  Basis  zum  ersten  Male  mit  dem  Jäderinschen  Apparat  doppelt 
bestimmt  wurde,  dann  eine  solche  in  Kurland.  Auch  auf  der  Halbinsel  Krim  fand  die 
Legung  eines  neuen  Netzes  1888 — 89  auf  Grundlage  einer  4,5  km  langen  neuen  Basis  bei 
Feodosia  statt.  Ehe  diese  Triangulationen  abgeschlossen  waren,  anfangs  also  auf  Grund 
der  Tennerscheo  Triangulation  von  1845 — 53,  später  jedoch  gestützt  auf  die  neue,  begannen 
1880,  in  dem  militärisch  so  wichtigen  westrussischen  Grenzgebiete  (Militärbezirk  Warsohau) 
unter  Leitung  der  Generale  8chdanow,  Folukarow,  Schulgin,  bzw.  Lebedeff,  Rylke,  bzw. 
Bonsdorf,  Sawicki,  bzw.  Sawicki  die  neuen  topographischen  Aufnahmen  mit  Meßtisch  neuer 
Art,  Kippregel  mit  Distanzmesser  und  Distanzlatte,  Höhenmesser,  Bussole  und  Meßband. 
Es  wurden  199378  Q.-Werst  (226893  qkm),  d.  h.  mehr  als  der  dreifache  Flächenraum 
Böhmens  und  Mährens,  aufgenommen  und  erkundet,  und  zwar  in  1 : 16800  2695  Q.-Weret 
(3067  qkm);  in  1:21000  180920  Q.-Werst  (205887  qkm)  und  in  1:42000  3200  Q-- Werst 
(3642  qkm),  der  Reet  erkundet.  Freilich  bleiben  noch  etwa  2/j  des  europäischen  Rußlandi, 
ein  Teil  des  Kaukasus,  TranskaBpien,  Teile  von  Turkestan  und  die  südöstlich  angrenzenden 
Gebiete,  die  weniger  militärisch  wichtig  oder  kultiviert  sind,  als  solcher  genauen  Aufnahmen 
entbehrend,  übrig,  von  den  nur  duroh  Itinerare  festgelegten  ganz  zu  schweigen. 

Diese  neuen  Meßtischaufnahmen  sollen  einer  neuen  Spezialkarte  1 : 42000  von  Ruß* 
land  als  Grundlage  dienen,  da  die  topographische  Karte  1 : 126000  nicht  als  solche  gelten 
kann  und  viele  Mängel  aufweist.  Obwohl  es  an  Zeichnern,  Kupferstechern  und  Litho- 
graphen mangelt,  dürfte  aus  politischen  Gründen  die  Herstellung  der  Karte  und  ihre  Aus- 
gabe an  die  Dienststellen  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen.  Dagegen  wird  sie 
wahrscheinlich  nicht  in  den  Handel  kommen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  non  etwas  näher  auf  die  seit  1886  vorgesebriebene  Art 
der  Ausführung  der  topographischen  Arbeiten  eingegangen.  Es  ist  klar,  daß  in 
einem  Lande  von  so  gewaltiger  Ausdehnung  die  einzelnen  Gebiete  einen  sehr  verschiedenen 
Charakter  und  naturgemäß  auch  einen  Bebr  unterschiedenen  geographischen,  kulturellen 
und  namentlich  militärischen  Wert  haben.  Daher  ist  auch  nicht  der  gleiche  Genauigkeits- 
grad bei  der  Aufnahme  angestrebt,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Arbeite-  and 
Geldmittel,  oft  aber  auch  nicht  möglich  infolge  äußerer  Umstände,  wie  raschen  Fort- 
schreitens  infolge  beabsichtigter  Kriegsunternehmungen  oder  im  Kriege  Ac.  selbst.  Es  wer- 
den also  alle  Aufnahmearten  vertreten  sein. 

1.  Topographische  Aufnahmen  im  engeren  Sinne  auf  Grund  des  (seit  1885 
im  nordwest-,  weBt-  und  südwestlichen  Grenzgebiet  neu  begonnenen)  trigonometrischen 
Netzes  und  des  Präzisionsnivellements,  sowie  von  Eigentumskarten  großen  Maßstabes.  Diese 
genauesten  Aufnahmen  erfolgen  in  1:  16800  (0,4  Werst  = 1 Zoll)  oder  meist  1:21000 
(Vs  Werst  oder  250  Saschen  = 1 Zoll)  für  den  ganzen  Westen  des  europäischen  Rußlands, 
die  Krim,  den  größten  Teil  des  Kaukasus  und  besonders  wichtige  Gebiete  des  asiatischen 
Rußlands.  Sie  sollen  eine  neue  Detailkarte  1 : 42000  bzw.  1 : 84000  liefern,  da  die  topo- 
graphische Karte  1:126000  nicht  als  solche  gelten  kann.  Sie  geschehen  nur  instru- 
mental], d.  b mit  Meßtisch,  Kippregel  mit  Entfernungsmesser  (System  Forsch),  sowie 
Höhenmesser,  Bussole  und  Meßband,  niemals  also  durch  Schätzung  oder  Schrittmaß.  Neuer- 
dings sollen  durch  v.  Stubendorff  und  Pomeranzow  neue  Instrumente  eingeführt  sein.  Die 
graphische  Triangulierung  schließt  sich  eng  der  trigonometrischen  an,  die  4 — 5 Punkte 
auf  jede  Platte  1 : 21000  liefert,  und  ergibt  auf  dem  5 ' geographische  Breite  und  9r  geo- 
graphische Länge  umfassenden  Meßtischblatt  30 — 36  Punkte,  außerdem  an  den  Rändern 
— über  welche  bei  den  Grenzsektionen  eines  Aufnahmegebiets  noch  um  100  Saschen 
(213,36  m),  sonst  um  40 — 50  Saschen  hin&UB  zu  topographieren  ist  — noch  mindestens 
2 — 3 Punkte  des  Nachbarabschnitts,  um  den  richtigen  Anschluß  an  ihn  zu  erleichtern. 
Die  seit  1863  eingeführten  Höhenmessungen  geschehen  jetzt  in  beiden  Kreialagen  , derart, 
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daß  jede  Höhe  mindestens  2 — 3mal  bestimmt  wird.  So  ergeben  sich  im  durchschnittenen 
Gelände  12 — 16,  im  offenen  8 — 12  Punkte  auf  1 Q.-Werst  (1,138  qkm).  Bei  über  Vs  Werst 
(rund  */•  km)  Entfernung  wird  die  Strahlenbrechung  berücksichtigt.  Die  Höhen  der  nicht 
trigonometrischen  Punkte  sind  bis  auf  0,5  Haschen  genau.  Die  Darstellung  des  Geländes 
erfolgt  schon  seit  Ende  der  50er  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  (jedoch  ohne  Grundlage  von 
Höhenmessungen  damals)  fakultativ,  seit  Ende  der  60er  Jahre  obligatorisch  in 
Schichtenlinien  (neben  Scbruffen),  und  zwar  neuerdings  in  flacherem  Gelände  mit  1 Sasche 
(2,13  m),  in  gebirgigem  und  bewaldetem  Gebiet  mit  2 Sascben  (4,26  m)  Abstand.  Für 
den  Kaukasus  und  die  Krim  beträgt  der  Scbich tabstand  4 Sascben  (8,52  m).  Bei  Bö* 
schungen  von  2* — 3*  sind  noch  Zwischen-  und  Hilfsniveaulinien  einzuschalten.  Es  ergeben 
sich  bei  den  Revisionen  höchstens  Fehler  von  2 Saschen  (4,26  m)  in  den  neuesten  west- 
russischen  Aufnahmen.  In  der  Situation  — die  alle  Wege,  Kulturen,  die  Wälder  (meist 
mittels  Polygonzügen  bestimmt)  enthält  — kommen  durchschnittlich  Unterschiede  von  nicht 
über  10  Saschen  (21,3  m)  vor,  zuweilen  allerdings  auch  das  Doppelte  bis  Vierfache.  Wäh- 
rend der  Regentage  werden  jedenfalls  die  Höhenkurven  in  Tusche  ausgezogen,  alles  übrige 
meist  erst  im  Winter  zu  Hause,  und  zwar  einfarbig,  behandelt,  damit  das  Meßtischblatt 
zur  Vervielfältigung  durch  Heliograpbie  geeignet  ist.  Dabei  werden  die  Flächen  der  ein- 
zelnen Kulturen  planimetrisch  ausgemessen.  Da  die  neueren  Karten  (seit  1881)  in 
1:42000  oder  1:84000  bergestellt  werden,  so  wurden  durch  die  militärgeographische 
Abteilung  in  St.  Petersburg  meist  photographisch  (was  15  Tage  erfordert),  neuerdings  im 
Interesse  der  Schnelligkeit  auch  pantograpbisch  Kopien  in  1 : 63000  von  in  demselben 
Maßstab  durch  die  Topographen  auf  Olpausen  gefertigten  Abzeichnungen  der  Meßtisch- 
blätter gemacht,  die  nur  das  Gelände,  sowie  die  Umrisse  der  Kulturen  enthalten.  Diese 
Reduktionen  der  Abteilung  werden  dann  den  Topographen  wieder  zugestellt,  welche 
darauf  in  sorgfältiger  Handzeichnung  alles  darin  Fehlende  aus  der  Platte  eintragen  und 
das  vollendete  Blatt  wieder  der  Petersburger  Abteilung  zur  heliographischen  Herstellung 
der  Tiefdruckplatte  1 : 84000  einsenden.  Die  Karte  wird  dann  in  zwei  Farben  (Gelände 
und  Gerippe  getrennt)  gedruckt  und  enthält  die  Bodenformen  in  Niveaulinien  von  10, 
zuweilen  auch  5 Saschen  (21,3  bzw.  10,6  m)  und  Bergstrichen.  Die  Leistungen  der 
Topographen  sind  natürlich  nach  dem  Gelände  sehr  verschieden.  Im  nord-  und  süd- 
westlichen Grenzgebiete  (Westrußland)  wurden  im  Sommer  112  Q.-Werst  (127,59  qkm),  in 
Besearabien  192  Q.-Werst  (218,5  qkm),  in  Grodno  nur  100  Q.-Werst  (113,8  qkm),  in 
Wolhynien  164  Q.-Werst  (186,6 qkm)  bewältigt,  allerdings  nach  den  Witter ungsverhält- 
nissen  in  verschieden  langen  Zeiträumen.  Die  kleinsten  Durchschnittsleistungen  kamen 
infolge  sehr  ungünstiger  klimatischer  Verhältnisse  im  nordwestlichen  Grenzgebiet  mit 
58  Q.-Werst  (66  qkm)  vor.  Diese  durch  Photogalvanoplastik  vervielfältigten  Blätter  werden 
nur  für  Armeezwecke  abgegeben. 

2.  Militärtopographische  Aufnahmen  auf  derselben  Grundlage  wie  1., 
jedoch  — mit  Ausnahme  von  Städten  und  militärisch  wichtigen  Stellungen,  die  in  1 : 21000 
vermessen  werden  — nur  im  Werstmaßstab  1 : 42000  ausgefübrt.  Dabei  wird  viel  krokiert. 
So  waren  die  Aufnahmen  im  mittleren  Kamm  des  Kaukasus,  auf  weiten  Flächen  Rußlands, 
in  der  Provinz  DagheBtan,  ebenso  1877/78  auf  der  Balkanhalbinsel,  wo  die  Mappeure  sich 
oft  selbst  Grundlinien  messen  und  darauf  die  graphische  Triangulation,  unter  möglichst 
reichlicher  Einbeziehung  von  schon  aufgestellten  Signalen  erst  später  durch  den  Trigono- 
meter  bestimmter  Punkte,  gründen  mußten.  Erst  nachträglich  konnten  dann  die  ohne 
Sektionsrahmen  aufgenommenen  Blätter  in  die  richtige  Lage  gebracht  werden. 

3.  Halbinstrumentelle  Aufnahmen  1:42000  oder  meist  1:84000,  die  sich 
nur  teilweise  auf  ein  weitmaschiges  trigonometrisches  und  geometrisches  Netz  stützen,  für 
fast  2/a  des  europäischen  Rußlands,  Transkaspien , Kaukasus  und  Teile  Turkestans,  Süd- 
Sibiriens,  des  Amurgebiets  und  des  Ussuritals.  Da  wird  das  Gerippe  und  zwar  Eisen- 
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bahnen,  Straßen,  Kanäle,  Gouvernements-  und  Kreisgrenzen  instrumenteil,  alles  Übrige 
durch  Krokis  nach  dem  Augenmaß  aufgenommen,  und  die  Geländedarstellung  ist  bereits 
wenig  zuverlässig. 

4.  Erk  und  ungsauf  nahmen  (Rekognoszirowski)  in  1:126000  (3  Werst)  bis 

1:840000  (5  Werst)  in  sohwach  kultivierten  Gegenden,  wie  in  der  Kirgisischer 
Steppe,  in  Turgansk,  in  den  Gouvernements  Turkestan  (teilweise),  Tomsk,  Tobolak  und 
teilweise  im  Ussurigebiet,  auch  in  europäischen  Gebieten,  wie  Wologda,  Wiatka,  in  Perm, 
Samara,  Eriwan  &c.  Nur  die  wichtigsten  Punkte  und  Häuptlingen  werden  im  Anschluß 
an  astronomisch  bestimmte  Festpunkte  mit  Bussole  und  Aneroiden  aufgenommen,  alle 
übrigen  Einzelheiten  werden  nach  dem  Augenmaß  auf  das  Krokierbrett  eingezeichnet,  wo- 
bei für  einige  fruchtbare  Abschnitte  dieser  Gebiete  tuweilen  Katasteraufnahmen  1 : 8400 
einen  Anhalt  gewähren,  die  freilich  weder  astronomisch  orientiert  sind,  noch  eine  trigono- 
metrische Grundlage  haben. 

5.  Marschrouten  aufnah  men  (Itinerare)  1:84000,  1:126000,  1:210000  and 
1 : 420000  sind,  wie  die  vorigen,  entstandene  Krokis  wichtiger  Straßen,  welche  das  Seiten- 
gelände  in  etwa  2 — 3 Werst  Breite  mit  umfassen.  8ie  sind  in  nur  wenig  erforschter. 
Gegenden,  besonders  in  China,  aber  auch  im  östlichen  Teile  Finnlands,  angewendet  worden, 
und  doch  umfaßt  die  kartographische  Darstellung  auf  dieser  von  wenig  astronomischen 
Punkten  gestützten  Grundlage  über  12  000000  qkm  Fläche! 

So  ist  seit  1822  ein  Grundmaterial  für  die  kartographische  Darstellung  in  größerem 
Maßstabe  von  etwa  */g  des  europäischen  Rußlands,  sowie  der  größten  Teile  Mittelasiens 
und  Turkestans  in  zielbewußter,  planmäßig  und  umsichtig  organisierter  und  geleiteter  Arbeit 
geschaffen  worden,  wenn  auch  von  sehr  ungleicher  Güte  und  namentlich  kaum  für  geo- 
logische Präzisionsaufnabmen  in  irgendeinem  Gebiet  bis  auf  die  neuesten  Arbeiten  Aus- 
reichend. Aber  gewaltig  ist  die  noch  zu  lösende  Aufgabe.  Ober  10  000000  qkm  sind 
noch  mehr  oder  minder  genau  aufzunehmen,  davon  im  europäischen  Rußland  das  östliche 
Finnland,  der  Nordosten  von  Archangelsk,  der  östliche  Teil  von  Perm,  in  Asien  Sibirier 
zwischen  dem  Eismeer  und  dem  57°  n.  Br.,  wo  noch  nichts  vermessen  ist,  ebenso  ein  weites 
Feld  in  Mittel-  und  Ostasien.  Die  neuesten  Instrumente  und  Aufnahmemethoden,  z.  B.  die 
Photogrammetrie,  die  bereits  im  Kaukasus  angewendet  wurde,  werden  dabei  zu  üilfe  zu 
nehmen  sein. 

Im  folgenden  will  ich  das  an  kartographischen  Arbeiten  bereits  Geleistete  nun  so 
den  wichtigsten  Kartenwerken  näher  erläutern. 

L Russische  Generalstabskarten, 
a.  Europa. 

o.  Europäisches  Rufslund. 

1.  Kriegstopograp  b isc  b e Karte  des  europäischen  Rußlands  1:126000 
[3  Werst  (3  X 1066,79  m = 3X42000  Zoll) : 1 Zoll  (=  2,5399  cm)]  der  Karte.  Diese 
auf  972  Blatt1)  von  68,5  cm  Breite  und  41,4  cm  Höhe  (3123  qkm)  berechnete  Karte,  von 
der  wenig  über  die  Hälfte  (rund  670  Blatt)  erschienen  ist,  nämlich  der  Westen  und  Süden 
Rußlands,  ist  die  eigentliche  Kriegs-  oder  Generalstabskarte.  Ihre  Veröffentlichung  wurde 
zuerst  1847  im  „ Russischen  Invaliden“  Nr.  147,  und  zwar  für  einen  Umfang  von  rund 
1300  Blatt  angekündigt.  Es  wurde  die  Bonnesche  (modifizierte  Flamsteedsche)  Projektion 
angewendet  und  als  Nullmeridian  der  durch  die  Pulkowaer  Sternwarte  (47®  59'  25 * ö.  L 
von  Ferro,  30®  19'  39*  ö.  Greenwich,  27®  59'  25*  ö.  Paris)  gehende,  sIb  Mittelparallel 
der  55.  n.  Br.  bestimmt.  Das  Gradnetz  ist  von  20  zu  20  Minuten  gezogen,  die  Blatt- 
einteilung ist  unabhängig  davon.  Zur  Bezeichnung  der  Blätter  dienen  die  Nummern  der 

*)  Später  wurden  60  Blatt  (Qr  l’olen  hinsagefügt. 
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wagerechten  Zonen  in  römischen  Ziffern,  die  links  oben  stehen,  and  der  32  senkrechten 
Kolonnen  in  arabischen  Ziffern  1 — 28  und  A — D,  die  rechts  oben  angebracht  sind.  In 
der  Blattmitte  oben  steht  der  Name  des  Gouvernements,  links  unten  der  des  Stechers  von 
Netz,  Gelände  und  Wäldern,  rechts  unten  der  Name  des  Zeichners  der  Sobriit  und  das 
Datum  der  der  Richtigstellung  zugrunde  liegenden  Erkundungen.  Ein  dreifacher  Rand  umgibt 
das  Blatt,  davon  sind  die  beiden  inneren  Randlinien  mit  einer  auf  den  Nullmeridian  bzw. 
die  Pariser  Sternwarte  bezogenen  Gradeinteilung  in  Minuten  versehen.  In  der  Mitte  unten 
Btebt  der  Maßstab.  Eine  sehr  reichhaltige  Zeichenerklärung  in  russischer,  polnischer  und 
französischer  Sprache  ist  beigefügt.  Die  sauber  und  scharf  in  Kupfer  gestochenen,  schwarz 
gedruckten  Blätter  geben  das  Gelände  in  Bergstrichen  (senkrechte  Beleuchtung),  die  ersten 
Blätter  allerdings  noch  rein  krokiartig,  seit  1858  mit  Höhenangaben  (liegende  Ziffern)  in 
Sascben  (1  Sasche  = 2,13  m)  wieder.  Neuere  Blätter  enthalten  Niveaukurven  von  2 Saschen 
Schichthöhe.  Das  Gerippe  unterscheidet  Eisenbahnen  (im  Bau  und  im  Betrieb),  Chausseen 
(mit  und  ohne  Bäume),  Poststraßen  (ebenso),  Wege  (mit  und  ohne  Kanäle),  kleine  gewöhn- 
liche Wege,  Fußwege,  Winterwege,  Faschinen-  und  projektierte  Wege.  Die  Ortschaften  werden 
im  Grundriß  wiedergegeben.  Es  finden  sich  die  Staats-,  Gouvernements-,  Militär-,  Kolonial-, 
sowie  die  Kreisgrenzen.  Wald  und  GebUsch  werden  als  naß  oder  trocken,  Wiesen  als 
reine  und  nasse  unterschieden.  Die  Nomenklatur  ist  russisch.  Es  ist  klar,  daß  diese  zwar 
immer  noch  beste  und  ausführlichste  Karte  des  Lande«,  die  einst  unter  Berücksichtigung 
aller  Fortschritte  des  Vermessungswesens  entworfen  und  ausgeführt  wurde,  bei  der  Länge 
der  Zeit  ihrer  Herstellung  höchst  ungleichwertig  in  ihren  Teilen  sein  muß.  Mit  Aus- 
nahme der  Eisenbahnen  und  Chausseen  ist  auch  die  Evidenthaltung  keine  sorgfältige.  Die 
Druckplatten  mancher  Blätter  sind,  namentlich  hinsichtlich  des  Geländes,  fast  verbraucht, 
daher  undeutlich.  Einige  Blätter  sind  schon  nach  den  neuesten  Aufnahmen  berichtigt, 
werden  dann  aber  nicht  veröffentlicht.  Es  scheint  aber  an  Stechern  und  Zeichnern  zu 
fehlen.  Zu  der  Karte  gehört  ein  Tableau  d’assemblage  1 : 1 008000  mit  sauberem  Fluß- 
und  Straßennetz. 

2.  Die  neuesten  topographischen  Karten  des  w estrussischen  Grenz- 
gebiets in  1:84000  (2  Werst)  bzw.  1:42000  (1  Werst)  sind  nicht  im  Handel  zu 
haben.  Sie  sind  sehr  sorgfältig  ausgeführt,  besonders  im  Detail  reichhaltig,  und  berück- 
sichtigen nicht  bloß  militärische  Bedürfnisse.  Sie  umfassen  auch  Beßsarabien,  sowie  die 
Gouvernements  Grodno  und  Wolhynien.  Das  Gelände  ist  in  Schichtenlinien  von  10  Saschen 
(21,3  m),  an  einigen  Stellen  auch  von  5 Saschen  (10,6  m)  AbBtand  und  in  Bergstrichen 
(senkrechtes  Licht)  dargestellt.  Eb  sind  in  zwei  Farben  ausgeführte  heliographische 
Reduktionen  aus  in  1 : 63000  hergestellten  HandzeichnuDgen  auf  Grund  der  Originalauf- 
nahmen.  Die  Karte  ist  seit  1883  in  Arbeit. 

3.  Garnisonumgebungskarten  1:21000,  1:42000  und  1:84000  gibt  es  für 
Moskau  (6  Blatt),  St  Petersburg  (10  Blatt),  Krasnoje  Selo,  Dünaburg,  Riga,  Orel,  Elisabeth- 
grad, Warschau,  Twer  &c.  Es  sind  meist  Chromolithographien,  oft  auch  in  mehreren 
Farben  gedruckte  Kupferstiche  und  Heliogravüren. 

4.  Gouvernementskarten  1:42000  bis  1:840000.  Das  Gelände  ist  in  der 
Regel  in  Schummerung  (Tuschmanier,  Kreideabtönung)  dargestellt.  Es  sind  meist  Chromo- 
lithographien, oft  auch  Kupferstiche.  So  sei  erwähnt:  Twer  1 -.84000  in  97  Blatt,  1848/49 
von  General  Mende  ausgeführt ; Moskau  1 : 84000  in  40  Blatt,  1853 — 56  und  1880  vom 
Depot  hergestellt;  Rjäsan  1 : 84000  in  25  Blatt,  1860;  Tambow  1:168000  in  33  Blatt, 
1864,  von  General  Mende;  Simbirsk  1 : 126000  in  21  Blatt.  1860;  Kaluga  1 : 252000  in 
4 Blatt,  1862;  Teile  von  St.  Petersburg  und  Wyborg  1 : 42000  in  53  Blatt,  1865  und 
teilweise  1884;  Finnland  1 : 84000  in  9 Blatt  und  1 : 42000  in  131  Blatt;  Krim  1 : 42000 
in  89  Blatt,  1855;  Podolien  1:840000  in  1 Blatt,  1864;  Militärbezirk  Odessa  1:840000 
in  4 Blatt,  1867  &c. 
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5.  (Neue)  Spezialkarte  des  europäischen  Rußlands  1:  420000  (10  Werst) 
auf  177  Blatt  großen  Formats,  davon  157  ganze  (63,5  : 48,3  cm  = 59970  qkm  Fläche) 
und  20  halbe.  Diese  1865  zuerst  von  dem  General  Iwan  Afanasjewitach  Strelbitxkv l) 
nur  für  den  russischen  Teil  (in  145  Blatt)  veröffentlichte,  1880  neuaufgelegte  und  dabei 
auf  ihre  jetzige  Blattzahl  gebrachte  wichtige  Karte  umfaßt  das  ganze  europäische  Rußland 
einschließlich  Polen,  Finnland  und  die  transuralischen  Teile,  die  Gouvernements  Perm. 
Orenburg,  Transkaukasien,  sowie  die  ausländischen  Grenzgebiete  (Preußen  bis  Berlin,  Öster- 
reich bis  Wien,  die  europäische  Türkei,  Rumänien,  Ostrumelien  und  Bulgarien).  Die  Karte 
ist  in  Gaußscher  Projektion  entworfen.  Der  Kegel  schneidet  das  Erdellipsoid  in  den 
Parallelen  45*  und  59°  n.  Br.,  der  Nullmeridian  liegt  10*  ö.  L.  von  Pulkowa.  Die  Meri- 
diane und  Parallelkroise  folgen  alle  10 '.  In  der  Westhälfte  ist  die  Karte  genauer  als  in 
der  Osthälfte  ausgeführt,  wenn  sie  auch  fortlaufende  Verbesserungen  enthält.  Die  Dar- 
stellung der  ursprünglich  in  Kupfer  gestochenen,  dann  lithographisch  übertragenen  und  io 
vier  Farben  gedruckten  Karte  ist  ziemlich  ausdruckslos.  Das  Gelände  ist  in  braunen  Leh* 
mannechen  Bergstrichen  wiedergegeben,  fast  ohne  Höbenzahlen.  Wald  (ohne  Umriese)  und 
Wiesen  sind  grün,  Gewässer  blau,  der  übrige  Teil  ist  schwarz  gehalten;  Grenzen  haben 
rotes  Handkolorit.  Es  werden  Eisenbahnen,  Chausseen,  Post*,  große  Fahr*  und  Handels* 
Straßen,  Landwege,  ferner  Reichs*,  Gouvernements-,  Provinz-,  Bezirks-,  Kirchspiel-  und 
Kreisgrenzen  dargestellt.  Bei  den  Ortschaften,  welche  in  Städte,  Ansiedelungen  und 
Dörfer  von  500  bis  20  Höfe,  von  20  bis  10  und  von  10  bis  3 Höfe  unterschieden  werden, 
ist  die  Zahl  der  Häuser  bzw.  Gehöfte  boigcfügt.  Die  Schrift  ist  russisch.  Die  Karte  er- 
scheint auch  ohne  Geländedarstellung.  Im  übrigen  sind  Blatteinteilung  und  Orientierung 
wie  bei  der  3 -Werstkarte.  Bei  der  Umarbeitung  dienen  gewöhnlich  die  photographisch  in 
1 : 210000  verkleinerten  Aufnahmen  der  Reicbsdomanen. 

6.  Kr ie gast raßen karte  des  europäischen  Rußlands  1 : 1 050000  (25  Werst) 
auf  18  Blatt  (72,4:48,3  cm),  seit  1890  durch  8 Blatt  auf  Westrußland  und  die  angren* 
zenden  Teile  als  strategische  Karte  erweitert,  ist  eine  Übersichtskarte  von  großer  Wichtig- 
keit, auch  für  Verwaltungszwecke,  weshalb  sie  stets  verbessert  wird.  Sie  ist  1881  unter 
Leitung  des  ehemaligen  Obersten  Iljin  entstanden,  ln  Gaußscher  Kegelprojektion  wie  dir 
vorige  ausgeführt,  Meridiane  und  Parallele  von  Grad  zu  Grad,  schwarz,  Kupferstich.  Ur- 
sprünglich ohne  Darstellung  der  Bodenformen,  sind  solche  seit  1898  in  einer  2.  Buntdruck- 
ausgabe  von  19  Blatt,  von  denen  bisher  4 erschienen  sind,  braun  ausgedrüokt  und  die 
Wälder  grün  wiedergegeben  worden. 

7.  Hypsometrische  Karte  des  europäischen  Rußlands  südlich  vom 
60*  N.  1 : 2 520000  (60  Werst  = 1 Zoll)  auf  3 Blatt,  1889.  Von  Generalmajor  Alexii 
v.  Tillo*),  Präsidenten  der  Abteilung  für  mathematische  Geographie  der  K.  Russischen 
Gesellschaft.  Russisch.  Farbendruck.  Lithographie.  Als  Vorarbeit  diente  eine  Karte  der 
absoluten  Höben  der  Flüsse  des  europäischen  Rußlands  von  1888  in  8 Blatt  1 : 2 520000 
Die  hypsometrische  Karte  umfaßt  das  genannte  Gebiet  vom  47.  bis  zum  60.  Breitengrade  mit 
Ausnahme  der  nördlichen  Teile  des  Landes  und  des  Kaukasus,  erstere  wegen  fehlender  Daten, 
letztere,  weil  eine  besondere  Karte  vorhanden  ist,  nicht  berücksichtigt.  Das  Gelände  dieser 
Reduktion  der  10-Werstkarte  ist  in  Schichtentönen:  Grün  (5  Töne)  für  die  Höhenstufen  10  bis 
ÖOSaschen,  zimtbraun  (in  11  Tönen)  von  80 — 450Sascben  und  schwarz  von  450 — 700  Sascben. 
Die  mittlere  Höhe  Rußlands  ergibt  sich  daraus  zu  etwa  170  m.  Die  Flüsse,  deren  mittleres 


*)  Der  um  die  darstellende  und  rechnende  Erdkunde  hochverdiente  Mann  war  seit  1854  Soldat,  kam  1857 
in  den  Generaletab  und  leitete  die  militirtopographUchen  Arbeiten.  Er  war  auch  scbriftstellerieeh  erfolgreich  tat;*. 
1900  aterb  er. 

*)  Er  hat  auch  eine  Zusammenstellung  der  .Materialien  tor  Hypsometrie  des  europäischen  Rußlands"  gemacht, 
in  der  alle  Nivellierungen  der  Eisenbahnen  (Katalog  der  Höben  der  Eisenbahnstationen  1884)  und  der  Floss* 
(1892)  durch  verschieden«  Behörden  (Geologische«  Komitee,  Ministerium  der  Kommunikationen  Ac.)  euaanraxr- 
gestellt  und  durch  bet&gliehe  Profile  erläutert  sind. 
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Niveau  etwa  100  m beträgt,  liegen  mit  ihren  Quellen  gelten  höher  als  200m  Die 
russischen  Erhebungen  weichen  von  ihren  bis  dahin  üblichen  Formen  erbeblioh  ab.  Auf 
Grund  von  51385  Höhenpunkten,  die  durch  zahlreiche  barometrische  und  andere  Bestim- 
mungen ermittelt  wurden,  laßt  sich  statt  des  jetzt  verschwindenden  uralisch- baltischen  und 
uralisoh-karpathischen  Höhenrückens  eher  eine  nord-südliche  Richtung  der  Erhebungen  fest- 
steilen.  Besonders  Bind  zum  ersten  Male  die  zentralrussische  Waldaihöhe  und  die  sie  von 
der  Wolga  trennende  Niederung  klar  zum  Ausdrucke  gebracht  und  auch  die  Höhenver- 
hältnisse des  Flachlandes  festgelegt  worden. 

8.  Hypsometrische  Karte  des  westlichen  Rußlands  1:1  680000  (40 Werst). 
Ist  1890  vom  General  v.  Tillo  herausgegeben,  1895  erweitert  worden.  8ie  umfaßt  außer 
Westrußland  auch  noch  die  angrenzenden  Teile  Deutschlands  und  Ungarns  sowie  ganz 
Rumänien.  In  ihr  treten  daher  die  Höhenverhältnisse  der  osteuropäischen  Ebene  und  der 
eie  im  Südwesten  begrenzenden  Karpathen,  Sudeten  &c.  klar  hervor.  Das  Gelände  ist  in 
Scbichtentönen  von  verschiedenen  Farben  und  Stufenhöhen  dargestellt.  0 — 80  Saschen 
(0 — 170,68  m)  sind  durch  4 grüne  Töne  von  je  20  Saschen  = rund  42,7  m Abstand  ge- 
kennzeichnet. 80  — 400  Saschen  Höhe  (170,68  — 853,40  m)  werden  durch  10  braune  Farben 
ausgedrückt,  die  bis  200  Saschen  Höhe  heller  gehalten  sind  und  ebenfalls  20  Saschen 
Stufenhöhe  haben,  während  auf  der  Strecke  200 — 400  Saschen  vier  dunklere  Töne  von  je 
60  Saschen  = 106,7  m Stufenböbe  folgen.  Daran  schließen  sich  sechs  Rosatöne  in  Ab- 
ständen von  je  100  Saschen  = 213,4  m bis  zu  1000  Saschen  (2133,5  m)  Höhe.  Es  ist 
also  ein  ähnliches  Prinzip,  wie  bei  der  österreichischen  hypsometrischen  Übersichtskarte 
1 : 750000  befolgt  worden,  auch  hinsiohtlich  der  Farbenwahl  und  Tönung.  Das  Meer  hat 
blaue  Töne  in  drei  Stufen  bis  50,  100  und  Uber  100  Saschen  (zu  je  1,829  m)  Tiefe.  Die 
Übrigen  Gewässer  dieser  lithographierten  Karte  sind  ebenfalls  blau  ausgeführt. 

9.  Etappenkarte  des  europäischen  Rußlands  1:2520000  (60  Werst)  in 
4 Blatt,  zuerst  1860,  dann  1888  neu  aufgelegt,  auch  farbig. 

10.  Generalkarte  der  Kommunikations-  und  Telographenlinien 
des  europäischen  Rußlands  1:3360000  (80  Werst)  in  4 Blatt,  1891. 

ß)  Niehtrumiche  mropäitchs  Lander. 

1.  Karte  des  Teils  der  Balkan  halbinsel,  der  das  ganze  Kriegstheater 
1877/78  umfaßt: 

a)  Karte  der  östlichen  Balkanhalbinsel  1:210000  (5  Werst)  auf  62  Blatt 
(27  : 30  om),  1884.  Chromolithographie  in  4 Farben.  Sie  ist  nach  dem  Gradkartensystem, 
jedes  Blatt  45  Längen-,  30  Breitenminuten  groß,  entworfen  unter  Redaktion  des  Wirklichen 
Staatsrats  de  Livron  und  unter  Mitwirkung  des  Kapitäns  Ssidorow,  des  Hofrats  Ssidorow, 
der  Titularrate  Malejew  und  Butowitsch  sowie  des  Kollegiensekretärs  Iwanow,  welche  der 
Militärischen  Geschichtskoramission  angehörten.  Die  Karte,  die  1888  türkisoherseits  ver- 
bessert und  ergänzt  und  1894  vollendet  wurde,  umfaßt  in  einheitlicher  Darstellung  das 
heutige  Bulgarien  und  Ostrumelien  sowie  den  südöstlichen  Teil  der  Türkei  bis  zum  Mar- 
marameer und  Konstantinopel.  Jedes  der  heliographisch  erzeugten  Blätter  enthält  die 
Zeichenerklärung.  Die  Orientierung  erfolgt  nach  dem  Meridian  von  Pulkowa.  Die  Ge- 
wässer und  Sümpfe  sind  blau  schraffiert,  die  Wälder  grün,  die  Gebüsche  grün  gefleckt  dar- 
gestellt. Die  übrige  Situation  ist  schwarz  und  gibt  Eisenbahnen,  Chausseen,  Haupt-  (Land-, 
Heer-),  Transport-,  Seitenstraßen,  endlich  Fußwege  wieder.  Ferner  sind  die  Poet-  und  Tele- 
graphenstationen,  sowie  die  Telegraphenlinien  eingetragen,  dann  die  Wirtshäuser,  Zollgebäude, 
Kirchen,  Moscheen  und  Synagogen,  endlich  die  Fabriken,  Mühlen  und  Befestigungen.  Das 
Gelände  (mit  den  astronomischen,  trigonometrischen  und  geometrischen  Punkten  und  vielen 
Höhenzahlen)  ist  in  braunen  Niveaulinien  von  10  Saschen  (21,34m)  Abstand,  in  den  an- 
grenzenden rumänischen  Teilen  in  lichtbraunen  Sohraffen  dargestellt  und  gibt  eia  anschau- 

27* 
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liebes  Bild.  Die  Grenzen  sind  sehr  eingehend  gezeichnet.  Die  Schrift  ist  kyrillisch.  Im 
ganzen  ist  diese  in  einheitlicher  Darstellung  und  vollendeter  Form  ausgeführte  Karte,  trotz 
ihrer  hier  und  da  noch  anfechtbaren  Genauigkeit,  auch  heute  noch  die  Grundlage  fUr  alle 
kartographischen  Arbeiten  der  Balkanhalbinsel. 

b)  Karte  der  östlichen  Hälfte  der  Balkanhalbinsel  1:126000  (3  Werst) 
auf  62  Blatt  in  Kupferstich  und  Umdruck  auf  Stein  von  1895.  Sie  schließt  sich  inhalt- 
lich der  vorigen  an,  mit  der  sie  auch  Projektion,  Orientierung,  Geländedarstellung  teilt. 
Der  Waldaufdruck  fehlt. 

2.  Karte  der  Östlichen  Türkei  1:420000  (10  Werst)  von  Artamanow  in 
20  Blatt  (69,l:45,7cm),  seit  1877.  Sie  ist  in  Gaußscher  Kegelprojektion  entworfen,  der 
Kegel  berührt  das  Ellipsoid  im  43.  Parallelkreis.  Die  Längen  rechnen  von  Pulkowa.  Der 
Mittelmeridian  liegt  7*  30'  W.  Die  Meridiane  und  Parallelkreise  sind  alle  30'  gezogen 
Viele  Einzelheiten,  besonders  im  östlichen  Teil.  Das  Wegenetz  enthält  die  fertigen  und 
im  Bau  begriffenen  Eisenbahnen,  Chausseen,  Fahrwege,  Saum*  und  Fußpfade.  Die  Ge- 
wässer sind  blau , das  Gelände  ist  in  roter  Schummerung  ganz  ansprechend  ausgedrückt 
die  Ortschaften  sind  nach  Einwohnerzahlen  und  ihrer  administrativen  Stellung  geordnet. 
Die  russische  Schrift  ist  stellenweise  unleserlich.  Im  mittleren  Bulgarien  versagt  die 
Bich  vielfach , besonders  im  Süden  in  Thessalien,  Epirus,  Albanien  und  längs  des  Ägäiseber. 
Meeres  auf  Kiepert  und  A.  Viquesnel  stützende,  1884  vollendete  lithographierte  Karte 
fast  ganz. 

3.  Umgebungskarten  von  Konstant! nopel  und  dem  Bosporus  in  1 : 420000 
(l  Werst)  von  1881  und  1:420000  von  1883  von  Artamanow.  Die  erstgenannte,  auf 
6 Blatt  im  Gradkartensystem , enthält  die  Meridiane  mit  15',  die  Parallelkreise  mit 
12'  Abstand. 

4.  Pläne  der  Befestigungen  der  Tschataldschalinie  und  von  „Phi- 
lippopel und  Umgebung“  sowie  von  „Adrianopel  und  Umgebung“  1:21000» 
von  Artamanow,  Chromolithographien  auf  je  1 Blatt  seit  1878,  mit  allen  Festungt- 
anlagen. 

5.  Pläne  von  Plewna  1:21000  und  Rusts  oh  uk  1:8400  von  Artamanow. 
1878. 

6.  Karte  Crnogorske  Knjazevina  (Montenegro)  1:168000  in  4 Blatt,  zum 
kleinsten  Teil  auf  Grund  der  russischen  Triangulation.  Diese  sowohl  im  Wegenetz  wie 
in  der  Geländedarstellung  unzuverlässige  lithographierte  Karte  zeigt  die  Bodenformen  io 
brauner  Schummerung,  die  Ebenen  grün  und  ist  sehr  verbreitet,  trotz  ihrer  Fehler  und 
Verzerrungen.  Die  Höhen  sind , soweit  überhaupt  vorhanden , in  russischen  Fuß, 
die  Schrift  in  kyrillischen  Zeichen,  das  Gerippe  ist  schwarz  dargestellt.  Petersburg 
1881. 

7.  Karte  von  Neu-Montenegro  1:42000  und  1:21000,  1879 — 81  von 
russischen  Offizieren  aufgenommen.  Geheim.  1882. 

8.  Karte  von  Montenegro  1:420000  von  Baron  Kaulbare,  zum  kleinen  Teil  aut 
russischen  Aufnahmen  beruhend,  1881. 

9.  Fronti&res  du  Montenegro  1:  100000,  Petersburg  1880,  und  Ddliminatiou 
du  Montönögro  1:50000,  ebenda  1882,  beide  von  Kaulb&rs  und  geheim.  Stelleu  natür- 
lich nur  einen  kleinen  Teil  dea  Landes  dar. 

10.  Carta  Knazestvo  Cernagorskago  1:294000  von  P.  A.  Rowinaki,  auf 
Grund  der  Originalaufnahmen  1 : 42000  in  1 Blatt,  1889.  Gelände  geschummert.  Litho- 
graphie, Dreifarbendruck.  Die  wichtigste  Karte  von  Montenegro1).  Von  Michelow 
gestochen. 


*)  1888  in  Militärtjeographijcbcn  Bureau  hergeetellt,  gehört  tu  »einem  Werk  über  Montenegro. 
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b.  Asien »). 

Asiatische*  Rufsland. 

Militärtopographische  Abteilung  des  Hauptstabes  (St.  Petersburg): 

1.  Karte  des  asiatischen  Rußlands  1:8400000  (200  Werst)  auf  4 Blatt, 
Chromolithographie.  Seit  1860,  dann  1874  neue  Ausgabe.  In  russischer  Sprache. 

2.  Dieselbe,  aber  auf  2 Blatt,  seit  1865,  dann  1878  neu  aufgelegt, 

3.  Karte  des  asiatischen  Rußlands  und  der  angrensenden  Gebiete 
1 : 4 200000  (100  Werst)  auf  8 Blatt  (66:48,3  cm)  und  2 Klappen.  Gaußsche  Projektion, 
Berührung  des  Ellipsoids  im  54.  Parallel.  Mittelmeridian  66°  östl.  von  Pulkowa.  Alle  2° 
ein  Meridian  bzw.  Parallel.  Umfaßt  neben  dem  russischen  Gebiet  auch  einen  großen  Teil 
des  übrigen  Asien  (China,  Tibet,  Pandschab,  Persien)  bis  zum  32.  Parallel.  Das  vorläufig 
geschummerte  Gelände  erhält  später  graublaue  Schraffen.  Chromolithographie.  Seit  1883. 

4.  Karte  der  südlichen  Provinzen  und  des  Grenzgebiets  deB  asia- 
tischen Rußlands  1:1680000  (40  Werst)  auf  32  Blatt  (57,5  : 51,4  cm).  Enthält  einen 
großen  Teil  Sibiriens,  ganz  Turkestan,  das  östlich  vom  Kaukasus  gelegene  Gebiet  und  einen 
großen  Teil  Asiens  (China,  Mandschurei,  Korea,  Japan)  bis  zum  28.  Parallel.  Gaußsche 
.Entwurfsart  mit  im  44.  Parallel  berührendem  Kegel.  Der  Mittelmeridian  86°  östl.  von 
Greenwich,  von  wo  zum  erstenmal  die  — wie  die  Parallelkreise  — alle  2*  gezogenen 
Meridiane  gezählt  sind.  Die  Bodenformen  in  graublauen  Schraffen.  Reich  an  topogra- 
phischen Einzelheiten.  Chromolithographie  in  4 Farben. 

5.  Karten  des  Orenburger  Kosakenbeeres  1:420000  und  der  Oren- 
burger  Kirgisensteppe  1:840000  in  Lithographie,  1882  bzw.  1889. 

6.  Militärstraßenkarte  des  asiatischen  Rußlands  1 : 2 100000  (50  Werst) 
in  14  Blatt,  1874. 

7.  Karte  der  astronomischen  und  trigonometrischen  Punkte  des 
asiatischen  Rußlands  1:  1680000  (40  Werst)  auf  2 Blatt  in  Lithographie,  1876. 

Militärtopograpbische  Abteilung  für  Kaukasus  (Tiflis): 

1.  Topographische  Karte  des  Kaukasus  (und  der  angrenzenden  Teile  der 
asiatischen  Türkei  und  Persiens)  1 : 210000  (5  Werst)  auf  58  Blatt.  Als  Chromo- 
lithographie 1863 — 85  entworfen  und  ausgeführt  von  Genera)  8tebnitzki.  Im  Hochgebirge 
ursprünglich  sehr  ungenau,  ist  sie  auf  Grund  von  Neuaufnahmen  in  1:42000,  unter  Zu- 
grundelegung eines  dichteren  trigonometrischen  Netzes,  berichtigt  worden. 

2.  Dieselbe,  aber  in  1:420000  (10  Werst)  auf  22  Blatt  (45:60cm),  1:840000 
(20  Werst)  auf  9 Blatt  (40:  45  cm)  — sämtlich  Chromolithographien.  1847  bzw.  1858. 

3.  Orographische  Karte  des  Kaukasus  1 : 1 680000  (40  Werst)  auf  1 Blatt. 

4.  Topographische  Karte  deB  transkaspischen  Gebiets  1 : 840000 
(20  Werst)  auf  2 Blatt.  Seit  1881. 

5.  Topographische  Karte  von  Transkaspien  1:210000  (5  Werst) 

6.  Marschroutenaufnahmen  in  der  transkaspischen  Provinz  1: 84000 
(2  WerBt).  Seit  1872. 

Militärtopograpbische  Abteilung  für  Orenburg  (seit  1881  aufgehoben): 

1.  Karte  der  Etappenstraßen  des  Orenburger  Landes  1:2100000  auf 
1 Blatt.  Lithographie.  1865. 

2.  Generalkarte  des  Gouvernements  Perm  und  der  Orenburger  Länder 
1 : 840000  auf  19  Blatt.  Chromolithographie.  1864 — 69,  Beit  1880  berichtigt. 

3.  Generalkarte  der  Orenburger  Länder  nebst  Teilen  von  Chiwa  und 
Buchara  1:2100000  (50  Werst)  auf  2 Blatt.  Chromolithographie.  1879. 


*)  Nor  die  wichtigsten  Karten  and  ia  «Iler  Kürte  können  hier  erwähnt  werden. 
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4.  Karte  d er  Orenburger  Land  er  1 : 420000  (10  Werst)  auf  70  Blatt.  Wird 
allmählich  auf  die  Länder  des  uralischen  Kosakenheeres,  der  bukajewskischen  Kirgisen horde, 
die  Steppengebiete  von  Turgai  und  Uralik  erweitert.  Chromolithographie.  Seit  1868. 

5.  Zwei  Karten  des  uralischen  Kosakenheeres  1:210000  auf  16  Blatt. 
1869 — 72,  und  1:420000  auf  4 Blatt,  1879.  Chromolithographie. 

Militärtopographisohe  Abteilung  für  Westsibirien  (Omsk): 

1.  Ethnographische  Karte  der  Kirgisensteppe  1:840000  (20  Werst). 
Lithographie.  1868. 

2.  Karte  von  Omsk  1:1680000  (40  Werst)  auf  12  Blatt.  1893. 

3.  Spezialkarte  von  Westsibirien  1 : 420000  (10  Werst).  Lithographie.  1870. 

4.  Karte  von  Westsibirien  1:630000  (16  Werst)  auf  6 Blatt.  1885. 

Militärtopographische  Abteilung  für  Ostsibirien  (seit  1884  in  die  Abteilungen 
Irkutsk  und  Amur  geteilt): 

1.  Zwei  Karten  von  Südussuriland  1:420000  und  1:630000.  1866  uod 

1883. 

2.  Karte  von  Ostsibirien  1:4200000. 

3.  Karte  der  nordwestlichen  Mongolei  1:2100000  (50  Werst)  auf  1 Blatt 
(54,6:53,8  cm).  Gaußsche  Kegelprojektion.  Längen  von  Pulkowa.  Mittelmeridian  63*  30' 
ÜBtl.  davon  (Pulkowa).  Meridiane  und  Parallelkreise  alle  Grad.  Chromolithographie.  Seit 
1883. 

4.  Marschroutenkarten  1:630000.  Nach  Karatageis  und  Darwas  von  Roß- 
jakow.  1875. 

5.  Karte  des  oberen  A mur-Dar jagebiets  1 : 260000  (30  Werst)  auf  1 Blatt. 
Kegelprojektion.  Meridiane  und  Parallele  alle  Grad.  Der  Mittelmeridian  38*  östl.  von 
Polkowa. 

6.  Marschroutenaufnahmen  von  Staro*Zurucbeituje wsk  nach  Aigun 
(Amur)  1 : 1050000.  Von  Butin. 

7.  Karte  der  Insel  Saobalin  1:168000  (4  Werst)  auf  1 Blatt.  Lithographie. 

8.  K arta  Araursskago  i Primorsskago  gornych  okrugow  1:420000.  Mit 
14  Seiten  Text.  8t.  Petersburg,  1897. 

9.  K arta  Barg u sin sskago  okruga  1 : 420000.  Sabajkalsskaja  oblasBtij.  18  Seiten 
Text.  St  Petersburg,  1897. 

10.  Karta  Lensskago  gornago  okruga  1:420000.  Sakutsskaja  oblasstij  i Ir* 
kutsakaja  2.  Blatt  44  Seiten  Text  8t.  Petersburg,  1897. 

11.  Karta  Nertscbinsska  — Sawordsskago,  Nertscbinskago  i Tschinskago 
okrugow  1:420000.  Sabajkalsskaja  oblaastij.  16  Seiten  Text  8t.  Petersburg,  1897. 

12.  Karte  der  östliohen  Mandschurei  1:840000  (20  Werst)  in  2 Blatt 
mit  Angabe  der  Wege  und  Erzlager.  Russische  Schrift. 

Infolge  der  bzw.  für  die  geologischen  Untersuchungen  längs  der  sibirischen  Bahn 
wurde  eine  große  Zahl  von  Karten  hergestellt,  so 

1.  Marschrutnaja  geologitschesskaja  tscbessti  Sabajkalskoj  oblassti  ot  prisstani  Mysso- 
woj  do  poss.  Bjankina  1 : 1 680000. 

2.  S s i b i ri , Karta  tretitschnichi  posslje  tretitschnich  otloshenij  Sapadnoj  1 : 8 400000  & c. 
Endlich  wurde  auf  Grund  der  astronomischen  Bestimmung  von  1849 — 96  und  des 

kartographischen  Materials  bis  1891  eine  „Karten  skizze  des  Baikalsees  1 : 1 260000“ 
lusammeogestellt. 

Militärtopographi8che  Abteilung  für  Turkestan  (Taschkent): 

1.  Karte  des  Miltärbezirkes  Turkestan  1 : 420000  (10  Werst)  auf  7 Blatt. 
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2.  Dieselbe,  aber  1:1680000  (10  Werst)  auf  15  Blatt  (48,3 : 45,7  cm).  Gaußsche 
Kegelprojektion,  im  43.  Parallel  berührend.  Mittelmeridian  40°  östl.  von  Pulkowa.  Haupt- 
sächlich Wegekarte.  Chromolithographie.  1894 — 95. 

3.  Karte  des  Gebiets  Ssemirjetschenk  1:  210000  auf  1 Blatt.  1867. 

4.  Karte  des  Generalgouvernements  Turkestan  1:2100000,  2 Blatt, 
1873. 

5.  Karte  des  Chanats  Cbiwa  und  der  Niederungen  von  Amu-Darja 
1 : 1 555000  auf  1 Blatt.  Chromolithographie.  1876. 

6.  Karte  der  chinesischen  Grenzlande  1:210000  auf  18  Blatt.  Chromo- 
lithographie. 1888. 

7.  Zwei  Karten  deB  westchines  isch -russischen  G renzgebiets  1 :210000 
und  1 : 840000.  Photolithograpbie.  1884. 

8.  Karten  des  Gebiets  von  Fergana  1:42000  (1  Werst)  und  1:84000 
(2  Werst).  Chromolithographien.  1882  — 84. 

9.  Plan  des  russischen  Teils  von  Taschkent  1:8400  auf  1 Blatt.  1890. 

2.  Arbeiten  anderer  russischer  Behörden  und  russischer  wissenschaftlicher 

Gesellschaften. 

Geologische  Kommission  des  B ergd epartements  (Ministerium  der  Reichdomänen) : 

1.  Allgemeine  geologische  Karte  des  europäischen  Rußlands  1: 420000 
(10  Werst)  auf  154  Blatt,  mit  Text.  8eit  1883  auf  Grund  der  von  Tschewkin,  Murcbisou 
und  Verneuil  in  den  30er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  begonnenen,  1845  vollendeten 
und  durch  Neuaufnahmen,  namentlich  die  8trelbitzkischen  und  Tilloschen  Arbeiten,  berich- 
tigten Karten  in  Arbeit,  aber  noch  weit  zurück.  Genügt  ja  das  hypsometrische  Material 
weiter  Gebiete  nicht,  um  auch  nur  in  ganz  kleinem  Maßstabe  eine  auf  Richtigkeit  Anspruch 
machende  Höhenlinienkarte,  die  Grundlage  jeder  geologischen,  zu  entwerfen. 

2.  Geologisische  Karte  dos  europäischen  Rußlands  1:2520000 
(60  Werst).  Auf  topographischer  Grundlage  der  Generalkarte  Iljnis.  6 Blatt.  Unter- 
scheidet 45  geognostische  Elemente.  Sehr  sauber  von  45  Autoren  ausgeführt.  Text  dazu 
in  russischer  und  französischer  Sprache.  1893. 

3.  Allgemein  geologische  Karte  des  europäischen  Rußlands  1:6300000 
(126  Werst)  auf  10  Blatt,  welche  die  verschiedenen  Formationen,  jede  für  sich  besondere, 
darstellt.  Russisch,  1897.  Stuckenberg  hat  1898  ausführliche  Erläuterungen  dazu  gegeben 
(mit  5 Tafeln  in  Russisch  und  deutschem  Auszug),  die  sich  auf  das  mittlere  und  östliche 
Rußland  beziehen.  Ebenso  bat  1897  die  Geologische  Kommission  einen  Führer  für  die 
Ausflüge  des  VII.  Internationalen  Geologen  ko  ngresses  herauBgegeben , der  in  35  Abhand- 
lungen der  hervorragendsten  Geologen  aller  Länder  und  durch  Erläuterung  mit  Karten  &c. 
die  geologischen  Verhältnisse  Rußlands  auf  Grund  dieser  Karten  klarlegt. 

4.  Geologische  Aufnahme  Finnlands  1:200000  auf  32  Blatt.  Nördlich 
vom  61*  n.  Br.  wird  die  Aufnahme  in  1:400000  fortgesetzt  werden.  Berichte  von 
JE.  Zimmermann  Uber  die  Aufnahme  (1897)  und  J.  E.  Rösberg  Uber  die  Karte  (1898). 
Erscheint  seit  1879. 

5.  Geologische  Übersichtskarte  von  Finnland  1:2  500000  mit  Text  von 
J.  J.  Sederholm.  1889. 

6.  Bodenkarte  des  europäischen  Rußlands  1:2520000,  von  Tschasslawski. 
Vergriffen. 

Finanzministerium: 

RusBian  Map  of  Manoburia  1:3360000  von  Borodowski,  1 Blatt.  Enthält 
Gelände  und  Bahnen,  sowie  6 Nebenkarten.  Dazu  Text  mit  Ortsverzeichnis.  Russisch.  1895. 
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Postdepartement: 

Postkarte  des  Russischen  Kaiserreichs  1:1750000  in  9 Blatt.  St.  Peters- 
burg. 

Ministerium  des  Innern  (Zentralstatistisches  Komitee): 

Karte  der  Gouvernements  und  der  Gebiete,  welche  die  sibirische 
Bahn  passiert  1:630000  (15  Werst).  1893/94. 

Ministerium  der  öffentlichen  Verkehrswege: 

1.  Hypsometrische  Karte  der  südlichen  Hälfte  des  europäischen  Rußlands  mit 
Rücksicht  auf  die  angrenzenden  Teile  von  Deutschland,  Österreich- Ungarn  und  Rumänien, 
in  4 Blatt,  1 : 1 680000  (40  Werst)  von  A v.  Tillo.  Mit  und  ohne  Schrift  sowie  mit  den 
Linien  der  Wasserscheiden.  St.  Petersburg,  1899. 

2.  Karte  der  Gebiete  der  inneren  Wasserwege  des  europäischen  Rußlands 
mit  Angabe  der  meteorologischen  und  Wassermessungs-Beobacbtungspunkte  1:2  520000 
(60  Werst).  8t.  Petersburg,  1899. 

3.  Schiffahrtskarte  des  Amur  (vorläufige)  auf  23  Blatt  (78:48  cm).  St.  Peters* 
bürg,  1898. 

Observatoire  physique  central  Nicolas: 

„Atlas  climatologique  de  l’Empire  de  Russie“  in  89  Karten  1:1 2,5  Mili. 
und  15  graphischen  Tafeln,  mit  einer  „Notice  explieative“,  St.  Petersburg,  1900.  Dieses 
anläßlich  der  50jährigen  Gründungsfeier  (1849 — 99)  dos  jetzt  unter  Rykatscbew  stehender. 
Observatoriums  veröffentlichte  hervorragende  Werk  bringt  die  Luftdruckverhältoisse  in 
Monats-  und  Jahreskarten,  dann  die  Temperaturverhältnisse,  die  absolute  und  relative 
Feuchtigkeit,  die  Niederschlagsmengen,  Bewölkungsverhältnisse,  den  Auf-  und  Zugang  der 
Gewässer,  die  Dauer  der  Schneedecke,  die  Gewitterhäufigkeit,  die  Bahnen  der  Depression 
zur  kartographischen  Darstellung.  Auch  typische  Wetterkarten  in  verschiedenen  Dia- 
grammen finden  Bich  — alles  in  mustergültiger  Klarheit  und  guter  Farbengebung. 

Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften: 

1.  Berichtskarte  der  astronomischen,  geodätischen  und  topographischen  Arbeiten 
im  europäischen  Rußland  bis  1890  einschließlich.  1:8400000.  Farbendruck.  Von  K.  Ko* 
werski.  1893. 

2.  Karte  des  asiatischen  Rußlands  und  seiner  Nachbarländer 
1:8400000  von  E.  Kowerski,  ausgeführt  von  der  kartographischen  Abteilung  dee  General- 
stabes.  In  russischer  8pracbe,  mit  1 Band  Erläuterungen.  8t.  Petersburg,  1900.  Dieses 
großartige  Werk  gibt  das  Gesamtergebnis  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Er- 
forschung und  wirtschaftlichen  Ausnutzung  des  russischen  Asiens  in  mustergültiger  Weise 
wieder.  Die  Karten  reichen  Uber  die  Mongolei,  Pamirländer,  Afghanistan,  Persien  und  bis 
zum  Ysngtse.  Man  findet  alle  Forschungsreisen  der  letzten  Jahrzehnte,  sowie  die  wich- 
tigsten geographischen  und  statistischen  Verhältnisse  über  Russisch- Asien. 

Kaiserliohe  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 

1.  Karte  des  europäischen  Rußlands  und  des  Kaukasus  1:1680000 
(40  Werst)  auf  12  Blatt,  1862,  neu  aufgelegt  1895 

2.  Ethnographische  Karte  des  europäischen  Rußlands  1:2  520000  (60  Werst) 
auf  6 großen  Blättern.  1875. 

3.  Karte  des  Baikalgebiets  1:210000  (50  Werst).  1899. 

Sällskapet  för  Finlands  geografi: 

Atlas  öfver  Finland,  32  Karten  und  12  Seiten  sowie  einem  Text  von  479  Seiten, 
unter  Redaktion  eines  Komitees  aus  E.  R.  Nevvius,  J.  A.  Palmen,  M.  Alfthan,  J.  P.  Noesliu. 
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E.  G.  Palmön , 0.  Sav&nder,  J.  J.  Sederholm.  In  finnischer  und  schwedischer  Sprache. 
Helsingfors,  1899,  G.  W.  Edlund.  Dieses  wichtige  Werk  gibt  über  alle  geographischen, 
statistischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  de«  Landes  eine  zuverlässige  Auskunft.  Es 
befindet  sich  auch  eine  hypsometrische  Karte  darin,  die  aber  nur  den  allgemeinen  Charakter 
der  Boden  gestalte  cg  geben  kann,  da  für  die  Situation  nur  500  Fixpunkte  zur  Verfügung 
standen  und  in  den  höheren  Teilen  Finnlands  die  Kurven  nur  ganz  beiläufig  gezeichnet 
werden  konnten.  1896  ist  von  dem  Topographischen  Aufnahmebureau  fiir  Finnland  und 
des  Gouvernements  St.  Petersburg  ein  Katalog  der  in  Finnland  von  1860 — 96  bis  zum 
61°  n.  Br.  bestimmten  astronomischen  und  trigonometrischen  Punkte  erschienen. 

Hydrographisches  Departement: 

Es  gibt  für  alle  Meere  (Schwarzes,  Kaspisches,  Baltisches,  Weißes)  Segelan- 
weisungen (Lozien)  heraus,  die  mit  der  Zeit  in  neuer  Auflage  erscheinen.  Ebenso  sind 
Seekarten  in  verschiedenen  Maßstäben  vom  Hydrographischen  Departement  veröffentlicht 
und  in  einem  zeitweise  ergänzten  Katalog  verzeichnet  worden.  Aber  die  Karten  der  nor- 
dischen Meere  sind  teils  ungenau,  teils  veraltet.  Auoh  gibt  es  einen  Atlas  mit  Plänen 
der  Handelshäfen  (vielfach  1750  feet  to  an  inch),  Beobachtungen  über  Gezeiten,  Strömungen  &c. 

Die  russische  Privatkartographie  ist  sehr  bescheiden  und  vereinigt  sich  fast  allein 
auf  das  allerdings  treffliche  kartographische  Institut  von  Poltarazky  and  A.  Iljin, 
das  eine  große  Reihe  guter  geographischer,  historischer  General , Spezial-  und  Atlaskarten 
in  den  verschiedensten  Maßstäben  veröffentlicht,  darunter  viele  militärisch  beachtenswerte. 
Auch  im  Auslände  werden  seine  Karten  vertreten,  z.  B.  durch  Brockhaus  in  Leipzig. 
Hier  seien  genannt: 

1.  Generalkarte  Europas  1:2520000  (60  Werst)  auf  9 Blatt. 

2.  Generalkarte  von  Asien  1:8400000  (200  Werst)  auf  6 Blatt. 

3.  Generalkarte  des  asiatischen  Rußland  1:10500000  (205  Werst)  seit  1865. 

4.  Generalkarte  des  europäischen  Rußland  1:2520000  (60  Werst)  auf  6 Blatt. 

5.  Karte  des  ganzen  russischen  Reiches  1:8400000  (200  Werst)  auf  3 Blatt,  Chromo- 
lithographie. 

6.  Dieselbe  1 : 4200000  (100  Werst)  auf  2 Blatt. 

7.  Atlas  des  russischen  Reiches  und  der  angrenzenden  Gebiete,  mit  Plänen  der 
GouvernementsBtädte.  125  Blatt  in  Folio.  Gelände  in  braunen  8chraffen,  Gewässer  blau, 
Städte  rot,  russisch.  Verschiedene  Maßatäbe.  Von  General  Iljin.  1885 — 93. 

Dann  Schulatlanten  von  Djin  und  Linberg,  die  politisch -physikalische  Wand- 
karte 1:2  520000  von  Iljin  usw. 

Von  andern  Verfassern  und  Verlegern  seien  nachstehende  Karten  angeführt: 

P.  A.  Antropow:  Finanz-Statistscher  Atlas  Rußlands  1885 — 95.  St.  Petersburg  1898. 

Mar.  Götz:  Handkarte  der  Gouvernements  des  Königreichs  Polen,  mit  Entferoungs- 
angaben.  Warschau  1898. 

Bolsohew:  Karte  des  asiatischen  Rußland  1 : 420000  auf  192  Blatt.  Sie  reicht  von 
Kasan  im  Westen  bis  Kainek  im  Osten,  von  Wiatka  im  Norden  bis  Brirdscheni  im  SüdeD, 
und  stellt  9 000000  qkm  Fläche  dar. 

Rodinow:  Karte  zu  der  Reise  deB  Obersten  Grombtschewski  in  DarwaB,  Pamir, 
Tibet  1:84000  auf  4 Blatt.  1889—90. 

J.  E.  Kondratsohenko:  Karte  von  Tranakaukasien  1:84000  (20  Werst)  mit  An- 
gabe der  BevölkerungsverhältniBse,  bearbeitet  auf  Grund  der  Arbeiten  des  transkaukasischen 
Komitees.  Tiflis  1897. 

Große  russische  Enzyklopädie:  Hypsometrische  Karte  Rußlands  1:15  300000 
(wahrscheinlich  von  J.  v.  Schokalsky).  Sie  gibt  die  erste  Darstellung  der  Höhenlinien  für  das 
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Gebiet  zwischen  Finnland  und  Nordural  und  geht  Uber  ganz  Rußland ; daher,  trotz  des 
kleinen  Maßstabes,  recht  beachtenswert. 

J.  Sitzka:  Archäologische  Karte  von  Liv-,  Eat-  und  Kurland  1:1  Mill.  in  2 Blatt 
Jurjev  (Dorpat)  1896. 

8.  J.  Wernitzky:  Karte  der  Post-,  Telegraphen-  und  Telephonverbindungen  io 
Livland.  2 Blatt  (47 : 96,5 cm).  Lithographie  und  Farbendruck.  Riga,  L.  Hoerschel- 
mann,  1899. 

Grosser  allgemeiner  T i s c h * (Hand-)  Atlas  Mareks.  Unter  den  62  Haupt- 
und  148  Nebenkarten  auf  53  zweiseitigen  Foliotafeln,  reduziert  von  Prof.  J.  ED.  Peter 
und  H.  J.  M.  v.  Schokalskij  ist  eine  „Karte  des  europäischen  Rußlands“  in  16  Blatt 
1 : 2 Mill.  (mit  Übersichtsblatt  1 : 20  Mill.)  hervorzuheben , von  der  bisher  6 Blatt  er- 
schienen sind.  St.  Petersburg.  A.  F.  Mareks.  Seit  1903  im  Erscheinen.  Sohraffen  und 
Höhenzahlen,  die  Gewässer  blau,  die  Tiefen  in  blauen  Flächentönen.  Tüchtige  Arbeit. 
Neuestes  Material. 

Ausländische  Veröffentlichungen.  Ihre  Zahl  ist  groß,  nur  das  Wichtigste  kann 
angeführt  werden. 

Von  Behörden: 

Preußischer  Generalstab  (Berlin): 

1.  (Reymannsche)  Topographische  8peaialkarte  von  Mitteleuropa  1:200000.  Kegel projektioa 
Enthält  Rußland  teilweise  (Grenzgebiet  bis  zum  43.  Meridian  im  allgemeinen).  Neu  berichtigt. 

2.  Topographische  Übersichtskarte  dea  Deutschen  Reiches  1:200000  und  Karts  de» 
Deutschen  Reiches  1:  100000  enthalten  kleine  Teile  des  Qrenzgebiets. 

Militirgeogrsphisehes  Institut  (Wien): 

Dis  Spesialkarte  1:75000,  dis  Generalkarte  von  Mitteleuropa  1:200000,  die  Genersl- 
karte  von  Zentral  euro  pa  1:300000,  di«  übersiehtekar  te  von  Mitteleuropa  1 : 750000  (srh 
1902)  enthalten  das  europiische  Rußland  teilweise. 

Service  göographique  de  Tarmde  (Paris): 

1.  Carte  de  la  Ru  »sie  1:424000  auf  35  Blatt  (1854 — 56)  ist  eine  redusierte  Kopie  der  russisches 
Generalstabskarte. 

2.  Carte  des  ehemins  de  fer  de  l’Kurope  centrale  1:1200000  auf  3 Blatt,  schwarz,  Kupfer- 
stieb, entbilt  Rußland  teilweise. 

3.  Carte  de  France  an  320000«  prolongäe  in  3 Farben,  1877,  gibt  einen  kleinen  Teil  dea  west- 
lichen Grenzgebiets,  wird  aber  durch  die  Karte  1 : 200000  prolongt«  ersetzt. 

Von  Privaten: 

1.  Stielen  H endet  Ins:  Europäisches  Rußland  1 : 3,7  Mill.  io  6 Blatt.  Von  H.  Kebnert  und  H.  Habe- 
Dicht,  sowie  West-  und  Ostsibirien,  je  1:7  500000.  Gotha,  l’erthes.  Neue  Auflage  1902.  Eine  völlig  neue, 
die  vor  vierzig  Jahren  von  Petermann  entworfene  Karte  ersetzende , ganz  hervorragende  Arbeit,  in  der  namenlbcii 
die  treffende  Auffassung  des  Geländebilde*  und  der  Reichtum  an  Höhensahlen  angenehm  auffillt. 

2.  A.  Petermann:  Karte  des  südwestlichen  Teils  der  Krim:  1:1700000.  1 Blatt.  3.  Aufl.  Goths, 

Perthes.  1885. 

8.  H.  Habenioht:  Orobydrographische  Sebulwandkarte  von  Rußland  1:2  000000  in  12  Blatt.  Goths. 
Perthes.  1895. 

4.  H.  Kiepert:  Qeneralkarte  des  Russischen  Reiches  in  Europa  1:3000000  euf  6 Blatt.  Lithographi* 
und  Kolorit.  6.  Aufl.  1893  (1.  Aufl.  1863).  Berlin,  D.  Reimer. 

5.  G.  O'Grady:  Übersichtskarte  vom  weetlichen  Rußland  1:1  750000.  4 Blatt,  Farbendruck.  Kassel, 

Fischer,  1895,  aowie  Hsodkarte  von  Russisch- Polen  1 : 1 750000,  ebenda. 

6.  W.  Koch  und  C.  Opits.  Eisenbahn*  und  Verksbrsatlas  von  Rußland  und  den  Balkanataaten.  28  Bla» 
1:2  Mill.  mit  11  Nebenkarten  (11.  Abt  des  gleichnamigen  Atlas  von  Europa).  1.  Aufl.  1894,  2.  Aufl.  1900. 
Leipzig,  J.  J.  Arnd.  Ein  in  seiner  Art  emsig  dastehendes  Werk  in  vierfachem  Farbendruck,  von  großer  Übersicht- 
lichkeit und  guter  Lesbarkeit.  Die  Staats-  und  Priratbahnen  sind  einheitlich  rot  koloriert  uud  mit  Nummer 
versehen,  zu  denen  auf  Blatt  1 eine  n&here  Erklärung  gegeben  ist.  Doppelgeleisige  und  Schnellzugsbahnen  «cd 
durch  besondere  schwarze  Doppellinieu  her  vorgehoben.  Das  den  Verkehrslinien  tugrunde  liegende  Gefließnetz  ist 
hellblau  dargeatellt,  das  Grenzkolorit  möglichst  sparsam  verwendet  worden.  Zu  den  tu  einer  Verkehrswandkart? 
von  175:152  cm  Größe  zusammensetzbaren  Blättern  gehört  ein  Verkehrshandbuch  in  deutscher  und  manische? 
Sprache  von  praktischem  Inhalt  und  tabellarischer  Anordnung. 

7.  Hsudtke:  Generalkarte  des  Europäischen  Rußland  1:6000000.  Glogau  1889. 

8.  Derselbe:  Generalkarte  dee  westlichen  Rußland  1 : 2 Mill.  nebst  Teilen  des  Deutschen  Reiches  und 
von  Österreich- Ungarn.  1 Blatt.  Glogau  1888. 

9.  K.  Bamberg:  Sebulwandkarte  von  Rußland  1:2560000  in  12  Blatt  (38,5:47cm),  Farbendruck,  mr. 
roten  politischen  Grenzen.  Berlin,  C.  Chon.  4.  Aufl.  1889. 

10.  G.  F.  Raab:  Eisenbahnkarte  von  Rußland  1:4  800000.  Farbendruck.  69,5:55  cm.  Glogau,  C.  Fl«*- 
ming.  22.  Aufl.  1889. 
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11.  C.  Riemer:  Da«  Kaisertum  Rußland  and  das  Großfdrstentum  Finnland.  1:6588000.  58,6:  47, »cm. 
Farbendruck.  Weimar,  Geogr.  Institut.  1889. 

12-  G.  Frey  tag:  General-  and  Straßenkarte  von  Weatrußland.  1 : 1500000.  Farbendruck.  Wien.  1.  Aufl., 
1884,  2.  Aufl.  1898. 

13.  J.  Pohl  und  B.  Widimsky:  Einen  bahn  karte  des  östlichen  Europa  mit  besonderer  Berücksichtigung 
de«  russischen  Reiches  1:2  500000.  4 Blatt.  132:120  cm.  Wien. 

14.  Eugen  Schüler:  Dislokationskarte  der  russischen  Armee  1:4500000.  Militiriseh  wichtig. 

15.  B.  Noordhoff.  Rusland,  wandkaart  voor  scboolgebruik  (in  Kteurendruck),  94:73  cm.  Amsterdam, 
S.  L.  Loy.  1899. 

16.  F.  Sehrader:  Hussie  d'Earope  1:7  500000  (Atlas  univerael  de  giographie,  commenc4  par  Vivien  de 
Saint-Martin,  continue  aoua  la  direction  de  E.  Colin  et  Delauue).  Paria,  Hachette  et  C>«.  1899. 

17.  W.  Liebenow:  Speiialkarte  von  Uitteleuropa  1:800000,  gibt  daa  russische  Greuagebiet. 

Literarische  Arbeiten.  Der  russische  Generalstab  bat  ein  Memorial,  den  Sbonoik  und  die  ßapiski 
heranagegeben  (Kriegsdepot  b*w.  Bureau  der  topographischen  Abteilung).  Baron  Kaulbars:  Apercu  des 

travaux  geographiquea  en  Kussie  1889;  gibt  eine  gute  Übersicht  aller  Arbeiten.  Paauow:  Geschichte  der  halb- 
hundertjährigen  Tätigkeit  der  Kaiserlich  Rassischen  Geographischen  QeaelUchaft,  1896,  in  8 Teilen,  mit  Karte 
(1  :840000  von  Kowerski:  Russisch- Asien).  H.  Tsehernitschef f:  Hauteurs  absoluea  d4terroin4ea  dana  l'oural 
möridional.  1882 — 85.  St.  Peteraburg  1886.  Strelbitiky:  Berechnung  der  Oberfläche  sämtlicher  Besitsungen 
des  Russischen  Reiches.  1874,  2.  Aufl.  1889;  und  ,La  Superflcis  de  l’Europe",  1882,  die  beste  Arealstatistik 
europäischer  Staaten.  Rylke:  Liste  des  hauteurs  da  nirelleraent  rosse  1871—93.  St.  Petersburg  1894.  Anont- 
ehin:  Le  relief  de  ls  Kussie  1895.  J.  Bielswski  und  Haardt  v.  Hartenthurn:  Die  topographischen 
Arbeiten  im  westruasiachen  Grensgebiet,  1900.  Geogr.  Zeitschriften  aller  Art  wie  die  russischen  laweatija, 
Sapiski,  Otschat,  Jeachegodnik,  Semlevedeoie,  die  Peterm.  Mitt.,  Geogr.  Jahrbuch,  Mitt.  dos  Militärgeogr.  Instituts, 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  Ae. 


4.  Nordeuropa. 

Seit  den  Tagen  der  Wikinger,  seit  Erik  dem  Boten,  Leifr,  Ottar,  Harald  Hardra&de 
bis  zu  Nordenskiöld  und  Nansen  bat  die  skandinavische  Welt  Unsterbliches  für  die  Geo- 
graphie und  Kartographie  get&u.  „Man  verstand  im  Norden  Kartenbilder  von  einer  über- 
raschenden Treue  zu  einer  Zeit  zu  entwerfen,“  wie  Wieser  sagt,  „aus  der  uns  sonst  nur 
. — abgesehen  von  den  Portulanen  der  Italiener  und  Katalanen  — schematische  Radkarten 
und  rohe  Routenskizzen  erhalten  sind.“ 

Obwohl  heute  politisch  geschieden  oder  doch  nur  locker  zusammenhängend , gehören 
diese  oft  unter  einer  Herrschaft  gestandenen  Reiche  Norwegen,  Schweden  und  Dänemark 
innerlich,  mindestens  geographisch  und  kartographisch,  zusammen  und  sollen  daher  unter 
eioem  Stichwort  vereint,  wenn  auch  einzeln,  hier  betrachtet  werden. 

Die  ältesten  wirklich  historischen  Angaben  reichen  in  griechisch-römische  Zeit 
und  werden  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.,  zu  Alexanders  des  Großen  Tagen,  dem  berühmten 
Nordmeerfahrer  Pytheas  verdankt,  der  in  nordische  Gewässer  bis  zum  Eingang  der  Ostsee 
vordrang.  Er  bereichert  die  Küstenkunde,  bringt  aber  nichts  Ethnographisches.  Eine 
Flotte  des  Tiberius  fuhr  im  Jahre  9 v.  Chr.  um  die  Cimbrische  Halbinsel  herum  bis  ins 
Kattegat.  In  die  Ostsee  gelangten  die  Römer  erst  unter  Nero  zu  Handelszwecken,  um 
Bernstein  zu  gewinnen.  Plinius  (f  79  n.  Chr.) *)  sammelte  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Deutschland  alle  Nachrichten  über  die  „Clarissima  Insula  Scatinavia“,  aus  welchem  Namen 
später  mißverständlich  Skandinavien  entstand.  Prooop  v.  Caesarea,  Beiisars  öekretär  auf 
seinen  Feldzügen  (527 — 549  n.  Chr.),  zog  Erkundungen  über  den  Norden  Skandinaviens 
ein  und  erzählt  von  den  schneescbuhlaufenden  Finnen,  den  Skritifinni,  bei  denen 
eine  40tägige  Polarnacht  herrsche,  also  mußte  ihr  Wohnsitz  noch  jenseits  des  Polar- 
kreises liegen.  Damit  war  doch  ein  Fortschritt  gegen  des  Ptolemäus  (150  n.  Chr.)  Weis- 
heit erzielt,  der  außer  dem  heutigen  Jütland,  das  er  sehr  verzerrt  darstellt,  nur  das  Mare 
Suevicum  mit  der  kleinen  Insel  Scandia  statt  der  nordischen  Halbinsel  - und  Inselwelt 
kannte. 

In  der  frühesten  Hälfte  des  Mittelalters  wurde  der  Norden  Europas,  freilioh  sehr 

l)  Kr  schildert  -eindrucksvoll  Skandinavien  als  einen  neuen,  von  Norden  herabragenden  Weltteil.  Auf  aeine 
Arbeiten,  ala  die  besten  römiseben,  atütat  sieb  aneh  Potnpooius  Mela,  der  besonders  die  Dänischen  Sunde  bo- 
•chreibt. 

28* 
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allmählich,  bekannt.  Von  christlichen  Glaubenaboten  erfuhr  man,  daß  er  in  viele  Völker* 
schäften  mit  Königen  oder  Edelleuten  an  der  Spitze  geteilt  sei.  Erzbischof  Ebbo  v.  Rheims 
gelangte  823  nach  Jütland,  Ansgar,  der  Apostel  des  Nordens,  nach  Schleswig  und  Schweden 
(823—26).  Im  8.  und  9.  Jahrhundert  unternahmen  auch  die  Bewohner  Skandinaviens 
ihre  als  Wikingerzüge  bekannten  verheerenden  Seefahrten  und  brachten  sich  und  ihr  Land 
so  in  unliebsame  Erinnerung.  Schon  im  9.  Jahrhundert  hatte  die  Umsegelung  des  Nord- 
kaps  und  des  ganzen  nördlichen  Teils  durch  den  Normannen  Othar  die  Halbinselnatur 
Skandinaviens  erkennen  lassen,  während  die  Alten  es  als  Insel  bezeichnet  batten.  Immer- 
hin blieben  die  Vorstellungen  über  die  nordische  Welt  noch  lange  recht  phantastisch. 
Unternehmenden  Fürsten  gelang  es  damals,  sich  über  die  anderen  Stammeshäupter  zu  er- 
heben und  3 Königreiche,  Norwegen,  Schweden  und  Dänmark,  zu  gründen.  In  der  Zeit 
der  Scholastiker  hat  Saxo  Grammatikus  (1225)  deutlich  den  Halbinselcharakter  betont. 

Die  ältesten  Skandinavien  berücksichtigenden  Erdbilder  der  neueren  Zeit  sind 
rektanguläre  Plattkarten  in  der  Projektion  des  Marinus  v.  Tyrus  oder  in  der  ptolemäischen 
Kegelprojektion  entworfen.  Auf  der  italienischen  Karte  des  Vesconte  von  1320  sehen  wir 
eine  gänzlich  verzerrte  Halbinsel  Norvega.  Die  Karten  des  ältesten  nordischen  Karto- 
graphen, des  Dänen  Claudius  Claussen  Swart  (Niger)  beruhen  auf  ptolemaischer 
Grundlage  und  blieben  lange  in  Geltung.  Es  ist  dies  eine  1424  in  Rom  entstandene, 
jetzt  in  Nancy  befindliche  Karte  des  Nordens,  Island  und  Grönland  besonders  mit  Be- 
schreibung, die  schon  vou  altdeutschen  Kartographen  wie  Irenicus  und  Schoner  benutzt 
worden  ist,  und  eine  von  ihm  später  etwa  1460,  im  Norden  ausgefUhrte  Verbesserung, 
ebenfalls  mit  Text,  der  1900  von  Dr.  Björnbo  in  einem  Wiener  Kodex  entdeckt  worden. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  nordischen  Kartographie  ist  die  von 
Nordenskiöld  in  einem  Ptolemäuskodex  der  Zamoisky-Bibliotbek  zu  Warschau  aufgespurte 
„Tabula  regionum  septentrionalium“  vod  etwa  1470,  die  er  in  seinem  Atlas, 
Tafel  XXX,  wiedergibt,  und  die  ersichtlich  auf  ein  nordisches  Original  zurückgeht,  das 
wahrscheinlich  aus  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  stammt,  wo  der  Gebrauch  des  Kom- 
passes bei  den  dortigen  Seeleuten  noch  nicht  bekannt  war.  Sie  ist  in  der  trapezförmigen 
Donjsprojektion  entworfen  und  gibt  namentlich  ein  nach  Lage  und  Gestalt  besonders  auf- 
fallend richtiges  Bild  von  Grönland.  Auch  in  Florenz  gibt  es  drei  handschriftliche  Karten, 
welche  der  Nordenskiöldscben  Tabula  vollständig  gleichen,  darunter  die  von  von  Donu« 
Nicolaus  Gemmanus  herrührende  in  der  Camagiana  (sec.  XV).  Die  Bpätere  Zenokarte  ist 
diesen  Bildern  ebenfalls  sehr  ähnlich.  In  der  deute chen-Ptolemäusausgabe  von 
1482,  die  Nicolaus  Donis  besorgt  hat,  finden  sich  einige  von  ihm  auf  der  Grundlage 
des  Clavus  gezeichnete  und  von  Joh.  v.  Arnheim  in  Holz  geschnitzte  Blätter  der  nor- 
dischen Länder  und  Gewässer.  Ganz  ähnlich  war  die  Darstellung  da,  wie  die  auf  alten 
Seekarten  angegebene;  es  waren  Inselgruppen  oder  Länderstriche  im  Norden  Europas, 
die  Namen  wie  Islant,  Orehanda,  Frisland  u.  dgl.  enthielten,  ohne  irgendeine  brauch- 
bare Anschauung  zu  geben.  Weit  vollendeter  war  schon  das  für  den  Landauer  Groß» 
kaufmann  Jacob  Ziegler  1523  in  8traßburg  bei  Peter  Schöffer  gedruckte,  in  Mainz 
herausgegebene  Erdbild,  an  dessen  Herstellung  Donis  auch  beteiligt  war.  Auf  ihm  waren 
in  eigenartiger  Weise  Schondia,  d.  h.  die  Scandinavische  Halbinsel,  Grönland,  Island  und 
andere  nordische  Inseln,  ferner  Irland,  England,  Dänemark  und  endlich  die  Ufer  der  Ost- 
see mit  ihren  großen  Meerbusen  in  einer  den  Venetianern  eigentümlichen  Ausführung  dar- 
gestellt. Diese  Karte,  zu  der  auch  ein  ausführlicher  Text  gehörte,  der  sich  über  die 
Gradmesaung  äußerte,  dann  eine  Landeebeschreibung  gab,  die  viel  mehr  Orte  nannte,  als 
die  graphische  Darstellung  bot  und  daher  wohl  anderer  Herkunft  war,  stand  weit  höher, 
alB  alles,  was  bisher  die  Donis,  Johann  Rysch,  Martin  Walseemüller  u.  a.  über  Skandi- 
navien geboten  hatten.  Sie  gab  dem  schwedischen  Geistlichen  Olaus  Magnus  die 
Hauptanregung  zur  Herstellung  der  ältesten  Karte,  welche  die  nordischen  Länder  einiger- 
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maßen  mit  der  Wirklichkeit  Übereinstimmend  darstellt,  nämlich  der  ‘„Carta  marina  et 
deacriptio  septentrionalium  terrarum  ac  mirabilium  rerum  in  eis  ac  in  Oceano  vicino“  *) 
von  1539.  Sie  ist  der  „Deecriptio  rerum  Aquilinarnm“  desselben  Verfassers  beigefügt, 
die  die  ausführlichsten  Angaben  über  die  nordischen  Inseln  enthält  (Hebriden,  Orkaden, 
Thule,  Shetland,  Färöer,  Island,  Grönland,  später  auch  seiner  „Bistoria  de  gentibus  septen- 
trionalibus  earumque  diversis  statibus,  conditionibus,  disciplinis“,  etwa  um  1570.  Die  Kosten 
für  die  Ausführung  der  Karte  im  Betrage  von  440  Dukaten  streckte  durch  Vermittelung 
des  emsigen  Sekretärs  der  Signoria  Venedigs,  Giambattista  Ramusio  (1485 — 1557),  der 
Patriarch  vor,  und  der  78jährige  Doge  Pietro  Lando  verlieh  das  VerÖffentlichungsrecht, 
Papst  Paul  III.  die  Druckerlaubnis  und  Tommaso  Rossi  an  der  Rialtobrücke  übernahm  die 
Vervielfältigung.  Ostsee  und  Bottnischer  Busen  erstrecken  sich  in  fast  gleicher  Breite 
gerade  von  Norden  nach  Süden,  der  Finnische  Golf  aber  hat  eine  schmale  Biegung  gegen 
Norden  ohne  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  sich  solbst.  Upsala  liegt  fast  unter  der  geo- 
graphischen Breite  von  Torneft,  und  das  Erzstift  gleichen  Namens  erstreckt  sich  weiter 
gegen  Norden,  als  damals  irgendein  Grönlandfahrer  gekommen  ist  Es  ist  eine  Plankarte 
mit  vier  nachträglich  angebrachten  Kompaßsternen  und  an  der  Seite  mit  Gradeinteilung 
sowie  auf  einer  Seite  einer  scala  milliarum  versehen.  OlauB  schrieb  dazu  einen  lateinischen, 
deutschen  und  italienischen  Kommentar,  der  anhebt:  „Olaus  Gotbus  benigno  lectori  aalutem“ 
und  endigt:  „Ceterum,  optime  lector,  ne  brevi  hoc  indice  difficultatem  incurras,  adjungam 
postbac  libroB,  quibus  summa  totius  cartae  cum  mirabilibus  rebus  aquilonis  declarantur“. 
Von  dieser  — übrigens  viel  höher  als  das  eigentliche  Buch  stehenden  Tabula  erschien  zu- 
erst in  Venedig  eine  Ausgabe  mit  deutschem  Text,  1555  kam  dann  noch  eine  in  Rom 
heraus  (neue  Auflage  1567  in  Basel),  zugleich  mit  des  Verfassers  „Historia  &c.u,  welches 
Buch  aber  leider  die  Karte  verdunkelte,  weil  es  auch  Karten  enthielt,  die  der  Tabula  von 
1539  aber  wenig  entsprachen.  Dazu  kam,  daß  die  damals  maßgebenden  Kartographen  der 
Mittelmeerländer  zu  wenig  von  den  nordischen  Gebieten  wußten  und  sie  daher  in  der 
Darstellung  vernachlässigten,  auch  den  Olaus  nicht  benutzten.  Nur  wenige  Kenner  be- 
wunderten das  Werk  wie  Ramusio,  Oviedo,  Gömara  u.  a.  Posthume  Ausgaben  gereichten 
ihr  ebenso  wie  Nachbildungen  nicht  zum  Vorteil.  Höher  war  die  Schätzung  der  Arbeit 
in  Schweden,  dann  in  Deutschland,  wo  ihr  Sebastian  Münster  für  seine  beiden 
Ptolemäuskarten  die  Umrisse  entnahm,  freilich  unter  Festhaltung  einer  anderen  Verbindung 
Norwegens  und  Grönlands  („Coemograpbia  universalia  1550/52“),  am  höchsten  wurde  ihr 
Wert  in  England  beurteilt,  wo  Sebastian  Cabot  sie  für  seine  1.  Expedition  1552  nach 
China  mitnahm.  Am  meisten  hat  der  Verbreitung  der  Olauskarte  die  Arbeit  Nioolo 
Zen 0 8 geschadet,  die  1558  bei  Francesco  Marcolini  in  Rom  erschien  und  trotz  mancher 
Widersprüche  bis  in  die  neueste  Zeit  für  echt  und  wertvoll  gehalten  worden  ist,  obwohl 
sie  im  wesentlichen  nur  ein  Sammelwerk,  besonders  eine  Wiedergabe  der  Karte  des 
Clavus  und  der  Magnusschen  Arbeit  ist;  durch  einen  Ballast  von  nebensächlichem  Material 
aber  ist  diese  Entnahme  versteckt  worden.  Die  populären  Zenofahrten  haben  aber  auch 
diese  Karte  unter  die  Leute  gebracht,  zum  Schaden  der  wertvollen  Originalarbeit.  Ger- 
hard Mercators  Bild  der  nordischen  Inseln  in  seiner  „Nova  et  aucta  orbis  terrae 
deecriptio“  stimmt  in  den  Umrissen  ziemlich  mit  der  Zenokarte,  doch  sind  die  Namen 
nicht  ganz  dieselben.  Und  ebenso  erinnert  an  diese  ein  Kupferblatt  „Septentrionalium 
regionum  deacriptio“  in  des  A braham  OrteliuB  „Tbeatrum  orbis  terrarum“  von  1570. 
Daran  schließen  sich  dann  Karten,  die  einzelne  Teile  der  nordischen  Landgebiete  ent- 
halten, und  die  wir  nun  hei  den  betreffenden  Ländern  näher  betrachten  wollen,  wobei  eben- 


*)  Vgl.  Dr.  Oskar  Brauner:  „Die  echte  Karte  des  Olaus  Magnus  (+  1558)  vom  Jahre  1639  nach  einem 
Exemplar  der  Münchener  Staatsbibliothek*  (Christiania  Vidensksbs-Selsksb  Forhandlingen  1886),  dann  Herrn. 
Schumacher:  Olaus  Magnus  und  die  Kitesten  Karten  der  Nordlande*  (Zeitschrift  der  Ges.  für  Erdkunde, 

Berlin  1893),  endlich  Nord enskiölds  Faksimile-Atlas  von  1886. 
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falls  auf  das  Altertum  für  die  besondere  Entwickelung  zuriickzugeben  sein  wird.  Die  drei 
Staaten  bieten  im  einzelnen  große  Unterschiede,  zumal  ein  Skandinavismus  bei  ihrer  echt 
germanischen  Eifersucht  nicht  aufkommen  kann,  Besonders  groß  sind  die  Gegensätzc 
zwischen  dem  kleinen,  selbstbewußten,  kräftigen,  geistig  regsamen  und  durchaus  demo- 
kratischen Norwegen  und  dem  stärker  bevölkerten  und  mächtigeren,  um  die  Geschieht*- 
und  Naturwissenschaften  hochverdienten,  mehr  aristokratischen  Schweden,  dessen  Hauptstadt 
der  Brennpunkt  des  wissenschaftlichen  Lebens  der  nordischen  Reiche  ist,  nachdem  Kopen- 
hagens Ruhm  etwas  verblaßt  ist. 


I.  Norwegen  (Norge)'). 

Norwegens  schönes  kartographisches  Bild  ist  trotz  der  reizvollen  Aufgabe,  die 
seine  Herstellung  bietet,  am  spatesten  von  allen  drei  nordischen  Ländern  gewonnen 
worden,  da  die  Schwierigkeiten  und  Mühen  einer  Vermessung  hier  am  größten  waren,  das 
Bedürfnis  (ganz  ähnlich  wie  in  der  Schweiz)  nach  guten  Karten  bei  der  Einsamkeit  und 
schwachen  Bevölkerung  deB  Landes  sich  erst  sehr  allmählich  fühlbar  machte,  der  Reise- 
verkehr noch  später  als  in  den  Alpen  das  halbe  Polarland  erschlossen  bat.  Am  frühesten 
wurden  die  Küsten  bekannt,  an  deren  klassischen  Beispielen  auch  die  ersten  Beobach- 
tungen über  Strandverschiebungen  angestellt  wurden. 

Die  Bewohner  Norwegens  waren  das  älteste  seefahrende  Volk  der  Welt  und  die  Be- 
gründer der  ozeanischen  Seeschiffahrt,  deren  kühne  Züge  im  frühen  Mittelalter  sie 
einerseits  bis  zur  Dwina  über  das  Nordkap  hinweg,  anderseits  nach  Westen  an  die  Nordsee- 
küsten  und  weiter  bis  zur  Neuen  Welt  und  durch  das  Mittelmeer  nach  Konstantinopel 
(Miklagard)  führten.  So  wurden  sie  die  Länderkunde  und  Kartographie  bereichernde 
Entdecker  (Shetland -Inseln , Far-Öer,  Island,  Grönland)  und  Staatengründer  (Rußland, 
Normandie  und  Unteritalien).  Harald  Harfargar  (Schönhaar),  aus  dem  Stamme  der 
schwedischen  Inglinger,  hat  nach  harten  Kämpfen  um  875  sich  das  ganze  Land  unter- 
worfen und  aus  den  kleinen  Häuptlingstümern  ein  normannisches  Reich  mit  Lade  als 
Hauptstadt  geschaffen.  Die  Shetlandinseln , Orkneys , Hebriden , Far-Oer  wurden  dazu 
erobert,  das  Ganze  in  Provinzen  unter  Jarls  (Grafen)  eingeteilt.  Ein  Teil  der  Häuptlinge 
entfloh  nach  Irland.  Olaf  Trygnäson  führt  um  1000  das  Christentum  ein  und  grün- 
det die  erste  Stadt,  das  heutige  Trondhjem.  Unter  Olaf  dem  Heiligen  (1017 — 33) 
gewinnt  das  Land  aber  erst  wirkliche  Einheit  and  das  Christentum  Boden.  Eine  Abhängig- 
keit von  Schweden  und  Dänemark  entstand  bald,  1397  wurden  alle  drei  Reiche  vereinigt, 
von  1521 — 1814  gehörte  Norwegen  zu  Dänemark.  So  kommt  es,  daß  auch  seine  karto- 
graphische Geschichte  bis  dahin  eng  mit  der  der  beiden  andern  Staaten  verbunden 
ist  und  erst  nach  dieser  Zeit  volle  Selbständigkeit  gewinnt. 

Auf  der  Zieglerschen  Karte  von  1523  hängt  Norwegen  mit  Grönland  zusammen 
und  liegt  auf  der  einen  Seite  eines  Schondia  (Skandinavien)  durchziehenden  Mittelgebirges, 
während  auf  der  andern  Gothien  sich  befindet.  Der  Text  erklärt : Nordvegia  id  eat  septeu- 
trionalis  via,  ferner  Drontheim  mit  Druidum  domicilium  usw.  Die  „Carta  marina“  des 
Claus  Magnus  von  1539  gibt  die  Umrisse  schon  recht  gut  wieder.  Auch  zwei  For- 
schungsreisen sind  in  dieser  Zeit  besonders  bemerkenswert,  nämlich  die  zweite  bekannt 
gewordene  Umsegelung  des  Nordkaps  durch  den  russischen  Gesandten  Blasius  1510  und  die 
Fahrt  des  ersten  englischen  SchiffeB  unter  Robert  Chancellor  um  die  Nordspitze  Europas 
ins  Weiße  Meer  „auf  dem  Wege  nach  China“  1553. 

Von  wichtigeren  Ereignissen  aus  der  dänischen  Zeit  ist  die  1734 — 37  gemeinsam 

*)  Du  alte  WuUrfold. 


Digitized  by  Google 


Nordeuropa.  223 

mit  Schweden  ausgeführte  Vermessung  der  beiderseitigen  Grenze  und  yor  allem  die 
Errichtung  eines  Bureaus  der  Landesvermessung  (Geografiske  opmaling)  1779 
hervorzuheben,  das  1779,  1782  und  1784  die  ersten  Grundlinien  auf  den  Eisflächen 
des  Mjös&n,  Storsöen,  Hämmus-Söen  und  Jansrandet  bestimmte  und  daranschließend  ein 
Dreiecksnetz  Uber  Schneefelder  und  Fjorde  spannte,  das  1800  von  Kristiania  bis  Dront- 
heim  reichte,  sowohl  längs  der  Küste  als  quer  Uber  Land.  1783  begannen  die  topo- 
graphischen Einzelaufnahmen  1 : 20000.  Die  kriegerischen  Ereignisse  in  Europa  unter- 
brachen diese  Arbeiten,  und  1814  wurde  Norwegen  an  Schweden  abgetreten.  Da  aber 
die  Nation  gegen  diese  Vereinigung  war  und  die  verbündeten  Mächte  Norwegens  Unab- 
hängigkeit erhalten  wollten,  so  kam  am  4.  November  1814  die  Personalunion  mit  Schweden 
zustande,  und  der  schwedische  König  Karl  XIII.  (1809 — 14)  wurde  als  Karl  I.  auch 
König  von  Norwegen. 

Im  19.  Jahrhundert  begann  dann  1828  eine  neue  planmäßige  Landes- 
aufnahme1) mit  einer  genauen  Triangulation , einer  neuen  Basislegung  bei  Kristiania 
(1834 — 35)  und  daranschließenden  Einzelaufnahmen  in  1 : 20000  für  stark  angebaute, 
1 : 50000  für  mittelkultivierte  und  in  1 : 100000  für  über  der  Bewaohsungsgrenze  liegende 
sowie  unkultivierte  Gegenden , wobei  Höhenschichtlinien  von  25  bzw.  100  Fuß  Abstand 
konstruiert  wurden.  Die  Karten  erschienen  in  1 : 200000.  Die  Kartenprojektion  war  die- 
selbe wie  in  Schweden  (s.  dort).  Diese  Arbeiten  führten  anfangs  Munthe,  Ramm  und 
Gjessing,  später  der  Generalstab  aus.  1858  erfolgte  der  Anschluß  an  die  schwedischen 
Vermessungen.  1862  erschien  eine  Übersichtskarte  der  von  1779  — 1862  ausge- 
fUhrten  Arbeiten.  1865  trat  Norwegen  mit  Schweden  der  mitteleuropäischen  Gradmessung 
bei,  wobei  der  Direktor  der  Sternwarte  in  Kristiania,  Dr.  Fearnley  und  Prof.  Dr.  Hansteen, 
das  Land  vertraten.  Es  konnten  dabei  zwei  1864  mit  einem  neuen  Basisapparat  von  Fearnley 
und  Naser  gemessene  Grundlinien  bei  Kristiania  (2025  Toisen)  und  Levanger  am  Drontheim- 
Fjord  (1806  Toisen),  sowie  eine  Dreieckskette,  die  im  Auschluß  an  die  Triangulation  an 
der  schwedischen  Westküste  über  Kristiania  und  Bergen  nach  Drontheim  ging,  endlich 
Längenbestimmungen  zwischen  Kristiania  und  Stockholm  zur  Verfügung  gestellt  werden. 
Die  späteren  Triangulationen,  für  die  unter  anderen  1882  bei  Bodö  eine  sehr  genaue 
Grundlinie  gemessen  wurde,  entsprachen  den  Anforderungen  der  Gradmessung.  Seit 
1887  wurden  Präzisionsnivellements  ausgeführt,  die  schon  1891  eine  Ausdeh- 
nung von  338  km  doppelt  und  in  entgegengesetzter  Richtung  gemessenen  Linien  erreicht 
batten.  Die  Ausgangsfläche,  ein  Labradorblock  auf  viereckigem  Granitsockel  im  felsigen 
Hofe  des  geographischen  Instituts,  liegt  18,1546  m Uber  dem  Mittelwasser  deB  Hafens  von 
Kristiania.  Als  Nivellierinstrumente  dienten  Breithauptsche  mit  42  mm  Objektiven  (bei 
40facher  Vergrößerung  und  46  mm  Brennweite).  Für  die  seit  dem  18.  Jahrhundert  be- 
gonnenen Küßten  Vermessungen  wurden  zur  Ermittelung  der  mittleren  Meereshöhe  Pegel 
aufgestellt  und  einnivelliert. 

1867  wurde  dann  ein  Norges  geografiske  opmäling  (geographisches  Institut)  in 
Kristiania  neu  begründet  und  1872  mit  der  Generalatabena  topograflske  afdeling 
vereinigt,  die  unmittelbar  unter  dem  Kriegsministerium  steht.  Direktor  des  Opmaling 
ist  ein  höherer  Generalstabsoffizier,  lange  Jahre  der  1901  gestorbene,  um  die  Landesver- 
messung hochverdiente  Oberst  J.  W.  Haffner.  Er  war  auch  Präsident  der  norwegischen 
Abteilung  der  internationalen  Erdmessung  und  der  Norwegischen  geographischen  Gesell- 
schaft. Das  nötige  Personal  an  Generalstabsoffizieren  weist  der  Chef  des  Generalstabs 
zu,  der  auch  Vorsitzender  der  geographischen  Kommission  Norwegens  ist  und  das  jährliche 
Hudget  des  Instituts  sowie  den  Arbeitsplan  festBtellt  und  dem  Kriegsministerium  vorlegt. 

l)  Diese  Arbeiten,  obwohl  amtlichen  Zwecken  dienend,  waren  innichat  ein  P ri  v at  unternehmen  der  Kapitäne 
Muntbe  und  Hamm.  Aber  die  Aufnahme  und  namentlich  auch  das  Stechen  der  Platten  in  Paris  stellte  sich  so 
teuer,  daß  die  ltegierung  bald  Beihilfen  gab  und  schließlich  alles  auf  eigene  Kosten  ausluhrte. 
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Du  Institut  gliedert  sich  heute  in  ein  dem  Direktor  unmittelbar  unterstelltes  Haupt- 
bureau und  6 Abteilungen,  sowie  die  Recbnungskanzlei,  Buchbinderei  and  Gebinde- 
Verwaltung. 

Die  ge  o d it  iscb  - tri  go  n otn  e t r isc  he  und  topographische  Abteilung 
steht  unter  einem  Generalstabshauptmann  als  Chef,  dem  von  der  Truppe  3 — 4 Offiziere 
als  Trigonometer,  9 Offiziere  als  Rechner  zugewiesen  sind. 

Die  zweite  Abteilung  hat  die  Einzelanfnahme  nnd  die  Landkarten- 
zeichnung zu  besorgen  und  zwar  meist  in  1:50000,  seltener  in  1:95000,  in  Gebirgs- 
gegenden in  1 : 100000.  Unter  einem  Generalstabshauptmann  als  Chef  gliedert  sie  sich  in 
Sektionen,  nämlich  die  Mappierungs-,  die  Zeichnungs-  und  die  Evidenzsektion.  Dieser  Ab- 
teilung werden  im  Sommer  etwa  19  Offiziere  als  Aufnehmer  zugeteilt. 

Die  dritte  Abteilung  besorgt  die  Vermessung  der  Seekarten  und  alle  hydro. 
graphischen  Arbeiten  unter  Leitung  eines  Kapitäns  zur  See  und  von  4 Marineoffizieren 
als  Assistenten.  Im  Sommer  werden  fUr  die  hydrographischen  Arbeiten  8 Offiziere  der 
Kriegsflotte  kommandiert  Der  Abteilung  ist  auch  die  von  einem  Kapitän  zur  See  geleitete 
Zeitschrift  „Nachrichten  filr  Seefahrer"  zugeteilt. 

Die  vierte  Abteilung  ist  die  technische,  welche  sich  unter  einem  Litho- 
graphen als  Chef  in  die  Kupferstich-  und  Lithographiesektion  sowie  die  Druckerei  gliedert. 

Die  fünfte  Abteilung  besorgt  die  photographischen  und  g alv  an  o p 1 as  ti- 
schen Arbeiten,  geleitet  von  1 Ingenieur  mit  5 Assistenten. 

Endlich  die  statistisch-topographische  Abteilung  unter  einem  Infanterie- 
hauptmann als  Vorstand,  dem  9 Ingenieuroffiziere  als  Assistenten  nnd  9 Unteroffiziere 
zugeteilt  sind. 

An  Kartenwerken,  von  denen  Oberst  Haffner  sagte,  dafl  die  meiste  Arbeit  noch 
zu  tun  sei,  um  Dur  zu  einer  geographischen  Obersicht  zu  gelangen,  sind  im  Erscheinen, 
bzw.  vollendet: 

1)  Topographische  Landkarten, 

a.  Topografisk  kart  over  kongeriget  Norge  1:100000  (nordlige  i sv ei- 
lige del) : Kegelprojektion  mit  naob  Norden  und  Süden  vom  mittleren  Parallel  wachsendem 
Verjüngungsmaßstab.  Nördlich  vom  65.  Parallel  soll  jedes  Blatt  1’  Lange  und  20*  Breite 
umfassen.  Die  Blatteinteilung  ist  unabhängig  vom  Gradnetz.  29  Sektionen  der  in  67  große 
Rechtecke  (rektangel  kartene)  geteilten  Karte  sind  blind.  Die  Bezeichnung  der  Blätter 
(33,9 : 42,9  cm)  geschieht  duroh  Nummern  und  Buchstaben.  Die  anfangs  in  Kupfer  ge- 
stochene Karte  wird  seit  1881  in  Heliogravüre  mit  Umdruok  auf  Stein  ansgeführt.  Das 
Gelände  ist  recht  ansprechend  in  Höhenkurven  von  100  norwegischen  Fuß  (31, am)  Schicht- 
höhe und  grauer  Schummerung,  in  den  kultivierten  Gegenden  in  Bergstrichen  statt  der 
Tönung  dargestellt,  die  Gletscher  (etwa  4600  qkm)  sind  grün  angelegt.  Die  stehender 
Gewässer  sind  blau,  die  kultivierten  Landstriche  in  Tuschtönen  wiedergegeben.  Da« 
übrige  Gerippe  und  die  Sohrift  sind  schwarz  gedruckt,  kleinere  Orte  haben  nur  Signa- 
turen, von  den  Beständen  sind  nur  Wälder  (31,1  °/o  ^es  Areals)  angegeben.  194  Blatt. 

b.  Gradabteilungskarte  Uber  das  nördliohe  Norwegen  1:100000  in 
150  Blatt  (1°  Länge,  20'  Breite).  8eit  1894  sind  30  erschienen. 

c.  Die  Amtskarten  in  1:200000.  Diese  zuerst  1826 ')  erschienenen  Kupferatieb- 
blätter  der  6 Stifter  und  18  Ämter  enthalten  fast  alle  Einzelheiten  des  Gerippes  der 
topographischen  Karte.  Jedes  Amt  umfaßt  je  nach  Größe  1 — 4 Blatt  (je  89 : 54  bzw. 
52:43  cm).  Das  Gelände  ist  in  Schichtlinien  von  31,4  m Abstand  und  in  Schraden 
(senkrechtes  Licht),  aber  ohne  Höhenzahlen,  dargestellt.  Eelsgegenden  haben  besondere 
Signaturen.  Der  Druck  ist  teils  mehrfarbig,  teils  schwarz  erfolgt.  Die  technische  Ans- 

l)  Sie  worden  früher  bei  lUmm  & G.  Moothe,  seit  1845  bei  G.  Jewing,  seit  1867  werden  eie  in  Geogn- 
Hake  Opmäling  »erlegt. 
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fUhrung  — die  nur  für  Amt  Tromsö  in  Lithographie  erfolgt  ist  — laßt  manches  za 
wünschen  übrig.  Erschienen  sind  32  Blatt  von  126650  qkm  Fläohe. 

d.  Generalkart  over  d et  sydli ge  Norge  1 : 400000  in  18  Blättern  (37 :45cm). 
Sie  ist  1878  erschienen  nnd  gibt  Schrift  und  Gerippe  schwarz,  Wege  und  Ortszeichen  rot, 
Gewässer  und  deren  Namen  blau  wieder,  während  die  Bodengestaltung  in  Niveaulinien  von 
500  norw.  Fuß  (156,9  m)  Schichthöhe  und  grauer  Schummerung  ausgedrückt  ist.  Litho- 
graphie. *) 

2)  KiutmkarUn. 

Auch  die  für  den  Verkehr  wie  den  Fischfang  so  wichtigen  Küstenvermessungen  sind 
eifrig  gefördert  worden.  Welche  Schwierigkeiten  und  welchen  Umfang  diese  Aufnahme 
hat,  erhellt  wohl  daraus,  daß  die  Gestade  im  Norden  und  Westen  in  steilen,  selbst  über- 
hängenden Felswänden  zum  Heere  abfallen,  das  hier  und  im  Süden,  wo  sich  die  höchsten 
schneebedeckten  Erhebungen  finden,  tief  in  die  spaltenartigen  Täler  eindringt.  An  den 
Eingängen  dieser  Fjorde  liegen  unzählige  Felseninseln,  „Schären“,  durch  welche  nur 
wenige  schmale  Einfahrten  führen,  die  besonders  charakteristische  unterseeische  Formen 
haben,  nämlich  im  Längsschnitt  beckenförmige,  im  Querschnitt  trogförmige  Gestalt.  In 
den  meisten  Fällen  sind  mehrere  Becken  vorhanden,  von  verschiedener  Tiefe  oft,  so  daß 
Sohrellen  entstehen.  Viele  Fjorde  teilen  sich  io  mehrere  Arme,  es  entstehen  Fjord- 
Systeme.  Neben  diesen  tiefen  Fjorden  gibt  es  aber  auch  flache,  unzerscbnittene,  massive 
Fjelde.  Dazu  kommen  die  Muschellmnke,  Terrassen  und  Strandlinien  (Seter).  So  herrsoht 
trotz  der  Eintönigkeit  im  großen  doch  große  Mannigfaltigkeit  im  einzelnen  an  der  Küste, 
die  noch  durch  die  Inseln  vermehrt  wird.  Dazu  tritt  ihre  großo  Ausdehnung.  Während 
die  Gestade  z.  B.  zwischen  dem  61.  und  62.°  Br.  in  gerader  Linie  nur  134  km  lang  sind, 
beträgt  die  Entwickelung  im  Festlande  2197,  in  den  Inseln  3224  hm,  im  ganzen  also 
5421  km2).  Das  Küstenwasser  befindet  sich  hier  durchschnittlich  1,4m  über  der  tiefsten  Ein- 
eenkung  der  wirklichen  Meeresoberfläche,  die  ungefähr  0,19  m Uber  der  Ostsee  liegt.  Die 
Höhenangaben  der  Karten  beziehen  sich  auf  Mittelwasser  des  Hafens  von  Christiania, 
die  Tiefenmessungen  auf  Niedrigwasser  der  Springzeit.  Es  sind  entstanden8): 

a.  S pecial kar ter  1:100000  vom  Nördlichen  Norwegen,  1:50000  vom  Südlichen 
Norwegen.  Sie  enthalten  die  Tiefen  wie  das  Gelände  farbig  und  in  Kurven. 

b.  Generalkar ter  1:200000  bis  1:1  Mill. 

c.  Oversigtskart  til  kystkarter  1:2400000. 

d.  Fiskekarter  1:100000  und  1:200000. 

Als  Segelanweisungen  dienen  „Den  Norske  Lodu  (1855 — 88). 

Von  den  Arbeiten  anderer  Behörden  sind  vor  allem  die  geologischen  Auf- 
nahmen des  Norges  geologiske  undersögelse  hervorzuheben.  Es  gibt  wenig  Länder, 
die  soviel  geologisches  Interesse  bieten  wie  gerade  Norwegen,  und  besonders  seit  Leopold 
v.  Buchs  Reise  durch  dieses  und  Lappland  (1810)  ist  der  geologischen  Erforschung  er- 
höhte Aufmerksamkeit  geschenkt  worden.  Nach  verschiedenen  Privatarbeiten  sind  dann, 
sobald  die  Generalstabskarten  soweit  vorgeschritten  waren,  planmäßige  amtliche  Ver- 
messungen vorgenommen  worden.  Das  Ergebnis  sind 

a.  Geologisk  kar  ter  p&  grandlag  of  topografisk  kart  in  54  Blatt  (Rektangel- 
karten)  1:100000. 

b.  Geologisk  Oversigtskart  over  det  sydlige  Norge  1:1000000  p&  grundlag 
of  geografiske  Opmälings-Kart  (1878)  in  1 Blatt.  1880. 


!)  Hierin  kommen  nicht  im  Handel  erschienene  Kriegiapielkarten  1:5000.  PbotolithogTsphie. 
a)  leb  folg«  hier  A.  Sa  pan:  Physische  Erdkunde. 

8)  Die  neueren  K&stenmsssmigsn  begannen  seit  1833  unter  Oberleitung  des  Professor«  Hsosteen  durch 
Major  Vibe. 
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In  der  internationalen  geologischen  Karte  1 : 1,5  Mill. , die  unter  Rey  schlag* 
Leitung  entsteht,  ist  1902  auch  Norwegen  erschienen. 

Nioht  unbeträchtlich  und  dabei  wertvoll  ist  ferner  die  in-  und  ausl&ndisohe  Privat- 
Kartographie  über  Norwegen. 

Von  inländischen  Arbeiten  seien  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  henrorgehoben : 

1.  Carl  of  Forsell:  Karta  öfver  södra  delen  af  Sverige  och  Norrige  in  8 Blatt 
(57:81cm),  in  1:500000.  1815 — 26.  Stockholm.  Diese  Forsellsohe  Karte  von  Schwede:) 
und  Norwegen  soll  die  erste  Anwendung  von  Farbentönen  zeigen.  (?) 

2.  Carl  B.  Roosen:  Generalkart  over  den  nordlige  i den  sydlige  deel  af 
K.  Norge.  1848. 

3.  Veikart  over  Norge:  Waligorski  og  Wergeland  1 : 820000  in  2 Blatt. 
Kristiania  1849. 

4.  P.  A.  Munch:  Kart  over  det  sydlige  Norge  von  1845  und  Kart  over  det 

nordlige  Norge  von  1852,  beide  auf  je  2 Blatt  in  1:700000,  die  das  Gelände  in 
Schraffen  enthalten.  Diese  vorzügliche  in  Kristiania  erschienene  Arbeit  ist  lithographisch 
hergestellt. 

5.  A.  Vibe:  Hoi  demaalinger  i Norge,  Kristiania  1860,  mit  zahlreichen  Höhen- 
angaben. Von  ihm  sind  auch  K ii  s t e n karten  mit  Beschreibungen  erschienen. 

6.  K.  Petersen:  Geologiske  harter  1:400000,  z.  B.  der  Lofoten  und  voi 
Vesteraalen. 

7.  Nissen:  Reisekart  over  det  nordlige  Norge  in  4 Blatt,  Farbendruck.  Kristiania, 
Cammermeyer.  1899. 

8.  Oversigtskart  over  Christianssand  og  Opelands  Turistströg  og  det8  Forbio- 
delse  öst-  og  yestover  i 1 : 800000.  Kristania  1897. 

9.  Ivar  Refsdal:  Atlas  över  Norge  for  Skole  og  Hjens.  Bergen,  Grieg.  1898. 

10.  P.  Dy b dal:  Vaegkart  över  Norge  i to  blade  1:600000.  Trondbjem, 

A.  Bruns.  1894. 

Von  Stadtplänen  z.  B.  aus  den  Jahren  1830  die  Kart  over  Trondhjem 
1 : 5000  des  Kapitäns  B.  A.  Blom,  ein  gutes,  genügende  Einzelheiten  gewährendes  Blatt, 
und  Kristiania  med  naermeste  Omgivelser  1:15000  von  Carl  B.  Roosen,  in  1 Blatt, 
von  klarer,  aber  nicht  sehr  eleganter  Ausführung.  Dann  K.  0.  Björlykke:  Geologisk 
kaart  med  beskrivelse  over  Kristiania  1:150000.  1898.  Eine  neuere  empfehlenswert? 
Touristenkarte  istN.  Raeders  „Hjulturistkart  over  Christiania“  1:130000,  1898  bei 
Haffner  & Hille  (for  Norsk  Hjulturist  forening)  bearbeitet,  sowie  die  Karten  und  Pläne 
in  den  Reisebüchern  von  Bennett,  Nielsen  und  R anders. 

Von  ausländischen  Arbeiten  ist  aus  den  40er  Jabreu  die  damals  sehr  beliebt? 
C.  F.  Weilandsche  Reisekarte  des  Weimarer  Geographischen  Instituts  zu  nennen, 
auf  Grund  deren  manche  anderen,  z.  B.  die  bei  Morin  in  Berlin  1844  erschienene,  bear- 
beitet sind,  und  bub  dem  Jahre  1857  H.  Borghau s*  Karte  der  drei  skandinavischen 
Reiche  mit  einer  Einleitung  zur  Kenntnis  Europas  (Berlin). 

Aus  neuerer  Zeit  sind  außer  den  Karten  der  großen  Atlanten  von  Vivien 
de  St.  Martin  et  8ohrader  (1:2,5  Mili),  Stieler  (Süd* Skandinavien  1:2,5  Mill. 
eine  vorzügliche  Arbeit  von  C.  Scherrer) , Andree  (1:4  Mill) , Wagner-Debes 
(1:1,7  Mill.),  W.  Koch  und  C.  Opitz:  Verkehrsatlas  von  Europa  &c.,  Karl  Bam- 
bergs Wandkarte  von  Skandinavien  1:1400000  in  12  Blatt  (39,5:49cm),  ein  Farben- 
druck mit  rotbezeichneten  Grenzen,  Berlin,  C.  Chun,  1899;  dann  C.  Graf:  Schweden 
und  Norwegen  1 :3  Mill.,  1 Blatt  (68:52  cm)  in  Farbendruck,  als  Reisekarte  des  Weimarer 
Geographischen  Instituts  erschienen.  Weiter  sind  Lundberga  Karta  öfver  Sveriges  och 
Norges  järnväger,  Stockholm,  Wahlström  & Widstrand,  1899;  H.  Noordboffs  Warni- 
kaart  (in  Kleurendruck)  voor  schoolgebruik : Noorvegen  en  Zweden  1 Blatt  (34:73  cm’, 
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Amsterdam,  L.  L.  Loy,  1899 ; sowie  die  eDgliBohen  Ad  miralitätskarten  hervor- 
zuheben. Weiter  die  Blätter  2 und  3 der  Heymaunsohen  Karte  mit  einem  Teil  Süd- 
Norwegens.  Dann  die  Karten  und  Plane  der  Reisehandbücher  von  Karl  Baedeker,  Orieben, 
Meyer  &c.  Endlich  die  Karte  1:10  Mill.  in  dem  Reise  werke  des  Prinzen  von  Neapel: 
Sülle  coste  di  Norvegia. 

An  Literatur  möchte  ich  herrorheben  de»  St&tistisk  Aarbog  for  kongeriget  Norge  (Kristiania),  die 
Topogr.-statistiak  beakrirelse  orer  Tromsö  amt,  die  Berichte  über  die  neuere  wissenschaft- 
liche Literatur  sur  Länderkunde  Norwegens  im  Geographischen  Jahrbach  (Gotha),  dann  0.  E.  Schlots: 
Resultate  der  im  Sommer  1893  in  den  nördlichateo  Teilen  Norwegens  ausgelührten  Pendelbeobachtungen , desgl. 
1894,  Kristiania  1894  and:  „Nonke  Gr&dmÜlinge  Kommission:  Geodätische  Arbeiten.  Wasserstandsbeobachtangen. u 
Heft  1882 — 93.  Endlich  „Det  Norske  Geograflske  Selskab  Aarbog“,  das  unter  V.  Engströms  Leitang  seit  1889 
in  Kristiania  erscheint  und  dio  Zeitschrift  der  eben  genannten,  1889  begründeten  Gesellschaft  ist.  Nissen: 
Overaigt  orer  de  rigtigste  topografuke  og  kartografiake  arbejder  i oordiske  riger.  Kristiania  1879. 


II.  Schweden  (Sverlge)'). 

Die  kartographische  Geschichte  dieses  durch  seine  rauhe  und  vielfach  unzu- 
gängliche Natur  Vermessungen  wenig  begünstigenden  Landes  lehrt,  daß  bb  zu  den  Staaten 
gehört,  die  lange  vor  Cassini  eine  amtliche  topographische  Karte,  dank  der  Weitsicht 
seiner  Fürsten,  besessen  haben. 

Aus  römischer  Zeit  ist  des  dürftigen  Bildes  zu  gedenken,  das  Ptolemäus  aus  dem 
vor  die  Weicbselmündung  gelegten,  von  Goten  und  Friesen  bewohnten  Lande  gemacht 
hat.  Er  stützte  sich  hauptsächlich  auf  die  Vorarbeiten  des  Marinus  von  Tyrus. 

Im  Mittelalter,  wo  gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  Erik  Edmund  Allein- 
herrscher Uber  Sohweden  und  Goten  war,  tat  der  das  Christentum  829  predigende 
Missionar  Ansgar  manches  zur  Erhellung  der  Landeskunde.  Im  11.  Jahrhundert,  als 
Olar  Skantkonung  (aus  dem  Hause  der  Inglinga)  sich  zum  ersten  König  und  das 
Christentum  zur  herrschenden  Religion  machte,  zeigte  sich  der  Bischof  Adam  von 
Bremen  (*[■  1076)  besonders  Uber  Mittel-  und  Südschweden  gut  unterrichtet.  Kurz  vor 
der  Wiedererweckung  des  Ptolemäus  war  dann  das  überraschend  treue  Bild  bemerkens- 
wert, das  sich  in  der  „ Tabula  regionum  septentrionalium  “ (etwa  1467)  von 
Schweden  findet. 

In  der  Neuzeit,  die  mit  der  durch  die  verschiedenen  Ptolemäusausgaben  eingelei- 
teten Renaissance  des  Kartenwesens  anhebt,  sind  es  außer  den  dort  niedergelegten  Dar- 
stellungen, besonders  der  1482  zu  Ulm  erschienenen  deutschen  Übersetzung  deB  Nicolaus 
Douis,  welche  von  den  Ergebnissen  der  Deutscheisfahrten  vorteilhaften  Gebrauch  machte, 
der  älteste  Erdapfel  des  Martin  Behaira  in  Nürnberg  (1492)  und  vor  allem  des  01  aus 
Magnus  „Carta  raarina“  von  1639,  welche  von  größerer  Bedeutung  wurden.  Er  war 
ein  Anhänger  Gustav  1.  Wasas  (1534 — 60),  der  Schweden  von  dem  Joche  des  Union- 
königs Christian  11.  befreit  batte  und  dafür  zum  König  gewählt  worden  war  (1524). 
Olaus  beschäftigte  Bich  im  Brigittenkloster  zu  Danzig  besonders  auch  mit  der  Darstellung 
Schwedens,  dessen  südlichsten  Teil,  nämlich  die  Küste  hinter  Bornholm,  L&aland, 
Gotland  mit  dem  berühmten  Wisbyer  bis  nach  Aland,  er  zeichnete,  wobei  er  sich  auf 
die  schon  unter  Norwegen  erwähnte  deutsche  Karte  Zieglers  von  1523  stützte,  sowie 
vielleicht  auch  auf  von  Gustav  Wasa  für  Regelung  des  Steuerwesens  angeordnete  K&taster- 
mesBungen  und  ältere  Periplen.  Diese  erste  Karte  wurde  dann  die  Grundlage  seiner 
bereits  näher  erwähnten  „Carta  marinau  von  1539,  welche  am  meisten  in  Schweden 
Anerkennung  erlangte,  namentlich  weil  sie  die  von  Sebastian  Münster  und  anderen 
Kartographen  geleugnete,  in  Schweden  gesuchte  Verbindung  des  Atlantik  und  dos  ebine- 

*)  Sverigs  =*  Rige  der  Svear,  du  alle  Auetarfold  (im  Gegenaatx  so  Weatarfold  oder  Norwegen).  Die  Saionea, 
die  ülteaten  Bewohner  nach  römischer  Angabe,  haben  Schweden  den  Namen  gegeben. 
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alscben  Meeres  wiedergab.  Auf  der  Karte  de«  Olaua  durchschneidet  der  Pol;  ireii 
30  schwedische  Meilen  nördlich  von  Upsala  das  Land.  Viel  schärfer  bestimmten  lau: 
englische  und  holländische  Nordostfahrer  die  Umrisse  Schwedens. 

Die  weitere  Entwickolungszeit  der  schwedischen  Kartographie  läßt  sich  am  «teL 
in  vier  Perioden  gliedern. 

A.  Erste  Periode  von  1600  1680. 

In  der  ersten  Periode  behielt  das  I*nd  noch  längere  Zeit  die  Verunstaltun  de: 
Olauskarte  bei.  Doch  schon  Karl  IX.  (1604 — 11)  organisierte  ein  Vermessuigs* 
amt  (landtnäterikontor)  und  beauftragte  durch  Order  Tom  2.  Juli  1603  den  König  eher. 
Oberbauraeister  Andreas  Bürens  (1571 — 1646)  mit  der  Herstellung  einer  amt  che« 
„Tabula  Cosmographica  Regno  rum  Septe  nt  rio  nal  ium-,  deren  erster  Teil, 
Lappland  umfassend,  bereits  1611  als  erste  gedruckte  Karte  in  Schweden  vorlag.  In- 
zwischen war  der  Gründer  schwedischer  Größe,  Karls  IX.  Sohn,  Gustav  II.  Adolf 
(1611 — 32),  zur  Regierung  gekommen,  für  den  1613  Adrian  Veno  eine  bei  Honda  t ge. 
stochene  Karte  entwarf,  welche  auch  in  den  neuen  Auflagen  von  Mercators  Atlas  Auf- 
nahme fand.  8ie  stellt  freilich  nur  eine  Skizze  dar,  die  Bureus  kurz  vor  Aufnahm  \ des 
Kampfes  gegen  daa  Haus  Habsburg  auf  Grund  seines  neuen  Materials  wesentlich  erweitert 
erscheinen  ließ  (6  Blatt).  Zugleich  wurde  aber  die  eigentliche  Karte  energisch  gefo-dert 
und  1626  lag  sie  als  „Orbis  arctoi  nova  et  aoeurata  delineatio*  für  den 
Norden  in  6 Blatt  vollendet  vor.  An  ihr  hatten  mehrere  tOchtige  Geometer,  darunter  aoet 
der  spätere  Generalquartiermeister  Gustav  Adolfs  während  des  30jährigen  Krieges  der 
Militäringenieur  und  Kartograph  Olaf  Hansson  Svart  (Ornehufvud  oder  Olaus  Joanne; 
Gothas  aus  Nylödöse),  als  hervorragendster  mitgearbeitet 1).  Zu  ihrer  Ausführung  waren 
ältere  Grenzkarten  zwischen  Schweden  und  Rnßland,  dann  Isaac  Massas  Karte  von  Ruß- 
land von  1614  (gestochen  von  Hessel  Gerritz),  dann  die  von  demselben  gestochene,  auf 
Veranlassung  des  Fürsten  Radziwill  1613  bei  Guilhelmus  Janssonius  Blaeu  in  Amsterdam 
erschienene  Karte  „Duc&tus  Lithauaniae“,  ferner  die  Landtafeln  von  Preußen  io  9 Blatt 
des  ausgezeichneten  Kartographen  K&spnr  Hennenberger  von  1584  und  endlich  für  die 
Küsten  ältere,  aber  berichtigte  Küstenkarten  benutzt.  Weiter  organisierte  der  König  162Ü 
eine  Katasterverroessung  unter  Leitung  von  Bureus.  Diese  Karten  sollten  alle 
Einzelheiten  der  Dörfer  und  Bauerngüter  zur  Anlage  von  geometrischen  Grundbüchern 
sämtlicher  Provinzen  des  Landes  zwecks  Steuer  Verteilung  &c.  enthalten  und  wurden  daher 
in  größtem  Maßstabe,  meist  noch  über  1 : 4000,  hergestellt.  Sie  enthielten  in  der  Regel  nnr 
Äcker  und  Wiesen,  aber  keine  Waldungen.  Der  König  überwachte  diese  Aufnahmen  mit 
besonderem  Interesse  und  ließ  dafür  eine  „Instruktion  för  Andreae  Bureo,  Generali  Mathe- 
matico,  hvarutinaun  hans  ämbele  enkannerligen  best  d akall“  ausgeben.  Bureus  gewsnn 
zunächst  die  sechs  Landmesser  Johan  Andersson,  Olof  Gangius,  Jonas  Johansson,  Jost 
M&nsson,  Olof  Mdnsson  und  Johan  Äkesson  für  diese  Arbeiten.  Sie  schritten  rasch  vor, 
und  bald  hatten  die  meisten  Provinzen  solche  geometriska  jordebocker,  d.  b.  Kataaterkarter- 
Gleichzeitig  wurde  geplant,  von  größeren  Gebieten,  wie  Gerichtsbezirken,  Kirchspielen  oder 
Provinzen,  Landkarten  kleineren  Maßstabes  auf  Grund  einer  eignen  Ver- 
messung herstellen  zn  lassen , die  aber  erst  begann,  als  die  Katasteraufnahroe  in  den 
40er  Jahren  im  wesentlichen  abgeschlossen  war.  Sie  geschahen  unter  dem  Inspektorat  von 
Peder  Menlös  (seit  17.  Mai  1642).  Es  erschienen  dann  z.  B.  1642  und  1643  geogra- 
phische Karten  der  Lappländerbezirke  von  Torne  und  Kenei  von  Olof  Larsson  Tresk 
(Olaua  Laurentii  Helsingus),  1646  solche  von  Jämtland,  Medelpad  und  Ängermanland,  die 

')  Kr  bat  auch  1626  ein»  Karte  Lirland«,  dann  1696  eine  recht  (rate  Karte  der  Mark  Brandenburg  in 
1 : 800000  im  Auftrag«  aeicea  König«,  endlich  1648  grtnemaam  mit  dem  Gen.-Quartierm.  Lt.  O.  W.  Kleinstrettl 
eine  Karte  tom  nördlichen  Teil  de«  Bodenaeea  rer  faßt,  die  jalat  in  der  Skara-8tiftabibliothek  «ich  befindet. 


Digitized  by  Google 


Nordeuropa. 


229 


Jakob  Cbristoffersson  Stenklyft  ausgeführt  hat,  dann  1648  der  Verwaltungsbezirk  Kalmar 
und  Öland  von  Ambjörn  Larsson,  weiter  Johan  de  Rogiers  Karten  von  Östergotland, 
VeBtanstäng  und  Ostanstitng  von  1653  und  1655  und  endlich  Kettil  Classen  Felterus’ 
geografiske  Karlen  von  Halland  (1652)  in  1:75000,  Alfsborg  (1654),  D&lsland  (1657), 
Bohnslän  (1 : 150000  von  1658).  Ein  Teil  dieser  Provinzen  war  erst  kürzlich  aus  däni- 
schem in  schwedischen  Besitz  übergegangen,  aber  noch  nicht  geometrisch  genau  vermessen 
gewesen,  wenn  sie  auch  auf  den  Karten  Johannes  Mejers  Aufnahme  gefunden  hatten. 
Freilich,  der  größte  Teil  der  in  dem  neuen  Gebiet  beginnenden  Katastervermessungen  hatte 
nur  Grundbücher,  keine  eigentlichen  Karten,  als  Ergebnis. 

Jedenfalls  aber  ist  diese  erste,  an  den  „Vater  der  schwedischen  Kartographie“, 
Bureus  *),  anknüpfende  Entwickelungsperiode  eine  von  reichen  Erfolgen  gekrönte  gewesen. 
In  sie  fallt  anch  die  Herstellung  der  ältesten  schwedischen  Seekarte,  nachdem  bis  dahin 
holländische8)  Segelanweisungen  und  Karten  hatten  aushelfen  müssen.  Diese  Karte  war 
1644  von  Johan  Mänsson,  filderstyrman  vid  Admiralitetet,  hergestellt  worden.  Das  erste 
Blatt  dieses  SeebucheB  trug  die  Überschrift:  „En  Kürt  Undervisning  pä  Siöfarten  i öster- 
sion“,  auf  dem  folgenden  Blatt  stand  der  vollständige  Titel : „Een  Siö-Bcok,  som  innehäller 
om  Siöfarten  i Oster-Siön,  jämväl  om  Koosar,  Landkandkänningar,  Streckningar,  Inlopen, 
Banckir  och  Gründen  &c.  Tryckt  i Stockholm  aff  lgnatio  Meurer  ähr  1644.“  Diese  zum 
großen  Teil  auf  holländische  Arbeiten  sich  stützenden  Karten  waren  mangelhaft  und 
machten  das  Bedürfnis  nach  einem  wirklichen  Seeatlas,  der  auf  genauen  Vermessungen 
beruhte,  nur  noch  fühlbarer.  Daher  begannen  noch  vor  den  70er  Jahren  einige  Marine- 
offiziere, wie  Sjöhjelm,  Verner  von  Rosenfelt,  Carl  Magnus  Stuart  u.  a.  mit  der  Peilung 
und  Aufnahme  der  Küsten,  und  Petter  Gedda  setzte  die  Arbeiten  fort  und  schuf,  unter 
Zuhilfenahme  der  Karten  der  Feldmesser,  soweit  solche  die  Gestade  betrafen,  einen  1695 
vollendeten,  von  dem  holländischen  Stecher  A.  Winter  gravierten  ersten  schwedischen 
Seeatlas.  Derselbe  enthielt  10  Karten  in  Doppelfolio  (53:59  cm)  und  Mercatorprojektion, 
den  Rest  bildeten  graduierte  Paßkarten.  Das  erste,  Karl  XI.  zugeeignete  Blatt  enthält 
eine  Generalkarte  von  Östersjön  von  Skagen  bis  Norrebotten  und  Nyenkantz.  Die  „Spezial- 
karten“ in  l : 630000  bis  1 : 784000  waren  hochgestellten  und  verdienten  Männern,  wie 
Johan  Wachtmeister,  Fabian  Wrede,  Jacob  Johan  Hastfer,  Erik  Dabiberg,  Distrik  Wrangel 
und  Johannes  Clerck,  gewidmet.  Endlich  gab  es  noch  Detailkarten  oder  „Bestecks“  ver- 
schiedenen Maßstabes.  Im  ganzen  geben  diese  Blätter  ein  vortreffliches  Bild  der  Küsten- 
gestaltung  von  erheblicher  Genauigkeit. 

B.  Zweite  Periode. 

Die  zweite  Periode,  welche  lange  nach  dem  30jährigen  Krieg»,  etwa  in  den  80er  Jahren, 
anhebt  und  ins  18.  Jahrhundert  überleitet,  bringt  die  anf  wirklich  neue  Messungen  ge- 
stützten Karten,  welche  auf  Befehl  Karls  XI.  (1660 — 97)  vom  25.  Oktober  1683  unter 
Leitung  des  Katasterbureauchefs  und  Direktors  des  Vermessungsamts,  Carl  Frhrn  v.  Grio- 
penhjelm,  entstanden.  Zur  Herstellung  reduzierter  geographischer  Karten  war  nämlich 
die  genaue  Kenntnis  der  Rittergüter  in  verschiedenen  Landesteilen  nötig,  and  dazu  wurde 
die  Zahl  der  Feldmesser  bedeutend  vermehrt  und  aus  ihnen  Vermessungskommissionen 
gebildet,  die  nacheinander  die  Provinzen  anfnahmen,  worauf  das  Material  im  Vermessmigs- 
amt  geordnet  und  zusammengestellt  wurde.  Es  entstanden  so  unter  anderen  eine  Karte 
von  östergotland  1:100000  von  Jean  de  Rogier,  eine  der  westlichen  Provinzen  Hal- 
land, Bohnslän,  Vestergötland  und  Daesland  von  Kettil  Classen  Felterus,  eine  von 
Blekinge,  eine  von  Öland  (rund  1 : 95000)  und  eine  des  Verwaltungsbezirks  von  Upsala 

*)  Sein  Atlae  erschien  1660 — 60  bei  Gebrüder  BImu. 

S)  So  der  1627  bei  Willem  Jenes.  Blaeu  ertchienene  „Zeeepiegel“,  der  auch  eine  Karle  von  Osterejön  ent- 
hielt, dann  Pieter  Goos’  „Zee- Atlas“  &c. 
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von  I* etter  Ged  da.  Fr i geling  (?)  arbeitete  eine  Karte  1:72000  vom  Kalmarer  Be* 
zirk,  Christoffer  Jakobneohn  Stenklyft  von  den  norrländischen  Provinzen  in 
1:100000  bis  1:200000  aus.  Anders  Anderson  lieferte  16B0  in  1 : 60000  die  Karte 
der  Kirobensprengel  eines  Teils  von  Södermanland,  Gabriel  Thoring  1688  eine  Karte 
1 : 60000  der  Gericbtabezirke  Nerikes  &c. 

Aus  diesen  topo-  und  cborographisohen  Karten  wurden  nunmehr  in  Stockholm  geo- 
graphische Karten  1:180000  bis  1:900000  verkleinert  und  schließlich  1688  eine 
vorzügliche,  gegen  die  Arbeit  des  Burnus  einen  großen  Fortschritt  darstellende  General* 
karte  von  Schweden  etwa  1 : 3 Millionen  durch  die  dortigen  Ingenieure  hergestellt,  die 
nach  Provinzon  gegliedert  war.  Ein  Teil  dieser  Blätter  trug  Griepenbjelme  Nameosunter* 
schrift.  Freilich  stellte  sioh  bet  der  Herstellung  dieser  Karte  heraus,  daß  noch  große 
Teile  des  Landes  niobft  neu  vermessen  waren  und,  soweit  nioht  auf  Bureua  zurückgegriffen 
werden  konnte,  ergänzt  werden  mußten.  So  wurde  der  Mälarsee  aufgenommen,  ein 
Ergebnis  dieser  Aufnahme  ist  Griepenhjelms  große  „Land-  och  sjökarta  öfver  gjön  Mälaren 
och  dess  öar“  von  1689  in  über  1:40000  (3fro  lang,  beute  in  der  Königlichen  Biblio- 
thek), ferner  die  Schären  von  Stockholm  und  die  Insel  Gotland.  Während  nun 
aber  die  Küstenkarten  in  den  Handel  kamen,  wurde  die  Veröffentlichung  dieser  Landkarten 
aus  politischen  und  militärischen  Gründen  untersagt2). 

Aber  dem  französischen  Gesandten  in  Stockholm,  Grafen  d’Avacsx,  gelang  es,  sich 
heimlich  Kopien  der  Karte  zu  verschaffen,  und  so  erschien  1706  zu  Paris  eine  nach 
ihnen  von  dem  berühmten  französischen  Geographen  Guilleaume  de  l’Iale  hergestellte 
„Carte  des  couronnes  du  NordB,  die  er  sogar  „Au  tri>s  puissant  et  träs  inviuctble 
prince  Charles  XII**  (1697 — 1718)  widmete.  Ihr  verdankt  man  die  erste  wichtigere 
Landeskunde  Schwedens.  Von  ihr  erschien  1708  eine  verbesserte  Auflage  bei  Blaeu  io 
Amsterdam.  Seit  dom  wurden  noch  mehrere  Karten  von  dem  Landesvermessungsamt  selbst 
veröffentlicht  — der  Bann  des  Staatsgeheimnisses  war  gebrochen. 

C.  Dritte  Periode. 

In  die  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderte  reichende  dritte  Periode  fallen  zunächst 
die  wichtigen  Aufschlüsse  über  die  sphäroidisebe  Gestalt  unseres  ErdkÖrpers  durch  die 
große  Gradmessung  Maupertuia'  zwischen  Torne&  und  dem  Berge  Kittis  von  1736 — 37, 
an  der  auch  Andreas  Celsius  tailnahm  (Msridiangrad  =»  111949  m)  und  die  später  (1801 
bis  1803)  von  dem  Schweden  Svanberg  berichtigt  wurde.  Dadurch  wurden  frühzeitig 
astronomische  und  trigonometrische  Vorarbeiten  ermöglicht,  auf  Grund  welcher  die  1739 
gegründete  Akademie  der  Wissenschaften  einige  Provinzkarten  als  Reduktion  des  Katasters 
und  1747  eine  Generalkarte  des  ganzen  Reiches  in  etwa  1:2  600000  erscheinen 
ließ,  die  erste  Reichskarte  seit  1626.  Allerdings  fand  sich,  daß  das  vorhandene  Material 
noch  vielfach  mangelhaft  war.  Zunächst  aber  bedurfte  es  neuer  Katasteraufnahman  zur 
Regelung  des  Grundbesitzes  (Storskift),  so  daß  nur  wenig  Kräfte  des  Amts  für  eigentliche 
topographische  Vermessungen  Ubrigbliehen.  Zu  diesen  gehörten  die  Feststellung  von 
Grenzen  sowohl  zwischen  den  verschiedenen  Provinzen  als  auch  gegen  Norwegen  nebst 
einer  Zahl  von  astronomischen  Ortsbestimmungen.  Im  Kriegsarcbiv  befinden  sich  16  Grenz- 
karten von  Fridenreich,  Thoda,  Mareliua,  Bantz,  Ratkind  und  Holm,  die  von  1752 — 66 
fertig  gestellt  wurden.  Die  von  dem  Premieringeninr  des  Landmaterikontores,  Nils  Marelius, 
ausgeführten  sind  wohl  die  besten , aber  zuwenig  ins  einzelne  eingehend  und  daher  ohne 
größere  Bedeutung. 

Weit  mehr  wurde  wieder  bei  den  Seekarten  erreicht,  die  durch  Nils  Ström* 

*)  Belb«t  Enk  Doblberg*  Kart«  von  Schweden  r.n  »einem  Werke  „Saetra  autiqaa  et  hodieraa*  von  1660 
■weht,  obwohl  er  die  neueren  Arbeiten  kennte,  noch  keinen  Gebrauch  von  ihnen,  ebenen  wen  i*  eein  Atlae  der 
echwediachen  Promten  von  1698. 
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crona,  einen  frühereu  Mitarbeiter  Geddas,  verbessert  wurden  und  1730 — 40  erschienen. 
Aach  kam  1739  eine  Karte  des  Mälarseen  heraus.  Aber  diese  Arbeiten,  ebenso  wie 
eine  1750  ausgegebene  Gradkarta  öftrer  Ostersjiin,  Kattegat  uod  Skagerak  von  Jonas  Hahn, 
entbehrten  einer  hinreichenden  geodätischen  Grundlage.  Es  wurden  daher  astronomische 
and  trigonometrische  Messungen  in  Verbindung  mit  hydrographischen  von  1758 — 85  aus> 
geführt,  an  denen  Stromer,  Schenmark,  Zegolström,  H.  Wallin  u.  a.  beteiligt  waren,  und 
1730  beauftragte  König  Gustaf  111.  (1771 — 92)  den  Admiral  Johan  Nordenankar 
Tom  Admiralitätakoliegium,  neue  Beekarten  anzufertigen.  Die  erste  Karte  erschien  1782 
über  das  Kattegat,  und  1797  konnte  dem  König  Gustaf  IV.  Adolf  (1792 — 1809)  bereits 
«ne  Karta  öftrer  Ostersjön  och  Balten  in  2 Teilen  überreicht  werden,  eine  Art  General- 
Urte  für  den  Schwedischen  Seeatlas.  Diesen  erfolgreich  weiterzuführen,  war  dem 
Flotteokapitän  Gustaf  af  Klins  beschieden,  den  der  König  nach  seiner  Thronbesteigung 
mit  der  Leitung  der  Arbeiten  betraut  hatte. 

Um  nun  auch  den  Seekarten  ebenbürtige  Landkarten  zu  schaffen,  ging  1790  der 
Bergrat  Frhr  Samuel  Gustav  Hermelin  (1744 — 1820)  mit  Aufopferung  fast  seines 
ganzen  bedeutenden  Vermögens  daran,  ein  Kartenwerk  von  allen  Teilen  des  Landes  mit 
Hüte  geschickter  Kartographen,  wie  C.  P.  Hällström,  C.  G.  Forsell  u.  a.,  zu  schaffen.  Es 
sind  von  1790 — 1818  in  drei  8erien  39  Blatt  der  schwedischen  Provinzen  in  verschie- 
denem Maßstabe  herausgekomroen.  Die  ersten  Blätter  sind  größtenteils  mit  Benutzung 
älterer  geographischer  Karten  von  Norrland  und  Finnland  ausgeführt,  die  spateren  von 
Srea-  und  Götaland  auf  Grund  der  im  Vermessungsamt  vorhandenen  geometrischen  Karten  der 
Bauerngüter  und  Dörfer,  die  verkleinert,  zuaammengestcllt  und  berichtigt  bzw.  ergänzt  wurden. 

In  dem  Hermeiinschen  Kartenwerk,  das  für  20000  Reicbstaler  an  eine  Aktiengesell- 
schaft überging,  die  eine  „Geografisk  Inrättning“  schuf,  deren  erster  Geograph  Hällström 
war,  sind  die  Höhenverbältnisse  des  Geländes  nur  ausnahmsweise  wiedergegeben.  Die 
letzten  Blätter  waren  eine  1811  herausgekommene  Karta  öftrer  Sven  rike  och  norra  delen 
af  Sverige  (utom  Vasterbotten  och  Lappland),  eine  1812  veröffentlichte  Karta  öfter  Skane 
in  2 Blatt,  die  1815  erschienene  Karta  öfter  Sverige  och  Norge  1 : 2 Millionen  und  1818, 
als  letztes  Werk,  eine  Karta  öfter  Kalmarlän.  Die  Maßstäbe  der  Karten  waren  sehr  ver- 
schieden, sie  schwankten  von  1:  150000  bis  1 : 3,4  Millionen  (Generalkarte  von  Finnland). 
Oie  Karten  waren  in  Kupfer  teils  in  London,  teils  in  Stockholm  gestochen  (Neele,  Acker- 
land, Akrel,  Anderssein,  Lundgreen)  und  bildeten  die  Grundlage  des  schwedischen  Teils 
▼on  Carl  af  Foraells  1826  in  6 Blatt  1 : 500000  (SpenBscbe  wachsende  Kegelprojektion) 
erschienener  Karte  des  südlichen  Skandinaviens,  welche  indessen  bereite  die  vertikale 
Bodeogeetaltung  auf  Grund  der  militärischen  Aufnahmen  der  nun  folgenden  Periode  wieder- 
geben konnte.  Ehe  wir  uns  dieser  zuwenden,  sei  noch  der  von  1801 — 03  durch  Svau- 
berg  and  Ofverbom  ausgeführten  Erdbogenmessuug  zwischen  Madörn  und  Pablawar 
gedaoht,  welche  die  schon  erwähnte  Maupertuis'  berichtigte.  Sie  bestimmte  den  Bogen 
za  92777,981  Toieen  Länge.  Svanberg  ermittelte  ferner,  gemeinsam  mit  Cronstrand,  den 
schwedischen  Fuß  zu  0,3  757864  der  Lauge  des  Sekunden  pendele  der  Stockholmer  Stern- 
warte. Auch  fallen  in  diese  Periode  die  ersten  geologischen  Kartenversuohe , ebenfalls 
durch  Hermelin  gemacht.  Von  ihm  rührt  „Försök  tili  miner&lhistoria  Öfter  Väaterbotten 
och  Lappland“,  mit  Karten  vom  Bergrat  P.  Adlerbeim  und  C.  M.  Robsalun  (1800).  1804 
erschienen  noch  „Petrografiska  Kartor“  über  andere  Landesteile,  so  vom  südlichen  Skandi- 
navien, von  Götarike,  Narike  und  Skune. 

D.  Vierte  Periode. 

Die  vierte  Periode  wird  eingeleitet  dnrch  die  1805  unter  Gustaf  IV.  Adolf  auf  Vor- 
schlag des  Generals  Gustav  Wilhelm  af  Tibell  (späteren  Präsidenten  des  Kriegs- 
kollegiums und  Mitglieds  der  Akademie,  sowie  verdienstvollen  Schriftstellers)  erfolgte  Grün- 
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düng  eine«  militärischen  Feldmesserkorps.  Bit  dahin  hatten  »eit  1770  für  rein 
militärische  Vermessungen,  Festungsaufnahmen  de.  Kekognoteringabrigaden  nur  in  Finnland 
bestanden,  welche  in  großen  Maßstäben  (1  : 4000  bis  1 : 90000)  Aufnahmen  und  Speiial* 
karten  in  1 : 40000,  Generalkarten  in  1 : 60000,  1 : 390000  und  1 : 640000  von  einzelnen 
Landeeteilen  ausgeftihrt  hatten.  Dem  neuen  Korps  wurde  die  Anfertigung  einer  auf 
astronomische  Beobachtungen  und  trigonometrische  Operationen  gegründeten  Karte  des 
Reiches  Übertragen,  die  von  topographischen,  statistischen  und  militärischen  Beecbrei- 
bungen  begleitet  sein  sollte.  Auoh  hatte  es  ausführliche  Berichte  und  Pläne  über  alle 
militärischen  Stellungen  und  Verteidigungslinien  des  Landes  zu  liefern.  Ihm  ward«  ein 
„Krigsarkiv“  beigegeben,  das  zugleich  eine  Schule  für  den  Nachwuchs  abgeben  sollte  uod 
mit  dem  auch  des  Königs  Privatkartenarchiv  vereinigt  wurde.  Das  Archiv  gliederte  sieb 
in  3 Abteilungen,  die  topographische  für  die  Landesaufnahme , die  statistische 
für  die  Beschreibung  und  die  historische  für  kriegsgescbicbtliche  Stadien  mit  den  ent- 
sprechenden Bibliotheken  und  Kartensammlungen.  Die  Aufnahmen  des  unter  einem 
Generalquartiermeister  stehenden  Feldmesserkorps  begannen  1810  (unter  Karl  XIII.  1809 
bis  1818)  und  gingen  vom  Stockholmer  Observatorium  (4-59*  20'  34' n.  Br.,  14*33' 
59*  ö.  L.)  aus,  das  zunächst  durch  eine  Triangulation  1.  0.  (Bordascher  Krois)  mit  Upsala, 
dann  mit  den  Anfangspunkten  des  russischen  Netzes  bei  Abo  und  des  dänischen  bei 
Kopenhagen  verbunden  wurde.  Es  handelte  sich  nicht  um  eine  gänzliche  Neumessoag, 
sondern  alle  vorhandenen  geometrischen  Aufnahmen  und  Katasterkarten  wurden  zur  Her- 
stellung einer  Netzkarte  in  vorgesebriebeoer  Projektion  und  Reduktion,  nämlich  einer 
Spezialkarte  (Stomkartor)  in  1:100000,  zunächst  io  konisober  Eotwurfsart  mit 
Verbesserungen  von  Euler  und  Cassini,  benutzt,  mit  Hilfe  deren  die  verschiedenen  Gegen* 
den  erkundet,  durch  Meßtischaufnahmen  1 : 90000  ergänzt  und  berichtigt  wurden.  Aus 
dar  Spezialkarte  entstanden  dann  Generalkarten  1:500000  und  Wegekarten 
1 : 1 000000.  Die  Reduktion  de»  vorhandenen  Kartenmaterials  geschah  infolge  Überein- 
kunft durch  HäUström.  Die  Anleitung  für  die  Erkundungen  gab  Tavastjarnas  1807  er- 
schienenes „ Forelasningar  i topografin“,  das  auf  950  Seiten  alle  geodätischen  und  topo- 
graphischen Methoden,  Instrumente  &c.  behandelt  Die  von  Svanberg  und  Ofverbom  aus- 
geführte Gradmessung  in  Norrbotten  diente  der  Triangulation  als  Stütze.  Die  Gelände- 
darsteliuog  geschah  zuerst  in  Lehmauuschen  Sc b raffen,  später  wurden  Isohypsen  gewählt, 
die  im  Terrain  durch  Kontur-  und  Profilstrecken  abgesteckt  und  eingemessen  wurden. 
1811  wurde  das  Feldinesserkorps  als  solches  aufgelöst  und  mit  dem  Ingenieurkorps  io 
zwei  Brigaden  vereinigt  (Fortifikations-  und  Feldmoaserbrigade).  Diese  Einrichtung  blieb 
bis  1839  bestehen.  Die  Vermessungsarbeiten  wurden  Öfter  unterbrochen,  besonders  in  den 
Kriegsjahren.  1815 — 20  wurde  von  Hollands  Vaderö  bis  zur  norwegischen  Grenze  trian- 
guliert  und  von  Uddervalla  über  Vaster-  und  Östergötland  ns  östro  skärgarden,  sowie 
Erkundungen  in  8käne,  auf  Malmöbue  und  einem  großen  Teil  von  Krietianstadslän  an- 
geführt. Haustoen  und  beiander,  zusammen  mit  Melan,  Woldsted  und  Lindbagen,  er- 
weiterten den  großen  russischen  Meridianbogen  Struwes  und  Tenners  auf  schwedisch- 
norwegischem  Gebiet,  welche  Arbeit  1851  vollendet  war. 

Auf  königlichen  Befehl  von  1816  wurde  zwischen  den  Chefingenieuren  von  Schweden 
und  Norwegen,  Sparre  und  d'Aubert,  ein  gemeinsamer  Aufnahme 4an  festgestellt:  „ÄsyfUnJr 
on  fullkomlig  sammanbindning  af  de  forenade  rikenaa  Kartverk“,  der  1817  genehmig 
wurde.  Maßatab  und  Projektion  wurden  gemeinsam  angenommen,  und  zwar  1 : 20000  für 
die  Aufnahme  (konceptkartorna),  1 : 100000  für  die  special kart  >rna  und  1 : 500000  für  di« 
generalkartan,  während  als  Kartenentwurfsart  eine  eigentümliche,  Verzerrungen  möglichst 
vermeidende  konieebe1)  eines  schwedischen  Generalstabsoffiziers,  Grafen  Spena,  bestimmt 

1)  Niberea  in  Val.  Ak*ü.  Hand!,  roo  1817.  Die  ProjaktionaaksL»  betritt:  für  61’  56°  57*  4" 

60*  44' 80”  1 : 1,0011;  C4"  lt'  4»“  l l.OOuO;  65*  5ü'  SO"  1 : 0,817s  J 71*  15*  ü“  1 : 
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vurtle.  Sie  ist  der  Gaußschen  ähnlich,  eine  „wühlende“  Kegelprojektion,  die  aber  den 
Nachteil  bet,  daß  eich  der  Maßstab  mit  der  Breite,  weoa  auch  nur  langsam,  ändert,  ao 
dafi  eie  für  ausgedehnte  Länderräntne  ungeeignet  ist.  Der  größte  Projektionsfehler  für 
Norwegen  beträgt  was  in  1 : 100000  nur  1 mm  anamacht  (5  mit).  Jedee  Kartenblatt 
iil  J0 :15  cm  (in  Norwegen  18:18  cm)  groß.  Auf  Vorsohlag  des  C'hefingeuieura  bestimmte 
<ioe  königliche  Order  vom  37.  Mars  1831,  daß  der  Aufuahmemaßitab  fortan  1 : 100000 
(itstt  1 : 30000)  betragen  solle,  weil  die  Arbeiten  su  langsam  Torecbritten.  Non  ging  es 
ninoller.  1831 — 85  wurdo  von  Landsort  läng«  der  Schären  bia  Stockholm  and  von 
knurren  Uber  Strängnäa  bis  Upaala,  sowie  von  Stockholm  bis  Arholm  und  Södararmsbüken 
Ttrmeaaen.  Erkundungen  wurden  in  Güetrikland  und  an  den  älteren  KUatenvermeisungen  boi 
Crntä  auagefübrt,  sowie  bei  Njküpingt,  Stockholm,  Upsala  und  Ostergölland.  Unter  dem 
Brigadecbef  Carl  Akrell  wurde  1839  veraoobt,  in  1 : 50000  aufzunebmen.  1831  wurde 
das  Feldmeeeerkorps  wieder  von  den  Ingenieuren  getrennt  und  bildete  fortan  unter  dem 
Kimen  »Topografiakak&ren*  eine  selbständige  Abteilung  dee  Generaletabes  unter 
Akrell  als  Chef.  1833  wurde  auf  seinen  Vorschlag  die  Herausgabe  eines  Länakartverk 
1:300000  mit  statistischer  Beschreibung  durch  den  König  (Karl  XIV.  1818 — 44)  an- 
geordnet.  Auch  erreichte  er  troti  des  Widerstandes  des  Generallandmäterikontoret  (unter 
Foneil  als  Chef),  daß  das  Hermelinsche  Kartenwerk  1833  an  das  Kriegsarcbiv 
i ‘.erging  und  damit  überhaupt  der  Auftrag  fUr  die  Herstellung  geographischer  Karton  auf 
den  Generalstab.  Eine  neue  Instruktion  vom  11.  November  1834  ordnete  die  Zusammen- 
stellung und  Herausgabe  einer  Generalkarte  1:500000  auf  Grund  der  LänBkartor  in 
1:300000  an.  1841  kamen  die  ersten  Länskarten  von  Väaternianaland,  1844  von  Öre- 
brsläo  (3  Blatt),  1845  Skaraborgs  (3  Blatt),  1847  Hailands,  1848  von  Blekings,  1850 
l'psalas,  1856  Älfsborgs  (norra),  1859  Göteborgs  (3  Blatt),  1960  Älfsborgs  (eödra)  und 
1866  von  Söder  manlandalän  heraus.  Von  1850 — 57  wurden  außerdem  30  Blatt  1 : 100000 
in  Kupfer  gestochen,  und  am  3.  November  1857  ordnete  ein  Kabinettebefebl  Oskars  L 
.1844 — 59)  an,  daß  die  bia  dahin  geheiingeballene  Originalaufnabme  veröffentlicht  werden 
dürfe.  Damit  beginnt  eine  neue 

E.  Fünfte  Entwickelungsperiode. 

In  dieser  ist  vor  allem  die  erhöhte  Präzision  der  Aufnahmen  und  die  größere  tech- 
nische Vervollkommnung  der  Vervielfältigung  charakteristisch1).  Sehen  1851  war  in  Lappland 
noe  4, ss  km  lange  Basis  gemessen  und  mit  dem  trigonometrischen  Netz  in  Verbindung  ge- 
bricht, such  die  Höhenermitteluug  zwischen  den  beiden  Meeren  beendet  worden.  Als  Schweden 
(tait  Norwegen)  1863  der  mitteleuropäischen  Ursdmeesung  beitrat  (sein  1.  Vertreter  war 
Professor  Dr.  Lindhagen,  Sekretär  der  Akademie  der  Wissenschaften,  später  eine  Kommission 
•us  Ksldzeugmeiater  v.  Wrede,  Lindhagen  und  Prof.  Seiender),  kannte  ee  vier  Grundlinien 
sur  Verfügung  (teilen : die  von  Oland  (1840  mit  dom  Beeeolschen  Apparat  ermittelt),  Stockholm 
!U90  Toiaen  lang,  1863  bestimmt),  Axevalla  in  Westgotland  (1357  Toison,  1863  gemessen) 
und  die  von  Haltend  (1863  su  3740  Teilen  featgeatellt),  bei  welchen  drei  letztgenanntou, 
durch  Lindbagen  ansgeführteu,  ein  neuer  Heaisapparat  des  Barons  Wrede  Anwendung  ge- 
funden hatte.  Das  Dreiecksnetz  bestand  aus  einer  Kette,  die  von  Stockholm  im  Norden 
nick  Süden  längs  der  Ost-  und  SUdküste  Schwedens  zog,  wo  sie  eioh  an  die  dänische  Triangu- 
lation anschloß.  Eine  zweite  Kette  setzte  die  erste  längs  der  Westküste  bis  Norwegen 
fort,  and  eine  Transversalkette  unter  58*  30'  n.  Br.  verband,  quer  durch  Schweden  siebend, 
beide  Ketten.  Weiter  ging  eine  kleine  Dreieckskette  voll  Stoekholm  nach  Upsala  and  eine 
sudtrs  von  der  Hauptstadt  nach  Geße,  nachdem  sie  sich  vorher  auf  den  Älandainaein  an 

*)  In  dien  Periode  teilt  euch  rlie  Einführung  einen  neuen  decrnulee  M iteTilürai  durch  Verfügung  lom 
31-  J Urner  18Sü.  den  «fflircll  «hon  Hit  den  1.  J in unr  igüS,  nllgeuteio  ent  Hit  de«  gleichen  Tnge  1 h&it  Uel- 
Ung  erlügt». 
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das  russische  Netz  angeschlossen  hatte,  das  weiter  längs  des  Finnischen  Busens  nach 
Pulkowa  zog.  Später  kam  noch  die  Triangulation  einer  Kette  1.  0.  hinzu,  die  zwisebeo 
dem  63*  und  64*  Parallel  vom  Bottnischen  Meerbusen  bis  an  die  norwegische  Grenze  sieh 
erstreckte  und  1880  fertig  wurde,  wobei  mittels  der  Seite  Köehongen — Anjerkutan  ein 
erneuter  Anschluß  au  das  norwegische  Netz  hergesteilt  wurde.  Auch  wurde  eine  Meri- 
diankette  von  der  Gegend  nördlich  von  Storsjön  in  Jemtland  bis  in  die  Umgegend  von 
Siljftti  und  Dabtrne  trianguliert.  Seit  1886  wurde  ein  jetzt  4000  km  umfassendes  Prä- 
zisionen ivelle  ment  mit  1173  etwa  2,1  km  im  Mittel  voneinander  entfernten  Punkten 

1.  0.  ausgefUbrt.  Es  wurdo  doppelt  und  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  Bambergscben 
Instrumenten  (40  cm  Objektiv,  42  cm  Brennweite,  24fache  Vergrößerung)  nivelliert,  als 
Ausgangsfläche  diente  eine  provisorisch  angebrachte  Marke,  die  11, cm  unterhalb  des 
Hauptfixpunktes  in  Stockholm  liegt.  Es  wurde  genau  aus  der  Mitte,  im  Übrigen  nach 
preußischen  Grundsätzen,  nur  manchmal  auch  mit  erspielender  Libelle,  nivelliert 

Seit  1894  wurden  sämtliche  Kartenwerke,  zu  denen  auch  noch  das  Kikets  economiib 
gekommen  war  (1871),  in  dag  Ri  ko  1 8 allmanna  Kartverk  vereinigt,  dessen  Ausführung 
der  Topografiska  afdeling  übertragen  ist  An  ihrer  Spitze  steht  bente  Oberst  Frhr  v.  Lo* 
wiain , dem  3 Sektionen  (die  topographische,  zugleich  geodätische,  die  ökonomische  and 
die  ökonomisch • topographische)  unterstellt  sind.  Es  gehören  folgende  Einzelwerke  zum 
Reich  skarten  werk : 

1.  Generalstabons  karta  öfver  Sverige  1:100000.  Die  Blatteinteihmg 
dieser  234  früher  nach  Zonen  und  Kolonnen  gegliederten,  neuerdings  fortlaufend  nume- 
rierten Sektionen  (44  : 59,5  cm)  der  wichtigsten  Kriegs-  nnd  bürgerlichen  Karte  des  Reiches 
ist  unabhängig  vom  Gradnetz.  Wachsende  Kegelprojektion  des  Grafen  Spens.  Das  Ge- 
lände ist  ähnlich  wie  in  englischen  Karten  in  kurvenartigen  Querscbraffen,  in  den  höheren 
Teilen,  wo  weite  Ebenen  mit  Granitmassivs  wechseln,  in  Niveaulinien  dargestellt,  doch 
fehlt  es  an  Höhengaben,  dio  von  vorhandenen  in  Pariser  Fuß  (=  1,0941  schwedisch) 
gemacht  sind.  Die  Gletscher  (400  qkm)  sind  besonders  charakterisiert.  Die  Gewässer  der 
Schwarzdruckkarte,  die  in  Kupfer  gestochen  und  anf  Stein  umgedrnokt  wird,  haben  blaues 
Handkolorit.  Die  Schrift  ist  sehr  sorgfältig.  Seit  1839.  Erschienen  sind  bisher  89  Blatt 
des  südlichen  Teils. 

2.  Rikets  ekonomiska  Kartverk  1:50000  und  1:100000,  und  zwar  in  letzt- 
genanntem Maßstabe  das  Küstenland  Norrbottens  und  Alfdall  in  Wärmsland.  Diese  1860 
vom  Landmäterikontoret  begonnenen  nnd  von  Beschreibungen  begleiteten  wirtschaftlichen 
Karten  sind  in  Farben  gedruckt,  und  zwar  die  Ortschaften  nnd  Wege  in  vertobiedeuea 
braunen  Tönen,  dAS  Ackerland  gelb,  die  Wiesen  grün,  die  Gewässer  blau,  das  Gerippe 
und  die  Schrift  schwarz.  Das  Gelände  ist  grau  geschummert.  Im  Erscheinen. 

3.  Norrbottens  läns  Kartverk  1:200000,  von  der  „Geografiska  Inrättuingen" 
begonnen,  seit  1832  vom  Generalstab  übernommen,  besteht  aus  ökonomisch-topographischen 
Gradabteilungskarten  (84  Blatt)  von  Norra  Sverige.  Jedes  Blatt  enthält  65  KonzeptbJitter 
(zu  je  4 Meßtischblättern)  1 : 50000.  Dazu  gehören  statistische  Beschreibungen.  Im 
Erscheinen. 

4.  Länskartor  1:200000.  Diese  Kupferstichkarten  der  einzelnen  Landsbaupt- 
mannschaften  oder  Läne  (24)  enthalten  das  Gelände  der  höheren  Gebiete  io  Schichtlinien, 
sonst  in  8chraffen,  mit  Höheuangaben  in  Metern.  Die  Blätter  sind  52,5  : 70,5  cm  groß  und 
erscheinen  seit  1844. 

5.  Höjilkarta  öfver  sodro  och  mellersta  Sverige  1:500000  ist  eine  auf 
Grund  der  Länskartor  ausgoführte  vortreffliche  Höhenschichtenkarte  des  südlichen  oud 
mittleren  Schweden  auf  10  Blatt  (36:48  cm)  in  Farbendruck,  die  später  auch  auf  Nord* 
schwodou  (5  Blatt)  ausgedehnt  wurde.  Die  Roden gestaltnng  ist  durch  9 nach  oben  dunkler 
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werdende  Schichtentöne  mit  100  ichwod.  Kuß  (29,7  m)  Abstand  derselben  dargnstellt,  dio 
Giwaaser  sind  bUu  wiedergegeben.  Seit  1886. 

6.  Generalkarta  öfvor  Sverige  1 : 1 Mill.  in  4 Blatt,  Kupferstich,  gibt  diu 
Uiliiode  in  Schroffen,  dio  Höben  in  schwedischen  Kub  (0,s  m)  wieder. 

7.  S.  G.  Hermeline  geogrnfiike  kartor  iifver  8rerige  in  verschiedenen 
Uißstäben  in  30  Blatt.  Stockholm  1810. 

8.  Umgebungskarten  io  Schwärs,  Wasser  und  Grensen  farbig.  So  s.  B.  Karta 
Um  Traktes  Orakring  Stockholm  1 : 20000  in  9 Blatt,  1861 ; Nya  karta  öfver  Stockholm 
1:4000,  1899:  Karta  öfver  Oetergöta  lands  län  1:400000,  1896;  Kapparberga  len 
1 : 500000,  1898;  Smaland  i Öland,  1898. 

9.  Reakartor  in  12  Blatt,  1889. 

10.  Karta  öfver  Rickets  indelning  i Inskrifnings  Bataljons  och  Kompani  omräden 

1904. 

Von  anderen  Behörden  ist  sunächst  das  K.  Sjokart  verket  in  Stockholm  su 
Sinnen,  das  einen  Sjö-Atlaa,  Küsten  karten,  Segelanweisungcn  4c.  herausgibt.  Dio  Arbeiten 
teganneo  im  18.  Jahrhundert,  wie  ausgcfübrt,  und  erreichten  einen  hohen,  vorbildlichen 
Stand  schon  damals.  Seither  ist  fortgearbeitet,  sumal  die  schwedisch-finnische  Ostsee- 
käste  stark  wachst  (1784 — 1894  Zuwachs  von  667  ha)  und  das  Land  sich  hebt.  Ein 
durch  Nivellement  verknüpftes  und  mit  selbitregistrioronden  Mareographen  auagestattetes 
Pegelnets  ist  vorhanden. 

Dann  ist  vor  allem  „Bveriges  geologfaka  undersöking1'  hervorrnbeben,  die  seit 
1858  auf  Grnnd  der  topographischen  Karte  erscheinen  läßt: 

1.  Geologiak  karta  öfver  S vorige  1:50000  in  115  Blatt.  Im  Erscheinen. 

2.  Geologiak  karta  Öfver  Sverige  1:200000  in  107  Blatt,  1875  — 86. 
Gelände  in  Bergatricben,  Gewässer  blau,  rot.  Geologische  Einielbeiten  in  1 : 20000 — 80000, 
esgniska  kartor  in  demselben  großen  Maßstabe. 

3.  Geologiak  Ofveraigtskarta  öfver  mellerata  Sverige  Berggruud 
1:280000  in  9 Blatt.  1876—81. 

4.  Geologisk  öf ve r eigtaka r ta  öfver  Sverige  1:100000.  1884. 

5.  Atlaa  tili  underdänig  berittelee  om  en  undersöking  af  mindro  kända  Malm  fjn. 

digbeter  i nom  Jukkaajäror  Malmtrakt  och  deas  om  gifningar  verställd  af  Sverigea  geologiaka 
undersöking  pii  grund  af  Kongl.  Hajists  nidiga  beslnt  den  19.  Maj  1899.  8 Blatt. 

6.  Geologisk  Ofveraigtskarta  öfver  Jukkaajäror  Malmtrakt  och  deasom 
gifningar  nppränad  af  Sverigea  Geologiaka  Undersökning  genom  Fredr.  8venonins 
1 : 500000  (mit  Förklaring). 

7.  Geologiak  karta  öfver  Blekinge  Län  1:  100000  in  2 Blatt. 

8.  Ofversigtakarta  öfver  Jordaraterna  i nom  Norike  och  Karlskoga.  Berglags- 
smt  Fellingsbro  Härad  in  2 Blatt,  mit  Erläuterung.  1902. 

Seit  1896  werden  der  feste  Gebirgsgrund  (Feieboden)  einerseits  und  die  quartär-geolo. 
gischen  Formationen  anderseits  anf  verschiedenen  Karten  in  1:200000  bsw.  1:100000 
erscheinen.  Diese  neuen  Serien  bearbeiten  A.  Lindström  und  A.  E.  Törnebobm,  und  iat  eine 
geologische  Übersichtskarte  Ober  den  Felsboden  in  2 Blatt , mit  Begleitschrift  von  Törne- 
hobm,  bereits  erschienen.  Dieser  hat  such  „Grundlage  der  Geologie  Schwedens11  ver- 
faßt mit  2 geologischen  Karten  1 : 8 Mill.  und  1 : 3,s  Mill. 

Endlich  ist  Schweden  im  internationalen  geologischen  Atlas  (1  : 1,5  Mill.),  von 
P.  Bcyschlag  geleitet,  1902  veröffentlicht  worden. 

Erwähnenswert  ist  weiter  die  Ausführung  der  Gradmesaung  auf  Spitzbergen  (xur 
Kontrolle  der  epochemachenden  framösischen  Arbeiten  des  18.  Jahrhunderts  in  Lappland) 
durch  Schweden  (und  Rußland).  Zunächst  war  1898  eine  Vorexpedition  abgeaandt,  welche 
dio  Signale  für  die  spätere  Triangulierung  errichten  und  einige  Ortsbestimmungen  machen 
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sollte.  Es  wurden  an  26  Orteu  im  ganzen  21  Breiten  und  31  Längen  von  Jäderin, 
v.  Leipel  und  Carl  heim  gemessen1).  Die  1901  tätige  Hauptexpedition  stand  unter  Leitung 
des  Staatsgeologen  Professor  de  Geer  (Sohiff  n Antarctic“).  Sie  sollte  ein  Hetz  von 
18  Dreiecken  legen,  das  Azimut  der  Dreiecksseiten  von  mindestens  13  Punkten  bestimmen, 
2 Basislinien  messen  und  an  mindestens  8 Stellen  die  Länge  des  Seknudenpendels  be- 
stimmen. Dazukommen  verschiedene  Nebenarbeiten  topographischer,  geologischer,  hydro- 
graphischer und  meteorologischer  Art.  Es  wurde  unter  andern  durch  Chronoroetertransport 
zu  Schiffe  eine  Fundamentallänge  mit  einem  m.F.  «*=  i 0,1a*  — ^ 2*  bestimmt,  ein 
für  solche  Breiten  recht  gutes  Ergobnis. 

Sehr  reichhaltig  ist  die  (in-  wie  ausländische)  Privatkartographie.  Aus  älterer 
Zeit  sind  die  Arbeiten  von  Delisle,  Dahlberg,  Forsell,  Marelius  schon  genannt.  Es  mögen 
dann  erwähnt  sein  Petrus  Filaeus:  General-Charta  öfver  Stockholm  med  Malrnam- 
1733;  J.  Bapt.  Homann:  Regni  Sueoiae  Tabula  generalis,  1 Blatt  farbigeo  Kupfer- 
stichs in  veralteter  Geländedarstellnng;  Calwagen:  Karte  von  Medelpad  (Norrland)  1769; 
Sotzmann:  GeneraJkarte  von  Schweden-Norwegen  von  1803;  W.  Hisinger:  Geognottik 
karta  ofver  Medlersta  och  Södra  Delarne  af  S vorige , Stockholm  1834  (derselbe  Verfasser 
bat  auch  Höhentabellen  1829  veröffentlicht);  August  Hahr:  Karte  von  Südschwedes 
1:500000  auf  8 Blatt,  1852 — 60;  Derselbe:  Generalkarta  öfver  Sverige,  Norge  och 
Danmark,  samt  öfver  angränsende  delar  af  östersjö  landerne  jemt«  jernvägs-komiouüi- 
kationner  in  6 Blatt  1 : 1 Mil).,  1878  (2.  Aufl.  1880);  F.  A.  Mentzer:  Cartes  itatiatiquea 
de  la  Suöde,  3 Blatt,  2 Heile,  Stockholm  1865;  Derselbe:  Adas  öfver  S voriges  län, 
jemte  etatistika  uppgifter,  Norrköping  1869.  1.  Heft,  läns  de  Stockholm,  d'Upsala,  de  Mal- 
möhns e de  Christianstad,  4 Karten,  Text;  Magnus  Roth:  Geograßsk  Atlas  öfver 
Sverige  1 : 400000  in  2 Serien  mit  14  Üboraichts-  und  22  Provinzkarten , Stockholm 
1878;  N.  J.  Sei  and  er:  Atlas  öfver  Sverige  öfter  Generalstabens  Generalkarta  1 : 1 015000, 
Stockholm,  seit  1880;  Derselbe:  Karta  öfver  Sverige  1:500000  in  15  Blatt,  Stockholm 
1882;  O.  Tor  eil:  Karta  öfver  Sverige,  Norge,  Danmark  e Finland  1:200000,  in 
2 Blatt,  8tookholm  1888;  Schollert:  Kart  over  Norge  og  8 vorige  til  Skoleborg, 
Kristiania  1880;  Ed.  Cohrs:  Atlas  öfver  Sverige,  6.  Aufl.  1899,  enthält  in  trefflicher 
Ausführung  eine  Übersichtskarte,  9 Provinzkarten  1:100000,  3 Provinzkarten  1:200000 
von  den  nordländischen  Provinzen,  fUr  Reisezwecko  hauptsächlich,  daneben  Stadtpläo«  und 
geographisch-statistische  Angaben;  Fr.  Svenonius:  Topografisks  kartor  öfver  NorbottniaU 
turistJeda  med  hänsge  tili  sv.  turistförcningens  vägvisare,  42  Blatt,  Stockholm  1696;  A.  H. 
By ström:  Karta  öfver  Värin  lands  län  (Svenska  turist  föreningens  kartor),  4 BUU, 
Stockholm  1897;  G.  Klint:  Seeallas;  V.  Petersson:  Geologisk  Atlas  öfver  Norbergs 
bergslag  1:  1500000,  Stockholm  1900;  A.  Kempe:  Topografisk  kartor  öfver  Jon- 
köpinga,  Kalmar  i Krnnobergslän  1698  i Westmanland  i Orebrolän  1900;  C.  Graf: 
Schweden  (und  Norwegen)  1 : 3 Mil). , auf  1 Blatt  (68 : 62  cm),  Farbendruck,  Weimar 
1899,  Geogr.  Institut.  Die  neue  österr.  Übersichtskarte  1 : 750000  des  Instituts  und  die 
Liebono wache  Karte  von  Mitteleuropa  1:300000  enthalten  einen  kleinen  Teil  Süd- 
schwedens, die  Key  ma nasche  Schweden  bis  Uber  den  68.*  n.  Br.  Dazu  die  Karten  iß 
den  großen  Atlanten  wie  Stieler  (Übersicht  von  Skandinavien  1 : 10  Mil),  und  Südskandi- 
navien l:2,&Mill.,  mit  1 Nebenkarte  1:600000,  völlig  neue  Arbeiten),  Wagner-Debcs, 
Sohr-Hergbans , Andree,  Vivien  de  St. Martin,  Schräder  &c.  Auch  die  orographiscbe 
Sc  hui  wandkarte  Habenichts  in  9 Blatt  (55,5:  49  cm)  1 : 1500000,  Perthes,  Gotha  1896, 
sei  erwähnt,  sowie  Iljins  Höhenschichtenkarte  1:2,5  Mill. 

Von  hervorragender  Bedeutung  als  Quellenwerk  ersten  Ranges  ist  endlich  des  großen 
Polarforschers  und  Entdeckers  der  nordöstlichen  Durchfahrt,  A.  E.  Frhrn  v.  Norden* 

1)  Kifcetea  io  Carlheim-Gyllenaköld:  »Tran«  da  t'expediUon  «jedoU*  au  Spitiberftn  1858  P01* 
la  minnrt  d’uo  are  da  mlridian." 
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ikiöMi  1889  erschienener  „Facsiroile-Atlas  to  the  early  hiatory  of  cartography 
*Jtb  rvproductiona  of  ihe  rooat  important  map«  printed  in  ihe  XV.  and  XVI.  Centimes11 
'tVnctxang  von  Kkelfilf  und  Clement«  R.  Mark  hat»),  der  auf  138  Folioseiten  Text 
M n desselben  gedruckte  Karten  und  51  Foliokarten  enthält  (darunter  27  Folio  alter 
Ptohniaablätter)  and  desselben  Verfassers  „Periplua,  an  Essay  on  the  early  bistory  of 
Charta  sad  Sailing  Direct  ions“,  Stockholm  1897. 

UtSfShir.  Vos  offiil  eilen  Welken:  Prof.  P.  0.  Roaia:  Dia  astmnonueb  • Roodätiarh««  Arbeiten  dee 
''Wi*iKbtt  Abteilung  des  schwedischen  UeaenUtibt*,  Stockholm.  1.  Band,  Heft  1 (188)),  3 (188A),  3 (1890); 
v>  JÄM  Am  Uterer  Zelt:  Ord bestimme tser  1 Sterte«,  verketlWe  sf  toj.ngwfißka  Corpeso,  Aren  1814 — 49, 
•'«AMn  I84i.  Riaaen ; Otersift  oter  de  rigtipiU  topogTi&ake  of  kirtogrefieke  srbejder  i onrduke  ncer. 

1171.  Voo  loderen  Werken  Ae.  seien  hertorRehobea  Sven  LSohor«:  SverlgM  KsrU  tideo  tili 
'*tmJ  IMfi,  1‘pails  1903.  C.  M.  Rose  ober«;  Geofrsfisk-Sutiatikt  Hindlsxiron  Sfrer  Sveriie,  Stockholm 
■M»— 43.  Hlrom  Ahlen iai:  Dil  Kknnedomen  on  Skandinavien*  Reofftsfi  orli  k*rto*r»fl  ander  1300  teleti 
ktllL  Hlrom  Firf:  Om  de  Kleti  Karton«*  6fter  Sterine.  Hai«:  Om  4ldr#  Kimemla  b*ndlia**r*  betjr- 
U*  to  WnflA  Jrciknicf  (Tmer  1901).  11.  Ablenioa:  Olaua  Mignus  18‘Jb.  Hildebnnd:  Minne  nf 

“•••  H«oi  (B*.  iksd.  Hindi  1897).  Kketrnae:  Stenekt  Ur.dtmilire.  o:r  1634.  Almqoiet:  Verne?  ton 
(.Solirw  1895).  Figgot:  Hietnrien  o«  Steoeki  Lsndtmltenet  och  Geographien,  1747,  Pnemdii  Ul 
' *•**»!•  P.  Alfrin*:  Om  Lsadtmiteriet.  P.  0.  KoiAn:  Bcetimman«  der  lntcositit  der  Schwerkraft  auf 
m StA mt  Hspsrmds,  HernSoand,  t'pesls,  Stockholm  and  Land  (Blhan*  Uli  K.  Stinski  Vetenskip«  Ak.  Hand. 
j"*1*  IM»)  Karl  Aklenina:  Bericht  aber  die  oeaare  wiaMnschsltliehe  Literstar  sur  Länderkunde  Kampa«. 
oeWn.  ijecfi.  JahrWeh,  Qotba.  Büdlich  die  Zeitschrift  .Tmer*  der  1877  beirrflodeten  Stenaka  SftlUkapct 
'r  AatrifcUf,  »ck  Geograf)  in  Stockholm,  dis  oster  Redaktion  ton  0.  Andsrsson  seit  1881  enchaiat. 


III.  Dänemark  (Danmark). 

*'16  meerumachlungi'ne  Halbinsel-  und  Inaelkönigreicb  mit  seinen  europäischen  Bei- 
•öden  (Ialiod,  Färöer),  Grönland  und  den  drei  westindischen  Kolonien  (Inseln  8t.  Croix, 
«iu  ucii  St.  John)  bietet  der  Kartographie  manchen  Re»,  aber  auch,  troti  im 
«Bischer  0r°  nn^  hydrographischer  Verhältnisse,  wegen  der  höchetene  von  Groß- 
hob, 11,1,11  ’rr"'c^,6n  Mannigfaltigkeit  und  der  Zerstreuung  (einer  Gebiete,  eelbet  bla  in  den 
ood  u®d  >n  die  Tropen  hinein,  der  Beschaffenheit  namentlich  der  ver«andeten 

»nnaliJ^,*',,ariD*11  9aroP*J!K’lJon  Westküsten,  die  etellenweiee , wie  in  Jütland,  förmlich 
^n»  j,  B0”'  uni*  <*®r  oof^'^hen  Gletsobarwelt  manche  Schwierigkeit.  Mit  Aua- 
Oießbritu,  ^**®*nartigen  Tafel  Dornbolm  und  der  vulkanischen  Faröer-Eilande  im  Norden 
.ken,  *°**8  des  von  Klippen  umgebenen  einsamen  Island  und  der  grönländi- 

dt.  fewtiänjMc,°ni*  ®rf°r*«ß**n  Eis  wüste,  ist  das  Land  überall  flach,  wenn  auch  dor  Oeten 

fl..  — I ^ U |W1.  n.4  WAn  3 m«  1 nt.len  A ii.Ihm  fn.n  J..  n..l...li  If.ls.  neli.n  11  klmn  .l'lnL.i  na 


durch, 


Jütland  von  den  letiten  Ausläufern  des  uralisch-baltiachen  Höhenrückens 
l'enn  selbst  die  höchsten  Erhebungen  orroioben  dort  nooh  nioht  170  m. 


'»BM  ai*. 
h Hais 0i. 

Jutlsnö,  g^j  1 0 r Zeit  wurde  wohl  nur  das  von  deD  kontinentalen  Germanen  bewohnte 
^'«d  tos  d*ar  dorch  eine  Flotte  des  Tiberius,  die  bis  ins  Kettegatt  drang,  bekannt, 
•‘Wenig,  „ • r °°ch  von  Kelten  und  Finnen  bewohnten  Inselwelt  eolbst  Pliniue  und 
la  ßi((6^  °d®r  besser  gar  nichts  wußten1), 

i,  «1  J,0  j * ' k er  fanden  lieh  dann  nordgermaniacbe  Dänen,  etwa  im  6.  Jahrhundert 
owj  *uln  ein,  kameu  später  such  auf  die  Kimbriscfae  Halbinsel,  wo  inswiechen 
en  aieh  angeeiedelt  hatten.  Burgendaland  (Bornholm)  batte  einen  eignen 


ahon. 
Angeln 
li 


da 

a 

eoiüg.  ^ '"u  aieh  angesie 

^orüeg,,  ^ 01  finbischof  Ebbe  von  Rbeims  nach  Jütland,  ihm  folgte  der  Missionar  des 


n u K & r 

^l#B(t83r\'  dom  LotbrskÖDig  aus  der  Dynsstie  der  Skildunger,  Gorm  dem 

/jj^  * das  bis  dabin  «us  einxelnen  Häuptliogsberreohafton  bottandone  Reich 
biu’  ^°r^'  Qftd  8üdjUÜsndt  Fünen,  Seeland  mit  Inseln,  8cbonen,  Heiland  und 
“ — — 11  «in  Königreich.  Kaiser  Heinrich  I.  gründete  931  die  Mark  Schleswig. 

iilnk  '»•Ith 

Hy  pt-,  01,1  »ob  Dmeiorcnig  tu  iof  Linen  vielleicht  4eaUt.  l>ie  Wnrlkritik  lut  da  noch  minch« 

°t*  * Cbnarca  kennt  mSerbalb  Thal«  wissend*  dinieebe  Vllkertckiftefi,  ibcr  nickt  in 
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Al»  Harald  Blataud  (935 — 85)  von  Kaiser  Otto  dem  Großen  zur  Annahme  des 
Christentums  gezwungen  worden  und  die  jütischen,  von  Hamburg,  spater  von  Bremen  ab- 
hängigen Bistümer  gegründet  waren,  wurde  Dänemark  vom  10.  bis  11.  Jahrhundert  ein 
Lehnsetaat  dos  Deutschen  Reichs.  Hoch  wichtiger  war  freilich  die  geistige  Eroberung, 
die  Städtegründung  nach  deutschem  Vorbilde,  die  Ansiedelung  deutscher  Künstler,  Ge- 
lehrten und  Handwerker.  Der  Diachof  Adam  von  Bremen  (-{'  1076}  seigt  sich  sehr  gut 
Uber  die  dänischen  Qebiete  unterrichtet  und  schildert  sie  genau.  Aber  euch  die  nordischen 
Inseln  waren  inswisohen  entdeckt  worden,  so  schon  im  8.  Jahrhundert  Faröcr  durch  irische 
Mönche,  796  Island,  die  später,  770  biw.  870  nochmals,  nun  aber  von  Normannen,  auf- 
gesucht wurden.  Der  große  dänische  Geschichtschreiber  Sazo  Grammatious,  io 
phantastisch  er  auch  in  seinen  historischen  Darlegungen  *)  ist,  zeigt  sich  Uber  dss  eigent- 
liche dänische  Gebiet  geographisch  wohlunterrichtet.  Er  lebt*  zur  glänzendsten  Zeit 
Dänemarks,  als  Waldemar  II.  der  Siegreiche  (1909 — 41),  der  auch  Teile  Eetlands  und 
der  pommerschen  Küste  erobert  hatte,  „von  GOttes  Gnaden  König  der  Dänen  nnd  Slaves, 
Herzog  von  Jütland,  Herr  von  Nordelbingen“  war.  Eine  glorreiche  Epoche  de»  Landes 
lag  freilich  schon  hinter  ihm,  nämlich  als  es  von  1016 — 42  über  England  geherrscht.  Zur 
Hohenstaufenzeit,  als  Deutschland  in  verhängnisvoller  Weise  italienische  Politik  trieb, 
brachte  der  Däne  Rügen,  Pommern,  Mecklenburg  und  Holstein  in  seine  Abhängigkeit,  und 
in  der  gesicherten  insularen  Lage  konnte  das  Phantom  einer  europäischen  Machtstellung 
sich  entwickeln,  das  durch  Überspannung  der  Kräfte  die  Keime  des  inneren  Verfalls  barg. 
In  don  Kämpfen  mit  der  Hansa  gingen  bald  alle  Eroberungen  verloren,  und  Waldemar  IV. 
(1340 — 75)  blieb  nnr  noch  auf  das  eigentliche  Dänemark  beschränkt,  das  sich  Doch  dieser 
kurzen  Blüte  nie  wieder  zur  alten  Große  erhob.  Um  so  kräftiger  aber  entwickelte  sieb 
das  Nationalgefühl  und  die  geistige  Kultur.  Nooh  einmal  hob  sich  die  politische  Macht, 
nachdem  1330  schon  Norwegen  und  Island  hinzugekommen  waren,  nach  der  Stiftung  der 
Union  der  drei  nordischen  Reiche  1897  zu  Kalmar  durch  Waldemars  Tochter  Margarethe, 
ln  diese  bis  ins  16.  Jahrhundert  währenden  Periode,  wo  es  sich  1460  noch  mit  8cblw- 
wig-Holstoin  verbrüdert,  fallen  nun  einige  wichtige  Kartenwerke,  die  Dänemark  mit 
betreffen.  Da  ist  zunächst  die  von  NordenskiÖld  entdeckte  „Tabula“  von  1470,  dann 
besonders  auch  die  deutsche  Pto  lern  äus- Ausgabe  von  1482,  in  der  wir  auch  Island2) 
und  weit  im  Osten  davon  die  obersten  Teile  von  Europa  als  Grünland  bezeichnet  finden, 
ohne  jedoch  eine  Verbindung  nach  Westen  anzudeuten.  1493  entstand  eine  rohe  Holi- 
schnittkarto  von  Georg  Alten  in  Nürnberg  Uber  8eble§wig-Holstein , auf  der  aber  nnr 
die  Namen  Hamburg,  Lübeck  und  Albis  fluv.  zu  finden  sind.  Die  erste  isländische  K arte 
einheimischen  Ursprungs  rührt  jedoob  aus  weit  späterer  Zeit,  nämlich  1570,  und  ist  tob 
Sugurd  Stephanus  bearbeitet  Sie  zeigt  auch  die  Orardes,  Heiland,  Feroe  und 
darunter  Frisland,  dann  die  Küste  von  Grönland  mit  Heriols-neus  und  Huidsart,  höher 
hinauf  Riceland,  Narveoo  &c\,  und  geht  über  Norwegen,  Skiarmaland  auf  der  andern  Seite, 
dann  Helleland,  Markland,  Skraelingeland  bis  zum  Promontorium  Vinlandiae.  Daran  schließt 
sich  die  1576  in  Venedig  von  Tommaso  Porcachi  da  Castiglione  verfaßte  Karle, 
die  zu  seinem  Boche  „L‘  isole  piu  famose  del  mundo“  gehört  und  Island  nach  Zeno  ent 
hält,  während  die  Beschreibung  nach  Olaus  Magnus  ist.  Dessen  „Carta  marina*  von  1539 
bringt  natürlich  auch  Dänemark , mit  Island , Färöer,  Grönland  &o.,  dagegen  ist  der  Text 
sehr  wortkarg  Uber  erstgenanntes  und  spricht  sich  dafür  am  so  eingehender  über  diese 
drei  genannten  Inseln  ans.  Auch  die  der  Olausfearte  zugrunde  liegende  Zieglersche  von 
1523  gibt  Grönland  und  Island  und  dann  eine  Karte  des  Ramasio  von  1540  aus 
9 Teilen,  in  der  die  Halbinsel  Dania,  dann  Island  (zwischen  76*  und  89*  n.  Br.,  also  nur 
1*  vom  Pol  entfernt  und  größer  als  beide  Sizilien)  dargestellt  ist,  mit  3 hoben  Bergen, 

J)  1514  «raebien  xa  Pari*  »in«  Danorum  regum  Hiatoria.*  1830  toi»  B * Miller  deutsche  Ausgabe. 

*)  Bi  gahftrte  (mit  Norwegen)  aalt  1380  xa  Dloamark. 
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•taa  Öjplal  ewiger  Schnee  deckt,  deren  Fuß  Feuer  wie  der  Ätna  speit,  und  von  denen 
w vznderbare  Gewässer  entspringen:  ein  ganz  heißes,  ein  ganz  kaltes,  ein  trinkbares 
ui  tio  da«  Leben  teteodes,  sohwefeliges.  4°  hoher  als  Island  liegt  ondlioh  Grön- 
hed,  du  mit  Labrador  in  Verbindung  stebt,  zwischen  beiden  befindet  sieb  der  weiße 
odar  Uuitsoerk. 

Van  1521 — 1814  war  Dänemark  nur  nooh  mit  Norwegen  vereinigt,  1658  uueh  der 
Lüder  ]«nwits  des  Sundes  durch  Schweden  beraubt,  und  seit  1660  gehorcht  es  unutn- 
khrinkt«&  Königen,  ln  dieser  Periode  wurde  das  Land  im  Anfaug  des  16.  Jahrhunderts 
*id  DesUobland,  dann  von  den  Niederländern  kartographisch  beeinflußt  und  ist  dann 
taUirlich  in  den  Atlanten  der  Mercator  (1585)  und  Ortelius,  wie  in  allen  Kosmographien 
ud  holemaus- Ausgaben , sowie  Weltkarten  dargestelit.  Aus  dieser  Zeit  sei  die  Karte 
ihiniu  Rsgni  Typus*  von  1650  des  Cor  ne  lin  b Antonius  mit  guter  Küatendarstellung 
1558  erhielt  Professor  Msrous  Jordsn  von  Christian  111.  den  Auftrag,  eine 
Karte  toq  Dänemark  herzuatellen.  Es  kam  1559  eine  Karte  von  Schleswig-Holstein  nnd 
®ne  Karte  des  Malers  Peter  Böcke!  von  Dänemark  zustande.  Die  erste  einheimische 
Ksrte  toq  Bedeutung  findet  sich  aber  erst  in  dem  Beginn  der  Gradmessungszeit.  Es  ist 
1547  begonnene,  1650  vollendete  große  Generalkarte  Dänemarks  mit  den 
k^gatoigen  »Spoxial  Tabulen“  J obtng.i  Mojors1)  aus  Husum,  des  Mathematikers 
Cü'*  tsrtrgnpben  Kristians  IV.  Sie  beruht  auf  Vermessungen,  die  auf  Veranlassung  dea 
Stop  it,  Piolesaar  der  Ingenieurwisaenschelten,  Leuremberg  aua  Rostock,  aeit  1631  aus- 
!*fuhrt  bau«  und  die  durch  Hejera  Aufnahmeu  von  1638 — 48  ergäust  wurden.  Be 
nr*n  30  See-  und  [andkarten  der  Proviasen  veraohiedenen  Maßitabes,  welche  feat 
-JlJ  ^lLrf  die  Grundlage  aller  späteren  Arbeiten  blieben  Auch  war  eine  „geo-hydro- 
^•pkiaobe  Beschreibung“  bcigefUgt.  Später  iat  besonder«  die  r Karte  ufver  Danmark* 
1660  Erik  Dablbarg  seiner  für  Pufeodorf  geechriebene«  „Hiatoriu 
.m  Z*  oitgab , weil  sie  manche  eigne  Forschungen  enthält.  Aach  die  seblreicbcn 
in  den  deutschen  Houiäunecben  Atlanten  (eeit  1702)  tind  hervoranheben. 
r,!  *"  der  Periode  der  eigentlichen  geodätischen  Aufnahmen  und  Triangulationen, 
dkad  ("U*‘D1  de  Thury  einlaitet,  erfolgte  dann,  und  xwar  auf  Veranlassung  der 
Wisaenachafteu  (König).  Vindenakabernea  Selaltab),  eine  auaammen- 
■*■»111  ?r""dli«he  Uappierung  aeit  1766,  meist  in  1:20000,  die  den  meisten 

®»rk*  , °roP“"  überlegenes  leistete.  Das  Ergebnis  wer  der  erste  „Atlas  von  Däne- 
* •'  lkl00(i”r  berauskam  und  auf  19  Blatt  verschiedenen  Uaßstabee  (1:62600, 

d*rtte(h«  la5°00.  1:250000)  dae  Land  in  awar  veralteter,  aber  doch  klarer  Weile 

Nach  den  ^r^®it  wurde  durch  die  Kriege  im  Anfänge  des  Jahrhunderts  oft  gestört, 

danute,  nim  'en*r  Frieden  1814  blieben  Dänemark  nur  noch  die  norwegischen  NebenlAoder, 
so  klau  m Island.  Ea  wurde  sin  Staat  von  der  Größe  etwn  Ostpreußens,  aber 

«"****“  *Qf  der  Karte  wurde  and  «o  eingeschränkt  eeioe  politische  Macht,  so 
**lci*r  Hi}}]«  >0  ^eschichte  und  »ein  Einfluß  all  geistig  leitender  Staat  dos  Norden«,  in 


***  di« 


j«txt  freilich  Schweden  abgelöet  hat.  Eine  ausgezeichnete  Grundlage 


um  weit-,  — — ° — ° 

•ehkleri,  ^ Vermessung«-  und  kartographische  Arbeit  durch  die  Berufung  de«  GauB- 

^^»“ODcmen  Heinrich  Christian  Sohuh  maoher  *)  (1780 — 1850), 


1810 


. Q«([i  ^ , ^ 

Profeiser  der  Aatronomie,  wo  er  zwar  zunächst  nur  bia  1813 
•ütt«.  * iBlß  zurückkebrte  und  bi«  au  »ein  Lebensende  (mit  Wohnsitz  in  Altona) 

* **  mofim  ****  Quf  1816  ergangenen  Befehl  Friedriohs  VI.  von  1817 — 23,  nachdem 
" “-j lle^n  Apparat  je  eine  Basis  bei  Braak  in  Holetein  und  auf  der  Insel 

**r\^w'*  «*•**:  Johannaa  Mejer,  Daaak-  Hi»t  Tidaakr.  VI  Rat-kk«,  Bö.  1.  Kr  hat  auch 


4*  .,Wv  mk  Min«  litarariacba  Tltigkait.  Kr  rief  i ct  Laban  und  laitat«  too  1823 — 25 

"bkaodlaageii-,  too  1030—44  das  .AatrononiLaeli*  Jahrboeh“  und  tot  allatn  1011  1825  — 50 
N*ebrnbUo*. 


« &.aru>Rrnian  jooannaa  mejor,  u 

» Parbtudruak  visdatfatrabaa. 
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240  Stavenhftgeu,  Kartenweaen  des  außerdeutschen  Europa. 

Amager  bestimmt  hatte,  eine  mustergültig«  Triangulation  über  das  gesamte  zu  Dänemark 
gehörige  Festland  von  Skagen  bis  zum  Herzogtum  Lauenburg  aus  und  bestimmte,  damit 
in  engster  Verbindung  stehend,  die  Länge  des  äekundenpendel«  auf  Sohloß  Guldenstein, 
an  die  sich  die  Neuregelung  des  dänisoheu  Maßsystems  knüpfte1).  Die  Lange  des  von 
ihm  gemessenen  Bogens  Lauenburg — Lyssabel  betrug  87436,54  Toiscn.  Das  Netz  1.  0. 
wurde  mit  dem  englischen,  dem  hanuöverschen  und  1839/40  mit  der  preußischen  Küsten* 
Vermessung  verbunden. 

Der  Atlas  wurde  1824 — 29  dann  in  dem  A brahamsonscben  „Ämter- Atlas“  auf 
31  Blatt  in  1 : 237000,  also  in  einheitlichem  verkleinerten  Maßstabe,  verarbeitet.  Das 
topographische  Detail  ist  vollständig  uod  zuverlässig,  die  Bodengestaltung  in  etwas  ver- 
alteter Weise  ausgedrückt.  Die  8chriTt  (dänisch)  und  der  Stich  sind  klar,  da«  ganze 
Werk  recht  brauchbar.  Aber  noch  während  der  Vermessungen  der  Akademie  erschienen 
Arbeiten,  so  eine  „Kort  over  Siselland“  von  Wessel  1771,  eine  „Kort  over  Moen, 
Falster  og  Laalaod*  von  Skanke  1771,  eine  „Karte  von  Dänemark“  1802  des  be- 
kannten So  tz  mann. 

Inzwischen  begann  auoh  der  General  Quartermester  Staben  mit  einer  Trian- 
gulation des  Landes.  Schumacher  hatte  bereits  1827  die  Polböhe  von  Kjöbeobavn  be- 
stimmt , dessen  Runde  Taarn  der  Ausgangspunkt  des  dänischen  Gradnetzes  wurde.  1830 
erschien  von  dieser  Behörde  bereits  eine  „Karte  der  Umgegend  von  Kopen- 
hagen 1:60000“.  Dann  kam  1839  eine  auf  Triangulation  und  in  1:20000  bewirkter 
Mappierung  beruhende  Spezialkarte  „Omegneu  af  Faestningen  Rendsburg, 
begraendset  med  kensyn  til  militairt  brug“  auf  1 Blatt  1 : 40000  heraus,  die  nördlich  bis 
zum  Bristenaee,  östlich  bis  Höbek,  südlich  bis  Jevenatadt,  westlich  bis  Teten busen  reichte 
und  in  sehr  klarem  Stich  und  ausgezeichneter  Schrift  sowie  ansprechender  Geländedar- 
stelluog  in  Loh  mann  sehen  Schratten  die  genannte  Festung  und  Gegend  mit  allen  Einzel- 
heiten wiedergab. 

1840  erschien  „Kjöbeobavu  med  löbene  der  til“  1 : 40000,  mit  Eintragung  des  nörd- 
lichen Hafens  in  1:16000  auf  einem  Karton,  einer  ledeode  merker  mit  5 wichtigen 
Angaben  über  die  Lage  der  Sternwarte,  Weitsichtigkeit  des  Leuchtfeuers  der  Dreikronen- 
batterie &c.  Das  34'  IQ}-'"  hohe  und  23*  24'"  (paris.)  lange  Blatt  reicht  im  Norden 
bis  Naeruxn  uod  enthält  auch  die  Insel  Saltholm.  Von  anderen  Arbeiten  sei  bervorgehobeo 
die  saubere  und  zuverlässige  „Topographische  Karte  des  Königreichs  Dänemark“  des  Kapi- 
täns, späteren  Oberstleutnants  v.  Mansa,  die  1837 — 47  in  18  Blatt  (40  : 44,5  ein)  1 : 160000 
erschien.  Freilich  ist  in  dieser  brauchbaren  Spezialkarte  das  Gelände  nur  skizziert.  Von 
hervorragendem  geschichtlich-kartographischen  Interesse  ist  die  1824  entstandene,  1830 
mit  Bredatortts  Unterstützung  veröffentlichte  Karte  von  Europa  des  dänischen  Artillerie- 
hauptmanns  Olsen,  weil  sie  die  erste  hypsometrische,  auf  Grund  guter  baro- 
metrischer Messungen  entstandene  ist.  Die  Aussetzung  eines  Preises  der  Pariser  Geo- 
graphischen Gesellschaft  für  die  beste  Orographie  Europas  batte  aie  angeregt,  das  durch 
Vervollkommnung  der  Barometerformeln  duroh  Kamond  und  Laplace  sowie  die  bessere 
Darohbildung  des  Qaecksilberbarometers  und  duroh  zahlreiche  geodätische  Höhen  messu.v 
gen,  namentlich  unter  Humboldt«  Einfluß  allmählich  entstandene,  von  Olten  sorgfältig 
gesammelte  orographisohe  Material  ermöglicht.  Von  ihm  stammt  auch  die  elegante  und 
ziemlich  zuverlässige  Karte  „Sön der- Jy Hand  eller  Hertugdömmet  Sleavig,  udfört 
öfter  de  af  det  Kongelige  dauske  Videnskabernos  Selskab  jorenstalted  e trigonometriake  og 
geografiake  Opmaalinger  auf  1 Blatt  1 : 240000“,  die  1836  erschien  und  alle  wichtigen 
Einzelheiten  bringt,  indessen  bezüglich  mancher  Ortsuamen  und  der  Wege,  von  denen 
3 Straßenklaasen  unterschieden  werden,  schon  damals  der  Ergänzung  bedürftig  war. 


■)  I Pod  (=  113,13  Piirutr  Linien  — 0,sia  bbt&Us  m)  ==  IS  Tosussr  — 144  Linier, 
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1842  ging  dann  die  gesamte  Landesaufnahme  auf  die  Oeneralstabens  topo- 
grafiske  afdeling  in  Kopenhagen  über,  welche  seit  1845  ihre  auf  81  Blatt  berechnete 
„Oeneralstabens  topografiske  Kaart  over  Kongeriget  Danmark  med  Hertugdom 
Sleavig“  1 : 80000  (also  leider  mit  Ausschluß  Holsteins  und  Lauenburgs)  herausgab,  von  der 
1853  schon  7 Blatt  Vorlagen,  die  dann  aber,  namentlich  aus  Geldmangel,  langsam  vorrückte 
und  freilich  auch  durch  die  Kriege  1848/49  und  1864  unterbrochen  wurde.  Die  Meßtisch- 
aufnahmen geschahen  unter  Benutzung  der  pantographisch  reduzierten  Katasterkarteil 
1 : 4000  in  dem  damals  ungewöhnlich  großen  Maßstabe  1 : 20000.  Sie  sind  spater  bis  auf 
die  Färöer  (1901  waren  53  Blatt  fertig)  ausgedehnt  worden  und  viel  eingehender  als  die  bis 
1842  von  Schumacher1)  bewirkten  Vermessungen  ausgefuhrt  worden.  Auf  jede  Quadrat- 
meile entfielen  an  100  durch  trigonometrisches  Nivellement  bestimmte  Punkte,  die  der  Auf- 
nehmer dann  so  vermehrte,  daß  er  unmittelbar  auf  dem  Felde  Höhenkurven  von  5 dänischen 
Fuß  Abstand  eintragen  konnte.  Auch  der  Meeresgrund  wurde  nach  den  OriginalkUsten- 
Vermessungen  eingezeichnet.  (Näheres  bei  der  Zusammenstellung  der  Kartenwerke.) 

Fast  alB  erste  vollendete  Arbeiten  des  Generalstabs  in  der  neuen  Periode  sind  die 
von  0.  N.  Olsen  ausgefübrten  zu  nennen,  und  zwar  1844  eine  „Kaart  over  Hertugdömmet 
Lauenburg,  gründet  paa  en  naermessmed  Hensyn  til  militairt  Brug,  foretagen 
Recognoscering“  auf  1 Blatt  (63  : 62  cm)  1 : 84000,  eine  sehr  sauber  gestochene  inbaltreiche 
8 p e z i a 1 karte,  und  die  1 846  erschienene  General  karte  desselben  Verfassers : „ Kongeriget 
Danmark  med  Hertugdömmet  Slesvig“  in  2 Blatt  1 : 480000,  welche  alle  dem  Maßstabe 
entsprechenden  Einzelhenite  enthält  und  deutlich  gestochen  ist.  Auch  lieferte  Olseu  auf 
Wunsch  der  Sociötd  litteraire  dTslande  ein  prächtiges  Naturgemälde:  „(Jppdrättr  Islands 
a fjorarn  blÖdumu  in  1:480000  (1844),  das  je  nach  Kolorit  physisoh  • geographische, 
hydrographische  und  administrative  Karte  war,  und  von  dem  1849  auch  eine  Reduktion 
als^Generalkarte  in  1 : 960000  auf  1 Blatt,  und  zwar  nur  mit  illuminierter  Verwaltungs- 
einteilung,  erschien.  Es  beruhte  anf  zahlreichen  Ortsbestimmungen  und  zum  wesentlichen 
Teile  auf  den  18jäbrigen  Aufnahmen  des  Adjunkten  B.  Gun  n laug sson. 

Der  Krieg  1864,  bis  zu  welchem  Dänemark  noch  bis  zu  den  Toren  Hamburgs  und  Lübecks 
reichte  und  elbaufwärts  bis  Lauenburg  (mit  sehr  verwickelten  Grenzverhältnissen),  störte  die 
Vermessnngs-  und  kartographischen  Arbeiten  und  kostete  dem  Land  8cbleswig-Holstein. 

1865  trat  noch  eine  „Kaart  over  Jydland  1:40000“  (Atlasblade)  in  134  Blatt  als 
neues  Unternehmen  hinzu,  von  dem  1870  bereits  6 Blatt  erschienen  waren.  (Siehe  8.  243.) 

Nicht  minder  rührig  waren  in  dieser  Zeit  andere  Behörden,  vor  allem  das  Hydro- 
graphische Institut  und  das  1794  gegründete  Seekartenarchiv,  beide  zu  Kopen- 
hagen. So  ließ  das  Institut  See-  und  Küstenkarten  erscheinen,  z.  B.  „Sunde  og  Belt  terne 
med  Ostersoen  til  Öland“  in  1 Blatt  1 : 48000  (Ostsee  zwischen  der  mecklenburgischen  und 
preußischen  Küste  bis  Kolberg,  Bornholm,  Oland,  Kattegatt  nnd  Ostküste  von  Jütland,  Schles- 
wig-Holstein) 1828,  dann  sämtlich  auf  je  1 Blatt  1:120000  „Lille  Belt“  (1830),  „Neu- 
stadt Bugten“  (Ostsee  zwischen  Laaland,  Heiligenhafen,  Wismar  und  Darserort)  1838, 
Kattegatt  (1852),  Lijmfjord  (1854)  &c.,  im  ganzen  19  Blatt.  Aach  gab  es  1866  eine  Segel- 
anweisung  „Den  Danske  Lods“  (5  Aufl.  1899)  und  1899  „Den  Danske  Havne  Lods“  heraus. 

Das  Seekartenarchiv  (Sökaart* Archiv)  gab  eine  nach  den  Vermessungen  unter  Kon- 
ferenzrat Schumacher  hergestellte  saubere  Übersichtskarte  „Die  Herzogtümer  Holstein 
und  Lauenbnrg  mit  dem  Fürstentum  Lübeck  und  dem  Gebiet  der  freien  Städte  Lübeck  und 
Hamburg“  auf  1 Blatt  1 : 320000  (1848)  heraus,  das  auch  alle  Straßenverbindungen  und 
Eiaenbahnen  enthielt*). 


D Dieser  butte  seine  Arbeit  niedergelegt,  ohne  daß  Holstein  vollständig  vollendet  war.  Er  wollte  dies, 
ebenso  Leoenburg,  in  1 General-  und  16  Speiialkarten  sowie  verschiedenen  Stadtplinen  darslelleo. 

9)  Die  Aufnahmen  Schumacher«  von  Hamburg  gingen  bei  dem  Brande  der  Stadt  größtenteils  verloren.  Einige 
BÜtter  1 : 20000  veröffentlichte  v.  Bentain. 
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Als  Dänemark  der  mitteleuropäisoben  Gradmessung  bei  ihrem  Entstehen  beitrat 
— 1.  Kommissar  war  Geh.  Etaterat  Andres,  Leiter  der  dänischen  Gradraessang  — , war  der 
größte  Teil  seiner  1830  begonnenen,  1871  vollendeten  Triangulation  fertig.  1881 — 82 
wurde  noch  das  Dreiecksnets  Jütlands,  der  Inseln  Lasö  und  Bornholm,  die  mit  Süd&cbweden 
verknüpft  wurden,  vollendet.  Die  Triangulation  stützt  sich  auf  die  Braaker  Grundlinie 
in  Holstein  von  3014,480  Toisen  Länge  und  die  Kopenbagener  Basis  von  1885,83  Toisen 
und  war  an  Skandinavien  wie  an  Deutschland  angeschlossen.  Zwischen  Kopenhagen 
(12°  34 ' 42*  östl.  v.  Green  wich,  + 65°  41'  13*  n.  Br.)  und  Altona  waren  Längen* 
bestimm ungen  uusge führt.  Der  Auagangsmeridian  war  der  Runde  Taarn  in  Kjßbenhavn 
Aus  verschiedenen  Erddimensionen  war  ein  Mittelwert  von  fUr  die  Abplattung  der  Erde 
angenommen  worden  (mittlerer  Meridiangrad  111114,8  m,  Meridianquadrant  — 57010 
Toisen  ■=■  10000310  m).  Dagegen  führte  der  Anschluß  an  die  übrigen  Staaten  zur  Aus- 
führung eines  sehr  genauen  Präsisionsnivellements.  Seit  1884/85  sind  mit  einem 
wahrscheinlichen  Fehler  <C  ziz  1 660  km  (doppelt  und  im  entgegengesetzten  Sinne) 
nach  der  Methode  des  Nivellements  ans  der  Mitte  mit  gleichen  Zielweiten  900  km  fettgelegt 
und  dazu  80  Höhenfixpunkt*  I.O.,  170  2.0.  (von  2,6  km  mittlerem  Abstand)  benutzt. 
Ausgangsflache  war  ein  Syenitbalken  in  der  alten  Kathedrale  zu  Aarbus.  Als  Instrument 
diente  ein  Jürgensches  Modell  aus  Kopenhagen,  mit  54  mm  Objektiv,  45  cm  Brennweite, 
30 — 40facher  Vergrößerung,  Auf  Färöer  wurden  ganz  andere  Höhen,  als  bisher  angenom- 
men waren,  festgestellt.  Von  Interesse  sind  besonders  die  Nivellierungsarbeiten  im  Großen 
Belt  und  im  Öresund  durch  Professor  Zaohariä  1896  und  1898.  Im  Belt  ermöglichte  die 
Insel  Sprogö,  die  Wasserfläche  auf  8 km  einzusebränken  und  2 verschiedene  Methoden  an- 
zuwenden, nämlich  reziproke  Ablesung  aus  den  Endpunkten  und  Ablesung  aus  einem  in  der 
Mitte  zwischen  den  Endpunkten  liegenden  Ort.  Beide  Verfahren  hatten  sehr  gute  Ergeb- 
nisse. Im  Öresund  bat  Zaohariä  1896  an  12  und  1898  an  5 Tagen  die  HorizoDtäber- 
t ragnng  mit  Nivellierinstrument-Hin  Weisungen  ausgefübrt,  die  später  der  schwedische  Pro- 
fessor Hosen  mit  2 Hespsoldschen  Höhenkreiseu  (47  cm  Teilungskreis)  trigonometrisch  und 
mit  Anwendung  von  entgegengesetzten  ZenitdiBtanzen  kontrolliert  hat,  wobei  sich  nur 
wenige  Millimeter  Unterschied  ergaben. 

Ehe  wir  uns  nun  den  bei  Gad  in  Kopenhagen  erschienenen  Kartenwerken  des 
Generalstabes  im  einzelnen  zuwenden,  sei  noch  der  heutigen  Organisation  der  unter 
das  Kriegsministerium  gestellten  Topografiske  Afdeling  desselben  gedacht  8ie  gliedert  sieb, 
unter  einem  höheren  Stabsoffizier,  heute  General  Le  Maire,  stehend,  in  drei  Bureaus,  näm- 
lich das  geodätische  und  Berechn ungs-,  das  toponomsstisebe  und  das  Revision«-  und  Redak- 
tionsbureau sowie  ein  photographisches  Atelier,  ein  Arohiv  und  ein  Depot.  In  den  Bureaus 
sind  Offiziere  und  Guiden,  d.  h.  in  topographischen  Vermessungen  sorgfältig  ausgebildet* 
und  auch  militärisch  ausgezeichnete  Unteroffiziere  tätig,  außerdem  natürlich  die  nötigen 
Kupferstecher,  Drucker,  Steinschleifer  &c.  und  ein  Archivar. 

2 — 3 Offiziere,  3 Guiden  mit  den  erforderlioben  Gehilfen  des  geodätischen  Bureaus 
führen  die  astronomischen,  Triangulations-  und  Nivellementsarbeiten  aus.  Gleichzeitig 
mit  diesen  Messungen  geschehen  die  topographischen  Feldarbeiten,  zu  denen  das  ge- 
samte Personal  der  beiden  anderen,  dann  aufgelösten  Bureaus,  in  Meßtischbrigaden  zu 
je  I Offizier,  5 — 10  Guiden  gegliedert,  herangezogen  wird.  Im  Winter  darauf  erfolgt  die 
weitere  Ausführung.  Das  dritte  Bureau  bewirkt  die  Redaktion  und  Revision,  das  Karten- 
zeiohnen  und  den  Kupferstich,  bzw.  im  Atelier  die  Photolithographie  der  Aufnahmen  und 
schließlich  ihre  Veröffentlichung. 

Es  sind  nun  erschienen  bzw.  im  Erscheinen: 

1.  Maalebordsbladeno  (Meßtischblätter)  1:20000,  und  zwar  1070  genau  und 
schön  in  photolithograpbischem  Farbendruck  nach  den  Originalaufnahmen  ausgefübrt* 
Blätter  (31,5:38  cm).  Das  Gelände  ist  in  Höhenkurven  von  6 dänischen  Fuß  (1,57  m) 
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Schicbtabetand  ausgeführt  und  die  See  in  vier  Horizonteikurven  von  6 Kuß  Äquidistanz  dar- 
gestellt.  Größere  Tiefen  sind  in  Faden  angegeben.  Die  Gewässer  sind  blau,  der  Wald  und 
das  Wegenetz  braun,  die  Wiesen  grtin,  die  Heiden  rosa,  der  8and  gelb,  die  Gronzen  violett 
gedruckt.  Die  Sohrift  ist  schwarz.  Stellenweise  läßt  die  Lesbarkeit  der  Meßtischblätter, 
die  nnr  für  Seeland  und  die  Nebenländer  noch  nioht  vollendet  sind  und  die  auch  die  Grundlage 
von  Garnisonumgebungskarten,  z.  B.  Kopenhagens,  bilden,  etwas  zu  wünschen  übrig. 

2.  Kaart  over  Jydlaud  (Atlasblade)  1:40000.  Es  sind  134  saubere  Kupfer- 
iliehblatt  (28:37,s  cm)  in  einer  schwarzen  und  einer  farbigen  Ausgabe,  erstgenannte  seit  1865 
veröffentlicht.  Bei  der  farbigen  sind  Wald  und  Gewässer  mit  der  Hand  koloriert,  das  übrige 
ist  Farbendruck,  nnd  zwar  sind  die  Wege  braun,  die  Grenzen  bunt  ausgeführt.  Auf  beiden 
Ansgaben  ist  die  Bodengestaltung  in  Höhenkurven  von  10  dänischen  Fuß  (3,u  m Schicht- 
höhe) dargestellt.  Von  der  seit  1871  erscheinenden  farbigen  Ausgabe  gibt  es  auch  eino 
reine  Gerippkarte.  Die  bis  auf  den  Norden  Jütlands  und  einige  Teile  Bornholms  fertig 
gestellte  Karte  macht  einen  guten  Eindruck.  Sie  ist  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  lesbar, 
wenn  auch  zuweilen  nur  mit  Zuhilfenahme  der  Lupe.  Jedoch  ist  die  Wegesignatur, 
besonders  für  Eisenbahnen  nnd  Übergänge,  nicht  glücklich  gewählt.  8ehr  genau  sind  die 
Ortschaften,  Wälder  und  Wiesen  wiedergegeben.  Seit  1900  erscheint  eine  neue  Auflage. 

3.  GeneralstabenB  topografiske  Kaart  over  Kongeriget  Danmark 
med  Her  tugdom  Slesvig  1:80000.  ln  dieser  auf  81  Blatt  1845  projektierten  Kupfer- 
stiebkarte  ist  das  Gerippe  in  denselben  Kartenzeichen  wie  bei  Nr.  2 in  Farbendruck,  das 
Gelände  in  schwarzen  Schichtlinien  von  10  dänischen  Fuß  (3,14  m)  Abstand  dargestellt.  Die 
elegante  Sohrift  ist  sobwarz  ausgeführt.  Vollendet  ist  seit  1846  ein  Atlas  von  Seeland, 
Lealand,  Falster  und  kleineren  umliegenden  Inseln  in  29  Blatt  (37  : 46,5  cm)  — 960  qkm 
Fläche  in  zwei  Ausgaben. 

4.  Generalstabens  Kaart  over  Danmark  1:100000.  Von  dieser  seit  1890 
erscheinenden  eigentlichen  Kriegskarte  sind  sämtliche  68  Blatt  (33,8 : 40,3  cm)  vollendet. 
Es  ist  ein  sehr  übersichtlich  und  gut  ausgeflihrtes  Bild  des  Landes  in  vierfachem  Farben- 
druck (Photozinkographie)  entstanden.  Die  Gewässer  sind  blau , die  Wiesen  grün , der 
Wald  ist  hellbraun,  die  übrige  Situation  und  die  Sohrift  schwarz  dargestellt  und  die 
Höhenzahl  in  Metern  angegeben. 

5.  Generalkaart  over  Jydland  1:160000  in  9 Blatt  (38:63cm)  und  1 Titel- 
blatt, photolithographischer  Farbendruck,  erscheint  seit  1880  und  ist  zum  größten  Teil 
vollendet.  Gewässer  sind  blau,  Wiesen  grün,  Wälder  braun,  Straßen  und  Heiden  rot 
wiedergegeben. 

6.  Fysisk -geografisk  Kaart  over  Danmark  med  tilhörende  Bylande 
1:480000  in  4 Blatt  (84, s : 96  cm).  Als  Grundlage  dient  die  noch  auf  dem  laufenden 
gehaltene  Olsensche  Generalkarte  von  1846.  Das  Gelände  ist  in  grauen  Bergstrichen,  die 
Gewässer  sind  blau  dargestellt,  die  Ausführung  der  seit  1889  erscheinenden  Karte  ge- 
schieht in  Kupferstich1). 

7.  Kaart  over  Danmark  1:1  Mill.  in  5farbiger  Zinkographie. 

8.  Kaart  over  Bornholm  1:50000  in  4 Blatt  (78 : 87  om)  seit  1890. 

Danmarks  geologisk  Undersögelae  läßt  eine  geologische  Karte  1 : 100000  mit 

Text  erscheinen.  Auoh  hat  das  statistisobe  Bureau  früher  eine  kleine  maßstabslose  geo- 
logische Übersichtskarte  veröffentlicht.  Von  besonderem  geologischen  Interesse  ist  das 
hügelige  Granitplateau  Bornholms.  Im  übrigen  war  die  geologische  Untersuchung  dee 
roineralarmen  Landes  hauptsächlich  privaten  Arbeiten  bis  vor  kurzem  überlassen,  so  von 
Skeat,  Madsen,  Rördara,  Jessen,  Hartz,  Gröinvall,  Nossing  u.  a.,  die  zu  Veröffentlichungen 
mit  Skizzen  geführt  haben.  Heute  leitet  General  Le  Maire  die  „Undersögelse“. 

l)  Seit  1880  wird  für  Kupferatiebarbeiten  der  Porenaanache  „Kartograph'1  an  Stelle  de«  Stichel«  angewendet. 
Ke  iat  eia  gewöhnlicher  Pantograpb  mit  Diamantatift,  der  nar  wenig  Nacharbeit  mit  dem  Burin  erfordert. 
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Eine  rege  Tätigkeit  entfaltet  da«  schon  erwähnte  Seekartenarchiv  in  Kopenhagen. 
Es  hat  z.  B.  Karten  der  Nordsee  (Nordsoen,  nordl.  und  sydl  Blad  1 : 1 200000)  und  dee 
«Rundet,  nordl.  und  sydl.  Blad  1 : 60000“,  dann  des  Odensefjord  1 : 40000  sowie  eine  Ver- 
zeichnung der  Seemarken  in  den  dänischen  Fahrwassern  (Fortegneise  over  Sömaorke  i de  Dauske 
Farrande  1898)  sowie  1901  eine  Generalkarte  der  Faroerinseln  1 : 140000  veröffentlicht 

Island,  das  Tyle  des  Saxo  Grammaticus,  ein  klippenumgebenes  Eiland  mit  etwa 
13400  qkm  Gletschern,  auf  dem  das  menschliche  Lehen  auoh  nur  mühsam  sich  erhalt,  wird 
seit  1888  vermessen.  Das  Seekartenarchiv  hat  z.  B.  5 Blatt  in  1:250000  „Hunafldi  med 
SkagaQordr*  1898  erscheinen  lassen.  Am  eingehendsten  ist  Island  von  Dr.  Thorraid 
Thoroddsen,  einem  Einhei  mischen,  studiert  worden,  der  mit  Unterstützung  des  Carlsberg- 
fonds  1900  eine  „Kort  over  Island1*  in  4 HL  1 : 600000  und  1901  auf  derselben  Grund- 
lage eine  farbige  «Geological  Mapu  veröffentlichte. 

Von  den  Färöer  insein  sind  1856  nnd  dann  seit  1900  im  nördlichen  Teil  dänische 
Generalstabsaufnahmen  gemacht  worden,  im  übrigen  gelten  hier  die  Seekarten. 

Um  Grönlands  Kartographie  haben  sich  viele  Männer  verdient  gemacht,  so  Citrus, 
Graab,  Scoresby,  Giesecke,  Ross,  van  Keulen  um  die  Vermessung  der  Kilstenlinien , wobei 
besonders  die  auf  Befehl  König  Frederiks  VI.  dnroh  Kapitän  Graab  1829  erfolgte  Aufnahme 
der  Oetküste  bervorzuheben  ist,  so  um  die  Festlegung  des  Innern  H.  Rink  vor  allem.  A.  Peter- 
mann  hat  1868  in  seinen  „Mitteilungen“  ein  Kärtchen  1:700000  des  nördlichen  Teils 
von  Ostgrönland  erscheinen  lassen.  Grönland  wird  seit  1876  vermessen,  damals  an  der 
Westküste  durch  den  Marineoffizier  Jensen.  Später  haben  Holm,  Ryder,  Amdrup  und 
Nathorst  besonders  die  Ostküste  aufgenommen.  1883  versuchte  Nordenskiöld  in  das  Innere 
einzndringen.  Die  denkwürdige  Reise  Nansens  you  1888  hat  manches  zur  Aufhellung  des 
Landes,  besonders  seiner  Gletscherwelt,  getan.  Das  Area)  dieser  fast  zu  den  Kontinenten 
zu  rechnenden  großen  Insel  beträgt  etwa  2,1  Mil),  qkm.  Auch  hier  ist  die  Fjordküste  charak- 
teristisch. Dänemark  rechnet  nur  etwa  88100  qkm  gletscherfreien  Küstengebiets,  also 
noch  nicht  den  20.  Teil  des  Ganzen,  als  sein  Kolonialgebiet,  das  von  weit  zerstreuten  An- 
siedelungen (gegen  200)  bedeckt  ist.  Erschienen  ist  „Grönland  med  omgivelaer“  1 : 1 90000*3 
in  2 Blatt,  zuerst  1888,  dann  1897  vom  Sökaart-Archiv , als  beste  Karte  von  grober 
Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit.  Erich  v.  Drygalski  hat  1891 — 93  die  Gletscher  rem 
Uroanakfjord  in  Westgrönland  zum  Ziel  seiner  Forschungen  gemacht,  dann  sei  an  Kane, 
Hayet,  Hall,  Narea  und  Beaumont,  Greely  und  Lockwood,  Peary  u.  a.  erinnert. 

Verhältnismäßig  sehr  reichhaltig  ist  auch  »eit  alters  die  in-  wie  ausländische  Privat- 
kartographie  gewesen. 

Es  seien  kurz  erwähnt: 

Lapie:  Carte  des  tft&ts  Hanois  1:4200000.  1 Blatt,  Paris  et  Straßbourg  1802. 

Übersichtliche  Generalkarte. 

A.  C.  Gudme:  Karte  über  die  Gegend  von  Kiel  1 : 55000  auf  1 Blatt,  1822.  N«b 
den  Vermessungen  dor  Gesellschaft  der  Wissenschaften  entworfene  klare  Spezialkart«,  die 
nördlich  bis  zur  Ostsee  und  dem  Hafen  von  Eckernforde,  östlich  bis  zum  Seeleoter  ond 
Hehler  See,  südlich  bis  Plön  und  Bordesholm,  westlich  bi»  zum  Westen-See  reicht. 

Christ enBen:  Die  Ijandschaften  Norder-  und  Süder* Dithmarschen  1:80000 
1 Blatt,  1833,  eine  Spezialkarte  des  Landstrichs  zwischen  der  Eider,  der  Nordseeküitc, 
der  Elbe  bis  Brunsbüttel  und  Albersdorf.  Das  Gerippe  ist  klar  und  deutlich,  das  Gelände 
in  veralteter  Weise  systemlos  dargestellt. 

L.  C.  v.  ßentzen:  Karte  der  Herzogtümer  Holstein  und  Lauenburg  1 *.320000,  enthält 
die  Schumacherschen  Aufnahmen.  1848,  Kopenhagen.  Sorgfältig,  aber  überladen  mit  DsUiL 

F.  G e e r z : Die  Herzogtümer  Holstein  und  Lauenburg , das  Fürstentum  Lübeck  und 
die  freien  HaDiAstädte  Hamburg  und  Lübeck  in  1 : 276000  auf  1 Blatt,  1838—45,  ist  eine 
zuverlässige  Übersichtskarte,  der  1859  eine  auch  Schleswig  und  R&tzeburg  mit  umfassende. 
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sonst  ^ieicii  betitelt«  Karte  1:450000  in  3 illuminierten  Ausgaben  folgte  (physi:*oh-topo- 
grtpbiscbe,  administrative  und  nach  Landesgrenze  kolorierte) , eine  ausgezeichnete , leider 
de«  Gndnetzee  entbehrende  Arbeit.  Beide  Karten  des  späteren  Chefs  der  Preußischen 
kartographischen  Abteilung  berücksichtigen  besonders  die  Schum&cherschen  Arbeiten. 

Weiland:  Dänemark  mit  seinen  Nebenländern  in  Europa  1:875000.  Weimar, 
Geographische«  Institut,  1843.  Enthalt  aut  einem  Karton  Island,  nach  der  Karte  des  See- 
iartenarchir«,  die  Faröerinseln  und  Kopenhagen.  Klarer  deutlicher  Stich.  Maßstab  in 
deutschen  und  dänischen  Meilen. 

Derselbe:  Di©  Herzogtümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  1 : 145000  auf  1 Blatt, 
Weimar  1847,  ist  eine  ziemlich  brauchbare  übersichtakarte,  welche  die  Eisenbahnen,  Straßen, 
eine  Klassifikation  der  Ortschaften  und  eine  farbige  Angabe  des  adeligen  Besitzes  enthält. 

A.  Bull:  Atlas  von  Dänemark  1 : 96000  in  23  Blatt,  1856,  Kopenhagen,  und  Karte 
ron  Dänemark  1:  384000  in  4 Blatt,  1857,  ebendort,  einst  viel  benutzt,  aber  von  Olsens 
Arbeiten  übertroffen. 

A.  Petermann:  Dänemark  mit  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  1:1500000, 
1 Blatt,  Gotha,  Perthes,  1862,  eine  gute  Arbeit  auf  besten  Quellen. 

\on  neueren  Arbeiten  seien  zunächst  die  Darstellungen  Dänemarks  in  den  großen 
Atlanten  erwähnt.  Hier  ist  namentlich  der  Meisterleistung  C.  Vogels:  Dänemark 
(1:1500000)  und  seine  Nebenländer  (Island  1 :3  Mill.,  Grönland  1 : 10  Mi)].,  Färöer  und 
Darnach-^ eatindie&  in  1 ; l,s  Mill.),  mit  einer  Nebenkarte  von  Kjöbenbavn  1:150000  zu 
gedenken.  Sie  ist  1903  von  C.  Scherrer,  dem  hervorragenden  Gehilfen  Vogels  an  der 
Karte  des  Deutschen  Reichs,  berichtigt  und  ergänzt  worden,  namentlich  bezüglich  Islands, 
und  darf  im  Bf&undruck  der  neuen  Auflage  als  ein  Kleinod  an  Schönheit  und  Sorgfalt  der 
Ausführung  beieichnet  werden.  Dann  seien  die  Darstellungen  auf  der  R e y m a n n sehen  Karte 
dea  Prwßitchen  Generalstabes , aof  der  Generalkarte  1 : 300000  von  Zentraleuropa  und 
der  neuen  bersichklcarte  1:75000  (teilweise)  des  österreichischen  Militargeogra- 
pbischen  Instituts  genannt.  Ferner  die  Karten  and  Pläne  der  Reisehand- 
bücher. Weiter  F.  Chris  tiani:  Kort  over  Danmark  1:532000,  6.  Oplag  1896; 
Derselbe.  Kort  over  Sjaelland  1:250000,  3.  Oplag;  Ed.  Erslev:  Höhenschichtenkarte 
ton  Jütland  1:500000  in  8tufen  von  100  Fuß;  S.  Böjesen:  Kort  over  Nordvestsjael- 
Und,  udarbejdet  til  Brug  of  Eftermaars  manövren  1:150000,  1899,  Kjöbenhavn;  die 
Farbendruckkarte  des  Weimarer  Instituts:  Dänemark,  Island  und  die  Färöer  1 : 860000 
(61,5:56  cm);  J.  V . M.  Hansen:  Eksaminationskort  over  Norden  til  Brug  ved  Geografi- 
og  Historie-undervigningen  1:1500000,  Aarhus,  Jydsk  Forlags-Forretning  1899;  J.  H. 
Mau  sä.  Kort  over  Bornholm  (Ny  udgave)  1:80000,  Kjöbenhavn,  Gad  1899  ; R.  Noord- 
hoff:  Wandk&art  van  Denemarken  (met  Kaartje  van  Island)  in  9 Blatt  (94:73  cm), 
Amsterdam,  8.  L.  Looy  1899;  Rosenthal:  Historisk  Kort  over  Danmark,  1898; 
Olsen:  P1M  over  Kjöbenhavn,  1898;  Nordisoher  Verlag:  Amtskort  1:200000,  1901. 

. I **  Literatur  anlangt,  ao  «ei  »noiehrt  Geers:  Geschieht*  der  geographischen  Vermessungen 

..  •” ^ ®°*^biDfieas,  Berlin  1859,  erwihnt.  Weiter  J.  P.  Trepp:  Statistik- topograßsk  Beekrirelee  af 

oD^eriu  uionark,  1871 — 79,  6 Bände,  und  Halbe- Hansen:  Danmark*  Statistik,  Kopenhagen  1877 — 81, 
ooeh  beacht  ^ T'  BlSS#iÄ0:  Der  Dänische  Staat,  geographiaeh  dargeatellt,  Kopenhagen  1847,  2 Bände, 
Renlnnt:  Andrea«:  Om  Baregningen  af  Brede,  Lacngde  og  Aaimuth  paa  SphaeroTden, 
J?  ,{  Dud  Den  Üuake  Gradmaaling“,  1878;  Da  Baa:  De  Gradmeting  in  Danmarken  1881;  Zachariae: 

* treuem« t es  prd«i«oo,  1898-99  und  Rapport  snr  lea trarauz  gäodtoques,  1897—98.  Von  Zeitschriften 
•««  ie  Geogrsfiik  Tidskrift , utgiret  af  BettyreUen  en  for  de  Koogelige  Danike  geografiske  Selskab“,  Redaktion 

rninger  (wit  1877)  nod  „Meddelelter  om  Grönland",  udgirne  af  Kommissionen  for  Ledelee  af  de  geologieke  og 
Wogrsaake  Csdenögelier  i Qrönland  (seit  1879)  genannt,  die  Admiral  C.  P.  Wandel  leitet.  Endlich  die  Veröffent- 
UHUgen  das  1903  gegründeten  .Bureau  international  pour  l’ezploration  de  la  roer"  (Bulletin,  Procba- Verbauz  et 
raWiealiooe  de  Cireonatanee)  und  des  .Danak  HydrograBske  Laboratoriums“  (Preg^Kpt.  G.  P.  Holm). 
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5.  Södeuropa. 

A.  Die  Pyrenäische  Halbinsel. 

Die  südlichste  und  größte  der  drei  südeuropäischou  Halbinseln,  welche  am  weitesten 
io  den  Atlantik  vorapringt  and  nur  im  Nordosten  durch  eine  Kette  ateiler  Gebirge  mit 
Europa  verbanden  oder  vielmehr  von  ihm  geschieden  ist,  führt  infolge  ihrer  Abgeschlossen- 
heit  seit  Jahrhunderten  ein  8onderdasein.  Das  prägt  sich  auch  in  der  Geschieht«  ihrer 
Kartographie  aus.  Nur  das  Mittelroeer  hat  Spanien  und  Portugal  Kultur  gebracht  — oboe 
daß  ihm  viel  zuröckgegeben  wurde  — , aber  auch  nur  so  lange,  als  ob  das  Hauptverkebrsgebiet 
der  aeefahrenden  Völker  Europas  war.  Ala  das  aufhörte,  wurde  es  um  die  Halbinsel  immer 
einsamer,  sie  wurde  fast  eine  von  der  allgemeinen  Kulturbewegung  nur  ganz  allmählich 
beeinflußte  Insel  beinahe  afrikanischen  Charakters,  an  der  Grenze  zwischen  Abend-  und 
Morgenland.  So  günstig  sie  nach  ihrer  Gestaltung  auch  für  ein  ansprechendes  Kartenbild 
ist,  es  fehlte  ihr  an  gründlicher  Erforschung  und  den  richtigen  Grundsätzen  zur  Dar- 
stellung eines  naturwahreu  Konterfeis  recht  lange  Zeit.  Selbst  als  Alexander  v.  Humboldts 
Forschungen  den  plastischen  Bau  der  Halbinsel  erhellten  und  das  nahe  Frankreich  ein  Vor- 
bild für  die  topographische  Aufnahme  wurde,  hinderten  Kriege  und  fehlende  Mittel  das 
Gedeihen  einer  einheimischen  Kartographie,  und  Fremde,  namentlich  Engländer,  lieferten 
die  ersten  neueren  Karten.  Immerhin  waltet  zwisohen  Spanien  und  Portugal,  obwohl 
beide  erst  ein  selbständiges  Naturganzes  bilden,  nooh  ein  erheblicher,  besonders  durch 
ihre  verschiedenen  Beziehungen  znm  Ozean  erzeugter  Unterschied  ob,  der  auch  di» 
kartographische  Entwickelung  beeinflußte. 

Spanien  ist  weit  abgeschlossener  und  festländischer,  und  die  Gegensätze,  auch  io 
politischer  Hinsioht,  zwischen  den  einzelnen  Landschaften  siod  so  groß  wie  nirgends  in 
Europa.  Es  ist  beute  der  Fläche  nach  ein  Großstaat,  der  Bevölkerung  entsprechend  noch 
ein  selbst  der  kleinsten  Großmacht,  Italien,  nachstehender  Mittelstst,  dessen  ganze  Macht- 
stellung und  innere  Hilfsmittel  teils  uneutwickelt,  teils  trotz  eines  großen  Kolonial- 
besitzes in  den  drei  Weltteilen  gering  sind,  weil  es  an  Geld  und  Kulturkräften  fehlt,  um 
diesen  auszubeuten  und  znr  Machtquelle  des  Matterlandes  werden  zn  lassen.  Dem  stolzen 
Spanier,  dem  „Edelmann“  unter  den  Völkern,  fehlt  die  Selbsterkenntnis,  daß  nur  durch 
ernste  geistige  und  körperliche  Arbeit  sein  kaum  zu  einem  Drittel  augebautes  Land  xo 
heben  uud  von  der  geistigen  und  wirtschaftlichen  Abhängigkeit,  in  der  es  namentlich  zti 
Frankreich  steht,  zu  befreien  ist.  Er  erwartet  alles  von  der  Regierung,  gegen  die  er 
aber  unablässig  konspiriert  und  revolutioniert.  So  fehlen  auoh  die  Mittel  zur  energischen 
Forderung  eines  so  kostspieligen  U nterneh mens  wie  einer  Landesaufnahme  großes 
Stils.  Etwas  besser  steht  es  mit  Portugal,  das  einst  dem  Weltverkehr  die  Bahnen  wie« 
und  noch  heute  die  größte  Kolonialmacht  ist.  Es  schaut  aufs  Meer,  von  dem  kein  Punkt 
weiter  als  215  km  entfernt  ist,  bildet  eine  strategische  Flankenstellung  zu  den  großen 
Seewegen  nach  dem  Mittelmeer  und  dem  weiteren  8üden  und  ist  durch  feste,  schwer  über- 
schreitbare  Grenzen  von  dem  kontinentalen  Spanien  getrennt.  So  bat  es  auch  eine  eigene 
geschichtliche  Entwickelung  unabhängig  von  seinem  Nachbar  durohgemacht,  die  vorwiegend 
maritimen  Charakters  war,  infolge  der  Länge,  Gliederung  und  Beschaffenheit  seiner  Küsten 
mit  ihren  tief  ins  Innere  dringenden  Meereeteilen,  besonders  den  Mündnngen  dreier  großer, 
meerbusenartig  erweiterter  Ströme,  die  bis  an  die  inneren  Landesgrenzen  hinauf  schiffbar 
sind.  Fast  alle  bedeutenderen  Orte  liegen  am  Meere,  und  so  wurde  auch  die  Karto- 
graphie zunächst  vorwiegend  maritim.  Freilioh,  auch  Portugal  ist  heute  nur  eia 
Schatten  seiner  einstigen  Größe,  es  hat  die  kleinste  Flotte  Europas,  Industrie  fast  nur  in 
der  Nähe  von  Lissabon  und  Porto,  nur  die  Hälfte  ist  angebaut,  es  fehlt  an  Geld,  und 
Englands  Einfluß  macht  sich  immer  mehr  als  der  souveräne  geltend.  An  SchulbildtiDiT 
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ifaien  die  Bewohner  denen  Spaniens , wo  noch  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  jeglichen 
Unterrichte  entbehren,  kaum  voran,  nnd  auch  um  die  höhere  Bildung  sieht  es  schlecht  aus  — 
von  einzelnen  glänzenden  Ausnahmen  abgesehen.  Eine  fanatische,  rohe  und  ungebildete 
Geistlichkeit  beherrscht  die  Iberische  Halbinsel. 


I.  Spanien1). 

Im  Altertum,  wo  es  zuerst  von  Iberern  (deren  Reste  die  heutigen  Basken  sein 
dürften)  und  nach  dem  Eindringen  der  Kelten  von  Keltiberern  bewohnt  wurde , wurden 
Khon  früh«  die  spanischen  Küsten  von  raubenden  Pbönikern  und  Karthagern  heimgesucht, 
die  auch  Periplen  anfertigten.  Bereits  1000  v.  Chr.  drangen  die  Phöniker  bis  an  die 
Süden  de«  Melkart  (Gibraltar)  vor,  und  nachdem  sie  um  500  v.  Chr.  nach  langem  Ringen 
ao  diesem  Eingang  in  d©n  Atlantik  festen  Fuß  gefaßt,  sperrten  sie  ihn  fremden  Schiffen, 
io  daß  die  Kunde  von  den  westlichen  Ländern  in  der  Übrigen  Welt  wieder  verloren  ging. 
Während  twei  MenBchenalter  vor  Herodot  (um  440)  ausführliche  Beschreibungen  lberiens 
Ton  Griechen,  die  es  &©it  dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  aufgesucht  haben,  verfaßt  wurden 
und  Charon  and  IjampBacus  noch  ein  geographisches  Werk  Uber  die  atlantische  Küste 
außerhalb  deT  Säulen  schreiben  konnten,  während  Herodot  über  Tartessus  (an  der  Mündung 
des  Baelis)  und  Qadeira  nähere  Kenntnis  beweist,  sind  nach  ihm  die  Kenntnisse  über  die 
westlichen  Lande  di©  dürftigsten  nnd  lückenhaftesten.  Wichtig  wird  dann  wieder  die  von 
Maseilia  au«  erfolgen(le  Entdeckungsreise  des  Pytheas  um  die  spanischen  Küsten  herum 
nach  dem  Atlantik  , dessen  Angaben  Eratosthenes a)  (um  200)  und  Hipparch  (um  130) 
ihren  Darlegungen  ßerechnungen  zugrunde  legten.  Sie  förderten  dadurch  die  Er- 

kenntnis der  Gestaltung  der  europäischen  Mittelmeerküste  — Entwickelung  dreier  großer 
Halbinseln  — bedeutend.  Nun  folgten  die  R ömer,  deren  Kampf  um  die  Weltherrschaft 
mit  Karthago  auch  ftuf  diesem  Schauplätze  stattfand.  Ihre  anfängliche  Unkenntnis  Spaniens 
erleichterte  den  karthagischen  Feldherren,  von  dort  den  Angriff  auf  Italien  za  planen,  nnd 
erklärt  die  lange  Untätigkeit  der  Römer  ihnen  gegenüber.  Während  des  zweiten  Puniaehen 
Kriege»  «taten  *icj,  diese  alz  Verbündete  Sagunt»  in  Hispanien  fest,  aber  erst  2 Jahr- 
hunderte nach  dem  ersten  Einfalle  des  Cnejus  Cornelius  Scipio  im  Jahre  217  v.  Chr., 
nämlich  19  unter  Augustus,  gelang  die  vollständige  Eroberung  des  Landes.  Während  dieser 
fortwährenden  Kämpfe  gewann  die  Landeskunde  große  Bereicherung,  da  die  Römer  für 
ihre  praktischen  Zwecke,  namentlich  Anlegen  von  Heerstraßen,  Aufnahmen  machten,  die 
von  griechischen  Qelehrteu,  wie  dem  klaren  und  scharfsinnigen  Polyhios  (204 — 122  v.  Chr.), 
wissenschaftlich  verarbeitet  wurden.  Er  machte  im  Gefolge  des  Scipio  Ämilianus  den 
Nuroantinischen  Krieg  mit  und  erhielt  dadurch  für  seine  geographischen  Arbeiten  zuver- 
lässige Grundlagen,  wenn  ihm  auch  manche  Fehler  in  der  Ortsbestimmung  unterlaufen. 
Zu  seinen  Fortsetzern  gehört  der  Lehrer  des  Cicero,  Poseidonios  von  Rhodos,  der  Spanien 
bereiste,  dann  vor  allem  Strabo  (63  v.  Chr.  bis  23  n.  Chr.),  dessen  ytü)yga(fixä  (Buch  III) 
eine  wichtige,  die  Vorgänger,  namentlich  Eratosthenes,  sorgfältig  benutzende  und  durch 
eigene  Untersuchungen  erweiternde  Quelle  bildet.  Von  römischen  Schriftstellern  ist  zuerst 
^nrro  (116—27  v.  Chr.)  zu  nennen,  der  Spanien  als  Legat  des  Pompejus  kennen  gelernt 
nnd  in  seiner  Erdbeschreibung  „de  ora  maritima“ , die  freilich  mehr  den  Küsten  folgt 
nnd  eine  Art  SchifTahrtskunde  zugleich  ist  (etwa  77  v.  Chr.),  das  Land  berücksichtigt. 
Dann  kam  die  Reorganisation  durch  Cäsar  nach  Beendigung  des  spanischen  Krieges,  darauf 
die  grundlegenden  Arbeiten  des  Agrippa,  die  zu  seiner  Weltkarte8)  führten  (30 — 12  v.  Chr.). 

1}  Di«  Etymologie  de«  Namens  iat  wahrscheinlich  iberisch  oder  bsskisch. 

*)  H,  Berger  bst  di«  Kart«  de«  Eratosthenes  rekonstruiert. 

* Niberfj  siehe  .Italien". 
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Der  etwas  oberflächliche  Pomponius  Mein  (aus  Tingentera  in  Spanien)  faßt  auf  allen  diesen 
Vorgängen  und  gibt  in  seiner  unter  Gaius’  und  Claudius'  Regierung  erschienenen  Choro- 
graphia  (40  n.  Chr.):  „De  Bitu  Orbis“  •),  der  ersten  römischen,  im  Liber  II  auch 

eine  Darstellung  von  den  spanischen  Küste»,  wobei  er  namentlich  dem  Eratostheoei  fotgl 
Auf  einen  alten  panischen  Periplus  stützen  sieb  zum  Teil  die  Angaben  in  des  Ariern» 
„Ora  maritima“.  Zur  Zeit  der  Flavier  schrieb  Plinius  (23 — 79  n Chr.)  den  Varro  für 
seine  auch  Spanien  berücksichtigende  Enzyklopädie  aus.  Auch  in  der  Chorographie  dei 
Orosius  kommt  das  Land  vor,  und  der  große  Claudius  Ptolemäus  (87 — 150  n.  Chr.)  gibt 
in  seiner  Geographie  die  Angaben  der  offiziellen  Reichsatatistik  seiner  Zeit  wieder,  mit 
don  Breiten  und  Längen  der  Orte.  Dann  mögen  noch  die  Darstellungen  der  Keiseroate 
von  Gades  nach  Rom  erwähnt  sein,  die  sich  auf  den  1852  in  den  Bädern  von  Vicarello 
gefundenen  Silbergefäßen  findet,  und  die  Itinerarien  „Tabula  Peutingeriaoa“  (am  230  n.  Chr.), 
„Antonini“  und  „Hierosolymitanum“  aus  dem  4.  Jahrhundert,  von  deuen  ersteres,  die  Tabula, 
von  Gadee  nach  Osten  auch  die  spanischen  Gebiete  durchzieht,  während  in  den  sm  der 
Zeit  des  Diokletian  stammenden  beiden  anderen  Wegekarten  nur  wenig  auf  Spanien 
entfällt. 

Unter  Konstantin  verfiel  das  Land,  bis  dann  406  die  ersten  germanischen  Völker  ein- 
fielen  und  nach  langen  Kämpfen  ein  von  531 — 711  bestehendes  westgotischee  Reich  in  Spanien 
sich  bildete.  Ee  wurde  abgelöst  durch  die  Herrschaft  der  Araber  nach  der  Eroberung  durch 
Taruk  und  Musa,  an  welche  sich  die  Gründung  eines  astatischen  Reiches  durch  Christen,  einer 
unabhängigen  arabischen  Macht  in  Cordoba  uud  eines  freien  Staat«  im  Norden  der  Halbinsel 
schloß.  Trotz  des  regen  Interesses  der  seemächtigen  Omajjaden  für  Kartographie  wurden 
die  Araber  doch  nicht  Fortbildner  der  Griechen,  und  Itachris  Karte  des  Mittelmeeres  ist 
kaom  etwas  anderes  als  ein  mathematisches  Figurenexperiment.  Im  übrigen  gibt  in  der 
Zeit  des  mittelalterlichen  Verfalls  der  Kartographie  die  um  700  n.  Chr.  verfehle 
Kostnographie  des  ravennatischen  Anonymus  eine  Menge  moderner  Namen,  leider  oft  ent- 
stellt und  an  falscher  Stelle  genannt. 

In  dem  Zeitalter  von  der  Erfindung  des  Kompasses  bis  zur  Wieder* 
erweckung  des  Ptolemäus  und  dem  Beginn  der  großen  Entdeckungen, 
in  dem  sich  Spaniens  Macht  immer  mehr  konsolidierte,  besonders  nach  Vereinigung  Kasli- 
liens  und  Aragoniens  zu  einem  Reiche  and  nach  Vertreibung  des  letzten  Restes  der 
Mauren,  um  unter  Karl  V.  daun  ein  selbständiges  Königreich  (1516)  zu  bilden,  finden  vir 
die  Spanier  in  kartographischer  Hinsicht  bis  zum  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts 
im  8chlepptau  der  Italiener.  Namentlich  von  den  den  Atlantik  zuerst  befahrenden 
Genuesen  nahmen  sie  Belehrung  an,  später  von  den  Basken  und  Portugiesen.  Und  dock 
war  Spanien  das  Land,  von  dem  aus  die  Entdeckung  der  Neuen  Welt  ausging!  Aber 
jede  kosmographisebe  Wissenschaft  fehlt,  auch  wird  von  der  Iberischen  Halbinsel  nur 
•eiten  eine  Holzschnittkarte,  gar  kein  Globus  eotworfen.  Erst  im  15.  Jahrhundert  treten 
die  Spanier  selbständig  in  der  Kartographie  anf,  nachdem  die  katalanische  Marine  schon 
lange  blühte  und  spanische  Mönche  bereits  im  letzten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  auf 
den  Kanaren  erschienen  waren.  Jahrzehnte  dauerte  aber  noch  die  Unsicherheit  der  astro- 
nomischen Ortsbestimmungen,  nicht  bloß  io  den  schwierigeren  Längen*,  sondern  selbst  tn 
den  Breitenangaben , am  längsten  freilich  in  den  westindischen  Gewässern , wo  selbst  ein 
Kolumbus  zwischen  eigenen  Versuchen  nnd  den  Positionen  der  Toscanellikarte  schwankt, 
bis  er  diesen  blindlings  folgt. 

Betrachten  wir  nun  einige  dieser  ältesten  spanischen  Karten.  Der  wahrscheinlich  von 
dem  maliorcanischen  Kartenzeichner  Jafadä  Cresques  1375  entworfene  „ katalanische  Welt* 
atlas“  hat  voraussichtlich  die  beiden  Weltkarten  de«  Genuesen  Angelino  Dalorto  zum  Vor- 

*)  Von  dieeen  im  Mittelalter  ood  noch  io  der  Kcvieit  geleeeneten  Werke  ist  1564  in  Basel  hei  Heiarö* 
Petri  ein«  Aasgabe  io  SO  Karten  ereehisoeo. 
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bilde.  Er  benutzt  schon  die  Nachrichten  Marco  Polos  bezüglich  Chinas  und  gibt  Ostindien 
bereits  als  Halbinsel  wieder,  während  die  OstseekUste  nur  roh  angedeutet  ist,  mit  wenigen 
Ortsnamen.  Diese  aus  6 Blatt  (je  62  : 49  cm  groß)  bestehende  vollständigste  Mappa  mondi 
des  14.  Jahrhunderts  stellt  die  ganze  damals  bekannte  Erde  vor  und  berücksichtigt  auch 
das  Innere  der  Länder,  ihre  politischen  und  ethnographischen  Verhältnisse,  ihre  Handels- 
wege &c.  Sie  besteht  aus  4 Tafeln  ; die  zum  Teil  Ubergreifenden  Blätter  haben  Koinpaß- 
k reise  von  je  1200  Miglien  Halbmesser,  der  Maßstab  für  das  Mittelmeer  ist  etwa  1 : 6 Mill. 
König  Johann  I.  von  Aragonien  erwarb  diese  jetzt  in  Paris  (Bibliotheque  nationale)  befind- 
liche Weltkarte,  um  sie  1381  dem  König  Karl  V.  von  Frankreich  zu  schenken1).  Neben 
dieser  das  Innere  der  Länder  berücksichtigenden  Richtung  gab  es  damals  auch  eine,  die  nur, 
den  praktischen  Bedürfnissen  des  Seemanns  entsprechend,  die  Küsten  darstellt,  ohne  weitere 
Individualisierung,  also  reine  Routen-  oder  Portulankarten.  Die  älteste  neuere  Karte 
Spaniens  befindet  sich  dagegen  in  der  Florentiner  Ptolemäusausgabe  des  Francesco 
Berlinghieri  von  1478;  sie  ist  etwa  1474  entstanden  und  bereits  in  Kupfer  gestochen.  Sie 
ist  also  auch  älter  als  die  in  den  Ulmer  Ausgaben  von  Ijeonhard  Holl  (1482  und  1 186)  vor- 
handenen Holzschnittkarten.  Die  Quellen  sind  unbekannt.  Nordenskiöld  meint,  daß  diese 
Ptolemäuskarten  alle  von  einem  Original  abstammen,  was  0.  Marcel  bestreitet.  Sehr  wertvoll  ist 
dinn  der  aus  4 Karten  bestehende  „Spanische  Atlas“  der  Münchener  Universitätsbibliothek, 
der  einmal  die  Westküste  Afrikas  bis  Kap  Verde  mit  einer  Breitenskala  von  10° — 41°  N., 
dann  Westeuropa  von  Portugal  bis  Schottland  und  unbenannte  Inseln  nördlich  davon  mit 
einer  Skala  von  33° — 63°  N.,  endlich  den  mittleren  und  den  Östlichen  Teil  des  Mittelmeeres 
ohne  Skala,  nur  mit  bezifferten  Maßstäben)  wiedergibt.  Er  dürfte,  wie  die  Skala  lehrt, 
aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  stammen  und  zeigt  auch  genuesischen  Einfluß.  Mit 
ihm  verwandt  ist  die  Spanische  Karte  des  Salnat  de  Pilestrina  vom  Jahre  1511. 
Sie  gibt  auf  einem  110:73  cm  großen  Pergamentblatt  die  Westküste  der  Alten  Welt  von 
Island  bis  Gaubra  wieder  und  befindet  sich  jetzt  im  Armeekonservatorium  zu  München. 
Die  älteste  handschriftliche  Weltkarte,  auf  der  die  Neue  Welt  dargestellt  ist,  hat  der 
baskische  Pilot  Juan  de  la  Cosa  in  den  ersten  15  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  gefertigt. 
Sie  enthält  ein  System  von  Gradlinien  ohne  Einteilung,  und  zwar  den  Meridian  der  1494 
bestimmten  sog.  spanisch-portugiesischen  Demarkationslinie  (21° — 22°  westl.  von  der  Kap- 
verdischen Insel  S.  Antonio)  und  den  Äquator  nebst  den  Wende-  und  Polarkreisen  sowie 
einen  Kranz  von  Kompaßrosen,  völlig  unabhängig  vom  Gradnetz.  Diese  Karte *),  in  der 
zuerst  die  bisher  gemachten  spanischen  Entdeckungen  eingetragen  waren , befindet  sich 
jetzt  im  Marinemuseum  zu  Madrid.  Sie  ist  in  etwa  1 : 4 Mill.  konstruiert  Auoh  ist  in  der 
sog.  Castiglioni-WeU karte  die  Arbeit  eines  anonymen  Spaniers  von  1525  in 
1 : 32  Mill.  erhalten,  welche  den  Äquator  alle  5°  eingeteilt  enthält  und  die  westindischen 
Inseln  in  richtiger  Breite  gibt.  Weiter  ist  eines  Spaniers,  vermutlich  des  Nufio  Garoia 
de  Torenos,  „Carta  universal  en  que  so  contiene  todo  que  del  mundo  se  a descubierto 
faata  acra,  hizola  un  cosmographo  de  Su  Magestad,“  einer  1527  zu  Madrid  veröffentlichten 
216  : 86  cm  großen  Weltkarte,  zu  gedenken,  die  sich  jetzt  in  der  Großherzoglichen  Bibliothek 
zu  Weimar  befindet.  Diese  in  1 : 27,5  Mill.  entworfene  Karle  stellt  insofern  einen  Fort- 
schritt dar,  als  das  Mittelmeer  hier  zuerst  etwa  1 Strich  nach  Süden  geschwenkt  ist,  auch 
die  Großen  Antillen  mit  Kuba  südlich  dos  Wendekreises  gelegt  sind.  Demarkationslinie 
wie  Äquator  sind  ferner  in  Grade  eingeteilt9).  1542  erschien  eine  Mappa  mondi  des 
spanischen  Kosmographen  Alonzo  de  Santa  Cruz,  heute  in  der  Königlicheo  Bibliothek  zu  Stock- 

*)  H.  Kiepert  bat  «ine  Verkleinerung  ausgeführt.  Die  beete  Wiedergabe  findet  sieh  io  »Choix  de  doeuroents 
gtograpbiquee",  Paris  1883.  13  Doppeltafelo  io  Heliogravüre.  Auch  die  Ongaoia-Fiecberacbe  Sammlung  enthalt 

eine  photograpbuche  Verkleinerung. 

3)  1892  ist  in  Madrid  ein  Faksimile  als  Jubiläumsausgabe  nebet  Text  von  Antonio  VasAno  erschienen. 

5)  Für  Chicago*  Weltauaetellang  in  Originalgröße  anf  12  Blatt  (36 : 43  cm)  photographisch  hergeetellt, 
ebenso  ist  bei  Reimer  eine  in  1 : 57  Mill.  in  3 Blatt  aosgelübrte  photographische  Verkleinerung  erschienen. 
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bolm  *).  Auch  gab  Pedro  de  Medina  1560  eine  Karte  von  Spanien  in  „verbesserter“  Geatalt 
heran«.  Wir  sehen  in  allen  Kartenwerken  so  lange  italienischen  und  teilweise  auch  portu- 
giesischen Einfluß,  bis  ob  1503,  durch  Errichtung  des  Indischen  Amta  zu  Sevilla,  zu  einer  ge- 
ordneten spanischen  Kartographie  kam.  Von  diesem  Amt  ging  fortan  die  Leitung 

aller  überseeischen  Unternehmungen  aus,  weshalb  es  von  selbst  zu  einer  Sammelateile 
der  neuesten  Karten  wurde  und  gleichzeitig  zur  kritischen  Sichterin  des  für  Seefahrer 
brauchbaren  Materiuls.  Besonders  als  Amerigo  Vespucci  1508  als  Pilotmajor  die  Leitung 
übernahm  und  unter  ibm  Juan  Diaz  und  Vincente  Yaflez  Pinzon  tätig  waren.  Sie  faßten 
zuerst  den  Gedanken  einer  Übersichtskarte  aller  neuen  Entdeckungen.  Die  Karte 
des  Andreas  de  Morales  wurde  als  die  vorhandene  beste  vorläufig  zur  offiziellen,  zum  Padron 
reale  erhoben.  Bei  50  Dublonen  Strafe  (560  Mark)  sollte  kein  Schiff  eine  andere  Karte 
an  Bord  haben,  was  freilich  schwer  erfüllbar  war.  Nach  Amerigo  Vespuccis  Tode  folgte 
ihm  1512  Diaz  de  Solis  in  der  Leitung,  der  zusammen  mit  dem  Neffen  seines  Vorgängers 

Juan  eine  neue  offizielle  Karte  verfassen  sollte,  von  der  uns  aber  nichts  Näheres  bekannt 

geworden  ist.  Erst  als  Pinedo  die  Küste  des  Golfes  von  Mexiko  aufgenoromen  und 
Sebastian  d’Elcanos  vom  Geschwader  Magalhäes  die  erste  Karte  vom  SUdende  Südamerikas 
heimbrachte,  also  um  1523,  befestigte  sich  die  spanische  Küstenauffassung  der  Neuen  Welt, 
und  nun  war  die  Zeit  auch  für  einen  neuen  allgemein  gültigen  Padron  gekommen.  1526 
erhielt  Ferdinand  Kolumbus  den  Auftrag  dazu,  doch  kam  es  nicht  zur  Ausführung.  Die 
oben  angeführte  Weimaraner  Karte  von  1527  und  eine  von  Diego  Kibero  1529  entworfene, 
jetzt  ebenfalls  zu  Weimar,  bildeten  fortan  den  Padron  general  auf  ausdrücklichen  Befehl 
Kaiser  Karls  V.*).  Ob  übrigens  der  neue  Weltteil  zu  Asien  gehöre  oder  mit  ihm  Zusammen- 
hänge und  dergleichen  für  seine  Lage  zu  den  übrigen  Erdteilen  wichtige  Fragen  wurden 
nicht  in  Spanien,  sondern  in  Deutschland  und  Italien  erörtert,  zu  dem  später  Frank- 
reich trat.  Erwähnt  sei  schließlich  die  1508  erfolgte  Gründung  der  Universität  Madrid. 

In  der  Zeit  der  Ho  form  der  Kartographie  durch  Gastaldi,  Apiau,  Ortelius  und 
vor  allem  Mercator,  ebenso  zu  Beginn  der  Gradmessung  der  neueren  Zeit,  ist  es  ganz 
still  in  Spanien  mit  der  einheimischen  Kartographie.  Nur  in  den  Werken  der  eben- 
genannten und  anderer  Meister  finden  sich  Darstellungen  der  Iberischen  Halbinsel,  die  zum 
großen  Teil  der  Wiedererweckung  des  Ptolemaua  zu  verdanken  sind  und  auf  die  hier  uicbt 
weiter  eingegangen  werden  kann,  ebensowenig  auf  die  Karten  der  J.  Bapt.  llomannacben 
(seit  1702)*)  sowie  der  Sansonschen  Atlanten,  welche  nichts  Originales  bieten. 

Frankreich  war  inzwischen  an  die  Spitze  der  Kartographie  getreten,  nachdem  aohon 
im  16.  Jahrhundert  nautische  Aufnahmen  der  neuen  Länder  dort  Eingang  gefunden  hatten. 
Die  Casainische  Karte  übte  zuerst  in  Spanien  ihren  Einfluß  aus.  Ein  1756  an  die,  1713  ge- 
gründete, Akademie  der  Wissenschaften  zu  Madrid  erlassener  Hegierungsbefehl  zur  Aufnahme 
des  Königreichs  nach  den  neuen  französischen  Grundsätzen  kam  freilich  zunächst  nicht  zur 
Ausführung.  Erst  Thomas  Lopez  gelang  es,  allerdings  niobt  auf  Grund  einer  Neu  Vermes- 
sung, zum  Teil  sogar  auf  recht  ungleichartigem  Material  aufgebant,  1765 — 98  einen 
großen  „Atlas  von  Spanien  und  Portugal“  auf  102  Blatt  von  verschiedener  Größe 
zu  bearbeiten,  der  1802  erschien.  Nach  Maßstab  und  Größe  bilden  ein  oder  mehrere 
Blatt  in  1:400000  bis  1:600000  eine  Provinz,  z.  B.  Neukastilien  io  5,  Altkaatilien 
in  18,  Leon  in  26  Blatt  &o.  Außerdem  enthält  der  Atlaa  eine  Generalkarte  1 : 1 260000. 
So  vollständig  er  auch  hinsichtlich  der  Hydrographie  und  des  Anbaus  ist,  so  mangel- 
haft ist  er  natürlich  bezüglich  des  Geländes,  das  in  gäozlich  veralteter  Auffassung 
dargestellt  ist,  und  der  übrigen  Situation.  Die  Straßen  fehlen  fast  ganz.  Auch 

*)  K.  W.  D ah  lg  res:  .Map  of  the  World  by  tha  Speniah  Counographer  Alooao  d#  Saul*  üraa,"  Stockholm 
1892.  6 Blatt  mit  Text. 

*)  J.  0.  Kohl:  .Di#  beiden  ilteeteo  üeneralkarten  ?on  Amerika,“  Weimar  1860.  Kbeoao  S.  Rag«:  .Die 
Ratwickelung  der  Kartographie  io  Amerika“.  (Pet.  Milt , Rrgloasogshett  Nr.  106,  1892.) 

9)  .lUgooram  Hiapaoioe  et  Portiigolliae  tabula  generalia“  a.  B.  1 Blatt  in  farbigem  Kupferstich,  1708. 
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stimmen  die  Maßstäbo  nicht  überall  mit  der  Gradeinteilung.  Die  Ungleichheit  und  Un- 
Vollständigkeit  des  zusaramengetragenen  Materials  machen  sich  überall  fühlbar.  Dennoch 
wurde  dieses  gioße  Werk  die  Grundlage  aller  späteren  Karten1).  Etwa  gleich- 
zeitig wie  Lopez  das  Innere,  bearbeitete  Don  Vicente  Tofifio  de  San  Miguel  die 
Küsten  und  ließ  1789  einen  meisterhaften  „Atlas  maritimo  de  Espafia“  auf  45  Blatt 
io  Madrid  erscheinen,  von  denen  das  erste  eine  Generalkarte  1 : 6 293000,  die  übrigen 
Blätter  Küstenkarten  1:250000  bis  1:1  260000,  endlich  Hafen-  und  Buchtenkarten 
1 : 12000  bis  1 : 100000,  Küstenansichten  und  Inselkarten  sind.  Ausführung  und  Stich 
dieses  Prachtstücks  spanischer  Kartographie  sind  hervorragend.  Es  ist  1847  und  1849 
in  dritter,  berichtigter  Ausgabe  erschienen,  veranstaltet  vom  Hydrographischen  Amt.  1812 
kam  dann  zu  London  eine  von  J.  Dougall  bewirkte  Verkleinerung  und  Übersetzung  des 
Tofifio  als  „Espafia  maritima  or  Spanish  coasting  Pilot“  heraus,  die  durch 
Aufnahmen  englischer  Kriegsschiffe  vermehrt  und  Behr  elegant  ist.  In  11  Abteilungen  ent- 
hält das  Werk:  1. — 4.  Küstenbeschreibungen;  5.  Straße  von  Gibraltar;  6. — 8.  Mittelmeer; 
9. — 11.  Balearische  Inseln.  Dazu  eine  Übersichtsküstenkarte  1:4  687000.  Leider  ließen 
die  Kriege  das  Land  nicht  zu  Ruhe  kommen,  weshalb  zunächst  nur  Ausländer  sich  an 
seiner  Darstellung  beteiligen  konnten.  Eine  der  besten  war,  trotz  ihrer  veralteten  Ge- 
birgszeichnung,  des  Engländers  Nantiat  1810  zu  London  erschienene  „New  Map  of 
Spain  and  Portugal“  1:880000  in  4 Blatt,  mit  Meilenzeiger,  einer  Angabe  aller  be- 
nutzten Quellen  und  militärgeographischen  Notizen.  Weniger  gelungen,  besonders  in  der 
Bodendarstellung  geradezu  phantastisch,  war  Fadens  „Map  of  the  Kingdom  of  Spain  and 
Portugal“  1 : 750000,  ebenfalls  zu  London  in  4 Blatt  herausgegeben.  Besseres  leistete  des 
Fransoaen  Ch.  Piquet  zu  Paris  1822  veröffentlichte  „Charte  des  routes  de  postes 
et  itindraires  d’Espagne  et  de  Portugal“  auf  1 Blatt  1:2,5  Mill.,  von  Lapie 
entworfen,  in  farbigem  Kupfer,  Gelände  in  Schraffen,  und  namentlich  die  sehr  elegant  aus- 
geführte „Carte  des  Royaumes  d’Espagne  et  de  Portugal,  dressöe  pour  l'intelligence 
des  operations  des  armees  Fran^aises  et  EspagnoleB  dans  la  Campagne  ‘de  1823“ , die  der 
französische  Geograph  L.  Vivien  in  12  Kupfern  1 : 1 450000,  Orographie  in  Bergstrichen,  mit 
zahlreichen  kriegsgeschichtlichen  Beispielen  versehen,  1824  zu  Paris  erscheinen  ließ.  Von 
ihr  kam  1831  eine  Verkleinerung  in  2 Blatt  heraus. 

Eine  der  besten  Karten  ihrer  Zeit  war  dann  Alejo  Donnets  „Mappa  civil  y 
militar  de  Espafia  y Portugal“  1:769000  in  6 Blatt  (Paris  1823),  weil  sie,  trotz 
des  übrigens  sehr  anschaulichen  Systeme  der  älteren  Gebirgszeichnung,  ein  recht  vollstän- 
diges Bild  des  Landes  gibt,  die  besten  Materialien  benutzt  und  jedenfalls  die  in  Wien 
kurz  vorher  erschienene,  grobe  IrrtUmer  enhaltende  Karte  Davidos  : „Spanien  und  Portugal 
nach  den  neuesten  astronomischen  Ortsbestimmungen“,  sowie  den  Atlas  nach  Lopez  in 
1 : 942000  auf  6 Blatt  (Wien,  Artaria)  weit  übertraf.  Sie  enthält  auch  Spezialpläne  von 
34  „ciudades“. 

Ein  neues  Feld  eröffnete  sich  der  Topographie  der  Halbinsel  durch  Borys  de  St.  Vincent 
geübte  scharfe  Kritik  des  bisher  Geleisteten,  namentlich  auch  der  seit  Lopez  herrschenden 
falschen  Anschauungen  über  die  Bodengestaltung,  wie  sie  zunächst  in  seinem  1823  zu 
Paris  (bei  Jauet)  erschienenen  „Guide  du  voyageur  en  Espagne“ , mit  Kartenskizze,  zum 
Ausdruck  kommt.  Sie  beeinflußte  schon  die  seit  1821  zu  Paris  herauskommende,  elegant 
gestochene  „Mapa  general  de  Espafia  y Portugal“  1 : 228000  in  63  Blatt,  die  auf  Grund 
des  besten  bekannten  Materials  der  Direktor  des  Ddpöt  der  französischen  Invasionsarmee, 
Beanvoisin,  mit  AragoB  Unterstützung  verfaßt  hatte.  War  sie  doch  auch  nach 
allen  bisherigen  Karten  kleinen  Maßstabea  die  erste  Spezialkarte,  hatte  die  besten 
Grundlagen  und  die  richtigste  Bodenauffassung,  trotz  noch  veralteter  Zeichnung  deB- 


*)  Göeeefeld  in  Nürnberg  hat  den  Atlas  mit  mntelnen,  keine  Verbesserungen  darstellenden  Veränderungen 
naehgeetoehen  und  wohlfeiler  verkauft. 
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selben.  Allein  sie  war  sehr  umfangreich  and  teuer.  Daher  war  des  Deutschen  Heinrich 
Berghaus  1829  zu  München  auf  1 Blatt  farbigen  Steindrucks  veröffentlichte  (Obersicht». 
Karte  von  dem  Iberischen  Halbinsellande  1:1300000  um  so  willkommener, 
als  sie  alles  gute  Material  berücksichtigte  , reiche  Einzelheiten  des  Gerippes  enthielt  und 
trotz  fehlender  Gelandedarstellung  doch  zahlreiche  Hbhenans aben  und  Gebirgsnameo  bot, 
alles  in  guter,  scharfer  Ausführung.  8ie  diente  den  späteren  Darstellungen  F.  v.  Stülp- 
nagels, besonders  seiner  vierblättrigen  „Karte  von  Spanien  und  Portugal* 
I : 1 850000  in  der  1855  neu  erschienenen  Ausgabe  von  Stielers  Handatlas,  als  wichtige 
Grundlage.  Auch  A.  H.  Dufonra  „Carte  administrative,  physique  et  routiöre 
de  l’Espagne  et  du  Portugal"  1:630000  auf  2 Blatt  (Paris  1847)  und  sein  1835 
bis  1849  ebendort  erschienener  „Atlas  nacional  ds  Es  paß a y Portugal* 
1 : 562000  in  3 Blatt,  der  trotz  mancher  Vorzüge  hinsichtlich  der  Orographie  doch  vieJe 
Trrtiiroer  enthielt,  seien  hervorgehoben. 

Alle  Arbeiten  an  Wert  übertraf  aber  eine  Veröffentlichung  des  spanischen  Ingenieur- 
obersten  Don  Francisco  Coello.  Er  machte  jahrelang  gemeinsam  mit  Don  Pascal  Madcr 
größere  Aufnahmen,  besonders  in  den  Bezirken  von  Neukastilien,  Estremadura,  Andalusien. 
Murcia  und  Valencia,  benutzte  ferner  mehrere  ältere  Triangulationen,  so  namentlich  dir 
Dreieckskette  für  den  Anschluß  nach  Frankreich,  die  östlich  zur  Verlängerung  des  Meri- 
dians von  Dünkirchen  geführt  hat,  ebenso  solche  in  den  baskiseben  Provinzen  und  derer, 
Nachbargebieten  (durch  Ferror,  Bauzä  u.  a.)  und  Bauzäs  Dreiecke  in  der  Provinz  Madrid  Ae., 
sowie  mit  Hilfe  der  Staatsarchive  und  des  Depot  de  la  Guerre  Frankreichs  namentlich 
wertvolle  militärische  Erkundungen  und  größore  Aufnahmen  aus  den  Jahren  1823—27. 
Darauf  gestützt,  erschien  1849 — 66  sein  großer  „Atlas  de  Espafia  v sua  Posesio- 
nes  de  Ultramar"  por  el  Coronel  de  Ingenieros  Don  Franciaco  Coello *),  der  aus  einer 
Übersichtskarte,  „Espafta  y Portugal",  1:1  000000,  und  64  nicht  zum  Zusammenlegen 
eingerichteten  Provinzkarten  1:200000  (78:101  cm),  sämtlich  in  farbigem  Kupferstich, 
besteht.  Außerdem  sind  zahlreiche  Städtepläne,  z.  B.  der  von  Madrid  1 : 5000,  beigegeben. 
Das  Gelände  ist  teils  in  Höhonkurven,  teils  in  Scbraffen  dargestellt.  So  bedauerlich  auch 
die  Zerreißung  des  Gesamtbildes  in  einzelnen  Provinzkarten  war,  ao  mangelhaft  auch  die 
technische  Ausführung  und  Lesbarkeit  des  unsicher  gestochenen  und  matt  gedruckten 
Werkes  ist,  so  eröffnet  es  doch  eine  neue  Epoche  und  bildet  für  lange  die  beste  Aus- 
füllung der  Lücke,  die  das  Fehlen  einer  offiziellen  Karte  noch  immer  bestehen  ließ. 

Durch  Gesetz  vom  19.  Juli  1849  wurde  das  französische  metrische  Maßsystem 
eingeführt,  das  1855  für  einzelne  Provinzen,  1859  für  ganz  Spanien  in  Kraft  trat,  ohne 
indessen  die  alten,  besonders  die  Kastilianiscben,  Maße  ganz  zu  verdrängen. 

Endlich,  am  26.  Dezember  1856,  ersohien  das  Gesetz  Uber  die  amtliohe  geome- 
trische Aufnahme  des  Landes,  das  die  AusPührungsbestimmungen  (48  Artikel)  vom 
5.  Juni  und  20.  August  1859  zur  Folge  hatte.  Sie  ordneten  für  das  ganze  Königreich 
die  geodätischen,  topographischen  und  landes wirtschaftlichen  (geologischen,  forstlioheo  & 
Aufnahmen.  Es  sollten  nicht  allein  alle  Orts-  und  Gemeindegrenzen,  und  besonders  gründ- 
lich dio  kultivierten  Gebiete  und  die  Waaserverteilung  fostgelogt,  sondern  auoh  eine  wirk- 
liche Höhenmeasung  geschaffen  werden.  Neben  Coöllos  Arbeiten,  Willkomms  Bucb  Uber 
die  Pyrenäische  Halbinsel  von  1855  und  dem  älteren  Werke  Olsens  „Commentaire  k l'es* 
qnirse  orograpbique  de  l'Europe"  (Kopenhagen  1833)  waren  für  die  Hypsometrie  nament- 
lich auch  die  barometrischen  Messungen  von  de  Verneuil  und  Collonel  in  Murcia  und  einigen 
angrenzenden  Provinzen  vorhanden,  die  ein  schätzenswertes  Material  als  erste  Grundlsge 

>)  Co  Silo  de  Portofrei  j Uutndi  wurde  aro  26.  April  1620  io  Jaee  geboren,  wandte  sieb  als  Üisie 
»berat  a.  D.  ben  pitfehl  ich  geogrephiacben  und  topographisches  Arbeiten  ru  und  war  wohl  der  bedeatendete  Gw* 
graph  Spanien#  neuerer  Zeit  Kr  war  1676  Mitbegründer  and  «piter  Prieideot  der  Öeofrapbiiebeo  GeieUerb»rt 
in  Madrid.  Am  50.  September  lgüb  starb  er. 
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boten.  Ebenso  mancherlei  bei  Eisenbahn«  und  Kanalbauten  uusgeführte  Nivellements  — 
allerdings  allee  mit  großer  Vorsicht  zu  benutzen.  Die  1860  im  Anschluß  an  das  französische 
und  das  damals  schon  größtenteils  vollendete  portugiesische  Dreiecksnetz  beginnenden 
neuen  systematischen  Triangulationen  stützten  sich  auf  Aguilbars  Breitenbestimmung  von 
Madrid1),  nachdem  schon  seit  1853  mit  jährlich  13  Offizieren  die  Vorarbeiten  zu  einer 
in  25  Jahren  zu  bewirkenden  Katastervermessung  begonnen  hatten,  die  iu  1:  1000,  1 : 2000 
und  1 : 5000  auszuführen  waren  und  den  späteren  Triangulationen  folgen  sollten.  Diese 
ersten  Triangulationen , welche  im  Meridian  und  Parallel  von  Madrid  begannen,  wurden 
allmählich,  namentlich  seit  dem  1866  erfolgten  Beitritt  Spaniens  zur  mitteleuropäischen, 
bzw.  jetzigen  internationalen  Erdmessung,  immer  vollkcmmner,  dank  vor  allem  eines 
Meisters  der  Geodäsie,  des  hervorragend  tüchtigen  und  energischen,  als  General  verstorbenen 
Carlos  Ibafiez  Marquis  de  Mulbacön8),  der  sie  zu  mustergültiger  Vollendung  brachte. 

Während  in  den  meisten  Ländern  die  Herstellung  der  nur  militärischen  Zwecken 
dienenden  Kriegskarten  dem  Generalstabe  bzw.  Kriegsministerium,  die  der  auf  Ackerbau, 
Grundsteuer,  Statistik  des  Grund  und  Bodens  sowTie  des  Katasters  bezüglichen  den  Zivilministe- 
rien  übertragen  ist,  die  von  Anfang  an  ganz  unabhängig  voneinander  arbeiteten,  oft  vielleicht 
absichtlich  nichts  voneinander  wissen  wollten,  so  daß  auf  diese  kostspielige  Weise  mit- 
unter ganz  dieselben  oder  solche  Operationen  vorgenommen  werden,  die  recht  gut  gleich- 
zeitig hätten  stattfinden  können,  bat  sich  Spanien  schon  1859  entschlossen,  durch  Gesetz 
die  gesamte  Landesaufnahme  einer  einzigen,  unter  die  Oberleitung  des  Minister- 
präsidenten gestellten  Behörde,  der  Statistischen  General-Junta,  zu  übertragen. 
Sie  wurde  in  6 Zweige  gegliedert  (Geodäsie,  Seewesen,  Geologie,  Forstwesen,  Straßenbau 
und  Kataster).  Für  Triangulationszwecke  und  Aufnahmen  von  Festungsplänen  wurden  ebenso 
wie  von  Grenzregionen  Generalstabs-,  Artillerie-  und  Ingenieuroffiziere  zugeteilt,  darunter 
namentlich  die  seit  1853  bei  der  Aufnahme  schon  tätigen  Ibafiez  und  Saavedra.  Für 
hydrographische  Karten  und  Hafenpläne  wurden  Marineoffiziere  bestimmt,  für  die  übrigen 
Kartenwerke  Mitglieder  der  betreffenden  technischen  Körper.  Ein  Dekret  des  Königs  vom 
20.  August  1859  stellte  in  48  Artikeln  die  Grundsätze  zur  Ausführung  des  Gesetzes  auf. 
Was  die  Vermessungsarbeiten  selbst  betraf,  so  sollten  überall  Zenitdistanzen  genommen 
werden,  um  die  Höhenunterschiede  zu  bestimmen.  Der  größte  zulässige  Basisfehler  war  zu 
“5,  der  für  die  Dreiecke  zu  für  die  Einzelmessungen  zu  bzw.  für  die  Höhen- 
unterschiede ~ festgesetzt  In  Entfernungen  von  2000  ra  sollte  immer  ein  Biohtbares 
Signal  sich  befinden.  Das  Bodenrelief  mußte  in  gleich  abständigen  Höhenkurven  von  5 m 
Unterschied  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Für  Übersiohtspliine  war  1:20000,  für 
Detailpläne  1:2000  vorgeschrieben.  Die  Ausführung  des  Katasters  sollte  unter  Auf- 
sicht der  Junta  einem  Generalunternehmer  anvertraut  und  4 Realen  für  den  Hektar  dafür 
gezahlt  werden.  Vom  In-  wie  Auslande  traf  dazu  eine  Reihe  von  Anerbieten  ein. 
Aofangs  war  der  Mangel  an  Personal  groß.  Doch  wurde  er  schließlich  durch  Errichtung 
einer  Schule  und  durch  die  Bildung  eines  Korps  von  Detailvermessern  und  Signalträgern 
beseitigt®).  1866  trat  Spanien  aus  eignem  Antriebe  der  mitteleuropäischen  Gradmessung 
bei.  Colonel  lbaöez  war  sein  hervorragender  Vertreter.  Es  stellte  schon  280  Dreieoks- 
punkte.  Besonders  wurde  seitdem  eine  Neuvermessung  der  1792  bzw.  1806 — 1808  von 
den  französischen  Gelehrten  Mdchain  und  Dölambre  bzw.  Biot  und  Arago  bestimmten, 

*)  Die  Höh«  de«  Madrider  Obsemtoriums  über  dem  Meere  (655  m)  bat  Verueuil  au  650  m (2001  Pariser  Fuß) 
bestimmt,  während  ▼.  Humboldt«  barometrische  Messung  noch  543  Toiaen  (2008  Pariaer  Fuß)  als  wahrscheinlich  gab 
und  auf  CoClios  Atlas  es  za  hoch  mit  2460  KastilisDischen  — 2182  Pariser  Fuß  angegeben  war. 

*)  Ibafiez  war  1825  tu  Barcelona  geboren,  wurde  Genieolßsier,  war  eeit  1872  Präsident  der  Internationalen 
Maß-  und  Qewichtakomroisaion,  nach  Baejers  Tode  1885  Prlsident  de«  Zentralbureaua  der  europ&iechen  Grad- 
roassung,  Aach  war  er  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Er  starb  am  29.  Januar  1891  au  Niaza. 

Das  jährlich«  Budget  betrug  4 Mill.  Heilen,  d.  i.  283888  Taler  für  alle  Arbeiten.  Für  das  Kataster 
worden  davon  jährlich  «nächst  3 Mill.  Kealen  bestimmt. 
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spanisches  Qebiet  bis  zur  Insel  Formente»  durchziehenden  Kette  in  Verlängerung  in 
Meridians  von  Dünkirchen  (705257,91  Toisen  Bogenlänge)  geplant.  1869  wurde  dam: 
das  dem  Ministerinm  des  öffentlichen  Unterrichts  unterstellte  n Institute  Geografie«» 
y Estsdfstico“  errichtet  und  mit  der  Ausführung  der  astronomischen  und  geo- 
dätischen Arbeiten  betraut.  Es  wurde  der  Leitung  de«  Generals  Ibafiez  ubergeben 
und  in  5 Sektionen  (Geodäsie,  Topographie  und  Kataster,  Metrologie  und  Statistik,  Karten* 
herstellung  de«  Königreichs,  Rechnungslegung)  gegliedert.  Der  1.  Sektion  waren  12  General* 
stabe-,  Artillerie-  und  lngenicuroffiziere  zugowiesen,  welche  mit  18  Gehilfen  (Unter- 
offizieren und  Mannschaften)  die  Triangulation  und  das  Hauptnivellement  suazufübrer. 
hatten.  Die  Dreieckslegung  niederer  Ordnung,  die  Topographie  and  des  Kataster, 
besorgte  das  aus  300  Feldmessern  and  80  festangestellten  Obergeometern  bestehende 
Topographenkorps.  Die  3.  und  4.  Sektion  bildeten  Zivil  Ingenieure,  die  5.,  die  der  Rech- 
nungslegung, Zivilverwaltungsbeamte.  So  wurde  das  bes  tgeglie  de  r te  Institut1)  da 
Festlandes  geschaffen,  indem  die  gesamte  L.-A.  in  ihm  zentralisiert  wurde.  Dadurch  kann 
mit  denselben  Mitteln  Beaseres  als  bei  2 oder  3 voneinander  unabhängigen  Behörden  ge- 
leistet werden.  Der  jährliche  Etat  wurde  auf  200000  France  festgesetzt.  Später  wurden 
die  rein  topographischen  Arbeiten  dem  Deposito  de  la  Guerra  überwiese»,  das  dem  Cuerpo 
de  Eetado  Mayor  (Generalatab)  unterstellt  ist  und  sich  in  eine  geographische  und  eins 
statistische  Abteilung  gliedert.  Der  geographischen  — die  hier  allein  in  Betracht 
kommt  — sind  die  topographischen  Aufnahmen  übertragen  und  eine  Zeichen-,  Litho- 
graphie*, Graveur-  und  Photographie-Sektion  zugeteilt,  außerdem  das  Archiv  mit  der  Karten- 
und  BUcheraammlung.  Chef  ist  ein  Oberst  des  Generalstabes  (augenblicklich  Benitez  y Tsrodfi, 
dem  Generalstabsoffiziere  und  Schüler  der  Kriegshochechule  für  die  Mappieruogaarbeitec 
sowie  die  Leiter  und  das  Personal  der  verschiedenen  technischen  Sektionen  unterstellt  sind. 

Durch  Dekret  von  1870  wurde  daun,  unter  Zugrundelegung  der  BesselscbeQ  Erd* 
abmessungen  (199ym;  Abplattung,  111,1193  km  mittlerer  Meridiangrad)  die  Herausgabe  einer 
chromolithographischen  Gradabteilungskarte  „M apa  to p ograf ioo  de  Kspafla4*) 
in  1080  Blatt  1:50000  verfügt.  General  Ibafiez  bat  Über  die  geodätischen  Arbeiten 
eingehende  Rechenschaft  in  den  mehrbändigen  „Memorias  del  Inatituto  Geograf!« 
y Eetad(sticou  gegeben,  ln  Band  VIII  (1889)  dieses  wichtigsten  Quellenwerks  finden  wir 
eine  Übersichtskarte  1 : 1 500000  mit  dem  spanischen  und  portugiesischen  Dreiecksoeti 
I.  0.,  dem  Anschluß  an  Frankreich  und  Algier,  die  gemessenen  Standlinien,  alle  damshgoo 
Präzisionsmvellements-  und  Höhenzahlen,  ferner  die  zugehörigen  Profile.  Aus  allen  An- 
gaben erhellt  die  überaus  große  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der  verfahren  wurde. 
Einige  interessantere  Mitteilungen  möchte  ich  heranagreifen.  Der  ältero  spanisch« 
Basisapparat  ist  1856  von  Ibafiez  konstruiert  und  durch  den  Mechaniker  Brunner  ic 
Paris  ausgeführt  worden.  Mit  ihm  sind  in  78  Arbeitstagen  mehrere  Grundlinien,  nament- 
lich die  1857  durch  Ibafiez,  Saavedra,  Monet  und  Quiroga  gemessene  14662,885  in  Lange 
Zentralbasis  bei  Madridejos  (etwa  100  km  südlich  Madrid)  bestimmt  worden.  Oer 
Apparat  besteht  aus  2 8täb«n  von  Kupfer  bzw.  Platin  gleicher  Abmessung,  die  — nur 
in  der  Mitte  fest  verbunden  — 6 mm  Zwischenraum  voneinander  haben.  Der  Längen* 
unterschied  beider  Metalle  infolge  verschiedener  Temperaturansdehuung  wird  mittel» 
einer  Mikrometerechraube  feetgestelit  Die  genannte  Basis  wurde  in  5 Teile  geteilt, 
die  unter  sich  trigonometrisch  verbunden  waren  durch  ein  Netz  von  10  Punkten  mit 
120  Dreiecken  und  45  Verbindungen.  In  einer  Stunde  gelang  eB  zunächst  nur  31m 
zu  messen.  Das  2767  m lange  Mittelstiick  der  5teiligen  Grundlinie  wurde  in  12  Ab- 

*)  Die  lnternatLooel«  Gradmeoaungtütominie«»»  epraefa  durch  Hirsch  und  Pligely  dem  Miniitwiuro  der  oCeet* 
liebes  Arbeiten  ihren  Denk  ftir  diese  Ü Hindun*  tue.  Heute  iet  Freue.  Hart.  SAuebea  Generaldirektor. 

*)  Dieses  bette  schon  1852  ale  Hauptroeon  deren  Notwendigkeit  betoot  und  eaeemroen  mit  Seeredn  Vif- 
erbeiten dafür  gemacht. 
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Sätzen  je  zweimal  bestimmt  mit  einem  mittleren  Fehler  von  ± 0,40  mm.  Obwohl 
die  Genauigkeit,  nämlich  befriedigte  — ja  für  die  Zeit  unerhört  war  — , war 

die  Geschwindigkeit  des  älteren  Apparats,  die  bis  auf  70  m in  der  Stunde  schließlich 
gesteigert  wurde,  nicht  genügend,  und  daher  konstruierte  Ibafiez  1864  einen  neuen,  ein« 
fächeren  Apparat,  wenn  auch  nach  demselben  Prinzip  wie  der  erste.  Mit  ihm  sind  dann 
von  1865 — 79  8 weitere  spanische  Grundlinien  gemessen  worden1).  Es  wird  hier  nur 
ein  Maßstab  von  4 m Länge  angewandt,  der  auf  zwei  Stativen  liegt.  Die  Einrichtung 
ist  recht  einfach,  dabei  genau.  Man  kann  200  m in  1 Stunde  10  Minuten  leisten,  bei 
einem  mittleren  unregelmäßigen  Kilometerfehler  von  i 0,9  mm.  Die  Temperatur  wird 
durch  zwei  voneinander  unabhängige  Bestimmungen  mittels  in  gleichen  Zwischenräumen 
eingelassener  Quecksilberthermometer  festgestellt.  So  hat  Spanien  jetzt  9 Grundlinien  von 
im  Mittel  6 km,  im  ganzen  82,8  km  Länge,  die  in  21  Jahren  bis  1879  gemessen  waren, 
and  zwar  außer  Madridejos  noch  Mahon  (2359  m,  1867  in  6 Absätzen,  mittlerer  Fehler 
m = ^ 0,43  mm),  Iviza  (1665  m,  1868  in  4 Absätzen,  m = ^ 0,32  mm)  — bei  beiden  120  m 
in  1 Stunde  bestimmt  — , dann  noch  Lugo  (Galioien,  281  m,  1875)  Arcos  de 

la  Frontera  (Cadix,  2483,76  m,  1876)  Vieh  (Katalonien,  2483,54  m,  1877  in 

7 Abschnitten,  davon  6 etwa  400m),  Olite,  Pamplona  und  anf  den  Balearischen 
Inseln.  Die  neueren  Grundlinien  sind  doppelt  gemessen.  Was  die  Triangulationen 
1.  und  2.  O.  anlangt,  so  ist  das  Dreiecksnetz  in  10  Gruppen  geteilt,  die  jede  für  sich 
zur  Ausgleichung  kamen.  Zunächst  sind  4 Hauptketten  vorhanden,  die  das  Land  von 
Norden  bis  Süden  in  den  Meridianen  von  Salamanca,  Madrid,  Pamplona  und  Cerido 
durchziehen,  dann  3 Querketten  in  den  Parallelen  von  Valencia,  Madrid  und  Bajadoz,  end- 
lich 2 Haupttriangulationen  längs  des  nördlichen  und  südöstlichen  Küstengebiets.  Die 
erstgenannte  dieser  Küstenketten  schließt  sich  an  das  portugiesische  Netz  an,  die  andere 
hat  Abzweigungen  nach  den  Balearen  und  stellt  an  den  Pyrenäen  die  Verbindung  mit 
der  französischen  Gradmessung  her.  Es  waren  285  Hauptdreieckspunkte  und  Dreiecks- 
»eiten  von  30  und  50  km  LäDge  vorgesehen.  Die  Arbeiten  begannen  in  dem  Meridian 
uod  Parallel  von  Madrid,  auch  triangulierte  die  geologische  Kommission  in  den  nörd- 
lichen Teilen  von  Valenoia  und  Leon  und  an  der  Küste  bei  der  Meerenge  von  Gibraltar 

sowie  iro  Bereiche  der  Balearischen  Inseln.  Im  ganzen  finden  sich  770  doppelt  ein- 
visierte Richtungen,  76  einseitige,  486  Winkel-  und  279  Seitengleichungen.  Ältere 
Triangulationen  wurden  geprüft  und  benutzt,  astronomische  Beobachtungen  von  Breiten 
and  Azimuten  auf  Station  Quintanilla,  dem  Leuchtturm  von  S.  Sebastian  in  Montolar  uod 
Javaion  auf  dem  Meridian  von  Pamplona,  in  Dosierte  de  las  Palmas,  in  Matadaon  und  in 
Tetica  gemacht.  Die  engeren  Triangulationen  (3.  O.)  begannen  im  Parallel  von  Madrid, 
gingen  dann  nach  Süden  bis  ins  dortige  Küstengebiet  und  endeten  an  den  Gestaden  des 
Ozeans.  Für  die  europäische  Gradmessung  wurden  jährlich  einige  20  Stationen  des  Haupt- 
dreiecksnetzes vollendet,  auch  ein  Hauptnivelleroent  von  Alicante  nach  Madrid  und  von 
da  nach  Santander  gemacht.  Von  besonderem  Interesse  ist  ferner  der  1879  von  Ibaftez 
und  Perrier  ausgeführte  schwierige  Anschluß  deB  spanischen  an  das  algerische 
Netz.  Auf  spanischer  Seite  waren  dafür  der  Mulhacen  (3482m)  und  der  Monte  Tetica 

(2080  m),  auf  algerischer  der  Filhaoussen  (1140m)  uod  M.  Sabiba  (583  m)  gewählt,  um 

durch  ein  Netz  verknüpft  zu  werden.  Die  Dreiecksseite  Mulhacen — Filhaoussen  beträgt 
269926  m = 2°  26',  ist  also  sehr  lang8).  Zur  Signalisierung  reichte  Heliotroplicht 
nicht  ans,  weshalb  elektrisches  verwandt  wurde.  18  verbindende  Dreiecke  ergaben  hei 
450  km  Entfernung  zwischen  Cartagena  (Spanien)  und  Oran  (Algerien)  eine  Anschluß- 
differenz  von  — 24,2  mm  für  1 km.  1888  wurde  dann  unter  großen  Schwierigkeiten  wegen 
der  Höhenverbältnisse  und  herrschenden  Unwetters  der  Längenuntersohied  des  mit  dem 

1)  Aach  die  Schwei*  wählt«  dieses  Apparat  sur  Messung  von  8 Basen  1880 — 81. 

*)  Die  berühmte  deutsche,  tos  Otofi  bestimmte  Ineelsberg — Brocken  betrügt  nur  105977  m * 0°  67'. 
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algerischen  Netze  verknüpften  Monte  Tetica  de  Bacares  und  Madrid  ermittelt.  Zwilchen 
Spanien  (Vieh)  und  Frankreich  (Perpignan)  ist  der  Anschluß  duroh  10  Dreiecke  mit 
— 2,1  ratn  Anschiaßunterschied  für  1 km  bewirkt  worden.  Auch  eind  die  Grundroeridüm* 
beider  Länder  Madrid  und  Paria  und  damit  ihre  Dreieckanetze  durch  telegraphische  Be- 
stimmung des  Längenunterschiedes  verknüpft  worden.  Oberstleutnant  M.  Bassot  von 
französischer  Soite  und  der  spanische  Geodät  A.  Esteban  fanden  24'  5'  298'"  4;0'009'” 
(gegenüber  der  älteren  Angabe  von  Leverrier  und  Aguilbar  um  0'  082'"  geringer).  Du 
Präzision snirellement  ist  1872  begonnen,  aber  noch  nicht  vollendet.  Bis  1878  worden 
1362  km,  bis  1891  waren  bereits  10792  km  doppelt  und  in  entgegengesetzter  Richtung 
gemessen.  Es  wird  aus  der  Mitte  mit  nahezu  gleichen,  abgeschrittouen  Zielweiten  von 
etwa  90  m Länge  gemessen  mittels  eines  von  Kern  in  Aarau  gelieferten  Instruments  (36  mm 
Objektiv,  37  cm  Brennweite,  40facbe  Vergrößerung).  Als  Ausgnngtniveaufläche  dient  der 
mittlere  Stand  des  Mittelrueeres  bei  Alicante.  Eine  3,47  m über  demselben  liegende  Höhen- 
marke NP  ist  am  Rathaus  der  Stadt  (etwa  Ifakm  vom  Flutmeaser)  angebracht  worden. 
Die  mittlere  Entfernung  der  Nivellementapunkte  1.  und  2.  O.  beträgt  1 km,  der  wahr- 
scheinliche mittlere  Fohler  1»?  mm.  So  wurde  z.  B.  die  2Ö8  km  lange  Linie  Beilen— 
Granada — Malaga,  die  den  9.  Teil  des  ganzen  Nivellements  bildete,  unter  Leitung  du 
Obersten  Francisco  Cabello  und  des  Majors  Ed.  Mier  und  ferner  die  172  km  lange  Lim* 
Cuesta  del  Kspino — Malaga  gemessen  und  1886  veröffentlicht.  1888  geschah  dies  mit  der 
400  km  langen  Linie  Valladolid — Rehovia  (über  Burgoe  und  Vitoria  mit  einigen  Ab- 
weichungen), die  dann  durch  Bestimmung  der  Höhen  der  Eisenbahnstationen  zwischen 
Madrid  and  Valladolid  ergänzt  wurde.  Alsdann  folgte  die  268,3  km  lange  Strecke  Zara- 
goza— Pnente  de  Rehovia  Uber  Pamplona  &c.  Mit  Portugal  und  Frankreich  ist  Spanier, 
bisher  nur  je  an  einer  Stelle  oivellitisch  verbunden,  was  unzureichend  erscheint. 

Auch  mareographische  und  meteorologische  Beobachtungen  von  Alicante, 
Cädiz  und  Santander  wurden  1890- -92  vorgenomroen.  Endlich  sei  der  Schwere- 
messungen  kurz  gedacht,  die  zuerst  1877  der  Ingenieuroberst  Joaquin  Barraquez  y Ro- 
vira  im  Gebäude  des  Geographischen  Instituts  selbst,  nur  mit  einem  Pendel,  vorgenomroen 
hat,  an  die  sich  dann  1882  und  1883  die  weiteren  Beobachtungen  mit  vier  neues  Inrer- 
aionspendeln  am  Observatorium  anscblosseu  und  dann  endlich  1890  solche  bei  Pamplona 
durch  dio  Majore  Cabria  und  Los  Areas  folgten.  General  Ferreiro  hat  über  diese  eben 
erwähnten  Arbeiten  in  den  Memorias  ausführlich  berichtet. 

Die  topographischen  Aufnahmen  geschahen  in  1:20000  und  begannen  1873. 
Ihnen  diente  eine  Reduktion  1 : 20000  der  ebenfalls  unter  I baAe  x’  Leitung  Anfang  der 
60er  Jahre  hergestellten,  auf  Fläche  und  ßodengüte  basierten  K ataster  aufnahme1}  als 
Grundlage,  welche  naoh  bayerischem  Vorbilde  auf  einer  Detailmessung  und  einer  nivelh* 
tischen  und  trigonometrischen  Bestimmung  der  Tertiärpunkte  mittels  kleiner  Ertelscbrr 
ITniversalinstrumente  beruht.  Auch  der  Professor  der  Geologie  Imam  Vilanova  y Pysrs 
hat  sich  um  das  Parzellenkataster  verdient  gemacht.  Auf  d.eseu  Grundlagen  konnte  sieb 
nun  die  neue  Gradabteilungskarte  auf  bauen.  Auf  ein  Gradfeld  entfallen  18  Sek- 
tionen, jede  derselben  bildet  eine  Gradabteilung  von  20  uni  10  Minuten  in  Breite  und 
Länge.  Ihre  Größe  im  mittleren  Breitengrade  beträgt  56,7  : 37  cm.  1875  erschienen  die 
ersten  Blätter  des  leicht  aufzunohmenden  Gebiets  von  Neukaatilien,  und  zwar  zunächst 
die  Umgebung  der  I^indeshauptstadt.  Bis  1888  waren  51  Blätter  vou  14866  qkm  Fläch« 
erschienen.  Die  vielen  inneren  und  äußeren  Wirren  und  dio  stete  Finanzoot  waren  aber 
dem  raschen  Fortschritt  der  Arbeit  nicht  forderlich.  Das  Gelände  ist  aal  der  Mapa  durch 
braune  Höhenkurven  von  20  in  Abstand  und  zahlreiche  Höhenzahlen  außerhalb  derselbe» 
dargestellt.  In  den  flachen  Teilen,  etwa  bis  6°  Böschungswinkel,  wären  Zwischenni?««'*' 

*)  Die  de«  Qeiinde  ln  NivetaUni«n  wiadargebeivden  Original pliaa  amd  in  1:1000.  1:1000  oder  1:5000 
herg  eitel!  t. 
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linien  wünschenswert.  Sehr  gut  und  in  seinen  Signos  convencionales  interessant  ist  auch 
das  Gerippe  dargestellt.  Das  Gefiießnetz  ist  blau  mit  Unterscheidung  der  wasserhaltigen 
und  der  zeitweilig  trockenen  Bäche.  Die  gebauten  Wege  sind  in  3 Klassen  unterschieden 
und  in  Rot  eingetragen,  während  die  gewöhnlichen  bis  zum  Reitweg  und  Pfad  hinab 
schwarz  erscheinen.  8chwarz  ist  auch  der  Grundton  der  ganzen  Karte,  die  Gemeinde« 
und  Verwaltungsgrenzen,  das  durch  zarte  durchsichtige  Schraffierung  vom  Brachfeld  unter- 
schiedene Ackerland,  der  Weinbau,  die  Zuokerplantagen,  die  Reisfelder,  die  Zitronen-  und 
Pomeranzenbäuroe  sowie  die  der  Bedeutung  des  Geländegegenstandes  sehr  gut  angepaßte 
Schrift  Vorzugsweise  grün  ist  dagegen  der  übrige  Ausbau,  was  erlaubte,  die  Zeichen 
für  die  außerordentlich  mannigfaltige  Vegetation  zweier  Zonen,  für  Hoch-  und  Niederwald, 
Wiesen,  Gemüse-  und  Ziergärten,  für  Obst-  und  Olivenbäume  wie  für  Weideland  gut  aus- 
eioanderzuhalten.  So  sind  bei  der  wohlgelungenen  Chromolithographie  die  Blätter,  trotz 
der  Mannigfaltigkeit  der  topographischen  Merkmale,  durchaus  lesbar  geblieben,  und  es  ist 
ein  vortreffliches , eigenartiges  Kartenwerk  entstanden , das  freilich  noch  längere  Zeit  zur 
Vollendung  braucht. 

So  lange  dies  nicht  geschehen,  bleiben  die  Lücken  unseres  geographischen  Wissens  über 
Spanien  bestehen,  trotz  mancher  anderen  guten  Arbeiten.  Die  Coellosche  Karte  1 : 200000, 
die  1884  durch  General  Ibafiez  vortrefflich  ergänzt  wurde  durch  eine  „Mapa  de  Espafta 
1:  1500000 u in  Lithographie , mit  braun  schraffiertem  Gelände,  hauptsächlich  zur  Über- 
sicht der  militärischen  Territorialeinteilung,  bleibt  in  erster  Linie  zu  beachten.  Ibafiez’ 
Mapa  ging  aber  schon  voraus  die  auch  von  ihm  benutzte  meisterhafte  Karte  unseres  ver- 
dienten deutschen  Kartographen  Dr.  C.  Vogel,  der  zwar  das  Land  nie  selbst  gesehen,  aber 
das  vorzüglichste  Material  kritisch  und  künstlerisch  verwandt  hat,  das  zuerst  1875,  nun  1903 
in  neuer  Auflage  in  dem  hervorragenden  Stielerschen  Handatlas  erschienene  „ Übersichtsblatt“ 
von  „Spanien  und  Portugal“  1:3,7  Mill.  und  die  zugehörigen  4 Blätter  (31, ä : 39, 5 cm) 
1 : 1 500000,  in  der  neuen  berichtigten  Ausstattung  in  Braundruck.  Auf  Nebenkarten  sind 
Madrid  und  Lissabon  in  1 : 150000  und  die  Kanarischen  Inseln  sowie  Madeira  in  1 :5  Mill.  zur 
Darstellung  gebracht.  Weiter  sind  dann  noch  einige  Arbeiten  des  Staates  zu  nennen,  wie 
die  1865  in  20  Blatt  1 : 500000  vom  Cuerpo  de  Estado  mayor  del  Ejercito  hergestellte  und  vom 
Depösito  de  la  Guerra  (mit  8 Bändchen  Text)  veröffentlichte  „Mapa  itinerario  militar 
de  Espana“  (lithographischer  Farbendruck),  dann  die  vom  Institut  1882  herausgegebene 
-Mapa  general  de  la  Peninsula  Iberica,  Isias  Baleares,  Canariaa  y pose- 
sioneg  espafiolas  1 : 750000“  auf  6 Blatt  in  lithographischem  Farbendruck,  Gelände  in 
brauner  Schummerung  (Verfasser  Emilio  Valverde  y Alvarez),  welche  zusammen  mit  einigen 
Blättern  des  Lopezschen  Atlas  noch  zu  Rate  gezogen  werden  können  und  duroh  das  von 
Ibanez  1888  veröffentlichte,  von  verschiedenen  Fachmännern  geschriebene  Staatshandbuch: 
„Resefia  geografica  y estadfstica  de  Espafta  por  la  direccion  general  del  In- 
stituto  Geogräfico  y Estadfstico“  (mit  Ibafiez’  Karte  der  Halbinsel  1 : 1 500000)  bezüglich 
wichtiger  Fragen  der  Landeskunde  vortrefflich  ergänzt  werden. 

Von  anderen,  namentlich  militärisch  wichtigen,  Kartenwerken  des  Kriegsmioiste- 
riums  und  der  ihm  unterstellten  Behörden  erwähne  ich:  „Itindraire  general 
d’Espagne“  1:200000,  par  la  capitainerie  de  Burgos  (1863);  „Itindraire  general 
militaire  d’Espagne  par  la  capitainerie  des  provinces  basques  (1870).  Dann  einen 
„AtlaB  topographique  de  la  narration  militaire  de  la  guerre  Carliste  de  1869 
ä 1876“  mit  Plänen  in  verschiedenem  Maßstabe.  Weiter  eine  „Carte  militaire  des 
ChemioB  de  fer  d'Espagne*  auf  4 Blatt  1:100000  (1898).  Groß  ist  auch  die  Zahl 
der  Umgebungipläne  von  Städten,  meist  in  1 : 10000,  zuweilen  1 : 20000  und  1 : 50000, 
so  von  Valencia  (1882),  Ferrol  (1887),  Granada  (1887),  Almeria  (3  Blatt  1:50000, 
1887),  Cartagena  (1889),  Cadix  (1890)  &c. , endlich  Plane  von  Madrid  1:2000  und 
l : 8000. 

W.  Staveuhtgeo,  Kartenwesen  de«  au&erdeu  tacken  Europa.  33 
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Neben  den  topographischen  sind  die  geologischen  Aufnahmen  die  Grundbedingungen 
einer  wirklichen  Landeskunde.  Eine  geologische  Vermessung  ist  mehrfach,  so  schon  1831 
und  1849,  in  Angriff  genommen  worden,  sum  Teil  in  Verbindung  mit  und  angeregt  durch  den 
blühenden  Bergbau.  1870  wurde  die  „Comisidn  del  Mepa  Geoldgico  de  Espafia“  eingesetzt, 
die  1873  in  Tätigkeit  trat  und  eine  geologische  Karte  des  Landes  auf  Grund  der  schon  vor- 
handenen  privaten  Einzeldarstellungen  schaffen  sollte.  An  solchen  war  s.  B.  eine  Karte  des 
deutschen  Geologen  und  General-Minendirektors  Wilhelm  8ehuls  1:127600  in  3 Blatt  von 
1855,  dann  eine  „Carle  gdologique  de  l'Eapagne  et  du  Portugal*  1 : 1 600000  par  E.  de  V er- 
neu i ] et  E.  Collomb  von  1864,  ferner  von  Macphersou  u.  a.  vorhanden.  Der  crate  Leiter  der 
Aufnahme  für  die  1893/94  vollendete  „Mapa  geoldgico  de  Espa&a,  conjunto  raduoido 
dalque  en  eecala  di  1:400000“,  von  der  1889  die  ernten  Blätter  erschienen,  war  D.  Manuel 
Fernande!  de  Castro,  nach  dem  sie  auch  genannt  ist.  Die  64  Blatt  geben  ein  überaus 
wertvolles  Hilfsmittel  zur  wissenschaftlichen  Auffassung  der  Bodenplsstik.  Später  erschien 
eine  ,0 bersieh t sk a rte  1:500000“,  welche  die  älteren  Blätter  von  Verneuil,  Botello  y 
Hornos  u.  s.  veralten  macht.  Sie  enthält  16  Blatt  und  iit  1894  vollendet  worden.  Ihr 
innerer  Gehalt  läßt  an  wünschen  übrig.  Dazu  treten  zahlreiche  Einseistudien  über  die 
Provinzen  Alsvs,  Avila,  Barcelona  Ac,  Seit  1874  veröffentlicht  die  Kommission  Memoria* 
und  ein  Boletin,  von  denen  bis  1892  14  bzw.  18  Bände  erschienen  waren.  In  den 
Meinoriaa  von  1898  erklärt  L.  Mallada  z.  B.  die  erschienenen  geologischen  Blätter  und  Sal- 
vador Caldera  die  Bodengeataltung  in  geologischer  Hinsicht  Übrigens  bst  di»  von  Don 
Joaquin  Eiqnesa  del  Bsyaa  1850  veröffentlichte  „Geognostische  Übersichtskarte  von 
Spanien*  (Madrid)  wohl  mit  zuerst  su  einer  richtigen  geologischen  Auffassung  der  Höben- 
gestaltung  des  Landes  beigelragen  (1862  ins  Deutsche  übertragen).  Heute  leitet  Daniel 
de  Corttizar  die  „Comisiöu“. 

K listen  karten  und  8egelanweisnngen  gibt  dss  dem  Marineministerium  unter- 
stellte Depöaito  hidrogräfico  auf  Grund  von  besonders  in  den  70er  und  80er  Jahren 
gemachten  Aufnahmen  heraus,  welche  die  bis  dahin  gebräuchlichen  englischen  and  fran- 
sösiseben  bsw.  den  Atlas  Tofino  allmählich  entbehrlich  machten.  Voo  solchen  Küsten- 
karten  sei  die  der  MittelmeerkUate  auf  16  Blatt  in  1 : 100000,  dann  die  zugehörigen 
Übersichtskarten  1 : 1 500000  und  76  Pläne  aller  wichtigsten  Reeden  und  Häfen  1 : 6000 
erwähnt.  Ferner  seien  die  6 Küatenkarten  der  andalusiacben  OzeankUste  1:60000 
hervorgehoben,  während  von  der  Nordküste  solche  in  erheblich  kleinerem  Maßetabe  vor- 
handen sind,  die  aber  durch  zahlreiche  Pläne  &o.  noch  ergänzt  werden.  Auch  die  Segel- 
anweisungen (Derroteros  de  las  costas)  enthalten  ungemein  viel  geographisch  wertvollen 
Stoff,  namentlich  sehr  lehrreiche  Ansichten  und  Profile.  Eine  eingehende  militargeogra 
phische  Küstenbescbreibung  zu  strategischen  Werken  hat  Oberst  Fr.  Roldan  y Vizeaino 
veröffentlicht 

Wenden  wir  uns  nun  kurz  zur  Privatkartographte.  1845  vollendete  Don  Do- 
mingo Fontan,  Direktor  des  Königlichen  Observatoriums  zu  Madrid,  eine  im  gleichen 
Jahre  durch  den  8tich  Bouffarda  vervielfältigte  „Karte  des  Königreichs  Galicien 
1 : 100000*  in  12  Blatt,  die  auf  gewissenhaften  Triangulationen  beruht  und  sich  durch 
sorgfältig  ausgefüfarte  Einzelheiten  sowie  zahlreiche  Höheoangaben  »uszeichnet.  Ein  Er- 
gebnis persönlicher  Feldarbeiten,  wenn  such  nur  anf  vervollkommneten  Positionsbestim- 
mungen beruhend,  ist  die  „Karte  der  Provinz  Burgoe  1:180000“  in  8 Blatt  von 
Don  Victores  de  Is  Fuente,  wenn  sie  auch  hinsichtlich  der  noch  in  alter  perspektivischer 
Manier  erfolgten  Qeländedarstellung  versagt.  Wertvoll  ist,  freilich  technisch  mangelhaft,  die 
„Karte  der  Provis  Guipdscoa  1:100000“  von  Parencioe  und  Olasabal  von  1836, 
sowie  dee  schon  genannten  Inipector  general  de  Minas,  Wilhelm  Schult,  in  1:  127500  im 
Jahre  1865  ausgeführte  „Mapa  topografico  della  Provincia  de  Oviedo“.  Sie 
gibt  ein  klaret,  viele  Einzelheiten  enthaltendes  Landschaftsbild , freilich  mit  skizzierten 
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Gebirgen.  Endlich  aus  dieser  älteren  Zeit  die  „Boden  - und  Vegetationskarte  der 
Iberischen  Halbinsel“,  die  Dr.  Willkomm  seinem  bedeutenden  Werke  1852  bei- 
gegeben  hat  (Leipzig).  Unter  den  neueren  Arbeiten  möge  vor  allem  Fed.  Botello  y Hornoe 
1889 — 90  in  Madrid  veröffentlichte  „Mapa  hipsometrica  de  Espafia  y Portugal 
1 : 2 Mill.“  hervorgehoben  sein,  die  das  Gelände  ansprechend  in  Niveaulinien  von  100  m 
Schichthöhe  enthält.  Zu  ihr  gehört  eine  1897  erschienene  „Orohydro graphische 
Übersichtskarte  1:4  Mill.“  in  Reliefform  mit  entsprechenden  Gebirgsschnitten , die 
eine  „Breve  instruccion  para  el  mejor  intelligencia  del  mapa  in  relievo“  begleitet.  Dann  ist 
Francisco  Magallons  Nuevo  mapa  de  Aragon  1:400000  (Madrid,  M.  Murillo), 
J.  Almera  y Ed.  Brösas  Mapa  topografico  y geologico  de  la  provincia  de  Barcelona 
1 : 40000  (1891)  und  Elias  Zerolos  Mapa  de  Espafta  y Portugal,  escala  1 : 1600000 
(Paris,  Garnier  hermanos  1899)  zu  erwähnen.  Auch  Schulatlanten  von  F.  Sanchez 
Corado  von  1898  (Madrid,  Lopez  Comacho). 

Von  ausländischen  Arbeiten  seien  außer  der  schon  erwähnten  C.  Vogelachen  im 
Stiel  ersehen  Atlas  die  Karten  der  Atlanten  von  Vivien  de  St.  Martin  (Carte  gdnerale 
1:2,5  Mill.  und  4 Blatt  1 : 1,35  Mill),  Sohr-Berg  haus,  F.  Sohrader,  E.  Prudent 
und  E.  Antboine  (1895),  dann  P.  Vidal  de  la  Blache  zunächst  genannt.  Weiter 
sei  auf  die  vorzügliche  Reisekarte  „8panien  und  Portugal“  1:2  Mill.  des  Weimarer 
Geographischen  Instituts,  einen  52,5:64,5  cm  großen  Farbendruck  (1899),  und 
Karl  Bambergs  „8chulwandkarte  der  Pyrenäenhalbinsel“  in  1:800000  auf  12  Blatt 
(48:40,5  cm),  einen  1899  in  5.  Auflage  erschienenen  Farbendruck,  hingewiesen.  Interessant 
ist  die  sphärische  „Carte  globulaire  hypeometrique  et  bathymetrique  de  la  Mediterrannee“ 
1:5  Mill.  par  E.  Patesson,  welche  auch  die  Iberische  Halbinsel  enthält  und  unter 
Ülisee  Reclus’  Leitung  entstanden  ist.  Sie  gibt  die  Höben  von  0 bis  Uber  4000  m in 
braunen,  nach  oben  dunkler  werdenden  Schichtentönen,  die  Tiefen  von  0 bis  über  6000  m 
in  ebensolchen  blauen  wieder.  Dann  seien  genannt:  Vidal  de  la  Blache:  „Espagne 
et  Portugal,  Carte  pbysique  et  agricole  und  Carte  politique  et  industrielle“  1 : 1 200000, 
Paris,  Collin , auch  spanisch  in  Verbindung  mit  Torres  Campos  bearbeitet;  weiter 
H.  Kieperts  „Spanien  und  Portugal  1:2500000“  und  seine  Wandkarte  in  4 Blatt 
(146:110cm)  1:1  Mill.,  beide  Berlin,  Reimer,  1894;  Ed.  Gäblers  „Wandkarte  der 
Pyrenäischen  Halbinsel  1 : 1 Mül.“  in  4 Blatt  (57,5 : 78  cm),  ein  Farbendruck  von  G.  Lang, 
1894,  und  Sydow-Habenichts  9blättrigo  orobydrographische  1:750000  (168:147cm), 
Gotha,  Perthes.  Ferner  sind  erwähnenswert:  „Nuevo  raapa  de  Espafta  y Portugal  y de 
s us  colonias,  illustrado  con  los  49  escudos  de  aus  provincias  y con  los  14  decoraciones 
militares,  indicando  todos  los  caminos  e hierro,  carreteras,  rios  y canales“  in  1 : 1 650000, 
eine  1894  bei  Dossuay,  Gadola  et  Cie  in  PariB  erschienene  Chromolithographie; 
R.  Hausermann:  „Carte  de  l’Espagne  et  Portugal  1:4600000“  (Atlas  univerael) 
Paris,  Fayard  freres,  1897;  R.  Noordhoff:  „Spanje  en  Portugal“,  wandkaart,  1 Blatt 
(94:73cm),  Amsterdam,  8.  L.  Looy,  1899,  und  L.  Schiaparelli  ed  E.  Mayr:  At- 
lant« scholaatico  della  Peninaola  Iberica  fisica  e politica  1:4  Mill.,  Gelände  in  Berg- 
strichen,  Torino,  F.  Vaccarino,  1900.  Mit  Text. 

Von  einschlägiger  Literatur  ael  «wächst  das  ältere  Werk  Minaoos:  . Diccionario  geogrifico-eatadistico  da 
Etpana  y Portogal“  genannt,  da«  1826 — 29  in  11  Binden  mit  getan  Karten  io  Madrid  erschien.  Dann  Soler: 
. Dearripeion  geogrdfica,  hiatorica,  esUdistiea  y pistoreaca  de  Eapana“,  mit  Karten  von  Lope«,  Madrid  1844 — 46, 
in  3 Bänden  , sowie  Don  Pascoal  Msdos:  .Diccionario  geografico,  estadiatico,  historico  de  Espana“  in  16  Binden, 
Madrid  1845 — 60.  Die  1.  Sektion  der  aeit  1848  bestehenden  Königlichen  Kommission  aur  Untertnehnog  der 
Natorrerhsltniaee  Spaniens  hat  ein  „Qnadro  geogrifleo“  des  Qaadaramagebirges  hsrausgegebeo.  Manuel  Kecacho 
veröffentlichte  als  Mitglied  der  topographischen  Brigade  des  spanischen  logen ieurregiments,  dem  eintelne  Aulnahmen 
sa  verdanken  sind,  eia  .Memoria  so'.re  laa  nirelacionea  barometrieat"  (Madrid  1853).  Von  großem  Wert,  anch 
beste  noch,  ist  Don  Franeiaco  CoSllos  in  Mitwirknng  von  Francisco  de  Luxan  und  Agusto  Pascal 
1859  heraosgegebenea  Werk:  „Reaeua  geogrdfica,  geolögica  y agricola  de  Etpana,*  das  auch  eine  vollstlndiga  Biblio- 
graphie der  Arbeiten  über  Spanien  bis  tu  diesem  Zeitpunkt  enthllt.  Dann  seien  berrorgeboben : J.  Navarro  j 
Paulo:  „Geografia  mihtar  y economica  de  la  Peninsula  Iberiea“,  Madrid  1882,  und  E.  Heris:  „Construeeiou  de 
mapas“,  Barcelona  1882.  Letsteres  behandelt  auf  12  Seiten  Text  und  8 Tafeln  den  Entwurf  von  KartenueUen. 
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Wichtig  i»t  du  „Uran  Pirciooario  geogriftco,  eatadiatic»  y bietorieo  de  Kepan*  y au»  poeeeioeea"  io  mehreren  seit 
1891  io  Madrid  erecbeiaeivdeo  Binden  von  K.  dal  Caatillo,  und  Cobo  P.  da  Oagraana  , bUpegne,  rspport 
>ur  lea  travaux  gfcodieiqaea,  eiecutft  per  l'Ioatitut  gfographique  et  atatietiqQe",  1697.  sowie  dar  gleichnamige 
Bapport  für  1898  von  Donnado  Mattao  Seeaale-  Auch  Ibaaaa  aad  Parriari  „Joaetioa  gdodeeiqae  et 
aetroooaoiqu#  da  l’Algdrie  avae  l'Ripagne“.  1686,  gehört  hierher,  sowie  die  „Memo  ries  dal  loetituto  Geografien  y 
Ratadietieo",  Teil  1 — 10  (1875 — 93).  Viel  lutere#»«  biete«  aoaeraa  Tb.  Piacher  .Speeien"  (Leipaig  1898)  und 
»ein  .Versuch  tiner  wissenschaftlichen  Orograpbie  dar  Iberischen  Halbinsel  1 : 600000"  (Peteraa.  MiU.  1894). 
«bflBK»  aeina  Berichte  über  die  neuere  wiaeenecbalUicbe  Literatur  dar  Iberischen  Halbinsel  im  Gcogr.  Jahrbuch 
(XXI.  Band,  1899).  Dann  seien  Bibeyro  j Sanlaa:  .II  sael»  da  la  patria"  (Madrid  1899)  and  K.  Oallois: 
„Bxcarsion  dana  la  püoinaota  IMrlque“  (Paria  1899).  sowie  Josef  larael:  .Spain",  und  F.  4.  Obaa:  „Spsin", 
beide  Navr  York  1899  erschienen,  genannt,  und  endlich  die  Itaviata  aad  da«  Boletln  der  1876  gegründeten 
Baal  Soaiedad  QaogTiAca  (PrKa.  heute  Fern.  Dnro), 


II.  Portugal1). 

Während  des  ganzen  Altertums  und  bis  zum  Anfang  des  13.  Jahrhundert«  der  christ- 
lichen Zeit  hat  Portugal  die  Geschicke  Spaniens,  besonders  seiner  westlichen  Hälfte,  geteilt, 
hat  daher  keine  eigene  Geecbicbte,  sondern  wiederholt  nur  die  spanische  oder  bildet  ein 
Bruchstück  von  ihr.  Nur  die  Lusitauier,  die  man  schon  zu  karthagischer  Zeit  tob  den 
Hispaniorn  unterschied,  scheinen  ausschließlich  portugiesischem  Boden  angehört  zu  haben. 
Ihre  unter  Auguotus  bestimmte  Grenze  {Plimus)  fällt  aber  keineswegs  mit  der  des  heutigen 
Portugal  zusammen.  Konstantin  änderte  diese  Einteilung  wieder,  und  die  Einfälle  der 
Barbaren  des  5.  Jahrhunderts  stürzten  wie  alle  römischen  Einrichtungen  auch  diese.  Das 
Land  der  8ueven,  dem  auoh  das  heutige  Portugal  angehörte,  wurde  583  von  dem  west- 
gotischen  Reiche  absorbiert,  dann  unterwarfen  es  sich  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  lang  die 
omajjadischen  Kalifen  (wie  auch  ganz  Spanien),  unter  denen  die  römisohen  Kolonien  Lissabon, 
Porto  Ac.  blühten  und  byzantinische  Kultur  Einfluß  gewann.  Da  die  Araber  Sinn  für 
Astronomie  und  Mathematik  batten,  Sternwarten  errichteten,  Meridianbogen  maßen,  astro- 
nomische Ortsbestimmungen  machten , den  Ptolemäus  übersetzten  und  Spezialaufnahmen 
fertigten,  so  mögen  wohl  auch  Karten  von  Portugal  schon  entstanden  sein,  wenigstens  von 
seinen  Küsten,  denn  die  Seemacht  der  Omajjaden  war  blühend.  Jedoch  verlautet  Näheres 
nicht  darüber.  Auf  der  Weltkarte  des  Abu  Iabak  al  Farsi  al  Istachri  (um  945)  iat  auch 
Portugal  berücksichtigt  Im  11.  Jahrhundert  verschwand  das  Kalifat,  unabhängige  Emire 
breiteten  siob  im  Lande  aus,  wurden  jedoch  von  den  christlichen  Königen  Galiciens  bedroht 
Alfons  VI.,  König  von  Leon,  Csstilien  und  Galicien,  rief  gegen  die  muselmännischen  Alrno- 
raviden  den  Statthalter  von  Coimbra,  Grafen  Heinrich  von  Burgund,  zu  Hilfe,  der  dann 
sein  Schwiegersohn  wurde.  Dieser  Cornea  Portugalensis  vereinigt  1095  Porto  und  Coimbra, 
d.  h.  das  Land  zwischen  Minbo  und  Douro,  zur  Grafschaft  Portugal.  Von  nun  an  beginnt 
die  Geschichte  des  portugiesischen  Staats.  Graf  Heinrich  (1095 — 1113) 
benutzte  für  seine  Kreuzzüge  genuesische  Schiffe,  und  so  gewannen  Italiener  natur- 
gemäß auch  Einfluß,  nicht  zuletst  auf  die  Kartographie.  Ihre  Küste  naufn  ah  men 
im  Atlantik  bis  nach  Marokko  wurden  von  allen  seefahrenden  Nationen,  also  auch  von  den 
Portugiesen,  allein  benutzt.  Diese  Abhängigkeit  von  Italion  in  der  kartographischen 
Kunst  währte  bis  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  Inzwischen  batte  Portugal  1367  unter 
Affonao  III.  (1348 — 79)  nach  Vertreibung  der  Mauren  durch  den  Zurückfall  dee  wieder 
unabhängig  gewordenen  Algarve  — nachdem  es  sich  schon  früher  bis  Alemtejo  ausgedehnt 
hatte  — seine  heutigen  Grenzen  erlangt  Unter  König  Diniz  öl 279 — 1335),  dem 
Gründer  der  unter  den  Oberfehl  des  Genuesen  Micer  Manuel  als  Admiral  gestellten  See- 
macht, der  auch  die  ersten  Beziehungen  mit  dem  später  so  einflußreichen  England  knüpfte 
und  1386  die  Universität  Coimbra  schuf,  blühte  das  Land.  Die  Erdkunde  und  die  Küsten- 

1)  Der  Name  bedeutet  Port  de  Cele  ( Porte»  Celeae)  — orepraaglieh  die  Stedt  Vnisoova  de  Oats  auf  dem 
linken  Douro  Tier  Kioe  andere  Ktjsologie  lautet:  Portsa  Gallonns. 
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kennt«»  fordernde  Unteruebmungen  zur  See  konnten  gewagt  werden.  1415  fand  unter 
dem  Oberbefehl  der  drei  kühnen  Söhne  König  Joäos  I.  die  erste  Expedition  nach  Afrika 
mit  einer  gewaltigen  Flotte  statt,  die  mit  der  Einnahme  Ceutas  endete.  Mit  den  plan* 
mäßigen  Unternehmungen  zur  See  eineB  dieser  drei  Königssöhne,  des  Prinzen  Heinrich 
des  „Seefahrers“,  beginnt  (zugleich  mit  der  Übersetzung  des  Ptolemäus  1410  durch 
Jacobus  Angelus  in  Florenz)  die  neue  Zeit  in  der  Geschichte  der  Kartographie  wie  der 
Erdkunde  überhaupt,  zugleich  geben  diese  Entdeckungen  und  Kolonisationen  auch  dem 
Lande  einen  heroischen  Aufschwung.  1418 — 20  wurde  Porto  Santo  und  Madeira  auf- 
gesucht, 1433  unter  Gil  Eanncs  von  Kap  Bojador  aus  der  Schritt  ins  Unbekannte  gewagt. 
Immer  aber  waren  noch  Italiener  die  Lehrmeister  der  Portugiesen  im  Entwerfen  der  See* 
karten.  Bald  wurde  das  anders.  Portugiesen  haben  das  Verdienst,  zuerst  Nord- 
amerika (vom  hohen  polaren  Norden  abgesehen),  wohin  ihre  Schiffe  um  1500  kamen, 
in  richtigen  Umrissen  dargestellt  zu  haben,  was  beweist,  daß  sie  nicht  nur  tüch- 
tige Piloten,  sondern  auch  geschickte  Kartenzeichner  waren.  Sie  übten  dnrch  ihre  Arbeiten 
wie  ihre  Methode  großen  Einfluß,  namentlich  auch  in  Deutschland,  und  ihre  Kartographen, 
wie  z.  B.  Francisco  und  Ruy  Faleiro,  Jorge  und  Pedro  Reinei,  Simon  de  Alcazale  de  Soto- 
mayor,  gingen  heimlich  nach  Spanien1)  in  die  Dienste  Karls  V.*).  Die  wichtigsten  und 
ältesten  kartographischen  Urkunden  über  die  Neue  Welt  — außer  der  noch  zu  erwähnen- 
den des  deutschen  Kosmographcn  Waldseemüller  — sind  italienische  Kopien  portugiesischer 
Originale,  nämlich  von  Cantino  und  Canerio.  Der  Portulan  des  Nicolaus  de  Ca- 
oerio  (1502)  ist  dabei,  soweit  bekannt,  die  erste  nautische  Karte  mit  einer  Breitenskala 
(am  linken  Rande).  Weder  Äquator  noch  Wendekreise  sind  ausgezogen.  Diese  aus 
einzelnen  ungleich  großen  Blättern  bestehende  Weltkarte  im  mittleren  Maßstabe  1:12,5  Mill. 
befindet  sich  jetzt  im  Ddpöt  de  la  Marine  zu  Paris8).  Uber  Neufundland  und  Brasilien  sind 
die  besten  Breit enbestimmungen  von  den  Portugiesen  geliefert.  Hier  gebührt  ihnen  ent- 
schieden der  Vorrang  vor  den  Spaniern,  hinter  denen  sie  sonst,  an  Umfang  der  Leistungen 
namentlich,  zurückstehen.  Sie  haben  die  gelehrte  Kosmograpbie  wesentlich  beeinflußt,  selbst 
in  Italien  blieb  bis  1527  portugiesisches  Vorbild  auf  die  Auffassung  der  neu  entdeckten 
Länder  maßgebend.  Freilich,  bald  trat  der  deutsche  Einfluß  für  die  Vorstellung  von 
Amerika  beetimmend  auf  und  behauptete  sich  ein  halbes  Jahrhundert.  Portugiesische 
Seekarten  und  die  Berichte  von  4 Schiffsfahrten  des  Kolumbus  gaben  den  lothringischen 
Kartographen  Walter  Lud,  Riogmann  und  vor  allem  dem  Martin  Waldseemüller 
oder  Ilacomilus  die  Anreguog  zu  ihren  bahnbrechenden  Arbeiten.  Von  letztgenanntem 
stammt  nicht  nur  die  jene  neuesten  portugiesischen  Entdeckungen  enthaltende  erste  ge- 
druckte Weltkarte  mit  dem  Namen  Amerika  (1507),  sondern  auch  eine  „Carta  tnarina 
□avigatoria  Portugallen.  navigationes  atque  tocius  cogniti  orbis  terre  marisque  form  am 
naturamque  situBu  &c.  aus  12  Folioblättern  (45,5:62  cm),  die  in  3 Zonen  zu  je  4 Blatt 
aneinanderzureiben  sind  (1516).  Diese  Plattkarte  ist  als  richtige  Seekarte  ohne  Gradnetz, 
aber  mit  einem  Gewebe  von  Windstrichen  entworfen  und  benutzt  portugiesische  Vorbilder, 


J)  Auch  io  Venedig  finden  wir  weit  später  noch  einen  bedeutenden  portugiesischen  Kosmographcn,  Diego 
Hoitems,  der  von  1658 — 74  künstlerieehe  Atlanten  herstellte. 

*}  Damals  begann  mit  der  sog.  „großen"  Seefahrt  ancb  das  Bedürfnis,  den  ausschließlich  geodätischen 
Landonentierungamitteln  sowie  Kars  and  Distans  (Kompaßrichtung  and  Qissung)  auch  astronomische  hinan* 
saftigen,  d.  b.  Breiten  durch  Bestimmung  der  Pol*  oder  Sonnenhöhe  an  ermitteln  und  von  einem  astronomisch 
fntgelegteo  Punkts  ans  durch  Graduierung  eines  Meridians  die  Breiten  anderer  Orte  au  bestimmen.  Ein  aus- 
geeogenee  Gradnets,  also  ein  eioheitlieber  Plattkarten-  oder  Zylinderentwarf  fehlten  aber  stet».  Denn  nicht  nur 
kam  die  Lan g en bestimmoog  erat  im  18.  Jahrhundert  auf,  sondern  wegen  Schwankens  der  Annahme  über  die 
Gröfie  der  Erde  waren  ancb  die  Breitengrade  unsicher,  besonders  wich  infolge  der  Örtlich  verschiedenen  Misweieang 
die  europäische  von  der  amerikanischen  Breitenskala  ab.  Vom  Wesen  des  lozod römischen  Kurses  verstand  man 
nichts.  Der  KrdgTad  wurde  achliefilich  au  70  Miglien  von  je  0,8  Seemeilen  oder  17,5  spanischen  Legats,  d.  h. 

die  Erdgrohe  noch  um  etwa  7%  (wie  H.  Wegner  angibt)  au  klein  bestimmt. 

8)  Gallois  in  dem  Ball.  Soc.  gfogr.  de  Lyon  1890.  Harrisee,  Discovery  of  North  America,  1892. 

6.  Bo  ge,  „Topographische  Studien  an  den  portugiesischen  Entdeckungen  Ae.“,  Leipaig  1903. 
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namentlich  bei  Darstellung  der  vorderindischen  Halbinsel.  Das  in  Btraßburg  oder  St.  Die 
gedruckte  Werk  enthält  eine  längere  Legende.  Ferner  bemerkenswert  ist  von  portu- 
giesischen Arbeiten  die  farbige  Karte  der  amerikanischen  Küsten  in  1:32  Mill. 
von  etwa  1519,  weil  sie  zuerst  auoh  eine  Gradeinteilung  des  Äquators  enthält  und  die 
Zentralrose  nun  in  diesem  zur  Mittellinie  gewordenen  Kreise  liegt.  Freilich  fehlen  sowohl 
Bezifferung  der  Einteilungen  wie  der  Meilenmaßstab.  Das  Original  dieser  Karte  befindet 
sich  in  München,  ebenso  Pedro  Reinela  Seekarte  des  nördlichen  Atlantischen  Ozeans 
1:10  Mill.  von  1505,  die  durch  eine  doppelte  Breitenskala  interessant  ist.  Um  1550  er* 
schien  dann  ein  portugiesischer  Seeatlas  von  Amerika  in  4 farbigen  Blättern 
1 : 13,3  Mill.  (Original  in  der  Florentiner  Bibliothek  Riocardiana),  und  gegen  1580  gab 
Jernäo  Vaz  Dourados  (dem  wir  auch  die  erste  europäische  Spezialkarte  von  Japan 
verdanken)  einen,  jetzt  in  München  befindlichen , 6 blättrigen  Seeatlaa  etwa  gleicher  Ver- 
jüngung von  dem  neuen  Kontinent  heranB.  Im  Übrigen  ist  schon  damals  eine  Abneigung 
portugiesischer  Kartenzeichner  zu  bemerken,  spanische  Arbeiten  su  benutzen,  und  um- 
gekehrt, so  daß  vielfache  Widersprüche  in  den  Karten  Vorkommen,  was  zumal  hei  dem 
Fehlen  genauer  Küstenbeschreibungen  recht  unbequem  war  und  ist.  Die  vielen  Überfahrten 
nach  Afrika  wurden  ebenfalls  eine  rechte  Schule  der  Nautik  und  Kartographie  für  die 
Portugiesen  *).  Lange  glückte  es  ihnen  nicht,  dort  festen  Fuß  su  fassen,  erst  unter  Affonso  V.y 
dem  „Afrikaner“,  der  1458  Alcacer,  Arzilla  und  Tanger  eroberte,  gelang  daa.  Unter 
Manuel  dem  Glücklichen  (1495 — 1521),  dem  ersten  König  der  Dynastie  Vizea,  machten 
dann  die  prächtigen  Entdeckungen  Vasco  da  Gamas  (1497),  Cabrals  (1500),  Almeidaa  (1505), 
Andrades  u.  a.  aus  den  Portugiesen  nicht  nur  eine  Seemacht,  wie  sie  heute  England  ist, 
sondern  überhaupt  die  erste  Nation  der  Welt.  Glänzend  entfaltete  sich  ihre  Macht  be- 
sonders unter  Joäo  III.  in  Indien,  und  1000  Segler  bildeten  die  Flotte,  mit  der  Sebaatiuo 
nach  Afrika  fuhr.  Von  den  portugiesischen  Besitzungen  in  Afrika  (und  Südamerika)  ließ 
Ileinel  um  1515  oine  jetzt  in  Florenz  im  Besitze  dee  Baron  Ricasoli  befindliche  See- 
karte erscheinen.  Dann  aber  verfiel  das  Land  durch  Auswanderung,  Juden  Vertreibung 
und  Ioquisition,  und  unter  der  mit  Philipp  II.  beginnenden  GOjährigem  verhaßten  spanischen 
Herrschaft  büßte  es  auch  seine  Seemacht  ein.  Erst  der  Herzog  von  Braganza  begann  das 
spanische  Joch  abzuachütteln  und  wurde  als  Joäo  IV.  der  Stammvater  der  heutigen  Dynastie. 
Unter  seinem  Nachfolger  wurde  die  volle  Unabhängigkeit  1668  wieder  erlangt.  Inzwischen 
war  aber  auch  Portugals  Vorrang  in  der  Kartographie  längst  auf  andere  Nationen 
übergegangen,  und  die  bisher  vorwiegend  maritime  Dara  teil  unga  weise  wurde  im  weaentlichen 
kontinental.  Im  18.  Jahrhundert  geriet  da«  Land  derart  in  englische  Einflußsphäre,  daß 
1754  der  Minister  Pombal  ssgen  konnte,  zur  vollkommenen  Abhängigkeit  fehle  nur  noch 
der  wirkliche  Besitz.  Alle  Lebensaußerungen  in  Handel  und  Wandel,  auch  im  Karten- 
wesen,  wurden  von  England  beherrscht,  und  daa  blieb  so  unter  Joses  Regierung  (1750 — 1777), 
unter  der  der  närrischen  Königin  Maria  I.  (1777 — 1792)  und  unter  der  ersten  Regent- 
schaft Joäos  VI.  (1792 — 1826),  bis  ea  diesem  1816  gelang,  dies  Joch,  das  während  der 
Napoleonischen  Kriege  verstärkt  wurde,  aber  ertragen  werden  mußte,  abzuschütteln.  Den- 
noch fallen  große  Ereignisse  wissenschaftlichen  Ranges  in  diese  Zeit,  wie  die  Neubegrtlndung 
der  Universität  Coimbra  1772  durch  Pombal,  die  für  alle,  auch  die  kartographischen  Be- 
strebungen, von  Wichtigkeit  wurde,  ebenso  die  1762  vorangehende  der  Militärakademie  Real 
Collegio  doe  nobree.  An  beide  Institute  wurdeu  ausgezeichnete  Lehrer  berufen,  die,  wie  der 
Piemontese  Micbielc  Antonio  Ciera  und  der  eine  Schule  von  Mathematikern  gründende 
Venezianer  Michiele  Fr&nzini,  maßgebenden  Einfluß  auf  dio  Landesaufnahme  gewinnen 
sollten.  Am  17.  Januar  1779  rief  dann  ein  Alvara  die  Ac&demia  Real  daa  Bcienciaa  in 

*)  Dar  Nürnberger  Patmior  u od  Kusmograpb  Martin  Bah  »im  «u*rn*bm  14&4  iao  Dienste  Portugal* 
•eine  Kau*  nach  dar  Wratktkt«  Afrika*.  Er  führt«  «ach  den  Jakobriat»  and  di«  Kphauaridaa  dee  Regia«Bootan 
in  dm  portagi«ai»cbe  Marin*  **n  und  starb  1506  tu  Liuabos.  Er  wir  «io  Freund  toq  Kolnmbu#  and  Magnlbi**, 
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Lisboa  nach  französischem  Vorbild  ios  Leben,  vornehmlich  auf  Anregung  des  weitgereisten 
Lefoes.  Ihr  Präsident  ist  der  König.  Am  23.  August  1781  ordnete  ein  weiterer  Alvara 
die  Errichtung  einer  neuen  Zeichenschule  „Aula  de  Desenho  e Architectura  civil“  in  Lisboa 
an  — beide  Einrichtungen  von  großem  Wert  für  die  künftige  Landesaufnahme.  In  geistiger 
Hinsicht  überwog  immer  mehr  der  französische  Einfluß,  und  die  großartigen  Leistungen 
französischer  Geographen,  nioht  zuletzt  aber  das  Vorbild  der  Casainischen  Karte,  mußten 
den  Entschluß  zeitigen,  auch  Portugals  Landeskunde  wieder  zu  fördern  und  die  alten  ruhm- 
vollen Traditionen  der  Kartographie  wieder  zu  erneuern , zumal  ob  mit  dem  vorhandenen 
Kartenmaterial  recht  kläglich  bestellt  war. 

Die  neueren  Aufnahmen  reichen  daher  bedeutend  weiter  als  in  Spanien  zurück. 
Schon  1788  begann  Dr.  Ciera  auf  Befehl  der  Regierung,  sich  dem  Kataster  zuzuwenden, 
von  dem  angeblich  bereite  aus  dem  12.(1),  jedenfalls  aber  bis  ins  16.  Jahrhundert  zurück- 
reichende Aufnahmen  vorhanden  wareo.  Bald  ging  Ciera  auch,  gemeinsam  mit  Caula  und 
Polqne,  an  geodätische  Vorarbeiten  (Bordaacher  Kreis  von  16 — 18*  Durchmesser),  und 
sebon  1794  und  1796  lagen  zwei  gemeesene  Grundlinien,  bei  Montijo  mit  10  km  und  zwischen 
Buarcos  und  Monte  Redondo  von  34  km  Länge,  die  mit  Stäben  von  Brasilbolz  nach  An- 
gabe des  Astronomen  Da  Rocha  bestimmt  waren,  vor.  Dann  trat  eine  Unterbrechung  ein. 
1601  erschien  eine  amtliche  Verfügung,  nach  der  die  aogefertigten  Spezialkataster  der 
einzelnen  Bezirke  zu  einer  großen  geographischen  Karte  zusammenzustellen  seien.  Obwohl 
dieser  Befehl  1811  erneuert  wurde,  begannen  infolge  von  Hindernissen  aller  Art  doch  erst 
1833  unter  General  Pedro  Folque,  der  nach  Cieras  Tode  (1815)  die  Leitung  übernommen 
hatte,  regelmäßige  Triangulationen  und  Vermessungen,  die  bis  1847  Detailaufnahmen  von 
rund  280  QMln  Umfang  zutage  förderten.  1848  folgte  der  bisher  schon  an  den  Arbeiten 
beteiligte  Sobn  Pedros,  General  Filippo  Folque,  an  der  Spitze  der  Landesaufnahme.  Er 
schuf  ein  ganz  neues  Netz  von  236  Dreiecken,  das  in  der  l.  0.  (193  Dreiecke)  1863  vollendet 
und  mit  dem  spanischen  verbunden  wurde1).  Es  stützt  sich  auf  die  1053,895  m (4787,941 
Bra^as)  lange  Basis  von  Montijo,  die  mit  dem  Apparat  des  Dr.  Montoira  da  Rocha  von 
Folque  bestimmt  wurde.  Die  ersten  darauf  begründeten  topographischen  Aufnahmen  mit 
Bussole  und  Meßtisch  in  1:50000  begannen  1856  durch  dfts  Militäringenieurkorps  und  wurden 
1865  vollendet.  In  dieser  ganzen  Zeit  dienten  die  vortreffliche  Küstenkarte  Franzinis  sowie 
die  auf  barometrische  Höhenmessungen  von  Charles  Bonnet  in  Algarve  und  Alemtejo  und 
115  altere  Dreieckspuokte  sich  stützende,  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  1 : 200000 
veröffentlichte  Karte  von  Algarve  und  Alemtejo  alB  Aushilfe.  1860  wurde  das  1840 
festgesetzte  ältere  Maßsystem  durch  das  metrische  ersetzt,  ohne  indessen  den  einheimischen 
P&lmo  de  Craveiro,  das  Grandmaß  der  Länge,  und  die  Milha  und  Legoa  ganz  verdrängen  zu 
können.  1861  erfolgte  die  Errichtung  des  jetzt  unter  Campos-Rodriguez  stehenden  Real 
Observatorio  Astronomico  zu  Lissabon.  1869  wurde  die  „Direcqäo  geral  dos 
Trabalhos  geodesicos  e topographicos “ in  Lissabon  gegründet  und  mit  der  Leitung 
und  Durchführung  des  ganzen  amtlichen  Karten  Wesens  betraut.  Diese  unter  das  Ministe- 
rium der  öffentlichen  Arbeiten  gestellte  Behörde  gliedert  sich  heute  in  eine  geodätische 
und  eine  chorographische  Abteilung.  Die  militärkartographischen  Arbeiten 
unterliegen  einer  von  dieser  Generaldirektion  unabhängigen  Sektion  des  Generalstabes8). 

Zunächst  ließ  die  neue  Behörde  die  „Carta  geographica  de  Portugal,  publicada 


Portugal  beteiligte  »ich  durch  General  Folque  an  der  europäischen  Gradmessung  und  beeteilte  bei  Hepeold 
io  Hamburg  feinere  Arbeiten  ermöglichende  Instrumente  (Basisapparat,  Heveraionspendel  &c.).  1868  waren  von 
113  Dreiecken  alle  3 Wickel  gemessen  and  die  estrooomueben  Beobachtungen  auf  90  Stationen  beendet.  Das 
Observatorium  von  Coimbia  (99  m Seehöhe)  wurde  xu  351“  84,*'  5.  L.  v.  Gr.  und  40*  12'  25"  n.  Br.,  das  von 
Lasabon  (94  m Seehöhe)  xu  850°  48'  50'  5.  L.  v.  Gr.  und  38“  42“  81,*"  n.  Br.  bestimmt. 

*)  Generaldirektor  ist  augenblicklich  der  Divuionageceral  des  Ruhestandes  de  Arbis  Mereira.  Vorstand  der 
Keoiitischen  Abteilung  ist  dar  Generalstabeoberst  Comte  d'Avila,  der  der  cborograpbUchen  ein  inaktiver  Divisioos- 
general. 
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por  ordern  de  Sua  Mageetadc,  levantada  ein  1800  a 1865  1 : 500000**  auf  1 Blatt  (117 : 70 c«n) 
in  Steindruck,  und  zwar  1870,  erecheioen.  Das  Gelinde  diese»  Übersicbtsblatt«  ist  io 
Niveaulinien  mit  100  m Schichthöhe  dargeslellt  und  ebenso  wie  das  Gerippe  aus  den 
Uraufnabtnen  bzw.  der  eigentlicben  Generalstabskarte  kartenmäßig  verkleinert  worden.  Mit 
letztgenannter  war  ja  bereits  1850  begonnen  worden,  sobald  die  ersten  Originalaufaaliraeo 
Vorlagen.  Leider  ist  sie  aber  auch  heute  noch  nicht  vollendet,  woraus  sich  ihr  Mangel  so 
Einheitlichkeit  hinlänglich  erklärt.  Denn  welche  Fortschritte  bat  die  Vermeuungsktmtf 
auch  in  Portugal  seither  erfahren , zumal  nachdem  sich  dieser  Staat  1866  an  die  mitul- 
europäische  Gradmessung  angescblossen  hat.  Das  amtliche  „Relatorio  dos  travalhos  geodeaicoa, 
topograpbicos , hydrographicoe  e geologicoe  executadoe  nos  annos  . . .**  (Lisboa)  berichtet 
Uber  alle  bezüglichen  Arbeiten.  Hier  sei  nur  auf  das  Präzisionsnivellemeot1)  ein 
wenig  eingegaogeo,  für  das  als  Ausgangshorizont  im  Norden  der  Fixpunkt  bei  La  Memoria 
dient,  der  7615  m über  dem  Mittelwasser  des  Atlantik  in  Villa  de  Corde  liegt,  wahrend 
im  Süden  sich  die  Messungen  auf  den  Pegel  der  Bai  von  Caacaes  beziehen  (Höhenmarke 
-f  7431  m).  Das  1882  begonnene  Nivellement,  mit  dem  zahlreiche  Messungen  voo 
Zenitdistanzen  verknüpft  siod , iat  noch  nicht  vollendet  Den  Arbeiten  liegen  die  „In* 
struccoes  parao  exercicio  dos  nivelamentos  geometricos  de  predsfto*  (Liebet  1893)  zugrunde. 
Man  nivelliert  ans  der  Mitte,  mit  gleichen  Zielweiten  und  bei  einspielender  Libelle  dm 
von  Brito  Limpo  gefertigten  Instruments  (32mm  Objektiv,  30faohe  Vergrößerung),  und 
zwar  in  doppelter  und  entgegengesetzter  Riebt  ung.  Die  Höbenpunkte  1.  und  2.  0 (707) 
liegen  durchschnittlich  0,9  km  auseinander.  An  das  spanische  Präzisionen i vehement  ist  der 
Anschluß  an  den  drei  Punkten  Valen^a  do  Mioho,  La  Fregenada  (nabe  dem  Dosro)  und 
Cayabrücke  bei  Eloas  erfolgt,  die  vom  südlichen  Pegel  aus  in  ihrer  Höhe  bestimmt  wurden. 
Der  wahrscheinliche  Fehler  des  Nivellements  beträgt  4-  lfa  mm.  Sehr  wichtig  sind,  auch 
wegen  ihrer  Lage  an  der  Westspitze  Europas,  die  13jäbrigen  Beobachtungen  (1882— -94) 
an  deo  dort  aufgestellten  Ma reo graphen,  Uber  die  der  Adjunkt  der  Direktion,  derjenige 
Vorstand  und  Generalstabsoberst  Comte  d’ Avila,  1895  im  Bol.  Soc.  de  Geogr.  de  Lisboa 
eine  eingehende  Studie  veröffentlicht  hat.  Von  ihm  stammt  auch  der  „ Rapport  sur  le* 
travaux  geodesiques  execules  aux  ilea  Saint-Michel , Saintc-Marie  et  Terceira  de  l’arcbipel 
des  A^ores“,  der  1899  in  den  Verhandlungen  der  12.  Allgemeinen  Konferenz  der  Inter* 
nationalen  Erdmessung  veröffentlicht  wurde. 

Die  auf  diesen  Grundlagen  und  in  ihrer  äußeren  Anordnung  nach  der  französisch 
Generalstabskarte  als  Vorbild  entstandene  „Carta  corografica  dos  Reinos  de  Por* 
tugal  e Algarve“  1:100000  ist  eine  Gradabteilungskarte  mit  einer  vom  Gradnetz 
unabhängigen  Einteilung  in  37  Blatt  (50 : 80  om),  von  der  etwa  30  erschienen  sind.  Jede 
Sektion  trägt  die  Unterschrift  „Redigida  e gTavada  no  Deposito  dos  Trabalhos  Geodetkos 
do  Reino,  so  la  diret^äo  do  Conselb0  F.  Folque  Brig°,  Gr*1®  publicado  era  18(9)  . . .*  und  ist 
in  lithographischem  Schwarzdruck  ausgefdhrt.  Leider  scheinen  aber  die  Mittel  zu  einer  vor- 
züglichen technischen  Ausführung  gefehlt  zu  haben , namentlich  läßt  die  Lithographie  ao 
Schärfe  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  meisten  Blätter  geben  enthalten  das  Gelände  in  »ehr 
zarten  Schichtenlinien  von  25  m Abstand , auf  einzelnen  ist  ea  auch  in  Bergstrichen  sua* 
geführt.  Jedes  volle  Blatt  enthält  etwa  400  trigonometrische  uud  800  Nivellements-  und 
andere  Höbenpunkte.  Neuerdings  läßt  der  portugiesische  Generalstab  auch  eine  „Carlo 
itineraria  1:250000"  auf  9 Blatt  erscheinen,  welche  die  Verkehrslinien,  Post*  uod 
Telegraphenstationen , sowie  das  Gefließnetz  enthält.  Zuerst  wurden  die  das  südöstliche 
Tajogebiet  umfassenden  Blätter  8 und  9 veröffentlicht. 

Von  Veröffentlichungen  anderer  Behörden  sei  zunächst  die  Acke  rbaukart* 


l)  I'*»  gibt  daiflbcr  «im  Karte  aut  1 Blatt : „Triangulac do  fundamental  e niT«3ai»ento  de  precieio  d«  Port«*' 
1 : 1 ÄQOOOO“  Jtbro  IS91  und  «io«  Schritt  dt«  Dirrr^ftu  (*i«be  Literatur,  S.  266). 
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1 • 25000  biw.  1:50000  der  Direc^üo  geral  de  Agricoltura  genannt,  die  sieh  auf  die  Ori- 
• PatUofubmen  stützt. 

. «ind  Tor  allem  die  geologisehen  Aufnahmen  der  1869  gebildeten,  später  mit 

^^geodätischen  Arbeiten  vereinigten  Direcyüo  dos  trabalhos  geologieos  de 
berTorzuheben.  Die  ersten  Versuche  einer  geologischen  Erforschung  des  Landes 
^üteo  1857  ein,  wo  ein  geologischer  Ausschuß  (Commissao  do  Servi^o  Geologico)  gebildet 
Wurk  Aber  au»  Mangel  an  Mitteln  und  Kräften  und  wegen  der  Rückständigkeit  der  Landes* 
^foshoje  *ar  leüw>  Tätigkeit  gering,  und  auch  heute  muß  man,  weil  das  einheimische  Per* 
Dal  nicht  auireicht,  Ausländer  mit  heranziehen.  Der  eigentliche  Begründer  der  geo- 
°P«die d Forschung  ist  Carlos  Ribeiro,  der  1876  im  Verein  mit  seinem  Nachfolger  in  der 
UD8  der  staatlichen  Arbeiten,  Joaquim  Filippe  Nery  Delgado,  die  erlangten  Ergebnisse 
»Cftrta  geologioa  de  Portugal“  1:500000  von  1876  zusammenfaßte,  die 
fär  d *^e8l.#  ^Urc^  ^‘e  8c^on  8enaDnte  «panische  1 : 400000  ersetzt  wird.  Als  Grundlage 
F V 16  ^er^n  veröffentlichte)  internationale  geologische  Karte  von  Europa  gaben 
und  Paul  Choffat  1899  eine  „Geologische  Karte  1 : 500000“  auf  2 Blatt 
dc-ch  * ■ °kw°M  ihr  die  Oeländedarstellung  fehlt  und  sie  an  den  Grenzen  abbricht, 
C ti-e,DeD  Fr°ß0n  Fortschritt  gegen  die  Karte  von  1876  aufweist.  Sie  ist  von 
e/j  io  parj8  hergestellt  und  enthält  32  Farben  der  internationalen  Skala  und 
p . 10  6 ^henangaben.  Auch  verzeichnet  sie  Höhlen , Mineralquellen , Erzvorkommen, 


den  Un^0r^  Ben  Fortgang  der  geologischen  Arbeiten  verfolgt  inan  am  besten  in 

ZWangh>s  erscheinenden  „Communi^acöes  da  Commissao  do  Servi^o  Geo- 

^ Bie  Küsten  - und  Seekarten  werden  von  der  Direc§äo  Geral  dos  Trabalhos  geodeti* 
Cotnin^r  ° ^^^ro8raßCA>  Äusgeführt,  die  unter  dem  Ministerio  da  Marinha  e Ultramar 
v^gela  ,M^°  ^ ^arloßrapbia)  sleß^  Für  einen  großen  Teil  der  Küsten  liegen  einheimische 
Port  ei8Qn£en  vor,  so  z.  B.  der  „Roteiro  maritimo  da  coBta  Occidental  e meridional  de 
durch  V°n  ^^üaque  da  Silva,  Lisboa  1890.  Auch  sei  auf  die  vor  wenigen  Jahren 
0 c»bo  rtU^,efi^8C^e  ^ar^neo^z^ere  •‘«geführte  „Descripsüo  da  costa  de  Portugal  entre 
bingewiej*  ° e *n®frucSöe®  Para  ®ntrada  e salida  do  Porto  de  Lisboa“ 

Kiist  0 das  80  wichtige  Mündungsgebiet  des  Tajo  beschreibt  und  durch  14  Tafeln 

«Ansichten , Leucbttürmeu  &e.  erläutert. 

* euij  wir 

d"  jo  . una  noch  der  Privatkartographie  kurz  zuwenden,  bo  ist  aus  der  Mitte 
T0fjQo  d\  UD<^er^8  zunächst  eine  „Military  Map  of  Spain  and  Portugal  1 : 550000“  von 
lEapagng  jn  Lontjon  in  12  Blatt  erschien,  zu  erwähnen.  Dann  eine  „Carte  de 

folgt  die  M ^>0rtugal  1:975000“  nach  Lopez  auf  6 Blatt,  Madrid  1770.  Weiter 
2 Blatt,  ®°*era^  Reyno  de  Portugal  1:450000“  von  Thomas  Lopez  auf 

Spai0  ^ pn  ^ Ö78.  Nantiat  ließ  1810  auf  4 Blatt  eine  sehr  gute  „New  Map  of 
Klarheit  und  ^ : ®®B000“  erscheinen,  die  bei  veralteter  Gebirgszeicbnung  doch  viel 

*'n»  9bl»ttrige  ° ^^^digkeit  gibt.  In  Paris  veröffentlichte  ebenfalls  1810  G.  Chanclaire 
«Carte  »tatiati  ”^arte  d’Espagne  et  de  Portugal  1:1  Mill.“  Ebenda  gab  0 rgi az z i eine 
^®vidos  in  T 9 polilique  et  comparee  de  la  Peninsule  Hispanique  1 : 3 Mill.“  heraus. 
g°d  Portugnj«  Heß  auf  9 Blatt  in  1:942000  eine  „Karte  von  Spanien 

Tb.  Lopez  erscb  n.&C^  den  neueat0n  astronomischen  Ortsbestimmungen  des  Atlas  von 
beit*  ihrer  die  aber  nicht  sehr  genau  und  gleichmäßig  ist.  Weit  besser,  ja  die 

&p*rn  y p0ft  * Donnets  zu  Paris  1823  veröffentlichte  „Mapa  civil  y militar  de 

Iö8ischen  Qeüir  1:769000  auf  6 Blatt,  die  zwar  noch  das  ältere  System  der  fran- 

kem« sei  den  ^82e*chnung  aufweist,  aber  ein  sehr  vollständiges  und  übersichtliches  Bild  gibt. 

du  Portugal  ^&r^chal  de  Bellune  1823  zu  Paris  verfaßte  „Carte  itineraire  de  l’Espagne 
1826— 29  aUf  ^ *^40000“  erwähnt.  Professor  Dr.  Heinrich  Bergbaus  bearbeitete 

w.  1 : 1500000  eine  Karte  der  Iberischen  Halbinsel,  die  zwar  keine  Dar- 

Ktrteowcaen  de«  außer  ileutachen  Kuropa.  34 
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Stellung  des  Geländes  enthält,  ater  wenigstens  durch  zahlreiche  Namen  und  Höhenangabeu 
die  Orographie  behandelt.  Sie  erschien  als  farbige  Lithographie  1829  zu  München.  Die 
Auflage  des  Stielerschen  Atlas  von  1855  enthält  eine  Karte  von  Portugal  und  Spanien 

1 : 1850000  von  F.  v.  Stülpnagel  in  4 Blatt  und  gibt  das  Gebirge  in  praktischer  Ver- 

einigung der  alten  und  neuen  Weise  der  Darstellung,  und  zwar  sehr  übersichtlich  wieder, 
nachdem  bereits  1839  von  demselben  Verfasser  eine  hauptsächlich  auf  Bergbaus  gestützte 
einblättrige  Karte  bei  Perthes  veröffentlicht  war.  Aus  dem  Jahre  1840  stammt  Beau- 
voisin  - Calmets  -Plan  de  Lisboune“  1:15000.  1842 — 53  entstand  unter  den 

Auspixieu  der  portugiesischen  Regierung  das  großartige  kartographische  Werk  de«  Vicomte 
Saotirem:  »Atlas  compoae  de  mappcmondee,  de  portulans  et  de  cartes  hydragrapbiques 
et  historiques  depuis  le  VI*  juaqu'au  XVII*  siede , pour  la  plupart  indditea  et  tirdee  de 
plueieurs  bibliotheques  de  l’Europe“  in  Imp.- Folio,  Paris.  Diese  Reproduktion  von 
76  Karten  iat  für  die  Geschichte  der  Kartographie  von  sehr  großem  Wert  und  erst  wsit 
später  durch  Nordenskiölds  u.  a.  Arbeiten  erreicht  und  auch  Ubertroffen  worden.  Nur  wenig 
vollständige  Exemplare  sind  noch  erhalten , z.  B.  in  der  Universitätsbibliothek  Heidelberg 
Santarem  schrieb  dazu  eine  Erläuterung:  „Essai  sur  l’htstoire  de  la  cosmographie  et 
de  la  cartographie  pendant  le  Moyett  age  et  sur  les  progres  de  la  geograpbie  apres  les 
graodes  ducouvertes  du  XV*  siede“  (Paris  1847).  Aus  dem  Jahre  1867  ist  eine  „Carta 
postal  dos  Reinos  de  Portugal  I : 1 Mill.“  zu  erwähnen.  1883  erschien  io  Paris  sui 

2 Blatt  J.  Jerome»  „Mapu  geographica  de  Portugal,  divido  por  provincias,  districtoa 

e concelhos“,  in  gleiohem  Jahre  xu  Madrid  eine  nMapa  esUdisttoo-politioo  de  Eapafi* 
y Portugal  1 : 2250000“  von  0.  Neussei.  Dann  kamen  1888  zwei  Kartenwerke  heraus, 
nämlich  A.  Atieoxa  y Cobre:  „Mapa  eetadistioo-admioistrativo  de  Espaila  y Por- 

tugal“ xu  Madrid  und  C.  A.  Perys  -Carta  geographica  de  Portugal  1:1500000“  auf 
1 Blatt  in  Steindruck.  1889  ließ  A.  Vuilleniin  eine  „Mupa  pbyaico  e politico  do  reino 
de  Portugal  1 : 800000“  erscheinen.  Weiter  sei  noch  der  zu  Paria  1897  auf  1 Blatt 
1 : 750000  in  farbigem  Steindruck  veröffentlich teu  „Carte  de  Portugal  e das  suas  ilbas 
adjacentee  e possesaöee  Ultramar“,  dann  Elias  Zerolos  „Mapa  de  Eapa&a  y Portugal 
1:1600000“  (Paris,  Garnier  bermanoe)  1899  und  R.  Noordboffs  „8panje  eo  Portugal“, 
einer  in  Ameterdam  1899  erschienenen  Wandkarte  (94 : 73  cm),  gedacht.  Endlich  darf  auf 
die  Karten  in  den  großen  Atlanten  von  Stieler,  Sohr- Bergbaus,  Debet- Wagner,  Schräder, 
Vidal  de  la  Blacbe  Ac.  hinge  wiesen  werden. 

Von  literarischen  Arbeiten  geographischer  and  kartographischer  Art  uien  au eichet  da*  .Üiccionario 
abreriado  de  eho rograpbii , topograpbia  t archeologia  dos  eidadea  da  Portugala*  erwihnt. 
du  1867  in  3 Hiindeo  au  Lieboa  erschienen  iat.  Daon  Barbou  de  Pinbo  Leala  .Portugal  entigo  « raoderno“, 
LisuWo  1873—77  ia  3 Binden,  ferner  Joio  Maria  Baptist**  .C horogrephia  modern*  do  raiao  da  Por- 
tugal*, Lissabon  1875.  Waitar  baachtanawert  iat  0.  A.  Peryt  «Geographie  aatadiatica  geral  de 
Portugal  e colouias*,  Lissabon  1875,  und  Paul  Choffst*  .Bequiiae  da  la  in  er  ehe  dta  trara  ux  g 6o- 
logiquee  de  Portugal*,  Ueriata  da  Portugal  1898,  endlich  Ferreira  beuidadu  .Chorograpb  ia  de  Portu- 
gal“, Liaaabon  1893,  mit  20  Karten  Die  Mit  1875  bestehend«  .Sociedsde  da  Geographie*  (Pria.  Fat* 
rein  do  Amaral)  tu  Liwabon  gibt  »eit  1876  ein  Boletlm  heraus,  An  dao  Namen  ibrea  1900  gestorbenen  beetin- 
digen  Sekretere  Luciano  Cordeiro  knüpft  aiob  du  gesamte  sauen  geographisch«  Leben  Portagala.  Io  ihnen  Auftrag« 
bat  lt.  da  Rom  eine  «Carta  ehorograpbica  daa  poaeeeaües  Portagoeraa  a o aul  do  impario 
da  Chioa*  1:40000  möffenüieht.  Endlich  »ei  anribot,  dafi  io  Coimhra  ein  Lehrstuhl  für  mathemetiwh« 
Geograpbie  errichtet  worden  iat,  den  augenblicklich  Alfr.  Filgueiras  da  Roche  Prixolo  etouimmt,  dem  Lac.  Aetaeio 
Parciru  da  Silra  awiatiert.  Joe*  Freira  da  Souaa  Pinto  lehrt  GeodSait  und  Topographie,  Franc.  Mir,  da  Co  ata 
Lobo  praktiache  Artrooomie.  Seit  1885  treebrinen  in  Liaubon,  unregclmUtg , io  porlugieanaeher  oder  fran- 
xfiaiacber  Sprache,  die  „Commuoica^äu  da  Seoqäo  doa  trabalboa  geologicoa  de  Portugal*.  Von  weiteren  anliichce 
Arbeiten  ist  die  Schrift  der  Direc^ao  do«  eerririoe  geodeticoe : .N  i re  lernen  toe  de  prealafto*,  Liaboe  189b, 
au  erwiheen,  au  der  auch  ein  Plan  l : 1 600000  vorbandea  iat,  uni  Conte  d'Arilu  .Rapport  aur  lea  traten» 
gAodesiques,  eitcutts  aux  ilu  Saint- Mich«],  Saiote-Marie  et  Teroeir*  de  I'arehipel  d’A^ore«",  Berlin  1899, 
im  Aufträge  dar  Internationalen  Brdmeetung  rerfait,  Endlich  ui  die  mit  UnltrstüUung  der  Kgl.  Akademie  der 
Wissenschaft  berauagegebene  hrrrorragcede  Arbeit  der  Prof.  Joe.  Pieeher  und  Fr.  K.  r.  Wiener  genau (4 : .Dir 
ilteatc  Karte  mit  dem  Namen  Amerika  aut  dem  Jahre  1507  und  die  Carta  marine  aue  dem  Jahre 
1516  du  M.  Waldseemüller  (llaeomtlui)*.  Innsbruck  1903. 
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B.  Die  Apenninisclie  Halbinsel. 

Italien. 

Nächst  Griechenland  ist  die  Apenninische  Halbinsel  sowohl  in  Anbetracht  ihrer  geo- 
graphischen  Beschaffenheit  wie  der  Werke  ihrer  Kunst  und  Wissenschaft  seit  alten  Zeiten 
das  klassische  Land  Europas.  .. Die  Natur  gab  Polhöhe,  Formation  des  Bodens,  geogra- 
phische Lage  — das  übrige  ist  ein  Werk  der  bauenden,  einführenden,  ausrottenden,  ver- 
edelnden Kultur“,  sagt  Viktor  Hehn  treffend.  Ganz  besonders  auf  kartographischem 
Gebiet  sind  die  Italiener  lange  die  Lehrmeister  Europas  gewesen.  Nirgends  können 
wir  soviel  aus  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft  und  Kunst  lernen,  als  auf  diesem  auch 
hier  klassischen  Boden,  wo  sich  überdies  zahlreiche  alte  Erdkarten  und  kostbare  Urkunden 
erhalten  haben  und  immer  von  neuem  entdeckt  werden.  Und  die  Kunst,  Seekarten  zu 
entwerfen,  ist  zuerst  bei  den  Italienern  entstanden,  die  auch  den  Kompaß  vervollkommneten 
and  in  Toscanelli  und  Kolumbus  die  größten  Vollbringer  der  Entdeckung  Amerikas  besitzen. 
Freilich  darf  nicht  verkannt  werden,  daß,  trotzdem  Mathematik,  Astronomie,  Zeichen-  und 
Kupferstiebkunst,  kurz  alle  wissenschaftlichen  Elemente  der  Geodäsie,  Topographie  und 
Kartographie  hier  schon  in  hoher  Blüte  standen , als  sie  in  anderen  Ländern  noch  wenig 
verbreitet  waren,  und  trotzdem  Italien  die  Heimat  eines  Ricdoli,  Cassini,  ßoBcoviob  und 
anderer  um  die  Bestimmung  und  Darstellung  unserer  Erde  unsterbliche  Verdienste  auf- 
weisender Größen  neuerer  Zeit  ist,  doch  die  politische  Zersplitterung  — ähnlich  wie  im 
Deutschen  Reiche  — in  den  letzten  Jahrhunderten  lange  die  volle  Entwickelung  gehemmt, 
die  Aufwendung  der  für  eine  systematische  Landesaufnahme  so  nötigen  reichlichen  Mittel 
verhindert  hat.  Das  ist  heute  im  geeinigten  Königreiche  glücklicherweise  anders  ge- 
worden. 

Bereits  die  Griechen,  denen  die  Kugelgestalt  der  Erde  bekannt  war,  die  auch 
versuchten,  ihre  Größe  zu  berechnen,  die  gegenseitige  Lage  der  Länder  und  Ortschaften 
nach  Entfernungen  und  Himmelsrichtungen , astronomischen  Längen  und  Breiten  zu  be- 
stimmen und  in  ein  Gradnetz  einzutragen,  haben  Verdienste  um  die  Landeskunde  Italiens. 
Namentlich  die  griechischen  Kolonien  in  Kleinasien  wirkten  für  die  Erweiterung  dieser 
Kenntnis.  Schon  733  v.  Chr.  wurde  Syrakus,  720  Sybaris  in  Süditalien,  708  Tarent  von 
ihnen  gegründet  Der  Grieche  K&läOB  von  Samos  berührte  640  auf  seiner  Reise  nach 
Spanien  Italien.  Die  erste  Erdkarte  des  ältesten  griechischen  Kartographen,  Anaximanders 
von  Milet  (610 — 546),  eines  Schülern  de«  Thaies,  berücksichtigte  dieses  Land,  ebenso  die 
des  mileeischen  Periegeten  und  Logographen  Hekatäus  (550 — 480  v.  Chr.).  Herodot  aus 
Hslikamassofi  (484 — 407),  der  die  Alte  Welt  in  drei  Erdteile  gliederte,  bereiste  Süditalien 
und  Sizilien.  Und  aus  Messina  stammte  der  8ohüler  des  Aristoteles,  Dikaarch  (350 — 290 
v.  Chr.),  der  eine  Erdkarte  mit  den  durch  die  Feldzüge  des  großen  Alexander  bekannt 
gewordenen  Gebieten  entwarf,  die  auf  eigenen  Messungen  beruhte  und  die  er  erläuterte. 

Zwar  haben  die  Römer  das  geographische  Wissen  durch  eigene  Forschung  wenig 
gefördert.  Aber  jede  Erweiterung  der  Kenntnis  der  bewohnten  Erde  wurde  sofort  wissen- 
schaftlich verwertet,  und  die  auf  sie,  namentlich  von  den  Griechen,  überkommenen  Er- 
fahrungen wurden  klug  und  praktisch  ausgenutzt.  Auch  waren  die  Römer  durch  ver- 
schiedene Umstände  auf  die  Feldmeßkunat  angewiesen.  Das  I.ageraufschlagen , die  Agrar- 
gesetzgebung, die  Militärkolonien  erforderten  die  Beihilfe  des  Geometers,  so  daß  sich  der 
Stand  der  Agrimensores  oder  — nach  dem  Visierinstrument  Groma  genannt  — auch 
Gromatici1)  ausbildete,  ebenso  Schulen  und  eine  eigene  Literatur  über  mathematische  und 
Vermessungswissenschaften.  Aber  das  eigentliche  wissenschaftliche  Verständnis  hatte  gegen 

*)  Solehe  Feldmesser  waren  Front  in  (+  108),  Hyginus,  »albus,  Stettin«  FIsccus,  Juniu»  Hiptns.  Ober  die 
GromsUk  anterriehtSD  am  besten  Rndorff,  Cantor  and  Stöber. 
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die  Grieoheu  abgenommen.  Man  schrieb  von  ihnen,  besonders  von  Heron  von  Alexandrien, 
meist  ab,  und  die  Neuerungen  in  der  Feldmeßkunst  sind  mehr  praktischer  Natur.  Be- 
sonders ungünstig  sah  es  noch  immer  um  die  Längenbestimmungen  aus,  da  man  für  sie 
im  wesentlichen  auf  die  selten  vorkommendeu  Verfinsterungen  angewiesen  war.  Di© 
Kartenzeichnung  blieb  nun  gar  weit  hinter  der  beschreibenden  Geographie  zurück1). 
Nur  wenige  Denkmale  der  kartographischen  Kunst  sind  uns  bekannt  geworden,  zumal  seit 
dem  zweiten  Punischen  Kriege  nur  in  einzelnen  Landschaften  der  besetzten  Gebiete,  wie  in 
Spanien  und  Gallien,  Aufnahmen  stattfanden,  die  seit  Polybius  von  den  griechischen  Geo- 
graphen fortgesetzt  wurden,  im  übrigen  aber  bis  zur  Zeit  der  Monarchie  ruhten.  Julius  Casars 
Befehl  einer  NeuvermeBsung  des  ganzen  Reiches  kam  erst  unter  Augustus  durch  Marcus 
Vipsanius  Agrippa  zur  Ausführung,  nach  dessen  Tode  sie  der  Kaiser  vollendete.  Seine 
Karte  (30 — 12  v.  Cbr.  ausgeführt),  welche  in  der  Form  einer  ovalen  Sph&ra  in  der  Säulen- 
halle der  Polla  auf  dem  Campus  Martius  öffentlich  aufgestellt  wurde,  um  dem  Volke  die  Größe 
des  Reiches  zu  zeigen  und  den  Patriotismus  zu  beleben,  wurde  die  Quelle  und  das  Vorbild 
aller  späteren  kartographischen  Darstellungen , wie  der  Itinerarien  &c.  Die  der  zuerst 
15  n.  Cbr.  von  dem  geistreichen  Strabo  erwähnten  Karte  zugrunde  liegenden  Materialien 

— außer  griechischen  Quellen  namentlich  die  Entfernungen  auf  den  Staatsstraßen  und  Stations- 
angaben — ließ  Augustus  in  der  „Cborographia“  zusammenstellen,  auf  die  sich  Pomponius 
Mela  in  seinem  geographischen  Werke  — dem  ersten  uns  erhaltenen  römischen  — und 
später  zur  Fiavierzeit  Plinius  bei  seiner  Feststellung  der  Lage  und  Grenzen  der  Länder 
stützt,  und  von  der  Kopien  in  den  Provinzen  und  besonders  in  den  Schulen  vorhanden 
waren.  Die  Agrippakarte  trägt  ganz  den  Charakter  römischen  Geistes,  indem  sie  von 
römischen  Meilensteinen  aus  den  Erdkreis  konstruiert.  Sie  wurde  das  Prototyp  aller 
späteren  Weltkarten  für  Jahrhunderte,  auch  durch  ihre,  schließlich  zur  Fessel  werdende 
sphärische  Form  (orbis  pictus).  Wichtig , besonders  vom  militärischen  Standpunkt , als 
gewissermaßen  erste  kriegstopographische  Karten,  sind  die  bloßen  Itinerare,  auf  denen 

— mit  Außerachtlassung  der  Richtungen  — Wegelängen  unter  Angabe  der  Entfernung 
der  Orte  zusammengestellt  waren,  und  aus  denen  nicht  bloß  auf  die  Beschaffenheit  der 
Marschstraßen,  sondern  oft  auch  auf  das  freilich  sehr  verzerrt  wiedergegebene  angrenzende 
Gelände  geschlossen  werden  konnte.  Die  Meilensteine  dienten  als  Orientierungsmittel,  und 
es  wurden  Reisemaße  ohne  Berücksichtigung  der  Wegebiegungen  angewandt.  Für  jede 
Landschaft  gab  es  Verzeichnisse  der  Meilensteine  und  Inschriften,  die  im  „Corpus  inacrip- 
toruin“  zusammengestellt  waren , das  heute  alle  anderen  Hilfsmittel  über  die  Geographie 
des  alten  Italien  Ubertrifft 2).  Außer  diesen  Itineraria  scripta  gab  es  auch  picta,  d.  h. 
graphische  Wegedarstellungen.  Als  Einbeitsmaß  diente  der  römische  Fuß.  Das  Dasein 
solcher  Wege-  und  Stationsverzeichnisse,  die  zunächst  für  militärische  und  Verwaltungs- 
Zwecke  bestimmt  waren  , war  sowohl  für  den  Dienstgebrauch  der  Offiziere  und  Beamten 
wie  für  den  Kaufmann,  den  Pilger  &c.  wichtig.  Vegetius,  der  bedeutendste  Kriegsscbrift- 
steller  des  sinkenden  Kaisertums , der  nächst  Cäsar  die  größte  literarische  Nachfolge  hat, 
rät  den  Feldherren  (ganz  ähnlich  wie  1000  Jahre  später  Macchiavelli)  solche  Karten- 
benutzung bei  der  Anordnung  der  Märsche  in  den  von  Strategie  und  Taktik  handelnden 
drei  Büchern  seiner  „Epitoma  rei  militaris“  an.  „Itineraria  planisaime  perscripta,  ita  ut 
locorum  intervalla  non  solum  passuum  numero,  sed  etiain  viarum  qualitate  perdiscat,  com- 
pendia  deverticula  montee  fluraina  ad  fidem  descripta  eonsideret.“  Er  hat  auch  Kenntnis 
davon,  daß  „sollertiores  duces  itineraria  provinciarum,  in  quibus  necessitas  gerebatur,  non 
tanturn  adnotata,  sed  etiam  picta*  mit  sich  geführt  haben,  „ut  non  solum  conBilio  mentis, 

!)  Wir  haben  twischen  tabula  oder  orbis  pietoa  = römische  K&Tte  (wo reo«  das  deutsche  .Landtafel* 
(noch  bis  Mitte  des  18-  Jahrhunderte  von  Scbickard  so  genannt]  entstanden  ist),  und  scripta  = Hand- 
bücher su  unterscheiden. 

*)  H.  Kiepert  hat  die  »gehörigen  Karten  bearbeitet. 


Digitlzed  by  Google 


Südeuropa. 


269 


verum  aspec-tu  oculorum  viam  profecturus  eligeret“.  Auch  der  unter  Justinian  (5.  Jahr- 
hundert) schreibende  byzantinische  Anonymus  will  in  seinem  Ruch  von  der  Kriegs- 
Wissenschaft  von  taktisch  wichtigen  Stellungen  Geländeaufnahmen  im  Anschluß  an  Itinerarien 
gemacht  haben.  Von  solchen  nDista  nz karten“,  in  denen  die  Entfernungen  der  Orte 
von  einem  rechtwinkligen  Koordinatensystem  aus  dargestellt  waren , wäre  zunächst  das 
Iter  Brundisinom  zu  nennen,  auf  vier  silbernen  Gefäßen,  in  Form  von  Meilensteinen,  die 
am  Lago  di  Braciano  bei  Vicarello  1852  gefunden  wurden,  aufgetragen.  Es  enthält  die 
Wegestationen  von  Gades  bis  Rom.  Dann  vor  allem  das  von  Alexander  Severus  um 
230  n.  Cbr.  zunächst  zu  militärischen  Zwecken  veranlaßte  Itinerar,  die  Bog.  „Tabula 
Peutingeriana“.  Es  ist  heute  nur  die  von  Conrad  Celtes  zuerst  in  Worms  entdeckte 
Nachbildung  auf  11  gemalten  Pergamenttafeln  (die  12.  ist  verloren  gegangen)  in  der  Wiener 
Hofbibliothek  vorhanden,  die  einst  dem  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  gehört  hat  und  die  ein 
Dominikanermönch  zu  Kolmar  1265  nach  dem  verloren  gegangenen  Original,  vielleicht  auch 
von  irgendeiner  von  ravennatischen  KoBmographen  exzerpierten  Abschrift  gefertigt  hat.  Denn 
ihre  Namensbestände  decken  sich  großenteils  mit  denen  des  Itinerar«  Ravennas.  Es  handelt 
sich  um  die  ah  und  zu  gekürzte  Kopie  einer  sich  auf  die  des  Agrippa  stutzenden  Weltkarte, 
jedoch  in  Form  einer  Wegekarte,  die  daher  besonders  wichtig  für  die  Kenntnis  der  römischen 
Militärstraßen  ist.  Es  ist  ein  langer  Streifen  von  21,35'  Länge  und  nur  1'  Breite,  der 
die  ganze  den  Römern  bekannte  Welt  von  Gades  bis  zum  östlichen  Ozean  (Europa  und  Asien) 
zwar  berücksichtigt,  aber  im  wesentlichen  nur  regelmäßig  eingetragene  Ortsentfernungen  sowie 
das  richtige  Zusammenpassen  der  Straßen  beachtet,  während  Gebirge  und  Flüsse  zurück  treten 
und  nur  zur  Orientierung  dienen,  die  Meere  aber  ohne  Begrenzungen  sind.  Auch  finden 
sich  die  Namen  der  wichtigsten  Provinzen  angegeben.  Es  ist  natürlich  ein  sehr  verzerrtes 
Bild,  iB  nordsüdlicher  Richtung  zusammengequetscht , in  ostwestlicher  auseinandergezogen. 
Die  Himmelsrichtungen  der  dargeetellten  Orte  sind  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Eine  ganze 
Literatur  ist  Uber  dieses  kartographische  Denkmal  des  Altertums  entstanden.  1591  hat  Marcus 
Welser  bei  Aldus  in  Venedig  zwei  Blatt  von  der  dem  Augsburger  Ratsherrn  Konrad  Peu- 
tinger  (1465 — 1547)  seit  1588  gehörigen  Kopie  in  Holzschnitt  hersteilen  lassen  und 
sie  mit  gelehrtem  Kommentar  seinem  Gönner  Jacob  Curtius  von  Senftenau,  Vizekanzler 
des  Römischen  Reiches,  gewidmet.  Später  hat  Welser  die  volle  Tafel  wieder  aufgefunden 
und  von  dem  Augsburger  Künstler  Job.  Möller  verkleinern  lassen.  Diese  bat  dann  Abraham 
Ortelius  in  Augsburg  stechen  lassen,  so  daß  sie  1599  von  seinem  8chwiegerBohne  Moret 
veröffentlicht  werden  konnte*).  Von  den  Scripta  ist  das  Itinerarium  Antonini  (Caracalla) 
August i um  300  (mit  den  Straßen  und  Stationen  der  römischen  Provinzen)  sowie  daB  Itine- 
rarium H ierosolymitanum  *),  das  333  ein  christlicher  Pilger  aus  Burdigala  (Bordeaux) 
fdr  die  von  dort  nach  Jerusalem  und  zurück  über  Mailand  Reisenden  verfaßt  hat,  und  die 
beide  von  G.  Parthey  und  M.  Pinder  1848  in  Berlin  herausgegeben  worden  sind,  zu  er- 
wähnen. Wichtig  für  die  Kenntnis  der  Topographie  sind  ferner  die  MUnzen  der  Römer. 

Antike  8eekarten  sind  uns  zwar  weder  erhalten,  noch  werden  solche  von  den 
alten  ScbriftBtellern  erwähnt.  Aber  bereits  seit  den  ältesten  Zeiten  werden  kurze  Auf- 
zeichnungen von  Entfernungen,  Häfen,  Städten  an  den  Küsten  — Periplen  — , deren  sich 
nicht  nur  der  praktische  Schiffer  und  Reeder,  sondern  auch  der  Offizier  und  Beamte  Bowie 
das  reisende  Publikum  bediente,  und  die  etwa  den  späteren  mittelalterlichen  Hafenbüchern 
(Portulani  annotati)  entsprechen  , gemacht.  Die  wichtigste  unter  den  ältesten  dieser  meist 
nur  das  Mittelmeerbecken  umfassenden  Küsten beschreibungen  ist  der  Periplos  des  „inneren 
Meeres“  von  Skylax  von  Karynda,  der  aber  wahrscheinlich  erst  auB  der  Zeit  kurz 

*)  Di«  best«  Ausgabe  (mit  Kommentar)  ist  ron  K.  Desjardina  (Paria  1869 — 71),  «ine  billigere  io  «wei 
Drittel  der  Originalgröße  and  farbig  von  K.  Müller  in  Uegenabarg  1888  veröffentlicht. 

*)  Zuerst  1612  von  Chrittopho  ru«  Longolios  bei  Henricat  Stephanus  io  Paria  hertuagegeben.  Beete 
Aufgabe  wie  auch  des  Her  Antonini  aber  die  obige  ?on  Parthey  und  Pinder. 
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vor  Alexander  dem  Großen  stammt.  Aut  gut  alexandriniscbe  Quellen  geht  ein  sehr  wert- 
voller, nur  in  byzantinischer  Sprache  erhaltener  Stadiasmoe  surliclc.  Ein  uns  erhaltener 
Periplos  spätrömischer  Zeit  ist  der  etwa  im  4.  oder  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  durch 
Kompilation  sub  älteren  Quellen  entstandene  Stadiasmos,  der  sioh  auf  rein  praktische,  lediglich 
der  Schiffahrt  dienende  Elemente  beschränkt.  Er  gibt  Entfernungsangaben  xu  den  Häfen 

und  Inseln  sowie  Bemerkungen  Uber  die  Gifte  der  Häfen  dee  Mittelmeeres  und  des  Pontus 

Euxinue,  den  auch  der  Periplos  des  Arrian,  eine  Art  Reisebrief  aus  Hadrianischer 
Zeit,  behandelt.  Das  Fragment  des  Periplos  dee  Menippos  aus  der  Zeit  um  400 
n.  Chr.  erstreckt  sich  auf  die  Nordküste  Kleinasiens.  Dann  sei  noch  ein  anonymer  Periplos 
aus  dem  5.  Jahrhundert  mit  Maßangaben  derselben  Küste  und  endlich  der  aus  der 
römischen  Kaiserxeit  rührende  „Anaplus  des  Bosporus“  von  Dionysios  von 
Byzanz  erwähnt.  Dem  „Itinerarium  maritimum  Antonini  Auguati“  liegt  eine 
Weltkarte  zugrunde,  die  vieles  bietet,  was  die  Tabula  Peutingerisna  nicht  enthält,  obwohl 
sich  auch  diese  auf  sie  stützen  mag.  Daher  muß  der  Reichtum  an  Angaben  des  frühe- 

stens  zur  Zeit  deB  Mark  Aurel  entstandenen  oder  auegefuhrten  Originals  erheblicher  ge- 

wesen  sein.  Diese  Antoninische  Weltkarte  war  vielleicht  nur  eine  verbesserte  Auflage  der 
Karte  des  Agrippa,  jedenfalls  aber  die  saubere  Nachbildung  einer  mehr  oder  minder  sorg- 
fältigen Kladde.  Ob  sie  auf  dem  Fußboden  oder  in  der  Wand,  in  Marmor  oder  Metall 
oder  Mosaik  bergestellt  war,  ist  unbekannt.  Für  die  Küstenfabrt  sei  auch  noch  das  Iter 
des  Rutilius  Namatinus  „de  reditu  suo“  erwähnt. 

Wichtig  endlich  sIb  Denkmale  einer  K a t as  tera  ufn  ah  me  sind  der  Kapitolinische 
Stadtplan  von  Rom,  der  unter  Severus  und  Caracalla  entstanden  ist,  dann  die  Konstantinische 
Uegionsbesebreibung  und  der  Bericht  Uber  die  Stadtvermessung  des  Vespasian  bei  Plinini. 
Der  in  etwa  1:250  hergestellte  Stadtplan,  der  an  der  Nordwand  des  Templum  sacrae 
urbia  angebracht  und  öffentlich  ausgestellt  war  und  dessen  Trümmer  noch  heute,  nach  der 
Anordnung  der  Ausgabe  des  Beilori,  in  den  Treppenwänden  des  Kapitolinischen  Museums 
vermauert  zu  sehen  sind,  ist  ungleich  und  stellenweise  ßücbtig  ausgeführt.  Er  kann  auch 
nicht  die  ganze  Stadt  umfaßt  haben.  Trotz  der  dürftigen  Erhaltung  des  wahrscheinlich 
nach  Osten  orientierten  Plans  sind  wichtige  archäologische  und  topographische  Fragen 
nach  ihm  entschieden  worden.  Die  Regionsbeachreibung  ist  ein  nach  den  14  Re- 
gionen der  Stadt  geordnetes  Katasterverzeichnis  mit  2 systematischen  Anhängen , dis  eine 
Art  Adreßbuch  der  wichtigsten  Bauwerke  und  Denkmäler  Roms  und  statistische  Nachrichten 
enthalten.  Sie  ist  in  2 Abfassungen  erhalten. 

Den  Übergang  vom  klassischen  Altertum  in  die  christliche  Zeit  bilden  die  Kompila- 
tionen des  Äthicus  Orosius  (in  seiner  Cborographie)  und  des  Marcianus  Capelia 
Bowie  des  Orators  Julius  Honorius  aus  dem  4.  Jahrhundert.  Besonders  die  Koemo- 
grapbie  des  letztgenannten  ist  erwähnenswert,  weil  sie  originale  Nachrichten,  so  Uber  die 
Vermeesung  des  Römischen  Reichs  durch  Agrippa  und  seine  Weltkarte,  enthält.  Auch 
das  Itinerar  des  Prokop  von  Cäsarea,  des  Sekretärs  Beiisars  auf  seinen  Feldzügen 
gegen  die  Perser  und  Vandalen  (527 — 549),  kann  noch  hierher  gerechnet  werden,  ebeoso 
die  „Tabula“  des  Theodosius  II. 

Nach  langen  Kämpfen  war  es  den  Römern  gelungen,  die  ganze  Halbinsel  national  zu 
einigen.  Mit  der  Zertrümmerung  des  abendländischen  Teils  des  römischen  Weltreiches  n» 
Beginn  des  Mittelalters  zerfiel  Italien  in  viele  Staatsgebiete  und  wurde  der  Zankapfel 
verschiedener  Völker,  besonders  auch  der  Deutschen,  welche  mehrere  Jahrhunderte  mit  der 
römischen  Kaiserkrone  auob  die  Herrschaft  Uber  einen  großen  Teil  des  Landes  behauptete". 
Diese  Zersplitterung  machte  sich  natürlich  auch  in  der  Kartographie  geltend.  Daxukam, 
daß  die  Entdeckungsgescbichte  und  die  Entwickelung  des  Weltbildes  zunächst  verschiedene 
Wege  wandelten  und  erst  ziemlich  spät  sich  einander  näherten  und  ineinander  Übergriffen. 
Das  lag  zum  wesentlichen  Teile  daran,  daß  von  Anfang  des  christlichen  Mittelalters  an  bu 
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zum  Ausgang  der  Kreuzzüge  kirchliche  Lehren  für  die  Kartographie  maßgebend  waren, 
die  nur  innerhalb  dieses  Rahmens  einigen  Raum  für  die  Unterbringung  einiger  Überreste 
der  Kenntnisse  des  Altertums  und  neuer  Erkundungen  zu  gewähren  für  gut  erachteten. 
So  kamen  recht  phantasievolle,  dazu  ziemlich  rohe  bildliche  Darstellungen  einer  weltfremden 
kosmograp bischen  Idee  zustande,  die  dieser  orthodoxen  Kartographie  den  allgemeinen 
Charakter  einer  „illustrierten  Romanze“  aufprägten.  Nur  außerordentlich  langsam  entschloß 
man  sich  zu  wirklichen  Naturnachbildungen,  zur  anuahernden  Angabe  der  Verteilung  von 
Land  und  Wasser  de.  Allee  aber  wurde  in  einen  Kreis1)  gepreßt,  der  dann  1200  Jahre, 
bis  zum  15.  Jahrhundert,  das  Weltbild  beherrschte,  und  dessen  Mittelpunkt  als  Nabel  der 
Welt  das  heilige  Jerusalem  beherrschte.  Mit  wachsendem  Stoff  mußten  die  Zerrbilder  immer 
ungeheuerlicher,  der  das  Festland  kreisförmig  umfließende  Ozean  eine  stets  lästigere 
Schranke  werden,  namentlich  tu  Zeiten  der  Entdeckungen  der  Kreuzzüge.  In  diesen  rein 
schematischen  Radkarten  hatte  das  in  den  fernsten  Orient,  das  heutige  China,  verlegte 
Paradies  den  Ehrenplatz  oben.  Daher  lag  Süden  rechts,  Nordeu  links,  Westen  unten. 
Asien  nahm  überhaupt  einen  gewaltigen  Raum  ein , nämlich  die  Hälfte , auf  Kosten  der 
anderen  Erdteile.  Doch  tröstete  man  sich  mit  der  Bibel,  in  der  ja  Sera  einen  größeren 
Anteil  als  Ham  und  Japhet  erhalten  hatte.  Im  höchsten  Norden  Asiens  befanden  sich  die  Länder 
der  in  der  Apokalypse  (wie  im  Koran)  erwähnten  sagenhaften  Völkerschaften  Gog  und  Magog. 
Durch  einen  Meeresstreifen  von  dieser  asiatischen  Erdhälfte  getrennt,  lagen  die  beiden 
anderen  Viertel,  Europa  und  Afrika,  die  wieder  Nil  und  Tauais  schieden,  so  daß  das  Erd- 
bild durch  ein  T in  einem  0 (Ozean)  symbolisiert  werden  konnte.  Man  suchte  sich  für 
die  Einzelheiten  Stellen  aus  der  Heiligen  Schrift  aus,  verwarf  die  Lehren  der  Klassiker 
über  Anordnung  und  Verteilung  der  Länder,  pilgerte  nach  dem  vom  Bischof  Athanasius 
von  Alexandrien  (325)  in  den  Orient  versetzten  „Paradiese“  und  beschrieb  es  wie  Mande- 
ville  nach  Erkundigungen  oder  gar  nach  eigenen  „Lehren“.  Im  5.  Jahrhundert  waren  die 
alten  Originale  fast  ganz  in  Vergessenheit  geraten,  die  Lehren  der  Kirchenväter  Augustinus3) 
uod  Hieronymus  standen  im  Vordergründe.  Im  6.  Jahrhundert  waren  es  eigentlich  nur 
die  Irrlehren  des  vielgereisten  Indieufahrers , des  alexandrinischen  Mönches  Kosmas  Indo- 
pleuates,  die  hier  zu  nennen  wären.  Er  stellte  sich  die  Erde  als  einen  glockenförmigen 
Hügel  vor,  hinter  dem  sich  die  Sonne  nachts  verberge.  In  seiner  viereckigen  Karte  von 
•550  spukten  falsche  biblische  Vorstellungen.  Im  7.  Jahrhundert  übten  die  frommen  Lehren 
de«  Bischofs  Isidorus  von  Sevilla  (600 — 36)  und  namentlich  die  Weltkarte  eines  griechischen 
Mönchs,  des  anonymen  Geographen  von  Ravenna  (um  700),  Einfluß.  Diese  Weltkarte  war 
schon  nach  einer  Art  von  Projektion  gezeichnet  und  steht  in  Beziehung  zur  Peutingerschen 
TafeL  Nach  Montanen  und  Schröder  bandelt  es  sich  nur  um  ein  Blatt,  nach  Philipp!  um 
eine  Rundkarte  für  das  erste  Buch  der  Schrift  des  Ravennaten  (einer  griechisch  verfaßten 
Kosmograp  hie)  sowie  um  mehrere  I tinerarkarten  für  die  übrigen  Kapitel.  Ravenna  war 
der  Mittelpunkt  für  die  Stundenlinien  der  natürlich  nach  Osten  orientierten  Karte3).  Vom 
Altertum  waren  in  jener  Zeit  nur  noch  Verzeichnisse  von  Städtenamen  , populäre  Kom- 
pilationen von  Länderbeschreibungen , die  selbst  wieder  die  Quelle  für  Überarbeitungen 
abgaben,  sowie  allerlei  Sagen  und  Fabeln  vorhanden.  Die  eigentliche  Wissenschaft  der 
alten  Werke  wäre  auch  nicht  verstandeu  worden,  namentlich  die  sphärische  Erdgestalt. 
Freilich  waren  ja  auch  die  Grenzen  der  Länderkunde  zu  beschränkt,  als  daß  nicht  alle 
WisMoscbaft  in  dem  einfachen  Organismus  der  Radkarte  Platz  gefunden  hätte.  Itn  Osten 

*)  Nor  einige  kehrten  so  der  antiken  oralen  oder  elliptischen  Umrißform  surtick,  und  Prisoon  nahm  in 
»einer  Perirgeoe  ao,  deß  die  Krdgeetalt  durch  twei  bd  den  GrondÜichen  sich  beröhrende  Kegel  gege  en  sei. 

*)  Dieter  beieichnete  es  t.  B.  als  irrig,  daß  ee,  wie  die  Griechen  schon  anuahmen,  Antipoden  gsben  könne, 
ienn  jene  L&ndergebiete  »eien  dorch  einen  heißen,  federn  Leben  feindlichen  OseaD  ton  ans  getrennt  uo  ur 
Ntthkommen  gar  nicht  erreichbar.  . * 

*)  Hier  aei  aof  Behindert  „Versuch  einer  Rekonstruktion  der  Weltkarte  des  Knemograp  eu  tun  r 
hbgewiesen. 
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war  der  Ganges,  im  Westen  blieben  die  Säulen  des  Herkules  die  Grenze,  und  die  Nordkiisten 
Asiens  wurden  durch  das  Kaspische  Meer,  eine  Bucht  des  nördlichen  Ozeans,  gegeben,  so 
daß  das  ungeheure  Gebiet  im  Morden  und  Osten  des  Kontinents  überhaupt  fehlte.  Oer 
Ozean  griff  in  die  bewohnte  Erde,  außerdem  in  den  Meerbusen  des  Mittelländischen  Meeres 
im  W'esten,  des  Koten  und  Persischen  im  Süden  und  Osten  sackförmig  ein.  Trotzdem  ist 
das  ernste  Streben  nach  Eintragung  aller  wirklichen  Kenntnisse  in  die  durch  Vignetten 
und  Randverzierungen  geschmückten  Radkarten  nicht  zu  verkennen,  nur  Unbebolfecbeit  in 
der  graphischen  Darstellung  und  die  Unfähigkeit,  Wahres  vom  Falschen  zu  unterscheiden, 
sowie  die  verwirrenden  Irrlehren  frommer  Männer  hinderten  es  oder  bringeu  Aufzeichnungen 
beiderlei  Art  zustande.  Schon  Karls  des  Großen  drei  Silbertafeln  (um  800} 
mit  einer  Erdkarte  und  den  Plänen  von  Rom  *)  und  Konstantinopel,  die  leider  sein  Enkel 
Lothar  aus  Geldnot  842  zerstückeln  und  unter  sein  Kriegsvolk  verteilen  ließ,  zeigten  wahr- 
scheinlich manchen  Fortschritt.  Auch  die  um  1050  entstandene  Turiner  Weltkarte, 
die  za  einem  Kommentar  der  Apokalypse  gehört,  ist  bemerkenswert2).  Immer  verwickelter 
wird  der  Gliederbau  der  Erde,  immer  mehr  nehmen  die  Küsten  des  nordwestlichen  Europa 
und  des  südwestlichen  Asien  Gestalt  an , die  Länderräume  bedecken  Bich  mit  Namen  für 
Völker,  Ortschaften,  Flüsse  infolge  der  Erforschungen  der  Kreuzzüge,  und  in  WTort  und 
Bild  wundersame  Legenden  einzelner  Gegenden,  aus  denen  man  bei  undatierten  Karten 
oft  allein  auf  die  Abfassungszeit  schließen  kann,  häufen  sich  immer  mehr.  Freilich,  da  die 
Reisenden  anfangs  meist  nicht  des  Schreibens  kundig  waren,  nur  mündliche  Berichte 
brachten,  konnten  bis  etwa  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  die  Kreuzzüge  noch  keinen 
berichtigenden  Einfluß  auf  die  Karten  ausüben,  um  so  weniger,  als  man  noch  in  den  Anfangs- 
gründen der  Länderzeiohnung  sich  befand.  So  blieb  die  Kartograpbie  zunächst  noch  hinter 
der  Länderkunde  zurück,  und  es  bedurfte  erst  eines  Umschwunges  des  gesamten  geistigen 
Lebens,  wie  er  Bich  namentlich  in  der  Hohenstaufenzeit  vollzog,  um  mit  veralteten 
romantischen  und  biblischen  Anschauungen  ganz  zu  brechen  und  den  späteren  ein- 
schneidenden Neuerungen  den  Weg  zu  bahnen.  Ein  wichtiges  Zwischenglied  dazu  bilden  die 
Araber,  deren  Entwickelung  sich  von  der  der  christlichen  Welt  getrennt  vollzieht 
und  deren  Herrschaft  sich  schließlich  von  Spanien  bis  zum  Indus  erstreckte.  Schon  im 
9.  Jahrhundert  erregten  bei  ihnen  die  Werke  des  Ptolemäus  ebenso  wie  die  Karten  des 
Marinus  u.  a.  Aufmerksamkeit  , und  bei  ihren  astronomisch  - mathematischen  Kenntnissen 
hätten  sie  auf  dieser  antiken  Grundlage  wohl  erfolgreich  weiter  bauen  können.  Allein  es 
fand  keine  Durchdringung  beider  statt,  sie  verwarfen  das  in  ihre  Kreisform  (mit  Mekka  als 
Mittelpunkt)  nicht  passende  Projektions-  und  Gradnetz  des  Alexandriners  und  beseitigten 
damit  den  Keim  weiteren  Fortschritts.  Auch  der  von  ihnen  schon  gekannte  Kompaß  fand 
nicht  jene  epochemachende  Verwendung,  wie  bei  den  Mittelmeervölkern.  Ihre  Karten 
blieben,  überdies  durch  reiches  dekoratives  Element  verunstaltete,  Zerrbilder,  die  weder 
die  antike  Kartographie  fortbildeten  noch  die  damals  gerade  blühende  Ländererforscbung 
nutzbar  machten,  sondern  den  Einfluß  der  Kirchenväter  zeigen.  Eine  Ausnahme  epoche- 
machender Art  bildet  nur  die  Weltkarte  des  Edrisi,  und  sie  sollte  allerdings  von  größtem 
Einfluß  auf  das  Abendland  werden,  denn  die  ersten  Spuren  einer  Kartographie  der  neueren 
Zeit  finden  Bich  iu  Italien,  als  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  um  1140,  christ- 
liche Gelehrte  am  Hofe  König  Rogers  II.,  des  Herrschers  von  Sizilien  und  fast  ganz  Süd- 
italiens, mit  dem  bedeutenden  arabischen  Geographen,  dem  Scherif  Edrisi  (1099 — 1180}, 
zusammentrafen  und  sich  durch  Erlernung  der  arabischen  Sprache  das  Verständnis  für 
arabische  Karten  und  die  arabischen  Übersetzungen  der  in  Vergessenheit  geratenen  alten 

1)  Von  der  Stadt  Koni  gibt  ea  au»  dem  8.  Jahrhundert  du  sog.  „Eiusiedler<I  tinerar*,  die  Har.u- 
iwhrift  eine»  Anonymus  aus  dem  Kloeter  Kinaiedeln , die  offenbar  auf  Grund  eines  Planes  eine  Buchreibung  der 
Wege  enthält. 

*)  Abbildungen  in  Lclewels  Atlas,  Tafel  9,  Nr.  3f>,  daun  iu  Jomarda  „Monuments  de  la  g£ogr.*, 
Tafel  58  u.  59,  und  als  farbige  Kopie  io  Chius.  Ottinos  „11  mappatnoudo  di  Torino",  Turin  1892. 
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Klassiker,  namentlich  des  nur  wenig  bevorzugten,  bisher  zugänglich  gewesenen  Ptolemäus, 
croffneten.  Besonders  förderte  aber  dieee  Wandlung  und  den  kartographischen  Fortschritt 
in  Europa  überhaupt  die  von  Edrisi  selbst  auf  Wunsch  des  Königs  in  zwölfjähriger 
Arbeit  auf  einer  Silberplatte  gefertigte,  1154  vollendete  „Weltkarte1*.  Sie  läßt  trotz 
ihrer  Unvollkommenheit  alles,  was  die  Geographen  bis  dahin  in  der  Kartographie  geleistet, 
weit  hinter  sieb , zumal  sie  auch  durch  den  Gebrauch  des  Kompasses  unterstützt  wurde. 
Dazu  schrieb  Edrisi  ein  Werk  „Nuskam4,  von  den  arabischen  Gelehrten  dus  „Ruch  des 
Königs  Roger4  genannt,  welches  eine  Sammlung  aller  bis  dahin  bekannten  Urkunden  und 
Berichte  von  geographischen  Reisenden  darstellt.  Leider  wurde  das  Werk  bald  ver- 
gessen1). Aber  es  bahnte  doch  eine  Entwickelung  an,  deren  Träger  zunächst  die  italie- 
nischen Kartenzeichner  des  scholastischen  Mittelalters  wurden,  und  die  ihren  höchsten 
Ausdruck  in  der  Periode  vom  13.  Jahrhundert  bis  zu  der  mit  Mercator  anhebenden  Neuzeit 
fand.  Neben  der  Bekanntschaft  mit  dem  Urtext  griechischer  Schriftsteller,  der  Rückkehr 
zur  Ptolemäischen  Ortsbestimmung  besonders,  war  es  namentlich  der  infolge  von  Einfällen 
der  Mongolen  erzeugte  Verkehr  mit  Ostasien  und  endlich  die  durch  zahlreiche  Reifen  auf 
dem  atlantischen  Seewege  von  den  blühenden  Republiken  Genua,  Pisa  und  Venedig  aus 
geförderte  Bekanntschaft  fremder  Länder,  welche  der  kartographischen  Darstellung  neuen 
Stoff,  allerdings  im  wesentlichen  den  maritimen,  brachten.  Besonders  die  Fahrten  der 
Gebrüder  (Nicolo  und  Maffio)  Poli  und  vor  allem  Maroo  Polo«2),  des  Lehrers  Nicolos,  die 
1254  begannen,  zeigten  den  Osten  in  ungeahnter  Größe,  und  aus  ihnen  und  ihren 
Schilderungen  — Karten  brachten  sie  nicht  — entstand  zugleich  der  Gedanke  der  west- 
lichen Überfahrt  nach  Asien,  der  die  Kartographie  später  überaus  fördern  sollte. 

Das  Jahr  1300  bildete  dabei  einen  wichtigen  Wendepunkt  der  italienischen  Kartographie. 
Vor  ihm  sind  nach  Rüge  zwei  verschiedene  Richtungen  naohz u weisen , nämlich  eine 
ältere,  rein  praktischen  Bedürfnissen  entsprechende,  wie  sie  sich  in  den  wahrscheinlich 
▼or  1000  v.  Cbr.  entstandenen  Randzeichnungen  zu  des  Florentiners  Leonardi  Dati  Gedicht: 
.LaSfera“  kundgibt,  die  die  Küstenstrecken  des  Mittelmeeres  und  der  nächsten  atlantischen 
Gestade  wiedergeben,  welche  noch  ohne  geeignete  Instrumente  arbeitete.  Es  waren  lediglich 
Itioerarien  mit  roh  geschätzten  Entfernungen,  ohne  Maßstab,  charakterloser  KüstendarBtellung, 
in  der  meist  nur  die  Hafenstädte  eingetragen  wurden , und  deren  Urheber  Genuesen 
sind.  Dann  bestand  eine  jüngere  Richtung,  weiche  zu  den  auf  Küstenaufnahmen  beruhen- 
den eigentlichen  Portulankarten  überleitet,  von  denen  die  ältesten  Denkmäler  die  aua 
dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  stammende,  nach  Osten  orientierte  Pisanische  Welt- 
karte 1:4,5  Mill.  (Original  in  der  Pariser  Nationalbibliothek,  zuerst  1883  von  Jomard 
veröffentlicht)  und  der  Sblättrige  Atlas  idrografico  Fammar  Luxorro  von  etwa 
1300  sind  (von  C.  Desimoni  und  F.  Belgrano  ausführlich  beschrieben).  Beide  sind  unda- 
tierte anonyme  Seekarten  ohne  Gradnetz. 

In  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  fallen  die  ersten  sicher  datierten 
Portulankarteo  von  1311 — 20.  Sie  stammen,  da  zu  jener  Zeit  Genua  die  Vorherrschaft  iu 
der  Schiffahrt  batte,  auch  von  einem  Genuesen,  nämlich  Pietro  Vesconte,  dem  ältesten 
italienischen  Kartographen,  den  wir  kennen.  Wir  finden  sie  teilweise  in  dem  Werke  des 
Venezianers  Marino  Sanudo8),  welches  er  seiner  Denkschrift  an  die  gekrönten  Häupter  der 

l)  Erst  1592  kam  es  wieder  io  Erinnerung  durch  eine  tu  Hum  erschienene  arabische  Ausgabe.  Spater, 
1*191,  ließen  die  Brüder  Marotini  in  Paris  eine  lateinieebe  Überfettung  unter  dem  Titel  „Geographica  nubiensis  id 
est  aecuratiasicna  io  aeptera  climata  diviaa  descriptio"  erscheinen.  Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  übersetaten 
und  erläuterten  dann  der  Orientalist  Michel  Amari  und  Prof.  C.  Scbiaparelli  den  auf  Italien  besflglichen  Teil 
in  den  Memoiren  der  Akademie  (mit  arabischem  Teil  und  einer  aur  Zeit  Hogers  aufgenommenen  Karte  Italiens). 

*)  Er  blieb  24  Jahre  im  Morgenlaode,  davon  17  im  Dieoite  Kublai  Chans,  auletat  als  Admiral,  und  durchsog 
•smtliehs  Provinzen  innerhalb  der  großen  Mauer  bis  auf  Kusng-si  und  Kuang-tung.  Auch  betrat  er  unter  dem 
•Vbutie  mongolischer  Geschwader  das  bstliche  Tibet,  Jiinnan  und  Nordebioa. 

a)  Er  wollte  die  christlichen  Herrscher  au  einer  Handelssperre  gegen  Ägypten  und  au  einer  Blockade  der 
afrikanischen  und  syrischen  Küste  bewegen,  um  den  indischen  Handel  aua  dem  Koten  Meere  in  den  Persischen 
Uolf  über  Tebris  und  Trapezunt  abaul  eiten. 
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Christenheit  als  Erläuterung  beifügte,  dem  „Liber  secretorum  fidelium  crucia“,  enthalten, 
wenn  auch  hier  die  Portulane  ohne  Namen,  so  daß  lange  Sanudo  als  Urheber  gegolten  bat1). 
Auf  allen  andern  Karten  lesen  wir  dagegen  seinen  Namen  und  die  Jahreszahl.  Die  älteste 
davon  ist  von  1311  und  umfaßt  das  östliche  Mittelmeer.  Dann  folgt  ein  Atlas  von  6 Blatt 
(0,60  : 0,315  m)  von  1313,  die  jedoch  die  atlantische  Küste  Afrikas  nicht  enthalten2),  während 
die  Einzelblätter  in  dem  Werke  des  Sanudo  die  atlantischen  Küsten  und  die  einzelnen 
Meerbecken  des  Mittelmeeres  auf  1:600000  bis  10  000000  darstellen.  Weiter  ist  der  io 
Wien  jetzt  aufbewahrte  Atlas  Vescontes  aus  dem  Jahre  1318  zu  erwähnen  (K.  u.  K.  Bibliothek), 
dessen  9 Blatt  (0,195  : 0,185  m)  die  Küsten  von  England  bis  zum  Schwarzen  Meer  darstellen 
und  sowohl  in  Jomards  „Monuments  de  gdographie“  wie  in  Nordenskiölds  Periplus  nach- 
gebildet sind8),  und  von  dem  ein  ähnliches  Exemplar  von  7 Blatt  (0,25  : 0,15  m)  das  Museo 
civico  zu  Venedig  besitzt.  Th.  Fischers  schöne  Sammlung  enthält  auch  dieses  Werk.  Der 
vorzüglichste  aller  auf  uns  gekommenen  Atlanten  Vescontes,  sowohl  in  bezug  auf  Aus- 
führung, namentlich  der  Schrift,  als  auch  Ausstattung  und  Erhaltung,  ist  der  wahrscheinlich 
einst  dem  Papste  Johann  XXII.  gewidmete  Codex  Vaticanus  von  1320,  der  ebenfalls  zu 
einem  Exemplar  des  Sanudo  gehört , und  von  dem  auch  noch  der  Entwurf  in  dem  Codex 
Palatiuus  der  Vatikanischen  Bibliothek  vorhanden  ist.  Die  5 Karten , auf  9 Blattseiten 
von  0,30 : 0,23  m Größe,  sind  zuerst  von  A.  Magnallo  in  seiner  Abhandlung:  „La  Carta 
de  mare  mediterraneo  di  Marin  Sanudo  il  Vecchio“  pbototypisch  verkleinert  und  mit 
Erläuterung  versehen  veröffentlicht  worden  (Boll.  Soc.  Geogr.  Ital.,  1902).  In  den  Karten 
des  Vesconte,  dem  wahrscheinlich  Sanudo  mit  seiner  geographischen  Erfahrung  beigestanden 
hat,  zeigt  sich  besonders  in  der  Darstellung  des  Mittel-  und  Schwarzen  Meeres  ein  Fort- 
schritt; wir  finden  eine  seihst  in  den  Einzelheiten  meist  richtige  Darstellung  ihrer  Küsten 
Auch  die  Umrisse  dos  Asowechen  und  Kaspischen  Meeres  sowie  des  Golfee  von  Biscaya 
und  der  arabischen  Halbinsel  weisen  manche  Verbesserung  auf.  Wo  dagegen  der  Kompaß 
nicht  hingekommen  ist,  wie  namentlich  in  Asien,  da  hat  Vesconte  auch  die  fehlerhaften 
älteren  Quellen  benutzt,  ja  er  bleibt  sogar  hinter  Edrisi,  dem  er  hier  wohl  das  meiste  ver- 
dankt, zurück.  Denn  Vesconte  gibt  Europa  und  Afrika  einen  größeren  Raum  als  Asien, 
das  eng  zusammengedrückt  ist,  während  ein  großer  Teil  desselben  im  heutigen  Sibirien, 
dem  zwischen  Kaspischen  Meer,  Syrien  und  Indien,  durch  das  dahin  verlängerte  Europa 
eingenommen  wird.  Nur  ein  kleines  Gebiet  Asiens  liegt  noch  nördlich  und  östlich  des 
Kaspischen  Meere«,  und  hier  finden  sich  Gog  und  Magog  und  das  zum  ersten  Male  auf- 
tretende Reich  Sycia  sive  regnum  Cathay,  waB  in  der  mittelalterlichen  Sprache  China 
bedeutet  Außerhalb  der  Grenzen  Chinas  steht  die  sich  seit  dem  2.  Jahrhundert  wieder- 
holende Bezeichnung:  Hic  stat  Magnus  Canis.  Die  afrikanische  Küste  reicht  bis  Mogador 
(mogodor).  Vielleicht  noch  älter  als  Vescontes  Arbeiten,  nämlich,  wie  S.  Rüge  ver- 
mutet, zwischen  1306  und  1326  (mit  größerer  Annäherung  an  1306)  abgefaßt,  ist  die 
bisher  als  Zweitälteste  Weltkarte  (von  1326)  angenommene  des  Rektors  der  Markuskirche 
von  Genua,  Giovanni  daCarignano,die  sich  heute  im  Staatsarchive  zu  Florenz  befindet4). 
Sie  enthält  Angaben  über  das  vor  1326  erfolgte  Auftreten  der  Türken  in  Kleinasien  und 
in  ihrem  asiatischen  Teil  deutliche  Notizen  über  neuere  Ereignisse  im  Persischen  Reiche, 
ähnelt  aber  in  den  Legenden  sehr  der  Vesconteschen  Karte,  so  daß  wahrscheinlich  beide 
Genuesen  aus  derselben  Quelle  geschöpft  haben.  Diese  Weltkarte  ist  0,92 : 0,62  m groß. 
Weiter  sei  die  nautische  Weltkarte  des  Genuesen  Angelino  Dalorto  von  1325  erwähnt. 
Das  l,oo:0,G6m  große  Blatt,  das  sich  jetzt  im  Besitze  des  Fürsten  Tomm&so  Corsini 

*)  K.  Kretschmer:  „Marino  Sanudo  der  Ältere  und  die  Karte  des  Petrua  Vesconte«  (Zeilsehr.  Ges.  Knik. 
Berlin.  1891)  beweist,  dab  Sanudo  kein  Kartograph  war,  Vesconte  an  »eine  Stelle  tritt. 

*)  Näherei  darüber  enthält  U.  Marcel:  „lteccntes  acquisiliona  de  carte«  par  li  section  gAogrephique  da  la 
Bibliolbeque  Nationale“,  Paria  1897. 

3)  Behandelt  ist  dieser  Atlas  in  den  „Studi  biogr.  e bibliogr.*  II,  S.  54. 

4)  ln  der  Pi  ach  ersehen  Sammlung  und  im  Periplus  verkleinert  wiedergegeben. 
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befindet,  zeigt  zuerst  auf  eiuer  Fortulankarte  die  Küsten  Nordeuropas  und  der  Ostsee  bis 
»ur  Newa  und  gebt  an  der  'afrikanischen  Küste  noch  südlich  von  Mogador1).  Dann  folgt 
de*  Terrinus  Vcsconte  Weltkarte  von  1327,  jetzt  in  der  Laurcnziana  zu  Florenz.  Sie  ist 
in  lateinischer  Schrift  abgefaßt  und  0,945  : 0,&8  zn  groß.  Angelino  Dalortos  Weltkarte  von 
1339,  die  schon  früher  entdeckt  wurde  (1886  in  Paris)  und  bisher  infolge  falscher 
XamrnlesuDg  dem  Dulceti  irrtümlich  zugeschrieben  wurde,  gehört  heute  Herrn  Lesoucf 
in  Paris  und  ist  ein  neuer  Abschnitt  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Küsten« 
Vunde  von  Afrika.  Denn  die  1,04  : 0,75  m große  Karte  (auf  2 Blatt)  weist  von  Mogador 
bis  zur  alten  Schiffahrtsgrenze  Kap  Non  eine  ganze  Reihe  neuer  Kiistennamen  auf,  die 
nch  durch  das  ganze  15.  Jahrhundert  hindurch  dann  behauptet  hat.  Der  große  Wert 
beider  Dalortoschen  Karten  besteht  aber  ferner  nach  liugc  darin , daß  sie  das  Vorbild  des 
Doch  zu  erwähnenden  Katalanischen  Weltatlas  von  1375  geben,  so  daß  damit  bewiesen 
ut,  daß  es  nicht  die  Katalanen  waren,  die  zuerst  die  neue  Portulaukartenkunst  aus« 
gebildet  haben. 

Id  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  erscheint  zunächst  anonym  der 
Portul  an  so  Medioeo  von  1351,  jetzt  in  der  Laurenziana  zu  Florenz  aus  dem  Nachlaß 
des  Segn.  Qaddi&ni.  Er  besteht  aus  8 Folioblättern  (0,56  : 0,425  m),  nämlich  einer  Weltkarte, 
sechs  Tafeln  und  einem  kosmographiseben  Tableau,  und  ist  eingehend  kritisch  beleuchtet  in 
der  Sammlung  Th.  Fischer  - Ongania.  Ihm  schließt  sich  die  Weltkarte  der  Fra- 
lelli  Pizzigani  von  1367  an,  nach  der  Schrift  zu  urteilen,  venetianiacher  Herkunft, 
heute  in  der  Nationalbibliothek  zu  Parma.  Diese  1,38  : 0,92  m große  Karte  weicht  in 
manchen  Einzelheiten  von  den  früheren  ab,  vielleicht  weil  sie  nicht  genuesischen  Ursprungs 
ut.  Sie  reicht  nur  bis  znm  Kaspischen  und  Persischen  Meer  im  Osten,  südlich  bis  Aden, 
und  ist  von  Jomard  in  seinen  Monuments  wiedergegeben.  Von  Franc.  Pizzigani  stammt 
auch  ein  jetzt  in  der  Ambrosiana  zu  Mailand  befindlicher  Seeatlas  von  1373,  der  z.  B.  die 
Adria  in  1:4,4  Mill.,  den  Archipel  in  1 : 3,6  Mill.  enthält  und  zwei  32strahligc  Zentral« 
ohne  Nebenrosen  auf  den  Blättern  gibt.  In  diesem  Zusammenhang  möge  dann  die  nahezu 
die  ganz«  damals  bekannte  Welt  umfassende,  auch  das  Innere  der  Länder,  die  Handolswege 
und  P lusae  sorgfältig  berücksichtigende  Mappamondo  (vielleicht  des  mallorcanischen  Karto- 
graphen Jafudä  Cresques),  der  sog.  Katalanische  W el  tat  las  von  1375,  genannt  sein. 
Kr  weist  auch  eine  Erweiterung  der  Kenntnis  der  afrikanischen  Küste  auf  und  besteht  aus  6, 
jeüt  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  befindlichen,  zum  Teil  übergreifenden  Blättern 
voa  0,6j; 0,49m  Größe2),  die  in  Kompaßkreise  von  jo  1200  Miglien  Halbmesser  ein« 
gezeichnet  sind.  Er  benutzt  schon  die  Nachrichten  Marco  Polos  bezüglich  Chinas  und  gibt 
Gstindien  bereits  als  Halbinsel.  Der  Ganga  entspringt  dem  See  Issi-Kul  und  bezeichnet  das 
Knia  Indiae.  Die  in  katalanischer  Sprache  abgefaßte  und  für  das  Mittelmeer  in  etwa 
^•1,6  Mill.  entworfene,  Karl  V.  von  Frankreich  gewidmete  Karte  enthält  aber  auch  viel 
Phantastisches. 

. ^er  ersle  dem  Namen  nach  sicher  bekannte  Katalanische  Kartograph  ist  der 
Civis  Majoricarum  Guiilelmus  Soleris,  der  um  1380  und  1385  2 Weltkarten 
»06 . 0,6$  bzw.  1,06:  0,62  m)  schuf,  die  sich  jetzt  in  Paris  und  Florenz  (Staatsarchiv) 
en  UD<J  ziemlich  mit  dem  Katalanischen  Atlas  übereinstimmen.  Das  Pariser  Exemplar 
.&l  re‘c*len  Wappenschmuck.  Nun  folgt  der  Zeit  nach  (1384)  der  jetzt  im  Britischen 
^useum  aufbewahrte  Genuesische  Atlas  Pinelli-Walkenaer  (frühere  Besitzer)  in 

a » die  indessen  auf  nicht  immer  sehr  kritischer  Nacharbeit  älterer  Karten  zu  beruhen 

öner  Mintghi:  „La  carta  nautira  eostruita  nel  1325  da  Angelino  Dalorto",  Kloren»  1898,  mit 

b*lorto*°  ^iebbilduDg  in  fast  der  Größe  de*  l7ibildes.  Ferner  fl.  Mur  ine!  li:  „Angellinus  de 

^*T’  ^eo*r-  Rai.  1897  , Text  *u  einer  gelungenen  photounkographischen  Urproduktion  des  Militär- 
^"P&acben  Institute. 

a ' f**pls*  ron  NordenskiÖld,  der  auf  der  pbotolilhograpbischen  Kopie  Ton  1883  in  den  „Choix  de 

«went*  gtogrephiquee*  fußt. 
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scheinen.  Suntarem  hat  eine  farbige,  Nordenskiöld  eine  photolithographische  Nachbildung 
(Periplus)  geliefert. 

Aub  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  seien  kurz  erwähnt:  2 Kata- 
lanische Weltkarten  von  1410  und  etwas  später  dann  die  4 Recatlanten  eines 
der  tüchtigsten  venezianischen  Kartographen  der  Zeit,  Giacomo  Giraldi  (der  erste 
von  1426  in  6 Blatt  von  je  0,36:0,28  m,  spätere  Ausgaben  von  1443  und  1446),  jetzt 
ebenso  wie  die  10  Seekarten  des  Androa  Bianoo  vou  1436  l)  in  der  Marciana  zu 
Venedig;  weiter  ebenda  die  Seeatlanten  Giraldis  von  1426;  dann  die,  neben  der  des 
Fra  Muuro  die  wichtigste,  Genuesische  Weltkarte  von  1447  des  Palazzo  Pitti  in  ellip- 
tischer Form,  welche  auf  Grund  des  Ptolemäus  den  Ostrand  Asiens  gibt.  Die  im  allgemeinen 
symmetrischen  Netzlinien  dieser  in  der  Nationalbibliothek  zu  Florenz  aufbewahrten  Karte 
sind  nicht  zu  eigentlichen  Kompaßrosen  angeordnet,  was  diese  Karte  von  den  anderen  nautischen 
Arbeiten  des  Jahrhunderts  unterscheidet.  Die  Wiedererweckung  des  Ptolemäus  durch  eine  1405 
ausgeführte  lateinische  Übersetzung  durch  den  byzantinischen  Gelehrten  Emanuel  Chrysoloras, 
die  sein  Schüler,  der  Florentiner  J a co b us  Angelus,  1410  vollendete,  hatte  — neben  der 
Revolution  duroh  den  Kompaß  und  der  Berücksichtigung  der  Nachrichten  der  Reisenden  — 
den  größten  Einfluß  auf  die  richtige  Darstellung  der  Welt,  besonders  damals  Asiens.  Diese 
zunächst  nur  handschriftlich  verbreitete  Arbeit  brachte  das  Verständnis  der  Methode  des 
großen  Alexandriners , die  die  Araber  trotz  ihrer  mathematisch-astronomischen  Kenntnisse 
nie  erreicht  batten2),  weshalb  sich  auch  so  lange  noch  die  alte  orthodoxe  Darstellungsweise 
vielfach  bisher  behauptet  hatte,  die  sogar  den  Kompaß  ignorierte.  Die  berühmte  Karte 
des  Kamaldulenser  Mönches  Fra  Mauro  aus  Venedig,  deren  Original  sich  im  Dogenpalast 
befindet8),  ist  die  erste  Weltkarte  von  Bedeutung,  auf  der  sich  die  neue  Weib 
ansebauung  Bahn  bricht,  und  bedeutet  einen  wirklichen  Fortschritt  des  Kartenwesens.  Das 
Werk  berücksichtigt  dabei  alles  Neue,  besonders  die  Nachrichten  der  Reisenden,  ohne 
Vernachlässigung  des  Ptolemäus.  Für  Europa  und  die  Mittelmeerküste  benutzt  Fra  Mauro 
die  italienischen  Kompaßkarten  , für  den  Westen  Afrikas  die  Karten  der  portugiesischen 
Entdecker,  für  Ostafrika  abessinische  Bilder  von  solcher  Treue,  daß  sie  nur  im  Lande  selbst 
entstanden  sein  können.  Besonders  groß  ist  der  Fortschritt  in  Asien,  das  zu  so  bedeutender 
Ausdehnung  anschwillt,  daß  darunter  sogar  Europa  und  Afrika  leiden.  Ist  zwar  die  Dar- 
stellung Vorderindiens  nach  Ptolemäus,  trotz  der  Benutzung  der  Schilderungen  Nicolo 
Contis,  ein  Rückschritt  gegen  die  Katalanische  Weltkarte,  so  bricht  sich  doch,  dank 
namentlich  der  Nachrichten  Marco  Polos,  in  Ostasien  eine  fast  verwirrende  Küstenentwickelung 
Bahn.  Denn  neben  die  Namen  des  Ptolemäus1)  und  seine  Meerbusen  und  Inseln  setzt 
Fra  Mauro  alle  neu  erfahrenen.  Er  wird  dadurch  freilich  auch  genötigt,  Asien  auf  Kosten 
der  Länge  in  die  Höbe  zu  verzerren.  Auch  Jerusalem,  der  Weltmittclpunkt,  wurde  von  ihm 
nach  Osten  verschoben.  Die  noch  von  ihm  beibebaltene  Kreisform  der  ohne  Netzlinien  ent- 
worfenen Karte  war  eben  längst  für  die  Fülle  des  Neuen  zu  eng  geworden,  und  so  wurde  die 
jahrhundertelang  hemmende  Hülle  denn  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
auch  gesprengt,  eine  beide  Erdhälften  umfassende  Weltkarte  entstand,  und  dos  Ptolemäische  Grad- 
netz trat  in  sein  Recht  und  schrieb  keine  einengende  Umgrenzungslinie  mehr  vor.  Dies  hatte 
zwar  anfangs  eine  Verzerrung  früher  leidlich  richtiger  Umrisse  von  Meerbusen  zur  Folge,  weil 
man  versuchte,  sogar  die  mit  dem  Kompaß  aufgenommenen  Küstenlinien  den  astronomischen 

1)  Zuerst  in  „Le  scopcrte  anticho“  von  A.  Franc.  Miniscalchi-Frisso,  Venedig  1856,  veröffentlicht. 

2)  Nur  Baeo  batte  durch  die  arabischen  Obersetsungen  volles  Verständnis  gewonnen. 

3)  Die  beste  Nachbildung  dieses  wichtigsten  Denkmals  der  mittelalterlichen  Kartographie  in  Originalgröße 
gibt  Santa  rem.  Eine  Photographie  befindet  sich  in  Ongania-Fiachera  Sammlung.  Unter  Kieperts  Leitung  wurde 
auch  eine  nicht  im  Buchhandel  befindliche  Skizse  autographiert. 

*)  In  seiner  Karte  fand  man  das  Innere  von  Asien  im  Osten  des  Kaspischsn  Meeres  und  die  südlichen  Küsten 
des  Kontinents  weit  eingehender  dargestellt,  als  es  bisher  möglich  war.  Zugleich  erfuhr  man  aus  der  Karte  des 
Kdriai  und  durch  die  Heisen  von  Marco  Polo,  daß  Asien  eine  vom  Indischen  Ozean  aus  erreichbare  Ostküate  habe. 
So  erhielt  mau  zugleich  die  Einsicht,  daß  Ptolemäus  ver  besserungsfähig  sei.  (v.  llichthofen.) 
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Ortsangaben  u tu  u passen.  Im  wesentlichen  aber  war  der  Fortschritt,  besonders  für  Asien,  durch 
die  graduierte  Karte  gewaltig,  wenn  er  auch  erst  mit  dem  Erdglobus  des  Nürnberger 
Martin  Bebairn  , 1492,  in  die  volle  Erscheinung  trat.  Anderseits  brachte  die  Wieder- 
erweckung des  Ptolemäus  insofern  große  Schwierigkeiten,  weil  man  seine  Namen  oft  gar 
nicht  identifizieren  konnte  und  dadurch  deren  sinnlose  Entstellungen , auch  Zerreißungen 
der  Länderdarstellung,  besonders  in  Asien  (Tibet,  Ceylon,  Bengalen),  herbeifiihrte.  Freilich 
wurde  die  nun  weiter  verfolgte  alte  Idee  einer  großen  östlichen  Verlängerung  Asiens,  wie 
sie  namentlich  auf  der  den  ganzen  Ozean  bis  Asien  umfassenden,  leider  verloren  gegangenen 
Seekarte  des  Italieners  Paolo  Pozzo  Toscanolli1)  von  1474  sich  zeigt,  für 
Kolumbus,  der  sie  nebst  einem  Wegweiser  desselben  Verfassers  von  don  Azoren  nach 
Zipangu  (Japan)  erhielt,  das  leitende  Motiv  und  der  Anhalt  zur  Aufsuchung  des  der  euro- 
päischen Küste  um  90°  näher  gerückten  Ostrandes  von  Asien,  die  dann  zur  Entdeckung 
Amerikas  führte.  Und  die  Tat  des  Genuesen  Kolumbus  gebar  dann  wieder  die  Auffindung 
des  Seeweges  nach  Indien  durch  den  Portugiesen  Vasco  da  Gama  (1497)  und  die  Um- 
segelung  der  Welt  durch  Magalhäes  (1520 — 21).  Übrigens  stützt  sich  auch  Beh&im  bei 
seinem  epochemachenden  Globus  wesentlich  auf  Toscauellis  Karte.  Auch  für  die  Küsten- 
geograpbie  Afrikas  bedeutet  diese  Zeit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  einen  neuen 
Abschnitt,  indem  mit  einer  Karte  des  Andrea  Bianco  südlich  Bojador  die  neue  Zeit  der 
Entwickelungen  anhebt,  die  die  Portugiesen  seit  bereits  30  Jahren  eingeleitet  batten,  und 
die  seit  1470,  mit  der  Karte  des  Piero  Roselli,  dann  auch  mit  den  veralteten  Formen  und 
unverständlichen  Namen  nördlich  von  Bojador  aufräumt.  (8.  Buge.) 

Die  Wiederbelebung  der  altklassischen  Studien,  besonders  der  schon  erwähnten 
Werke  des  PtolemäuB,  dann  die  großen  Entdeckungsreisen  nach  Amerika  und 
Ostindien,  die  Forschungen  in  Afrika,  dem  die  Verbreiterung  im  südlichen  Teil  genommen 
wurde , wodurch  der  sagenhafte  Südkontinent  (terra  australis  iucognita)  aus  den  Gedanken 
der  Kartenzeichner  schwand,  erweckten  die  Vorliebe  für  die  Geographie  in  weiten  Kreisen. 
Dazu  gesellte  sich  die  Erfindung  des  Platten-  und  Buchdrucks,  welche  eine  Reform 
und  damit  eine  neue  Zeit  der  Kartographie  herauffübren  halfen.  Die  bisher  im  wesent- 
lichen „maritimen“  Karten  werden  nun  auch  „kontinentale“,  und  die  Handschriften 
weichen  immer  mehr  den  gedruckten  Erdbildern.  Im  Gegensatz  zu  Deutschland,  wo 
der  Holzschnitt  blühte,  pflegte  man  hier  in  Italien  den  Kupferstich. 

War  die  erste  lateinische  Ausgabe  des  Ptolemäus  in  der  genannten  Übersetzung  des 
Jacob  us  Angelus  1475  zu  Vicenza  noch  ohne  Karten  erschienen,  so  wurde  die  1478 
in  Rom  von  Konrad  Schweynheim  und  Arnold  Buokink  lateinisch  gedruckte  zweite 
Auflage  bereits  mit  27  zierlich  in  Kupfer  gestochenen  Karten  nach  Agathodämon  versehen. 
Daran  schlossen  sich  dann  an  100  Jahre  lang  immer  neue  Ausgaben,  bis  Mercator  erscheint. 
Hier  braucht  nur  die  Florentiner  des  Francesco  Berlinghieri  genannt  zu  sein,  die 
etwa  1480  ersobien  und  wahrscheinlich  auch  die  ältesten  Kupferstich  karten  sowie  Tabulao 
novae,  besonders  auch  von  Italien,  brachte,  dann  1490  eine  römische,  die  erste  von  1478 
ioi  wesentlichen  nachbildende,  von  Petrus  de  Turre. 

Im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  blühte  in  Genua  die  Kartographenfamilie 
Maggiolo  (1511 — 1648).  Vesconte  de  Maggiolo  brachte  1511  eine  Darstellung  der  neu- 
entdeckten Ländergebiete,  1518  eine  durch  eigenartige  Anordnung  des  Liniennetzes  aus- 
gezeichnete Karte  der  Atlantischen  Küste  (1 : 25  Mill.  im  Meridian),  jetzt  zu  München,  die 
Westindien  bereits  in  wesentlich  südlicher  Lage  gibt.  Bis  1527  blieb  aber  stets  portugiesisches 
Vorbild  maßgebend,  dann  kam  spanischer  Einfluß  auf.  Wir  besitzen  ferner  einen  angeblich  von 
Benincasa  stammenden  Atlas  aus  dieser  Zeit  aus  11  Karten,  Doppel  blättern  von  53  : 41  cm 

*)  Towanelii  hat,  wie  Barst  tu  aachweist,  suerst  den  (Jedaokeo  gehabt,  auf  dem  westlichen  Seewege  Oalaaien 
tu  erreichen.  Eioeo  Ilekon&truktions  versuch  der  Karte  io  l’lattkartenprojektion  für  die  Mittelbreite  von  Lissabon 
machte  H.  Wagner  (Nachr.  d.  Ues.  d.  W.  su  Qöttingeo  1894). 
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und  halben  Blättern  von  23,5  : 12  ein.  Darunter  ist  eine  ovale  Weltkarte  (Süden  oben)  mit 
36  Meridianen  und  18  Parallelkreisen  enthalten,  auf  der  Südamerika  noch  als  großes  dreieckiges 
Festland  erscheint  und  Asien  nach  Ptolemäus  wiedergegeben  ist,  dann  eine  Karte  von  Groß« 
britannien  und  der  Westküste  von  Europa,  weiter  Karten  des  Mittelmeeres,  der  Adria,  des 
Ägäischen  Meeres,  des  Atlantischen  und  Indischen  Ozeans  (heute  im  British  Museum).  Auch 
eine  Karte  von  Italien  (1479)  sowie  eine  Weltkarte  (1515)  des  Leonardo  da  Vinci1)  sind  aus 
dieser  Periode  zu  verzeichnen,  in  der  indessen  die  eigentliche  wissenschaftliche  Erdkunde 
und  die  Kartographie  bereits  auf  die  Portugiesen  und  später  namentlich  auf  die  Deutschen 
übergegangen  war.  Weiter  ist  die  wahrscheinlich  älteste  gedruckte  Karte,  die  sog. 
Borgia-Weltkarte*)  zu  nennen.  Aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ist  dann  der 
erste  brauchbare  Plan  der  Stadt  Rom  von  Leonardo  Buffalini  von  1551  hervorzuheben.  Es 
ist  eine  wertvolle,  nach  Osten  orientierte  Darstellung,  von  der  nur  noch  3 Exemplare  vor« 
banden  sind  (Barberina  in  Rom,  eine  unvollkommene  Nachzeichnung  in  Rom  und  ein 
Exemplar  des  British  MuBeum).  Auch  ein  Restaurationsversuch,  ein  „Effigies  antiquae 
llomae  ex  vestigiis  &c.u,  von  Michael  Tr&mazinus  ist  damals  (1553)  gemacht  worden. 

Was  das  Kartenbild  Italiens  in  dieser  Zeit  anlangt,  so  findet  sich  noch  bis  zum 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  ein  auffälliger  Gegensatz  zwischen  den  Seekartendar- 
stellungen, die  auf  regelrechten  BuBSolenaufnahmen  beruhten  und  daher  wenig  von  der 
wirklichen  Gestalt  abwicben,  zumal  sie  sich  auch  auf  astronomische  Beobachtungen  stützen 
konnten,  und  den  Landkarten,  bei  denen  die  Ptolemäusbilder,  welche  freilich  an  Inhalt 
und  Form  immer  reicher  wurden,  die  Grundlage  bildeten,  mit  allen  ihren  Fehlern  in  der 
Ortsbestimmung,  besonders  in  den  Längen.  Namentlich  Europas  Antlitz  wurde  dadurch 
sehr  verzerrt,  und  es  trat  besonders  im  Mittelmeer  eiu  erheblicher  Rückschritt  gegen  die 
gonauon  Längenangaben  der  Kompaßkarten  ein.  Die  Bestimmung  der  großen  Achse  dieses 
von  der  Apenninenbalbinsel  in  zwei  Hälften  zerschnittenen  Meeres  auf  62  Längengrade 
(statt  41*  41')  wirkte  natürlich  auch  fehlerhuft  auf  dio  Achseostelluug  Italiens  zurück. 
Trotzdem  wurde  dieselbe  von  den  meisten  italienischen  Kartenzeichnern  Übernommen  uud 
verunstaltet  z.  B.  die  vorzüglichen  Karten  des  Jacopo  Gastaldi  (1543),  der  doch  zu 
den  Reformatoren  der  Kartographie  sonst  gekört,  des  Girolamo  Ruscelli  (1561)  u.  a.  Doch 
wurden  auf  wirklichen  Vermessungen  beruhende  Spezialkarten , die  dann  auch  zu  General- 
karten verwendet  wurden,  schon  häufiger.  Besonders  wertvoll  ist  der  142  schöne  italienische 
Kupferstich  karten , darunter  die  des  schon  erwähnten  Piemontesen  Gastaldi , enthaltende 
Lafrer  i-Atlas  (1556 — 72).  Von  anderen  bemerkenswerten  italienischen  Arbeiten  des  16.  Jahr- 
hunderts ist  die  „Karte  der  Fratelli  Niccolo  und  Antonio  Zeno“  von  1558, 
ferner  die  in  der  Darstellung  der  nördlichen  Gegenden  sich  auf  diese  stützende  italienische 
Ptolemäus-Ausgabe  des  Venezianers  Girolamo  Ruscelli  von  1561  zu  nennen,  die  zuerst 
die  Teilung  der  Weltkarte  in  zwei  Hemisphären  vornimmt,  welcho  sich  dann  auch  wieder 
in  der  Mappamondo  des  Fausto  Rugkesi  von  1597  (heute  in  der  Bibliothek  Rurberini 
in  Rom)  vorfindet.  Vor  allem  berühmt  aber  durch  die  Genauigkeit  ihrer  Angaben  ist 
eine  Karte  Italiens  des  Mathematikers  Antonio  Magini  aus  Padua  von  1589,  die  sich 
auf  zahlreiche  Breitenmessungen  stützt  und  das  Land  in  Regionen  teilt3). 

In  dem  mit  dem  17.  Jahrhundert  beginnenden  Zeitalter  der  Gradmessungen  ver- 
danken wir  einem  ausgezeichneten  Astronomen,  dem  Jesuiten  H.  B.  Riccioli,  den  ersteu 
Versuch  in  Italien  zu  einer  Bestimmung  der  Erdgröße.  Er  führte  gemeinsam 
mit  F.  M.  Urimaldi  1645  zwischen  Bologna  und  Modena,  Ferrara  und  Ravenna  eine  Erd- 
hogenmessung  aus,  die  freilich  ein  sehr  ungünstiges  Ergebnis  lieferte.  Seine  Grundlinie 

1)  R.  H.  Major:  „Memoir  on  a Mappomondo  by  Leonardo  da  Vinci**,  London  1865.  M.  Piorini:  ,11 
Mappamondo  di  Leonardo  da  Vinci  ed  altre  consimili  mappe".  KW.  Geogr.  Italiana,  Koro  1894. 

2)  NordenekiSld  gibt  im  Yraer  (1891,  mit  Karte),  H.  Wagner  io  den  Naebr.  d.  Oes.  d.  W.  in  Göttingen 
(1892)  Näheres. 

S)  Itulia  deacritta,  con  tarole  geograßche,  Bologna  1620. 
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war  5472|  bolognesische  Fuß  (1064  Toisen)  lang;  daraus  fand  er  den  Erdgrad  bei  Bologna 
im  Mittel  zu  3173321  Fuß,  also  62220  Toisen,  1 Fuß,  d.  h.  um  5000  Toisen  zu  groß  und 
ein  Kiickschritt  gegen  Snellius.  Freiliob  waren  auch  seine  Basis  Behr  kur*,  seine  Winkel  zu 
klein,  und  selten  wurden  alle  drei  Winkel  eines  Dreiecks  beobachtet.  Wichtiger  aber  als  die 
Messung  ist  sein  1661  erschienenes  reichhaltiges  Werk:  „Geographine  et  hydrographiae 
reforraatae  libri  duodecim  Bononiae,  ex  typis  hered.  Benatii“,  das  über  die  Ergebnisse  seiner 
Meridiamnessung  (die  noch  nach  dem  Kepplerschen  Verfahren  *)  gemacht  war)  und  eines 
geometrischen  Nivellements  berichtet  und  eine  so  große  Zahl  die  des  Ptoleraäus  verbessernde 
Ortsbestimmungen  enthält,  daß  es  später  geradezu  reformierend  auf  die  Konstruktion  des 
Kartenbildes  Italiens  wirken  sollte.  Wäre  das  damals  einzigartige  Buch  auch  mit  Karten 
nusgestattet  gewesen,  so  hätte  es  schon  40  Jahre  vor  Delisle  bahnbrechend  wirken  können. 
»So  blieb  es  1715  dem  berühmten  französischen  Geographen  d'Anville  Vorbehalten,  haupt- 
sächlich auf  Ricciolis  Grundlage,  seine  im  „Atlas  nouveau“  erschienene  epochemachende 
Karte  Italiens  zu  konstruieren,  der  freilich  auch  neue  wertvolle  Messungen,  namentlich 
von  Giovanni  Domenico  Cassini*)  auf  seiner  italienischen  Heise  (1694 — 96)  gemachte 
astronomische  Beobachtungen  und  die  geodätischen  Arbeiten  Francesco  Bianchinis 
dienten.  Über  dessen  den  Meridian  von  Kom  durch  ganz  Italien  verlängernde  und  damit 
die  Halbinsel  richtig  orientierende  Messungen  hat  nach  seinem  Tode  Eustachio  Manfredi 
1737  in  „Astronomiae  ac  geographica©  observatioues  selectae4  berichtet.  Wichtig  für  die 
Kenntnis  Roms  im  17.  Jahrhundert  ist  die  „Nuova  pianta  ed  alzata  della  cittä  di  Roma“ 
in  12  Blatt  von  1676.  Sehr  rege  war  damals  die  Tätigkeit  der  Italiener  in  der  Her- 
stellung von  Erd-  und  Himmelsgloben.  Die  Älteste  wirkliche  Globularprojektion  mt 
die  des  Sizilianers  J.  B.  Nicolosi  von  1660,  der  1794  der  englische  Kartograph  Aaron 
Arrowsmith  diesen  Namen  gab,  nachdem  sie  bereits  1676  von  Pierre  Duval  in  Frankreich 
benutzt  worden  war.  Coronellis  berühmter  Globus  von  15'  Durchmesser  für  Ludwig  XIV. 
von  1683  gab  (ebenso  wie  sein  berühmtes  Kartenwerk  aus  400  Blatt)  Venedig  einige  Zeit 
neuen  Ruhm  zurück.  Über  diese  Globenkunst  berichtet  am  besten  M.  Fiorini  in  seinem 
Werk:  „Sfere  terrestri  e celesti  di  autore  italiano  oppure  fatte  o conservate  in  Italia“ 
(Rom  1899).  Verdienstlich  ist  auch,  weil  später  für  die  Höhen  messung  wichtig,  Torricellis 
Erfindung  des  Barometers  (1644).  Mercator,  Blacu  Ac.  bringen  natürlich  auch  Karten 
Italiens  in  ihren  Atlanten. 

Ende  des  17.  und  im  18.  Jahrhundert  vollzogen  sich  neue  große  Umwälzungen 
in  der  Kartographie  Italiens,  die  dann  zu  regelrechten  geodätischen  und  topographischen 
Aufnahmen  führen  sollten,  etwa  vou  1750  ah,  nämlich  mit  den  Basis-  und  Winkelmessungeu 
der  Patres  Boscovich  und  Maire  im  Kirchenstaat,  denen  sich  dann  solche  noch  zu  er- 
wähnende in  anderen  Teilen  der  Halbinsel  anBcbließen  sollten.  In  dieser  Periode  glänzt  vor 
allem  das  Haus  Savoyen  alB  Förderer  der  Kartographie.  Während  der  Feldzüge  des  Fürsten 
Victor  Amadeus  II.  (seit  1713  König,  von  Sardinien  1720 — 30)  erschien  zu  Turin 
1683  die  vom  Ingenieur  Borgon  io  gefertigte  „Carta  chorografica  degli  Stati  di  S.  M.  il 
Ke  di  Sardegua“  in  1:191480  auf  12  Blatt  in  Kupferstich,  zu  deren  Herstellung  die 
Regentin,  ©ine  französische  Prinzessin,  das  Geld  gegeben  batte,  weshalb  das  Werk  auch 
„Carte  de  Madame  Royale“  genannt  wird.  Diese  (zum  zweitenmal  1763  von  Dury  in 
London,  dann  wieder  1772  und  endlich  in  schönem  Aquarell  1773  neuaufgelegte)  auf 
25  Blatt  vermehrte  und  verbesserte  Karte  ist  eigentlich  die  erste  militärtopographische 
des  Landes8),  denn  sie  enthält  alle  Straßen  und  Wege  und  gibt  eine  deutlicho  Vorstellung 
von  dem  Gebirgsbau.  Seit  1798  befanden  sich  die  Platten  im  Pariser  Depot  de  la  Guerre, 

*)  Die  HoritoDtalentfernung  tweier  Punkte  von  bedeutenden  Höhenunterschieden  war  durch  Triangulation 
bestimmt  und  tu«  den  an  ihnen  gemettenen  Zenitdistanzen  schloß  Kiccioli,  welcher  Winkeldistaoz  jener  HoriiontaJ- 
abstand  entsprach. 

*)  0 D.  Cassini:  „Übservationa  astrofiomiijues  failes  en  Kranee  et  en  Itnlie  en  1694,  1696  et  1C96“,  Paris  1G9G. 
d’Anville  sieht  zwar  Delislea  Karte  von  Piemont  vor. 
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und  Napoleon  benutzte  für  seinen  Feldzug  1796  hauptsächlich  diese  Karte.  Im  Dezember 
1815  wurden  die  Kupfer  dem  Kommissär  des  Königs  von  Sardinien,  Herrn  Coster,  wieder 
zurückerstattet *).  Auch  das  unter  Victor  Amadeus’  Regierung  erschienene  „Theätre  de 
Kavoie  et  de  Piemont“  (Theatrum  Statuum  regiae  Celsitudinis  &c. , Amsterdam  1682 
und  Haag  1700),  das  in  zwei  starken  Foliohänden  eine  topographische  und  statistische 
Beschreibung  dieser  Länder  gibt,  enthält  ein  großes  Kupfer  des  Hochgebirges,  das  zwar  yod 
geringem  topographischem  Wert  ist,  aber  in  der  Behr  geschickten  und  wirkungsvollen  Manier 
des  Piranese  die  Kämme  und  Täler  Behr  scharf  hervortreten  läßt,  ln  Frankreich  war  in- 
zwischen d’Anvilles  klassische  „Analyse  geographique  de  l’ltalie,  dedide  ä Monseigneur 
le  duc  d’Orlcans“  1744  erschienet!,  die  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  Epoche 
machte  und  durch  scharfsinnige  Kritik  alles  vorhandenen  Vermessungsmaterials  Italien  seine 
genauen  Umrisse  gab. 

1750  führte  dann  der  gelehrte  JeBuit  G iuseppo  Ruggero  Boscovich  di  Ragusa, 
Professor  am  Collegio  Romano  (1711 — 87),  gemeinsam  mit  dem  englischen  Jesuiten 
Cristoforo  Maire  (1697 — 1767),  auf  Befehl  des  Papstes  Benedikt  XLV.  die  von  ihnen 
durch  Vermittelung  des  Ministers,  des  Kardinals  Valenti,  vorgeschlagene,  durch  die  voran- 
gegangenen französischen  augeregte  Meridiangradmessung  zwischen  Rom  und  Rimini  im 
Kirchenstaat  aus.  Sie  sollte  nicht  nur  über  die  Erdgestalt  Aufschluß  geben , sondern 
auch  die  sehr  mangelhafte  Karte  des  Staats  verbessern  helfen , frühere  Beobachtungen 
Bianchinis  aber  kontrollieren.  Auch  bot  sie  zugleich  den  Vorteil,  gewissermaßen  den 
französischen  Meridian,  der  nur  einen  geringen  Längenunterschied  besaß,  nach  Süden  fort- 
zusetzen.  Nach  Oberwindung  großer  Schwierigkeiten  war  nach  3 Jahren  die  Arbeit 
vollendet,  von  der  1755  der  ausführliche  Bericht:  „De  litteraria  expeditione  per  pontificiam 
regionein  ad  dimotiendos  duos  meridiani  gradus  et  corrigendam  mapparn  geograpbicaru“ 
erschien  und  1770  in  Paris  eine  französische  Übersetzung.  Die  Patres  hatten  2 Basen 
in  der  Nähe  der  beiden  Endpunkte  des  Gradbogens  gemessen  und  durch  auf  sie  gestützte 
Triangulation  den  Abstand  Rom — Rimini  (etwa  2°)  bestimmt,  der  auf  den  Meridian  durch 
Azimutmessungon  projiziert  wurde.  Endlich  wurde  die  astronomische  Breite  zu  Rom  und 
Rimini  ermittelt,  um  die  Winkelgröße  des  dazwischenliegenden  Himmelahogens  zu  bestimmen. 
Die  Basen  wurden  mittels  dreier  Holzstangen  von  je  27  röm.  Palmen  Länge,  die  mit  der 
französischen  Toise,  oder  vielmehr  mit  einer  von  ihr  entnommenen  Kopie,  die  der  Akademiker 
Mairan  gemacht  hatte,  verglichen  waren,  ausgeführt.  Die  römische  Basis  — auf  der  Via 
Appia  zwischen  dem  Grabmal  der  Cacilia  Metella  und  Frattochie  — ist  einmal  gemessen 
und  wurde  zu  53562-^  Pari  oder  6139£  Toiseu  oder  11966,1  m bestimmt.  Die  Basis  von 
Rimini  — vom  Foce  dell*  Ausa  in  Richtung  auf  Pesaro  — wurde  nach  zweimaliger 
Messung  zu  52674,3  Pari  oder  60  37,62  Toiseu  oder  11767,5  m ermittelt.  Das  Netz  bestand 
aus  9 Dreiecken,  deren  Spitzen  in  der  Kuppel  von  St.  Peter  und  Signalen  auf  den  Monti 
Gennaro,  Soriano  (Cimino) , Fionchi,  Penuino,  Tezio,  Catria,  Carpegna  und  Luro  lagen. 
Bei  dem  rein  rechnerischen  Vergleich  beider  Grundlinien  ergab  sich  gegenüber  der  wirk- 
lichen Messung  nur  ein  Unterschied  von  1,27  Passus  (1,89  m),  damals  ein  günstiges  Resultat. 
Der  Bogen  zwischen  der  Kuppel  von  St.  Peter  uud  dem  Parallel  von  Rimini  wurde  zu 
123221,3114  Toisen  = 240163  m festgelegt,  der  Wert  eines  Meridiangrades  zwischen  den 
Parallclkreisen  42°  30'  und  43°  30'  ergab  sich  nach  den  Breitenbestimmungen  daraus  zu 
56979  Toisen  oder  111054  m8).  Da  dies  ein  erheblicher  Unterschied  gegen  Cassinis 
Messungen  im  südlichen  Frankreich  eines  Bogens  des  nur  10°  westlich  gelegenen  Pariser 
Meridians  war,  so  schloß  Boscovich  auf  eine  Lotablenkung  des  Apennin  und  fand  dadurch 

*)  1816  die  übrigen  dem  D£pot  von  Turin  von  der  französischen  Armee  entnommenen  Materialien,  darunter 
an  300  Karten. 

*)  Die  Nachprüfungen  verschiedenster  Teile  dieaer  Messung  in  spaterer  Zeit  durch  Zach,  Oriani  (1809), 
Marieni  (1841),  1‘.  Seechi  (1806),  lticchebach  ergaben  zwar  mit  den  neuen  besseren  Instrumenten  und  Methoden 
manche  Abweichungen,  konnten  über  das  Grundergebnia  und  die  Schlußfolgerungen  Boseovichs  nicht  urnatufieu. 
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von  neuem  Newtons  Theorie  der  Gravitationskraft  bestätigt.  Auch  Ortsbestimmungen  (84) 
wurden  gemacht , von  Rom  ausgehend,  dessen  Lage  zu  30°  östlich  von  Ferro  bestimmt 
wurde.  Pater  Maire  konstruierte  auf  Grund  dieser  Messungen  und  alles  vorhandenen  karto- 
graphischen  Materials  eine  „N u o v a Carta  geografica  dello  8 tato  Ecolesiastico“ 
in  etwa  1 : 370000,  welche  mit  einem  Schlage  das  Kartenbild  Mittelitaliens  veränderte,  da 
dieses  „alla  Santitä  di  N.  8.  Papa  Benedetto  XIV u gewidmete  Werk  dos  erste  auf  regel- 
mäßigen astronomischen  und  geodätischen  Vermessungen  beruhende  dieser  Gegend  war, 
wenn  es  sich  auch  nur  um  eine  Übersichts-,  keine  topographische  Spezialkarte  handelte. 
Sie  eröffnet«  eine  neue  Ära  deB  italienischen  Kartenwesens. 

Das  Beispiel  des  Kirchenstaats  wurde  nun  von  anderen  italienischen  Staaten  befolgt, 
zunächst  von  Piemont,  wo  Victor  Amadeus’  Sohn,  König  Karl  Emanuel  III. 
(1730 — 73),  getreu  den  Traditionen  seines  Hauses1),  den  Vorschlägen  Boscovicha  Gehör 
schenkte  und , um  den  Einfluß  eines  noch  mächtigeren  Gebirges  als  die  Apenninen , die 
Alpen,  auf  die  Messungen  festzustellen,  1759  den  Pater  Giovanni  Battista  Beccaria 
di  Moudovi  (1718 — 81),  Professor  der  Experimentalphysik  an  der  Universität  Turin,  mit 
astronomischen  und  geodätischen  Beobachtungen  beauftragte.  Sie  sollten  leider  keinen  Ein- 
fluß mehr  auf  die  jeder  trigonometrischen  Grundlage  entbehrenden  Karten  auaiiben , die 
der  König  vor  seinen  Feldzügen  gegen  und  mit  Frankreich  herstellen  ließ,  so  außerordentlich 
reich  und  genau  sie  auch  an  Einzelheiten  — einige  Blätter  sind  wahre  Miniaturen  — 
waren,  und  so  groß  deren  spezieller  militärischer  Wert  für  damalige  Zeiten  auch  sein 
mochte.  Es  sollte  bis  zum  Jahre  1810  dauern,  wo  ein  eigenes  astronomische«  Observatorium 
in  Turin  errichtet  wurde,  ehe  in  Piemont  sich  die  Topographie  auf  ernste  geodätische 
Grundlagen  zu  stützen  anfing.  Bis  dahin  war  das  Interesse,  besonders  der  Militärs,  für 
dergleichen  Arbeiten,  wie  sie  Beccaria  mit  seinem  Assistenten  Domenioo  Canonica 
von  1760  — 64  und  1774  ausführte,  gering.  Er  ging  von  einer  zwischen  Turin  und  Ri- 
voli  gemessenen  Basis  von  6051  französischen  Toisen  Länge  aus,  sein  kleines  Netz,  hei 
dem  die  Winkelbestimmungen  mit  einem  Quadranten,  ähnlich  dem  Boscovicha,  ausgeführt 
wurden,  bestand  nur  aus  7 Dreiecken  (Spitzen:  Mondovi,  Saluzzo,  Sanfre,  Rivoli,  Torino, 
Soperga,  Masse,  Col  del  Timone,  Andrate).  Er  bestimmte  ferner  den  Bogen  Mondovi — Turin 
zu  40 ' 40'  und  Turin — Andrate  zu  27'  14'.  Sein  mittlerer  Meridianquadrant  betrug  auf 
der  ersten  Strecke  57137,  auf  der  zweiten  57  9 65,65  Toisen,  was  von  der  französischen 
Messung  von  57024  für  den  45.  Breitengrad  erheblich  abwich  und  wieder  der  Massen- 
anziehung des  Gebirges  zuzuschreiben  war.  Graf  Cdsar  Francois  Cassini  di  Thury,  der 
Direktor  des  Pariser  Observatoriums,  prüfte  Beccarias  Messungen  wegen  ihrer  Verschieden- 
heit mit  den  französischen,  kritisierte  Bie  scharf,  worauf  Beccaria  ebenso  erwiderte  und  auf 
die  AJpen  als  Ursache  der  Unterschiede  hinwies.  Die  Polemik  dauerte  noch  ein  halbes 
Jahrhundert,  bis  neue  Beobachtungen  mit  besseren  Instrumenten  die  Ergebnisse  der  Turiner 
Gradmessung2)  im  wesentlichen  bestätigten.  Im  September  1809  hat  der  österreichisch* 
ungarische  Baron  Frans  Xaver  von  Zach,  damals  Direktor  der  Seeberger  Sternwarte 
(1764 — 1832),  in  Turin  eine  sorgfältige  Nachprüfung  der  Breiten  Beccarias  vorgenommen 
und  einen  Gesamtunterschied  von  29'  zwischen  dem  Erd-  und  dem  Himmelabogen  fest- 
gestellt,  den  er  für  zu  groß  erachtet.  Später  noch  zu  erwähnende  Kontrollmessungen  er- 
gaben indessen,  daß  Beccarias  Arbeiten  für  die  Mittel  der  Zeit  gut  genannt  werden  dürfen. 

ln  der  Lombardei  wurde  1720  die  Herstellung  einer  Katasterkarte  großen  Maß- 
stabes des  Herzogtums  Mailand  beschlossen,  deren  Verkleinerung  neben  einigen  astrono- 
mischen Beobachtungen  zur  Konstruktion  einer  „Carta  geografica8)  dello  Stato“ 

*)  Karl  Kmannel  I.  bat  in  einer  Galerie  seines  Palastes  die  Porträts  aller  seiner  Vorgänger  mit  deo  von  ihnen 
erworbenen  Landkarten  anbringen  lassen. 

*)  Beccaria  et  Canoniea:  „Qradus  Tauriuenmv,  1774. 

3)  Nur  eine  .Carta  generale  della  Lombard iu",  die  aber  jeder  astronomischen  Grundlage  entbehrt,  kam  *u- 
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fuhren  sollte,  die  aber  nicht  veröffentlicht  wurde.  Viele  Jahre  später,  1777,  erschien  auf 
Befehl  der  Regierung  eine  „Carla  topografica  dello  8 tato  di  Milano  secondo 
la  misura  cenBuariau,  die  Johan  Ramie  auf  Grundlage  der  Kataaterblätter  gestochen 
hat,  aber  ungenügend  war.  Gegen  Ende  desselben  Jahres  schlug  der  aus  Frankreich,  wo 
er  Chef  des  Marinedepots  und  Inspekteur  der  Ingenieurgeographen  gewesen,  zurückgekehrtc 
Antonio  Rizzi-Zannoui  (1736 — 1814)  dem  Fürsten  Kaunitz  eine  Gradmessung  und  Triangu- 
lation auf  lombardischem  Gebiet  vor,  die  zur  Verbesserung  der  topographischen  Karten 
des  Staats  später  dienen  Bollte.  Kaunitz  billigte  diese  Vorschläge  und  beauftragte  den 
Gouverneur  der  Lombardei,  die  Ausführung  einzuleiten.  2 Jahre  früher  hatte  Cassini  di 
Thury  den  König  von  Sardinien  und  den  Kaiser  um  die  Erlaubnis  gebeten,  seine  Triangu- 
lationsarbeiten durch  Italien  (Ferrara)  und  Deutschland  bis  Wien  verlängern  zu  dürfen, 
um  einen  möglichst  großen  Parallelbogen  zu  messen  I).  Aber  die  Regierungen  hielten  es 
für  richtiger,  die  Ausführung  den  Astronomen  des  eigenen  Landes  zu  übertragen.  So 
wurden  von  dem  österreichischen  Gouverneur  die  Astronomen  des  1762  durch  Bemühungen 
der  Patres  Louis  Lagrange  und  Ruggiero  Boscovich  gegründeten  Observatoriums  der  Brera: 
Francesco  Reggio  (1743 — 1804),  Angelo  Cesaris  (1749 — 1832)  und  Barnaba  Oriani 
(1752  — 1832)3)  sowie  der  berühmte  Mathematiker  und  Physiker  Pater  Angelo  Frisi  beauf- 
tragt, der  besonders  lebhaft  für  Zannonis  Vorschläge  eingetreten  war.  Zannoni  sollte 
lediglich  die  rein  geographischen  Arbeiten  leiten.  Aber  heftige  Streitigkeiten  zwischen 
den  Astronomen  der  Brera  und  Frisi,  der  1784  starb,  über  die  von  erstgenannten  zu  um- 
fangreich befundenen  Vorschläge  Zannonis,  der  inzwischen  1781  einer  Einladung  der 
Regierung  des  Königs  von  Neapel  zu  dauerndem  Aufenthalt  in  seinem  Lande  zwecks  Aus- 
führung geodätischer  und  kartographischer  Arbeiten  gefolgt  war,  verzögerten  das  Werk. 
1786  bekamen  dann  die  Brera-Astronomen  den  erneuten  Befehl  des  Kaiserlichen  Gouver- 
neurs, eine  „oarta  geometrica  del  territorio  lombardo“  sowie  die  Messung  eines 
Meridiangradbogens  auszufübren.  1788  begannen  die  Arbeiten  mit  der  sorgfältigen  Be- 
stimmung einer  10  km  langen  Basis  auf  dem  linken  Ticinoufer  bei  Somma.  Die  doppelte 
Messung  geschah  mit  3 Doppeltoisen , die  mit  der  von  Peru  verglichen  waren,  und  ergab 
5 cm  Unterschied,  ein  ausgezeichnetes  Ergebnis  damals.  Francesco  Reggio  berichtet«  1794 
in  den  „Ephemeriden“  von  Mailand  darüber  „De  mensione  bosis  habita  anno  1788,  Com- 
montarius“.  Hieran  schloß  sich  in  den  folgenden  Jahren  eine  genaue  Triangulation  des 
ganzen  Herzogtums,  deren  Ergebnisse,  verbunden  mit  Einzelaufnahmen,  zu  einer  „Carta 
topografica“  in  8 Blatt  1:86400  a la  Cassini  führten,  die  der  Geometer  Pinohetti  zusammen- 
stellte, und  die  Bordiga  bis  1796  mit  Ausnahme  eines  Blatts  fertig  stach.  Die  Österreicher 
nahmen  die  Zeichnungen  und  Platten  infolge  der  Kriegsereignisse  mit,  und  erst  1804  kehrte 
das  Material  wieder  in  die  Brera-Sternwarte  zurück.  Die  Karte  ist  aber  nie  veröffentlicht 
worden,  nur  wenige  Abzüge  wurden  für  dienstliche  Zwecke  gemacht. 

In  der  Republik  Venedig  war  man  dagegen  jeder  kartographischen  Unternehmung  feind- 
lich gesinnt,  aus  militärpolitischen  Gründen,  der  Sicherheit  des  Staats  wegen.  So  gibt  es  nur 
einige  rein  geog  raph  i sch  e Karten  Venetiens  von  San  t in  i,  die  zu  seinem  1777/78  von 
Remondini  zu  Venedig  gedruckten  „Atlante4*  gehören,  dann  einige  G ewässerkarten  für 
Entwürfe  zur  Regelung  der  Flüsse  und  Gießbäche,  die  in  die  Lagune  strömen,  .so 
z.  B.  von  dieser  selbst  eine  „Laguna  Venota4*  1:40000  betitelte  (1780),  und  einige 
schöne  Stadtpläne  der  Königin  der  Adria,  trotzdem  reiche  Schätze  an  kartographischem 
Material  in  den  Archiven  der  Republik  lagerten,  von  denen  auch  später  Bacler  d’Albe 

stunde,  vielleicht  die  Karte,  die  d'Aoville  io  feiner  Analyse  beachreibt.  Die  Kataeteikarte  wurde  1787  io 
132  ßlatt  vollendet. 

*)  Die  französische  Akademie  veröffentlichte  1775  die  Ergebnisse  seiner  bezüglichen  Heise  n. 

*)  Diese  Astronomen  hatten  bereits  einige  astronomisch  - geodätische  Vorarbeiten  ausgeführt,  so  Reggio  die 
Breit«  Mailands  und  seinen  Langeaabstand  mit  Peuersignalen  bestimmt,  Cesaris  die  Breite  von  Cremona. 
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Gebrauch  gemacht  hat.  Im  Gebiete  von  Padua1)  hatte  der  Venezianische  Senat  1766  ein 
astronomisches  Observatorium  begründet,  dessen  erster  Direktor  Abt  Toaldo  war,  der  auch  seine 
astronomische  Lage  zum  Campanile  von  S.  Marco  bestimmte;  Bein  Nachfolger  wurde  Giovanni 
Chiminello.  Auch  hatte  1787  und  1789  der  berühmte  Astronom  Giovanni  Cagnoli  in  Verona 
breiten*  und  Lüngenbestimmungen  gemacht,  als  deren  Nullpunkt  die  Torre  Maggiore  der  Stadt 
gewählt  wurde.  Schon  seit  1773  war  der  bekannte  Geograph  Rizsi'Zannoni,  ein  Paduaor 
Kind,  bestrebt,  eine  Karte  seiner  Heimat  herzustellen.  Nach  genauer  Bestimmung  der 
geographischen  Lage  des  Observatoriums  gemeinsam  mit  seinen  Astronomen  und  nach  sorg- 
fältiger Messung  einer  Grundlinie  legte  er  ein  Dreieoksnetz  über  das  ganze  Gebiet  und  ermittelte 
die  Positionen  der  wichtigsten  Punkte  der  Provinz  (1776  —81).  Darauf  erließ  er  ein  „Mani- 
festo  per  la  Carta  del  Padovano  co’  suoi  fondamenti“,  in  dem  er  1 : 20000  als  Maßstab  und 
eine  Einteilung  in  20  Blatt  von  je  0,50 : 0,66  cm , sowie  die  Aufnahme  und  Konstruktions- 
metboden  der  Karte  vorschlug.  Aber  die  „Gran  carta  del  Padovano  di  G.  A.  Rizzi-Zan- 
noni  della  Real  Societk  delle  Scienze  e belle  lettere  di  Göttingenu  blieb  unvollendet,  zu- 
mal ihr  Verfasser  inzwischen  nach  Neapel  zu  neuer  Arbeit  gegangen  war.  Erst  als  1798 
Österreich  durch  den  Frieden  von  Campoformio  in  den  Besitz  Venetiens  gelangt  war,  wurde 
in  diesem  Jahre  Generalmajor  und  Generalquartiermeister  der  Armee  von  Italien  Anton 
Frb.  v.  Zach  mit  der  trigonometrischen  Vermessung  Venetiens  zwecks  Herstellung  einer 
topographischen  Karte  betraut,  die  1798  mit  der  zweimaligen  Messung  einer  2400  Wiener 
Klafter  langen  Basis  bei  Padua  begann  und  zwar  mit  einem  in  der  Militärakademie  zu  Wiener- 
Neustadt  gefertigten  hölzernen  Basisapparat  , dessen  sich  sohon  Liesganig  bedient  hatte. 
Hieran  Bchloß  sich  eine  Triangulierung  und  eine  topographische  Aufnahme  1 : 28800. 
Während  des  Feldzuges  1799  unterbrochen,  wurden  die  Arbeiten  1801  auf  Befehl  des 
Erzherzogs  Karl  wiederaufgenommen , eine  neue  Basis  bei  Cima  d’  Olmo  (an  dej*  Piave) 
und  eine  dritte  zur  Kontrolle  bei  Passeriano  von  6700  Klafter  Länge  (am  Tagliamento) 
gemessen.  1805  war  die  Triangulation  beendet 2),  und  die  Ausführung  einer  topogra- 
phischen Karte,  mit  dem  Paduaer  Observatorium  als  Mittelpunkt,  in  120  Blatt  (jedes 
9600  : 6400  Klafter  natürlicher  Größe  entsprechend)  wurde  beschlossen,  als  deren  Projektion 
die  Casainische  festgesetzt  wurde  unter  Annahme  einer  Erdabplattung  von  sowie  ferner 
einer  Generalkarto  des  Herzogtums  Venezia  in  4 Blatt  1:240000,  die  1806  in  Wien 
dann  als  erste  geometrische  Karte  der  Provinz  auch  wirklich  erschien. 

Im  Bolognesischen  nahm  1730 — 36  der  piemontesische  Oberstleutnant  Tomassini 
auf  und  lieferte  eine  schöne  Karte  1 : 115200.  Cassini,  Riccioli,  Grimaldi,  Guglielmi,  Man- 
fredi,  Zanotti  und  Zach  machten  Positionsbestimmungen. 

Von  Parma  war  nur  der  westliche  Teil  in  1 : 144000  vortrefflich  dargeetellt  unter 
Angabe  der  Feuerstellen  jedes  Orts. 

In  Lucca  nahm  1723 — 25  der  Ingenieur  Palarino  eine  hinsichtlich  der  Einzelheiten 
sehr  sorgfältige,  aber  großenteils  nur  auf  dem  Augenmaß  beruhende  Karte  in  etwas  kleinerem 
Moßstabe  als  dem  der  Cassinischen  auf,  die  aber  nie  gestochen  wurde. 

Im  Mantuanisohen  wurde  ein  Zensus  ausgeführt,  dessen  Katasterkarte  in  90  Blatt, 
ebenso  wie  die  von  Maüand,  später  die  Grundlage  der  Vermessung  der  Republik  durch 
französische  Ingenieure  für  eine  Generalkarte  bildete. 

Da  in  Toskana  der  Großherzog  Pietro  Leopoldo  einer  ihm  von  dem  berühmten 
Astronomen  und  Wasserbautechniker  Leonardo  Ximenes  (1716 — 86)  und  später  von  Gio- 
vanni Domenico  Cassini  angebotenen  astronomischen  und  geodätischen  Vermessung  gegenüber 
sich  ablehnend  verhielt,  so  ist  für  die  Topographie  des  Landes  nur  durch  Privatarbeit  des 
Ingenieurs  Ferdinando  Morozzi  etwas  geschehen,  der  auf  Grund  eigener  Beobacii* 

l)  Wo  «eboo  1720  «ine  „ Carta  delle  dioceei  padovana“  auf  Grund  früherer  Vermeaaungcn  des 
Marchese  Giovanni  Poteni  vom  Abata  Clarici  entstanden  war. 

8)  Mit  ihr  stand  anch  die  Dreieckslegung  in  Iatriao,  Dalmatien  und  Kaguaa  in  Bestehung  durch  Zach. 

36* 
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tungen,  dann  solchen  von  Ximenes  und  alten  Karten  eine  „Carta  di  una  parto  dellu 
Toscana“  und  später  eine  „Carta  goografica  dello  Stato  della  Chiesa,  Grand  ucato  di 
Toscano  e Stati  adiacenti“  1 : 600000  herausgab,  die  er  dem  Kardinal  Andrea  Corsini 
widmete  !). 

Im  Königreich  Neapel  vertraute  der  Bourbone  Ferdinand  IV.  dem  berühmten  Geo- 
graphen Giovanni  Antonio  Riz  zi-Z  an  n on  i,  dessen  Tätigkeit  wir  schon  mehrfach  gedacht 
haben  und  der  bereits  1769  in  Paris  für  Rechnung  des  neapolitanischen  diplomatischen 
Agenten  Abate  Ferdinando  Galiani  auf  Grund  alten  Materials,  aber  ohne  genügende  geo- 
dätische Grundlage  eine  „Carta  Geographica  della  Sicilia  prima  ossio  Kegno  di  Napoli“ 
1:425000  in  4 Blatt  gefertigt  hatte,  die  Aufnahme  und  den  Stich  einer  topographischen 
Karte  des  Königreichs  an  (1780).  Die  erste  Sorge  des  neuen  „Regio  Geografo  e Direttore 
di  un  apposito  Uficio“,  Rizzi-Zannoni,  war  die  astronomische  Bestimmung  der  Stadt  Neapel 
17822).  Dann  maß  er  eine  7 geographische  Meilen  lange  Basis  zwischen  Caserta  und 
Caivano,  auf  die  er  ein  Dreiecksnetz  stützte,  und  ließ  Bpäter  durch  den  Königlichen  Agri* 
menaor  Francesoo  Imbriani  eine  Kontrollbasis  bei  Lecce  bestimmen , sowie  verband  seine 
Beobachtungen  mit  denen  ßoscovichs  und  Maire  im  Kirchenstaat,  indem  er  den  Meridian- 
bogen zwischen  den  Parallelen  durch  Capo  Santa  Maria  di  Leuca  und  Neapel  maß,  wobei 
er  57000  Toisen  erhielt.  Mit  diesen  Daten  wurden  die  geographischen  Positionen  der 
Hauptorte  des  Königreichs  berechnet.  Obwohl  diese  geodätisch-astronomischen  Arbeiten 
nicht  Zwecke  höchster  Vermessungskunsfe  verfolgten,  sondern  rein  praktisch  kartographischen 
Aufgaben  dienen  sollten , überschritten  doch  die  Genauigkeiten  in  den  Basen  und  den 
Winkelbestimmungen  das  durchaus  erforderliche  Maß  und  verschafften  der  Topographie  des 
Königreichs  eine  Überlegenheit  über  die  aller  übrigen  italienischen  Staaten,  ja  mit  Rücksicht 
auf  den  Maßstab  vielleicht  auch  Europas.  Der  in  Cassinischer  Projektion  hergostellte  „ A 1 1 a n te 
Geografico  del  Regno  di  Napoli“  bestand  auB  31  Blatt  und  l Tableau,  jedes  30  neapoli- 
tanische Unzen  lang  und  20  hoch  (45 : 30  Miglien)  und  im  Maßstabe  1:111000  (126000 
in  45  Blatt  war  erst  beabsichtigt).  Giuseppe  Guerra  bat  ihn  künstlerisch  gestochen,  aber 
noch  in  veralteter  Darstellung.  Obwohl  die  ersten  Blätter  1788  erschienen,  waren  1806 
doch  erst  17  infolge  finanzieller  Knappheit  veröffentlicht,  8 im  8tich,  und  6 blieben  noch 
auszufübren.  Es  ist  ein  nach  Cassiniseben  Grundsätzen  entworfenes  Meisterwerk  von  heute 
hohem  arcbivarischem  Wert,  das  eine  sehr  anschauliche  Darstellung  des  Gebirges  liefert, 
während  die  Kursivschrift  zu  wünschen  übrig  läßt.  Der  Atlas  wurde  unter  Napoleon  ver- 
bessert und  vollendet.  Auch  einen  „Atlante  di  Napoli“  1:444000  hat  Zannoni  aus- 
geführt,  der  unter  Josef  Napoleon  mit  neuem  Titel  versehen,  1815  durch  die  Österreicher 
bedeutend  verbessert  wurde,  obwohl  der  Stieb  etwas  monoton  ißt  und  die  Einzelheiten  zu 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Ferner  wurden  ein  „Atlante  maritimo  del  Regno  di 
Napoli“  in  22  Blatt,  eino  „pianta  della  oitti  di  Napoli“  und  eine  nicht  veröffent- 
lichte „pianta  militare  delle  frontiere  del  Regno  collo  Stato  Romano“  1:10000  aus- 
geführt. 

Recht  günstig  steht  es  um  die  Kartographie  Siziliens  dieser  Zeit.  Während  des 
Spanischen  Erbfolgekrieges  und  der  Operationen  der  österreichischen  Armee  auf  der  Insel 
nahm  der  österreichische  General  Baron  Samuel  von  Scbmettau  auf  Befehl  Kaiser  Karls  VI. 
eine  Topographische  Karte  1719 — 21  in  25  Blatt  1:65000  (rund)8)  auf,  die  mog- 

1)  Sie  bat  später  der  180G  vom  Deposito  generale  della  Guerra  veröffentlichten,  vou  G.  Bordiga  gestochenen 
schönen  .Carta  militare  del  ltegno  d'  Etruria  e del  Principato  di  Lucca“  1 : 200000  alc  Grundlage  gedient.  Er- 
wähnt seien  auch  dia  geodätischen  Arbeiten  dea  F ran rosen  Tranchot  (1789 — 90)  sur  Verbindung  Toskanas  mit 
Korsika  und  die  von  Puissant  und  Moynet  1803  tut  Triangulation  Elbas  ausgeführten  Vermessungen,  die  eine 
1821  im  D£pöt  de  la  Guerre  erschienene  .Carte  de  {'Archipel  Toecan  1 : 50000“  aur  Folge  hatten. 

*)  Kitsi-Zannoni.  .Observotiona  astronomiques  faites  par  ordre  du  Uoi  a la  gu6ritc  aeptentrionale  de  la 
furteroaee  de  S.  Eime  de  Naplee“,  1786. 

3)  Daa  Original  soll  1820  während  der  Aufatinde  in  Palermo,  wohin  es  durch  die  Königin  Karolioc  als 
Geschenk  ins  Ufticio  Topografie#  gekommen  war , zerstört  worden  sein.  Eine  im  Auftrag  dea  Sohnes,  J.  G.  C. 
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lieber  weise  1748  veröffentlicht  wurde  und  die  Grundluge  aller  spateren  topographischen 
Bearbeitungen  Siziliens  wurde.  Von  ihr  entstand  eine  Verkleinerung  auf  2 Blatt  als 
„Nova  et  accurata  Carta  Siciliae“  in  1:300000  1720 — 21,  ©ine  selten  wertvolle 
Arbeit.  Der  M&ßstub  der  aus  Raummangel  schräg  orientierten  Karte  stimmt  nicht  mit 
der  Gradeinteilung  überein.  Die  Gebirge  sind  in  veralteter,  aber  ansprechender  Weise 
dargoBtcllt.  Diese  viele  interessante  Einzelheiten  enthaltende  Karte  befindet  sich  in  der 
Preußischen  Plankammer,  wohin  sie  wahrscheinlich  aus  dem  Besitze  des  Sohnes,  des 
preußischen  Generals  Grafen  J.  G.  0.  von  Schmettau,  gelangt  ist.  Gian  Giuseppe 
0 reell  hat  später  eine  „Descritione  geograficu  del  Regno  di  Sicilia“  als  Reduktion  der 
Hchmettauechen  Originalkarte  in  Palermo  herstellen  lassen  und  dem  Vizekönig  Marcantonio 
Colonna  gewidmet.  Von  besonderem  Interesse  ist  auch  die  schon  erwähnte  Carta  della 
Sicilia  1:425000  Zannonis  von  1769.  Sie  umfaßt  das  Gebiet  westlich  deB  Faro 
und  war  ein  Geschenk  Ferdinands  IV.  an  König  Friedrich  den  Großen.  Heute  befindet 
sich  das  auf  blauer  Seide  geklebte  Exemplar  in  der  Plankamraer  des  Preußischen  General- 
stabes. Die  Ausführung  der  Karte  ist  sehr  sauber  und  fleißig,  die  Berge  sind  in  nicht 
üblem  Halbrelief  in  Sepia  getuscht,  die  Hydrographie  ist  gut,  die  Schrift  klar  und  deutlich, 
aber  die  Darstellung  ist  — nach  Gewohnheit  der  Zeit,  um  die  Sicherheit  Italiens  nicht  zu 
gefährden  — absichtlich  falsch  gezeichnet,  namentlich  in  den  „strategischen  Schlüssel- 
punkten*1.  Später  kam  die  Karte  in  den  Handel,  Artaria  in  Wien  hat  von  ihr  auch  einen 
gelungenen  Nachitich  veröffentlicht 

Erwähnt  mögen  noch  die  mannigfaltigen  Ortsbestimmungen  sein,  die  Baron  Zach 
wie  in  Venedig,  Padua,  Bologna  und  Rimini  so  in  Florenz,  Pisa  und  Lucca  machte,  die 
von  großem  Einfluß  auf  die  italienische  Geodäsie  wurden. 

Weiter  sei  des  ältesten  Stadtplans  Roms,  der  auf  exakten  Messungen  beruht,  näm- 
lich Giov.  Batt.  Nollis  rNuova  pianta  di  Roma“,  von  1748  in  12  Blatt  gedacht  (von 
dem  eine  gute  Verkleinerung  in  Stier  & Knapps  Beschreibung  Roms  enthalten  ist)  und  der 
nur  antike  Reste  darstellenden  Pianta  di  Piranesi  in  der  Antichitä  roroana  von  1748, 
die  auf  Grund  des  vorigen  konstruiert  wurde. 

Endlich  möge  der  an  Einzelheiten  reichen  und  mit  nützlichen  Angaben  für  die  Schiff- 
fahrt versehenen  fleißigen  Karte:  „Die  Inseln  Malta  und  Gozzo  1 : 35000 u von  De  Pal- 
me us  gedacht  werden,  die  auf  2 Blatt  1752  in  Paris  erschien.  Von  ihr  wurde  1799 
eine  schöne  englische  Kopie  in  London  veröffentlicht,  die  nicht  nach  geographischen  Längen, 
sondern  nach  rhumbos  et  distantias  orientiert  ist. 

Unter  fremdländischen  Arbeiten  ist  die  klare,  ganz  Italien  umfassende  General- 
karte d es  großen  Geographen  d’Anville  „L1  Italic“  1 : 2666666  auf  2 Blatt  (Paris  1745) 
hervorzuheben,  auf  der  jedooh  die  Straßen  fehlen. 

Das  19.  Jahrhundert  ist  die  durch  Cassini  zuerst  eingeleitete  Periode  großer  ein- 
heitlicher Landmessungen,  die  sich  durch  planmäßige  geodätische  und  topographische  Auf- 
nahmen mit  weit  größeren  Anforderungen  an  die  Genauigkeit  der  Übertragung  der  natür- 
lichen Punkte  und  Linien,  namentlich  auch  der  Höhen,  auf  die  Kartenobene,  wie  sie  eine 
vervollkommnete  Rechnung  und  Technik  ermöglichen,  sowie  durch  vollendete  technische 
Wiedergabe  der  Erdbilder  charakterisieren  lassen.  In  Italien  sind  dabei  zwei  große 
politische  Perioden  zu  unterscheiden,  nämlich  die  vor  und  die  nach  dem 
Frieden  von  Villafranoa,  eine  Gliederung,  die  sioh  auch  kartographisch  rechtfertigen 
läßt,  denn  dieser  Frieden  übte  durch  eine  vollständige  Umgestaltung  aller  italienischer  Ver- 
hältnisse, nicht  zuletzt  auch  durch  die  Neuordnung  des  Heeres  und  die  von  ihr  abhängigo 
Landesaufnahme,  einen  mächtigen  Einfluß  aus. 

Schmettau,  gefertigte  I*  g u se , wahrscheinlich  die  einxige  erhaltene  Kopie,  mit  Berichtigungen , die  18VD  auf 
Befebl  de»  König«  und  der  Königin  beider  Sisilien  gemacht  waren,  befindet  aich  im  Archive  dee  Istituto  Geografico 
MiliUre.  («Carta  generale  di  Sicilia  in  25  fogli".) 
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A.  Oie  Periode  vor  dem  Frieden  von  Viiiafranca. 

Io  dieser  Periode  bildet  der  Frieden  von  1815  wieder  einen  Markstein,  da  or  den 
politischen  Zustand  wie  die  Karte  Europas,  nicht  zuletzt  diejenige  Italiens,  wesentlich  ver- 
änderte. In  dem  vor  dieser  Periode  gelegenen,  noch  im  Ausgang  deB  18.  Jahrhunderts 
beginnenden  Zeitraum  der  Napoleonischen  Kriege  steht  dieser  große  Feldherr,  der  die  Be- 
deutung einer  guten  Karte  für  seine  Operationen  wohl  erkannt  batte,  sowie  die  Arbeit 
Beiner  Ingenieurgeographen  im  Vordergründe.  Noch  als  General  Bonaparte  hat  er  als 
Chef  des  Topographischen  Bureaus  bei  seiner  Armee  in  Italien  den  Artilleriehauplmann 
im  „Depot  de  Nice“  und  tüchtigen  Geographen,  Baron  ßacler  d'Albe  (1761 — 1824)  *)  er- 
nannt. Auf  Grund  der  Erfahrungen  des  italienischen  Feldzuges  (1792 — 96),  in  dem 
Napoleon  nur  Borgonios  „Carta  geografica“  (verbessert  1772),  ChafTrions  „Genuesische  Karte“ 
(1784)  und  für  das  Alpengebiet  Bourcets  „Carte  gdometrique  du  Haut  Dauphine  et  de  la 
frontiöre  ulterieure  1:86400“  zur  Verfügung  halte,  die  oft  versagten,  ließ  er  nach  dem 
Frieden  von  Campo-Formio  durch  Bader  d’Albe  eine  „Carte  generale  du  thdätre 
delaguerre  en  Italie  et  da  ns  lesAlpes,  depuis  le  paesage  da  Var  le  29  sep- 
tembre  1792  (V.  S.)  jusqu’ä  l’entree  des  Fran^ais  a Rome  le  22  pluviose  de  l’an  VI  de 
la  ropublique , avec  les  limites  et  divisions  des  nouvelles  ropubliques“  anfertigen , die  in 
Paris  und  Mailand  1798  (an  VI)  im  Selbstverläge  des  inzwischen  zum  Mitglied  des  Depot 
de  la  Guerre  ernannten  Verfassers  erschien.  Dieses  von  den  Gebrüdern  Bordiga  auf 
30  Blatt  von  je  65 : 51  cm  Flüche  in  Kupfer  gestochene  Kartenwerk  war  nach  Art  der 
Cassinischen  Karte,  aber  in  dreifachem  Maßstabe  (1 : 259265  = 1 ligne  pour  300  toises) 
hergestellt.  Als  25  Blatt  erschienen  waren , die  von  Koimar  im  Norden  bis  Touloo  und 
Fondi  im  Süden,  von  Grenoble  im  WeBten  bis  Wien  im  Osten  reichten,  auch  Korsika  um- 
faßten und  auf  dem  25.  Blatt  schräg  orientiert  Alt-  und  Neu-Griecbenland  1 : 1 400000, 
mußten  die  Franzosen  Italien  verlassen,  und  die  Kupferplatten,  darunter  auch  solche  von 
noch  nicht  veröffentlichten  Blättern,  fielen  in  österreichische  Hände  und  wanderten  nach 
Wien.  Napoleon  befahl  die  sofortige  Wiederherstellung,  und  als  an  20  Platten  neu  graviert 
waren,  erstattete  Österreich  auch  die  alten  wieder  zurück.  Der  inzwischen  vom  Ersten 
Konsul  zum  Chef  des  Ingenieurs  geographes  ernannte  Bacler  d’Albe  ging  sofort  an  die 
Herstellung  des  zweiten,  südlichen,  Teils  seines  großen  Werks,  das  Neapel,  Sizilien,  Sardinien, 
Malta  und  Gozzo  umfaßte  und  alles  irgend  nur  erreichbare  veröffentlichte  und  nicht  ver- 
öffentlichte Material  mit  berücksichtigte.  Unter  dem  Titel:  „Carte  generale  des 
royaumes  des  Naples,  Sicilie  et  Sardaigne  ainsi  que  des  i 1 e b de  Malte 
ot  de  Gozze,  formant  la  seconde  partie  de  la  carte  gdnerale  du  theatre 
de  la  guerre  en  Italie  et  dans  les  Alpes“  erschien  die  Arbeit  im  Jahre  1802  (an 
X rdpublicain).  Ihre  Originale  wurden  in  der  Nationalbibliothek  von  Frankreich  aufbewahrt. 
Von  den  im  ganzen  54  Blättern  dieses  epochemachenden  Werkes,  das  bis  in  die  30er  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  tonangebend  gewesen  ist,  enthält  eins  den  Titel,  ein  andres  die 
unvollständige  Geschichte  der  Kriege  jener  Zeit  in  französischer  Sprache.  Auch  sind  im 
ersten  Teil  die  Stellungen  der  Österreicher  und  Franzosen,  im  zweiten  die  Geschichte  der 
Eroberung  Neapels  durch  Championnet  (1799,  mit  einer  kleinen  Obersichtsskizze  1 : I MilL 
des  Operationstheaters)  eingetragen.  So  wertvoll  diese  Notizen  und  Truppenaufstellungen 
auch  vom  kriegsgeschichtliohen  Standpunkt  sind,  so  ist  doch  die  Karte  selbst  mit  Vorsicht 
zu  genießen,  da  ihr  Verfasser  neben  den  besten  Quellen  der  Archive  von  Turin,  Mailand 
und  Venedig  auch  minderwertige  benutzt  hat,  wodurch  die  Karte  ungleichmäßigen  Wert 
besitzt.  Am  zuverlässigsten  ist  sie  da,  wo  die  französischen  Operationen  liefen,  weniger  in 
den  entfernteren,  besonders  den  deutschen,  Gegenden.  Trotzdem  ist  sie  nicht  nur  die 

*)  Aus  dem  Korps  der  Ingeoieurgeographen  hervorgegangen,  später,  als  General,  13.  Directeur  des  Depot  de 
la  Uucrre  (1813).  Br  rettete  die  Kupfer  der  CaMini«chen  Karte  vor  deu  Verbündeten. 
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größte  und  vollständigste  ihrer  Zeit,  sondern  sie  bedeutet  auch  in  kartographi- 
scher Hinsicht  einen  Fortschritt.  Einmal  durch  die  angewandte  Horizontalprojektion  (an 
Stelle  der  perspektivischen),  dann  durch  die  reliefartige  Darstellung  der  Bodengestaltuug 
unter  Anwendung  des  Clair-obscur  und  durch  die  lobenswerte  Ausführung  überhaupt,  die, 
namentlich  im  zweiten  Teil,  klares  Gerippe,  gute,  wenn  auch  nicht  elegante  Schrift, 
genügende  Einzelheiten  und  kraftvolle  (ieländezeichnung,  besonders  der  Alpen,  bei  gleich- 
förmigem Stich  zeigt.  Bacler  war  es  gelungen,  Künstler  durch  diese  Arbeit  heranzubilden. 
Freilich  war  keine  topographische,  sondern  eine  Übersichtskarte  entstanden.  Das  „Memorial 
Topographique“  enthält  eine  Zusammenfassung  der  Denkschriften  und  Instruktionen  Baclers 
über  die  Herstellung  seines  Meisterwerks,  von  dem  auch  Reduktionen  erschienen,  so  1 Bl G 
in  Paris  die  bemerkenswerte  „Carte  statistique,  politique  et  mineralogique  de  l’Italie“ 
1 : 1 176500  auf  2 Blatt.  E.  Bombard  ließ  1798  in  Wien  eine  „Carta  del  teatro  della 
guerra  io  It&lia,  divisa  secondo  i nuovi  coufini“  1:450000,  Haas  1797  in  Basel  eine 
Napoleon  gewidmete,  mit  beweglichen  Typen  nach  Art  des  Buchdrucks  gedruckte  „Nouvellc 
carte  de  l’Italieu  1:3,4  Mill.  und  Chanlaire  et  Mentelle  1798  in  Paris  einen  „Atlas 
dTtalieu  in  17  Blatt  (16*  : 12*)  in  verschiedenem  Maßstabe  erscheinen,  der  zu  einem  ganz 
Europa  umfassenden,  sehr  sauber  ausgeführten  Werk  gehört. 

1800  (an  IX)  schuf  Napoleon,  bald  nach  dem  8iege  von  Marengo  und  der  Einsetzung 
der  cisalpinischen  Republik,  ein  topographische«  Institut  zu  Mailand  unter  dem  wenig  glück- 
lichen Namen  „Ddpot  de  la  Öuerre“.  Erster  Direktor  war  Capitaine  Balathier l). 
Seine  erste  Aufgabe  war  die  Herstellung  einer  topographischen  Karte  Italiens 
durch  sein  topographisches  Korps,  dem  auch  Geniebauptmann  Campana  angehörte,  ln  der 
schon  von  Österreich  begonnenen , durch  das  Einrücken  der  Napoleonischen  Armee  unter- 
brochenen Weise  sollte  die  im  Maßstabe  1 ligne  pour  100  toises  (etwa  1 : 86133)  entworfene 
Arbeit,  von  der  schon  7 Blatt  vollendet  waren,  fortgesetzt  werden.  Die  Astronomen  der  Brera 
mußten  ihre  Triangulationsarbeiten  wiederaufnehmen,  die  bis  nach  Rimini  ausgedehnt  wurden, 
während  Kupferstecher,  wie  die  Fratelli  Bordiga,  an  der  Karte,  arbeiteten.  Doch  wurde 
1808  diese  Carta  di  Brera  eingeetellt.  Dafür  traten  die  französischen  Ingeuieurgeographen 
ein , die  aber  den  Astronomen  der  Brera  nicht  nur  vorzüglich  geschulte  Kräfte  (Carlo 
Brioscbi,  die  beiden  Marieni  &c.),  sondern  auch  das  ganze  bisherige  Material  verdankten. 
Als  1809  auch  die  Gebiete  von  Ancona,  Macerata  und  Fermo  dem  Königreich  einverleibt 
wurden,  begann  der  Premier-lieutenant  ingenieurgeographe  Marieni  das  Netz  auch  auf  diese 
Neuerwerbungen  fortzusetzen.  Auch  die  Gradmessung  Boecovichs  wurde  geprüft.  Die 
kriegerischen  Ereignisse  unterbrachen  zunächst  diese  interessanten  Arbeiten. 

ln  Süditalien  wurden  unter  französischer  Herrschaft  die  nun  unter  Dumas’  Ober- 
leitung stehenden  Arbeiten  durch  den  ihre  Seele  bildenden,  aber  schon  alternden  Rizzi- 
Zannoni  seit  1808  energisch  fortgesetzt,  zumal  Bich  das  Ungenügende  in  geometrischer 
Hinsicht  des  „ Atlante  Geografico“  immer  mehr  ergab.  Es  entstanden  eine  treffliche  Über- 
sicht gebende  „Nuova  carta  delP  Italia"  1:1250000  auf  2 Blatt,  1802  auf  Kosten 
des  Buchhändlers  Molini  zu  Florenz  in  Neapel  erschienen , mit  guter  Hydrographie  und 
Gebirgen  in  Reliefmanier,  eine  „Carta  di  ßicilia“  1:400000  (ohne  Titel  und  Jahres- 
zahl) in  meisterhafter  originaler  Behandlung,  von  klarer,  guter  Hydrographie,  die  Gebirge 
in  plastischem  Relief,  sowie  1808 — 11  eine  „Nuova  carta  d e 1 1 ' Isolae  Regno  di 
Sardegna  1:380000  in  2 Blatt  auf  Grund  der  Aufnahmen  und  Nachträge  von  P.  Tom- 
maao  Napoli,  damals  die  beste  und  geschmackvollste  Darstellung  der  Insel,  mit  reliefartigen 
Gebirgsformen,  von  Rizzi-Zannoni. 

In  Sizilien  errichtete  1808,  nach  der  Trennung  von  Neapel,  König  Ferdinand  ein 
Ufficio  Topografico  als  3.  Departement  seines  Generalstabes  unter  1 Direktor,  mit  1 Pro- 

’)  Ihm  folgt«  bald  der  achwedische  General  Ti  bell,  der  aber,  durch  nein«  Nationalität  rerdScbUg,  promoriech 
durch  Campana,  dann  durch  Macdooald,  endlich  durch  Vanquacourt  ersetat  wurde.  1814  folgte  Campana. 
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fessor  der  Astronomie  und  9 Genieoffizieren  als  Ingenieurgeographen.  Es  sollte  eine  Neu« 
aufnshrae  filr  eine  Generalkarte  begonnen  werden  nach  einem  Plan  des  berühmten  Astro- 
nomen Piazzi  vom  Observatorium  zu  Palermo.  Indessen  kam  nur  eine  neuberichtigte 
Reduktion  der  Schmettauschen  Karte  al9  „Carta  del  Regno  di  SiciliaM  in  265000 
in  Kupferstich  zustande,  die  heute  sehr  selten  ist,  da  die  Kupfer  1820  in  den  Unruhen 
zorstört  wurden.  Sie  hat  aber  trotz  ihres  Fortschritts  gegen  Schmettau  mangels  einer 
genauen  geodätischen  Grundlage  keinen  Wissenschaft liehen  und  geographischen  Wert.  Daher 
wurde  unter  Leitung  des  Astronomen  Niccolb  Cacciatore  eine  6806  Fuß  lange  Ilosis  bei 
Palermo,  eine  andere  bei  Trapani  gemessen,  doch  die  Ereignisse  von  1815  unterbrachen 
den  Fortgang  der  geodätischen  Arbeiten. 

Ebenfalls  unter  französischer  Herrschaft  entstand  unter  Benutzung  einer  älteren  ein- 
blättrigen in  1:2307692  (1803)  im  Jahre  1808  eine  1810  neuaufgelegte  „Carte  des 
Btations  militaires  de  l’Italie  et  de  Dalmatie“  1:500000  auf  4 Blatt,  mit 
wichtigen  militärischen  Angaben,  und  die  „Carte  administrative  du  royaume 
d’Italie“  1:500000  in  8 Kupferblatt,  die  1811  in  1.,  1815  in  2.  Auflage  erschien. 

Nach  dem  Sturze  des  Kaiserreichs  trat  eher  eine  erhöhte  als  eine  verzögerte 
geodätische  und  kartographische  Arbeit  ein,  die  am  besten  wieder  in  den  einzelnen  Staaten  zu 
verfolgen  ist.  Den  Hauptanteil  daran  batteu  das  K.  K.  österreichische  Institut  in  Mailand, 
die  Königlichen  Institute  iu  Turin  und  Neapel  und  die  Privatmänner  La  Marmorn 
und  Inghirami. 

Ira  Lombardo-Venezianischen  Königreich  erwarb  sich  Österreich  große  Verdienste 
durch  die  unter  seiner  Herrschaft  in  dem  einheitlichen  Maßstabe  1 : 86400  und  in  gleicher 
Ausführung  wie  später  anch  in  Sardinien  hergestellten  topographischen  Spezial« 
karten.  Nach  der  Besitznahme  des  Landes,  1814,  wurde  das  Kriegsdepot  als  „I.  R.  Isti« 
tuto  geografico  militare“  beibehalten,  aber  auf  Befehl  des  Kaisers  Franz  L vom  5.  Januar 
1818  neuorganisiert  und  dem  K.  K.  Generalquartiermeisterstabe  in  Wien  unterstellt.  Bein 
Direktor  war  noch  immer  Oberst  Ritter  Campana  v.  Splügenberg.  Unter  Benutzung  der 
von  den  Mailänder  Brera-Astronomen  Reggio,  Cesaris  und  Oriani  auf  Cassinis  bzw.  Zannonis 
Anregung  1773  — 88  für  die  österreichische  Regierung  vollendeten  und  unter  französischer 
Herrschaft  weiter  ausgedehnten  Triangulation  1.  0.  wurde  1816 — 28  eine  solche  2.  0. 
eingereiht,  die  Ingenieur  Carlo  Broscbi  ausführte.  Sie  ging  von  der  Seite  Parma — Modeoa 
des  durch  die  Franzosen  noch  bergestellten  Netzes  über  die  nördlichen  Alpen  nach 
Florenz,  Livorno  und  längs  der  Adria  bis  zum  Gouvernement  Neapel.  Unter  Zugrunde- 
legung reduzierter  KataBterblätter  und  originaler  Detailaufnabmen  in  1 : 28800  wurden  bis 

1839  das  Königreich,  die  Herzogtümer  Parma,  Modena  und  Lucca  sowie  die  Küsten  der 
Adria  topographisch  vermessen  und  42  Blatt  der  topographischen  Karte  vom  Königreich 
1833  veröffentlicht.  Darauf  erfolgte  die  Verlegung  des  Instituts  nach  Wien  und  seine 
Vereinigung  mit  der  Topographisch -lithographischen  Anstalt  des  Generalquartiermeister- 
stabes zum  K.  K.  Militärgeographischen  Institut  unter  Generalmajor  Campana  als  erstem 
Direktor.  Dieses  stellte  dann  noch  die  69  Blatt  von  Mittelitalien  (einschl.  Parma,  Piacenza, 
Guastalla,  Modena  und  des  Kirchenstaates)  her.  Die  1828 — 56  in  4 gesonderten  Karten- 
werken auf  111  Blatt  erschienene,  teils  in  Kupfer,  teils  später  in  Stein  gravierte  Karte  ent- 
hält das  Gelände  in  Lehmannschen  Schraffen  und  galt  trotz  zahlreicher  Irrtümer  als  eine 
vorzügliche  Arbeit,  die  noch  lange  in  dem  geeinigten  Königreiche  Verwendung  finden 
sollte.  Ein  Teil  dieses  Gebiets,  das  Lombardo-Venezianische  Königreich,  wurde 

1840  in  Mailand  als  Generalkarte  1 : 288000  auf  4 Blatt  veröffentlicht.  Auch  ließ  das 
Institut  schon  1820  die  „neue  Karte  des  südlichen  Kirchenstaates“  in  1 *.200000 
auf  6 Blatt,  von  den  Gebrüdern  Bordiga  in  Kupfer  gestochen  und  mit  zahlreichen  historischen 
und  hydrographischen  Angaben  versehen,  erscheinen,  bei  der  die  1821  beendeten  sorgfältigen 
Katasteraufnabmen  dieses  Gebiets  die  Grundlage  bildeten.  Weiter  gab  es  eine  „Post* 
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und  Marsch  karte  für  die  österreichischen  und  die  fremden  italienischen 
Provinzen“  1:1,9  Mül.  auf  2 Blatt  heraus,  welch»*  von  Frankfurt  a.  M.  bis  zur  Straße 
von  Messina  und  von  Paris  bis  Pest  und  Peterwardein  reichte,  mit  sehr  ansprechender 
Gebirgsdarstellung,  7 Klassen  von  Straßen,  aber  zu  überfüllt  durch  Postzeichen  und  Zahlen. 
Der  zugehörige  Text  ist  auch  italienisch  gedruckt  worden.  Endlich  veröffentlichte  das  Institut 
1822 — 25  einen  monumentalen  „Atlas  der  Adria“  auf  30  Blatt1),  den  später  die 
französische  und  englische  Admiralität  vervielfältigte  (1851).  Über  die  1821 — 23  vor- 
genommene,  rein  wissenschaftlichen  Interessen  dienende  Messung  eines  (des  45.)  Parallel- 
gradbogens siehe  „Sardinien“. 

Im  Königreich  Sardinien  ist  der  Beginn  der  geodätisch  • topographischen  Arbeiten 
der  Neuzeit  auf  1821,  unter  der  Regierung  von  Karl  Felix  (1821 — 31),  anzusetzen,  als 
im  Verein  mit  einer  Kommission  österreichischer  Offiziere  (Major  Ramberg,  Hauptmann 
Havlinzeck,  Leutnante  Sitnpschen  und  Brupacher)  sowie  den  die  rein  wissenschaftlichen 
Arbeiten  und  die  Veröffentlichung8)  derselben  besorgenden  Astronomen  Francesco  Carlini 
(1783 — 1862)  von  der  Brera  und  Oiovanni  Plana  (1781 — 1864)  vom  Turiner  Observatorium, 
der  sardinische  Generalstab  (Oberst  Isaca,  Hauptleute  Pozzino  und  Casalegno,  sowie  Leut- 
nant CaBtelborgo)  das  Dreiecksnetz  1.0.  auf  der  43204,8  m langen  Seite  Oranier — Co- 
lombier  bzw.  Superga — Masse  im  Potal  in  Piemont  und  Savoyen  an  die  französischen 
Arbeiten  mit  15  Dreiecken  mittlerer  Größe  anschloß.  Es  waren  die  ersten,  von  Laplace 
1820  angeregten  Läogengradraessungen  von  rein  wissenschaftlichem  Wert  auf  dem  45.  Breiten- 
grade, die,  mit  den  vollkommensten  Instrumenten  der  Mechanik  unternommen,  1823  beendet 
wurden.  Der  Berechnung  wurde  eine  Abplattung  von  zugrunde  gelegt 3).  Fast  gleich- 
zeitig wurden  astronomische  Beobachtungen  (Breiten-,  Längen-  und  Azimutermittelungen 
von  den  beiden  Astronomen  unter  Benutzung  von  Pulversignalen  ausgeführt*).  Iu  kürzester 
Frist  wurde  daun  eine  Triangulation  2.  0.  eingereiht,  auch  die  Gradmessung  Beccarias 
geprüft  und  ihr  geodätischer  Teil  weniger  genau  als  ihr  astronomischer  befunden , das 
Ganze  aber  als  eine  für  ihre  Zeit  gute  Arbeit  erklärt.  FUr  die  Kleinaufnahme  in  1 : 10000 
(ausnahmsweise  auch  1 : 20000)  wurde  nach  Bedarf  bis  1830  weiter  triaoguliert.  Hierzu 
zog  man  das  französische  Topographen korps , das  schon  die  Platten  für  eine  Neuausgabe 
des  „Borgonio“  vorbereitet  batte,  mit  heran,  ebenso  zu  den  mit  Meßtisch  und  Bussole  aus- 
geführten topographischen  Arbeiten.  Bei  diesen  wurden  aber  meist  Katasterblätter,  die 
auf  1 : 50000  reduziert  wurden,  sowie  vorhandene  Karten  verschiedenen  Maßstabes  benutzt 


*)  Diese  „Carta  di  caboltaggio  del  Mare  Adriatico*  besteht  uns  einem  Titelblatt , dann  einem  Blatt  mit 
Skelett  für  die  Kosteukarten  in  1 : 500000  (Idrograßa  generale)  und  Notiien  für  die  Einrichtung  der  Karten, 
ferner  einem  alphabetischen  Verteicbnia  voo  90  an  der  KÜate  von  Italien  oach  Länge  und  Breite  gemessenen  Punkten, 
darunter  9 astronomisch,  die  andern  geodätisch  bestimmt  sind,  sowie  90  auf  der  dalmatinischen  Küste  festgeiegten 
Punkten,  von  denen  8 astronomisch,  4 astronomisch  trigonometrisch  und  78  bloß  trigonometrisch  ermittelt  wurden. 
Die  eigenlichen  Küstenkarten  (20)  enthalten  in  1 : 175000  das  Land  längs  der  Gestade  in  1 italienischen  Meile 
Breite,  Kanäle  bis  20  italienische  Meilen  landeinwärts,  sowie  71  Hafenpline  in  großem  Maßstsbe  auf  Grund  von 
Meßtischaufnahmen.  8 Blatt  sind  Ansichten  der  Häfen  und  der  merkwürdigsten  Punkte.  Alles  ist  e?br  genau  und 
künstlerisch  anagelübrt  unter  Mitwirkung  von  Campana,  Marien»  und  Uordiga.  Ein  Anhang  in  Oktav  gibt  be- 
sondere Bemerkungen  über  die  Beschiffung  des  Adristisrhen  Meeres.  Dis  Triangulation  und  die  Aufnahmen  wurden 
schon  sur  Zeit  der  Franzosen  in  Italien  begonnen,  und  zwar  legte  Beautemps-Beauprä  den  ersten  Grund,  dann 
folgte  der  österreichische  Generstquartiermeisterstab  mit  Hilfe  der  englischen  nnd  französischen  Marine.  Die 
Graduierung  geschah  unter  einem  Abweichungswinkel  von  46“  westlich  mit  astronomisch-geodätischer  Genauigkeit 
und  in  Verbindung  mit  der  großen  österreichischen  Triangulierung.  Die  Karte  ergänst  den  bekannten  „Portulono 
del  Mare  Adriatico“  von  Hanptmann  Giacomo  Marieni,  1830. 

*)  „Operation*  g4od*siques  et  astronomiques  pour  is  meaure  d’un  aro  du  parallele  moyeo,  ex4cut6es  en  Pi$- 
roont  et  en  Ssvoie  , per  une  Commission  , composäe  d'Officiers  de  r£ tat- Major  gtnlral  et  d’Astroooraes  Plimontais 
et  Autricbiene“,  Milsno  1825 — 27.  Mit  Atlas. 

*)  Nicht  unerwähnt  bleibe  der  Einfluß,  den  eine  auf  diplomatischem  Wege  eingeholte  Auskunft  über  das 
damals  mustergültige  bayerische  Vermessung*-  und  Katasterwesen  auf  die  sardioischen  Aufnahmen 
ausübte. 

4)  Diese  von  der  Mündung  der  Gironde  bie  Fiume  sich  erstreckende  lAngengradmessung  umfaßte  einen  Bogen 
von  12°  59'  3,7a“.  Die  für  den  Parallelgrad  gefundenen  Längen  weichen,  hauptsächlich  infolge  örtlicher  Ablenkung 
der  Lotlinien,  voneinander  ab.  Beseel  bat  daher  dieee  LängeDgradmessung  für  »eine  Bestimmung  der  Erddimensiorien 
nicht  benutst. 
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und  durch  ä-la-vue -Aufnahmen  ergänzt  und  berichtigt.  Die  Höhen  waren  freilich  in 
ungenügender  Weise  barometrisch  bestimmt  worden,  da  die  trigonometriachen  Messungen 
nicht  ausreichten.  So  entstand  bis  1831  eine  neue  Originalkarte  des  Königreichs 
1 : 50000  auf  zunächst  113  Blatt  (mit  Handkolorit)  unter  Leitung  des  Astronomen  Plana 
in  Bonnescher  Projektion,  der  das  Observatorium  von  Turin  (45°  4'  7,s"  n.  Breite  und 
7*  41'  48"  ö.  Länge,  270  m Seehöhe)  als  Koordinatenausgangs*  und  Mittelpunkt  der  Karte 
diente.  Dieses  zunächst  geheimgehaltene,  erst  seit  1852  in  Turin  veröffentlichte  künstlerisch 
schöne  Werk  gibt  das  Gelände  mit  Bergstrichen  in  schräger  Beleuchtung  wieder.  Eb  hält  der 
wissenschaftlichen  Kritik  wohl  stand  und  diente  als  Grundlage  für  das  unter  Karl  Albert 
(1831 — 49)  1841  begonnene,  1851  vollendete  Meisterwerk : „Carta  corografica  degli 
Stati  di  Sua  Maestä  Sarda  in  terra  fertna“  1:250000,  das  1898  neuaufgelegt 
und  bis  heute  bezüglich  der  Eisenbahnen  (auf  galvanischer  Kopie)  auf  dem  laufenden  er- 
halten wurde.  Die  6 Blatt  (78:48  cm)  sind  in  „modifizierter  Flamsteedscher“,  richtiger 
Bonnescher  Projektion  — die  rechtwinkligen  Koordinaten  auf  das  Turiner  Observatorium 
bezogen  — entworfen  und  in  Kupfer  gestochen.  Ihre  Wirkung  ist  pittoresk , das  Werk 
ist  ein  Juwel  der  Stechkunst,  dabei  hinreichend  genau.  Auf  diese  Arbeit  stützt  sich  die 
vorzügliche  Verkleinerung  in  1:500000  auf  einem  Kupferblatt  (78,7:68,5  cm)  von 
1846,  in  der  nur  das  Hochgebirge  zu  starke  Schroffen  aufweist.  Auch  sie  wird  mit  Recht 
heute  noch  evident  gehalten  , wenn  auch  beide  Kartenwerke  wegen  ihres  VerjUngungsver- 
hältnisses  nicht  eine  Spezialkarte  ersetzen  können.  Deshalb  wandte  man  sich  nach  den 
Kriegsjahren  1848/49  unter  des  Königs  Viltorio  Emanucle  11  Regierung  (1849 — 78)  wieder 
der  Originalaufnahme  sowie  der  auf  ihr  beruhenden,  bis  1831  entstandenen  „Carta  topo- 
grafica  degli  Stati  Sardi“  1:50000  zu,  die  nun  von  1852 — 69  auf  91  litho- 
graphierten Blättern  erschien  uud  besonders  für  die  großartige  Eisenbahnbautätigkeit  will- 
kommen war.  Recht  gelungen  ist  namentlich  die  Darstellung  der  Alpen  (BergBtriche, 
schräges  Licht).  Heute  ist  die  Karte  freilich  veraltet.  Auch  wurde  1851  ein  allgemeinee 
trigonometrisches  Nivellement  Liguriens  und  Piemonts  ausgefübrt,  um  die  Hübenangabeu 
der  Karte  zu  vervollkommnen,  sowie  das  Netz  1.0.  bis  zur  Insel  Caprera  verlängert  und 
diese  mit  Toskana  und  Korsika  verbunden. 

Im  Königreich  Neapel  und  Sizilien  blieb  man  hinter  der  Tätigkeit  des  Nordens 
zurück,  namentlich  auch  infolge  politischer  Unruhen.  Unter  Leitung  des  Geoieobersteu 
Ferdinando  Visconti  (1772 — 1845),  der  in  der  Geodäsie  ein  Schüler  der  Brera-Astronomen 
und  der  spateren  Iugenicurgeographen  des  Deposito  della  guerra  in  Mailand  und  1814  nach 
Rizzi  • Zannonis  Tode  Direktor  des  dann  von  ihm  reorganisierten,  fortan  Deposito 
della  guerra  genannten  Reale  Officio  Topografico  war,  begann  1815  eine  sehr  genaue 
Landesaufnahme1).  Sie  diente  zur  Schaffung  einer  1814  beschlossenen  „Nuova  carta 
topografica  del  Regno“  1:80000.  Zunächst  wurde  das  trigonometrische  Netz  I.O., 
von  der  Basis  von  Somma  abgeleitet,  längs  der  neapolitanischen  und  kircüenstaatlichen 
Küsten  bis  zur  Seite  MonteConero — Scapezzano  verlängert,  dann  bis  zur  Seite  Civitella 
del  Tronto — Montepagano,  die  die  erste  des  neapolitanischen  Netzes  wurde,  und  daraul 
gemeinschaftlich  mit  dem  Mailänder  Institut  bis  zum  Kap  Santa  Maria  di  Leuca  geführt. 
Das  britische  Schiff  „Ad venture“  unter  dem  Kommando  des  englischen  Marineoffiziers 
W.  Smith  beteiligte  sich  an  diesen  Arbeiten,  aus  denen  eine  „Carta  di  cabottaggio 
della  Costa  del  Regno  delle  due  Sioilie,  bagnata  d e 1 1 1 Adriatico  del 
fiume  Tronto  al  Capo  Santa  Maria  di  Leuoa“  1:100000  in  13  Kupferstich- 
blättern  bervorging  (1834),  ein  kostbares  Denkmal  nautischer  Kartographie.  Von  den 
Originalaufnahmen  in  1:20000  wurde  1834 — 35  eine  sehr  genaue  Zusammenstellung  in 
44  Blatt  gemacht,  die  aber  nicht  veröffentlicht  wurde.  Sie  enthält  Meer  und  Land  in  je 

*)  Virrto:  „Cenoo  atorico  dei  larori  geodetiei  e topografici  eseguiti  nel  Ketle  Officio  Topografico  di  Na- 
poli”, 1851.  Dann  die  Mitteilungen  Visconti»  in  dem  .Annuario  geografico  italiaoo*,  1845. 
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2 km  Breit«  von  der  Küstenlinie,  das  Gelände  in  Borgst  rieben , die  Kulturen  farbig,  die 
Pabrikeu  rot  und  ist  sehr  genau  und  fein  auageführt. 

Die  trigonometrische  und  topographische  Landaufnah  nie  erstreckte  sich  auf  die 
Provinzen  Neapel  und  Terra  di  Lavoro  sowie  die  nördlichen  Grenzstriche.  Die  topographi- 
schen Messungen  begannen  1883  und  geschahen  in  1:20000.  Sie  wurden  1851  fertig. 
Die  darauf  zu  gründende  topographische  Karte  1 : 80000  wurde  aber,  weil  zu  großartig  im 
Verhältnis  zu  den  vorhandenen  Mitteln  geplant,  nicht  fertig.  1860  waren  128  Meßtisch- 
blätter der  festländischen  Provinzen  und  40  von  Sizilien,  in  größter  Vollkommenheit 
vollendet.  Von  der  Karte  wurden  indessen  nur  5 Blatt  (0,85 : 0,55)  im  Kupferstich  fertig 
und  zeigten  das  Gelände  in  Höhenkurven  von  10  Passus  (18,53  m)  Abstand  oder  auch 
solchen  von  50  Passus  (92,60  m)  Schichthöhe,  sowie  in  Bergstrichen  mit  schrägem  Licht. 
Diese  Blätter  gehörten  zu  den  vollendetsten  kartographischen  Arbeiten  Europas.  Dagegen 
kam  auf  Grund  einer  ersten  kleinen,  auf  eine  52  92,54  Passus  lange,  provisorisch  gemessene 
Basis  zwischen  Capua  und  C&lvi  sich  stützende  Triangulation  eine  „Carta  topografica 
ed  idrografica  dei  contorni  di  Napoli“  in  1:25000  auf  25  Blatt  zustande,  deren 
Veröffentlichung  erst  1870  gestattet  wurde.  Das  sehr  schöne  Work  ist  1817 — 19  von 
Generalstabsoffizieren  und  Ingenieurgeographen  hergestellt  worden.  Auch  erschien  ^eine 
Generalkarte  von  Sizilien  1:260000  in  4 Blatt,  die  südlichen  Provinzen 
(diesseits  der  Landenge  von  Messina)  in  1:640000  auf  4 Blatt,  sowie  eine  Unzahl  in 
Umdruck  hergestellter  „Kriegskarten“. 

Im  Grolsherzogtum  Toskana  begannen  gleich  nach  dem  Frieden  privatim  durch 
den  jungen  Padre  Giovanni  Inghirami1)  di  Volterra  (1779 — 1851),  der  Zeuge  der 
Arbeiten  des  Barons  v.  Zach  gewesen  war,  astronomische  und  trigonometrische  Bestimmungen 
zum  Zwecke  der  Herstellung  einer  topographischen  Karte  deB  Landes  nach  dem  Csseiniscben 
Vorbild«.  Nach  Längen-  und  Breitenermittelungen  von  Piatoja,  Prati,  Volterra,  Kan-Miniato 
und  Fieaole  sowie  kleineren  Orten  Toskanas  maß  er  in  der  Ebene  San  Piero  in  Gmdo 
Büdlich  des  Po  1817  eine  8749,55  m lange  Basis  und  schloß  seine  Triangulation  an  diese 
und  die  von  Carlo  Brioechi  vom  Mailänder  Institut  ausgeführte  an.  Als  dann  die  Regierung 
1817  eine  Katastcraufnahme  anordnete,  bestimmte  sie,  daß  ihr  Inghiramis  Dreiecksnetz  als 
Grundlage  dienen  sollte,  wodurob  dieses  amtlichen  Charakter  erhielt.  Es  wurde  von  Inghirami 
nun  Uber  das  ganze  Großherzogtum  ausgedehnt  und  mit  einem  trigonometrischen  Nivellement 
zur  Bestimmung  der  wichtigsten  Höhen  verbunden.  Auf  dieser  Grundlage  und  im  Verein 
mit  der  io  10  Jahren  vollendeten  Katasteraufnabme  ging  Inghirami  dann  an  die  Herstellung 
einer  „Carta  geometrica  della  Toscana  ricavata  dal  vero  nella  propor- 
z i o n e di  1 : 200000“ , welche  er  dem  Großherzog  Leopold  II.  widmete.  Sic  ist  unter 
Annahme  einer  Abplattung  von  ^ in  Bonnescber  Entwurfsart  mit  dem  össervatorio 
Ximeniano  als  Mittelpunkt  (43.  Parallel,  8"  39'  30'  östl.  v.  Paris)  ausgefübrt,  und  zwar 
unter  Benutzung  der  1821  zu  Paris  erschienenen  meisterhaften  „Carte  topographique  de 
l’Arcbipel“  (Elba,  Capraja,  Tianoea,  Gorgogna,  Monte  Christo)  in  1 : 50000  von  Puissant2)  für 
die  Inseln,  die  noch  einer  Katasteraufnabme  entbehrten,  sowie  der  schon  erwähnten  Küsten- 
aufnahmen des  Engländers  Smith  und  alles  erreichbaren,  auch  noch  nicht  veröffentlichten,  karto- 
graphischen Materials.  Das  Gelände  ist  in  Bergstrichen  unter  Annahme  schräger  Beleuchtung 
wie  der  ganze  übrige  Teil  der  Karte  künstlerisch  dargestellt  und  in  Kupfer  gestochen.  Die  1830 
in  4 Blatt  (0,70:  0,535  m)  veröffentlichte  Karte  enthält  auch  Stadtpläne  1 : 35000,  eineTabello 
mit  216  Höhenangaben  und  eine  Erläuterung  der  Konstruktionselemente  des  Werkes,  das 
trotz  seines  zu  kleinen  Maßstabes  wegen  seiner  vorzüglichen  geodätischen  Grundlage  und 

0 Inghirami:  „Deila  latidndine  e longitudine  della  eittk  di  Pistoia  e di  Prato  per  aemre  di  eacgio  ad 
ana  generale  eorograßa  astronomiea  della  Toscana",  1816.  — Derselbe:  „Di  ans  base  trigooometrica  misurata 
in  ToacaDa  oell'  autunno  del  1817".  — Derselbe:  „Kleraaione  sopra  il  livello  det  marc  delle  principali  eminente 
e iuogbi  piü  imporleoti  della  Toscana  detamunate  trigonometricamente",  1841. 

5)  8ie  sollte  sie  Modell  der  Typographie  gelten  und  entfallt  auch  eine  Übersicht  in  l : l Will. 
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der  genauen  Ausführung  zu  den  beeten  Arbeiten  der  Zeit  gehört  und  einen  wirklichen  Fort- 
schritt in  der  italienischen  Kartographie  bedeutet.  Girolaroo  Srgato  bat  1832  eine  Ver- 
kleinerung in  1 : 400000  ausgeführt  und  Attilio  Zuccagni-Orlandini  sie  zu  seinem  ebenfalls 
1832  veröffentlichten  „Atlante  geografico • fisico  e storico  del  Qranducato  di  Toscana“  in 
20  Blatt  zu  1 : 100000  und  1 : 300000  benutzt.  Die  von  Inghirami  noch  beabsichtigte, 
mit  Unterstützung  der  Societn  ToBcana  de  Ueografia  Statistica  e Storia  Naturale  Fatria 
auszuführende  topographische  Karte  größeren  MaßstabeB  kam  nicht  mehr  zustande,  blieb 
vielmehr  später  der  österreichischen  Regierung  Vorbehalten.  Nur  vom  Fürstentum  Luoca 
machte  Genieleutnant  Celeste  Mirandoli  auf  Grund  von  1830  und  1843  von  dem  Padre 
Michele  Bertini  angeführten  trigonometrischen  Messungen  eine  solche  in  1 : 20000  und 
nach  1848/49,  als  er  als  Major  Leiter  des  neuerrichteten  Ufticio  topografioo  militare  gewor* 
den  war,  stellte  er  eine  „Carta  topogratica  del  Compartimento  Lucchese“  in  1:28800  her, 
die  1850  von  Zuccagni-Orlandini  gezeichnet  wurde,  aber,  wie  die  in  1 : 20000,  Manuskript 
blieb.  Nach  seinem  Tode,  1858,  nahm  die  toskanische  Kartographie  unter  dem  vom  Oberst 
Kipper  berufenen  österreichischen  Hauptmann  Valle  einen  neuen  Aufschwung,  der  jedoch 
durch  die  kriegerischen  Ereignisse  von  1859  gestört  wurde. 

^Hohe  Verdienste  um  die  Kartographie  der  Insel  Sardinien  erwarb  sich  der  damalige 
piemontesische  Generalstabsoberst,  spätere  General  Graf  Alberto  Ferrera  de  La  Mar- 
in ora  (1789 — 1863),  ein  Schüler  Puissants,  indem  er  auf  eigene  Kosten  mit  Hilfe  des 
GeneralstabshauptmanDS,  späteren  Majors  Carlo  di  Caudier,  eines  geborenen  Sardiniers, 
1824 — 38  eine  „Carta  d © 1 1 * Isola  e Regno  di  8ardegna  1:  250000“  auf  2 Blatt 
(0,90 : 0,7o)  in  modifizierter  Flamsteedscber  Projektion  analog  der  Karte  der  Terra  ferma  aus- 
führen und  1845  in  Paris  von  Künstlern  des  Depot  de  la  Guerre,  Desbuisson  und  Armoul, 
stechen  und  dort  und  in  Turin  erscheinen  ließ  (die  letzte  durch  Eisenbahnen  vervollständigte 
Ausgabe  ist  von  1894).  Ursprünglich  sollte  Rizzi-Zannonis  in  1 : 360000  hergestellte  Karte  von 
1811  als  Grundlage  dienen,  doch  bald  erkannte  La  Marmora  das  Ungenügende  ihrer  geodätischen 
Verhältnisse.  Es  wurden  daher  1821 — 34  in  verschiedenen  Teilen  der  Insel  trigonometrische 
Messungen  vorgenommen,  2 Basen  von  521,93  m (Cagliari)  und  2603,43  m Länge  (Oristano) 
bestimmt  und  die  Arbeiten  mit  denen  auf  Korsika  verbunden.  Die  Abplattung  wurde  zu 
ibsM  ftngenommen-  Diese  mustergültigen  Aufnahmen , deren  Grundsätze  später  zu  Normen 
dos  Piemontesiscben  Generalstabes  erhoben  wurden,  konnten  seit  1840  durch  die  offiziellen 
Aufnahmen  des  Generalstabskorps  ergänzt  werden.  Das  Gelände  der  Karten  ist  in  Berg- 
strichen  mit  schräger  Beleuchtung  wiedergegeben  und  enthält  einige  Höhenzahlen , ebenso 
wie  die  nächsten  Meerestiefen  in  französischen  Fuß  ausgedrückt  sind.  Von  der  Karte  wurde 
später  (1853)  eine  Verkleinerung  auf  1 Blatt  in  1:500000  zu  Turin  veröffentlicht1). 

Endlich  der  Kirchenstaat.  Das  Beste,  was  von  ihm  kartographisch  geschaffen  wurde, 
verdankt  er  Ausländern,  da  das  Interesse  für  Kartenwesen  bei  der  Regierung  ein  sehr 
geringes  war.  Unter  französischer  Herrschaft  ist  1809 — 13  eine  Katasteranfuahine  1:1000 
hzw.  1 : 2000  unternommen  worden,  die  nach  einer  Pause  1816  durch  das  Pontifikat  wieder- 
aufgenommen wurde,  ohne  daß  ihr  eine  andere  geodätische  Grundlage  als  eine  allgemeine 
Orientierung  zuteil  wurde.  Aus  ihr  sollte  in  1 : 32000  eine  „Carta  geografica  dello 
Stato4*  reduziert  werden,  die  aber  nicht  im  Zusammenhänge,  sondern  viele  Jahre  später 
in  einzelnen  Teilen  veröffentlicht  wurde.  Weiter  sind  einige  Privatarheiten  zu  nennen, 
nämlich  die  1800  von  Giuseppe  Calandrelli  ausgeführte  Bestimmung  seines  Observatoriums 
in  größerer  Genauigkeit,  als  dies  Boscovich  getan  hatte,  dann  seine  Ermittelung  der  Höhenlage 
der  Kuppel  von  St.  Peter  und  einiger  anderer  Punkte  in  der  Umgebung  Roms,  dann  die  von  den 
Astrouomen  Andrea  Conti  und  Giacomo  Riochebach  ausgeführte  Triangulation 
und  Bestimmung  der  Lagt*  und  der  Koordinaten  von  238  Punkten  ira  Innern  Roms,  seiner 

1)  Colonel  A.  de  Lu  Marmor«:  „Notice  aur  1 ca  Operation*  g6od£siques  faitea  eo  Sardaigne  pottr  la  Carte 
de  cette  ile",  Anhang  an  seiner  Schrift:  „Vogage  60  Sardaign«**.  Paria  1839. 
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nächsten  Umgebung  und  von  25  Provinzorten , die  sich  auf  eine  1815  vom  Ingenieur 
Lunot  bestimmte  kleine  Basis  von  554, 40s  Toisen  Länge  stützte.  Die  weitere  Ausdehnung 
deß  Netzes  kam  nicht  zur  Ausführung,  und  erst  die  Österreicher  machten  eine  allgemeine 
Triangulierung,  auf  die  sich  dann  ebenso  wie  auf  die  Katasterpläne  ihre  schon  erwähnte 
Carta  topografica  stützte.  Endlich  sei  der  berühmten  Basismessuug  des  P.  Angelo 
Secchi  (1818 — 78)  im  Winter  1854 — 55  auf  der  Via  Appia  gedacht,  welche  auf  Wunsch 
des  Architekten  Canina  zur  Festlegung  der  antiken  Baudenkmäler  erfolgte.  Der  Direktor 
des  Observatoriums  des  Collegio  Romano  wurde  daboi  von  dem  französischen  Obersten 
Levret  des  Döpot  de  la  Guerre  zu  Paris  und  dem  Ingenieur  Belley  unterstützt.  Dio  mit 
dein  Porroschen  Apparat  in  73  Tagen  ausgeführt r Messung  ergab  12043,140  m Länge  mit 

1 cm  Unsicherheit.  Von  dieser  Basis  aus  wollte  Secchi  eine  große  Triangulation  aus- 
führen, zu  der  es  nicht  kam,  ebensowenig  zu  erfolgreichen  anderen  geodätischen  Arbeiten, 
obwohl  1869  auf  seine  Anregung  hin  der  Kirchenstaat  der  Internationalen  Gradmessung 
beigetreten  war1). 

Weit  mehr  leisteten  Ausländer,  zunächst  der  preußische  Major  Helmut  v.  Moltke, 
damals  Adjutant  des  Prinzen  Heinrich  von  Preußen,  der  auf  Grund  seiner  Meßtischauf- 
nahme von  1845 — 46  im  Jahre  1851  eine  „Carta  Topografica  di  Roma  e dei  suoi  dintorni 
fino  alla  dietanza  di  10  miglia  fuori  le  mure“  in  1 : 25000  erscheinen  ließ.  Sie  stützt 
sich  auf  astronomische  Beobachtungen,  ist  vom  Hauptmann  der  Artillerie  Weber  gezeichnet 
und  von  Heinrich  ßrose  gestochen.  Moltke  schreibt  an  seinen  Bruder  Ludwig:  „Der  Stich 
ist  nach  Urteil  der  Kenner  so  schön,  daß  nicht  leicht  etwas  Vollendeteres  in  diesem  Fach 
erschienen  ist.“  Auch  heute  haben  die  2 Blatt  (1,0:0,78  m zusammen)  noch  Wert,  nicht 
bloß  ihres  Urhebers  wegen.  Das  Manuskript  eines  dazugehörigen  „Wegweisers“  ist  leider 
bei  der  Zusendung  an  A.  v.  Humboldt  auf  der  Post  verloren  gegangen.  1859  erschien 
eine  sehr  schöne  Reduktion  der  Karte  in  */2  Maßstabe,  die  unter  H.  Kieperts  Leitung 
Steffens  auf  1 Blatt  in  Lithochromie  ausgeführt  hat.  (Berlin,  Schropp.)  Hervorragend 
ist  ferner  die  „Carte  de  la  partie  sud-ouest  des  I^tats  de  l’Eglise,  rödigee 
et  gravee  au  Döp6t  de  la  Guerre“  in  Paris  (1856).  Sie  beruht  auf  einer  unter 
Leitung  des  Oberst  Blondel  von  französischen  Generalstabsoffizieren  ausgefübrten  Triangulation, 
ist  in  Bonnescher  Projektion  entworfen  und  besteht  aus  4 Blatt  (0,84  : 0,51  m)  1 : 80000,  die 
das  Gebiet  vom  Lago  di  Vico  im  Norden  bis  zur  Zisterne  im  Süden,  vom  Meere  im  Westen 
bis  Poggio  Mirteto  im  Osten  umfassen.  Das  Gelände  ist  in  ßergstrichen  mit  vielen  Höhen- 
angaben dargestellt,  das  Ergebnis  einer  Aufnahme  in  äquidistanten  Niveaulinien.  Außer- 
dem gehört  ein  Plan  von  Rom  1 : 20000  dazu. 

Es  sind  schließlich  noch  einige  noch  nicht  bervorgehobene  in-  und  ausländische 
Privatarbeiten  über  Italien  aus  dieser  Epoche  kurz  zu  erwähnen.  So  zunächst  Arrow- 
smith:  „Map  of  South  Italy  1 *.650000“  io  4 Blatt  (1807),  eine  damals  sehr  brauchbare 
und  klare  Übersichtskarte  in  eleganter  Ausführung.  Dann  Orgiazzis  sehr  wertvolle 
„Carte  statistique,  politique  et  roinöralogique“  1 : 1 176500  in  2 Blatt.  (Paris  1816).  Woiter 
die  Arbeiten  Brues,  die  1820  bzw.  1822  zu  Paris  erschienenen,  sehr  elegant,  dabei  kraft- 
voll gestochenen  und  eine  vorzügliche  Schrift  aufweisenden  Werke:  „Carte  Gdnö- 

rale  de  l’Italie“  1:3  Mill.  auf  2 Blatt,  davon  eins  Alt-Italien,  das  andere  Neu-Italien 
und  Illyrien,  jedoch  ohne  Straßen,  darstellend,  und  seine  „Carte  routiöre  de  l’Italie  “ 1 : 2 Mill., 
mit  sehr  deutlicher  Oro-  und  Hydrographie.  Darauf  folgte  1823  die  wohlfeile,  sauber 
gestochene  kleine  Generalkarte  „Italien“  1:3,8  Mill.  von  Stiel  er,  für  den  Handatlas 
bestimmt,  sowie  R.  C.  Piquets  (Sohn)  sehr  brauchbare  „Carte  routiöre“  1:850000  auf 

2 Blatt,  ohne  Gradeinteilung,  Straßen  in  3 Klassen  mit  Postzahlen.  (Paris  1824.)  Dahin 

*)  Erst  1864  erschien  eine  I'io  Nono  gewidmete  »Carta  topografica  di  Koma  e Omare» “ in  9 Blatt  1:80000 
auf  Befehl  des  Kardinale  Giuseppe  Bofondi,  Presidenten  der  p&petlichen  Regierung  vom  Olfieio  del  Onao  »erfaßt, 
die  aber  der  frtnsösischen  Karte  naehstehl,  ebenso  der  österreichischen  I : 86400- 
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gehört  ferner  die  für  die  Geographie  des  lindes  bahnbrechende  „Corografia  fisica,  storica 
e statiatica  doll’  Italia  e dolle  aue  Iaoleu  (1835 — 45)  dea  Grafen  A.  Z.  Orlandiui, 
der  ein  großartiger  „Atlanto  degli  Stati  Italiani-  in  142  Blatt  (1845)  mit  einer 

„Carta  generale  d’  Italia  1 : 620000“  auf  15  Blatt  und  den  Karten  der  einzelnen 
Staaten  und  Provinzen  in  verschiedenen  Maßstäben  und  aowobl  physikalischen , wie 
politischen  und  historischen  Inhalts  folgte,  eine  groß  angelegte,  sehr  teuere  Arbeit, 
der  eB  aber  leider  an  guten  Spezialaufnahmen  gefehlt  hat.  Von  ihm  hat  1847 

H.  Bergbaus  eine  teilweise  Reproduktion  in  seiner  Karte  „Ober*  und  Mittelitalien4 

geliefert.  Civellis  mittelmäßige  „Grande  Carta  d’  Italia“  1:555055  auf  28  Blatt 

(1843 — 45),  S tucch  is  schöne  Übersichtskarte:  „Carta  fisica  e post-ale  dell*  Italia“  1:111111 
in  4 Blatt  (1845)  und  die  damals  beste  „Carta  stradale  e poatale  d’  Italia“  1 : 864000  von 
Cerri  in  8 Blatt  mit  sehr  charakteristischer  Geländeauffassung  (Wien  Artaria,  1849,  neue 
Auflagen  1859  und  1868).  Auch  J.  M.  Zieglers  in  Winterthur  auf  1 Blatt  1:900000 
erschienene  „Carta  deir  Italia  auperiore  coi  passagi  dolle  Alpi“  von  1850,  dann  die  Blätter 
des  zuerst  daB  Alpengebiet  in  ein  geographisches  Gesamtbild  zusammenfaasenden  J.  G.  Mayr* 
sehen  Atlaa  (1858,  Perthes),  welche  in  1:450000  eine  sehr  plastische  Darstellung  de« 
Hochgebirges  liefern,  ferner  Herrn.  Bergbaus’  „Straßenkarte  der  Alpen  und  des  nörd- 
lichen Apennin“  1 : 1,85  Mill.  auf  1 Blatt  (Perthes),  mit  übersichtlicher  Angabe  der  Kom- 
munikationen und  hypsologischer  Massendarstellung  des  Gebirges,  sowie  H.  Kieperts 
„Spezialkarte  von  Ober-  und  Mittelitalien“  1:1800000  auf  1 Blatt  (Berlin  1860)  und 
F.  Handtkes  „Generalkarte  von  Italien“  1 : 1 790000  sind  zu  nennen. 

Von  kleineren  Gebieten  und  Städten  seien  erwähnt  Piquets  „Karte  der  Insel  Elba4 
1 : 100000  (Paria  1814)  in  vorzüglicher  Ausführung,  mit  einem  Plan  von  Porto  Ferrajo 
in  dreifachem  Maßstabe  sowie  einer  Höhentabelle,  die  „Pianta  topografien  di  Koma  antica4 
von  Canina  (1832  und  1836),  die  „Pianta  di  Koma“  von  Trojani  1835  und  Canin&i 
großer  Plan:  „Parte  media  di  Roma  antica“  1 : 1000  von  1848  — sämtlich  auf  der  Pianta 
topogratica  della  direzione  del  Censo  beruhend.  Auch  Letaronilly  (1841),  Becker  (1843) 
haben  Pläne  Roms  von  Bedeutung  verfaßt,  während  L.  Beriuguier  1860  zu  Berlin 
„Gaeta  mit  nächster  Umgebung“  in  1 : 40000  auf  2 Blatt  erscheinen  ließ. 

B.  Die  Periode  nach  dem  Frieden  von  Villafranca. 

Diese  Periode  gliedert  sich  auch  in  zwei  Epochen,  nämlich  die  der  Jahre  1859  — 73 
uud  die  mit  1873  anhebende  neueste  Zeit. 

a.  Die  Epoche  von  1859  bis  1873. 

DaB  Ergebnis  des  Krieges  1859/60  war  die  Einigung  Italiens  und  die  Verkuudigung 
eines  neuen  Königreichs  dieses  Namens  im  Jahre  1861  l),  deren  Folge  die  Verschmelzung 
aller  bestehenden  staatlichen  kartographischen  Institute,  nämlich  des  Uificio  Tecnico  del 
Regno  Sardo,  des  Reale  Officio  Topografico  Napoletano  (welches  aber  bis  1880  eine  selb- 
ständige Unterabteilung  in  Neapel  blieb),  sowie  dea  Ufficio  Topografico  Toscano,  zu  einer 
einzigen  Zeutralanstalt,  dem  Ufficio  Tecnico  del  Corpo  di  Stato  Maggiore  za 
Florenz,  daB  später  Istituto  Topografico  und  endlich  Istituto  Geografico 
Militare  genannt  wurde.  Dieses  autonome,  nach  dem  Vorbilde  des  Ddpöt  de  la  Guerrc 
in  Paris  organisierte  Institut  vereinigt  alle  Kräfte  für  die  Landesaufnahme  in  sich  und 
wird  hinsichtlich  der  Arbeiten  für  die  K üsten  vermesBung  durch  das  Uffioio,  heute  (seit 


l)  1859  bestanden  io  Italien  die  Königreiche  Sardinien,  Lombard» -Veoetien  (unter  Österreich),  Neapel  oder 
beider  Siiilien,  du  Oroßhenogtum  Toskana,  die  Hersogtömer  Parma  und  Modena,  dann  Monaco,  San  Marino  and 
der  Kirekenetaat  (Bologna,  Ancona,  Perrara,  Havanna,  Sinigaglia,  Pecnu,  Perugia,  Jeai,  Booevento  &c.f  sowie  Kore 
und  Coraarca).  Nun  wurden  alle  dieae  Staaten,  bia  auf  Monaco,  San  Marino,  Korsika  nnd  den  Kirchenstaat,  reit 
Italien  vereinigt. 
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1872)  I.tituto  Idrogmfico  de  11a  R.  Marina  in  Qonna  ergänzt.  Zu  diesen  beiden  Ein- 
richtungen kam  später,  als  Italien  der  mitteleuropäischen  Grad-,  jetzt  internationalen  Erd- 
messung beitrat,  die  Reale  Commissione  Geodetica  Italiana  für  rein  wissen- 
schaftliche Zwecke,  besonders  die  umfangreichen  astronomischen  Beobachtungen,  deren  es 
zur  Gewinnung  von  Fixpunkten  für  das  Dreiecksnetz  bedurfte.  Sie  ist  ein  Ausschuß  der 
internationalen  Geodätischen  Kommission  nnd  bestand  bei  ihrer  Bildung  aus  dem  Chef  deB 
Ufficio  Superiore  di  Stato  Maggiore,  dem  General  Ricci  als  Vorsitzendem,  den  Professoren 
Donati,  De  GaapariB  und  Schiaparelli  (Vertreter  Italiens  bei  der  ersten  Sitzung  der  Grad- 
messungskommissiou  in  Berlin  vom  15. — 22.  Oktober  1864,  die  das  Arbeitsprogramm  für 
die  einzelnen  Staaten  aufgestellt  hatte)  — Direktoren  der  Observatorien  von  Florenz, 
Neapel  und  Mailand  — , sowie  den  Mitgliedern  des  neuen  Ufficio  Tecnico,  dem  Oberston  Ezio 
de  Vecchi  und  dem  Professor  der  Geodäsie  Scbiavoni  als  Mitgliedern.  Endlich  fand  damals 
in  ganz  Italien  die  gesetzliche  Elinführung  des  Motersystems  statt,  das  im  lombardo-venezia- 
liischen  Königreich  bereits  seit  1803  (infolge  der  französischen  Fremdherrschaft)  bestand. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Tätigkeit  des  Ufficio  Tecnico  zu.  Auf  Vorschlag  des 
Kriegsministers  Deila  Rovere  genehmigte  das  Parlament  in  der  Sitzung  der  Deputierten 
vom  15.  Februar  1862  die  Ausführung  einer  „Carta  Topografica  delle  provincio 
meridionali  (napoletane  e sioiliane)“  1:100000  in  106  Blatt,  für  welche  2 Mill. 
Lire  in  die  Budgets  von  1862 — 69  eingestellt  werden  sollten.  Für  Nord-  uud  Mittelit&lien 
war  nämlich  reichlich  Karten-  und  Aufnahmematerial  vorhanden,  für  Süditalien,  außer  den 
prächtigen  Einrichtungen  des  Topographischen  Bureaus  in  Neapel,  nur  wenig  Brauchbares, 
nämlich  von  den  92941  qkm  Fläche  nur  die  Meßtischblätter  von  12420  qkm,  d.  h.  kaum  l/j, 
und  die  1814  zwisohon  Castel  Volturno  und  Patria  gemessene  Basis  mit  anschließendem 
Dreiecksnetz.  Daher  sollte  hier,  und  zwar  zunächst  in  Sizilien,  dio  auf  20  Jahre  Dauer 
(bei  68  Aufnehmern)  geschätzte  Arbeit  begonnen  werden.  Der  gewählte  Aufnahmemaßstab 
der  Karte  war  1 : 50000,  die  Darstellung  der  Rodenformen  sollte  sehr  zeitgemäß  in  lOmetrigen 
Höhenkurven  erfolgen,  als  Projektionssystem  wurde  das  Bounesche  bestimmt,  die  Zahl  der 
Meßtischblätter  war  174  von  je  0,5o:0,7om  Grüße  (875  qkm).  Leider  wurden  die  Vege- 
tationsgrenzen  durch  Buchstaben  statt  durch  Signaturen  bezeichnet,  so  daß  kein  charak- 
teristisches Landschaftsbild  entstehen  konnte. 

Noch  vor  Veröffentlichung  des  Gesetzes,  nämlich  im  Dezember  1861,  begann  unter 
Leitung  des  Obersten  Ezio  de  Vecchi  im  Anschluß  an  die  schon  vorhandene  die  Trian- 
gulation in  den  südlichen  Provinzen.  Sie  lieferte  25 — 30  Punkto  für  das  Meßtischblatt, 
also  für  die  Q.-Ml.  einen,  and  wurde  bis  1865  in  Sizilien,  von  1867 — 75  in  dem  neapoli- 
tanischen Gebiet  vollendet.  Den  Ausgangspunkt  für  die  Karte  und  das  Dreiecksnetz  bildete 
das  1819  begründete  Observatorium  von  Capodimonte  (-f*  40°  51 1 45"  geographische 
Breite,  14°  15'  26"  ö.  von  Greenwich,  mit  164  m Seehöhe).  Die  Grundlage  der  Triangulatiou 
Siziliens  (900  feste  Punkte  der  3 Ordnungen)  bezüglich  ihrer  endgültigen  Berechnung  war 
die  1865  von  den  Hauptleuten  Marangio  und  de  Vita  mit  dem  Besselschen  Apparat  bestimmte 
3691  m lange  Basis  von  Catania  (1894,33610  Toisen)1).  1862  begannen  die  topographisclieu 
Aufnahmen  und  waren  trotz  Cholera,  schwieriger  Bevölkerung  und  Krieg  (1866)  1868  in 
54  Blatt  (531  Q.-Ml.)  vollendet.  Eine  auf  Grund  der  Mappierung  in  1 : 50000  (für  einige 
Gegenden  1 : 25000  und  1 : 1 0000)  verkleinerte  „C  a r t a d i 8 i c i 1 i a“  l : 100000,  eine  meister- 
hafte  Fotoincision  nach  Avet  auf  51  Blatt,  die  1871  erschienen,  war  das  nächste  Ergebnis ; 
auch  wurden  die  Meßtischblätter  photographisch  reproduziert  und  veröffentlicht.  In  dem 
festländischen  Teil  der  südlichen  Provinzen,  zunächst  in  Puglia  und  in  der  Capitanata,  schloß 
man  1867  an  die  1859 — 60  gemessene  Grundlinie  von  Foggia  (2016  Toisen,  3 Fuß,  6 Zoll)9) 

*)  „Kapporto  del  LuogotnaenU  Generale  Marcbete  O.  Kizi  a Sua  Kscellensa  il  Minitiro  della  Guerra  intorao 
all»  nüaura  di  una  base  nelia  pianura  di  Catania.“  Torioo  1667. 

*)  Dabei  kontrollierte  man  die  181b  zementene  Basis  Castel  Voitorno  und  fand  ein  befriedigendes  ltcsultat. 
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an  und  verknüpfte  das  Netz  1809,  gemeinsam  mit  österreichischen  Offizieren,  mit  der  Trian- 
gulation Dalmatiens  durch  5 Dreiecke  (größte  Seite  132  km)  über  die  Adria  fort.  1870 
begann  die  Dreieckslegung  in  Kalabrien.  1871  wurde  eine  Zwischenbasis  zwischen  den 
Linien  von  Catania  und  Foggia  bei  Valle  del  Crati  unter  Leituug  des  Majors  Chiö  bestimmt, 
und  zwar  zu  1497,926611  Toisen  mit  dem  Besselsoben  Apparat1).  1872  schloß  sich  darau 
dio  Messung  der  Grundlinie  von  Lecce  (Straße  von  Otrando)  durch  Major  de  Vita,  die 
ebenfalls  mit  dem  Besselschen  Apparat  geschah  und  oine  Länge  von  1561,894294  Toisen 
ergab9).  Sie  liegt  der  österreichischen  Grundlinie  von  Skutari  an  der  albanesischeu  Küste 
gegenüber  und  gestattet  so  eine  von  der  Europäischen  Gradmessung  gewünschte  Ver- 
knüpfung beider  Netze  auf  dem  Parallel  von  Neapel.  An  diese  Triangulation  schlossen 
sich  von  1869 — 72  ebenfalls  die  topographischen  Aufnahmen.  Sie  wurden  wie  die  von 
Sizilien  in  1 : 50000  auBgeführt. 

An  kartographischen  Arbeiten  entstanden  während  dieser  Aufnahmeperiode  für  die 
dringendsten  Bedürfnisse  mit  Hilfe  der  Ergebnisse  dieser  Vermessungen  und  des  besten 
vorhandenen  Kartenmaterials  zunächst  eine  „Carta  oorografica  delP  Italia  s u - 
periore  e centrale“  1:600000  auf  6 Blatt  in  Steindruck,  die  1865  in  Turin  erschien. 
Die  ersten  4 Blatt  waren  im  wesentlichen  die  Wiedergabe  der  chorographischeu  Alpen- 
karte des  1845  veröffentlichten  Werkes:  „Le  Alpi  chi  cingono  1’  Italia“  von  A.  die  Saluzzo. 
Das  5.  Blatt  war  eine  Verkleinerung  der  Karte  der  Insel  von  Sardinien  von  La  Marmora 
(1:250000),  und  für  das  6.  benutzte  mau  die  österreichische  Karte  von  Mittelitalien 
(1:86400).  An  diese  sehr  klare  und  lesbare,  das  Gebiet  zwischen  Genf,  Kiagenfurt  und 
Rom  umfassende  Übersichtskarte  in  der  freilich  das  Gebirge  etwas  steif  und  mit  einseitig 
verteiltem  Schatten  dargestellt  war,  schloß  sich  eine  solche  in  1 : 640000  von  Süditalien 
uud  Sizilien  auf  4 Blatt,  im  wesentlichen  die  alte,  schon  erwähnte  Karte  von  1862, 
jedoch  mit  Berichtigungen.  Endlich  begann  1869  die  Konstruktion  einer  „Carta  coro- 
grafica  delle  provinoie  meridionali“  in  1:250000,  unter  Benutzung  der  Karte 
von  Rizzi  - Zannoni,  die  von  den  Österreichern  schon  berichtigt  war,  unter  Ergänzung  des 
Straßennetzes  von  1868 — 69  in  25  Blatt.  8ie  wurde  aber  erst  1874  veröffentlicht. 

Das  Ufficio,  spätere  Istituto  Idrografico  della  Marina,  begann  1867  mit 
seinen  Aufnahmen  der  Küsten  des  Königreichs  zur  Herstellung  einer  „Carta  idro- 
grafica  d’  Italia“  in  1:100000  und  zur  Ausgabe  von  Küsten-  und  Hafenplänen  &c., 
worüber  seine  „Memorie“,  seit  1900  „Annali  Idrografici“,  berichten. 

Die  R.  Commissione  Geodetioa  hatte  in  ihrer  ersten  8itzung  zu  Turin  vom 
3. — 7.  Juni  1865  ein  Behr  großes  Arbeitsprogramm  aufgestellt,  zu  dessen  Durchführung 
aber  bald  die  Mittel  fehlten.  Es  sollten  die  Elemente  zur  Bestimmung  von  3 Meridian- 
und  3 Parallelgradbogen  geliefert  werden.  Die  Dreiecksnetze,  die  sich  in  meridionaler 
Richtung  erstrecken  sollten,  waren  : das  erste  von  Cagliari  durch  Sardinien  und  Korsika 
und  den  Toskanischen  Archipel  bis  Mailand  und  das  Ligurische  Küstengebiet;  die  zweite 
Kette  von  der  Insel  Ponza  über  Rom,  Florenz  und  Padua  und  die  dritte  vom  Kap  Passaro 
über  Messina,  Potenza  und  Foggia  zu  den  Tremitischen  Inseln,  von  da  über  die  Adria 
an  die  dalmatinische  Küste.  Zwischen  den  beiden  ersten  Netzen  sollte  eine  Transversal- 
kette über  die  Alpen  den  Anschluß  an  Deutschland  und  die  Schweiz  berstellen.  Die  drei 
Ketten  im  Sinne  der  Parallelkreise  sollten  gehen : 1 . von  Savona  bis  Padua,  2.  von  Korsika 
bis  Gargano  und  3.  von  Ponza  bis  Brindisi.  Ferner  sollte  Sizilien  mit  Afrika  verknüpft 
und  die  Triangulation  Beccarias  wiederholt  und  erweitert  und  durch  eine  besondere  Kette 
längs  der  Halbinsel  die  einzelnen  Netze  miteinander  verknüpft  werden.  Eiue  gewisse  An- 

somit  auch  für  das  auf  aio  gestützte  Dreiecksnetz.  Für  die  Stadt  Neaj*l  wurde  zur  Detailtriangulation  eine  eigen» 
kleine  Grundlinie  Ton  663,11  n>  Länge  bestimmt. 

1)  „Uisrnra  della  Baee  del  Crati.*  Napoli  1876. 

3)  „Minute  della  Base  di  Lecce.*  Napoli  1876. 
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zahl  mit  dem  Resaelschen  Apparat  gemessener  Rasen  — ungefähr  alle  20 — 25  Dreiecke  eine  — 
sollte  die  Triangulation  stützen,  etwa  bei  Trapani,  Catania,  Taranto,  Foggia,  Rimini,  Li- 
vorno, Somme,  Turin  und  Cagliari.  Für  die  Höhenbestimmungen  war  ein  trigonometrisches 
Nivellement  io  Aussicht  genommen,  da  für  ein  geometrisches  sich  das  italienisoho  Gebiet 
weniger  eignet.  Endlich  sollten  astronomische  Ortsbestimmungen  in  großer  Zahl  mittels 
elektrischer  Methode  an  den  Scheitelpunkten  der  Dreiecke  vorgenommen  werden.  In  der 
ersten  Zeit  fehlte  es  sowohl  an  geeigneten  Instrumenten  wie  an  Personal,  weshalb  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Ufficio  Teenico  gearbeitet  wurde,  dessen  sizilische  Triangulation  so 
genau  war,  daß  sie  mit  wenigen  Korrekturen  für  Erdmessungszwecke  übernommen  worden 
konnte.  Die  Arbeiten  wurden  im  Meridian  des  Caps  Passaro  begonnen.  1869  wurden 
auf  Anregung  des  Professors  Fergola  und  des  Padre  Secchi  der  Längenunterschied 
zwischen  Capodimonte  und  dem  Collegio  Romano  elektrisch  bestimmt,  1870  von  den  Pro- 
fessoren Schiaparelli  und  Celoria  ebenso  der  zwischen  der  Brera  und  der  Sternwarte  von 
Neuchätel  ‘sowie  der  astronomisch-geodätischen  Station  Sempione.  Die  Sitzung  vom  27,  Sep- 
tember 1869,  in  der  diese  letztgenannte  Arbeit  beschlossen  wurde,  war  bis  1873  die 
letzte  der  Kommission,  die  ihre  „Atti“  in  den  „Processi  Verbali“  veröffentlicht. 

Von  Privatarbeiten  auB  dieser  Epoche  seien  hervorgehoben:  L.  Schiaparelli 
und  G.  u.  E.  Mayr:  „Nuova  Carta  generale  del  Regno  d’  Italiau  1 : 920000  in  9 Blatt 
(Gotha,  Perthes,  1864),  die  erste,  nicht  nur  ganz  Italien,  sondern  auch  einen  Teil  der 
Schweiz  und  Malta  umfaßende  Schnlkarte  mit  lebendig  aufgefaßtem  Geläodebilde,  das  1865 
erschienene  Supplement:  „Rom  und  Neapel“  1:450000  zu  J.  G.  Mayrs  Alpenländer- 
Atlaa;  Adam  Reil  ly:  „The  Chain  of  Mont  Blanc“  1:80000,  London,  Longman  & Cie, 
1865,  ein  Erzeugnis  fleißiger  Messungen,  anf  Veranlassung  des  englischen  Alpenklubs  ent- 
standen; und  als  ausländische  amtliche  Arbeit  die  sehr  genau  und  charakteristisch  aus- 
geführte B ri  ti  sch  e Admiralitätskarte:  „Malta  aud  Gozzo  Islands“  1 : 62000  (London 
1864),  eine  1 blättrige  See-  und  Landkarte  zugleich. 

b.  Die  Epoche  von  1873  bis  beute. 

Die  neueste  Entwickelung  des  italienischen  Kartenwesens  bebt  mit  der  infolge 
Königlichen  Dekrets  vom  27.  Oktober  1872  im  Jahre  1873  erfolgten  Einrichtung  eines 
vom  Generalstabe  ganz  unabhängigen,  selbständigen,  nur  unter  die  Oberaufsicht  des  Chefs 
des  Generalstabs  gestellten  „Istituto  Topografleo  milit&re“  (seit  1882  Istituto  Geo- 
grafleo militare)  zu  Florenz  (Via  deila  Sapienzia  8)  an.  Die  Fülle  der  Aufgaben  des  bisherigen 
Ufficio  Tecnico  del  Corpo  di  Stato  Maggiore  auf  geodätischem,  topographischem  und  kartographi- 
schem Gebiet  war  zu  groß,  ihr  im  wesentlichen  topographisch  ausgebildetes  Personal  dafür 
nicht  ausreichend  geworden,  auch  gingen  dem  Generalstab  für  seine  eigentlichen  militärischen 
Aufgaben  zuviel  Kräfte  verloren  *).  Der  erste  Direktor  der  neuen  Anstalt  war  der  bis- 
herige Leiter  der  siziliseben  Aufnahmen,  General  Ezio  de  Vecchi,  nnd  seine  rechte 
Hand  der  spätere  Nachfolger,  General  Annibale  Ferrero,  während  die  rein  geodä- 
tischen Arbeiten  dem  Obersten  Leopoldo  De  Stefanie  zufielen.  Unter  diesen  aus- 
gezeichneten und  energischen  Männern  gewann  die  neue  Zentralstelle  der  Landesauf- 
nahme bald  hohen  Rnf,  nicht  bloß  im  In-,  sondern  auch  im  Anstande. 

Ehe  wir  uns  den  eigentlichen  Arbeiten  deB  Instituts  zuwenden,  möge  zuvor,  weil 
ihnen  als  Grundlage  dienend,  der  Tätigkeit  gedacht  werden,  welche  mit  erhöhter  Leb- 
haftigkeit seit  1873  die  R.  Commissione  Geodetica  gemeinschaftlich  mit  dem  Institut 
und  unter  Vorsitz  seines  Direktors,  Generals  de  Vecchi,  bis  1875  einschließlich  aus- 
geiibt  hat 

*)  übrigens  hakte  bereite  1867  die  Geodätische  Kommission  in  ihrem  IWesso  Verbale  dem  Kriegsminister 
den  Wunsch  ausgesprochen,  datt  für  geodätische  Arbeiten  geeignete  Ingenieurgeographen  beim  Ufficio  angestellt 
werden  möchten,  da  derartige  Aufgaben  nicht  von  jedem  ÜeneralaUbaoffizier  au  verlangen  wären. 

W.  Stavenbagen,  Kartenweaen  dea  autferdeutschen  Buropa.  38 
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Zunächst  wurde  erwogen,  ob  Italien  bei  seinen  beschränkten  Mitteln  und  in  Anbetracht 
des  bedeutend  erweiterten,  von  der  einfachen  Messung  eines  Meridians  in  Mitteleuropa 
(Kristiania — Palermo)  auf  die  Bestimmung  der  Gestalt  der  ganzen  Erde  ausgedehnten 
Programms  sich  noch  weiter  an  den  rein  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  internationalen 
Erdinessungskommission  beteiligen  sollte.  Scbiaparelli  riet  ab,  indessen  die  Erkenntnis 
siegte,  daß  durch  Beteiligung  auch  die  eigeneu  Triangulationsarbeiten  für  praktische  k&rto- 
graphische  Zwecke  wesentlich  gefördert  würden.  So  entsandte  die  Kommission  wenigstens 
Korrespondenten  zu  dem  Baeyerschen  großen  Werk.  Dann  wurde  eine  Arbeitsteilung 
zwischen  der  Kommission,  die  fortan  die  rein  astronomischen  Arbeiten  ausführen  sollte, 
und  dem  Institut  vorgenommen,  dem  die  eigentliche  Geodäsie  zufiel  (1873,  ProcesBO  ver- 
bale vom  15. — 16.  Dezember).  In  die  beiden  folgenden  Jahre  fallen  dann  zahlreiche 
Ortsbestimmungen,  zum  Teil  auch  auf  Veranlassung  des  Instituts,  sowie  dos  Officio  Idro- 
grafico  della  R.  Marina  ausgeführt.  Erwähnt  seien  hier  die  Breiten-  und  Azimutfestlegung 
der  8tation  Villa  Barberini  auf  dem  Monte  Mario,  dem  späteren  Ausgangspunkt  für  die 
Koordinaten  dor  Carta  d’  Italia,  durch  Professor  Respighi  vom  Observatorium  des  römi- 
schen Campidoglio  und  eine  ebensolche  im  Aufträge  des  Instituts  für  das  Observatorium 
von  Pizzofalcone  in  Neapel.  Im  Jahre  1875  wurde  auf  Oppolzers  Anregung  der  Läogen- 
unterschied  zwischen  den  Observatorien  von  Mailand  und  Padua  und  der  neuen  Sternwarte 
auf  der  Türkenschanze  in  Wien,  an  die  später  auch  das  Observatorium  von  Monaco  an- 
geschlossen  wurde,  durcb  die  Professoren  G.  Celoria  und  Lorenzoni  festgestellt  Diese  Arbeit 
gab  zu  einer  Revision  der  italienischen  Längen  überhaupt  auf  dem  mittleren  Meridian 
Anlaß  und  zur  Feststellung  des  Unterschiedes  von  Mailand  (Sternwarte  der  Brera)  und 
Padua  (Osservatorio  Astronomico)  gegen  Paris  und  Greenwich.  Dieselben  Professoren,  so- 
wie Professor  Nobile  führten  gemeinsam  mit  dem  Ufficio  der  Marine  die  Ermittelung  der 
Längenunterschiede  zwischen  Genua  (Mariue-Sternwarte),  Mailand,  Neapel  (Capo  di  Monte) 
und  Padua  1875  aus,  während  unter  Leitung  Scbiavonis  und  auf  Veranlassung  dos 
Istituto  Topografico  die  geodätischen  Signale  von  Monte  Li  Foi  in  Basilicata  und  Caa- 
tanea  delle  Pure  in  Messina  nach  Breite  und  Azimut  bestimmt  wurden.  Endlich  ließ 
Major  Magnaghi,  der  Direktor  des  Marine-Ufficio,  in  Südsizilien  ebenso  die  Lage  von 
Pacbino  an  der  Küste  und  seinen  Längenunterschied  zwischen  Neapel  bestimmen. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Institut  und  seinen  Arbeiten  zu.  Die  erste  Tätigkeit 
war  die  Vollendung  der  schon  erwähnten  Carta  Corografica  delle  Provincie 
Napoletane  1:250000  (25  Blatt  in  Photoinzision  nach  der  Methode  des  Generals  Avet) 
im  Jahre  1874,  um  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  zu  genügen.  Nachdem  dann  die 
Erkenntnis  von  der  ungenügenden  Beschaffenheit  der  bisherigen  Karten  Piemonts  und  be- 
sonders der  österreichischen  von  Lombardo-Venetien  und  Mittelitalien  (1:86400)  immer 
mehr  durchgedrungen  war,  wurde  durch  Gesetz  vom  29.  Juni  1875  die  Schaffung  eines 
einheitlichen  offiziellen  Kartenwerks  des  Königreichs  bestimmt,  das  nicht 
nur  militärischen,  sondern  allen  wissenschaftlichen  und  bürgerlichen  Interessen  dienen 
sollte,  um  die  Landeskunde  in  orograpbischer,  hydrographischer  und  geologischer  Hinsicht 
zum  allgemeinen  Wohl  zu  fördern  *).  Für  dieselbe  wurde  1 : 100000  als  Maßstab  fest- 
gesetzt und  die  Ausdehnung  der  in  Süditalien  Btattfindenden  Aufnahmen  auf  das  ganze 
Staatsgebiet,  und  zwar  ursprünglich  in  1 : 25000  nur  für  25  Blatt  in  der  Nähe  großer 
Städte,  im  übrigen  aber  in  1 : 50000.  Überaus  wichtig  war,  daß  auf  Ferreros2)  Betreiben 

*)  Der  erst«  Gesetzentwurf  des  Kriegsroinisteriuma  röhrt  vom  3.  Febrtfar  1875.  Der  parlamentarischen  Be- 
ratungskommiasion  gehörten  Bertolt -Viaie,  Biaoeardi,  San  Minuo  Moira,  Corbetta,  Mim,  Msrselli,  Zanoli  und 
Gandolfi  an.  Di«  ursprünglich  auch  beabsichtigte  Verbindung  der  neuen  Aufnahmen  mit  den  Operationen  für  da« 
neue  Kataster  (Entwurf  som  21.  Mai  1874)  wurde  fallen  gelassen,  weil  versügernd  wirkend. 

a)  Annibale  Ferrero  (1839 — 1902)  war  als  iJeneralatabsoftiiier  schon  an  den  Aufnahmen  io  Sisilieo  be- 
teiligt. 1872  wurde  er  als  Major  Mitglied  des  Instituts  und  bald  darauf  auch  Sekret&r  der  Geodätischen  Kom- 
mission, als  welcher  er  in  freundschaftliche  Beziehungen  sum  Begründer  der  Grsdmeseung,  dem  preufi.  General 
Baeyer,  seit  1875  trat,  die  eiu  dauerndes  ersprießliches  Zusammenwirken  zwischen  deutscher  uad  italienischer  Geo- 
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an  Stelle  der  ßonneschen  die  (preußische)  Polyeder«  oder  Gradkartenprojektion  (in  Italien 
eiatema  policentrico  o naturale  genannt)  als  Entwurfsart  angenommen  wurde.  In  dieser 
rationellen  Darstelluiigaweise,  die  eine  konforme  Doppelprojektion  zunäolist  des  Ellipsoidß 
auf  die  Kugel,  dann  dieser  auf  die  Ebene  (des  Polyeders)  ist,  bildet  jedes  einzelne  Blatt 
eine  Karte  für  sioh,  deren  Projektionsmittelpunkt  mit  der  Blattmitte  zusammenfällt, 
und  kein  Blatt  ist  vor  dem  andern  hinsichtlich  der  Verzerrung  bevorzugt.  So  kann  von 
der  Erdkrümmung  Abstand  genommen  werden,  indem  die  Verzerrungen  auf  dem  ganzen 
Bereioh  der  Karte  zu  klein  und  praktisch  verschwindend  sind,  als  daß  sie  Bedeutung 
hätten.  Man  verzichtet  damit  freilich  auf  die  kaum  vorkommende  und  wertlose  mathe- 
matisch genaue  Zusammensetzung  der  sämtlichen  Karteublatter.  Eine  solche  Ausbreitung 
in  der  Ebene  kommt  höchstens  für  wenige  Sektionen  in  Betracht,  und  da  sind  dann  die 
Papierverzerrungen  schon  größer  als  die  mathematischen.  Übrigens  passen  die  Blätter 
derselben  Zone  mit  ihren  West-  und  Osträndern  bei  dieser  Projektionsart,  die  als  Hand- 
linien der  einzelnen  Sektionen  das  Gradnetz  (Meridian-  und  Parallelkreise)  wählt  und  da* 
mit  auch  die  Himmelsrichtungen  liefert,  natürlioh  auch  mathematisch  genau  zusammen. 
Jedes  trapezförmige  Blatt  ist  20 ' Br.  hoch  (im  Mittelmeridian)  und  30'  L.  an  der  BasiB 
breit.  Jede  Gradabteilung  wird  in  meridionaler  Richtung  in  3,  für  die  Aufnahme  in  6 
bzw.  12  Teile,  in  der  andern  Richtung  fUr  die  Karte  in  2,  die  Meßtischblätter  in  4 bzw. 
8 Teile  zerlegt.  So  gehören  also  zu  jedem  Gradfelde  6 Blätter  (20'  Br.,  30'  L.)  1 : 100000 
und  24  Blätter  (10'  Br.,  15'  L.)  1:50000,  sowie  96  Meßtischblätter  (5'  Br.,  7,5'  L.) 
1 : 25000,  denn  jedes  Kartenblatt  enthält  4 bzw.  16  Tavolette  in  1 : 50000  bzw.  1 : 25000. 
Durch  diese  sehr  zweckmäßige  Einteilung  sind  die  Kartensektionen  handlich,  die  Meßtisch- 
blätter (37  : 39  cm  durchschnittlich,  allerdings  bei  der  großen  Längenausdehnung  Italiens  vom 
37  bis  46°  n.  Br.  sehr  verschieden  groß)  für  die  Aufnahme  bequem.  AU  Koordinatenanfangs- 
punkt  wurde  das  schon  erwähnte  trigonometrische  Signal  des  Forts  auf  dem  Monte  Mario 
bei  Rom  (30°  6'  59'  ö.  v.  Ferro)  bestimmt.  Von  dem  durch  dieses  gebenden  Nullmeridian 
aus  werden  die  Längen  nach  Osten  und  Westen  gezählt,  so  daß  die  geographische  Orien- 
tierung mit  den  übrigen  europäischen  Kartenwerken  nicht  Ubereinstimmt.  Die  Koordi- 
naten beziehen  sich  auf  den  Schnittpunkt  des  mittleren  Meridians  und  des  mittleren 
Parallele  jedes  der  277  Blätter  in  1 : 100000  der  Karte *).  Für  die  Geländedarstellung 
wurden  Lehmannsche  Schraffen  mit  50m -Niveaulinien,  für  die  Vervielfältigung  die  galvanische 
Inzision  nach  dem  System  des  Generals  Avet  (wie  bei  der  Karte  1 : 250000)  beschlossen, 
und  zwar  in  Schwarz,  nachdem  Versuche  in  farbiger  Wiedergabe  schlecht  ausgefallen 
waren.  3 Jahre  später  wurde  bestimmt,  daß  die  Aufnahmen  in  weit  größerem  Umfange 
in  1 : 25000  stattfinden  sollten,  sowie  150000  Lire  für  die  Erwerbung  des  Eigentumsrechts 
an  dem  Avetschen  Verfahren  bewilligt.  Im  ganzen  wurden  4,4  Millionen  Lire,  auf  ver- 
schiedene Jahre  verteilt  (davon  für  1875 — 78  650000),  für  die  Karte  bewilligt.  Auch 
wurde  in  der  Zeit  von  1874 — 76  eine  Vergrößerung  der  österreichischen  Karte  der  Lom- 
bardei und  Venetiens,  sowie  Mittelitaliens  auf  1:75000  für  die  ersten  Bedürfnisse  aus- 
geführt. 

Die  Triangulationen*)  begannen  1874  mit  der  Messung  einer  3248  m (1666,73878 


däaie  *ur  Folge  haben  sollte.  Von  1875 — 93  war  er  Chef  des  Geodätischen  Dienstes,  ron  1886 — 93  Direktor  des 
Instituts,  von  1893 — 1902  Präsident  der  Italienischen  Geodätischen  Kommission,  eeit  1891  Vizepräsident  der 
internationalen  Krdmesaong , deren  Weiterbestehen  nach  Baeyers  Tode  hauptsächlich  auf  ihn  turücktuführen  ist. 
Er  hat  nicht  nur  um  das  Kartcnweaen  im  allgemeinen,  sondern  vor  allem  am  die  geodätischen,  topographischen 
und  die  ron  ihm  1886  begründeten  und  ton  1888 — 94  mustergültig  geleiteten  Katasterarbeiten  Italiens  die  größten 
Verdienste,  ihm  Terdankl  ror  allem  das  Institut  sein  Aufblühen.  Aach  als  wissenschaftlicher  Schriftsteller  leuchtet 
■ein  Name,  besonders  in  den  Arbeiten  der  Internationalen  Kommission. 

J)  Ferrero  bat  1873  in  der  „Kivista  militare  Italiens“  (Serie  III,  Bd.  II,  S.  2 — 29)  in  einem  Aufsatz 
.Sol  sistema  di  proiezione  piü  cooremente  per  le  carte  topograhehe  d’  Italia“  über  die  Entwurfsart  berichtet. 

*)  Vitale:  „Salla  triaogolesione  principe!«  d’ Italia“,  .Atti“  del  3°  Congresao  Geographieo  Italiano  1898 
und  1899.  Vollständiger  Überblick.  — Ietitato  Geogr.  militare:  „Istruzione  aulle  rieognisione  trigono- 
metriche“,  1889. 
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Toisen)  langen  Basis  bei  Udine  durch  Kapitän  Maggia,  nachdem  Ende  1873  die  Basis- 
apparate  mit  den  österreichischen  verglichen  waren1).  Das  1865  vollendete  siziiianische 
Netz  wurde  1876  Uber  die  Inseln  Marittimo  und  Pantelleria  hinweg  mit  der  französischen 
Triangulation  in  Tunis  verknüpft.  1878  wurde  die  alte  Basis  von  Ticino  zu  9999,4116  m 
(5130,42916  Toisen)  neu  bestimmt  und  1879  eine  neue  Grundlinie  bei  Ozieri  (Sardinien)  von 
1745,57395  Toisen  gemessen,  an  die  von  1879 — 82  eine  Triangulation  1.  0.,  darauf  bis  1897 
eine  Detailnetzlegung  der  Insel  angeschlossen  wurde.  Die  bis  1878  vollendete  Triangulation 
1.  0.  Italiens  bestand  aus  366  Dreieckspunkten,  die  Uber  das  ganze  Gebiet  verteilt  waren. 
Es  finden  sich  dabei  Seiten  von  134  km  Länge.  1890  wurde  auch  Malta  mit  dein  italienischen 
Netz  verbunden.  Als  Dreieckspunkte  dienten  dabei  in  Sizilien  das  Observatorium  des  Ätna 
(3000  m),  der  Monto  Caromarata  (1578  ro)  in  Westsizilien  und  der  Leucbtturm  Guiridan  auf 
Gozzo  (122  m).  Die  Entfernungen  betrugen  128  und  180  km.  Es  wurden  Nachts  elektrische 
Lichtsignale  gewechselt3*).  1893  wurden  die  Winkelbeobachtungen  des  Netzes  1.0.  beendigt 
1895  wurden  15  neue  Stationen  in  Sizilien  bestimmt  und  geschah  die  Messung  einer 
4621  m langen  neuen  Basis  bei  Piombino  (Toskana)*).  1900  wurden  die  maltesischen 
Inseln  (Gozzo)  mit  dem  sizilischen  Netz  verbunden  und  dabei  zwei  vollständige  Vierecke 
hergestellt , nämlich  Monte  Gemini  (Sizilien)  — Lauro  (Sizilien)  — Porre  Nadur  (Malta)  — Faro 
Giurdau  (Gozzo),  sowie  Monte  Gemini  — Ätna  — Monte  Santissimo  (Sizilien)  — Faro  Giurdan. 
Bei  dem  letztgenannten  Viereck  liegen  die  Meereshöben  der  4 Eckpunkte  auf  bzw.  2942  in, 
1578  m,  884  m und  142  m.  Die  größte  Seitenlange,  Ätna — Faro  Giurdan,  beträgt  198  km, 
bat  also  bedeutende  Abmessung.  Der  Exzeß  des  größten  Dreiecks  beträgt  51-1-',  also 
fast  1'.  Die  Signalisierung  geschah  mit  dem  Fainischen  Phototelegrapben  (Acetylenlicht), 
die  Horizontalwinkelmessung  mit  einem  42  cm  Bruunerschen  Azimutalkreis  (Fernrohr  62  cm 
Brennweite,  53  mm  Öffnung).  Der  mittlere  Fehler  eines  gemessenen  Winkels  betrug  naoh 
der  NetzauBgleichung  ± 0,4* 4).  Endlioh  wurde  1902  auf  Wunsch  der  Internationalen 
Erdmessung  und  als  letzte  Verpflichtung  Italiens  in  geodätischer  Hinsicht  ihr  gegenüber 
vom  Institut  der  Anschluß  der  1882  beendeten  Triangulation  Sardiniens  an  das  übrige 
Italien  bzw.  den  Kontinent  bewirkt,  eine  wegen  der  großen  Entfernungen  und  geringen 
Höhe  der  gegenüberliegenden  Küsten  bis  dahin  nicht  für  durchführbar  gehaltene  schwierige 
Arbeit.  Zwischen  Korsika  und  Sardinien  bestand  keine  Verbindung,  obwohl  erstgenanntes 
durch  eine  ältere,  allerdings  nicht  zuverlässige,  Messung  an  das  Festland  angeschlossen  ist. 
Der  Anschluß  Maltas  und  der  maltesischen  Gruppe  an  Sizilien  gewährte  nun  die  Möglich- 
keit der  Verbindung  unter  Benutzung  der  Inseln  Giglio,  Monte  Christo  und  Elba.  Die 
größte  Visierlänge  (Monte  Lapame  auf  Elba  — Monte  Nidda  auf  Sardinien)  beträgt  232  km. 
Zur  nächtlichen  Verbindung  diente  Acetylenlicht.  Wahrscheinlich  wird  nun  auch  Korsika 
an  Sardinien  angeschlossen  werden.  Über  diese  unter  der  verdienten  Leitung  des  Obersten 
de  Stefanie5)  im  wesentlichen  ausgeführte,  für  die  eigentliche  Kartographie  schon  1897 


J)  Es  standen  süßer  den  älteren  Grundlinien  noch  die  670  m lange  Basis  von  Foggia  (1860  durch  Prof. 
Sebiavoni),  von  Neapel  (340,394  Toisen,  durch  Sebiavoni  1862),  die  von  Catania  (1894,336  Toisen,  1865  durch 
Marangio),  von  Valle  del  Crati  in  Kalabrien  (1871  dureh  Cbiö,  1497,3366  Toisen),  von  Lecee  (1561, km  Toisen 
3043  m,  durch  de  Vita  1872)  sur  Verfügung. 

*)  Näheree:  L.  Vitale  in  deu  „Atti“,  3°  Congr.  üeogr.  Ital.  1899. 

8)  Damit  gibt  ee  im  ganzen  also  8 Basen,  von  denen  immer  eine  auf  etwa  20  Dreiecke  1.  0.  entfällt  Dae 
Dreiecksnets  1.  0.  iet  10  Breitengrade  breit  ood  dient  somit  zugleich  der  Messung  eines  Krdbogena  (in  Verbindung 
mit  den  aasländischen  Netsen)  bis  Tunis.  Auch  ist  auf  dieee  Weive  der  gnnse  westliche  Teil  des  Mittelmeeres  von 
Tonis  bis  NorditaJien,  dureb  Italien,  Spanien  ood  Frankreich  biodurch  trigonometrisch  bestimmt. 

4)  Commiiiione  geodetica  italiana:  „Collegamento  geodetico  detle  isole  Maltesi  all*  Sicilia“,  Firenze 
1903-  Mit  3 Kartenskizzen. 

6)  Leopold  o de  Stefanie  (1840 — 94)  war  früher  fransbsiacber  Genieoffiaier,  kam  1873  ans  Institut, 
wo  er  fast  ohne  Unterbrechungen  bis  1890  blieb  und  1883  Ferreros  Nachfolger  all  Chef  der  Geodätischen  Sektion 
wurde.  Kr  bat  vor  allem  die  rein  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  die  Berechnungen  ausgeführt,  auch  eine  wert- 
volle „Valutazione  della  auperßeie  del  Kegno",  1884,  verfaßt. 
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(mit  Sardinien)  abgeschlossene  Triangulation  ist  seit  1880  eine  umfangreiche  Veröffent- 
lichung  in  Arbeit,  die  in  wenigen  Jahren  vollendet  sein  dürfte ,). 

Das  für  die  Internationale  Erdmessungskommission  hauptsächlich  ausgeführte  Prä* 
ziaionsn  ivellement  ist  seit  1876  im  Gange,  wurde  zuerst  von  der  CommisBione  Goo- 
detica  durch  den  Ingenieur  Oberholzer,  seit  1878  aber  vom  Institut  ausgeführt.  Es  sind 
bisher  rund  7200  km,  die  bestimmten  Höhen  belaufeu  sich  auf  über  10000,  darunter  3320 
Punkte  1.  und  2.  0.  von  durchschnittlich  1 km  Entfernung.  Der  Ausgangshorizont  ist  das 
Mittelwasser  bei  Genua,  wo  auf  einem  GranitwUrfel  im  Hafen  der  Hauptfixpunkt  O mit 
der  Kote  2,572  m sich  befindet,  wodurch  die  Niveaufiäche  etwa  30  cm  unter  das  dortige 
Mittelwasser  fällt.  Nivelliert  wurde  mit  Instrumenten  von  Pistor  und  Martins  (Berlin), 
Starke  und  Kämmerer  (Wien)  und  Bartbclemy  (Paris),  und  zwar  aus  der  Mitte  mit  voll- 
kommen gleichen  Zielweiten  und  doppelten  Anbindepunkten.  Der  wahrscheinliche  Fehler 
ist  < i 3 mm.  Heute  ist  das  Fundamentalnetz  über  ganz  Nord-,  Mittel-  und  fast  ganz 
Süditalien  ausgebreitet.  Es  besteht  in  der  Hauptsache  aus  zwei  Küstenketten,  von  denon 
die  eine  von  Ponte  S.  Luigi  bei  Ventimiglia  (mit  Anschluß  an  das  französische  Netz)  aus- 
geht und  die  Mareographen  von  Genua,  Livorno,  Civitavecchia  verbindet,  während  dio 
andere  bei  Pontebba  und  Strasoldo  (mit  Anknüpfung  an  das  österreichische  Nivellement) 
beginnt  und  bis  Bari  geht,  dabei  die  Mareographen  von  Venezia,  Porto  Corsini  und  Bari 
verbindet.  Außerdem  gibt  es  zahlreiche  Quernetze  im  Innern  des  Landes.  Eine  größere 
Veröffentlichung  über  das  Nivellemeut  mit  allen  Einzelheiten  ist  seit  1902  im  Gange; 
bisher  erschienen  3 Baude2). 

An  diese  TriangulationBarbeiten  schlossen  sich  bzw.  gingen  Hand  in  Hand  mit  ihnon 
die  topographischen  Arbeiten,  die  1876  in  Süditalien  beendet  wurden.  Sie  geschahen 
durch  Abteilungen  von  je  6 — 8 mappatori  (Offiziere  und  aus  dem  Unteroffizier-  sowie  dem 
Zivilstande  hervorgegangene  Beamte)  unter  je  einem  Hauptmann  als  Vermessungsdirigenten. 
Von  1877 — 95  kam  der  ganze  übrige  Teil  des  Festlandes  zur  Ausführung.  1896 — 1900 
wurde  auch  die  Insel  Sardinien  erledigt,  1902  die  kleine  Insel  Monte  Cristo  als  Abschluß 
der  gesamten  Feldarbeiten,  die  hier  in  I : 10000,  sonst  in  den  stark  angebauten  Gegenden, 
vorzugsweise  also  in  der  Lombardei , in  der  Umgegend  großer  Städte  &c. , in  1 : 25000 
— 1005  Tavolette  — , im  übrigen  Italien  besonders  im  Gebirge  in  1 : 50000  — 6C1  Quad- 
ranti  — ausgefUhrt  sind.  Auf  die  Republik  San  Marino  entfällt  eine  Tavola  1 : 25000.  Jedes 
Meßtischblatt  1:50000  (Quadranti)  enthält  20,  jede  Tavoletta  1:25000  12  trigono- 
metrische8) Punkte,  die  durch  ein  kleines  Dreieck  mit  einer  Zahl  bezeichnet  sind.  Sehr 
eifrig  wurde  von  der  Photogrammetrie  Gebrauch  gemacht,  die  im  Hochgebirge  und  für 
Detailstudien  verwendet  wird  und  in  dem  Ingenieurgeographen  Cav.  Pio  Paganini*)  einen 
geradezu  klassischen  Vertreter  hat.  Er  hat  dies  photographische  Meßverfahren  auch  bei 
der  KüBtenvermessung  eingeführt,  ebenso  kam  es  in  Eritrea  viel  zur  Anwendung.  Die  meisten 
Hochgebirgsblätter  wurden  ausschließlich  photogrammetrisch  hergestellt,  höchstens  fanden 
in  den  Tälern  topographische  Ergänzungen  statt.  Der  topographische  Inhalt  der  Auf- 
nahmen, für  die  eine  gemeinsame  Zeichenerklärung  besteht,  ist  reich  und  genügt  den  viel- 
seitigsten Bedürfnissen  des  Staats,  sowohl  in  planimetriscber  wie  altimetrischer  Hinsicht. 
Die  Kulturen  sind  sorgfältig  unterschieden,  auch  die  politischen  Grenzen,  bis  zu  denen 
der  Gemeinden  herab,  wobei  die  auf  1 : 25000  photographisch  verkleinerten  Katasterblätter 


*)  Von  den  geodätischen  Elementen  der  trigonometrischen  Punkte  der  Carls  d*  Italia  sind  bisher  an  70  Hefte 
mit  den  Punkten  »on  114  Blittero  veröffentlicht. 

*)  l’nd  »war:  latituto  Oeogr.  Militärs : „Livellazione  geometrica  di  precisione".  Außerdem  ist  von 
Wert:  Oreate  Coari:  „8todi  «ulte  tiveltaxioni  geometriche  di  precisione",  Koma  1879. 

Die  „Istrusioni  e norme  pratiche  per  le  letale“  (1897  letzte  Ausgabe)  regeln  das  Auf- 
nah  me  verfahren. 

4)  Paganini  hat  fiel  über  Photograrometrie  geschrieben.  Siehe  „Literatur".  Die  älteaten  Versuche  iu 
Italien,  ohne  praktischen  Erfolg,  machte  übrigens  Porro. 
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ebenso  wie  bei  dem  Übrigen  Gerippe  als  erste  Grundlage  dienen.  Da>  Gelände  wird  ent- 
weder in  LohmaiuiBcheu  Schraffen  und  Höhenschichtlinien  von  25  ra  Abstand  für  1 *•  25000 
b*w.  50m  für  1:50000  — die  100m -Kurven  verstärkt  — oder  allein  in  Niveaulinie« 
(vou  10 — 15  m Schichthöhe  für  1 : 50000  und  5 — 25  m für  1:25000)  dargestellt.  Wo  es 
die  Formen  erfordern,  sind  teils  Bergstriche,  teils  fein  gerissene  5-  und  10m -Linien  ge- 
zeichnet, erstero  für  Feld-,  Geröll-  und  Gletscherbildung  in  malerischer,  naturgetreuer  Dar- 
stellung. Diese  Meßtischblätter  dienen  der  Carta  topografica  wie  zahlreichen  Umgebung»- 
karten  größerer  Städte  (Rom,  Florenz,  Neapel,  Turin  &c.)  1 : 10000  bis  1 : 50000  als  Grund- 
lage. Sie  wurden  früher  photolithographisch,  dann  wurden  sie  durch  Photoinzision  (Helio- 
gravüre) vervielfältigt  und  im  Handel  vertrieben. 

In  Eritrea  erfolgte  gleichfalls  eine  Triangulation  und  eine  topographische  Aufnahme, 
und  zwar  in  1 : 100000  für  rund  23000  qkm  Fläche. 

Endlich  hat  das  Institut  seit  1883  die  Ausführung  einer  „Carta  corografica  del 
Kegno  e de llo  regioni  adiacentiw  1:500000  in  35  Blatt  unternommen,  die 
1890 — 93  erschien. 

Die  Evidenzhaltung  der  Karten  geschieht  durch  die  topographische  Abteilung 
mit  Unterstützung  der  bürgerlichen  Behörden  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Österreich-Ungarn. 
Allo  5 — 6 Jahre  ist  die  Revision  der  Carta  d’  Italia,  mit  der  zuerst  1895  in  Sicilien  be- 
gonnen wurde,  beendet. 

So  hat  es  augenblicklich  nach  etwa  40jähriger  Arbeit  einen  gewissen  Abschluß  erreicht, 
soweit  von  einem  solchen  bei  dem  ewigen  Fluß  der  kartographischen  Kunst  und  Wissen- 
schaft überhaupt  die  Rede  sein  kann,  und  darf  mit  voller  Befriedigung  auf  eine  Zeit 
zurücksehen,  in  der  es  dem  Lande  eine  geometrisch  genaue  Darstellung  seines  Bodens  in 
ziemlich  großem  Maßstabe  und  mit  reichen  Höhenangaben,  der  internationalen  Erdmessung 
eine  Reihe  wichtiger  Daten  für  die  Bestimmung  der  Erdgestalt  liefern  konnte,  dank 
namentlich  eines  Mannes,  wie  es  Annibale  Ferrero  war!  Es  dürfte  angezeigt  sein,  hier 
kurz  die  jetzige  Organisation  des  Istituto  Geografico  Militare  *)  aozugeben.  An 
seiner  Spitzo  steht  1 Direktor  (augenblicklich  Luogotenente  Generale  Onorato  Moni),  dem 
1 Stellvertreter  (höherer  Stabsoffizier)  sowie  3 Offiziere  und  3 Beamte  beigegeben  sind. 
Der  Direktion  sind  5 Abteilungen  unterstellt:  1.  Die  geodätische  (1  Ingenieur- 

geograph 1.  Kl.  als  Leiter,  1 Offizier,  21  Beamte,  davon  7 Ingenieurgeographen)  mit  einem 
Spezialbureau  für  wissenschaftliche  Arbeiten  sowie  einer  kleinen  Sternwarte.  Sie  bat  die 
Triangulation  und  das  Präzisionsnivellement  zu  besorgen;  2.  die  topographische 
(1  Stabsoffizier  des  Generalstabes,  45  in  der  Mehrzahl  auf  3 — 4 Jahre  kommandierte  Offi- 
ziere, 28  Beamte,  darunter  1 IngenieurgeogTaph)  mit  einer  photogrammetrischen  Unter- 
und  oiner  ReviBionsabtoilung.  Ihr  liegt  die  Mappierung  und  die  Evidenzhaltung  ob.  Eine 
1874  errichtete  Topograpbenscbule  bildet  den  Nachwuchs  heran;  3.  die  artistische 
(1  Topograph  1.  Kl.,  59  Beamte  für  Vervielfältigung»-  und  Zeichenarbeiten).  Ihr  fallt  die 
Vervielfältigung  durch  Zeichnung,  Lithographie  und  Kupferstich  zu,  wofür  sie  in  4 Unter- 
abteilungen gegliedert  ist;  4.  die  p h o to  te  c h n is  c b e (1  Stabsoffizier,  1 Offizier,  13  Be- 
amte) für  die  pbotomecbaniBchen  Reproduktionsarbeiten,  die  4 Sektionen  ausführen,  der  ein 
chemisches  Laboratorium,  die  phototecbnische  Anstalt  und  die  Druckerei  beigegebeu  sind, 
und  5.  die  Administrationsabteilung  (3  Offiziere,  10  Beamte). 

Wenden  wir  uns  noch  kurz  der  Tätigkeit  der  Commissione  Geodetica  Itali&na 
(seit  1875)  zu,  an  deren  Spitze  heute  Giovanni  Celoria,  Direktor  des  R.  Osservatorio  di 
Brera , steht , während  der  Direktor  des  Instituts  Vizepräsident  ist  und  der  Direktor  des 
R.  Istituto  Idrografico  (heute  Comendatore  P.  Leonardo  Cattolico)  zu  den  Mitgliedern  (Com- 

l)  Dm  Institut  bat  leider  kein  Jahrbuch.  Es  reröffeotlichte  seine  Arbeiten  zuerst  im  Bolletino  della 
Societä  Geografien  Italiana,  daun  im  Üiornale  Militärs  Ufficiale  und  in  den  Processi  verbali  der  Geod&ti»ehes 
Kommission,  sowie  in  selbständigen  Schriften,  über  die,  wie  über  die  Karten,  ein  Katalog  erscheint. 
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missari)  gehört,  neben  dem  Capo  del  servizio  geodetico  delT  Istituto  Geografico  Militare 
und  den  Professoren  Ant.  Abetti  und  En.  Forgola,  Direktoren  der  Observatorien  von 
Florenz  und  Neapel. 

Die  wichtigsten  Arbeiten  waren  Bestimmungen  von  Längenunterschieden  und  Orts- 
lagen,  dazu  kam  im  Anfänge  auch  das  geometrische  Präzisionsnivelloment.  So  machte 
Prof.  Schiaparelli  1879  telegraphische  Längenbestitumungen  zwischen  dem  Osservatorio  di 
Brera  (Mailand)  und  dem  Campidoglio  (Rom);  1880  zwischen  Mailand  und  Parma,  wozu 
auch  Breitenerroittelungen  kamen.  1881  wurde,  gemeinsam  mit  der  Direktion  des  Depöt 
de  la  Guerre  in  Paris,  der  Längenunterschied  zwischen  den  Observatorien  der  Brera  und 
von  Montsouris  bei  Paris  sowie  Mont  Gros  bei  Nizza  bestimmt.  1882  geschah  , gemein- 
schaftlich mit  dem  Ufficio  Idrografico , die  Ermittelung  dos  Längenunterschiedos  /.wischen 
dem  astronomischen  Observatorium  des  Campidoglio  und  Cagliari,  sowie  die  Beobachtungon 
für  die  Bestimmung  des  Längendreiecks  Padua — Arcetri — Rom,  die  1884  ergänzt  wurden. 
1885  wurde  der  Längenunterschied  von  Mailand,  Padua  und  dem  trigonometrischen  Punkt 
Tremoli  durch  Porro  festgelegt  und  durch  Fergola,  Angeletti  und  Rejna  der  zwischen  Rom 
und  Neapel  kontrolliert,  sowie  Breite  und  Azimut  von  Tremoli  und  Turin  durch  Porro 
ermittelt.  1888  wurde  der  Unterschied  zwischen  Neapel  und  Mailand,  1892  zwischen 
Mailand  und  Solferino,  1896  zwischen  Mailand  und  Station  Crea  (Monferrato),  wo  auch 
absolute  Breiten-  und  AzimutbeBtimmungen  gemacht  wurden,  bestimmt.  Weiter  unter- 
stützte die  Kommission  Privatarbeiten  oder  regte  solche  an,  wie  die  Breiten-  und  Azimut- 
bestimmungen des  Dr.  Cescato  bei  Padua  1892  und  1894,  des  Prof.  Zona  in  Catania  1894, 
der  Prof.  Lorenzoni,  Venturi  und  Rejna,  des  Dr.  Porro  &c.  Endlich  führte  sie  auf 
Antrag  des  Hydrographischen  Instituts  Breitenbestimmungen  in  Livorno  (1897),  Genua 
(1898),  Bari  (1898),  Tarent  und  Ancona  (1900),  sowie  in  Porto  Fiseo  und  auf  Maddaleca 
(1902)  aus  und  bestimmte  1899  den  Längenunterschied  zwischen  Livorno  und  Geuua. 
Auch  errichtete  die  Kommission  eine  vollständige  astronomische  Station  auf  der  Insel  Gozzo 
(Punta  di  Laplace).  Weiter  ist  auch  der  im  Jahre  1894  mit  dem  Sterueckscben  Apparat 
ausgeführten  Erdschweremessungen  durch  Baglioni  zu  gedenken. 

Über  die  Arbeiten  des  Istituto  Idrografico  della  R.  Marina  soll,  soweit 
nicht  schon  im  vorstehenden  seine  Tätigkeit  gestreift  wurde,  bei  Gelegenheit  seines  wich- 
tigsten Kartenwerkes  im  folgenden  berichtet  werden,  ohne  indessen  naher  auf  das  Seokarten- 
wesen  eingeheo  zu  können. 

Seit  1886  besteht  ein  alle  geodätischen  Arbeiten  des  Königreichs,  ähnlich  dem  preußi- 
schen Zentraldirektorium,  der  Vermessungen  zusammonfaßsendes  „Cousiglio  superioro 
dei  lavori  geodetici“,  unter  Vorsitz  des  Direktors  des  Istituto  geografico  militare. 

Wenden  wir  uns  nun  den  wichtigsten  neueren  Karten  Italiens  zu,  die  durch 
die  Arbeit  seiner  Behörden,  Privater  und  des  Auslandes  entstanden  und  noch  heute  von 
praktischem  Wert  sind. 

Kartenwerke  des  Istituto  Geografleo  militare: 

I.  Carte  Topograflche  delF  interno  Regno  d'  Italia: 

1.  Levate  di  oampagna  — Tavolette  e Quadranti  in  1:25000  bzw. 
1 : 50000.  Über  die  Entstehung  dieser  Meßtisch-  bzw.  photograrametrischen  Arbeiten  ist 
bereits  das  Nähere  gesagt  worden.  Die  beliographisch  vervielfältigten  Blätter  (System 
Avet)  sind  im  Gerippe  sehr,  fast  Übermäßig,  kräftig  gezeichnet,  wodurch  die  Abstufung 
des  Wichtigeren  vor  dem  Untergeordneten  leidet.  Die  Schrift,  welche  alle  topographisch 
wichtigeren  Gegenstände  benenut,  ist  vielfach  ungewandt  gestellt  und  nicht  monumental,  weil 
auch  liegende  vorkommt.  Dabei  sind  die  Haarstriche  oft  zu  fein,  worunter  die  Deutlichkeit 
leidet.  Von  den  zahlreichen  Höhenangaben  sind  die  der  trigonometrischen  Punkte  in 
stehenden,  die  topographisch  bestimmten  in  liegenden  Ziffern  eingetragen.  Der  untere  Rand 
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der  Blätter  enthält  Erläuterungen  für  das  Verkehrsnetz  und  die  Grenzen,  sowie  Signaturen. 
Die  Genauigkeit  der  in  Schwarz  ausgeführten  Blätter  ist  eine  gute.  Die  technische  Wieder- 
gabe aber  weder  schön  noch  scharf.  Der  Abdruck  geschieht  auf  fest  geleimtem  Papier. 
Jedes  Blatt  hat  dieselben  Abmessungen  wie  die  Kartenblätter  1 : lOOOOO  and  kostet 
50  Ccntesimi. 

2.  Carta  Topografien  del  Regno  d’  Italia  1:100000  in  277  Blatt  (je 
37,39  : 41  cm  = 35  km  Breite,  50  km  Länge).  Sie  erscheint  seit  1879.  Es  fehlen  noch 
etwa  30  Blatt  der  Tnsel  Sardinien,  die  in  etwa  2 — 3 Jahren  fertig  gestellt  sein  werden. 
Dio  Blätter  1 — 4 enthalten  Einzelheiten  über  die  trigonometrische  Grundlage  der  Karte. 
Die  auf  den  geodätischen  Vermessungen  und  deu  topographischen  Meßtischblättern  beruhende, 
von  diesen  in  1 : 75000  photomechanisch  verkleinerte  und  kartographisch  umgezeichnete, 
darauf  wieder  auf  photozinkographischem  Wege  in  1 : 100000  reduzierte1)  Generalstabskarte 
ist  das  wichtigste  Kartenwerk  des  Landes  und  die  eigentliche  Kriegskarte.  Auf- 
geBpaunt  ist  die  Karte  11:13  m groß.  Die  Karte  bietet  ein  etwas  dürftiges  Gerippe,  bat 
keine  Gemeindegrenzen,  die  Kulturen  Bind  oft  schwer  zu  erkennen.  Die  Schrift  ist  reichlich, 
aber  oft  zu  groß  und  stark.  Das  Gelände  ist  in  den  älteren  (schwarz  gehaltenen)  Blättern 
in  10  m-Schichtlinien  ohne  Rergstriche  (Süditalien),  bei  den  späteren,  also  der  Mehrzahl, 
in  Lehmannschen  Schraffen,  jedoch  unter  Annahme  schiefer  Beleuchtung  für  die  oberen 
Teile  des  Hochgebirges,  und  mit  50  m-Niveaulinien  dargestellt,  welche  die  Grundlage  für 
viele  Höhenzahlen  liefern.  Felsen,  Gletscher  und  Geröll  sind  malerisch  ausgefiihrt,  die 
Kämme  der  Gebirge  weiß  gelassen , so  daß  die  Oberßäcbenformen  im  ganzen  ein  ebenso 
übersichtliches  wie  wirkungsvolles  Bild  abgehen.  Überhaupt  ist  die  Karte,  wenn  sie  auch 
vielfach  schärfer  und  gefälliger  sein  könnte , doch  erheblich  besser  als  die  Levate  di  cam- 
pagna  geraten.  Für  einen  kleinen  Teil  Italiens  (ohne  Neapel  und  Sizilien)  gibt  es  eine 
Ausgabe  in  182  Blatt  in  Schwarz  mit  Niveaulinien,  aber  ohne  Bergstriche.  Im  übrigen 
erfolgt  die  Wiedergabe  in  photographischem  Stieb  auf  Kupfer  nach  dem  schon  bei  der  Karte 
in  I : 250000  bewährten  Verfahren  des  Generals  Avet  (Heliogravüre),  das  auch  die  Möglich- 
keit der  Schaffung  einer  photozinkographischen  Reduktion  in  gleichem  Maßstabe  wie  die 
Original  Zeichnung,  nämlich  1 : 75000  (siehe  auch  Nr.  3)  gestattet,  dagegen  sich  nicht  für 
farbige  Vervielfältigung  eignet,  besonders  nicht  für  das  Gelände.  Hierzu  hat  man  zu 
dem  neuen  PhotoinziBionsverfahren  (System  GliamaB)  greifen  müssen,  das  eine  Ausgabe  in 
Zweifarbendruck  (Chromolithographie)  mit  braun  geschummertem  Gelände,  Höhenkurven 
von  100  m und  blauem  Gefließnetz  ermöglicht,  von  der  etwa  60  Blatt  erschienen  sind. 
Sie  wurde  aber  vorläufig  eingestellt  und  soll  später  vollendeter  ausgeführt  werden. 

3.  Carta  della  Lombardia,  delVeneto  e d e 1 1 ’ Italia  centrale  1:75000. 
Sie  ist  eine  vergrößerte  Reproduktion  der  österreichischen  Karte  1:86400,  die,  durch 
Erkundungen  im  Gelände  und  einige  neuere  Messungen  berichtigt,  für  die  ersten  Bedürf- 
nisse der  Armee  und  der  Behörden  1874 — 76  herausgegeben  wurde.  Der  Abdruck  geschieht 
durch  Photozinkographie  auf  halbgeleimtem , widerstandsfähigem  Papier.  Sie  wird  auch 
— als  Editione  economica  — auf  das  übrige  Italien  ausgedehnt.  (Siehe  Nr.  1.) 

4.  Carte  Topografiche  di  regioui  limitate  a meno  d’  una  provincia, 
piante  di  cittk  a grandi  Reale  Hierher  geboren  vor  allem  die  auf  Grund  der  Meß- 
tischblätter ausgeführten  Umgebungskarten  großer  Städte  und  Garnisonen,  dann  von  Inseln, 

*)  Das  Verfahren  ist  dabei  folgendes:  Von  den  üriginalaufnahmen  werden  lichtblaue  Drucke  bergeetelit , io 
denen  alle  Teile  des  Gerippe«,  welche  in  der  Karte  erscheinen  sollen,  sebwars  ansgeteichnet  werden.  Die  Bodeo- 
formen  werden  in  ltot  und  swar  nur  die  SO  m-Niveaulinien  dargestellt.  Darauf  geschieht  die  photolithographieche 
Verkleinerung  dieser  „.Spogli*  (Austüge)  auf  I : 75O00  und  die  eorgfSltigo  Kinpassung  der  Reduktionen  auf  1 Blatt 
mit  einem  Süßeren  Kähmen,  in  welchen  auch  alle  trigonometrischen  Dankte  eingetragen  sind.  Nachdem  dann  da- 
von ein  Umdruckstein  (nach  trockenem  Verfahren)  hergestellt  ist , wird  von  ihm  ein  lichtblauer  Abdruck  gemacht, 
der  darauf  schwarz  ausgezeichnet  and  beschrieben  wird.  Von  ihm  wird  dann  endlich  heliographisch  die  Karte 
1 : 100000  entnommen. 
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Bergen,  Lagern  &c.  im  Maßstabe  von  1 : 10000  bis  1 : 100000,  einzelne  Blätter  in  Niveau- 
linien, andere  in  Bergstiichen  oder  in  Schummerung,  neuerdings  als  Buntdrucke  (3 — 5 Farben) 
und  meist  mit  Niveauliuien  und  Bergstrichen.  Die  verschiedensten  Vervielfältigungsver- 
fahren, wie  Kupferstich,  Chromolithographie,  mehrfarbiger  Steindruck,  Photolitho-  und 
Zinkographie  kommen  xur  Anwendung. 

II.  Carte  corograflche  dell'  interno  Regno  d’  Italia  e di  regioni  estere  ad  una  o piü  provincie. 

1.  Carta  corografica  del  Hegno  d’  Italia  e dolle  regioni  adiacenti 
alla  scala  di  1:  500000  in  35  Blatt  (37  : 49  cm).  Diese  1890 — 93  in  Florenz  erschienene 
Karte  verdankt  ihre  Entstehung  dem  General  Ferrero.  Sie  reicht  westlich  bis  Mont- 
pellier— Nevero,  östlich  bis  Budapest,  nördlich  bis  München,  südlich  bis  Tunis  und  Algier. 
Es  iBt  eiue  Übersichtskarte  von  konisch-konformer  (Bonnescher)  Projektion,  die  im  An- 
schluß an  die  Generalstabskarte  bearbeitet  ist.  Der  Meridian  für  die  Teilung  der  Karten- 
blatter  in  Reohtecke  liegt  etwa  16,7'  östlich  von  dem  des  Monte  Mario  ab,  die  Mitte  bei 
42,5°  Br.  Die  Originale  sind  auf  Grund  der  Feldarbeiten  und  anderer  Veröffentlichungen, 
die  zunächst  in  einen  lichtblauen  Abdruck  der  Karte  1 : 100000  eingetragen  werden,  in 
1 : 300000  für  die  Planimetrie  und  1 : 500000  für  das  Gelände  photolithographiert  und  dann 
durch  Heliogravüre  (System  Gliamas)  verkleinert,  worauf  die  nötigen  Umdrucksteine  her- 
gestellt  werden.  Die  Bodengestaltung  ist  in  silbergrauer  Schummerung  (schräge)  Be- 
leuchtung mit  zahlreichen  Höhenzahlen  dargestellt.  Die  Gewässer  sind  hlau , die  Ebenen 
grünlich,  das  übrige  Gerippe  und  die  Schrift  der  sehr  übersichtlichen  und  vollständigen, 
einen  guten  Eindruck  machenden  Karte  sind  schwarz  wiedergegeben,  und  zwar  durch 
Photolithographie.  Es  gibt  auch  eine  Ausgabe  ohne  Gelände,  sowie  eine  schwarze  und 
eine  Ausgabe,  bei  der  nur  die  Gewässer  blau  koloriert  sind.  Die  erste  Konstruktion  dieser 
Karte  wurde  1883  begonnen.  1889  wurde  eine  Neubearbeitung  unternommen,  von  der 
aber  erst  einige  30  Blätter  erschienen  sind. 

2.  Nuova  carta  ipsometrica  d e 1 1 ’ Italia  e delle  regioni  adiacenti 
1 : 500000  in  35  Blatt,  für  deren  Planimetrie  die  vorgenannte  Carta  corografica  die  Grund- 
lage abgibt , und  welche  außer  dem  Königreich  noch  das  Schweizer  Gebiet  sowie  die 
angrenzenden  Teile  Frankreichs,  Deutschlands  und  Österreich-Ungarns  bis  zur  Balkanhalh- 
insel  umfaßt.  Diese  ebenfalls  von  Ferrero  nngeregte  Karte  ist  von  der  Kriegsschule  unter 
Leitung  des  Majors  Conte  Carlo  Pozzi  im  Original  ausgefuhrt  und  vom  Institut  wieder- 
gegeben uud  gedruckt  worden.  Etwas  über  die  Hälfte  des  in  Chromolithographie  her- 
gestellten  Werks  ist  erschienen.  Das  Gelände  iBt  in  farbigen  Höhenzonen  und  in  Niveau- 
kurven dargestellt , und  zwar  siud  die  Zonen  von  0 — 300  m in  Grün  (3  Töne),  von 
300 — 2800  ro  in  Bister  (5  Töne),  von  2800 — 3600  m in  Blau  (1  Ton)  und  von  3600 — 4000  m 
in  Weiß  ausgeführt.  Die  Kurven  100,  300,  800,  1300,  2000,  2800,  3600  und  4000  m 
sind  zusammenhängend,  die  Höhenlinien  200,  500,  1000,  1600,  2400  und  3200m 
gestrichelt  angegeben.  Die  Gletscher  sind  durch  blaue  Rergstricho,  die  Hauptstraßen  rot, 
alles  übrige  ist  schwarz  dargestellt. 

3.  Carta  delle  Alpi  occidentalL  Schizzo  ipsometrico  e stradale. 
1 : 500000  auf  2 Blatt.  Die  Karte  reicht  von  Ntines  bis  Spezzia  und  von  Parey-le-Monial 
bis  Thnsis  und  ist  ebenfalls  unter  Pozzos  Leitung  von  Kriegsschülern  ausgeführt.  Sie  hat 
ein  sehr  ansprechendes  Äußere,  auch  ist  von  ihr  ein  Schizzo  geologico  mit  geologischem 
Fläch enkolorit  vorhanden. 

4.  Carta  Itineraria  del  Regno  1:300000  auf  24  Blatt,  für  einige  Teile,  wo 
die  Gemeinden  sehr  dicht  sind,  wie  um  Mailand,  in  1:200000.  Sie  ist  eine  Chromo- 
lithographie in  drei  Farben:  Wegenetz  rot,  Gewässer  blau,  alles  übrige  schwarz.  Das 
Hauptstraßennetz  wird  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  dargestellt.  Dazu  gehört  ein  alpha- 
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betisches  Verzeichnis  jedes  Hauptortes  der  Gemeinden  mit  Angabe  der  Blätter  und  Qua- 
dranti,  in  denen  die  Gemeinde  gelegen  ist,  sowie  Entfernungstabellen.  1868. 

5.  Carta  Itineraria  del  Regno  in  1:1  Mill.  auf  6 Blatt,  dreifarbige  Litho- 
graphie auf  Grund  der  vorigen  hergestellt.  Sie  unterscheidet  in  dem  außer  den  Eisen- 
bahnen rot  angegebenen  Straßennetze  3 Klassen  je  nach  der  Fahrbarkeit.  Zuerst  1868, 
dann  1874  erschienen. 

6.  Carta  d’  Italia  1 : 800000  auf  G Blatt  in  einer  Vierfarben-  und  einer  Einfarben- 
ausgabo.  Sie  ist  eine  Pbotozinkographie  der  Originalzeichnung  zu  der  (unter  Nr.  7)  folgen- 
den Karte  1 : 1 Mill.  1896. 

7.  Carta  d’  Italia  1:1  Mill.  auf  6 Blatt,  zuerst  1885  erschienen,  dann  1896  in 
2 Ausgaben  neu  aufgelegt,  nämlich  einer  Ansgaho  in  Scbwarzdruck  ohne  Gelände  und  einer 
farbigen  Ausgabe,  bei  der  die  Gewässer  blau,  die  Bergstricbe  (schräges  Licht)  braun, 
Gerippe  und  Schrift  schwarz  dargestellt  sind.  Die  Originalzeichnung  1 : 800000  ist  in 
ßonnescher  Entwurfsart  angefertigt.  Photoincision  (Heliogravüre)  und  Umdruck  auf  Stein. 

8.  Carta  delle  Provincie  Napoletane  1 : 250000  in  25  Blatt,  1874  erschienen, 
1869  auf  Grund  der  alten,  von  den  Österreichern  berichtigten  Karto  Rizzi-Zannonia  ent- 
worfen. Photoinzision  nach  General  Avet. 

9.  C&rtA  delle  ferrovie  e delle  linee  di  navigazione  del  Regno  d*  Italia 
1 : l Mill.  Auf  Grund  der  in  1 : 500000  gezeichneten  Originalblätter  hergeBtellte  Chromo- 
lithographie in  2 Blatt.  Die  Stationsentfernungen  sind  in  Kilometern  angegeben.  1900. 
(Zuerst  in  1 : 1 500000  im  Jahre  1874  erschienen). 

10.  Carta  delle  Provincie  Meridionale  l : 50000  in  174  Blatt.  1862 — 76. 
Nicht  mehr  evident  gehalten,  da  durch  die  neuereu  Arbeiten  ersetzt. 

11.  Carta  dell’  isola  di  Sicilia  e delle  Calabrie  1:500000  in  4 Blatt 
und  auch  Carta  dell’  isola  di  Sicilia  allein  in  1 Blatt.  1885. 

12.  Carta  della  circonscrizione  militare  1:1200000  in  2 Blatt.  1884. 

III.  Kolonialkartcn. 

1.  Carta  oorografica  della  Colonia  Eritrea  e delle  regione  adia- 
centi  1 : 250000  auf  30  Blatt,  von  denen  die  zuerst  seit  1885  erschienenen  16  Blatt  die 
Zone  zwischen  dem  12.  und  14.  Parallel  und  dem  36.  und  40.  Meridian  (von  Greenwich) 
umfassen,  während  die  weiteren  die  ganze  Danakilküste,  die  Mündung  des  Assab,  den  Golf 
von  Tadschura  und  das  Sultanat  AuBsa  darstellen.  Diese  Karte  benutzt  die  Triangulation 
Äthiopiens  von  dÄbhadie , verschiedene  Itinerarien  &c.  Sie  ist  eine  Chromolithographie 
in  4 Farben  und  zeigt  das  Straßennetz  rot,  die  Gewässer  blau,  die  Gebäude  &c.  und  die 
Schrift  (mit  Ausnahme  der  in  Rot  gegebenen  ethnographischen  Bezeichnungen)  schwarz, 
das  Gelände  in  braunen  Schraffen  mit  zahlreichen  Höhenangaben.  Von  dieser  ersten, 
gleich  nach  Besitznahme  von  Massaua  begonnenen  Karte  ist  auch  eine  Reduktion  in 
1 : 400000  erschienen. 

2.  Carta  della  Colonia  Eritrea  1:100000  in  34  Blatt  (20'  L.,  20'  Br.). 
Sie  ist  auf  Grund  von  regelmäßigen  trigonometrischen  Vermessungen  und  topographischen 
Aufnahmen  in  1:50000*),  sowie  zahlreichen  Itineraren  und  ä la  vista -Skizzen,  die  1889 
bis  1898  ausgeführt  wurden,  entstanden.  Das  Gelände  ist  in  braunen  Niveaulinien  und 
Schraffen  dargestellt.  Farbendruck,  der  Gewässer  blau,  Straßen  rot,  das  übrige  Gerippe 
und  8chrift  schwarz  enthält. 

3.  Carta  dimostrativa  della  regione  compresa  fra  Massaua,  Choren, 
Adigrat  ed  Adua  1:40000  von  1887.  Gelände  in  braunen  Schraffen,  Buntdruck. 

*)  Dieselben  wurden  besondere  durch  Orestes  Herst  ieri  wibrend  seiner  ÖouTernemeotateit  (1892 — 96) 
gefördert. 
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4.  Carta  di  Assab  e dintorni  1:10000  auf  1 Blatt.  Eine  1885  hergestellte 
Photozinkogrnphie,  die  da«  Gelände  in  5 m-  Niveaukurven  wiedergibt. 

IV.  Andere,  wissenschaftliche  und  historische,  Kartenwerke  und  Veröffentlichungen. 

Die  Zahl  dieser  Arbeiten  ist  nicht  unbeträchtlich.  Es  seien  hier  z.  B.  die  1883 
erschienene  „Pianta  di  Roma“  1 : 6000  aus  der  Zeit  Julius  IIT.  (Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderte) in  6 Blatt,  dann  die  Reproduzione  fotozincografica  della  „Carta  del 
Teatro  della  Guerra  in  Italia  e nelle  Alpi  di  Bacler  d'Albe  nella  scala  di  una  linea  per 
trecente  teseu  (1  : 259265)  von  1792 — 1800  in  30  Blatt  großen  Formats  erwähnt.  Dann 
z.  B.  die  1900  bzw.  1902  erschienenen  Karten  „TI  Vesuvio“  1 : 10000  und  „Cono  Vesu- 
viano“  1:25000,  aus  denen  die  wichtigsten  Veränderungen  dieses  wechselvolleu  Gebiets 
ersichtlich  sind.  Dazu  die  noch  unter  „Literatur“  zu  nennenden  Veröffentlichungen  libor 
die  Arbeiten  des  Instituts  und  allerlei  Karten  für  besondere  Armee-  und  Privatzwecke, 
Kunstdrucke  &c,,  ähnlich  wie  im  Wiener  Institut. 


Veröffentlichungen  anderer  Behörden  Italiens: 

I.  FL  Comitato  Geologico  d’  Italia. 

Dasselbe  steht  unter  Direktor  N.  Pellati  und  entfaltet  eine  sehr  rege  Tätigkeit.  Die 
Originalmeßtischaufnahmen  des  Generalstabs  werden  seit  1887  zu  einer  „Geologischen 
Übersichtskarte“  1:  1000000  für  ganz  Italien  in  27  Farbontönen  verarbeitet,  von  der 
1889  bereits  die  2.  Auflage  erschienen  ist.  Dann  stellt  die  Behörde  eine  „Geologische 
Übersichtskarte“  1:500000  und  eine  „GeologiBcho  Spezialkarte“  1:100000 
her.  Von  letztgenannter  sind  Campagne  Romana,  Sizilien  und  Kalabrien  fertig,  und 
Kalabrien,  von  Cortese  1888 — 90  aufgenomuien,  bereits  1901  in  einer  von  Di  8tefano 
revidierten  2.  Auflage  erschienen  (Rom).  Die  Fertigstellung  des  ganzen  Works  wird  aber 
leider  noch  lange  auf  sich  warten  lassen.  Endlich  ist  oine  „Carta  delle  Alpi  Apuane“ 
1:50000  und  eine  „del*  Isola  d'  Elba“  1:25000  und  1:50000  vorhanden.  Sämt- 
lich Steindruck.  Auch  gibt  das  Komitee  „Memoria  desorittive  della  carta  geologica 
d’  Italia“  (in  zwanglosen  Heften)  und  ein  „Bollettino“  heraus. 

II.  FL  Istituto  Idrograflco  della  Regia  Marina  In  Genova. 

Dieses  unter  Capt.  di  Vase.  P Ix  Cattolioa  jetzt  stehende  Institut  ist  durch  Dekret 
vom  26.  Dezember  1872  an  Stelle  des  Ufficio  centrale  per  il  servizio  scientifico  della 
R.  Marina  in  Livorno  errichtet  worden  und  hat  gemäß  Parlamentabeschlusses  vom  Jahre 
1894  jährlich  300000  Lire  zur  Verfügung.  8eine  wichtigste  Aufgabe  ist,  gute  Seekarten 
für  Italien  herzustellen.  Den  Aufnahmen  liegt  ein  1867  aufgestelltes  Programm  zugrunde. 
8ie  begannen  im  Norden  der  Adria,  im  Venezianischen  Golf,  und  gingen  allmählich  nach 
Süden  ins  Ionische,  Tyrrhenische  und  dann  ins  Ligurische  Meer  Uber,  bis  endlich  die  Küste 
von  Sardinien  den  Abschluß  machte.  Die  Triangulation  der  Adria  ist  im  Anschluß  an 
und  gemeinsam  mit  Österreich- Ungarn  ausgeführt  worden.  Während  letztgenanntes  seine 
Küsten  bearbeitete  (Kapitän  F.  v.  Oesterreich),  übernahmen  die  Italiener  unter  dem  8chiffs- 
kapitän  Doca  A.  Imbert  die  ihrige.  1877/78  erschien  dann  eine  „Carta  (Atlante)  dell’ 
Adriatico“  in  4 Teilen  von  klarer  und  eleganter  Ausführung  auf  Grund  von  topo- 
graphischen Aufnahmen  in  1 : 10000,  1 : 20000  und  1 : 50000,  die  Häfen  in  1 : 2500  und 
1 : 5000.  Von  diesem  Werk  ist  zunächst  eine  im  Wiener  Militärgeographischen  Institut 
unter  Leitung  von  Anton  Baur  ausgeführte  „Generalkarte“  1:1000000  auf  1 Blatt 
(auch  unter  italienischem  Titel)  zu  nennen,  dann  eine  „General karte“  1:350000  in 
4 Blatt,  die  ebendort  bergestellt  wurde.  Außerdem  gibt  es  eine  „Carta  costiera  del- 
1*  Adriatico  confine  austriaco  al  oapo  Colonna“  1:  100000  in  24  Blatt  und  (die 
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Österreich-Ungarn  zugehörige)  „Carta  costiera  austriaca“  in  30  Blatt  verschiedenen 
Maßstabes  (östlich  von  den  Lidi  und  dem  Archipel  von  Porto  Bura  his  zum  30.  Parallel). 
Wegen  der  übrigen  8eekarten  muß  ich  auf  den  „Catalogo  per  le  navi  da  guerra  della 
Regia  marina  italiana“  verweisen,  der  außer  einer  Übersichtskarte  in  1:2000000  Karten 
von  1 : 50000  bis  1 000000,  sowie  Pläne  von  Küsten,  Reeden,  Häfen,  Inseln  von  1:4000 
bis  1 : 40000  aller  Küstenmeere  Italiens  aufweist. 

III.  R.  Direzione  Generale  di  Agricoltura. 

Die  R.  Direzione  Generale  di  Agricoltura,  welche  unter  dem  Ministerium  di  Agri- 
coltura steht,  gibt  auf  Grund  der  Generalstabskarte  seit  1887  eine  „Carta  idrografica 
d*  Italia“  1:100000  auf  242  Blatt  (ohne  Sardinien)  heraus,  welche  in  besonderen  Maß- 
stäben auch  die  natürlichen  und  künstlichen  Wasserläufe,  z.  B.  den  Tiber  in  1 : 500000, 
enthält.  Die  GewäBsor  sind  blau  ausgeführt  und  enthalten  die  Angaben  der  Wasser- 
mongen.  Die  Regenmesser  sind  rot  und  mit  Bezeichnung  der  Wassermengen  dargestellt. 
Die  mittleren  jährlichen  Regenmengen  sind  blau  in  Millimetern  angegeben.  Ebenso  ist 
alles  bewässerte  Land  blau,  alles  noch  zu  bewässernde  rot  schraffiert.  Die  Schrift  ist 
gegen  die  topographische  Karte  vereinfacht,  das  Gelände  ist  ganz  fortgelassen.  Von  dieser 
8teindruckkarte  erscheint  auch  eine  Verkleinerung  in  1 : 600000  mit  Text  (1892  Nera  e 
Velino,  1895  Lizi  e Garigliano,  1896  Sele  e Voltumo,  1898  Tevere,  1900  Aterno  e 
Pescara).  Zur  Karte  1 : 100000  gehören  seit  1888  erschienene  25  Bände  „Meraorie 
illustrative“  als  Erläuterung. 

IV.  R.  Direzione  Generale  della  Statistloa. 

Sie  gibt  einen  „Atlanta  statistico  del  Regno  d’  Italia“  heraus.  Auch  ließ  sie  1880  in 
2 Blatt  eine  „Curta  della  circoscrizione  elettorale  politica  doll’  Italia“  in  1:111111  auf 
2 Blatt  als  kolorierte  Lithographie  erscheinen.  Sie  veröffentlicht  die  offiziellen  „Annaü  di 
Statistica“  seit  1884. 


Die  italienische  Privatkartographie. 

Die  italienische  Privatkartographie  kann  auoh  nicht  entfernt  der  staatlichen  folgen, 
was  sehr  bedauerlich  ist.  Um  einige  bessere  Arbeiten  von  besonderem  Interesse  zu  er- 
wähnen, seien  genannt: 

G.  Garollo:  „Atlante  geografico  storioo  dell’  Italia“  in  24  Blatt,  meist  1:8000000, 
mit  67  Seiten  Text,  enthält  eine  Fülle  geographisch-statistischer  Angaben.  Mailand  1890. 
U.  Höpli. 

R.  Lanciani:  „Forma  Urbis  Romae“  1:1000,  12  Blatt,  seit  1893.  Der  Plan 
bringt  die  übereinanderliegenden  Bauscbicbten  vom  Altertum  bis  heute  und  die  Aus- 
grabungen zur  Darstellung. 

F.  Sacco:  „Abozzo  di  Carta  geologico  dell’  Appennino  della  Rom&gna“  1:100000 
in  2 Blatt,  Turin  1899. 

G.  Trabucco:  „Carta  geologica,  geognostica,  agricola  dell’ Alto  Monferrato“  1 : 75000, 
Florenz  1899. 

G.  Cora:  „Carta  altiroetrica  e batometrica  del  Regno  d’ Italia“  1:200000. 

Gambillo:  „Nuova  carta  delle  strade  ferrate  italiane“  1:1  Mill.  (?). 

Ferner  sei  die  „Carta  geologica  della  Provincia  Vicenza“  1:100000  von  A.  Negri 
genannt,  die  mit  Hilfe  hervorragender  Geologen  wie  Taramelli,  C.  di  Stefano  &c.  im  Auf- 
träge des  italienischen  Alpenklubs  bearbeitet  und  1901  veröffentlicht  worden  ist.  Sie  geht 
sehr  ins  einzelne  und  enthält  in  5 Abteilungen  das  Quartär.  Barattes  1901  boi  Voghera 
erschienene  „Carta  sismica  d’  Italia“  1:  1500000  in  4 Blatt  ist  ohne  Gelände,  bringt  die 
wichtigsten  Schütt ergebiete  als  blaue,  die  schwächeren  als  grüne  und  die  nicht  genau 
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bestimmten  als  blaugrüne  Flächen  zur  Anachauung  und  wird  durch  einen  Text  erläutert. 
Endlich  seien  M a r i n e 1 1 i s Seeauf nahmen  der  wichtigsten  Provinzen  Italiens  hervorgehoben. 

Von  besonderem  Interesse  ist  auch  das  von  Cesare  Piombas  in  Turin  hergestellte 
große  Relief  von  Italien  auf  gekrümmter  Oberfläche  1 : 1 000000. 

Ausländische  Arbeiten. 

Ihre  Zahl  ist  sehr  groß  und  teilweise  vorzügliche  Werke  befinden  sich  darunter.  Von 

Veröffentlichungen  ausländischer  Behörden 
sei  vor  allem  auf  die  Arbeiten  des  Wiener  K.  u.  K.  Militärgeographisohen 
Instituts  hingewiesen,  dessen  Geschichte  ja  auch  so  eng  mit  der  der  bella  Italia  ver- 
wachsen ist,  wie  wir  gesehen  haben.  Von  den  neueren  Arbeiten  ist  Italien  teilweise  mit 
enthalten  in  der  „Generalkarte  von  Mitteleuropa “ 1 : 200000,  der  „Generalkarte  von 
Zentraleuropa“  1:300000,  der  „Übersichtskarte  von  Mitteleuropa“  1:750000  (sämtlich 
Ober-  und  Mittelitalien  biB  zum  42.*  n.  Br.  enthaltend),  der  „Hypsometrischen  Übersichts- 
karte von  Österreich-Ungarn“  1 : 750000  (mit  einem  Teil  der  Ostküste  von  Veuedig  bis 
Ancona).  Auch  wird  die  seit  1902  erscheinende  neue  „Übersichtskarte  von  Mitteleuropa u 
1 : 750000  (Projektion  Albers)  Ober-  und  Mittelitalien  bis  zam  41.*  n.  Br.  enthalten. 
Näheres  s.  „Österreich-Ungarn“. 

Weiter  gibt  es  eine  vom  Landesbeschreibuugsbureau  des  K.  u.  K.  General- 
stabs  1883  veröffentlichte  „Hypsometrische  Karte  von  Mittelitalien“  1 : 750000,  eine  Photo- 
lithographie und  Farbendruck  (66:77cm).  Endlich  die  schon  erwähnte,  vom  Hydro- 
graphischen  Amt  in  Pola  gemeinsam  mit  dem  italienischen  herausgegebene  „Carta  dell* 
Adriatico“. 

Nicht  minder  eng  ist  das  Pariser  Ddpöt  de  la  Guerre,  der  heutige  Service  geo- 
graphique  de  l'armee,  an  der  Kartographie  Italiens  beteiligt.  Von  neueren  Arbeiten 
außer  der  „Carte  de  France“  in  1 : 80000  können  die  „Cartes  de  France“  1 : 320000, 
1:500000,  die  „Cartes  de  la  Frontiöre  des  Alpes“  1:80000  und  1:320000,  die  „Carte 
de  l’Europe  centrale“  I : 320000  und  endlich  die  „Carte  militaire  dos  principaux  iStats  de 
l’Europe“  1:2400000  genannt  werden,  die  mehr  oder  minder  große  Teile,  namentlich  des 
westlichen  Oberitaliens,  umfassen.  Über  die  Ausführung  der  Karten  siehe  „Frankreich“. 

Die  von  der  Preußischen  Landesaufnahme  herausgegebene  Keymannscbe 
Topographische  Spezialkarte  Mittel-Europas  1 : 200000  enthält  ebenfalls  Oberitalien  und 
zwar  bis  zum  45."  n.  Br.  (Mantua). 

Unter  der  Flut 

privater  ausländischer  Arbeiten 

seien  die  hervorragend  schöne  Vogelsohe  Karte  von  Italien  1:1500000  in  4 Blatt 
(mit  Nebenkarten  von  Rom  und  Palermo  1:150000)  und  die  Übersichtskarte  1:3700000 
(mit  Nebenkarten  von  Rom,  Neapel,  Turin,  dem  Ätna  und  der  Straße  von  Messina 
1:500000),  welche  in  dem  Standwerko  des  Stielerschen  Atlas  enthalten  und  neuer- 
dings verbessert  und  in  schönem  Braundruck  erschienen  sind,  zunächst  genannt.  Den  großen 
Fortschritt  läßt  ein  Vergleich  mit  der  ihrer  Zeit  guten  Petermannschen  Karte  von  1863  am 
besten  erkennen.  Dann  die  H.  Kiepert  sehen  Arbeiten,  so  seine  „Neue  Karte  von 
Unteritalien  mit  den  Inseln  Sizilien  und  Sardinien“  1:800000  auf  2 Blatt,  ein  1882 
erschienenes  ausgezeichnetes  Werk,  seine  „Karte  von  Unteritalien“  1 : 200000  (52  : 59,5  cm), 
ein  neuerdings  von  Arnd  redigierter,  1899  im  Weimarer  Geographischen  Institut  wieder 
aufgelegter  Farbendruck,  endlich  H.  Kieperts  „Spezialkarte  von  Mittelitalien“  1:250000 
auf  4 Blatt  (Berlin  1881,  Reimer,  mit  einem  Vorbericht  über  die  benutzten  Quellen) 
und  seine  historischen  Pläne  von  Rom  1:2500  und  1:10000.  Weiter  die  Fritz  sc  be- 
sehen Karten,  wie  seine  „Carta  topografica  della  provincia  di  Roma  e regione  limi- 
trofe“  1:250000  vom  Jahre  1892,  mit  einer  Übersichtskarte  des  Albaner  Gebirges, 
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und  seine  große  „Carta  politica  speziale  del  Regno  d’  Italia“  1 : 500000  auf  20  Blatt. 
Sie  ist  auf  Grund  amtlichen  Materials  verfaßt,  enthält  zwar  kein  Gelände,  dafür  aber  eine 
Fülle  guter  Angaben,  die  Verwaltungs-  und  Gemeindegrenzen,  Eisenbahnen,  weiter  statistische 
Tabellen,  Quellenverzeichnisse  am  Rande.  Freilich  machen  sie  die  hier  zu  zahlreichen 
Signaturen  nicht  gerade  sehr  lesbar.  K.  Bambergs  Schulwandkarte  von  Italien 

1:800000  in  12  Blatt  (40:46  cm),  ein  Farbendruck  mit  rot  bezeichneten  politischen 
Grenzen,  Berlin  C.  Chun,  6.  Aufl.  1899,  sei  erwähnt.  Dann  natürlich  die  ausgezeichneten 
Arbeiten  der  verschiedenen  deutschon  Atlanten,  wie  E.  v.  Sydows  und  H.  Habenichts 
methodischer  Wandatlas,  H.  Wagners  und  E.  Bebes’,  R.  Andrees,  Sohr-Bergbaus’  Atlas- 
werke. Weiter  die  zahlreichen  Hand-,  Reise-  und  Radfahrerkarten,  z.  B.  des  Weimarer 
Geographischen  Instituts  Ober-  und  Mittclitalien  1:1200000,  gauz  Italien 
1:2000000  in  Farbendrucken,  G.  Freytags  Radfahrerl arte  1:300000  (z.  B.  Südtirol 
und  Oberitalien)  in  Farbendruck,  G.  Freytag  & Berndt  in  Wien  (1899),  &c.  Auch  die 
Karten  und  Pläne  der  Reisehandbücher  wie  Baedeker,  Meyer,  Murray  Ac.  verdienen 
erwähnt  zu  werden. 

Von  französischen  Arbeiten  möge  Vivien  do  St.  Martins  „Atlas  uni- 
versel“  zunächst  genannt  werden,  der  jetzt  von  F.  Schräder  fortgesetzt  wird  (Paris, 
Hachette  & Cie).  Er  enthält  z.  B.  „Italic  septentrionale  et  meridionale“  1 : 1 500000  auf 
2 Blatt  in  ausgezeichneter  Ausführung  von  F.  Weinreb,  F.  Prudens,  E.  Delaune,  E.  Dumas- 
Vor/ot,  sowie  eine  „Carte  generale“  1:2,.%  Mill.  Dann  F.  Schräders  „Atlas  universel 
de  geograpkie“,  bei  demselben  Verleger.  Weiter  die  tüchtigen  Arbeiten  R.  Hauser- 
manns in  dem  „Atlas  univerael“  der  Gebrüder  Fayard,  Paris,  und  die  Karten  des  groß- 
artigen „Atlas  general“  von  P.  Vidal  do  la  Blae  he  (A.  Colin  & Cie,  Paris). 

Von  Schweizer  Autoren  seien  die  Arbeiten  R.  Leuzin  gers  und  F.  Beckers 
hervorgehoben , so  des  erstgenannten  „Reisekarte  von  Oberitalien  (und  den  benachbarten 
Gebieten  von  Frankreich  sowie  dem  größten  Teil  der  Schweiz)“  1 : 900000,  ein  51  : 73,5  cm 
großer  Farbendruck,  1899  in  4.  Aufl.  bei  J.  Meier  in  Zürich  erschienen,  und  Beckers  sehr 
gelungene  „Reliefkarte  von  den  oberitalienischen  Seen“  1 : 150000. 

Unter  den  englischen  seien  die  neue  Coloured  Hand  Map:  „Italy“  von  B.  B.  Dick- 
inson  und  A.  W.  Andrews,  die  1899  bei  George  Philipp  Ä Son  in  London  erschienen 
ist,  Bowie  G.  B.  Grundy:  „Italia  and  Sicilia“  1 : 1,2  Mill , London,  J.  Murray,  erwähnt 

Von  holländischen  Arbeiten  die  Wandkaart  voor  schoolgebruik : „Italic“  (94:  73 cm), 
die  R.  Noordhoff  in  Amsterdam  bei  S.  L.  Looy  erscheinen  ließ. 

Oberaus  groß  i-t  natürlich  die  Literatur  über  die  Kartographie  eine»  so  alten  Kulturlandes  wie  Italien. 

Von  amtlichen  Veröffentlichungen  «eien  sunächet  die  wichtigsten  dea  Geographischen  Instituts 
erwähnt,  b*w.  seiner  Olfihi-r«  und  Beamten,  soweit  ihrer  nicht  schon  gedacht  wurde.  Seit  1875  erscheint: 
„Elenco  delle  altitudine  dei  punti  gendetici  in  Italia  risultariti  della  triangolasione  «eeguita  dal  corpo  di  stato 
maggiore“  und  daran  anschließend : „Element!  geodetici  dei  punti  contenuti  nei  fogii  (folgen  die  Nr.  der  Blätter, 
bis  Kode  1902  für  130  iu  79  Heften).  Annibale  Fererro:  „Esposizione  del  metodo  dei  minirai  quadrati*. 
1876  Doraelb«:  „Rapport  sur  lea  triangulations".  Col.  Achille  Colin:  „Venlicinque  anni  di  lavoro  del!' 
Istituto  Geografieo  Militare“,  data  in  luce  daH*  Istituto  in  orcasioue  del  3°  Congicsso  Geografieo  Italiano  (Atta 
1898),  gibt  eine  vorzügliche  Übersicht  Uber  alles  Geleistete.  Der  frühere  Direktor,  General  Biagio  de  Bene- 
dietie,  bat  ebenfalls  in  den  Atti  1895  über  die  Geschichte  und  den  Stand  der  Arbeiten  des  Instituts  berichtet 
ond  dabei  durch  12  Tafeln  den  Behebt  erläutert,  durunter  eine  Karte  der  Standlinieo,  dann  dea  Dreieekanetsee 
mit  Anschlüssen,  den  Nivellements  und  Muster  der  topographischen  Karte  gegeben.  Ebenso  bat  Oberstleutnant 
Botto  1895  über  die  Entwickelung  und  den  Stand  der  Kartenwerke  für  den  1.  Geograpbentag  berichtet  und 
der  Generalstabsoberstleutnant  E.  de  Chauraud  de  Saint-Eustacbe  in  seinem  „Testo  di  Topografie  militare* 
(Turin,  Gebr.  l’ozio,  1901)  Geschichtliches  über  die  italienische  Militfirlcartograpbie  gegeben,  desgl.  Oberstleutnant 
C.  Fabrie  in  „Le  Carte  deli’  Istituto  geografieo  militare".  Endlich  im  Jabre  1903  Attilio  älori  in  seinem 
dem  „Congresso  internationale  di  Seien/.«  Storich«  in  Koma“  gewidmeten:  „Cenni  etorici  aui  Isvori  geodetici  e topo- 
graSri  e sulle  principali  produtioni  cartoxrofiche,  eseguite  in  Italia  dalla  metä  del  secolo  XVIII  ai  nostri  giorni* 
(mit  12  Porträts  verdienter  Männer  des  Inat.tuts),  P.  Paganini:  „La  fototopografia  all’  Istituto  Geografieo  mili- 
tare"  (Bell,  della  Soeieli  Geogr.  1881);  „La  fototopografia  in  Italia“  (Uivista  di  Topograßa  e CaUsto  1889); 
„Kelazione  eui  lavori  fotogramractriri  deli’  Istituto  Geografieo  militare“  (Atti  del  1®  Congresso  Geogr.  Ital.),  „La 
Fototopografia  al  V Istituto  Geogr.  milit. ; Applie.  della  fototop.  all'  idrografia“,  1893;  „Noovi  appunti  di  fototopo- 
grsfia“,  1896-  Zahlreiche  Verötlentlicbungen  hat  auch  das  Institut  über  Breiten-  and  Azimutbestimmungen 
verschiedener  Orte,  eowie  über  Basismessungen  herausgegeben. 

Nicht  minder  wichtig  sind  die  Publikationen  der  Commiseione  geodetiea  italiana.  Ihre  „Atti* 
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erscheinen  in  des  „Processi  verbali“  ihrer  „Sedute“,  die  für  die  Zeit  von  1865  bis  1870  io  einer  „Rae- 
colt a*  vereinigt  wurden.  Sie  bat  auch  vielfach  selbständige  Schriften  erscheinen  lauen,  so  über  „Determinazione 
delta  differeDsa  di  longitudine  fra  Napoli  e Roma“,  1887,  Är.,  freilich  meist  von  den  Verfassern  selbst  unter  ihrem 
Namen  herauagegeben  (Celoria,  Reapighi,  Rejna,  Porto  &e.).  tiemeinssm  mit  dem  Institut,  aber  unter  dessen 
Namen  gebt  auch  „Lirellasiooe  geomctrica  di  precieione*. 

Das  Ministsro  dslla  latrusione  pubbliea  bat  ein  „Hegolamento  della  U.  Coramiasione  geodetica 
italiana"  verfaßt. 

Du  Ufficio  idrografieo  gibt  „Annali  idrografici”  seit  1900  ala  Zeitschrift  des  Marineamts  heraus,  in 
der  eine  umfassende  Obersieht  aller  Arbeiten  sieh  findet.  Ebenso  hat  es  eu  der  1867 — 9G  vollendeten  hydro- 
graphischen Karte  1:  100000  „Memoria  illustrative  della  carta  idrngrafica"  in  25  Binden  erscheinen  lassen. 

Von  sonstigen  Arbeiten  seien  hier  ü.  Marinelli:  „Topografie  e idrngrafia",  Rom  1888,  genannt,  welche  die  geo- 
graphischen Koordinaten  und  Hoben  von  318  wichtigen  Punkten  sowie  eine  Obersicht  der  bedeutendsten  Karten  Italiens 
enthalt,  sowie  desselben  Verfassers  „Saggio  di  cartografis  della  regione  Veneta“.  Fr.  L.  Pu  11 4:  „Della  oppor- 
tuuitä  di  compilare  un  disionatio  toponomastico  dell'  Italia,  sulla  base  principslmcnte  della  carta  d*  Italia  dekl*  Isti- 
tuto  Geografico  Militare  a del  metodo  e dei  mezzi  da  impiegarai  all’  uope“  (Atti  3“  C.  0.  Hat.  1899,  Bd.  II). 
G.  Ricchieri:  „Saggi  di  correriooe  dei  nomi  locali  uelle  carte  topograßche  dell'  Istituto  Geograßco  Miitare,  per 
quanto  riguardo  la  Sieilia  Occidentale  e Meridionale“  (Atti  1899,  Bd.  II.).  P.  Quarducei:  „Rapport  sur  les 
travaox  pr4paratoires  pour  la  jonction  de  Malte  & la  Slcile“  mit  Karte  1:1500000.  (Int.  ErdmessuDg  1899.) 
Matt  co  Piorini  (f  1901),  der  verdiente  Führer  Italiens  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der  antiken  Karto- 
graphie, veröffentlichte : „Le  proietione  delle  carte  geograficbe*  (mit  11  Tafeln).  Gaste!  tani  gab  einen  „Catalogo 
ragiooato  delle  piü  rare  e piü  importante  opere  geogr.  e »tampa,  che  ai  conservando  nella  bibliotheca  del  Colleg. 
Romano“,  Roma  1881  und  G.  Uaisell  e P.  Amati  „Mappamondi,  carte  oautiche,  portolaoi  dei  seeoli  XU. — XVI. 
(ed.  2*  Roma  1882)  heraus. 

Von  ausländischen  Arbeiten  nenne  ich  Tb.  Fi  ach  er:  „Karrolta  di  mappamondi  e carte  nautiche  dal 
XIII  al  XVI  eecoto“,  Venedig,  F.  Ougaoia,  1881,  mit  erläuterndem  Text  von  1886,  und  „La  Peniaola  Italiana, 
Saggio  di  Corografia  Seienttiica“,  Turin,  Unione  Tipografieo-Kditrice,  1903,  eins  vom  Verfasser  durch  gesehene 
und  erweiterte  Oberaetsung  des  vortrefflichen  deutschen  Werkes,  der  sich  V.  Norarese,  F.  M.  Pasaini  und  F.  Ro- 
diau  untenogen  haben.  Es  ist  eine  geographische  Landeskunde  bester  Art,  in  der  aueh  über  die  kartographischen 
Hilfsmittel  berichtet  wird,  und  der  Karten  und  andere  graphische  Darstellungen  beigefügt  sind.  Ebenso  berichtet 
Fischer  im  Geographischen  Jahrbuch  (Gotha)  1899  über  die  Landeskunde  Italiens.  Dann  die  von  Karten  und 
Pllncn  reichen  ReisebQcher  von  Baedeker,  Meyer,  Grieben  und  J.  A.  Murray. 

Endlich  möge  hier  noch  der  auch  für  die  Kartographie  aehr  wichtigen  italienischen  geographischen  Gesell- 
schaften und  ihrer  Zeitschriften  gedacht  sein.  Die  1867  gegründete  „S<>cietä  Geografien  Italiana“ 
(Präs.  üin«.  Dalla  Vedova)  in  Rom  gibt  seit  1868  ein  „Bnlletino“,  seit  1878  „Memorie“  heraus.  Es  folgte 
1879  die  „Bocietk  Italiana  di  Ksplorasioni  Geografiche  e Comm  erciale*  in  Mailand,  1880  eine 
„Soeietä  Africana  d’  Italia  in  Neapel,  1883  eine  „Soeietä  di  Studi  Geografie!  e Coloniale“  in 
Floren*,  die  seit  1884  die  „Riviata  Geografien  Italiana  e Bolleltino  delle  SociHä  di  Studi  Geografici  e Coloniale“, 
jetzt  unter  Redaktion  von  Prof.  0.  Marinelli  und  Att.  Mori,  veröffentlicht,  endlich  1889  eine  „Soeietü  Ligua- 
tica  di  Sciense  naturali  e geografichi“  in  Genua,  die  seit  1902  ein  „Bolletino“  heran  »gibt.  In  Turin 
erscheint  seit  1873  die  vou  G.  Cora  berauagegebeoe  Zeitschrift  „Cosmoa“.  In  Rom  werden  seit  1878  das 
„Annuario  statistico  italiano",  aeit  1884  die  „Annali  di  atatistica"  verlegt.  Auch  das  au  Mailand  bei  Fr.  Vsllardi 
erscheinende  „L'uni  verso.  Geografie  per  Tutti“,  das  L.  Cori  leitet,  und  die  besonders  für  das  Kartenwesen  wich- 
tige „Riviata  di  topografia  e catasto  (seit  1888)  seien  erwähnt. 

Viel  wird  auch  ataatlicherseits  tur  Hebung  des  Unterrichts  in  der  Geographie  durch  Ausbildung  tüchtiger 
Fachlehrer  und  Errichtung  von  Lehrstühlen  an  dan  Universitäten  getan,  und  rege  ist  die  Porsebertitigkeit  bis  hin- 
auf au  Italiana  Pürsten. 


C.  Die  Balkanhalbinsel. 

Kein  Land  Europas,  Spanien  und  Portugal  vielleicht  ausgenommen,  ist  karto- 
graphisch so  vernachlässigt,  wie  die  im  Norden  kontinental  beginnende  und  sich  in  etwa 
800  km  Breite  (von  Fiume  bis  zu  den  Donaumündungen)  an  den  Kumpf  dieses  Erdteils 
anlehnende,  im  Süden  inselartig  endende,  vom  Adriatischen,  Jonischen,  Ägäischen  und 
Schwarzen  Meere  eiogescblossene  SUdoBteuropäische  Halbinsel1),  das  weit  mehr 
ala  die  Appenninische  und  Iberische  von  Gebirgen  erfüllte  Übergangsland  zwischen  Europa 
und  Asien. 

Im  Altertum  war  der  festländische  Norden  von  Barbaren  bevölkert  und  hat  daher 
nie  oder  erst  sehr  spat  eine  geschichtliche  Bedeutung  erlangt.  Es  waren  im  Westen  die 
Illyrier,  im  Osten  die  Thraker,  welche  diese  Wohnsitze  einnahmen  und  beständig  in 
Kriegen  lebten. 

Die  den  das  Maxiraum  von  Berührung  zwischen  Land  und  Wasser  darstellenden  süd- 
lichen Teil  bewohnenden  4 griechischen  Stämme  sind  zwar  von  großem  kultur- 
geschichtlichem Einfluß  gewesen,  und  auch  das  Wiegen-  und  Jünglingsalter  der  Kartographie 

0 Zuweilen  auch,  aber  nicht  zutreffend,  Illyrisehe.  Griechische,  Türkische,  Südslawische  Halbinsel  genannt. 
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verdankt  ihnen  Außerordentliche«;  Grundlegende«  aber  für  die  Darstellung  ihrer  engeren 
Heimat  und  gar  der  ganzen  Balkanhalbinsel  ist  wenig  von  ihnen  geschehen,  man  kam  Uber 
die  Umrisse  nicht  viel  hinaus.  Hier  war  es  das  Fehlen  eines  gemeinsamen  Staats,  das 
keinen  Anlaß,  vor  allem  aber  auch  nicht  die  Mittel  und  Kräfte  zu  einer  wirklichen  Landes- 
vermessung und  Aufzeichnung  bot  Und  in  römischer  Zeit  ist  man  über  rein  praktischen 
Zwecken  dienende  Wege-  und  Küstenkarten  nie  hinauBgekommen,  von  einer  gerade  hier  so 
wichtigen  Gebirgsdarstellung  konnte  bei  dem  damaligen  Stande  des  Kartenwesens  keine 
Rede  sein. 

Und  als  dann  daB  römische  Reich  zerfiel  und  die  Halbinsel  der  Mittelpunkt  jenes 
oströmischen,  byzantinischen  oder  griechischen  Kaisertums  wurde,  das  in  langem  und  zähem 
Dasein  das  Altertum  mit  der  neueren  Zeit  verknüpft,  war  die  Neigung  wie  die  Möglichkeit 
zur  Vermessung  erst  recht  nicht  vorhanden.  Die  Südosteuropäische  Halbinsel  fiel  in  den 
verheerenden  Völkerkriegen  des  früheren  Mittelalters  in  Barbarei,  und  nach  dem  Falle  von 
Byzanz  begann  dio  jeder  kartographischen  Arbeit  feiudliche  osmanische  Mißwirtschaft.  Da- 
mit hört  allmählich  die  geographische  Kenntnis  jener  Länder  so  gut  wie  ganz  auf,  sie 
mußten  später  förmlich  neu  entdeckt  werden. 

Bis  in  den  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  blieb  dieser  traurige  Zustand,  und  auch  dann 
geschah  nichts  von  den  einheimischen  Regierungen , sondern  die  Kriege , welche  fremde 
Nationen  führten,  brachten  erst  wieder  die  Grundlagen  eines  Kartenbildes  und  damit  den  Be- 
ginn einer  Landeskunde  zustande  und  wirkten  also  mittelbar  kulturfördernd.  Ausländer  führten 
Aufnahmen  aus,  die  Österreicher  im  Westen,  die  Russen  im  Osten,  die  Franzosen  im 
Süden  des  Festlandes  und  die  Engländer  auf  dem  Jnselmeer.  Und  dann  erschlossen  Eisen- 
hahnbauten oder  -projekte  das  Land,  lieferten  die  ersten  zuverlässigen  Höhenangaben  uod 
Punkte,  brachten  geologische  Untersuchungen  und  Messungen  zustande.  Dazu  kamen  die 
Entdeckungsreisen  einzelner  in  das  ganz  dürftig  oder  gar  nicht  bekannte  Innere,  bo  schon 
Ende  der  dreißiger  Jahre  Ami  Bonds  und  ViquoBnels,  Griesebachs  u.  a. , bis  dann  io 
Heinrich  Kiepert  der  Mann  erstand , durch  dessen  außergewöhnliche  Tätigkeit  Ordnung 
in  das  gesamte  vorhandene,  vielfach  zerstreute  kartographische  und  literarische  Material 
und  auch  in  die  oft  verwirrende  Nomenklatur  gebracht  wurde.  Aber  erst  der  russisch- 
türkische  Krieg  1877/78  rief  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  Kartographie 
der  Ralkanhalbinsel  hervor.  Die  energisch  und  rasch  ausgeführten  großartigen  russischen 
Aufnahmen  der  europäischen  Türkei,  vor  allem  des  heutigen  Bulgarien  und  Ostrumelien, 
wirkten  bahnbrechend,  bald  folgten  andere  Staaten,  vor  allem  Österreich-Ungarn , diesem 
Beispiel  für  ihre  Länder,  und  endlich  ließ  sich  sogar  die  Türkische  Regierung  aus  ihrer 
Lethargie  und  Abneigung  vor  geodätischen  und  kartographischen  Arbeiten  aufrütteln,  dank 
vor  allem  einem  deutschen  Offizier,  Colmar  ▼.  d.  Goltz-Pascha,  wie  auch  deutsche  Gelehrte, 
es  genüge,  die  Namen  Pbilippson,  Partscb,  Hassert  unter  anderen  za  nennen,  die  größten  Ver- 
dienste um  die  neuere  Kartographie  der  Balkanhalbinsel  haben,  neben  den  schon  früher  ein- 
setzenden  geodätischen  und  topographischen  Missionsreisen  von  Offizieren  des  österreichischen 
MilitärgeogTaphi8cheD  Instituts.  Aber  weit  ist  noch  der  zurückzulegende  Weg,  große 
Teile  von  Albanien  und  fugt  ganz  Makedonien  sind  topographisch  noch  eine  Terra  incognita. 
Die  Türkische  Regierung  wie  die  der  einzelnen  Staaten  habeu  also  noch  gewaltige  Auf- 
gaben vor  sich. 

Während  die  zu  Österreich -Ungarn  gehörigen  Gebiete  von  Dalmatien  und  das  süd- 
westliche Kroatien  bei  diesem  Lande  behandelt  werden,  sollen  hier  nacheinander  die  ver- 
schiedenen Staaten  der  Balkanhalbinsel  nun  betrachtet  werden,  nämlich  Griechenland, 
Bulgarien,  Serbien,  Montenegro,  Rumänien  (obwohl  nördlich  der  Donau  gelegen),  die 
europäische  Türkei  (d.  b.  ihre  unmittelbaren  Besitzungen)  und  Bosnien  mit  der  Herze- 
gowina. Voransohicken  aber  will  ich  die  die  ganze  Südostenropäischo  Halb- 
insel oder  größere  Teile  derselben  behandelnden  Kartenwerke,  die  in  der  Zeit  vom 
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Ende  des  18.  Jahrhunderts  bis  heute  entstanden  sind.  Das  ihr  Vorausgegangene,  z.  H. 
2 Karten  aus  der  Mitte  deB  14.  Jahrhunderts,  die  das  Nordgebiet  der  Halbinsel 
umfassen,  mit  Ortsnamen  daraus  (Belgrado,  Bulgarien  &c.)  und  einer  lateinischen  Legende 
in  gotischen  Lettern  — Beilagen  zu  dem  großen  Ruf  genießenden  Werk  des  PsuIub 
Santi  n us  „Tractatatus  de  re  militari  e de  machinis  bellicis1)“  — , dann  die  Karten 
Mercators  (um  1600),  W.  J.  und  C.  B lae u s (1620 — 40),  J.  Janssonius  (1650 — 70), 
J.  B.  Homauns  & Nachfolger  (seit  1710),  Seutters  u.  a.  bringen  zwar  dem  Histo- 
riker und  Geographen  manches  Interessante,  können  aber  den  Topographen  und  Karto- 
graphen wenig  oder  gar  nicht  befriedigen.  Was  davon  doch  erwähnenswert,  wird  bei  den 
einzelnen  Staaten  genannt  werden. 

Ich  folge  bei  der  Darstellung  der  Neuzeit  — außer  älteren  Arbeiten  von  v.  Sydow, 
H.  Kiepert  u.  a.  — vor  allem  und  sehr  wesentlich  der  eben  erst  erschienenen,  für  die  neueste 
Geschichte  der  Balkanhalbin  Bel  und  ihrer  Staaten  grundlegenden  Arbeit  von  Vincenz 
v.  Haardt:  „Die  Kartographie  der  Balkanhalbinsel  im  19.  Jahrhundert“  (Wien  1903,  Ver- 
lag des  Militärgeographischen  Instituts). 


I.  (äesuiiitdarstclliimHMi. 

Die  Karte  von  Le  Rouge:  „E’Eropire  Ottoman“,  in  mehreren  Blättern  verschiedenen 
Maßstabes  aus  dem  Jahre  1770,  und  Rizzi-Zannonis  „Carte  de  la  partie  septen- 
trionale  de  PEmpire  Ottoman,  contenant  la  Crimee,  la  Moldavie,  la  Valakie,  la  Bulgarie“  &c. 
1 : 1 400000  aus  dem  Jahre  1774,  von  der  auch  eine  farbige  Ausgabe  mit  braunem 
Geländedruck  vorhanden  ist,  können  als  die  ältesten  besseren  Arbeiten  größerer  Teile  aus 
dem  18.  Jahrhundert  bezeichnet  werden,  sind  aber  noch  sehr  fehlerhaft  und  dürftig. 

Das  19.  Jahrhundert  leitet  Mannerts  kolorierter  Kupferstich  (52 : 70):  „Charte  von 
der  europäischen  Türkei“  aus  dem  Jahre  1804  ein.  Kanitz  sagt,  daß  sie  gegen  die  vor- 
genannten Arbeiten  eher  einen  Rück-  als  einen  Fortschritt  bedeute.  Dann  folgt  die  dem  Horzog 
von  Ragusa  gewidmete  „Carte  de  la  plus  grande  partie  de  la  Turquie  d’Europe“  von  Palma, 
die  1811  in  Triest  erschien  und  in  den  der  Adria  näher  gelegenen  Gebieten  nach  Kanitz 
wirkliche  Fortschritte  zeigt.  Auf  sie  hat  vielleicht  eine  Arbeit  Arrowsmiths  Einfluß  gehabt. 
Es  schließt  sich  an  J.  Riedls  „Carte  de  la  Turquie  europdenne  ou  de  la  Presqu’lle 
entre  la  Save,  le  Danube  et  la  Mediterrannöe“  1:1900000  aus  dem  Jahre  1812  (Berlin, 
J.  Öchropp  & Cie.),  die  dem  „Hochgeboren  Herrn  Grafen  Wenzeslaus  Severin  Rzowusky“ 
gewidmet  war  und  auch  einen  ausführlicheren  Titel  als  „General-Charte  voq  Rumeli  nebst 
Morea  und  Bosna“  Ac.  führte.  Sie  bat  aber  das  Kartenbild  wenig  gefördert,  im  nordwest- 
lichen Teile  und  in  der  Dobrudscha  ist  sie  am  reichhaltigsten.  Das  Gelände  ist  schematisch 
in  schraffierten  Raupen  ohne  Höhenzahlen  dargestellt.  Sodann  kommen  in  Betracht  eine 
Karte  von  E.  G.  Reiohard:  „Der  europäische  Teil  des  Türkischen  Reichs“ , Nürn- 
berg 1816,  bei  Friedrich  Campe,  und  F.  Guillaume  de  Vaudoncourts  „Carte  gönd- 
rale  de  la  Turquie  d’Europe“  &c.  von  1818,  zu  der  ein  in  demselben  Jahre  geschriebenes 
Memoire  gehört  (München , Depot  des  cartes  geographiques  de  Ch.  Reinhard).  Kanitz 
urteilt  günstig  über  diese  Arbeit  und  sagt,  daß  sie  „in  den  östlichen  Partien  an  der  Donau 
neben  manchen  neuen  Fehlern  einige  wesentliche  Verbesserungen  zeigt,  die  sich  namentlich 
in  der  richtigeren  Terraindarstellung,  Orientierung  und  Nomenklatur  bemerkbar  machen“. 
Besonders  die  Naturtreue  des  Timokgebiets  lobt  er.  Von  hervorragendem  Werte  aber 
und  für  Jahrzehnte  die  Quelle  aller  späteren  Karten  war  des  Chevalier  Lapie,  Officier 
supdrieur  au  Corps  Royal  des  Ingenieurs  Geographes,  1822  in  Paris  bei  Ch.  Picquet, 

*)  Ea  ist  eine  Wiedergabe  der  10  Bacher  der  Ikonographie  dea  berühmten  Taccola,  gen.  »Archimedaa*, 
in  Venedig  und  befindet  »ich  jetst  in  der  Pariaer  Natiooalbibliothek , wohin  ea  aus  dem  Beaits  dea  Marqnia  de 
Louvoia  gelangt  iat,  der  ea  von  dem  franaöaiacheo  Gesandten  der  Pforte,  dem  Renegaten  Girardio  erhalten  hat. 
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Gdographe  ordinaire  du  Roi,  veröffentlichte  „Carte  genörale  de  la  Turquie 
d’Europe  en  XV  feuilles“.  Sie  ist  io  1:816000  von  Flabaut  io  Kupfer  gestochen 
und  umfaßt  die  ganze  Balkanhalbinsel  von  Agram,  Szegedin  und  Czernowitz  im  Norden 
bis  Kreta  im  Süden,  auch  das  westliche  Kleinasien.  Napoleons  Entsendung  von  Ingenieur- 
offizieren und  Konsulatebeamten  zur  Erkundung  der  wichtigsten  Straßenzüge  der  Türkei 
1807 — 12,  an  der  z.  B.  Vaudoncourt,  Palma,  Pertusier,  Sorbier,  F.  C.  Pouqueville  teil- 
nahmen,  bat  wichtiges  Material  zu  dieser  sorgfältigen  und  talentvollen  Arbeit  geliefert, 
ferner  die  österreichischen  Karten  der  Walachei  von  1812,  die  russischen  der  Moldau  und 
Walachei  von  1817 — 20.  Riedls  Karte  von  1810  &o.,  welche  der  Direktor  dcB  Depot  de 
la  Guerre,  Lieutenant  General  Comte  Guillerainot  und  der  Marcchal  de  Comp  Baron 
de  Tromelin  zur  Verfügung  stellten.  „Dennoch  war  der  Kombination  am  Zeichentisch“, 
wie  Sydow  sagt,  „noch  ein  reiches  Feld  belassen,  und  es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß 
dem  an  und  für  sich  hochzuachtenden  Werke  noch  vieles  abging,  was  man  von  einer 
guten  Spezialkarte  zu  fordern  hat“.  Auch  Kiepert  findet,  daß  die  Karte  Lapies,  der  leider 
das  darüber  beste  Belehrung  gewährende  Werk  des  englischen  Obersten  Leake  nicht  gekannt 
zu  haben  scheint,  noch  sehr  bezüglich  Epirus , Thessalien  und  des  südlichen  Makedonien 
vervollständigt  werden  könnte.  Kanitz  tadelt  besonders  das  Lomgebiet,  lobt  aber,  als 
richtiger  als  auf  früheren  und  späteren  Karten,  unter  ihren  bulgarischen  Namen  ein- 
getragen, den  „Chodza-Balkan“  (Stara  Plan i na)  und  das  Suva-Gebirge.  Immerhin  war  diese 
Arbeit  ein  sehr  großer  Fortschritt  für  die  damalige  Zeit  infolge  ihrer  Reichhaltigkeit,  ihrer 
richtigen  Zeichnung  der  Küstenlinien  und  des  Flußnetzes,  besonders  der  DonaumUndungen 
und  der  plastischen,  unter  Anwendung  der  schiefen  Beleuchtung  erfolgten  Wiedergabe  des 
Geländes  in  Bergstrichen,  statt  der  Raupen.  Freilich  fehlen  Höhenangaben.  Auch  viele 
neue  Landschaftsnameu  und  Volksstämme  sind  eingetragen.  Dazu  als  Nebenkarten  je  ein 
Plan  von  Saloniki , der  Insel  Rhodus  sowie  Kärtchen  der  Umgegend  von  Konstantinopel 
1:200000  und  der  Dardanellen  1:266666.  Auch  eine  Übersichtskarte  des  gesamten 
Türkischen  Reichs,  eine  Reduktion  der  vorigen  in  1:3  Mill.,  ließ  Lapie  in  demselben 
Jahre  erscheinen,  die  J.  A.  Orgiazzi , Graveur  des  Depot  de  la  Guerre,  gestochen  hat. 
1822  kam  endlich  von  dem  G^ographe  ordinaire  des  Königs  und  des  Herzogs  vou  Orleans, 
Charles  Piquet,  eine  „Carte  de  l’Empire  Ottoman  en  Europe  et  en  Asie“  1:3300000 
heraus,  die,  in  Kupferstich  ausgeführt,  das  Gelände  in  Scbraffen  mit  schrägem  Licht  gibt, 
aber  hinter  Lapies  Arbeit  zurücksteht. 

Die  wichtigen  russischen  Vemiessungsarbeiten  während  des  Krieges  1828/29  ergaben 
eine  „Karte  des  Kriegsschauplatzes  in  der  Türkei“  1:420000  von  Pozniakow  und 
Mednikow,  die  1828/29  erschien,  und  eine  vom  Topographischen  Depot  in 
St.  Petersburg  1831  veröffentlichte  „Karte  der  europäischen  Türkei“  in  gleichem  10  Werst- 
Maßstabe  auf  20  lithographierten  Blättern  mit  russischer  Beschreibung.  8ie  geht  im  Osten 
bis  zur  Donaumündung  und  dem  Bosporus,  im  Nord  westen  bis  nach  Österreich-Ungarn, 
im  Süden  reicht  sie  bis  zum  Busen  von  Saloniki  und  Konstantinopel.  Sie  ist  von  reichem 
Inhalt,  wenn  auch  technisch  mangelhaft  hergestellt.  Sehr  eingehend  sind  die  Ortsangaben 
und  das  Wegenetz  behandelt,  minder  gut  ist  das  Flußnetz,  nioht  eindrucksvoll  das  ge- 
schummerte Gelände  dargestellt,  das  nur  vereinzelt  Höhenzahlen  in  russischen  Fuß  ent- 
hält. Von  anderen  Karten  dieser  Zeit  sind  die  nach  Sydows  Urteil  sich  streng  an  das 
Lapiesche  Vorbild  anlehnende  seohsblättrigo  der  Cottaschen  Anstalt  in  München:  „Das 
OBtnanische  Reich  in  Europa“  nach  dem  Stande  vom  Jahre  1828,  1 : 1 000000,  die  bei 
Artaria  1828  erschienene  sechsblättrige  Kupfersticharbeit  von  Fr.  Fried:  „Karte  des 
größten  Teils  des  europäisch  osmaniscben  Reiches“  1 : 738000,  mit  schraffiertem  Geläode 
ohne  Höhenzahlen,  sowie  in  der  Moldau  und  Walachei  reicheren  Einzelheiten,  und  die  vom 
österreichischen  Generalquartierraeisterstabe  1829  herausgegebene  „Karte 
der  europäischen  Türkei  nebst  einem  Teile  von  Kleinasien“  in  21  Blatt  l : 576000  des 
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Oberstleutnants  Weiß,  die  Sydow  nnd  Kiepert  ungünstig  beurteilen  und  als  im  wesent- 
lichen von  Lapie  entnommen  bezeichnen,  „eine  sehr  flüchtige,  durch  die  damalige  poli- 
tische Lage  verursachte  Gelegenheitsarbeit“,  wie  Kiepert  in  seiner  allerdings  meist  scharfen 
Beurteilung  kartographischer  Arbeiten  äußert,  während  Boue  sie  zu  den  besten  der  da- 
maligen Karten  der  Balkanhalbinsel  rechnet,  so  daß  die  Wahrheit  wohl  in  der  Mitte  liegen 
möchte.  Wesentlich  NeueB  Uber  Lapie  hinaus  zu  bringen,  war  ja  damals  auch  nicht  möglich. 
Die  Kupferstich  karte  gibt,  abgesehen  von  einem  kleinen  Küstengebiet  um  Zara  und  Spalato, 
die  ganze  Halbinsel,  das  Gelände  in  Bergstricben  mit  einzelnen  Höhenzahlen,  die  Ort- 
schaften oft  mit  wertvollen  Angaben  über  Einwohnerzahlen,  Entfernungen  (türkische  Reise- 
stunden?),  Doppelnamen  &c.  begleitet.  Kanitz  bedauert,  daß  Weiß  nicht  die  ältere  hand- 
schriftliche Karte  des  GeneralquartiermeisterBtabes  von  1809/10  benutzt  hat,  die  vielfach 
zuverlässiger  sei. 

Von  größter  Bedeutung  für  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Balkanhalbinsel, 
wenn  auch  in  kartographischer  Hinsicht  mehr  durch  zutreffende  BeurteUung  und  Berich- 
tigung der  schon  vorhandenen  Kartenwerke,  als  durch  eigene  Leistungen  wertvoll,  war  die 
1836 — 38  ausgeführte  Forschungsreise,  die  der  Franzose  Ami  Boud  in  Begleitung  der 
französischen  Geologen  Montalembert  und  Viquesnel  und  der  beiden  Österreicher,  des  Bo- 
tanikers Friedrichsthal  und  des  Zoologen  Schwab,  ausführte.  Seinem  vierbändigen  Meister- 
werke „La  Turquie  d’Europe“  (Paris  1840,  Bertrand),  das  noch  heute  von  hoher  Wich- 
tigkeit ist,  lag  eine  kleine  lithographierte  Übersichtskarte,  „Carte  de  la  Turquie 
d’Europe“,  bei,  die  skizzenhaft  die  ganze  Balkanhalbinsel  bis  an  die  Nordgrenze  des 
Peloponnes  io  schraffiertem  Gelände  und  mit  den  Fahr-  und  Reitwegen  wiedergibt.  Auoh 
soll  nach  Toula  von  Bond  ein  Manuskript-Atlas  von  13  Karten  vom  Jahre  1850  bei  der 
Wiener  Akademie  der  Wissen  schäften  vorhanden  seio,  der  aber  nicht  veröffentlicht  ist. 
Sehr  wichtig  für  die  Kartenzeichner  sind  aber  Rouds  Routenbeschreibungen,  die  1854 
noch  in  einem  besonderen  „Recueil  d’Itindraires“  in  2 Bänden  (Wien,  Braumüller)  heraus- 
gegeben sind.  Safarik  sagt,  daß  viele  bis  dahin  gänzlich  unbekannte  Gegenden  „uns  zum 
ersten  Male  in  Bouds  Werk,  wie  eine  neue  Welt  aus  dem  Chaos,  io  überraschender  Wahr- 
heit und  Klarheit  vor  die  Augen  getreten“.  Freilioh  beklagt  er  auch,  daß  Bouö  fremde 
Arbeiten  von  Gegenden,  die  er  selbst  nie  bereist  hat,  „dergestalt  mit  den  seinigen  zu 
verschmelzen  keinen  Anstand  nahm,  daß  es  selbst  dem  Manne  vom  Faobe  schwer  fallen 
dürfte,  diese  von  jenen  oder  d&B  Gold  vom  Kupfer  überall  mit  Sicherheit  auszuscheiden“. 
Ein  reiches  kartographisches  Material  von  einzelnen  Teilen  der  Halbinsel  bietet  dann 
ein  Atlas  in  34  Blatt  vou  Viquesnel,  dem  Positionsbestimmungen  des  Bureau  des 
loogitudes  und  russischer  Generalstabsoffiziere,  die  der  Astronom  Struve  veröffentlicht  hat, 
sowie  1854  gemachte  Aufnahmen  französischer  Offiziere  als  Grundlagen  für  seine  Karte 
und  seine  Itineraranfnabmen  gedient  haben.  Von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Karto- 
graphie der  Balkanhalbinsel  ist  dann  H.  Kieperts  „Generalkarte  von  der  europäischen 
Türkei“  in  4 Blatt  1 : 1 000000,  Berlin  1853,  die  das  gesamte  vorhandene  Originalkarten- 
und  Itinerarmaterial  kritisch  verarbeitet  bat,  mit  einem  Geschick,  einer  Sorgfalt,  einer 
Stoffkenntnis,  wie  sie  nur  einem  bo  bedeutenden  Kenner  der  Balkanhalbinsel  möglich  war. 
v.  Sydow  sagt,  daß  das  Kartenwerk  „die  L&piesche  Karte  und  alle  dieser  nacbgemachten 
entbehrlich  gemacht  bat  und  in  der  Geschichte  der  Kartographie  der  Türkei  einen  neuen 
Abschnitt  absteckt“. 

Zwei  Punkte  sind  besonders  hervorzuheben,  nämlich  die  Vermeidung  jeder  willkür- 
lichen Kombination,  also  die  dentliche  Bezeichnung  des  wirklich  Fe  stge  st  eilten  und  seine 
Unterscheidung  von  dem  noob  zu  erforschenden  Gebiete,  und  die  Einführung  einer  mög- 
lichst einheitlichen,  leicht  lesbaren  Schreibweise  der  Namen,  um  dem  Leser  die  richtige 
Aussprache  zu  ermöglichen.  Ganz  ließ  sich  solche  einheitliche  Rechtschreibung  bei  den 
zahlreichen  Sprachen  und  Dialekten  natürlich  nicht  durchführen.  Aber  wenigstens  sind 
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alle  slawischen,  walacbischen,  albanesischen  und  türkischen  Namen  im  türkiaoben  Gebiete 
in  deutscher,  alle  auf  österreichisch-ungarischem  sich  findenden  in  der  dort  einheimischen 
(deutschen,  magyarischen,  serbisch  - kroatischen  und  serbisch  - dalmatischen)  Orthographie 
wiedergegeben.  In  einer  sehr  wertvollen  „ Erläuterung“  beurteilt  Kiepert  kritisch  das  ge- 
samte vorhandene  Kartenmaterial.  1870  kam  eine  Neuausgabe  zustande,  die  sehr  durch- 
greifende und  umfangreiche  Berichtigungen  enthält,  so  daß  Kiepert  selbst  gesteht  und 
Sydow  zustimmt,  daß  es  vorteilhafter  gewesen  wäre,  ein  in  Anlage  und  Ausführung  ganz 
neues  Kartenwerk  zu  Bcbaffen.  Die  Karte  hatte  aber  in  ihrer  Klarheit  und  Übersicht- 
lichkeit keineswegs  dadurch  gelitten  und  verkörperte  den  damaligen  Standpunkt  der  türki- 
schen Landeskunde  in  vollkommenster  Weise,  wie  die  berufensten  Kenner  Sydow,  Kanitz, 
Steinhäuser  u.  a.  feststellten.  Auch  zu  dieser,  in  der  Ausführung  der  geschmackvollen 
ersten  Auflage  gleichenden  Karte,  die  auch  dieselben  Pläne  der  Dardanellen  und  des  Bos- 
porus 1 : 200000  und  eine  Karte  von  Montenegro  1 : 500000  als  Nebenkarte  enthalt,  hat 
Kiepert  einen  erläuternden  „Vorbericht“  gegeben,  aus  dem  vor  allem  das  reiche,  teilweise 
noch  nicht  veröffentlichte  Quellenmaterial  hervorgeht.  Dazu  gehörten  die  Itinerarien  von 
Bozik  für  Nordbosnien,  die  8pezialkarten  von  Vaclik  Über  die  Herzegowina,  Montenegro 
und  Nordalbanien,  die  Arbeiten  von  H.  Barth  über  Albanien,  Makedonien,  Thrakien  and 
Bulgarien,  Kanitz*  Krokis  über  den  westlichen  Teil  der  bulgarischen  Donauten-asse,  die 
türkische  „Carte  du  Vilayet  de  Touna“  u.  a.  1855  ließ  Kiepert  dann  in  1:3000000 
eine  „Generalkarte  des  Türkischen  Reiches  in  Europa  und  Asien,  nebst 
Ungarn,  Südrußland,  den  kaukasischen  Ländern  und  Westpersien“  auf  4 Blatt  bei  Reimer 
erscheinen,  die  bezüglich  der  Türkei  eine  Behr  gelungene  und  übersichtliche  Verkleinerung 
der  Karte  von  1853  bedeutet.  Sie  ist  1865  in  französischer  Ausgabe  als  „Carte  generale 
de  l’Empire  Ottoman  en  Europe  et  en  Asie“  erschienen,  die  nur  eine  geringe  Vervoll- 
ständigung aufweist  und  1867  eine  2.  Auflage  erlebt  hat,  während  von  der  deutschen 
Ausgabe  1877  eine  vielfach  berichtigte,  auch  Afrika  oinscbließende  Auflage  erschien. 

StielerB  Handatlas  brachte  1868  ein  Blatt:  „Die  Europäische  Türkei“, 
1 : 2 500000  in  guter  Ausführung,  die  v.  Hochstetter  zuverlässig  gefunden  hat.  Von  er- 
heblichem Wert  waren  auch  die  1869  ausgeführten  Reisen  G.  Lejeans  für  die  Karto- 
graphie der  Balkanhalbinsel,  welche  seine  früheren,  seit  1857  unternommenen,  ergänzten 
und  zur  leider  nicht  veröffentlichten  Ausarbeitung  einer  „Karte  der  Europäischen  Türkei- 
in  1 : 200000  auf  49  Blatt  führten,  von  denen  er  vor  seinem  Tode  noch  20  vollendete. 
Kiepert  spricht  sich  äußerst  anerkennend  über  diese  Arbeit  aus.  Ferner  unternahmen  von 
1867 — 69  die  Russen  Erkundungen  für  eine  Triangulation,  wobei  31  Punkte  astronomisch 
bestimmt  wurden,  und  entwarfen  gleichzeitig  eine  neue  „Karte  der  Europäischen  Türkei 
1:420000  im  Topographischen  Bureau  zu  St.  Petersburg,  sowie  seitens  der  Mili- 
tärakademie des  Generalstabs  eine  „Karte  der  Türkei“  1:840000.  v.  Hochstetter 
hat  eine  sehr  wichtige  „Geologische  Übersichtskarte  des  östlichen  Teils  der  Europäischen 
Türkei“  1:1000000  1870  veröffentlicht,  deren  topographische  Bedeutung  hauptsächlich 
in  der  Benutzung  eines  Teils  der  noch  nicht  veröffentlichten  neuen  Generalkarte  Kiepert« 
(von  1870),  mit  Weglassung  eines  Teils  der  Ortsnamen  sowie  des  Geländes,  lag.  1873 
erschien  eine  „Generalkarte  der  Europäischen  Türkei“  in  6 Blatt  1 : 400000  des  Haupt- 
manns  J.  Stuchlik  und  des  Oberleutnants  P.  Moretti,  welche  für  die  Wiener  Welt- 
ausstellung ausgearbeitet  und  durch  Aly  Effendi  unter  Leitung  dos  Professors  Plechacsek 
türkisch  beschrieben  war.  Sie  war  auf  Grund  neuerer  astronomischer  Ortsbestimmungen, 
der  Schedaseben  und  Kiepertschen  Generalkarten  von  1869  und  1870,  8tudieo  und  Routen 
in  Serbien,  Bulgarien  und  Albanien,  Aufnahmen  der  Baudirektion  der  rumelischen  Bahnen  &c- 
eutworfen  und  von  sehr  reichhaltigem  Inhalt.  Das  geschummerte  Gelände  enthielt  keine 
Höhenzahlen. 

Seit  1876  wurde  auch  die  „Generalkarte  von  Zentraleuropa“  1:300000 
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da  Militärgeographischen  Institut«  auf  die  Balkanhalbinsel,  zunächst  in  provisorischer 
Weise,  erweitert,  während  1878  von  ihr  eine  „Gerippksrte“  in  1:500000  reduiiert 
and  ferner  Stein hausers  „Hypsometrische  Karte  der  Türkei“  1 : 1 500000  als  Teil  seiner 
großen  von  Mitteleuropa  erschien.  1879  fügte  J.  Strelbicki  15  Kartenbeilagen  seinem 
Werke  „Possessions  des  Tnrcs  snr  le  continent  Europäen  de  1700  n 1879“  hei.  Vielfache 
Verbesserungen  gegen  altere  Ansgaben  enthielt  dann  die  1880  erschienene  Bearbeitung 
der  Schedaseben  „Generalkarte  der  Balkanländer“  1 : 864000  in  13  Blatt  durch  A.  Stein- 
häuser, die  Vogel  günstig  beurteilt,  besonders  auoh  den  beigefügten  prächtigen  chromo- 
lithographischen „Plan  von  Konstantinopel “ 1 : 28000  (Artaria,  Wien).  Dr.  K.  Peucker  hat 
1897  eine  Neuausgabe  bewirkt.  Einen  weiteren  Fortschritt  bedeutete  dann  desselben  Ver- 
fassers 1887  ebendaselbst  erschienene  „Karte  von  Südosteuropa“  1 : 2 000000,  welche 
die  Staaten  der  Balkanhalbinsel  mit  reicher  Situation  und  braun  eingedrucktem  schraffier- 
tem Gelände  dsrstellt  und  die  Meeresflachen  in  Isobathen  von  50,  100,  200,  500,  1000,  1500, 
2000,  2500  und  3000  m wiedergibt.  Die  Detailzeichnung  läßt  zwar  zu  wünschen  übrig,  doch 
sind  die  Verkehrswege  in  Europa  und  Asien  deutlich  hervorgehoben  worden.  Diese  sehr 
brauchbare  Hand-  und  Reisekarte  ist  1903  mit  neuester  politischer  Einteilung  und  statisti- 
schen Angaben  (Heeresstärke  der  orientalischen  Mächte,  historische  Entwickelung  der  Ge- 
bietserweiterungen <to.)  von  Dr.  Karl  Peucker  neuherausgegeben  worden. 

Nicht  eigentliche  Originalwerke  sind  die  Karten  von  Sidorow  1 : 1680000  (St.  Pe- 
tersburg 1883),  W.  Liebenow  1:1  250000  (Berlin  1886),  Frey  tag  1:1600000  und 
A.  Kullern  in  1:3000000  (Paris  1889).  Dagegen  ist  eine  wertvolle  Originalkarte  die 
1887  vom  Militärgeographischen  Institut  herausgegebene  1 blättrige  in  1:1200000:  „Der 
europäische  Orient“,  eine  farbige  Höhenschichtenkarte,  die  nach  Vogel  das  hypsometrische 
Bild  „überraschend  klar“  in  Isohypsen  von  200,  500,  1000,  2000  und  2500  m 8cbicht-. 
höhe  gibt,  und  zwar  die  Hüben  von  0 — 200  m und  Uber  2500  m weiß,  vou  200 — 2500  m 
braun,  die  Täler  und  Ebenen  grün.  Kiepert  stellt  die  Verwertung  alles  neueren  Materials 
fest,  bemängelt,  daß  rein  hypothetische  Teile  nicht  als  solche  durch  bloße  Punktierung 
der  Horizontalkurven  kenntlich  gemacht  sind,  und  findet  manche  Irrtümer  und  Inkon- 


sequenzen in  der  Namenschreibung.  Weiter  sind  erwähnenswert  die  M Ullbauptscbe 
-Carte  de  la  presqu’ile  du  Balcan  et  des  dtata  limitropbes“  1 : 3 000000  (Bern  1888)  und 
Habenichts  „Orobydrograpbische  Schulwandkarte  der  Balkanhalbinsel“  1:760000  in 
dem  bekannten  Sydow-Habeniobtachen  Atlas.  Hervorragenden  Wert  hat  dann  wieder 
C-  Vogels  meisterhafte  4blättrige  Karte  „Die  Balkanhalbinsel“  in  1:1500000  im  Stieler- 
achen Atlas,  mit  den  Nebenkarten:  „Konstantinopel“  1:150000  und  „Athen  und  Piräus“ 
1-150000,  von  1890.  Er  wendet  südslawische  Namensebreibung  in  dieser  mit  Hilfe 
Ton  B.  Domann  in  vorzüglichem  Knpferslioh  ausgefübrten,  echt  wissenschaftlichen  Arbeit  an, 
2“  der  er  auoh  einen  sioh  über  die  Quellen  äußernden  erläuternden  Text  in  den  Peterm. 
Mitteilungen  von  1890  (8.  42  ff.)  verfaßt  bat.  Nur  die  rumänische  Generalstabsaufnahme 
der  Dobrudscha  in  1 : 10000  und  ihre  Verkleinerung  in  1 : 200000  konnte  Vogel  nioht 
™ehi  völlig  benutzen.  Die  neueste  Ausgabe  des  Stieler  in  Braundruck  verwertet  natürlich 
ei  seither  vorliegende  beste  Material.  Vom  französischen  Ministäre  de  lsGuerre  (8ervioe 
* ’D'phiqu,  de  I’armde)  ist  1899 — 1900  eine  „Carte  des  Balcans“  1:1000000  in 
l)on*  * worden,  welche  die  ganze  Halbinsel  bis  zur  Insel  Kreta,  jedoch  ohne  die 

-Mimson,  umfaßt,  einen  sehr  reichen  Inhalt  hat  und  einen  günstigen  Eindruck  macht, 
»eise  *8*  ***  8T'*nt!r“UDCr  Schummerung  unter  Anwendung  schrägen  Lichte,  stellen- 

nahm  ',WS8  unrstbig  wirkend,  dargestellt,  das  Flußoetz  blau,  das  Wegenetz  — mit  Aus- 
’chvvarz  gehaltenen  Eiseobahnen  — rot  und  oft  zu  dicht  im  Verhältnis  zum 
«iache  Schreibweise  ist  die  phonetische  Übertragung  der  Namen  in  die  fransö- 

p„l  , ac  e'  Bessere  Arbeiten  sind  ferner  die  in  Sofia  erschienene  „Staro  Planinski 
°T  ponajoovi  istoenioi“  1:200000  von  N.  Dankow  und  D.  Ilkow,  wenn  sie 
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auch  die  neuesten  Quellen  nicht  genügend  ausnutzt,  und  E.  Kogutowicz’  „Gesamtkarte 
der  Balkanhalbinsel“  1 : 800000  (Budapest  1903)  auf  4 Blatt,  mit  geschummertem  Gelände, 
reichen  Höhenangaben,  dichtem  Wege-  und  Ortsnetz,  blauen  Gewässern.  Endlieh  die 
„Übersichtskarte  der  Balkanhalbinsel“  1:3000000  aus  dem  Scheda-Steinhauser- 
schen  Handatlas,  in  neuer  Ausgabe  von  1903  und  die  Karte  in  dem  russischen  Atlas 
von  Maroks. 

Von  amtlichen  Kartenwerken  seien  schließlich  noch  erwähnt  die  „Karte  der  Euro« 
päischen  Türkei“  1:210000  in  64  Blatt  des  Osmanischen  Generalstabs  (siehe 
„Europäische  Türkei“),  der  voraussichtlich  eine  solche  in  1:300000  auf  74  Blatt,  die 
auch  Kleinasien  enthalten  soll,  folgen  wird,  die  Russische  Spezialkarte  eines  TeilB 
der  Balkauhalbinsel  1: 126000  in  57  Blatt,  und  die  Blätter,  welche  sich  in  den  Karten- 
werken des  Österreichischen  Militärgeograpbisohen  Instituts  auf  die 
Balkanhalbinsel  beziehen,  und  zwar  der  „Generalkarte  von  Zentraleuropa“  1 : 300000,  der 
„Übersichtskarte  von  Mitteleuropa“  1:750000,  der  „Generalkarte  von  Mitteleuropa“ 
1:200000  (bis  zum  39.°  n.  Br.,  Höhe  Proveza— Lamia)  und  der  neuen  „Übersichtskarte 
von  Mitteleuropa“  1:750000,  die  die  Halbinsel  bis  zum  41.°  n.  Br.  (Saloniki — Konstanti- 
nopel) enthalten  wird  (siehe  „Österreich-Ungarn“). 
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besondere der  Balkanhalbinsel,  Griechenlands  und  Kleinasiens"  (Geogr.  Jahrbuch  1884). 

Pr.  Toulaa  Periodische  Berichte  über  die  Geologie  der  Balkanbalbiueel  (Geogr.  Jahrbuch  1887,  1889, 
1891,  1893,  1895,  1897,  1899,  1900). 

Chr.  Bitter  r.  Steeb:  „Die  Oebirgaeysteme  der  ßslkanhalbioeel*  (Mitt.  der  K.  K.  Qeogr.  Gesellschaft 
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B.  t.  Moltke:  „Briefe  über  Zustände  und  Begebenheiten  in  der  Türkei  aus  den  Jahren  1855  und  1839“ 
mit  wertvollen  Kartenbeiiagen. 

F.  Toula:  „Der  gegenwärtige  Stand  der  geologischen  Erforschung  der  Balkanhalbinsel  and  dee  Oriente*, 
Wien  1904.  Unter  den  2 Kartenbeiiagen  ist  die  eine  1 : 3,5  Mül.  in  Schwaralruek  bei  Pertbea  für  den  Congrka 
g4ologique  international  hergeetellt  und  gibt  durch  blane  Eintragung  der  Grenien  die  geologische  Erforschung  des 
kartographischen  Materials  seit  Bou6  wieder.  Die  aweite,  farbige,  bei  Reimer  auagefdhrte , ist  auf  Grand  der 
Kiepertachen  des  Oamaniechen  Reiche  verfaßt  and  enthält  Toulaa  Versuch,  gestütat  auf  die  erste  Karte  eine  ver- 
gleichende Darstellung  der  verschiedenen  Anschauungen  über  den  tektonischen  Bau  der  Halbinsel  su  geben. 


li.  Griechenland. 

Dieser  südlichste  Staat  nimmt  in  jeder  Hinsicht,  auch  kartographisch,  eine 
Sonderstellung  auf  der  Balkanhalbinsel  ein,  die  oft,  wenn  auch,  namentlich  politisch,  unzu- 
treffend, nach  ihm  benannt  wird,  obwohl  Charakterzüge  des  festländischen  Teiles  der  siidost- 
europäischen  Halbinsel  sich  in  ihm  wiederholen.  Hier  sei,  weil  auch  für  das  Kartenbild 
von  hoher  Wichtigkeit,  zunächst  auf  die  reiche  Ausgestaltung  seiner  Küsten,  besonders  an 
der  eigentlichen  Stirnseite,  den  busen-  und  hafenreichen  Ostgestaden  mit  ihren  fast  500 
Inseln,  bingewiesen,  während  die  Westseite  der  Gliederung  und  namentlich  der  Halbinseln 
entbehrt.  Diese  übrigens  auch  iu  den  Gebirgen  sich  zeigende  Vielgestaltigkeit,  die  auf 
das  Meer  hinweisende  gegenseitige  Durchdringung  von  Wasser  und  Land,  die  den  Verkehr 
nach  dem  Orient  und  Okzident  leitende  Zertrümmerung,  ja  Auflösung  des  südlichen  Ge- 
bietes der  Balkanhalbinsel  ist  keinem  ihrer  anderen  Länder  eigen.  Dann  aber  hat  kein 
Volk  der  Welt  größere  Verdienste  sich  um  die  Entwickelung  der  Geographie,  namentlich 
ihres  exakten  Teiles,  der  mathematischen  Erdkunde,  und  damit  auch  der  Karto- 
graphie, sich  erworben,  als  die  Griechen.  Ihr  der  Naturbeobachtung,  sowie  der  ihnen 
von  den  Ägyptern  und  Babyloniern  überkommenen  Geometrie  und  Meßkunst  zugewandter 
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philosophischer  Geist  hat  schon  im  Altertum  für  alle  Zeiten  Grundlegendes  in  bezug  auf 
einige  geographische  und  geodätische  Probleme,  namentlich  die  Bestimmung  der  Größe 
und  Gestalt  der  Erde  und  die  Verteilung  von  Land  und  WaBser,  sowie  die  Gliederung 
der  Erdräume  überhaupt  geschaffen , dann  mit  seiner  Kenntnis  und  Erfahrung  die  west* 
europäischen  Kulturvölker  maßgebend  beeinflußt. 

Altgriechenland  *). 

In  diesem  nicht  bloß  auf  den  südlichen  Teil  der  Balkanhalbinsel  beschränkten,  sondern 
auch  die  Inseln  und  Küsten  des  Ägäisehen  Meeres  umfassenden  Gebiet  bezeichnet  den 
Höhepunkt  des  Wissens  von  der  Erde  das  inhaltlich  durch  1500  Jahre,  der  Form  nach 
heute  noch  als  maßgebend  anerkannte  Lehrbuch  des  Alexandriners  Claudius  Ptole- 
mäos  (87 — 150  n.  Chr.).  Es  legte  damals  endgültig  das  geometrische  Gerüst  der  Erde 
fest,  nachdem  schon  vorher  durch  den  größten  griechischen  Astronomen  und  Erfinder 
der  stenographischen  Projektion  Hipparch  aus  Nieäa  (um  130  v.  Chr.),  der  durch 
seine  aus  der  babylonischen  Zwölfteilung  der  Ekliptik  entstandene  Einteilung  des  Äquators 
in  360  Grad  zur  Bestimmung  der  Länge  und  Breite  eines  Ortes  beitrug  und  duroh  Be- 
rechnung der  Polböben  die  Genauigkeit  der  Distanzangaben  förderte,  das  Prinzip  scharfer 
Ortsbestimmung  durch  zwei  Koordinaten,  ebenso  wie  durch  den  nacbalexandrinischen  Mathe- 
matiker Eratosthenes  (276 — 195  v.  Chr.),  der  auch  die  Polhöhen  verschiedener  Orte 
ermittelte,  anerkannt  gewesen.  Auch  gab  letztgenannter  Geograph,  nachdem  schon  vor  ihm 
der  Pythagoräer  Archytas,  ein  Zeitgenosse  des  Plato,  versucht  hatte,  den  Erdumfang  zu 
bestimmen,  worauf  wahrscheinlich  des  Aristoteles  Angabe  von  400000  Stadien  beruhte, 
bereits  nach  den  heute  dafür  angewandten  rationellen  Grundsätzen  den  Umkreis  der  von 
dem  Pythagoräer  Parmenides  aus  Elea  (um  460  v.  Chr.)  zuerst  — aus  teleologischen  Gründen  — 
an  die  8telle  der  Erdscbeibe  gesetzten  Erdkugel3)  annähernd  richtig  an.  Durch  eine 
erste  diesen  Namen  verdienende  Gradmessung  bestimmte  er  den  Erdbogen  zwischea 
Alexandria  und  Syene  zu  l/w  des  ganzen  Meridians  und  berechnete  die  Entfernung  zu 
5000  Stadien,  so  daß  sich  ein  Umfang  von  250000  Stadien  d.  b.  6260  geogr.  Ml.  ergab3). 
Später  schränkt  Posidonius  (134 — 160)  ihn  auf  180000  = 4500  geogr.  Ml.  ein,  welche 
falsche  Angabe  sich  lange  (bis  zu  den  Arabern)  erhielt  und  auch  von  Ptolemäus  angenommen 
wurde.  Aber  erst  dieser  Astronom  hat  von  jedem  Ort,  jedem  Berge,  jeder  Quelle  und  Mündung 
eines  Flusses  theoretisch  die  Längen  und  Breiten  bis  auf  Zwölftelgrade  angegeben  — wenn 
auch  tatsächlich  nur  durch  Konstruktion  aus  geschätzten  und  gemessenen  Entfernungen  — 
und  ist  zu  der  Idee  eines  wirklichen  aus  Meridianen  und  Parallelen  bestehenden  Grad- 
netzes fortgeschritten,  wobei  er  den  bereits  von  seinem  Vorläufer  Marinus  von  Tyrus 
(um  100  n.  Chr.),  der  noch  näherungsweise  alle  Polhöhen  zusammenstellte,  gewählten 
Nullmeridian  annimmt.  Auch  zeigt  er  sich  sowohl  mit  der  von  Eratosthenes  herrübrenden, 
von  ihm  vervollkommneten  einfachen  konischen  wie  mit  der  von  Hipparoh  zur  Abbildung 
des  Himmelsgewölbes  aDgewendeten  stereographischen  Abbildungsweise  vertraut.  Ferner 
wußte  er  die  von  Aoaximandros  schon  ausgeführten  Breitenberechnungen  (denn  über  mehr 
als  Dutzend  wirklich  beobachtete  verfügte  auch  er  nicht)  bo  zu  vervollkommnen,  daß 
— im  Gegensatz  zu  seinen  große  Fehler  aufweisenden  Längenbestimmungen,  die  späteren 

*)  Au»  Raurnrückaiebten  können  nur  Andeutungen  gegeben  werden,  turoal  ein  Mehr  die  Geschichte  der  antiken 
mathematischen  und  kartographischen  Geographie  überhaupt  schreiben  hieße.  Auch  muß  natürlich  die  Höheaeit 
der  mykeniaehen  Kultur  (Mitte  dea  2.  Jahrtausend)  sowie  die  homerische  Epoche  dieses  im  Vergleich  au  den 
Ägyptern,  Assyreru  und  Babyloniern  jugendlichen  Volks  der  Hellenen,  weil  noch  au  wenig  gekürt,  hier  außer 
Betracht  bleiben. 

*)  Den  ersten  mathematischen  Beweis  udö  die  Einteilung  der  Erda  in  Zonen  liefert  der  Astronom  Eudozoa 
von  Koidoa  um  370. 

3)  Dieees  au  große  Ergebnis  erkürt  sieh  durch  die  UnTollkoromeoheit  der  Methoden,  sowohl  der  astronomi- 
schen Beobachtung  (Sonnenhöhen  durch  L&nge  dea  Gnomonschattena  bestimmt),  als  aus  der  durch  Zuaaromeosetsung 
aus  rieten  in  ihm  Kicbtung  nicht  hinreichend  genau  bestimmten  W «gelängen  notwendig  au  groß  ausfallenden 
Limentuessuog. 
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Jahrhunderten  noch  große  Schwierigkeiten  bereiteu  sollten  — in  meridionaler  Richtung 
die  auf  Grund  seiner  Angaben  später  entworfenen  Erdkarten  nur  geringe  Verzerrungen 
aufweiten.  Damals  konnte  der  Unterschied  der  Breiten  durch  PolhöhenbeBtimmung  mittels 
Gnomons  oder  Sonnenzeigers  schon  festgestellt  werden,  zu  den  Winkelmessungen  bediente 
man  sich  sonBt  des  Quadranten,  Astrolabiums  und  der  Armillarsphären.  Dagegen  konnte 
der  Unterschied  der  örtlichen  Tageszeit  nicht  zur  Längenbestimroung  benutzt  werden, 
weil  es  an  gleichzeitigen  Beobachtungen  des  Eintritts  der  Verfinsterungen  von  Sonne  und 
Mond  oder  der  Sternbedeckungen  fehlte  und  nur  die  Entfernungsberechnung  zweier  Punkte 
möglich  war  und  auch  erst  nach  des  Eratosthenes  Erdmessung.  So  hat  Ptolemäus  die 
Kartographie  auf  eine  neue  Grundlage  gestellt,  die  den  Keim  der  Verbesserung  in  sich 
trug,  freilich  infolge  dafür  nachteiliger  Wandlungen  der  anschließenden  Zeit  auch  den 
Abschluß  der  kartographischen  Entwickelung  der  Griechen  im  Altertum  bildete.  Erst 
Uber  1000  Jahre  später  wurde  seine  Methode  erfolgreich  wiederaufgenommen.  Zunächst 
aber  trat  durch  die  veränderte  allgemeine  Geistesrichtung  für  Jahrhunderte  eine  Zeit  des 
Verfalls  ein,  die  auf  Ptolemäus  folgenden  griechischen  Mathematiker  haben  die  Geodäsie 
und  Kartographie  nicht  gefordert,  von  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Ohr.  hörte  jeder 
Fortschritt  auf. 

Was  nun  die  Kenntnis  des  eigenen  wie  der  fremden  Länder  und  ihre  karto- 
graphische Darstellung  anlangt,  so  ist  den  Griechen  die  Kunde  hauptsächlich  vom 
Meere  aus  geworden,  auf  dem  ja  ihre  ganze  Kultur  Überhaupt  so  wesentlich  beruhte. 
Freiliob  ist  zur  Zeit  der  Homerischen  Gedichte  das  Wissen  von  den  eigenen  Wobnplätzen 
noch  ein  Gemisch  von  Wahrheit  und  Dichtung.  Genaueres  enthält  dagegen  die  Ilias  schon 
über  Kleinasien,  namentlich  die  Troas.  Auch  gab  es  bereits  bestimmte  Vorstellungen  von 
der  Erde,  unter  der  freilich  meist  nur  der  Länderkreis  um  das  östliche  Mittelmeer  herum 
verstanden  wurde.  Der  priesterliche  Einfluß  auf  die  damalige  Erdkunde  zeigt  sich  darin, 
daß  sie  vielfach  an  den  Orakelorten  gemacht  wurde,  und  zwar  ehe  in  Milet  die  Kunst  der 
Erdzeichnung  ausgebildet  wurde.  Bis  auf  die  Zeit  des  Demokritos  galt  Delphi  als  nder 
Nabel  der  Welt“.  Dann  aber  kamen  die  ionischen  Denker,  bewährte  Staatsmänner  und 
kluge  Ratgeber,  die  durch  ihre  Verbindung  mit  Ägypten  und  Babylonien  die  astronomischen 
Kenntnisse  und  die  Seefahrten  verbesserten , während  die  Kunst  der  Ländervermessung 
und  -Verzeichnung  von  den  Phönikern  gelernt  wurde,  die  einen  starken  Teil  der  Bevölkerung 
der  jonischen  Handelsstadt  Milet  ausmachten.  Den  ersten  hellenischen  Versuch,  eine 
W elttafel  herzustellen,  führte  der  ThalesschÜler  Anaximandros  (■{•  547  v.  Chr.)  aus, 
indem  er  eine  Zeichnung  in  Erz  eingraben  ließ,  über  deren  Umfang  und  Inhalt  aber  nichts 
Näheres  bekannt  geworden  ist1).  Sein  weitgereister8)  Landsmann  Hekatäus  (um  500) 
folgte  ihm  mit  einer  ebenfalls  verloren  gegangenen  Erdkarte  von  solcher  Kunstfertigkeit, 
daß  sie  die  Zeitgenossen  in  Erstaunen  setzte.  Sie  soll  nicht  nur  Städte  und  Völker, 
sondern  auch  Straßen,  Flüsse  und  Meere  verzeichnet  haben  und  war  von  einem  Kom- 
mentar (yrjg  niQiodog)  begleitet,  dem  ältesten,  uns  nur  durch  Zitate  bekannten  griechischen 
geographischen  Werke.  Der  Milesier  Aristagoras  hat,  als  er  die  Spartaner  für 
den  Aufstand  der  Ionier  gegen  die  Perser  (um  500  v.  Chr.)  zu  Hilfe  rief,  ihnen 
eine  eherne  Tafel  gesandt,  in  die  der  Erdkreis  eingegraben  war,  und  die  ihre  Be- 
wunderung fand.  Auch  Sokrates  fordert  den  reichen  Alkibiades  auf,  seine  Be- 
sitzungen auf  einer  Landkarte  zu  suchen.  Zwar  sind  alle  diese  Landkarten  verloren 
gegangen,  auch  enthalten  auffallenderweise  die  zahlreichen  Inschriften  nirgends  auf  Karten 
oder  Pläne  bezügliche  Angaben,  obwohl  doch  die  Griechen  z.  B.  ihre  Städte  (Peiraios 
480  v.  Chr.,  Alexandria  332  v.  Chr.  &c.)  nach  einheitlichem  „Planeu  bauten,  aber  nach 

*)  Nach  Plinius  «oll  er  Breiten  als  der  Brate  tu  me  wen  verstanden  haben. 

*)  Br  trag  die  Ergebnisse  seiner  Keinen,  wie  die  verschiedener  Griechen,  nach  Ionien,  Libyen,  Italien,  Iberien, 
ja  nach  der  Bretagne  und  den  britischen  Inseln  angeblich  ein.  (Avicnus.) 
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den  spärlichen  Äußerungen  des  Herodot  und  des  Aristoteles  glichen  diese  ersten  Versuche 
den  Radkarten  des  frühen  christlichen  Altertums  und  müssen , da  die  Magnetnadel  fehlte, 
die  größten  Orientierungsfehler  enthalten  haben.  Die  Erde  erschien  als  runde  Scheibe, 
die  der  sie  rings  umfließende  Okeanos  von  dem  sich  inB  Unendliche  dehnenden,  im  wesent- 
lichen das  Mittel*  und  Schwarze  Meer  umfassenden  Ozean  trennt.  Daß  das  Mittelmeer 
den  Griechen  so  gewaltig  Vorkommen  mußte,  erhellt  aus  der  einfachen  Betrachtung,  daß 
es  44mal  größer  als  ihr  eigener  Wohnplatz  war,  waB  für  die  antike  Raumauffassung  und 
die  damalige,  sich  scheu  vom  offenen  Meere  zurückhaltende  Schiffahrtskunst  etwas  Unge- 
heures bedeuten  mußte.  Noch  zur  Zeit  des  Halikarnassiers  Herodot  (um  450  v.  Chr.), 
des  Vaters  der  historischen  Länder-  und  Völkerkunde  und  eines  Gegners  und  Berichtigers 
der  ionischen  Schule,  dürfte  sich  der  Horizont  der  Griechen,  wie  Ratzel  sagt,  auf  höch- 
stens 8000000  qkm  ausgedehnt  haben.  Herodot  erfüllte  die  Erdräume  mit  Menschen  und 
Dingen  und  gibt  uns,  gestützt  auf  eigene  Erkundigungen  und  scharfe  Beobachtungen,  Nach- 
richt über  Griechenland  und  fernere  Lander,  jedoch  nur  der  östlichen  Hälfte  deB  damals 
bekannten  Erdkreises.  Freilich  hält  auch  er  die  Erde  für  eine  nach  dem  Mittelmeer 
eingedrückte  Scheibe,  auch  wußte  er  nicht,  ob  Europa  im  Osten,  Norden  und 
Westen  von  Meer  umgeben  sei.  Er  hat  auch  manchen  unverstandenen  Namen  ange- 
führt. Viel  trugen  zur  Erweiterung  der  geographischen  Kenntnis  auch  die  griechische 
Kolonisation  und  die  Entdeckungen  anderer  Völker  (Ägypter,  Phöniker,  Perser)  bei.  Be- 
rühmt wegen  der  bedeutenden  Erweiterung  der  Kenntnis  des  europäischen  NordwestenB  bis 
zu  den  britischen  Inseln  waren  besonders  des  Massilioten  Py  tbeas  Forschungsreisen  (um  330), 
die  sich  auf  genaue  Breitenbeobachtungen  stützten.  Vor  allem  aber  erweiterten  das  geo- 
graphische Wissen , namentlich  Uber  den  östliohen  Teil  der  Alten  Welt  bis  nach 
Indien,  in  epochemachender  W'eise  die  Kriegszüge  Alexanders  des  Großen  im 
4.  Jahrhundert  und  seiner  Nachfolger.  Auch  ihnen  müssen  gewiß  Karten  zur  Verfügung 
gestanden  haben,  deren  Grundlagen  namentlich  Straßenvermessungen  (ßr^iauaxat ) und 
Küstenfahrten,  wie  des  Nearchos  und  Onesikritos  im  eryträischen , des  Patrokles  unter 
Seleukos  I.  im  Kaspischen  Meere  waren.  Die  Kenntnis  des  von  den  makedonischen  Heeren 
nicht  betretenen  östlichen  und  südlichen  Indiens  wurde  durch  Gesandschaftsreisen  unter 
Seleukos  I.  und  Ptolemaus  II.,  die  Arabiens  und  Ostafrikas  durch  die  Handelsexpeditionen 
der  Ptolomäer  erweitert.  Alexandria  wird  dadurch  nicht  nur  Mittelpunkt  des  Welthandels, 
sondern  auch  der  Wissenschaft.  Nicht  nur  die  Landererforschnng,  sondern  auch  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  des  gewonnenen  Tatsachenmaterials  wurden  also  mächtig  angeregt. 
Namentlich  war  es  der  Schüler  des  Aristoteles  Dikäarch  aus  Messina  (350 — 290  v.  Chr.), 
welcher  eine  Erdkarte  nach  den  neuen  Länderkenntnissen  aus  diesen  Feldzügen  und  eigenen, 
nach  trigonometrischer  Methode  ausgeführten  Bergmessungen  entwarf,  für  die  er  ein  Kreuz 
von  zwei  Normalrichtungslinien  zur  Orientierung  eintrug,  von  denen  der  „Parallelkreis“,  von 
den  Säulen  des  Herkules  über  Sizilien  — den  Peloponnes  — die  Südküste  Kleinasiens  bis 
Indien  gehend,  die  damals  bekannte  Ökumene  ziemlich  halbiert.  Diese  „piuax“  wurde 
daher  Diaphragma  genannt.  Sie  arbeitete  dem  eigentlichen  Erfinder  der  quadratischen 
Plattkarte,  dem  schon  erwähnten  MarinuB  von  Tyrus,  auf  den  sich  später,  ihn  verbessernd, 
wieder  Ptolemäos  stütze,  zwar  vor,  war  aber  noch  eine  einfache  Plankarte,  d.  h.  ein  iu 
Beziehung  zur  Nordrichtung  gesetzter,  verkleinerter,  ebener  Grundriß  vermessener  Punkte 
und  Umrißlinien.  Mit  Marinus  kommt  dann  die  Plankarte  mit  Gradnetz,  d.  h.  die  Platt- 
k&rte,  auf,  eine  echte  Zylinderprojektion  mit  parallelen  Meridianen.  Die  Maschen  sind  in 
dem  Wegemaß  entnommene  Zwischenräume  eingeteilt.  Ptolemäos  wendet  die  trapez- 
maschige  Entwurfsart  — eine  unechte  Zylinderprojektion  mit  nichtparallelen  Meridianen  — 
Heist  an.  Er  führte  den  Stand  der  damaligen  Länderkunde  kritisch  und  nach  neuen 
Methoden  vor.  Freilich,  von  einer  eigentlichen  Orographie  und  Gebirgsdarstellung  konnte 
»ach  bei  ihm  keine  Rede  sein.  Erdgloben  — natürlich  nur  der  nördlichen  Halbkugel  — ■ 
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kamen  erst  io  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  durch  den  Stoiker  Krates 
von  Mallos  (bei  Pergamon)  *),  auf. 

Wasdie8ee-  und  nautischen  Küstenkarten  anlangt,  so  gab  es  weder  im 
Altertum  noch  im  scholastischen  und  patristischen  Mittelalter  solche.  Vielmehr  fanden 
sich  Periplen  (Segelan Weisungen  oder  Kursbücher),  als  Vorläufer  der  mittelalterlichen 
Portulane,  vor.  Der  Stadiasmos  wies  verschiedene  Zahlen  auf,  je  nachdem  es  sich 
um  eine  Fahrt  genau  gleichlaufend  zum  Gestade,  um  ein  Abschneiden  von  Einbuch- 
tungen durch  ein  Querfahren  von  Vorgebirge  zu  Vorgebirge  oder  endlich  um  die  gänz- 
liche Umsegelung  eines  MeereBbeckens  handelte  (Paraplos,  Diaplos,  Periplos).  Astro- 
nomische Beobachtungen  waren  mit  den  damaligen  Instrumenten  auf  schwankenden  Schiffen 
nicht  möglich,  der  Steuermann  schätzte  lediglich  die  Distanz,  d.  h.  den  zurückgelegten 
Weg,  und  ermittelte  den  Kurs,  d.  h.  die  Richtung,  nach  der  Sonne  und  den  Sternen. 
Auch  war  das  Heraufholen  von  Grundproben  gebräuchlich.  Seit  Marinus  wurde  die  für 
nautische  Zwecke  gut  geeignete  Plattkarte  angewendet.  Berühmt  ist  auch  der  Periplus 
des  Mittelmeeres  unter  dem  Namen  des  Skylax  (400 — 360). 

Der  zerstückelte,  fast  verworrene  Bau  Griechenlands,  der  den  Partikularismus  und  den 
inneren  Hader  förderte,  und  die  nationale  Beschränktheit,  die  eine  große  Politik  verhinderte, 
richteten  das  alte  Land  der  Griechen  politisch  zugrunde.  Es  wurde  dadurch  die  Beute 
mächtigerer,  national  geeinigter  Völker,  zuerst  seit  Chäronea  (338)  der  Makedonier,  dann  seit 
Zerstörung  Korinths  (146)  der  Römer,  in  deren  weiteren  Entwickelung  es  — als  Provinz 
Achaia  — seine  eigene,  auch  die  kartographische,  Geschichte  gewissermaßen  fortsetzt. 
(Siehe  „Italien “.) 

Nach  den  verheerenden  Völkereinfallen,  zuerst  im  3.  und  4.  Jahrhundert  der  Goten, 
dann  im  6.  der  Slawen,  wurde  zusammen  mit  dem  sich  langsam  Bahn  brechenden  Christen- 
tum die  alte  griechische  Kultur  zerstört.  Nach  Strabos  Schilderung  verfielen  aber  die 
Griechen  schon  unter  der  römischen  Herrschaft.  Ganze  Landstriche  wurden,  namentlich 
im  Norden,  entvölkert,  altberühmte  Städte,  wie  Theben,  Megalopolis,  lagen  in  Trümmern. 
Den  alten  Geist  konnten  selbst  Kaiser,  wie  Trajan  und  Hadian,  nicht  mehr  beleben.  Die 
Nachkommen  versanken  in  Trägheit  und  Sinnengenuß  und  wurden  so  die  leichte  Beute 
der  kriegerischen  Barbaren.  Dann  kamen  die  Normannen,  dann  nach  Errichtung  des 
Lateinischen  Kaisertums  die  fränkische  Herrschaft  und  schließlich  das  osmanische  Joch. 
1603  war  Griechenland  türkische  Provinz.  In  dieser  traurigsten  Periode  seines  Daseins, 
die  nun  anhebt,  wurde  alles  wissenschaftliche  Leben  erstickt,  die  Nation  moralisch  ent- 
würdigt. Von  irgendeiner  kartographischen  Entwickelung  konnte  um  so  weniger  die 
Rede  sein,  als  der  Türke  die  Karte  fürchtet  als  einen  Wegweiser  für  den  Feind  und  daher 
Aufnahmen  verbietet. 

Erst  als  die  osmanische  Macht  ins  Wanken  kam  vor  dem  Ansturm  der  westeuropäischen 
Staaten,  begann  auch  kartographisch  eine  neue  Zeit. 

Neugriechenland  (Helläs). 

Zunächst  waren  es  freilich  Ausländer,  und  zwar  im  Anfänge  des  18.  Jahr- 
hunderts, welche  über  Nordgriechenland  (Thessalien  und  Livadien,  d.  h.  einen  Teil  von 
Epirus),  Mittelgriechenland  (Hellas  und  Rumelien),  Peloponnes  (Morea)  und  die  Inseln, 
einsohießlioh  der  erst  seit  1863  zu  Griechenland  gehörigen  Ionischen,  Karten  brachten. 
Auch  die  jetzt  unter  selbständiger  Verwaltung  stehende  Insel  Kreta  (Krfti)  und  der  1897 
verloren  gegangene  Teil  Nordthessaliens  wird  in  die  Betrachtung  mit  einbezogen  werden. 

Zunächst  war  es  der  große  ßchüler  Cassinis,  Gaillau  me  Delisle  (1675 — 1726), 
der  eine  „Carte  de  la  Grece,  dressee  sur  un  grand  nombre  de  memoires  anciens  et 

1)  Vielfach  finden  vir,  bei  dem  Mangel  einer  selbständigen  geographischen  Wissenschaft,  in  historischen 
Werken  wie  des  Thukydid&s,  Xei.ophon.  Ephoroa,  Theopompoa,  später  auch  l'olybio»,  geographische  Einschaltungen. 
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nouveaux,  sur  oeux  de  Mrs.  Wheler  et  Tournefort,  sur  lea  observations  astronomiques  de 
Mr.  Vernon  du  P.  Feuillee  Minime  &c.“  in  1:2  500000  erscheinen  ließ,  „chez  l'Auteur 
sur  le  Quai  de  l'Horloge  avoc  Privileg©  Sept.  1707  et  se  trouve  a Amsterdam  cbez  Louis 
Renard,  Libraire  pres  de  la  Bourse“.  Die  zweite  unveränderte  Auflage  kam  „Aveo  Privi- 
leg© du  Roi  1780“,  also  nach  Delisles  Tode,  heraus,  und  zwar  „Chez  Dezaucbe  Graveur“. 
In  dieser  Kupferstichkarte  ist  außer  Griechenland  auch  Albanien,  Mazedonien,  Rumelien 
ganz,  Kleinasien,  Kreta,  Cypern,  im  Westen  Süditalien  zum  Teil  enthalten.  Das  Wegenetz 
fehlt,  die  Ortslagen  sind  unsicher,  daB  Gelände  ist  phantastisch  in  Hügelmanier  dargestellt, 
das  Flußnetz  wie  die  Landesumrisse  sind  fehlerhaft,  kurz  es  ist  eine  topographisch  gering- 
wertige Leistung,  wie  Bie  bei  dem  Stande  der  kartographischen  Grundlagen  auch  nicht 
anders  sein  konnte.  Auoh  gibt  es  eine  „Graeci&e  pars  meridionalis“  betitelte  Kupferstich- 
karte  Delisles  von  etwa  1720  (39  : 49  cm,  mit  Kartusche).  Eine  italienische  Karte  1 : 590000 
von  1770,  die  den  damaligen  Kriegsschauplatz  zwischen  Rußland  und  der  Pforte  darstellt *)» 
ist  in  äbnlioher,  nur  noch  geringwertigerer  Ausführung  wie  die  Karte  von  1707,  weist 
aber  inhaltlich  auf  anderes  Material  hin,  enthält  auch  von  Griechenland  nur  den  Peloponnes 
und  die  Inseln  Kephallonia  und  Zante.  Von  gleichem  Umfang,  aber  in  der  Ausführung  in 
jeder  Hinsicht  einen  größeren  Fortschritt,  auch  gegen  die  Delislesche  Karte,  beweisend,  ist 
eine  1785  von  L.  A.  Dupuis  gestochene  „Carte  de  la  Morde“  1:720000.  Erwähnens- 
wert sind  dann  2 Kupferstiche  „Graecia  Nova  et  Mare  Aegeum  s.  Archipelagusu  von 
Lotter  (1760,  49:56  cm)  und  .Griechenland“  von  F.  A.  8cbraembl  (1791,  49:66  cm). 
Tardieu  hat  etwa  um  dieselbe  Zeit  eine  „Carte  del’Isle  de  Candie“  1:552000 
erscheinen  lassen,  in  Hügelmanier,  ohne  Wege-,  aber  mit  sehr  vollständigem  Flußnetz. 
Von  Barbid  du  Bocage  rühren  eine  Kupferstichkarte  „l’Attique,  la  Megaride  et  ptie, 
de  Fiale  de  Eubee“  (18:28  cm)  aus  dem  Jahre  1785  sowie  2 Pläne  von  Athen  von  je 
21:16cm  Größe,  die  1784  und  1785  erschienen  sind.  Ebenso  enthält  das  Archiv  des 
österreichischen  Militärgeographischen  Instituts  eine  Anzahl  Originalzeichnungen 
über  Griechenland  und  die  Ionischen  Inseln  aus  jener  Epoche. 

Das  19.  Jahrhundert  leitet  eine  12blättrige  „Carte  de  la  Gröoe“  1:350000 
von  Fr.  Th.  Müller  ein,  mit  fehlerhaften  Küstenlinien  und  Flußnetz,  Gelände  in  Hügel- 
darstellnng,  reichem  Gerippe.  Sie  wurde  in  Wien  beim  Verfasser  auf  der  Wieden  Nr.  404 
und  bei  Jean  Cappi  auf  dem  Michaeler  Platz  Nr.  5 verkauft.  Aus  den  ersten  Jahren  des 
neuen  Jahrhunderts  sind  auch  Darstellungen  der  unter  englischem  Schutz  stehenden  Ioni- 
schen Inseln  zu  erwähnen.  Vor  allem  von  Korfu  (Kerkyra),  das  1803 — 11  von  den 
russischen  Obersten  Papandopulo  und  Gajos  aufgenommen  wurde,  worauf  sich  eine  von 
Baron  Kaulbars  erwähnte  Karte:  „Topographie  der  Insel  Korfu“  („Apergu  &c.“)  gründet. 
Wie  ferner  Professor  Partscb  mitteilt,  haben  die  Franzosen  durch  Dufour  — der  ja  da- 
mals in  ihren  Diensten  stand  und  als  Hauptmann  die  Befestigungsarbeiten  auf  der  Insel 
leitete  — 1807 — 14,  während  ihrer  Herrschaft,  eine  vollständige  Triangulierung  Korfus 
und  der  nahen  albanischen  Küste  sowie  eine  topographische  Aufnahme  der  Hauptstadt 
in  2metrigen  Niveaulinien,  die  aber  sämtlich  nicht  veröffentlicht  wurden,  ausfübren  lassen. 
Auf  dieser  Grundlage  ist  ein  Relief  entstanden.  Dann  folgten  die  Engländer  mit  einer 
Vermessung  der  ganzen  Insel.  Im  Val  di  Ropa  wurde  eine  1415  m lange  Basis  gemessen 
und  daran  ein  Dreiecksnetz  geschlossen,  von  dem  46  Punkte  auf  Korfu,  7 auf  die  kleinen 
Nachbarinseln  und  13  auf  Albanien  entfielen.  Dann  erfolgt-e  eine  genaue  Mappierung  in 
1:10650  durch  4 Offiziere,  deren  Ergebnis  eine  13blättrige  Karte  war,  die  Grundlage 
für  spätere  Werke,  bezüglich  der  Küstenlinien  auch  für  die  englischen  Seekarten.  Die 
selbst  einzelne  Häuser  und  Kapellen  darstellende  Karte  ist  nach  Partsch  eine  hoch- 
zuschätzende  wissenschaftliche  Arbeit.  Trotz  aller  Mängel  der  Karte,  besonders  in  der 

i)  Katharina  II.  sachte,  als  1768  der  Krieg  insbracb,  die  Griechen  »um  Aufstand  su  bewegen,  der  aber  bald 
unterdrückt  wurde,  ebenso  1787.  Die  Unruhen  wiederholten  eich  dann  oft  bis  autn  Tage  der  Befreiung. 
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Geländezeichnung  mit  den  spärlichen  Namen  nnd  Höhenzahlen,  dem  nicht  zuverlässigen 
Straßennetz,  kann  dem  Urteil  zugestimmt  werden,  und  es  ist,  sofern  nicht  etwa  diese  Ar- 
beit absichtlich  geheirogebalten  wurde,  zu  verwundern,  daß  man  ihre  Sparen  nicht  in 
späteren  englischen  Kartenwerken  wiederfindet.  Von  der  Insel  Leukas  haben  die  Eng- 
länder ebenfalls  Aufnahmen  gemacht,  die  teilweise  auch  ihren  Seekarten  zugute  kamen, 
auch  soll  nach  Partsch  sich  im  Archiv  zu  Santa  Maura  eine  Karte  der  Lagunen  (mit  Text) 
aus  dieser  Zeit  befinden.  Ithaka  ist  1806  in  ausgezeichneter  Weise  durch  ein  von 
Gell  mit  „energischer  Hand  entworfenes  Terrainbild“,  wie  Partsch  sagt,  dargestellt  worden, 
während  den  Uferlinien  der  Seekarten  eine  genaue  Aufnahme  des  englischen  Kapitäns 
8myth  von  1820  zugrunde  liegt.  Gewiß  werden  solche  Vermessungen  auch  für  Zante 
ausgeführt  sein,  obwohl  sie  nicht  bekannt  geworden  sind.  Dagegen  hat  Partsch  eine 
„Carte  della  Cittä  ed  Isola  di  Zante“  1 : 46600  aus  dem  Jahre  1820  erwähnt,  welche  sich 
durch  sorgfältige  Angabe  und  Beschreibung  der  Gemeindegrenzen,  Reichhaltigkeit  ihrer 
Flur-  und  Bergnamen  uud  gute  Gliederung  des  Berglandes  auszeichnet,  trotz  mangelhafter, 
weil  nicht  auf  trigonometrischen  Aufnahmen  beruhender  Linienführung.  Dann  hat  der 
genannte  Kapitän  Smyth  auch  die  Inseln  Kytbera  und  Antikythera  und  ihre  Ge- 
wässer vermessen  und  damit  den  Grund  für  unsere  Kenntnis  der  Küstengegenden  gelegt, 
wie  Bie  später  auf  den  englischen  Admiralitätskarten  zum  Ausdruck  gelangte,  während 
freilich  das  Innere  flüchtig  und  unzureichend  dargestollt  ist.  1807 — 12  Bandte  Napoleon 
Ingenieuroffiziere  und  Beamte  zu  Erkundungszwecken  nach  der  Türkei,  deren  Eroberung 
er  anstrebte,  um  von  hier  aus  gegen  Rußland  und  Britisch -In dien  später  vorzugehen.  Unter 
diesen  Entsandten  befand  sich  auoh  F.  C.  Pouqueville,  der  schon  früher  (1798 — 1801)  auf 
der  Balkanhalbinsel  gewesen  war  und  1805  bei  Gabon  & Cie.  in  Paria  ein  3bändiges  Werk 
über  seine  Reise,  besonders  auch  in  Morea,  veröffentlicht  hatte.  Kartographisch  von  Inter- 
esse ist  dabei  ein  reoht  guter  Schwarzdruckplan  „de  la  plaine  de  Tripolitza  en  Morea“, 
den  J.  D.  Barbid  du  Bocage  nach  Anleitung  Pouquevilles  entworfen  hatte.  Er  gibt, 
wie  eine  Nebenkarte  „Plan  particulier  de  Tripolitza“,  das  Gelände  in  Bergstrichen.  Das 
auf  Grund  der  Expedition  von  1805  geschriebene,  1820  in  Paris  erschienene  Werk  Pou- 
quevilles: „Voyage  en  Gräce“  enthält  ebenfalls  von  Barbie  gezeichnete  Kartenbeilagen, 
auf  die  sich  später  Lapie  stützt,  die  aber  Kiepert  abfällig  beurteilte,  was  zwar  zunächst 
erstaunlich  ist,  da  Lapies  Arbeiten  doch  jahrzentelaug  die  alleinige  Quelle  aller  Karto- 
graphen waren,  was  aber  von  späteren  Forschern  wie  Woodhouse,  Oberhummer,  Pbilippson 
im  wesentlichen  bestätigt  wird.  Für  äußerst  wertvoll  ist,  wie  gesagt,  stets  die  auch  schön 
ausgeführte  „Carte  physique,  historique  et  routiöre“  1 : 400000  in  4 Blatt  des  Chevalier 
P.  Lapie  gehalten  worden,  der  einer  der  gewandtesten  Offiziere  des  französischen  In- 
genieurgeographen-Korps  war.  8ie  stützt  sich  auf  die  maritimen  Aufnahmen  von  Ganttier 
und  Smyth  sowie  die  Materialien  der  französischen  Generale  Guilleminot,  Tromelin  und  Dumas 
und  ist  1826  in  Paris  erschienen.  Die  Franzosen  haben,  als  sie  1828  nach  glücklichem  Ab- 
schluß durch  den  Seesieg  von  Navarin  (1827)  des  1818  entstandenen  Freiheitskampfes  der 
Griechen  auf  Morea  landeten,  während  der  Okkupationszeit  die  erste  allgemeine  Landesaufnahme 
eines  Teils  von  Griechenland  ausgeführt.  8ie  maßen  1829  in  der  Ebene  von  Argos  eine 
3500  m lange  Basis,  machten  an  einem  Endpunkt  derselben  Breiten-  und  Azimutbestimmungen, 
schlossen  daran  eine  Triangulierung  von  über  1000  Punkten  durch  die  Hauptleute  Peytier, 
Reilion,  Bobiaye  und  Servier  und  vollendeten  bis  1831  auch  eine  vollständige  topographische 
Aufnahme.  Es  entstand  die  erste,  nachträglich  auf  das  ganze,  nun  befreite  Königreich  des 
neuen  Herrschers  Otto  I.  (1832 — 62)  ausgedehnte,  topographische  „Carte  de  la  Morde,  redigee 
et  gravde  au  ddpöt  gdneral  de  la  guerre,  d’apres  la  triangulation  et  les  levds  exeeutds  en 
1829,  1830  et  1831  par  les  officiers  d’etat-major  attaohÖB  au  Corps  d’occupation , par 
ordre  de  M.  le  Marechal  Duo  de  Dalmatie,  Ministre  de  la  Guerre,  sous  la  direction  de 
M.  le  Lieutenant-Gendral  Pelet.  Gravee  sur  pierre  par  E.  Rivier.  Paris  1832“  in  1 : 200000 
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auf  6 Blatt.  Dazu  gehört  eine  besondere  „Carte  trigonomotrique  de  la  Morde*  1 : 400000. 
Die  Längen  der  Hauptkarte,  die  in  Bonnescher  Projektion  entworfen  und  sehr  elegant 
ausgeflihrt  ist,  beziehen  sich  auf  die  Länge  von  Milo,  die  Schiffskapitän  Gauttier  festgelegt 
hatte,  v.  Sydow  sagt  1857  von  dieser  sehr  inhaltreichen  und  genauen  Karte,  daß  sie 
„in  ihrer  charaktervollen  Haltung,  unter  Darbietung  einer  reichaltigen  Höhensamrolung,  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  als  beste  Quelle  der  betreffenden  Landeskunde  in  gerechter 
Geltung  stebtu.  Ja,  wie  v.  Haardt  1902  ausspricht,  ist  man  bis  heute  in  der  Karto- 
graphie des  Peloponnes  nicht  um  vieles  Uber  diese  französische  Karte  hinausgekommen. 
Sie  gibt  genau  die  KUstenumrisse,  das  Flußnetz,  die  in  fahrbare  und  nicht  fahrbare  Ver- 
bindungswege abgestuften  Wege,  die  nach  Städten,  Märkten  und  Dörfern  gegliederten 
Orteohaften  wieder,  ferner  die  einzelnen  Baulichkeiten,  das  Gelände  in  sorgfältiger  Schraffen- 
darstellung  mit  Höhen  in  Meterangabe,  die  geodätischen  Signale  durch  Kartenzeichen,  die 
geschichtlichen  Namen  neben  den  jetzigen  in  Klammern  oder  in  Haarschrift,  auf  einem 
Blatt,  auch  tabellarisch  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Höhenpunkte  (mit  ihrer  Erhebung 
Über  dem  Meere)  und  Angabe  Aber  Aussprache,  Rechtschreibung  und  Bedeutung  der  Namen 
und  einiger  griechischer  Worte.  1835  gab  Lapie  auch  eine  schöne  und  wertvolle  Kupfer- 
stichkarte „Ca n d ie , Criti  ou  Crüte“  1:400000  mit  verschiedenen  Nebenkarten  heraus. 
RQstenlinien,  Flußnetz  und  daB  nach  schiefer  Beleuchtung  schraffierte  plastische  Gelände- 
bild  sind  sorgfältig l).  Der  Aufenthalt  der  Franzosen  wurde  überhaupt  — wie  einst  unter 
Napoleon  in  Ägypten,  einem  ihnen  eigenen  Talente  zufolge,  das  wir  Deutschen,  wie  der 
Chinafeldzug  gezeigt,  nicht  in  dem  Maße  zu  besitzen  scheinen  — zu  einer  wahren 
Expedition  scientifique,  die  der  topographischen  Erforschung  des  Landes  sehr  zugute  kam. 
Ihre  Aufnahmen  hatten  in  Verbindung  mit  der  Lapieschen  Karte  zunächst  eine  1838  in 
Athen  erschienene  „Carte  du  Royaume  de  la  Gröce“  1 : 400000  auf  8 Blatt  von  F.  Alden- 
hoven zur  Folge,  die,  in  französischer  und  neugriechischer  Sprache  verfaßt,  späteren 
Karten  zur  Grundlage  gedient  hat,  bis  auch  sie  überholt  wurde  durch  das  topographische 
Meisterwerk  des  Döpöt  de  la  Guerre  von  1852,  die  20blättrige  „Carte  de  la  Gröce“ 
1 : 200000,  mit  der  es  seinem  Verdienste  um  Griechenland  die  Krone,  nach  Sydows  wahrem 
Wort,  aufsetzte,  so  lückenhaft  und  unbefriedigend  auoh  große  Teile  derselben,  zumal  bei 
der  Eile  der  Aufnahmen,  ausfallen  mußten.  Obwohl  über  ein  halbes  Jahrhundert  schon 
alt,  bleibt  sie  doch  neben  der  österreichischen  Generalkarte  1 : 300000  und  einzelner  Ar- 
beiten privater  Art  aus  späterer  Zeit,  besonders  auch  der  deutschen  Generalstabsaufnahmen 
über  Attika,  die  Grundlage  unserer  topographischen  Kenntnis  Griechenlands.  Der  Stil 
der  Ausführung  ist  der  der  Karte  von  Morea,  die  eine  Verbesserung  jedoch  erfahren  hat 
und  die  Blätter  7,  8,  12,  13,  17  und  18  des  neuen  Werkes  bildet.  Blatt  5 gibt  eine 
Übersichtskarte  in  1 : 900000  mit  der  Blatteinteilung.  Die  Entwurfsart  ist  wieder  die 
modifizierte  Flamsteedsche  (Bonnesche).  Die  Karte  umfaßt  das  ganze  Festland  bis  zu  den 
Golfen  von  Arta  und  Volo  und  den  Archipelagus.  Bezüglich  der  griechischen  Inselwelt 
fußt  sie  meist  auf  den  englischen  Seekarten  und  wiederholt  deren  fehlerhafte  Namengebung 
mit  Ausnahme  weniger,  z.  B.  der  selbständig  und  ziemlich  gut  aufgenommenen  Insel 
Amorgos.  1880  erschien  eine  zweite  Auflage.  Blatt  10  enthält  einen  genauen  Plan  von 
Athen  1 : 10000  mit  alten  und  neueren  Gebäuden,  sowie  einer  Tabelle  der  politischen  Ein- 
teilung des  Landes.  Französischem  Einflüsse  ist  es  auch  zu  danken,  daß  durch  Gesetz 
vom  8.  September  1836  das  metrische  System  eingeführt  und  die  früher  üblichen  griechischen 
Benennungen  auf  die  metrischen  übertragen  wurden.  Jedoch  wurde  zum  Unterschied  von 
den  alten  ihnen  die  Bezeichnung  „Königliche*  beigelegt *). 


*)  Von  dieser  durch  di«  berühmte  Belagerung  weltbekannt  gewordenen  wichtigsten  Insel  des  Archipele, 
namentlich  aber  ihren  Befestigungen,  gab  es  übrigens  aus  älterer  Zeit  schon  eine  Reihe  tod  Karten  uud  Blauen, 
t.  B.  d e W i t ta  in  Amsterdam  hergestetlten  Kupferstich:  „Insult  Caudia  ejuaqus  Portificationea*  tod  1660. 

*)  1 Pik»  = lm;  1 Königliche*  Stadion  -»  100  Piki  * 1 km;  1 1 1,8065  Stadien  — = 1 Äquatorgrad. 
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1861  veröffentlichte  H.  Kiepert  in  der  Zeitschrift  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Erdkunde  eine  „Skizze  der  Höhenverhältnisse  von  Nordattika  und  dem  Isthmus14  1 : 300000, 
welche  in  anschaulicher  Weise  Höhenschicbten  von  500,  1000,  2000,  3000  und  4000  Pariser 
Fuß  in  schwacher  Schraffur  gibt  und  zum  großen  Teil  auf  den  Höbenbestimmungen  des 
Direktors  der  Sternwarte  von  Athen  J.  F.  Jul.  Schmidt  beruhte,  während  sie  im  Übrigen 
eine  Reduktion  der  französischen  Karte  war.  Ein  „Plan  von  Athen“  1:30000  war  ihr 
beigefügt , der  Schichtenlinien  von  20  Pariser  Fuß  enthält  und  die  Stufen  von  100  zu 
100  Fuß  zu  deutlicher  Anschauung  bringt.  1863  ließ  E.  K alergis  in  Paris  einen  sauber 
hergestellten  Plan  „Athene«  et  ses  environs“  1 : 10000  erscheinen.  1868  gab  der  Berliner 
Professor  E.  Curtius,  der  berühmte  Historiker  der  Griechen,  seine  weitbekannten 
„Sieben  Karten  zur  Topographie  von  Athen“  heraus,  an  denen  noch  Professor 
K.  Bötticher  und  unter  Leitung  des  preußischen  General« labsobersten  C.  v.  Str&ntz  eine 
Anzahl  Topographen  tätig  waren.  Diese  sehr  sorgfältig  durchgeführten  Arbeiten  umfassen 
unter  anderem:  „Übersichtskarte  von  Athen  und  seinen  Häfen“  1:40000  mit  einer 

„Terrainkarte  von  Athen“  1 : 20000,  beide  in  25füßigen  Niveaukurven  mit  brauner  Kreide- 
schummerung. Dann  gehörten  dazu  ein  „Plan  von  Athen“  1:10000,  ein  „Plan  des 
Piräus“  1 ; 10000,  eine  „Karte  der  Umgehung  von  Dekeleia“  1 : 180000  &c.  Diese  Karten 
(je  30:40  cm)  bildeten  die  Einleitung  zu  d^r  mit  Hilfe  des  Preußischen  Generalstabes  durch 
das  Deutsche  archäologische  Institut  später  ausgeführten  Vermessung  von  Athen  und  Attiks. 
1868  soll  zu  Paris  eine  geologische  Karte  von  Attika  veröffentlicht  worden  sein. 

1869  erschien  dann  Oberst  v.  Schedas  Aufsehen  erregende,  aber  auch  sehr  an- 
gefeindete „Oeueralkarte  der  Europäischen  Türkei  und  des  Königreichs  Griechenland“ 
1 : 864000,  die  1880,  1885  und  1891  in  neuer  verbesserter  Bearbeitung  von  A.  Stein- 
häuser unter  dem  Titel  „Generalkarte  der  Balkanländer“  herauskam,  und  über  die  bereits 
im  allgemeinen  Teil  gesprochen  wurde.  Im  gleichen  Jahre  hat  A.  Peterm&no  im 
Stielerschen  Atlas  sein  Blatt  „Griechenland“  1:1850000  veröffentlicht,  ein  sehr  will- 
kommener Beitrag,  jedoch  im  Geländestich  nicht  recht  geglückt.  Ihr  liegen  namentlich 
die  Höhenangaben  französischer  Offiziere  auf  dem  Festlande  und  englischer  auf  den  Inseln 
zugrunde. 

Auch  die  griechische  Inselwelt,  von  denen  die  bisher  unter  englischem  Schutz 
gestandenen  Ionischen  der  neue  König  Georg  aus  der  dänischen  Dynastie  1863  als  Geschenk 
der  Nation  bei  seiner  Thronbesteigung  mitbringen  konnte,  erfuhren  manche  kartographische 
Bereicherung  sowohl  in  Land-  wie  in  hier  nicht  zu  erwähnenden  Seekarten.  Da  wären  zu- 
nächst die  1858  und  1862  erschienenen  beiden  Blätter  „Western  (Eastern)  Part  of 
Candia  or  Crate  (Kirit  Adas!)“  1:162500  des  englischen  Kapitäns  Spratt  zu  er- 
wähnen, welcher  unter  seiner  Leitung  fortgesetzte  Aufnahmen,  die  der  Kapitän  Graves  begonnen 
hatte  und  an  denen  Kapitän  Marsell  und  die  Leutnants  Brooker,  Stokes  und  Wilkinson  teil- 
genommen,  zugrunde  liegen,  v.  Sydow  nennt  diese  Arbeit,  die  bis  heutigentags  allen  späteren 
Karten  als  Ausgang  gedient  hat,  eine  „vortreffliche",  die  von  keinem  Kartographen  und 
Geographen  unbeachtet  bleiben  dürfe.  Natürlich  hatte  sie  in  Anbetracht  der  Kürze  der 
auf  ihre  Herstellung  verwendeten  Zeit  Mängel,  so  in  der  hydrographischen  und  der  Ge- 
ländedarstellung, die  aber  ihre  sonstigen  großen  Vorzüge  nicht  beeinträchtigen  können. 
So  hat  sie  auch  ihrem  Haupt kritiker  Kiepert  für  seine  1866  erschienene  Karte:  „Die 
Insel  Kandia  oder  Kreta“  1 : 500000  gedient,  der  sie  mannigfach  verbesserte,  z.  B.  durch 
Eintragung  fehlender  Örtlichkeiten,  Berichtigung  der  Nomenklatur,  Vervollständigung  durch 
etwa  60  Höhenbestimmungen , die  der  Geologe  Uaulin  nach  seinen  Messungen  ihm  ge- 
liefert hatte,  nebst  etwa  100  durch  Bussole  und  Oktant  aufgenommenen  Einzelskizzeo. 
Das  Gelände  — mit  Hühenangaben  in  englischen  Fuß  — ist  braun  geBcbummert,  das 
Meer  zeigt  Isobathen  in  25,  50  und  100  Faden.  Eine  vorteilhafte  Ergänzung  zu  dieser 
Karte  bildet  eine  „Oro  hydrographisch  - physikalische  Karte  von  Kandia  oder 
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Kreta“  1:650000  von  Dr.  A.  Petermann,  in  Schichtenlinien  von  1000  engl.  Fuß 
Abstand  unter  Benutzung  von  Höhenmessungen  von  F.  W.  Sieber  und  mit  Tiefenlinien  von 
1000  Fuß  Unterschied  sowie  zahlreichen  Höhenzahlen.  Von  ihr  erschien  in  Bukarest  1868 
eine  Wiedergabe  in  1 : 400000  als  „Carte  de  l’Ile  de  Crete“  von  G.  Katelous.  Die  vulkanische 
Inselgruppe  der  Kaymenen  mitSantorin  ist  mehrfach  vermessen  worden,  so  durch 
K.  v.  Seebach  und  J.  F.  Jul.  Schmidt,  von  denen  erstgenannter  dann  1867  eine  die 
Genauigkeit  der  englischen  Admiralitatskarten  vielfach  bestätigende  und  durch  barometrische 
Messungen  ergänzende  Arbeit:  „Ober  den  Vulkan  von  Santorin  und  die  Eruption  von  1866“ 
erscheinen  ließ,  ferner  durch  den  österreichischen  Linienschiffsleutuant  Heinz  und  den 
Seekadetten  Bartsch  auf  Belehl  des  Kommandanten  der  Fregatte  „Radetzky“  1807  die 
Neo- Kaymene  &c.  Eine  geologische  Karte  von  Samothrake  auf  Grund  der  englischen 
Seekarte,  die  vierfach  vergrößert  wurde,  rein  geologischen  Inhalts,  ohne  Geländezeichnung, 
gab  R.  Hoernes  1874. 

In  den  70er  Jahren  bat  das  griechische  Festland  außer  einer  Reibe  von  wertvollen 
Seekarten  zunächst  eine  in  H.  Kieperts  „Neuem  Handatlas“  als  Blatt  25  B 1872  erschienene 
Neuauflage  seiner  „Karte  von  Griechenland“  1 : 1 000000  zu  verzeichnen,  einschl.  einer 
Nebenkarte  „Umgebungen  von  Athen  und  seinen  Häfen“  1 : 100000,  in  braun  schraffiertem 
Gelände,  ohne  Höhenangaben.  Von  dieser  noch  in  weiteren  Auflagen  erschienenen  Kurte 
kam  auch  eine  russische  Übersetzung  heraus.  1875  und  1877  wurde  vom  Preußischen 
Generalstabe  der  Vermessungsinspektor  Kaupert  nach  Griechenland  beurlaubt,  der  seit 
1876  gemeinschaftlich  mit  dem  Premierleutnant  v.  Alten  in  der  Ebene  von  Athen  eine 
Triangulation  und  Aufnahme  durchfübrte,  bei  der  auch  Geh.  Baurat  Adler  und  Baumeister 
Peltz  behilflich  waren,  und  zu  der  das  Unterrichtsministerium  einen  Zuschuß  gewahrte. 
Als  erstes  Ergebnis  derselben  und  als  Beginn  einer  Reihe  von  12  Blättern,  die  einen 
ganzen,  1878  erschienenen  „Atlas  von  Athen“  bildeten,  der  im  Aufträge  des  Kaiser!, 
deutschen  Archäologischen  Instituts  von  K.  Curtius  und  J.  A.  Kaupert  veröffentlicht  wurde, 
kam  ein  „Plan  von  Athen“  1:25000  heraus,  der  von  H.  Petters  in  Hildburghauaen 
schön  in  Kupfer  gestochen  war.  Es  ist  eine  höchst  sorgfältige,  wertvolle  Arbeit,  die  sich 
dann  auf  die  gesamte  Umgebung  von  Athen,  schließlich  auf  ganz  Attika  ausdehnen  sollte.  Das 
Gelände  ist  ähnlich  wie  in  den  preußischen  Garnisonsumgebungsplänen  in  schwarzen  20  m- 
Niveaulinien  mit  braunen  Bergstrichen  und  zahlreichen  Höhenzahlen  wirkungsvoll  dar* 
gestellt,  die  Situation  — mit  roter  Eintragung  der  ebenso  beschriebenen  antiken  Bau- 
reste — und  die  Schrift  sind  schwarz  ausgeführt.  Die  übrigen  „Karten  von  Attika“  (im 
ganzen  26)  sind  in  gleicher  DarBtellungsweise  uud  in  demselben  Verjüngungsverhältnis 
hergestellt,  nur  die  unmittelbare  Umgebung  von  Athen,  Piräus  und  Tatoi  sind  in  1 : 12500 
gezeichnet,  während  ein  Ergänzungsblatt,  Theben,  in  1 : 50000  aufgenommen  wurde.  Der 
Flau  von  Athen,  1 : 12500,  ist  von  Meister  Kaupert  seihst  aufgenommeo,  von  H.  Petters 
künstlerisch  schön  in  Kupfer  gestochen,  und  gibt  Altathen  mit  seinen  Denkmalen,  Platzen 
uud  Verkehrsstraßen  wieder.  Das  südwestliche  Athen  ist  in  1 : 4000  dargestellt.  Dazu- 
kamen  dann  9 Tafeln  Ansichten  und  Pläne  der  wichtigsten  Punkte  in  lithographischem 
Lichtdruck,  sowie  zahlreiche  Durchschnitte,  Grundrisse  &o.  und  Holzschnitte  im  begleiten- 
den Text.  1881  lagen  8 Lieferungen  dieses  hervorragenden  Kartenwerkes,  an  dem  auch 
die  geographisch -lithographische  Anstalt  von  L.  Kraatz  in  Berlin  beteiligt  wurde,  vor. 
Dann  erschienen  noch  „Karten  von  Attika“  1:100000,  herausgegeben  von  J.  A.  Kaupert, 
die  in  9 Blatt  (24:25,5  cm)  einen  Gesamtüberblick  über  das  klassische  Land  und  eine  Reihe 
von  Einzelplänen  von  Eleusis,  Dekeleia,  Rhamnus,  ein  Ergänzungsblatt  von  der  Insel  Agiua, 
sowie  ein  Titel-  und  zwei  Erläuterungsblaiter  bieten  und  einen  würdigen  Abschluß  der  „Karten 
von  Attika“  bildete,  deren  erste  Anregung  die  früher  erwähnten  7 Curtiusschen 
Karten  gegeben  hatten.  Diese  Übersichtskarte  gründet  sich  auf  die  eigenen  Originalauf- 
nahmen, die  englischen  Seekarten,  sowie  auf  Erkundungen  und  Ergänzungen  nach  der 
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französischen  Karte.  Sie  enthält  das  Gelände  recht  plastisch  in  hellbraunen  25metrigen 
Niveaulinien,  von  denen  die  50inetrigen  stärker  und  die  lOOraetrigen  ganz  stark  aus- 
gezogen sind,  mit  brauner  Schummerung  und  zahlreichen  Höhenzahlen  in  Metern,  während 
das  Meer  in  blauen  Schichtentönen,  die  10,  25,  50,  75  und  100  m Tiefe  bezeichnen,  dar* 
gestellt  ist.  Die  Situation  und  die  Schrift  sind  schwarz  gedruckt,  der  Kupferstich  und 
Farbendruck  sind  von  H.  Petters  bewirkt.  Der  erläuternde  Text  ist  von  Arthur  Milch- 
hoefer,  das  zugehörige  GesamtregiBter  von  J.  Jessen  bearbeitet;  1900  lag  das  ganze  Werk 
im  D.  Reimerschen  Verlag  (Berlin)  vollendet  vor.  Auch  hier  sind  die  antiken  Baureste  rot 
eingetragen  worden.  DieKarte  ist  ebenso  schön  wie  genau  und  gewährt  nach  Van  Kämpen  „ein 
ebenso  einheitliches  wie  klares  Bild  der  interessanten  Oberflächenentwickelung  dieses  in  der  Ge- 
schichte einzig  dastehenden  Ländcliens“.  Reichhaltig  und  sorgfältig  in  ihren  Darstellungen  waren 
auch  A.  Graf s „Handkarte  von  Griechenland  und  Ionischen  Inseln“  1:800000,  die  1877 
neuaufgelegt  wurde,  ein  mehrfarbig  gedruckter  Kupferstich,  und  H,  Kieperts  Neuausgabe 
seiner  1850  zuerst  erschienenen  Karte:  „Das  Königreich  Hellas  oder  Griechenland  und  die 
Ionischen  Inseln“  1:800000,  mit  schraffiertem  Gelände  und  Höhenangabe  in  Pariser 
Fuß,  sowie  zwei  Nebenkarten  von  „Athen“  1 : 100000  und  „Korfu“  (Corfu,  Kerkyra) 
1:800000.  1878  gab  auch  der  Griechische  Generalstab  eine  „Karte  von  Epirus 

und  Thessalien“  1 : 420000  in  griechischer  Schrift  heraus  und  ließ  ihr  1880  ein  auch 
kartographisch  sehr  lehrreiches  statistisches  kleines  Werk  über  Griechenland  folgen.  Auch 
fanden  an  verschiedenen  Stellen  des  Landes  wertvolle,  die  Verbesserungen  von  Einzel- 
heiten der  bisherigen,  namentlich  der  französischen,  Karte  betreffende  Aufnahmen  durch 
diese  Behörde  statt,  welche  indessen  den  Bedürfnissen  keineswegs  genügten.  Da  es  nun 
an  dem  für  größere  geodätische  und  topographische  Arbeiten  geeigneten  Personal  im  Lande 
fehlte,  so  wandte  sich  das  griechische  Kriegsministerium  an  die  österreichische  Regierung 
um  geeignete  Kräfte.  Diese  entsandte  1888  bereitwillig  eine  geodätische  Mission,  bestehend 
aus  dem  Oberstleutnant  und  Leiter  der  Geodätischen  Abteilung  des  Militärgeographischeo 
Instituts  Heinrich  Hartl  als  Leiter,  dem  H&uptmann  Franz  Lehrl  und  dem  Linien- 
schiffsleutnant  Julius  Lohr  als  Mitgliedern,  welche  bereits  im  September  desselbeu 
Jahres  bei  Eleusis  mit  einem  mitgebrachten  Apparat  des  Instituts  eine  rund  4925  m lange 
Basis  maßen,  unterstützt  von  den  griechischen  Unterleutnants  Nider  und  Constantinopnlos 
und  Leutnant  Messaläs.  Daran  schlossen  sich  bis  Ende  1888  Beobachtungen  auf  allen 
Stationen  des  Entwickelungsnetzes  und  bis  Ende  1890  die  Vollendung  des  Dreiecksnetzes 
1.  0.  Uber  zwei  Dritteile  des  Peloponnes.  Schon  im  Juni  1890  konnte  der  verdiente 
Oberstleutnant  Hartl  der  griechischen  Regierung  die  „Grundzüge  eines  Entwurfs 
der  Organisation  der  Landesvermessung“  vorlegen,  die  angenommen  wurden. 
Nachdem  noch  im  Herbst  1890  versuchsweise  in  der  Gegend  von  Eleusis  eine  Aufnahme 
1 : 26000  stattgefunden  hatte,  begann  1891  hier  eine  Abteilung  die  Detailtriangulierung, 
während  eine  zweite  eine  solche  in  der  Ebene  von  Argos  auBführte,  in  der  1891  mit  der 
Katastervermessung  angefangen  werden  sollte.  Dringende  Ereignisse  forderten  aber  deren 
vorläufigen  Aufschub  und  die  rasche  Herstellung  einer  guten  Karte  der  Provinz  Thessalien. 
Bis  Ende  1891  wurde  daher  das  DreieckBnetz  1.  0.  Uber  dies  Gebiet  ausgedehnt,  so  daß 
nur  noch  einige  Ergänzungen  der  Triangulation  im  Peloponnes,  die  Fortführung  des  Netzes 
über  die  Kykladen  und  die  Ionischen  InBeln  und  seine  Verknüpfung  auf  Korfu  mit  dem 
italienischen  und  österreichischen  Netze  (Albanien)  notwendig  waren.  Dies  geschah  1892, 
wo  auch  das  Netz  2.  und  3.  0.  in  Thessalien  und  das  Detailnetz  bei  Argos — Nauplia  voll- 
endet wurden,  so  daß  1893  dort  auch  die  Katastervermessung  begonnen  werden  konnte. 
Nachdem  ferner  im  Winter  1892/93  die  provisorische  Ausgleichung  der  Triangulation 
1.0.  bewirkt  war,  1893  im  Sommer,  nach  Verbesserungen  derselben,  durch  eine  Ab- 
teilung in  Argolis,  eine  zweite  im  nordöstlichen  Thessalien  Kleintriangulierungen  für  die 
Aufnahmeblätter  stattgefunden  hatten,  begannen  noch  1893  Meßtischaufnahmen  durch 
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griechische  Offiziere  in  1 : 5000  für  die  KataBteraufnahme  in  der  Ebene  von  Argos,  zu- 
nächst znr  Einschulung.  Leider  aber  worden  die  bo  trefilich  begonnenen,  nach  in  Hartls 
„Normen  für  die  Verruessungsarbeiten  in  Griechenland“  enthaltenen  Grundsätzen  aus- 
geführten Arbeiten  schon  1894  durch  politische  Verhältnisse  gänzlich  unterbrochen.  Hartl 
wollte  die  topographischen  Aufnahmen  in  1 : 20000,  nur  größere  Städte  mit  Umgebung, 
wichtige  Geländeabscbnitte  de.  in  1 : 10000,  später  aufnehmen  und  das  Gelände  durch 
Isohypsen,  nur,  wo  diese  Einzelheiten  nicht  ausdrücken  können,  durch  Bergstriche  dar- 
stellen lassen1).  Er  wurde  1901  nochmals  zur  Fortsetzung  der  Katasterarheiten  von 
Griechenland  erbeten,  soll  solche  auch  in  Angriff  genommen  haben,  ist  aber  leider  am 
3.  April  1903  gestorben,  ein  schwerer  Verlust  für  die  Geodäsie,  wie  besonders  für  die 
Kartographie  der  Balkanbalbinsel  und  Griechenlands  im  besonderen.  Hoffentlich  werden 
die  gut  eingeleiteten  Arbeiten  aber  nun  durch  eigene  Kräfte  der  Geographischen 
(früher  Geodätischen)  Abteilung  des  griechischen  Kriegsministeriums  gefördert  und 
energisch  bewältigt  werden.  Von  Thessalien  soll  eine  Karte  1 : 50000  auf  Grund  der  bis- 
herigen Vermessungen  erschienen  sein  (?).  Das  astronomische  Observatorium  in  Athen 
(23°  43,8'  Ö.  v.  Gr.,  37°  58'  20*  n.  Br.),  heute  von  D.  Aeginitis  geleitet,  dient  den 
Arbeiten  als  Ausgangspunkt 

Von  anderen  wichtigeren  Karten  dieser  Zeit  sei  zunächst  einiger  geologischer 
Arbeiten  gedacht,  die  die  Frucht  der  Keisen  österreichischer  Geologen  waren,  welche  in  der 
Zeit  von  1874 — 76  stattfanden,  unter  ihnen  in  erster  Linie  M.  Neumayrs.  Er  suchte 
Nordgriechenland  auf  und  gab  auf  Grundlage  der  Kiepertschen  Karte  von  Epirus  und  Thes- 
salien 1:500000  zusammen  mit  L.  Burgenstein  und  F.  Teller  eine  „Geologische 
Übersichtskarte  der  nordwestlichen  Küstenländer  des  Ägäischen  Meeres“  in  gleichem  Maß- 
stabe 1880  heraus,  die  11  geologische  Ausscheidungen  in  Farbendruck  enthält,  im 
übrigen  ohne  Geländedarstellung  ist.  Mit  A.  Bittner  und  F.  Teller  ließ  er  dann  noch 
eine  „Tektonische  Übersichtskarte  eines  Teiles  der  Küstenländer  des  Ägäischen  Meeres“ 
1 : 1 850000  erscheinen,  welche  mit  Rot  die  tektonischen  Angaben  verzeichnet,  im  übrigen 
die  Kammlinien  der  Gebirge  in  schwarzen  Strichen,  die  Meerestiefen  bis  und  über  100 
Faden  in  blauen  Flächentönen  wiedergibt.  F.  Teller  hat  geologische  Farbenkarten  Uber 
Cbalkidike  und  Thessalien  1 : 500000 , das  griechische  Festland  und  Euböa  1 : 400000  de. 
herausgegeben  (1879),  sowie  1880  über  Cliios.  1881  ließ  das  österreichische  Militärgeo- 
graphische  Institut  eine  ßblätterige  „Karte  von  Epirus  und  Thessalien“  1:300000  in 
der  Ausführung  seiner  Generalkarte  gleichen  Maßstabes,  jedoch  mit  griechischer  Beschreibung, 
aber  noch  ohne  die  durch  den  Berliner  Kongreß  vorgescbriebenen  neuen  Grenzen  erscheinen. 
Diese  sind  erst  durch  H.  Kiepert  1881  (wenn  von  einer  Map  of  the  Turk-Greek  Frontier 
1 : 600000  des  englischen  Generalstabes  von  1880  hier  abgesehen  wird)  in  ausgezeichneter 
Weise  durch  4 Kartenwerke  unter  dem  Gesamttitel  „Die  neue  griechisch-türkische 
Grenze  nach  den  Bestimmungen  der  Konferenz  zu  Konstantinopel,  No- 
vember 1881“,  Reduktion  der  von  der  Internationalen  Kommission  aufgenommenen  Original- 
karte in  1:50000,  dargestellt  worden.  Diese  die  Originalaufnahmen  vollkommen  ersetzenden 
Arbeiten  (mit  wertvollem  erläuternden  und  kritischen  Text)  sind  in  1:200000  bei  den  drei 
ersten,  den  eigentlichen  Grenzkarten,  und  in  1:1 000000,  der  die  „Trigonometrischen  Auf- 
nahmen in  Epirus-Thessalien  und  Kompaß-Rekognoszierungen“  bringenden  vierten  Karte, 
verfaßt.  Jede  Grenzkarte  enthält  Nebenkarten.  Das  Gelände  ist  bei  den  Hauptkarten  in  braunen 
Schichtenlinien  (mit  Höhenangaben  in  engl.  Fuß)  oder  braun  geschummert  (ohne  Höhen- 
zahlen), die  Situation  schwarz,  die  Grenzen  farbig  wiedergegeben,  die  Orthographie  nach 
dem  Originale,  die  antiken  Namen  in  Haarschrift.  Die  vierte,  die  Aufnahmen  enthaltende 
Karte  unterscheidet  in  Weiß  die  1800 — 1868  durch  englische,  französische,  deutsche  und 

l)  „Die  Landesvermessung  io  Griechenland*  von  H.  Hartl.  Mitt.  dos  K.  u.  K.  Militftrgeogr.  Institut*  1890» 
X.  Baad;  1891,  XI.  Band. 
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dänische  Reisende  erkundeten  Gebiete,  in  Gelb  die  1872 — 73  von  den  österreichischen 
Offizieren  gemachten  Vermessungen,  in  Braun  (verschiedene  Töne)  das  von  dem  Ingenieur- 
geographen  Laloy,  dann  von  dem  französischen  Generalstahe,  endlich  1881  von  der  Inter- 
nationalen Grenzkommission  aufgenommene  Gelände.  Die  Grenze  von  1835  ist  blau,  die 
von  1881  rot  eingetragen.  Von  besonderem  Werte  sind  dann  weiter  einige  preußische 
Kartenwerke,  und  zwar  zunächst  die  „ Karten  von  Mykenaiu  des  Hauptmanns  Steffen, 
die  eine  einen  Teil  der  Landschaft  Argolis  mit  Mykenai  im  Mittelpunkt  in  1 : 125000,  die 
andere  die  Akropolis  in  1:750  darstellend,  dann  eine  dritte  desselben  Verfassers  auf 
Grund  der  großen  französischen  Karte  1:200000  eine  „Übersichtskarte  von  Ar* 
golis  u 1 : 300000  bildend.  Diese  auf  Veranlassung  des  deutschen  Archäologischen  Instituts 
entstandenen  Meisterwerke  sind  in  dreifarbigem  Kupferdruck  ausgefübrt  und  bringen  vor 
allem  eine  vollendete  Darstellung  des  Geländes.  Dr.  II.  Lölling  bat  dazu  einen  sehr 
wertvollen  Anhang  Uber  das  wenig  bekannte  mykenisch-korinthische  Bergland  geschrieben. 
J.  A.  Kaupert  ließ  1882  als  Beilage  zu  einem  von  ihm,  Curtius  und  Adler  1882  heraus- 
gegebenen Hefte  über  „Olympia  und  Umgegend“  eine  „Karte  der  Umgebung  von 
Olympia“  1 : 100000,  auf  seinen  Aufnahmen  von  1880  beruhend,  erscheinen,  dann  — ge- 
meinsam mit  E.  Curtius  — 1887  einen  „Wandplan  von  Alt-Athen“  aus  4 Blatt 
1 : 6000  von  prächtiger  Ausführung.  Das  Wegenetz  ist  in  rot  angelegten  schwachen  Doppel- 
linien, das  Gelände  in  5metrigen  Niveaulinien  mit  grauen  Bergstrichen  und  untergelegtem 
Kreideton  dargestellt,  die  antiken  Heiligtümer  und  öffentlichen  Bauwerke  und  Denkmäler 
sind  rot  eingetragen.  Dazu  gehört  ein  Heft  vcrtvollen  Textes.  Sehr  verdienstlich  ist 
ferner  eine  Karte  „Südlicher  Epirus  und  Thessalien“  in  8 Blatt  1:200000  von 
M.  Th.  Chry  socböos,  von  der  Kiepert  sagt,  daß  sie  „in  der  oro- und  hydrographischen 
Zeichnung  nur  in  der  epirotischen  Heimat  des  Verfassers  und  im  mittleren  Teile  des 
östlichen  magnetischen  Berglandes  Spuren  selbständiger  Berichtigung  zeigt,  im  übrigen 
aber  nur  in  vergrößerter  Form  die  Züge  der  österreichischen  Karte  wiederholt,  vor  welcher 
sie  jedoch  den  Vorzug  der  Einschaltung  einer  beträchtlichen  Zahl  von  in  den  alten  Karten 
fehlenden  Ortschaften  und  der  richtigen  griechischen  Schreibart  sämtlicher  Ortschaften 
voraus  bat“.  Sie  gibt  das  Gelände  in  lichtbrauner  Schummerung  und  rührt  aus  dem 
Jahre  1884.  In  diesem  erschien  auch  die  mit  Benutzung  von  4 Blättern  der  „General- 
karte  von  Zentraleuropa“,  welche  inzwischen  berichtigt  und  verbessert  waren,  sowie  auf 
Grund  der  französischen  Carte  de  la  Grece  und  der  neuesten  englischen  Seekarten,  endlich 
von  Berichtigungskarten  des  griechischen  Oberstleutnants  J.  Kokides  bergesteil te , vorher 
von  Professor  Kiepert  revidierte  „General karte  des  Königreichs  Griechen- 
land“ 1 : 300000  des  K.  und  K.  Militärgeographischen  Instituts  in  griechischer 
Ausgabe.  Sie  besteht  aus  einer  „statistischen  und  politischen  Übersicht“  und  11  Blättern 
mit  2 Halbblättern  in  Pbotolithographie  und  gibt  das  Gelände  in  braunen  Bergstricben 
mit  Meterangabe , das  Meer  in  leichten  blauen  Tönen , Schrift  und  Gerippe  schwarz , nur 
die  Gewässer  blau.  In  einer  1885  veröffentlichten  deutschen  Ausgabe  ist  auch  das  Gefließ- 
netz  schwarz  dargestellt.  Wegen  des  ungleichwertigen  Quellenmaterials  ist  natürlich  auch 
der  Wert  der  Karte  ein  ungleichartiger,  besonders  in  ihrer  nördlichen  Erweiterung  über 
die  französische  Karte,  wo  es  in  dem  neuerworbenen  Gelände  noch  an  vollständigen  topo- 
graphischen Aufnahmen  fehlte.  „Was  unter  diesen  schwierigen  Verhältnissen  mit  sorg 
faltiger  kritischer  Benutzung  der  Originalquellen  zu  leisten  war,  das  ist  in  der  öster- 
reichischen Generalkarte  geleistet“,  sagt  Professor  J.  Partscb.  In  Athen  erschien  1884 
eine  6 blätterige  „Carte  teldgraphique  de  Gröce“  1:700000  in  griechischer 
Schrift,  das  Telegraphenwesen  richtig  wiedergebond , und  1889  eine  „Straßen-  und 
Eisenbahnkarte  von  Griechenland“  1:300000  in  ebensoviel  Blättern,  welche  im 
Betriebe  und  im  Bau  begriffene  und  projektierte  Eisenbahnen  (schwarz)  und  Straßen  (rot) 
darstellt,  endlich  von  Skandalides  eine  6blättrige  Eisenbahn-  und  Telegraphenkarte 
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1:1  Mill.  in  griechischer  Sprache.  A.  Steinhäuser  veröffentlichte  1S86  nach  Schedas 
Karte  der  Balkanhalbinsel  eine  „Generalkarte  von  Griechenland  und  dem  Ägaischen  Meer“ 
1:864000  in  4 Blatt,  mit  politischer  Einteilung  ohne  jede  Geländedarstellung,  aber  von 
großer  Zuverlässigkeit.  Von  E.  Oberhummer  kam  1887  eine  Übersichtskarte  „Akar- 
ninien  und  das  angrenzende  Gebiet“  1:300000  heraus,  die  mannigfache  Verbesserungen 
der  Generalkarte  des  Instituts  auf  Grund  neuer  Quellen  und  eigener  Beobachtungen  ent- 
hält, und  eine  „Spezialkarte“  1 : 100000,  die  im  wesentlichen  auf  Grund  der  englischen 
KQstenaufnabmen  das  heutige  Geländebild  veranschaulicht.  1890  ließen  A.  Mavro- 
kordätos  und  Lala  uni  s eine  „Karte  eines  Teiles  von  Thessalien“  in  1:100000  in 
Athen  in  griechischer  Sprache  erscheinen , die  Mittelthessalien  in  braun  geschummertem 
Gelinde  mit  50metrigen  Höhenkurven  und  schwarzer  Situation  wiedergibt,  während  oin 
Blatt  1:500000  die  Gegend  von  Domokös  in  Südtbessalien  enthält.  1887  beginnt  Dr.  A, 
Philipp g on  seine  für  die  Erforschung  Griechenlands,  auch  in  kartographischer  Hinsicht, 
so  wertvoll  gewordenen  Reisen,  zunächst  im  Peloponnes,  wo  er  1889  besonders  Aneroid- 
messuDgen  machte.  1890  bereiste  er  Kord-  und  Mittelgriechenland.  Das  Ergebnis  dieser 
Reisen  war  u.  a.  eine  „Ethnographische  Karte  des  Peloponnes“  1:  1000000 
ond  eine  „Karte  des  Isthmos  von  Korinth“  1:50000,  die  erstere  im  größerem 
Maßflt&be,  auf  eigenem  Kroki  und  der  französischen  Karte  beruhend,  eine  Lithographie 
mit  roh  geschummertem  Gelände  und  Höhenzahlen  in  Metern,  sowie  zwei  Nebenkarten: 
„ßkisie  der  Verkehrswege  des  Isthmos  im  Altertum“  1 : 60000  und  „Übersichtskizze  der 
Verwerfungen  auf  dem  Isthmos“  1 : 300000.  Als  Abschluß  dieser  Periode  erschien  dann 
»ein  meisterhaftes  Werk  „Der  Peloponnes“,  1892,  dem  eine  geologische  Karte  1:300000 
mit  Höhenkurven  und  18  Ausscheidungen,  dann  eine  oro-topographische  Karte  desselben 
Maßstabes,  1 Profiltafel  und  40  Profilskizzen  im  Text  beigefügt  waren.  Seit  1893  ging 
er  dann  nach  Nordgriechenland.  Als  Ergebnis  seiner  Studien  kam  zunächst  eine  „Karten- 
skizze von  Nord-  und  Mittelgriechenland“  1:750000  zur  Veranschaulichung 
»einer  Reisewege  zustande  (in  Rot) , die  aber  auch  die  Kammrichtung  der  wichtigeren 
Gebirgszuge,  sowie  die  bedeutenderen  Ebenen  wiedergibt  und  geologische  Unterscheidungen 
macht. 

Dann  ergaben  sich  als  Kartenbeilagen  zu  einer  Reihe  von  Aufsätzen  bzw.  zu  Beinern 
Werke  „Thessalien  und  Epirus“  zunächst  zwei  aneinanderschließende  Karten  1 : 300000 
von  Südosttbessalien  und  von  Epirus  und  Westthessalien,  denen  die  neue 
Landesvermessung  Hartls,  einige  Dreieckspunkte  der  französischen  Carte  de  la  Grece  und 
der  österreichischen  Generalkarte  als  geodätische  Grundlage  dienten , sowie  die  britischen 
Seekarten  für  die  Küstenlinien.  Sie  enthalten  das  Gelände  in  brauner  Schummerung  und 
Meterangaben , die  Meerestiefen  in  Kurven  von  je  50  m bzw.  bei  der  zweiten  Karte  von 
50,  100,  200,  500  und  1000m,  das  Gerippe  in  Schwarz,  die  antiken  Namen  und  die 
Reiieronten  des  Verfassers  io  Rot,  dazu  ein  wohlgegliedertes  Wege-  und  Grenzennetz  (bis 
zu  den  Eparcbien  herab).  Zu  beiden  Karten  gibt  es  geologische  Ausgaben,  und  zwar 
nach  den  eigenen  Aufnahmen  Pbilippsons  und  den  Arbeiten  M.  Neumayrs,  auf  Korfu  auch 
von  J.  Partsch,  mit  farbigen  geologischen  Ausscheidungen,  ohne  Gelände.  Endlich  gehören 
geologische  Profile  in  Schwarzdruck  mit  verschiedenen  Signaturen  fUr  die  Ausscheidungen 
dazu.  Diese  Karten  bedeuten  nach  dem  Urteile  so  berufener  Kenner  wie  Partsoh  und 
Oberbummer  eineu  der  bedeutendsten  Fortschritte  in  der  Kartographie  dieser  Gegenden, 
die  uns  mit  einem  Schlage  gewaltig  vorwärts  gebracht  haben,  wie  ein  Vergleich  mit  der 
im  gleichen  Maßstabe  gehaltenen  Generalkarte  des  Militärgeographischen  Instituts  lehrt. 
Bin  Höhenverzeichnis  in  10  Abschnitten,  von  A.  Galle  berechnet,  ergänzt  diese  Arbeiten. 
Es  lind  dabei  nicht  nur  die  Messungen  Philippsons,  sondern  auch  die  Angaben  der  fran- 
zösischen und  österreichischen  Karten,  dann  jener  von  Mavrokordätos,  Kiepert,  der  Kopäis- 
Gesellschaft  und  der  preußischen  Aufnahmen  in  Attika  berücksichtigt.  Endlich  sind  von 
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Philippsoii  noch  eine  Karte:  „Der  Kopaissee  und  seine  Umgebung0  1:150000 
(auf  Grund  des  „Plan  du  Lac  Copais“  1 : 50000  der  Compagnie  fran$aise  pour  le  des- 
secberoent  et  l’exploitation  du  Lac  Copai's  und  der  „Carte  de  la  Grece“  1 : 200000)  und 
eine  „Yegetationskarte  des  Peloponnes“  1:625000  1894  und  1895  veröffent- 
licht worden. 

1897  kam  dann  die  wertvolle  griechische  Karte  von  M.  Th.  Chrysochdos:  „Karte 
von  Makedonien,  Elyrien  und  Epirus“  1 : 400000  in  Athen  heraus,  welche  besonders  im 
südlichen  und  südwestlichen  Teile  ihres  vom  Golf  von  Valona  im  Norden  bis  zum  Breiten- 
kreis von  Nordkorfu  und  von  der  Adria  bis  zum  Ägäisohen  Meere  reichenden  Gebietes 
manche  Neuerungen  enthält,  wenn  sie  auch  technisch,  besonders  im  braun  geschummerten 
Gelände,  nicht  vollendet  ausgefuhrt  ist,  auch  der  ausreichenden  Ilohenangaben  oft  entbehrt. 
Die  Grenzen  und  das  Wegenetz  sind  rot,  die  FIUsbo  sind  blau  gedruckt.  Yon  H.  Kiepert 
ersohien  1897  eine  neue  Ausgabe  seiner  „Carte  de  l’Epire  et  de  la  Thessalie“  1 : 500000, 
die  jedoch  jetzt  das  Gelände  in  braunen  Höhenkurven,  die  griechisch-türkischen  Grenz- 
gebiete mit  Angabe  der  grieohiBchen  Sprachgrenze  durch  hellblaues  Band  darstellt.  Nor 
im  türkischen  Becken  des  Salamoria  ist  letztere  nicht  wiedergegeben. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  der  Inselwelt  zu.  Sie  ist  vor  allem  durch  deutsche 
Privatarbeiten  in  dieser  Epoche  kartographisch  gefördert  worden.  Voran  steht  J.  Bartsch, 
der  1885  seine  Erforschung  der  Ionischen  Inseln  begann  und  die  Berichtigung  und  Ver- 
vollständigung der  topographischen  und  hypsometrischen  Kenntnis  sich  vor  allem  zur  Auf- 
gabe gesetzt  hatte  und  dabei  die  guten , aber  wenig  in  die  Öffentlichkeit  gedrungenen 
englischen  Originalaufnahmen  der  Ionischen  Inseln,  namentlich  Korfus,  zu  Ehren  gebracht 
hat.  Auf  Grund  dieser  sowie  eigener  trigonometrischer  und  barometrischer  Höhenmessungen 
entstand  zunächst  eine  „Originalkarte  der  Insel  Korfu“  1:100000  mit  drei 
Nebenkarten:  „Geologische  Karte  der  Insel  Korfu“  1:300000,  „Korfu  und 
Korkyra“  1:35000  und  „Die  Vermehrung  der  Bevölkerung  von  1766  bis 
1879“  1:300000.  Das  Gelände  ist  in  der  autographierten  Karte  braun  geschummert, 
mit  zahlreichen  Höherangaben  versehen,  das  Bchwarze  Gerippe  zeigt  ein  dichtes  Wegenetz, 
die  Schrift,  ebenfalls  in  Schwarz,  verbessert  vielo  Namen  der  englischen  Aufnahme,  die 
1886  dem  Verfasser  zugänglich  wurde.  Dann  erschien  1888  eine  „Originalkarte  der 
Insel  Leukas“  1:100000  in  ähnlicher  Ausführung,  mit  einer  Nebenkarte:  „Das 
antike  LeukaB“  1:50000.  Auch  Bie  fußt  in  bezug  auf  den  geodätischen  Teil  auf 
englischem  Material,  und  zwar  den  Seekarten,  bereichert  aber  die  Topographie  durch 
eigene  Aufnahmen,  namentlich  barometrische  Höhemessungen,  zumal  das  Innere  von  den 
britischen  Seeoffizieren  meist  vernachlässigt  ist  und  nur  die  Küsten  genau  sind,  wenn  auch 
bei  Leukas  eine  die  ganze  Insel  überspannende  trigonometrische  Aufnahme  stattgefunden 
bat.  Weiter  bietet  Partsch  eine  „ Origi  nal  karte  der  Inseln  Kephallenia  und 
Ithaka“  1 : 100000  in  der  gleichen  Ausführung  wie  bei  Korfu  und  zwei  Pläne 
1:10000  der  alten  Stadt  Same  und  der  alten  Stadt  Krane.  Sie  beruht  auf  Theodolit- 
bestimmungen im  Anschluß  an  die  englischen  Küstenaufnahmen  und  trigonometrischen 
Hohenroessungen  der  wichtigsten  Gipfelpunkte,  sowie  topographischen  Beobachtungen  mit 
leichten,  tragbaren  Instrumenten  auf  seinen  zahlreichen  Wanderungen  in  zum  Teil  ganz 
unbekannten  Gebirgsgegenden.  Auch  auf  Zante  machte  er  eigene  Aufnahmen,  legte  ein 
kleines  Dreiecksnetz  mittels  Theodoliten,  stellte  das  Wegenetz  durch  Kompaßpeilungen  fest 
und  nahm  Höhenbestimmungen  vor,  auf  Grund  welchen  Materials  und  von  24  Kartenskizzen 
Dr.  K.  Peucker  eine  „Originalkarte  der  Insel  Zante“  1 : 100000  fertigte.  Dazu  gehört 
eine  Nebenkarte:  „Zunahme  und  Verteilung  der  Bevölkerung  von  1766  bis 
1889“  1:300000.  Die  Insel  Kytbera  ist  durch  Dr.  R.  Leonhard  1896  bereist  und 
im  Rahmen  der  englischen  Seekarte  durch  Theodolit-  und  Kompaßaufnahmen  sowie  Aneroid- 
messungen  kartographisch  festgelegt  worden.  Eine  „Originalkarte  der  Insel  Ky- 
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thera  (Cerigo)“  1 : 100000  mit  Nebenkarten:  „Geologische  Skizze  der  Insel 
Kythera“  1:300000  und  dieselben  Karten  für  die  Insel  Antikytbera,  die  Original- 
karten ähnlich  wie  die  von  Partsch  ausgeführt,  die  Nebenkarten  mit  lOOmetrigen  Iso- 
hypsen, waren  das  Ergebnis.  Von  den  Inseln  Päxos  und  Antfpaxos  sind  1887  durch 
eigeno  Aufnahme  vervollständigte  Hafenpläne  durch  Erzherzog  Ludwig  Salvator,  1901, 
namentlich  auf  Orund  seiner  Aufnahmen  von  1899  durch  Dr.  A.  Marte  Ui,  je  eine  geo- 
logische und  eine  hypsometrische  Karte  1 : 75000  veröffentlicht  worden  mit  25metrigen 
Höhenkurven,  wobei  sieb  die  Unzulänglichkeit  der  englischen  Seekarte  und  der  öster- 
reichischen Generalkarte  1:300000  ergab.  Von  der  Insel  Kreta  ist  1897  durch  n.  Kie- 
pert eine  saubere,  klare  und  vollständige  „Karte  von  Kreta  zur  Darstellung  der  Vertei- 
lung der  Konfessionen1*  1 : 300000  veröffentlicht  worden,  die  das  Gelände  nur  durch  Höhen- 
zahlen andeutet.  Dann  erschien  1898,  gestutzt  auf  Spratt  und  Kiepert,  eine  Karte: 
„Kreta“  1:400000  des  Wiener  Militärgeographischeu  Instituts  mit  dürftigen  Orts- 
angaben, ohne  Wegenetz,  braun  geschummertem  Gelände  und  einer  Reihe  von  Ansichten 
von  wichtigen  KUstenlinien  und  Städten,  für  einen  Sonderzweck  verfaßt.  Sorgfältiger  und 
eingehender  ist  dagegen  die  Karte  „Ile  de  Cröte“  1:400000  des  französischen  Service 
gdographique  de  l'armee  aus  demselben  Jahre,  wenn  auch  nur  auf  Spratt  sich 
gründend.  Sie  enthält  die  Wege  in  Rot,  zahlreiche  Ortsangaben,  die  Gewässer  blau,  das 
Gelände  grau  geschummert,  das  Meer  in  blauen  Flächentönen  und  50-  bzw.  lOOmetrigen 
Isobathen.  Endlich  haben  die  Gebrüder  ßaldaoci  1899  eine  Karte  von  Kreta  1 : 500000 
veröffentlicht,  mit  ihren  Reiserouten,  die  bei  Agostini  in  Rom  hergestellt  wurde  und  das 
Gelände  in  graubrauner  Schummerung  darstellt.  Was  die  Ägäischen  Inseln  anlangt, 
so  gaben  1887  zunächst  Foul  Ion  und  Goldschmidt  geologische  Karten  von  Syra 
1 : 100000,  Syphnos  1 : 150000  und  Tinos  1 : 180000  in  farbigen  geologischen  Ausschei- 
dungen und  schraffierter  Geländedarstellung  heraus.  1897  erschien  von  A.  Philip pson, 
der  seit  1896  auch  dieses  Gebiet  in  seine  Reisen  und  Studien  hineingezogen  hatte,  oine 
„Kartenskizze  des  Ägäischen  Meeres“  1 : 2 Mill.  mit  farbigen  Unterscheidungen 
der  Meeresstraßen  bis  zu  200,  500,  1000,  2000,  3000  und  Uber  3000  m nach  den 
Messungen  der  englicben  Admiralität  und  der  österreichischen  Expedition  zur  Erforschung 
des  Mittelmeeres,  sowie  geologischen  Eintragungen  der  Strcichungsmessungen  der  Gebirge 
und  der  Gesteinsarten  in  Schwarz  und  Rot,  wodurch  der  frühere  Zusammenhang  der  Ge- 
birge Europas  und  Kleinasiens  charakteristisch  angedeutet  wird,  im  übrigen  ohne  Gelände- 
darstellung, aber  mit  seinen  rot  eingetragenen  Reiserouten.  (Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde,  Berlin  1897.)  1901  veröffentlichte  Philippson  als  Anhang  zu  einem 

Aufsätze  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  griechischen  Inselwelt“  im  Ergänzungsheft  Nr.  134 
von  Petermanns  Mitteilungen  4 Karten:  1.  „Die  magnesisohen  Inseln  und  die 
Insel8kyros(die  nördlichen  Sporaden)“  1:500000,  2.  „Karte  der  Kykladen“ 
1:300000,  3.  und  4.  Geologische  Karten  derselben  Gebiete  in  gleichem  Maßstabo 
und  gleicher  Ausführung,  mit  farbigen  geologischen  Formationen.  Grundlage  für  die 
KUstenumrisse  und  Tiefen  bildeten  die  englischen  Seekarten  und  die  Lotungen  des  öster- 
reichischen Expeditionsschiffes  „Pola“,  für  den  übrigen  topographischen  Teil  die  Karten 
von  Fouque  und  Wilski  über  Santorin,  K.  Ehrenberg  über  Milos,  Bürchner  über  Nikariä, 
Evgeniaa  und  Gefährten  über  Tinos  und  Kotsovillis  Uber  Syra,  And  ros  nach  den 
Karten  von  Mamais  und  Stavlas,  während  auf  den  übrigen  Inseln,  dann  auch  teilweise 
auf  Tinos,  Lyra  und  Andros,  Philippsons  eigene  Aufnahmen  oder,  wo  er  nicht  war,  auch 
für  das  Innere  die  britische  Admiralitätskarte  zugrunde  gelegt  sind.  Das  Gelände  ist  in 
Niveaukurven  von  100  m Schichthöhe,  die  Stufen  0 — 100m  grün,  die  höheren  braun 
getönt  dargestellt.  Die  Flachsee  von  0 — 200  m ist  hellblau,  die  weiteren  Tiefen  in  immer 
dunkler  werdenden  blauen  Tönen  unter  Hinzufügung  von  Isobathen  von  50,  200,  500 
und  1000  m dargestellt.  Da  ihm  Hartls  schon  begonnene  Dreieckslegung  1.  0.  nicht  zu- 
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gänglich  war,  ao  konnte  Philippson  nur  die  ungefähre  Lage  einiger  Signale  eintragen,  wie 
überhaupt  die  Genauigkeit  auf  den  verschiedenen  Inselzeicbnungen  eine  überaus  ungleich« 
wertige  sein  mußte,  am  willkürlichsten  sind  Mykonos  und  8eriphos  ergänzt,  doch  folgte 
1902,  ebenfalls  in  den  Petermannschen  Mitteilungen,  noch  eine  wertvolle  topographische 
und  geologische  „Karte  der  Insel  Mykonös“  1:300000.  Endlich  sei  E.  Oberhumraeri 
Arbeit  über  „Imbrosu  mit  einer  kleinen  Karte  der  Insel  1 : 250000  erwähnt,  die  R.  Kiepert 
auf  Grund  eigener  Beobachtungen  von  H.  Kiepert  gezeichnet  hat.  Für  die  griechische 
Inselwelt  wie  für  das  Festland  sind  die  oft  vortrefflichen  Karten  und  Pläne  der  Reise- 
bücher von  Baedeker,  Meyer,  Joanne,  Murray  ebenfalls  beachtenswert,  ebeogo 
Hand-  und  Reisekarten  wie  z.  B.  der  Farbendruck  des  Weimarer  Geogr.  Instituti 
1 : 800000  (55,5 : 66,5  cm).  Im  ganzen  muß  aber  leider  gesagt  werden , daß  die  karto- 
graphische Darstellung  Griechenlands,  namentlich  des  Festlandes,  wo  große  Teile  noch  der 
Aufnahme  harren,  eine  unzulängliche  ist,  und  daher  eine  einheitliche  genaue  Landesver- 
messung ein  immer  dringender  sich  fühlbar  machendes  Bedürfnis  wird. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  so  einigen  literarischen  Arbeiten.  Aus  dem  Altertum  ist  die  wichtigste  Qwetl« 
des  geistreichen  Strsbo  nrearyQaqixdu , die  mit  Benutsung  zahlreicher  Vorgänger  (Bratostbenes,  Hippartbat, 
Polybios,  l’oscidonios  für  die  einleitenden  mathemstiscben  Abschnitte,  dann  im  folgenden  topographischen  oad 
geographischen  Teil  des  Pytbeis,  Epboros,  Timaios  Antiocbos  von  Syrakus,  Apollodoros  Ton  Athen,  Artemidorc« 
Ton  Ephesos,  Demelrios,  weiter  ?on  Cäsar,  Fabius  l’ictor,  Cälioz  u.  a.)  sowie  eigener  Beobachtungen  die  gutf 
damals  bekannte  Welt,  besonders  natürlich  Griechenland,  umfaßten,  Dann  folgten  die  Schriften  der  Piriegetto, 
mit  Diodoroa  an  der  Spitze,  ron  denen  die  Arbeiten  des  Tolenson  und  dea  Pausaniaa  (der  die  griechische 
Landschaft  in  10  Büchern  beschreibt  und  namentlich  Hervorragendes  über  die  Topographie  Athens  auf  Grand 
eigener  Untersuchung  nnd  des  Studiums  beeter  Quellen  gibt)  herrorsoheben  sind.  Daran  schließen  sieh  Pomponiai 
Mein  (40  n.  Cbr.)  nnd  Plinius  (SS — 79  n.  t'hr.).  ln  byzantinischer  Zeit  ist  des  Hieroklos  (6.  Jahrhundert' 
Verzeichnis  der  64  Eparcbien  des  oetromischen  lteichcs  und  die  aus  dem  7-  Jahrhundert  stammende  Cbersstnsg 
eines  griechischen  Originals  des  3.  Jahrhundert«,  welche  die  * K osmographia  • des  Anonymus  von  Rareau 
enthält,  ton  besonderem  Wert.  Iro  15.  Jahrhundert  geht  man  wieder  auf  die  Urquellen  zurück,  die  man  durch 
eigene  Reisen  ergänzt,  iro  17.  und  18.  Jahrhundert  sind  die  Arbeiten  Klüvers  (Cluverius),  Keller«  (Cellansi) 
und  die  bahnbrechenden  Stadien  Boarguignon  d’Anvilles  (1697 — 1782),  dessen  Karten  ent  durch  di«  Lapis«, 
Le iikes  und  Qella  überholt  wurden,  hervorzuheben.  Im  19.  Jahrhundert  ist  vor  altem  zunächst  das  herrorngteda 
Werk  „Travels  in  Northern  Greece",  London  1835/J6,  des  britischen  Obersten  Leake  mit  einer  Karte  7:750000 
so  erwähnen,  das  alle  übrigen  älteren  Arbeiten  der  Zeit,  besonders  such  die  französischen,  überragt,  namentlich  aacb 
durch  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit.  Ferner  F.  W.  Gell:  „Itinerary  of  Greece,  containing  one  huodred  rontes  b 
Attica,  Boetia,  Phocis,  Locrisand,  Thessaly",  London  1819,  dann  B.  G.  Fiedlers  „Reise  durch  alle  Teile  des  König- 
reichs Griechenland*  (1840 — 41),  dessen  Wert  Oberbummer  besonders  betont,  sowie  die  französische  große  Arbeit: 
„Expddition  seientifique  de  Morde"  (1831 — 39).  Weiter  F,  W.  Porcbhammer:  „Topograph«  von  Athes*. 
mit  1 btadtplan,  Kiel  1841,  und  „Beiträge  zur  physischen  Geographie  von  Griechenland"  von  Jul.  Schaidt 
(Athen  1864  — 69)  mit  zahlreichen  Höhenbestimmuogen , Bursiani  „Geographie  von  Griechenland*  ton  1873, 
mit  einer  Karte  von  Griechenland  von  H.  Lange,  Buttmajina  „Kurzgefaßte  Geographie  von  Altgriecheoiaad* 
(Berlin  1872,  Nicolai),  E.  Curtius:  „Griechische  Geschichte",  mit  einer  Karte  Griechenlands  von  J.  A.  Kaspert, 
G.  Grote:  „Geschichte  Griechenlands  mit  vielen  Karten  und  Plänen",  2.  Aufl. , Berlin  18B0,  L.  Reunion 
und  J Partach:  „Physikalische  Geographie  von  Griechenland,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Aitsrtan*. 
1885,  E.  Oberhummer:  „Akaroaoien,  Arabrakia,  Amphilochien,  Leukas  im  Altertum"  (mit  2 Karten,  1887. 
nach  Fiseher  eine  „überaue  fleißige,  die  Quellen  voll  beberrtchende,  topograpbisch-hietorieche  Einzelschritt“,  o»d 
desselben  Verfassers  „Aus  Nordgriecbenland  nnd  Arkadien«  (1899  und  1900,  Berliner  Philologische  Wochen- 
schrift), drei  ßeeprechungen  (A.  Philippaon,  Will.  J.  Woodbuae  and  Gast.  Pougcrea).  Endlich  die  schon  erwähnte« 
Schriften  Hartls  sowie  Pbilippsons,  sowie  die  Berichte  im  Geographischen  Jahrbach  von  H.  Wagner  (.Ober- 
licht über  die  wissenschaftliche  Literatur  zur  Länderkunde  Süleuropes"). 


III.  Bulgarien  (mit  Ostrumellen). 

Das  seit  1885  mit  Ostruraelien  vereinigte,  seit  dem  russisch • türkischen  Kriege  voo 
1877/78  autonome,  wenn  auch  noch  der  Türkei  tributäre  Fürstentum  Bulgarien  ist  *** 
Jahrhunderten  unter  osmanischem  Joche  gewesen , und  in  dieser  Zeit  kann  von  irgend- 
einer Kartographie  in  dem  schönen  unteren  Donaugebiet  keine  Rede  sein.  Erst  1792 
regte  sich  wieder  der  Geist  der  Freiheit,  es  begannen  kleinere  Aufstände  gegen  die  türkischen 
Unterdrücker,  und  seit  1840  spürten  auch  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  wieder  einen 
frischen  Hauch.  Trotzdem  waren  es  zunächst  und  für  lange  Zeit  Fremde,  die  sich  mü 
der  topographischen  und  kartographischen  Erforschung  des  Landes  befaßten,  und  bis  io 
die  letzte  Zeit  hinein  gründete  eich  dio  Landesdarstellung  im  wesentlichen  auf  rassische, 
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teilweise  auch  auf  österreichische  Arbeiten.  Erst  seit  kurzem  zeigen  sich  die  Anfänge  einer 
einheimischen  Kartographie,  nachdem  im  Kriegsministerium  zu  Sofia  ein  Militär- 
kartographisches  Institut  geschaffen  wurde,  das  nun  eine  selbständige  Tätigkeit 
entwickelt. 

Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ist  es  wieder  die  dürftige  Karte  Rizzi- 
Zanuonis  1:1400000  aus  dem  Jahre  1774,  welche  auch  nla  Bulgarieu  enthält, 
wenn  auch  Sofia  hier  noch  die  byzantinisch  - bulgarische  Nebenbezeichnupg  „Triaditza“ 
fuhrt.  Dann  vergeht  eine  lange  Zeit,  ehe  wieder  ein  Kartenwerk  auftaucbt,  nämlich 
bis  1821,  wo  Homentowskys  „Karte  der  Moldau,  Walachei  und  von  Bulgarien“ 
erscheint. 

Einigen  Wandel  schuf  erst  der  russisch-türkische  Krieg  1828/29,  wo  die  geodätischen 
Arbeiten  mehrerer  Generalstabsoffiziere  unter  Oberst  Ditmars  Leitung  sich  auch  auf  einen 
Teil  Nordbulgariens  erstreckten,  dort  astronomische  Punkte  feetiegend,  an  die  bis  1833  topo- 
graphische Aufnahmen  1 : 42000  und  1 : 84000  geschlossen  wurden.  In  Westbulgarien 
und  Ostrumelien  wurden  dagegen  rund  1160  Q.-Ml.  krokiert,  weshalb  die  Aufnahmen,  zu- 
mal beim  Fehlen  genügender  Grundlagen  und  bei  der  großen  Eile,  wenig  zuverlässig  waren. 
Cbatows  Karte  von  Bulgarien  1:840000  und  eine  Generalkarte  desselben  Verfassers 
in  gleichem  Maßstabe,  die  sich  aber  außerdem  auch  auf  die  Walachei  und  Rumelien  aus- 
streckte, waren  das  erste  kartographische  Ergebnis,  zu  dem  dann  1848—54  noch  eine 
Karte  des  östlichen  Bulgarien  1 : 84000  und  1850  eine  solche  Ostrumeliens  1 : 84000, 
beide  vom  Russischen  Topographischen  Depot,  traten.  Letztgenannte,  wie  die 
anderen  in  russischer  Schrift,  besteht  aus  21  großen  Blättern,  die  aus  60  kleineren  zu- 
sammengefügt  sind , und  enthält  ein  Chausseen , Fahr- , Reit-  und  Karrenwege  und  Fuß- 
steige unterscheidendes  Wegenetz,  viel  Einzelheiten,  aber  das  Gelände  nur  fiüchtig  io 
Schummerung. 

Ls  ist  nun  einer  Reihe  meist  privater  Arbeiten1)  kurz  zu  gedenken.  Die  in  Wien 
bei  Artaria  1828  erschienene  6blattrige  Kupferstich  karte  von  F.  Fried  über  den  größten 
Teil  des  europäisch-osmanischen  Reiches  enthält  auch  Bulgarien,  das  Gelände  in  Scbraffen 
ohne  Höhenangaben.  1867  kam,  jedoch  ohne  im  Sinne  einer  Originalarbeit  die  Landes- 
kunde besonders  zu  fördern,  bei  Wallisbausen  in  Wien  eine  „Karte  der  Länder  an  der 
unteren  Donau  und  der  angrenzenden  Gebiete“  heraus,  die  sich  auch  mit  Bulgarien  näher 
befaßt.  Vor  allem  bat  aber  wieder  Felix  Kanitz  fördernd  auf  die  Erforschung  und 
Kenntnis  dieses  damals  ziemlich  unbekannten  Landes  der  europäischen  Türkei  gewirkt 
durch  seine  mit  Unterstützung  der  österreichischen  Regierung  1864  ausgeführte  Reise  io 
hordbulgarien , über  welche  er  in  den  „Denkschriften  der  K.  K.  Akademie  der  Wissen- 
schafteu“  un*«r  Beifügung  von  „Routiers  mit  Beiträgen  zur  Altertumskunde  von  (Süd* 
wrbien  und)  Kordbulgarien“  berichtet.  Freilich  läßt  diese  Kartenskizze  ohne  Gelände- 
fceichnung  wenig  erkennen  von  dem,  was  sein  Bericht  Wertvolles  meldet  und  was  als  wich- 
bges  kartographisches  Material  dem  Professor  Kiepert  zur  Berichtigung  der  neuen  (1870er) 
Ausgabe  seiner  Generalkarte  der  europäischen  Türkei  gedient  hat.  Im  Jahre  1871  trat 
aoitz  dann  eine  größere  Reise  nach  Bulgarien  an,  die  sehr  Wertvolles,  teilweise  Grund- 
für  die  Kartographie  dieses  Landes  brachte.  Nicht  bloß  berichtigte  er  schon 
8 Tne^Ter°  schwere  Irrtümer  in  den  Karten  Kieperts  und  namentüch  v.  Schedas,  brachte 

Tüchtige#  über  die  Ortsnomenklatur,  gab  eine  Fülle  von  Anregungen  zur  Verbesserung 
U arlenbildes>  sondern  vor  allem  schenkte  er  uns  eine  „Originalkarte  von  Donau- 
J&b  ^arien  u 11  d dem  Balkan“  1 : 420000  nach  seinen  eigenen  Reiseaufnahmen  in  den 
liche^U  !870  welche  einen  sehr  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Kenntnis  der  nörd- 

4 aD^aIbinsel  bedeutet.  Sie  gibt,  wie  Friedrich  Martbe  treffend  sagt,  „zum  ersteu- 
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male  das  genaue  orograpbisebe  Bild  des  Balkans  sowie  die  vollständige,  durob  Kanitz  ein- 
geführte  orograpbisebe  Nomenklatur*4.  „Kanitz'  Karte  von  Bulgarien  ist  fortan  der  Grund- 
stein, auf  dem  die  Geographie  jener  Gegenden  sich  aufbauen  wird,  wie  sie  auch  dem 
neuerstandeneu  Fürstentum  zum  Zwecke  rationeller  administrativer  Einteilungen  eine 
unschätzbare  Morgengabe  darbringt.“  Die  in  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei  litho- 
graphierte Karte  wird  im  Norden  von  der  Donau  (von  der  Timokmündung  bis  an  die 
Dobrudscba),  im  Süden  durch  eine  Linie  Yon  Nisch  über  Pirot,  Sofia,  Kasanlik  bis  gegen 
Burgas  begrenzt.  Sie  war  ursprünglich  in  1 : 288000  gezeichnet,  und  diese  Original- 
zeichnung wurde  bei  der  Mobilmachung  1877  vom  russischen  Kriegsministerium  erworben 
und  bald  darauf  in  russischer  Sprache  Reproduktionen  an  die  Truppen  verteilt.  Auch 
hat  die  Originalzeichnung  einer  in  den  Petermannschen  Mitteilungen  von  1877  (Bd.  XXIII) 
veröffentlichten,  von  M.  Jaffa  in  Wien  photozinkograpbisch  ausgeführten , technisch  miß- 
lungenen Reduktion  in  1 : 625000  gedient,  die  vor  der  Originalkart«  1 : 420000  horauskam. 
Yon  dieser  sagt  Kanitz,  daß  ihm  dabei  viele,  von  russischer  und  österreichischer  Seite 
trigonometrisch  und  astronomisch  festgelegte  Punkte  zustatten  gekommen  sind,  während 
das  Detail  ausschließlich  auf  seinen  durch  Peilungen,  Höhenmessungen,  Gebirgsprofile  &c. 
gewonnenen  Originalkarten  beruht.  Besonders  muß  hervorgeboben  werden,  daß  Kanitz  im 
westlichen  Teile  Bulgariens  gründlichere  Vorarbeiten  fehlten.  Große  Gebietsteile  zwischen 
den  feBtgelegten  Punkten  und  genauen  Routenaufnabmen , die  ihm  auch  nicht  alle  zur 
Verfügung  gestanden  haben  werden , waren  kartographisch  noch  gar  nicht  festgelegt  und 
konnten  von  ihm  nur  flüchtig  topographisch  aufgehellt  werden.  So  hatte  er  z.  B.  am 
24.  August  1871  allein  die  Topographie  eines  25  Q.-Ml.  großen  Gebiets  und  die  Erforschung 
des  unteren  Laufes  der  Dzibrica  zu  bewirken.  Nach  allem  muß  aber  der  Anspruch  auf 
die  Genauigkeit  der  Karte,  wie  v.  Haardt  richtig  sagt,  sich  in  gewissen  Schranken  be- 
wegen. Sie  gibt  ein  reichhaltiges  Wegenetz  von  Chausseen,  Fahrstraßen,  Reitwegen  und 
„rekognoszierten“  Straßen,  das  Flußnetz  in  Blau,  das  Gelände  leider  nur  braun  geschum- 
inert,  woduroh  im  Hügelland«  die  Plastik  fehlt  und  manche  Formen  unklar  werden.  Das 
kann  aber  der  bahnbrechenden  Wirkung  dieser  hochverdienten  Arbeit  keinen  Eintrag  tun, 
die,  wie  auch  Todleben  anerkannt  hat,  für  die  Operationen  des  russisch-türkischen  Krieges 
1877/78  große  Dienste  geleistet  hat.  Eine  für  die  Erforschung  Bulgariens  ebenfalls  recht 
wichtige  Expedition  war  die  der  vom  K.  u.  K.  Militärgeographischen  Institut  in  Wien  ab- 
gesandten  Leutnants  Robert  v.  Sterneck  und  Georg  Edler  v.  Gyurkovicb  1872, 
welche  vom  17.  Mai  bis  11.  August  in  dem  Raum  zwischen  Vidin,  Sofia,  dem  Balkan, 
der  stellenweise  überschritten  wurde,  Varna,  Silistria  und  der  Donau  75  Orte  astronomisch 
bestimmten,  20  Bergspitzen  trigonometrisch  und  480  Punkte  barometrisch  festlegten  sowie 
an  6 Orten  die  Ablenkungen  der  Magnetnadel  bestimmten.  1873  wurden  durch  die  Haupt- 
leute Karl  Edler  v.  Horsetzky  und  Theodor  Millinkovid  die  Arbeiten  in  West- 
bulgarien fortgesetzt,  astronomische  und  trigonometrische  Punktbestimmungen  sowie  trigono- 
metrische und  barometrische  Höhenmesr>ungen  ausgeführt  und  wichtige  Vergleiche  der  Karten 
Schedas  und  Kieperts,  die  mehr  zugunsten  der  erstgenannten  ausfielen,  sowie  Hocbstetters 
mit  der  Natur  gemacht.  1875  legte  Hauptmann  Heinrich  Hartl  in  Bulgarien  an  den 
Stellen  astronomisch  bestimmte  Punkte  fest,  wo  es  noch  an  solchen  Ortsbestimmungen  und 
Höhenermittelungen  fehlte.  Mit  den  in  Rumelien  festgelegten  brachte  er  36  Positionen 
und  303  barometrisch  ermittelte  Höhen  mit  nach  Hause  und  schloß  mit  dieser  Reise  über- 
haupt die  Expeditionen  ab,  die  das  K.  u.  K.  Militärgeograpbische  Institut  zur  Erforschung 
der  Balkanhalbinsel  veranstaltet  hat.  1877  ließ  H.  Kiepert  eine  „Neue  Karte  von 
Bulgarien“  1:540000  in  2 Blatt  naoh  den  neuesten  österreichischen  und  russischen 
Rekognoszierungen  mit  Benutzung  von  Aufnahmen  für  Eisenbahnprojekte  durch  die 
Ingenieure  Humann  und  Ogleditsch  und  mit  Berichtigung  der  Nomenklatur  bei  Reimer  in 
Berlin  erscheinen,  welcher  noch  in  demselben  Jahre  ebendaselbst  eine  „Karte  vom  öst* 
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Hohen  Rumelien“  1:540000  folgte,  die  nach  den  englischen  und  russischen  Küsten- 
aufnahmen , österreichischen  und  russischen  Rekognoszierungen , verschiedenen  Eisenbahn- 
vermessungen  und  Reiserouten,  vorzllglich  August  Viquesnels,  zusammengestellt  wurde. 
Beide  sich  ergänzende  Werke  sind  von  gleicher  Ausführung,  mit  reichem  Wegenetz  und  zahl- 
reichen Ortschaftsangaben,  mit  geschummertem  Gelände  und  Höhenangaben  in  Metern  sowie 
(eingeklammert  und  in  Kursivschrift)  in  englischen  Fuß,  mit  sebr  deutlicher  Sohrift, 
welche  die  Namen  in  einer  deutschen,  englischen  und  französischen  Lesern  verständlichen, 
freilich  nicht  stets  folgerichtigen  Weise  wiedergibt,  versehen.  Wo  keine  Daten  vorhanden 
waren,  trägt  die  photolithographirte  Karte  den  Vermerk:  „Unbekanntes  Terrainu.  Vom  fran- 
zösischen Depot  de  la  Guerre  erschien  1877  eine  „Carte  de  la  Bulgarie“  1:800000, 
in  Vierfarbendruck,  die  seither  mehrfach  verbessert  wurde. 

Von  besonderer  Bedeutung  waren  dann  die  russischen  geodätischen  Arbeiten  in 
Bulgarien  und  Ostrumelien  bei  Beginn  des  Krieges  1877,  weil  das  Kartenmaterial  mangel- 
haft und  unzuverlässig  war.  Gleich  nach  Überschreiten  der  Donau  wurde  das  Gebiet  bis 
zam  Balkan  trianguliert,  woran  sich  eine  vollständige  topographische  Neuaufnahme  1 : 42000 
nach  flüchtigen  Methoden  schloß  bzw.  mit  ihr  Hand  in  Hand  ging.  (Näheres  siehe  „Ruß- 
land“.) Allein  in  Westbulgarien  wurden  57300  Funkte  der  Höhe  nach  bestimmt,  zahl- 
reiche Ortslagen  berichtigt  &c.  Die  ersten  kartographischen  Ergebnisse  waren  Uragebungs- 
pläne  von  Nicopoli,  Limnica  und  Sistov  1 : 21000,  eine  photolithographierte  Karte  des 
Gebiets  zwischen  Jantra  und  Lom  1: 42000 , Pläne  von  Plevna  und 
Adrian  opel  (mit  allen  Befestigungen)  1:21000  und  von  Hustscbuk  1:8400.  1882 

war  eine  8pezialkarte  von  Westbulgarien  1:126000  vollendet  und  1884  die 
Karte  der  Balkanhalbinsel  1:210000  nach  dem  Gradkartensystem  in  Helio- 
graphie , das  Gelände  in  braunen  Niveaukurven  von  10  Saschen  Schichthöhe  (21,34  m), 
mit  Höhenangaben  in  Metern,  die  Wälder  grün,  die  Schrift  kyrillisch  ausgeführt.  (Siehe 
„Rußland  “.) 

Nach  Ablauf  des  Krieges  wurde  1878  durch  den  russischen  Obersten  Bogolubow  im 
Aufträge  der  Internationalen  Grenzkommission  der  Signatarmächte  eine  Vermessung  der 
Grenzen  des  Fürstentums,  durch  den  russischen  General  Stebnitzki  der  Grenzen  der  neuen 
autonomen  Provinz  Ostrumelien  ausgeführt.  Im  Winter  1879/80  wurden  die  in  hinreichend 
großem  Maßstabe  hergestellten  Zeichnungen  photozinkographisch  gedruckt  und  an  die  be- 
teiligten Regierungen  verteilt.  Nur  die  zuletzt  regulierte  Grenze  zwischen  Bulgarien  und 
dem  neuen  rumänischen  Dobrudscbagebiet,  die  der  Berliner  Vertrag  sehr  unbestimmt  ge- 
lassen batte  und  die  erst  Bpäter  durch  die  Internationale  Kommission  an  Ort  und  Stelle 
festgestellt  worden  ist,  wurde,  von  Kiepert  berichtigt,  handschriftlich  kopiert.  Auch  hat  das 
Ordnance  Survey  Office  in  8outbampton  für  die  genannte  Kommission  ein  von  ihr 
▼erfaßtes  „Croquis  de  la  frontiöre  bulgaro* Serbe“  1 : 42000  bzw.  1 : 30000  vervielfältigt 
(siehe  „Serbien“),  während  1880  in  Paris  eine  Karte  „Frontiöre  roumano-bulgare“  erschien 
(siehe  „Rumänien“).  Kiepert  hat  1881  „Cartes  des  nouvelles  frontieres  entre  la  Serbie, 
la  Roumanie,  la  Bulgarie,  la  Roumdlie  orientales  &c.u  1 : 42000  bei  Reimer,  Berlin, 
erscheinen  lassen  (siehe  „Rumänien“),  in  der  die  Frontieres  „entre  la  Bulgarie  au  N., 
le  Vilajet  de  Salonique  au  S.  et  la  partie  ouest  de  la  Roumdlie  orientale  au  S.-E.“,  dann 
„entre  la  Bulgarie  et  la  Roumanie“,  ferner  „entre  la  Bulgarie  au  N.  et  la  Roumdlie 
orientale  au  8.“,  endlich  „entre  la  Bulgarie  et  la  8erbie“  enthalten  waren.  Um  die 
geologische  Erforschung  Bulgariens  bat  sich  namentlich  Tonla  verdient  gemacht, 
der  schon  1875  in  Gesellschaft  von  Fr.  Hager,  J.  Szombathy  und  N.  Wang  seine  erste 
Reise  nach  dem  westlichen  Balkan  unternahm  und  während  derselben,  infolge  des  un- 
genügenden Kartenmaterials,  Krokis  anfertigen  ließ,  sowie  eine  Reihe  von  trefflich  ge- 
lungenen barometrischen  Höhenmessungen  ausführte,  worüber  dann  eine  Kartenskizze 
1:288000  der  Route  nebst  12  geologischen  Ausscheidungen  1877  erschien.  1880  setzte 
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Toula  seine  Arbeiten  fort  und  durchquerte  sechsmal  den  westlichen  Halle  in,  worauf  er, 
auf  die  Erfahrungen  beider  Reisen  gestützt,  1881  in  Wien  eine  „Geologische  Übersichts- 
karte des  westlichen  Balkans“  1 : 300000  als  ersten  Entwurf  veröffentlichte.  Sie  enthält 
das  Gelände  in  Schroffen  und  gibt  24  geologische  Ausscheidungen  sowie  auf  einem  Neben- 
kärtchen die  wichtigsten  Reiserouten  anderer  Geologen  (Boue,  Peters,  v.  Hochstettor. 
Foetterle,  Schröckenstein,  v.  Fritsch).  Auch  äußert  sich  Toula  iu  Beinen  1882  erschienenen 
„Reiseskizzen“  Uber  die  Kartenwerke  von  Kanitx  und  des  Militargeographiucben  Instituts 
in  sehr  beachtenswerter  und  zutreffender  Weise.  1884  durchquerte  er  wieder  achtmal 
den  Balkan  und  konnte  dann  in  einem  Bericht,  der  manche  Berichtigungen  der  Karten 
von  Kanitz,  der  russischen  Karte  und  der  Generalkarte  I : 300000  brachte,  sowie  1888 
in  einer  kleinen  Geologischen  Kartenskizze  1:300000  mit  22  Ausscheidung« 
die  Ergebnisse  seiner  Reisen  niederlegen.  Er  benutxt  dabei  die  Arbeiten  von  Zlatanki, 
Foetterle,  v.  Fritsch,  v.  Hochstettcr,  A.  Pelz  und  H.  Sanner.  Der  letztgenannte  hatte 
1882  eine  das  geologische  Bild  des  Balkans  wesentlich  berichtigende  Reise  gemacht,  der« 
Ergebnis  eine  Übersichtskarte  1:600000  in  neualawitoher  Orthographie  war,  die 
auch  die  Arbeiten  v.  Hochstetters  und  Toulas  außerordentlich  verbesserte.  Sie  wurde  dann 
wieder  von  Toula  1890  in  seiner  „Geologischen  Kartenskizze  von  Donau- 
Bulgarien  und  Ostrumelien  nebst  den  angrenzenden  Gebieten*  1 : 1 600000  rer* 
wertet,  die  er  seinem  wichtigen  Aufsatz  „Geologisches  aus  Bulgarien“  beifügte.  Sie 
brachte  12  Ausscheidungen,  ohne  Gelände-  und  Hohenaogabe,  in  vielfach  nicht  korrekter 
Namenscbreibung  und  beruht  in  ihrer  topographischen  Grundlage  auf  der  von  G.  FreyUg 
hergestellten  Karte  der  Balkanhalbinsel  gleichen  Maßstabes.  Nach  einer  weiteren  Reise 
1888  im  östlichen  Balkan,  der  sechsmal  Überschritten  wurde,  und  einer  einmaligen 
Durchquerung  von  1890  beendete  Toula  seine  Arbeiten,  deren  Abschluß  dann  eine 
„Geologische  Kartenskizze  des  Östlichen  Balkans“  1:300000  bezeichnet«, 
in  der  auch  die  Arbeiten  von  F.  v.  Hoohstetter,  H.  Sanner  und  die  von  H.  Scorpil  (der 
schon  1884  ein  geologisches  Kärtchen  1:3000000,  das  aber  ohne  besondern  Wert  war, 
hatte  erscheinen  lassen  und  1888  Toula  teilweise  begleitet  hatte)  zur  Verfügung  gestellten 
Beobacht  uiigsergebnisse  verwertet  waren.  Die  Verdienste  Toulas  sind  recht  erheblich, 
namentlich  wertvoll  sind  seine  zahlreichen  Hinweise  und  Berichtigungen  bezüglich  de« 
vorhandenen  KartenmaterialB.  Auch  der  dem  meisterhaften  Werke  des  ausgezeichnet« 
Kenners  Bulgariens,  des  Professors  C.  Jiredek:  „Das  Fürstentum  Bulgarien“  beigefögteo 
Karte  sei  gedacht,  obwohl  ich  über  sie  nichts  Näheres  zu  sagen  vermag,  da  sie  mir  nicht 
bekannt  wurde.  Dann  bat  A.  Kriwoszijew  bei  Cb.  G.  Danow  in  Philippopel  eine 
von  Freitag  in  Wien  lithographisch  hergestellte  lOblättrige  „Karte  von  Bulgsrieo 
und  den  angrenzenden  Gebieten“  1:420000  in  enger  Anlehnung  an  die  russisch« 
und  mit  Benutzung  österreichischer  Generalst&bsarbeiten  verfaßt,  die  viel  Nene«  bringt. 
Auch  ein  Teil  Serbiens,  Albaniens,  ist  auf  ihr  vorhanden,  im  Süden  reicht  sie  bis  so  di« 
Grenze  Griechenlands,  während  im  Osten  die  Küste  des  Schwarzen  Meeres  die  Ksrt« 
abschließt  und  ein  besonderes  Blatt  kleineren  Formats  die  Dobrudscha  und  die  Donau* 

mündnngen  umfaßt.  Die  Arbeit  wird  von  J.  Cvijic  und  andern  Kennern  sehr  günstig  be- 

urteilt, für  Makedonien  über  die  österreichische  Generalkarte  1 : 300000,  für  Serbien  über  die 
Spezialkarte  1 : 75000  gestellt.  Das  Gelände  ist  in  braunen  Schraffen  mit  zahlreiches 
Höhenangaben,  das  Gefließnetz  blau,  die  Wälder  sind  grün  wiedergegeben,  und  das  Wege* 
netz  ist  sehr  vollständig  dargestellt.  Die  Schrift  ist  kyrillisch,  die  Zeichenerklärung 
reich  an  statistischen  Angabeu.  1896  hat  J.  CvijiÖ  hypsometrische  Karten  des  Ril*’ 
Gebirges  in  Bulgarien  1:150000  und  der  Karen  dieses  Gebirges  1 : 45000  sein«® 
Aufsatz  Uber  „Das  Rila-Gebirge  und  seine  ehemalige  Vergletscherung“  beigefügt,  die  »ehr 
wertvoll  sind.  8ie  sind  auf  Grund  der  russischen  Karte  1 : 126000  sowie  zahlreich? 

eigener  Messungen  und  Berichtigungen  hergestellt.  Die  erstgenannte  gibt  ein  klarem 
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übersichtliches  Bild  de»  Gebirge»  in  je  dOOroetrigen  Farbenstufen  , and  zwar  fUr 
300 — 1200  tu  in  grünen,  für  1200 — 2700  m in  braunen  Tönen.  In  der  Karenkarte 
1:42000  sind  in  die  Stufen  noch  alle  50  m-  Niveaulinien  eingetragen  und  die  grünen 
Töne  bi»  2400  m , die  braunen  bi»  und  Uber  2700  m angewendet  worden.  K.  Feucker 
hat  die  HersteDung  der  vortrefflichen  Arbeiten,  die  in  der  Zeitecbrift  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Erdkunde  1898  veröffentlicht  wurden,  unterstützt.  Nach  russischem 
Material  stellte  1898/99  das  Militärgeographische  Institut  in  Wien  zu  Studien- 
zwecken  Pläne  1:25000  vom  Balkan  beiderseits  der  Straße  Plevna — 8ofia  und  der 
Gegend  zwischen  dem  Topolnica-  und  Iskerfluß  her.  Der  bulgarische  Bureauchef  der 
Staatseisenbahnen  Fr.  Meinhard  veröffentlichte  1899  eine  Ubersichtaskizze : „Die 
Eisenbahnen  Bulgariens “,  in  der  die  im  Betrieb  befindlichen,  die  im  Bau  be- 
griffenen und  in  roten  Linien  die  projektierten  Bahnen,  sowie  in  einer  besondern  Skizze 
ein  Längenprofil  der  Straße  Uber  den  Schipkapaß  gegeben  werden,  und  ließ  dann  in  der- 
selben Zeitschrift  (Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik)  in  1 : 1 500000  eine 
„Grapbiscb-statistisohe  Darstellung  der  Bevölkerung» Verhältnisse  des 
Fürstentums  Bulgarien11  folgen,  die  in  12  Kartenzeioben  die  Verteilung  der  Ein- 
wohner und  auch  deren  Verhältnis  in  den  gemischtsprachigen  Gegenden  in  übersichtlicher 
Weise  angibt.  Später  hat  er  noch  einen  „Plan  des  Schlachtfeldes  von  Plevnatt 
in  Niveaulinien  ohne  Höhenangaben  mit  einer  8kizze  der  Bahn  Roman — Plevna  veröffent- 
licht, der  sich  auf  die  russische  Karte  stützt.  Den  Abschluß  der  neueren  Privat- 
arbeiten machten  G.  Bontsohews  „Geologische  Karto  der  Umgebung  von  Burgas* 
1:420000,  die  1900  in  8ofia  erschienen  ist  und  seine  gemeinsam  mit  dem  Professor  der 
Geologie  an  der  Sofiaer  Universität  G.  N.  Zlatarski , sowie  L.  Dimitrow  und  L.  Wankow 
heran  »gegebene  geologische  Spezialkarte  von  Bulgarien. 

Die  neueste  Periode  hebt  nun  mit  der  Begründung  eines  Kartographischen 
Instituts  im  Kriegsministerium  zu  Sofia  an.  Bereits  1894  war  der  österreichische 

Hauptmann  des  Armeestandes  Trepal  mit  den  vorbereitenden  Arbeiten  der  1893  beschlos- 
senen Landesaufnahme  in  1 : 75000  als  Chef  betraut  worden,  die  er  auch  mit  etwa 
70  Topographen,  darunter  30  Offizieren,  begann.  Aber  schon  am  1.8eptember  1895  kehrte 
er  in  die  österreichische  Armee  zurück.  1900  begann  dann  eine  Reambulierung 
der  russischen  Karte  1:126000  in  36  Blättern,  die  sich  jedoch  auf  das  Gerippe 
allein  erstrecken  soll,  während  das  Gelände  einfach  entnommen  wird.  In  etwa  2 — 3 Jahren 
wird  die  Arbeit  vollendet  sein.  Von  dem  bereits  veröffentlichten  Blatt  Sofia  ist  zu  sagen, 
daß  es  erhebliche  Verbesserungen  gegenüber  der  russischen  Karte  und  der  Karte  des 
Wiener  Militärgeographiscben  Instituts  bringt.  Die  näcbBt  zu  erwartenden  6 Blätter 
werden  das  Gebiet  bei  Düumaja  an  der  türkischen  Grenze  und  östlich  des  Eisernen 
Thores  bringen.  In  Vorbereitung  ist  außerdem  eine  Spezialkarte  in  1 : 50000  oder 
1:100000.  Die  türkische  Karte  1:210000,  soweit  sie  Bulgarien  und  Ostrumelien  betrifft, 
wurde  übersetzt.  Nach  der  Neuorganisation  des  Knegsministeriums  vom  1./14.  Januar 
1904  bildet  das  Institut  die  4.  Abteilung  seines  I.  Departements,  des  Arroeeatabes. 
Die  Ausbildung  der  die  Aufnahmen  leitenden  Generalstabsoffiziere  geschieht  zum  Teil  in 
Rußland  auf  der  Nicolai-Generalstabsakademie.  Der  Gesamtetat  de»  Ministerium»  beläuft 
sich  auf  52  Offiziere  (einschl.  7 Generale),  indessen  waren  1903  nur  2 Generale  und 
18  Offiziere  überhaupt  vorhanden.  Kriegsminister  ist  jetzt  General  Sawow. 

Ad  literarischen  Arbeiten  eeien  erwähnt:  „Yoyage  eo  Bolzene“  von  0.  Lejetn,  ISu";  Kaoits:  „liebe 
in  Stitlaerbien  und  Nordbulcarien,  auagefübrt  im  Jahre  1864*,  1868;  Sei:  „Qcogrnphiarh-etbnographlaehe  Skixie 
von  Bulgarien*,  1869;  die  amtlichen  Berichte  der  öeterreichiacbeo  Offliiere  K.  und  H.  T.  8t<*rneck,  ?.  Horertaky, 
Millinkonr1,  Gjurkotith,  Hartl  »on  1871 — 75;  Kaoita:  . Synonymik  der  OrteDomenklaturen  ton  Weatbulganun", 
1872.  ood  desgleichen  von  Oat  hui  genau,  1873;  Daraelba:  „ Donau- Bulgarien  und  der  Balkan",  1875 — 78  in 
l.Auflag«;  A.  Jiroefeldt.  „Bericht  über  die  Tätigkeit  dea  rnmbthen  Topographenkorpe  1877 — 79"  (Ruaaiaebe 
Revue  1880);  Fr.  Ritter  v.  Lamousier:  „Die  manschen  Aufnahmen  auf  der  BalkiDbalbiuMl  io  dao  Jahren 
1877 — 79"  — Aussug  aua  »origen»  W«»k  (liitt.  dar  K.  K.  Qaogr.  Ge»,  in  Wien  1880);  Uaroo  N.  Kaut  bare: 
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.Apen,- ia  de«  tflTlox  giognpbiqaM  eo  Kaute*,  lf89;  H.  Hartl:  . Cber  dl«  rv.lier.il  VarmeuansurWiteti  auf  der 
Balkan halbintel * ; M.  N.  Lab  »d  e ff : * Beschreibung  der  TrUogalieruDi  von  Bulgarien"  (mit  82  Tafeln  und  Karten 
1877 — 79,  Sapiaki  XLIII.  Band}-,  Dr.  A.  8upan:  Raftrat  so  vorigem  Wark  in  Beterin.  Mitt.  1889;  Fr.  Toali: 
„Geologisches  au«  Bulgarien"  (Deutsche  Kundtebau  für  Geographie  und  Statistik  1890);  C.  J i r e 6 e k : ,Dai 
Fürstentum  Bulgarien",  Wien  1891:  Fr.  Meinhard:  «Auf  Tranabaikal-Stndian",  1899. 


IY.  Serbien  (Sri) i ja). 

Au«  der  ältesten  Zeit  dieses  seit  dem  9.  Jahrhundert  unter  einer  Herrschaft  stehen- 
den, seit  Michael  (1050 — 80)  zum  Königreich  erhobenen  Landes  — dos  gebirgigen,  aber 
fruchtbaren  Flußgebiets  der  Murawa  — bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein,  ist  von  eigenen 
Kartenwerken  nichts  bekannt  geworden.  Erst  als  der  Staat  1718  naoh  der  denkwürdigen 
Belagerung  Belgrads  unter  österreichische  Hoheit  kam,  wurde  die  Grundlage  zur  karto- 
graphischen Darstellung  gelegt,  und  ohne  daß  eine  sichere  Datierung  möglioh  wäre,  kann 
man  etwa  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  als  Beginn  einzelner  Arbeiten  bezeichnen.  Nar 
die  nach  griechischen  Karten  und  den  Itinerarien  von  mittelalterlichen  Reisenden  kon- 
struierte Karte  von  Marsilli,  deren  nähere  Ausführung  und  Verjüngungsverhältnis  mir 

aber  unbekannt  sind,  stammt  aus  dom  Jahre  1727,  Dagegen  erschienen  zunächst  zahl- 

reiche Pläne  von  Belgrad.  Unter  ihnen  erwähne  ich  einen  kolorierten  Kupferstich 
(47:37cm)  von  8.  Hartl  in  Wien  (1710),  eine  kolorierte  Handzeichnung  (46:36cm) 
von  Lack n er,  ebendort  1715,  einen  duroh  Erklärung  erläuterten  Kupferstich  (47:54 cm) 
von  8chenk  in  Amsterdam:  „Platte  Grond  der  Stadt  en  Vesting  Belgrado,  benevens  bet 
Leger  des  Keyserser“  (anno  1717),  sowie  einen  solchen,  illuminiert,  von  Monath  ia 
Nürnberg  (69:  59  cm):  „Eigentlicher  und  wahrhafter  Grundriß  der  Vestung  Belgrad  samt 
der  Belagerung  anno  1717“  und  mit  einer  Nebenkarte  „Marsch  der  Kayserlichen  Anne* 
von  Fusak  bis  Belgrad“  sowie  großer  Gesamtansicht  der  Festung.  Auch  ein  interessanter 
„Accurater  Grundriß  der  Vestung  Belgrad  u von  J.  Wolff  erschien  1720.  Den  Reigen  der 
Karten  eröffnet  dann  zunächst  eine  „Karte  von  dem  Königreich  Servien,  ge- 
stochen von  F.  Müller,  zu  finden  in  Wien  bey  Artaria  Compagnie,  Kunsthändlern  auf 

dem  Kohlmarkt“,  in  1 : 640000.  Sie  reicht  im  Norden  an  die  Donau  und  8ave,  im  Osten 
an  den  Timok,  im  Südosten  bis  Caribrod  und  im  Süden  bis  GiuBtsndil  (Kjustandil),  Kratoro, 
Prischtioa  und  Skopia,  im  Westen  bis  zum  Lim  und  zur  Drina  und  ist  im  Gerippe  wie  in 
Gelände  (Hügolraanier)  sehr  fehlerhaft,  große  Lücken  finden  sich  im  Wegenetz.  Sio  hat  einen 
doppelten  Maßstab  (ungarische  und  deutsche  Meilen).  Darauf  folgt  die  „Karte  von  ßerbisn* 
1 : 840000  eines  unbekannten  Verfassers,  deren  zahlreiche  Verkehrslinien  in  bereiste  ond 
unbereiste  Fahrwege  und  Reitsteige  klassifiziert  und  mit  EntfernungBangaben  in  Reitstunden 
der  größeren  Ortschaften  bezeichnet  sind.  Es  werden  Städte,  Marktflecken,  (palaokierte 
und  gewöhnliche)  Distanzorte  und  (bereiste  wie  unbereiste)  Dörfer  unterschieden  und  d«n 
größeren  Wohnplätzen  die  Häusorzahl  beigefügt.  Das  Gelände  ist  schematisoh  und  un- 
natürlich in  Bergatrichen  ausgefübrt,  Ein  Druckort  ist  nicht  angegeben,  wohl  aber  ein 
Doppelmaßstab  in  geographischen  und  türkischen  Meilen.  Weiter  findet  sich  „8errieah 
auf  der  schon  erwähnten  Karte  ßchimeks  in  l : 430000  vom  Jahre  1788.  Endlich  ist  aoi 
dieser  Periode  die  von  den  K.  K.  Hauptlenten  v.  Lauterer  und  Frhrn.  v.  Taufer«r 
aufgenommene  „Navigationskarte  der  Donau  von  Semlin  an  bis  zu  ihrem 
Ausfluß  ins  Schwarze  Meer*  in  8 Blatt  aus  dem  Jahre  1789  zu  nennen,  welche 
allerdings  nur  das  unmittelbare  Ufergelände  des  Stromes  io  Schraffen  bzw.  Hügelm»ni*r 
zeigt  und  mit  ausführlichen  Erläuterungen  auf  jedem  Blatt  versehen  ist.  8ie  ist  in  Wwß 
auf  Kosten  der  Kurtzbekischen  Buchhandlung  aus  Anlaß  der  ersten  Fahrt  eines  Seeschiff 
aus  der  Kulpa  durch  die  Donau  nach  Konstantinopel  erschienen.  Von  der  Gegend  u® 
Belgrad  ist  1788  bei  Artaria  in  Wien  eine  nach  den  besten  Originalquellen  gestocht® 
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Kart«  1:215000  veröffentlicht  worden,  die  dio  Bodengcataltung  allerdings  recht  mangel- 
haft in  Htlgelmanier  enthält.  Auch  besitzt  da«  österreichische  Militergoographische  Institut 
eine  Handzeichnung : „Plan  de  Belgrad  et  de  ses  environs  le  long  de  la  Save 
jusqa'k  Zabresie  et  de  Semlie  jasqu'ä  Wisohnitza  le  long  du  Danube  levc  sur  le  lieu 
pendent  la  guerre  des  Annoes  1788  et  1789“.  Dieser  in  1 : 28800  sorgfältig  und  schön 
gezeichnet«  farbige  Plan  ist  nach  Süden  orientiert,  gibt  das  Gelände  in  Pi nedach raffen 
and  leicht  laviert,  enthält  eine  eingehende  Darstellung  der  Wege,  ferner  der  türkischen 
Laufgraben  und  der  Verschanzungen  des  Prinzen  Eugen  von  1717  und  der  Stellungen 
von  1789  und  verzeichnet  Wälder  und  Auen  in  besonderen  Zeichen.  Aus  dieser  Zeit 
stammen  ancb  zwei  „Situationspläne  von  Belgrad*  von  J.  Fr  ist  er  (38:33)  und 
8.  Hartl  (17:30cm),  beide  in  Wien  veröffentlicht. 

19.  Jahrhundert. 

Im  Anfänge  desselben  erhob  sich  Serbien  unter  Georg  Pelrowitsoh  (Kars  Georg, 
1804 — 17)  gegen  die  Türkei  und  erreichte  1808  eine  gewisse  Selbständigkeit  unter  einem 
einheimischen  christlichen  Fürsten.  1816  erhielt  es  eine  eigene  Verwaltung,  aber  bis  1862 
blieben  die  Festungen  in  türkischer  Hand,  und  erst  1867,  unter  Milan  III.  aus  dem 
Hause  Ohrenowitacb , verließen  die  Türken  das  Land,  das  während  der  Regierung  Mi- 
lana  IV.  (1868 — 91)  1878  auf  dem  Berliner  Kongreß  für  unabhängig  erklärt  wurde,  1882 
den  Rang  eines  Königreichs  erhielt,  den  es  seit  Vernichtung  der  serbischen  Macht  auf 
dem  Amselfelde  1389  verloren  batte. 

Bia  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  ruht  die  Kartographie  in  den  Händen  von  Aus- 
ländern. 

Aus  dem  Jahre  1810  stammt  die  älteste  bekannte  „C harte  von  8erbien  und 
Bosnien*  dieses  Jahrhunderts.  Sie  erschien  zu  Wien  und  ist  nach  bisher  unbenutzter 
Aufnahme  — wohl  Itineraren  — von  J.  Riedl  bearbeitet,  und  zwar  in  einer  Vereinigung 
neuerer  graphischer  Darstellung« weise  mit  der  älteren,  wie  Kanits  sagt,  wobei  sie  „neben 
einzelnen  richtigen  Details  bezüglich  der  allgemeinen  Orientierung  die  gröbsten  Irrt  Urner 
zeigt,  was  vorzüglich  vom  Timokgebiet  gilt41. 

1820  wurde  durch  den  österreichischen  Hauptmann  A.  v.  Wroingarten  im  Streffleur 
eine  „Karte  von  Serbien"  ala  Beilage  zu  einem  längeren  Aufsätze  über  dieses  Land 
veröffentlicht,  die  eine  allgemeine  Übersicht  auf  Grund  der  besten  gestochenen  Karten  uud 
mit  Benutzung  vieler  gezeichneter  Pläne,  Kekognoazierungsaufnabmen  und  Reiseberichte 
gibt.  Dorfacbaften,  befestigte  Märkte,  Palanken  und  Schlosser  sind  hervorgehoben , ebenso 
die  Entfernungen  der  Ortschaften  auf  den  bereisten  Wegen  bezeichnet.  In  der  1822  zu 
Paris  srschienen  Gnilleminot  - Troraelin  - L a p i e sehen  „Carte  gendrale  de  la  Turquie  d’Europe“ 
1:816000,  ebenso  in  der  1829  vom  österreichischen  GeneralquartiermeiatersUbe  heraua- 
gegebenen  Weiß  sehen  „Karte  der  europäischen  Türkei“  1 : 576000,  endlich  in  der  1828 
bei  Cotta  erschienenen  Karte:  „Das  Oamanische  Reich  in  Europa"  1 : 1 000000  ist  Serbien 
mit  enthalten,  und  zwar  nach  dem  Urteil  des  preußischen  Premierleutnants  O.  v.  Pirob  mit 
einer  großen  Menge  von  Detail,  das  auf  österreichischen  Aufnahmen  beruht,  aber  mit  meist 
unrichtig  geschriebenen  Ortsnamen.  Den  im  ruaaisoh  • türkischen  Kriege  1828/29  aua- 
ge führten  Aufnahmen  russischer  Offiziere  ist  eine  „Karte  von  Serbien“  1:168000  von 
Ros  e 1 ian  - 8ac  hal  • ky  aua  dem  Jahre  1831  zu  verdanken,  wie  daa  Land  auoh  in  der 
vom  Depot  bergeatellten  „Karte  des  Kriegsschauplatzes  in  der  Türkei"  1 : 420000  von 
Poaaiakow  und  Mednikow,  die  während  des  Krieges  erschien  und  reich  an  topo- 
graphischen Angaben  ist,  enthalten  ist.  Dem  Material  des  berühmten  Balkanreiaenden 
Viqueinel  ist  dio  vom  Colonel  Lapie  entworfene  „Carte  d’une  partie  de  la  Servis 
et  de  TAlbanie“  1 : 800000,  die  1842  in  Paris  berauakam,  entnommen. 

1845  unter  dem  Fürsten  Alex.  K aragjorgj u vitso h (1842  — 58)  entstand 
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dann  die  erste  einheimisch  e „Karte  von  Serbien.“  Sie  ist  in  1 :345000  vos 
dem  fürstlich  serbischen  Ingenieur  Bugarskij  elegant  gezeichnet  and  bst  nach 
Kiepert  das  Verdienst,  „wenigstens  die  Namen  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Ort- 
schaften korrekt  zu  geben  und  die  jetzt  existierenden  administrativen  Grenzen  und 
Hauptstraßen  zu  enthalten,  wenn  sie  auch  in  bezug  auf  Terrain  Zeichnung,  Genauigkeit  d« 
Situationen  (die  von  den  Rassen  gemachten  astronomischen  Bestimmungen  sind  darin  noch 
durchaus  ignoriert)  und  selbst  Vollständigkeit  an  Ortsnamen  sehr  viel  zu  wünschen  übrig- 
läßt  und  in  dieser  Rücksicht  durch  anderes  Material  bedeutend  berichtigt  und  ergänzt 
werden  muß“.  Schon  Bond  hatte  die  za  geringe  Sorgfalt  der  Bergzeicbnung , die  eine 
Unterscheidung  des  niedrigen  vom  höheren  Gebirge  erschwere,  beklagt,  nnd  Kanitz  hält 
sie  nicht  für  zuverlässig.  Wenig  gUostig  spricht  sich  Kiepert  auch  Uber  eine  2bllitrige 
„Carte  de  la  Serbie  et  de  la  Bosnie“  von  Alexander  Cirkoff  aus,  die  1848  in  Peters- 
burg erschien  und  ein  „aus  älteren  Karten  kopiertes  Gelegenheitsprodukt"  sei.  Die  Namea 
sind  in  neuslawische  Mundart  übersetzt.  Von  Kiepert  stammt  eine  „Karte  von  Serbien* 
1:800000  aus  dem  Jahre  1849,  Weimar.  1850/52  erschien  die  erste  offizielle  Karte 
von  Serbien  in  1:300000,  die  der  Steuerbeamte  M ilenko vitsch  aufgenommen  batte  und 
die  nach  Kiepert  in  den  Ortalagen  etwas  riohtiger  und  vollständiger  ist  als  die  Karte  Bo- 
garskijs,  wenn  sie  auch  sehr  undeutlich  und  nachlässig  gestochen  sei.  Etwas  später  wurdet 
auf  Veranlassung  der  Belgrader  „Gelehrten  Gesellschaft"  in  ihrem  Jahrbuohe  „Glssnik* 
vier  Kreiskarten  veröffentlicht,  von  denen  die  des  Knjazevacer  Kreises  von  Dr.  Kiko  nach 
Kiepert  die  beste  von  allen  iat,  und  die  nach  Boud  (ebenso  wie  die  des  N/icaer  Kreises)  „tos 
diesen  höchst  interessanten  Gegenden  ein  treueres  Bild  geben  als  die  bisherigen  Karten*. 
Unter  diesen  werden  namentlich  die  rassischen  und  Österreich ischen  von  Kanitz  nicht 
gerade  gerühmt,  er  hält  sie  nur  in  Breite  einiger  Meilen  längs  der  Donau-  and  Stveofer 
für  verläßlich,  nicht  aber  im  Innern.  1859 — 61  führte  nun  Kanitz  Beine  ersten  Reiten 
in  Serbien  aus,  deren  Bericht  er  eine  Karte  „Reiserouten  in  Serbien"  beifügt,  die  eine 
Menge  neuer  Angaben  und  Berichtigungen  alter  bringt  und  die  serbisch- kroatische  Schreib- 
weise (im  Gegensatz  zu  der  von  Kiepert  für  alle  slawischen  Namen  gewählten  dentscbeo) 
anwendet.  Und  nach  seiner  1864  ausgeführten  Reise  in  8üdBerbien  fügte  er  seinem  Be- 
richte in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  von  1868  such 
„Routiers“  der  Reisen  1860,  62  und  64  bei,  einfache  Skizzen  ohne  Gelände.  Dafür 
war  der  Bericht  um  so  wertvoller  an  kartographischem  Material  und  bat  Kiepert  für  seine 
Generalkarte  der  Türkei  in  der  1870er  Bearbeitung  gedient  Auch  Scheda  bat  seine 
richtigere  Eintragung  des  Kopaoriikgebiets  benutzt,  das  Kanitz  als  eine  der  wichtigsten 
Stationen  für  eine  spätere  trigonometrisch«  Vermessung  bezeichnet  hat.  In  der  Tat  haben 
sowohl  die  Österreicher  1874  (v.  Sterneck)  wie  die  Russen  1877/78  diesen  Rat  befolgt. 
Der  österreichische  Major  Heinrich  Filek  von  Wittenbansen  ließ  1869  eine  „Über- 
sichtskarte  von  Serbien"  als  Beilage  zu  einer  das  Fürstentum  behandelnden  kleinen  militär- 
geographischen  Schrift  erscheinen,  die  Kanitz  und  Sydow  günstig  beurteilen,  „ungeachtet 
der  nur  wenigen  Ortsnamen"  (Kanitz),  uod  weil  sie  „im  übrigen  eine  viel  größere  Voll- 
ständigkeit darhietet  durch  Aufnahme  dreifach  klassifizierter  Wege,  dann  der  Kreisgrenzen 
und  zahlreicher  Ortschaften"  (v.  Sydow).  v.  Haardt  sagt,  daß  d&a  Terrainbild  den  Geo- 
graphen nicht  völlig  befriedigen  könne,  weil  es  nicht  dem  Maßstabe  entsprechend  generali- 
siert sei.  In  dctnse|:>en  Jahre  erschien  eine  Karte  des  Fürstentums  in  1 : 500000  tob 
vom  Kapitän  Jovanovitsch,  die,  obwohl  sie  noch  nicht  auf  durchgängiger  Ver- 
messung, sondern  viellach  nur  auf  militärischer  Erkundung  beruht,  doch  nach  Kiepert  gegen- 
über den  bisherigen  Karten  einen  erheblichen  Fortschritt  bezeichnet.  Auoh  ein  „PU» 
der  Umgebung  von  Belgrad"  des  serbischen  Kapitäns  Alexitscb,  den  er  1865—66 
in  1 : 50000  aufgenommen  hat,  ist  wegen  seiner  ins  einzelne  gehenden  Ausführung  des 
Gerippes  bemerkenswert.  Höhenzahlen  fehlen  freilich.  1870  ließ  dann  das  Topo- 
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graphische  Depot  io  St.  Petersburg  eine  „Karte  von  Serbien“  1 :300000  erscheinen. 
1872  kam  io  Belgrad  eine  Karte  des  Landes  in  1 : 350000  aus  16  Blattern  io  serbischer 
Sprache  heraus,  die  trotz  vieler  Einzelheiten  doch  unzuverlässig,  namentlich  in  den  vielen 
falsch  geschriebenen  Ortsnamen,  ist.  Dua  Gelände  ist  in  Schraffeu  dargestellt.  Sie  ist  später 
ins  Türkische  übersetzt  vrorden.  1876  ließ  das  österreichische  Militärgeographische  Institut 
seine  Erweiterung  der  „Generalkarte  von  Zentraleuropa“  1 : 3000000  nach  8 lidoste u, 
die  naoh  den  neuesten  und  besten  Quellen  entworfen  und  ausgeführt  war,  erscheinen.  In 
dieser  provisorischen  Ausgabe,  welche  auf  den  Blättern  VI  und  IX  der  Fullonschen  Karte 
1 : 864000  sowie  auf  Vermessungen  österreichischer  Offiziere  und  anderem  neuerem  Material, 
besonders  von  Kanitz,  beruhte,  waren  die  Grenzen  Serbiens  nach  den  ziemlich  verläßlichen 
Kreiskarten  eingetragen.  Das  Gelände  war  in  brauner  Schummerung  mit  Höhen  in  Meter- 
angabe,  der  Wald  grün  wiedergegeben,  jedoch  wegen  Unsicherheit  der  dortigen  Bestände 
nur  io  der  Nähe  der  Hauptstraßeo.  Die  Schreibweise  war  die  südslawische  auf  Grund 
des  in  kyrillischen  Buchstaben  gedruckten  Ortsnamonlexikons  von  Rednik.  Neben  dieser 
Karte  galt  als  die  hervorragendste  die  v.  Hauslabsche  „Übersichtskarte  von  Bosnien,  der 
Herzegovina,  von  Serbien  und  Montenegro“  1:600000  (4  Blatt)  von  1876,  welche  das 
Gelände  in  farbigen  Höhenschichten  bis  an  die  Blattränder  hin,  d.  b.  über  die  Landes- 
grenzen hinaus,  enthält  und  ein  anschauliches  Bild  in  allmählich  nach  oben  dunkler  wer- 
denden braunen  Tönen  von  der  Bodengestaltung  des  Landes  entwirft,  auch  reich  im  Wege- 
netz und  io  den  Ortsdarstellungen  ist.  Eine  ebenfalls  beachtenswerte,  immer  wieder  neu- 
aufgelegte und  verbesserte  ist  die  A.  S tein  hausersche  „Ortskarte“  1:1000000,  die 
auch  Serbien  enthält.  Sie  erschien  zuerst  1875  bei  Artaria  in  Wien,  entbehrt  zwar  der 
Geländewiedergabe , enthält  aber  zahlreiche  Ilöbenzablen  und  orographische  Namen  und 
vor  allem  Ortaangahen. 

Die  kriegerischen  Ereignisse  der  Jahre  1877/78  brachten  auch  eine  entscheidende 
Wendung  in  der  Entwickelung  der  serbischen  Kartographie.  Zunächst  waren  freilich  zwei 
ausländische  Arbeiten  die  erste  Folge.  Unmittelbar  nach  dem  Berliner  Vertrage  wurde 
durch  eine  „Commission  internationale  pour  la  delimination  de  la  Serbie“,  zu  der  neben 
englischen,  russischen,  österreicbiscb-ungsrischen  und  türkischen  auch  serbische  Offiziere 
gehörten,  ein  vom  Ordnance  Survey  Office  in  Southampton  vervielfältigtes  „Croquis  de 
la  frontiöre  bulgaro-serbe“  gemäß  Artikel  36  des  Vertrags  verfaßt.  Es  bestand 
aus  19  Blatt  in  1 : 42000,  2 Blatt  in  1 : 30000  und  enthielt  in  2 — 3 km  Breite  das  Grenz- 
gebiet io  Niveaulinien  dargestellt  (Sch warzd ruck,  Photozinkographie).  Auch  Baron  A.  K aul- 
bare  ließ  1880  eine  Karte  der  „Grenzen  Serbiens“  1:100000  erscheinen.  Immer 
mehr  aber  hatte  sich  die  Unzulänglichkeit  des  serbischen  Kartenmateriala  herausgestellt,  wes- 
halb die  Regierung  unter  König  Milan  IV.  eine  Landesaufnahme  beschloß,  die  der  Geo- 
graphischen Abteilung  de«  dem  Kriegsministerium  unterstellten  Generalstabs  übertragen  wurde. 
Da  nur  geringe  Geldmittel,  Arbeitskräfte  und  wenig  Zeit  zur  Verfügung  standen,  so  wurde  die 
geodätische  Grundlage  den  Arbeiten  fremder  Staaten,  nämlich  den  astronomischen  Ortsbostim- 
mungen (69)  des  österreichischen  Hauptmanns  R.  v.  Sterneck  vom  Jahre  1874  — der  auch 
durch  eine  Triangulierung  den  Kopaonik  mit  mehreren  anderen  Punkten  des  serbischen  Gebirges 
(z.  B.  dem  Gipfel  des  Ljubeten)  verbunden  (134  Punkte),  ferner  von  189  Huuptstatioueu  barome- 
trisch die  Höben  ermittelt  hatte  — , sowie  der  1877/79  von  den  Russen  vorgenommeueu  Dreiecks- 
legung und  den  obeogenannteu  Grenzkarten  entnommen.  Daran  schlossen  serbische  Offi- 
ziere eine  Einzeltriangulierung,  verbunden  mit  einer  topographischen  Aufnahme  1 : 50000  (nur 
die  Gefeohtsfelder  wurden  in  1 : 10000  mappiert),  wobei  die  Höben  mit  dem  Aneroid  bestimmt 
worden.  Hierbei  dienten  sowohl  die  Station  Belgrad  wie  die  jedes  Jahr  für  die  Feld- 
erbeiten neuerrichteten  Zentren  als  Ausgangspunkte1).  Die  Gelandedarstellung  geschah 

*)  Ale  Mai«  i)[tn*o  di«  türkischen  und  twsr  für  Wegelsngen  der  Berri  =■=  l,W7  km  und  der  Agatseh 
■"  3 Berri  « 5,0  1km,  sowie  tU  K.UmusB  der  l'ik  Hslcbi  0,sk§  tu ; seit  1883  of  fi sielt  das  Metersystem. 
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durch  Isohypsen,  im  Felde  nur  krokiartig,  um  die  Formen  zu  gewinnen,  ohne  Rücksicht 
auf  die  gemessenen  Höbenpunlcte.  Erat  zu  Hause  wurden  im  Winter  die  endgültigen 
Niveaulinien  von  50  m Schichthöhe  nach  den  Höhenkoten  konstruiert,  wobei  im  Berglande 
25metrige  Hilfsschichtlinien  , im  Hügel-  und  Flachlaude  1 2,5  m - Hilfskurven  eingeschaltet 
wurden.  Infolge  dieses  Verfahrens  und  der  großen  Tagesleistungen  *)  sind  zahlreiche  Fehler 
in  der  Hohendarstellung  vorgekommen,  wie  besonders  Professor  Dr.  J.  Cvijid  für  die  so» 
diesen  Originalaufnabmen  entstandene  (provisorische)  Spezialkarte  nachgewiesen  bst. 
Diese  „Topographische  Karte  des  Königreichs  Serbien1*  in  1:75000  bat 
eine  Blatteinteilung  unabhängig  vom  Gradnetz.  Jede  der  132  (36,67  : 33, sa  cm  großes) 
Sektionen  ist  nach  einem  wichtigen  auf  ihr  vorkommenden  Punkt  benannt,  außerdem  mit 
einem  der  serbischen  (kyrillischen)  Buchstaben  A bis  Jl  und  einer  der  Zahlen  I bis  12  be- 
zeichnet. Als  Nullmeridian  gilt  der  von  Paris.  Von  1885  bis  1888  sind  95  Blatt  veröffeot- 
licht  worden.  Sie  geben  das  Gelände  in  braunen  Isohypsen  von  50  m Schichthöhe,  leider 
wegen  fehlender  Bergstriche  oder  besser  Schummerung  nicht  plastisch,  wieder.  Die  Straßes 
sind  rot,  die  Wälder  grün,  die  übrige  Situation  und  die  kyrillische  Schrift  schwarz  dargestellt 
Die  Höhen  (1 — 2 auf  1 qkm)  beziehen  sich  auf  den  Pegel  an  der  Save- DonauniUndang 
(-f- 73,3  m).  Als  Zeichenschlüasel  diente  ein  der  österreichischen  Spezialkarte  ähnlicher1). 
Diese  photolithographisch  in  Vierfar bendruck  hergestellte  Karte  ist,  trotz  der  mit  der  Natur 
ihrer  Entstehung  zusammenhängender  Fehler,  doch  ein  erheblicher  Fortschritt  in  der  karto- 
graphischen Entwickelung  des  Landes.  Sie  fordert  anderseits  zu  einer  baldigen  genau*n 
Triangulierung  des  Landes  mit  eigenen  Mitteln  in  Verbindung  mit  einem  Präzisionsnivelle- 
ment  und  womöglich  von  Katasteraufnabmen  auf.  Sie  diente  einer  Generalkarte  in 
1 : 200000  (1893)  zur  Basis,  indem  das  Wege-  und  Gefließnetz,  sowie  die  Ortschaften  photo- 
graphisch aus  der  Spezialkarte  reduziert,  die  Orographie  dagegen  neugezeichnet  und  die 
in  der  Karte  1 : 76000  leider  feldenden  inneren  Verwaltung*- (Distrikts-) Grenzen  eingetragen 
wurden.  Auch  sind  die  Schrift  neuverfaßt  und  manche  Einzelheiten  durchgearbeitet  worden. 
Die  Karte,  mittels  Feder-  und  Kreidezeichnung  auf  Stein  gedruckt,  gibt  zuviel  Einzelheiten, 
die  der  Maßstah  nicht  mehr  verträgt,  wodurch  die  Übersicht  leidet.  Auch  fehlt  die  An- 
gabe, daß  die  Orientierung  der  Karte  nach  dem  Pariser  Meridian  erfolgt  ist.  Das  braun 
geschummerte  Gelände  ist  nicht  großzügig  genug  dargestellt,  so  daß  die  Serbien  eigen- 
tümlichen Gebirgsketten  nicht  klar  genug  hervortreten , wie  überhaupt  die  Lesbarkeit  zu 
wünschen  Ubrigläßt.  Die  Blatteinteilung  — 9 Blatt  von  je  55  : 60  cm,  von  denen  jedes 
16  Blatt  der  Spezialkarte  entspricht,  nebst  8 Klappen,  — ist  insofern  nicht  günstig  gewählt, 
als  die  Karte  im  Süden  und  Osten  um  einen  17,2  bzw.  14,4  cm  breiten  Streifen  gegen  die 
Karte  1:75000  erweitert  ist  (auf  Grund  dor  russischen  Karte  von  Bulgarien,  sowie  der 
österreichischen  Karten  1 : 75000  und  1 : 30000t))  und  dieser  Ergänzungsstreifen  nioht  mit 
einbegriffen  ist.  Eine  Teilung  in  12  Blatt  oder  in  9 Blatt  größeren  Formats  (58,6:  64,3  ca) 
wäre,  wie  ich  von  Haardt  zustimme,  zweckmäßiger  gewesen.  Auf  Grund  der  Generalkarte 
ist  eine  Schulkarte  gleichen  Mnßstabes  vom  Königreich  Serbien  entstanden,  welohe  eine 
Kommission  von  Pädagogen  bearbeitet  hat,  und  die,  ebenfalls  nach  Professor  Cvijids  Urteil, 
zu  überladen  und  im  Terrain  zu  wenig  plastisch  ist 

Schon  1891  begann  eine  Neuvermessung  des  Landes.  Oberstleutnant  Simone»™ 
berichtet  in  seinem  1896  erschienenen  Werk:  „Erste  topographische  Aufnahme 
des  Königreichs  8erbien,  ausgefübrt  vom  Großen  Gener&lstabe  in  den  Jahren  1880 
bis  1891“,  daß  seitdem  574  trigonometrische  Punkte  neufestgelegt,  20000  Polygonpookte 
bestimmt  und  weitere  Arbeiten  bei  den  in  Angriff  genommenen  Katasteraufnahmen  geleistet 

*)  Durebaeboitllich  10, »qkm,  im  Uahirge  auch  bi«  14,s<jkm. 

*)  Di«  ,,  Topographische  Zeich»nrrktiiauaR*  ton  1882  auf  12  Tafeln  i«l  sehr  eingehend,  leider  aber  lb 
Niehtkroner  d«r  aerbisrhen  Schrift  nur  schwer  verständlich. 
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•eien.  Doch  wUmcbt  er  mit  Hecht  eine  systematische  Triangulation  durch  den  General- 
■tab.  Nach  einer  Miteilung  dee  jetzigen  Oberaten  Kimonovid  an  t.  Haardt  sind  seitdem  eine 
Bazis  bei  Paraii»  nuegeateckt  und  weitere  trigonomelriaclie  Arbeiten  ihr  eine  spatere 
systematische  Mappierung  in  1 : 35000  auagefhbrt  worden.  Auch  sollten  1901  Kontroll- 
grsndlinien  bei  Sabac,  Negotin  und  Vranja  gemesson,  die  Triangulierung  fortgesetzt  werden, 
einiehliefitich  des  Präzisionanivellementa  der  Eisenbabnstrecko  Seinlin — Parscin,  woran  sich 
nnmiltelbar  die  topographischen  Aufnahmen  zu  schließen  haben.  Erwähnt  sei  endlich  als 
Guneralstabsarbei  ton  eine  pbotalithographierte  „0  be  raioh  t s k ar  t e der  süd- 
lichen Morava"  1:300000,  auf  Grund  von  in  diesem  Malistab  pantographiscb  ver- 
kleinerten k la  vue  -Aufnahmen  während  des  sorbisch-türkischen  Krieges  (1876),  sowie  der 
österreichischen  Generalkarte  1 : 300000,  ferner  ein  1861  in  lithographischem  Schwarz- 
druck  ansgeführter  „Plan  dor  Umgebung  von  Belgrad"  1:50000,  ohne  Geläudo- 
reicbnung  und  Höhenangaben,  mit  sehr  eingehendem  Gerippe  und  den  Wsldfiacken,  sowie 
«in  seit  1897  io  Angriff  genommener  neuer  „Plan  der  Umgebung  von  Belgrad" 
1 : 35000  in  30  Blatt.  Derselbe  gibt  die  Bodendarstellung  in  Sümetrigen  Niveaulinien, 
fein  punktiert,  die  50metrigen  in  schwachen,  die  lOOmetrigen  in  starken  Volllinien,  mit 
Höben  in  Metern.  Die  Hauptstraßen  sind  rot,  die  Gärten  grün,  der  Wald  leicht  grau 
(mit  Signaturen),  das  Floßnetz  blau  ansgeführt,  das  übrige  Gerippe  und  die  serbisch- 
kyrillische  Schrift  schwarz  (Pbotolitbographie).  Schließlich  ist  noch  eine  klare  „Carte 
dea  Communications  postales,  td  Idgrap  b i q u es  et  des  chemins  de  fer  du 
Koyaume  de  8erbe"  1:500000  des  Generalstabs  zu  nennen,  welche  seit  1893  er- 
scheint, die  Poststraßen  rot,  die  Telegraphenlinien  blau,  das  Eisenbahnnetz  mit  allen 
Stationen  und  Kilometerangaben  enthält  und  durch  eine  Tabelle  der  neuesten  politischen 
Kinteilung  ergänzt  wird.  Die  traurigen  Ereignisse  und  der  Dynastiewechsel  1903,  der 
König  Peter  aus  dem  Hause  Petrowitsch  ans  Kuder  brachte,  haben  indessen  in  Ver- 
bindung mit  der  schlechten  Finanzlage  eine  vorläufige  Stockung  der  Landesaufnahmen 
berheigeführt.  Von  anderen  einheimischen  Arbeiten  ist  zunächst  J.  M.  Zyjovica 
„Geologische  Übersichtskarte  des  Königreichs  Serbien"  1:750000  zu 
nennen,  welche  in  übersichtlicher  und  klarer  Darstellung  in  13  Ausscheidungen  die 
geologischen  Verhältnisse  mit  einer  Menge  neuer  Einzelheiten  wiedergibt.  8ie  ist  eine 
Verkleinerung  der  österreichischen  Generalkarte  1 : 300000  und  enthält  keine  Gelände- 
ilzrstellung  (1886).  Cvijid  gab  1898  eioe  wie  die  vorgenannte,  im  K.  u.  K.  Militär- 
geographischen  Institut  auageführte  „Karte  von  8erbien  und  Montenegro"  in 
1 : 750000  heraus,  das  Gelände  in  Schroffen,  mit  braunen  Höhenschiohtenstufen  von  300 
bis  500  m,  darauf  bis  700,  1000,  1300,  1600,  1900,  3360  bis  3600  m und  einem  grünen 
Fläcbeoton  für  die  Erhebungen  von  Obis  150,  einem  weißen  von  150  bis  300  m.  Die  Karte 
■st  ein  Überdruck  der  bezüglichen  Teile  der  österreichischen  Übersichtskarte  von 
Mitteleuropa  1:750000.  Die  Schrift  ist  serbisch  • kyrillisch.  Auoh  rührt  von  Coijid  eine 
schöne  und  ausführliche  „Geologische  Karte  Alt-Serbien  und  Makedonien“.  M.  V. 
ßmiljanid  bat  1900  eine  „Karte  der  Bevölkerungsdichte  von  Südserbien“  1 : 400000  ver- 
öffentlicht, eine  Verkleinerung  der  serbischen  Generalkarte  mit  eingetragenen  Niveaukurven 
nach  der  Spezialkarte  1 ; 75000.  Sie  sind  in  rotbraunen  300m-Meter)inien  ausgedrückt,  wobei 
die  800m -Kurve,  als  die  mittlere  Höbe  des  Landes  bezeichnend,  stärker  ausgezogen  wurde. 
Die  nach  der  Einwohnerzahl  abgestuften  Ortschaften  (einsohl,  der  Einzelböfe)  sind  durch 
schwarze,  rote  und  blaue  Zeichen  unterschieden,  wobei  die  Städte  zum  Teil  nur  schraffiert 
sind.  Die  sonst  übersichtliche  Karte  enthält  naoh  Hassert  zu  wenig  Namen,  so  daß  man 
der  Beschreibung  nicht  immer  folgen  kann,  auch  ist  sie,  wie  Schlüter  treffend  sagt,  eigent- 
lich eine  Siedelungskarte,  da  sie  Uber  die  Bevölkerungsdichte  nicht  den  geringsten  Auf- 
schluß gibt.  Sie  gehört  zu  einer  Abhandlung : „Beiträge  zur  Siedelungskunde  Südserbiens" 
(Abh.  der  K.  K.  Geogr.  Ges.  Wien).  Endlich  hat  M.  8 tajid  eine  „Sehulkarte  von  Serbien" 
W.  8tav«nhftg«D,  KirUowMen  dea  »olerdeutacbaa  Barop«.  44 
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1 : 800000  verfaßt , deren  technische  Ausführung  nach  v.  Haardt  nur  bescheidenen  An- 
sprüchen genügt.  Unter  den  für  die  Kartographie  wichtigen  wissenschaftlichen  Instituten 
des  Landes  sei  zunächst  die  1886  gegründete  KgL  Akademie  der  Wissen  so  haften 
(General  Sima  Lozanid,  Präsident)  dann  das  Geographische,  Geodätische  und  Geologische 
Institut  sowie  das  astronomische  Observatorium  der  serbischen  Hochschule  (mit 
Cvijic,  Andanovic,  Kovacevic , Nedelkovic  und  Zojovic  als  Professoren  bzw.  Leitern  der 
Institute)  und  die  Serb.  Geol.  Gesellschaft  (unter  Zujoviös  Vorsitz)  erwähnt 

Von  ausländischen  Arbeiten  stehen  die  des  K.  K.  «Militärgeographischen 
Instituts  obenan.  Bereits  1884  erschien  ein  „Plan  von  Belgrad*  I : 17500,  mit 
schraffiertem  Gelände  ohne  Höhenangaben,  die  Stadtviertel  in  Hellrosa  angelegt.  Seit 
1897  wurde  die  österreichische  Spezialkarte  1:75000  auch  auf  serbisches  Gebiet  aus- 
gedehnt. Ebenso  enthalten  die  Generalkarte  1:200000  und  die  Ü be rsioh tskarte 
1 : 750000  Serbien.  (S.  „Österreich-Ungarn*.)  Das  K.  u.  K.  Technische  und  Admini- 
strative M ilitär kom itee  hat  1887  einen  hübschen  Plan  der  Umgebung  von  Belgrad 
1 : 50000  mit  25  m-  Niveaulinien  and  brauner  Schummerung  erscheinen  lassen  auf  Grand 
einer  Zeichnung  des  Generalstabs.  Die  „Carte  des  Balkans*  1:1000000  des  fran- 
zösischen Service  gdographique,  welche  Serbien  umfaßt,  stützt  sich  auf  österreichische  und 
russische  Karten. 

Von  P r i v a t arbeiten  des  Auslandes  seien  die  „Spezialkarte  des  serbisch- 
bulgarischen  Kriegsschauplatzes*  1:240000,  die  1885  bei  D.  Reimer  io  Berlin 
erschienen  ist,  die  „Generalkarfte  von  Serbien  de.“  1:600000  von  P.  Handtke, 
Glogau  (neue  Auflage  1890),  A.  Steinbausers  „Generalkarte  dos  Königreichs  Serbien 
nebst  den  angrenzenden  Gebieten"  1 : 864000,  Wien  1885,  in  einer  Ausgabe  mit  snd 
einer  ohne  Gelände,  auf  Scheda  gegründet,  Dr.  A.  Peuckers  in  gleichem  MaßaUbe  an! 
Grund  der  Schedaschen  Generalkarte  verfaßte  „Karte  von  Altserbien  de.*  (mit  einer  Neben- 
karte der  sprachlichen  Interessensphären  1:8000000),  welche  das  Gelände  in  brauner 
Schummerung  mit  zahlreichen  Höhenangaben  enthält  (64:70  cm,  II.  Aufl.  1903),  und  die 
Darstellungen  in  den  großen  Atlanten  wie  Stieler,  Debes* Wagner,  Vivien  de  St.  Martin  Äc. 
erwähnt 

Von  literarischen  Eraehciaung«n  seien  die  „Asoales  Geoiogiquee"  uod  di«  Sitsoogsberickti 
der  Geo!.  Gsaellschift  noch  erwähnt. 


V.  Montenegro  (Zrnagora). 

Das  heute  eine  erbliche  unbeschränkte  Monarchie  bildende  Fürstentum  der  Schwarzen 
Berge,  ein  vollkommen  einheitlicher  christlicher  und  slawischer  Staat,  wird  zuerst  durch 
die  Entdeckungsreise  des  venezianischen  Edelmannes  Bolizza  im  12.  Jahrhundert  bekannt. 
Lange  stand  es  in  serbischer  Abhängigkeit,  besonders  zur  Zeit  des  Kaisers  Duscbao  Silin 
(+  1356).  Damals  wurde  das  Fürstentum  Zeta  von  der  Familie  Bal&io  beherrscht,  der  e* 
1389  gelang,  das  Vasallen  Verhältnis  zu  Serbien  zu  lösen  und  die  Unabhängigkeit  gegen 
Serben  und  Türken  zu  behaupten.  Damals  umfaßte  die  Zrnagora  noch  Nord al bau ien,  4# 
Boccbe  di  Cattaro  und  Teile  von  der  Herzegowina.  Diese  ältere  Geschichte  Montenegro« 
bildet  eine  endlose  Reihe  von  Kämpfen  mit  Venezianern  und  Türken,  die  es,  aber  stet« 
vergeblich , zu  unterjochen  suchten.  Von  irgendwelchen  kartographischen  Erzeug- 
nissen kann  gar  keine  Rede  in  dieser  Periode  sein.  Im  17.  Jahrhundert  wurde  das 
auf  die  ziemlich  abgerundete  Felsengrundlage  der  Schwarzen  Berge  beschränkt.  Die  1697 
zur  Regierung  kommende  heutige  Dynastie  der  Petrovic  Njegus  vergrößerte  den  tbeo* 
kratisch  gewordenen  Staat  bald  auf  das  Siebenfache,  besonders  seit  dem  Berliner  Vertrage 
Die  erste  bekannt  gewordene  Karto  Montenegros  bildet  ein  Blatt  des  mehrfach  erwähnten 
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Werke«:  „I/Empire  Ottoman”  vod  Le  Rouge,  de«  177U  erschien  und  bei  «ehr  kindlicher 
Darstellung  im  wesentlichen  ein  Pbantasieerzeugnia  war.  Die  Bodengestaltung  ist  durch 
einzelne  Hügel  in  perspektivischer  Manier  ausgedrückt.  Die  neue  Ära,  welche  mit  der 
Regierung  de«  heiligen  Peter  I.  1782  begann,  der  nicht  nur  durch  die  siegreiche  Schlacht 
bei  Kruse  den  Türkenangriffen  ein  Ziel  setzte,  sondern  auch  einen  Feldzug  gegen  die 
PVanzosen  1805  begann,  der  mit  der  Eroberung  der  Bncche  di  Cattaro  und  der  Einnahme 
Ton  Rsgusa  endete,  sollte  auch  zur  ersten  richtigeren  Abbildung  Montenegros  führen.  Sie 
beruhte  auf  den  Beobachtungen,  die  der  vom  Marschall  Marmont  1809  an  den  Yladika 
gtiandte  französische  Oberst  Vialla  de  Somm  ihres  im  Lande  angestellt  hatte.  Eine 
•einer  Reisebeschreibung  von  1820  beigefügte  „Carte  du  Montdnhgro“  wurde  trotz 
ihres  zweifelhaften  Wertes  und  ihrer  vielfach  willkürlichen  and  oberflächlichen  Darstellung«- 
veile  grundlegend  für  spätere  Arbeiten.  Daran  schließt  sich  eine  „Map  of  the  Monte- 
negro“, die  ein  in  türkischen  Diensten  stehender  Montenegriner  Nikols  Milosev,  der 
1635  in  amtlichem  Aufträge  nach  Montenegro  gesandt  war  und  sich  selbst  Fürst  von 
Visojevic  nannte  , verfaßt  hatte  und  ira  Lithographischen  Institut  von  L.  J.  Herbert  in 
London  auf  Stein  zeichnen  und  im  Quarter  Master  Generals  Offlce  drucken  ließ.  Davon 
sollen  Kopien,  die  aber  bisher  nicht  aufgefunden  worden,  an  die  SUtthsltereien  Zara  und 
Triest  gesandt  worden  sein.  Ihnen  großen  Fortschritt  in  der  Kartographie  Montenegros 
bedeutet  dann  die  zuerst  auf  einigen  Ortsbestimmungen  und  Messungen  sowie  genaueren 
Geländeaufnahmen  und  neuen  Beobachtungen  sich  anf bauende  „Karta  Zrnegore.  Carte 
du  pajs  de  Montenegro11  1:288000,  die  1838  Graf  Fedor  de  KAracsay  in  Wien 
erscheinen  ließ.  H.  Kiepert  bezeichnet  aie  als  die  beste  der  bis  dahin  vorhandenen,  die 
nach  einer  Menge  nicht  veröffentlichter  Routiers  sehr  sorgfältig  gearbeitet  sei;  J.  G.  v.  Hahn 
sagt,  sie  habe  das  unbestreitbare  Verdienst,  die  Karstbildung  dea  Kama  von  Montenegro 
zuerst  aufgeworfen  za  haben,  und  K.  Haaiert  nennt  sie  um  so  mehr  eine  wissenschaftliche 
Eroberung,  als  sie  trotz  ihres  falschen  Details  den  allgemeinen  Hau  des  Landes  im  großen 
ganzen  richtig  aofgefaßt  zeigt.  Die  in  Kupfer  gestocheno  Arbeit  gibt  das  Gelände  in  Berg- 
•tricben  ohne  Höhenzahlen,  sowie  ein  sehr  dichtes  Wegenetz  und  dehnt  sich  znm  Teil  auch 
auf  Albanien  und  die  Herzegowina  aus.  Eine  1841  in  Petersburg,  1844  in  Prag  erschienene 
Karte  von  Kowalewski  bezeichnet  Dr.  W.  Koner,  dem  sich  auch  Haasert  anschließt, 
•1t  völlig  unbrauchbar.  Eine  von  einem  österreichischen  Offizier  Ynkovil  (Basilius  Risa) 
1853  in  1:288000  hergestellte,  einen  Fortschritt  bekundende  Karte  scheint  nicht  ver- 
öffentlicht worden  zu  sein,  wohl  aber  dürften  die  im  Militärgeographiachen  Institut  zu 
Wien  vorhandenen  beiden  Originalzeicbnungen : „Karte  von  Montenegro11  mit  ihr  gleich- 
bedeutend  sein.  Daa  eine  Blatt  enthält  das  Gelände  braun  laviert,  ohne  HöhenzAhlen,  ein 
siemlich  dichte«  Wegenetz  und  reiche  Ortsangaben,  die  administrative  Einteilung  und  eine 
Beschreibung  in  kyrillischer  Schrift.  Das  andere  scheint  eine  unvollständige  Kopie  von 
dem  ersten  Blatt  zu  sein,  ea  gibt  die  Bodengeataltung  in  Schraffen  und  ist  in  lateinischer 
Schrift  beschrieben.  Eine  dritte  Karte  des  Instituts  1 : 245000  enthält  weder  Jahreszahl, 
noch  Ort,  noch  Antor  und  steht  gegen  die  vorigen  an  Wert  zurück,  stammt  aber  wohl  aus 
gleicher  Zeit. 

1852  kam  Danilo  I.  zur  Regierung,  führte  1853  einen  siegreichen  Krieg  gegen  die 
Pforte,  brach  mit  der  tbeokratischen  Herrschaft  und  nannte  sich  Fürst  und  Herr  des  freien 
Montenegro  und  der  Brda.  Unmittelbar  naob  Beendigung  des  Krimkrieg«*«  wurde,  um  den 
immerwährenden  Grenzstreitigkeiten,  die  Montenegro,  das  übrigens  durch  Landabtretung 
der  Türkei  vergrößert  war,  mit  den  Nachbarländern  ein  Ende  zu  machen,  eine  Gretizen- 
aufnabme  durch  eine  internationale  Kommission  auBgeführt.  Daa  Ergebnis  war  eine  von 
Col.  Sir  H.  James  in  London  1860  veröffentlichte  „Map  of  Montenegro,  fron»  a copy 
by  Lieut.  Sitwell,  R.  E.,  attacbed  to  Major  Cox,  R.  E.,  British  Commisaioner  for  the  de- 
marcation  of  the  Boundariet  of  Montenegro  in  1859 — 60",  auf  1 Blatt  1 : 200000.  Uth4 
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at  the  Topographical  Dop1  of  the  War  Office  1860.  Sie  ist  ohne  Gradnetz,  nur  mit  einer 
Nordnadel  versehen  und  enthält  nach  v.  Sydows  Urteil  eine  effektvolle,  Aber  leicht  in 
Kreidemanier  skizzierte  Gebirgszeichnung , des  notwendige  topographische  Detail  mit  ans* 
reichender  Nomenklatur  und  gemäß  der  Veranlassung  zu  ihrer  Herausgabe  eine  geiwue 
Grenzangabe.  Sie  ist  jedenfalls  also  ein  wertvoller  Beitrag.  In  Wien  entstand  als  private 
Arbeit  eino  bei  Artaria  erschienene  Reduktion  1 : 300000  von  dem  technischen  Offizial 
J.  Pauliny:  „Carta  di  Montenegro  (Crnagora)u,  die  sich  in  allem  an  die  offizielle  Karte 
anlehnt.  Kiepert  äußert  sich  sehr  ungünstig  Uber  die  ganze  Arbeit  der  europäischen  Kom- 
mission, die  in  topographischer  Beziehung  flüchtig  sei  und  nicht  einmal  in  den  Grenzlinien 
stimme.  Manches  Material  für  das  Kartenbild  brachten  auch  die  Reisen  der  Konsuls  S»x 
(von  Serajewo  nach  dem  Durmitor  und  durch  dio  mittlere  Herzegowina  nach  Montenegro, 
mit  einer  1870  erschienenen  Karte  1:400000),  sowie  Blaue  bezüglich  des  nördlichen  Teils 
und  des  Generalkonsuls  v.  Hahn  für  den  mittleren  Teil  Montenegros.  Aus  der  gleichen 
Zeit  stammt  auch  eine  „Karte  von  Montenegro“  1:200000,  die  als  Handzeichcung 
im  Wiener  Militärgeographischen  Institut  vorhanden  ist  und  den  Major  Stefan  Jovanoric 
zum  Verfasser  bat.  Sie  bringt  manche  neuere  Angaben,  ist  aber  in  der  Gebirgszeichnung 
ungenügend.  1861  erschien  dann  von  dem  Präsidenten  des  Genfer  Geographischen  Ver- 
eins, H.  Br.  de  Beaumont,  eine  von  dem  durch  seine  Reisen  hervorragend  bekannten 
Ami  Boue  nachgesehene  und  berichtigte  „Esquisse  de  l'Hercegowina  et  du  Montenegro“, 
extraite  des  meilleurs  documents  (Le  Globe  1861),  die  aber,  zumal  Boue  das  Innere  Monte- 
negros ebensowenig  wie  seine  Vorgänger  betreten  hat , sich  nur  auf  vorhandene 
fehlerhafte  Quellen  stützen  konnte,  dagegen  waren  die  Grenzen  klar  dargestellt.  Di« 
Kartenskizze  ist  in  Winterthur  lithographiert  worden.  Auoh  H.  Kieperts  Karte  von 
1852:  „Das  Fürstentum  Zmagora  oder  Montenegro“  1 : 500000  ist  zwar  durch  kritisch*?« 
Kombinationstalent  und  scharfsinnige  Auswahl  und  Verarbeitung  des  vorhandenen  Materials 
ausgezeichnet,  konnte  aber  doch  nicht  dessen  Unvollständigkeit  und  Fehlerhaftigkeit  beseitigen, 
v.  Sydow  sagt  daher  auch,  daß  durch  Kieperts  Karte  das  Feld  der  noch  offenen  Fragen 
nicht  geschlossen  sei,  was  Kiepert  selbst  in  seinem  Vorbericht  zur  Geueralkarte  der  Euro- 
päischen Türkei  ähnlich  äußert.  Hasscrt  betont,  daß  alle  Arbeiten  über  Altroonteoegro 
undankbar  sein  mußten,  da  die  meisten  Reisenden  nur  wenige  Bezirke  des  Landes  kennen 
gelernt,  das  Fehlende  also  durch  Vermutungen  und  Erkundigungen  ergänzt  batten,  so  daß, 
da  es  auch  keine  trigonometrischen  Punkte  gab,  sämtliche  älteren  Arbeiten  voll  Fehler 
und  Abweichungen  waren,  die  selbst  der  findigste  Kopf  nicht  in  Einklang  bringen  kooote. 
Eine  sehr  bekannte  Karte  des  Sekretärs  des  Fürsten  Danilo,  H.  D ela  me,  die  er  seinera 
1862  in  Paris  veröffentlichten  Werke  über  Montenegro  beigegeben  hat,  „Carte  pour  servir 
a Fhistoire  de  Montdndgro  d’apros  lee  travaux  de  Kiepert,  Karacsay,  Hecquard,  Yookovicb 
et  Jubain“,  ist  unbrauchbar  und  hat  die  schärfste  Kritik  erfahren.  Gering  ist  auch  der 
Wert  einer  Karte  1:576000  der  Hauptleute  J.  F.  Sohestak  und  F.  v.  Scherb  (»viel- 
fach verworren“,  sagt  Hassert  von  der  Kompilation),  die  1862  in  Wien  erechien,  und  eioer 
gleichzeitig  in  London  erschienenen  des  Leutnants  Arbuthuot.  Sehr  widerspruchsvoll 
ist  dagegen  die  Fachkritik  in  bezug  auf  das  Montenegro  darstellende  Blatt  der  Scbeds- 
sehen  Generalkarte  1 :576000  von  1863/64,  wo  Autoritäten  wie  Sydow,  Kiepert,  Kanitx, 
Hocbstetter  und  — der  Verfasser  selbst  zu  sehr  verschiedenen  Urteilen  kamen. 

Von  großer  Bedeutung  wurden  aber  die  auf  Rechnung  der  russischen  Regierung 
1860 — 66  (und  1874 — 76),  besonders  aber  nach  dem  vom  Fürsten  Nicola  gegen  die  Pforte 
1861/62  glücklich  geführten  Kriege,  gemachten  Vermessungen  des  russischen  Hauptmson* 
Paul  Rykow.  Es  entstanden  zum  ersten  Male  auf  astronomische  und  geodätische 
Arbeiten  gegründete  Kartenwerke,  wobei  za  beklagen  ist,  daß  die  Aufnahme,  die  >° 
1 -.15000  erfolgte,  gebeimgebalten  worden  ist,  ebenso  wie  die  darauf  gegründete  „Karl* 
Knjaczeatva  Cernogorskago“  1:42000  und  1:84000.  Zuerst  arbeitete  Bvkov 
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1866/07  tu  Petersburg  dir  Aufnahme  1 • 15000  ans,  die  «war  geheimgeh  alten  wurde,  ron 
der  aber  nach  Haaeert  eich  stark  verkleinerte  Kopien  in  Wien  and  Berlin  befinden  «ollen, 
die  Kiepert  später  benutzt  bat.  Kino  Karte  1 : 168000  iat  aber  veröffentlicht  und  wird 
von  Kiepert  eine  vortreffliche  genannt,  zumal  «ie  nördlich  bi«  tief  in  da«  tUrkieche  Uebiet 
hinein  reicht,  bi«  zum  Durmitorgebirge.  Auch  iat  da«  Gelände  in  Kergatrichen  besser  al« 
auf  allen  früheren  Karten  dargeatellt,  die  Karte  reich  an  Einzelheiten,  «o  «ehr  «io  auch 
noch  immer  auf  Biichtigen  Itinerarien  und  nur  weuigen  aatronomiaohen  Punkten  eich  auf- 
baut,  wie  Hassert  hervorhebt. 

Auch  0» t erreie h-Ungarn,  der  unmittelbare  Nachbar  Montenegro«,  zu  dom  ea 
enge  politiacbe  Beziehungen  hatte,  nahm  Veranlasaung,  auf  Grund  do«  bieherigen  For- 
»ihungsmaterials,  von  Itinerarien,  Kejsebescbreibungen,  h )a  vue- Aufnahmen  — eigentliche 
topographische  VermesauDgen  wurden  von  dem  Küratentum  natürlich  nicht  geetattet,  so 
daß  manche  Kenntnis  wohl  heimlich  erworben  «ein  mag  — eine  „Spezialkarte  dea 
Fürstentum«  Montenegro  (Cernagora)  mit  angrenzenden  Gebieten  von 
Dalmatien,  Albanien,  Bosnien  nnd  der  Herzegowina"  1:144000  in  5 Blatt 
zu  veröffentlichen.  Die  auf  heliograpbischem  Wege  hergestellte  Karte  wurde  in  die  von 
der  Internationalen  Kommission  1860  vermessene  Grenze  eingepaßt.  Sie  gebt  über  das 
damalige  Montenegro  soweit  hinaus,  daß  sie  im  Nordwesten  das  Popovo-Folje,  im  Nord- 
osten  die  Limgegend  bei  Bijelo-Polje  und  im  Südoaten  den  ganzen  See  und  die  Stadt 
Skiitari  umfaßt.  Nach  den  Angaben  des  Militärgeographischen  Instituts  sind  die  Orts- 
lagen innerhalb  Montenegros  als  „vielleicht  noch  immer  um  */4  bis  Vi  Meile  unsicher 
bezeichnet,  doch  relativ  richtiger  als  in  den  bisherigen  Darstellungen.  Bei  einzelnen 
Namen  bleibt  ea  zweifelhaft,  ob  sich  selbe  auf  einen  Wohnort  oder  bloß  anf  die  Gegend 
beziehen."  Das  Wegenetz  ist  sehr  vollständig,  das  Gelände  in  Kreide  geschummert,  teil- 
voise  iat  anoh  der  Wald  durch  Baumsignataren  angegeben,  und  auf  dem  Titelblatt  ist 
über  den  Wert  der  Quellen  und  ihre  Verläßlichkeit  berichtet  In  der  neuen  Ausgabe,  die 
Kiepert  1870  von  seiner  Generalkarte  der  europäisohen  Türkei  I : 1 000000  veranstaltete, 
«t  ebenfalls  wie  bei  der  ersten  von  1853  anf  einer  Nebenkarte  Montenegro  in  1 : 500000 
dsrgestellt  und  sind  dabei  auch  die  bis  dahin  nicht  veröffentlichten  Itinerarien  oder  richtiger 
.aas  Kombination  vielfacher  Reisen  hervorgegangenen  handschriftlichen  fipezialkarten"  von 
4.  Vadik,  dea  einstigen  8ekretärs  dea  Fürsten  von  Montenegro,  benutzt  worden.  1873 
»irden  vom  Wiener  Militärgeographischen  Institut  die  Hauptleute  W.  v.  Sterneck  und 
Theodor  v.  Millinkovic  unter  andern  auch  nsob  Montenegro  entsandt,  wo  haupt- 
sächlich die  Grenze,  aber  auoh  einige  Punkte  ira  Innern  bestimmt  wurden,  wobei  Sterneck 
die  astronomischen,  sein  Reisebegleiter  die  ä la  vue  - Aufnahmen  und  Beschreibungen  aus- 
zafbhren  hatte.  1874 — 76  wurde  auf  Bitten  Montenegros  der  schon  erwähnte  rusaiache 
Hanptmann  P.  Rykow  mit  der  Aufnahme  und  Bearbeitung  einer  Karte  1:84000  beauf- 
tragt, die  aber  bald  überholt  wurde,  Das  Jahr  1875  brachte  zunächst  die  auoh  Monte- 
"egro  mit  umfassende  „Ortskarte*  1:1000000  A.  Steinhausers,  welcho  bei  Artaria 
io  Wien  erschienen  ist.  Sie  enthält  kein  Gelände,  aber  viele  Höhenzahlen  und  Bergnamen, 
and  erlebte  mehrere  verbesserte  Auflagen.  Dann  folgt  die  Aufnahme  einos  „Plan  von 
Oetinjo*  durch  8piridion  Gopdevid  in  1:4000,  der  einem  1877  erschienenen  Werk  des- 
selben Verfassers  beigefdgt  wurde.  Er  enthält  in  Schwarzdrnck  das  Gelände  in  Berg- 
stricben,  die  Kulturen  und  die  wichtigeren  Gebäude.  1876  erschien  die  vom  Militär- 
üeogrsphischen  Institut  in  1 : 300000  ausgeführte  (provisorische)  „Generalkarle"  von 
Bosnien,  der  Herzegowina,  von  Serbien  und  „Montenegro",  in  der  die  Grenzen  dieses 
letztgenannten  Iatndes  der  Grenzreguliernngskarte  der  Internationalen  Kommission  von 
1860  entnommen  und  als  topographisches  Material  die  dort  bergestellte  Spezialkarte  des 
Fürstentums  hauptsächlich  benutzt  waren.  Die  Schreibweise  ist  die  alidalawisohe.  Später 
*urde  die  Generalkarte  von  Zentraleuro|>a  1 : 300000  um  diesen  Teil  im  Südoaten  erweitert, 
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der  nun  wie  die  Gesamtkarte  ausgeführt  wurde.  (Siebe  „Österreich- Ungarn“.)  In  den 
gleichen  Jahre  kam  die  hervorragende  hypsometrische  „Übersichtskarte11  1:600000 
des  FZM.  Ritter  von  Hauslab  heraus,  die  auch  Montenegro  enthält  (siehe  „Serbien“),  Bowi? 
eine  in  französischer  und  türkischer  Schrift  beschriebene  „Carte  du  Montdndgro* 
von  Ali  Suavi,  als  Beilage  zu  seinem  in  Paris  erschienenen  Werke  „Le  Montenegro*, 
der  jedoch  kein  Originalwert  beizumessen  sein  dürfte. 

Während  der  1875  ausbrechenden  Kriegswirren  auf  der  ßalkanbalbinsel,  in  die  Mont®, 
negro  durch  heimliche  Unterstützung  des  Aufstandes  in  der  Herzegowina  hineingezogen 
wurde  und  in  denen  es  indirekt  die  russische  Armee  vor  einem  Rückzüge  über  die  Donto 
rettete,  entstanden  zahlreiche  Karten,  dooh  nur  wenige  von  längerem  Wert.  Erwähnt  sei 
das  Blatt  XI  der  großen  „G eneral karte  von  Mitteleuropa“  1:1200000  roa 
Hauptmann  J.  Schlacber  (Wien  1876),  auf  dem  sich  auch  Montenegro  befindet,  dann 
der  Ausschnitt  aus  der  Schedaschen  Karte  1 : 864000,  von  der  1876  eine  neue  verbessert« 
Auflage  veranstaltet  wurde:  „Neueste  Karte  zur  Übersioht  der  Ereignisse 
in  Bosnien  nebst  Montenegro“,  und  die  „Übersichtskarte  des  gesara- 
ten  russisch  - türkischen  Kriegsschauplatzes  in  Europa  und  Asien* 
1:2592000  von  1877  desselben  Verfassers,  ebenfalls  einem  anderen  größeren  Werke 
Schedas  entnommen.  Nach  dem  Kriege  erhielt  Montenegro  durch  den  Vertrag  von  San 
Stefano  Uber  10000  qkm  Land,  doch  wurde  dieser  Besitz  durch  den  Berliner  Frieden 
wieder  eingeschränkt.  Es  erfolgten  neue  Grensregulierungen,  und  zu  der  Internationalen 
Kommission  wurde  der  russische  Oberst  Baron  N.  Kaulbars  mit  dem  Aufträge  1879 
entsandt,  die  Grenzaufnahme  zu  leiten.  Schon  1880  vollendete  er  Beine  Karte  „Fron* 
tieres  de  Montdndgro“  1:100000  (Petersburg),  1881  seine  „Karte  von  Monte* 
negro“  1:420000.  Als  sich  neue  Gronzbestimmungen  orforderlich  zeigten,  führte  der 
russische  Oberst  Sologub  die  Vermessungen  aus  und  verfaßte  1882  eine  Karte  „De- 
limitation du  Montenegro“  1:50000,  die  aber  ebensowenig  wie  die  Kaulhansebe 
1 : 100000  im  Handel  erschien.  Nach  K.  Hassert  haben  die  Russen  außer  den  Grenz* 
aufnabmen  eine  Neuvermessung  Montenegros  durch  ein  Netz  1.0.  von  mehr  als  70  Punkten 
gleichzeitig  ausgeführt,  von  der  aber  nur  ein  Teil  in  der  schon  genannten  Kaulbari* 
• eben  Karte  1 : 420000,  ein  anderer  in  der  Schulkarte  „Karta  Crnogorske  Kujaie- 
vina“  1:168000  in  4 Blatt  von  1881  (Petersburg)  veröffentlicht  wurde,  so  daß  beide 
Karten  ein  verzerrtes  Gerippe  haben.  In  der  letztgenannten  Karte  sind  Situation  and 
kyrillische  Schrift  schwarz,  das  Gelände  in  verschwommener  brauner  Schummerung  und 
mit  wenigen  Höhenangaben  in  russischen  Fuß  wiedergegeben,  das  Wegenetz  ist  lückenhaft, 
und  die  einen  wenig  günstigen  Eindruck  machende,  in  den  Schulen  so  sehr  verbreitet« 
Karte  entbehrt  vieler  Einzelheiten.  Auoh  wurden  eine  „K arte  von  Neu-Moutenegro* 
1:21000  und  1:42000  bergestellt,  die  aber  geheim  blieben.  Kaulbars  führt  letztgenannt® 
io  seinem  „Apercu  des  travaux  geographiques  en  Russin“  an.  Von  den  Höben  der  Auf- 
nahmen ließ  M.  Borsanskij  eine  „Liste  des  differente  points  du  Montenegro,  dont  les 
points  ont  dtd  ddterroindes  en  1879 — 80“  erschienen.  Auoh  der  englische  Kapitäa 
M.  T.  Sale  veröffentlichte  1880  in  London  eine  „Outline  map  giving  the  varioos  pro* 
posed  boundaries  between  Montenegro  and  Albania  frotn  the  Adriatic  Sea  to  near  Gusinji* 
1:15000,  ebenso  Dr.  B.  Schwarz  als  Beilage  zu  Beioer  trefflichen  Reiseschildemsg 
„Montenegro“  eine  Karte  1:600000,  die  aber  auf  der  obengenannten  rusBitcben 
1 : 168000  sich  aufbaut  und  deren  Mängel  zeigt.  Die  äußerst  bemerkenswerte  erste  Reise 
Dr.  0.  Baumanna  1883  nach  Montenegro  hatte  eine  auf  Aneroidbenbachtungen  beruhende 
Höhentabelle  sowie  ein  Kärtchen  „Die  Gruppe  des  Durmitor“  nach  einer  a U 
vue-  Aufnahme  als  Ergebnis,  ebenso  einige  Berichtigungen  der  Skizzen  von  Sax  aus  dem 
Jahre  1870.  Der  Durmitor  wurde  als  höchster  Gipfel  Montenegros,  wenn  auch  zu  hoch, 
festgestellt.  Der  Österreichische  Geolog  Dr.  E.  Tietze  brachte  von  seiner  Reise  «iw 
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'Qtologiaohe  Übersichtskarte  von  Montenegro11  1:430000  ohne  Gelände- 
(Uratellnng  mit  14  Ausscheidungen  heim,  deren  topographische  Grundlage  hauptsächlich 
die  Oeoeralkarte  1 : 300000  bildet.  Nächst  Tietze  gebührt  das  Hauptverdienst  der  geo- 
logischen Erforschung  Montenegros  nach  Hasserta  Urteil  L.  Baldacoi,  der  eine  nicht 
gedruckte  „Carte  gcologiqne  du  Montenegro11  verfaßt  hat.  Noch  größere  Verdienste  um 
die  Qeographie  des  Landes  hat  sein  Bruder  Antonio  Baldaccit  obwohl  er  keine 
Karten  verfaßt,  sondern  nur  topographische  Angaben,  im  wesentlichen  aber  botanische 
Stadien  gemacht  hat.  Die  wichtigste  Karte  aber  ist  die  in  der  M ilitartopographiachen 
Abteilung  des  russischen  Hsuptstabes  nach  den  Aufnahmen  in  den  Jahren  1860 — 66  und 
1879 — 81  znsammengeatellt«  und  durch  Paul  Rowinski,  der  15  Jahre  im  Lande  geweilt 
bst,  nach  seinen  Erkundungen  erzeugte,  1888  fertig  gestellte,  1889  veröffentlichte  „Karts 
Kojsf estvo  Üernogorskago“  1 : 294000,  weiche  der  Militarartist  Mihajlow  gestochen 
bst.  Obwohl  nicht  fehlerfrei,  liefert  sie  doch  fUr  den  größten  Teil  de«  Lande«  eine  Füll« 
tob  Höbenangaben , enthält  sum  ersten  Male  die  Ergebnisse  der  Aufnahmen  des  GeoeraU 
stabes,  der  Grenzkarte  und  Rovioakia  eigene  Arbeiten ; sie  gibt  am  richtigsten  das  hydro- 
graphische Netz.  Auch  ist  dis  io  kyrillischen  Schriftzeichen  durchgeläbrte  Beschreibung 
durchaus  richtig,  wie  Haasert  sagt,  der  auch  rühmt,  daß  das  Gerippe  in  den  Grundzügen 
mit  der  Wirklichkeit  übereinatiromt  und  die  russischen  Signale  ihrer  Lage  nach  genau 
wiedergegeben  sind.  Mustergültig  sei  auch  die  Darstellung  des  Skutariaeea  and  des 

Durmitorgebiete , der  Bsnjsni  und  des  Küstenlandes , mangelhaft  vor  allem  die  den  Ober- 
fUcheobau  des  Landes  schwer  oder  gar  nicht  erkennen  lassende  verschwommene  Terraio- 
leiehoung,  und  völlig  verzeichnet  das  Hochplateau  zwischen  der  Tuiina,  Morst*  und 

Mrtvica,  weil  der  es  mappierende  Offizier  den  Anstrengungen  der  Reise  erlag  und  fremde 
Rind  seinen  Nachlaß  nicht  mit  der  nötigen  Genauigkeit  bearbeiten  konnte.  Jedenfalls 
bildet  diese  Karte  nach  Haesert  die  Grundlage  für  alle  spateren  uud  ist  wie  de«  Buch 
Rovinskis:  „Montenegro  in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart**  von  1888  (Petersburg)  eio 
Quellen  werk  ersten  Ranges.  Rovinskis  Arbeit  gibt  zu  einem  guten  Teil  auch  die  Grund- 
lage in  der  19b)ättrigen  Spexialkarte  1:75000  des  K.  u.  K.  Landesbeschreibnnga- 
bureaus  von  1893  ab.  Ihr  war  eine  „Karte  von  8üddalraatien  und  Montenegro“  1 : 75000  in 
10  Blatt,  die  aber  nicht  im  Buchhandel  zu  haben  war,  vorangegangen,  welche  einen  ersten 
Versuch  darstellte,  das  seit  Herstellung  der  nur  skizzenhaft  gehaltenen  Grenzblätter  der 
österreichischen  Spezialkarte  1 : 75000  angesammelte  Material  über  Montenegro  zu  ver- 
übelten. Als  nun  durch  Rovinski  die  nötige  trigonometrische  Basis  gewonnen  war  und 

•och  die  Reiseergebniase  von  Banmann,  die  Hauptmann  Kandelsdorfer  kartographisch 
(1:150000  und  1 : 750000)  verarbeitet  batte,  J.  Wünsche  (1890,  der  sehr  wertvolle  Auf- 
nahmen und  barometrische  Berechnungen  gemacht  hatte)  und  namentlich  auch  K.  Hasserta 
(der  ein  reichhaltiges  Material  in  seiner  „Allgemeinen  Übersichtskarte  von  Montenegro“ 
1 : 500000  geliefert  hatte)  Vorlagen,  konnte  Österreich  endlich  eine  den  russischen  Arbeiten, 
soweit  sie  veröffentlicht  waren,  ebenbürtige  Karte  beratellen  lassen.  Die  Seele  der  Arbeit 
war  der  damalige  Oberst  Christian  Kitter  v.  Steeb,  der  spätere  hochverdiente  Kommandant 
des  Militärgeograpbischen  Instituts,  seine  wichtigsten  Mitarbeiter  Hauptmann  K.  Nicklas 
(Entwurf  und  Geländedarstellung),  Oberstleutnante  R.  ▼.  fiteroeck  und  H.  Hartl  (Berech- 
nung der  Höbenroessungen)  and  Hauptmann  Baron  Hübl  (Verarbeitung  der  photographi- 
schen Aufnahmen  der  Reisenden). 

Die  Karte  gibt  das  Gelände  in  braunen  lOOmetrigen  Niveaulinien,  die,  wie  auch  aus- 
drücklich bemerkt  ist,  nioht  durchaus  zuverlässig  sind,  zumal  es  sich  faat  ausschließlich 
nm  barometrische  Höhen messungen  handelt,  sowie  in  grauer  Piuselschummerung.  Die 
Signaturen,  die  nicht  auf  der  österreichischen  Speziftlkarte  sich  Roden,  sondern  nur  auf 
Montenegro  sich  beziehen,  sind  am  unteren  Rande  der  Blätter  erläutert.  Besonders  für  Mittel- 
montenegro  bedeutet  diese  Karte  einen  ungeheuren  Fortschritt  gegen  die  russischen,  während 
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üstmontenegro  noch  mancher  Vervollständigung  bedarf.  Die  photolithographitch  hergeitelite 
Karte,  bei  der  aber  die  Geländeschnmmerung  durch  Autotypie  mittele  Rasterverfahrem 
wiedergegeben  ist,  wird  sorgfältig  evident  gehalten,  kann  aber  nur  als  provisorische 
gelten,  solange  nicht  die  russischen  Aufnahmen  veröffentlicht  sind.  Und  auch  dann  wird 
Montenegro  kartographisch  noch  nicht  ausreichend  erschlossen  sein , dazu  bedarf  es  einer 
nach  dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft  ausgefübrten  Triangulierung  und  genauen 
topographischen  Aufnahme.  Trotzdem  ist  nach  Cvijica  Urteil  die  Karte  so  hoch  zu  schätzen, 
daß  neben  ihr  alle  früheren  Karten  Montenegros  nur  noob  historischen  Wert  haben. 

Von  anderen  Arbeiten  aei  der  künstlerischen  Darstellung  Montenegros  in  Carl  Vogel i 
Kupferstichkarte  der  Üalkanbalbinsel  1:1500000  in  Stielers  Atlas  (1890)  zunächst  ge* 
dacht,  die  nun  eine  verbesserte  Neuauflage  in  Braundruck  erlebt  Dann  aber  nament- 
lich der  überaus  verdienstlichen  Tätigkeit  eines  der  beaten  Montenegrokenner,  Kurt 
Hassert,  der  1891  seine  erste  Reise  antrat,  1892  die  zweite,  welohe  sich  haupt- 
sächlich mit  dem  Kartenbild  des  Landes  beschäftigte.  Seine  schon  erwähnte  Karte 
1:500000  gibt  das  Gelände  ziemlich  generalisiert  in  grauer  Sohumroeruug,  sonst  ohne 
Höhenangaben,  Gerippe  und  Schrift  schwarz,  die  Reiseroute  rot  und  weicht  vielfach 
beträchtlich  von  der  Vogelschen  Karte  ab.  1894  erschien  io  Petermanns  Mitteilungen 
die  Karte:  „Die  Landschafts  formen  von  Montenegro“  1 : 800000 , ohne  Ter- 
rain Zeichnung , welche  die  Alluvial-  und  Küsteniandschaft,  die  Karst-  und  die  Schiefer- 
laudschaft  farbig  unterscheidet,  ebenso  die  Verbreitungsgebiete  einiger  Pffanxenarteo. 
Sehr  wertvoll  waren  auch  seine  I*otungen  im  Skutarisee,  nach  ihm  einem  der  interessan- 
testen Seen  Europas,  die  er  1891  vorgenommenen  hat,  und  die  eine  1892  im  „Globus* 
erschienene  Karte:  „ Der  Skutarisee  und  seine  Umgebung  bei  niedrigstem 
Wasserstande“  1:150000  zur  Folge  hatte.  Die  Tiefen  aind  in  blau  abgestuften 
Scbichtentönen  von  2 zu  2m,  außerdem  durch  lmetrige  schwarze  Isobathen  dargestellt, 
wobei  sich  die  Tiefenzalilen  8 und  10  m auf  Messungen  beziehen,  die  der  K.  und  K.  Linien- 
achiffsloutnant  Koncicky  1870  ausgefÜbrt  hat.  Ebenso  sind  die  Grenzlinien  zwischen 
Albanien  und  Montenegro  und  die  vorhandenen  wie  die  schon  verfallenen  Befestigungen 
eingetragen.  Von  besonderem  Wert  sind  auch  Hasserts  auf  die  Arbeiten  Emil  Tietzes  und 
Luigi  Baldaccis  gegründete,  in  Farbentönen  ausgeführte  „Geologische  Übersichts- 
karte von  Montenegro“  1:500000,  die  kürzlich  Vinassa  de  Regny  und  Martelli  be- 
richtigt haben,  ferner  seine  „Hydrographische  Karte  von  Montenegro“  1: 500000. 
welche  die  Flußgebiete,  die  Küstengewässer,  sowie  oberirdisch  abflußlosen  Gebiete  durch 
farbige  Töne,  dann  die  Haupt-  und  Neben  Wasserscheiden,  die  im  Sommer  trockenen  Flüsse, 
solche,  die  ständig  Wasser  führen,  endlich  für  Dampfer  schiffbare  unterscheidet,  such  die 
Malariagebiete  und  die  Firnflecken  kennzeichnet.  Weiter  gibt  Hassert  eine  „Pflanzen- 
. geographische  Karte  von  Montenegro“  1-500000,  die  in  Farbentönen  die  ver- 
schiedenen Waldarten,  Weide-,  Acker-  und  Kulturland  trennt,  auch  die  Nordgreuze  def 
Weinbaues  enthält,  daun  eine  „ Übersichtsskizze  der  jährlichen  Temperatur- 
Verteilung  in  Montenegro“  1:2000000,  endlich  eine  Skizze:  „Die  verschie- 
denen Bezeichnungen  des  Pivasystems  und  Skizze  des  Durmitor1* 
1:300000,  und  2 zugehörige  Profile.  Diese  Karten  bilden  4 Tafeln  des  gründlichen  und 
grundlegenden  Werkes  des  Verfassers:  „Beiträge  zur  physischen  Geograph«* 
von  Montenegro  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Karstes“  (Pet.  Mitteil.,  Effh. 
Nr.  115),  der  „physisch -geographischen  Grundlage  einer  Landeskunde  von  Montenegro* 
nach  Th.  Fischer1). 

Der  tüchtige  Kenner  der  Balkanhalbinsel,  Professor  J.  Cvijid,  hat  eine  „Übersicht!* 
karte“,  1 : 600000,  zu  seinen  morphologischen  und  glazialen  Studien  in  Montenegro  erschein*11 

Haseerta  Tiefenmesaaugeo  kleinarar  8aeo,  wie  (ioroje  Blato,  Kikarac  Jttero,  Bugomirako  Jetaro,  aind  oext 
nickt  veröffentlicht. 
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laiieD,  io  der  die  Foljeo  io  grünem  Tod,  ohne  Unterscheidung  ihrer  Höhenlage,  die  ober-  and 
unterirdischeQ  Wasserecht iden  and  die  vergletscherten  Teile  rof,  die  Abflüsse  der  Potyon  in 
brsuoeo  Zeichen  angegeben  sind,  während  es  sich  im  übrigen  um  eine  in  grauem  Ton  hergestellte 
Höhenschichtenkarte  handelt.  Auch  sind  Skizzen  des  Durmitor,  1 : 100000,  und  seiner  Kare, 
1:50000,  beigefügt.  Cvijic  bat  ferner  1901  eine  Auilotung  des  Skutarisee«  ausgeführt, 
die  eine  bat biraot rische  Karte  „Skadarsko  Blato*  1 : 76000  zu  „Veüker  Jezera  Balkanskoga 
Poluoilrva,  10  Karate*  (Belgrad  1902)  zur  Folge  hatte.  Auch  raögo  eine  „Car tu  coro- 
grsfica  del  Montenegro*1  in  4 Batt,  1:200000,  von  P.  Galli,  1901,  erwähnt  sein, 
die  sich  ganz  an  dio  neue  österreichische  von  Zentraleuropu,  1 : 200000,  anlohnen  soll. 
Letztgenannt«  soll  übrigens  nach  Mitteilung  von  Dr.  Sa ntagata,  des  Topographen  einer 
unter  Dr.  Baldaccis  Leitung  1902  ausgesandten  italienischen  Studionkominission , in  der 
Gegend  zwischen  der  Moraca  und  dem  Cem,  sowie  im  Gebiet  der  Sei*  wesentlich  he- 
richtigungsbedürftig  sein. 

So  erkennen  wir  nach  allem,  daß  doch  noch  oin  großes  Arbeitsfeld  für  die  Topo- 
graphie und  Kartographie  Montenegros  übrigbleibt.  Seihst  die  besten  Arbeiten,  die  des 
K.  and  K.  Militärgeographischen  Instituts  1 : 75000  und  1 : 200000,  sowie  die  russische 
Karte  1 : 294000  von  Rowinski  sind  nur  provisorische,  die  durch  eine  auf  wirklicher  ein- 
heitlicher Landesvermessung  gegründete  hoffentlich  bald  ersetzt  werden.  Wesentliche 
Dienste  werden  dabei  auch  Tracierungs-  und  Aufnahmearbeiten  für  die  Eiaenbaönen  und 
Pabratr&Ben,  wie  solche  z.  ß.  schon  1892  durch  den  Ingenieur  G.  Leiarge  stattgefunden 
haben,  leisten.  Freilich  entbehrt  die  auf  das  Milizsystem  aufgebaute  Armee  der  ausreichen- 
den Friedenskadres.  Das  Kriegsministerium  ist  indessen  neuerdings  (19.  Dezember  1903) 
io  4 Sektionen  neu  gegliedert,  von  denen  wahrscheinlich  die  3.,  welcher  dio  Generalstabs- 
g«schäfte  obliegen,  auch  dio  Leitung  der  Landesaufnahme  übernehmen  köuuto,  namentlich 
wenn  auch  hier  das  sehr  interessierte  Rußland  mit  seinen  reichen  personellen  und  materiellen 
Mitteln  unterstützend  eingriffo. 

Von  literarischen  Arbeiten  mögto  aull«r  den  schon  gomonten  noch  «rwlhct  Min:  Q.  Frille j and 
1.  VtebevU.  .Le  Montenegro  cootemporaio”,  Paria  187ü  ; Baron  N.  K »ulbar«:  „Mitteilungen  über  Monte- 
St.  Pelertborg  1881  (roeeierh) ; K.  Haeiert:  „Lo  Svilappo  delle  certografla  del  principeto  di  MoDtenegro 
aeeolo  XIX,  Koro*  1803,  preeao  la  eoctetä  geograüca  itahana”. 


VI.  Ituiiiünion  (Itomauia). 

Dieter  wichtige,  seit  1878  selbständige  Zwischentitel  zwischen  Rußland  und  der 
Türkei  ist  das  erste  Land  der  Balkanhalbinsel,  welches  eine  durch  eigene  Kräfte  aus- 
geführte  Aufnahme  seines  Gebiets  unternommen  hat.  Die  heute  das  seit  1881  suin  König- 
reich erhobene  Rumänien  bildenden  33  Distrikte  gehören  drei  I Andern  an,  die  nicht  immer 
vereinigt  waren.  Zu  den  eigentlichen  DonaufüratentUmern  Moldau  (13  Distrikte)  und 
Wslschsi  (17)  kamen  erst  1878  die  Dobrudscha  und  die  Donaumündungen.  Dennoch 
■ollen  sie  hier  gemeinsam  in  ihrem  Kartenwesen  betrachtet  werden. 

Ancb  hier  io  Rumänien  erscheint  ein  Zurückgehen  Uber  das  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts nicht  erforderlich.  Weder  in  römischer  Zeit,  wo  die  Moldau  und  Walacbai 
'ß*  Provinz  Dazien  bildeten,  noch  in  mittelalterlicher,  die  mit  der  Herrschaft  eigener 
Moiwoden  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  der  Walachei,  seit  dem  14.  in  der  Moldau  schließt, 
noch  endlich  in  den  Jahrhunderten  seit  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen,  wo  die  Länder 
des  jetzigen  Königreichs  die  wechselvollsten  Geschicke  erlebten,  sich  bald  au  Ungarn,  bald 
ua  Polen  lehnten,  dann  türkische  Lohns*  und  zugleioh  WahlfUrsteutümcr  wurden  (1539), 
‘»t  ks  rt  og  rap  h i sc  h irgend  etwae  Bemerkenswertes  vorgefalleo.  Besonders  die  Osmanen 
binderten  jeden  Versuch  einer  Aufnahme  des  Landes.  Erst  als  europäische  Staaten,  zunächst 
1*69  die  Russen,  das  Land  besetzten,  und  namentlich  als  1774  Österreich  den  nördlichen 

W.  ütavsehszen,  Kiit.ne.wo  d«a  su0«rdMUch.n  lturops,  43 
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Teil  der  Moldau  erhielt,  beginnen  die  ersten  erwähnenswerten  Dokumente  kartographi- 
scher Art. 

Wenn  wir  von  oinor  in  Nürnberg  1769  erschienenen,  in  Kupfer  gestochenen  „Tabula 
geographica  continens  Despot  atus  Wallachiae  atque  Moldaviae,  provinciam 
Bessarabiae  itemque  provinciam  Folonicam  Podoliae,  tanquam  regiones,  in  qaibus  bellain 
praesens  geritur“  von  mehr  ephemerer  Art  absehen,  ist  das  erste  die  „Carte  de  lt 
Moldavie“  1:290000  in  6 Blatt  aus  dem  Jahre  1772.  Sie  trägt  den  weiteren 
Titel:  „pour  servir  a 1’histoire  militaire  de  lu  guerre  ent  re  los  Kusses  et  les  Tore«. 
Levee  par  1‘Etat- Major  sous  la  direction  de  F.  0.  de  Bavr,  Maräcbal  General  de 
logis,  Lieutenant  General  Ac.tt  und  beruht  auf  topographischen  Vermessungen  wahren! 
des  genannten  Krieges  1769 — 70.  Der  Inhalt  umfaßt  die  heutige  Moldau  mit  Beei- 
arabien  und  der  Bukowina,  deren  Fluß*  und  Wegenetz  sehr  eingehend  behandelt  sind, 
während  das  Gelände  krokiartig  und  ohne  Angabe  von  Höhen  in  Bergstricheo  wieder- 
gegeben  wurde.  Es  werden  zwei  Arten  fahrbarer  Straßen  unterschieden,  danebeu  it 
einfachen  Linien  die  untergeordneten  Verbindungen.  Die  in  Amsterdam  sauber  in  Kupfer 
gestochene  Karte  enthält  auf  ihrem  südwestlichen  Blatt  kunstvolle  Verzierungen.  Sit 
bildete  lange  eine  wichtige  Grundlage  für  andere  Kartenwerke.  Auf  der  schon  genannten 
Karte  Kizzi-Zannonis  1:1400000,  die  den  nördlichen  Teil  des  Türkischen  Reicht 
umfaßt,  vom  Jahre  1774,  ist  sowohl  die  Moldau  wie  die  Walachai  enthalten,  und  zwar  it 
einer  gegen  ältere  Darstellungen  nach  Kanitz  wesentlich  verbesserten  Art. 

1788  erschien  dann  ein  österreichisches,  dem  Präsidenten  des  Hofkriegsrats  F.  M.  Graten 
Hadik  gewidmetes  Werk:  „Mapa  specialis  \Valachiaeu  1:610000  auf  einem  in 
Kupfer  gestochenen  Blatt  von  F.  J.  Ku Uedorf,  das  namentlich  in  hydrographischer  Bis* 
sicht  wertvoll  ist.  Nur  ist,  wie  v.  Haardt  sagt,  der  unterste  Donaulauf  von  Silistria  bis 
ßraila  ab  zu  kurz  und  falsch  gerichtet  gezeichnet,  so  daß  dieser  Fehler  natürlich  noch 
den  Unterlauf  dor  J&lomita  beeinflussen  mußte.  Auch  Bind  die  Flüsse,  nsmentlich  die 
Donau,  übermäßig  breit  dargesteilt.  Reichhaltig,  aber  ohne  Klassifizierung  ist  auch  das 
Wegenetz,  namentlich  in  dem  überhaupt  besser  bedachten  nördlichen  Teil  der  Karte, 
während  das  schraffierte  Gelände  ohne  Höhenzahlen  ist  und  der  Charakteristik  und  Plastik 
entbehrt. 

Den  Beginn  deB  19.  Jahrhunderts  leiten  wieder  österreichische  Arbeiten  ein,  and 
zwar  zwei  1810  bzw.  1811  bei  Tranquillo  Mollo  in  Wien  erschienene  Karten.  Die  «rsle, 
„Mapa  speciaÜB  Valachiae,  ex  melioribns  mappis  et  plurimis  delineationibus  specis- 
lihus  doducta  Opera  Josephi  Dirwaldt“  ist  auf  2 Blatt  1 : 350000  in  Kupfer  gestochen 
und  enthält  nur  insofern  einen  Fortschritt  gegen  die  Kuhedorfsche  Arbeit,  als  sie  Fahr- 
und  Fußwege  unterscheidet  und  das  Gefiießnetz  verbessert  erscheint,  auch  die  Ortschaften 
mehrfach  abstufl  und  noch  Kontumazstationen,  Baiinen,  Verschanzungen,  Brücken,  Über- 
fuhren sowie  Ackerfelder  mit  aufnimmt.  Die  andere  Arbeit  ist  die  „Carte  de  la  Mol* 
davie,  redigee  d'apres  Bauer  et  des  aut  res  pieces  les  plus  authentiques,  par  l’Abbe 
Herrwitz“  in  4 Blatt  1:440000.  Sie  gibt  mehrere  Unterscheidungen  von  Ortschaften 
(feste  Orte,  Städte,  Marktflecken,  Dörfer  mit  und  ohne  Kirche),  dagegen  nicht  von  Woget)* 
und  enthält  auch  keine  Höhenangaben  in  dem  schraffiert  dargestellten  Gelände.  Erheblich 
Besseres  als  diese  beiden  Kartenwerke  leisten  zwei  1811  von  Fr.  Fried  gezeichnet* 
„Generalkarten“.  Die  eine,  die  der  Moldau,  ist  von  J.  Riedl  entworfen  und  im  Konst* 
und  Industriekontor  zu  Wien  erschienen.  Sie  ist  sowohl  im  Gefiießnetz  wie  io  der 
Geländedarstellung  und  in  der  gut  lesbaren  Sohrift  oin  Fortschritt,  wenn  auch  Höbeo* 
angaben  fehlen  und  das  Wegenetz  nicht  klar  genug  hervortritt.  Das  gleiche  kann  von 
der  Generalkarte  der  Walaohei  1:720000  desselben  Fr.  Fried  gesagt  werden,  der 
diese  auch  „nach  allen  vorhandenen  Hilfsmitteln“  bearbeitet  hat.  Sie  übertrifft  die  Robo- 
dorfsche  Karte  wesentlich  und  ist  gut  gestochen.  Es  scheint,  daß  der  Verfasser  einige  neuer*  , 
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astronomische  Angaben  außerdem  benutzt  hat.  Verschiedene  Erkundungen  im  Jahre  1790 
verdankt  hauptsächlich  die  1812  vom  K.  K.  Generalquartier  meisterstabo  in  4 Blatt 
1:576000  (4000  Wiener  Klafter  = */l  Wiener  Zoll)  veröffentlichte  „Topographische 
Karte  der  großen  uud  kleinen  Wallachey“  in  4 Kupferblau  ihr  Entstehen,  die 
das  gesamte  Material  der  damaligen  Zeit  verwertet  und  im  Gerippe  sehr  reichhaltig  ist. 
Es  werden  Chausseen,  Kommerzialstraßen , Kommunikationswege,  Reit«  und  Saumwege 
unterschieden,  Heilbäder,  Mineralfundorte  &c.  angegeben  und  daa  Gelände  in  kräftigen 
ßergstrichen,  leider  ohne  Höhen,  dargeBtellt. 

Oie  Russen,  welche  1812  den  östlichen  Teil  der  Moldau  mit  Resaarabien  eingenommen 
hatten,  ließen  1817 — 20  Karten  der  Moldau  und  Walachei  erscheinen.  1821  gab  Homen- 
towsky  eine  „Karte  der  Moldau,  Walachei  und  von  Rulgaricu"  heraus.  Auch  Fr.  Frieds 
schon  genannte  Karte  des  größteu  Teils  des  europäisch-osinaniachen  Reichs  1 : 738000  von 
1828  enthielt  beidu  Länder. 

Von  ganz  hervorragender  Bedeutung  wie  für  die  Kartographie  der  Balkanhalbinsel  über- 
haupt  so  auch  der  Donaufürstentümer,  war  der  russisch-türkische  Krieg  1828,29,  denn  er 
hatte  systematische,  geodätische  und  kartographische  Arbeiten  durch  Generalstahsoffiziere 
ior  Folge.  Wie  Baron  Kaulbars  in  seinem  „ Apercu  de«  travaux  göographiques  en  Russie" 
berichtet,  stützte  man  die  den  Straßen  und  Flüssen  folgenden  topographischen  Arbeiten, 
die  bezüglich  des  Gerippes  mit  Instrumenten,  hinsichtlich  des  Geländes  krokiartig  go- 
•ebshen,  auf  astronomische  Bestimmungen  und  nahm  auf  Grund  von  40  solcher  Punkte  ira 
ganzen  Okkupationsgebiet  (Türkei,  Moldau,  Walachei,  Bulgarien)  von  1828 — 33  in  den 
Dooaufiirstentümern  und  Nordbulgarien  2273  Q.-Ml.  in  1 : 42000  und  1 : 84000  auf.  So  er- 
»chieoen  1828  zwei  Arbeiten  von  Cbatow:  die  „Walachei"  1:840000  und  die 
"Generalkarte  der  Walaobei,  von  Bulgarien  und  Kamelien"  1:840000. 

Die  geographische  uud  kartographische  Erforschung  des  Tafellandes  der  Dobrudscha 
beginnt  hauptsächlich  mit  der  sehr  wertvollen  Arbeit  des  Reisegefährten  Mollkos  in  der 
Türkei,  des  spätem  Obersten  im  Preußischen  Generalstabe  Frbrn.  v.  Vincke,  der  1840  eino 
-Karte  des  Karasutals  zwischen  der  Donau  unterhalb  Rassowa  und  dem  Schwarzen 
Heere  bei  Küstendsche"  1 : 150000  ala  Beilage  zu  seiner  gleichnamigen  Schrift  lieferte, 
die  sieb  mit  der  Ansfübrung  einer  Kanalverbindung  in  Verlängerung  des  Donautals  quer 
durch  die  Dobrudschahalbinsel  nach  dem  Meere  beschäftigte.  Der  um  die  Erforschung 
dieses  Gebiets  vor  allem  verdiente  österreichische  Geologe  Dr.  K.  F.  Peters  sagt  von  dieser 
Karte,  daß  sich  gegen  doren  Riohtigbeit,  abgesehen  von  den  seither  völlig  veränderten 
üfwäsierverbältniaaen,  wenig  einwendon  läßt.  Auch  Moltke  verfaßte  auf  seiner  türkischen 
Sendung  Denkschriften  über  die  Dobrudscha  und  ihre  Verteidigung,  die  auch  topographisch 
nad  kartographisch  interessant  Bind,  ebenso  beschäftigt  sich  sein  1845  erschienenes  Werk: 
»Dar  russisch  • türkische  Feldzug  1828/29"  mit  der  phyBisohen  Geographie  des  nördlichen 
Teils  dieses  Landes.  Ferner  ließ  das  französische  Corps  Imperial  des  Ponts  et  Chausseen 
1855  zu  Paris  eine  „Carte  topographique  de  l’Isthma  de  Dobroudoha"  in 
1:100000  erscheinen,  in  der  die  Ergebnisse  eines  zwecks  Ausführung  eines  Kanals  ge- 
machten Nivellements  samt  einem  Längonprofil  eingetragen  sind,  das  die  Unmöglichkeit 
der  Durchführung  des  Projekts  beweist,  da  eine  höbe,  niemals  durchbrochen  gewesene 
Kalkplatte  daa  Meer  von  der  Donau  bzw.  dem  Karasu  her  scheidet. 

Ein  sehr  verdienstliches  Werk  war  dann  die  „Marschkarte  der  Moldau  und 
Walach  ei“  in  4 Blatt  1:840000  der  österreichischen  Generalquartiermeisterabtcilung 
des  Serbisch- Banater  Armeekorps,  obwohl  sie  sich  nooh  anf  älteres  Material  stützt.  Ohne 
Geländedarstelluog  gibt  sie  in  ausgezeichneter,  durch  Farben  unterschiedener  Weise  klar 
Chausseen,  erhaltene  8traßen,  gewöhnliche  Fahrwege,  Karrenwege,  Keitsteige  samt  Marsch- 
uad  Poststationen  und  deren  Entfernungon  an  (1855).  Auf  Grund  russischen  Materials 
gab  das  K.  K.  Institut  in  Wien  eine  Karte:  „Bessarabieu,  Moldau,  Walachei 
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und  ein  Teil  von  Bulgarien4,  ohne  Gelände,  mit  grau  getönten  Wäldern,  aU  provi- 
sorischen Behelf  Anfang  der  fünfziger  Jahre  heraus. 

Vor  allem  wichtig  aber  für  die  Landeskunde  war  die  während  der  Besetzung  der 
Walachei  durch  österreichische  Truppen  auf  Wunsch  der  dortigen  Regierung  ausgeföbrt* 
Triangulierung  und  topograpisohe  Mappierung  dieses  Landes  durch  K.  K.  Offi- 
ziere. Das  Dreiecksnetz  (mit  124  Punkten  1.  0.)  wurde  durch  eine  selbständige  6648m  lang* 
Grundlinie  bei  Silistria  und  eine  astronomische  Station  auf  dem  Basisentwickelungspunkte  Morila- 
David  (bei  Slobozia)  an  die  Siebenblirgische  Triangulation  angeschlossen  und  das  Land  dann 
1856/57  durch  12  Abteilungen  in  1:57600  (1  Wiener  Zoll  = 800  Klafter)  vermewen. 
Das  Ergebnis  dieser  unsäglich  schwierigen  und  anstrengenden,  binnen  Jahresfrist  fast  vollen- 
deten Aufnahmen1)  war  eine  1867  erschienene  * G on e ral ka r te  des  Fürstentums 
Walachei4  in  6 Blatt  1 : 288000,  oine  kartographische  Meisterarbeit , die  trotz  grober 
Übersichtlichkeit  doch  fast  alles  nötige  Detail  enthält.  Die  Bodengestaltnng  ist,  auch  im 
Hochgebirge,  klar  und  deutlich,  mit  zahlreichen  Höbenangaben  iu  Wiener  Klaftern,  aas- 
gedrückt,  und  ebenso  sind  die  Schrift  und  die  Situation  sorgfältig  und  gut  leserlich  an- 
geführt. Nicht  nur  größere  Orte , sondern  auch  einzelne  Gehöfte  und  Häuser  sind  ooeh 
zur  Darstellung  gelangt,  und  bei  den  Wäldern  ist  die  Begrenzung  scharf  wiedergegeben. 
Ein  unveränderter  Abdruck  lediglich  des  Gerippes,  ohne  Gelände  und  Entfernung«*  oder 
sonstige  Angaben  ist  die  ein  Jahr  früher  schon  erschienene  „Straßenkarte  dei 
Fürstentums  Walachei“  1:288000.  Während  die  Originalaufnahmen  1 : 57600  im 
Wiener  Institut  sich  befinden,  hat  die  walacbische  Regierung  eine  photographische  Nach- 
bildung derselben  auf  112  Blatt  sowie  alle  auf  die  Vermessung  bezüglichen  ScbriftstQcke 
erhalten,  von  der  sie  später  eine  pkotolithographisohe  Vergrößerung  1 : 50000  veranitaltet 
hat.  Es  ist  eine  Chromolithographie  mit  Flächenkolorit  fUr  die  verschiedenen  Kälteren, 
mit  Kreideschraffen  für  das  Gebirge,  in  besonders  feiner  und  eleganter  Herstellung  iwar 
mannigfach  Ubertroffen,  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  aber  ein  großartiges  Werk  wie  Sydow 
sagt.  Auch  ein  „Plan  der  Stadt  Bukarest4  in  1:5760  entstand  auf  Grund  dieser 
Aufnahmen,  der  schon  1856  von  Hauptmann  Friedrioh  Jung  mit  allen  erforderlichen 
Einzelheiten  gezeichnet  worden  ist 

Das  1858  zu  einem  Fürstentum  unter  Johann  I.  (Oberst  Cusa)  vereinigte  Romini« 
erlebte  1866  einen  Thronwechsel,  bei  dem  Fürst  Karl  von  Hohenzollern  die  Zügel 
der  Regierung  übernahm.  Schon  1867  richtete  der  weitsichtige  Herrscher  ein  „Depot 
de  la  Guerre  (D e p o s i t u 1 de  Resboi)4  in  Bukarest  ein , dem  astronomische , topo- 
graphische, militär*wissenBchaftliche  und  statistische  Aufgaben  zugewiesen  wurden  und  dzi 
seine  geodätischen  Arbeiten  1874,  seine  topographischen  1876  aufnahm.  Ehe  wir  an 
jedoch  diesen  zuwenden,  möge  ein  Blick  auf  die  bis  dabin  noch  entstandenen  karto- 
graphischen Arbeiten  von  anderer  Seite  getan  werden.  Da  ist  zunächst  hinsichtlich  dir 
Dobrudscha  der  Tafel  31  des  großen  Atlas  von  A.  Viquesnel  zu  gedenken,  welch« 
in  1 : 800000  reduziert  die  zwischen  Varna  und  Raschowa  ausgeführten  Itineraraufnabmin 
von  Generalstabsoffizieren  der  französischen  Orientarmeo  enthält.  Das  Werk  ist  bei  Erhzru 
in  Paris  auf  Stein  graviert,  während  der  Geograph  M.  Cbarle  die  Zeichnung  lieferte. 
Sehr  wertvoll  ist  ferner  die  geologische  Karte  1:420000  der  Dobrudscha,  welch« 
Dr,  K.  F.  Peters  seiner  Abhandlung  über  dies  Gebiet  beigefügt  hat  Obwohl  sie  oho« 
Geländedarstellung  ist,  bringt  doch  die  Situation  viele  neue  Angaben,  das  Wichtigste  ist 
natürlich  der  geologische  Inhalt,  Auch  unterzieht  der  Text  die  damalige  kartographisch? 
Literatur  einer  näheren  Besprechung.  Kartographisch  Behr  wichtig  ist  dann  der  Atlas 
aus  40  Blatt,  den  die  Europäische  DoDaukommission  1867  ihrem  zu  Galatz  erschienen^ 

*)  .Ober  die  neueren  V ermcsunngsarbeiten  auf  der  Balkaohalbineel"  »on  U.  Hartl, 
ObemtleutMot  in-  K.  K.  Alilit&rgeographischeD  Institut,  1891,  and  A.  v.  Fligely:  . Organisation  aod  Fort* 
schritt  der  militlrkartograpbieehen  Karten  in  Oeterreich“,  1859. 
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.Memoire  sur  lea  travaux  d’amelioration,  executds  aux  embouchures  du  Danubo  pur  la  Com- 
mission europcenne*  beifügte,  in  dem  «ich  ein  Überblick  Uber  alle  ihre  Arbeiten  befindet.  Diese 
.rianscomparatifft“  bilden  mit  die  Grundlage  für  H.  Kiepert«  1869  erschienene  schöne  Karte 
„Das  Donaudelta“  1 : 500000,  die  hauptsächlich  zwar  auf  der  englischen  Admiralitätskarte, 
den  österreichischen  Aufnahmen  der  Walachei,  den  russischen  Generalstabskarten  und  den 
geogno«tischen  Arbeiten  von  Peter«  entstanden  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  der  amtlichen  Landesaufnahme  zu.  8ie  liegt  dem  in- 
zwischen „Institutul  goograüc  al  Armatoi"  (Institut  gdograpbiqne  de  Panade)  ge- 
nannten früheren  Depositol  ob,  welches  die  3.  Abteilung  des  großen  Generalstabes  (Marete 
Stat  Major,  unter  Brig.-General  Carcalotzano  als  Chef)  bildet.  Es  gliedert  sich  in  drei 
Sektionen  Tür  Technik,  Vervielfältigung,  Verwaltung»-  und  Rechnungswesen  mit  je  drei  Dienst- 
tweigen  und  ist  einem  Direktor,  jetzt  General  C.  Brationo,  dem  ein  Stabsoffizier  als 
Sekretär  zugeteilt  ist,  unterstellt.  Diese  sind  1.  Astronomie,  Geodäsie;  2.  Topographie, 
Geometrie;  3.  Nivellement,  Aufnahme;  4.  Kartographie,  Modellierung;  5.  Lithographie, 
Holzschnitt , 6.  Photographie,  Galvanoplastik;  7.  Rechnungswesen ; 8.  Instrumente,  Karten- 
depot; 9.  Statistik,  Sekretariat.  Unmittelbar  nach  dem  Abschluß  deB  Berliner  Vertrags 
nahm  das  Institut  die  zur  Schaffung  einer  ersten,  auf  einheitlicher  und  selbständiger  Ver- 
messung des  Landes  beruhenden  topogrsphischen  Karte  Rumäniens  (ITarta  specialu  a Romaniei) 
1 : 50000  und  einer  Generalkarte  von  Rumänien  (Harta  generali!  a Rom&niei)  1 : 200000  nötigen 
Aufnahmen  auf,  und  zwar  zunächst  in  der  Moldau,  mußte  aber  diese  Arbeiten  bald  nach 
Beginn  unterbrechen,  uro  zunächst  eine  „Harta  Dobrogei“  1:200000  rorzubereiten. 
Denn  dieses  Gebiet  war  eben  für  Bessarabien  an  Rumänien  gelangt.  Nachdem  das  Do- 
mänenministerium  1879  eine  in  1 : 6000  bewirkte  KatAstervennessung  beendet  batte,  begann 
in  demselben  Jahre  die  Aufnahme  durch  das  Depositul.  Als  Ausgangslinie  der  Triangu- 
lation wurde  die  Seite  Defcea — Sttpata  (bei  Galatz)  des  österreichischen  Dreiecks  nutzes  von 
1855/56  angenommen,  das  zur  Ermittelung  des  Niveauunterschieds  zwischen  dem  Schwarzen 
Meere  und  dor  Adria  gelegt  war.  Die  bis  1883  zu  Ende  geführten  topographischen  Auf- 
nahmen geschahen  in  1 : 10000.  Das  Gelände  wurde  in  Niveaulinien  von  10  m,  im  Flach- 
lande von  5 m Schichthöhe  dargestellt.  Die  1887  beendete  Karte  in  4 Blatt  1 : 200000 
ut  eine  Chromolithographie  in  3 Farben.  Das  Gelände  ist  in  bräunlichen  Bergstrioben 
(schräges  Licht)  mit  vielen  Höhenzablen  (in  Metern)  aasgedrückt,  die  Gewässer  sind  blau, 
die  Wälder  grün  gedruckt.  Die  Verwaltungsgrenzen  der  Distrikte  (Judetse)  und  der  Arron- 
dissements (Flassi)  sind  eingetragen.  Die  Kartenzeichen  sind  von  genügender  Mannigfaltig- 
keit. Die  Koordinatenachsen  und  der  Abplattungswert  sind  dieselben  wie  hei  der  Karte 
df«  übrigen  Königreichs.  Der  Eindruck  der  Karte  ist  etwas  einförmig. 

Die  1879  begonnenen  und  dann  wieder  unterbrochenen  geodätischen  Vermessungen 
in  der  Moldau  wurden  nach  Beendigung  der  Dobrudscbakarte  1887  wiederaufgenommen. 
Msn  benutzte  dio  8eite  Isvörelo — Ciuciulea  des  großen  Struweschen  Meridianbogens  zwischen 
Torueä  und  Ismsil  an  der  Donau,  die  zur  Triangulierung  Besaarabiens  gehört,  als  Aus- 
der  Dreieckslegung  und  als  Kontrollbasis  die  österreichiscberseits  in  der  Bukowina 
bestimmte.  Die  Triangulierung  wurde  dann  nach  der  Walachei  bis  Bukarest  fortgesetzt, 
wobei  die  Seit«  Piliskotetö — Laköcza  des  Österreich iseben  Hauptnetzes  in  Siebenbürgen  als 
Grundlinie  diente.  Dazu  wurden  1895  drei  neuo  Basen,  und  zwar  hei  Bukarest  (9400  m), 
Gkrla  Mare  (4300  m)  und  Roman  in  der  Moldau  (7200  m),  mit  einem  der  französischen 
Regierung  gehörigen  ßruunerseben  Apparat  gemessen.  Zwischen  Bukarest  und  Potsdam 
wurde  (gemeinsam  mit  dem  Preußischen  Geodätischen  Institut)  dor  Längenunterschied 
bestimmt  (Bukarest  Metropolitankirche  + 44*  25 r 38#  geogr.  Breit«,  26*  6'  18*  östl. 
Greenwich).  Ebenso  wurden  die  Längenuntersehiede  zwischen  Bukarest  und  Kronstadt  und 
und  Czernowitz  ermittelt.  Die  topographischen  Aufnahmen  geschahen  in  1 : 20000, 
und  zwar  hatten  bis  1900  die  quadratischen  Blätter  50cm  (=»  10km)  Seitenlänge,  von 
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da  ab  10'  : 10'  geographische  Länge  und  Breite.  Das  Gelände  wurde  wie  auf  den  Meß- 
tischblättern der  Dobrudscbaaufnabme  dargestellt.  Für  die  Herstellung  eines  Planes  von 
Bukarest  sowie  der  Linie  Fokscbani — Nomolossa — Galatz  fanden  Präzisionsvermessungea  in 
1:500  mittels  Tachymeter  statt.  1895  begann  ein  Präzisionsnivellement , das  an  vier 
Orten  mit  Österreich  - Ungarn  angeschlossen  ist  und  sich  längs  der  Linie  Constanze— 
Bukarest — Plojeschti — Predeal  entlang  zieht.  Es  hat  das  mittlere  Niveau  des  Schwanen 
Meeres,  das  durch  zwei  Flutmesser  bei  Constanze  festgestellt  wurde,  zur  Ausgangsfläche. 

Die  auf  Grund  dieser  Vermessungen  in  Entstehung  begriffenen  Kartenwerke  sind 
folgende: 

1.  Die  „Original*  Aufnahmeblätter“  1 : 10000  (Dobrudscha)  und  1 : 20000  (Mi- 
nute topografku  der  Moldau  und  Walachei),  seit  1874  entstanden.  Das  Gelände  ist  io 
Schichtlinien  von  10  m und  im  Flachland«  5 in  Abstand  dargestellt,  die  Seitenlange  der 
Blätter  betrug  bis  1900  50  cm,  seitdem  10'.  Sie  werden  nicht  veröffentlicht. 

2.  Die  „Harts  specialft  a Ro  müniei“  1 : 50000  (edition  pro visoire)  in  450  Blatt 
(40:40  cm),  von  denen  bis  Ende  1902  für  die  Moldau  und  östliche  Walachai  223,  für  die 
Dobrudscha  58  veröffentlicht  waren,  und  zwar  die  letztgenannten  photolithographisch  ia 
Schwarzdruck,  die  anderen  als  Chromolithographien.  Das  Gelände  ist  in  lOmetrigen  braunen 
Schichtkurven  mit  Höhenzahlen  in  Metern,  die  Gewässer  sind  blau,  der  Wald  grün,  das  übrige 
Gerippe  und  die  Schrift  schwarz  ausgeführt.  Diese  bis  1898  durch  unmittelbare  photo- 
lithographische  Verkleinerung  der  Originalblätter  1 : 20000  (bzw.  1 : 10000)  entstandene 
provisorische  Ausgabe  befriedigte  so  wenig,  daß  die  Herstellung  einer  in  Stein  gravierten 
beschlossen  wurde,  deren  Ergebnisse  einen  guten  Eindruck  machen.  Sie  wird  außer  als 
Ersatz  für  die  photolithographische  auch  zur  Abfassung  von  Departementskarten  benutzt, 
und  einige  Blätter  wurden  versuchsweise  für  Manöverzwecke  quadriert,  um  das  Entfernungs- 
schätzen zu  erleichtern. 

3.  „Harts  Komäniei“  1:100000  (ddition  par  departemente).  Sie  ist  durch 
photolithographisebe  Verkleinerung  der  vorigen  entstanden  und  gleicht  ihr  im  wesentlichen 
in  der  Ausführung.  Die  spätere  endgültige  Generalstabskarte  erhält  denselben  Maßstab. 

4.  „Harta  generalft  a RomAniei"  1:200000.  Diese  seit  1891  durch  photo- 
lithographische  Deduktion  der  Harta  1 : 50000  entstandene  Übersichtskarte  in  29  Blatt, 
deren  eins  16  Blättern  der  Spezialkarte  entspricht  und  zu  der  noch  die  4 Blatt  der 
Dobrudscha  treten,  enthält  das  Gelände  in  rotbraunen  Bergstrichen  mit  zahlreichen  Höhen- 
koten in  Metern,  während  die  Gewässer  blau,  die  Wälder  grün  gedruckt  und  die  Schrift 
sowie  das  übrige  Gerippe  schwarz  wiedergegeben  sind.  Etwa  21  Blatt  sind  ersebienön. 

5.  „Marschrouten karte  Rumäniens“  1 : 200000  in  48  Blatt  ist  in  Bearbeitung. 

6.  „Romania,  Harta  de  dislocäri  a trupeloru  1:  800000  enthält  die  farbige 
Einteilung  des  Landes  nach  Korps-,  Divisions-  und  Brigedekoinmandos  für  den  Gebrauch 
von  Militärbehörden. 

7.  „Im  prejurime  a Bucuresci“  (Umgebung  von  Bukarest)  in  9 Blatt  1:50000, 
wird  nicht  mehr  verausgabt.  Sie  wurde  1895  für  Truppemuanöver  bergestellt  und  gibt 
das  Gelände  in  rötlichbraunen  Höhenkurven  von  5 m-8chichtlinien , die  Gewässer  blau, 
die  wichtigsten  Straßen  rot,  die  Wälder  grün,  die  übrige  Situation  und  die  Schritt 
schwarz  wieder. 

Im  Auftrag  anderer  Behörden  hat  das  Institut  folgende  Karten  ausgeführt: 

I.  Für  die  Forstverwaltung: 

1.  Eine  „Harta  Pädurilor,  pe  categorie  de  proprietari*  1:200000, 
welche  die  Staatswälder  rot,  die  der  Krondomänen  gelb,  die  Gemeindewälder  lichtbraun, 
die  Wälder  der  öffentlichen  Fonds  orange  und  die  im  Privat  besitz  befindlichen  grün  wieder- 
gibt. Ohne  Geländezeichnung. 
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2.  Eino  „Harta  P&durilor  on  ariitarea  apeciilor  predominante“ 
1 : 200000,  welche  die  Holzarten  unterscheidet,  und  zwar  dio  Nadelwälder  dunkelgrün,  die 
Mischwälder  orange , die  Eicheowaldungeu  hellgrün,  die  Buchenwälder  dunkelgrau,  die 
Pappelwälder  gelb  und  die  Akazienwälder  karminrot.  Auch  hier  fehlt  die  Gelände- 
dantellnng. 

II.  Für  da*  Kultusministerium: 

1.  .Romania  i Terile  vecine,  Harta  politica"  1:500000,  eine  politische 
Schulwandkarte,  die  das  Gelände  in  lichtgrauen  Schratten  mit  Höhenzahlen  enthält,  die 
wichtigsten  Verkehralinien  und  die  Ortachaften,  nach  ihrer  Einwohnerzahl  gegliedert, 
daratellt. 

2.  .Harta  fisica“  I : 500000,  eine  physikalische  Schul  Wandkarte,  welche  die  Städte 
nur  mit  ihren  Anfangsbuchstaben  beschrieben  enthalt,  das  Flußnotz  in  blauem  Druck  ein- 
schließlich Schrift,  das  Gelände  dagegen,  bei  gleichem  Unterdrück  wie  bei  der  vorigen 
Karte,  in  Höhenzonen  darstellt  und  das  Flachland  unter  500m  in  zwei  grünen  Stufen, 
das  Hügelland  unter  500  m und  die  Höhen  über  2500  m weiß,  die  Zonen  von  500 — 2500  m 
in  braun  ahgeetuften,  alle  500  m nach  oben  dunkler  werdenden  Tönen. 

III.  Für  allgemeinen  amtlichen  Gebrauch: 

].  „Romania,  Harta  generalä*  1:600000  mit  rot  dargestollter  politischer 
Einteilung  (bis  an  die  Landeegrenzen  geführt),  blauem  Flußnetz,  sonst  schwarzem  Gerippe 
und  mattgrau  aufgedrucktem  schraffiertem  Gelände. 

2.  „R  e gatul  RomAniei,  Harta  Eparchiilor“  1 : 600000  ist  eine  die  kirch- 
liche Einteilung  (Episkopate)  verschiedenfarbig  wiedergebende  Karte. 

3.  „Eisenbahn-  und  Telegraphenkart o“  1:600000  mit  allen  Eisenbahn- 
lind  Telegrapbenlinien  sowie  deu  Poitetationeu. 

IV.  Für  das  Meteorologische  Institut: 

1.  „Harta  Rtatiunilor  meteorologice  din  Romänia“  1:1  Mill.  gibt  die 
meteorologischen  Stationen  und  deren  Höhenlage  in  Metern , das  schraffierte  Gelände  in 
hellgrauem  Aufdruck. 

2.  „Carte  du  rdgime  pluviomdtrique  de  Roumanie“  1:1  Mil  1.  ist  eine  die 
Niederschlagszonen  von  100  zu  100  mm  in  farbigen  Fläcbentönen  enthaltende  Regenkarte, 
in  der  auch  die  meteorologischen  Stationen,  nicht  aber  das  Gelände  dargeatellt  sind. 

V.  Für  die  Stadtgemeinde  Bukarest: 

1.  „Plannl  Ora^ului  Bocuresci“  1:5000  in  4 Blatt  mit  sämtlichen  Wohn- 
und  Wirtschaftsgebäuden , Straßen  und  Kulturen,  jedoch  ohne  Gelände,  auf  Grund  der 
erwähnten  Prazisionsaufnahmo  1 : 500  in  250  Blatt  von  je  1 qm  Fläche. 

2.  „Plan  der  Stadt  Bukarest*  1:10000  ist  eine  verkleinerte  Ausgabe  de« 
vorigen,  die  sich  nur  die  öffentlichen  Gebäude  und  einzelne  Kulturen  darzuetellen  erlaubt. 

Die  1892  begonnene  sorgfältige  Katastervermossung  soll  bald  vollendet  sein. 

Karten  anderer  Ministorion  und  Behörden. 

I.  Ruminbchei  Bautenmlnislerlum : 

„Rom&nia  starea  cäilor  de  co m u n icafiu ne  la  1 Januariu  1888*.  Diese 
Straßenkarte  gehört  zu  dem  Werk:  „Verkehrswege  des  Königreichs  Rumänien“. 

II.  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten: 

«Harta  Drumilor“  1:430000  in  4 Blatt,  eine  sowohl  die  vorhandenen  wie  die 
na  Bau  begriffenen  oder  entworfeuou  Verkehrswege  darstellende  sehr  wichtige  Straßenkarte, 
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ohne  Gelände.  Staatsstraßen  sind  rot,  Bezirksstraßen  blau,  Vizinalwege  grün  und  Gemeind«- 
weg«  gelb  wiedergegeben,  und  eine  Tabelle  erläutert  diese  Angaben  und  enthält  die  Ver- 
teilung dieser  Verkehrslinien  auf  die  einzelnen  Distrikte.  Der  Druck  ist  in  der  geographi- 
schen Anstalt  von  J.  V.  Socecii  in  Bukarest  1898  erfolgt. 

III.  Grenzbestimmungskommissionen : 

1.  „Frontiöre  roumano-bulgare“.  1880  in  Paris  erschienen. 

2.  „Extrait  de  )a  carte  generale  de  la  principaute  de  Roumanie“. 
1880  in  Paris  erschienen. 

3 „Carte  du  Bas-Pruth  entre  Nemtzeni  et  le  confluent  avec  le  Dt- 
tiube,  levee  dans  les  annees  1883  — 88  par  l’ingdnieur  de  la  Commission 
M.G.  de  Toncour t"  1: 100000.  Gibt  den  Grenzstrioh  zwischen  Rumänien  und  Bessarabieo. 

Von  in*  und  ausländischen  Privat  arbeiten  seien  hier  erwähnt: 

1.  A.  Gorjan:  ..Romania,  Charta  portativa",  1880. 

2.  G.  Al.  Zamphirolu:  «Charta  Judetului  Ilfov",  1881. 

3.  S oce c ü & Co  in  p.:  „Romania,  Charta  murala“  l : 576000,  Bukarest  1882.  Gelände 
in  ziemlich  mangelhafter  Schummerung. 

4.  H.  Kiepert:  r Carte«  des  nou veiles  frontiöres  entre  la  Serbin,  la  Roumanie  &c. 
selon  les  decisions  du  Congr^s  de  Berlin,  jnillet  1878.  Röduction  des  leves  originaax 
1 : 42000".  Berlin  1881,  Reimer.  Photolithographie,  als  Manuskript  für  die  europäische 
Grenzkommission  gedruckt.  Von  den  6 Tafeln  enthält  die  5.  die  Grenze  zwischen  Rumänien 
und  Bulgarien,  allerdings  nicht  in  der  endgültigen  Festsetzung.  Die  Topographie  der  an 
die  Grenzen  anschließenden  Teile  ist  der  österreichischen  Karte  1 : 300000  entnommen. 

5.  M.  Driighicenu:  „Geologische  Übersichtskarte  des  Königreichs  Rumänien1, 

1:800000,  mit  Angabe  der  Verbreitung  der  nutzbaren  Materialien,  1890  im  Jahrbucbe  der 
K.  K.  Geologischen  Reichsanstalt  in  Wien  erschienen  und  vom  dortigen  Militärgeographiscben 
Institut  hergestellt,  gibt  in  20  Farben  die  geologischen  Formationen  sowie  in  verschieden«» 
Kartenzeichen  die  Fundorte  der  Mineralien  Ac.,  enthält  aber  keine  Orographie.  Von  dem- 
selben Verfasser  erschien  bereits  1882  eine  „ Chart  ä geologica  a judetului  Mehedinti' 
1 : 450000. 

6.  N.  M ichftilescu:  „Romania,  Harta  muralü“  1:428000  in  4 Blatt,  von  der  auch 
eine  „stumme“  Ausgabe  (Charta  inutä)  erschienen  ist.  18S8.  Sehr  überladen,  namentlich 
auch  wegen  der  Gemeindegrenzen,  welche  besonders  die  Lösbarkeit  des  Geländes  beein- 
trächtigen. 

7.  C.  Vogel:  „Rumänien“  in  der  schon  erwähnten  Karte  der  „Halkanhalbinsei* 
1:1500000  (Stielers  Handatlas),  1890.  Neueste  Ausgabe  in  Brauudruck. 

8.  D.  M.  Cracalesco:  „Romania,  si  turele  vecine  a Cäilor  Ferate  si  ofßcielor  tele- 
grafo  postale“  1:1200000,  mit  Angabe  der  Sitze  der  Post-  und  Telegraphenbebörden. 
Bukarest  1892. 

9.  C.  Chiru:  „Hydrographische  Übersichtskarte  von  Rumänien“  1:806400,  in 
Bd.  XIV  des  Buletin  der  Kumän.  Geogr.  Gesellschaft,  1893.  Nach  P.  Lehmann  von 
geringem  Wert. 

10.  Gr.  Stefanescn:  „TIarta  geologica  generala  a Romnniei,  lucrata  da  raembri 
biuroului  geologic  sub  directiunea  domnului“  1:200000  in  28  Blatt,  ohne  Gelände- 
darstellung,  mit  farbigen  Formationen,  die  neueste  und  beste  geologische  Karte  des  Landes. 

11.  Gust.  Weigand:  „Linguistischer  Atlas  des  dakorumäniachen  Sprachgebietes* 
1 : 600000.  Auf  Kosten  der  Rumänischen  Akademie  herausgegeben.  Chromolithographien. 
Leipzig,  J.  A.  Barth.  Im  Erscheinen  begriffen. 

12.  Peters:  „Geologische  Übersichtskarte  der  Dobrudscha“  1:420000. 

13.  AnAstaBio:  „Carte  gdologique  de  la  Dobrodgea“  1:800000. 
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14.  Popovio-Hatxeg:  „Geologische  Karten  der  Umgebung  von  Sinais  und  Murgoco 
(Paringu  Massiv;“  in  1:200000.  Derselbe  Autor  bearbeitet  auch  eine  in  einzelnen  Teilen 
bereits  auf  der  Pariser  Weltausstellung  preisgekrönte  Geologische  Karte  von  gunz  Rumänien. 

Voo  literarischen  Arbeiten  Miso  erwiliBl:  Verhandlungen  der  IS.  allgemeinen  konferem  der 
Rrdniea  mag  tu  Pari«,  1900:  .Darstellung  der  Triangulation  Kanüoleue*. 

Vom  las  ti  tat:  .NoiicM  ser  Im  plana  et  plane  espoate",  Bukarest  1902,  albt  die  auf  der  kartographiathen 
uil  maritimen  Anoatellung  io  Antwerpen  im  Mai  1902  auMwlellten  Arbeitern  dM  üeaeralftabM- 

Kantemirt  , Beschreibung  der  Mo'.Jia*.  Frankfurt  orid  Leipsig  1791* 

V.  A.  U rer  bin:  .ChartognBe  rnxin»*  1801.  (. Annette  de  l’Acc.)  Berichtet  euch  über  die  Slteelen  Karten, 

C.  Chirlta:  .Dtttwoar  gtografle  al  judetaiui  Jssi".  Bukarest  1888.  Preisgekrönt. 

Lahorsri,  Brstieou  und  Tocilatcu:  .Merele  lUctioeisr  gengrefleal  HoaiAniet". 

Bratisna:  .Sollte  du  pre  laersrile  esri  io  srut  de  8eop  dearierea  geometrics  a Knaftaiei".  (Aon.  Ae. 
Hon». ! 1900. 

D r.  P.  W.  Paul  Lehmsun:  . Kumirien*,  1893  in  KirebbolTe  Länderkunde. 

Hm.  de  Mar  tonne:  .La  ltoomanie"  Parle  1900. 

Derselbe:  .Le  Left  topograpbique  dm  Crrquee  de  Oluri  et  Gileecs*  (Marti!  du  Pariagu)  mit  eorgflltlger 
Karte  1 : 10000.  Baeuresci  1900. 

II.  Hartl:  .Ober  die  neueren  Vennemungasrbeitea  eaf  der  Balkanbalbineel“,  entbilt  ron  Saite  78  ab  euch 
die  rnmluMcheo  Aufnahmen. 

W.  Haimbach  and  K.  U5dt  rooesr:  .Die  MiUtirkartographie  auf  der  Weltsosetetlaug  in  Peru  1900* 
(Mitt.  dra  K.  K.  Militlrgeogrephucben  foetituU  1900),  beruhtet  ebanfalle  Ober  raminiar.be  Kartenwerke. 

l>aa  unter  der  Jtedaktioa  von  U,  J.  Laborari  in  Bukarest  eichende,  »eit  1876  erscheinende  , HuUtin*  der 
Noc  letalen  Üeograftei  Komnne  entbilt  manches  wert  rolle  Material,  ebenso  die  .Anaalei  de  l'Acadtmie  rou« 
meine"  (Bukereit). 


Vll.  Europäische  Türkei  (Unmittelbare  Besitzungen). 

Nachstehend  sollen  die  Wilajets  und  Muteasarifata  der  unmittelbaren  europäischen 
Besitzungen  des  Memulik  i Osmaoijo,  geographisch  im  wesentlichen  Albanien  und  Make- 
donien uebit  Konstantin  Opel  und  Tachataldacba  (Thrakien),  sowie  die  Inseln  des 
Ägaiuchen  Meeres  umfassend,  in  kartographischer  Beziehung  betrachtet  werden. 

Albanien,  doa  alte  Illyriern,  beute  hauptsächlich  die  Wilsjets  Skutari  und  Janina, 
sowie  Teile  der  Wilajets  voo  Monsslir  und  Kossovo  emschlisßeud,  und  die  alte  nord- 
griechische  Landschaft  Makedonien,  das  von  Pelasgern,  Pbrygern,  Thrakern  und  Illyriern 
bewohnte  Slammland  Alexanders  des  Großen,  heute  das  Wilajet  Saloniki  and  Teile  von  Monastir 
bildend,  sowie  Thrakien  sind  seit  vielen  Jahrhunderten  in  osmanischem  Besitz.  Daraus  er- 
gibt sich  von  selbst,  daß,  da  auch  das  Altertum  sowohl  vor  wie  während  der  römischen  Herr- 
schaft and  das  Mittelalter  mit  seinen  Völkerkriegen  keinerlei  kartographische  Ergebnisse 
zurückließen,  dieser  Teil  der  Baikauhalbinsel  wohl  der  geographisch  und  topographisch  am 
wenigsten  erschlossene  ist.  Eigentlich  sind  es  erat  die  70er  Jahre  des  19.  Jahr- 
hunderts, in  welchen,  und  auch  nur  im  östlichen  Teile,  eine  erwähnenswerte  topographische 
Tätigkeit,  und  zwar  durch  den  Landeafoind,  don  Russen,  zu  verzeichnen  ist,  and  erst  in 
aüsrneaiter  Zeit  ist  ein  provisorisohes,  nicht  auf  zusammenhängenden  systematischen 
Aufnahme  der  eigenen  Behörden  beruhendes  türkisches  Karteuwerk  des  oamaniacben 
^oaeralstabea  entstanden.  Oberhaupt  ist  einzig  von  den  militärischen  Fähigkeiten 
und  Tugenden  der  osmanisebeu  Rasse  kartographisch  noch  etwas  zu  hoffeu,  sonst  scheitern 
*•  d*r  Rostigen  und  körperlichen  Trägheit  der  Türken,  ihrem  starren  Fanatismus,  ihrer 
Unzugänglichkeit  für  Wissenschaft  and  Technik,  der  sittlichen  Verderbtheit  der  Beamten- 
*elt  and  der  Apathie  des  Herrschers  alle  Reformversucbo. 

Ende  des  18.  Jahrhunderts  finden  wir  Albanien  in  der  mehrerwähnten,  bei  Artaria 
bzw.  F.  A.  Scbraembl  erschienenen  Kupferstich  karte  von  Maximilian  Subimek 
**1.430000  von  1788  vertreten,  deren  Küstenamrisae,  Gefließnetz  and  Gelände  in  phan- 
^ ^ ^*i9e  dargeatellt  sind.  Dann  ist  der  Erkundungen  zu  gedenken,  die  1798 — 1801 

ouTu*ville  auf  seinen  Reisen  ausgefübrt  wurden  und  die  unter  andern  einen 
dii  p Pla‘oo  de  Jsnina  en  Albaoie",  dresse  snr  difförenta  mdmoires  par  J.  D.  ßarbid 

An  XII  (1804),  in  Öchwarzdruck,  mit  schraffiertem  Gelände  zur  Folge  hatten. 
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Ala  er  später  (1807 — 12)  auf  Napoleons  Befehl  die  wichtigsten  Straßen  erkundete,  war 
auch  eine  auf  eigenen  Studien  beruhende,  freilich  unvollkommene  Karte  „Jaoina  et  sei 
onvirons“  1:200000,  dio  1820  als  Beilage  zu  einem  vierbändigen  Werk  erschien,  da« 
Ergebnis.  Nach  1816  wurden  von  österreichischen  Oeneralstabsoffuieren  gemeinsam  mit 
englischen  Seeoffizieren  unter  Kapitän  Smyth  die  Küsten  von  Albanien  aufgenommen  und 
in  Handzeichnungen  1:144000  und  1:300000  dargestellt,  allerdings  sehr  arm  an 
Einzelheiten,  mit  in  Sepia  abgetöntem  Gelände,  die  sich  noch  im  Archiv  des  Wieoer 
Militärgeographischon  Instituts  befinden.  1822  lieferte  G.  de  Vaudoncourt  eine  „Carte 
generale  de  la  Turquie  d’Europe  ä la  droile  du  Danube  ou  des  Begier  begliks  (86 : 96  ca). 
1824  führte  Marieni  auf  Grund  einiger  astronomischer  Bestimmungen  einige  flüchtige 
Küstenaufnahmen  aus,  dio  ein  wenig  oder  gar  nicht  brauchbares  Kroki  ohne  jede  Ge- 
ländeeiozelheiten  ergaben.  1828  lies  der  Preußische  Geueralstab  eine  „ Karte  der 
Hauptpostatraßen  von  der  niederen  Douau  bis  Konstantinopel*  auf  einem  schwarzgedrukteo 
Blatt  (94:63  cm)  erscheinen.  Viquesnel,  Ami  Boues  Heisegefährte,  lieferte  dem  Oberat 
Lapie  den  Stoff  für  2 wertvolle  Karten  während  seiner  Reisen  1836  und  1838.  Es  aiod 
die  1842  bzw.  1843  zu  Paris  erschienenen  „Carte  d'uno  partie  de  la  Servie  et  dt 
P Alba  nie“  und  „Carte  de  la  Macöd  onie“,  beide  in  1:800000.  Manche  neue  An- 
gaben, namentlich  Ortsbestimmungen,  finden  sich  in  der  im  übrigen  ziemlich  nachlässig  aod 
stark  verzerrt  und  unrichtig  gezeichneten  Sc liwarzd ruckkarte  des  K.  K.  Kreisphysikers  Dr. 

J.  Müller,  „Nord-  und  Westalbanieu“,  von  1844,  mit  vielfach  gänzlich  falsch  aufgefaßter 
Geländedarstellung  in  Bergstrichen.  Sie  gehört  zu  einem  wertvollen  Werke  desselben  Ver- 
fassers Uber  „Albanien,  Rumelieu  dtc.“  (Prag). 

Weit  übertroffen  wurde  diese  Müllerache  durch  eine  freilich  in  der  technischen  Aus- 
führung wenig  gelungene  Kiepert  sehe  „Karte  von  Albanien“  1:1500000,  eine  in  der 

K.  K.  Hof*  und  Staatsdruckerei  zu  Wien  hergestellte  Lithographie  mit  schraffiertem  Gelände, 
die  den  „Albanesischen  Studien“  von  Dr.  J.  G.  v.  Hahn  (Jena  1854)  beigefügt  wurde 
und  nach  der  großen  Karte  der  Europäischen  Türkei  gezeichnet  war.  Noch  höher  steht 
eine  Kartenskizze,  die  von  den  Ländern  des  Dringolfes  und  des  Vardarsystems  durch  die 
tüchtigen  Arbeiten  v.  Hahns  und  seiner  Reisebegleiter,  des  österreichischen  Linienschiff*- 
leutnants  v.  Spann  und  Dr.  Szekely,  auf  einer  1863  unternommenen  Reise  ermöglicht 
wurde  und  welche  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Darstellung  jener  noch  so  wem# 
bekannten  Gebiete  gestattete.  Sie  ist  nnter  Zugrundelegung  einer  dreifachen  Vergröße- 
rung der  Kiepertschen  Generalkarte  von  1853,  auf  Grund  eigener  Messungen,  wob« 
Längenbestimmungen  allerdings  nur  durch  Vergleichung  von  vier  alten  Itiuerarieo  der 
römischen  Via  Egnatia  mit  den  heutigen  Distanzangaben  möglich  waren,  sowie  von  schrift- 
lichen Angaben  der  Bewohner  von  Gegenden,  die  die  Reisenden  nie  betreten  batten,  ent- 
standen. So  kann  sie  daher  auch  nicht  in  allen  Teilen  auf  gleiche  Genauigkeit  Anspruch 
machen,  ja  es  gibt  auch  völlig  mißglückte  Stellen,  wie  im  Limgebiet.  Dennoch  steht  diese 
von  H.  Kiepert  nach  den  ihm  gelieferten  Materialien  zusammengestellte  „Karte  der 
Flußgebiete  des  Drin  und  desVardar,  von  Nordalbanieu  und  Westmak®* 
d o n ien“  1 : 600000,  wie  dieser  strenge  Beurteiler  selbst  äußert,  obenan  unter  den  Quell««» 
die  er  für  seine  neue  Ausgabe  der  Generalkarte  der  Türkei  von  1870  benutzt  hat.  L 
ihr  sind  alle  Routen  von  A.  Boue  und  A.  Viquesnel  1836 — 38,  A.  Griesebscb  1839, 
H.  Barth  1862 — -65  in  zarten,  die  Reisewege  von  v.  Hahn  und  Zach  von  1858  und 

v.  Hahn  und  Frhrn  v.  Spaun  von  1863  in  kräftigen  Linieo  eingetragen  wordeo.  D*1 
Gelände  ist  stark  generalisiert  und  geschummert,  die  Situation  durch  zahlreiche  Wege  und 
Ortschaften  wiedergegeben  worden.  1870  lieferte  A.  Boue  einige  Berichtigungen  der  Karte, 
die  1869  als  Beilage  zu  dem  Reisebericht  erschien  und  daher  wohl  nicht  mehr  bei  der 
auch  Albanien  umfassenden  Spezialkarte  des  Wiener  Militärgeograpbischen  Institou 
1 ; 144000  von  1869  berücksichtigt  werden  konnte  (7).  Sehr  gefördert  wurde  die  Küsten* 
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kennt  nit  Albanien»  durch  die  bereit«  1869  mit  Messung  einer  3061,19  m langen  Basis 
bei  Skutari  durch  Oberst  Ritter  v.  Ganahl  begonnenen  K Usten  Vermessung  in  der  Adria. 
1870  wurde  die  160  Seemeilen  lange  albanische  Küste  trianguliert,  daran  schloß  aicb 
unter  Oberleitung  des  Linienschiftskapitäns  Ritter  v.  Oeaterreicber  die  regelmäßige 
topographische  Mappierung  im  Militärmaße  bis  auf  4 — 5 Seemeilen  landeinwärts.  In  8üd- 
ilhsnien  machte  Schiffaleutnant  Lehnert  auf  der  Hauptstraße  des  Landes  eine  flüchtige 
Aufnahme. 

Eine  Zeichnung  des  Marinehauptmann«  Wutze)  ▼.  Wutseiburg  der  nordalhani- 
•chen  Küste  bis  Korfu  1 : 850000  und  eine  das  Inland  umfassende  Darstellung  Albaniens 
1:115200  durch  Schiffaleutnant  Hopfgart n er,  welche  das  Gelände  in  Schichtenlinien 
ron  10,  20  und  25  Klaftern  Abstand  oder  in  Niveaukurven  und  Scbraffen  mit  Hohenkoten 
io  Wiener  Fuß  bsw.  Klaftern  ausdrttcken.  sind  die  wichtigsten  der  im  Archiv  des  Instituts 
vorhandenen  Ergebnisse  dieser  Vermessung.  Auch  die  schon  bei  Bulgarien  erwähnten 
Arbeiten  der  österreichischen  Hauptleute  Mi  11  in  ko  vir  und  v.  Horsetzky  auf  ihrer 
1873  unternommenen  amtlichen  Reise  berührten  Teile  des  Landes,  namentlich  die  „Nord- 
albanischen  Alpen",  sind  hervorzuheben.  To  der  österreichischen  Generalkarte  1 .*300000 
von  1876  sind  bezüglich  Albanien!  namentlich  die  Habnschen  Arbeiten  berücksichtigt.  In 
der  mit  1875  beginnenden  Kriegsseit  ist  dann  ferner  der  Albanien  betreffende  Ausschnitt 
aua  der  8obedaschen  großen  Karte  1 : 864000,  der  1876  aus  diesem  Anlaß  erschien,  be- 
merkenswert, trotz  des  kleinen  Maßstahs.  Gründliche  Erforscher  von  Epirus  und  Albanien 
sind  auch  die  Italiener  E.  de  Gubornatis,  der  1869 — 78,  und  Guido  Cora,  der  1874 
und  1876  dort  reiste,  und  die  die  Topographie  förderten. 

Für  Makedonien  sind  die  Arbeiten  der  im  Aufträge  des  französischen  Unterrichts- 
ministeriums dahin  gesandten  „Mission  archcologique*  hervorsuhehen,  welche  unter  anderen  auf 
Grund  einer  Rusiolenaofnahme  „I  tineraires  entre  la  Macedoine  et  la  Thessalieu 
1 : 625000  mit  braun  schraffiertem  Gelände,  blauem  Flußnetz  und  schwarzem  Wegenetz 
von  Im  Heuzet  und  H.  Daum  et  ergab,  Beilagen  zu  dem  1877  in  Paris  erschienenen 
Reise  werke. 

Nicht  von  Originalwert , aber  von  guter  technischer  Ausführung  ist  die  im  Wiener 
Militärgeogrsphischen  Institut  hergestellte  v.  Reitznersche  Generalkarte  1:1000000 
vom  Jahre  1880,  die  auf  einem  Suppleroentblatt  „Albanien,  Rumelien  und  Maoedonien" 
enthält.  1885  und  1890  wurden  durch  die  österreichische  Marine  Korrekturen  der  Küsten- 
kart«  in  Albanien  bewirkt.  Auch  A.  Tumas’  Übersichtskarte  1:1200000  zu  seinem 
Werke  „Griechenland,  Mscedonien  und  8ödalbanien"  von  1880,  obwohl  ohne  Gelände,  ist 
*«gen  der  Vollständigkeit,  Übersichtlichkeit  und  vielfachen  Abstufung  des  Wegenetzes 
recht  beachtenswert.  Nicht  minder  als  Zusammenfassung  seiner  verschiedenen  Heise- 
etRebnitse  seit  1892  die  „Botanische  Originalkarte  von  Mittelalbanien  und  Epirus" 
1:1000000  von  A.  Raldacci  1897,  die  ebenfalls  ohne  Geländezeichnung,  in  Flaoben- 
liaien  die  verschiedenen  (Mittelmeerländer-,  Bergwald-  und  Hochgebirge-)  Regionen  des 
I*ndee  onterscheidet,  sowie  desselben  Verfassers  „Itinerari  slbsnesi"  mit  Karte  1 : 600000 
(B.R-G.  Ttaliana,  Rom  1900). 

Ober  Makedonien  möge  die  auf  neueren  Quellen  beruhende  „Karte  der  Eisenbahn 
ran  Saloniki  nach  Monastir*  1:300000,  die  General  Colmar  v.  d.  Goltz  seiner  1894 
•nchiVnenen  8chrift  „Ein  Ausflug  nach  Makedonien“  beigefügt  hat,  erwähnt  sein.  Sie 
das  Gelände  in  rötlich  braunen  Niveaukurven  von  100  m Schichthöhe  und  in  Meter- 
•"gsben,  das  Flußnetz  blau,  die  übrige  Situation  schwarz  dar,  wobei  der  Wald  besonders 
on<*  *1"  Nebenkarte  1 : 1 000000  eine  „Skizze  der  Bahnlinie 

^ [®ching»n*  Derbend  bis  Üaküb".  Ferner  ist  die  1897  in  Athen  erschienene,  io 
„Karte  von  Makedonien,  Illyrien  und  Epirus"  1:400000 
Th.  Chrysooböos  von  großem  sachlichem  Wert.  Bie  gibt  zwar  das  Gelände 
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in  brauner  Schummerung  nicht  gerade  gelungen  und  mit  zn  wenig  Höhenangaben  in  Metern 
wieder,  aber  eie  enthält,  namentlich  im  Bildlichen  Teile,  viel  Neues.  Dar  Flußnetz  iit 
blau,  das  Straßennetz  rot  dargeetellt.  Für  die  geognoBtiacbe  Kenntnis  des  Lande«  ist 
Dr.  K.  Oeet  reiche  „Geologische  Übersichtskarte  von  Tnnermakedonien“  1 : 750000  wert- 
voll. Sic  hat  die  öeterreiohe  offizielle  „Übersichtskarte  von  Europa*  gleichen  Maßstabes 
zur  topographischen  Grundlage  und  enthält  neue  farbige  geologische  Ausscheidungen.  Sie 
ist  1902  als  Beilage  zu  seinen  „Beiträgen  zur  Geomorphologie  Makedoniens*  berausgekomm« 
1903  hat  Dr.  K.  Peuckor  eine  „Karte  von  Makedonien,  Altserbien  und  Albanien“ 
1 : 864000  in  Wien  bei  Artaria  auf  Grund  der  Steinbauser-Schedaschen  Generalkarte,  mit 
deren  oft  überreichem  Inhalt,  das  Gelände  braun  geschummert,  erscheinen  lassen,  welch« 
auch  die  neueren  Forschungsergebnisse  sowie  zahlreioho  wertvolle  kartographische,  histo- 
rische und  statistische  Notizen  enthält.  Auch  Jovan  Cvijio  hat  sich  dieser  Gegend  auf 
seinen  Reisen  zugewandt  und  in  8kizzenform,  mit  Tiefenlinien  von  50  zu  50  m,  die  make- 
donischen Seen  Ohrida  und  Prespa  nach  eigenen  Auslotungen  in  1899,  dargeetellt  (1900), 
ebenso  im  G.  J.  London  1900  einen  Aufsatz:  „Researches  in  Macedonia  and  Southern 
Albania“  mit  2 Karten  1 : 250000  veröffentlicht. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung,  namentlich  als  erstes  amtliches  Erzeugnis  de« 
KriegsministeriumB  (5.  Sektion),  ist  die  im  Jahre  1317  (1899)  daselbst  ausgefuhrte 
und  gedruckte  „Karte  der  europäischen  Türkei*  1:210000  io  64  Blatt  (durch- 
schnittlich 34:30  cm),  die  „riohtig  gestellt  vom  Generalstab  Seiner  durch  Allahs  Gnad« 
mächtigen , erhabenen  , schützenden  Majestät , nach  Beiträgen  verschiedener  Abteilung«* 
wurde  und  über  die  unter  Zufügung  eines  Zeichenscblüsaels  der  Generalstab  in  einem  Auf- 
satz: „Die  Karte  der  europäischen  Türkei“  1:210000  näher  berichtet.  Sie  benibt  im 
wesentlichen  auf  der  Österreich iseben  Generalkarte  1 : 300000,  der  je  4 Blätter  der  tür- 
kischen genau  entsprechen,  den  beiden  russischen  Karten  1:210000  (5  Werst)  und 
1 : 126000  (3  Werst),  mit  denen  namentlich  der  Zeichenschlüssel  fast  genau  überei nstimmt, 
sowie  für  die  Gegend  von  Skutari  auf  der  österreichisch  Generalkarte  1 : 200000,  endlich 
für  größere  Teile  auch  auf  eigenem,  die  genannten  Karten  wesentlich  verbesserndem  and 
bereicherndem  Originalmiterial  *).  Das  Gelände  ist  in  Niveaukurven  von  50  m Abstand 
mittels  Höhenangaben  in  Metern  dargeetellt.  Das  Gerippe  stellt  die  Hauptrichtungen  de« 
Wegenetzes,  die  Wälder  in  grünem  Flächenton,  das  Gefiießnetz  blau  dar,  in  den  Tiefen 
sind  stets  Wasserlinien  gezogen.  Die  Namensohreibung  ist  nicht  einheitlich,  im  Weiten 
fast  ausschließlich  die  türkische  Rika  (Kursiv),  im  Osten  auch  das  lesbarere  Alphabet  von 
Fuad  Pascha.  Die  Transkription  der  slawischen,  serbisch -albanischen  und  türkischen  Laote 
ist  nioht  gelungen,  dabei  werden  nur  offizielle,  der  Bevölkerung  oft  unbekannte  Namen  an- 
gewendet,  dagegen  ist  sehr  klar  die  türkische  Nomenklatur,  die  auch  in  Bulgarien  and 
Ostrumelien  beibehalten  wurde.  Die  Karte  ist  eine  für  größere  Anordnungen  wobl  geeignete 
militärische  Operationskarte.  Noch  bleibt  aber  eine  systematische  Landesaufnahme  *a 
leisten,  zumal  fast  ganz  Makedonien  und  das  innere  und  östliche  Albanien  topographisch 
jungfräulicher  Boden  sind. 

Betrachten  wir  schließlich  noch  kurz  die  wichtigsten  Arbeiten  über  den  Bosporus? 
die  Dardanellen  und  Konstantinopel.  Der  älteste  erhaltene  Plan  ist  die  1422 
vou  dem  Florentiner  ßuondelmonte  mit  wichtiger  Beschreibung  herausgegebene,  ßtanbw 
und  Pera  umfassende,  die  bedeutendsten  Bauwerke  und  die  Hafenanlagen  perspekti^*!’ 
darstellende  Arbeit.  Dagegen  sind  die  „Mensa  argentea“  Karls  des  Großen  wie  wabrscbeinM1 
auch  im  Altertum  vorhandene  Stadtpläne  vernichtet  worden.  Von  des  „Griechischen 
thumhs  Hauptstadt  im  Lande  Thracia  am  Meere  gelegen“  lieferte  ferner  1550  Christoph 
Steinmor  eine  „Contrafractur“  in  Form  einer  in  Holz  geschnittenen  großen  Vogelscbaoansi^ 

Unter  ▼.  d.  Go  Ha*  Oborleitoog  «ind  3 Abteilung«  tim»  jo  8 — 10  OfBtteron  topogr»phi«eb  Utig 
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(SO  :38  cm).  Eine  der  ältesten  und  interessantesten  Arbeiten  ist  dann  die  Aufnahme  Kon- 
stantinopels im  Jahr«  1559  durch  Melchior  Loriclit  aus  Flensburg,  deren  Original- 
bandxeiehnungen  sieh  in  der  Leidener  Universitätsbibliothek  befinden  und  kürzlich  in 
S'l  Tafeln  mit  Text  von  Professor  E.  Oberhummer  reproduziert  worden  sind  (München, 
II-  Oldenburg).  Ferner  hat  M.  Seuttor  1780  eine  kolorierte  Ansicht  in  Kupfer  der  „gröBeat, 
wuchtigst  und  Prächtigsten  Residenz  Stadt  des  Türck.  Kaisers  in  der  Prov.  Romaoien4 
(60:58cm)  und  1750  Lotter  einen  kolorierten  Kupferplan  mit  der  umliegenden  Gegen«! 

:^CIB)  und  Erklärungen  veröffentlicht.  P.  B.  v.  Re  her  gab  bei  Iloniann  1764  mit  Er- 
“rungeo  heraus  : „Botphorus  Thracicue.  Der  Kana!  de»  Schwarzen  Meere»  oder  die  Meerenge 
Ton  C°0it*ntinopelM  (80:50cm).  Dann  «ei  der  Lapi eschen  Daratellungen  gedacht, 
« 1Wftr  der  Umgebungakarte  1 : 20O000  in  »einer  großen  Carte  generale  1:816000  von 
I 0Q'*  der  Plan  der  Stadt  1 : 46000  in  seiner  Reduktion  dieser  Genvralkarte  in 
1 J00™-  ^*a  ruaaiacbo  topographische  Depot  ließ  1828  die  „Umgebungen“  in 

^ *D^  Grund  »einer  Verme»aungen  veröffentliche».  Dann  enthält  die  Weißsohe 
den  d ^ euroP®**c^en  Türkei  von  1829  eine  „ Umgebungakarte  von  Kon»tantinopel  mit 
182<J^n  ^,a<*öer^^un8onU  *1®  Nebenkarte.  Da»  französische  Depot  de  la  guerre 
der  IfiQo  ^*thograph»e:  „Carte  de»  environ»  de  Constantinople“  1 : 380000  lierau«,  von 
aa8  pr  e,ne  ^eriohtigte  Neuauagsbe  erschienen  ist.  1845  »teilte  Admiral  Manganari 
niss/h'  ^ die  Lago  der  wichtigen  Stadt  fest.  1853,  als  die  politischen  Ereig* 

aaf  GnjnT,a,,t*n°^>0^  ,r'e^,*r  *n  Mittelpunkt  des  Interesse»  gerückt  hatten,  ließ  H.  Kiepert 
T-  M ohk'  ^Cr  ”n  ^u^lr*8e  Muhammeds  II.  bewirkten  Aufnahmen  des  preußischen  Major»  Frhrn. 
®0*porns‘‘ft  10  ^ : von  1836/217  eine  Verkleinerung  in  1 : 100000  „Konatantinopel  und  der 

1 : 200000  Ön^  R^B  ^*J®b«nkarte  auf  »einer  türkischen  Geueralkarle  von  1853  eine  Reduktion 
Jw«cknaiß  8ehr  günstig  beurteilt  v.  Sydow  die  „inßerst  geschmsckvoll  und 

nächiUr,  H ^^Kierte  Arbeit“,  welche  der  schöne  „Plan  von  Konatantinopel  nebst  dessen 
^foinolith  e^renZl,fl6enU  1 : 16000  von  C.  Stolpe  darstellt.  Diese  1863  erschienene 
•choc  18ß4°8I*.Ph.ie  heraht  an  Ort  und  8tello  gesammelten  Grundlagen  und  wurde 

und  Pa 

Uo**ipsJitat 

Eine  PK«,  • er8*kmten  Aufnahmen  beruht  und  sehr  sauber  und  elegant  ausgeführt  ist. 
"°>!i«g»nclen  desselben  Verfassers  -Kurt«  de»  Bosporus  mit  Konutuntinop«!  und  den 

lieh  ließ  *r^acl,»ft«n  mit  Dsmpfschiflahrtsverbindnngen“  1 : 100000  von  1864.  Schließ- 

i'in.n,  Teile  li°cl>  °>npn  - Plan  Ton  Konztuntinopel  mit  den  Vorstädten,  dem  Hufen  und 
km  eine  8 Bosporus“  1:  15000,  der  bis  1866  berichtigt  wer,  1867  erscheinen;  1880 

lärijKketi  ^*>OBRprte  Aufluge  heruua  mit  deutschen  und  frsnzotisebon  Übersetzungen  der 
8cheii4  „ Brri«n.  Auf  diesen  Vorgängern  beruht  dünn  die  schbne  Nebenkurte  zu 
mit  iclrefp,  n>>Qr(xlkurte  der  europäischen  Türkei,  „Plan  von  Konstantinopel“  1:88800, 
6«bgu<j*r**öi  Gelände,  ohne  Hühenzehlen,  und  Unterscheidung  in  betondern  Farben 
®*l>r  *icl,(-  ’ ^ohnquartiere  und  Friedhöfe  der  Chri.ten,  Mohummeduner  und  Juden  (1869). 
l'M,l«<tiv0s?  wsr  P.  t.  Tchihu  toheffs  Werk  „Le  Bouphore  et  Constantiuople  urec 
*”  l^edor,  . ^^aiis  1864,  3.  Aufl.  1877),  das  auch  zwei  Kurten  bringt.  Bei  B.  8t»nford 
|°  I '°ch)  atn«n  1879  dann  „The  Bosphorus  and  Konstantinopla“  1:95040  (1J  mile« 
i»  dtoen  J t'n<l  „The  Dardauelles  and  tbe  Trond“  1 : 190080  (3  mile«  to  1 inch)  borsua, 
EiR  Gelände  in  hrauneo  Sobraffen  und  ein  recht  Tollständigea  Wegenetz  ent- 


Per,  und  p ^Urc^*  einen  „Plan  der  zum  6.  Kommunalbezirk  vereinigten  Vorstädte  Galst«, 
KuoiziMivJ4”0^^'  nebst  den  Angrenzungen“,  der  auf  bis  1861  nach  den  Vorschriften  der 


hslteo 


ist 


' w'  veröffentlichte  der  russische  Generalmajor  Artamanow  eine  6b1ättrigs 

'''0^‘°ri  ^ Ergebungen  von  Konatantinopel  und  vom  Bosporna“  1:42000,  1883  eine 
Ke r,  jn  1:420000,  die  auf  Grund  der  1877/78  auageführten  russischen  Ver- 

3l  ^Bestellt  siud,  während  General  Stebnitzki  als  Mitglied  der  internationalen 

1 gemeinsam  mit  dem  in  Odessa  befindlichen  Astronomen  Block,  sn  diese 

®Uend,  telegraphisch  die  geographische  Länge  bestimmte  (Hagia  Sophia 
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28*  58'  68'  5.  r.  Greenwich).  Die  wichtigste  moderne  Arbeit  eher  ist  Colmar  Frhrn.  v.  d. 
Goltz-  Paschas  „ Karte  der  Umgegend  von  Konstantinopel“  1 : 100000  vom  Jahre  1897, 
welche  er  auf  der  Grundlage  eines  aos  den  zuverlässigsten  und  kritisch  gesichteten  besten 
vorhandenen  Plan-  und  Kartenmaterialen  zusammengestellten  Netzes  mit  Hilfe  einer  kleioea 
Bussole,  eines  Aneroidbarometers  und  einer  Taschenuhr  aufgenommen  hat  Die  lOmetrigen 
Höhenkurven  von  denen  die  50metrigen  stärker  ausgezogen  wurden,  sind  nur  daB  Gelinde 
möglichst  getreu  wiedergohende  Formlinien.  Das  Flußnetz  ist  blau  gezeichnet  und  be- 
schrieben, die  Wege  sind  in  vier  Klassen:  Chausseen,  Landstraßen,  fahrbare  Ortsverbin- 
düngen,  Beit-  und  Fußwege  unterschieden.  Auf  einzelnen  Strecken  sind  auch  noch  die 
alten  Pflasterwege  eingetragen.  Buschwerk  und  Wälder  wurden  durch  besondere  Zeichen 
hervorgehoben.  Die  Schreibweise  der  Namen , Tür  welche  die  den  deutschen  Kreisen  ge- 
läufigsten gewählt  sind,  ist  möglichst  der  Aussprache  angepaßt.  Ein  Verzeichnis  der 
häufiger  vorkommenden  Gattungsnamen  erhöht  den  Wert  dieses  schönen , brsuchbaren 
Kartenwerks,  das,  so  lange  die  türkische  Legierung  nicht  eigene  Aufnahmen  liefert,  wohl 
das  empfehlenswertste  bleiben  wird. 

Literatur:  Dtmetrie  Kaatemir:  „Geschichte  de«  oeroiDucben  Reich«*,  Hamborg  1745  (Üt*ra*t>0Bg 
au«  dem  BogUaehro). 

C.  S.  Soonioi:  „Reite  nach  Griechenland  u'd  der  Türkei  auf  Befehl  Ludwig«  XVI“.  Aua  dem  Fntwu- 
«chen  mit  Anmetkuogeo  ron  Cb.  Weigand.  Mit  1 Kupfer.  Berlin  1801. 

Jos.  ▼.  Hammer:  „Conetantinopolie  uni  der  Hoiporus".  Peel  1822.  Lenge  Hauptwerk. 

8p.  Gopcerii:  „Makedonien  und  AU-Serbii-n".  1 Aoairht,  5 Karten,  1889. 

Hogh  Call ao : „Alhania  and  tbe  Albaniaoa  in  1898.*  Edinburgh  1897. 

Mark  8ykea:  „Throngh  Fite  Turkiah  Pronneee.*'  London,  J.  Hielten,  1900. 


VIII.  Bosnien  und  die  Herzegowina. 

Dies«  nordwestlichen,  ehemals  ein  Wilajet  bildenden  türkischen  Provinzen,  die  jetzt 
zu  den  mittelbaren,  unter  selheiändiger  Verwaltung  Österreich- Ungarns  als  „Okkupations- 
gebiet“ stehenden  Besitzungen  gehören,  waren  schon  vor  der  Österreichischen  Herrschaft 
das  bestbekannte  Land  der  sUdostenropäisoben  Halbinsel.  Trotzdem  beginnt  erst  mit  dieser 
auch  kartographisch  eine  neue  Zeit,  indem  gleich  nach  erfolgter  Besetzung  du 
Landes  eine  Kataster  Vermessung  modernen  Stils  unternommen  wurde  als  Grundlage  einer 
Mappierung  und  einer  Spezial-  wie  einer  Generalkarte  im  Anschluß  an  die  Kartenwerke 
der  Österreichisch-ungarischen  Monarchie. 

Auch  die  ältere  Zeit  des  Kartenwesens  hebt  erst  mit  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts an.  „Das  Königreich  Bosnien  und  die  Herzegowina  (Raum)  samt  den  angren- 
zenden Provinzen  von  Kroatien  &c.“  Nach  den  militärischen  Handkarten  des  Printen 
Eugen,  der  Grafon  Khevenhüller , Marsigli  und  Pallavicini  geographisch  aufgetragen  und 
nach  den  zuverlässigsten  Nachrichten  und  Reisebeschreibungen  berichtigt  von  Herrn  Maxi- 
milian 8ohimek.  Diese  in  1:430000  hergestellte , schon  öfter  hier  genannte  Köpfer- 
•tichkarte  von  1788,  die  bei  Artaria  & Komp,  iu  Wien,  in  anderer  Ausgabe  bei  Herrn 
P.  A.  Scbraerobl  erschienen  ist,  darf  als  die  älteste  dieser  Zeit  angesehen  werden.  S** 
zeigt,  wie  weit  die  Landeskunde  damals  noch  zurück  war,  ebenso  die  kartographische  Osr- 
st  eilungsweise.  Auf  sie  folgen  zwei  J.  Ried  Ische  Arbeiten  von  1810  bzw.  1812,  nämlich 
eine  „Charte  von  Serbien  und  Bosnien  &c.“  und  eine  „General- Charte  von  Rumeli  n*b*t 
Morea  und  Borna“  1 : 900000,  die  Karl  Stein  gestochen,  J.  Sohropp  & Komp,  in  Berlin 
verlegt  bat.  Bei  sehr  fehlerhaftem  Flußnetz  stellt  sie  das  Gelände  ohne  Höhentng&beo  in 
schraffierten  Raupen  dar.  So  zieht  sich  eine  solche  dnreh  Bosnien  von  der  Liks  g*{fe° 
Skoplje  (Üsküb).  Trotzdem  ist  die  ein  reiches  Material  verarbeitende  Kart«  für  dsm*M 
verdienstlich  Die  wenig  beachteten  Itinerare  des  1847  in  Bosnien  reisenden  Mönchen** 
Botanikers  Sendtner  berichtigen  erhebliche  Fehler  älterer  Karten.  Von  Graf  Kar*c**r 
ist  eine  nach  seinen  Wiukelmessungen  berichtigte  handschriftliche  „Karte  der  Herzogo*111,1 
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aus  dieser  Zeit  vorhaudon,  ebenso  von  H.  de  Beaumont  eine  solche  von  der  Herzego- 
w,Dai  dem  endlichen  Bosnien  und  Montenegro  aus  dein  Jahre  1861,  „Esquiase“  genannt, 
die  Booe  du  abgesehen  und  verbessert  hat  (siehe  „Montenegro"). 

Voq  größerem  Wert  ist  die  1865  veröffentlichte  vierhlattrige  „Karte  von  Bosnien, 
d^r  Herzegowina  und  des  Paschalik  von  Novibazar  (Rascien)  1:400000, 
die  der  österreichische  Hauptwann  Koskiewivs  auf  Anordnung  des  Geuvralstabes  nach 
den  neunten  Quellen  und  mit  Ausnahme  der  Kraina  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  oro- 
Br*phi sehen  Skizzen  entworfen  und  gezeichnet  bat.  Das  Gelände  ist  skizzenhaft  in  Kreide 
BBBcbunjinsrt  und  durch  zahlreiche  Höheuaogubon  in  Wiener  Fuß  ergänzt.  Das  Wegenetz 
die  §el,r  Vo^,tÄDdig  und  nach  den  damals  im  Wiener  Militargeograpbischen  Institut,  das 
*rt«  auch  lithographiert  hat,  Üblichen  Vorschriften  abgeetutt.  Die  Nomenklatur  ist 
!»‘hg  und  kräftig  gehalten,  ein  Graduetz  fehlt  leider.  Nähere  Angaben  über  die 
■ * JJI^  ^er  Harte , die  beaonderB  auch  v.  Sydow  in  seiner  Kritik  gewünscht  hatte, 

z«*  o **  '40D  das  desselben  Verfassen! : „Studien  über  Bosnien  und  die  Hor- 

^erd***  F ****  aUc^*  e*ne  Verkleinerung  in  1 : 1 1512000  der  Originalkarte  enthalt.  Besonders 
^rtvdi^10  ^U8^Uu^  &ber  d**  wirklich  Beobachtete  und  die  eigenen  Boutenbeschreibungen 
y -_°  ’ Hecht  Verdienstvolles  für  die  Verbesserung  des  Kartenbildei  leisteten  such  die 
Nunienl  d Uil^en  d*r  Heisestudien  von  Karl  Kitter  v.  Sax,  namentlich  auch  für  die 
VoQ  , 0 QD<*  ‘las  Straßennetz  sowie  die  Grenzverhältnisse.  Schedas  Generulkarte 

• U*rA*eür°P*  1:576000  enthält  auf  Blatt  XIII  und  XVIII  Bosnien  und  die  Her- 
zegowina nebst 

•PÜtere  • aen*  größten  Teil  Dalmatiens.  Der  frühere  österreichische  Hauptmann  und 

dor  Tar*  18c“°  Ingenieur  R.  R.  M ilo.se  vic  beschreibt  und  kartiert  den  am  linken  Ufer 
bung  toa  ^r*Da  Hegenden  Teil  unseres  Gebiets  und  gibt  dio  eingehende  Beschreib 

«sine  . ^ot|h®n  mit  ihren  Ortschaften,  während  Hauptmanu  Gustav  Thoomrael 

ßöstiea  d C l |°He,  politische  und  topographisch -statistische  Beschreibung  des  Wibgets 
Hescienw  jg  Bosnien  nebst  Türkisch  • Kroatien , der  Herzegowina  and 


und  Tb  M’H  Wieu  verdeutlicht.  lo72  reisten  die  ilauptleute  U.  v.  ötorneck 

tonisch#  uu  i im  amtlichen  Auftrag  nach  Bosnien,  der  Herzegowina,  um  astro- 

zufubreQ  i a ^ vue-  Aufnahmen  zu  ihren  in  Schleifen  angeordneten  Reiserouten  aus- 
®®rl*p*Uen  wurden  alle  wichtigen  Punkte  in  die  Beobachtungen  mit  einbezogen, 

H«kJiiutionei)^r^0>>0me(,r*sc^  8e|ueßsen»  Hohen  mit  dem  Aneroid  bestimmt,  magnetische 


I«,  j ^ t'rölittelt  und  photographische  Aufnahmen  gemacht. 

Ure  *B7ö>  wo  die  Wirren  auf  der  Balkanbalhinsel  begannen,  erschienen  mehrere 


*o  A 
«erjtigoWina 


___  Steinhäuser«  „Orteiterte*  1:1  Mil!.,  die  euch  Bosnien  und  die 

"bat  Oeling  <"n^*Klt,  mit  vielen  Orte-  und  orogrephischen  Namen  und  Ilöbenxehlen,  jedoch 
I Hwwgoyj  ar«tollung,  denn  des  französischen  Depot  de  ln  guerre  „ Csrle  de 


""«“»ii.o 


ltr.'jch'.»re  A des  psyt  Umitropbee*  1:600000,  „eiue  lieailich  lliiuhtige  und  wenig 


nar  die  routee  principalee  und  die  Kisenbahneu  enthaltend,  mit  mangel- 
»erro  . *<it,rten]  Gelände,  spärlichen  Orteangaben  und  Einzelheiten.  Um  ao  wertvoller 
(Trink;.  ft  vor l*  _ 1 • i.  j*  i . o a a n a n j ... 


^ra^iici.  ^ veröffentlichten  Karten,  nämlich  die  1:300000  des  Milit&rgeo- 

L n . i — e I,  > ....  .....  A . 


k«rt« 


>;«ooo0  r. 


tl  Institute  iu  Wien  uud  namentlich  die  hypsometriicbe  „ (7  bereichte- 


& 


11  ^'"ie  l!l«tt  dee  FZM.  Ritter  v.  Hauelab  (siehe  „Serbien*),  endlich  die  „Routen 


°anien,  der  Herzegowina,  von  Serbien  und  Montenegro“ 


H ö 
d«n 


kwW» 

und  Ergänzungen  und  enthält  als  Nebenkarten  1 : 150000  die  Um 


hod  Herzegowina*  1:500000,  nach  den  Originalekizzen  und  Tage. 
°0»uls  Dr.  Otto  Blau  zusaruiueugestelll  uud  redigiert  von  U.  Kiepert,  als 
bei  Dietrich  Reimer  erschienenen  Heizeberichts  (Berlin).  Sie  bringt  mehr* 


tCb., 


T»l, 


■»n  kj 

ätj^  a**r«jevo,  Jajce  und  Plevlje  sowie  der  Treecavica  Plauiua.  Wertvoll  durch  viele 


11  Origen  u n(j  geologische  Angaben  iat  dann  Heinrich  Daublebsk,  v.  Sternecke 
•‘u»..  ..  .... 


Ut,y  vou  Bosnien,  Herzegowina  und  Nordmonteoegro“  mit  2 Profrltafelu,  eine 


r 
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Stavenhagcn,  Kartenwesen  des  außerdeutschen  Europa. 

Beiluge  seines  1877  bei  Braumüller  in  Wien  erschienenen  Buches  „Geographische  Ver- 
hältnisse, Kommunikationen  und  das  Reisen  in  Bosnien,  der  Herxegowina  und  NorJmonte- 
negro“.  Wahrend  der  Kriegszeit  und  der  Okkupation  entstanden  eine  große  Reihe  von  oft 
nur  dem  Augeublicksbedürfnis  genügenden  Arbeiten,  wenige  Arbeiten  wie  die  von  Schlacker, 
Scheda,  v.  Haardt  z.  B.  ausgenommen,  welche  indessen  auch  nichts  Neues  brachten. 

Gleich  nach  der  Besetzung  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  durch  Österreich  begann 
dann  eine  neue  Epoche  in  der  Kartographie  dieser  Lander,  welche  unter  „Österreich- 
Ungarn*  behandelt  worden  ist.  Ergänzt  sei  hier  ttezüglioh  des  PräzisionsnivellemeiiU,  <Lü 
bis  Ende  1901  in  15  Monaten  777  km  nivelliert  wurden,  davon  70km  auf  dem  Bahn- 
körper  der  bosnisch  - berzegowinischeu  Staatsbahn,  und  daß  die  291  km  Linien  von  1901 
einen  mittleren  Fehler  von  ± 1,76  mm  für  1 km  und  aus  den  Differenzen  der  Teilstrecken 
von  1,16mm  ergeben,  also  fast  frei  von  systematischen  Fehlern  sind.  Durch  die« 
Aufnahme  traten,  wie  hier  kurz  wiederholt  sei,  zu  den  bisher  am  häußgaten  verwendeten, 
freilich  wahrend  der  Operationen  sich  als  unzulänglich  erwiesen  habenden  Arbeiten  der 
Generalkarte  1 : 300000  des  Instituts  und  der  Karte  1 : 400000  von  llo»kiewicz  lunichit 
1884 — 85  eine  (orohydrographiscbe)  Generalkarte  1:  150000,  dann  eine  politische 
Übersichtskarte  gleichen  Maßstubes  — auf  Grund  der  Katastervennessungen  und 
flüchtigen  Terrainaufnabnien.  Ferner,  nach  Ausführung  der  wirklichen  Mappierung,  werde 
von  1888 — 89  die  Spezialkarte  1:75000  in  60  Blatt  vollendet.  Ein  Teil  des  Landes 
ist  auch  als  Spesialkarte  1:50000  ausgeführt.  Dszukommen  nooh  die  Karten- 
werke 1:200000  und  1:750000,  welche  ebenfalls  das  Okkupationsgebiet  enthalten. 
Außer  diesen  Kartenwerken  des  Militärgeograp  bischen  Instituts  seien  kur* 
erwähnt:  Die  dem  Werke  des  K.  u.  K.  Kriegsarchivs  über  die  Okkupation  beigefdgte 
strategische  Übersichtskarte  des  Landes  nebßt  21  Karten  und  Plänen  größeren  Msßatabei. 
ferner  vom  K.  u.  K.  Finanzministerium  eine  Forstkarte  1:50000  in  223  Blatt, 
nur  in  einer  beschränkten  Zahl  von  Exemplaren  gedruckt,  von  1885,  mit  sehr  genaue: 
Darstellung  der  Waldungen,  eine  Übersichtskarte  1 : 900000  mit  Angabe  und  Klassifizierung 
der  Ortschaften  nach  der  Einwohnerzahl  von  1885,  eine  Karte  der  Straßenzüge  1:500000 
von  1886,  eine  Übersichtskarte  Uber  die  Kommunikationen  vor  und  nach  der  Okkupation 
1:750000  von  1887,  eine  vierblättrige  Schulkarte  „Zemljovid  Bosne  i Hereegovine* 
1 : 300000  von  1889,  eine  „Karte  der  Kömerstraßen*  1:600000  von  1893,  eine  „Über- 
sichtskarte des  Kohlenvorkommens*  1 : 750000  von  1899,  sämtlich  im  Institut  susgeflihrt. 
Die  bosnisch •herzegowinisebe  Landesregierung  ließ  ebendaselbst  1892  eine 
dreifarbige  politisch-statistische  „Generalkarte  von  Bosnien  und  der  Herzegowina*  1:60001*0, 
ohne  Geländedsrstellung,  herstellen,  und  der  K.  u.  K.  General  stab  für  den  Dicwt* 
gebrauch  seit  1883  in  mehreren  Auflagen  und  Maßstäben,  zuletzt  1901  eine  „Schematische 
Karte  der  Militär*  und  Eisenbahn-Telegraphenleitungen*  1 : 600000. 

Zum  Schluß  sei  noch  einer  Behr  wichtigen  Privatarbeit  gedacht,  nämlich  der  van 
den  österreichisch-ungarischen  Geologen  Edm.  Mojsisovics,  Dr.  E.  Tietze  nnd 
Dr.  A.  Bittner  unter  Mitwirkuog  des  Professors  Dr.  G.  Pilar  verfaßten  „Oeolo* 
gischen  Übersichtskarte  von  Bosnien-Herzogowina*  1:576000,  die  *1* 
erster  Entwurf  1880  in  Wien  erschienen  ist.  Sie  ist  von  E.  Jahn  gezeichnet  und  enthält 
in  Farbendruck  20  geologische  Ausscheidungen,  aber  weder  Geländedarstellung  noch  Höben- 
zahlen.  An  Detailkarten  in  1 : 75000  arbeiten  E.  Kittl  und  Fr.  Kager.  Von  ausländischen 
Privatarbeiten  seieo  Vogels  SUdostblatt  der  Karte  von  Österreich  im  Stieler  1:1 500000 
und  die  Carte  d'Autriche-Hongrie  1 : 2,&  Mill.  im  Atlas  Universal  von  Vivien  do  St.  Marti0 
hervorgehoben. 

Literatur:  K.  J eitel  in  de«  Mitteil,  der  K.  K.  Geogr.  Oce.  io  Wien  von  1881  (nebet  Karte). 

A.  Sebutmini:  „La  BoenieHmegowioe",  Cosmoa  Pari*  1900- 

C-  Seotti:  »Attraverao  It  Boeni»  et  rüriegowioa*.  Koiportam  Borgern«),  1900. 
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8.  II!  E.r..,-  . . 

beträgt,  bertkrt  di«  le  * 3(aymaona  Spesislkarte.  Der  Kegelmantel , deaien  Radmi  vektor  721.15  Ml. 

«tSml.t  oHxht  _ <>*‘«IBclie  nnter  dem  50.  Breitengrade  uod  wird  in  der  Richtung  dea  30-  Menduma  aus- 

8 btw.  3 Grad  nach  v*  «ßargaatellte  Gebiet  • ratreckt  «ich  je  14  Grade  nach  0 and  W and  Tom  50-  Parallel  jo 
Großer  tllgmitner  T'  u nd  8.  Die  Kettenblätter  bilden  Rechtecke  tob  114,11 : 23  29  cm.  — 8.  13:  12.  Marek«: 
J.  II.  l’itir  and  u (Hand-)  Atlaa  mit  62  Haupt-  und  148  Nebenkarten  aal  53  Polloaelten.  Redigiert  tob  Prof. 

8-  73:  8ehw  **•  T*  8*bokaUkij.  8t  Petereborg.  Seit  1903  im  Erscheinen.  (S.  Rußland.) 

(alatt  Typognpi,^.  • * » : Zi  20  v-  u*:  Bodanaaekarta  l : 50000  (alatt  1 5000);  Z.  21  f.  u. : Top  n gTtpb Urban 

8.  *6!  0ro  ,??> 

und  GlaiMhrea  **  9 itannian:  Die  erste  Grundlinie  ltoya  bei  llounalowheath  iat  3*nal  mit  Kette,  HoUatibeo 

dt*  1794  kel  Ralt^i***11  un^  lalatxt  27404.T1  Pali  (7580  n>).  Die  Bas  Li  Ton  Rom  ney- Marsh  ist  28532.17  Pu6, 
die  AtMdfhaiBjj  v0ö'>tlrT  bestimmte  36574,4  Fuß  lang.  Die  KompcBsatiobaalanRrn  dea  General«  Colby  heben 
dw  s,*°g«n  ^^®n  und  Ziak  gegenteilig  auf.  Sie  werden  vx  ja  6 io  Holikiaten  rarweodat,  die  Zwischen- 

, °*B  I827  ^r®r,l*n  mikrnnkopiach  tarnttwao,  Mit  ihnen  wurden  die  Grundlinien  ron  Loog  Poyle  (im  atird- 

1 alrynpla  (elw|t*  f * 641  Fuß)  on<1  Stlubury  (**«i  I^mdoa,  1849,  34840  Paß  lang)  bestimmt.  — 8 95:  Z.  13  t.  o.: 
■««»j;  % i u 44*1  Kympa);  Z.  26  ?.  o.:  Pitiroy  (statt  Pitroy).  — 8.  97 : Z.  11  ▼-  U.:  Tbamaa  (statt 
ihr  I*  ,:*U11  hit“k,r  <■*»**  Whitacker)  — 8.  98:  Z.  7 t.  o.:  J.  Walker  (atatt  Walter);  Z.  8.  t.  o. : 

»I*  u r*fc##)-  Karle  TOD  Großbritannien  und  Irland  im  neuen  Stielar  Ton  0 K offmahn  äst  19U3 

» ' ®*lia;  **•  — J.  G.  Bart bolotn ew:  „The  Koyal  Atlas  of  England  and  Wales",  London  1900,  und 
N i 7 ^Btrip  Mapa".  — 8.  99;  Z.  13  t.  0.:  Cartes  (atatt  Carte), 
bitj mm™  • %*>»-c  •rlanda;  Z.  44  r.  o.  Karl  V.  (1519—58)  atttt  (1815— 48).  — 8.  105:  Die  Triaagu- 
lu*iineta*f'°  ***  Snel  ran  Roirn  (1580-1626)  — im  wevratliehen  aiaa  Breitengradmeaaung  mit  Winkel- 

unan'tUltl*  7 ^•äaf  r^’*,naA  and  trigonometrincher  Berechnung  mit  einer  beute  noch  als  beste  geltende«  Poem  des 
Lh*  Abh  7,  Drsiecke.  Sis  ergab  rechnerisch  dis  Lingt  dsr  Uaais  so  326,41  Ruten,  durch 

Utrecht  mno  ^*®%iuog  tu  826.M  Ruten;  erster»  Ergebnis  wurde  für  die  weiteren  Ableitungen  beibehalteo. 

J>89,  b^r^~wwr»icht  tan  da  graadraetingen  in  Nederlead  (met  plant)“  doof  Dr.  J.  D.  rao  der  Platts, 
eei«em  »i.  #Bch  ***** 

UniTemtU  ***  * and:  Dia  erste  ruaaiach«  Gradmessung  babanlelt  am  anthentiiebiten  P,  U.  W.  Struwa  in 

winkelst  CMchieoena«  Werk:  .Beschreitung  dar  unter  allerhöchstem  ksiaarlicben  Schutte  rnn  der 

g „f|*  4i  ^®tnn  Breitcogradmeasung  in  den  Osttceprovinicn  Rußlandi*.  Der  mittlere  Fehler  eine*  Dreiccka- 


Vü.j  ***  ““  i 0,Ma,  und  fir  3t  genchlomene  Dreiecke  iat  der  mittlere  Wlnkelfehler  m m ^ O,!!*.  — 
Kamt»  ? v * bei  Moloskowicjy  eine  9822,11  m lange  Basie  mit  dam  eehoell  «MCModtB  JAdermscbaa  Med- 
1"'  wrabracbainlicban  Fahler  toii  i 0,M<  mm  gamasaen.  — 8.  315:  Das  Geologie  eakij 

ir  n%  „Gsologircba  Kart«  da*  «uropdiacben  Rußland"  im  150-Weratmaßstaho,  auf  1 Blatt,  and 

,ü  p**  ^97  der  Verbreitung  einaclenr  geotogiseher  Syiteaaa  auf  dam  Gebiete  des  suropaiaehen 

öhi  riofma^,^  ^Jr&ffenUicht.  Vom  Acker  hau-  and  Doraknenmioiatarium  ist  bei  Iljia  eins  «on 
’ ' *5*  8ib»rtach«lf , II,  0.  TsnSlirff  und  A.  Petkbmioe  1900  bearbeitete  „Bodenkarte  Unßlaode" 

R<ß  1900  ^ ^«nt)  mit  erllutcrndem  Teit  1902  berausgegeben  worden.  — 8.  217 — 219:  J.  J.  Inbarg 

* 12.  Holm  eia«  „Karts  öfter  SUirfllrsteodbmet  Piulaud,  komplattared  och  rltted  ar  1900  cf 


37<i 


Stiivenhag(-n,  Kartenwesen  des  auBerdeutschcn  Europa. 


S.  Hnlmstr&m”,  1:1  Mitl . iu  Heltingfon  erarbeitten.  Von  Virien  de  St.- Mattin  und  Schräder  kan  ts 
Atla*  unir.  1903  eine  .Carle  de  ia  Kuuie  orientale  et  Caacaee*  1:4  Hill.  henoa,  und  ran  Bateabirgl 
Sehetshaiten  enthalten  Uuülaod  1 : 12  Mill.  £27  : 33  rra).  (Joriocbem  1900,  J.  Noorduyo  * Zooti.  — An  Lite* 
ratur  und  noch  an  erwähnen  J.  *.  Ivaraow:  .Dm  Qe<>lial«we«ea  dev  Gegenwart  in  Kußlaad Monkao  16}? 
dann  J.  Sedrrholm;  „Ksquime  hyjmom^trique  d«  la  Finland«*  1899,  endlich  J.  de  Sehokalakj:  .Note  mr 
nue  carte  bypeoanitriqu*  de  ia  Itaaaie  d'Kornpe",  Paria  1900. 

S.  242:  Dänemark:  Die  dänisch«  Triangulation  «eich  net  tieh  durch  aeburfe  GeaautgkeitsanterMeb*«c*D 
ans.  iVr  mittlere  Gmumtfebler  der  2701  m langen  Kopenhagen«  Grundlinie  betrügt  1,7  Millionstel,  ei»  kaaa  »Ud 
als  fehlerfrei  ntigenmimen  werden.  Der  mittlere  Winkelfeblcr  betrügt  4:  0,71*.  nach  Ptrrero  (internatieaaie 
Formel)  ana  alten  87  Dreiecken  4s  0,97",  Kin  wichtiger  luteraturbwrieht  über  Andre«  1 867 — 84  erartneemrs 
4bdndig«*s  Werk  über  den  „lianske  Urndmimliog"  iat  von  Helmert  1877/78  ia  den  . Viertel  jahreheftta  der  aeltt- 
niMniacben  GeaelDcbaft"  reintfentlicbt  worden. 

8-  234:  Schweden:  Professor  Jidcrin  in  Stockholm  bat  1889  mit  einem  atu  über  Stative  mittele  eiaaa 
Dynamometer*  an*geej>annten  vernickelten  Rtshl-  baw.  Kupferdtübten  von  29  m Liege  bestehenden  Btamtpfanl 
günstige  Erfahrungen  gemacht.  Die  Messung  kann  sehr  schnell  und  unabhängig  ran  der  Bodeageataltueg  erfaljm 
Die  gräSte  I^eistang  war  55i»  n in  1 Htnndc  und  2383  n»  in  tialUudiger  Arbeitetest. 

S.  291:  Italien:  Z.  1.  t.  n-:  Topographie  fatatt  Typographie). 

S.  318:  Balkaubalbinael:  Cvijic  bat  1901  eine  .Bibliographie  gAographiqua  de  la  l’Aniamle  Baleaniqie’ 
veröffentlicht,  weicht  kr. tisch  Karten  nad  Literatur  der  Jahre  1898—1900  bespricht. 

S.  319:  Griechenland:  Der  Erdqoadrent  dee  Kratoatbenea  betrügt  11  582500m,  iat  alao  etwa  14% 
an  groß,  der  dee  Poaidontua  11  100000m  (Stadion  185*n).  1902  ist  eine  .RocittA  helleaiqua  de  flre- 

graphit"  in  Athen  unter  J.  CikraidU*  Vorrat«  gegründet  worden  K.  Ardaillon  and  II.  Convert  bahre  ei» 
Karte  von  Delo#  1 : 2i>00  veröffentlicht. 

S,  358:  Uu  minien:  Die  .Harte  generali"  1 : 200000  umfaßt  ein  größer«  Gebiet  ala  die  Karten  1 : 50W*' 
und  1 : 100000.  Die  Orte  atnd  in  &fach  nhg«ttiften  Zeichen,  ebenen  Post-  and  Telegraph eoaUtioeen  aomeber 
Straßrn  und  Wege  atnd  deutlich  unlerschie ien,  die  Chausseen  leider  in  eiaenbahnühntieber  Signatur  dargntellt.  Di* 
Flfieee  aind  in  trocken»,  nur  teilweise  und  bealüodig  wawrführende  klaaaifitievt.  Die  Kartenblltter  «ind  42:42  t» 
grüß  und  weisen  «inen  grollen  Fortschritt  gegen  dia  der  interrwchiachen  Karte  1 : 288000  auf.  Dia  Harta  l'adtrft« 
(1  und  2)  besieht  aus  2 Serien  von  je  34  Blatt  und  erscheint  seit  1900*  1898  iat  in  Bukarest  von  der  Di  re«  ti  a 

generale  a poatelor  si  talegrafelor  ein  .Itnmania  atla»«*’  in  32  Karten  1 . 300000  mit  Text  verbfctl- 
licht  wurden. 
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Pro»  8 Mark 


Als  Beitrfige  für  diese  Zeitschrift 


werden  Abhatuüungen , Auftritte , X otiirn . IMeraturberichle  uml  Karten  in  ausgefdhrter  Zcii 
eitler  skizziert,  welche  sich  auf  ilie  Gebiete  'ler  Geophysik,  Anthropogoograpliie.  speziellen  Le 
künde,  astronomischen  Geographie,  Meteorulogio,  Xautik.  Geologie,  Anthropologie,  Ethnographie, 
künde  und  Statistik  («riehen,  erbeten,  t ianz  besonders  sind  verläßliche  Xotizen  oder  briefliche  I 
aus  den  atißerrurrgriisehm  Landern,  wenu  auch  noch  so  kurz,  nicht  nur  von  Geographen  «st  f 
sondern  mich  von  offiziellen  Porsoncn,  Konsuln,  Kanfleuten,  Marine-Offizieren 
Missionaren,  durch  welche  uns  bereits  so  wertvolle  und  mannigfaltige  Berichte  angegangen 
stets  willkommen. 

Beitejuuntnle  zur  Einsicht  und  Benutzung,  sowie  die  bloßen  unhrrrelmrtrn  Elemente  a» 
mischrr,  hgpsotnelriseher  und  anderer  Beobaebtungrn  und  Sackrirhtcn  über  momentane  Ern 
(z.  B.  Erdhel«u,  Orkane),  sowie  ßbar  politieehe  Territorialveeiindeivngrn  usw.  werden  stets  dir 
ontgegeugenouimen.  Ferner  ist  ilie  Mitteilung  geileuekler , aber  seltener  oder  schwer  rueänrli* 
Kurten,  sowie  außereuropäischer , geographische  Berichte  enthalteuder  Zrilungen  oder  anderer 
ephemerer  Flugeeh ißrn  sehr  erwünscht  — Für  den  Inhalt  der  Artikel  sind  die  Autoren 
antwortlich. 

Die  Beitritte  sollen  womöglich  in  deutscher  Sprache  goschriobeu  sein,  di«h  stellt  »t 
Abfassung  in  einer  andern  Kultiirspracho  ihrer  Benutzung  nicht'  im  Wege. 

Original  beit  rHge  werden  pro  Druckbogen  (ilr  die  Monatshefte  mit  US  Mark,  für  die 
gfinzungshefte  demontspreehend  mit  öl  Mark,  (' borget  znngen  oder  AnszUgc  mit  der  Hälfte 
Betrag»,  Literat urherlclile  mit  10  ly  pro  Zeile  in  Kohmol-Schrift,  jede  ftlr  die  ■ Mitteilung«® 
geeignete  Orlginnlknrte  gleich  einem  Drucktmgen  mit  Gtt  Mark.  Karteniuaterfnl  und  KomplUn«*** 
mit  der  Hälft)  diese»  Betrags  honoriert  ln  außergewöhnlichen  Füllen  behalt  >iah  die  heia 
die  Bestimmung  des  Honorare  für  Originalkarten  vor. 

An  Verlagsbucbhaiullungen  und  Autoren  richten  wir  die  Bitte  um  Mitteilung  ihrer  Verb 
bzw.  Werke,  Karlen  oder  Separatat«lrilcke  von  Aufsätzen  mit  Ausschluß  derjenigen  lediglich 
geographischen  Inlmlts  behufs  Aufiudiinc  in  den  Literatur-  oder  Monatsbericht,  wotwi  wir  jedoch 
vorhinein  bemerken,  daß  (Hier  Ijeferungswork«  erst  nach  Abschluß  derselben  referiert  wcnlen 
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Einleitung. 

Als  ich  iin  Jahre  1802  auf  einer  Heise  in  Zentralisier!  rum  erstenmal  ein  Stück  des 
zentralen  Tian-Schan  kennen  lernte,  empfing  ieh.  schon  bei  einem  nur  flüchtigen  llesuch, 
von  diesen  großartigen  Gebirgsketten  nachhaltige  Eindrücke,  die,  8]iütcr  aufs  neue  belebt 
durch  die  Lektüre  der  meistcrluiften  Schilderungen  des  berühmten  Tinn-Schan  - Pioniers 
P.  P.  Semenow  und  durch  das  Studium  der  Berichte  seiner  hochverdienten  Nachfolger 
X.  A.  Sewerzow  und  J.  TV.  Muschketow,  in  mir  den  Wunsch  rege  werden  ließen,  genaueren 
Einblick,  besonders  in  die  höchsten  Regionen  dieses  Gebirges  und  seine  Gletscher  zu  ge- 
winnen, sowio  zu  ihrer  Erforschung  selbst  etwas  boizutragen. 

Ausgedehnte  Reisen  in  andere  Gebirgaländer  jedoch  und  umfangreiche  Arbeiten  ließen 
mich  erst  zehn  Jahre  s[<llter  zur  Verkörperung  meiner  Wünsche  schreiten.  Die  einleiten- 
den Schritte  geschahen  während  meines  Aufenthalts  in  der  russischen  Ilauptstadt  im  Januar 
1902,  wo  ich,  ermutigt  durch  die  mir  zugesieherte  Unterstützung  der  Kais.  Rosa.  Oeo- 
rraphischcn  Gesellschaft,  vor  allein  ihres  ersten  Präsidenten  Sr.  Kais.  Hoheit  Großfürst 
Nikolai  Michailowitach  und  ihres  aktiven  Präsidenten,  Senators  P.  P.  Scmenow,  den  Ent- 
schluß faßte,  noch  im  gleichen  Jahre  die  Reise  in  den  Tian-Schau  anzutreten.  Die  für 
mich  kostharen  Ratschläge  P.  P.  Semenows  und  das  Studium  der  reichen  russischen  Literatur 
iiler  den  Tian-Sehan,  welche  mir  in  dankenswerter  Weiso  durch  den  erston  Sekretär  der 
Kais.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft,  Herrn  Professor  Grigoricw  übermittelt  wurde,  bc- 
-täi'bten  mich  in  meiner  Anschauung,  daß  ein  Sommer  nicht  genügen  könne,  um  in  den 
imsgedehnten,  schwer  zugänglichen  Hochregionen  des  zentralen  Tian-Schan  etwas  Ersprieß- 
liches zn  leisten,  zumal  erst  Erfahrung  zu  sammeln  war  über  die  technischen  Schwierig- 
keiten, die  den  Forscher  in  diesen  ganz  besonders  gearteten  Schnee-  und  Eiarogiouen  er- 
warten. Ich  war  daher  vom  Beginn  an  entschlossen,  dem  Unternehmen  mindestens  zwei 
Jahre  zu  widmen. 

Viele  hochverdiente  russische  Forscher  haben  unsere  Kenntnis  vom  orograpliischen 
und  geologischen  Bau,  vom  Pflanzen-  und  Tierloben  des  Tian-Schan  bereichert,  doch  gerade 
-ine  höchsten  Teile,  die  mit  Schnee  und  Eis  bedeckten  Regionen,  waren  bisher  mir  un- 
vollkommeu  bekannt  geworden.  Nur  durch  ihre  genauere  Erforschung  konnte  jedoch  Ant- 
wort auf  so  manche  Frage  erlangt  werden,  welche  sieh  hinsichtlich  des  Baues  der  zentralsten 
Teile  bei  einem  Blicke  in  die  Karten  sofort  aufdrängten,  sowie  Aufschluß  über  so  manche 
dunkle  Punkte  in  der  neueren  Geschichte  des  gewaltigen  Gebirgsreliefs.  Zwar  ist  auch 
unsere  Kenntnis  von  den  Gletschern  dos  zentralen  Tian-Sehan,  besonders  durch  die 
Forschungen  A.  W.  v.  Kanlbars  und  durch  diu  tut  wichtigen  Ergebnissen  in  mancherlei 
Hinsicht  reiche  Expedition  von  J.  W.  Ignatiew  und  A.  N.  Krassnow  sehr  vermehrt  worden, 
allein  cs  blieb  gerade  inbezug  auf  die  grüßten  Gletscher  noch  vieles  schleierhaft.  Man 
kaun  eben  ausgedehnte  Gletschergebietc  und  ihre  Umrandung,  sowie  den  komplizierten  Bau 
schwer  zu  überblickender  Teile  eines  Hochgebirges  nur  erforschen,  wenn  man  die  Oletscher- 
täler  bis  zu  ihrem  Schlüsse  durchwandert,  wenn  man  hochgelegene  Punkto  ersteigt  und 
von  ihnen  aus  Überblick  lind  Orientierung  zn  gewinnen  sucht.  Hierzu  fehlte  aber  meinen 
Moribt'l';,  TUm-Silu®.  1 


Mmltiiehei',  Tian-Schan. 


Vorgänge  die  £bung,  Erfahrung  und  Ausrüstung;  es  handelte  sieh  daher  für  mich  darum, 
auch  im  Tian-Schan  den  Alpinismus  in  den  Dienst  der  Wissenschaft  zu  stellen  , wie  <*> 
in  anderen  Hochgebirgen  vonsdten  so  mancher  hochverdienter  Männer  schon  geschehen  i-*i 
Aus  diesem  Grunde  sicherte  ich  mir  auch  durch  Einladung  eines  der  erprobtesten  modern*'' 
Alpinisten,  des  Ingenieurs  Hem»  Hans  Pfann  aus  München,  eine  schätzenswerte  Hilfskraft 
und  übenlios  engagierte  ich  einen  tüchtigen,  jungen  Tyroler  Bergführer,  zu  dem  sich  im 
folgenden  Jahre  noch  ein  zweiter  gesellte. 

Um  der  geologischen  Erforschung  der  zu  durchreisenden  Gebiete  besondere  Aufmert- 
samkeit  zuzuwenden,  namentlich  zur  Anlegung  einer  palÄontnlogischen  Sammhuig,  hielt  ic!t 
cs  für  notwendig,  die  Hilfe  eines  jungen,  energischen,  auch  in  schwierigem  Terrain  aibrite- 
fähigen  Geologen  der  Ex]tediti<jn  zu  sichern.  Herr  Professor  Steinmann  in  Frei  bürg  l R 
hatte  die  Güte,  mir  einen  seiner  Schüler  und  Anateoton,  den  jungen  Geologelk  Herrn 
Hans  Keidel  zu  empfehlen,  der  sich  der  Expedition  auf  meine  Einladung  hin  an&oUoä 
So  bestand  denn  meine  Exix-ditioii  aus  Kräften,  mit  deren  Unterstützung  ich  hoffen  dürft*, 
der  Wissenschaft  einige  Ergebnisse  zu  sichern. 

Die  Zeit  für  Vorbereitung  eines  so  bedeutenden  und  für  so  lange  Zeitdauer  gepfauii-f 
Unternehmens,  für  die  Anschaffung  und  das  Erprotan  der  nötigen  Instrumente  und  Apparat- 
der  mannigfachen  AusrüstungvgegenstÄndo  und  Matenalien,  war  leider  sehr  kurz 
Nur  dureh  fieberhafte,  angestrengteste  Tätigkeit,  sowie  dank  der  Unterstützung  opferwillige 
Freunde,  von  denen  ich  nur  den  Namen  dos  berühmten  IhK-hgehirgsphotographen  Cavalie?  ' 
Vittori«  Sclla  in  Biella,  sowie  den  dos  Kailkasusforschers,  Herrn  M.  v.  Döchy  in  Gdcwa. 
nenne,  gelang  es  mir,  die  Expedition  für  1902  noch  ziemlich  rechtzeitig  auf  den  Weg  zu 
bringen,  allerdings  schon  um  einige  Wochen  später,  als  es  erwünscht  gewesen  wäre. 

in  diesem  Bericht,  den  ich  in  Taschkent  sogleich  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Oe- 
birgo  nioilerschrcibe ').  kann  ic  h natürlich  nicht  schon  genaue  Rechenschaft  über  alle  wlkrerü 
dieser  langen  und  mühevollen  Reise  ausgeführton  Arbeiten  Ablegen,  nicht  alle  Beobachtung  ’ 
von  wissenschaftlichem  Interesse  mitteilen.  die  gemacht  wurden.  Zweck  dieses  Bericht' 
ist  vielmehr,  nur  das  genaue  lünerai*  der  Kxjtedition  l-ekannt  zu  geben  und  eine  grofic'- 
Reihe  von  Tatsachen,  besonders  neuen,  hi  her  nicht  bekannten  mitzntoilen,  ohne  jetzt  sch-1» 
weitgehende  Folgerungen  daran  zu  knüpfen,  bevor  noch  die  reichen,  während  der  Expedit»-» 
angelegtem  Sammlungen  wissenschaftlich  untersucht  und  bestimmt  sind.  Da  diese  AiVd 
jedoch  voraussic  htlich  längere  Dauer  in  Anspruch  nehmen,  somit  der  genauere  Reisebericht, 
dessen  geologischen  und  gootcktonisehen  Teil  Herr  Keidel  aitszuarboitcn  übernommen  bat- 
erst  in  entfamterdr  Zeit  veröffentlicht  werden  kann,  wjit  es  nötig,  dem  vorläufigen  Bericht 
schon  etwas  mehr  Inhalt  zu  geben,  als  es  durch  eine  trockne  Aneinanderreihung  v"u 
Daten  hätte  geschehen  können  und  schon  jetzt  mindestens  ein  beiläufiges  Bild  der  durch- 
reisten Gegenden  vorziiführen.  Hierbei  war  ich  bestrebt,  namentlich  Beobachtungen  üh'r 
die  heutige  und  frühere  Vergletscherung  des  Tian-Schan,  sowie  über  Besonderheiten  in  d«* 
physischen  Zügen  seiner  Talbildungen  ins  Feld  zu  führen,  da  auf  die  Geschichte  der  Tai* 

*)  Dieser  Bericht  wurde  nn»  18.  April  <1.  J.  von  Tu.-chkrnl  au»  an  die  Rnlnklton  abiccKhiekt . **-' 
xu  einer  /eit,  wo  der  Jtri>«eb«*richt  d*«  Herrn  l»r.  M.  Friederichaen:  » FoncbuBpHTbeit  in  «U*n  mitralen  Ti*»' 
S<-biin  und  l>*iing*riw-hcn  Aln-nm.  (Mitteiluiur«-*i  Mer  I ieovraph.  Cii-»olhciinfl  in  Hiimluinr,  Bd.  XX.  Auspr- 
1 f»l»4 1 und  der  des*  Herrn  (ouliu  Hrucberel:  ln  Asla  Centrale.  i ßolltSinu  ildlt  Soch-Ui  < «-ugraphU-»  IwU»n>- 

.1  uti  1 Vit »4  ff.)  noch  nicht  erschienen  waren,  und  mir  von  den  lCrgehnuHcn , bri-onder*  der  hnlii!»l*«rt® 
Kxpcdiiinn , ja  «ogar  von  der  Houte,  welche  »je  elnRöw-blaßen  hat.  auch  nicht  daa  Allet-mlnderie  hrto»i,! 
geworden  wur.  Au*  diesen  < i runden  sind , da  mir  die  Zeit  fehlte , meinen  Bericht  nach  dem  EiwheuK'- 
der  erwiibüten  Publikationen  nochreahi  umzuarbeiten  und  da  «eine  Veröffentlichung  nicht  noch  linpc-r  tun- 
au'ijmehoWu  werden  durfte,  in  meinem  Bericht  auf  erwähnte  beide  Veröffentlichungen  keinerlei  Bexieht»?"1 
{.'cnoiiimen.  Insbesondere  war  mir  bei  Abhebung  meines  Bericht«  gitnzlk-h  unhekanut , daß  mobrett  t«l« 
und  Örtlichkeiten,  von  denen  ich  fumchmen  mußte,  «laß  meine  Kxpodition  die  erste  war,  welche  sie  her^,:1 
hatte,  schon  vorher  tob  der  Italien  lachen  Kxpeditinn  besucht  worden  waren. 
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bildung  und  auf  die  heutige  und  ehemalige  Eisbedeckung  im  Tian-Sclian  während  dieser 
Expedition  hauptsächlich  meine  Aufmerksamkeit  gerichtet  war.  Freilich  von  Mitteilung 
botanischer,  zoologischer,  klimatischer  Beobachtungen  mußte  fast  gänzlich  abgesehen  werden, 
um  dem  Bericht  nicht  einen  seinen  Abdruck  erschwerenden  Einfang  zu  geben. 

Am  15,  Mai  1902  verließ  ich  München  in  Begleitung  der  Herren  Hans  Piano  und 
Hans  Koidel.  Wir  trafen  in  Wien  mit  dem  vorher  engagierten  Bergführer  Franz  Kostner 
aus  Corvara  zusammen  und  fuhren  nach  Odessa,  wohin  der  größere  Teil  des  Gepäcks  vor- 
ausgesehickt  war.  Dort  gab  es  mehrtägigen  Aufenthalt  wegen  Erledigung  der  Zollformali- 
täten und  Übernahme  der  durch  Freumleshilfo  beroitgös teilten  Vorräte  von  Konserven, 
Zwieback  usw.  Infolge  der  vom  Kais.  Kuss.  Ministerium  der  Finanzen  in  dankenswerter 
Weise  bewilligten  freien  Einfuhr  meiner  Ausrüstung,  Instrumente,  Apparate,  verlief  die 
Zollbchnndhuig  rasch  und  wir  konnten  uns  bis  zur  Abfahrt  des  Dampfers  der  liebens- 
würdigen Gastfreundschaft  des  bekannten  Forsohungsreisenden , Hern»  M.  v.  Dcchy,  sowie 
•1er  des  Krymisch-Kaukasisclieii-Hcrgkluli«  und  der  seines  üt>eraus  gefälligen  und  hilfreichen 
Präsidenten,  Herrn  Professors  Ilowaisky,  erfreuen. 

Am  25.  Mai  landeten  wir  in  Datum  und  fuhren  weiter  nach  Tiflis,  wo  es  abermals 
mehrtägigen  Aufenthalt  gab,  da  ich  dort  die  mir  vom  Chef  der  topographischen  Abteilung 
im  großen  Generalstab  in  St.  Petersburg,  Herrn  Generalleutnant  von  Stuliendorf,  giltigst 
überlassenen  Karten  zu  übernehmen  hatte  und  fllierdies  auf  dem  Observatorium  sämtliche 
Instrumente  nochmals  überprüfen  ließ. 

Ich  liatte  in  Tiflis  die  hohe  Ehre,  vom  ersten  Präsidenten  der  Kais.  Kuss,  Geographi- 
schen Gesellscliaft,  Sr.  Kais.  Hoheit  Großfürst  Nikolai  Miehailowitsch.  empfangen  /u  werden. 
Wie  So,  Kais.  Hoheit  mir  schon  in  Petersburg  die  vorbereitenden  Sehritto  für  die  Expedition 
erleichtert  hatten,  nahmen  Sie  auch  an  deren  Entwicklung  regen  Anteil  und  sicherten  mir 
Ihren  ferneren  Beistand  zu. 

Nachdem  sich  in  Tiflis  der  Expedition  der  Prä|>arator,  Herr  E.  Kussel  aus  1‘jatigorsk. 
angeschlossen  liatte.  erfolgte  die  Wi-iterfahrt  ülier  Baku  nach  Kiu-snowndsk  mul  auf  der 
Transkaspischen  Eisenbahn  nach  Taschkent,  wo  ich  infolge  von  Empfehlungen  seitens  der 
Kais.  Kuss.  Ministerien  de«  Auswärtigen  und  des  Krieg»*  und  dank  dem  Atkritiilist  der 
Kais.  Kuss.  Geographischen  Gesellschaft,  den  freundlichsten  Empfang  bei  Sr.  Hohen  Exzellenz, 
•lern  Generalgouverncur  von  Tiirkestau,  Herrn  Generalleutnant  Iwanow,  fand,  ln  dankens- 
werter Bereitwilligkeit  wurden  die  offiziellen  Papiere  ansgestellt,  welche  mir  die  l'nter- 
-tiUzung  aller  Behrmleu  in  den  von  mir  zu  durchreisenden  russischen  Territorien  sicherten. 

Da  die  Dauer  der  Expedition  auf  zwei  Jahre  vorgesehen  war,  mußten  nun  die  Vor- 
räte an  Materialien,  Konserven  usw,  geteilt  und  der  für  das  zweite  Jahr  bestimmte  Teil 
ver|«ekt  und  nach  Kaschgar  verschickt  werden.  Dank  der  werktätigen  rnterstützung  meines 
verehrten  Freundes,  Herrn  K.  Schubert  in  Taschkent,  konnte  auch  diese  Angelegenheit  und 
so  manche  andere  in  befriedigender  Weise  erledigt  werden,  so  daß  die  fünfköpfige  Reise- 
gesellschaft am  9.  Juni,  mm  mit  vielem  Gepäck,  die  unter  solchen  Umständen  erschwerte 
Tanuitaßfahrt  durch  die  zentralasiatischen  Steppen  antreten  konnte. 

Während  ich  von  Pischpek  aus  am  18.  Juni  allein  nach  Wornoje  fuhr,  um  mich  dort 
dem  Gouverneur  des  Semixetscheuskischen  Kreises,  Sr.  Exzellenz  Herrn  Generalleutnant 
Jonow,  vorznstellen  und  von  ihm  nrs-h  spezielle  Empfehlnngen  für  die  seiner  Administration 
unterstellten  Behörden  in  Empfang  zu  nehmen,  mochten  die  Honen  Pfann  und  Keidel  einen 
Ausflug  in  das  Alexandergebirge  und  erstiegen  dort  einen  der  höchsten  Gipfel.  Das  große 
Gepäck  ging  einstweilen  unter  Aufsicht  von  Kostner  und  Kussel  mit  dungauischen  Fuhr- 
leuten weiter  nach  Prsclicwalsk.  Am  24.  Juni  fand  ich  mich  mit  meinen  Gefährten  in 
Tokmak  wieder  zusammen  und  weiter  ging  die  Fahrt  entlang  dem  nördlichen  Ufer  des 
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Issyk-kn)  nach  Prschewalsk.  Dort  traf  ich  zu  meiner  Freude  mit  der  Expedition  de* 
Herrn  Professors  Saposehnikow  ans  Tomsk  und  deren  Teilnehmern , darunter  Herrn 
Dr.  M.  Friederiehsen  aus  Hamburg,  zusammen.  Freundliche  Begrüßungen  wurden  getauscht. 
Anfänglich  war  ich  besorgt,  die  Saposehnikowsehe  Expedition  und  die  meinige  konnten  der 
gleichen  Route  iin  Hochgebirge  folgen,  was  im  Interesse  der  Foreehung  um  so  mehr  z« 
bedauern  gewesen  wäre,  als  in  einem  derart  ausgedehnten  und  so  wenig  erforschten  Gebirgs- 
gebietc,  wie  der  zentrale  Tian-Schan,  genflgend  Raum  für  die  forschende  Tätigkeit  mehrerer 
Expeditionen  ist  In  entgegenkommender  Weise  teilte  mir  nun  Herr  Professor  Saposehnikow 
sein  Reiseprogramm  mit,  woraus  hervorging , daß  unsere  Wege  sich  nur  im  Sary-dschaß- 
Tal,  am  Fuße  des  Semcnow-Glctsehcrs  deckten.  Und  da  die  Sainschnikowschc  Expedition 
überdies  für  jenen  Gebirgsstreifen  nur  einen  Aufenthalt  von  wenigen  Tagen  vorgesehen 
hatte,  ungenügend  zur  genauen  Durchforschung  des  großen  Semonow -Gletschers,  die  ein«, 
wesentlichen  Teil  meines  Reiseprogramms  bildete,  so  erwies  sieh  meine  Besorgnis  glück- 
licherweise als  gegenstandslos.  Leider  verspätete  sich  die  Ankunft  des  Gepäcks  in  Prsche- 
wnlsk  um  fast  eine  Woche,  ein  großer  Verlust  für  die  Arbeiten  der  Expedition. 


Von  Prschewalsk  nach  Narynkol  und  in  die  Mukur-Mutu -Täler. 

Erat  am  2.  Juli  konnte  die  Weiterfahrt  über  den  Santasch-l’uU  nach  Karkara  angetreten 
werden.  Die  fVrschreitung  des  Passes  (ca  2155  m),  der  durch  Semenow  und  Seweraow 
Ix'kanut  gewoiden  ist,  gab  Gelegenheit,  unsere  ersten  karbonischen  Fossilien  im  Tian-Schan 
zu  sammeln.  Schon  beim  Abstieg  vom  Passe,  der  durch  ausgedehnte  Tertiärablngenmger. 
führt,  stößt  man  an!  die  ersten  Zeichen  einstiger  Vergletscherung  dieses  Gebiets:  Granit-, 
Porphyr-  und  Sycnitblüoko,  die  au*  den  Höhen  dos  Kungeu-  und  des  Kuuluk-Tau  vom 
Eise  hierher  getrachtet  wurden.  Bald  nachher,  ira  Abstieg  von  den  tertiären  Sandstcinhüheu 
bei  Taldü-bulak . erblickt  man  in  der  Tiefe  den  weiten , begrünten , alten  Seeboden  von 
Karkara  (ca  2000iu),  den  im  S eine  lange,  vielgipfelige,  kleine  Gletscher  tragende  Kalk- 
kette (Baseh-oglü-tagh)  umfaßt  und  um  etwa  1200  m überragt-  An  ihrem  Rande  sind  die 
alten  Seeterrassen  gut  erhalten.  Im  N und  NW  umschließen  das  weit  ausgedehnte  Beeke« 
niedere,  stumpfe  Tertiärrücken,  Ausläufer  des  Tschul-adür,  hinter  weichen  die  weit  be- 
deutenderen Höhen  des  Ketmen-Tau  hier  und  da  vorsehen.  Am  südwestlichen  Rande  dieses 
Beckens  hatte  Herr  Keidel  da«  seltene  Glück,  in  diesen  als  fossilienlecr  geltenden  tertiären 
Ablagerungen  eine  kleine  Fauna  sammeln  zu  können,  welche  für  den  Charakter  und  die 
Altersbestimmung  wenigstens  eines  Teiles  dieser  Niederseldfige  von  großer  Bedeutung 
sein  kann. 

Die  ausgezeichnetsten  Alpenmatten  mit  einer  [nächtigen  Flora  schmücken  den  hoch- 
gelegenen, weiten  Aufsehüttungsboden,  in  dessen  Mitte  alljährlich  in  den  Monaten  Mai  U- 
Oktober  eine  umfangreiche  Sta.lt  von  Blockhäusern  und  Holzbuden  sieh  eihebt,  der  le- 
rfihmte  große  Jahrmarkt  der  für  die  ungemein  zahlreiche  Kirgisenbevölkerung  des  Tekes-( 
Tschalkodü-su,  Kegen  und  Tseharün- Gebiets  von  großer  Bedeutung  ist.  Tausende  von 
Kirgisenjurten  umgeben  in  weitgezogenem  Kreise  die  hölzerne  Stadt  Dies  ist  der  Handels- 
platz, wo  die  Kirgisen  ihre  Erzeugnisse:  Wolle , Felle,  Schafe,  Pferde  gegen  die  ihnen 
nötigen  Manufaktnrwaren  Umtauschen,  welche  hauptsächlich  von  tatarischen  Händlern  feil- 
geboten  werden.  Hier  auf  einem  abgeschlossenen , dem  Weltverkehr  völlig  entrückte», 
grünen  Alponbode»,  umwallt  von  firnglänzenden  Bergketten,  kann  der  Reisende  einen  merk- 
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würdigen  Verkehr  sich  entwickeln  sehen.  Wirtschaftsformen  beobachten,  die  einer  in  Euroi* 
seit  Jahrhundert™  entschwundenen  Kulturepoche  angeboren  und  Bilder  bieten  sich  dar, 
die  au  malerischem  Reize  niclit  leicht  dbertroffen  werden.  Während  der  viermonatlichen 
Itaner  des  Jahrmarkts  ist  der  Sitz  der  Verwaltungsbehörden  der  genannten  Gebiete  hierher 
verlegt  und  so  hatte  seinen  Amtssitz  hier  auch  der  Bezirkschef  des  Narynkoler  Bezirks, 
Herr  J.  J.  Lichanow,  von  dessen  Beistand  nun  das  fernere  Schicksal  meiner  Expedition  abhing. 
Hier  mulite  der  größte  Teil  der  fllr  ilie  Gebirgsieise  unentbehrlichen  Reit-  und  Lastpferde 
und  die  hierzu  nötigen  Sättel,  Decken,  Zaumzeuge  usw.  gekauft,  eine  Anzahl  gebirgskundiger 
kirgisischer  Dschigiten,  sowie  einig»»  Träger  ans  den  ausgedienten  Narynkoler  Kosaken  an- 
geworben  worden.  Die  Siehonmg  des  Proviantnachschubs  iu  das  Hochgebirge  und  viele» 
andere  war  zu  regeln.  Dank  der  energischen  Unterstützung  des  Herrn  Lichanow  winde  alles 
in  wenigen  Tagen  erledigt,  und  ich  konnte  am  7.  Juli  die  Weiterreise  nach  der  K< «sakon stau iza 
Narynkol  (I  tchotnitschi)  antreten.  Der  Weg  dahin  führt  aus  den  üppigen  Grünflächen  des 
alten  Seebeekcns  naeJi  einiger  Zeit  über  wellenförmige  Hochflächen  in  eine  weite,  grüne 
Landschaft,  deren  Relief  durchaus  der  Wirkung  einstiger  Eistätigkeit  »eine  Entstehung  ver- 
dankt. Die  Gipfel  der  im  S ragenden  Ketten  Baseh-oglfl-tagli  und  Kapül-Tau  werden  durch 
weite,  trogförmige  lfnehmidden  getrennt,  in  deren  jeder  ein  kleines  Fintfehl  lind  ein  kurzer 
Gletscher  liegen.  Wie  man  deutUch  zu  sohen  vermag,  sind  diese  nur  die  Reste  ehemaliger, 
in  einer  Glazialc|iochc  selir  ausgedehnt  gewesener  Eisströme,  deren  Verlauf  man  au  den 
nun  begrünten,  intakt  gebliebenen,  alten  Grund-,  Seiten-  und  Stirnmoräneu  gut  verfolgen 
kann.  Alle  Oberflärhenformen,  welehe  eine  vom  Eise  verlassene  Landschaft  charakterisieren, 
auch  Drumlins,  können  hier  lieohachtet  werden.  Beim  zweiten  Besuch  der  Gegend  führte 
mich  der  Weg  in  ein  größere*  Seitental  (Basch-kara-bulak),  wo  ieh  Gelegenheit  hatte,  diese 
typischen  Formen  einer  entschwundenen  Glazialcprche  genauer  zu  untersuchen  und  bis  iu 
iiie  karartigen  Weitungen  des  Gebirges  zu  verfolgen,  wo  gieße  Finimassen  einst  lagerten. 

Nach  Station  Sary-dsehaß-Tnte  wird  das  FTnßbett  des  Tschalkodü-su  verlassen  tmd,  den 
Gebirgsrücken  in  der  Ettgschlucht  Tute  querend,  in  das  oberste  Tal  des  Tekes  ü berge  treten. 
Beim  Anblick  der  OcbirgsumwaUung  drängt  sich  dem  Beobachter  schon  auf  diesem  Wege 
eine  Erscheinung  auf,  ilie  typisch  für  die  zeutralasiatischcn  Gebirge  und  besonders  für  den 
Tian-Sehan  ist:  Die  Mündungen  der»  großen  Qncrtäler  älterer  Entstehung  sind  stets  weit 
geöffnet  und  ihr  B<»len  liegt  dort  im  gleichen  Niveau  mit  dem  des  Baupttals,  eine  Folge 
der  ungeheuren  Aufschüttung  im  Gebiet  schwachen  Abflusses,  wodurch  der  Fuß  des  Oe- 
birgsrandes  verhüllt  wird. 

Der  Weg  nach  Xarynkol  bewegt  sich  fast  nur  im  Gebiet  des  Tertiäre  und  jüngerer 
Fluß-  und  Seeablagemngen ; nnr  eine  Strecke  weit,  im  erwähnten  Engtal  Tute  winf  eine 
Zone  von  Quarziiorphyren  und  IIomstcinpnrphyrOTi  durchschritten,  an  deren  Fuße  das 
Terti&i»  liegt. 

Am  9.  Juli  traf  die  Expedition  in  der  nahe  am  Nordfuß  der  ersten  Vorkette  des  zentralen 
Tian-Sehan,  hart  an  der  chinesischen  Grenze  gelegenen  Staniza  Narynkol  (ca  1760  m)  ein, 
die  mm  für  längere  Zeit,  als  Stützpunkt  für  die  Forschungen  im  Hochgebirge  diente.  Um 
drei  Wochen  später,  als  geplant  war,  errreichte  ieh  diesen  Ort  und  es  war»  daher  keine  Zeit 
mehr  zu  verlieren,  wenn  dem  kurzen  Sommer  noch  einige  Erfolge  abgerangen  werden  sollten. 

Während  Herr  Keidel  sieh  mit  der  Untersuchung  des  Tertiärs  der  Tekesebene  und 
der  dahinter  im  S aufregenden  Kette  karbonischer  Kalke  beschäftigte,  trat  ieh  am  10.  Juli 
den  ersten  GebirgsansQug  au  und  reiste  mit  Herrn  Pfann,  dem  Tiroler  Kostner  und  einem 
Kosaken  ilas  Tekestal  ea  20  Werst  abwärt*  zur  Mündung  eines  nach  S in  das  Gebirge  ein- 
schneidenden QncrtaU,  Mukur-Mutu  genannt.  Zwischen  den  großen  Quertälera  des  Großen 
nnd  des  Kleinen  Musartflusses,  die  in  beiläufig  südlicher  Riehtnng  in  den  Nonirand  der 
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grüßen  Kette  ei  »schneiden,  wird  diese  hauptsächlich  mir  durch  drei  kurze,  von  überaus  dichter. 
Fichtenwäldern  erfüllte  Quertäler  zerteilt,  die  Mukur-Mututälcr,  die  schon  nach  kurzem  laufe 
au  einem  ausgedehnten,  hohen  l’lateaugobiet  enden.  Die  kalmakisehc  Bevölkerung  des  Tekes- 
tals  versteht  übrigens  unter  dem  Namen  Mnkur-Mutu  überhaupt  den  ganzen  Abhang  des 
Gebirges  zwischen  Klein-  und  Groß- Musart  mit  allen  darin  eingeseh nittonen  Quortälem,  al». 
das  Gebiet,  welches  im  0 und  W von  de»  genannten  großen  Tälern,  im  S und  SO  von 
sleu  Tälern  Maraltö  und  Dondokol,  ini  SW  vom  f1  rtentütal  begrenzt  wird,  Täler,  von  welchen 
im  Laufe  meiner  späteren  Ausführungen  vielfadi  die  Rede  sein  wird.  Die  Gegend  wir! 
auch  mit  dem  Kamen  Kutingö  bezeichnet.  Ich  möchte  hier  schon  gleich  hervorhehc»,  1 laß 
die  Darstellung  dieses  ganzen  Izindstrichs,  wie  die  40  Werstkarte  sie  bietet,  auch  nicht  etno 
entfernte  Vorstellung  von  der  Wirklichkeit  erwecken  kann;  beispielsweise  ist  von  den  Mukur- 
Mututtlem  nur  eines  eingezeirhnet,  und  dieses  gerade  dreimal  länger  als  sein  wirklicher  Vet- 
lauf  ist.  Die  Kmsion  hat  in  dem  hohen  l’latenugebiet,  auf  dem  die  Mukm-Mntu-Täler  ihren 
Ursprung  nehmen,  nur  breite  Kinueu  von  geringer  Tiefe  ausgearboitet.  Die  gipfelreichen 
Ketten,  welche  das  Quellgebiet  aller  obengenannten  Täler  umwallen,  bilden  zugleich  den 
Hand  der  Plntcauinassc,  welche  ilireraeits  sieh  zu  einigen  kupponfürmigen  Höhen  aufwölbt. 
Nach  der  40  Werstkarte  scheint  es.  als  ob  sich  in  der  südliehen  Umwallung  des  Platane 
der  Khan-Tengri  erhöbe  mul  hierüber  Gewißheit  zu  erlangen,  war  die  Veranlassung  zu 
diesem  Ausflug.  Wir  durchwanderten  nur  eine  kurze  Strecke  das  westlichste  der  Mukur- 
Mutntäler  (Talmündung  ea  1850  m)  und  wandten  uns  bald  scharf  nach  0,  sehr  steil  hier 
liewaldete,  mit  Al|ienmatten  von  nie  gesehener  Üppigkeit  liedeekte  Abliänge  ansteigend,  wo 
eine  wundervolle  Alpenflora  auf  altem  Grundmoiänensclmtt  sieh  entwickelt.  Stellenweise 
durchbrechen  hohe  Klipponzüge  geschichteten.  ro.-a  Granits  die  steil  gestellten,  aliradiertri'. 
Sehieferaehiehten  und  die  auf  ihnen  aligelagerten  weichen  Formen  des  liegrfiiiton,  alten 
Uletseherlmdens;  man  gelangt  zu  einer  Plateaustufe . wo  wir  in  Höhe  von  ea  2350  m 
lagerten.  Von  dort  wandten  wir  uns  nach  S zu  einer  weit  höheren  Plateaustufe  empor, 
wo  man  bald  in  eine  Zone  dunkler,  fossil  reicher,  dichter  Kalke  gelangt,  die.  jedoch  ohne 
stark  kristallinisch  geworden  zu  sein,  eine  ungeheure  Pressung  gemeinschaftlich  mit  den 
zwischen  ihnen  anlragenden  geschichteten  Graniten  erfahren  haben,  so  daß  von  Organismen- 
cinschlüssen  das  meiste  bis  zur  Unkenntlichkeit  verpreßt  wurde  und  filierdios  nur  »ehr 
wenig  hiervon  herauszubringen  ist  Die  Ausbeute  war  also  gering.  Bei  einem  zweiten 
Besuch  des  Tales  im  folgenden  Jahre  glückte  es  an  einer  anderen  Stelle,  etwas  bessere- 
Material  zu  sammeln  und  hierdurch  das  Alter  der  Kalke  als  unterkarboniseh  zu  iKsstimmen. 
Diese  dichten,  dunklen  Kalke  wechsellagcm  mit  hellen,  etwas  körnigen  Kalksehiefeni  und 
weiterhin  mit  roten,  tonig-kalkigen  Schiefern.  Die  ganze  Serie  folgt  dom  Streichen  der 
Granite  (durchschnittlich  N 35°  O),  die  weiter  im  SO  wieder  auf  die  Kalke  folgen,  variiert 
jedoch  sehr  mul  geht  höher  olien  in  eine  fast  entgegengesetzte  Richtung  über.  Dort  be- 
findet  inan  sieh  in  einem  Verwerfmigsgebiet:  ei»  schöner  Kesselbrueh  — in  der  Tiefe  de# 
Kessels  ein  kleiner  Sco  — liegt  noch  an  der  Grenze  zwischen  Graniten  nnd  Kalken  in 
diesen;  höher  oben  erscheint  ein  Teil  der  plateaubildenden  Kalkmasse  auf  liedeutender 
Länge  nach  S gegen  eine  grals'imrtigc  Senkung  niedergegangen,  deren  Achse  (OSO)  das 
quer  diuvh  das  Plateau  ziehende  Hoclilal  Maraltö  folirt.  Von  dem  interessanten  Gebiet 
eine  genauere  Schilderung  zu  entwerfen,  würde  über  den  Rahmen  dieses  vorläufigen  Be- 
richts hinaiisgeheu;  ich  führe  nur  noch  an.  daß  die  Fundstelle  der  besser  erhaltenen  Fossilien 
gerade  in  einer  Bruchfläche  liegt. 

Wir  erstiege»  eine  der  höchsten  knppcnförmigen  Anschwellungen  des  Plateaus  (ea  3400  ml, 
|ihntographierteu  dort  die  prächtigen  Gipfel  am  Ostrande  des  Crtentötals  und  machten  tele- 
photographische  Aufnahmen  von  der  im  S ragenden,  kühn  gegipfelten  Kiskette,  die  parallel 
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dem  hior  ostsüdöstlicb  streichenden  Haiiptkammo  vorgelagert  ist : v»u  diesem  scllist  konnte 
man  nur  einzelne  Oraterhebimgen  hinter  der  Paraflelkctte  om|im*trelicn  sehen.  Erhöbe  sieh 
aber  der  Klian-Tengri  an  der  Stelle,  wo  er  in  der  40  Werstkartc  und  in  allen  anderen 
Karten  eingetragen  ist,  so  hiltte  man  seine  Pyramide  von  unserem  Standpunkt  au»  unbedingt 
im  S sehen  müssen.  Somit  hatte  dieser  Ausflug  nur  zum  Ergebnis,  daß  wir  noch  weiter  in 
der  schon  früher  entstandenen  Ansicht  bestärkt  wurden,  ilie  Karten  seien  sämtlich  in  diesem 
Kardinal  ['linkt  unrichtig.  Nun  galt  es,  die  wirkliehe  Enge  des  Klian-Tengri  festziistellon. 


Das  Bayumkoltal. 

Der  erste  Vorstoß  zu  diesem  Zwecke  führte  uns  in  das  große  Quertal  Hnyuiukol  (fälsch- 
lieh  Karakol  und  üiankol  von  einigen  Keisenden  genannt),  Die  Aehseiirichtung  dieses  etwa 
BO  Werst  langen  Tales  wechselt  vielfach.  Von  der  Aushniclisstelle  des  Flusses  ans  dem 
Gebirge  dringt  das  Tal  in  dieses  in  ungefährer  Südlichtung  ein,  biegt  nach  SO,  ilaiin  nach 
OSO  uni,  nimmt  abermals  Südiiehtnng  an  und  galielt  au  seinem  Schlüsse  in  zwei  Asten, 
einem  nach  S und  SW  und  einem  nach  SO  ausgreifenden,  beide  von  bedeutenden  Gletschern 
erfüllt  und  von  total  vergletscherten  Ketten  nmgelieu,  deren  Gipful  mit  zu  den  höclisten 
des  zentralen  Tiaii-Sehau  gehören,  also  bis  6000  m und  darüber  ansteigen.  Diese  Ketten 
liilden  einen  Teil  des  zentralen,  wasserscheidenden  Tian-Xrhan-Haiiptkammes.  Der  dem  Tale 
entströmende  wasserreiche  Fluß  nimmt  bei  seinem  Austritt  ans  dem  Gebirge  in  die  un- 
geheure. beckenförmige  Weitung  dos  Tekcstals  zunächst  östliche  Kichtung,  wo  er  die  aus- 
gedehnten Hecken  zweier  ehemaliger  Randscen  durchfließt;  von  dem  einen  sind  die  ans 

tonig-snndigen  Schichten  erbauten  Ränder  vorzüglich  erhalten.  Der  Strom  wendet  sich 

dann  nach  NNO,  vorbei  an  der  Staniza  Narynkol  und  erreicht  zuletzt  in  nördlicher  Kichtung 
den  Tekes.  Unser  Weg  in  das  Gebirgstal  fühlte  daher  erst  etwa  18  Werst  am  Unterlauf 
des  Flusses  durch  eine  Niederung,  die  in  der  Nähe  der  Staniza  sumpfig  ist  und  von  einem 
breiten  Gürtel  dichten , hohen  Gebüsches  tungilieu  wird.  In  diesem  Dickicht , durch  das 
unser  Weg  führte,  schwirrten  Millionen  von  Bremsen,  <lie  meinen  erst  von  den  kühlen 
Gohirgsweiden  herabgcholten  Pferden  derart  znsetzten,  daß  sic  unruhig  wurden,  ihn1  lasten 
verschoben,  wodurch  erachreckt  einige  von  ihnen  die  Flucht  ergriffen,  und  ehe  mau  cs  sich 
versah,  waren  alle  anderen  dom  Beispiel  gefolgt.  Im  Zeitraum  von  weniger  ul.*  einer 
Minute  waten  alle  zwölf  Lastpferde,  ihre  Lasten  abwerfend  und  an  den  Bindcstrieken  nach- 
ziehetid.  in  rasendem  Galopp  mul  mit  den  Hinterbeinen  gegen  die  Gepäckstücke  fortwährend 
aussehlagend.  nach  allen  Richtungen  in  der  weiten  Steppe  und  deren  Dickichten  entflohen. 
Instrumente,  Apparate,  Provisionen  usw.  alles  war  (lahin.  Sprachlos  vor  Entsetzen  sah  ich 
dem  Scluutspiel  zu.  Wenn  die  unentbehrlichsten  AusrQstungsgegenstände  Is’sonders  die 
Instrumente  und  Apparate  zerbrochen  waren,  konnte  kein  Firsatz  hierfür  unter  vielen 
Monaten  herheigescltafft  werden  und  die  Expedition  war  im  Auslaufen  aus  dem  Hafen  schon 
gescheitert.  Die  Hüllen  einer  Anzahl  Gepäckstücke  waren  unter  den  Hufen  der  Pferde 
geplatzt  ihr  Inhalt,  besonders  die  Konservenbüchsen  im  hohen  Grase  der  Steppe  zerstreut. 
Wähnend  ein  Teil  der  Dsehigiten  und  Kosaken  den  entflohenen  Tieren  nacheilte,  suchten 
die  anderen  im  Busch  und  Gras  nach  den  einzelnen  Gepäckstücken  oder  deren  Inhalt  Nach 
einiger  Zeit  ließ  sich  übersehen,  daß  der  Schrecken  größer  war  als  der  Schaden,  und  daß 
ich  noch  verhältnismäßig  glücklich  um  dietso  KJippo  herumgekommen  war.  Die  koetbaraten 
Gepäckstücke  waren  sämtlich  unbeschädigt  geblieben.  Von  Narynkol,  wohin  ich  «Uten 
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Boten  geschickt  hatte,  war  llilfsniannsohaft  gekommen;  die  Horde  konnten  wieder  ein- 
gefangen worden,  die  beschädigten  Hüllen,  Kiemen  nsw.  wurden  in  aller  Eile  auegebessert 
und  nach  fünf  Stunden  war  die  Karawane  wieder  marschfähig : der  Schlecken  ater  lag  mir 
noch  lange  in  den  Oliodem. 

Sobald  mau  das  erwähnt«,  geschlossene,  ungefähr  acht  Werst  lango  Seebecken  durch 
eine  enge  Pforte  in  seiner  Umwallung  verlassen  hat,  lietritt  man  ein  anderes,  noch  viel 
ausgedehnteres  Becken,  dessen  Nordniurandung  ein  mäßig  hoher  Kalkzug  bildet.  Die 
terrassenförmigen  Kücken  des  eljen  verlassenen  Beckens  setzen  sich  am  F'uße  des  Kalk- 
zugs entlang  fort.  In  diesem  Kalkwall  bemerkt  man  gerade  gegenüber  der  Mündung  des 
Hayumkoltals  am  Nordende  des  Secbookens  eilte  torartige  Bresche,  durch  welche  jetzt 
nur  das  unbedeutende  Flüßchen  Ukortechö  geradewegs  hinaus  naeh  N gegen  den  Tekes 
fließt.  Der  Bayumkolfluß  hingegen  biegt  unmittelbar  bei  seinem  Austritt  ans  dem  Ge- 
birge, statt  seinen  nördlichen  Lauf  fortzusetzen,  wo  ihn  hier  in  der  weiten  Ebene  nichts 
behindern  würde,  das  Felsentor  im  N zu  erreichen  und  direkt  dem  Tekes  zuzustrümen. 
[dOtzlioh  nach  0 um  und  trifft  sofort  auf  eine  ihm  im  Wege  stehende  Kalkklippe  (Tas- 
tube),  die  er  durchbrechen  muß,  sügt  sein  Bott  tief  in  die  Kalkfelsen  am  Rande  des  Ge- 
birges ein,  um  seinen  weiteren  Lauf  nach  0,  NO  und  N fortsetzen  zu  können,  bis  er  end- 
lich den  Tekes  erreicht.  Was  konnte  den  Fluß  zu  diesem  komplizierten  Wege  veranlassen? 
Offenbar  hatte  er  früher  die  Richtung  gerade  nach  N ülier  die  Ebene  und  durch  dio  einstens 
von  ihm  selbst  geschaffene  Bresche  genommen,  tiis  ihm  in  der  Eiszeit  entweder  Eismassen 
oder  Geröllablagerungen  diesen  Weg  verlegten  und  ihn  in  die  Ostrichtung  zwangen.  Für 
die  Bedeutung  der  einstigen  Vergletscherung  legeu  alle  Morünonmassen  am  Rande  des  Ge- 
birges im  Tekestal  Zeugnis  ab,  an  deren  Form  und  Anordnung  ich  erkennen  konnte,  daß 
dio  einst  aus  dem  Gebirge  vorgedrungenon  Eismassen  die  KanunhOhe  <ler  ersten  Kandkette 
überflutet  hatten.  Die  Mündung  des  Bayumkoltals  ist  fast  1^  Werst  breit  geöffnet;  die 
Sohle  liegt  in  gleichem  Niveau  (siehe  S.  5)  mit  dem  Haupttal  (ca  2100  m)  und  steigt,  da 
ungeheure  Aufschfittuugsmassen  das  alte  Bndenrelief  verhüllen,  nur  ganz  müßig  an  (etwa  35  m 
pro  Werst).  Das  Tal  ist  in  beckenartige,  big  zu  1J  Werst  erreichende  Weitungen  gegliedert, 
die  durch  Zusammenschnürungen  bis  zu  350  m voneinander  getrennt  sind.  Von  diesen 
Weitungen  enthielten  die  meisten  Seen . durch  alte  Stimmnränen  aufgestaut , die  in  der 
Rückzugspcriodo  des  gewaltigen  früheren  Talgletschcrs  hintereinander  aufgeworfen  wurden. 
Nur  bei  zweien  dieser  Weitungen  konnte  ich  andere  Ursachen  für  ihre  Entstehung  erkunden: 
eine  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Tales  Ak-kid  ist  zweifellos  durch  seitliche  Erosion  des 
Talflusses  gebildet  oder  doch  ausgcstaltct  worden,  eine  andere  liei  der  Mündung  des  Seitentals 
Tür-ascha  entstand  infolge  einer  Verwerfung  zwischen  Kalken  und  chloritisehen  Schiefern. 

Von  den  meisten  der  allen  Stimmoränen  sind  mir  unbedeutende  Reste  erhalten;  nur 
zwei  von  ihnen  sperren  noch  heute  als  ungeheure  Wälle  das  Tal,  die  eine  bei  der  Mündung 
des  Seitentals  Alai-aigür,  das,  nach  0 ziehend,  einen  Übergang  in  das  Saikaltal  (Klein  Musart) 
vermittelt  und  dio  andere  bei  der  Mündung  des  Tales  Kenom-Begu,  das  naeh  W zu  einem 
Übergang  in  das  Aschu-tOr-Tal  führt.  Beide  mehr  als  Werst  breite  Moränen  verdanken 
ihre  Erhaltung  gewaltigen  Bergstürzen,  die  auf  sie  niedergingen,  der  erst«  ans  Granit,  der 
zweite  meist  aus  phyllitischem  Gestein  bestehend.  Da  wo  diese  ungeheuren  Bloekiuassen  auf- 
lageni,  erwiesen  sich  sowohl  atmosphärische  Einflüsse,  als  die  Stärke  der  abrftnmcmlen  Ge- 
wässer machtlos.  Der  Fluß  mußte  sich  an  beiden  Stellen  begütigen,  sich  einen  Durchgang 
in  tiefer,  klammartiger  Enge  zu  schaffen,  wo  er  allem  Anschein  nach  sein  schon  vor  der 
Eiszeit  innegehabtos  Bett  wieder  einnahin  und  vertiefte.  Außer  diescu  beiden  monumentalen 
Zeugen  der  einstigen  gewaltigen  Vergletscherung  dos  Tales  sind  solche  auch  in  Form  hoch- 
gelegener Folsabschleifungcn,  sowie  von  Mot&neuschnHanhäufungen  oder  in  Schnttortcrrassen 
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an  den  Talrändern  erhalten  geblieben,  überall,  wo  das  Gehänge  nicht  zu  steil  ist;  sie 
bilden  bald  ani  rechten,  bald  am  linken  Ufer  viele  Werst  weit  ausgedehnte  Hochterrasseu ; 
an  manchen  Stellen  kann  man  Moränenschutt  bis  mehr  als  250  m filier  Flußniveau  l>e- 
obachten.  An  den  Mündungen  mancher  Seitentäler,  besonders  der  des  Aschu-tör-Tals. 
sind  die  aus  ihnen  herausgekommenen,  sehr  be< leutenden  Moränenwälle  vorzüglich  erhalten, 
an  anderen  durch  Ausspülung  umgelagert,  wie  am  Ak-kul-Tal. 

Am  Eingang  de*  Bayumkoltals  bildet  Grämt  die  l'inwallung,  au  den  bald  fossilienleere 
Kalke  und  Kalkschiefer,  sowie  dunkle  Tonschiefer  anschließen,  worauf  wieder  Granit  folgt. 
Granite  sehr  verschiedenartiger  Ausbildung.  Kalke,  Kalkschiefer,  Tonschiefer,  auch  Gneis  und 
andere  kristallinische  Schiefer  wechseln  der  ganzen  Länge  des  Tales  nach  in  unausgesetzter 
Folgt?  ab  und  in  sehr  eigenartigen  Lagerungsverhältnissen,  auf  welche  indes  hier  um  so  weniger 
eingegangen  werden  kann,  als  Herr  Keidcl  ein  geologisches  Profil  des  Tales  aufgenommen 
hat,  das  er  im  geologischen  Teile  des  ausführlicheren  Berichts  veröffentlichen  und  erläutern 
wird.  Ich  möchte  nur  schon  jetzt  hervorheben,  daß  Granit  und  Gneis  vorherrschend  am  Bau 
der  Umwallung  !>eteiligt  sind,  daß  die  Sedimente  immer  wieder  eingepreßt  zwischen  den  Graniten 
ohne  Kontaktbildung  erscheinen  und  die  Granite  Merkmale  starker  Auswalzung  zeigen,  was 
auf  Faltungsprozesse  hindeutet,  die  beide  Arten  von  Gesteinen  gemeinschaftlich  betroffen 
haben.  Ferner  sei  der  Einlagerung  diabasisolier  Gesteine,  besonders  auch  diabasiseher 
Schiefer  gedacht.  Endlich  sei  schon  jetzt  auf  die  wichtige  Tatsache  hingewiesen , die 
hier  im  ßaynmkoltal  zuerst  festgestellt  wurde  und  ihre  Bestätigung  dann  in  sämtlichen  von 
der  Expedition  besuchten,  zum  Hauptkanu»  leitenden  Tian-Schan- Tälern  fand:  Die  kristallini- 
schen Gesteine  reichen  stets  nur  in  mehr  (Hier  weniger  große  Nähe  des  wasserseheidenden, 
zentralen  Hauptkamms;  dieser  selbst  ist  ausschließlich  aus  Sedimenten  aufgebaut,  die  durch 
dynamometamorphische  Prozesse  zum  Teil  auch  infolge  von  Durchbrüchen  diabasiseher 
Gesteine  starke  Umwandlung  erfuhren.  Am  Bau  der  zentralsten  und  höchsten  Region  des 
zentralen  Tian-Schan  haben  nur  Kalke  vorscliiedener  Art,  vorzugsweise  dichte,  dunkle  Ton- 
schiefer sehr  verschiedenartiger  Ausbildung,  doch  überwiegend  dunkle  mit  Tafel  schiefer- 
eharakter  und  Marmore  verschiedener  Färbung,  meistens  weiße  oder  hellgebänderte  Anteil. 

Das  Tal  zeigt  «len  Charakter  eines  nordischen  Alpeutals  mit  trefflichen  Alpeumatten 
und  ausgedehnten,  sehr  dichten  Fichtenwäldern  (Picea  Schrenkiana),  mit  welchen  sieh  strecken- 
weise auch  Jjaubbäume  (Cornus,  Weiden,  Ebereschen)  vereinen.  Das  etwas  goldführende 
Alluvium  des  Flusses  hatte  schon  vor  mehr  als  45  Jahren,  als  diese  Gegend  noch  zu  China 
gehörte,  Ausbeute  durch  Chinesen  gefunden  und  die  Versuche,  Gold  zu  gewiuneu,  wurden 
später  von  russischen  Unternehmern  in  belangreicheren  Anlagen  fortgesetzt , scheinen  sich 
jedoch  nicht  gelohnt  zu  haben,  da  die  Anlagen  jetzt  außer  Betrieb  sind  und  verfallen. 

Der  Fluß  ist  ungemein  wasserreich,  während  der  wärmeren  Tagesstunden  tosend  wild 
und  nur  mit  Gefahr  zu  überschreiten , was  ich  zu  meinem  schweren  Schaden  erfahren 
mußte.  Eines  der  Lastpferde  kam  zu  Fall,  wurde  von  den  Fluten  sogleich  in  wirbelnder 
Bewegung  fortgetrieben  und  konnte  nur  mit  größter  Anstrengung  gerettet  werden ; von 
seiner  Last  ging  ein  Gepäckstück  verloren,  das  fast  alle  meinem  persönlichen  Gebrauch 
dienenden  Gegenstände  enthielt. 

Kurz  vor  der  Mündung  des  großen  Nebentals  Aschu-tör  sieht  man  plötzlich  hinter 
einem  quer  filier  das  Haupttal  laufenden  Waldgürtel  die  großartige  Pyramide  des  Klian- 
Tengri  auf  tauchen ; der  Berg  sieht  so  genähert  aus,  daß  man  den  täuschenden  Eindruck 
empfängt,  er  stehe  im  Hintergrund  des  Bayumkoltals.  Am  Ende  dos  erwähnten,  großen. 
Sranitisohcn,  auf  der  Höhe  der  ersten  alten  Endmoräne  liegenden  Bergsturzes  angelangt,  lx*i 
der  Einmündung  des  Seitentals  Alai-aigür,  erblickt  man  zu  Füßen  in  der  Tiefe  den  Mittel- 
lauf des  Bayiunkoltals  als  waldumsäumtes  Becken  mit  völlig  ebener  Sohle ; es  wird  hier 
Horzhachor,  Tinn-Schan.  2 
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für  das  Äugt*  wiederum  durch  den  Khan-Tengri  großartig  abgoschloaton  und  so  schien  es. 
als  ob  wir  am  Ende  des  Bayumkoltal«  unmittelbar  zum  Fuße  de«  Riesen  gelangen  würden. 
Indes  fanden  wir  dort  zwar  einen  großartig  vergletscherten  Tal  Schluß,  einen  Kranz  vom  Fuß** 
bis  zum  Scheitel  in  Eis  gehüllter,  sehr  hoher  Berge,  allein  der  Khan-Tengri  fand  sich  nicht 
unter  ihnen.  Bei  dein  Umstand,  daß  der  Berg  keinen  clioubürtigvii  Rivalen  besitzt,  daß 
er  die  höchsten  Gipfel  der  nahe  an  ihm  gelegenen  Ketten,  noch  not  ungefähr  1000  m über- 
ragt, wird  er  eben  von  allen  Seiten,  aolmld  mau  sich  in  entsprechender  Entfernung  von 
ihm  befindet,  sichtbar.  Seine  Lage,  zu  erkunden,  sollte  neben  der  geologischen  Erforschung 
der  Talumnmdung  und  der  topographischen  Aufnalime  der  Ilavunikolgletscher  die  Aufgab* 
der  nächsten  Zeit  bilden. 

Das  Lager  wurde  am  Ende  des  Haupttals  (ca  3200  m)  aufgeschlagen , iu  der  Nähe 
der  Stelle,  wo  der  aus  SO  und  der  andere  aus  SW  herbeiziehendc  Gletscher&rm  sich  in 
gemeinschaftlicher  Endzunge  (ca  3250  m)  vereinen.  Während  der  südwestliche  Gletscher, 
der  längere,  ein  ziemlich  geschlossene*  und  nicht  sehr  stark  geneigtes  Eisfeld  von  etwa 
12  Werst  lAnge  bildet,  das  zwischen  zeltförmigim  Firngipfeln  an  einem  hohen  Firusatt*! 
entspringt,  den  ich  erst  im  folgenden  Jahn?  betreten  sollte,  ist  der  südöstliche  Gletscher 
etwas  kürzer,  als-r  weit  steiler  und  zerrissener;  er  entsteht  aus  «ler  Vereinigung  von  dreien», 
ans  den  Schluchten  der  eisigen  Talumwallung  vorbrechenden,  in  einem  zirkus förmigen  Bassin 
zusammenflielienden  Ei?  strömen.  In  der  Eisdecke  sind  eine  Anzahl  trichtei-förmiger  Seen 
eingetieft.  Das  weite  Eisbassin  wird  unmittelbar  ftl*erragt  von  einem  Berge,  der  unter  <ka 
in  der  Umkränzung  der  Bayunikolgletsidier  sich  erhellenden  Riesengipfeln  der  gewaltigste 
ist,  sowohl  an  Höhe,  als  an  breitmassiger  Form  und  au  Kühnheit  des  Baues.  Von  seiner  ei- 
gekrCnten  Schulter  sinkt  auf  der  Nord  Westseite  direkt  zu  den  wilden  Einbrüchen  des 
Gletsclierhodcns  eine  fast  2000  m hohe,  senkrechte  Wand  ah,  an  welcher  natürlich  weder 
Firn  noch  Eis  zu  haften  vermag;  sie  liesteht  aus  weißem  und  streifigem  Marmor,  weshalb 
wir  den  Berg  zunächst  die  t-Marmorwand«  benaimten.  Koben  dem  Klian-Tengri  ist  dieser 
gewaltige  Berg  ein  Wahrzeichen  des  zentralen  Tian-Seluut , ein  Orientierungspunkt.  Man 
erblickt  ihn  wegen  seiner  bedeutenden  Höhe  und,  da  or  gerade  im  Schnittpunkt  der  Haupt- 
kämm  Verzweigungen  aufragt,  von  weit  und  breit,  von  allen  hochgelegenen  Punkten  au?, 
auch  sogar  aus  der  Tckesebene  und  erkennt  ilm  sofort  an  seiner  merkwürdigen  Gestalt  und 
an  seiner  Marmor* Ahetitrzwand.  Es  sollte  sich  jedoch  erst  später  lieniusstelleii  T welch** 
wichtige  Rolle  ihm  im  Kau  des  Tian-Scluiu  zukonunt. 

Während  zweier  Wochen,  die  wir  im  Bayumkoltal  verbrachten,  waren  wir  mit  der 
Untersuchung  der  Gletscher  und  ihrer  Umrandung,  Herr  Pfann  ül»erdies  mit  ihrer  Ver- 
messung und  Aufnahme  beschäftigt,  indes  Herr  Keidel  ein  geologisches  Profil  des  Tale- 
anfertigte  und  das  hinzu  nötigt?  Bclcgmatorial  sammelte.  Die  Arbeiten  wurden  jedoch  viel- 
fach durch  zwei  wichtige  Faktoren  gestört,  zum  Teil  behindert:  durch  Ungunst  des  Wetter? 
und  durch  das  Versagen  der  Träger  in  schwierigem  Terrain.  Der  Sommer  1002  zeichnet** 
sich  ülicrhaupt  durch  unbeständige  Witterung  aus.  In  den  Hochtälern  des  zentralen  Tiau- 
Schan  wird  diese  jedoch  außerdem  durch  lokale  Verhältnisse  in  erheblicher  Weise  beeinflußt. 
Wie  es  sich  im  Verlauf  der  Reise  erwies  und  durch  die  mit  Regelmäßigkeit  täglich  zwei- 
mal ausgeführten  meteorologischen  Beobachtungen  festgestellt  werden  konnte,  ist  jedem  Tale 
ein  besonderer  Witterungscharakter  eigen,  der  im  wesentlichen  von  der  Achsenrichtur-' 
des  Tales  abhängt.  Für  das  Bayumkoltal  ist  maßgebend,  daß  es,  nach  K breit  geöffnet, 
unmittelbar  in  die  Weitung  der  Tekesebene  mündet  Die  dort  während  der  Nacht  stag- 
nierenden und  .stark  abgekühlten  Luft sclii eilten  werden  gegen  Mittag  durch  die  ungemein 
kräftige  Insolation  des  Stoppeubodens  bedeutend  aufgelockert , nehmen  einen  stürmischen 
Lauf  gegen  das  Gebirge  hin  und  dringen  durch  die  breite  Lücke  dos  Bayumkoltals  zu 
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dessen  hochgelegenen  Teilon  emjior,  wo  sie  an  den  gegen  N und  NO  gerichteten,  ver- 
hältnismäßig kühlen  Gehängen,  an  Temperatur  rasch  abnehmend,  ihren  Dampfgehalt  konden- 
sieren. Die  Witterung  im  Hochtal  war  in  der  Hegel  vormittags  gut,  alier  die  Gewalt  des 
mit  Regelmäßigkeit  in  den  ersten  Mittagsstunden  von  der  Ebene  entsteigenden  Luftstroms  ist 
so  groß,  daß  sie  die  bi«  dahin  im  Hochtale  herrschende  Windströmung  verdrängt,  welche 
•■rst  gegen  Abend  wieder  in  ihre  mit  Aufklären  verbundenen  Rechte  tritt.  Mit  großer 
Regelmäßigkeit  trübte  sich  die  Atmosphäre  täglich  gegen  Mittag,  und  um  2 oder  3 Chr 
liegannen  Regengüsse  oder  Sehneestüime , worauf  abends  und  nachts  wieder  klare«,  reines 
Wetter  herrschte.  Diese  Winde  kondensieren  übrigens  ihre  Feuchtigkeit  schon  in  den 
mittleren  Hohen  und  die  höchsten  Kämme  empfangen  nur  wenig  hiervon.  Im  Hauptlager 
na  3200  m)  war  die  Witterung  stets  schlechter  als  auf  den  um  1000 — 2000  m höheren 
lagen,  wo  wir  gerade  liesehäftigt  waren,  die  Niederschlage  im  Tale  also  andauernder  und 
ergiebiger.  Die  trockne,  konsistenzlose  Beschaffenheit  des  Schnees  auf -den  extremen  Höhen 
des  Tian-Schan,  wovon  noch  mehr  die  Rede  sein  wird,  findet  zum  Teil  schon  hierdurch 
eine  Erklärung,  wenn  allerdings  auch  noch  andere  Umstände  hierauf  von  Einfluß  sind. 

Was  die  Träger  anlwlangt,  so  desertierte  ein  Teil  der  Kirgisen  in  der  Nacht,  die 
anderen  versagten  den  Dienst,  wenn  sie  die  Plage  auf  sieh  nehmen  sollten,  zu  Fuß  über 
Gletschereis  größere  Höhen  zu  ersteigen  und,  wenn  auch  mir  ganz  mäßige  Lasten  auf  dem 
Rücken  dahin  zn  tragen.  Etwas  tiesser  waren  die  ausgedienten  Kosaken;  allein  auch  sie 
wollten  das  nicht  leisten,  was  in  den  heimatlichen  Alpen  ein  auch  nur  mittelbiäftiger  Träger 
mit  Leichtigkeit  bewältigt,  von  den  Leistungen  der  Eingeborenen  in  Sikkliim  mul  Kaschmir 
schon  gar  nicht  zu  reden.  Vor  dem  Itochschnee  zeigten  sie  ülierhaupt  die  größte  Ab- 
neigung, wiewohl  sie  alle  von  mir  mit  Tiroler  eisenbesohlagenen  Bergschuhen , mit  Steig- 
eisen und  Eispickeln  ausgerüstet  wurden.  Rechnet  man  zu  den  beiden  ungünstigen  Faktoren 
noch  die  schlechte  Beschaffenheit  des  Hoehsehnees,  der  besonders  an  den  Nord-  und  Ost- 
hängen trocken  und  pulverig,  nur  locker  der  vereisten  Unterlage  aufliegt,  so  kann  man 
sich  ein  Bild  von  den  kläglichen  Schwierigkeiten  machen,  die  sich  unseren  Forschungen 
entgegenstellten.  Ich  kam  datier  schon  frühe  zur  Einsicht,  daß  die  extremen  Höhen  des 
Tian-Schan  kein  Feld  für  den  Alpinismus  sind.  Unsere  anfängliche  Absicht,  die  »Marmor- 
wand«  zu  ersteigen,  mußte  aufgegeben  werden,  weil  die  Träger  nicht  dazu  bewogen  werden 
konnten,  das  zu  einem  mehrtägigen  Aufenthalt  unentbehrlichste  Gepäck  über  Höhen  von 
ca  5000  m hinweg  zu  einem  Sattel  am  Fuße  des  Nordwestgrates  des  Berges  zu  bringen. 

Das  kleine  Bergzelt  hatten  wir  auf  einer  eisfreien  Stelle  (ca  3800  m)  eines  in  der 
nordöstlichen  Umwallung  des  östlichen  Gletschers  eingetieften  Sattels  aufgestellt  Wir 
machten  von  dort  aus  Voistöße  zu  den  ca  4300 — 4500  m hohon,  granitischen  (der  Granit 
ist  dort  infolge  Gebirgsdraeks  in  ungemein  mannigfaltiger  'Weise  verändert),  von  kleinen 
Gletschern  gekrönten  Felsgipfeln  im  NW  uud  zu  den  5000 — 5500  m hohen,  völlig  über- 
fhnten  Sehieferknppen  im  SO  des  Hoehlagere,  um  von  diesen  Höhen  aus  Einblick  in  den 
Bau  der  umrandenden  Ketten  und  in  den  Verlauf  der  sie  trennenden  Täler  zu  gewinnen, 
’"1"  um  Photographische,  insbesondere  telephotograpliisch-panoramatische  Aufnahmen  zu 
machen.  Diese  Aufnahmen  werden  von  großem  Werte  sein  für  die  Ergänzung  der  topo- 
mapluschen  Aufnahmen,  bei  denen  das  Detail  ohnedem  durch  Photogrammetrie  erlangt  wurde. 

' 011  'Besen  Vorstößen  war  von  besonderem  Interesse  der  folgende:  Am  28.  Juli 
"v  nach  Mitternacht  verließen  wir  ein  4300  in  hohes  Biwak  in  der  nordöstlichen  Um- 
eng  des  örtlichen  Gletschers,  umgingen  in  der  Nacht  auf  gefährlichem  Terrain  an  den 
" estflan  ken  einer  hohen  Fimkuppe  dieses  Hindernis  und  erklommen  die  nächste 
Wnab  Mirakiipjro,  ließen  uns  von  dort  einige  Hundert  Meter  zu  einem  Firnsattel 

"nd  strebten  wiederum  aufwärts  zu  einer  ca  4800  m hohen,  ähnlichen  Gratanschwel- 
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hing.  Von  dort  stiegen  wir  hinab  gegen  0 um!  gelangten  so  in  (len  Schlult  eines  bisher 
unbekannten,  gänzlich  von  Gletschereis  erfüllten  Tales,  (las  zunächst  nordöstlich,  dann  öet- 
lieh  und  endlieh  südöstlich  ziehend,  in  der  Nähe  des  Musartpasse»  ausmündet,  demnach 
eine  iJlnge  von  etwa  40  Weist  besitzt.  Ans  dem  völlig  dienen  Eisboden  des  Tal  schloss* - 
wendeten  wir  uns  gegen  SSW  tuid  stiegen  ca  400  in  über  Fimgeliängen  an , worauf  wir 
auf  einem  breiten  Fimsatte!  am  Fuße  des  Nordwestgrates  der  • Marmorwand « anlangten. 
Von  liiei'  aus  eröffnet«  sieh  ein  großartiger  Ausblick:  einerseits  nach  W hinab  in  die  wilde 
Eislall dacliaft  *les  Baymnkoltals . anderseits  nacli  0 in  die  langgestreckten  Eisgefilde  des 
neu  entdeckten  Tales.  Dieses  wird  auf  seiner  Südseite  von  einer  gewaltigen,  gegen  den 
Musartpaß  hin  sieh  erstreckenden,  gänzlich  ülsfeisten  Kette  von  prächtigen  Gipfeln  um- 
randet,  zwischen  deren  tiefen  Buchten  fllsiraus  zerrissene,  pittoreske  Gletscher  lagern,  die 
meistens  stufenförmig  zum  Hauptgletseher  alistilrzcn.  Diese  von  der  »Mannorwand«  als 
zweigende  Kette  ist  zweifellos  der  wassorscheidende  Hauptkamin  zwischen  Nord-  und  Süd- 
abhang des  zentralen  Tian-Sehan , wie  auch  durch  alle  späteren  Beobachtungen  von  den 
verschiedensten  Standpunkten  aus  zur  L'ntrflglichkcit  erwiesen  wurde.  Ich  schätz«  die 
mittlere  Knmmhöhc  dieser  Kette  auf  etwa  5000  m,  die  mittlere  Gipfelhöhe  auf  annähernd 
0000  m.  X u r eine  einzige  tiefe  Depression  ist  in  dem  Riesen  walle  eingekerbt.  Meine  Er- 
wartung. den  Klian-Tengri  in  ihm  aufragen  zu  sehen,  wurde  getäuscht,  und  die  Frage  hin- 
sichtlich  seiner  Lage  wurde  immer  schleierhafter.  Weit  entfernt  konnte  er  nicht  sein,  aber 
in  welchem  der  hinter  dieser  hohen  Kette  gelegenen  Täler  konnte  er  sieh  erheben'?  Sicher 
festgestellt  war  aliermal»  inu'  die  Fohlerliafligkeit  aller  Karten  in  diesem  Funkte.  Da,  wo 
ihnen  zufolge  der  Klian-Tengri  sein  sollte,  erhebt  sich  die  »Marmorwand*.  Auch  die  nörd- 
liche Umwallimg  des  Eistals,  wenn  auch  weniger  hoch  als  die  südliche,  ist  imposant;  durch 
ihre  Kammeinschnitte  konnte  man  hinausblickcii  auf  ein  Meer  von  Gipfeln,  viele  davon 
noch  von  keines  Menschen  Auge  gesehen.  Ein  Teil  von  ihnen  gehört  zur  I’mwallung  der 
imerforschten  Täler  im  XO  und  O unseres  .Standpunkts,  von  denen  ich  im  folgenden  Jahre, 
wenigstens  einige  durchwandern  konnte.  Wegen  der  dichten  Fi  tu-  und  Eishülle  der  hohen 
Kette,  vermochte  man  von  ihrem  geologisclien  Hau  nur  verschwindend  w'enig  zu  sehen. 
Daß  auch  DiaUis  darin  vertreten  sein  muß,  erwies  sieh  lediglich  an  Blöcken  der  spärlichen 
Schuttallhäufungen  im  Talschluß.  Im  folgenden  Jahre  vermochte  ich  die  mit  der  Schlnß- 
kette  des  Bayumkoltals  identische  Zusammensetzung  f es  tz  US  teilen.  Beim  Ausblick  auf  die 
rings  ragenden,  gewaltigen  Bodeuau schwell iingeii  drängte  sieh  zunächst  die  Wahrnehmung 
auf,  daß  die  breiten  Massen  des  Gebirges  im  0 und  W meines  Standpunkts  nur  von  wenigen 
tiefen  Tallinien,  diese  offenbar  sehr  alter  Entstehung,  durchschnitten  und  hierdurch  in  einzelne 
Massive  zerlegt  werden,  deren  Decken  jedoch  in  überwiegender  Weise  nur  durch  Hoehmulde« 
oder  nicht  stark  cingetiofto  Hinnen  zerteilt  und  zu  schmalen  Kämmen  und  zahlreichen,  den 
Plateaus  aufgesetzten  Gipfeln  ausgestaltet  sind.  Die  Mündungen  jener,  kleinere  Ki ruhiger 
iiiul  Gletscher  bergenden  Hochtäler  liegen  fast  immer  hoch  flhor  den  Sölden  der  Haupttal- 
züge. Ohne  auf  das  interessante  Thema  hier  näher  einzugehen,  will  ich  nur  darauf  hin- 
weisen,  daß  zur  Zeit,  als  die  Kinnen  der  Haupttäler  noch  hoch  hinauf  mit  Eis  augefüllt 
waren,  di**  kleinen,  in  diesen  Hochtälern  liegenden  Zilflußgletseher  ungefähr  im  Eisniveau 
<ler  Haupttalgletsolier  mündeten.  Als  die  Gletscher  unten  und  oben  sieh  zurflekzogen. 
— die  Seitengletscher  natürlich  rascher  als  die  Haupttalgletscher  — konnte,  infulgc  der 
rasch  zunehmenden  Trockenheit  dos  Klimas,  auch  Erosion  durch  fließendes  Wasser  nicht 
mehr  erheblich  zur  Ausbildung  jener  jüngeren  Täler  lieitragen,  während  anderseits,  infolge 
verstärkter  Abtragung  der  Gebirgskäinme.  die  Auffüllung  der  Hohlräume  mit  Gebirgsschutt 
begann  und  sieh  fortset2te , bis  diese  erst  bei  einem  späteren,  allerdings  schon  weniger 
kiäftig  cinsctzenden  Eisvorstoß  abermals  zum  Teil  mit  Firn  und  Eis  ausgefüllt  wurden. 
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Wir  halten  im  Relief  der  Decken  dieser  Massive  demnach  das  Ergebnis  einer  nur  mehr 
zu  schwacher  Wirkung  gelangten  Erosion  und  Ausräumung  zu  sehen,  während  in  den 
tiefen  Sammelrinuen,  besonders  in  den  Interglazialzeiton  beide  energisch  wirkten  und  auch 
jetzt  noch  immer  sehr  kräftig  fortarlieiten  (Cltertiefung).  Die  anhaltend  ungünstigen  Witto- 
rangsverhältnigse  im  Bayumkoltal  veranlaßten  mich,  oltgleich  die  Arbeiten  noch  nicht  be- 
endet waren,  es  vorläufig  zu  verlassen,  um  erst  im  Herbst,  wo  bei  geringeren  thermalen 
bogensätzen  zwischen  Ebene  und  (lebirge,  beständigeres  Wetter  zu  erwarten  war,  dalün 
zurückzukehren.  Ich  wollte  versuchen,  ob  nicht  in  einen»  anderen  der  großen  Täler,  im 
Sary-d sc  ha  fi-Tal , bessere  Witteningsveihältnisse  die  Forschung  ltegünstigen  würden. 


Sary-dschaß-Tal  und  Semenowgletscher. 

Wir  zojffen  etwa  25  Worst  talaus  und  wandten  uns  dort  nach  S in  das  schon  er- 
wähnte Seitental  Anchn-tftr,  das  einen  großen  Reichtum  an  Wasser,  schönen  Alpenmatten 
und  Fichtenwäldern  birgt.  Das  Tal  liat  eine  ungefähre  Isiugc  von  25  Weist  und  erstreckt 
sich,  steil  in  drei  Stufen  ansteigend,  zwar  in  vielfachen  Windungen,  doch  im  allgemeinen 
nach  SSW,  in  der  Streich richtung  des  Gneis«,  der,  öfters  in  Granit  ilhergehend,  mit  Kalken, 
phylli tischen  und  umgewandelten  Tonschiefern,  besonders  auch  Marmorschiefem,  die  im  Unter- 
lauf schroff  gegipfelten  Tnlränder  bildet  Marmore  und  Marmorschiefer  zeigen  lK'sonders  im 
TalsclduB  infolge  von  Ryiclien  große  Zerrüttung  und  außerordentliche  ZerklQftungserschei- 
imngen.  Das  Tal  trägt  allenthalben  die  Spuren  seiner  ehemaligen  Eisltedeckung  zur  Schau, 
nicht  allein  in  den  Schuttablageningen,  sondern  auch  in  der  Absdileifung  und  Atianuidung 
der  Felsumrandimg.  Iicsondcrs  gut  im  Oberlauf  zu  licobachten.  Der  jetzige  Reichtum  an 
Gletschereis  ist  nicht  melir  groß,  doch  bergen  einzelne  von  den  vielen  euimiindenden  Seiton- 
läleni  kleinere,  zwei  davon  ziemlieh  ousehnlieho,  jedoch  auch  schon  stark  aliseltmelzende 
Gletscher.  Allenthallsm  ist  Firn  »»ml  Eis  — l*esonders  scharf  an  den  Gehängen  einiger 
schroffer , hreitmassiger  Felsgipfel  zu  »eben  — jetzt  an  nördliche  und  östliche  Exjtositinii 
»jvbunden.  Am  Schlüsse  des  Tales  stiegen  wir  sehr  steil  über  sumpfige  Wiescngohänge 
‘ Wasserreichtum  im  Tale  ist  ül>errascheiid  — einer  alten  Gnmdmoräne  empor  und 
gelaugten  zu  einem  Gletscher,  dessen  Überschreitung  für  dio  Pferde  wegen  der  stark 
erweichten  Schneedecke  und  der  üherschneiten  Spalten  sehr  schwierig  wurde.  Don  Firn- 
^tt*l  (ca  3900  m)  überschreitend,  gelangt  man  in  das  Tal  Karakol,  das  zum  Sary-dschaß- 
^1  ausinündet.  Ich  muß  hier  einschalten , daß  die  Kirgisen  für  dieses  Seitental  keinen 
anderen  Namen  als  Karakol  kennen,  was  ich  auf  vielfache  Erkundigungen  elxuiso  fest- 
't'iJen  konnte,  als  daß  nirgendwo  im  Tekestal  die  kirgisische  Bevölkerung  oder  die  Ko- 
Mken  Von  Naiyn-kol  oder  die  lierufenen  Behörden  für  das  Bayumkoltal  auch  den  Namen 
Karakol  an  wenden.  Herr  Ignatiew  hat  daher,  meines  Erachtens  zf»  unrecht,  das  cigent- 
Karakoltal  auf  den  Namen  seines  kirgisischen  Führers  Bektur-bulak  umgetauft  Man 
nut  geogfapidschen  Ortsbezeichnungen  nicht  vorsichtig  genug  umgehen,  wenn  man 
J f ^ ‘‘rwirrnng  stiften  will.  Herr  Dr.  Friederichsen,  der  mit  der  Sai>oschnikowschen 
j 1 on  (^ei*  gleichen  Übergang  wie  wir,  zwei  Wochen  früher  und  in  umgekehrter 
,lp  Inac™tei  legt  in  seinen  » Reisebriefen*  diesem  Tale  den  Namen  Aschu-tor  lx?i,  während 
1UIT  'b-m  vorn  Passe  nach  N zum  Bayumkoltal  hinabziehenden  Tale  zukommt;  dieses  Neben- 
d'nh  Aschu-tör-Tal,  hielt  Dr.  Friederichsen  für  das  Haupttal  Bayumkol,  während 

h'  ^ei"  bei  weitem  Iwdentendere  Wasserreichtum  des  Haupttalstroms  ilarauf  hin- 
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weist,  daß  'la,-  Haupttal  in  südlicher  Richtung  mul  zu  großen  Gletschern  führen  limfl.  Den 
1‘iifl  willst  nennt  er  Nnrynkol-Paß , offenbar  in  der  Anualime.  er  sei  identisch  mit  'lern 
von  Ignatiew  überschrittenen  und  von  ihm  Narynkol  getauften  Passe,  was  jedoch  kaum 
zutreffen  dürfte.  Wenn  der  fTei-gang  einen  Namen  fuhren  soll,  wäre  » Aschu-tör-Paß 
geeigneter. 

Wir  stiegen  vom  Passe  steil  in  südwestlicher  Richtung  ah,  dem  I>aufe  des  schuttfieieii,  n» 
stumpfen  Fimknppen  herabziehenden  Kamkolglotschers,  in  einem  Gralien  zwischen  dessm 
HO  m hoher,  seitlicher  Eiswand  und  der  Bergwand  folgend.  Pas  Gebirge  besteht  hier  am 
phyllitischen  Schiefern,  geschichtetem  Porphyr,  Granit,  Kalken  und  nu Herordentlich  zer- 
klüfteten Marmoren,  sowie  Konglomeraten  und  Breccien,  die  mit  dem  Durchbruch  der 
Porphyre  in  Verbindung  stehen.  In  den  Kalken  fand  Herr  Keidel  schlecht  erhaltene 

Fossilien.  Die  Felswände  sind  an  lioiden  Talseiten  hoch  hinauf  vom  Eise  ahgrschliffeo, 
und  das  ganze  Tal  kann  als  Typus  eines,  wenn  auch  nicht  vom  Eise  geschaffenen,  so  doch 
in  sehr  erheblichem  Maße  vom  Eise  ausgestalteten  Tales  gelten.  Außer  dem  Hanptgletsrher, 
der  mich  einem  Laufe  von  4 — 5 Werst  mit  hohem  Eisabbrueh  im  Schutte  endet  (ca  3700ml 
sind  heute  noch  zwei  bedeutende  Gletscher  vorhanden,  die  von  der  linken  Talseitc  eiiunündm, 
alier  ihre  Zungen  billigen  an  den  schwarzen  Schicfcrwilnden,  ohne  den  Iiauptgletscher  mehr 
zu  erreichen,  ebenso  die  einer  Anzahl  kleinerer,  die  in  Buchten  und  Schluchten  der  ('ns 
Wallung  lagern.  Der  l'nterlanf  das  Tales,  infolge  von  Brüchen  — einer  ist  besondns 
schön  aufgeschlossen  sehr  erweitert,  ist.  durch  konvergierende  Tätigkeit  der  zahlreichen, 
ehemals  aus  den  Lücken  der  rinrandung  vothret  lionden,  konzentrisch  cinmflndcndcn  Xeben- 
gletscher,  sowie  der  des  Hauptgletschers  kesselförmig  korrodiert  worden,  ein  wahres  Idir- 
heispiel  für  die  KorrasionsarlK‘it  des  Eises.  Dort  bietet  sich  auch  infolge  der  Brüche.  sowie 
der  mittelliar  zerreilienden  Stoßkraft  des  Eises  und  der,  wegen  der  nach  S und  W geöffnet« 
läge  des  Tales,  liesonders  klüftig  wirkenden  Verwitterung,  ein  Bild  derartig  vorgeschrittener 
Zerstörung  der  Bergwände,  wie  ich  cs  seihst  in  dem  an  derartigen  Erscheinungen  raches 
Tian-Sohan  selten  vor  Augen  hatte.  Diese  südliche  und  westliche  Exjiosition,  welche  eine 
außerordentliche  Erwärmung  der  dunklen  Felswände  begünstigt,  sowie  starke  Rückstrahlung 
ist  auch  die  Ursache  des  weit  lieilentenderen  Rückgangs  sowohl  des  Haupt-  als  der  Neten- 
gletscher,  als  ich  ihn  in  irgend  einem  anderen,  gleich  hoch  gelegenen  Tale  des  nördlichen  Tian- 
Schau  lieolwchtet  halie.  Per  Hauptgletscher  mündete  einst  10  Werst  unterhalb  seinen 
jetzigen  Ende  zu  dem  ehemals  das  Sary-dscliaß-Tal  ausfüllenden  Riesengletscher  ein.  Auf 
grüner  Morünenterrasse  nahe  der  Stelle,  wo  jetzt  der  Karakolliaeh  in  den  Sary-dschaß-Rnü 
mündet,  ließ  ich  das  Hauptlager  Aufschlägen  (ca  3ü00m),  von  dein  aus  Vorstöße  zur  Ec 
forsehung  des  Semenowgletsehers  und  seiner  Umrandung  gemacht  wurden. 

Nach  den  Veröffentlichungen  russischer  Reisender,  welche  das  Kary-dschaß-Tal  besucht« 
und  auch  einige  Werst  weit  über  das  Eis  des  Semenowgletsehers  aufwärts  gezogen  waren, 
sollte  dieser  Gletscher  von  den  Fimfeldern  des  Klian-l'engri  gesjieist  werden.  War  di« 
der  Fall,  so  mußte  der  Berg  im  Hintergrund  dieses  Eistals  stehen.  Bei  dem  mehrfach 
gewundenen  1 -mfc  des  Tales  jedoch,  kann  man  seinen  Hintergrund  selbst  von  hochgelegen« 
Punkten  ans  nicht  genau  erkennen,  um  so  weniger,  als  breite  Seitentäler  nahe  am  Tal- 
schluß einmünden  und  sich  wiederum  verzweigen.  Man  sieht  von  vielen  Punkten  in  der 
Umrandung  des  Sary-dschali-Tals  den  Khan-Tcngri,  allerdings  in  solcher  Stellnng.  daß  “*'• 
glaulien  möchte,  er  könne  nur  um  Schlüsse  des  Semenowgletsehers  sich  erhellen,  doch  war 
ich.  seit  ich  im  Bayiunkoltal  f ostgestellt  hatte,  wie  weit  naeh  N der  Semcnowgletscbf 
sich  erstreckt,  mißtrauisch  gegen  diese  Annahme. 

Die  Gunst  des  "Wetters  ausuutzend,  erstiegen  wir  sogleich  einen  immittelbar  hinter  d*®1 
Lagerplatz,  am  Nordrand  dos  Tales  ragenden  Felsgipfcl,  von  dessen  firngekrönter  PlateanWhf 
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(ca  4200  in)  man  einen  vorzüglichen  Cborhliek  auf  die  Gletscherketten  des  zentralen  Tian- 
Schan  gewinnt.  Die  günstige  Lage  des  erreichten  Punktes,  klare  Duft  und  außerordentlich 
scharfe  Beleuchtung  ermöglichten  die  Aufnahme  eines  telephotograpliisehen  Panoramas  in 
12  Blattern  von  8 — 10  engl.  = ca  20J — 2">J  cm,  das  von  großem  Werte  für  die  Orien- 
tierung über  Rau  und  Verlauf  der  den  höchsten  Teil  des  Tian-Schan  bildenden  Ketten  sich 
erweisen  wird.  Der  Überblick  über  diese  gewaltige  Gebirgsmasse  zeigte,  daß  der  Khan-Tengii 
keinen  auch  nur  annähernd  ebenbürtigen  Rivalen  besitzt.  Wenn  auch  viele  Gipfel  über  6000  m 
Scheitelhöhe  erreichen  mögen,  einige  sogar  wohl  bis  6400  m,  so  überragt  sie  die  schlanke 
Pyramide  des  Khan-Tengri  doch  noch  immer  in  beherrschender  Weise.  Ich  kann  in  diesen 
gedrängten  Mitteilungen  über  die  Vertikalentwicklung  des  zentralem  Tian-Schan  nur  sagen, 
'laß  die  höchsten  Erhebungen  in  der  Umrandung  des  Bayumkoltals  und  zwar  zwischen  diesem 
und  dem  Semenowglctscher  stehen,  denen  einige  der  großartigen  Eisgipfel  am  Südrand  des 
AdÜr-tör  oder  Muschketowgletschers  mehr  als  ebenbürtig  sein  dürften,  daß  aber  sie  alle 
noch  überragt  werden  von  den  Beugen  am  Südrand  des  Inyltachekgletschers,  und  daß  jeden- 
falls die  mittlere  Kamm-  und  mittlere  Gipfelhöhe  dieser  Kette  als  die  höchste  Scheitelhöhe 
des  Tian-Schan  anzusehen  ist,  worauf  allmähliche  Abdachung  gegen  S eintritt.  Von  unserem 
Standpunkt  aus  konnte  man  mit  Sicherheit  feststellen , daß  die  »Marmor wand«  identisch 
mit  dem  Gipfel  ist,  der  auf  allen  Karten  als  Khan-Tengri  bezeichnet  ist  und  wenn  ihre 
ganze  Bedeutung  als  Knotenpunkt  auch  erst  später  völlig  erwiesen  wurde,  konnte  man  doch 
auch  jetzt  schon  sehen,  daß  in  ihrer  Nähe  eine  Scharung  divergierender  Ketten  stattfindet. 
Oie  Gruppierung  der  um  die  Gipfelpyramide  des  Klian-Tengri  gedrängten  Kämme  aber  ist 
von  hier  gesehen  eine  solche,  daß  man  auch  nicht  mit  entfernter  Sicherheit  sagen  könnt**, 
aus  welchem  der  Täler  sie  sich  erhebt,  um  so  weniger  als  in  ihrer  Nähe,  etwas  nordöst- 
lich von  ihr,  ein  für  das  Auge  wirres  Zusammen  drängen  von  mehreren,  aus  verschiedenen 
Himmelsrichtungen  heranziehenden  Ketten  stattfindet.  Vermuten  ließ  sieh,  jedoch  nicht  fest- 
steilen,  daß  die  Basis  des  Khan-Tengri,  des  Tian-Schan -Beherrschers,  im  Inyltechektal  lieg**. 

Einige  Hundert  Meter  unterhalb  der  Scheitelhöhe  unseres  Plateaus,  gleichsam  wie  eine 
Schulter  des  Berges,  erstreckt  sich  eine  Terrasse,  auf  welcher  Herr  Pfann  eine  Basis  ab- 


stockte und  ihre  Lage  durch  Ortsbestimmung  fixierte.  Von  ihr  aus  bestimmte  er  Lage  und 
Hoho  des  Khan-Tengri  und  der  hervorragendsten  Gipfel  des  zentralen  Tian-Schan.  während 
dessen  ich  mit  der  Erforschung  dos  Scmcnowgletschers  und  seiner  Umrandung  begann  und 
Herr  Keidei  sich  mit  der  Untersuchung  des  geologischen  Baues  der  abwärts  vom  Lager 
'kw  Sary-dschaß-Tal  umwallenden  Ketten  beschäftigte,  wozu  er  Vorstöße  in  die  Quertäler 
* rechten  Ufers  machte.  Er  fand  dort  ausgedehnte  Bruchgebiete , als  deren  Ergebnis 
•Schiefer,  Phyilite,  Kalke,  Granite  und  Diabase  in  schmalen  Schollen  in  verschiedene  Niveaus 
^gesunken  sind.  Im  Tale  Kaschka-su  glückte  es  ihm,  devonische  Kalke  aufzufiuden.  Lage- 


ingsverhältnisse  und  Zusammensetzung  des  geologischen  Baues  der  Talketten  zeigen  Ähnlieh- 
u*  ,n*f  dem  Bayumkoltal,  doch  haben  im  Sary-dschaß-Tal  Diabase  eine  größere  Verbreitung 
• nu  ersteren.  Genauere  Mitteilungen  bleiben  dem  geologischen  Spezialberieht  Vorbehalten. 

Bas  Sary-dgchaß-Tal  ist  das  ausgedehnteste  und  insofern  das  wichtigste  aller  Täler 
' Ze,ltratan  Tian-Schan,  als  ihm  in  seiner  Eigenschaft  als  durchgreifende«  Tal  die  Roll*; 
°romt,  für  die  Entwässerung  und  Ableitung  der  Gewässer  nach  S,  zum  Tarim,  den  großen 
nunelkanal  2,1  bilden.  Auf  seine  heutige  Ausgestaltung  ist  zweifellos  eine  Glazialperiode 
Einfluß  gewesen.  Auf  die  Bedeutung  der  im  Tale  vorhandenen  Glazialablagerungen 
i,  rSt  hingewietieji  zu  haben,  ist  das  Verdienst  P.  P.  Semenows;  indes  ist  deren  Verbreitung 
_ 1UK-'h  mächtigere,  als  selbst  dieser  berühmte  Forscher  angenommen  liat.  Ich  konnte 
uW.rT  . ero  Merkmale  der  Eiswirkung  im  Hanpttal  und  seinen  Nebentälem  bis  zu  500  in 
11  F'lußniveau  verfolgen,  bis  zu  solcher  Höhe,  daß  man  auf  ehemalige,  nahezu 
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gänzliche  Ausfüllung  <lefi  Tales  mit  Gletschereis  schließen  darf.  Im  Vergleich  zu  dieser 
einstigen  Mächtigkeit  sind  die  heute  noch  im  Haupttal  und  den  ihm  tributären  Tälern  vor- 
handenen Firn-  und  Eislager  nur  unbedeutend ; dennoch  bilden  sie  eines  der  gi$lt»*n 
Oletechergebiete  im  gesamten  Tinn-Schan  und  sind,  wie  durch  die  Ergebnisse  Meiner 
Forschungen  erwiesen  wird,  jedenfalls  weit  bedeutender,  als  man  bisher  annahm.  D*r 
größte  Gletscher  des  Gebiets  ist  der  Somenowgletscher , er  galt  bisher  als  der  grüßte  d» 
Tian-Schan.  Es  glückte  mir  im  Laufe  der  Expedition,  den  Nachweis  zu  führen,  «laß  «■ 
von  linderen  Eisströmen  wesentlich  an  Länge,  von  einem  um  mehr  als  das  Doppelte  über- 
troffen wird.  Aber  auch  die  Ausdehnung  des  Seinen  owgletschere  wurde  bisher  unterschätzt 
Nach  Ignatiew , der  1886  den  Gleicher  besuchte , betrüge  seine  Länge  10  Werst,  was 
cernde  tun  das  Dreifache  zu  gering  geschätzt  ist;  von  seiner  Breitenausdehnung  und  tkr 
seiner  ihm  tributären  Gletscher  hatte  man  bis  jetzt  überhaupt  keine  zutreffende  Yorstetlun: 
Aus  verschiedenen  Ursachen,  zum  Teil  auch  als  Folge  der  nach  W gerichteten  Achse  '1*> 
Sary-dwhaß-Oberlaufs.  macht  sich  zunächst  die  auffallende  Erscheinung  gelten  d.  daß  derH*ij<- 
gletscher  sich  mehr  zurückgezogen  liat,  als  die  heute  noch  vorhandenen  Seiten  Gletscher,  welche, 
wenigstens  die  im  obersten  Tallauf  mündenden,  ihre  frühere  Horizontalausdelaimng,  wennaadi 
nicht  ihre  ehemalige  Mächtigkeit,  naliczu  beibehalten  halfen.  Dies  trifft  jecloch  nur  auf  die 
am  orographi&ch  linken  Ufer  mundenden  zu.  weil  deren  Achsen  nach  N gerichtet  sind:  ihre 
Zungenenden  hängen  als  Eislappon  an  den  Mündungen  auf  Gnmdmoränonsehutt  2 — 300  m 
über  der  heutigen  Sohle  des  Haupttals.  soweit  dieses  von  Eis  frei  ist.  Von  denjenigrc 
Xcl>englctschem,  welche  schon  im  Gebiet  des  heutigen  Hauptgletschers  enden,  erreichen  die 
End  zun  gen  der  ersten  drei  diesen  auch  nicht  mehr,  schweben  vielmehr  100 — 150  m über 
dessen  Eisniveau.  Alle  weiter  nach  O zu,  in  den  Hauptgletscher  einmündenden,  zum  Tril 
sehr  ausgedehnten  Nebengletschor  vereinen  sich  mit  dem  Haiipteisstrom , und  ihr  Gesamt- 
niveau  liegt  in  einer  Ebene  mit  dem  dos  letzteren.  Die  ungemeiu  geringe  Neigung  adler 
dieser  Eisstrome  — sie  l»eträgt  im  Mittel-  imd  Oberlauf  des  Hauptgletsehers  nur  25  m 
pro  Werst  — dürfte  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  bedeutende  Aufschüttung  der  Talrinn-  i 
mit  Gebirgsschutt  in  einer  Zeit  hin  weisen,  als  sie  noch  nicht  vom  Eise  bedeckt  waren. 

Die  am  richten  Ufer  mündenden  Qnertftler,  wenigstens  die  im  jetzt  eisfreien  Teile  de* 
Huupttal.s  mündenden,  besitzen,  da  ihre  Achse  gegen  S gerichtet  ist,  heute  keine  Talgletsch^ 
mehr;  nur  im  Schlüsse  einiger  von  ihnen  sieht  man  noch  kleinere  Firnfelder.  Die  Mün- 
dungen dieser  Quertäler  liegen  2 — 300  m über  der  Sohle  des  Haupttals:  man  steigt  zu 
ihnen  ülier  steile,  begrünte,  sumpfige,  alte  Gmndmorünen  empor.  Während  die  linke  Ufer« 
kette  durch  zahlreiche  Quertäler  zerschnitten  ist,  deren  eigene  Umwallnngen,  wiederum  tW 
geschartot,  in  viele  schroffe  und  mannigfaltig  geformte  Gipfel  aufgelöst  erseheinen,  wir!  «*• 
rechte  Uferkette  verhältnismäßig  seltener  durch  Quertäler  zerteilt,  deren  umkrünzemle  Wülk 
überdies  weit  weniger  gebrochene  Kammlinien,  sondern  mehr  platcauartige  Decken  (Dwtiuk- 
lionsflächen)  mit  aufgesetzten  Kuppen  zeigen.  Die  heute  noch  wirksamen  gebirgsfonneod« 
Kräfte  vermögen  diese  Tatsachen  nicht  zu  erklären,  welche  vielmehr  darauf  schließen  las&’U 
«laß  schon  vor  Eintritt  der  jetzigen  Eisliedockiing  des  Gebildes  die  Erosion  am  nördlichen 
Gehänge,  die  Zerstörung  am  südlichen  kräftiger  gewirkt  hat,  mithin  schon  damals  ähnlich* 
wenn  auch  vielleicht  weniger  scharf  accentuierte  klimatische  Verhältnisse  bestanden  haken 
wie  jetzt,  wobei  auch  di»?  steile  Aufric  htung  der  das  Gebirge  zusammensetzenden  Schichten  ui 
Betracht  zu  ziehen  ist.  Mehrere  Werst  unterhalb  der  Endzunge  des  Semenowglctöcher? 
i>t  der  Talboden  zu  einem  über  2 Werst  breiten  Bocken  ausgerundet  mit  gerölllxdeckttni. 
elicnem  Boden.  Frühere  Endmoränen  hatten  liier  die  Abwasser  des  Gletschers  ehemak 
zu  einem  See  aufgestaut;  das  Becken  birgt  heute  noch  einige  kleine  Roliktenseea.  Bi" 
ständig  sind  die  Schmol z wassor  des  Gletschers  geschäftig , was  von  altem  MoTÄncnfiobnlt 
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noch  vorhanden  ist  — stellenweise  bedeutende  Massen  — zu  zerteilen  und  wegzu- 
rS  umen. 

Auf  den  klimatischen  Unterschied  zwischen  Nord-  und  SOdufer  ist  es  auch  zurilck- 
iiiführen,  daß  die  Endzunge  des  Gletschers  auf  eine  I dinge  von  mehr  als  1 Werst,  als  schmaler 
Eisann  dem  südlichen  Ufereutlang  läuft,  während  das  nördliche  noch  eisfrei  bleibt;  die  gleiche 
Erscheinung  konnte  ich  in  der  Folge  an  anderen,  ähnlich  exponierten  Tian-Schan-Gletsehem 
beobachten.  Die  Eiszunge  des  Semenowgletsehers  endigt  bei  ca  3600  m (Beoliachtimgen  in 
zwei  aufeinander  folgenden  Jahren).  Auch  im  Unterlauf  des  Gletschers  äußert  sich  der 
klimatische  Unterschied  zwischen  beiden  Ufern  noch  sehr  stark  und  zwar  hier  insofern,  als 
die  nach  S gekehrte  Uferkette  lediglich  auf  ihrer  nur  schwach  gegliederten  Scheitelhöhe  Firn 
und  Eis  trägt . während  die  schroffen , felsigen  Abstürze  nur  in  Schluchten  und  Hinnen 
solches  beigen.  Dagegen  ist  die  nach  N gewendete  Uferkette  in  einem  nur  Belten  eine 
Lücke  zeigenden.  Oberaus  prächtigen  Mantel  von  Firn  und  Eis  gekleidet.  Vielfältig  ge- 
gliedert, dehnt  sio  sich  als  unabsehbare  Reihe  überfimter,  gewaltiger  Kegelberge,  hornförmiger 
Gipfel  und  schroffer  Eswände  nach  0,  einen  großartigen  Anblick  darhietend.  Im  Mittel- 
uud  Oberlauf  des  Gletschers,  wo  dessen  Achse  mehr  nach  NO  gerichtet  ist,  erschoint  auch 
der  rechte  Uferwall  in  sehr  erheblichem  Maße  von  Es  umhüllt,  wenn  er  auch  weder  in 
'lieser  Hinsicht,  noch  in  liezug  auf  Formenreichtum  die  linke  Uferketto  erreicht,  welche  über- 
dies auch  wesentlich  höher  ist.  Dieser  letztere  Umstand,  sowie  die  Tatsache,  daß  der 
Gletacherboden  gegen  das  nördliche  Ufer  En  abdaeht,  ist  auf  das  allmähliche  Ansteigen  der 
-"«unten  Gebirgsraasse  nach  S hin  zurflekzuf Ohren.  Infolge  der  Neigung  des  Esbodens  nach 
N haben  die  Schmelzwasser  das  Bestreben,  nach  dem  rechten  Ufer  hin  zu  fließen,  und  der 
Hauptbuch  entspringt  deshalb  nicht  dem  Zungenende,  sondern  einer  Höhlung  im  reell  ts- 
■iferigcn  Esabsturz,  mehrere  Werst  oberhalb  des  Zungeneudes.  Gleiche  Erscheinung,  der 
gleichen  Ursache  zu  danken , konnte  ich  an  den  anderen , nach  S En  folgenden , großen 
Gletschern  beobachten. 

Der  Gletscher  hat  nahe  seinem  Zungenende  nur  eme  Breite  von  ca  1 J Werst,  erweitert 
Geh  jedoch  zusehends  und  erreicht  im  Mittellauf  eme  Breite  von  mehr  Es  3 Werst.  In 
seinem  Unterlauf  ist  der  Gletscher  schneefrei,  mit  etwas  Schutt  bedeckt,  jedoch  weit 
"■eiliger,  Es  dies  bei  anderen  großen  Gletschern  dos  Tian -Schau  der  Fall  ist;  seme  Decke  ist 
dort  lediglich  durch  besondere  Insolationsverhältnisse,  abhängig  von  der  Gestalt  der  Tal- 
Bände,  und  durch  Erosion  der  Schmelzwasser  von  eitegen  tiefen  Mulden  durchzogen,  im 
'ihrigen  höckerig;  stellenweise  wellenförmig,  doch  Echt  in  sehr  erheblichem  Maße  von  Spalten 
durchsetzt.  Überhaupt  ist  die  Zerklüftung  der  kolossalen  Esdecke  verhältnismäßig  gering, 
teils  infolge  der  schwachen  Neigung  und  Gleichmäßigkeit  ihrer  Unterlage,  worauf  ich  früher 
schon  lünwies,  teils  wegen  des  Fehlens  seitlicher  Pressung,  da,  abgesehen  von  der  un- 
geheuren Weite  des  Beckens,  an  beiden  Rändern  das  Eis  durch  tiefe  Gräben  von  den  Ufer- 
Bänden  getrennt  ist,  endlich  weil,  wie  schon  erwähnt,  die  meisten  Neliengletscher  ohne 
Gefälle  zum  Hauptgletscher  eimnflnden.  Die  Hauptspaltengebiete  liegen  an  den  gewölbten 
Eichen  Rändern  und  zwar  vorzugsweise  am  rechten.  Zu  Söracsbildung  ist  es  nur  an 
wenigen  Stellen  gekommen. 

Infolge  seiner  gcwEtigen  Ausdehnung  und  serner  geringen  Neigung  ist  der  Semenow- 

ier  ziemlich  konstant.  Ich  liabe  ihn  in  zwei  aufemander  folgenden  Sommern  besucht, 
“U:  a^en  Richtungen  durchstreift  und  im  ganzen  über  zwei  Wochen  auf  seiner  Eisdecke 
“gebracht,  konnte  aber  weder  am  Zungenende,  noch  an  den  Seitenwänden  Anzeichen  einer 
, "eaerer  Zeit  stattgefundenen  Schrumpfung  bemerken.  Wenn  von  sehr  starker  Ab- 
*"ho  a*'s  '''“er  andauernden  Erscheinung,  m bezug  auf  den  untersten  Teil  des  Glet- 

J8  '"  ächtet  worden  ist,  so  mögen  hierzu  woE  die  vielen  kräftigen  Rinnsale  auf  dem 
TW**,  3 
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Eise  Veranlassung  gegeben  haben . die  jedoch  bei  jedem  großen  Gletscher  — wenn  auch 
weniger  stark,  sogar  bei  denen  der  europäischen  Alpen  — an  heißen  Sormnertagen  in 
den  Nachmittagsstunden  in  der  Nähe  der  Endzunge  sieh  bilden.  Was  jedoch  unter  den 
gegenwärtig  herrschenden  klimatischen  Verhältnissen  dort  im  Laufe  eines  kurzen  Tu*- 
.Schau-Sommers  abschmilzt,  wild  durch  die  außerordentlich  bedeutenden  Zufuhren  an  Firn 
und  Eis,  die  der  Semenowgietscher,  besonders  au»  den  sehr  großen  Nebenttlem  seines  Ober- 
laufs empfängt , reichlich  ersetzt  So  lange  Oberhaupt  solche  ungeheure  Schuoevonätr, 
wie  ich  sie  in  den  bisher  unbetreteiien.  ausgedehnten,  innersten  Teilen  des  zentralen  Tian- 
Sehan  gesehen  habe,  vorhanden  sind,  die  sowohl  wegen  der  dort  dem  Hochschnee  eigenen. 
trocknen  Beschaffenheit  — siehe  S.  11  u.  später  mehr  hiervon  — als  wegen  der  niedansi 
Lufttemperatur  auf  den  extremen  Hohen,  nur  sehr  geringe  Ahschmdzung  oder  Verdunstung, 
hingegen  viel  Vermehrung  durch  neue  Niederschläge  erfahren  und  so  lange  deren  durch 
eigene  Schwere  in  tiefere  Lagen  gefOhrto  Massen  fortgesetzt  fOr  neue  Firnbildung  reiche 
Material  liefern,  liesteht  meines  Erachtens  keine  Oefahr  für  eine  Austrocknung  des  Tuui- 
Schan.  von  der  man  öfters  lesen  kann.  Auf  dieses  interessante  Thema  und  die  mit  ihm 
verknüpften  Erscheinungen,  vermag  ich  im  Rahmen  dieses  Berichts  nicht  näher  einztigehfti. 

Von  allen  großen  Gletschern  des  zentralen  Tian-Schan,  die  ich  besucht  Italic,  zeigt 
übrigens  der  Semenowgietscher  in  seinem  ganzen  Habitus  noch  verhältnismäßig  am  meiste« 
Ähnlichkeit  mit  den  großen  Gletschern  der  europäischen  Alpen.  Nur  in  einem  Punkt-- 
unterscheidet  er  sich  wesentlich  von  ihnen:  in  hezng  auf  den  großen  Reichtum  an  Eissee«. 
über  deren  Entstehen  und  Vergehen  ich  mich  im  ausführlicheren  Bericht  äußern  wen!--. 
Die  meisten  von  ihnen  haben  trichterförmig«  Gestalt  und  sind  in  etwas  unregelmäßig« 
Weise  an  beiden  Ufern  des  Unter-  und  Mittellaufs  ungeordnet,  (loch  zahlreicher  am  rechten 
Ufer.  Manche  haben  bedeutende  Ausdehnung  (200 — 300  m)  und  bieten  einen  prachtvollen 
Anblick,  wenn  in  ihren  grünen  oder  blauen  Fluten  sieh  die  Eisriesen  der  ületschcrumrandum: 
spiegeln.  Dieser  Unterschied  in  der  Färbung  — die  einen  haben  grünes,  die  andere  blaue- 
Wasser  — ist  eine  höchst  eigentümliche  Erscheinung.  Im  Oberlauf  der  Gletscher»  find«'« 
sich  keine  Eisseen,  aber  in  der  rechten  Ufermoräne  zahlreiche,  nicht  unbedeutende  Moränen- 
seen eingebettet.  Die  Sehnecbedeckung  beginnt  im  Mittellauf  und  wird  im  Oliorlauf  sehr 
mächtig.  Den  obersten,  nordöstlichen  Teil  des  Gletschers  bildet  ein  in  zwei  Staffeln  ar- 
stoigendes,  sonst  nur  geringes  Gefälle  liesitzendcs,  etwa  1$  Werst  breites,  ovales,  mulden- 
förmiges Firnbecken,  ein  Fimsce,  der  von  der  südlichen  Umwallung  des  westlichen  Bayumkd- 
gletschers  abgeschlossen  wird.  In  diesem  Walle,  in  welchem  sich  einige  bis  über  6000  m 
hohe,  prachtvolle  Eisgipfel  erheben,  ist  eine  tiefe,  ans  der  obersten  Firemulde  leicht  erreichbar« 
Depression  eingeschnitten,  die  ich,  weil  sie  am  äußersten  Schlüsse  des  Semcoowglctscher- 
liegt,  »Semenow[«aß*  nenne.  Hei  günstiger  Beschaffenheit  der  Firndecke  de«  Bayumkol- 
glctschers,  könnte  man  sich  vielleicht  durch  diese  Lücke  einen  Abstieg  in  letztgenannt— 
Tal  bahnen.  Die  ganze  Länge  des  Semenowgietscher  vom  Zungenendc  bis  zu  diesem  Par— 
beträgt  ea  30  Werst. 

Die  vom  Gletscher  transportierten  Massen  Gebirgsschnttes  sind  verhältnismäßig  ge- 
ringe: die  Seitenmoränen  sind  zu  Ufermoränen  geworden,  die  Mittelmoränen  — den-« 
sind  es  bloß  zwei  — empfangen  nur  wenig  Material,  weil  die  großen  Seitentäler,  von  denen 
eines  bei  einer  dnrchschnitUichen  Breite  von  1 Werst  eine  ungefähre  Länge  von  10  Weist 
hat,  zwar  von  großartigen  Bergketten  umwallt  sind,  deren  prachtvolle  Firn-  und  Eishüllen 
jedoch  nur  selten  eine  felsige  Lücke  zeigen.  Im  vorderen  Teile  der  seitlichen  Moränen 
ülierwiegen  Granite  und  Kalke  im  allgemeinen  die  chloritisehen  Schiefer  und  Tonschiefer: 
doch  findet  sich  Kalk  überhaupt  nur  in  der  linken  Ufermoräne,  weil  dort  ein  Ausstreieh«! 
«ler  ans  NO  heranstreichenden  Kalke  stattfindet,  die  den  rechten  Uferwall  nicht  mehr  er- 
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reichen.  Die  Mittel moränen  bestehen  zunächst  fast  nur  aus  Graniten  verschiedener  Art. 
auch  Pegmatit,  Granitporphyr,  Syenit  mit  etwas  Tonschiefern ; je  mehr  man  sich  jedoch  dem 
Oberlauf  des  Gletschers  nähert,  desto  mehr  werden  sie  von  letzeren,  dann  stark  veränderten 
kalken.  Schiefem  und  weißen  Marmoren,  sowie  Fragmenten  von  Diabas  und  diabasischen 
Schiefem  verdrängt.  Dies  läßt  darauf  schließen,  daß  die  innerste  ümwallimg  nur  aus  dieser 
Uesteinsserie  besteht.  Die  dichte  Fimbedeckung  verhindert  dort  jedoch  jeglichen  Einblick  in 
die  Lagerungsverhältnisse.  Am  rechten  Ufer,  wo  allenfalls  noch  hier  und  da  schneefreies 
1 i-hänge  vorkommt,  ist  es  stets  aus  einem  Chaos  von  Blöcken  gebildet. 

Leider  begünstigte  auch  im  Sary-dschaß-Tal  die  Witterung  unsere  Arbeiten  nur  wenig, 
wenn  sie  auch  nicht  so  sehr  unbeständig  als  im  Bayumkoltal  war.  Von  einem  Biwak 
etwa  15  Werst  am  Gletscher  aufwärts,  auf  der  rechten  Ufennoiäne  (ca  3900  m)  erstiegen 
Herr  l’fann  und  ich  mit  dem  Tiroler  Kostner  einen  über  dem  Lagerplatz  sich  erhebenden, 
pyramidenförmigen  Firngipfel  (ca  4800  m).  Von  seinem  Scheitel  ans  erschloß  sieh  uns  die 
ganze  imposante  Pracht  des  gewaltigen  Eisfeldes  und  seiner  gipfelreichen,  völlig  in  Firn 
und  Eis  gehüllten  Ketten,  hinter  welchen  die  noch  darüber  hinaufreichenden  wundervollen 
Berge  des  Muschketow-  und  auch  einige  des  Inyltschekgletschers  sichtbar  wurden,  ein  Stück 
Hochgebirge,  dessen  Gleichen  nur  an  wenigen  Punkten  der  Erde  dom  menschlichen  Auge 
sich  bieten  dürfte.  Die  Gipfelpyramide  des  Khan-Tengri  erblickte  man  im  SSO  weit  hinter 
• iner  breiten  Firnknppe  und  umgeben  von  mehreren  sich  schneidenden  Rücken,  so  daß  wohl 
jetzt  zur  Genüge  erwiesen  war,  daß  der  Khan-Tengri  in  keiner  Verbindung  mit  dem 
Semenowgletscher  stehe,  ohne  daß  man  jedoch,  bei  dem  Mangel  an  jeglicher  verlässiger 
topographischer  Unterlage,  zu  sagen  vermochte,  aus  welchem  Tale  er  aufrage.  Der  Aus- 
blick von  unserem  Gipfel  nach  N bot  besondere  Belehrung  über  die  Gliederung  des  zwischen 
den  Tälern  Bayumkol,  K&rakol  und  Kapkak  sich  erstreckenden  Gebirgskomplexes  und  den 
' erlauf  der  Um  zerteilenden  Hochtäler , eine  willkommene  Ergänzung  der  von  den  Höhen 
des  Bayumkoltals  gemachten  Beobachtungen.  Mit  knapper  Not  konnte  alles  durch  photo- 
graphische Aufnahmen  festgehalten  werden,  alH  ein  hereinbrechender  Schneesturm  den  Be- 
obachtungen ein  Ende  machte. 

Fest  entschlossen,  das  Rätsel  der  Lage  des  Khan-Tengri  zu  lösen,  faßten  wir  schon 
für  den  folgenden  Tag  die  Ersteigung  des  höchsten  Gipfels  in  der  Begrenzung  des  Seme- 
oowgletschers  ins  Auge.  Es  ist  dies  eine  prachtvolle,  von  wilden  Gletseherbrächen  um- 
gebene, breite  Firnkuppe,  die  etwa  25  Werst  vom  Zungenende  des  Gletschers  in  seiner 
nordöstlichen  DmwaUung  aufragt;  ihre  Scheitelhöhe  übersteigt  6000m  um  einige  100m. 
Ich  benenne  diesen  wundervollen  Berg,  da  er  das  ganze  Bassin  des  Scmenowgletschers 
beherrscht  «Pik  Semenow«,  zur  ewigen  Erinnerung  an  die  großen  Verdienste  des  aktiven 
Präsidenten  der  Kais.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft  um  die  Erforschung  des  Tian- 
Sehan. 


Mir  verließen  unser  Hoehlager  kur/,  nach  Mitternacht.  Nur  mit  Schwierigkeit  ver- 
mochten wir  uns  am  rechten  üfer  in  der  Nacht  einen  Weg  durch  das  Randspaltensystem 
*n  bahnen,  das  wegen  der  scharfen  Umbiegung  des  Tales  nach  NO  dort  sehr  kompliziert 
' ^ batte  das  Mißgeschick,  dabei  in  eine  Spalte  einzubrechen  und  mir  den  linken  Full 

derart  zu  luxieren,  daß  ich,  wenn  ich  auch  für  diesen  Tag,  imgeachtet  einiger  Behindenmg 
l0<h  marsch  fähig  blieb,  doch  für  die  folgende  Zeit  genötigt  wurde,  mir  Schonung  aufzu- 
fl'  gen  und  von  der  Teilnahme  an  anstrengenden  Bergtouren  ausgesclialtet  blieb.  Nach  einem 
en  Marache  von  ziemlich  12  Werst  über  hartgefrornem  Firn,  langten  wir  ain  Fuße 
ersetzten  Staffel  an,  über  welche  man  Zutritt  zum  höchsten  Fimhassin  gewinnt;  von  hier 
Ues  ^ n0Ck  U[lK"blhr  5 Werst  big  zum  »Semenowpaß«,  dem  extremsten  Punkte.  Von 
^'rastaffel  aus  stiegen  wir  über  stark  zerklüftetes,  steiles  Firngehänge  in  annähernder 
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Ostrichtung  empor  und  machten  hei  der  wegen  der  frühen  Morgenstunde  (5  Uhr)  günstige 
Beschaffenheit  des  Firns  gute  Fortschritte.  Wir  gewannen  rasch  eine  bedeutende  HCiie. 
so  daß  tuis  die  feste  Hoffnung  beseelt«,  den  Scheitel  des  Riesenbergs  erklimmen  und  von 
ihm  aus  endlich  Sicherheit  (Hier  die  Stellung  de*  Khan-Tengri  und  über  die  Vörzwejguci: 
der  höchsten  Kamme  erlangen  zu  können.  Die*«  Hoffnung  trieb  uns  rasch  vorwärts.  Al> 
wir  jedoch  in  immer  höhere  Regionen  gelangten,  etwa  dem  Niveau  von  5000 m genähert 
schwand  allmählich  der  harte  Finiboden  unter  den  Füllen;  die  Bodendecke  bildete  jetzt 
Schnee,  der  inelir  und  mehr  pulverige  Beschaffenheit  annahm. 

Auf  eine  Ursache  dieser  Erscheinung  halte  ich  schon  (S.  11)  hingewiesen.  Der  an: 
den  extremen  Höhen  des  Tian-Sehan  zum  Niederschlag  gelangende  Schnee  besitzt  eigra- 
tümlicho  Kristallisationsform  und  ist  pulverig  trocken.  Die  Luftschichten  dieser  Höhen  sn>1 
ungemein  arm  an  Feuchtigkeit,  bewirken  aber  in  so  geartetem  Schnee  keine  nennenswert. 
Verdunstung.  Auch  unter  dem  Einfluß  der  Insolation  kommt  es  bei  beständiger  Bewegung  in 
oberen  Luftschichten  und  ihrer  niedrigen  Tcraj>eratiir  auf  diesen  Höhen  zu  keinem  Antonen 
der  OherfUchenaohinht  lei  Tage  und  demgemäß  auch  zn  keinem  Gefrieren  in  Form  ein« 
Kruste  bei  Nacht  Höchstens  find™  solche  Vorgänge,  wenn  auch  nur  in  schwachem  Ni6o 
an  den  gegen  S und  W gerichteten  Gehängen  statt,  an  den  Nonl-  und  Osthängen  in  iki 
Regel  nicht.  Dort  machen  im  Gegenteil  die  starken  Nachtfröste  den  Schnee  nur  nock 
trocknor;  dies  verhindert  ein  Zusammcnballcn  und  nuui  tritt  metertief  in  das  Si-hnwmehl 
ein.  Liegt  der  pulverige  Schnee  aber  einer  Schicht  alten  Schnees  auf,  die  durch  die  er- 
wähnten Prozesse  an  einzelnen,  günstige  Bedingungen  hierfür  bietenden  Stellen  eine  eisig' 
Olierflächc  angenommen  liat,  oder  durch  den  Druck  der  Ober  ihr  lagernden  Schichten  all- 
mählich gefestigt  wurde,  dann  Ist  die  Gefahr  groß,  daß  die  lockere  obere  Schicht  mm 
steilen  Gehänge,  wenn  man  sie  betritt,  sich  loslöst  und  mit  den  auf  ihr  sich  gerade  ke- 
findlichcn  Menschen  zur  Tiefe  gleitet;  schon  nach  wenigen  Tagen  sollte  sich  dies  bewahr- 
heiten. Für  uns  lag  während  dieses  Aufstiegs  diese  Gefahr  so  nahe  nicht;  allein  wir  sank«, 
liei  jedem  Schritte  bis  zum  Gberkör|>er  ein  und  konnten  keine  festen  Stufen  mehr  aifctretm 
Alle  Versuche,  durch  Wechsel  der  Anetiegsrichtnng  in  eine  Zone  besser  tragenden  Sehnte4 
zu  gelangen,  schlugen  fehl.  Um  jedem  hei  so  anstrengender  Arbeit  etwas  Zeit  zur  Er- 
holung zu  geben,  wurde  mit  dem  Vortreten  alle  zehn  Minuten  gewechselt,  allein  dk 
Kräfte  der  drei  Bergsteiger  erlahmten  dennoch  allmählich  und  ungoaohtet  heroischer  An- 
strengungen machten  wir  keine  nennenswerten  Fortschritte  mehr.  Über  1000  ro  absoluter 
Höhe  wären  noch  zu  überwinden  gewesen,  wenn  man  den  Neigungswinkel  des  Gehänges  and 
die  Krümmungen  der  Wegrichtung  berücksichtigt,  eine  Bahn  von  mehr  als  1500  m.  Selbst 
falls  unsere  Kräfte  hierzu  ausgereicht  hätten  — in  den  obersten , stark  verdünnten  Luft- 
schichten bei  solchem  Schnee  undenkbar  — wäre  cs  bis  zur  Erreichung  dos  Gipfels  Abend 
geworden.  Und  wie  leicht  konnte  die  Witterung  Umschlagen,  so  daß  wir.  oben  angelingt 
«Inch  nichts  mehr  hätten  beobachten  können  I Das  Unternehmen  mußte  daher  als  hoffnungs- 
los abgebrochen  werden.  Ganz  nutzlos  war  es  nicht:  der  Aust. lick  von  der  gewonnre« 
Höhe  tot  mancherlei  neue  Belehrung. 

Der  Zustand  meines  Fuße»  nötigte  mich  zur  Umkehr  ins  Hanptlager.  An  meine  Stelle 
trat  Herr  Kcidel  und  einer  der  Narynkoler  Kosaken  wurde  hierzu  befohlen,  um  den  groß* 
photographischen  Apparat  zu  tragen.  Die  G «'Seilschaft  erstieg  nun  zunächst  zum  Zwecke 
photographischer  Aufnahmen  und  um  Orientierung  für  die  ferneren  Unternehmungen  w 
gewinnen  einen  4600  m hohen  Gipfel  am  Südrand  des  Semenowgletschers.  Von  «loit  te' 
wählte  Herr  Pfann  als  nächstes  Ziel  einen  Berg  ans,  der  am  Südrand  des  beoachlwrt*. 
parallel  mit  «lern  Semenowgletseher  ziehenden  Musehketowgletechera  sieh  erhebt,  i»  d« 
— erst  «*in  Jahr  später  als  richtig  erwiesenen  — Annahme,  «laß  von  seinem  Scheitel  aus  m' 
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t Einblick  in  da»  Tal  gewonnen  werden  müsse,  aus  welchem  man  die  Pyramide  des 
fill  '^C0*r'  S*etli  au*raSen  sab-  ®a  <bo  Pi-anke  des  Berges,  über  welche  der  Anstieg 
,re»  sollte,  nicht  sehr  steil,  überdies  der  Westseite  zugekehrt  ist,  waren  alle  Yoraus- 
se*ZUl>gen  fiir  ein  erfolgreiches  rnternehmen  vorhanden. 

. tte  vierktlpfige  Oesellsehaft  verlioB  um  Mitternacht  ein  am  linken  Ufer  des  Semonow- 
( .j der  Einmündung  eines  breiten,  flachen  Xeliengletsohers  gelegenes  Biwak 
na«  ^ ‘blrcb6obr'tt  das  Tal  dos  Nohellgletschers  seiner  etwa  K Werst  t>etragenden  Länge 
^ u,*d  erreichte  noch  in  der  Nacht  den  Fuß  eines  breiten,  niederen,  von  stumpfen  Rrn- 

^^rönten  Bflckens , welcher  den  oliersten  Teil  des  Musehketowgletschers  (später 
hiervon)  vom  Semenowtiassin  trennt.  Eine  tiefe  Depression  (ca  4400  m)  in  diesem 
,-jj^  °>  die  ich  zu  Ehren  des  unvergeßlichen  Gelehrten  Muschketowpaß*  benenne,  wurde 
,j  ^dggen.  Da  die  «Sohle  des  Muschketowgletsehers  dort  ungefähr  150  m hoher,  als  die 
^^^Wenowgletsehers  liegt,  verlor  man  nur  wenig  an  Höhe,  mn  sie  im  Abstieg  zu  er- 
00  ’ sie  wurde  ihrer  dort  ca  2$  Werst  betragenden  Breite  nach  gequert,  so  daß  man 
nnX  i ^8'0sanbrtich  am  anderen  Ufer  den  Fuß  des  zu  ersteigenden  gänzlich  überfirnten  Berges 
e’  dessen  Scheitelhöhe  ungefähr  5300  ra  mißt.  Über  einen  nach  W ausgreifenden 
flan^  C en  erre*f'hte  man  die  Schulter  des  Berges  und  begann  den  Aufstieg  an  der  West- 
der  y <*68  0,pe<itli<heti  Gipfelbaues.  Alles  ging  gut;  der  Schnee  hielt  fest  unter  den  Füßen 
1 1 welche  gemeinschaftlich  durch  ein  starkes  Bergseil  verbunden  waren.  Gegen 

höi,e  j ''••"mittag  befand  sich  die  Gesellschaft  nur  mehr  100 — 120  m unter  der  Sclieitel- 
sehjcjjj  * Da  vernahm  man  plötzlich  ein  Krachen;  die  einer  gefestigten  Schnee- 

"litRatrn  "i"r  ^°c*ter  aufliegende  obere  Schneedecke  hatte  sich  gespalten;  sie  wich  und  glitt 
etws  2no  v,er  Bergsteigern  zur  Tiefe.  Alle  schienen  verloren,  als  glücklicherweise  eine 
*leuuntc  «i  , aus  dem  Gehänge  heranstretende  kloine  Fimstufe  den  weiteren  Lauf 

•rbeit^i,  “loh«?  vier  Personen  konnten  sich  unbeschädigt  aus  den  Sehnoemassen  herans- 

m°hr  eoilln<i  war  zu  beklagen,  als  der  Verlust  einiger  Hüte  und  Eisäxte,  die  nicht 

®ehr  n ^c-mlen  konnten.  Der  Kosak  war  gelähmt  vor  Schreck,  seiner  Sinne  nicht 

/ks  nv,),  anderen  drei  waren  untröstlich  fllmr  das  Fehlschlagen  des  Unternehmens, 

Erst  T,>  Bfilnns  Überzeugung  znr  Entdeckung  der  Lage  des  Khan-Tengri  geführt 
2iele  111  später  stellte  es  sich  heraus,  daß  er  Recht  hatte.  So  nahe  am  er- 

man  Schiffbruch  erleiden. 

^Wwnen  c,‘>*'8ab  sich  nun  aus  allen  bisherigen  Erfahrungen  die  Lehre,  daß  in  den 
* ^i^gen  Tian-Sclian  der  Schnee  nur  unter  ganz  ausnahmsweise  günstigen  Be- 

?000“  hinü,lf:_  jene  Konsistenz  gewinnen  kann,  welche  die  Ersteigung  von  (liier 

""-Vfnht-t  sj*~*'^enden  Gipfeln  ermöglicht,  wenn  nicht  etwa  der  Aufstieg  auf  Felsterrai» 
1?'  T*!’  i 'Verden  vermag.  Allein  die  hohen  Felskämme  sind  meistens  ungemein 

wdcnUieh  ^ ' 4 reh  weitere  Erfahrungen  erwiesen  wurde,  infolge  des  Einflusses  außer- 

^ itig  thermaler  Gegensätze  so  stark  verwittert,  daß  ihrer  Erkletterung  sieh 

^ emi  1 ►td liehe  Hindernisse  entgegen  stellen.  Aufstiegsrichtungen  durch  felsige 

)«./  6e*lf  ^ 'Wegen  der  großen  Gefahr  des  Steinfalls  vermieden  werden.  Somit  bieten 

DchnT'^61"^  der  hohon  Tian-Schan-Gipfel  dem  Alpinisten  Aussicht  auf  Erfolg.  Dies 

Iph  ° . l&»a.  ich  im  weiteren  Verlauf  der  Expedition  von  schwierigen  alpinen  Unter- 
em ap,  un,i  l^stieg  fortan  nur  solche  Berge,  die  ihrer  Lage  nach  als  vorzflg- 

^ ^ für  den  Einblick  in  den  Bau  des  Gebirges  gelten  konnten  und  deren 

alle  Tlti  geübte  Alpinisten  nicht  mit  Gefahr  verbunden  schien.  Inzwischen  war 

VcmeJn*  * > ”*'*v>lc  ungünstiger  Witterung  hereingebrochen:  tägliche  Schneefälle  behinderten 
*%  , | 'Was  mich  veranlaßt«,  den  Semenowgletscher  zn  verlassen,  dessen  genaue 
* ^«jh  Triangulation  erst  im  folgenden  Jahre  von  uns  durchgeführt  wurde.  Da 


vieder  eine, 
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sich  henuiagestellt  hattf . daß  der  Khan-Tengri  am  li  nicht  ini  Bassin  de«  Muschketow- 
gletsohers  steht,  beschloß  ich.  .sogleich  in  das  nächste  gmße  1'aralMtal,  in  das  Inyltsehektal, 
einztidringen  und  ihn  dort  zu  suchen. 


ln  das  Inyltschektal  und  weiter  südlich. 

Wir  wandelten  etwa  35  Weist  im  Sary-dschaß-Tal  abwärts.  Es  verliert  schon  l«M 
landschaftlich  an  Interesse.  Die  rechte  Uferkette  zeigt . aus  den  schon  hervorgehobener. 
Ursachen,  stumpf«  Kämme,  von  nur  wenigen,  hochgelegenen  Taleinschnitten  durchbrochen, 
keine  Gletscher.  Das  linke  Ufer  ticwahrt  noch  einige  Zeit  Hochgebirgseharakter:  es  wird 
durch  gleteehorhetgcnde  Quertäler  in  Schollen  zerlegt.  Diese  aus  den  Lücken  vorbrechen- 
don  sehuttfroien  Gletscher  und  der  blinkende  Firn  der  sie  tnnragenden  Gipfel  bilden  ein«! 
schöllen  Gegensatz  zu  ilem  tiefen  Orfln  iles  mit  Alpcnmatten  bedeckten  Talbodens  und  Ge- 
liänges.  Das  bedeutendste  dieser  Quertäler  ist  das  Adür-ffir-Tal,  da«  oberhalb  seiner  Mün- 
dung gleich  energisch  nach  0 sich  wendend,  annähernd  i>arallel  dem  Semenowgletsohertal 
zieht  und  diesem  an  Iiänge,  Breite  und  Gletscherrcichtum  fast  ebenbürtig  ist.  an  Höhe  and 
Pracht  seiner  Beige  es  sogar  übertrifft;  seinen  Oberlauf  ffillt  ein  Gletscher,  den  Ignatie* 
»Muschketowgletscher«  benannte  (hiervon  später  mehr). 

Dio  weiten,  grünen  Gefilde  des  Sary-dscliafl  — durchschnittliche  Talbreite  1^  Wetsl, 
jedoch  Erweiterungen  bis  zu  3 Werst  — mit  dem  Charakter  der  hamu-  und  strauchlosen 
Hochstepp«.  tragen  sanfte,  gerundete  Formen  zur  Schau,  Folge  der  die  Talwände  umhüllen- 
den alten  Moränenahlagernngen ; solche  Wälle  (Ufermorftneo)  liegleiten  links,  gut  erhalten 
in  zwei  -Stufen,  streckenweise  den  Oberlauf  des  Tales;  am  rechten  Ufer  findet  man  sogar 
auf  den  platcauförinigen  Kämmen  der  Umrandung  noch  Moränenschutt  und  erratische  Blöcke, 
und  bemerkte  an  I leiden  Ufern  liäufig  Gletschorschliffe  hoch  an  den  Felswänden.  Den  Tal- 
boden  füllt  alte  Grundmnrftne;  sumpfige  Wiesen  mit  kleinen  Seen,  den  Relikten  der  die 
hockenfürmigeii  Weitungen  ehemals  füllenden . durch  Endmoränen  aligedimmt  gewesener! 
großen  Seen.  Dio  Entstehung  von  einigen  dieser  Weitungen  durch  seitliche  Erosion  d« 
Flusses  büßt  sich  erkennen;  eine  andere,  olierhalb  de«  Adür-tür-Tals,  ist  einer  Art  Scharons 
zu  verdanken,  einem  Auseinandertreten  der  Ketten,  infolge  plötzlicher  Änderung  der 
Streichrichtung ; die  Erscheinung  dürfte  im  Zusammenhang  mit  den  schon  erwähnten  (S.  15), 
in  den  Seitentälern  beobachteten  Verwerfungen  und  Brächen  stehen.  Bei  der  ülier  1 Werst 
breiten  Mündung  des  Adilr-tör-Tals  sinken  der  Granit  und  die  ihn  in  großer  Mächtigkeit 
begleitenden  Phyllite  ab.  Die  Kalke  der  linken  Uforkette  des  Adür-tör-Tals  streichen 
heraus  und  bilden  fernerhin  im  Sary-d schaß  die  südliche  Umwallung  in  schon  bald  »1- 
flachendeu  Bücken,  hinter  welchen  ilas  prächtig  vergletscherte  Hochgebirge  des  Kulu-Tau 
mit  einem  kapartig  herausspringenden,  (Hieraus  kühn  geformten  Berge  auftancht.  Die  Schiefer 
und  Marmore.  am  rei  hten  Ufer  in  Schollen  vorhanden,  fehlen  atn  linken. 

Aus  einer  breiten  Lücke  de«  niederen  Kalkzugs  am  linken  Ufer  fließt  ca  10  Werst 
unterhalb  der  Adflr-tör-Mündnng  dem  Soty-dschaß  dor  wasserreiche  Tüs-aschu-Bach  m. 
der  ein  vielverzweigtes  Talgeliiet  entwässert;  in  den  Karten  ist  e«  nicht  berücksichtigt 
Diese  Talgruppe  liegt  in  einem  nach  NW  abdachenden  Gebirgskomplex , eingeschloesen 
zwischen  der  das  linke  Ufer  des  Adür-tör-Tals  bildenden  hohen  Kette,  die  nach  S" 
streicht  und  der  nach  SW  streichenden,  das  rechte  Ufer  des  Iiiyltschektals  bildenden  Kette, 
ln  dem  flachen  Winkel,  der  durch  das  kräftige  Auseinandertreten  der  beiden  Ketten  ent- 
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V ^ plateauförmig  ein  ausgedehntes,  sanft  geneigtes  Fimgebiet,  in  den  beiden  diver- 
^0r»>nden  Ketten  zu  flach  zeltförmigen  Firngipfeln  anschwellend.  Aus  den  Lücken  dieser 
^ranz  ödenden  Erhebungen  ziehen  flache , muldenförmige,  mit  Firn  gefüllte 
^ uxdteQ  herab,  in  radialem  Verlauf  die  ganz  allmählich  gegen  das  Sary-dschaß-Tal  ab- 
sndo,  breite  Landscholle  zerlegend.  Durch  einen  hohen,  von  der  Erosion  verschont 
(j ^ Plateaurüeketi  (Tnr)  wird  das  ganze  Talsystem  in  zwei  Gruppen  gegliedert: 

•p.jj'  '^f  r Kusgun-ja-Täler.  von  denen  später  die  Rede  sein  wird,  und  das  der  Tüs-aachu- 


j er'  Kongul-dsohol , Atschik-taseh,  Mai-bulak,  Tfls-aachu  I und  II  sind  die  Namen  der 
j^^k^diohen , radial  zusamincnöioßenden  und  in  einem  gleichfalls  Tils-aschn  genannten 

a"pthaeii  sich  vereinenden  Quelltäler  (Tlls-aschu  Itedoutet  Verzweigung  eines  flacu- - 
Jr*e s).  n.-.  , ..  „ , , 


heu 


I^tet 

von 

'n°ean, 


Die  in  den  weiten  flachen  Hochratdden  der  Quelltäler  Hegenden  Firnfclder  sinil 
durch  Rippen  beträchtlicher  Mengen  Moränenschutts  voneinander  getrennt;  mir  zwei 
dinen  zeigen  noch  ansehnliche  Gletscherzungen,  die  jedoch  auch  schon  bald  auf  Grund- 


a „ Uls,hutt  flach  auslaufcn.  Der  ganzen  Anordnung  nach  fällt  cs  sofort  in  die  Augen, 
“ö  alles  - - - 


■was  hier  von  jetzt  isolierten  Firnfeldern  vorhanden,  nur  die  Reste  einer  einst 


«2TenhÄnrnden’  sehr  ausgedehnten  Fimdeeke  sind.  Ein  großer  Gletscher  hat  sieh 
flutet  * *°®  t^OBea  Fimmaasen  entwickelt,  die  tiefer  gelegenen  Teile  des  Landstrichs  über- 
*’®ite  8*eh  mjt  dem  früheren  gewaltigen  Sary-dschaß-Gletscher  vereint.  Das  ganze 
eiue  S^schu-Gebict,  das  zu  den  bevorzugten  Weideplätzen  der  Kirgisen  gehört,  stellt 
° i^ora*'enlan|lschaft  dar,  wie  man  sie  ty|>ischer  selten  irgendwo  zu  sehen 
v°n  , ’ a,lch  1 1 io  Felswände  sind  hoch  hinauf  vom  Eise  abgcsehHffcu.  Ich  konnte  später 

danken  . oleS’*'nen  Standpunkten  aus  feststelien,  daß  der  große  Gletscher,  dom  sie  zu 
«letschen.-  ’ l^er  Vereinigimg  der  Eismasson  der  südlichen  Randkettc  des  Mnschketow- 


-“trs  Un  j , - - 

,rrj8fömup>t  . vier  nördlichen  Uferkette  des  Inyltschekgletschcrs  sich  gebildet  hatte.  In  der 
«m  sunipfjg  ^<  n ^Ung  des  Tüs-aschn-Gebiets  sind  die  Gebirge  in  Moränenschutt  — jetzt 
'k's  Qesten,  **  ^dj>iitiwicscn  bedeckt  — förmlich  begraben,  so  daß  nur  an  wenigen  Stellen 
"t®ge  tritt:  Kalk,  in  enge,  nach  N verlaufende  Falten  gelegt,  Granit,  phyllitisehe 


Schiefer. 

Da  die  Tif\ 

e|dc<,  »ähr.  ^ 'liehe  Uferkette  des  Tnvllschektals  gerade  hier  eine  starke  Absenkung  er- 
heb. 


t>Ungen  'Ae  südhehe  in  der  gleichen  Meridianlinie  zu  einer  ihrer  gewaltigsten  Er- 

,Rai,i  »enti  . l>a'illt,  einem  der  imjiosantesten  Berge  des  gesamten  Tian-Schan,  so  erhält 
-anft  a«stcig.0r>  iw  unteren  Boden  des  Tfls-aschu-Tals  und  nach  S gewendet  die  breite, 

f'*d  am  ?aj  ' * - Talmuldo  ltinaufsicht,  den  täuschenden  Eindruck,  das  langgestreckte  Fim- 

'te'i  wild«, 

^ht  dem 


kiUSüllfii 


li 


da  »ich  sein  oberer  Rand  auf  diese  projiziert  — ziehe  direkt  zu 
^ssturzwänden  des  ungeheuren  Inyltschekgipfels  hin.  Was  dazwischen  liegt, 
des  Beschauers  verborgen.  Offenbai*  hat  dieser  Eindruck  auch  Professor 


'4*^*ht,  als  er,  noch  dazu  liei  schlechtem  Wetter,  ein  Stück  weit  in  das  von 
'ler  selbst  ’ 5s- 


j®>  188q> 

genannte  Tüs-aschu-Tal  eindrang.  Er  schreibt  (Sapiski  K.  R.  G.  G.  Tom 
i»l  * ^ 9):  »Der  dritte  Gletscher,  der  von  Ignatiew  gar  nicht  erwähnt  wird  und 

gelegene  Gletscher  gleichen  Namens.  Dieser  Gletscher  tritt  mit 

Das 

Tesnftk-Basü . des  zweiten  linken  Zuflusses  des  Sary-dschaß,  verfolgte  ich 


egri  h*v.I,  >ier  Karte  fehlt,  ist  der  am  Fttße  des  Tesnük-Basü,  des  nach  dom  Khan- 

Ftmf  J, 

Tal  de»  ph 

^ j mit  denen  der  InyltBchek-ületscher'gmppe  augenscheinlich  zusammen. 

11  7?  tnoränen  dieses  Gletschers,  der  augenscheinlich  dem  Musehketowgletscher 

ha  4050  5?^  tand.  Zu  meinem  Bedauern  wurde  ich  durch  das  Unwetter  verhindert  usw. « 

waLeidewall  zwischen  Tüs-aschu  und  Inyltschek  ist  ein  vergletscherter  Paß 
wane  üloK  Vs;  . • ° 

rw  getieft,  den  ich  als  den  kürzesten  Zugang  zum  Inyltschektal  mit  der  Kani- 

J ^ bt,  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Ich  nenne  ihn  »Tüs-aschu-Paß«.  Man  bewegt 
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sich  beim  Aufstieg  zum  Passe  zwischen  ostnordfiatlich  streichenden  Kalken  mul  Kalkschieferti 
ilie  in  der  Nähe  des  Passes  nach  N üliersehobono  Falten  bilden,  an  deren  Rand  Granit  skii 
erhebt.  Infolge  der  engen  Berührung  mit  dem  Granit  ist  von  dem  großen  Fossilien  reich  tum 
dieser  karlsmischen  Kalke  nuT  sehr  wenig  erhalten;  immerhin  gelang  es  hoi  spater  wieder- 
holter ßberschreitung  des  Passes  einiges  Bestimmt  .an»  zu  sammeln.  Auf  der  Südseite  de- 
Passes  sind  die  Kalke  rot  gebrannt,  ge  trittst  und  stark  zerrüttet;  Konglomerate  und  Iteibungv 
breccien  finden  sieh  vor,  den  Durchbruch  von  Eniptivgesteinen  verkündend,  deren  Aus- 
bruchsstelle  ich  erst  «[ater  auf  der  Nordoetseitc  des  Passe»,  im  nahen  Kusgun-ja-Tal  auffand 

Als  Umrandung  des  torartjgen  Paßeinschnitta  ragen  hunderte  obeliskförmiger  Kalk- 
klippen  empor,  in  welche  das  wunderliehc  Spiel  der  Erosion  diese  Massen  zerlegt  hat 
Wendet  man  sieh  aus  dieser  eigenartigen  Umgebung  nach  S tmd  O,  erblickt  man  ca  lüOOm 
tiefer  den  geröllbedcckten  Boden  der  breiten  Furche  des  Inyltschektals,  umwallt  von  riel- 
gipfeligen,  Qberfirntcn  Hochgebirgen,  deren  Kiuiimliuie  im  Mittel  2500  nt  über  der  Sohle 
liegt,  und  sieht  ein  um  eine  Stufe  hoher  liegendes.  außerordentlich  ausgedehntes  Eisfeld  in 
gleicher  Umwallung  weit  gegen  0 ziehen.  Mag  das  Auge  des  Beschauers  auch  durch  den 
Anblick  der  höchsten  Anschwellungen  unserer  Erdoberfläche,  wie  Himalaja,  Karakorum  usw. 
an  gewaltige  Verhältnisse  gewohnt  sein,  so  winl  die  erste  Erscheinung  der  ungemein  steil 
abfallenden  südlichen  Randkette  lies  Inyltschektals  dennoch  den  Kind  nick  des  Erstaunen« 
und  der  Bewunderung  hervomtfen.  Die  großartigste  Erhebung  des  Tian-Schan  entfaltet 
sich  hier:  eine  Riesenkette  der  schroffsten  und  wildesten  Fimgipfel  in  den  mannigfaltig»!«® 
Formen,  welche  gipfelbildende  Kräfte  je  ansgemeißelt  liaben,  sieht  man  in  einer  Läng1' 
von  ca  75  Werst  sich  nach  0 dehnen,  eines  der  großartigsten  Uochgebirgsbilder  der  Erde. 
In  dieser  stolzen  Phalanx  ist  ein  gegenüber  dem  Passe  sieh  erhebender  Berg,  derselbe,  dz® 
man,  wie  früher  erwähnt,  aueh  ans  dem  Tfis-nsehu-Tal  schon  ziun  Teil  sehen  kann,  der  herr- 
lichste. Bi  ist  schwer,  sieh  eine  zutreffende  Vorstellmig  von  dem  weit  ausgreifenden,  ge- 
waltigen  Bau  dieses  Berge»,  von  der  Wildheit  seiner  vielfach  gebrochenen  Kämme,  der 
Pracht  seiner  mit  tausendfältigen  Brüchen  geschmückten , mannigfach  gegliedert  henb- 
hängenden  GleLscher  zu  machen.  Ich  stehe  nicht  an.  diesen  etwa  6500  m hohen,  wunder- 
vollen Berg  als  den  schönsten  im  Tian-Schan  zu  liezeichnen,  für  den  ein  geeigneter  Nm* 
gefunden  werden  sollte.  Bst  in  der  mittleren  Kammhohc  (5500  m)  dieser  ostnordiMlick 
streichenden  Kette  und  nicht , wie  man  bisher  anuahni , in  der  Südkette  des  Semenow- 
gletsehers  erreicht  der  zentrale  Tian-Sclian  seine  höchste  Kammansehw  ellung.  Von  hier 
aus  findet  (siehe  S.  1 5)  nach  $ hin  allmähliche  Abdachung  statt.  Die  höchste  Erhebung  d» 
Tian-Schan  jedoch,  den  Klian-Tengri,  erblickte  ich  wider  Erwarten  aueh  in  dieser  Kette 
nicht  und  die  Frage,  wo  seine  Basis  liege,  wurde  immer  rätselhafter. 

Der  Iuyltschekgletsuher  macht  vom  Passe  gesehen  schon  gewaltigen  Eindruck,  wiewohl 
sein  unterer  Teil,  auf  viele  Werst  weit  gänzlich  mit  Schutt  bedeckt,  keinem  Eisfeld  gleicht 
und  obgleich  wogen  der  Achsenkrümmiuig  des  Tales  sein  Verlauf  picht  ganz  flierhlieht 
worden  kann.  Dennoch  fiel  uns  allen  sofort  auf,  daß  die  Schätzung  Ignatiews  (12  Werst 
Länge)  um  vieles  liinter  der  Wirklichkeit  zurück  bleibt.  Freilich  die  ganze  ungeheure  Aus- 
delinung  des  Eisstroms  klärten  erst  die  Forschungen  des  folgenden  Jahres  auf.  Die  Sohle 
des  Tales  hat  äußerst  geringes  Gefälle  und  ist  in  seinem  ganzen  Oberlauf  ein  durchschnitt- 
lich 1$  Werst  breiter,  durch  Aufschüttung  gänzlich  eingeebneter,  wüster  Geröllboden,  in 
welchem  der  mächtige  Strom  sich  vielfach  ouregelmäßig  verzweigt;  ungeachtet  dieser  Teilung 
ist  seine  Cberschrcitung  schwierig,  da  aueh  die  einzelnen  Arme  noch  tiefe  Betten  von  w- 
sehnlieher  Breite  besitzen,  wasserreich  und  reißend  sind;  wo  sich  diese  Fluten,  wie  *uf 
einzelnen  Strecken  des  Mittellaufs  zu  einem  Anne  vereinen,  ist  die  Überschreitung  nur  in 
den  frühen  Morgenstunden  möglich.  Da  ich  das  Tal  im  folgenden  Jahre  von  seiner  Mün- 
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‘''Uv 


"(?  in  itfn  Sarv-ds'  liaE  aufwärt! 
‘'«bei 

So 


bis  zum  Ttts-asohu-Paß  durchwanderte  und  Aber  die 
gemachten  Wahrnehmungen  im  späteren  Teile  dieses  Berichts  mich  Süßem  werde, 
^Gw'hrSnke  ich  mich  für  jetzt  darauf,  wenige  der  physischen  Züge  des  Oberlaufs  hervor- 
■‘"heben, 

0 ^-'kenartigo  Weitungen  bis  zu  3 Werst  Breite  kommen  auch  hier  vor;  eine  solche, 
* 20  Werst  vom  Oletscherzungenende  abwärts,  wird  durch  eine  niedere  Gruppe  von 
I^K8c'™’ferklip[jCn  abgeschlossen,  einer  Barre,  die  auf  eine  Länge  von  1$  Werst  sieh  quer 
r die  hier  ca  2i  Werst  breite  Talsohle  legt,  so  daß  den  Gewässern  des  Flusses  nur 
u “"ung  von  ca  150  m zum  Durchgang  bleibt.  Auf  den  außerordentlich  zerstörten 
alte  *eis6faten  Klippen  dieser  alten  Barte  liegen  noch  Beste  der  alten  Grundmoräne.  Die 
Ausl1  ^0l*Dena','aSerllnKen  erreichen  Oberhaupt  auch  in  diesem  Tale  eine  außerordentliche 
j ’^hing.  Beim  Abstieg  vom  Tfls-asclm-Paß  stößt  man  auf  sie  schon  etwa  300  m unter 
des  also  6 — 700  m Ober  der  Talsohle  und  in  gleichem  Verhältnis  im  Laufe 

(]er^  abwärts.  Dementsprechend  liegen  anch  die  Mündungen  fast  sämtlicher  Quertäler, 

He,,;  88  übrigens  im  ganzen  Mittel-  und  Unterlauf  diese«  langgedehnten  Tale»  nur  ganz 
j„  sehr  hoch  Ober  der  heutigen  Talsohle.  Nach  dem  Rückzug  der  Seitenglotschor 

kgjjj  f ^^«ztalzeit  hat  offenbar  die  Erosion  dort,  infolge  des  sieh  rasch  ändernden  Klimas 
ilri(]  ^ *tige  Wirkung  mehr  ausgeflbt,  wie  ich  dies  schon  an  anderen  Beispielen  (S.  12 
halK'-  Auch  im  Inyltschektal  ist,  ähnlich  wie  in  den  anderen  großen 
''harakt,  ,,n'l  aus  gleichen  Ursachen,  von  denen  schon  die  Rede  war,  der  Hochgobirgs- 
Vorbeh4j(l  ''°,uS‘stens  im  eisfreien  Teile  des  Tales,  überwiegend  der  südlichen  Umwallung 

VeH>anjit  Te&e,aöon  ist  im  Oberlauf,  mit  Ausnahme  einer  Schuttflora,  aus  dem  Talboden 
scii«rfer  q auf  <ljt,  beiderseitigen  Gehänge  beschränkt,  doch  äußert  sieh  hier  ein  sehr 
nad  ä,  Das  nach  S gekehrte  Gehänge  des  rechten  Ufers  ist  baiun-  und  straneh- 

in  e«zefofn  0,1 , tlefon  Lagen  nur  von  einer  dürftigen,  dünnen  Grasnarbe  bedeckt,  die  nur 
k®  t,,  der  Gliedernng  des  Abhangs  vor  scharfer  Insolation  geschützten  Stellen, 

tra^M.  % °11  AViesen  annimmt.  Das  nach  N gerichtete  Gehänge  des  linken  Ufers 
MiaH-Taj  ^ Schmuck  schöner  Alpenwiesen  und  im  Gegensatz  zum  waldlosen  Sary- 

'***  Livltsi.jj p. ziemlich  dichte  Bestände  von  Fichten,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  als 
*f"üi<4er  gleicher  Streichriehtung , wie  das  Sary-dsehaß-Tal , doch  wesentlich 

rockstiiie;(.  ^ ’ * **«1  nach  meinen  meteorologischen  Aufzeichnungen  sieh  durch  größere 


sar  nach  S 


-*Uft  anszcichnet,  als  letzteres,  während  anderseits  im  Sary-dsehaß-Tal  so- 


f<inierten  Lag.^**1  °Htetes  Gehänge  mit  schönen  Ali<enwiesen  bedeckt  ist,  die  den  gleich  ex- 
erhalt  r*  vl es  Inyltschektals  fehlen.  Dagegen  ist  hier  überall,  wo  alter  Moräncn- 
1 *a'fc,  oder  wo  von  den  steilfelsigen  Talwänden  der  linken  Uferkette  nur  ein 


^«Horv 
WeB‘g  Oebi,., 

‘«Iw  auf  Bft: 


den  W; 


'1*1 


18  beiden 
'•treckt  sich 

längs  < 


i«l 


«1 


'litt  herunter  kam  und  in  Kegeln  am  Fuße  der  Wände  abgelagert  wurde, 
, 1 und  Terrassen  liegt,  Fichtenwald  zu  finden.  Die  Bodenbesehaffenheit  ver- 

. Tätlich  dieses  Verhältnisses  nicht  zu  erklären,  da  das  gebirgsbauende  Material 


a.\,  ' so  ziemlich  den  gleichen  Bestand  aufweist.  Auf  der  gleichen  üferseite  er- 

W;n  l'i  i , . 1 ein  grüner  Gürtel  am  Fuße  der  Bergwände  iu  das  Gletschereis  auf  eine 

ßuschwerk 

W . 


Irstvr  ‘■®*äjir  1 8 Werst  hinein ; kurzes  Alpengras,  reiche  Alpenflora  und  außer  anderem 

gebunden*'  «Artig  dicht  auftretende  Caraganasträueher  setzen  diese  in  die  Region  der 

^ * »irngende  freundliche  Zone  zusammen,  die  an  altem  Ufermoränenschotter 

Merk\y.{. 


vT;, 

verweise  auf  die  gleiche  Länge  (ca  18  Werst)  ist  der  Gletscher  in  seiner 
«mti*  v^rst  betragenden  Breite  von  einem  Gebirge  von  Moränenschutt  und  großen 


lücken  L- 


>t 


> dessen  Mächtigkeit  mindestens  100  m beträgt;  es  ist  durch  atinospltärisehe 


*V*|.sphnn. 
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Einflüsse,  sowie  durch  Erosion  von  Gewässern  und  durch  die  ületseherbewegimg  in  Ketten. 
Gipfel  der  verschiedenartigsten  Form,  Täler,  Mulden,  Kessel  usw.,  kurz  in  alle  Formen  eint» 
wirklichen  Gebirges  zerlegt.  Daa  Material  hierzu  haben  zum  großen  Teile  die  am  Unterlauf 
des  Eisstroms  bis  zu  beträchtlicher  Höhe  eisfreien  Abhänge  der  Talketten  und  ihre  schlucht- 
artigen  Seitentäler  geliefert,  da  die  Zerstörung  des  Gesteins,  infolge  der  in  diesem  weit 
nach  S vorgeschobenen  Tale  außerordentlich  starken  thermalen  Gegensätze,  ungemein  weit 
vorgeschritten  ist  und  das  gebirgsbildende  Material,  hier  vorzugsweise  Schiefer,  nur  geringen 
Widerstand  leistet.  Dennoch  hätten  die  klimatischen  Einflüsse  allein  keine  so  stark- 
Wirkung  hervorrufen  können,  wenn  ihnen  nicht  die  unglaubliche  Zerrüttung  des  Oebinp- 
baues  zu  Hilfe  gekommen  wäre.  AVir  befinden  uns  hier  im  Gebiet  der  stärksten  und 
mannigfaltigsten  Dislokationen,  die  an  beiden  den  Unterlauf  des  Gletschers  begleitenden 
Talwänden  vielfach  aufgeschlossen  erscheinen. 

Daß  die  Bodeubewegungen  übrigens  in  diesem  Gebiet  bis  heute  noch  nicht  zum  Ab- 
schluß gekommen  sind,  bewies  ein  Erdbeben  am  Morgen  dos  22.  August  1902.  das  etwa 
'/•>  Minute  währte  und  sich  in  dreien,  von  unten  nach  oben  wirkenden,  sehr  heftigen 
Stößen  äußerte.  Ein  unvergeßliches , furchtbares  Schauspiel  war  es,  als  sich  iu  unmittel- 
barer Folge  der  Erschütterung  von  den  schroffen  Hängegletscheni  des  beschriebenen,  groß- 
artigen Herges,  an  dessen  Fuß  das  Hauptlager  errichtet  war,  kolossale  Eismassen  ablöst  , 
und  mit  unbeschreiblichem  Getöse  in  die  Schluchten  des  ungeheuren  Felsgerüsta  hinabfiel«, 
von  wo  sodann  Schnee-  und  Eisstauh  wieder  in  mächtigen  Säulen  bis  zur  Höhe  der  Fr  - 
kämme  des  gewaltigen  Berges  emporstieg. 

Das  auf  der  Eisdecke  aufgetünnte  Schuttgebirge  ist  so  lückenlos,  daß  nur  an  den 
Bändern  Eis  zutage  tritt,  und  die  Gletscherzunge,  die  übrigens  tiefer  hinabreicht , als  di- 
des  Semcnowglotsehcrs,  wird  daher  ungeachtet  ihres  Hincinragens  in  ein  südliches  Klima, 
vor  Abschmelzung  geschützt.  Da  die  Sclunelzwasser  gezwungen  sind,  sich  unter  der  Schutt- 
decke  einen  unterirdischen  Ablauf  zu  suchen,  so  spülen  sie  anfängliche  Spalten  am  Olctsdtcf- 
endc  zu  Höhlen  aus,  in  welchen  sie  sich  sammeln;  l>ei  Eintritt  der  wärmeren  Jahres»', 
mögen  die  eingeschlossenen  Gewässer  ihr  Gefängnis  sprengen  und  mit  katastrophischer  Ge- 
walt sich  in  die  Ebene  entleeren,  mächtige  Eismassen  mit  ach  reißend.  Ich  hat«  noch 
gegen  Ende  August  1902  in  dem  einer  so  kräftigen  Insolation  ausgesetzten  OeröUbodc 
des  Inj-ltsehektals,  bis  zu  2}  Werst  vom  Gletscherende  entfernt,  eine  Anzahl  haushoher  E-- 
blöcko  angetroffen,  eine  Erscheinung,  für  welche  ich  keine  andere,  als  obige  Erklärung  wüßte. 

Als  Niveau  des  Zungenendes  wurde  heim  Besuch  des  Gletschers  in  zwei  aufeinamte 
folgenden  Jahren  der  Wert  von  ca  3200  m ermittelt.  Für  neuerlichen  Rückzug  des  Eisstaue 
fanden  sich  keinerlei  Anzeichen;  seine  ungeheure  Ausdehnung,  das  geringe  Gefälle  — mir 
ca  26  m pro  Weist  — , die  im  Unterlauf  geschlossene  Sehuttbodeekung,  die  übrigens  auch 
im  Zusammenhang  mit  dem  geringen  Gefälle  steht,  erklären  zur  Genüge  seine  Stabilität. 

Dieses  Schuttgebirge  macht  die  Begehung  des  unteren  Gletsehertcils  zu  einer  änHer-t 
mühsamen  und  langwierigen;  man  kann  im  Laufe  eines  Tages  nur  wenige  Werst  weit 
kommen.  Auf  diesen  Umstand  nicht  gefaßt , und  nach  allen  highorigen  Nachrichten  Ober 
den  Gletscher  so  gewaltige  Größenverhältnisse  nicht  oiwartcnd,  zudem  in  Unkenntnis  dar- 
ülier  gelassen,  daß  das  Tal  zu  dieser  Jahreszeit  nicht  einmal  von  nomadisierenden  Kirgiser. 
besucht  winl,  hatte  ich  nicht  so  bedeutende  Vorräte  mitgenommen,  als  zur  Ernährun-’ 
meiner  Truppe  auf  acht  bis  zehn  Tage  — das  Minimum  der  nötigen  Zeit,  um  auf  derr. 
Gletscher  mit  Erfolg  arbeiten  zu  können  — ausgereicht  hätten.  Auch  die  Zahl  der  Träger 
war  zu  solchem  Unternehmen  ungenügend,  und  geltet  diese  Iamte  versagten  im  entscheiden- 
den Augenblick  den  Dienst  mul  brachen  in  Meuterei  gegen  mich  aus.  Unter  solchen  Um- 
ständen mußte  ich  mich  für  dieses  Mal  auf  einen  kurzen  Vorstoß  in  die  Eisregion  beschränke 
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hhe  Expedition  teilte  sich:  Herr  Keidel  reiste  mit  einigen  I .eilten  das  Tal  abwärts. 
^ f'herbliek  auf  dessen  geologischen  Bau  zu  gewinnen,  und  um  einige  Orientierung 

* r dortigen  Verhältnisse  zu  erhalten,  drang  er  in  das  zunächst  gegen  S folgende,  große, 
|^4rallel(.  lAngstaL  das  Kaündütal,  ein,  das  noch  gänzlich  unliekannt,  ja  nicht  einmal  in  den 
zu  finden  ist  Da  ich  dieses  Tal  und  ein  noch  weiter  sädlieh  ziehend««  im 
^ ^bilen  Jahre  genauer  durchforschte,  finden  si«h  Mitteilungen  hierüber  erst  im  späteren 


tJ  ^ r!  Hann  und  ich  ülierschritten  in  mühseliger  Weise  das  Schuttgebirge  des  Oletsehers 
hjot  *®®,en  nur  langsam  vorwärts.  Als  wir  etwa  3 Werst  zurüekgelegt  hatten,  sahen  wir 
r den  Schnttmassen  eine  hohe,  breibnussige,  dunkle,  mit  Firn  gekrünte  Felswand  anf- 


"I  “altpf 


weit  hinten , wo  das  Eie  schon  sehtittfrei  ist,  «las  breite  Eistal  in  zwei  Äste 
. Noch  ein  kurzes  Stück  hfihcr  hinan,  und  es  erschien,  noch  viel  weiter  zurück. 
' "**  von  <*er  dunklen  Masse,  liart  an  ihrer  Nordseite,  eine  schlanke,  helle  Pyramide. 
f ,,j  10  die  Lflfte  ragend.  Wir  erkannten  sie  sofort  als  den  Gipfel  des  Khan-Tengri.  In- 

d'uilt]  ' *** nar*'S’er  Krümmung  der  Talachse  und  des  Gebirgszugs,  zu  welchem  offenbar  die 
j/  "an«l  zrehürt,  verschiebt  sich  das  interessante  Bild  für  das  Auge  derart,  «laß  man 
aus  “^are,i  flbor  die  Anordnung  der  Gebirgszüge  und  über  die  Lag«'  der  Lücke  bleibt. 
‘San  ,p^Pr  Qtpfclpyramide  sich  erhebt;  nach  einigen  hundert  Schritten  schon  sieht 
Gjpfej  . Sr  überhaupt  nicht  mehr.  Immerhin  lag  große  Wahrscheinlichkeit  vor,  daß  der 
i«iiiKfi(  f(fen«l  wo  im  Inyltschektal  oder  in  einem  irgendwie  mit  ihm  verknüpften  Tale  stehen 
gsgeg  | u * «rsiohlossen  «laher,  um  besser«'  Kenntnis  dieser  Verhältnisse  z«i  gewinnen, 
und  ^'n*£G  tTfer  hinüber  zu  streben,  dort  am  Ramie  des  Gletschers  zu  biwakieren 
**"  »'  Hoi-  R,r 

C,’ K,arheit 

^mst  d J tclephotographischc  Aufnahmen  hiervon  machen  zu  künnen.  da  die  Un- 


hofftg,  1,1  < «et-  Randkette  aufragenden,  hohen  Gipfel  zu  ersteigen.  Von  solcher  H5he  aus. 
*#  erlia)^,*  ^ *a,"l«Git  ülier  «len  Verlauf  der  Talketten  und  über  die  I,age  des  Khan-Tengri 

“■'''feiet  Umständ«'  für  diesmal  weiteres  Eindringen  in  das  geheimnisvolle  Eis- 

“«niltf.  m . " Ich  überließ  indes  die  Bewältigung  dieser  Aufgal*1  Herrn  l“fann  und 
’lie  der 


Untersuchung  der  komplizierten  Störungen  im  Bau  des  Gebirge«  zu. 


killet  flen  Steilwänden  auf  der  rechten  Talseite  in  schflnen  Aufschlüssen  l«e- 


Die 


>rdoi,  v_ 

««ßer.  kßl 


s,'hiefer  1 * **'<1  entliehe  Brüchigkeit  der  den  Felskamm  des  fraglichen  Berges  bildenden 

Jedoch  Jeil  jj.  1 ( ‘ trügerische  Bescliaffenheit  deR  Hnchmdmees  verhinderten  Herrn  Pfann 

■'bnosf(^j,r,  z«i  erreichen.  Auch  trat  schon  während  des  Aufstiegs  Trübung  der 

ltmt«plüW8Cllön'  ta<>  «laß  vom  Gebirge  überhaupt  nicht  mehr  viel  zu  sehen  war.  Eine  starke 

* ^w«rzlKhc,ri  pression  war  hereingebrochen.  .SehneefäUe  kündeten  sich  an.  Zu  meinem 

fe  haben,  r, ^vlauern  mußte  ich  das  so  wenig  erforschte  Tal,  ohne  viel  davon  gesehen 
6 1 *»  aller  Eile  verlassen , wenn  mir  der  Rückzug  Ober  den  Paß  nicht  durch 


'""  fe  im 


Kur 


erden  sollte.  Erst  im  folgenilon  Jahre,  als  ich  besser  vorbereitet  dahin 


«o,^  *'-tte  ich  das  Glück,  die  Geheimnisse  seines  Baues  zu  enträtseln,  worüber 
^ ^<tf  * * Teile  dieses  Berichts  Näheres  findet 

« te  i«Jx  * ' i v„.  besondere  Erscheinung  in  «len  klimatischen  Verhältnissen  des  Tales 

ßgigen  Auj, 

welche  St* 

** 

“"hingen.  j.  v, 

Haken  « 

kann  mächtige  Bänke  dieser  äolischen  Niederschläge  besonders  an  der 


“•gijEpn  Aii  * * 

a jetzt  hinweiBen.  Mit  Regelmäßigkeit  erhoben  sich  währeml  meines  fünf- 

rr  -V  ^,ti'  im  Tale  in  «len  späten  Nachmittagsstunden  wirbelnde  Luftströmungen. 

* Indien  des  Ifcdens  in  bedeutender  Menge  zu  großer  Höhe  trugen  und  sie 
1 And  kleinen  Terrassen  in  der  Umrandung  des  Gletschers  als  Lüß  nieder- 


des  Gletschers  beobachten. 
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Vom  Kapkaktal  zum  Großen  Musarttal. 

Auf  dem  Rückweg  au»  dem  Tfis-asehn-Tal  in  da»  Sary-dsi  Hali-Tal  vorließen  Herr 
I’fann  und  ich  die  Karawane  und  erstiegen  den  früher  erwähnten  Scheiderücken  zwischen 
den  Talgnippen  Kusgun-ja  und  Tüs-aschu,  das  Hochplateau  Tnr  (ca  3750  m).  Wir  sahen 
dort  die  Oipfelpymmide  dos  Khan-Tengri  weit  mehr  aus  den  sie  umgehenden  Ketten  heran,  - 
ragen,  als  von  irgend  einem  der  bisher  besuchten,  wenn  auch  weit  höheren  Standpunkt“. 
Die  Ketten  verschieben  sieh  indes,  von  dort  gesehen,  in  ganz  besonderer  Weise  nnd  zwar 
so,  daß  man  den  Eindruck  empfängt,  es  erhöbe  sieh  der  Klian-Tengri  am  Schlüsse  eim- 
Tales,  das  Binnen  lauf  nach  NO  gegen  den  Musartpaß,  oder  noch  weiter,  etwas  gegen  S von 
diesem  hin  nehme,  an  seinem  Ursprung  jedoch  mit  dem  des  Inyltschektals  zusammen  zu 
stoßen  scheint.  Das  Gesehene  wurde  skizziert  und  photogiaphiert,  wobei  go  viel  Zeit  ver- 
loren ging,  daß  wir  unseren  Forschungseifer  mit  einem  Freilager  ohne  Schutz  und  ohne 
Proliant  zu  büßen  hatten  und  die  Karawane  erst  am  folgenden  Tage  nach  Pherechreitum: 
des  Kapkakpasses  (ca  3700  m)  im  gleichnamigen  Tale  einholten. 

Dieses  .südnördlich  gerichtete,  ca  65  Werst  lange  Tal  gehört  zu  den  bedeutendst«! 
Nebentalcm  des  Takes-Oberlaufs.  Der  Knpkakpaß  liegt  in  einer  vierfachen  Talvenweigung. 
da  hier,  infolge  einer  Verwerfung,  die  Ketten  weit  auseinander  treten.  Ans  diesem  Grunde 
hat  der  Kapkakfluß  mit  seinen  bedeutenden,  weit  ausgreifenden  Xebentilern  ein  sehr  aus- 
gedehntes Gebiet  zu  entwässern.  Die  Durchschreitung  dies«  reizenden  Al]>entals  gehört 
zn  den  genußreichsten  Wanderungen  im  Tian -Schau.  Alle  Elemente,  die  zur  Bildung  ein“' 
malerischen  Hoehalpentals  gehören,  sind  hier  im  reichsten  Maße  vertreten.  Die  Fichten- 
wälder sind  prächtig  und  enthalten  Bäume  von  riesenhaftem  Wüchse,  die  Entwicklung  der 
Alpenflora  ist  nelien  der  des  Muknr-Mutn-Tals  die  reicliste  und  üppigste,  welche  ich  im 
Tian-Sehan  g«ohen  halie,  nnd  der  Wachstum  des  Alpcngraans  erstaunlich.  Phyllit,  Granit. 
Sandstein,  Kalke,  ztmt  Teil  fossilienführende  und  Kalkselüefer  bilden  den  geologischen  Ban 
der  Ähnlichkeit  mit  dem  des  Bayumkoltals  hat.  jedoch  infolge  hier  anftretender  Stflningen 
mancherlei  besonderes  Interesse  bietet 

Für  das  Studium  der  sjiüten  Schicksale  vieler  Tian-Schan-Tälcr  bietet  das  Kapkaktal. 
besonders  in  seinem  Unterlauf  typische  Verhältnisse.  Wiewohl  es  an  seinem  Schlüsse  jetzt 
nur  mehr  ganz  unliedeutcude  Firnlager  entliält,  kann  man  doch  dort  alle  Merkmale  früherer 
völliger  Vereisung  wahrnehnion  und  alte  Moränen  sind  im  Oberlauf  mächtig  entwickelt 
im  Unterlauf  fluvinglaziale  Schotterterrasüen , in  welche  der  Fluß  sich  streckenweise  tief 
eingeschnitteii  hat.  Die  Verlegung  seines  früher  mehr  nach  0 gerichteten  Laufes  durch  solche 
Schottennassen  oder  Eis  hat  ihn  gezwungen , um  zum  Tckes  zn  gelangen . eine  mächtig 
Bane  harter  Kalke  in  tiefer,  ungangbarer  Klamm  zu  durclisägeu.  Die  einst  durch  Glazial- 
schutt abgedämmten  Gewässer  haben  beekenartige  Weitungen,  als  Seen  gefüllt  Die  dort 
einmündemlen  Quertäler  liegen  sehr  hoch,  sind  trogförmig  erodiert,  beute  wasserleer  und 
ihre  Mündungen  liegen  hoch  ülier  den  Böden  der  ehemaligen  Seen.  Gründe  fflr  diese- 
Verhältnis  wurden  mehrfach  schon  früher  hervorgehoben  (S.  12,  16,  25).  Auf  späten  EiD- 
bmch  bedeutender  Mengen  fließenden  Wassere  deutet  aber  der  Umstand,  daß  hoch  oben  an 
ähnlichen  Tertiärbildungen , wie  sie  an  den  Rändern  der  alten  Tekcs-Seon  liegen , sich 
jüngere,  lockere  Konglomerate  angelagert  finden;  diese  reichen  sogar  stellenweise  über  da- 
Tertiär  hinauf  zu  den  Kalken.  Neben  Tertiärablagenmgen  zeigen  sieh  auch,  gerade  wie  ar 
n milchen  Stellen  des  Tekestals  und  an  anderen  Orten,  große  Mengen  Sandes  und  Gruses, 
die  von  zerstörtem  und  ausgespültem  Granitmaterial  herrühren.  Im  späteren  Verlauf  der 
Reise  besuchte  ich  ein«  der  großen  Nebentäler  des  Kapkaktals,  das  Tal  Karakol-sai.  in 
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Vorn  Kapkaktal  zum  Grollen  Musarttal. 

* e^t-hem  ein  durch  alte  Moränen  abgedämmter  See  noch  vorhanden  ist.  und  die  Merkmale 
* r **!reits  entschwundenen  sich  gut  erhalteu  zeigen.  (Siehe  hierüber  später.) 

Gegen  Ende  August  nach  Karvnkol  zurück gekehrt,  verlor  ich  dort  kosttiare  Tage  mit 
1 Auswechslung  der  unbrauchbar  gewordenen  Pferde  und  besonders  mit  der  Aufnahme 
T*  Uer  D«chigiten  imd  Träger  an  Stelle  der  früheren,  deren  renitentem  Verhalten  es  nun 
^ ‘'«zuschrciben  ist,  daß  der  bisherige  Verlauf  der  Reise  nicht  ergebnisreicher  war.  An- 

I ^ptemtier  endlich  konnte  ich  nochmals  in  das  Bayumkoltal  ziehen,  um  die  früher 

o ttx^  ^ftlimme  Witterung  unterbrochenen  Arbeiten  wieder  aufzunehmeu.  Ich  hoffte,  im 
wo  die  thermalen  Gegensätze  zwischen  Eliene  und  Hochtal  weniger  ausgeprägt 
• ‘l'Uch  beständigere  Witterung  begünstigt  zu  werden.  Es  traten  jedoch  nunmehr  all- 
1,10  atmosphärische  Störungen  ein  und  behinderten  und  verzögerten  die  Arbeiten  netter- 

e’öo« 

Kipfpj 


'^er  hohen  Ejsgipfel  am  Tal  Schluß  unterbleiben;  nur  ein  ca  4400  m hoher  Granit- 
««i  Nordrand  des  westlichen  Gletschers  wurde  erklommen  und  von  seiner  Hübe  aus 


wes(j- an°rama  ’*er  umgebenden  Gebirgsketten  aufgenommen.  Auch  die  Vermessung  des 
| ]'  ^ konnte,  trotz  der  Ungunst  der  Wittenmg,  durch  Herrn  Pfann  ab- 

Wr^jg  0l'*cn  «ul  von  einer  hochgelegenen  Basis  ans  die  Gipfel  der  Umrandung  an  visiert 
einen]  Verlauf  der  mit  diesen  Arbeiten  verbundenen  Wanderungen,  gelangte  ich  zu 

A«rai  ®c^ne*fre*en  Einschnitt  (ca  4250  m)  in  dem  Kamme,  der  das  ztim  Sarv-dschaß  ziehende 
einen  (®*©he  S.  13)  vom  Talo  des  westlichen  Bayurakolgletschere  trennt,  und  hatte  dort 
^buigivj r:i>  v°^on  Blick  auf  den  Khan-Tengri.  Ich  fand  in  dieser  Seliarte  fünf  verwitterte 
1S<  Fetablücken  eingeklemmt.  Im  Anfang  vermutete  ich,  daß  ne  von  der 

dein  v(,n  .eu  ^xpe<lition  herrtthren,  un<l  daß  «1er  fragliehe  KammeinsLhuitt  identisch  mit 
^,G8eni  Reisendm  >Xarvnkol|>aß*  benannten  Übergang  sei,  dessen  Hohe  er  mit 
^*ch  nochmaliger  Durchlcsung  der  betreffenden  Stelle  im  Ignatiewscheti 
' H"'6etiji  Kais.  Kuss.  Oeogr.  Gesellschaft.  tom.  XXIII)  wurde  ich  in  dieser 
■letsche,.  a 3011  nieder  schwankend,  weil  Ignaticw  vom  Passe  aus  den  Abstieg  zu  einem 

'k®  hrt  und  diesen  seiner  iAngc  nach  zu  Pferde  überschritten  hat,  was  für 

aneJt  i_^,  I*ayumkolgletseher  whlechtenlings  als  undurchführbar  bezeiclinct  werden 

^>r  f'beigiz,,  r\l'ltlgen  so  groß,  daß  diese  sieh  nicht  auf  den  gleieheu  Punkt  beziehen  können. 
*^**atiew: 


man  von  diesem  Gletscher  ans  nicht  in  einem  Tage  nach  Narynkol  gc- 
Ignatiew  hervorheht.  Endlich  ist  die  Höhendifferenz  zwischen  unseren 


^tsteht  , 


aus 

«n  K.r„^i..',nO 


s muß  daher  wohl  ein  anderer  sein.  Der  westliche  Bayumkolgletscher 
^ Zusammenfluß  von  fünf  aus  Einbuchtungen  der  Talwände  vorbrechenden 
**ät  besonders  im  Mittellauf  sehr  zerrissen,  auch  an  seinem  Schlüsse,  schon 
'en  •J^lll^*ti*ltenreich.  Dort  steht  er  durch  einen  Firnsattel  (ca  4400  m),  den  ich  im 
mt*  ip; , 'vom  Semenowgletscher  aus  erreichte  (siehe  späteres),  mit  diesem  in  Verhüt 


'«“1  in  da».  !.,CsH 


'^sjssen  oberstem  Firnbaasin  durch  den  Sotnenowjiaß  (siehe  S.  18).  Zweifellos 
, ^ . ^ine  Verbindung  des  Bayumkolgletsehers  mit  dem  Karakolgletscher  bestanden 

>■  kT  ^..  ^^it  bildeten  offenbar  alle  diese  Glotscher  eine  zusammenhängende  Eismasse. 

ugekehrtejj  ^Ijirgsrfleken  zwiseben  Karakol  und  Bavumkol  auf  der  dem  letzteren  Tale 

tKalke,  ^ 


Außo 


*•0, 


(SO)  eisfrei,  und  man  sieht  dort  in  schönen  Aufschlüssen  die  Sedimente 
Tonschiefer)  mehrfach  wiederholt  zwischen  Granit  liegen. 


hinaus,  da  K 
eben  j 

C - ^vitter  für  die  Pferde  mehr  zu  finden  war.  Der  Schnee  reichte  bereits  in  die  Teke* 


flieh  ergiebige  So.hneefälle  trieben  uns  endlich  (20.  Sept.)  aus  dem  Hochgebirge 


state  des  Ci 

^ blieb  mir  nichts  libng,  als  alle  noch  auf  meinem  Programm  stehenden,  die  Nord- 
■'»i*. betreffenden  Forschungen  auf  das  folgende  Jahr  zu  vertagen  und  auf  die  Sttd- 


»,  wo  günstigere  Verhältnisse  vielleicht  noch  längere  Arbeit  ermöglichen  konnten. 
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Nach  einigen  Tagen  der  Vorbereitung  verließ  die  K.\|>edition  am  23.  September  Naryu- 
kol,  um  den  Grollen  Musnrtpaß  zu  überschreiten.  Der  Übergang  ist  schon  von  einigen 
russischen  Exjieditionen  durchgeführt  worden,  v.  Kaulbars  veröffentlichte  einiges  über  die 
Topographie  dos  Gebiets.  Ignutiew  Geologisches.  Ich  werde  mich  daher  in  diesem  Bericht 
auf  Hervorhebung  unvollkommen  oder  gar  nicht  bekannter  Tatsachen  beschranken , behalte 
jedoch  eine  Reihe  physiko-geographischer  Beobachtungen,  zu  denen  die  Überschreitung  dieses 
Pasee»  vielfach  Gelegenheit  gibt,  dem  ausführlicheren  Reisebericht  vor. 

Der  Weg  von  Narynkol  durch  das  Tekestal  abwärts  führt  durch  eines  der  am  besten 
ausgeprägten  Becken  der  alten  Randseen,  welche  am  Fußt»  des  Gebirges  an  Stelle  des 
heutigen  Tekestal s einstmals  lagerten.  Am  Südrand  sind  die  Formen  der  alten  Uferterrassen 
vorzüglich  erhalten.  Am  wreitgeöffnefcen  Eingang  den  Großen  Musarttals  liegen  fluvioglAziaie 
Schottermassen  in  fünf  übereinander  gelagerten  alten  Talterraasen  und  begleiten  als  iJlngs- 
stufen  mehren»  Werst  weit  den  lauf  des  Tales  bis  nahe  zum  Beginn  seines  Oebirgnlaufs. 

Dort  in  der  Nähe  cles  ersten  chinesischen  Piketts , wo  der  wasserreiche  Fluß  au> 
dem  Gebirge  hervortritt,  gesellt  sich  itnn  »ein  elienbürtiger  Zufluß,  der  Doodukol  (hiervon 
später  mehr),  und  der  so  vereinte  Strom  ist  nicht  leicht  zu  überschreiten.  Durch  Unacht- 
samkeit der  Dschigiten  wurde  die  Exjiedition  l*»i  der  Überschreitung  von  einem  folgen- 
schweren Unfall  betroffen.  Eines  der  Packpferde  stürzte  und  «eine  Laoten,  zwei  als  -luft- 
dicht« gekaufte  Blechkoffer  fielen  in  die  Fluten.  Als  man  sie  herausgezogen  hatte,  fand 
sich  ihr  Inhalt  vollständig  durchnäßt  Es  befanden  sich  hierunter  eine  Anzalil  großer,  ex- 
ponierter  El  ward -Films,  die  in  Zinkbüchaen  eingeschiossen  waren,  welche  als  absolut 
-airtight«  galten.  Im  Vertrauen  hierauf  wurden  sie  nach  dem  Unfall  nicht  gleich  ge- 
öffnet» Als  dies  später  geschah,  zeigte,  es  sich,  daß  Wasser  dennoch  einged  rangen , und 
die  sämtlichen  Filius  verloren  waren.  60  Aufnahmen  im  Format  von  6J:8  Zoll  engl., 
meistens  Panoramas  und  Telepanoramas , aufgenommen  von  hohen  Standorten,  die  Frucht 
unsäglicher  Mühe  unil  Sorgfalt,  das  Hauptergebnis  der  photographischen  Tätigkeit  des  al*- 
gelaufenen  Sommers,  geographische  Dokumente  von  unschätzbarem  Werte  waren  unwieder- 
bringlich verloren.  Mit  dieser  Katastrophe  war  der  Expedition  für  das  folgende  Jahr  der 
Weg  eigentlich  schon  vorgeschrieben.  Auf  diese  für  die  Topographie  des  zentralen  Tian- 
Schan  wichtigen  Dokumente  konnte  nicht  verzichtet  werden;  es  war  unerläßlich,  di*» 
wichtigsten  Punkte,  von  denen  aus  die  verlorenen  Aufnahmen  gemacht  waren,  nochmals  zu 
beglichen.  Wie  empfindlich  dieser  Schaden  auch  war,  hatte  er  doch  auch  Gutes  im  Ge- 
folge: Gezwungen,  die  schon  einmal  besuchten  Hochtäler  nochmals  zu  bereisen,  konnte  ich 
im  folgenden  Jahr»»,  nunmehr  vertraut  mit  allen  örtlichen  Verhältnissen,  überdies  begünstigt 
durch  gute  Witterung,  besser  und  erfolgreicher  arbeiten  als  im  ersten  Sommer  und  was 
mir  rätselhaft  geblieben  war  in  der  Struktur  dos  zentralen  Tian-Sehan,  zum  grüßten  Teile 
der  Lösung  zuführen. 

Am  Eingang  des  Großen  Mnsarttals  zeigt  sich  eine  mächtige  Serie  chloritischer  Schiefer, 
öfters  wechsellagomd  mit  Phylliten  ähnelnden  Schiefern.  Schon  kurz  vor  seinem  Austritt 
aus  dem  Gebirge  durchbricht  der  Fluß  Massen  roten  Granits,  auf  die  eine  schmale  Zone 
Gneiß  folgt.  Bald  jedoch  verbreiten  sich  Aphanitc  auf  einen  großen  Raum  und  gehen 
weiter  talein wärts,  wo  sie  wieder  in  die  Nähe  einer  granitischen  Zone  kommen,  mehr  und 
mehr  in  Schieferform  über.  Diese  Schiefer  sind  bei  dem  für  diese  Gegend  anormalen 
nahezu  N-Streichen  (N  10®  0)  in  enge,  unregelmäßige  Falten  geworfen.  Pressungsersehei- 
nungen äußern  sich  auch  im  Granit,  der  öfters  die  Form  von  Oranitgneis  anuiinmt.  Kalke 
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^"1  Tonschiefer , zwischen  den  Graniten  auftretend,  sind  infolge  dynamo-mctamorphischer 
^ °rg4i!gel  die  ersteren  in  Schieferforra  gepreßt,  letztere  kristallinisch  geworden.  Erst  weiter 
hrf1  n 111  ^e“  w0  was ler  normales  N 70°  0- Streichen  eintritt,  herrschen  ruhigere  Ver- 
11 88,1 . Der  Granit  tritt  hier  in  sehr  verschiedenartiger  Ausbildung  auf,  aneh  als  Granit- 
^ ^hyr  und  wir,!  streckenweise  dureh  Syenit  ersetzt  Auf  eine  weitere  Zone  Gneis  und 
feiere  kristallinische  Schiefer  folgen,  je  mehr  man  sich  dem  Talschluß  nähert,  in  desto 
y ^Trschonderer  Weise,  dunkle,  mehr  oder  weniger  kristallinische  Kalke,  Tonschiefer  und 
t'  ans  ^'Pichen.  gleichwie  in  den  anderen  großen  Tälern,  die  dem  Hauptkamin  au- 

<lr  rQt>,^('n'  Talschluß  bildenden  Gebirgsteile  ausschließlich  aufgcUaut  sind.  Hier  treten  je- 
(J  10  ^ro®er  Mächtigkeit  auch  dolomitisierte  Kalke  hinzu,  die  in  den  gleichen  kühnen 
Sn»«  . ***rren  öipfelformcn  sich  änßeni,  wie  sie  uns  aus  den  dolomitischen  Kalkgebirgen 
“Tols  bekannt  sind,  und  so  gestaltet  fast  den  ganzen  Lauf  des  Musartpaß-Defilees  gegen 
Seiten. 


ÜO  W 
durch 
tritt 


P*s  nördliche  Große  Musarttal  hat,  soweit  es  im  Gebirge  verläuft,  eine  Länge  von  55  bis 
er*t  und  unterscheidet  sich  von  den  anderen  großen  Tälern  des  zentralen  Tian-Schan 
et*'as  stärkeres  Gefälle  seiner  Sohle  (im  Mittel  ca  18 — 19  m pro  Werst).  Beim  Aus- 


ntt  des  Pi  

riusees  aus  seinem  engen  Oebirgslauf  (ca  1900  m)  liegen  große  Mengen  Glazialschutt« 


sjpjj  (| ' 2U  beiden  Seiten  der  Talöffnung  in  Terrassen  angelagert,  die  bei  der  Mündung  des 
ihn  • 61,1  ^auX’tflnB  in  flachem  Winkel  vereinenden  Dondukolflusses  (nicht  Maralta,  wie  Ignaticw 
8tau(.r^rtöni*lc*1  ncnnt)  sich  gegen  die  gleichen,  aus  diesem  Tale  gekommenen  Bildungen 
WPihln^  schnoiden.  Gleichwie  andere  Tian-Schan täler  ist  auch  dieses  in  beckenfönnigo 
durch  trep]  i odert,  welche  durch  sehluclitartige  Engen  verbunden  sind:  diese  sind  meist 

geschujtk^1  '^or**Jlcnschutt  verstopft,  in  welchen  der  Fluß  sein  Bett  stets  sehr  tief  ein- 
Mr  dIS8e(^  Selten  den  Felsgrund  crreicheml.  In  den  tieckenatügcn  Weitungen  sehen 

Strassen n ^ori*nen.schutt , meist  am  linken  Ufer,  in  stufenförmig  übereinander  liegende 
durch  n^8****«-  Man  bewegt  sich  Ijei  der  Wanderung  aufwärts  in  dem  malerischen, 
Fuders  in,  Fichtenwälder  (nur  am  Gehängt,“  des  linken  Ufers)  geschmückten  Tale,  bo- 

“’eho'roj,  * Luif.  ausschließlich  auf  Aljieuwiesen  und  Wälder  tragendem  Moränenbodcn. 
^'uidung  ^ Sollen  sind  die  alten  Endmoränen  von  ungeheurer  Mächtigkeit.  Bei  der 

HaJtigstei  j ‘*>00  m)  des  Seitental»  Chamor-dawan  (hiervon  später  mehr)  liegt  die  ge- 
a'",urc.  Breite  von  fast  2J  Woret  hat  und  ein  Gebirge  im  Tale  bildet,  eine 

u,l'l  erreiujjf.  mflehtigo.  liegt  nur  10  Werst  weiter  aufwärts  im  Niveau  von  oa  2600  m 


jetzt  eine  Höhe  von  HO  m Ober  Talniveau.  Bis  zu  bedeutender  Höbt* 
>Hnen  die  Moränenroste  verfolgt  und  Absehleifungon  und  Kurulhöcker  an 
Veobaehtet  werden.  Auch  hier  finden  wir  neben  den  großen,  tief  erodierten 


^ebeatÄlerr,  n 

Plegener,  tz-,  Entstehung:  Dondukol,  Chamcrslawan,  Atun-bulak  usw.  eine  Reihe  hoch- 

Milndt,^, * t-miger,  jugeniUicher  Talbildungen  mit  karfftrmigen  Weitungen  am  Schlüsse 
^ auptglets^j^^  die,  hoch  über  der  heutigen  Haupttaisohle  hängend,  das  ehemalige  Niveau  des 

l(“  e Erst;},  **  anzeigen;  sie  enthalten  auch  jetzt  noch  kleine  Gletscher. 

Weutr?  r‘t 
flurialer 

trete,,  , * ‘U„„g  zu  sein,  zeigen  jedoch  Ähnlichkeit  mit  äolischem  Löß.  Im  mittleren 

Quellen  zutage  (48°  C),  von  den  Kalmaken  in  primitiver  Weise  gefaßt 

„ ° * v-rn  benützt;  ihr  Austritt  findet  in  der  Talsohle  (Niveau  ca  2550  m),  in  der 

nerilhnini>  ts,  ^ ’ 

„ t ..  "^tt,  wo  kristallinische  Schiefer  und  Granite  mit  stark  zerrütteten  Kalken  in 

Dort. 


Eine  eigcntüiu- 

a*~*K  in  diesem  windgeschfltzten  Tale  ist  die  Ablagerung  lößartiger  Massen 
Mächtigkeit  (15 — 18  m)  auf  alten  Moränenterrassen ; es  scheinen  Gebilde 


H-hreibt,  « 


die  Talachsc  eine  halbkreisfönuige  Kurve  von  kurzem  Radius  nach  0 be- 
^gt  sich  die  rechte  Uferkette,  scheinbar  das  Tal  schließend,  zu  einer  Reihe 
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ca  '»500  m hoher,  außerordentlich  kühn  gebauter  Gipfel  auf,  die  wegen  iiu-er  Kxfioeitioo 
nach  X mit  gänzlich  in  Firn  lind  Eis  gehüllten  Fronten,  prachtvoll  filier  eine  dunkel  be- 
waldete, alte  Moräne  aufragen.  An  ihrem  Fuße  bricht  aus  einem  von  0 herbeiziehenden 
Seitentale,  kaskadenförmig  in  tausendfältigen  Börars  gegliedert,  der  wildeste  Talgletscher  vor. 
den  ich  im  Tian-Schan  gesehen  hals*;  seine  Zunge  wendet  sieh,  im  Tale  angelangt,  nach  S 
und  endet  hei  2750  m.  nur  wenig  oberhalb  des  dritten  Piketts,  wo  sie  dnreh  die  von  ihr  auf- 
geworfenen, mächtigen  Ufermorftncn  vom  Haupttal  getrennt  wird.  Nach  der  Hohe  dieser 
Moränenwälle  (bis  zu  60  m),  nach  den  gewaltigen  Dimensionen  der  ausschließlich  aus  hellem. 
dolomitLsiertem  Kalk  und  ans  Marmor  hestehonden  Trans|sirtblficke  und  nach  der  Mächtigkeit 
der  Eiszunge  ztt  schließen,  dfirftc  dieser  noch  imerforschte  Gletscher  sehr  lang  sein.  Zweifel- 
los nimmt  er  scineu  Ursprung  auf  dem  wasserscheidenden  Rücken,  der  den  Schluß  eines 
der  Nebentäler  des  zum  Tekes  nach  N- ziehenden  Agiaßtals  vom  Musarttal  scheidet  Von 
dort,  also  vom  Hauptkamm  des  Chalyk-Tau  im  0,  streichen  auch  die  die  hohen  Eisgipfe)  auf- 
liaucnden  dolomitisiertcn  Kalke  und  Marmore  herüber,  die  hier  die  Granite  und  Gneise  zb- 
schneiden.  Der  klimatische  Schutz  dieser  nach  N gerichteten  Wand  hat  für  die  dahinter 
liegende  Talstrecke,  trotz  der  hohen  Lage  (2800m)  des  Talbodens,  ungewöhnlich  mild» 
Klima  zur  Folgt?,  unter  dessen  Gunst  eine  außerordentlich  schöne  Busch-  und  Waldvegetation 
hoch  ins  Gletschereis  hineinragt. 

Der  Musartpaß  ist  ein  Wallpaß,  dessen  unebene  Scheitelfifiche  eine  Ausdehnung  von 
mehr  als  16  Werst  besitzt  Der  Aufstieg  von  der  Nordseite,  der  von  den  ca  2900  m hoch 
gelegenen,  obersten  Terrassen  des  nördlichen  Musarttals  ausgeht,  ist  las  zur  Erreichung  1» 
i’lateaus  kurz  und  steil,  der  Alisticg  nach  S zum  Pikett  Tamga-taseh  (ca  2760  ml  lang 
und  mit  Ausnahme  einiger  Stcilstufcn  allmählich,  also  die  Schenkel  ungleich.  Eine  Ano- 
malie äußert  sich  darin,  daß  der  Gletscher  der  Nordseite  klein,  der  der  Sollseite  sehr 
ausgedehnt  ist.  Der  zur  Nordseite  abfließende  Gletscher  Jalin-Chauzin  ist  nur  mehr  ein 
unbedeutender  Rest  eines  ehemals  sehr  ausgedehnten  Eisfelds;  er  endet  bei  ca  3100m  und 
ist  fast  ganz  mit  Schutt  bedeckt,  so  daß  nur  hei  den  Einmündungen  kleiner  Seitengletsch« 
etwas  Eis  zutage  tritt.  Die  Wasserscheide  zwischen  ihm  und  dem  nach  S abfließenden 
I)schii>arlikglotsehei'  ist  verwischt;  zumal  infolge  der  sehr  veränderlichen  Anhäufungen  von 
Moränenschutt  ist  der  kulminierende  Punkt  die  Paßhöhe,  schwer  festzustellen.  Wir  hielten 
■•in  klein«  Plateau  dafür,  dessen  Höhe,  nach  vorläufiger  Feststellung,  sich  auf  ungefähr 
3500  m berechnet.  Ignatiews  Kote  ist  12240’  --  3730  m. 

Nahe  der  Paßhöhe  auf  seiner  Südseite  mündet  aus  einem  von  ONO  heranziehetstei 
lAngsta!  der  gewaltige  Dschiparlikgletscher ; seine  Zunge  ist,  soweit  sie  das  oberste  W- 
plateau  bedeckt,  fast  schuttfrei  und  auf  einer  mehrere  Werst  langeu , kaum  geneigte» 
Strecke  in  Millionen  kleiner,  zeltförmiger  Erhebungen  zerlegt,  deren  Entstehung  auf  be- 
sondere Abschmelzungsprnzesse  zurückzuführen  ist.  Soweit  der  Blick  in  das  3 — 400m 
breite  I'rspningstal  einzudringen  vermag,  sieht  man  an  seinen  Ufern  hohe,  flberfimte  Berge 
(Kalk  und  Marmor).  Wegen  der  Krümmung  der  Talachse  kann  der  Ursprung  nicht  ge- 
sehen werden;  er  scheint  in  dem  gleichen  Scheidekamm,  wie  der  früher  erwähnte,  bei  der 
llaupttalkrümmung  mündende  größt'  Gletscher  zu  liegen.  Nahe  seinem  Austritt  auf  d* 
Paßplotetm  zweigt  vom  Hauptgletsnher  ein  Arm  nach  SW  ab,  legt  sich  quer  über  das 
Plateau  nnd  entschwindet  dem  Bücke  in  einer  nach  SW  gerichteten  Öffnung  der  wört- 
lichen Uferwand,  während  die  Hauptmasse  in  einer  durchschnittlichen  Breite  von  2 Weist 
nach  SO,  dann  nach  S ihren  Lauf  zum  südlichen  Musarttal  nimmt  und  bei  ca  2900  m i» 
einer  stark  itn  Rückzug  Itegriffeuen  Zunge  olierhalb  des  Piketts  Tamga-taseh  endet  Di 
llach  bricht  aus  eiuer  torfömiigen  Öffnung  der  Eiswand  heraus;  zur  Zeit  als  ich  dort  ver- 
Is-ikain.  sah  man  über  der  untersten  Höhle  noch  zwei  ganz  ähnliche,  al*?r  wasserlecre  Toi". 
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über  dem  anderen , in  der  Abbruch  wand  der  Eiszunge.  Iler  Bach  hatte  also  sein 
lrn  Eise  immer  tiefer  erodiert;  seine  Wasser  waten  einst  vor  dem  Zungononde  zu 
'la^01  **  ® "ere*  l»nKet>.  1|  Werst  breiten  Moränensee  abgedänunt.  Soweit  der  Gletscher 
san«  nach  S abdaehende  Faßplateau  deckt,  ist  das  Eis  durch  ein  Schuttgebirge  nahezu 

"Ut.  wo  es  zutage  tritt,  von  einer  sehr  großen  Zahl  tiefer  Trichter  durchsetzt,  in  deren 
Jedem 

Krttst, 


Pi 


«m  oder  mehrere  große  Felsblöeke  liegen,  deren  starke  Erwärmung  den  Anlaß  zur 
bditing  dieser  Vertiefungen  gab.  An  den  mehr  als  1000  m hohen  Felswänden  der 
v 1 U ,11‘ g kann  man  allenthallsm  die  Spuren  des  Gletschereises  lietnerken,  welche  Kunde 
'‘"r  einstigen  Ausfüllung  des  llochtals  durch  den  Gletscher  geben.  Am  < ‘stiller  liegen 

«Q  Jfi.o 

einer  400  m hohen,  vom  Eise  abgeschliffenen  Mannorwand  auf  einer  abschüssigen 


^ Ruinen  eines  Masars  und  eines  Piketts:  Masar-Baschi.  An  dieser  Stelle, 
7 °ln  &ütengletseher  einmöndet,  bricht  der  Hauptgletscher  in  einer  ca  100  m hoben  Stufe 
,|nd  ^e^er  hegenden  Terrasse  ab  und  seine  Eismassen  sind  in  wilde  Seines,  Eistürme 
■lahrf]  "n>er’  durch  gähnende  Schluchten  getrennt,  aufgelöst  Es  ist  dies  die  schon  seit 
^'aehtUl,Prten  ' gefürchtete  Passage,  die  von  den  Karawanen  nur  mit  Hilfe  der 

Trgjj  r des  Piketts  Tamga-tasch  ülierwunden  werden  kann;  diese  hallen  regelmäßige 
tjePf,n  1Q  Eistürme  eingesehlagen.  In  großer  Zahl  nmherliegendo  Skelette  von  Last- 
sind ^"nden  jedoch , daß  trotz  aller  Hilfe  die  Fährlickkeiten  der  Ülicrsclireitung  große 
V,.,.k  , "d  denntxih  ist  dieser  Paß  noch  immer  der  verhältnismäßig  leichteste  für  den 


«kehr 

^‘ürmeu 


Nord-  und  Südseite.  Eine  Karawane  inmitten  dieses  Labyrinths  von 
len  jr-7"  211  8°hen,  gewährt  einen  abenteuerlichen  Anblick.  Am  Fuße  der  nächstfolgeu- 
Eänge  j 80  üejgt  in  der  Nähe  des  linken  Ufers  ein  ausgedehnter  Eissee.  Die  gesamte 
Es  w * Parlikgletschers  muß  auf  mindestens  25  Werst  veranschlagt  werden. 

^uton  sc*loI>  hervorgehoben,  daß  dolomitisierter  Kalk  in  ungemein  kühnen  Gipfel- 

l'asses  bi|,jet  ,netl  riiit  weißem  Marmor  zum  überwiegenden  Teile  die  Umwallung  des  Musart- 
''tsteii  eing.,,j  ^ 011  diesen  hellen  Massen  heben  sich  scharf,  dimkle  Wände  mit  zackigen 
d'Slees  jm  stark  metamorpher  Eruptivgesteine  ab,  welche  vom  Beginn  des  PaB- 

^dünento  lK»gj  *.S  z’*  seinem  Südcndo  und  darüber  hinaus  unausgesetzt  die  umgewandolten 
,icil0  »lit  dcucn  sie  gemeinsame  Auffaltung  erfahren  Italien.  Außerordent- 

',nd  Syenit  * 11  prachtvollen  Aufschlüssen  lassen  sich  in  diesen  wahrnehmen.  Gneis 

Vorherrschens  eine«  der  Ostwestrichtung  stark  genäherten  Nord- 
er 'Tn  dir  auf  der  Nordseite  des  Passes  wahrgenommen. 

m<?r  fireito)  ..  ' 1 fch  das  südliche  Musarttal,  das  eine  Länge  von  ca  90  Werst  hat,  bei 
resf“‘1  — Zwischen  1J — 2J  Werst  wechselt,  bietet  in  zweierlei  Hinsicht  großes 


KS8e' 


I . **t  wegen  der  gewaltigen  Dislokationen,  welche  sowohl  die  kristallinen 

’r  leide  dtlp  ’ Oranit,  Syenit),  als  die  Sedimentärbildungen  betroffen  Italien,  und  wegen 


noch 


genau**. 


^^echenden  Mengen  von  Eruptivgestein  (Diorit,  Porphyrit).  Es  bedarf 
rO|kl  ^^Mfung  der  beobachteten  Verhältnisse , ehe  gesagt  werden  kann,  ob  die 
Durchbruch  der  eruptiven  Massen  ausgingen,  also  bi»  zu  gewissem  Grade 


Störungen 

wkaler  .Vati 


* 

gefolgt  ode* 

, / r i-  *Vxen , oder  ob  eine  weitgehende  Bewegung  die  Gebirgs  in  aasen  ergriff. 

flraljfly  an  VA 

r'lvv l«it«t  vom  Aufsteigen  des  Magmas  in  den  entstandenen  Klüften.  Wie 


Menmg 
dienten  und 


auch  hier  die  Kontaktzone  das  meiste  Interesse.  Starke  Metamorpho- 
;g,  t. ! ^ 1 nicht  nur  in  <ier  Berültmngszone  der  Dttrehbruchsgesteine  mit  den  Sedi- 

ständige 


aneinander 


stallinisehen  Gesteinen,  sondern  auch  dort,  wo  letztere  und  die  Sedimente 


Granit;  _ 

J jsa 

''om  zentnej^ 


^ Herr  Keidel  hat,  als  wir  das  Tal  zum  zweitenmal  besuchten,  eine  voll- 

ig  der  Kontaktgesteine  eingebraeht. 

*^*Ait,  Gneis  nsw.  treten  im  südlichen  Musarttal  erst  in  größerer  Entfernung 


K 


rtrnmc  auf,  als  in  allen  von  mir  besuchten  nördlichen  und  südlichen  Quer- 

*^*i-Schftn.  5 
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tälern:  erst  in  der  äußeren  Hälfte  des  Tales,  bis  wohin  die  Sedimente  allein  den  Qcbug« 
hau  bilden.  Gneise  sind  weit  mächtiger  entwickelt,  als  bisher  angenommen  wurde.  Zwischen 
den  Piketts  Chailik  - Mabuse  und  Tngrak  bilden  sie  eine  geschlossene . an  beiden  Enden 
scharf  begrenzte  Zone  von  4 Werst  Breite.  Chloritische  und  stark  umgewandelte  Schiefer 
wochaollagem  mit  Graniten.  Auch  die  Kalke  sind  mehr  oder  weniger  kristallinisch  geworden 
Die  oft  bis  zur  Hoho  von  1500  m und  darfitier  senkrecht  angeschnittenen  Wände  der  schrie 
zur  Talachse  ziehenden  Ketten  zeigen  im  Schiehtenhau  die  merkwürdigsten , vielfältigste) 
bis  ins  kleinste  gehenden  Knickungen,  Zerknitterungen  und  Fältelungen  der  steil  aufgerichtctni 
Sedimente  in  großartigen  Aufschlüssen  und  stets  in  der  Nähe  des  Auftretens  der  Eruptiv- 
gesteine am  intensivsten.  An  einigem  Stellen  zeigt  sich  gangförmige«  Aufsteigen  des  Magma-, 
von  starker  Apophysenbildung  begleitet  Trotz  der  dynamischen  Wirkungen  lei  der  stark« 
Dislokation  der  Sedimente  gelang  es  Herrn  Keidel  einen  Kalkhorizent  zu  Buden,  dem  *f 
eine  dem  oberen  Karbon  angehörige  Fauna  entnehmen  konnte.  Die«  berechtigt  zur  Ar- 
nähme,  daß  diese  Kalke  des  mittleren  und  vorderen  Tales  und  das  kristallinische  .Mao-' 
in  welchem  sie  liegen,  tektonisch  eeharf  von  den  älteren  paläozoischen  Kalken  und  der 
mit  ihnen  gefalteten  melainor|ihen  Eruptivgesteinen  zu  trennen  sind.  Alte  kristallinisch' 
Konglomerate  finden  »ich  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Tales,  treten  jedoch  in  pol« 
Mengen  erst  nalie  an  seinem  Ansgang  auf,  wo  sie  zwischen  den  Quertälern  Ak-topa  uni 
Moro-chotiUi  mit  Sandsteinen  und  umgewandelten  Schiefern  zusammengefaltct  sind.  Auf- 
schlüsse an  4—500  m hohen  Wänden  lassen  auch  in  diesem  Komplex  außerordentlidi 
Verrenkungen  und  Verbiegungen  der  Schichten  erkennen;  von  dar  starken  Pressung  geben 
nmherliegende  KonglomeratblBcke  Kunde,  der»  Material  der  lälnge  nach  ansgewalzt  ist. 
Diese  Konglomerate  bilden  auch  die  Abdachung  dea  Gebirges  gegen  das  nach  0 ziehend'' 
Tal  des  Musart-daria.  wovon  später  mehr.  Einige  Werst,  nachdem  man  das  Musarttal  in  der 
Richtung  nach  S verlassen  hat,  treten  in  der  Abdachung  des  Gebirges  gegen  die  Stepp1, 
lioi  der  Mündung  des  Tales  Kasch-bulak  wieder  Sandsteine  auf,  die  mit  grölten,  schiefrig- 
kalkigen  und  feinen,  grauwackcnähnlichcn  Konglomeraten  in  enge  Falten  gepreßt  sind  und 
stellenweise  zerknitterte,  blättrige,  fettigglänzende  Lettenkohlenschiefer,  an  anderen  Stell«! 
auch  wirkliche  Anthrazite  enthalten. 

Nicht  weniger  Interesse,  als  die  Besonderheiten  im  geologischen  Bau  des  MusartUl- 
bieten  die  Zeichen  seiner  ehemaligen,  gewaltigen  Vergletscherung.  'Wenn  in  diesem  nach 
S gekehrten  Tale  die  alten  Moränenablagerungen  massenhafter  und  ungestört«  vnrhaad'-n 
sind,  als  in  den  großen  Glotschertälem  der  Nordscito,  so  erklärt  sieh  dies  damit  — wa» 
schon  Igtiatiew  richtig  beurteilte  — , daß  im  N,  infolge  der  auch  jetzt  dort  noch  sehr  aus- 
gedehnten Vergletscherung,  die  alten  Glazial srhuttmassen  während  langer  Zeiträume  d« 
absehwemmenden  Wirkung  der  Sohmolzwasser  ausgesetzt  waren  und  bis  auf  den  heutig«' 
’fHg  sind.  Hier  im  8 hingegen,  wo  die  heutige  Vergletscherung  verhältnismäßig  gering,  da- 
Klima  weit  troekner  ist  und  jedenfalls  auch  in  der  Postglazialzeit  rascher  sich  veränderte, 
als  im  N,  kamen  die  7.crstörenden  und  abräumendon  Kräfte  im  lnn«-n  der  Täler  weniger 
lange  zur  Geltung. 

Wir  sehen  zunächst,  daß  das  Tal  stellenweise  durch  alte  Endmoränen,  an  andern 
Orten  durch  Anhäufung  von  Diluvialschutt  an  natürlichen  Einschnürungen  in  sechs  beekes- 
artige  Weitungen  abgesperrt  war,  welche  ebenso  vielen  früheren  Seen  entsprechen,  I® 
zweiten  Becken  liegen  Moränenreste  3 — 400  m filier  der  Talsolde  auf  Hochterrassen,  und  Al- 
schleifungen  an  den  Felswänden  reichen  dort  sowohl,  als  weiter  außen  im  Tale,  betriebt!) 
höher  hinauf.  Streckenweise,  so  im  vierten  Becken,  ist  der  Fuß  der  Gebirgswände  Fis  ** 
beträchtlicher  Höhe  in  Moränenschutt  förmlich  begraben,  der  auf  eine  Länge  von  2 Weist 
pine  die  weite  Talrinne  ausffillende  geschlossene  Decke  von  noch  immer  mehr  als  60® 
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'^htigkeit  bildet,  wiewohl  schon  viel  davon  hinweg  geführt  wurde.  Trockne  Yerwitte- 
^ ‘ng  hat  dort  die  Blockmasson  (Marmore,  Kalke)  in  Sand  und  Mehl  verwandelt,  aus  welchen 
" '-‘halten  gebliebenen  Blöcke  zum  Teil  herausragen.  Durch  diese  Verwitterungsprodukte 
l*ede  eine  weite  Talstrecke  in  eine  richtige  Sandwüsto  verwandelt,  deren  dünenförmige 
^ hungen  durch  Pflanzen  von  echtem  Wüstentypus  zusainmengehalten  werden.  Die 
^ ‘osten  Teile  sind  als  MB  hoch  auf  Felsterrassen  getragen  und  abgelagert  worden,  wo  sie 
e'n°  ^Vhtickeit  von  12 — 15  m erreichen.  Alter  Moränenschutt  reicht  beim  Lager- 
, * z Cliailik-Mabuse  (ca  2480  m)  etwa  400  m über  Talniveau  hinauf.  Die  bedeutendsten 
‘‘uufungpi,  finden  wir  jedoch  in  der  Nähe  dos  Piketts  Tograk  (ca  2350  m),  wo  aus  dem 
rjj  _ ‘‘inmündenden  Tale  Tograk-Jailak  ungemein  mächtige  Transportmasson  herauskamen, 
Sl°li  an  denen  des  Hauptgletschers  aufstauten,  wodurch  der  Schutt  zu  gewaltiger  Höhe 

hinaufgeschnben  wurde.  Ein  etwa  200  m hohes 


(i 


Geb' 60°  m)  an  die  jenseitige  Bergwand 

,I^e  v°n  Moränen  schutt  sperrt  hier  das  Tal  ab  und  wird  in  einer  Länge  von  mehreren 
Mo«  V°m  in  malerischer  Engschlucht  durchbrochen.  Während  auf  den  bislierigen 

^‘löclc  rn  *aS  Glockmaterial  aus  Mannor  imd  Kalken  besteht,  sieht  man  hier  fast  nur  Gneis- 
fn.  ' "elcbo  durch  äolische  Korrasion  zu  tausenden  in  bizarre  Formen  umgestaltet  wurden, 
riesj  *.  ^'°8'ra*i  mündet  links  das  Seitental  Dschin-Dschilga,  aus  desson  Mündung  die 

ta]  ^ ®run‘ljnorflne  des  alten  Gletschers  in  vorzüglich  erhaltener  Form  weit  in  das  Haupt- 
’xass«  auszi,’bt.  Von  diesem  Seitengletscher  allein  können  jedoch  die  gewaltigen  Schutt- 
a,|swärts,11C^lt  *lorr®l*ren,  welche  wallförmig  auf  einer  Strecke  von  10 — 12  Werst  sich  tal- 
°hnen . 40 — 50  in  über  dem  Niveau  des  Flusses,  der  »ein  Bott  tief  in  sie  ein- 
Die  Terrainformen  deuten  vielmehr  darauf  hin,  daB  der  Hiesongletseher, 

linken  Talwall  überflutend,  aus 
«les  Chalvk-tau  im  O herütior  kam.  Auch  beim  letzten  Pikett  Koneschar 


hat 

cp  <««*»  v 7 . 

’hons,  lieferte,  den  dort  sehr  abgesunkenen 


der 

höh, 


■huch 


jf  — *»■  , wie  es  in  der  40  Werstkarte  heißt)  war  das  Haupttal  (ca  2100  m) 

“‘“htiilt  n»ohutt  ahgegperrt)  welcher  am  rechten  Ufer  hoch  hinauf  die  Bergwände 


geben 


DsS 


die 


nicht 


■‘i Gletscher  auch  aus  dem  Gebiige  hinaus  in  die  Ebene  reichten,  davon 
<lr  ‘Üe  Moränengebirge  Kunde,  welche  vor  dem  Fuße  des  nach  0 ziehenden 


Ginlvk-,  •ll  *®Sen  und  von  der  Expedition  im  folgenden  Jahre  auf  dem  Wege  entlang 
^rai,sj»rtblQc.|^1  ‘ llKTschrittcu  wurden  (hiervon  später),  sondern  auch  die  ungeheuren  Decken, 
daü  dioj,^  ^Anschließenden  umgelagerten  Glazialschuttes  — ich  hebe  ausdrücklich  her- 
hei<Jen,  -Ablagerungen  sich  in  wesentlichen  Merkmalen  von  jenen  Gebilden  unter- 

,lllng  Kflrorj  ^^^lehe  Herr  Bogdanowitsch  (Trudi  Tilietskoi  Expedizii  S.  88  f.)  die  Bezeich- 
30  "0^^  ^»‘führt  hat  — , welche  in  Mächtigkeit  von  mehreren  hundert  Metern,  mehr 
1 1 * »aus  in  die  Ebene  sich  heute  noch  erstrecken  und  dort  teils  geschlossene 
' e * teils  durch  Erosion  in  vielgestaltige,  kleine  Gebirgszüge  zerlegt  erscheinen, 

^rgisoh  ^i»ld  in  einer  Gegend  erhalten,  wo  Erosion,  Aufbreitung  und  Abrämnung  so 

..  In  haben,  wio  in  wenig  anderen  Landstrichen.  Zerstreute  Granitblöcke  fand 

usarttals , '*41*  ober  50  Werst  vom  Gebirgsfuß  entfernt.  Die  Seitentäler  des  südlichen 

Üchen  Sc^ 

-'  hönet^n  % 

( 'v‘cn  Gletschereis,  wo  hohe,  prächtig  vergletscherte  Ketten  aufragen,  die 

Kielt  ^_%51etscherreichsten  im  Tale  Turpal-tsche,  in  dem  zirkusförmigen  Talo  Tschiran- 


‘ v,n  von  einem  mächtigen  Strome  durchflossener,  ausgedflrsteter  Boden  durch 
^»^nenswerte  Befrttchtnng  mehr  erfährt,  bergen  auch  heute  noch  einen  erheb- 


hervortretc,^'4' 
diesem  ei^  » 

' ^ *>r  merkwürdigsten  Gcbiigstäler,  ausgestaltet  durch  Bodenbewegungen,  Eis-, 


tllern  Serach-su,  Tograk-Jailak  usw.  In  diese  Täler  haben  sich  auch  die 
*Mts  dem  fast  ausgetrockneten  Ilatipttal  zurückgezogen  und  bilden , wo  sie 
*1  schönsten  Gegensatz  zum  Wüstencharakter  des  Haupttals.  Wir  sehen  in 
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Wasser-  und  Windwirkung,  ein  Zusomincntretcn  ron  Steppe  und  Wüste  in  hochalpincr  Pin-  , 


vollständig  zu  machen,  allein  die«  ginge  Aber  den  Rahmen  diese«  vorläufigen  Bericht»  hinaitr  | 

l 


Unsere  Absicht  in  den  Hochgebirgen  der  großen  Seitentäler  des  südlichen  Musarttak 
noch  einige  Zeit  zu  arbeiten,  ließ  sich  nicht  verwirklichen,  da  das  Tal  weder  für  Menschen, 
noch  für  Transporttiere  Subsistenzmittel  bietet  und  die  Versorgung  der  Expedition  daher  - 
erst  von  einer  weit  außerhalb  des  Tales  gelegenen  Station  aus,  hatte  organisiert  werden 
müssen,  wozu  es  in  der  vorgerückten  Jahreszeit  zu  spät  war.  Der  Plan  wurde  auf  du» 
folgende  Frühjahr  vertagt,  und  wir  nahmen  den  Weg  talausw&rts  nach  der  Stadt  Ak-ea. 
Dieser  Weg  diirchscluieidet  zwischen  den  Piketts  Ljangar  und  Aliad  die  Züge  de*  Tertito- 
gebiiges  Topa-dawun  in  einer  Breite  von  ungefähr  18  Werst,  Da  meines  Wissens  über  | 


dieses  Gebirge  und  die  Tertiärablagenmgen  am  Südfuß  dieses  Teiles  des  Tian-Schan  Obe 
haupt  noch  nichts  veröffentlicht  wurde,  möchte  ich  einige»  hierüber  erwähnen.  Am  B»i 


im  Tertiär  «1er  Tekcsebene  und  anderswo  begegnen,  sodann  rote,  koehsalzfflhrende  Tone  und 
imntc  Mergel,  wozu  streckenweise  auch  gipsführende  Mergel  und  en«Uieli  Konglomerate  so»  ■ 
hellen  und  dunklen  Kalken  treten.  Der  ganze  Komplex  streicht  im  allgemeinen  westnoni- 
w östlich  und  ist  «luirh  onge,  stollonweise  komplizierte  Faltung  ausgezeichnet.  Das  Oebug* 
ist  im  Sommer  und  llcrtist  wasserlos,  allein  dnreh  die  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  »ehr 
kräftig  einsetzende  Erosion  des  fließenden  Wassers  in  der  aus  lacht  löslichem  Material 
aufgebauten  Gebirgsmasse,  sowie  durch  atmosphärische  Einflüsse  besonders  auch  Willi. 
Agentien,  denen  die  enge  Faltung  und  steile  Aufrichtung  der  Schichten  zu  Hilfe  kommt 
wurden  diese  Ablagerungen  in  mehrere  Ketten  zerlegt  und  diese  wi<»der  in  eine  Fntah! 
der  mannigfaltigsten  und  oft  bizarren  Gipfelformen  aufgelöst.  Wir  finden  in  diesem  Ton- 
und  Meigelgebiig«'  im  kleinen  tinil  auf  engem,  Oliersichtlichem  Raume  gedrängt,  die  ver- 
schiedenartigen Tal-  und  andere  Hohlformen,  die  mannigfaltigen  Berggestalten  und  Ober 
flächenformen  wieder,  wie  sie  das  Hochgebirge  im  großen,  auf  weitem,  unübersehbarst» 
Raume  aufweist.  Viele  der  Vorgänge,  die  sieh  dort  im  großen  abspielten,  haben  sieh  bi«  -h 
im  kleinen  wiederholt;  kurz  die  gebirgsbildenden  und  geliirgszerstflronden  Kräfte  hake 
zusammen  ein  Relief  geschaffen,  das  in  bezug  auf  Mannigfaltigkeit  der  Bodenplastik  ei» 
Lehrbeispiel  des  Gebirgsbattes  im  großen  darstellt.  Ich  habe  sjiätcr  die  aus  gleich«» 
Material  aufgehauten  Tertiärgebirge  im  W,  X und  NO  von  Kaschgar  durchwandert,  atrcb 
die  Fortsetznng  des  Topa-dawan  gegen  S,  den  Tschul-tau  (von  dem  allem  später  mellt  1 
alier  wiewohl  sich  auch  dort  streckenweise  reiche  Gliederung  zeigt,  erreicht  sie  doch  nirgend* 
das  mannigfaltige  Geprägu  des  Topa-dawan.  Die  mittlere  Sohlenh&he  des  Gelinge»  i* 

1 600  m ; es  steigt  von  0 nach  W allmählich  an ; während  die  ersten  Ketten  nur  eine  Hüb' 
von  30— 40  in  über  dem  tischgleich  geebneten  AufschflttungsUiden  erreichen . sinil  <b* 
dem  Sfldwestrand  genäherten  filier  200  m hoch.  Dort  überrascht  öfters  der  Anbliek  staiff 
Bergwände,  aus  einer  einzigen  ungefähr  1 50  m hohen  Tonplatte  gebildet,  ilie  durch  An»whte- 
rung  leicht  zersetzbarer  Einschlüsse  siebartig  durchlöchert  erscheint.  Nahe  dem  Süd***- 
nuid  beim  Pikett  Abad  (ca  1550  m)  findet  eine  Beugung  der  Achse  und  Veränderung  dt» 
Streichens  statt,  indem  die  Züge  des  SW — NO  streichenden  Tscliailan-tau  mit  «len®  <k* 


randung.  Viele  andere  physische  Züge  müßten  noch  hervorgehoben  werden,  um  das  BiW 


Aus  dem  Musarttal  nach  Kaschgar. 


de«  Gebirge«  Topa-dawan  nehmen  die  gleichen  roten,  lockeren  Sandsteine  teil,  denen  wir 


Aus  dem  Musarltal  nach  Kaschgar. 
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I streichenden  Topa-dawan  verwachsen:  bedeutende  Störungen  im  Schichten  bau  siml 
arnit  verbunden.  Salz  tritt  besonders  am  Südwestrand  in  Rinnen  und  Mulden  in  Form 
® Rlsudationsdeeketi  auf,  die  bis  zu  50  cm  Mächtigkeit  erreichen  und  von  den  Chinesen 
^'Sgelieutc,  werden.  l)as  Gebirge  bricht  gegen  die  Wüste  plötzlich  ab  — scheinbar  — da 
Biederen  Züge  der  äußersten  Falten  in  einer  mehrere  hundert  Meter  mächtigen  Schntt- 
<Iet‘ke  («graben  sind. 

Au  von  Abad  über  Dscham  nach  Ak-en  darf  als  bekannt  übergangen  wenlen. 

hi !'  ^ ^ie  lange  Strecke  von  Ak-su  ülier  Marallaschi  nach  Kaschgar  enthalte  ich  mich 
1riewohl  sie  zu  vielen  interessanten  Hochachtungen  Gelegenheit  Nit , der  Mitteilung, 
®o  sehon  durch  andere  Reisende  einigermaßen  bekannt  geworden,  teilweise  vor  nicht 
^ r &it  erst  durch  Sven  Hedin  beschrielicn  worden  ist  Am  18.  Oktober  1002  traf  die 


Pediti, 


Rtlsspj 


,0»  im  Winterquartier  Kaschgar  ein,  von  wo  Herr  Pfann  und  der  Präparator  Herr 
die  Heimreise  antraton.  Da  die  südlichen  Randketten  des  Tian-Sohan  auch  im 
•lie  Ur-  schneefrei  bleiben,  was  speziell  im  Winter  1902/3  der  Fall  war,  benutzten  wir 
ha,,  ,n*wszeit , ungeachtet  (1er  empfindlichen  Kälte , zu  Ausflügen  nach  diesen  Gebieten, 


W: 


4e, 


um  paläontologische  Sammlungen  anzulegen.  Dieser  Zweck  wurde  auch,  dank 
*vas  .S*aöl,nele>fr‘r  des  Herrn  Keidel  erreicht,  und  wir  kehrten  mit  reicher  Ausbeute  nach 
f‘«gar  zurück. 


Pal, 


ä°ntoIog-ische  Sammelreisen  am  Südrand  des  Tian-Schan. 


Der 


Stolicj^g  Ausflug  führte  in  das  Toyuntal,  zunächst  durch  enge  Defileen  der  durch 

^08  Tian  o ^*°ß*lano  witsch  l»ekannt  gewortlenen  »Artyschschichten«,  welche  am  Südfuß 

W*  an  IltrninGin  u-oit  vorlinMfol  uitid  Tnmittmi  fliouer  ufnrb  ftialnviar+Afi  StiKiehlpn 


^lineo,. 

die  r.  PPO 
f ÖjTlppe 

' VO!l  Dörfern,  welche  unter  dem  Kollektivnamen  Altyn-Artvsch  zusanunen- 
*er*tÖrt  v0lxj  ^ nicht  lange  vorher,  im  August  1902,  durch  Erdbeben  nahezu  gänzlich 

Ca*nis 

Ucinr  - ^ 


•'gemein  weit  verbreitet  sind.  Inmitten  dieser  stark  dislozierten  Schichten 
, . großer  Dörfer,  die  den  gemeinschaftlichen  Namen  Artvsch  tragen.  Diese. 

Wo,*Ie‘chf«u«  von  uns  besuchte,  weiter  Östlich  am  Südrand  des  Tertiärgehirges  ge- 


1 Sc'lll«-Uv 


der  Anblick  der  in  Ruinen  liegenden  Ortschaften  war  traurig;  im  weiten 
M *'*/h  der  Boden  zerborsten  und  zerklüftet,  und  stellenweise  liemerkte  man 


s**zk  d»L»s_  ***v  "ikane.  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Ereignissen  war  das  Studium  der 


'lisfczje> 

^nemte,  Vo~*>, 

,r>e,1i  tede-,-,  Elchen  diese  Tone,  Mergel-  und  Sandsteinschichten  diskordant  überlagert 

Geraten  x,.  «SV* 


sog.  Artyschschichten  für  uns  von  liesomlerem  Interesse,  Jüngere  Kon- 


I s'nfalls  Merkmale  erheblicher  Dislokation,  ja  sogar  in  sehr  jungen  Knn- 


'»(  von  uns  an  mehreren  Örtlichkeiten.  besonders  im  östlich  von  Altyn- 
• I Tale  Kummdiik  Dislokationen  beobachtet,  die  kaum  einen  Zweifel  dar- 


^rtyscl)  p, 

Usecn 

Wimen,, 'd  die  Bodenbewegnngen , welche  in  den  nach  Bogdanowitsch  zum  Pliocän 

ttn  und  '^-A'tysehschichten  zum  Ausdruck  gelangten,  sieh  in  jüngeren  Bildungen  fort- 

oOJcjjp  ^ 4 

1k  * r ^Mif  den  heutigen  Tag  fortdauem  (mehr  hierüber  im  ausführlichen  Bericht). 

I >i  führten  im  genannten  Bezirk  zu  fast  völliger  Zerstörung  von  zehn  bis 

Tj  * * Dörfern,  die,  auf  gut  bewässerten  Lößterrassen  gelegen,  die  reichste  und 

in  der  Nähe  von  Kaschgar  bilden.  Das  Epizentrum  trifft  ungefähr 

, 0 H und  die  zerstörenden  Wirkungen  der  von  dort  sich  verbreitenden  Wellen 

konnten  «Vv» 

'Ktmktivr. 


und  spätez- 


r,  ''«ah  in  der  Stadt  Kaschgar  und  deren  nächster  Umgebung  geltend.  Wir 
»»  **»  weiteren  Umkreis  etwa«  abgeschwächten,  jedoch  immerhin  noch  sehr 


\v 

äci^*>ljen  aufwärts  im  Toyuntal,  im  Maüdan-Geßtal , östlicher  im  Kurumdnktal 
**■*'  noch  weiter  östlich  verfolgen.  Während  unseres  Aufenthalts  in  Kasehgar 
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;iS  Mcrzlmcher,  Tian-Scluui. 

gehörten  kräftigere  mul  wlndchera  Bodenenichütteriiiigcn  211  den  alltäglichen  Ereignissen; 
man  gewöhnte  sich  daran. 

Im  Toyuntal  würfen  devonische  Fossilien  gefunden,  teils  an  den  schon  von  Stoliczk» 
und  ßogdanowitsch  besuchten  Stellen,  nördlich  vom  Weideplatz  (nicht  Dorf)  Tschou-Terek. 
»••ils  an  anderen  Punkten.  Im  ganzen  war  jedoch  die  Ausbeute  keine  reiche,  wiewohl  wir 
nach  N.  weit  rds'r  dir  alte  Jakulellegsche  TalsjieiTe  Tschakmak  hinaus,  vordrangen.  Hin- 
gegen konnten  im  Gebiet  der  stärksten  Dislokationen,  in  den  Schiefern  ond  in  den  darin 
eingelagerten,  von  Dogdanowitsch  als  dem  Tertiär  ungehörig  bestimmten  Sandsteinen.  Durch- 
brüche basaltischer  Gesteine  festgestellt  werfen  und  zwar  zienüieh  weit  südlich  von  den 
Örtlichkeiten,  wo  sie  durch  Bogilanowitseh  (Kujnktall  und  durch  Stoliezka  (Tschakmak)  aui- 
gefunden  worden  sind  (siehe  s|iätcr). 

Besseren  Erfolg  liatte  die  Sammeltätigkeit  auf  dem  folgenden  Ausflug.  Die  Roiw 
führte  Ober  Altvn-Artysch  nach  N aufwärts,  durch  das  früher  von  einem  See  aiisgcffllltz. 
ungeheure  Tertiärbeeken  von  Argu  mit  seinen  schön  erhaltenen,  alten  Terrassen;  man  betritt 
iw  durch  eine  in  200  nt  hohe  Konglomeratwälle  eingesclinittene,  enge  Pforte  und  verläßt  es 
durch  älmliehen  Ausgang,  um  in  das  Durchbruchstal  Tangitar  einzutreten,  durch  welches  mar 
zu  den  von  W nach  O je  mn  eine  Stufe  höher  gelegenen.  Wr keilförmigen  Weitungen  der 
ehemaligen  grollen  Seen  von  Tegermen  und  Arkogak  gelangt  Stoliezka  fand  einige  Foasflien 
im  N des  alten  dakub-Begschen  Sperrforts  Tangitar,  also  nörflirh  von  der  durch  den  Flui 
durchbrochenen  Enge.  Die  Fundstellen,  wo  wir  große  Ausbeute  machten,  liegen  teils  et«r» 
im  W der  alten  Befestigung,  teils  im  S davon ; die  Fauna  ist  teils  devonisch,  teils  karfcratsdi 
rtieirascliend  ist  die  Mächtigkeit  der  Konglomerate  unmittelbar  vor  und  hinter  der  Stelle 
wo  der  Tangitarfluß  in  einer  15 — 20  m breiten,  etwa  4 Werst  langen,  gewundenen,  wirke 
Schlucht  zwischen  nahezu  senkrichten  Wänden  die  karbnnischen  Kalke  durchbricht  und  in 
den  Felszirkus  von  Tangitar  Austritt.  Die  Konglomerate,  welche  oft  sehr  große  Blöcke  eis- 
schließen, reichen  dort,  obwohl  schon  zum  Teil  allgetragen,  stellenweise  bis  350m  4F»v 
Talnivoau  an  die  Kalkwände  hinauf  und  springen  als  gewaltige  Strebepfeiler  weit  in  das 
Tal  vor.  Hinter  der  Schlucht  liegen  alte  Talstufen  in  diesen  Konglomeraten,  welche  voa 
I/iß  in  liedeutendcr  Mächtigkeit  äberfeckt  werden. 

In  dem  mit  Ausnahme  eines  schmalen  Flüßchens  jetzt  trocknen,  gewaltig  ausgedehntes 
Becken  von  Tegermen  sind  die  Aufschüttungsmassen  von  solcher  Mächtigkeit,  daß  sie  die 
Vorketten  des  Gebirges  zum  Teil  derart  verhüllen,  daß  nur  mehr  einzelne  Kegel  und  Kuppe® 
von  ihnen  inselartig  aus  der  ungeheuren  Schuttdeckc  herausragen.  In  der  linken  Pfcrwaw! 
des  Beckens  fand  Herr  Kciilel  oborkarboiüsche  Brachiopodcn  und  in  einer  Engsehlucht  devofii- 
sche  Korallen.  Clier  eine  lireite  Schwelle  wirf  durch  eine  Bresche  der  Aufschflttungsbodec 
des  breiten  Beckens  von  Arkogak  betreten  und  in  nordöstlicher  Richtung  lange  Zeit  über- 
schritten.  Dttrch  ein  nach  O abzweigendes,  imlirekt  zum  Kurnmdukfluß  drainierenden  Seiten- 
tal. gelaugt  man  zu  den  ausgedehnten  kirgisischen  Weideplätzen  von  Basch-Sngun.  In  de® 
Kalken  der  l'mwalliiiig  des  Suguntals,  welche  von  sehr  verschiedenartigem  Charakter  siud 
und  verwickelte  Lagerungsverhältnisse  zeigen,  wurde  eine  Bank  hellen,  lockeren,  weichen  Kalkes 
getroffen,  in  welcher  sich  eine  Anhäufung  vorzüglich  erhaltener  Fossilien  findet  Man 
konnte  ihr  eine  reiche  unterkarbonisehe  Brachinpodon-Fanna  von  etwa  50  Spezies  und 
mehreren  hundert  Exempilaren  entnehmen.  Baach-Sugun  ist  schon  durch  den  FossilieofuM 
Stnliczkas  (E.  Stteß,  Beiträge  zur  Stratigraphie  Zentralasiens)  Is-kannt  geworfen.  Ob  die  vm: 
uns  ausgidieutete  Fundstelle  jedoch  identisch  mit  der  Stoliczkas  ist,  scheint  zweifelhaft  wenn 
man  bedenkt,  daß  dieser  Forscher  nur  einige  Fossilien  dort  fand,  während  eine  derartig' 
Anhäufung  von  Organismenresten . wie  sie  an  unserer  Fundstelle  vorhanden  ist,  wohl  dem 
geübten  Blicke  des  verdienten  Forschers  nicht  entgangen  wäre. 
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Auf  dem  Weiterweg  nach  SO  durch  das  nunmehr  sich  verengende,  eino  Serie  kleiner, 
nur  durch  enge  Tore  verbundener,  kesseHörmiger  Weitungen  bildende  Suguntal  wurden 
mächtige  Ansbrflche  basaltischer  Gesteine  in  Form  von  Kuppen,  aber  auch  als  Gänge 
beobachtet.  Zertrünunerungsbreceien  und  Konglomerate  treten  auf,  und  die  umgebenden 
Kalke  wurden  stark  verändert.  Das  nunmehr  an  verschiedenen,  am  äußersten  Südrand 
des  Tian-Schan  gelegenen  Örtlichkeiten  von  uns  festgcstcllte  Vorkommen  basaltischer  Ge- 
steine — wir  fanden  sie  außer  an  dem  schon  erwähnten  Platze  im  Toyuntal  (S.  38),  auch 
an  den  äußersten  Ausläufern  des  Gebirges  bei  Tagh-Tumschuk  (unweit  von  Haral-Baschi)  — 
beweist,  daß  ihr  Ausbruch  nicht  auf  die  Bruchlinio  beschränkt  ist,  welche  Bogdano witsch 
(Trudii  usw.  S.  72)  am  Nortlabhang  der  Kok-Tan-Kette  annimmt. 

Durch  eine  30  m weite  Bresche  erfolgt  der  Durchbruch  des  Sugunflusses  nach  0 in 
ein  ungefähr  3 Werst  breites,  bedeutendes  Tal,  das,  seinerseits  wieder  nach  SO  ziehend, 
zum  Kurumduk  ausmündet  Es  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  Darstellung  sämtlicher 
mir  bekannter  Karten  für  das  Terrain,  insbesondere  das  hydrographische  System  zwischen 
dem  Plateau  von  Tegermeu  zum  Sugungebiet,  durch  dieses  zum  Kurumduk  und  bis  hinaus 
in  die  Ebene  von  Kaldü-Jailak  auch  nicht  in  entfernter  Weise  der  Wirklichkeit  entspricht 
Von  Ayak-Sugun,  das  an  der  Einmündung  des  erwähnten  Seitentals  in  das  Kurumduk tal 
gelegen  ist,  gelangten  wir  nach  Sugun-Karaul.  Der  Weg  vom  Ktmwuliiktal  — dieses 
selbst  wird  nur  eine  kurze  Strecke  weit  durchschritten  — zur  Hochebene  am  Sfldfuß  des 
Gebirges  führt  mehr  als  25  Werst  in  engen,  gewundenen  Defileen,  durch  jene  Teile  des  aus 
weichen  Tonen  und  Mergeln  bestehenden  Tertiärgebirges,  welches  den  stärksten  Niveau- 
verschiebungen ausgesetzt  war.  Infolgedessen  ist  es  in  solcher  Weise  zerstört  und  zum 
großen  Teile  im  eigenen  Schutt  begraben,  wie  man  dies  selten  irgendwo  beobachten  kann. 
Den  Mergeln  liegt  noch  eine  mächtige  Zone  sehr  feinen,  harten  Konglomerats  vor  und  er- 
streckt sich  3 Werst  breit  hinaus  in  die  wüste  Hochebene  von  Kaldü-Jailak. 

Wegen  Herbeischaffung  längst  in  Europa  bestellter  Ergänzungen  der  Ausrüstung  der 
Instrumente  und  des  photographischen  Materials,  sowie  um  die  Herreise  eines  zweiten 
Bergführers  aus  seiner  Heimat  bis  nach  Taschkent  auf  telegraphischem  Wego  zu  leiten, 
war  ich  gezwungen,  da  in  Kaschgar  kein  Telegraph  und  auch  nur  eine  ungenügende,  lang- 
wierige Postverbindung  ist,  während  der  strengsten  Herrschaft  des  Winters,  die  lange  und 
beschwerliche  Reise  nach  Taschkent  zu  machen.  Der  Weg  wurde  über  don  Terek-dawan 
genommen  (Irkischtam  — 23°  C,  Kok-su  — 28°  C).  Da  diese  Route  schon  mehrfach, 
zuletzt  durch  Futterer  (»Durch  Asien*)  beschrieben  wurde,  kann  ich  meine  auf  der  viel  des 
Interessanten  bietenden  Reise  gemachten  Beobachtungen  hier  übergehen. 

AVährend  meiner  Abwesenheit  beschäftigte  sich  Herr  Keidel  mit  der  Untersuchung  der 
Lßßablagerungen  im  Tale  des  Kaschgar-daria  und  machte  einen  Ausflug  an  die  südliche  Um- 
randung des  Kasehgarbeckens.  Der  Weg  führte  über  Boruktai  nach  Tasehmalik,  wo  süd- 
westlich von  diesem  Orte  eine  reiche  fossile  Fauna  gefunden  wurde.  Exemplare  einiger  Arten 
dieser  Sammlung  fanden  ihren  Weg  nach  Calcutta,  wo  sie  im  Geological  Snrvey  of  India 
als  entsprechend  »den  Productus-limcstones  of  the  Punjab-Salt-rangc«  erkannt  wurden.  Von 
Tasehmalik  begab  sich  Horr  Keidel  in  das  Geßtal  und  folgte  diesem  aufwärts  bis  nach  Ak- 
tschiü,  wo  er  in  den  von  den  Kirgisen  in  primitiver  Weise  bearbeiteten  Kohlenlagern,  eine 
Ausbeute  an  fossilen  Pflanzen  der  Angara-Serie  machte.  Der  Rückweg  wurde  über  Eski- 
und  Jangi-Ilisaar  genommen.  Ein  gegen  Ende  Februar  unternommener  zweiter  Ausflug 
nach  Basch-Sugun  liatte  den  Zweck,  die  paläontologische  Sammlung  durch  Untersuchung 
anderer  Horizonte  in  den  dortigen  Kalken  zu  ergänzen.  In  diesen  Funden  sind  verschiedene 
Stufen  des  Karbons  vertreten. 
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Der  Südrand  desTian-Schan  zwischen  Kaschgar  und  Utsch-Turfan. 

Anfangs  März  war  ich  von  Taschkent , wo  mir  durch  das  besondere  Wohlwollen 
Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Generalgouvemeura  von  Turkestan,  zwei  nichtige  junge  Kosaken 
als  Eskorte  trewilligt  wurden , nach  Kaschgar  zurflekgekehrt.  Erst  nach  mannigfachen 
Zwischenfällen  und  unliebsamer  Verzögerung  traf  der  neu«  Bergfflhrer,  Sigmund  Stoek- 
tnayer  aus  Neukirchen  in  Pinzgau,  mit  einem  Teile  der  bestellten  Ausrüstungsgegenst&nde. 
Instrumente  und  Materialien  ein.  und  nachdem  endlich  auch  alle  anderen  schwierigen  Vor- 
bereitungen beendet  waren,  uud  das  bis  dahin  sehr  kalte  Wetter  sieh  etwas  milder  anließ, 
wterde  am  14.  April  1903  der  Aus  marsch  zur  neuen  Gebirgscxpedition  angetrclen.  Die 
Gesellschaft  setzte  sich  nunmehr  außer  mir  und  Herrn  Keidel  aus  den  beiden  Bergführern 
Kortner  tmd  Stockmayer,  dem  Präparator  Herrn  Maurer,  den  beiden  Kosaken  Besporodow 
und  Simin  und  der  entsprechenden  Begleitmannschaft  sartiseher  Diener  und  Pferdew&rter 
zusammen;  später  kam  noch  der  Kosak  Tschemow,  einer  von  Sven  Hedins  Begleitern  hinzu. 
Von  den  chinesischen  Behörden  waren  in  dankenswerter  Weise  alle  auf  meinem  Wege  liegen- 
den Militär] Kisten  (Pikette)  vorher  verständigt  worden.  Geleitsehreiben  und  ffir  tun  Stück  des 
Weges  eine  Pnlizeiperson  (Bcg)  wurden  mir  mitgegeben.  Von  seiten  den  Kai».  Kuss.  General- 
konsuls in  Kasohgar.  Sr.  Exzellenz  Herrn  N.  F.  Petrowsky,  dem  ich  filr  vielfache  Hilfe  zu 
großem  Danke  verpflichtet  bin,  waren  die  russischen  Aksakale  in  Utsch-Turfan  und  Ak-stt 
von  meinem  liovnrstehenden  Eintreffen  benachrichtigt  worden.  Wenn  der  Aufenthalt  in 
Kischgar  auch  wenig  Angenehme«  bot,  trennte  ich  mich  doch  ungern  von  Personen,  deren 
liebenswürdigen  Entgegenkommen  und  opferwillige  Unterstützung  mir  in  manchen  schweren 
latgen  sehr  zustatten  kam. 

l>a  diu  Rauheit  der  Witterung  und  die  im  Gebirge  liegenden  Sohneeraassen  das  Vor- 
dringen in  das  Hochgebirge  noch  nicht  zuließen,  bcseliloS  ich,  zunächst  mehrere  Wochen 
lang  möglichst  nahe  am  S Ödland  des  Gebirges  entlang  zu  reisen,  um  seinen  geologischen 
Hau  zu  studiereu,  da  gerade  ülier  diesen  Teil  des  Tian-Sehan  fast  nichts  bekannt  ist  Der 
Weg  mußte  notgedrungen  nochmals  über  Altyn-Artyseh,  Taogitar  nach  Basch-Sugun  führen; 
doch  war  der  abermalige  Besuch  dieser  letztgenannten  Örtlichkeit  nicht  nutzlos,  da  er  zur 
Entdeckung  permo-karboniseher  Ablagerungen  führte.  Meine  Absicht  war  über  die  Kara-bel- 
Pässe  in  das  Aiktyktal  zu  gelangen,  das  am  Südrand  der  — ich  weiß  nicht  aus  welchem 
Grunde  — von  Sewcrzow  so  genannten  »Kok-kya-Kette«  entlang  führt  und  von  dort  in 
dem  Durchbruchstal  des  Kok-schaal-Flnsses  zwischen  der  erwähnten  Kette  und  dem  gleich- 
falls von  Sewcrzow  > Bos-Aidyr-Kettc • genannten  Teile  der  südlichen  Handkette,  abwärts 
zu  reisen.  Dies  scheiterte  jedoch  an  dem  Unverstand  oder  dem  bösen  Willen  des  mich 
im  Auftrag  der  chinesischen  Behörden  begleitenden  Begs.  Ich  möchte  hier  Iktv erheben, 
daß  die  Namen  Kok-kya  und  Bos-Aidyr,  für  Gebirgsketten  angewendet,  der  Bevölkerung 
am  Südrand  nicht  bekannt  sind. 

Von  Basch-Sugun  ab  führte  unser  Weg  nach  0 und  NO  in  engen  Schluchten  durch 
helle,  korallenführende  Kalke,  dann  am  Sfldrand  des  Gebirges  entlang,  über  den  Auf- 
achfittungsboden  der  Hochebene,  aus  deren  ungeheuren  Hchuttmas«oii  die  äußerste  Kette 
nur  mehr  iu  Bruchstücken  herausragt,  wie  Klippen  aus  dem  Meere.  Bei  der  KiigUcn- 
niederlassung  Kara-dschil  ragen  diese  Schollen  der  Vorkette  nur  15 — 20  m hoch  empor 
und  bestehen  aus  wechsellagcrmlen  hellen  und  dmrklcn  Kalken;  letzteren  konnte  eine  reiche, 
olierkarbonisehe  Fauna  entnommen  werden.  Die  Örtlichkeit  darf  nicht  mit  dem  gleich- 
namigen chinesischen  Pikett  verwechselt  werden,  da«  weiter  im  N im  Aiktyktal  liegt.  Von 
dieser,  von  der  Expedition  nun  fernerhin  durchreisten  Gegend  geben  die  Karten  überhaupt 
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eine  ganz  unzutreffende  Vorstellung.  dio  in  vieler  Hinsicht  durch  Herrn  Keidela  Routen- 
auinahmcn  berichtigt  und  ergänzt  werden  wird. 

Von  Kara-dschil  reisten  wir  in  ostnordöstlicher  Richtung  am  Fuße  einer  5 — 600  m 
hohen  Kalkkette  über  die  Lößsteppe,  wo  die  im  Schutt  tiograbene  Verkette  noch  weithin 
bruchstückweise  verfolgt  werden  kann  und  wandten  uns  dann  etwas  südlich  zu  der  am 
Rande  eines  Salzsees  (Sehor-kül)  gelegenen  Kirgisenniederlassung  Dschai-tewe  (tube?).  An 
diesem  Funkte  borührte  die  Expedition  Sven  Hedins  Route  von  1895,  entfernte  sieh  jedoch 
-gleich  wieder  hiervon  in  nordöstlicher  Richtung  und  drang  in  ein  in  spitzem  Winkel  in 
las  Gebirge  schneidendes  Tal  ein,  das  als  typisches,  nach  hinten  sich  schluchtartig  ver- 
engendes, vollkommen  ausgebildetes  Quertal  in  harte  Schichten  von  Kalken,  Grauwacken  und 
• hlori tischen,  phyllitähnlichen  Schipfern  eingetieft  ist.  Diese»  typische  Eixxsionstal  (Apatalkan) 
und  seine  Nebontälcr  fanden  wir  wasserlos;  erst  nahe  an  seinem  Schlüsse  stießen  wir  auf 
einen  schwachen,  aus  den  dort  lagernden  Schnecfcldern  stammenden  Wasserlauf.  Dio  Ent- 
stehung eines  solchen  Tales,  sowie  die  der  kurz  vorher  und  späterhin  auf  der  Reise  nach  ütsch- 
Turfan  von  der  Expedition  durchschrittenen  Erosionstäler,  kann  mit  den  periodischen  Wasser- 
läufen, welche  sie  alljährlich  nur  filr  sehr  kurze  Zeit  durchströmen,  nicht  in  befriedigender 
Weise  erklärt  worden  und  deutet  vielmehr  auf  gewaltige  Klimaschwankung  hin.  Der  Weg 
führte  zwischen  den  infolge  Noidfallens  der  Schichten,  dem  Tale  zugekehrten  Steilseiten 
der  Berge,  schroff  zum  ca  3000  m hohen  Apatalkanpaß  empor,  dann  durch  das  mulden- 
förmig profilierte,  schneereiche  nördliche  Ajmtalkantal  (Ujuk-Ajiatalkan)  hinab,  wo  wir  noch- 
mals, ungeachtet  der  vorgerückten  Jahreszeit  (22.  April),  in  die  Region  des  Winters,  in 
heftige  Schneestürme  gerieten.  Die  Umwallung  des  Tales  hesteht  aus  einem  regelmäßigen, 
stark  abgetragenen  Faltenbau  aus  chloritischen,  phyllitähnlichen  Schiefern  verschiedener  Aus- 
iiildung  und  graublauen  Grauwacken;  dieser  mächtige  Horizont  kann  auch  noch  40 — 50 
Werst  weit  im  Kok-schaal-Tal  abwärts  verfolgt  werden.  Kok-schaal  wird  der  Oberlauf  des 
Tauschkan-daria  allgemein  von  der  an  seinen  Ufern  lebenden  Bevölkerung  genannt. 

Bei  der  Atismündung  des  Apatalkantals  ist  das  Kok-schaal-Tal  schon  1J — 2 Werst 
breit,  und  man  sieht  nach  rückwärts  nur  wenig  weiter  im  W,  den  Strom  sein  Durch- 
bruchstal durch  eine  torförmigo  Pforte  verlassen,  worauf  er  sich  in  majestätischem 
Bogen  in  die  Weite  ergießt.  Von  der  Besichtigung  des  bisher  noch  von  keiner  Ex- 
pedition besuchten  Durchbruclitais  mußte  ich  wegen  Zeitmangels  leider  abstehen.  Es  ist 
bezeichnend,  daß  man  im  Kok-schaal-Tal,  wie  in  allen  nicht  jugendlichen  Tian-Schan- 
Tilem,  sofort  auf  ungemein  mächtige  Konglomeratmassen  stößt,  welche  den  Lauf  des  Flusses 
beständig  («gleiten,  die  alten  Schiefer  unregplmüßig  überlagernd  und  ihrerseits  von  jüngeren 
Konglomeraten  usw.  überlagert  werden.  Bei  der  Örtlichkeit  Ah<lul-loa  (auch  Alep-turga 
ca  2600  m)  — dieser,  wie  die  meisten  der  folgenden  Namen , finden  sieh  auf  keiner  der 
vorhandenen  Karten  — sollte  der  Kok-sehaal-Fluß  überschritten  werden,  was  sich  indes 
wegen  der  starken  Strömung  als  unmöglich  erwies.  Wir  mußten  vielmehr  im  Kalkgebirge 
des  rechten  Ufers,  an  dessen  pralle  Wände  der  Strom  auf  längerer  Strecke  anschlägt, 
durch  Defileen  der  überraschend  stark  erodierten  Kalkzüge  reisen  und  gelangten  flußab- 
wärts wieder  ins  Haupttal,  wo  der  Strom,  nunmehr  in  mehrere  Arme  geteilt,  überschritten 
werden  konnte.  Schon  in  Al>dul-kia  hatte  sich  uns  der  Ausblick  auf  eine  schöne  Kette  sehnoe- 
reicher,  von  Firnlagern  durchsetzter  Fclsbergo  eröffnet,  omgraphisch  dem  sog.  Bos-Aidyr- 
••vbirge  znzureehnen , für  dessen  Abtrennung  aus  dem  geschlossenen,  langen  Walle  des 
Kok-schaal-Tau  (nicht  Kok-tal),  ich  auch  weder  in  geologischer,  noch  in  orographisehcr  Hin- 
sicht eine  befriedigende  Grenze  zu  finden  vermag. 

Der  Weg  über  die  weiten,  flach  geneigten  Stopjxmtemissen  des  Nordufors  stand 
•ms  nun  offen.  Die  große  Kirgisenniederlassung  Kara-bulak  (mit  einem  verfallenen  Jakult- 
MorxlArfccr . TiftH-Sduui.  6 
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Beglichen  Kort)  passierend , näherten  wir  uns  ül-er  ein  schwach  (regen  NO  ansteigend*:-** 
Plateau  aus  gefestigtem  Deckenschotter  dom  Fuße  des  in  schroffen  Kannen  alsdürzendtt 
Gebirgswalles  lieim  Aul  Tschagasch-Gumbcs  (ca  2450  m).  I)io  ein«  Höhe  von  ca  3500  m 
erreichende  Verkette,  der  Kok-sehaal-Tau . wiewohl  in  tektonischer  Hinsicht  von  den  da- 
hinter sieh  erhebenden,  höheren  Ketten  zu  trennen,  würde  den  Karten  nach  zum  Sewerzn»- 
schen  »Bos-Aidyr-Oebiigc«  gehören;  sie  wird  von  den  Kirgisen  dieser  Gegend  »Markesoh- 
tagh«  genannt  Dieser  erste  Wall  liefert  kein  kristallinisches  Material  zu  den  hier  lagern- 
den  Schuttmassen.  Kalke,  Kalkschiefcr  und  sehr  dichte,  stark  umgewandelte  Tonschiefer 
und  Sandsteine  von  bunter  Färbung  setzen  ihn  zusammen,  eine  Serie,  die  bald  nach  NW, 
l»al<l  entgegengesetzt  einfällt.  Aus  den  dahint>>r  ansteigenden  Ketten  stammen  wohl  dir 
kristallinischen  Geschiebe  (Granit,  Syenit),  welche  einige,  die  erste  Kette  durchbrechende 
Bäche  führen.  Hingegen  fand  ich  kristallinisches  Material  (groBe  GranitblOcke)  dort,  wo 
keinerlei  Einschnitte  in  der  ersten  Kette  mehr  vorhanden  sind,  talabwärts  in  jünger«; 
Schottern,  die  dort  in  großer  Mächtigkeit  den  Fuß  des  Gebirges  vielfach  verhüllen ; sie  wnrder. 
zweifellos  weit  aus  dem  Innern  des  Gebirges  vom  Eist'  hierher  liefönlort.  Es  sind  di*- 
nicht  die  einzigen  Spuren  früherer  glazialer  Tätigkeit,  welche  von  uns  im  Kok-schaal-Tsl 
gefunden  wurden;  am  rechten,  wie  am  linken  Uferrand  wurden  solche,  wenn  auch  näht 
häufig,  festgestellt 

Der  Abschnitt  des  Knk-schaal-Tau,  welchem  der  Name  Bos-Aidyr-Kette  beigelegt  wuri  ■ 
besteht  aus  mehreren,  annähernd  parallel  verlaufenden  Ketten,  von  denen  die  erste,  weldie 
die  \Torkette  überragt  und  an  vielen  Punkten  des  Tales  sichtbar  ist,  um  vieles  höher  und 
fonncnreicher  ist,  als  die  vordere;  ihre  befinde»  Gipfel  zeigen  schroffen  Bau.  Es  äußert  «cli 
hier  ein  von  mir  scheu  früher  beobachteter  und  später  oftmals  bestätigt  gefundener  Grumten: 
im  Baue  des  Tian-Schan,  der  der  Parallelstniktiir.  Schon  P.  P.  Setnenow,  der  scharfsimupi- 
Koiwcber,  der  je  diesi-s  Getiirge  lietreten,  hat  vor  langen  Zeiten  auf  dieses  Gesetz  hin- 
gewiesen,  das  im  Baue  dieses  Riesengebirges  so  Iiäufig  zum  Ausdntok  gelangt.  Der  K<4* 
sehaal-Tau  zeigt  Oberhaupt  allmähliches  Ansteigen  von  W nach  0 las  gegen  den  Bedelpsß 
hin,  wo  ein  Absiuken  stattfindet 

Bei  der  Kirgiseiuiiedcrlassung  Kysyl-Gumlies  (ea  2300  m),  die  ihren  Namen  der  roten 
Färbung  des  I/ißbndcna  verdankt,  Ergebnis  der  Zersetzung  der  hier  den  schroffen,  uchf® 
gegipfelten  Talmanern  angelagerten,  leuchtend  roten  Kalkkonglomeraten  und  Sandstein*  • 
tkysyl-rnt)  und  den  vielen  die  Gegend  schmückenden  kirgisischen  Grnhkammern  (Gutnls- 
verdankt,  sollte  ein  Vorstoß  in  die  sog.  Bos-Aidyr-Ketto  [gemacht  und  zur  Gewinnung 
tiesscren  Einblicks  in  ihren  1km  einer  der  Hochgipfcl  der  Vorkette  bestiegen  werden 
Dies  geheiterte  jedoch  zu  meinem  Leidwesen  an  einer  Erscheinung,  welche  Überlauf; 
während  eines  großen  Zeitraums,  in  welchem  die  Expedition  sich  am  Südrand  des  Gebüg- 
ts'wegte,  die  Beolecbtungen  ungemein  erseliworte  und  zum  Teil  unmöglich  machte:  an  an- 
haltender, ungemein  dichter  Nebelbildung.  Ih  r Nebel  war  jetzt  im  Frühjahr  — in  dies''1 
südlichen,  durch  ungemein  trockues  Klima  ausgezeichneten  Gegend  «ine  überraschende  Er- 
scheinung — fast  dichter,  jedenfalls  weit  anhaltender  als  bei  uns  in  den  Alpen  im  November: 
er  lichtete  sieh  wochenlang  nicht.  Die  Erklärung  hierfür  liegt  in  der  beginnenden,  tag- 
über  kräftigen  Erwärmung  des  Lößbodcns,  welche  den  ungemein  feinen  Staub  anfwirtz’lt 
und  ihn  selbst  lei  Windstille,  geschweige  denn  bei  den  oft  herrschenden,  starken  Wind«;, 
in  aufsteigender  Bewegung  in  höhen*  Luftschichten  bringt,  wo  er  schwelend  verharrt 
Da  nun  im  Frühjahr  die  Berghänge  infolge  der  Schneeschmelze  viel  Feuchtigkeit  ver- 
dunsten, so  kondensieren  sich  diese  Dünste  an  den  schwebenden,  feinen  Staubteilchen 
zu  Nebeln,  die  nicht  wanken  und  nicht  weichen.  Wir  hatten  im  April  und  Mai  häute 
wolkenlosen  Himmel,  ul»*r  selten  klare  Atmospliüre.  Die  photographische  Tätigkeit  mufst 
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filtere  viel«  Tagr<_*  unterbleiben , ein  großer  Verlust  Cher  vieles,  der  Beohachtung  weite 
an  unserem  W • . lag  ein  undurchdringlicher  Schleier.  In  den  Kalken,  welche  haupt- 
sächlich am  Hnn  rler  Vorkette  lietciligt  sind,  fand  Herr  Keidcl  Schichten  mit  Konillen- 
einschlüssea , 1 1 < * r,-n  Bestimmung  vielleicht  Aubchluß  über  das  Alter  dieser  Ablagerungen 
bieten  wird,  welche  auch  tun  rechten  Her  dm  Kok-schanl  zu  gewaltigen  Massen  nnschwellcn. 

Bei  der  Öi-t  1 iclibit  Aktalu  setzten  wir  wieder  auf  das  rechte  Her  Olaf.  Hier  und 
sehon  früher  zei^rt»»  das  Ufergebirge , der  Sogdan-Taii.  bedeutende  Entwicklung,  die  im- 
1 ■"liierend.'  Jlassi •i»«_*zitfaltung  eines  auf  eine  fähige  von  etwa  20  Werst  in  seiner  Kamrn- 
linie,  nahezu  gotchlatwiwa,  tief  verschneiten , durchschnittlich  etwa  1200  m fllicr  Talsohle 
hellen  Malles,  hinter  welchem  — abermals  Parallelst  ruklur  — • eine  weil  höhere,  etwas 
formenreiclier».  M ■ i < i kleine  Gletscher  tragende  Kette  sichtliur  wuitle.  Auf  das  Vorhandensein 
'■•n  Gletschern  «teiltet  auch  der  Name  eines  (Juertals:  Utsch-Musduk  = 5 Gletscher.  Hier- 
auf wies  beniits  5Sx-eu  lledin  hin.  Dieses  große,  eitlen  weiten  Kaum  einnehmende  Gebirge 
is.  noch  vollstilti « 1 1^,.  terra  incognitu.  Unser  Weg  fühlte  uns  au  seinem  Suume  in  ein  mäßig 
breites  Islitgstal  liirn  in,  wo  blättrige,  grüne,  pliylli  tische  Schiefer  mit  grauen  Sandsteinen  bei 
rvge^  iger,  zi(»tajjc|l  g.slräiigler  FaltenbQdung,  wechsellagern,  deren  zum  Teil  abgetragene 
w skh  vX'*.*it  lliu  verfolgen  lassen.  Diese  Schichten  ülicrlagcrn,  wie  sich  sptter  an  ver- 
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*t  erwies,  diskoidant,  vom  linken  l’fer  schräge  herüberstreichende  Kalke. 


J*-'t  zt  wasserlosen  Gebiet  bilden  sieh  überraschend  ansgebildete  Rinsinnstälcr. 
-V 1 1 1,.„  .Sum-Tascb,  in  dessen  Umgebung  sieh  die  noch  nicht  bekannten  Ruinen 


Auch  in  diesem 
In  der  Nähe  des» 

1 i -stein  ri  * *s-*f  inden,  machen  sich  komplizierte  Kaltungserscheinuugvn  in  dergleichen 

bcltcml  und  die  unten  gesehenen  Kalke  treten  l»'im  Passe  Kok-bdös,  welchen 

wir  überschritt«»»» 

, , , . 1 i oben  zutage,  wo  sie  eine  Brachiopoden  führende  Bank  enthalten  und 

diskordant  mit,.,.  ...  * . . 

zrtiger  Anbei  |f  1 r>t! Schiefern  liegen.  Der  Bau  des  Gebirges  fesselt  weiterhin,  infolge  groß- 

k'it  doch  kai  der  interessanten  Lageningsvcihältnisse  unausgesetzt  die  Aufmorksom- 

Ibrr  Keidcl  -*  ' 11  diesem  summarischen  Bericht  nicht  näher  hierauf  cingcgangen  werden, 

reisten  Geg..,,,]" ' * '*i's  und  anderes  in  seiner  genaueren  gcologischeti  Darstellung  der  durch- 

stiegen erreicht  *'  **®cliholen.  Als  wir  durch  ein  yucrtal  wieder  in  das  Haupttat  hinah- 
auf  Sven  Hisl"  ' **  "’ir  die  Kiigisennitslerbssung  Utsch  (ca  1950  in)  und  trafen  somit  wieder 
"8  ^Oute  von  1895. 


ln  der 


*ilds 


Kai-te  irrtümli,  j *0,'»chiuehtetcu,  großartigen  Feisumrandung  von  Utsch  (auf  Hassensteins 
des  Sogdan-Ta,  a,tl  linken  Her),  wo  von  einer  erstiegenen  Hohe  die  drei  I’arallclkcttcn 
oingeheimst  »v  “^Sehen  wurden,  konnte  eine  schöne,  reiche  Fauna  des  oberen  Kartons 
Horizonten  ' <^r*r*  ? <*'c  R*c*1  *n  IWl‘*  verschiedenen,  in  leichter  Diskordanz  lagernden 
Keidel  initdec^t'  *’  Diese  Gesteinssuite  kann  noch  weithin  nach  0 verfolgt  weiden.  Herr 
Chalyk-Tau  l,,.  ®**««r  zuerst  Schwagcrinen  führende  Schichten,  die  nun  unseren  Weg  zum 

Karbon  cba  begleiteten.  Diu  ungeheure  Verbreitung  dieser  das  oberste 

Stratigraphie**  ^ * erigierenden  Foraminiferen  ist  ein  neues  Faktum  in  der 
großartige  Auf„  ^ ° ntralasiens.  Auf  der  Fortsetzung  des  Weges  nach  0 uuauOiOrlich 
sonders  schOi,  . ^^fase  des  gleichen,  NO — SW  streichenden,  gedrängten  Faltetitnues , be- 
(diesc  ist  in  ij,**  ' ‘V  Nähe  des  Auls  Schinne.  Bald  darauf,  nach  der  Schlucht  Kara-turuk 

der  reißend,.  f^Nf'l,-«istein*  Karte  östlich,  statt  westlich  vom  Passe  eingezeiehnet)  schlägt 
schreitung  an  einen  kaportig  vortretemlen  ücbirgss|>oni  imd  nötigt  zur  Übor- 


*".-1 


Vo 


►«unpasses  Schinne-dawan,  in  dessen  Umgebung  durch  schiefes  An- 
interessante  geologische  Bilder  sichtbar  werden:  Wiedcrcrschcinen 


schneiden 
des  Horizonte 

schwarzen  Kuij,  '1*  Utsch,  diskordant  unter  Schiefem  und  weiterhin  alte,  geschichtete,  von 
den  Meg  * * i ind  rötlichen  Tonschicleni  überlagerte  Konglomerate,  eine  Serie,  welche 

1!,i  nächsten  Paß  und  weiterhin  durch  ein  Tal  hinaus  in  die  Ebene  be- 
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gleitet,  wo  in  der  Nähe  de»  Aida  Sarv-turuk  an  ihrer  Stelle  harte,  dunkle,  knütaUunseU 
Kalke  auftreten,  die  nun  als  mächtiger  Horizont  den  Gebirgswall  Qtier  Ak-kia  14»  m. 
kulturreichen  Aul  Safar-bai  (ca  US&Oni)  bilden.  Du»  den  Kluß  zur  Linken  begleitende,  weit 
höhere,  liefirnte  Gebirge  blieb  uns  während  dieser  langen  Wanderung  durch  das  Kok-sehui- 
Tal,  das  öftere  eine  Breite  bis  zu  4 AVer«!  annimmt,  infolge  des  dichten  Nebels  leider  fast 
stets  unsichtbar.  Das  Flußbett  wird  zwar  öfter»  durch  kajiartig  vorspringende  Enden  dre 
schräg  zur  Talacbse  angeordneten  Erosionsrippen  der  Haupttalztigc  auf  2 — 300  m tusanmwi  • 
geschnürt,  allein  die  allgemeine  Talbreite  nimmt  kaum  ab. 

Bei  den  Kirgisenniederlassungen  Kara-bulung  am  rechten,  Buluiig-turuk  am  linken 
Ufer  beschreibt  der  Kluß  einen  starken  Bogen  und  führt  von  nun  an  den  Namen  Tansrft- 
knn-daria.  wird  auch  kurzweg  nur  Doria  genannt.  Dort  springen  aus  dem  im  Bogen  weit 
nach  SW  geschwungenen  Uferwall  niedere  Züge  fossilienführcnder  Kalke  zum  Strome  vor. 
Nach  Kassierung  des  Aules  Koscbe-btachc,  wo  die  Lößebene  des  rechten  Ufers  reiche  B- 
bauung  zeigte,  winl  sie  durch  den  herüberdiängenden  Strom  plötzlich  zh  einem  sehmil-'n 
Uferetrcifen  reduziert,  und  als  auch  dieser  schwindet,  führte  unser  Weg,  da  ein  Cbcrgwr 
zum  flachen,  linken  Ufer  sieh  unausführbar  erwies,  filier  eine  vortretende  Kelsklippe  zu.* 
marmorartigem  Kalk,  schwierig  zum  I’asse  Denge-dawan  empor.  Beim  Aufsteigen  fand  kt 
die  Felsen  bis  zu  annähernder  Höhe  von  20  m durch  die  Fluten  ausgespült , ein  Kenn- 
zeichen für  viele,  die  ich  gesehen,  daß  der  KluB  entweder  sein  Bett  vertieft  hat,  oder  daB 
er  wesentlich  wasserreicher  gewesen,  oder  daß  beides  der  Fall  war.  Auf  der  Ostseit- 
dieser  Klippe  sind  die  Felswände  hoch  hinauf,  tausendfach  durch  äolische  forrasion  rr« 
kleinen  Höhlen  durchsetzt  worden,  eine  Erscheinung,  die  im  Kok-schaal-Tal  an  den  Wind- 
seiten der  Felsen  zwar-  häufig  beobachtet  worden  kann,  nirgend»  aber  so  schön  als  hier.  In 
der  Nähe  des  Aules  Konganischuk-Jangöll  springt  aus  der  llaupttalkette  abermals  ein  niederer 
Zug  zum  Flußbett  vor,  ja  in  dieses  hinein;  er  ist  teils  durch  Wasser-,  teils  durch  Wind- 
erosion  in  einzelne  kleine  Felseninseln  zerlegt,  von  denen  zwei  mitten  im  Flußbett  inf- 
ragen. Dieser  Klippeiuug,  den  die  Kirgisen  Mai-tewe  (tube)  nennen,  besteht  aus  gehn., 
dunklem  Kalkkonglomerat,  das  mit  Sandsteinen  wechsellagert;  die  Kalkknollen  schließen 
eine  reiche,  dem  Oberkarlion  ungehörige  Fauna  ein,  welche  von  uns  gesammelt  wunl« 
Nach  dem  flachen  Einfallen  der  Schichten  und  der  Anordnung  der  Falten  zu  achlieBen- 
dflrfto  »ich  dieser  Horizont  weit  nach  0 und  SO  hin  verfolgen  lassen,  wurde  auch  Wik 
lieh  weiter  im  0 wieder  angetroffen. 

Bei  Basch-tsehakma  (ca  1T00  m)  und  Tag-tumsohuk  entfaltet  sich  das  Oebirge  am  recht«: 
l’fer  mächtig  — auch  hier  konnten  drei  Parallclketten  beobachtet  werden  — und  bildet  durch 
seine  Höhe  und  Anordnung  einen  besonderen  klimatischen  Schutz  für  die  Uferiandschaft. 
die  nun  endlich  (Ende  April)  das  erste  Frühlingsgrfin  und  den  reizenden  Farbcoschmucl 
blühender  Pfirsich-  und  AprikosenlAume  zeigte.  Dort  konnten  an  einem  scharf  herau- 
tretenden  Gebirgszug  komplizierte  Störungen,  mehrfache  Flcxuren  und  Brüche,  noch 
und  nach  NO  weithin  verfolgbar,  beobachtet  werden  in  einem  Schichtenkomplex  ton 
plattigen,  fossilienleeren  Kalken,  lockeren  Sandsteinen  und  rotbraunen,  schieferigen  Oiurzib'n 
Weiterhin  beim  Aul  Kum-bolung  treten  jedoch  dieso  Sandsteine  allein  auf,  in  mächupf 
Entwicklung  große  Gewölbe  bildend;  ihre  Zersetzungsprodukte  halien  die  tiegend 
hin  in  eine  trostlose  Sandwüste  verwandelt,  der  nur  mühsam  etwas  Kulturboden  algerunp’' 
werden  kann.  Erst  der  kräftig  heraustretende  dunkle  Kalkzug  des  Ot-basohi-tag  (Cl?)  Mtr 
bei  einer  Flußbiegung  dem  Vordringen  des  Sandes  eine  Grenze;  unter  seinem  Schutt' 
konnten  Fleiß  und  Geschicklichkeit  der  von  liier  ab  ausschließlich  sartischen  Bevölkere“1 
die  Gegend  in  ein  unabsehbares,  herrliches  Gartenland  verwandeln,  das  sich  Ws  zur  Swlt 
Utsch-Turfan  (ca  1 500  m)  und  clarübor  hinaus  erstreckt.  Diese  dunklen  Kalke  begieß*5 
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■len  Weg  dorthin  in  gediängten  Falten  mit  Afters  merkwürdigen  Schichtenverbiegungen ; 
auch  in  ihnen  findet  sieh  eine  obartarbonnchc  Fauna,  von  welcher  Hcit  Keidcl  schöne 
Exemplare  sammelte.  Dt*r  au«  diesen  Kalken  aufgebaute  Felszug,  dessen  Spitze  die  maleri- 
sche Zitadelle  t illgt , welche  <lie  nach  Vaubanschem  System  hQbseh  umwallte  Stadt  und 
weithin  das  gartengioche  Land  beherrscht,  besteht  teilweise  aus  mächtigen  Ränken,  die 
ausschließlich  aus  I’rnduetus  tmd  Spirifer-Knollen  von  2 bis  zu  12  cm  Lhirchmesser  zu- 
sammengesetzt siucl. 


Zum  Chalyk-Tau  und  zurück  nach  Utsch-Turfan. 

Nach  e'OKoH.«lten  Auskünften  mußte  ich  meine  Absicht,  von  Utsch-Turfan  aus,  schon 
j-tzt  in  die  ^tHu-tiller  dos  Hochgebirges  einzudringen , vertagen,  da  es  zur  Zeit  in  jenen 
Tälern  wohl  Setixto«.?,  alter  noch  kein  Futter  filr  die  I’ferdo  gab,  auch  die  hilfreichen  Kirgisen 
Me  im  t hinauf  "wandert  waren.  So  liesehloß  ich  denn  zunächst  weiter  nach  0,  in  den  bis 
' ^ ^ Vf’n  koinem  Forschungsreiseuden  besuchten  Chal.vk-Tau  zu  ziehen,  dessen  direkt 
i dU  h t*Qh  Quertäler  bessere  Verhältnisse  erwarten  ließen.  Die  Keine  führte 

Wc -e  ,n  ^ ^'tlntdiar,  Shah-Schambe  und  Tjaggerak  naeh  der  Stadt  Ak-su,  auf  welchem 
, 1 ^<x,'Nt<>  Maiwoche)  mit  dem  Einheimsen  der  ersten  Frilhlingaflora  der  Steppe 

konn,e- 

zur  Ergänzung  des  Pferdestandes  und  der  fkgieitmannschaft . sowie 

«egen  Verein  Uxr-r,,, 


»erden.  Wir 
nach  Kai  und 


Sen  mit  den  chinesischen  üehörden  mehrtägiger  Aufenthalt  genommen 
v<?rlioften  die  interessante  Sbult  am  7.  Mai  auf  dem  alten  Karawanenweg 


Stellung  der  ^qUO|^°11  zwischen  Kara-julgun  und  Tugarakdan  (nach  der  unrichtigen  Dar- 
lieh  streichen  l vjrstkarte  läge  es  zwischen  Dschurga  und  Jaka-Aryk)  das  westnonlwest- 

bewöl bebau  -^‘-tftiärgebirge  des  Tschul-tau  in  schrägem  Schnitte  durch  seinen  schönen 

Konglumeratdo  <l,ltKc-färbte  Bänke  von  Sandstein  untl  Tonmergeln,  öfters  gipsführeml,  darüber 
Jilixiert  und  ke**  , setzen  du»  Uebirgc  zusammen,  dessen  Hau  hei  weitem  nicht  so  kom- 
iich  hiervon  • Erscheinung  datier  auch  weniger  formenreich  ist  als  die  des  nordwest- 
lich zentralen  schon  besprochenen  Topa-dawan-Oobiiges  (S.  36).  Die  Kammhöhe 

Uschurg»  und  * ist  allerdings  höher  als  dort,  aber  in  seinen  östlichen  Ketten,  zwischen 
Hodenatwhw,.!  .^^rx-Aryk  umi  weiter  nach  0 ist  es  bis  zu  unansehnlichen,  dünenförnügen 
Hochebene  1 1 1 b*T< -n  abgetragen  und  hat  durch  sein  Material  wesentliches  Ansteigen  der 

und  von  hipr  ' * 1 veranlaßt,  die  bei  Tschachtschi  (ca  1450  m)  ihren  Höhepunkt  erreicht 

zweifelhaftem  ‘*on  Muaart-daria  wieder  absinkt.  Der  Besiirh  der  Stadt  Bai  war  von 

Ungezogenen  \ Die  dort  bei  den  chinesischen  Behörden  mit  großen  Sehwiorigkuiton 

als  uniutrefff,tu|lHk  Onfte  jlKr  Woge  und  Verhältnisse  in  Chalyk-Tau  erwiesen  sich  meistens 
traut  ist  t>;R  ' t3s  scheint,  «laß  niemand  dort  mit  dem  schwer  zugänglichen  Gebirge  ver- 

ilem  Ucbirgf,  ^Verstkarte  läßt  uns  hier  gänzlich  im  Stiche;  sie  weist  zwischen  Bai  und 

sich  zum  °*nen  weißen  Fleck  auf  und  was  sonst  von  Cholyk-Tau  dargestellt  ist,  erwies 

noch  nicht  au«  Teile  unrichtig.  Da  die  wälirend  der  Reise  aufgenommenen  Cnxiuis 

Marschrichtty,  ®^*At»beitet  «W  “ml  ohne  topographische  Unterlage  das  Verständnis  für  unsere 
genauere  Be^.j  ,|,li'  bei  sehr  ausführlicher  Erklärung  gefördert  weiden  könnte,  muß  ich 
Bericht  nur  * * * * baung  dieser  Teilstrecke  mir  Vorbehalten  und  will  in  diesem  vorläufigen 
Richtung  ilri(j  Allerwesentlichste  anführen.  Unerläßlich  ist  es  jedoch  zu  erwähnen,  daß 
stimmt 

der  Flilsse  in  der  40  Werstknrte  mit  der  Wirklichkeit  nicht  ftberein- 
der  bedeutendste  der  Gebirpurtröme,  nimmt  txiim  .Austritt  aus 
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seinem  Engtal  die  Richtung  nach  SW  und  W,  »lein  Südabfall  de»  Gebirges  entlang  und  der 
Kluß,  welcher  an»  dein  in  der  40  Werstkarle  fälschlich  Kasnak-su  genannten,  in  Wirklichkeit 
den  Naim-n  Tcrek  tragenden  Tale  hcrauskoiumt,  ergießt  »ich  nicht  in  den  Musart-daria,  sundem 
in  den  Kiipsaiyan,  der  seinerseits  erst  in  iler  Nähe  von  Tschachtachi  jenen  Strom  erreicht 
Endlich  ist  Bai  viel  weiter  vom  (iehirgsfuß  entfernt,  als  es  der  40  Werstkarte  nach  scheint 

Unser  Weg  ging  von  Hai  al>,  erst  in  nordwestlicher  Richtung  Ober  Torte  und  Hakim 
durch  die  Wüste  zu  dem  noch  ziemlich  entfernt  vom  üebirgxrand  gelegenen  kleinen  KiseUUk 
Mnsar-Jakub,  wo  es  »ich  hcrausstellte,  daß  unser  nächstes  Ziel,  da»  Quertal  Tilbitscliek 
nicht  direkt  erreiehhar  sei,  da  sein  Unterlauf  eine  für  l^sttieiv  unzugängliche  Schlacht 
bildet.  Wir  mußten  nach  W abschwenken , durehmaßen  das  in  junge  kristallinische  Kon- 
glomerate eilig»»«  huitteiie,  wüste  Tal  Kali-Agutach,  üU'rscJiritteu  einen  kleinen  l’aß  und  ge- 
langte» durch  ein  nach  SW  hinaus  ziehendes  Tälchen  auf  eine  llocheliene  und  zu  dem,  am 
Knße  der  ersten  Kette  älterer  Konglomerate,  nahe  an  der  Ausiuündung  des  Kapsalyan fluss  - 
auf die  Hoeheliene  gelegenen  Dörfchen  Dschatu-Kuluk  (ea  1 600  m).  Der  Weg  aufwärts  in 
diesem  Tale  hatte  die  Richtung  tl  und  NO:  das  Tal  ist  zwischen  sehr  schroffen,  höhnt, 
roten  Konglniucratmaucm,  wovon  »jiätor  nu-lir,  eingetiefl  und  zerfällt  in  drei,  durch  tonutig 
«hmale,  in  den  umschließenden  Cferwällcn  cingearhnittcnc  Öffnungen  miteinander  ver- 
latndenc  kleine  Becken  (alte  Scebädcn).  So  gelangten  wir  in  das  Gebiet  von  tertiären  Ton- 
mergeln,  die  mit  den  harten,  violett-roten  Konglomeraten  zusammen  steil  aufgehdtet,  sber 
schon  arg  zerstört,  größtenteils  nur  noch  am  Fuß»1  der  2 — 300  in  hohen,  kongkuueratiacb™ 
Steilmauern  erhalten  sind.  Auf  den  McrgeltciiaBscn  — Kluß  zur  Seite  in  tiefer  Klamm  — 
»•änderten  wir  weiter  talauf  zu  der  aut  einer  schwellen  förmigen  Erhebung  des  Tale»  ge- 
legenen Niederlassung  Musul.vk  (cs  1820  m),  von  dort  ztu4  Ausmündung  des  Terek  in  den 
Kupsalvan  und  nahe  zur  Oerüllebeoe,  wo  dieser  «dber  zwischen  tleu  prallen  Mauern  des 
hohen  Kalkgebirges  liervorbricbt.  Nun  wurde  sejn  Gebiet  verhtssi-n  und  die  breite  Wasser- 
w beide  zwischen  diesem  und  dem  des  Tilbitsehek-Kluases  durch  ein  ea  1 0 Werst  lang»» 
Defileo  geipiert,  da»,  im  Streichen  der  sehr  verwitterten,  bunten  Mergidbftnke  liegen!, 
wunderlich  formenreiche  und  farbig»«  Bilder  ergibt,  zumal  die  roten  Konglom»«ratmaueni 
mit  kühn  gegipfolter  Kammlinie  dahinter  aufragen.  Auf  steilem  Hange  g»«langten  wir  luoal 
in  die  lnvile  Ebene  des  Tilbitschoktals,  dessen  torförmiger  Eingang  zur  Schlucht  seil»» 
Unterlauf»  l«ald  hinter  uns  sichtbar  wnrd»«.  lui  mittleren  Teile  des  Tilbitschektals  sind  die 
weichen  Mergel  iialii'zu  gänzlich  aligeräuint  und  die  roten  Konglomerate  bilden  in  ihren 
Streichen  die  Taltimwallung;  da  sie  steil  nach  SO  einfallen,  Ist  der  orogiuphisch  reehte  M'all 
»teil  geliöscht,  der  linke  jedoch  kehrt  dem  Tale  vollkommen  senkrechte  Alwtflrze  zu,  eine  ** 
nach  dem  Sonk»«l  abgoschnittone , etwa  20  Werst  lange,  rote  Mauer,  gi'krfint  von  bizarr» 
Gipfeln  und  Grattürmen,  ein  Anblick,  wie  er  »ich  »eiten  irgendwo  bieten  dürfte. 

Eine  kleine  Taiuntsolii-Niislerlassung  im  Tale  li<«ißt  Suchun  (ea  1 9ü0  m).  Von  dort  drangt» 
wir  tiefer  in  das  Tal  ein,  zunächst  in  Richtung  NO,  dann  N,  wo  die  erhalten  gvblietwet» 
parallelen  Kalten  der  steil  aufgeriehteten , bunten  Mergel,  in  sägeartig  gezähnten  Kim®® 
hintereinander  ansteigend,  zusammen  mit  den  roten  Konglomeratinauern  sieh  zu  höehst  eig*«- 
artigon  Bildern  gnippiercn.  In  diesem  gi«ologisehen  Horizont  liugen  drei  beekensrtigf 
Weitungen,  welche  durch  nur  10 — 12  tu  breite,  torartige  Mauerüffmingen  miteinander  in 
Verbindung  stehen.  Durch  das  letzte  Tor  gelangt  man  in  das  Gebiet  hellgrauer,  feiner- 
sandiger  Konglomerate,  welche  in  wirkliche  Sandsteine  übergehen  und  Lcttcnkohlenschirfer 
mit  Pftanzcnatsl rücken  eiiischließen;  höher  ohen  treten  hierzu  noch  dunkelbraune,  arm*' 
Toneisensteine  und  graue,  dichte  Kalk««.  Weit  hinten  im  Tale  liesehäftigte  sich  ein  in  ein0» 
Höhle  lebender  Tarantschi  mit  Kisenseiiuielzon.  Das  Haupt tul  verzweigt  sieh  hier  und  führt 
nach  NW  in  hohen,  Alpenmatt»«n  tragenden  Stufen  zu  einem  Passe;  der  llauptast  jedoch 


Digitized  by  Google 


Zum  Chalyk-Tau  mul  zurück  nach  Ctseh-Turfan. 


47 


zieht  nach  X »1«  enge,  vom  Wildwasser,  zwischen  prallen,  aus  (lichten  Kalken  aufgebauten 
Mauern . durcli  toste  Schlucht.  Dero  Versuch  Herrn  Keidels , tiefer  in  die  Schlucht  einzu- 
dringen und  ho  aus  der  Kalkzoue  in  die  kristallinische  zu  gelangen,  stellten  sieh  sehen 
lold  iiiiüIh  l-wiml  1 i< -he  Hindernisse  entgegen. 

Der  zweito  "V orstoB  ins  Gebirge  führte  uns  durch  einen  weiter  im  W in  den  roten 
Knnglnni«atniam_.rt»  gelegenen,  engen,  Unartigen  und  Schwielig  passicrborco  Durchbruch  in 
das  Tal  Kepck-t.«*.-liai,  wo  nuui  weit  früher  in  das  Gebiet  der  erwähnten  hellgrauen, 
sandigen  Kon rate,  Sandsteine,  Lettenkohlenschiefer,  Kalke  und  Tonsteine  gelangt,  als  im 
nibitschektal,  w- « - i 1 dieser  Horizont  etwa  von  NO — SW  streicht  Im  Hintergrund  des  Tales 
kann  nun  in  (£x*o.Bartigefl  Aufschlüssen  die  kompliziertesten  Formen  des  StdiU-htenlutues: 
I U-reehk'lmngeia,  Durchbiegungen  usw.  beobachten,  die  von  chaotischen  Zerstörungen  der  Ge- 
steinsserien sind.  Diese  Störungen  dürften  sieh  vielleicht,  nach  genauerer  Prüfung 

der  beolwchtetfr»  Verhältnisse,  als  im  Zusammenhang  stehend  mit  dem  schon  früher  er- 
mähnten, im  sQcl  liehen  Musartlal  beobachteten  Störimgen  (S.  33 f.)  erweisen,  da  die  kristallin!- 
sc  «i  Gostvino  von  dort  herüherstreichen  imd  etwa»  tiefer  im  Gebirge  in  Kontakt  mit  den 
tn  eit  treteu.  Die  tertiären  Schichten:  inte  Konglomerate  und  bunte  Mergel  sind, 
wiil  viel  jünger,  von  dieser  Bewegung  lUilierdhrt  gebliel ien. 

i rt  ^ Gun  ins  Tilbitschektal  führenden  Husni-tnsch-I’nB  (ca  2800  Bi)  und  von 

. I w n 250 — 300  m höher,  zwischen  den  zwei  genannten  und  dem  Kapenlynn- 

. nden  ausgedehnten  Alpenplatcaus,  die  einen  schönen  überblick  auf  die 

X und  W 11  K,-ttcn  des  zentralen  Chalyk-Tau  gewähren.  Die  höchsten  Gipfel  liegen  im 

...  ’ K'‘«i  und  o findet  allmähliches  Abdnchcn  statt.  Nach  Musulvk  zurück- 

gekehrt,  versn»r.|  . . 

üchluclitartig  “uto  Herr  Keklcl  in  das  Kapsulyantal  einzudringen,  was  jedoch  wegen  der 

•lr.  , ’ vori  Wasser  ausgefüllten  Enge  des  Tales  auch  schon  bald  scheiterte.  Nur 

im  wuiwr,  t t 

Tarantschi  in  1111  vier  Kluß  niedrig  geht  oder  in  Händen  des  Frostes  liegt,  dringen  die 

i4H  Tal  und  führen  Fichtenholz  heraus.  Nun  entschloß  sieh  Herr  Keidcl, 
um  einen  Euil.,1 . 

Tcrek-  und  K ^ <1™  Bau  des  Gebirges  zu  gewinnen,  zur  Ersteigung  eines  zwischen 

• indnuig  <la.x  ** * “'^vlyantal  gelegenen,  ea  3600m  hohen  Gipfels,  indes  ich  in  das  Terektnl 
sieh  doch  d|K  ^ Nvici-  gleichfalls  den  Charakter  einer  vielfach  gewundenen  Schlucht  hat,  aber 
Teile  dm-  (jcj1|^>Il,’Kl|*r  erwies.  Es  glückte  mir  von  einem  Biwak  (ea  2450  m)  im  mittleren 
zwei,  an  de  aus,  bis  zu  ihrem  Schlüsse  zu  gelangen  (ea  2950  m),  wo  diese  sich  in 

Serie  der  * * lJMiptkaniui  auslaufeudeii  Spalten  verzweigt.  Ich  konnte  also  die  ganze 

m-hluß  Ivlderwl  ^ ,J**'*nrand  liegenden  Sedimente,  der  kristalliiiisehen  Zone  und  der  den  Tal- 
11  Kalke  und  Schiefer  ipicren  und  eine  vollständige  Suite  der  Gesteine  her- 


wie  in  allen  anderen  (Juertälcrn  des  zentralen  Tian-Schan,  bilden  also 
steine,  Bond,.,.,  den  höchsten  und  zentralsten  Teil  des  Gebirges  nicht  kristalline  Ge- 


lend 
aushringen.  »- 
auch  in  '-h«lvk  ; 
steine,  «ondePu 

N im  ganz».n  , rzlke  und  Seliiefer,  welche  hier  mit  geringem  Abweichungen  nach  S und 
Musartpaß  . —AV  streichen.  Diese  Verhältnisse  ließen  sieh  indes,  nach  den  schon  am 

des  Terektals  k'<1'  *ltsm  Bcolochtungcn,  nicht  anders  erwarten,  ln  den  kristallinen  Gesteinen 
usw.  fatgoati-]  |*,***ten  bedeutende  Störungen,  Cbeiachichuugen,  starke  PreMitngscrsclieinnngcn 
Terekschlnr-1,^  ''Verden.  Schon  weit  hinten  im  Tide,  besonders  uljer  am  Eingang  der 

Kalke  an,  w-t.|  * *v ' i der  kleinen  Niederlassung  Bom-Chotau,  stehen  Sehwagerinen  führende 

auf  rote  San(|  **  mit  pflanzcnflihreuden  Schiefern  weehsellagcra;  wenig  weiter  taiaus  folgt 
gruuen  Sana,  izie  eine  I’orphvrzone  zwischen  ersteren  und  den  mehrfach  erwähnten 

CbenCih  ^ 

die  Element  , ‘‘"1  war  es  für  mich,  in  diesem  südlichen  und  nach  S sieh  öffnenden  Tale 
üppige  Al[>t.tl  * 1 ‘(s  engen  (^ueitals  der  nördlichen  Kalkalpen  Tirols  zu  finden:  Terrassen  mit 

,>lJvt»en , an  felsigen  Steilhängen  Tannenwälder,  welche  bis  in  die  Enge  der 


ah  * '«a;  m iS  1.j  v1*  * * *V* 


4S  Merabncber,  Tian-Kehan. 

Schlucht  hcimbzichcD  und  auf  Talstufcn  dichte  Befände  bilden,  einen  »ehr  wasserreichen 
Hauptbuch,  genährt  von  vielen,  au»  echt  alpinen  Seitentälern  kommenden  Zuflüssen,  prächtige, 
ungemein  schneereiche , wilde  Felsberge.  Iia  da»  Tal  an  seinem  Schlüsse  in  zwei  engen 
Spalten  ausläuft,  konnten  »ich  dort  keine  Gletscher  bilden;  hingegen  finden  sich  kleinere 
Gletscher  in  den  karfürinig  geweiteten  Talschlflssen  der  Seitentäler.  An  den  Mündungen 
einiger  dieser  Täler  sind,  wiewohl  viele»  von  dem  Hochwasser  des  Stromes  weggespült 
wurde,  noch  immer  ansehnliche  Mengen  Moränenschutts  aufgestaut,  als  Zeichen  ehe- 
maliger, liedeutcnder  Vergletscherung.  Die  ganze  Länge  des  Terektals  1 »trägt  etwa 
50  Werst ; kurz  vor  seinem  Schlüsse  gabelt  es  in  zwei  Äste:  der  eine  nach  NW  ziehende, 
heißt  Jakonasch,  der  andere  nach  N ziehende,  hauptsächliche,  heißt  Dsehan-Kasnak.  Aus 
diesem  Namen  ist  wohl  die  in  die  40  Werstkarte  für  das  ganze  Tal  eingetragene  irr- 
tümliche Benennung  Kasnak-su  helgeleitet.  Ich  wiederhole,  daß  die  Bewohner  der  Gegend 
das  ganze  Tal  mir  mit  dem  Namen  Terok  bezeichnen. 

Der  Küekweg  vom  Chalyk-Tan  wurde  nahe  dem  Gebirgsfuß  entlang  genommen;  zu- 
nächst im  Unterlauf  des  Terektals  aufwärts,  dann  die  das  Tal  scheinbar  abschließende 
Hnchlcrrassc  Jar-Dschilga  übersteigend,  hinab  in  die  weite  Hochebene  von  Karahag,  welche 
zwischen  dem  Laufe  des  Musart-daria  und  dem  Gebirgsfuß  sieh  dehnt  Die  in  diesem 
Teile  de»  Chalyk-Tau  eingesehnittenen  Quertäler  sind  in  keiner  Karte  eingetragen,  ge- 
schweige denn  benannt;  sie  heißen  in  der  Reihenfolge  von  0 — W:  Jagustal,  Kysvltal,  Tutuk- 
terü.  Tseholok-su,  Alagir,  Tjukur-möt.  Alle  fand  ich,  ungeachtet  ihrer  südlichen  Exposition, 
sehr  sehneereich  und  in  einigen  liegen  sogar  ansehnliche  Gletscher.  Dureh  einen  ans  dem 
Musarttal  abzweigenden,  NW — SO  herüberalreiehonden  Gebirgszug  werden  »ie  schräge  aV 
geschnitten,  weshalb  die  östlichsten  kurz  sind  und  im  allgemeinen  die  Länge  der  anderes 
zunimmt,  je  weiter  sie  im  W gelegen  sind.  Da»  bedeutcnd»te  unter  ihnen  ist  da»  Ta! 
Tutuk-terß,  au»  welchem  ein  großer  Bergstrom  berouskommt.  Die  meisten  dieser  Täler 
l>orgon  Fichtenwälder,  in  welchen  die  Bewohner  der  weit  zerstreuten  Kisehlak»  der  Hoch- 
eliene  Holzkohlen  brennen.  Unser  Weg  führte  ülwr  die  Kisehlak»:  Kiseh-talga,  Karahag. 
Kok-kia,  Klein  Karatjag.  Kyssalik  mul  Tsehapta-ebnnne  stet»  dem  Rande  de»  Gebirges  ent- 
lang . das  in  etwa  1200  tu  hohen  Mauern  gegen  die  Hochebene  abfälit : dem  Fuße  entlang 
zieht  jedoch  noch  ein  Gürtel  mehr  oder  weniger  zerstörter  und  abgetragener  Tertiärablage- 
rungen.  Nach  Überschreitung  des  Musart-daria  bei  Tschapta-ehanne,  wo  der  Fluß  ganz  au 
den  Gchirgswall  hindrängt,  führt  der  Weg  imausgeselzt  über  alten,  begrünten  Moränen- 
l««Ien,  filier  eine  Anzahl  N — S verlaufender,  durch  kleine  Quertälchen  getrennter  Morinen- 
rfickeu,  auf  welchen  gewaltige  Transportblöcke  lagen)  (siehe  8.  35).  Von  dieser  ungeheuren 
Anhäufung  Moränenschutt»  ging  cs  steil  hinab  gegen  das  erste  chinesische  Pikett  Koneschar, 
am  Eingang  des  südlichen  Musarttals,  wo  wir  am  23.  Mai  eintrafen.  Auf  die  Versicherung 
hin,  daß  ich,  gemäß  den  von  den  chinesischen  Behörden  in  Ak-su  den  sartisehen  Bes» 
zugegangenen  Befehlen,  auf  allen  Stationen  Futter  für  die  ITerde  und  Lebensmittel  bereit- 
gestellt finden  würde,  entschloß  ich  mich  zu  nochmaligem  Besuch  des  südlichen  Musarttal' 
Hauptzweck  war.  vom  letzten  Pikelt.  Tauiga-tasch,  an»  in  das  von  dort  nach  NO  ziehende, 
tindurehforsehte  Karakoltal  einzu<lringeu  und  den  sehr  bedeutenden  Gletscher  dieses  Tales, 
vielleicht  einen  der  größten  im  Tian-Sehan,  sowie  seine  Umrandung  kennen  zu  lernen,  die 
aus  völlig  in  Eis  gehüllten  Ketten  von  riesiger  Höhe  besteht,  deren  Zusammenschluß  mit 
den  großen  Hauptzügen  noch  völlig  im  unklaren  liegt.  Auch  der  stark  vergletscherte 
Hintergrund  des  Tales  Turi»al-l»eho  sollte  untersucht  weiden.  Leider  ließen  sieh  dies- 
Pläne  nicht  ausführen,  da  die  Bega,  ungeachtet  der  ihnen  aus  Ak-su  zugegangenen  Be- 
fehle, mich  im  Stiebe  ließen. 

Ich  machte  von  Tamga-taseh  aus  zunächst  eine  Rekognoszierungstonr  zum  groß'» 
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Karakol-GleUwher,  woliei  festgestellt  wurde,  daß  dieser  ganz  Ähnlich  -wie  der  Inyltschek- 
Gletscher,  mit  einem  mächtigen  Gebirge  ans  Moränenschutt  überlagert  ist,  dessen  über- 
whreitung  auch  nur  auf  die  länge  von  I Werst  sich  schon  als  sehr  zeitraubend  und 
überaus  mühsam  erwies.  Soviel  sich  von  einem  hochgelegenen  Paukte  der  Umrandung 
Abersehen  ließ , lagert  dieses  Sclmttgebirge  noch  weiterhin  auf  einer  Strecke  von  etwa 
10  Werst  auf  dem  Gletscher,  ehe  freies  Eis  erreicht  werden  kann,  das  sicherlich  die  drei- 
fache Länge  des  schuttbedeckten  Teiles  hat.  Am  Ende  der  Gletscherzunge  liegt  ein 
kleiner  MorAnensoe.  Diu  Begehung  des  Gletschers  und  die  Untersuchung  seiner  Umrandung 
hätte  zum  mindesten  eine  Woche  erfordert.  Als  ich  von  diesem  Ausflug  in  das  Picket 
zurückgekchrt  war,  stellte  es  sieh  heraus,  daß  man  niu-  ein  ganz  unbedeutendes  Quantum 
Kutter  gebracht  hatte  und  weiteres  nicht  in  Aussicht  stand.  Ich  mußte  somit  rasch  den 
Rückzug  aus  dem  unwirtlichen  Tale  antreten  und  zu  meinem  Leidwesen  von  der  Unter- 
suchung dieser  unerforschtesten  Gebiete  des  zentralsten  Tian-Sehan  abstehen.  Wenn  dieser 
Ausflug  auch  eine  Woche  Zeit  gekostet  hatte,  so  war  sie  doch  insofern  nicht  verloren,  als 
die  schon  in  kurzem  geschilderten  geologischen,  glazialgeologischen  und  orograplüschcu  Ver- 
hältnisse des  südlichen  Musart-Tals  (siehe  S.  31t  f.)  genauer  untersucht  werden  konnten,  als 
dies  bei  der  flüchtigen  Ourehwandcning  im  Vorjahr  möglich  gewesen  war.  Ungemein 
heftige  Winde,  Sandstilrmo  und  Nebel  beeinträchtigten  die  Arbeit  allerdings  nicht  wenig. 

Auf  dem  schon  früher  liezeiehneten  Wege  kehrten  wir  nach  Ak-su  zurück , wo  nun 
auch  der  Kosak  Tschemnw,  einer  von  Sven  Ihslins  Begleitern,  sich  der  Expedition  an- 
sehloß,  und  nach  unglaublichen  Schwierigkeiten  und  Zwischenfällen  endlich  auch  die  zur 
Weiterarbeit  im  Hochgebirge  ganz  unerläßlichen,  seit  Monaten  erwarteten  Ausrflstungagegen- 
stände  eingetroffen  waren.  Als  Ausgangspunkt  fiir  die  Untersuchung  der  südlichen  Hoch- 
täler ist  Utsch-Tni'fan.  weil  näher  am  Gebirge,  günstiger  gelegen;  wir  kehrten  deshalb  dort- 
hin zurück.  Auf  dem  Wege  dahin  konnte  in  der  nun  erst  in  voller  Blüte  stehenden  Steppen- 
und  Wüstenflora  reiche  Ausbeute  gemacht  werden.  Von  dem  chinesischen  Amhai  in  Utach- 
Turfau.  einem  aufgeklärten  mal  gefälligen  Manne,  sowie  dem  dortigen  sartischen  Aksakal 
des  Kais.  Kuss.  Konsulats  in  Kaschgar  in  sachdictdicher  Weise  imterstützt,  vermochte  ich 
meine  Untersuchungen  in  den  Itishcr  noch  gänzlich  unerforscht  gewesenen  Quertälern  des  süd- 
lichen zentralen  Tian-Sehan  befriedigend  durchzuführen.  Die  Athmosphäre  war  inzwischen 
durchsichtiger  geworden,  mid  wir  hatten  von  Utsch-Tlirfan  aus  prächtig«.'  Aussicht  auf  das 
südliche  Hochgebirge.  Der  Sehneercichtum  tmd  besonders  die  Vergletscherung  dieser  südlichen 
Ketten  flbertraf  Iiei  weitem  meine  Vorstellungen.  Der  Hintergrund  des  Kaitsehe-Tals  mit 
dem  im  N davon  aufragenden,  von  Kaulbars  mit  dem  Namen  »Petrowspitze«  (nicht  Peter- 
spitze) belegten,  wunderbar  kühn  gebauten  Kicsengipfel,  die  prächtige  Bos-Tagh-G nippe,  vor 
allen)  aber  die  gänzlich  vergletscherte,  gewaltige  Sabawtschü-Kctte  bildeten  geradezu  Uber- 
raschungen,  in  Anbetracht  der  nach  8,  zum  Teil  nach  W gekehrten  Hänge. 


Die  südl.  Quertäler  des  zentralen  Tian-Sehan  und  der  bisher  an- 
genommene sowie  der  wirkliche  Durchbruch  der  nördl.  Gewässer. 

Wir  verließen  Utsch-Turfan  am  11.  Juni,  Übersoll  ritten  den  inzwischen  sehr  wasser- 
reich gewordenen  Tauschkan-daria  ohne  Schwierigkeit  und  näherten  uns,  auf  dem  tief  zer- 
jjchluchteten , gewaltigen  Aufschüttungsboden  der  Wüste  allmählich  ansteigend,  dem  Go- 
birgsfuß. 

Mor zbächcr . Tian-Scluut. 


7 


50 


Mcnbacher,  Tian-Schau. 


Was  ilic  bisherige  Wanderung  entlang  dem  Südfuß  de»  Tian-Sehan  schon  gelehrt  hatte, 
stellte  sieh  hier  erat  recht  in  überzeugender  Weise  dar:  Von  dem  sog.  «mauerartigen 
Abfall  des  Tian-Sehan  gegen  das  Tarim-Becken,  von  dem  so  viel  geschrieben 
wurde,  den  man  auch  den  meisten  Kartendarstellungen  zufolge  erwarten  mailte, 
ist  mit  Ausnahme  weniger  Stellen,  nichts  zu  merken  gewesen.  Die  schleierigv 
Umhüllung  des  Gebirges,  das  scharfe  Licht  der  Stcpi*-,  täuschte  den  in  größerer  Entfernung 
vom  Gebirgsfuß  dahin  ziehenden  Reisenden  einen  solchen  Eindruck  vor.  Der  Tian-Sehan 
dacht  jedoch  allmählich  gegen  die  Hochebene  an  seinem  Südfuß  ab,  je  nach  Besonderheit 
des  Baues  der  einzelnen  Teile  und  der  dementsprechend  von  der  Erosion  eingeschlagenen 
Richtung,  in  nach  und  nach  absinkenden  Zügen  von  Querketten,  deren  kapförmige  Enden 
weit  in  die  Wüste  vorspringen,  oder  auch  in  stufenförmig  sieh  erniedrigenden  Längsketten. 
Bedenkt  man  überdies,  wie  viel  von  den  äußersten  Randketten  in  den  ungeheuren  Auf- 
schüttungsmasseu  der  Hochebene  begrabeu  liegt  — es  war  von  solchen  Fällen  öftwre  in 
diesem  Bericht  die  Rede  — so  muß  die  bisherige  Vorstellung  von  dem  mauerförmigen 
Abfall  aufgegeben  werden.  Manchmal  treten  Kalke  als  Vorsprünge  des  Gebirges  auf,  Öfters 
bilden  Konglomerate  und  tertiäre  Tonmergel  die  äußersten  Falten. 

Unsere  erste  Station  war  die  etwa  25  Werst  südlich  vom  Altsgang  des  Kaitschc-TaL> 
entfernte,  am  Flüßchen  Ui-bulak  gelegene  Oase  Kukurtuk  (ca  1620  m).  Mit  Hilfe  der 
dortigen  Kirgisen  drangen  wir  in  das  Dschanart-Tal  ein,  mn  zu  prüfen,  welche  Bowandnis 
es  mit  dem  angeblichen  Ilschanart-Durehbrnch  habe,  und  inwiefern  die  bisherigen  Darstel- 
lungen der  Karten  hierüber  sich  bestätigen  würden.  Auf  der  Hochebene,  bei  der  Annäherung 
zum  Dschanart-Fluß  fand  ich  zwar  ein  ca  40  m tief  in  die  Gerölldecke  eingerissenes,  breites, 
jedenfalls  auch  für  bedeutende  llochwassermengen  genügendes  Flußbett,  aber  kein  solches, 
wie  es  einem  gewaltigen  Strome  entsprechen  müßte.  Die  Wassermenge  darin  konnte  man 
höchstens  ansehnlich  nennen,  tuid  das  Wasser  war  vollkommun  klar.  Schon  diese  Um- 
stände erweckten  in  mir  Zweifel  an  der  Nähe  des  sog.  Dschanart-Durchhruchs.  Beim  Ein- 
tritt in  das  Gebirgstal  (ca  2250  m),  wo  die  unvermeidlichen  Schwagerinenkalke,  allerdings 
stark  verpreßt,  sich  wieder  zeigten,  war  ich  überrascht,  ein  flaclunuldenffirmiges  Fluß- 
profil zu  finden  und  einen  zwar  ziemlich  kräftigen  Beigfluß,  aber  keinen  mächtigen  Strom, 
wie  ihn  die  vereinigten  Schmelxwnsser  der  grüßten  Gletscher  der  Nordaeite:  Sary-dschaß. 
Inyltsehek , Kaündü  UKW.  bilden  müßten.  Die  Ilochflutmarken  an  den  Felswänden  zeigten 
einen  Pegelstand  von  3 — 4 m über  das  damalige  Flußnivenu.  Mit  diesen  Feststellungen 
war  inoinu  Clsirzeugung , daß  durch  das  Dschanart-Tal  kein  Tropfen  Wasser  fließ«,  das 
aus  den  nördlichen  Gletschern  stammt,  schon  besiegelt.  Indes  wollte  ich  die  Beweis«  hier- 
für zur  Erschöpfung  beibringen  und  beschloß,  das  ca  45  Werst  lange  Tal  las  zu  seinem 
Schlüsse  zu  durchwandern , was  infolge  von  Schwierigkeiten  mir  durch  dreimalige«  Ver- 
schieben des  Lagere  ermöglicht  wurde. 

Im  ersten  Drittel  des  Tales  bilden  helle,  diehto  Kalke  die  Umrandung  und  der 
Charakter  der  südlichen  Steppe  tritt  inmitten  einer  großartigen  Feisutuwaliung  auf.  Im 
zweiten  Drittel,  wo  das  Tal  nordisch  alpinen  Charakter  anuimmt,  mit  guten  Weideplätzen 
und  schönen  Tanncnbestäudon,  ist  es  zunächst  von  kristallinischen  Schiefem  und  gramtischen 
Gesteinen  umrandet,  denen  eine  zweite  Serie  heller  Kalke,  weehseUagcrnd  mit  dunklen  Kalk- 
schiefern folgt  und  diesen  eine  mächtige  Serie  dunkler  Schiefer  und  heller  Manuorc.  Eine 
schmale  Zone  von  grünen  Grauwackenschiefern  und  Phylliton  scheint  das  Auastreichende  d&- 
im  oberen  Kok-&elmal-Tal  (siche S.  41)  beobachteten,  gleichen,  sehr  mächtigen  Horizonts  zu  sein; 
hierauf  folgen,  bis  fast  zum  Tnlselihiß  reichend,  nochmals  di«  Kalkschiefer  und  Marmore 
Das  letzte  Drittel  zeigt  schlnehtartige  Form,  ganz  hinten  jedoch  eine  wannenfönnige  Weitung, 
wo  die  Gletscher  sich  breiten.  In  der  höchsten  Region,  in  der  Umwallung  des  Passes. 
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begegnen  wir  einer  Zone  Granit,  die.  wenigstens  auf  dem  Sttdhang.  nur  geringe  Breite  hat. 
Der  ganze  Schiehtenkomplex  ist  sehr  steil  gestellt,  das  mittlere  Streichen  ist  0 10°  N. 
In  den  Wechsel  lagernden  Kalken  und  Kalkschiefem  fand  Herr  Keidel  eine  karhonisehe 
Fauna,  di«  zwei  verschiedenen  Horizonten  anzugehören  scheint. 

Der  Gletscher  im  Haupttal  Is'sitzt  keine  große  Ausdehnung;  in  den  Seitentälern,  be- 
sonders in  den  westliehen,  ist  die  Vergletscherung  etwas  bedeutender,  nls'r  stark  im  Rück- 
gang begriffen.  Um  so  auffälliger  sind  die  sehr  grallen  Mengen  alten  Moränenschutts, 
welche  schon  beim  Talausgang  sehr  hoch  an  die  Talwände  hinaufragen.  Im  mittleren 
Tale,  wo  der  steile  Bau  der  Felswälle  ihre  Erhaltung  nicht  erlaubte,  hat  der  Fluß  sein 
Bett  stark  eingetieft,  und  wir  sehen  dort  unter  fluvinglazialcm  Schotter  Teile  der  alten  Grund- 
moräne. Hinten  ist  das  Tal  auf  langer  Strecke  von  gewaltigen  Moränenmassen  derart 
verstopft,  daß  mau.  um  zum  Talsrhluß  zu  gelangen,  fortgesetzt  Kieaenwälle  von  Blöcken 
und  Trümmern  überschreiten  muß;  in  diesen  macht  sieh  nur  äußerst  selten  kristallinisches 
Material  bemerklich.  Am  vergletscherten  Passe  (ca  4400  in)  standen  wir  inmitten  einer 
großartigen  Umrahmung  von  überaus  schroff  geformten,  stark  vereisten  Felsgipfeln,  deren 
Scheitel  die  Höhe  von  5000  in  wesentlich  übersteigen  dürften.  Der  Blick  auf  die  Nord- 
seite fiel  zunächst  in  ein  weites,  hoch  umwalltes  Firnhcckcn,  das  durch  ein  gewundenes, 
spaltenförmige»  Kngtal  jedenfalls  zum  Ischtyk-au  draiuiert  wird.  Eine  nicht  sehr  formen- 
reiche Eiskette  s[ierrt  im  NW  jeden  weiteren  Ausblick:  der  Lage  nach  kann  es  nur  der 
Isehigart-tau  sein.  Nahe  Hochgipfel  verwehrten  den  Blick  auf  den  zentralen  Tian-Seban. 
Im  W wäre  wohl  die  Möglichkeit  geboten  gewesen,  durch  eine  Lücke  des  dortigen  Eis- 
walls Einblick  in  die  Gletscher  <1<«  Koitsche-Tals  zu  gewinnen,  was  mich  schon  wegen 
Feststellung  der  Lage  des  von  vielen  Punkten  aus  gesehenen , gewaltigen  Gipfels,  der 
I’etrow-Spitze,  interessiert  hätte;  allein  die  Zeit  fehlte  hierzu. 

Es  war  nun  festgcstoll t.  daß  das  Dschnnart-Tal  kein  Durchbruchstal  sei, 
und  daß  durch  diesen  Kanal  kein  Wasser  der  Nordsuite  dem  S zufließen  kann. 
Hiermit  war  jedoch  das  Problem  nur  zur  Hälfte  gelöst  und  die  Frage,  welchen  Weg  diese 
Gewässer  auf  ihrem  Südlauf  nehmen,  blieb  offen.  Um  mich  zu  überzeugen,  ob  nicht  etwa 
das  große  Nebental  des  Dschanart,  das,  in  seinem  Gehirgslanf  parallel  mit  ihm  ziehend, 
»ich  erst  in  der  Ebene  mit  ihm  vereint,  das  Munkös-Tal,  der  Kanal  sei,  durch  welchen  die 
nördlichen  Gewässer  hcrausstrfinieii , 1», suchte  ich  auch  diese«  Tal.  Ich  fand  dort  zwar 
■ •in  sehr  weites  und  sehr  tiefes,  in  die  mächtige  Schotterdocke  eingetieftes  Flußbett,  aber 
ganz  wenig  Wasser  darin  und  zudem  konnte  ich  schon,  nachdem  ich  8 Weist  im  Tale 
vorgedrungen  war,  mit  Sicherheit  feststellen,  daß  im  Talsehluß  kein  Durchbrach  sein 
könne.  Die  Kirgisen  hatten  indes  gute  Kenntnis  davon,  daß  die  Gewässer  der  Kordscitc 
des  Gebirges  dem  S zuflicllcn:  übereinstimmend  bezeichncten  sie  den  Kum-Aryk 
als  denjenigen  Kanal,  durch  welchen  sie  dem  Tuuschkan-daria  zugeführt 
werden.  Hiervon  mich  zn  überzeugen,  war  meine  nächste  Aufgabe;  der  Weg  zum  Kum- 
Aryk  sollte  möglichst  nahe  am  Gebirgsrand  genommen  und  dabei  Iwobochtet  werden,  ob 
nicht  noch  ein  anderer,  bedeutender  Strom  ans  dem  Gebirge  herausfließe. 

ln  allen  vorhandenen  Karten  sind  die  Quertäler,  welche  zwischen  Hedel  und  Kum- 
Aryk  den  SUdabhang  des  Gebirges  durehschneiden,  sehr  unvollständig  eingetragen,  am  voll- 
ständigsten noch  in  der  der  K raasnowachen  Kcisobcschrcibung  beigegobonen  Karte  Ignaticws 
iSapiski  K.  B.  G.  G.  Tom  XIX,  1888),  aber  uueh  dort  fehlt  eine  Anzahl.  Ich  möchte  deshalb 
ihre  Namen  in  der  Reihenfolge  von  W — 0 hier  anfflhren:  Bedcl,  Kok-rnm,  Tnnke-sai,  Myn- 
dagyl-tulak  Kukurtuk,  Aire,  KaiUohc,  Taltan-su,  Dschanart,  Munkös,  Sinilan,  Kosch-karata, 
Ui-bulak,  Ullu-dackailak,  Ulak-teke,  Kum-Aryk.  Von  allen  diesen  FlüsBen  sind  Hedel,  Kok- 
mra  und  Dsehnnart  die  wasserreichsten.  Das  Wasser  der  meisten  anderen  versickert  in 
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«len  AiifHchAttungMliudvii  ihrer  Helten  und  kommt  erst  weit  südlich  hiervon  an  verschiedenen 
Orten  wieder  zutage.  Vom  Dachaiiftrt  nach  0 ist  der  Sindan,  der  »ich  übrigen«  in  da 
Eben«?  in  den  DecbanaH  ergießt , noch  der  einzige,  welcher  Inständig  erhebliche  Was**f 
mengen  führt;  sein  Bett  ist  in  ungemein  mächtige  Diluvialhinke  eingc&chnitten.  Di«* 
anderen  Flußbetten  führen  nur  zur  Zeit  der  Sehne« •schmelze,  dann  aber  «dir  bedeutend.- 
VVassomnmgen  dem  Tausich kan -darin  zu. 

J)»*r  Weg  nach  O führt«*  di«?  Expedition  ein«?  Strecke  weit  durch  das  TeitiärgeUige, 
«las  ira  N von  rtsch-Turfan  SW — NO  streicht  E»  bestellt  mia  Konglomeraten , die  in 
weiten,  flachen  Antiklinalen  ungeordnet  sind.  Cberraftclmnd  ist  sein  Reichtum  an  Wasser, 
«las  in  dieser  heißen,  HchneuliMCU  Gegend  nicht  geboren  «ein  kanu,  sondern  unterirdisch 
au«  dom  Hochgebirge  hcrnhflmttt  und  hier  zutage  tritt  Von  den  Qwdlcn  sind  einigi 
stark  salzig.  Inmitten  der  GerüUwüste  liegt  am  Fuße  dieser  K«?tte  die  bedeutende  Om* 
Kutsch),  eine  Taraotsehi-Niederlassung  (ca  1600  m).  Es  erwies  sieh  ungemein  schwer,  dort 
verlässig«?  Auskünfte  über  «len  Weg  zum  Kum-Aryk  zu  erhalten.  Mißtrauen  und  Furcht 
beseelt  die»«»  Leute.  Nur  so  viel  konnte  featgCHtoUt  worden,  daß  der  Weiterweg  in  öst- 
licher Richtung  unmöglich  sei,  weil  der  Kum-Aryk  dort  einen  einzigen,  unüberachreittaw 
Arm  bildet.  Man  müsse  nach  SO  zur  Oase  Oi-Tattir;  dort-  sei  der  Fluß  geteilt  und  könnt 
in  den  Morgenstunden  überschritten  werden.  Wir  wanderton  dal) in  durch  eine  tmsUom* 
Wüste,  nur  verschönt  durch  die  im  NO  Aufregende,  prächtige  Sabawtachö-Kette , die  ah 
hlendcnd  weißer  Wall  sich  weit  gegen  0 dehnt  Man  Überschreitet  auf  diesem  Wege  edis- 
weit*  Strecke  Landes , übereftt  mit  zerfallenden,  veriaasenen  Gehöften.  Vor  nicht  lang^ 
Zeit  noch  konnte  Wasser  aus  dem  Kum-Aryk  hierher  geleitet  werden,  und  die  Gegend  war 
blühend.  Es  scheint,  daß  der  Fluß  sein  Bett  inzwischen  vertieft  hat;  die  Kanäle  können 
kein  Wasser  mehr  aus  ihm  erhalten , und  «las  lauul  wurde  wieder  zur  Wüste.  Oi-Tittir 
(ca  1480  m)  ist  eine  sehr  fruchtbare  Oase,  die  für  ihr«.?  Kulturen  dem  Kum-Aryk  mehr  Warner 
entzieht  als  sie  bedarf,  weshalb  der  Boden  versumpft  3 Werst  im  0 von  dieser  Oase  aber- 
schritten wir  den  Strom;  er  verzweigt  sein  Wasser  auf  eine  Breite  von  4 Werst  in  14  be- 
deutende und  etliche  kleine  Anne  mit  einer  Gesamtbreite  von  170  m und  einer  Maximzl- 
tiefe  von  120  cm  zur  Zeit  de»  täglichen  Tiefwaswerstandos.  In  den  Nachmittags* taiiden 
gegen  Abend  vermehrt  sich  «las  Wasserquantum  um  mehr  als  «las  doppelte  und  der  Hui» 
ist  dann  nnüberschreitbor.  Schon  Sven  Hedin,  der  den  Fluß  1895  bei  Ak-su.  wo  er  Ak- 
su-daria  genannt  winl,  überschritt,  wies  darauf  bin,  ilall  er  fast  nochmals  so  Wasserrad: 
sei  (8.  Juni  306  cbm  pro  Sek.  Tageszeit?),  als  der  Tausrhkan-daria.  Der  Name  Kum-Aryl 
findet  sieb  in  der  40  Werstkarte  nicht,  ist  «Ist  der  liei  den  Bewohnern  seiner  Her  all- 
gemein  und  ausschließlich  gebräuchliche;  er  ist  auch  sehr  zutreffend:  Kum-Aryk  bedeutet  Kan»1 
der  Waste.  Beim  Austritt  aus  dor  seinen  Gebirgslauf  bildenden  Schlucht  in  die  Hechele», 
fließt  er  in  einer  etwa  160 — 200  m senkrecht  in  die  GcröUdecko  eiiigesehnittenen  Furch»' 
dahin,  so  daß  das  Uferland  wasserlos  bleibt,  eine  vollkommene  Wftsle,  die  sich,  nur  untre 
brochen  von  einigen  Oasen,  bis  Ak-su  hinausdehnt.  Zwischen  den  einzelnen  A rillen  breitt* 
sieh,  wo  wir  den  Fluß  überschritten,  W Oatenztrcckon  mit  Flugsand  und  Dünen.  Dort  indes*»- 
wo  wir  nach  der  Überschreitung  am  Ostufer  aufwärts  wandelten , zieht  sieh  ein  an  dm 
Itand  eine«  großen  Kanals  gebundener,  schmaler  Gürtel  fruchtreicher  Oasen  viele  Wsnt 
entlang,  am  Fuße  einer  hohen,  hankartigen  Stufe  dahin,  mit  welcher  das  zuin  Gebirge  hi» 
stark  aufgewölbte  Schotterplateau  zur  Flußebene  steil  abfällt.  Diese  15 — 18  Werst  lange  Bah' 
unter  Obstbäumeu  verborgener  Gehöfte,  zerfällt  in  vier  Aule:  Tschaudar,  Tokai,  Togak  und 
Schaichlc;  sie  empfangen  auch  etwas  Wasser  aus  zwei  etwas  weiter  östlich,  vom  üehitp' 
herabkonimenden  Flüssen:  Tseborlok  und  Tainlok.  Die  letztgenannte  Oase,  Schaichlc,  lildctr 
unserem  Stützpunkt  für  die  nun  folgenden  Vorstöße. 
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Schon  beim  ersten  Anblick  <les  Kum-Arvk,  eines  besonders  in  den  Nach- 
raittagsstunden  wahrhaft  imponierende  Wassermassen  dahinwälzenden  Stromes, 
wurde  mir  klar,  daß  solche  Flut  nur  zum  geringen  Teile  den  Firnen  der  Süd- 
seite ibre  Entstehung  verdanken  könne,  und  daß  dies  der  Kanal  sein  müsse, 
der  von  den  Wassern  der  großen  Gletscher  der  Nordseitc  gespeist  wird. 

Wir  wanderten  von  Schaiehlc  unter  dem  Abfall  der  Hochterrasse  zunächt  nach  W 
und  erreichten  das  Ufer  des  dort  einen  einzigen,  120m  breiten  Arm  bildenden  Stromes, 
wandten  uns  aher  bald  wieder  vom  Flusse  ab  nach  X,  durch  eine  in  die  gewaltige  Schotter- 
decke tief  eingelassene  Schlucht  und  gelangten  so,  allmählich  ansteigend,  auf  den  wüsten 
UeröUbnden  der  Hochebene.  Dort  zogen  wir  hoch  am  Uferrand  des  nun  aus  nördlicher 
Richtung  strömenden  Flusses  aufwärts,  etwa  200  m über  seinem  Niveau.  Nach  einiger  Zeit 
wird  die  Hoehtenasse  durch  viele,  senkrecht  umrandete,  meistens  100  in  und  (larüls-r 
tiefe  Schluchten  labvrinthisch  zerschnitten.  Wir  stiegen  in  das  Flußbett  ab  und  setzten  an 
des  Wassers  Rande  den  Weg  fort,  bis  die  Fluten,  hart  an  die  Sehluohtwand  an  schlagend, 
uns  wieder  auf  das  Plateau  drängten.  In  lieständigem  auf  und  at>,  die  Schluchten  ijuerend. 
"rzwangen  wir  noch  ein  Stück  Weges,  bis  endlich,  nachdem  wir  etwa  25  Werst  seinem 
Laufe  gefolgt  waren,  angesichts  des  Ausbruchs  des  Kum-Arvk  aus  seiner  Engschlucht,  jeder 
Weiterweg  gesperrt  war.  Was  mir  von  den  Bewohnern  Schaichles  vorher  gesagt,  von 
mir  indes  ungläubig  aufgenommen  worden  war,  bestätigte  sich:  Ks  ist  nicht  möglich  in  die 
Schlucht  cinzudringen.  Zwischen  senkrechten  Mauern  laicht  der  Strom  aus  der  Enge  des 
Gebirges  heraus  und  läßt  in  dieser  Schlucht,  soweit  man  kincinaehen  kann,  keinen  Fuß 
breit  Landes  wasserfrei,  wenigstens  nicht  während  der  Hochwasscrperiode,  die  von  Ende 
April  bis  Anfang  Oktotier  dauern  soll.  Im  Winter,  sagen  die  Bewohner  von  Schaichlc 
könne  man  wohl  in  die  Schlucht  eindringen;  allein  «s  gehe  niemand  hinein,  da  dort  nichts 
zu  finden  sei,  als  Steine  und  Wasser.  Es  kann  demnach  nur  einer  entsprechend  aus- 
gerüsteten unil  organisierten,  mit  Lebensrnitteln,  Brennmaterial  und  dem  für  die  Transport- 
tiere nötigen  Futter  für  längere  Zeit  versehenen  Expedition  im  Spätherbst  oder  Winter 
gelingen,  die  Schlucht  zu  durchmessen  und  ihren  Verlauf,  sowie  den  ihrer  Zuflüsse  bis  zur 
Einmündung  des  Utsck-kul  in  den  Sory-dschaß  festzulegen.  Das  Bild,  das  die  40  Werst- 
karte von  diesem  ganzen  hydrographischen  System  giM,  ist  ungemein  lücken-  und  mangel- 
haft Der  größte  Fehler  liegt  darin,  daß  zwischen  Saty-dsehaß  und  Inyltschek  Oberhaupt  jede 
Verbindung  dos  Flußsystems  fehlt  Außerhalb  des  Ausbruchs  des  Kum-Aryk  sieht  man  in 
den  senkrecht  angeschnittenen  Ufermauorn  Anhäufungen  imgemein  großer,  gerundeter  Trans- 
portblöcke  ohne  Bindemittel  100  m übereinander  aufgetürmt  Um  solche  Wirkung  zu  er- 
zielen, muß  die  durchströmcnde  Wassermenge  ehemals  um  sehr  vieles  bedeutender  gewesen 
sein,  was  in  der  Poetglazialzeit  sicher  der  Fall  war  und  während  der  Entleerung  der  hinter 
dev  Schlucht  aufgestaiitcu  Seen  angedauert  hat,  als  diese  durch  rückschreitende  Erosion  an- 
geschnitten wurden. 

Der  Abfluß  des  Sabawtscbö-Gletschers  mündet  unmittelbar  außerhalb  des  Ausbruchs  des 
Kum-Aryk  von  0 her  in  diesen  ein,  als  stürmisch  wilder,  sehr  bedeutender  Gebirgsbach. 
Nicht  weit  aufwärts  in  der  Kum-Aryk-Schlucht  sieht  man  aus  ihrer  rechten  Uferkette  die 
gewaltigen  Schneegipfel  der  Boa-tagh-Gruppo  aufragen,  und  hinter  ihr  gewahrt  man  eine  noch 
höhere,  jedoch  stark  felsige  Kette.  Ich  vermute,  daß  zwischen  beiden  Ketten  das  Koikaf-Tal 
eiuschneidet-  Wie  ich  später  von  anderen  Standpunkten  aus  beobachten  konnte,  zweigt  aur 
der  Schlucht  des  Kum-Aryk  schon  bald  hinter  ihrer  Mündung  ein  breite«  Seitental  nach  NW 
ab,  welches  da,  wo  man  es  im  W der  Bos-tagh-Orup|>e  gegen  den  dort  stark  ahsinkenden 
Hauptkamm  hin  verfolgen  kann,  an  diesem  als  weite  ületschermnlde  unter  flaeh-zeltförmigen 
Fimgipfeln  seine  Entstehung  nimmt.  Daß  dieses  Seitental  — die  Kirgisen  nennen  cs 
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Kara-gat  ■ — von  der  Hochebene  am  Siidfuß  dos  Gebirges  ans  unschwer  durch  Übersteige« 
der  ersten,  parallelen  lAngskctten  zugänglich  ist,  und  somit  die  erwähnte  Depression  im 
Hauptkamm  erreicht  werden  kennte,  scheint  mir  zweifellos.  Vielleicht  läge  hier  der  Schlosst 
zur  vollständigen  Knlrätsehing  des  Durchbruchs.  Mir  stand,  Imi  dem  Umfang  der  noch  auf 
der  Nord scite  zu  bewältigenden  Aufgaben,  keine  Zeit  mehr  hierfür  zu  Oeliote.  Von  dem 
IJtogstal,  wo  im  O der  Bos-tagh-Gruppc,  nach  der  40  Werstkarte,  der  Ak-su  oder  Km»- 
Aryk  seinen  Ursprung  nehmen  müßte,  werde  ich  später  einiges  sagen. 

Nachdem  die  photographische  Aufnahme  der  interessanten  Örtlichkeit  beendet  *'«r. 
traten  wir  den  Rückweg  nach  Sehaiehle  an. 

Wiewohl  es  nun  höchste  Zeit  war,  auf  ilie  Nordseite  des  Gebirges  Oberzugehen,  um 
die  im  Vorjahr  unvollendet  gebliebenen  Forschungen  zum  Abschluß  zu  bringen,  wollte  ich 
dies«?  Gigend  nicht  verlassen,  ohne  Kinblick  in  das  noch  völlig  unlickannte  Gletsehergelirt 
der  Sahawtsehö-Kotte  zn  gewinnen. 


Der  Sabawtschö- Gletscher. 

Wenn  man  von  Sehaiehle  nach  N blickt,  sieht  man  das  Gebirge  in  mehreren,  parallel« 
IJtngskeften  zur  Hochebene  ahdachen,  welche  überschritten  werden  mflssen,  nm  in  dm 
Sahawtsehö-Tal  zu  gelangen.  Rechnet  man  die  das  Salnwtschö-Tal  im  N begrenzende  Kett- 
hinztt,  so  stellen  diese  vier  Ketten  vier  parallele,  ü 30°  N streichende  Kalten  dar.  DU 
äußerste  ist  ein  in  kleine  Kuppen  zerlegter  Zug  und  besteht  ans  bunten  Mergeln . welch? 
konkordant  filier  stark  zersetzten,  nicht  melir  erkennbaren,  dunklen  Schiefern  lagern,  all® 
Anschein  nach  den  gleichen,  welche  weiter  nach  N zu,  die  beiden  folgenden  Ketten  biUra 
Bs  sind  dies  blaugrüne,  rotviolett  verwitternde,  tonig-sandige  Schiefer,  Ober  deren  Steltaag 
bis  zn  genauerer  Untersuchung  iler  Proben  nichts  weiter  gesagt  werden  kann.  Aus  <1«* 
gleichen  Material  ist  auch  die  dritte  Kette  aufgebaut;  doch  sind  hier  schon  graue  Kalt'' 
eingcschloesen  und  Platten  von  sandig-toniger,  Grauwacken  ähnelnder  Beschaffenheit,  wstehf 
in  der  vierten  Kette  bereits  als  mächtige  Bänke  auftreten  und  mit  den  hlaugrfinen  ScliieJero 
wechsellagern.  In  diesen  Kalken  findet  sich  au  einzelnen  Stellen  eine  Anhäufung  via 
Organismenresten,  welche  auf  Broekwusserljildung  hiodeutet  Herrn  Keidel  glückte  es,  daräi 
eine  gut  erhaltene  Fauna  des  obersten  Karbons  zu  entdecken. 

Unser  Weg  ffihrto  quer  zum  Streichen  Ober  die  drei  ersten  Ketten  und  die  ii' 
trennenden  Längstäler  — das  dritte  und  bedeutendste  heißt  Tcrek  — zu  einem  ca  3200  m 
hohen  Passe,  Karu-burö,  in  der  dritten  Kette,  welche  die  Hirten  hier  Mansur-tagh  neun» 

Blickt  man  von  dort  hinab,  so  sicht  man  nnter  sich  das  in  seinem  Unterlauf  et« 
lj  Werst  breite  Sahawtsehö-Tal.  Zu  beiden  Seiten  lagern  »n  seinen  hohen,  schroffen  Tal- 
wänden  in  stumpfen,  begrünten  Rücken,  Kuppen  und  Plateaus,  große  Mengen  roter  und 
weißer,  sandiger  Konglomerate  und  wirkliche  Sandsteine  tertiären  Alters,  welche,  überall 
mit  dichter  Gnumarhe  überzogen,  auch  den  Talhoden  auffüUeu  und  durch  eine  Unzahl  senk 
recht  erodierter,  100 — 200  m tiefer,  jetzt  trockner  Schluchten  labyrinthiach  zerschnitt® 
sind,  so  daß  der  vordere  Teil  des  Tales  unüberschreitbar  ist  Nur  an  einer  Stelle  kan» 
man,  uns  SW  kommend,  über  einen  Paß  (Kysyl-kut)  dieses  Tnlgebirge,  ein  Labyrinth  v« 
Sandsteinplatenus  und  Kuppen  queren  und  höher  hinauf  in  das  Sahawtsehö-Tal  gelangen.  Ur 
außerordentliche  Zerschluchtung  der  Saudsteinmassen  gibt  Kunde  von  den  gewaltigen  Wasset- 
mengen,  welche  einst  das  Tal  durchstrümtcn  und  aus  den  früher  in  ungeheurer  Mächtigbf1' 
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entwickelten  Gletschern  des  Tale«  entsprangen.  Überall  erscheinen  die  Sandsteine  von  un- 
gemein mächtigen  Decken  alten  Moränenschuttes  überlagert;  am  Abhang  der  linken  Ufer- 
kette reichen  sie  höher  hinauf  als  an  der  rechten  und  sind  hier  derart  von  altem  Moränen- 
schutt überlagert,  daß  nur  einzelne  Schollen  von  ihnen  aus  diesen  zum  Teil  fluvio-glazialen. 
begrünten  Transportmassen  herausragen.  Der  Sabawtsehö-Fluß  strömt  hart  unter  der 
nördlichen  Talvrund  in  einer  unzugänglichen,  senkrecht  in  die  Sandsteine  eingetiefteu  Schlucht 
dahin.  Das  Tal  verzweigt  sieh  in  zwei  Äste , von  denen  der  nördlichere  ihm  Haupttal 
bildet,  das  von  0,  weit  aus  dem  Herzen  der  gänzlich  in  Kis  gehüllten  Sabawtseho-Kctte,  her- 
beuioht.  Der  südliche  Zweig  ist  breiter,  aber  kürzer  als  der  nördliche  und  nimmt  seine 
Entstchung  in  mehreren  Annen  in  einer  sehr  weiten,  imgctncin  schnec-  and  firnreichen 
Wanne,  welche  von  pyramidenförmigen  Firn  gipfeln  umstanden  ist;  sein  wasserreicher  Bach 
vereinigt  sich  im  äußeren  Tale  mit  dem  aus  dem  Sahawtschö-Gletseher  kommenden  Haupt- 
hach.  Die  Sohle  dieses  Nehentals  liegt  durchschnittlich  850  m höher  als  die  des  Hanpttals; 
sie  ist  alter  gleichfalls  vielseitig  und  tief  von  heute  meistens  trocknen  Schluchten  zer- 
schnitten und  ihre  den  glazialen  Tnuisportmasscn  ihre  Ausbildung  vertlankcnden  floch- 
terraasen  werden  von  sehönou,  in  dieser  südlichen,  trocknen  (legend  geradezu  nlierrascliend 
dichten  Alpenmatten  bedeckt,  auf  welchen  die  Bewohner  der  heißen  Ebenen  ihr  Vieh 
sommern.  An  den  gegen  N gerichteten  Hängen  breiten  sich  ausgedehnte  Fichten  bestände. 
Wir  verweilten  zuerst  eine  Nacht  oben  hei  den  sartischen  Hirten  im  Nebental  und  stiegen 
dann  hinab  ins  Haupttal,  wo  auf  dem,  gegen  das  Strombett  auslaufenden,  Ita;  artigen  Ende 
des  beide  Strombetten  trennenden  Rückens,  gerade  an  der  Mündungsstelle  ein  von  Jakub 
Beg  — man  begreift  nicht  zu  welchem  Zwecke  — angelegtes,  jetzt  verfallend'  .''  Fort  stellt. 
Von  hier  aus  unternahm  ich  eine  Begehung  des  Salsiwtsehö-Gletschers  und  hatte  das  Glück, 
hierzu  durch  einen  wolkenlosen  Tag  begünstigt  zu  »ein,  eine  große  Seltenheit  in  diesem  Ge- 
birge. Die  thermalen  Kontraste  zwischen  dieser  hohen,  schncereichon,  liart  am  Rande  der 
glühend  erhitzten  Ebene  liegenden  Region  und  dieser  letzteren  sind  außerordentliche  und 
führen  fast  täglich  zu  starken  Kondensationserseheinungcu  oder  stürmischen  Ausgleichen.  Der 
Weg  zum  Zungeneud«  des  Gletschers  führt  durch  eine  Zone  schwer  durchdringlichen,  un- 
gemein hohen  Dickichts  und  dieses  setzt  sich  an  beiden  Ufern  des  Gletschers  auf  Moränen- 
rücken  und  auf  den  Moränenschutthalden  der  Bergwände  fort,  auf  eine  Länge  von  10  Werst 
den  Gletscher  mit  breiten,  dunklen  Bändern  timsäuincnd,  die  öfters  in  mächtigen  Annen  sich 
hoch  an  die  Talwände  hinaufziehen.  Man  gelangt  zwischen  einem  torförmigen  Zusammen- 
schluß der  üfergebirge  zum  Gletscher,  dessen  Zunge  hei  ea  2750  in  endet  Ich  konnte  dort 
keinerlei  Anzeichen  eines  rezenten  Rückzugs  des  Eises  wnhrnchmen.  Der  Gletscher  ist  bis 
über  die  Hälfte  seiner  Länge,  gleich  dem  Inyltschek-Gletscher,  von  einem  ungemein  formen- 
reichen  Gebirge  ans  Moränenschutt  und  Blöcken  liedeckt,  das  noch  mächtiger  ist,  als  das  am 
Inyltschek-Gletscher;  doch  sind  hier,  infolge  des  ungemein  trocknen  Klimas,  die  oft  enorme 
Größe  besitzenden  Blöcke  durch  keinerlei  Bindemittel  miteinander  verkittet;  nur  lockerer 
Sand  und  trockn<T  Verwitterungsgrus  liegt  dazwischen.  An  Terrassen  der  Bergwände  be- 
merkt man,  als  Gegensatz  zu  dieser  Erscheinung,  mächtige  Bänke  geschwemmten,  feinen  Tones 
mit  eingebetteten  GcrOUschiehten.  Die  Begehung  des  Gletschers,  ein  unausgesetztes  über- 
steigen von  -Schuttkämincn  und  Tälern  ist  überaus  mühsam  und  zeitraubend.  In  mehreren 
der  zwischen  den  Kämmen  sieh  breitenden  Talweitungeu  liegen  Eisseen  von  zum  Teil  be- 
deutendem Umfang;  nach  ihrer  Tiefe  zu  schließen,  hat  die  Eisdecke  eine  große  Mächtig- 
keit. Du,  wo  sic  gegen  die  Bergufer  hin  sich  abwölbt,  ist  sie  stark  zerborsten,  zum  Teil 
in  Seraes  aufgelöst.  Infolge  der  ungemein  zeitraubenden  Begehung,  gelangte  ich  nicht 
weiter,  als  etwa  10  AVerst  aufwärts  im  Eistal  bis  zu  einer  Stelle  (ca  3300  m),  wo  aus 
NO  ein  großes  Gletschertal  einmündet,  umrahmt  von  prachtvollen,  unglaublich  schroff  ge- 
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Imnlon  Bergen:  zwischen  ihnen  zieht  au»  einem,  *o  weit  ila«  Auge  reicht,  nach  ONO 
sieh  dehnenden  Firnplateau  ein  großer  Gletscher  herab,  dessen  vollständig  schüttln» 
Zunge  in  schBnem  Bogen  durah  das  Tal  herausfließt  und  sich  mit  dem  Sataiwtsebü-Gletaelwr 
vereint,  einen  herrlichen  Anblick  gewahrend. 

Den  Hintergruml  des  SalawiselnVTals  bildet  eine  Doppelreihe  von  6000  m und  dartl« 
hohen,  kaum  eine  Spur  von  Fels  zeigenden  Eisbergen.  Ich  schätze  die  Entfernung  ton 
dem  von  mir  erreichten  Punkte  bis  znm  TslsehluB  auf  mehr  als  12  Werst.  Mitbin  kr 
dieser  in  einem  nach  SW  sieh  Öffnenden  Tale  und  am  Bande  der  heißesten  und  trockenst» 
• regend  des  zentralen  Tian-Sclmn  gelegene  Gletscher  noch  heute  eine  Gesamtlänge  ™ 
mindestens  22  Werst.  Die  starke  Schuttbedeckung  schützt  ihn  vor  Abschmelzung.  Wckht 
Dimensionen  er  ehemals  hatte,  ilavon  geben  die  hüher  als  bis  zu  400  ui  auf  Terrassen  der 
Talwände  des  mittleren  Tales  sichtbaren  Moränenraste  Kunde.  Die  l'mramlung  d«t  Tales  be- 
steht zunächst  aus  den  mehrfach  erwähnten,  blaugrünen,  ph.vUitähnlichen  Schiefern,  die  mit 
tonig-sandigen  Schichten  unrl  Kalken  wechsellagem.  Diese  grauen  Kalke  sind  jedoch  hier  in- 
folge ihr  tmmittelharan  Nähe  rler  Granite  durah  Knntaktwjrkung  kristaUinisch  geworden.  Kr 
Zone  der  Granite  erstreckt  sich,  soweit  ich  sie  verfolgen  konnte,  mehr  als  14  Wirst  weit  in 
das  Glctscherta!  hinauf  und  umfaßt  Granite  von  imgemein  verschiedenartiger  Ausbikhug 
Syenit*)  und  Gneis.  Ein  schwarzes,  diehti-s,  eruptives  Gestein,  das  ich  weiter  hinten  in  4« 
Granitzone  bemerkte,  von  dem  ich  jedoch  nur  in  der  Moräne  Bruchstücke  sammeln  konnlc. 
scheint  diahasischor  Natur  zu  sein.  Im  Moränenschutt  bemerkt  man.  je  weiter  man  taleinwtrn 
kommt,  desto  mehr  Bruchstücke  von  schwarzen  Kalken,  Schiefern  und  weißen  und  rütlids’i 
Marmoren,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  diese  Gcstoinsserie,  wie  in  anderen  Tälern  de*  wo- 
tralcn  Tian-Schan,  so  auch  hier  die  höchsten  Teile  des  Gebirges  am  Talschluß  »iiflauL 

Die  das  Gletschertal  im  N umsäumende  Kette  ist  überaus  formeuroieh  und  seJueß 
gegipfelt;  man  erhlickt  hinter  ihr  noch  eine  andere  Kette.  Der  40  Werst  karte  nach,  lüg' 
zwischen  beiden  das  tlrsprungstal  des  Kuin-Aryk  oder  Ak-sn-Flusses,  was  jedenfalls  as- 
richtig  ist.  Zieht  dort  ein  IJVngstal  hinein,  was  zweifellos  der  Fall  ist,  so  kennte  <* 
meinen  bisherigen  Ausführungen  entsprechend,  nur  ein  Seitental  des  Kum-Arvk  sein,  f* 
dieses  iJiugstal  identiHeli  ist  mit  dem  von  mir  später  besuchten  Koi-kaf-Tal,  konnte 
leider  nicht  feststellen.  Jedenfalls  aber  sah  ich  deutlich  zwischen  dem  Ak-sn-T*le  der 
40  Werstkarte  und  dem  Sabawtsehö-Tal  noch  ein  anderes  Tal  in  gleicher  Richtung  xiito: 
es  scheint  nur  kurz  zu  sein.  Die  Leute  von  Schaichle  kennen  es  und  bezeiehneten  <* 
mit  dem  Namen  Kasalai. 

Ich  bedauerte  lebhaft,  <laß  das  große,  noch  zu  erledigende  Arlsutsprograram  des  Jzlu« 
mir  nicht  noch  3 — 4 Tage  Zeit  gewinnen  ließ,  um  den  Sabawtschü-Gletseher  his  zu  sein*» 
Ende  zu  1* -gehen  uud  seine  Seitentäler  genauer  zu  besichtigen. 


Zum  Kukurtuk-Tal  und  von  da  zum  Bedel-Tal  und  über  den  Paß 

Der  Rückweg  wurde  von  Ki it.se hi  ab  etwas  variiert  und  führte  durch  nördliche 
lAufer  des  Tertiärgchirgcs,  von  welchem  Mm  Wege  zum  Kum-Arvk  schon  die  Rede  war 
Wir  querten  den  Hand  dieses  Gebirges  durch  das  Tal  Darwasee-ni  (Torbach),  ein  sehr  be- 
zeichnender Name,  da  der  Taltach  durch  eine  torartige  Enge  in  den  Mergelwtoden  w® 
breiteren  Teile  des  Tales  heraustritt.  Die  auch  hier  zahlreichen  und  starken  Quellen  W#®* 
nur  dem  Sickerwasser  des  Hochgebirges  ihre  Entstehung  verdanken.  Am  Rande  dieses  Mere*- 
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Ziiiii  Kukurtuk-Tul  mi<l  von  du  /.um  BuM-T.il  nn*l  üUt  den  Pull. 


tfehirgiv  <|tierttaii  wir  die  WOate  in  KÜdwodlichcr  Richtung  und  erreichteil  iiUTmalt»  die  Oase 
Kiikurtiik.  Von  liier  iu  tliu»  kwkurtuk-Tal  (Ohrte  iuih  der  Weg  ihm  hmals  etwa  25  Wcrwt  über 
^»•Tüllwfl *»!«.•  clor  Hochelicne.  Beim  cntun  Hinblick  in  da*  Tal  wird  man  ükiemiftlit  davon. 

• lall  « dnrc-li  eine  vorhÄJtniHnillhg  niedere.  schneeanne  Kette  abg^d»  bilden  wheint.  Ziiiii 

^ erfttilniiniN  den  folgenden  muß  ich  jedoch  schon  jetzt  horvorlielien,  daß  dieser  ^*eheilllJun, 
Talachini  nicht  clor  wirkliche,  nicht  der  die  Wasserscheide  zwischen  S und  X bildende  Haupt- 
Kainm  igt,  s« mc  1«  *«-n  eine  nahe  an  diesem  varia ^ziehende  und  ihn  deckende  Kette,  ln  der 
. fthe  des  Kait«ollo-Pahsi*H  tritt  nämlich  eine  Sjialtung  des  ilauptkamnis  ein:  Während  dieser 
meinen  westsdcl örtlichen  Lauf  fortaetzt,  zieht  die  ahzweigcndc  Kette  zuerst  gegen  SSW 
t»is  zur  Achse  «L's  Kukurtuk-Tul*  als  stumpfer,  »ehneearmer  Kaium;  von  liier  ah  nimmt  sie 
a * r’  **»  mehrfachen  Krümmungen t eine  durchschnittliche  Xordwc*trichtiing  an. 

I»ilii«  t io  ihroir*  Laufe  den  Al*ehluß  des  Kok-rum-Tale*  und  trifft  in  dei  Nähe  de*  Bedel- 

«auf  den  llaii|>tkamni.  Mit  ihrem  Cliergung  in  die  Xonlwestriclitung  schwillt 

“du  liti^  an.  Ober  die  Hoho  des  Haupt kainnis  weit  hinaus  und  zeigt  eine  Reihe 

prikhtipr,  rUu-j^  vergletscherter  Gipfel. 

nK  <le*  Kukurtuk-Tals  trafen  wir  nach  einer  Zone  fcinkih'llipr  Konglomerat*- 

uti vennei« lücheu  Schwagvrinen-Kalke.  Konglomcrutartig  gefestigte  Dwken- 

nK«  *Ktf>rter  Uigerung  nehmen  eine  außcninb-ntliche  Mächtigkeit  in  den»  selir 
gewateten  , , 

GeriUJ  *fah‘  WI  die**#  Tales  an.  Der  Fluß,  der  beim  Taleiugang  noch  uiiHiehtliar  unter 

liaf  iu  iljc  1,1  Und  erst  nach  Werst  talaufwärts  plötzlich  und  wasserreich  zutage  tritt. 

i*  « . k*  ••|^|ou„.nt|rtr1ip*n  deren  Aussehen  stellenweise  deutlich  auf  glazialen 

* rspning  |»|llx  . 

iindervn  I»**  zwei  Klagen  von  Talterra**cn  ausgebildet,  deren  eine  18 — 20  m filier  der 

■*|icmgcndi*i1  * strömt  durch  einen  rvpd mäßigen,  vidgewundenen  CaAnn  mit  aus-  und  ein- 

hrrTKihrml,  ,,,lcoln;  stundenlang  führte  der  Weg  in  diesem  t’aftontale  aufwärts.  Ihis  hier 
welches  inf«  | i<>c*ktie  Klima  und  die  außerordentliehe  Zerrüttung  d«*s  («»«stein*  der  Talwände. 
••rklSreii  tjji%  alle  Niederschläge  verschluckt.  also  der  Mangel  seitlicher  Atapülung 

äietvnde  *^-u*Hcheinung.  Anfänge  zu  neuer  Terrassen  bi  Id  »in  g bat  d«*r  rasch  tiefer  on«- 


Fass* 
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Am  Kingr«ai 
wieder  auf  cj|0 
schottcr  in  Ul 


ilAn/iWjv 
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In  *«. in<  ^,t*  gemacht 
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«•rwnrr,.,,  . ',l*  ***»K  der  rmwallung  wie  in  dkwa.  Oie  (.ogeningsverhilltnisse  sind  derart 

drhtnng  »iij.i  ***'’  «ia  «w  schwer  ist.  sich  «dno  zutreffende  Vorstellung  hiervon  zu  machen.  Fall- 

/it.'M  nnton  1 4H  winke]  der  Gesteine  wechseln  stivckiuiwehiu  «Ile  zehn  .Schritte.  Gewisse. 

/^t>6,'>lii,ne  Schichten  sieht  man  schon  nach  kurzer  Entfernung  hoch  ol«n.  ohne 


1,1  *-lor  bisher  vor  uns  besuchten  südlichen  Tian-Sehan-Tälcr  äußert  sich  eine 


CtlMil, 
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*»'  Mu- 
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„ , 1 Jll><himd  bilden  die 

Holoh, 


einzelnen  Gesteine  mehrere  Werst  breite  Horisonte. 
von  kaum  10  m Breite.  In  den  dunkeln  Kalken  sammelte  Herr  Keidel 


> olsTkai'l« mische  Faun»  (300  Exemplare,  50  Spezies).  Auffällig  war  uns 

j.  ' l,*trang  das  Kehlen  jegliches  kristallinischen  Materials  im  Gerolle.  Es  !»■- 

I*U|< 


_--^r  lum 

' I nachher,  was  ich  schon  am  Dschanart-Passe  (siehe  S.  51)  beim  Anblick  der 
. ^ schmalen  Zone  von  Granit  vermutete:  das  völlige  Ausstreichender 

' ««ei»  Zone  zwischen  Dschanart  und  Kukiirtitk:  sie  kommt  woitor- 

ptJtnii  ’ "'enigstens  flher  den  Kedel-Paß  hinaus  im  wasserst heideuden 


ki.r* 


^ - 11  Holj,,-  " 11  tl d am  Südahhang  des  Gebirges  nicht  mehr  zum  Vorschein.  Ilin- 
, ^v]ti^tl)  . 11  die  kristallinen  Gesteine  weiter  im  N ihre  Fortsetzung  nach  W in  der 

^ ü_.i  ..  xti: t v 


, ' Ivoblai-Kette  zu  bnden. 

Wr.  Ti 

* UUl-Scfcul. 


(Hiervon  später  mehr.) 
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Beim  Ein  marsch  in  «las  Tal  wurde  ein  kurzes  Enlbelien  erlebt,  verbunden  mit  lirühnmi- 
<lem  Geräusch.  ln  diesem  Gebiet  starker  Dislokation  ist  dies  eine  bezeichnende  Erscheinung 
Das  Tal  hat  eine  ungefähre  Länge  von  60  AVerst.  Anhäufung  von  altem  Moränenschutt 
machte  sich  an  den  Mündungen  mehrerer,  heute  nicht  mehr  gletscherbergender  Nebentälei 
bemerkbar  und  solcher  konnte  als  Terrasscn-Auflagening  auch  im  llanpttal  bis  iu  betriebt- 
licher  Höhe  der  Bergwände  hinan  verfolgt  weiden.  Bei  einer  Bchwelletiförmigen  Tatstuf. 
fanden  wir  eine  von  Jakub  lieg  in  seiner  wahnsinnigen  Russenfureht  sogar  in  diesem  schwer 
zugänglichen  Tale  angelegte,  primitive  Talsperre,  hinter  welcher  das  Wasser  des  Hack* 
früher  zu  einem  künstlichen  See  aufgestaut  war. 

Zufolge  der  in  Ulseh-Turfan  erhaltenen  günstigen  Auskunft  war  es  ursprünglich  meine 
Absicht  gewesen,  mit  der  Karawane  durch  das  Kuknrtuk-Tal  und  über  den  am  TalsehlnB  io 
Hauptkamm  eingeschnittenen  Sattel  die  Nordseite  des  Gebirges  zu  gewinnen.  Ich  konnte 
mich  aber  schon  bald  von  der  Undurchfühibarkeit  einer  soleheu  L'ntei-nohmens  überzeug® 
und  besehloB  deshalb,  wenigstens  sellier  den  PaBcinschnitt  zu  ersteigen,  um  dort  genauen- 
Orientierung  über  den  Bau  des  Gebirges  zu  gewinnen.  Trotz  ungünstiger  AVitterungsverfiMt- 
nisse  konnte  ich  diese  Absicht  von  unserem  zweiten  larger  (ea  2820  m)  ans  durehfflluetr 
Im  Oberlauf  des  Kukurtuk-Tnles  sind  auf  einer  Strecke  von  mehreren  Werst  richtige,  klartim- 
artige  AVrengungcn  auagebildet;  die  hoben  Kalkwände,  zwischen  welchen  der  Bach  kernen 
Zoll  hreit  Boden  frei  läßt,  treten  öfters  bis  zu  1 5 tu  Breite  aneinander  und  die  FclaausspiUunpn 
sind  dort  bedeutend,  doch  koun  utrui  höher  au  den  Fclaniuucrn  auch  von  Kiswirkuag  her- 
rührende Kundhuckcl  und  geschrammte  Stellen  öfters  wahmchmcn.  Dies  wird  erklärlich, 
wenn  man  höher  oben  im  Tale  die  kolossalen,  alten  Moränenraassen  beobachtet,  in  welche  di» 
Bachlrett  dort  eingeschnitten  ist.  Mehrere  der  einmflndenden  Seitontäler  zeigen  bedeutemb 
Profile  und  ungeachtet  ihrer  jetzigen  Trockenheit  führten  sie  zu  buckenartigon  Ausspülungen 
des  Haupttal«  an  ihren  Mündungen.  Etwas  höher  oben  folgt  bei  einer  Talschwelle  abennal- 
eine  Zusammenschnürung,  welche  Jakub  Heg  benutzen  ließ,  um  das  Wasser  nochmals  tu 
einem  See  abdämmen  zu  lassen.  Gleich  darauf  wird  das  Haupttal  ungangbar;  es  zieht  ab 
gewundene,  wasserreiche  Schlucht  steil  nach  NNW  und  der  Weiterweg  zum  Passe  maß 
durch  ein  nach  AV  und  dann  N ziehendes,  zu  jener  Zeit  trocknes,  sehluchtförmiges  Seitental 
genommen  weiden;  auch  dort  wird  das  A'ordringeu  im  Talgnind  bald  unmöglich  und  man 
muß  nun  an  sehr  steilen  und  hohen  Wänden  entlang  aufwärts  streben.  Auf  solche  Weine 
gelangt  man  wieder  auf  die  Höhe  eines  Kückens  und  erreicht  bald  einen  Sand  in  der 
früher  erwähnten,  am  Kaitsche-Paß  sich  vom  Hauptkamm  trennenden  Zweigkette.  Die» 
Kette  ist  hier  jedoch  wiederum  in  zwei  Äste  zerlegt,  durch  tiefe,  schneeige  Hocharalden 
voneinander  getrennt,  die  ihr  Wasser  ins  Haupttal  senden.  Man  muß  daher  zweimal  »teil 
250 — 300  m als  und  wieder  ansteigen  und  gelangt  ilanti  ülier  einen  zweiten  Sattd  in  die 
flach  wannenartig  modellierte,  von  einem  kleinen  Gletscher  ausgefQUtc  Haupttalrinne,  dunh 
welche  der  eigentliche  Paß  erreicht  wird.  Und  solchen  Paßweg  hielt  Jakub  Begs  Rnssen- 
fiircht  noch  der  Befestigung  Is-dürftig! 

Die  Talumwallung  des  oberen  Tales  zeigt  zunächst  den  Wechsel  gleicher  Gesteine, 
wie  in  den  tieferen  Niveaus,  doch  schon  nach  der  Abzweigung  des  Seitentals,  durch 
welches  der  Aufstieg  stattfindet,  nehmen  schwarze,  eehr  zersetzte  Tafclsehiefer  einen  sehr 
breiten  Kaum  ein,  während  in  der  höchsten  Region  <lie  öftors  erwähnten,  in  ihrer  Be- 
schaffenheit ungemein  oft  wechselnden,  blaugrünen  Schiefer  alleiuherrsehend  sind  und  die 
Paßhöhe  (ca  4400  m),  sowie  tlie  sie  umrandenden,  stumpfen,  firnlmdcckteu  Kuppen  bilde». 
Unmittelbar  bevor  ilicser  sehr  mächtige  Horizont  Isrginnt,  Ist  nach  den  schwarzen  Schiefern 
eine  etwa  200  m mächtige  Zone  dunkler,  oolithiseher  Kalke  eingeschaltet,  die  ganze  Serif 
streicht  O 20°  N und  füllt  sehr  steil,  tald  nach  S,  bald  nach  N ein.  Kristallinisch» 
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konnte  weit  lind  breit  nicht  bemerkt  werden  und  tsomit  war  die  tichon  erwähnte,  wichtig«* 

Tatsache  ries  A UMtrrichciui  der  kristallinischen  Zone  am  Kaitachc-Paß  erwiesen.  Der  Noni- 

abiiunir  den  Pn  ü rflekens  ist  jctteufallsi  leichter  zu  begehen  als  seine  Südseite,  auch  weit 

weniger  mit*  *i-  Sc*hnw  und  von  GlctacheivM  ganz  frei,  eine  anormale  Erscheinung.  Auch  sieht 

miui  dort  selion  ertwa  800 — 1)00  ni  unter  der  Pußhöho  schöne  Alpcnmatten.  Eine  dort  im 

S mit  dem  Ilauptbinm  mmlUiernd  parallel  streichende,  aus  dunklen  Schiefern  aufguhaut«- 

Kett«*.  welche  zur  Bor  ko  Ulai- Kette  nach  W streicht,  verwehrt,  elienao  wie  dio  enge,  hohe  Um- 

wallung  den  Passscs  seihst.  «len  Blick  auf  die  bOheni)  Oeliirgc  int  N.  Großartig  ist  nur  d<T 

Itli»  k rlkkwärtH  nach  SSW,  auf  den  westliehen  Teil  di*r  erwähnten,  zum  Kok-nun-Tal  hin- 

ziehenden  Xubonkettr,  die  aus  einer  Reihe  »ehr  schroff  geformter  und  stark  vcrgMscherter 

Oipfel  tastolit,  «loren  Scheitelhöh«*  Ms  5000  in  und  wesentlich  dnrflbcr  austeigt. 

T j ^Wt*  au^IUl|gu  Tatsiiehen.  schwer  niiteiiiari«ter  zu  vereinen,  gaUm  mir  im  Kukurtuk- 

211  f^‘,1hi*n.  Hit  Ausnahme  weniger  Stellen  giM  es  im  gaiixon  Haupttal  k«*in«*n  (iras- 

wuchs  imc|  <loc»  "Wald  fehlt  gänzlich,  während  doch  «las  |«arallel  angoortiü«*te,  nah«*  Dstrhanart- 

^'^en  v«-*rliältiii*miißig  lvicli  ist.  Im  Widerspiueh  hierzu  stellt  die  verhältnismäßig 

witterw,ü|k  voll  Ni«*lcrselilägoii»  die  das  Tal  empfängt.  Beständig  lullten  »ich  Ge- 

11  ßviiule  über  dieses  Tal,  während  die  benachbarten  Täler  frei  davon  blieben. 
Schon  von  \7«  . 

Noch  l W<'*i-Turfaii  aus  konnte  man  «lies  licohiichteii. 

. 1,1  Her  Übergang  über  «len  Kukurtuk-Paß  für  die  Karawane  undurchführbar 

»ar,  stau«|  ; 

ihn  einztiHc  1 \ **  nur  l*or  dber  den  Bodel-Paß  frei.  Es  war  höchste  Zeit  geworden, 

it  . denn  der  Monat  Juni  neigte  seinem  Ende  zu. 

tm  nicht  i 

| * (k'n  bekannten,  keine  Itereicherung  meines  Wisaens  btetemlen  Karawanen* 

weg  «lurch  ^ 

,1  ^ w steppe  zum  Rodel-Tal  einzuschlagen  und  um  weiteren  Einblick  in  «len  Bau 

nach  kiirxci  f*U  Gewinnen,  wandten  wir  uns  mich  «tem  Austritt  aus  dem  Kukuituk-Tal  um! 
und  SW  hi  *>0l%**chreitung  der  wüsten  HocheU-ne  gegen  W und  drangen  in  tun,  nach  \V 
•lachar  g<,t]4|  *****  Ausläufer  d«1*  (i«*lärges  einwh neidende^  trockne»,  breite»  Tal  ein,  Tschon- 
,l**  I>i<»  Kalk«*  der  Talwände  enthalten  hi»  zur  rnkdtntlichkcit  verpreßte  Orga- 

Taf  dem  Ch**  »einer  Verengung  nimmt  «las  bisher  nur  dürftige  Steppen  v«*gehition  zeigend«’ 

lUmals  ^ des  Alpentals  an,  mit  sch«in<’ri,  «licl»t«*n  Alpenwinsen  am  Gehänge,  wiewohl 

R»diUiiit£  **<^Fi  fließendes  Wasser  in  dec 


den  Kinnen  zu  sehen  war.  X^u-Iutem  wir  in  westlicher 


grasigen  Passe  aufgesti«*gen  waren,  g< langten  wir  hinab  in  den  ge- 
wiesen güiui  eines  weiten,  in  seinem  Grande  und  an  den  Gehängen  mit  dichten  Alpen- 

Tales,  Halter-Jailak  (ca  2900  ni),  'las  durv'li  die  Vereinigung  von  vier, 
Yixtoi-ii  Richtungen  herbejzieheoden,  steilen  Hochtäler»  gehildet  wird,  welche  die 

f traten  der  Umrandung  durchfurehen.  Aber  trotzdem,  mit  Ausnahme  einer  ent- 

- _ "»  war  auch  hier  kein  flicBendes  Wasser  7.11  linden.  Offenbar  saugen  die 

«i\  j ^t'hiclltal  der  Um  Wallung  die  Niederschläge  auf  und  diese  fließen  in  geringer 
^t<5>"«‘n  Aufschflttungshoden  des  Oehänges  und  der  Talsohle  dahin;  man  ver- 
Oin0  Außerdem  den  dichten  Oraswuchs  dieser  Alpenwiesen  nicht  /.u  erklären. 

Um  t'foitv,,,  'h‘n  Kirgisen  des  Tales  verbrachten  Nacht  folgten  wir  über  Alpen  wiesen 

acke“  u,ul’  1 ■’oclin»  HauptUichMt  nach  S,  erstiegen  einen  etwa  150  m hohen,  grasigen 
*5 ‘-langt  en  absteigend  in  ein  dem  Italter-Jailak  ganz  ähnlich  getautes,  kesscl- 
1 . steht  durch  sein  damals  tmcknes  Bachhett,  das  in  torartiger  Lücke  den 

„04er  lH.j,,  ' uU  durehhricht,  mit  dein  Halter-Jailak  in  Verbindung.  Die  1 laupthachbetten 
« * alia-  OBUi«>  Kessel  vereinen  sieh  zu  einer  tiefen  Kinne,  welche  nach  einem  Durchbruch 
n*  k’de,,,  "‘"'nllung  des  Balter-.lai  Ink-Kessels,  steil  gegen  SO  hinaus  ihren  Lauf  nimmt 
"'**•  die  Südumwallmig  des  zweiten  Kessels  erstiegen,  gelangten  wir  zu  einem 
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*'vlßs  (ca  3200  m).  Man  gewinnt  von  seiner  Höhe  einen  beherrschenden  Ober- 
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blick  Ober  diese«  System  vou  Talverzweigtmgen , «las  dir  OcUrgsmassc  zwischen  den 
großen  Tälern  Kukurtuk  und  Kok-rttm  wringt,  und  aus  welchem  nur  zwei  große  Rinneji 
(Myndagfil-bttlak  und  Tanke-uai)  gegen  den  Tauschkan- darin  hinauHzichen : sic  fähmi 
jedoch  nur  pcriodiach  Wasser.  Es  war  mir  vou  Intoreaao  zu  sehen,  ilaß  den  Hauptzuflnß 
des  Kessels  Haltcr-Jailak  ein  an  «einer  Mündungsstelle  damals  trocknor  Barhlatrf  bildet, 
welcher  seine  Entstehung  im  NW  an  der  hollen,  zum  Kok-nim-Tal  ziehenden  Kette  vnn 
Gletscherlstrgen  nimmt.  Ein  starker  Harb  will,  wie  liegreiflich,  den  Oberlauf  dieses  gleich- 
falls Halter,  auch  Ak-bel  genannten  Tales,  dnrchatrflmen ; al«r  auch  diese«  Wasner  erreichl 
wenigstens  periodisch,  oberirdisch  das  Kesselbecken  vnn  Haltcr-Jailak  nicht  Diene  ihrer  Lag- 
und  Hauart  nach  zu  Wasserreichtum  prädestinierten  Täler  bieten  ein  schlagendes  Beispiel  dafür, 
daß  es  nicht  sowohl  die  Verdunstung,  als  die  DurchUkwigkint  dis  Aufsehfittungsbodens  ist, 
welche  den  Südabhang  des  Tian-Sehan  wasserarm  macht.  Aus  dem  Ak-bel-Tal  «oll  ein  hoher, 
vergletneherter  Baß  in  das  Kok-nim-Tal  führen;  dies  erklärt  den  Namen:  Ak-bel  = Weißer  Paß 

Vom  l’asse  Knk-la-lös  nach  S absteigend.  gelangten  wir  in  ein  Tal.  von  den  Kirgisen 
t’hurgo  genannt,  das  zum  Kok-rttm  (Irainiert:  auch  seine  breite  Wasserrinne  war  damals 
trocken.  In  seinem  Unterlauf  verengt  sieh  das  Tal  und  durchbricht  dort  zwischen  senk- 
rechten Mauern  einen  aus  feinem  Material  bestellenden,  etwa  350  m hohen  Zug  von  Kon- 
glomeraten; diese  folgen  dem  Streichen  des  Kalkgebirges  und  lültlen.  in  flachen  Gewütet 
aufgerichtet,  als  stark  erodierter  Zug  den  Hand  des  Gebiigee  zum  Beilel-Tal  hin  und.  soweit 
erkennbar,  darüber  hinaus  nach  W.  Haid  darauf  mündet  das  Chttrgo-Tal  in  das  Kok-nim- 
Tal.  Nahe  der  Mündungsstelle  gewinnt  man  von  einer  vortretenden  Höhe  einen  unifaswudm 
lllick  auf  den  gewundenen  lauf  des  Kok-sehaal  und  Tausehkan-daria  und  auf  die  dessen 
Südufer  umwallenden,  mächtigen,  so  wenig  bekannten  Gebirgszüge,  die  bis  zu  3500m 
Meereshöhe  ansteigen  und,  wie  man  von  hier  sehen  konnte,  einige  ansehnliche  Gletscher 
tragen.  (Siehe  S.  13).  Man  gewahrte  von  liier  deutlich  die  tiefe,  schmale  Einsattelung 
des  Sary-Is-I- Passes  und  die  breite,  plateauartige  Alisenkung  de«  Dungarctnic-Passcs. 

Wir  stiegen  steil  zum  l’fer  des  reißenden,  wasserreichen  Kok-ram  all,  der,  wie  schoo 
iS.  57)  erwähnt,  an  der  sehr  glctseherreichen  Sekundärkette  seinen  Ursprung  nimmt  Auch 
die  Kirgisen  gagten  mir.  es  «eien  in  seinem  Schlüsse  große  Gletscher;  ich  vermochte  di» 
ülirigens  später  von  einer  im  hinteren  Hodel-Tal  erstiegenen  Höhe  aus.  Seiltet  festiuatcUm 
und  photographisch  festzulegen.  Haiti  verließen  wir  tlas  Kok-nim-Tal  wieder.  i|uerteD  dz- 
wüste  Hnchplaleau  in  südwestlicher  Richtung  und  erreichten  das  Rcdcl-Tal  liei  dem  l-ager- 
platz  der  Karawanen,  Ui-Tal.  Das  Pieket  gleichen  Namens,  eine  chinesische  Festung  mit 
'Talsperre , wo  die  Hevision  der  Karawanen  staltfindet , liegt  12  Werst  weiter  hinten  im 
Tale  und  wurde  erst  am  folgenden  Tage  erreicht. 

Der  Bedel-Paß  ist  neben  dem  Musart-Paß  der  einzig«,  der  den  Karawanenverkeln 
zwischen  Nord-  und  Sthlnlilnmg  des  zentralen  Tian-Sehan  ermöglicht ; er  ist  von  Prsche- 
walsky.  Pjewtzow,  Krassnow  iilierschrittcii  worden.  Diese,  sowie  v.  Kaulltars  verüffeut- 
lichten  einiges  über  die  Koute.  icli  werde  mich  also  in  diesem  vorläufigen  Bericht  über 
den  in  mancherlei  Hinsicht  sehr  interessanten  Übeigang  kurz  fassen  und  aus  meinen  Be- 
obachtungen nur  bisher  wenig  oder  gar  nicht  Bekanntes  hervorheben:  Der  waswrreicbt 
Fluß  verrät  durch  sein  klares  Wasser  schon,  daß  itn  Tale  nur  geringe  Vergletscherung  tu 
erwarten  ist.  Da  der  Weg  im  unteren  Teile  des  Tales  auf  der  rechten  Uferseitc  seüwlrts 
vom  Flusse,  dessen  Bett  ungangbar  ist,  durch  tiefe  Schluchten  der  Schotterdecke  aufwärt' 
führt,  hat  man  Gelegenheit,  die  außerordentliche  Mächtigkeit  dieser  Aufschüttungsmasm® 
inehr  als  irgendwo  zu  würdigen.  Nachdem  die  hier  ungemein  breitmassige  Zone  <la 
Konglomerate  verlassen  ist.  zeigen  sich  ungemein  bunt  gefärbte,  tonig-kaUrig-san<li|P 
Schiefer,  die  dureli  reichlk'he  Erosion  in  stumpf  pyramidenförmige  Berge  zerlegt  and: 
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ife  Zersetzung  dieser  Schiefer  ist  so  weit  vorgeecll ritten,  da#  sic  lieim  geringsten  Drucke 
urhilcn;  sie  erwiesen  sich  fossilienleer.  Im  Weiterweg  wird  ein  sehr  mächtiger  Horizont 
von  festeren,  graublauen  Schiefern  erreicht,  die  den  weichen  Gebilden  im  vorderen  Tale  offen - 
fcvr  verwandt  sind,  über  deren  geologische  Stellung  jedoch  vorläufig  noch  kein  bestimmtes 
Vrteil  abgegeben  werden  kann;  sie  siml  sehr  steil  aufgerichtet  und  starke  Zerrüttung,  So- 
zi? zmßo  l'nrvgvlmäßigkeit  macht  sich  in  ihren  Lagerungsverhältnissen  («.‘merkbar.  Mit 
wchsellagorii  weiter  hinten  im  Tale  andere  Schiefer  von  bald  sandig-inniger,  Ull  i 
Ulkig-toniger  Beschaffenheit,  treten  jedoch  auch  in  eigenen  Kom|dexen  auf  und  werden  weiter- 
hin  iliueh  dunkle,  feine  Glaiuschiefer  also 'löst.  Ans  dieser  Gesteinsserio,  die  eine  Breite  von 
<t  15  Werst  hat,  gelangt  man  in  eine  4 Werst  breite  Zone  heller,  marmorartiger  Kalke, 
welche  Bänke  roten  Kalkes  einsehlieBen;  sic  sind  auf  der  Kilifiillseite  in  chaotische  Block - 
Uag“  aufgelöst  und  bilden  auf  der  entgegengesetzten  Seite  Steilflächen,  senkrechte,  ge 
idtkssene  Mauern.  SUdwestexposition  liegitnstigtc  die  Zerstörung.  Auf  die  Kalke  folgen  de 
ducken  blaugrünen  Schiefer,  die  im  Dscluuiart-Tal  schon  als  schmale  Zone  liciucrkt  wurden, 
m kuknrtuk-Tal  bereits  einen  ungemein  mächtigen  Horizont  darstellen  und  hier  int  Bodel-Tal 
«och  mächtigere  Entfaltung  erfahren;  sie  bilden  nun  bis  zum  Passe  hin,  al»o  auf  mehr  al* 
iti  Weist  die  Talwände  uml  wechseln  auch  hier  liäufig  in  ihrem  iicttographisehcn  Charakter 
(Unckinal  scldieBen  sie  dflnnplattige,  grauwaekenartige  Schichten,  öfters  auch  feine,  dunkle 
Ttfdschiefcr  ein.  Nur  einmal  noch  wird  diese  Gesteinsserie  von  einer  schmalen  Zote- 
Ivaiuier,  dichter  Kalke  durelibrocheu.  Die  Verbiegung,  Vcniuetachung  imd  Zerrüttung  di> 
atucB  .Sehichtensystenis  iif ertl'ifft  jegliche  Vorstellung.  Die  von  dieser  ( iesteins.se nie  g.  . 
blk'tcn  Talwälle  zeichnen  sich  durch  stumpfe  Formen  ans.  Altkristallines  Gestein  wurd« 
nirgendwo  bemerkt  uml  Fossilien  nicht  entdeckt.  Da«  Vorkommen  dialstsartiger  Gesteine 
rkllrt  die  Störungen  des  Sehichtentmues  nur  zum  Teil. 

Im  zweiten  Drittel  des  ca  55  Weist  langen  Tales,  wo  vor  dem  Aufstieg  zum  Passe 
in  Lager  bezogen  wurde,  liesticg  ich  eine  hohe,  zwischen  dem  Haupttal  und  einem  aus 
k’O  herljeiziehenden  Seitental  aufragende  Kuppe,  von  der  aus  ich,  wie  schon  erwähnt,  den 
■tait  vergletscherten  Hintergrund  des  Kok-ruin-Tals  lieolsiehten  uml  photographieren  könnt“ 
lei  dort  im  Ttdsehlull  sieh  erflehender,  prächtiger  Eisgipfel  ül«‘rfrifft  die  Höhe  seiner  Uni- 
Kbtag  um  mehrere  Hundert  Meter  und  dürfte  etwa  5200  in  erreichen.  Aus  dem  Kok-mni- 
Til  führt  ein  st;u*k  vergletscherter  Paß  in  doa  erwühnte  Seitental.  Korner  könnt»*  ich  von 
'iw  gewonnenen  Hohe  aus  auch  feststellon,  «laß  der  im  weiteren  Sinne  «len  rechten  Uferwall 
•ta  Beilrf-Tals  bildende,  NNO  streiehcn«le  Hauptkamm  nicht  mir  reiche  Gipfclbildung  zeigt. 
^Q'lom  auch  «*ine  sehr  ansehnliche  Gletschordockc  trügt,  welche  hauptsächlich  nach  NW  in 
‘l*  Mvutende,  zwischen  Borkohlai-Kcttc  und  Hauptkamm  « ‘ingetiefte,  unerforschte  Lilngstul 
Karakol  «trainiert.  Aus  dem  mittleren  Bcdcl-Tal  sieht  man  eine  kurze,  stumpfe,  ulier  holt« 
und  gänzlich  ülierfirnte  Seiteukette  in  Richtung  0 — \V  dem  NNO  gerichteten  Hauptkamin 
uiatreichcn.  Auf  der  stark  vergletscherten  Südseite  «h*s  Winkels,  der  buh  dem  Zusammen 
brffm  lieider  Ketten  entsteht,  nimmt  «las  Tschalniatü-Tal  seinen  Ursprung,  dessen  Hach. 
**  die  Kirgisen  mir  berichteten,  der  wasserreichste  und  reißendste  am  Südabhang  des  Kok- 
^haal-Tau  sein  soll;  er  mündet  gegenOlwr  vom  Aul  Safar-liui  in  il«*n  Kok-schual.  In»  Schluss*- 
Tales  erficht  sich  ein  ungemein  hoher  und  schroff  gebauter,  breitm  aasiger,  in  diesem 
feik*  «Iw  Tian-Sohan  nur  von  der  sog.  Petrow -Spitze  an  Höhe  flbeilroffener  Gipfel;  vermut- 
lirfi  ist  e«  der  auf  der  40  Werstkarte  mit  «lern  Namen  rsuu-guseh  liezeiehnete  Berg, 
konnte  ihn  vom  Passe  aus  tele  photographisch  aufnehmen. 

Der  Sattel  des  Bedel -Passe«  (ca  4300  m)  liegt  nicht  am  Schlüsse  di  s Bcdel-Tals,  sondern 
westlich  von  der  einen  kleinen  Gletscher  bergenden  Karmulde  des  Talsclilusge> 
'•»o»  Passe  aus  ist  nur  der  Blick  nach  S interessant  uud  Wechsel  voll;  im  N wird  di«- 
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Aufflicht  ahgcftpcrrt  durch  die  Kette  des  Iscbigart-Tuu  mit  ihrer  gleich ntAöi^eii  Uipfclreilii 
auffallend  i*t  an  ihr  nur  die  (liier  Erwartung  bedeutende  Vergletscherung  ihres  äOdabfalk 
Der  Schichtcnkomplex  der  Südseite  setzt  sich  auf  der  Nnnlseite  des  Bedol-Paasts  Ion. 
Aus  dem  ungemein  großen  klimatischen  Unterschied  zwischen  Süd-  und  Nonlabhane  du 
großen  Kette,  au»  dem  Wasserreichtum  des  Kordabhangs  und  der  hier  herrschenden  feuchtes 
Verwitterung,  endlich  aus  der  »itücmrdcntlieh  starken  Einwirkung  früherer  Olazialtdtigki'it 
im  N , ist  der  große  Unterschied  im  llclicf  und  Isuidselvaftsehandrter  der  beide»  AMdif 
zu  erklären.  Ich  muß  mir  die  Erörterung  dieses  Verhältnisses  für  den  ainifübrlicheten  Be 
rieht  rortiehnlten.  In  einer  beekenartigen  Weitung  lies  nördlichen  Bedel-Tal»  winde*  in 
ungefähr  3S00m  Höhe  tertiäre  Sandsteine  Isolwehtet , die  schwach  disloziert  »ind.  her 
sehr  Wasserreiche,  nördliche  Bcdel-Fluß  wühlt  »ein  Bett  schon  bald  tief  in  die  bndeniiiW«- 
den,  »teil  gestellten  Kalke  und  sandig-tonigen  Schiefer  ein.  fließt  in  enger  Schlucht  und 
wendet  sieh  kurz  vor  dem  in  das  lsehtyk-Tal  leitenden,  breiten  PaUrflckcn  energisch  nach  0, 
/.wischen  hohen,  senkrechten  Fclsmaiiorn  dem  Blicke  in  unzugänglicher  Klamm  entschwind™! 
Auf  solche  Weise  gelangt  -ein  Wasser  durch  den  Kanal  dos  Ischtyk-sn  in  den  Sary-dsduf 
und  wird  durch  den  Kum-Aryk  <ler  Südseite  angeführt:  ein  wunderlicher  Verlauf,  »es» 
ituin  bedenkt,  um  wieviel  leichter  ihm  die  Erreichung  des  N’aryn-Gobiets  gewesen  wäre! 


Über  die  Syrt-Plateaus  zum  Souka-Paß  und  über  diesen  zum 

Issyk-kul. 

Nach  Überochreitung  <1<  *h  flachen  Wall  passte  Jwhtyk  (ca  3500  m ) erblickt  man  nun 
erstenmal  clie  BorkoUlai- Kette,  deren  hier  nichtlnuvr,  zwar  sehr  gletscherreicher,  aber  akbi 
sonderlich  schroff  gebauter  Östlicher  Teil  nicht  die  gewaltig»*  Höhe  und  den  Oberen«  kähiw» 
[tau  der  pnVhtigen,  eisgepanzerten  Kiesengipfel  des  westlichen  Teiles  erwarten  läßt-  fr**1 
Iwim  Abstieg  in  «las  QuoUgcbiet  des  Kara-sai  entfaltet  sieh  diese  Kette  in  ihrer  g*W®> 
alle  Erwartungen  und  Darstellungen  Obertreffenden  Pracht.  Es  ist  merkwürdig,  «laß  *«0 
ihr  bisher  so  wenig  l»ekannt  wurde;  nur  Kau  Iba  rs  hat  ihre  Bedeutung  gewürdigt  Di* 
Gipfel  dieser  Kette,  die  bis  zu  0000  m an  steigen  dürften,  zeigen  solche  Schönheit  und 
Külinheit  des  Baues,  Zerrissenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Eisumhüllung.  wie  sic  nur  ® 
wenigen  Teilen  des  Tian-Sehan  wieder  gefunden  wird.  Kaulhars  hielt  einen  dieser  Pnicb!- 
!»erge,  den  er  » Katharinenberg*  taufte  — ich  hals*  ihn  telephotographisch  aufgenonune#  — • 
für  den  höchsten;  er  wird  jedoch  von  einigen,  etwas  weiter  westlich  und  anderen,  weiter 
Östlich  in  der  Kette  stehenden  Bergen  an  Hohe  wesentlich  übertroffen. 

Nicht  minder  große  Cliemischung,  besonders  hinsichtlich  der  Entfaltung  ihrer  Firn*  timi 
Kfabedcckung  und  in  Iwxtig  auf  <lie  Ausdehnung  ihrer  Gletscher,  bereitet  die  NNO  Streiches« 
Ak-scbiriak-Kette,  welche  den  Weg  aus  dem  Karasai-Qucllgobiot  in  das  dt»  Jak -fasch  fort* 
während  im  Ü begleitet  Man  sieht  in  der  Kammregion  dieser  im  ganzen  etwa  50  ‘Wen* 
langen  Kette  nur  wenig  Fels  zutage  treten:  das  Meiste  ist  in  Firn  und  Eis  gehüllt.  Das  Anormal' 
an  der  Sache  ist  jedoch,  daß  das  funbodocktc  Gehänge  und  der  Lauf  der  großen  Gldsclitv. 
unter  welchen  der  ftchftnc  Petro w-G letscher,  mit  einer  Länge  von  ca  20  Werst  — I rspnng 
des  Jak-tasr-h-Flnsses  — die  erste  Stellt*  ein  nimmt,  gerade  gegen  W gerichtet  sind,  gegen  <1* 
breite  Syrtplateau  Ak-bel,  während  die  Kette  im  W dieses  Plateaus,  die  Jaluschu-Kette,  trrc 
ihrer  gegen  O gerichteten  Flanken  keine  Gletachcrlnldung  zeigt,  ln  keinem  Teile  de« 
liehen  Tian-Schan.  in  dem  sonst,  mit  nur  geringen  Ausnahmen.  Sclrnee  und  Eis  mit  inatlif 
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Mischer  Genauigkeit  an  (lk‘  nach  X und  < » gerichteten  Hänge  gebunden  sind,  hin  ich  einem 
a großem  Maßstab  auftretendem  ähnlichem  Verhältnis  begegnet.  Nur  das  Vorherrschen 
gewisser  Richtungen  für  die  feuchten  Winde  kann  eine  Erklärung  hierfür  bieten. 

Der  Ak-schiriak-Kette , deren  (ii|ifel  nur  bis  1500  m Ansteigen  und  nur  7 — 800  m 
federn  Syrtplateau  sich  erheben,  fällt  die  Rulle  des  Wasserscheiden  zwischen  Naryn  und 
fesU-liall,  also  zwischen  Syr-daria  und  Tarim  zu;  sie  erfüllt  sie  jedoch  nur  mangelhaft. 
.Sowohl  die  Wasserscheide  zwischen  dem  vielvorzweigten  Quellgobiot  des  Kara-sai  im  W 
eit  dem  des  lsehtyk-su  im  O,  als  auch  die  zwischen  dem  nach  W fließenden  Jak-tusch  und 
•Im  nach  0 strömenden  Jür-tasch  ist  sehr  verwischt.  Auf  den  flachen,  sumpfigen  Syrt- 
[fetani#,  auf  denen  die  genannten  Flüsse  ihren  Ursprung  nehmen,  fließen  und  sickern  die 
fezsser  der  ringsum  sich  anfbnuenden  Gletscherketteu  in  dem  lockeren  Aiifschüttungs- 
iol'-[i  jach  allen  Seiten  und  bilden  eine  grolle  Zahl  kleinerer  und  größerer,  im  Grün  der 
Rptinatten  flach  eingebetteter  Seen,  sowie  ausgedehnte  Sümpfe.  In  diesen  weiten  Ue- 
bnm  verzweigen  sieh  die  Wasserläufe  derart,  wechseln  |»’riodisch  ihren  Lauf  und  versickern 
a Stopfen , daß  eine  Trennung  der  Quellgebiete  auf  die  größten  Schwierigkeiten  stoßen 
»Wo.  Bezeichnend  für  dieses  Gebiet  der  Stagnation  ist  es,  duß  man  in  den  Retten  der 
"Utanein  zahlreichen  und  wasserreichen  Räche  der  Plateaus  kaum  irgend  etwas  anderes 
seht,  als  feinen  Kies  und  Sand;  größeres  Material  vermögen  die  trägen  Gewässer  nicht 
n triften.  Die  unteren  Teile  der  Gebirge  sind  derart  in  Schutt  gehüllt,  daß  häufig  die 
steil  gestellten  Schichten  der  Kalke  und  Schiefer  nur  mehr  wenige  Meter  hoch  aus  dem 
Wjfsbjilen  herausragen.  Alles  hat  hier  sanfte,  gerundete  Formen  angenommen.  Offenbar  Haiion 
jsdoch  die  Bäche  von  hier  ans  einstens  energischeren  Tallauf  genommen;  doch  wurde  durch 
itngi'keunr  Massen  Moränenschutts,  welche  die  konvergierende  Tätigkeit  der  von  allen  Seiten 
irerbeiziehenden  Gletscher  hier  aufgestaut  hat,  und  durch  die  Gewässer  auseinander  gespült 
ernten,  schließlich  alles  eingeebnet  und  das  alte  Relief  nahezu  gänzlich  verwischt,  so  daß 
kettle  die  genaue  Wasserscheide  zwischen  0 und  W,  S und  X kartm  mehr  kenntlich  erscheint 

Im  Quellgebiet  des  Kara-sai  fanden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gletscher,  auf 
rin lt  Höhe  von  ca  3700  m,  also  noch  etwas  höher  als  am  See  Tschatvr-kul , wo  sie 
Muschkctow  zuerst  festgestellt  hatte,  tertiäre,  rote  Sandsteine  und  Konglomerate;  solche 
konnten  atich  noch  weiter  im  W am  Abhang  des  I>schitim-Tau  ungefähr  in  gleicher  Höhe 
Machtet  werden.  Man  wird  nicht  fehlgehcn  in  der  Annahme,  daß  auch  sie  in  den  hier 
ringeschlossen  gewesenen,  alten  Höchsten  abgesetzt  wurden,  von  denen  die  vielen  auf  dem 
Hztara  zerstreuten,  kleinen  Hochseen  die  Relikten  sind.  Die  Tatumwallung  im  weiteren 
•8tnne  dos  Quellgebiets  sowohl  von  Kara-sai,  als  von  Jnk-tasch  bilden  Granite  verschiedenen 
' aaraktnrs.  Zwischen  dem  Isehtyk-Pafl  und  dem  Kara-sai  fruid  Herr  Keidel  devonische  Fossilien. 

Der  von  uns  eingeschlagene  Weg  fällt  nicht  ganz  zusammen  mit  dem  von  den  Kara- 
»arien  gefolgten,  und  aus  dom  Jak-tasch-Gebiet  weg  entfernt  er  sieh  gänzlich  von  ihm. 
während  die  Karawanen  von  da  nach  NW  ziehen  und  zur  Oberschreitung  der  Terskei-Ala- 
Taa-Kette  deu  wenig  Schwierigkeit  bietenden  Rarskoun-Paß  benutzen,  wandten  wir  ttns  ans 
fei  C'tsch-selrö-Tal  (ca  3G50  m),  einem  Quelltal  des  .lak-tasclr,  gegen  N und  überschritten 
'len  schwierigen  Souka-l’aß  (ca  4250  m).  Während  matt  sich  dem  Südfuß  des  Terakei- Ala-Tau% 
“er  auf  etwa  1 0O  Werst  seiner  IsingHorstrivkiing  Ober  sehr  hoch  gelegene  Syrtfläclien  bequem 
"äktTn  kann,  stützt  diese  Kette  auf  ihrer  Nordseite  gegen  das  Issyk-kul-Reekeir  Si‘hr  schroff 
•d«.  Ornßartig  ist  von  dem  über  dein  Ctseh-schü-Tnl  im  0 sieh  aufliaucnden  Hochplateau  aus 
fe  Blick  auf  den  ungeheuren  Wall  dieses  Gebirges.  Die  Vergletscherung  ist  sogar  auf  der 
felacite  ungemein  mächtig  und  übertraf  bei  weitem  meine  Vorstellungen.  Sehr  ausgedehnte. 
Kajnuibr.lt. ■ liildende  Plateaus  liegen  unter  einer  zusammenhängenden,  mächtigen  Eisdecke,  und 
die  hohen  Gipfel,  deren  einige  bis  nahe  zu  G000  m Ansteigen,  sind  mit  schönen  Gletscher- 
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mänteln  geschmückt.  dem»  Kndzungvn  sieh  weit  in  den  Sylt  hinein  endivoken.  Alks  dit< 
wurde  durch  telephotographkcbc  Aufnalimen  festgclegt.  Der  Süd  rau  d der  Kette  l>esteht,  wir 
^ehon  angeführt,  großen  teil«  au«  Plateau*  lind  nur  verhältnismäßig  wenig©  Gipfel  entngtt 
diesen  mehrfacJi  durch  tiefe  Breschen  zerschnittenen  K&ni n i fläch e n . Der  westlichste,  gegen  dir 
Ptaß  Kerege-taach  und  Taeor  zu  gelegene  Teil  der  Kette  hingegen  und  der  östlich*!' 
machen  hiervon  Ausnahmen;  dort  zeigt  «las  Kammrelief  bedeutende  und  reich  verglctsrhiit" 
Gipfel.  Im  zentralen  Teile  also  herrscht  auf  der  Südseite  Plutoaulnklimg  vor;  ander»  sjl 
Vordablmtig.  dessen  Rand  in  eine  ununterbrochene  Reihe  der  fonnenreichsten.  schroffst«!, 
stark  Überfirnion  Gipfel  aufgelöst  erscheint. 

Das  Defiloe  des  Sottht-PllHtm  durch  sch  neidet  die  gewaltige  Kette  hu  einer  Stelle,  w 
«ich  zu  beiden  Seiten  dos  Paß  weg«  großartige  Hoeligebirgshüder  entfalten;  besonders  von  d« 
Westseite  münden  sehr  bedeutende  Gletscher  zur  Mulde  den  Defilees  ein.  Der  Übergang  er* 
wies  sich  für  die  Karawane  schwierig,  noch  schwieriger  der  Abstieg  nach  S.  In  prringr 
Tiefe  unter  der  Paßholto  gelangt  man  zu  einem  vielgestaltigen,  «lainal«  noch  zugefrorenen  Sv. 
welcher  in  einem  Tälchen  zwischen  den  ein-  und  aufspringenden  Winkel«  eines  großartige 
Bergkranzes  eingebettet  ist,  aus  dessen  Schluchten  Gletscher  vorMten,  die  mit  ihren  i>v- 
rissenen  Zungen  in  die  Buchten  des  Sees  uusmüudcn.  Per  Anblick  ist  prachtvoll;  allei»  xur 
Zeit,  al«  wir  den  Sec  überschritten,  waren  iti«*  auf  den»  Eise  liegende,  tiefe  Sfhnwdflch  un;J 
jenes  selbst  schon  stark  erweicht  und  daher  die  Überschreitung  mit  der  Karawane  gengt 
Am  Tage  vorher  hatte  eine  zu  den  Weideplätzen  des  Kara-sai  emporzieheude  Kirgise-Kara- 
wane hier  mehrere  Hunden  Schafe  eingebüßt.  Die  Wildheit  und  Großartigkeit  dieser 
nni wallung  wird  im  Tian-Schan  nur  von  den  Bergen  des  Inyltschek-Gletschers  Aliejtrvdfei: 

An  «1er  Südseite  des  Passes  herrschen  dunkle  Kalke  in  den  rfergebirgci  vor:  »tv 
nehmen  schieferige  Beschaffenheit  an.  Am  Phase  sellwt  breitet  sieh  eine  mächtig'  Gnunt- 
znnc,  au«  Graniten  sehr  verschiedener  Ausbildung  bestehend.  Nach  K zu  folgt  hierauf  dar 
Serie  von  dunklen,  stark  mngewandclten  Tonschiefern  und  uImtiiuiIs  dunkle  Kalke.  Itwii 
tritt  der  Granit  mit  kristallinen  Schief  cm  nlloinherrschend  auf  und  sie  bilden  W«  ri  *1* 
NAbc  dos  Jssyk-kul  die  Tal  um  wallung. 

Der  Abstieg  vom  Fasse  über  steile,  von  enormen  Anhäufungen  Moränenschutts  mul 
Trümmern  Überdeckte  Hänge  ist  schwer,  die  Piurandung  herrlich,  und  so  ist  auch  der  Tal* 
wog.  J)or  Formenreichtum  der  Umrandung  des  Haupttal*.  die  prächtigen  GNseberUbio 
der  Seitentäler r der  Reichtum  an  Wahl.  Wasser  mul  Alpenwiesen  stempeln  da«  Souta-T» 
zu  einem  der  großartigsten  Alpentäler  des  Tian-Srlian. 

Eine  dem  Hauptzug  de«  Tcnkei-AJa-Tau  im  N vorgelagerte,  parallel  mit  ihm  *kht.i>l'' 
formen  reiche,  kleine  Gletscher  tragende  Vorkette  ist  ia  der  40  Werstkarto  nicht  eiug*?tnij?v 
Massen  vom  altem,  jetzt  begrüntem  M oränenschutt  bilden  «las  Relief  des  äußeren  Tik^ 
Diese  Anhäufungen  erstrecken  sieh  — dort  breit  auseinander  gespült  — bis  nahe  nun  ^ 
ufer  des  fssyk-kul.  Alte  Endmoränen  wälle  finden  sich  im  mittleren  Teile  des  Souka-Ta-- 
im  vorderen  Teile  erreichen  sie  noch  sehr  betricht  liehe  Höhe  und  sperren  da«  Tal  voBflttak? 
so  daß  man  sic  übersteigen  muß.  Hinter  ihnen  lagen  früher  Seen.  Auch  der  lun**®1' 
‘Teil  des  Gcbirgslaufs  des  Tales  bildete  früher  einen  «ml  zwar  «ehr  großen  See.  D*3 
Kluß  durchbricht  heute  die  dort  in  mächtigen  Massen  abgelagerten , roten,  sehr  lockere«, 
tertiären  Sandsteine.  Diese  werden  von  bedeutenden  M«*ngen  jüngeren  Moränenschutt* 
lagert,  und  in  ihnen  licgeu  zwei  Etagen  alter  Talstufcn  und  begleiten  den  ÖrtetW  ^ 
Flusses,  wo  eine  «Iritte  Stute  in  der  Ausbildung  begriffen  ist 

Pi* • ülierocbreitnng  des  Gebirges  von  S nach  N nahm  ricbon  Tage  in  Anspruch.  Ad 
1).  Juli  trafen  wir  in  Sliwlrina,  jetzt  Pochrowskaja , am  Süd  ufer  des  Issyk-kul  via  11  ■ 
gingen  weiter  nach  Prsehewalsk  und  Karknra. 
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Zweite  Reise  in  das  Sary-dschaß-Tal  und  Vermessung  des 
Semenow-  Gletschers. 


Die  Untersuchungen  auf  ilcr  Südseite  der  groUeu  Kette  hatten,  wiewohl  manche*,  waft 
«J  dem  Programm  atand,  nur  halb  oder  gar  nicht  geschehen  konnte,  mehr  Zeit  in  An- 
'jnjch  genommen,  als  hierfür  vorgesehen  war.  loh  fürchtete,  daß  die  unerläßlichen  Artoiten 
der  Xonlseite,  in  Anbetracht  des  schon  weit  vorgerückten  Sommers,  nicht  mehr  zu 
•tdahlichem  Abschluß  gefordert  werden  konnten,  zumal,  wenn  die  Witterung  der  Forschung 
« Mold  sein  würde,  wio  im  vorhergehenden  Sommer.  Ks  soll  jedoch  schon  jetzt  be- 
atikt  werden,  daß  diese  Befürchtungen  sieh  gl ücklicherweiso  als  uiiIm 'gründet  erwiesen, 
launluns weise  l*\*itändigi‘  Witterung,  wie  sie,  nach  den  übereinstimmenden  Aussagen 
'kr  Einheimischen,  selten  in  diesen  Gegenden  herrscht,  forderte*  meine  Untersuchungen  und 
-xrattete  mir,  bis  gegen  Kude  des  Jahres  im  Gebirge  zu  arbeiten,  so  daß  ich  vieles,  was 
nir  am  Herzen  lag,  wenn  auch  nicht  alh*s,  einer  günstigen  Losung  eiitgegenfüliren  konnte. 

l'm  diesen  schon  über  Erwarten  umfangreich  gewortlenen  Rech« •nsrhaftsl« -rieht  nicht 
|Q  eioem  seinen  Abdruck  erschwerenden  Maße  anschwellen  zu  lassen , kann  ich  über  den 
kniffen  Verlauf  der  Expedition  und  über  ihre  «ehr  bedeutungsvollen  und  ergebnisreichen 
hfeiten  hier  leider  nur  ganz  summarisch  Bericht  erstatten. 

Wfthrend  ich  in  Karkara  und  Narynkol  (Ochotnitechi)  die  Ex|s*dition  für  den  Auf  ent- 
ölt in  «len  höchsten  Regionen  des  Gebirges  neu  organisieren  und  speziell  für  die  Sicher- 
^üuiig  ihrer  Verproviantienuig  Vorsorge  zu  treffen  hatte,  auch  geeignete  Träger  in  genflgen- 
•b*r  Zahl  anwerlicn  mußte,  ging  Herr  Keidel  mit  einem  Teile  der  Expedition  einstweilen  durch 
’ku  Tal  UUuk-Karkara  über  den  Sart-dschol-PaB  (3720  m)  in  <las  Koknlschar-Tal  — in 
Oberlauf  Kubcrganty  genannt  — , um  dort  und  in  seinen  Nebentülern  geologische 
Utenrachungeu  zu  machen:  er  sammelte  dort  eine  schöne,  reiche,  unterkarboniaehe  Fauna, 
^«lann  Überschritt  er  den  Kaschkn-tur-Pnll  (ca  3700  m),  gelangte  in  das  Sary-dschaß-Tal. 
•tockto  dort  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Mün-tnr-Tals  eine  etwa  1J  Werst  lange  Basis 
•k»  die  er  durch  geographische  Ortsbestimmung  festlegtc  und  U’stimmte  von  ihr  aus  noch- 
■öli  Rühe  und  Lage  des  Khan-Tcngri  und  der  bedeutendsten  Gipfel  in  seiner  Umgebung. 
-Wh  genauer  Berechnung  dieser,  sowie  der  im  Vorjahre  durch  Herrn  Pfaun  von  einer 
■“'leien  Basis  au»  gemachten  Bestimmung  werde  ich  mit  einem  Vertrauen  verdienenden 
'aUcomaterial  über  Hohe  und  Isigc  de»  kulminierenden  Gipfels  hervortreten  können. 

Ick  brach  von  Narynkol  mit  dem  Gros  der  Expedition  am  19.  Juli  auf,  durchreiste 
’lss  srlion  früher  beschriebene  Große  Kap-kak-Tal,  ijuerte  den  Kap-kak-Paß  und  wandte 
‘■urh  sofort  dom  Überlauf  des  Sarv-dsehaß  zu,  uro  ich  wenig  unterlialb  des  Zungenendes 
'*•  Semenow-Gletschcrs  das  Hanptlager  aufsohlagen  ließ.  Die  erste  und  wichtigste  Arbeit 
ük  mich  war,  Ersatz  für  den  schwersten  Verlust  des  vergangenen  Jahres  zu  schaffen  und 
d*  ilamals  von  einem  hierfür  vorzüglich  geeigneten  Standpunkt  (4200  in)  in  der  Nordum- 
»allung  i|es  Tales  auf  genommene,  große,  telephutogrupbische  Panorama  des  zentralen  Tian- 
'■rhan  i,i  12  Blättern  im  1‘onnat  H/io  engl.  = 20 j— 2r>Jcm  neu  zu  machen.  Nach  Ablauf 
■uuger  Tage  Hegen  Wetters  gelang  diese  Arbeit,  begünstigt  durch  Windstille  und  klare  At- 
mosphäre vorzüglich. 

Inzwischen  war  Herr  Keidel,  von  seiner  Basis  aus  herauf  triangulierend,  elsmfaUs  im 
Hauptlager  eingetroffen  und  begann  alsdann  das  Dreiecknetz  weiter  Uber  den  Seuienow- 
dctecher  zu  legen;  er  vollendete  diese  Arbeit,  welche  zuletzt  durch  schlechte  Witterung 
''  ™1"  am  obci-sten  Teile  des  Gletschers  sehr  erschwert  wurde,  in  neun  Tagen.  Das  topo- 
graphische Detail  wurde  durch  photogramnictrischc  Aufnahmen  gesichert.  Diese  Zeit  be- 
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nutzte  ich  zur  genaueren  Untersuchung  Job  Glctechere  und  seiner  hauptsächlichen  ZuiluB- 
gletecher.  Von  einem  etwa  20  Werst  am  Gletscher  aufwärts,  zwischen  zwei  MorSniwn 
der  rechten  Ufermoräne  gelegenen  Biwak  aus  (3950  in)  drang  ich  in  ein  nach  0 ziehend«» 
weites  Eistal  und  erstieg  den  in  seinem  Schlüsse  eingetiefteu,  breiten  Firnsattel  (ca  4400  m). 
welchem  ich  im  Vorjahr  schon  liei  Begehung  des  westlichen  Bayumkol-Glotsebera  nahe  ge- 
kommen war  (siehe  S.  29):  er  vermittelt  die  Verbindung  mit  dem  obersten  Firngebiet  des 
letztgenannten  Gletschers,  und  ich  nenne  ihn  dementsprechend  »Bayum-knl-l’aB*.  Die  zu* 
nahmsweisc  günstige  Beschaffenheit  der  Firudecke  vcnui lallte  mich,  auch  eine  im  S de- 
Paßeinschnitts  aufragende,  ea  4700  m hohe  FimkupjK-  zu  ersteigen.  Von  beiden  Höhen  aas 
bot  sich  mir  eine  willkommene  Krgänzung  der  im  Voijahr  gemachten  Beobachtungen  äta 
den  Bau  der  Umrandung  des  Bayuraknl-Tals , des  Somenow-  und  Muschketow-Glet#rh««. 
die  in  mehreren  Panoramen  aufgenomwen  wurde. 

Von  einem  Biwak  auf  der  Jlittelmnräne  des  Hauptgletschcrs  (3800  m),  etwa  16  Volt 
vom  Zungi-iiende  entfernt,  führte  ich  sodann  die  Endeigung  eines  ungefähr  4800  in  hohen, 
am  Sfldrand  des  Semenow-Gletschere  Btchenden  Gipfels  aus,  der  besonders  günstig  Kr  dir 
Beobachtung  des  Südwestaldalls  der  Khan-Tengri-Pyramide  gelegen  ist  und  lehrreiche*  En- 
blick  in  den  Bau  der  großartigen  Hcrggruppcn  gewälirtc,  die  dem  Khan-Tengri  im  SW  un- 
mittelbar Vorlagen!,  sowie  in  die  in  der  Nähe  einmündenden,  seitlicheil  Eistäler  dis  Itoft- 
gletschers.  Mit  dem  auf  die  bedeutende  Hohe  gebrachten,  gi-nßen  Apparate  konnte  «im 
Anzahl  instruktiver  Teleaufnahmen  gemacht  werden. 

Der  bedeutendste  Zufluß,  den  der  Hauptgletsehcr  uus  S empfängt,  kommt  ans  rinn® 
*U  Werst  breiten  Eistal,  da»  gerade  dort  cinmündct,  wo  die  Achse  des  Hauptglctscbtf* 
am  weitesten  gegen  S uusbiegt;  infolgedi-ssett  dringt  dieses  Seitental  am  tiefsten  in  da- 
im  S aufregende,  gewaltige  Bergkette  ein.  Der  Vorstoß  in  dieses  Tal  und  die  Errciiinng 
einer  Lücke  (ca  4000  m)  im  Eiswall  seines  Westrandes  vermittelte  mir  daher  Orient**™* 
über  den  Bau  der  vom  Unterlauf  des  Hauptgletschers  abzweigenden,  lateralen  Eistäler , du 
sich  in  starker  Krümmung  von  S nach  O wenden  und  hierdurch  zwischen  Semenow-  nwi 
Muschketow-Gletachcr  eingeschaltet  sind.  Großartig  ist  die  eisige  Umrandung  diese-  Tal<* 
nirgendwo  auch  nur  der  kleinste  Fleck  aperen  Felsens  zu  bemerken.  Auf  dienen  ««* 
anderen  Kreuz-  and  Querzügen  am  Eise  des  Semeiiow-Gletsehers  gewann  ich  eine  xifltüid’ 
genaue  Kenntnis  dieses  zentral  gelegenen  Firnbassins  und  seines  Zusammenhangs  mit  den 
es  umgebenden  Tälern.  Ich  konnte  aber  noch  immer  keine  unzweifelhafte  Antwort  auf®- 
Kardinalfrage  erhalten:  Aus  welchem  Tale  erhebt  sich  der  Khaii-Teugri? 


Der  Muschketow- Gletscher. 

Nachdem  Herr  Keidel  seine  Arl»eiten  am  Semeno  w-G letsclicr  beendigt  hatte,  trat  er  aff 
7.  August  die  Heimreise  an,  da  ihn  seine  MilitAnuigeb^genbeiton  ins  Vaterland  zurückrief«-'« 
Ieli  setzte  die  Forschungsreise  allein  weiter  und  begab  mich  in  das  Adür-tör-Tal.  W*’ 
nächste  Aufgabe  war  die  vollständige  Begehung  des  Musehketow-Gletschers,  seine  Aufnahme 
und  die  Feststellung  seines  Zusammenhang«  mit  den  benachbarten  Gletschern.  Im  Verlud 
einer  Woche  konnte  diese  Aufgabe  erledigt  werden.  Hierbei  wurde  ein  4700m  hoher  Gif! 
am  Nordrand  des  Gletschers  erstiegen,  von  dessen  Hohe  aus  ein  die  großartige  Umwalle 
wiedergelbcndea  Panorama  anfgenomiuen  wurde. 

Vom  Musehktitow-G  letsch  er  kann  ich  hier  nur  in  flüchtiger  Weise  einige  elementar* 
Züge  anführen.  Nach  meinen  Bestimmungen  hat  er  von  seinem  Zungeuende,  das  b 
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4180  m,  also  etwa  120  tu  tiefer  liegt,  als  das  des  8emenoir-Gletschers,  Ins  zu  seinem  Ur- 
spnrng  an  der  Hochfirninuldc  des  Semenow-Glelschere  eine  Länge  von  ungefähr  20  Werst, 
st  als«  um  viel«»  länger,  als  ihn  Ignaticw  schätzte  (8  Werst).  Die  Bedeckung  des 

'Jkfcehem  mit  Seluittmasseu  ist  im  vorderen  Tidle  so  dicht,  daß  dort  kaum  ein  Stückchen 
Es  zutage  tritt.  Erst  nach  ö — 6 Werst  wird  das  Eis  frei;  seine  Oberfläche  ist  sehr 
attef%  und  außergewöhnlich  zerrissen,  sowie  von  Schnee  entblößt.  Im  letzten  Drittel, 
im  Oberlauf  jedoch,  wird  die  Eisdecke  ziemlich  geschlossen  um!  trägt  eine  schwache 
Sdmccdecke.  Das  Oesamtgefälle  des  Gletschers  ist  zwar  gering,  doch  immerhin  bedeutender, 
dl»  das  di«  Semenow-Oletschora.  Wie  hei  diesem  kommt  der  Huuptlsich  nicht  au»  den» 
Iitngmemle,  sondern  wegen  der  seitlichen  Neigung  der  Uh'tschcirh vkc  nach  N,  — ich 
labe  die  Ursache  schon  S.  17  erwähnt,  — ans  dein  maocrnrligcn  Ahfall  der  Nordscite. 
Ztriseben  diesem  tmd  dem  liergwali  zur  Seite  zieht  ein  tiefer  Groben  entlang,  zum  Teil  vom 
eilenden  Glrtscherbach  durehströmt  Das  Bcrggchängc  ist  dort  last  schneefrei,  ton  Schutt 
und  Trümmern  gänzlich  bedeckt  und  an  seiuer  Kims  entlang  zieht,  wenigstens  12  Werst 
■eit  in  die  Region  des  Eises  hinein,  ein  unregelmäßiger,  öfters  unterbrochener  Gürtel  von 
dnupolsteru  mit  schöner  Hoehalpcnflora.  Dieser  ganze,  von  keinem  Taleinsehnitt  durch- 
tTOcarue  nördliche  Talwall  trägt  nur  auf  seinem  höchsten  Kamme  und  auf  den  Gipfeln  den 
üunuek  von  Firn  und  Eis.  Hingegen  ist  der  »len  Gletscher  im  S begrenzende,  zwischen 
ihm  null  dem  Inyltschek-Gletscher  aufragende  Scheidewall  eine  geradezu  wundervolle, 
»■Hat  die  Südninwallung  des  Semenow-Olet-wlierH  an  Röhe  und  Formenreichtum  wesent- 
lich übertreffende  Kette  von  Eisgipfclu,  in  deren  Ifau  nur  selten  ein  Stüekehen  Fels  zu- 
cv  tritt  Manche  dieser  Gipfel  zählen  zu  den  prächtigsten  und  Itöchslen  de«  zentralen 
Tian-Sehan ; ihre  Höhe  wimlc  sowohl  von  der  Dfaimsehen,  als  von  der  Keidelschen 
ßa-is  ans  liestimmt  Aus  Hochtälern  zwischen  den  einzelnen  Gipfeln  ziehen  ungemein 
Wik  und  zerborstene  Gletscher  herab,  die  mit  schön  geschwungene»  Endzungen  in  den 
Haoptgletaeher  einmünden  und  auf  dessen  Eisdecke  so  stauend  einwirkcu,  daß  große 
1 imgehnäßigkcit  und  Zerrissenheit  ilin'r  Oberfläche  die  Folge  ist  lm  mittleren  Teile 
•*e*  Gletschers  sind  15 — 20  kleinere  und  größere  Eisscen  von  durchweg  grüner  Färbung 
ata  unregelmäßig  verteilt.  Der  Gletscher  besitzt  bis  zur  Hälfte  seines  Laufes  eine 
'hrctechnittlichc  Breite  von  1 Werst,  erweitert  sieh  »hum  allmählich  und  erreicht  in 
«wm  letzten  Drittel  eine  Breite  von  3—  4 Werst.  Dort  ist  er  vom  Somenow-dlvtsehcr, 
Wp  dessen  Seitentälern  nur  mehr  durch  jenen  schon  S.  21  besprochenen,  breiten,  von 
gütEjifiiii  FTrukupiieii  gukrönlen,  niederen  Wall  getrennt . über  welchen  der  Muschketow- 
ß>4  (ca  4400  m)  hinweg  führt  Dieser  Wall  läuft  allmählicli  in  das  beiden  Gletschern 
rtzeiasame  Firnhassin  aus.  das  in  keinerlei  Beziehung  zum  Khan-Tengri 
rieht,  und  in  diesem  Sinne  sind  alle  bisherigen  Annahmen  zu  berichtigen. 
Ewig  hohe  GebirgHWälle  sind  zwischen  ihm  und  dein  Khan-Tengri  aufgerichtet,  was 
hhi%sns  schon  aus  »len  Ergebnissen  der  Forschungen  des  Vorjahrs  bervorgegangen  war. 
We  Gesteine,  welch»'  die  Umwalliiiig  bilden,  sind  die  gleichen  wie  am  Senicnow-Gletacher: 
■iiH!  unregelmäßige  Folge  von  »lunklcn  Tonachiofern , chloritisehuu  Schiefern,  dunklen 
“®1  hellen,  vou  infolge  starker  I’ressung  nicht  mehr  licstimniliaren  Fossilien  erfüllten 
Salkvn,  wechselt  mit  Gneis,  Granit,  dunklen  Tonschiefern  anderen  Charakters  und  hellen, 
^hinderten  Maimoren.  Der  Wechsel  ist  häufig,  aber  leider  sind  keine  Lagerungsverhält- 
sisse  erkennbar.  Drüben  am  Semcnow-Gletaeher  liegt  die  ganze  Serie  unter  Firn  und  Eis 
’üllig  begraben,  hier  wird  sie  überall,  wo  Schnee  und  Firn  znrilektritt,  vun  einem  Chaos 
'on  Schutt  und  Trümmern  ülwrlagert. 

Auch  in  diesem  Tale,  wo  ich  die  Gipfclpyramide  des  Khau-Tcngri  in  so  herrlichur 
'«stalt  zu  sehen  liekam,  erlangte  ich  keine  volle  Sicherheit  über  die  Lage  des  Berges: 
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höchsten*  wurde  ich  noch  mehr  in  der  Annahme  ticstiirkt,  daß  »eine  Ranis  im  lnyltschek-Tal 
zu  finden  sein  müsse.  Von  allen  großen  0 letsch em  des  zentralen  Tian-Schan.  welche  ich 
liGfiueht  habe,  ist  der  AI  uschketow -Oletscher  der  einzige*,  der  unverkennlmro  Anzeichen 
neuerlichen  Kflckgangs  zu  Schau  trügt. 


Nochmals  zum  Inyltschek-Gletscher  und  seine  Begehung  bis 
zum  Fuße  des  Khan-Tengri. 

Das  nächste  Ziel  war  das  lnyltschek-Tal.  Mit  den  Verhältnissen  des  unwirtlichen  Tal«** 
diesmal  vertraut  und  darauf  vorbereitet  und  eingerichtet,  mit  der  unentbehrlichen  Anzahl 
tüchtiger  Träger  versehen,  hoffte  ich  in  diesem  Jahre  erfolgreicher  dort  arbeiten  zu  können, 
als  im  Vorjahr.  Die  Entscheidung,  ob  es  möglich  sein  würde,  der  Basis  des  Khan-Tengri 
nahe  zu  kommen,  hing  hiervon  ab. 

Ich  hatte,  wie  früher  berichtet,  im  Vorjahr  mit  Herrn  Pfann  von  dem  zwischen  Tfe- 
üücha  und  Sary-dschaß  gelegeneu  Hochplateau  Tur  aus,  die  Pyramide  des  Khan-Tengri 
mehr  aus  ihrer  Umgebung  herausragen  sehen,  als  von  irgend  einem  anderen,  wenn  auch 
höher  gelegenen  Punkte  aus.  Da  ich  in  der  Umwallung  jenes  Plateaus  einen  noch 
günstigeren  Platz  für  den  Einblick  in  die  um  den  Khan-Tengri  gruppierten  Ketten  zu 
finden  hoffte,  schickte  ich  die  Karawane  auf  dem  Talweg  in  das  Tfls-asehu-Tal , während 
ich  mich  mit  wenigen  Leuten  nach  VV  wandte.  Ich  überstieg  die  stumpfe  Umrandung 
mittleren  Adür-tör-Tals  und  das  sie  krönende  Plateau,  querfce  das  Hochtal  Dscham-tamz 
überstieg  seinen  Westrand  und  gelangte  hinab  in  die  tief  eingerissenen  Quell täler  des  Kus- 
kun-ya- Flusses.  Dieser  und  das  vorgenannte  Tal  sind  in  den  Karten  nicht  eingezeiclut* 
(schon  S.  22  hervurgehüben);  sie  nehmen  ihren  Ursprung  im  SO  und  SSO  in  den  hoch- 
gelegenen, weiten,  flachen  Fimmuldcn,  welche  zwischen  der  Südumrandung  des  Muscbbrtow- 
Gletschera  und  der  Nordkette  d»*s  Tmit*ch»*k-Tals  »ingcljottet  sind  und  münden  nach  N 
zum  Sary-dschaß  ein. 

Im  Hintergrund  des  Kuskun-ya-Tals  erstieg  ich  eine  ca  3750  in  hohe  Kupp* 
und  sah  dort  die  Oipfelpyrainide  des  Khan-Tengri  im  O vor  mir,  gerade  aus  den  & 
umgebenden  Ketten  mächtig  herausragen.  Man  konnte  das  schw*arzo  Band,  das  4111 
Fuße  des  eigentlichen  (iipfeltiaues  um  dessen  West-  und  Nord  wes  tfLinko  hcrumlinft, 
das  ich  übrigen«  schon  von  anderen  I*unktcn  aus,  zum  Teil,  gesehen  hatte,  hier  voll- 
kommen überblicken  und  dicht  «lamÜK'ii  einen  breiten,  seliwanwui  Rücken  lR*obaohten;  beid* 
hoben  sich  auf  »las  schärfste  von  dem  helh*n  Gestein  der  Oipfelpyramide  ab.  Es  gelang 
mir  erat  später,  den  Charakter  dieser  schwarzen  Zw  iw  hon  lagen  mgen  zu  erkennen.  Im  N" 
de«  Khan-Tengri  erldickte  ich  zum  erstenmal  «inen  spitzen  Firngipfel,  der  offenbar 
höher  war  als  selbst  die  iin  Winkel  zwischen  Bayumkol-  und  Snmenow-Gletscher  rag»M>- 
«len  Riesen.  Dieser  Gipfel  schien  sich  in  einer  vorn  Khan-Tengri  nach  ONO  a umstrahlen- 
den Kette  zu  erbelxm.  Demnach  mußte  man  an  nehmen . daß  zwischen  dieser  und  einero 
parallel  hiermit  ziehenden  Gebirgszug  ein  Tal  einschneide,  «bis,  ;un  Fuße  des  Khan -Tenge 
«einen  Ursprung  nehmend,  in  «1er  Richtung  jener  Kette  und  sodann  nach  0 oder  SO  verlauf»' 
In  diesem  Falle  «trainierten  überhaupt  die  Fimfelder  des  kulminierenden  Gipfels  nu^gliclwr- 
woi«e  gar  nicht  nach  W,  und  e»  könnt«*  somit  nutzlos  sein,  sieh  dem  Gipfel  aus  dieser 
Richtung  mlheru  zu  wollen.  Aber  falls  wirklich  ein  Tal  jene  ungeheuren  Fimmassen  » 
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Midier  Richtung  «trainieren  sollte,  wo  konnte,  nach  den  Ergebnissen  aller  meiner  Wande- 
rungen, ein  solch  bedeutender  Wasserlauf  ausmünden,  wie  er  diesen  Verhältnissen  entsprechen 
■Site?  Im  nördlichen,  wahrscheinlicher  im  südlichen  Musart-Tal?  Dort  müßte  mir  jedoch 
-in  solch  bedeutender  Zufluß  aufgeiallen  sein.  Findet  aber  dennoch  eine  Drainage  mich  V» 
•ritt,  geht  sie  dann  durch  den  Kanal  des  Inyltschek  oder  durch  den  des  noch  südlicher  vom 
Klmn-Tongri  gehenden,  großou  Paralleltals  Kaündü?  Dies  waren  die  Fragen,  welche  sich  mir 
aufilrängten.  Man  gewahrt  eben  wohl  von  allen  Seiten  die  Kiesonpyramide  des  kulminirenden 
Tan-Sehan-Gipbds,  man  sieht  sie  ungefähr  1000  m ülicr  alle  sie  umgelsuiden  Ketten  hcrans- 
ragen.  ohne  daß  man  jedoch  bei  der  mangelhaften  Beschaffenheit  aller  vorhandenen  Karten 
ra  sagen  vermöchte,  aus  welchem  der  vielen  divergierenden  Täler  sie  sich  orheht.  So 
neigt«!  sich  «lenn  mi'in  zweiter  Sommer  im  Tian-Sidian  seinem  Ende  zu  und  über  «las  Haupt- 
fr'lb-in  lag  noch  immer  der  Schleier  des  Rätselhaften.  Von  der  Möglichkeit,  den  Inylts«  liek- 
Olrtseher  bis  zu  seinem  Schlüsse  zu  Ix-gehen,  konnte  die  Lösung  des  Rätsels  abhängen. 

Nachdem  ich  den  Kicscngipfct  uml  die  ihn  umgürtenden  Ketten  telephotographiseh 
aulgenommen  liatte.  stieg  ich  tief  zum  Wtistzweig  «les  Kuskun-ya-Tals  ab,  fast  ets»nso  hoch 
tum  Plateau  Tur  cmiior,  machte  dort  ergänzende  Aufnahmen  uml  eilte  «lann  hinab  in  das 
TlU-asclm-Tal,  wo  ich  wieder  mit  der  Karawane  zusammentraf.  Im  Ktiskun-ya-Tal  konnte 
idi  den  Durehbrueh  von  Dialmsgi-stein  feststellcn,  welches  die  duielldningenen  Kalke  rot 
rrttannt  und  gefrittet  hatte,  ganz  wie  ich  es  am  nahen  Tüs-aschu-Paß  im  Vorjahr  bt«- 
"taelitet  hatte. 

Die  Kaniwane  überschritt  den  Tüs-Rsehu-Paß,  welchem  ich,  als  dom  kürzesten  Über- 
lang in  (las  Inyltsehek-Tal,  auch  diesmal  den  Vorzug  gab,  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Nur 
'km  heroischen  Zusammenhelfen  der  Leute  war  es  zu  danken,  daß  kein  schlimmer  Unfall 
auf  dem  sehr  schleicht  beschaffenen  Paßgletscher  sich  ereignete.  Auf  der  Südseite  des 
Passes  wurden  wir,  noch  hoch  olwn,  zwei  Tage  durch  .Sehneestüraie  aufgehalten,  ehe  der 
Abstieg  in  das  Tal  möglich  war.  3 Werst  unterhalb  d«*  Otatscherendea  ließ  ich,  diesmal 
eil  rechten  Ufer,  das  llauptlager  aufsclihigcn. 

Die  schwierige  Aufgabe,  «len  Riesengletseher  zii  durchmessen , wurde  sofort  in  An- 
griff genommen,  indem  ich  zunächst  etwa  10  Werst  weit  aufwärts  am  Gletscher  ein 
Proviantdepot  errichtete  und  dann  das  Hauptlagcr  etappenweise  vorsehob.  Infolge  der 
großen  Hindernisse,  welche  das*  schon  S.  25  f.  beschriebene,  der  Eisdecke  aufgidagerte  Scliutt- 
rebirgi'  bereitete,  machten  wir  im  Unterlauf  des  gewaltigen  Eisstroms  nur  langsame  Fort- 
schritte. Zum  Verständnis  «les  Folgenden  muß  ich  hier,  wenn  auch  nur  in  ganz  kurzen 
«Inn  auf  «lio  im  Vorjahr  gemachten  Beobachtungen  zurüekkommen:  Sobald  man  etwa 
I Werst  am  Gletscher  zurückgeli-gt  luit,  sieht  miui  eine  hohe,  breitmassige,  dunkle  Fels- 
»'«wl  weit  hinten  mitten  im  Eisfeld  aufragen,  «las  hierdurch  in  zwei  Äste  zerlegt  wird,  einen 
schmäleren,  nördlichen  und  einen  viel  breiteren,  südlichen.  Daß  diese  Wand  nicht  etwa  die 
"teUflächc  eines  isoliert  aus  dein  Gletscher  emporragi'iidi'ii  Berges  sein  konnte,  zeigte  sieh 
«hon  bald,  indem  man  hinter  ihrer  Scheitelhöhe  noch  einige  hohe,  hefirate  Kuppen  aufragen 
ah.  Die  Wand  war  demnach  als  das  jäh  abbrechende  Ende  eines  Gebirgszugs  anzusehen, 
'ler  irgendwo  ans  der  Talumwallung  des  Inyltschek-Gletschers  abzweigt  und  nach  SW  in  die 
»eiten  ELigefilde  vorspringt.  Geht  man  etwa  eine  halbe  Werst  weiter,  so  erblickt  man.  im 
suin«'  des  Anstiegs  links  von  der  dunklen  Wand,  weit  hinten  die  Gipfelpyramide  «les  Khan- 
Tengri,  ohne  daft  man  jedoch  mit  Sicherheit  zu  schätzen  vermöchte,  wie  weit  entfernt  sie  sei. 
«ml  aus  welchem  Gebirgszug  sie  ansteigt.  Das  interessant«!  Bild  verschwindet  schon  nach 
«migen  hundert  Schritten.  Immerhin  lag  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  daß  man,  falls  es  ge- 
länge, in  den  nördlichen  Zweig  des  Gletscherlais  eüuudringen,  der  Basis  der  Gipfelpyramidc 
'inhe  kommen  müsst-,  sei  es,  «laß  sie  dort  im  Talsehluß  sieh  erhebt,  in  d«T  Wasserscheide, 
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oder  iu  einem  einschneidenden  Seitental.  Hierauf  baute  ich  meinen  Plan  und  war  der 
Zuversicht,  daß  er  gelingen  müsse,  wenn  nur  da«  Wetter  sich  nicht  feindlich  erweisen  würde. 
Dali  man  den  Khan-Tengri  auch  von  weiter  draußen,  an  einer  Stelle  im  oberen  Mittellauf  des 
Inyltschek-Tols  alter  sehen  könne,  wußte  ich  damals  noch  nicht;  es  hätte  auch  nichts  ge- 
nützt, denn  die  Ansicht  von  dort  läßt  wegen  der  eigenartigen  Verschiebung  der  Gebirgs- 
vorz vreigungert  keinen  sicheren  Schluß  auf  die  Lage  des  Herges  zu. 

Zunächst  schob  ich  das  Lager  am  orogmpkiseh  linken  Gletseherrand  soweit  hinauf 
(ca  IG  Werst  vom  Zungenende) , «laß  es  sich  dem  -SOdabfall  des  Zwischenzugs  gerade 
gegenüber  befand.  Hier  erst  konnte  man  sehen,  daß  dies  ein  breitmassiges,  sehr  bedeuten- 
des Gebirge  sei.  ein  geschlossener  Zug,  welcher  offenbar  nnr  aus  der  den  Talschluß  bildenden 
Gebirgskette,  dem  nach  0 streichenden  Uauptkamm,  abzweigen  könne.  Iler  plateauförmigeu 
Krönung  dieses  mächtigen  Zuges  sah  man  einige  schroffe,  hohe,  befinde  Kup]ten  entragen. 
vom  Khan-Tengri  alter  vermochte  man  hier  nichts  mehr  wahrzuuehmen. 

Das  Material,  das  diesen  großen  Zwischenzug  aufUuit,  ist  das  gleiche,  wie  das  der 
Hauptuferketten  des  Gletschers:  Zunäehat  noch  eine  schmale  Zone  chloritischer  tmd  seridti- 
scher  Schiefer  verschiedenartiger  Ausliildung.  tlann  dtmkle  und  farbige,  mannigfach  ver- 
änderte, außerordentlich  verpreßte  und  ausgewalzte  Tonschiefer,  helle  uml  dunkle  Kalke, 
plattige,  tonig-sandige  Schichten,  deren  Charakter  uml  Farlie  beständig  wechseln,  wiederum 
dunkler  Kalk  und  endlich  weißer  und  gebänderter  Marmor.  Der  ganze,  ungeheure  Schieb  ten- 
Itomplez  zeigt  liei  aller  Klarlieit  der  Anordnung  lies  Ganzen,  im  Einzelnen  die  größten  Un- 
regelmäßigkeiten, Störungen  und  ungeheure  Zerrüttung.  Altkristallines  Gestein  ist  weder 
iin  Mittclmassiv,  noch  in  tlen  l'ferketten  wahmchmlier.  Die  Kalke  sind  stark  verändert; 
man  gewahrt  in  nuuu-lien  Ränken  sehr  zahlreich«,  in  Silikate  verwandelte  Organismcnuin- 
HChlflme,  ater  nichts  genau  Krkonnfaores.  An  den  Mündungen  einiger  Seitentäler  renaoekk 
ich  jedoch  in  den  dort  vom  Eise  herausgetriftelen  Kalkfniginenteii  einige  als  unterkarboniscb 
bestimm  höre  Konsilien  zu  finden. 

Das  Eistal  hat  dort,  wo  es  vom  Mittelzug  noch  nicht  geteilt  ist,  eine  Breite  von 
4 — 1|  Werst  und  wird  weiterhin,  wo  es  von  SchUttUMSMa  nicht  mehr  bedeckt  wird, 
seiner  Länge  nach  von  fünf  Moränen  in  paralleler  Anordnung  durchzogen.  Auch  in  diesen 
gewahrt  mau  kein«  Fragmente  von  altem  Tiefangestoin  mehr.  Hin  so  befremdender  ist  eine 
ganz  drüben  am  linken  l'ferrande,  dem  entlang  unser  Anstieg  geführt  liatte,  ungemein  mächtig 
auftretemle  Grauitmoräne;  sie  besteht  ausschließlich  aus  »ft  geradezu  kolossalen  Blöcken 
hellen  Granits  von  verschiedener  Ausbildung  uml  l’egmatits.  Fast  vom  Gletaeherende  bis 
hierher,  also  wenigstens  schon  15  Weist,  bildet  sie  den  linken  Hand  des  Gletschers  und  ist 
überhaupt  von  dessen  sämtlichen  Moränen  Zügen  weitaus  der  mächtigste.  Es  erschien 
rätselhaft,  woher  diese  Granitmissen  berheigetrifte»  werden,  da  hier  im  Tale  nirgendwo 
Granit  anstehL 

Vom  laigvr  am  linken  Gletseherrand,  wo  die  der  Nordseitu  zugewendeten  Hänge  der 
alten  Ufermoräne,  obwohl  so  weit  in  die  Eiszone  hinein  ragend,  noch  immer  eine  dichte 
Grasdecke  tragen,  wurde  nun  versucht,  in  das  Eistal  des  nördlichen  Gletscherarms  einzu- 
dringon.  Da,  wo  die  Mittelkette  das  ungeheure  Eisfeld  teilt,  ist  es  infolge  der  Stauung  an 
den  Felsen  sehr  uneben  und  ungemein  zerklüftet.  Die  f IsTschreitung  war  schwierig  und 
als  man  sich  endlich  dem  Eingang  des  Eistals  näherte,  da  stand  man  plötzlich  vor  einer, 
wegen  der  aus  Kämmen  und  Furchen  bestehenden  Eisdecke  bisher  nicht  wahrnehmbaren, 
weiten  Senkung,  ungefüllt  von  einom  Eissen  (Niveau  ca  B600  m),  aus  denen  Wauen  Finten 
tausende  kleiner,  mannigfach  geformter  Eisterg«  und  Schollen  herausragten,  ein  prachtvoller 
Anblick! 

Ihr  See  breitet  sieh  auf  eine  Werst  bis  hinfllier  zum  anderen  Ufer,  wo  ein  un- 
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teschieibUch  kOIni  geformter,  sehr  hoher  Eisgipfel.  der  dem  Seheidekamm  zwischen  Musch- 
ketow-  und  Inyltschek-Gletscher  eil  tragt , das  herrliche  Bild  ahschtießt.  Die  Bewunderung 
machte  indes  hald  der  Enttäuschung  Platz.  IVr  See  erwies  sich  an  beiden  Pförn  vun 
etwa  1200  in  hohen,  prallen  Felswänden  umschlossen , au  die  er  sieh  (lieht  anschmiegt. 
Versuche,  diese  Wände  zu  durehklettern  und  so  den  See  zu  umgehen,  wurden  sowohl  am 
X'ord-,  als  am  Sfidufer  gemacht,  schlugen  jedoch  fehl.  Etwa  4 Werst  dehnt  sich  der  See 
in  das  ungefähr  1 Werst  breite  Gletschertal  hinein,  dessen  Eisdecke  anscheinend  der  Cber- 
«rhieitung  keine  Hindernisse  geboten  hätte.  Wegen  der  nach  N gerichteten  Ausbiegung 
des  südlichen  Talrandes  konnte  der  Khan-Tengri  auch  hier  nicht  erblickt  werden;  allein 
inan  sah  doch  ganz  im  Hintergrund  des  langen  Eistals,  oder  noch  weiter  hinten,  den  blendend 
weißen  Pik  Semennw  aufragen.  I)a  wir  alier  den  Khan-Tengri  stets  im  SW  des  genannten 
Gipfels  gesehen  hatten,  war  nun  kein  Zweifel  mehr,  daß  man  beim  Durchschreiten  dieses 
Glelschertals  zur  Basis  des  Khan-Tengri  gelangen  müsse.  So  lag  denn  das  lang  ersehnte 
und  erkämpfte  Ziel  ganz  nahe  und  konnte  dennoch  nicht  erreicht  werden.  Der  Mißmut 
hierüber  war  begreiflicherweise  groß. 

Die  einzige  Möglichkeit  in  da»  Tal  einzudringen,  hätte  eine  Ülierstcigung  der  südlichen 
Ufeiketto,  also  der  Mittelkette  geboten.  Hierzu  wären  zwei  Tage  erforderlich  gewesen;  auch 
hätte  man  dieses  schwierige  Unternehmen  nie  mit  schwer  beladenen  Trägern  durchführen 
kfonen.  Ohne  einen  Vorrat  von  Lebonsmitelu  und  ohne  die  notwendigsten  Lagergoräte  war 
naher  nicht  ratsam,  in  ein  Glctschertal  einzudringen , das  sich  anscheinend  wenigstens 
noch  30  Werst  weit  nach  NO  zog.  Dazu  hätte  der  Nachschub  von  Proviant  den  gleich 
schwierigen  Weg  nehmen  müssen,  da  wir  im  günstigsten  Falle  erst  nach  sechs  Tagen  hätten 
rariiek  sein  können.  Die  Cheretcigung  mußte  also  unterbleiben,  und  somit  schien  mein 
Vorhaben  abermals  gescheitert,  wie  im  Vorjahr.  Daß  man  aber  damals  schon,  wenn  die  Er- 
steigung des  Firngipfels  am  Südrand  des  Musehketnw-Gletsehers  nicht  wenige  Meter  unter 
der  Spitze  infolge  von  Sehneebruch  gescheitert  wäre,  das  Geheimnis  des  Khan-Tengri 
•aträtselt  hätte,  war  nun  vollkommen  klar  geworden.  Ungeachtet  aller  widerlichen  Um- 
stände jedoch,  war  ich  fest  entschlossen,  die  Sache  noch  nicht  aufzugeben. 

Um  Aufschluß  darüber  zu  erlangen,  oh  nicht  etwa  die  Basis  des  Tian-Schan-Beherrschers 
nach  aus  dem  südlichen  Aste  des  Inyltschek-Gletschers  zu  erreichen  sei,  stiegen  wir  an  einem 
5000 — 5500  in  hohen  Gipfel  so  lange  an,  bis  seine  Schulter,  eine  Art  Plattform  (ca  4500  m) 
i'tklommen  war.  Diese  vorspringendo  Kanzel  bot  mir  einen  vorzüglichen  Standpunkt  zum 
IWiliek  und  zur  tclephotngraphisehen  und  gewöhnlichen  Aufnahme  der  ganzen,  großartigen 
1 nwallung  dis  gewaltigen  Eishassins,  mit  der  Mittelkctte,  dem  Eissee  usw.  Ich  muß  hier 
kworheben,  daß  die  den  Mnsehketow-Gletscher  an  seinem  Südrand  begrenzende  Kette,  also 
die  nördliche  Rmdkctte  des  Inyltschek-Gletschers  bildend,  auch  auf  ihrer  dem  S zugewendeten 
^ite  einen  geschlossenen  Firn-  und  Eismantel,  wenn  nicht  wie  auf  ihrem  Nordabhaug 
tl>n  der  Sohle  bis  zum  Kammfirste,  so  doch  bis  zu  halber  Höhe  herab,  zur  Schau  trägt; 
ln  der  Großartigkeit  ihrer  Bergfnrmen  macht  sie  auch  von  liier  aus  gewaltigen  Eindruck, 
'"fl  besonderem  Werte  war  für  mich  die  Wahrnehmung,  daß  weil  hinten,  wo  der  Gletscher 
tnehmals  eine  scharte  Biegung  nach  NO  beschreibt,  der  oberste  Teil  einer  Firnpyramidc 
*"'h  zeigte,  die  nach  Fnrm  und  Beschaffenheit  nur  der  Gipfel  des  Khan-Tengri  sein  konnte. 
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mau  also  auch  durch  das  südliche  Qletschertal  zu  seiner  Basis  gelangen  müsse.  Ferner 


"kh  jetzt  am  Verlauf  der  die  weiten  Eisgefilde  in  Hogctilinicn  durchziehenden  Moränen 
®'t  aller  Sicherheit  erkennen,  daß  aui  Bau  des  kulminierenden  Gipfels  und  des  höchsten 
kV*  !'01'  Zl'ntralen  Tian-Sehan  überhaupt,  altkristalline  Gesteine  nicht  beteiligt  sind.  Die 
Ij’jj1'  ^rauitinoräne.  scharf  unterschieden  von  den  ihr  benachbarten,  dunkelfarbigen  Moränen. 
Sll'lt  noch  etwa  12  Werst  weit  hinauf  am  linken  Kisrand  verfolgen,  wo  sie  bei  der 
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Mündung  einen  Seitentals  plötzlich  aufhüit  Die  Orsnitmssaen  konnten  also  nur  aus  iliesein 
Seitental  lierauskommen. 

Um  alle  die  ttcolvichtcten  neuen  Tatsachen  genau  festzustellen,  den  weiteren  Verlauf 
des  alle  bisherigen  Annahmen  von  seiner  Ausdehnung  weit  ttbertreffenden  Gletschers  zu  kar- 
tieren galt  es  nun  weiter  vorzudringen.  Meine  Vorräte  waren  jedoch  1* 'schränkt,  die  Ent- 
fernung' von  meiner  Basis  weit,  der  Weg  dahin  Schwierig,  die  Witterung  unsicher,  schwankem! 
Die  Sache  mußt«'  somit  rasch  durchgeführt  werden.  Mit  einem  gewaltsamen  Vorstoß  wurd» 
•las  Eigcr  gleich  20  Werst  weiter  am  Gletscher  aufwärts  verlegt.  Hier  konnte  ich  den 
erschöpften  Trägern  Kühe  gönnen  und  wollte  dunu  mit  den  beiden  Tirolern  allein  weiter 
gehen. 

Auf  dem  Wege  von  der  Talgubelung  aufwärts  erreichten  wir  schon  bald  schuttfrei« 
Eis,  auf  dem  sich  in  ungleichen  Entfernungen  nur  die  dunklen  Streifen  der  drei  Mittcl- 
und  zwei  .Seitonmortncn  von  der  hellen  Fläche  abzeiclineten.  In  jeder  dieser  Moränen 
herrscht  anderes  Material  vor:  Die  helle  Granitnaoräuc  am  lijiketi  Ufer  begleitete  unser d 
Weg,  wie  erwähnt,  nur  10*011  etwa  12  Werst  Dort  öffnet  sich  ein  etwa  1 Werst  breites 
tief  in  den  Gebirgswall  ejngt^schnittenes  Eistal  mit  völlig  ebener  Sohle.  (MfifMlungsik-JIe 
ca  3850  m.)  Großartig  ist  die  eisige  Umwallung  ilieses  Tales,  nicht  ein  Zoll  breit  Feh  an 
ihr  zu  sehen,  woher  das  Granit  material  stammen  könnte.  Aber  am  Schluss«  verflacht  die 
Umrandung  gänzlich,  und  mau  scheint  fast  eUm  in  ein  dahinter,  entlang  dem  Iuylteckk 
parallel  ziehendes,  großes  Iilngsl.il  gelangen  zu  können,  d.  I».  beide  Täler  scheinen  hwr  iu 
Verbindung  zu  treten.  Nach  den  mir  zugegangenen  Informationen,  konnte  ich  dies«  be- 
nachbarte Längstal  damals  nur  fflr  das  Kaündü>Tal  halten.  Auffällig  und  schwer  zu  er- 
klären blieb  allerdings  die  Wahrnehmung,  daß  unmittelbar  westlich  vor  der  Lücke  de* 
Granit  führenden  Seitentals  aus  der  Scheidekette  zwischen  den  beiden  Haupttälern  ein  too 
einem  großen  Firnplateau  gekrönter  Rücken  in  den  Gletscher  d»*s  nächsten  Parallriub 
hinaustritt.  Mein  Standpunkt  war  zu  n ädrig,  um  den  Lauf  dieses  Rückens  weiter  ah  ein 
kum^  Stück  verfolgen  zu  können,  und  ich  sollt«?  daher  erat  im  Kaündü-Tal  erfahren,  welch'* 
Rolle  ihm  zu  kommt  Da  die  gewaltigen  Grunitmasscn  — die  Moräne  hat  im  Haapttai 
schon  eine  Eilige  von  ca  20  Werst  — ausschließlich  durch  dieses»  Seitental  heraushoniiüeii. 
mußte  ich  auf  die  Existenz  eines  großen  Granitmassivs  im  Paralleltal  Bchließen.  ln  der 
folgenden  Moräne  herrsehen  hellgraue  Kalke  vor;  in  der  nächsten  dunkle  Schiefer,  vermischt 
mit  Marmor,  in  der  vierten  fast  nur  Marmor,  zum  Teil  Blöcke  von  riesigen  Dimension», 
und  in  der  rechten  Seitenmoräne  endlich  dunkle  Eruptivgesteine,  von  denen  gleich  mehr 
die  Rede  sein  wird.  Aus  der  Absonderung  des  Gesteinsmaterials  war  zu  entnehmen,  daß 
jede  dieser  Moränen  ihren  Ursprung  in  einer  Gcbirgsbucbt  nimmt,  wo  ein  befltiwrt* 
Gestein  vorherrscht 

Der  Ilauptgletsclier,  der  bisher  schon  eine  Breite  von  mehr  als  3 Werst  hat,  **■ 
breitert  sich  hier  auf  etwa  4 Werst.  Die  rechte  l’ferkctte,  der  talteilonde  Mittclzng,  fr 
durch  keinerlei  Quertalbibi ung  zerschnitten , nur  durch  Hochschluchten  zerfurcht  Drßh-'J» 
am  linken  Ufer  jedoch  mündet  Tal  auf  Tal  ein,  manche  davon  großartig  ausgestaltete  Ei** 
täler.  Durch  die  Pressung  der  ein  mündenden  Seitengletschcr  ist  drüben  die  fifldodw  <h> 
Hauptgletschers  chaotisch  aufgestaut,  zerrissen  und  zerklüftet  Wir  wurilen  nach  rechts  ec- 
d rangt,  wo  die  Spalten  zwar  auch  nicht  fehlen,  aber  umgangen  worden  können.  Ibk«  Efe 
war  hier  hauptsächlich  durch  ungleiche  Abschmelzung,  Folge  der  ungleichartigen  Sefcutt- 
bodoefcung,  und  durch  Erosion  der  Gletecherbäche  gebii-gig  gestaltet.  Im  rechten  Cfef 
gebirge  sah  inan  jetzt  ausgedehnte  Wände  fast  schwarzen  Eruptivgi*sU?ins,  sich  iu  buM*or 
Reihe  haarscharf  von  den  h*?llen  Schiefern  und  Marmorh&ngen  abheben;  es  sind  Einlage 
ningen  eines  stark  metAinorphen  Gesteins.  Zweifellos  sind  sie  auch  am  anderen  Ufer. 
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Siilraml  mächtig  entwickelt,  mul  ich  konnte  die#  an  einzelnen  Stellen  auch  wnhrnehmen; 
allein  die  kaum  unterbrneh««ne  Kim-  und  Eisdecke  des  muh  X gekehrten  Gehänge**  ver- 
fällt dort  das  meiste.  Von  dem  Formenreichtum  und  «1er  Fracht  <l«?r  in  diesem  ununtcr- 
'Cuheiieu,  südlichen  Tal  wall  uufragviuteii  Gipfclbauteii  kann  man  sieh  kaum  eine  zutreffende 
Tcartluug  machen;  er  ist  von  sehr  lictrilchtltelicr  Breite  und  durch  niuhtenfürmig«*  lloch- 
Ulrr  in  mehrere  Äste  z«*rt«*ilt. 

Nach  der  Höhe  der  sehr  zahlreichen  UtetschertiKch«*  zu  urteilen,  meistens  aus  grollen, 
«dien  Marmorplatten  bestehend,  betrug  die  gesamt«*  sommerliehe  Altfchmelzung  d«*s  Eises 
mit  mehr  als  1 — ni,  ein  Betrag,  welchen  der  in  dieser  Hegkm  7 -H  Monate  während«- 
Vinter  leicht  erartzt.  Die  höchstens  dn*i  Monat«*  dauernd«?  Sommerzeit,  die  ungeheure 
Aunleknung  des  Gletschers,  sein  geringes  Gefälle  — nur  20  m pro  Werst  — die  außer- 
«latlieh  grollen  Schnee  Vorräte  auf  der  Umrandung  des  obersten  Kimbeckens,  endlich  di«* 
*l>4ite  Schuttbedeckung  sein«?#  Unterlaufs  «•rklären  «li<*  Stabilität  diese#  Eisstroms. 

Auf  dem  Vorstoß,  den  ich,  begleitet  von  d«*n  hehlen  Timhui,  vom  l«*tzt«*n  Hochlagor  aus 
mtenuüun,  mußte  es  sich  entscheiden,  ob  ich  den  Khan -Ten  gri  em*ichcn  s«ille.  Schon  nach 
vaqgcu  Werst  aufwärts  lictmtcn  wir  geschlossenes  Eisterrain,  das  nur  ganz  mäßig  ansteigt 
tun  einer  fnstgefrorenen,  nahezu  olienen  Schmnalecke  bcdi*«*kt  war.  Dieso  rmstände 
•sinbt«*n  uns  sehr  rasclu*s  Vordringen  auf  «lern  liier  ungefähr  3 Werst  breiten,  ti«*f  int*  Herz 
■hr  Eisp-birge  ziehenden  Gletscher.  So  weit  das  Aug«»  reichte,  alles  blendende  Weiße;  nur 
«ü  «kr  rechten  Ufcrwaml  springt  «*in  hohes,  dunkclfclsig«*#  Kap  weit  in  die  polare  1-and* 
-iift  vor  und  v«»rhirgt,  was  hinter  ihm  liegend  vermut«  1 wunle,  den  lang«*  gesuchten  Kluin- 
T«.ngri.  Auch  die  linke  Uterkette  nimmt  nönllich  von  «lern  grau  it  führen«  ten.  breiten  Quertal 
und  mehr  die  Gestalt  eines  Massiv#  an,  «las  durch  eine  S«»rte  von  Hochmuldcn  und 
Bochtülchei»  zu  einem  ungemein  mannigfaltig«  n Belief  zerl«*gt  ist.  Außerordentliche  Mengen 
Kim  sind  dort  aufgos|>eichcrt  und  malerische  Gletscher  fließen  «lantus  zu  Tale.  Der 
■clwinlxir  Talschluß  bildende  Eiswall  gliedert  sieh  in  zwei,  zunächst  }<arallel  ziehende  Ketten, 
«lenen  sich  jedoch  bald  die  eine  naeli  0,  <lie  andere  nach  OSO  wendet.  Auch  hier, 
so  häufig  im  Tian-Schan  Doppclstruktur. 

Wir  hatten  nun  fast  fünf  Stunden  lang  im  schärfsten  T«*mpo  «las  Eisfehl  überschritten. 
Gebirge  der  Umwallung  fing«*n  mi  zu  verflachen,  die  seitlichen  Eistälcr  wurden  kürzer. 
**rit,  weit  ausg.ru  mtet  an  ihrem  Schlüsse,  und  noch  immer  «lickte  «bis  «lunkh*  Kap  ge- 
Wauugvoll  den  spähenden  Blicken  «las  Rätsel  des  Khan-Tengri.  Da  liegann  plötzlich  etwa# 
"Olk»  sich  hinter  der  schwarzen  Kante  des  Kaps  vorzuschieben,  noch  nichts  Bedeutendes. 

mit  jedem  Schritte  vorwärts  nahm  da#  Weiße  größere  Dim<*nsionen,  gewaltigere  Komi 
itfl-  Eine  souii«-nlN,gUln/.t«?  Fimspitze  erachten  hoch  olien,  kolossale,  weiß«*  Marmorflanken 
*olK)U?n  sieh  h«*raus.  Noch  wenig«*  Schritte  weiter,  und  eine  ungeheure  Pyramide  war 
kri  geworden,  bald  auch  ihre  Basis.  Der  Ries»enl#.*rg,  der  Beherrscher  «1«*#  Tian-Schan 
fcigte  sich  jetzt  iimincn  entzückten  Blicken  in  #t*iner  ganzen,  nackten  Groß«*,  von  «lein  ini 
hi*  (!•*#  Gletscher#  wurzelnden  Kuß«?  Ins  zu  seinem,  von  ziehenden,  somieixluivlitem-hteteii 
-Nebeln  umspielten  Haupt«*.  Nicht  die  geringste  Vorlagerung  verdeckte  mehr  etwas  von 
km  so  lang«*  g«*lieimni#voll  versteckten  Kuß«*  des  Berge#.  UniuittclUir  an  seinem  Südfuß  be- 
farxi  ich  mich  un«l  betrachtete  staunend,  (»'wundernd.  forschend  «lio  imrUt«*  Gestalt.  Di«* 
Spannung  der  letzten  Wochen,  bis  zur  Unerträglichkeit  in  den  letzten  Tag«*n  gesteigert, 
t*r  ®it  «unemnual  g«*l«“ist,  das  ängstlich  mit  aller  Kraft  «les  Denken#  und  Wollen#  erstrebt«* 
^i«'l  erreicht.  Was  ich  empfan«!,  entzieht  stell  «l«*r  Sehilderung. 

Ich  kenne  keinen  licdeutcmten  Iterg,  «ler  so  völlig  ununterbrochen,  so  in  einem  Gusse, 
"Ina*  jeglidu*  Verlagerung  von  Scheitelhöhe  zu  Tale  gelöscht  ist.  als  diesen,  möchte  jedoch 
Ulrich  horvorheben,  daß,  wie  gewaltig  «1er  Kin«lruck  auch  war,  er  doch  nicht  «ler  Bedeutung 
^cr<Waeliert  Ttw-Hrlwi.  10 


74 


Mcntbocher,  Tian-Sehan. 


entsprach,  welche  die  einsame,  alle  anderen  Gipfel  so  mächtig  überragende  Hübe  des  Khau- 
Teugri  erwarten  ließ.  Ich  stand  zu  nahe  an  seinem  Fuße  und  zu  niedrig,  um  nicht  di* 
Umrißlinien  der  gigantischen  Pyramide  in  allzu  starker  Verkürzung  zu  sehen.  Die  aui 
Gletscher  von  mir  erreichte  Hübe  beträgt  4500 — 4000  m,  und  wenn  der  Gipfel  des  Khan- 
Tengri  7200  in  erreichen  sollte,  so  verteilte  sich  die  Höhendifferenz  von  2000 — 2700  m für 
mich  auf  einen  allzu  kurzen  Gesichtswinkel.  Dies  muß  natürlich  noch  stärker  in  den  von  mir 
un  dieser  Stelle  gemachten  photographischen  Aufnahmen  zur  Geltung  gelangen.  Dm  die 
majestätische  Gestalt  des  Herrschers  richtig  zu  würdigen  und  im  Rüde  festzuhalten,  müßn- 
man  in  der  etwa  2J  Werst  entfernt  dem  Berge  gegenüberliegenden  Südumwallung  dt* 
Gletschern  einen  hochgelegenen  Punkt  ersteigen.  Dazu  hätte  es  aber  besonderer,  von  langer 
Hand  getroffener  Vorbereitungen  und  namentlich  beständigen  Wetters  bedurft  Dieses  war 
aber  damals  schon  seit  einiger  Zeit  recht  unbeständig;  jeden  Nachmittig  gab  es  Schneestura 
um!  ein  solcher  war  offenbar  schon  wieder  iin  Auzug. 

Der  kulminierende  Gipfel  des  gesamten  Tian-Sehan  erhebt  sich  somit 
nicht  im  Hauptkamm,  ist  kein  Oebirgsknoton  und  alle  bisherigen  Vorstel- 
lungen von  der  Rolle,  welche  ihm  im  Tian-Hchan-System  zukommt,  müssen 
auf  gegeben  werden.  Aus  dem  Hauptkamm  heraus,  nach  SW  weit  vorspringend , tritt 
der  den  Inyltschek-Gletscher  in  zwei  Täler  spaltende  Nebenast,  auf  dom  sich  die  Gipfel* 
Pyramide  erhebt1).  Zwischen  ihm  und  dein  bis  jetzt  für  das  Auge  Talschluß  bildenden 
Teile  des  Hauptkamms  zieht  der  südliche  Gletscher  in  einem  sich  nunmehr  wesentlich 
verengenden  und  gleichzeitig  steiler  ansteigenden,  etwas  gewundenen  Tale  weiter  nach  NO. 
Ich  vermochte  den  Schluß  dieses  Tales  nicht  zu  sehen;  hierzu  hätte  ich  noch  mindestens 
6 Werst  weiter  aufwärts  dem  Hauptgletscher  folgen  müssen,  wozu  schon  die  Zeit  fehlt?* 
und  auch  das  zusehends  drohender  sich  gestaltende  Wetter  verbot  e«.  Ich  hatte  las  zum 
Fuße  des  Kluui-Tengri  53  Werst  auf  dem  Gletscher  zurückgelegt,  und  bis  zum  Eingang  seine« 
obersten,  dort  scharf  nach  NO  gewendeten,  sieh  verengenden  Ki«tal«  sind  es,  wie  gesagt 
ungefähr  noch  6 Werst.  Meiner  Schätzung  muh,  die  sich  auf  den  Verlauf  der  Kämm«1 
stützt,  muß  aber  das  ol »erste  Eistal  noch  mindestens  6 — 8 Werst  weit  gegen  NO  ziehen. 
Somit  hat  der  Inyltschek-Gletscher  eine  Gesamtlänge  von  65 — 70  Werst, 
gegenüber  10 — 12  Werst,  wie  man  seine  Länge  bisher  geschätzt  hat;  er  zählt 
demnach  zu  den  größten  kontinentalen  Eisströraon.  Den  Zusammenschluß  de»  den 
Khan-Tengri  tragenden  Aste«  mit  dem  Hauptkamm  habe  ich  allen  Grund,  bei  der  sog.  Marmor* 
wand  im  Bayumkoi-Tal  anzunehmen , demselben  Punkte,  der  auf  alle»  Karten  als  Khan- 
Tengri  bezeichnet  ist  Jener  Berg  und  nicht  der  Khan-Tengri  ist  somit  der 
Knotenpunkt,  der  Hauptverxwoigungeo  des  zentralen  Tian-Sehan.  Da  er  nun 
einen  Namen  erhalten  soll,  wüßte  ich  seiner  Bedeutung  keineu  entsprechenderen,  als  den 
des  ersten  Präsidenten  der  Kai«.  Kuss.  Geographischen  Gesellschaft,  Sr.  Kaiserl.  Hoheit 
Großfürst  Nikolai  Michailowitseh,  der  w»  lebhafte«  Interesse  an  der  Erforschung  de«  Tian- 
Sehan  nimmt.  Ich  schlage  daher  vor,  diesen  Zentralgipfel  Pik  Nikolai  Michailowitoeh  zu 
benennen. 

Wie  schon  aus  den  vorhergegangenen  Beobachtungen  zu  schließen  war,  muß  nun  auch 
die  bisherige  Vorstellung  fallen  gelassen  werden,  daß  am  Bau  des  Khan-Tengri 
Urgesteine  beteiligt  «eien  und  alle  Folgerungen,  welche  daran  geknüpft 
w urden,  sind  gleichfalls  hinfällig.  Die  höchste  und  innerste  Region  des  Tian- 

*)  En  i«  eine  für  den  zentralen  Tinn-Sehan  geradezu  typische  Krwheinutiff,  durch  welch#  er  eich, 
gleichwie  in  vielen  jutderro  Itcxieh  nngen , wesentlich  von  den  europäischen  Aljwu  unlerwheidel , daß  die 
meisten  aeioer  höchsten  Gipfel  ganz  iiinibhämtig  von  der  Anordnung  der  Taloetze  aufrngen.  Gerade  die 
höchsten  Gipfel  stellen  zum  überwiegenden  Teile,  und  im  wJuufen  Gegensatz  zu  den  in  den  Alpen  herrschen- 
den Verhältnissen,  nicht  an  den  Vereinigutigspunkten  mehrerer  KlLrame. 
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Schan  wird,  was  moim*  bisherigen  Beobachtungen  schon  erwiesen  haben  und 
»Ile  folgenden  noch  bekräftigten,  ausschließlich  aus  Sedimenten  aufgebaut. 
Die  Gipfelpyramide  des  Klmn-Tengri  besteht  aus  mehr  oder  weniger  umgewandelten  Kalken 
und  aus  gescluchtetem  Marmor;  uni  llau  seiner  Itasis  sind  die  gleichen  Kalke  und  mannig- 
fach veränderte,  auch  kristallinisch  gewordene  Schiefer  beteiligt.  In  dieser  Uestcinsserie 
wigm  sich  als  Einlagerungen  mächtig!'  Massen  eines  dunklen,  metninorphen.  anscheinend 
luhasiscben  Gesteins:  ans  solchem  Gestein  besteht  das  sehnn  von  einigen  Reisenden  aus  der 
Feme  beobachtete  schwarze,  um  die  Pyramide  herumziehende  Band  und  der  breite,  dunkle 
Kücken,  den  man  liesonders  an  der  Westseite  daneben  erblickt.  Wie  stark  die  umwandclndc 
Kraft  hei  der  Berührung  mit  den  Eruptivgesteinen  gew  irkt  hat,  zeigt  sich  dann»,  dal!  Kalki' 
und  Schiefer  in  der  Kontaktzone  tii'frot  gi'hrannt  und  gefrittet  sind.  Über  das  Alter  der 
Kalke  werden  die  talauswärts  in  ähnlichen  Kalken  gefundenen  Fossilien  Aufschluß  geben. 

Wenn  der  Ktion-Tengri  somit  keinem  Tiefengestein  seine  Entstehung  verdankt,  wenn 
•ein  Baumaterial  überhaupt  dem  seiner  Umgebung  gleicht,  und  wenn  er  sieh  endlich  nicht 
ui  Vereinigungspunkt  mehrerer  Kämm'-  erhebt,  wie  erklärt  sieh  seine  einzigartige  Stellung, 
ias  Geheimnis  seiner,  alle  Hochgipfel  noch  um  800  -1000  m Übersteigenden,  einsamen 
llühe?  Schon  im  Mittellauf  des  Inyltschck-Tnls  läßt  sich  beobachten,  daß.  ungeachtet  aller 
Störungen  in  den  Einzelheiten , der  gesamte  Schichtcniiau  der  Südtimwalliing  im  großen 
Ganzen  — abgesehen  von  größeren  oder  kleineren  Abweichungen,  liald  nach  0,  bald  nach 
W — Sildfallen,  der  Schichtenkomplex  der  Nordscite  dagegen  Nord  fallen  zeigt  Dies  läßt 
•sh  sogar  an  den  Rändern  der  den  Inyltschek-Gletscher  teilenden  Mittelkette,  ja  am  Bau 
lis  Khan-Tengri  selber  waliruehmen.  Es  scheint  demnach  hier  der  Kern  eines 
alten  Gewölbebaiies  vorhanden  zu  sein,  der  infolge  von  Senkungen  an  der 
Peripherie  — von  ausgedehnten  Bnichgebieten  in  dem  Gebirge  nördlich  vom  lnyltschek- 
Tid  ist  in  diesem  Bericht  öfters  dio  Rode  gewesen,  und  solche  winden  später  auch  im 
K beobachtet  — geborsten,  zusummeugestnrzt  lind  abgetragen  ist  Von  dem 
Scheitel  des  alten  Gewölbes  ist  nichts  erhalten  geblieben  als  der  Gipfel  des 
Khan-Tengri.  So  und  nicht  anders  kann  seine  in  dem  weiten  Tian-Sehan- 
Sjrstem  isolierte  Höhe  erklärt  werden,  die  — wenn  man  von  vulkanischen  Kegeln 
ilsieht  — in  ähnlich  ausgedehnten  Gcbirgssystcmcn  beispiellos  ist.  Ich  muß  mir  versagen, 
auf  dieses  wichtig''  Thema  hier  näher  einztigehen;  dies  wild  im  ausführlichen  Bericht  geschehen. 

Gegen  (liier  meinem  Standpunkt  am  Fuße  des  Khan-Tengri  öffnet  sieh  im  Slldwall  ein 
ungefähr  1 Weret  breites  Eistal , leicht  ansteigend , au  seinem  Schlüsse  nur  eine  niedrige 
Shwclle  zeigend.  Über  sie  müßte  man  leielit  in  das  nächste,  große  Paralleltal  ge- 
langen, das  zweifellos  einen  dem  tny Itsehek-Gletscher  ebenbürtigen  Gletscher 
birgt,  von  dem  bisher  niemand  Kunde  hesuß.  Wäre  man  mit  den  nötigen  Pro- 
riaonen,  Brennmaterial  und  der  entsprechenden  Zahl  von  Trägern  versehen,  so  könnte,  man 
'ho  Erforschung  dieses  unbekanntem,  großen  Gletschers  von  hier  aus  unternehmen,  ebenso 
ho  Begehung  des  Inyltschek-Gletschers  bis  zu  seinem  Schlüsse  und  die  genaue  Erforschung 
•einer  l'mwallung.  Bedenkt  man  jedoch,  daß  die  Entfernung  bis  zur  Basis  Narynkol  etwa 
20«  Werst,  teilweise  sehr  schwierigen  Weges  beträgt,  daß  von  dorther  das  meiste  zu  einem 
mehrwöchentlieheii  Aufenthalt  in  der  Eisregion  Nötige,  auch  für  eine  Anzahl  von  mindestens 
«ihn  Trägem  herlieigeschafft  werden  müßte,  so  wird  man  begreifen,  daß  ein  derartiges 
Unternehmen  die  Kräfte  eines  privaten  Forschung»; reisenden  übersteigt.  Vor  allem  wäre  c* 
•inem  solchen  geradezu  unmöglich,  in  dieser  liegend  die  hierfür  nötige  Zahl  verlässiger, 
geübter  und  disziplinierter  Träger  anznwerben:  notwendig  wären  meiner  Schätzung  nach 
2« — 28.  Was  man  dort  aber  von  leistungsfähigen , gebirgsgewandten  Trägern  allenfalls 
finden  könnte,  übensteigt  die  Zahl  10  nicht,  und  auch  diese  würden,  wie  es  mir  so  oft 
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geschalt,  im  untschcidondi'n  Augi’idilkk  Verzagen;  ila«  Intern  «Innen  wärt'  in  Frage  gestellt 
Nur  einer  von  ihr  Kais.  Bus«.  Geographischen  Gps«'llsrhaft  organisii'rten.  von  der  Regierung 
imterstützti'n  Kxpc«Utinn  könnte  es  gelingen,  rin  solches  rnternchmen  durelizuführen.  Da 
ich  ohnedem  hoffte,  im  weiteren  Verlauf  der  Reise  in  jenes  grolle  ParaUeltal  von  seinem 
Mittellauf  aus  einitringi'ii  zu  können.  liedauerlc  ich  die  hii'r  versäumte  Gelegenheit  nicht; 
i*  stellte  sieh  al«‘r  lial>i  heraus,  dnB  di<w  unls-kannte  Kisivgion  auch  filr  mich  versehlnssco 
Meilen  sollte. 

Ich  mochte  hier  noch  einige  kurze  Bemerkungen  (liier  die  Möglichkeit  der  Ersteiguni' 
des  Khan-Teugri  einsehalten,  da  man  irrtflmlicherweise  angenommen  hat,  die  Absicht,  dies-' 
zu  unternehmen,  sei  der  Hauptzweck  meiner  Expedition  gewesen.  Die  stark  vergletschert' 
Scheitelhöhe  des  Röckens,  aus  dem  die  Pyramide  sieh  erhebt , schätze  ich  auf  et vu  400  I» 
500  m tlher  meinem  Stand|>unkt  am  tlletseher.  An  der  Westlnasis  der  Pyramide  ist  in  dem 
Röcken  ein  von  Kirneis  erfüllter  Sattel  eingetieft,  aus  dem  ein  steiler,  jedoch  noch  gangbarer 
tlletseher  zum  Hanptgletschcr  heraliflieBt.  Der  Sattel  ist  also  ohne  größere  Schwierigkeit 
erreichbar.  Die  alsmltrte  Höhe  der  Pyramide  betrQge  demnach  (siehe  S.  73)  über  dem  Sattel 
noch  2100  m.  Dir  Südgrat  und  die  Südwand  sind  uiuuigreifliar:  ein  geschlossener  Eishme 
von  furchtbarer  Steile  sehlieBt  jtslen  Gistankcn  an  ihn?  Begehung  aus.  Etwas  verhau«*- 
erweckender  sicht  sieh  der  felsig«',  mehrfach  gebogene  Südwestgrat  an.  Nimmt  man  den 
durchschnittliehen  Neigungswinkel  des  Südwestgrat«  der  Pyramide  mit  45 3 an,  ihre  itatoto 
Höhe  über  dem  Sattel  mit  2100  m und  zieht  die  Krümmungen  des  Oratcs  in  Betracht,  so  dürfte 
etwas  mehr  als  3000  m Felsgrat  zu  durchklettern  sein.  Wenn  ich  nochmals  hervorbebe.  daE 
die  ungeheure  Pyramide  nahezu  gänzlich  aus  marmorisiertem  Kalk  besteht,  bekanntlich  die- 
jenige Fclsart.  welche  dem  Kletterer  dii-  größten  Sidiwierigkeiten  bereitet  und  dazu  beuwuk", 
daß  ßls-nlies  die  Sehichtenköpfe  stellenweisi'  dni'hziegelartig  auleinander  liegen,  so  kann  sich 
der  erlahmte  Alpinist  selbst  ein  Bild  von  den  ihn  hei  einem  ErstcigungHversuch  erwartetiA* 
Schwierigkeiten  maehen.  Kamine,  die  den  Aufstieg  erleichtern  könnten,  and  nicht  vor- 
handen, Absätze  und  Terrassen,  soweit  sieh  dies  von  unten  aus  beurteilen  läßt,  sind  be 
wenig  unterhalb  des  Gipfels  kaum  recht  ausgeprägt;  hingegen  fehlt  es  nicht  an  mancherlei 
Komplikationen  im  Grate.  Dennoch  bietet  der  Weg  Aber  diesen  noch  immer  mehr  Gewähr 
für  die  Erreichung  des  Gipfels,  als  jede  andern  Anstiegsriehtung. 

Ein  Reisender,  der  vor  einigen  Jahren  den  Kluut-Tcngri  atis  dem  Sary-dsebaB-Tal 
vielleicht  auch  von  einem  etwas  näheren  Standpunkt  aus,  lieolmchtet  hat,  ltielt,  alifsch®- 
von  dom  großen  Irrtum,  in  welchem  er  sieh  Ober  die  Zugangsrichtnng  zum  Berge  befand 
die  nur  wegen  ihrer  enormen  Steilheit  von  Schnei’  ganz  entblößte  Nordnordostwand  und 
ihre  stark  vereisten,  wohl  mehr  als  1500  m hohen  Kamine  för  verhältnismäßig  leicht  cr- 
steiglich.  Dbs>  trifft  jedoch  nicht  zu.  M ir  haben  jene  Wand  häufig  und  nahe  genug 
Angen  gehabt,  und  nach  genauer  Prüfung  aller  Einzelheiten  ihres  Baues  waren  sämtlich* 
Teilnehmer  der  Expedition  darüber  einig,  daß  sic  nicht  die  geringste  Anwartschaft  für 
einen  erfolgreichen  Aufstieg  liieto.  Voraussetzung  för  jeden  Angriff  auf  den  Berg  bikW 
natürlich  die  Möglichkeit,  daß  alles,  was  zu  einem  mchrwöchentliehcn  Aufenthalt  in  dieser 
schwer  zugänglichen  Eisrcgion  nötig  ist,  dorthin  gebracht  worden  kann.  Was  «lies  bedeutet, 
will,  wurde  soeben  hervorgehoben.  Schließlich  kommen  noch  die  sehr  prekären  Witte- 
rungsverhältni.sse  in  Betracht  Wehen,  wie  während  meines  Aufenthalts  am  Gletscher,  täg- 
lich oiaige  Winde  vom  Tale  herein,  so  würde  sich  das  Klettern  an  den  Felsen  des  Khan- 
Tengri  von  selbst  verbieten.  Meinen  Beolmehtungcn  inn  Fuße  des  Khan-Tengri  wurde 
kaum  daß  die  u n entbehrlichsten  photographischen  Aufnahmen  ausgeföhrt  werden  konnten, 
durch  zunehmende  Trübung  der  Atmosphäre  und  darauf  folgenden  Ausbruch  eines  Schno'- 
stnrnu*.  ein  allzu  frühes  Ende  liereitet. 
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Über  den  Atschailo-Paß  zum  Kaündü-Gletscher. 

Vom  Hauptbger  am  Qletaehonand  wanderto  ich  einige  Tage  später  etwa  18  Werst 
talabwärts,  wo  man  beständig,  oft  mehr  als  300  m Ober  Talsohle  auf  Terrassen  der  Tal- 
winde lagernde  Reste  alten  Moränenschutts  lieobaehten  kann.  Kure  bevor  die  alte  Barte 
•Treii'ht  winl  (siehe  S.  25),  mündet  links  aus  einer  engen  Schlucht  der  stürmische 
Atschailo-Bach  (Mündungsstelle  ca  2800  m).  Ks  ist  bemerkenswert,  daß  dieses  Seitental 
•las  einzige  im  Mittel-  und  Unterlauf  des  Inyltscliek-Tals  ist,  welches  im  Sohlenniveau 
des  Haupttals  einmündet:  alle  anderen  sind  hängende  Tiller.  Die  tiefe  Erosion  wird  durch 
'len  großen  Wasserreichtum,  das  starke  Gefalle  bei  kurzem  Laufe  und  die  zerrütteten  und 
icrsetzten  Schiefer  des  Talwalls  erklärt.  Von  den  zwei  (juellarmen  kommt  der  eine  aus 
0,  der  andere  aus  SO;  beide  entströmen  bedeutenden  Gletschern,  welche  von  einer  nach 
SO  zwischen  den  Tälern  Invltschek  und  Kaündü  sieh  erstreckenden,  bisher  unbekannten, 
etwa  18  Werst  langen,  formenreichen  Kette  stark  vergletscherter  Berge  herabkommen.  Dieser 
prächtige  Gebirgszug  erhebt  sieh  im  Mittel  zu  ungeffthr  4400  m und  seine  höchsten  Gipfel 
erreichen  über  5000  m.  Zwischen  ihm  und  einem  parallel  verlaufenden,  kalkigen  Zuge, 
dessen  nördlicher  Teil  das  typische  Bild  eine«  schon  zum  größten  Teile  abradierten  Gebirges 
bietet , liegt  ein  durchschnittlich  3 Werst  breites  und  im  Mittel  etwa  zu  3600  m sieh  er- 
hebendes, von  Alpenmatten  tmdecktes  Plateau  (Syrt),  auf  dessen  kaum  erkennbarer  Scheitel- 
höhe (ea  3800  ml  die  Wasserscheide  zwischen  Invltschek  und  dem  nächsten  Parallel ta). 
Kaündü,  liegt 

ln  den  bisherigen  Kalten  ist,  wie  schon  erwähnt  von  allen  den  Tälern  und  Gebirgs- 
zügen, durch  welche  für  einige  Zeit  meine  Expedition  sich  nun  bewegte,  nichts  zu  finden. 
Meine  Aufnahmen  sind  noch  nicht  ausgearbeitet . weshalb  ich  mich  für  jetzt  auf  Hervor- 
hebung der  wesentlichsten  Züge  der  bereisten  Gegend  Is-schrAnke:  Das  erwähnte  Plateau  ist 
nichts  weiter,  als  der  Boden  einer  alten  Kimmulde,  von  der  einstens  große  Glotsehcr  zu 
beiden  Seiten  etwa  8 — 000  m tief,  der  eine  in  das  Inyltsehek-Tal  sehr  steil,  der  andere 
weniger  steil  in  das  Kaündü-Tal  hiuabflnssen.  Dies  ist  beiderseits  noch  gut  erkennbar,  be- 
sonders schön  auf  der  Inyltsrhek-Seite  durch  den  Verlauf  der  alten  Moränen.  Gobirgs- 
lildende  Gesteine  in  dieser  hohen  Kette  und  weiterhin  bis  zum  Kaündü-Tal  sind  stark  nm- 
gewandelte,  steil  aufgerichtete  Schiefer  von  sehr  verschiedenartigem  Aussehen,  Phyllite,  mehr 
«ler  weniger  kristallinische  Kalke,  weißer  Marmor  und  endlich  Diabase,  ln  dem  ersten, 
ans  0 herbeizichenden  Quertal  scheinen,  wie  man  lieim  Aufstieg  aus  N sahen  kann,  die 
größten  Gletscher  dieser  Kette  ruid  ihre  höchsten  Kimgipfel  zu  liegen;  ihre  kühnsten 
Können  erreichen  diese  in  der  Nähe  des  Passes,  wo  an  ihrem  Fuße  e.in  ansehnlicher 
Moränensee  in  das  Grün  der  Alponmattou  sich  erstrockt.  Beim  Abstieg  zur  Südseite  sieht 
man  mächtige  Diabasatöcke,  die  schroffen  Züge  der  Kalk-  und  Schiefermasscn  durchbrechen 
and  öfters  in  wilden  Zaekengraten  die  höchsten  Kämme  bilden.  In  keinem  der  Täler  des 
zentralen  Tian-Schan,  ausgenommen  in  unmittelbarer  Nähe  des  Khan-Tengri,  sah  ich  vul- 
kanische Massen  von  so  großer  Ausdehnung  and  Mächtigkeit  zutage  treten,  als  am  Oberlauf 
des  Kaündü.  Das  Eruptivgestein  zeigt  hier  sehr  verschiedenartige  Ausbildung. 

Nahe  seiner  Mündung  zum  Kaündü  verengt  sich  das  von  der  Plateaumulde  nach  S 
anslaufende  Tal  zn  ungangbarer,  zwischen  senkrechten  Kalkmauern  eingesägter  Klamm. 
Her  Weg  führt  daher  über  sehr  steiles  Gehängt;  des  rechten  Ufers  zu  bedeutender  Höhe 
onpor,  wo  das  ganze  Terrain  mit  großen  Mengen  von  weißem  Marmor  und  Kontaktschicfer- 
blücken  übersät  ist.  Ebenso  steil  geht  es  zum  Kaündü  hinab.  Dieses  Tal  verdankt  seinen 
Namen  den  seinem  Unterlauf  eigenen  Birkenwäldern.  Im  Oberlauf,  wo  das  Tal  eine  Breite 
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von  ’/j — */ 4 Werst  hat,  werden  die  am  Fuße  diT  senkrecht  abfallenden  Kalkmauem  de- 
linken  l'fers  liegenden  Schuttkrgvl  von  kleinen  Beständen  von  Fichtenwald  geschmückt  Ik 
die  Talachse  häufig  im  Streichen  der  Schichten  (N  40  0)  verläuft,  ist  dort  die  dem  schroff« 
Einfällen  entgegengesetzte  Seite  eine  Steilfläehe.  Dennoch  besitzt  die  Umrandung  dos  Tate 
nicht  dun  großartigen  Charakter  derjenigen  diti  InyltacJmk-TaK  Die  Ketten  sind  wenig« 
hoch  und  nicht  so  formenreich.  Von  der  Mündung  des  südlichen  Atsehailo-Bachs  wandert* 
wir  im  Kaitndlt-Tal  über  eine  flach«,  liegrOnte  Terrasse  am  linken  Ufer  etwa  2ö  Werst  tal- 
•mfwärta  zum  Glctscherende,  das  auf  einer  Hohe  von  ai  3250  m lieg«. 

Es  war  mir  überraschend,  auf  dem  ganzen  Wege  nicht  eine  Spur  von  Granit  oder  anderen, 
nitkristallinen  Gesteinen  im  Geschiebe  d<«  Flusses  oder  im  Moränenschutt  zu  finden.  Dem- 
nach zu  schließen,  konnte  sich  das  mehrfach  erwähnte  Granitmassiv  (S.  70  u,  72).  dt*** 
Trümmer  auf  dem  Inyltschek-Gletscher  hinaltgctriftet  werden,  auch  in  diesem  Tale,  wo  ich  « 
bisher  vermutet  hatte,  nicht  befinden.  Der  Fluß  besteht  aus  einem  einzigen  Arme,  ist  zw» 
ansehnlich,  jeduck  lange  nicht  so  bedeutend,  wie  dies  einem  Gletscher  von  der  ungeUluix 
Ausdehnung  de»  Inyltschek-Gletschers  entsprochen  müßte.  Beides  waren  mir  sichere  Zack« 
daß  das  Kaündü-Tal  nicht  das  von  mir  gesuchte,  große  iJlngstai  sein  könne. 

Die  Talmanecn  sind  aus  Serien  heller  und  dunkler  Kalke  aufgebaut,  von  denen  nrachf 
llänke  ungemein  reich  an  Fossilien  sind,  leider  durch  den  Kontakt  mit  den  Dialasen  rer- 
•luetscht  und  verpreßt;  vielleicht  ist  einiges  davon  dennoch  bestimmbar.  Diabase  verschiedener 
Ausbildung,  Hornschiefer,  Diabustuff,  Bernsteine  kommen  vielfach  im  Gerolle  vor;  wate 
taleinwärts  treten  wieder  stark  umgewaiidelte  Tonschiefer  und  Sandsteine  auf.  AuffiUips- 
weise  finden  sich  im  Gebiet  des  Gletschers  keine  Marmore.  Die  Lagerungsvcrhältnisse  si»l 
-ehr  komplizierter  Art.  Herr  Keidel  glaubte  bei  seinem  Besuch  des  mittleren  Tal*  in* 
Vorjahr,  Schuppenstniktur  zu  erkennen. 

Der  KaündO-GletSCher  Ist  im  ersten  Auertel  seines  Laufes  ebenfalls  von  einem,  aUer- 
diugs  weit  welliger  mächtigen  Schuttgcbirge  Wwlockt,  als  das  des  Inyltschek-Gletschers 
Schon  nach  ü — 6 Werst  wird  das  Eis  schuttfrei  und  ist  dort  sehr  uneben,  w'as  jedoch 
mehr  eine  Folge  der  Erosion  durch  fließendes  Wasser,  als  IVessungserscheinung  ist  h» 
hinteren  Teile  ist  die  Eisdecke  dien.  Die  durchschnittliche  Breite  ist  7 — 800  m,  die  Ge- 
samtlänge 18—20  Werst,  die  Gestalt  eine  mehrfach  gewundene,  die  Neigung  gering-  A® 
linken  Ufer  sind  mehrere  grüne  Seen  in  das  Gletschereis  eingetieft  Erwähnenswert,  wed 
im  Tian -Schau  eine  seltene  Erscheinung,  ist  ein  starker,  hoher  Wasserfall  in  der  rechte1 
Talwand.  Am  linken  Ufer  erstreckt  sich  eine  begrünte  Terrasse  mit  eiuem  Walde 
Caraganast  räuchern  noch  7 Werst  dem  Eise  entlang  aufwärts.. 

Der  Kaündü-Glotscher  zieht  jedoch,  wie  aicli  bei  seiner  Cbersehreitnng  zeigte,  nur 
Strecke  weit  parallel  mit  dem  Inyltschek-Gletscher  mich  NO;  er  wird  schon  bald  durth 
einen,  bereits  vor  der  Einmündung  des  granitführenden  Seitentals  in  das  Inyltschek-Tal 
aus  dessen  Südratid  (siehe  S.  72)  abzweigeuden  Gebirgsaet,  dessen  Rolle  und  Verlauf  mir 
nun  erst  klar  wunlc,  abgeschlossen,  und  das  Nichtvorkommen  von  Granit  im  Tale  wurde 
hierdurch  aufgeklärt.  Das  Kaündü-Tal  ist  demnach  nur  eingcarhobcu  zwischen 
einem  weit  ausgedehnterem  Längstal  und  dem  luyltschek-Ta).  Ein  tiefer  ßn' 
schnitt  im  vollständig  vereisten  Schlußwall  des  KaümlO-G  leischere  könnte  den  Zutritt,  ‘der 
dodi  wenigstens  den  Einblick  in  das  größere,  das  Kaündü-Tal  umfassende  längstal  ver- 
mitteln. 

Die  Nonlmiutmdung  des  Gletschers  wird  von  einer  Reihe  schöner  Firngipfcl  gekrtint,  die 
jedoch  vom  Inyltschek  aus  nicht  gesehen  werden  können,  weil,  »io  ich  schon  früher  (S.  7Sj 
hervorhob,  der  Scheidewall  in  zwei  parallele  Äste  gestalten  ist;  hingegen  erblickt  man  vmi 
den  Inyltuchek-licrgcn  einen  der  höchsten  durch  eine  Lücke.  Die  südliche  Talumwallung 
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ist  gleichfalls  ansehnlich  vergletschert,  jedoch  niedriger  als  die  nördliche  — die  Abdachung 
der  Gebirgsmasse  des  Tian-Schan  gegen  S nimmt  hier  ihren  Anfang  (S.  15  u.  17)  — und 
während  diese  eine  selten  dnrehtalte  Masse  bildet,  wird  jene  durch  zahlreiche  Einschnitte 
die  schief  mir  Längsachse  des  Tales  laufen,  zerlegt.  Mehrere  kleine  und  zwei  groß«’  Seiten- 
gietscher  ziehen  aus  diesen  Einschnitten  gegen  den  Uau|>tgletschcr  herab.  doch  erreichen  ihn 
nur  melir  die  beiden  größeren,  Für  eine  Abnahme  des  Gletschers  in  neuerer  Zeit  konnten 
keine  Anzeichen  gefunden  werden.  Ein  wie  geringes  Überbleibsel  jedoch,  der  heutig 
Gletscher  im  Vergleich  zu  seiner  ehemaligen  Ausih'hming  ist,  dafür  ist  das  ganze  Tal 
von  Beweisen  erfüllt ; streckenweise  reichen  die  alten  Moränen  bis  zu  Höhe  der  Berg- 
wände empor,  bis  zu  600  m über  Talsohle. 

Von  einem  etwa  1000  m über  der  Glotscbersohle  gelegenen  Punkto  der  linken  Tal 
umwallung  wurde  ein  Panorama  des  Gletschers  und  «1«t  ihn  einsehlioltenden  Ketten  auf 
genommen. 

lim  das  nächste,  große  Paralleltal  aufzusuchon,  setzte  ich  meine  Wanderung  fort  und 
zog  vom  Kallndfl-Gletscherende  36  Werst  talabwärts.  Das  Kaündü-Tal  zeichnet  6ieh  in  seinem 
Mittellauf  durch  einen  für  ein  südliches  Tiau-Schan-Tul  unerwarteten  Keichtum  an  üppigen 
Weideplätzen,  an  Fichtenwald  und  durch  eine  sehr  reiche,  schöne  Flora  aus-  Auch  hier 
haben  Ltiahasdurchbrüche  die  Schiefer  und  Kalk««  der  Talumwallung  in  mannigfacher  Weis«' 
verändert.  Da  wo  das  Tal,  nach  etwa  30  Werst  vom  Gletscherende  abwärts,  sich  zur  Schlucht 
verengt,  liiegt  es  scharf  nach  SW  um  und  bildet  am  Ausgang  der  3 Werst  langen  Schlucht 
eine  heekonurtige  Erweiterung,  wo  am  linken  üfer  jugendliche  Bildungen,  40 — 50  m hohe 
Mauern  aus  rotem,  seltr  grobkörnigem,  sehr  hartem  Sandstein  anstehen;  dieser  geht  iu  noch 
gröberen,  braungelben  Sandstein  und  weiterhin  in  Konglomerat  filier.  Darüber  sind  jüngere 
gefestigte  Schotter  und  über  diese  Löß  gelagert.  Die  Konglomerate  begrenzen  auf  viel«- 
Werst  in  Steilmauern  zu  beiden  Seiten  unmittelbar  d<>n  weiteren  Lauf  des  Flusses.  Di«' 
Sandsteinsehichten  zeigen  leichte  Dislokation  und  streichen  hier  diskordant  zu  den  Kalken 
der  Talumwallung.  über  die  Geschichte,  wenigstens  eines  Teils  dieser  jugendlichen  Ab- 
lagerungen im  Tian-Schan,  hals«  ich  mir  meine  eigene  Ansicht  gebildet,  die  von  der  bisher 
geltenden  vielleicht  in  mancher  Hinsicht  abweicht;  ich  kann  sie  jedoch  im  Rahmen  diese» 
summarischen  Berichts  nicht  erläutern  und  begrfinden  und  muß  mir  dies  für  den  ausführ 
liehen  Bericht  Vorbehalten. 


Vom  Kaündü-Tal  über  das  Ütsch-schat-Plateau  in  das  Koi-kaf-Tal. 

Die  linke  Gfcrkette  des  Kaündü  erscheint  im  Mittellauf  des  Tales  in  eine  Reih«' 
SW — SO  streichender  Züge  zerlegt,  die  schroffe,  reich  vergletscherte  Gipfel  tragen;  eine« 
von  ihnen  zeigt  bewiinderungswerte  Form,  ein  verkleinertes  Ebenbild  des  Khan-Tengi" 
Zwischen  diesen  Zügen  liegen  eine  Anzahl  kurzer  Hochtäler,  alle  gleichmäßig  von  den 
Kirgisen  Kara-tiel  genannt.  Nur  durch  «las  erste  dieser  Täli-r  kann  man  weiter,  quer  über 
'las  Gebirge  nach  S Vordringen.  Zwischen  «1er  tiefen  Längsrinne  des  mittleren  Kaündü-Tals 
im  X und  der  noch  wesentlich  tiefer  eingeschnitteocn  des  nächsten  Paralleltals  im  S,  er- 
streckt sich  in  der  wasserscheidenden  Kette,  eine  ausgedehnte  Depression  zwischen  den 
weiter  talauf  und  weiter  talab  ragenden  Gipfolreihen  bildend,  ein  plateauartig  stumpfer,  vor« 
Alpenniatten  bedeckter  Rücken.  Das  zum  Kaündü  allmählich  abdachcnde  Gehänge  dieses 
Rückens  winl  in  stumpfe  Züge  durch  flache,  muldenförmige  Hochtäler  (Kara-bell  zerlegt,  di«- 
'lort,  wo  sie  dem  Platoaurand  sich  nähern,  tiefer  eingeschnitten  sind,  jedoch  in  hoher  Steilste!«- 


. »I  V JKti  LU» 


so 


Mcrzhuchcr,  Tian-Sehan. 


■J  i 

t ' 


I 


i • 
«.  • 

v " 
* 


i 

i 


! 


zur  Sohle  iles  Haupttals  allfallen.  Als  dieses  früher  mich  hoch  mit  Gletschereis  augefüßl 
war,  mündeten  die  aus  der  ehemaligen  Fimdeeke  des  Plateaus  durch  diese  Mulden  herab- 
fließenden  Seitengletscher  mit  geringer  Neigung  rum  Hauplgletschcr  ein.  Das  heutige  Relief 
dieser  hohen  Kegion  ist  durchaus  das  Ergebnis  glazialer  Tätigkeit.  Dagegen  wen  len  die  nach 
S gerichteten,  jäh  abfallenden  Hänge  durch  tiefe,  unzugängliche  Schluchten  zerteilt.  Zwischen 
liciden  AhhAngen  erstreckt  sich  ein  etwas  nach  SW  geneigter,  breiter  Scheitel;  in  diesem 
ist  ein  nach  SW  offener,  flacher  Kessel  eingesenkt.  in  welchem  strahlenförmig  aus  ver- 
schiedenen Richtungen  herabflicßemle  Quellen  sieh  au  drei  Büchen  vereinen,  die  ihrerseits 
tiefer  unten  in  einer  Rinne  ausamnienfliellou.  Die  Kirgisen,  welche  in  dieser  hohen 
Upenregion  gute  Soinmcrweiden  haben.  nennen  das  Gebiet  Otsch-schat  = drei  Täler  und 
die  etwas  westlich  davon  aufragende  Querketle  sehr  foruienreieher,  ziemlich  reich  bcBiuter 
tiipfel  nennen  sie  Ütsch-echat-Tau.  Der  aus  dem  Zusammenfluß  der  drei  Küche  enlslehetni' 
llaupthach  wende!  sich  nach  8 und  SW  und  verschwindet  bald  in  einer  Schlucht,  den* 
Verlauf  ich  nicht  genau  feststcllen  konnte.  Die  Kirgisen  sagen,  sie  münde  in  den  ans  S 
herbeiströmenden  Sary-ilschaß.  Das  oberste  Quellgebiet  dieses  Ctsch - schat - Flusses , öl 
stumpfer  Rücken  von  etwa  4000  m Höhe,  bildet  die  Scheitelhöhe  des  Platcaugcbicls,  « l 
aller  der  tiefste  Teil  in  der  Kanuulinie  in  der  Wasserscheide  zwischen  dem  mittleren  Hafiodü 
und  dem  nächsten,  südlichen  ParalleltaJ.  In  diesem  Rücken  liegt  etwa  3750  m hoch  anc  De- 
pression, der  Kara-artscha-Paß , so  genannt  nach  dem  dunklen  lluschwald  von  Aitsdu 
(Juniperus  sabina)  an  seinem  Südiiang.  Einzig  dieser  Paß  vermittelt  den  Zugang  zu  jenen 
südlichen,  j-andlelen  Längstal,  das  die  Kirgisen  Koi-kaf  nennen,  so  viel  als  Schaf-Sack 
Inter  Sack  ist  die  geschlossene,  enge  Form  des  Tales  gemeint  und  Koi  = Schaf,  deutet 
au,  (laß  Schafe  dorthin  zur  Weide  getrieben  werden.  Die  zu  jener  Zeit  im  Kaündü  te 
aufhaltcnden  Kirgisen  sagten  mir,  das  Tal  sei  so  lang,  daß  niemand  sein  Ende  erregte 
könne,  so  eng  und  von  wildem  Wasser  ganz  erfüllt,  daß  es  im  Sommer  undurehschreitta’ 
sei;  ein  sehr  großer  Gletscher  und  viel  Schnee  breite  sich  im  Hintergrund,  wo  sehr  hohe 
Berge  ragen.  Nur  im  Winter,  wenn  der  Wasserstand  sehr  niedrig  ist,  treiben  die  Kirgisen 
Schafe  über  den  Kara-ailselia-Paß  hinab  und  ‘20  Werst  talauf  im  Koi-kaf.  wo  das  bis  dahin 
sehluehtförmige  Tal  sich  etwas  vorhreitere;  dort  seien  magere  Weideplätze  mit  den  von  den 
Sehnten  bevorzugten,  bitteren  Stepponkräutem  und  wegen  des  tiefen  Niveaus  und  der  «(Sg“ 
Umschließung,  sowie  weg>-ii  der  weit  nach  S vorgi-seliobcnen  Lage  sei  es  dort  warm  und 
fast  sehnecios,  ein  guter  Üborwiutenuigsplatz  für  die  Schafherden. 

Es  galt  nun  sieh  selbst  zu  überzeugen,  ob  es  uieht  Bergsteigern  dennoch  möglich  wte 
in  dieses  Tal  einzndringen , das  nach  allem,  was  ich  gesehen  und  gehört  hatte,  'las  von 
mir  gesuchte,  große,  südliche  Paralleltal  des  Inyltsehck  sein  mußte.  Wir  erreichten  durch 
ilie  engt“  Mündung  des  ersten  Kara-bol-Tals,  zwischen  hohen,  hühlenreiehen  Kongloroerat- 
mauern,  eine  muldenförmige  Weitung,  von  mächtigen,  allen,  grünen  Moränenrücken  umwallt 
dio  am  Fuße  einer  prächtigen,  stark  vergletschert en,  wilden  Felswand  entlang  ziehen,  110 
im  Vordergrund  düstere  Dialiasklippcn  sieli  von  den  hellen  Kalken  und  Marmorschielem  der 
Wände  scharf  abhehen.  Über  Morünanbodeu  steil  gegen  SO  aufstoigeml,  golangteu  wir  auf 
■len  Kamm  cdnes  zwei  I’arallelmulilen  scheidenden  Kückens,  ruid  stets  der  Kacnmsclineidc 
aufwärts  felgend,  zu  einem  Paß  (Kara-bel-Paß  ca  3450 ni).  Nun  ging  cs  gegen  S hinab.  » 
■las  Ctseh-seliat-Gebict  bis  zum  Vereinigungspunkl  der  drei  Bäche  (ca  3250  m),  soilami  durch 
das  östliche  der  drei  Täler,  zwischen  zerrütteten  ürauwaekensehieleni  und  Sandsteinen  hinan, 
wo  unmittelbar  unter  dem  Kara-artscha-Paß  das  Hau]itlagcr  (ea  3500  m)  aufgeschlago1 
wurde.  Von  dort  ans  überschritt  ich  den  genannten  Paß  (ea  3750  m),  gelangte  w 
schwierigem  Abstieg  nach  S in  das  Gebiet  zweier  QueUbüche,  die  si-hließiich  naelr  ihrer  ' t* 
einigung  sieh  in  einer  tiefen  Engsehloclit  verlieren.  Um  diese  zu  umgehen,  wurden  zwei  te* 
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filier  den  gähnenden  Schluchtomschnitt  vorepringende  Kücken  überschritten  (cn  11250  und 
IHM»  111)  und  nun  ungemein  «teil  an  einer  Bergwand  direkt  zum  Boden  der  Schluelit  S 900  m 
tief  ahgvstiegrn.  Wir  l>ewogteii  uns  dalei  fortgesetzt  im  Gebiet  der  Sedimente:  Kalke,  dunkle 
and  helle,  vielfach  veränderte  Tonschiefer  mit  eingefalteten , diabttsisehen  Schiefem.  Vom 
1‘asse  und  den  beiden  Kücken  ans  konnte  man  einen  Teil  der  Gebirge  übersehen:  Im  S 
und  SO  eng  aneinander  und  scheinbar  regellos  verlaufende,  zersägte  Felskämme  mit 
nur  geringer  Sehne«-  und  Eist« Stockung,  tiefe  Schluchten  dazwischen  eingeschnitten;  es  ist 
*A»-er,  Klarheit  über  die  herrschenden  Züge  in  der  Anordnung  dieser  Kämme  zu  gewinnen. 
Allenfalls  die  Finstlinion  der  den  laut  dis  Sary-dsohall  U-deitendeu  l'ferketten  hellen  sich 
verfolgen.  Die  Standpunkte  waren  nicht  hoch  genug,  die  Umrandung  zu  enge,  und  darum 
konnte  man  auch  die  Eisgebirge  des  Sabawtschö-  und  des  Kiim-Aryk-Gcbiet«  nicht  sehen, 
zumal  auch  die  Luft  schleirig  trülie  war.  Die  Gcbirgsmnsse  zur  Seite  im  O war  in  er- 
-tatmlich  vielgestaltiger  Weise  durch  Erosion,  doch  nur  in  Form  von  Hoc h schlachte»  und 
lloehtälchcn , zerlegt.  Millen  im  Prozcll  einer  mannigfaltigen  Talbildtuig  war  die  Erosion 
zum  Stillstand  gelangt.  Jetzt  sind  diese  hochgelegenen  Kinnen  meist  trocken , sogar 
srhneelos. 

Die  Schlucht  ist  anfangs  1 ö — 20  ui  hielt,  verengt  sich  aller  Udd  auf  10  und  stellen- 
weise sogar  auf  4 tn;  ihr  trdmmerhedeckter  Itrslen  winl  von  den  tosenden  Fluten  des  Kara- 
urtseha-Bachs  ülierspillt.  9- — 100  ui  hohe,  senkrechte  Wände  ans  weißem  Marmor:  steil- 
gestellte,  teils  bankartig  dicke,  teils  schieferige  Schichten,  umstehen  die  vielgewtmdenc  Enge, 
in  deren  Dämmerlicht  man  die  schönsten,  domförmigen  Felsiuisspiiliiiigen  gewahrt.  Knickungen, 
Stauchungen,  und  Zerklüftung» 'rschciimiigcu  sind  in  den  Schichten  dieser  prallen  Wände 
von  erstaunlich  mannigfaltiger  All;  dazu  kommt  die  außerordentliche  Verwitterung,  so  daß 
man  oft  den  Eindruck  erhält,  die  nur  mehr  locker  zusammenhängenden  Massen  müßten  jeden 
Augenblick  einstürzon.  rngiwchtzd  aller  Störungen  läßt  sich  am  Schichten  verlauf,  an  den 
Einfallrii  htungen  der  Rest  eine»  zerstörten  Gewöllies  erkennen.  Konglomerat  mauern,  deren 
Material  ausschließlich  Fragmente  weißen  Marmor»  bilden,  durch  weißen  Zement  sehr  fest 
verkittet,  reichen  ziemlich  hoch  an  die  Alarniorwändc  hinauf,  und  zahlreiche  Riesenblöcke 
-•liehen  Konglomerats  sperren  im  Bachbett  oft  den  Weiterweg,  andere  schon  gelockert, 
■hohen  mit  Absturz.  Auch  Moränenschotter  findet  sich  in  der  Schlucht,  auf  Absätzen  der 
Mamni-wämle  abgelagert.  Sonst  bildet  das  Material  des  HachgeräUs  nur  weißer  Marmor 
und  grüner  Diabas,  sowie  phyllitisofae  Schiefer.  Chaotischere  Bilder  als  in  dieser  Enge, 
am  so  merkwürdiger  durch  da»  hier  das  Gebirge  bauende  Material,  hatie  ich  auf  meinen 
vielen  Gebirgswanderungen  kaum  irgendwo  gesehen.  Interessant  ist,  daß  ungefähr  150  m 
über  der  heutigen  Schlnchtsohle  noch  Schollen  von  Konglomeraten  auf  kleinen  Terrassen 
der  Stoilmauem  erhalten  sind;  sie  zeigen  da»  frühere  Niveau  des  Kara-artselin-Baehs  an. 
Etwa  I Werst  führte  uns  der  schwierige  Weg  durch  diese  Klamm;  kurz  nach  ihrem  süd- 
lichen Ausgang  zeigt  sieh  ein  merkwürdiges  geologisches  Bild:  Dicke  Bänke,  wi-chsollagemd 
mit  Platten , schwarzen , sehr  dichten , fossilienleeren  Kalkes , der  Kern  eines  abgetragenen 
Faltenbaues,  dessen  Streichen  X fiO“  W ist,  werden  von  dem  Komplex  der  weit  steiler 
lUifgerichteten,  marmorisierten  Kalke  und  Schiefer  ganz  umschlossen,  die  X 00°  O streichen, 
tch  habe  die  merkwürdige  Stolle  photographisch  festgehalten  und  konnte  den  alten  Falten- 
ban auch  weiterhin  an  den  Felswänden  gegen  NW  und  SU  verfolgen. 

Das  Tal,  zu  welchem  die  Klamm  in  ihrem  ungefähren  Sibilant  sieh  verbreitert,  ist 
*0 — 100m  breit,  zwischen  11 — 1200  m hohen,  wilden,  kahlen,  braunen  Kalkwänden  ein- 
geschlossen  und  erscheint  schon  nach  kurzem  Laufe  durch  einen,  seine  Achse  kreuzenden, 
noch  höheren,  prall  abfallenden,  felsigen  Gebirgszug  abgespent.  Man  hört  dort  mächtige» 
Kauschen,  erblickt  aber  den  hart  am  Fuße  der  absperreuden  Ktoilmancr  in  tief  ein- 
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gegrabenem  Hott«’  dahinstürzemleu  Fluß  erst,  •wenn  man  sich  seinem  Rande  ganz  genähert 
hat  Dieser  Sturmi  ist  der  Koi-kaf;  in  sein  0 — W laufendes  Tal  mündet  der  Kara-artscha- 
Baeh  ein.  Zweifellos  können  Wassermengen , wie  sin  in  diesem  Flußbett  dahingcwälit 
werden,  in  einer  so  niederschlagsarmen  Gegend  nur  einem  hochgelegenen,  sehr  bedeutenden 
Gletsehergebiet  ilm  Dasein  verdanken;  aber  sichtbar  war  hiervon  nichts,  denn  man  konnte 
in  der  etwa  JO  m breiten,  gewundenen  Koi-kof-Schlucht,  durch  welche  der  Fluß  vorstürzte, 
nur  ein  kurzes  Stück  aufwärts  oder  abwärts  sehen;  pralle  Felswände  hemmten  den  Blick. 

Auf  einer  kleinen  Terrasse  (ca  2150 in),  nahe  der  Kirmiündung  des  Haches  ließ  ich 
die  Bergzdtchen  aufstellen.  Die  Örtlichkeit  war  in  ihrer  völligen  Abgeschiedenheit  — eine 
Art  Kessel,  allseits  umschlossen  von  den  Abstürzen  wilder  Fel» berge  — großartig,  aler 
abschreckend  öde:  loekerer  läißlsslen,  viel  Gerölle,  Wälle  wüsten  Moränenschutt*,  ein  Ch*» 
von  Blöcken  im  Baehhett  Wasserfluten  von  zwei  Seiten,  und  doch  nur  die  dürftigste  Straudi- 
vegetatiou  der  südlichen  Wüsten  und  Steinsteppen!  Die  hier  vorbeirausehenden  Wassermenpai 
lassen  keine  befruchtende  Wirkiutg  zurück;  der  Boden  bleibt  trocken,  staubig,  ausgvdürstet. 
Selten  lmbe  ich  im  Hochgebirge  ein  so  uuHgetrockm'tes  Tal  gesehen.  Die  Luft  war  dumpf, 
liedrfickend  schwül,  die  Belästigmig  durch  Stechfliegen  groß.  Zeitweise  aus  der  Schlucht, 
wie  aus  einem  Bbisebalg  kommende  Windstöße  umhüllten  tuis  mit  Wolken  von  Lößstaub 
Der  Aufenthalt  an  diesem  Orte  war  höchst  unbehaglich;  besonder»  dio  Nächte,  ndt  ihrer 
Schwüle  zum  Ersticken  und  den  unaltweisbaren  Stechfliegen,  wurden  zur  Qual.  Die  Luft 
war  eehieirig  von  den  in  ihr  schwellenden  1 Aßpartikelchen ; man  sali  die  Kammlinieti  der 
rings  ragenden  Steilmauern  nur  verschwommen. 

Die  ungünstigen  Aufenthaltsbedingungen  trielien  zur  Eile.  Wir  drangen  in  ifie  wasscr- 
ilurohtoste  Engsehlucht  des  Flusses  ein.  Nach  etwa  l Werst  anstrengender  Wamlerunr 
erwies  sich  (1er  Weiterwog  durch  die  au  die  Felsmauern  ansehlageiiden,  niidurchschreitharen. 
wilden  Fluten  gesperrt  l*m  diese  Stelle  zu  flborwinden , wurde  verencht,  sich  hoch  in 
den  Felswänden  den  Durchgang  zu  erzwingen,  aber  dio  Schlucht  beschreibt  so  enge 
Windungen,  daß  man  schon  nach  kurzer  Entfernung  abermals  an  einem  wasserumfluteten 
Kap  das  gleiche  Hindernis  fand.  Dub  Klettein  an  den  prallen,  glatten  Marmormauern  wurde 
zudem  bald  unmöglich.  Man  konnte  jedoch  fesUtellcn,  wenn  man  mit  den  Blicken  die 
engen  Windungen  verfolgte,  welche  die  Kammlinien  der  umwallenden  Felsmaucm  be- 
schreiben, daß  dieser  Schlangenlauf  sich  viele  Werst  weit  talaufwärts  fortsetzt  Das  Unter- 
nehmen war  also  hoffnungslos  und  mußte  aufgegeben  weiden;  die  Kirgisen  hatten  Recht 
behalten.  Ich  beschloß  nun,  um  dennoch  Einblick  in  den  Oberlauf  des  Tales  zu  gewinnen 
in  den  Steilmancm  der  Umrandung  einen  Hochgipfel  zu  ersteigen.  Von  dort  aus  mußte 
man  sich  auch  an  den  von  solcher  Höhe  aus  jedenfalls  sichtbaren  Eisgebirgen  des  Kutn- 
Aryk-  und  des  Sahawtschö-Gebiets  darüber  orientieren  können,  welche  Beziehungen  «wische« 
dem  Koi-kaf  und  diesen  Tälern  bestehen.  Allein  auch  dieses  nouo  Unternehmen  erwies 
sich  nutzlos,  denn  die  Trübung  der  Atmosphäre  hatte  derart  zugenommen,  daß  schon  die 
nächsten  Kämme  im  Dunste  verschwanden.  Die  Luft  mag  hier  infolge  des  beständig  auf- 
steigenden,  feinen  Lößstaub»  gewöhnlich  sehloirig  sein;  damals  aber  gesellte  sieh,  da  eine 
starke  barometrische  Depression  eingetreten  war,  auch  noch  Wasserdampf  hinzu,  und  ver- 
hinderte,  daß  ich  Einblick  in  diese  geheimnisvollste  Region  des  Tian-Schan  bekam.  Mit 
schwerem  Herzen  entschloß  ich  mich  zum  Rückzug  aus  dieser  unwirtlichen  Gegend.  Ich 
würde  jedoch  die  Qualen  des  Aufenthalts  an  diesem  öden  Orte  noch  für  einige  Tage  auf 
mich  genommen  haben,  wenn  Aussicht  auf  irgend  welchen  Erfolg  bestanden  hätte;  aber  die 
Wetterzeichen  waren  schlimm. 

Weit  entfernt  von  der  Kum-Aryk-Mflndung  konnte  ich  schon  deshalb  uicht  gcwwn 
»ein,  weil  ich  mich  nur  mehr  ea  400m  über  ihrem  Niveau  befand;  man  vermochte  auch 
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.ui  der  Gestalt  der  Gebirgskämme  so  viel  zu  erkennen,  (lall  jene  Irllher  licsuchten  Täler  mein 
fern  liegen  konnten.  "Wäre  es  möglich  gewesen,  durch  die  Schlucht  abwärts  zu  gehen,  hält 
nun  wohl  leicht  in  einem  Tage  die  Kum-Aryk-Müiidung  erreichen  müssen,  wenn  aucli  di 
Kurven  der  Sehluchten  kompliziert  nein  mögen.  Die  K i reisen  wußten  davon  zu  reden 
'laß  die  Gewässer  der  vereinigten  Müsse  manchmal  scharf  nach  \V  fließen  und  wiotl 
] lütztich  nach  0 sich  wenden,  daß  sie  also  öfters  gegeneinander  strömen:  sie  V, nßt 
'lies  durch  von  Alters  her  Überkommene  Mitteilungen,  wenn  auch  noch  keiner  von  ihn'  i 
‘tio  Enge  durchschritten  hatte. 

Am  meisten  drängte  sich  mir  die  Krage  auf,  ob  das  Koi-kuf-Tal  identisch  mit  de 
längstal  des  Ak-su  der  40  Werstkarte  sei  (siehe  S.  All);  sollte  dies  nicht  zutreffen,  so  könir 
dieses  Ak-sn-Tal  jedenfalls  nur  das  nächste,  nach  S zu  folgende  1'aralleltal  sein.  Ans  (1 
Gestalt  aller  dieser  Täler  aber.  die  südlich  von  Kaiindö  nur  mehr  Klammen  sind,  ans  d 
Zeitigung  der  Gebirge,  die  auf  deren  oberen  Teil  beschränkt  bleibt  — ich  habe  schon  S.  K ! 
hierauf  hingewiesen  — geht  hervor,  daß  eingetretene  Trockenheit  des  Klimas  die  Ansbildui 
wirklicher  Täler  in  diesem  Teile  des  zentralen  Tian-Schan  verhindert  hat.  Die  seitliche  Ab 
spiUung  fehlt:  das  Abwasser  der  Gletscher,  mit  starkem  Gefälle  hemhfließend,  vertieft  di' 
Betten  der  Hauptslrünic  immer  mehr;  die  Gestalt  der  Klammen  wird  nicht  mehr  bis  zu- 
Profil  von  Tälern  erodiert. 

Gleich  ls-i  der  ersten  Uesichtigiuig  des  Kol-kaf-Klußl>etts  bemerkte  ich  im  Ges  chic' 
ziemlich  viel  Granit  mul  zwar  dersollsui  Art,  wie  ihn  die  linke  Seitcnmoiünc  des  Inyltsche 
Gletschers  führt,  ein  weiterer  Heweis  dafür,  daß  das  Granitniassiv,  welches  durch  ein  heiib 
Täler  verbindendes  Seitental  dem  Inyltschok  Moränen  material  liefert,  im  Koi-kaf-Tal  si- 
•rhelien . und  daß  dieses  letztem  wirklich,  parallel  dem  Inyltsehek,  weit  nach  0 zieh 
müsse.  Da  jedoch  der  zentrale  Itaiiptkiunm,  welcher  zweifellos  auch  das  Koi-kaf-Tal  al 
schließt,  wie  untrüglich  erwiesen,  aus  Sedimenten  aufgehaut  ist,  der  Unterlauf  und  der  Mitte 
lauf  des  Koi-kaf-Tals  gleichfalls  von  solchen  umwallt  sind,  scheint  der  Granit  in  diesem  Tai' 
••nie  Insel  zu  bilden,  d.  h.  stoekfflrmig  aufzutreten.  Möglicherweise  stehen  diese  Granitmass 
aber  auch  mit  den  im  Sahawtschö-Tal  beobaehteten  in  Verbindung.  Aus  allen  Wahrneh 
mongen  geht  jedoch  hervor,  daß  das  Koi-kaf-Tal  das  von  mir  gesuchte  grolb 
Längstal  sein  müsse,  welches,  das  Kaündü-Tal  umfassend,  in  seinem  Oberlauf 
bedeutende  Breite  annimmt  und  dort  einen  Gletscher  eiuschlioßt,  der  dem 
Inyltschek-Gletscher  an  Ausdehnung  ungefähr  ebenbürtig  sein  dürfte.  Auch  de 
Sildnmwallung  dieses  großen  I Angstais  mul!  sieh,  mich  allen,  sowohl  von  der  Nord-  als  von 
der  Südseite  aus  gemachten  Beoliachtungen,  ls-i  dem  Gobirgsknoton  des  l’ik  Nikolai-Michail' 
witsch  mit  dem  Hauptkamm  verbinden.  Ie-ider  erlaubte  mir  die  Ungunst  der  Umstände 
nicht,  zu  größerer  Klarheit  über  den  Bau  dieses  Teiles  de«  zentralen  Tian-Schan  zu  gelangt  e 
'uxl  es  bleibt  somit  in  wichtiger  Hinsicht  in  meiner  Kenntnis  eine  klaffende  bücke. 

Bei  der  Rückkehr  zum  Hauptlager  im  Ütseh-sehat-Tal  brachen  heftige  Schneestüne 
ms  und  solche  begleiteten  mich  auch  auf  dem  Rückweg  in  das  Kaündü-Tal,  das  nun  lc 
tu  seiner  Einmündung  in  den  Sary-dschaß,  eine  weitere  Strecke  von  ea  15  Werst,  durch 
messen  wurde.  Auf  diesem  Wege , sowie  anf  der  Wanderung  durch  das  Sary-dschaß-Tal 
hinanf  bis  zur  Mündung  des  Inyltschck-Tals  und  in  diesem  seiner  gesamten  Länge  na.  b 
aufwärts  bis  zum  Tüs-asehu-Paß.  wurden  die  Beobachtungen  leider  durch  unsichtiges  Wett 
und  Verhüllung  des  Gebirges  unter  dichter  Neusehneedeeke  sehr  beeinträchtigt. 
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Durch  das  Kaündü-Tal  und  den  Sary-dschaß- Durchbruch  zur 
Inyltschek-Mündung  und  zurück  zum  Tekes. 

Dir  Uferketten  des  Kaündii-Tals  sinken  gegen  <lie  sie  «chncHlemle  Querfurefae  de- 
Sary-dsehall  hin  allmählich  ab:  der  Aufbau  ihrer  Kninniiegion  ist  jedoch  schroff  und  ds 
Schärfung  bedeutend.  Die  auffällig'',  mit  der  allgemein  herrschenden  Streichrichtung  itr 
Widerspnteh  stehende  Zerlegung  der  südlichen  Randkette  in  NW — SO  streichende  Quer- 
zügc.  wovon  schon  S.  79  die  Rede  war.  konnte  auch  hier  beobachtet  werden.  Eine  Streck' 
weit  wird  das  Tal  durch  Anhäufung  kolossaler  Diluvial  muss  eo  verstopft,  mul  der  Fluß 
durchsehnoiilct  diese  in  einer  Enge;  weiter  talabwärts  sind  diese  Diluvialmassen  an  Terra««» 
(lAngsstufen)  umgeformt  Die  Zeiehen  der  Eiszeit  sind  hier-  überhaupt  deutlich;  Granit- 
blücke  von  enormer  Grolle  liegen  auf  den  Terraasendecken , während  Granit  nirgendwo  i« 
Tale  ansteht.  Grüne,  grauwackenartige  Sandsteine,  pliyllilähnliche  Schiefer  und  Kalk*1  bauen 
die  Umwallung  auf,  au  deren  Kämlern  zu  landen  Seiten  des  Tales  groBe  Konglnmeratmengen 
lagern. 

Da  wo  der  Kaümlü  in  den  Sary-dschaß  mündet,  ist  man,  weil  da«  Bett  dieses  Fluss» 
nicht  gangliar  ist.  gezwungen,  den  etwa  120m  hohen  .Steilrand  des  linken  Ufers  zu  er- 
steigen, er  springt  kapfünnig  in  den  durch  die  Mündung  des  Nebenflusses  in  den  H.vij't 
fltiB  gebildeten  Winkel  ein,  so  «lall  sich  von  hier  ein  schöner  Cberblick  auf  den  lauf  dis 
Ihuipttals  bietet.  Zunächst  gewahrt  man,  nach  N gewendet,  die  Serpentinlinien  der  Brrz 
kämme  des  Kulu-Tan  und  de«  Sary-dscliaU-Tau,  zwischen  welchen  der  Strom  in  »an« 
N — S-Lauf  sieh  in  unzugänglicher  Schlucht  lündurchwimlet,  che  er,  hrrvorbrocheml,  kurz 
vor  der  Kinmüudungsstelle  des  Inyltschek  beginnt,  ein  weite«,  offenes  Tal  zu  bilden.  Di«* 
liat  eine  allgemeine  Richtung  nach  SSW,  eine  durchschnittliche  Breite  von  IJ  Weist,  milk 
an  der  breitesten  Stelle  jedoeli  2 Weist.  Es  erstreckt  sich  auf  etwa  16  Werst,  geht  d«ui 
auf*  neue  in  Süd-,  sogar  Südsüdostrichtung  01s>r,  sich  gleichzeitig  wieder  eng  Zusammen- 
schnürern! und  'hingt  als  Schlucht  in  die  Kette  des  Ischigart-Tau  tun,  wo  der  Fluß 
mals  dem  Blicke  zwischen  den  ein-  und  ausspringenden  Winkeln  der  Bergkulissen  ent- 
schwindet;  er  wird  mm  nicht  mehr  gesehen,  bis  er  auf  der  Südseite  des  Tian-Sdian  »l- 
Kum-Aryk  wieder  aus  der  Enge  des  Gebirges  vorbrieht  (S.  53).  Auf  seiner  offenen  Streck' 
fließt  dem  Hanptstrom  von  0 her  der  Kaütidfi  (Mnmlimgssti'Ue  c»  2400  m)  und  1 2 Werst 
weiter  oben  der  Inyltschek  zu  (Mündungsstelle  ca  2600  m).  Auf  der  Westseite  münde*  f*1 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  Kaümlü.  gleichfalls  einem  Längstal  entströmend,  der  Utsch-knl'i 
in  seinem  Oberlauf  .für-tasch  genannt  (Wasch),  von  dessen  Quellgebiet  ich  früher  berichtet 
habe,  und  3 Werst  unterhalb  der  Inyltschek-Mündnng  der  ebenfalls  in  einem  iJtngstal  herbei- 
fließende  Terek-tü,  welcher  sieh  jedoch,  ungeachtet  seiner  Bedeutung.  min-kwünligerwäS' 
noch  auf  keiner  der  bisherigen  Karten  eingetragen  findet. 

Die  (tmwallung  des  Tales  bilden  zu  beiden  Seiten,  da  alle  vom  Flusse  durekbrochenon 
Ketten  an  der  Durch bmehfurehr  stark  ernieilrigt  und  meist  gipfellos  erscheinen,  nur  <d*J 
600  m hohe  Wände  aus  schwarzen,  plattigen,  dichten,  fosailieiileeren  Kalken,  welche  fce 
einem  Streichen  von  N 20°  O,  40°  SO  falleu  und  an  beiden  Ufern  gleiche  lageroags- 
\ erhalt  ms.-.'  zeigen.  Am  rechten  Ufer  liegen  am  Fuße  dieser  Wände  drei  in  den  IMluvial- 
massen  der  Talw-eitung  ausgehildeto,  vorzüglich  erhaltene  lAugstermssen , jede  imgeSb> 

')  Uurh-kul  heißt  der  l’nlerlnuf  diese,  KituMm,  und  zwar  iVilU-h  von  der  Einmündung  *oim-  ihm  w- 
N’  und  rftm  enden  Nchenflmec  Orto-lUsch-kul,  wahrend  der  Name  Jür-tnaeh  ilrtwchi  nur  dem  Oberlauf, 
lieh  von  dieser  Mündung  zukommt.  Dies  hshc  ich  sowohl  durch  Erkundung  bei  den  , nshe  der  Münde»! 
de,  tftach-kul  zun»  Sarv-d.M'.haU , im  Ksündii.Tnl  sich  nufHaUeuden  Kirgisen,  njs  bei  den  naltc  der  Midi'1 
des  Irtasch  ooroad  bienenden  Kirgkcn  erfahren. 
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40—50  m ihr  der  anderen  und  jotlts  von  beträchtlicher  Breite  mit  vollständig  clienvr 
Ikckfläehe.  An  das  linke  Ufer  hingegen  tritt  der  KluB  sehr  nahe  heran  und  fließt  zwischen 
dem  SteilaMuneh  der  untersten  Terrasse  des  rechten  Ufers  und  dem  <w  50  m buhen,  «diene» 
«teilen  Absturz  der  nur  mehr  als  schmales  Rand  erhaltenen  unter  der  Felswand  des  linken 
I feis  entlang  ziehenden  Terrasse,  in  einem  etwa  70  m biviten  Rette,  da»,  wenigstens  bei 
rnaner  Durchsohreitung  des  Tale»,  von  den  Fluten  gänzlich  überspült  war.  Diese  schmale 
Terntese,  auf  welcher  unser  Weg  im  Tide  aufwärts  führte,  bricht  liald  ganz  ab.  lind  man 
ruuB  nun,  tun  iu  die  Einmündung  des  In.vltschek  zu  gelangen,  etwa  150  m über  den  in 
ihr  Tiefe  brausenden  Fluß  auf  schmalen  Gesimsen  der  Felswund  traversieren.  Ich  sali 
dort  auf  kleinen  (»sumsen  und  Vorsprüngen  der  Kalkwände  Reste  von  Diluvialschottcr, 
»eiche  große  Granitblöeke  einseli  ließen,  und  an  anderen,  noch  höher  gelegenen  Absätzen 
und  Nischen  1 »‘merkte  ieb  geschichtete.  40  cm  mächtige  Ränke  feinen  Kieses  und  Sandes. 
«Mo  erhaltene  Zeugen  der  hier  stattgefundenen  Niveauveifndcrungen. 

Herr  Dr.  G.  v.  Almaßy  hat  in  den  Mitteilungen  der  K.  K.  Geographischen  Gesell- 
«haft  in  Wien  1kl.  XUIX,  1901  die  Möglichkeit  erörtert,  es  könnten  die  Wasser  de» 
Saiy-dschaß,  damals  zu  einem  großen  See  aufgestaiit , einst  ölier  die  Wasserscheide  des 
Mlin-tör-Syrtos  hinweg  nach  X geflossen  sein  und  wären  erst  in  späterer  Zeit,  als  ihnen 
lurch  Faltungsprozessc  der  Ablauf  nach  X unmöglich  geworfen  war,  zu  Ihrem  Südlauf  ge- 
drängt worden.  Ich  will  die  Fing»'  von  der  einstigen  Existenz  eines  Sees  von  dem  l'm- 
hng,  wie  ihn  Dr.  G.  v.  Almaßy  bi’grenzt,  hier  unerOrtert  lassen,  möchte  auch  die  Möglich- 
keit der  Verlegung  des  Abflusses  nach  X,  z.  B.  durch  diluviale  Schottermassen,  nicht 
,Traile  in  Abrede  stellen.  Immerhin  muß  herrorgehoben  werden , daß  das  Profi)  des 
kok-dschar-Tals  nicht  darauf  hindeutet,  daß  jemals  so  gewaltige  Wassei-mcngcn,  w ie  sie  dem 
Irillieren  Sary-dschaß  entsprechen  milllton,  durch  diesen  Kanal  geflossen  wären.  Auch 
blietie  dann  immer  noch  die  Frage  offen,  wenn  die  Sary-dschaß-Kinne  damals  nicht  bo- 
-tanden  lial,  wohin  die  großen  Ziiilflsse  des  Sary-dsehaß : Inyltschek,  Kaündü,  Koi-kaf  usw., 
'«■  denen  schon  der  inyltschek  allein  wasserreicher  ist  als  der  llauptstrom,  damals  ihren 
lauf  nalimen.  Xacli  W in  <las  Xaryngebiet?  Xaeli  Beschaffenheit  und  Anordnung  der  im 
Wege  liegenden  Rergsysteme  kaum  denkbar  ! Was  aber  bat  auch  dies«»  Flüsse  veranlaßt, 
»i«  ihrer  (tstwestrichtung  alwliwenkend,  einen  l»‘iläufigcn  Meridionallauf  zu  nclimcii End- 
l»k  wäre  noch  auf  dm  wichtigen  Umstand  hin  zuweisen,  daß  sämtliche  latitndinale  Berg- 
kämme,  welche  den  lauf  «1er  Ost-  und  Westzuflüsse  des  Sary-dsdial!  liegleiten  und  von 
■Besem  <ju««r  zu  ihrer  Achse  durchbrechen  werfen,  gegen  die  Furche  dieses  Flusses  hin 
ranz  allnüihlieh , ater  sehr  bedeutend  abdachcn  (siehe  S.  93),  wogegen  die  Tatsache  de» 
iahe  am  Ostmde  de»  Kuln-Tan  aiifragenden , hohen  Gipfels  nicht  viel  bedeuten  will,  leb 
lelialte  mir  vor,  auf  diese  interessante  Frag»*  im  ausführlichen  Bericht  zurück  zu  kommen. 

Die  Strecke  voll  der  Mündung  des  Inyltseliek-Tals  bis  zum  Tfls-aschu-l’aß  beträgt 
'»  03  Weist,  das  ganze  Tal  bis  zum  Schlüsse  des  Gletschers  hat  daher  eine  ungefähre 
länge  (die  Biegungen  eingerechnet)  von  135  Werst.  Im  Unterlauf  ist  die  durchschnitt- 
liche Talbreite  1}  Werst;  es  wechseln  jedoch  beckenförmige  Erweiterungen  bis  zu  3 Werst 
mit  Zusammenschnürungen  bis  zu  200  m.  An  der  alten  Barre  — von  der  früher  schou  die 
Rede  war  — , dem  letzten  Reste  der  Kalkklippeu  des  eingestürzten  Gewölbes,  welche  der 
Fluß  noch  nicht  beseitigt  hat,  ist  das  Strombett  sogar  nur  150  m breit  Das  Gefälle  ist  äußerst 
gering,  kaum  mehr  als  0 m pro  Werst.  Die  Höhe  der  den  Unterlauf  begleitenden  Uferketten 
lat  schon  beileiitoiid  abgenommen.  Auch  zeigen  sie  in  ihrer  Kammregion  keine  Itcsondere 
Ausbildung  und  Scharping  mehr;  die  Gipfclliildting  bleibt  auf  breitkuppenfönnige  Anschwel- 
lungen der  plateauförmigen  Decken  beschränkt-  Die  V ergletschcrung  ist  nur  mehr  gering, 
"ährend  die  südliche  Cferkette  durch  kleine  Hoclitälelien  vielfach  zerteilt  ist,  d«»ren  Mündungen 
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hoch  NI  irr  dem  heutigen  Tal  Im  »len  liegen,  bildet  die  ti5rdlie!te  Kette  einen  fixt  geKchloMittuT. 
Wall.  Es  wiederholt  sich  in  allen  diese«  0 — W gerichteten  I*ängxtiUern , wie  an?  aller, 
meinen  bisherigen  Ausführungen  hervorgoht,  die  gleiche  Erscheinung:  Das  nach  N gerinhw»-. 
sehne*1-  und  wasserreiche  TalgehÄuge  ist  klüftig  erodiert  da«  nach  S gekehrte,  trockne,  io 
kaum  nennenswerter  Weise  zerschnitten.  Der  Talhnden  zeigt  im  allgemeinen  Ste|ijia:- 
Vegetation»  doch  ist  der  Gros  wuchs  reichlich,  stellenweise  sehr  reich,  und  an  den  Berg- 
wänden der  Sudumwalhmg  wechseln  ausgezeichnete  Aljienmattcn  in  großer  Ausdehnni$ 
mit  bctritehtliehon  Ficht*  ■nwnbllK'ständen.  Die  Anhäufungen  alten  Moränenschutts  sind  aaili 
iin  untere«  Tale  sehr  belangreich ; sie  reichen  sehr  hoch  an  die  TalwJlnde  hinauf,  an«! 
Blocke  von  enormem  Umfang:  Granit.  Diabas,  Kalk.  Marmor  lagern  darauf.  Gelärgstanwl*' 
Materialien  sind  hier  halb  kristallinische  Kalke,  Sandsteine.  Porphyre  und  stArk  umgowftinleiu 
Schiefer  von  sehr  verschiedenartigem  Typus.  In  allen  ( Icstcinsserien  äußern  sich  stark* 
Pressimgsersdicinungen.  Von  altkristallmcn  Gesteinen  könnt*»  ich  wohl  das  Vorhandensein 
von  Granit  und  Syenit  im  Mittellauf  des  Talen  an  einigen  Plätzen  feststellon,  doch  behinderten, 
wie  schon  S.  83  hervorgehoben,  Unsichtigkeit  des  Wetters  und  starke  Schnecbodeckung  dp 
Gebirges  die  Beobachtungen. 

Der  Gletscher  war  bereits  in  eine  gleichmäßige  Schneedecke  gehüllt  Am  Tüs-avim* 
Paß  gluckte  es,  eine  koral  len  führende  Bank  zu  entdecken.  Ich  wählte  auch  für  den  HiJrk- 
weg  diesen  Paß,  weil  er  de«  kürzesten  Wog  zum  Nonlabhang  vermittelt  Zum  tetstemMl 
hatte  ich  auf  der  Paßhohe  das  Glück,  bei  anfktärendem  Wetter  eine  der  großartigsten  Ge- 
birgsketten der  Erde  zu  sehen,  eine  über  75  Werst  lange,  ununterbrochene  Kette  wnniler- 
\ oller  Eisberge,  die  in  feierlicher  Pracht  mit  stählern  harten  Umrissen  in  die  kalte,  kUn 
Herbstluft  des  scheidenden  Tages  hineinragten. 

Der  Sommer  neigte  seinem  Ende  zu,  und  jeder  neue  Tag  konnte  mit  abermalige 
starken  Schnoefälleo  meinen  Forschungen  im  Gebirge  ein  Ziel  setzen.  Das  Tüs-ascbu-Tal 
und  seine  rmnindung  lagen  bereits  (12.  September)  unter  einer  zusammenhängenden.  40  ca 
tiefen  Schneedecke;  im  Sary-dacliaß-Tal  war  nur  mehr  der  untere  Teil  des  Sfldmod» 
schneefrei.  Über  den  Mün-tör-Paß , das  obere  Kok -d  schar-Tal  (Kuberganty)  querend.  3bet 
den  Kap-kak-Paß  und  durch  da»  große  Kap-kak-Tal  erreichte  ich  das  Tekes-Tai  wieder,  flid 
war  meine  Überraschung  und  meine  Befriedigung,  hier  und  in  den  vom  Tokos  in  das  Ge- 
birge ziehenden  Qiiertölem,  sogar  die  hohen  I .tagen  noch  schneefrei,  sowie  allgemein  weit 
höheiv  Temperatur  als  im  8 zu  finden. 


Nochmals  in  das  Bayumkol-Tal  und  von  dort  in  das 
Kleine  Musart-Tal. 

Die  Gunst  des  Wetters  sofort  ausnützend,  besuchte  ich  zum  drittenmal  das  Bayumkol-Tal 
Zweck  dieses  Besuchs  war,  die  wichtigen  pliotograpliischen  Aufnahmen,  welche  im  Vorjahr 
in  den  Finten  des  Musart- Flusses  zugrunde  gegangen  waren,  neu  zu  machen.  Diese  Arbeit® 
verliefen  nogestßrt;  von  einem  ca  4400  m hohem  Gipfel  am  Westrand  des  westlichen  OletodMt 
sowie  von  einer  4GO0  m hohen  Spitz»1  am  Nordrand  des  östlichen  Gletschers  konnten. 
Ablauf  einiger  stürmischer  Tage,  bei  klarer  Herbstluft  eine  Keihe  wichtiger  telephotogiaphi* 
scher  Aufnahmen  und  mehrere,  in  bezug  auf  die  Verzweigungen  der  von  Pik  Nik«l»* 
Michaile  witsch  ausstmhlcnden,  zentralen  Kämme,  lehrreiche  Panoramen  aufgenommen  werd«1 
Von  dom  letzterwähnten  Gipfel  aus  bot  der  Einblick  in  den  ganz  in  Firn  und  Eis  gehüllt»* 
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großartigen  Talschluß  des  Kleinen  Mutart-  oder  Saikal-Tals  besonderes  Interesse:  doch  erwies 
m sich  für  die  Feststellung  eines  angetdichcn,  bisher  angenommenen  Zusammenhangs  dieses 
Tales  mit  der  naiiptwasserscheide  als  unerläßlich,  es  zu  durchwandern.  Die  Terraiudnrstcllung 
der  40  Werstkarte  von  diesem  und  den  benachbarten  Tälern  steht  in  zu  schroffem  Wider- 
sprach mit  allem,  was  ich  bereitR  gesehen  hatte  und  deshalb  war  die  Begehung  dieses  bis 
•lahm  noch  von  keinem  Forschung* reisenden  liesuchten , großen  i,hiertals  die  nächste  Auf- 
cake,  welche  ich  mir  gestellt  hatte. 

Der  Eingtuig  des  Kleinen  Musart-Tals  wird  von  der  Staniza  Xarvnkol  (Ochotnitsclu)  in 
einer  Wanderung  von  !• — 10  Werst  in  Siidostrichtung  älier  die  reiche  Orasstepi*'  der  Tekes- 
Ehene  erreicht  Der  von  den  Gletschern  des  Tales  genährte  Flnß  ist  einer  der  wasser- 
reichsten GebirgsstrOiue  der  Nordseite,  seine  rbersehreitung  schwierig,  ja  zeitweise  unmöglich; 
•i  unterscheidet  sich  dadurch  von  vielen  Tian-Si  hart- Fl  rissen,  daß  er  sich  bis  zu  seinem 
01  erlauf  gar  nicht  verzweigt,  sondern  stets  nur  eine  einzige  Kinn«'  bildet.  Grolle  Massen 
Diluviums  sind  ans  der  breit  geöffneten  Mündung  (ca  2100  m)  des  Tales  weit  in  ilie  Tekes- 
ßene  hiiiaiisgefraehtet  worden  und  verbreiten  sich  dort  in  mächtigen  Terrassen  ztt  beiden 
Seiten  der  Mündung.  Im  Tale  selbst  bilden  sie  drei  Etagen  begrünter,  eine  Zeit  lang  den 
Fluß  begleitender  Längsstufen.  Die  Talwände  werden  im  Unterlauf  ans  Kalken  gebildet,  die 
von  einer  2 Werst  breiten  I’orphyrzone  durchbrochen  werden.  Infolge  der  starken  Ein- 
hüllung der  Talwände  durch  Moränenschottcr , herrschen  in  einem  großen  Teile  des  Tales 
«eiche  Formen  vor.  Ausgezeichnete  Alpenböden , beliebte  Cberwinterungsplätze  der  Kal- 
maken,  wechseln  mit  ausgedehnten  Beständen  dichten  Fichtenwaldes,  öfters  durch  Laub- 
Mnme  (Sorbits,  Weiden  nsw.)  unterbrochen.  Der  Charakter  ist  fast  der  eines  nordischen 
Alpentals. 

7 Werst  von  seiner  Mündung  aufwärts  gabelt  das  Tal  in  zwei  Aste,  einen  nach  SSO 
und  SO  ziehenden,  ÜrtentO  genannt,  und  einen  nach  S sieh  erstreckenden,  Saiktil  genannt. 
Nhon  der  Wassermenge  dm-  Bäche  nach  zu  scliließen,  enthält  <las  Saikal-Gebict  die  aus- 
«lehnteren  Gletscher.  Die  Sohle  des  Ürtontö-TaJs  liegt  t«*i  der  Verzweigungsstelle  um 
10  m höher  als  die  des  Saikal-Tals  (ca  2200  in)  und  fällt  steil  zu  diesem  ab;  der  Unterlauf 
hat  schluchtartigc  Form,  ist  von  dichtem  Fichtenwald  U-standen  und  schwer  zugänglich.  Im 
Mittellauf  verbreitert  sich  das  Tal  ansehnlich  — Sohle  und  Gehänge  mit  Alpenmatten  bedeckt  , 
"tnpfängt  zahlreiche  Zuflüsse,  die  in  karförniigen  Weitungen,  wo  sie  ihren  Ursprung 
mtnnen,  kleine  Gletscher  bergen , während  das  llaupttal  bei  einer  Gesamtlänge  von 
a 40  Werst  im  letzten  Viertel  seines  Laufes  von  einem  etwa  10  Werst  langen  Gletscher 
rfftllt  ist.  Dieser  wird  genährt  von  den  Firnlagcrn  einer  geschlossenen,  plateauartigen 
•Hiigsmnsse  (siehe  S.  6),  die  sich,  umrandet  von  hohen,  gipfelreichen  Ketten,  in  dem 
'Vinkel  zwischen  den  Talsehlüssen  des  Saikal-Tals,  der  Mukur-Miitu-Täler  und  des  Dondukol- 
Tals  (bedeutendstes  Xebcntal  des  Großen  Musart-Tals)  als  Wasserscheide  erstreckt  und 
•uistens  gänzlich  mit  Firn  und  Eis  Oberdeckt  war.  Zu  kräftiger  Talbildurig  ist  die  Erosion 
in  diesem  Gebiet  nicht  mehr  vorgeschritten ; um'  Hochtäler  durchfurchen  es.  Gegen  ihren 
Fihlnß  hin,  wird  die  oberste  Fimmulde  des  Crtentö-Tals  durch  diejenige  des  Ostarmes  des 
Siikal-Tals  aligeschnitten,  wovon  S] later  mehr. 

Das  Saikal-Tul  verengt  sieh  schon  bald  nach  der  Gabelung  zu  einer  Schlucht  mit  duroh- 
-ihnittlicher  Breite  von  00  m und  strecken  weisen  Verengimgen  bis  zu  10  m.  Die  steilen 
Kalkwände  sind  dort  hoch  hinauf  mit  vielen  Tausenden,  infolge  Waldbrandes  abgestorbener 
Fichten  bestanden , von  denen  viele,  heraligestürzl , den  ohnehin  schon  durch  große  Fels- 
liWckc  gehemmten  Lauf  des  wasserreichen  Stromes  in  seiner  Enge  behindern.  Die  Dureh- 
H-hrcitung  dieser  5 — 6 Werst  langen  Klamm  ist  daher  sehr  schwierig  und  im  Frühling 
"nd  Sommer  überhaupt  unmöglich,  weil  zu  jener  Zeit  die  Hochflut  den  engen  Kanal  haus- 
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hoch  nusfüllt.  Dio  Luft  stagniert  in  dieacr  bedrückenden.  tiefen  Eng«  und  «lic*  vermodernde, 
an  allen  Felsnisehen  und  Warn  lal  »sätzen  wuchernde  Vege Ution  erzeugt  eine  Stickluft  Am 
Ausgang  der  Schlucht  verbreitet  «ch  das  Tal  allmählich  sehr  bedeutend.  Die  mächtigen, 
alten  Morätieninasson  des  Uaupttals  und  die  aus  den  vielen  Seitentälern  herausgefrachteteti 
durch  Erosion  vielfach  zerlegt,  mit  ausgezeichneten  Aljienmatton , ausgedehnte«,  dichten 
Ficbtetibcetänden  und  einer  Aterans  üppigen  Strauch v egetation  betleckt,  verleihen  dem  Tab1 
maleri nehes  Relief.  Die  Seitentäler  sind  zumeist  enge  Hochschluchtcn,  hinten  zu  gleicher- 
liergendcn  Karen  erweitert.  Kalk  bildet  noch  immer  die  Umwallung,  welche  in  den 

Scheidewall  zwischen  Saikal  und  Bayumkol  schroffe,  zersägte,  von  kleinen  OlctKchcm  durch- 
setzte Kammform  uniiimint.  Dieser  Wall  wird,  ungefähr  25  Werst  von  der  TalgaUdmur 
aufwärts,  durch  ein  breiten«,  gletacherführendc«  Tal  durchbrochen,  in  dessen  Schluß  man 
einen  hohen  Sattel  zu  dem  in  das  Bayumknl-Tal  mfindenden  Alai-aigür-Tal  gelangen  kann, 
von  dem  schon  früher  die  Rede  war.  Von  hier  an  beginnt  Gneis  die  Talumwallung  »i 
bilden  und  reicht,  öfters  in  Granit  und  dieser  wieder  in  Gneis  übergehend,  bis  fast  zum  Tal- 
schluß. Infolge  nicht  steiler  Schichtenstellung  rlos  Gneises  (durchschnittlich  etwa  40°) 
zeigen  die  Kammlinien  der  Ufer  ketten  nur  selten  schroffe  Formen  und  tiefe  Schaffung. 

Ungefähr  30  Werst  nach  der  Talgabelung  mündet  orographisch  rechts  das  wasser- 
reichst e und  bedeutendste  der  Qiiortäler  ein,  du  in  seinem  vielverz wejgten , ca  20  Werst 
langen  Laufe  zu  einem  hohen  Passe  t Saikal- Paß)  führt,  Übor  den  man  in  das  Ürtentö-TaJ 
gelangen  kann.  Boi  der  AusmündUng  jenes  Seitentals  hatten  sieh  einst  herausgetriftete  alt*1 
Morftnenmnssen  iui  einer  früheren  Endmoräne  des  sieh  zurückziehenden  IlaupttalglctecheTs 
Aufgeataut;  hinter  dieser  hohen  Darre  waren  später  die  Gewässer  des  Saikal  zu  einem  großen. 
1 j Wmt  breiten  See  abgodämmt.  In  dieses  Becken  mündet  orographimdt  links  ein  etwa 
1 5 Werst  langes,  steiles,  vergletschertes  Hochtal,  welches  in  zwei  — einem  aus  S und  einem 
aus  SW  kommenden  • Ästen  gabelt,  von  denen  der  eine  auf  dem  Firn  satte)  des  Östlichen 
Bayumkol-Glotachere  seinen  Ursprung  nimmt,  wo  im  Vorjahr  unser  Hoclüager  stand,  während 
der  andere  in  einem  nördlich  hiervon  gelegenen  Finibockon  entspringt. 

Gegen  seinen  Schluß  zu  wird  das  im  ganzen  ungefähr  45  Werst  hinge  Saikal -Tal  durch 
die  Endmoränen  des  periodisch  zurückgegangenen  I lauptgleteuhcrs  in  mehrere  runde»  flach* 
Büilen  zerlegt,  in  deron  Kieacbcneu  der  bisher  geschlossen  strömende  Fluß  sieh  verzweigt. 
Auf  dienen  hintereinander  ansteigenden , alten  Moränen  siel)  erhellende  Fichten  bestände 
schneiden  scharf  von  dem  blendenden  Weiß  der  gänzlich  vergletscherten,  einen  weite« 
Zirkus  ei  »schließenden  Steilwände  ab,  dio  «clieinbar  den  Schluß  des  Tales  bilden.  Am 
Fuße  dieser  ungemein  zerborstenen,  in  ihren  schönen  Gipfeln  etwa  2000  m über  Takohl* 
ica  3000  in)  ansteigenden  Eiswände,  brüht  ka^kaden  förmig  die  malerisch  zerschrilndet» . 
völlig  schuttfreie  Eiszunge  vor  und  endet  nach  kurzem  Taliauf  in  der  Höhe  vi>n  2950  m 
mit  einer  50  m hohen  Ahbmcliwand;  ein  dunkles  Iland  von  Strauchvegetation  umsiumt 
links  das  Eisgcbildc.  Erst  wenn  man  sich  der  orographisoh  rechten  Uferwand  genähert 
hat,  kann  man  wahrnehmen,  daß  das  Tal  nochmals  nach  OSO  ansbiegt,  und  der  eigentliche 
Talschluß  — Eiswände,  welche  den  eben  beschriebenen  ähneln,  jedoch  etwa  4 — 500m 
niedriger  sind  — einige  Werst  weiter  in  der  genannten  Richtung  liegt  Um  diesen  otieisien 
Kessel  zu  erreichen,  muß  ein  etwa  */*  Werst  breiter,  hoher,  alter  Blockmoränenwall  des 
vorderen  Gletschers  überstiegen  werden.  Man  gekniet  dann,  steil  absteigend,  in  ein  ungefähr 
0 — 700  m langes,  400 — 450m  breite«,  ovales  Becken,  das,  auf  drei  Seiten  von  Li$* 
wänden  umwallt,  auf  der  vierten  durch  den  eben  erwähnten  Moränen  wall  gesperrt  ist,  den 
der  Fluß  in  enger  Klamm  durchbricht.  Auf  dem  durch  Ausspülung  de«  aus  feinem  Kall- 
und  Schiefermaterial  bestehenden  Schuttes  entstandenen,  tischgU'icli  ei  »geebneten  Boden 
verzweigt  sich  der  Bach.  Die  talschließenden  Wände  sind  auch  hier  aus  Kalk.  Marnr* 
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•»d  ronHchiefer  aufgelMuift  und  gehören  nicht  dem  zentralen  Haiiptknium  an,  sondern  der 
imllcl  mit  ihm  ziehenden,  nördlichen  Uferkette  de?»  von  Pik  Nikolai-Michnilowitscli  gegen 
k‘o  Musart-Paß  hinatrekluiulen,  großen  Eistals.  das  wir  im  Vorjahr  entdeckt  hatten  (»ehe 
S.  12). 

Am  fctlickcn  Ende  de«  beschriebenen  Heckern»  mnndet  — «uh  einer  Lücke  der  l'm- 
‘»allung  heraiwtretcnd  im  Talboden  (ca  3100  m)  die  Endziingc  eines  großen  Gletschers 
•‘Uk,  der  ein  von  OSO  herbeiziehendes,  etwa  20  Weist  langes,  ziemlich  enges  Tal  füllt; 
lioses  nimmt  »einen  Ureprang  auf  der  gleichen,  platcauartigcn,  hohen  Oebirgsi  nasse, 
^ das  CrtentiVTal,  umfaßt  in  s»‘incin  Bogenlauf  das  oU*rstn  Firnl*assitt  diese*  Tale»  und 
'Mit  an  seinem  Schluss»*  mit  dem  des  Dondukol-Tu!»  zusammen.  Am»  »1cm  Plateau  fließen 
Hehrere  kleinen'  Oletmdier  in  scliarfem  Winkel  zwischen  befinden  Gipfeln  zum  Haupt- 
-k'tgeher  h»*rali.  Das  Citeotö-Tal  schneidet  seinerseits  ein  anderes  Hochtal.  Maniltü,  ab, 
'*eJches,  da«  X’lateau  latitudinal  durchfurchend  (S.  ö),  zum  Dondukol-Tid  ausmündet.  Wenn 
ITUUl  K'nes  lange  Oletschertal , da  »ein  Wasser  durch  das  Saifcal-Tal  abfließt,  als  eine  Ver- 
wägung, oclor  als  höchstes  Qiielltal  dieses  Tale»  ansieht,  so  ergibt  sieh  für  das  Ueaamttal 
toe  Lang»?  von  ca  70  Werst,  Von  der  Existenz  derart  ausgedehnter  Gletscher  in  diesem 
fale  dos  Tiain-Sehan  hatte  man  bisher  keine  Kunde. 

I>io  Erkonntnis  dieser  verwickelten  orographiacheji  Verhältnisse  könnt**  natürlich  nicht 
il,r,  h die  B<  »^ehung  des  Saikal-Tals  allein  gewonnen  werden.  Ei^t  die  Ersteigung  eines 
l'""m  hi»h<»n  Firogipfcls  im  Scheidewall  zwischen  Saikal  und  Ü rteutö  vermittelte  den  ge- 
an*'1  Einbliolc  in  »len  Hau  »lies**«  Getiirgsteila  und  ergänzte  die  von  den  Höben  im  öst- 
J*4  11  Iiavum Icol  und  im  Miikur-Mutu  gemachten  Beobachtungen.  Da  nach  der  erstmaligen 
-rrvulnuig  «Io«  Gipfels  die  Atmosphäre  sieh  getrübt  hatte,  mußte  die  Ersteigung  zwei  Tag* 
u^lef*holt  werden.  V on  der  Gipfelhöhe  ans  \\  unten  durch  teil ‘photo graphische  Auf- 
IBen  ^‘r  *liesc  llcobachtiingcn  Belege  gewonnen.  Was  vorher  aus  dem  liayumkol-Tal 
-i1»™  ii  f'hotog’TOpjuseh  oiifgenommen  wurde,  fand  seine  Ergänzung  durch  die  vom  Saikal- 
. niu^  W gerichteten,  imnoramatischen  Aufnahmen.  Dadurch,  dali  diese  Arbeiten 
ik"*1 '**  ^ bin  von  hohen  Standpunkten  im  Schlüsse  des  Mukur-Mutu-Tals  und  des 
1 "’T«!«  fortgesetzt  winden,  habe  ich  von  Sary-d schaß  bis  zum  Großen  Mnsart-Tal  eine 
iVonm  Serie  der  die  zentrale  Iloehrogion  darstellenden,  sieh  gegenseitig  deckenden 

' n Wonnen,  weldie  eine  ausgezeichnete  Ergänzung  der  topographischen  Arbeit 
'S  ircnjr.j^ 


bei  der  ohnehin  das  Detail  meistens  durch  photogi-ammotrisehe  Auftialimen 

- Hierzu  kommen  dann  noch  die  hesonderen  Panoramen  der  großen  Ketten 
'W  Sarv-ih,,..  ° 

•'Hll  muh  S hin  bis  zum  Kaiindil-Tal. 


Ih 

b|cns,. 


ich 


Besuch  hochgelegener  Alpenseen. 

l*Ml  * K'riclitct  wurde,  daß  auf  «1er  Höhe  der  Westum randung  des  Saikal-Tals  ein 
S» . — im  Jnnitnden  Tian-Sclinn  eint*  ho  Heltone  Erscheinung  — , suchte 

irjj  ch*m  Rückweg  auf.  Kurz  bevor  der  Saikal-Fluß  in  aeiuo  schluchtförniige  Engv 

dev 
"**•  '-•ine». 

*»■'  im  o J ; 

**'««»<.  r 


linken  Taiwiuul  steil  150  in  ein]K>r  und  erreicht  so  die  nufgctOnnton  Block* 
u»ten  Endmoräne,  die  ein  '/*  Werst  breites  Hochtal  ahsperrt.  Hinter  diesem 
‘ ‘Kt  in  einem  offenbar  einstens  vom  Gletschereise  korradierten.  tiefen  KcUliett 
■Uergsee,  etwa  5 — 600  m lang.  350  m breit,  in  einem  Niveau  von  ca  2450  m: 
■*‘i«n.S,hn«.  12 
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er  wird  von  den  Kulmakcn  Nura-nor,  von  den  Kirgisen  Kara-kol  genannt  Im  S wird  da« 
Wasserbocken  von  einer  hoch  hinauf  mit  dichtem,  dunklem  Fichtenwald  tiewachsenen. 
«teilen  Bergwand  und  im  X von  einem  eben  solchen,  doch  mit  Al]ienmatten  bedeckten  Berg- 
hang umschlossen,  der  mit  etwa  60  tu  hohen,  steilfelsigen,  vom  Eise  abgeschlilfcncn  l’hyllit- 
wttndcn  gegpn  den  W'assorspiegel  ahfällt  Im  \V  öffnet  sieh  ein  etwa  6 Werst  langes,  steil 
zum  Schciderfieken,  hinter  welchem  das  Narynkol-Tal  liegt,  ansteigendos  n»:htälehcn,  durch 
dessen  Sohle  zwischen  Wahl  und  dichtem  Busch  ein  starker,  klarer  Gohirgshaeh  nach  O 
herabströmt  und  in  kleinen  Kaskaden  sich  in  den  See  ergießt  Schneeige  Gipfel  entmgen  rings 
der' Umwallung,  auch  drüben,  jenseit  der  engen  Spalte  dos  Saikal-Tals,  und  spiegeln  sich 
in  den  tiefgrflncn  Fluten.  Es  ist  ein  melancholisch  ernstes,  echt  alpines  Seebild,  dergleichen 
im  Tian-Schan  zu  den  größten  Seltenheiten  gehört  Durch  das  jetzt  vom  Bach  dun  hstrtmte 
Hochtal  kam  einst  der  Gletscher  herab,  der  das  Seeliecken  in  den  leicht  zerstörliaren  Ton- 
schiefern aushöldtc  und  liei  seinem  liiiekzug  den  Mnränenwall  uuftürmte,  als  der,  ilas  ganze 
Saikul-Tal  ehemals  ansfüllendc,  große  Gletscher,  zu  welchem  dieser  Seitengletscher  früher 
atumündete,  zurückgetreten  war.  Der  See  hat  keinen  sichtbaren  Ausfluß;  die  unten  in  der 
Sohle  des  Saikal-Tals  zutage  tretenden,  starken  Quellen  dürften  vom  Abwasser  des  Sees 
gespeist  werden.  Während  die  Ufer  sonst  rings  felsig  sind,  bat  der  Zuflußhach  auf  der 
Westseite  ein  kleines,  flaches,  sandiges  Delta  gebildet.  Die  Hochwasserstandsmarken  an  den 
Felsufern  liegen  2 j m über  dem  Wasserspiegel.  Daß  diese  nur  den  Frühjahrs-Hochwasser- 
stand  anzeigen,  wo  der  Zufluß  stärker  ist  als  der  Abfluß,  bewiesen  die  gleich  hohen,  noch 
nicht  verwischten  Wellenschlagspuren  im  lockeren  Sande  des  Westufere.  Der  See  scheint 
sich  somit  nicht  im  Stadium  des  Austrocknens  zu  befinden.  Cher  die  Schroffen  Häng»?  des 
Nordrandes , die  mit  einem  das  Gehen  sehr  erschwerenden  Filze  ungemein  hoher  Gräser 
bedeckt  sind,  stieg  ich  steil  zu  einem  3200  m hohen  Kücken  empor.  Man  erfreut  sich  hier 
eines  instruktiven  Blickes  auf  die  fimvallung  des  Kleinen  Musart-Tals  und  hat  gerade  gegen- 
über, nahe  im  S,  die  aus  dein  Scheiderücken  zwischen  den  Tälern  Narynkol  und  Hayumkol 
aufragoiide,  hohe  Eispyramide,  welche,  ihre  Umgebung  an  Höhe  weit  überragend,  durch 
ihren  kühnen  Bau  das  Wahrzeichen  der  Staniza  Narynkol  bildet  Die  Höhe  des  erstiegenen 
Kückens  fällt  mit  der  oberen  Fichtenwaldgrenze  aller  nahen  Bergzüge  zusammen.  Noch 
NO  unter  dem  Bergkamm  entlang,  ilann  steil  absteigend,  gelangte  ich  in  das  walderfüllte 
Buratü-Tal,  das  weit  vorn  zum  Kleinen  Musart-Tal  ausmündet,  und  aus  diesem  ritt  ich 
zurück  zur  Staniza  Narynkol. 

Inzwischen  hatte  ich  Kenntnis  vom  Vorhandensein  dreier  anderer  Bcrgscen  erhalten, 
die,  wie  man  mir  sagte,  zwischen  dem  mittleren  Bayumkol-Tal  und  dem  Kapkak-Tal  liegen. 
Das  große  Interesse,  das  solche  Gebirgsseen  — früher  iin  Tian-Schan  so  ungemein  zahl- 
reich und  jetzt  so  selten  geworden  — - in  ls>zug  auf  dio  Geschichte  der  Vergletscherung 
und  hinsichtlich  der  Entwicklung  der  Talbildung  im  Tian-Schan  bieten,  beides  Verhältnisse, 
denen  ich  während  dieser  Expediten  meine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  batte, 
vemnlaßte  mich,  auch  diese  Hochsceu  zu  besuchen  und  an  ihnen  zu  prüfen,  ob  die  an 
meine  bisherigen  Beobachtungen  geknüpften  Folgerungen  zutreffend  seien. 

Im  mittleren  Bayumkol-Tal,  da,  wo  es  aus  seiner  Südrieiitung  in  die  Ostsihhvtrichtung 
übergeht,  und  kurz  vor  seiner  zweiten,  großen,  lieekeuförmigen  Erweiterung,  mündet  oto- 
graphisch  links  das  liei  seiner  Mündung  etwa  ■/ < Werst  breite,  von  Fichtenwald  erfüllt' 
Tal  Ak-kul  ein,  aus  welchem  ein  starker  Bach  herausfließt  Umgelagerter  Glazialschutt 
verbreitet  sich  aus  seiner  Mündung  terrassenförmig  in  das  Haupttal  und  Diluvialtornaseen 
begleiten  auch  den  lauf  des  Haches  noch  einige  Werst  taloinwärt*.  Das  Tal  zieht  bei  einer 
länge  von  20  Werst  zuerst  südöstlich,  ilann  südlich  mul  südwestlich,  doch  ist  die  llaupt- 
achsenrichtnng  SSW,  dem  Streichen  der  Granite  folgend,  welche  der  ganzen  Tallänge  nach 
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die  l'niwallung  bilden;  am  Taleingang  ist  der  Granit  dickhäutig  abgesondert  und  stark 
disloziert.  Nach  4 Werst  beginnt  das  Tal  sich  zu  verengen  und  hat  nach  .'i  Werst  nur  mehr 
•une  Breite  von  50  m.  Dort  schlug  ich  mitten  im  dichtesten  Fichtenwald  mein  Lager  auf 
CltiOOm)  und  ging  das  Tal  hinauf  bis  nahe  zu  seinem  Schlüsse,  wo  der  See  Ak-kul  liegt. 
Die  Sohle  des  Tales  ist  stark  geneigt,  die  l’fcr  zu  beiden  Seiten  auf  der  ganzen  Länge  seines 
laufe«  so  reich  an  starken  (Quellen,  wie  ich  sie  in  gleicher  Zahl  bisher  noch  in  keinem 
Tian-Schan-Tal  wahrgenommen  hatte.  Diesen,  den  stark  dislozierten  Graniten  ciitströmcn- 
■len  Quellen  und  nicht  dem  Seoabfluli  verdankt  der  Talbach  seinen  grollen  Wasserreichtum, 
hie  Gninitwände  der  Dmwalltmg  sind  bis  zu  betrftehtlicher  Höhe  von  Glazial  Schutt  ein- 
etiöllt , auf  dem  viel  Wald,  Busch  und  reiche«  A)|>cngn»s  gedeiht,  höher  oben  vom  Eise 
ilgcsihliffen.  Da,  wo  das  Tal  sich  aufs  neue  beträchtlich  erweitert,  wird  es  in  seiner  ganzen 
Beite  durch  einen  ungeheuren  Moräncnblockwall  abgesjs-rrt,  dessen  Niveau  mit  der  Wald- 
grenze (ea  3000  m)  zusammenfällt.  Hinter  diesem  Walle  hat  die  Talsohle  nur  mehr  geringe 
Neigung.  Man  wandert  Is-ständig  Ober  Anfschüttmigsgrund  zwischen  alten,  begrünten  Seiten- 
»Mänen  und  gelangt  zu  sumpfigen,  grünen  Bilden  lieckenförniigcr  Weitungen,  die  früher 
.Upensccn  eingesehlossen  habet».  Das  Profil  des  Tales  und  das  Relief  der  Ablagerungen  auf 
■einem  Boden  sind  typisch  für  ein  durch  Glnzialwirkimg  ausgestidtetes  Tal.  Die  meisten 
•1er  zwischen  den  einzelnen  Scelassina  gelegenen,  sie  früher  scheidenden  Moränenrücken 
ii»l  nur  mehr  in  geringen  Resten  sichthar.  Endlich  gelangt  man  zum  Fuße  eines  gewaltigen, 
tabperrendon  Blocktuotänenwalls,  der  sieh  auf  einer  Strecke  von  et»  2 Werst  tuleinwärts 
■Mint,  t'mnittelbar  dahinter  liegt  der  Sw  Ak-kul  im  Bette  eines  früheren  Gletschers,  der 
ins  den  jetzt  eisfreien,  karförmigen  Weitungen  der  zwei  Quell tttler  — eines  aus  SO,  das 
jtslete  aus  SW  heranziehcml  — hervorkam. 

Kurz  vor  dem  Beginn  des  Sccbcckcns  gelten  diese  Quelltäler  ihre  bisherige  steile 
Neigung  auf  und  vereinen  sich,  flach  im  Tale  des  Seelsslens  auslaufend.  Man  kann  den 
Lauf  der  jetzt  begrünten,  alten  Grundmoräncn  in  beiden  Quelltälern , ebensf.  wie  die  Züge 
■ler  Seitenmoränen  noch  sehr  deutlich  verfolgen.  Dudundi,  daß  das  Ttd  gleich  nach  Ver- 
•■inigung  der  landen  Quelltäler  eine  Biegung  erführt,  und  anderseits  dadurch,  daß  der  Eml- 
laoilnenwall  vou  einem  aus  0 einmündenden,  früheren,  bedeutenden  Gletscher  große  Ztiftdir 
■■rhielt,  so  daß  hier  die  Itlockinassen , kapfürmig  ausspringend,  in  das  Becken  vorgetrieben 
«unten,  erhielt  der  Sec  unregelmäßige  Gestalt.  Es  läßt  sieh  niehtsdestoweniger  die  durch- 
-•hnittlieho  Länge  auf  400  n«,  die  Breite  auf  1 TU  in  schätzen.  Das  Niveau  ist  3350  m;  die 
»ns  den  Quol  Itillern  von  den  Bächen  herbeigeführten  Detritusmengen  haben  das  Secbceken 
«hon  so  weit  aufgefitllt,  daß  nur  mehr  etwa  die  Hälfte  mul  zwar  mit  seichtem  Wasser 
bcsleckt  ist,  das  infolge  der  in  ihm  schwebenden  Tonteilchen  ein  milchiges,  grauweißes 
Aussehen  hat.  Deshalb  der  Name  Ak-kul  = weißer  See.  Das  Schicksal  dieses  im  letzten 
Stadium  seiner  Existenz  befindlichen  Sees  ist  typisch  für  die  Geschichte  von  hunderten, 
früher  in  den  Tian-Scban-Tälern  eingeschlossen  gewesenen  Seen.  In  den  Frühlingsmonatcn 
*11  das  Seebeekcn  alljährlich  noch  von  den  Schmelzwassera  des  Winterschnees  aufgefüllt 
«erden,  5 — 6 m über  seinem  jetzigen  Tiefstand,  wie  mir  die  Kirgisen  berichteten. 
Id»  fand  die  Bestätigung  dieser  Angalie  an  den  Blöcken  des  Moiänenwalls,  die  in  gleicher 
Höhe  am  .Seerand  mit  feinem,  grauweißem  Tonschlamm  überzogen  waren,  der  sich  noch 
l’faslisch  erwies.  Das  Abwasser  des  Sees  findet  seinen  Ausweg  unter  dem  Blockwall 
•md  tritt  als  kleiner  Bach  an  dessen  unterem  Ende  zutage.  Von  den  Quelltälern  des 
•Ak-kul  entspringt  das  östliche  an  einem  Rücken,  über  den  ein  Paß  in  das  Aschu-töi-Tal 
fährt,  das  westliche  an  einem  solchen , durch  dessen  Qucrung  man  in  das  Kap-kak-Tal 
-'■langen  kann. 

In  einem  zwischen  den  Tälern  Ak-kul  und  Aschu-tör  eingeschalteten  Tale  liegt  der 
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See  Jaw  hik-kiil,  den  ich  nicht  besticht«:  <lic  Kiicpri sen  lierieh  toten  mir  jedoch,  er  sei  noch 
etwas  mehr  aufpofilllt,  als  der  Ak-kul. 

In  seinem  wasserreichen  Zustand  («'findet  »ich  hingegen  noch  der  See  Knra-kul.  d » 
im  Schluss«  eines  in  das  Kap-kak-Tnl  ans  SO  einmilndenden,  sehr  Isslentonden  Seitental« 
Kara-knl-sai,  liegt.  Dieses  Seitental  erreicht  fast  die  Dimensionen  des  ITaupttals  und  birgt 
den  gleichen  Reichtum  an  Alpenwieson  und  Wäldern,  wie  dieses.  Ich  gelangte  dahin,  in- 
dem ich  aus  dein  Ak-kul-Tal  nach  WSW  in  ein  Seitental  ( Jar-kasn-sai)  eindrang,  nahe  an 
seinem  Schlüsse  nach  WJJW  aliscliwenktc  und  einen  11700  m hohen  Rücken  ülierstiog;  den 
Oberlauf  de«  Kam-kul-sni  erreiehte  ich  dann  im  Niveau  von  23A0  m.  Aneh  Profil  und 
Hodenrelief  diese»  schönen  Alpentals  sind  typisch  fiir  seine  Ausgestaltung  durch  Olnzialtiltig- 
keit.  Eine  Serie  jetzt  verschwundener  Seen  läßt  sich  in  ihren  Spuren  im  Laufe  des  Tale, 
erkennen;  alle  diese  Gebilde  verdankten  den  gleichen  Ursachen  Entstehen  und  Vergehen 
wie  der  See  Ak-knl.  Das  Tal  ist  gleichfalls  ganz  in  gmnitiache  Gesteine  eingesohnitteo 
zwischen  welchen  hier  Djahnsdurehbrüche  beobachtet  wenlen  können.  Der  See  wird  durch 
••inen  Ober  100  m hohen  Blnekmorinenwall  ahgesperrt , sein  Wasser  hat  eine  tiefgrilne 
schwärzliche  Färbung,  die  den  Namen  Kara-knl  = schwarzer  See,  rechtfertigt  Die  länge 
des  Beckens  ist  äitO  m,  die  Breite  100  m,  das  Niveau  ca  3400  m.  Die  regelmäßig  ovale 
Form  des  Deekens  wird  nur  durch  zwei  kleine  Buchten  gestört,  Seinen  Hauptzufluß  erhält 
der  See  aus  einem  (Juellta),  durch  welches  aus  SSW,  aus  einem  sehr  weiten,  von  schroffen, 
hohen  Wänden  umfaßten,  jetzt  eisfreien  Kar  der  sehr  bedeutende  Olefseher  herabfloß,  welcher 
das  flache  Sechecken  trogförmig  zwischen  den  Granitwftnden  korrodiert  hat.  Aus  Quertälerr 
einmflndende  Seitenglctecher  förderten  die  Korrasionsarbeit.  Der  F’rühjnhrswasserstaud  liegt, 
nach  den  F'lutmarkcn  der  Ufer  zu  scltlicßeu,  <a  4 — 5 m Ober  dem  Horhsttiivcaii.  Die  Aus- 
füllung des  Seebeckens  ist  noch  nicht  beträchtlich;  die  Wasserfläche  liesitzt  eine  imposant. 
Ausdehnung.  Der,  wie  man  mir  sagte,  fischreiche  See  ist  nicht  ohne  landschaftlichen  Friz, 
entbehrt  jedoch  des  belebenden  Schmuckes  von  Wald  und  bedeutender  Bergformen  in  srinet 
Umwallung.  Der  Abfluß  sticht  auch  hier  seinen  Weg  unter  den  Bloekmassen  der  alepernsi- 
den  Moräne. 

Während  ich  mich  mit  der  Untersuchung  dieser  Seen  beschäftigte,  hatte  ich  den  Tiroler 
Kostner  nach  den  Mukm-Mntu-Hoehtälcrn  geschickt,  der  dort  Ersatz  für  die  photographischen 
Aufnahmen  schaffen  sollte,  die  im  Vorjahr  in  diesen  Tälern  gemacht  und  dann  im  Musart-Fluk 
zugrunde  gegangen  waren.  Auch  hatte  er  den  Auftrag,  in  den  fossilienführenden  Kalken 
dort  nochmals  Umschau  zu  halten.  Fis  glückte  ihm,  trotzdem  diese  an  Fossilien  so  reicher 
Kalke  durch  die  unmittelbare  Nähe  der  Granite  stark  nmgewandelt,  und  die  Fossilien  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verpivßt  sind  — siche  meine  früheren  Angaben  (S.  6)  — , eine  Hank  » 
entdecken,  der  eine  nncb  bestimmbare  untcrkarbonisclie.  Fauna  entnommen  werden  kennt«-- 


Erforschung  des  Dondukol-Tals  und  zweiter  Besuch  des  nörd- 
lichen Musart -Tals. 

Andauernd  schönes  Herbntwettcr  schien  meine  Forschungen  noch  weiter  begünstigen 
zu  wollen.  Ich  wandte  mich  nunmehr  den  bisher  noch  unbekannten,  bedeutenden  Neben- 
tälorn  des  Nördlichen  Großen  Mnsart-Tals  zu,  da  deren  Zusammenhang  mit  dem  vom  Pik 
Nikolni-Mirhailnwitsch  nach  0 abzweigenden,  großen  Gletsehertal  und  dessen  Umrandung 
für  die  Ergänzung  meiner  toimgraphisehen  Arbeiten  von  großer  Wichtigkeit  war.  Schon  im 
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Vorjahr  hatte  das  mit  dein  Großen  Mitsart-Tal  7 Werst  vor  dessen  Ausgang  zur  Tekes- 
Ebene  (15  Werst  vor  der  Einmündung  dos  Flusse«  in  den  Tekes)  sich  vereinende  Tal 
Docidukol  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  (siche  S.  :J0),  nicht  nur  «hiroh  den 
landschaftlichen  Keiz  der  seine  Mündung  umstehenden  waldigen  Itergc,  sondcm  vorwiegend 
durch  die  große  Wassermengo,  welche  sein  Ausfluß  dem  Musnrt-Stnun  zufühil  Da  jener 
Wasserlauf  hist  «o  stark  int.  als  der  Hauptfluß,  mußte  auf  große  Gletscher  im  Tale  ge- 
schlossen wollen,  von  deren  Existenz  jedoch  Ins  jetzt  nichts  bekannt  war. 

Von  meinem  Hauptquartier,  der  Staniza  Narynkol,  erreichte  ich  in  einem  leichten 

Tagesmarsch  (ca  40  Werst)  den  Eingang  des  Dondnkol-Tals,  aus  dessen  weiter  Öffnung 

flurioglaziole  Sehuttmussen  in  ltegrünten  Terrassen  von  großer  Mächtigkeit  weit  hinaus 
ziehen  und  sich  mit  den  gleichen  Hilduiigen  des  HaupttaJs  in  flacliem  Winkel  schneiden. 
Rückläufige  Bildung  ist  hier  zu  «•rkiumcn.  Die  vorzüglichsten  Grasplatz«'  der  Kulitmkcn 
lifgen  auf  jenen  weiten  Anfschüttungwbfiden.  Gb'i«-h  nach  seiner  Mündung  (cs»  2050  m) 

verengt  sich  das  Tal  auf  60  m und  ist  von  sehr  dichtem,  hoch  an  die  Bendiänge  an- 

steigendem FiehUmwald  erfüllt.  Diluvialtcrrass**n  begleiten  seinen  Ijmf.  bis  cs  «ich,  schon 
nach  wenigen  W«*rat,  zur  Klamm  von  10 — 12m  Breite  verengt,  stellenweise  aU*r  nur  6 m 
Itvit  ist.  Die  rh»rchsohn*it»ing  dies«?r  6 'Werst  langen  Klamm  ist  schwierig  und  nur  in 
vorgerückter  Jahreszeit  möglich.  Auch  jetzt,  im  Spätherbst,  brauste  noch  ein  Ixsloutcnder 
Wassern« -h  wall  durch  die  düstere,  von  Trümmern  erfüllte  Enge;  sie  wird  durch  einen  in 
drei  Stufen  vor»  je  15 — 18  m H«“he  gogliedcrt«*n  Wasserfall  unterbrochen,  wo  der  Weiter- 
veg,  eis ‘ii so  wie  an  vielen  amleren  Stellen,  «lunh  eine  Wildnis  von  Wald  und  Hlfckcn 
•ber  steiles  Gohflng»*  ursl  ^'iTaswn  der  Felswände  erzwungen  werden  muß.  Im  Sommer 
tmssen  sich  gewaltig«*  Fluten  «lurch  «lie  Enge  — wie  die  Marken  an  «len  Felsmauem 
»zeigen,  4 ni  über  Herbst  wassorstaml  und  die  Kalmakcn  sind  gezwungen,  mit  ihren 

Herden  den  weiten  Umwog  durch  die  Mukur-Mutii-Tähn*  und  das  Marallö-Tal,  zwei  hoh«* 
fase  nU*rschrvitend . ein  zosrh  lagen , um  zu  den  vorzüglieh«*n  Weideplätzen  am  Olierlauf 
d*  Dondukol-Tals  zu  gelang**n.  Auch  «lie  kalmakisehon  Jäger  wählen  diesen  W«*g,  wenn 
im  Frühjahr  «lern  wegen  seine«  k«vstl>arcn  Geweihs  so  sehr  begehrten  Mnndhirsoh  nach- 
drflen,  der  in  «len  dichten  Wäldern  des  Dondukol-Tals  n«x*h  sehr  häufig  ist. 

Die  Talarhsc  hat  die  allgemeine  Richtung  nach  S,  erfährt  jedoch  Ausbiegungen  nach 
d imd  W,  Iswonders  gegen  den  S«  hIuB  hin  nach  0.  G«*hirgshildcttdo  Gesteine  sind  znmVhst 
'in  mächtiger  Horizont  grüner,  phyllitiwher  Schiefer  verschiedenartiger  Ausbildung,  manchmal 
den  Oraiiwackenschiefem  ähnelnd,  manchmal  aphanitisch.  Zwischen  ihnen  treten  Zon«*n  kristal- 
liBisi-h  gewordener  Kalke  auf;  hierauf  folgt  umnittclbar  Gneis  »ind  Gneisgranit.  s«wlam» 
(uanito  verschiedenartiger  Struktur  und  m«*hr  oder  wenig«'r  kristallinisch  gewordene  «*lor 
® Schiefcrfomi  umgcwandelt«*  Kalke  mul  wirklich«*  Marmore,  Serien,  zwischen  welchen  sich 
•fiiUsischcs  Gestein  eingelagert  findet.  Das  Stremhon  des  ganzen  Schichtcnsystem«  ist 
der  0— W-  Richtung  genähert  mit  kleinen  Abweichungen  nach  S oder  X,  da«  Fallet» 
steil,  60 — 70°.  Der  Aufstieg  zu  einem  hohen  Borge  l*)t  mir  f«jlg*less«,n  durch  eine 
tag«*  Grat  wanden  mg  willkommen«*  (Jel«'genhoit,  auf  dieser  Stnrko  den  Wochsei  d«*r  Ge- 
^tetne  genau  zu  v«'rf«»lgen  un«l  Prol»cn  der  ganzen  Suite  einzusammeln.  Das  Geröll  des 
weist  jcrfoch  schon  im  Mittellauf  d«*s  Tales  mehr  und  mehr  darauf  hin,  daß 
^ hftchste,  Tal  Schluß  bildende  Kette  auch  in  diesen»,  wie  in  den  anderen,  n«"rdliehen 
^uertälern,  ausschließlich  aus  Sedimenten:  mehr  oder  weniger  umgcwaiidclton  Tonschiefern 
,1™1  Kalken,  sowie  aus  Marmor  aufgebaut  ist. 

Kaum  daß  die  großartige  Wildschlucht  sich  von  neuem  zum  Tale  erweitert  hat,  winl 
'taw  durch  einen  ungeheuren  Bergsturz  gesperrt.  Diese  gewaltige  Trüinniermasse  erfüllt 
**  Tal  auf  eine  TJkngc  von  1$  Werst,  »ind  erreicht  «'ine  Hohe  von  mehr  als  100  n»  über 
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Talsohle  (ca  2340  ui);  sie  besteht  ausschließlich  au»  l*hy Mit  und  grflnew,  dialogischem  Gestein 
»las  von  beiden  Uferwällen,  mehr  je«loch  vom  linken  heralistürzte.  Ein  für  die  Tragtier 
►'chwieriger  Pfad  führt  über  diese  kolossale  Trflmmei-anhüufiiug.  hinter  welcher  der  Fluh  zu 
einem  See  von  fast  2 Werst  lälnge,  und  einer  durchschnittlichen  Breite  von  150  m auf  gestaut 
war,  bis  «'s  ihm  gelang,  sich  unter  «lein  Wall**  einen  Ablauf  auszuwühlen ; vermutlich  hat  cj 
>ein  altes  Bett  wieder  gefunden.  Fast  seinem  ganzen  Traufe  nach  ist  das  Talgehänge  von  «len 
-«hönsten , «lichtesten  und  zusammenhängendsten  Fichtenlw*stün«len  beilockt,  die  icli  im 
Tian-Sehan  gesehen  habe.  I)a  ütH*r«lies,  infolge  «1er  erwähnten  Sieilaufrichtung  der 
Schichten,  die  Kamine  der  Tferketten  selir  zerrissen,  tief  gosebärtut  und  zu  Keihen  schroffer 
inannigfach  gestalteter,  glctschcrtragcnder  (iijtfel  ausgebildet  sind,  ja  sognr  öfters  da- 
Gehänge  selbst  in  ein  Chaos  von  Zacken  aufgelüst  erscheint,  und  da  endlich  der  wasser- 
reich«?, klare  Borgst  nun,  die  scheuen  AlfM>n  wiesen,  das  zahlreiche,  holle  Buschwerk 
sonderen  Schmuck  des  Tal«*  bilden,  zählt  dieses  zu  den  landschaftlich  bevorzugtesten  der 
Tian-Sdum-Tül«  t. 

Überall,  wo  das  Tal  sich  erweitert,  sind  die  untrüglichen  Spuren  seiner  glazialen 
Vergangenheit  iin  Kelief  seines  Bodens  und  den  hoch  an  die  Tal  wände  hinaufreichenden, 
alten  Moränenmassen  erhalten  geblieben.  Ein  einziges,  bedeutenderes  Seitental  mündet, 
und  zwar  auf  der  orographiseli  rechten  Seite  ein:  auch  an  seiner  Mündung  lagern  hohe, 
begrünte,  alte  Moräuenrückcn.  Sonst  kommen  alle  Zuflüsse  des  Haupttals  nur  ans  wald- 
erfüllten  Ibxhschluehteu. 

Nach  etwa  2<J  Werst  sperrt  eiue  etwa  1J  Wemt  breite,  alte  Endmoräne  das  Tal  aber- 
mals ab,  und  der  Fluß  bahnt  sich  durch  sie  einen  Weg  in  klammartiger  Spalte.  Hinter 
der  Moräne  ist  das  im  allgemeinen  mit  sehr  geringem  Gefalle  ansteigemle  Tal  nur  mehr 
ein  flacher  Anfschüttungsboden  von  2—300  m,  der  sich  ganz  am  Schluss«?  bis  zu  3 — 400  m 
Breite  erweitert  Dort  ist  di*»  linke  Uferkette  in  eine  Anzahl  schroffer,  mit  Gletschern  ge- 
schmückter Gipfel  zerlegt,  deren  höchster  mit  seiner  Westflanke  «las  aus  NW  herlxHiiehende 
Urtentö-Tal  abschließt  (siehe  S,  04).  Nach  etwa  35  Werst  steht  man  am  Fuß«'  der  tal- 
schließendcn  Kette,  ein«*  sieh  ungefähr  2000  in  über  Talsohle  (ca  2850  m)  erhebenden, 
ganz  in  Firn  und  Eis  gehüllten  Walles,  dessen  Gletscher  direkt  zum  ebenen  Kiesbodeii 
der  zirkusforinigen  Talweitung  al ►stürzen.  IXsr  Talsohluü  hat  insofern  gmße  Ähnlichkeit 
mit  dem  des  Bayuinkol-Tals,  als  er  sich,  gleich  diesem,  in  zwei  Gletsohertäler  verzweigt 
ein  nach  0 und  ein  nach  W ziehendes,  von  denen,  wie  im  Buyumkol-Tal,  das  westlich 
das  längere,  das  östliche  das  fonnenreichere  ist  Die  Länge  dos  westlichen,  in  einem  engen 
Tal«*  mit  mäßiger  Neigung  herabziohetuleii  Gletschers  schätz«*  ich  auf  5 — 6 Werst:  Seinen 
Abschluß  bildet  ein  flacher  Fimsattel,  dessen  Richtung  in  «las  östliche  Saiknl-Tal  hinzeigt. 
Ihr  G let  scher  wird  an  seinem  Nordiund  von  einem  Beigrüeken  begleitet,  der  bis  nahe  zu 
seiner  schroffen  Kammhöhe  tiegrüul  ist,  während  seiuem  Fuße  entlang  ein  Gürtel  von 
Buschwerk  mit  einzelnen,  dazwischen  aufragenden  Fichten  bäumen  zieht.  Noch  auffälliger  er- 
schien mir  «las  Hinaufreichen  des  Waldes  im  Eise  des  Mittolgletschcrs.  Dort  ist  d«ni  schroffen 
Eiswfindcn  unmittelbar  ein  M>er  300  m hoher,  ganz  von  Moränenschutt  «dngehüllter  Rücken 
vorgelagert,  mit  Gras  und  Buschwerk  bis  zum  Scheitel,  bis  zu  zwei  Drittel  seiner  Höhe  mit 
Fichtenwald  bestanden,  welcher  demnach  mehren»  Hundert  Meter  in  die  Zone  des  Eises 
hinauf  zieht.  Den  Glanzpunkt  des  Talschlusses  bildet  «ler  östliche  Gletsclierann.  Man  erblickt 
dort  eine  Gruppe  ungemein  schroffer,  reich  vergletscherter  Felsberge  und  einige  Firngipfel, 
zwischen  denen  ein  »Sattel  tief  eingeschnitten  ist;  über  ihn  kann  man  in  den  Schluß  do 
nächsten,  großen  Netentals  dea  Musart-Tals,  in  das  Tal  l’luuuor-dawan  (siehe  S.  31),  ge- 
langen. Diesem,  durch  einen  linsenförmigen  Folszackon  flankierten  Uattuinsclmitt  verdankt 
das  Tal  seinen  Namen:  (< 'humer-dawnn  — Nasen  )>oö).  Der  falsch ließende  Mall  des 
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IV«u!uk«|-TaU  gehört  nicht  tlcr  Haupt  Wasserscheide  an,  sondern  bildet,  sowie  der  de> 
Saikal-T.il*,  einen  Teil  der  Nordumwallung  des  vom  Pik  Nikolai -Michaile witsch  na<li  O 
ziehenden,  großen  Glctschertals. 

l’m  in  alle  diese  Verhältnisse,  insl» ‘sondere  in  den  Verlauf  de»  letztgenannten  Tales 
gpfiaiiervn  Einblick  zu  gewinnen,  bestieg  ich  einen  in  der  rechten  Uferkette  des  Dondukol- 
Tal9  aufregenden,  ungefähr  4000  m hohen  Gipfel.  Ich  gelangte  zu  ihn»  Aber  einen  begrünten 
Paßeinsclmitt  (»*ä  3300  m).  der  »uinm  Pl»*rgang  in  das  Große  Musart-Tal  vermittelt;  man 
würde  die  Sohle  dieses  Tal»**  in  der  Nähe  des  zweiten  Piketo*  erreichen.  Ich  halte  schon 
erwähnt,  daß  mir  die  Clterwandening  der  Kaminhöhe  Gelegenheit  zur  Sammlung  aller  Ge- 
steine in  der  Schiehton folge  der  Uferkette  gab;  außerdem  konnten  von  der  gewonnenen  Höh* 
ans  telcjihotographische  Aufnahmen  der  vom  Pik  Xikolai-Michailowitsch  na<h  <>  abzweigenden 
Kette  und  des  dahinter  aufragenden  Khan-Tengri  gemacht  worden.  Den  Glanzpunkt  der  Ans 
^ht  und  den  wichtigsten  Teil  der  aufgenonunenen  Gebirge  bildeten  jswlrxrh  die  giphdreichen. 
>rmßartig*n  Ketten,  östlich  vom  Musart-Paß,  welche  die  Täler  Ak-su  und  Agiaß  begrenzen. 

Meine  Absicht,  a»»ch  noch  einen  Gipfel  in  der  Wintumwallung  des  Tales  zu  ersteigen. 
'Jin  den  Zusammenschluß  der  Täler  LkmdukoL,  ürtentö,  Saikal  und  des  vielorwähnten,  großen 
'»letschertals  aus  nächster  Nähe  aufzunehiueu,  ließ  sich  nicht  mehr  verwirklichen:  der  lu-grünt»- 
Teil  des  Steilgehänges,  gegen  O gerichtet,  erwies  sich  schon  so  hart  gefroren,  daß  wir  mit 
unseren  abgenutzten  Bergschuhcn  keinen  Halt  mehr  daran  fanden,  und  Fußeisen  waren  nicht 
zur  Stelle.  Die  Gewalt  des  Froste»  hatte  til»orhaupt,  trotz  der  sonnigen  Tagesstunden,  derart 
nigenomnien,  daß  man  sieh  nachts  in  den  dünnen  Bergzclten,  ungeachtet  aller  schlitzenden 
• mhftllungen,  nicht  mehr  zu  erwärmen  vermochte.  Es  war  nun  Ende  Oktol>cr  geworden 
"Ji'l  der  Aufenthalt  in  den  Hochtälern  fing  an.  unmöglich  zu  werden.  Aus  diesem  Grunde 
Wüßte  ich  zu  meinem  großen  Bedauern  darauf  verzichten,  sowohl  das  nächste  l>cdcutendc 
Qwttal,  Oiamer-dawmi , zu  durchwandiMH,  als  das  große,  am  Pik  Nikolai-Michailowit^ch 
abzwripendo  Gletschertal  zu  besuchen.  Beides  wäre  zur  Ergänzung  meiner  bisherigen 
Kochungen  sehr  wichtig  gewesen.  Manche»,  was  mir  dort  zur  Gewißheit  geworden  wäre, 
'wußte  infolgislcssen  eine  bloß  auf  Wahrscheinlichkeit  beruhende  Annahme  bleiben.  Ich 
,-*ehränkte  mich  darauf,  nochmals  durch  das  Große  Musart-Tal  bis  zur  Mündung  des 
''tamer-dawan  aufwärts  zu  wanden»,  weil  die  Crtxpiierung  dieser  Strecke  zur  Ergänzung 
Weiner  Aufnahmen  notig  war,  lind  weil  ich  einige  geologische  Beobachtungen,  die  im  Ver- 
lor »interhlietien  waren,  nach  holen  wollte. 

Aus  der  Mündung  des  Chamer-dawan-Tals  (ca  2400  in)  kamen  mächtige,  alte  Moränen 
belang,  deren  Form  sehr  gut  erhalten  ist,  und  die,  mit  der  hier  mehrere  Werst  breiten, 
•toii  Endmoräne  (siehe  S.  31)  de»  Hnnptgletschers  vereint,  dem  Belief  de»  Talliodens  viel 
Wechsel  verleihen.  Die  schon  am  Taleingang  vergletscherten  Uferketten  und  der  sogar  in 
^■er  S|»äten  und  trocknen  Jahreszeit  noch  bedeutende  Wassergehalt  des  Talhaeha  lassen 
^f  einen  in  diesem  Tale  aiifgcspeiehcitcu , erheblichen  Vorrat  an  Gletschereis  und  Firn 
^'Wießen.  Die  Kalmnkcn,  welche  es  im  Sommer  mit  ihren  Herden  I »usuellen,  sprachen 
'on  ausgedehnten  Gletschern. 


Durch  das  Tekes-Tal  und  über  den  Temurlik-Tau  nach 
Kuldscha  und  Taschkent. 

Die  Forschungen  im  Hochgebirge  hatten  somit  ihr  Endo  erreicht.  Meine  nächste 
bifc.il,.  war,  in  Narynkol  die  Sammlungen  zu  verpacken  und  ilbor  den  San-tasch-Paß  zu 
^hiekeii , ehe  die  nahe  bevorstehenden  Sehneefällo  <ties  unmöglich  machen  konnten.  Den 
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Rückweg  dachte  ich  dann  fllwr  Kuldscha  zu  nehmen,  weil  ich  die  vor  zehn  Jahren  schoe 
von  mir  aufgefundenen,  fossilienreichen  Kalke  im  Temurlik-Tan,  im  Chnnochai-T&l  — Quell- 
lal  des  Dschidsclien  — nochmals  besuchen  und  auslieutcn  wollte.  Ich  hoffte  auch,  auf  dum 
Woge  durch  «las  Tekos-Tal  abwäits  noch  ein  großes  Telcjianoraina  des  ganzen,  zwischen 
Khan-Tengri  und  Karagai-tasch-Paß  sich  erstreckenden  Riesenwalls  des  Tian-Schan  aafnehmen 
zu  können.  Leider  wurde  mir  jedoch  auf  diesem  Wege  die  Gunst  des  Wetters  untren 
llerhstnebel  deckten  nun,  allerdings  in  diesem  Jahre  mn  einen  Monat  sjulter  als  gewöhnlich, 
das  Hochgebirge.  Nur  weniges  konnte  in  die  Camera  gebracht  weiden.  Bei  gelegentlicher 
Aufklärung  überraschten  mich  aueli  diesmal  wieder  die  gewaltigen  Formen  der  in  diesem, 
so  wenig  bekannten  Teile  der  großen  Kette  aufnigcmlen  Gipfel  und  der  Reichtum  an  Firn 
und  Gletschern.  Insbesondere  die  Emwallung  der  lieiden,  fast  auf  dieser  ganzen,  langen 
Strecke  das  Gebirge  zerteilenden,  großen  Längstäler  Agiaß  und  Kok-sn,  die  erst  in  ihrem 
Interianf,  plötzlich  nmbiegend,  in  die  Qiicrtalriehtiing  übergehen  und  znm  Tekcs  einmttndeii, 
übertrifft  in  dieser  Hinsicht  alle  Vorstellungen.  Hier  bleibt  der  Gebirgsforschung  noch  rin 
weites,  nngepflügtes  Feld  offen.  Zwar  sind  die  genannten,  großen  Taler  gerade  in  don  letzten 
Jahren  öfters  von  englischen  Reisenden  besucht  worden,  jedoch  ausschließlich  der  Jagd  wegen, 
und  die  Geographie  hat  leider  durch  diese  Expeditionen  keine  Bereicherung  erfahren. 

Auch  die  Begrenzung  der-  ehemaligen,  großen  Randseen  fesselte  auf  dem  Wega 
ca  luü  Werst  im  Laufe  dos  Tekcs  abwärts,  meine  Aufmerksamkeit;  ich  werde  jedoch  eist 
im  ausführlicheren  Bericht  auf  diesen  Gegenstand  eingehen. 

Nahe  dem  Austritt  des  Dseliidschon-Fluascs  aus  dom  Geliirgo  angclnngt,  war  ieh  flber- 
raseht  von  der  hier  slattgefundonen,  großen  Veränderung.  Das  frühere,  lieseheidene  Lamu- 
kloster  Sumbc  und  die  einfachen  Tcmpelhaiitcu,  die  ich  zehn  Jahre  früher  betucht  hatte, 
waren  verschwunden.  An  ihrer  Stelle  hatte  man  etwas  höher,  tun  Abhang  des  Gebirge 
••ine  sehr  ausgedehnte  Iainunicderliissung  von  riuigcn  Hundert  stattlichen  Blockhäusern  er- 
richtet, in  welchen  jetzt  2 — 300  Izunas  bellaglich  leben.  Wirtschaftsgebäude,  riesig  auf- 
getümito  lleuscholier  usw.  unterbrcclieu  die  Gleichmäßigkeit  der  Blockhausgnip|>en.  ln  ihrer 
Mitte  erficht  sich  ein  großartiger,  weitläufiger  Tempelbnu,  von  großen  Höfen  umschlossen, 
von  kleineren  Tempeln  und  zioriiehen  Pavillons  flankiert.  Die  ganze  Anlage,  von  ehines- 
scheii  Arbeitern  lici-gestellt,  ist  reich,  in  ihrer  Gliederung  harmonisch  und  bedeutend,  in  der 
Ausführung  sorgfältig  und  geschmackvoll,  in  der  Bemalung  heiter  und  diskret,  sicherlich  eines 
der  schönsten  Tempeigebilde  im  westlichen  China.  Alles  ist  aus  Holz  heigestelit,  nur 
die  Plattformen,  auf  welchen  die  einzelnen  Tem|>elhauten  sieh  erheben  uud  die  monumentalen 
Tore  des  inneren  Tempelhofs  sind  aus  gebrannten  Ziegeln.  Ausgedehnte  Wälder  wuideu 
vernichtet,  um  diese  weite  Lamaserie  hcrzustellen.  Der  alte  Da-Lunia,  der  mich  vor  zehn 
Jahren  ungemein  gastfreundlich  aufgenomineii  hatte,  war  inzwischen  gestorben;  allein  aueli 
sein  Nachfolger  zeigte  sieh  gefällig  und  aufmerksam.  Er  erlaubte  mir  Inneres  und  Äußeres 
der  Tempel  zu  photographieren  und  führte  mich  sogar  selbst  überall  umher. 

Leider  liatte  sieh  die  Witterung  min  ganz  zum  Schlimmen  gewendet;  plötzlich  war 
der  Winter  mit  voller  Strenge,  starken  Schncefällen  und  empfindlicher  Kälte  hereingebrooben 
Die  Überschreitung  des  Temurlik-Tau  war  nun  keine  leichte  Sache  mehr.  Als  ich  um 
.">.  November  die  gastliche  Lamaserie  (ca  lßfiOm)  verließ,  in  tiefem  Schnee  dem  Gebirge 
mich  zuwendend,  gab  ich  fast  die  Hoffnung  auf,  noch  Fossilien  sammeln  zu  können.  Wider 
Erwarten  glückte  es  dennoch,  im  Chonochai-Tal  eine  reiche,  imterknrhonischc  Fauna  rinzn- 
hei msen.  Freilich  beeinträchtigte  der  tiefe  Neuschnee  die  Arbeit,  und  die  Ausbeute  wäre 
unter  günstigeren  Verhältnissen  jedenfalls  weit  heileutendor  geworden. 

Der  l honochai-Paß,  den  ich  ülierschreiten  wollte,  war  ebenso,  wie  die  anderen,  nahe 
gelegenen  Pässe  bereits  durch  Schnee  gesperrt;  nur  der  weit  längere  Weg  durch  die  De- 
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filom  de«  Schateh-Passcs  (ca  :<O00  ui)  stand  mir  noch  offen.  Kit»  tljeisohreitung  erfolgte 
lei  unaufhörlichem  Schn«“ fall  unter  großen  Mühseligkeiten.  Ich  konnte  zu  meinem  Bedauern 
von  dem  landseliaftlieh  ebenso  reizenden,  wie  geologisch  interessanten  (leidet  nur  mehr  wenig 
Nutzen  ziehen  und  mußte  froh  «»in,  als  ich  nach  zweitägiger  Wanderung  meine  Karawane  am 
Nnrdfnß  des  Gebirges  im  Kalmaken-Aul  Ukurtsehö  (ea  1 400  in)  in  Sicherheit  wußte.  Von 
l'Tt  ging  es  hinaus  in  tlie  Ui-Eliene  nach  Karnak  (ca  7ä0  m),  und  am  !i.  November  erreichte 
'h  KuMseha.  Ila  sieh  ein  großer  Teil  meiner  Sammlungen  noch  in  Prschewalsk  Iteland 
und  dort  erst  umgepackt  und  weiteiges  hiekt  weiden  mußte,  blieb  mir  nichts  übrig,  als  von 
l'sharkcnt  aus,  da«  Gebirge  (Ketmen-Tau)  mx-hmals  zu  i|iieren,  trotz  der  dmvh  Schneefalle 
"n4  Vereisung  fast  uiijmssierbar  gewordenen  Wege.  Nur  infolge  der  dankenswerten  Dnter- 
■tutziing  iles  Kreischefs  von  Dscharkent,  Herrn  Smirnow,  der  die  Kirgisen  zu  meiner  Hilfe 
■ttiflot  gelang  die  Überschreitung.  Anfangs  Dezemlsrr  traf  ich  in  Taschkent  ein. 


Rückblick. 

Werft»  ich  einen  Rückblick  auf  die  Ergebnisse  dieser  hingen,  nifllie-  und  sorgenvollen 
lj|»ditior,  so  halte  ich  mich  berechtigt  auszusprwhen,  daß  sie  für  die  Wissenschaft  nicht 
•imbnislos  verlaufen  ist.  Nach  Herstellung  einer  Karte,  in  welcher  alle,  während  der  Heise 
-■•machten,  topographischen  Aufnahmen  verwertet  sind,  wird  die  bisherige  Vorstellung  vom 
h»u  iles  zentralen  Tian-Sehan  in  mancher  Hinsicht  verändert  und  ergänzt  werden. 

Durch  die  von  Herrn  Keidel  übernommene  Darstellung  des  geologischen  Baues  der 
l'irriireisten  Gegenden  werden  die  in  diesem  Bericht  bereits  enthaltenen,  neuen  Tatsachen 
'idfach  vermehrt  und  näher  erläutert,  die  bis  jetzt  verbreitete  Kenntnis  von  der  Struktur 
'»1  Tektonik  dieses  gewaltigen  Gebirges  in  vielen  Punkten  ergänzt,  in  anderen  horiehtigt 
V'tden.  Die  Grundlage  für  diese  Darstellung  werden  die  im  Verlauf  der  Expedition  an- 
-"“i'gten  paläuiitologiHchoti  und  petmgraphischen  Samnduiigen  bilden,  von  denen  tlie  entere 
*AI  die  reielisto  ist,  welche  in  diesem  Teile  Zentralasiens  je  zustande  gebracht  wurde, 
*ihrend  ihr  tlie  petrngraphische  an  Bedeutung  kaum  uaebsteht.  Durch  beide  Sammlungen 
’'M  neues  Lieht  über  die  Stratigraphie  Zentralasiens  verbreitet  werden. 

Bevor  dieses  große  Material  nicht  von  kompetenten  Fachmännern  gesichtet  und  be- 
'Wnmt  ist,  wäre  es  gewagt,  aus  deu  in  diesem  vorläufigen  Bericht  niedergclegtcn  und  aus 
wiflvn,  noch  nicht  darin  zum  Ausdruck  gebrachten  Tatsachen  Schlüsse  zu  ziehen.  Nur 
“i  einem  Punkte  steht  meine  wissenschaftliche  Ülierzeugung  heute  schon  fest  und  zwar 
Jon,  daß  auch  für  den  Tian-Selian  eine  Eisz«»it  angenommen  werden  muß.  Vieles,  was 
® Stütze  dieser  Anschauung  im  vorliegenden  Bericht  nur  angedeutet  werden  konnte,  wird 
10  rinem  später  folgenden  näher  entwickelt,  und  ein  erdrückendes  Bowcismaterial  für  meine 
•huahroe  ins  Feld  geführt  werden.  Freilich  mag  die  letzte  Eiszeit  im  Tian-Sehan,  von 
*"r  «Urin  vorläufig  als  von  etwas  Feststehendem  gesprochen  wenlen  kann,  einen  von  den  Eis- 
'■Men  Europas  versehicdeiien  Verlauf  genommen  lullten,  entspreelicud  den  besonderen,  in 
'ratralssieii  dem  Ende  der  Eiszeit  vorangegangenen  Erscheinungen  in  der  Verteilung  von 
untl  Land , und  anderen,  spezifisch  zt'ntralasiatischen  Verhältnissen.  Darüber,  ob 
’ht,  gleich  wie  in  anderen  Gebirgsländem,  auch  in  diesem,  mehrere  Eiszeiten  einander 
«ktiten,  wird  oiu  Urteil  erat  dann  zulässig  sein,  wenn  die  beobachteten  Tatsachen  einer 
•■"taiKren  Prüfung  unterzogen  worden  sind.  Man  könnte  vielleicht  gegen  meine  Annahme 
jetzt  ein w i»nden , tlaß  in  den  weiten,  am  Fuße  der  Gebirge  Zentralasiens  sieh  er- 
■liwkenden  Landstrichen . keine  Spuren  einer  ehemaligen  Eisbedeckung  vorhanden  sind, 
X*ribt«kcr,  Tlmi-Sctan-  13 
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wie  man  sie  in  Europa  und  Amerika  so  zahlreich  findet.  Ich  mochte  datier  gleich  heror- 
heben,  daß  in  Gegenden,  wo  Aufbreitung  und  Abräuinuiig  ao  außerordentlich  gewirkt  hakt«, 
wie  in  diesen,  wo  ferner,  infolge  der  stärksten  thermalen  Gegensätze  und  anderer  klimati- 
scher Einflüsse,  auf  die  liier  nicht  nilher  ciiigegungen  werden  kann,  die  Zerstörung  m»l 
Abtragung  des  alten  Bodenrdiefs  und  seine  Verhüllung  so  weit  vorgeschritten  sind,  Glazial- 
spureti  natürlich  nicht  in  gleichem  Maße  erhalten  seiu  können,  wie  iu  Euro]>a  und  Amerika 
Nichtsdestoweniger  fehlen  sie  keineswegs,  was  ich  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  eis 
weisen  weide;  und  da  bisher  noch  nienuind  ernstlich  darnach  gesucht  hat,  ist  es  nicht  Us 
geschlossen,  daß  sich  solche  Spuren  noch  in  weit  grollurer  Zahl  und  Verbreitung  finden  werden, 

Wahrend  dieser  Kx jHniitit »n  wunlc  die  Photographie  in  hervorragendem  Maße  in  den 
Dienst  der  Forschung  gestellt,  um  so  viel  als  möglich  auch  durch  bildliche  Duroteiiungvii 
Belege  für  die  lieolmchteteii  Verhältnisse  und  anschauliche  Ergänzungen  zu  den  Beobach- 
tungen zu  gewinnen.  Mit  drei  Apjsiiatcn  verschiedener  Konstruktion  und  Bildgröße,  »wie 
mit  verschiedenartigen,  den  verschiedenen  Yeriiältofocn  augepaßtcii  Platten  wurde  gearbeitet, 
und  ausgiebiger  Gebraucli  von  der  durch  neue  Ycrbesaeningen  zu  schönen  Ergebnis*« 
führenden  Telephotogi-aphie  gemacht,  die  in  schwer  zugänglichen  Hochgcbirgsgegenden  ab 
ein  imcnttmlirliches  Hilfsmittel  ilcs  Forschers  angesehen  werden  muß.  Es  wurden  wühlend 
der  Expedition  im  ganzen  mehr  als  zweitausend  Aufnahmen  gemacht,  deren  Abdruck  dem 
Beschauer  eine  bisher  i ml -'kannte  Golärgawelt  ersclilicUon  wml. 

Weniger  reich,  als  die  jialAontologische  und  pet n »graphische  Sann u hing,  ist  die  botani- 
sche, ila  ihrer  Aufbringung  na  ht  eine  systematische  Tätigkeit  zugewendet  werden  konnte; 
sie  wurde  nur  in  solchem  Maß*  zustande  gebracht,  als  Zeit  und  Kraft  ausreichten,  neben 
den  anderen,  in  erster  I.inie  auf  dem  Hcisepiegrantiii  stehenden  Ariieiten,  auch  auf  diesem 
Gebiet  tätig  zu  sein.  Bei  H<H:hgebirgsw»isi»u.  wo  Zeit  und  Kraft  des  Reisenden  ohnedem 
BO  intensiv  in  Anspruch  genommen  werden , wo  überdies  sich  oft  die  Witterungsverhält* 
nisse  recht  feindlich  erweisen,  und  wegen  der  beständigen  Hast,  welche  den  Reisenden 
seinen  schwer  erreichbaren  Zielou  entgegen  treibt,  oft  die  vorzüglichsten  Fundstellen  nur 
höchst  flüchtig,  nuindiiual  gar  nicht  ausgebentet  wen  len  können,  wo  meistens  nur  im  Fluge 
etwas  von  der  Flora  erhascht  werden  kann,  muß  von  vornherein  auf  systematisches  Bo- 
tanisicren  verzichtet  werden.  Nichtedesto weniger  ist  auch  die  ltotauische  Sammlung  nicht 
unbedeutend  und  enthält  neben  zahlreichen  Exemplaren  der  Hochgebirgsflora,  eine  ziemlich 
reiche  Ausbeute  der  ersten  FrMtlingxflora  der  südlichen  Tian-Sehanischen  Step|wn  und 
Wüsten. 

Die  Verhältnisse  für  Anlegung  einer  zoolugiaidkeii  Sammlung  sind  hoi  einer,  in  ersUr 
Linie  anderen  Zwecken  dienenden  Hochgebirge  reise  noch  ungünstiger.  Dennoch  wurde  auch 
ditwor  Zweig  wissenschaftlicher  Sammeltätigkeit  nicht  vernachlässigt.  Die  zustande  gebrachte 
Kollektion  ist  sehr  ansehnlich,  und  enthalt  manche  interessante  Stücke. 

Während  der  ganzen  Dauer  der  Ex|s*dition  wurden  täglich  zweimal  Druck,  Temperatur 
und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  gemessen,  und  zwar  der  Luftdruck  gleichzeitig  mit  drei 
Anäroiden,  deren  Stand  in  ein-  oder  mehrtägigen  Zwischenräumen  mit  dem  Siedethennometer 
verglichen  wurde.  Für  die  Bestimmung  der  Temperaturschwankungen  wurdeu  Maximum-  und 
Miuitnumthonnonietcr  verwendet.  Außerdem  wurden  Beobachtungen  der  Insolation , der 
Windstärke  und  der  Wulkonbildting  so  weit  als  möglich  gemacht.  Auf  solche  Weise  wird 
die  Verarbeitung  dieser  Beobachtungen  ein  anschauliche*  Bild  der  klimatischen  Verhältnisse 
der  durch  reisten  Gegenden  liefern  und  gleichzeitig  für  mehren:  hundert  Punkte  dem  Karten- 
bilde  die  nötigen  Koten  vermitteln. 

Wenn  es  mir  demnach  gelungen  ist,  in  diesen  schwer  zugänglichen  Gebieten  einige  Er- 
folge zu  erringen,  so  war  mir  hierzu  das  Wohlwollen  und  die  rnterstützung,  welche  meinem 


Digitized  by  Google 


Bemerkungen  zur  Karl«*. 


9!l 

*4wierigon  Unternehmen  von  der  Vorstands«  haft  der  Kais.  Kuss.  Geograph.  Gesellsiliaft  zuteil 
uimle.  außerordentlich  förderlich.  Ich  sprecho  daher  meinen  ehrfurchtsvollen  Dank  dom  er- 
Inchten  ersten  Präsidenten  dieser  um  die  Erforschung  Zentralasiens  so  hoch  verdienten  0«> 
■elbuhaft.  Sr.  Kaiwrl.  Hoheit  Großfürst  Nikolai  Mirhailo  witsch  aus.  der  meine  Expedition  mit 
nußer  Sympithie  begleitete  und  l*egünstigto.  Aueh  dem  aktiven  Präsidenten  der  genannten 
Kürjiorschaft,  dem  berühmten,  ersten  Erforscher  des  Tian-Schan,  P.  1*.  Semenow.  drücke  i«h 
für  seine  ausgezeichneten  Katschläge  und  für  das  ausgestellte  Atkritiilist  der  Gesellschaft, 
-wie  ftlr  die  bei  den  höchsten  Kais.  Kuss.  Behörden  zum  Vorteil  meiner  Expedition  erwirkten 
l'H>gtlustigiingeti  meinen  ergeliensten  Dank  aus.  Zu  lebhaftem  Danke  fühle  ich  mich  aueh  dem 
'•i>ten  Sekretär  der  Gesellwcliaft,  Hern»  Professor  Grigoriew,  verpflichtet,  fflr  die  Cl>erlassurur 
der  reichen  und  wertvollen,  russischen  Literatur  üU*r  den  Tian-S*hau  und  für  so  viele, 
ionndliehe  Unterstützung. 

Mein  Unternehmen  hatte  sich  des  bemuideren  Wohlwollens  Sr.  Exzellenz  d<*s  Goneml- 
jt^ivenieurs  von  Turkestan,  Herrn  Generalleutnants  N.  I.  Iwanow  zu  erfreuen,  das  er  mir 
•lunh  GewAhrung  einer  Kosakeneskorte,  durch  Anweisung  der  ihm  unterstellten  Behörden 
zu  meiner  Unterstützung  und  manche  andere  Begünstigung  erwies.  Ich  gebe  daher  an 
•H**ser  Stelle  meinem  lebliafton  Danke  hierfür  Alls*  1 nick.  Zu  liesonderem  Danke  fühle  ich 
midi  Herrn  General  v.  Stulicndorf,  dem  Uhef  der  Top  «graphischen  Abteilung  im  Großen 
G*iiemlstab  verpflichtet,  für  Überlassung  der  notigen  Karten,  dein  KaieerL  Kuss.  General- 
konsul in  Kaschgar,  Herrn  N.  E.  Pctrowsky  für  vielfache  Förderung  meines  Untei'nehmens, 
•lern  Kreischcf  in  Osch,  < Üierst  Saizew  für  eifrige  und  lielienswflrdige  Untei-stützung  und  dem 
diemaligen  Kaiserl.  Kussische»  G. «sandten  in  München,  Sr.  Exzellenz  Herrn  Giers,  für 
Kiwirkung  der  zollfreien  Kiufuhr  meiner  Ausrüstung  nach  Kußland.  Wenn  ich  erst  am 
Ende  dieser  Ausführungen  zwei  Mariner  nenne,  die  sieh  um  das  Gelingen  meiner  Aufgabe 
ungemein  verdient  gemacht  halten,  so  liegt  darin  ein  Hinweis,  daß  ohne  ihr  selbstlos«** 
Mitwirken  mein  Streben  nicht  leicht  hatte  zu  gutem  End»’  geführt  werden  kennen.  Es 
sind  dies  mein  verehrter  Freund,  Herr  Rotiert  F.  Schubert  in  Taschkent,  dessen  auf- 
"l'ferunga voller,  stets  hilfal  weiter  Regelung  der  technischen  und  finanziellen  Schwierig- 
keiten es  zu  danken  ist,  daß  du*  Unternehmen  nicht  ins  Stocken  geriet  Sind  die  Er- 
gebnisse meiner,  während  der  Expedition  ausgeübten , photographischen  Tätigkeit  günstige 
Geworden,  so  verdanke  ich  dies  meinem  hochgeehrten  Freunde,  Cavaliere  Vittorio  Sella  in 
Biolla,  wohl  unerkannt  der  ersten  Autorität  auf  «lern  Gebiet  der  Hochgcbirgsphotographie. 
Waieti  mir  seine,  auf  die  Heise  mitgegebenen  Katschläge  schon  kostbar,  so  hat  Signor  Sella 
dadurch,  daß  er  in  hochherziger,  uneigennütziger  Weise  die  Mühen  der  Ausarbeitung  meiner 
Aufnahmen  selbst  auf  sieh  nahm,  den  Eifolg  erst  sicher  gestellt.  Mein  Dankgefühl  für 
die  lioiden  verehrten  Freunde  wird  nie  erlöschen.  Vieler  anderer  Persönlichkeiten,  ohne 
»leren  Hilfe  die  äußeren  Schwierigkeiten  meines  Unteniehmens  nicht  zu  überwinden  gewesen 
wären,  müßte  ich  noch  gedenken.  Mögen  sie,  auch  ohne  hier  genannt  zu  werden,  meiner 
stets  dankbare»  Gesinnung  sich  versichert  halten. 


Bemerkungen  zur  Karte. 

Die  vorliegende  Karte  bietet,  wie  schon  ihr  Titel  audeutet,  kein  völlig  zutreffendes 
Bild  vom  Bau  chw  zentralen  Tian-Schan.  Um  es  dem  la'ser  des  vorliegenden  Beriehts  • 
möglich  zu  machen,  dem  Verlauf  der  Heise  zu  folgen,  mußte  eine  provisorische  Karte  her- 
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getollt  worden,  ehe  noch  die  während  der  Expedition  gemachten  Koutcnauftmlniieo,  Ver- 
messungen, Holienhestimmuiigen  und  gengrajihiselieji  Ortsliestiramungcn  ausgearbeitct  und 
au  einem  definitiven  Karte»  bild  verwertet  worden  sind.  Diese  Arbeit  al»er  wird  bei  di* 
gießen  Ausdehnung  d«*s  durchreisten  Gebiet»  und  der  Fülle  de«  gesammelten  topographischen 
Materials  längere  Zeit  ltoutispruehen.  Immerhin  sind  in  der  vorliegende» , pniviwrisehni 
Karte  die  hauptsächlichen,  geographischen  Ergebnisse  d«u*  Expixlition.  wenn  auch  nur  io 
liei  läufiger  Weise  schon  verwertet,  so  daß  sin  schon  liei  einer  flüchtigen  IMroehtnng  im 
Vergleich  au  allen  bis  zum  heutigen  Tage  erschienenen  Karten  ein  wesentlich  verändert»* 
Bild  der  Hauptzüge  des  zentmlen  Tian-Sclum  bietet.  Da  die  vielen  Hunderte  von  lor«»- 
nietiisehen  Höhcnbcslimninngen,  welche  während  der  Expedition  gemacht  wurden,  noch 
nicht  genau  berechnet  sind,  konnten  die  Höhciikotcn,  soweit  sie  auf  diesen  R^lsichtung  n 
lx?nilieu,  mir  in  abgerundeten  Zahlen  eingestellt  werden,  die  keinen  Anspruch  auf  Genaui«- 
keit  haben.  Höchstens  kann  das  Verhältnis  der  einzelnen  Hüben  zu  einander  als  beiläufig 
richtig  gelten.  Bei  dem  kleinen  Maßstah  der  Karte  konnten  nicht  alb'  Örtlichkeiten. 
Bässe  usw.,  sowie  die  Namen  aller  Wassorläufo  eingetragen  werden,  weil  dies  die  Plier- 
sichtlichkeit  erschwert  härte.  Es  wurden  vielmehr  nur  die  von  der  Kxjtedition  berührten 
und  die  wichtigsten  der  in  ihrer  Nähe  gelegenen  Örtlichkeiten  berücksichtigt.  Die  Gletscher, 
welche  die  Expedition  ülierwchrittcn  mul  aiifgeuommcn  hat,  sind  sämtlich  in  ihren  bei- 
läufigen Umrissen  eingetragen  weiden,  von  den  übrigen  nur  diejenigen,  welche  von  der  Route 
der  Expedition  aus  genauer  L'iibaclitct  worden  konnte».  Es  sind  daher  die  Gletscher  des 
Naryn-Gebieta  mul  die  des  ausgedehnten  üebirgskomplcxes,  der  von  den  großen  Flutf- 
Systomen  Agiaß  und  Kok-su  entwässert  wird,  nicht  berücksichtigt  worden,  wiewohl  di«* 
höheren  Teile  der  Agiaß  und  Kok-su-Oehirge  unter  einem  zusammenhängenden  Mantel  vor. 
Firn  und  Eis  liegen,  den»  große  Talgletscher  entspringen.  Das  hydrographische  System, 
wie  es  in  dieser  Kart**  zun»  Ausdruck  kommt,  kann  ungeachtet  ihres  provisorischen 
Charakters  Anspnich  auf  ziemliche  Genauigkeit  erheben.  Was  die  Schreibung  der  Namen 
anlic  laugt,  so  hal»e  ich  darauf  verzichtet,  eine  ver  künstelte  Schreibweise  in  Buchstaben  zu 
geben,  welche  dem  deutschen  Alphabet  fremd  sind  und  Z wisch  «miaute  Ausdrücken  sollen, 
die  eben  der  Phonetik  der  deutschen  Sprache  fehlen,  z.  B.  Tiftn-Schan , statt  Tian -Schau 
zumal  cs  ja  für  chm  Nichtlingniston  ganz  In-langlos  ist,  ob  jemand  Tian-Schan  oder  Tien- 
schan spricht.  Es  war  mein  Bestreben,  die  meist  türkischen  Ortsnamen  dt*8  Tian-Schar 
auf  rein  phonetischer  Grundlage,  in  möglichst  einfacher  Schreibweise  wiedersugeben,  fiel 
lieh  mag  mir,  da  die  Karte  in  großer  Eile  hcrgestcllt  werden  mußte,  in  dieser  Hinsich 
hier  und  da  eine  InkonstNpjenz  unterlaufen  sein.  Boi  der  Erkundung  von  Namen  hin  io' 
mit  großer  Umsicht  und  Sorgfalt  verfahren,  und  da  ich  die  meisten  Gegenden  öfter  Ix 
suchte  und  nicht  in  flüchtiger  Weise,  ho  glaulie  ich,  daß  die  von  mir  angenommene 
Namen  Anspruch  auf  Geltung  erhellen  kennen.  Unter  dem  Zeichen  O sind  nicht  gerad 
immer  Ortschaften  zu  verstehen,  sondern  öfters  auch  Weideplätze,  die  von  Kirgis.cn  zu  g« 
wissen  Zeiten  regelmäßig  hnuolit  werden.  Das  Zeichen  o steht  an  Orten , wo  sic 
chinesische  Wachtposten  befinden.  Die  roten  Linien  bezeichnen  die  von  der  Expeditk 
eingisschlagenen  Routen.  Auf  Einzeiehnung  anderer  Details  mußte  liei  dem  kleinen  Ma 
stab  der  Karte  verzichtet  werden. 
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Als  Beiträge  för  diese  Zeitschrift 


worden  Abhandlungen,  Auftritte , Xotiirn,  Lürrnlurhrrtckte  mul  Karlen  in  ausgeführtcr  Zeh  b 
oder  »kixsiert,  welche  sieh  auf  di«  Gebiete  der  Gonphyoik,  Anthrupogeogrnphir,  spexiellun  La 
künde,  astronomischen  Geographie,  Meteorologie.  Nautik,  Geologie,  Anthrepologie,  Ethnographie.  <iu 
künde  lind  Statistik  beruhen,  «rts'ten.  Ganr  besondere  Kind  verläßliche  Notizen  oder  hrioük-Jie  Bei 
ans  den  auflercurofeiucbrn  Lindern,  wenn  auch  noch  ko  kurz,  nicht  nur  von  Geographen  von 


Missiouurcn,  durch  welche  uns  bereit»  so  wertvoll«  und  mannigfaltige  Berich tn  zugegangen  •< 
stets  willkommen. 

lieitrjuurimle  »nr  Einsicht  und  Benutzung,  sowie  die  bloßen  unberrrhutlen  Elemente  artml 
Mitcher,  hypmrnrlriKchtr  und  anderer  llrobarJilungm  und  Maehrvhtrn  über  momentane  ErnyM 
(x.  B.  Knllielien,  Orkane),  sowie  Ober  jedititrhe  Trrritortalrrränderuiujrn  usw.  wenlen  stets  danM 
oolgegviigcnommen.  Kerner  ist  die  Mitteilung  grdrurkter,  aber  seltener  oder  schwer  zugflngttal 
Karten,  sowie  au) Irrrunipriitcher , geographische  Berichte  enthidtender  Zeitungen  oder  anderer  M 
ophcuierrT  Fbtgmjtriflcn  sehr  erwünscht  — Kflr  den  Inhalt  der  Artikel  und  die  Autoren  f 
antwortlich.  . , 

Die  Beitrüge  sollen  womöglich  in  deutscher  Sprache  geschrieben  sein,  doch  steht  auch! 
Abfassung  in  inner  andern  Kultiuvpnuiho  ihrer  Heniitznng  nicht  im  Wege. 

OriginalbcitrKgc  weiden  pro  Druckbogen  für  die  Monatshefte  mit  CSr  Mark,  für  di«  1 
gßnriingshefte  dementsprechend  mit  AI  Mark,  l'berael jungen  cvlcr  Auszüge  mit  der  llölflr  di 
Betrage.  Idterntnrbe rieht«  mit  70  Pf.  pro  Zeile  in  Kolooel-Schrift,  jede  für  die  • Mitteilung* 
geeignet«  Origi nn Ikurte  gleich  einem  Druckbogen  mit  6n  Mark,  Kartenmaterial  mul  Knmpllatiwl 
mit  der  Hälfte  ditert  Itetrnge  honoriert.  In  außergewöhnlichen  Köllen  behalt  »ich  die  Kcd.ikt 
die  Bestimmung  des  Honorars  für  1 Iriginalkarten  vor. 

An  VirlagtburJihandlungen  und  Autoren  richten  wir  die  Bill«  um  Mitteilung  ihror  Verlagsurti 
bxw.  Werk«,  Karton  oder  Seperatabd rücke  von  AnhMzen  mit  Aosechlnli  derjenigen  lediglieh  sA 
geographischen  Inhalts  liehuf»  Aufnahme  in  den  Literatur-  oder  Monatsbericht,  wo!«  wir  jedoch 
vorhinein  bemerken,  daß  ülier  Lieferung«  werke  erst  nach  Abschluß  derselben  referiert  werden  lu 


scnulem  auch  von  offixiellen  l’ersonen,  Konsuln.  Kauflcnten.  Marine-Offizieren 
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Vorwort. 


Seit  mehr  als  hundert  .Jahren  ist  ilas  schweizerisch-französische  Grenzgebirge  der 
•■ezenstaiul  intensiver  geologischer  Forschung.  Namentlich  in  der  Blütezeit  der  Schule  von 
E.  de  Beaumont  wurde  durch  Thiirtnunn,  Desor,  Greppin,  Jaccard  u.  a.,  in  neuem* 
Zeit  durch  Mühlberg,  Schardt  und  Kollier  auf  schweizerischem,  durch  Vezian.  Bour- 
seat.  später  durch  Kilian  und  M.  Bortrand  auf  französischem  Boden  eine  bis  ins  einzelne 
eckende  Gliederung  der  strutigraphischen  Verhitltnisse  durchgeführt  und  der  scheinbar  so 
einfache  Bau  des  Gebirges  entiiUselt.  Die  so  gewonnene  Grundlage  für  die  geographische 
Erforschung  ist  aber  bisher  nur  in  sehr  bescheidenem  Maße  ausgenntzt  worden.  Man  findet 
Bemerkungen  rein  geographischen  Inhalts  zumeist  nur  verstreut  innerhalb  der  geologischen 
Juraliteratnr;  eine  ziisamtnenfassende  Darstellung  fehlte  bisher,  woran  nicht  zuletzt  die 
durch  die  politische  Grenze  gezogene  Scheidelinie  Schuld  tragen  mag. 

Es  konnte  daher  als  eine  danklare  Aufgal»*  ei  scheinen,  das  reichlich  verstreute  Material 
m sammeln  und  zu  sichten  und  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  verarbeiten.  Indem 
*:oh  der  Verfasser  dieser  Aufgabe  unterzog,  war  er  sieh  dessen  »ehr  wohl  bewußt,  daß  er 
fach  ül>or  eine  bloße  Kompilation  nicht  hinausgehen  könne.  Danelicii  aber  stellte  sich 
■ Notwendigkeit  heraus,  auf  dem  bisher  ver  naclilässigtcn  morphologischen  Gebiet  nahezu 
»■tkstündig  Vorgehen  zrt  müssen.  Die  dazu  erforderliche  nähere  Kenntnis  des  fauidschafts- 
Mldos  erwarb  sich  der  Verfasser  attf  mehrfachen  Bereisungen  des  Juragebirges  in  den 
Sommern  der  letzten  Jahre;  freilich  konnte  es  sich  bei  der  großen  Ausdehnung  des  in  Be- 
fracht kommenden  Gebiets  nur  selten  um  eine  detaillierte  Einzelforschung  handeln;  diese 
muß  nach  wie  vor  den  mit  rlen  lokalen  Verhältnissen  vertrauteren  Forschern  überlassen 
gvenlen.  Das  vorliegende  Buch  will  daher  auch  nur  den  Versuch  bedeuten,  die  Geschichte 
•irres  Stückes  der  Erdkruste  vom  g''i .morphologischen  Standpunkt  i larzustellen;  manchen  der 
\da|ei  gezogenen  Schlüsse  möchte  eine  mehr  als  hypothetische  Bedeutung  nicht  zngemessen 
Ödemen;  in  solchen  Fällen  wird  erst  die  lokale  Forschertätigkeit  das  letzte  Wort  zu  sprechen 
, halien. 

Der  Verfasser  konnte  sich  liei  seiner  Arbeit  des  Rates  namhafter  Kenner  des  Jura- 
( rebirge«  erfreuen.  Die  Herren  Ed.  Brückner  und  H.  Schardt  erteilten  ihm  in  manchen 
-.Dingen  wertvolle  Auskunft.  Insbesondere  atier  nahm  der  ausgezeichnete  Juragoologe  Herr 
f^I-ouis  Rotlier  regen  Anteil  an  der  hier  versuchten  geographischen  Darstellung;  ihm  ver- 
dankt der  Verfasser  wichtige  Beiträge  auf  dem  Grenzgebiet  von  Geographie  und  Geologie. 
r^A)afilr  sei  ihm  an  dieser  Stelle  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 
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Wien,  im  September  1903. 


Dr.  Fritz  Macbaeek. 
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I.  Kapitel. 

Der  Jura  als  Ganzes. 

1.  Geographische  Lage. 

In  dem  komplizierten  Gerüst,  welchen  den  Anftxui  de«  mediterranen  Euro|ia  liedingt, 
»fielen  die  Alpen  die  Holle  dos  zentralen  Rückgrats.  Bogenförmig  gehen  von  ihnen  vier 
Glieder  aus:  Das  dinarische  Ealtimgsgebirge  und  der  Apennin  nach  SO,  der  Karpathenbogen 
und  der  Jura  nach  NO.  Wahrend  aber  die  ersteren  drei  ihrerseits  wieder  mit  neuen  Ketten 
in  Berührung  treten  und  die  Kcstlandmaasen  von  Eurasien  verknüpfen  helfen,  ist  der 
Schweizer  Kettenjnra  in  ein  dem  alpinen  System  fremdes  Gebiet  hinausgesendet;  er 
ist  «ein  abgeirrter  Zweig«  des  Alpensystcms1).  Er  trifft  auf  das  mitteleuropäische  Schollen- 
lnnd.  seine  Ketten  branden  an  dessen  am  weitesten  nach  S vorgeseholiener  Mauer,  dem 
Tafoljura,  empor  und  finden  hier  ein  frühzeitiges  Ende.  Der  morphologische  Kontrast 
zwischen  den  aufgetürmten  Ketten  und  den  flaehen  Tafeln  ist  mindestens  ebenso  scharf 
als  der  tektonische.  Trotzdem  verknüpfen  die  stratigraphisi  heil,  klimatischen  und  kulturellen 
Verhältnisse,  noch  mehr  also-  die  Konvention  die  beiden  fremdartigen  Ijuidschaften  zu  einer 
geographischen  Einheit.  Der  Tafeljura  gilt  als  ein  Stück  des  Schweizer  Jura,  und  obwohl 
er  sich  jonseit  dt»  Rheins  im  Schwäbischen  Jura  fortsetzt  , gilt  nicht  die  Trcnnungslinie 
zwischen  Ketten-  und  Tafeljura,  sondern  die  tiefe,  aber  jugendliche  Rhcinfurche  zwischen 
Waldshut  und  Basel  als  das  Nordende  des  Schweizer  Jura. 

2.  Begrenxung  de*  Juragehirge*. 

Trotz  seiner  Italien  Verwandtschaft  mit  den  Westalpen  b, -sitzt  der  Jura  doch  eine 
ausgesprochene  Individualität,  er  ist  eine  geschlossene  geographische  Provinz.  Seine  Ketten 
leginnen  im  S aus  dem  Westflügel  des  Massivs  der  Grand c-rhartreuse,  in  dem  sich 
zwischen  der  Tiefenlinie  Voreppo— Los  Eohollos  im  W und  dem  Val  de  Grüsivaudan  im 
0 zahlreiche  Faltenzflge  zusammendrängen.  Aus  der  Synklinale  von  Voreppe  geht  fast 
genau  nördlich  streichend  die  Kette  der  Montagno  de  l Epine  und  des  Mont  du  Chat  hervor; 
die  höchsten  Ketten  der  Grande-Chartreuse  aber  setzen  sich  nicht  nach  N fort,  sondern 
tauchen  südlich  von  Chambcry  unter,  nur  eine  geht  aus  den  Bergen  von  Joigny  und  Gran- 
tier über  in  die  erste  subalpine  Kette  der  Banges,  die  Kette  von  Nivollet - Revard a).  Die 
Tiefenlinie  von  Voreppe  nach  Les  Echelles,  durch  einen  Molassostreifen  gekennzeichnet, 
gilt  seit  langem  als  die  Grenze  zwischen  Jura  und  Alpen;  so  zieht  die  Grenze  schon 
Bernhard  Stnder  und  nach  ihm  Karl  Neumann1),  wahrend  altere  französische  Geologen 

')  Xeumayr-Uhlig,  Erdgeschichte.  2.  Aufl.  I.  8.  3b8. 

■ Vgl.  dazu-.  Heilande,  Cnntoct  du  Jurn  mi-ridkinal  et  de  la  arme  subalpine,  tßull.  «erv.  earte 
Seub,  IV,  1802,  N r.  20.  S.  261);  ltftrll  et  Virieu,  Note  sur  la  strueturc  de  la  ebalne  Nirollct-Ileranl. 
iBnll.  soc.  gi-ol . 3.  x'-rie,  XXVI,  1896,  8.  38S— 371);  und  RSvil,  Note  sur  ln  struetnre  de  la  vnllSe 
d'Kzrtrcmont,  - ebenda  XXVIII,  1900,  8.  873—  807). 

Die  Grenzen  der  Alpen.  iZcitadir.  d.  D.  u.  Ö.  Alp.-Ver.,  1882,  8.  20Otf.) 
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geneigt  waren,  das  Rhönetal  unterhalb  Culoz  als  Grenze  anzunehmen.  Auch  weiter  nörd- 
Iich  kann  nicht  das  Tal  des  Sees  von  Bourget  und  das  breite  Rhönetal  bis  Bellegarde  ah 
Ostgrenze  des  Jura  dienen.  Studer  und  Neumann  folgten  der  nach  N an  Breite  gewinnendes 
Synklinalen  Molaesezone  von  Chmnböry  über  Au-les-Bams^  und  im  Tale  des  Sierroz  Ober 

Albens  nach  Alby,  wo  sie  gegen  r t 

0 nach  AnntVy  umbiegt  Östlich  -s 

davon  liegt  das  subalpine  Gebiet^  .1  -y  i oatgrrj«*»  i»>  , 

der  Banges,  westlich  erhebt  sich  . \ \ f \ I 

die  erste  Jura-Antiklinale,  die  Kette  ( J l,  \j  j 

der  Chambotte,  die  stratigrajjhisch  \ \ A \ // 

und  tektonisch  von  dor  alpinen  jl 

Region  abweicht  Aus  der  Gegend  j \ ] \ Ba V // 

von  Annbcy  setzt  sich  die  Molasse-  \ I I j \ \ / fm 

zone  nach  Bonneville  fort  und  er-  \ 1 jjf  \\\ 

reicht  hier  die  Arve,  an  der  sie  unter  \ \ \ /A  1 tjCTs'~  //* 

quartären  Ablagerungen  unter-  S.  1 '/ 1 I / KB  V // 

taucht,  und  deren  Lanf  folgend  -ix  I I ~/f{  . fc;  /• 

wir  nach  Genf  gelangen.  Es  ge-  Vf"’  \ ' I yV  / J« 

hören  auch  die  Vuachekette  und  \ \"'v,  I JC*  -X 

der  Salöve dem  Jura  an >)  (Fig.  1).  V.  1 j?\  | tC. 

Diese  Grenzen  sind  vorwiegend  / 'u^\  } I-  \ 

geologischer  Natur;  dor  morpho-  P / J } 

logische  Charakter  des  Juragebirges  / / J / /» 

fohlt  dem  Gebiet  am  linken  Rhöne-  * ' * * • r / 

0«.*  ChirtnuM 

ufer  oberhalb  Seyssel  und  zwischen 

Flg.  1.  K»rtoo*klzzc  de*  <m>rupc>luftU  nrnefcoii  Alpen  und  Jmi 

aor  Vuachekette  und  der  Arve;  {nach  iiaJiaadei. 

nur  in  der  Vuachekette  selbst  ist  er  noch  klar  erkenntlich,  der  isolierte  Kalkklotz  des 
Saleve  txftgt  ihn  nicht  M ir  wollen  daher  die  Gegend  zwischen  Rhöne,  Fier,  Arve  und  den 
Alpen  als  ein  subjurassisches  Gcbirgsland  ausschciden  und  betonen  nur,  daB  dis 
östlichste  Jurakette  sich  am  linken  Rhöneufer  ungestört  in  der  Yuache  fortsetzt  und  als- 
dann in  dein  quartären  Hügelland  bei  Frangy  untertaucht 

In  ähnlicher  Weise  trägt  auch  die  Gegend  westlich  der  Linie  Voreppe — Lcs  fiehelles— 
Guiers  und  Rhöne  abwärts  bis  Vertrieu  keinen  Juracharaktw.  Speziell  der  nördliche  Tal, 
die  Ile  de  Crömieu,  ein  allseits  von  tiefen  Tälern  umgebenes  Hügelland,  aus  gegen  SO 
geneigten  Kalkschichten  bestehend,  ohne  Falten,  ähnlich  dem  Schweizer  Tafeljnra  nur  voa 
Brüchen  durchsetzt,  ist  ein  vom  Juragebirge  uuabliängiges  Gebiet  und  stellt,  in  groSem 
Gegensatz  zu  den  markanten  Ketten  östlich  der  genannten  Linie.  Wir  trennen  daher  auch 
im  SW  ein  subjurassisches  Hügelland  ab  und  ziehen  die  Südgrenz«  des  Jura  wie 
folgt:  Rhöne  von  Vertrieu  bis  zur  .Mündung  des  Guiere,  diesem  folgend  bis  Lcs  ficheiles; 
sodann  längs  der  genannten  Tiefenünie  über  Chamböry,  Aix-los-Bains,  Albens  und  Rumilly 
nach  Frangy,  am  Ijaufe  der  Usses  aufwärts  bis  zmn  Südendc  der  Vuachekette,  deren  scharf 
sich  abhebendem  Ostabfall  folgend  wir  die  Rhöne  wieder  erreichen2). 


t)  Über  die  Stellung  du*  Saltve  vgl.  A.  Favre,  Sur  la  pcteence  cd  Sarai«  de  U lignc  anöclioide  de 
la  Mulaa».  (An*,  de  Centre,  XIV,  1SS2,  S.  2170.1 

Magniu,  lea  ln.»  du  Jura  (Aon.  de  Gtogr.  111,  1803/1*4,  S.  20}  gibt  eine  in  den  mei-teu  Hiäck«t 
mit  der  hier  geangenen  übereinetiuicneude  Grenzlinie  an , dueh  rechnet  er  tliut  Hügelland  tun  VoimD.  urctt 
autn  Jura.  — Auch  Vf  alau,  le  Jura  (Anu.  Hub  alpin  (ran,;  1873,  S.  610}  laßt  dl-  Plateau  am  linken 
Kbüitcufer  um  Mnrotel  und  CrSmiett  dem  Jura  tutgehbren,  rbunao,  allarding*  aus  praktiaeben  Gritndtet. 
Delobecque  flee  laea  tnuiyuia,  Pari»  18ÜH,  S.  ‘J 
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In  dem  Maße,  als  die  Alpenketten  ein  mehr  östliches,  die  Juraketten  ein  mehr  nord- 
östliches Streichen  einschlagen , entfernt  sich  der  Jura  von  seinem  Stamme;  der  Raum 
zwischen  Alpen  und  Jura  wird  größer,  das  Alpenvorland  gewinnt  au  Breite,  und  (liier  dem- 
selben steigt  die  erste  Jurakette  unmittelbar  und  steil  empor.  Auf  diese  Weise  ist  die 
Begrenzung  des  Jura  im  0 eine  außerordentlich  scharfe;  der  Fuß  des  Gebirges 
ist  auf  seiner  ganzen  Eretnvkung  von  der  Rhöne  unterhalb  Genf  bis  an  den  Eintritt  der 
Aare  in  den  Jura  bei  Aarburg  mit  ungestörter  Deutlichkeit  zu  verfolgen.  Er  ist  hervor- 
gehoben durch  die  ausgezeichnete  Tiefenlinie,  welche  das  Schweizer  Molasseland  gegen  W 
abschließt  und  die  Sammelnder  der  alpinen  und  ostjurassischen  Gewässer  bildet  ln  ihr 
liegt  der  westliche  Teil  des  Genfer  Sees,  und  in  4IH  m,  nur  16  m Ober  dem  Spiegel  des 
N’euenburger , 76  m Ober  dem  des  Genfer  Sees  liegt  bei  Kutrernches  am  Mormont,  von 
einem  Kanal  durchschnitten,  die  europäische  Wasserscheide  zwischen  der  Venoge  und  dem 
Xozon,  zwischen  Rhöne-  und  Rheingebiet.  Nun  setzt  sich  die  Tiefenlinie  längs  des  Neuen- 
burger-  und  Bieter  Sees  (432  m),  die  durch  die  Thiele  verbunden  sind,  und  vom  Nordende 
des  Bieler  Sees  längs  einer  10  km  langen  Talfurehe  zur  Aare  fort,  die  fortan  als  typischer 
Bandfluß  den  Gebirgsabfall  begleitet  Verschieden  aber  ist  «las  Verhalten  des  anfsteigenden 
Jnragebirges  zu  der  begrenzenden  Tiefenlinia  Im  südliche»  Teile,  zwischen  Genf  und 
Coinsins,  ist  der  Steilabfall  der  ersten  Jurakette  der  bezeichnendste  Zug  des  Iandsehafts- 
bildes,  um  so  mehr,  als  diese  die  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  mit  Höhen  Ober  1700  m 
trägt  und  steil  und  geschlossen  zu  dem  nur  400 — 500  m hohen  Vorland  sieh  herahsonkt 
Auf  eine  Länge  vou  Ober  40  km  folgt  der  JurafuB  recht  genau  der  Höhenlinie  von  500  m; 
aur  zwischen  Gex  und  Divonne  erhebt  sich  als  erste  Andeutung  der  beginnenden  Auffaltung 
dm  Bodens  ein  Kreidekalkrficken  zu  757  m,  durch  ein  Trockentälehen,  dessen  Niveau  aber 
wich  600  in  nicht  Obersteigt,  vom  Gebirge  getrennt  Zwischen  Coinsins,  Aubomie  und 
Bif-re  erreicht  die  vorgelagerte  quartäre  Hagellandschaft  Höhen  bis  Ober  700  m und  ver- 
fällt den  Gehirgsfuß,  wodurch  sein  Abfall  an  Schärfe  verliert;  doch  kehrt  der  frühere 
Charakter  auf  der  Strecke  von  Biere  bis  Montrieher  wieder.  Von  nun  aber  treten  bis  an 
den  Austritt  der  Orbe  aus  dem  Jura  Vorberge,  aus  Kreide  bestehend  und  mit  Höhen  Ober 
900  tu,  an  das  Gebirge  heran,  von  denen  der  Mormont  (608  m)  am  weitesten  nach  O vor- 
geschoben ist;  gleichzeitig  hebt  sieh  auch  die  Kammiinie  der  ersten  Jurakette  nicht  mehr 
äter  1300  m.  Der  Steilabfall  macht  hier  einem  allmählichen  Anstieg  Platz,  doch  bleibt 
hinter  diesen  Vorbergen  der  scharfe  Abfall  der  eigentlichen  Juraketten  ungeändert  erhalten. 
Zuglekh  aber  macht  sieh  eitle  bc«leutungsvolle  Änderung  des  Landsehaftsbildes  geltend. 
Von  Genf  bis  an  den  Austritt  der  Orbe  bildete  der  Juraabfall  eine  fast  lückenlos  zusammen- 
hängende. waldliod eckte  Mauer  mit  scharf  gezackter  Profilünie.  nur  selten  durch  tiefere  Ein- 
sattelungen unterbrochen.  Die  erste  Jurakette  streicht  hier  vollkommen  parallel  mit  dem 
Gebirgsrand.  Von  mm  an  gegen  NO  wird  das  Streichen  der  Ketten  ein  mehr  östliches, 
der  Gebirgsrand  aber  behält  seine  Richtung  fast  ungeändirrt  bei,  und  die  Ketten  schneiden 
ihn  unter  sehr  spitzen  Winkeln.  Zwischen  den  einzelnen  Kulissen  treten  die  Juratäler  ins 
Vorland  hinaus  und  ermöglichen  einen  Einblick  ins  Innere  des  Gebirges. 

Der  Eindruck  der  geschlossenen  Mauer  kehrt  wieder-  auf  der  Strecke  von  Biel  bis 
Ober  Solothurn,  doch  werden  hier  mehrere  Quertäler  für  die  Zugänglichkeit  des  Gebirges 
wichtig.  Reicher  gegliedert  durch  das  Austreteu  der  Ketten  an  den  OebirgBrand  ist  die 
Strecke  bis  zum  Aarediirehbruch.  Zwischen  Aarburg  und  Aarau  fließt  die  Aare  in  breitem, 
gewuiKleuem  Tale  durch  Jurascbnhten,  dann  wird  sie  wieder  ein  Stflek  weit  ein  echter 
Kamlüuß.  Bei  Wildegg  wemlet  sic  «eh  nach  N und  behält  diese  Richtung  mehr  oder 
weniger  bis  zu  ihrer  Mündung  in  den  Rhein  bei.  Indem  sie  hierbei  die  letzten  Ketten 
i«s  Jura  durchbricht,  liegen  die  Höhen  des  Kesten bergs,  der  Habsburg,  des  Gebenstorfer 
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Homes  und  der  Iägcmkette  ara  rechten  Aareufer.  In  der  lAgcm  findet  schließlich  der 
Faltenjura  seinen  östlichsten  Ausläufer;  sie  tüut  sich,  als  isolierte  Kette  aus  der  Quartär- 
landschaft  aulrasend,  allmählich  nach  0 aus  und  taucht  bei  Hegensberg  völlig  unter,  während 
sich  der  Tafeljura  jenseit  von  Aare  und  Rhein  ununterbrochen  in  den  schwäbischen  Jur» 
fortsetzt. 

Der  Abfall  des  Jum  gegen  das  Sehweirer  Mittel  lind  entspricht  einem  Aoftniteben  der  gebirgsbildeodr« 
Jurte  und  Kreidesehiehten  ans  der  Tiefe,  die,  Sn  der  Keitel  raaeh  und  unrennittelt  erfottrt;  die  IJuie  dra 
J umrunde*  liedeutct  alter  keinen  Itruetirand  •),  wildern  ee  steigen  die  Schichten  unter  der  Molasee  in  an- 
gestörtem  Zusammenhang  rumeist  zu  normalen  UewOIbeu  auf»). 

Nicht  so  scharf  wie  im  0 ist  die  Begrenzung  des  Juragebirges  im  W;  <Wb 
fällt  auch  hier  tlie  geologische  Grenze  zwischen  Jura-  und  Tertiärschichten  mit  einem  in 
der  Landsclinit  deutlich  markierten  Stcilahfail,  wenn  auch  von  liedcutcnd  geringerer  Höhe 
als  im  0,  zusammen.  Steht  man  auf  einer  der  Höhen  um  Lyon , so  fällt  atu  östlichen 
Horizont,  (Iberragt  von  den  verschwünmetideu  Alpenketten,  eine  niedrige  weiße  Kalkmauer 
auf:  das  ist  der  Abfall  des  Jura,  seine  •falaise«,  gegen  die  Ebene  des  Rhöne- 
und  Saönebeckens,  die  Dotubes  und  die  Dresse.  Er  beginnt  dort,  wo  die  Rhöne  bei 
Vertrieu  zum  letztenmal  durch  Jurahöhen  eingeengt  wird  tmd  in  die  Dontboa  hinaustritt, 
und  erreicht  gegen  N hei  Amhörieu  eine  relative  Höhe  von  rund  250  in.  Ungefähr  gerad- 
linig verläuft  er  nach  N bis  zum  Austritt  des  Ain  aus  dem  Gebirge  bei  Pont-d‘Aiu,  wo 
der  Jurarand  fast  rechtwinklig  gegen  W vors|, ringt , unterbrochen  durch  das  breite  Aintal 
Sodann  folgt  der  Jurarand  dem  Wostabfall  der  hier  auftauchenden  letzten  Junikette,  des 
Revermont,  300  m Aber  die  Niederungen  der  Bresse  sieh  erhebend,  und  zieht  nördlich 
über  Ccyzcriat  und  Treffort  nach  Pressiat,  wo  er  aliertnals  nach  W vorspringt.  Von  da 
an  bezeichnet  die  charakteristische  Lage  der  Randslädle  Coligny,  St-Amour,  Cuiscaui. 
Cous, tnce,  Lons-le- Saunier  und  die  sie  verbindende  Bahnlinie  recht  genau  den  Rand  des 
Gebirges.  Er  verläuft  über  Polign.v  und  Arbois,  vielfach  unterbrochen  durch  die  aus  dem 
Jura  austretenden  Täler,  namentlich  bei  Satins,  wo  die  Bresse  in  eine  Bucht  des  Gebirges 
eindringt,  bis  er  bei  Rozet  unterhalb  Besanvon  den  Doubs  erreicht3).  Sein  breites  Tal  kann 
aber  nicht  als  Ucbirgsgrenze  dienen,  da  zu  beiden  Seiteu  desselben  landschaftlicher  Charakter 
und  geologischer  Bau  der  gleiche  LsL  Vezian  ließ  den  Lauf  des  Oiguon  bis  Marnay  als 
Grenze  dienen4).  Kilian3)  aber  imterscheidet  ein  dem  Jura  vorgelagertes  Gebiet,  das  teils 
dem  Jura,  teils  den  Vogesen  untergeordnet  ist;  der  nördliche  Abschnitt  umfaßt  auch  die  Ebene 
des  Eisgaues  (Ajoie),  er  ist  da«  silbvogesische  Hügelland,  gröBbenteils  aus  sandigen 
Ablagernngen  der  Trias  uml  des  Perm  bestehend,  der  südliche  ist  das  vorjurassische 
Hügelland,  ans  Jumschichteu  aufgehaut,  ilie  liier  wellige,  von  N — S streichenden  Brüchen 
durchsetzte  Plateaus  bilden.  Die  Grenze  des  Faltenjura  ist  also  dort  zu  ziehen,  wo  seine 
letzten  Gewölbe  an  den  vorgelagerten  Tafeln  zu  Ende  gehen.  Für  eine  detaillierte  Angabe 
der  Grenzlinie  fehlt  in  der  Topographie  der  Landschaft  jeder  Anhalt.  Es  mag  genüge« 
zu  betonou,  daß  der  Faltenjura  noch  ein  Stück  weit  auf  das  rechte  Uoiibsnfer  hlnübergreift. 
und  dort  »eine  äußerste  Kette,  die  Uliaine  d'Ormont,  bei  Clerval  vom  Doubs  durelischnitusi 
wird.  Das  vorjurassisehe  Hügelland  ist  also  nichts  anderes  als  ein  Stück  Tafeljnra,  «len 
Vogesen  vorgelagert  ebenso  wie  der  Schweizer  Tafeljnra  dem  Schwarzwald.  Dadurch  wird 
die  Grenze  zwischen  Jura-  und  Vogesenland  noch  weniger  markant,  und  wir  erhalten  liier 

')  Kd.  Suoß.  Eulatcbuug  ,1,‘r  Alpen,  S.  31:  Der  hohe  uml  steile  Brucbruud  ist  den  Alpen  xugekehrt- 

z.  Heim.  Mechanismus  der  I ti-bi  reshiliiinig,  (,  206. 

Auf  der  Strecke  Sallus.ltozet  lat  der  Jurnrand  keine  einfache  Denudation*-,  sondern  eine  Ilructistefr 
Vgl.  M.  Bertrnnd,  Kaillcs  de  In  lisit-re  dn  Jura.  IBull.  soc.  gftal.  3,  X,  ISHI/S2,  S.  114). 

*)  Ic  Jnr».  <Ann.  elub  alp.  fnun;.,  187.%,  S.  610.) 

*1  Coniritiulions  k ln  cunnnisiuince  de  1*  Francbe-Comt*  septentrionale.  lAnn.  de  (ifsrgr.,  IV.  1694, '05, 
S.  320  ff., I 
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nur  eine  breite  Grenzzone,  welche  auch  Jen  mühelosen  tl«ergang  vom  Rhein-  zum  Rhone- 
gebiet, die  burgutidische  Pforte  oder  trou^o  de  Helfort,  enthält*). 

Die  nördlichste  Junikette  zieht  geradlinig  mit  deutlichem  Abfall  geigen  den  Klsgauor 
Tafeljuni  bis  Pont^le-Roitle,  wo  sie  abermals  der  Doul»s  durchbricht.  Dieselbe  Kette  setzt 
sich  weiter  nach  0 fort,  stets  als  Grenze  zwischen  Faltenjuni  im  S und  Tafeljora  im  N. 
Indem  wir  diesen  zum  Junigebirge  hinzunehinen , reicht  dieses  gegen  N so  weit,  bis  die 
mesozoischen  Schichten  unter  den  jugendlichen  Hildimgen  des  Suiidgaues  und  «ler  Rhein- 
♦ lene  verschwinden;  dies  geschieht  etwa  längs  der  Linie  Montbldiard  Delle — R«Vh«'*sy — 

Pfirt — Basel.  Dein  Rheintal  aufwärts  folgend  gelangen  wir  zurück  nach  der  Aareinündung. 

In  dieser  Begrenzung  um  fallt  «las  Junigebirge  ein  Areal  von  rund  10*100  qkm;  seine 
Länge  von  Ia‘s  fchellos  im  S bis  au  das  Ostende  «1er  Lägernkette,  am  östlichen  Gebirgs- 
nod  gemessen,  U- trägt  320  km;  seine  Breite  wächst  von  S an  b«>stündig  bis  in  die  zen- 
tralen Teile.  Zwischen  Seyssel  an  der  RliOue  und  AmU'rieu  beträgt  sie  nur  35  km  und 
steigt  zwisc  hen  Cossonay  und  lh*sanc'm  auf  SO  km.  Sodann  verschmälert  sich  das  Gebirge 
zwischen  Biel  und  MontlHHiard  auf  50  km,  und  das  Ostende  des  Faltenjuni  ist  schließlich 
in  der  Lägern  auf  eine  einzige  Kette  reiluziert.  Im  allgemeinen  hat  das  Gebirge  einen 
bogenförmigen  Verlauf,  wobei  sich  die  konvexe  Seite  nach  NW  richtet;  der  Krümmungs- 
radius eines  Kreisbogens,  der  die  Orte  Pont-d*Ain,  Besamen  und  Basel  berührt,  mißt 
15»  km,  sein  Zentrum  liegt  10  km  südlich  von  Sitten  im  Wallis.  Das  Streichen  der 
einzelnen  Gebirgsglieder  ist  ein  wechselndes.  Im  südlichsten  Jura,  etwa  bis  zu  der  Iinie 

Nantua-Bollegarde,  streichen  die  Ketten  und  Strukturlinien  fast  genau  S — N,  die  westlichen 
Kandk'otten  sogar  nordwestlich.  Nördlich  dieser  Linie  schlagen  namentlich  die  östlichen 
Ketten  ziemlich  unvemiittelt  ein  Streichen  nach  NNO  ein,  das  immer  mehr  zu  einem  reiu 
Dord östlichen  wird , und  schließlich  verläuft  die  letzte  Kette  sogar  rein  W — 0.  Diese 
Änderungen  der  Streiclmngsrichtung  geben  uns  ein  Mittel  an  die  Hand  für  eine  Gliederung 
des  Gebirges  durch  Querlinien. 

3.  Gliederung  drs  Juragebirgts. 

Der  Jura  ist,  soweit  er  ein  Zwfeig  des  Alpensystems , ein  echtes  Faltungs- 
gebirge; aber  nicht  überall  spiegeln  sich  die  tektonischen  Vorgänge,  die  ihn  geschaffen 
haben,  auch  iu  dem  entsprechenden  morphologischen  Bilde.  Verringerung  «1er  Intensität 
der  Faltung  einerseits,  höheres  Alter  «ler  Faltung  und  zunehmende  Abtragung  anderseits 
verwischen  die  ursprünglichen  Formen  de«  Kottongebirgi's  und  gestalten  es  zu  einer  Plateau- 
liiralschaft  um.  Als  solche  erschien  der  Jura  von  jeher  den  französi sehen  Geologen,  die 
gewohnt  waren,  ihn  von  der  französischen  Seite  (regard  fnuu,ais)  zu  betrachten,  wähnend 
der  Schweizer  Anteil  des  Gebirges  den  Charakter  eines  Kettengebirges  in  ausgeprägter 
Iteutlichkeit  vor  Augen  führt.  Darauf  beruht  auch  die  fast  stets  vorgononuneno  Zwei- 
teilung des  Gebirges  in  eine  Zone  der  hohen  Ketten  im  O und  die  Plateau- 
gebiete iin  W*).  Allerdings  folgt  diese  Teilung  nur  teilweise  den  Landesgrenzen  und 
ist  auch  nicht  für  das  ganze  Gebirge  streng  durchzuführen.  Znnäehst  .Mindert  sich  im  S 

')  O.  Barre,  L»  Haute  Vidlf*  de  U SmW.  i Amt.  de  Ghijjr.,  XI,  1001.  S.  33)  zieht  die  Grenze 
dt*  Kaltenjura  von  Kozct  nordintlich  nai*h  Chiltillnnde-Dai*  und  von  «iu  OX« ) mich  Clervol. 

*)  So  o.  a.  Vfezinn  o.  a.  O.,  8.  017,  «ler  di»  Grenzlinie  ziemlich  unsicher  vou  Video  im  Pep. 
btrr  über  Xantuu  und  PonUrlier  nach  Pruntnit  zieht.  Andere  Autoren  begnügen  »ich , den  gnnzen  Jum 
durch  ljuerlinien  zu  zerlegen , ohne  für  die  zunlU-hst  ins  Auge  fallende  Zweiteilung  eine  Grenzlinie  fest- 
*•*  teilen.  So  unterscheidet  Thurm  nun  vom  rein  tektonischen  Gesichtepiinkl  drei  Zonen,  die  «ler  lH>lien 
Ketten,  der  zentralen  llcbnngen  nnd  der  Plateaus:  Ke*uim'  de*  lois  orographique*  du  »yntfine  des  monts 
Jur*  (Ml,  uk.  ftel,  J.  «Me,  XI,  1853,  S.  47);  E.  Uauj?  gliedert  den  ganzen  Juru  in  drei  Abschnitte: 
den  südlichen  Juru  oder  J.  bugwien  bis  zur  Linie  Bellegnrdc.  Mündung  der  Hienne  nnd  quer  hinüber  nach 
C°naanfOux  am  Westrand,  den  zentralen  Jura  oder  Jura  franc-oumiob  bin  zur  Linie  Biel— Sonceboz— Col  de» 
lUngierv  und  den  örtlichen  Jnru  oder  J.  orgovien  i.Juiuiue.  Dictioanairc  R^o|fr.  de  la  France,  III,  S.  2002). 
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ein  Gobirgsglted  ab,  in  welchem  weder  der  Ketten-  noch  der  Plateau  Charakter  getrennt 
dominiert,  und  (las  von  älteren  Autoren  als  Oberhaupt  nicht  zum  Jura  gehörig  betrachtet 
wurde.  Wir  nennen  es  den  südlichen  Jura  und  lassen  eg  bis  zu  jener  wichtigen  Querlimo 
reichen,  die  den  Jura  von  Pont-d*Ain  am  Westrand  dos  Gebirges  Ober  Nantua  bis  Bcllegarde 
an  der  Rhöne  durchsetzt.  Wühlend  im  Überwiegenden  Teile  dieses  N — S streichenden 
Gebirgsgli«b's  der  Kcttem  harakt**r  herrsehend  iat,  beginnt  doch  schon  in  seinem  west- 
lichen Teile  der  Pluteaiieliaraktor  sich  geltend  zu  machen.  Der  Grand  rnlnmbier  am  rechten 
Rhönoufcr  zwischen  Cidoz  und  Bellcgarde  erscheint  nur  von  O gesehen  als  echte  Kette 
mit  einer  relativen  Höhe  von  1300  m;  gegen  W geht  er  ohne  scharfen  Abfall  in  die  Hoch- 
fläche des  Bugey  über.  Aber  auch  im  südlichen  Jura  kann  wieder  eiuc  Trennung  in  zwei 
Glieder  vorgenommen  werden.  Die  Querlinie  Calos — Artemare — Ambdrieu,  der  die  wich- 
tige Eisenbahnlinie  Genf — Lyon  folgt,  scheidet  einen  südlichen  Teil,  wo  die  nahe  Verwandt» 
schaft  und  Annäherung  zwischen  Alpen  und  Jura  diesen  noch  kaum  als  selbständigen  tek- 
tonisches und  morphologisches  Glied  des  alpinen  Systems  erscheinen  läßt,  von  einem  nörd- 
lichen, wo  die  Loslosung  des  Jura  von  seinem  Stamme  bereits  vollzogen  Ist  und  er  im 
Aufbau  und  Streichen  seine  Selbständigkeit  gewonnen  hat.  Wir  wollen  jenen  Teil  als 
savoyUchen  Jura,  diesen  als  den  Jura  des  Bugey  bezeichnen. 

Weiter  gegen  N wird  die  Trennung  zwischen  Ketten-  und  Plateaujura  immer 
deutlicher  und  kann  zum  überwiegenden  Teile  längs  markanter  Tiefenlinien  vor- 
genommen werden.  Von  Chäti llon-de-M ichaille  fuhrt  aus  der  Querlinie  Nantna-ßelleganie 
das  Tal  der  Valseriue,  eines  der  längsten  und  schönsten  iAngstftler  de«  Jura,  nach  NNO, 
und  nach  Überwindung  einer  kaum  merklichen  Talwasserschoid©  gelangt  man  auf  das 
Plateau  von  Los  Kou«soa;  in  gleicher  Richtung  führt  die  breite  Mulde  des  Val  de  Joax 
nach  Le  Pont  am  Nordende  des  Lac  de  Joux;  von  da  ermöglicht  ein  Anstieg  von  nur 
76  m den  Übergang  in  das  Becken  von  Yallorl**,  von  wo  der  Col  de  Jougne  das  Doubstal 
bei  Pontarlier  erreichen  läßt  Freilich  ist  diese  Tiefenlinie  keineswegs  eine  scharfe  mor- 
phologische oder  gar  tektonische  Grenze.  Die  Faltung  und  ihre  Können  treffen  wir  auch 
noch  westlich  derselben,  so  namentlich  im  Gebiet  des  oberen  Dottbs  und  Drugeon.  Aber 
der  Charakter  scharf  profilierter,  durch  tiefe  Täler  getreunter  Ketten  geht  verloren,  jedes 
einzelne  Gewällte  gleicht  einem  ausgedehnten,  massigen  Plateau,  vom  nächsten  durch  breit- 
söhlige  . hochgelegene  Längstfiler  geschieden.  Wenn  daher  die  hier  gezogene  Grenzlinie 
von  der  namentlich  bei  französischen  Geologen  üblichen  Auffassung,  die  sich  rein  an  das 
strukturelle  Moment  hält,  abweicht,  so  ist  es  doch  vielleicht  l*esser,  sich  Abweichungen 
und  Ausnahme»  zu  merken  als  auf  eine  orographtscho  Grenzlinie,  die  ja  in  diesem  Fallt1 
auch  eine  wichtige  Tiefenlinie  ist,  überhaupt  zu  verzichten.  — Von  Pontarlie*r  können  wir 
nun  dem  Douhstal  bis  zu  seiner  Umbiegung  bei  St Uraanne  folgen,  ohne  in  dieser  Ab- 
grenzung des  Ketten-  und  Platcaujura  einen  wesentlichen  Fehler  zu  begehen  l).  Zwar 
verrät  da«  Plateau  der  Froil*»rgc  am  rechten  Donbeufer  oberflächlich  nur  wenig  von  seiner 
tektonischen  Gnindlago;  doch  verwächst  es  so  innig  mit  den  Ketten  im  0 und  ist,  wie 
wir  sehen  worden,  ein  so  intensiv  gefaltetes  Gebirgsland,  daß  eine  weiter  nach  0 verlegte 
Abgrenzung  als  nicht  op|>orttin  erscheinen  möchte.  Von  St  Uraanne  führt  in  der  Fort- 
setzung des  DoubsUls  ein  kleines  Seitentälchen  auf  die  Höhe  der  Rangierskette  mul  somit 
in  die  Grenze  me  zwischen  Falten-  und  Tafeljura,  die  durch  starke  tektonische  Störungen 
gekennzeichnet  sich  nach  0 bi»  in  dio  Lägern  fortsetzt. 

Wir  erhalten  daher  in  großen  Zügen  die  folgende  Gliederung  des  Falten jura:  1.  den 
südlichen  Jura,  bis  zu  der  Linie  Pont- d ’Ain — Nantua — Bellegarde  reichend;  2.  deu 

*)  Audi  E.  H um;  (Joanne,  Dietiomiaire  ift-offr.  de  1»  France.  III,  8.  2001)  sieht  im  Poobatal  twlacbeo 
Mortenu  und  S».  Un*OM  die  Greiue  ivfadm  Ketten  und  Plateau*. 
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Kettenjnra  östlich  der  olien  genannten  Tiefenlinie  vom  Valserinctal  (liier  Les  Rousses- 
Yallorbe— Pontarlier  -SL  Crsanne  auf  die  Rangierekette,  mit  fast  ausschließlich  herrschendem 
Ketteneharakter;  3.  den  Plateau jura  westlich  diesiT  Tiefenlinie  mit  vorwiegendem  Plateau- 
diaraktcr;  die  westlich  der  Grenzlinie  sieh  erhellenden  Höhen  erscheinen  nur  von  0 her 
als  Ketten  (regard  suisse);  nach  \V  gehen  sie  in  die  Flaleaiilandsrliaft  Ober. 

Bei  der  großen  Ausdehnung  der  so  gewonnenen  Gebiigugliodor  liegt  es  ualie,  noch 
eine  weitere  Gliederung  derselben  vorzunehmen.  Für  den  Schweizer  Anteil  des  Gebirges 
ist  eine  solche  nach  den  Kantonsnainen  üblich;  ibnli  weiden  auf  diese  Weise  sehr  ver- 
schiedenartige Gebirgsstüeke  zusammengeschweißt.  So  umfußt  der  Aargaucr,  Solotliurncr 
und  Baseler  Jura  je  ein  Stück  Tafel-  und  ein  Stück  Faltenjum.  Homer,  Xetienburger  und 
"’aadtünder  Jura  Italien  untereinander  keine  natürlichen  Grenzen;  die  Kantonsgrenzen  gehen 
vielfach  qner  über  die  KAmmc  hinweg.  Von  französischer  Seite  ist  eine  Gliederung  des 
ganzen  Gebirges  öfters  unternommen  worden.  Giere*)  unterscheidet  im  Jura  eine  * Zone 
des  haute«  chaines«  und  eine  .Zone  de*  plateaux,  getrennt  durch  die  Linie  St  Ramhert 
(bei  Amberieu) — Nantua — Aintal  Doutatal  Rangicrskette;  aber  diese  Linie  trennt  keines- 
wegs Ketten-  und  Plateanentwicklmig , indem  beispielsweise  das  Aintal  zu  beiden  Seiten 
ton  Platcaulandschafton  gleicher  Form  und  Struktur  überragt  wird.  Daneben  gibt  Clerc 
Doch  eine  Dreiteilung  des  ganzen  Gebirges  durch  (Juerlinien  in  1.  den  siltl liehen  Jura  (Jura 
kugeysien)  ungefähr  in  tlerselbcn  Ausdehnung  wie  hier  angenommen;  2.  den  zentralen  Jura 
(iura  fnuie-oomtois)  bi*  zu  der  Linie  Delle  Les  Rangiere — Biel,  und  3.  den  nördlichen 
Jura  (Jura  aigovien)  bis  zum  Rhein  und  zur  Aare;  den  zentralen  Jura  teilt  Giere  ferner 
durch  den  Straßenzug  Jougne  - l’ontarlier-  Besangen  in  den  Sektor  von  Morez  uml  den 
von  Mortcau.  Auch  diese  Dreiteilung,  die  sieh  an  die  Thiirmanns  anachließt,  entbehrt  jeder 
morphologischen  oder  geologischen  Begründung  und  ist  rein  willkürlich.  Denn  die  Linie 
Les  Rangiere — Biel  geht  mitten  durch  die  schönste  Kettenentfaltung  des  Berner  Jura  hin- 
durch und  knüpft  sich  an  keine  bedeutungsvolle  Tiefcnlinie.  Der  •Jura  argovien«  östlich 
dieser  Linie,  an  dem  übrigens  der  Kantou  Aargau  nur  sehr  nebenbei  Anteil  hat,  wird  hier 
zu  einem  Konglomerat  von  Falten-  und  Tafeljura.  Die  Benennungen  «secteur  de  Morez« 
and  -secteur  de  Morteau«  sind  gleichfalls  willkürlich  und  vielleicht  nur  aus  mnemotechni- 
schen Gründen  gewählt 

Nicht  glücklicher  ist  die  von  Marga  übrigens  nur  in  flüchtigen  Zügen  gegebene 
Gliederung  des  ganzen  Jura  in  drei  Zonen1);  die  der  hohen  Ketten  im  0,  der  Plateau* 
im  NW  und  der  engen  Täler  im  S.  Die  engen  Täler  kehren  aber  auch  in  der  nordwest- 
lichen Plateauzone,  z.  B.  an  der  Ivono  und  am  Dessoubre  wieder. 

Zu  einer  Gliederung  in  fünf  Abschnitte  gelangte  Boy  er  folgendermaßen1):  1.  südlicher 
•Iura  bis  zur  Linie  Bourg — Nantua — Ilellegarde  (wie  Clerc);  2.  westlicher  Jura  bis  zur 
Linie  Lons-le-Saunier — SL-Claude — Genf;  3.  zentraler  Jura  bis  zur  Linie  ßesangon — Or- 
nane —l’ontarlier  Orbetal;  4.  nördlicher  Jura,  nach  N bis  zur  Linie  Prnntrut  Biel  reichend; 
5.  östlicher  Jura  östlich  der  letztgenannten  Linie.  Auch  diese  Gliederung  nimmt  auf  den 
Gegensatz  zwischen  Ketten-  und  Plateaucharakter  keine  Rüeksicht;  sie  folgt  Straßenzttgcn, 
die  das  Gebiige  auf  dem  kürzesten  Wege  kreuzen. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  macht  sieh  das  praktische  Bedürfnis  geltend,  das  große 
Gebiet  des  Jura  durch  Querlinien  zu  zerlegen.  Tatsächlich  ist  es  nicht  leicht,  bei  der 
großen  Beständigkeit  des  landschaftlichen  Charaktere  in  den  beiden  Hauptzonen  eine  auf 
morphologischen  Gesichtspunkten  fußende  Gliederung  zu  finden.  Wenn  liier  trotzdem  eine 

*|  l«  Jura.  (Bull.  eoc.  de  g&ogr.  de  l'Eet,  1883,  8.  386.) 

*1  ütographie  militaire.  Paria  1885.  S.  243, 

*)  Bemaruuea  aur  l’orographie  des  Monte  Jura  (M6m.  Boc.  •■mul.  tloub«,  1887,  S.  260). 
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solche  versucht  wird,  so  soll  sie  nur  die  Grundlage  für  die  Besprechung  der  morphologisch« 
Phlnomene  liefern  und  dazu  dienen,  eine  Aberaichtlichere  Gruppierung  des  Stoffes  zu  ermöglichen 
dabei  wird  freilich  des  öfteren  die  Anwendung  von  Ausdrücken  wie  iBerner  Jura«,  > nördlicher 
Jura*  uew.  aus  naheliegenden  praktischen  Rücksichten  nicht  zu  vermeiden  sein. 

Fflr  den  Kettenjura  ist  eine  solche  Gliederung  leichter  anfznfinden.  In  seinem  nörd- 
lichen Teile  ist  die  Zahl  der  Ketten  groß,  wenn  auch  ihre  Länge  zumeist  nicht  bedeutest!: 
denn  eine  Kette  löst  die  andere  ab,  eine  springt  gegen  die  andere  vor.  Dieser  Charakter 
währt  bis  an  den  Austritt  der  Orbe.  Von  da  nach  8 besteht  der  Kettenjura  wesentlich 
nur  aus  einer  einzigen  Kette,  die  big  auf  das  linke  Rhöneufer  zu  verfolgen  ist.  Wir  unter- 
scheiden daher  den  südlichen  Kettenjura  mit  N NNO-Streiehen  uud  den  nördlichen 
mit  NO— Ostreichen  und  trennen  beide  Glieder  durch  das  Orbetal  von  Vallorbe  bis  zum 
Austritt  in  das  Vorland. 

Im  Platcaujnra  bieten  die  hydrographischen  Verhältnisse  den  Anhaltspunkt  fflr  eine 
weitere  Gliederung.  Südlich  der  Linie  Isms-Ie-Saunier — Clairvaux — St-Isuirent— Moiex— 
Les  Iinusses ')  geschieht  die  Kntwässenmg  fast  ausschließlich  durch  den  Ain  nnd  seine 
Zuflüsse,  die  in  tiefen  Tälern  da«  Isuid  in  einzelne,  unvollkommene  Plateanstncke  zer- 
schneiden.  Wir  wollen  diesen  Teil  den  südlichen  Plateaujura  nennen.  Der  ganxe 
übrige  l’lateanjura  fällt  vorwiegend  in  das  Gebiet  des  Doubs;  Täler  werden  seltener,  aaf 
weite  Flächen  erstrecken  sich  Plateaus  ohne  nennenswerte  Höhenunterschied«  und  mit  sehr 
dürftiger  nlierflüchlieher  Entwässerung.  Für  diese  Landschaften  gebrauchen  viele  Autoren 
den  Ausdruck  *.Tura  bisontin«*).  Contojeau*)  und  Kilian1)  nennen  da*  Gebiet  zwischen 
Pontarljer — Besancon — Montbeliard — Pmntxnt  »Jura  du  Doubs»;  es  bildet  den  nördliche® 
Teil  der  alten  Freigrafschaft  Burgund.  Für  die  Gegend  zwischen  der  Linie  Polignr— 
Champagnole — Pontarlier  im  S,  dein  Doubs  und  der  Iyimontkette  im  N verwendet  Manen 
(a.  a.  0.  S.  170)  den  Namen  •plat-au  seipuumis* ; doch  ist  die  Südgrenze  keine  natüriiehs. 
Hingegen  erscheint  die  Linie  Pontarlier — Frasne — Satins,  der  auch  die  Eisen tahn 
folgt  und  längs  welcher  die  kürzeste  Durchquerung  des  Plateaujura  stattfindet,  von  Be- 
deutung. Südlich  derselben  ist  der  echte  Pinteaueliarakter  nur  auf  eine  schmale  mittlere 
Zone  beschränkt;  hier  liegt  das  Qucllgebiet  fast  aller  großer  Juraflttsse,  wie  Ain,  Bien«' 
Doubs,  Drogeon.  Wir  bezeichnen  datier  im  folgenden  den  Raum  zwischen  der  obengenannt* 
Linie  Lons-le-Sannier— Moroz-Les-Ronsses  im  S und  der  Linie  Salins — Poa- 
tarlier  im  N als  mittleren  Plateaujura;  für  das  nördlich  davon  gelegene  Gebiet,  *° 
der  Plateauclmrakter  in  Struktur  und  Form  am  reinsten  hervortritt  uud  erst  am  NordraaJ 
gegen  den  Tafeljura  schärfer  akzentuierte  Formen  «ine  intensivere  Fidtung  verraten,  möge 
der  von  Marga  in  Hlinlichcu  Sinne  gebrauchte  Ausdruck  • sequanisehes  Plateau*  Ver- 
wendung finden.  — Außerhalb  dieser  Gliederung  bleibt  dadurch  das  Gebiet  am  rechten 
Doubs uf er  bis  an  die  Grenzen  der  Verbreitung  jurassischer  Schichten:  e*  wird  gewöhnlich 
als  »Jura  dölois*  liexeichnet  nnd  ist  ein  nach  N an  Höbe  langsam  zunehmende«  Hügel- 
und  Platenulaiid  r.n  lieiden  Seiten  des  Oignon.  Seine  Beziehungen  zum  kristallinisch* 
Massiv  der  Sorte  und  die  dadurch  licrvorgemfencn  Störungen  des  Gc-birgsboucs  lassen  ihn 
als  ein  dem  Jura  fremdes  Gebiet  erscheinen;  wir  wollen  daher  diesen  Jura  von  Dftle  von 
unseren  Betrachtungen  ausschließon.  — Die  Zweiteilung  de«  Jura  in  Ketten  und  Pint««4 
beruht  zunächst  auf  dem  scharfen  landschaftlichen  Gegensatz  der  beiden  Zonen;  er  Utk 
sich  alicr  auch  entwicklungsgeschichtlich  begründen  in  der  verschiedenen  Ausbildung  d» 

1 ; r.  Iloyer  («.  n.  O.  fi.  300)  nl*  ligtiv  magwtrale  üfl  l'oe-graptiir  jiirnooi-nöi-*  bezeichnet,  zücntt®?4 
mit  dem  Ücdiuiken  an  cinrn  Zu*iunmonh*n>;  mit  Bruchlrnira  «Irr  Wcsttdpcti. 

*)  Wohl  t<mi  VcsoDtiom  (B«ancon)  abgeleitet. 

3)  Dwoription  de  l'nrrnmli Meinen t de  M • ■»tKlinrd  (ÄK'io.  *oc.  ftnul.  Montbfliard,  1803,  8.  41  fl*'4- 
Ontributioii  h Im  conmiissiuKM'  de  !■  Fnuicho-romte  »epten trioaale  lAoti.  de  Gfeugr.,  IV,  3t9'L 
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Lamiformen  seit  dem  Beginn  der  Faltungspcriode,  durch  die  die  Geschichte  des  jurassischen 
Bodens  in  zwei  große  Abschnitte  zerfällt.  Beiden  Zonen  aber  ist  in  den  Hauptzügon  der 
Verlauf  dos  ersten  Abschnitts  gemeinsam,  der  Geschieht«  der  Sedimentation. 


II.  Kapitel. 

Die  Geschichte  des  jurassischen  Bodens  vor  seiner  Faltung. 


Die  ältesten  Schichten,  die  im  Juragebirge  zutage  treten,  gehören  der  Trias  an,  die 
hier  in  der  außeralpinen  oder  germanischen  Fazies  entwickelt  ist1).  Ihre  drei  Glieder, 
BiiDdsandstein,  Muschelkalk  und  Keuper,  besitzen  aber  eine  räumlich  sehr  beschränkte  Ver- 
leitung. In  der  Grenzzone  zwischen  Ketten-  und  Tafeljura,  sowie  am  Westrand  des  Gebirges 
in  der  Umgebung  von  St.-Amonr,  Cousanee  und  Salins  sind  die  Triasschichten  ditreh  tektonische 
Vorgänge  oder  durch  die  weit  vorgeschrittene  Abtragung  der  jüngeren  Schichtglieder  an  die 
"berfläche  gebracht:  in  den  Qnertälem  des  nördlichen  Kettenjura  geht  die  Erosion  bisweilen 
bis  auf  die  Triasschichten  hinab.  Für  den  Aufbau  des  Gebirges  kommt  aber  die  Trias  nur 
im  äußersten  N iu  Betracht,  wo  die  harten  Muschelkalk«  widerstandsfähig«  Felsrippen  bilden. 
Die  Ufer  des  Triasmeeres  lagen  weit  vom  Jura  entfernt,  etwa  nördlich  von  Beifort;  über 
drei  Buntsandstein  liat  sieh  die  mittlere,  marine  Trias  von  N transgmliereml  abgelagert: 
auch  für  die  Keupermergel  (marnes  irisees)  und  die  Bonebcd-Schichtcn  am  Schlüsse  der  Trias 
haben  wir  im  Jura  keinerlei  Anzeichen  von  reinen  Landzuständon,  und  es  folgt  in  ungestörter 
Sedimentation  die  Juraformation,  der  unser  Gebirge  den  Namen  gegeben  hat. 

Die  Schichtfolge  innerhalb  der  Juraformation  ist  lückenlos  vertreten,  nirgends  durch 
tektonische  oder  abtragende  Vorgänge  unterbrochen.  Der  Lias  ist  im  ganzen  Jura  voll- 
kommen einheitlich  als  dunkle  Mergel  entwickelt;  er  bildet  daher  sanfte  Wiesengehänge 
und  verrutschte  Flächen  von  meist  geringer  Ausdehnung.  Wo  dio  Erosion  in  den  Quertälern 
dts  nördlichen  Kettenjura  bis  auf  den  Lias  hinabgeht,  werden  seine  Mergelschichten , die 
mit  dem  Keuper  gewöhnlich  einen  Komplex  bilden,  für  die  Untergrabung  und  den  Abbruch 
der  darüber  anfragenden  Kalksehichten  wichtig.  Im  südlichen  Kettenjura,  wo  die  Erosion 
»och  nicht  so  weit  gediehen  ist,  sind  daher  die  Abbruchserscheinungen  seltener,  die  Quertäler 
enger  und  geschlossener  als  im  N.  Auch  in  der  Liaszeit  finden  wir  im  Jura  keine  Spuren 
von  Landnähe;  er  ist  eine  echt  marine  Bildung,  seine  Ufer  lagen  in  der  nördlichen  Franche- 
Comte  und  nördlich  des  Aargaues.  Dio  darüber  folgende  Doggerstufe  ist  das  erste  formen- 
bildende Element  von  größerer  Ausdehnung  in  der  jurassischen  Schichtreilie.  Alle  vier 
Stufen  (Bajocien,  Vesnlicn,  Kathien  und  Callovicn)  bilden  in  der  Regel  eine  einzige,  bis 
200  m mächtige  Kalkmasse , in  den  unteren  Lagen  gewöhnlich  als  brauner  Eisenoolilli , in 
'len  oberen  als  fester  Kieselkalk  oder  Eehinodermenbreccio  (dallo  nacröe)  entwickelt.  Sie 
tagt  in  der  Landschaft  als  unterste,  zumeist  waldbeileckte  Steilstufe  über  den  Lias-  und 
Keupcrmergeln  auf;  nur  im  nördlichen  Kettenjura,  namentlich  in  der  Grenzzone  gegen 
den  Tafeljura,  worden  die  Doggorkalkc  als  Hauptroggenstein  gipfelbildend.  Sie  haben 
ferner  den  Hauptanteil  an  der  Zusammensetzung  der  westlichen  Juraplateaus.  Das  nächste 
Schichtglied,  dio  Oxfordstufe,  hat  innerhalb  des  Juragobirges  sehr  verschiedene  Verbreitung. 
Während  sio  im  0 mehr  als  eine  Unterabteilung  des  weißen  Jura  oder  Malm  in  geringer 
Mächtigkeit  auftrilt,  gewinnt  sie  gegen  W star  k an  Bedeutung  und  erscheint  hier  als  selb- 

Die  folgenden  Auiifähningcn  über  die  Gccbichto  der  Sedimentation  iu  der  mesozoischen  Zeit  beruhen 
••f  einer  gToftcn  Anzahl  geologischer  Arbeiten,  für  den  Schweizer  Anteil  de#  Gebirge»  zumeist  auf  den 
•Intrigen  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz-,  für  den  französischen  auf  den  • Bulletins  du  servioe  de  la 
e*Jl*  gfalngique  de  la  France*  u.  a.  Ihr  in  den  Hauptzügrn  übereinstimmender  Inhalt  macht  wohl  hier  dne 
h«ood«re  AuftihJung  überflümit;. 
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ständige  Stufe,  so  daß  eine  Vierteilung  der  ganzen  Jura-Serie  gerechtfertigt  erscheint-  Id 
der  Landschaft  spielen  die  Oxfordschichten  dieselbe  Rolle  wie  Lias  und  Keuper,  weiden 
aber  infolge  ihrer  universellen  Verbreitung  von  ungleich  höherer  Bedeutung.  An  ihr  Auf- 
treten knüpfen  sich  ausgedehnte,  wellige  Wiesenfläehon , namentlich  in  den  hochgelegene! 
- Comben  < tälern,  die  ihre  Eutstehung  dem  Vorhandensein  einer  mächtigen  Schicht  weiche« 
Materials  zwischen  zwei  widerstandsfähigen  kalkigen  Schichtgliedern  verdanken. 

Die  verschiedene  Ausbildung  der  Oxfordstufe  in  den  einzelnen  Teilen  de*  Gebiigv» 
hängt  mit  Bcwcgnngen  der  Vferlinien  des  Jurameeres  zusammen,  die  durch  die  Untersuchungen 
von  Rolli  er  klargclegt  wurden1).  In  der  Oxfordzeit  herrschten  Olier  den  gTößten  Teil 
Deutschlands  kontinentale  Zustände,  während  sich  westlich  und  südlich  davon,  vom  Iionduiier 
und  Pariser  Recken  filier  den  ganzen  Jura  und  die  Westalpen  Ms  nach  Schwallen  das  Juni- 
moer  ausbreitete  und  den  Südfuß  von  Vogesen  und  Sehwarzwald  bespülte.  Die  tiefniarinc* 
Bildungen  der  Oxfordzeit  fehlen  aber  im  südlichen  und  östlichen  Teile  des  Kettenjura:  sie 
reduzieren  sieh  von  einer  50 — 80  m mächtigen  Schicht  im  NW  bis  auf  1 ra  Mächtigkeit 
im  SO  bei  Biel ; noch  weiter  gegen  0 fehlt  das  untere  Oxfordian  ganz,  das  obere,  als  Eisec- 
oolith  entwickelt,  liegt  üher  Doggersehichten  mit  Spuren  von  Landerosion,  Es  scheint  al»; 
hier  eine  Schwelle  des  Meeresbodens  vorhanden  gewesen  zu  sein,  wohei  es  an  der  Ostgrenze 
des  Gebirges  vielleicht  ztt  einem  völligen  Auftauehen  des  lindes  kam.  In  der  nun  folgenden 
unteren  Malmzcit  kelirten  sich  die  Verliältnisse  völlig  um.  Damals  erfuhr  diese  Schwell« 
eine  Senkung,  und  cs  lagerten  sieh  im  südöstlichen  Jura  feste  Schwamiukaikc  und  Mergel 
ab;  sie  bilden  die  Argovien- Fazies  des  unteren  Malm.  Gleichzeitig  hob  sieh  das  Oxfupi- 
lecken  im  NW,  in  der  Franche-Comte,  und  iu  dem  wenig  tiefen  Meere  bildeten  sich  weile 
Korallenkalke;  sie  sind  die  Rauracien-Fazies  des  unteren  Mahn.  Rauracicn  und  Arpeirr 
sind  also  gleich  alt,  die  Grenze  der  Faziesverscliiedenheit  ist  ungefähr  durch  die  linie: 
Salins  — Levier  - Arc - sous -Cison  — Luisans  — lliaufond  — Noirmont  -Vermes  — Beinwyl  — Liestal 
gegeben.  Die  Argovien-Mergel  südlich  dieser  Linie  geben  Veranlassung  zur  Bildung  von 
t'oinbentälern,  ähnlich  wie  die  Oxfordschichten  im  N.  Im  N ragen  über  den  Oxfonleomtcii 
die  Kalkgrato  des  Rauracicn  auf,  im  S spielen  dieselbe  Rolle  die  Kalkmassen  der  nlloM 
jüngeren  Malncstufe,  des  Sequanion.  Diese  kommt  nun,  ebenso  wie  die  darauffolgend«« 
Stufen,  Kimmeridge,  Virgnlien,  Ptörocerien  und  Portland,  in  nahezu  univeneUi-r 
Verbreitung  im  ganzen  Jura  vor.  Nur  im  nördlichen  Teile  des  Ketteujnra  fehlen  die  nlieistvn 
Malmkalke;  doch  handelt  cs  sich  hier  nicht  nm  eine  stratigraphisehe  Lücke:  die  oben« 
Mahnglieder  sind  durch  Denudation  verschwunden , und  die  Juniserie  sehließt  mit  dem 
Kimmeridge  ab.  Dio  Maluisclticbtcn  bilden  das  tonangebende  Element  der  Jnralamlschaft  in 
einer  Mächtigkeit  von  5011  bis  900  m;  sie  sind  fast  durchweg  durch  feste,  lichte  Kalk« 
vertreten,  z.  B.  die  Astartenkalke  dos  Scptan ; bisweilen  sind  sie  koraliigener  Natur  ( »Corallien 
im  Seiptan);  doch  enthält  das  Sequan  häufig  mergelige  ZwUchenlagen  und  bildet  <U«" 
sanfte  Böschungen.  Die  Malmkalke  sind  die  eigentlichen  gipfelbildendeu  Schichten 
des  Kettenjura,  sie  treten  als  steile  Mauern  oder  mächtige  Felsl  Ander  entgegen; 
Portlamlkalko  kommen  in  großer  Ausdehnung  auch  in  den  Plateaugebicten  des  Westens  vnr; 
sie  sind  vorzugsweise  die  Träger  des  Karstpliänoinens. 

Die  allgemeine  Meeresbedeckung  der  Juraregion  in  deu  beiden  einten  Abschnitten  der 
mesozoischen  Ära  gilt  auch  für  die  ganze  Umgebung  mit  Ausnahme  des  oberen  Saönegi'bs‘IS 
wo  durch  die  ganze  mesozoische  Zeit  ein  Festland,  die  terra  rhenana,  sieh  erhielt;  •Kal' 
tragen  die  Ablagentngen  des  Jurameeres  den  Charakter  eines  nicht  allzu  tiefen  Meeres:  <* 
erfordert  also  die  große  Mächtigkeit  der  Jurasedimente  die  Annahme  einer  kontinmertkl"'» 

*)  Ic*  taclns  du  Malm  junoairn  lArch.  de  tieuHe.  XIX,  1S88,  8.  5 — 28,  132  — 184}  und  Rdatsu* 
alratigraphNju«  ct  ortigrajihique*  du  Malm  dann  le  Jura  ^ebenda  ISO",  8.  263 — 280;, 


Digitized  by  Google 


II.  Kapitel:  Die  (ieachichtc  des  jurassischen  Hudens  vor  sciuer  Faltung.  11 

•"“"•nkung  <l**s  Meeiesbo«lona  zur  Z«'it  ihrer  Ablagerung,  während  in  den  \V*“stali>»»n  einhejt- 
licJu*  Tiols»>eabla^reninK''u  entstanden. 

Im  Jumgrel»i««t  wird  nun  am  Schlüße  der  Jura|«criodo,  in  «1er  IMirbcckstufe,  UieMeeroa- 
tj^fe  immer  geringer.  Die  Binnonnblagenmgen  des  Wc*l«l,  welche  die  Existenz  ausgedehnter 
•*au,imaR8en  in  >*7trdd<’iit£chl&»d , Xordfnmkroieh , Delirien  und  Sildengl.md  «in  der  Grenze 
j n dura  und  lCrcide  erweisen»  kehren  auch  in  der  Juraregion  wiinler,  wenngleich  die 
rnckigi*nt  merg-oj igren  und  knlku^n  Schichten  dieser  Stufe  nur  wenig  Anhaltspunkte  für  das 
Auftreten  von  |^n«l  hieton. 

j h»  .lurafoi'n1Äfjon  zeichnet  sich  im  ganzen  Juragirhirge  durch  große  Lückenlosigkeit 
VertArb,;'ürU un(l  von  dem  erwähnten  Fazies  Wechsel  durch  allgemeine 

VerhJUtni  0|,8e^,en  Schichttypen  aus.  Für  die  morphologischen  und  tektonischen 

von  b's.  n I*  Wm  fl*‘r  regelmäßige  Wechsel  von  mergeligen  und  kalkigen  Schichten 
dea  u0>a,^i^ri  r ^*  ‘<lt?»»tuug.  Au!  die  morg»‘lige  Keii|»er-Lias-Gnip|>o  folgt  die  feste  Knlkniasso 
altrig  d^h^'  ^a,diLot  lagern  die  Mergel  des  Oxford  «xler  Argovien»  die,  obwohl  verschieden' 
nahezu  i*1?  f^^^fiihifebild  diesellte  R«*lle  spielen,  und  den  Abschluß  bildet  die  mächtige, 
Mächtigkeit  d 0,0  Masse  der  widerstandafAhigon  oberen  Malm  kalke.  Dahei  nimmt  dio 
*•  • °r  ®<J^ichten  im  allgemeinen  von  X nach  S zu,  indem  man  aus  der  küstennahen 


Kt>S"’n  um,,or 

unmittelbar  a„  „ 
Muschelkalks  von 

Als  an,  EncJ 


1*K  oder  von 
Periode.  I 
Erosion  bew, 


*"  in  das  rein  pelagische  Gebiet  kommt.  Die  Zone  der  Maximalubhtgcrung 
Küste  liegt  außerhalb  des  Jnragebirges.  Gleichzeitig  sinkt  dio  Basis  des 
CO  m über  Meer  im  X auf  200  in  unter  Meer  im  S und  \Vl). 
der  Jiiraporiodo  die  ganze  mittuleuroiiäische  Provinz  entweder  trocken 


Periode.  uasrÄc^l''ar«88er  bedeckt  war.  hatte  auch  ilie  Jurnregion  ihre  erste  Kontiucntal- 
^<!lief  war  wohl  noch  wenig  gegliedert,  die  Wirksamkeit  oberflächlicher 
axhier  die  Verwitterung»-  und  Erosionsflächnn  de»  Portlandkalkes  dort,  wo 


er  von  Krej,|„  . ~ 

iagerungen  , j , , 'Briten  überlagert  wird,  und  Konglomerate  aus  Portlandgestein.  Die  Ab- 

vemichtet  ^"rtadieit  sind  spärlich;  als  weiche  Schichten  wurden  sio  zumeist  rasch 

Wälmwl  jt>i 

Sir  t.mij.  lnIni  .turn.  t«»»uter»  im  MulUcbeti,  durch  die  Purbockrchlehleu  mit  Söttw»»*erfovi(licn 

V Uti  uod  Kreide  eehert  gezogen  ist.  fehlt  dieee  Unterbrechung  in  der  marinen  Sedimetilntinn 
■rw  ie  rarln-^i^^ ^ **‘l»*tr*n  *ubulpinei»  Ketten;  hier  «Innert^  die  Herrschaft  d^  Moore«  anunterhpx'beo  fort, 

. iot  dnrrh  Mcrpcl  mit  Mtviwbewohnera  vertreten.  Die  eingnnir*  (H.  2)  n*iKegei>erie 

\n  Lrhlh  0 und  •'*FM?n  I9*  *1*°  auch  eine  alnügrapt) Ische  Scheidelinie,  und  diner  Unterschied 

»ix  « **>«*011  Perioden  wieder.  I>ie  Jur»mri"i»  bildete  somit  zu  Hude  der  Junuceit  die  Küsten- 

Plm».  .1  itcnmen  Meer». 

untere  Kpej  ^ Urbeckwhichten  folgt  nun  durch  die  Rückkolir  des  Meeres  gegen  N die 
wiegend  ^ > dio  in  den  Schweizer  Alpen  lückenlos  vertreten,  auch  im  Jura  vor- 

mediterrane^  ^ Entwickelt  ist  und  hier  den  Übergang  von  den  pelagischen  Bildungen  dos 


bildungen  Mets  zu  den  Ablagerungen  dos  Pariser  Beckens  bildet,  indem  die  Süßwassor- 

X immer  herrschender  werden.  Das  Neokom  ist  in  seiner  unteren  Etage, 


im  Val»"gjti  ^ 


Teile  '1®  Q«»  . 

..  *lj»l 


» durch  meist  tonige  Schichten  vertreten;  sie  fehlen  im  ganzen  nördlichen 


bis  riffartij»G  * ^?es  bis  in  die  Gegend  von  SL-Laurent;  darauf  folgen  die  heilen  grobbankigen 


Stufen  sin«i 
vertreten.  j 


***A 


ISalke  des  Banterivien  und  der  Kurrcmo-Ktage.  Von  den  folgenden 
Jura  namentlich  das  Aptien  und  Gault,  letzteres  durch  Grünsandsteine, 


t «merkbar,  t > v-  »'halb  der  Kreideablagerungen  machen  sich  aber  hereits  auffällige  Diskordanzen 

»r\i 


'Hk 


Avilloy  (am  mittleren  Oignort)  liegt  Ilautorivicn  über  Kimmcri«lgc;  im  obersten 


U w_ 

Jicmri  W*,r,  »x-fc 

3b bi.  b«  li  ^ »in.  Kmu]  d'orographta  jurn»iroD< , Gcof  18ÖÖ,  S.  2ü.  — Nach  Thnnnann,  Grvppiu  um! 

llOffl  bti  i>  ^Vw^*  B.  <ti«  MAcbtiRkeit  «Irr  ubcrvlcu  MHlinhurizoute  (Portbuid  und  Pttroc^rien)  bei  Pruntrat 


not  'Mn 


150,  b*i  Chaux-df-Koud«  180.  bei  Yverdon  200 n;  die  d«  mittleren  Juni  nimmt  von 
^ 270  m bd  ('haux-de-Fondn  zu , die  des  gesamten  Mzlm  von  250  m »m  Aargau 


v>g)toz  und  950  m am  Kcculet  : Rollierj. 
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Doubsgebiet  fohlt  das  Aption.  und  cs  folgt  über  dem  Prgon  unmittellur  das  Gault:  bei 
Besam, '<>n  fehlt  Aption  lind  l.'rgon,  lind  auch  Gaidt  ist  sehr  beschrankt  und  litoral  entwickelt; 
an  anderen  Stellen  liegt  das  Zenoman  direkt  Ober  Urgon.  Diese  Verhältnisse  weisen  auf 
zunehmende  Transgpwsionen  gegen  W.  auf  Schwankungen  des  Meeresbodens  und  lokal« 
Anhauchen  hin,  das  dem  endgültigen  Rückzug  des  Heeres  voranging. 

Die  Verbreitung  der  Kreideschichten  im  Jura  ist  eine  sehr  verschiedene.  Im 
ganzen  nördlichen  Teile  des  Kettenjura  bis  zum  Val  St  linier  und  im  I’lateaujura  bis  zur 
I.inie  Chni\|uoniout-Lavnl  -Chantrans  (nördlicher  Teil  von  Glatt  Omans)  fehlt  die  Kreide 
überliaupt:  zwar  ist  anziuiehmen,  daß  sic  auf  einem  Teile  dieses  Gebiets  durch  später» 
Denudation  fortgenommen  wurde  — denn  es  finden  sieh  vereinzelte  Neokomfetzen  weit 
entfernt  von  dem  Gebiet  zusaiiiinenhitngender  Vorkommnisse  U'i  Russey,  1 Tanoux  (Blatt 
Omans)  n.  a.  0.  — und  daß  wenigstens  im  Ncokoin  noch  nirgends  im  Jur»  Ijuidzuständ,' 
geherrscht  halntt.  A lior  die  Zunahme  klastischer  Sedimente  nach  oben  scheint  dafür  m 
sprechen,  daß  im  l’igon  und  Aptien  eine  Kontinentaljieriodo  im  Jura  existiert  lud»',  jeden- 
falls im  Jura  von  D<'de,  wiUireud  im  (iault  und  Zeimman  wieder  eine  weiter  nach  N reichende 
Flierflutung  stattfand,  die  aber  die  nönUichc  Kranehe-l'omte  nicht  erreiclite:  denn  es  wuiden 
zwigdien  Hel  fort  und  Montbelianl  und  im  Oignontale  Litoralbildungen  dieser  Zeit  konstatiert 
In  großen  Teilen  des  ristliehen  Kettenjura  liegen  die  ältesten  Tertiärschichten  über  Kimm  erlüge; 
<lie  Kcstlandpcrindc  am  Schlüsse  der  Jurazeit  hat  sieh  also  wohl  lald  in  der  Kreidezeit  wieder- 
holt, oder  es  erreichten  die  Kreiilcschich1«-u  hier  nur  eine  gering,'  .Mächtigkeit.  Aber  nicht 
bloß  nacht  nur  liehe  Entfernung  dureli  Erosion  kann  für  das  Fehlen  der  Kreide  im  nördlichen 
•Iura  maßgebend  geworden  sein:  Länder,  die  nur  wenig  üiier  «las  Meeresniveau  anfrapn, 
sei  es  weil  sie  sehwaeh  gehoben  ,»ler  bis  nahe  an  «las  untere  Detmilationsniveau  abgetragen 
sind,  liefern  Oberhaupt  keine  «sler  mir  sehr  wenig  Sedimente;  die  Küstenzone  des  Stares 
bleibt  nahezu  sodiinentfrei.  Dicker  Fall  konnte  in  «len  nördlich  des  Jura  gelegenen  Gebieten 
am  Schlüsse  der  Jiira|»'ri<Hlo  i»ler  in  einer  Epoche  «1er  Kreidezeit  eingetreten  sein.  Im  Gegen- 
satz dazu  ist  im  übrigen,  namentlich  im  südlichen  Jura  die  ganze  untere  Kreide  bis  zun 
llrgon  stark  entwickelt:  Aption  nnil  < iault  fehlt  zumeist  oder  tritt  nur  in  kleinen  Fetzen 
auf.  Das  gleiche  gilt  von  den  Stufen  der  olieren  Kreide,  während  aie  iu  den  subalpinen 
Ketten  gilt  vertreten  ist.  Im  überwiegenden  Teile  des  Kettenjura  kommen  alter  die  Kreide- 
kalke  für  den  Aufbau  des  (Jcbirgea  nicht  zur  Geltung:  sie  sind  zumeist  nur  in  den  Synklinalen 
erhalten.  Erst  im  südlichen  Kcttenjura  erheben  sich  die  Ncokomkalke  gelegentlich  auf  die 
Höhe  der  Kämme,  z.  B.  am  Col  de  St-Cergnee  und  in  der  Vuaehckette,  während  sie  sonst 
nur  eine  Umrahmung  der  Ketten  in  Höhen  von  600 — 100ü  m bilden1).  Ea  ergibt  äirb 
für  den  Hau  dis  Gebirges  und  seine  Geschichte  die  wichtige  Tatsache,  «laß  gegen  S immer 
jüngere  Schichten  die  Zusammensetzung  seiner  Höhen  besorgen,  vom  Muschel- 
kalk  au  der  Grenze  gegen  den  Tafeljttra  angefangen  bis  zu  den  Kleidekalken  im  äußersten  8. 

Die  Schwankungen  des  Meeres  in  «1er  Kreiilezeit  führten  schließlich,  wahrscheinlich  «a 
Schlüsse  des  Zenoruans,  zu  einer  zweiten  allgemeinen  Konti nentalperiode  des  Jura,  die  in 
manchen  Teilen  des  Gebirges,  nämlich  im  N,  schon  früher,  in  den  südlichen  später  dntrat. 
Die  aufsteigende  Tendenz  des  lindes  pflanzte  sieh  von  X nach  S fort,  und  am  Beginn 
des  Tertiärs  ist  der  ganze  Jura  trocken  gelegt 

Zu  Beginn  de*  Tertiärs*)  ragte  der  Jura  als  eine  Halbinsel  zwischen  die  Meere  nach 
S hinein,  die  im  W die  Sande  und  Kalke  des  Pariser  Beckens , im  0 und  S die  Flysel.- 

l)  Sehardt.  filmte*  g*ntogii|ue»  Mir  rextremltä  tnC-ridinnale  da  ]a  ciuüne  da  Jara  (Hu  II  so«,  vidi].. 
XXVII,  18I11/9J,  8.  78t. 

*,  Di«  l.itcrntur  über  da»  Tertiär  de»  Juni  und  »einer  Randgebiete  ist  so  umfangreich  daß  liier  nnr 
diejenigen  Arbeiten  genannt  werden  kennen  , di«  in  letzterer  Zeit  in  auaammen  fönender  tVeiae  und  ütse 
großem  Räume  zur  Kenntnis  der  Tertiärnblagcnmgen  nnsna  tiebirge»  beitrugen:  Sehardt,  Hnr  la  inolai« 
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Sandsteine  uml  Xiimmulitcnkiükc  der  nönllii  Inn  Aljienketten  ahlagcrten.  Dieser  Kontinental- 
phase  des  Jura  gehören  die  universell  verbreiteten  Boliistonc  und  Bohnerze  (terrain 
äiderolitimpie),  IJimrzsaiide  und  viel  leicht  auch  die  Hupjicrcnle  im  Basiter  Gebiet  an,  mit 
rumeist  eoeänou,  al*>r  aneh  kretazisehen  Säugetierresten.  Die  Bohnerzpliänoinene,  die  einen 
bis  in  die  Römerzeit  zurilckreidiemlen  Abliuu  ins  I.eU-n  gerufen  Indien,  spielten  auf  einem 
von  Sümpfen  und  Wasserbecken  eingenommenen  Boden,  dessen  Relief  aber,  nach  der 
Konkordanz  der  eoeftnen  und  jüngeren  Ablagerungen  mit  den  Junisrhiehtcn  zu  schließen, 
nur  wenig  gegliedert  sein  konnte.  Doch  war  die  Abtragung  der  mesozoischen  Schichten 
ebenso  wie  heute  am  stärksten  im  N,  wo  das  Koeftn  auf  den  älteren  und  verschiedensten 
Malmhorizontcn  liegt,  und  wo  Kreide  und  l’ortljuidschiclitcii  fehlen;  westlich  und  südlich 
von  Biel  liegt  es  nur  mehr  über  Kreide.  Das  Land  halte  also  eine  leichte  Neigung 
gegen  S.  gegen  das  alpine  Kocäuineer,  und  dorthin  richtete  sieh  auch  die  älteste  Kntwässerung 
des  Jurabodens.  Die  genannten  Eocänablngeruiigen  treten  nie  fläetienhaft  auf,  sondern  in 
Taschen  und  karrigeii  Verwitteriuigsfonnen  der  mesozoischen  Kalke:  sie  sind  nicht,  wie 
man  früher  uunalim  und  auch  heute  noch  vielfach  liest,  •hydrothermale  Bildungen,  sondern 
ein  der  terra  russa  ähnlicher  Verwitterung*-  und  Iiüsungsrflckstand  der  Kalke,  welche  den 
karstartig  modellierten  Jimd«slon  zusaimneusetzten. 

Die  ersten  gesehiehteten  Ablagerungen  des  Tertiärs  sind  Süßwasserkalke, 
die  auf  das  Vorhandensein  von  großen  Secbcckeu  deuten;  sie  sind  u.  ic  1-kauut  von  Montier 
im  Berner  Jura,  vom  Lac-Ter  und  Jonx-Tal  im  WaadtUnder  Juni,  vom  östlichen  Jurarand 
bei  Orbe  und  Sarrnz,  aus  dem  Klsgau  l*ei  Morvillars  uml  Boiimgnc.  Im  Mainzer  Becken 
fehlt  diese  lakustiv  Formation.  Das  EoHln  des  Jura  entspricht  zeitlich  den  Grobkalken  des 
Pariser  Beckens  und  den  Gipsen  vom  Montmartre. 

Das  marine  Tertiär  b'giiiiit  im  Jura  mit  der  Transgressinu  des  nordischen  tongrisehen 
Meeres,  (bis  sich  (Uier  die  cocänc  Jumlaudsrlialt  ausbreitete.  Sein  jurassischer  Golf  umgab 
«ich  mit  einem  Strandwall,  der  im  Berner  Jura  bis  I<es  Breitete,  Montfaucon,  Fregifswirt 
und  Bressaucoiirt  reichte,  während  ein  anderer  Wall  vom  Schwarzwald  bis  Äsch  zu  ver- 
folgen ist  Die  Reste  dieser  Stinmlalilngerimgen  bilden  den  unteren  Gompholit  oder  die 
untere  Juranagclfluh  und  bestehen  größtenteils  ans  (leiüllen  des  olieren  Jura,  welche  dem 
jetzt  abgetragenen  Kalkuiantel  von  Schwarzwald  und  Vogeseu  angehören.  Hingegen  finden 
»ich  sehr  wenig  Kreidcgerölle,  weil  liereits  die  eoeäne  Zersetzungsarboit  die  Kreidesidiichten 
‘■u  nördlichen  Jura  zerstört  hatte,  wohl  aber  imigelagerte  Bohiierzgerölle.  Im  N liegen 
diese  Konglomerate  diskordant  über  dem  Eocäu  und  auch  über  Juraschirhten , ein  Beweis 
für  Bewegungen  des  Bodens  im  älteren  Tertiär.  Allmählich  nehmen  die  tongrisehen  Ab- 
gerungen  rein  marinen  Charakter  an;  hiei-zu  sind  zu  zählen  die  Dannemarie-Sande  und 
bla  Vl>n  Froidofontaine  in  der  Kran  die  - Com  te , Cyprinemnergel  um  Montbelianl, 

LeH«o  und  Sandsteine  mit  Mdetta  um  Busei.  Alle  diese  Ablagerungen  gehören  noch 

du  j 

Juru  du  £>  k«,*U  ^Qr*  (^ull.  ***'•  'rRUd..  XVI,  1880,  S$.  609 — 637).  — Kilian,  Not«»  g6o)of(iquea  sur  le 
du  <Mta.  soe.  ftnul.  Montb6liard.  1695,  3.  Teil).  — Derselbe.  Nute  »or  1<*  terralns  tertiairea 

Kaaaiafa  ‘J*  Beltiirl  etc.  (Bull.  »nc.  g6ol„  3.  »fric.  XII,  1883,  8.  720—754).  — Früh,  Beltrige  zur 
Mdfluh  der  Schweix  (Neue  Datbwbr.  seh weis.  nat.  Gee..  XXV,  1890).  — Sckardt,  Sur 
1er  Tenifi/tojri*  Juru  (®u^*  v»«d.,  XXVII,  1890,  S.  VIII).  — Gutswiller,  Bdtrlge  sur  Keuntuia 

•<odriB  *u  <*CT  l'rogvbun#  von  Bai*el  (Verb.  mit.  Ge«.  Basel,  IX,  1893.  lieft  1).  — Kollier, 

^^430,  ii0ti  ®«r  1c*  terrain»  tertiairc*  du  Jura  jArch.  de  üenfcve,  XXVII,  1892,  S.  313 — 333, 

'-Mhieri  1893,  8.  105 — 130).  — Derselbe,  1.  Supplement  ü la  deocriptiun  gfologique  du  Jura 

^rn  JS9ß.  & la  carte  gfol.  de  la  Suissc,  Bern  1893,  8.  lirrabon).  — Derselbe,  2.  suppUnnet  etc., 

XYr  * etc.  j**«card,  2.  »upplc-meut  h la  deacriptioo  g&ologique  du  Jura  nenehÄWdois  et  vaadnts 
[j’  *•  ****■«  1693,  7.  livr.).  — Deptret,  Clustiificutiou  du  Mioctno  (Bull.  soc.  jK*ol 

Oota**m'*  * ^0).  — . Delafond  et  Deptret,  I ea  terralns  tertiairea  de  la  Bresec,  Pari 

1 «■  1030^  - 

* Ö4»L 


3.  »frie, 
Paria  1893.  — 


‘le tertiaire»  de  la  Savoie  etc.  (Aon.  Univcm.  Ljrun,  Pari»,  Masaou  1896).  — Kollier, 
5 **«*eun«ion  dans  l’Oliguctae  dea  environ*  de  Porrenlruv  i'Bull.  soc.  gt*ol.,  3.  scrie,  XXIV, 


r.u  in u.  1.-SJ«*  ‘ *“w. 
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dem  Oligocän  au;  sie  sind  einerseits  gleichaltrig  mit  den  Soptarieutmicn  di«  Mainzer 
Beckens,  anderseits  mit  den  Sunden  von  Fontainebleau : rs  herrschten  also  gr«»ßc  Analogien 
zwischen  dein  Pariser  und  Klausner  Becken;  ltoide  waren  Golfe  eines  Xordmeeres, 
/.war  von  v«wlti«lener  Gestalt,  aber  mit  der  gleichen  Entwicklung  der  LeliewtÄn.  Totnj*«rÄr 
bestand  auch  cino  Verbindung  dis  tongrischen  Meeres  mit  dem  Meere  d**s  Schweizer  I3»*ekens 
in  Gestalt  «inr*r  schmalen  M«?ercnire  zwischen  IMslierg  und  Biel,  die  dim-h  Vorkommnisse 
von  Gom|il»..|it  bei  Montier,  Court  und  Rocho  im  Birstul  lind  M Bellelay  und  Montfauinu 
erwiesen  ist.  Tatsächlich  herrschten  auch  in  der  Xordschweix  zur  Zeit  der  sog.  unteren 
Süßwassermolasse,  deren  untere  Glieder  dem  Tonurian  entsprechen,  gelegentlich  marine 
Zustände, 

Am  Shlu'vst*  des  Tongrian  gesc  hah  die  altmiddiche  Ausfüllung  des  KJ.^äftsor  Beckens 
durch  Ihackwiissorbildungin.  Dazu  sind  zu  rechnen  die  lakustivn  Kalke  der  »Kaitche  um 
DeLbcrg.  die  t'yrencnmeig'  l bei  Basel  und  die  imbusten  Glieder  des  -Systeme  de  ßoutugne«, 
tonige  Schichten  und  SüUwa-^orkalke  um  Allenjoie  im  Elsgau.  während  im  l*ariser  Becken 
«lic  Ausfüllung  durch  die  lakustrcn  Kalke  von  Lonjumcau  besorgt  wurde.  Herrschend  wurden 
die  kontinentalen  Bildungen  im  Jura  wie  in  ganz  Südeuroj>«  in  der  aqiiitanisehen  Stufe 
(früher  Dclomontian  oder  Xyraphüen).  Ihr  gehören  An  die  Blätterschiohten  von  Reehösv 
mit  Konglomcratliiinken  und  bereits  reichem  Glimmergehalt  und  das  System  der  Bourogne 
im  NW,  gleichaltrig  mit  den  mehr  marinen  Mergeln  von  Kolbsheim  im  Elsaß,  wo  entsprechend 
•lein  allmählichen  Rückzug  des  tongrischen  Meeres  nach  X die  marinen  Zustände  länger 
anduuorten.  Um  Basel  sind  die  Blättorsandsh'ine  von  Dörnach  und  Süßwasserkalko  die 
Vertreter  der  atpiitanischcn  Stufe  oder  der  unteren  Süßwassermolasse  des  Jura,  die 
nach  Deperct«  System  noch  dein  ObendigorÄn  angehArt , gleichaltrig  mit  den  Molter- 
scl lichten  des  Wiener  Beckens.  Im  Ik-nier  Jura  gehören  hieriuu*  die  ElsJbwer-Molasse,  rote 
Helizitenmergel  und  die  SüÖwas&erkalko  von  Delsborg.  Diese  gellen  aber  bei  Saieourt 
über  in  die  etwas  jüngere  graue  Molasse  von  Lausanne,  die  bereits  dem  ITnter- 
mioeän  zuzuzählen  ist  und  liier  bis  Montier  reicht  Zu  ihrer  Zeit,  entsprechend  dem 
Travertin  von  Boauce  im  Pariser  Becken,  herrschten  im  ganzen  nördlichen  Jura  kontinentale 
Verhältnisse. 

Im  südlichen  Jura  fehlt  die  tongrische  Transgression,  und  der  ganze  Sdiichtkoruplex  vom 
EoeAn  bis  zum  marinen  Mioriin  zeigt  am  Ostrand  des  Gebirges  einen  häufigen  Wechsel  von 
marinen  Bildungen  mit  Material  aus  den  Alpen  und  Süßwasserbildungen  aus  dem  Jura.  Die  »rote 
Melasse  vom  Jurafuß«,  gleichaltrig  mit  der  Rigi-Mnlasse,  ist  aquitamsch,  aus  einer  Zeit,  wo  der 
Jura  größtenteils  trocken  lag  mul  schon  eiu  gewisses  Relief  hatte.  Die  graue  Molasse,  eine 
Sandsteinbildung  mit  Pflanzonneste»  nordaiuerikanischen  Charakters,  daher  auch  als  Blätter- 
molasse  bezeichnet,  bedientet  wohl  bereits  den  Beginn  der  ersten  mediterranen  Transgression. 
Schon  damals  war  im  W das  Senknngsfold  der  Bresso  tmd  Dorabes  angelegt;  es  befand  sich  an 
ihrer  Stelle  eine  Bache  Mulde,  eingenommen  von  einem  ausgedehnten  See,  der  durch  große 
Flüsse  ausgefüllt  wurde  und  nach  0 bis  Culoz  und  Cluunbory  reichte,  also  mit  den  Gewässern 
dt«  Schweizer  Beckens  in  Verbindung  stand.  Nach  dem  Oligocän  war  der  bressanische 
Sec  l»?reits  trocken  gelegt  und  die  Dresse  nördlich  von  Lyon  blieb  einige  Zeit  ohne  Ab- 
lagerungen. 

Im  unteren  Mio«  ün  erfolgte  nun  das  allmählich«?  Vordringen  des  eurojtäisehen  Mittel- 
rneercs  mu  h X.  Es  drang  im  Rhünetal  ein,  erreichte  den  Alpcnfuß,  überflutete  das  Schweizei 
Mittelland  und  auch  den  größten  Teil  des  Jura  und  verband  sich  schließlich  mit  dem  Meer* 
des  Donaubeckens.  Eine  f«*te  Grenze  al«er  zwischen  Oligocän  und  Mioofln  fehlt  hier:  es 
wurde  der  uquitanLclie  See  durch  das  mioeüne  Meer  ersetzt.  Das  erste  Stadium  der  Trans- 
graoion  war  wiriirsoheiidieli  di«  schon  genannte  graue  Molassc:  dann  folgen  M lisch elsandsf ein 
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und  andere  sandige  Bildungen , entsprechend  den  analeren  AhlapTungen  in  Bayern,  deu 
Kggenbiuger  Schichten  und  vielleicht  dem  Schlier  am  Nordrand  der  Alpon:  sie  gehören  also  der 
ersten  Mediterranstufe  (Helveticn  «uler  liunlipilien)  an.  Damals  reichte  das  Molasscmeer 
im  Jura  gegen  \V  bis  Ste.-Cn>ix — Chaux-de-Fonds — Court — Aarau — Baden.  Jünger  sind 
die  Ablagerungen  der  zweiten  Mediterranstnfo  (Vindolsmien  DepGreU),  wozu  im  Jura 
die  obere  Meeresmnlasse  zu  zählen  ist,  und  während  welcher  das  Meer  eine  etwas  größere 
Ausdehnung  erlangte.  Die  Uferhihlungen  dieser  Stufe  l;i-srn  sich  verfolgen  längs  einer 
Linie  von  Chaux-de-Fonds  flher  l'ndervelier,  Dulsberg,  lleiiiwyl,  Liestal,  Frick  bis  zum 
Randen  und  nach  Sigmaringen  *)•  Bohle  Fferlinicn  laufen  in  auffälliger  Weise  nahe  und 
parallel  der  Grenzlinie  zwischen  Algovien-  und  Kauracien-Fazie« , sowie  der  Grenze  der 
Verbreitung  der  Kreideformation  im  Jura;  es  kehrt  also  in  zeitlich  so  sehr  auseinander- 
ltegenden  Perioden  im  gleichen  Gebiet  die  Tendenz  zur  Festlandtage  oder  wenigstens 
relativ  hohen  Lage  wieder,  ein  Uiii^LukhI , der  amh  in  der  Geschichte  des  endgültig 
Ober  das  Meer  geholieiten  Juralx*ilcns  eine  wichtige  Kollo  spielt. 

Das  nördlich  der  genannten  Uferzonen  gelegene  I^uxl,  aLo  der  ganze  nord westliche 
Teil  des  Jura,  bildete  in  Form  einer  nach  S vorspringenden  Halbinsel  ein  Küstenland  jenes 
Festlandes,  dem  auch  das  südwestliche  Deutschland,  Ost  frank  reich  usw.  angehfirte,  und  das 
überhaupt  die  iAandmasse  Westeuropas  in  iler  Miocflnzeit  darstcllte.  übrigens  ültorsehritt 
auch  das  Miocänmeer  den  Jura  in  Form  einer  Meerenge  au  ungefähr  dersellien  Stelle  wie 
das  tongri6che  Meer,  nämlich  zwischen  Iliel  und  Basel.  Al»er  auch  südlich  der  erwiUinten 
Ufcrlinien  scheinen  einige  ll"*hen  dos  damaligen  Jurabodens  inselartig  aus  dom  Mcero  auf- 
geragt zu  sein,  wie  das  Vorkommen  von  Blättern  und  Gerollen  in  der  Molasse  l*eweist 
Im  waadtländischen  Jura  ist  sie  eine  Ablagerung  in  Buchten  und  Fjorden  von  geringer 
Tiefe;  im  südlichsten  Jura,  über  den  hinweg  die  Verbindung  d«*s  Klmneljeckenß  mit  «lern 
Meere  des  Schweizer  Mittellandes  geschah,  füllt  die  Verbreitung  d«s  marinen  Mmräns  un- 
gefiUir  mit  der  heutigen  Grenze  zwischen  Al|K?n  und  Jura  zusammen  (vgl.  Fig.  l,S.  2).  An  den 
Ufern  des  Miocänmeeres  entstand  aus  den  Strandgeröllen  die  polygone  Xagelfluh.  z.  B.  bei 
Sorvilier  und  Montier  im  Berner  Jura  un<l  in  den  südlichen  Frei  bergen,  bis  wohin  «'ilpino  Gerolle 
m der  Fortsetzung  des  Napf-Deltas  gelangten.  Auch  im  Aarganer  Jura  ist  der  Muschel- 
Randstein  vorzüglich  als  Uferbildung  entwickelt,  so  bei  Safeoswyl,  am  Bützberg  im  sog. 
Kabifon  mit  Cardium,  Pecten  und  Balanus:  darüLr  liegt  die  marine  Nagclfluh  des  Aargauer 
Jui-a.  Im  Delsberger  Becken,  wo  diese  Ablagerung  100  in  mächtig  winl.  mischen  sich 
darin  Jura-  mit  Vogesen-  und  Sdiwarzwaldgeridlcn.  Ihn  4'haux-de-Fonds  enthält  dos  marine 
Mioeäu  Gault-  und  Neokoingerfdle ; «*s  ist  also  hier  durch  die  vonnineäne  Abtragung  eine 
Eroöi, ^iinflüche  geschaffen  worden;  das  Hnnligalien  liegt  auf  erodierten  Portlandkalken,  und 
Kreide  fehlt. 

Ibis  Land  nördlich  der  Ufer  des  Miocüniiieeres  hatte  eine  leichte  Neigung 
^ ^ n ^ Auf  ihm  entwickelte  sich  als  Vorläufer  des  heutigen  ein  fluviatiles  Regime, 
ßQl"  n Ad«>rn  Gerolle  au«  N brachten.  Diese  sind  aallcnt  hallten  im  Klscau  und  im  nördlichen 
SriuM,  JllmV.f?^ht  mit  den  Dinotlieriensanden  vorhanden,  rujuivalent  den  Eppelshßimer 
^ 1 1,1  Sehwaben.  Sic  stellen  also  die  kontinentale  Fazies  der  miocEue»  Meeres* 

der  ^ Gur  und  beweisen  Emsions-  und  Denudatiorispnaesso  im  N gleichzeitig  mit 
Jura  , r#  ^^^^cekung  im  S.  Sie  reichen  bis  ins  Tal  von  Tavannee  im  südlichen  Berner 


bew, 


*»  wo 
ein  t. 


S|°  liercits  marinen  rharakter  annihiliert,  wie  das  Vorkommen  von  Pholaden 


Ui* 


^,,n  L'ui«  j^jj.^nufciniuMjeiludtuiiJ»  zweier  Miociimtufvu  im  Jura  ist  das  ErRrbnu  hui irjiiliritrer  ('ntenneliunjcen 
,,r  don  »cli  rcrdfinke  ihre  Konntni«  freundlichen  persooliehen  Mittcilum'cu.  Vgl.  auch : Ilollier. 

* oloajrcs  ti  llilix  »rlvatia  voo  Klein-  (llull.  *nc.  gcol.,  4.  scrio,  II,  11*02.  S.  278 — 28«). 
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Macltacok.  Der  Schweizer  Jura. 


Eine-  iu  uns* 'rem  Gebirge  durchaus  auf  die  nördlichsten  Teile,  den  Tafeljura  und  di« 
Grenzzone  gegen  den  Kettenjura  beschrankte,  allerdings  aber  Aber  unser  Gebiet  nach  S 
und  0 weit  hinausgehende  Bildung  ist  die  sog.  Jtiranagelfluh,  die  in  der  Regel  als 
Konglomerat , oft  aber  auch , dem  Unterlauf  fließender  Gewisser  entsprechend , als  sandig 
und  mergelige  Ablagerung  entwickelt  ist1).  Sie  enthält  zumeist  Oerölle  der  Trias,  der 
kalkigen  Glieder  von  Dogger  und  Malm  und  des  älteren  Tertiärs,  aber  gelegentlich  suci 
Porphyre  und  Granite  des  Schwarzwaldes.  Die  Gegend,  aus  der  sie  stammt,  nämlich  di« 
nördlich  ihres  heutigen  Yerbreitungsliezirks  im  Jura  gelegenen  Gebiete,  waren  also  damals 
noch  nicht  bis  zur  Trias  und  zur  kristallinischen  Unterlage  abgetragen.  Die  Juranagetflufc 
liegt  stets  auf  ziemlich  stark  erodierten  < Ibarflächcn  aller  Schichten  vom  Malm  bis  zur  letzten 
Mccresmolasse : sie  ist  das  jüngste  Glied  der  Tcrtiitrablagerungon.  Sie  tritt  niemals  ir 
Wechsellagerang  mit  der  marinen  Melasse,  wohl  aber  geht  sie,  z.  B.  am  nördlichen  Gehänge 
des  Linnberges,  in  glimraerreiche  Süßwassermolasse  Aber,  die  die  Anwesenheit  von  S4ä- 
wasserliecken  anzeigt.  Die  Juranagelfluh  ist  also  aligelagert  nach  dem  RAckzug  des  letzten 
Meeres  von  Flössen,  die,  wie  die  pctrngraphische  Zusammensetzung  und  ihr  nach  S an 
Größe  abnehmendes  Material  beweist,  aus  N,  aus  der  Schwarz  Waldgegend  über  ein  erodiert» 
Juraland  flössen,  zu  einer  Zeit,  als  jene  noch  ihren  .lurakalkmantel  besaß.  Es  lag  im 
Schwarzwald  und  im  nördlichen  Tafeljura  das  Gebiet  der  Erosion,  im  südlichen  das  der 
Akkumulation,  und  es  fällt  iu  die  Zeit  zwischen  der  Ablagerung  der  Meeresmolasse  und 
der  der  Juranagelfluh  eine  Periode  der  Erosion  und  Korrosion,  während  welcher  an  viel» 
Steilen  die  Molasse  allgetragen  wurde,  so  daß  die  Nagelfluh  auf  Malmschiehten  zu  liegen 
kam.  Dabei  liegt  sie  gegen  S und  W auf  immer  jöngeren  Schichten ; es  nimmt  also  d«r 
Betrag  der  Abtragung  vor  Ablagerung  der  Juranagelfluh  in  der  Richtung  nsek 
N und  O zu.  Gelegentlich  bildet  sie  Röcken  von  geringer  Höhe  mit  länglichem  Verlauf, 
die  alte  zugeschöttete  Bachbecken  verraten,  deren  weichere  Gehänge  abgetragen  wurden. 
So  bedeutet  ihm  Verbreitung  ein  mioeänes  Flußsystem,  das  seither  völlig  zerstört  und  durch 
ein  jugendliches  Aberdeckt  wurde. 

Gleichzeitig  mit  dem  allmählichen  Rückzug  des  letzten  Hiocänmeerce  lagerten  »ich  1,1 
ausgedehnten  Becken  Süöwasscrkalke  ab,  namentlich  typisch  um  Le  Locle  und  an  mehreren 
Orten  des  Berner  Jura.  Sie  entsprechen  der  oberen  SOßwassermolasse  der  Mittelschweii 
und  gehören  dem  Üningian  (Tortonian),  also  noch  dem  Mittelmiocän,  an,  sind  somit  gleMf 
altrig  mit  dem  oberbayerischen  Flinz.  Mit  ihnen  schließt  im  Jura  die  Periode  der  Swl*®' 
tation  ab.  Das  Mi« An  des  Jura  beginnt  also  ebenso  wie  in  Frankreich  mit  der  Transgressf” 
des  Moere«  der  Bnrdigalien-Stufe  und  schließt  mit  dem  definitiven  HOekzug  des  Moores  ans 
der  Schweiz  und  aus  SAddeutschlaml. 

Das  Pliocän  hat  im  Jura  kaum  Spuren  von  Ablagerungen  hiulorlasson ; es  ist  cm« 
Zeit  der  Gebirgsbildung  und  Erosion.  Damals  war  das  helvetische  Bocken  bis 
isolierte  Wasseransammlungen  trocken  gelegt;  Alpen-  und  Juraflösse  arbeiteten  gleichzeitig 
an  ihrer  Ausfüllung.  Die  Orographie  des.Jura  war  am  Schlüsse  des  Miocäns  erst  in  grtrfk*1 
Zügen  angelegt  Obwohl  Hebimgserechoinungen  schon  vor  dem  Eocän  und  im  Miocän  anf- 
traten,  begann  die  Hauptfaltung  erst  nach  dom  Öningian,  Alle  Tertiärschichten  sind  »>'• 
gefaltet;  die  diluvialen  Bildungen  im  Innern  des  Jura  haben  an  der  Faltung  nicht  mehz 
teilgonommen.  Wir  liaben  es  also  vor  deren  Beginn  zu  tun  mit  einem  aufsteigonden  Land" 
block  von  ungefähr  N — S- Erstreckung,  durchzogen  von  Flüssen,  die  ihren  lzauf  von  'Jen» 

*)  Einen  kurzen  Einblick  in  die  LagorungsvcrhiUtniiisc  und  dae  Vorkommen  der  Junmagetltui» 
ieb  ariUtUieh  einer  Exkursion,  die  irh  mit  dem  vorxiigliehen  Kenner  der  Geologie  des  BAtxbergrs  im  Inrjf- 
Herrn  F.  Ameirr  in  Sulden . im  Sommer  1901  su  unteruebmen  Gelegenheit  batte.  Ee  sei  ilim  f*r  “|C 
liebenswürdige  Führung  an  dieser  Stell«  der  herzlichste  Dnnk  ausgesprochen. 
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alten  Lande  im  N,  au  dem  auch  der  nördliche  Jura  gehörte,  zentrifugal  nach  den  Resten 
des  sieh  zurück  ziehenden  Meeres  im  S richteten.  Es  fallt  der  Beginn  der  entscheidenden 
gebirgsbildendcn  Bewegungen  mit  dem  endgültigen  Rückzug  des  Meeres  vom 
jurassischen  Boden  zusammen. 

Eine  abweichende  Entwicklung  nahmen  das  Saune-  und  Rhnnebecken,  Brenne  und 
Dombes.  Dieses  Senkungsfeld  liatte  seine  grüßte  Ausdehnung  im  Oligocän,  eine  etwas 
geringere  im  mittleren  Miocän,  dessen  Molasse  am  Junirande  tu«  in  die  Gegend  von  l.ons- 
le-Saunier  reicht  Aber  schon  im  oberen  Miocän  verließ  das  Meer  das  Rhünetal;  es  blieb 
ein  Brackwassersee  zurück,  und  das  Ende  des  Miocüns  ist  im  Rhönetal  markiert  durch 
Oerüllablageningen,  in  denen  wir  liereits  die  Anfänge  des  heutigen  RhAnesystems  erkennen 
können.  In  der  Bresse  fehlen  alpine  tiorölle  dieser  Zeit  Die  Senkungsorscheiimngen,  die 
schon  seit  Beginn  des  Oligotilns  am  Jurarand  auftraten  und  dem  mediterranen  Meere  den 
Antritt  gestatteten,  setzten  sich  auch  nach  Schluß  des  Miocäns  fort;  es  bildete  sich  eino 
tiefe,  langgestreckte  Schüssel,  in  der  sich  die  pliocäncn  Bildungen  al 'lauern  konnten,  ln 
der  reichen  Entwicklung  des  Flioclina  sind  die  unteren  Glieder  vorwiegend  laknster,  die 
jüngeren,  in  Erosionsformen  der  ereteren  lagernd , fluviatil.  überall  aber  liestcht  zwischen 
Miocän  und  Pliocän  zeitlich  und  stratigraphisch  eine  Lßcke,  so  daß  in  dem  dazwischen 
liegenden  Zeitraum  ein  Teil  der  Mioeänablugerungen  der  Bresse  vernichtet  wurde.  Während 
nnn  im  unteren  Pliocän  das  Meer  von  S her  im  RhOnetal  bis  gegen  Givore  (unterhalb  Lyon) 
reichte,  befand  sich  in  der  Bresse  ein  Seebecken  von  wechselnder  Ausdehnung,  dessen  sandige 
und  mergelige  Ablagerungen  aufgciichtct  wurden  und  ein  Fallen  von  0 und  S gegen  \V  und 
X erhielten.  Am  Ende  des  unteren  Pliocäns  wurde  das  Meer  endgültig  aus  dem  unteren 
Rhünetal  hinausgedrüngt,  und  die  Talbeckon  von  SaAne  und  Rhone  sowie  die  bressanischen 
Täler  von  Doub«  und  Loue  bis  an  den  Jurarand  erhielten  nun  im  mittleren  und  olieren  Plioeän 


nur  mehr  mächtige  Geröll-  und  Sandabbigermigon  in  den  im  untenm  l’liocän  geschaffenen 
Tiefenlinien,  zu  deren  Ausbildung  die  gleichzeitige  Hebung  von  Jura  und  Alpen  den  Anlaß 
eali.  Eine  besonders  stattliche  Breite  gewinnen  diese  Ablagerungen  im  oberen  l’liocän ; Saöne, 
Donbe  uml  Loiic  besaßen  schon  ungefähr  ihre  heutigen  Betten,  aber  ilie  hin-  und  horpcndelnden 
Flüsse  Ql>crschütteten  in  großer  Ausdehnung  die  Ebene  mit  ihren  Gcröllmasseu,  deren  l'r- 


spning  und  Verbreitung  uns  noch  beschäftigen  wird. 


Während  also  die  plioeäno  Faltung  die  Juraketten  schuf,  beeinflußten  Rodenbewegungen 
von  geringerem  Ausmaß  auch  das  große  Senkungsfeld  am  Westrand  iles  Gebirges;  sie  setzen 
•■ueh  durch  die  ganze  Dauer  des  Pliocäns  fort  bis  in  die  ersten  Phasen  der  Diluvialzeit, 
llnd  ähnliche  Erscheinungen  weiden  auch  am  Ostrand  des  Jura,  im  Schweizer  Mittcllard 
“getroffen.  Sie  werden  aber  auch  von  Wichtigkeit  für  die  allmähliche  Ausbildung  der 
ebtonik  des  Jmngcbirges  selbst. 


Becken  ,,  mt  iiui  uiau  an  um  iirigcic^runi  iruni  , au- r «uiuvi'i  m ucu  j .uignae  i ■■  hum 

und  aon»t  iu  unzuMuumcnliäni^nden  Feinen  ; von  den  Plateaus  des  Worten!  sind  hie 
iQj*Ioa  venM’hwnudeu.  Am  Südrand  de*  Tafeljura  ist  das  Tertiär  noch  erhalten,  weil  n*  hier 
*orri«>.  _ den  Öbciwchobencn  Nordrand  des  Kettenjura  verdeckt  und  vor  der  Abtragung  geschützt 

M der  Krridc  sind  anch  die  Grenzen  der  heutigen  Verbreitung  tertiärer  Schichten  nur 
^•Jien  obwohl  sic  «old  niemals  eine  zusammenhängende  Decke  gebildet  hatten;  vielmehr 

^■hei  r'V.  v°r  ihrer  Ablagerung  einzelne  Juruh&hen  über  du»  Molnsaemcer  geholten  worden  zu  sein. 

ihrer  ^®hU’n  Tertiärschichten  nach  N zu  auf  immer  älteren  mesozoischen  Schichten,  so  daü  schon 

TiJern  ^ nr*’7r.u,lS  die  Intensität  der  erodierenden  und  dcnndiervndcu  Kräfte  nach  N zunahm.  In  vielen 
q ‘r<T* fohien  Kettenjura,  z.  B.  im  Tale  von  St.-Imier  und  von  Chan  i*de- Fonds  sind  die  Tertiär« 
r^Cn>  von  quartären  Bildungen  verhüllt. 


fintf!'  ^^'‘^hbtgr  Hingen  in  ihrer  Gesamtheit  kommen  für  den  Aufbau  des  Gebirge*  nicht  in  Betracht; 
n heute  nur  mehr  in  den  liefgclegenen  Teilen,  also  xumrUt  in  den  grollen  Iiuigstälcni  um! 
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III.  Kapitel. 

Tektonischer  Aufbau  des  Juragebirges 

/.  Geschichtliche  Vorbemerkungen. 

Seit  den  frühesten  Zeiten  geologischer  Forschiuig  galt  der  Schweizer  Jnr»  als  Schul- 
beispiel eines  regelmäßigen  Faltnngsgebirges , und  Thurmanns  Arbeiten  über  dieses  Ge- 
birge sind  überhaupt  die  Ältesten  Untersuchungen,  die  in  eingehender  Weise  über  de» 
Aiiflan  eines  Faltiingsgohipges  angestellt  wurden.  Den  Prinzipien  der  Sehule  E.  de  Be*«- 
monts  folgend  stellte  Thurmann  vier  Ordnungen  von  Hebungen  (soulevements)  im  Schweiler 
Jura  auf:  er  unterachiod  daselbst  30  Ketten  erster  Ordnung,  die  als  geschlossene  Gewölbe 
auftjelcn.  mul  bei  denen  die  Hebung  nur  bis  zum  Conllkm  fortgeschritten  ist;  80  Ketten 
zweiter  Onluung,  wo  der  Aufbruch  bis  zum  Dogger  gediehen  ist.  flankiert  von  zwei 
Oxford*  »Combcn« ; 40  Ketten  dritter  Ordnung,  bei  (Ionen  unter  dom  Dogger  schon  lias 
aufgeschlossen  erscheint,  und  achlielllich  12  Ketten  vierter  Ordnung,  bei  denen  der  Auf- 
bruch bis  zum  Muschelkalk  hcrahnncht  *).  In  den  von  Thumiann  vopgezeichneten  Wogen 
bewegten  sieh  mich  die  Arlieiten  von  Grcssly,  Greppin,  8t oder,  Dcsor.  J.wnnl , Vezuui. 
Bonrgcat  u.  a.  (Hier  den  Aufbau  unseres  Gebirges.  Eist  nachdem  SneB  und  Heim  für  die 
Alpen  gezeigt  hatten,  daß  die  Entstehung  der  Faltungsgebirge  voniehmlieh  der  Auslifcung 
tangentialer  Spannungen  znziisohreihen  sei,  begannen  auch  die  Jurageologen  die  Hypothese 
von  der  Hebung  des  Gebirges  lAngs  gewisser  Hebungsaclisen  und  den  damit  verbundenen 
ZermßungsvorgiUigen  der  Kruste  zu  verlassen  und  die  Struktur  des  Jura  von  den  neu'* 
Gesichtspunkten  ans  zu  betrachten.  Allenlings  brachen  sich  diese  Anschauungen  hei  ib’11 
konservativen  Franzosen  nur  recht  langsam  Balm.  Noch  1874  betrachtete  Vözian  die 
orogenetischo  Bewegung  als  einen  Stoß  von  unten  nach  oben,  hielt  die  Annahme  von  seit- 
liehen  Schuhen  für  den  Jura  für  unannehmbar  und  verglich  diesen  mit  einem  MoaaiibiM, 
von  unzähligen  Sprüngen  durchsetzt,  die  sieh  allmählich  durch  innoro  Kräfte  erweiterten 
und  in  den  Quer-  und  hochgelegenen  IJlngstlÜem  entgegentreten’).  Wie  lange  diese  An- 
schauungen naehwirkten,  beweist  der  Umstand,  daß  noch  1893  Kollier  es  für  notwendig 
halten  mußte,  dieselben  eingehend  zu  widerlegen4).  Wir  wissen  heute,  daß  der  Jura  als 
Zweig  des  Alp-ensystems  die  Faltung  des  Bodens  passiv  mitgemacht  hat,  und  daß  dieselben 
Kräfte  das  kompliziert  gebaute  Hochgebirge  und  den  einfacher  stniierten  Jura  aufgetftrmt 
haben. 

2.  Grundxüge  der  Jumetruktur. 

Der  Jura  gebt  hervor  aus  der  Virgation  der  subalpinen  Ketten  der  Grande 
Chartroiisec).  Zwischen  den  divergierenden  Asien  entwickelt  sieh,  nach  N an  Breite  p- 
winnend,  das  Schweizer  Alpenvorland,  in  dem  die  Faltung  aussotzt  oder  vielmehr  noch  nicht 
eingetreten  ist.  An  die  hohen  Kandketten  des  Ostens  schließen  sich  nach  W zu  imnu’f 

*)  Vgl.  dann  . I ic  beigegebfiien  Profite,  di«,  soweit  nicht  besonder*  angegeben,  out  Grund  der  w- 
hnudeucu  gth.il GtftMitir.il  Kiirlrn  der  .Schweiz  and  Fraiikn-‘ii')u*  entworfen  stad. 

*)  Thurmano,  E»*ai  eur  Ic*  »altvcmeats  januawjne*  de  Forrcntrny,  1832/36.  — Derselbe, 
des  lob  orojrrsjdiiquc**  Ri-nf-mlt**  (Kall.  wx*.  gfol.,  2.  tf*rie,  XI,  1RS3,  8.  41).  — Dwidlm,  E*qaiiw» 
graphiquen  de  1*  . hnint*  da  Juru.  Borne  1852/54.  — Dorhelbo,  Emjü  d'orugrapltie  jununieuao,  Genf  145»* 

*)  fowlM  gfologiqa«  #ur  I«  Jorn,  S.  120,  Itr*nn<;on  1674. 

*)  Materhutx  «io.,  I.  »uppk-inrnt,  8.  275. 

k'i  Allerdings  ziehen  e»  fruMOdactie  und  achircimr  Oeologcii  vor,  von  einem  Anaduulegen  der  jonwi-<hai 
au  die  subalpinen  Ketten  «i  zpredico,  und  TnfolgOl  daher  ihren  Verlauf  in  umjtckchrter  Richtoüe  hl*  • 
hier  trov-hieht,  nAmlteh  von  N nach  8.  Du  wir  ai#r  immer  rc  wohnt  sind,  bei  der  Betrachtung  der  All** 
vou  W auch  O vorzuachrvitcn , nn  empflehll  e*  sieh  wohl  mehr,  von  einer  Virgation  so  sprechen  und  «Iw 
Anfang  der  J orakelten  nach  8,  ihr  Ende  nneh  N zu  vtrwtns. 
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niedrigere  Bodenwellen,  bis  sich  die  gebirgsbildendc  Kraft  noch  einmal  zu  einem  System 
westlicher  Kandfalten  aufrafft.  Fflr  die  Struktur  des  weitaus  größten  Teiles  des  Go- 
birges,  namentlich  aller  fflr  die  ganze  Kettenzone  ist  charakteristisch  das  Auftreten  zahlreicher 
(nach  Thurmauns  Zählung  160)  Antiklinalen  von  sehr  verschiedener  Länge.  In  der  Kegel 
tauchen  dieselben  ziemlich  rasch  auf  und  unter,  Indien  also  zwei  ausgeprägte  Wahnseiten ; 
dann  erhellt  sich  in  der  Nähe,  aber  zumeist  etwas  gegen  die  frühere  verschoben,  kulissen- 
artig eine  neue  Antiklinale.  In  der  Grenzregion  von  Ketten-  und  Platenujura  sind  zumeist 
iwei  Antiklinalen  konkav  gegen  einander  gekrümmt,  so  daß  sie  mandelförmige  Synklinalen 
entschließen.  Seltener  kommt  es  zu  Verknüpfungen  oder  Scharungen  mehrerer  Faltenzüge, 
z.  B.  am  Col  des  1 arges  unweit  Chaux-de-Ponds.  Häufig  senkt  sieh  die  Kammlinie  der 
Antiklinale  so  sehr,  daß  durch  diese  Sattelung  (cnscllcment)  Gelegenheit,  zur  Anlage  von 
Quertäleni  gegelien  ist  Oft  gabelt  sieh  eine  Antiklinale,  bevor  sie  erlischt,  wie  z.  li.  die 
der  IV'le  im  sfldliehen  Kottenjura,  oder  eine  domartige  Kalte  gellt  durch  eine  horizontale 
Verschiebung  in  eino  Synklinale  (Iber  und  gibt  so  zur  Entstehung  von  zwei  Synklinalen 
Anlaß,  z.  H.  die  Antiklinale  der  Rarillette  bei  St-Cergues  i). 

Die  Gestalt  der  Falten  ist  durchaus  im  0 schärfer,  gegen  \V  nimmt  die  Neigung  zu 
dom-  oder  kofferförmigen  Gewölben  mit  nahezu  horizontaler  Seheitolregion  und  senkrecht 
gestellten  Schenkeln  immer  mehr  zu.  Einfache  stehende  Falten  sind  der  seltene  Fall;  unter 
160  Antiklinalen  zählt  Thurmann  nur  40  stehende,  hingegen  100  nach  N,  nur  20  nach 
S Qherliegende , so  tlaß  in  diesem  Verhältnis  eine  gewisse  Asymmetrie  des  Hanes  aus- 
gesprochen erscheint.  Im  Bereich  der  domartigen  Gewölbe  ist  häufig  der  eine  Flügel  über- 
stürzt (dejete)  und  sind  dann  Juraschichten  über  den  SO-Flügel  der  von  Neokom  und  Tertiär 
erfüllten  Synklinale  hinweg  geseholien,  so  daß  es  zur  Bildung  von  Fultonvorwerfnngcu 
kommt  (wie  u.  a.  kürzlich  in  der  NW- Flanke  der  Montagne  du  Hornlry  hei  Neuenbürg 
nachgewiesen  wurde) J),  wobei  auch  in  der  Regel  die  Üherschiebiuig  gegen  NW  gekehrt  ist. 
Die  bedeutendste  solcher  Überschiebungen  ist  die  längs  der  Ostseit«  des  Vlilserinetalcs  im 
südlichen  Kettenjura ’);  sio  beginnt  nördlich  von  Chätilloiwle-Michaille,  wo  sie  sieh  leicht 
über  die  Synklinale  von  Bcllegarde  schiebt,  gleichsam  als  Ersatz  fflr  die  Falten  des 
Kolumbier  im  S,  nnd  setzt  sieh  an  der  Westflanke  der  ersten  Jurakette  fort,  wobei  sie  ein 
Stück  weit  die  Ijage  des  Tales  bedingt  In  naher  Beziehung  zu  ihr  steht  eino  große 
DUlokationslinie , au  der  der  westliche  Flflgel  des  Gewölbes  der  Vuachekette  abgesunken 
ist4).  Sehr  auffallende  Lagerangsstürnngen  finden  sieh  ferner  in  der  Halstaler  und  Mflin- 
hswyler  Klus  im  nördlichen  Kctteiijiira,  in  den  sonst  normal  gebauten  Ketten  des  Paßwangs, 
Giaitery  und  Weißenstein.  Wir  werden  ihre  Bedeutung  fflr  die  Entwässcrungslinien  dieser 
G«gond  an  entsprechender  Stelle  zu  würdigen  haben. 

Ein  liesondcm  weitgehender  Grad  der  Faltung  offenbart  «ich  in  der  Umgebung  de«  8**e»i  von  Bl.- Point6). 
Me  Krrideachichtcn  am  Itoticn  einer  Synklinale  fallen  beiderseits  hergeinuärt*  und  richten  »ich  dann  am 
Heht«i  Gehänge  senkrecht  auf  (vgl.  Profil  VII  und  VIII);  ähnlich  liefen  die  Verhältnisse  in  der 
Antiklinale  von  Montperreux  a&dflallich  de-  genannt«'!!  See«.  Zunächst  liegen  älter  horizontalen  Valangicn* 

')  Schürdt,  Note  explicalive  de  ln  feuille  XVI.  de  la  carte  gcalogiuue  de  la  Subee.  2.  edition,  S.  84, 
B*rn  1 899. 

r)  Bchardt  ct  Duboie,  Geologie  de*  gorge*  de  PArenae,  Eid.  VII.  Nr.  *»,  1903. 

*/  Bchardt.  fitude*  gvnlnginura  *ur  lYxtreroitf*  mfridionalc  de  la  rlutinc  du  Jura  (Bull.  hoc.  vaud., 
XXVII,  1801/92,  8.  04). 

*>  Bchardt,  Notice  gtologique  *ur  la  fcoillc  XVI.  de  la  carte  gfol.  suinsc  (Ed.,  1000,  8.  6),  fährt 
kaf  «Laa  Fehlen  der  tertiären  Decke  da«  Vorkommen  der  tektonischen  Unregelmäßigkeiten  auf  den  Hohen 
l!'T  xurück.  Ebenso  sieht  Kollier  die  Ursache  der  tektonischen  Unregelmäßigkeiten , des  Vor- 

»'xiuttcaa  kleinerer  und  zahlreicherer  Falten  ln  den  Freibergen  gegenüber  deu  einfacheren  Btrukturforracn 
im  O darin , daß  hier  die  Faltung  die  von  mehrere  Hundert  Meter  mächtigen  Tertiärschichten 
«deckle«  Knlkschkhteu  ergriff,  dort  ein  idiun  lange  über  das  Meer  gehobenes  Gebiet  (1.  snpplem.  etc., 
18*3,  8.  230  u.  270). 

4J  Kournier,  fttade  «ur  la  tecionmue  du  Jura  fraoc-oomloi*  (Bull.  aoc.  gftol.,  4.  aerie,  I,  1901 

»•  97—112). 
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fe'hlchtcu  oben?  Jnrakalkc.  t*>  «lull  mtn  rin«*  (trolle  f'licrwbieUutiff  iinximt'liunen  genciitt  wirr;  weiter 
IMWn  Sn  xiehl  man  die  Kreide^cliicliteti  weit  imfrlrlitrn , mvd  bclillollUrh  bilden  *ie  bei  Tmiillofi  den 
Böden  eine»  MnMenUlf».  Kn  i«t  h1m>  hier  rin  ü rotier  Teil  der  AntikliiiJile  übLT*tünt , an  dal)  die  illtrira 
Svhfctilen  zu  oberst  liefen. 

Im  allgemeinen  aber  »jaden  tektonische  UnregelndUligkeiten  im  überwiegenden  Teile 
des  Jura,  soweit  er  nicht  durch  fremde  Nadibargobiete  Störungen  erlitten  hat,  ein«  sehr 
kleine  Holle.  In  der  Regel  sind  die  Umbiegungen  mächtiger  Kalks« hichtenkomplexQ  in 
wunderbarer  Heiulieit  erhalten  und  vornehmlich  an  don  Wünden  der  Quertäler  deutlich 
sichtbar.  Dies  spricht  für  einen  nicht  allzu  stürmischen  und  intensiven  Faltungs Vorgang, 
aber  auch  für  einen  hohen  Örad  von  Plastizität  der  gefalteten  Massen.  Hierfür 
kommt  einmal  <b*r  ziemll«  h ivLvIinüßmo  Wechsel  harter  Kalk-  und  weiclier  Mergelschicbten 
in  Betracht,  wodurch  der  von  Thurmann  so  genannte  » Pelomnrjdiismus < erzielt  war,  ander- 
seits aber  lauen  die  an  sich  Starren  iumsäischen  Kalk  masten  zur  Zeit  der  Faltung  noch 
unter  einer  mehr  oder  weniger  mächtigen . an  sich  sehr  plastischen  Decke  von  tertiäre® 
Sedimenten,  vielfach,  namentlich  im  südlichen  Kcttrnjum.  auch  unter  den  weicheren,  margd- 
retcheren  Kreii  lokal  ken,  so  daß  unter  der  großen  List  die  Fultung  in  der  Hegel  ohne  Bruch 
vor  sich  gehen  konnte; 

Eine  große  (HeichfSnuigkoit  beherrscht  den  inneren  Bau  der  westlichen  Plateau- 
Undschaftcn,  der  zweiten  tektonischen  Zone  unseres  Gebirges.  Die  Antiklinalen  sind 
zumeist  hielte,  koffcrförmige  Gewölbe,  die  Synklinalen  geschlossene  Becken.  Dal  «ei  tritt 
aber  ein  deutlicher  Unterschied  im  Ausmaß  der  Faltung  zwischen  den  nördlichen  und  süd- 
lichen Piateaugebieten  entgegen.  Nördlich  der  Linie  Nautua — Bcllogunlc  bis  etwa  zu  der 
Linie  Lnns-Ie-Saunier — Monis  treffen  wir  auf  eine  große  Zahl  von  Falten  mit  allerdings 
bescheidener  Spannweite;  hier  war  die  Faltung  auf  einen  engeren  Kaum  be£chränkt  daher 
intensiver  als  weiter  im  N,  wo  der  gcbirgsbildeoden  Bewegung  ein  größerer  Raum  geboten 
war  und  daher  Öfters  sogar  völlige  Horizontalität  der  Schichten  zur  Regel  wird.  Es  sondert 
sich  im  N strenger  auch  in  tektonischer  Hinsicht  von  der  Zone  der  hohen  Gewölbe  (zone 
des  haute«  croupes)  die  Zone  der  »jilis  il  vaste  amplitudc«,  weiter,  flacher,  öfters  nach  NW 
IHmt)  tagender  Antiklinalen,  getrennt  durch  ausgedehnte  Synklinale  Plateaus.  Dauelicn  aber 
erlangen  Brüche  mit  Sprunghöhen  bis  zu  300  m größere  Bedeutung,  ln  der  Region  der 
größten  Breite  des  Gebirges,  also  etwa  in  der  Gegend  von  Chunpognole  und  No*4roy 
(Blatt  Lons-le-Saunier,  frz.  Sp.  K.  138),  lassen  «ich  drei  Bruchzcmen  imteradkeoden,  duich 
die  die  ganz«?  Masse  in  drei  Plateaus  zerfallt,  die  nach  \V  an  Höhe  abnohmon  und  auf 
denen  in  gleicher  Richtung  stets  altere  Schichten  herrschend  werden.  Nach  W zu  werden 
die  Brüche  immer  zahlreicher,  bi»  sich  schließlich  die  dritte  tektonische  Zone  des 
Gebirges,  die  rögion  dos  vjguobles,  «entwickelt1).  Sie  besteht  aus  einer  Reihe  von 
kurzen,  eng  an  einander  gepreßten  Antiklinalen,  deren  Kern  Trias,  Lias  und  mittleren  Jur» 
enthalt,  getrennt  durch  zerbrochene  Synklinalen  aus  oberem  Jura.  Auch  hier  trifft  man 
öfter«  Utero  Schichten  in  flberkippten  Falten  Über  jüngere  geschoben,  so  daß  man  an  das 
Vorhandensein  von  Deckschollen  glauben  könnte.  Diese  Zone  der  weslliehen  Rand  falte» 
ist  besonders  breit  um  Salins,  wo  man  fünf  Antiklinalen  zählt,  und  verschmälert  sich  gegen 
N;  l«ei  Besancou  sind  es  nur  mehr  zwei  Gewölbe,  und  bei  Baumo-les-Dames  geht  die  Band* 
tone  in  Hie  rein  östlich  streichende  Antiklinale  der  Lomontkotte  über;  indem  sich  deren 
Fortsetzung  auf  Schweizer  Boden  fortsetzt,  geht  die  mittlere  Plateau  Zone  verloren. 

Kim*  besonder©  Form  der  Dislokationen  und  völlig  unabhängig  von  Faltung  und  Brüchen 

*)  Vgl.  «Iiiriibt-r  uaiucutUi-li : M.  UcrlrRod,  Fiiitlo»  d*  U lisifrc  da  Jam  rutro  ßeajui$ou  et  Salio*. 
flSall.  ho«.-,  »f-rir.  X,  l s h | S.  114)  uod  Fiiil)«**  twirbft»  ei  biuMu*  d'a/f*Urinrnt  das?  Io  Jor* 

{Ebenda  XII.  J&&3/84,  S.  4M),  ferner:  Ponrnier,  hnde  *ur  l*  toctonwjue  du  Jur*  franisoonilnb  fEfceörin 
4.  »*rir,  I.  IÖ0I,  S.  Ö7). 
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»ütd  die  horizontalen  Transversalversohiobiingeu  0<U*r  lllattvcrwerfungon  nach 
Sueß,  woliei  in  horizontaler  Höhlung  ganze  Kettenseharen  längs  einer  Querlinie  gegen 
einander  verschoben  sind,  so  dal!  man  in  der  Fortsetzung  der  Antiklinalachse  auf  eine  Mulilen- 
achsr  Stößt  und  umgekehrt;  bisweilen  ist  statt  völliger  Trennung  bloß  eine  Schleppung  der 
Kalten  vorhanden.  In  kleinem  Ansmalt  findet  sich  diese  Krschciinmg  sehr  häufig;  am  aus* 
gedehntesten,  mit  einem  Ifetrag  der  Verschiebung  bis  zu  3 km,  ist  sie  längs  einer  Linie 
mm  Siidostranil  des  Gebirges,  am  Nordende  lies  Jutix-Sccs  vorüber  bis  nach  Pnntarlicr  ent- 
wickelt, woliei  die  Intensität  der  Verschiebung  nach  X sich  austönt *).  Im  südlichen  Teile 
treten  infolgedessen  kurze  N' — S streichende  Ketten  auf;  es  sind  das  Abweichungen  der 
"‘•stlieh  der  genannten  Linie  liegenden  Kalten,  die  hier  ipier  zum  Streichen  geschleppt 
»ind.  Pas  Gebiggsstfiek  östlich  dieser  Linie  ist  weiter  nach  N gescholten  als  das  westliche, 
und  da  die  Verschiebung  mu  h X sich  austönt,  ist  auch  die  Zusuinmenpressung  im  östliehen 
Teile  stärker,  die  Falten  im  westlichen  lockerer  gestellt. 

K<iDlrovpi>  Ul  noch  die  Krkluruu^  der  Hiiutcrivieutii-clicu.  K-  finden  »leb  in  Hohlriiuiuen 
•Iw  Vnluninpti  tauchen  artige  An^wiilnutni,  di«  fa.'t  :«u— • lilieUliili  von  llnuieriviciimerycln  erfüllt  »lud.  Nach 
Kolli pr  find  diepe  Taviim  KrtMiotiiucehildc  dm  YiiliuiKicinnccrv!« , in  Vielehen  die»  Mht  dm  llaiiteririra 
Heikel  überlagert  hat;  Schardt  hüll  *ir  für  Produkte  der  Knlliiui; , indem  S|mi1Ipii  iiimI  llnhlriiiinic  dm 
VaUugipu  durch  ein  cn-bl«>c-Abgleiten  der  Hihr  »teil  gefalteten  llaiileriviennch»rhlrn  itijjtgrfülll  wurden*). 

I>er  Betr.^  durch  die  Faltung  erzeugten  Kontraktion  dos  in  Betracht 
kommenden  Kruatenstflcks  wurde  bisher  mehrfach  lierechnet,  was  angesichts  der  nicht  allzu 
häufigen  tektonischen  Unregelmäßigkeiten  nicht  auf  große  Schwierigkeiten  stößt.  Folgende 
Tabelle  möge  dies  veranschaulichen; 


Heutige 

Breite  der 

n»ff. 

io  km 

iFiff 
m ','i 

J*w6l  •enkrvcht  ztim  Stracken 

Aulor 

Profil  llüiKC 
km 

ten  Zone  km 

Beinerkun* 

I.  Genf — 8t.-(_'lnudc 

Heim  *) 

16,8 

28# 

5 4 

3t 



^ 

Boiitycat  */ 

l»i.* 

19# 

3,1 

i» 

— 

ColdclaFaucillc — Ain  — 

il.  < Twirvot 

MaehmVk 

01 

00 

8 

,3 

pm.  nach  Hl.  St.-<’laudc 
carte  pjf-ol.  det. 

k RppuIvI — Ke  Vermont 

47 

57 

10 

21 

y Neuen  burgrr  See — Mor- 
tc*u  — Baume  - les  - Dame« 

» 

72 

7« 

6 

8 

nach  Ihif.u.  carte  peul.dM. 
im  Kettenjum  12%,  im 
Plateaujura  0%. 
Mittel  au.«  13  .^•hnitlcn 

•>.  Beruer  Jura 

Kollier  *) 

20 

23 

3 

IS 

mit  Schwankungen  xw. 

8,s  und  22,1%. 

östlicher  Kettenjura 

Heim  *) 

7 

12 

5 

71 

? 

Abnorm  hoch  erscheinen  nur  die  von  Heim  berechneten  Werte,  die  auf  veralteten 
CrofildarsteUungen  beruhen,  woraus  sich  wohl  auch  der  auffallende  Unterschied  zwischen 
l und  2.  erklärt.  In  den  übrigen  Füllen  lullt  sich  der  Ilctrag  der  Kontraktion  in  ziemlich 
«igea  tirenzen  und  erreicht  nirgends  lU  der  heutigen  Profilhlnge.  Ferner  erkennt  man 
ziemlich  intensive  Faltung  des  südlichen,  stark  denudierten  Platcaujura  (21%)  im 
Gegensatz  zu  den  breiten,  weniger  gestörten  nördlichen  Plateauflüchen  (6%);  im  Schweizer 
Kettenjura  ist  die  Kontraktion  eine  ziemlich  gleichmäßige,  erreicht  aber,  wie  die  Kinzel- 
*cttc  in  Rolliers  Profilen  zeigen , den  geringsten  Betrag  in  den  südlichen  Gewölben  des 
Berner  Jura. 


*)  Jiteeurtl,  ! li*~,-ri |,1  iou  gSol<uri(|uc  il«  Juni  vnud>'i»  M.Uritu»  rle,,  VII.  livraiiMiu,  S.  2(!3,  Brrn  1 8G9). 
*)  Vgl.  nmnllkh:  Knumbcrgcr,  ( brr  die  £rrdtigiM>hcn  YeHillltiiisw  tun  linken  l'fer  dm  Kieler  Seen. 
. ■ inu.  ries,  Kern  1004.  -S.  1 50  und  Schürdt  et  Knumlierger,  foudp»  *ur  Iv.riginc  den  I» •ein-*  Imuteri, 
'"'"iss  (Bull  »ne.  vand.  XXI,  189S,  8.  247). 

*)  Mccimiiismii«  der  (jebirgebUdung,  II.  8.  211  und  Profile  10—12  de»  Atta». 

1 Observation*  flomnmire»  sur  le  Uoulumuu»  et  le  Jura  (Bull  eoe.  g4ol  3.  *4rit\  XX,  1882,  8.  2H6), 
1 IVfU'rtptinn  gsvll  du  Juni  Beniol»  1.  »upplSm.  (Mut.  evirte  gM,  Hlltsue,  8.  Hv.,  I.  »u,ijil,  8.  234  tf, 
m 1893). 
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3.  Die  tektonischen  Be  x Uhu  roten  x irischen  dem  Jura  und  seinen  Xaehbtnyrhirten. 

In  innigem  Zusammenhang  steht  der  Jura  mit  den  Alpen.  Im  südlichsten  T«*ile  des 
Gebirges  ist  der  Parallel  Ismus  zwischen  jurassischen  und  tuhalpi»en  Ketten  ein  vollkommener; 
so  streicht  das  Isolierte  Gewölbe  den  Mont  Saleve  |*arallcl  zur  Kette  des  Grand  Credo  nörd- 
lich der  Rhone  und  zu  den  subalpinen  Ketten  südlich  des  Genfer  Sees.  Nahezu  senkrecht 
dazu  streicht  aber  die  erste  Junikette,  die  aus  der  Molascve  aultauehende  Vnaehekette.  so 
daß  hier  eine  ^merkenswerte  Kreuzung  zweier  Antiklinalaehsen  vorliegt  *).  Die  zunehmende 
Entfernung  des  Jura  von  den  Alpen  wird  dadurch  hervorgehoben , daß  die  den  Alpen  zu- 
nächst liegenden  Juraketten  untortauche»,  und  neuere,  kürzere  erscheinen,  deren  Ursprung 
und  Ende  den  Al  [teil  ferner  liegt.  Es  scheint  uacli  N zu  der  Ort  der  Kompression  immer 
weiter  gegen  W gerückt  zu  sein,  so  daß  sich  zwischen  Jura  und  Alfien  ein  Raum  ent- 
wickelt, den  die  vorwiegend  Synklinale  Lagerung  der  Schichten  als  ein  Senkungsfeld 
charakterisiert *).  Ähnlich  ist  das  Verhältnis  des  Jura  zu  dem  im  W liegenden  Senkungsfdd 
des  Rhöne-SaAnc-Beekcns , dessen  Anlage  mit  der  des  Schweizer  Molas^eland«**  ungefähr 
gleichaltrig  ist.  Diese  Lage  de«  empo (gehobenen  Juragcbirgea  zwischen  zwei  Senkung* 
fehlem  und  die  Gleichzeitigkeit  entgegengesetzt  gerichteter  tektonischer  Bewegiuigen  wird 
auch  für  die  spätere  Entwicklung  des  Gebirges  von  Bedeutung. 

Die  Nordsüdrichtung  der  ersten  Anfänge  dos  Jura  ist  gleichsam  fostgelegt  durch  die 
Nähe  des  französischen  Zentral platean*  und  dessen  unterirdische  Spuren;  indem  dasselbe 
nach  W zurücktritt,  gewinnt  auch  der  Jura  an  Raum,  so  daß  seine  Außenketten  sogar  nach 
NW  streichen  und  erst  in  der  Breite  von  AmbArieu  in  die  Nordrichtung  znrüdtkehim 
Ein  wichtiges  Moment  «1er  Störung  aber  führt  in  «len  regelmäßigen  Bau  der  Junifalten  die 
Nähe  des  alten  elsässisrhen  Massivs  ein.  Deutlich  wird  dessen  Einfluß  tun  rechten 
Doubsufer  im  sog.  Jura  von  Dole*).  Nördlich  von  Döle  erhebt  sich  aus  jüngeren  Bildungen 
aufragend  die  von  NO  nach  SW  gestreckte  Insel  der  Serre,  die  südwestliche  Fortsetzung 
der  Vogesen,  bestehend  aus  Gneis  und  Glimmerschiefern  mit  alteruptiven  Gängen  und  Kot- 
liegendem;  ihm  erste  Faltung  ist  herzynisch , dann  blieb  sie  bis  zum  Ende  der  Jurazeit 
vom  Meere  bedeckt,  eine  zweite  Faltung  erfolgte  gegen  Ende  des  EocÄns,  wodurch  die 
Serre  in  die  gefaltete  Zone  der  jurassischen  Vorberge  einbezogen  wurde.  Gleichzeitig  ver- 
sank der  südlich**  Teil  «les  Massivs,  und  es  blieb  ein  Hurst  übrig,  gegen  den  die  Falten 
des  Jura  anstießen,  so  daß  sie  in  nach  NW  überstürzte  Antiklinalen  mit  Falten  Verwerfungen 
deformiert  winden. 

Weiter  gegen  0 taucht  die  Serie  unter,  bald  aber  erzeugt  «lie  Nähe  der  Vogesen 
selbst  eine  ähnliche  Wirkung,  indem  durah  ihren  Einfluß  abgelenkt  «lie  Falten  «les  Jura 
in  die  Ostrichtung  übergehen  Wo  sie  an  die  alte  Scholle  anstoßen,  sind  sie  kompliziert 
durch  ein  System  von  Brüchen  mit  herzynisoher  Richtung,  die  sng.  Brüche  des  yignon 
(vgl.  oarte  geol.  det.,  Blatt  MontbAliard  1 14).  liier  siml  «lie  Junischichtcn  an  di«*  alten  Feb- 
arten  in  parallelen  Streifen  angepivßt,  woraus  vier  Ketten  mit  steilem  NW- Abfall  hervor* 
gehen.  Die  große  Briielilinio  (faille  d’Oignoo),  welche  das  oberste  8aönebccken  von  den 

*)  Scbardt,  Finde*  jgnnlng.  »ur  Fcxtranitfr  nirridioimlc  eie. tUull.  sue,  vaud.  XXVII,  1891/92,  S.  153lf-- 

*)  Über  da»  VerbUmis  de-  Juni  xu  den  ihn  umgebfiDdro  Senkt)  ngRfoldcrn  de»  Alpenvorland»,  d«r 
llnw  und  der  Rbrinebene  bandelt  ein  wihn-wl  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  enteliieneuer  AuKati  von 
I,.  Itullicr  (Le  pllMPient  de  la  rhidue  du  Jura  in  Ann.  de  (Kogr.  1908,  Bd.  XII,  & 804—810);  Bollltf 
iintenudicidrC  hier  drei  Fnltcnbundrl , du»  hclreti»ehe  im  O,  da»  ledoaiücbe  Im  W uud  den  Lomontl*'«*'« 
im  N,  die  in  innigen  lkxkhum;en  xu  den  umtobenden  Seukunjp^bieten  »leben,  indem  diene  durah  ihn- 
jrkichxHtigu  Senkung  eine  Faltung  der  daxirUHteu  liegenden  Krn»l<*u»tüi’k«  meuaen  sollen.  Daher  die 
Faltung  Min  »tärkMeu  an  den  lLiimlem.  am  schwächsten  im  Iuuem  de«  (Jebirjtr*. 

*)  Jourdy,  Omgraphi«  du  Jur»  dAI&i»  (Bull.  *oc-  irf*ol.,  2.  *frk,  XXVIII.  1871/72,  8.  380—390; 
Peprat,  Le  meuilTe  de  la  Serre  (ebenda,  3.  sfcrie.  XXVIII.  1900/01.  S.  802 — 872). 

4)  K 1 1 i nn.  (*ontributiuu%  k lu  c>nnais*uiiee  «k  la  Krauche*« 'nmtf  septcntrlonak  (Ann.  d. « Ü-tgr.  III,  327  ff.). 
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vorjurassischen  Hügeln  trennt,  geht  von  Kignoy  fllier  Avilley,  Chazclot  mich  Aynans,  ziem- 
lich parallel  zum  Tale  dos  Oignon;  andere  sekundäre  Brüche  schneiden  ihn  unter  spitzen 
Winkeln,  während  mehrere  Querbriiche  naliezu  X — S verlaufen,  auch  noch  die  nördlichsten 
Ketten  des  Jura  durchsetzen  und  gelegentlich,  so  in  der  Umgebung  von  Clerval  am  Donbs 
und  bei  Belvoir  bestimmend  für  Richtungsänderungen  der  Falten  worden.  Alle  diese  Bräche, 
welche  die  Zerstücklung  der  alten  herzynischen  Ketten  und  die  isolierte  Stellung  der  Serre 
lewirkteu,  sind  viel  älter  als  die  Faltung  des  Jura;  diese  geschah  also  hier  auf  einem 
bereits  zerbrochenen  Boden,  Kinige  Brüche  lebten  wieder  auf,  z.  B.  die  des  Oignon,  andere 
übten,  obwohl  verhüllt,  doch  gewisse  Abweichungen  auf  den  Verlauf  der  Falten  atiB.  Das 
uv] u rassische  Hügelland  oder  der  Elsgauer  Tafeljura  mit  seinen  herzynischen  USngs-  und 
(^erbrächen  und  seinem  Steilabfall  gegen  W,  der  sog.  fahtise  sonsrosgienne,  ist  gleichsam 
das  Vorland  des  gefalteten  Jura  und  spielt  dieselbe  Rolle  wie  der  Schweizer  Tafeljura. 
Eilte  bemerkenswerte  Unterbrechung  erfährt  aber  dieses  Vorland  durch  die  breite  Lücke 
der  Rheinebonc1). 

Längs  einer  Linie,  die  in  der  Fortsetzung  des  Ostabfiüis  der  Vogesen  nach  dem 
Mont  Temble  (nördlich  von  St-Ursannc)  verläuft,  ist  der  Tafeljura  gi'gen  0 ahgesehnitten, 
und  in  gleicher  Weise,  aber  viel  deutlicher,  durch  eine  Querlinie,  die  in  der  Fortsetziuig 
de*  SchwarzwaldabbrueliB  vorn  westlichen  Abfall  der  Schichttafel  des  Dinkelliergs  nahezu 
meridional  im  unteren  Birstal  nach  S zieht.  Zwischen  diesen  beiden  Querlinien,  die  die 
'üdliche  Fortsetzung  des  Rhcingrabens  begrenzen,  fehlt  der  dem  Faltenjnra  vorgelagerte 
Tafeljura,  und  es  dringen  »wie  durch  ein  geöffnetes  Tor*  die  Juraketten  10  km  weiter  nach 
X als  östlich  und  westlich  dieser  Linien,  wo  sie  durch  den  Südrund  des  Tafeljura  aulgehalten 
■iind.  Dieses  Stück  des  Gebirges,  von  Steinmann  als  Rheintaler  Kettenjura  bezeichnet 
und  etwa  3%km  breit,  besteht  aus  vier  der  Mont  - Terrible  - Kette  vorgelagerten,  einfach 
gebauten  und  sieh  verzweigenden  Ketten,  getrennt  durch  größere  Tertiärhecken s).  In  ge- 
wissem Sinoe  wurde  diese  Unterbrechung  des  Tafeljura  aueli  für  den  Bau  des  weiter  süd- 
lich zwischen  «len  gegen  S fortgesetzt  gedachten  Querlinien  gelegenen  Kettenjum  maßgebend. 

Die  »Sundgaulinie«  trifft  dann  ungefähr  das  Südondo  des  Bieler  Sees,  die  Schwarz- 
waldlinio  die  Gegend  von  Solothurn.  Diese  ganze  Region  ist  ausgezeichnet  durch  massige, 
locker  gestellte  Gewölbe,  die  zwischen  sich  breite  beckenartige  Synklinalen  einschließen 
iz.  B.  die  von  Laufen,  Delsborg,  Montier,  Court).  Links  davon  liegt  das  wesentlich  andere 
gebaute,  stärker  gefaltete  Gebiet  der  Freibeige,  rechts  drängen  sich  die  Ketten  eng  an- 
einander zwischen  schmalen,  zerdrückten  Synklinalen,  und  dies»:  Verhältnisse  steigern  sich 
gegen  N bis  zum  Auftreten  der  heftigsten  Lagerungsstörungen  in  der  Grenzzone  von  Faltcn- 
und  Tafeljura  Ob  die  Sundgaulinie  auch  für  den  Verlauf  der  Juraketten  von  Bedeutung 
wurde,  ist  fraglich.  Steinmann  macht  wohl  darauf  aufmerksam,  daß  au  der  Kreuzungs- 
iteUe  dieser  Linie  alle  Ketten  eine  Knickung  aus  der  NO-  in  die  O-Richtimg  erleiden. 
Diich  gilt  dies  eigentlich  nur  für  die  nördlichste  (Caquerelle)-Kette , während  die  übrigen 
m sanft  geschwungenem  Bogen,  ohno  plötzliche  Richtungsänderung  diese  Linie  kreuzen. 

Die  schwach  imdulierten  Falten  des  französischen  Plateaujura  verschärfen  sich  nach 
zu  der  Antiklinale  der  Lomontkctte , die  von  Baume-les-Dames  am  unteren  Deuts  rein 
— 0 streicht  imd  sieh  jenseit  des  Douls  in  die  Mnnt-Terriblc-,  Wiesenlieig-  und  Paßwang- 
Kette  fortsetzt.  Im  westlichen  Abschnitt,  wo  dem  Jura  das  offene  Rheintal  gegenüborstoht, 
entfaltet  sieh  ein  ziemlich  einfacher  Gcwöl  bebau;  doch  sehen  östlich  von  Soyhihres  lieginnen 

Dh»  Folgende  wesentlich  muh  Stuinmaun,  Bemerk  uniren  ul»*r  die  i«ktntmcJieu  Uesiidiunjrm  der 
^•errlieiniwhen  Tiefelume  zum  nonWkwcizerM'hco  Ketleujuni  (Ber.  nal.  Ge*.  Freibnnr  i.  Br.  VI,  1KU2, 
S*  l&OCf.j. 

*)  Tobler,  Der  Jur»  iin  Stidneden  der  Obrrrhwnwchrn  Tiefebene  (Verb.  nnt.  Uw,  BamjI,  XI,  189Ö. 

S*  284 — 33f»>. 
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abnormale  VwbÄltnisae,  und  es  entwickelt  sich  eine  Faltenvcrwerfung,  die  von  BArsdhwyl 
Über  Krsrhwvl  und  Melangen  bis  Jlretzwyl  reicht  ’).  Nun  tritt  der  Schweizer  Tafel  jara 
an  den  Faltcnjura  heran,  und  damit  beginnt  dessen  Oberech iebungszone.  Du* 
Äußerst  komplizierten  LegerungsvcrhAltnisec  in  dieser  Grenzzone  wurden  zuerst  v«o 
Merian,  Gressly,  HOddi  und  A.  Müller  studiert,  von  denen  der  letztere  zur  Annahme  v«i 
fiberkippten  Falten  urtd  überachiobungcn  gidangto,  aber  hier  ander»»  Kräfte  ata  w*irk*aaL 
an  nahm,  als  im  legclm&fitg  getauten  Falten jura*).  während  Mösch  und  die  anderen  mir  jr - 
Bchlossono  oder  »aiifgclinrhcflc»,  allerdings  liegende  Falten  zu  finden  glaubten1).  In  dpa 
letzten  15  Jahren  ist  nun  das  ganze  Gebiet  von  Friedrich  Mühlberg  zum  Gegenstand 
sehr  sorgfältiger  Detailstudien  gemacht  werden,  aus  denen  sieh  ungefähr  folgendes  trpbt4|: 

Der  Schweizer  Tafeljura,  begrenzt  durch  die  SchwarzwaWlinie  im  W,  das  Rhrin- 
tal  im  X,  den  Kettenjura  im  S und  im  0 über  die  Aare  hi  »ausreichend,  ist  nur  das  er- 
haltene Deckgebirge  des  Schwarz  waldhorates,  das  sich,  wie  die  Gertlle  der  Jura* 
ragelfluh  beweisen,  noch  in  der  TertiArecit  auch  Ober  das  alte  Grundgebirge  nördlich  des 
Hindus  ausbreitota.  Der  Tafel jura  legt  sich  als  eine  dem  Kinflnß  der  Faltung  dunli  <üp 
schützende  kri&talUntsclio  Grundlage  entzogene,  aber  von  Hrut-hUnieu  durchsetzte  Tafel  vgö 
W-  O-  Erstreckung  vor  die  nördlichsten  Falten  dos  Sehweixer  Kettenjura  und  geht  jo»ät 
der  Aare  als  Schwäbischer  Jura  nach  KO.  Heine  Brüche,  von  mäßigem  Betrag,  streichen 
meist  SW — NO  und  S — N,  woliei  in  der  Regel  der  südliche  und  östliche  Flügel  gehoben 
ist;  sie  sind  ebenso  wie  die  große  Schwarz  wähl  li  nie  Erscheinungen,  die  mit  dom  Ban  des 
Schwarzwilds  Zusammenhängen,  somit  Ausläufer  der  großen,  den  Herst  gegen  die  Rheni' 
etane  begrenzenden  Brüche,  und  älter  als  die  heutigo  Ausgestaltung  des  Reliefs  durch  die 
Erosion.  Die  Schichten  de«  Tafeljura,  nämlich  obere  Trias  und  die  ganze  Juraseric,  falb® 
gegen  8,  stoßen  mit  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  gegen  die  nördlichsten  Falten  ib»s  Kettenjura 
und  schießen  unter  dieso  ein.  In  dieser  Zone  lassen  sich  untwwhdden:  die  W— 0 
streiche» le  Region  zwischen  der  Schwarewaldiiiiic  und  dem  Hauenstcm  nördlich  von  Oltak 
wo  alle  von  der  Störung  betroffenen  Falten  zu  einer  einzigen  Kette  simmmeugeschart  er* 
scheinen  und  die  Schichten  Über  dem  Muschelkalk  nahezu  fehlen,  und  das  (ktlich  davua 
bis  zur  Aare  reichende  Gebiet  mit  fast  NO- Streichen,  wo  die  kristallinische  Masse  de# 
Ketten  am  nächsten  kommt  und  auch  die  jüngeren  Schichtgliedor  mehr  entwickelt  odA 
Die  stärksten  Störungen  treten  in  der  Grenzzone  zwischen  Ketten-  und  Tafeljura  auf.  etva 
längs  der  Linie  Melti  »gen — Reigotdswyl  Oltingcn  ßötzborg — Baden.  Hier  ist  in  <to 

Regel  die  normale  Faltung  vollkommen  aufgehotan,  an  ihre  Stelle  tritt  Überschiebung 
bis  zur  Schuppen  Struktur  mit  gleichsinnigem  Süd  fallen,  und  es  ist  der  Kettenjura  derart 
über  den  Tafeljura  hmwoggosehoben,  daß  er  ilm  entweder  einfach  Überdeckt,  wie  am  Ewett- 
stein,  «»der  daß  der  Südraud  de#  Tafoljura  aufgestülpt  ist  und  seine  Schichten  narh  N 
uiifsteigen,  wie  am  llenilterg,  oder  er  sogar  nach  N fttarwtürxt  erscheint,  wie  am  JWibug- 
Am  Hauen  stein  liegen  si*U»u  Muschelkalkklipiieii  übereinander,  w»  daß  man  «chlicN 
möchte,  daß  die  Überschiebung  erst  nach  der  Aldregnng  »1er  ursprünglich  darüber  gdagwt*11 
Sedimente,  also  de»  ganzen  Jura  und  ToKilra  oiiigetrcten  sei;  doch  ist  der  Vorgang  wahr* 

*i  Jenny.  I>ir  flntnrH*r*ki'ii«’  und  Ibra  Bpiidnup'i  zu  riolgen  ÜtMtsklpbunpn  im  Bcrnt-r  unil  Ws 
(Iraner  Jur.»  <\VHi.  mit.  (io.  liiin«- 1,  XI,  1800.  8.  4fi3). 

*i  Abnonmlc  I zurrniuircrerhlltn Iwo  du»  Buwefar  .lum  < KU-iidu,  VI,  1878,  S.  428). 

*)  Vgl.  n»iiM*tiUif  h : M lisch,  « irolnirix  t»r  Hochrcibusg  d«»  Avpuut  Jur»  <H«itrÄgc  zur  pohlMä# 
Kurte  dirr  Schweix,  4.  Lief.  1807)  und:  Der  -iutliche  AafgtiHT  Juni  (10.  Lief.  1874). 

*)  M iililberg,  Kurze  Skizze  der  jgmloig.  VerhAltniK*r  ihn  B<ttxbcrjrt»iiiiH,l*  (Ivel.  I,  1888,  S.  1W7V 
Uerselbe,  Kur/e  S,  liildenmg  dos  Gebiete  der  KxkanSoa  der  ohcrHi«in.  gunl.  Gm.  im  Juni  xwc«,l*«i  Azo* 
uiiil  Olten  (Ed,  III.  t8ft'2.  S.  Iblg  — Drnrlbc,  Brricbt  über  die  Exkursion  der  Schweiz.  graL  t re*.  ** 
IkiM-ler  Juni  (Eel.  III,  181*8,  S.  418).  — Jknxdhe,  <ttiiiektniiisi‘he  SIuzm;  der  on>nlvre*tLicheji  Schweis.  Li »"•*!■ 
Kuidc  da  ouiigTe«  gfol.  tbtem.  1&Ü4.  Dsodlw,  Bcridit  über  die  Exkumou  der  »chweix.  grol.  (»c.  in  4* 
tSrenzgehkC  «wiHchen  Kctieu-  ui»d  Twfeljur»  (Kd.  VH,  1008,  8.  IßO). 
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«chanlicher  so  zu  denken,  daß  Überschiebung  nur  in  den  unteren  Rchichtgliedern  eintrat, 
während  in  den  oberen  die  ursprüngliche  horizontale  Ausdehnung  durch  einfache  Auf- 
wölbung vermindert  wurde,  und  aie  seither  abgetragen  wurden.  "Wichtig  wurde  dabei  die 
verschiedene  petrographisehe  Zusammensetzung.  Wahrend  die  kompakten  Felsbänke  des 
Muschelkalks,  Hauptroggensteins  und  mittleren  Malms  unter  der  großen  Belastung  fähig 
waren,  den  Seitendruck  fortzupflanzen,  boten  anderseits  die  eingeschalteten  Mergel-  und 
flipsbanke  des  Salztoneg  (im  Muschelkalk),  des  Keupers  und  Lias  Gelegenheit  zu  Rutschungen 
»ad  Abgleiten  der  darüber  liegenden  Formationen.  Bisweilen,  so  zwischen  LSufelfingen 
und  Ramsach,  liegen  einzelne  Blocke  stark  zerrütteten  Hauptroggensteins  schwimmend  auf 
jüngeren  Schichten,  nicht  als  Erosionsreste  einer  einstmaligen  Decke  über  dom  Muschelkalk, 
sondern  sie  sind  vom  Südrand  des  Tafeljura  aus  der  Tiefe  aufgeschürft,  also  eine  Art  von 
Klippen  ohne  Zusammenhang  mit  der  Unterlage.  Typische  Überschiebungsklippen  gibt  cs 
uhlreich  nördlich  der  Linie  Mellingen — Waldenburg. 

Das  Vorkommen  von  Überschiebungen  ist  übrigens  nicht  auf  die  Grenzzone  von  Ketten- 
und  Tafeljura  beschränkt;  sie  treten  im  ganzen  Kettenjura  Östlich  der  Sehwarzwaldlinie  auf. 
Nach  0 nimmt  die  Intensität  der  Überschiebungen  in  dem  Maße  zu,  als  immer  mehr  Ketten 
>o  ihren  Bereich  treten.  Bei  Neubrunn  in  der  Paßwangkette  ist  der  nördliche  Teil  des 
SBdscheukels  einer  Antiklinale  nicht  nur  über  den  Nordschenkel,  sondern  auch  über  den 
Malm  der  nächsten  Synklinale  nach  N liinübcrgosohobon  und  die  Verbindung  durch  Erosion 
teretOrt  Schrittweise  ließ  sich  hier  von  Bretzwyl  gegen  0 der  Übergang  von  normaler 
Faltung  bis  zur  Überschiebung  verfolgen.  Östlich  des  HauensteinB  treten  die  Überschie- 
hungen  des  HaueuBteingebicts  wieder  in  Ketten  auseinander;  aber  die  Breite  des  Kettenjura 
nimmt  nun  rasch  ab  und  schrumpft  schließlich  auf  eine  einzige  Kette,  die  Lägemkette,  zu- 
sammen, die  das  Ostende  der  164  km  langen  Mont-Terrible-Lomontkette  darstellt  Während 
•her  die  früheren  Autoren  die  Lägern  bloß  als  ein  nach  N überliegendes,  in  der  Mitte 
nrediertts  oder  aufgebrochenes  GewOlbe  von  Jura  und  Trias  ansahen,  in  dessen  Kern  <Ue 
Thermen  von  Baden  auftreten ') , hat  kürzlich  Mühlberg  gezeigt,  daß  auch  hier  die  ab- 
o «malen  Lageiungsverhältnisse  wioderkehren . daß  im  Nordschonkel  Jurakalke  über  das 
Tertiär  der  Umgebung  hinübergeschoben  und  hier,  hervorgegangen  aus  Falten  Verwerfungen, 
Cbersehiehungsklippen  vorhanden  sind,  die  durch  Erosion  auf  einer  ihnen  fremden  jüngeren 
I nterlage  isoliert  erscheinen  *). 


Wir  sehen  also  am  Rande  des  Faltenjura  überall  dort,  wo  er  mit  älteren 
Testlandmassen  in  Berührung  kommt,  die  sonst  einfache  Faltung  durch  be- 
trächtliche Störungen,  Überschiebung  und  Schuppenstruktur,  ersetzt.  Die  An- 
tnktne  einer  Stauung  der  Falten  an  alten  Rändern  ist  hier  kaum  abzuweisen.  Immerhin 
*»r  aber  die  stauende  Wirkung  eine  verschiedene.  Im  Eisgau  und  im  Jura  von  Dole 
’rurde  djo  vorgelagerte  Juratafel  zerbrochen,  die  Lomontkette  selbst  scheint  keine  abnormen 
Störungen  mehr  erlitten  zu  haben.  Hier  war  eben  der  Faltung  ein  weit  größerer  Raum 
Schoten,  die  Bewegung  kam  schon  sehr  abgetönt  zum  Stehen,  wohei  sie  sich  am  Rande 
*cr  att''n  Scholle  noch  einmal  zu  einem  steilen  Gewölbe  aufraffte.  Anders  in  der  schmalen 
TzltungBzone  des  östlichsten  Jura,  wo  die  Falten  sogar  über  die  vorgelagerte  Scholle  sich 
•““»««bewegten.  Von  Einfluß  ist  dabei  die  Mächtigkeit  des  von  der  Faltung  betroffenen 
Trusten  Stücks  und  die  Tiefe  der  stauenden  Masse.  Dort  wo  in  der  Fortsetzung  der 
"“onebenc  das  Verbindungsstück  von  Vogesen  und  Schwarzwald  vor  der  Faltung  des  Jura 
m große  Tiefen  abgesnnken  ist  und  der  Tafeljura  fehlt,  fehlen  auch  die  tektonischen 


h Vgl.  □ a,  Stütz,  Über  die  Lägern  (66.  NVujabntcitck  der  nut.  Gee.  Zürich  1S641. 

^ ’.  tluhlbergs  geologische  Karte  der  Jägern  (Beilritgc  zur  gml.  Kartr  der  Schweiz  1901)  and  Er- 

erwogen  du,,  (Ed.  VU,  Nr.  4.  1903,  245—701. 

“wvtetek,  Schwei»!  Jura.  4 
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Störungen,  und  diese  sind  am  stärksten,  wo  das  Sehwarzwaldmaasiv  der  Faltungszone  am 
nkchsten  kommt.  Eigentümlich  ist  das  Verhalten  der  Lägemkette;  obwohl  durch  einen 
breiten  Streifen  Molasselandes  von  der  stauenden  Scholle  getrennt,  zeigt  sie  dieselben  ab- 
normalen Schicht  Störungen.  Man  kann  daran«  nur  schließen,  daß  die  Mächtigkeit  der  ge- 
falteten Schale  relativ  gehr  klein  ist  und  daß  die  starren  Schollen  des  Tafeljnra  hi«  in 
sehr  geringer  Tiefe  unter  dem  Tertiär  vertsirgon  lieg»«  und  daher  noch  einen  stauend« 
Einfluß  ausüben  konnten. 

überblickt  man  den  tektonischen  Aufbau  des  Jura  in  der  Gegend  seiner  größten  Brate 
in  großen  Zögen,  sn  gewahrt  mau  einen  regelmäßigen  Wechsel  von  gefalteten  Ketten- 
und  zerbrochenen  Plateauzoncn1).  An  die  "«fliehe  Kettenzonc  schließen  sich  gegen 
W die  schwachgefalteten  und  von  Brnehlinien  durchzogenen  Plateaus,  an  diese  die  stark- 
gefalteten  Randketten  der  Bresse,  deren  Faltung  sich  noch  fast  biB  an  den  Oignon  fwt- 
jiflanzt;  dann  folgen  zwischen  Douhs  rmd  Oignon  die  zerstückelten  ungefalteten  Plateaus 
des  Jura  von  Dole  und  schließlich  ein  neues  Faltungsgebiet  in  der  Umgebung  der  allez 
Masse  der  Serre.  Zum  mindesten  für  die  östliche  Faltungszone  ist  schon  aus  der  gegen 
S zunehmenden  Mächtigkeit  der  Schichten  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Gen- 
Synklinale  der  Ablagerung  sehr  wahrscheinlich , die  während  mehrerer  geologischer 
Perioden  sieh  durch  tektonische  Vorgänge  immer  mehr  vertiefte  und  allmählich  tlordt 
Sedimente  ausgefttllt  wurde,  Ws  die  Faltung  am  Schlüsse  des  Sedimeotationsprozeeses  *tn- 
setzte.  An  diese  östlichste  Zone  de»  Jura  schließt  sich  die  große  Geosvnklinale  des  Schweizer 
Alpenvorlandes,  in  der  jugendliche  Schichtstörungen  eine  Fortdauer  tektonischer  Bewegungen 
verraten.  Dieses  Verhältnis  rückt.  die  Frage  nach  'lern  Alter  und  dem  Fortsehreiten  der 
Faltung  des  Jura  in  einen  bedeutungsvollen  Zusammenhang  mit  den  Schicksalen  sein« 
Bodens  seit  Beginn  der  Faltung.  Diese  Frage  kann  nur  durch  morphologische  Betrachtung 
einer  Lösung  zugeföhrt  werde«,  da  geschichtete  Sedimente  im  Innern  des  Jura  seit  dem 
Beginn  seiner  Faltung  nicht  zur  Ablagerung  gelangten.  Hierzu  ist  alter  eine  ausführlichere 
Besprechung  des  jurassischen  Izuidschaflsbildes  und  seiner  topographischen  Formen  er- 
forderlich. 


IV.  Kapitel 

Die  Topographie  der  juralandschaften. 

In  der  eingangs  gewählten  Begrenzung,  zwischen  dem  Steilabfall  der  ersten  Jurakettee 
gegen  das  Schweizer  Molasseiand  im  0 und  der  durch  Flußläufe  hervotgehobenen  Tiefen- 
linie  von  der  Rhöne  bis  an  den  Doubs  im  W,  im  N bis  an  den  Tafeljura  reichend,  »sehnet 
»ich  der  Kettenjura  durch  eine  große  Gleichmäßigkeit  des  landschaftlichen 
Charakters  aus.  Der  hervorstechende  Zug  seines  Landschaftsbildes  ist  die  große  Ei  titele 
heit  und  Friedlichkeit , die  aber  nie  zur  Enförmigkeit  herabsinkt,  ja  bisweilen  sogar  einer 
gewissen  pittoresken  Romantik  nicht  entbehrt  Der  Kettenjura  ist  ein  echtes  Kalkmittel- 
gebirge,  eltenso  verschieden  von  der  Kalkzone  der  Alpen  wie  von  den  deutschen  Mittel- 
gebirgen, Seiner  horizontalen  Gliederung  nach  ist  er  ein  ausgezeichnetes  Rostgebirge.  Pk 
Ki  tten  streichen  zumeist  auf  große  Entfernungen  mit  geringem  Höhenwechsel  der  Kain*' 
Union  dahin,  die  längstäler,  die  die  parallel  angeordneten  Kämme  trennen,  ordnen  «ich 
vielfach  zu  großen  Längstalzfigen  an,  die  durch  enge  Quertäler,  fast  nie  durch  Paßlflckeo 
verbunden  sind.  Daher  ist  die  Durchgängigkeit  in  der  Längsrichtung  größer  als  in  <1» 

•)  Vgl.  Fournler,  fhtid«  *nr  ]a  tr<-tnniqu<*  lin  Jura  fnuip-comloUfBul!.  «oe.  gSo).,  4.  afcrie,  1,  1901, 8.  DO). 
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nun  Streichen  der  Kämme  senkrechten,  zumal  die  engen  »Klüsen«  dem  Verkehr  oft  nicht 
unbedeutende  Schwierigkeiten  bieten,  namentlich  dann,  wenn  sie  sich  nach  aufwärts  schlucht- 
artig  verschmälem.  Durch  Gabelung  und  Wiedervereinigung  der  Kämme  entstehen  häufig 
geschlossene  Beckenlandschaften  mit  gleichfalls  klusenartigem  Ausgang.  Die  Längstalzflge 
enthalten  oft  mehrere  niedrige  Talpässc;  die  Folge  davon  ist  der  zickzackförmige  Verlauf 
der  Wasserscheide,  uameutlich  im  sog.  Beruer  Jura,  wo  Oberhaupt  der  rostförmige  Charakter 
des  Gebirges  am  deutlichsten  zur  Entwicklung  kommt,  während  anderseits  hier  die  Durch- 
gängigkeit in  transversaler  Kichtung  dadurch  erhöht  wird,  daß  die  Quertäler  in  ganzen 
Kiusenzügen  angeordnet  sind. 

Waldbedeckung  der  Gehänge  und  Grate  (cröts)  im  Bereich  härterer  Schichten  wechselt 
mit  nackten  Felsbündem  und  Felswänden.  In  großer  Regelmäßigkeit  tritt,  den  einfachen 
stmkturellen  Verhältnissen  entsprechend,  die  streifenförmige  Anordnung  der  verschiedenen 
Kulturformen  entgegen  in  scharfem  Gegensatz  zu  dem  unruhigen  Mosaikbild  des  Schweizer 
Mittellandes.  Die  tief  gelegenen  Täler  und  hohen  »Comben«  bieten  geschätzten  Wiesen-, 
mdtener  Ackorgmud,  von  freundlichen,  stets  nett  gehaltenen  Ortschaften  oder  Fabrikanlagen, 
namentlich  Zementfabriken,  unterbrochen.  Im  südlichen  Teile  des  Gebüges,  zumal  ilber 
dem  Neuenburger  und  Bieler  See  sind  die  Gehänge  bis  zu  ca  550  m Höhe  mit  Wcin- 
rebenpflanznngen  bedeckt;  höher  hinauf  folgt  Buchen-,  dann  Weiß-  und  Rottannenwald. 
Die  Waldgrenze  erreicht  im  Kettenjura  ziemlich  tiefe  Werte1).  Im  südlichen  Kettenjura 
sind  die  meisten  Gipfel  über  1500  m schon  baumfrei;  darüber  leicht  noch  bis  etwa  1600  m 
die  Krummholzregion.  Gegen  N sinkt  die  Waldgrenze  sogar  bis  auf  1400  nt  herab;  auch 
der  Gipfel  der  Töte  de  Rang  (1425  m)  ülier  dem  Neuenburger  See  ist  schon  baumlos.  Ein 
tweites,  viel  rascheres  Sinken  der  Waldgrenze  finden  wir  in  der  Richtung  nach  NW,  von 
den  höheren  Ketten  nahe  dem  Ostrand  des  Gebirges  nach  den  niedrigeren  inneren  Ketten, 
wohl  bedingt  durch  die  anprallenden  herrschenden  West-  und  Nordwestwinde,  welche  im 
westlichen  Teile  des  Gebirges  die  Wald-  und  Baumgrenze  hcrabdrüuken.  Auf  den  größten 
Höhen  macht  die  Waldwirtschaft  sodann  der  Almwirtschaft  Platz,  die  sich  nach  alpiner 
Art  an  zahlreiche  Almlifltten  (granges)  knüpft,  allerdings  aber  an  Ergiebigkeit  der  der 
Alpen  bedeutend  nachsteht 


L Der  südliche  Jura. 

(fr*.  8p.  K.  Grenoble  178.  Chamb4ry  169  u.  Noiitua  160.) 

Die  soeben  geschilderten  landschaftlichen  Eigentümlichkeiten  des  Kettenjura  gelten  in 
'ollem  Umfang  auch  von  jenem  Gobirgsstück  südlich  der  Querlinie  Pont-d’Ain — Nantua- 
Bellegarde,  in  welchem  die  deutliche  Trennung  in  ein  Gebiet  mit  vorherrschendem  Ketten- 
charakter im  O und  ein  Plateaugebiet  im  W noch  nicht  zum  Ausdruck  gelangt  und  das 
wir  daher  als  »südlichen  Jura«  ausgescluoden  haben.  Sein  charakteristischer  Zug  ist  das 
Auftreten  großer  und  im  Verhältnis  zu  den  sie  durchs tröm enden  Flüssen  sehr  breiter 
Muldentäler,  zwischen  denen  sich  hohe,  locker  gestellte  Faltenzüge  erheben.  Diese  sind 
10  der  Regel  einfach  gebaute,  nach  W flberliegendo  Antiklinalen,  wobei  der  reduzierte  west- 
licho  Schenkel  nicht  erhalten  ist  Die  Ketten  richten  daher  gegen  W steile  Abbruchformen 
und  kahle  Wände,  gegen  O entsprechend  dem  Schichtfallen  sanftere,  vegetationsbedeckte 
Gehänge.  Nicht  selten  sind  sie  durch  hochgelegene  Combentäler  gegliedert.  Am  Aufbau 
Gebirges  beteiligen  sich  hier  neben  Dogger  und  Malm  auch  noch  untere  Kreidekalke, 
namentlich  die  sehr  stark  zerklüfteten  Kalke  des  Crgon,  die  als  Träger  der  Verkarstung 
Hier  wie  in  der  subalpinen  Zone  eine  für  den  landschaftlichen  Charakter  wichtige  Rolle 

*)  Imhof,  Die  Waldgrenze  in  der  Schweiz  (Beilrige  zor  Geophysik,  IV,  1900,  8.  241 — 330). 
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spielen.  Die  Sohlen  der  groBcn  Täler  schwanken  zwischen  200  bis  310  m,  die  Kämme 
erreichen  bis  Ober  1500  m,  so  daß  die  relativen  Hohen  ziemlich  bedeutend  sind  und 
auch  der  landschaftliche  Eindruck  des  Gebirges  recht  ini|;>osant  ist  Die  prächtiger. 
Färbungen  der  nackten  Felspartien,  Rebengelände  am  Fuße  der  Berge,  nunvliienähnlichö 
Dickicht  und  Gestrüpp  in  den  mittleren  Regionen,  die  Siedelungsformen  und  Trachttyjen 
verleihen  der  Gegend  ein  schon  recht  südliches  Gepräge. 

Die  erste,  östlichste  Kette  des  .Iura  im  geologischen  Sinne  geht  hervor  aus  dm 
subalpinen  Massiv  der  Gnuide-Chartreuse ; sie  bildet  über  dem  engen  molasseerfttllton  Mulden- 
tal  von  Coiiz  die  Höhen  des  M.  Othorau  (1610  m)  und  der  Montagne  de  Corbelet, 
die  südlich  von  ChambAry,  der  malerischen  Hauptstadt  des  Departement  Savoie,  endet 1 1. 
Die  Antiklinale  erscheint  dann  wieder  in  dem  Hügel  von  Voglans,  der  als  ein  vollständiges 
flaches  Gewölbe  bis  Aix-los-Bains  reicht,  wo  eine  ans  den  wasserführenden  Hauteriviee- 
inergeln  aus  großer  Tiefe  stammende  Quelle  an  einer  lokalen  Verwerfung  der  IJrgonkslke 
zutage  tritt  und  den  Grund  zu  der  berühmten  Thermenstadt  gelegt  hat.  Nach  kurzer 
Unterbrechung,  die  der  Siorruz  vor  seiner  Mündung  in  den  See  von  Bourget  benutzt, 
erscheint  dieselbe  Antiklinale,  jetzt  auch  morphologisch  ein  echtes  Glied  des  Jura,  wieder  in 
der  Kette  des  U.  de  la  C'hambotte  (1014  m)  und  der  Montagne  du  Gros-Foug,  die  die 
steilwandige  östliche  Umrahmung  des  Sees  von  Bourget  und  des  Khftnetals  bildet,  während 
ihre  östlichen  Gehänge  zum  hreiten  tertiärerfflUten  Tale  von  Albons  und  Rumilly  abfalleil. 
Nördlich  des  Durchbruchstals  des  Fier,  der  die  Rhflnc  zwischen  Seyasel  und  Anglelwt 
erreicht,  bildet  diese  erste  Jurakette  noch  die  917  m hohe  Montagno  de  Princc,  um 
schließlich  unter  der  Molasse  und  den  Quartärbildungen  der  Ebene  von  Frangy  endgültig 
imterzutauchen. 

Die  zweite  Jurakette  hat  ihren  Anfang  gleichfalls  im  Massiv  der  Grande-Chartreuse: 
als  Glied  der  snhalpinen  Zone  beginnt  ihr  Gewölbe  bei  Nogarey  an  der  Isere,  bildet  dsan 
die  Berge  zwischen  St-Lmvnt-du-Pont  und  St-Christophe-la-Grotte  und  vereinigt  »ich  mit 


Für.  3.  Ijw  tl*-  Itzvqrjft't  (KoritMidfi  nut  >t«n  HOcvl  rou  CMtUkm) 


einer  zweiten  Antiklinale,  die  aus  dem  versumpften  Terti&rbecken  von  Lea  Kchelle^ 
(320m)  an  der  Mündung  der  beiden  Guiers  auftaucht:  gemeinaam  bilden  sie  nun  die  Kette 
der  Montagne  de  l’Kpine  (1426  m)  und  des  M.  du  Chat  (1437  in),  die  mit  schwache® 


Nach  Iltillaoile,  tontart  flu  Jur*  m^ridiotial  d dt>  ]■  zone  subalpine  (Bull.  serr.  carte 
France  IV.  1802.  Nr.  29.  S.  261),  dem  auch  die  übrigen  tcktnoischeo  Bemerkungen  im  folgenden  ent- 
nnramen  sind.  Au-  praktiiwhrn  ( J runden  wurde  die  Grenze  aaiselM?n  Jura  und  Alpen  in  dieser  Gfgend 
westlich  der  genannten  Kette  in  das  Tal  ron  <’ou«  verlegt  (egl.  8.  2). 
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Krümmungen  der  Kammlinic,  den  mauergleichen  Steilabfall  der  höheren  Regionen  stets  nach 
W gerichtet,  nach  N streicht,  bis  sie  au  dem  Kanal  von  Sn  vieres,  durch  den  der  See  von 
Bourget  zur  Rhöne  entwässert  wird,  plötzlich  endet  Zwischen  ihr  und  der  Kette  der 
Chambottc  liegt  in  238  in  Höhe  der  langgestreckte  malerische  See  von  Hourget  (Fig.  2), 
3i  seinem  nördlichen  Teile  von  steilabfallenden  Gehängen  umrahmt,  so  daß  der  Charakter 
Jes  ertrunkenen  Tales  deutlich  horvortritt.  Die  Mulde  des  Seetals  erweitert  sich  nach  S, 
& Berge  des  rechten  Ufers  treten  zurück,  und  das  niedrige  Hügelland  zwischen  Aix  und 
Chamböry  enthält  die  Vereinigung  de»  Seetals  und  der  Synklinale  von  Albens,  wobei  nur 
im  nördlichen  Teile  die  bis  400  m hohen  Molassehflgel  von  Voglaus  und  Tresserve  die 
Trennung  aufrecht  erhalten.  Die  Synklinale  des  Seetals  setzt  sich,  vom  Seezufluß , der 
heisse,  sodann  von  der  Hu  re  durchflossen,  nach  S fort,  sich  immer  mehr  verengend,  bis 
sie  das  Becken  von  Lea  Kchellcs  erreicht.  Wir  haben  dieses  Teiles  als  Grenze  zwischen 
hu»  und  Alpen  bereits  gedacht.  % 

Aus  der  Niederung  am  Nordende  des  Sees  von  Bourget  ragt  inselartig  90  m über  die 
Talsohle  der  knppige  Molard  de  Vion  hervor,  die  nördliche  Fortsetzung  des  M.  du  Chat 
Nördlich  von  Cidoz  aber  schwingt  sich  mm  dieselbe  Antiklinale  zu  dem  mächtigen  Rücken 
des  Colombier  von  Culoz  (1534  m)  auf,  der  mit  einer  Länge  von  35  km  genau  nord- 
»ärts  bis  Chätillon-de-Michaillc  streicht  ohne  daß  seine  Kammlinie  wesentlich  unter  1100  m 
herabainkt  Er  ist  gebildet  von  einem  ziemlich  einfach  gebauten  Gewölbe  aus  oberjurassi- 
sheu  Kalken;  während  die  östlichen  Gellänge  sich  ziemlich  geschlossen  zum  Rhftnetal 
iiaahsenken , und  die  Kette  von  liier  aus  gesehen  im  südlichen  Teile  den  stattlichen  Ein- 
druck einer  relativen  Höhe  von  1300  m hervorruft,  fallen  die  westlichen  Flanken,  durch 
fcitentälchen  (niz)  reich  gegliedert,  zum  Hochtal  Val  du  Romey  ab,  das  im  nördlichen 
Tdle  eine  rund  1000  m hohe  Plateaulandschaft  darstellt  Bei  diesem  Anlaß  sei  kurz  der 
'cgetationszonen  des  südlichen  Jura  gedacht  Den  Fuß  der  Berge  bekleiden  Rebengelände 
:h  c'w'a  500  m,  dann  folgt  in  Höhen  bis  ca  800  ni  fast  undurchdringliches  Gestrüpp  und 
Dickicht,  gebildet  aus  aller  Art  Bcerengewüchsen,  Buxlmum.  Hollunder  u.  a.,  aus  dem  ver- 
einzelte, kaum  3 m hohe  Eichen  aufragen.  Nach  oben  hin  verschwindet  das  Unterholz, 
& Eichen  werden  höher,  ihnen  gesellen  sich  Ahorn,  Buche  und  vereinzelt  hochstämmige 
Tannen  zu,  bis  schließlich  der  Nadelwald  die  Höhen  über  1200  m beherrscht,  aber  in  der 
die  Gipfelregion  nicht  erreicht,  die  von  trocknen  Almböden  bedeckt  ist  Portland- 

Urgonkalke  neigen  zur  Entwicklung  kleiner,  aber  typischer  Karrenfelder,  deren  unter- 
'uliaehes  Kanalisationssystem  öfters  zur  Bildung  kleiner  Eishöhlen  führt.  Neben  den  nni- 
•erseU  verbreiteten  Oxfordschichten  bilden  liier  auch  noch  die  den  Urgonkalk  nnterlagemdcn 
Hauteriviewnei-gel  den  wasserführenden  Horizont  und  geben  Anlaß  zum  Auftreten  von 
gellen  und  daran  sich  knüpfenden  Almwirtschaften. 

Das  zwischen  dem  Colombier  im  W,  dem  fruchtbaren  Tertiärhügeliand  um  Usinens, 
^4W|  'ler  Kette  des  Gros-Foug  im  O gelegene  Muldeutal  der  Rhöne  ist  von  quartären 
^‘"tterterrassen  begleitet,  unter  die  sieh  der  Fluß  eaflonähnlich  in  Jura-  und  Kreidekalke 
•''‘''Schneidet , wobei  die  harten  Schichten  überhängende  Folsbänder,  die  weichen  zurück* 
^Wde  Nischen  bilden.  Kurz  oberhalb  Bellegarde  befindet  sich  die  bekannte  Perte  du 
''»e,  wo  der  Fluß  sich  zwischen  Felswänden  bis  zu  100  m Höhe  hindurchschlängelt. 
aW!’  'orschwindet  ein  Teil  seines  Wassers  in  einem  unterirdischen  Kanal,  so  daß  nur 

111  Gerinne  von  kaum  2 m Tiefe  zurückbleibt  ■).  OLerhalb  Seyssel  verbreitert  sieh  das 
Tal  d*  , 

• me  stark  verwilderte  Rhöne  tritt  in  das  dreieckige,  versumpfte  Becken  von  Culoz,  das 

men  alte,,  Seeboden  daretellt,  verläßt  nun  die  bisher  benutzte  Synklinale,  deren  Fortsetzung 
löir  kommen  auf  di««  YertiklUiixMi  Doch  bei  der  ulgrwtiiditlidten  Betrachtung  eingehend  drück. 
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da»  Tal  de*  Sees  von  Bourget  bildet,  und  tritt  in  die  nächste  Synklinale  Ober,  in  der  ot 
den  ans  dem  Tal  Romejr  kommenden  Sf ran  anfnimmt  und  der  sie  bis  Tenne  folgt.  Der 
Ursprung  dieser  Mulde  liegt  in  der  subalpinen  Zone  am  linken  Ufer  der  IsAre;  sie  trennt 
sodann  die  Chaise  de  1'fOpine  von  der  niederen  Kette  des  M.  Tournier,  und  in  ihr  liegt 
in  380  m flöhe  der  nuilerrsche  See  von  Aiguebelette.  Seine  Ufer  »leigen  im  S und  W 
sanft  an.  gebildet  von  niedrigen  Molassehflgeln,  wahrend  im  0 die  Gehänge  der  Chatne  de 
l'fipine  steil  zum  See  abfallen;  das  Nordende  ist  stark  versumpft.  Siehtlich  reichte  der 
Sec  einst  weiter  naeh  N bi»  Naucos,  von  wo  ein  Talehen  zu  dem  ebenen  Boden  von  Nova- 
laise  führt.  Von  da  bis  Tenne  erfüllt  die  breite  Synklinale  eine  reieh  gegliederte  Molasse- 
und  ipiurtare  Tcrrasscnhuidschnft  mit  jugendlichen  Krosionsformen.  die  sieb  liei  Tenne  zum 
breiten  Rhönelal  erweitert 

Die  Antiklinale  des  M Tournier  beginnt  l-ei  Voreppo  an  der  f»»>ro,  wird  vom  Quiers 
in  iler  engen  Kluse  von  CTiaille  durchbrechen  und  bildet  sodann  ein  Stüek  weit  die  west- 
lichste Jurakette.  Die  Faltung  war  liier  so  gering,  daß  im  M.  Chaffarou  da»  Gewölbe  nur 
aus  Tertiär  gebildet  wird.  Ks  streicht  als  M.  Tournier  weiter  nach  N und  wird  von  der 
Rhone  in  einer  engen,  vom  Kol t Pierre-f'hatel  geschützten  Kluse  zwischen  Tenne  und 
I-a  Buline  durchbrochen.  In  dem  durch  die  Kiosion  gelieferten  Querprofil  sieht  mau  di« 
Malm-  und  unteren  Kreidekalke  sauft  nach  W Ansteigen,  worauf  sie  in  nahezu  senkrechten 
Wanden  abbrechen,  so  daß  die  Kette  vou  I-a  Hahne  aus  den  Eindruck  einer  geschlossenen 
Mauer  macht,  in  der  die  Lücke  de*  Rliömslurchbrueli*  kaum  merklich  ist.  Sie  streicht 
als  Montague  du  Parves  (630  in)  weiter  uach  X bis  zu  einer  zweiten,  aber  breiteren 
torühn Lichen  Quertalung , die  den  kleinen  Lac  de  Bare  enthalt.  Nördlich  davon  löst  sie 
sich  in  niedriges  Hügelland  auf.  wobei  sich  über  siu  eine  neue  Antiklinale  mit  NW- Streichen 
legt,  die  von  Sb-Champ-Chatonod , die  gleich  der  Kette  des  Olombier  erst  nördlich  der 
Querlinio  Culoz — Amberieu  zu  bedeutender  Höhe  im  Walde  von  I a Cormomnche  sich  auf- 
schwingt. 

Nach  ihrem  Austritt  aus  der  Kluse  von  La  Bahne  strömt  die  Rhüne  durch  ein  breites 
Tal  in  flachen  Mäandern  mit  uusgezeiclineten  Pralls  teilen  mul  stark  verwildert  nach  S,  so- 
dann «jiier  zum  Streichen  der  Ketten  naeh  SW  bis  St-Didier,  wo  sie  durch  die  Mündung 
des  Guiers  eine  nordwestliche  Richtung  erhalt,  in  der  sie  fortan  die  Grenze  des  Juragebirges 
bildet.  Nördlich  von  La  Haimo  dehnt  sich  das  weite  Becken  von  Belley  (rund  300  m 
hoch)  aus,  durch  daa  der  Furans  nach  R zur  Rhöne  fließt  Die  quartären  Ablagerungen, 
namentlich  mächtige  MoränenwUle,  auf  denen  auch  die  Stadt  Belley  erbeut  ist,  bestimmen 
hier  den  landschaftlichen  Charakter;  denkt  man  sich  dieselben  fort  genommen , so  erhielt 
man  ein  bis  zu  10  km  breites  Muldental,  beiderseits  von  niedrigen  Höhen  begrenzt  Im 
allgemeinen  ist  liier  das  Gebirge  durch  erodierende  Vorginge  so  sehr  zerstückelt  daß  Einzel- 
berge von  mäßiger  Höhe  zwischen  den  Tälern  aufrageti,  deren  Breite  in  keinem  Verhältnis 
zu  ihren  heutigen  Entwässerungsadern  steht  Dies  gilt  besonders  von  dem  Tale  ilss  Furans, 
das  in  stattlicher  Breite  bis  Viricu-le-Grand  reicht  Seine  westliche  Umrahmung  bildet  die 
letzte  Kette  des  südlichen  Jura,  die  Montagne  de  St-Flenoit  (781  m)  und  Montagne  de 
Tantainet  (1029  m),  die  sieh  naeh  NW  zu  verbreitert  und  schließlich  bei  St-Denis-le- 
Chnsson  in  die  Ebene  der  Durnbes  vorspringt,  wo  sich  bereits  deren  TertiäraWagerungen 
über  da»  Ende  der  Jurakette  lagern. 

Wir  sind  bisher  im  allgemeinen  dem  Streichen  der  tektonischen  Leitlinien  bis  zu  der 
wichtigen  Tiefenlinie  gefolgt,  welche  die  Eisenbahn  Ge:if — Lyon  auf  der  Strecke  Culoz  — 
Ambörieu  ohne  Überwindung  nennenswerter  Schwierigkeiten  benützt.  Zwischen  Culoz 
und  Virieu-le-Grand  tauchen  die  Gewölle  des  M.  du  Cliat-Colombier  und  der  Montagne  des 
Parves  unter,  so  daß  eine  breite  Niederung  entsteht,  'lie  vom  Söran  gekreuzt  wird.  Von 
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Virien-le-Grand  an  wird  der  Charakter  der  Landschaft  ein  anderer.  Die  Bahnlinie  folgt 
bis  über  Tenay  einem  engen,  an  Oxfordmergel  geknüpften  Antiklinaltal;  in  einer  Trocken- 
tal ung  von  10  km  L&nge  liegt  hier  in  307  m die  unmerkhehe  Wasserscheide  von  Les 
äöpitaux  zwischen  dem  Furans  und  der  Albarine,  ihe  bei  Tenay  aus  einem  Quartal 
hervorkommend  die  genannte  Querlinie  bis  zum  Austritt  in  die  Bresse  weiterffihrt  Das 
öebirge  nimmt  hier  Uochkarstcharakter  an.  Die  nackten  Felspartien  zeigen  prächtig 
die  Fältelungen  und  Umbiegungen  der  Schichten,  der  Wald  tritt  hinter  dürftigem  Busch- 
«erk  fast  völlig  zurück.  Felswände  von  mehreren  100  m Höhe,  die  die  oberen  Teile  der 
Talgehlngc  bilden,  liegen  in  ihrer  FuBreginn  unter  ausgedehnten  Schutthalden  und  Berg- 
stnrzmassen  vergraben.  Das  Zurücksclireitcu  der  Wände  unter  dem  Einfluß  von  Verwitte- 
rung und  Abbruch  hat  hier  wesentlich  mehr  Anteil  an  der  talerweiternden  Tätigkeit  als 
die  Erosion.  Von  Tenay  an  verbreitert  sich  der  Talhodon,  während  sonst  der  Charakter 
der  Landschaft  derselbe  bleibt  Das  mangelhafte  Vegetationskleid,  gebildet  von  steinigen 
Rebengärten  in  den  unteren,  mageren  Wiesen  in  den  oberen  Regionen,  die  dürftigen,  unter 
Schuttmassen  halb  versteckten  Siedelnngen  geben  der  Landschaft  ein  höchst  armseliges  Aus- 
sehen. Die  Albarine  bildet  nun  filier  St.-Rambert  einen  nach  X gekrümmten  Bogen,  worauf 
sie  von  Torcieu  in  einem  Monoklinaltai  abwärts  fließt  und  die  Ebene  bei  Ambörieu  erreicht. 

Der  Jura  des  Bugey,  gelegen  zwischen  den  Verkehrs-  und  Tiefenlinien  Culoz— 
Ambörieu  im  S und  Bellegarde — Nantua  iin  X , bestellt  aus  sieben  parallelen  Ketten  mit 
S— X-Streichen , denen  ebensoviele,  zumeist  olierjurnssisehe  Gewölbe  entsprechen.  Im  öst- 
lichen Teile  dieses  Gebirgsabsehnitts  sind  sie  durch  Neokonisynklinalen  von  großer  Spann- 
wate  getrennt,  gegen  W drängen  sich  die  Faltenzfige  enger  zusammen  und  haben  hier 
eine  sehr  weitgehende  Abtragung  erfahren,  so  daß  namentlich  um  Nivollet  und  Cerdon  ein 
völliges,  500 — 800  m hohes,  stark  zerstückeltes  Plateau  vorhanden  ist,  das  mit  deutlicher 
Steilstnfe  gegen  die  Bresse  abschließt.  Auf  die  Kette  des  Colombier  von  Culoz  folgt  west- 
lich das  breite,  vom  Seran  und  seinen  zahlreichen  Zuflüssen  durcliströmte  Val  Rnmey, 
600 — 700  m huch,  wo  eine  mächtige  Quartärdeeke  eine  reichere  Kultur  ermöglicht.  Seine 
" cst Umrahmung  bildet  das  Gewölbe  der  Uormoranclie,  die  nördliche  Fortsetzung  des 
M.  Tournier;  es  erreicht  liier  1237  m,  bildet  weiter  nördlich  das  Bois  de  Champdor  und 
üe  Foröt  de  Moussieres,  die  sich  orographisch  mit  dein  nördlichen  Teile  des  Colombier 
bt  einem  ausgedehnten,  1000 — 1100  m hohen  Plateau  vereinigt.  So  sehen  wir  gegen  N 
Immer  mehr  den  Platcaucharaktor 
herrschend  werden,  ohne  daß  in  der 
(deichen  Richtung  auch  die  Struktur- 
lormen  einfacher  würden.  Die  nächste, 

Shichfalls  sehr  breite  und  von  Kreidc- 
^hiehten  erfüllte  Mulde  benutzt  von 
'"'r  Quelle  bis  Hanteville  die  Albarine, 

'He  aber  sodann  plötzlich  der  natür- 
lichen Tiefeulinie  untreu  wird  und  in 
fe»undenem  Laufe  und  mit  großem 
,eÖUe  durch  die  weiter  westlich  sich 
^'schließenden  Faltenzüge  gegen  SW 
Tenay  sich  richtet,  während  die 
^«Setzung  der  Mulde  Ober  dne 

j.  “8e,»heide  von  860  m bei  Thözil-  ***•  *■  w cwBoknDn. 

■ etwa  ßo  m ülier  Ilauteville  in  das  Gebiet  des  Furans  und  nach  dem  Bcckon  von 
-J  ffihrt  Westlich  dieser  Mulde  zieht  eine  lange  Kette  unter  verschiedenen  Lokal- 
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namen  hin  zum  M.  d’Ain  (1031  m)  südlich  von  Nantua.  auf  sie  folgt  das  breite,  dnnk 
quartäre  Ablagerungen  erfüllte  Muldental  des  Oignin,  der  im  Gegensatz  zu  der  Hs  ha 
im  endlichen  Jura  herrschenden  Abflußrichtung  nach  N zum  Ain  sich  richtet.  Diete 
fließt  hier  in  engem  gewundenem  Tale  schräg  zum  Streichen  der  Ketten  und  nimmt  ne 
links  den  aus  dem  breiten  Neokointal  von  Villerevereure  kommenden  Surand  auf  (Kg.  3t 
Zu  beiden  Seiten  des  Ain  liogt,  der  Zone  der  westlichen  Randketten  angehörend,  ein  ge- 
faltetes, aber  stark  abgetragenes  und  verkarstetes,  vom  Ain  und  seinen  zahlreichen  kleinen 
Seitenbächen  tief  durchfurchtes  Hochplateau.  Der  Kettcucharakter  tritt  schließlich  dentbeker 
westlich  des  Surand  in  der  Mnntagne  de  Revermont  (557  m)  zutage,  deren  Steilabfall  gegen 
die  Ebene  Rcbcngclände  trügt  während  die  höheren  Partien  allüberall  von  mageren,  durdl 
kahle  Flüchen  anstehenden  Gesteiiis  unterbrochenen  Wiesen  bedeckt  sind.  Indem  die  Kette 
des  Revermont  nördlich  von  Pont-d'Ain  untertaucht,  entsteht  am  Austritt  des  Ain  in  J» 
Ebene  ein  einspringender  Winkel  des  Gebirgsabfalls.  Die  Eisenbahnlinie  Bourg — Ninta» 
zieht  aber  dem  Wege  in  dem  engen  Aintal  die  Überschreitung  der  westlichen  Ketten  vor 
und  gelangt  nach  Überwindung  bedeutender  Terrainschwierigkeiten,  Ober  Viadukte  und  durdl 
Tunnels  nach  dem  breiten  Oignintal  und  hiermit  in  die  Tiefcnlinie,  die  wir  als  Nord  grau* 
des  südlichen  Jura  angenommen  luibeii. 

Das  westliche  Ende  dieser  Linie  erfüllt  der  See  von  Nantua,  der  sich  mit  semen 
unteren  Teile  aus  den  ihn  umrahmenden  Höhen  hinaus  in  das  vollkommen  ebene  und  ver- 
sumpfte Land  tim  Brion,  einen  alten  Seeboden,  erstreckt  Mächtige  Schutthalden  1«M» 
die  Sceufcr,  Ober  sie  erheben  sieh  nahezu  senkrechte  Kalkwände  bis  zu  Höhen  von  544  b 
Übei-  dem  See.  ln  gleicher  Weise  setzt  sich  das  Quertal  anch  weiter  östlich  bis  zu  da 
Umbiegung  bei  Neyrolles  fort  von  wo  es  durch  eine  kleine  Schleppung  des  Schichtstrekha» 
zu  einem  echten  Maldental  wird,  in  dem  der  grüne,  langgestreckte  und  stcilufrige  8«« 
von  Silans  gelegen  ist  Das  südliche  Gehänge  trägt  den  riesigen  VcrwittcrungskeBd 
der  »Poche  de  Penay • . Die  von  N bei  St-Germain-de-Joux  in  die  Quertallime  mündaitle 
Semino  benutzt  nun  diese  in  einem  echten,  tief  eingeschnittenen  Quertal  nach  SO  dank 
die  östlichsten  Ketten  des  Bugey  im  S und  die  des  Plateaus  von  Champ-Fromier  im  N.  Da 
von  S aus  wilder  Schlucht  kommende  Tacon  verstärkt  die  Semine,  deren  Gehänge  Md 
durdl  den  Eintritt  in  Kreidesetlichten  eine  deutliche  Terrassierung  erhalten.  Bei  CbltiUo- 
de-Michaillo  wird  die  Semino  von  der  Valserino  aufgenommen,  die  nun  in  das  breit» 
Becken  von  Bellegarde  tritt 

Wir  haben  die  erste  Jurakette,  Chambotte  und  Groa-Fong,  verfolgt  bis  zu  ihrem  Goto- 
tauchen  als  Montagne  des  Prinoes  nördlich  des  Durchbruchstals  des  Fier.  Nun  erstreckt  «di 
am  linken  Ufer  der  Rhöne  ein  wellig«*,  bis  zu  700  m hohes  Hügelland,  durchflossen  vt» 
den  beiden  Usses,  die  der  Rliöno  bei  Seyssel  die  Gewässer  sus  der  Umgebung  des  M.  «1* 
Sion  (882  m),  des  Salöve  südlich  von  Genf  (1379  m)  und  der  Berge  von  La  Balm* 
(986  m)  zuführen.  Es  sind  dies  die  letzten  Jurainseln,  bestehend  ans  unteren  Kreide-  und 
Malmkalken,  die  ans  dem  von  tertiären  und  quartären  Schichten  zusammengesetzten  tWia 
hervorstechen,  durch  das  dos  Becken  von  Bellegardo  mit  dem  Schweizer  Mittellando  u> 
Verbindung  steht  In  organischem  Zusammenhang  mit  dem  Gebirgagcrüst  steht  hingeg* 
die  11  km  lange  Vuachekette  (1111  m),  die  aus  einem  NNW — SSO  streichenden  Halb- 
gewölbe von  obersten  Malm-  und  Kreidekalken  besteht  and  deren  Schichtglieder  mit  •BB 
bedeutenden  Senkung  der  AntiklinallAngsachse  das  Quertal  der  Rhöno  beim  Fort  de  1 £cln*» 
kreuzen  und  sich  am  rechten  Rhöneufer  zu  dun  größten  Höhen  des  ganzen  Gebirges  aaf- 
schwingen.  Die  Vuachekette  schiebt  sich  also  als  ein  durch  das  tiefe  Rhönetal  orognqihi*4 
isolierter  Sporn  zwischen  die  Becken  von  Bellcgarde  und  des  Genfer  Sees.  Mit  einer  rela- 
tiven Höhe  von  500 — 600  m fällt  sie  steil  nach  W gegen  das  Plateau  von  Cinrafond  «1>. 
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gegen  das  sie  durch  jene»  Längsbrach  abgeschnitten  ist,  an  welchem  der  Westflügel  ihre« 
Gewölbes  in  die  Tiefe  gesunken  ist  Sanfter  ist  der  im  Fallen  der  Schichten  gelegene 
Abfall  gegen  das  etwa  600  m hohe  Plateau  von  Savigny  im  0.  Südlich  von  Chaumont 
taucht  die  Vnachekette  unter,  erscheint  dann  nochmals  in  den  Bergen  von  Musiege  (703  m) 
am  deren  Sildendc  herum  der  Torrent  dos  Usses  in  das  Tertiärbecken  von  Frangy  tritt 
and  schließlich  erheben  sich  in  der  Fortsetzung  der  Vnachekette  nach  einer  Unterbrechung 
um  etwa  8 km  die  Berge  von  La  Balmc.  Von  hier  aber  führt  senkrecht  zum  Streichen 
ihr  Vnache  eine  Antiklinalach.se  über  den  M.  d'Allonzier  nach  NO  zum  Saldve,  und  mit  diesem 
ist  die  südöstlichste  Äußerung  der  jurassischen  Faltung  erreicht. 

U.  Der  Bildliche  Kettenjnra. 

(fn.  9p.  K.  N antun  100  und  St. -Claude  149,  l>iifonr  XVI  und  XI.) 

Der  südliche  Kettenjura  (Ilaut-.lura  der  Franzosen)  erstreckt  sich  als  eine,  oro- 
graphisch  genommen,  einzige  Kette  von  der  Rhone  bis  zum  Tal  der  Orbe.  Strukturell  be- 
steht allerdings  ein  großer  Teil  derselben  aus  einer  Anzahl  von  engen  Falten,  die  zur  Bil- 
dung von  scharfen  Kämmen  (eröts),  getrennt  durch  schmale  Hochtäler,  Veranlassung  geben1). 
Nördlich  der  Rhone  erhebt  sich  in  der  Fortsetzung  der  Vuache  die  erste  Jurakette  zur 
Gebirgsmassc  des  Reeulet  und  Grand -Credo,  wobei  die  einzelnen  Schichtgliedcr  gegenüber 
ihrer  Höhenlage  in  der  Vuache  eine  Hebung  von  etwa  1000  m erfahren.  Sie  streichen 
zunächst  nach  N,  bald  aber  nehmen  sie  das  allgemeine  nordöstliche  Jurastreichen  an,  so 
laß  ein  vollkommener  Parallolismus  des  Streichens  mit  dem  Salcve  und  den  subalpinen 
Ketten  im  SO  besteht.  Zunächst  erhebt  sich  am  rechten  Rhöncufer  der  in  der  Vuache 
»bgesnnkene  Westflügel  des  Gewölbes  in  dem  isolierten  Kalkfelsen  von  Leaz,  sodann  in 
den  Hohen  der  Sorgia  (1243  m)  und  des  Grand  Crötlo  (1603  in),  die  durch  ein  tiefes 
Oxford Ullchcn,  den  Zirkus  von  Longeray,  vom  Ostflüge)  des  Gewölbes,  dem  Plat  des  Roclies, 
getrennt  sind.  Nach  der  Vereinigung  beider  Flügel  und  dem  AuBgehen  der  erwähnten 
Longitudinalverwerfung  streicht  die  nun  einheitliche  Kette  nach  NO,  gipfelt  ira  Beeidet 
mit  1648  m,  in  der  Cröt  de  la  Neige,  dem  höchsten  Punkte  des  Juragebirges  überhaupt, 
nxit  1723  m,  erniedrigt  sich  im  Col  de  Crozet  auf  1460  m,  steigt  im  Colomby  de  Gex 
»nf  1691m  und  sinkt  schließlich  zum  Col  de  la  Faucille  (1323  m)  herab.  Der 
ganze  Oebirgsstock  hat  beiderseits  geschlossene  Abfälle,  namentlich  gegen  0,  und  bildet  so 
eine  hoho  Barriere  zwischen  dem  Schweizer  Mittelland  und  dem  französischen  Plateaujura, 
der  ihr  nirgends  an  Höhe  gleichkommt.  Strukturell  erscheint  jener  als  eino  nach  NW  flber- 
liegende  Falte  aus  Jurakalkcn,  angefangen  vom  oberen  Dogger,  deren  Flanken  von  Kreide- 
schichten teilweise  bedeckt  sind,  die  gelegentlich  eine  sekundäre  Falte  bilden,  während  im 
0 der  Fuß  des  Gebirges  bis  zu  etwa  700  m Höhe  von  erratischem  Material  verhüllt  wird. 
Der  steilere,  gegen  das  Valserinctal  gerichtete  Flügel  ist  abgebrochen,  und  indem  die  Kette 
last  plötzlich  die  NO-Richtung  dieses  Tales  annimmt,  wird  auch  ihr  Abfall  gegen  dasselbe 
immer  Bteilor,  bis  sie  schließlich  am  Col  de  la  Faucille  in  steilen  Wänden  nach  W abfällt, 
über  die  die  Straße  in  starken  Serpentinen  sich  herabwindet.  An  der  Ostseite  ist  die  Kette 
gegliedert  durch  das  Tälehen  des  Oudard,  das  zum  Col  de  la  Faucille  hiuaiifführt , und 
durch  den  großen  Talzirkus  des  Journan,  an  dessen  Ausgang  das  Städtchen  Gex  gelegen 
ist.  Die  reiche,  fast  üppige  Bewaldung,  durch  kahle  Felsbänder  oder  saftige,  im  Bereich 
der  Oxfordmergel  gelegene  Wiesen  und  Weiden  unterbrochen , die  tief  in  das  Innere 
des  Gebirgsstocks  eindringenden  Tälehen,  deren  Hintergrund  hohe  Felswände  fiherragen, 

l)Die  tektonischen  Bemerkungen  sind  hier  und  im  folgenden  den  schon  zitierten  Arbeiten  von  Sebzrdt. 
Kindes  gfcol.  ttnr  IVxtremiti  mferid.  du  Jura  ! Holl.  soc.  vand.  XXVII,  1891/92,  8.  69 — 157)  und  Not« 
tzplicanve,  fcnillc  XVI,  1899,  entnommen. 
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der  von  der  Hohe  sieb  bietende  Blick  sul  den  tief  unten  liegenden  Genier  See,  Ober  den 
die  Montblanc-Gruppe  zu  ihren  gewaltigen  Höhen  emporsteigt,  machen  diesen  Teil  da 
Kettenjura  zu  dem  landschaftlich  reizvollsten  Gebiet  des  ganzen  Gebirges. 

Das  Stück  der  Kettu  zwischen  dem  Col  de  la  Kam  ille  und  dem  Col  de  St-Cergne 
(1263  m),  zwei  für  den  Verkehr  wichtigen  Lücken  der  Kammlinie,  wird  durch  eine  Reihe 

von  Falten  gebildet,  deren  Zahl  nach  N 
bis  auf  fünf  an  wichst,  und  die  in  den 
dazwischen  gelegenen  Synklinalen  Fetzen 
von  Neokom  einschließen.  Der  Haupt- 
kamm schwingt  sich  auf  zu  dem  breiten 
Rücken  der  Dole  (1689  m),  dem  höchsten 
Juragipfel  auf  Schweizer  Boden  (Fig.  4). 
Gegen  0 überragen  ihre  steilen  Winde 
das  Synklinaltllchen  des  Chlletde  Vuarne, 
einen  glazial  ausgestalteten  Talkessel, 
dessen  südlicher  Teil  sich  nischenartig 
in  das  Gehinge  hineindringt,  ohne  dal 
wir  es  hier  mit  einem  typischen  Kare 
zu  tun  hltten  (Fig.  5).  Am  Col  de  St- 
Corgue  tritt  nun  eine  t-omortenswertc 
Änderung  im  Aufbau  der  ersten  Jurakette  ein,  und  es  ist  die  Loge  dieser  wichtigen  Paß 
linie  verknüpft  mit  dem  Auftreten  zweier  neuer  Falten.  Dio  Antiklinale  der  Dole  schont 
sieh  fortzusetzen  in  der  Kette  des  Haut-Mont  mit  Hohen  bis  zu  1500  m,  östlich  begrenzt 

durch  eine  in  der  Fortsetzung  des  Tales 
von  Vuarne  gelegene  Ncokomsynklinale, 
westlich  durch  die  Synklinale  von  Givrine 
und  Amburuox,  die  in  der  Verlängerung 
des  Tales  von  Dappes,  des  obersten  Teiles 
des  Valsennetals,  liegt  Den  Ilauptkamm 
aber  bildet  die  Antlklinalachsc  des  Noir- 
mont  (1571  m),  die  plötzlich  aus  dem 
Neokomgebiet  von  La  Chaillc  aufsteigt, 
wahrend  die  erste  Antiklinale  des  Plateeu- 
jura  westlich  der  Valserine  sich  nach  N 
ebenfalls  mit  einer  leichten  Schwenkung 
gegen  0 im  M.  Sallaz  (1473  m)  fort- 
setzt Die  drei  Synklinalen  sind  hier 
SV.  ».  WH*.  M CSU*  4.  taz  ü»  Hi-wccer  «.  MS.  ^ ^ ^ ^ M ha4 

im  Oebirge  gelegen,  daß  der  Charakter  einer  einheitlichen  Gebirgskette  im  morphologischen 
Sinno,  allerdings  in  der  stattlichen  Breite  von  8 km  gewahrt  bleibt.  Im  weiteren  Ver- 
lauf der  Kette  nach  NO  übernimmt  nun  die  Östliche  Faltengruppe  des  M.  de  Bilre 
(1528  m)  die  Führung  und  orreieht  im  M.  Tendre  1680  m.  Dann  aber  endet  der  lange 
Wall,  den  wir  als  eine  geschlossene  Mauer  mit  gleichen  landschaftlichen  Charakterzügen 
von  der  RhOne  an  verfolgen  konnten,  an  der  Kette  des  Deut  do  Vaulion  am  Nordende 
des  Joux-Sees,  und  zugleich  tritt  jene,  obengenannte  Blattverschiebung  auf,  die  der  Haupt- 
sache nach  mit  der  Ticfenlinie  zusammen  fällt,  die  wir  als  Grenze  van  Ketten-  und  Plntcau- 
jura  angenommen  haben. 


Digitized  b 


IY.  Kapitel:  Die  Topographie  der  Juralandschaften.  35 

IIL  Der  nördliche  Kettenjora. 

(Dufonr  XI,  VII,  H,  VIII.) 

Mit  der  Auflösung  der  bisher  geschlossen  verlaufenden  ersten  Jurakette  in  mehrere 
parallel  streichende  Ketten,  von  denen  jede  einem  selbständigen  Gewölbe  entspricht,  geht  eine, 
wenn  auch  nicht  bedeutende  Höhenabnalime  Hand  in  Hand.  Die  Höhe  von  1600  m wird 
fortan  gegen  N nur  mehr  selten  überschritten.  Der  reine  Ketten?harakter  mit  scharfer 
Kammlinie  ist  zumeist  nur  mehr  den  östlichen,  das  Schweizer  Mittelland  überragenden 
Höhenzügen  eigen,  während  gegen  \V  der  Typus  breit  gebauter,  aber  auch  stärker  abge- 
tragener Gewölbe  überhand  nimmt,  der  den  Übergang  zur  reinen  Plateaulandschaft  anbahnt. 

In  dem  zunächst  anschließenden  Gebirgsabschnitt , der  den  nordwestlichen  Teil  des 
ü'aadtländer  Jura  und  das  französische  Grenzgebiet  im  Departement  Donbs  einnimmt, 
sind  die  Synklinalen  im  Hintergrund  vielfach  elliptisch  erweitert  und  gegen  das  Vorland 
geschlossen,  so  daß  sie  durch  enge  Quertäler  entwässert  werden.  Die  vorwiegend  aus 
oberen  Malmkalken  aufgcliauten  Ketten  gehen  aus  der  NO-  immer  mehr  in  die  O-Bichtung 
über,  was  für  das  Pflanzenkleid  insofern  von  Bedeutung  wird,  als  sich  dadurch  ein  schärferer 
Unterschied  zwischen  Sonnen-  und  Schattenseite  geltend  macht.  Jene  ist  in  der  Regel  zu 
eiüßereu  Höhen  angebaut,  während  auf  dieser  die  Wälder  höher  hinaufsteigen. 

Die  Kreidesynklinale  von  Ambumex,  welche  die  Höhen  des  Noirmont  und  M.  Tendre 
kaum  zu  trennen  vermochte,  erweitert  sich  nach  kurzer  Unterbrechung  gegen  NO  zu  dem 
weiten  Talkessel  von  Vaulion,  der  somit  zwischen  den  Ästen  der  ersten  Jurakette  gelegen 
ist;  er  enthält  die  Quellen  des  Nozon  und  ist  von  einer  dünnen  Schicht  jurassischen 
Erratikums  ausgekleidet.  Seino  Umrahmung  bildet  im  W und  N die  Kette  des  Dent  de 
Vaulion  (1486  m),  die  aus  dem  Noirmont  hervorgeht,  in  einem  nach  N gekrümmten  Bogen 
verläuft,  dabei  am  Nordende  des  Joux-Sees  durch  die  mehrfach  erwähnte  Blattverschiebung 
gekreuzt  wird  und  erst  nördlich  von  Vaulion  in  das  regelmäßige  Jurastreichen  übergeht. 
Die  östliche  Umwallung  des  Kessels  von  Vaulion  bildet  die  geradlinige  Fortsetzung  des 
M,  Tendre.  Zwischen  den  beiden  Ketten  fließt  der  Nozon  zuerst  durch  einen  ebenen  Tal- 
boden, dann  schließt  sich  die  Synklinale,  der  Fluß  verläßt  sie  und  wendet  sich  in  enger 
Schlucht  rein  östlich,  um  in  die  hier  dem  Jurafuß  vorgelagerte  Kreidehügellandschaft  und 
schließlich  in  das  ebene  Hand  hinauszutreten. 

Nördlich  des  Dent  de  Vanlion  öffnet  sich  das  dreieckige  Synklinalbecken  von  Vallorbe, 
nach  Jaccard  (2.  Supplement  etc.,  S.  280)  vielleicht  eine  Fortsetzung  der  Synklinale  des 
Joux-Sees.  Im  Hintergrund  des  Beckens  entspringt  am  Fuße  einer  steilen  Kalkwand  die 
Orbe  als  kräftiger  Bach,  der  unterirdische  Abfluß  der  Seen  von  Joux  und  Brenets; 
sie  fließt  zunächst  in  der  Muldenachse  durch  eine  breite  Talaue  langsam  dahin,  schneidet  sich 
unterhalb  Vallorbe  immer  mehr  in  die  Quartärdecke  ein,  bis  sie  nach  ihrer  Vereinigung 
mit  dem  von  N ihr  zuströmenden  Jougnenaz  durch  eine  tiefe  Schlucht  mit  jugendlichen 
Erosionsformen , dabei  den  Saut  du  Day  bildend , sich  windet  Sie  durchbricht  nun  in 
einem  echten  Quertal  den  nördlichsten  Ausläufer  der  Kette  des  Dent  de  Vaulion,  nachdem 
sie  in  ganz  gleicher  Weise  wio  der  Nozon  die  Achse  der  Synklinale  verlassen  hat;  beider- 
seits von  hohen  Schotterterrassen  begleitet,  tritt  sie  aus  dem  Gebirge  und  setzt  ihren  Lauf 
durch  Kreideschichten  bis  zum  Städtchen  Orbe  fort.  Die  Kette  von  Vaulion  biegt  etwas 
nach  N auf  und  taucht  dann  gegen  das  Vorland  unter;  hingegen  spaltet  sich  das  breite 
Gewölbe  zwischen  dem  Jougnenaz  und  der  Orbe  gegen  NO  orographiseh  in  zwei  Kämme, 
den  Kamm  des  M.  Suchet  (1590  in)  und  die  nördlich  vorgelagerte  Aiguille  de  Beaulmes 
(1563  m),  getrennt  durch  eine  bis  auf  den  unteren  Dogger  herabgehende  steilwandige 
»Combe«,  die  sich  nördlich  von  Beaulmes  schließt  und  ihrem  Bache  nur  einen  schmalen, 
klusenartigen  Ausweg  nach  S zur  Ebene  gestattet.  Das  nunmehr  wieder  geschlossene  Ge- 
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wölbe  wird  weiter  nördlich  in  tiefer  Schlucht  vom  Bache  von  Covatannaz,  dem  Abflof 
des  Beckens  von  Ste.-Croix,  durchbrochen,  und  reicht  nun,  mit  fast  senkrechtem  Schiehtfalles 
Kegen  das  Quartär  des  Jurafußes  abetilrzend,  dann  als  erste  Jnrakette  Ober  die  Ufer  de 
Neuenburger  Sees  aufragend  bis  zum  M.  Aubert  (1342  m).  Verfolgen  wir  diese  Kette 
nach  rückwärts  gegen  \V,  so  sehen  wir  sie  die  scharfen  Körnten  allmählich  verlieren  und 
in  eine  durch  das  Lähgstal  des  oberen  Jougnenaz  gegliederte  Plateaumasse  übergehen,  bi* 
sie  an  die  gieße  Störungslinie  zwischen  Vallorbe  und  Los  Hüpitaux  stößt 

Die  zweite  Hochkette  des  Waadtländer  Jura  nimmt  gleichfalls  hier  ihren  Anfang 
in  Gestalt  eines  ausgedehnten,  1200 — 1300  nt  hohen  Kückens;  nördlich  der  Aiguille  >le 
Beaulmes  erlangt  sie  Kettoneharakter,  wendet  sich  scharf  nach  N als  M.  des  Cerfs  (1273ml 
und  bildet  nun  nach  NO  streichend  das  breite,  bis  auf  1611  m ansteigende  Gewölbe  tlffl 
Chasseron.  Zwischen  diesem  und  der  Aiguille  de  Beaulmes  liegt  das  elliptische,  quartär- 
erfüllte,  ca  1000  nt  hoch  gelegene  Becken  von  8te.-Croix  mit  synklinalem  Bau.  zu  dem 
die  Straße  vom  Jurafuß  bei  Vuilleboeuf  in  großen  Windungen  400  ui  hoch  emporsteigt 
Es  wiederholt  sieh  also  auch  hier  die  Erscheinung  von  hochgelegenen , ringsumwalltai 
Kesseltälern,  die  tektonisch  als  geschlossene  Synklinalen  auftreten  und  durch  enge  Quer- 
täler  ztun  Vorland  entwässert  werden. 

Die  Kette  des  Chasseron  ist  eine  der  längsten  im  nördlichen  Kettenjura;  jenseit  des 
M.  Aubert  bildet  sie  als  erste  Jnrakette  den  Abfall  gegen  den  Neuenburger  Sec,  setzt  sich 
im  Chaumont  fort  und  vereinigt  sich  schließlich  im  südlichen  Berner  Jura  mit  dem 
Chasseral.  Die  baumfreien  Höhen  des  breiten  Kammes  fallen  zumeist  steil  gegen  die 
tieferen , schön  bewaldeten  Hegionen  ab ; zahlreiche  Flankenrisse  und  mehrere , an  Oxford- 
schichten sich  knüpfende  Längstälchen  gliedern  die  Gehänge,  so  das  nach  NW  geöffnete 
Vallon  de  Deneyriaz,  die  Combo  de  la  Vaux,  und  im  mittleren  Teile  der  Kette  drängt  sich 
in  ihre  nördliche  Flanke  der  schönste  Zirkus  des  Jura,  der  Creux  du  Van,  ein  Kessel 
mit  halbkreisförmigem  Cmriß  und  schmalem  Ausgang;  über  seinen  allmählich  ansteigenden, 
von  Bergsturztrümmem  übersäten,  1000 — 1100  m hohen  Boden  erheben  sich  zuerst  mäßig 
steile,  sehuttüberkleidete  Gehänge,  dann  ca  100  m hohe  senkrechte  Wände,  die  bis  zn 
1465  m ansteigen.  Die  nördliche  Begrenzung  der  Chasseronketto  bildet  eine  Tiefenlinie, 
die  in  ihren  einzelnen  Teilen  sehr  verschiedenen  morphologischen  Charakter  trägt  Sie 
tieginnt  als  die  schmale  Combe  de  Voirnon  zwischen  dem  Cr6t  du  Vourbey  (1250  m)  and 
dem  M.  de  l'Herba  (1312  m)  auf  französischem  Boden  nahe  der  Westgrenze  des  K etter. - 
jura  und  erweitert  sich  auf  Schweizer  Gebiet  zu  dem  1100  m hohen,  ausgedehnten  und 
waldlosen  Plateau  von  Auberson,  einer  elliptischen  Synklinale,  erfüllt  von  der  ganten 
Schichtreihe  der  unteren  Kreide,  helvetischer  Molasse  und  Quartärbildungen,  die  mehrfach 
die  Bildung  von  Torfmooren  bedingen.  Aus  ihm  führt  der  Col  des  Etroits  (1143  ml 
nach  dem  Becken  von  Ste.-Croix.  Eine  kleine  Kette  trennt  das  Plateau  von  dem  Oxfordtal 
von  Vraconnaz.  An  ihrem  Südabhang  entspringt  die  Noiraigue,  deren  oberstes  Talstück 
ein  im  Sommer  wasserloser  Graben  ist;  sie  folgt  bis  Noirvaux  der  Synklinale  nach  NO. 
verläßt  dann  dieselbe  und  erreicht  durch  ein  tiefes,  schluchtartiges  Waldtal  schräg  znm 
Streichen  der  Ketten  bei  Los  Buttes  die  breite  Mulde  des  Val  de  Travers.  Diese  hat 
ihren  Ursprung  in  dem  Synklin&lplateau  der  Cöte  aux  Föes,  nördlich  der  Combe  de  Vra- 
connaz; sein  Fluß,  die  Sagne,  verläßt  aber  ebenfalls  bald  die  vorgezeiehnete  Tiefenlinie 
und  erreicht  durch  eine  kurze  Schlucht  im  Dos  d’Ane  die  Noiraigue. 

Die  wichtige  Tiefenlinie,  dio  bei  Ia  Cluze  südlich  von  Pontarlier  beginnt,  durch  da* 
Tal  von  Verrieres  aufwärts  zieht  und  durch  den  kreisförmigen  Zirkus  von  St.-Sulpice,  ein 
Seitenstflck  znm  Creux  du  Van,  in  das  Val  de  Travers  eintritt , durchsetzt  den  ganzen 
Kettenjura  ungefähr  in  der  Richtung  Beines  Streichens.  Ihre  Bedeutung  kennzeichnet  die 
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Eisenbahnlinie  (Paris) — Pontarlier — Neuenburg;  in  dem  furchtbaren  Winter  von  1871  diente 
sie  den  Resten  der  französischen  Armee  zum  Übertritt  auf  Schweizer  Gebiet.  Die  Mulde 
von  Yerriöres  beginnt  mit  dem  dreieckigen  Becken  von  Frambourg  an  der  Störungslinie 
Hfipitaux — Pontarlier  und  bildet  ein  breites,  von  Kreide  und  Molasse,  im  östlichen  Teile 
stich  von  mächtigen  Quartärablageningeu  erfülltes  Wiesental.  Die  teils  bewaldeten,  teils 
sichtlich  infolge  von  Abholzung  verkarsteten  Gehänge  steigen  sanft  und  nur  etwa  200  m 
hoch  über  die  nur  wenig  ausgetiefte  und  kaum  merklich  ansteigende  ca  900  nt  hohe  Tal- 
sohle empor.  Das  Tal  euttiehrt  einer  ausreichenden  Wasserader:  nur  den  westlichen  Teil 
entwässert  die  -Morte  Ririöre«  zum  Doubs.  Südlich  dieses  Tales  erstreckt  sich  das 
ca  1200  m hohe  wellige  und  verkarstete  Mahnkalkplateau  von  Fourgs,  dessen  spärliche 
Wiesenbeklcidung  oft  den  von  kleinen  Dolinen  durchsetzten  Felsboden  zutage  treten  läßt. 
Es  verschmälert  sich  gegen  0 zu  einem  breiten,  steilrandigen  Gewölbe,  dem  M.  des  Buttes. 
Die  Mulde  von  Yerricres  endet  stumpf  im  Gebirge;  aller  in  ihrer  Fortsetzung  öffnet  sich 
der  romantische  Zirkus  von  St.-Sulpice,  der  ein  in  den  Oxford  schichten  kreisförmig 
erweitertes  Quertal  in  der  Kette  des  M.  des  Buttes  darstellt  Den  ebenen  Boden  über- 
ragen bis  350  m hohe  Wände  in  kühnen  Formen;  am  Fuße  der  nördlichen  entspringt  als 
starker  Bach  die  Areuse,  die  nach  Durchsclineidung  der  Umrahmung  des  Zirkus  im  Pont 
de  la  Rocho  in  das  Val  de  Travers  hinaustritt.  Dieses  steht  vermöge  seiner  Tiefe  in 
großem  Gegensatz  zu  dem  Oachsohligen  Tal  von  Verriöres.  Über  den  fruchtbaren,  von 
zahlreichen  ansehnlichen  und  netten  Ortschaften  (Fleurier,  Motiers,  Couvet,  Travers)  belebten 
Talloden,  deren  Wohlstand  leider  vorwiegend  auf  die  Absinth  - Industrie , teilweise  auch 
auf  die  Asphaltgewinnung  zurückzuführen  ist,  erheben  sich  die  Jurakämme  durchschnittlich 
400 — 500  m hoch  bis  zu  Ober  1200  m.  Der  Fluß  strömt  zunächst  durch  eine  breite 
Talaue,  die  sich  gegen  O verschmälert  und  bei  Ija  Yaux  endet.  Während  sich  die  Syn- 
klinale nach  O in  einer  Terrasse  fortsetzt,  die  einen  ehemaligen  Talboden  andeutet '),  biegt 
der  Fluß  scharf  nach  N in  das  Zentrum  des  Gewölbes  des  Malmont  um  und  durchmißt 
wieder  nach  O zurückkehrend  bis  Noiraigue  einen  alten  Seeboden.  Von  nun  ist  das  TaJ 
der  Areuse  eine  tief  eingerissene,  großartige  Schlucht,  die  berühmten  Gorges  de  l’Areuse; 
oberhalb  Cliamp  du  Moulin  tritt  der  Fluß  wieder  in  die  frühere  Synklinale  zurück,  aber 
der  sclUuchtartige  Charakter  bleibt  dem  Tale  erhalten,  bis  die  Areuse  zwischen  den  Bergen 
T0B  Rochefort  und  Boudry  die  Kette  des  Chasseron  schräg  zum  Streichen  durchbrochen 
hat  und  in  das  dem  Neuenburger  See  vorgelagerte  ebene  Land  hinaustritt. 

Der  Raum  zwischen  der  Linie  Frambourg — Noiraigue  im  S und  dem  Doubstal  im  N, 
® 0 bis  an  das  breite  Tal  von  Los  Ponts  reichend,  wird  erfüllt  von  einer  Anzahl  von 
Höhenzügen,  die  im  westlichen  Teile  als  Montagne  de  Larmont,  ein  breites  Gewölbe  von 
Hortlandkalk , 1326  m Höhe  erreichen;  die  Antiklinale  setzt  sich  bis  zum  Pouillerel 
oberhalb  Chanx-de-Fonds  fort  und  tritt  hier  in  die  Freiberge  ein.  Gegen  O nehmen  die 
Hohi  n Plateaucharakter  an,  wobei  die  kofferförmig  geljauten,  bis  1300  m hohen  Gewölbe 
kaum  200  m Ober  die  imausgetieften,  zumeist  abflußlosen  Mulden  aufragen.  Eine  derselben 
184  die  langgestreckte  Synklinale  von  La  Brövinc  (ca  1050  m),  größtenteils  versumpft 
oder  vertorft,  deren  Gewässer  teils  in  Schlundlöchern  verschwinden,  teils  sich  zu  dem 
^^gestreckten  See  von  T ai lüeres  vereinigen.  Auf  den  breiten  Rücken  unterbrechen 
kleine  Waldpartien  die  mageren  Wiesen  oder  nackten  Felsflächen  mit  Ansätzen  zu  Ver- 
*lmg,  während  sich  die  tiefer  eingeschnittenen  Oxfordtälchen  durch  lebhaftere  Farben 
'“'d  freundlicheres  Aussehen  abhelien.  Besondere  tief  ist  die  Combe  du  Sucre,  die  durch 
enges,  durch  große  Schottennassen  verbautes  Flankental  bei  Couvet  zum  Val  de  Travers 

■ Du  Pasquier,  Le  glaciaire  du  Val  de  Traven  (Bull.  soc.  neuch.  XXII,  1893,  8.  1 ff.). 
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sich  öffnet.  Unter  den  Synklinalen  besitzt  die  größte  Bedeutung  die  von  Les  AUemand!, 
die  mit  einer  I-änge  von  26  km  von  Pontarlier  nach  NO  langsam  ansteigt  , in  der  Mitte 
sich  verengt,  so  daß  die  Talform  versehwindet,  schließlich  aber  gegen  das  weite  Beckes 
von  Morteau  sich  verbreitert,  wo  sio  den  Dotibs  erreicht. 

Die  Ketten  am  linken  Ufer  der  unteren  Arense  verknüpfen  den  Neuenburger  Jura 
mit  den  südlichsten  und  höchsten  Ketten  des  Berner  Jura.  Dio  Kette  des  Chasseron 
setzt  sieh  jenseit  der  Arense  stets  als  erste  Jurakette  über  dem  Neuenburger  See  fort, 
durchbrochen  in  enger  Schlucht  vom  Seyon.  Nördlich  derselben  wird  sie  als  Chaumont 
(1175  m)  von  einem  einfachen  Gewülbe  mit  runden  Formen  gebildet,  dann  biegt  sie  etwas 
nach  N auf,  erreicht  im  M.  Chuffort  1230  m,  während  sieh  über  die  rundliche  Tiefen- 
linie  eine  neue  Kette  erhebt,  die  als  Twannberg  bei  Enges  beginnt  und  36  km  lang 
längs  des  ganzen  Bieler  Sees  und  über  dem  Aaretal  bis  Grenehen  verläuft,  ohne  Zusammen- 
hang mit  den  anderen  Ketten.  Sie  gipfelt  im  M.  Jorat  mit  1089  m und  besteht  gleich 
den  übrigen  aus  oliersten  Jurakalken,  an  die  sich  am  Seeufer  Kreideschichten  anlehnen. 
Die  steil  ztun  See  abfallenden  Gehänge  sind  bei  Neuenstadt,  Twann  und  Bötzingen  von 
tiefen  Schluchten  zerrissen,  von  denen  die  der  Schiiss  (Suze),  das  sog.  Taubenloch  bei 
BOtzingen,  durch  ihre  wilden  Schönheiten  besonders  berühmt  ist  Der  Chamnont  ist  das 
Verbindungsglied  der  beiden  höchsten  Ketten  des  nördlichen  Kettenjura;  denn  seine  Fort- 
setzung bildet  die  Kette  des  Chasseral,  die  von  der  Seekette  durch  die  Muldentäler  von 

Diesse,  Orvin  und  Vauffelin  geschieden  i3t.  Die  beiden  letzteren  werden  bei  Frinvilier 

durch  die  Schlucht  der  Schüss  getrennt,  die  oberhalb  davon  in  der  prächtigen  Klus  von 
Rondchätel  die  Chnsseralkette  durchbricht.  Diese  endet  schließlich  als  Vorderer  Grenchen- 
borg,  indem  sie  sich  mit  den  nördlich  anschließenden  Faltenzügen  vereinigt;  sie  läßt  sich 
also  als  eine  einheitliche  Kette  von  über  80  km  länge  von  Ste.-Croix  an  ununterbrochen 

verfolgen  und  enthält  die  höchsten  Gipfel  des  nördlichen  Kettenjura.  Als  Cliasseral  erhebt 

sich  ihr  breiter  Rücken  zu  1609  m,  mit  sehr  geschlossenem  Südabhang,  während  der  gegen 
N zum  St-Emmertal  (Val  St. -linier)  gerichtete  Abfall  von  zahlreichen  tiefen  Flankentälern 
(ruz)  zerrissen  ist. 

Die  erste  Kette  nördlich  des  Val  de  Travers  setzt  sich  nach  NO  fort  und  gipfelt 
schließlich  in  der  TOte  de  Rang  (1425  in).  Ihr  Ursprung  liegt  ira  Plateau  von  Fourgs, 
und  nach  einer  Erstreckung  von  etwa  40  km  tritt  am  Col  des  Loges  (1286  m)  eine 
Abschwenkung  ein,  so  daß  hier  ein  Wendepunkt  im  Streichen  mit  einer  bedeutenden  Er- 
mäßigung der  KammhOhe  zusammenfällt.  Vom  Col  des  Loges  schwenkt  nach  ONO  der 
M.  d’Amin  ab  und  verknüpft  sich  mit  der  Chasseral  kette.  Die  Tete  de  Rang  erhebt  sich 
zwischen  zwei  breiten  und  tiefen  Mulden,  dem  Tale  von  Des  Fonts  und  La  Sagne  im 
W und  dem  Val  de  Ruz  im  0.  Jenes  lieginut  nördlich  von  Noiraigue  in  großer 
Breite  und  spitzt  sich  nach  NO  zu.  Seine  Entwässermig  richtet  sich  nach  S,  aber  die 
verästelten  Rinnsale  verschwinden  an  den  Rändern  des  Beckens  in  Schlundlöehern;  es  liegt 
hier  ein  echtes  Polje  vor.  Das  Val  de  Ruz  verdankt  seine  große  Breite  dem  divergierenden 
und  wieder  konvergierenden  Verlauf  der  umrahmenden  Ketten,  Chaumont  und  Tete  de 
Rang.  Kreide  und  Tertiär  treten  nur  an  den  Rändern  zutage,  das  ganze  Innere  Ist  mit 
einer  mächtigen  Decke  alpiner  Grundmuräne  überzogen,  die  eine  reiche  Kultur  ermöglicht, 
gelegentlich  aber  auch  zur  Versumpfung  führt  Der  Seyon  durchströmt  das  Tal  in  SW- 
Richtung  und  durchbricht  von  Vallangin  an  in  einer  Klus  die  östliche  Randkette.  Wir 
hallen  es  hier  mit  einem  aufgeschlossenen  Polje  zu  tun. 

Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  auch  das  etwa  950  m hoch  gelegene,  synklinal  gebaute 
Plateau  von  Diesse.  Auch  hier  hat  die  glaziale  Auskleidnng  Torfe  und  Sümpfe  ge- 
schaffen. deren  Abflüsse  in  SchlundlOchorn  verschwinden,  während  im  Frühjahr  infolge  des 
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Steigvus  des  Karstwassorspiegels  Überschwemmungen  eintret™.  Der  Twannhach  dnrch- 
ätrömt  da«  Tal  nach  NO  und  biegt  dann  rechtwinklig  zum  Bielor  See  um,  den  er  unter- 
halb der  Klus  von  Twann  erreicht. 

Zwischen  dem  Tal  von  La  Sagne  und  dem  von  La  Brevine  streicht  schließlich  ein 
Faltenzug,  der  seinen  Ursprung  an  der  französischen  Grenze  bei  Verriöres  hat;  seine  Fort- 
setzung als  Südrand  des  Plateaus  der  Freiberge  mul  seinen  Abschluß  in  der  Weißens  tein- 
tette  werden  wir  später  kennen  lernen. 

Das  bisher  besprochene  Gebiet  des  nördlichen  Kettenjura  zeichnet  sich  durch  Ketten 
von  ganz  außerordentlicher  Länge  aus.  Hervorgehend  aus  den  breiten  Plateaumassen  im 
streichen  sie  auf  viele  Meilen  unter  verschiedenen  Namen  dahin,  wobei  sie  häufig  Ab- 
weichungen von  der  eingeschlagenen  Richtung  erfahren  oder  durch  ihre  Vereinigung  ellip- 
tische, poljenähnliehe  Synklinalbecken  einschließen.  Die  großen,  bis  über  800  m betragen- 
den Höhenunterschiede  zwischen  den  Kämmen  und  den  tieferen  Mulden  oder  dem  Fuße  des 
Gebirges  lassen  den  Kettengebirgscharakter  deutlich  hervortreten.  Dieser  Umstand,  sowie 
die  jugendlichen  Erosionsformeu  und  die  Erhaltung  der  jüngsten  gebirgsbildenden  Schichten 
in  relativ  großen  Höhen  schaffen  den  auffallenden  Gegensatz  zu  dem  nun  nach  N an- 
schließenden Plateau  der  Freiberge.  Die  abgrenzende  Tiefenlinie  ist  das  langgestreckte, 
reu  der  Schüss  durchstrOmte  Muldental  von  St-Imier,  das  durch  den  Kalkrücken  des 
M.  Sagne  von  der  Synklinale  des  Tales  von  La  Sagne  getrennt  ist.  Es  verläuft  mit  sehr 
charakteristischem  trogförmigem  Profil  schwach  gekrümmt  von  Convers  bis  Sonceboz  in 
einer  Erstreckung  von  27  km,  wobei  es  sich  allmählich  bis  auf  2 km  verbreitert.  Seine 
Ausfüllung  mit  tertiären  und  jüngeren  Ablagerungen,  unter  denen  Kreideschichten  die  unteren 
Partien  der  Gehänge  auskleiden,  ermöglicht  eine  reiche  Kultur  und  erzeugt  ein  anmutiges 
Landsehaftsbild,  das  von  zahlreichen  ansehnlichen  und  industriereichen  Ortschaften  (Renan, 
Sonvilier,  St.-Imier,  Cormoret,  Courtelary,  Cortebert,  Corgdmont)  belebt  wird.  Bei  Sonceboz 
'erläßt  die  Schüss  die  Mulde,  fließt  dann  ein  kurzes  Stück  quer  zum  Streichen  des  Montoz- 
GewOlbes  und  tritt  in  die  Mulde  von  Pöry,  um  nun  rechtwinklig  in  die  Klus  von  Rond- 
chätel  umzubiegen. 

Das  Plateau  der  fVeiberge. 

Vom  Gipfel  der  Tüte  de  Rang  blickt  man  gegen  N und  W über  ein  weites,  schwach- 
welliges Land,  das  Plateau  der  Freiberge  oder  Franches-Montagnes.  Mußte  man 
von  der  Talsohle  des  Val  de  Ruz  700  m aufsteigen,  so  führt  ein  Abstieg  von  kaum  400  m 
uach  dem  Hauptort  des  Plateaus,  dem  industriereichen,  ca  1000  m hoch  gelegenen  Chaux- 
de-Fonds;  von  hier  zieht  dieselbe  Synklinale  über  eine  niedrige  Wasserscheide  nach  dem 
freundlichen  Becken  von  Le  Locle,  dessen  jungtertiäre  Silßwasserkalke  niedrige  Hügel  und 
Terrassen  bilden.  Gegen  SW  ist  es  abgesperrt  durch  die  Felswand  des  Col  des  Roches, 
durch  den  ein  für  Bahn  und  Straße  gebohrter  Tunnel  nach  dem  tief  eingeschnittenen  Doubs- 
tal  führt,  dessen  steile,  von  Schluchten  zerrissene  Gehänge  fremdartig  anmuten  gegenüber 
der  eben  verlassenen  einförmigen  Landschaft  im  O. 

Die  Grenzen  des  Plateaus  der  Freiberge  sind  nur  im  W und  S scharf  zu  ziehen.  Das 
Tal  von  St-Imier  bildet  im  S die  Grenze  gegen  das  Gebiet  der  hohen  Kotten.  Im  W 
trennt  das  Doubstal  bis  Ste.-Ursanne  die  Freiberge  von  den  gleichgearteten  Plateauland- 
schaften des  französischen  Jura.  Indem  das  Plateau  dabei  aus  der  allgemeinen  Streichungs- 

nchtuug  nach  NNO  aufbiegt,  gewinnt  es  gegen  N immer  mehr  an  Breite.  Nach  O zu 

geht  es  in  die  scharf  individualisierten  Kämme  und  Täler  des  zentralen  Berner  Jura  all- 

mählich über,  in  dem  Maße,  als  die  auf  dem  Plateau  nur  schwach  angedeuteten  Höhen- 
rücken an  Ansehen  gewinnen,  seine  Täler  sich  vertiefen  und  in  die  Tertiärbecken  von 
Glovelier,  Sornetan  und  Saicourt  einmünden. 
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Im  W setzt  das  Plateau  scharf  gegen  das  tiefe  Doubetal  ab;  sein  Rand  schwant; 
zwischen  1100  und  850  m und  nimmt  im  allgemeinen  nach  N an  Höhe  ab,  gegliedert 
durch  die  vom  Doubstal  sich  einfressenden  Schluchten,  die  aber  das  Plateau  selbst  nicht 
erreichen.  Nach  SW  steigt  dasselbe  allmählich  an  bis  auf  die  Höhe  des  Pouillerel  bei 
Chaux-de-Fonds  (1276  m).  nach  SO  auf  den  Kamm  des  Sonnenbergs,  der  steil  zum 
Tal  von  St  Imier  abfällt  Seine  Kammhöhe  steigt  von  1060  m im  W bis  1290  m im  0; 
im  W überragt  er  den  Hintergrund  des  Tales  nur  200  m hoch;  bei  St.-Imier  aber  steigen 
dessen  Gehänge  550  m steil  und  unmittelbar  zum  Plateaurand  an.  Der  Sonnenberg  ist 
also  nur  der  aufgebogone  Südrand  des  Plateaus. 

Die  Freiberge  sind  ein  Faltungsgebiet  par  excellenee;  aber  oberflächlich  verraten  sich 
die  Faltungsvorgänge  nur  durch  die  herauspräjiarierten  Dogger-  und  Malmkeme  der  Anti- 
klinalen und  die  auf  Oxfordmergel  eingebetteten  »Comben*.  Der  bezeichnendste  Charakter- 
zug der  Landschaft  sind  eben  die  geringen  Höhenunterschiede;  bei  einer  mittleren  Höhe 
von  rund  1050  m bewegen  sich  die  Höhen  zwischen  950  und  1150  m;  nur  ausnahmsweise 
schneidet  die  Combe  de  la  Ferriöre  bis  auf  830  m ein.  Das  beweist  einen  intensives 
Denudationsvorgang,  dem  ohne  Rücksicht  auf  die  Struktur  nur  die  widerstandsfähigsten 
Gesteinspartien  standhalten  konnten;  in  keinem  Teile  des  Kettenjura  ist  die  Diskordant 
zwischen  innerem  Bau  und  Oberflächengestaltung  so  auffallend  wie  in  den  Freibergen.  Von 
den  zahlreichen,  um  viele  Hunderte  von  Metern  abgetragenen  Antiklinalen  hebt  sich  in  der 
Landschaft  auffällig  die  Kette  des  Spiegelbergs  zwischen  Noirmont  und  Muriaux  hervor; 
die  Synklinalen  halten  sich  im  Gegensatz  zu  den  im  Bereich  der  hohen  Ketten  tief  ero- 
dierten Muldentälern  ziemlich  gleichmäßig  in  der  Höhe  von  1000  m,  gleichgiltig,  welche 
Schichten  der  Juraserie  sie  bilden.  Über  dem  eingeebneten  Kalkgebirge  liegen  kleine  Fetzen 

und  darüber  eine  braune  I/ehmschicht, 
entweder  als  ziemlich  mächtige  Decke 
oder  in  Taschen  der  Erosionsfläche.  Wir 
haben  es  hierbei  größtenteils  mit  dem 
terra  rossa  ähnlichen  Lösungsrickstand 
der  Kalke  zu  tun,  der  aber  später  in  die 
Grundmoräne  der  Hauptvergletscherunr 
einbezogen  wurde1).  Er  ist  die  Grund- 
lage der  intensiven  Wiesenwirtschaft  der 
Freiberge.  Wenn  auch  diese  bis  zum 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  von  dichtem 
Walde  bekleidet  gewesen  sein  sollen*), 
so  sind  sie  heute  doch  vorwiegend 
Wiesen-  und  Weideland,  das  nur  von 
spärlichen  Waldgruppen  mosaikartig 
durchbrochen  wird.  Wald  deckt  auch 
zumeist  die  steilen  Gehänge  der  das  Plateau  begrenzenden  Täler,  und  fast  ausnahmslos 
fällt  der  Plateaurand  mit  der  Grenze  von  Weide  und  Wald  zusammen.  Wo  die  Lehmdeeke 
fehlt,  nimmt  die  Landschaft  Karstcharakter  an,  ohne  daß  aber  auf  größeren  Flächen  nacktes 
Gestein  zutage  tritt.  Neben  einem  großen  Reichtum  an  Dolinen  aller  Größe  und  Form 
bildet  den  charakteristischen  Zug  der  Karstlandschaft  der  vollständige  Mangel  oberflächlich 
fließender  Gewässer.  Die  tief  eingeschnittenen  Täler  von  La  Fernere  und  von  Vallavron 
sind  wasserleer;  nur  im  östlichen  Teile  dringen  Bachtäler  tiefer  in  dio  Plateaumasse  ein. 

.')  Das  Nähere  darüber  später. 

*)  Siegfried,  Der  Schweizer  Jura,  Zürich  1851,  8.  96. 
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Hingegen  trägt  der  undurchlässige  Lehmboden  häufig  kleine  Teiche,  z.  B.  bei  Les  Pommerats ; 
an  ihn  knüpfen  sich  auch  als  Beweise  eines  einstigen  größeren  Wasserreichtums  die  zahl- 
reichen Torfmoore  (saignes),  deren  Gewässer  in  Schlundlöchern  verschwinden,  z.  B.  die  von 
Chaux-d’Abel  (Fig.  6),  Noirmont,  Ist  Chaux  u.  a.,  deren  Flora  manche  boreale  Typen,  wie 
Betula  nana,  enthält. 

Die  Sättel  und  Mulden  der  Freiberge  setzen  sich  ohne  Störung  weiter  nach  0 fort, 
wobei  ihre  Höhenunterschiede  wachsen.  Ks  stößt  an  das  Plateau  der  Freiberge  un- 
mittelbar das  Bereich  der  großen  breiten  Kücken  des  zentralen  Berner  Jura1), 
das  mit  dem  Flußgebiet  der  Birs  ungefähr  zusammonfällt.  Die  Ketten  dieses  Gebiete 
streichen  fast  genau  östlich  mit  Höhen,  die  nur  im  S 1400  m übersteigen  und  im  N unter 
1100  m herabsinken,  während  die  Muldentäler  sich  zwischen  700  m im  südlichen  und 
400  m im  nördlichen  Teile  bewegen.  Es  erfolgt  also  eine  allgemeine  Höhenabnahme  aller 
Formen  nach  N und  eine  in  gleicher  Richtung  vor  sich  gehende  Entwässenuig.  Den  Ab- 
schluß dieses  Gebirgsalechnitts  bildet  die  lange  Kette  des  M.  Terrible,  deren  wir  später  im 
Zusammenhang  zu  gedenken  haben.  Südlich  derselben  öffnet  sich  das  woite,  muldenförmig 
gebaute  Becken  von  Delsberg,  400 — 600  m hoch,  im  W durch  die  aus  den  Freibergen 
hervorgehenden  Ketten,  im  O durch  die  Konvergenz  der  liegrenzenden  Nord-  und  Südketten 
abgeschlossen.  Bei  einer  Längserstreckung  von  25  km  zwischen  Glovelier  im  W und  Mont- 
sevelier  im  O erreicht  es  ungefähr  im  Meridian  von  Delsberg  mit  5 km  seine  größte  Breite. 
Seine  Entwässerung  besorgt  nach  N die  Birs,  die  in  400  m Höhe  das  Becken  verläßt  und 
ihm  den  Charakter  eines  aufgeschlossenen  Polje  verleiht.  Während  in  der  Umgebung  der 
Flüsse  quartäre  Schotter  und  jüngere  Alluvialbildungen  breite  Talauen  schaffen,  bilden  die 
mächtigen  Tertiärschichten  ein  reich  gegliedertes,  zumeist  waldbedecktes  Hügelland  bis  zu 
600  m Höhe,  über  das  die  Jurakalke  namentlich  im  N als  eine  steile  Landstufe  aufsteigen. 
Eine  eigentümliche  Erhebung  bildet  südlich  von  Delsberg  der  isolierte  M.  Chaibeux  (629  m), 
wo  über  einem  Molassesockel  mächtige  Bergsturzraassen  von  unterem  Malmkalk  lagern,  die 
■hre  Unterlage  vor  der  Abtragung  schützten,  während  seither  zwischen  dem  Ablagerungs- 
und  Abrißgebiet  ein  ca  1,5  km  breites  Tal  entstand. 

Den  südlichen  Abschluß  des  Beckens  bildet  die  Kette  des  Vellerat;  sie  beginnt  tek- 
tonisch bereits  bei  Goumois  am  Doubs  und  reicht  als  morphologische  Individualität  von 
bt-Braix  im  W bis  gegen  Mervelier,  wo  eine  tertiärerfüllte  Tiefenlinie  den  Zusammenhang 
mit  den  östlich  anschließenden  Ketten  unterbricht.  Sie  ist  eines  der  regelmäßigsten  Gewölbe 
“es  Jura,  aufgebaut  aus  unteren  Malmkalken,  mit  einer  Kammhöhe  von  1000 — 1100  m, 
a'»er  durch  die  Klüsen  der  Sorne  zwischen  Undervelier  und  Berlincourt,  der  Birs  zwischen 
errrrie  und  Courrendlin  und  der  Gabiare  nördlich  von  Vennes  tief  zerschnitten, 
sowie  durch  zahlreiche  Flankentäler,  besonders  auf  der  Nordseite,  zerfressen.  Ihre  südliche 
Begrenzung  bildet  das  tertiärerfüllte  Tal  von  Undervelier  und  Soulce,  das  sich  östlich 
dor  Birs  in  dem  von  Bcbeuvelier  und  Vermes  fortsetzt,;  in  dem  Zwischenstück,  das 
’lurch  der  Synklinale  folgende  Zuflüsse  der  Birs  entwässert  wird,  fehlt  die  tertiäre  Decke, 
weil  hier  Ger  Boden  des  Tales  durch  die  umwallenden  Ketten  eng  zusammengepreßt  ist 
and  daher  das  Tertiär  leichter  erodiert  werden  konnte  als  in  den  breit  geöffneten  Teilon 
^er  Mulde.  So  zerfällt  die  ganze  Synklinale  durch  Talpasse  in  drei  verschiedenen  Quertal- 
flüs&en  an  gehörende  Gebiete. 

Es  folgt  nach  S die  Kette  des  Coulou  und  M.  ftaimeux  (1300  m),  die  unter  diesen 
en  bis  zur  Klus  der  Gabiare  bei  Envelier  reicht«,  worauf  sie  sich  nach  O in  den  Höhen 

pr  v.!1  ^ da*  folgende  vgl.  auch:  Geotektonischc  Skizze  der  nordwestlichen  Schweiz*  (1:250000)  von 

u Biberg  >n  Livret-guide  gbologiquc  au  cöngri*  g$ol.  intern.  1894. 
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des  Schönenbergs  und  Matzendorfer  Stierenbergs  fortsetzt.  Sie  wird  im  westliches 
Teile  durch  breite  Rücken  von  Malmkalken,  im  0 durch  zugeschärftere  Kämme  von  Haupt- 
roggenstein gebildet,  wobei  die  Höhen  im  W nur  unwesentlich  höher  sind.  Die  Kette  ist 
durch  die  tiefen  Klüsen  der  Sorne,  Birs  und  Gabiare  geöffnet;  ihre  südliche  Begrenzung 
ist  eine  der  längsten  und  am  tiefsten  aufgeschlossenen  Synklinalen  des  Jura.  Ihr  west- 
licher Abschnitt,  das  I’ctit  Val,  wird  von  den  Quellflüsscn  der  Sorne  entwässert,  von 
deren  westlichstem,  der  Sornette,  eine  eigentümliche,  durch  eine  walmartige  Senkung  der 
Antiklinalachso  erzeugte  und  von  Torfmooren  teilweise  erfüllte  Tiefenlinie  die  nächste  Kette 
zwischen  Bellelay  und  Fuet  kreuzt.  Das  stark  gestörte  Tertiär  des  Petit-Val  bildet  Höhen 
bis  zu  870  m;  aus  ihm  führt  eine  Talwasserscheide  in  027  m in  das  breite  Tal  der  Birs 
bei  Montier.  Die  tertiärerfüllte  Synklinale  setzt  sich  enger  werdend  über  Crömine  und 
eine  neue  Tal  Wasserscheide  in  800  m Höhe  in  das  Quellgebiet  der  Gabiare  bis  Soltere- 
schwand  fort  und  keilt  sich  schließlich  im  Gebirge  aus.  Südlich  des  Potit  Val  erhebt  sich 
die  kurze  Kette  des  Moron  (1340  m),  im  \V  durch  die  erwähnte  Tiefenlinie  Bellelay-Fuet 
nur  undeutlich  von  den  Freibergen  sich  absondemd,  im  0 spitz  auslaufend  gegen  das  Tal 
von  Montier  und  durch  die  schmale  Synklinale  von  Champoz  getrennt  von  der  sie  kulisseu- 
artig  ablösenden  Kette  des  Graitery  (1312  ni),  die  von  Birs  und  Ranfi  in  Klüsen  durch- 
brochen sieh  nach  0 im  Malsen-  und  Probstenberg  und  schließlich  bis  in  den  Hauen- 
stein fortsetzt.  Ihre  Nordgehänge  sind  durch  Flankentäler,  die  aus  kleinen  Oxford- *Comben* 
kommen,  reich  gegliedert,  während  die  Südgehänge  als  ziemlich  geschlossene  Mauer  zur 
nächstfolgenden  Läiigstalfurchc  allfallen.  Deren  westlicher  Teil  ist  das  tertiärerfüllte,  etwa 
900  m hohe  Tal  von  Tramelan,  aus  dem  die  Trame  in  engem  Muldcntal  in  das  breite 
und  fruchtbare  Tertiärhecken  von  Tavannes  und  Court  tritt,  das  in  Höhen  zwischen  660 
und  760  m den  Oberlauf  der  Birs  enthält.  Nach  O verengt  es  sich  von  einer  Breite  von 
4 km  bis  zu  einer  Talwasserscheide  in  1020  m,  die  zunächst  ins  Quellgebiet  der  Rau8 
und  bei  Gänsbrunneo  in  das  nach  O bis  Baistal  an  Breite  gewinnende  Tal  des  Dünnern- 
baehes  führt.  Das  letzte,  zugleich  längste  (130  km)  der  großen  Gewölbe  ist  das  der 
Weißonstcinkette,  dessen  tektonischer  Ursprung  im  W bei  Verri&res  an  der  französischen 
Grenze  zu  suchen  ist  Die  Halbklus  der  Pierre-Pertuis,  schon  von  einer  HöinerstraSe 
benützt,  die  durch  ein  natürliches  Felsentor  führt,  trennt  den  Kamm  des  Sonnenberga,  den 
wir  als  Südrand  der  Freiberge  kennen  lernten,  von  dem  breiten  geschlossenen  Kücken  des 
Montoz  (1330  m);  dann  bildet  dasselbe  Gewölbe,  mit  dem  der  Chasseral-Ketto  vereinigt 
als  Weißenstein-Kette  (in  der  Hasenmatte  1449  m)  den  steilabfallenden  Fuß  des  Ge- 
birges zwischen  Grenchen  und  Olten,  trügt  aber  nur  auf  kurze  Strecken  die  Wasserscheide 
zwischen  den  zur  Aare  und  den  nach  N zum  Rhein  gerichteten  Gewässern.  Durch  zahl- 
reiche Flankentäler  mul  Comben,  die  oft  bis  auf  Inas  und  Keuper  heruntergeben,  reicher 
gegliedert  und  vom  Dünnembach,  der  die  Aare  bei  önsingen  erreicht,  durchbrochen,  reicht 
diese  Kette  als  Rütifluh,  Roggenfluh  und  Kggberg  bis  filier  die  Haucnstoin-Linie  nach  0. 
wo  sie  bei  Olten  unter  den  Bildungen  des  Aaretals  untertaucht. 

Damit  haben  wir  bereits  das  Beieich  der  großen  Gewölbe  mit  ihrer  regelmäßigen  rost- 
förmigen  Gliederung  verlassen  mul  sind  in  das  Gebiet  nahe  dem  Ostende  des  Jura  oin- 
getreten.  Hier  geht  der  Charakter  der  breiten  Rücken  verloren , indem  sieh  die  Ketten 
enger  aneinander  pressen,  stark  an  Höhe  verlieren  und  durch  ein  reiches  Talnetz  gegliedert 
sind,  in  dem  sowohl  lange  Talzüge  als  große  Querulier  fehlen.  Die  Auflösung  der  Ketten 
ist  hier  schon  soweit  gediehen,  daß  die  Verfolgung  einer  einheitlichen  Kammlinie  oft  schwer 
möglich  ist;  zumeist  treten  die  Synklinalen  auf  den  Kämmen,  die  Antiklinalen  als  hoch- 
gelegene Längstäler  auf,  eine  Regel,  die  nun  für  den  ganzen  sog.  Aargauer  Kettenjura 
gilt.  Daraus  ergibt  sich  dio  charakteristische  Gipfelfonu  dieser  Gegend,  indem  die  harten 


Digitized  by  Google 


IV.  Kapitol:  Die  Topographie  der  Juralandschaften.  43 

Schichtköpfe  des  Muschelkalks  und  Hauptroggensteins  als  trotzige,  oft  überhiingende  Fels- 
wände, Flühen  genannt,  auftreten,  während  nach  der  anderen  Seite,  gegen  den  Muldenkern, 
die  Schichten  sanfter  abfallen  (vgl.  Profil  XIV).  Zudem  geht  hier  der  einfache  Gewölbebau 
verloren,  zur  reinen  Faltung  gesellen  sich  Überschiebungen  auf  der  Ilüho  der  Gewölbe. 
Die  zweite  Kette  des  zentralen  Berner  Jura,  die  des  Graitery,  setzt  sich  zunächst  init 
großer  Regelmäßigkeit  zwischen  dem  breiten  Muldental  des  Ddimembaches  im  S,  dem 
Guldental  und  dem  Tal  von  Miimliswyl  im  N fort,  wesentlich  aus  Dogger  aufgeliant, 
bis  sie  von  der  Klus  von  Miimliswyl  durchbrochen  wird,  östlich  derselben  erfährt  sie  als 
Hauensteinkette  eine  ähnliche  Auflösung  wie  die  Weißensteinkette  östlich  der  Önsinger 
Klns.  In  der  Umgebung  von  Langenbruch  wird  der  Verlauf  der  Wasserscheide  zwischen 
Aare  und  Rhein  äußerst  unregelmäßig,  indem  sich  hier  Zuflüsse  des  DQnnernbachea  weit 
nach  N verzweigen.  Nördlich  von  Olten  scheint  sich  die  Hauensteinketto  mit  der  Weißen- 
steinkette zu  scharen,  so  daß  hier  der  reine  Kettenjura  sich  in  eine  einzige  Kette  zusammeu- 
gofaßt  darstellt.  Östlich  der  Linie  Olten — Laufelf  in  gen,  wo  die  Eisenbahn  die  Hauenstein- 
kette in  einem  2700  m langen  Tunnel  durchbohrt,  bilden  die  Steilabfälle  dieser  Kette  im 
Doltenberg  (944  in),  in  der  Kobfluh,  dem  Gilgen,  Brunnenberg,  Homberg  und  in  der  Gysli- 
flnh  mit  Höhen  von  700—800  m den  Jurarand,  und  schließlich  durchbricht  die  Aare  diese 
Randketten  in  nordwärts  gerichtetem  Laufe  bei  Wildegg. 

Aus  dem  Rücken  des  Raimeux  geilt  östlich  der  Klus  von  Envelier  die  aus  Keuper, 
Lias  mul  Dogger  aufgebaute  Kette  der  Hohen  Winde  (1207  in)  hervor.  Auch  hier  zer- 
legen die  zahlreichen  Verästelungen  der  dem  Lflssleinbach , einem  Zufluß  der  Bim,  unter- 
geordneten Täler  das  Gebirge  ohne  enge  Beziehungen  zur  Struktur  in  eine  Reihe  von 
scheinbar  unregelmäßigen  Erhebungen.  In  der  Fortsetzung  der  Hohen  Winde  erhebt  sieh 
die  Paß  wangkette  (1207  m),  die  vom  S — N streichenden  Tale  des  Frcnkenbaches  durch- 
brochen wird  und  jenseit  als  Bölchenflnh  bis  ziun  Plateau  von  Ifental  zieht,  wo  sie  sich 
gleichfalls  an  die  Hauensteinketto  angliedert.  Die  Aare  hat  ihren  Charakter  als  Jurarand- 
fluß bereits  bei  Aarburg  verloren,  wo  sie  in  den  Jura  eintritt;  doch  erreichen  die  Jura- 
schichten am  rechten  Ufer  des  nach  wie  vor  breiten  Tales  nur  selten  bedeutendere  Höhen, 
wie  im  717  m hohen  Engelberg.  Unterlialb  Aarau  verschwinden  sie  vom  rechten  Aareufer 
vollständig,  bis  unterhalt)  Wildegg  die  letzten  Ausläufer  des  Jura  erscheinen:  in  der  (oro- 
graphischen)  Fortsetzung  der  Gyslifluh  der  648  m hohe  Kestenberg,  in  der  des  Linnbergs 
die  von  der  Habsburg  gekrönte  Höhe  des  Keinwalds  (513  m).  Bei  Brugg  gerät  die  Aare 
infolge  einer  jugendlichen  Verlegung  ihres  Bettes  abermals  auf  harte  Jurakalkbänke , bald 
aber  erweitert  sich  ihr  stark  verwildertes  Tal,  und  sie  nimmt  kurz  nacheinander  Reuß  und 
Limmat  auf.  Zwischen  diesen  beiden  erhebt  sich  zu  517  m das  Gebenstorfer  Horn,  das 
feinen  Tafelbergeharaktcr  seiner  Krönung  durch  Deekensehotter  verdankt. 

Es  erübrigt  nunmehr  noch  die  Besprechung  der  Zone  außerordentlicher  Lage- 
rungsstörungen am  Nordrand  des  Kettenjura  und  jener  einzigen,  gegen  \V — O streichen- 
den Kette,  die  den  Abschluß  des  gesamten  Faltenjura  gegen  den  im  N vorgelagerten  Tafel- 
jura bildet,  vom  Doubs  bei  Baume -les- Danies  bis  in  das  Molasseland  der  Schweiz  jenseit 
der  Limmat  reicht  und  durch  die  Berührung  mit  verschiedenen  tektonischen  Gebieten 
zu  einem  strukturell  sehr  komplizierten  Gebilde  wird.  Sie  beginnt  als  Lomont-Kette 
am  Doubs  und  ist  mit  Höhen  von  800  m die  Randkette  der  schwach  gefalteten  französischen 
Platcanlandsehaft  gegen  die  zerbrochenen  Tafeln  im  N.  Sie  erhebt  sich  ziemlich  steil  und 
isoliert  400  m über  den  Doulis  und  300  m über  ihren  Nordfuß  als  scharf  markante  Form 
in  der  eintönigen  Landschaft,  bis  sio  zum  zweitenmal  vom  Doubs  zwischen  Villars  und 
Pont  de  Roide  durchbrochen  wird.  Nun  folgt  ihr  ein  Stück  weit  die  schweizerisch-französische 
Grenze:  ihre  Südgehänge  fallen  steil  zum  Doubstal  ab,  die  nördlichen  zum  Plateau  von 
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Pruntrut  und  diese  sind  durch  zirknsförmige  Erweiterungen  der  nördlichen  Seitentäler,  die 
bis  auf  Liasschichten  aufgeschlossen  sind,  gegliedert.  Ein  wichtiger  Knotenpunkt  (das 
»Centre  de  soulevement*  der  früheren  Geologen)  liegt  nördlich  des  Doubsknies  bei  St. -Er- 
sänne, wo  sich  mit  der  W — 0 streichenden  Mont-Terrible-Kette,  der  Fortsetzung  der 
Lomont-Kette  (im  Mont  Gremay  943  m),  die  aus  den  Freiborgen  hervorgeheuden,  nach  NO 
streichenden  Ketten  scharen,  namentlich  die  Kette  von  St.-Braix,  die  ihren  Ursprung  bei 
Vautenaivre  hat,  liei  Caquerelle  den  Lomontzug  trifft  und  das  Becken  von  Delsberg  gegen 
W absperrt.  Den  landschaftlichen  Cliarakter  dieses  Gebiets  bedingt  das  bis  auf  430  m 
eingeschnittene,  malerische  Doubstal,  in  dem  der  Fluß  ruhig  dahinströmt  und  filier  das  sich 
die  Ketten  unten  mit  schön  bewaldeten,  sanften  Formen,  oben  mit  sehroffen  Wänden  bis 
nahe  an  1000  m erhellen.  Um  aus  dem  Doubstal  in  das  Becken  von  Delsberg  zu  gelangen, 
durehschneidet  die  Eisenbahn  die  Kette  von  St.-Hraix  in  zwei  langen  Tunnels.  Von  Ca- 
querelle iui  streichen  die  nun  vereinigten  Ketten  weiter  nach  0,  wobei  die  südlichste,  hier 
Rangiers-Kettc  genannt,  das  W — O-Streichen  der  Mont  Terri-Kotte  fortsetzt;  sie  bildet 
mit  steilem  Südabfall  die  nördliche  Begrenzung  des  Delsborgor  Beckens,  von  der  Birs  in  der 
engen  Kltia  von  Vorburg  und  Soyhieres  durchbrochen.  Die  beiden  nördlichen  Ketten  gehen 
ihr  parallel  bis  oberhalb  Laufen , wo  sie  teils  zur  südlichsten  Kette  zurüekzukehren , teils, 
wie  die  Buebergkette , an  dem  breiten  Tertiärbeeken  von  Breitenbach  zu  verschwinden 
scheiuen,  bis  östlich  desselben  wieder  neue  Faltenzüge  auftauchen.  In  dem  südlich  des 
oberrheinischen  Einbruchstals  gelegenen  Gebirgsabschnitt,  wo  die  Ketten  weit  nach  N Vor- 
dringen können,  lagert  sich  vor  diese  noch  die  Blauenkette  (836  m),  die  aus  der 
Gegend  von  Mifcourt  im  Quellgebiet  von  Lützel  und  Alle  nach  0 bis  über  die  Birs  reicht 
und  sich  jenseit  derselben  verflacht.  Sie  selbst  teilt  sich  am  Signal  Römel  in  zwei  Äste; 
der  nördliche  zieht  in  einem  Bogen  als  Flühenberg  gegen  NO  und  kehrt  nahe  der  Birs 
zur  Hauptkette  zurück.  Zwischen  der  Bueberg-  und  der  Blanenkette  liegt  das  Längstal 
der  Lützel,  während  den  Nordabfall  des  Bflrgerwaldes,  des  nördlichsten  Faltenzugs  gegen 
die  Rheinebene,  die  III  umfließt,  die  hier  aus  einem  IiSngstal  scharf  nach  N umbiegend 
in  die  Ebene  hinaustritt.  Die  Birs  verläßt  bei  Grellingen  die  seit  Soyhieres  eingeschlagene, 
dem  Streichen  der  Ketten  nur  ungefähr  folgende  Richtung,  fließt  längs  der  Flexur  des 
Tafeljura  in  einem  Qnortal  mit  kleinen  Schnellen  nach  N und  begleitet  nun  den  Ostrand 
des  breiten  Tertiärbeckens  von  Reinach,  das  von  der  Birsig  entwässerte  Leimental  (so 
genannt  von  seiner  Ausfüllung  mit  Is»hm),  dessen  nördliche  Umralunung  niedere  Tertiär- 
hügel, die  südliche  die  Vorberge  der  Blanenkette  bilden. 

Die  Kette  des  Mont-Terrible,  fortan  Vorburg-,  dann  Fringeli  und  Wiesenberg-Kette 
genannt , streicht  am  Nordrand  des  Delsberger  Beckens  mit  Höhen  von  ca  900  m weiter 
nach  0 und  gerät  nun  in  das  Bereich  der  (oben  geschilderten)  Lagerungsstömngen,  wo  ihre 
orographischo  Selbständigkeit  durch  das  Ilinzutreten  anderer  Ketten  verloren  geht.  Diese 
kehrt  erst  wieder  jenseit  der  Aare  in  der  Kette  der  Habslmrg,  und  schließlich  werden  die 
Juraschichten  von  der  lirnmat  in  zwei  Talengen  durchbrochen,  zwischen  denen  im  Kern 
des  Gewölbes,  an  Stelle  der  durch  Seitenerosion  der  Lirnmat  ausgeräumten  Dogger-  und 
Oxfordsclüchten  das  weite  Schotterfeld  von  Baden  sieh  erstreckt  An  seinem  Südrand 
kommen  an  beiden  Ufern  und  im  Flusse  selbst  die  21  Quellen  zutage,  die  Badens  Bedeu- 
tung geschaffen  haben.  Die  Trias-  und  Jurasclüchten  steigen  hier  aus  großen  Tiefen  steil 
empor,  das  in  den  Alpen  in  ihnen  cingodrungeno  Sickerwasser  liat  sieh  auf  seinem  unter- 
irdischen Wege  bis  zu  60 — 70°  C erwärmt  und  tritt  mit  Temperaturen  von  50 — 51°  C 
und  reichem  Gehalt  an  CaCO„  MaO,  II, S und  CaSO,  in  nahezu  kreisrunden  Röhren  des 
durchlässigen  Muschelkalkes  wieder  hervor.  Östlich  von  Baden  erscheint  als  letztes  Glied 
der  großen  Kandkette  des  Faltenjura  die  isoliert  aus  dem  Alpenvorland  anfragende  I.ägern- 
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kette,  ein  Monoklinalkamm  von  733  m Hohe,  mit  steil  nach  S fallenden  Schichtflächen 
und  Abbruchformen  gegen  N.  Bei  Kegenslierg  tauchen  die  vereinigten  Flilgel  des  Gewölbes 
unter  dem  Tertiär  und  Quartär  des  Vorlandes  unter,  und  damit  ist  der  Östlichste  Punkt 
des  Juragebirges  erreicht. 


IV.  Das  nördliche  Vorland  des  Faltenjura. 

(tn.  Sp.  K.  MontMiard  114,  Dufour  II,  III.) 

Den  Kordrand  der  Jurafalten  liegleitet  eine  Keihe  von  zerbrochenen  Tafeln,  aus  den- 
selben Schichten  aufgebaut  wie  die  gefaltete  Hegion,  aber  strukturell  und  morphologisch 
scharf  von  dieser  unterschieden.  Kur  an  einer  Stelle,  in  der  südlichen  Fortsetzung  des 
Rheingrabens,  erfahren  sie  eine  Unterbrechung.  Wir  haben  ihre  tektonische  Bedeutung 
bereits  kennen  gelernt:  es  erübrigt  nur  noch,  ihren  landschaftlichen  Charakter  kurz  zu 
skizzieren. 

Vor  dem  nördlichen  Platoaujura  des  Doubsgebiots,  der  gegen  N mit  der  Lomont-Kette 
scharf  absehließt,  und  bis  an  die  ersten  Spuren  der  Vogesen  reichend  erstrecken  sich  ein- 
förmige, wellige  Plateaus  mit  geringen  Höhenunterschieden,  die  den  allmäldichen  Übergang 
dieser  zwei  so  verschiedenen  Gebiete  hersteilen;  sic  bilden  den  Elsganer  Tafeljura1), 
mit  einer  mittleren  Höhe  von  400 — 500  m,  und  sind  gegen  NW  durch  einen  von  Boifort 
im  0 bis  Rigney  am  Oiguon  im  W verfolgbaren,  etwa  100  m hohen  Steilabfall,  die  »falaise 
sousvogienne«  gegen  die  den  Südfuß  der  Vogesen  begleitende  Triassenke  begrenzt  In 
diesem  Abfall  springt  u.  a.  der  Mont  Vandois  Iwi  Hörioourt  (530  m),  die  Foröt  du  Courchaton 
(520  m),  und  das  Bois  Comnmnaux  (5 1 2 in)  bei  Rougemont  deutlich  hervor.  Der  herrschende 
Kalkboden  verursacht  auch  hier  eine  große  Armut  an  oberflächlicher  Entwässerung,  so  daß 
der  mitten  durch  diese  Plateaus  in  großen  Windungen  dahinziehende  Doubs  der  Neben- 
flüsse fast  völlig  entbehrt.  Fruchtbarer  sind  nur  die  von  quartären  Bildungen  erfüllten 
Bodensenken.  Den  östlichen  Abschnitt  des  Elsganer  Tafeljura  bildet  das  schon  vorwiegend 
auf  Schweizer  Boden  gelegene  Plateau  von  Pruntrut  mit  Höhen  bis  zu  600  m,  eine 
waldige,  abwechslungsreichere  Fläche,  die  die  AUaine  gegen  den  Doubs  zu  entwässert 
An  der  Savoureuse,  die  den  Douha  unterhalb  Montböliard  erreicht,  verschwinden  die 
mesozoischen  Kalke  unter  tertiären  und  quartären  Schichten,  und  diese  setzen  von  da  gegen 
O das  fruchtliare  Hügelland  des  östlichen  Elsgau  zusammen,  entwässert  von  Hourhousc 
und  A 11a ine.  Hier  liegt  mitten  im  flachen  Lande,  wenig  über  300  in  hoch,  die  Wasser- 
scheide zwischen  Rhone  und  Rhein. 

Der  Elsgauer  Tafeljura  reicht  gegen  O bis  an  die  in  der  Fortsetzung  des  Vogesen- 
abbruchs  gelegene  Sundgaulinie;  jenseit  der  durch  die  nach  N vordringenden  Ketten  des 
Faltenjnra  ausgefüllten  Lücke  lagert  sieh  nun  vor  die  Kette  des  Mont  Tcrrihle  der  Schweizer 
Tafeljura.  Die  nördlichsten  Ketten  fallen  zumeist  steil  und  in  scharfem  Gegensatz  der 
Formen  zu  den  niedrigeren  Tafelflächen  im  N ab,  deren  Südgrenze  durch  keine  kontinuier- 
liche Tiefenlinie  hervorgehoben  wird;  doch  bezeichnet  die  J.age  der  Orte  Meltingen,  Walden- 
burg. Läufelfingen,  Densbüren  und  Schinznaeh  recht  genau  die  Grenze  dor  beiden  Gebiete. 
Iin  W reicht  der  Schweizer  Tafeljura  bis  an  die  Birs,  wo  er  mit  einem  Steilrand  gegen 
die  nach  S fortgesetzte  Rheinebene  abfüllt,  im  N bis  an  den  Rhein,  im  O greift  er  in 
einzelnen  Stücken  über  die  Aare  hinaus.  Geologisch  ein  Stück  des  Schwarzwaldhorstes, 
an  dessen  südlichsten  Teil  er  auch  in  den  Oberflächenfonnen  erinnert,  bildet  der  Schweizer 

1 1 So  Mi  hier  zusammeufassend  der  ganze  Tafeljura  westlich  des  Vogesenubbrurhs  genannt , wahrend 
**  • *^hruidt  (Gfolojj,  Excursion  in  der  Umgebung  von  Basel,  Iaivret-guide  g&ol.  1894,  S.  34)  einen  Juri» 

von  Wort  ira  W vom  eigentlichen  Elsgauer  Tafeljura  im  O unterscheidet. 
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Tafeljura  eine  nach  S geneigte,  von  zahlreichen  Bruchfinion  durchsetzte  Tafel,  in  der  durch 
die  nach  S zunehmende  Abtragung  in  dieser  Richtung  immer  jüngere  Schichten  zutage 
treten.  Zahlreiche  kleine  Flüsse  durchschneiden  auf  dem  kürzesten  Wege  nach  N und 
NW  zum  Rhein  den  Tafeljura  in  engen,  baumförmig  verästelten  Tälern,  ganz  analog  denen 
in  der  Südwestecke  des  Schwarzwaldgebiets,  so  daß  ringsum  steil  abfallende,  scharfkantige 
Tafelberge  herausgeschnitten  werden,  deren  nahezu  horizontale  Decken  vornehmlich  von 
hartem  Malm-  und  Muschelkalk,  vielfach  aber  auch  von  der  widerstandsfähigen  Juranagel- 
fluh  gebildet  werden.  Dabei  fallen  aber  infolge  des  herrschenden  Südfallens  der  Schichten 
die  Tafelflächen  mit  den  Schichtflächen  nicht  durchaus  zusammen,  sondern  schneiden  die- 
selben ungefähr  horizontal  ab,  ein  Beweis  für  eine  weitgehende  Abtragung  des  Gebirges. 
Hingegen  neigt  der  Hanptroggenstein  mehr  zur  Bildung  von  kuppig  abgerundeten  Formen, 
z.  B.  im  Schinner-  und  Friekberg.  Die  Landschaft  prangt  vorwiegend  in  einem  reichen 
Vegetationskleid,  die  anmutigen  Wiescntäler  und  die  Wähler  der  Höhen  lassen  nur  selten 
kahle  Felsliänko  hervorachauen,  in  großem  Gegensatz  zu  den  viel  höheren,  rauheren  Plateau- 
landschaften des  westlichen  Jura.  Hingegen  liesitzt  der  Schweizer  Tafeljura  eine  mächtige 
Vervvitterungsdecke,  die  den  steilen  Fuß  der  Tafelberge  einhüllt.  Auch  hier  wirkt  wohl 
neben  der  Flußerosion  in  großem  Maße  die  flächenhafte  Verwitterung;  doch  werden  ihre 
Produkte  rasch  von  der  Vegetationsdecke  üiierkleidet  und  so  der  vollständigen  Auflösung 
entzogen. 

Im  allgemeinen  lassen  sich  im  Schweizer  Tafeljura  zwei  übereinander  liegende  Staffeln 
unterscheiden.  Der  Baseler  Tafeljura,  das  nordwestliche  Vorplateau,  in  dem  Muschel- 
kalk und  Hauptroggenstein  vorherrscht,  und  wo  bei  I^aufenburg  der  Gneis  des  Schwarz- 
waldmassivs  aufs  linke  Rheinufer  hinüberreicht,  steigt  über  die  diluviale  Terrassenlairdscbaft 
des  Rheintals  auf,  zu  dem  die  steil  abbrechenden  Schiehtköpfe  blicken.  Seine  Hauptflüsse, 
Ergolz  und  Frickbach,  erhalten  zahlreiche  Nebenflüsse  in  ihrem  vorwiegend  W — 0 ge- 
richteten Oberlauf  aus  dem  Kettenjura,  so  den  Bretzwyler,  Reingoldswyler,  Waldenbnrger, 
Homburger  und  Zegliiiger  Bach,  die  fast  geradlinig  S — N fließen  und  die  nördlichsten 
Ketten  des  Faltenjura  durchbrechen , aus  denen  sie  ihrerseits  in  den  zwischen  den  Ketten 
gelegenen  Längstiilcm  kleine  Seitenbäche  aufnehmen.  Das  Fricktal  zieht  nordwestlich  bis 
zum  Rhein,  das  Ergolztal  westlich  bis  Liestal  und  biegt  dann  nach  N zum  Rhein  auf. 
In  der  Umgebung  von  Liestal  bildet  der  Hauptroggenstein  mit  Höhen  bis  über  800  m die 
steil  abfallende  Sissacherfluh , die  Tennikerfluh , den  Schleifenberg,  der  sich  im  Grammont 
fortsetzt,  von  ihm  getrennt  durch  das  an  eine  Senkung  geknüpfte  Windental.  Die  große 
Talweitung  südlich  von  Sissach  ist  ebenfalls  an  eine  Verwerfung  gebunden,  und  ebenso 
werden  für  das  Auftreten  stets  reichlich  fließender  Quellen  die  zahlreichen  Bruchlinien  von 
Bedeutung  ■). 

Das  erste  Plateau  reicht  bis  zu  einer  W — 0 streichenden,  dem  Mont-Terrible-Zug  parallelen 
Verwerfung  von  Wogenstetten  bis  Bflttstoin.  Von  hier  nach  S erstreckt  sich  das  Plateau 
des  Aargauer  Tafeljnra,  vorwiegend  aus  Hauptroggenstein  und  Malmkalken  aufgebaut; 
es  erreicht  im  Scliinnberg  noch  730  m und  senkt  sich  im  östlichen  Teile  zu  der  großen 
Tafel  des  Bötzbergs  (580  m),  die  von  der  Eisenbahnlinie  Brugg — Basel  teilweise  durch- 
schnitten wirds).  Schließlich  ist  in  der  unmittcll>aren  Nnchltarscliaft  des  Kettenjura,  vor  den 
Oberschiebungen  und  Faltcnverwerfungen  der  nördlichsten  Ketten,  der  Tafeljiu-a  selbst  zu 
Ketten  aufgestaut:  sie  erscheinen  als  Hascnhubelkette  hei  Eptingen  und  setzen  sieh  im 

!)  F.  v.  Huene,  Eine  orographiseke  Studie  am  Rheinknie  (Geogr.  Zeitsckr.  VII,  1901,  S.  140)  und 
Geologische  Beschreibung  der  Umgebung  von  Liestal  (Vcrh.  uat.  Ges.  Basel  XII,  1900,  265 — 272). 

*)  Der  bekannte  Bötzbergtunnel  fuhrt  seinen  Namen  mit  Unrecht,  da  er  durch  den  bereit*  xura  Falten- 
jura gehörenden  Linnl»erg  gebehrt  ist. 


Digitized  by  Google 


47 


IV.  Kapitel:  Die  Topographie  «ler  Juralandschaftcn. 

Klapfen,  Heidegg  und  Beißhflhel  fort,  östlich  der  Aare  trennt  sich  der  Tafeljura  von  der 
letzten  und  nördlichsten  Kette  des  Faltenjura,  der  lägern,  und  erscheint,  durch  ein  breites 
Stück  Vorland  von  dieser  getrennt,  als  eine  NO  streichende  Landstufe  im  Schwäbischen  Jura. 


V.  Der  Plateanjura. 

Vor  den  Augen  des  naturbeobachtenden  Wanderers,  der  die  Ketten  des  Jura  über- 
schritten hat  und  sich  weiter  westlich  wendet,  vollzieht  sich  ein  einschneidender  Wechsel 
des  Landschaftsbildes,  sobald  er  die  Ketten-  und  Plateanjura  trennende  Tiefenlinie  gekreuzt 
hat  und  zu  dun  Höhen  der  jurassischen  Plateaus  emporgestiegen  ist.  Hier  wird  die  bei 
den  älteren  französischen  Geologen  immer  wioderkehrende  Auffassung  verständlich,  die  den 
Jura  in  seiner  Gesamtheit  niemals  als  Kette,  sondern  nur  als  »vaste  plateau«  gelten  lassen 
wollte,  ohne  dabei  seinen  inneren  Bau  und  seine  morphologische  Geschichte  zu  berück- 
sichtigen. Namentlich  im  südlichen  Teile  des  Gebirges  vollzieht  sieh  dieser  Wechsel  über- 
raschend schnell.  Auf  weite  Flächen  erstreckt  sich  eine  eintönige  Izindsclmft  ohne  nennens- 
werte Höhenunterschiede , die  auf  Sehweite  sich  bis  zum  Horizont  ausdehnt,  den  sie  mit 
einfacher  Profillinie  abschließt.  Für  den  landschaftlichen  Charakter  wird  auch  hier  die  ver- 
schiedene petrographische  Beschaffenheit  der  einzelnen  Schichtglieder  von  ähnlicher  Be- 
deutung wie  im  Kettenjura.  Als  wasserführende  Horizonte  sind  vor  allem  die  Mergel  des 
Keuper,  Lias,  der  Oxford-  und  Ifauterivienstufc  wichtig  und  getion  Anlaß  zum  Auftreten 
mächtiger  Quellen;  neben  den  quartären  und  tonigen  Tertiärablagerungen  liefern  sie  einen 
relativ  günstigen  Acker-  und  Wiesenboden;  doch  ist  das  Neokom  wegen  der  großen  Höhen, 
in  denen  cs  vorkommt,  vorwiegend  nur  mehr  zur  Wiesenwirtschaft  geeignet.  Der  Wald, 
der  sich  zumeist  an  nicht  allzu  poröse  Kalke  knüpft,  tritt  namentlich  im  östlichen  Teile 
der  Plateaus  noch  in  großer  Üppigkeit  auf;  im  allgemeinen  aber  tritt  die  Waldbedeckung 
gegen  W merklich  zurück,  und  nur  vereinzelt  unterbrechen  Waldbestände  die  ausgedehnten 
mageren  Wiesen-  und  Ileideflächen,  aus  denen  gar  oft  der  nackte,  karrig  angewitterte  Fels 
hervorschaut  Während  der  Kettenjura  noch  über  ein  ausreichend  dichtes  Flußnotz  verfügt, 
verstärkt  im  Plateanjura  die  Armut  an  oberflächlicher  Entwässerung  den  Eindruck  der  Öde 
und  Einförmigkeit,  und  um  so  überraschender  wirkt  dann  der  von  der  Höhe  der  Plateaus 
sich  gelegentlich  bietende  Blick  in  tief  eingeschnittene,  kanonähnliche,  gewundene  Täler 
mit  waldigen  Gehängen,  in  denen  meist  wasserarme  Flüsse  ruhig  dahinziehen  und  auf  deren 
Tiefe  der  gebirgige  Charakter  der  Landscliaft  sich  gründet.  Auf  den  Plateauflächen  aber 
ist  die  Gleichsinnigkeit  des  Gefälles  zumeist  aufgeholien,  und  in  den  geschlossenen  Mulden 
(bassins  fermes)  liegen  düstere  Torfmoore  oder  flachufrige  Seen. 

Der  Plateaueharakter  und  der  geringe  Höhonwcchsel  ist  aber  nur  teilweise,  namentlich 
nicht  im  südlichen  Teile,  eine  Folge  des  inneren  Baues.  Allerdings  ist  die  Faltung  hier 
vorwiegend  einfacher  und  weniger  intensiv  als  im  Kettenjura;  aber  jedes  Profil  lehrt  uns 
doch  eine  gioße  Zahl  von  Antiklinalen  und  Synklinalen  kennen  und  nur  selten  bildet  das- 
selbe Schichtglied  ausgedehntere  Flächen.  Doch  sind  die  Mulden  nicht  durch  Erosion  ver- 
tieft, sondern  in  ihrer  ursprünglichen  Höhenlage  erhalten,  weil  es  an  dem  linienhaft  wirken- 
den Agens,  dem  Wasser,  fehlte;  hingegen  wirkten  auf  den  Sätteln  die  Kräfte  der  flächen- 
haften Abtragung.  Indem  also  die  Antiklinalen  erniedrigt  wurden,  die  Synklinalen  zumeist 
unversehrt  blieben,  ergab  sich  der  vorherrschende  Plateaueharakter,  während  der  Kettenjura 
noch  vorwiegend  das  Gepräge  einer  jugendlicheren  Gebirgsbildung  an  sich  trägt  and  zudem 
die  häufige  Aufschlioßimg  impermeabler  Schichten  zur  Verdichtung  des  Flußnetzes  beitrug. 
Der  verschiedene  Charakter  der  beiden  großen  Gebirgsabschnitto  kommt  auch  in  den  Siede- 
lungsverhältnissen zum  Ausdruck.  Auf  den  rauhen,  hoch  gelegenen  Plateaus  des  Westens 
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wohnt  eine  Ärmliche,  spärliche  Bevölkerung;  freundliche  Dörfer,  wie  eie  den  Schweizer 
Kettenjura  zieren,  felilen.  Armselige  Häuserreihen,  zu  eiuem  Straßendorf  vereinigt,  knüpfen 
sich  an  das  Auftreten  von  Qucllreihen,  zumeist  aher  sammelt  sich  die  Bevölkerung  in 
größeren  Zentren  von  dorfähnlichem  Charakter. 

1.  Der  siuUiche  Plateaujura. 

■ frz.  Sp.  K.  Nantua  1 60,  8t.  Claude  1 40.) 

Indem  das  tiebirge  nördlich  der  Linie  Nantua — Bellegarde  an  Breite  gewinnt,  wird 
der  bereits  im  westlichen  Teile  des  Jura  des  Bugoy  angedeutete  Plateaucharakter  immer 
ausgeprägter,  obwohl  die  einzelnen  Faltenzäge  ohne  Unterbrechung  weiter  nach  N und  NO 
streichen.  Die  östliche  Begrenzung  dieser  Plateaulandschaften  des  Aingebiets  bildet  eine 
Linie  von  der  Rhone  lici  Bollegardo  und  im  Tale  der  Valserine  aufwärts  bis  zum  Hoch- 
plateau von  Les  Rousses.  Das  Tortiärbecken  von  Bellegarde1),  das  seine  Gestalt 
dadurch  erlrält,  daß  die  nördliche  Fortsetzung  des  Colombter  von  Culoz  weiter  nach  N 
streicht,  die  erste  Jurakette  hingegen  aus  der  Nordwestrichtung  gegen  N und  NO  umbiegt,  ist 
von  massenhaften  Schotterablagorungen  des  Rhönegletschers  crfällt.  Die  orographisch  kann 
selbständig  hervortretende  Antiklinale  von  Mantiere,  die  nördlich  von  t.'onfort  ans  der 
Molasse  und  dem  Qiuirtär  auftaucht,  teilt  das  Becken  in  zwei  Anne;  der  östliche  ist  eine 
schmale  Kroidesynklinale,  die  die  genannte  Antiklinale  von  der  Kette  des  Orancl-CrMo 
trennt;  sie  setzt  sich  im  Tale  der  Valserine  oberhalb  (hezerv  fort,  während  die  Falte  der 
Mantiere  als  Cröt  de  Chalam  auf  das  rechte  Valserinc-Ufer  tritt.  Es  verläuft  also  der 
unterste  Teil  ihres  Tales,  bevor  der  Fluß  in  den  gegen  Chätillon-de-Michaille  sich  hin- 
ziehenden westlichen  Arm  des  Beckens  mündet,  schräge  zum  Streichen  der  Ketten.  Die 
Fortsetzung  der  Falten  des  Colombier  von  Culoz  nördlich  der  Quertallinie  zwischen  Chätillon 
und  St.  Germain-on-Joux  bildet  das  Plateau  von  Montarqui  (1044  m)  und  Champfro- 
mier  (1260  m),  im  N begrenzt  durch  die  tiefe  Schlucht  der  obersten  Semine;  auch  die 
großen  Verwerfungen  im  AVestflügel  der  Yuaehe  .setzen  sich  weiter  nach  N fort,  und 
ihnen  folgt  die  Valserine  ein  Stück  weit  bis  unterhalb  Feniaz.  Dann  tritt  sie  abermals 
in  die  frühere  Synklinale,  der  sie  nun  bis  zur  Quelle  treu  bleibt,  ohne  sich  um  die  parallel 
streichende  Verwerfung  zu  kümmern,  ln  dem  nunmehr  breiten  freundlichen  Tale  bildet  das 
Miocän  um  1 ad  ex  am  östlichen  Goltänge  bewaldete  Hügel,  am  westlichen  die  Neokomschiehten 
eine  deutliche  Terrassierung,  während  weiter  aufwärts  Bergsturztrflmmer  und  erratisches 
Material  jurassischer  Herkunft  das  Miocän  verhüllen.  Oberlialb  Mijoux  beginnt  die  sog. 
Combe-dc-Mijoux,  das  Muldental  zwischen  den  Kämmen  der  Döle  im  0 und  der  Serre 
im  \V.  Nachdem  die  Quelle  der  Valserine  erreicht  ist,  setzt  sich  die  Tiefenlinie  als  Trockeu- 
tal,  >vallon  de  Dappes«,  weiter  nach  N fort,  ein  einsames,  von  Schuttkegeln  und  Berg- 
sturzmassen erfülltes,  waldiges  Hochtal;  in  demselben  liegt  in  1250  m die  kaum  merkliche 
Abdachungsscheide,  denn  in  seinem  nördlichsten  Teile,  Itevor  es  die  Paßlinie  des  Cd  <1® 
St.-Ccrgue  kreuzt,  dacht  sich  das  Troekentälchen  nach  N ab.  und  nun  biegt  die  Tiefenlini®. 
die  uns  bisher  als  Grenze  zwischen  Ketten-  und  Plateaujura  diente,  nach  NW  gegen  Le* 
Rousses  um. 

Der  breite  Raum  zwischen  dem  westlichen  Abfall  der  ersten  Jurakette  und  dem  Most- 
rand des  Gebirges  überhaupt  zerfällt  durch  die  drei  tief  eingeschnittenen,  ungefälir  N— 1> 
verlaufenden  Täler  der  Bienne,  des  Aiu  und  der  Valouse  in  elienso  viele  Plateaumassen 

l.  Zur  Struktur  vgl.:  Sohardt,  ßtude*  gtolog.  nur  l’oxtretnitt  in.'ridionale  du  Jura  (Bull.  aoe-  vw>! 
XXVII,  1801/02,  8.  1 i i ff.)  und  Fxcursiou  daus  le  .Iura  merUlional  (Livrct-guidc  du  congrhs  gt? t»l.  interna: 
Zürich  1804,  S.  5 ff.) ; Itouxnmi , fitttde  aur  la  valtee  du  Rhone  anx  environ»  de  Bellegarde  (Bull.  **v. 
carte  g&ol.  France  XII,  1901,  Nr.  81). 
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von  sehr  einheitlichem  landschaftlichem  Charakter.  Immer  wiederholt  sich  der  Gegensatz 
zwischen  den  tiefen  grünen  Talern  and  den  vorwiegend  kahlen,  teilweise  verkarsteten 
Hochplateaus,  auf  denen  ein  zusammenhängendes  Flußnetz  fehlt,  und  die  in  eine  große  Zalil 
von  poljenartig  geschlossenen  Becken  zerfallen.  Die  geologische  Karte  laßt  wohl  einen 
raschen  Wechsel  der  streifenförmig  angeordneten , zu  zahlreichen  Faltenztlgen  zusammen- 
gepreßten Schichtglieder  erkennen,  aber  oberflächlich  gelangt  dieser  Aufbau  des  Gebirges 
infolge  einer  weitgehenden  Einebnung  nicht  mehr  in  entsprechender  Weise  zum  Ausdruck. 
Die  Entwässerung  knüpft  sich  in  der  Regel  nicht  au  die  Mulden,  sondern  an  die  tiefer 
erodierten,  bis  zu  den  Oxford  schichten  aufgeschlossenen  Schichtsättel , oder  Bie  geschieht, 
wie  beim  Ain  und  bei  der  unteren  Bienne,  in  vom  Schichtbau  völlig  unabhängiger  Weise. 

Die  zwischen  den  Tälern  der  Valscrine  und  der  Bienne  gelegenen  Plateaus  bestehen 
ans  3 — 4 flachen  Antiklinalen,  deren  Scheitelregion  aus  Portlandkalken  gebildet  wird, 
während  Kreideschichten  die  Mulden  erfüllen.  Hier  vollzieht  sich  der  Wechsel  im  land- 
schaftlichen Charakter  zwischen  Ketten-  und  Plateanjura  besonders  rasch.  Die  erste  Anti- 
klinale bildet  eine  unruhig  wellige  und  wasserlose  Fläche  mit  zahlreichen  blinden  Tälern 
und  dolinonartigen  Vertiefungen;  die  kleinen  Tannenwäldchen  und  Wiesen  flächen  sind  durch 
zahlreiche  Gehöfte  von  der  Art  der 
Einzelsiedelungen  unterbrochen.  Der 
nach  W immer  eintöniger  werfende 
jurassische  Plateaucharakter  zeigt  sich 
hier  noch  in  seiner  mildesten,  anmutigsten 
Form.  Schon  auf  dem  nächsten  Gewölbe, 
dem  von  Septmoncel  (ca  1200m),  wirf 
das  Aussehen  der  Landschaft  öder,  die 
nackten  Schichtflächen  liegen  auf  weite 
Strecken  zutage,  bis  sich  der  flber-1 
raschende  Blick  in  die  wildromantischen] 

Täler  auftut,  die  sich  bei  Sl-Claud 
vereinigen  und  in  das  Biennetal  münden1 
(Kg.  7). 

Das  Biennetal  folgt  zwischen  Morbier  und  Valfin  einer  tief  erodierten  Synklinale; 
darüber  erhebt  sich  im  W die  mit  üppigen  Karstwaldungen  bekleidete  Forüt  de  la  Joux 
devant  (1141  m),  deren  Gewölbe  gegen  S in  das  »Aufbruehspolje«  der  Combe  de  Pr&s 
übergeht.  Die  nächste  Kreidesynklinalo  ist  eine  typische  Karst  wanne;  sie  enthält  in  reiz- 
loser Umgebung  den  zumeist  flachufrigen , nur  im  0 von  senkrecht  aufsteigenden  Kreide- 
kalken überragten,  vielfach  gelappten  See  von  L’Abbaye,  880  m hoch  gelegen,  nur  250  m 
unter  dem  Niveau  der  abgetragenen  Gewölbe.  Nach  N erweitert  sie  sich  zu  dem  Plateau 
von  St.-Laurent,  im  südlichen  Teile  verschwindet  der  Bach  des  langgestreckten  Oxforf- 
tälchens  von  Grünval,  der  aus  dem  von  N kommenden  Bief  de  Tremontane  und  dem  von 
S zufließenden  Bief  d’Anchey  sich  zusammensetzt  und  die  Malmkalk-Antiklinalc  des  Bois 
de  la  Sourde  (914  m)  durchbricht.  Die  nächste  Synklinale  trägt  die  beiden  kleinen, 
ebenfalls  abflußlosen  Seen  von  Ütival;  die  nun  folgende  Antiklinale  der  Forüt  de  la 
Joux  bildet  einen  markanten,  ca  200m  hohen  Steilabfall  gegen  W und  trennt  somit  die 
800 — 1000  m hohen  Plateaus,  die  sich  mit  geringem  Höhenwechsel  von  der  Bienne  bis 
hierher  erstrecken,  von  dem  nun  nach  W folgenden  Plateaugebiet  des  Ain,  der  sich  in 
vielgewundenem  Laufe  von  der  Gegend  von  Clairvaux  bis  zur  Mündung  der  Bienne  hin- 
iurehschlängelt.  Wo  die  Bienne  die  Westrichtung  einschlägt,  liegt  an  der  Mündung  des 
Tacon  als  Hauptort  des  südlichen  Plateaujura  und  Sous-Präfektur  des  Departement  Ain 

ä«ck»6»l[ , Schwein,,  Jure  7 
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St.-Claude,  das  sieh  malerisch  an  beiden  Gehängen  vom  tief  eingeschnittenen  Flußbett  bis 
zur  Höhe  der  auffallend  hohen  diluvialen  Terrassen  ausdehnt. 

Das  zwischen  Valserine  im  0,  Ain  und  Bienne  im  V und  NW  und  der  Linie 
Bollegarde — Nantua  gelegene  Hochland  hat  durch  eine  tiefgehende  Erosion  längs  dieser 
Begrenzungslinien  und  der  von  diesen  sich  abzweigenden  Täler  eine  intensive  Zerschnei- 
dung erfahren.  Während  im  südlichen  Teile  die  Semine  sich  ein  tiefes,  reich  verzweigtes 
Talsystem  in  dem  breiten  Gewölbe  von  Champfromier  mit  Höhendifferenzen  bis  700  ra  ge- 
schaffen hat,  richten  gegen  N Tacon,  Longviry  und  ihre  Seitenbüche  in  ähnlich  tiefen 
Tälern  sieh  zur  Bienne.  In  der  Fortsetzung  der  Foröt  de  la  Sourde  bildet  sodann  die 
Foröt  de  Macretet  einen  deutlichen  Steilabfall  von  Höhen  über  1000  m zu  der  nur 
500 — 600  m hohen  Mulde  von  Oyonnax,  die  im  Jura  des  Bugey  das  obere  Oignintal 
bildet  und  am  Westende  des  Sees  von  Nantua  vorüber  nach  N bis  nahe  an  die  Bienne  bei 
I<avancia  reicht  Dieser  Steilabfall,  den  wir  auch  weiter  im  N wieder  antreffen,  bildet 
einen  der  markantesten  Züge  in  der  Topographie  des  südlichen  und  zentralen  Plateaujura; 
er  trennt  stets  die  höher  gelegenen  Hochflächen  im  O mit  Höhen  bis  über  1000  m von 
den  ganz  analog  gebauten,  aber  700  m nur  selten  überragenden  Plateaus  im  W.  Be- 
zeichnenderweise hält  sich  der  Ain  nicht  an  den  Fuß  dieser  Landstufe,  sondern  fällt  mit 
seinem  Laufe  ganz  in  die  westlichen  Plateaus. 

Westlich  des  Sees  von  Nantua  erstreckt  sich  mitten  im  Gebirge  gelegen  zu 
beiden  Seiten  des  Oignin  eine  weite  Fläche  dienen  Landes,  aus  quartären  Schottern 
zusammengesetzt  und  unterbrochen  durch  isolierte  Erhebungen , die  als  Erosionsrelikte 
stehen  geblieben  sind.  Diese  Schotterfläche  zieht  sich  abwärts  über  Izemore  bis  Conda- 
mine, durchschnitten  vom  Oignin,  der  gelegentlich  seinen  Lauf  durch  anstehendes  Gestein 
genommen  hat.  Von  Izemore  an  hält  er  sich  knapp  am  linken  Gehänge,  tritt  h»' 
Samognat  ans  rechte  über  und  erreicht  so  als  der  einzige  bedeutende  Fluß  des  südheuen 
Plateaujura  mit  nordwärts  gerichtetem  Laufe  den  Air  Merkwürdig  beständig  ist  dessen 
Talcharakter  angefangen  von  der  Gegend  von  Clairva  bis  zu  seinem  Austritt  aus  dem 
Gebirge.  Das  Tal  ist  200 — 300  m tief  eingeschnittei.  ’as  gefaltete,  aber  teilweise  be- 
reits eingeebnete  Gebirge,  mit  einer  Sohle  von  zw  wechselnder , aber  niemals  be- 

deutender Breite;  den  Fluß  begleitet  eine  Schotterterrasse  von  kaum  30  m Höhe-  Dabei 
ist  ebenso  wie  bei  der  Bienne  die  völlige  Unabhängigkeit  des  Talverlanfes  von  Struktur 
und  Gesteinsbeschaffenb  das  auffälligste  Merkmal  dieser  Haupttäler  der  südlichen  Platean- 
landschaften. 

Die  Landschaft  zwischen  dem  Ain  und  dem  westlichen  Gebirgsrand  zeigt  gegenüber 
dem  eben  besprochenen  östlichen  Gebirgsabschnitt  nur  die  durch  die  geringere  Höhe  hervor- 
gerufenen Variationen  des  allgemein  herrschenden  Charakters.  Die  Waldbedeckung  tritt 
merklich  zurück;  Buxbaum-,  Juniperus-,  Coryllus-  und  Eichengestrüpp  ersetzt  sie  und  unter- 
bricht den  dürftigen  Acker-  oder  Wiesenlioden ; auf  weite  Flächen  dominiert  die  vornehmlich 
an  Portlandkalk  geknüpfte  Karstltaide.  So  ist  der  Eindruck  der  Landschaft  nahe  der 
Mündung  der  Bienne  in  den  Ain  liei  Durtau,  odor  auf  den  Höhen  westlich  von  Nantua 
bis  zu  600  m herab,  oder  auch  zu  beiden  Seiten  des  Valousetals,  das  eine  tiefe  Unter- 
brechung der  liier  mir  mehr  selten  600  m übersteigenden  Plateaus  bildet.  Es  ist  in  seiner 
ganzen  Länge  bis  zur  Mündung  in  den  Ain  bei  Thoirette  im  Gegensatz  zum  Amtal  ein  an 
Oxfordmergel  gebundenes  AntiklinaltaJ.  Nördlich  von  Arinthod  sind  die  Oxfordschichten 
auf  breite  Flächen  bloßgelegt,  überragt  von  einer  Mal m kal k-I .and stufe , und  auf  ihnen  hat 
sich  ein  reicheres  Flußnetz  entwickelt.  Die  Quellen  des  Valouzon,  des  bedeutendsten 
Nebenflusses  der  Valouse,  sind  nur  durch  eine  20  m hohe  Bodenschwelle  getrennt  von 
dom  Poljebeoken  der  Torreigne;  es  bildet  eine  flache  Schüsse]  mit  ebenem  Boden, 
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dessen  Steilränder  im  0 150  m hoch,  bis  über  650  m ansteigen  und  auf  deren  unteren 
Stufen  das  Städtchen  Orgelet  malerisch  gelegen  ist 

Die  weite  Kreidemulde  des  Surond-Talos,  deren  unterster  Teil  dem  Jura  des  Bugev 
angehört , setzt  sich  in  imserer  Landschaft  im  Portlandkalk  bis  Oermagnat  aufwärts  fort 
Von  da  an  fällt  der  Lauf  des  Surand  in  einem  Oxfordtal  in  das  Gebiet  der  zerbrochenen 
Handketten.  Die  veränderte  Struktur  des  Bodens,  die  verschärfte,  durch  Brüche  kom- 
plizierte Faltung  verrät  sich  auch  einigermaßen  im  landschaftlichen  Bilde.  Zunächst  erhebt 
sich  etwa  300  m über  die  Bresse  der  unten  rebenbepflanzte , oben  verkarstete  Abfall  des 
Revermont  (594  m),  der  nach  0 zum  Muldenpolje  von  Drom  steil  abfällt.  Weiter  gegen 
N bildet  nun  das  Tal  des  Surand  eine  recht  deutliche  topographische  Abgrenzung  der  Zone 
der  Randketten,  die  im  Signal  de  Nivigne  771  m erreicht  und  hier  ca  400  m hoch 
unmittelbar  zur  Ebene,  fast  gleich  hoch  zum  Surand  abfällt,  somit  hier  sich  außerordentlich 
scharf  hervorhebt  Weiter  gegen  N gelangen  durch  Brüche  vielfach  Keuper-  und  Lias- 
schichten an  die  Oberfläche;  sie  wenlen  von  nun  an  in  der  Randzone  vorherrschend,  und 
an  sie  knüpft  sich  ein  reiches  Eutwässerungsnetz,  so  daß  der  Gebirgsrand  durch  zahlreiche 
kurze  Täler  zerfranst  wird  und  die  »falaise»  des  Jura  gebirgwärts  rückt.  Dabei  lüst  sich 
die  »Zone  des  vignobles«  in  eine  ganze  Schar  kurzer  paralleler  Kämme  auf,  die  den  heraus- 
präparierten, widerstandsfähigeren  Schichtgliedern  entsprechen,  wie  hier  überhaupt  der  rasche 
Wechsel  der  inneren  Zusammensetzung  ein  vielgegliedertes  Hügelland  von  ca  300  m rela- 
tiver Höhe  schafft  Schließlich  bildet  die  in  breitem  Tale  bei  Lons-le-Saunier  aus  dem 
Gebirge  austretende  Valliere  einen  scliarfen  Schnitt  quer  zu  den  Stnikturlinien,  und  damit 
erreichen  wir  jene  einleitend  genannte  Querlinie  von  Lons-le-Saunier  über  Clairvaux  und 
St-Laureut  nach  Les  Rousses,  die  uns  als  Nordgrenze  des  südlichen  Plateaujura  diente. 

-»  ■ 2.  Der  mittlere  Plateaujura. 

(fr*.  8p.  K.  Lous-lo-Snunicr  138,  Pontarlier  139  mxl  Dufour  XI.) 

Der  nördlich  folgende  Raum  ,,U  zur  Linie  Salins — Pontarlier  unterscheidet  sich  in 
manchen  Stücken  von  dem  bis)  rssproehenen  Gebiet.  Während  in  diesem  ein  ziemlich 
gleichförmiges  Landschaftsbild  «-.„Jar  Durchquerung*  von  der  östlichen  bis  zur  westlichen 
Randkette  dem  Beobachter  vor  Augen  trat,  ist  im  mittleren  Plateaujura  eine  deutlichere 
Trennung  einzelner  Zonen  mi  Südnorderstreck ung  möglich.  Indem  wir  an  die  zuletzt  er- 
wähnten westlichen  Randketten  anknüpfen,  treffen  wir  von  Lor'*  ' -Saunier  bis  über  Salins 
hinaus  eine  reiche  Entwicklung  des  Faltenphänomens  am  Westrm.  i des  Gebirges  im  Gegen- 
satz zu  den  östlich  sich  angliedernden  einförmigen  und  einfach  gebauten  Plateaus.  In 
engem  Tale  tritt  die  Seille  aus  den  Plateaus  in  die  Randzone  ein,  baut  innerhalb  derselben 
um  Domblang  ein  weites  Schotterfeld  auf,  um  endlich  durch  einen  engen,  aber  wenig  tiefen 
Klusenausgang  in  die  Bresse  hinauszntreten.  In  ähnlicher  Weise  dehnt  sich  innerhalb  der 
auf  ca  300  m mittlerer  Höhe  gesunkenen  Randzone  eine  große  Schotterfläche  beim  Austritt 
des  Orain  aus  der  Platcauzone  bei  Poligny  und  der  Cuisance  bei  Arbois  aus,  so  daß 
hier  die  Kalke  der  Plateaus  topographisch  den  Gebirgsabfall  bilden,  während  die  aus  weichen 
Trias-  und  Liasschichten  aufgebauten  Randketten  sich  dem  Hügelland  der  Bresse  angüedern; 
nur  vereinzelte  Aufregungen  harter  Doggerkalke  verraten  die  frühere  Existenz  einer  ziemlich 
breiten,  jetzt  aufgelösten  und  erniedrigten  Gebirgszone,  die  erst  bei  Salins  wieder  zu  mor- 
phologischer Selbständigkeit  gelangt. 

Östlich  derselben  erstreckt  sich  das  sog.  erste  Jurapiateau  oder  Plateau  lGdonien 
mit  sehr  gleichmäßigen  Höhenverhältnissen  von  rund  450  m im  W bis  zu  650  m im  O. 
Ziun  erstenmal  im  Plateaujura  treffen  wir  auf  eine  ausreichende  Übereinstimmung  zwischen 
innerem  Bau  und  der  Oberflächengestaltung.  Schwach  geneigte  bis  horizontale,  vornehmlich 
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der  Doggerstnfe  angehörende  Kalkschichten  setzen  die  ausgedehnten  Plateauflächen  zu- 
sammen, auf  denen  das  Karstphänomen  mit  allen  seinen  Formen  eine  ausgezeichnete  Ent- 
wicklung findet.  Der  Westrand  gegen  die  »Region  des  vignohles«  ist  durch  die  Quell- 
stränge der  Valliöre,  Seille,  des  Oran  und  der  Cuisance  zerfressen,  sonst  aber  herrscht 
vollkommene  Wasserarmut  auf  den  eintönigen  Flächen,  ln  der  Fortsetzung  jenes  Dogger- 
gewfllbes,  das  das  Ain-  vom  Valousetal  scheidet,  erscheint  hier  eine  sanfte  Bodenwelle,  die 
Foröt  de  l’Euthe  (700  in),  die  nach  NNO  bis  in  die  Gegend  von  Andelot  weiter- 
streicht und  das  Gebiet  des  Ain  im  0 von  den  teils  oberflächlich  abflußlosen,  teils  den 
kleinen  Bresseflüsson  tributären  Plateaus  im  W trennt.  Östlich  dieser,  nach  W einen 
mäßigen  Steilahfall  zukehrenden  Erhebung  dehnt  sich  das  sog.  zweite  Juraplateau  aus. 
dessen  Mittelpunkt  die  ansehnlichen  Orte  Clairvaux  und  Champagnole  sind.  Sehr 

flach  lagernde  Schichten  vom  mittleren  Bathon  (Dogger)  bis  zum  mittleren  Malm  bauen 
diesen  Teil  des  Plateaus  auf.  wobei  nun  auch  wieder  Brüche  eine  größere  Rolle  in  der 
Struktur  des  Bodens  spielen.  Durch  das  Zusammentreffen  mehrerer  Umstände  kommt  es 
hier  aucti  zu  einer  reichen  Entwicklung  des  Seenphänomens;  nicht  weuiger  als  acht, 
zumeist  abflußlose  Seen  von  nicht  unlicträchtliclier  Ausdehnung  bilden  eine  Zierde 

der  anmutigen  Landschaft , zu  deren  Reizen  auch  noch  die  tiefen,  waldigen  Täler 
iles  Hörisson  mit  seinen  zahlreichen  Kaskaden  und  des  Drouvenant  licitragen.  Der 
Ain  windet  sich,  von  einer  ca  30  ra  hohen  Schotterterrasse  liogleitet,  in  westlicher 
Richtung  durch  das  weite  Becken  von  Champagnole,  aus  dem  der  789  m hohe  Munt  Rivc! 

260  m Olier  die  Talsohle  nahezu  inselartig  emporragt.  Die  große  Breite  des  Tales , über 

das  die  Platoauhöhen  mit  scharf  ausgezackten  Steilrändern  rund  200  m sich  erheben,  deutet 
auf  eine  sehr  tieträehtliohe  seitliche  Erosiousarbcit  des  Hauptfiusses,  während  auf  den  Höhen 
die  Anzeichen  einer  nivellierenden  Flußtätigkeit  fehlen  und  die  Kalkschichten  durch  flächen- 
haft wirkende  chemische  Lösungsvorgänge  vernichtet  wurden,  so  daß  im  geologischen  Karten- 
bild  die  älteren  Horizonte  unter  den  nächst  jüngeren  fensterartig  zutage  treten.  Gleichsam 
transgredierend  breiten  sieh  darüber  die  Reste  einer  Decke  glazialer  Bildungen,  so  daß  wir 
es  hier  mit  einer  präglazialen  Denudationstätigkeit  zu  tun  haben,  deren  Leistungen  viel 
bedeutender  waten  als  die  seit  Ablagerung  der  jflngsteu  Schotter.  Unterhalb  Crotenay  tritt 
der  Ain  an  die  oben  genannte  Foret  de  l'Euthe  heran  und  wendet  sich  scharf,  ins  Streichen 
des  Gebirges  eintretend,  nach  SSW.  Sein  Tal  bleibt  breit,  von  ausgedehnten  Schotter- 
flächen erfüllt , in  die  der  Fluß  bis  80  m tief  eingeschnitten  ist  und  durch  die  der  an- 
mutige See  von  Chalain  in  einem  Nebental  ahgedämmt  wird.  Im  Tale  des  Ht-risson 
liegen  in  ähnlicher  Situation  die  beiden  langgestreikten  Seen  von  Chambly,  durch  eine 
Fläche  alten  Seebodens  getrennt  Südlich  der  Linie  Lons-le-Saunier — Clairvaux  tritt  der 
Ain  in  das  stärker  gefaltete  Gebiot  ein,  worauf  sein  Tal  den  oben  beschriebenen  Cafion- 
charakter  aimimmt. 

Folgt  man  der  genannten  Querlinie  von  Clairvaux  an  weiter  gegen  O,  so  steigt  man 
vom  breiten,  malerischen  Tale  des  Drouvenant,  dessen  Gehänge  nahezu  senkrechte,  horizontal 
geschichtete  Kalkwände  bilden,  auf  die  waldreichen  Höhen  des  Plateaus  empor  bis  zu  der 
stark  gestörten  Kreidemulde  von  Bonlieu,  in  der  die  abflußlosen  Seen  von  Bonlieu, 
la  Motte,  Narlay  und  Maclu  liegen.  Die  nun  folgende  Antiklinale  der  F orÖt-Royale 
de  Bonlieu,  ca  1000  m (auf  neueren  Karten  auch  F.  de  la  Chaux-du-Dombief  genannt), 
hat  einseitigen  Bau.  frn  reduzierten  Westflügel  sind  die  Schichten  stark  anfgerichtet  und 
abgewittert , während  sie  gegen  O sich  verflachen.  Der  Anstieg  _ zur  Höhe  des  Gewölbes, 
also  dessen  oft  mauerartiger  Steilabfall  gegen  W bedeutet  die  Scheidewand  zwischen  dem 
500 — 600  m hohen  zweiten  Juraplatcau  von  Champagnole  und  dem  nun  nach  0 folgenden. 
800 — 900  m hohen  Plateau  von  St-Laurent,  und  er  liegt  genau  in  der  Fortsetzung 
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jenes  Abfalls  der  Forßt  de  la  Soiirde  und  de  Macretet,  der  im  südlichen  Plateaujura  eben- 
falls ein  niedrigeres  westliches  und  ein  höheres  östliches  Plateau  unterscheiden  ließ.  Un- 
gemein  jäh  vollzieht  sich  nun  der  landschaftliche  Wechsel,  wenn  man  senkrecht  zum 
Streichen  des  Gebirges  gegen  0 fort  schreitet.  Aus  dem  wildromantischen  Gebiet  der  Foröt- 
Koyale  mit  ihren  herrlichen  Wäldern,  Felsmauern,  Seen  und  Wasserfällen  gelangt  man  mit 
dem  Verflachen  der  Schichten  in  die  eintönige  Karstlandschaft  um  St.-Laurent  mit  ihren 
Torfmooren  und  mageren  Wiesen.  Doch  kommt  hier  der  typische  Jurnplatoaucharakter 
nicht  auf  weiten  Flächen  zur  Geltung,  da  die  tiefen  Täler  der  Ainzufliisse,  Lainre  und 
Saine,  die  sich  bei  Syam  vereinigen,  eine  ausgiebige  Auflösung  des  Plateaus  besorgen. 
Gegen  N aber  setzt  sich  der  markante  Steilabtal!  fort  als  Bois  de  Cüte-Poire  (780  m) 
nördlich  von  Syam  mid  sodann  bis  Chapois  als  Montagne  de  Fresse  (888  m)  mit  dem  tiefen 
Antiklinaltal  des  Anguillon  und  biegt  schließlich  an  Schärfe  verlierend  als  ForSt  du 
Scay  (904  m)  nach  NO  um;  :ui  seiner  Ostseite  erstrecken  sich  nun  die  ausgedehnten 
Platoauflächen  von  Nozeroy  und  Pontarlier  bis  an  die  Grenze  des  Plateanjura  überhaupt. 

Wir  wenden  uns  zunächst  diesem  Plateau  zu,  das  im  W durch  die  eben  beschriebene 
Landstufe,  im  0 durch  die  ersten  Höhen  mit  deutlicherem  Gewölliebau  eine  recht  deutliche 
Begrenzung  erfährt.  Nur  als  Orientierungslinie,  nicht  als  morphologische  Grenze  diene  im 
N der  Straßenzug  Salins — Levier — Pontarlier.  Am  Aufbau  dieses  so  begrenzten, 
durchschnittlich  800 — 900  m hohen  Gebiets  Iwteiligen  sich  vorwiegend  obere  Malmkalke 
in  sehr  flacher  Lagerung,  doch  von  zahlreichen  Bruchlinien  mit  mäßiger  Sprunghöhe  durch- 
setzt. Die  bedeutendste  dieser  Linien  zieht  vom  Südendo  der  Montagne  de  Fresse  über  Plönise 
nach  NO;  auf  dem  östlichen  abgesunkenen  Flügel  haben  sich  in  größerer  Ausdehnung 
Kreideschichten  erhalteu,  auf  denen  ein  dichteres  Fliißnetz  sieh  entwickelt.  Hier,  nahe 
dem  Westrand  des  Plateaus,  entspringt  unweit  Nozeroy  der  Ain,  der  unterhalb  Sirod  das 
Gewölbe  des  Bois  des  Kpernois  durchbricht,  worauf  ihm  bei  Syam  die  hier  mündende  Saine 
die  Nordwestrichtung  nach  dem  Becken  von  Champagnoie  anfdrückt.  Durch  die  Mitte 
des  Gebiets  aber  zieht  sich  ein  mehrere  Kilometer  breiter  Streifen  glazialer  Ablagen) ngen, 
an  die  sich  eine  reichere  Wiesenkultnr  knüpft.  Hier  liegen  auch  die  flachen  Moränenseen 
litang  de  Frasne  und  Ktang  du  Fourg,  und  nach  NO  sammelt  der  unterhalb  Pontar- 
lier in  den  Doubs  mündende  Drugeon  seine  Gewässer  und  schlängelt  sich  durch  ein  teil- 
weise versumpftes,  von  kleinen  Moränenhügeln  durchsetztes  Land.  Es  liegt  hier  die  Wasser- 
scheide zwischen  den  beiden  größten  Flü.ssen  des  Plateanjura,  Doubs  und  Ain,  ganz  im 
Dachen  Lande.  Das  ganze  Gebiet  beherrscht  der  schon  vielfach  geschilderte,  äußerst  mono- 
tone Landschaftstypus  der  Juraplateaus;  doch  tragen  die  höheren  Malmkalkflächen,  nament- 
lich um  Andelot  und  Boujeaillcs  noch  einen  schönen  Waldbestand,  während  gegen  0,  z.  B. 
auf  der  Hauteur  de  St.-Andröe  die  Karsthaide  fiberwiegt. 

Im  SO  erheben  sich  nun  die  ersten  Höhen  mit  echtem  Gewölliebau;  es  sind  zumeist 
stark  abgetragene  Antiklinalen  auB  oberem  Jura,  in  die  sieh  sog.  Brachysynklinalen  mit 
mandelförmigem  Grundriß,  zumeist  im  Kern  von  Kreideschichten  erfüllt,  legen,  und 
deren  oft  sehr  komplizierte  Struktur  wohl  schon  der  Zone  der  hohen  Ketten  angehört1), 
während  die  bedeutende  Abtragung  der  Gewölbe  und  die  geringe  Austiefung  der  Mulden 
noch  immer  den  Platcaucharakter  vorherrschen  läßt.  Aus  der  Gegend  von  La  Chaux-du- 
Dombief  zieht  das  breite  Gewölbe  der  Forct  du  Haut-Joux,  von  den  tiefen  Quertälem 
der  Laime  und  Saine  durchbrochen,  gegen  NO,  das  Becken  von  Nozeroy  gegen  SO  be- 
grenzend; es  gabelt  sich  in  zwei  Äste,  von  denen  der  westliche  inderMontagnedeSt-Sorlin 
1240  m erreicht  Er  setzt  sich,  vom  Drugeon  durchbrochen  und  an  Höhe  abnehmend, 

Ü Zur  Struktur:  Foumier,  £tud«i  nur  In  tcuioniuuc  du  Juni  franc-oomtoia  (Bull.  g$ol.  4.  strie, 
1.  1*01,  S.  97«.). 
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aller  in  zunehmender  Breite  als  Montagnc  du  Laveron  nach  NO  bis  an  die  Querlinie  Pon- 
tarlier — La  Cluze  fort.  Die  längste  Mulde  dieses  Gebiets,  überhaupt  eine  der  längsten  und 
bemerkenswertesten  im  Jura  (als  topographische  Form  tlher  40  km  lang)  ist  diejenige,  in 
deren  südlichem  und  breitestem  Teile  St. -Laurent  liegt,  und  wo  Iaumo  und  Saine  ent- 
springen. Ungefähr  in  ihrer  Mitte  liegt  in  970  m Höhe  die  Wasserscheide  zwischen  Doubs- 
nnd  Aingebiet.  Im  Korn  vorwiegend  von  Kreideschichten  gebildet,  die  aber  vielfach  von 
fluvioglazialen  Schottern  verhüllt  sind,  zieht  sie  ülior  Moutlie  nach  NO  weiter,  enthält  den 
Doubslauf  von  seiner  Quelle  bis  zu  seiner  plötzlichen  Umbiegung  bei  Rochejean  und  endet 
stumpf  an  der  oft  genannten  Hlattverschiebung  l>ei  Les  Höpitaux.  Ihre  westliche  Be- 
grenzung bildet  der  östliche  Zweig  der  gespaltenen  Antiklinale  der  Foret  du  Haut-Joux, 
der  ohne  einheitlichen  Namen  und  mit  Höhen  von  wenig  über  1000  m,  kaum  100  m über 
den  angrenzenden  .Muldentälern  weiterstreielit.  Drei  Senkungen  der  Kammlinie,  liei  Le  Brav, 
in  der  Doubskluse  bei  Rochejean  und  l»>i  St. -Antoine  ermöglichen  eine  dreimalige  Ver- 
bindung der  MuMe  von  Moutlie-  -Rochejean  mit  der  nächst  westlichen,  die  das  Seental 
von  Reuioray  und  St.-Point  enthält  und  die  sich  gegen  SW  l>oi  Los  Pontets  zwischen 
den  beiden  Asten  des  Gewölbes  der  Foret  du  Haut-Joux  spitz  aiiskeilt  Der  Doubs  kreuzt 
nach  seinem  Austritt  aus  dem  See  von  St.-Point  in  rein  nördlichem  Laufe  schräg  die 
Schichten  und  findet  schließlich  durch  die  letzte  Synklinale,  die  von  Oye,  seinen  Ausweg 
nach  der  Querfurohe  bei  La  Cluze.  In  dieser  letzten  Mulde  aber,  die  auch  den  See  von 
Malpas  enthält,  entspringt  der  Drugeon,  bleibt  ihr  bis  Vaux  treu  und  durchbricht  dann 
die  Montagne  du  Laveron,  So  finden  wir  in  diesem  flliergangsgel.iet  von  Ketten-  und 
Plateaujura  nicht  nur  den  Gewölbelian,  sondern  auch  die  rostförmige  Gliederung  mit  ihrem 
steten  Wechsel  von  Längs-  und  Quertalstrecken  wieder;  doch  erinnert  der  landschaftliche 
Kindnick  noch  lebhaft  an  die  weiter  westlich  gelogenen,  weniger  gestörten  Plateaus. 

Den  Abschluß  dieses  Gebiets  gegen  SO  bildet  der  mächtige,  von  herrlichen  Karst- 
waldungen bedeckte  Rücken  des  Mont  Risoux  (1423  m),  der  im  S mit  steilen  Gehängen 
gegen  das  tiefe  Qucrtal  der  eieren  Bienne  bei  Morez,  einer  ausgesprochenen  Straßonsiedelung, 
gegen  0 ebenso  gegen  das  breite  Längstal  der  oberen  Orbe  abfällt;  im  S ist  er  durch  die 
von  Kreidescliichtou  und  mächtigen  Schottermassen  erfüllte  Mulde  der  Combo  de  Mor- 
hier,  in  deren  Fortsetzung  das  Biennetal  unterhalb  Morbier  eingesohnitten  ist,  in  zwei 
Äste  gos|>altoii  und  setzt  sieh  nach  N als  Noirmont  (1310  m)  und  Mont  d’Or  (1463  m) 
fort.  Er  ist  gebildet  von  einer  einzigen , bis  zu  10  km  breiten , ziemlich  regelmäßigen 
Antiklinale  aus  ol »ersten  Malmkalken,  bringt  also  am  schönsten  den  Typus  der  koffer- 
fürmigen  Gewölbe  mit  plateauartiger  Sohoitelregion  zum  Ausdruck,  im  Gegensatz  zu  den 
schmäler  und  schärfer  gebauten  Antiklinalen  des  Kettenjnra.  Eine  sehr  eigentümliche,  von 
einer  Straße  benutzte  Tiefenlinie  ohne  einheitliche  Entwässerung,  die  Combe  des  Cives, 
durchsetzt  die  ganze  Masse  des  Mont  Risoux  in  nahezu  N— S-Richtnng;  in  ihr  liegen 
zwischen  Moränen  eingebettet  zwei  kleine,  abflußlose  Seen,  Lac  des  Mortes  und  Lac 
de  Bellefontaino.  Der  südlichste  Teil  ist  durch  den  Bach  Evalude  zur  Bienne  bei 
Morez  entwässert  und  stellt  ein  an  Oxfordscliicliton  geknüpftes  »Cotnben«-Tal  dar,  in  dem 
ca  50  m mächtige  Moränen  mit  prächtigen  Abspülungsformen  erschlossen  sind.  Somit  ist 
die  Ketten-  und  Plateaujura  trennende  Tiefenlinie  erreicht,  die  wir  vorher  bis  auf  das 
Plateau  von  Les  Rousses  verfolgten.  Dieses  stellt  eine  sehr  bedeutende,  ca  1100  m 
hohe  Ausweitung  der  Mulde  des  obersten  Orbetales  dar,  von  Kreideschichten  erfüllt  und 
von  jurassischen  Moränen  teilweise  bedeckt,  im  S durch  den  tiefen  Einschnitt  des  Tales 
des  Bief  de  la  Chaille  von  den  Plateauflächen  von  1 ’rcinanon  getrennt  Der  Mulde  gegen 
NO  folgend  treffen  wir  zuerst  den  kleinen,  hräunliehen  See  von  Les  Rousses,  mitten 
in  Torf-  und  andere  quartäre  Bildungen  eingebettet.  Aus  ihm  entströmt  als  kleiner  Bach 
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die  Orbe,  die  zuerst  im  breiten  Tale  unsicher  hin-  und  herpendelt,  bis  sie  bei  Le  Sentier 
den  anmutigsten  aller  Jura-Seen,  den  langgestreckten,  grünen  Joux-See  erreicht.  An 
seinem  Nordende,  wo  er  mit  dein  See  von  Les  Breuets  zusammenhängt,  ist  die  Orbe- 
Mulde  durch  den  Beginn  jener  oft  genannten  Transversal  Verschiebung  abgesperrt,  die  nun 
nach  N in  das  Becken  von  Vallorbe  eintritt  und  als  wichtige  Tiefenlinie  bis  nach  lon- 
tarlier  reicht.  Die  talgeschichtlichen  Verhältnisse  längs  und  zu  beiden  Seiten  dieser  Linie 
müssen  im  Zusammenhang  an  späterer  Stelle  gewürdigt  werden. 

.9.  Der  nördliche  Platmujura : Das  sequanische  Plateau. 

(fr.  8p.  K.  Beaangon  126,  Omans  127  u.  Montbfeliard  114.) 

Wir  haben  nunmehr  den  Plateaujura  bis  zur  Querlinie  Pontarlier— Le  vier  Sahn» 
durchwandert  und  erkannt,  daß  der  Plateaucharakter  sowohl  an  seinem  W est-,  als  an  seinem 
Ostrand  abgeschwächt  ist,  und  daß  durch  seine  Milte  eine  markante  Landstufe  hindurch- 
zieht, die  eine  höhere  Plateauregion  im  0 von  einer  niedrigeren  im  W trennt.  Nördlich 
der  eben  genannten  Linie  hören  diese  Merkmale,  abgesehen  von  der  weiteren  Entwicklung 
westlicher  Randketten,  auf;  der  Plateaujura  erreicht  nun  seine  größte  Breite,  seine  mor- 
phologischen Charakterzüge  herrschen  ununterbrochen  und  in  der  reinsten  Entfaltung  auf 
dem  ganzen  weiten  Raume  vom  Doubstal  im  0 bis  zu  den  nördlichsten  Ausläufern  der 
»r$gion  des  vignobles«,  die  gerade  bei  Salins  ihre  größte  Breite  erlangt. 

Salins,  die  alte  Bäderstadt,  deren  Salzquellen  sich  an  Salz  Vorkommnisse  im  Keuper 
knöpfen,  liegt  im  engen,  stellenweise  Behluehtartigen  Tale  der  Furieuse,  beherrscht  von 
zwei  imposant  gelegenen  Forts.  Für  die  Struktur  seiner  Umgebung  wird  eine  Anzahl  von 
stark  zerbrochenen  Antiklinalen  maßgebend,  und  in  diese  Zone  der  westlichsten  Auffaltung 
gehört  auch  der  Mont  Poupet  (853  m),  der  durch  seine  Höhe  und  Massigkeit  der  do- 
minierende Pimkt  der  1 and  schuft  wird,  in  welcher  nun  eine  allgemeine  Erniedrigung  Platz 
greift.  Gegen  W kehrt  er  die  in  Wänden  abgebrochenen,  steil  aufgerichteten  Schichten; 
er  bildet  auch  den  Konvergenzpunkt  einer  Schar  von  Bruchlinien,  durch  die  an  vielen 
Stellen  nochmals  die  Keuper-  und  Liasmergel  an  den  Tag  gebracht  sind.  In  der  Fort- 
setzung des  Mont  Poupet  streichen  rein  nördlich  eine  Reihe  von  Faltenzügen  mit  Höhen 
über  500  m,  deren  Anordnung  den  kapriziösen  Lauf  der  Loue  bedingt.  Nach  ihrem  Aus- 
tritt aus  dem  echten  Plateaugebiet  und  ihrer  plötzlichen  Umbiegung  nach  S bei  Cheneeey 
fließt  sie  als  ruhiges  Wasser  in  ziemlich  engem  Antiklinaltal  bis  Quingey,  das  sich  bald 
zu  einem  breiten,  flachen,  vielfach  versumpfte»  Troge  erweitert,  in  dem  sie  die  Furieuse 
aufnimmt;  schon  als  ansehnlicher  Fluß  biegt  sie  scheinbar  unvermittelt  nach  N auf,  umzieht 
in  wTeitem  Bogen  die  westlichste  Randkette  und  tritt  schließlich  in  die  Bresse  hinaus.  Trotz 
den  geringen  Höhen  herrscht  hier  oberhalb  der  Zone  des  Weinbaues  auf  großen  Flächen 
Verkarstung,  und  nur  auf  den  Gipfeln  deckt  ein  dürftiger  Buschwald  den  Kalkboden,  dessen 
Dekomposition  das  Material  zu  dem  überall  vorkommenden  braunen  Lehm  gegeben  hat. 
Nach  N nimmt  die  Zahl  der  Randfalten  ab,  sie  schlagen  die  Nordostrichtung  ein,  und 
schließlich  werden  die  zwei  letzten  vom  Doubs  in  merkwürdig  gewundenem  Laufe  ober-  und 
unterhalb  Besan^on,  der  altertümlichen,  stark  befestigten  Hauptstadt  des  Departement 
Doubs,  gekreuzt  Für  das  ganze  nach  0 zu  gelegene  Land,  im  N bis  an  die  den  Flateau- 
jura  abschließende  Lomont-Kette  reichend,  wird  mm  die  nahezu  horizontale,  nur  durch  un- 
bedeutende Bruchlinien  gestörte  I Lagerung  der  fast  ausschließlich  herrschenden  Kalkschiehten 
zur  Regel,  die  seit  ihrer  Hebung  eine  beträchtliche  Abtragung  erfahren  haben.  Immerhin 
läßt  die  Karte  doch  noch  eine  Zahl  selir  weiter  Falten  (plis  ä vaste  amplitude)  erkennen, 
deren  NO— ONO-Richtung  die  Hauptlinien  des  schwach  gegliederten  Reliefs  bestimmen, 
und  in  dessen  Höhenachsen  die  widerstandsfähigsten  Schichten  auftreten,  zwischen  denen 
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die  horizontale  Lagerung  in  den  Synklinalen  Plateaus  vorherrscht.  Den  landschaftlichen 
Charakter  aber  beherrscht  das  Karstphilnomen , das  gerade  hier  in  aller  Formenfülle  zur 
Geltung  konunt.  Den  Mittelpunkt  dieses  Gebiets  bildet  das  alte  Städtchen  Omans  (ca  300  m), 
im  tiefen  Tale  der  Loue,  die  Heimat  des  großen  Gustave  Courbet,  dessen  Gemälde  die 
typischen  Züge  der  Ijurdsehaft  in  überzeugender  Treue  vor  Augen  führen.  Auf  den  ein- 
tönigen, schwach  welligen  Hochflächen  herrscht  Wiesen-  und  armselige  Feldwirtschaft; 
auf  große  Räume  ist  durch  das  Auftreten  geschlossener  Holdformen  die  Gleichsinnigkeit 
des  Gefälles  aufgehoben,  während  durch  die  Mitte  der  Plateaus  die  Loue  in  stellenweise 
großartigem , gewundenem  C’afion  liindurchzieht-  Von  ihr  drängen  sich  zahlreiche  kurze, 
oft  wasserlose  Seitentälehen  in  das  Plateau  hinein,  mit  teilweise  bewaldeten  Gehängen  und 
sackförmigem  steilem  Talschluß,  durchaus  an  Oxfordmergel  geknüpft,  in  gleicher  Weise  wie 
das  Haupttal  die  Plateaus  zersägend  und  die  gleichen  Gehänge  modellierend  erzeugend:  über 
einem  Talus  von  Dogger-  und  Oxfordschichten  bilden  die  Rauracienkalke  eine  steile, 
ca  100  in  hohe  Mauer,  die  ihrerseits  von  einer  flachen  Kuppe  oberer  Malmschichten  über- 
ragt ist.  die  nun  das  herrschende  Schiehtglied  im  Aufbau  der  Plateauflächen  bilden.  Dieser 
Charakter  der  unvollkommen  zersägten  Plateaulandschaft  kehrt  auch  wieder  längs  des  be- 
deutendsten Nebenflusses  der  Loue,  des  Lison,  in  dessen  Quellgebiet  die  Landschaft 
geradezu  großartige  Formen  aufnimmt;  ztunal  in  dem  freundlichen  Talkessel  von  Nans, 
wo  von  allen  Seiten  tief  eingerissene  Schluchten  mit  pittoresken  Felswänden , an  deren 
Fuß  mächtige  Quellen  entspringen,  zum  Lison  zusammenlaufen. 

Die  ganze  Plateaumasse  steigt  im  allgemeinen  recht  allmählich  von  400  m im  NW, 
östlich  von  Besannen,  bis  auf  rund  1000  m im  O.  nahe  den  Ufern  des  Doubs,  an.  Im 
nordwestlichen  Teile  bedingt  die  schwache  Auffaltung  des  Bodpns  in  der  Foröt  du  Gros- 
Bois  bei  Le  Höpital  nur  eine  geringfügige  Anschwellung  der  Plateaus;  sie  erhebt 
sich  mit  703  m nur  200  m über  die  westlich,  nur  130  m über  die  östlich  gelegenen 
Flächen.  Eine  größere  Unterbrechung  der  Gleichförmigkeit  der  Höhenverhältnisse  und  der 
Einfachheit  des  geologischen  Baues  bedeutet  eine  Reihe  von  Höhenzügen,  die  in  Nordost- 
richtung das  Plateau  durchsetzen  und  vom  obersten  und  wildesten  Teile  des  Loue-Caflon  bei 
Monthier  durchschnitten  werden.  Wir  halten  es  da  mit  einer  ganzen  Schar  von  durch 

Brüche  zerstückelten  Faltenzügen  zu 
tun,  von  denen  der  östlichste  als  Mont 
Chaumont  1122  m erreicht  und 
zwischen  denen  da»  ausgedehnte  Poljc 
von  Arc-sous — Cison  sich  ausbreitet.  Der 
einfachere  Schichtbau  und  die  gleich- 
mäßigen Höhen  kehren  nun  gegen  SO 
in  der  wiesenreichen  Umgebung  von 
Onlians  imd  Bugny  wieder,  bis  der  Grenz- 
wall dos  weiten  Beckens  von  Pontarlier 
und  damit  der  Doubs  erreicht  ist. 

Der  Doubs  fließt  unterhalb  der 
Mündung  des  Dnigeon  in  einer  Kreide- 
mulde nordöstlich  von  Longeville,  dann 
Fi,,  s.  TSM  von  Morton«  mit  ,i„»  Mannjom  o»  Do«»,  „von  o.  „„^hängig  vom  Schichtbau  mehr  nörd- 
lich durch  ein  enges,  felsiges  Tal,  durchmißt  nun  in  großen  Mäandern  das  Neokombecken 
von  Morteau  (Fig.  8),  das  den  westlichen  Zweig  der  langen  Synklinale  von  Les  Allemands 
bildet,  während  der  östliche  über  Villers-le-Lac  und  Le»  Brcnets  längs  des  Doubs  streicht, 
der  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Becken  zur  Grenze  des  Plateaus  der  Freiberge  wird.  Das 
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Plateau  westlich  des  Doubs  bis  etwa  zum  Dessoubre  besteht  aus  einer  großen  Anzahl  von 
Falten,  die  aber  infolge  der  weitgehenden  Abtragung  oberflächlich  kaum  zum  Ausdruck  kommen. 
Eine  tiefe  Unterbrechung  dieser  gleichförmigen  Landschaften  um  Russey,  Matche  und  Pierre- 
Fontaine  bildet  dus  tiefe  Tal  des  Dessoubre  und  seines  Nebenflusses,  der  Rivcrotte, 
während  weiter  westlich  der  Andeux  in  ähnlicher  Weise  die  dort  ungestörte  Plateauland- 
schaft zerschneidet-  Aber  abgesehen  von  diesen  Flössen  findet  man  keinen  größeren  Bach, 
der  zur  Belebung  des  Lamlschaftsbildes  beitröge.  Nur  die  von  Doubs  und  Dessoubre  um- 
flossene Halbinsel,  Haute-Montagne  genannt,  mit  mittleren  Höhen  von  800 — 900  m und 
kulminierenden  Röcken  bis  nahe  an  1100  in,  entbehrt  nicht  ganz  der  landschaftlichen  Reize; 
sonst  ist  der  Charakter  der  Eintönigkeit  der  herrschende. 

Das  Land  senkt  sich  nun  gegen  N und  NW  zu  den  Moyennes-Montagnes  mit 
ähnlichen  welligen  Formen  in  mittleren  Höhen  von  650 — 700  m und  wird  im  N durch 
eine  Tiefenlinie  abgeschlossen,  die  vom  Doubs  bei  Baume -les-Dames  nach  W im  engen 
Tale  der  Cuisaneo  nach  dem  poljeähnliehen  Becken  von  Sancey  zieht  und  sodann  im 
gleichfalls  tief  eingesehnittenen  Tale  der  Barböche  abwärts  den  Doubs  bei  Noirefontainc 
wieder  erreicht.  Nördlich  dieser  Linie  steigen  die  Schichten  zu  dem  flachen  Gewölbe  der 
Lomont-Kette  auf,  das  genau  W- — O streichend  vom  Doubs  olierbalb  Pont-de-Roide  recht- 
winklig zur  Achse  in  engem  Tale  durchbrochen  wird.  Als  einfaches  Doggergewölbc  mit 
Kammhöhen  von  über  500  m im  W und  Ober  800  in  im  O,  ca  300  m Ober  die  flache 
Umgebung  aufragend,  bildet  die  Lomont-Kette  einen  auffälligen  Abschluß  des  ganzen  Plateau- 
jura, in  derselben  Weise,  wie  ihre  Fortsetzung,  die  Mont-Terrihle-Kette  den  Kettenjura  ab- 
schließt.  Nördlich  davou  liegt  das  Vorland  der  gefalteten  Region,  dessen  morphologische 
Grundzöge  uns  bereits  beschäftigt  halien. 


V.  Kapitel. 

Geschichte  des  jurassischen  Bodens  seit  dem  Beginn  der  Faltung. 

Der  kurze  Überblick  öber  die  Struktur  des  Jura  vergewisserte  uns  von  dem  Alter- 
nieren vorwiegend  einfach  gefalteter  Zonen  und  solcher,  wo  neben  der  Faltung  auch 
Brüche  för  den  inneren  Ban  bestimmend  werden.  Wir  nahmen  dabei  den  heutigen  Raum 
'k*  gehobenen  Gebirges  als  den  Platz  einer  ursprünglichen  Geosynklinale  an,  in  der  unter 
beständiger  Senkung  des  Bodens  Sedimente  abgelagert  wurden,  bis  nach  ihrer  endlichen 
Ausfüllung  die  Hebung  der  Sedimente  wesentlich  unter  Faltungserscheinungen  erfolgte. 

1.  Aller  der  juraesieclten  Faltung. 

Bas  Alter  der  definitiven  Faltung  de«  Jura,  der  er  seinen  heutigen  Bau  verdankt,  er- 
pbt  sich  im  allgemeinen  durch  den  Hinweis  auf  seinen  innigen  Zusammenhang  mit  den 
"'«Stulpen.  Beide  sind  junge  Faltungsgebirge  aus  der  zweiten  Hälfte  der  Tertiärzeit.  Doch 
Weisen  Diskordanzen  innerhalb  «1er  gefalteten  Schiehtreihe,  daß  schon  vorher  Bewegungen 
^ Bodens,  allerdings  in  bescheidenem  Ausmaß  stattgefunden  halten.  Ain  Schlüsse  der 
Juraperiode  herrschten  im  ganzen  Jura  kontinentale  Verhältnisse,  und  diese  wiederholten 
Slch  im  nördlichen  Teile  des  Gebirges  mindestens  schon  in  der  zweiten  Hälfte  der  Kreide- 
während  das  Eoeän  fftr  den  ganzen  Jura  eine  zweite  Kontinentaljteriode  bedeutet. 

Maclufok,  Schwerer  Jura.  8 
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Es  finden  sich  daher  im  nördlichen  Jura  Diskordanzen  zwischen  den  obersten  Halm- 
schichten und  den  ersten  geschichteten  Tertiärablagerungen;  ebenso  existieren 
solche  zwischen  den  einzelnen  Stufen  des  Tertiärs,  wobei  jedoch  stets  auch  eine 
stratigraphisehe  Lücke  vorhanden  ist,  die  mit  einer  Zeit  der  Erosion  und  Abtragung  zu- 
sammeniällt.  Die  Diskordanzen  im  Tertiär  sind  aller  beschränkt  auf  das  Gebiet  nördlich 
von  Delsberg,  während  südlich  davon  nur  stratigraphische  Lücken  vorhanden  sind1). 

Nirgends  aber  können  wir  eine  Faltung  älter  als  die  letzten  Molasseschichten 
erkennen.  Die  hauptsächliche  Aufrichtung  des  Gebirges  fand  erst  nach  deren  Ablagerung 
statt;  allenthallien  finden  wir  die  Molas.se  in  die  Faltung  einbezogen,  und  der  große  Zeit- 
raum von  den  jeweils  jüngsten  Tertiärschichten  bis  zur  Oegenwart  ist  gekennzeichnet  durch 
die  Wirkungen  der  gebirgsbildenden  Kräfte  einerseits,  anderseits  der  zerstörenden  und  um- 
gestaltenden Kräfte  des  Landes. 

Wenn  nun  auch  damit  die  Frage  nach  dem  zeitlichen  Beginn  der  Faltung  in  einfacher 
Weise  gelöst  ist,  so  komplizieren  sich  die  Verhältnisse,  wenn  es  sich  um  den  örtlichen 
Beginn  und  die  Richtung  des  Fortschreitens  der  faltenden  Bewegung  handelt. 

Dieses  Problem  ist  bis  in  die  letzte  Zeit  für  den  Jnra  niemals  in  Angriff  genommen  worden , indem 
man  sich  mit  dem  Hinweis  auf  die  mitgefalteten  letzten  Tertiärschichten  und  die  ungestörten  Diluvial- 
ablogerungcn  begnügte  und  somit  den  Jura  als  das  Produkt  einer  einzigen,  verhältnismäßig  kurzen  Faltung?- 
periode  auffaßte.  Zuerst  hat  L.  Kollier,  ausgehend  vom  Plateau  der  Freiberge,  durch  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  im  Berner  Jura  auf  Altcrsvcrschicdenheitcn  in  diesem  Gcbirgnabschnilt  aufmerksam  gemacht, 
ohne  aber  dieser  Frage  in  ihren  weiteren  Konsequenzen  näher  zu  treten.  Kürzlich  nun  ist  Ed.  Brückner 
bei  Behandlung  des  Eiszeitalters  im  Schweizer  Mittelland  (Penek  - Brückner,  Di«*  Alpen  im  Eiszeitalter, 
Leipzig,  1903,  V.  Lief.)  auf  diese  Frage  geführt  worden  und  zu  dem  Resultat  gelangt,  daß  wir  es  wenigstens 
in  einem  Teile  des  Schweizer  Kettenjuni  mit  einer  zweimaligen  Faltung  zu  tun  huhen  und  daß  daher  die 
regelmäßigen  Gewölbe  des  Berner  Jnra  in  ihrer  heutigen  Gestalt  »ehr  jungen  Alters  sind.  (Wir  kommen 
auf  Kolliers  und  Brückners  Untersuchungen  noch  ausführlich  zurück).  Noch  bevor  Brückners  Ergebnisse 
mir  bekannt  werden  konnten,  habe  ich,  durch  Rolliers  Beobachtungen  angeregt,  die  Ausbildung  der  Relief- 
formen des  ganzen  Gebirges  verfolgt , und  die  folgenden  Ausführungen  sollen  einen  Überblick  über  den 
Gang  der  tektonischen  Bewegungen  iin  Jura  und  die  Ausgestaltung  der  Juraol>erflächc  bieten,  der  in 
mancher  Beziehung  von  den  von  Brückner  für  den  Kettenjura  gewonnenen  Resultaten  abweicht,  wenn  auch 
zur  endgiltigcn  Entscheidung  der  hier  angoregtou  Fragen  Detailuntcrsnehungen  in  hohem  Grade  erforder- 
lich sind. 


2.  Morphologischer  Nachweis  von  Aller svcrschicdcnheilen  im  Jura. 

Die  Frage  nach  dem  örtlichen  Beginn  der  Faltung  kann  nur  in  sehr  beschränktem 
Maße  auf  dem  Wege  geologischer  Forschung  in  Angriff  genommen  werden.  Im  Innern  des 
Gebirges  fehlen  geschichtete  Ablagerungen , angefangen  von  den  letzten  Miocänech  ichten 
bis  zu  den  jüngsten  Diluvialschotttern,  also  aus  der  ganzen  Zeit,  innerhalb  welcher  sich  die 
Faltung  vollzogen  haben  muß.  Auch  die  Beobachtung  von  tektonischen  Unregelmäßigkeiten, 
der  Unterschied  kompliziert  und  einfach  gefalteter  Gebiete  bietet  nicht  immer  eine  sichere 
Gewähr  für  den  Nachweis  von  Aitersverschiedenheiten,  da  solche  Erscheinungen  auch  gleich- 
zeitigen Ursprungs  sein  können,  sobald  nur  die  Beschaffenheit  der  zu  faltenden  Schicht- 
komplexe, Überhaupt  die  Bedingungen  vor  der  Faltung  verschiedene  waren.  Es  bleibt  daher 
nur  die  geomorphologisehe  Betrachtung  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  ver- 
schiedener Formengebicto,  die  im  Jura  nur  sehr  teilweise  mit  Gebieten  verschiedener 
Struktur  zusammen  fallen.  Wir  gehen  dabei  von  den  westlichen  Randketten  des  Jura  gegen 
die  Bresse  atis  und  suchen  die  bisher  zerstreuten  Beobachtungen  unter  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkt  zusammenziifassen. 


*)  Kollier,  2.  suppföment  &c.  8.  165 ff.  Diskordante  Ablagerung  der  Molasse  beobachtete  u.  a.  Schardt 
(Ext Körnte  meridionnle  &e.  S.  154)  in  der  Umgebung  des  Salevc.  An  der  Bötzbcrgbahu  schließen  sieh  an 
senkrecht  gestellte  Jurascbichtcn  Molaaseschichten  unter  spitzem  Winkel  au.  Kollier  erwähnt  Diskordanzen 
zwischen  Jura-  und  Oligoeänschiehten  in  der  Ixnnont-Kotte  (Rull.  MO,  güoL  3.  w'ric,  XXIV.  1897.  8.  1036), 
Kilian  aus  der  Gegend  von  Kechfo}'  im  Klsgau  (Mein.  #oe.  emul.  Montbt-linrd  1BS5,  8.  20). 
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A.  I)ie  westlichen  Handketten. 

Aus  dem  breiten  Tale  des  unteren  Uignin  in  der  Gegend  von  Nantua  führ!  die  Straße 
in  einem  Trockental  durch  die  Zone  der  Randfalten  nach  dem  untersten  Amtal.  Hinter 
der  Ortschaft  La  Bahne  eröffnet  sich  plötzlich  ein  überraschender  Blick  auf  das  tiefe  Tal 
von  Cerdon  und  Ponrin.  Oxfordschichten  bilden  hier  überall  in  stattlicher  Ausdehnung  die 
Talsohlen  und  unteren  Teile  der  Gehänge  der  Täler,  von  denen  sich  tiefe  Schluchten  in 
die  Plateaus  hineimliÄngen ; darüber  also-  erscheinen  in  Höhen  von  rund  000  m isolierte 
Malmkalkerhcbungen , durch  deren  ebene  Oberflächen  die  steil  aufgerichteten  und  intensiv 
gefalteten  Schichten  messerscharf  nahezu  horizontal  abgeschnitten  werden.  Verfolgt  man 
diesen  Landschaftstvpus  nach  S.  so  trifft  man  eine  stark  gefaltete  Bandzone  mit  einer 
mittleren  Breite  von  12 — 15  km,  deren  tief  gelegene  Teile  sich  ausnahmslos  an  die  wenig 
widerstandsfähigen  Oxfordschichten  knüpfen,  während  die  Malmkalke  einzelne  abgeebnete 
Tafelstücke  bilden.  Derselbe  Charakter  ist  auch  gegen  N herrschend  und  tritt  schlagend 
zutage,  wenn  man  z.  B.  vom  Aintal  bei  Boiozon  zum  Dörfchen  Solomiat  (009  ln)  emporsteigt 
und  über  die  Randketten  des  Jura  hinwegblickt;  da  verbinden  sieii  diese  am  Horizont  zu 
einer  ausgedehnten  Plateaufiäche  mit  gleich  hoher  und  fast  horizontaler  Kammlinie,  in  die 
die  Täler  bis  ca  400  m Höhe  eingesenkt  sind.  Es  liegt  also  hier  eine  stark  abgetragene 
und  teilweise  schon  zerstörte  Gebirgszone  vor,  in  der  nur  die  widerstandsfähigsten 
Glieder  der  Schichtreihe  in  isolierten  Tafeln  oder  kurzen  Graten  auftreten.  Besonders  weit 
ist  diese  Auflösung  in  den  mittleren  und  nördlichen  Teilen  der  Haudzone  gediehen.  Alle 
die  kleinen  Flüßchen  dur  Brcsse  drängen  sich  hier  tief  nach  rückwärts  erodierend  bis  in 
die  schwach  ondulierte  Plateauzone  hinein,  und  ihren  engen  Caüons  iin  Innern  des  Ge- 
birges stehen  auffallend  breite  Täler  im  Verlande  gegenüber.  Besonders  bemerkenswert 
ist  dies  bei  Valliüre,  Sei  Ile,  Oran  und  Loue,  deren  heutige  Gerinne  in  keinem  Verhält- 
nis zu  der  (bei  der  Seille  4 km)  breiten  und  vollkommen  ebenen  Talsohle  stehen,  über 
die  sich  das  tertiäre  Hügelland  allerdings  selten  mehr  als  30 — 40  m erhebt  Es  findet 
also  hier  eine  durch  Seiteuerosion  der  Flüsse  erzeugte  Einebnung  des  Vorlandes  statt,  von 
der  aber  auch  der  Gebirgsabfall  betroffen  wird.  So  entsteht  ein  ziemlich  unregelmäßiger 
Verlauf  des  Jura-Abfalls,  die  »falaise«  wandert  uuter  dem  Einfluß  von  Untergrabiuig 
durch  Erosion  und  Abbruch  allmählich  gebirgseinwärts.  Die  plioeänen  Sande  und  Tone 
bedecken  diskordant  die  westlichsten  Vorkommnisse  der  gefalteten  mesozoischen  Schichten 
und  beweisen  so,  daß  die  Auflösung  und  Zerstörung  der  Randketten  schon  am  Schlüsse 
des  Miocäns  weit  gediehen  war. 

Mit  dem  Vorschreiten  nach  N innerhalb  der  Randzoue  tritt  aber  ein  neues  unter- 
scheidendes Moment  hinzu.  Die  oberen  Malmkalke,  die  in  dem  angrenzenden  Senkungsfeld 
der  Biesse  unter  dem  Tertiär  zu  vermuten  sind  und  noch  im  Jura  des  Bugey  die  Hand- 
ketten vorwiegend  aufbauen,  treten  nunmehr  (carte  geol.  döt,  Blatt  St-Claudc)  in  größeren 
Partien  nur  in  den  östlicher  gelegenen  Teilen  des  Gebirges,  etwa  jenseit  des  Valouson 
auf.  In  der  Randzone  weiden  sie  gegen  N immer  seltener,  und  an  ihrer  Statt  bilden  die 
nicht  minder  widerstandsfähigen  Doggerkalke  die  höchsten  Kämme  und  Plateaureste,  während 
schon  die  weichen  Lias-  und  Triasschichten  die  tieferen  Teile  des  Gebirges  zusammensetzen. 
In  der  Umgebung  von  Iions-le-Saimier  und  Poligny,  wo  die  Zerstücklung  der  Randzone 
am  weitesten  gediehen  ist,  herrschen  Trias  und  Lias  schon  unbedingt  vor  und  nur  selten 
helit  sich  aus  der  welligen  Izuidschaft  ein  Doggerkalkrücken  hervor.  Zu  schärfer  akzen- 
tuierten Formen  entwickelt  sich  die  Randzone  erst  wieder  bei  Satins  und  Besannen;  aber 
wieder  erscheinen  in  den  tieferen  Tälern  des  Doubs  (sehr  deutlich  z.  B.  bei  Roche  oberhalb 
Bvsanron)  und  seiner  Zuflüsse  taue,  Furieuse  u.  a.  die  aufgeriehteten  und  gefalteten 
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Schichten  durch  die  Landol>crflAchc  haarscharf  diskordant  durchschnitten  und  dariiber  markiert 
die  Kamnilinie  der  Talgehängo  die  eingeehnete  Fläche. 

Die  westliche  Randzone  des  Jura  zeigt  durchweg  unverkennbare  Spuren 
einer  sehr  weitgehenden  Abtragung  und  Einebnung;  die  Formen  der  Struktur  sind 
vOllig  verwischt,  die  IlOhenverhältnisse  regeln  sieh  nach  dem  Grade  der  Widerstandsfähigkeit 
der  Schichten,  und  diese  Verhältnisse  gewinnen  nach  X an  Schärfe.  Gleichzeitig 
beweisen  alier  die  tiefen  und  jugendlichen  Täler  eine  in  kurz  verflossener  Zeit  erfolgte 
Wiederbelebung  der  erodierenden  "Kräfte. 

B.  Der  platcaufOrmige  Faltenjura. 

Wir  durchwandern  nun  in  ähnlicher  Weise  die  anschließende  Zone  der  eigentliche« 
Juraplateaus,  die  im  0 sieh  von  der  Kettenzone  mehr  oder  weniger  scharf  allhebt  Ein 
schematisches  Profil  durch  den  Jura  des  Bugoy  (vgl.  Profil  I.  ti.  II.)  zeigt  das  Verhältnis 
zwischen  Struktur  und  Olierfläehongestaltung  in  ausreichend  deutlicher  Weise.  Wir  er- 
kennen im  allgemeinen  drei  große,  zumeist  von  Kreideschichten  erfüllte  Mulden,  getrennt 
durch  massige  Gewölbe  mit  breiten  Rflckcnfläcbcn.  Die  f'licreinstimniung  zwischen  dem 
inneren  und  äußeren  Baue  tles  Gebirges  ist  hier  fast  vollkommen  gewahrt;  doch  nimmt 
mit  der  Annäherung  an  die  westliche  Randzone  die  Neigung  zu  eingeebneten  Plateaufläclien 
zu.  Die  Oxfordsohichten  sind  alier  vorwiegend  nur  in  hochgelegenen  Antikliualtälern  aul- 
geschlossen, selten  reicht,  wie  in  der  FonH-dc-Moussieres,  die  Erosion  bis  auf  die  Bajocien- 
Stufe  des  Doggere  herab.  Die  Verhältnisse  erfahren  aber  eine  allmähliche  Änderung  nördlich 
der  Querlinie  Nantuu  — Bellegarde.  Da  treffen  wir  die  an  Oxfordschichten  geknüpften 
tiefen  Täler  der  Valottso  und  des  Valouson,  des  Bief  d’Auehey  und  de  Tremontague. 
Zwischen  Valfin  und  I.u  Rixouse  oberhalb  St.-Claude  im  Biemietal  fesselt  den  Blick  wieder 
die  auffällige  Konstanz  der  KammhShen,  ein  einziges  etieuflächiges  Niveau  geht,  soweit  das 
Auge  reicht,  durch  die  Juraplateaulandschaft  um  Septmoncel  und  Cinquetral,  in  der  die 
Kreidemulden  sieh  kaum  als  unbetleutende  Bodensenken  verraten,  die  Oxford- »Cooiben* 
alier  tiefe  schluchtartige  Risse  bilden.  Auch  hier  ist  die  Anlehnung  der  Oberflächen- 
formen  an  den  inneren  Bau  fast  völlig  verloren  gegangen,  die  unvertieften  Mulde« 
und  abgetragenen  Gewölbe  verbinden  sich  zu  weiten  Plateaumassen.  Die  heutigen  Formet 
sind  das  Resultat  eines  lang  andauernden  Einebnungsprozesscs  und  von  Erosionsvorgängen, 
die  an  die  am  wenigsten  widerstandsfähigen  Schichten  ankndpfton  und  diese  in  langen 
Tallinien  aufschlossen.  Immerhin  scheint  alier  weder  die  Faltung  noch  die  Zerstörung  ihrer 
Formen  so  intensiv  zu  sein,  als  in  der  westlichen  Randzone,  noch  schärfer  aber  ist  der 
Gegensatz  gegen  die  erste  und  einzige  Randkette  im  0,  in  der  der  Gewölbebau  auch  in 
der  äußeren  Form  deutlich  zum  Ausdruck  gelangt. 

Weiter  im  N verflachen  sieh  die  Schichten  der  Plateauzone,  und  in  der  Region  der 
größten  Breite  des  Gebirges  liegen  sie  bisweilen  fast  horizontal.  Das  Ausmaß  der  Zer- 
störung des  Gebirges  können  wir  hier  niolrt  mehr  ans  der  Vernichtung  seiner  Struktur- 
formen ablesen,  alier  wir  erkennen  es  aus  dem  Fehlen  ganzer  Sehichtkomplexe  von 
großer  Mächtigkeit,  aus  dem  nach  0 abnehmenden  Alter  der  die  Oberfläche  vor- 
wiegend zusammensetzenden  Horizonte  und  der  in  gleicher  Richtung  zunehmenden  Höhe 
des  Gebirges.  Längs  und  nördlich  der  Qnerlinie  Lons-le-Saunier — Clairvaux — St-Ijaurent— 
Morez  konnten  wir  (vgl.  S.  51)  ein  erstes  Juraplateau  mit  Höhen  unter  600  m,  aufgetam 
aus  flach  lagernden  Bathon-  und  Bajocienkalken,  unterscheiden,  darauf  gegen  0 folgend  das 
zweite  Juraplateau  mit  Höhen  bis  zu  800  m,  wo  zu  den  Dogger-  auch  schon  untere  Malra- 
kalke  hinzutreten,  und  jenseit  des  Steilabfalls  der  Montagne  de  Fresse  erscheinen  auf  den 
bis  1000  m hohen  Plateaus  von  Nozerey  und  SL-Laurent  die  ersten  Kreidefetzeu  neben  den 
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vorherrschenden  oberen  Malmkalken , die  dann  auch  die  breiten,  (Iber  1200m  hohen  Ge- 
wölbe der  Übergangszone  gegen  den  Kettenjura  aufbauen.  Die  Verbreitung  der  einzelnen 
Formationsglieder  ist  durchaus  nur  durch  Denudationsgrenzen  bestimmt,  nicht  durch  alte 
Uferlinien:  die  allgemeine  Regel  also  ist  die:  Je  höher  das  Land,  desto  jünger  seine 
Schichten.  Es  hat  im  W die  Abtragung  einen  viel  mächtigeren  Schichtkomplex  (etwa 
vom  oberen  Dogger  bis  zur  Kreide)  vernichtet  als  weiter  gegen  0,  nicht  weil  die  westlichen 
Gebiete  stärker  gehoben  wurden  und  dadurch  rascher  Itättcn  zerstört  werden  können,  sondern 
es  mufi  der  Prozeß  der  Abtragung  im  W bereits  länger  andauern,  daher  seine 
Leistungen  größer  als  im  0. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  weiter  im  N.  Die  Plateaus  nördlich  und  westlich 
von  Omans  bestehen  schon  vorwiegend  aus  Raunteicnkalken,  östlich  davon  zumeist  aus  den 
jüngeren  Senium-  und  Portlandkalken,  und  zu  Luden  Seiten  der  Lomont- Kette  und  am 
unteren  Doubs  fehlen  diese  überhaupt  Es  nimmt  im  Plateaujura  das  Alter  der 
gebirgsbildeinlen  Schichten  nicht  nur  von  N-  S (wie  bisher  stets  betont  wurde) 
sondern  auch  fast  ausnahmslos  in  jeder  Querlinie  von  W — 0 ab. 

Weiter  gegen  0 fällt  innerhalb  der  eingangs  gewählten  Begrenzung  des  Kettenjura, 
seltsam  kontrastierend  zu  den  hohen  Ketten  und  großen  Gewölben  nahe  dem  Ostrand  des 
Gebirges,  das  Plateau  der  Freiberge  auf,  ein  ca  1000  m hohes,  intensiv  gefaltetes 
Gebirgsland  mit  ausgesprochenem  Platcaucharaktcr , dessen  morphologischer  Habitus  auch 
noch  westlich  des  Doubs  in  den  Gebieten  bis  etwa  an  den  Dessoubre  vorherrscht1).  Auch 
hier  verraten  sich  die  Formen  der  Struktur  nur  in  den  herausgearbeiteten  Malmkalken  der 
Antiklinalkerne,  z.  B.  in  der  Kette  des  Spiegelbergs,  die  Synklinalen  liegen  in  der  Plateau- 
fläche.  Das  stark  gefaltete  Land  ist  durch  einen  langanhaltcuden  Einebnungsprozeß  zu 
einer  Rumpfflüche  u ungestaltet  worden. 

C.  Der  kettenförmige  Faltenjura. 

Auch  innerhalb  des  Kettenjura,  wo  die  Faltungsvorgänge  sich  noch  am  deutlichsten 
in  den  Formen  dor  Oberfläche  spiegeln,  gewahren  wir  einen  verschiedenen  Grad  der  Aus- 
reifung des  Gebirges.  Sowohl  im  savoyischen  Jura  als  weiter  gegen  N am  Ostrand  des 
Gebirges  herrscht  vollkommene  Übereinstimmung  zwischen  innerem  Bau  und  der 
Oberfläehengestaltung.  Jedem  Gewölbe  entspricht  eine  Kette,  jeder  tektonischen  Mulde 
ein  breites  Längstal.  Die  Abtragung  hat  seit  der  Hebung  des  Gebirges  nur  die  wenig 
mächtige  Tertiärdecke  und  die  kretazischen  Schichten  fortgenommen,  und  ganz  im  S reichen 
diese  noch  gelegentlich  bis  auf  die  Höhe  der  Kämme  Itinauf.  Die  nachfolgende  Erosion 
hat  es  bisher  nur  zur  Ausbildung  weniger  hochgelegener  Oxford tillchen  gebracht,  die  Klüsen 
sind  verhältnismäßig  wenig  tief  eingeschnitten.  Alle  Reliefformen  tragen  ein  durchaus 
jugendliches  Gepräge. 

Ein  merklicher  Unterschied  zwischen  0 und  W tritt  liereits  in  den  Kantonen  Waadt 
und  Neuenburg  entgegen;  in  deren  westlichen  Teilen  tritt  schon  die  Neigung  zu  Plateau- 
flächen und  breiten  Rücken  entgegen,  die  im  angrenzenden  Plateaujura  zur  Regel  werden. 
Da  erstrecken  sich  die  weiten,  verkarsteten  Plateaus  von  Auberson  und  Fourgs,  die  breiten, 
abgetragenen  Gewölbe  zwischen  dem  Tale  von  Verriöres  und  dem  von  St.-Immer,  getrennt 
durch  unausgetiefte  Synklinalen,  elienso  stark  gefaltet  als  die  östlich  anschließenden  Ketten 
des  Dent-de-Vaulion,  der  Aigiiille  de  Beaulines,  des  Chasseron  u.  a.  mit  ihren  scharfen, 

1 Rollter  betoute  zuerst  (1.  suppl.  1893,  S,  213,  224  u.  238)  diesen  Gegensatz  uud  gelangte  zur 
Annahme  von  Altersverechiedcnheiten  zwischen  den  Freibergeu  und  den  Östlich  sieh  anschließenden  Ketten, 
v nao  zwischen  den  fast  intakten  Ketten  um  Neuenbürg  uni  den  geöffneten  und  denudierten  Gewölben 
um  Solothum. 
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gleichsam  jugcndfrischun  Formen.  Weniger  Bedeutung  kommt  hier  dem  für  den  Plateau- 
jura wohl  verwertbaren  Umstand  zu,  daß  das  Alter  der  die  höchsten  Partien  der  Ketten 
zusamniensctzendcn  Schichten  gegen  S und  SO  ahnimmt.  Denn  nördlich  der  l'ferlinien  der 
beiden  tuiocänen  Transgressionen  (vgl.  S.  15)  wirkten  die  abtragenden  Kräfte  des  Landes 
seit  dem  tongrischen  Meereseinbruch , und  dieser  oligocftnen  und  miocänen  Denudation  ist 
wenigstens  teilweise  das  Fehlen  ganzer  Schiehtkompleze  zuzuschreiben:  auch  die  trans- 
gredierenden  Miocänschichten  liegen  nach  S auf  immer  jüngeren  mesozoischen  Schicht- 
gliedern. Aber  abgesehen  davon  erkennen  wir  in  dem  verschiedenen  Erhaltungs-  und 
Ausbildungszustand  der  nach  dem  letzten  Rückgang  des  Meeres  von  der  Struktur 
geschaffenen  oder  abhängigen  Formen  ein  verschiedenes  Ausmaß  der  post- 
mioeänen  Abtragung,  das  zur  Annahme  von  Altereverschiedenheiten  nötigt  Schließlich 
ist  im  Aargaucr  und  Solothurner  Kettonjuru  das  aufgebaute  Rostgebirge  geradezu  flber- 
gefllhil  in  ein  auagosrbeitetes.  Hier  sind  Muldenkämme  und  Satteltäler  die  Regel;  nicht 
die  Anpassung  der  Erosion  an  die  Formen  der  Struktur  sondern  das  fortgeschrittenere  Stadium 
der  Ausreifung  einer  Tallandschaft,  die  Anpassung  an  die  verschiedene  Qestcinsbeschaffenheiu 
beherrscht  den  Formenschatz  der  nordöstlichsten  Teile  des  Gebirges,  daher  seine  außer- 
ordentliche Auflösung  in  kurzkämmige.  allseits  von  tiefen  Tälern  umgeliene,  gleichsam  heraus- 
geschnittene Erhebungen  •). 

Überblicken  wir  nun  nochmals  den  heutigen  Zustand  de«  Jurareliefs  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  ehemaligen  Stniktiiruberfläehe.  i Wir  sahen  die  intensive  Abtragung  in  den  stark 
dislozierten  westlichen  Handketten,  die  gegen  N zunimmt,  wir  konstatierten  das  Fehlen 
mächtiger  Schichtkomplexe  in  den  nordwestlichen , nur  schwach  gestörten  Plateaugebieten, 
aber  auch  die  Aliebnung  der  tektonischen  Formen  sowohl  im  Gebiet  der  Freiberge,  der 
Plateaus  von  Auberson  und  Fourgx,  als  auch  im  südlichen  Teile  des  Gebirges,  wo  der 
heutige  Plateaucharakter  aus  einem  echten  Faltungsgebirge  hervorgegangen  ist;  aus  dieser 
gleichsam  greisenhaften  Landschaft  des  Westens  kamen  wir  im  Kettenjura  nach  0 und  S 
in  das  Bereich  jugendlicher,  wohlerhaltener  Strukturformen,  während  im  NO  die  lang 
anhaltenden  Wirkungen  der  Erosion  keine  Plateauflächen  sondern  ein  stark  zerstückeltes, 
abwechslungsreiches  Mittelgebirge  geschaffen  Italien.  Die  nach  S zunehmende  Höhe 
des  Gebirges  ist  nicht  eine  Folge  verschieden  starker  Aufwölbung  sondern 
der  verschieden  langen  Dauer  der  erodierenden  und  denudierenden  Kräfte8). 
Alle  diese  Beobachtungen  führen  zur  Annahme  von  Altereverschiedenheiten  innerhalb  des 
ganzen  Gebirges;  wir  gelangen  von  W nach  0 und  gleichzeitig  von  N nach  S in 
immer  jüngere  Gebirgsglieder. 

Dieses  erste  Resultat  einer  morphologischen  Betrachtung  des  ganzen  Gebirges  läßt 
sofort  eine  Reihe  neuer  Fragen  entstehen.  Geschah  die  Faltuug  ununterbrochen  angefangen 
von  der  Ablagerung  der  letzten  Miocäuschichtcn  bis  zum  Beginn  der  Quartärzeit,  so  zwar, 
daß  sie  in  einer  gewissen  Richtung  kontinuierlich  foitschritt,  oder  aber  erfolgte  sie  in  zwei 
Perioden,  die  durch  eine  Zeit  tektonischer  Ruhe  getrennt  waren,  während  welcher  die  Kräfte 
des  Landes  auf  die  neu  entstandenen  Formen  ungestört  einwirken  konnten?  Und,  wenn 
dies  der  Fall  war:  Umfaßt  schon  die  erste  Faltungsperiode  das  ganze  Gebirge,  oder  sind 

*)  Diesen  Charakter  des  aufgelösten  Kettengebirges  im  Solothurner  Jura  mit  den  • auf  gebrochenen 
Gewölben,  den  zahlreichen  •Comben«  und  Klüsen  erkannte  schon  Desor  (L’orographie  du  Jura,  8.  13,  Neu* 
chätel  1856)  und  Mühlberg  betont«  1893  auf  Grund  ähnlicher  Beobachtungen,  namentlich  au*  der  Bloß- 
legung des  Muschelkalks  im  Aargauer-,  Baseler-  und  Solothurner  Ketten-  uud  Tafeljura  ausdrücklich , daß 
der  Betrag  der  Erosion  von  8 nach  N an  Intensität  xunimmt  (Ber.  d.  Exkursion  »ehw.  gcol.  Ge*.  Ecl.  III 
1893,  8.  460),  wobei  aber  auch  der  Anteil  dor  Erosion  vor  der  Faltuug  miteingeschlossen  ist. 

*)  Die  Auffaltung  ist  sogar  gelegentlich  im  N starker  *Ls  im  8;  so  erreicht  das  Kimmeridge-Gewölbe 
des  Graitcry  im  Berner  Jura  mit  1300  m ungefähr  die  gleiche  Höhe  wie  der  Chaumout  und  M.  Sujet  über 
dem  Bieler  See,  wo  über  dem  Kimmeridge  noch  mehrere  100  m oberster  Malmkalke  erhalten  sind. 
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seine  jugendlichen  Teile  erst  in  der  zweiten  Faltungsperiode  entstanden?  und  schließlich: 
Welches  war  das  absolute  und  relative  Ausmaß  der  beiden  Dislokationen? 

H.  Zwei  Diilokationsperioden  im  Jura. 

Diese  Probleme  hat  Ed.  Brückner  kürzlich  in  Untersuchung  gezogen  (a.  a.  0.  S.  4Ö9ff.)‘). 
Er  gelangt  zunächst  aus  der  einheitlich  dcckenförmigen  Ausbreitung  des  ältesten  Glazial- 
sehotters im  Schweizer  Alpenvorland  zu  dem  Kesidtat,  daß  dieses  ebenso  wie  das  deutsche 
Alpenvorland  am  Beginn  des  Eiszeitalters  eine  durch  fluviatile  Einebnung  entstandene 
Rumpfflächc  darstellte,  die  sich  von  den  Alpen  zum  Jura  und  zugleich  nach  N in  die 
Gegend  von  Koblenz  und  gegen  SW  zum  Rhönctal  unterhalb  Genf  senkte.  Über  diese 
hob  sich  nahe  ihrem  Westsaum  die  lAgern  etwa  2S0  m hoch  heraus,  während  die  östlichsten 
niedrigen  Jurahöhen  zwischen  Limmat  und  Aare,  also  der  Müsernwald,  Eitenberg,  Sehinzberg, 
Kestenberg  und  die  llabsburg,  gleichfalls  im  Niveau  dieser  präglazialen  ljandoberfläche 
lagen,  deren  Westrand  erst  die  Gislifluh  und  die  Schafmatte  bildeten.  Diese  Rumpffläche 
schnitt  also  von  S in  den  Rand  des  Jura  ein  und  erst  die  spätere  Erosion  des  Eiszeitalters 
schuf  die  heutigen  Täler.  Dann  aber  findet  Brückner  eine  weit  ältere  Rumpffläche  auf 
den  Höheu  des  Jura  selbst.  Er  bespricht  die  (von  uns  S.  46  erwähnten)  Abtragungs- 
erscheinungen im  Schweizer  Tafeljura,  betont  den  scharfen  Gegensatz  zwischen  dem  ketten- 
förmigen Faltenjura  im  0 mit  seiner  Übereinstimmung  zwischen  dem  geologischen  Bau  und 
der  Oberflächengestaltung , und  dem  plateauförmigen  Faltenjura  im  W,  wo  diu  Falten  von 
einer  welligen  Abtragungsfläche  durchschnitten  worden,  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
wir  im  Jura  zwei  Dislokationspcrioden  zu  unterscheiden  haben,  eine  erste  Faltung 
in  postmioeäner,  eine  zweite  in  jungplioeäner  Zeit,  beide  getrennt  durch  eine  Zeit 
der  Ruhe,  in  welcher  der  ganze  Jura  eine  Abtragung  zu  einer  Rumpffläche  erfahren 
hat.  Die  erste  Dislokation  umfaßte  den  ganzen  Jura  (die  Frage,  oh  diese  Faltung  im 
ganzen  Jura  gleichzeitig  vor  sich  ging  oder  in  einer  gewissen  Richtung  zeitlich  und  Örtlich 
vorschritt,  erörtert  Brückner  nicht),  die  zweite  Faltung  soll  sich  nur  auf  den  kettenförmigen 
Schweizer  Jura  beschränkt  und  entweder  an  schon  existierenden,  aber  eingeebneten  Ge- 
wölben angesetzt  oder  mehr  schwebende  und  daher  von  der  pliocänen  Rumpffläche  nicht 
diskordant  abgeschnittene  Schichten  eigriffen  haben. 

Die  Hauptstütze  für  die  Annahme  einer  abermaligen  Faltung  des  Kettenjura  ergibt 
sich  für  Brückner  aus  der  Diskussion  der  Profile  Rolliers  durch  den  Berner  Jura 
(1.  supplöm.,  Profil  9 — 12  und  Livret-guide  geol.  1894,  Tat.  III,  Profil  12).  Man  sieht  hier 
an  die  fast  vollkommene  Einebnungsfläche  der  Freiberge  anschließend  die  Ketten  um 
Moutier  sich  allmählich  emporheben,  deren  Gewölbehall  Brückner  der  jungplioeänen  Faltung 
zuschreibt.  Beim  Mont  d'Amin , der  Töte-de-Rang , beim  Chasseral , Montoz  n.  a.  sieht 
Brückner  in  den  nach  W und  NW  fallenden,  die  gefalteten  Schichten  schräg  ab- 
schneidenden  Gehängen  die  ehemals  horizontale  und  durch  die  zweite  Dislokationsperiode 
schief  gestellte  und  verbogene  Abtragungsflächc  und  bezeichnet  daher  diese  Ketten  als  schief 
gekappte  Gewölbe.  Uns  erscheint  eine  solche  Beweisführung  nicht  zwingend.  Die  ge- 
nannten Gehänge  müssen  ihre  heutige  Isigc  nicht  durch  nochmalige  Faltung  und  Verbiegung 
erfahren  haben.  Die  Einebnung  muß  nicht  immer  von  Anfang  an  nach  Herstellung  einer 
horizontalen  Fläche  streben;  gerade  diu  Gehänge  des  Chasseral  gegen  das  breite  Tal  von 
St.- Immer  (der  Höhenunterschied  von  ca  900  m würde  also  hier  das  Ausmaß  der  zweiten 
Faltung  bedeuten)  oder  des  Montoz  gegen  das  Birstal  können  ebensogut  durch  Einebnung 
der  westlichen  Gewölbeschenkel  infolge  der  vereinigten  Wirkungen  von  Lösung  und  Ab- 

'ab  zach  Brückner,  l.a  morpholngie  du  Plateau  molaasinue  et  du  Jura  ruiiiwe  (Arvh.  de  fienfcve 
W.  XIV,  i9o2j  g 833  _ 642), 
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spfilung  erklärt  werden.  Dna  ergibt  sieh  aus  den  von  Brückner  angezogenen  Profilen 
Rolliers  nur  ein  nach  W zunehmender  Grad  der  Einebnung  und  daher  ein  in  gleicher 
Richtung  zunehmendes  Alter  der  Strukturformel!;  in  den  Freibergen  sind  fast  alle  Falten 
nivelliert,  in  den  Ketten  um  Münster  und  St.- Immer  sind  die  Gewölbe  im  großen  und 
ganzen  noch  intakt,  wenn  auch  sowohl  auf  den  Flanken  als  in  der  Scheitelregion  große 
Schichtkomplexe  fehlen,  wodurch  die  ursprünglichen  Niveauunterschiede  gemindert  sind. 
Eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  Gebieten  einmaliger  und  doppelter  Faltung 
vermögen  wir  nirgends  zu  erkennen,  vielmehr  nur  einen  allmählichen  Übergang  zu 
jugendlicheren  Formen,  der  im  Neuenburger  und  Waadtländer  Jura,  auf  den  sich  Brückners 
Untersuchungen  noch  nicht  erstreckten,  in  gleicher  Weise  wiederkehrt1). 

Brückner  verlegt  zwei  Dislokationsporioden  und  die  dazwischen  liegende  Periode  der 
Einebnung  des  Gebirges  in  eine  einzige  Periode  der  Erdgeschichte,  in  das  Pliocän.  Diese 
Zeit  soll  hingereicht  haben,  um  den  Jura  einen  ganzen  Zyklus  durchlaufen  zu  lassen,  und 
noch  eine  zweite  Dislokatiousperiode  umfassen.  Wenn  auch  bisher  vielfach  die  Dauer  des 
Pliocäns  als  einer  Zeit  wenig  mächtiger  oder  ganz  fehlender  Ablagerungen  unterschätzt 
wurde,  so  müßten  wir  doch  unsere  Anschauungen  Ober  die  Raschheit  der  Faltungs-  und 
Denudationsvorgänge  bedeutend  modifizieren,  wenn  tatsächlich  das  Pliocän  eine  solche  Summe 
von  Leistungen  hervorzubringen  imstande  sein  sollte1).  Zur  Herstellung  einer  vollkommenen 
Rumpffläche,  wie  sie  Brückner  wenigstens  für  den  Kettenjura  verlangt,  sind  offenbar  viel 
größere  Zeiträume  erforderlich,  als  sie  das  Pliocän  zur  Verfügung  stellt  In  den  nord- 
amerikanischen  Appalachien  z.  B.  genügte  die  Zeit  vom  Schlüsse  der  Kreide  bis  zum  Pliocän 
noch  nicht,  um  ein  mäßig  hohes  Mittelgebirge  völlig  einzuebnen;  in  der  Hcreegovina  begann 
die  Periode  der  Einebnung  schon  am  Schlüsse  des  Oligocän  und  dauerte  bis  zum  Auf- 
treten neuer  Krustenbewegungen  im  Pliocän. 

Die  Einebnung  des  nordöstlichen  Kettenjura  geschah  nach  Brückner  vornehmlich 
durch  Flüsse,  die,  aus  den  Alpen  kommend,  das  heutige  Mittelland  und  den  mit  diesem 
gemeinsam  den  Alpenfuß  bildenden,  eingeebneten  Jura  querten  und  ihre  Schotter  u.  a im 
Sundgau  ablagerten  (a.  a.  0.  S.  479).  Wir  kommen  auf  diese  Frage  bei  der  entwicklungs- 
geschichtlichen Betrachtung  der  Juraflüsse  noch  ausführlich  zurück.  Aber  schon  an  dieser 
Stelle  möge  gesagt  werden,  daß  uns  Brückners  Aufstellungen  auf  Grund  des  bisherigen 
Materials  als  noch  nicht  ausreichend  fundiert  erscheinen  nnd  daher  eine  weitere  Verfolgung 
der  einschlägigen  Probleme,  die  Brückner  sich  vorbehält,  in  hohem  Maße  erforderlich  ist 

Den  tatsächlichen  Verhältnissen,  wie  sie  die  morphologische  Analyse  des  ganzen 
Gebirges  erkennen  läßt,  glauben  wir  am  meisten  gerecht  zu  werden  durch  die  Annahme 
einer  einzigen  von  NW — SO  fortschreitenden  ununterbrochenen  Faltung;  die- 
selbe erzeugte  in  jedem  Querschnitt  zuerst  die  westliche  Handzone,  dann  die  heutigen 
Plateaugebicte,  zuletzt  die  östliche  Kettenzone,  wobei  wieder  in  jeder  Zone  die  nördlichen 

Nur  im  Bereich  einfacher  und  locker  gestellter  Falten  kommen  jene  Formen  vor,  die  nach  Brückner 
als  schief  gekappte  Gewölbt  oder  schräg  gestellte  Kinebnungsflächen  aufzufassen  wären.  Die  Profile  Kollier» 
durch  den  östlichen  Teil  des  Berner  Jura  (2.  suppleiu.,  Taf.  I — III)  lassen  aber  für  diesen  Teil  des  Ketten- 
jura, der  doch,  wenn  Brückners  Deutung  zutrifft,  ebenfalls  vor  seiner  zweiten  Dislokation  schon  völlig  ein- 
geebnet  worden  sein  müßte,  eine  solche  Auffassung  keineswegs  zu  (vgl.  Profil  XIII,  durch  das  Gebiet  der 
Hohen  Winde  nach  Kollier),  und  ebenso  wenig  die  Profile  Jaccarda  durch  den  Neuenbnrger  und  Waadt- 
linder  oder  die  8chardts  durch  den  südlichen  Jura. 

*)  Der  Betrag  der  nuchmiocäncn  Denudation  läßt  »ich  nur  sehr  annähernd  schätzen  , da  man  immer 
auch  mit  der  vormioeänen  zu  rechnen  hat;  jedenfalls  war  zur  völligen  Einebnung  des  Jura  die  Abtragung 
von  mindestens  500  m mächtigen  Schichten  erforderlich;  nach  dem  für  Mitteleuropa  ungefähr  geltenden 
Maßstab  der  modernen  Denudation  von  1 m in  33000  Jahren  müßte  der  erste  Zyklus  des  Jura,  vom  Beginn 
der  Faltung  bis  zur  Herstellung  einer  Rumpffläche,  rund  16  Millionen  Jahre  gedauert  haben.  Dieser  Zeit- 
raum und  die  darauffolgende  zweite  Dislokatinnsporiode  müßten  nach  Brückner  im  Pliocän  untergebracht 
werden,  während  z.  B.  Penck  die  Dauer  des  ganzen  Tertiärs  auf  nur  10,  die  des  Pliocäns  auf  ca  2 Millionen 
Jahre  »<diätzt  (Das  Alter  des  Erde,  »Aula«  I,  1605,  8.  14  de»  8.-A.). 
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Abschnitte  älter  sind  als  die  südlichen.  Die  Faltung  begann  am  Schlüsse  des  Miocäns  und 
dauerte  bis  tief  in  das  Pliocän,  ja  vielleicht  bis  an  den  Beginn  der  Quartär]>eriode.  Gleich- 
zeitig geschah  die  Abtragung  des  Gebirges,  und  die  Entstehung  der  Rumpffläehen  in  den 
westlichen,  bereits  zur  Ruhe  gelangten  Teilen  des  Gebirges  fällt  in  die  ganze  Zeit  vom 
älteren  Pliocän  bis  zur  Gegenwart 

4.  Geringes  Ausmaß  der  zweiten  Distokationsjieriode. 

Nur  in  abgesehwäehtem  Maße  vermögen  wir  Brückner  darin  zu  folgen,  daß  dieser 
Einebnungsvorgang  nicht  ganz  ungestört  vor  sich  ging,  sondern  von  Krustenbewegungen 
unterbrochen  war.  Diese  scheinen  sich  aber  im  wesentlichen  auf  eine  allgemeine  Hebung 
des  Gebirges,  in  manchen  Teilen  verbunden  mit  einer  Schiefstellung  der  in  Aus- 
bildung begriffenen  Rumpfflächen  mit  einem  Gefälle  gegen  W und  NW  (vgl.  Brückner 
a.  a.  0.  S.  478)  beschränkt,  nicht  eine  abermalige  Faltung  gewisser  Gebirgsstücke  bedeutet 
zu  halien1).  Die  Resultate  dieser  nochmaligen  Hebung  zeigen  sich  namentlich  in  der  Be- 
schaffenheit der  großen  Juratäler,  z.  B.  des  Ain  und  Doubs,  und  überhaupt  in  einer  Neu- 
belebung der  Erosion,  besonders  am  Westrand  des  Gebirges,  wovon  später  im  Zusammenhang 
die  Rede  sein  soll. 

Die  Annahme  eines  »ehr  jungen  Alten  der  örtlichen  Randketten,  namentlich  im  (südlichen  Jura,  wurde 
kürzlich  auch  von  der  geologischen  Seite  her  ausgesprochen.  Aberhardt  konnte  an  mehreren  Lokalitäten 
nördlich  de»  Geufer  Sees  (bei  La  Cöte  unweit  Bougy,  bei  Mont-lu*Ville  und  Begum*),  die  nur  3— 5 km  von 
der  ersten  Junikette  entfernt  sind,  in  den  unmittelbar  über  der  Molostsc  liegenden  PiluviuLchottern  keine 
Juragerölle  entdecken,  während  »ie  in  den  höher  liegenden  Schottern  an  den  gleichen  Stellen  sehr  häufig 
sind  *).  Er  schließt  daraus,  daß  zur  Zeit  der  Ablagerung  jener  Schotter,  die  er  als  Deckenschotter  auffaßt, 
der  Jura,  wenn  überhaupt  schon  geholien,  es  jedenfalls  noch  nicht  soweit  war,  daß  die  mesozoischen  Schichten 
entblößt  waren,  und  versetzt  daher  den  Beginn  der  definitiven  Hebung  des  Jura  in  dos  so g.  »mcsoglaciairo« 
(Hochternuwenzcit).  Die  Schlußfolgerungen  Aberhardts  erscheinen  aber  entkräftet  durch  die  Untersuchungen 
Brückners,  der  die  fraglieheu  Schotter  der  Niederterrassenzeit  zuweist  *). 

Gleichfalls  aus  geologischen  Gründen  glaubte  Schardt  wenigstens  für  den  südlichen  Jura  ein  Vor* 
schreiten  der  Faltung  von  SO  nach  NW  aunehmen  zu  müssen4).  Im  Tale  der  Valseriuc  fehlt  die  obere 
Meeresmolasse , weiter  westlich  kommt  sie  noch  vor;  es  ist  duher  der  östliche  der  beiden,  von  demselben 
Becken  sich  abzweigenden  Golfe  früher  trockcngelegt  worden  und  daher  soll  die  Hcbuug  de*  Gebirges  sich 
zuerst  im  O geäußert  haben.  Diese  Beobachtung  läßt  sich  wohl  mit  der  für  das  ganze  Gebirge  geltenden 
Tatsache  vereinbaren,  daß  allgemein  ein  allmähliches  Zurückweichen  des  letzten  Tertiänneercs  gegen  SW 
und  SO  stattfand,  ohne  daß  aus  ihr  ein  Schluß  auf  das  Alter  der  Faltung  in  den  einzelnen  Gliedern  des 
Gebirges  abgeleitet  werden  könnte. 

5.  Isostatische  Anjiassung  im  Jura. 

Die  Annahme  de»  Vorschreitcns  der  faltenden  Bewegung  im  Jura  von  NW 
gegen  SO  steht  übrigens  mit  theoretischen  Erwägungen  keineswegs  in  Widersprach.  Der 
lange  andauernde  Sedimentationsprozeß  der  mesozoischen  und  teilweise  auch  der  tertiären 
Periode  entnahm  große  Massen  dem  im  N und  NW  des  heutigen  Jura  gelegenen  alten 
Lande,  die  längs  dessen  Küsten  angehänft  wurden.  Auch  zur  Zeit,  als  die  Faltung  begann 
und  im  Gebiet  des  südlichen  und  östlichen  Jura  das  Meer  sich  zurückzog,  herrschten  über 
den  größten  Teil  des  heutigen  Mittel-  und  Westeuropa  Landzuständc , die  Umrisse  des 
Kontinents  waren  in  großen  Zügen  bereits  festgelegt.  Das  Bestreben,  die  eingetretenen 
Verschiebungen  in  der  Massenverteilung  auszugleichen,  führte  schließlich  zur  Einleitung 
einer  Massenbewegung,  die  von  dem  belasteten  Meeresboden  im  S und  SO  nach  dom  durch 
dio  Sedimentation  entlasteten  Lande  im  X und  NW  sieh  richtete  und  zur  Nouangliedcrung 
von  Landmassen  unter  Faltungserscheinungen  führte.  Die  gleichzeitig  aus  der  Ab- 
kühlung des  Erdkörpers  sich  ergebende  Kontraktion  steht  damit  nicht  in  Widersprach; 

')  Au»  gewissen  tektonischen  Unregelmäßigkeiten  in  den  Freiherren  achließl  auch  Rollicr  auf  fort* 
gesetzte  orogenetiache  Bewegungen  nach  der  Hauptfaltuug  (1.  nupplSm.  S.  238). 

1 ritude  sur  les  alluviona  uDoiennea  des  environa  de  (ieufevo  (Ecl.  VII,  1903,  Nr.  4,  S.  271 — 85). 

*)  Brückner,  Alpen  im  Eiszeitalter,  6.  Lieferung,  8.  505. 

j foudes  g&olog.  sur  rcxtrtmltf*  meridiomilc  du  Jura  (Bull.  soc.  vaud.  XXV11I,  1891/92,  S.  159). 
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denn  für  ihre  Kräfte  sind  liestimmk1  Richtungen  nicht  von  vornherein  gegeben,  diese 
scheinen  allein  durch  die  verschiedene  Massenverteilung  bedingt  zu  sein.  Oie  Bewegung 
der  abgelagerten  Massen  gegen  das  alte  Land  muhte  zuerst  im  NW  an  der  alten  Küste 
beginnen,  weil  dort  die  grüßten  Störungen  der  ursprünglichen  Massenverteilung  Vorlagen, 
und  pflanzte  sich  nach  SO  in  der  Richtung  des  Rückzugs  des  letzten  Meeres  fort.  Wir 
haben  es  also  lioi  der  Faltung  des  Jura  allerdings  mit  einem  nach  NW  gerichteten 
Schuhe  zu  tun,  der  vom  tertiären  Meere  im  heutigem  Schweizer  Alpenvorland«  nach  dem 
tertiären  Lande  im  NW  gerichtet  war,  und  damit  stimmt  die  Beobachtung  der  in  der 
Mehrzahl  nach  NW  üherlicgenden  Falten,  der  Überschiebung  der  Faltern  über  den  starren 
Tafeljura  u.  a.  überein:  die  Neuangliederung  von  Land  aber  geschah  in  umge- 
kehrter Richtung;  es  wurden  zuerst  am  Schlüsse  des  Miocäns  die  nordwestlichen  Teile 
dis  Jura  angeschlossen  und  gefaltet,  die  von  den  Transgrossionen  der  mediterranen  Tertilr- 
mecre  verschont  geblieben  waren,  wo  also  ein  Stück  Festland  noch  vor  der  Einbeziehung 
in  die  Faltung  Instand;  dann  erfolgte  im  Pliooän  die  Trockenlegung  der  Brasse  und  Dotnbi* 
und  neue  Faltungszonen  wurden  allgegliedert;  die  östlichsten  Ketten  scheinen  ihre  erste 
Anlage  wohl  auch  schon  gleichzeitig  mit  den  westlicher  gelegenen  erhalten  zu  haben,  »her 
ihre  heutige  Gestalt  ist  erst  ein  Produkt  der  letzten  Abschnitte  der  tertiären  Zeit 

Diese  Auffassung  der  Grundlagen  der  jurassischen  Faltung  wurde  schon  viel  früher  für  ein  «ödem, 
dein  Jur»  in  vielen  Beziehungen  verwandle*  Kettengebirge,  die  nordamorikaniseben  Appalachien, 
ausgesprochen  ’}.  Dort  liegen  die  Verhältnisse  ganz  analog,  mir  die  Richtungen  sind  vertauscht.  In  Amerika 
lag  der  paläozoische  Kontinent,  der  das  Material  nun  spätere»  Aufbau  der  Appalnchien  lieferte,  im  SO,  das 
Meer,  in  dem  seine  T nimmer  abgelagert  wurden,  im  NW.  Die  faltende  Bewegung  war  auch  hier  überall 
nach  der  Küste,  in  diesem  Falle  gegen  80  gerichtet;  hier  setzte  sie  zuerst  ein,  hier  geschah  am  frühesten 
die  Neuangliederung  von  Land  uiul  schritt  westwärts  fort.  Schließlich  wurde  auch  im  Ralkan  ein  Vorrndon 
der  Faltung  von  der  alten  Masse,  hier  von  S nach  N,  konstatiert1}.  In  allen  drei  Fallen  sind  die  an  dir 
alten,  starren  Küsten  angeschlossenen  Falten  die  Ältesten,  die  von  ihr  am  weitesten  ent- 
fernten die  jüngsten. 

6’.  Beziehungen  des  Jura  xu  den  Aljten. 

Die  jurassische  Faltung  steht  in  engem  Zusammenhang  mit  der  alpinen.  In  den  West- 
alpen sind  wold  zweifellos  die  nördlichsten  Ketten  die  jüngsten.  Die  Aufstauung  der 
Falten  geschah  also  im  Jura  und  in  den  Westal]>en  fast  gleichzeitig  in  umgekehrter  Richtung 
gegen  die  sie  heute  trennende  große  Schichtmulde  des  Alpenvorlandes.  Diese  muß  einst, 
als  die  Falten  von  Jura  und  Alpen  ihren  Anfang  nahmen , viel  weiter  nach  NW  und  SO 
geieicht  halten,  ja  sie  ist  vielleicht  nur  der  Rest  einer  gewaltigen  Geosynklinale,  aus  der 
Alpen  und  Jura  hervorgegangen  sind.  In  der  jüngsten  geologischen  Vergangenheit  ist  sic 
noch  die  Ursprungsstütto  stets  neuer  Faltenzüge,  die  sich  an  die  schon  bestehenden  har- 
monisch angliedem  und  dieses  Senkungsgebiet  von  beiden  Seiten  einengen.  Die  bisher 
letzten  Äußerungen  von  Krusten bewegnngen  sehen  wir  von  alpiner  Seite  in  Hebungen  und 
Verbiegungen  der  ältesten  Diluvialschotter  (vgl.  Brückner  a.  a.  0.  S.  458,  563,  525  u.  a.  0.), 
von  Seite  des  Jura  in  den  jugendlichen,  gegen  das  Rückland  steil  abfallenden  östlichen 
Juraketten  und  in  nachträglichen  Störungen  des  ganzen  Gebirges3). 

7.  Beziehungen  des  Jura  zur  Bremse. 

Auch  im  ausgedehnten  Senkungsfeld  der  Bressc  und  Dombes  am  Westrand  des  Gebirges 
sind  jugendliche  Krustenl»ewegungen  eingetreten.  Dieses  Gebiet  erfuhr  seine  erste  Anlage 
gleichzeitig  mit  dem  Beginn  der  jurassischen  Faltung,  indem  sich  eine  tiefe,  langgestn'ktc 

*)  Hai  lv  Willis,  The  meehunie  ntnietur  of  the  Appalachmus  tXlII.  Rep.  U.  8.  Geol.  Survey,  1H01/92). 

*)  Nach  freundlichen  persönlichen  Mitteilungen  von  J.  Cvljie;  vgl.  auch  Tektonik  der  Balkanhalbins*’1 
(C.  R.  eongr&t  geol.  internal.  XI,  Mwlon,  Wien  1904,  2.  Bd.,  8.  359). 

*)  Petick  ist  gegenwärtig  geneigt,  auch  die  die  Ostalpen  fibertreffende  Uöhe  der  Westalpen  auf 
jugendliche,  präglnziale  K nuten  he  wegnngen  zurückzuführeo  (vgl.  Ref.  eines  Vortrags  in  Wiener  Aheodpns* 
vom  10.  Juni  1904). 
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•Schüssel  bildete,  in  der  die  ]>üneAnen  Schichten  zur-  Ablagerung  gelangen  konnten.  Die 
Senkung  der  Kresse  dauerte  ala-r  noch  während  des  ganzen  Pliocäns  fort;  denn  die  unter- 
plioeänen  Mergel  von  Mollnn  besitzen  ein  ziemlich  beträchtliches  Fallen  nach  \V,  sic  sind 
gegen  den  Jnrarand  aufgorichtet  Hingegen  ist  der  endgültige  Rückzug  des  meditorranen 
Meeres  aus  dem  Rhönetal  am  Schlüsse  dis  Unterpliocäns  offenliar  die  Folge  einer  allge- 
meinen Hebung  des  Bodens1).  Auf  eine  andere  Tatsache  machte  Bourgeat  aufmerksam 2). 
Das  bressatiische  Rocken  zeigt  eine  auffällige  Asymmetrie  seines  Flußnetzes : idle  Gewässer 
des  Jura,  die  in  die  Saune  münden,  entfernen  sich  weit  vom  Jurarand,  die  Saünc  fließt 
u aller  dem  West-  als  dem  Ostrand  des  Beckens,  ebenso  wie  auch  weiter  südlich  die  Rhüne 
weit  entfernt  von  den  Alpen  mit  dem  kristallinischen  Zcutralplatcnii  in  Berührung  gelangt. 
Dies  spricht  gleichfalls  für  eine  langsame  Hebung  des  Jurarandes  oder  Senkung  der 
breKsanisehen  Ri'gion  wählend  der  ganzen  Daugr  des  Pliocäns.  Sehließlich  sind  von  einer 
großen  Reihe  von  Örtlichkeiten  längs  des  Jnrarandes  Unterschiede  in  der  Höhenlage  des 
Plioeäns  liekannt,  was  auf  eine  Fortdauer  der  nrogencHschen  Bewegungen  im  Sinne  einer 
zunehmenden  Senkung  des  Reckens  schließen  läßt.  In  der  Umgehung  von  Salins  lieht  sich 
der  Jnrarand  vom  Senknngsfcld  der  Kresse  durch  eine  Schar  von  Grenzbrüchen  ah;  cs 
scheint  deren  Anlage  auch  erst  einer  verhältnismäßig  späten  Zeit  anzugehören  und  glcich- 
alterig  mit  der  im  oberen  Pliooän  erfolgten  aliormaligen  Hebung  des  JuraLnlons  zu  sein. 
Diese  äußerte  sich  am  Jnrarand  in  einer  Ncubelebung  der  Erosion;  die  tiefen  Schluchten, 
von  denen  der  Abfall  des  Jura.  z.  B.  bei  Ponein,  zerfressen  wird  und  die  nicht  weit  in  die 
eingeebnete  Platcauflächc  cindringen,  können  nur  durch  eine  in  sehr  jugendlicher  Zeit  er- 
folgte und  vielleicht  noch  andauernde  Senkung  der  Erosionshasis  erklärt  werden.  Auch  für 
die  Fortdauer  dieser  Senkung  in  historischer  Zeit  sind  Anzeichen  vorhanden.  Tardy  er- 
wähnt römische  Dämme  in  der  Bresse,  die  von  Dislokationen  betroffen  seien,  und  Eisenbahn- 
einschnitte. deren  liestäudigo  Oleitungserseheimuigen  auf  Bewegungen  des  Bodens  hin- 
deuton  s). 

Der  Jura  und  seine  Umgebung  bieten  somit  ein  Beispiel  für  gleichzeitige,  aber 
entgegengesetzt  gerichtete  tektonische  Bewegungen4).  Mit  der  nachträglichen 
Hebung  des  Jura  ging  die  Senkung  seiner  Nachbargebiete,  mindestens  im  W,  Hand  in 
Hand,  und  lieidc  Bewegungen  sind,  wie  es  scheint,  gegenwärtig  noch  nicht  abgeschlossen. 
Heute  hängt  der  Jura  nur  mehr  im  äußersten  S und  längs  seiner  Nordgrenze  mit  Hebungs- 
gebieten zusammen;  im  S mit  den  snlwlpinen  Ketten,  im  N mit  Landmassen,  die  ihre 
relativ  hohe  Lage  durch  lange  Perioden  der  Erdgeschichte  bewahrt  haben. 

fj.  Entstehung  der  plioeänen  Rumpf/h'iclie  im  Jura. 

Die  zerstörenden  Kräfte,  denen  der  Jura  sein  heutiges  Relief  verdankt,  sind  die  Fluß- 
orosion  und  die  fläc henhaft  tätige  Abtragung.  Für  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  wird 
namentlich  die  lithologische  Zusammensetzung  eines  Gebirges  von  Bedeutung.  Bei  der 
vorherrschenden  Zusammensetzung  des  Jura  aus  durchlässigen  Kalkschichten  war  der  Reich- 
tum des  über  dag  Meer  geholienen  Neulandes  an  Flüssen  von  vornherein  kein  großer. 
Dort,  wo  die  imjiemieable.  tertiär1  Decke  zu  größeren  Höhen  aufgefaltet  wurde,  verfiel  sie 
rasch  der  Zerstörung,  und  die  kalkige  Unterlage  trat  zutage,  auf  der  sich  Flüsse  nur  im 
Bereich  hohen  Grundwasserstandes  erhalten  konnten.  Die  Sehiehtmulden  wurden  vielfach 
in  ursprünglicher  Wannenform,  als  langgestreckte,  geschlossene  Becken  angelegt,  und  die 

')  Delnfond  und  Dep&ret,  Le»  tenains  tertiaires  de  ln  Bresse.  S.  158 ff. 

ri  Observation»  somninire»  sur  le  Boulonnais  el  le  Jura.  Bull.  soe.  grob,  3.  särie,  XX,  1891/92,  8,  2ÖS. 

|)  Bull.  w.  gtol.  ;|.  »t-rie,  X,  1881/82,  S.  548. 

i Moment  betont  vor  allem  Rollier  in  seiner  mach  Niederschrift  dieser  Zeilen  erschienenen) 

an  lang:  Le  pliasement  des  Monts  .Iura,  Ann.  de  Gfeogr..  1903,  S.  403). 
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meist  wenig  wasserreichen  Flüsse  waren  nicht  imstande,  das  ureprflnglich  widersinnige  Ge- 
fälle aufzuheben;  es  tiliehen  daher  trockne  Talwannen  in  nnvertieftem  Zustand  zurück. 
Die  Entwässerung  des  Landes  geschah,  abgesehen  von  einigen  Besten  eines  antezedenten 
Flußsystems,  vorwiegend  durch  die  den  tektonischen  Tiefenlinien  folgenden  ■Folger- 
Flüsse;  seltener  sind  im  Jura  die  sog.  unbestimmten  Folgeflüsse  (indefinite  eon- 
seqnent  rivers  nach  Davis),  die  nur  in  der  Richtung,  nicht  alter  in  der  Lage  durch  die 
Struktur  bestimmt  sind  und  in  kurzen  Flankentälem  zum  Haupttal  münden.  An  sie  knüpft 
au  die  Bildung  der  sog.  Nachfolgeflüsse  (sults (Vpient  rivers),  die  der  Entstehung  der 
Strukturformen  zeitlich  nachfolgen,  indem  sie  sieh  in  wenig  widerstandsfähigen  Schichten 
in  Tälern  mit  inonoklinnlem  oder  antiklinalom  Bau  entwickeln.  Bei  der  Armut  des  Kalk- 
gebirges an  weitverzweigten  Talsysteiucn  und  Erosionsschluchten , tlem  Fehlen  zahlreicher 
kleiner  Seitenarme  und  zerstörender  Wildhäche  ist  auch  die  Abbiisehung  der  Talgehtagt' 
unbedeutend.  Auch  der  Hauptfluß  arlteitet  vorwiegend  in  die  Tiefe,  weniger  in  die  Breite. 
So  scheint  im  Jura  wie  in  allen  ausgesprochenen  Kalkgebirgen  der  einebnenden  Tätigkeit 
des  rinnenden  Wassers  kein  vorherrschender  Anteil  an  der  Entstehung  tler  Rumpfflächai 
zuzukommen. 

Groß  aber  ist  die  Bedeutung  der  chemischen  Lösung  der  Kalkschichten  für  die 
Nivellierung  der  Höhenunterschiede.  Durch  sie  werden  die  Kämme  der  Antiklinalen  zu- 
nächst bis  zum  Niveau  der  Synklinalen  abgetragen.  Es  entsteht  ein  welliges  und  ver- 
karstetes Kalkhochland,  durch  spärliche  Flüsse  in  tiefen  Tälern  durchschnitten;  da  eine 
Abspülung  der  Gehänge  nahezu  fehlt,  zeigt  das  Talprofil  noch  zumeist  die  scharfe  V-förmige 
Gestalt;  nicht  Nebenflüsse,  sondern  unterirdische  Quellstränge  ernähren  den  Hauptfhiü,  die 
er  dort  anschneidet  w-o  er  sein  Bott  bis  an  die  Basis  der  Kalkmassen  cingetieft  hat.  Die 
auffallende  Tiefe  der  großen  Jurataler,  namentlich  in  den  westlichen  I’lateangebieten , des 
üoubs,  Dessoubre,  Ain  u.  a.  ist  wohl  vorwiegend  auf  nachträgliche  Hobungsvorgänge  zurück - 
zufflhren  (vgL  S.  64);  sicher  gebührt  alter  auch  den  eben  geschilderten  Vorgängen  an 
Anteil  an  dem  Gegensatz  zwischen  den  oingeebneten  Hochflächen  und  ihren  kaäouartigrn 
Tälern. 

Die  große  Bedeutung  der  chemischen  Lösung  für  die  Einebmuig  des  Landes  erhellt 
namentlich  im  Bereich  schwebend  lagernder  Kalkschichten.  Die  Tafelberge  des  Schweizer 
Taleljura,  dessen  Schichten  nach  S fallen,  sind  solche  Abtragungsflächen,  indem  ihre  Ober- 
flächen schwächer  geneigt  sind  als  die  Schichten,  oft  sogar  nach  N fallen.  Hier  ging  der 
jugendlichen  Zerschneidung  der  Tafelfläche  durch  seine  heutigeu  Flüsse  eine  Zeit  flächen- 
hafter  Abtragung  voraus,  die  schon  vor  der  letzten,  übrigens  hier  nur  teilweisen,  Meeres- 
bedeckung gewirkt  hat;  denn  die  Juranagelfluh  liegt  bereits  diskordant  auf  den  denudierten 
Jurakalkflächen.  Im  zentralen  und  nördlichen  Plateaujura,  wo  die  Abspülung  wohl  nur  in 
geringem  Maße  mitgewirkt  haben  kann,  sind  Schichtkomplexe  von  mehreren  Hundert  Metern 
Mächtigkeit  verschwunden,  und  in  den  von  den  Lösnngsrückständen  dee  Kalkes  erfüllten 
Karrenfurehen  des  Doggers  liegen  auch  Roste  der  einst  über  das  Land  gebreiteten  Oxford- 
Serie  eingebettet,  die  ihrerseits  wieder  einst  vom  Malm  bedeckt  gewesen  sein  muß.  Auch 
der  auffällige  Mangel  an  Oberflächenschutt  auf  den  Höhen  ist  eine  Folge  der  chemischen 
I Äsung,  die  den  durch  mechanische  Wirkungen  entstandenen  Schutt  wieder  aufgezehrt 
hat1).  Anderseits  vermag  die  l-östing  mit  den  am  Fuße  von  Wänden  in  Form  steiler 
Schuttkegcl,  sog.  greises,  angehäuften  Massen,  wio  sie  namentlich  in  den  Tälern  des  süd- 
lichen Plateaujura  so  häufig  sind,  doch  nicht  fertig  zu  werden.  Im  engen  Tale  zwischen 
Tenay  und  Höpitaux  enthalten  diese  Schutthalden  Reste  von  Eiephas  primigenius,  ihre 

■)  Vgt.  Penek,  Gcomorphologische  Stadien  aus  der  ItereegovinH.  iZeiteehr.  d.  D.  a.  Ö.  Alp.-Ver.  1900. 
XXXI,  S.  29). 
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Bildung  reicht  also  in  die  Diluvialzeit  hinein  ■).  Dieselben  Kräfte , die  heute  an  der 
Nivellierung  des  Gebirges  arbeiten , waren  auch  in  der  langen  Kontinentalperiode  während 
der  oberen  Kreidezeit  imd  des  Eocäns  tätig.  Wie  damals  als  Düsungsrrtckständo  des 
Kalkes  sich  das  »Siderolithique«  mit  seinen  Bolnstonen  und  die  Quarzsanile  bildeten,  oder 
die  Ablagerungen  von  roter  Tonerde  mit  Kieselgeröllen  des  Gault  in  den  Randketten  des 
Jura  des  Bugoy  *),  so  entsteht  noch  heute  der  terra-rossa  ähnliche  Lehm,  der  die  karrigen 
Verwittenmgsformen  der  Kalkschichten  erfüllt  oder  auch  in  Decken  sieh  über  diese  breitet 

Ganz  andere  Formen  erzeugte  die  Ausreifung  des  Landes  im  nordöstlichen  Ketten- 
jura, wo  anstatt  eingeebneter  l’Iateaus  ein  herauBgearbeitetes,  stark  aufgelöstes  Ketten- 
gebirge ohne  Verkarstung  entgegentritt.  Zwei  Umstände  mögen  diese  verschiedene  Aus- 
bildung bewerkstelligt  haben.  Einmal  bot  die  tiefere  Izige  der  Erosionsliasis  im  nordöst- 
lichen Kettenjura  viel  früher  Gelegenheit  zum  Einschneiden  zahlreicher  Seitentäler,  ander- 
seits alier  hat  hier  die  kompliziertere  Struktur  viel  öfter  weiche  Horizonte  an  die  Ober- 
fläche gebracht,  als  es  in  den  Gebieten  mit  einfacherem  Gewölbebau  der  Fall  war,  so  daß 
der  nachfolgenden  Erosion  hinreichend  viel  Angriffspunkte  zur  Erschließung  von  mono-  und 
antiklinalen  Tälern  gegeben  waren , die  hier  über  die  aufgehauten  Muldentäler  das  Über- 
gewicht errungen  haben. 

Die  Tatsache  beträchtlich  er  Abtragungserscheinungen  im  Jura  ist  den  Jurngcologen  natürlich  uicht 
entgangen,  ohne  duB  alter  ihre  allgemeine  Verbreitung  gewürdigt  worden  wäre.  Boyer  glaubte  sie  auf 
marine  Abrasion  zurückführen  zu  müssen,  da  auf  den  denudierten  Plateaus  des  Westens  Wasscrlänfe 
nahezu  fehlen*).  Doch  sind  marine  Wirkungen  für  den  Jura  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  die  letzten 
Meeresablagerungen  gleich  den  älteren  von  der  Einebnungsfläche  durchschnitten  werden,  und  die  letzten 
Ablagerungen  vor  der  Faltung,  die  8fißwasserknlke  des  Oningian,  kontinentaler  Natur  sind.  Rolli  er 
schilderte  namentlich  die  Einebnung  des  Plateaus  der  Freiberge ; er  nennt  die  chemische  1/nsung  den  Meißel, 
der  seit  dem  Pliocän  das  Gebirge  bearbeite  4\ 

Die  Erdoberfläche  bietet  uns  noch  andere  Beispiele  für  Kalkgebirge  iu  verschiedenen  Stadien  der  Ab- 
tragung. Die  Gebirge  der  H creegovina  8i  erfuhren  ihre  Faltung  früher  als  der  Jura,  jedenfalls  nach 
dem  Eoeän,  und  seither  haben  die  Kräfte  des  lindes  eine  weitgehende  Abebnuug  erzeugt,  so  daß  etwa  bei 
Beginn  des  Miocäns  der  Zustand  einer  unvollkommenen  Rumpfflüche  erreicht  war,  die  aber  durch  eine  aber- 
malige Hebung  des  Landes  wieder  zerstört  wurde.  Dem  miociinen  Stadium  der  Ilereegovina  gegenüber 
stellen  die  Rumpfflächen  des  Jura  ein  noch  weniger  weit  vorgeschrittenes  Stadium  dar.  Noch  näher 
kamen  die  Appaluchien  dem  Zustand  einer  vollständigen  »peneplain«  ain  Schlüsse  des  langen  Zyklus, 
der  von  der  jungpaläozoischen  Faltungsperiode  bis  ans  Ende  der  Kreidezeit  reichte.  Auch  hier  schufen  die 
vereinigten  Wirkungen  der  8eitencrosion  der  Flüsse  und  der  chemischen  Innung  ein  vorwiegend  ebenes 
Land,  zuerst  in  der  hauptsächlich  aus  sibirischen  Kalken  aufgehauten  Zone  des  »großen  Tales:  ; der  heutige 
Gebirgscharnkter  ist  nur  eine  Folge  späterer  Hebungen  des  Bodens. 

Am  Schlüsse  des  Pliocäns  war  der  Jura  bereits  zu  seiner  jetzigen  Höhe  gehoben,  die 
wichtigsten  Züge  seines  Reliefs  auch  im  einzelnen  bereits  ausgearbeitet;  da  erfuhr  ihre 
weitere  Ausgestaltung  eine  mehrfach  wiederholte  Unterbrechung  durch  das  Phänomen 
der  Eiszeit  


Die  Eiszeit  im  Jura6). 

Der  Jura  wurde  in  mehrfacher  Beziehung  von  großer  Bedeutung  für  die  Entfaltung 
des  Glazialphänomens  der  Westalpen  zur  Zeit  seiner  größten  Ausdehnung. 

*)  Ben  oft,  Note  sur  les  nblations  superfieielles  etc.  dnns  le  Jura  mcridiomil  t Bull.  soc.  g£oI.  2.  serie, 
XXII,  8.  304). 

*)  Ebenda,  8.  302. 

*)  Remarques  »ur  l’urographie  des  Monts-Jura  (Mfm.  soc.  funul.  Doubs  1887,  8.  285);  später  ist  übrigens 
Boyer  davon  abgekoinmeu  (Quatcrnuire  dans  le  Jura  bisontin,  Mein.  soc.  fcnnil.  Doubs  1891,  8.  355). 

*)  1.  supplfrn.  etc.,  8.  248. 

l)  Penck.  n.  n.  O.,  8.  25—41. 

e)  Die  folgenden  Ausführungen  waren  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials  und  eigener  Beobach- 
tungen schon  vor  dem  Erscheinen  der  letzten,  hier  in  Betracht  kommenden  Lieferungen  von  Penek- Brückners 
vAJpen  ira  Eiszeitalter«  niedergesoh rieben  worden,  doch  konnten  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  beiden 
orscher,  soweit  sic  den  Jura  betreffen,  noch  teils  im  Texte  verwertet  werden,  teils  ist,  soweit  sie  der  6., 
w irend  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  erschienenen  Lieferung  entnommen  sind,  in  Fußnoten  darauf  Rück- 
te t genommen.  Auch  die  von  Penck  (a.  a.  O.)  vorgcwehlngene  Nomenklatur  findet  hier  Anwendung;  hin- 
gegen ounte  auf  eine  historische  Darstellung  der  Eiszeitfonwhung  im  Jura,  sowie  auf  detaillierte  Literntur- 
gs  **n  verzichtet  werden,  wie  überhaupt  alle  für  den  Zweck  dieses  Buches  belanglosen  Details  vermieden  wurden. 
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Indem  er  sieh  wie  ein  Wall  vor  ilas  Schweizer  Alpenvorland  legt  und  dieses  nach  S rasch 
an  Breite  ahnimmt,  verloren  auch  die  den  Wostal|ion  entströmenden  Eismassen  die  Möglichkeit 
einer  ungehinderten  Entwicklung;  namentlich  die  westlichen,  aus  dem  Isere-,  Arve-  und 
Rhünetal  kommenden  wurden  aulgestaut  und  zur  Seite  gedrängt.  Anderseits  aber  gelang 
es  dem  alpinen  Eis«1,  ilie  vorliegenden  Jiirahölicn  zu  ersteigen  und  durch  eine  Keihe  von 
1 , üokcn  in  das  Innere  des  (Ichirges  einzud ringen,  wodurch  greße  Oeliiete  des  Vorlandes 
illier  die  Schneegrenze  gerieten.  Das  Nährgobict  der  Al|ieiigletschor  wuchs,  und  diese 
mußten  weit  gegen  X und  NW  abfließcn,  um  ilie  ihrem  Einzugsgebiet  entsprechende  Als 
sch  melzungs fläche  zu  gewinnen.  Die  Stauung  durch  den  Jura  ist  somit  der  Grund 
filr  die  enorme  Ausdehnung  des  Rhöncgletschers  zur  Zeit  seiner  größten  Entfaltung,  während 
in  iler  letzten  Eiszeit,  in  der  ilie  Alpengletscher  östlich  der  Rliöne  noch  vor  Erreichtmg 
der  Juraketten  ein  Ende  fanden,  eine  solche  Stau  Wirkung  fehlte.  Daraus  erklärt  sieh  die 
große  Differenz  in  der  Größe  dos  Rhöncgletschers  in  den  beiden  letzten  Vergletschonmgs- 
|ierioden.  Ferner  führte  der  Jura  sellist,  dessen  flöhen  sich  viel  hui  i ülier  die  eiszeitliche 
Schneegrenze  erholten,  dem  alpinen  Eise  namhafte  Nahrung  zu  und  trug  auch  so  zur  Ver- 
größerung der  alpinen  Eisflut  hei.  Schließlich  erzeugte  im  Jura  seihst  jede  Vergletscherung 
eine  Reihe  stattlicher  Lokalgletseher.  so  daß  wir  Vcrglotschoningsspuren  zweierlei  Art  und 
zweierlei  Altera  zu  unterscheiden  haben,  während  Anzeichen  einer  drittletzten  oder  noch 
älteren  Eiszeit  im  Jura  bisher  nicht  nachweisbar  sind.  Hingegen  stoßen  wir  in  der 
weiteren  Umgebung  des  Jura  auf  die  Schotter  von  vier  Eiszeiten  über-  und  nolionoinander. 

/.  Dir  flurioghi : mint  Ablagrrunyru  am  .himriimir. 

In  vereinzelten  Vorkommnissen  treten  vier  Schotte rsysteme  verschiedenen  Alters  in 
der  Umgebung  von  Brugg  im  breiten  Tale  der  Aare  auf,  ferner  bei  Rheinfelden  im  Rheiu- 
tal  und  in  der  Umgebung  von  Basel.  Von  hier  reicht  zwischen  den  Tälern  der  Birs  und 
des  Birsig  eine  ausgedehnte  Terrasse  nach  S,  aus  Kiesen  aufgeliaut.  die  teilweise  dem 
llochterrassenschottcr,  teilweise  älteren  Horizonten  angehörmi  (Brückner.  Eiszeitalter.  S.  442 
und  444);  aber  nur  die  beiden  jüngeren  Schotter  ziehen  sieh  in  die  bei  Hasel  mündenden 
Juratäler  hinein.  Eine  mächtige  Entwicklung  erfahren  die  fluvioglazialen  Schotter  am 
ganzen  Ostrand  dos  Gebirges;  stets  bilden  hier  die  Schotter  der  Würmveigletscherung  eine 
nieilrige,  an  die  erste  Juraketto  gelehnte  Terrasse,  die  sich  vielfach  auch  ein  Stück  weit 
in  die  Juratäler  lünein  verfolgen  läßt  und  dann  von  den  gleielialtiigen  Ablagerungen  der 
Juraflüsse  abgelöst  wird. 

Von  den  ortsfremden  Bildungen  am  Westrand  des  Gebirges  erregten  seit  langem 
die  alpinen  Gerölle  und  Schotter  große  Aufmerksamkeit,  die  als  wenig  mächtige  Decke  die 
Ebenen  dor  Dondies  und  Bressc  in  Höhen  von  300  -380  nt  liedecken,  zumeist  in  3 — 4 
Terrassen  zerteilt,  die  sich  bis  zu  110  m ütior  den  heutigen  FluBspiegel  erheben.  Sie 
reichen  auch  in  einige  dor  hier  austrotenden  Juratäler  hinein,  so  in  das  des  Ain  und 
Surand , in  die  jetzt  wasserloso  Klus  von  ( 'evzeriat  und  tiei  Treffort,  stets  hoch  über  den 
jungen  Glazialschottem.  Das  alpine  Material  reicht  nach  N bis  Cuisia,  von  da  bis  Sellieres 
vertreten  es  rein  jurassische  Gerölle,  dann  folgen  solche  vogesischen  Ursprungs,  die  n.  a 
das  Plateau  der  Köret  de  Chaux  überkleiden  und  nach  N bis  Besanyon  reichen , wo  sie 
330  m hoch,  100  m über  dem  Dmil«  liegen.  Wir  werden  dieser  Vogesengerölle  an  anderer 
Stelle  zu  gedenken  halien. 

Pber  den  Ursprung  und  das  Alter  dieser  alpinen  Gerölle,  der  sog.  icailloutis  des 
platcaux«  besteht  eine  reiche  Literatur.  Man  dachte  früher  an  einen  riesigen  Sohuttkegel 
der  Rhöne  *);  dagegen  spricht  aber  sowohl  die  groß«1  flächenhafte  Ausbreitung  als  auch  das 

*)  So  aueh  noch  BoUtel  (Bull.  »oe.  k$o1.  3.  strie,  XXVI,  1HD7/9H,  S.  ’m). 
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deekenfönnige  Auftreten  der  Gerolle.  Sie  knfl|>fen  sich  so  eng  an  die  Juratälcr,  in  denen 
sie  sich  aufwärts  ziehen,  dalt  diese  es  gewesen  sein  müssen,  durch  welche  das  alpine 
Material  berbeigebraoht  wurde.  Dies  ist  at>er  nur  möglich  unter  Annahme  ihres  fluvio- 
glazialen  Charakters.  Daher  schlossen  Delafnnd  und  Dekret  auf  plioeäne  Gletscher,  dio 
aus  den  Alpen  kommend  den  Jura  des  Bugey  erreicht  hätten,  und  deren  Moränen  die  Ge- 
rölle  lieferten  *)•  Filr  ihr  oberplioeänes  Alter  brachten  diese  Autoren  die  schon  lange  be- 
kannten Funde  von  Etpius  Stenonis  und  Elephas  incridinnalis  lieis);  doch  wurden  diese 
nicht  in  der  wenig  mächtigen  Gerölidocke  selbst  gemacht,  sondern  entstammen  wahrschein- 
lich den  daninter  liegenden  pliocänen  Schichten.  Allem  Anschein  nach  entsprechen  die 
»cailloutis  des  plateaux-  einem  der  lieiden  Deckenschotter,  sind  also  eine  fluvioglaziale 
Ablagening  ipiartären  Alters,  wobei  allerdings  die  zugehörigen  Moränen  noch  nicht  bekmint 
sind,  wie  wir  ja  Oberhaupt  Ober  die  Ausdehnung  der  ältesten  Vergletscherungen  nur  sehr 
mangelhaft  unterrichtet  sind. 

Die  jüngeren  Quartärschottor  sind  in  der  Brcsse  reich  entwickelt;  sie  erstrecken 
sieh  in  einem  weiten  Umkreis  auHerhalb  der  Maximal  Verbreitung  der  Gletscher  mul  unter- 
scheiden sieh  durch  die  frische  Beschaffenheit,  geringere  Verkittung  und  graue  Karls:  von 
den  eben  tiesehrielienen  ältesten  Schottern,  in  deren  Erosionsformen  sie  liegen 3). 

2.  Die  Ablagerungen  der  MeurimalvergleUsrherung  iw  Innern  den  Jura. 

Die  aus  den  Wcstalpen  tretenden  Eisströme  des  Linth-,  Keuß-,  Aare-  und  Rhönegebiets 
vereinigten  sich  zur  Zeit  der  Maxinudvergletsclicrung  zu  einer  zusammenhängenden  Vor- 
landvergletsoherung , dem  (von  Brilekner  so  genannten)  helvetischen  Gletscher,  der 
sieh  auch  über  einen  großen  Teil  des  Jura  ausbreitete  und  ihn  nahe  seinem  Bildlichen 
Ende  vollständig  kreuzte.  Die  äußerste  Verbreitung  dieses  Gletschers  im  Jura  ist  alter 
nicht  in  allen  Details  anzugeben;  es  fehlt  ihm  eine  selbständige  Zone  wohlerhaltener  End- 
moränen, der.  sog.  • Altmoränen«.  Denn  die  auf  geneigtem  Boden  abgelagerten  Moränen 
wurden  rasch  wieder  abgespült,  und  in  der  Zeit  der  letzten  Vergletscherung  breiteten  sich 
über  das  ehemals  vom  alpineu  Eise  bedeckte  Gebiet  jurassische  Lokalgletsoher  aus  und 
verwischten  die  Spuren  der  früheren  Vereisung.  Man  ist  daher  zur  Bestimmung  der 
Grenzen  des  helvetischen  Gletschers  auf  vereinzelte  alpine  Blöcke  angewiesen,  die  schwer 
anfzufinden  sind  und  vielfach  auch  nicht  mehr  auf  primärer  Isagerstättc  ruhen.  Dabei  ist 
die  Menge  des  in  den  Jura  eingedrungenen  alpinen  Materials  verhältnismäßig  gering.  Denn 
als  das  alpine  Eis  liei  seinem  Verrücken  den  wie  einen  Wall  ihm  entgegenstehenden  Jura 
erreichte,  lagerte  es  an  seinem  Fuße  seine  Untermoräne  ab.  Der  Gletsehcrstand  wuchs 
am  Gehänge  empor,  und  die  oberhalb  der  jüngeren  Wallmoränen  lagernden  alpinen  Blöcke 
markieren  ungefähr  die  von  der  Oletsclicroberfläche  am  Jurarand  erreichte  Maximalhöhe. 
Diese  erratische  Grenze  kulminiert  am  Chasseron  mit  1450  m und  senkt  sieh  von  da  nach 
NO  bis  auf  830  m nahe  der  Lägern  und  nach  SW  auf  1200  m am  Grand  Colomhier4). 
Das  Eis  stieg  aber  nicht  mit  seiner  ganzen  Untermoräne  am  Gehänge  empor,  sondern  staute 
sich  auf,  bis  ein  Teil,  nämlich  nur  die  oberflächlichen  Schichten,  über  die  tiefsten  Ein- 
sattlungen in  den  Jura  hinein  abfloß.  Diese  Schichten  aher  waren  an  sieh  wenig  schutt- 
führend,  da  die  Hauptmasse  der  im  Kährgebict  aus  den  Alpen  gelieferten  Moränen  am 

*)  1-cs  terrain*  tertinircs  <lc  tu  Brcsse.  Pari*  1893,  8.  203ff.,  und  I lejs-rvt  (Bull.  soc.  güol.  3.  sf-rie, 
XXVI,  1 897/98,  8.  422—424). 

*)  '"gl.  auch  F„n  tan  n cs , Note  Mir  le*  ul  luv  im,  * anciennoa  de*  envimn*  de  Leon  (Bull.  anc.  gfol. 
3.  «Sri«,  XIII,  1884/85.  S.  59— (15). 

I Eine  ausführliche  Schilderung  halsen  seither  die  Ablagerungen  der  Ihimbc*  nnd  Brcsse  durch  A.  Pcnck 
erfahren,  aut  die  hiermit  verwiesen  sei  (Alpen  im  Eiszeitalter,  H.  040  ff.).  Für  die  im  vorhinein  gegebenen 
»ertenllen  Aufschlüsse  sei  Herrn  Hnfrat  Pn,f.  Pcnck  an  dieser  Stelle  liestens  gedankt. 

i Da  nähere  darüber  hei  Brückner,  Eisaeitaltcr,  S.  4S3,  mit  Angabe  der  Quellen. 
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Gletachergnincl  transportiert  wurde  und  OI»erraoränen  nur  in  geringer  Menge  vorhanden 
sein  konnten.  Nur  wo  der  helvetische  Gletscher  in  tiefe  Täler  des  Jura  eindrang,  wie 
z.  K im  Orbetal,  konnte  auch  alpine  Gnuidmoräne  in  größerer  Menge  im  Jura  zur  Ab- 
lagerung gelangen  l). 

Die  Bedeckung  des  Jura  durch  alpines  Eis  geschah  vorwiegend  durch  Verästelung 
innerhalb  des  Gebirges  filier  niedrige  Pässe  und  Tal  Wasserscheiden.  Nur  der  nordöstliche 
Teil  des  Kettenjura  wurde  vom  Eise  förmlich  überflutet;  hier  ragten  nur  wenige  Höhen 
als  Nnnatakr  empor;  weiter  gegen  S boten  erst  die  Täler  der  Schüß,  Areuse  und  Orbe 
als  breite  und  tiefe  Lücken  Gelegenheit  zum  Einströmen.  Südlich  von  Vallorbo  bis  zur 
Lücke  des  Rhünetals  fand  nahezu  kein  Einstrumen  alpinen  Eises  statt;  der  einzige  Paß 
von  St.  Cergue  senkt  sich  hier  unter  die  mutmaßliche  erratische  Grenze  herab  und  konnte 
den  oberflächlichen  Eisschichten  ein  Überfließen  gestatten  *). 

Der  Verlauf  der  äußersten  Grenzen  der  Altmoränen  innerhalb  des  Jura  ist  im  einzelnen 
äußerst  unregelmäßig;  im  allgemeinen  kann  eine  vielfach  gekrümmte  Linie  von  Rheinfelden 
oberhalb  Basel  über  Liestal  zur  Paßwangkettc,  wobei  das  Becken  von  Laufen  eisfrei  blieb, 
sodann  am  Südabhang  der  Hohen  Winde,  des  Raimeux  und  Moron  weiter  laufend,  als 
Grenze  der  alpinen  Maximalvereisung  dienen;  sie  verläuft  dann  ungefähr  über  Bellelay. 
Matche,  Le  Russey  und  Morteau  zum  Mont  Chauroont  und  im  Louetal  bis  Omans,  wo  eine 
mächtige  Stirnmoräne  liegt,  von  hier  nach  W bis  in  die  Umgebung  von  Salins;  südlich 
davon  lag  ein  weites  Gebiet  jurassischer  Vergletscherung;  dann  treffen  wir  eine  weite 
fächerförmige  Ausbreitung  alpinen  Eises  weiter  im  S,  wo  der  Jura  durch  jenen  Arm  dos 
helvetischen  Gletschers  gequert  wurde,  der  in  der  Fortsetzung  des  Walliser  Rhönetals  floß 
und  sich  mit  den  aus  dem  Arve-  und  Iserctal  strömenden  Eismassen  vereinigte.  Dieser 
Arm  *)  trat  in  großer  Breite  durch  das  weite  Tor  zwischen  den  Alpen  und  den  südlichsten 
Juraketten  in  den  Jura  ein,  umfloß  das  Nordende  des  Colombier  bis  zu  Höhen  von  1200  m 
und  staute  hier  die  lokalen  Gletscher  zurück.  In  das  Valserine-  und  Seminetal  konnte  alpines 
Eis  nicht  mehr  cindringen,  die  alpinen  Blöcke  hören  l»ei  Confort  und  Chätillon-de-Miehaille 
auf.  Der  Gletscher  ging  nun  ungefähr  dem  RhAnetal  folgend  nach  S und  durch  die  breite 
Öffnung  zwischen  Culoz  und  Chanaz  teils  nach  N,  wobei  das  Eis  in  das  breite  Val  Romcy 
eindrang,  dessen  Talschluß  in  ca  1100  in  Höhe  überwand  und  in  das  Tal  von  Silans  ge- 
langte, teils  in  die  Quertäler  von  Thözülieu  und  Tenay,  wo  er  sich  weit  nach  N verbreitete. 
Die  Hauptmasse  aber  floß  weiter  nach  SW  und  erfüllte  gemeinsam  mit  dem  Iöü  reglet  sch  er 
den  ganzen  südlichen  Jura.  An  der  Montagne  de  l’Epine  reichen  die  Schlifflächen  bis 

*)  äpam  der  Haupt-  uud  der  letzten  Vergletscherung  wurden  früher  vielfach  durcheinander  geworfen ; 
erst  Du  Paaquier  (Sur  les  limites  de  l'ancien  glacier  du  Rhöne  etc.  Bull.  so»-.  Netich.,  XX,  1892,  8.  32  ff.) 
hat  für  den  Jura  scharf  unterschieden : 1.  zone  externe,  das  Gebiet  der  sporadisch  auftretenden  alpinen 
Erratica  und  charakterisiert  durch  häufiges  Vorkommen  von  Löß,  2.  sonn  interne,  innerhalb  der  großen 
Wullinorünen  der  letzten  (=  Würm-)  Vergletscherung. 

*)  Aus  der  Existenz  mächtiger  Juragletscher,  die  die  Lücke  von  St.  Cergue  in  der  Würmeiszeit  er- 
füllten und  nach  SO  zum  Alpenvorland,  sowie  nach  NW  zum  Plateau  von  Lea  Rousses  abflossen,  schloß 
ich  früher,  daß  auch  zur  Zeit  der  Maximalvergletechcrung  schon  vor  dem  Eintreffen  des  alpinen  Eises 
dieser  Paß  von  lokalen  Eismassen  blokiert  gewesen  sein  müsse,  und  bezweifelte  daher  das  Eindringen  des 
alpinen  Eises  an  dieser  Stelle  (Milt.  unt.  Ges.  Bern,  1901,  8.  31).  Nun  finden  sieh  aber  ganz  vereinzelt 
alpine  Blöcke  bei  Ix»  Ronsscs,  Valfin  im  Biennetal  U.  a.  (>.  (Bwirpmt,  Bull.  soe.  giol.,  XXIII,  1895, 
8.  416  und  XXVII,  1899,  8.  443),  weshalb  Brückner  der  Ansicht  ist,  daß  auch  hier,  wenngleich  in  ver- 
schwindender Menge  alpine»  Eis  eindrang.  iHx-h  kann  auch  angenommen  werden,  daß  dieses  nur  bis  zur 
Paühohe  vordrang,  und  daß  die  von  ihm  hier  zurückgelusscnen  Trümmer  durch  lokale  Gletscher  nachträg- 
lich in  das  Innere  des  Gebirges  verfrachtet  wurden.  Jedenfalls  kann  von  einem  faktischen  Einströmen  an 
dieser  Stelle  nicht  die  Rede  sein. 

*)  Das  folgende  wesentlich  nach  : Beuolt,  Note  sur  les  depöts  errotiques  alpin»  dans  Pintörieur  et  sur 
le  pourtour  du  Jura  mC-ridional  (Bull.  soc.  g6ol.  2.  sörie,  XX,  1863,  8.  321)  und  Falsan  et  Chantre, 
Monographie  gfadogique  des  anciens  glaciers  et  du  terraiu  errat ique  de  la  partie  inoyenne  du  bas.« in  du 
Rhöne,  2 Bde,  Lyon  1879.  Die  Verwertung  des  hier  zusammengetragenen  Materials  wird  aber  dadurch 
erschwert,  daß  «lie  Verfasser  noch  durchweg  auf  dem  Standpunkt  einer  einmaligen  Vergletscherung  stehen. 
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1200  m,  so  daß  hier  das  Eis  ebenso  wie  am  Oolombier  rund  900  m hoch  stand.  Vom 
Becken  von  Belley  senkte  sich  sein  Niveau  rasch  gegen  NW,  denn  bei  Hauteville  gehen 
die  erratischen  alpinen  Blöcke  nur  bis  900  m hinauf;  bei  Champdor  hören  Bie  ganz  auf 
und  an  ihre  Stelle  tritt  ausschließlich  jurassisches  Material.  "Westlich  von  Belley  reichen 
die  erratischen  Spuren  am  Molard  de  Don  bis  ca  900  m,  das  Eis  war  also  hier  am  Rande 
des  Gebirges  noch  über  700  m mächtig.  Es  existierte  im  ganzen  südlichen  Teile  des  Jura 
bis  nördlich  der  Linie  Bellegarde-Nantua  ein  Eisstromnetz  von  rund  1300  m Höhe  im  0, 
bis  etwa  1000  m im  W,  aus  dem  nur  unbedeutende  Nunatokr  kaum  400  m hoch  empor- 
ragten. Dabei  fand  das  alpine  Eis  überall  eine  stattliche  Lokalvergletscherung  vor;  in  der 
Regel  kommen  alpine  Geschiebe  nur  auf  den  oberen  Partien  der  Gehänge  und  auf  den  Plateau- 
flächen vor,  während  die  Talsohlen  von  jurassischer  Grundmorftne  ausgekleidet  sind.  Noch 
auf  dem  800  m hohen  Mont  Luisandre  bei  St  Haiubert  fehlt  jede  Spur  alpin-erratischen  Materials; 
es  wurden  also  auch  hier  die  Juragletscher  von  einer  nicht  allzu  mächtigen  Decke  alpinen 
Eises  überflutet.  Indem  sie  aber  dem  alpinen  Gletscher  Material  zuführten  und  das  Nähr- 
gebiet vergrößert  wurde,  ermöglichten  sie  die  enorme  Ausdehnung  des  Eisstromnetzes  jenseit 
seines  Ursprungsgebiets.  Cber  Thoirette  am  Ain,  wo  alpine  Blöcke  in  300  m Höhe  liegen, 
ist  alpines  Eis  nicht  weiter  nach  N gedrungen;  denn  im  oberen  Ain-  und  im  Biennegebiet 
herrschte  ausschließlich  die  Lokalvergletscherung. 

Etwa  zwischen  Ponein  im  N und  dem  Iseretal  im  S trat  der  helvetische  Gletscher 
mit  einer  mächtigen  Zunge  in  die  Niederungen  der  Dombes  und  Bresse  hinaus,  querte 
diese  und  lagerte  seine  äußerste  Stirnmoräne  in  300  m Höhe  auf  den  Abhängen  des 
französischen  Zentralplateaus  ab. 

Die  Altmoränen  werden  im  Jura  fast  nirgends  für  die  Bodengestaltung  von  bestimmen- 
dem Einfluß.  Sie  erscheinen  in  der  Regel  entweder  als  vereinzelte  Blöcke  oder  als  Grund- 
moränendccke,  seltener  wie  z.  B.  bei  Omans  und  Salins  als  echte  "Wallmoränen.  Oft  er- 
fuhren auch  die  unlöslichen  Verwittemngsrflekstände  der  Kalkschichten  durch  die  Ver- 
eisung eine  Einlagerung  und  Verarbeitung;  so  namentlich  in  den  Freibergen,  wo  sich  über 
alle  Schichten  gleichmäßig  eine  mächtige  gelbbraune  Lehmdecke  breitet,  in  die  vereinzelte 
alpine  Blöcke  eingebettet  sind.  Hier  wie  in  anderen  Fällen  nimmt  wohl  auch  die  Grund- 
moräne an  der  Zusammensetzung  der  Lehmdecke  teil. 

Die  den  Altmoränen  zugehörigen  fluvioglazialen  Schotter  sind  bisher  im  Innern  des 
Jura  nicht  nachweisbar.  Aber  der  Zusammenhang  der  Altmoränen  mit  Hochtcrrassen- 
schottcm  bei  Liestal  uud  am  Rhein  beweist,  daß  die  sog.  Maximalvergletscherung  der 
Schweizer  Geologen,  also  auch  das  »mesoglaciaire«  und  die  »Zone  externe«  von  Du  Pas- 
quier  mit  der  vorletzten  oder  Rißvergletscherung  identisch  ist1). 


3.  Die  Würmeisxtit  im  Jura. 


Während  zur  Zeit  der  Rißvergletscherung  ein  einziges  Meer  von  Eis  das  Schweizer 
Alpenvorland  erfüllte  und  teils  große  Teile  des  Jura  überflutete,  teils  in  Form  eines  Eis- 
stromnetzes in  das  Gebirge  eindrang,  trat  in  der  wesentlich  schwächeren  Würmeiszeit  eine 
schärfere  Individualisierung  der  alpinen  Gletscher  ein.  Für  den  Jura  kommt  jetzt  nur 
mehr  der  Rhöneglotseher  in  Betracht,  der  sich  angesichts  des  Ostabfalls  des  Gebirges 


*)  Brückner-,  Eiszeitalter,  S.  480.  Die  Konstatierung  eines  Kückzugsstzidiums  des  Rböneglelacbers  durch 
teer  Keitr.  zu  r geol.  Karte  d.  Schweiz  1 HOti , 30.  Lief.)  veranlaßte  Kollier  zu  dem  Versuch , auch  tür 
«ura  drei  Eiszeiten  nachzuweisen  (2.  suppl.  etc.,  S.  138).  Er  rechnet  das  mesoglaciaire  der  drittletzten 
' i-isra-it , das  uünglaciaire  (=  Junginoriuieni  der  vorletzten  tRiß-)Eiszeit  zu,  während  ihm  die  letzte 
t'^j^Liszeit  iui  Jura  bloß  durch  vereinzelte  juramoräucu  vertreten  erscheint.  Koosequenterweise  be- 
ge-  J * er  daher  die  Niederterrwssen  im  Douhstai  als  Hochtermsse,  anderseits  die  vereinzelten  alpinen  Blöcke 
rrst-h  **  (vgl.  Douxami,  Eel.  IV,  S.  421)  als  Äquivalente  des  Deckenseilotters.  Diese  Parallelisierung 

ln  natürlich  durch  den  Konnex  von  Schultern  und  Moränen  außerhalb  des  Jura  als  hinfällig. 
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in  zwei  deutlich  getrennte  Arme  zerlegt«'.  Der  Ostarm  wurde  durch  den  ihm  entgegeu- 
tretenden  Wall  nach  NO  abgelenkt  und  drang  nirgends  weit  in  das  Innere  des  Jura  ein; 
der  Westarm,  verstärkt  durch  den  Arvegletscher,  querfc  den  Jura  in  der  Gegend  des 
Rhönetals  und  erreichte  abermals  die  Niederungen  der  Dombes.  Dadurch  wurde  im  größten 
Teile  des  Gebirges  der  Kaum  frei  ffir  die  Entfaltung  selbständiger,  wenn  auch  nicht  allzu 
großer  Juragletscher;  sie  sind  es,  deren  bodengestaltende  Wirkungen  wir  noch  am  deut- 
lichsten erkennen  können  und  die  für  das  Relief  des  Gebirges  wesentlich  in  Betracht  kommen. 

Der  Ostarm  des  Rhönegletschers  ließ  seine  Endmoränen  in  der  Gegend  von 
Wangen  an  der  Aare  zurück,  drang  also  weit  ins  Rheingebiet  vor;  an  den  östlichsten  Ketten 
des  Jura  lagerte  er  eine  mächtige,  zumeist  leicht  verfolghare,  oft  ül>er  1 km  breite  Ufer- 
moräne ab,  deren  Selbständigkeit  gegenüber  den  viel  höher  hinaufreichenden  sporadischen 
Resten  der  Altmoränen  zuerst  Du  Pasquier  erkannt«! ; er  beschrieb  auch  ihren  Verlauf 
in  den  Hauptzügen  und  betonte  die  Bedeutung  des  Mont-Blanc-Graiiits  gleichsam  als  des 
Leitfossils  dieser  jüngeren  Zone.  Ebenso  wie  die  Altmoränen  erreicht  auch  der  Zug  dieser 
Jungmoränen  einen  kulminierenden  Punkt  in  der  Gegend  des  Chasseron  mit  1210m1), 
also  ca  240  m tiefer  als  die  erratische  Grenze  der  Riß  Vergletscherung.  Von  da  senkt  sich 
der  TTfermoränenwall  mit  Inständig  zunehmendem  Gefälle,  also  ganz  wie  bei  heutigen  Glet- 
schern, vielfach  eine  deutliche  Gehängeleiste  bildend,  kontinuierlich  nach  NO,  erreicht  am 
Abfall  der  Töte  de  Rang  1170  m,  am  Chaumont  1100  m,  bei  Bötzingen  930  in,  bei  Wiedlis- 
baeh  540  m und  schließlich  bei  Oberbipp  otxrhalb  Solothurn  480  m,  worauf  er  sich  mit 
dem  großen  Moränenamphithcater  von  Wangen  vereinigt.  Viel  langsamer  senkt  sich  die 
erratische  Grenze  der  Würmeiszeit  gegen  SW;  zwar  geht  sie  in  der  Gegend  des  Oolomby 
oberhalb  Gex  bis  auf  700  m herunter,  erreicht  aber  an  der  Sorgia  wieder  1140  m. 

Hier  überschritt  nun,  ähnlich  wie  in  der  Rißeiszeit,  der  aus  dem  Rhönctal  individuali- 
siert hervortretende  westliche  Arm  des  Rhönegletschers  den  Jura,  wobei  sich  das 
Eis  unbekümmert  um  die  Detailformen  d**H  Gebirges  in  seiner  ganzen  Masse  zuerst  gegen 
SW,  dann  gegen  W und  NW  bewegte.  Doch  fand  keine  so  innige  Verbindung  mit  «lern 
Iseregletscher  statt,  dessen  Würm-Endmoränen  bei  Riv«^  am  Austritt  des  Isöretals  in  die 
Dombes  liegen.  Nach  N zu  erreichte  das  alpine  Eis  nirgends  mehr  tlie  Guerlinie  Nantua- 
BeUegarde;  zudem  reichen  tlie  Spuren  der  alpinen  Würmvergletschenmg  rund  200  m weniger 
hoch  hinauf  als  die  der  Rißvergletsehemng.  Ihre  Endmoränen  bilden  einen  großen  Bogen 
von  Ambörieu  nach  Lagnieu  und  gehen  bis  etwa  0 km  westlich  der  Bourbre.  halbwegs 
zwischen  Lyon  und  dem  Jurarande;  sie  umschließen  um  Cordon  ein  vielgestaltiges  Zungen- 
becken mit  zentripetaler  Entwässerung 2). 

4.  Die  jurassische  Lokalverglctschcmur/. 

Außerhalb  der  Grenzen  der  alpinen  Wfirm Vergletscherung  lag  «las  Bereich  der  lokalen 
Juragletscher,  die  infolge  (1er  außerordentlich  tiefen  I*ago  der  Schneegrenze  eine  sehr  be- 
deutende Entwicklung  nahmen,  wenn  sie  sich  auch  selten  zu  einem  Eisstromnett  ver- 
dichteten. 

Itie  enden  Beobachtungen  über  dir  I,okal  gleicher  des  Jura  gehen  auf  Aga  »»ix  und  in  da*  Jahr  1835 
zurück;  ihm  folgten  Guyot  (1835),  Rover  (1846),  Lnry  und  Pidancet  (1847)  und  «eit  1887  A.  Favre, 
dessen  carte  des  phtnomtn«**  erralique*  (1884)  eine  allerdings  in  vielen  Zügen  irrige  Darstellung  der 

*)  Eine  detaillierte  Beschreibung  diese»  Gebiets  gab  Henevier  (Rull.soc.  vaud.,  XVI,  Nr.  81,  8.21 — 26); 
A.  Favre»  Gletscherkarte  (1  : 250000,  1884)  und  Texte  explicativc  (Materiaux  carte  geol.  »ui»«*,  XXVIII, 
181)8 1 trennt  die  Jungmoränen  noch  nicht  von  der  zonc  externe*,  ist  also  in  dienern  Falle  wenig  brauchbar. 
Vgl.  auch  die  kritischen  Bemerkungen  von  Brückner  (a.  a.  O.  8.  551). 

*)  Vgl.  Du  Pasquier  und  Penek,  Bemerkungen  über  da*  Alter  und  die  Verbreitung  de»  J./>ß  (Hüttners 
Ocogr.  Zeitachr.,  II,  1898,  8.  109);  beaüglieh  näherer  Detail»  muß  auf  die  Ausführungen  in  Penek-Brücknei> 
»Alpen  im  Zeitalter  ^ 8.  860  ff.  verwiesen  werden. 
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Juraglctitcher  xibl.  Im  Schweizer  Kettenjura  war  cn  namentlich  Jaccard,  der  1891  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  zahlreichen  Spuren  einer  I/ikjdv«rgl«'ts<heniug  leukte  und  ein  Verzeichnis  derselben  aulegte.  Im 
fransfleischen  Jura  halten  Vezinu  und  Be  nult  alpine  und  jurassische  Spuren  unterschieden ; ein  systemati- 
sches» Stadium  der  Jaraglelscher  des  frnnsflsischen  Anteils  licginnt  erst  mit  »len  Arlieiten  von  Delcbecque 
iseit  1895).  Die  gvologisehen  Karten  unterscheiden  alter  nur  vereinzelt  alpines  uud  jurassisches  Erruticuni; 
so  Bourgent  auf  Blatt  St.  Claude  (carte  gfsä.  del.)  und  Sehanlt  (Duf.  XVI);  hingegen  verwechselt  Jaccarda 
Karte  (Bull.  soo.  Xeueh.,  XXI,  1892)  vielfach  jurassische  und  alpine  Erratlca.  Eine  sehr  detaillierte  Einzel- 
darstellung liefert  Kolliers  eurte  geologique  detaillfc  des  environs  de  St.  Imier  1:25000,  A.  terrains 
quaternaires  (Beilage  zum  1.  suppKm.  eie.,  1893),  deren  Gliederung  der  quartären  Ablagerungen  freilich 
nicht  aufrecht  zu  halten  ist.  Da  eine  ziu'iimmenfiisscndc  Darstellung  des  Phänomens  bisher  nicht  gegeben 
wurde  und  der  Verfasser  in  der  Lngu  war.  manche  neue  Beobachtungen  den  bisherigen  hiuzuzufügeu . so 
tnflge  diesem  Thema  hier  ein  breiterer  Kaum  zugestauden  werden,  ul*  e»  für  eine  rein  morphologische  Be- 
trachtung notwendig  erseheineu  mag.  Übrigen*  wird  der  Einfluß  der  lokalen  .lumglrtsrher  auf  den  Prozeß 
der  Talbildung  in  manchen  Kinzelfftllen  noch  an  späterer  Stelle  zu  würdigen  sein. 


A.  Die  Lokal  fletschet*  des  Kettenjura. 

Itn  Schweizer  Tafeljura  sowie  im  ganzen  nordöstlichen  Teile  des  Kettenjura  mit  seinen 
1000  nt  nicht  erreichenden  Hohen  fehlt  jede  Spur  von  jurassischen  Gletschern.  Sie  treten 
erst  auf  im  Bereich  der  ca  1300  m hohen  Gewölbe  um  Montier,  wenn  sie  auch  auf  Greppins 
Karte  (Duf.  VII),  wo  die  erratischen  Ablagerungen  zumeist  als  Rergsturzmaterial  kartiert 
sind,  nicht  genügend  zum  Ausdruck  kommen.  Doch  kam  es  hier  noch  nicht  zur  Ent- 
wicklung echter  Talgletscher,  die  Vergletscherung  blieb  auf  die  Gehänge  beschränkt.  Zahl- 
reich finden  sich  Moränen  jurassischer  Herkunft  im  Tale  der  Birs  bis  etwa  nach  Choindez, 
im  Tale  der  Borne  bis  l Inder  vclier,  stets  über  Tertiär  liegend,  wodurch  große  Flächen  dem 
Ackerbau  entzogen  und  nur  der  Waldwirtschaft  zugänglich  wurden  *).  Das  Delßberger 
Becken  blieb  aber  auch  in  der  Würmeiszeit  eisfrei;  die  früher  für  eine  Juramoräne  ge- 
haltene isolierte  Erhebung  des  Mont  ühaibeux  südlich  von  Delsberg  ist  längst  als  Bergsturz 
erkannt  Die  1000  m nur  wenig  über- 
steigende Kette  des  Vellerat  hat  also 
keine  Gletscher  mehr  geliefert  Hingegen 
stiegen  noch  kleine  Gohängegletscher  von 
den  11 — 1200  m hohen  Ketten  zum  Tal 
des  Dünnernbachs  herab,  wo  sich  Jura- 
moränen mit  Bergsturztrümmern  ver- 
mischt bei  Welschenrohr  und  bis  Balstal 
finden. 

Größere  Bedeutung  erlangen  die 
erratischen  Bildungen  jurassischer  Her- 
kunft im  St  Immertal.  Hier  steigt 
von  der  Höhe  des  SonuenbergB  (1290  m) 
bei  der  Lokalität  »Champs-Meusel«  un- 
weit St.  Imier  eine  Schlucht  herab,  die 
durch  einen  kleinen  Gletscher  in  eine  karähnliche  Hohlform  umgewandelt  wurde  (Fig.  9).  An 
ihrem  Boden  liegt  in  einer  Art  Zentraldepression  ein  kleines  Torfmoor,  wallartig  von  einer 
mächtigen  Stirnmoräne  umschlossen;  in  ihr  finden  sieh  netten  umgelagerten  alpinen  Blöcken 
der  Hauptvergletscherung  alle  Gesteine  des  Sonnenbergs,  darunter  viele  mit  schönen  Kritzern2). 
Offenbar  Ixxl ecrkte  ein  Firnmantcl  das  Plateau  des  Sonnenbergs,  von  dem  sieh  nach  Art  der 


Fi*.  9.  MorKnoii-Ainpliithoater  von  Clinnips-Mousol. 


> Kollier,  j.  suppK-ni.  etc.,  8.  178  und  2.  suppl.,  8.  142;  allerdings  liegen  bei  Kollier  gelegentlich 
erwechsl ungen  mit  Ycrwitteningasehutt  voz  (vgl.  Brückner  a.  a.  O.  S.  586). 
bi*  R ii  Ablagerung  von  Chnmpe-Meusel  wurde  lange  für  einen  Bergsturz  gehalten  (vgl.  Greppins  Karle), 
Exk  • W auPpMn>i  8.  177)  ihre  glaziale  Natur  erkannte,  die  vom  Verfiuwer  bei  einer  gemeinsamen 
y . urM|°n  mit  Kollier  bestätigt  wurde.  Beweisend  ist  auch  der  Umstand,  daß  die  Morilue  auch  Geschiebe  des 
v.:  i K eu  enthält,  da«  erst  jenseit  des  Kamme*  des  Sonnenberg*  vorkommt,  also  nur  durch  Gletaehertran*i>ort 
b,erh*r  Fracht  werden  konnte. 
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Marhafok,  l)cr  Schweizer  Jura. 


norwegischen  Gletscher  einzelne  Eisznngen  ins  Tal  steil  herabsenkten;  denn  eine  Ähnliche 
Ablagerung  findet  sich  auch  weiter  aufwärts  zwischen  Renan  und  Sonrilier.  Das  St-Immer- 
tal  hat  in  der  Wtlrmeiszeit  keinen  Talgletscher  mehr  beherbergt,  während  es  zur  Zeit  der 
Maximalvergletscherung  vom  alpinen  Eise  durchflutet  war;  man  findet  dessen  llniudmoräne 
allüberall  an  der  Talsohle.  Der  Hhrtnegletschor  der  Wtlrmeiszeit  reichte  im  Sehüßtal  bis 
oberhalb  Sonceboz;  durch  ihn  und  seine  Stirnmoräne  wurde  im  St.  Immertal  ein  See  auf- 
gestaut1),  der  Mer  die  Trockentalung  der  »Pierre-Pertuis«  nach  N abfloß  und  durch  Jura- 
schotter, die  mit  deutlicher  Deltaschichtung  auf  der  Südseite  der  »Pierre-Pertuis«,  bei 
CorgCmont  und  Sonceboz  aufgeschlossen  sind,  teilweise  zugeschflttet  wurde*). 

Auch  aus  dem  DouRtal.  z.  B.  bei  Goutnoi»,  erwähnt  Kollier  Spuren  von  jurassischen  Moränen;  dt*ch 
ist  ihre  Echtheit  angesichts  der  geringen  Hfthe  der  umgebenden  Berge  (ca  1000  m)  zweifelhaft.  Auch  das 
Plateau  der  Freihergv  konnte  in  der  Würineiszeit  keine  selbständigen  Gletscher  erzeugen.  I>ie  Südgehänge 
des  Chasseral  und  Chuumont  waren  vom  alpinen  Eise  bis  zu  großen  Hohen  bedeckt,  das  durch  das  Tal  des 
Twnnnbachs  in  das  Becken  vou  Nods,  duroh  das  Tal  des  Seyon  in  «las  Val  de  Ruz  cintrat  und  diese  Becken 
gänzlich  erfüllte.  Auch  hier  fehlte  es  daher,  ebenso  wie  in  der  Rißeiszeit,  au  selbttLiindigen  J uragletachern. 

Im  Neuenburger  und  Waadtländer  Jura  treffen  wir  zuerst  echte  jurassische  Tal- 
gletscher der  Würmvergletscherung.  Ein  solcher  erfüllte  u.  a.  das  Tal  von  La  Brävine. 
das  Polje  von  Les  Ponte  und  Ist  Sagne,  in  welches  das  alpine  Eis  nicht  mehr  eindringon 
konnte.  Hingegen  stand  das  Niveau  des  letzten  Rhönegletschers  nahe  dem  Austritt  der 
Areuse  aus  dem  Gebirge,  auf  den  Bergen  von  Boudry,  ca  11  SO  m hoch;  es  konnte  daher 
in  großer  Mächtigkeit  das  tiefe  Val  de  Travers  erfüllen,  in  dem  die  letzten  alpinen  Blöcke 
oberhalb  St  Sulpice  920  m hoch  liegen*).  Dieser  Zweig  des  Rhftnegletsehers  erhielt  Inständige 
Nahrung  durch  jurassisches  Eis  von  den  his  1000  in  hohen  Gehängen  der  Umgebung,  und 
diese  konnten  auch  dann,  als  die  Schneegrenze  bereits  um  2 — 300  m gestiegen  war  und  das 
alpine  Eis  sich  aus  dem  Areusetal  zurüekziehen  mußte,  noch  Nährmaterial  liefern.  An 
Stelle  des  alpinen  trat  ein  ansehnlicher  Juragletsoher,  der  sich  aus  mehreren  kleinen  Eis- 
strömen zusammensetzte,  die  aus  dein  Tal  der  Sucre  bei  Couvet  und  von  den  Gehängen 
des  Chasseron  ins  breite  Val  de  Travers,  von  den  Höhen  des  Solmont  und  aus  dem  Crenx 
du  Van  in  die  enge  Schlucht  der  Areuse  zwischen  Noiraigue  und  Champ-du-Moulin  herab- 
flossen  4). 

Namentlich  im  Creux  du  Van  konnte  sich  wegen  seiner  Nordexpedition  und  der  hohen,  den  Kessel 
gegen  S schützenden  Wände  noch  in  recht  späten  Phasen  des  Gletscherrückzug»  ein  Eisresi  erhalten.  In 
manchen  Zügen  erinnert  der  Creux  an  ein  Kar*),  doch  fehlt  ihm  die  für  ein  Kar  bezeichnende  Zentral* 
depression.  Am  Ausgang  des  Creux  liegt  bei  der  »Ferme  Roberte  ein  kleiner  Stirnmoränenwall  und 
unterhalb  dessen  erstreckt  sich  bis  ans  linke  Arouse-Cfer  reichend  und  auf  alpiner  Grundmoräne  lagernd, 
eine  kolossale  Rlockanhäufung  in  Gestalt  eines  riesigen  SchuttkegeK  Das  Material  ist  scharfkantig  und  aus* 
schließlich  jurassisch;  es  kommt  sichtlich  aus  dem  Creux  du  Van.  Wegen  der  unregelmäßigen  Lagerung 
und  ihrer  Mächtigkeit  im  Vergleich  zu  dem  kleinen  Einschnitt  des  Creux  hielt  Hu  Pasquier  diese  Ab- 
lagerung für  einen  pnstglaxialcn  Bergsturz  von  der  Nordwand  de»  Creux*),  Schürdt  hingegen  für  ein 
kolossales  jurassische»  Moränenfeld,  gebildet  von  einer  Reihe  von  Stirnmoränen  des  Creux- du -Van- 
Gletschers7).  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  daß  hier  zur  Zeit,  als  noch  ein  Gletscher  aus  dem  Creux  ab- 
floß, von  dessen  Wänden  ein  Bergsturz  auf  den  Gletscher  niederging  und  von  diesem  bis  an  die  Areuse 
transportiert  wurde.  Von  der  Bedeutung  dieser  » Borgsturzmoräne-  für  die  Geschichte  de»  Areuse-Tals 
sprechen  wir  au  anderer  Stelle. 

Der  Abfluß  des  Juragletschers  des  Val  de  Travers  richtete  sich  sowohl  nach  W zum 
Doubs  als  nach  0 zum  Neuenburger  See.  Zur  Zeit  seiner  größten  Ausdehnung,  als  der 

')  Rolücr,  Sur  l’existenoc  d’iuicicn*  lac»  glaciaire*  (Arch.  de  GenJ^ve.  XII,  1901,  S.  1 de»  S.-A.). 

*)  Kollier  hält  (1.  auppl&m.,  8.  167)  seinem  Schema  entsprechend  die  Kie»c  und  Sande  der  Pierre- 
Pertuis  für  Äquivalente  de»  Hochterrassonsehottcr»,  die  Moräne  von  Champs- Meusel  für  utoglaciairc'.  Doch 
unterliegt  e»  keinem  Zweifel,  daß  alle  die  genannten  Ablagerungen  einer,  nämlich  der  Würmeiszeit,  an- 
geboren. 

*)  Du  Pasquier,  Le  Glaciaire  du  Val  de  T rarer»  (Rull.  «oc.  Neucb.  XXII,  1893,  8.  21). 

4)  Vgl.  darüber  Sehardt  et  Dubois,  Geologie  des  gorges  de  1’ Areuse  fEcl.,  VII,  1903,  Nr.  5,  S.  440 ff.  i. 

*)  Schardt  (n.  a.  O.)  nennt  ihn  geradezu  ein  typisches  Kar. 

•)  Le  Glaciaire  dn  Val  de  Travers  (Bull.  soc.  Keuch.,  XXII,  1893,  8.  26  ff.). 

*)  A.  a.  O.,  8.  441. 
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Rhönegletscher  schon  lange  den  Fuß  des  Jura  verlassen  hatte,  erreicht«  der  Juragletscher 
das  Vorland  und  warf  eine  ca  600  m lange  Moräne  bei  Büle,  nördlich  von  Boudry  auf1). 

Die  südlich  der  Areuse  aus  dem  Jura  austretenden  kleinen  Täler  besaßen  kleine 
Gletscher  vor  der  Ankunft  des  Rhflnegletschers  der  Würmeiszeit,  der  hier  illierall  die  erste 
Jurakett«  aberstieg;  denn  es  wird  überall  unter  der  alpinen  rein  jurassische  Grundmoräne 
angetroffen;  doch  scheinen  diese  Gletscher  bereits  erloschen  zu  sein,  als  der  Rhönegletscher 
den  Jurafuß  verlassen  hatte*).  Seinen  eigenen  Gletscher  hatte  auch  das  Plateau  von 
Auberson,  wo  an  vielen  Stellen  jurassische  Grundmoräne  angetroffen  wurde;  er  traf  am 
Col  des  ßtroits  mit  dem  alpinen  Gletscher  zusammen,  erstreckte  sich  aber  nicht  weiter 
gegen  das  Val  de  Travers. 

Das  Orbetal  hot  dem  letzten  Rhönegletscher  abermals  die  Möglichkeit,  tiefer  in  das 
Innere  des  Gebirges  einzudringen.  Die  erratischen  Spuren  reichen  hier  in  zusammen- 
hängendem Zuge  im  Orbe-  und  Jougnenaztal  aufwärts  und  über  den  Col  de  Jougnc  (lOöOin) 
bis  in  das  Becken  von  Pontarlier.  Freilich  hat  das  alpine  Eis  daran  nur  wenig  Anteil; 
es  wurde  verdrängt  und  ersetzt  durch  mächtige  Juraglctseher,  die  aus  dem  Talkessel  von 
Vallorlsi,  vom  Mont  D’or  ins  Tal  von  Ferneres,  aus  dem  oberen  Jougnenaztal  und  aus 
den  Tälern  des  oberen  Donbsgebiets  Zusammenflossen,  wo  überall  ein  reich  gegliedertes 
zusammenhängendes  Relief  ülter  die  damalige  Schneegrenze  aufragte.  Pontarlier  selbst  ist 
auf  einer  Moräne  erbaut,  die  namentlich  in  dem  ca  15  m hohen  Hügel  »Le  Mont«  nörd- 
lich des  Bahnhofs  gut  sichtbar  ist.  Hier  liegt  über  mächtigen,  nach  X einfallenden  Kiesen 
und  San  den  eine  echte  Juramoräne,  in  der  sich  vereinzelt  auch  kleine  alpine  Trümmer 
finden.  Benott  hielt  diese  Moräne  für  gleichaltrig  mit  der  großen  Ausbreitung  alpinen 
Eises  im  Innere  des  Jura*),  Brückner  für  eine  Rückzugsmoräne  der  Rißvergletscherung 4). 
Doch  spricht  das  Oberwiegen  jurassischen  Materials,  der  frisch«  Erlialtungszustand , der 
Zusammenhang  mit  fluvioglazialen  Schottern,  die  offenbar  der  letzten  Vergletscherung  an- 
gehören, viel  eher  für  eine  Juramoräne  der  Würmeiszeit;  in  einer  unzweifelhaft  älteren 
Ablagerung,  die  in  einer  Kiesgrube  östlich  von  Pontarlier  am  Fuße  des  Mont  Larmont  be- 
obachtet wurde,  ist  der  Erhaltungszustand  ein  ganz  anderer,  die  Beimischung  alpinen 
Materials  eine  viel  reichere.  Auch  das  Drugeongebict  war  der  Schauplatz  einer  be- 
trächtlichen lokalen  Vergletscherung  in  der  letzten  Eiszeit  Juramoränen  sind  allerorts 
durch  die  Eisenbahnlinie  Pontarlier — Frasne  angeschnitten,  und  sie  bedecken  auch  das  aus- 
gedehnte Plateau  von  Nozeroy;  in  ihnen  liegt  der  flachufrige,  seichte  Etang  de  Frasne, 
ein  typischer  Moränensee*). 

Als  sich  die  Gletscher  aus  den  Tälern  des  Kettenjura  zurückzogen,  entstanden  an 
v'elen  Stellen  glaziale  Akdämmimgsseen , teils  durch  da«  Eis,  teils  durch  die  zurück- 
gelassenen  Moränen  anfgestaut.  Ablagerungen  solcher  Seedecken,  in  der  Regel  in  Form 
von  Deltaschottem,  finden  sich  n.  a.  im  Tale  der  Areuse,  wo  die  Abdämmung  durch  die 
erwähnte  »Bergsturzmoräne«  geschah,  ferner  in  der  Umgebung  von  Pontarlier6).  Die 
poße  Wasseransammlung,  die  hier  durch  die  Juraendmoränen  bei  Frasne  im  W,  bei  Anjon 
un  X aufgestaut  war,  erfüllte  das  ganze  Becken  von  Pontarlier  und  stand  durch  das  Tal 


*)  BalUer,  Beitrag  zur  Kenntnis  Schweizer  rtilimalgebiete  (Milt.  nat.  Ge«.  Bern,  1899,  S.  54). 

, _ ) ögl.  Raltzcr  (a.  a.  O.),  der  die  von  Bchardt  als  jurassische  Endmoränen  au  (gefaßten  Ablagerungen 

uilebeouf,  Benulmes  u.  a.  O.  dem  RhGnegletscher  zu  weist. 
lSTfir-  Bar  un*  expansiou  des  glacien  alpin*  dann  le  Jura  central  (Rull.  soc.  geol. , 3.  »firle,  V, 

könnt ' ‘ * merkwürdigerweise  spricht  Benolt  von  vorwiegend  alpinem  Material;  dies©  Beobachtung 

e.  ,r®tz  näherer  Untersuchung  nicht  bestätigt  werden. 

) Eiszeitalter,  S.  493. 

Kärtchen^*06  *enaue  Emzeichnung  der  Moränenwälle  gibt  Benott*  der  zitierten  Abhandlung  beigegebenes 

caru  ^Rruber:  Delebeeque,  Lac»  franenis,  Paris  1893,  8.  62  und  3G7,  ferner  Dclcbeoque,  Bull.  serv. 

S*01-»  VIII,  1895,  Nr.  53,  8.  198;  Kollier,  Arch.  de  Genfeve  1901,  XII,  8.  4. 
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des  DouLs  mit  kleineren  Seen  weiter  oberhalb  in  Verbindung , von  denen  der  eine  das 
Doubstal  zwischen  Oyo  und  I^a  Cluse  de  Mijoux  erfüllte,  wo  Reste  einer  Terrasse,  10  bis 
20  m über  dem  Doubs , mit  Deltaschottern  des  kleinen  Baches  von  Lea  Veraots  erhalten 
sind,  während  ein  anderer  lx?i  Frambourg  am  Ausgang  des  Tales  von  Los  Verrieres  sich 
Itefand  *). 

Eine  Aufstauung  wahrscheinlich  durch  den  Rhönegletecher  selbst  trat  auch  im  Orbe- 
gebiet  ein.  Das  Orbetal  um  Vallorbe  und  das  Tal  des  Jougnenaz  um  Fernere  waren  da- 
mals in  ein  zusammenhängendes  Scebecken  verwandelt,  das  teilweise  durch  Sehotter  aus- 
gefüllt wurde.  Ein  mächtiger  sublakustrer  Sehuttkegel  reicht  vom  Dorfe  Jougne  bis  zum 
Talbodcn  herab;  dann  treten  solche  Schotter  im  Tal  von  Fernere  an  mehreren  Stellen 
auf;  sie  bilden  feiner  nahe  der  Mündung  des  Jougnenaz  in  die  Orbe  eine  Terrasse  bei 
»Les  Jurats«  und  kommen  auch  in  der  Orbeschlucht  beim  »Saut  du  Day«  vor.  Hier  ist 
das  Material  sandig  und  lehmig,  teils  moräncnartig,  teils  mit  Deltaschichtung,  teils  jurassisch, 
teils  alpin , offenbar  eine  Ablagerung  vom  Gletscherrand.  Spuren  dieser  Schotter  finden 
sich  schließlich  am  Col  de  Jougne  und  bis  nach  Des  Ilopitaux.  Es  bestand  also  in  dieser 
Rückzugs phaso  vorübergehend  auch  ein  Wasserlauf  ans  dem  Trockental  bei  Des  Höpitaux 
gegen  das  Orbetal,  der  auch  erwiesen  wird  durch  das  Vorkommen  von  Gerüllen  von 
Limonit  und  Muschelsandstein  aus  der  Gegend  von  St  Croix  in  diesen  Schottern , die  nur 
über  das  Plateau  von  Fourgs  oder  durch  das  Tal  von  Verriörcs  in  diese  Talflucht  gebracht 
werden  konnten 2).  Dieser  Flußlauf  ist  natürlich  viel  jünger  als  die  Ausgestaltung  der 
Täler;  für  die  Talgeschichte  des  Douhs-  und  Orbegebiets  ist  er  ohne  Belang. 

Weiter  gegon  S gehend,  treffen  wir  die  Ablagerungen  eines  jurrassischen  Talgletschers 
im  Tale  des  Nozon.  Seine  Grundmorftne  kleidet  den  Kessel  von  Vaulion  aus,  und  über 
ihrem  Verbreitungsgebiet  liegen  ebenso  wie  im  Orbetal  hoch  auf  den  Gehängen  die  ver- 
streuten alpinen  Erratica  der  Riß  Vergletscherung.  Der  Nozongletscher  sperrte  dem  Rhöne- 
gletscher,  der  am  Gobirgarand  ungefähr  1100m  hoch  stand,  das  weitere  Vordringen:  die 
Berührungszone  beider  ist  sehr  deutlich  durch  das  plötzliche  überliand nehmen  alpiner  Ge- 
schiebe (in  mehreren  Aufschlüssen  bei  dem  Weiler  *Les  Jorats«  in  950  m)  zu  erkennen. 
Auch  das  Nozoutal  wurde  beim  Rückzug  seiner  Gletscher  zeitweilig  in  einen  See  ver- 
wandelt, wie  der  ebene  Tall»oden  unterhalb  Vatüion  und  Deltaschotter  erweisen. 

Südlich  des  Nozon  beginnt  die  geschlossene  Mauer  der  ersten  Jurakette,  die  dem 
Rhönegletseher  der  Würmeiszeit  nirgends  mehr  den  Eintritt,  in  das  Innere  des  Gebirges 
gestattete.  Aus  allen  den  kleinen  Tälchen  senkten  sich  Juragletscher  zum  Vorland  herab, 
die  noch  am  Gehänge  mit  dem  alpinen  Eisstrom  zusammentrafen. 

Diesen  JuraglctM-hern  hat  Schürdt  ein  besondere*  Studium  gewidmet:  nach  ihm  traten  die  durch  den 
RhAnegletscher  zurüokgestauten  kleinen  Eiskörper  erst  bei  desseu  allmählichem  Rückzug,  des  Seitendrucke* 
entlastet,  recht  ln*  Lelien  und  stießen  kräftig  in*  Vorland  vor*).  Mehrfache  Untersuch  untren  haben  diese 
sog.  Rekurrenzphasc  der  Juragletseher , zum  mindesten  in  dem  ihr  von  Schardt  zugesohriebenen  Ausmaß 
unhaltbar  gemacht;  die  von  Schardt  al*  EndmoränenwiUle  der  Juragletscher  gedeuteten  Ablagerungen  im 
Vorland  erwiesen  sieh  in  der  Regel  als  der  alpinen  Vergletscherung  zugehörige  Bildungen,  als  Ufermoränen. 
Karnes,  Drumlin*  und  ähnliches 4). 

Im  Innern  dt«  Gebirg»«  lag  der  Schauplatz  einer  nicht  unbeträchtlichen  lokalen  Ver- 
gletscherung. Von  den  über  1600  in  hohen  Gehängen  konnten  sich  ansehnliche  Gletscher 
entwickeln6).  So  fit  iß  vom  Fuße  der  Döle  ein  Gletscher  durch  das  Tälchen  von  Vuarne 

*)  Nach  Magnin,  Ix**  laca  du  Jura  (Ann.  de  GAogr. , III,  1893/94,  8.  87)  stund  dieser  See  einst  in 
Verbindung  mit  dem  See  von  St.  Point,  was  nber  durch  die  Beobachtung  nicht  zu  bestätigen  ist. 

*1  Rollier,  2.  supplfcm.,  S.  144. 

*)  Ecl.  V,  1898,  S.  511,  Arcfa.  de  Genfcve  1898,  XXXIX,  S.  482. 

4)  Vgl.  dazu:  Baltzcr,  Mitt.  nat.  Ges.  Bern  1899,  S.  54  und  Ed.  VI,  1900,  S.  378;  Äberhardt, 
Ecl.  VII.  1901,  8.  104  und  Machaöck,  Mitt.  nat.  Ges.  Bern,  1901,  8.  9 ff . 

•)  Brückner  (Eiszeitalter  587)  rechnet  manche  dieser  kleinen  Eiskörper  wohl  mit  Recht  einer  post- 
glazialen Rückzugsphase  zu. 
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herab  zum  Col  de  St.  Cergue,  von  da  einerseits  zum  Vorland,  anderseits  auf  das  1100  m 
hohe  Plateau  von  Les  Roussee.  Dieses  war  seinerseits  von  einem  Plateaugletscher  bedeckt, 
der  sowohl  nach  NW  zum  Biennetal,  als  nach  NO  ins  Seetal  von  Joux  abfloß. 

B.  Die  Lokalgletscher  des  Platoanjura. 

Die  geringe  Gliederung  des  Plateaujura,  seine  Neigung  zu  ausgedehnten  Hochflächen 
ohne  wesentliche  Höhenunterschiede,  schließlich  die  rasche  Höhenabnahme  gegen  W waren 
der  Entwicklung  des  Glazialphänomen s nicht  förderlich.  Zur  Zeit  der  Kiß Vergletscherung 
war  der  überwiegende  Teil  des  Plateaojura  in  das  Bereich  der  alpinen  Vereisung  einbe- 
zogen, die  Gelegenheit  zur  Bildung  selbständiger  Gletscher  nicht  gegeben;  aus  der  Würm- 
eiszeit  treffen  wir  erat  im  zentralen  und  südlichen  Plateaujura  Spuren  einer  ansehnlichen 
Lokal  Vergletscherung. 

Diese  Gebiete  machte  Delebecque  zum  Gegenstand  eingehender  Detnilstudien *),  in  deren  Verlauf 
er  xu  der  Überzeugung  gelangte,  daß  im  Ain-  und  Biennegebiet  zwei  seitlich  auseinanderfal lende  Ver- 
gletscherungen nachweisbar  seien,  eine  ältere  charakterisiert  durch  moränenartige  Bildungen,  aller  ohne  End- 
moränen und  zugehörige  fluvioglaziale  Schotter,  die  andere,  jüngere  mit  deutlichen  Endmoränen  wällen  und 
Schotte rmasaen.  Diese  Auffassung  kann  nur  in  dem  Sinne  verstanden  werden,  daß  die  Ablagerungen  der 
älteren  Periode  der  Iiißeiszeit  zuzurechnen  sind,  in  der  al>cr  eine  deutliche  Trennung  der  fdpincn  und 
jurassischen  Vergletscherung  nicht  möglich  ist  und  in  der  eine  Individualisierung  selbständiger  jurassischer 
Gletscher  aus  der  allgemeinen  Eisbedecknng  nicht  zustande  kommen  konnte,  während  die  Bildungen  «1er 
jüngeren  Periode  der  Würmvergletschcrung  angehören. 

Von  den  weiten,  nur  selten  1000  m hohen  Plateaus  Östlich  von  Omans  und  nördlich 
bis  an  den  Doubs  sind  sichere  Nachweise  von  Gletscherspuren  nicht  bekannt;  zwar  ver- 
zeichnet Kilian  (carte  geol.  döt.,  Bl.  Omans)  häufig  vereinzelte  Fetzen  erratischer  Ablage- 
rungen: doch  konnte  ich  öfters,  wie  z.  B.  in  der  Combo  d'Abondance  bei  Morteau,  mich  von 
ihrem  Vorhandensein  nicht  überzeugen,  wie  überhaupt  <lic  französischen  geologischen  Karten 
die  Verbreitung  des  »terrain  glaeiaire«  viel  zu  groß  angeben.  Ebenso  ist  die  Einzeichnung 
einer  flächenhaften  jurassischen  Vergletscherung  außerhalb  der  Altmoräiieu  oder  ihrer  Spuren 
auf  Favres  Gletsehcrkarte  völlig  unbegründet.  Unsicher  bleibt  es  ferner,  ob  einstmals 
lokale  Gletscher  bis  an  den  Westrand  des  Jura  herabgestiegen  sind.  Schon  Benoit  betonte, 
daß  die  Gletscher  des  Jura  durch  die  Pässe  von  Salius,  Arbois,  Poligny  und  ]>on8-le-Saunier 
bis  in  die  Bresse  herabgelangt  seien2),  und  M.  Bertrand  (carte  geol.  dßt,  Bl.  Lons-lo-Saunier) 
gibt  ihre  Moränen  an  der  »Falaise«  des  Jura  zwischen  Satins  und  Lons-le-Saunier  in  Höhen 
von  200 — 300m  an3).  Für  diese  Gletscher  des  Juraabfalles  steht  aber  nur  ein  Einzugs- 
gebiet. von  mnd  600  m Höhe  zur  Verfügung,  und  auch  in  der  Rißeiszeit  muß  hier  die 
Schneegrenze  weit  über  dieser  Höhe  gelegen  sein,  so  daß  doch  eine  irrige  Beobachtung  oder 
Verwechslung  mit  Schottern  oder  plioeäneu  üeröllen  vorzuliegen  scheint4).  Nach  Bourgeat 
hatte  auch  der  Mont  Poupet  (853  m)  seinen  eigenen  Gletscher,  denn  man  habe  hier  im 
Walde  von  Mouchard  erratische  Blöcke  gefunden;  anderseits  erwähnt  Vczian  vom  Mont 
Poupet  einen  alpinen  Chloritschieferblock*).  Es  gelang  mir  am  Mont  Poupet  nicht,  glaziale 
Spuren  nachzuweisen;  er  dürfte,  wie  die  ganze  Umgebung  von  Salius  stets  unter  der  eis- 
zeitlichen Schneegrenze  gelegen  sein. 

Weit  sicherer  und  frischer  sind  die  Glazialspuren  im  Aingebiet,  von  denen  wir  hier 
nur  die  der  Würmeiszeit  als  derjenigen,  die  eine  selbständige  Juravergletscherung  erzeugte, 

')  Hüll.  mut.  carte  geol.  France  VIII,  Nr.  93,  1895;  X,  Nr.  99,  1898;  XI.  Nr.  73,  1899  und  XIII,  1902. 

*'  Note  Mir  une  expansion  des  glaciers  alpins  dana  le  Jura  central  (Bull.  aoc.  gtol.  (3.)  V,  1876/7,  8.  61). 

*)  Von  hier  erwähnt  sie  seither  u.  a.  Delebecque  /Bull.  serv.  carte  güol.  France  X,  8.  128)  und 
Bourgeat  (Bull.  soe.  güol.  (3.)  XXVII,  1898/9,  S.  «5). 

t)  Auch  Brückner  (Kisxcitalter,  8.  489)  bezweifelt  die  Ausdehnung  der  Joragletacher  der  Rilleiszeit 
bis  an  den  Abfall  des  Flateaus,  gibt  aber  die  Möglichkeit  zu,  daß  sie  sich  in  einer  Alteren  Eiszeit  bis 
hierher  herabzogen. 

b les  anciens  glaciers  au  Jura  (Anu.  Club  alp.  frane.  III,  1876,  8.  501).  Wohl  mit  Recht  hält  Brückner 
• a-  * O.,  S.  488)  diese  vereinzelten  Blocke  für  pliocän. 
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zu  würdigen  haben.  Damals  war  <1br  obere  Aingebiet  mn  Nozeroy  von  einer  aus  dem 
Doubagebiet  herüborrciehenden  Eisdecke  überzogen;  ein  selbständiger  Talgletacher  aber  be- 
stand im  Aintal,  der  bei  Crotenay  unterhalb  Champagnole  endete.  Oberhalb  davon  big  an 
den  Ostrand  des  Beckens  von  Champagnole  begleiten  Zwischenbildungen  von  Moränen  und 
den  daraus  hervorgegangenen  Schottern  den  Fluß,  der  sich  durch  diese  ein  bis  50  m 
tiefes  Bett  gegraben  hat;  unterhalb  Crotenay  beginnt  die  prächtige  Ainterrasse.  Östlich 
derselben  liegt  der  See  von  Chalain  (h  = 500  m,  A = 232  ha,  T = 34  m)1),  der  Ober 
die  sein  oberes  Ende  umrahmenden  Plateauhüheu  weit  in  das  breite,  aber  zugesehüttete 
Aintal  hinausreicht;  von  seinem  versumpften  Westende  steigt  das  Terrain  allseits  sanft  an, 
so  daß  man  bei  dieser  flachen  Wannenform  fast  von  dem  kleinen  Zungenbecken  eines 
Seitengletschers  sprechen  könnte.  Auffallenderweise  wird  der  See  unterirdisch  zum  Ain 
entwässert  Seine  Entstehung  schreibt  Delebecque  der  Abdämmung  durch  die  Stirnmoräne 
des  Seitentälehens  zu2);  angesichts  der  Gestaltung  des  Terrains  und  mangels  überzeugender 
Aufschlüsse  möchte  ich  eher  die  Ainterrasse  als  Ursache  der  Abdämmung  ansehen.  Hin- 
gegen sind  sichtlich  die  beiden  Seen  von  Chambly  im  Tale  des  Hurisson  (Lac  dessus 
h = 518  m,  A = 49,5  m,  T = 24, e m)  und  Lac  dessous  (h  = 518  m,  A = 33  m,  T = 11  m) 
durch  die  südlich  von  Doucier  deutlich  aufgeschlossene  Endmoräne  des  Hörissongletscliers 
aufgestaut  Das  Nährgebiet  dieser  Seitengletscher  bildeten  die  vielgegliederten  Plateauhflhen 
des  über  1 200  m hohen  Mont  Noir;  an  seinem  Fuße  entwickelte  sieh  ein  breiter  Talgletscher 
in  der  Middc  von  St.  Laurent,  aus  der  mehrere  Eiszungen  durch  die  Täler  der  Saine  und 
Laimenach  NWabflossen  und  sich  auch  über  die  umrahmenden  Gehänge  flächenhaft  ausgehreitet 
halien  dürften,  wie  die  allseits  vorkommenden  jurassischen  Moränen  beweisen.  Hier  liegen 
auch  die  beiden  kleinen  Seen  von  Maclu,  die  durch  Moränen  vom  Tale  der  Lairae  abge- 
sperrt sind.  Ebenso  war  das  Tal  des  nächst  südlichen  Nebenflusses  des  Ain,  des  Drouve- 
nant,  von  einem  Gletscher  erfüllt,  und  in  einem  linken  Seitental  liegen  die  beiden 
malerischen  Seen  von  Soyria  (h  = 534  m,  A = 63,5  und  17,»  ha,  T = 18, j und  16,4  m), 
gleichfalls  typische  Moränenseen,  getrennt  durch  eine  schwach  wellige  Fläche  fluvioglazialen 
Ursprungs  und  al  gedämmt  durch  die  mächtige  Endmoräne  des  Drouvenantgletschers.  Sie 
ist  u.  a aufgeschlossen  an  der  »Route  nationale«  westlich  von  Clairvaux,  auch  die  Stadt 
selbst  ist  größtenteils  auf  Juramoräne  erbaut  Offenbar  lag  hier  die  Schneegrenze  der 
Würmvergletscherung  tiefer  als  im  Kettenjura,  höchstens  in  1000  m Höhe. 

Die  auffallende  Mächtigkeit  der  Ainterrasse  in  dieser  Gegend  wird  erklärlich  durch 
ihre  Struktur.  Zwischen  der  Endmoräne  von  Crotenay  im  N und  der  von  Largillay  im  S, 
die  einem  von  O kommenden  Seitengletscher  angehören  dürfte,  zeigen  die  Schotter  beim 
Austritt  der  Täler  aus  den  Plateaus  in  das  Aintal  durchaus  Deltaschichtung.  Delebecque 
fand  sic  bei  Vieux-Bourg,  Montigny,  Charcier  und  Clairvaux*).  Bei  letzterem  Orte  sind  es 
zunächst  feine  Sande  mit  Deltaschichtung,  darüber  Schotter,  die  schließlich  in  die  erwähnte 
Moräne  übergehen.  Eigentümlich  geformte  Hügel  erinnern  hier  an  Drums.  Es  war  das 
Aintal  zwischen  Crotenay  und  Largillay  voll  einem  Stausee  erfüllt,  dessen  Spiegel  ca  530  m 
hoch  lag  und  der  durch  die  Schotter  des  Ain  und  seiner  Nebenflüsse  zugeschüttet  wurde4). 
Dabei  blieb  das  Becken  des  Lac  de  Chalain  gleichsam  ausgespart,  während  die  übrigen  Seen 
noch  innerhalb  der  Moränenumwallung  der  Seitentäler  liegen. 

Ein  Zentrum  intensiver  Vergletscherung  bildete  das  weitverzweigte  Quellgebiet  der 
Bienne.  Hier  lieferten  die  Höhen  des  Mont  Risoux  (1423m)  und  des  Mont  Noir  (1274  m) 

*)  IHeae  Zahlen  sowie  die  folgenden  nach  Delebecque,  Le»  la«  fran^ai»,  Paris  1898. 

*)  A.  a.  O.,  S.  203. 

*)  Bull.  »erv.  carte  gfcol.  1895,  Nr.  53,  8.  197  und  L<*  lacs  franrai.«,  S.  867. 

4)  Vgl.  auch  Delebecque  a.  a.  O. 
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ausreichendes  Fimmaterial,  das  nicht  nur  nach  W und  NW  ins  Doubs-  und  Aingebiet  und 
nach  NO  ins  Tal  des  Lac  de  Joux,  sondern  auch  nach  S zum  Bicnnctal  abfloß.  Zwischen 
den  genannten  Höhen  liegt  die  Combe  de  Bellefontaine  mit  den  beiden  kleinen  Moränenseen 
Lac  des  Mortes  und  de  Rellcfontainc  (10  und  16  ha  groß),  und  an  ihrem  Austritt  in 
das  Biennetal  sind  Moränen  in  ca  50  m Mächtigkeit  aufgeschlossen.  Von  SO  kam  ein  Zu- 
fluß vom  Plateau  von  Les  Rousses,  aus  NW  ein  solcher  aus  der  Mulde  von  St.  l-auront, 
und  die  vereinigten  Massen  flössen  im  Biennetal  abwärts,  dessen  Gehänge  im  nördlichen 
Teile  noch  hoch  Aber  die  Schneegrenze  aufragten,  so  daß  u.  a auch  ein  kleiner  Eisstrom 
aus  der  Mulde  des  Lac  d’Abbaye  Ober  die  Forüt  de  la  Joux  devant  ins  Bicnnctal  abfüeßcn 
konnte.  Wir  haben  es  also  hier  in  den  zentralsten  Teilen  des  Gebirges  mit  einem  wahren 
Eisstromnetz  zu  tun,  dessen  Ausläufer  strahlenförmig  nach  allen  Richtungen  den  großen 
Tälern  folgten.  Dem  entspricht  auch  die  Länge  des  Bienncgletschers.  Er  folgte  dem 
Biennetal  bis  nahe  vor  dessen  MOndung  in  das  Aintal  und  überschritt  dann  eine  niedrige 
Bodensehwelle,  Ober  die  eine  heute  von  der  Eisenbahn  benutzte  Tiefenlinie  nach  dem  Tale 
der  Ange  und  nach  I.a  Cluze  führt.  Hier  lag  al>ermals  der  Vereinigungspunkt  zahlreicher 
kleiner  lokaler  Gletscher,  indem  einer  ans  dem  Seetal  von  Nantna,  ein  anderer  von  S aus 
dem  Oignintal  und  schließlich  der  Biennegletscher  aus  dem  Tale  der  Ango  zusammenflossen. 
Die  Ufermoränen  dieser  Eismassen  finden  sich  u.  a.  in  dem  schönen  Talkessel  von  Yolognat 
und  bei  Genois. 

Die  rasche  Höhenabnahme  des  Gebirges  nach  W läßt  die  Spuren  lokaler  Vergletsche- 
rung in  dieser  Richtung  rasch  verschwinden.  Das  Gebiet  der  Valouse  mit  Höhen  von 
wenig  über  600  m hatte  keinen  eigenen  Gletscher  mehr;  seine  erratischen  Ablagerungen 
stammen  aus  der  Zeit  der  Maximalvergletscherung,  als  die  vereinigte  jurassisch-alpine  Eis- 
masse aus  dein  Aintal  ins  Valousotal  über  die  die  beiden  Täler  trennenden  Rücken  hinflber- 
quoll  und  im  Valousetal  selbst  ungefähr  bis  Chemilla  unterhalb  Arinthod  vordrang. 

Südlich  der  Querlinie  Nantna — Bellegarde  kompliziert  sich  die  lokale  Vergletscherung 
mit  der  alpinen,  die  ja  auch  in  der  Würmeiszeit  noch  den  Jura  des  Bugey  erfüllte.  Doch 
konnten  sich  gewiß  im  Tale  der  Semine  und  der  Albarine  (Val  Romey)  bei  Höhen  bis  zu 
1500  m noch  lokale  Gletscher  behaupten,  als  der  Rhöneglctscher  bereite  aus  dem  Jura 
zurückgewichen  war. 

Mit  den  lokalen  Juramoränen  der  Wttrmvorgletecherung  stehen  in  allen  größeren  Tälern 
fluvioglaziale  Schotter  in  Form  von  Terrassen  in  Verbindung,  die  im  Durchschnitt 
etwa  30  m über  den  heutigen  Flußspicgel  sich  erhellen.  Im  Berner  Jura  sind  sie  nur  in 
spärlichen  Resten  an  wenigen  Stellen  vorhanden.  So  ist  eine  niedrige  Terrasse  im  Birstal 
bei  Malleray,  Court  und  Montier  angedeutet,  mächtiger  entwickelt  im  mittleren  Teile  des 
Beckens  von  Delsberg  und  in  einzelnen  Fetzen  bis  Soyhieres  und  Laufen.  Erst  in  der 
Umgebung  von  Basel  tmd  in  den  kleinen  Tälern  des  Kettenjura  tritt  der  Niederterrassen- 
echotter  in  schöner  Entwicklung  als  unterste  Tenasse  wioder  auf.  Im  Doubstal  finden  sich 
isolierte  Reste  dieser  Schotter  bei  Biaufond  und  Goumois,  offenbar  gleichaltrig  mit  den 
deutlichen  Terrassen,  die  sich  20  bis  25  m über  dem  Fluße  von  Pontarlier  abwärts  bis  nach 
Morteau  verfolgen  lassen,  wo  sie  beim  Dorfe  Seigno  besondere  Mächtigkeit  erreichen1). 
Schließlich  begleiten  Schotterterrassen  den  ganzen  Lauf  des  Ain  von  Champagnolc  abwärts 
bis  gegen  Cize,  sowie  der  Bienne,  namentlich  um  St  Claude.  Spuren  höher  gelogener 
Schotter  wurden  bisher  im  Jura  nirgends  in  größerem  Ausmaß  angetroffen. 

„ 1 ölt«  diese  Vorkommnisse  des  Doubstalcs  betrachtet  Kollier  (1.  supplem.,  8.  1 A4)  als  Äquivalente  des 

ihre  yrrfcwfns°l,olb*rs*  ^ro  niedrige  Lage  über  dem  Flusse,  ihr  frischer  Erhaltungszustand,  namentlich  aber 
5V  crknüpfunR  mit  jüngeren  Morflnen,  z.  B.  hei  Pontarlier,  macht  ihre  Stellung  als  Niederterrassen- 

unzweifelhaft. 

*«cha6ok,  Schweizer  Jura.  11 
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Die  Hühe  der  diluvialen  Schneegrenze  im  Jura  läßt  sich  aus  naheliegenden 
Gründen  nur  für  die  Würmvetgletecherung  und  für  diese  auch  dort  nur  mit  größerer  Sicher- 
heit bestimmen , wo  sich  die  Juragletscher  deutlich  von  der  alpinen  Invasion  individuali- 
sierten. Im  Berner  .Iura  trugen  Höhen  über  1300  m bereits  kleine  Gehängegletscher  oder 
Fimdeekon,  im  oberen  Doubsgebiet  konnten  sich  bei  Höhen  von  13 — 1500  m schon  kleine 
Talgletscher  entwickeln,  während  die  Plsteauflächen  östlich  von  Omans,  die  1000  m nur 
selten  übersteigen,  keine  selbständigen  Gletscher  mehr  lieferten.  Diese  treffen  wir  dann 
wieder,  abgesehen  von  dem  viel  höheren  südlichen  Kettenjura,  im  südlichen  Platcaujura 
bei  Höhen  von  wenig  (liier  1 200  m.  Es  lag  also  die  Schneegrenze  der  Würmeiszeit  im 
ganzen  Jura  wohl  nirgends  beträchtlich  unter  1000  m,  stieg  aber  auch  nicht  über  1200  m 
empor.  Dabei  scheint  sie  vom  regenreicheren  Westrand  des  Gebirges  gegen  0 um  etwa 
200  m anzusteigen , lag  also  durchweg  tiefer  als  im  Schweizer  Alpenvorland , wo  sie 
Brückner  zu  rund  12 — 1300  m annimmt  (Eiszeitalter,  S.  492  und  586). 

Die  Eiszeit  hatte  im  Jura  für  die  Ausgestaltung  der  Keliefformcu  lange  nicht 
die  Bedeutung  wie  in  den  Alpen.  Das  alpine  Eis  lagerte  sich  Ober  große  Teile  des  Ge- 
birges nur  als  eine  wenig  mächtige  Decke,  die  lokalen  Gletscher,  welche  die  Jurstälcr  er- 
füllten, waren  zumeist  unbedeutende  Eiskörper  im  Vergleich  zu  den  gewaltigen  Eisströmen. 
die  in  den  Alpontälem  abflosscn.  Nur  im  südlichen  Jura,  also  im  ganzen  Hhönegebiet, 
werden  wir  auf  namhafte  morphologische  Wirkungen  der  Vergletscherung  stoßen.  Sonst 
aber  fehlen  dem  Jura  die  Produkte  glazialer  Erosionstätigkeit,  wie  Kare,  ausgeschliffene  Fels- 
wan neu,  fi hertiefte  Haupttäler,  trogfönnig  ausgestaltete  Talprofile  nahezu  vollständig.  Als 
kar&hnliche  Hohlformen,  bei  deren  Ansgestaltimg  dem  Gletscher  ein  gewisser  Anteil  zu- 
kommt, können  nur  der  Croux  du  Van,  das  Täkhen  von  Vuarne  am  Fuße  der  Dble  mal 
vielleicht  auch  das  Bechen  dos  Sees  von  Ciozet  in  der  Kette  des  Colomby  von  Gex  be- 
zeichnet worden.  Otcerhaupt  kommt  für  den  Jura  die  akkummulierende  Tätigkeit  des  Eises 
viel  mehr  als  die  erodierende  in  Betracht  und  geJmngt  in  Alxlämnuing  von  Tälern  zu  See- 
becken und  in  der  Verlegung  der  Wasserscheide  zum  Ausdruck.  Diese  morphologische 
Seite  des  Eiszeitphänomens  wird  uns  in  si»ziellen  Fällen  bei  der  Betrachtung  der  Tal- 
geschichte des  Jnra  wieder  zu  beschäftigen  halsen. 

Die  Geschichte  des  Jura  seit  dem  Beginn  der  großen  Dislokationsperiodo  habest  wir 
bisher  ans  den  großen  Zügen  seiner  Olierflächengestaltung  abzuleaen  versucht.  Sie  spiegelt 
sich  aber  anch  wieder  in  den  Schicksalen  seiner  Flüsse  und  Täler,  die  ihrerseits  an  die 
Entwicklung  der  ländlichen  Entwässeningslinien  gebunden  sind. 


VI.  Kapitel. 

Die  Flüsse  und  Täler  des  Jura. 

Obwohl  auf  großen  Flächen  das  gleichsinnige  Gefälle  durch  das  Auftreten  von  Wannen 
unterbrochen  wird,  ist  der  Jura  doch  vorwiegend  eine  Tallandschaft.  Namentlich  in 
soinom  kettenförmig  gebauten  Teile  sind  die  Flüsse  an  eine  Reihe  von  Taltyjten  gebunden, 
die  ohne  fborgangsformen  so  scharf  entwickelt  sind,  daß  sie  auch  dem  naiven  Beobachtungs- 
sinn der  Bevölkerung  nicht  entgangen  sind  und  regionale  Bezeichnungen  erhalten  haben. 

1.  Der  einfachste  Fall  eines  Tales  im  Faltungsgebirgc  ist  der  eines  Mulden-  oder 
Synklinaltalos  (val  oder  vallon,  während  vallöo  der  allgemeine  Ausdruck  für  Tal  ist); 
seine  Entstehung  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung.  Die  gewöhnliche  Talform  ist  ein  breiter 
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Trog  mit  zumeist  bewaldeten  und  mäßig  ansteigenden  Gehängen.  Die  Mnldentäler  des  Jura 
zeichnen  sich  durch  ihre  genngc  Tiefe  aus:  ihre  Flüsse  haben  sich  in  der  Regel  nicht 
allzu  tief  unter  das  Niveau  der  vorgezeichneten  Tiefenlinie  eingeschnitten,  wohl  infolge 
ihrer  Wasser-  und  Gcschielieiarmut  Eine  und  diescllie  Mulde  wird  zumeist  von  mehreren 
Flüssen  lienntzt,  deren  Täler  durch  niedrige  Tal  wassern  heid  en  getrennt  sind.  Im  Berner 
Jura  erstreckt  sich  eine  einzige  Mulde  von  Tramelan  im  W bis  Hären wyl  im  0 durcli  fast 
60  km  und  wird  von  fünf  Flüssen  entwässert.  Selten  sind  die  Mulden  derart  geöffnet, 
daß  ihr  Fluß  durch  sie  in  eine  »»gefaltete  Gegend  hiuaustritt. 

2.  Die  Talbildung  quer  zum  Streichen  der  Falte  kann  sieh  entweder  auf  den  einen 
Schenkel  des  Gewölbes  beschränken  oder  dieses  vollkommen  durchachneiden.  Im  ersteren 
Falle  haben  wir  es  wie  bei  den  Muldentälern  mit  einer  der  Struktur  folgenden  (konse- 
quenten) Entwässerung  zn  tim,  wol>ei  aber  nur  die  Richtung,  nicht  die  Lage  des  Ent- 
wässenmgskauals  bestimmt  ist  (indefinite  eonsequcnt  rivers  nach  Davis).  Das  Wasser  läuft, 
dem  Gefälle  folgend,  am  Gehänge  der  Falte  herab  und  schafft  sich  ein  untergeordnetes 
Seitental.  In  vielen  Gegenden  des  Jura  ist  hierfür  der  Name  »Ritz«  üblich,  weshalb  er 
von  Penok  allgemein  für  alle  kurzen  Seitentäler  des  Jura,  die  senkrecht  zum  Streichen  der 
Falten  verlaufen,  gebraucht  wurde').  Doch  fohlt,  wie  Früh  betont*),  der  Ausdruck  in 
manchen  Teilen  des  Jura  und  wird  dann  durch  andere,  wie  chenal,  chenan,  ersetzt. 
Die  Anzahl  der  ein  Gehänge  zerfressenden  Alxlachmigsflüsse  ist  ein  Maßstab  für  den  Jfieder- 
schlagsreichtum  der  betreffenden  Gegend;  sie  finden  sieh  au  der  Wetterseite  einer  Kette 
häufiger  als  an  der  Leeseite.  Besonders  auffallend  ist  dieser  Unterschied  zn  beiden  Seiten 
des  St.  Immertalcs,  von  dessen  nach  NW  exponiertem,  rechtem  Gehänge  sechs  kleinere  und 
fünf  große,  bis  auf  den  Kamm  des  (.'hassend  hinauffülucnde  Flankentäler  sich  herabziehen, 
während  von  links  nur  drei  kleine  Gräben  münden,  obwohl  die  beiden  Gehänge  im  Sehicht- 
bau  und  Zusammensetzung  vollkommen  übereinstimmen.  Ein  ähnlicher  Gegensatz  liesteht 
auch  zu  beiden  Seiten  der  Vellerat-  und  Graiterykette.  Das  Ausmaß  der  Flankenerosion 
ist  alier  auch  bedingt  durch  ihr  Alter.  Je  älter  ein  Gewölbe,  desto  stärker  und  tiefer  wird 
es  von  untergeordneten  Seitentälern  zerfressen  und  zerteilt.  Die  vollkommene  Dnrchschnei- 
dung  bis  zur  nächsten  Mulde  führt  dann  zur  Bildung  eines  Quertales  *). 

3.  Die  Quertäler  des  Jura  führen  ganz  allgemein  den  Namen  Cluse  (Eins);  sie 
werden  fast  immer  genau  senkrecht  zum  Streichen  des  Gcw'ölbes  vom  Flusse  in  gerad- 
linigem laufe  durchmessen.  Ihre  hohen,  steile»  und  kahlen  Wände -mit  den  herrlichen 
Schichtbiegungen  machen  die  Klüsen  zn  den  malerischsten  Punkten  des  Jimn  Das  Talprofil 
ist  im  Gegensatz  zu  den  breiten  Muldentälern  scharf  V förmig ; breite , torähnliche  Durch- 
brüche sucht  mau  im  Jura  vergebens.  Ein-  und  Ausgang  der  Klus  ist  stets  eng  und 
schliichtartig,  da  hier  durch  das  Untertauchen  des  Gewölbes  nur  seine  harte  Deckschicht 
vom  Flusse  durchschnitten  wird.  Iu  der  Mitte  sind  die  Klüsen  zumeist  elliptisch  oder  kreis- 
förmig erweitert,  indem  der  Fluß  im  Kerne  des  Gewölbes  auf  weichere  Mergel  stieß  und 
diese  ausgeiäiimt  wurden,  worauf  die  halfen,  in  der  Mitte  des  Gewölbes  nahezu  horizontal 
lagernden  Kalkschiehtcn  durch  Untergrabung  und  Abbruch  nachfolgen.  So  entstehen  die 
ahCunicycles«  der  französischen  Geologen,  mit  ihrem  halbmond-  oder  hufeisenförmigem  Umriß 
und  ihren  oft  mehrere  100  m hohen  Abstürzen. 

')  Morphologie  IX,  78. 

*)  Zur  Kritik  einiger  Tnlfnrmen  und  Talnamen  der  Schwei*  l Vierteljahmsehr.  not.  Ges.  Zürich. 
1SW],  XU,  8.  328). 

b Von  dem  Moment,  wo  die  rückschreitende  Erosion  den  Scheitel  des  Gewölbes  erreicht,  arbeitet  sie 
«etpegen  der  Struktur;  reitlieh  folgen  solche  Flufistreeken  iler  Struktur  nach,  weshalb  sie  auf  der  Karten- 
' irre  der  Flulientwieklang  im  Berner  Jura  in  darr  Bereich  der  .suheequenten  Erosion*  eingerechnet  wnrden, 
" W * -Vsehfulgeflösse  (nach  Penck)  bcscichnel  wnrdea. 

II* 
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Für  die  Entstehung  der  Klüsen  gelten  dieselben  Erwägungen  wie  für  Quertäler  überhaupt.  Die 
älteren  Geologen  sahen  in  ihnen  bekanntlich  nichts  anderen  als  aufgerbsene  Spalten,  entstanden  bei  der 
katastrophenartigen  Hebung  des  Gebirges,  und  noch  1864  traten  Bourgeat  und  der  ältere  Lory  für  die 
8paltenhypothese  ein,  wobei  sie  »ich  auf  angebliche  Diskordanzen  zu  beiden  Seiten  der  Klus  von  Morez 
stützten,  und  räumten  dem  rinnenden  Wasser  nur  die  Kraft  ein,  die  zerbrochenen  Blöcke  weggeschafft  zu 
haben1).  Boy  er  führte  gleichfalls  die  Klüsen  auf  Brüche  zurück  und  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  die 
»coupures  transversales « de«  Jura  eine  mittlere  Richtung  von  N 30°  W cinhalten,  die  ziMaznmenfalle  mit 
großen  Bruchlinien  der  West  alpen  *).  Die  gleiche  Richtung  der  Klüsen  erklärt  sieh  einfach  aus  ihrem  zura 
Streichen  der  Juraketten  senkrechten  Verlauf  und  die  Konkordanz  beider  Gehänge  bt  in  den  meisten  Fällen 
eine  so  auffällige,  daß  weder  an  offene  noch  an  geachloraene  Spalten  zu  denken  bt.  Die  Klüsen  des  Jura 
sind  wie  alle  Quertaler  reine  Krosionsresultate , nur  die  Art  uud  Weise  dieser  Wirkung  ist  iu  jedem  be- 
sonderen Falle  einzeln  zu  studieren.  Sehr  viele  Klüsen,  namentlich  diejenigen,  bei  denen  das  Gefälle  des 
Flusses  und  die  Enge  des  Tales  nach  aufwärts  zuuimmt.  sind  wohl  nichts  anderes  als  fort  gebildete 
Flankentaler,  die  sehlieUlioh  den  Fluß  der  nächsten  Mulde  nnzapften.  Dieser  Fall  konnte  namentlich 
dünn  eintreteu,  wenn  ursprüngliche  Verschiedenheiten  in  der  Höbe  der  lokalen  Emsroiishaseu  vorhanden 
waren,  so  daß  die  angezupfte  Mulde  in  der  Vertiefung  zurückblieb.  Seltener  dürfte  es  vorgekoinmen  sein, 
daß  zwei  opponierte  Riiz  gleichzeitig  ihre  Hintorgehänge  durch  rückwärtige  Erosion  als  rügen  und  sich  zu 
einem  Quertal  vereinigten.  Bei  manchen  der  heutigen  Ruz  ist  der  Moment  nicht  allzu  ferne,  wo  die  Erosion 
das  nächste  Muldcntal  erreichen  wird.  Das  Quertal  von  Alt-Ilamiucr  im  östlichen  Berner  Jura  uähert  sieh 
bereit*  sehr  bedenklich  der  Mulde  von  Solteraschwand ; die  Kette  d«t*  Veilernt  ist  parallel  zur  sog.  Tier- 
garten-Klus von  einem  Flankctita]  durchsetzt,  dessen  oberes  Ende  nur  mehr  Vs  km  von  der  Mulde  vou 
Rebcuvclicr  entfernt  bt.  Eine  andere  Erkläniugsmöglichkeit  der  Kl usen bilduug  bt  die  der  sog.  Überfluß* 
durchkrüehc,  des  Abflusses  der  in  der  Mulde  angesaminelten  Gewässer  über  den  niedrigsten  Punkt  der  Um* 
wallung,  was  hei  den  zumeist  geschlossenen  tektonischen  Mulden  des  Faltenjura  häufig  der  Fall  sein  konnte. 
Übrigens  brauchte  es  dabei  nicht  zur  Bildung  eines  Sees  zu  kommen . da  die  Flüsse  sich  während  de» 
Aufsteigen*  der  umschließenden  Ketten  in  diese  einzuschneiden  vermochten  *).  Solche  I zücken  sind  ursprüng- 
liche Senken  im  Verlauf  der  Antiklinalkammlinien,  Punkte  geringster  Aufwölbung  oder  geradezu  die  Stellen 
des  Untertaucheos  einer  Antiklinale.  Solche  Täler  bezeichnet  Penck  als  Walmtiiler«,  da  sie  zwischen  den 
Walmseiten  zweier  Antiklinalen  angelegt  sind,  Lapparent  erklärte  die  meisten  Kluseu  des  Jura  ab  in 
solchen  rusol leinen t* » der  Ketten  gelegen;  andere  sollen  sieh  au  Drehungen  im  Verlauf  der  Antiklinalaxen, 
also  gleichfalls  an  tektonisch  schwache  Stellen  knüpfen  *).  Auf  tektonische  Anlage  läßt  sieh  die  Kluscn- 
hildung  auch  dann  zurückführen,  wenn  längs  Querliuien  horizontale  Verschiebungen  oder  Ver- 
schleppungen auftreten,  ein  Fall,  der  im  Jura  nicht  selten  ist.  Wo  die  Bilduug  der  Klüsen  unter  der  An- 
nahme früherer  Secbeckcn  erklärt  werden  »oll,  sollte  man  deren  Ablagerungen  noch  nnzutreffen  meinen. 
Freilich  können  diese  in  dem  langen  Zeitraum  seit  der  Hebung  des  Gebirge*  wieder  vernichtet  worden 
sein  «Hier  unter  quartären  Ablagerungen  verborgen  liegen.  In  vielen  Fällen  aber  spricht  gegen  diese  Er- 
klärung der  Umstand,  daß  die  Seen  viel  leichter  an  anderen  Punkten  der  Umwallung  überfließen  konnten 
ab  an  den  Stellen  der  heutigen  Klüsen;  denn  diese  liegen  oft  geradezu  zwischen  den  höchsten  Punkten 
der  Gewölbeaxen.  In  manchen  Fällen  gibt  außer  dieser  Tatsache  auch  noch  die  Anordnung  der  Klüsen  in 
Reihen,  das  ausgeglichene  Gefälle  und  andere  Umstände  der  Möglichkeit  Raum,  daß  wir  es  mit  anteze- 
denten Flußläufen  zu  tun  haben,  die  älter  sind  als  die  Faltung,  durch  deren  aufsteigende  Höhen  sie 
sieh  ihren  ursprünglichen  Weg  offen  hnlten  konnten.  Jedenfalls  sind  für  jede  einzelne  Klus  alle  Erklärung»- 
möglichkeiten  zu  prüfen  und  es  läßt  sieh  die  an  einem  Orte  gewonnene  Überzeugung  nicht  ohne  weitere» 
auf  einen  anderen  Fall  übertragen  *). 

4.  Ein  fortgeschrittenere«  Stadium  der  Anpassung  der  Flüsse  bedeuten  die  A ntiklinal- 
und  Monoklinallüngstülor;  ihre  Flüsse  folgen  der  Struktur  zeitlich  nach,  sind  subse- 
quent  im  Sinne  Davis,  Nachfolgeflüsse  nach  Penck.  Ihre  Bildung  geht  von  den  Flankcn- 
und  Quertälem  aus,  indem  durch  diese  ein  weicher  Horizont  angeschnitten  wird ; sie  knüpfen 
sich  daher  im  Jura  stets  an  die  wenig  widerstandsfähigen  Lias-,  Oxford-  und  Argovian- 
mcrgel.  Ihrem  jüngeren  Alter  entsprechend  liegen  sie  zumeist  noch  hoch  über  dem  Niveau 
der  Muldentftler,  denen  sie  durch  ein  kurzes  Quertal  tributar  werden. 

Die  Geologen  «1er  älteren  Schule  snhen  in  ihnen  Aufrisse  auf  den  Scheiteln  der  Gewölbe;  demgemäß 
unterschied  Renaud-Cnmte  Antiklinaltäler  verschiedener  Ordnung  je  nach  dem  Alter  der  ihren  Boden 
bildenden  Schiebt9).  Aber  schon  Rütimeyer  bexeiebnete  sie  ab  reine  Erosions  Wirkungen , und  später 


*)  C.  R.  de  l’exeursion  4c.  de  Chnmpagnole  ä St.  I<aurent  (Bull.  soc.  gfeol.  3.  »ferie,  1884,  XIII,  775). 

*)  Remarque»  sur  Pomgraphie  des  Mt*.  Juni  (Mein.  *oe.  fern  ul.  lV>ub*  1887,  276 ff.) ; die  eingehende 
Widerlegung  bei  Rollier  (1.  supplfem.  4c.,  8.  276). 

*)  Hartung,  Beitrag  zur  Kenntnb  der  Tal-  uud  Seebilduug  (Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin,  1878, 
8.  292);  Philippson,  Studien  über  Wasserscheiden  (Milt.  Yer.  Erdk.,  Leipzig,  1886,  S.  272 ff.)  und  De  la 
Noe  et  de  Margerie,  Les  Forme»  du  terrain,  8.  140  ff. 

4)  Leyon»  de  gfeograpbie  physique,  Pari»  1898,  S.  126;  ähnliche«  nahm  auch  F.  Lang  an  (Aetes  soc. 
bclv.  ac.  nat.  1865,  8.  81). 

‘)  Vollkommen  ausgeschlossen  bt  für  den  Jura  die  Annahme  epigenetischer  Darehbruchstäler,  weil 
seit  .Schaffung  seiner  Struktnrfonnen  di«»e  nicht  mehr  von  Schichten  transgredierend  überlagert  wurden. 

•)  fitude  »ystematique  de»  voll  fees  d’ferusion  dan*  le  dept.  du  Doube  i.Mfem.  soc.  femul.  Doubs  1846,  8.  23ff.> 
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haben  De  la  Xoe  und  de  Margerie  in  klarster  Weise  ihre  Entstehung  dargelegt  und  an  mehreren  Bei- 
spielen aus  dem  Keltcnjurn  erklärt  ■),  so  daß  hierzu  nichts  hinzuzufügen  ist.  - 

Die  erste  Bedingung  für  eine  sulwer|uente  Entwässerung  Ist  das  Ansohneiden  eines  leicht  zer- 
störbaren Horizonts.  Durch  Erosion.  Untergrabung  und  Abbruch  entstehen  hierbei  oft  Hohlformen  von 
fast  kreisrundem  l’mriü,  wie  die  >Xoire  C'ombe  bei  Montier;  bisweilen  nehmen  sie  eine  merkwürdig  regel- 
mäßige Gestnlt  an,  wie  der  C’reux  du  Van  im  rechten  Gehänge  des  Val  de  Travers,  oder  der  Zirkus  von 
St.  Sulpice  zwischen  Fleurier  und  Verrifer«»  (vgl.  8.  36  n.  37),  mit  schluchlartigem  Ausgang  und  hohen  steilen 
Wänden2),  ln  gleicher  Weise  entwickeln  sich,  indem  die  Erosion  längs  des  wenig  resistenten  Horizonts 
weitertastet,  Täler,  entweder  auf  dem  Kamm  des  Gewölbe*  als  Antiklinaltfiler,  oder  in  einem  seiner  Gehänge 
als  Monoklinaltälcr.  Für  beide  Formen  gebrauchte  Thunnanu  seit  1832  den  Ausdruck  »C'ombe*,  womit 
im  Jura  ganz  allgemein  hoch  gelegene,  kleine  und  enge  Täler  bezeichnet  werden.  .Seit  Desor  wurde 
»C’ombe  in  der  Juraliteratur  gleichbedeutend  mit  * Antiklinnltal  ; da  jedoch  das  Volk  diesen  Ausdruck 
keineswegs  nur  in  dem  von  Ik*wor  gemeinten  Sinne,  sondern  gelegentlich  auch  für  hochgelegene  Mulden- 
täler. z.  B.  den  obersten  Teil  des  YtUsermeUla  (eombe  de  Mijouxi  oder  auch  für  Quer-  und  Fhuikontüler 
(*.  B.  eomlie  des  Ijtroin  in  der  Rangier*- Kette)  verwendet,  so  hat  sieh  Früh  entschieden  gegen  den  Ge- 
brauch des  Ausdrucks  »Combe»  als  morphologischen  Typus  ausgesprochen2);  er  ist  auch  hier  immer  nur  iu 
Verbindung  mit  einem  Namen  verwendet. 

I)a  die  snl>soquente  Erosion  längs  weicher  Soliichtglioder  auf  geringen  Widerntaml 
stoßt,  so  kann  sie  bisweilen  das  Übergewicht  über  die  Erosion  des  Haupttals  erlangen  und 
es  wird  das  ursprünglich  viel  hoher  gelegene  untergeordnete  Tal  allmählich  zu  gleicher 
oder  größerer  Tiefe  erodiert  als  das  llauptal.  So  liegt  das  an  Oxfordmergel  geknöpfte  Tal 
des  Sucre  nördlich  von  Convet,  dort,  wo  es  durch  ein  Quortal  zum  Val  de  Travers  ent- 
wässert wird,  nur  mehr  50  ni  höher  als  die  Solile  des  Haupttals  an  der  Mündung  des 
Quertals. 

5.  Die  Täler  des  Plateaujura.  Alle  bisher  geschilderten  Typen  der  Talentwicklung 
finden  ihre  reichste  Vertretung  im  Kettenjura;  sie  finden  sich  zwar  auch  in  dem  plateau- 
förmig geltauten  Teile  des  Gebirges,  doch  fehlen  hier  die  für  den  Kettenjura  so  charakteristi- 
schen großen  Muldentäler  fast  gänzlich.  Vielmehr  zeichnen  sich  die  großen  und  tiefen 
Täler  der  Hauptflüsse  des  Plateaujura,  wie  des  Doubs,  Ain,  der  Bienne,  im  größten  Teile 
ihres  Laufes  durch  eine  auffällige  Unabhängigkeit  von  den  Strukturformen  aus.  Sie 
fließen  in  gewundenem  Laufe  in  zumeist  tief  eingeschnittenen,  engen  Tälern  mit  V förmigem 
Querschnitt  dahin;  der  Talcharaktor  bleibt  derselbe,  ob  der  Fluß  dem  Schichtstreichen  folgt 
oder  dasselbe  rechtwinklig  kreuzt  Dieser  Gegensatz  zu  den  Haupttälern  des  Kettenjura  ist 
begründet  in  der  verschiedenen  Geschichte  der  Talbildung  in  den  beiden  Hauptteilen  des 
Gebirges,  deren  Betrachtung  wir  uns  nun  zuzuwenden  haben. 

Für  die  Modellierung  der  Gehänge  «Iler  Juratäler  wird  die  verschiedene  pornographische  Zusammen- 
setzung der  gehirgsbildenden  Schichten  von  Bedeutung.  Jeder  Steilnbfnll  entspricht  einem  kalkreichen, 
jede  sanfte  Böschung  (talus)  einem  mergeligen  Sehiehtglied . und  deren  häufiger  Wechsel  erzeugt  dann, 
namentlich  bei  den  Tälern  der  Xnehfolgeflüsse , oft  zwei-  bis  dreifach  gestufte  Gehänge,  während  bei  den 
einfachen  Muldentälern  zumeist  einheitliche  Schicht  komplexe  vom  Kamm  bis  zur  Sohle  sich  herabsenken, 
außer  wenn  die  Reste  von  Kreideschichten  eine  Terrassierung  der  Talgehänge  erzeugen.  Hingegen  fehlen 
den  Jurntälcrn  die  für  die  Alpentäler  so  bezeichnenden  Erosionsterrasseusysteme  nahezu  völlig,  ein  Umstand, 
der  auf  die  verschiedene  Entwicklung  der  talbildeuden  Kräfte  in  beiden  Gebirgen  hinweist. 


1.  Die  Entwässerung  des  jurassischen  Bodens  vor  seiner  Faltung. 

Znr  Zeit  der  letzten  marinen  Periode  des  Mioeäns  ragte  der  Jura,  sowoit  er  nicht 
überflutet  war,  als  eine  Halbinsel  von  ungefährer  N — S-Erstreckung  in  das  nach  S und  W 
sich  zurilekziehende  helvetische  Meer  hinein.  Im  N hing  er  mit  den  alten  Festlandsmassen 
von  Stidyestdeutschland  zusammen,  ohne  daß  diese  Verbindung  durch  das  Rheintal  ober- 


1 Le*  Forme,  du  terruin,  8.  145  ff. 

*)  tu  den  Anfängen  der  geologischen  Erforschung  des  Jura,  bei  Thurmann,  Greasly,  Studer  n.  a. 
Pulen  diese  Zirkon  als  .crattres  de  soul&vement« , als  Sitr.  der  vulkanischen  Krilfte,  ja  man  glaubte  sogar 
(K’mJ  Pj,r*Dtrbche  Anordnung  derselben  um  einen  zentralen  Hcbungsknotcn,  den  Mont  Terriblo,  zu  erkenueu 
Schwer  8.  7 4)1;  von  anderer  Seite  wurden  sie  auf  unterirdische  Erosion  und  Einsturz 

iboo  vf..  (Bourgeat,  Observnlions  sommaire*  aur  le  Boulonnais  et  le  Jura,  Bull.  aoc.  gCol.,  3.  sfcrie, 

,iCX-  8 • 268). 

/ 2ür  Kritik  einiger  Talformen  usw.,  a.  a.  O.,  S.  318. 
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halb  Basel  unterbrochen  gewesen  wäre;  im  W trennte  die  liereits  angodeutete  Saöne-Niede- 
rung  den  Jura  von  den  Ausläufern  des  französischen  Zentralplateaus.  Wählend  noch  das 
Meer  den  südlichen  Teil  des  Jura  bedeckte,  wirkten  im  nördlichen  schon  vor  dem  Beginn 
der  großen  Fnltungs(ieriode,  die  das  heutige  Belief  in  seinen  wesentlichen  Zügen  schuf, 
die  erodierenden  und  abtragenden  Kräfte  des  lande«.  Die  ältesten  Spuren  der  damaligen 
Knt Wässerung  des  Jura  sind  uns  erhalten  in  den  Oerölien  der  Juranagelfluh  im  Schweizer 
Tafel-  und  den  angrenzenden  Teilen  des  Kettenjnra,  sowie  in  den  Geröllen  und  Banden 
mit  Dinotlieriiim,  die  Uber  einen  großen  Teil  des  Ellsgaues  verstreut  sind  und  die  große 
Anhäufung  im  Bois  de  Raulie  bei  Delsborg  bilden.  Sie  weisen  übereinstimmend  auf  eine 
nach  S gerichtete  Entwässerung,  deren  Uraprungsort  in  den  ihre«  mesozoischen 
Mantels  noch  nicht  lieraubten  Gebieten  des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  lag;  von  hier 
flössen  die  ältesten  Juraflüsse  auf  einer  im  Miocäu  entstandenen  Abdachung  zum  Miocän- 
meer  nach  S.  Während  aber  fortan  im  Schwarzwald  und  in  dessen  südlichem  Appendix, 
dem  Tafeljura,  die  Entwässerung  nur  durch  vertikale  Krustenbowegungen  größere  Störungen 
erfuhr,  nahmen  wohl  zunächst  auch  die  Juraflüsse  von  dem  neu  auftauchenden  Boden  Besitz, 
und  es  mag  ein  großer  subjuraasi scher  Strom,  dem  nach  W »ich  zurüekziehendeu  Meere 
folgend,  den  heutigen  südlichen  Jura  gequert  halten  M.  Daun  alter  führte  der  nun  ein- 
tretende Faltungsprozeß  zu  einschneidenden  Veränderungen  in  dem  bisherigen  Entwässe- 
rungssystem; der  Rand  des  neu  aiifsteigenden  Gebirges  hob  sieh  immer  schärfer  von  seiner 
Umgebung  ab,  und  die  Juraflüsse  wurden  randliehen  Tiefenlinien  untergeordnet. 

2.  Geschichte  der  JurarandfUisee. 

Der  Abfall  der  ersten  Juraketten  gegen  das  Schweizer  Mittelland  ist  heute  in  seiner 
ganzen  Länge  vom  Genfer  See  bis  zum  Rhein  durch  eine  Tiefenlinie  gekennzeichnet,  in 
der  bei  Entreroehes  in  460  m die  Wasserscheide  zwischen  RhAne-  und  Rheingebiet,  mir 
25  m über  dem  Spiegel  des  Neuenburger,  85  m ülier  dem  des  Genfer  Sees  liegt  Dieser 
Umstand  legt  es  nahe,  die  heutigen  Verhältnisse  als  nicht  von  lange  her  feststehend  zu 
betrachten.  Schon  Rütimeyer  machte  darauf  aufmerksam  und  vermutete,  daß  der  Neuen- 
burger und  der  untere  Genfer  See  nur  die  durch  eine  nachträgliche  Dislokation  getrennten 
Stücke  eines  früheren  Tales  seien;  er  verweist  auf  den  Yeyron,  der  bei  Biere  entspringend 
zuerst  nordöstlich  gegen  Yverdon  fließt,  ais'r  dann  mit  der  Venoge  vereint  nach  S zum 
Genier  See  abbiegt*).  Diesen  Gedanken  an  einen  ehemaligen  Zusammenhang  zwischen  dem 
heutigen  oberen  RhOne-  und  dom  Rheingebiot  hat  Lugeon  vor  kurzem  wieder  aufgegriffen*); 
er  gelangt  aus  der  Betrachtung  der  heutigen  unentwickelten  und  jugendlich  erscheinenden 
Topographie  im  Kanton  Wandt  zur  Annahme  eines  pliocänen  Stromes,  der  aus  dem  heutigen 
Tal  der  Walliser  Rhöne  über  Attalens  ins  Broyetal  und  so  ins  Rheingebiet  abfloß.  Hin- 
gegen hat  Brückner,  wie  bereits  erwähnt,  aus  den  Hühenverhältnissen  des  Schweizer 
Alpenvorlandes  und  den  Soekelhöhen  der  ältesten  Glazialschotter  gezeigt,  (laß  die  präglaziale 
Landoberfläche  des  Vorlandes  eine  eingeebnete,  schiefe  Rumpffläche  war,  die  wahrschein- 
lich schon  damals  wie  heute  zwei  Abdachungen  besaß 4).  Wir  hätten  also  in  präglazialer 
Zeit,  als  der  Jura  bereits  seine  heutige  Höhenlage  besaß,  einen  Randfluß  anzunehmen,  der 
in  der  Richtung  der  heutigen  unteren  Rhöue  gegen  SW  abfloß,  und  einen  anderen,  der 
ungefähr  dem  gegenwärtigen  Aarelauf  entspricht. 

()  Vgl.  Mayer- Kvmar.  Anriena  lita  des  fleuvea  Ml  ['alpin-  suiaae»  Arch,  de  (ientve.  1831,  VI,  8.  297  :t, 

*)  Ober  Tal-  und  Hecbildtmg,  8.  55. 

*)  Le  Rhdne  Miiit-il  tributaire  du  Rhin?  (Bull.  »oc.  vaud.  XXXllf,  1897,  8.  71). 

*}  Die  Alpen  im  Eiszeitalter,  S.  472.  Die  von  Lugeon  zum  Beweis  einer  einstmaligen  Verbindung 
zwischen  Rhöne-  und  Rheingohiet  herangezugenen  Täter  sind  nach  Bruckner  sämtlich  quartär  und  nicht 
pliocän. 
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Brückner  suchte  aber  die  Geschichte  der  Jurarandflüsse  noch  weiter  nach  rückwärts 
zu  verfolgen  (a.  a.  0.  S.  479).  Die  von  ihm  angenommene  pliocäne  Rumpffläche  des  Jura, 
entstanden  zwischen  den  zwei  Dislokations|>erioden  des  GeMrges,  ist  nach  Brückner  vor- 
nehmlich ein  Werk  der  Alpenflüsse,  die  aus  den  Alpen  kommend,  das  Alpenvorland  und 
den  mit  diesem  den  Alpenfufi  bildenden,  cingeebneten  Jura  ijuerten  und  so  an  dessen  West- 
rand gelangten.  Den  Beweis  hierfür  sieht  Brückner  in  verstreuten  Geröllen  alpiner  Her- 
kunft im  Jura  selbst  und  in  den  sog.  Sundgauer  Schottern.  Letztere  sind  eine  un- 
regelmäßig geschichtete  Ablagerung  von  kieseligem  Lehm  an  der  Basis,  der  nach  oben 
zementierten  (re bi] lagern  I’latz  macht:  sie  wurden  lioobachtet  n.  a.  bei  Altkirch,  Delle,  Volkens- 
burg  und  Neuweiler  und  zuerst  von  Gutzwiller  als  oherelsäßischer  üeckenschotter  ein- 
gehend beschriebe»  und  in  ilas  Unterpleistocän,  somit  zu  den  ältesten  Qlazialschottem  ver- 
wiesen I).  Aber  seine  tiefgründige  Verwittening,  das  Vorherrschen  von  Quarzgeröllen , die 
Größe  der  Gerölle  und  die  gelbe  Farbe  unterscheidet  don  Sundgauor  Schotter  stark  von 
allen  Glazialschottem  der  Umgebung,  weshalb  er  von  Brückner  (a.  a.  0.  S.  458)  in  das 
Oberpliocän  gestellt  wurde.  Die  Zusammensetzung  des  Sundgauer  Schotters  hielt  Kßchlin- 
Schlumberger  nach  den  vorherrschend  alpinen  Geröllen  für  rheinisch2),  Kilian  für  vor- 
wiegend vogesisch:  die  Glimmersandsteine  läßt  er  aus  der  deutschen  Trias,  die  Grauwacken, 
(Juarzite  und  andere  Gerölle  speziell  aus  den  Vogesen  stammen*).  Gutzwiller  hat  aber 
de«  alpinen  Ursprung  dieser  Schotter  überzeugend  dargetan  (a.  a.  0.  S.  582):  die  Vogesen- 
sand.steine  befinden  sieh  an  sekundärer  Lagerstätte  und  stammen  aus  der  mioeänen  Nagel- 
fluh. die  auch  sonst  viel  Material  zu  diesem  Schottor  geliefert  hat;  cs  scheinen  alier  die 
Gesteine  der  Mittel-  und  Westschweiz  über  die  iler  Ostschweiz  vorzuherrschen;  cs  kommen 
wohl  gewisse  Varietäten  des  Verrucano  vor,  aber  niemals  die  typischen  Sernifite  des  Linth- 
getriets;  ferner  wurden  zaldreiche  Rhönoquarzitc  konstatiert,  Arollagneis  und  Protogin;  ganz 
zu  fehlen  scheinen  die  Kalke  des  Jura. 

Es  fragt  sich  mm,  wie  diese  Gerölle  an  ihre  heutige  Stelle  gelangen  konnten.  Gutz- 
willer hielt  sie  für  glazialen  Ursprungs  (a.  a.  0.  S.  (127),  obwohl  die  dazugehörigen  Muränen 
fehlen;  auch  müßten  dann,  wie  Brückner  l>etont,  Jurakalk»  in  großer  Menge  sich  darin 
finden  Der  fluviatile  Charakter  des  Sundgauer  Schotters  ist  also  wohl  zweifellos*),  und 
aus  der  Herkunft  der  Gerölle  schließt  eben  Brückner,  daß  im  oberen  Pliocän  die  Ge- 
wässer der  Mittel-  und  Westsehwoiz,  also  des  Renß-,  Aare-  und  Rho negebiets , senkrecht 
zum  Streichen  der  Al[ien  über  eine  Fußebene,  der  auch  der  damals  eingeebnete  Jura  an- 
gehörte, direkt  nach  NW  flößen,  wo  wir  im  Sundgauer  Schotter  ihre  Gerölle  finden.  Das 
Fehlen  von  Jurageröllen  in  demselben  erklärt  Brückner  dadurch,  daß  der  Jura  damals 
eingeebnet  war  und  daher  keine  Gerölle  liefern  konnte. 

Dieser  Deutung  stehen  aber  doch  mehrfache  Bedenken  gegenüber,  die  auch  die  Zweifel 
verstärken  helfen,  die  bereits  oben  gegen  die  Brtteknersehe  Annahme  einer  zweimaligen 
Faltung  des  Jura  und  einer  dazwischen  liegenden  Einebnungsperiode  ausgesprochen  wurden. 
Zunächst  fragt  es  sich,  wohin  die  Alpenflüsse  flössen,  die  vor  der  (von  Brückner  an- 
genommenen) plioeänen  Einebnung  des  Jura  an  dessen  Faltenzüge  stießen.  Es  ist  doch 
wohl  schwer  anzunehmeu,  daß  sieh  ihnen  ül>erall  bereitwillig  Pforten  durch  das  Gebirge 
öffneten  und  (len  Durchlaß  nach  W gewährten.  Es  muß  wohl  auch  die  altpliocäne  Jnra- 
faltung,  die  Bich  ja  ungefähr  längs  derselben  Linien  äußerte,  wie  die  jungplioeäne,  den 
Alpenflüssen  einen  Wall  entgcgengestellt  haben  und  daher  ein  Sammelkanal  am  Fuße  des 

b l>ie  Oilavijdbtldungen  in  der  1 Tongebung  von  Basel  (Verh.  uat.  Gee.  Basel  1894,  X,  S.  57(iff.). 

J Ball-  w.  gfal.,  2.  atrie,  XVI,  1818/59,  8.  343. 

b M8m.  aoc.  fand.  MonlWIiard  1885,  8.  27. 

M ®uch  Kollier,  Compto  rendu  de  Fexeursiou  dtuis  l’olijfoct-ue  des  environ«  de  I’orreutruy  i Bull. 

• 3.  tfrie,  XXIV,  1897,  8.  1035). 
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damaligen  Jura  ähnlich  der  heutigen  ländlichen  Tiefenlinie  entstanden  sein;  und  es  ist 
nicht  klar  einzusehen,  warum  nun  die  AlpenflQsse  diese  verlassen,  in  das  Innere  des  Ge- 
birges gelangen  und  dieses  einebnen  konnten. 

Ferner  ist  es  auffallend,  daß  die  Alpenflüsse,  die  den  Jura  gequert  haben  sollen,  in 
diesem  keine  Spuren  hinterlassen  haben.  Da  die  zweite  Dislokation  des  Gebirges  (auch 
nach  Brückners  Anschauung)  doch  nicht  so  energisch  war,  so  müßten  doch  die  großen  und 
mächtigen  Alpen  flösse  ihren  I^auf  sich  größtenteils  bewahrt  haben;  es  müßten  antezedente 
Flußläufe  in  größerer  Zahl  und  Ausdehnung  im  Jura  nachweisbar  sein,  und  zwar  in  der 
ehemaligen  Nord westrichtung,  senkrecht'  zum  Streichen  der  heutigen  Ketten.  Allerdings 
vermutet  Brückner  im  Durchbruch  des  Doubs  durch  die  Lomont-Kette  und  in  den  Klüsen 
der  Birs  im  Berner  Jura  antezedente  Durchbrüche  in  bezug  auf  die  zweite  Faltung;  aber 
ihre  Richtung  ist  eine  ausgesprochen  nordsüdliche,  nicht  nordwestliche,  und  überhaupt  über- 
wiegt im  Kettenjura  die  durch  die  Struktur  bestimmte  und  ihr  nachfolgende  Entwässerung. 
Auch  sollten  die  Alpenflüsse  im  Innern  des  Jura  beträchtliche  Geröllmassen  zurückgeUesen 
haben.  Nun  beruft  sich  Brückner  in  dieser  Hinsicht  auf  die  hochgelegenen  Reste  von 
Quarzschottern  an  den  Rändern  und  auf  der  Rumpf  fläche  des  Jura l).  Diese  sind  aber 
offenbar  sehr  verschiedenen  Alters  und  Ursprungs.  Einmal  sind  es  die  sog.  cailloutis  des 
plateaux  im  heutigen  Rhöncgebict  um  Lagnieu,  Bourg  und  an  anderen  Orten  der  südlichen 
B resse,  die  wir  bereits  als  wahrscheinliche  Reste  eines  Decken  sch  öfters  erwähnt  haben. 
Andere  dieser  alpinen  Gerölle  sind  zweifellos  glazialer  Herkunft,  wie  die  in  der  Umgebung 
von  Hrtuteville  im  Jura  des  Bugey,  wo  sie  mit  Moränen  in  Beziehung  treten.  Viele  dieser 
Quarzite  sind  alter  nicht  alpin,  sondern  die  sog.  »Chailles  remaniees«,  Kiesel  in  rotem 
Ton  eingebettet  und  hervorgegangen  aus  der  I/ösung  der  Oxfordinergelkalko,  so  zwischen 
Omans  und  Besam,1 on,  l>ei  Torjtes  und  Palente2).  Die  fremden  Gerölle  in  eiuigen  Tälern 
des  Berner  Jura,  z.  B.  bei  Delsberg,  laufen  und  Tavannes,  die  schon  Greppin  zum  Öningian 
rechnete,  sind  sicherlich  älter  als  das  Pliocän.  Es  sind  entweder  Vogesengerfille,  wie 
namentlich  die  Granite,  Eurite,  Grauwacken  und  Vogesen  Sandsteine,  oder  sie  stammen,  wie 
besonders  die  südlichen  Vorkommnisse  um  Sorvilier  und  Montier,  aus  der  suhalpinen 
mioeänen  Nagelfluh,  und  gehören  einem,  nunmehr  zerstörten  Strand  wall  des  helvetischen 
Meeres  an8).  Ein  Zusammenhang  zwischen  den  im  Jura  verstreuten  Gerollen  und  dem 
Sundgauer  Schotter  ist  bisher  ebensowenig  konstatiert  wie  eine  petrographische  Überein- 
stimmung. Längs  des  ganzen  Westaltfalls  des  Jura  bilden  die  besagten  Schotter  alpiner 
Herkunft  nur  im  Sundgau  Ablagerungen  von  größerer  Mächtigkeit.  Die  Quarzite  kommen 
weiter  im  S nur  vereinzelt  in  den  hochgelegenen  Schottern  über  dem  Doubs-  und  Saönetal 
vor,  so  bei  Montbeliard,  bei  Besannen  ca  100m  über  dem  Doubs4),  bei  Mouchard  und 
Pagnoz  unweit  von  Salins  u.  a.  0.;  in  größerer  Zahl  in  der  B resse  selbst,  bei  Döle  und 
nach  S bis  Selliöres,  doch  ist  hier  ihre  alpine  Herkunft  nicht  erwiesen,  nach  Delafond 
und  Depöret  stammen  sie  aus  den  Vogesen5). 

Sollte  der  ganze  Jura  einmal  im  Pliocän  eingeebnet  gewesen  sein,  so  müßten  wohl 
die  Alpenflüsse  an  mehreren  Stellen  aus  dem  Gebirge  ausgetreten  sein;  nirgends  aber  finden 
sich  am  Jurarand  Ablagerungen  analog  dem  Sundgauer  Sehotter.  Es  scheint  sich  also  bei 

•)  Ihre  gennue  Beschreibung , auf  die  wir  uns  auch  im  folgenden  beziehen  , geben : Boyer . Sur  li 
provennnce  et  la  dispension  des  galets  silicateux  et  qunrlzcux  dun«  l’interitur  et  sur  le  pourtour  des  Mts. 
Jura  (M(*m.  »oc.  6m ul.  Doub«,  X,  1885,  8.  41 4-— 448)  und  Boyer  und  Girardot,  Le  qnart&ire  dans  le  Jura 
bisontin  (ebenda,  1891,  S.  345 — 384). 

*)  Boyer  und  Girardot,  8.  361.  erklÄren  ihre  Rundung  durch  eine  lokale  Eisdecke,  nicht  durch  echte 
Gletscher,  was  recht  unwahrscheinlich  i»t. 

*)  Vgl.  Rollier,  2.  supplfcm.  etc.,  8.  132  ff. 

4)  Boyer,  a.  a.  O.  8.  433. 

s)  Les  terrains  tertioires  de  la  Bresse,  8.  208. 
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um  jen  Schntthegel  eines  großen  Stromes  zu  handeln,  der  durch  die  Lücke  zwischen 

(JOI2J  /*'] 

^«gaiier  Jura  und  den  Vogesen  in  das  heutige  Doubstal  hinanstrat.  Früher  dachte 
",,tn  an  einen  alten  Rheinlauf  in  dieser  Richtung ')  oder  an  eine  Verbindung  zwischen  dem 
ren  Elsaß  und  dem  unteren  Rhünegebiet  *).  Das  Fehlen  typischer  Rheingesteine  im 
•Sundgaiier  Schotter  scheint  aber  darauf  hinzuweisen,  daß  es  die  Gewässer  der  West-  und 
D ttttinch weiz  waren,  die  sich  zu  einem  solchen  Strome  vereinigten.  Das  Fehlen  von  Jura- 
kallcen  ist  dabei  nicht  befremdlicher,  als  die  Abwesenheit  alpiner  Kalke.  Beide  sind  längst 
der  \ erwi ttoiamg  und  Losung  zum  Opfer  gefallen,  wie  auch  die  meisten  Feldspatgesteine, 
und  nur  die  widerstandsfähigeren  Quarzite  sind  erhalten  geblieben.  Der  Strom,  der  im 
Suudgaue,.  Schotter  seinen  Schuttkegel  angehäuft  hat,  muß  keineswegs  den  Jura  durchquert 
Imlx-ii ■ gj  ausgeschlossen,  daß  damals,  also  im  oberen  I’liocän,  das  Rheintal 

zwischen  Wa.Id«hut  und  Basel  bereits  gebildet  war,  von  dessen  Entstehung  nur  gesagt 
"»erden  kann,  daß  sie  zwischen  den  Schluß  des  Miocäns  und  den  Beginn  des  Quartärs 
fällt.  Daß  in  diesem  Stücke  des  Rheintals  pliocäne  alpine  Schotter  und  Gerölle  nicht  be- 
obachtet wurden , kann  nicht  wunder  nehmen.  Finden  sich  doch  hier,  wo  der  Rhein 
zwischen  den  festen  Gesteinen  des  Schwarzwaldes  und  des  Tafeljura  gleichsam  gefesselt 
dahinfließt,  auch  von  den  ältesten  Glazialschottorn  nur  spärliche  Überreste  an  dio  Gehänge 
geklebt,  und  jede  Akkumulationsperiode  hat  seither  durch  seitliche  Erosion  das  Tal  zwar 
nur  unmerk licli  erweitert,  jedenfalls  aber  die  älteren  GerOllanhäufungon  zunächst  entfernt 
Wohin  vor  der  FäiJdung  dieses  Teiles  des  Rheintals  der  Abfluß  des  Schweizer  Aljren Vorlandes 
sich  wandte,  hloitat  freilich  unter  allen  Umständen  ebenso  unbestimmt,  wie  der  Abfluß  des 
RheingebieU  unmittelbar  nach  der  Bildung  der  Talfurehe  olierhalb  Basel. 

Sicheren  ßoden  für  die  Geschichte  dur  Entwässerungssysteme  am  Jurarand  gewinnen 
wir  erst  mit  dem  Beginn  des  Quartärs.  Damals  floß  die  Aare  bereits  in  ihrer  heutigen 
Rinne  am  Sstlichen  JurafuB  zum  Rhein.  Gleichzeitig  nahm  auch  schon  der  Abfluß  des 
oberen  ™e«xjfc>iets  seinen  Lauf  nach  SW,  wo  stets  ungefähr  in  der  gleichen  Gegend  ein 
verlassen  hat. 

e tu  “liiilt  ihren  Charakter  als  Jurarandfluß,  mit  Ausnahme  einer  kurzen  Unter- 
brechung zwisob 

Hier  wendet  Aarburg  und  Aarau,  wo  lieiderseits  Juragesteine  auftreteu,  bis  Wildegg. 

. . , _ sich  nürdlich,  um  bald  darauf  bei  Windisch  mit  Reuß  und  Limmat  ver- 

eint, den  Jura 

. , , durchbrechen.  Alter  und  Entstehung  dieses  Durchbruchs  läßt 

sich  aus  der  t 

Oberfläche  im  ..  der  ältesten  Glazialsehotter  entnehmen.  Die  präglaziale  Land- 

gezeigt hat  ^ >,  <^  liehen  Teile  des  Alpenvorlandes  stellt  sieh,  wie  Brückner  (a.  a.  0.  S.  469  ff.) 
Lagerung  des  flacher  Trichter  dar,  der  sich  gegen  Koblenz  zu  senkte.  Nach  Ab- 

dabei  geriet  ci  - ' * Deckenschotters  zerschnitten  die  Flüsse  diese  eingeebnetc  Fläche,  und 

ebenfalls  der  * "^^re  zunächst  in  die  Molasseschichten,  später  auch  in  die  vorspringenden, 

daher  die  ^+5lazialen  Rumpfftäehe  angehBrenden  östlichsten  Sporne  des  Jura.  Es  sind 

und  Brugg  ^**tlche  der  Aare  zwischen  Aarburg  und  Aarau,  sowie  zwischen  Wildegg 

epigenetiscH  ^ auch  der  Durchbruch  der  Limmat  durch  die  Lägemkette  bei  Baden  als 
Limmat  noch  ,j  '* 1 1 älter  als  der  jüngere  Dcckenschotter  zu  betrachten*),  wobei  bei  der 
Senkung  der  a ' * begünstigende  Umstand  hinzutritt,  daß  sie  die  lagern  an  der  Stelle  einer 
schon  am  En<lc. ** ** ^ünalachsc  durchquert4).  Diese  Durchbrüche  bestanden  vielleicht  sogar 
Tertiär  übcrkl  »-  Tertiärs  an  der  heutigen  Stelle,  als  die  Ausläufer  des  Jura  noch  von 

waren.  Später  wurden  die  weichen  Molasseschiehtcn  denudiert,  die 

')  So  meVi  jj 

Kilian,  4I(  ''  o,-  und  Girardol,  n.  a.  O.  8.  352. 

*)  Br«cku,,r  '»  - <le  jv,  9.  323. 

4)  Mühlberg,  ■ a.  O.  8.  469. 

Mach»5ok,  sj  / Ed.  VII,  1903,  8.  251. 

Vr'>,*Or  Jan.  12 
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harten  Jurakalke  blieben  als  Berge  bestehen,  und  zwischen  ihnen  hat  sich  die  Aare  durch 
Seitenerosion  ein  breites  Tal  geschaffen,  in  dem  die  späteren  Akkumulationsperioden  ihre 
Schotter  anhäuften.  Diese  liegen  in  Tälern  des  älteren  Deckenschotters,  und  auch  heute 
hat  die  Erosion  noch  nicht  die  Sohle  des  Niederterrasseuschotters  erreicht;  wo  die  Aare, 
z.  B.  bei  Brugg  und  Aarau,  Aber  festen  Fels  fließt,  liegen  nur  ursprüngliche  Aufregungen 
des  Felsbodens  vor1). 

Die  Geschichte  der  Jurarandflüssc  ist  uns  nur  in  großen  Dmrissen  bekannt;  diese  Un- 
sicherheit wirkt  auch  zurück  auf  die  Geschichte  der  Juraflüsse  selbst,  deren  Schicksale 
durch  die  der  randliehen  Entwässerung  bestimmt  wurden.  Wir  betrachten  im  folgenden 
zunächst  die  Flüsse  des  Kettenjura,  nämlich  das  Birsgebiet  und  die  kleineren  selbständigen 
Flüsse,  die  nach  der  Tiefenlinie  am  Ostrand  des  Gebirges  austreten,  sodann  das  Doubs-  und 
Aingebiet  und  schließlich  den  Hauptfluß  des  südlichen  Jura,  die  Rhflne. 

1.  Das  Birsgebiet. 

Die  Birs  entspringt  als  starke  Quelle  aus  einer  ehemaligen,  jetzt  durch  Erosion  zer- 
störten Höhle  auf  der  Nordseite  der  l’ierre-Pertuis  in  790  m Höhe,  wo  sie  die  Gewässer 
vom  Sonnenberg  und  der  Montozkette  sammelt  Sie  durchfließt  sodann  das  breite,  tertiär- 
erfüllte  Muldental  von  Tavannes  ziemlich  genau  in  der  tektonischen  Achse  der  Mulde  las 
Court  (670  m)  und  nimmt  von  links  die  Tramc  auf;  während  alter  die  Mulde  nach  0 
weiterstreicht  bis  zu  einer  1 020  m hohen  Talwasserscheide  zwischen  der  Birs  und  ihrem 
Nebenfluß,  der  Rauß,  und  eine  untergeordnete  Synklinale  bei  Champoz  sich  zwischen 
Moron-  und  Graiterykette  drängt,  läßt  die  Birs  die  tektonischen  Tiefenlinien  unbeachtet, 
sondern  durchbricht  in  einer  großartigen,  in  der  Mitte  hemizyklisch  erweiterten  Klus,  einer 
der  schönsten  und  regelmäßigsten  des  Jura,  das  Oewülbe  des  Graitery  und  Mont  Girod  in 
nach  NNO  gekrümmtem  Laufe,  schräg  zum  Streichen  der  Ketten.  Sodann  betritt  sie  die 
Mulde  von  Moutier  und  erhält  liier  einen  kleinen  Nebenfluß  von  links,  der  sich  weit  nach 
W bis  zu  einer  Talwasserscheide  in  927  m eingeschnitten  hat,  von  welcher  ein  Bach  nach 
der  Mulde  von  Souboz  und  Sometan  fließt  Von  rechts  mündet  in  die  Birs  die  Rauß. 
die  aus  der  Mulde  von  Gänsbrunnen  kommt,  die  Kette  des  Graitery  geradlinig  und  fast 
genau  senkrecht  zum  Streichen  durchbricht  und  bei  Crümine  in  die  Mulde  von  Moutier 
tritt.  Unmittelliar  unterhalb  Moutier  bricht  die  Birs  in  tiefen  Klüsen  durch  drei  eng  an- 
einandergepreßte Faltenzüge  hindurch;  zunächst  zpiert  8'e  das  kurze  Gewölbe  der  Basse 
Montagne,  unmittelbar  darauf  in  einer  atzcrmals  kesselartig  erweiterten  Klus  das  Gewölbe 
des  Raimeux , wobei  die  Erosion  bis  auf  den  Keuper  herabgoht;  dann  kreuzt  die  Birs  bei 
La  Verrerie  eine  sehr  enge  Mulde  und  nimmt  hier  von  beiden  Seiten  kleine  Muldenflüssc 
auf,  von  denen  der  eine  nach  \V  big  zu  einer  Talwasserscheide  in  1044  m und  somit  zur 
Mulde  von  Undervelier  fühlt,  der  andere  aus  der  Mulde  von  Rebenvelier  stammt.  Dann 
folgt  dio  Klus  der  Birs  durch  die  Velleratkettc  und  nun  tritt  sie  in  450  m Höhe  in  das 
weite  Tertiärbecken  von  Dclsberg.  Ihr  bedeuten'lster  Zufluß  in  diesem  ist  von  rechte 
die  Schelten;  diese  entspringt,  am  Fuße  der  Hohen  Winde,  durchfließt  zuerst  ein  Mulden- 
tal,  tritt  durch  eine  kurze  Klus  bei  Chetelat  in  das  Dclsberger  Becken  bei  Mervclier  und 
durchmißt  dessen  ganze  Osthälfte;  hierbei  nimmt  sie  von  links  die  Gabiare  auf,  die  im 
Oberlauf  die  Mulde  von  Seehof  entwässert,  bei  *In  der  Bäehle*  (730  m)  aber  nicht  dem 
Streichen  der  Mulde  gegen  Cremine  weiter  folgt,  sondern  rechtwinklig  umbiegt  und  den 
Mont  Raimeux  in  der  Klus  von  Envelier  durchbricht  Sodann  tritt  die  Gabiare  in  die 
Mulde  von  Yermes,  folgt  aber  dieser  nur  ein  kurzes  Stück  und  zieht  einen  Durchbruch, 

>)  Brückner,  a.  a.  O.  S.  460. 
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die  sog.  Tiergartenklus,  durch  die  östliche  Fortsetzung  des  Vellerat  vor,  um  in  das  Dels- 
berger  Becken  zu  gelangen.  Dessen  Hauptfluß  aber  ist  diu  Sorne.  Ihre  Quellflttsse  liegen 
in  der  Mulde  von  Sornetan;  der  längste,  die  Sonette,  entspringt  am  Ostrand  der  Freiberge 
bei  Les  Genevez  und  vereinigt  sich  mit  dem  Flusse  von  Souboz.  Die  Sorne  durchbricht 
dann  in  wildromantischer  Klus  die  Kette  des  Coulou,  ijuert  die  Midde  von  Undervelier, 
wo  sie  von  beiden  Seiten  Muldenflilsse  aufnimmt,  durchbricht  die  Kette  des  Vellerat  und 
i »-tritt  bei  Berlincourt  das  Delsberger  Becken.  Durch  die  Sorne  verstärkt,  kreuzt  die  Birs 
senkrecht  zum  Schichtstreichen  die  Mont-Terri-Kette  in  der  Klus  von  Vorburg  und  tritt 
bei  Soykiercs  (407  m)  in  ein  vielgewundenes  Tal , das  im  allgemeinen  schief  zum  W — 0 
Streichen  der  Ketten  verläuft  und  in  dem  unter  die  Sohle  der  Mulde  erodierte  Längstal- 
strecken mit  Quer-  uud  Diagonaltalstrecken  abwechselu.  Daliei  durchbricht  die  Birs  die 
zwischen  der  Mont-Terri-  und  der  Blaueukettc  gelegenen  Faltenzilgc,  die  Kette  von  Movelier 
und  die  Buebergkette,  nahe  ihrem  Ostende.  Dann  betritt  sie  das  weite,  von  Tertiär  er- 
füllte Becken  von  I stufen  und  nimmt  hier  die  Lützel  auf,  die  in  ihrem  Oberlauf  zuerst 
westlich  am  Fuße  der  Kette  von  Movelier  fließt,  dann  die  Kette  des  Bueberg  durchbricht 
and  nun  östlich  in  gewundenem  Laufe  zwischen  Bueberg-  und  Blauenkette  hindurehfließt, 
wobei  sie  Bich  im  Nordschenkel  der  ersteren  ihr  Bett  herausgearbeitet  hat.  Unterhalb 
laufen  tritt  dio  Birs  an  die  Blauenkettc  heran,  fließt  in  deren  Südscbenkel  isoklinal  bis 
(irellmgen,  biegt  nun  scharf  nach  N um  und  durchbricht  die  Blauenkette  in  ihrer  letzten 
Klus.  Von  nun  an  fließt  sie  genau  nördlich  am  Rande  des  Tafeljura,  wahrscheinlich  der 
in  der  Fortsetzung  des  Schwarzwald -'Westrandes  gelegenen  Flexur  folgend1),  bis  sie  vor 
Basel  den  Rhein  erreicht. 

Die  Eigentümlichkeit  aller  Flüsse  des  Kettenjura,  der  stete  Wechsel  von  Längs-  und 
Quertalstrecken,  ist  im  Birsgcbiet  am  deutlichsten  ausgesprochen.  Der  Fluß  folgt  der  von 
der  Struktur  vorgezeichneten  Tiefenlinie  in  der  Regel  nur  auf  kurze  Zeit  oder  er  berück- 
sichtigt sie  gar  nicht,  indem  er  sie  kreuzt,  und  tritt  bald  durch  ein  Gewölbe  hindurch- 
brechend in  die  nächste  Mulde,  während  kurze  Muldenflüsse  und  niedrige  Talwasserscheiden 
die  Verbindung  der  einzelnen  nußgebiete  herstellen. 

Im  Birsgebiet  ist  die  Entwässerung  nach  N,  also  den  ursprünglichen  Abdachungs- 
Verhältnissen  entgegengesetzt  gerichtet;  es  hängt  daher  hier  die  Frage  nach  der  Entstehung 
der  rostförmigen  Anordnung  des  nußnetzes  zusammen  mit  der  nach  dem  Alter  der  einzelnen 
Talstücke.  * 

1.  Entstehung  der  Birslclusen. 

Bei  einer  Prüfung  aller  möglichen  Fälle  der  Klusenbildung  auf  ihre  Anwendbarkeit 
erscheint  von  vornherein  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Annahme  äußerst  unwahrscheinlich, 
daß  sich  vor  der  Bildung  der  Klüsen  in  den  geschlossenen  Mulden  Seen  angesammelt 
hätten,  die  über  die  niedrigsten  Punkte  der  Umwallung  fiberflosson.  Rekonstruiert  man 
die  Gewölbe  über  den  heutigen  Klüsen,  so  stellen  die  Scheitelpunkte  keineswegs  die  tiefst- 
gelegenen  Auswege  dar.  Am  auffallendsten  ist  dies  bei  der  Klus  von  Court  Der  tiefste 
Punkt  der  Muldemunwallung  ist  heute  die  1019m  hohe  Talwasserscheide  gegen  die  Rauß; 
hingegen  steigen  die  Gehänge  unmittelbar  über  der  Klus,  außerhalb  des  Bereichs  von  Unter- 
grabung und  Abbruch  am  linken  Ufer  auf  1039  m,  am  rechten  sofort  auf  über  1000  m 
euipor.  Die  Gewölbeschar  des  Raimeux,  die  die  Birs  unterhalb  Moutier  durchbricht,  steigt 
bis  1300m  an;  die  steilen  Wände  oberhalb  der  Klüsen  erreichen  am  rechten  Ufer  über 
900  m und  dabei  ist  gewiß  schon  ein  namhafter  Betrag  durch  nachträgliche  Abbrüche  ver- 
schwunden. Nach  N aber  führt  eine  Talwasserscheide  in  nur  800  m Höhe  nach  der  Mulde 

!)  Heim,  Mechaimniu*  der  (Gebirgsbildung,  I,  S.  313,  Aam. 
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von  Seohof.  Und  auch  im  Verlauf  der  Antiklinalachsen  de«  Kaimeux  und  Graitery  gibt 
es  gegen  W zu  tiefere  Punkte  als  die  rekonstruiert  gedachten  Scheitelpunkt»  Ober  den 
Klüsen.  Die  Birs  hätte  also  eine  Reihe  bequemerer  Auswege  zur  Verfügung  gehabt  als 
es  die  heutigen  Klüsen  sind.  Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  im  Delsberger  Becken, 
das  man  als  ein  nachträchlich  aufgeschlossenes  Polje  zu  deuten  geneigt  sein  könnte.  Die 
Entwässemngslinien  laufen  zentripetal  nach  dem  niedrigsten  Punkte,  dem  Austritt  der  Bire 
bei  Vorburg,  zusammen;  nichts  deutet  auf  ein  ehemaliges  Seebeeken,  denn  die  ganz  flachen 
Partien  des  Beckens  sind  eine  Folge  der  Zuschüttung  durch  Niedertcrrasseu-  und  jüngere 
Schotter.  Daß  die  Birs  das  Becken  gerade  in  seiner  Mitte  auf  dem  kürzesten  Wege  quert, 
spricht  dafür,  daß  seine  tektonische  Anlage  jünger  ist  als  der  Kluß. 

Wir  hätten  ferner  zu  prüfen,  ob  nicht  die  ßirsklusen  Wirkungen  rückwärts  schreitender 
Erosion  sein  könnten,  oder  schließlich,  ob  nicht  in  gewissen  Teilen  des  Birslaufs  antezedente 
Flußstücke  vorliegen.  Die  letztere  Ansicht  wurde  vertreten  von  W.  Foerste1):  Ver- 
werfungen und  Sjialton  sind  in  den  durch  die  Klüsen  aufgeschlossenen  Schichtkoraplexen, 
von  lokalen,  tektonischen  Unregelmäßigkeiten  abgesehen,  nicht  nachweisbar;  gegen  die  Auf- 
fassung von  Überflußdurchbriichen  spricht  das  Vorhandensein  von  niedrigeren  Stollen  in 
der  Um  Wallung,  als  es  die  Orte  der  heutigen  Klüsen  sind;  gegen  einfache  Rückwärtserosion 
von  Flankentälern  namentlich  die  Anordnung  der  Klüsen  in  zum  Streichen  der  Falten  senk- 
rechten Zügen.  »Man  müßte  dann  annehmen,  daß  die  Angriffspunkte  der  Erosion  stets  so 
gewählt  wurden,  daß  die  Durehsägung  von  mehreren  hintereinander  gestellten  Gewölben  in 
einer  Reihe  zustande»  kam.  Es  bleibt  daher  für  Foerste  nur  die  Erklärung  durch  Anteze- 
denz:  Die  Kluscnfliisse  des  Berner  dura  sind  Reste  der  einstmaligen  südlich  gerichteten 
Entwässerung  des  Jura,  die  sieh  im  Verlauf  der  Faltung  ihren  Weg  durch  die  aufsteigen- 
den Gewölbe  bewahrten.  Dieser  Anschauung  ist  im  Prinzip  auch  Rollier  beigetreten *). 
und  schließlich  hat  Brückner  schon  1897  die  Durchbrüche  der  Birs  als  antezedent 
aufgefaßt  *). 

Gegen  die  Anwendbarkeit  dieser  Theorie  auf  die  Birsklusen  wendet  sich  Jenny*); 
nach  ihm  spricht  vor  allem  der  Umstand  dagegen,  daß  die  Birsdurchbrüche  stets  senkrecht 
zum  Streichen  der  Ketten  gerichtet  sind;  es  müßte  bei  antezedenten  Flüssen  die  zum 
Streichen  schräge  Richtung  mindestens  ebenso  häufig  sein;  ferner  die  Tatsache,  daß  der 
Fluß  an  mehreren  Stollen  innerhalb  der  Klüsen  seinen  Lauf  ändere,  was  unmöglich  wäre, 
wenn  dfe  Birs  ihn  ohne  Rücksicht  auf  die  Struktur  der  Kotton  gewählt  hätte.  Beide  Ein- 
wände schließen  sich  aber  eigentlich  gegenseitig  aus;  denn  wenn  der  Fluß  im  Durchbruchs- 
tal seine  Laufrichtung  ändert,  so  fließt  er  eben  nicht  mehr  durchaus  senkrecht  zum  Streichen, 
und  es  ist  für  das  Wesen  der  Sache  gewiß  gleiehgiltig,  ob  der  Fluß  schräg  zum  Streichen 
oder  in  Windungen  hindurchbricht.  Jennys  Einwände  scheinen  auf  einer  irrtümlichen  Auf- 
fassung der  Antozedcnztheorie  zu  beruhen.  Diese  will  keineswegs  sagen,  daß  der  anteze- 
dente Fluß  unbedingt  persistent  gewesen  sei  und  durch  die  Faltung  keinerlei  Änderungen 
seiner  ursprünglichen  Lage  erfahren  habe,  sondern  setzt  geradezu  voraus,  daß  der  Fluß 
sich  den  besonderen  strukturellen  und  petrographisehen  Verhältnissen  des  von  ihm  dnrch- 
sägten  Gebirges  während  seines  Ein  Schneidens  in  die  aufsteigenden  Schollen  oder  Falten 
angepaßt  hat5).  In  diesem  Sinne  verstehen  wir  auch  die  Entstehung  der  Birsklusen  durch 

*)  The  Draiiingc  of  tlie  Bernes«  Jura  (Proe.  Bt*>tou  soc.  uat.  hist.  XXV,  1892,  8.  392). 

*)  1.  supplfcm.  etc.,  8.  248. 

*)  Die  feste  Knirinde  und  ihre  Formen  (Allgem.  Erdkunde,  II.  Teil,  Wien  1897,  S.  320). 

4)  Das  Birstai,  Eiu  Beitrag  sur  Kenntnis  der  Talbildung  im  Faltengebirge  i Basel,  Schwabe,  1897). 

s)  Vgl.  u.  a.  die  Bemerkungen  von  W.  M.  Davis  in  -The  rivers  and  valleys  of  Pennsylvania  ;Xat. 
Gcogr.  Mag.  1889,  I,  Nr.  3«)  und  *A  supplementär?  note  on  tho  Drainage  of  the  Pennsylvania  Appalachen* * 
(Proc.  Boston  »oc.  nat.  hist.  XXV,  1892),  welch  letztere  Jenny  selbst  zitiert,  aber  gegen  die  Autcteden*- 
theorie  ins  Feld  führt. 
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einen  antezedenten  Fluß,  und  in  dieser  Hinsicht  sind  die  detaillierten  Studien  über  tektonische 
Unregelmäßigkeiten  sehr  wertvoll,  die  Jenny  in  den  Birsklusen  angestellt  hat. 

In  der  Klus  von  Court  beobachtete  Jenny  auf  der  linken  Talseite  eine  Verwerfung 
mit  nachträglicher  Überschiebung  im  Argovian,  ähnliches,  nämlich  Brach  und  dopj>elte 
Lagerung  am  rechten  Gehänge;  er  schließt  daraus,  daß  die  Klus  von  Court  nicht  dem  Zu- 
fall ihre  Lage  verdanke,  sondern  auf  rückwärtige  Erosion  zurückzuführen  sei,  die  an  Funkte 
tektonischer  Störungen  angeknüpft  habe;  diese  hätten  dem  Wasser  Angriffspunkte  genug 
geliefert,  indem  sie  sich  durch  »Risse*  olierflächlich  geltend  gemacht.  Ganz  die  gleiche 
Argumentation  verwendet  Jenny  auf  die  Birsstrecke  Moutier — Delsberg.  Wieder  sind  es 
sekundäre  Falten,  tektonisch  schwache  Stellen,  z.  B.  im  Gewölbekern  der  Raimeuxkette, 
wodurch  kleine  Spalten,  Zerreißungen  und  Beratungen  entstanden  sein  sollen  und  der 
Erosion  der  Weg  gewiesen  worden  sei.  Das  gleiche  gilt  nach  Jenny  auch  von  der  Klus 
von  Vorburg  durch  die  Rangierkette,  die  aber  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  starke  Lagc- 
nuigsstörungen  erfahren  hat;  östlich  der  Bire  ist  sie  nach  N übersefaoben , westlich  der- 
selben nach  S überkippt  ’),  an  der  Stelle  der  Klus  sollen  bedeutende  Zerreißungen  dem 
Wasser  den  Weg  vorgezeigt  haben. 

Mit  dieser  Auffassung  der  Talbildung  stünden  wir  eigentlich  wieder  auf  dem  Boden 
der  alten  Spaltenhypothese.  Geeignete  Angriffspunkte  bieten  sich  der  Erosion  nur  dort, 
wo  sie  weniger  widerstandsfähige  Horizonte  antrifft,  und  solches  kann  allerdings  auch  durch 
sekundäre  Dislokationen  zustande  kommen,  ohne  daß  dabei  sich  Spalten  und  Risse  bilden. 
Auch  der  Umstand,  daß  die  Birs  nicht  die  ganze  Graiterykette  durchbrochen  hat,  sondern 
ihr  Tal  unmittelbar  vor  dem  Austritt  in  die  Mulde  von  Moutier  in  ein  isoklinales  sich 
verwandelt,  daß  ferner  die  Birs  im  untersten  Teile  der  Klus  von  Vorburg  ein  Oxfordtälehen 
benützt,  spricht  nicht  gegen  Antezedenz,  sondern  beweist  nur  die  Anpassung  des  Flusses 
an  die  Gisteinsbeschaffenheit  Gleichsam  tastend  hat  der  Fluß  seinen  Weg  durch  die  auf- 
steigenden Gewölbe  gefunden,  stets  die  Funkte  geringsten  Widerstandes  wählend,  in  einem 
lang  andauernden  Erosionsprozeß , dessen  einzelne  Stadien  wir  freilich  nicht  mehr  rekon- 
struieren kOnneu. 

Die  Annahme  rückwärtiger  Erosion  für  die  Entstehung  der  Birsklusen  vermag,  wie 
Foerste  betont  hat,  ihre  eigentümliche  Anordnung  nicht  zu  erklären;  gegen  sie  spricht 
aber  auch  der  Umstand,  daß  in  den  Klüsen  in  keiner  Richtung  eine  einseitige  schlecht» 
artige  Verengung  zu  erkennen  ist,  wie  es  bei  einem  allmählichen  Rückschreiten  der  Tal- 
bildung zu  erwarten  sein  müßte.  Nur  die  zentralen  Teile  der  Klüsen  sind  zirkusartig  er- 
weitert, Ein-  und  Ausgang  gleich  eng,  das  Gefälle  ausgeglichen  und  mäßig.  Zwischen 
Court  und  Soyhieres  beträgt  es  auf  einem  Wege  von  ca  1 8 km  kaum  260  m,  d.  i.  7 
Wir  betrachten  also  die  fünf  Birsklusen  dieser  Strecke  als  Werke  eines  anteze- 
denten Flusses,  der  sich  den  Vorgefundenen,  oder  im  Entstehen  begriffenen 
tektonischen  Verhältnissen  und  der  Gesteinsbeschaffenheit  der  Ketten  in 
hohem  Maße  angepaßt  hatJ). 

2.  Dos  Birstal  unterhalb  Soyhimg. 

Zwischen  Soyhieres  und  Grellingen  fließt  die  Birs  im  großen  und  ganzen  schräg  zum 
•Sihichtstreichen.  Zwischen  Bois  de  Trouil  und  Nieder-Riederwald  durchfließt  sie  zwei 
durch  ein  kurzes  Quertalstück  verbundene  Oxfordtälehen,  ist  also  dem  Gesteinscharakter 

l)  Vgl.  Jennv,  Überschiebungen  im  Berner-  und  Solothurner  Faltcujurn  (Verh.  nnt.  Ges.  Biisel,  IX,  S.  3). 

*)  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  die  von  Jenny  geschilderten  tektonischen  l'nrcgelmäßigkciteu  teilweise 
aus  jener  zweiten  Dislokntionsperiode  des  Jura  stammen,  die  wir  in  dem  von  Brückner  verlangten  Aus- 
naß  anzunehmen  uns  nicht  entschließen  konnten,  die  aber  sehr  wohl  gewisse  Veränderungen  im  Rirslauf 
und  weitere  Anpnszungsvorgänge  begünstigt  haben  kann. 
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angejiaBt;  es  folgt  abermals  ein  kurzer  Durchbruch,  und  zwischen  Liesberg  und  Statiou — 
ßärschwyl  ist  sie  ein  einfacher  Muldenfluß  in  nicht  tief  erodiertem  Bette;  dann  folgt  ihr 
Durchbruch  durch  das  untertauchende  Ostende  der  Buebergkette,  worauf  sie  in  das  Becken 
von  Laufen  tritt  Auffallend  ist  dabei  der  gleichbleibende  Taleharakter.  Das  Tal  ist  breit 
und  offen,  aus  Schottern  aufgebaute  Talauen  stellen  sich  im  Bueberg-Durchbruch  und  im 
Oxfordtal  der  Movelierkette  ein.  Das  weist  auf  eine  recht  alte  und  weit  vorgeschrittene 
GrosionstStigke.it  hin,  wobei  wir  nicht  zu  entscheiden  vermögen,  ob  die  Verknüpfung  der 
einzelnen,  in  verschiedenem  Verhältnis  zur  Struktur  stehenden  Stücke  zu  einem  Flußlauf 
durch  rückwärtige  Erosion  erfolgte,  oder  ob  wir  es  nicht  vielmehr  auch  hier  mit  sehr  weit 
zurückrcichendcn  Anpassungsvorgäugen  eines  antezedenten  Flusses  zu  tun  haben.  (Deiches 
gilt  auch  von  der  Lützel,  die  nicht  mehr,  wie  offenbar  früher,  der  tektonischen  Tiefenlinie 
folgt,  sondern  in  den  Nord  schenke!  der  Buebergkette  ihr  Bett  verlegt  hat,  und  von  der 
Birs  unterhalb  Laufen,  wo  sie  nicht  in  der  Achse  des  Beckens,  sondern  im  Südschenkel 
der  Blauenkette,  unbeeinflußt  durch  tektonische  Störungen  fließt.  Für  den  Durchbruch  von 
Grellingen  bringt  Jenny  (a.  a.  0.  S.  28)  tektonische  Unregelmäßigkeiten  vor.  Wichtiger 
scheint  es  zu  sein,  daß  hier  die  Umbiegung  der  Blauenkette  gegen  N stattfindet.  Wir  be- 
finden uns  aber  hier  bereits  in  großer  Nähe  des  Rheintals  und  in  jenem  Teile  des  0ebirge6, 
der  durch  nachträgliche  Krustenbewegungen  weitgehende  Veränderungen  seines  Entwässe- 
rungssystems erfahren  hat,  die  wir  an  späterer  Stelle  zu  würdigen  haben  werden. 

3.  Die  Klüsen  der  Biraxußmse. 

Die  beiden  Klüsen  der  Sorne  zwischen  Sornetan  und  Berlincourt  liegen  in  auffälliger 
Weise  gleich  denen  der  Birs  in  einer  Reihe,  weichen  aber  morphologisch  recht  sehr  von- 
einander ab.  Die  untere  hat  einen  engen  Ein-  und  Ausgang  und  erweitert  sich  in  der 
Mitte  zu  einem  elliptischen  Zirkus,  dessen  ebenen  Boden  die  an  Liasmergel  geknüpften 
»Grands  chainps«  bilden.  Die  Vorgänge  des  Abbruchs  und  der  Verwitterung  sind  an 
mächtigen  Schutthalden  namentlich  am  linken  Ufer  deutlich  erkennbar.  Ganz  anders  die 
obere  Klus.  Bedeutend  enger  und  wilder,  hat  sie  keine  auffallende  Erweiterung;  das  Ge- 
fälle des  Flusses  nimmt  nach  oben  rasch  zu.  Während  cs  in  der  unteren  Klus  nur  40  m 
beträgt,  sinkt  der  Fluß  in  seinem  i-auft'  durch  die  obere  Klus  auf  ungefähr  gleich  langem 
Wege  um  mehr  als  200  m,  und  nahe  den»  oberen  Ende  bei  Les  Pichonx  nimmt  das  Tal 
den  Charakter  einer  engen  Schlucht  an.  Alles  das  spricht  für  sehr  jugendliche  Erosions- 
vorgänge,  und  das  in  einer  den  zu  einer  Rumpffläche  abgetragenen  Freibergen  benachbarte» 
Gegend,  die  noch  nachträgliche  Dislokationen  erfahren  liat  Die  beiden  Klüsen  sind  in 
ihrer  Anlage  offenbar  verschiedenen  Alters.  Nachdem  die  untere  Klus,  ehemals  eines  der 
vielen  Flankcntälcr,  die  den  Nordabhang  der  Velleratkctte  zergliedern,  schon  gebildet  war. 
scheint  eine  Neubelebung  der  Erosion  durch  Krustenbewegungen  erfolgt  zu  sein,  die  den 
Fluß  vcranlaßte,  sich  in  gleicher  Richtung  weiter  nach  rückwärts  einzufressen,  bis  die 
Mulde  von  Sornetan  erreicht,  war.  Die  beiden  Mulden  von  Undervelior  und  Sornetan 
wurden  wohl  niemals  direkt  zur  Birs  hin  entwässert;  denn  auf  ihren  Talwasserscheiden 
finden  wir  keine  deutlichen  Erosionsformen;  ihre  Anzapfung  durch  den  Quertalfluß  bedeutet 
also  keine  Ablenkung  eines  Längstatflusse«,  sondern  sie  hatten  eine  ursprüngliche  ge- 
schlossene Anlage,  waren  Muldenwannen,  bis  sie  durch  die  rückwärtige  Erosion  eines  und 
desselben  Flusses  in  zwei  zeitlich  auseinander  liegenden  Perioden  regerer  Erosion  auf- 
geschlossen wurden. 

Die  Klus  der  Rauß  zwischen  Gänsbrunnen  und  Cremine  gehört  demselben  Typus  an 
wie  die  obere  öorneklus  mit  ihrem  nach  oben  sich  verengenden  Talboden  und  dem  rasch 
zunehmenden  Gefälle.  Auch  hier  liegt  offenbar  ein  Resultat  der  rückwärtigen  Erosion  vor, 
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wobei  es  auch  zur  teilweisen  Ablenkung  eines  Muldenflusses  gekommen  ist-  Zwischen  den 
Quellen  der  Rauß  und  denen  der  Dünnem  liegt  bei  Gansbrunnen  eine  niedrige  Boden- 
scbwelle  in  773  m Höhe,  nur  30  m über  dem  Eingang  der  Klus;  die  Erosionsformen  gehen 
durch  das  ganze  Tal  hindurch,  und  die  Ablenkung  war  hier  um  so  leichter,  als  der  Längs- 
talfluß in  seinem  Quellgebiet  angetroffen  wurde.  So  wurde  der  Dünnem  nur  ihr  oberstes 
Stück  bis  zur  Talwasserscheide  gegen  die  Mulde  von  Court  entzogen  *). 

Ein  analoger  Vorgang  scheint  sich  in  derselben  Mulde  etwas  weiter  unterhalb  voll- 
zogen zu  haben.  Die  Klus  der  Gabiare  zwischen  den  Mulden  von  Soltersschwand  und 
Vennes,  wohl  die  längste  im  Berner  Jura,  ist  ein  vorwiegend  enges,  nur  in  der  Mitte  bei 
En  veiler  im  Keuper  etwas  erweitertes  Tal  mit  starkem,  nach  aufwärts  rasch  steigendem 
Gefälle.  Dies  spricht  dafür,  daß  hier  der  Muldenfluß  einst  direkt  über  Crdmine,  wo  heute 
die  Talwasserscheide  bei  »In  der  Bäehle«  nur  70  m über  der  Umbiegungsstelle  der  Gabiare 
nach  N liegt,  zur  Bire  floß,  aber  seit  der  Vollendung  der  Klus  nach  N abgelenkt  wurde. 
Auffallend  ist  die  Lage  der  unteren,  sog.  Tiergartenklus  zwischen  Vermes  und  dem 
Uelsberger  Becken.  Vom  Ostende  der  Mulde  von  Vermes  führt  eine  Tiefenlinie,  durch 
Tertiärschichten  gekennzeichnet,  um  das  untertauchende  Ostende  der  Velleratkette  nach 
Mervelier  am  Ostrand  des  Delsberger  Beckens.  Vermes  und  Mervelier  liegen  550  m hoch, 
dazwischen  steigt  die  Tiefenlinie  auf  683  m an,  während  die  V olleratketto  über  der  Klüsen- 
mitte  756  m erreicht.  Bei  diesen  Höhenverhältnissen  ist  wohl  ein  Oberflußdurchbruch  aus- 
geschlossen, aber  auch  die  Annahme,  daß  die  Gabiare  einst  diese  Tiefenlinio  benutzt  habe, 
um  in  das  Delsberger  Becken  zu  gelangen;  dazu  kommt  das  Fehlen  einer  deutlichen  Tal- 
form in  diesem  welligen,  von  Tertiärhügeln  gebildeten  Gelände.  Am  wahrscheinlichsten 
ist  auch  hier  die  Entstehung  der  Klus  durch  rückwärtige  Erosion,  wobei  sie  ihrem  ganzen 
Habitus  nach  älter  ist  als  die  von  Envelier.  Die  Mulde  von  Vermes  war  wahrscheinlich 
vorher  abflußlos,  wie  auch  heute  noch  das  Stück  zwischen  dem  Gabiareknie  und  Rcbeu- 
veüer  ohne  Fluß  ist.  Den  von  der  Gabiare  bereits  erreichten  Zustand  finden  wir  schon 
nahe  der  Vollendung  in  einem  Flankental,  das  umnittelbar  westlich  der  Tiergartenklus 
die  Velleratkette  durchsetzt  und  nur  wenige  100  in  von  der  Muldenmitte  zwischen  Vennes 
und  Rebenvelier  entfernt  ist 

Die  Klüsen  der  Birszuflüsse  erscheinen  uns  also  durchweg  als  Werke  der  sub- 
sequenten  Erosion,  entstanden  nach  dem  definitiven  Aufbau  der  von  ihnen  durch- 
brochenen Ketten.  Die  Verhältnisse,  die  für  die  Birsklusen  selbst  die  Antczedenz  des 
Flusses  nahe  legen,  konnten  wir  in  den  untergeordneten  Durchbruchstälern  nicht  wieder 
finden. 


II.  Die  F Hisse  der  östlichsten  Juraketten. 

Während  die  Birs  die  Entwässerung  des  größten  Teiles  des  Berner  Jura  zum  Rhein 
besorgt,  richtet  sich  die  der  innersten  Juraketten  nach  der  den  Juraabfall  begleitenden 
Tiefenlinie,  die  durch  die  Neuenburger  Secngmppe  und  das  Aaretal  hervorgehoben  wird. 
Seit  ihrer  primären  Anlegung  nach  dem  definitiven  Aufban  der  Juraketten  und  nach  Ab- 
lagerung des  Deckenschotters  erfuhr  diese  Tiefenlinie  eine  Ausgestaltung  durch  die  folgen- 
den Vergletscherungen.  Das  ganze  Schweizer  Alpenvorland  kann  als  ein  kolossales  Zungen- 
beeken  der  hier  zusammenfließenden  alpinen  Eisströme  angesehen  werden,  das  durch  diese 
eine  beträchtliche  Übertiefung  erfuhr.  Am  stärksten  äußerste  sich  diese  im  Zungen- 
gebict  des  größten  dieser  Gletscher,  des  östlichen  Armes  des  Rhönegletschers,  der  auch  in 
der  letzten  Vergletscherung  am  Jurarand  entlang  bis  zum  Moränenamphitheater  von  Wangen 
reichte,  an  den  Juraketten  sich  aufstaute  und  daher  gerade  hier  eine  stattliche  Erosions- 
*)  So  auch  Jenny,  a.  a.  O.  8.  28. 
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leistung  vollbringen  konnte.  Der  Betrag  dieser  Tbertiefung  ergibt  sich  aus  der  Höhe  der 
präglazialen  Landoberfläche  des  Alpenvorlandes  am  Jurafuß  und  aus  den  Resten  höherer 
Talbilden  innerhalb  der  ersten  Juraketten  zu  ungefähr  400  m.  Diese  Ausgestaltung  der 
den  Jurafuß  begleitenden  Tiefenlinie  wurde  auch  bedeutungsvoll  für  die  ihr  zuströmenden 
Flüsse  der  östlichsten  Juraketten,  Nozon,  Orbe,  Amon,  Arense,  Seyon,  Twannbach,  Schüß 
und  Dünnem.  Sie  alle  zeichnen  sich  durch  eine  auffällige  Übereinstimmung  ihres  Tal- 
ebarakters  aus;  im  Oberlauf  entwässern  sie  als  echte  Folgeflüsse  ziemlich  hoch  gelegene 
Muldentäler,  um  dann,  soliald  sieh  die  tektonische  Mulde  im  Gebirge  auskeilt,  mehr  oder 
weniger  scharf  umzubiegen  und  in  engor  Schlucht  und  mit  lebhaftem  Gefälle  die  noch 
vorgelagerten  Ketten  zu  durchbrechen  •). 

Der  Nozon  durchfließt  zunächst  den  durch  eine  Talenge  Ihm  der  Mühle  »La  Quielle« 
in  zwei  Weitungen  geteilten  Talkessel  von  Vaulion;  liei  dem  Weiler  Int  Galaz  verengt  sich 
das  Tal  abermals,  unweit  Premier  verläßt  der  Fluß,  mm  in  tiefer  Schlucht  fließend,  die 
Mulde  und  wendet  sich  in  flachem  Bogen  nach  SO  in  die  Kreidehügellandschaft  von  Ro- 
mainmotier.  Das  Becken  von  Vaulion  war  wohl  ursprünglich  ein  geschlossenes  Mulden- 
polje,  das  durch  rückwärtige  Erosion  eines  Flankcntals  schon  in  recht  früher  Zeit  auf- 
geschlossen wurde.  Man  erkennt  Reste  eines  alten  Talbodcns  oberhalb  der  ersten  Talenge 
in  960 — 980  in,  dann  weiter  abwärts  am  rechten  Ufer  in  der  Terrasse  von  Les  Jorats  in 
970 — 990  m,  bei  La  Sagne  in  960  m;  am  linken  Ufer  bei  Suchard  in  rund  1000m,  ober- 
halb Nidau  in  920— 950  m Höhe,  stets  ca  80 — 100  m über  dem  Flusse.  Jünger  als  diese 
Reste  eines  präglazialen  Talbodens  sind  die  Glazialspuren,  von  denen  bereits  die  Rede  war. 
Die  Üliertiefung  des  Jurarandes  aber  erzeugte  die  Beschleunigung  des  Gefälles  im  unteren 
Stück  des  Nozonlaufs  und  die  stufenförmige  Mündung  in  engem  Tale. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  im  Orbetal.  Von  der  Quelle  bis  zum  Jurarand  bei 
Les  Glees  fließt  die  Orbe  in  einem  Muldental,  allerdings  öfters  von  der  Muldenachse  ab- 
weichend; morphologisch  aber  zerfällt 
ihr  Tal  in  zwei  sehr  verschiedene  Ab- 
schnitte. Bis  zur  Mündung  des  Joug- 
nenaz,  der  ihr  von  N aus  enger  Schlucht 
zuströmt,  durchfließt  die  Orbe  das  flache 
Becken  von  Yallorbe  und  sinkt  dabei 
nur  von  770  auf  740  m;  etwa  2 km 
oberhalb  der  Jougnenazmündung  beginnt 
sie  tief  einzuschneiden, so  daß  die  Eisen- 
bahnbrücke bei  Le  Day  bereits  50  m 
über  dem  Flußspiegel  liegt,  und  von  nun 
an  ist  das  Orbetal  eine  wilde,  mehr  als 
120  m tiefe  Schlucht;  (Fig.  10)  dies  währt 
bis  zum  Austritt  aus  der  Mulde  bei  Les 
Clees,  worauf  die  Orbe  ähnlich  dem  Nozon 
in  flachem  Bogen  durch  Kreideschichten  sich  nach  O zum  Alpenvorland  wendet  Der  ebene 
Talboden  von  Vallorbc  aber  setzt  sich  in  mehreren  Terrassen  und  Gehängestufen  zu  beiden 
Seiten  der  Schlucht  fort;  am  rechten  Ufer,  benützt  von  Straße  und  Eisenbahn,  bei  Poimboeuf 
in  850 — 900  m,  bei  Le  Rosay  in  800 — 880  m,  am  linken  Ufer  in  dem  Winkel  oberhalb  der 
Jougnenazmündung  in  850 — 900  m und  ebenso  hoch  südlich  von  Ballaigues  •).  Etwa  80  bis 

'j  Brückner  (Eiszeitalter,  8.  567)  hat  seither  die  Übertiefungserseheinungen  am  Jurarand  näher  geschildert. 

*)  Brückner  erwähnt  (Alpen  im  Eiszeitalter  8.  478)  Reste  alter  Talböden  bei  Vallorbc  in  ca  1000  m ; 
da  keine  höheren  als  die  hier  lieschriebenen  Vorkommen,  sind  wohl  diese  Reste  mit  der  oberen  Terrasse 
identisch. 


Fig.  10.  Steno  aus  der  Orbeachlucht  unterhalb  Ballaigues. 
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100  m tiefer  ist  eine  zweite  Terrasse  erkennbar:  am  rechten  Dfer  des  Jougnenaz  liegt  sie  in 
790 — 820m,  hier  gebildet  von  Glazialschottern,  südlich  von  llallaigues  in  730  -760  m 
und  senkt  sich  von  hier  zum  Quartärplateau  des  Vorlandes  herab.  Am  rechten  Cfer  er- 
reicht sie  780 — 800  m,  bildet  dann  die  obere  Kante  der  Orbesehlueht,  verschwindet  ein 
Stück  weit  und  senkt  sich  bei  Lee  Clöes  bis  auf  650  m herab. 

Beide  Terrassen  sind  vom  Schichtbau  unabhängig,  auch  die  obere  keineswegs  nur  an 
Kreideschichten  gebunden,  wenn  sie  auch  an  manchen  Stellen  mit  deren  Auftreten  zusammen- 
fällt. Das  Becken  von  Vallorbe  ist  also  ein  in  der  EroBion  zurückgebliebenes  Talstöck; 
die  tektonische  Mulde  erfuhr  seit  ihrem  Aufbau  eine  nur  unbedeutende  Vertiefung;  die 
Merkmale  jugendlicher  Talbildung  aber  gehen  von  der  unteren  Orbe  am  Jougnenaz  aufwärts. 

Zur  Zeit  der  Maximalvergletscherung  drang  der  alpine  Eisstrom  in  großer  Breite  hier 
zwischen  Mont  Tendre  und  dem  Chasseron  in  den  Jura;  im  Tal  von  Vallorbe  lag  die  er- 
ratische Grenze  hoch  über  1000  m;  zahlreiche,  auf  den  Wiesen  zerstreute  alpine  Blöcke 
dieser  Eiszeit  liegen  auf  der  oberen  Terrasse,  diese  ist  also  älter  als  die  Kißvergletscherung. 
In  der  letzten  Eiszeit  drang  der  Rhflnegletscher  nicht  so  weit  vor;  das  Becken  von  Vall- 
orbe erfüllte  ein  Juragletscher,  dessen  Moränen  an  vielen  Stellen  bis  zu  870  m aufgeschlossen 
sind.  Jungglazial  sind  auch  die  Doltaschotter,  die  die  Terrasse  bei  Los  Jurats  bilden,  und 
die  Gletscherrandbildung  am  Saut-du-Dav  (von  der  an  anderer  Stelle  die  Rede  war);  älter 
aber  ist  die  Orbesehlueht,  in  der  die  alpine  Jungmoräne  eingelagert  ist. 

Der  Gang  der  Ereignisse  im  Orbetal  war  also  ungefähr  der  folgende:  Die  geschlossen 
angelegte  Mulde  von  Vallorbe-Ballaigues  wurde  schon  frühzeitig  durch  den  Fluß  eines 
Flankentals  vom  Vorhand  her  aufgeschlossen;  jedenfalls  floß  ein  Fluß  schon  vor  der  Riß- 
vergletscherung ungefähr  in  der  Richtung  der  heutigen  Orbe,  wie  die  oberen  Terrassen 
beweisen,  die  sich  zur  präglazialen  Rumpffläche  des  Vorlandes  Bcnken.  Nach  der  Rißeis- 
zeit wurde  die  Orbe  durch  Cbertiefung  des  Jurarandes  zum  verstärkten  Einschneiden  ge- 
zwungen, es  entstand  das  tief  eingerissene  Stück  des  Jougnenaztals  und  die  Orbesehlueht, 
in  der  das  Gefälle  von  der  Jougnenazmllndung  bis  Les  Clöes  J zj  beträgt.  Doch  scheinen 
die  starken  Gefällsknickungen,  so  namentlich  der  20m  hohe  Saut-du-Day,  noch  jugend- 
licherer Entstehung  und  wahrscheinlich  Folge  einer  Zuschflttung  eines  Teiles  des  früheren 
Orbelaufs  durch  die  jüngsten  Moränen  zu  sein,  wodurch  der  Fluß,  der  sein  altes  Bett 
nicht  mehr  fand,  gezwungen  wurde,  sich  ein  neues  zu  schaffen.  Doch  ist  die  Erosions- 
leistung der  Orbe  in  postglazialer  Zeit  keine  bedeutende,  da  die  Jungmoränen  fast  bis  auf 
den  Boden  der  Schlucht  herabreichen.  Diese  ist  also  im  wesentlichen  intcrglazial.  Während 
des  letzten  Gletscherrückzugs  entstand  im  Becken  von  Vallorbe  und  im  oberen  Jougnenaz- 
gebiet  ein  Stausee,  der  durch  die  mehrfach  erwähnten  Schotter  teilweise  zugeschüttet  wurde. 
Auffallend  ist  die  große  Breite  dieses  Teiles  des  Jougnenaztals,  die  zu  dem  kleinen  Flusse 
in  keinem  Verhältnis  steht.  Möglicherweise  haben  auch  die  Gletscher,  die  sich  hier  an- 
stauen mußten,  bevor  sie  die  Höhe  des  Col  de  Jougne  erstiegen,  zu  der  Verbreiterung  des 
Tales  beigetragen. 

Nördlich  der  Orbe  sind  es  zunächst  nur  kurze  Bäche,  die  mit  starkem  Gefälle  aus 
den  östlichsten  Juraketten  ins  Vorland  hinaustreten.  Der  Bach  von  Baulmes  kommt  aus 
einem  bis  zum  unteren  Dogger  eingerissenen  Antiklinaltal  zwischen  Mont  Suchet  und 
Aiguille  de  Baulmes;  in  dem  kurzen  Quertalstflck  sinkt  er  um  ca  180  m.  Nördlich  der 
Aiguille  de  Baulmes  liegt  das  ca  1 000  m hohe  Muldenbecken  von  St.  Croix,  das  durch  den 
Bach  von  Covatannaz,  den  Oberlauf  des  Amon,  zum  Neuenburger  See  entwässert  wird. 
Mühsam  windet  sich  die  Straße  von  Vuitcboeuf  (600  m)  nach  St  Croix  hinauf,  während 
der  Bach  in  unwegsamer  Schlucht,  senkrocht  zum  Streichen,  300  m tief  herabstürzt.  Auch 
der  Seyon  durchströmt  im  Oberlauf  ein  breites,  von  Quartär  erfülltes  Becken,  daB  Val  de 
Macha6ek,  Schweizer  Jura.  13 
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Ruz,  um  daun  in  enger  Klus  die  Kette  des  Chaumont  zu  durchbrechen;  der  Twannbach 
kommt  aus  dem  Muldenbecken  von  Diesse,  durchbricht  die  Seekette  von  Macolin  und  stürzt 
in  den  Bieter  See.  ln  allen  diesen  Füllen,  den  Hach  von  Baulmes  ausgenommen,  der  sich 
seinen  Oberlauf  im  Kern  einer  Antiklinale  einrichtete,  haben  wir  es  mit  FTankenrissen  zu 
tun,  die  durch  rückwärtige  Erosion  die  hochgelegenen  Muldenbecken  dahinter  wohl  schon 
während  der  Auffaltung  erschlossen,  die  aber  ihr  stürmisches  Gefälle  der  durch  die  Über- 
tiefung  der  Raudfurchc  erfolgten  Tieferlegung  der  Erosionsbasis  verdanken. 

Ein  ausgedehnteres  Gebiet  entwässert  die  Arcuse.  Als  starke  Quelle  aus  dem 
Zirktis  von  StSulpice  kommend,  betritt  sie  bei  Fleurier  (740m)  das  fruchtbare  Muldental 
des  Val  de  Travers,  dem  fast  die  Hälfte  ihres  Laufes  angehört.  Der  Beginn  der  Mulde 
aber  liegt  viel  weiter  westlich  auf  dem  I’latcau  von  Fourgs  in  ca  1050  m,  ihr  mittleres 
Stück  ist  die  »Cöte  aux  F6es«;  eilten  kurzen  Abschnitt  durchfließt  die  Noiraigue,  die 
bei  Fleurier  die  Areuse  erreicht.  Ihre  Quellen  liegen  auf  dem  Kreideplateau  von  Auberson; 
dessen  rasch  sieh  verengender  Mulde  folgt  sie  bis  Noirvaux,  um  dann  in  einem  höchst 
wilden  Felstal  von  über  4 km  Länge,  wobei  sie  von  980  auf  790  m sinkt,  in  die  Mulde 
von  Buttes-Fleurier  überzutreteu.  Dabei  fließt  sie  in  der  Sattelregion  des  die  beiden  Mulden 
trennenden  Gewölbes,  schräg  zu  dessen  Streichen.  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer 
recht  jugendlichen  Talbildung  zu  tun,  wie  sie  auch  an  den  Seitenbächen  der  Noiraigue, 
namentlich  dem  Erhelier,  erkennbar  ist,  der  aus  der  Cöte  aux  Föes  in  enger  Klamm  zur 
Noiraiguc  herabstürzt 

Der  Boden  des  Val  de  Travers  ist  breit  und  eben,  der  Fluß  fällt  hier  nur  um  20  m . 
bis  zur  Lokalität  Le  Vanel,  wo  er  plötzlich  die  Mulde  verläßt  und  scharf  nach  N umbiegt 
Die  ebene  Sohle  aber  bleibt  auch  dem  weiteren  Talstflck  bis  unterhalb  Noiraigue  erhalten, 
in  dem  der  Fluß  zuerst  senkrecht  zum  Streichen  nach  N,  dann  bis  Fureil  in  einem  Anti- 
klinaltal  in  der  Kette  des  Solmont  fließt  Nunmehr  beginnt  der  schluchtartige  Talcharakter, 
die  berühmten  »Gorges  de  l’Areuse«;  zuerst  liegt  bis  unterhalb  des  Saut  de  Brot  eine  Art 
Halbklus  im  Südschenkel  des  Gewölbes  vor,  dann  kehrt  der  Fluß  bis  * Combe  Garot«  wieder 
in  die  Mulde  von  Travers  zurück  und  schließlich  durchbricht  er  in  einer  echten  Klus  die 
ihn  vom  Neuenburger  See  trennenden  Ketten. 

Zwei  Erscheinungen  machen  den  Lauf  der  Areuse  so  wechselvoll:  einmal  der  Gegen- 
satz zwischen  der  breiten  Talsohle  bis  Noiraigue  und  der  wilden  Khunm  zwischen  Noiraigue 
und  der  Mündung,  ferner  aber  der  merkwürdige  Austritt  aus  der  tektonischen  Furche  bei 
Le  Vanel  und  der  Wiedereintritt  oberhalb  Champ-dn-Moulin.  Dieses  muß  schon  in  ver- 
hältnismäßig früher  Zeit  geschehen  sein,  weil  sich  der  obere  Talcharakter  auch  noch  im 
Antiklinaltal  von  Noiraigue  findet  Hochgelegene  Reste  eines  alten  Talbodens  deuten  aber 
an,  daß  die  Areuse  einst,  wahrscheinlich  noch  in  präglazialer  Zeit,  stets  der  gleichen  Mulde 
gefolgt  ist1);  solche  Reste  finden  sich  namentlich  am  rechten  Ufer  bei  Les  Coeuiffiers  und 
Les  Oeuillons  in  1000 — 1020  m und  ungefähr  gleich  hoch  am  linken  Ufer  bei  »vere  chez 
Chopard«.  Gleich  denen  des  Orbetals  senken  sich  diese  Terrassen  zum  Vorland  und 
scheinen  in  dessen  präglaziale  Rumpfflächc  ülierzugeben a).  Schardt  und  Dubois  haben 
gezeigt,  daß  dort,  wo  die  Areuse  oberhalb  Noiraigue  das  Antiklinaltal  betritt,  ein  Unter- 
tauchen der  Antiklinalachse  vorliegt,  während  dort,  w>o  die  Areuse  in  die  Mulde  zurück- 
kehrt eine  Senkung  der  Muldenachse  erfolgt3).  Sicherlich  haben  diese  tektonischen  Ver- 
hältnisse begünstigend  gewirkt,  doch  trat  die  heutige  Entwässerung  erst  ein,  nachdem  die 
Erosion  bereits  recht  lange  gewirkt  hatte.  Wir  stellen  uns  vor,  daß  an  den  zwei  durch 

!)  So  such  Du  Pasquier,  De  Glaciaire  du  Val  de  Travers  (Bull.  soc.  ocueh.,  XXU,  1893,  S.  5). 

*)  Diese  Terrassen  erwibnt  auch  kurz  Bruckner  (Eiszeitalter,  8.  478). 

G&ologie  des  goiges  de  l’Areuse  (Ecl.  VII,  Nr.  5,  1903,  8.  453). 
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die  Struktur  begünstigten  Stellen  zwei  Flankentäler  sich  tief  einschnitten,  bis  sie  in  den  Korn 
des  Gewölbes  gelangten:  daß  dann  an  sie  sieh  Antiklinaltäler  anknüpften,  die  in  den  weichen 
Schichten  (Argoviau-  und  Oxfordmergel)  rasch  erodiert  wurden  und  das  Obergewicht  Ober 
die  Folgeentwässerung  des  Haupttals  davontrugen.  Schließlich  wurde  der  Hanptfluß  in  die 
jüngere  Tiefenlinie  gezogen  und  diese  seither  stark  vertieft,  während  der  frühere  Talboden 
in  hochgelegenen  Gehängeleisten,  etwa  280  m über  der  heutigen  Talsohle,  erhalten  blieb. 

Der  Talcharakter  unterhalb  Noiraigue  alter  ist  mit  und  nach  der  letzten  Eiszeit  entstanden. 
Vor  dieser  dürfte  das  Gefälle  von  Noiraigue  bis  zum  See  ein  ziemlich  gleichmäßiges 
gewesen  sein;  das  heutige  starke  Gefälle  ist  nun  vorwiegend  eine  Folge  der  Obertiefung 
der  randlichen  Tiefenlinie,  teilweise  aber  auch  auf  lokale  Störungen  zurückzuführen.  Die 
Störung  beim  Satit  de  Brot  hängt  zusammen  mit  der  enormen  Bergsturzmoräne , die  aus 
dem  Creux  du  Van  herauskam1).  Ehemals  floß  die  Areuse  näher  dem  Creux,  dessen 
Wände  sie  untergrub;  durch  die  Schuttraasse  wurde  sie  zur  Seite  nach  N geworfen  und 
mußte  sich  ein  neues  Bett  schaffen,  teilweise  durch  einen  Vorsprung  in  Jumkalk,  so  daß 
hier  der  Saut  de  Brot  entstand,  teilweise  durch  den  Schuttkegel  selbst;  dadurch  geriet 
dieser  aufs  neue  in  Bewegung,  und  durch  ihn  und  wohl  auch  durch  die  darunter  liegende 
alpine  Moräne  wurde  da«  Val  de  Travers  vorübergehend  bis  zu  einer  Höhe  von  ca  800  m 
zu  einem  See  aufgestaut.  Schotter  haben  ihn  teilweise  ausgefüllt,  wie  sie  u.  a.  südlich 
von  Buttes  oder  in  großer  Mächtigkeit  am  Ausgang  des  Quertals  des  Sucre  bei  Couvet, 
stets  mit  Deltaschichtung,  aufgeschlossen  sind;  hier  lassen  drei  übereinander  hegende 
Terrassen  drei  Stadien  der  Spiegelhöhe  erkennen.  Den  Talboden  aber  erfüllt  eine  fein- 
sandige bis  lehmige  Seeablagenmg  von  großer  Mächtigkeit,  die  auf  eine  beträchtliche  Dauer 
der  Existenz  des  Sees  schließen  läßt;  nach  den  darin  enthaltenen  Süßwasserconchylien  war 
der  See  vorwiegend  postglazial,  und  als  er  verschwand,  floß  die  Areuse  beim  Saut  de  Brot 
schon  ungefähr  im  heutigen  Niveau.  Eine  zweite  Verlegung  erfuhr  die  Areuse  zwischen 
Champ-du-Moulin  und  Da  Verriftre  durch  einen  postglazialen  Bergsturz  von  N her,  der  sie 
nach  SO  in  die  Achse  der  Synklinale  drängte,  während  sie  früher  den  Felsen  von  Cuche- 
manteau  umfloß  und  ihr  Tal  infolge  des  tieferen  Einschneidens  in  die  nach  NW  über- 
liegende Mulde  auf  dieser  ganzen  Strecke  bereits  zu  einem  isokünalen  geworden  ist  Auch 
dieser  BergBtnrz  erzeugte  eine  vorübergehende  Aufstauung  zu  einem  See;  dessen  Boden 
stellt  die  2 km  lange  Alluvialebenc  von  Champ-du-Moulin  dar,  in  der  über  Blättertonen 
eine  sandige  Ablagerung  mit  Blättern  und  Schnecken  liegt,  die  das  postglaziale  Alter  dieser 
Erscheinungen  beweist. 

Der  Dflnnernbach  durchfließt  als  echter  Folgefluß  die  breite  Mulde  von  Gänsbrunnen; 
wo  sich  diese  anszukeilen  beginnt,  tritt  er  in  einem  flachen  Bogen  an  die  Weißenstein- 
kette heran  und  durchbricht  sie  in  der  Önsingerklus , die  sich  torähnlich  zum  Aaretal 
öffnet.  Vor  seiner  Umbiegung  nach  S nimmt  der  Dünnembacb  unterhalb  Baistal  den 
Augstbach  auf,  während  einer  seiner  Quellflüsse,  der  Hamiswylbaeli,  die  Mulde  des  Guldentals 
entwässert  und  hierauf  die  Kette  des  Oraitery-Stierenbergs  in  der  engen  Klus  von  Mümliswyl 
durchbricht  Sie  ist  gegen  die  von  Önsingen  um  etwa  1 ^ km  nach  0 verschoben  und  in 
der  Mitte  durch  Bergstürze  namhaft  erweitert,  durch  deren  Ablagerungsgebiet  der  Bach 
sich  hindnrclrwindet  Die  Entstehung  der  beiden  Klüsen  hängt  mit  den  abnormalen  Lage- 
rungsverhältuissen  der  beiden  Ketten  zusammen,  die  zwar  schon  längst  (von  Mühlberg, 
E.  Greppin  u.  a.)  untersucht  und  gedeutet  worden  sind,  aber  erst  kürzlich  durch  Stein- 
mann  eine,  wie  es  scheint,  ausreichende  Erklärung  gefunden  haben2).  Während  frühere 

')  Da«  folgende  nach  Du  Paaquier,  a.  a.  O.  S.  22,  und  in  ÜberematimmuDg  mit  ihm  Scbardt  und  Dubai«, 
*-*-0  8.443,453-481. 

*}  Zur  Tektonik  des  nordechweiz.  Kettenjuru  (Zenlralbl,  für  Mineralogie  nmr.,  1302,  Nr.  16,  8,  481). 
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Autoren  wie  Mühlberg  hier  eine  Überschiebung  des  Doggers  über  den  Malm  oder,  wie 
Greppin,  eine  Faltenverwerfung  zu  sehen  glaubten,  erkannte  Steinmann,  daß  im  Bereich 
der  beiden  Klüsen  längs  Querverwerfunguu  grabenartige  Einbrüche  mit  einem  Betrag  von 
ca  200  m in  den  sonst  normal  gebauten  Ketten  vorliegen.  Diese  Verwerfungen  lassen  sich 
in  zwei  Systeme  anordnen,  von  denen  das  eine  NNO,  das  andere  WSW  streichende  Brüche 
aufweist,  und  durch  deren  Aufeinandertreffen  tiefe  dreieckige  Einbrüche  entstanden.  Die- 
selben sind  im  Anschluß  an  die  Faltung  erfolgt,  denn  die  weichen  Molasseschichten  sind 
noch  in  den  eingebroeheuen  Nordflügeln  erhalten;  die  Bergsturzmassen  der  oberen  Klus 
sind  nichts  anderes  als  abgesenkte  und  stark  zerrüttete  Teile  des  Gewülbescheitels.  Die 
beiden  Klüsen  sind  also  tektonisch  angelegt,  die  Erosion  folgt  hier  einer  bei  der  Faltung 
entstandenen  Tiefenlinie  und  hat  nur  unwesentlich  zur  Ausgestaltung  der  Quertäler  bei- 
getragen. Das  Tal  des  Dünnernbaehs  mündet  im  Gegensatz  zu  den  weiter  südlich  aus- 
tretenden Juratäleru  gleichsohlig  ins  Aaretal;  dies  scheint  damit  zusammenzuhängen , daß 
wir  uns  hier  bereits  außerhalb  des  Bereichs  der  letzten  Übertiefungsjwriode,  nämlich  außer- 
halb der  Endmoränen  von  Wangen  befinden. 

Eine  andere  Erklärung  muß  für  die  Klüsen  der  Schüß  (Suze)  in  den  Ketten  des 
Chasseral  und  von  Macolin  gesucht  weiden.  Beide  zeichnen  sich  durch  das  Auftreten  sehr 
jugendlicher  Erosionsorscheinungen  aus;  besonders  stürmisch  wird  das  Gefälle  in  dem  wild- 
romantischen Taubenloch  oberhalb  Bötzingen.  Die  übliche  Erklärung  durch  rückwärtige 
Erosion  genügt  hier  nicht.  Denn  der  heutige  Fluß  ist  offenbar  viel  zu  klein,  um  zwei 
tiefe  Klüsen  hintereinander  gebildet  zu  haben.  Es  liegt  sichtlich  das  Werk  eines  größeren 
Flusses  mit  einem  größeren  Einzugsgebiet  vor,  als  cs  die  heutige  Schüß  besitzt  Dies  und 
die  Aneinanderreihung  der  beiden  Klüsen  in  einer  Linie  läßt  vielmehr  beide  als  Werke 
eines  antezedenten  Flusses  ansehen,  während  die  jugendlichen  Erosionsformen  abermals  auf 
die  durch  übertiefimg  des  Aaretals  hervorgerufene  Beschleunigung  des  Gefälles  im  Seiten- 
tal zurückzuführen  sind '). 

Gleichsam  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem  Birsgebiet  und  den  nach  0 entwässerten 
Juraketten  ist  die  merkwürdige  Quertalfurche  der  »Pierre-Pertuis«  zwischen  Sonceboz 
und  Tavannes,  ein  echtes  »wind-gap*  der  Amerikaner.  Am  naheliegendsten  wäre  ihre 
Deutung  als  eines  noch  nicht  völlig  durchnagten  Querricgels,  der  von  den  beiden  Mulden- 
tälern  angegriffen  wird.  Dagegen  spricht  aber  der  morphologische  Charakter  der  ganzen 
Querlinie.  Vom  Talboden  bei  Tavannes  (770  m)  steigt  der  Boden  gegen  S sehr  rasch  an 
zum  natürlichen  Felsentor  »Pierre  Pertuis«  (790  m),  wo  die  Talform  beginnt,  und  sodann 
Doch  bis  zur  Wasserscheide  in  830  m.  Von  da  an  ist  das  Gefälle  in  einem  ausgesprochenen 
Trockental  zuerst  unbedeutend,  danu  wieder  recht  beträchtlich  bis  Sonceboz  (656  m),  und 
nun  setzt  die  Schüß  die  Quertaliinie  noch  ca  1 km  weit  fort,  indem  sie  einen  Ausläufer 
des  Montoz  durchbricht,  worauf  sie  auf  ein  kurzes  Stück  schräg  zum  Streichen  sich  gegen 
W wendet  und  in  die  Mulde  von  Pery  tritt  Schon  diese  Gestaltung  des  Terrains  macht 
die  Annahme  unwahrscheinlich,  daß  die  Schüß  einmal  die  Pierre-Pertius  nach  dem  Aufbau 
der  Falten  gegen  N zur  Birs  durchflossen  haben  sollte8);  denn  der  Boden  der  südlichen 
Mulde  hegt  1 00  m tiefer  als  der  der  nördlichen  und  fast  200  m tiefer  als  die  Wasser- 
scheide. Ebenso  ist  es  kaum  möglich,  daß  ein  kleiner  Seitenbach  den  ganzen  Einschnitt 
von  S her  ausgeführt  haben  soll  Die  ganze  Talform  deutet  vielmehr  auf  die  Arbeit  eines 
größeren  Flusses  hin,  der  von  einer  größeren  Einzugsfläche  sein  Wasser  erhielt,  und  das 

*)  Auch  Foerste  (Tbc  Drainage  of  the  Bernese  Jura,  S.  414)  hält  die  Schüß-Klusen  für  das  Bett  eines 
nntexedenten  Flusses;  hingegen  möchte  er  die  starke  üefüllsbeschleunigung  durch  eine  jugendliche  Krusten* 
bewegung  erklären,  die  der  Fluß  hier  au  überwiudeu  hatte. 

*)  So  Rütiineyer,  Tal-  und  Seebildung  841.  Die  Schotter  und  Sande  der  Pierre-Fertois  mit  Nord- 
fallen  der  Schichten  gehören  einer  vorübergehenden  Phase  der  Kisaeit  an  (a.  o.). 
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0llr  ''oii  N her  geschehen  sein;  es  fragt  sieb  nur,  warum  an  dieser  Stelle  der  Fluß 
^erea  Bett  aufgeben  mußte. 

führt  zur  Frage  nach  der  Entstehung  der  heutigen  Abflu Urichtiing  im 

*****  Oberhaupt  Dessen  Entwässerung  muß  so  lange  nach  S gerichtet  gewesen 

*******  ***  durch  die  Kheinfurche  zwischen  Waldshut  und  Basel  der  orographisehe  Zusammen- 

Schwarzwald  und  Schweizer  Jura  noch  nicht  aufgehoben  war.  Diese  wichtige 

'hie,  die  für  einen  großen  Teil  des  Kettenjura  eine  neue  Erosionsbasis  schuf,  ent- 

. ^ezrfalla  noeh  im  Plioclln  infolge  von  Einbröcheu,  die  als  Begleiterscheinungen  der 

rUL-iie  zwischen  Schwarzwald  und  Vogesen  von  Rändern  nach  0 Uber  Hausen  nach 

j ^ '"?en  »ioli  erstreckten  und  durch  die  das  rheinabwärts  gelegene  Gebiet  tief  einsank l). 

« , e*  ^li,S'äl*c'*18c  dieses  Seukuugsfeldes  entstand  eine  neue  Sammelader,  die  sieh  mit  dem 

^ ^ Schweizer  Mittellandes  verband  und  den  alten  Flüssen,  die  aus  dem  Schwarz- 

durch  den  Tafeljura  nach  S flössen,  ein  Ende  bereitete.  Sie  wurden  zerlegt  in 

, . rocbtaaoi  tigern  Schwarzwald-  und  die  linksseitigen  Juraflilsse;  im  Schwarzwald  er- 

“lelten  Wiese 

^aDn  Titoljnm 

W er  Irfeliura  in  zahlreiche  TafelstQcke  zerlegt  wurde.  Indem  diese  neuen  Erosiong- 
urchen  ihrer.  r _ 

cheid  *-rtuf  nach  S bis  in  das  Bereich  der  Ketten  verlängerten,  wurde  die  Wasser- 

Aare  und  Rhein  weit  nach  S gerückt,  wo  ihre  Lage  heute  ungefähr  stabil 


und  Wehra  ihre  heutige  Südwestrichtung,  und  ebenso  richteten  sieh  aus 
neue  Flüsse  nach  der  in  Bildung  begriffenen  Tiefenlinie,  durch  welche  seit- 


Entstehung  des  Rheintals  in  seiner  heutigen  Form  erfolgte  im  Birstal  eine 
Gefälles,  lange  nach  der  Bildung  der  Klüsen,  während  der  antezedento 
■von  N durch  die  Pierre-Pertuis  sieh  zur  Schüß  richtete,  teilweise  zerstört 


w8chon 

-sein  dürfte. 

Durch 
Umkehrung 
Fluß,  der  einst 
wurde.  & jst 

tätig  mit  d,.  '"telleicht  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Senkung  des  Rhoingrabons  gleich- 

erfolgte'  sie  ^-^finitiven  Hebung  oder  einer  flachen  Aufwölbung  des  gesamten  Kettenjura 

lußeruugtu  ci  .^*"e  dann  ein  Seitenstück  zu  dem  Absinken  der  Bresse  und  eine  der  letzten 
Die  QVtc  ,äs^0;5iei'eiider  Kräfte  im  Jura*). 

als  'Nasäer»-iltj^^'1I,c*le  *^er  ^■erre*^>er^ui3  dürfte  in  nicht  allzu  ferner  Zukunft  ihre  Rolle 
deutend  verlieren.  Der  Fluß  der  Südseite  muß  allmählich  wegen  seines  be- 


üegt  als  bei 


Laufes , trotzdem  die  lokale  Erosionsbasis  bei  Basel  (260  m)  viel  tiefer 


dringen,  wod . 4 (440  m),  das  Übergewicht  erhalten  und  in  das  Birsgebiet  erobernd  ein- 

' 'l  die  Wasserscheide  nach  N gerückt  wllrdc. 


m.  Das  Doubsgebiet. 

1.  Beschreibung  des  Doubslaufs  und  seiner  Zuflüsse. 
der  breiten  liegt  fast  gänzlich  im  Bereich  der  jurassischen  Plateaulandschaft  In 

vauchisienne , von  Rochejean  und  Mouthe  befindet  sich  in  937  m Höhe  eine  »source 

Ruisseau  du  Jj-  ^ als  Quelle  des  Doubs  gilt.  Von  SO  kommt  dem  jungen  Fluß  der 
als  der  Han zu,  der  wegen  seines  längeren  Laufes  bis  zur  Mündung  in  den  Doubs 
in  den  junger,^ * * '-llfluß  zu  betrachten  ist  Als  spärlich  fheßendes  Rinnsal  füeßt  der  Doubs 
verläßt  er  'Bildungen  des  Muldentals  sich  schlängelnd  bis  unterhalb  Rochejean;  hier 

transversalen  die  tektonische  Tiefenlinie,  die  bei  Les  Höpitaux  stumpf  an  der  großen 

893m  Höhe  . -* *rtwgslinie  endet  und  von  wo  ihm  der  Rouge  Bief  zufließt,  und  tritt  in 

ij  V^~u  rechtem  Winkel  nach  NW  umbiegend,  in  das  Malmgewölbe  des  Mont  de 

*°^r'  T>  Foe  ^äuene,  Ein«  orographisehe  Studie  um  Knie  des  Rheins  (Hettners  geographische  Zeit- 


m S 11 ''s  ie- ^ ^ L ''  (9.  415)  ausschließlich  auf  eine  solche  Verbiegung  (warping)  die  Umkehrung  der  ehe- 


140). 


**J?«richluug  zurück,  ohne  die  Einrenkung  der  Rheintal*  zu  berücksichtigen. 
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la  Croix,  das  er  in  enger  Klus  mit  einem  Gefälle  von  nur  30  m durchmißt.  Bei  seinen 
Austritt  wird  er  zunächst  durch  quartäre  Schotter  gehindert,  unmittelbar  in  die  breite  Seen- 
mulde  von  St  Point  einzutreten;  er  fließt  am  Fuße  von  Kreidehügeln  entlang,  umzieht  den 
See  von  Remorav  und  mündet  nach  der  Aufnahme  der  Taverne,  des  Abflusses  des  ge- 
nannten Sees,  in  den  großen  See  von  St  Point  Der  See  von  Remorav  bildet  ein  einziges. 
9ö  ha  großes  Becken  mit  27,«  m größter  Tiefe,  der  See  von  St  Point,  0,3  km  lang,  Os  km 
breit,  zerfällt  in  acht  einzelne  Becken  mit  reicher  Gliederung  des  Seebodens;  sein  Areal 
mißt  398  ha,  die  größte  Tiefe  40, s in *).  Beide  Seen,  heute  durch  eine  versumpfte  Fläche 
von  ca  2 km  Länge  getrennt,  bildeten  jedenfalls  noch  in  rezenter  Zeit  eine  einzige  Wasser- 
fläche; durch  die  allmähliche  Tieferlegung  des  Doubebettes  unterhalb  seines  Austritts  ans 
dem  See  von  St  Poiut  sank  auch  der  Scespiegel  und  die  Zerlegung  in  zwei  Seen  mit  einem 
Höhenunterschied  von  ca  2 m erfolgte  durch  da«  Delta  des  Doubs.  Die  breite  Uferbani 
des  Sees  von  Reraoray  deutet  aber  auch  auf  eine  geringfügige  Hebung  des  Seespiegels 
nach  erfolgter  Abschnürung  des  oberen  Seebeckens.  Dieses  wird  aus  dem  Muldental  von 
Boujeons  durch  den  Ruissean  des  Combes  und  den  Bach  von  Gellin  gespeist,  der  in  der 
Mulde  von  Mouthe,  kaum  ■/>  km  vom  Doubs  entfernt,  entspringt  und  das  Gewölbe  des 
Mont  de  la  Croix  in  gewundenem  Laufe  schräg  zum  Streichen  durchbricht 

Vom  Nordende  des  Sees  von  St  Point  wendet  sich  der  Doubs  durch  Kreidekalkfelsen 
direkt  nach  N,  ohne  die  vorgezeichnete  Tiefenlinie  zu  benutzen,  die  ihn  über  Chaon  in  die 
transversale  Tiefenlinie  führen  würde,  und  gelangt  schließlich  in  diese  durch  ein  breites 
versumpftes  Wiesental  bei  La  Cluze.  Bald  erreicht  er  das  weite  Becken  von  Pontarlier 
(803  m),  fließt  an  dessen  Ostrand  nach  N und  nimmt  von  SW  den  Drugeon  auf,  dessen 
Oberlauf  auch  noch  durch  den  vorherrschenden  Ketteneharakter  des  Gebirges  bestimmt  ist 
Aus  der  Kreidemulde  von  Malpas  fließt  er  gegen  SW,  durchbricht  in  einem  nach  N kon- 
vexen Bogen  das  breite  Gewölbe  der  Hauteur  de  St  Andre,  um  bei  Bonnevaux  das  breite 
Becken  von  Nozeroy  zu  erreichen,  durch  dessen  junge  Bildungen  er  in  trägem,  ge- 
wundenem Laufe  nach  N und  NO  fließt,  bis  er  westlich  von  Aryon  den  Doubs  erreicht 
Bis  Pontarlier  trägt  das  Doubssystem  noch  ziemlich  den  durch  den  steten  Wechsel 
von  Längs-  und  Quertalstrecken  gekennzeichneten  Charakter  der  Flüsse  des  Kettenjura. 
Nunmehr  beginnt  allmählich  die  Unabhängigkeit  des  Flußlaufs  von  der  Struktur  vorzuwiegvn. 
Zwischen  dem  Dörfchen  Doubs  und  La  Ville  du  Pont  fließt  der  Doubs  zunächst  noch 
durch  die  enge  Kreidemulde  »Saugeais«,  verläßt  diese  aber  bei  Longeville  und  wendet 
sich  in  gewundenem  Laufe  durch  ein  pittoreskes  Engtal  gegen  N,  von  Colombier  an  gep0 
O;  er  durchschneidet  dabei  mit  sehr  mäßigem  Gefälle  eine  schräg  geneigte  Kaiktafel,  dk 
in  senkrechten,  bisweilen  untergrabenen  Wänden  zum  Flusse  abbricht  Nun  tritt  der  Doubs 
in  das  weite  Wiesental  von  Morteau  (mittlere  Höhe  750  m),  eine  elliptisch  geschlossene 
Kreidemulde,  in  der  die  Kreideschichten  durch  weitgehende  Erosion  in  einzelne  Fetzen 
zerteilt  oder  von  Quartärschichten  oder  Alluvialbildungen  bedeckt  sind;  durch  dieses  Becken 
zieht  der  Doubs  in  mächtigen  Mäandern,  von  Schotterterrassen  begleitet,  und  ist  hoch 
sichtlich  durch  Seitenerosion  an  Prallstellen  an  der  Erweiterung  seines  Tales  tätig.  Durch 
eine  schmale  Klus  gelangt  der  Doubs  in  das  Muldenbecken  von  Villers-le-Lac,  ohne  aber 
dessen  Achse  genau  zu  folgen,  und  wird  nun  bald  zum  See  von  Chaillexon  oder 
Lee  Brenets  aufgestaut  Dieser  bedeutet  (mit  3^  km  Länge,  200  m Breite  und  rin«11 
Areal  von  58  ha)  eigentlich  nur  eine  Ertränkung  der  schmalen  Talsohle  und  erweitert  sich 
seenartig  nur  immittelbar  vor  Les  Brenets  (Fig.  11  und  12);  seine  Tiefe  nimmt  nach  ab- 
wärts regelmäßig  bis  auf  27  in  zu,  wo  sich  ein  tiefes  Schlundloch  in  den  Seeboden  an- 
senkt (Delebeque , a.  a.  0.  S.  325).  Die  Aufstauung  des  Doubs  zum  See  von  Chaillexon 
•)  Delebeoque,  Les  lacs  frauyais,  S.  32,  Paris  1898. 
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ist  allem  Anschein  nach  die  Folge  eines  sehr  jungen  Bergsturzes,  den  der  FluB  im  27  m 
holien  Saut-du-Doubs  durchbricht ').  Dieser  Bergsturz,  der  vom  rechten  Gehänge'  kam  und 
dessen  Ablagerangggebiet  am  linken  Doubeufcr  liegt,  hat  auch  eine  kleine  Verlegung  des 
FluBlaufs  gegen  0 bewirkt  Das  Fluflstück  oberhalb  des  Bergsturzes  ist  durch  die  Auf- 
stauung in  der  Eintiefung  zurückgeblieben, 
so  daß  der  Fluß  die  Schwelle  in  einem 
Falle  überwinden  muß.  wobei  die  Erosion 
übrigens  schon  ins  anstehende  Gestein 
gelangt  ist1). 

Von  Les  Brenets  an  ist  das  Doubs- 
tal  ausgezeichnet  durch  den  vollständigen 
Mangel  einer  Anpassung  an  die  tektoni- 
schen Verhältnisse.  Der  Doubs  beschreibt 
tief  eingesenkte  Mäander,  Bein  Tal  ist 
etwa  2 — 300  m tief  in  die  eingeebneten 
Plnteauflächcn  eingeschnitten,  deren  stark 
gestörter  Schichtbau  allenthalben  an  den 
steilen  Felswänden  zu  erkennen  ist  Zu- 
nächst fließt  der  Doubs  bis  Biaufond 

(607  m)  in  einem  nicht  allzu  engen  Isoklinaltal , dessen  landschaftlicher  Charakter  an  das 
Rheintal  im  Schiefergebirge  erinnert;  sodann  wendet  sich  das  Tal  auf  eine  kurze  Strecke 
gegen  WSW,  wird  bis  Theusserel  wieder  isoklinal  und  stellenweise,  z.  B.  bei  der  Vertiere 
du  Bief  dTätoz,  so  eng,  daß  neben  dem  Flusse  nicht  einmal  zu  schmalen  Fußwegen  Platz 
bleibt.  Über  Goumois  und  Vautenaivre 
fließt  der  Doubs  in  einem  klusenartigen 
Tal  nach  N,  dann  folgt  er  unterhalb 
Vautenaivre  bis  Lobchez  abermals  einem 
Isoklinaltal;  wie  ein  Vorgebirge  springt 
hier  die  Cflte  d’Hommene  vor,  vom  Doubs 
in  einem  halbkreisförmigen  Bogen  um- 
flossen. Bis  Soubey  durchbricht  er  das 
Doggergewölbe  von  Hommeue  und  schließ- 
lich folgt  abermals  bis  Montmelon  ein 
Isoklinaltal  im  Dogger  und  Halm.  Auf 
dieser  ganzen  Strecke  ist  der  Doubs  die 
einzige  Entwässerungsader  der  ausge- 
dehnten Plateaus,  die  sich  zu  beiden  F«-  s<*  ,0”  u*  *"*•<«• 

Seiten  des  Tales  ausbreiten;  wohl  senken  Bich  namentlich  am  rechten  Cfer  tiefe  Schluchten 
zum  Tale  herab,  doch  fehlt  jeder  Nebenfluß  von  einiger  Bedeutung.  Dabei  ist  das  Gefälle 
des  Doubs  selbst  relativ  gering.  Auf  der  52  km  langen  Strecke  vom  Saut-du-Doubs  bis 
*"  'j  rsaune  beträgt  cs  nur  200  m,  d.  i.  4°/oo  und  erfährt  nur  einmal  eine  bedeutendere  Stö- 
ruilKi  nämlich  durch  den  späten  historischen  Zeiten  angehörenden  Bergsturz  von  La  Goule  ’). 


J ^ a>»ch  Kollier,  2.  supplfcm.  etc.,  S.  177. 

Bettes  „ f ,ö£e£en  Delebecque  (a.  a.  O.  8.  325)  der  Ansicht,  daß  der  Doub»  während  der  Eintiefung  seines 
"topfunp.  i ein©  Spalte  gestoßen  sei,  durch  die  »ein  Wasser  verschwunden,  und  daß  durch  die  teilweise  Ver- 
«Palte,  die  heute  noch  in  dein  erwähnten  Schlundloch  am  unteren  Seeende  zu  erkennen  »ei, 
in  einen  See  verwandelt  worden  sei.  Dadurch  ist  aber  keineswegs  die 


das  ober»,  Spalte,  die  heute  nocl 
?.’lTon  gelegene  Tal  ii 

aiQHOr  T..U»^«lro  ovlrlf 

RoUi,r 


l’eröci,..;  dieaci-  Talstrccke  erklärt,  und  der  innige  Zusammenhang  zwischen  dem  See  und  dem  Falle  un- 
a™1'«1  Solaren. 


2.  »uppl6m.  etc.,  8.  177. 
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Bei  Seigne-desaoua  kommt  der  Doubs  dem  Birsgebiet  am  nächsten,  dann  wendet  er 
sich,  zwischen  Montmelon  und  St.  Uraanne  in  breitem  Tale  die  Kette  von  Clos-dn-Doub; 
durehsehneidend,  in  scharfem  Bogen  nach  W.  Sein  Tal  verengt  sich  bald  wieder,  er  flielt 
ungefähr  parallel  zum  Streichen  in  mehrfachen  Windungen  bis  vor  Ocourt,  bildet  hier  einen 
halbkreisförmigen,  nach  N konvexen  Bogen  und  betritt  bei  Bremonteour,  wo  er  die  Schweix 
verläßt,  ein  Muldental.  Bald  verläßt  er  dieses,  fließt  bei  Vaufrey  durch  eine  bis  anf 
den  Keuper  eingeschnittene  Klus,  um  sodann  der  Achse  des  Gewölbes  von  Vaufrey  bis 
St  Hippolyte  zu  folgen,  wo  er  in  380m  Höhe  den  Dcssoubre  aufnimmt,  den  ersten 
Nebenfluß  seit  der  Mündung  des  Drugeon.  Auch  bei  ihm  kehrt  die  Unabhängigkeit  des 
Flußlaufs  von  der  Struktur,  sowie  dpr  Charakter  eines  tief  eingeschnittenen  und  gewundenen 
Tales  wieder.  Der  Dcssoubre  fließt  durch  die  Plateaus  um  Malche  abwechselnd  nach  N und 
NO  und  nimmt  hierbei  aus  den  Plateaus  um  Pierrefontaine  die  Rivcrotte  auf.  Unterhalb 
St.  Hippolyte,  wo  die  Talgehänge  durch  die  Einschaltung  der  Oxfordmergel  zwischen  die 
Dogger-  und  Malmkalkbänke  eine  deutliche  Terrassierung  erfahren,  biegt  der  Doubs  nach 
N auf,  nimmt  bei  Villars  von  links  die  Barböche  auf,  die  das  Plateau  gleichfalls  in  tiefem 
Tale  durchschneidet,  und  durchbricht  oberhalb  Pont-de-Roide  das  breite  Gewölbe  der  Lomont- 
Kette  in  einer  Klus,  unterhalb  welcher  von  links  die  Ranceuse  mündet.  Bald  erweitert 
sieh  das  Tal,  der  Fluß  beschreibt  große  Mäander  in  den  wenig  gestörten  Juratafeln  des 
Eisgaues,  aus  denen  er  von  rechts  den  Gland  aufnimmt  Bei  Audincourt  wendet  skh 
der  Doubs  scharf  umbiegend  nach  SW  nnd  erhält  bald  darauf  unweit  Montb£liard  eine 
große  Vermehrung  seiner  Wassermassen  durch  die  Mündung  der  Savonrense,  die  mit 
ihren  Nebenflüssen  Allaine  und  Bmirbeuse  das  von  Quartäreehichten  teilweise  überdeckte 
Molassegebiet  des  nördlichen  Eisgaues  zerschneidet  Die  ganze  Gegend  hat  hier  offenbar 
durch  das  Zusammenströmen  großer  Flüsse  eine  weitgehende  Erniedrigung  und  Abtragung 
erfahren,  und  auch  heute  sehen  wir  den  Doubs  durch  Seitenerosion  kräftig  an  der  Ein- 
ebnung des  Landes  arbeiten.  Als  Reste  der  einst  zusammenhängenden  Juratafeln  erscheinen 
heute  einzelne  Jurakalkinseln,  die  sich  aus  den  flachen  Talböden  erheben.  In  mächtigen 
Windungen  und  stark  verwildert  durchströmt  der  Doubs  in  breitem  Alluvialtal  den  Els- 
gauer  Tafeljura,  von  niedrigen  Fclsterrassen,  den  Abfällen  der  Plateauflächen,  begleitet  und 
tritt  bei  Clerval  durch  eine  Klus  in  der  Antiklinale  von  Ormont  wieder  in  das  gefaltete 
Gebiet,  nämlich  in  die  Zone  der  »vignobles«  ein.  In  ähnlicher  Weise  durchbricht  er  bei 
Hyövre  die  Antiklinale  von  Laissey  und  fließt  nun  bis  Ddluz  nahezu  parallel  den  Ache® 
der  oingcebneten  Randfalten,  wobei  aber  diese  häufig  von  Mäandern  des  Flusses  unab- 
hängig von  dem  Verlauf  der  zahlreichen  Brüche  bis  auf  den  triassischen  Kern  angeschnitten 
werden.  Das  Tal  ist  hier  zumeist  eng,  sein  Verlauf  aus  flachen  Bogen  zusammengeeetxt 
Gegenüber  Baume-les-Dames,  mündet  von  links  der  Cuisancin,  der  in  westlich  gerichtete® 
Laufe  die  Plateaufläche  zerschneidet  nnd  von  links  den  (oft  völlig  ansgetrockneten)  Audetu 
aufnimmt.  Bei  Besannen,  wo  sieh  die  gefaltete  Zone  der  »vignobles«  verbreitert,  be- 
weisen hochgelegene  Schotter  an  dem  Gehänge  jugendliche  Flußverlegungen.  Bei  Osseße 
umfließt  der  Doubs  die  Antiklinale  der  Güte  des  Buis,  tritt  in  die  Mulde  von  Rozet,  fließ1 
weiterhin  am  Nordrand  des  dem  Jura  vorgelagerten  ungefalteten  Plateaus  der  Forft  äe 
Chaux  und  tritt  schließlich  in  die  Brasse  hinaus,  wo  er  die  Lotte  aufnimmt 

Als  im  Sommer  1901  bei  dem  Brande  der  großen  Absinthfabrik  in  Pontarlier  eine 
große  Menge  dieses  Getränks  in  den  Douhs  geleitet  werden  mnßte,  trat  die  dadurch  hervor- 
gerufene milchige  Trübung  und  der  starke  alkoholische  Geruch  auch  im  Wasser  der  »sonn» 
de  la  Lone«  anf,  die  8,s  km  nördlich  vom  Austritt  des  Doubs  aus  dem  Becken  von  Pontsr- 
lier  in  450  m Höhe,  also  350  m unter  dem  Niveau  des  Doubs  bei  Ar^on,  aus  einer  prächtigen 
Grotte  hervortritt  und  sofort  zum  Betrieb  von  Fabriken  verwendet  wird.  Es  gibt  also,  wie 
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schon  lange  vermutet  wurde,  der  Doubs  unterirdisch  Wasser  an  die  loue  ab.  Deren  Lauf 
läßt  sich  in  zwei  sehr  verschiedene  Stücke  zerlegen  nach  seiner  Zugehörigkeit  zur  Zone 
<Ier  Plateaus  und  der  der  westlichen  Kandfalten.  Von  ihrer  Quelle  bis  Mouthiers  fließt 
die  Loue  durch  eineu  Cafiou  von  großartiger  Wildheit;  allem  Anschein  nach  liegt  hier  ein 
durch  Einsturz  des  Höhlendachs  bloßgelegter  Höhlenfluß  vor,  der  allerdings  seither  eine 
sehr  beträchtliche  Tiefenerosion  geleistet  und  sein  Bett  durch  Untergrabung  der  in  der 
Fußregion  von  mächtigen  Schutthalden  verhüllten  Talwände  erweitert  hat.  Bei  Mouthiers 
durchbricht  die  Loue  eine  Serie  von  Antiklinalen,  in  denen  sie  sich  bis  auf  die  Lias- 
schichten eingeschnitteu  hat  Bald  aber  kehrt  die  Horizontalität  der  Schichten  wieder,  die 
Lotte  schlängelt  sich  in  einem  nun  breiteren,  anmutigen  und  belebten  Tale  bis  Omans  gegen 
NW,  dann  nach  W und  SW,  und  der  Taldiarakter  mit  den  bis  zu  200  m Tiefe  in  die 
Plateaulandschaft  eingesenkten  Mäandern  erscheint  auch  bei  dem  größten  Nebenfluß  der 
Loue,  dem  Lison,  der  bei  Chätillon-sur-Ijson  mündend  der  Loue  die  Nordrichtung  auf- 
drängt. Die  Plateauflächen  werden  niedriger,  die  Mäander  seichter  und  weiter.  Plötzlich 
wendet  sieh  die  Loue  unterhalb  Chenecy,  kaum  3 km  vom  Doubs  entfernt  uach  SW  in  die 
Region  der  Kandfalten.  In  anfangs  engem,  von  Quingey  (267  m)  breiter  werdendem  Tale 
fließt  sie  mit  minimalem  Gefälle  nach  S und  nimmt  die  Furieuse  auf,  die  aus  der  Gegend 
von  Saline  kommend  zwischen  den  letzten  Falten  des  Jura  der  Loue  zufließt.  Nun  biegt 
diese  unvermittelt  nach  N auf,  durchfließt  die  nächste  Mulde  und  beschreibt  bei  Champagne 
einen  Bogen  um  das  untertauchende  Ende  der  letzten  Antiklinale.  Nunmehr  steht  ihr  der 
Austritt  in  die  Bresse  offen,  in  die  sie  durch  ein  4km  breites,  teilweise  versumpftes  Tal 
zwischen  der  Jurakalktafel  der  Fortt  de  Chaux  im  N und  dem  Tertiärhügelland  im  S 
gelangt. 

2.  Geschichte  des  Doubstals. 

Bei  der  talgeschichtliehen  Betrachtung  lassen  sich  drei  Abschnitte  voneinander  trennen. 
Der  Oberlauf  big  unterhalb  Pontarlier  liegt  noch  im  Bereich  rostförmiger  Gebirgsgliederung; 
ihn  charakterisiert  der  Wechsel  von  Längs-  und  Quertalstreekeu ; dann  durchsägt  der  Doubs 
in  eigentümlich  gewundenem  Laufe  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Struktur  die  stark  ge- 
falteten und  eingeebneten  Plateaus,  schließlich  tritt  er  bei  Pout-de-Roide  aus  dem  gefalteten 
Gebirge  in  die  zerbrochenen  Tafeln  des  Elsgauer  Jura  heraus  imd  behält  seinen  Talcharakter 
auch  innerhalb  der  westlichen  Randfalten  bis  zum  Austritt  in  die  Bresse. 


A.  Das  Doubstal  bis  Pontarlier. 

Für  die  Geschichte  des  oberen  Donbstals  wurden  Talverleguugen  maßgebend,  die 
sich  an  die  umgestaltenden  Wirkungen  der  Eiszeit  knüpfen.  Die  ganze  Mulde  von 
Mouthe  ist  von  mächtigen  diluvialen  Bildungen,  teils  jurassischer  Grundmoräne,  teils  un- 
regelmäßig, oft  deltaartig  geschichteten  Schottern  erfüllt,  die  an  zahlreichen  Orten  gut  er- 
schlossen sind.  Durch  diese  hat  sich  der  Rouge-Bief  sein  Bett  eingeschnitten  und  gelegent- 
lich schon  big  in  die  Kreideschichten  eingetieft.  Die  ganze  Talanlage  macht  einen  sehr 
jugendlichen  Eindruck;  sie  ist  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustand  entschieden  postglazial.  Die 
erratischen  Büdungen  reichen  gegen  NO  bis  Touillon  und  nehmen  hier  die  charakteristische 


Form 


‘°n  Endmoränen  an;  wo  die  Straße  von  St.  Antoine  her  die  Bahnlinie  Jougno-Pontar- 


\o  8e,llren  sieh  die  Moränenwälle  gegen  die  trockne  Talstreeke  und  verschwinden. 

, r Ablagerung  konnte  der  Doubs  die  Mulde  von  Mouthe  in  ihrer  ganzen  Längo 

wen  und  floß  damals  durch  die  erwähnte  Transversallinie  bis  in  das  Becken  von 
Vor  ™eri  Genn  diese  trägt  von  liier  ah,  zunächst  als  Trockental,  den  Habitus  eines  erst 
Jrzem  von  einem  nicht  unbedeutenden  Flusse  verlassenen  Tales.  Etwa  2 km  abwärts 
sich  aus  der  sog.  Fontaine  loyale  eine  kleiner  Bach,  der  Stellvertreter  des  ehe- 


ent*. 


'fielt 


V*fh 


Sehmrfn 
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maligen  Doubs,  und  mündet  oberhalb  der  Clu»e  de  Mijoux  in  den  Doubs.  Es  haben  also 
die  Endmoränen  eines  Juragletschers  der  letzten  Eiszeit  bei  Tonillon  dem  Doubs  den  Teg 
verlegt  und  ihn  unterhalb  Rochejean  zu  einem  See  aufgcstant,  wie  die  Deltaschichtung  der 
Schotter  und  der  flache,  versumpfte  Talboden  beweisen.  Dem  Abfluß  dieses  Stausees  boten 
sich  zwei  Wege  dar:  Die  Tiefenlinie  von  St  Antoine  nach  dem  See  von  St.  Point,  an  der 
die  Jurakette  ganz  unter  den  Kreideschichten  verschwindet,  und  die  heutige  Doubsklus  bei 
Rochejean.  Diese  entspricht  einer  Senkung  der  Antiklinale  des  Mont  de  la  Croix,  ist  also 
ein  IValmtal.  Die  Portlandkalke  erreichen  auf  der  Hohe  des  Gewölbes  am  linken  Ufer 
1025  m,  senken  sich  zum  Flusse  bis  auf  oa  880  m herab  und  steigen  am  rechten  Cf« 
»•jeder  bis  auf  1000  m an.  Es  befand  sich,  wie  aus  dem  Anstieg  des  Terrains  gegen  ST 
und  NO  zu  erkennen  ist,  an  der  Stelle  der  heutigen  Klus  die  tiefste  Stelle  in  der  Um- 
rahmung des  Seebeckens;  die  Klus  stellt  einen  Überflußdurehbrnch  dar,  in  dem  sich  der 
Doubs  seither  sein  Bett  eingetieft  hat.  Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  Klnaencingug 
(893  m)  und  der  Stelle,  wo  der  ehemalige  Mnldenfluß  in  die  Transversallinie  bei  Touillon 
eintrat,  betrugt  120  m.  Cm  diesen  Betrag  wurde  seither  die  Mulde  von  Rochejean  gegen- 
über der  in  der  Erosion  zurückgebliebenen  toten  Talstrecke  vertieft.  Diese  Leistung  er- 
scheint aber  für  den  ruhigen,  hin-  und  herpendelnden  Doubs  zu  groß:  es  scheint  auch  ein 
anderes  Agens  an  der  Cbertiefung  der  Mulde  mitgearbeitet  zu  haben,  nämlich  der  stattliche 
Juragletscher,  der  seine  Endmoränen  bei  Touillon  zurückgelassen  hat.  Der  Stausee  von 
Rochejean  lag  also  in  einem  glazialen  Zungenbecken,  das  teils  durch  AhdSmmung,  teils 
durch  Glazialerosion  entstanden  war. 

Bevor  der  Doubs  die  Seenmulde  von  Remoray  erreicht,  tritt  eine  merkliche  Zunahme 
seines  Gefälles  ein;  er  fließt  in  kleinen  Kaskaden  über  die  untertauchenden  Schichtplatten. 
Auch  der  kleine  Ruisseau  du  Haut,  der  von  S in  den  See  mündet,  hat  im  untersten  Teile 
seines  Laufes  ein  starke«  Gefälle.  Nach  oben  zu  »-eitet  sieh  sein  Tal  und  der  Teiler 
Le  Brey  liegt  auf  einem  versumpften  Talboden,  der  unmerklich  in  die  Mulde  von  Mouthe 
übergeht,  wo  bei  Gellin  der  Bach  entspringt.  Hier  ist  die  Mulde  flach  und  versumpft 
der  Doubs  scheint  unschlüssig,  ob  er  ihr  folgen  oder  den  Weg  schräg  über  die  hier  skb 
senkende  Antiklinale  nehmen  soll.  Das  Quertal  des  Ruisseau  du  Haut  ist  kein  durch  rück- 
wärtige Erosion  verlängertes  Flankental,  sondern  ein  alte«  Doubstal,  älter  als  die  letzte 
Vergletscherung,  aber  auch  älter  als  der  Doubslauf  über  Touillon  nach  N.  Erst  spätere 
Vorgänge,  wahrscheinlich  die  zunehmende  Vertiefung  der  Mulde  von  Mouthe  in  den  früheren 
Epochen  der  Qnartärperiode,  haben  den  Doubs  seinen  Lauf  durch  die  Mulde  fortsetzm 
lassen  l). 

Die  Seenmnlde  von  St.  Point  und  Remoray  hat  ein  stumpfe«  nördliches  Ende; 
dem  Nordende  des  unteren  Sees  sind  bei  Chaon  Moränenwälle  vorgelagert,  offenbar  gleich- 
altrig mit  denen  von  Tonillon.  Sie  steigen  vom  Seespiegel  (850  m)  an  bis  zu  940  m,  und 
von  da  führt  ein  kleine«  Trockentälchen,  der  Muldenachse  folgend,  abwärts,  das  in  885  m 
(AneroidmesBung)  in  die  Transversallinie  mündet.  Es  liegt  also  hier  eine  ganz  ähnliche 
Flußverlegung  vor  wie  bei  Touillon.  Vor  Ablagerung  der  Moränen  erhielt  der  alte  Doubs 
einen  Nebenfluß  ans  der  Mulde  von  St.  Point;  beim  Rückzug  des  Gletschers  hat  sich  der 
Abfluß  der  Seen,  der  heutige  Doubs,  ein  neues  Bett  nach  der  Mulde  von  Oye  geschaffen. 
Der  See  von  St  Point  liegt  in  junge  Glazialschotter  eingebettet  die  beiderseits  eine  Terrasse 
von  etwa  50  m Höhe  bilden.  Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  Seespicgel  und  dem 

*)  Zu  dieser  Auffassung  der  Veränderungen  im  oberen  IVmlegebict  gelangte  ich  sehou  im  Soouno 
1900;  seither  ist  die  gleiche,  was  des  Tel  von  * n-llin  betrifft,  auch  von  Fournier  (Lee  rfesenux  hydrographi- 
ques  du  Doubs  et  de  la  I/me,  Ann.  de  ( i is g r. . IX,  1900,  8,  227)  vertreten  worden;  doch  ist  Foumier  d* 
Fortsetzung  des  (ln  bezug  zuf  die  letzte  Eiszeit)  prflglezialen  Doubelaufr  über  Touillon  naeh  X enlgznzeu. 
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wasserscheidenden  Funkte  auf  den  Endmoränen  betrügt  rund  100  m,  zwischen  dem  See- 
boden  und  der  Einmündung  des  Trockentälchens  in  die  Transversallinie  ca  80  m.  Um  so- 
viel wurde  die  Seenmtüde  vertieft,  seitdem  ihr  ehemaliger  Flußlauf  über  Uhaon  zerstört 
wurde.  Flußerosion  ist  hier  ausgeschlossen,  seitdem  die  Mulde  in  ein  Seebecken  ura- 
gewandelt  worden  ist  Wir  müssen  also  auch  hier  zur  Annahme  einer  Obertiefung  der 
M ttlde  um  ca  80  m greifen.  Dafür  spricht  auch  die  stufenförmige  Mündung  des  Baches 
von  Oellin  tmd  des  Doubs  beim  See  von  Remoray,  und  ebenso  senkt  sieh  die  Tiefenlinie 
von  St.  Antoine  nach  dem  See  von  Remoray  von  ihrem  Scheitelpunkt  (960  m)  steiler  gegen 
W als  gegen  O.  Die  Entstehung  der  beiden  Seen  ist  also  nur  teilweise  der  Abdämmung 
durch  Moränen  zuzuschreiben,  sie  liegen  in  einer  durch  Olazialerosion  übertieften 
tektonischen  Muhle1). 

Eine  Gruppe  von  Flußverleguugen  scheint  auch  im  Gebiet  des  Drugeon  vorzuliegen; 
doch  sind  hier  die  Verhältnisse  durch  die  Tektonik  kompliziert  Jedenfalls  ist  die  heutige 
Anordnung  der  Täler  keine  ursprüngliche.  Die  Mulde  von  Malpas,  heute  von  zwei  Gegen- 
flüssen  entwässert,  zwischen  denen  nahe  der  Wasserscheide  ein  kleiner  abflußloser  (Dolinen-?) 
See  liegt,  scheint  einst  von  einem  einzigen  größeren  Flusse  durchflossen  worden  zu  sein. 
Auch  ihr  Ausgang  bei  Oye  erweckt  deu  Eindruck,  als  ob  sie  von  Moränen  verbarrikadiert 
wäre;  doch  fehlen  entscheidende  Aufschlüsse.  Das  Südende  der  Miüde  ist  durch  einen 
Rücken  von  Portlandkalk  gegliedert  Aber  quer  zum  Streichen  zieht  eine  sehr  eigen- 
tümliche Tiefenlinie  von  Les  Granges-St.  Marie  am  Doubs  nach  Vaux  am  Drugeon,  in  der 
in  versumpftem  Terrain  die  Wasserscheide  kaum  10  m über  dem  Doubs  liegt.  Ob  diese 
Linie,  die  tektouisch  durch  das  Untertauchen  der  Antiklinale  von  Remoray  vorgezeichnet 
ist,  ehemals  als  Quertal  funktionierte,  ist  unsicher.  Es  scheint  in  nicht  allzu  ferner  Ver- 
gangenheit der  Fluß  von  Malpas  sich  von  Vaux  durch  diese  Linie  nach  SO  zum  Doubs 
gerichtet  zu  haben  und  später,  als  der  Drugeon  sein  Quertal  durch  die  Hauteur  de  St.  AndrO 
kräftig  erodierte,  zu  diesem  abgelenkt  worden  zu  sein.  Das  Quertal  des  Drugeon  mit 
seiner  auffallenden  Breite  ist  zwischen  zwei  gegeneinander  verschobenen  Kulissen  des  Ge- 
wölbes des  Laveron  angelegt;  in  ihm  hat  der  Drugeon  seinen  Lauf  nach  rückwärts  ver- 
längert, bis  er  den  Muldenfluß  von  Malpas  erreichte.  Erst  Detailuntersuchungen  können 
hier  zu  einer  Lösung  der  verwickelten  Talverhältnisse  führen. 

Oberhalb  Pontarlier  folgt  der  Doubs  der  durch  die  große  Blattverschiebung  vor- 
gezeichneten Tiefenlinie.  Während  er  in  diese  in  einem  engen  Tale  eintritt,  klafft  rechtB 
von  ihm  ein  tiefer  wasserleorcr  Spalt  zwischen  zwei  Höhen  der  Antiklinale  von  Les  Vemots, 
die  durch  die  beiden  Forts  de  Joux  gekrönt  sind.  Diese  Klus  beruht  nicht  auf  bloßer 
Wasserwirkttng  und  wurde  offenbar'  nie  vorher  von  einem  größeren  Flusse  durchmessen; 
es  fehlt  die  erforderliche  Ausgestaltung  der  Felswände,  zwischen  denen  nur  für  Eisenbahn 
und  Straße  Raum  ist.  Vielmehr  scheint  sie  ebenso  wie  das  kurze  Talstück,  durch  das  der 
Bach  der  Mtilde  von  Verriftres  in  den  Doubs  mündet,  auf  eine  bedeutende  Senkung  der 
Antikliualachse  zurückzuführen  zu  sein.  In  postglazialer  Zeit  vermittelte  sie  die  Verbindung 
zwischen  dem  kleinen  See  um  Frambourg  und  dem  großen  glazialen  Stausee  von  Pontarlier, 
von  dem  schon  bei  der  zusammenfassenden  Betrachtung  der  Eiszeit  im  Jura  die  Rede  ge- 
wesen  ist. 


die  f j : ‘ ‘ ^ rdt  (Note  prtliminairc  nur  Porigiae  d«  loco  du  pied  du  Jur«,  Ec!.  V,  1898,  8.  257)  bringt 
IW“*1*  der  Seen  in  Zusammenhang  mit  einer  (übrigen.-  miocAnen)  priüdpinea  Senkung,  der  auch  die 
bis  ’*er  »turarandsccu  zuzuaehreiben  «ei  und  die  sich  über  die  ersten  Jurnketten  eratreokl  h«beu  «oll. 

ßioenjj.  M^ersalnchae  dieser  Senkung  sott  mit  der  TransversalstOruug  Jougne-Poaurtier  zusammcnfnllen. 
p‘ce«  aber  durch  die  Untersuchungen  Brückner«  ein  anzreiehendea  Material  gegen  die  Auffassung 

°n,»chon  Ursprung»  der  Jurarandseen  beigebracht  worden,  anderseits  ist  die  Lagt»  der  Seen  von 
111,1  Point  offenbar  ganz  unabhängig  von  der  erwähnten  WtOruugslini«. 
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Unterhalb  Pontarlier  beschreibt  der  Doubs  einen  großen  Besen  nach  NO  und  SO,  wo- 
bei er  den  Drugeon  anfnimmt;  Eisenbahn  und  Straße  aber  gehen  direkt  nach  NO  und  be- 
nutzen dabei  ein  altes  Tal,  das  heute  durch  Schotter  verschüttet  ist  2 km  vor  Argon 
überschreitet  die  Bahnlinie  den  Doubs  auf  hoher  Brücke;  ihr  Niveau  liegt  nur  wenig  unter 
dem  der  Schotterterrassen,  die  Östlich  vom  Bahnhof  Doubs  mit  ca  10°  Neigung  gegen  den 
Fluß  aufgeschlossen  sind. 

Das  Becken  von  Pontarlier  ist  die  Vereinigaetelle  zentripetaler  Entwässerung.  Sollte  die  große  Breite 
des  unteren  Drugeontales,  in  dem  vom  linken  Gehänge  die  ganze  Kreideserie  fortgenommen  ist,  während 
sie  sonst  in  dieser  Gegend  fast  in  allen  Tälern  auch  in  höherem  Niveau  erhalten  ist,  nur  fluviatiler  Seiten- 
erosion zuzusehreÜH'U  sein?  Wollte  man  das  Becken  von  Pontarlier  und  seine  ehemalige  Seewanne  als  durch 
Glazialerosiou  mitbedingt  auschen,  so  ergäbe  sieh  daraus  auch  die  Erklärung  für  die  plötzliche  Wendung 
des  Drugeon  bei  Bonnevnux,  den  seine  bisherige  Laufrichtung  gegen  W und  somit  ins  Aingebiet  zu  weisen 
scheint. 

B.  Das  Donbstal  zwischen  Pontarlier  und  der  Lomontkette. 

Die  Untersuchung  des  nun  folgenden  Abschnittes  dos  Doubs laufs  führt  zu  dem 
interessantesten  Problem  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  jurassischen  Bodens.  Zu  er- 
klären ist  hier  in  erster  Linie  die  schon  des  öftern  erwähnte  Unabhängigkeit  des  Fluß- 
laufs von  den  Strukturverhältnissen  und  der  caüonähnliche  Charakter  des  Tales; 
ferner  die  merkwürdige  Umbiegung  des  Flusses  bei  St.  Ursanne.  Beide  Fragen  sind 
bisher  nur  selten  in  Angriff  genommen  worden.  Klltimeyer  glaubte  im  Jura  eine  Reihe 
von  Querstfirungen  erkennen  zu  können  und  führte  die  Wendung  des  Doubs  bei  Biaufond 
und  die  Umbiegung  bei  St.  Ursanne  auf  solche  Dislokationslinien  zurück ').  Unklar  ist  die 
Stellung  Rolliers  zu  diesen  Fragen*),  wenn  er  sagt,  die  Faltung  sei  hier  viel  älter  als 
die  Erosion,  und  den  steten  Wechsel  der  Talrichtung  dadurch  erklärt,  daß  der  Doubs  zu 
Beginn  der  Faltung  in  parallelen  Synklinalen  floß,  die  durch  im  Entstehen  begriffene 
Klüsen  verbunden  wurden;  nachher  soll  die  Faltung  den  Fluß  in  seinem  Tale  eingesenkt 
haben,  das  er  andauernd  vertiefte.  Lapparcnt*)  denkt  an  Drehungen  oder  Richtungs- 
ändeningen  der  Antiklinalen,  wodurch  die  Schichten  gegen  die  Angriffe  der  Erosion  weniger 
widerstandsfähig  geworden  seien,  und  sieht  diesen  Fall  verwirklicht  bei  St  Ursanne,  wo 
die  Ketten  sich  gegen  0 wenden.  Unklar  bleibt  aber  dabei  immer  noch  die  Unabhängig- 
keit des  Flußlaufs  ober-  und  unterhalb  der  Umbiegungsstelle. 

Ein  ernstlicher  Versuch  der  Erklärung  de«  ganzen  Erscheimtngskomplexes  rührt  von 
Fournier  her4).  Er  macht  auf  die  große  Annäherung  des  Doubs  an  das  Somegebiet  bei 
St.  Ursanne  aufmerksam  und  rekonstruiert  ein  altes  Donbstal  in  ca  800  m Höhe,  411er  über 
die  Ketten  der  »Clos  du  Doubs«  zur  Some,  das  er  durch  alte  Schotterreste  angedeutet 
sieht,  die  ca  400  m über  dem  heutigen  Flußspiegel  einen  Zug  in  der  Richtung  zur  Some 
bilden  sollen.  Unterhalb  von  St.  Ursanne  habe  der  Fluß  sein  Bett  rasch  bis  zur  Erosions- 
basis  vertieft,  so  daß  er  den  znm  Somegebiet  gerichteten,  in  viel  höherem  Niveau  fließen- 
den Fluß  erreichen  und  an  zapfen  konnte.  Diese  Anzapfung  führte  sofort  zu  einer  raschen 
Vertiefung  des  ganzen  Tales  oberhalb  St.  Ursanne  in  dem  leicht  zu  erodierenden  Kalkmassiv. 
So  sei  auch  der  heutige  Saut-du-Doubs  ursprünglich  hei  St  Ursanne  gelegen  und  allmählich 
bis  zu  seiner  heutigen  Lage  aufwärts  gewandert  Bei  dieser  Anzapfung  habe  namentlich 
unterirdische  Erosion  raitgewirkt.  Fournier  scheint  also  das  ganze  Donbstal  oberhalb 
St  Ursanne  als  einen  ehemaligen,  jetzt  eingestflrzten  Höhlengang  aufzufassen. 

Dieser  Argumentation  stehen  aber  schwere  Bedenken  gegenüber.  Der  Saut-du-Doul* 
ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  ganz  jugendliches  Phänomen,  entstanden  durch  einen  post- 

*)  Tal-  and  Seebildung,  8.  67. 

*)  1.  Suppl6m.  etc.,  8.  238  und  249. 

*)  Leyons  de  gtographie  physique,  8.  121. 

4)  Lea  reseaux  hydrographiquea  du  Doubs  et  de  U Ix>ue  (Ann.  de  G£ogr.  IX,  1900,  8,  224 1. 
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glazialen  Bergsturz.  Die  Annahme  eines  Höhlenflusses  von  dieser  Länge  ist  in  einem 
hohlenarmen  Gebiet,  wie  es  die  Freiberge  sind,  an  sich  unwahrscheinlich.  Ferner  müßte 
ein  Fluß  von  dtr  Bedeutung  des  Doubs  gewiß  eine  noch  heute  erkennbare  Talform  an 
der  Stolle  seines  alten  Laufes  hinterlassen  haben;  aber  eine  solche  sucht  man  an  der 
fraglichen  Stelle  vergeblich.  Schließlich  sind  die  von  Fomnier  erwähnten  Schotterreste 
keine  Dotibsgerölle,  sondern  gehören  allem  Anschein  nach  einer  einst  weiter  verbreiteten 
Decke  der  in  der  ganzen  Gegend  verstreuten  Vogesengerölle  vom  Alter  der  von  Bois-de- 
Kaube  an '). 

Für  eine  genetische  Betrachtung  erscheint  vielmehr  der  Umstand  wichtig,  daß  der 
Doubs  seinen  lauf  durch  die  gefalteten,  aber  stark  eingeebnoten  Plateaus  ein- 
schlägt. Diese  waren  am  Knde  des  Pliocäns  bereits  in  hohem  Maße  dem  gegenwärtigen 
Zustand  genähert,  so  daß  der  Doubs  in  einem  nicht  allzu  tief  unter  das  allgemeine  Niveau 
eingesenkten  Tale  dahinfließen  und  seinen  Lauf  ohne  Rücksicht  auf  die  Stnikturverhältuisse 
den  leicht  zerstörbaren  Schichten  anpassen  konnte.  Die  ursprüngliche  Anordnung  der  Flüsse 
war  bereits  verwischt;  die  Bubsequente  Kntwässerung  hatte  die  konsequente  teilweise  ver- 
drängt, wie  das  häufige  Vorkommen  von  Isoklinaltalstreckcu  beweist.  Eine  Unterbrechung 
erfuhr  diese  Einebnungsperiode  am  Schlüsse  des  Pliocäns  durch  eine  neuerliche  Hebung 
und  Verbiegung  des  Gebirges;  dadurch  wurde  die  Rumpffläche  zu  ihrer  heutigen  Höhe 
gebracht,  die  Krosionsfilhigkeit  des  Doubs  neu  helebt,  so  daß  er  seinen  bisherigen  Lauf 
beibehalten  konnte.  Die  heutige  Tiefe  des  Doubstals  ist  also  vorwiegend  ein  Resultat 
der  nochmaligen  Hebung  des  Jura,  bei  der  die  alten  Mäandor  in  die  sich  hebende 
Scholle  sieh  einsenken  konnten  *). 

Die  Frage  nach  dem  Alter  der  Umbiegung  bei  St  Ursanne  ist  damit  allerdings  noch 
nicht  gelöst;  aber  vielleicht  wirft  auch  auf  diese  die  Erkenntnis  von  nachträglichen  Krusten- 
bewegungen im  Jura,  nach  Abschluß  der  Hauptfaltungsperiode,  ein  neues  Licht  und  es  läßt 
sich  ganz  hypothetisch  nun  der  Gang  der  Ereignisse  etwa  folgendermaßen  darstellen.  Vor 
der  postmineänen  Hauptfaltung  floß  über  die  in  das  letzte  Tertiärmeer  hineinragende  Halb- 
insel ein  Fluß  nach  S,  auf  dessen  Herkunft  die  um  St  Ursanne  verstreuten  Vogesengerölle 
hinweiBen.  Er  hat  seine  Richtung  auch  nach  der  Faltung  im  unteren  Teile  seines  Laufes 
bewahrt,  während  der  Oberlauf  durch  die  starke  Faltung  der  Mout-Terri-Kette  nördlich  von 
St  Ursanne  zerstört  wurde.  Dieser  plioeäne  Doubs  richtete  sich  gegen  SW  ins  heutige 
Aingehiet;  in  der  nach  Abschluß  der  Faltungsperiode  im  Gebiet  des  heutigen  Doubs  ein- 
tretenden Zeit  der  Ruhe  erhielt  sein  Tal  seine  Ausgestaltung,  bis  dann  die  neuerlichen 
Dislokationen  am  Schlüsse  des  Pliocäns  eine  entschiedene  Verlegung  der  Wasserscheiden 
herbeiführten.  Durch  sie  wurde  eine  neue  Abdachungsfläche  nach  N geschaffen;  es  erfuhr, 
wie  die  allgemeine  Höhenalmahme  der  unvollkommenen  Rumpffläche  der  Freiberge  gegen 
N zeigt,  diese  eine  Verbiegung  nnd  Schiefstellung  gegen  N,  der  Doubs  erhielt  seine  gegen- 
wärtige nördliche  Richtung  und  der  Zusammenhang  mit  dem  Aingebiet  wurde  allmählich 
zernssen.  Gleichzeitig  bestand  auch  ein  Imdeutender  Fluß  unterhalb  StUrsanne,  der  un- 
gefähr dom  Streichen  der  Ketten  folgte  nnd  seinen  Lauf  in  ähnlicher  Weise  ausgestaltet 
hutte,  an  diesen,  der  unterdessen  sein  Tal  bis  St.  Ursanne  nach  rückwärts  verlängert  hatte, 
" 111  de  das  Talstück  zwischen  Pontarlier  und  St  Ursanne  angegliedert.  Die  Talstrecken 

und  unterhalb  der  Umbiegung  wären  also  gleich  alt,  wie  auch  ihr  übereinstimmender 
rphniogiseher  Charakter  beweist;  aber  ihre  Vereinigung  ist  erst  eine  Folge  der  jung- 
fc^non  Störungsperiode. 


J n<ÜH’)c-  persönliche  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  RoUier. 

ne,  Auffassung  vertritt  auch  Brückner  ( Eiszeitalter,  S.  478),  der  für  dieae  Gegend  auch 
**e|>ung  und  Verbiegung,  keine  Neufaltung  wie  im  Berner  Jura,  annimmt. 
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Diesem  Erklärungsversuch  iler  Entstehung  des  heutigen  Doulietals  steheu  weder  theo- 
retische Erwägungen  noch  direkte  Beobachtungen  entgegen.  Die  Annahme  einer  ursprüng- 
lich südwärts  gerichteten  Entwässerung  des  Jura  haben  wir  schon  früher  als  notwendig 
erkannt.  Eine  einstmalige  Verbindung  zwischen  Ain-  und  Doubsgebiet  erscheint  sehr  wahr- 
scheinlich, wenn  man  bedenkt,  daß  auch  heute  auf  dem  Plateau  von  Nozeroy  die  Wasser- 
scheide  zwischen  Doubs  und  Ain  ganz  in  flachem  Terrain  liegt  Allerdings  hat  hier  die 
Topographie  sichtlich  starke  Veränderungen  durch  die  Vergletscherungen  erfahren,  so  daß 
eine  Rekonstruktion  der  fSlheren  Verhältnisse  schwer  möglich  ist 

Auch  für  eine  nicht  allzu  ferne  Zukunft  sind  bedeutende  Verschiebungen  der  Wasser- 
scheide im  mittleren  Doubsgebiet  bevorstehend.  Diese  liegt  heute  auf  der  Höhe  von 
Les  Rangiere  in  800  m Höhe,  nördlich  von  St  Ersänne,  au  einer  bedrohten  Stelle.  Beider- 
seits drängen  sich  tiefe  Täler  ein;  nach  N fliellf  ein  Bach  durch  den  Tafeljura  von  Pruntrut 
zur  Allaine,  die  bei  Montbeliard  den  Doubs  erreicht,  nach  S richtet  sich  ein  Bach  direkt 
ztun  Doubs,  zwischen  ihnen  bildet  den  wasserscheidenden  Kamm  nur  eine  schmale  Berg- 
rippe. Im  Vorteil  befindet  sieh  gegenwärtig  die  uördlioh  gerichtete  Entwässerung,  die  auf 
einem  ea  20  km  kürzeren  Laufe  die  gemeinsame  lokale  Erosiousbasis  von  Moutbüliard  er- 
reicht; fällt  hier  der  wasserscheidende  Rücken,  so  zieht  die  Allaine  den  Doubs  an  sieh, 
und  dieser  nimmt  wieder  von  seinem  ehemaligen  Oberlaiifgebiet  Besitz. 
c Die  Talstrecke  zwischen  St.  Ersänne  und  der  Umbiegung  des  Doulw  unterhalb  St  Hip- 
polyte wurde  liereits  kurz  erwähnt  Die  1-age  des  Klußlaufs  auf  dem  Sattel  eines  Gewölbes 
unterhalb  Vaufrcy  beweist  auch  hier  ein  sehr  hohes  Alter  der  Erosionstätigkeit.  Bei  dem 
übereinstimmenden  Talcharakter  mit  den  eingesenkten  Mäandern  weiden  wir  für  diese  Tai- 
strecke  dieselbe  Entwicklung  aiinehnten  kömieu  wie  für  das  Talstück  oberhalb  St  Ureanne. 

Auch  für  das  Tal  des  bei  St.  Hippolyte  mündenden  Desaoubre  dürften  dieselben  Ge- 
sichtspunkte in  Betracht  kommen.  Auch  tun  ihm  wurde  durch  die  nachträgliche  Hebung 
des  Gebirges  die  Erosionsfülligkeit  erhöht  und  er  zu  erneutem  Einsclmeiden  in  die  wellige 
Humpffläche  veranlaßt.  Als  kräftiger  Nebenfluß,  der  einzige  seit  der  Mündung  des  Drugeon. 
konnte  er  mit  der  Erosion  des  Hauptflusses  Schritt  halten,  während  die  zahlreichen  eich 
zum  Doubs  lierabsenkeiiden  Trockeutäler  ein  Versiegen  der  schwächeren  Flüsse  infolge  un- 
genügender Erosionskraft  beweisen. 

C.  Das  Doubstal  von  der  Lomontkette  bis  zum  Austritt  in  die  Brcsse. 

Die  plötzliche  Wendung  des  Doubs  nach  N unterhalb  St  Hippolyte  stellt  der  mor- 
phologischen Betrachtung  ein  neues  Rätsel.  Die  Analyse  muß  hier  bei  dem  letzten  Tal- 
stück des  Doubs  innerhalb  des  Jura  zwischen  Montbeliard  und  Besau eon  beginnen.  Hier 
floß  seit  sehr  alten  Zeiten  ein  mächtiger  Strem  aus  dem  Sundgau  kommend  nach  SW. 
Die  gewaltigen  Mäander  des  heutigen  Doubs,  die  flächenhafte  Ausbreitung  pliocäner  Gerölle 
beweisen,  daß  der  Fluß  einst  in  unsicherem  Laufe  in  einer  Ebene  hin-  und  herpendelte, 
bis  spätere  Knistenbewegungeu  und  die  Tieferlegung  seiner  Erosionsbasis  die  heutige  Tal- 
form schufen.  Die  nach  N sich  senkenden  Juratafeln  lieferten  ihm  am  linken  Cfer  süd- 
nördliche  Nebenflüsse,  also  einfache  Abdaehungsflüsse;  einer  von  diesen  ist  der  heutige  Doubs 
zwischen  seiner  Umbiegung  bei  St  Hippolyte  und  Audineourt  Die  Anlage  dieser  Flüsse 
reicht  in  mioeäne  Zeiten  zurück . als  hier  bereits  Festlandszustände  herrschten.  Als  dann 
die  Faltung  weiter  im  S ein  Gebirge  schuf,  vermochte  der  Abdachungsfluß  der  nördlichsten 
und  schwachen  Auffaltung  des  Bodens  im  Gewölbe  der  Lomontkette  entgegenzuarbeiten,  es 
entstand  die  Klus  des  Doubs  bei  Villars,  die  als  Werk  eines  antezedenten  Flusses 
aufzufassen  wäre.  Oberhalb  davon  floß  ihm  aus  einer  der  entstandenen  tektonischen  Mulden 
ein  Folgefluß  zu,  aus  dem  sieh  in  der  langen  seit  der  Hauptfalttuig  verflossenen  Zeit  der 
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W — 0 gerichtete  Abschnitt  des  Doubslaufs  entwickelte.  Der  Unterschied  jüngerer  und 
älterer  Täler  ist  auch  an  den  linken  Nebenflüssen  des  Doubs  erkennlmr.  Die  Barbüehe  hat 
durch  die  schwach  gefalteten  Plateau«  südlich  der  Lomontkette  ihr  Tal  in  leichter  zerstör- 
bare Doggerhorizonte  eingesenkt,  die  Täler  der  nördlich  der  Lomontkette.  schon  im  öebiet 
des  Tafeljnra  flieBenden  Kanceuse  und  ihrer  zahlreichen  Seitenliäche  sind  an  weiche  Oxford- 
achichten  geknüpft. 

Der  Doubs  kehrt  in  das  gefaltete  Gebirge  zurück,  indem  er  von  Clerval  an  die  Rand- 
ketten des  Jura  in  eigentümlich  gewundenem  Laufe  durehmiBL  Aber  die  Übereinstimmung 
des  Talcharakters  im  ungefalteten  Tafelland,  in  der  stark  gefalteten  Region  der  »Vignobles« 
und  schließlich  außerhalb  derselben  deutet  auf  die  gleielie  Entstehung  der  ganzen  Talstrecke 
von  Montböliard  bis  zum  Austritt  in  die  Bresse.  Auch  hier  beweist  die  flächenhafte  Ver- 


breitung alter  Gerölle,  daß  der  Flußlauf  nicht  festgelegt  war,  sondern  auf  einer  mehr  oder 
weniger  ebenen  Fläche  beständigen  Veränderungen  unterworfen  war.  Es  scheinen  die 
Handketten  des  Jura,  wie  wir  schon  früher  schlossen,  am  Endo  des  Pliocäns  in  ähnlicher 
Weise  eingeebnet  gewesen  zu  sein  wie  z.  B.  das  Plateau  der  Freiberge;  die  nachträglichen 
Dislokationen  veranlaßteti  den  Fluß  zum  neuerlichen  Einschneiden,  so  daß  er  seine  Mäander 
bis  zu  250  m in  die  gehobenen,  wenn  auch  nicht  mehr  neu  gefalteten  Randfalten  einsenkte. 
Der  geradlinige  Verlauf  der  Kammlinie  des  linken  Doubsgchänges,  namentlich  sehr  deut- 
lich zu  erkennen  bei  Roche  und  Del  uz.  und  auch  ähnliche,  wenn  auch  undeutliche  Spuren 
in  der  Umgebung  von  Besannen,  wo  die  stark  gestörten  Schichten  ca  250  m über  der  engen 
Talsohle  diskordant  abgesehnitten  werden,  stellen  die  Reste  dieser  plioeänen,  wohl  recht 
unvollkommenen  Rumpffläche  dar  ■). 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  aber  der  heutige  Doubslauf  innerhalb  der  Randketten 
auch  antezedent  in  bezug  auf  die  Hauptfaltung  und  wurde  in  ungefähr  der  gleichen 
Richtung  schon  auf  dom  vom  Miocänmeor  niemals  überfluteten  Juraland  in  mioeäner  Zeit 
angelegt.  Dafür  spricht  namentlich  der  Umstand,  daß  der  Doubs  oberhalb  Besannen  in 
scharfer  Krümmung  in  die  Randketten  hineintritt,  obwohl  ihm  ein  bequemerer  Lauf  außer- 
halb derselben  im  welligen  Hügelland  offengestanden  wäre. 

Eine  vom  Hauptfluß  unabhängige  Entwicklung  hat  sein  größter  Nebenfluß,  die  Loue, 
genommen.  Sie  ist  vorwiegend  ein  Fluß  des  ungefalteten  Flateaujnra,  der  sieh  in  den  ge- 
hobenen Block,  den  jeweiligen  Abdachungsverhältnissen  und  den  Stellen  geringsten  Wider- 
standes folgend,  seinen  gewundenen  Cafion  eiusehnitt.  Dabei  ist  in  dem  ungefalteten  Lande 
nicht  zu  entscheiden,  ob  auch  die  Loue  wie  der  Doube  einst  auf  einer  Rumpffläche  dahin- 
floß und  die  gegenwärtige  Tiefe  ihres  Tales  späteren  Krustenbewegungen  zuzuschreiben  ist, 
oder,  was  weniger  wahrscheinlich , ob  sich  das  Tal  kontinuierlich  seit  der  ersten  Hebung 
des  Gebirges  vertiefte. 


Die  geringe  Entfernung  der  Quelle  der  kräftig  erodierenden  Loue  vom  Doubs  bei  Pontarlier  kann  xu 
umfassenden  Veränderungen  der  Entwiüwerungsverhnltuisse  des  ganzen  nördlichen  Flaleaujura  führen.  Zwischen 
dhrrLouequclin  und  dem  Doubs  besieht  auf  eine  Entfernung  von  nur  S km  eine  Höhendifferenz  von  350  m. 
f^tahet  hat  die  Loue  an  ihrer  Queüe  schon  einen  unterirdischen  Lauf  hinter  sich,  und  durch  Qucllstringe 
un,  fnfiltrationsadern  besteht  schon  heute  eine  Verbindung  der  beiden  Flüsse.  So  muß  durch  rückwärtige 
wah  Ä,,|r"rung  des  unterirdischen  Louelnufs  einst  das  ganze  obere  Doubsgebict  zur  Loue  abgeleitet  werden, 
du  h ****  unterhalb  der  Aniapfungsstelle  gelegene  tiefe  Tai  nur  von  einem  spärlich  rinnenden  Hache 
urchmes'en  würde,  dem  erst  Dessouhre  und  Mavoureuae  größere  Wasscrmengen  zuführen  würden  *). 

ieichr  ^ Verlegungen  des  Doubslaufs  in  der  Umgebung  von  Besannen  wurden  auf  Grund  pliocäner  (viel* 
Depratnijü^  altdihirüilrr  Gerollt'  genau  studiert  von  Foumier  (reseaux  hydrogrnphiques  etc.,  8.  226 1 und 
XXlx  e;  sur  les  avant-monts  du  Jura  dans  la  rt-gitn  de  Besaueon,  Feuillc  dt*  jeunes  naturalistcs, 

auf  y * * 128.  Paris  1899,1.  Auch  Talterrasseu  in  ziemlicher  Hohe  ülter  dem  heutigen  Flußspicgcl  weisen 


tier 


. wänden 
‘dadell, 


ungen  des  Doubslaufs  hin.  Namentlich  die  große  Schlinge,  die  der  Doubs  um  das  Gewölbe 


^te^'r.  v°n  Resant/ou  zieht,  und  inuerhtdb  welcher  die  .Stadt  sich  ausbreitet,  scheint  recht  jugendlicher 
intlem  der  Doubs  früher  durch  dm  Tal  vou  Pont-de-Seeoun  uaeli  V elotte  floß. 

K*.  Foumier  a.  a.  O.  8.  225. 
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In  der  gefalteten  Raudzone  ist  der  Lauf  der  Loue  vorwiegend  durch  die  Formen 
und  Vorgänge  dos  üebirgsbaues  bestimmt.  Von  Cheneey  bis  Quingey  folgt  sie  einer  Ver- 
werfung, welche  die  gefaltete  Zone  von  den  ungefalteten  Plateaus  trennt,  sodann  bis  Port- 
Leaney  einer  breiten  Mulde.  Um  so  auffallender  ist  ihre  plötzliche  Rückkehr  in  die  nörd- 
liche Richtung.  Denn  von  Port-Leaney  nach  Mouchard  führt  eine  ziemlich  breite,  3 km 
lange  Talung  in  der  Fortsetzung  des  Lonetals  mit  nordwärts  gerichtetem  Gefälle  von  243  m 
an  der  Umbiegungsstelle  bis  208  in  bei  Mouchard,  von  wo  sich  ein  Trockental,  dem  die 
Eisenbahn  folgt,  durch  das  wellige  Gelände  des  Vorlandes  nach  NW  verfolgen  läßt  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  1/iue  einst  diesen  Weg  eingeschlagen  hat,  um  so  mehr  als 
die  Furieuso  halbwegs  zwischen  Salins  und  Mouchard  die  Nordwestrichtung  verläßt  und 
direkt  nach  N zur  Loue  fließt,  während  in  der  Fortsetzung  der  oberen  Furieuse  ein  kleiner 
Bach  gegen  Mouchard  sich  richtet,  aber,  bevor  er  die  genannte  Talung  erreicht,  bei  Pagnoz 
versiegt  Nicht  näher  zu  erkennende  Vorgänge  mögen  einen  Fluß  unterhalb  der  genannten 
Umbiegung  zu  kräftigerem  Einschneiden  veranlaßt  und  die  Loue  nach  N abgelenkt  haben  ')• 
Der  Doubs  und  seine  Zuflüsse  bilden  ein  sehr  vielgestaltetes  Flußsystem  (compound  im 
Sinne  von  W.  M.  Davis),  dessen  einzelne  Talstücke  sehr  verschiedenen  Alters  sind  und 
ein  sehr  wechselndes  Verhalten  zur  Struktur  der  Landoberfläche  zeigen.  Nur  selten  folgen 
die  Flüsse  den  vorgezeichneten  Tiefenünien,  in  vielen  Fällen  alter  wurden  nachträgliche 
tektonische  Vorgänge  maßgebend  für  die  Ausgestaltung  und  Verknüpfung  der  einzelnen 
Talstücke. 


IV.  Das  Aingebiet. 

Einfachere  Verhältnisse  beherrschen  das  Flußgebiet  des  südlichen  Plateaujura,  des  Ain. 
Während  die  kleineren  Nebenflüsse  zumeist  in  einem  bestimmten  Verhältnis  zu  den  Formen 
der  Struktur  stehen,  ist  der  Hauptfluß  ähnlich  wie  der  Doubs  in  dem  größeren  Teile  seines 
Laufes  von  diesen  unabhängig,  und  auch  hier  haben  erst  spätere  Krustenbewegungen 
den  heutigen  Talcharakter  geschaffen. 

1.  Das  Aingcbkl  bis  xwr  Biennemündung. 

Am  Westrand  des  weiten  Beckens  von  Nozeroy  liegt  in  ca  720  m Höhe  die  Quelle 
des  Ain.  Schon  nach  2 km  nimmt  er  die  viel  stärkere  Serpentine  auf,  die  die  zahl- 
reichen Bäche  des  westlichen  Teiles  des  Beckens  von  dessen  impermeabler  erratischer 
Decke  Bammelt,  auf  der  in  flachein  Terrain  die  Wasserscheide  zwischen  Ain  und  Drugeon 
liegt  Nun  windet  sich  der  Ain  in  nordwestlicher  Richtung  durch  flachgelagerte  Kreide- 
schichten, überwindet  dann  mit  stärkerem  Gefälle  den  Steilabfall  zwischen  den  Becken  von 
Nozeroy  und  Champagnole  schräg  zum  Streichen,  bis  in  der  Talweitung  von  Syam  Ain, 
Saine  und  Laime  zu  einem  stattlichen  Flusse  zusammeugefaßt  werden,  der  sich  gegen  NW 
nach  dem  Becken  von  Champagnole  richtet  Saine  und  Laime  haben  ihre  Quellen  in  der 
Mulde  von  St.  Laurent,  benutzen  diese  aller  nur  auf  kurze  Strecken,  um  bald  rechtwinklig 
umzubiegen  und  senkrecht  zum  Streichen  in  engen,  malerischen  Waldtälern  über  die  ein- 
geebneten, aber  stark  aufgelösten  Plateaus  abzufließen;  dabei  nimmt  die  Laime  aus  einem 
langen  Oxfordtal  den  Dombief  auf.  Die  beiden  Quertäler  der  Saine  und  Laime  entsprechen 
zwei  Gleitflächen , zwischen  denen  die  Schichten  eine  gegen  N bis  auf  2 km  wachsende 
Transversalverschiebung  erfahren  halien.  Durch  rückwärtige  Erosion  haben  sodann  beide 
Flüsse  ihre  Quellen  bis  in  die  Mulde  von  St.  Laurent  verlegt  Ihre  Vereinigungsstelle  bei 
Syam  (548  in)  liegt  unmittelbar  am  Fuße  des  genannten  Steilabfalls.  Durch  das  rund 
550  m hohe  Becken  von  Champagnole  mäandert  der  Ain  in  trägem  Laufe  und  in  vor- 

*)  Fournicr  (».  a.  O.  8.  227}  laßt  eine  Verwerfung  für  dieses  Stück  des  Louelauf*  bestimmend  sein, 
doch  wäre  damit  die  auffallende  l'mbieguug  und  das  Trockental  von  Mouchard  nicht  erklärt. 
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herrschend  westlicher  Richtung,  von  ca  30  m hohen  Schotterterrassen  begleitet;  rechts 
nimmt  er  den  Angillon  auf,  dessen  nordwärts  gerichteter  Oberlauf  sich  an  IJasmergel 
knüpft,  die  durch  subsequeute  Erosion  aufgeschlossen  sind;  dann  umschlingt  er  das  Nord- 
ende der  Moutagne  de  Krasse  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Ain  das  Südende  und  richtet 
sich  in  breitem  Tale,  dem  nördlichen  Ausläufer  des  Beckens  von  Champagnole,  südwestlich 
zum  Ain. 

Am  Ostabfall  der  Foröt  de  l’Euthe  angelaugt,  wendet  sieh  der  Ain  scharf  nach  SSW 
und  behält  nun  diese  Richtung  mit  geringfügigen  Schwankungen  bis  zu  seinem  Austritt 
aus  dem  Gebirge  bei.  Zunächst  bleibt  die  Tiefe  des  Tales  gering,  der  Fluß  schlängelt  sich 
durch  mächtige  Schottermassen,  nur  selten  schneidet  er  sich  in  anstehendes  Gestein  ein. 
Seine  Nebenflüsse  von  0,  wie  Hörisson  und  Drouvcnant,  sind  einfache  Abdaehiuigs- 
flüsse,  die  der  westliehen  Neigung  der  Plateauflächen  folgen,  in  die  sie  sich  im  Oberlauf 
tiefe  Täler  eingeschnitten  haben. 

Von  der  Breite  von  Clairvaux  an  beginnt  beim  Ain  der  (schon  oft  betonte)  eigentüm- 
liche Talcharakter  mit  seiner  völligen  Unabhängigkeit  vom  Schichtbau  und  von  der 
verschiedenen  Widerstandsfähigkeit  der  Schichtglieder.  In  zumeist  engem,  von 
steilen,  oft  mauerartigen  Gehängen  und  schmaler  Sohle  gebildetem  Tale  windet  sich  der 
Ain  ungefähr  parallel  zum  herrschenden  Schiehtstreiehen  durch  die  stark  abgetragenen 
Plateaus,  zunächst  auf  dem  Sattel  einer  aus  unteren  Malmkalken  gebildeten  flachen  Anti- 
klinale, wobei  die  Erosion  stellenweise  schon  bis  auf  die  weichen  Oxfordschichten  fort- 
geschritten ist.  Auf  der  über  70  km  langen  Flußstrecke  vom  Austritt  des  Ain  aus  dem 
Becken  von  Champagnole  bis  zur  Mündung  der  Biennc  senkt  sich  der  Flußspiegcl  von 
480  auf  300  m,  das  Gefälle  beträgt  also  nur  2,5°/oo.  Dabei  erhält  der  Ain  nur  einen 
Nebenfluß  von  einiger  Bedeutung,  die  Cinandre,  deren  Quollen  nur  1km  von  denen  des 
Drouvenant  in  einer  langen  Oxfordtalung  liegen,  die  durch  die  begünstigte  Erosion  der 
Cinandre  zu  einem  einheitlichen  Tale  werden  muß,  wodurch  der  Drouvenant  seines  Quell- 
gebiets beraubt  würde. 


2.  Das  Biennetal. 

Erst  die  Biennc  bringt  dem  Ain  größere  Wasserfüllo.  Unterhalb  Morez  liegt  ein 
wichtiger  Talknoten;  hier  faßt  die  Bienne  ihre  Qnellflüsse  zusammen,  von  denen  der  längste, 
Bief  de  Chaille,  die  enge  Klus  von  Morez  durchströmt,  deren  Entstehung  mit  einer  Reihe 
tektonischer  Störungen,  Knickung  der  Gewölbeachsen  und  horizontaler  Verschiebung  zu- 
sammenfällt '),  während  die  Evalmle  aus  einem  breiten  Oxfordtal  im  Gewölbe  des 
Mont  Risoux  zuüießt.  Von  Morbier  bis  Valfin  ist  das  Biennetal  ein  einfaches  Muldental, 
in  dessen  unterem  Teile  eine  Terrassierung  von  seltener  Deutlichkeit  zu  erkennen  ist 
Namentlich  am  rechten  Gehänge  senken  sieh  die  verkarsteten  Sehiehtfläcken  des  Portland- 
kalks  mit  konstantem  Gefälle  von  ca  20°  etwa  2 km  weit  abwärts , brechen  dann  steil  ab 
und  darunter  folgen  steiler  geböscht  untere  Malmkalke,  in  die  das  nach  aufwärts  sehlueht- 
artl8  sich  verengende  Tal  eingesehnitten  ist  Die  Terrassenkanten  folgen  durchweg  dem 
Streichen,  sind  auf  beiden  Talseiten  verschieden  hoch  und  verschwinden  sofort  weiter  ab- 
vo  das  Tal  nicht  mehr  im  Muldenstreichen  liegt.  An  Stelle  dieser  echten  Schieht- 
In,TaSSe°  “Cb  aber  weiter  aufwärts  eine  andere  Modellierung  des  Talprofils  erkennen. 

b”.  durch  Erosion  verbreiterte  tektonische  Midde  ist  mit  scharfer  Knickung  eine  tiefe 
. «iiigesenkt,  offenbar  das  Werk  einer  jüngeren  Erosionsphase;  jurassische  Moränen 
en  an  den  Fluß  herab  und  beweisen,  daß  auch  das  Biennetal  seit  der  letzten  Ver- 

de  1.  New  et  Margerie,  Los  formes  du  terrnin,  S.  142,  und  Schardt,  Note  expllcativc  de  la 


Y y . io  *iih!  Pi  «aigune,  ucs  lurutcs  uu  ivrnuu , o.  < 

(2.  fcdit.)  de  la  carte  gtol.  miiwe,  S.  85,  Berne  1899. 
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Kif.  13.  PUteaajura  um  St.  C4»ode. 


gletsehcrung  keine  nennenswerte  Vertiefung  mehr  erfahren  hat.  Bei  Valfin  verläßt  die 
Bienne  die  tektonische  Tiefenlinie,  und  von  nun  an  ist  ihr  enges,  steilwandiges  Tal,  gau 
analog  dem  des  Ain,  an  keine  bestimmten  Strukturformel!  gebunden.  Zuerst  berührt  d* 
Bienne  auf  ein  kurzes  Stück  die  Mulde  von  Cinijuetral,  wendet  sieh  aber  dann  in  ein« 
entschiedenen  Quertal  nach  IV.  Hier  bei  St.  Claude  (440  in)  hegt  ein  ähnlicher  Talknoten 
vor  wie  bei  Moroz  (Fig.  13).  Von  . links  mündet  der  Tacon,  der  kurz  vorher  zahlreich*'  Zu- 
flüsse zusammen  faßt.  Alle  diese  haben  sieh  in  die  gefalteten , aller  eingeebneten  Plateau* 
tiefe  Schluchten  eingeschnitten , deren  landschaftlicher  Charakter  zu  der  Einförmigkeit  der 
Plateauhühcn  in  großem  Kontrast  steht 
Hier  haben  auch  die  kleineren  Flüsse  mit 
der  Tiefenerosion  des  Hauptflusses  Schritt 
gehalten  und  ihren  Lauf  erhcbUeh  nach 
rückwärts  verlängert,  namentlich  dann, 
wenn  sie,  wie  es  in  der  Combe  de 
Tressus  der  Fall  ist,  auf  die  weichen  | 

Oxfordmergel  stießen;  hingegen  blieben 
die  von  der  Struktur  geschaffenen  Furchen 
unvertieft  in  ihrer  ursprünglichen  rela- 
tiven Höhenlage  erhalten.  Alle  diese  | 

Täler  zeichnen  sich  ferner  durch  mächtige 
Schotterterrassen  aus;  in  der  Combe  de 
Tressns  liegen  sie  über  Moränen,  aus 
denen  sie  als  unweit  davon  hervorgegangen 
erscheinen ; im  Tacontal  liegen  sie  etwa  40  m über  dem  Flusse ; sie  steigen  aber  in  den 
Seitentälern  durchaus  höher  hinauf  als  im  Biennetal,  was  auf  Stauungen  der  Seitentäler  durch 
den  Gletscher  des  Hanpttals  schließen  läßt,  wodurch  die  kleineren  Bäche  gezwungen  wunlen, 
ihre  Täler  zu  beträchtlicher  Höhe  zuzuschütten.  Etwa  3 km  unterhalb  St  Claude  hat  der 
Fluß,  der  sein  früheres,  durch  Schotter  verschüttetes  Tal  nicht  mehr  auffand,  sich  eine  kure' 
Schlucht  mit  senkrechten  Wänden  in  die  Doggerkalke  eingeschnitten;  zufällig  fällt  dies' 
Stelle  mit  einer  Bruchlinie  zusammen,  die  aller  vom  Flusse  senkrecht  zu  ihrem  Streiften 
gekreuzt  wird. 

Olierhalb  Molinges  tierflhrt  die  Bienne  aliemials  auf  eine  kurze  Strecke  eine  Synklinale, 
aus  der  ihr  der  Longviry  in  enger  Schlucht  zuströmt  Bei  Jeurre  ist  das  Biennetal  aber- 
mals ein  echtes  Quertal,  aber  mit  gleichmäßig  breitem  Talboden,  durch  den  die  Bienne  fct 
ohne  Gefälle  sieh  schlängelt;  bis  Lavancia  liegt  ihr  Tal  ungefähr  im  Streichen  einer  Syn- 
klinale, aber  etwas  gegen  den  östlichen  Muldenschenkel  verschoben;  dann  folgt  abermal* 
ein  kurzes  Quertalstüek , bis  endlich  ilie  Bienne  einen  großen  Bogen  nach  N beschreibt 
und  mit  dem  Ain  sich  vereinigt  Bis  liegt,  hier  eine  auffällige  Abweichung  des  Flußlaub 
von  der  vorgezeichneten  Tiefenlinie  vor,  einer  breiten  Kreidesynklinalc , die  von  der 
Bienne  ein  Stück  weit  benutzt,  dann  aber  plötzlich  verlassen  wird,  während  ihr  die 
Bahnlinie  über  Oyonnax  bis  Im  Cluze  folgt.  In  ihr  liegt  nördlich  von  Oyonnax  et« 
200  m über  dem  Biennetal  in  versumpftem  Terrain  die  Wasserscheide  zwischen  eh''1® 
kleinen  Flüßchen,  das  nach  X über  Dortan  zur  Bienne  geht,  und  der  An  ge,  die  bei 
La  Cluze  den  Oignin  erreicht.  Immerhin  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Bienne  ernst 
diesen  Weg  lienutzt  hat  Wahrscheinlicher  ist  eine  Verlegung  der  Wasserscheide  von 
geringerem  Ausmaß,  indem  der  Bach  von  Dortan  einst  der  Ange  zngehörte  und  dunb 
stärkere  Erosion  des  Bicnnctals  zu  diesem  abgelenkt  wurde,  so  daß  die  Ange  ihrer  Quellen 
beraubt  wurde. 
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3.  Das  Aingebiet  unterhalb  der  Iiiennemündung. 

Der  nächste  Nebenfluß  des  Ain  ist  der  Oigniu,  dessen  Lauf  abweichend  von  der 
allgemeinen  Entwässcmngsrichtung  von  S nach  N gerichtet  ist.  Er  ist  ebenso  wie  sein 
längster  Zufluß,  der  Borrey,  fast  in  seiner  ganzen  Erstreckung  ein  echter  Folgefluß.  Der 
tiefste  Punkt  der  von  ihm  durchflossenen  Mulde  liegt  an  der  Mündung  der  Ange,  westlich 
iles  Westendes  des  Sees  von  Nautua.  Die  weitere  Entwicklung  des  Oignin  ist  aber 
durch  die  von  der  letzten  Vergletscherung  geschaffenen  Terrainformen  bestimmt.  In  der 
Umgebung  von  La  duze  ist  durch  intensive  Erosionsvorgünge  der  Zusammenhang  der  ge- 
liirggsbildenden  Schichten  in  stattlicher  Breite  senkrecht  zum  Streichen  unterbrochen,  und 
durch  die  so  geschaffene  Lflcke  vollzieht  der  Oignin  schien  Übertritt  aus  dor  Mulde  von 
Maillat-Moutreal  in  die  nächst  westliche,  der  er  in  trägem  Laufe  bis  zu  seiner  Mündung 
in  den  Ain  folgt.  Straße  und  Eisenbahn  gelangen  mit  unbedeutendem  Uefälle  durch  eine 
fluvioglaziale  Schotterfläche  von  IV  her  an  das  untere  Ende  des  Sees.  Aus  dieser  Niede- 
rung erhebt  sieh  rundhöckerartig  eine  Insel  von  Jurakalken  bei  Brion.  Wo  der  Oignin 
die  westliche  Mulde  erreicht,  kreuzt  ihn,  östlich  von  Nurieux,  ein  Endmoränenwall  jurassi- 
scher Herkunft,  der  sich  ampliitheatralisch  an  tlas  anstehende  Juragestein  anleimt  und  so 
den  Ausgang  des  Scetals,  3,s  km  von  dessen  Austritt  aus  dem  engen  Quertal  entfernt,  ab- 
sperrt. Hinter  dem  Moränenwall  liegt  eine  ebene  Schotterfläche,  die  mehrfach  Deltaschichtiuig 
zeigt,  somit  ein  ausgeffllltea  Seeliecken,  diesen  letzter  Rest  der  See  von  Nantua  ist 
(h  = 474  m,  A = 141  ha,  Max.-Tiefe  = 43  m)1).  Die  Lage  des  Sees  ist  vom  Oebirgs- 
bau  völlig  imabhängig,  er  erfällt  das  Zungetibccken  eines  alten  (lletschers.  Der  erwähnte 
Moränenwall  liefert  keine  wirksame  Abdämmung  mehr;  diese  würde  auch  zur  Erklärung 
der  Seetiefe  nicht  genügen  *),  denn  der  Oignin  fließt  wenige  Kilometer  weiter  unterhalb 
schon  in  anstehendem  Gestein;  es  hat  wenigstens  teilweise  aueh  glaziale  Erosion  an  der 
Schaffung  des  Seebeckens  mitgewirkt,  die  gerade  hier  sich  entfalten  konnte,  wo  der  Glet- 
scher aus  dem  engen  Qnertal  in  eine  breite  ebene  Fläche  hinauszutreten  im  Begriff  war. 

Die  ehemalige  Ausdehnung  des  Sees  ist  deutlich  an  dem  vollkommen  ebenen  Talboilen 
erkennbar;  dieser  reicht  gegen  W bis  zu  dem  Moränenwnll  von  Nurieux,  gegen  S im 
Oignintal  bis  St  Martin-du-Fresne,  gegen  N bis  Montreal.  Gletscher  und  See  haben  sich 
hammerfönnig  vor  dem  Ausgang  des  Qnertals  ausgebreitet  Auch  das  untere  Stück  des 
Oignintals  jenseit  der  Lflcke  von  Nurieux  ist  durch  Schotter  zngeschflttet , durch  die  sich 
der  Fluß  ein  bis  35  m tiefes  Bett  gegraben  hat,  woliei  er  zweimal  (gleichsam  epigenetisch) 
sich  in  anstehendes  Gestein  eingeschnitten  hat,  offeubar  Stellen,  wo  er  sein  verschüttetes 
Bott  nicht  mehr  gefunden  hat.  Das  Becken  von  La  duze  ist  gegenwärtig  noch  ein  An- 
ziehungspunkt zentripetaler  Entwässerung.  Vor  seiner  glazialen  Ausgestaltung  scheint  ein 
Fluß  in  der  Richtung  dor  heutigen  Ange  stets  der  Muldenachse  folgend  nach  S und  Aber 
La  Halme  und  Cerdon  in  das  Gebiet  di>s  Veyron  geflossen  zu  sein,  der  bei  Poncin  den 
Ain  erreicht  Ein  solcher  Flußlauf  ist  durch  ein  Trockcntal  bis  La  Ralme  verfolgbar.  Die 
Austiefung  des  Beckens  von  La  Cluze  hat  sodann  die  heutigen  Entwässerung^  Verhältnisse 
geschaffen. 

Eine  kurze  Strecke  unterhalb  der  Mündung  des  Oignin  nimmt,  der  Ain  die  Valouse 
<j!  ,(^0ren  südlich  gerichteter  Lauf  in  seiner  ganzen  Erstreckung,  ebenso  wie  ihr  Zufluß, 

^ '^ouson,  und  dessen  zahlreiche  Quellflflsse  an  Oxfordschichten  gebunden  sind.  Wir 
n in  diesen  abgetragenen  Plateaugebieten  ein  unliedingtes  Vorherrschen  der  sub- 

Uü<*r  law  franrais,  S.  32.  Die  lzobathenkarte  zeigt  eine  ziemlich  ausgedehnt**  Plattform 


J\  ,5*  von  der  nach  dem  flachen  Wertende  der  Boden  ziemlich  rasch  ansteigt. 

^lebocque,  a.  a.  O.  8.  302.  Die  Entstehung  des  vom  See  erfüllten  Querlai*  wi 
**  fthönegebieta  beschäftigen. 
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sequenteu  Erosion,  der  Anpassung  der  Flußläufe  an  die  Gesteinsbeschaffenheit.  Ähnliches 
gilt  auch  vom  Gebiet  des  letzten  Jurazuflusses  dos  Ain,  des  Surand.  Sein  Unterlauf  wurde 
zur  Zeit  der  Faltung  in  einer  tektonischen  Mulde  angelegt;  als  er  seinen  Lauf  nach  auf- 
wärts verlängerte,  trat  der  Fluß  dort,  wo  seine  Mulde  durch  Brüche  abgeschnitten  wird 
und  wahrscheinlich  durch  diese  geleitet,  auf  Oxfordschichten  über  und  hat  sich  in  diesen 
ein  Tal  mit  monoklin alem  Schichtbau  geschaffen. 

Wir  haben  das  Aintal  bei  der  Mündung  der  Bienne  verlassen.  Der  Taleharakter 
bleibt  auch  weiter  abwärts  der  gleiche,  wobei  der  Fluß  immer  zunächst  ein  Stück  weit  im 
Streichen  der  Falten  fließt  und  dann  in  Quertalstücken  diese  kreuzt.  Dieser  Wechsel 
von  längs-  und  Quertabtrecken  ist  aber  von  der  rostförmigon  Anordnung  der  Täler  des 
Kettenjura  gänzlich  verschieden.  Längs-  und  Quertalstücke  sind  liier  gleich  breit,  die  ersteren 
fallen  bald  in  die  Muldenachsen,  bald  auf  die  erodierten  Sättel  der  Gewölbe.  In  dieser 
Weise  windet  sich  der  Ain  in  trägem  Laufe  durch  die  letzten  Kandfaltcn,  bis  er  bei  Pont- 
d’Aiu  (240  m)  in  die  Brasse  hinaustritt. 

4.  Aller  und  Entstehung  des  Aintals. 

Bei  der  talgeschichtlichen  Betrachtung  fallen  zunächst  große  Analogien  zwischen  Doube- 
mid  Ainlauf,  nämlich  die  Unabhängigkeit  der  Talrichtung  vom  inneren  Bau  des  Gebirges 
und  die  Tiefe  des  Tales  auf.  Diese  konnten  wir  beim  Doubs  zum  größten  Teile  ab  durch 
nachträgliche  Krustenbewegungen  bedingt  erkennen,  und  ähnliches  gilt  auch  vom  Ain.  Auch 
hier  haben  die  Einubnungsvorgänge  zur  Herstellung  einer  recht  vollkommenen  Rumpffläche 
geführt,  auch  hier  wurde  der  erste  Zyklus  der  Entwicklung  der  Oberfläehenformen  durch 
Krustenbewegungen  unterbrochen,  wie  wir  sie  ja  auch  für  das  westliche  Randgebiet  des 
Jura  annehmen  mußten.  Diese  zweite  Dislokationsperiode  führte  zu  einer  allgemeinen 
Hebung  des  Gebirges,  verbunden  mit  einer  Schiefstellung  der  in  Ausbildung  be- 
griffenen Rumpffläche  gegen  NW  und  W.  Der  Maximalbetrag  der  Hebung  ergibt  sich  aus 
der  Tiefe  des  Aintals  unter  das  Niveau  der  eingeebneten  I’lateauflächen;  im  mittleren  Teile, 
etwa  in  der  Gegend  von  Clairvaux,  beträgt  sie  rund  300  m,  und  auch  beim  Austritt 
in  die  Brasse  besitzt  das  Aintal  noch  die  stattliche  Tiefe  von  200  m.  Doch  möchten  wir 
nicht  den  ganzen  Betrag  auf  Kosten  der  Hebung  setzen;  ebensowenig  ist  die  allgemeine 
Höhennbnahme  gegen  W allein  eine  Folge  der  Schiefstellung,  denn  das  Fehlen  mächtiger 
Schichtkomplexe  im  westlichen  Teile  des  Gebirges  beweist,  daß  schon  vor  der  nachträg- 
lichen Hebung  bedeutende  Höhenunterschiede  zwischen  0 und  W bestanden  haben  müssen 

Die  Beschaffenheit  des  Aintals  nach  Abschluß  der  Hauptfaltung  läßt  sich  nicht  mehr 
rekonstruieren;  doch  dürfte  es  in  seinen  großen  Zügen  von  dem  heutigen  Zustand  nicht 
allzu  sehr  verschieden  gewesen  sein.  Es  scheint,  in  seiner  Erstreckung  vom  Austritt  aus 
dem  Becken  von  Ohampagnole  an,  zurflekztigehen  auf  einen  vorplioeänen  Abdachunga- 
fluß,  der  seinen  Lauf  durch  die  aufstoigenden  Falten  bewahrt,  dann  allerdings  in  der  nicht 
allzu  langen  Zeit  der  Ruhe  der  Beschaffenheit  der  damaligen  Landoberfläehe  sich  angcpalh 
hat:  dafür  spricht  der  stete  Wechsel  seines  Verhältnisses  zur  Struktur,  das  auffällig' 
Mäandern  in  hartem  Oestein,  das  unvermittelte  Übertreten  von  weicher  auf  harte  Unterlage. 
Die  späteren  jungplioeänen  Dislokalionen  senkten  sodann  seine  Mäander  in  die  gehobenen 
Plateaumassen  ein. 

Immerhin  treffen  wir  diese  Verhältnisse  nur  bei  dem  klüftigen  Hauptfluß;  die  meisten 
seiner  Nebenflüsse  sind  in  ein  bestimmtes  Abhängigkeitsverhältnis  zu  den  schon  durch  die 
Hauptfaltung  geschaffenen  Zuständen  getreten.  Sie  liegen  entweder  in  tektonischen  Mulden, 
wie  der  mittlere  Teil  der  Bienne,  des  Oignin  und  der  untere  Surand,  oder  sie  folgen  dem 
Auftreten  wenig  widerstandsfähiger  Schichten,  wie  Valouse,  Valouson  und  der  obere  Surand. 
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Nur  der  untere  Teil  der  Bienne  erscheint  gleichfalls  als  ein  ehemals  angepaßter,  vielleicht 
ursprttuglieh  antezedenter  und  durch  sjiätere  Krustenbewegungen  eingesenkter  Klußlauf; 
denn  wir  treffen  hier  dieselben  Verhältnisse  wie  im  Aintal  selbst. 

Übrigens  erfuhren  durch  die  jtingpliocäne  Hebung  auch  die  Nebenflüsse  des  Ain  eine 
Neubelebung;  das  erkennen  wir  an  der  großen  Tiefe  des  mittleren  Bicnnetals,  wo  ein  alter 
Talboden  ca  300  m über  dem  Flußspiegel  angedeutet  ist,  an  den  tiefen  Tälern  des  Drou- 
venant,  Herisson  u.  a..  an  den  jugendlichen  Erosionssehluchten  um  St  Claude.  Der  land- 
schaftliche Charakter  des  Plateaujura,  der  Kontrast  zwischen  den  eintönigen  Hoch- 
flächen und  den  tiefen  Tälern  ist  also  im  wesentlichen  erst  eine  Folge  der  zweiten 
Dislokationsperiode  des  Gebirges1). 

Die  Geschichte  der  großen  Juraflüsse  läßt  uns  schließlich  einen  überblick  über  den 
Verlauf  der  Herstellung  der  gegenwärtigen  Rclieffonneu  gewinnen,  der  sich  in  großen 
Zügen  ungefähr  folgendermaßen  formulieren  läßt.  Die  postmioeäne  Faltung  pflanzte  sich 
von  NW  gegen  SO  fort  und  hatte  bis  zur  Mittu  der  Pliocänzeit  ein  Faltengebirge  ge- 
schaffen, dessen  einzelne  Teile  schon  damals  nicht  unbedeutende  Abweichungen  zeigten. 
Der  Westen  war  bereätB  zur-  Ruhe  gekommen,  im  0 dauerte  die  Faltung  in  abgeschwächtem 
Maße  noch  au;  im  W hatten  Abtragung  und  Einebnung  die  Strukturformen  bereits  stark 
verwischt,  im  0 bestanden  sie  noch  in  jugendlicher  Frische.  Die  flösse  des  westlichen 
und  mittleren  Teiles  hatten  sich  der  Struktur  und  Gesteinsbeseliaffenheit  angepaßt  mul 
flössen  in  wenig  tiefen  Tälern  dahin . die  des  0 ordneten  sieh  vorwiegend  den  von  der 
Struktur  geschaffenen  Zuständen  unter.  In  der  letzten  Phase  des  Pliocäns  erfolgte  dann 
eine  nochmalige  Dislokation  des  ganzen  Gebirges,  die  sich  vorwiegend  als  eine  allgemeine 
Hebung  und  Verbiegung  äußerte,  ohne  daß  es  dabei  zu  einer  abermaligen  Faltung  ge- 
kommen wäre.  Im  W leitete  die  Hebung  einen  neuen  Zyklus  der  Flußentwicklung  ein, 
im  0 traf  sie  vielleicht  noch  mit  den  letzten  Äußerungen  der  Hauptfaltung  zusammen  und 
übte  keinen  namhaften  Einfluß  auf  die  0 (.“Schichte  der  Flüsse  aus,  die  Einsenkung  des 
Rheinthals  olterhalb  Basel  und  deren  Folgen  ausgenommen. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Hebung  des  Jura  erfolgte  eine  andauernde  Senkung  der 
Bresse,  es  entstand  der  scharfe  westliche  Juraabfall,  die  kleinen  Flüsse,  die  in  die  Bresse 
hinaustreten,  erfuhren  ebenfalls  eine  Neubelebung,  und  es  kam  zu  der  Auflösung  und 
Zerstückelung  der  eingeebneten  westlichen  Randketten.  Seither  dauerte  die  weitere 
Abtragung  der  Plateauflächen  auch  durch  andere  Agentien  als  die  Seitenerosion  der  Flüsse, 
nämlich  durch  Abspülung  und  Lösung,  ungestört  an;  die  heutige  Rumpfebene  des  Jura  ist 
nur  das  weiter  entwickelte  Stadium  der-  noch  weniger  vollkommenen  Einebnungsflächen 
des  Pliocäns. 


V.  Das  Rhdnegebiet. 

Doubs  und  Ain,  obwohl  dem  Rhftnegebiet  angehörend,  konnten  doch  als  selbständige 
•Jn raf Klüse  betrachtet  werden,  da  sie  erst  außerhalb  des  Gebirges  in  die  dessen  Westrand 
bildende  Tiefenlinie  münden.  Der  Hauptfluß  des  südlichen  Jura,  die  Rhöne,  ist  in  seinem 
Luufe  fast  ausschließlich  durch  die  Formen  der  Struktur  bedingt;  durch  den  häufigen 
v°n  Längs-  und  Quertalstrecken  erinnert  ihr  Lauf  an  die  Rostgebirgsflttsse  des 
^ e,on  Kettenjura;  zugleich  aber  tritt  durch  die  eiszeitliche  Vergletscherung,  die 
hm  Jura  besonders  betraf,  ein  neues  Moment  bei  der  talgeschiehtlichen  Betrach- 


hinzu. 


Die  Rhöne  ist  der  einzige  Jurafluß,  dessen  Gebiet  durch  die  Vergletscherung 


ItUOIIV  KU.  > 

Sebc-nrt  beeinflußt  wurde. 

' Brückner,  Eiszeitalter  uiw.,  S.  478. 
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1.  Das  Rhvnetal  bis  Ouiox. 

Nach  unruhig  pendelndem  l-aufe  durch  die  Quartär  landaohaft  unterhalb  Genf,  wo  die 
Rhöne  durch  die  Mündung  der  Arve  diu  im  Genfer  See  erlangte  Klarheit  des  Wassers 
rasch  wieder  eingebüßt  hat,  tritt  sie  bei  Collogny  an  die  erste  Jurakette  heran  und  benutzt 
zu  ihrer  Durchquerung  den  tiefsten  Punkt  der  Antiklinalkanimlinie  zwischen  der  Vuache 
und  der  Kette  des  Grand  Credo,  wo  die  Urgonschichten  gegenüber  ihrer  Hühenlagc  auf 
dem  Gipfel  des  Grand  Crfdo  (140U  m)  eine  Senkung  von  fast  1000  m erfahren  und 
daun  in  der  Vuache  wieder  auf  040  m ans  teigen.  Die  Klus  der  Rhöne,  überragt  von  dem 
malerischen  Fort  de  l’ßcluse,  das  den  Zugang  zum  südlichen  Jura  von  O her  deckt,  stellt 
also  ein  typisches  Walmtal  vor.  Nunmehr  fließt  der  Fluß  stets  in  engem  Tale  zwischen 
steilen  Gehängen  dahin  und  erreicht  nach  einer  großen,  südwärts  gerichteten  Schlinge  das 
Becken  von  Bellegarde,  um  nun  nach  S umzuhiegen  und  einer  breiten  Mulde  bis  Culoz 
zu  folgcu.  N’ocli  hat  sich  der  Fluß  oberhalb  Bellegarde  zunächst  nur  in  weiche  Molasse- 
schichten  eingetieft  und  ist  von  der  Höhe  der  welligen  Schotterflächen,  die  ihn  150 — 200  m 
hoch  überragen,  noch  zu  erblickeu.  Von  der  Brücke  von  Grezin  an  aber  bleiben  die  Ufer 
des  zu  einem  wilden  Caüon  gewordenen  Bettes  auf  10  km  hänge  bis  Genissiat  unzu- 
gänglich, der  Fluß  schießt  zwischen  senkrechten  Mauern  aus  Kreidekalken  dahin,  deren 
abwechselnd  harte  und  weiche  Schiohtbänke  bald  Überhängen,  bald  nischenartig  zurflektreten. 
Bei  der  Brücke  von  Luev,  etwa  1 km  oberhalb  Bellegarde,  befindet  sieh  die  bekannte 
»Porte  du  Rhöne«,  wo  der  Fluß  den  größten  Teil  seines  Wassere  durch  einen  etwa  40  m 
langen  unterirdischen  Kanal  strömen  läßt.  Bei  Niederwasser  ist  der  Schwund  ein  voll- 
ständiger, das  oberirdische  Bett  völlig  trocken,  bei  Hochwasser  bleibt  in  diesem  ein  spär- 
liches Rinnsal  übrig. 

Eine  detaillierte  B<’*chnaihun>'  dieser  Verhältnisse  gab  Bourdon  (Le  caüon  du  Rhöue  etc..  Bull.  *oc. 
de  geogr.  de  Franc*  XV,  1804,  S.  70  ff.).  Dauaeh  führt  die  Rhone  bei  mittlerem  Waiweretand  vor  der 
»Pcite«  etwa  500  Sek. -cbm,  unter  der  Brücke  von  Lucy  nur  50  cbm,  der  Rest  fließt  in  dem  unterirdiacben 
Bette;  zu  /eiten  höchsten  W satte r* landen  führt  die  Rhöne  an  Stelle  1500 cbm,  wovon  etwa  zwei  Drittel 

unterirdisch  fließen,  wonach  bei  der  mittleren  Geschwindigkeit  von  8 m pro  Sekunde  auf  eine  unterirdische 
Galerie  von  etwa  12  m Tiefe  und  12  m Breite  gesehlos^u  werden  muß.  Genaue  Beobachtungen  «eit  1853 
lehren,  daß  »ich  der  Rirginn  der  Pertc  nach  aufwärts  verlegt,  und  e»  scheint  diese  Verschiebung  gegen- 
wärtig etwa  1 — l.s  m im  Jahre  zu  betragen,  nach  den  Karten  der  letzten  50  Jahre  etwa  70 — 80  m in  einem 
Jahrhundert. 

Dem  Rhonelauf  um  Bellegarde  ganz  ähnlich  ist  die  unterste  Strecke  der  Valserine, 
die  von  Chätillon-de-Mich&ille  an  gleichfalls  in  tiefem  Cafion  mit  Schnellen  und  Cascaden 
fließt  und  in  einem  12  m hohen  Falle  die  Rhone  als  viel  wasserreicherer  Fluß  erreicht. 
Ihr  Oberlauf  ist  liestimmt  durch  das  große  Längs  tal,  das  wir  als  Grenze  zwischen  Ketten- 
und  Plateaujura  kennen  gelernt  lial»*u;  südlich  von  Gh6zery  liegt  eine  in  der  Eiszeit  ent- 
standene Fluß  Verlegung  vor,  indem  der  präglaziale  Fluß  durch  die  Kreideinulde  von 
La  Mantiere  direkt  nach  S floß,  während  der  heutige  die  stark  gesenkte  Antiklinale  von 
CrOt  de  Chalam  und  das  verkarstete  Urgonkalkplateau  von  I^adai  durchschneidet  *).  Bei 
Chätillon-de-Michaille,  wo  der  Caüon  der  Valserine  beginnt,  nimmt  sie  aus  engem  Tale  die 
Semine  auf,  deren  unterstes  Talstflck,  von  St.  Gerraain-de-Joux  an,  in  die  Quertallinie 
Nantua-Bellegarde  fällt. 

Der  Cafioneharakter  des  Rhünelaufs  reicht  bis  Pyrimont.  Bei  Malpertuis  ist  die 
Rhoneschlucht  200  m tief  eingeschnitten  und  nur  wenige  Meter  breit;  das  Gefälle  von 
Bellegarde  bis  hierher  beträgt,  aber  auf  der  13  km  langen  Strecke  kaum  40  m.  Dabei 
steigt  die  Sohle  des  breiten  Tales  gegen  S,  also  gegen  das  Flußgefälle  an;  bei  Bellegarde 
liegt  sie  340  m,  bei  Beauraont  unfern  Malpertuis  492  in,  wodurch  die  Beckenform  dieses 

*)  Schardl,  fctude»  göolog.  nur  Pextremitö  nicridionalc  des  Mt».  Jura  (Bull.  »oc.  vaud.  XX,  1891, 
S.  114)  und  Douxatni,  La  vallö«  moyeuue  du  Rhöne  (Ann.  de  Göogr.  XI,  1902,  S.  414). 
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Talstücks  zustande  kommt.  Der  ganze  Talcharakter  von  dem  Fort  de  l’Eduse  bis  hierher 
ist  der  jugendlicher  Unfertigkeit;  der  Fluß  hat  sein  normales  Gefälle  noch  nicht  erhalten 
und  ist  erst  daran,  sich  sein  Bett  zu  schaffen.  Erst  von  Pyrimont  an  beginnen  normalere 
Verhältnisse.  Der  Fluß  tritt  aus  seinem  Felsenbett  heraus  und  fließt  an  der  Sohle  der 
immer  breiter  werdenden  Mulde,  nunmehr  stark  verwildert,  bis  Culoz.  Unfern  Seyssel 
nimmt  er  die  Usses  auf.  deren  beide  Quellflüsse  sieh  am  Südende  der  Vuacbekette  ver- 
einigen und  die  ein  weitverzweigtes  Talsystem  quartären  Alters  um  Frangy  besitzen;  ober- 
halb Anglefort  mündet  der  Fier,  der  in  tiefer  Schlucht  die  Jurakette  von  Gms-Foug  durch- 
bricht. Vor  Culoz  stellen  sich  versumpfte  Talstrecken  ein,  dann  wendet  sich  die  Rhüne 
südwestlich,  umfließt  das  Südende  des  Grand  Colombier  und  tritt  in  die  nächstwestliche 
Mulde. 

In  dem  bisher  geschilderten  Teile  des  Rhönegebiets  tritt  als  erstes  Problem  die  Frage 
nach  dem  Alter  des  Rhönedurchbruchs  beim  Fort  de  l’Ecluso  hervor.  Die  präglaziale 
Fnßebene  des  Alpenvorlandes  senkte  sieh  ebenso  wie  gegen  NW  zum  Rhein  auch  nach  SW 
zum  Rhönegebict  und  hatte  jedenfalls  damals  einen  Abfluß  durch  einen  großen  Alpenstrom, 
der  durch  das  breite  Tor  zwischen  dem  Salöve  nnd  der  Yuachekette  in  einer  Hohe  von 
ca  600  m,  etwa  zwischen  Frangy  und  La  Balme  in  das  Grenzgebiet  zwischen  Jura  und 
Alpen  hinaustrat  In  tertiärer  Zeit  bestand  also  der  Rhönedurchbruch  noch  nicht,  es  fehlen 
auch  diesem  Abschnitt  des  RhAnetals  die  mioeänen,  alpinen  Konglomerate1);  jedenfalls  al)er 
ist  er  älter  als  die  letzte  Vergletscherung,  deren  fluvioglaziale  Bildungen  das  Durchbrachs- 
tal erfüllen*). 

Die  quartären  Ablagerungen  beim  Port  He  l’ßcluse  waren  »eit  «len  Beobachtungen  von  Rene  vier 
(I883i  Gegenstand  vielfacher  Untersuchungen.  Am  Roden  der  Klu*  liegt  ein  etwa  4 m mächtige«  I>agf*r 
von  Ton,  darüber  horizontal  geschieht«’ te  Sunde  und  Schotter,  die  in  den  olieren  Partien  bis  zu  6 — 700m 
Höhe  mit  Moränen  alternieren;  noch  höher,  bis  1040m,  reichen  am  Abhang  der  Borgia  die  Ufermoränen 
des  let  zten  Khönegleteehers,  und  bis  1200  m die  einzelnen  Blöcke  der  Maximal  Vergletscherung.  Auch  unter- 
halb der  Klus,  am  Fuße  des  Felsens  von  I^-az,  den  die  Rhöne  umfließt,  finden  sich  wieder  Hände,  Schotter 
uud  darüber  Moränen.  Hchardt  (a.  a.  O.  S.  77  und  129)  deutete  diese  Verhältnisse  so,  daß  vor  den» 
Eindringen  des  letzten  Khönegletschers  das  Bocket»  von  Bellegarde  bis  zur  Stelle  der  heutigen  Klus,  in  der 
die  noch  nicht  so  weit  abgetragenen  Valangien-  und  Urgonsehichten  eine  Barre  bildeten,  von  einem  See  er- 
füllt gewesen  sei,  in  den  sich  der  Hehuttkegel  der  prfig) axialen  RhAne  hineinbaute.  Die  Annahme  eines 
See«  hielt  Doaximi  angesichts  «1er  horizontal  lagernden  Schotter  für  unwahrscheinlich  (a.  a.  O.  S.  413). 
Jedenfalls  sind  diese  geschichteten  Ablagerungen,  die  seither  von  der  Rhone  wieder  durchschnitten  wurden, 
Äquivalente  des  Niedert erra**sen>chottor* , ältere  Schotter  wurden  bisher  hier  nicht  nachgeu  iesen.  In  einer 
nicht  näher  bestimmbaren  Phase  des  Eiszeitalters  hat  also  die  RhAne  ihren  Lauf  südlich  der  Vuache  auf- 
gegeben  und  die  tiefe  Einsattelung  an  der  Stelle  der  heutigen  Klus  benutzt ; zu  Beginn  der  Würmciszeit 
war  aber  dies  schon  zu  ihrer  gegenwärtigen  Tiefe  erodiert. 

Die  Quertallinie  Nantua — Bellegarde,  die  bei  letzterem  Orte  in  das  Rhönetal 
mündet  und  eine  tiefgehende  Unterbrechung  des  Plateaujura  bildet,  entstand  durch  Ver- 
schweißung einer  Anzahl  sehr  verschiedener  Glieder.  Das  westlichste  Talstück  von  Neyrolles 
bis  La  Cluze,  heute  zur  Hälfte  vom  See  von  Nantua  eingenommen,  ist  ein  Quertal,  das 
wenigstens  in  seinem  oberen  Teile  tektonisch  angelegt  erscheint,  indem  hier  die  Schichten 
im  Streichen  einen  nach  W vorspringenden  Winkel  bilden  und  außerdem  eine  beträchtliche 
Senkung  erfahren  haben.  Da«  Talstück  von  Neyrolles  bis  zum  oberen  Ende  des  Lac  de 
Silans  fällt  in  eine  mit  Kreideschichten  erfüllte  tektonische  Mulde,  die  ihren  vom  allgemeinen 
Schichtstreichen  etwas  abweichenden  Verlauf  einer  Art  horizontaler  Verschiebung  oder  Ver- 
schleppung der  tektonischen  Achsen  verdankt,  ohne  daß  es  dabei  zu  einer  echten  Blatt- 
verwerfiuig  gekommen  wäre*).  Der  langgestreckte,  schmale  Lac  du  Silans  (h  = 584m, 
A = 50  ha,  T = 22  m)  ist  an  seinem  Westende  in  postglazialer  Zeit  durch  einen  Berg- 

*)  Forti  hat  ohne  Angabe  näherer  Gründe  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  seit  dem  Ende  de«  Miocäns 
die  RhAne  durch  die  Klus  von  Bellegarde  geflossen  sei  (Bull.  soc.  vaud.  XXVI,  1890,  H.  12). 

*)  Dies  ist  der  Grund,  warum  die  meisten  Autoren  den  RhAnednrchbruch  für  präglazinl  erklären,  was 
nur  für  die  letzte  Vergletscherung  nachweisbar  ist. 

*)  Vgl.  BenolU  Notice  explicativo  de  la  feuille  Nantua  (160)  d.  1.  carte  gAol.  d6taiil6e. 
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Sturz  vom  nördlichen  Gehänge  her  aufgestaut  worden,  durch  den  sich  der  Abfluß  dee  Sees 
unterirdisch  gegen  Neyrolles  richtet ').  Die  weitere  Fortsetzung  der  Querlinie  bis  St  Ger- 
main-de-Joux, die  nach  0 entwässert  wird,  ist  ein  einfaches  Erosionstal  ohne  bestimmte  Be- 
ziehungen zur  Struktur,  schließlich  das  Tal  der  Scmine  von  St  Germain-de-Joux  bis  zur 
Einmündung  in  die  Valserine  ein  echtes  Quertal  senkrecht  zum  Streichen,  das  von  einem 
ursprünglichen  Abdachungsfluß  aufgesucht  und  später  ausgebildet  wurde. 

Die  Verknüpfung  der  einzelnen  Talstücke  zu  einer  zusammenhängenden  Querlinie  mit 
niedrigen  Talwasserscheiden  geschah  schon  in  präglazialer  Zeit,  doch  haben  seither  noch 
Verschiebungen  der  Wasserscheide  stattgefunden.  Besonders  kräftig  konnte  die  Erosion 
auf  der  Strecke  olierhaib  ln  duze  arlieiten  und  hat  hier  das  Muldentalstück,  in  dem  heute 
der  Lac  de  Silans  liegt,  erobert  Die  Strecke  zwischen  dom  oberen  Ende  des  Sees  und 
St  Germain-de-Joux  zerfällt  hydrographisch  in  zwei  Abschnitte,  getrennt  durch  eine  Trocken- 
talung; wie  der  Talcharakter  zeigt,  ist  sie  das  Werk  eines  größeren  Flusses,  als  c*  die 
heutu  sie  durchströmenden  Bäche  sind,  und  cs  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  sie  ebenso  wie 
der  Oberlauf  der  Semine  oberhalb  St  Gennain  einst  nach  W gegen  Xaotua  entwässert 
wurde.  Die  große  Erosiouslcistimg,  die  im  Hhönetal  bei  Bellegarde  vor  sich  ging,  zwang 
auch  den  Flankenfluß  olierhaib  Bellegarde  zu  lebhafterer  Tätigkeit  Heute  fließt  die  Semine 
durchweg  in  einer  engen  Schlucht,  während  eine  von  Juramoräneu  bedeckte  präglazialc 
Talsohle  am  Gehänge  erkennbar  ist.  Am  westlichen  Ende  der  Querlinie  war  für  die  post- 
glaziale Erosion  das  lokale  Erosionsuireau  durch  die  Bildung  des  Sees  von  Nantua  fest- 
gclegt,  die  Talbildimg  in  diesem  Abschnitt  verzögert,  so  daß  der  kräftiger  arbeitende  Ost- 
fluß den  Bach  oberhalb  St  Oemiain  zu  sich  herüberziehen  konnte.  Eine  Verlegung  der 
Wasserscheide  von  geringerem  Ausmaß  erfolgte  in  postglazialer  Zeit  durch  den  Bergsturz 
am  Westende  des  Sees  von  Silans,  indem  dadurch  die  Wasserscheide,  die  früher  am  Ost- 
ende des  Sees  gelegen  sein  mochte,  auf  den  Gipfel  des  Bergsturzes  gerückt  wurde. 

Die  Kennzeichen  erneuerter  Flußtätigkeit  erscheinen  nun  im  ganzen  Rhönetal 
und  in  seinen  Seitentälern.  Das  Hhönetal  bis  etwa  nach  i’yrimont  ist  eine  breite  Hohl- 
form, die  nachträglich  durch  die  quartären  Ablagerungen  zugeschüttet  wurde  und  in  die 
erst  in  jüngster  Vergangenheit  der  Caüon  zwrisohen  der  »Perte«  und  i’yrimont  eingesohnitten 
wurde.  En  Querprofil  unterhalb  Bellegarde  von  der  Rhöne  gegen  W zeigt  uns  die  tiefe 
Rhöncsehlucht  in  den  Drgonkalken,  darüber  eine  anfangs  fast  horizontale,  dann  allmählich 
ansteigende  Scbotterflilche,  zerteilt  durch  zahlreiche  kleine  Bäche,  die  ihrerseits  sieh  ent- 
weder bis  zu  den  Kreidekalken  oder  wenigstens  in  die  Molasseschichten  eingeschnitten 
halien;  dann  eist  erfolgt  ein  steilerer  Anstieg  zu  den  Höhen  des  Grand  Colombier.  Der 
Knick  am  Geitänge,  der  ungefähr  zusammenfälit  mit  der  Grenze  des  Vorkommens  der 
Kreideschichten , liegt  am  rechten  Rhöneufer  über  Beüegarde  etwa  600  m hoch  und  sinkt 
gegen  Seysscl  auf  500  m herab;  ihm  folgt  die  Straße  von  Chätillon-de-MichaiUe  nach  S 
und  ihn  kennzeichnet  diu  Lage  der  Dörfer  Vouvray  und  Oehiaz.  Am  linken  Ufer  erscheint 
die  obere  Terrassenkante  erst  am  Gehänge  der  Kette  des  Gros-Foug,  stets  gekennzeichnet 
durch  das  Auftreten  der  marinen  Molasse,  in  Höhen  von  500  m nördlich  des  Fier,  südlich 
desselben  bis  gegenüber  Anglefort  in  etwa  460  m;  auf  dieser  Terrasse  liegt  u.  a.  das  Dorf 
Motz.  Auch  im  Gebiet  der  unteren  Valserine  tritt  wieder  die  Erscheinung  des  durch  fluvio- 
glazialo  Schotter  (der  letzten  Vergletscherung)  zugeschütteten  Tales  auffällig  entgegen.  Vom 
oberen  Rande  des  Gallons  der  Valserine  steigt  die  Schotterfläehe  allmählich  an  und  stößt 

*)  Benoit*  Karte  gibt  anstatt  eines  Bergsturzes  anstehende  Krcidekalke  an ; doch  ist  durch  den  Ein- 
schnitt der  Bahnlinie  ein  sehr  deutlicher  Aufschluß  der  Bergst urzmassen  geliefert,  worauf  auch  das  uuruhige 
Terrain  und  das  Vegetationskleid  hinweist;  vgl,  auch  Delcbectjue,  Lcs  lacs  franyai»,  S.  246,  dem  auch  die 
Jiranimetri  scheu  Werte  entnommen  sind. 
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mit  einem  scharfen  Knick  in  ca  600  m Höhe  an  die  Gehänge  der  Keculctkette;  auf  dieser 
Terrasse  liegen  die  Dörfer  Confort  und  Lanerans  am  linken,  Chätillon  am  rechten  Ufer, 
melir  als  100  m über  dem  Flußniveau. 

In  das  zugeschüttete  Tal  schnitt  sieh  die  Rhöne  in  jtostglazialer  Zeit  tief  ein;  ihr 
CafSon  ist  die  Folge  einer  antiklinalen  Aufwölbung  (»Bombement«),  die  das  Innere  des 
Beckens  von  Bellegarde  betroffen  hat1),  und  die  auch  die  Flüsse  der  Seitentäler  zu  ver- 
stärktem Einschneiden  veranlassen  mußte.  Aus  enger  Schlucht  mündet  mit  starkem  Gefälle 
die  Valserine,  um  das  Niveau  der  Rhöne  zu  erreichen.  Kleine  Kaskaden  bildet  die  bei 
Pyrimont  mündende  Vöseronce.  Auch  die  tiefe  Schlucht  des  Fier  im  Gewölbe  des  Gros- 
Foug  ist  sichtlich  sehr  jugendlicher  Entstehung.  Früher  konnte  der  Fier  durch  die  Mulde 
von  Bumilly  nach  S zum  Sierroz  fließen,  bis  durch  die  neubelebte  Erosion  im  Haupttal 
ein  Flankental  des  Gros-Foug  zum  vollständigen  Durchbruchstal  wurde  und  den  Gewässern 
des  Molasseplateaus  von  Versonnex  einen  kürzeren  Ausweg  zur  Rhöne  schuf. 

Wo  die  tektonische  Störung  des  Beckens  von  Bellegarde  zu  Ende  geht,  ändert  sich 
der  Charakter  des  Rhönetals;  der  Fluß  tritt  aus  der  engen  Schlucht  in  eine  breite  Talsohle. 

2.  Das  Rhönetal  von  Culoz  bis  xum  Austritt  aus  dem  Gebirge. 

Während  dio  östlichste  Mulde  des  Jura  südlich  von  Culoz  vom  Lac  de  Bourget  er- 
füllt wird,  folgt  die  Rhöne  der  nächstwestlichen  bis  Venne.  Bis  etwa  zur  Mündung  des 
Fier  bestimmt  Zuschüttung  des  Tales  und  nachträgliche  Tiefencrosiou  des  Flusses  den 
Talcharakter;  nunmehr  fällt  das  breite,  trogförmig  ausgestaltete  Talprofil  mit  flacher 
Sohle  auf,  in  der  der  Fluß  in  unruhigem  Laufe  und  stark  verwildert  dahinfließt,  und  über 
die,  namentlich  am  rechten  Ufer,  steile,  vielfach  abgeschliffene  Gehänge  mit  Abbruchformen 
sich  erheben,  die  flacheren  Partien  in  ca  600  m Höhe  Platz  machen2).  Aus  der  weiten 
Alluvialfläche  um  Ctdoz,  in  der  der  Rhöne  aus  dem  breiten  Val  Romey  der  Sc  ran  zu- 
strömt,  ragen  abgerundete  Riegelbcrge  und  Berginseln  auf:  Vom  Südende  des  Colombier 
springt  nach  S der  Mollard  de  Jugeant  (317  m)  vor;  gänzlich  isoliert  erhebt  sich  aus  dem 
Sumpfgebiet  der  »Marals  de  Lavoure«  der  Mollard  de  Vions  (321  m),  tektonisch  die  Fort- 
setzung der  Chalne  de  l'Epine  und  das  Verbindungsglied  zwischen  dieser  Kette  und  der 
des  Colombier,  gelegen  an  der  Stelle  einer  beträchtlichen  Senkung  der  Antiklinalachse,  wo- 
durch der  Rhöne,  die  den  Hügel  von  Vions  umspült,  der  Übertritt  in  die  Mulde  von  Venne 
erleichtert  wurde.  An  ihrem  rechten  Ufer  erhebt  sich  ferner  bei  Laveure  eine  Insel  von 
oberen  Malmkalken  zu  327  m,  und  schließlich  treten  am  Nordende  des  Lac  de  Bourget 
bei  Chätillon  inselartig  zwei  Kreidefelsen  (268  ni)  auf.  Alle  diese  bis  zu  90  m aus  der 
rund  235  m hohen  Talsohle  aufragenden  Erhebungen  zeigen  deutliche  Spuren  glazialer  Ab- 
rundung und  Abschleifung;  sie  erscheinen  uns  als  die  auch  ihrerseits  stark  abgetragenen 
Beste  einer  präglazialen  Talsohle  inmitten  eines  Gebiets  intensiver  flächenhafter  Erosion, 
einer  im  Vergleich  zu  den  untergeordneten  und  weiter  aufwärts  gelegenen  Talstrecken 
übertieften  Tallandschaft  Während  aber  auf  großen  Flächen  das  durch  die  Über- 
tiefung  erreichte  Niveau  seither  durch  junge  Alluvionen  wieder  namhaft  erhöht  wurde,  er- 
scheint es  in  seiner  ursprünglichen  Höhenlage  noch  am  Boden  des  Lac  de  Bourget 
G !hänDi<iSOr  schönste  aller  Juraseen,  gelegen  zwischen  den  steil  abfallenden 

f? rößte^6*1  • r erB*£n  Jnraketteu,  erreicht  bei  einer  Länge  von  18  km  und  einer 

, . . n ®reito  von  3 km  ein  Areal  von  4462  ha  und  eine  größte  Tiefe  von  145,4  m im 
eien  Teile;  an  seinem  Ostufer  mündet  mit  einem  großen  Delta  der  aus  der  Mulde 

tj  Da  vnllec  moyenne  du  Rh6nc  (Ann.  do  G6ogr.  XI,  1002,  S.  415). 

1>eüdici,jtejt  rÄnz^ischen  tojiographischen  Karten  lnssen  die.**»  Verhältnisse  keineswegs  in  wünschenswerter 
*Utn  Ausdruck  gelungen. 

'*■*«*.  16 
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von  Athens  kommende  Sierroz;  eine  Barre,  gebildet  durch  zwei  snblakustre  Hügel  in  42.» 
und  41,2  m Tiefe,  trennt  von  dem  Hau ptl Kücken  die  am  Östlichen  Ufer  einschneidende  Bucht 
von  GrOsine  ah 1).  Der  heutige  See  ist  al>er  nur  der  Überrest  einer  einst  weit  größeren 
Wasserfläche,  die  nach  dem  vollkommen  ebenen  Boden  seiner  Umgebung  zu  schließen  in 
einem  Niveau  von  ca  300  m nach  N bis  gegen  Seyssel,  im  S einerseits  bis  Cliambcn. 
anderseits  im  heutigen  RhAnetal  bis  zu  den  Moränen  von  Massignieu,  im  0 und  W bis  an 
den  Abfall  der  Schotterterrassen  bei  Chindrieux.  bzw.  Artemare  und  Avrissieu  reichte. 
Diese  einstige  Seewanne  wurde  durch  RhAne,  Seran  und  Ibisse  in  postglazialer  Zeit  größten- 
teils zugcschüttet,  die  Deltaschotter  dieser  Flüsse  sind  an  vielen  Orten,  so  bei  Seyssel. 
Anglefort,  unterhalb  Motz  und  bei  ChambAry  erschlossen.  Heute  fließt  die  Rhone  an  ihrem 
eigenen  Delta  vorbei  gegen  SW  und  nimmt  den  Abfluß  des  Sees  auf,  der  im  Kanal  von 
Sa viferes  durch  die  Sümpfe  von  T^avours  geleitet  ist.  Übrigens  geht  zur  Zeit  der  Frühjahr«.- 
und  Herbethochwässer  noch  ein  Teil  der  RhAnegewässer  durch  diesen  Kanal  zmn  See*). 

Die  einstige  Ausdehnung  der  Seewanne  und  ihn»  späteren  Schicksale  lassen  auch  ihn* 
Entstehung  erkennen.  Der  I^ac  de  Bonrget  liegt  in  einem  durch  Glazialerosion  flber- 
tieften  Zungenbecken,  in  dem  er  bei  dessen  nachträglicher  Zuschüttung  gleichsam  au*- 
gespart  blieb.  Der  Minimal  bet  rag  der  Üheiliefung  ergibt  sich  aus  der  Höhendifferenz 
zwischen  dem  Seeboden  und  den  erwähnten  Inselbergen  zu  ea  240  m;  doch  scheint  die 
präglaziale  Talsohle,  wie  die  flacheren  Gehängepartien  oberhalb  der  steil  zum  See  atetürzen- 
den  Felswände,  namentlich  des  westlichen  Ufers  lehren,  noch  in  viel  höherem  Niveau  bei 
etwa  500  m,  gelegen  gewesen  zu  sein,  woraus  auf  einen  Maxi  mal  bet  rag  der  Über* 
tiefung  von  mehr  als  400  m zu  schließen  wäre.  Das  ühertiefte  Talgebiet  setzt  sich 
im  Tale  der  von  S in  den  See  mündenden  Leisse  fort,  sowie  in  der  eigentümlichen  breiten 
Senke  zwischen  Chamberv  und  Montmelian,  in  welcher  in  340  m Höhe  die  durch  jnnge 
Moränen  gebildete  Wasserscheide  zwischen  RhAne-  und  Iseregpidet  liegt  8). 

Dein  Beschauer,  der  von  einem  höher  gelegenen  Punkte,  etwa  von»  Abhang  de»  Colombler,  d»»  Ge- 
biet um  und  südlich  von  Culoz  überblickt , drangt  »ich  unwillkürlich  die  Ülierzcugung  auf,  daß  die  Rhone 
vor  der  Entstehung  de«  Lac  de  Bourget  durch  daa  heutige  Sectnl  direkt  nach  S ins  Ucrcgcbiet  gefkwen  ***- 
Delebecquc  hat  u.  a.  diese  Ansicht  ausgesprochen  O,  gestützt  auf  tJcrölle  des  Wallis,  die  man  bei  fham- 
bfery  gefunden  habe,  und  auf  alte  Glazialachotter,  die  in  Zusammenhang,  aber  disloziert  und  bedeckt  von 
jüngeren  Moriiuen  vom  See  von  Bonrget  über  Chambery  und  im  It&rctal  bi*  Voiron  und  St.  Maroellin 
verfolgen  »eien.  Diesen  Schotter  hält  Delebecque  für  Deckenschotter,  gleichaltrig  den  Gerollen  der  Dombe*. 
die  Entstehung  de»  Sec»  somit  für  jünger  als  diese  und,  der  Theorie  Heims  folgend,  für  die  Folge  eine* 
Rücksinkens  de»  Alpenkttrper*.  Hingegen  haben  Kilian»  Untersuchungen *)  ergeben,  daß  die  Schotter  von 
Voiron  und  St.  Marcellin  verschiedenen  Perioden  de»  I»J»retal»  an gehören , daß  die»e  Terrassen  auch  mit 
denen  von  Chamberv  nicht  in  Beziehung  gebracht  werden  können,  und  daß  die  vou  Delebecque  ljehj»uptetf 
Konstanz  der  Schotterniveaus  ül>erhaupt  nicht  bestehe;  er  bezweifelt  daher  auch  die  Entstehung  de»  See* 
durch  ein  Rücksinken  der  Alpen.  Daß  die  Rhone  in  priiglazialer  Zeit  den  Weg  nach  S in*  Isi» regebiet  ge- 
nommen liat,  bevor  die  Enge  von  Culoz  durch  (wie  es  scheint,  vornehmlich  glaziale)  Erosion  beseitigt  war. 
ist  immerhin  wahrscheinlich,  wenn  auch  die  Walliser  Gerolle  bei  Chamberv  nicht  beweisend  sind;  »ie  können 
sehr  wohl  den  Moränen  des  Walliser  Elses  entstammen,  daa  sich  in  dieser  Gegend  elienso  wie  das  des  IsJüe- 
gletsehers  in  einheitlicher  Flui  nach  SW  bewegte,  ohne  daß  dabei  ein  Hin-  und  Herpendeln  des  Rhöne- 
gletacher»  nach  8 oder  de»  Isfcreglet. scher»  nach  N im  Tale  von  Cluunbtry  stattgefunden  hätte.  Eine  Dislo- 
kation älterer  Glazialschotter  im  Sinne  eine»  ltücksinken»  der  Alpen  ist  bisher  nicht  nachgewiesen;  hingegen 
erklärt  die  Anschauung  des  übertieften  und  nachträglich  teilweise  zugeschütteten  Zungenbecken»  sowohl  die 
Existenz  des  Sees  als  auch  daa  Vorhandensein  der  großen  und  breiten,  nur  durch  eine  niedrige  Wasser- 
scheide getrennten  Talstrecken  im  Rhone-  und  Iabrcgebiet. 

Durch  das  Sumpfgebiet  von  Lavours  windet  sich  in  trägem  Laufe  der  Seran  der 
Rhone  zu,  der  im  Oberlauf  die  breite  Kreidemulde  des  Val  Romey  entwässert  und  bei 

*)  Delebecque,  Lea  lac»  franyais,  8.  30. 

*)  Delebecque,  a.  a.  O.  8.  357. 

3i  Wie  Rcvil  (Bull.  soc.  gfcol.,  1900,  3.  »crie  XXVIII,  8.  893)  gezeigt  hat,  ist  diese  Senke  durch 
eine  Synklinale  Transversalknickung  tektonisch  angelegt;  doch  bleibt  ihre  Breite  angesichts  der  kleinen, 
heute  «lurchfließenden  Bäche  bemerkenswert. 

*)  Sur  Page  du  lac  de  Bourget  etc.  (C.  R.  ac.  fran«;..  1894,  CXIX,  8.  931). 

»)  Bull.  »oc.  g*ol„  3.  »£rie  XXII,  1894,  8.  CLXXXVII. 
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Arte-iunre  den  alten  Soebodeu  betritt.  Hier  zweigt  von  seinem  Tale  eine  Tiefenlinie  ab, 
die  wir  eingangs  als  Grenze  zwischen  dem  aavoyischen  und  dem  Jura  des  Bugoy  ver- 
wendeten und  die  durch  die  Eisenbahnlinie  Genf — Culoz — Lyon  hervorgehoben  wird.  Sie 
durchsetzt  die  uäehstwestlieho  Jurakette,  die  südliche  Fortsetzung  der  »Fmvt  de  L'ormaranehe« 
und  betritt  bei  Virieu-le-ürand  das  Tal  der  Arüne,  die  aus  der  geschlossenen  Kreidemulde 
von  Hauteville-Thezillieu  nach  S flieht  und  oberhalb  Yiriou-le-Graml,  wo  die  Mulde  sieh 
schließt,  durch  ein  engt«  Tal  sieh  zwängen  muß,  bis  sie  lei  l’ugniou  in  den  Furans 
mündet.  In  dessen  Tal,  das  sieh  nach  S ins  Beeken  von  Belley  richtet,  fühlt  die 
Bahnlinie  gegen  NW  anfwäits,  folgt  dann  ein  Stück  weit  einem  Trockcntal,  überschreitet 
in  diesem  bei  Los  Höpitaux  eine  niedrige  Tal  Wasserscheide  (3G7  m)  und  erreicht  bei  Tenay 
das  Tal  der  Albarine,  dem  siu  bis  zu  seinem  Austritt  aus  dem  Gebirge  bei  Ambericti  folgt. 

Die  ganze  Tiefenlinie  Culoz- — Tenay  zeigt  Spuren  der  Cbertiefung;  auch  in  ihrem 
engsten  Teile  zwischen  Virieu-lc-Graud  und  Tenay  ist  die  Enge  der  Talsohle  wesentlich 
durch  die  enormen  SchuUtuassen  bedingt,  die  am  Fuße  der  ca  1U0  m hohen  senkrechten 
Wände  sieh  anhäufen.  In  der  Eiszeit  diente  diese  Furche  als  Zungenbeckeu  der  Gletsoher- 
massen,  deren  Buwegungsrichtung  westlich  des  Lat'  de  Bourgot  aus  SW  nach  NW  über- 
ging.  Die  starke  Erosion  um  Tenay  scheint  einen  hier  mündenden  Seitenbach  zu  ver- 
stärktem Einscbucidcn  veranlaßt  zu  haben,  so  daß  er  seinen  Lauf  bis  zur  nächsten  Mulde, 
der  von  Hauteville,  nach  rückwärts  verlängerte  und  diese  aufschloß.  Das  ist  der  Oberlauf 
der  Albarine,  die  bei  Hauteville  (750  m)  plötzlich  nach  W umbiegt  und  das  dritte  Ge- 
wölbe de»  Jura  des  Bugey  in  engem  und  gewundenem  Tale  mit  beträchtlichem  Gefälle 
durchbricht.  Sie  ist  also  von  ihrer  Quelle  bis  Tenay  (330  in)  ein  durchaus  jugendlicher 
Fluß.  Hingegen  ist  das  unterhalb  gelegene  Talstück  der  Albarine  weit  älter.  Sie  durch- 
fließt von  Tenay  au  zunächst  ein  bis  auf  unteren  Dogger  erodiertes  Antiklinaltal,  biegt  im 
Zentrum  des  Gewölbes  bei  St.  Bambcrt  in  flachem  Bogen  nach  SW  um  und  fließt  bis 
Torcieu  durch  ein  echtes  Quertal;  hier  biegt  sie  abermals  nach  NW  auf,  wobei  das  bisher 
ziemlich  enge  Tal  einen  breiten,  versumpften,  von  isolierten  Moräuenhügcln  übersäten  Boden 
gewinnt,  und  erreicht  schließlich  durch  ein  kurzes,  quer  zum  Streichen  gerichtetes  Talstück 
oberhalb  AmMrieu  die  Ebene,  in  der  sie  dem  Aiu  zuRtrömt.  Die  Anlage  dieser  in  den 
stark  gestörten  und  eingeebneten  Randketten  gelegenen  Talstrecke  scheint  auf  präglaziale 
Anpassungsvorgäuge  zurückzugehen,  die  sich  im  einzelnen  wohl  kaum  mehr  verfolgen  lassen, 
wobei  aller  die  Erschließung  der  weichen  Liasschichten  um  Torcieu  und  weiter  oberhalb 
der  Oxfordsehichten  eine  große  Rolle  gespielt  halten  mag. 

In  postglazialer  Zeit  oder  noch  während  des  Rückzugs  des  letzten  Rhönegletschers 
nahm  der  Abfluß  des  damaligen  Sees  von  Bourget  denselben  Weg  wie  die  Eismassen  über 
Culoz  und  Virieu-le-Grand.  Die  Enge  olierhalb  Tenay  wurde  aber  später  durch  Bergstürze 


verstopft;  dadurch  entstand  die  Wasserscheide  bei  Les  Hüpitaux  und  die  beiden  kleinen 
Seen  nahe  derselben  (13  und  18  ha  groß),  deren  Abfluß  unterirdisch  zur  Albarine,  olter- 
ii  (lisch  zum  Furans  sich  richtet1). 

Als  der  Lac  de  Bourget  zur  Zeit  seiner  größten  Ausdehnung  noch  bis  an  die  Rück- 
das^m0r*nt *'  ****  Massigniou  reichte,  bot  sich  ihm  auch  ein  Ausfluß  von  Cressin  durch 
bT  <*'"8  kac  de  Bare  (A  ==  (m  ha,  T = 20,6  m)  nach  dem  Beeken  von  Belley. 
p l*Jesul  Tiofenlinie , die  durch  eine  Senkung  der  Antiklinalaehse  der  Montagnc  des 
24 'i  * '('gezeichnet  ist,  liegt  heute  die  Wasserscheide  nahe  dem  Ostende  des  Sees 
r wenige  Meter  über  dem  Rhünetal.  Die  Breite  des  Tales  und  Schotter- 
Sen,  dic  am  nördlichen  Seeufer  mehrfach  aufgeschlossen  sind,  beweisen,  daß  einst 
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ein  größerer  Fluß  diese  Querfurche  benutzt  hat.  Da  die  Schotter  an  mancheu  Stellen  von 
einer  wenig  mächtigen  Moränendocke  ohne  scharfe  Trennungslinie  überlagert  sind,  gehört 
auch  dieser  Abfluß  des  Lac  de  Bourget  noch  der  Zeit  der  letzten  Vergletscherung  an. 

Der  Lac  de  Bare  reichte  einst  weiter  nach  W bis  an  die  großen  Moränen,  die  das 
Becken  von  Belley  erfüllen;  sie  kleiden  auch  das  am  Nordufer  des  Sees  mündende  Seiten- 
tälehon  von  St.  Champ-Chatonod  aus  und  halten  dessen  Bach  zu  dem  kleinen  Lac  de  Barte- 
rand (A  = 19, s ha,  T = 1 4,5  m)  abgedämmt,  ebenfalls  nur  dem  Reste  einer  größeren 
Wasserfläche,  die  einst  bis  an  den  Moränenwall  sich  erstrockte. 

Zwischen  den  westlichsten  Juraketten  liegt  das  breite,  vom  Furans  und  Ousson 
durehströmte  Becken  von  Belley,  ein  noch  mitten  im  Gebirge  gelegenes  Zungenhecken 
des  Rhönegletschers,  in  dem  er  während  eines  Stadiums  seines  Rückzugs  seine  Moränen- 
wälle  zurückgelaasen  hat,  die  sich  amphitheatralisch  um  den  Nord-  und  Westrand  des 
Beckens  schlingen.  Die  Rhone  betritt  dieses  durch  die  Klus  von  Pierre-Chätel  zwischen 
Yenno  und  La  Balme.  Die  jugendlichen  Erosionsformen  dieses  Durchbruelis  scheinen  für 
sein  rezentes  Alter  zu  sprechen,  wenn  auch  an  den  beiden  Enden  und  in  der  Mitte 
der  Klus  Rböneschotter  auftreten ').  Sie  gehören  aber  wahrscheinlich  der  letzten  Zeit 
des  Gletscherrückzugs  an , nachdem  der  Abfluß  dos  Lac  de  Bourget  bereits  die  Moränen 
von  Massignieu  durchschnitten  hatte.  Vor  der  Bildung  der  Klus,  die  durch  ältere  Erosions- 
arlieit  schon  vorbereitet  gewesen  sein  mag,  erhielt  die  Rhöne  einen  mächtigen  Zufluß  von 
S aus  der  breiten  Mulde  von  Yen  ne,  die  in  ihrer  ganzen  I Jingo  von  Novalaise  an  durch 
Niederterrassenschotter  zugeschüttet  ist  (auf  der  carte  geol.  döt  Bl.  Chamböry  als  »moraines 
externes«  angegeben !),  in  denen  die  postglaziale  Erosion  eine  prächtige  Terrassen landsohaft 
herausmodelliert  hat.  Im  Hintergrund  dieses  Tales,  südlich  von  Novalaise  liegt  bereits 
außerhalb  der  fluvioglazialen  Talzuschüttung  der  anmutige  See  von  Aignebelette  (h  = 674  m, 
A = 545  ha,  T = 71, i m),  gleichfalls  in  einem  glazialen  Zungenbecken,  zu  dessen  Ab- 
dämmung aber  noch  Bergaturzmassen  ain  Nordende  von  den  steilen  Wänden  des  Mont  du 
Chat  herab  beigetragen  haben. 

Zum  letztenmal  erfährt  die  Rhöne  durch  gefaltete  Juraschic-hten  eine  Einengung  bei 
Lee  Chaux,  wo  sich  das  Becken  von  Belley  gegen  S zuspitzt  Die  Geschichte  ihres  weiteren 
Laufes  ist  bestimmt  durch  Ereignisse  des  Eiszeitalters  auf  dem  Boden  der  Dornbes,  die 
außerhalb  des  Rahmens  dieser  skizzenhaften,  der  Einzelforschung  noch  sehr  bedürftigen 
Darstellung  fallen*). 


VII.  Kapitel. 

Das  Karstphänomen  im  Jura. 

I.  Die  jurassische  Karstlandschaft. 

Überall  dort,  wo  leicht  lösliche  und  durchlässige  Gesteine  in  ausgedehnterem  Maße  an 
der  Zusammensetzung  der  Erdoberfläche  sich  beteiligen,  tritt  eine  Summe  von  Erscheinungen 
und  Oberflächenformen  auf,  die  man  als  Karstphänomen  zusammenzufasseu  pflegt  Der 
Jura  ist  nun  vorwiegend  ein  Kalkgebirge;  zwischen  die  mächtigen  Kaliunassen  der  mittleren 
Trias,  des  Doggers,  Malm  und  der  Kreide  schalten  sich  nur  wenig  mächtige  Mergel-  und 
andere  undurchlässige  Horizonte  ein;  die  einstige  tertiäre  Decke  ist  bis  auf  spärliche  Reste 

*)  Vgl.  Douxami,  a.  a.  O.  S.  418,  der  auf  Grund  dieser  Sehuttervorkomimusse  die  Bildung  der  Klus 
noch  vor  oder  in  die  Glazialzeit  versetzt. 

*)  Vgl.  auch  das  nach  Niederschrift  dieser  Zeilen  erschienene  Kärtchen  des  Rhönegletschers  von  Penck 
(in  » Eiszeitalter« , 6.  Lief.,  S.  640). 
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verschwunden;  die  Kalke  zeichnen  sich,  mit  Ausnahme  der  kretazischen,  durch  große  Rein- 
heit und  geringe  Beimischung  toniger  und  erdiger  Bestandteile  aus:  es  sind  somit  alle  Vor- 
bedingungen für  das  Auftreten  sämtlicher  Karsterscheinnngen  im  Jura  erfüllt.  Dies  wird 
namentlich  dort  der  Fall  sein,  wo  ausgedehnte  Kalkoberfläehen  ohne  grflßere  tektonische 
Störungen  zutage  treten  und  der  nachfolgenden  Erosion  nur  wenig  Angriffspunkte  zur  Er- 
schließung der  undurchlässigen  Schichten  geboten  sind,  also  im  Bereich  der  jurassischen 
Plateaulandschaften.  Diese  sind  der  bevorzugte  Schauplatz  des  Karstphänomens, 
während  in  dem  stärker  gegliederten , abwechslungsreicheren  Kettenjura,  wo  die  Kalk- 
schichten zumeist  nur  in  steilen  Wänden  und  Gehängen  nackt  zutage  treten,  die  günstigen 
Bedingungen  für  die  Ausbildung  einer  typischen  Karstlandschaft  fehlen.  Doch  treffen  wir 
auch  hier  in  der  Gipfelregion  der  Ketten  die  Neigung  zur  Bildung  mehr  oder  weniger 
ausgedehnter,  aus  Kalken  aufgebauter  Plateaus  oder  breiter  Gewölbe.  Somit  findet  sich 
im  landschaftlichen  Bilde  des  Gebirges  das  Karstphüuomen  an  zwei  verschiedene  Formen- 
gebiete gebunden;  wir  bezeichnen  die  auf  deu  ausgedehnten  Plateaus  des  französischen 
Jura  auftreteuden  Karsterscheinimgcn  als  Plateaukarst,  die  die  Gipfelregion  des  Ketten- 
jura charakterisierenden  als  Gipfclkarst. 

Die  Erscheinungen  des  Plateaukarstes  treffen  wir  wohl  im  ganzen  Plateaujura  ver- 
breitet, am  ausgeprägtesten  aber  im  Gebiet  seiner  größten  Breite  und  der  schwächsten 
tektonischen  Störungen,  also  auf  den  se.[uanischen  Plateaus  zwischen  Pontarlier,  Salins, 
Besangen  und  Pierre-Fontaine.  Freilich  tritt  die  Karstlandschaft  hier  nirgends  in  jener 
Schroffheit  und  trostlosen  Öde  auf,  wie  z.  B.  in  den  typischen  Karstgebieten  der  adriati- 
schen Küstenländer,  wenn  auch  an  diese  sowohl  der  allgemeine  landschaftliche  Charakter 
als  auch  alle  Einzelformcn  erinnern.  Alle  Verhältnisse  erscheinen  im  Jura  gleich- 
sam gemildert,  was  wohl  weniger  auf  die  geringere  Reinheit  der  Kalke,  als  auf  klimati- 
sche Verhältnisse  zurflekzuführen  ist.  Wir  befinden  uns  hier  in  einem  Gebiet  ziemlich 
gleichmäßiger  Regenverteilung  und  dementsprechend  nicht  allzu  kräftiger  Abspülung; 
die  Lösungsrflckstände  der  Kalke  werden  nicht  sofort  durch  heftige  Regengüsse  weg- 
geschwemmt, sondern  bieten  Gelegenheit  zur  Ansiedlung  einer,  wenn  auch  dürftigen  Pflanzen- 
decke. Anderseits  alter  wird  die  Entwicklung  des  Karstphänomens  im  Jura  durch  die 
relativ  stattlichen  absoluten  Niederschlagsmengen  begünstigt. 

Folgende  Zahlen  mögen  diese  klimatischen  Zustande  kurz  charakterisieren  *):  Es  betrug  die  durch- 
schnittliche Niederschlagshöhe  in  der  Periode  1883 — 99  in 

Höhe  in  m Niederschlag  in  mm  1 Höhe  in  m Niederschlag  in  mm 

MontMliard  31?  969  8t.  Amour  253  1210 

Besanyon  246  977  Omans  338  1224 

Bourg  240  997  Pontarlier  824  1280 

fallen  also  schon  am  Rande  des  Jura,  soweit  er  dem  Saönegebict  angehört,  in  Höhen  unter  300  m 
Niederschlage  von  ca  1 in  Höhe,  und  diese  steigern  sich  im  Innern  des  Gebirges,  mit  der  Höhe  xunehmend, 
bis  auf  1300  mm.  Dabei  ist  aber  die  jahreszeitliche  Regen  Verteilung  eine  ziemlich  gleichmäßige,  allerdings 
mit  vorherrschenden  Sommer-  und  Ilerbstregeu ; es  entfielen  im  Saönegebict  auf  den  Winter  20%,  Früh- 
ling 23%,  Sommer  28%,  Herbst  29%. 

Im  allgemeinen  gewahrt  man  eine  Verschärfung  des  Karstcharakters,  gekenn- 
zeichnet durch  größere  Öde  und  Vegetationgarmut,  in  der  Richtung  von  0 nach  W und 
es  ist  diese  Erscheinung  wohl  ebenso  wie  die  in  gleicher  Richtung  abnehmende  Höhe  der 
Waldgrenze,  auf  die  im  W stärker  anpirallenden  herrschenden  Westwinde  zurückzuführen. 
VölJige  Vcgetationslosigkeit  auf  größeren  Flächen  fehlt  dem  jurassischen  Karstboden  ebenso 
wie  anderen  Karstgebieten;  ihn  kennzeichnet  vielmehr  das  Auftreten  dürftiger,  besonders 
für  Schafzucht  geeigneter  Weideflächen,  der  sog.  Karsthaiden,  aus  denen  aber  doch  oft 
auf  Hächen  mäßigen  Umfangs  das  nackte,  karrig  angewitterte  Gestein  zutage  tritt;  der  Wald 
wird  hier  durch  niedriges  Buschwerk  ersetzt,  in  dem  namentlich  Juniperus  und  Buxbaum 

*)  Tavernier,  £tudc  bydrologique  nur  le  baaain  tle  1h  Saöne  (Anu.  de  Gbogr.  X,  1901,  S.  40). 
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vorherrschen , während  die  deutlicher  hervortretenden  Gewölbe,  namentlich  der  östlichen 
Platcaulandschaftcn,  ein  reiches  Waldkleid  tragen,  das  in  seiner  Wildheit  und  Üppigkeit, 
mit  seinem  unruliigen,  von  Karrenschloten  und  kleinen  Dolinen  durchsetzten  Boden  vielfach 
an  die  herrlichen  Karstwaldungon  um  Adelsberg  in  Krain  erinnert  und  in  grolSem  Gegen- 
satz steht  zu  den  oft  unmittelbar  angrenzenden  öden  Haideflächen,  deren  Verbreitung  durch 
kflnstliche  Entwaldung  noch  gesteigert  wird. 

Von  geringerer  Ausdehnung,  alter  in  den  Können  der  Erscheinung  dem  bisher  be- 
schriebenen Typus  ähnlich  ist  der  Gipfelkarsttypus.  Infolge  der  tiefen  Lage  der  Wald- 
grenze im  Jura  tritt  die  Verkarstung  auf  allen  Hochgipfelu  des  Gebirges  in  Höhen  über 
1400  m auf,  so  auf  dem  Cnlombier  von  Culuz,  dem  Colomby  von  Gex,  der  Döle,  Töte  de 
Rang  usw.  I)a  ein  breiter  Krummholzgürtel  fehlt,  bedecken  die  Gipfeljtartien  trockne  Gras- 
fläehen,  aus  denen  die  karrig  zerfressenen  Schichtköpfe  der  Malm-,  im  südlichen  Jura  auch 
der  llrgonkalke  hervorragen  und  auf  denen  sich  gelegentlich  auch  kleine  Karrenfelder  ent- 
wickeln '). 


11.  Die  Karstersoheiiimigeu  im  Jura. 

Der  Jura  entliält  die  ganze  Reihe  des  Konnenselmtzes  eines  Karstgebirges . wenn  sie 
auch  nicht  in  dem  Mulle  für  dus  Relief  bchcrrschoud  winl  wie  in  den  Kalkhochalpen  oder 
iin  Karstgebiet  der  dinarischen  Gebirge;  ebenso  zeigt  auch  das  Klulinetz  des  Jura  in  auf- 
fälliger Weise  die  durch  den  vorwiegenden  Kalklaiden  hervurgerufenen  hydrographischen 
Eigentümlichkeiten,  im  folgenden  seien  diese  Erscheinungen  an  der  Hand  typischer  Bei- 
spiele aus  der  Literatur  und  aus  eigenen  Beobachtungen  geschildert. 

/.  Die  Karren. 

Die  Karren  des  Jura  sind  schon  frühzeitig  Gegenstand  der  Beobachtung  geworden. 
Agassiz2)  erwähnt  Karrenfelder  von  der  Umgebung  des  Bieler  Sees  und  vom  Gipfel  des 
Marchairoz  im  waadtländischcn  Jura,  die  er  auf  die  Wirkung  suhglazialer  Flüsse  zurück- 
führte, und  auch  noch  Ratzel  (a.  a.  0.  S.  25)  hielt  chemische  Erosion  zur  Karrenbildung 
nicht  für  ausreichend,  sondein  nahm  die  mechanische  Wirkung  des  Fallens  und  Fließens 
großer  subglazialer  und  diluvialer  Wassormassen  zu  Hilfe,  sah  also  in  den  Karren  eine 
durch  die  frühere  Kim-  und  Eisliedeckung  bedingte  Hodenform.  Hingegen  haben  für  den 
Jura  schon  Siegfried  s),  Martins 4).  Hausse  und  Tardy 5)  diene  Erklärung  verworfen  und  allein 
die  chemische  Wirkung  des  atmosphäiischen  Wassere  für  die  Karrenbildung  verantwortlich 
gemacht.  Heute  bedarf  diese  Frage  keiner  Erörterung  mehr,  da  schon  der  Hinweis  auf  die 
typische  Ausbildung  dieses  Phänomens  in  niemals  vergletschert  gewesenen  Gebieten  den 
ereteren  Erklärungsvereuch  hinfällig  macht. 

Die  Karrenfelder  des  Jura  (dialekt  laisines.  seltener  lapies  genannt)  treten  niemals  in 
großer  Ausdehnung  auf,  fehlen  aller  wohl  kaum  einem  der  Hochgipfel  des  Jura:  zumeist 
kommen  sie  oberhalb  der  Waldgrenze,  oft  aber  auch  im  Walde  als  .fossile«  Karren 
vor,  in  welchem  Falle  die  scharfen  Rippen  zwischen  den  Furchen  abgewittert  und  ab- 
gestumpft sind,  wie  überhaupt  die  Scharfkantigkeit  der  Modellierung  in  der  Regel  fehlt 
So  befindet  sich  z.  H.  auf  dem  Ostabhang  dos  Colombier  von  Culoz  oin  ca  200  qm  großes 
Karrenfeld  mit  tiefen  Schloten  und  fein  kanneliierten,  aber  abgerundeten  Rippen  mitten  im 

1 j Vgl.  die  treffliche  Schilderung  des  Karzttnoz  im  Hochjuni  bei  Ratzel.  Über  Karrenfelder  im  Juni 
und  Verwandtes  . DckanatareJr,  Leipzig  1801). 

*)  rmersurhungen  über  die  l.lietzcher  1841,  S.  275;  vgl.  auch  t 'harpeutier.  Kasai  zur  ies  glacier*. 

8.  101. 

*)  Der  Schweizer  Jura,  Zürich  1851,  8.  147. 

*)  Note  aur  les  troeions  des  roehea  ealcaircs  etc.  Bull.  *oe.  gKol.,  2.  s4rie  XII,  1855,  8.  326). 

5)  Sur  les  cavites  naturelles  des  terrains  juraaalques  (ebenda,  3.  *Me,  UI,  1874/75,  8.  178  und  495). 
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Walde;  andere  Vorkommnisse  wurden  am  Westabfall  der  Döle,  und  zwar  sowohl  auf  an- 
stehendem Fels  als  auf  einzelnen  Blocken,  auf  dem  Mont  de  Biere  u.  a.  O.  beobachtet,  alle 
diese  auf  dem  rissigen,  von  feinen  Klüften  durchsetzen  Portlandkalk;  allgemein  aber  finden 
sich  Karren  auf  den  Plateauflachen  de»  Westens  ütierall  dort,  wo  das  nackte  Oestein  zutage 
tritt  An  manchen  Stellen  schützt  eine  diluviale  Decke  oder  einzelne  erratische  Blöcke  die 
Kalkunterlage  vor  der  Zerfurchnng  durch  Karren,  so  daß  deren  Bildung  an  ungeschützten 
Stellen  der  Nachbarschaft  erst  nach  dom  letzten  Rückzug  des  Eises  geschehen  sein  kann, 
i.  B.  oberhalb  Hötzingen  hei  Biel  und  im  Walde  von  Kalchgralien  östlich  von  Solothurn, 
während  in  anderen  Fällen,  z.  B.  östlich  von  Nods  und  hei  Plan-Marmet  nördlich  von  Päqnier 
am  t hassend  die  Grundmoräne  der  Haupt  Vergletscherung  ein  Karrenfeld  bedeckt . so  daß 
seine  weitere  Ausbildung  abgeschlossen  ist l). 

Das  Karrenphänomen  kommt  am  reinsten  auf  den  kompakten,  mergelarmen  Kalken  der 
Dalle-nacrOe  und  des  Forcet-Marblo  im  olieren  Bathon,  auf  Kimmeridge-,  Portland-,  Neokom- 
nnd  Prgonkalken  zur  Ausbildung,  während  die  Mergelkalke  des  Doggers  und  unteren  Malm 
zii  leicht  zersetzbar  sind,  um  echte  Karren  entstehen  zu  lassen.  Auf  ihnen  erzeugt  die 
chemische  Lösung  mir  rundliche  Aushöhlungen  und  Abwitterungsformen,  so  daß  die  ober- 
flächliche Schicht  in  einzolne  Blöcke  aufgelöst  wird,  die  gleich  gebleichten  Knochen  in  einen 
rotbraunen  Vorwittenmgslehm,  ähnlich  der  terra  rossa,  eingebettet  sind.  Karrenformen,  die 
durch  fließendes  Wasser  erzeugt  wurden,  konnten  im  Bett  des  Ain  bei  Pont  de  Poitte  und 
in  der  Orbe  beim  Saut  du  Day  lieobachtet  werden,  wo  der  Grund  des  Flußbettes  infolge 
des  außerordentlich  niedrigen  Wasserstandes  sichtbar  wurde.  Es  handelt  sich  daliei  um 
zackig  ansgefressene,  kleine  Kalktafeln,  die  riffartig  aus  dem  Wasser  hervorragen  und  von 
zahlreichen  kreisrunden  I sichern  durchbohrt  sind.  Cbrigens  entfernen  sieh  auch  die  sog. 
tables  lapiaires  der  französischen  Plateaus,  z.  B.  die  von  Kollier  beschriebenen  um  Andelot 
auf  Dalle-nacree-Kalken 2)  recht  sehr  von  echten  Karrenfeldem.  Es  sind  dies  abgerundete, 
in  die  bizarrsten  Formen  zerschnittene  Tafelstücke,  getrennt  durch  Furchen  bis  zu  1 in 
Breite,  die  häufig  von  Gebüsch  bestanden  sind;  da»  Gestein  enthält  hier  längliche  Kiesel- 
konkretinnen , »tötes  de  ebats*  genannt,  die  nach  der  Auflösung  de»  Kalbe»  in  dem  gelb- 
lichen Lehm  liegen  bleilien,  der  die  Karrenfurehen  bis  zu  ein  Drittel  ihrer  Tiefe  erfüllt. 
An  ihm  hatten  alter  wohl  auch  die  mergeligen  Oxford-  und  Callovienschichten  einen  Anteil, 
die  einst  den  unteren  Dogger  bedeckten.  Die  Karrenbildung  und  Oberhaupt  die  chemische 
Lwung  und  Zersetzung  der  Kalkschichten  geht  also  hier  schon  durch  sehr  lange  Zeiträume 
vor  sich  und  hat  bereits  einige  Horizonte  der  Sehichtfolge  entfernt.  Wir  sehen  in  solchen 
Dillen  die  Einebnung  der  Plateaus  auf  dem  Wege  flächenhaft  wirkender  Gesteinszersetznng 
gleichsam  unter  unseren  Augen  vor  sich  gehen. 

2.  Die  Dolinen. 

Die  triehter-,  schlot-  und  schüsselförmigen  Vertiefungen,  die  man  in  der  verschiedensten 
Größe  auf  permeablem  Gestein  antrifft  und  als  Dolinen  zusammeufaßt , sind  eine  nicht 
minder  seltene  Karstform  des  Jura.  Boi  der  verwirrenden  Menge  von  Bezeichnungen  für 
diese  und  verwandte  Hohlformen  ist  aus  der  französischen  Literatur  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit zn  entnehmen,  mit  welcher  Art  von  Karstformen  man  es  in  jedem  einzelnen  erwähnten 
Falle  zu  tun  hat  Der  Yolksmund  gebraucht  hierfür  namentlich  die  Ausdrücke  betoirs, 
emposieux,  entonnoirs,  fondrieros,  tanes,  gouffres,  gours,  pots,  pnits,  anselmoirs,  scialcts3), 
von  denen  »bötoirs«  und  »fondriüres«  wohl  am  besten  den  einfachen,  trichterförmigen 

Kollier,  Sur  le*  lnpifca  du  Jura  (Hüll.  not*,  neuch.  XXII,  1893,  S.  54 — 65). 

*)  Rollier,  Sur  lw  lapifet  du  Jura  fran9ais  (Feuille  des  jeunes  nftturalistoa,  4.  sfirie,  32,  1902,  f&vrier). 

*)  Fournet,  Hydrographie  «mterroine  (M6m.  Ae.  Lyon  VIII,  1858,  S.  221)  und  Kilian,  ('ontributions 
* I»  oonnaimancc  de  la  F mnehe-  ( ’om  te  *epteutrionale  (Ann.  d.  Gfogr.  IV,  8.  324). 
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Dolinen,  »gonffros«  und  »gours*  den  zu  Höhlen  führenden  Schloten  entsprechen,  während 
»emposienx«  und  »entonnoirs«  besser  filr  die  schachtähnlichen  Locher  sich  eignen, 
durch  die  die  Entwässerung  von  Kesseltälern  und  Poljen  erfolgt  und  für  die  in  der  deutschen 
Literatur  die  slawische  Bezeichnung  »Ponore«  neben  dem  deutschen  »Schlnndloch*  üblich 
geworden  ist. 

Die  Dolinen  des  Jura  treten  vorwiegend  auf  den  Plateaugebieten  des  Westens 
und  zumeist  mit  normalen  Dimensionen  auf,  also  mit  Tiefen  bis  zu  20  m und  Durch- 
messern nicht  über  100  m,  wobei  wieder  Schüssel-  und  trichterförmige  gegenüber  den 
brnnnen-  oder  schlotförmigen  vorherrschen.  Im  Kettenjura  sind  Dolinen  seltener  und  er- 
reichen hier  nur  bescheidene  Größenverhältnisse.  Eine  der  größeren,  etwa  30  m tief,  liegt 
auf  dem  Plateau  zwischen  Bellelay  und  Fuet;  in  ihr  verschwindet  die  Rouge  Eau.  Dolinen- 
reihen  sind  bekannt  n.  a.  aus  dem  Längstal  von  Cliampoz  zwischen  dem  Moron  nnd 
Mont  Girod  im  Berner  Jura,  wo  sic  mit  llöhlengängen  in  Verbindung  stehen  l),  ferner  vom 
Forct  de  Risoux  bei  Morez  in  oberem  Malmkalk  nnd  mit  Tiefen  von  3 — 7 ra3),  in  sehr 
kleinen  Dimensionen  in  einem  Oxfordtälchen  bei  Movelier1),  in  der  Kreidesynklinale  von 
Ainbumex  zwischen  dem  Mont  de  Biere  und  Mont  Sallaz.  In  großer  Zahl  wurden  echte 
trichterförmige  Dolinen  auf  den  weiten , fast  ungestörten  Plateauflächen  der  nördlichen 
Franche-C'omte  um  Vergrämte  und  lavier  beobachtet , aber  auch  in  dem  stark  gefalteten 
Gebiet  der  Freiborge;  tim  Chaux-d’Abel  z.  B.  erscheinen  sie  so  zahlreich,  daß  der  Boden 
blattersteppig  von  ihnen  durchsetzt  ist:  die  meisten  haben  hier  sternförmigen  Umriß,  ihre 
Form  ist  entweder  kreisrund,  trichter-  oder  sclüotförmig,  oder  sie  sind  langgestreckt  gleich 
kleinen  blinden  Tälern.  Das  Vorkommen  der  Dolinen  ist  also  auch  im  Jura  vom  geologi- 
schen Bau  vollkommen  unabhängig.  Seltener  sind  solche,  die  beträchtliche  Abweichungen 
von  den  normalen  Größen  Verhältnissen  aufweisen.  Im  Walde  von  Chailluz  nördlich  von 
Besamen,  tler  wie  das  ganze  Plateau  zwischen  Doubs  und  Oigon  von  kreisrunden  Dolinen 
im  Bathonkalk  mit  50 — 200  m Durchmesser  und  20 — 25  m Tiefe  förmlich  flbersät  ist, 
befindet  sieh  eine  Wanne  von  2 km  länge,  1 — 500  m Breite  und  25  m Tiefe8);  sie  stellt 
also  bereits  eine  Karstmulde  oder  Uvala,  die  von  Cvijiö  so  genannte  Cbergangsform  zu 
den  Poljen  dar.  Anderseits  finden  sich  in  den  Freibergen  ganz  kleine  Schüsselchen  mit 
etwa  3 m Durchmesser  in  gutem  Wiesenboden,  in  der  Regel  geziert  durch  eine  Tannengrappe. 
Sie  sind  von  dem  hier  ülierall  in  großer  Mächtigkeit  auftretenden  Verwitterungslehm  aus- 
gekleidet; man  kann  sie  den  Schwemmlanddolinen  anderer  Karstgebiete  an  die  Seite  stellen. 

Der  Boden  der  meisten  Dolinen  des  Jura  wird  nicht  von  nacktem  Fels  gebildet, 
sondern  durch  Trümmer  und  Verwitterungsrückstände  bedeckt  oder  von  einer  schwachen 
Grasnarbe  überzogen.  Einige  Schnecdolinen  sollen  am  nördlichen  Abhang  des  Chasseral, 
nördlich  von  Courtelary,  Vorkommen,  ihr  Boden  von  perennierendem  Schnee  erfüllt  sein4). 
Die  Dolinen  dienen  ferner  als  natürliche  Zisternen  zur  Aufbewahrung  des  Regenwassers ; 
oft  aber  gehören  die  Wasseransammlungen  in  den  Dolinen  dem  Grundwasser  an.  Zu  Regen- 
zeiten dient  der  in  die  Tiefe  führende  Spalt  nicht  mehr  dem  Abfluß  der  Tageswässer, 
sondern  es  steigt  das  Grimdwasser  in  den  Dolinen  empor  und  findet  oberflächlichen  Abfluß 
oder  überschwemmt  das  Land.  Dies  wird  z.  B.  von  den  zahlreichen  Trichtern  mit  Tiefen 
von  1 — 10  m und  Durchmessern  von  2 — 30  m berichtet,  die  das  Plateau  zwischen  der 
Foröt  de  l'Euthe  und  der  Seille  östlich  von  Lons-le-Saunier  durchlöchem 8).  Die  »Creux- 


t)  (.re  pp  in,  Peseriplion  güolog.  du  Jura  Bernoiz,  Maitriaux  & la  carte  güolog.,  8.  livruiz,  1870,  8.  332. 
1 Sicgfrid,  Der  Schweizer  Jura,  8.  133. 

*)  De  la  Noe  et  de  Marlene,  l<ce  formt*  du  terraiu,  8.  156. 

4)  Siejffrid,  Der  Schweizer  Jurz,  8.  93. 

I;  Clerc,  Le  Jura  (Bull.  zoc.  güogr.  de  l'Ezt,  Nancy  1886,  8.  174),  wo  aber  solche  Inundatiooen  nur 
auf  den  unzureichenden  Abfluß  der  Tagezwüsaer  zurückgeführt  werden. 
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Gena«  hei  Pruntrut  ist  ein  Trichter  von  12  m Tiefe  und  13  m Durchmesser,  der  sich  nach 
jeder  größeren  Regenperiode,  etwa  viermal  im  Jahre  entleert,  wahrend  sonst  nur  wenig 
Wasser  in  ihm  stagniert.  Sein  Ansfließen  dauert  etwa  2 — 3 Tage  und  erzeugt  einen  ziem- 
lich bedeutenden  Bach , der  zur  Alle  abfließt  ■),  Wir  haben  es  also  in  solchen  Fallen  mit 
periodischen  Dolinonseen  zu  tun.  Doch  gibt  es  im  Jura  wie  in  anderen  Karstgebieten 
auch  perennierende  Wasseransammlungen  in  Dolinen,  also  echte  Dolinenseen. 

Der  Grund  für  die  Umwandlung  der  trocknen  Karstwanne  in  eine  wassererfüllte 
kann  bekanntlich  entweder  der  sein,  daß  sich  diese  bis  zum  Grundwasserniveau  senkt,  oder 
daß  dnreh  eine  nachträgliche  Auskleidung  des  Karstbodens  mit  einer  impermeablen  Decke 
den  oberflächlichen  Gewässern  der  Abfluß  nach  unten  verschlossen  wurde.  Beide  Vorgänge 
kommen  bei  den  unter  den  .Juraseen  an  Zahl  weitaus  vorherrschenden,  zumeist  kleinen 
Dolinenseen  in  Betracht  Mustert  man  die  Karte  der  zentralen  und  nördlichen  Juraplateaus, 
so  findet  man  sie  in  manchen  Gegenden  geradezu  gesprenkelt  von  kleinen  Wasseransamm- 
lungen, die  häufig  des  oberirdischen  Zuflusses  entbehren,  bisweilen  aber  ihre  Speisung  einem 
spärlich  fließenden  Rinnsal  verdanken;  ihr  Wasser  verliert  Bich  sodann  in  unterirdische 
Hohlräume  und  vereinigt  sich  mit  dem  Grundwasser,  das  wie  in  allen  Kalkgebirgen  durch 
die  Klüfte  des  Kalkes  hindurch  als  »Karstwasser«  ein  einheitliches  Niveau  besitzt2).  Nach 
der  Herkunft  des  Wassers  sind  also  die  von  atmosphärischem  Wasser  erfüllten 
Dolinenseen,  wobei  Verstopfung  der  Abzugskanäle  die  Wasseransammlung  verursacht,  zu 
trennen  von  den  bis  zum  jeweiligen  Karstwasserniveau  eingeBenkten  Dolinen,  bei 
denen  durch  die  nach  der  Tiefe  fortschreitende  Erosion  der  Quellhorizont  angeschnitten  wurde. 

Im  Kettenjura  sind  wie  alle  Karstformen  auch  Dolinenseen  ziemlich  selten.  Die 
kleinen  Seen  der  Freiberge,  z.  B.  die  östlich  von  Montfaucon  und  nordwestlich  davon  bei 
Les  Enfers,  die  kleine  Lache  bei  Chaux-d’Abel  und  die  Seengruppe  bei  Les  Pommerats 
kann  man  kaum  als  Dolinenseen  auffassen,  da  sie  nur  die  tiefsten  Stellen  der  ungleichmäßig 
eingeebneten  Plateauflächcn  erfüllen  und  sieh  ebenso  wie  die  Torfmoore,  die  ja  gleichfalls 
aus  stehenden  Wasseransammlungen  hervorgegangen  sind,  an  die  undurchlässige  I^hm- 
verkleidnng  der  Kalkschichten  knüpfen.  Im  Plateaujura  sind  jedoch  echte  Dolinenseen  von 
größeren  Dimensionen  in  großer  Zahl  vorhanden.  In  der  Kreidesynklinale  von  Bonlieu  öst- 
lich von  Clairvaux  liegen  nahe  beieinander  der  rundliche  See  von  Narlay  (h  = 757  m, 
A = 42  ha,  T = 39  m) s),  der  langgestreckte  See  von  La  Motte  (h  = 777  m,  A=  73  ha, 
T = 30m),  die  beiden  Seen  von  Qrand-Maclu  (h  = 779m,  A = 24ha,  T ==  26  m) 
und  von  Petit-Maclu  (A  = 6 ha,  T = 11  m).  Der  See  von  Narlay  hat  drei  Abflüsse, 
die  nach  einem  Laufe  von  150  m in  einem  gemeinsamen  Schlnndloeh  verschwinden,  die 
anderen  stehen  untereinander  in  Verbindung,  indem  der  Abfluß  der  Seen  von  Maclu  zum 
See  von  la  Motte  und  durch  diesen  zum  Hörisson  sich  richtet  Nur  die  beiden  ersteren 
sind  sicher  als  Karstseen  zu  bezeichnen,  während  die  beiden  Seen  von  Maclu  vielleicht 
durch  eine  Moräne  im  Tal  von  Panssiere,  hinter  der  sich  eine  kleine  AUuvialfläche  erstreckt, 
etwas  oberhalb  der  Einmündung  dieses  Tälchens  in  das  Laimetal  abgedämmt  sind4).  Der 
Se©  von  Narlay  kann  seiner  Größe  und  Form  nach  als  typischer  Dolinensee  aufgefaßt 
werden,  während  der  See  von  La  Motte  wohl  schon  unter  die  zu  den  Poljenseen  hinüber- 
führenden Übergangsformen  zu  zählen  ist  Bei  beiden,  namentlich  bei  dem  letzteren,  be- 
weist das  unregelmäßig  gegliederte  Relief  des  Seebodens,  daß  die  Seewannen  6ubaöril  an- 

b Foumet,  Hydrographie  eonterraine  (Mtm.  Ae.  Lyon  VIII,  1858,  8.  228). 

*)  In  der  Auffassung  der  hydrographischen  Verhältnisse  eines  Karstlandes  schließe  ich  mich  durchaus 
den  kürzlich  von  A.  Grund  vertretenen  Anschauungen  an.  (Karslhydrograpbie,  Pcncka  geogr.  Ahh.  VII,  3, 
Leipzig,  1903.)  Vgl.  auch  Penck,  Das  Karstphänomen  (Schrillen  der  Ver.  zur  Verbreitung  noturw.  Kennt- 
nisse, XLIV,  1004). 

*)  Die  Zahlen  hier  wie  im  folgenden  nach  Delebecque,  Les  lacs  frnnoais,  Paris  1898. 

4j  Dclebecque,  a.  a.  O.  S.  285. 

M »ehafek,  Schweizer  Jura.  17 
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gelegt  und  durch  'Wasserwirkung  ausgestaltet  wurden.  Ihre  Ertränkung  ist  wohl  durch 
Verstopfung  der  Schlundlöeher  durrh  quartäre  Ablageningen  entstanden.  In  ähnlicher  Situa- 
tion befindet  sich  der  in  derselben  Synklinale  weiter  südlich  gelegene  See  von  Bonlieu 
(h  = 600m,  A = 17  ha,  T — 12,1  m),  der  zum  Herisson  abfließt,  und  die  zahlreichen 
kleinen,  nahezu  kreisrunden  Seen  der  Mulde  von  St.  1-aurent,  die  in  eine  wenig  mächtige 
Moränendecke  eingebettet  sind  und  von  denen  der  Lao  de  Foncine  und  der  Lac  de» 
Rouges-Truites  mit  ca  3 ha  die  größten  sind.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  echte 
Dolmen  mit  verstopften  Schlundlöchem.  Fast  allgemein  ist  aber  für  die  Dolmenseen  ihre 
Lage  an  den  tiefsten  Stellen  abflußloser  und  geschlossener  Kreidemulden  charakteristisch. 
Dies  gilt  wie  von  den  bisher  genannten  auch  vom  Lac  de  Viry  und  Lac  de  Genin 
(8  ha)  östlich  von  Oyonnax  und  von  den  beiden  Seen  von  Etival  zwischen  Ain  und  Bienne, 
ca  800  m hoch  gelegen,  16  und  5 ha  groß,  deren  unterirdischer  Abfluß  vielleicht  zum 
Drouvenant  sich  richtet.  Boi  allen  diesen,  die  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Teil  der 
Karstwanne  erfüllen,  dürfte  Senkung  bis  zum  Karstwasserniveau  die  Ursache  der  Wasser- 
ansammlung sein.  Ihre  Lage  weist  auf  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Dolinen  und 
Poljenwannen  hin,  die  bei  Betrachtung  der  letzteren  noch  besonders  gewürdigt  werden  soll 

Dolinenseen,  die  bis  zum  Karstwasserniveau  eingesenkt  sind,  geben  durch  fberfließen 
auch  Veranlassung  zur  Bildung  rinnender  Gewässer.  Der  Sirod,  ein  Nebenfluß  des  Ain. 
kommt  aus  solch  einem  elliptisch  geformten  natürlichen  Brennen  (puits  naturel)  von  23  m 
Breite;  der  kleine  See  von  Crotelle  im  Jura  des  Bngey  speist  durch  seinen  Überschuß 
einen  kleinen  Bach , der  aber  bald  wieder  in  eurer  Spalte  verschwindet  *).  Selten  sind 
Dolinenseen,  die  durch  die  durchlässigen  Kalke  bis  zu  den  Oxfordschichten  herabreichen: 
dies  gilt  vom  kleinen  Lac  de  Fioget  westlich  des  Sees  von  Narlay  und  vom  benachbarten 
Lac  de  Vernois;  der  8 ha  große  Lac  d’Antre  liegt  an  der  Grenze  von  Oxfordmergeln 
und  Malmkalken,  die  hier  von  einer  dünnen  Moränenschicht  überkleidet  sind.  Die  Genesis 
der  Wassererfüllung  ist  also  nicht  immer  eindeutig  festzustellen.  Namentlich  gilt  dies  von 
den  zahlreichen  kleinen  Wassertrecken  des  südlichen  Jura  in  der  Umgebung  des  Becken» 
von  Belley5).  Einige  kann  man  zweifellos  als  Dolinenseen  ansprechen,  so  die  Seen  von 
Chavoley,  Conzieu  und  Ambition,  die  eines  oberirdischen  Abflusses  entbehren  und  in 
festen  Fels  eingebettet  sind.  Auskleidung  des  Beckens  von  Belley  mit  alpiner  Grundmoränc 
ist  hier  offenbar  die  Ursache  der  Wasseransammlung.  (Delebecque  bezeichnet  sie  als  En- 
sturzgeen  und  denkt  dabei  offenbar  an  Dolinenbildung  durch  Einsturz.)  Der  Lac  d’Armaille 
scheint  sich  gleichfalls  an  eine  Doline  zu  knüpfen,  die  aber  nachträglich  aufgeschlossen 
wurde;  sein  Abfluß  geht  oberirdisch  zum  Furans.  Hingegen  liegt  der  Lac  de  Barterand 
in  einer  breiten  tjuertalung,  die  durch  Moränen  abgedämmt  ist;  eine  Tiefenlinie  führt  von 
ihm  nach  dem  Lao  de  Bare,  der  ebenso  wie  der  Lac  d’Arboreaz  ganz  in  quartäre 
Bildungen  eingeljettet  ist.  Wir  haben  ihrer  an  der  betreffenden  Stelle  bereits  gedacht. 

3.  Die  Hohlen  de*  Jura  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Dolinen. 

Wie  alle  Kalkgebirge  zeichnet  Bich  der  Jura  durch  einen  großen  Reichtum  an  Höhlen 
aus,  deren  Erforschung  alier  erst  in  den  letzten  Jahren  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise 
in  Angriff  genommen  wurde,  zumeist  ausgehend  von  der  Sektion  »Jura»  des  »Club  alpin 
francais«  und  gegenwärtig  geleitet  durch  E.  Fournier  in  Besancon8).  Anfangs  war  man 

*)  Fonmet,  Hydrographie  souterraine,  8.  237  und  258. 

s)  Vgl.  rvlebecquc  et  E.  Ritter,  Exploration  des  lacs  du  Bugev  (Arch.  de  Genf'vc  XXVII,  Nr.  5. 

1002,  8.  577). 

3)  Vgl.  Kenauld.  Le  Jura  souterruin  (Ans.  club  alp.  Iran«;.  1896,  8.  174 — 100);  Fournier  et  Magnio. 
Recherches  *p£lcologiqiitt,  Rennes  1809,  und  Fournier,  Recherchen  siHdfcologiquc*  dans  le  Jura  franc-oomtoc 
(Mfm.  soc.  sptltol.  XXIX,  1000  und  Speluncn  VI,  1000,  8.  26—31). 
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geneigt,  die  Hohlen  als  durch  tektonische  Vorgänge  angelegt  zu  betrachten,  die  nachträg- 
lich durch  die  eroeivo  Kraft  heftiger  Strömungen  ihre  Ausgestaltung  erfuhren ') , und  erst 
verhältnismäßig  spät  erkannte  man  in  der  andauernden  losenden  Wirkung  des  Wassers,  sei 
es  durch  direkte  Flußeroeiou  oder  in  der  Tätigkeit  des  Siekerwassers  das  wichtigste  Agens 
der  Ilöhlenbildimg.  Nach  der  Form  wurde  folgende  Klassifikation  der  JurahOhlen  Oblieh : 
Einfache  Aushöhlungen  in  senkrechten  Kalkwänden  in  Form  einer  Nische,  geknüpft  an 
leichter  zerstörbare  Schichten  und  von  einem  überhängenden  Sehirmdach  (abris)  geschützt 
Man  sieht  sie  allenthallien  an  den  Wänden  der  tiefen  Cailons,  so  namentlich  an  der  Rhöne 
zwischen  Bellegarde  und  Seyssel,  am  Ain  und  Surand  usw.  Ala  <bamnos«  oder  »galeries« 
bezeichnet  man  lange  horizontale  Gänge,  die  unterirdischen  Wasserläufen  dienen,  während 
als  »caves«  oder  .tanes«  Grotten  mit  breiter  Öffnung  nach  oben  und  vertikalem  Verlauf 
gelten.  »Fondrieres«  sind  ebenfalls  vertikal  in  die  Tiefe  gehende  Hohlräume,  aber  mit 
schmalem  Zugang,  z.  B.  die  FondriOre  de  Ia»jonx  im  Berner  Jura  -’). 

Aus  der  reichen  Einzelliteratur  seien  hier  nur  einige  Beispiele  für  JurahOhlen  erwähnt. 
Altberühmt  ist  die  große  Höhle  von  Bannte,  nordöstlich  von  Lons-le-Saunier,  in  fitst  un- 
gestörtem unterem  Oolithkalk;  ihre  älteste  in  den  HOhlengängen  gefundene,  durch  einen 
Bach  zusammengcschwemmto  Fauna  ist  präglazial.  Der  Höhleneingang  liegt  in  430  in 
Höhe,  50  m Ober  dem  heutigen  Talbodon;  um  diesen  Betrag  wurde  das  Tal  seit  dem  Ende 
des  Tertiärs  vertieft*).  Eine  der  größeren  Grotten  ist  die  von  Lan<;ot  hei  La  Conso- 
lation  im  nördlichen  Plateanjum,  aus  der  ein  Qnollfluß  des  Dessonbre  in  50  nt  hohem 
Falle  horvorbricht.  Der  erste  Raum  ist  nach  Renauld  (a.  a.  0.  S.  148)  GO  m breit,  80  m 
lang,  bis  12  m hoch;  ein  schmaler  Gang  führt  in  zwei  große  Säle,  aus  denen  ein  weiteres 
Vordringon  nicht  mehr  möglich  war.  Die  Grotte  von  Jeurre  im  D6pt  Donhs  läßt  sechs 
übereinander  liegende  Galerien  erkennen,  die  der  Bach  nacheinander  benutzt  hat.  Viele 
Höhlen  enthalten  Wasseransammlungen,  ans  denen  kräftige  Bäche  hervorgehen,  z.  B.  die 
Höhle  des  Bief  Sarrazin  bei  Nans,  deren  Wasser  noch  innerhalb  der  Höhle  verschwindet 
und  in  den  Lison  geht.  Wegen  ihrer  Schönheit  berühmt  ist  die  Grotte  aux  föcs  (faiös  = 
Schafe),  aus  der  die  Orbequelle  hervorkommt.  Durch  eine  halbkreisförmige  Öffnung  gelangt 
man  in  das  Innere  der  etwa  13  m hohen  Grotte,  und  durch  lange,  oft  stark  verengte  Gänge 
in  drei  weitere,  saalartige  Hohlräume4).  Überhaupt  stimmen  die  Höhlenhosehreibungen 
darin  überein,  daß  man  es  selten  mit  gewundenen,  unterirdischen  Flußkanälen,  sondern  zu- 
meist mit  einzelnen  weiten  Kammern  zu  tun  hat,  die  durch  enge  Gänge  (boyanx)  verbunden 
sind.  Auch  im  Schweizer  Kettenjura  gibt  es  zahlreiche,  meist  kleine  Höhlen,  im  deutschen 
Sprachgebiet  Wind-  oder  Wetterlöcher  genannt;  so  die  Grotte  von  Undervelier  mit  einem 
unterirdischen  Wasserbecken,  das  Nidenloch  im  Hinteren  Weißenstein , die  Höhlen  bei 
Glovelier  und  Gonmois  u.  a.  m.  Einige  enthalten  Höhleneis,  wie  die  heim  Kalkofen  zwischen 
Oltingen  und  Zeltingen  im  Aargau,  oder  in  der  Blauenkette  östlich  der  Ruine  Pfeffingen. 

Die  Hohlräume  des  Innern  wurden  vielfach  in  Zusammenhang  gebracht  mit  oberfläch- 
lichen Erscheinungen.  Wie  die  Höhlen  selbst,  so  führte  man  auch  dio  Dolinen  auf  die 
indirekte  Wirkung  der  Gebirgsbildung  zurück,  durch  dio  Hohlräume  entstanden  sein  sollen, 
die  nachträglich  einstürzten,  weshalb  diese  Formen  cirqnes  d’enfoncement  genannt 
wurden *).  Manche  von  ihnen  galten  sogar  als  unmittelliare  tektonische  Gebilde,  entstanden 


!)  Parandier,  Notice  »ur  les  oaiwes  de  1'exiNteuce  de*  cavernes  (C.  R.  Ac.  *c.  Kesiuicon  1833)  und 
Tardy,  Sur  les  cavites  naturelle*  de«  terrains  jurassiques  (Bull.  soc.  g£ol..  3.  «£rie  III,  1874/75,  8.  403). 

*)  Kollier,  Sur  lest  grolle*  du  Jura  beraoia  (Bull.  soc.  neuch.,  XVIII  1890,  8.  129). 

*)  Benott,  Notioe  & propo«  de  la  grotte  de  Baume  (Bull.  soc.  g£ol.,  2.  s£rie,  XXIII,  1860,  8.  581). 
4)  Siegfrid,  Der  Schweizer  Jura,  S.  144. 

*)  Virlet,  OtiaervatioDa  faitea  en  Franche-oomt£  sur  les  cavernes  (Bull.  soc.  gftol.,  1.  s^rie  VT,  1834/35, 
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au  den  Kreuzungspunkten  von  Längs-  und  Querbrüchen,  wodurch  sie  kreisförmige  Gestalt 
erhielten  ,).  Die  Auffassung  der  Dolinen  als  eingestürzte  Hohlräurae  blieb  noch  bis  in  die 
letzte  Zeit  herrschend,  wobei  man  allerdings  die  Bildung  der  Höhlen  allein  der  Wasser- 
wirkung zuschrieb2).  Maßgebend  hierfür  wurden  namentlich  die  Einsturzerscheinungen  in 
Ijons-le-Saunier,  wobei  an  der  Oberfläche  kreisrunde  Pingen  entstanden.  Unter  den  Jura- 
kalken, auf  denen  die  Stadt  erbaut  ist,  lagern  tonige  und  salzführende  Schichten  des  Lias 
und  Keupers,  deren  Lösung  und  Auslaugung  die  Einstürze  zur  Folge  hatte;  so  in  den  Jahren 
1703,  1712,  1738,  1792,  1814,  1836  und  namentlich  1849 3).  Die  Auffassung  der 
Dolinen  als  Oberflächenerscheinungen  des  Kalkes,  also  entstanden  durch  die  chemi- 
sche Tätigkeit  des  in  den  Fugen  des  Kalkes  einsickernden  Wassers  und  durch  die  darauf- 
folgende mechanische  Auswaschung  der  so  entstandenen  Schlote  ist  bisher  für  den  Jura, 
soviel  mir  bekannt,  noch  niemals  vertreten  worden,  und  doch  ist  bei  der  Mehrzahl  der 
Juradolinen  diese  Art  der  Erklärung  die  einzig  wahrscheinliche.  Dies  gilt  namentlich  von 
jenen,  bei  welchen  ein  Zusammenhang  mit  Höhlen  nicht  erkennbar  ist;  oft  ist  freilich  ein 
solcher  nicht  nachzuweisen,  da  der  Boden  durch  Lehmbildungen  oder  Schutt  bedeckt,  also 
ein  eventueller  Höhleneingang  verhüllt  ist.  Hingegen  können  die  Trichter  mit  felsigem 
Boden,  in  die  nicht  Höhlengänge  ausmünden,  nur  als  Erosionsformen  der  Kalkoberfläche 
gedeutet  werden.  Dasselbe  gilt  von  den  in  großen  Mengen  nebeneinander  auftretenden, 
kleinen  Felsdolinen,  z.  B.  auf  den  Freibergen,  von  denen  Höhlen  überhaupt  nicht  bekannt 
sind;  ja  man  sieht  hier  an  dem  sternförmig  ausgezackten  Rande  die  Tageswässer  noch  mit 
der  Ausgestaltung  und  Erweiterung  der  Dolinen  beschäftigt ; jene  verlieren  sich,  wie  die 
Beobachtung  lehrt,  in  Fugen  des  Gesteins,  ohne  aber  in  Ilohlräume  zu  münden.  Ander- 
seits wird  man  wohl  die  kleinen  Schüsseidolinen  dieses  Gebiets  auf  Einsiuken  der  mächtigen 
Decke  des  Verwitterungslehms  in  Spalten  und  Höhlungen  der  Kalkunterlage  zurückführen 
müssen,  und  gleicher  Entstehung  sind  auch  die  an  Juranagelfluh  geknüpften,  »Erdfallöcher« 
genannten  Dolinen  des  Bötzbergplateaus. 

4.  Die  Poljen. 

Wenn  das  atmosphärische  und  zu  klcineu  Rinnsalen  sich  sammelnde  Wasser  auf  der 
permeablen  Kalkoberfläche  versiegt  und  dadurch  seine  talbildende  Kraft  ausgeschaltet  ist, 
erscheinen  die  durch  tektonische  Vorgänge  entstandenen  Formen,  ohne  durch  Wasserwirkung 
modifiziert  zu  sein.  Dann  fehlt  auch  die  an  ein  einheitliches  und  zusammenhängendes 
hydrographisches  Netz  gebundene  Gleichsinnigkeit  des  Gefälles,  anstatt  einer  Tallaudschaft 
tritt  nun  ein  Wannenland  entgegen.  In  einem  solchen  fallen  namentlich  flache,  b reit- 
sohl i ge,  ringsum  geschlossene  Hohlformen  auf,  deren  Gehänge,  da  sie  durch  oberflächliche 
Abspülung  nicht  abgeböscht  wurden,  sich  scharf  von  der  Sohle  absetzen,  und  die  eine  dem 
Streichen  der  Strukturlinien  parallele  Längserstreckung  besitzen.  Das  sind  die  Poljen  der 
Karstlandschaften,  die  im  Juni  allgemein  als  »bassins  fermös«  bekannt  sind.  Dir  be- 
zeichnendstes Merkmal  sind  neben  ihrer  Längserstreckung  und  dem  ebenen  Boden  das 
Fehlen  einer  oberflächlichen  Entwässerung.  Zumeist  enthalten  sie  ein  spärliches  Rinnsal, 
das  nach  unsicher  hin-  imd  herpendelndem  Laufe  durch  Schlundlöcher  (entonnoirs,  emposieux) 

*)  Jourdy,  Orographie  du  Jura  dölois  (ebenda,  2.  s£rie  XXVIII,  1871/72,  S.  343). 

*)  Vgl.  u.  a.  V6zian,  Le  Jura  (Ann.  club  alp.  fnuu;.  II,  1875,  8.  631);  Rover  et  Girandot,  Quater- 
naire  dans  le  Jura  bisontin  (M&m.  soc.  6mul.  Doubs  1891,  8.  380);  Bourgeat,  Observations  sommaires  sur 
le  Boulonnnis  et  le  Jura  (Bull.  aoc.  g£ol.,  3.  sfcrie  XX,  1892,  S.  268)  und  Lapparent,  Loyons  de  gtograpbie 
physique,  8.  237. 

*)  Fournet,  Note  sur  les  effondrements  (M6m.  Ae.  Lyon  II,  1852,  8.  174).  Lokale  Senkungen,  die 
aber  keine  oberflächlichen  Hohlformen  erzeugten,  erwähnt  Bourgeat  (Observations  sommaires  sur  le  Boulonnais 
cte.  Bull.  soc.  gtol.  XX,  1892,  S.  267)  von  Augisey  im  südlichen  Plateaujura,  wodurch  die  Häuser  dieses 
Ortes  von  Embrieland  aus  sichtbar  geworden  sein  sollen,  was  früher  nicht  der  Fall  war.  Vielleicht  bandelt 
es  sich  aber  dabei  um  tektonische  Vorgänge. 
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am  Bande  des  Beckens  sieh  in  unterirdische  Kltlfte  verliert,  dann  nämlich,  wenn  der 
Boden  des  Polje  hoher  liegt  als  das  jeweilige  Karstwassernivean  oder  die  oberflächlichen 
Entwässerungslinien  des  Außengebiets.  Senkt  sich  hingegen  das  Polje  bis  zum  Karst- 
wasser der  Umgehung,  so  wird  es  durch  dieses  inundiert  und  in  ein  (temporäres  oder 
permanentes)  Seebecken  verwandelt 

Der  Boden  der  meisten  Jurapoljen  wird  von  jüngeren  Ablagerungen  gebildet,  als  es 
die  der  Umrahmung  sind,  <la  sie  sieh  in  dem  tiefer  gelegenen  Felde  leichter  erhalten 
konnten;  häufig  sind  es  daher  kretazisohe  und  tertiäre  Schichten,  oder  alter  es  erfüllen  die 
Wanne  die  herabgeschwemmten  1 Auingsrückstände  dt«  Kalkes  oder  schließlich  glaziale 
Bildungen. 

Don  größten  Reichtum  an  echten  Poljen  treffen  wir  im  Plateaujura.  Hier  entfallen 
nach  Lamairesse1)  im  D6pt  Doubs  918  qkm  = */«,  im  Dept  Jura  1127  qkm  = */<,  im 
Dept  Ain  327  qkm  = ’/s  des  Areals  auf  geschlossene  Becken.  Für  diese  Gebiete  führten 
die  älteren  Geologen , die  den  ganzen  Jura  mosaikartig  von  Sprüngen  und  Brüchen  durch- 
setzt sahen,  die  Entstehung  der  »bassins  ferm 6s * auf  Divergenz  und  Konvergenz  von  Bruch- 
linien oder  auf  Kreuzung  mehrerer  Bruchliniensysteme  zurück,  wodurch  polygonale  Senkungs- 
felder entstanden  seien  *).  Tatsächlich  sind  die  meisten  Poljen  des  Plateaujura  in  der 
herrschenden  Richtung  des  Gebirgsstreichens  gestreckt  und  haben  länglich-ovale  Form.  Aber 
nur  in  den  seltensten  Fällen  ist  die  Sohle  der  Poljen  durch  echte  Brüche  begrenzt,  sondern 
es  handelt  sich,  wie  M.  Bertrand  nachgewiesen  hat®),  in  diesen  Fällen  um  Felder,  die 
von  bogenförmig  verlaufenden  Absenkungslinien  elliptisch  umschlossen  sind,  und  in  denen 
jüngere  Schichten,  hier  zumeist  Fetzen  von  Bathon,  isoliert  inmitten  von  normal  gelagerten 
Lias-  und  Bajocienschichten  eingelagert  sind.  Freilich  denkt  M.  Bertrand  (und  nach  ihm 
such  Delobecqne4)  hierbei  an  große  Einstürze  unterirdischer  Hohlräume,  die  Senkungen 
der  Oberfläche  zur  Folge  gehabt  hätten.  Doch  ist  es  Bchwer  denkbar,  daß  sich  Schicht- 
komplexe von  so  beträchtlichem  Ausmaß  noch  dazu  gleichmäßig  in  einem  Stücke  gesenkt 
haben  sollen.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  mit  lokalen,  tektonischen  Senkungserscheinungen 
zu  tun  und  betrachten  demgemäß  die  bassins  fermes  der  nahezu  ungefalteton  Plateaugebiete 
als  lokale  Senkungsfelder,  die  ihre  spätere  Ausgestaltung,  namentlich  die  Bildung  der 
flachen,  sich  scharf  von  der  Umrahmung  absetzenden  Sohle  einer  beträchtlichen  oberfläch- 
lichen Einebnung  verdanken. 

Besondere  zahlreich  sind  derartige  Poljen  auf  den  Plateaus  östlich  von  Besanyon.  Eines 
der  größten  ist  das  Bassin  de  Saüne,  unmittelbar  östlich  von  Besanyon,  915  ha  groß5), 
in  einer  mittleren  Höhe  von  390  m,  ein  echtes  Polje  mit  vollkommen  ebenem  Boden,  der 
größtenteils  von  Sumpf  und  Moorboden,  im  östlichen  Teile  von  Laubwäldern  bedeckt  ist 
Die  Umrahmung  ist  am  höchsten  im  W und  hier  durch  den  über  600  m hohen  Mont  des 
Bnis  gebildet  Die  Wasser  des  Beckens  werden  durch  die  unter  den  Rauracicn kalken  der 
Oberfläche  lagernden,  undurchlässigen  Oxfordmergel  festgehalten  und  finden  einen  Ausweg 
durch  das  Entonnoir  von  Creux-sous-Roche  an  der  Basis  der  Rauracien-Steilabfälle  im  S. 
Südlich  dieses  Feldes  und  von  diesem  durch  den  Rücken  des  Bois  d’Aglans  getrennt,  liegt 
ein  kleineres,  ca  360  nt  hoch.  Noch  weiter  nördlich  erstreckt  sich  das  Polje  von  Mont- 
rond  (ca  450  m hoch),  dessen  in  Schlundlöchem  verschwindende  Wasser  gemeinsam  mit 
denen  der  Becken  von  Saüne  und  Baraque-des-Yiolons  in  den  Quellen  bei  Clcron  an  der 

’)  ftudes  hydrologiques  *nr  )es  Monts  Jura,  Paris  1874,  8.  4 ff. 

‘ Parandicr,  Notice  sur  )es  causea  de  l’exiatenee  des  carernes  (C.  K.  Ac.  sc.  Bcsaufon  1833)  und 
Note  »u*  l’existenoe  des  bsssins  ferrots  dans  les  Monts  Juni  (Bull.  soc.  gtol.,  3.  sbrie  XI,  1882/83,  S.  441). 

®)  Fsilics  courbes  dans  le  Jura  et  bassins  d'affalsemcnt  (ebenda  XII,  1883/84,  8.  432 — 63). 

*)  Lea  laoa  fran^ais,  8.  323. 

*)  Messung  auf  der  fri.  8p.  K.,  Blatt  Besannen 
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Loue  unterhalb  Omans  zutage  treten;  auf  ihrem  unterirdischen  Wege  öffnet  sich  der  Schlot 
von  Belle-Louise,  in  welchem  in  130  m Tiefe  ein  starker  Bach  angetroffen  wurde.  Id 
gleicher  Weise  sjieist  das  Poljo  von  Leuhot  die  (Quellen  von  Plaisir-Fontaine  au  der  Loueh 
In  einer  langen  und  schmalen  Wanne  liegen  nahe  dem  Jurarand  die  Orte  Plasne,  Poligny 
und  Chamnle.  Überhaupt  hat  <las  ganze  erste  Juraplatoau  bis  zur  Loue  im  S keine  ein- 
heitliche Entwässerung,  sondern  zerfällt  in  eine  gro&e  Zahl  von  flachen,  poljenartigen 
SchOsseln,  bei  denen  nur  ausnahmsweise  der  Steilrand  mit  einer  echten  Verw  erfung  nt- 
sammenfällt. 

Während  in  diesen  Fällen  die  I’oljeu  auf  lokalen  Senkungsfeldem  angelegt  sind,  finden 
sich  dort,  wo  noch  Faltung  den  inneren  Bau  beherrscht,  Poljen  auch  als  Folgen  der  An- 
ordnung der  Antiklinalaehsou.  Sie  liegen  dann  als  Muldenpoljen1)  in  Schiehtmulden, 
begrenzt  durch  zwoi  divergierende  und  wieder  konvergierende  Antiklinalen.  Eine  solche 
Anordnung  Ist  nun  sowohl  im  Plateaujura,  dort  wo  die  Faltung  ein  größeres  AusmaS  er 
reicht,  als  im  Kettenjura  außerordentlich  häufig;  nicht  immer  aber  verbinden  sich  damit 
auch  die  ilbrigeu,  ein  Poljo  charakterisierenden  morphologischen  und  hydrographischen  Eigen- 
tümlichkeiten. Alle  Muldenpoljen  des  Jura  haben  eine  langgestreckte  Form,  ihre  Längs- 
achse ist  dem  Sehichtstreiolien  parallel;  den  Boden  kleiden  in  der  Regel  glaziale  oder 
jüngere  Bildungen  mit  ausgedehnten  Torfmooren  aus,  in  vielen  Fällen  aber  erfüllen  flach- 
ufrige  Seen  die  Karstwannen.  Ein  echtes  Mulden; »1  je  im  Plateaujura  ist  das  ca  720  ha 
große  Becken  von  Arc-sous-Cizon,  östlich  von  Mouthiers,  in  einer  mittleren  Höhe  von 
790  m gelegen,  elliptisch  umschlossen  von  ca  200  m hohen  .Steilabfällen.  Seine  Wasser 
erscheinen  nach  15  km  langem  unterirdischem  Laufe  wieder  im  Tale  der  Loue  beim  Puits 
de  la  Breme5).  Am  Boden  des  l’olje  hat  sieh  ein  kleiner  Fetzen  von  Kreideschichten  er- 
halten, doch  bilden  ihn  zumeist  jugendliche  AUuvionen,  ein  Beweis  der  nachträglichen  Ein- 
ebnung der  tektonischen  Midde.  Ein  einfaches  Middenpolje  ist  auch  die  Combe  Richet  und 
die  mit  ihr  zusammenhängende  Combo  du  Lac  bei  SeptmonceL  Das  liekannteste  Mulden- 
polje  des  Kettenjura,  das  Val  de  Sagne  nördlich  des  Val  de  Travers  im  Neuenburger 
Jura,  ist  eine  etwa  15  km  lang»',  geschlossene  Synklinale,  die  sieh  erst  im  südlichen  Tale 
zu  4 km  Breite  erweitert  Den  rund  1000  m hohen  Boden  überragen  die  Malmkalkketten 
noch  400  m hoch.  In  ihrer  ganzen  1 Auge  wird  sie  von  NO  gegen  SW  von  einem  dürftigen 
Bache  durchflossen,  der  die  quartäre  Unterlage  in  der  Mitte  der  Wanne  in  einen  Sumpf 
verwandelt,  während  sonst  eine  bis  6 m mächtige  Torfdecke  den  Boden  des  Polje  auskleidet. 
Sein  Wasser  findet  schließlich  nahe  dem  Südrand  einen  Ausweg  durch  große  Sehlundlöcher, 
die  gruppenweise  angeordnet  sind,  und  von  denen  einige,  z.  B.  Intim  Dorfe  Les  I’onts  bis 
1 00  m im  Durchmesser  erreichen  •). 

Ein  weit  seltener  Typus  der  Jurapoljen  sind  die  auf  Schichtsätteln  im  Verlauf  der 
nachfolgenden  Erosion  gebildeten  sog.  Aufbruchspoljen  nach  Cvijiö.  Beispiele  hierfür 
sind  das  Poljo  der  Torreigne  bei  Orgelet  im  südlichen  Plateaujura,  1330ha,  480 — 500m 
hoch  gelegen,  eine  ganz  flache  Schüssel  mit  ebenem  Boden  und  einer  50 — 100  m hohen 
Umwallung,  ferner  die  Combe  de  I’r6s,  nördlich  von  St  Claude  zwischen  dem  Bois  de 
Joux-devant  und  dem  Bois  de  Cernois.  Es  ist  dies  eine  flache,  geschlossene  Hohlform  von 
über  1500  ha  Größe,  etwa  7 km  fAnge  und  3 km  Breite,  in  900 — 950  m Höhe.  De” 
nicht  völlig  eingeebneten  Boden  bilden  Oxfordmergel,  stellenweise  von  jurassischem  Erraö- 
kiun  bedeckt  und  scharf  umrahmt  von  steilen,  ca  50  m hohen  Malmkalkstufen.  Der  Haupt- 

*}  Fournicr,  Lew  rvM’itux  liydrographiques  du  Dolibs  et  de  la  Loue,  Aon.  de  Gbogr.  IX,  1900,  S.  2b. 

Cvijid,  Das  Karstphänomen,  Peucka  geogr.  Abh.  V,  3,  S.  313. 

Foumier,  a.  a.  O.  9.  228. 

4)  Desor,  Les  etnpoaieux  de  la  vallfce  des  Ponta  (Alamau.  de  la  Röpublique  de  NeufehAtel,  18601- 
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fluB  des  Polje,  die  Loutre,  verschwindet  ebenso  wie  die  anderen  kleineren  Bäche  in  Schlund- 
lächern, sobald  sie  an  den  Kalkrand  hcrankommt.  Übrigens  kompliziert  sich  hier  die 
Struktur  noch  durch  Bruchlinien,  an  die  das  Auftreten  sowohl  der  Quellen  als  der  Schlund- 
1 Scher  sich  knüpft  *). 

Bei  jedem  Verwich,  eine  befriedigende  Erklärung  der  Poljenbildung  zu  geben, 
werden  zwei  Momente  zu  unterscheiden  sein:  Die  Entstehung  einer  allseits  geschlossenen 
Hohlform  und  die  spätere  Ausbildung  ihrer  morphologischen  Eigenart,  der  ebenen,  sich 
scharf  von  der  Umrahmung  abhebenden  Sohle.  Bezüglich  des  ersten  Punktes  kann  stets 
das  Vorhandensein  einer  tektonischen  Grundlage  nachgewiesen  werden;  die  Gestalt 
des  Polje  ist  vorgezeichnet  durch  die  Strukturlinien,  mögen  wir  es  mit  einem  Senkungs- 
feld, einem  echten  Bruch-,  Mulden-  oder  Aufbruchspolje  zu  tun  haben.  Anderseits  ist  aber 
jedes  Polje  eine  Erosionsform : der  ebene  Boden  kann,  die  Fälle  ausgenommen,  wo  horizontale 
Schichttafeln  längs  gewisser  Linien  abgesunken  sind,  nur  hervorgegangen  sein  aus  der 
Einebnnngsarbeit  fließenden  Wassers.  Unbedingt  notwendig  ist  diese  Annahme  für  die 
Aufbruchspoljen , die  sich  von  den  gleichfalls  an  wenig  widerstandsfähige  Schichten  ge- 
knüpften Sattel tAlern  durch  ihre  Geschlossenheit,  ihre  größere  Breite  und  den  ebenen  Boden 
unterscheiden.  Bei  der  Bildung  eines  Satteltals  erfolgt  die  Aufschließung  der  impermeablen 
Schicht  durch  ein  Flankental  des  Haupttals,  imd  längs  dieser  Schicht  konnte  dann  die 
Erosion  linienhaft  fortschreiten.  Bei  dem  allseits  geschlossenen  Polje  mußte  der  Erosions- 
vorgang auf  dem  ursprünglich  geschlossenen  Schiehtsattel  selbst  beginnen,  und  am  wahr- 
scheinlichsten gescliah  dies  ausgehend  von  Dolinen  und  Karstmulden  der  permeablen  Decke 
des  Gewölbes.  Auch  diese  erkannten  wir  im  Jura  als  reine  Erosionsformen  der  Kalkobcr- 
fläche,  so  daß  zwischen  Dolinen  und  Poljen  in  der  Regel  kein  genereller  Unterschied  be- 
steht Die  fortschreitende  Erweiterung  und  Vereinigung  mehrerer  Dolinen  vernichtete  zu- 
nächst den  Kalkmantel;  als  dann  die  undurchlässige  Schicht  aufgeschlossen  war,  konnte  die 
Erosionsarbeit  um  so  raschere  Fortschritte  machen;  es  arbeiteten  die  an  dem  impermeablen 
Horizont  austretenden  Grandwasserstränge  in  die  Breite  und  trugen  das  Gelände  ab,  bis  sie 
an  den  aus  Kalken  bestehenden  Wandungen  des  Beckens  versiegten.  Die  Aufbruchs- 
poljen dos  Jura  sind  also  Produkte  einer  sehr  beträchtlichen,  subsequenten  Erosion 
auf  Schichtsätteln  2). 

Auch  bei  den  durch  Absenkungslinien  begrenzten  Poljen  des  ersten  Juraplateaus  be- 
darf die  Ebenheit  des  Bodens  der  Annahme  einer  Einebnung,  da  der  gesenkte  Schichtkomplex 
a priori  keine  vollkommen  ebene  Oberfläche  hatte.  Hingegen  hatten  die  zwischen  Anti- 
klinalen gelegenen  geschlossenen  Mulden  von  vornherein  die  Anlage  einer  flachen  Sohle, 
die  sodann  durch  Seitenerosion  der  Flüsse  noch  vergrößert  wurde,  ln  manchen  Fällen 
aber  sind  die  glaziale  Ausfüllung  der  Wanne  oder  alte  Seeablagerungen  die  Ursache  des 
flachen  Bodens,  so  z.  B.  im  Val  de  Sagne,  wenn  auch  die  ursprüngliche  Anlage  der  Hohl- 
form präglazial  ist. 

Die  tektonischen  Vorgänge,  die  die  Karstwannen  geschaffen  haben,  gehören  wohl 
der  Hauptsache  jener  großen  Faltungsperiode  an,  die  nach  Schluß  des  Miocäns  unser  Ge- 
birge schuf.  Doch  möchte  cs  von  einigen  Poljen,  namentlich  von  denen  nahe  dem  West- 
rand des  Gebirges,  scheinen,  als  ob  sie  durch  spätere  Krustenbewegungon  in  eine 
bereits  längst  gehobene  und  abgetragene  Landschaft  eingesenkt  wären;  haben  wir  doch 

')  Bonrgeat,  Sur  certaines  parlicularitäs  de  la  eombe  de  Pres  (Bult.  soc.  gäol. , 3.  ztrie  XXIV,  1896, 
8.  489—93). 

*)  I Heuer  grkl&rungsverauch  deckt  sich  iu  vielen  Punkten  mit  den  Ausführungen  von  Cvijic  (Morpholog. 
und  glaziale  Studien  in  Bosnien  usw.,  II.  Teil,  Abhandl.  K.  K.  Geogr.  Ges.,  Wien  1901,  III,  S.  7 8 ff.)  über 
die  Bildung  der  Poljen  dieses  Gebiets;  dorh  tritt  im  Jura  durch  die  zwischen  die  Halbschichten  ein- 
S^chalteten  Mergel-,  namentlich  die  Oxfordhorizonte  ein  neues  Moment  hinzu. 
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frOher  sehr  beträchtliche  Einebn ungserschei n ungen  an  den  westlichen  Randketten  kennen 
gelernt,  und  unmittelbar  östlich  davon  befinden  sieh  die  durch  elliptische  Absenkungslinien 
umschlossenen  Poljen.  Sie  machen  den  Eindruck,  als  ob  hier  die  Poljenbildung  jünger 
wäre  als  der  Beginn  der  Einebnung.  Auch  hier  wird  die  spätere  Detailforechong, 
die  das  Ausmaß  jener  posthumen  Bewegungen  des  jurassischen  Bodens  festzustellen  haben 
wird,  die  definitive  Lösung  bringen  körnten. 

Bei  den  bisher  angeführten  Beispielen  handelte  es  sich  in  der  Regel  um  trockne 
Poljen;  doch  gibt  es  auch  im  Jura  wie  in  anderen  Karstgebieten  mit  Rücksicht  auf  die 
hydrographischen  Verhältnisse  drei  Typen  von  Poljen  >):  neben  den  trocknen  Poljen  solche, 
die  alljährlich,  also  periodisch  inundiert  werden,  andere  endlich  sind  als  Seepoljen 
von  permanenten  Wasseransammlungen  erfüllt  Ein  typisches  Beispiel  für  periodisch  wieder 
kehrende  Inundationen  bietet  das  Polje  von  Drom  im  südlichen  Plateaujura*).  Es  ist  eilte 
von  Portlandkalkon  gebildete  geschlossene  Mulde  in  ca  300  m Höhe,  zwischen  der  Kette 
des  Revermont  und  der  des  Mont  de  la  Rottsse,  waldlos  und  ohne  einen  perennierenden 
Bach.  Zur  Zeit  der  stärksten  Regen  wurde  es  durch  plötzlich  auftretende  Überschwem- 
mungen verwüstet  und  in  einen  See  verwandelt,  indem  große  Wassermassen  aus  Schlund- 
löchern hoch  aufspritzen,  so  daß  im  Volke  die  Meinung  verbreitet  war,  das  Dorf  stehe 
über  einem  unterirdischen  See.  Tatsächlich  führen  die  Schlundlöcher  in  große  Hohlräume 
und  zu  einem  natürlichen  Wasserreservoir  von  6 m Tiefe.  Zur  Verhütung  solcher  Kata- 
strophen wird  nunmehr  das  Wasser  des  Beckens  in  einem  Tunnel  in  das  benachbarte  Tal 
des  Surand  abgeleitet  Wir  haben  es  in  diesem  Kalle  nicht  mit  dem  gewöhnlich  angenommenen 
Falle  einer  Inundierung  zu  tim,  daß  nämlich  zur  Zeit  heftiger  Regen  oder  der  Schneeschmelze 
die  Ponore  den  Wassermassen  keinen  genügenden  Abfluß  bieten  können;  sondern  es  wird 
durch  unterirdische  Zirkulation  dem  Karstwasser  so  viel  Wasser  zugeführt,  daß  dieses  durch 
die  Klüfte  des  Kalkes  wie  in  kommunizierenden  Röhren  aufwärts  steigt  und  an  die 
Oberfläche  tritt 

Auch  im  geschlossenen  Muldenbecken  von  Le  Locle,  das  nur  durch  eine  niedrige 
Bodenschwelle  vom  Tale  von  Chaux-de-Fonds  getrennt  ist,  hat  die  Menschenhand  ein- 
gegriffen, um  den  verheerenden  Inundationen  ein  Ende  zu  machen.  Das  Becken  ist  von 
ca  20  m mächtigen  Quartärablagerungen  ausgekleidet,  in  deren  Mitte  eine  sandig-tonige 
Schicht  angetroffen  wurde,  die  das  Wasser  zurückhält *).  Die  Wasser  des  Bied,  der  in 
trockner  Jahreszeit  versiegt,  überschwemmten  zur  Zeit  der  Regen  den  bewohnten,  frucht- 
baren Talgrund.  In  den  Jahren  1802 — 05  wurde  ein  300  m langer  Stollen  gebohrt,  durch 
den  das  überschüssige  Wasser  unter  dem  Col  des  Roches  nach  dem  oberhalb  Les  Brenets 
in  den  Doubs  mündenden  Graben  geführt  wird 4). 

Auch  das  Polje  von  Saöne  wird  in  einem  Ausmaß  von  ca  800  ha  periodisch  inun- 
diert  Die  Versuche,  dem  Wasser  der  Oberfläche  durch  Erweiterung  der  Ponore  einen 
genügenden  Abfluß  zu  verschaffen,  scheiterten  bisher  nicht  so  sehr  an  ihrer  Verschüttung 
durch  Bergsturzmaterial  von  den  steilen  Kalkgehängen5),  sondern  daran,  daß  keine  Tiefer- 
legung des  Karstwasserspiegels  erzielt  wurde,  so  daß  auch  heute  noch  der  weitaus  größte 
Teil  des  Beckens  durch  Versumpfung  der  Kultur  entzogen  bleibt  Inundationen  in  P* 
ringerem  Ausmaß  treten  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  noch  bei  vielen  Jurapoljen  auf. 
namentlich  bei  denjenigen,  die  von  Sümpfen  und  Torfmooren  erfüllt  sind,  wie  z.  B.  im  'al 


*)  Cvijtf,  Karstphänomen,  8.  297. 

*)  Mareste,  Notioe  sur  la  vallfee  de  Drom  (Bull.  »oc.  g&ogr.  Lyon  VI,  1886,  8.  479). 

*)  Jaccard,  Sondagcs  dans  les  marais  du  Lode  (Bull.  soc.  ncueh.,  IV,  1875,  S.  435). 

4)  Siegfrkl,  Der  Schweizer  Jura,  8.  122. 

*)  Fournier,  Recherche»  »p61£ologiquest  dana  le  Jura  franc-comtoia  (Spelunca  VI,  1900,  8.  27). 
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de  Sagne.  Nicht  unbeträchtlich  aber  ist  die  Zahl  derjenigen,  die  als  permanente  See- 
wannen entgegentreten. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Dolinen  werden  auch  Poljen  entweder  durch  Verstopfung 
der  Schlundlöcher  oder  durch  Senkung  bis  zum  Karstwasserhorizont  in  See- 
lecken verwandelt.  Die  Poljenseen  des  Jura  liegen  wie  die  echten  Poljen  in  allseits 
geschlossenen  Hohlfonneu,  ihre  Entwässerung  geschieht  unterirdisch  durch  Ponore;  diese 
liegen  zumeist  unmittelbar  am  Seeufer  oder  am  Seeboden,  seltener  in  einiger  Entfernung 
vom  Ofer,  so  daß  der  Seeabfluß  eine  kurze  Strecke  oberirdisch  vor  sich  geht,  wie  beim 
Lac  de  Malpas  oder  Lac  des  Mortes.  Häufig  funktionieren  die  Ponore  nur  bei  normalem 
Wasserstand;  bei  abnorm  tiefem  Stande  des  Scespiegels  liegen  die  meisten  über  diesem, 
und  es  findet  entsprechend  dem  minimalen  Zufluß  auch  nahezu  kein  Abfluß  statt,  wie  es 
im  August  1900  beim  Lac:  de  Joux  der  Fall  war.  Im  entgegengesetzten  Falle  können 
zur  Zeit  anhaltender  Regen  die  unterirdischen  Abflüsse  infolge  des  Ansteigens  des  Karst- 
wassers nicht  funktionieren,  und  es  kommen  die  Schlundlöcher  zu  stürmischem  Überfließen 
(n'fliix),  wie  es  gleichfalls  vom  Joux-See  bekannt  ist  Manche  Jura  poljenseen  besitzen 
aber  ähnlich  wie  die  meisten  Dolinenseen  keinen  sichtbaren  Zufluß,  sondern  werden  durch 
Quellen  am  Seeboden  gespeist. 

Die  Poljenseen  des  Jura  sind  ausschließlich  Muldenseen  (lacs  de  vallons  nach  Desor), 
also  tektonische  Gebilde,  gelegen  in  geschlossenen,  zumeist  mit  Kreideschichten  erfüllten 
Synklinalen,  wobei  die  Geschlossenheit  der  Wanne  in  der  Regel  in  der  ursprünglichen  Anlage 
ler  Faltung  begründet  ist,  seltener  durch  Abriegelung  infolge  von  Bruchvorgüngen  entstand. 

Der  größte  und  bekannteste  dieser  Juraseen  ist  der  Lac  de  Joux,  gemeinsam  mit 
dem  Lac  des  Rousses  im  Muldental  der  Orbe  gelegen,  an  dessen  Nordende  die  große 
Horizontale  Transversalrerschiebung  vorbeizieht,  die  den  ganzen  mittleren  Kettenjura  von  S 
nach  N bis  Pontarlier  durchsetzt.  Bei  Le  Pont  an  seinem  Nordende  hängt  der  Jouxsee 
mit  dem  Lac  Breuet  zusammen,  der  den  nördlichen  Teil  der  nächst  westlichen  Mulde 
erfüllt.  Diese  ist  von  der  Mulde  des  Orbetals  nur  durch  einen  80 — 100  m hohen  Jura- 
kalkrflcken  getrennt;  in  ihr  liegt  auch  der  kleine  rundliche  Lac  de  Ter.  Die  limnometri- 
schen  Werte  sind  nach  Forel  und  Delebeeque  die  folgenden '). 

Areal  Höhe  mini.  Tiefe  mux.  Tiefe  Volumen 
Lee  de  Joux  885  ha  1 1008  m 1 v 33,.  m j Mu] 

Lee  Breuet  79  „ f f 19,.  „ J 

Lac  des  Rousses  90  „ 1075  ,,  — 18  „ 

Der  gemeinsame  unterirdische  Abfluß  dieser  Seengruppe  geschieht  durch  eine  Anzahl 
von  Schlundlöchern  teils  am  linken  Seeufer,  teils  durch  die  Entonnoirs  von  Bon-Port  am 
Kordende  des  Lac  Brenet;  er  erscheint  wieder  in  der  Quelle  der  Orbe  oberhalb 
Vallorbe  (vgl.  S.  35).  Die  ganze,  28  km  lange  abflußlose  Synklinale  des  oberen  Orbetals 
vonJLes  Rousses  bis  Le  Pont  stellt  ein  Muldenpolje  dar,  das  gleichzeitig  ein  Abriege- 
lungsbecken ist,  dessen  Entstehnng  mit  der  oben  erwähnten  Blattverschiebung  innig  zu- 
sammenhängt. Zur  Eiszeit  war  es  von  einem  stattlichen  jurassischen  Talgletscher  erfüllt, 
der  von  dem  Plateaugletsehcr  bei  Les  Rousses  nach  NO  abfloß  und  außerdem  vom  Mont 
Risoux  und  Mont  Tendre,  deren  Abhänge  die  Talwandungen  bilden,  Nahrung  erhielt  Seine 
Ablagerungen  sind  allenthalben  im  Tale  erkennbar,  teils  als  quer  ziehende  Endmoränenwälle, 
teils  als  isolierte,  dmmlinartig  gestreckte  Moräncnhügcl , und  als  solche  sind  wohl  auch 
die  sublakustren  Hügel  am  Boden  der  Seen  zu  deuten*).  Eine  ca  60  m hohe  Terrasse, 

')  Forel,  Rapport  .nr  une  carte  hydrographiquo  de«  lacs  de  Joux  et  des  Breneta  (Arch.  de  Genfeve 
XXVII,  1892,  8.  250  und  Bull,  soc.  vaud  XXVIII,  1892,  8.  IX);  Delebecque,  Sur  le  lae  de*  Rouaac* 
(Arch,  do  Genfve  XXIV.  1895,  8.  583). 

*)  Forel  a.  a.  O. 

Xachafek,  Schweizer  Juni-  18 
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aus  unregelmäßig  geschichteten  Deltaschottern  bestehend,  begleitet  das  rechte  üfer  des  Jour- 
Sees  von  Les  Brassus  bis  L’Abhaye  ')•  In  präglazialer  Zeit  'war  das  Polje  wohl  ohne  See. 
seine  Gewässer  flössen  durch  Schlundlöcher  im  heutigen  Seeboden  ab.  Als  der  Gletscher 
sich  zurilckzog,  sammelten  sich  seine  Schmelzwasser  in  dem  durch  Verstopfung  der  Ponore 
mit  Gnindmoräne  undurchlässig  gewordenen  Polje  zu  einem  See  von  ca  1080  m Spiegel- 
hohe  an.  Die  Deltaschottcr  am  rechten  Gehänge  mögen  aus  durch  Wildbäche  umgelagertcn 
Uformoränen  oder  direokt  aus  Wildbachschottern  hervorgegangen  sein,  jedenfalls  trugen  sie 
zur  teilweisen  Ausfüllung  des  Seebeckens  bei.  Zur  Zeit  der  größten  Spiegelliöhe  schont 
ein  oberirdischer  Abfluß  des  Jouxsees  über  den  Sattel  von  Tornaz  (1085  m),  wo  die  Wasser- 
scheide in  sumpfigem  Terrain  liegt,  nach  dem  kleinen  Tälchen  des  Kuisscau  des  Epoisats 
und  somit  nach  dem  Becken  von  Vallorbe  bestanden  zn  haben,  wenn  er  auch,  wie  bei 
einem  Seeabfluß  zu  erwarten,  nicht  durch  Gerölle  zu  erweisen  ist s).  Mit  sinkendem  Wasser- 
stand zerfiel  dann  der  die  ganze  geschlossene  Mulde  umfassende  See  in  den  Lac  des 
Bousses,  der  seinerseits  teilweise  durch  Moränen  aiigedämmt  ist,  und  in  den  Lac  de  Joux. 
Gleichzeitig  hörte  der  oberirdische  Abfluß  auf,  dessen  Einschneidon  in  die  Poljenwandtutg 
sich  langsamer  vollzog  als  das  Sinken  des  Seespiegels,  und  an  seine  Stelle  trat  der  unter- 
irdische Abfluß  durch  die  erwähnten  Ponore.  Der  Lac  Brenet  entstand  erst  in  spät 
historischer  Zeit,  um  1230  n.  Chr.  durch  künstliche  Verstopfung  einiger  Schlundlöcher  ans 
tlem  früheren  Sumpf  von  ßrenaid.  Zum  erstenmal  wird  seine  Existenz  im  Jahre  1457 
erwähnt a).  Dor  kleine  Lac  de  Ter  (4  ha)  scheint  eine  Wasseransammlung  an  der  tiefsten 
Stelle  der  gegliederten  Mulde  von  Le  Liou,  also  eher  eine  Karstwanne  als  ein  Moränensee 
zu  sein. 

Die  bedeutenden  Spiegclsch  wankungen , die  wegen  de*  gehemmten  Abflüsse*  alle  Karstseen  kenn- 
zeichnen, wurden  beim  Joux-See  von  F.  A.  Forel  auf  Grund  von  vieljährigen  Messungen  verfolgt  4\  Die 
mittlere  jährliche  Spiegelschwankung  in  dem  Zeitraum  von  1847 — 1806  betrug  2,si  m:  ihr  Maximam  er- 
reichte sie  1882  mit  4,m,  ihr  Minimum  1861  mit  l,nni;  dabei  schwanken  die  absoluten  Extreme  (Max. 
4.  Januar  1883,  Min.  29.  November  1870)  sogar  uin  6,074  m.  Die  mittlere  Jnhresscbwnnkung  wird  ao  den 
Schweizer  Seen  nur  vom  Walensee  (2,ss  m)  und  vom  Lago  Maggiore  (2,n  m)  überschritten,  die  Schwankung 
der  absoluten  Extreme  gleichfalls  vom  Logo  Maggiore  (7,81  m). 

Ein  einfacher  Muldenpoljensce  ist  der  langgestreckte,  schmale,  teilweise  verschilfte 
See  von  Talliöres  (h  = 1037  m,  A = 20  ha,  größte  Tiefe  7 m)  in  der  einsamen  Mulde 
von  La  Brövine  im  Neuenburgor  Jura,  die  außerdem  von  ausgedehnten,  eine  einst  größere 
Wasserbedeckung  andeutenden  Torfmooren  erfüllt  ist.  Ihren  Boden  bilden  sehr  regelmäßig 
lagernde  Schichten  unterer  Kreide  und  mariner  Molasse,  das  Seebeeken  selbst  liegt  auf 
Neokom.  Das  See wasser  tritt  wieder  zutage  in  den  Quellen  der  Arense  bei  St.  Sulpice. 
wie  sich  bei  Auflassung  der  durch  diese  Quellen  l>etriebenen  Mühlen  zeigte;  damals  erfolgte 
eine  temporäre  Aufstauung  des  Sees,  deren  Behebung  eine  nach  zwölf  Stunden  eintretende 
Zunahme  der  Areuse-Quellen  ergab5).  Der  See  erfüllt  ebenso  wie  ein  durch  eine  schmale 
Landbrücke  mit  ihm  verbundener  kleiner  Tümpel  die  tiefsten  Stellen  einer  geschlossenen 
Mulde,  deren  Schlundlöcher  teilweise  verstopft  wurden.  Nach  einer  wenig  verbürgten 
Tradition  aus  dem  späten  Mittelalter  soll  der  See  plötzlich  über  Nacht  durch  eine  lokale 
Senkung  an  der  Stelle  eines  Waldes  entstanden  sein,  dessen  Tannenwipfel  noch  heute  bei 
klarem  Wasser  zu  sehen  sein  sollen  ®).  Nach  einer  anderen  Version  hat  die  künstliche 

*)  Gauthier,  Premiere  Kontribution  h l’hintoire  naturelle  de*  lacs  de  1a  val)(»c  de  Joux  (Bull.  soe.  vaud. 
XXIX,  1893,  8.  294  ff.)  und  Macbaöek,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  lokalen  Gletscher  de*  Schweizer  Jur» 
(Mitt.  nat  Ges.  Bern,  1901,  8.  1 3 ff -)- 

*)  Dasselbe  nimmt  Gauthier  (a.  a.  O.  8.  295)  an , doch  gibt  er  die  größte  Spiegelhöhe  zu  niedrig, 
nämlich  mit  1040  m,  an. 

3)  Gauthier,  8.  295. 

4)  Quelques  mots  sur  les  lac*  de  Joux  (Bull.  soc.  vaud.  XXXIII,  1897,  8.  79). 

5)  Jaccard,  l>e  lac  de  Tallifcres  et  la  »ource  de  la  Reuse  illamcau  de  aapin,  März  1885). 

*)  8iegfrid,  Schweizer  Jura,  8.  124  und  Jaccard,  Le  lac  de  Talli&res  (Rameau  de  sapin,  Nov.  1 87 1 > 
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Verstopfung  eines  Sehlundlochs  zum  Zwecke  der  Regulierung  und  Nutzbarmachung  der 
Wasserkräfte  des  Tab»  die  Seenbildung  verursacht '). 

In  ähnlicher  Situation  befindet  sich  in  öder  Karstlandscliaft  der  flaohufrige,  gelappte 
Lac  d'Abbaye,  westlich  des  oberen  Biennetals  (h  = 880  in.  A = 93  ha,  größte  Tiefe 
19,8  m);  auch  er  liegt  in  einem  von  Kreidesohichten  ausgekleideten  geschlossenen  Muldcn- 
polje,  ohne  die  ganze  Karstwanne  zu  erfüllen.  Eine  flache  Insel  an  seinem  Südende  ver- 
wächst bei  niedrigem  Waaserstand  mit  dom  Ufer  zu  einer  vorspringenden  Halbinsel.  Die 
Speisung  des  Sees  geschieht  durch  unbedeutende  Rinnsale  von  N her;  der  unterirdische 
Abfluß  soll  erst  im  Torront-l'Enrage  im  Biennetai  bei  Molinges,  20  km  vom  Sic  entfernt, 
wieder  zutage  treten,  zu  welchem  Woge  er  48  Stunden  lienötigt2). 

Die  Karstseen  sind  der  bezeicliiteadatc  Seciitypua  de»  Jurngebirge».  Bei  nind  zwei  Drittel  der  6C  Seen 
de»  .Iura  (wobei  mit  Magniu  *•  alle  stehenden  Wasseransammlungen  filier  1 ha  als  Seen  gezählt  sind,  läßt 
sich  ein  Zusammenhang  mit  Karstformeu  seiner  Oberfläche  nach  weisen;  bei  32  Seen  ist  ein  oberflächlicher 
Abfluß  nicht  vorhanden.  Ihm  23  von  diesen  kennt  man  die  Lage  ihrer  Schluudlöcher  und  bei  einigen  auch 
die  Stelle,  wo  unterirdische  Kanäle  das  Seewasser  wieder  an  die  Oberfläche  bringen,  wobei  im  all- 
gemeinen diese  Kanüle  der  Richtung  untergeordneter  Täter  parallel  zu  laufen  scheinen  und  in  Talern  höherer 
Ordnung  austreten  *).  Bei  manchen,  namentlich  den  kleiucn  Seen  de»  südlichen  Jura,  ist  cs  fraglich,  ob 
nicht  die  Ursache  der  Wonnenbildung  auch  in  der  unregelmäßigen  Moränenanhäufung  zu  suchen  ist;  nur 
wenige  Junweeu,  deren  an  anderer  Stelle  gedacht  wurde,  sind  direkt  auf  glaziale  Erosion  oder  Akkumulation 
zurückzuführen.  Die  Mehrzahl  der  KanUsecn  über  sind  durch  Verkleisterung  des  Bodens  uud  Verstopfung 
der  Sehlundlöcher  durch  glaziale*  Material  au*  trocknen  Karstwanneu  hervorgegaugeu,  daher  auch  der  Seen- 
reichtum  im  südlichen  und  mittleren  Jura  viel  größer  ist  als  im  N,  wo  eine  Vergletscherung  nahezu  fehlte. 
Nur  in  verhältnismäßig  wenigen  Fällen  ging  die  Wanuenbilduug  bis  auf  das  Niveau  des  Karst  waasers,  so  daß 
dieses  das  Seewasser  liefert,  so  z.  B.  ln»i  den  Dolinensecn  von  Fort-du-Plaane,  Ouoz,  Gcuin  u.  a. 

Allgemein  aber  erkennt  man  in  den  zahlreichen  Sümpfen  und  Torfmooren  einen  einst  größeren  Seen- 
rdchtiim  des  Gebirges  und  eine  einst  größere  Ausdehnung  der  noch  bestehenden  Seen.  Viele  von  ihnen, 
wie  die  Seen  von  Tallifcrcs,  Foncine,  Rougew-Tniite»,  Malpaa,  I^es  Rousses  u.  a.  sind  von  Torfmooren  um- 
geben  und  verlieren  durch  das  Wachtum  der  Moorvegetutiou , die  sich  zumeist  auf  einer  glazialen  Decke 
augesiedelt  hat,  bcatilndig  an  Größe.  Bei  einigen  dieser  Laos  de  tourbibre»'  ist  sogar  innerhalb  der  histori- 
schen Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Reduktion  ihres  Areals  nachgewiesen,  z.  B.  heim  See  von  Talliferes  und 
den  beiden  Seen  von  Maclu».  Auch  die  Seen  des  Jura  sind  vergängliche  Gebilde  seiner  Oberfläche. 

Neben  den  echten  Poljen  gibt  es  im  Jur»  auch  zahlreiche  Hohlformen,  die  in  Anlage 
uiiii  Gestalt  diesen  gleichen,  bei  Denen  aber  die  Flußerosion  den  Sieg  über  den  Karstboden 
davongetragen  hat,  so  daß  sie  in  das  Bereich  der  gleichsinnigen,  oberflächlichen  Entwässe- 
rung einbezogen  wunden.  Es  lassen  sieh  Itei  diesen  »aufgeschlossenen  Poljen«  (bassins 
quasi-fermf») , die  besonders  im  Kettenjura  zahlreich  Vorkommen  und  Zwiscbenformon 
zwischen  Poljen  und  gewöhnlichen  Talent  darstellen,  zwei  Fälle  unterscheiden:  Entweder 
liegt  der  Boden  einer  solchen  Holtlform  tiefer  als  das  Niveau  der  oberflächlichen  Entwässe- 
rung außerhalb  derselben;  daun  tritt  ein  Kluß  durch  eine  Enge  in  das  Becken  ein  und  in 
ähnlicher  Weise  wuoder  aus  diesem  heraus;  oder  es  wurde  ein  ursprünglich  geschlossenes 
Polje  durch  rückwärtige  Erosion  von  einer  Seite  her  erreicht  und  erschlossen.  Den  ersten 
Fall  repräsentiert  z.  B.  das  Becken  von  Morteau,  das  der  Doubs  in  großen  Mäandern 
durchzieht  und  mit  seinen  Ablagerungen  ausgefilllt  hat;  oder  das  Becken  von  Besanijon, 
ebenfalls  zwischen  zwei  Doiibsklusen  gelegen,  ln  diesen  Fällen  halten  wir  es  mit  tektonisch, 
nämlich  durch  Divergenz  und  Konvergenz  von  Antiklinalen  angelegten  Talerweiterungen  zu 
hin,  in  denen  es  in  der  Regel  nicht  mehr  zu  Inundierungen  kommt,  weil  sich  der  Fluß 
unterhalb  seines  Austritts  sein  Bett  bereits  genügend  cingetieft  hat.  Mit  mehr  Berechtigung 
lassen  sich  die  nur  einseitig  von  außen  erreichten  Hohlformen  als  aufgeschlossene  Poljen 


l)  Juccard,  Mtmoire  explicatif  accompagnant  la  feuille  XI,  cart«  gfiol.  Baisse,  S.  285. 

*1  Lamairesse,  Ltudes  hydrologiquee  sur  lea  mouts  dura,  8.  110  u.  117. 

*)  Magnin,  Lea  laca  du  Jura  (Amt.  de  Gkogr.  1893/94,  8.  20  u.  213)  gibt  eine  monographische  Dar- 
Heilung  den  Seenphänomens  im  Jura,  vornehmlich  vom  lironolngischen  und  topographischen  Standpunkt,  daa 
morphologische  Moment  erfährt  nicht  immer  die  gebührende  Berücksichtigung.  Auf  Magniu  geben  die 
meisten  der  hier  erwähnten  topographischen  Details  zurück. 

*5  Lamairesse  (u.  a.  O.  8.  84)  dachte  sich  diesen  Zusammenhang  and  den  Verlauf  der  Kanäle  und 
Taler  von  der  Richtung  sieh  kreuzender  Brnchlinien  abhängig. 
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auffassen.  Wir  finden  sie  in  größerer  Zahl  zwischen  den  östlichsten  Ketten  des  nörd- 
lichen Kettenjura;  ein  schönes  Beispiel  hierfür  ist  das  Val  de  Ruz,  das  durch  die 
Schlucht  des  Seyon  zum  Neuenburger  See  aufgeschlossen  ist,  während  geschichtete  Quartär- 
ablagexungen auf  ein  ehemaliges  Seenpolje  hinweisen.  Auch  das  Auftreten  zahlreicher 
Schlundlöcher  an  den  Rändern  des  Tales  spricht  für  seinen  einstigen  Poljencharakter. 
Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  das  benachbarte  Val  de  Diesse,  dessen  Gewässer  teil- 
weise in  mehreren  Bächen  zum  Bieler  See  abfließen,  teilweise  aber  in  Schlundlöchem  und 
Spalten  verschwinden,  wie  der  Bach  von  Ugnieres,  der  zu  Zeiten  starker  Regen  bedenklich 
anschwillt. 

In  manchen  Fällen  ist  der  echte  Poljencharakter  zwar  noch  erhalten,  aber  doch  das 
Polje  von  der  bevorstehenden  Aufschließung  halt  bedroht.  Das  langgestreckte  Polje  der 
Torreigne  im  südlichen  Plateau  ist  nur  mehr  durch  eine  Schwelle  von  kaum  30  m Höhe 
vom  Tale  dos  auf  Oxfordmeigeln  rasch  erodierenden  Valouson  getrennt  Ist  jene  gefallen, 
so  wird  die  Torreigne,  die  heute  am  Südrand  des  Polje  verschwindet  in  die  oberflächliche 
Entwässerung  einbezogen,  ein  Beispiel  für  die  allmähliche  Umwandlung  der  Wannenland- 
sehaft  in  eine  Tallandschaft. 

5.  Die  Karalfliiase  und  KaralUiler  des  Jura. 

Wichtiger  als  die  Detailformeu  einer  Karstwannonlandschaft  werden  für  die  jurassi- 
schen Karstgegonden  ihre  hydrographischen  Verhältnisse.  Auf  den  durchlässigen 
Kalkschichten,  welche  den  Hauptanteil  am  Aufbau  des  Gebirges  und  seiner  Oberfläche, 
namentlich  des  Plateaujura  haben,  fehlt  ein  reich  verästeltes  und  ausgebildetes  Fluß-  und 
Talsystem.  Die  Kalke  der  Juraformation  wirken  wie  ein  Schwamm  auf  das  atmosphärische 
Wasser,  ihre  Spalten,  Klüfte  und  Schlundlöcher  leiten  es  in  die  Tiefe,  wo  es  sich  ent- 
weder in  der  impermeablen  Unterlage  der  Kalkschichtcn  zu  einem  einheitlichen  Grund- 
wasserstrom  sammelt  oder  noch  innerhalb  der  Kalke  das#  Karstwasser  speist,  bis  es  unter 
geeigneten  Bedingungen  in  Quellen  wieder  zutage  tritt. 

Die  Flußarmut  der  Juralandschaft  findet  einen  bezeichnenden  Ausdruck  in  der  Größe 
der  Flußdichte.  Darunter  versteht  man  bekanntlich  das  Verhältnis  der  Flußlängen  zum 
Areal  ihres  Einzugsgebiets  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Flußlängc  auf  1 qkm.  Diese  erreicht 
nun  im  Plateaujura  gelegentlich  ganz  außerordentlich  geringe  Werte.  Auf  Blatt  Oman? 
(frz.  Sp.  K.)  mißt  im  Bereich  der  hier  fast  ausschließlich  herrschenden,  wenig  gestörten 
Jurakalke  die  dem  Plateaujura  angehörende  Fläche,  im  0 bis  an  den  Doubs  reichend, 
1596  qkm;  die  Länge  aller  auf  dieser  Fläche  auftretenden  fließenden  Gewässer,  den  Doubs 
eingerechnet,  nur  257  km;  datier  beträgt  die  Flußdichte  nur  0,ie  ‘).  Etwas  höher  wird  ihr 
Wert  in  dem  stärker  gefalteten  südlichen  Plateaujura,  wo  durch  nachfolgende  Erosion  größere 
Flächen  undurchlässiger  Oxfordsehichten  bloßgelegt  sind  und  zudem  quartäre  Ablagerungen 
in  größerer  Ausdehnung  Vorkommen.  So  leträgt  auf  einer  beliebig  herausgegriffenen  Fläche 
von  796  qkm  auf  Blatt  St.  Claude,  zu  beiden  Seiten  des  Ain  und  der  Valouse,  die  Fluß- 
länge  378  km,  die  Flußdichte  immerhin  0,*7S. 

Zum  Vergleich  lassen  sich  meines  Wissens  nur  die  von  L.  Nenmann  für  den  Schwarzwald  gewonnenen 
Werte  der  Flußdichte  heran  ziehen  *).  Diese  schwankt  hier  je  nach  der  Gosteinsbeschaffenhcit  und  den 
Niederschlags  Verhältnissen  zwischen  0,5«  und  2,«« , also  im  Verhältnis  1 : 4.  Auf  der  vorwiegend  aus 
Muschelkalk  aufgebauten  Schiehttafel  des  Dinkel bergs,  die  in  Zusammensetzung  und  Struktur  unserem  Tafel* 
jura  sehr  ähnlich  ist,  beträgt  die  Flußdichte  0,#t,  also  noch  viermal  so  viel  als  im  fltittärmsteo  nnd  immer 
noch  bedeutend  mehr  als  im  flußreichsten  Teile  der  verkarsteten  französischen  J nraplateau*. 

*)  Die  Bestimmung  der  Flußl&ugen  geschah  durch  Abzirkeln  auf  der  frz.  8p.  K.  mit  einem  Abstand  der 
Zirkelspitzcn  von  2,6  mm  = 200  m ; die  damit  erreichte  Genauigkeit  genügt  für  den  nur  approximative  Be- 
stimmungen erheischenden  Zweck  vollkommen. 

*)  Die  Flußdichte  im  Schwarzwald,  Beitrüge  zur  Geophysik,  IV,  1900,  S.  234. 
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Der  Trockenheit  der  Oberfläche  steht  in  jeder  Karstlandschaft  der  Wasserreichtum 
des  Innern  gegenüber,  der  sich  in  dem  Auftreten  zahlreicher  Quellen  verrät1).  Im 
Kettenjura  tritt  eine  grolle  Anzahl  derselben  in  Muldentalnngon  auf  der  Oberfläche  des 
Lias  aus,  nachdem  das  Wasser  die  Doggerkalke  durchdrungen  hat,  oder  auf  der  Oberfläche 
der  Oxford-  und  Argovianmepgel  aus  den  darüber  lagernden  Malmknlkcn,  und  zwar  sind 
dann  in  der  Regel  beide  Talseiten  gleich  quellenreich,  während  Monoklinaltäler  ein  quellen- 
reiches und  ein  quellenarmes  Gehänge  haben.  In  Autiklinaltälem  trifft  man  Quellen  nur 
dort,  wo  die  Antiklinale  absinkt,  die  beiden  Flügel  des  Gewölbes  und  mit  ihnen  die  Quell- 
horizonte sich  vereinigen  und  durch  die  Erosion  angeschnitten  werden.  Einen  solchen  seltenen 
Fall  repräsentiert  die  mächtige  Quelle  in  einem  toten  Quertälchen  bei  Moutier,  das  vielleicht 
einst  von  der  Hirn  benutzt  war.  In  den  zerbrochenen  Plateaus  knüpfen  sich  Quellen  viel- 
fach an  Bruchlinien,  durch  die  die  wasserführenden  Horizonte  mit  den  permeablen  in  Be- 
rührung gebracht  werden.  Sie  treten  daher  zumeist  in  Reihen  augeordnet  auf,  z.  B.  im 
Tale  der  Valserine,  im  Muldental  der  oberen  Orbe  zwischen  Los  ßrassus  und  Bois  d'Amont 
längs  einer  Faltenwerfung,  längs  des  Westrandes  des  Beckens  von  Nozeroy,  gekennzeichnet 
durch  die  Lage  der  Ortschaften  Moumana,  Onglieres,  Plenise  und  Plenisette  usw.  ln 
Quertälem  gibt  es  natürlich  überall  dort  Quellen,  wo  wasserführende  Horizonte  durch  die 
Flußerosion  angeschnitten  werden;  sie  sind  auch  im  Jura  quellenreicher  als  die  großen 
Muldentäler.  Sehr  viele  Quellen  des  Jura  aber  treten  noch  innerhalb  der  Kalkschichten 
aus,  wo  der  Karstwasser-Spiegel  durch  Erosion  angesdmitten  ist 

Die  Juraquellen  zeichnen  sich  infolge  der  starken  Durchlässigkeit  der  Kalke  durch 
große  Schwankungen  ihres  Ertrags  aus.  So  schwankt  die  Quelle  von  St  Sulpice  im 
Hintergrund  des  Val  de  Travers  im  Jahre  zwischen  */i  und  100  cbm  pro  Sekunde. 
Überhaupt  aber  ist  der  Ertrag  der  Quellen  sehr  groß,  namentlich  wenn  sie  als  Ableiter  der 
Infiltrat inns wu-v-T  ausgedehnter  Kalkplateaus  dienen;  ihre  Schwankungen  treten  dann  ohne 
sichtbaren  Grund  auf  (sources  calamiteuses);  andere  entwässern  innere  llohlräume  durch 
einfache,  unverzweigtp  Stränge  (siphos)  als  «sources  affameuses«*).  Viele  aber  sind  inter- 
mittierend imd  versiegen  im  Sommer  gänzlich,  wenn  ihr  Austrittspunkt  über  das  Bereich 
der  Karstwasserschwankungen  zu  liegen  kommt;  dazu  gehört  die  (S.  129)  schon  genannte 
»Creux-Gena«  bei  Pruntrut.  Nach  Zeiten  großer  Regen  haben  solche  Quelleu,  wenn  auch 
selten,  verheerende  Ausbrüche,  z.  B.  die  »Source  des  Capucins«  bei  Pruntrut,  das  »Trou  de 
1a  Lntintere«  bei  Amanoey  (Dcpt.  Doubs),  der  »Puits-de-la-Brömo«  bei  Omans*).  Übrigens 
liat  in  vielen  Fällen  die  zunehmende  Entwaldung  zur  Vergrößerung  der  Qncllenschwank tingen, 
manchmal  aber  auch  zum  gänzlichen  Versiegen  geführt. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  jene  Quellen,  die  den  Ursprung  großer  Juraflüsse 
darstellen,  und  die  man  nach  dem  typischen  Beispiel  dieser  Art,  der  fontaine  de  Vancluse 
am  Fuße  des  Mont  Ventoux,  auch  im  Jura  wie  in  ganz  Frankreich  als  sources  vau- 
clusiennos  bezeichnet4).  Sie  treten  sowohl  im  Ketten-  als  im  Plateaujura  auf,  in  der  Regel 
am  Fuße  steiler  Wände,  umgeben  von  üppiger  Waldvegetation.  Der  Fluß  erscheint  schon 
an  der  Quelle  in  solcher  Fülle,  daß  er  unmittelbar  zum  Betrieb  von  Turbinen  und  anderen 
Kraftanlagen  verwendet  werden  kann,  so  z.  B.  die  Quelle  der  Loue  und  des  Lison;  der 
tiekannteste  Fall  dieser  »sources  vauclusionnes»  ist  die  Quelle  der  Orbe  im  Hintergrund 
des  Talkessels  von  Vallorbc.  Ihr  Zusammenhang  mit  dem  in  den  Entonnoirs  de  Bonport 

’j  Über  die  geologischen  Beelingungen  de»  Auftretens  von  Quellen  vgl.  Fournier,  limles  sur  les  sonrees, 
resurgenoes  etc.,  dsns  le  Jura  fnmc-comtois  (Bull.  serv.  carte  gfjol.  France,  Nr.  89,  XIII,  1902,  55  SA 

* Daubrüe,  Les  caux  sonterraines  dans  l’fepoqae  acluelle,  I,  H.  305. 

3)  Fournct,  Hydrographie  souterraine  (M8tn.  Ae.  Lyon,  V1U,  1858,  S.  227). 

*)  Mit  der  von  A.  Grund  (Karsthydrogrnphic  S.  179)  augewendeteu  Beschränkung  des  Ausdrucks 
1 aucluse-Qnelleu  suf  perennierende  Flußquellen  kann  ich  mich  mit  Rücksicht  auf  den  herrschenden  Sprach- 
Kthraueh  nicht  einverstanden  erklären. 
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verschwindenden  Abfluß  der  Seen  von  Joux  und  Brenet  wurde  schon  hingst  vermutet, 
um  so  mehr  als  die  Öffnung  der  Schleusenwehren  am  See  von  Brenet  nach  kurzer  Zeit 
ein  beträchtliches  Steigen  der  Orhe  bei  Vallorbe  zur  Folge  liatte.  Die  unterirdische  Ver- 
bindung wurde  schließlich  durch  Versuche  mit  Anilin  erwiesen  *);  die  Färbung  trat 
50  Stunden  später  an  der  Orbequelle  auf;  in  dieser  Zeit  legte  das  Seewasser  die  (in  gerader 
Linie  2,«  km  messende)  Entfernung  zurfick  mit  einem  Gefälle  von  210  m;  nach  einer 
früheren  Beolachtung  von  Paul  f'ltaix  kühlte  sich  dabei  das  Seewasser,  offenbar  durch 
Mischung,  von  18,8°  auf  1 1 ,oc  C ab*). 

Andere  Beispiele  ffir  »soureos  vauclusienne.se  sind  die  Quelle  der  Birg  bei  Tavannes. 
der  Aretrse  am  Boden  des  Zirkus  von  St.  Sulpiee,  des  Doubs  im  Muldental  von  Mouthe, 
rlie  am  Fuße  einer  vertikalen  Wand  aus  einem  Höhlengang  hervorspringt,  in  dem  man  bei 
Trockenzeit  10  m weit  eindringen  kann;  ferner  die  Quelle  der  Lotio,  die  20  in  Ober  dem 
Talboden  aus  dem  Felsen  hervorbricht,  des  Lisott,  der  sofort  einen  10  m hohen  Wasserfall 
bildet  und  Mühlen  treibt.  Von  den  drei  Quellen  des  Dessottbre  kommt  die  von  lancot 
atrs  einer  6 — 8 m hohen  Grotte  und  stürzt  in  50  m hohem  Falle  ztt  Tal*).  In  gleicher 
Weise  verdanken  auch  Scillc,  Cuisanein,  Dorre,  RarbOche,  Valliere  ttnd  Ain  ihren  Ursprung 
mächtigen  Quellen.  In  der  Regel  treten  diese  hoch  filier  der  Talsohle  auf,  ein  Beweis  für 
die  ansehnliche  Erosion,  die  seit  der  Erschließung  der  Quelle  geleistet  wurde. 

Da  die  meisten  Quellen  einen  mächtigen  Kalkfilter  passiert  haben,  bevor  sie  zutage 
treten,  führen  sie  klares  Wasser.  Eine  Attsitahme  macht  die  Quelle  von  Noiraigue  im  Val 
de  Travers,  die  das  in  SchlundlCehem  verschwindende  Wasser  des  vertorften  Polje  von 
Lcs  Ponts  und  La  Sagne  mit  einem  plötzlichen  Gefälle  von  270  m der  Aretrse  zitführt 
und  dabei  noch  nicht  Zeit  zrtr  völligen  Reinigung  hatte  (daher  ihr  Name  »noire-aigne«)*). 

Die  große  Wichtigkeit  Her  Quellen  für  ein  so  wasserarme*  I-aml  wie  e*  der  französische  Jora  ist, 
namentlich  ihr  nnsehätzimrer  Wert  für  die  Industrie  und  andere  Betriebe,  spiegelt  aich  in  den  zahlreichen, 
mit  • fontaine  zusammengesetzten  Ortsnamen,  wie  Pierre-,  Grande-,  Blanche-,  Nnirefontaine  u.  v.  a. 

Die  Flüsse  des  Jura  lassen  sich  vom  hydrographischen  Gesichtspunkt,  gleich  denen 
ariderer  Karstgebirge  in  perennierende,  intermittierende  und  in  Ponoren  ver- 
schwindende unterscheiden.  Die  ersteren,  wenig  zahlreich  im  Plateaujnra,  füeßen,  wie 
Doubs,  Ain,  Bienne,  Loire,  in  tief  eingeschnittenen,  oaüonähnlichen  Tälern  und  haben  sieh 
dabei  bis  zu  einer  wasserundurchlässigen  Schicht  oder  unter  die  Karslwassersehwankung  ein* 
gesenkt;  andere  verdanken  ihre  Konstanz  der  Auskleidung  ihres  Tales  durch  quartäre  oder 
tertiäre  Schichten,  wie  fast  alle  größeren  Flüsse  des  Kettenjura.  Allen  .Inraflüssen  aber  ist 
die  geringe  Zalü  von  Nebenflüssen  gemeinsam,  weshalb  ihre  Talwandungen  auch  nicht  durch 
nachträgliche  Erosion  und  Abtragung  abgebüscht  werden,  worauf  schon  an  anderer  Stelle 
hingewiesen  wurde.  Solche  Flüsse  erhalten  ihren  Wasserreichtum  vielmehr  durch  die  in 
ihrem  Bette  angeschnittenen  Quellen;  solche  treten  u.  a.  im  Val  de  Travers  zwischen  Kotiere 
und  Couvet,  im  Tale  des  Doubs  bei  seinem  laufe  durch  die  Freiberge  und  oberhalb  Besancon 
in  großer  Zahl  auf.  Auch  die  Loire  wird  in  ihrem  laufe  durch  die  Plateaus  um  Omans 
fast  ausschließlich  durch  Quellen  (von  Piaisir-Fontaine,  Puits-de-la-Bröme,  Fontaine  du  Maine, 
von  Froidiere  u.  a.)  gespeist,  die  das  in  den  Klüften  der  Plateaus  nördlich  der  laue  zirku- 
lierende Karstwasser  dem  Flusse  zuführen. 

Auch  das  Regime  der  Flüsse  wird  durch  diese  Art  der  Ernährung  lieeinflußt. 
Während  auf  impermeablem  Boden  der  Niederschlag  sich  sofort  in  Abflußrinnen  sammelt, 

*)  Forel  et  Gulliez,  Coloration  d«»  eaux  de  l’Orbe  (Ball.  soc.  vaud.  XXX,  1894). 

*)  Quelques  mota  sur  l’hydrographic  de  l’Orbe  (Bull.  aoc.  gfol.,  2.  »fcrie  XIX,  1862,  S.  116). 

*)  Renauld,  Le  Jura  souterrain  (Add.  Club  alp.  franf.,  1896,  8.  118). 

4)  Vgl.  Schardt  et  Dubois,  Geologie  de»  gorges  de  l’Areuse  )Ecl.  VII,  Nr.  5,  1903,  8.  467)  und  Arcb. 
de  Genfeve  XIII,  1902,  8.  511. 
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braucht  im  Kalkgeatein  das  atmosphärische  Wasser  sehr  lange,  bis  es  durch  die  unter- 
irdischen Klilfte  dem  Flusse  als  Quelle  zugeführt  wird.  Nach  langanhaltendem  Regen 
ist  infolge  des  stärkeren  hydrostatischen  Druckes  die  unterirdische  Wasserzirkulation  viel 
rascher;  in  trocknen  Zeiten,  in  denen  das  Wasser  unterirdisch  zurückgehalten  wird,  liefern 
dieselben  Quellen  nur  spärlich  rinnende  Wasseradern.  Die  Folge  dieser  Verhältnisse  ist 
einmal  ein  sehr  verspäteter  Eintritt  der  Hochwässer,  anderseits  sehr  bedeutende  Unterschiede 
in  der  Wasserführung.  Nur  die  letzteren  mögen  durch  einige  Zahlen  belegt  werden  >): 


Donbs  bei  der  Mundung  des  Dnigeon 
bei  Chui Ucxon 
bei  8t.  Hippolyte 
bei  Voujeaucourt 
bei  der  Mündung  in  die  SaAne 
Ain  bei  der  Mündung 
Loue  bei  der  Mündung 


Wasserführung 

mittlere  minimale  maximale 

3180  Sek.-Liter  1310  Sek. -Liter  50000  Sek.-Liter 
5000  „ 1500  „ „ 65000  „ 

1 5 cbm  4 cbm  200  cbm 

30  „ 6 „ 400  „ 

52  „ 21  „ 1000  tf 

50  „ 15  „ 2500  „ 

500  Sek.-Liter  250  Sek.-Liter  55000  Sek.-Liter 


Die  mittleren  Extreme  verhalten  sich  also  beim  Doutis  ungefähr  wie  1 : 50,  bei  der 
Loue  wächst  das  Verhältnis  sogar  auf  1 : 220,  während  z.  B.  bei  einem  Flusse  mit  ruhigerem 
Regime,  wie  cs  die  Donau  bei  Wien  ist,  sogar'  die  absoluten  Extreme  in  viel  engeren 
Grenzen,  nämlich  im  Verhältnis  21:1  schwanken;  z.  B. 


Maximal  1883  8600  cbm  Juni-Mittel  1880 — 84  2290cbin 

Minimal  1885  400  „ April-Mittel  1880—84  1330  „ 


Der  extreme  Fall  der  Schwankung  ist  erreicht,  wenn  die  Wasserführung  in  der 
trockneren  Jahreszeit  ganz  aussetzt.  Wir  Italien  es  dann  mit  intermittierenden  Flüssen 
zu  tun.  Ein  solcher  ist  u.  a.  der  Audeux  im  nördlichen  Piateaujura,  den  auch  die  Karte 
als  »birrent  ä sec«  für  eine  Zeit  des  Jahres  bezeichnet,  und  dasselbe  gilt  von  eitter  großen 
Anzaltl  kleinerer  Bäche  auf  den  Höhen  der  Plateaus.  Im  Sommer  erscheinen  diese  völlig 
trocken,  die  Bevölkerung  bezieht  das  Wasser  aus  Zisternen,  und  auch  die  konstant  wasser- 
führenden Flüsse  zeigen  nur  geringe  Wasscrfftlle. 

Die  schwachen  Bäche,  welche  in  einfachen,  unverzweigten  Rinnen  die  hochgelegenen 
Kalkplateairs  durchziehen,  sind  in  der  Mehrzahl  sog.  Schluirdflüsse,  die  auf  ihrem  Laufe 
immer  wasser-ärmer  werden,  bis  sie  in  Ponoren  verschwinden.  Ihre  Zaltl  ist  im  Jura  so 
groß,  daß  auf  eine  Anfzählurrg  verzichtet  werden  kann*).  Die  meisten  von  ihnen  sind  zu- 
gleich Poljenflüsse,  die  mit  geringem  Gefälle  und  irr  gewundenem  Laufe  am  Boden  der 
Karstwanne  dahiuschloichen , an  deren  Steilräuderrt  sie  schließlich  verschwinden.  Dahin 
gehört  it.  a.  die  Loutre  in  dem  Aufbmcltpoije  der  Comlre  de  Pres  (vgl.  S.  134),  die  Torreigne 
im  Poljo  von  Orgelet,  die  um  so  schwächer  wird,  je  näher  sie  an  die  durchlässigen  Malm- 
kalke  der  Umrahmung  kommt,  offenbar,  weil  in  demselben  Maße  die  aus  Oxfordschichten 
zusammengesetzte  oberflächliche  Decke  der  Kalke  immer  dünner  wird.  Überhaupt  w'erden 
diese  Schichten,  als  die  einzigen  impermeablen  des  Jura,  die  auf  größere  Flächen  die  Olier- 
fläohe  bilden,  maßgebend  für  den  Unterschied  der  Entwässerung  auf  impermeablem  und 
permeablem  Boden.  Auf  ihnen  entwickelt  Bich  ein  reich  verzweigtes  Flußnetz;  auf  Kalk- 
boden verschwinden  die  Rinnsale  entweder  sofort  völlig,  oder  ziehen  sich  zu  einem  einzigen 
Kanal  zusammen.  So  besitzt  auch  die  poljenähnliche  Talling  von  Saneey  südlich  der 
Lomontkette  ein  verzweigtes  Bachnetz,  das  sieh  ausschließlich  an  Oxfordmergel  und  jugend- 
liche Alluvionen  knüpft  Ihr  Hauptfluß,  der  Ruisseau  de  Voye,  sammelt  nach  W zu  die 


')  leider  war  fl*  mir  nicht  möglich,  hierbei  auf  das  Originalmaterial  lurüokxugehen ; die  folgenden 
Zahlen  sind  Joannes  Dietionnaire  gbogr.  de  la  France  entnommen. 

*)  Fine  Reihe  von  Beispielen  für  Schlundflfiiwe  sind  gesammelt  bei  I^mairease . fctndes  hydrologiques 
•äns  lea  Monte  Jura,  Paris  1874  lind  Daubrfce,  lew  canx  soutermiucs  etc.,  I. 
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einzelnen  Arme  und  verliert  sich  in  dem  Puits  de  Fenoz,  um  nach  3 km  in  dem  Pnits 
d’Alloz  wieder  zu  erscheinen. 

Bisweilen  tritt  auch  in  perennierenden  Hauptflüssen  ein  Wasserverlnst  ein,  ähnlich 
dem  der  Donau  lei  Immendingen.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  ist  im  Jura  die 
»Porte  du  Rhöne*  unterhalb  Bellegarde,  und  in  letzterer  Zeit  wurde  ein  ähnlicher  Fall 
vom  Doubs  bekannt,  der  unterhalb  Pontarlier  Wasser  an  die  Ijoue  auf  unterirdischem  Wege 
abgibt  (vgl.  S.  102). 

Dem  unentwickelten  hydrographischen  Netze  auf  den  Höhen  des  Plateaujura  entspricht 
eine  ebenso  große  Armut  an  normalen  Tälern.  Die  wenigen  Haupttäler  der  Plateaus  be- 
sitzen das  für  Karsttäler  charakteristische  V förmige  Querprofil  mit  steilen,  von  der  Ab- 
spülung wenig  modellierten  Gehängen;  an  ihrer  Ausweitung  wirken  zumeist  nur  Abbruch 
und  Verwitterung.  Die  Fußregion  der  Tal  wände  ist  daher  von  mächtigen  Schuttmassen 
verhüllt,  die  von  dem  spärlich  fließenden  Rinnsal  nicht  fortgeführt  werden  können,  und 
mit  denen  auch  die  chemische  Lösung  nicht  fertig  zu  werden  vermag.  Der  Schuttarmut 
auf  den  Höhen  stellt  also  zunehmende  Sehnttanhäufung  in  den  tiefen  Cafiontälem  gegen- 
über; dies  treffen  wir  n.  a.  im  unteren  Aintal  um  Cize  und  Boiozon,  im  Louetal  oberhalb 
Mouthiers,  im  Tale  der  Albarine  um  Tenay.  Viele  dieser  Karsttäler  haben  einen  zirkus- 
förmigen  olieren  Talschluß,  vom  Volke  »bout  du  monde«  genannt,  und  am  Fuße  seiner 
steilen  Wände  oder  in  einiger  Höhe  ülier  dem  Talboden  brechen  die  Flußquellen  hervor. 
Diese  Sacktäler,  zu  denon  fast  alle  Täler  des  Plateaujura,  auch  die  kleinen  Seitentälchen 
des  Lotte-  und  Dessoubregebiets  zu  rechnen  sind,  sind  in  manchen  Fällen  nichts  anderes 
als  Einsturztäler  (vallöes  d'cffondroment);  indem  die  Höhlengänge  der  Quellstränge  gleich- 
zeitig durch  Erosion  des  Bodens  und  Abbröcklung  des  Daches  sieh  erweitern,  und  dieses 
schließlich  einstür/t,  rückt  die  Wand  des  Talschlusses  aufwärts  und  die  einstigen  Hohl- 
räume  gelangen  an  die  Oberfläche.  Ein  treffendes  Beispiel  für  diese  Art  der  Talbildung 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  oberste  Stück  des  Louetals  bis  gegen  Mouthiere1) 
(vgl.  S.  102),  sowie  die  dem  Louetal  tributären  kurzen  Caüontäler.  Talbildnng  durch  Ein- 
sturz wird  namentlich  in  einem  von  Höhlen  durchsetzten  Gebiet  nicht  allzu  selten  sein. 
So  scheinen  die  zahlreichen  Quellflüsse  der  Seille  nördlich  von  Lons-le-Saunier,  ferner  der 
Cholet  bei  St  Jean  de  Royans,  die  Oizia  bei  Cousanoe  und  der  Dorain  bei  Poligny  in  Ein- 
sturztälern  des  höhionreichen  ersten  Juraplateaus  zu  liegen s). 

Der  vollständigen  Bloßlegung  eines  unterirdischen  Flußkanals  geht  häufig  seine  Zer- 
legung in  mehrere  blinde  Täler  voraus,  getrennt  durch  noch  nicht  eingestürzte  Höhlen- 
dächer. Die  blinden  Täler  mit  deutlichem  oberem  und  unterem  Talschluß,  wobei  der  Fluß 
am  Fuße  einer  Wand  in  einem  Schlundloch  verschwindet,  sind  im  Jura  nicht  so  häufig  als 
in  anderen  Karstgebieten.  Die  meisten  versiegenden  Flüsse  sind  Poljenflüsse;  nur  selten 
geschieht  das  Versiegen  in  langgestreckten,  schmalen  Talungen.  Ein  echtes  blindes  Tal 
ist  das  des  Baches  von  Yillenenve-d’Amont  westlich  von  Lavier;  dabei  ist  das  unterste 
Stück  zwischen  dem  heutigen  Schlundloch  und  dem  unteren  Talschluß  ein  steiniges  Trocken- 
tal; der  Fluß  hat  also  sein  Schlundloch  nach  aufwärts  verlegt,  und  das  Flußbett  des  blinden 
Tales  wurde  verkürzt.  Den  Fall  eines  durch  einen  unterirdischen  Durchbruch  unterbrochenen 
Tales  repräsentiert  der  Bief  de  Moirans  (Blatt  St.  Claude);  er  fließt  zuerst  in  einem  Oxford- 
täiehen  and  durch  Doggersehichten,  gibt  an  einer  Bruchliuie  gegen  Malmkalk  einen  Teil 
seines  Wassers  ab  und  verschwindet  schließlich  mit  deutlichem  unterem  Talschlnß.  Nach 
kurzer  Unterbrechung  erscheint  er  wieder  und  fließt  zum  Ain  ab. 


')  Vexian,  Le  Juni  fmne-eomtois  (M£m.  soe.  tmul.  Donbs,  1873,  8.  491). 

*)  Foumet,  Note  aur  les  effondremcntB  (Mtra.  Ae.  Lyon,  1852,  II,  8.  174). 
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Einer  ausführlicheren  Besprechung  bedürfen  die  Trocken täler  des  Juni,  die  sich 
auf  den  Plateaugebieten  des  Westens  in  großer  Zahl  finden.  Nach  ihren  hydrographischen 
Verhältnissen  lassen  sieh  periodische  und  permanente  T rocken tÄler  unterscheiden;  die 
ersteren  beanspruchen  keine  weitere  Erklärung;  sie  werden,  wie  das  Tal  des  Audeux,  von 
periodisch , nämlich  zur  Zeit  großen  Wassers  tandos  fließenden  Flüssen  l>enutzt  Für  die 
morphologische  Entwicklung  des  Landes  bedeutungsvoller  sind  die  permanenten  Trocken - 
täler.  Ihrer  Lage  nach  befinden  sie  sich  entweder  in  der  oberen  Fortsetzung  leben- 
der Haupttäler,  indem  sich  die  Talfonn  mit  allen  Kennzeichen  eines  normalen  Tales 
von  der  gegenwärtigen  Quelle  eines  perennierenden  Flusses  noch  ein  Stück  weit  nach  auf- 
wärts fortsetzt;  oder  es  erscheinen  die  Trocken  täler  als  zumeist  wenig  tiefe,  verkarstete 
Hohlformen  auf  der  Höhe  der  trocknen  Kalkplateaus. 

Ein  treffendes  Beispiel  für  den  eisten  Typus  ist  das  Trocken tal  der  Riverotte,  des 
einzigen  bedeutenden  Nol>enfliissos  des  Dessoubre.  Es  setzt  sich  in  nahezu  ungestört 
lagernde  untere  Malmkalke  tief  emgeschnitten  und  in  vielen  Windungen  noch  etwa  5 km 
von  der  Quelle  aufwärts  fort,  und  zahlreiche,  gleichfalls  trockne  Seitenschluchten  ordnen 
sich  ihm  unter.  Von  gleicher  Beschaffenheit  ist  das  Trockental  des  Ouisaucin,  vom 
Weiler  Cuisanee-le-Chatel  aufwärts,  ferner  das  2 km  lange  Trockcntal  in  der  Fortsetzung 
der  Combo  de  Mijoux,  des  oljereten  Teiles  des  Valserinetals;  es  ist  über  eine  unmerk- 
liche  Schwelle  noch  2 km  weiter  mit  entgegengesetzter  Abdachung  nach  N zu  verfolgen, 
täegt  dann  rechtwinklig  um  und  führt  nach  weiteren  2 km  zur  Quelle  des  Bief  de  la 
Chaille,  des  Baches  der  Klus  von  Moroz. 

Schon  erwähnt  wurde  das  Trocken  tal  von  Tenay  im  Jura  des  Bugey,  das  in  der 
Fortsetzung  des  unteren  Albarinetals,  an  Oxfordschichten  sich  knüpfend,  bis  zur  »Scheide 
von  L«s  Höpitaux  fülirt  und  weiter  gegen  SO  bis  zum  Furans  reicht  Als  wichtige  Grenz- 
linie wurde  liereit«  das  Trockental  genannt,  das  von  Touillon  l»ei  lies  Höpitaux  7 km  weit 
Nfck  N der  großen  Blatt  Verschiebung  Vallorl»e-Pontaiiier  folgt.  Diese  Beispiele  mögen  ge- 
nögen,  um  zu  zeigen,  daß  wir  es  im  Jura  keineswegs  bloß  mit  Trocken talnngen  tektonischen 
Ursprungs  zu  tun  halben,  bei  denen  die  von  der  Struktur  geschaffenen  Hohlformen  dureh 
flas  Fehlen  der  talbildenden  Kräfte  in  ihrer  ursprünglichen  Gestaltung  erhalten  blieben, 
sondern  daß  echte  Erosionsformen  vorliegen,  die  gegenwärtig  dem  Bereich  der  Wasser- 
Wirkung  entzogen  sind. 

Ungemein  zahlreich  vertreten  ist  der  andere  Typus  der  Trockentälor,  die  sich  auf  den 
ver karsteten  Hochplateaus  befinden.  Ein  vielverzweigtes  System  solcher  Täler,  ge- 
bunden an  dureh  die  Erosion  aufgeschlossene  Astartenkalke  des  Malm  trägt  das  breite  Ge- 
^fllbe  des  Noirmont  östlich  der  Synklinale  von  Mouthe;  ihnen  folgen  die  Verkclirswege 
dieses  unwirtlichen,  12 — 1300  m hohen  Gebiets.  Fast  alle  die  dürftigen  Bachrisse  der 
Hateauzone  setzen  sich  aufwärts  in  toten  Talstrecken  fort.  An  solchen  ist  namentlich  das 
Hlateau  der  Freiberge  reich.  Vom  Taboillo»,  der  die  Sorne  bei  Glovelier  erreicht,  dringt  noch 
1 km  weit  ein  Trockcntal  in  die  Plateauniasse  hinein,  in  dem  zwei  kleine,  abflußlose  Teiche 
egen.  Die  »Comben«  von  Vallanvron,  von  La  Fernere,  von  Naz  u.  a.  sind  bis  180  m 
hrf  Angerissene,  steilwandige  und  langgedehnte  Trockensohluchten , die  sich  nach  dem 
I)oul>M  °Hncn ; auch  die  gegenfl Inliegenden  Plateaus  von  Matche  bis  an  den  Dessoubre 
l^en  ähnliche  Formen.  Zn  den  Tälern  der  größeren  Juraplateauflüsse,  wie  des  oberen 
oubre,  der  Riverotte,  des  Doubs  und  unteren  Ain,  senken  sich  kurze,  zumeist  trockne 
P J1Kenn«He  in  großer  Zalil  herab,  die  ihren  Ursprung  auf  den  Plateaus  haben.  Öftere 
°n  8u‘h  uuf  dep  niedrigen  Plateaus  des  Nordens  breite,  wasserlose  Talungen,  die  einstens 
^aRÄor  durchflossen  wurden;  so  zwischen  Dammartin  und  dem  unteren  Audeux  (Blatt 
n M‘^a,d).  Vielleicht  ist  hier  die  Ursache  der  Wasserlosigkeit  die  Abtragung  der  iin- 
Schwoiw  jb«.  iü 
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permeablen  Oxfordschichten,  die  nur  mehr  inselartig  im  Tale  anftreten  und  mit  denen  ra- 
gleich  auch  das  Wasser  verschwunden  ist  Anderer  Art  sind  die  Verhältnisse  auf  dem 
Plateau  von  Dournon,  östlich  von  Salins  *).  Dieses  war  einst  von  einem  ziemlich  be- 
deutenden Bache  durchzogen,  der  sich  unterhalb  Migette  100  m tief  in  das  tiefe  Tal  des 
Lison  herahstürete.  Indem  dieser  das  Gehänge  untergrub  und  dieses  abrutschte,  entstand 
zwischen  der  Abbruchswand  und  dem  Bergsturz  eine  Hohlform,  die  durch  den  Fall  des 
Baches  von  Migette,  des  Bief  de  Istizine,  zu  einem  120  m tiefen,  300  m im  T'mfang 
messenden  Trichter,  dem  Puits  de  Billard  ausgestaltet  vrurde.  Das  Tal  des  Bief  de  Laizine 
oberhalb  der  Wand  behielt  seine  Höhenlage  und  wird  heute  nur  von  einem  spärlich  rinnen- 
den, im  Sommor  versiegenden  Bache  durchflossen , der  sich  Ober  die  Cascade  de  Diable 
in  den  Puits  de  Billard  störet,  wo  sich  sein  Wasser  zu  einem  kleinem  See  sammelt,  um 
durch  ein  Schlundloch  unterirdisch  zum  Lison  abraflioBen. 

Die  Trockentäler  des  Jura  verdanken  Ursachen  der  verschiedensten  Art  ihre  Ent- 
stehung. In  violon  Fällen  wird  man  auf  klimatische  Veränderungen  zu  rück  gehen 
können,  um  don  einst  gröBcron  Reichtum  an  fließenden  Gewässern  zu  erklären.  Die  in 
der  oberen  Fortsetzung  heutiger  permanenter  Haupttäler  gelegenen  toten  Talstrecken  scheinen 
in  einer  Zeit  größeren  Niederschlagsreictatums  angelegt  worden  zu  sein,  gehören  also  noch 
der  pliooänon  und  quartären  Talbildungs]>eriode  an:  anderseits  sind  die  vielen  kleinen 
Trockentälchen  des  Schweizer  Tafeljura  wohl  nichts  anderes  als  die  Betten  eiszeitlicher 
Sehmelzwässor.  Hingegen  halien  die  zahlreichen  kurzen,  heute  trocknen  Erosionsformen 
der  Platcaugehieto  ihr  Wasser  durch  Senkung  des  Grund-  odor  Karstwasserniveaus 
verloren.  Indem  der  Hauptflnß,  namentlich  dann,  wenn  er  an  eine  impermeable  Schicht  ge- 
langt war,  kräftig  einschnitt  und  sein  Bett  rasch  vertiefte,  konnten  die  schwächeren  Bäche  ihm 
in  der  Erosionsleistung  nicht  nachfolgen,  da  in  der  ganzen  Umgehung  das  GrundwaBsemiveau 
gesunken  war  und  die  kleinen  Nclienflüsse  über  dieses  zu  liegen  kamen;  sie  mußten  so- 
dann auf  ihrer  permeablen  Unterlage  versiegen.  Dieser  Vorgang  wurde  noch  dadurch  in 
namhafter  Weise  begünstigt,  daß  infolge  nachträglicher  Helmngsvorgänge  die  Erosion  des 
Hanptflnsses  eine  namhafte  Beschleunigung  erfnhr.  Dies  war  n.  a.  im  Donbsgehiet  der  Kall 
Der  Doubs  hat  sich  in  die  gehobene  Scholle  der  Freilierge  ein  tiefes  Bett  gegraben,  während 
seine  einstigen  Netienflösse  auf  dem  Plateau  versiegten,  ln  anderen  Fällen  sind  die  Trocken- 
täler ein  Ergebnis  von  Fluß  Verlegungen,  die  im  Laufe  der  talgeschichtlichen  Entwicklung 
vorkamen.  Dies  gilt  von  der  Troekentalung  zwischen  Furans  und  Albarine  und  von  dem 
Troekental  hei  Touillon,  die  an  den  betreffenden  Stellen  bereits  besprochen  wurden. 

Allgemein  aber  muß  der  Wasserreichtum  der  Jnraoberfläche  abgenommon  haben  durch 
die  allmähliche  Vernichtung  ihrer  tertiären  Decke  und  der  isoliert  abgelagerten 
quartären  Bildungen.  Konnten  die  Flösse  einstmals  durch  das  Tertiär  bis  in  die  Kalk- 
unterlage sich  einschneiden,  so  finden  wir  sie  auch  noch  in  den  so  fcstgelegten  Tälern  er- 
halten, so  lange  nur  der  Flußspiegel  sich  unter  dem  oberen  Karstwasserniveau  hielt  Waren 
es  alier  nur  schwache  Rinnsale,  deren  Betten  an  die  tertiäre  Decke  gebunden  waren,  so 
sind  mit  dieser  auch  ihre  Gewässer  verschwunden.  Die  Verkarstung  des  Landes  ist  also 
so  alt  als  die  Entblößung  der  Kalkschichten  von  der  tertiären  Decke,  und  da  diese  auch 
nicht  überall  ursprünglich  vorhanden  war,  so  fällt  allgemein  gesprochen  der  Beginn  der 
Verkarstung  mit  der  ersten  Hebung  des  Gebirges  zusammen  und  dieser  Prozeß 
erfuhr  durch  die  nochmalige  Hebung  des  Gebirges  eine  Neubelebung.  Dort,  wo  aus- 
gedehnte Kalkflächen  die  Oberfläche  bildeten,  also  in  den  zentralen  und  nördlichen  Plateau- 
gebieten, konnte  die  Verkarstung  ungehindert  Fortschritte  machen;  die  Ausreifung  des 

*)  RennuM,  he  Jur»  eonternlo  (Ana.  Club  alp.  frans-,  1896,  8.  150). 
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ursprünglichen  Belieb  wird  durch  die  Permeabilität  des  Bodens  gehindert.  Anderseits 
aber  wird  der  Verkarstung  durch  KrschlieBung  der  impermeablen  Oxford-  und  Lias- 
schichten im  Verlauf  subsequenter  Erosion  entgegengearbeitet;  dies  ist  namentlich  in 
den  älteren,  stark  eingeebneten  südlichen  Plateaugebieten,  teilweise  auch  schon  in  den 
jugendlicheren  Ketten  des  Ostens  der  Fall.  So  wird  im  Jura  durch  die  Wechsellagerung 
I>ermeabler  und  impermeabler  Schichten  Alter  und  Form  der  tektonischen  Erschei- 
nungen maßgebend  für  die  Intensität  der  Ausbildung  des  Karstphänomeng, 
wenn  auch  seine  Einzelfnrmen  wie  überall  von  der  Struktur  des  Kalkbodens  unabhängig  sind. 
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Vorwort, 


I»  vorliegender  Arbeit  gebe  ich  meine  üi  den  Jahren  1895 — 1900  in  Honduras  und 
den  übrigen  I hindern  des  südlichen  Mittelamerika  gemachten  geologischen  Beobachtungen 
bekannt  Ich  habe  versucht,  aus  der  Summe  meiner  eigenen  und  der  mir  zugänglichen 
fremden  Beobachtungen  ein  einheitliches  Bild  unseres  geologischen  Wissens  über  das  süd- 
liche Mittelamerika  zu  entwerfen  und  damit  meine  frühere  Arbeit  über  den  Bau  des  nörd- 
lichen Mittelamerika  (Erg.-H.  Nr.  127  von  Pet.  Mitt)  zu  ergänzen.  Es  hat  sich  im  Verlauf 
der  Ausarbeitung  gezeigt,  daß  einmal  das  Material  für  das  südliche  Mittelamerika  wesentlich 
dürftiger  und  uneinheitlicher  ist,  als  für  das  nördliche  Mittelamerika,  und  anderseits,  daß 
auch  der  Gebirgsbau  im  Süden  teils  verwickelter,  teils  verhüllter  ist,  als  im  Norden,  so 
daß  ich  auf  eine  ausgeführte  geologische  Karte  verzichten  mußte  und  nur  auf  kürzere 
Strecken  Eläehenkolorit  anwenden  konnte,  während  ich  mich  im  übrigen  auf  die  karto- 
graphische Fixierung  der  Profile  beschränken  mußte.  So  ist  denn  diese  Arbeit  in  der 
r&lhiptsache  eine  Materialaiisammlraig  geworden.  Ich  habe  freilich  versucht,  die  Schlüsse 
(zu  ziehen,  die  aus  diesem  Material  mit  einiger  Sicherheit  gezogen  werden  können;  ich  habe 
Aaber  darauf  verzichtet,  mich  eingehender  mit  der  Darstellung  der  geologischen  Geschichte 
Jdes  Gebiets  zu  befassen,  da  dann  vielfach  Vermutungen  an  Stelle  von  beobachteten  Tat- 
i Sachen  hätten  treten  müssen. 

Auf  Wiedergabe  einer  besonderen  Höhenschichtenkarte  habe  ich  verzichtet,  da  der 
^größere  Teil  des  Gebiets  von  mir  schon  früher  (in  der  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu 
J^Bcrlin  1902,  Taf.  2)  bereits  dargestellt  war  und  für  die  südlicher  gelegenen  Länder 
ipSto  eigenes  Beobachtungsmaterial  ziemlich  beschränkt  war.  Auf  Beigabe  von  Höhen 
• listen  habe  ich  verzichtet,  dafür  aber  durch  Einschreibung  der  Höhenzahlen  in  den  Profilen 
leinen  Ersatz  zu  geben  versucht.  Immerhin  sind  auch  auf  der  geologischen  Karte  des 
u südlichen  Mittelamerika  (Taf.  1)  Höhenkurven  eingezeichnet  worden,  um  die  allgemeinen 
~Höhenverhältnisse  wenigstens  einigermaßen  anzudeuten;  es  sei  aber  hier  auf  das  Unsichere 
''derjenigen  Kurven  besonders  aufmerksam  gemacht,  die  fernab  von  meinen  Itinerar- 
<Y  linien  liegen. 

\ Wie  bei  früheren  Gelegenheiten  habe  ich  auch  diesmal  mich  wieder  der  liebens- 
m würdigen  Unterstützung  meines  hochverehrten  Iyehrers,  Geheimrats  K.  A.  v.  Zittel  (+),  und 
■^meines  treuen  Fieundes,  Prof.  Dr.  A.  Bergest,  zu  erfreuen  gehabt  Ich  schulde  ihnen 
den  wärmsten  Dank,  schulde  ebenso  meinem  Bruder  Richard  Sapper  in  Coban,  der  mir 
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Vorwort. 


stets  für  meine  Reisen  zuverlässige  Trflger  verschaffte  und  mir  zur  Ausarbeitung  der  ge- 
wonnenen Ergebnisse  sein  gastliches  Haus  öffnete.  Vielfache  Förderung  habe  ich  auch 
wahrend  meiner  Reisen  selbst  von  verschiedenster  Seite  erfahren;  besonders  seien  hier 
genannt  die  Herren  Dr.  Hruno  Mierisch  in  Nicaragua  und  Prof.  H.  Pittier  in  Costarica. 
die  mich  auf  einzelnen  Reisen  begleiteten  und  mich  dadurch  teilnehmen  ließen  an  ihren 
reichen  Erfahrungen  und  ihrem  großen  geologischen  Wissen. 

Zahlreiche  mikroskopische  Bestimmungen  honduranischer  Iresteinsprobea  verdanke  ich 
Herrn  Dr.  A.  v.  Napolski,  der  die  Untersuchung  unter  der  Aufsicht  des  Herrn  Geheimrats 
Zirkel  in  Leipzig  ausgeführt  hat.  Weitere  petrographischc  Untersuchungen  hat  Herr 
Dr.  Klautzsch  gütigst  übernommen,  während  Herr  Dr.  J.  Höhne  die  Bestimmung 
der  honduranischen  Kreide  Versteinerungen  in  Angriff  genommen  hat. 

Tübingen,  im  August  19(14. 

Karl  Sapper. 
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I.  Beschreibung  einiger  geologischer  Profile, 

a)  Selbstbegangene  Profile. 

I.  Honduras1). 

1.  ( aparjji  — Santa  Rosa — Villa  nueva  (1898). 

In  der  Nähe  des  Weilers  Carparjä  betrat  ich  auf  jungeruptiven  Gesteinen  das  hondu- 
rellische  Gebiet  und  bemerkte,  daß  diese  Gesteine  sich  ostwärts  bis  über  das  Dorf  Santa 
Rita  hinaus  erstrecken.  Kine  Gesteinsprobe  vom  Weiler  Llano  gründe  hat  A.  Bergeat 
untersucht  und  als  Glimmerandcsit  bestimmt.  Die  jungeruptiven  Gesteine  treten  aber  in 
verschiedenen  Varietäten  auf;  an  manchen  Stellen  sind  sie  durch  schöne  Fluidalstruktur 
ausgezeichnet;  häufig  bemerkt  man  auch  Breecien,  wplehe  aus  Bruchstücken  der  jungen 
Eruptivgesteine  zusammengesetzt  sind. 

Bei  dem  Weiler  Quebracho  und  an  einigen  anderen  Punkten  des  Weges,  östlich  davon, 
stehen  Kalkbreccien  und  -konglomerate,  sowie  zuckerförmige  Dolomite  mit  Kalkspatadem 
an.  Da  ich  früher  in  geringer  Entfernung  von  hier  in  der  Nähe  des  Dorfes  Copan  Budisten 
im  Kalkstein  gefunden  habe,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  dies»'  Kalke  und  Dolomite 
der  oberen  Kreide  angehflren. 

Bald  nach  Santa  Rita  beginnt  ein  System  von  Konglomeraten,  Sandsteinen  und  roten 
Mergeln.  Ihre  Schichtung  ist  oft  nicht  deutlich,  weshalb  auch  die  Streich-  und  Fallrichtung 
nur  selten  festgestellt  weiden  kann.  In  den  Konglomeraten  finden  sieh  Quarzgeschiebe  von 
verschiedener  Größe  des  Korns,  zuweilen  gemischt  mit  Kalksleinknollen,  durch  rotes  toniges 
und  kieseliges  Bindemittel  verbunden. 

Diese  Formation  bildet  den  größten  Teil  der  Sierra  de  Merendon;  doch  nehmen  auch 
Urgesteine  an  der  Zusammensetzung  derselben  teil:  so  führt  der  Rio  Picöcla  in  der  Nähe 
von  La  Libertad  zahlreiche  Gerölle  von  Granit,  Glimmersvenit  und  Gneis,  welch  letzterer 
nach  Bergeats  Angabe  reich  an  Magnetkies  ist;  an  manchen  Stellen  findet  man  auch  große 
Blöcke  dieser  Gesteine  am  Wege,  so  daß  man  annehmen  muß,  daß  sie  an  diesen  Stellen 
austehen.  Auf  dem  Südhang  des  Herendongebirges  nahe  S.  Agustin  steht  auch  ein  stellen- 
weise sehr  stark  verwittertes  Gestein  an,  das  Bergeat  als  Calcit  führenden  Amphibolschiefer 
bestimmt  hat. 

Zwischen  S.  Agustin  und  Oromilae«  steheii  mehrfach  jungeruptive  Gesteine  (Rliyolite) 
an,  daneben  aber  auch  Mergel,  Sandsteine  und  Konglomerate,  in  welch  letzteren  beim  Bach 
ürlo  nahe  Oromilaca  häufig  Kalksteinknollen  von  ansehnlicher  Größe  miteingeschlossen 
sind.  JenBeit  Oromilaca  dehnt  sich  ein  ansehnliches  Gebiet  junger  Eruptivgesteine  aus, 
unter  welchen  Rhyolite  mit  ihren  Tuffen  die  bedeutendste  Rolle  spielen;  bei  Iais  Cmcitas 
kommen  auch  Glimmerandesito  vor,  und  das  Gestein  von  El  Carrizal  dürfte  vielleicht  ein 
Dacit  sein.  Die  Umgebung  von  Santa  Rosa  zeigt  nur  Rhyolite,  südlich  davon  aber  auf 

')  Vgl.  die  Profile  Nr.  24  nod  25  des  Krg-H.  Nr.  127,  S.  59ff. 

Ssppsr,  Cher  Qebmniheti  und  Boden  des  südlichen  MiMclnnj.rike.  1 


Digitized  by  Google 


.Supper.  Über  Gehirgsbau  und  Boden  des  siidlielion  Mittelamerika. 


der  anderen  Seite  des  Rio  Higuito  hat  Herr  List  Mieder  Mergel  beobachtet:  auch  die 
Flilsse  Maipuca  und  Kl  Zapote  führen  neben  Gerollen  jungeruptiver  Gesteine  noch  Geschiebe 
voll  Quarzkonglomeraten , Quarziten  und  roten  Mergeln,  wodurch  liewiesen  wird,  daß  ihr 
Oberlauf  jedenfalls  noch  in  das  Gebiet  jener  Gesteine  hineinreicht.  Jenseit  des  Rio  del 
Za(>oto  bemerkt  man  Mergel  und  Konglomerate  wieder  anstehend;  in  letzteren  befinden 
sich  neben  gerundeten  Quarzstückchen  zaldreiehe  Kalksteinknollen.  An  einer  Stelle  bemerkt 
man  aber  auch  zersetzten  Ilornblendeandesit  in  zahlreichen  Stücken  am  Wege,  was  auf 
einen  hier  anstehenden  Gang  dieses  Gesteins  schließen  läßt , und  bei  Qniltia  steht  etwas 
zersetzter  Basalt  (?)  an.  Sonst  herrschen  aber  Mergel  und  Konglomerate  nunmehr  vor, 
das  Streichen  und  Fallen  wechselt  jedoch  sehr  häufig;  beim  Dorf  Queseilica  notierte  ich 
Str.  = N 15°  E,  F.  = 15°  E.  Zwischen  Queseilica  und  S.  Jos6  passiert  man  einen  Gang 
zersetzten  jungeruptiven  Gesteins,  zwischen  S.  Josf  und  Naranjitos  erst  einen  Basalt-,  dann 
einen  Trachyt(?)-Gang  in  der  Nahe  eines  Baches;  sonst  aber  herrschen  Mergel  und  Konglo- 
merate. Sandsteine  und  etwas  Quarzit  vor.  In  der  Nähe  von  Naranjitos  beginnen  wieder 
Eruptivgesteine,  und  zwar  vorerst  Porphyr,  dann  Rhyolit.  Beim  Abstieg  von  Naranjitos 
zuin  Rio  de  S.  Juan  stehen  junge  Eruptivgesteine  au  (Basaltmandelsteine).  Davor  streichen 
rote  Mergel  und  Sandsteine  aus  (Str.  = N 05°  W,  F.  = JO“  NNE);  es  folgen  wieder  Sand- 
steine, Konglomerate  und  Meigel  (Str.  = N G.V"  W,  F.  = 65°  SSW)  und  abermals  ein 
schmaler  Gang  junger  Eruptivgesteine.  Dann  aber  herrschen  für  eine  weite  Strecke  Sedi- 
mentärgesteine,  welche  aus  Mergeln,  Sandsteinen,  Quarzkonglomeraten  mit  dazwischen  ge- 
lagerten Kalksteinen  und  Kalkkonglomeraten  bestehen.  In  den  Kalksteinen  bemerkt  man 
unbestimmbare  Versteinerungsresto. 

Den  Rio  de  S.  Juan  begleitet  eine  sehr  schmale  Alluvialebene;  beim  Dorfe  S.  Jnau 
bemerkt  man  Blöcke  von  Kalksteinen  und  Quarzkonglomeraten  und  trifft  beim  Anstieg 
nach  Pompöa  diese  Gesteine  nebst  Mergeln  und  Sandsteinen  anstehend  an , überschreitet 
aber  auch  einen  schmalen  Trachytgang.  Bei  dem  Weiler  Pompda  streichen  die  Mergel 
und  Konglomerate  N S5°  E und  fallen  10°  N ; später  beokachtet  man  Str.  = N 25°  E, 
F.  = 30°  WNW,  dann  Str.  = N 15°  W,  F.  = 45°  W und  Str.  = N 5°  E,  F.  = 40°  W. 
Bei  der  Paßhöhe  sieht  mau  Kalkliänke  mit  rötlichen  Sandsteinen  und  Quarzkonglomeraten, 
die  beinahe  horizontal  lagern,  und  bemerkt,  daß  die  zur  Linken  aufragenden  Berge  sieh  aus 
ebenfalls  fast  horizontalen  Kalksteinbänkeu  aufbauen.  Es  ruht  hier  also  ein  mehrere  hundert 
Meter  mächtiges  Kalksteinsystem  (scheinbar  konkordant)  auf  den  .Mergeln  und  Sandsteinen, 
und  zwischen  letzteren  treten  wiederum  einzelne  KaUcstcinb&nke  auf. 

Beim  Abstieg  zum  AtimaOnß  überwiegen  Quarzkonglomemte,  ebenso  am  Wege  von 
Atiraa  nach  dem  Weiler  Agua  blanca.  Die  Berge  im  S sind  von  Kalkstein  gekrönt,  und 
ebenso  erblickt  man  im  N nahe  Kalkberge,  deren  Gesteinsschichten  mäßig  nach  0 hin 
einfallen,  während  die  Meigel  und  Quarzkonglomemte  im  Tale  (2  km  vor  Agna  blanca) 
N 55°  E streichen  und  50°  NW  cinfallen.  */s  km  vor  Agna  blanca  findet  man  auch  am 
Wege  etwas  Kalkstein  anstehend.  Sonst  aber  herrschen  Mergel  und  Konglomerate  in  dem 
Durcligaugstal  von  Agna  blanca  ausschließlich  (lh  km  östlich  von  dem  genannten  Weiler 
notierte  ich  Str.  = N 70°  E,  F.  = 50°  N).  2 km  östlich  von  Agua  blanca  ülierschreitct 

man  ein  Flüßchen,  das  aus  S kommt  und  nur  Gcrülle  von  Kalksteinen,  Konglomeraten 
und  Mergeln  führt  (keiue  Eruptivgesteine).  Es  steht  hier  etwas  Kalkstein  an  (Str.  = N 70=  E. 
F.  = 15°  N).  Die  Berge  im  N bestehen  aus  Kalksteiu. 

Jenseit  La  Crucita  überschreitet  man  zwei  Kalksteinstreifen:  es  handelt  sieh  hier  offen- 
bar um  ziemlich  mächtige  Kalkbänke,  welche  mit  den  Konglomeraten  und  Mergeln  wechsel- 
lagern.  Sie  zeigen  24  km  vor  Selilii  Str.  — N 85°  E,  F.  = 30°  N;  bald  darauf  sieht  man 
Mergel  N 75°  E streichen  und  30°  N einfallen.  Es  folgt  aber  sofort  wieder  eine  ganz 
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verschiedene  .Struichrichtung:  N 5°  W (F.  = 50°  E).  Hierauf  beobachtet  man  wieder  Str. 
==  N 75°  W,  F.  = 15°  N und  am  Rio  SelilA  Str.  = X65°E,  F.  = 25°  N.  Im  all- 
gemeinen herrscht  nördliches  Einfällen  in  dieser  ganzen  liegend  vor. 

Kurz  vor  dem  Weiler  El  Portillo  steht  wieder  junges  Eruptivgestein  (zersetzter  Basalt) 
an,  das  den  steilen  Berghang  nach  dem  Rio  Jicatuyo  hin  bildet;  bei  Tulcapa  bemerkt  man 
darin  zahlreiche  durch  Gips  nusgefiUlte  Spalten.  Kurz  vor  dem  Weiler  Jicatuyoncito  be- 
merkt man  Quarz  in  ziemlich  großer  Ausdehnung,  dann  am  Flusse  selbst  Hergel,  Sand- 
steine und  Konglomerate  anstehend.  Gleich  darauf  folgen  aber  wieder  Rhyoüte,  zum  Teil 
bedeckt  von  ihren  Tuffen;  vielfach  beobachtet  man  sehr  schöne  Fluidalstruktm'.  In  der  Nähe 
des  Weilers  Isis  Lajas  tritt  Basalt  an  die  Stelle  der  Rhyoüte;  dann  überschreitet  man  ein 
schmales  Band  von  Kalkkonglomerateu,  hierauf  wiederum  jungoruptive  Gesteine  und  erreicht 
bei  Isis  Vegas  ein  breites  Band  von  Kalkkonglomeraten  (Str.  = X 75°  W,  F.  — 30°  X). 
Es  folgt  nochmals  ein  jungeruptiver  üesteinsgang  (Rhyolit?)  und  abermals  Kalkkonglo- 
merate, welche  bei  llama  zuweilen  BSnkehen  von  Kalkmergelu  einschüeßen  (Str.  = X 85“  E, 
F.  = 50°  N)  mit  einigen  schlecht  erhaltenen  Versteinerungen.  In  der  Nflho  von  llama 
hat  Dr.  Fritzgaertner  ziemüeh  ausgedehnte  Gipslager  beobachtet 

Bald  nach  llama  bemerkt  man  einen  schmalen  Gang  jungeruptiver  Gesteine  und  bei 
einem  kleinen  Bächlein  nochmals  Kalk  (Str.  = X 35°  E,  F.  = öü°  ESE).  In  der  Folge 
herrschen  junge  Eruptivgesteine  vor.  und  erst  jenseit  Chinda  findet  man  wieder  Kalkstein 
mit  schlecht  erhaltenen  Versteinerungen  anstehend.  Kurz  vor  dem  Weiler  Las  Lomitas 
beobachtet  man  noch  etwas  Qiuirzkonglomerate , dann  wieder  Rhyolit,  bei  El  Cacao  Basalt. 
Wieder  folgt  Rhyolit,  dann  jenseit  El  Cerron  Kalkstein  mit  schlecht  erhaltenen  Austern 
und  Steinkemen  von  großen  Monovalven  (Str.  = N 65°  W,  F.  - 50°  SW).  Es  stehen 
dann  (mit  Ausnahme  eines  wenig  ausgedehnten  Kalkvorkommens  hei  Monte  alegre)  jung- 
eruptive Gesteine  bis  Villa  nueva  hin  an,  wo  sie  unter  der  Allnvialdecke  der  Ebene  von 
Sula  verschwinden. 


2.  S.  Pedro  Snla  — Comayagua  -Aceltuno  (1898). 

Für  die  Profilstrecke  Puerto  Cortez — S.  Pedro  Sula  verweise  ich  auf  meine  Besprechung 
im  Erg.-H.  Nr.  127  zu  Pet.  Mitt. 

Wenn  man  von  S.  Pedro  Suhl  nach  Yojoa  wandert,  so  bleibt  man  stets  in  der  Ebene 
von  Sula,  welche  vorzugsweise  von  alluvialen  Ablagerungen  gebildet  ist  Da  man  aller 
gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Gebirgssaumes  bleibt,  so  hat  man  doch  auf  manchen  Strecken 
Gelegenheit,  anstehendes  Gestein  zu  beobachten:  bei  C’hainelecon  sieht  man  vielfach  kri- 
stallinische Schiefer  anstehen ; da  und  dort  liemerkt  man  auch  Granitgerölle  am  Wege,  und 
is  scheint  mir  wahrscheinlich,  daß  dieses  Gestein  an  den  betreffenden  Stellen  anstelle. 

Südlich  von  El  Bülsamo  steht  Kalkstein  an,  häufig  in  kristallinischer  Ausbildung, 
ebenso  südlich  von  I’iinienta  bis  über  Potrerillos  hinaus. 

Jenseit  Potrerillos  erreicht  man  ein  bedeutendes  Basaltgebiet  und  bemerkt,  daß  der 
Basalt  hier  deckenartig  die  ganze  Gegend  östüeh  und  nordöstlich  vom  Yojoasee  überflutet 
hat.  Übrigens  führt  der  Caraeolbaeh  neben  zahlreichen  Basaltgeröllen  auch  viele  Geschiebe 
von  Kalkkonglomerat,  woraus  zu  ersehen  ist,  daß  Kalkkonglomerat  in  dem  westlichen  Ge- 
birge in  nicht  allzu  großer  Entfernung  vom  Wege  anstehen  muß. 

Erst  bei  El  Rosario  trifft  man  wieder  Kalkstein  am  Wege  anstehend,  sodann  Konglo- 
merate, rote  Mergel  und  .Sandsteine  (Str.  = X 5°  W,  F.  = 20°  E,  s|iüter  Str.  — N 55°  W. 
F.  = 20°  SSW,  l,ei  Las  Lajitas  Str.  = N 25°  IV,  F.  = 20°  EXE).  Der  Bach  von  Las 
Lajitas  führt  Gerölle  von  Konglomeraten,  Sandsteinen,  Mergeln  und  jungen  Eruptivgesteinen. 
Südlich  vom  Bache  stehen  roh»  Mergel  mit  südlichem  Einfallen  (20°)  an.  Bei  El  Portillo 
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bemerkt  mau  auch  etwas  Kalkstein  (Str.  = N 70°E,  F.  = 40°  S).  Bei  El  Jiearito  zeigen 
die  roten  Mergel  Str.  = N 50°  W,  F.  = 45°  SW.  ln  halber  Hübe  zwischen  Jiearitn  und 
dem  Maraguafluß  sind  zwischen  die  Mergel  Konglomerat«-  von  Quarz-  und  Kalkrollsteinen 
eingeschaltet. 

Südlich  vom  Maraguafluß  findet  man  juugeruptive  Uesteine,  darauf  etwas  Mergel  und 
wieder  jungeruptives  Gestein  (Rhyolit),  jenseit  der  Paßhöhe  rote  Sandsteine  (Str.  = N 65°  E. 
F.  = 45°  SSE,  hierauf  Str.  = N 65°  W,  F.  = 45°  ENE),  Mergel  und  Konglomerate,  welche 
neben  Quarzgerüllen  auch  KalksteiuknoUen  eingeschlossen  enthalten. 

Der  Mearabarfluß  führt  GerflUe  von  roten  Mergeln,  Sandsteinen.  Quarzkonglomeraten. 
Kalkstein  lmd  jungeruptiven  Gesteinen.  Südlich  vom  Flusse  stehen  zunächst  noch  rote 
Mergel  an  (Str.  = X 90°  W,  F.  = 45°  S),  dann  aber  folgt  ein  graues  toniges  Gestein, 
das  keinerlei  Schichtung  zeigt  und  wohl  einem  gänzlich  zersetzten  Eruptivgestein  angehört 
Später  bemerkt  man  wieder  rote  Mergel  (Str.  = N 65°  W,  F.  = 15°  SSW  | und  gelbe 
Sandsteine  (Str.  = X 5"  W,  F.  = 20  W),  liei  S.  Beiuto  aber  wieder  junge  EruptivgesteiDe. 
Das  Flüßchen  von  S.  Benito  führt  üerölle  von  jungeruptiven  Gesteinen,  von  Mergeln, 
Sandsteinen,  Quarzkonglomeraten  und  Kalkstein;  rote  Mergel  stehen  hier  an.  Auf  dem 
Wege  nach  El  Carrizal  folgen  jungeruptive  Gesteine,  dann  rote  und  gelbe  Sandsteine 
(Str.  = X 65°  E,  F.  = 28°  NNW,  später  Str.  = X 80°  E,  F.  ==  30°  N)  mid  wiederum 
junge  Eruptivgesteine,  ln  der  Nähe  der  Paßhöhe  treten  wieder  Konglomerate.  Sandsteine 
und  Mergel  auf  (Str.  = N 60°  W,  F.  = 50°  SSW);  die  Mergel  enthalten  etliche  Kalk- 
liänke  mit  versteinerten  Schnecken.  Es  folgt  abermals  ein  Streifen  jungemptiver  Gesteine, 
hierauf  Sandsteine  (Str.  = N 25°  W,  F.  = 45°  EXE).  Mergel  und  Konglomerate,  noch- 
mals Hhyolit,  dann  Kalk  und  Mergel  (Str.  = N 65°  W,  F.  = 50°  SSW).  Später  bemerkt 
man  in  grauen  kalkigen  Mergeln  (Str.  ==  N 55°  W,  F.  = 50°  SSW)  zahlreiche  zum  Teil 
wohlerhaltene  ( Kreide-) Versteinerungen *),  darunter  hübsche  Seeigel*)  (hauptsächlich  an 
einer  Stelle  des  Weges , die  580  m über  dem  Meere  liegt).  Bei  dem  Flüßchen  stehen 
Mergel  an  (Str.  = N 85° E,  F.  = 50°  S);  die  Uerölle  bestehen  aus  Mergeln,  Sandsteinen. 
Konglomeraten  und  Kalkstein.  Man  überschreitet  bald  darauf  einen  zweiten  Bach  und 
findet  Sandsteine,  Konglomerate  und  Mergel  anstehend  (Str.  = N 85°  E,  F.  = 70° S). 
Hierauf  folgen  wieder  jungeruptive  Gesteine  (bei  Las  Guevas  Basalt). 

Der  Rio  Ouare  führt  Gerolle  von  jungeruptiven  Gesteinen  (namentlich  Rhyolit),  von 
Quarzkonglomeraten,  Sandsteinen,  roten  Mergeln,  Tonschiefern,  Kalkstein  und  Quarzit. 
Südlich  vom  Rio  Guare  stehen  Rhyolit«.-  an,  an  einigen  Stellen  auch  Kalkstein  mit  Spureu 
von  Versteinerungen  und  mit  Hornsteinknollen.  Es  folgt  ein  Streifen  von  Sandsteinen, 
Schiefern,  Konglomeraten,  Mergeln  und  Kalk,  dann  Rhyolit  und  nochmals  Konglomerate, 
Mergel,  Tonschiefer  und  Sandsteine  bis  Sabana  larga ; darauf  scheinen  jungeruptive  Gesteine 
anznstehen,  verschwinden  aber  bald  unter  den  Alluvialablagerungen  des  Rio  iiumuya. 

Südlich  vom  Rio  Humtiya  stehen  rote  Mergel  und  Konglomerate  an  (Str.  z.  B.—  N 15°E, 
F.  = 45°  W).  Das  Flüßchen  bei  Cucauapa  führt  Gerölle  von  Glimmerschiefern,  Phyllit. 
Quarz  und  Quarzkonglomeraten.  Südlich  von  Caeauapa  steht  etwas  Kalkstein  an  (Str. 
= N 15°  E,  F.  = 90°),  dami  folgt.  Phyllit,  erst  westlich,  dann  flach  bis  mäßig  nördlich, 
hierauf  wieder  westlich  oder  südlich  einfallond  bei  starker  Fältelung.  Bevor  man  die  Paß- 
höhe erreicht,  passiert  man  einen  seh  malen  Streifen  anstehender  Quarzkonglomerate,  Mergel. 
Sandsteine  und  Kalke,  unmittelbar  bei  der  Paßhöhe  abermals  etwas  Kalk  und  jenseit  der- 

])  Nach  der  frt-uudlicheu  Bestimmung  vou  Dr.  Job.  Böhm:  Lima  waeoensis  F.  Kam..  Prolocardia  CLirvs- 
sensis  u.  sp.,  Prolocardia  ventral  n.  sp.,  Area  elongatior  n.  ap. 

*)  Nach  der  freundlichen  Bestimmung  von  lk.  de  Loriol  (Notes  jsmr  servir  d i'elude  des  Kchinodermes. 
II  ser..  fase.  II,  Bale  et  Geutve,  Berlin  1004):  Knallaster  Sap|s-ri  sp.  u.,  Knallaster  texanlis  Körner.  Kpiaster 
euevasensis  sp.  n.,  Pseqdasalenia  cuevaaensis  sp.  n. 
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selben  nochmals  ein  etwas  breiteres  Haml  von  Konglomeraten,  Sandsteinen  und  Mergeln. 
Die  Phyllite  zeigen  am  SQdhang  des  Bergzugs  sehr  wechselndes  Streichen  und  Fallen:  bei 
der  Fallhöhe  Str.  = N 15“  E,  F.  — 70°  W;  hierauf  fallen  sie  östlich,  dann  ziemlich  flach 
nördlich , spater  stehen  sie  seiger  bei  nordsüdlichem  Streichen ; hierauf  bemerkt  man  Str. 
= N 40°  E,  P.  = 20“  NW,  dann  wieder  senkrechte  Schichtenstellung  bei  nordsödlicher 
Streichrichtung. 

Es  folgt  dann  vor  El  Potrero  anstehender  Kalkstein,  in  welchem  man  unbestimmbare 
Brachiopodendurchschnitte  bemerkt  Nachher  beobachtet  mau  Gerolle  von  Quarz,  Phyllit, 
Kalkstein  und  Quarzkonglomeraten  am  Wege  und  in  einem  kleinen  Flüßchen;  jenseit  des- 
selben steht  wieder  Kalkstein  an  mit  schlecht  erhaltenen  Seeigeln ')  und  anderen  Ver- 
steinerungen*). Es  folgen  Sandsteine  und  Quarzkouglomerate  (Str.  = X 65°  E,  F.  - - 45“  NNW), 
dann  Tonschiefer  (Str.  — N 85°  W,  F.  — 90“)  und  Kalkstein  mit  Seeigeln),  darauf  quarzit- 
ähnliche Sandsteine  und  Kalk  (Str.  = N 75“  E,  F.  = 70“  N).  Das  Flüßchen  hei  Comayagua 
führt  Gerölle  von  roten  mid  blauen  Tonschiefern,  Quarzkonglomeraten,  Quai7.it  Kalkstein, 
jungeruptiven  Gesteinen  und  Granit 

Man  betritt  nun  die  langgestreckte  Ailuvialebeue  des  Valle  du  Comayagua  und  be- 
merkt, daß  die  üerOUe  meist  jungen  Eruptivgesteinen  (vorzüglich  Rhyoliten)  angehCren; 
seltener  sind  Gerölle  von  Quarzkonglomeraten,  Sandsteinen,  Mergeln  und  Kalksteinen. 

Bei  Lamanf  erreicht  man  das  ausgedehnte  Gebiet  junger  Eruptivgesteine , welches 
fast  das  ganze  südwestliche  Honduras  einnimmt  und  vorzugsweise  sieh  aus  Rhyoliten  zu- 
sammensetzt Bergeat  hat  Proben  von  Rancho  chiquito,  Guapinolapa,  Aguancateriquc, 
Baranearay  und  Guascoran  als  Rhyolite  bestimmt,  als  Basalte  Proben  von  Rancho  chiquito, 
Barancaray,  Guascoran  und  Aceituno,  als  Trachyte  Proben  aus  der  Gegend  von  Aguan- 
eaterique  und  Barancaray.  Obsidian  findet  man  bei  Guascoran,  sehr  schöne  große  Sphäru- 
liten  bei  Las  Lajas  nahe  Guascoran. 

Die  Alluvialebene  auf  der  pazifischen  Seite  ist  ziemlich  schmal.  Zwischen  S.  Pedro 
und  Aceituno  findet  mau  zahlreiche  Chalzedonknollen  und  Quarze.  In  der  Nähe  von  hier 
wird  (in  El  Gobemador)  goldhaltiger  Quarz  technisch  ausgebeutet 


3.  Yojoa  Marealn  -Nacaome  (1898). 

Von  Yojoa  ab  über  Dos  Camillos  nach  dem  See  von  Yojoa  steht  überall  jungeruptives 
Gestein  (Basalt)  an.  Die  östlichen  Gestade  des  Sees  sind  vielfach  sumpfig.  Die  be- 
deutenden Berge  im  W des  Hees  bestehen  aus  Kalkstein,  und  an  seinen  westlichen  Ufern 
sieht  man  häufig  nackte  Kalkfelsen  emporragen.  Am  Südwestufer  bei  Las  Canoas  stehen 
Rhyolite  und  Konglomerate  von  Rhyoliten  an ; darauf  bemerkt  man  etwas  Kalkstein  und 
Quarzit,  dann  abermals  Rhyolit  bei  Pederuales.  1 ) kill  südlich  von  Pedernales  passiert 
man  einen  starken  Bach,  der  neben  jungen  Eruptivgesteinen  auch  Gerölle  von  Quarz- 
konglomeraten und  Kalksteinen  führt.  Mau  kommt  dann  durch  ein  breites  Trockental,  auf 
dessen  Talboden  ich  nicht  Anstehendes,  aber  viele  Kieselgerülle  und  Feuersteinstückchen 
bemerkte.  Die  das  Tal  liegrenzenden  Berge  bestehen  aus  Kalkstein. 

In  der  Nähe  des  Weilers  I-aguna  de  casas  steht  etwas  Quarzkouglomerat  an;  die 
Beige  im  S bestehen  aus  Kalkstein.  Es  folgt  ein  schmaler  Eruptivgang  und  wieder  grobe 
Quarzkonglomerate , dann  Kalk  mit  undeutlichen  Versteineningsspuren , Quarzkonglomerat 
und  wieder  Kalkstein  (Str.  = N75°W,  F.  = 50“  S,  bei  der  Paßhöhe  Str.  = N 5“  W, 

')  Nach  P.  de  Lorlo)  (a.  u.  O.):  Euiilla-Ier  tiöhini  sp.  n.,  Kiudla-tcr  texauus  Körner,  Uiplopodia  Ta/fi 
Crasia.,  CidarLi  Cragini  «p.  n. 

T-  Nach  Joh.  Böhm:  Cardiuro  rsquiaaeiiec  sp.  n.,  Jallira  nCH|uicostata  d'Orb.,  [socardia  Sappcri  sp.  n. 
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F.  = 35°  W.  dann  Str.  — N 90°  W,  K.  - 40“  S).  Man  überschreitet  nun  einen  Bang 
sehr  stark  zersetzten  jungen  Eruptivgesteins  und  trifft  dann  wieder  gtobe  Quarzkonglo- 
merate. hierauf  Kalksteine  mit  Austern.  Am  Hio  .Taidique,  dem  AbfluB  des  nahen  Yojoa- 
sees , hemerkt  man  nochmals  Qnarzkonglnmemte  anstehend ; ein  hier  in  den  Jaidiqueüufl 
einmflndender . von  S kommender  Bach  enthält  außer  jungeruptiven  Uesteinsstücken  auch 
(ierülle  von  Kalkstein  und  rotem  hartem  Sandstein.  Die  Sandsteine,  Mergel  und  Konglo- 
merate verschwinden  nun  für  eine  lange  Strecke  unter  einer  mehrere  hundert  Meter  mäch- 
tigen Decke  jungemptiver  I icstcine  (Rhyolito  mit  ihren  Tuffen)  und  kommen  nur  in  dem 
tief  eingerissenen  Tale  des  Rio  l'luu  nochmals  zum  Vorschein;  an  letzterem  Orte  findet 
man  Kalkbänke  zwischen  den  Mergeln  eingeschaltet;  'des  Streichen  der  Schichten  ist  sehr 
wechselnd,  das  Einfällen  flach  oder  mäßig.  Südlich  von  Ulna  erreicht  man  das  große 
tlebiet  jungcruptiver  Gesteine  (meist  Rhyolite),  welches  das  südwestliche  Honduras  ein- 
nimmt; jungeruptive  Gesteine  beobaelitet  man  nunmehr  auf  dem  ganzen  Wege  über  Mareaia 
bis  nach  Aramccina  und  Naeaoinc;  da  und  dort  sind  sie  aber  von  alluvialen  Ablagerungen, 
an  vielen  Stellen  auch  von  Tuffen  überdeckt.  Die  grüßten  Alluvialablagerungen  finden 
sich  in  dem  ausgedehnten  Valle  de  Otoro.  Boi  Concepcion  de!  Oriente  fand  ich  ein  älteres 
grünes  Eruptivgestein  (Diorit  oder  Syenit?)  in  geringer  Ausdehnung  anstehend. 


4.  Nacnome — Jimilla Trujillo  (1898). 

ln  der  Nähe  von  Nacnome  findet  man  zum  Teil  diluviale  und  alluviale  Ablagerungen; 
dieselben  haben  aber  keine  bedeutende  Mächtigkeit,  so  daß  an  den  Ufern  des  Rio  Mora- 
mulcu  an  vielen  Stellen  ilus  anstehende  jongeruptive  Gestein  zutage  tritt.  An  der  Stelle, 
wo  ein  warmer  Bach  in  den  erwähnten  Fluß  mündet,  steht  Quarzit  (Gangquarz?)  an. 
Sonst  aber  herrschen  junge  Eruptivgesteine  bis  zum  Valle  von  Tegucigalpa  durchaus  vor. 
Meist  sind  es  Rhyolite;  Basalte  erreicheu  dagegen  auf  der  Höhe  des  Cerro  de  Ilule  eine 
bedeutende  Entwicklung.  Bei  La  Trinidad  bemerkt  man  mehrmals  Flint-  und  Quarzgerölle 
sowie  anstehenden  Quarzit  Bei  Sabana  grande  stehen  nach  T.  H.  Legget  auch  Ton- 
schiefer an;  ich  habe  dieselben  aber  nin  Wege  nicht  bemerkt. 

Im  Valle  von  Tegucigalpa  findet  man  tuffartige  diluviale  Ablagerungen  mit  beige- 
mischten vulkanischen  Auswürflingen  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  vor  (stellenweise  über 
50  m).  Tegucigalpa  selbst  steht  auf  roten  Mergeln  und  tonigen  Sandsteinen,  welche  hier 
ziemlich  mächtig  sein  müssen,  da  nach  Dr.  Kritzgaertner  gelegentlich  einer  Bohrung 
auch  in  800  Fuß  Tiefe  noch  kein  anderes  Gestein  getroffen  wurde.  Ain  Nordrand  der 
Stadt  steht  aber  tiereits  wieder  Rhyolit  an.  In  der  Nähe  von  Rio  ahajo  beginnen  dann 
flachgeneigte,  oft  fast  horizontale  silexreiche  Schichten,  die  ich  bei  der  vorgerückten 
Abendstunde  aber  leider  nicht  untersuchen  konnte.  Ich  bin  deshalb  nicht  sicher,  ob  diese 
Gesteine  wirklich  zu  der  »Tegucigalpa- Formation«  Fritzgaertners  gehören.  Bald  treten 
wieder  jungeruptive  Gesteine  auf,  welche  oft  mit  mächtigen,  ganz  oder  lieinahe  horizon- 
talen Tuffsehieliten  überdeckt  sind.  Diese  Tuffe  (Talpetatc  im  Volksmund  genannt)  bilden 
in  der  Nähe  der  Talrisse  oft  hohe,  fast  senkrechte  Wände,  in  welchen  die  härteren  Schichten 
leistenartig  vorspringen. 

Der  kleine  linksseitige  Zufluß  des  Rio  grande,  welcher,  von  N kommend,  in  der 
Nähe  der  Brücke  in  den  Hauptfluß  mündet,  führt  außer  jungeruptiven  Gesteinen  auch 
Gurölle  von  Quarzkonglomeraten ; dasselbe  gilt  von  dein  Bache  bei  El  Carrizal.  Aller  erst 
in  der  Nähe  von  Jalaca  stehen  Konglomerate  an  (welche  neben  Quarzgerölleu  auch  Kalk- 
steinknollen  enthalten),  sodann  Kalksteine,  rote  Sandsteine  und  Mergel  (Str.  = N55°W. 
F.  = 35°  NNE.  bei  Jalaea  Kalkstein  Str.  = N 85°  W,  F.  = 60“  S,  dann  Str.  = N 45°  W. 
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F.  = 20°  SW).  Es  folgen  wieder  jungeruptive  Gesteine  mit  ihren  Tuffen,  dann  alluviale 
Ablagerungen  dos  Rio  Talanguita  mit  viel  Sand  und  Quarzkongloraerat-Geröllen . zuweilen 
auch  Glimmerschiefer- Fragmenten.  Es  folgen  abermals  jungeruptive  Gesteine,  an  deren 
Stelle  bei  El  Tigre  und  Las  Trozas  Quarzkonglomerate  treten,  vor  Cedros  auch  Kalksteine 
(Str.  = N 75°  E,  F.  = 60°  S).  Auch  hei  Cedros  selbst  beobachtet  man  blaue  Kalksteine 
in  geringer  Ausdehnung;  darauf  folgen  wiederum  jungeruptive  Gesteine  (Rhyolite)  mit 
ziemlich  mSchtigen  Tuffen,  welche  neben  Gerollen  des  Mutteigesteins  auch  solche  von 
Quarz  und  Quarzkonglomeraten  einschließen. 

Der  Fluß  des  Valle  von  Cedros  führt  sehr  viel  Glimmerschiefer-  und  Phvllitgerölle, 
und  in  den  trocknen  Bachrissen  bei  El  Terrero  und  La  Caüada  herrschen  Gerülle  dieser 
Gesteine  ganz  ausschließlich;  ich  nehme  an,  daß  diese  Gesteine  nicht  nur  den  benaoh- 
t arten  Berghang  bilden,  sondern  auch  unter  der  Alluvialdeckc  der  Talebcne  anstehen. 

Sobald  man  an  dem  nördlichen  Rergzng  anzusteigen  lieginnt,  findet  man  kristallinische 
Schiefer  anstehend  (Str.  — X 55°  W,  F.  = 40°  SSW,  spilter  Str.  = X 70°  W,  F.  = 40°  S). 
Es  folgen  dann  Kalksteine,  silexreiche  Schiefer,  Quarzit  und  schließlich  wieder  Phyllite. 
Das  Streichen  Ist  meist  nahezu  ostwestlieh,  das  Einfallen  nördlich,  zuweilen  senkrecht. 

Bei  El  Rodeo  stehen  Quarzkonglomerate  und  Schiefer  an  (Str.  = N 55°  E,  F.  = 45°  SSE, 
später  Str.  = X 65°  E,  F.  — 80°  SSE),  hierauf  Kalksteine,  heim  Rio  Siale  auch  etwas 
Quarzkonglomerat.  Der  genannte  Fluß  führt  aber  auch  u.  a.  Oerölle  von  Phyllit  und 
Glimmerschiefer  sowie  einem  grünen  älteren  Eruptivgestein.  Wieder  folgt  nun  Kalkstein 
(Str.  z.  B.  = N 80°  W,  F.  = 35°  X)  bis  zum  Rio  Mirilaco.  Später  decken  AUuvionen  des 
Sulaenflusses  das  Anstehende  zu. 

4 km  hinter  Sulaco  beginnen  wiezier  Kalksteine  und  Kalkkonglomerate,  welche  nebst 
Mergeln,  Quarzkonglomeraten  und  Sandsteinen  bis  zum  Valle  de  Yoro  herrschen,  wo  allu- 
viale Ablagerungen  vielfach  das  Anstehende  verdecken ; da  und  dort  treten  auch  Gänge 
eines  grünen  porphyrischen  Eruptivgesteins  oder  (bei  S.  Juan)  von  Granit  zutage. 

Nahe  El  Rodeo  steht  ein  zersetztes  junges  Eruptivgestein  an,  dann  folgen  Glimmer- 
schiefer und  Phyllite,  welche  auf  einigen  Strecken  von  quartären  Ablagerungen  überdeckt 
worden  sind.  5 J km  nördlich  von  El  Rodeo  beobachtet  man  auch  etwas  Quarzkonglomerat. 
Vor  dem  Konglomeratstreifen  zeigten  die  Glimmerschiefer  Str.  = N 45°  W,  F.  = 55°  SW, 
dann  Str.  = N 55°  W,  F.  = 110°,  sowie  Str.  = X 35°  W,  F.  = 30°  WSW ; nach  dem 
Konglomeratband  notierte  ich  Str.  N 15°  W,  F.  — - X 45°  W und  Str.  ---  X 5°  W. 
F.  = 70°  W,  in  der  Nähe  des  Flusses  von  Jimilla  Str.  = X 45°  W,  F.  = 90°,  daim 
Str.  = X 30“  W,  F.  = 90°,  Str.  = 45°  W,  F.  = 90°  und  Str.  = N 60°  W,  F.  = 35°  NNE. 
Der  Fluß  führt  auch  Granitgerölle.  Xalie  El  Uraco  zeigt  der  Glimmerschiefer  Str.  = N80°E, 
F.  = 90°. 

Der  Rio  de  La  Vega  führt  Gerolle  von  kristallinischen  Schiefern,  Diorit,  Quarzkonglo- 
meraten und  roten  silexreichen  Tonschiefern.  Der  Rio  de  la  Lima  fuhrt  neben  Diorit  auch 
Granitgeschicbe.  Es  folgt  nun  für  eine  weite  Strecke  ein  verschieden  gefärbtes,  meist 
stark  zersetztes,  porphvrischcs  Eruptivgestein,  das  im  Valle  de  Olanchito  aber  vielfach  von 
Alluvialahlagerungen  verhüllt  ist.  Manche  Flüsse  (Agalteca,  S.  Marcos)  führen  auch  Ge- 
rölle  von  Diorit,  Bei  Guataramns  steht  auch  noch  ein  schmaler  Streifen  kristallinisch«- 
Schiefer  an. 

Von  .luncal  ab  herrschen  (mit  Ausnahme  eines  Streifens  jüngerer  Eruptivgesteine  bei 
Piren)  alte  grüne  Eruptivgesteine  (Hornhlendegianit  oiler  Quarzdiorit)  bis  Trujillo  vor,  so- 
weit di«  AUuviaLabkigeningen  sie  nicht  verhüllen.  Auf  der  Strecke  Juncal — Trujillo  führen 
die  westlichen  Flüsse  außer  Quarzdioritgeschieben  auch  Oerölle  von  dem  oben  erwähnten 
porphyrischen  Gestein  und  von  Granit,  die  östlichen  außer  Diorit  auch  Glimmerschiefer. 
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Quarz,  l’hyllit  und  Granit,  selten  (Hin  de  Cuvamel)  auch  Quarzkonglomerate.  Granit  steht 
an  einigen  Stellen  zwischen  Zapote  und  Oampamento  an.  Der  Hügel,  auf  dum  Trujillo 
steht,  ist  aus  Quarzdiorit  gebildet. 

•>,  Tegucigalpa  Ciilmi  Trujillo  (1898b 

Kote  Mergel  und  Quarzkonglomerate  stehen  bei  Tegucigalpa  an,  werden  alier  bald 
von  Rhyolit  unterbrochen;  sie  treten  dann  noch  zwischen  Sabana  grande  und  La  Travesia, 
sowie  zwischen  letzterem  Weiler  und  dem  Dorfe  Santa  Lucia  in  schmalen  Streifen  auf;  im 
übrigen  herrschen  aber  hier  jungeruptive  Gesteine,  meist  quarzhaltig  (Rhyolit),  seltener 
quarzfrei  (zersetzte  Trachyte ?).  Bei  Santa  Lucia  haben  sich  in  den  Spalten  der  letzteren 
Gesteinsart  Silber-,  Kupfer-,  Zink-  und  Bleierze  abgelagert,  welche  auf  Silber  abgebaut 
werden.  Das  Sillier  wird  nach  dom  Kuppclungsverfahren  ausgeschmolzen. 

1£  km  östlich  von  Santa  Lucia  beginnen  wieder  rote  Mergel  (Str.  = N 55°  E, 
F.  = 30°  NNW,  dann  fast  horizontal,  hierauf  Str.  = N 7 5"  E,  F.  — 40°  N und  in  Weelisel- 
lagening  mit  Sandstein  bei  Qnebrada  honda  Str.  = N 55°  E,  F.  ==  50°  SSW).  Es  folgen 
s(>ater  wieder  jungeruptive  Gesteine  und  nach  den  Alluvialablagerungen  von  Valle  de  los 
Angeles  wiederum  Konglomerate , Mergel,  Tonschiefer,  Grauwacken  und  etwas  Kalkstein 
(letzterer  streicht  am  Wege  von  Valle  de  los  Angeles  nach  S.  Juancito  N 60°  W und  fällt 
60°  NNE).  In  den  Tonschiefern  bei  S.  Juancito  werden  Zikadeu  der  oberen  Trias  gefunden. 

In  der  Nähe  von  Valle  de  los  Angeles  befinden  sich  einige  kleinere  Silbergruben, 
deren  Erz  in  zwei  bei  Valle  de  los  Angeles  gelegenen  Hüttenwerken  verarbeitet  wird  (teils 
nach  einem  urwüchsigen  A i na leamution- verfahren  ansgezogen,  teils  nach  dem  Kuppelungs- 
verfahren  allsgeschmolzen). 

Nahe  bei  dem  Dorf«;  S.  Juancito  befinden  sich  die  liedeutenden  Bergwerke  der  New 
York  and  Honduras  El  Rosario  Mining  Co.1).  Ein  Quarzgang  von  '/j  — 5 m Dicke, 
welcher  zunächst  N74'  30  E streicht,  in  einer  Tiefe  von  5000  Fuß  aber  8° — 10°  mehr 
«"«stlieh  sieh  wendet  und  durchschnittlich  ein  Einfallen  von  63°  N zeigt,  enthält  namentlich 
Silbersulfkle  mit  Silberchloridtm  und  freiem  Golde,  in  den  tieferen  Regionen  des  Ganges 
bemerkt  man  häufig  fris«;he  Eisen-,  Kupfer-,  Blei-  und  Zinksulfide.  Der  Gangquarz  enthält 
gelegentlich  Tonbänder  mit  Eisen-  und  Manganhydroxyden.  Seltenere  Begleitmiueralien 
sind  nach  L egget  Polybasit,  Einbolit,  Pyromorphit,  Wolfenit,  Cerussit,  Malachit,  Azurit, 
Limonit,  Manganit  und  Pyrolusit.  Die  Ader  zeigt  oft  schöne  Banilstruktur ; sie  ist  die  Aus- 
füllung einer  Spalte,  welche  in  wechselnder  Breite  dureh  die  Mergel-  und  Tonschiefer- 
formation, wie  dureh  die  Rhyolitformation  durchsetzt,  «ihnc  daB  sie  an  «ler  Kontaktstelle 
irgendwelche  auffällige  Merkmale  zeigen  würde.  An  demjenigen  Stollen,  welcher  650  Fuß 
unter  dem  obersten  Stollen  eingetrieben  ist,  faiul  ich  die  Kontaktstelle  etwa  500  Fuß  vom 
Eingang;  die  Schiefer  sind  in  der  Nähe  des  Mundloch«»«  stark  gtstfirt;  weiter  innerhalb 
beobachtete  ich  Str.  =_  N 65°  W,  F.  = 30°  NNE,  gewöhnlich  fallen  sie  aber  viel  steiler 
ein.  In  der  Schiefcrformation  wurden  im  obersten  Stollen  2200  Fuß  vom  Mundloch  ent- 
fernt und  1200  Kuß  tief  unter  «ler  Oberfläche  des  Berges  versteinerte  (verkohlte)  Baum- 
stämme gefunden,  welche  leider  noch  nicht  bestimmt  worden  sind. 

Der  Erzgehalt  des  Ganges  wechselt  stark,  namentlich  in  den  unteren  Regionen,  wo 
eine  Strecke  desselben  sich  als  taub  erwiesen  hat.  Der  Abi  Kill  g«;sehicht  durch  eine  Anzahl 
Stellen  von  beträchtlicher  Iüiige  in  einer  Vertikaldistanz  von  100  bis  150  engl.  Fuß;  die 
einzelnen  Stollen  sind  durch  Schächte  miteinander  verbunden.  Das  Erz  wird  nur  auf 
Silber  und  Gold  verarbeitet,  welche  man  «lunch  ein  Amalgamationsverfahrcn  gewinnt  Das 

*)  Vgl.  Thomas  II.  Legget,  Notes  on  the  ftoeario  Mino  Hl  8.  Juaiiriio,  Honduras  (Trans.  Am.  Inst. 
Mining  Engineers,  Buffalo  Meeting,  Oct.  1888). 
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Erträgnis  beträgt  iin  Mittel  50  Unzen  Silber  und  */«  Unze  Hold  per  Tonne  des  geförderten 
Materials.  Der  Wert  der  im  Jahre  1897  ausgeftihrten  goldhaltigen  Silberbarren  betrug 
2£  Mill.  Mart  (1885 :3£  Mül.  Mark). 

In  der  Nähe  des  Kosariobergwerks  gibt  es  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  anderer 
Minen,  die  aber  zurzeit  zum  größten  Teil  nicht  abgebaut  werden. 

Bald  nach  S.  Juancito,  wo  die  Schiefer  N 55°  E streichen  und  80°  SSE  fallen , er- 
reicht man  wieder  das  Gebiet  der  jungen  Eruptivgesteine,  die  bei  S.  Juan  Cantarranas  von 
den  Alluvialablagerungen  des  Rio  Grande  überdeckt  sind.  Bei  dem  kleinen  Hüttenwerk 
von  Guadalupe  steht  etwas  Quarzit  an;  1J  km  vor  Cantarranas  auch  etwas  Kalkstein  (mit 
undeutlichen  Versteinei  ungsspuren). 

2J  km  nördlich  von  Rio  Grande  beginnen  wiedor  Konglomerate  und  Mergel  nebst 
etwas  Kalkstein  und  stehen  bis  zum  Dorfe  Talanga  an.  Dieselben  Gcsteino  fand  der 
Ingenieur  Carl  List  auch  auf  dem  Wege  von  Talanga  nach  Ranchito.  Das  Valle  von 
Talanga  ist  von  Alluvialgertillen  befleckt.  Das  von  S kommende  Flüßchen  bei  Palmira 
führt  Gertillc  von  Quarz,  Quarzkonglomeraten,  Tonschiefern  und  Phylliten.  Bei  Palmira 
selbst  stehen  jungeruptive  Gesteine  (Rhyolite)  an,  welche  nebst  ihren  Tuffen  eine  weite 
Strecke  bedecken.  Die  Bäche  führen  alier  auch  zuweilen  Gerölle  von  Quarzkonglomeraten. 

Bald  nach  Siguateea  beobachtet  mau  in  geringer  Ausdehnung  Alluvinlablagerungen, 
dann  Quarzkonglomerate,  nochmals  Hhyolit  und  hierauf  Phyllite,  die  später  mehrfach  von 
Alluvialablagerungon  überdeckt  sind.  Der  Rio  Gunyambro  (GuaimacaV)  führt  hauptsächlich 
Gerölle  von  Quarz  und  Schiefem.  Bei  Guaimaca  stehen  gelbe,  von  Quarzadern  durchzogene 
Tonschiefer  an,  welche  möglicherweise  dem  paläozoischen  Zeitalter  zuzuweisen  sind  (Str. 
= N65°E,  F.  = 26°  SSE,  später  Str.  = N 25°  E,  F.  = 65°  WNW).  Hierauf  findet  man 
Phyllite  und  Glimmerschiefer  anstehend.  Str.  = N 75°  W,  F.  — 40“  S,  dann  Str.  = N 90°  W, 
F.  - 40°  S,  Str.  = N 85°  E,  F.  = 15°  S und  Str.  = N 60°  W,  F.  = 25°  SSW,  bei  der 

Paßhfthe  Str.  = N 45°  E,  F.  = 80°  SE,  später  Str.  ==  N 85°  E,  F.  = 20°  S,  hierauf 

Str.  = N 55°  E,  F.  = 90°,  vor  El  Campamento  aber  Str.  = N 75°  E,  F.  = 60°  N,  nach 

El  Campamento  Str.  = N 50°  E,  F.  = 40°  SE,  dann  Str.  — N 40°  E,  F.  — 50° NW,  bei 

Guarumas  Str.  = N 55°  E,  F.  = 20° NNW,  dann  Str.  = N 45°  E,  F.  = 50°  N,  Str.  = 
N 55°  K,  F.  = 50°  NNW  und  Str.  = N 75°  E,  F.  — 15°  S,  bei  La  lima  Str.  ==  N60°E, 
F.  = 35°  SSE.  Selten  sind  Quarzite  zwischen  dio  Phyllite  eingeschaltet.  Östlich  von  La 
Lima  sieht  man  auf  einer  beträchtlichen  Strecke  nichts  Anstehendes;  am  Rio  Guavape 
fallen  die  kristallinischen  Schiefer  nördlich  ein.  Der  Rio  Guayape  führt  Gerölle  von 
kristallinischen  Schiefem,  von  Diorit,  Quarz  und  Quarzkonglomeraten.  Dieselben  Gerölle 
bilden  die  nun  folgenden  quartären  Schottermassen , welche  bis  hoch  hinauf  am  Gehänge 
des  Geländes  hinanreichen.  Vor  Los  Limones  steht  etwas  Kalkstein  an,  dann  folgen 
Quarzitschiefer  und  Glimmerschiefer  (Str.  = N 65°  W,  F.  = 80°  NNE,  später  Str.  = N 40°  W, 
F.  = 70°  SW  und  Str.  = N 45°  W,  F.  = 75°  NE).  Im  Valle  de  Lepaguare  verdecken 
quartäre  Ablagerungen  das  Anstehende ; die  Bäche  führen  Gerölle  von  kristallinischen  Schiefem. 
Am  Ostrande  der  Ebene  von  Lepaguare  bemerkt  man  Quarzit,  dann  bei  Playa  grande  ein 
altes  grünes  Eruptivgestein  (Diorit),  da  und  dort  abwechselnd  mit  Granit.  Vor  l’anoaia  steht 
Glimmerschiefer  an  (Str.  — N 45°  W,  F.  = 50°  NE,  darauf  folgen  Quarzkonglomcrate,  Sand- 
steine und  Mergel  (Str.  = N 65°  E,  F.  = 50°  NNW),  dann  ein  leider  nicht  näher  bestimmtes 
Eruptivgestein  mit  Quarz  (Porphyr?),  bei  Sincuyapa  nochmals  Quarzkonglomerate  und  etwas 
Kalk,  bald  aber  wieder  das  eben  erwähnte  Eruptivgestein,  das  bis  in  die  Nähe  von  Jntiquili 
ansteht,  aber  freilich  zuweilen  weithin  von  quaiiären  Ablagerungen  überdeckt  ist. 

Der  Rio  Telica  führt  Gerülle  des  oben  erwähnten  Eruptivgesteins,  aber  auch  Quarz, 
Quarzkonglomeratc  und  Kalkstein,  aber  keinen  kristallinischen  Schiefer. 
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Von  Jutiquili  ab  herrschen  bis  über  Catacamas  hinaus  Konglomerate,  mit  etlichen 
Kalksteinbänkcn  und  Schiefem  wochsellagernd.  Der  Rio  OUmchito  führt  vorzugsweise  Ge- 
rolle  von  Quarzkonglomeraten  und  Kalkstein,  sowie  einem  zersetzten  grünen  Eruptivgestein 
(Serpentin  ?).  Im  Flusse  von  El  Real  bemerkt  man  mit  Ausnahme  des  Kalksteins  die 
gleichen  Gerüllc,  aber  außerdem  Phyllit  und  Glimmerschiefer,  ebenso  in  den  östlich  folgen- 
den Bächen. 

In  der  Nähe  von  Aguacatc  steht  etwas  Quarzit  an  (Str.  = N 5°  W,  F.  = 25°  W); 
es  folgen  Sandsteine  und  Konglomerate,  dann  ein  Eruptivgesteinsgaug  und  jenseit  Agua- 
cate  Phyllite  (Str.  = N 5”  E,  F.  = 60°  W).  Der  Rio  Tinto  führt  Gerülle  von  Quarz  und 
Quarziten,  kristallinischen  Schiefem  und  Granit  Der  Bach  beim  Dorfe  Rio  Tinto  führt 
noch  Gerülle  kristallinischer  Schiefer;  bald  aber  findet  man  Quarzkonglomerate,  Mergel, 
Quarzite  und  Sandsteine  anstehend,  welche  bis  weit  über  Ctdmf  hinaus  herrschen.  Am 
Rio  Pataxte  bemerkt  man  anstehenden  Kalkstein  (Str.  = N 75“  \V,  F.  = 55“  S),  bei  Rio 
Tinto  einen  (porphyrischen  ?)  Eruptivgesteinsgang  und  bei  Agua  blanca  etwas  Granit  Der 
Rio  Pataxte  führt  u.  a.  auch  Gerülle  von  Glimmerschiefer,  der  Aguaqnire  grande  auch 
solche  von  Diorit 

Auf  der  Cuesta  de  los  Naranjos  scheint  etwas  zersetzter  Granit  anzustehen.  Am 
Rio  Culnu  findet  man  teils  Granit,  teils  Glimmerschiefer  anstehend,  auf  der  Cuesta  de 
Malaeate  und  am  Hach  Liquidambar  Glimmerschiefer  tmd  Phyllit  (Str.  = N 65“  E,  F.  = 
55°  NNW,  später  Str.  = N 65°  E,  F.  = 80°  SSE).  Es  folgen  Quarzit  und  wieder  Glimmer- 
schiefer ; die  Büche  vor  S.  Agustin  f ültren  außer  Glimmerschiefer  auch  Grauitgerölle.  Bald 
nach  S.  Agustin  findet  man  Granit  anstehend,  am  Rio  Tonjagua  Quarzit,  dann  Porphyr  ('/), 
hierauf  wieder  Quarzit  Das  Bächlein  bei  Agua  amarilla  führt  außerdem  Gerülle  von 
Quarzkonglomeraten  und  Sandsteinen.  Es  folgt  nun  ein  porphyrisches  Eruptivgestein,  dann 
jenseit  El  lliguerito  ein  Band  von  Sandsteinen,  Quaizit  und  Kalksteinen  und  abermals 
Eruptivgestein , das  bei  La  Trinidad  durch  einen  schmalen  Streifen  roter  Mergel  (Str.  — 
N 45°  E,  F = 50°  NW)  abgelöst  wird. 

Beim  Rio  Jagua  stehen  rote  Tonschiefer  an  (Str.  — N 15°  E,  F.  = 90°);  der  Fluß 
führt  u.  a Gerülle  von  Gneis,  Granit  und  Diorit.  Es  folgt  nun  am  Wege  anstehend  Diorit, 
dann  Glimmerschiefer  und  wieder  Diorit,  zum  Teil  ziemlich  stark  und  tief  hinein  zersetzt; 
beim  Abstieg  von  der  Cuesta  de  la  Soledad  passiert  man  auch  einige  schmale  Streifen 
von  Quarzkonglomeraten. 

Am  Rio  Sico  bemerkt  mau  zunächst  Quarzit,  dann  rötlichen  Granit  und  Diorit  an- 
stehend. Der  Fluß  führt  aber  außerdem  auch  Gerülle  von  Glimmerschiefern.  Glimmer- 
schiefer, Phyllite  und  Quaizite  stehen  in  ziemlicher  Ausdehnung  nördlich  von  Santa  Maria 
am  Vor  E »t  Lima  beobwlitcte  ich  Str.  = N 90°  W,  F.  = 90°,  später  F.  = 80°  S,  dann 
aber  Str.  = X 15°  E,  F.  = N 40'  E,  bei  Lima  selbst  Str.  = N65°W,  F.  — 40°  SSW, 
darauf  Str.  = N 80°  E,  F.  = 75°  N.  Nördlich  von  dem  Granitgang  notierte  ich  dann  an 
den  kristallinischen  Schiefern  Str.  - N 55°  E,  F.  = 75°  SSE,  darauf  Str.  = N 50°  E 
F.  = 70°  NW  und  Str.  = N70°E,  F.  ~ 90°,  beim  Paso  real  Str.  = N 55°  E,  F.  — 90“, 
dann  Str.  = N 65“  E,  F.  = 80“  NNW  und  Str.  = N 65°  E,  F.  = 70°  SSE.  Der  Rio 
chiquito  führt  große  Blöcke  von  Glimmerschiefer,  Quarz  und  Diorit;  bald  ist  letzteres  Ge- 
stein dann  anstehend  auzutreffen ; man  beobachtet  nahe  der  Paßhöhe  auch  schmale  Streifen 
roter  Schiefer  (Str.  — N 35°  W,  F.  — 30°  WSW)  und  Konglomerate.  Es  folgen  nun  ältere, 
nicht  näher  bestimmte  rote  Eruptivgesteine  neben  Quarzit  und  Diorit:  letzteres  Gestein 
setzt  in  der  Hauptsache  die  benachbarten  Gebirge  zusammen,  wie  die  Gerülle  der  Flüsse 
zeigou.  Am  Wege  bedecken  meist  alluviale  Ablagerungen  das  Anstehende.  Selten  be- 
merkt man  Kalkstcingerülle,  so  in  einem  Bache  zwischen  der  Qucbrada  prieta  und  dem 
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Weiler  La  Esperanza.  Die  Talehene  zwischen  Bonito  und  Loh  Tarros  ist  sehr  sumpfig. 
Jenseit  Los  Tanns  stellt  Granit,  dann  Quarzit  und  Diorit  an,  bis  man  die  sandigen  Ufer 
ilcs  Meeres  bei  Sabana  larga  nahe  Trujillo  erreicht. 


ti.  Tegucigalpa — Matagnlpa  Masayn  (1S9N). 

Von  Tegucigalpa  ab  bis  S.  Juan  del  Kancbo  stehen  ab wechslungs weise  rote  Mergel 
und  jungeruptive  Gesteine  an.  Entere  zeigen  in  der  Nflhe  der  Paßhöhe  Str.  = N 65°  E, 
F.  55°  SSE,  sjiäter  Str.  = N 85°  E,  F.  = 1U°  S,  dann  Str.  = N 40°  E,  F.  = 45°  SE, 
beim  FlilUchen  von  S.  Juan  del  Kancho  wieder  Str.  = N 75°  E.  F = 25°  S. 

Jenseit  desselben  beginnen  dann  jungeruptive  Gesteine,  vorzugsweise  Rhyolit«,  welche 
bis  weit  (Hier  Yusenran  hinaus  herrschen,  vielfach  von  Tuffen  licdeckt  (namentlich  im  Tale 
des  Rio  Yuguare).  Bei  S.  Antonio  del  Oriente  sind  frflber  Minen  von  silberhaltigem  Blei- 
glanz abgobaut  worden.  Bei  Yuscaran  gibt  es  verschiedene  Silber-  und  Goldbergwerke, 
von  welchen  aber  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  nur  dasjenige  von  Monserrate  in  größerem 
Stile  bearbeitet  winde.  Der  ganze  Berg  im  W von  der  Stadt  Yuscaran  besteht  aus  Rhyolit 
und  ist  von  einer  Anzahl  ostwestlich  streichender,  steil  nördlich  geneigter  Spalten  durch- 
zogen, in  welchen  sicli  verschiedene  Erze,  namentlich  Sulfide  von  Silber,  Blei  und  Zink 
abgelagert  haben.  In  Monserrate  streicht  zur  Hauptader  (»S.  Gerönimo « ) eine  zweite, 
jüngere  Ader,  durch  Antimonerze  ausgezeichnet,  ungefähr  parallel,  nähert  sich  derselben 
aber  im  Bergwerk  selbst  sehr  stark,  so  daß  sie  dieselbe  beinahe  schneidet.  Die  Ver- 
arbeitung der  Erze  geschieht  durch  Röstung  und  Amalgamation. 

Zwischen  Yuscaran  und  Alauca  treten  hauptsächlich  junge  Eruptivgesteine,  aber  auch 
etwas  Diabas  (?)  auf.  Der  Rio  Grande  (Rio  Choluteca)  führt  außer  EruptivgerOllen  auch 
solche  von  Quarz  und  Quarzkonglomeraten , das  Flüßchen  von  Alauca  Phyllite  (Frucht- 
schiefer),  Quarzit,  Diorit,  jungeruptive  Gesteine,  Kohlenschiefer* ')  und  verkieselte  Hölzer. 
Beim  Weiler  S.  Antonio  steht  Diorit  an,  darauf  Quarzit  und  Quarzkonglomerate,  nochmals 
Diorit,  meist  stark  zersetzt,  darauf  vor  Las  Limas  Fruchtschiefer  und  blausehwarze  Phyllite. 
Bei  La  Montaila  steht  ein  alteruptives  Oestein  an,  dann  Quarzit,  bei  La  Esperanza  Granit, 
hierauf  Quarz  mit  Feldspat,  undeutlich  geschichtet,  und  wieder  Granit,  der  nunmehr  einen 
breiten  Streifen  bis  über  Dipilto  hinaus  bildet  Der  Bio  Dipilto  führt  aber  außer  Granit 
auch  Glimmerschiefergerölle.  Bei  S.  Fernando  heginnt  dann  ein  breiter  Streifen  von  Glimmer- 
schiefern und  Phylliten , welche  nur  an  wenigen  Stellen  von  Granit-  bzw.  Dioritgängen 
durchbrochen,  bei  Ocotal  aber  weithin  dtu-cli  alluviale  Ablagerungen  verdeckt  werden. 

Das  Streichen  der  kristallinischen  Schiefer  ist  bei  S.  Fernando  ==  N 85°  E,  F.  = 5°  N, 
bei  S.  Nicolas  del  Potrero  Str.  = N 45°  E,  F.  = 20°  NW,  bei  Dental  Str.  = N 65°  E, 
F.  = 40°  SSE*),  bei  Guisulf  Str.  = N60°E,  F.  - - 30°  SSE,  dann  Str.  = N 45°  E,  F.  = 
30°  SE,  Str.  = N 30“  E,  F.  = 20°  ESE,  bei  Achuapa  Str.  = X 75  W,  F.  30“  S,  bei 
Salamajf  Str  = N 55°  E,  F.  = 30°  NNW,  Str.  =,  N 55°  E,  F.  = 30°  SSE,  hierauf  Str.  = 
N 75°  E,  F.  = 20°  S und  Str.  = N55°E,  F.  = 35°  SSE,  boi  Arrayan  fallen  sie  flach 
südlich  ein,  am  Flusse  von  S.  Fernando  Str.  = N 40°  E.  F.  =--  45°  SE  Bei  S.  Fernando 
selbst  bemerkt  man  horizontale  Sandschichten  (offenbar  von  Graniten  herstammend)  ohne 
Einschlüsse  von  Fragmenten  kristallinischer  Schiefer.  Die  Flüsse  und  Bäche  zwischen 
Ocotal  und  S.  Fernando  führen  sämtlich  sehr  viele  Granitgerölle. 

’)  Oie  mit  * versehenen  * ■eateiuspKtbeo  sind  von  Herrn  I>r.  v.  Napolaki  tnikroakopisch  unter  Auf- 
Muht  den  Herrn  Geheimrat  Zirkel  in  Leipzig  untersucht  worden. 

*)  Ein  Profil  nu»  der  Gegend  gibt  Thomas  Belt  (Naturalist  in  Nicaragua,  ' Auü.,  London  1H8S, 
-0t ).  Seine  Gründe  für  Antiaitme  einer  Eiszeit  für  diese  Gegend  sind  alter  keineswegs  stiehhaltig. 


Digitized  by  Google 


1*2 


Supper,  über  Gebirgsbuu  und  Hoden  des  südlichen  Mittcl&merika. 

Bei  Ciudad  antiguu  zeigen  die  kristallinischen  Schiefer  Str.  X 70°  E,  F.  — 40°  S, 
dann  Str.  = N 75°  E,  F.  = 50°  S,  und  Str.  = N 75°  E,  F.  = 70°  S,  beim  Flflßchen  von 
S.  Fernando  Str.  = N GU*  E,  F.  — 30®  SSE,  später  Str.  = N 55°  E,  F.  = 30°  SSE 
Str.  = X 75°  E.  F.  = 40°  S,  Str.  = X 70°  E,  F.  = 40°  S,  l*?i  El  Rancho  Str.  = N 55°  E, 
F.  = 50°  NNW,  dann  Str.  X 65°  E,  F.  - 36°  NNW,  Str.  = X 80°  E,  F.  = 20°  X, 
dann  aber  Str.  X 10°  K,  F.  G0°  W und  Str.  = S 35°  E,  F.  =:  40°  WXW,  bt?i 
S.  Francisco  Str.  = X 83°  E.  F.  = 40°  XXW.  dann  Str.  = X 45°  E,  F.  = 75°  NW. 

Str.  = N 85°  W,  F.  = 30°  X,  Str.  = N 65°  E.  F.  « 90°,  Str.  =:  N S5°  W,  F.  = 50°  N, 

beim  Rio  Tclpamva  Str.  - X 45°  W.  F.  — 20°  SW,  dann  Str.  = X40°W,  F.  = 30°  XE. 
Str.  = N 5°  W.  F.  = 25°  W.  heim  Dorfe  Telpaneca  Str.  --  X 15°  E,  F.  — 40°  W,  da- 
nach Str.  = X 4."»°  W,  F.  =-  25°  SW,  Str.  = X 5°  W,  F.  = 40°  W,  Str.  = X 25"  W. 
F.  — 25  WSW.  Str.  — X 15°  E,  F.  = 45°  W,  dann  wieder  Str.  ==  X 85°  E,  F.  — 10°  S. 
hierauf  fast  horizontal.  Boi  dem  ersten  Dioritgang  zeigten  die  Phyllite  Str.  = X 40°  W, 
F.  = 30° SW,  dann  Str.  - X 20  W.  F.  = Ö08  W,  Str.  = X 75°  W.  F.  = 40c  S,  Str.  - 
N 45°  W,  F.  — - 30  SW,  lieim  zweiten  Dioritgang  zeigen  «lie  kristallinischen  Schiefer 
Str.  — X G5°  W,  F.  = 50°  SSW,  dann  Str.  =-  X 35°  W.  F.  = 20°  WSW.  Das  Bächlein 
von  Pericon  fährt  Gerölle  von  Diorit  und  Granit.  Man  l»eol»aohtet  darauf  an  den  kristal- 
linischen Schiefern  Str.  = N 80°  W,  F.  = 45°  S,  dann  Str.  = N 80°  W,  F.  =-  00°  S, 

Str.  sb  X 85°  E,  F.  — 30°  S,  Str.  = N 45°  W,  F.  = 40°  SW.  Der  Glimmerschiefer  ist 

hier  vielfach  gefältelt  und  umschließt  kantige  Knollen  von  dunklem  Quarzit.  Fis  folgt  ein 
Gang  jungen  Eruptivgesteins  (MelaphyrV),  dann  nochmals  Glimmerschiefer  (Str.  = X 5°  W. 
F.  = 5U6  W),  hierauf  rote  Quarzkonglomerate  (Str.  — N 70®  E,  F.  = 20®  S),  dann  rote 
junge  Eruptivgesteine  mit  Fluidalstrnkttir. 

Fis  folgt  nunmehr  ein  ausgedehntes  Gebiet  jüngerer  Eruptivgesteine  (nach  Dr.  Mierisch 
meist  Porphyre  und  Melaphyre).  welche  deckenartig  einen  großen  Teil  Nicaraguas  ausfüllen ; 
diese  Decke  ist  allerdings  gegenwärtig  durch  die  Erosion  umgestaltet  und  von  vielen 
tiefen  Flußtälern  durchzogen.  An  manchen  Stellen  haben  alluviale  Ablagerungen  einige 
Bedeutung  erreicht  (z.  B.  in  Valle  de  Jinotega).  Tuffe  sind  vielfach  in  großer  Ausdehnung 
und  Mächtigkeit  entwickelt,  namentlich  ain  Südrande  des  Gebirgslandes  von  Matagalpa,  wo 
die  Tuffschichten  horizontal  lagern  oder  ganz  flach  gegen  X hin  geneigt  sind  und  nach 
der  großen  nicaraguani sehen  Depression  jäh  abbrechen. 

Den  Bilden  der  nicaraguanischen  Depression  bilden  mächtige  l<ager  vttlkaniacher  Sande, 
weithin  sieht  man  nur  sie,  wie  auf  der  Strecke  zwischen  Tipitapa  und  Masaya;  da  und  dort 
erreichen  aber  auch  Tuffe  und  Al  1 u vialablagerungen  eine  ansehnliche  Bedeutung  (zwischen 
Asese  und  Tipitapa).  In  der  Nähe  des  (in  der  Trockenzeit  versiegenden)  Wasserfalls  von 
Tipitapa  entspringen  heiße  Schwefelquellen  ( f-  98°  C)  aus  dem  Tuffe. 

Mitteilungen  von  Dr.  R.  Fritzgaertner  und  Don  Felipe  Burchard  (1898). 

In  den  Gerollen  des  Rio  Grande  hat  Dr.  Fritzgaertner  in  Tegucigalpa  selbst  einige 
Kalkstein  gerillte  aufgefunden,  in  welchen  der  Amaltheus  Margaiitatus  vork&m ; er  hat  diesen 
Ammoniten  aber  niemals  im  Anstehenden  beobachtet  leider  besaß  Dr.  Fritzgaertner 
keine  Exemplare  dieser  Versteinerung  mehr,  da  dieselben  in  der  Revolution  von  1894  nebst 
seiner  übrigen  geologischen  Sammlung  verloren  gegangen  sind.  Da  im  Quellgebiet  des  Rio 
Grande  bei  Ojnjona  Kalksteine  Vorkommen,  so  vermutet  Dr.  Fritzgaertner.  daß  die  Ge- 
W»lle  von  dort  her  stammen  dürften  und  die  dortigen  Kalke  also  Rassisch  seien. 

Auf  dem  Wege  von  Tegucigalpa  nach  Tamara  stehen  (nach  Dr.  Fritzgaertner)  zunächst 
Mergel,  Sandsteine  und  Konglomerate  an.  dann  weiße  Tuffe.  Unter  den  Tuffen  sind  bei 
Tamara  versteinerte  Holzer  und  rote  Karneole  sowie  etliche  Mastodonknochen  gefunden 
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worden.  Auf  dem  Wege  von  Tamara  nach  Proteccion  Tuffe  von  Andesit  und  Basalt; 
oben  befindet  sich  eine  Basaltkappe.  Zwischen  Proteccion  und  Comavagua  stehen  meist 
rote  Mergel  und  Konglomerate,  seltener  Eruptivgesteine  an. 

Bei  Kio  Pein  stellen  schwarze  Tonschiefer  an,  an  der  Cuesta.  del  Mico  rote  Mergel 
und  Quarz;  bei  Negrito  ist  eine  Basaltkappe  zu  bemerken,  zwischen  Cataguana  imd  Vorn 
aber  meist  Konglomerate  und  Mergel.  Bei  t.'ataguana  sollen  bedeutende  Kohlenlager  sein. 

Bei  Potrerilln  im  Dc|iartamento  Paraiso  stellt  Kalkstein  an,  bei  Damit  teils  Quarz- 
konglonierate,  teils  (Juaitärablagerungen.  Im  (Quartär  von  Danll  liatte  Dr.  Fritzgaertnor 
ein  fast  vollständiges  Skelett  eines  Mastodon  aufgefuuden.  das  im  weiland  hondureflisehen 
Natioualmusemn  zu  Tegucigalpa  aufgestcllt  wurde,  aber  nun  verloren  ist. 

Weiße  Sandsleine  mit  Fisckresten  finden  sieh  zu  S.  Bartolo  im  Dep.  Tegucigalpa. 

Lion  Felipe  Bnrchard  in  Jutigali«,  den  ich  auf  einer  Reise  in  Trujillo  traf  und 
der  früher  lange  Jahn?  in  C’oxen  Hole  auf  Uuatan  gewohnt  halle  und  später  als  Goldgräber 
einen  Teil  von  Honduras  liereist  Hat,  machte  mir  folgende  Mitteilungen: 

Auf  der  Westseite  voll  Utila  findet  man  Alluvialenlc . sumpfig.  Marmor  und  ■Inm- 
shore«  kommen  neben  älteren  Gesteinen  auf  Kiiatan  vor.  Bonaea  setzt  sieh  zumeist  aus 
kristallinischen  Schiefern  zusammen. 

Den  Saum  der  Baiiuseln  Hilden  Koralleukalke,  welche  noch  sehr  deutlich  die  Komlleu- 
struktur  zeigen;  auch  lebende  Korallenriffe  sind  häufig.  Die  Korallenkalke  ragen  auf  Buatau 
bis  zu  10  Fuß  illier  den  gegenwärtigen  Meeresspiegel  hervor,  was  auf  eine  verliältnismäßig 
moderne  Hebung  dieser  K fiste  schließen  ließe.  (Es  ist  dies  bemerkenswert,  da  die  atlantische 
Kilste  von  Guatemala  und  Britisch  - Honduras  im  Gegenteil  Spuren  einer  Senkung  auf- 
weisen.) Dieser  Koratlenkalk  wild  gebrochen  und  nach  Trujillo  und  Ceiba  zur  Kalkbereitung 
geschickt. 

In  der  Nähe  von  El  Dorado  in  der  Mo.s<jUitia  stehen  Schiefer  an  (wohl  Phyllite?). 

Die  Berge  bei  Irioim  bestehen  aus  alteruptiven  Gesteinen  derselben  Art  wie  die  Ge- 
birge bei  Trujillo  (Diorit). 

7.  Gualan  La  Florida  — S.  Barbara  (1300). 

Nahe  Gualan  finden  sich  zunächst  Alluvialablageruugen.  Bald  nach  Beginn  des  An- 
stiegs stehen  Kalksteine  an  (Str.  = N 85°  F.,  F.  = 30°  S,  spater  Str.  N G5“  E,  F.  = 90  ), 
dann  treten  kristallinische  Schiefer  aut.  meist  Gneis,  der  stellenweise  in  Gneisgranit  ilber- 
gelit  und  weiter  östlich  (bei  Germania)  auch  echte  Granitgänge  einschließt.  Kurz  vor  Isi 
t.'artucliera  beobachtete  ich  Str.  = X 05“  E,  F.  — 45“  NNW.  Zwischen  l-a  ( 'artuchera 
und  Quebrada  seca  steht  vorzugsweise  Gneis,  seltener  Glimmerschiefer  an,  kurz  vor  Que- 
hrada  seca  etwas  Kalkstein,  der  jenseit  der  letztgenannten  Hacienda  Str.  - - N’  75°  W und 
F.  = 40°  S zeigt.  Beim  ersten  kleinen  Bächlein  am  Wege  jenseit  Quehrada  seca  stehen 
Glimmerschieler  an  (Str.  N 05“  E,  F.  = 80°  NNW),  hierauf  wieder  Kalksteine  (Str. 

N 15°  W,  F.  = tio°  E),  beim  nächsten  Boche  abermals  Glimmerschiefer,  dann  nochmals 
etwas  Kalkstein  und  hierauf  Glimmerschiefer  bis  Playa  grande,  wo  er  Str.  - N 25°  W, 
F.  = 10°  E zeigt.  Jenseit  Playa  grande  trifft  man  Kalkstein  anstehend,  dann  Tonschiefer 
mit  Glimmereinsehlüssen.  Der  folgende  Baeli  führt  Geiölle  von  Kalkstein  und  Gliminer- 
selüefem,  letztere  trifft  man  jenseit  des  Baches  auch  anstehend. 

Am  Rio  Managua  stehen  Tonselüefer  an  (Str.  — N 25°  E.  F.  - 15°ESE),  die  Ge- 

rölle  des  Flusses  bestehen  aus  Glimmerschiefern  und  Kalksteinen.  Östlich  vom  Flusse  trifft 
man  mergelige  Schiefertone  und  etwas  Kalkstein  (Str.  =.  N 85°  W,  F.  = 90°),  jenseit 
Cisne  i’hvUite  und  Glimmerschiefer.  Der  Bach  Agua  helada  fülirt  Gerölle  voll  Glimmer- 
schiefern, PhyllHen,  Quarz  und  Dialmsporphyrit*.  Jenseit  des  genannten  Baches  steht  Kalk- 
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stein,  später  heim  nächsten  stärkeren  Bache  Dinhnaporphyrit*  an,  ilann  wieder  Kalk- 
stein und  abermals  zersetztes  Eruptivgestein  (vermutlich  Diabnsporphyrit) , bei  Jucupo 
wieder  Kalkstein,  der  häufig  eckige  Kalk-  und  ilomsbiineinachiusse  enthält  llie  Bäche  der 
(iegend  führen  (lerölle  von  Kalkstein,  Quarz,  Tonschiefer  und  Eruptivgesteinen.  Stark 
zersetzter  Uiabasporphyrit  und  Kalkstein  folgen  anstehend,  bis  liei  Ooamilon  jungeniptive 
Oesteine  anftreten.  Es  folgen  hiernach  wieder  dunkle  Kalksteine,  von  vielen  Kalkspatadcrn 
durchzogen. 

Uie  Flüsse  zwischen  (iuamilon  und  El  l’araiso  führen  meist  Kalksteine,  Mergel. 
Schiefer  und  zersetzte  Eruptivgesteine  als  Uerülle.  Stellenweise  stehen  auch  Schiefertone 
an,  so  (fast  seiger)  bei  El  Paiäiso,  aber  nur  in  geringer  Mächtigkeit.  Der  Kalkstein  ist 
meist  dunkel,  zuweilen  fast  schwarz  und  geht  manchmal  (so  namentlich  nach  der  Paßhöhe 
zwischen  El  l’araiso  und  S.  Antonio)  in  Dolomit  über.  Die  Bäche  der  ganzen  Gegend 
setzen  viel  Kalktuff  ab  und  bilden  damit  zuweilen  Ober  einem  älteren  einen  neuen,  fächer- 
förmig ausgebreiteten  Wasserfall.  Die  Kalksteine  schließen  häufig  Hornsteinknollen  ein. 
Etwa  halbwegs  zwischen  der  Paßhöhc  und  S.  Antonio  werden  die  Kalksteine  schieferig 
und  mergelig  (Str.  = N 45°  E,  K.  = 70°  NW),  verlieren  aber  weiter  östlich  wieder  ihren 
starken  Tongchalt  (Str.  = N 75“  E,  F.  20°,  später  35°  N).  Vor  S.  Antonio  weclisel- 
lageni  die  Kalksteine  mit  schwärzlichen  Schiefertonen  (Str.  = X 85°  W,  F.  — 40°  X', 
später  F.  (10°  N ).  Jenseit  des  genannten  Dorfes  stehen  junge  Eruptivgesteine,  dann 
Puddingsteine,  zuletzt  wieder  Kalksteine  an.  mäßig  nach  X’  einfallend.  Kurz  vor  1-a  Florida 
bemerkt  man  anstehenden  Rhyolit,  der  jenseit  des  Dorfes  freilich  teilweise  unter  alluvialen 
und  äolischen  Ablagerungen  verschwindet. 

Der  Rio  Chamelecon  führt  GeröUe  von  Kalksteinen  und  jungen  Eniptivgeeteinen ; Basalt 
steht  hier  an,  aber  bald  darauf  treten  an  seine  Stelle  wieder  Rhyolite.  und  gelegent- 
lich findet  man  mich  Stücke  von  versteinertem  (vcrkieseltem)  Holze.  Beim  Dorfe  La  Jigua 
steht  Rhyolit*  an,  nebst  mäßig  nach  SSE  geneigten  Tuffen  dieses  Gesteins;  bei  Piedras 
grandos  ist  noch  immer  Rhyolit*  anstehend,  auch  findet  man  hier  schönes  versteinertes 
Holz;  darauf  folgt  Basalt*  bis  über  den  Rio  Pepemechin  hinaus,  später  Tuffe  von  jung- 
eruptiven  Gesteinen.  Jenseit  S.  Nicolas  trifft  inan  Kalksteine  (Str.  =-  N 5°  W,  F.  = 35°  W, 
mit  vielen  schlecht  erhaltenen  Austern,  mit  Durchschnitten  von  Muscheln  und  Schnecken, 
stellenweise  auch  mit  zwischeiUagernden  Toniiänkehen  (Str.  = N 75°  W,  F.  = 75°  S, 
später  Str.  = N 50°  E,  F.  — 00°  SE).  Aror  Trinidad  beginnt  eine  Andesitdecke*,  während 
hoi  Naranjitos  Rhyolite*  anftreten.  Über  die  Strecke  Naranjitns — Selilü  siehe  Profil  1,  S.  2 

Jenseit  Sclilä  stehen  rote  mergelige  Tone  an  (Str.  = N 45°  E,  F.  = 20°  NW),  dann 
Sandsteine  (Str.  — - N 45°  E.  F.  = 35°  SE),  hierauf  wieder  rote  Tone  (Str.  = N 75°  E, 
F.  = 25°  E).  Es  folgen  nun  in  Wechseflagerung  Sandsteine  und  M rigol  (Tone),  jedoch 
so,  daß  letztere  stark  überwiegen.  Bei  den  Ranchos  Las  Balitas  steht  Kalkstein  an,  dann 
folgen  wieder  rote  Tone  mit  teils  östlichem,  teils  westlichem  flachen  Einfällen.  Bei 
S.  Nicolas  treten  Andesite*  mit  ihren  Tuffen  auf.  Wieder  folgen  rote  Sandsteine  und  Mergel 
mit  östlichem  Einfällen,  von  Maehaloa  aber  bis  S.  Barlara  steht  (mit  Ausnahme  eines  kleinen 
Streifens  von  Quarzit  und  Quarzkonglomerat)  Rhyolit*  an. 

S.  S.  Barbara  Coiuayngua  (1900). 

Von  S.  BArltara  wandert  man  südwärts  zunächst  über  Rhyolite*  und  deren  Tnlfe;  je- 
doch bemerkt  man . daß  nahe  östlich  vom  Wege  Kalkstein  anstehen  muß , da  die  Bäche 
viele  Kalkgeiülle  führen.  Schließlich  verschwinden  die  anstehenden  jungeniptiven  Gesteine 
unter  alluvialen  Ablagerungen.  Bei  Taculapa  heohachtet  man  rote  Tone  und  Pudding- 
steine . dann  einen  jungeniptiven  Gang,  dann  Kalkstein,  darauf  Rhyolit*  und  schließlich 
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wieder  Alluvialland . in  dem  aber  ebensowenig  wie  in  den  Flüßchen  jungeruptive  Gerölle 
auftreten,  weshalb  ich  annehme,  daß  der  l'ntergrund  hier  aus  Sandsteinen,  Tonen  und 
Konglomeraten  bestehe,  die  man  denn  auch  bald  anstehend  trifft  (Str.  = N 55®  W,  K.  = 
30°  SW),  einmal  mit  einer  zwiachenlagcrnden  Kalkbank.  Kurz  vor  der  1‘aßhöhe  über- 
schreitet man  einen  Rhyolitgang* ; es  folgen  Kalksteine,  nahe  Sccuapa  abajo  Sandsteine 
und  Quarzkonglomerate  mit  gelegentlich  eingeschalteten  mergeligen  Kalksteinbänken,  dann 
ein  Rhyolitgang,  hierauf  wieder  Sandsteine  und  Konglomerate,  nochmals  ein  Gang  zer- 
setzten jungeruptiven  Gesteins  und  abermals  Sandsteine.  Tone  und  Mergel  mit  einge- 
schalteten Kalkbänken.  Beim  Rio  Salado  streichen  die  Sandsteine  N 75°  E und  fallen 
30°  S ein,  bald  jenseit  des  Flusses  bemerkt  man  aber  Str.  = N 10°  E.  F.  = 55°  E,  wie 
denn  überhaupt  diese  Tone  und  Sandsteine  stets  häufigen  Wechsel  im  Streichen  und  Fallen 
zeigen.  Bei  Agua  blanca  stehen  jungeruptive  Gesteine  an;  es  folgen  Quarzkonglomerate, 
ein  neuer  Eruptivgesteinsgang  und  wieder  Quarzkonglomerate,  vor  Quebrada  seca  aber 
wieder  jungeruptive  Gesteine.  Das  genannte  Flüßchen  gelbst  führt  viel  Kalksteingerölle, 
zum  Teil  mit  Braehioporlcndurchschnitten , daneben  Gerölle  von  Sandsteinen , Tonen  und 
jungeruptivem  Gestein.  Nahe  Alalteca  stehen  wieder  Quarzkonglomerate  (Str.  = N 25°  E, 
F.  ==  40°  ESE)  an,  daun  Kalksteine,  nun  Sandsteine  und  für  eine  längere  Strecke  Kalk- 
steine mit  Brachiopodendurchschnitten,  darauf  Quarzkonglomerate  und  Sandsteine  im  steten 
Wechsel  bis  zur  Paßhühe,  wo  sic  N5°E  streichen  und  15°  E einfallen,  während  kurz  zuvor 
bei  gleichem  Streichen  das  Einfällen  40°  W gewesen  war.  Gleich  nach  der  Paßhöhe  tritt 
ein  Gang  von  Dioritporphyrit  auf;  darauf  folgen  Quarzkonglomerate  und  Sandsteine.  Kalk- 
steine, Sandsteine  und  Tone  sowie  nahe  der  Paßhöhe  vor  S.  Josö  in  geringer  Ausdehnung 
zersetztes  jungeruptives  Gestein.  Bei  der  Paßhöhe  selbst  stellen  Kalksteine  an,  70°  nach 
N fallend.  Jenseit  S.  Josö  trifft  man  Quarzkonglomorato  und  — darüber  — Kalkstein, 
flach  nach  S oder  SE  einfallend,  nahe  dem  Rio  Jaidique  stellenweise  von  Alluvium  über- 
deckt Die  Berge  im  K hestelien  ganz  aus  Kalksteinen,  die  mit  30°  nach  SE  einfallen. 

Beim  Dorfe  Jaidbjue  steht  roter  Sandstein  (F.  = 35°  S)  an ; das  nahe  Flüßchen,  das 
in  den  Rio  Jaidirpie  mündet,  führt  Gerölle  von  Sandstein,  Quarzit,  Tonen  und  jungeniptivem 
Oestein.  Bald  hernach  lieinerkt  inan  plattigen  Kalk  (Str.  = N35°E,  F.  = 25°  SE),  un- 
mittelbar vor  Tabiabe  einen  Gang  zersetzten  jungeruptiven  Gesteins,  dann  jenseit  des 
Dorfes  wieder  Kalkstein  mit  stark  wechselndem  Streichen  und  Fallen;  im  Dorfe  I a Mision 
bildet  er  eine  scharfe  Falte  Str.  = N 75°  E.  F.  auf  einer  Seite  20°,  auf  der  anderen 
7 0°  N.  Bald  treten  jungeruptive  Gesteine  auf ; nochmals  zeigt  sieh  der  Kalkstein,  dann 
aller  beginnen  zersetzte  Khyolite*.  vielfach  von  Tuffen  fllierdeckt.  Bei  El  Carrizal  steht 
noch  einmal  Kalkstein,  flach  nach  S einfallend,  an.  dann  folgt  die  große  Rhyolit*-Decke 
von  Siguateper|iic,  die  in  ihren  Geländevertiefungen  Ablagerungen  von  Rhyolitgerfdlen  und 
äolisch  herbeigetragenem  Staub  rhyolitischer  Herkunft  trägt.  Bei  la  Carbonera  steht  noch 
Rhynlit*  an,  darauf  beginnen  wieder  rote  Sandsteine  (Str.  = N35°W,  F.  = 30°,  später 
«0°  W',  nachher  Str.  = N 25°  W,  F.  — - 25°  W).  Auch  Tone  und  Mergel  treten  auf,  bei 
Agua  salada  ein  Gang  zersetzten  jungeriiptiven  Gesteins,  dann  wieder  rote  Sandsteine 
(Str.  — N 55°  W,  F.  = 30°  S),  abermals  zersetztes  Eruptivgestein  und  am  Bache  wieder 
rote  Sandsteine  und  Tone  mit  meist  flaeli  nördlichem  Einfallen.  Am  Rio  llumuya  betritt 
man  eine  weite  Alluvialebene,  auf  der  auf  dem  ganzen  Wege  bis  Coinayagua  nur  an 
wenigen  Stellen  noch  anstehendes  Gestein  (Sandstein)  zutage  tritt 

!(.  Cacanapa  -Voro — l’tila  (1900). 

An  dom  Flüßchen  von  Cacanapa,  das  besonders  Glimmcrschiefergeiülle  führt,  steht 
mter  Ton  an  (Str.  = N 35°  E,  F.  = 45°  SE).  Miui  verläßt  nun  den  Hauptweg  von  Co- 
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mayagua  nach  S.  Pedro  Stil«  (s.  Profil  2 ) und  wandert  auf  der  AUuvialebene  des  Kio 
Humnyn  dahin.  Im  Kio  Clnirune  bemerkt  man  Gerölle  von  Glimmerschiefern.  Quarzen 
und  roten  Sandsteinen,  im  Kio  del  Espino  solche  von  zersetzten  jungeruptiven  Gesteinen, 
Quarzkongloinemten,  Kalksteinen  und  Glimmerschiefern.  Beim  Anstieg  zum  Hochland  von 
Rancho  gründe  beobachtet  man  zersetztes  jungoruptives  Gestein  mit  seinen  Tuffen,  Kalk- 
steine. Sandsteine,  Tone  und  Quarzkonglomerate,  dann  Quarzit,  Dialias*  und  wieder  Quarz- 
konglomerate, Tone,  Mergel  und  Sandsteine  in  vielfacher  Wechsellagening,  zunächst  mit 
flachem,  vorwiegend  östlichem,  dann  nördlichem,  zuletzt  (jenseit  Rancho  grande)  wieder 
westlichem  Einfidlen.  Kurze  Strecken  über  bleiben  die  Schichten  fast  horizontal,  dann 
fallen  sie  flach  südwestlich,  darauf  nordöstlich  ein.  Es  folgt  ein  Tuff*,  dann  fast  horizontale 
Tone  und  Quarzkonglomemte,  min  mergelige  Kalke  mit  zahlreichen  Kreideversteinerungen  >), 
ilann  zersetzter  Andesit,  wieder  Mergel  kalk,  und  abermals  Augitandesit*,  Quarzit  und  noch- 
mals verRtemerungsfOhreiide,  flach  östlich  cinfallcnde  Kalksteine.  Bei  El  Peladerito  treten 
wieder  mte  Sandsteine.  Quar/konglomeratc  und  Tone  mit  mäßigem  südwestlichem,  dann 
südöstlichen  und  schließlich  östlichem  Pallen  auf,  darauf  Augitandesit*.  zum  Teil  stark 
zersetzt.  Der  Rio  de  ln  Joya  führt  Gerölle  davon,  Sowie  von  Quarzkonglomeraton , Sand- 
nnd  Kalksteinen.  Später  bemerkt  man  rote  Sandsteine  mit  mäßigem  bis  steilem  nonlnord- 
westlichen  Einfällen;  sie  verschwinden  aber  wieder  unter  einer  Schotterdecke,  und  erst 
hinter  Esquias  sieht  man  wieder  Mergel,  I zetten  und  Tone  mit  mäßigem  westlichen  Fallen 
anstehend.  Es  folgen  Kalkstein  und  jungeniptive  Gesteine,  danach  Quarzkonglomerate  und 
Sandsteine  (Ktr.  = \ 20°  E.  F.  = 40°  E),  etwas  Quarzit  und  jenseit  der  Paßhöhe  Basalt 
und  Hornblendegranit*.  In  letzterem  befinden  sich  die  Goldminen  von  Mina  de  oro,  die 
aber  zur  Zeit  meiner  Reise  nicht  («arbeitet  wurden ; es  soll  hier  goldhaltiger  Gangquarz 
ahgeliaut  werden. 

Jenseit  Mina  de  om  folgen  zersetzte  jimgeruptive  Gesteine  mit  einem  Quarzgang, 
auf  der  Paßhöhe  Kalkstein,  dann  etwa«  Quarzit,  jimgemptives  Gestein  und  Hornblende- 
granit,  hierauf  lange  Zeit  Kalksteine,  unter  denen  schließlich  wieder  die  Quarzkonglomerate 
zutage  treten.  Bei  Tataritos  steht  wieder  etwas  Kalkstein  an  (F.  = 2it ' MW),  dann  wieder 
Quarzkonglomerate,  Tone.  Mergel,  Sandstein.  Am  Flüßchen  von  S.  Josö  del  Potrero  fallen 
die  Quarzknnglomerato  steil  (80°)  nach  N ein;  ein  Granitriff  setzt  quer  über  ilen  Fluß  in 
NNE-Richtung. 

In  geringer  Entfernung  nönllieli  von  S.  .los.'*  beginnt  wieder  Kalkstein;  Str.  = N 7;V  \V. 
F.  = 30° N,  dann  Str.  = N15°W,  F.  = 5“  W.  nun  Str.  = N T.V  E.  F.  = 10°  S.  dann 
Str.  = N 60°,  F.  = Ii0°  N,  liietattf  horizontal,  dann  flach  N,  hei  der  Paßhöhe  steil  (70°) 
nach  S fallend.  Bei  Dolores  treten  einige  sandige  Tnnhänke  (flach  N fallend)  auf.  ilann 
folgen  wieder  Kalksteine  bis  zur  Alluvialebene  von  Sulaco.  Pher  die  Strecke  Stiiaco — Li 
Rosa  vgl.  Profil  5. 

Bei  Oerrito  taucht  Glimmerschiefer  aus  der  diluvialen  Schotterdecke  auf,  und  ntan 
erkennt  atts  den  Gerollen  der  Bäche  zwischen  Oerrito  und  Vom,  daß  auch  die  Berge  im 
S und  0 aus  Glimmerschiefern  neben  Qiiarzkonglomeratcn,  Kalk-  und  Sandsteinen  bestehen. 

Bei  Guatilla  erheben  sich  Kalkberge  zu  beiden  Seiten  des  Weges,  am  Rio  Guata  steht 
Homhlendegranit*  an.  Iieitu  Weiler  ist  Guata  Glimmerschiefer,  steil  nordwärts  einfallend, 
stellenweise  unter  quartärer  Hülldeeke  verliorgen.  Jenseit  Puentecita  wird  <las  nördliche 
Einfällen  flach,  dann  wendet  sieh  die  Streichrichtung  itaeh  NW,  und  schließlich  sieht  man 

*)  Nach  Joh.  Böhm:  (ityphaen  eorrugata  Say.,  Janira  aequlco«taU  d'Orb.,  Cardin»  esquiaaenae  sp.  n., 
Isocardin  Sappen  sp.  n.,  Cerithium  sp.,  Nerila  radio«»  n.  sp„  und  naeh  1*.  de  Uriol  (a.  a.  O.):  Enal  1 aste r 
Sappen  sp.  o.,  Enaliaater  linium  ap.  n.,  Enalla'tor  toxanu**  Roemer , Diplopodia  Tnffi  Crasrin , Cidaris 
Cragini  sp.  n. 
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seigere  Glimmerschiefer  bei  8tr.  = N 5°  E unmittelbar  neben  einer  NN K streichenden  Ver- 
werfung; man  betritt  nunmehr  den  Kalkstein,  dun  man  lange  zuvor  rechts  in  Steilwänden 
bemerkt  hat.  Bald  darauf  schreitet  man  wieder  über  Quarzkonglomerate,  bei  der  Paßhöhe 
über  Glimmerschiefer,  dann  über  Quarzkonglomcrato , während  nahe  rechts  Kalksein  an- 
steht: man  ist  hier  offenbar  wieder  bei  einer  Verwerfung  angelangt  die  der  ersten  unge- 
fähr parallel  streichen  dürfte,  aber  nicht  so  deutlich  zu  sehen  ist  Man  wandert  nun  auf 
Quarzkongloineraten  bis  über  La  Joya  hinaus  und  hat  zur  Linken  Quarzkonglomerate , zur 
Rechten  Kalkstein  (Str.  = N 55°  E,  F.  = 60°  SE),  au  dessen  Felswänden  das  kleine 
Tnx-kent.il  von  La  Joya  endet.  Zuweilen  bemerkt  man  Gliramerschieferblöcke  am  Wege. 

Nahe  dem  Rancho  Puente  grande  zeigen  die  Quarzkonglomerate  Str.  = N 15°  E, 
F.  = 20°  W;  die  Höhen  zur  Rechten  und  Linken  sind  von  Kalksteinen  gekrönt.  Bei  La 
t'nir.  schließen  die  Quarzkonglomerate  grobe  Glimmerschieferbmchstücke  ein;  es  folgt  etwas 
anstehender  Glimmerschiefer  (Str.  = N 65°  W,  F.  = 20°  S),  dann  Quarzkonglomerat  und 
Kalkstein  (Str.  — X 85°  W,  F.  — 50°  N,  darauf  Str.  = X 30°  E,  F.  = 50°WNW,  später 
Str.  = X 65°  W,  F.  = 25°  S),  wieder  etwas  Quarzkonglomerat  bei  ostwestlichem  Streichen 
fast  senkrecht  entfallend,  und  abermals  Kalk,  dann  noulunals  Quarzkonglomerat  und  schließ- 
lich Glimmerschiefer  (Str.  = N 75°  E.  F.  = 65°  S,  dann  Str.  = N 65°  W,  F.  = 60°  N), 
beim  Dorfe  El  Jooon  von  quartären  Ablagerungen  überdeckt;  man  befindet  sich  hier  in 
einem  verlassenen  Tale  des  Rio  Mirajoeo,  der  einstmals  hier  auf  kürzerem  Wege  in  N 55°  W 
zum  Rio  Aguan  hin  strömte. 

Jenseit  El  Jocoti  stehen  Glimmerschiefer  an,  erst  flach  südlich,  dann  flach  nördlich, 
darauf  südöstlich,  hierauf  wieder  südlich,  bei  La  Laguna  zunächst  westlich,  danu  östlich, 
später  wieder  nordöstlich,  nördlich  und  schließlich  südsüdwestlich  einfallend,  bis  bei  El 
Arenal  die  Quartärablagoningen  des  Rio  Aguan  das  Anstehende  verhüllen.  Die  vom  nörd- 
lichen Küstengebirge  niederkommemlcn  Bäche  bringen  Gerölle  von  Porphyren,  Andesiten*, 
Quarzkonglomeraten  ttud  quarzitischen  Sandsteinen.  Bei  Medina  steht  Porphyr  an,  Bei  El 
Porvenir  Melaphvr*,  bei  Qnehrada  honda  Diabas*.  Auch  am  Nordabhang  des  stark  be- 
waldeten Gebirges  stehen  junge  Eruptivgesteine  an.  meist  im  Zustand  starker  Zersetzung: 
Hornhlendeandesit*.  Die  Gerölle  des  Rio  Blanco  liestehen  aus  Homblendeandesit*,  Granit, 
Hornblendegranit*  (quarzfilhrendeni  Diorit)  und  Gneis  sowie  verschiedenartigen  Tuffen.  Es 
folgen  anstehend  Diabas*,  hierauf  Granite,  die  Cliergänge  in  flneis  zeigen,  vorzugsweise 
Hornblendegranite*,  seltener  Museo vitgranit*  (Ui  Cnbija)  oder  Biotitgranit*  (La  Relumbrosa). 
Bei  S.  Rafael  bildet  Muscovitgranit*  einzelne  Riffe,  die  quer  über  den  Rio  Cangrejal  durch- 
setzen. Bei  El  Progeso  finden  sich  Quarze  und  Quarzite  als  Einschlüsse  im  Granit;  auch 
streichen  hier  stellenweise  Konglomerate  und  Quarzite  aus. 

Bei  lzi  Ceiba  verschwinden  die  Granite  unter  der  Schwemmlanddockc,  treten  aber  an 
einer  Stelle  im  O der  fnsel  Utüa  als  Ilornblemlegranit*  wieder  zutage,  während  sonst 
der  höhere  Teil  dieser  Insel  aus  einer  Feldspatbasalt*-Decke  gebildet  wird.  Am  Rande 
der  Insel,  besonders  im  N und  W,  treten  Korallenbauten  auf;  das  Innere  der  Westhälfte 
ist  von  ausgedehnten  Sümpfen  eingenommen. 

1«.  Kuatnii  Jntiealpa — Jfnotega  (1900). 

Auf  Ruatan  bildet  das  Glimmersehiefergebirge  das  Gros  der  ganzen  Insel,  soweit  ich 
nach  eigener  Begehung  und  Erkundigungen  darüber  Auskunft  geben  kann ; ungefähr  ost- 
nordöBtliches  Streichen  wiegt  sehr  stark  vor;  Einfallen  wechselnd,  oft  widersinnig,  besonders 
an  der  Nordwestecke  der  Insel.  Da  und  dort  kommen  kristallinische  Kalke,  stark  gefältelt, 
konkordant  den  Glimmerschiefern  eingelagert,  vor  (so  in  der  Stadt  Ei  Progresn  = Coxen 
Hole),  ebenso  Quarzit*:  im  Vorland  der  Glimmerschiefer  tritt  im  W und  N der  Insel 

Stpper , Über  Gebirgsbau  und  Boden  de»  südlichen  Mittellinien  kn.  «J 


Digitized  by  Google 


ln  Sapper.  Über  Gebirgsbau  und  Boden  des  südlichen  Mittelamerika. 

auch  Amphibolit*  auf.  Am  Westen  de  stehen  Kalksteine  bis  etwa  20  m überm  Meere  an; 
es  sind  wahrscheinlich  gehobene  Korallenkalke,  jedoch  ist  die  Korallenstraktur  nur  in 
seltenen  Fällen  noch  (mit  bloßem  Auge)  erkennbar.  Rezente  Korallenbauten  treten  rings 
um  die  Insel  vielfach  auf  und  umgürten  deren  Nordküste  mit  einem  weit  vorgeschobenen 
Ri  ff. säum;  wenig  geholfene  Korallenkalke  finden  sich  an  der  Südküste  der  Insel  (»Irun- 
shore«),  z.  B.  bei  Flower  Bay,  wo  das  Meer  seltsame  pilzförmige  Gebilde  herausgefressen  liat. 

Der  Name  ironshore  rührt  von  dem  Gehalt  an  Eisen  her,  das 
in  dem  Kalkstein  in  Form  von  Nestern  enthalten  ist  (Auf  der 
Nachbarinsel  Bonacca  steht  nach  mir  gegebenen  Gest  eins  proben 
und  Mitteilungen,  in  großer  Ausdehnung  Tonglimmei-sehiefer  an,  außerdem  auch  Quarz 
und  an  der  Küste  Serpentin*.) 

Die  westliche  Hauptinsel  der  Cochinas  (lieg  Islands)  besteht  aus  Glimmerschiefern,  zum 
Teil  auch  Graphitsehiefcm , mit  wechselndem  Streichen  und  Fallen;  die  östliche  Halbinsel 
soll  aus  genau  densell*cn  Gesteinen  bestehen.  Die  südlich  und  südwestlich  vorgelagerten 
Nebeninselehen  sind  Korallenbauten. 

Die  Festlandküste  von  Honduras  zeigt  einen  ziemlich  breiten  Schwemmland  streifen ; 
erst  hinter  Papaloteca  steht  Homblendegranit  an.  Die  Flüsse  zwischen  I>a  Ceiba  und 
Papaloteca  zeigen  allen (halben  Granit-,  Diorit-,  Gneis-,  Quarz-  und  Porphyrgerölle.  Die 
Hornblendegranite*  (Quarzdiorito)  führen  bei  La  Sirena  nur  ganz  wenig  Quarz.  Der  Rio 
Tonal a führt  neben  alten  Eru  pti  vgesteinen  auch  Rhyolite*  als  Gerolle.  Jenseit  des  Rio 
Jalau,  wo  noch  Granit*  ansteht,  trifft  man  Diorit*,  vielfach  stark  zersetzt.  Bei  S.  Antonio 
tritt  Augitandesit*  auf,  dann  wieder  Homblendegranit ; der  Fluß  führt,  viele  Gerölle  von 
zersetzten  jungeruptiven  Gesteinen  |forphyrisehen  Aussehens  (wohl  A ndesit) ; da  und  dort 
ziehen  Quarzitgäugo  durch  den  Granit,  so  bei  Dcsconibro,  wo  noch  immer  Hornblende- 
granit* ansteht  Bei  Mico  blanco  bemerkt  man  ziemlich  .stark  zersetzte  jüngere  Eruptiv- 
gesteine (Molaphyr  oder  Basalt?);  der  Bach  bei  Mico  blanco  führt  auch  Gerölle  von  Gneis. 
Am  Rio  Pirez  und  l»ei  Atajito  steht  Basalt  an,  stellenweise  stark  zersetzt;  zuweilen  tritt 
auch  Diorit*  auf,  so  als  Gerölle  in  dem  Bach  bei  Atajito.  Im  übrigen  überdecken  fluviatile 
und  äolische  Ablagerungen,  die  wegen  ihrer  Wasserdurehlässigkeit  Savannenvegetatiou  tragen, 
größtenteils  alles  Anstehende  nahe  Atajito,  Sonaguera  und  Pirez,  und  wo  das  jungemptive 
Gestein  zutage  tritt,  ist  es  meist  völlig  zersetzt,  nur  selten  frisch:  Basalt.  Nahe  Sonaguera 
steht  auch  etwas  Granit  an.  Zwischen  Quemado  und  Carapajales  steht  feinkörniger  Granit 
an;  später  verdeckt  Alluvium  das  Anstehende. 

Der  Rio  Jacuaca  führt  viele  Gerölle  von  jungeruptiven  Gesteinen  porphv  rischem  Aus- 
sehens (meist  zersetzt),  ferner  von  Granit  und  Diorit;  ebenso  der  Rio  Marne.  Bei  S.  Carlos 
steht  zersetzter  Basalt  (oder  Molaphyr?)  an,  dann  folgen  Quarzkonglomerate.  Sandsteine. 
Tone  und  dolomitische  Kalke*,  die  am  Rio  Marne  N 15°  W streichen  und  30°  0 fallen, 
hernach  Hornblendegranit*  bis  El  Limon;  nur  bei  Encuentrus  tritt  auch  quarzfreier  Diorit 
auf.  Bei  El  Limon  steht  ein  völlig  zersetztes,  unbestimmbares  Eruptivgestein  au ; erst  jenseit 
Chaparral  wird  das  Gestein  wieder  frischer:  Hornblendegranit*.  Bald  darauf  treten  Hom- 
blendesehiefei'*  auf  (Str.  — N 25°  W,  F 30°  W),  später  Glimmerschiefer  (Str.  = N 85°  W, 
F 60°  N,  dann  Str.  =-  N 85°  E,  F.  = 35°  S,  jenseit  Tabucal  Str.  — N 5°  W,  F.  — 90°, 
dann  Str.  = N 35°  W,  F.  = 50  ENE).  Vor  La  Bidsa  lieobaehtet  man  etwas  Kalksteine  und 
dunkelbraune  Quarzkonglomerate,  dann  wieder  Glimmerschiefer,  sowie  größere  Gnmitblöcke 
(wohl  Reste  eines  Ganges)  und  Quarzit.  Bei  La  Balsa  selbst  steht  Glimmerschiefer  an  (Str.  am 
am  Fluß  ==-*  X 65°  W,  F.  = 55°  S).  Bei  «1er  Paßhöhe  finden  sich  rote  Sandsteine  und 
Quarzkonglomerate,  wahrend  am  Rio  Pueblo  Viejo  wieder  Kalkstein,  steil  NNE  fallend,  auf- 
tritt.  Es  folgt  ein  Konglomerat  von  Quarz-,  Kalk-  und  Dioritfragmeut  (Str.  = N70°W, 
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F.  = 90°),  hierauf  Kalksteine  mit  steilem,  vorzugsweise  westlichem  Einfällen.  Jenseit 
El  Higueral  tritt  wieder  Glimmerschiefer  auf  (Str.  = X 55°  W,  F.  = 75°  NNE,  dann 
Str.  ---  X 80°  W,  F. — 90°);  es  folgen  seigere  Kalksteine  und  Kalkonglomerate,  rote  Tone, 
Sandsteine  und  Quar/.konglomerate.  Der  Kin  Ahau  führt  viele  Kalkgerölle.  Pueblo  viejo  liegt 
auf  einer  alten  Flußterrasse.  Es  folgen  nun  Homblendeschicfer  (Str.  --  X 75°  W,  F.  — 
(i0°  S),  dann  zersetzter  Museovitgranit*,  zersetzter  Rhyolit*,  am  Pacayalbaoh  Glimmerschiefei' 
(Str.  = N 75°  W,  F.  = 70°  S),  dann  Diorit*,  stellenweise  stark  /.ersetzt,  vor  Tesajia  wieder 
kristallinische  Schiefer  (Str.  = N 55°  E,  F.  = 60°  SE),  dann  Diorit  (zersetzt).  Glimmer- 
schiefer, Kalkstein  imd  nochmals  Glimmerschiefer,  hierauf  Quarzkonglomerate,  Sandsteine, 
Tone  und  Kalksteine  (Str.  z.  B.  = X 65°  W.  F.  = 90°  bis  60°  S).  Am  Rio  Guata  ver- 
decken die  Flnßsehotter  das  Anstehende;  jenseit  des  Flusses  bemerkt  inan  wieder  Glimmer- 
schiefer, dann  weithin  Kalksteine  (Str.  z.  B.  — - N 75°  W,  F.  — 40°  X),  bei  Sabana  grande 
Tone,  darauf  einen  (lang  zersetzten  jungeruptiven  Gesteins,  wieder  Kalksteine  und  Tone, 
nochmals  zersetztes  jungeruptives  Gestein,  l>ei  Isi  Gtiata  Tone  mit  eingelagerten  Mergel- 
kalken (Str.  = N 25°  \V,  F.  = 30°  E). 

Heim  FlußQbergang  steht  Quarzporphyr*  an,  ferner  etwas  Kalkstein  und  ein  Jungeruptiv- 
gang, dann  nochmals  Kalkstein  und  Kalkkonglomoratc,  voll  unbestimmbarer  Versteinerungs- 
durchschnitte (Str.  N 75°  W,  F.  25°  S);  beim  ersten  Bach  steht  Hornblcndeporphyrit* 
an.  Der  Bach  bei  Esbincia  fflhrt  Gerölle  von  Quarzkonglomeratcn  und  Poi-phyrit.  Man 
lietritt  bald  darauf  eine  alte  Flußterrasse  und  findet  erst  bei  der  Quebrada  del  Cedro  wieder 
stark  zersetztes  jungeruptives  Gestein  anstehend.  Es  folgen  Kalksteine,  dann  Sandsteine 
mit  Quarzkonglomeraten  (Str.  = N75°  W,  F.  = 80°  S),  darauf  Tonglimmerschiefer  (Str.  — 
X 50°  W,  F.  = 45°  SW);  nun  in  viermaligem  Wechsel  auf  ganz  kurzer  Strecke  jung- 
eruptives Gestein  (Hornblende|>orphyrit*)  und  Glimmerschiefer  (letzter  Str.  = EW,  F.  = 
S0°  N),  dann  Kalksteine  (Str.  = N 70°  W,  F.  — 30°  S),  Mergel  und  Sandsteine,  zersetzter 
Diabas,  Quarzkonglomerate,  Katkstein  (Str.  = N 85"  E,  F.  = 15°  S),  Quarzkonglomerat, 
Kalkstein  (Str.  - X 85°  W,  F.  — 30°  S),  ein  Gang  zersetzten  jungeruptiven  Gesteins, 
Quarzkoiiglomerate,  Tone  und  Sandsteine  (Str.  = X 65°  E,  F.  20°  S),  beim  Weiler  Ijl  Boca 
zersetztes  Eruptivgestein,  dann  Mergelkalke  (Str.  = X 50°  W,  F.  = 35°  SW),  tonige  Mergel 
(Str.  X 85°  E,  F.  — 30°  S),  darauf  weithin  Kalksteine,  die  zuweilen  mit  tonigen  Schichten 
wechsellagern  (Einfällen  mäßig,  zunächst  nach  SE,  daun  K,  hierauf  S);  in  der  Folge  sind  die 
Kalksteine  fast  horizontal,  muh  einem  schmalen  Gang  jungeruptiven  Gesteins  fallen  sie 
wieder  südöstlich  ein  und  zeigen  Spuren  von  Kudisten  und  Xerineen,  noch  zwei  Gänge 
von  Augitporphyrit*  setzen  durch  den  Kalkstein,  dann  beginnt  in  größerer  Ausdehnuug 
llornblendeporphyrit.  stellenweise  von  fluviatilen  Ablagerungen  überdeckt,  so  zwischen  Dluapa 
un«l  El  Burro.  Man  beobachtet  danach  wieder  Kalkstein,  dann  roten  Sandstein  und  aber- 
mals llornblendeporphyrit*.  Jenseit  Xombre  de  Dios  ist  das  Anstehende  von  Geröllagen 
bedeckt;  die  Gerölle  bestehen  größtenteils  aus  Quarikonglomemtun , seltener  aus  Kalk  und 
Porphyrit.  Letzterer  steht  bei  La  Lagtma  wieder  an,  ebenso  am  Rio  Telica , während  die 
Sabannenregion  zwischen  den  beiden  eben  genannten  Örtlichkeiten  nichts  Anstehendes  be- 
obachten  läßt : die  Hügel,  die  aus  der  Ebene  hervorragen,  bestehen  jedoch  aus  jungeruptivem 
Uestein.  Bei  Tilapa  steht  Augitandesit  an,  dann  folgen  Bremen  des  jungeruptiven  Gesteins, 
mit  gelegentlichen  Einschlüssen  von  Quarzkonglomeruten , Sand-  und  Kalksteinen.  Sie 
müssen  verhältnismäßig  jung  sohl,  die  Schichten  sind  aber  energisch  geneigt  mul  zeigen 
»ehr  wechselndes  Streichen  und  Fallen  (wohl  entsprechend  der  alten  Geländeoberfläche?). 
Bei  Boca  del  Monte  stehen  rote  Sandsteine  und  Konglomerate  an,  mäßig  nach  NXE  ein- 
fallend ; da  und  dort  liegen  auch  Blöcke  eines  roten  jnngeruptiven  Gesteins  am  Wege,  die 
wohl  von  nahen  Gängen  herrühren.  Es  folgen  Mergelkalke  (Str.  = N75°E,  F.  = 15°  S) 
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ganz  zersetztes  jungeruptive«  (lestein,  Kalkstein  und  Tone  (Str.  = N65°W,  F.  = 6 5 ° N ) 
Melaphyr,  Kalkstein,  reter  Sandstein,  Kalkstein  (Str.  = N 75°  K.  F.  = 45’  N),  feinkörnige 
Konglomerat«,  bei  El  Urbal  Kalksteine  und  Sandsteine,  dann  Melaphyr,  rote  Tone  und 
Qtutrzkonglomeratc,  Quarzit,  zersetztes  Eruptivgestein  *).  Am  Boche  Pie  de  la  Cuesta  stehen 
Tonschiefer  an  (F.  = 45°  S),  dann  folgen  wieder  jungeruptive  tiesteine,  bis  dieselben  bet 
J utioalpa  unter  einer  ausgedehnten  Decke  von  Flußsedimenten  verschwinden. 

Die  Flilsse  Gunvape  und  Jalau  führen  vorzugsweise  Gertlle  von  Gliinmeischiefern  imd 
Quarzkonglomeraten;  beide  zeigen  große  Kiesliänke  und  starke  Neigung  zur  Veränderung 
des  Ijiufes.  An  der  Qiicbrada  del  Eneino  stehen  Quarzkonglomerate  an,  später  Phyllite 
(Str.  N 70°  W,  F.  = 15“  N),  Glimmerschiefer  (Str.  ---  N 80°  W,  F.  = 20“  S),  zersetzter 
Granit,  Quarzkonglomerat,  Mergel  und  Sandsteine  (Str.  = N 40°  E,  F.  — 45°  NW),  l’hyllit 
(Str.  — N 25“  E,  F.  = 50°  W),  Quarzit  (Str.  = N70E,  F.  • 70°  N).  Phyllit  (Str.  — 
N 45°  E,  F.  — - 50°  NW,  dann  Str.  = N 78°  E F.  = 45°  N,  s;iäter  Str.  = N 5°  W,  F.  = 
20°  W und  Str.  X40“E,  F.  = 35°  NW,  schließlich  Str.  = N 75'  W,  F.  = 45°  S), 
Quarzit  und  wieder  Phyllit  (Str.  — N 45°  E F.  = 40°  NW).  Auf  der  Paßhöhe  der  Sierra  de 
Zacualpa  stehen  Tonschiefer  an.  später  wieder  Phyllite,  die  liei  Zacualpa  unter  einer  Decke 
von  Flußsedimenten  verschwinden.  Die  Flflsse,  die  man  fernerhin  überschreitet,  zeigen  oft 
sehöne  Ternissenbild u ngen . Der  Rio  Siale  führt  Gorölle  von  Quarzit.  Quarzkonglomerat 
Phyllit  und  Glimmerschiefer:  liciin  nächsten  Rache  stehen  Quarzkonglomerate  an,  am  Rio 
de  S.  Julian  Tonmergel,  beiin  Rio  Savala  Phyllit  (Str.  = X 55°  E,  F.  = 50°  SSE);  der 
gleichnamige  Fluß  führt  Gerölle  von  Glimmerschiefer,  Phyllit,  Sandstein  und  Diabas*, 
ebenso  der  Rio  de  Sabaneta.  Zwischen  den  Weilern  Gas  Caüadas  und  Sabonetas  stehen 
■jiiarzi tische  Sandsteine  an,  dann  Tonschiefer,  erst  steil  südlieh,  dann  mäßig  o« (südöstlich  ein- 
fallend,  vor  Ocotal  Quarzit,  der  wieder  blaue  Tonscbiefer  mit  viel  Glimmer  enthält  (Str.  = 
N = 5°  E,  F.  = 70“  El:  gelbe  glimmerfreie  Tonschiefer  (Str.  = N 25°  E F.  = 00°  WNWj; 
Quarzit  (Str.  N 85°  E F.  = 45°  N);  bei  Ouajiiucuil  Tonschiefer,  Quarzit  imd  Quarzkonglo- 
merate, dann  in  mehrfachem  Wechsel  mit  raeiBt  nordwestlichem  Einfallen  wieder  Ton- 
schiefer und  Quarzite,  die  bei  El  Junquillo  mäßig  bis  steil  westlich,  dann  nordwestlich, 
schließlich  östlich  und  bei  Coyolito  nordwestlich  einfallen.  Bei  Ei  Nanuo  steht  Quarz- 
kongloinerat  an;  in  der  folgenden  Savanne  ist  das  Anstehende  aber  von  jungen  Deckgebilden 
verhüllt,  und  erst  jenseit  S.  Maria  streichen  Tonschiefer,  Quarzit  lind  Quarzkonglomerate 
wieder  stellenweise  aus;  wieder  verschwindet  dann  das  Anstehende  unter  DeckgeMlden : 
bei  S.  Isidora  und  S.  Francisco  treten  glimmerlialtige  Tonschiefer  in  geringer  Ausdehnung 
zutage.  Jenseit  Eseuapa  trifft  man  zunächst  viel  Granilgrus , im  folgenden  Bache  Gerölle 
von  Granit,  Diabas*.  Phyllit  und  Glimmerschiefer;  es  folgen  dann  anstehend  Diabas,  Quarzit 
und  Granit  Der  Granit  bildet  hier  das  Gros  des  Grenzgebirges  zwischen  Honduras  und 
Nicaragua;  Gänge  feinkörnigen  Granits  durchziehen  auf  der  honduranischen  Abdachung 
vielfach  «len  grobkörnigen  Granit;  die  Rädle  führen  neben  diesen  Granitvarietäten  auch 
zuweilen  Gerölle  von  Glimmerschiefern.  Jenseit  Kl  Union  ist  da«  Anstehende  vielfach  von 
i|Uartären  Dockgebildon  verdeckt;  vor  Las  Labranzas  treten  aber  Glimmerschiefer  und 
Quarzite  zutage.  Die  linksseitigen  Zuflüsse  des  Rio  Jalapa  führen  meist  Granitsand,  seltener 
Glinimersehiefer-Gerölle.  Bei  Muvuea  steht  Granit  an,  hernach  Glimmerschiefer,  erst  flach 
östlich,  dann  nördlich  einfallend,  schließlich  seiger  bei  nordsüdlichem  Streichen.  Jenseit 
El  Jicaro  folgen  Granit,  Glimmerschiefer  (Str.  = N 50°  W.  K.  = 40°  SW),  Granit,  Glimmer- 
schiefer, Granit,  Glimmerschiefer  mit  vielfach  wechselndem  Streichen  und  Fallen.  Heim 


•)  Halb«  eie*  zwisehon  El  Crbui  tlud  l*it-  dt  la  Cuc-t«  brach  die  Nacht  herein,  so  daß  ich  nur  durch 
gelegentlich  attfgele-tcne  untl  naehher  unter  Miel)  le  Cieeteinaatneke  da»  Pmfil  einigermaßen  fortführen  konnte. 
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Kio  Quilali  steht  stark  zersetzter  Rhvolit  (oder  Trachyt?)  au,  dann  wieder  Glimmerschiefer, 
Basalt,  tiei  Pijivaile  eine  Art  Sandstein  (?)  mit  starkem  Goldgehalt;  dann  Basalt,  bis  quartäre 
Ablagerungen  das  Anstehende  verhüllen;  halbwegs  zwischen  üuanzapo  und  S.  Cruz  tritt 
noch  einmal  star  k gefältelter  Glimmerschiefer  zutage  (Str.  =--  N 55“  E,  F.  ---  20°  N).  JenBcit 
S.  Cruz  am  Rio  Pantasmo  stehen  aber  jungeruptivo  tlesteine  an  (jenscit  Alule  von  Sa- 
varnenlKxlen  überdeckt).  Am  Paso  Real  und  liei  Guale  steht  Basalt  an,  dann  folgt  Rhvolit 
(bei  S.  Geronimo)  und  schlieBlich  die  große  Basaltdecke  von  Jinotega,  in  deren  Vertiefungen 
sich  ausgedehnte  Ablagerungen  von  fluviatilen  und  äolischen  Absätzen  befinden. 


II.  Nicaragua1). 

11.  Kaut«  Cruz  — Cabo  Gracias  ;i  Bios  (11)0(1). 

Vorlietuerkiiug:  Dieses  Profil  längs  ilern  Rio  Coeo  ist  nicht  uufgczeichuct  worden,  weil 
es  sich  wegen  der  zahlreichen  Flußwindungen  nicht  dazu  eignet. 

Bei  S.  Cruz  stehen  l’hyllite  an,  erst  flach  südwestlich  fallend,  dann  horizontal,  darauf 
mäßig  nordwestlich,  schließlich  südsüdwestlich  einfallend.  Es  folgen  Gliimnersehiefer  mit 
vorwiegend  ostnordüstlicheiu  Streichen  mul  wechselndem  Fallen;  bei  Vijia  zeigen  die  stark 
gefältelten  Glimmerschiefer  Str.  = N75"’W.  flach,  erst  nürdlii'h,  dann  südlich  einfallend. 
Es  folgen  Diorit,  dann  wieder  Glimmerschiefer  (erst  südlich,  dann  westlich,  hierauf  wieder 
südlich,  nordwestlich,  südlich,  oft  nordöstlich  einfallend),  Granit,  hornblcndeludtiger  Gneis 
(F.  — 30°  SSE),  Glimmerschiefer  mit  wechselmiem  Streichen  und  Fallen,  zersetzter  Porphyr, 
später  Busalt.  Der  Rio  Quä  führt  Gerölle  von  Porphyr,  Melaphyr,  Andesit,  Basalt.  Es 
folgen  eine  Strecke  weit  jungeruptive  Gesteine  und  Konglomerate  davon,  dann  Glimmer- 
scliiefer  (?,  nur  von  weitem  gesichtet!  Str.  = K75°E,  F.  ==  15°  N,  dann  Str.  Nöö'E, 
K.  ==  15°  S);  Grauwacke  (Str.  = N25°E,  F.  = 50°ESE);  nahe  den  Stroinschnellen  von 
Fujipani  schieferiges  Setlimeutärgestein  (Str.  — N 45°  W,  F.  20°  NE.  später  Str.  --=  X 25°  \V, 
F’.  = 20°  W).  Es  folgen  kristallinische  Schiefer,  zunächst  Str.  = X 3ö°  E,  F.  = 25°  VNW. 
dann  Str.  = N 65'  E,  F.  = 21)°  SE.  Str.  = X S'  E,  F.  = 30°  E,  Str.  = N 15°  E,  F.  = 
6.r>°,  später  20°  NW,  bei  Stromsehnelle  Kunkunvatla  Str.  X 65°  E,  F.  70°  bis  20°  N, 
sehr  starke  Fältelungen,  darauf  Str.  = N 15°  E,  F.  = 30°  E,  beim  Bacli  Kimkung  Str.  -=- 
N 75°  E,  F.  - 20°  N,  dann  folgt  flaches  westliches,  darauf  mäßiges  nördliches,  dann  öst- 
liches, hierauf  auf  weite  Strecken  hin  nordwestliches  Einfällen:  im  Gestein  zeigen  sich 
starke  Fältelungen  und  zahlreiche  Brüche,  beim  Bach  Yacalvas  steiles  nördliches  Einfällen. 
Es  folgen  teils  Gneise,  teils  Glimmerschiefer,  die  ich  vom  Boote  aus  nicht  mit  Sicherheit,  zu 
unterscheiden  vermochte,  in  der  Nähe  des  Baches  Pampa  Kumani  ist  das  Einfallen  der 
kristallinischen  Schiefer  vorwiegend  südlich,  heim  Bach  Ln  l'eiha  nördlich,  beim  Rio  Panä 
flach  südlich,  dann  westlich,  wiederum  südlich,  nördlich,  südlich,  um  beim  Rio  Polet -a 
■wieder  westlich  zu  werden.  Dieser  Kluß  führt  an  seiner  Mündung  vorwiegend  Gerölle  von 
filiinmerschiefer,  Ph.vllit  und  Quarz.  Mr.  John  Nickoll  hat  aber  im  Mittel-  und  Oberlauf 
des  Flusses  auch  Hornfels,  Amphiholgneis,  Quarzitschiefer;  Amphibolit  und  nmgewandelte 
Melaphyre  (oder  Basalte?)  gesammelt. 

Es 'folgen  Glimmerschiefer,  meist  stark  gefältelt,  mit  vorzugsweise  ostnordüstlicheiu 
Streichen,  bei  Van  Blau  Gneis  (Str.  = N 75°  W,  F.  — HO“  S.  dann  Str.  = N 85°  E,  F.  = 
35° N,  hei  Van  Blan  Silpi  Str.  = N 35°  E,  F\  = 90°).  Darauf  stellt  Propylit  an,  bei 
Peiteiasan  wieder  kristallinische  Schiefer,  erst  steil  östlich,  dann  mäßig  westsüdwestlich, 

*)  Vgl.  hierzu  einen  Teü  der  Profile  6,  10,  lti,  sowie  die  von  I)r.  II«  vez  gegebenen  Profile  aus  dem 
eidliche»  Nicaragua  im  Report  der  Nirsragtla  Canal  Commission  18Ö7-Z-9Ö. 
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zuletzt  südöstlich  fallend;  zwei  Eruptivgänge  streichen  über  den  Fluß,  und  beim  Bach  Iti 
zeigen  die  kristallinischen  Schiefer  wieder  ßüdsüdöstliches  Einfallen,  später  östliches.  Nach 
einer  kurzen  Lücke  im  Profil  wegen  oingetretener  Dunkelheit  beobachtete  ich  am  nächsten 
Tage  wieder  jenseit  der  Stromschnelle  von  Latasbocan  Gneis  und  Propylit  (oder  Hornblende- 
audesit?),  darauf  kristallinische  Seldefer,  bei  der  (aufgelassenen)  Mine  Espaüol  einen  Pro- 
pylit- (oder  Diorit-?)Ga»g  in  den  kristallinischen  Schiefem,  die  sj&ter  liei  ostwestlichem 
Streichen  fast  seiger  sind.  Bei  Kiulna  steht  zersetzter  Basalt  an : dann  folgen  weithin 
kristallinische  Schiefer  mit  stark  wechselndem  Streichen  und  Fallen,  dann  und  wann  von 
schmalen  Streifen  von  Eruptivgesteinen  durchzogen,  unter  denen  der  feinkörnige  Granit 
oder  Granulit  von  Davuit  besonders  horvorgehohcn  sein  möge.  Kurz  vor  der  gewundenen 
Enge  des  Callejon  trat  wieder  wegen  Dunkelheit  eine  kurze  Unterbrechung  des  Profils  ein 
(während  die  Flußaufnahme  bei  Latemenschein  fortgeffthrt  werden  konnte). 

Die  Enge  des  Callejon  wird  durch  Quarzite  (Str.  =■=  N (15°  E,  F.  = 5(1°  SSE)  erzeugt, 
die  mit  den  kristallinischen  Schiefem  Wechsel  lagern ; es  folgen  Konglomerate,  Quarzit  und 
kristallinische  Schiefer  (Str.  — X 50°  W,  F.  30°  XE).  Am  Fall  Kims  stehen  Quarzit, 

Grauwacken,  Tonschiefer,  Gneise  und  Basalt  an.  Es  folgen  wieder  Schiefer  ( kristallinische V) 
Str.  = N b5°  E,  F.  = 70“  bis  80°  N,  und  später  Quarzit  oder  Eruptivgestein  (vom  Boote 
aus  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen),  dann  Schiefer  mit  gelegentlich  eingeschalteten  Quar- 
ziten, mit  vorwiegend  nahezu  ostwestlichem  Streichen.  Kurz  vor  dem  Bache  Lensivaa  nahin 
ich  GesteinsproU'U  von  Sphärulitfels  mit  (nicht  anstehend).  Beim  genannten  Bache'  **teht 
Kalkstein  an,  steil  südwestlich  ciufallend,  dann  beobachtet  man  rote  Sandsteine,  Quarzite 
und  Qnarzkonglornerate  (Str.  = X üä°  E,  F.  50°  X),  dann  Kalk  (Str.  = N 7n°  E.  F.  = 
20°  N),  bei  Tillwi  Orivon  Schiefer  (Str.  = X 2f>°  W,  F.  = 1 0°  E).  Quarzkouglomerate  und 
wieder  Schiefer,  mäßig  nordnordöstlich  einfallend.  Später  bemerkt  man  darüber  in  den 
höheren  Berglagen  Kalkstein  wände.  Bei  Biravas  beginnt  Basalt  (oder  Melaphyr?).  Bei 
Union  steht  wie<ler  etwas  Kalkstein  an,  dann  (vermutlich:  nur  vom  Boote  aus  gesichtet) 
Sandstein,  südlich  fallend,  und  wieder  Basalt  mandelstein  (oder  Melaphyr).  Bei  Bocay  selbst 
ist  das  Anstehende  von  den  Fliißahlagerungen  überdeckt.  Im  XO  von  Bocay  fand  ich 
anstehend  Sphfirulitfels,  Liparit  und  Propylit. 

Bei  einem  Austine  den  Rio  Bocay  aufwärts  fand  ich  zunächst  jungeruptive  Gesteine 
anstehend,  dann  Kalkstein,  zunächst  flach  östlich,  dann  mäßig  südwestlich  einfallend.  Bei 
der  Stromschnelle  Umbul  beginnt  wieder  Basalt.  bei  der  Stromschnelle  Sämasca  Konglo- 
merate dessellten  Gesteins.  Beim  Falle  Aucatulu  steht  Grauwacke  oder  zersetzter  Basalt 
(Melaphyr?)  an;  es  folgen  zersetzte  jungeruptive  Gesteine  nelwt  ihren  Tuffen  mul  Breecien. 
Der  Rio  Vuina  führt  Gerölle  von  Basalt  (cd er  Melaphyr)  und  Rhyolitcn,  aber  auch  gelegent- 
lich von  Kieselschiefern. 

Unter hall>  Bocay  wechseln  Basalte  und  Kalksteine  zweimal  miteinander  ab;  t>eiiu 
Bache  Vaiauas  aber  stehen  graue  Tonschiefer  an  (Str.  = X 2ö°  W,  F.  = 60°  W) , und 
wieder  in  zweimaligem  Wechsel  jungerujitive  Gesteine  um!  Kalksteine,  wobei  erste  re  den 
letzteren  auflag' *rn.  Bei  Pan  sie  stehen  Schiefer  au1)  (Str.  = N 55°  W,  F.  = 15°  N),  jung- 
eruptives Gestein.  Schiefer  (Str.  = N 55°  E,  F.  = 45°  S),  Kalkstein  (Str.  = N 35°  E. 
F.  = 35°  SE,  später  nördliches,  dann  südliches  Einfallen),  jungeruptives  Gestein ; bei  der 
Stromschnelle  Pansic  Kalkstein  (Str.  = X 35°  E,  F.  = 60°  ESE) . ein  Jungemptivgang, 
Kalkstein  (Str.  = X 25°  E,  F.  = 40°  E,  dann  Str.  — N 35°  E,  F.  = 60°  SE);  beim  Bache 
inipnas  ein  Jungcniptivgesteinsgang,  sonst  Kalkstein  (F.  = 60°  E);  zischen  Rieh  Snä- 

')  Die  folgenden  Einzelheiten  »ollen  ausführlich  angeführt  »ein , da  sie  auf  der  Karte  nur  ruh  an- 
Kedeutet  werden  konnten.  Ob  nicht  manche  der  vom  Boote  aus  als  jnntrrruptiv  angeaprochenen  Gesteine 
sich  hei  genauer  Prüfung  als  etwas  anderes  erweisen  würden,  muß  dahingestellt  sein. 
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lauan  unil  Anivuas  dreimaliger  Wechsel  von  jttngeruptivem  Gestein  lmd  Kalk;  vor  Anivuas 
nochmals  jungeruptives  Gestein,  dann  Schiefer,  zuweilen  mit  eingeschaltetem  Quarzit  mit 
wechelndem  Streichen  uud  Fidlen;  bei  Yaluo  wieder  jangeruptive  Gesteine,  während  man 
deutlich  erkennt,  daß  der  Berg  gleichen  Namens  mit  Kalksteinen  gekrönt  ist.  Es  folgen 
Tonschiefer,  Kalkstein,  Tonschiefer,  Kalkstein  (F.  = 40°  N);  beim  Bächlein  Caujravita  ein 
Dioritgang,  Tonschiefer,  Kalkstein,  hei  Sisinavica  Diorit,  dann  Kalk  und  Tonschiefer  (Str.  = 
K 5°  E,  F.  — 4.ri°  E).  Diorit  (bzw.  Hornblendegranit)  steht  bei  Burimac  und  Pania  sowie 
beim  Falle  Valaquitan  an.  Erst  bei  den  Lacus-FiUlen  trifft  man  wieder  Kalksteine  und 
Kalkschiefer  mit  viel  Quarz  (Str.  ==  N 5*  W,  F.  = 90°)  neben  Diorit  an,  beim  Fall 
EspafloUpiitan  Diorit ; beim  Bache  Kyras  Tonschiefer,  steil  nordnordwestlich  fallend , zer- 
setzter Andesitf?),  Quarzit  (oder  Tonschiefer?,  vom  Boote  gesichtet),  östlich  fallend,  Eruptiv- 
gestein. Tonschiefer  (Str.  = N 65°  E,  F.  = 40°  N) ; zersetzter  Diorit  nnd  Tonschiefer 
(Str.  = X 25°  E,  F.  = 60”  E)  am  Falle  Kyras  selbst.  Es  folgen  wieder  Eruptivgestein, 
Kalkstein,  Tonschiefer  (Str.  = N 55°  E,  F.  = 40'  SE  bei  der  Stromschnelle  Turuquitan). 
Später  decken  Alluvionon  zum  Teil  das  Anstehende  zu;  bei  Pumvas  treten  wieder  zersetzte 
Basalte  zutage,  die  Stücke  von  Kalksteinen  und  Schiefern  einschließen.  Es  folgen  kiesel- 
reiche  Schiefer  (F.  — 40°  E),  Konglomerate,  Alluvionen.  Bei  Trausirpi  fallen  die  Ton- 
schiefer mäßig  nordwärts,  beim  Falle  Pistohpiitan  die  Tonschiefer,  Kieselschiefer  und  Grau- 
wacken mäßig  ostwärts,  später  nordwärts  ein.  Es  folgen  Alluvionen,  vor  dem  Falle  Key- 
rasa  Diabas,  Schiefer  und  Konglomerate,  mäßig  nach  E entfallend;  am  Ende  des  Falles 
henierkt  man  senkrechtstehende  Platten  von  Diabas.  Fi  folgen  teils  Schiefer,  teils  junge 
Eruptivgesteinskonglomerate,  dann  wieder  Schiefer  (?’.  — 30°  S)  und  nochmals  Eruptiv- 
gestein mit  seinen  Konglomeraten.  Bei  Avavas  stehen  junge  Eruptivgesteine  an;  es  folgen 
Schiefer  (bald  östlich,  bald  westlich  fallend),  Kalksteine,  Konglomerate,  Sandsteine,  mäßig 
nordwestlich  fallend,  Eruptivgestein,  Kalkstein,  Eruptivgcstcin.’Konglomerate,  bei  der  Strom- 
schnelle  Kiplapini  Schiefer  (F.  — - 40°WN\V),  Kalkstein,  dann  Alluvium , beim  Weiler 
Apaia  zersetztes  Eruptivgestein,  wenig  unterhalb  junge  Breceieu  mit  Einschlüssen  junger 
Eruptivgesteine.  Bei  Umra  bemerkt  man  zwei  F'liißterrassen , 4 bzw.  6}  m überm  F’luß- 
spiegel.  Bei  Sangsang  stellt  stark  zersetzter  Basalt  (oder  Melaphyr?)  an,  ebenso  ts'i  Cara- 
sautan , bei  Tubintara  Tuffe  (junge  feinkörnige  Breeeien , Str.  = N 35°  E,  K.  = 30°  SE), 
ebenso  bei  Nämaeat  (fast  horizontal),  tiei  Cringering  zersetzte  Jlelaphyre  otler  Basalte,  bei 
Vuinac  Basalt,  olierhalb  Saujpäni  Tuffe  (Str.  = N 75°  W,  F’.  — 15°  S)  imd  grobe  Konglo- 
merate, uus  jungeruptiven  Bestandteilen  zusammengesetzt,  liei  Vaspuc  Melaphyr  und  dessen 
Tuffe  und  Konglomerate.  Hier  trifft  meine  Aufnahme  mit  Dr.  Mierischs  Route  von  1893 
zusammen. 

Bei  Bukbuk  stehen  Konglomerate  jungeruptiver  Gesteine  an,  bei  Sülgli  Basalt,  es 
folgen  diluviale  Kiesbänke,  flach  flußabwärts  einfallend,  beim  Bächlein  Sujui  und  der 
Felseninsel  Lulpau  Basalt,  bei  Mucu  sirpi  zersetzter  Andesit;  dann  folgen  Tuffe  oder  Kies- 
bänke, fast  horizontal  gelagert , bei  S.  Gcronimo , Pul  sirpi,  Leimus  Basalt  (oder  Melaphyr), 
bei  Saulala  horizontale  Kiesbänke;  bei  Cäjcöyeri  streichen  Basaltriffe  über  den  F’luß  hin- 
weg, ebenso  bei  Mucurin,  während  sonst  nichts  Anstehendes  zu  bemerken  ist;  bei  Kisolaya1) 
beobachtet  man  Konglomerate,  liei  Saupuca  Kiesbänke,  bei  Saeliug  Konglomerate  mit  tonigem 
Bindemittel.  Weiter  flußabwärts  scheinen  nur  junge  Bildungen  vorhanden  zu  sein;  bei 
Sauas  sind  die  Uferbänke  bereits  ganz  tonig  und  werden  seewärts  immer  flacher  und 
flacher  bis  zum  Delta  des  Kio  Coco  am  C'abo  Graeias  ä Dios. 


lj  Für  diesen  Punkt  wie  für  die  M itmiii ne  de*.  Sukf  und  eine  kurze  Strecke  am  Unterlauf  des  Vas- 
puc  gibt  Mieriach  rote  sandige  Tone  au,  die  er  der  Triasformation  ruschreiben  möchte. 
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12.  S.  l’haldo  Agua  caliente  (1899). 

Boi  S.  l’haldo  stoben  jungeruptive  Gesteine  an,  welche  zuweilen  plattige  Absonderung 
zeigen  (scheinbares  Einfallen  f>0°  SSE).  In  den  Ebenen  verschwindet  das  Anstehende  zu- 
meist unter  sehr  tiefgründigem  Tonboden,  der  hierher  von  den  Erhebungen  aus  hinge- 
schwemmt  worden  ist. 

Von  El  Giiiscolar  aus  erstieg  ich  den  schönen  Kegelberg  Cosraatepe,  der  Levys  »Pan 
de  Azucar«  entsprechen  und  damit  seiner  hypothesischen  zweiten  Vulkanreihe  angehören 
dürfte.  Der  Fuß  dos  Berges  besteht  aus  rotem  jungeruptivem  Gestein,  die  höheren  Teile 
desselben  aus  Basalt,  der  sich  deckenartig  aufreiht  Die  Kegelform  ist  hier  offenbar  durch 
Denudation  entstanden;  keine  der  benachbarten  Erhebungen  zeigt  eine  Form,  die  auf  vul- 
kanischen Ursprung  schließen  ließe.  Die  Hügel  sind  häufig  oben  fast  horizontal  abge- 
schnitten und  brechen  in  steilen  Wänden  ab,  wobei  sich  öfters  fast  horizontale  Scheidelinien 
zwischen  verschieden  gefärbten  Gesteinslagen,  Tuffen  oder  Eruptivgerfdl-Konglomeraten  zeigen. 

überall  stehen  jungeruptive  Gesteine  an,  wo  nicht  Tonboden  oder  Tuffe  das  An- 
stehende überdecken;  das  Gestein  ist  aber  häufig  stark  zersetzt.  Am  Rio  Benque  trifft 
man  eine  Unzahl  von  KieselgeröUen  am  Wege,  unter  denen  sich  schöne  verkieselte  Hölzer 
finden.  Anstehend  habe  ich  sie  nicht  l»eohachtet. 

Am  Rio  Mi co  bei  Agua  caliente  stehen  Tuffe  und  feinkörnige  Breccien  an,  die  N 35°  E 
und  10°  ESE  einfallen  (jungtertiär).  Der  Fluß  führt  GeröUe  von  jungcruptiven  Gesteinen 
von  Kieseln  und  versteinerten  Hölzern. 

13.  Atrnn  caliente  — Matagalpa  (1899). 

Auf  dem  Wege  von  Agua  caliente  bis  S.  Tornas  stehen  fast  ausschließlich  jungeruptive 
Gesteine  an;  an  einigen  Stellen  sind  aber  Kiesclknollen  mit  versteinerten  Hölzern  so  häufig, 
daß  man  annekmen  muß,  sie  stehen  dort  an.  In  der  Nähe  von  S.  Tornas  sind  die  jung- 
eruptiven  Gesteine  von  mächtigen  Tuffseh icliten  überdeckt,  welche  fast  horizontal  gelagert 
sind  und  dem  Gelände  den  Charakter  einer  Tafellandschaft  aufprägen.  Gegen  das  Tal  des 
Rio  Micro  brechen  diese  Tuffläehen  ab,  und  oft  bemerkt  man,  dem  Tuffland  vorgelagert, 
durch  Erosion  davon  abgetrennt,  kleinere  oder  größere  Tuffinseln,  oben  ehenflfichig  im 
gleichen  Niveau  wie  die  Haupttafel. 

Unter  den  Tuffen  stehen  jungcruptive  Gesteine  an,  die  in  der  Nähe  von  I^a  Libertad 
Öfters  von  mächtigen  Quarzgängen  durchzogen  sind.  Manche  dieser  Quarzgänge  sind  gold- 
haltig und  werden  darum  abgebaut:  die  Zerkleinerung  des  Ganggesteins  erfolgt  durch  Poch- 
werke, das  Gold  wird  durch  Amalgamation  ausgezogen. 

Besondere  Mächtigkeit  (mindestens  150  m)  erlangen  die  feinkörnigen  Tuffe  und  die 
mit  ihnen  wechsellagemde»  Konglomerate  und  Breccien  jimgeniptiver  Bestandteile  hei 
Comalapa  und  geben  dadurch  dem  Gelände  in  ausgezeichneter  Weise  den  Charakter  einer 
Tafellandschaft,  die  durch  Erosion  bereits  ziemlich  stark  zerstört  ist.  Einzelne  härtere  Banke 
ragen  bei  den  Steilabstürzen  leistenförmig  über  die  übrigen  Tuffschichten  hervor  und  sind 
daher  weithin  an  den  Bcrghängen  zu  verfolgen. 

Nördlich  von  Comalapa  treten  die  Tuffe  etwas  mehr  zurück,  sie  spielen  aber  bis  Mata- 
galpa  selbst  noch  immer  eine  recht  bedeutende  Rolle.  Die  allenthalben  zutage  tretenden 
Eruptivgesteine  sind  (nach  Dr.  Mierisch *)  Porphyre  und  Melaphyre,  zuweilen  (so  zwischen 
S.  Ramon  und  Matagalpa)  von  Andesitgängen  durchbrochen.  Bei  S.  Ramon  steht  Diabas 
an,  der,  besonders  im  Kontakt  mit  Porphyr,  reich  an  Erzadern  ist.  Bei  Tierra  aznl  und 
S.  Geronimo  trifft  man  Kiesclknollen  und  versteinerte  Hölzer  am  Wege. 

»)  Pct.  Mitt.  1895,  8.  57. 
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14.  Matagalpa — Leon  (1899). 

Auf  dem  Wege  von  Matogalpa  bis  Tolapa  stehen  verschiedenartige  jungeruptive  Ge- 
steine  und  Tuffe  an,  jedoch  in  vielfachem  Wechsel  neben-  und  übereinander,  so  daß  es 
nur  bei  sehr  eingehenden  Aufnahmen  möglich  sein  wird,  die  verwickelten  geologischen 
Verhältnisse  der  Gegend  klarzulegen.  Gate  Aufschlüsse  zeigt  ein  isolierter  Hügel  zwischen 
Quebrada  honda  und  Chagüitillo,  und  dadurch  wurde  es  mir  möglich,  festzustellen,  daß  unten 
Basalte  (Teile  einer  Decke)  anstehen,  darüber  Tuffe  und  über  diesen  wieder  die  Reste  einer 
Khyolitdecke  sich  befinden. 

Bei  Tolapa  betritt  man  eine  ausgedehnte  Tiefebene,  deren  tiefgründige  Tonböden  nichts 
Anstehendes  erkennen  lassen.  Von  Malpaisillo  an  bis  über  Rota  hinaus  bemerkt  man  links 
vom  Wege  das  große  junge  Lavafeld  des  I’ilas1)-  Auch  Reste  von  alten  Lavaströraen 
des  Rota  beobachtet  man  zur  Rechten.  Von  Rota  bis  las  in  bleibt  man  auf  lockeren 
vulkanischen  Auswürflingen . die  zunächst  hauptsächlich  aus  Lapillis . späterhin  aus  fein- 
körnigen Aschen  bestehen.  Letztere  setzen  die  fruchtbare  Ebene  von  Leon  zusammen. 

15.  Managua — Baltoana  (1899). 

Von  Managua  ab  über  die  ganze  Siena  von  Managua  hinweg  bis  in  die  Sähe  von 
S.  Clara  findet  man  nur  vulkanische  Auswürflinge,  die  vielfach  zu  lockeren  Tuffen  ver- 
kittet sind.  Bei  El  Salto  treten  versteinerungsführemle  tertiäre  Kalksteine  auf,  bei  S.  Rafael 
del  Sur  auch  Mergel  in  fast  horizontaler  Lagerung.  Am  Rio  de  los  Hurtados  stehen  Mergel 
und  Sandsteine  an,  die  viele  vulkanische  Materialien  enthalten  und  ganz  flach  südöstlich 
einfallen.  Am  Rio  de  los  Gutierrez  beobachtet  man  Kalktuff  mit  jungtertiären  Versteine- 
rungen; der  Fluß  führt  auch  Gerölle  von  Schiefertonen.  Bei  Baltoana  l>eobachtet  man  teils 
zersetzte  jungeniptive  Gesteine,  teils  vulkanische  Sande,  teils  Mergel. 


III.  Costarica. 

16.  Ometepe  — 8.  Juan  del  Sur  — Liberia  (1899). 

Der  Vulkan  Ometepe.  der  1883  seinen  letzten  Ausbruch  gehabt  hatte,  besitzt  seinen 
Krater  an  der  östlichen  Abdachung.  Leider  konnte  ich  wegen  ungünstiger  Witterung  vom 
Gipfel  aus  keinen  Einblick  in  denselben  bekommen.  Die  westliche  Abdachung  zeigt  längs 
der  Anstiegsroute  nur  an  wenigen  Stellen  anstehende  Lava;  meist  wandert  man  über 
lockere  Lapilli,  die  stellenweise  leicht  miteinander  verkittet  sind.  Im  Dorfe  Moyogalpa 
selbst  bemerkt  man  zusammengebackenc  vulkanische  Schlacken  und  dazwischen  eine  etwa 
1 m mächtige  Lage  kompakter  Lava. 

Ein  breiter,  abet  nicht  sehr  tiefer  Seearm  trennt  die  Insel  Ometepe  vom  Festland. 

Auf  dem  Wege  von  S.  Jorge  nach  Rivas  bemerkt  man  nichts  Anstehendes.  Bei  Rivas  aber 

beginnen  tnffartige,  ans  jnngeniptivem  Material  gebildete,  tnergelähnlicho  und  sandsteinartige 
tertiäre  Schichten , die  mit  dünnen  tonigen  Bänkchen  wechsellagem  und  in  Rivas  selbst 

fast  horizontal  gelagert  sind.  Rei  El  Jocote  verschwindet  das  Anstehende  unter  ziemlich 

mächtigem,  dunklem  Tonboden,  der  infolge  seiner  WasserundurchläsBigkeit  in  der  Regenzeit 
schwer  passierbare  Sümpfe  erzeugt,  während  in  der  Trockenzeit  der  Boden  von  Rissen 
und  Sprüngen  durchzogen  ist.  Die  Vegetation  über  solchen  Tonböden  ist  armselig  und 
trägt  mit  Ausnahme  der  Crescentia- Bäume  (»Jicaros«)  nur  wenig  Bäume.  Man  nennt 
solche  Gebiete  in  Salvador,  Honduras,  Nicaragua  und  Costarica  nach  der  charakteristischen 

')  Zeitscbr.  der  Deutsch.  Geol.  Gesellschaft  1899,  S.  Ö80. 
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Raumart  «Jiearales«;  diesellien  nehmen  in  den  gemannten  Republiken  ziemlich  große  Flächen 
ein,  so  auch  bei  S.  Ubalde  und  zwischen  Tolnpa  und  Malpaisillo  (Profil  13  und  14). 

Bald  nach  El  Joeote  beginnt  das  Gelände  anzusteigeu  und  zugleich  treten  wieder  die 
leider  ganz  versteinerungaloseu,  tertiären,  tuffähnlichen  Schichten  mit  energischerem  Ein- 
fallen (bis  35°  SSM')  zutage.  Kurz  vor  S.  Juan  del  Sur  beobachtet  man  flaches  nördliches 
Einfallen  (10°),  dann  horizontale  Lage  und  zuletzt  flaches  westliches  Einfalleu. 

Von  S.  Juan  del  Sur  bis  zur  Salinas-Hai  folgt  der  Weg  im  allgemeinen  der  Meeres- 
kilste;  er  entfernt  sich  von  derselben  auf  kurze  Strecken  nur  beim  Überschreiten  der  kleinen 
steilen  HQgelzflgc,  die  in  Steilwänden  gegen  das  Meer  zu  abbrechen.  Die  anstehenden 
tertiären  Mergel  untl  Sandsteine  zeigen  meist  flaches,  selten  mäßiges,  zunächst  südliches, 
dann  südwestliches  Einfallen.  Kurz  vor  Iscamequita  bilden  die  tertiären  Schichten  flache 
Kalten,  wie  an  den  Steilwänden  und  den  ihnen  vorgelagerten  Klippen  deutlich  sichtbar  ist. 


Meertsspitgtl 

Am  Wege  bemerkt  man  später  mäßiges  (40°)  westliches  Einfallen.  Der  Rio  Iscame- 
qnita  führt  Gerolle  tertiärer  Gesteine,  wie  sie  auch  in  der  Nachbarschaft  anstehen.  Das 
Gestein  Ist  zuweilen  stark  verkieselt;  meist  fallen  die  Schichten  in  der  Folge  flach  süd- 
westlich bis  westlich  ein. 

Bei  Abajo  La  Cruz  steht  stark  zersetztes  jungeruptives  Gestein  (oder  ein  Tuff?)  an. 
nochmals  folgen  tertiäre  Mergel,  mäßig  nach  SSW  einfallend,  dann  eine  weit  ausgedehnte 
jungeruptive  üesteinsdecke,  auf  der  das  Anstehende  manchmal  von  einer  Breccie,  bestehend 
aus  Bruchstücken  desselben  Eruptivgesteins,  ül>erdeckt  ist. 

Von  lier  Hacienda  La  Hacha  aus  erstieg  ich  Ober  ausgedehnte  alte  I .avaströme  hin- 
weg den  Vulkan  Orosi,  desson  großer  Krater  (Durchmesser  ca  900  m)  gegen  SSW  voll- 
ständig geöffnet  ist.  Der  Orosi  baut  sich  aus  Basalt  auf. 

Bald  nachdem  ich  einen  Quellfluß  des  Rio  Tempixque  überschritten  hatte,  fand  ich 
Rhyolit  anstehend.  Das  Plateau  von  S.  Rosa  und  Liberia  ist  von  Tuffen  gebildet,  aus  denen 
dann  und  wann  das  anstehende  jnngeruptive  Gestein  zutage  tritt. 

Auf  dem  Wege  von  Liberia  nach  El  Sardinal  bemerkt  man  zunächst  weiße  Tuffe,  die 
Quarz  und  Glimmer  einschließen.  Bei  El  Sardinal  selbst  steht  Quarzit  mit  Jaspis  an  (nach 
K.  v.  Seehach  quarzitische  Sandsteinschiefer)  und  ein  grünes  hartes  Eruptivgestein,  das  zumeist 
stark  zersetzt  ist 

17.  Coeosbai  Chira  (1899). 

An  der  Coeosbai  selbst  und  auf  dem  Wege  von  dort  nach  Ei  Sardinal  steht  überall 
das  grüne  Eruptivgestein  an,  das  auf  der  Halbinsel  so  große  Verbreitung  hat  und  wahr- 
scheinlich Diorit  ist  Stellenweise  ist  es  allerdings  von  Sanden  und  Gerüllen  überdeckt. 

Von  El  Sardinal  bis  S.  Cruz  und  Nieoya  trifft  man  als  Anstehendes  das  grüne  Eruptiv- 
gestein an,  oft  sehr  stark  zersetzt,  manchmal  auch  weithin  von  tiefgründigem  Boden  oder 
(beim  Rio  Callas)  von  Schwemmland  überdeckt.  Die  Flüsse  führen  vorzugsweise  Gerülle 
des  grünen  Eruptivgesteins,  gelegentlich  auch  von  Jaspis  und  DaciL  An  einigen  Stellen 
(so  bei  Sabana  grande)  stehen  aber  auch  schmale  Streifen  sandiger  Mergel  an  (F.  = 60°  S. 
später  F.  — 35°  NE,  dann  45°  N,  wieder  35°  SE  und  bei  Nieoya  selbst  35°  N),  sowie 
etwas  Rhyolit.  ln  der  Nähe  von  Nieoya  steht  auch  etwas  Kalkstein  au. 

Zwischen  Nieoya  und  La  Colonia  stehen  nur  an  wenigen  Stellen  metamorphosierte 
kieselreiche  Schichtgesteine  an,  bei  La  Colonia  auch  Rhyolit.  Die  Bäche  führen  Gerülle 
des  grünen  Eruptivgesteins  und  etwas  Quarz. 
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Auf  ilem  Ausflug  von  La  Colonia  nach  Huacas  beobachtete  ich  am  Fuße  des  Gebirges 
Mergel  anstehend  (Str.  = N 75°  W,  F.  = 15°  N),  sonst  grünes  Eruptivgestein.  Südöstlich 
von  Las  Huacas  steht  Kalkstein  an  (Str.  = X 55“  W,  F.  = 20°  SW).  Außerdem  steht 
Kalkstein,  wie  ich  durch  Erkundigung  erfuhr,  auch  liei  Hnmo,  Juan  de  Leon  und  einigen 
anderen  Orten  an. 

Zwischen  T.a  Colonia  und  Vijilla  bemerkt  man  stark  zersetztes,  grünes  Eruptivgestein, 
bei  Vijilla  selbst  grauen,  mergeligen  Kalkstein,  bei  Jesus  grünen  grobkörnigen  Sandstein, 
der  in  Breccien  übergeht.  Unterhalb  des  Hauses  von  Jesus  beginnen  die  tiefgründigen 
alluvialen  Mangroveböden. 

Die  Insel  Ohira  besteht  aus  Quarzit  und  Sandsteinen:  Streichen  und  Fallen  war  nicht 
festzustellen.  Auf  der  Insel  Venado  scheint  wieder  das  grüne  Eruptivgestein  anzustchen, 
wenigstens  holten  «lie  Bootsleute,  als  wir  bei  Nacht  die  Insel  anliefen,  einen  großen  Stein 
dieser  Art  von  der  Küste  der  Insel.  Die  Insel  San  Lucas  besteht  aus  Mergeln,  welche 
mit  feinkörnigen  Konglomeraten  und  lockeren,  kugelig-schalig  sich  alisondemden  Sandsteinen 
wechsellagom.  Nach  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  tertiären  Gesteinen  der  Landenge  zwischen 
Nicaragua-See  und  Pazifischem  Ozean  glaube  ich  ihnen  dasselbe  Alter  zuaprechen  zu  können. 
Am  Eingang  der  Bucht  von  S.  Lucas  fallen  die  Schichten  flach  südlich  ein.  auf  der  mitt- 
leren Landenge  der  Insel  mäßig  nach  0. 

18.  Punta  Arenas  — S.  Jose  Old  Harbour  (1899). 

Puntarenas  liegt  auf  einer  schmalen  sandigen  Landzunge.  Sobald  man  das  Festland 
betritt,  steht  jungeruptives  Gestein  an.  Dasselbe  ist  an  vielen  Stellen  außerordentlich  stark 
und  tief  hinein  zersetzt,  so  daß  manchmal  nur  noch  einzelne  Kerne  festen  Gesteins  übrig 
geblieben  sind.  Diese  hat  Kob.  T.  Hill1)  als  Gcrölle  angesehen  und  demgemäß  an  solchen 
Stellen  von  einem  boulder  clay  gesprochen.  Stellenweise  sind  die  eruptiven  Gesteine  auch 
durch  Tuffe  verdeckt,  auf  der  llocheltene  von  Alajuela  bei  S.  Jose  meist  durch  lockere 
vulkanische  Auswürflinge.  Im  Berge  von  Aguaeate  durchziehen  erzführende  Quarzgänge 
das  Eruptivgestein  (Abbau  auf  Gold). 

Auf  der  Eisenbahnstreeke  von  S.  Jose  über  Cartago  bis  Tucurrique  fährt  man  an  den 
terrassenförmig  aufsteigenden  Hängen  der  Vulkane  Irazu  und  Turrialba  dahin  und  beobachtet 
deshalb  nur  vulkanische  Gesteine.  Einige  Kilometer  südlich  von  Cartago,  am  Badhaus  von 
Agua  caliente,  steht  aber  blauer  Kalkstein  an,  der  etwa  25°  W einfällt. 

Bei  Tucurrique  treten  gelbe  Sandsteine  und  Mergel  auf,  die  l>ald  südlich  bald  nörd- 
lich einfallen  (8°  bis  45°).  Zwischen  Las  Pavas  und  Aragon  stehen  wieder  jungeruptive 
Gesteine  an,  ebenso  auf  dem  Wege  von  Aragon  nach  Tuis  (hei  Suiza  Andesit).  In  ähn- 
licher Weise  herrschen  junge  Eruptivgesteine  auch  weiterhin  bis  zum  Rio  Taina  (Estrella) 
hin  und  nur  an  wenigen  Stellen  treten  sedimentäre  Gesteine  auf:  Mergel,  Sandsteine  und 
Kalk  beim  Abstieg  nach  Bururi  und  in  der  Nähe  von  Xiquiari.  Die  Gcrölle  mancher 
Flüsse  und  Bäche  beweisen  aber,  daß  die  geologische  Beschaffenheit  des  Hinterlandes 
doch  etwas  mannigfaltiger  ist,  als  am  Wege  gelbst  zu  bemerken  ist,  wo  zudem  vielfach 
tiefgründiger  Boden  das  Anstehende  verhüllt:  Mergel  oder  Sandsteine  (tertiär)  führen 
Cabeza  del  Buev,  Pacuare,  Tzipiri,  Chiripö,  Xiquiari  und  Taina,  Konglomerate  Chiripö, 
Xiquiari  und  Taina,  Diorit  und  Quarz  der  Pacuare  und  Chiripö,  Tonschiefer,  Quarzit,  Kalk- 
stein, Diabas  der  Taina,  Granit  der  Taina  und  Chiripö,  Propylit,  Melaphyr  der  Chiripö. 
Porphyrgcrölle  führt  der  Muin,  der  bei  Muinä  sich  in  den  Taina  ergießt  An  der  Ein- 
mündungsstelle  stehen  mergelige,  dünnhankige  Kalksteine  an,  die  seiger  in  N 65°  W streichen. 

')  Geol.  lliatnry  <i[  the  Isthmus  of  Panamd  and  Pcirtiona  or  Cnstarioa  (Bull.  Mus.  Camp.  Zoologv, 
Kd.  XXIII,  Sr.  5;  Cambridge,  Maas.,  1898). 
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Weiter  flußabwärts  zeige»  die  Kalksteine,  diu  nun  zuweilen  sehr  dicke  Bänke  bilden,  Str.  = 
N 2U“  W und  mäßiges  östliches  Einfällen. 

Bei  Cäriüac  verließ  ich  den  Estrellafluß  nnd  fand  in  seinem  rechtsseitigen  Zufluß 
Yurdi  zahlreiche  Kalk-  und  Knnglomeratgerfllle  sowie  große  Granitblöcke.  Bald  ilarauf 
steht  auch  Granit  an,  liei  Carignicha  Mergel  und  Konglomerat  (F.  ==  45“ SE).  am  Bache 
Härdyukuri  Kalkstein  (F.  = 20“  E);  der  Rach  führt  aller  auch  zersetzte  Eruptivgesteins- 
gerölle.  Es  folgen  nun  Audesite  nnd  Basalte,  meist  stark  zersetzt;  auch  etwas  Granit.  Der 
Rio  Guiiiiyavari  führt  Gefüllt-  von  Diorit,  Mergeln  und  Kalksteinen ; nahebei  stehen  Mergel, 
Sandsteine,  Konglomerate  und  kristallinische  Kalksteine  mit  flachem  nordöstlichen  Ein- 
fallen an ; darauf  dürften  wieder  Basalte  anstehen . allein  der  tiefgründig«'  Beilen  erlaubt 
keinun  genauen  Einblick  in  die  geologischen  Verhältnisse.  In  der  Nähe  des  Rio  Ureu 
steht  Andesit  an;  der  Fluß  selbst  führt  außerdem  Gerülle  von  Basalten,  Tuffen  und  Mergeln. 
Letztere  trifft  inan  bald  ilarauf  anstehend  (Str.  — N 65“  E,  F.  — 40“  S und  an  dem  viele 
Andesitgerölle  fühl  enden  Rio  Cuäldu  Str.  = N 75°  W,  F.  = 15°  N).  Später  treten  neben 
den  Mergeln  auch  Kalksteine  auf  und  kurz  vor  Co«iuemata  (Xicaii)  trifft  man  auch  wie«ler 
zersetztes  junge ruptivea  Gestern.  Bei  Co«|ii«’'mata  selbst  steht  Kalkstein  an  (Str.  = N 5°  W. 
F.  = 10°  E,  später  Str.  = N 35°  W,  F.  = 10°  SW,  am  Rio  Cogn  Str.  = N 40°  E.  F.  = 
25°  SE).  es  folgt  Mergel  (Str.  = N 55°  E,  F.  = 20°  SE);  dann  ging  unser  Weg  über  das 
Schwemmland  des  Rio  Coön  dahin.  Der  Fluß  selbst  führt  Gerolle  von  Kalksteinen , ver- 
steinerungsführenden Sandsteinen,  Mergeln,  Konglomeraten,  .Andesit.  Basalt,  Tuffen,  Diorit 
und  Granit. 

Bei  der  Einmündung  des  Coön  in  den  Estrellafluß  steht  Quarzit  (?)  an;  daun  führt 
der  Weg  illier  die  Alluvialebene  des  Estrellaflusses  hin.  Auf  der  Insel  Mome  steht  Porphyrit 
an,  dann  folgen  Mergel,  erst  fast  horizontal,  dann  flach  südsüdöstlich  fallend.  Ein  linksseitiger 
Zufluß  des  Estrella,  der  Siimi,  führt  GeröUe  von  Mergeln  und  jüngeren  Eruptivgesteinen. 

Auf  dein  Wege  vom  Estrellafluß  nach  Dnnii  wandert  mau  zunächst  ülier  eine  Alluvial- 
ebene dahin,  in  der  nur  einige  ganz  flache  Erhebungen  zu  überschreiten  sind,  gebildet 
von  flach  südlieh  einfallenden  Mergeln  und  Sandsteinen.  Gerülle  dieser  Gesteine  findet  man 
auch  allenthalben  in  den  Bächen  dieser  Ehene.  Am  Rio  Xiei  stehen  rötliche,  sehr  lockere 
Sandsteine  fast  horizontal  an.  Dieselben  scheinen  wesentlich  jünger  zu  sein  als  die  groben 
Konglomerate  und  harten  Sandsteine,  die  man  am  Rio  Diirui  anstehend  fiudet  (Str.  = 
N 15°  E,  F.  = 20°  W,  dann  Str.  = 5°  W,  F.  = 35°  W,  hierauf  Str.  -=  N40°E,  F.  = 
25°  NW,  an  der  Vereinigung  des  Moin  mit  dom  Durui  Str.  = N 55°  E,  F.  = 60°  SSE). 
Die  Geröll«'  des  Rio  Durui  bestehen  aus  Mergeln,  Sandstein,  Konglomeraten,  jungeniptiven 
Gesteinen,  sowie  Quarzit  und  alteruptiven  Gesteinen;  letzter«'  stammen  aller  wohl  aus  den 
grobkörnigen  Konglomeraten. 

Auf  dem  Aufstieg  zur  Paßhöhe  von  Xirores  stehen  zunächst  noch  Sandsteine  and 
Morgel  an.  Höher  hinauf  verschwindet  das  Anstehende  unter  dem  tiefgründigen  Boden: 
oben  steht  Andesit  an,  auch  am  Abstieg  lieinerkt  man  jungeruptives  Gestein,  bis  dasselbe 
bei  Xirores  unter  den  großen  Schottermassen  verschwindet,  die,  von  einer  dünnen  Boden- 
schicht überkleidet,  die  Ebene  von  Talamanca  bilden.  Die  Flüsse  ändern  hier  in  Hoeh- 
wasserzoiten  häufig  ihr  Bett  und  sind  durch  zahlreiche  Flußgabelungen  ausgezeichnet 

Der  Rio  Teliri  führt  bei  Snrecar  Gerölle  von  Granit,  Diorit,  Qiuirz,  Quarzit  und  zahl- 
reichen jungeniptiven  Gesteinen,  ferner  von  Konglomeraten  mit  kalkigem  Bindemittel.  Da- 
gegen beobachtete  ich  keine  Gerolle  von  Kalk-,  Sandsteinen  oder  Mergeln,  weshalb  ich 
annehmen  muß,  daß  W.  Gabb  auf  seiner  geologischen  .Manuskriptkarte  des  östlichen  Costariea 
seine  Tertiärformation  im  Flußgebiet  des  Teliri  viel  zu  ausgedehnt  eingezeichnet  habe, 
während  er  den  jungeniptiven  Gestein«'»  eine  zu  geringe  Verbreitung  ziischrieb. 
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Auf  der  Fahrt  von  Sipurio  nach  C'uabre  sieht  inan  vielfach  tertiäre  Schichten  an  Jen 
Ufern  anstehen,  so  an  der  Boca  Jel  I ren  Konglomerate  (mäßig  nordnordwestlich  einfallencl, 
sjiäter  östlich,  dann  westlich,  bei  Latzi  flach  westlich).  Bei  der  I’unta  Piedra  grande  steht 
wohl  ein  Eruptivgestein  an,  da  vom  Boote  aus  keine  Schichtung  sichtbar  ist:  liald  darauf 
sieht  man  aber  eine  (vermutlich  sedimentäre)  Bank  mäßig  westlich  einfallen.  Boi  I’unta 
Yarban  stehen  Mergel  und  Sandsteine  mit  mäßigem  südöstlichem  Fallen,  liei  Sibtia  Mergel. 
80°  S fallend,  bei  Cuahre  Sandsteine,  35°  SW  fallend.  Zwischen  (’uabre  und  dem  Meere 
stehen  Mergel  und  Sandsteine  an;  das  Streichen  und  Fallen  ist  aber  am  Wege  fast  nirgends 
zu  erkennen.  Bei  Old  Harhour  dehnt  sich  ein  schönes  Saumriff  aus,  dessen  Korallen  zur 
Zeit  der  Ebbe  im  Trocknen  sind  und  mit  eingezogenen  Tentakeln  die  Flut  ahwarten. 

19.  San  Jose  — S.  Marcos  de  Dota  (1899). 

Wenn  man  von  S.  Jose  de  (’ostarica  ans  südwärts  nach  Dcsani|>anidos  wandert,  bleibt 
nuui  zunächst  auf  mächtigen  lagen  vulkanischer  Auswürflinge  und  trifft  erst  bei  S.  Miguel 
Anstehendes:  jungeruptive  Gesteine.  Beim  Anstieg  zur  Paßhöhe  von  El  Tablazo  stehen  alter 
sandsteinartige  Gesteine  an.  die  in  allen  möglichen  liichtungeu  sich  absondern,  aller  zu- 
weilen ostwestliches  Streichen  und  nördliches  oder  südliches  Einfallen  zeigen;  einmal  fand 
ich  an  dem  Gestein  den  Abdruck  eines  Pecten.  Weiterhin  scheinen  bis  S.  Marcos  de 
Dota  ausschließlich  jungeruptive  Gesteine  anzustehen,  häufig  freilich  in  kaolinartige  Massen 
itnige wandelt,  oder  von  Tuffen  überdeckt.  Bei  S.  Juan  de  Tobosi  findet  man  Achat;  auch 
Dips  soll  in  guter  Qualität  dort  Vorkommen. 

Der  Rio  Candelaria  führt  außer  jungeruptiven  Geschieben  auch  Uerölle  von  Kalkstein, 
Diorit,  groben  Konglomeraten,  die  Üioritstücke  einsehließen , und  Granit;  der  Rio  Tarrazü 
führt  u.  a.  Gerölle  von  Quarzit,  der  Rio  de  S.  Marcos  von  Quarzit,  Diorit  und  Granit  netien 
den  gewohnten  jiuigeniptiven  Geschielten.  Dioritblöcke  findet  man  auch  bei  El  Tambor 
auf  dem  Wege  von  Tablazon  nach  Cartago.  Es  muß  also  ein  Kern  alter  Eruptivgesteine 
sich  im  Herzen  des  hier  von  jiuigeniptiven  Geröllen  üborkleideten  Hanptgebirges  von 
Costarica  hinziehen. 

20.  Golf  von  Nico  ja — ltio  Frio  (1899). 

Sobald  man  den  Nicoya-Oolf  bei  Boca  del  Toro  verläßt  und  in  den  Bio  Tempixquc 
einfährt,  bemerkt  man  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  Kalkstein  anstehend,  der  hier  eine 
Reihe  von  ansehnlichen  Hügeln  aufbaut.  Jenseit  dieses  Kalksteinstreifens  beobachtet  man 
nur  noch  flache,  von  Mangrovegehölz  bestandene  Alluvialgebilde  zu  den  beiden  Seiten  des 
Tempixque  und  des  Bcbedero.  und  erat  liei  der  Hacienda  l’atalina  treten  wieder  niedrige 
Hügel  an  den  Fluß  heran,  die  gleichfalls  aus  Kalkstein  bestehen  sollen. 

Auf  dein  Wege  von  El  Bebedero  nach  Isis  Callas  findet  man  zahlreiche  Gerölle  jtmg- 
eniptiver  Gesteine,  selten  von  Quarz,  auf  dem  tiefgründigen  Tonboden,  der  von  einer  arm- 
seligen Vegetation  bestanden  ist.  An  einem  trocknen  Bachriß  bemerkte  ich  horizontale 
Tonlagen,  abwechselnd  mit  mergelig-kalkigen  Bänkchen,  die  wegen  ihrer  größeren  Härte 
leistenförmig  hervortreten. 

Auf  einem  Ausflug  von  Las  L’aüas  nach  dem  fälschlich  als  Vulkan  angesehenen  Uerro 
Pplado  bemerkte  ich  nur  jungeruptive  Gesteine,  die  oberflächlich  zuweilen  mit  Konglomeraten 
aus  jungemptiven  Gesteinsgeiüllen  überdeckt  sind.  Der  Cerro  l’elado  selbst  besteht  aus 
einer  Art  Tuff.  Schon  Karl  v.  Seebach,  der  den  Borg  nicht  ganz  bestieg,  hat  die  nicht- 
1 'titanische  Natur  desselben  erkannt,  die  aueh  durch  die  orographisehe  Bildung  der  Gipfel- 
region  verneint  wird. 

Der  Weg  von  las  Caüas  nach  Gnatuso  am  Rio  Frio  ist  geologisch  sehr  uninteressant 
'h  allenthalben  jungeruptive  Gesteine  oder  Konglomerate  und  Breccien  davon  »stehen. 
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Am  Rio  de  la  Muerte  kommen  übrigens  FlintknoUen  und  vcrkieselte  Hölzer  vor.  Auf  der 
Strecke  vou  Gnatuso  bis  S.  Carlos  am  Nicaragua-See  findet  man  nur  Schwemmland  bildungeil. 
die  hier  die  ausgedehnte  Ebene  zusammensetzen. 

21.  Bahnprofil  S.  Jose  La  Junta  Puerto  Liiuon  (1899). 

Von  S.  Jose  bis  in  tlie  Nahe  von  Tucurrique  ticmerkt  man  nur  vulkanische  Ablage- 
rungen und  (so  bei  Meile  SO})  Lavaströme.  Der  eigentümliche  terrassenförmige  Aufstieg 
des  Vulkans  Irazü  wird  zum  kleineren  Teile  darin  seine  Ursache  haben,  daß  lockere  vul- 
kanische Auswürflinge  die  Enden  großer  Ijavaströme  überdeckt  haben.  Die  weithin  ver- 
folgbareu  Terrassen  der  gesamten  Depression  von  S.  Jose  las  Über  Alajuela  hinaus  halte  ich 
nicht  für  alte  Seeterrassen,  wie  manche  Geologen,  sondern  für  Überlaste  vulkanischer  Auf- 
schüttungsebeuen,  die  nachträglich  durch  Erosiou  wieder  zerstört  wonlen  sind1).  Die  Ter- 
ras8en  des  Volle  de  Cartago  sind  in  gleicher  Weise  entstanden,  während  die  Terrassen  des 
Keventazon-Flusses  (besonders  bei  Tucumque)  als  echte  Flußterrassen  anzusehen  sind, 
woungleich  auch  liier  die  vom  Winde  herbeigotrageneii  vulkanischen  Auswürflinge  neben 
den  Flußgeröllen  au  «ler  Bildung  der  Terrassen  mitgewirkt  haben. 

Ln  der  Nähe  der  Station  Tucurrique2)  treten  Mergel  itittl  gell«  Sandsteine  auf,  die 
bei  Meile  00 J Str.  • - N55CE,  F.  — 15°  NW  zeigen.  Die  Sandsteine  sind  in  Bänken  von 
l J — 24Fuß  Dicke  gegliedert.  Darauf  folgen  konkordant  graue  Mergel,  dann  wieder  gelbe  Sand- 
steine (Str.  = N TU°  E,  F.  — 10°  N),  bei  Meile  60  dickbankige  Sandsteine,  Str.  N 65°  W, 
F.  = 15°  N),  bei  Meile  08}  sandige  Mergel  (Str.  = N 70°  E,  F.  -■=  28°  N),  dann  wieder 
Sandsteine  (bei  Meile  68}  Str.  = N 55*  W,  F.  = 8°  NW)  und  graue  Mergel.  Vor  Meile 
68}  steht  jungeruptives  Gestein  in  einer  hohen  Wand  an,  darauf  verdeckt,  wie  so  oft  an 
dieser  Bahnlinie  die  üppige  Vegetation  das  Anstehende.  Bei  Meile  68}  stehen  wieder 
Mergel  und  Sandsteine  an  (Str.  = N 65°  El  F.  = 20"*  S,  daun  Str.  N 85°  W,  E\  = 20°  S, 
bei  Meile  67}  Str.  = N 80°  E,  F.  = 20°  N,  l»ei  Meile  67  Str.  = N 85°  E,  F.  = 50°  S, 
bei  Meile  66}  Str.  = N 85°  E,  F.  = 40°  N),  bei  Meile  66}  blaue  Sandsteine  (Str.  = 
N 6UÜ  W,  F.  =-  40°  NNW,  später  25°  NNW). 

Bei  Las  Pavas  findet  inan  tiefgründigen  rotgelben  Ton,  der  große  Lavablöcke  einschließt, 
dann  lockere  Sandsteine  und  rote  lateritähnliohe  Lehmschichten  mit  Kohlenbänkchen,  bei 
Meile  66}  gelbe  lockere  Sandsteine  (Str.  ■—  N 65°  W,  F.  = 45°  SSW).  Es  folgen  dann 
jungeruptive  Gesteine,  freilich  zumeist  von  4 0 m mächtigem  rotbraunem  Tonboden  über- 

deckt, der  zuweilen  gerundete  Lavabrockcu  einschließt. 

Die  tertiären  Schichten  l>ei  Tucurrique  und  Las  Pavas  sind  offenbar  in  mehrere,  un- 
gefähr ostwestlich  streichende  Falten  gelegt;  Versteinerungen  habo  ich  darin  leider  nicht 
gefunden. 

In  der  Nähe  von  Turrialba  sieht  man  nichts  Anstehendes;  der  Untergrund  scheint  aus 
jimgeruptiven  Gesteinen  zu  bestehen,  die  l«i  Meile  60}  zutage  treten.  Bald  darauf  steht 
(bei  Las  Animas)  Kalkstein  an,  zwischen  den  sich  jungcruptive  Gesteine3)  eingedrängt 
haben,  wobei  freilich  auch  die  Kalksteine  eine  Verschiebung  der  Richtung  erlitten  haben. 
Man  kann  sich  das  wohl  nur  so  denken,  daß  diese  Kalksteine  nahe  der  Oberfläche  lagen 
und  von  Klüften  durchzogen  waren. 

Bald  darauf  bemerkt  man  weiße  Kalksteine  und  etwas  Nummulitenkalk  (Str.  = 
N 56°  W,  F.  = 35°  SW).  Bei  Meile  50}  zeigen  die  Kalksteine  Str.  = N 65°  W,  F.  = 25°  S. 

*)  Zeitsehr.  der  Deutsch,  Gool.  Gesellschaft  1901,  3.  28. 

*)  Das  Dorf  seihst  liegt  aut  der  anderen  Seite  des  RcventaEonflusses  auf  einer  FluBterawee. 

*)  Diese  jungeruptiven  Gesteine  worden  von  Sjfigren  fälschlich  als  Sandsteine  angegel**n  (a.  a.  O. 
Plan  VII);  möglich  ist  freilich  auch,  daß  wir  verschiedene  Aufschlüsse  vor  uns  hatten. 
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Darauf  folgen  oberflächliche  Ablagerungen.  Bei  Meile  58J  hatte  sieh  zur  Zeit  meiner 
Begehung  (Februar  18119)  eben  ein  kleiner  Sehlammausfluli  ereignet,  indem  die  vom  Wasser 
erweichten  tonigen  Olierflächenlagen 
nnchgaben  und  abwärts  flössen,  wo- 
durch sich  eine  etwa  3 m breite, 

1 — 3 m tiefe  Einsenkung  gleich  einem 
Baehriß  bildete,  in  der  die  abge- 
rutschto  Vegetation  im  Schlamme  um- 
herschwamm. (Andere  Rutsche  dieser 
Art  bemerkte  ich  schon  vorher  an 
verschiedenen  Stellen  im  Reventazon- 
Tale. 

Bald  darauf  (bei  einem  Wasserljeliälter  der  Bahn)  passierte  ich  einen  steilgeneigten 
tiefeingerissenen  Bach,  der  große  jungeruptive  Gesteinsbrocken  und  Nummulitenkalke  mit 
«ich  fährt.  Hier  war  das  Gelände  kurz  vor  meinem  Besuch  ebenfalls  abgerutscht  und 
die  Ränder  des  Bachtales  wegen  seitlicher  Rutschungen  fast  vegetationslos.  Einige  dieser 
Rutschungen  konnte  ich  auf  lehmige  Erdlagen  znräckführen,  die  sich  durch  den  Regen 

in  Schlamm  umwandeln  und  zerfließen:  Das  daräberliegende  Gelände  gibt  nach  und  kommt 

samt  der  Vegetation  herunter,  ln  anderen  Fällen  ist  es  weniger  eine  bestimmte  lehmige 
Schicht,  als  das  in  den  Qcröllmassen  verteilte  tonige  Rindemittel,  das  sich  erweicht  und 
die  Abrutschungen  hervorruft. 

Überall  in  der  ganzen  f'mgelHing  findet  man  eine  jüngere  Deckbildung  von  Zersetzungs- 
tonen, die  zahlreich  gerundete  Eruptivgerölle  und  kantige  Gesteinsstäeke  und  Blöcke  ein- 

sehlielton  (diluvial).  Die  lockeren  Mergel  mit  Foraminiferen,  die  man  bald  darauf  (bei 

Meile  58})  findet,  sind  wohl  an  jener  Stelle  nicht  in  situ,  sondern  durch  Rutschungen 
von  oben  gekommen. 

Bei  Meile  58J  stehen  graue  sandige  Mergel  an  (F.  = 50“  W),  vorher  und  nachher  ist 
nur  die  oberflächliche  Geröllformation  sichtbar.  Jonseit  des  Rio  Guayavo,  liei  dem  gleich- 
namigen Gehöft,  stehen  lockere  Sandsteine  und  feinkörnige  Konglomerate  au.  in  denen 
sich  Muscheln  finden  (F.  = 20“  Nl,  dann  folgen  Mergel,  Sandsteine  und  feinkörnige  Konglo- 
merate mit  schlecht  erhaltenen  Versteinerungen  (Str.  = N 45“  W,  F.  — 22“  SW),  bei  Torito 
gelbe  Mergel.  Kalksteine,  wie  sie  Hill  nach  Sjögren  fär  Gnayabo  angibt,  habe  ich  nicht 
liemerkt,  als  ich  zusammen  mit  Prof.  Pittier  die  Strecke  beging;  jedoch  waren  die  durch 
den  Bahnbau  geschaffenen  Aufschlüsse  bereits  meist  stark  äberwachsen,  so  daß  ein  Über- 
sehen leicht  möglich  ist,  weshalb  ich  auch  die  zwischen  Animas  und  Gnayabo  von  Hill 
angegebenen  Augitandesite  nicht  anstehend  lieobachtet  habe.  Hill  rechnet  die  Schichten 
von  Gnayabo  zum  unteren  Oligocän  (Vicksbuig).  Wenn  er  alter  die  Schichten  von  Las 
Animas  und  Gnayabo  als  Schenkel  einer  Falte  ansieht,  so  stimmt  damit  das  mehrfache 
Wechseln  im  Streichen  nicht  überein.  Ich  glaube  vielmehr,  daß  sich  die  I jage rungsverhält- 
nissc  leichter  durch  eine  Reihe  von  Brächen  erklären  lassen,  deren  Natur  ich  im  einzelnen 
freilich  nicht  klarlegen  kauu. 

Später  beobachtete  ich  bei  Torito  blaue  Letten  tun!  lehmige  Konglomerate  (denen  nach 
Sjögren  oben  konkordant  Sandsteine  aufruhen),  zunächst  horizontal,  dann  Str.  N 65°  E, 
F.  = 15°  SSE.  Die  hier  gefundenen  Versteinerungen  zeigen  sehr  schlechten  Erhaltungs- 
zustand. 

In  der  Nachbarschaft  von  Peralta  habe  ich  nichts  Anstehendes  bemerkt.  Am  Tunnel 
stehen  fest  verkittete  Konglomerate  an , die  große  gerundete  Eniptivgesteinsblöcke  ein- 
sehließen.  Die  Schichtung  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen. 
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Bei  Meile  52  beobachtete  ich  grobe  lockere  Konglomerate,  die  häufig  neben  gerundeten 
auch  eckige  Stücke  einschließen:  vor  dem  Rio  Rnnilla  gelbliche  Sandsteine  und  Kalkmergel, 
müßig  westlich  einfallend , mit  Seeigeln,  Muscheln , Serpnlen  usw.  (Miocän).  Bald  darauf 
sieht  man  Blöcke  gelber  versteinerungsführender  mergeliger  Sandsteine  am  Flußufer,  die 
aber  dort  offenbar  nicht  anstclien,  sondern  herteigcachafft  sind. 

Vor  der  Station  Tadmor  stellt  Basalt  in  einer  hohen  Wand  an;  nach  dem  Rio  Pascua 
bemerkt  man  jungcruptive  Oesteinsgerßlle,  dann  mergelige  Sandsteine  (Str.  N 25  W.  F. 

70°  WSW),  nun  grobe  Blöcke  jungeruptiver  Gesteine,  t«’i  Meile  47  Kalkstein  (F.  50  NW'), 

dann  tuffühnliehe  Schichten  (Str.  NC5°E,  F.  25°  NNW'),  hierauf  Kalksteine  mit 
zwischen  lagernden  Mergeln  (F.  35“  NW),  dann  Mergel  und  Sandstein;  kalkige  Bänke 

mit  Poeten  (Str.  N G0°  E,  F.  30°  NNW'),  mergelige  Sandsteine  (F.  — 35°  NW). 

Bei  Isis  l.oimis  passierten  wir  eine  große  Schlamm-Muhrc,  die  seit  Jahren  in  Bewegung 
st  und  eine  Breite  von  etwa  SO  in  besitzt:  der  blaue  und  rote  Ton  ist  hier  zu  Schlamm 
erweicht  und  fließt  langsam  abwärts,  woliei  er  große  eingeschloseene  Steine  mit  sich  führt. 
Oberhalb  befindet  sich  ein  kleiner  See,  dessen  nach  der  Ticfp  sickernde»  Wasser  die  Durch- 
weichung des  Tones  verursachen  mag. 

Es  folgen  nun  Tuffe,  durch  die  ein  Dang,  erffllllt  von  kantigen  jiuigemptiven  Uesteuis- 
stücken,  hindurchsetzt;  liei  Meile  45 J dunkelgraue  Tuffe  (F.  = 40°  NE),  dann  eine  neue 
Schlamm-Mohre,  hierauf  blaue  lockere  Sandsteine  (Str.  N 55°  E.  F.  40°  NNW),  aber- 
mals eine  Schlamm-Mulire,  dann  graublaue  Sandsteine  und  Mergel  (Str.  N 65°  E.  F. 

10 — 15  NNW),  30  40  m mächtig,  mit  Haifischzähnen,  versteinertem  Holze  und  anderen 

Versteinerungen,  auch  kleinen  Kohlenrestcn ; darunter  stehen  rötliche  Sandsteine  an.  Es 
folgen  lockere  Mergel  und  Sandsteine  mit  Cerithien  und  anderen  Versteinerungen  (F. 

1 0°  NE?),  dann  Konglomerate  und  Tuffe,  45  westlich,  dann  25°  nördlich  einfallend;  hei 
Meile  44|  jungcruptive  Gesteine  und  Konglomerate  derselben  (F.  — 10°  N);  zwischen 
Meile  44  J und  44  Konglomerate  (F.  10°  NE),  zwischen  Meile  42  J und  42 J ein  Gang 

jnngeruptiver  Gesteine  in  den  Konglomeraten,  ebenso  lieim  vierten  Kliff:  dann  bis  zur 
Junta  sehr  grobe  Agglomcrate,  mit  tonigem  Bindemittel,  ca  5°  ostwärts  einfallend.  Diese 
Agglomcratc  sind  offenlsir  sehr  jnng  und  ihn-  Neigung  nur  dnreh  die  geneigte  Unterlage 
hervorgernfen  (diluvial). 


Profil  xm  Rio  Bajiajix - 


W'eitcrhin  führt  die  Bahn  über  die  große  Schwemmlandebene  dahin,  die  der  atlantischen 
Küste  sich  anschmicgt.  In  den  nahen  Hügeln  zur  Rechten  am  Fuße  des  Gebirgslandes 
sind  an  verschiedenen  Stellen  Braunkohlen  und  tertiäre  Versteinerungen  gefunden  worden. 

Am  Moin  Hill  stehen  (zwischen  Meile  34  und  3$  am  ersten  Bahndurchschnitt)  sandige, 
versteinerungsführeiule  Mergel  in  zwei  ganz  flachen,  N 65“  E streichenden  Falten  am  Am 
zweiten  Durchschnitt  (zwischen  Meile  3 und  2J)  bemerkt  man  über  diesen  ziemlich 
horizontal  gelagerten  Schichten  Korallenkalk,  dann  kalkige  Mergel  mit  Muscheln  imd  Schnecken 
und  blaue  Mergel  mit  Pflanzenresten  und  Bivalven. 

ln  Limon  seihst  finden  sich  zahlreiche,  von  Wr.  Gabb  beschriebene  junge  Fossilien. 
Von  der  nahen  Hacienda  Westfälin  aus  machte  ich  mit  Prof.  Pittier  auch  einen 
Ausflug  den  Rio  Hanana  aufwärts.  Wro  der  Fluß,  der  GerBlle  von  Sandsteinen,  Mergeln, 
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Quarzit  und  Diorit(V)  führt,  ans  dem  (iebirge  hervorkonnnt,  stehen  Sandsteine  mit  Eehiniden- 
resten  an  (Str.  - N 75°  W,  F.  40°  N,  dann  Lignit,  der  aber  voll  mineralischer  Bestand- 
teile ist  nnd  daher  für  technische  Zwecke  nicht  taugt  (Str.  N 85°  W,  F.  15 — 20°  N), 

ferner  Sandsteine.  Ivetten  und  Muschclbreecien  (Siehe  Profilskizze  S.  32.) 


IV.  Panamä. 

22.  Profil  durch  die  Landenge  von  Chiriqnl  (1899). 

Während  im  Dorfe  Chiriquf  grande  an  der  Cltiriqullagune  große  Dioritblöcke  am  Strande 
liegen  und  Diorit  offenbai’  die  benachbarten  Bergzöge  bildet,  steht  bereits  auf  der  west- 
lichen Seite  des  Chiriqui  grande- Baches  jungemptives  Gestein  an,  oft  stark  zersetzt,  oft 
von  einer  Breccie  desselben  Gesteins  verdeckt  Weiterhin  verschwindet  das  Anstehende 
unter  dem  sumpfigen  Alluvialboden  des  Chiriquf  grande.  Häufig  bemerkt  man  in  dem 
Schwemmlande  aber  Dioritgerölle,  nnd  bei  der  Fnrt  Ober  den  Rio  Guavo  steht  Diorit  in 
großen  Felswänden  an.  Der  Fluß  fährt  hier  Gerölle  von  Diorit,  Quarzit  und  jungernptiven 
Gesteinen,  bei  der  Unterkunftshütte  Guavo  alier  neben  GcrCUcn  letzterer  Gesteine  solche 
von  Diabas;  die  Unterkunftshiltte  sellwt  steht  auf  einem  kleinen  Basalthögel. 

Bald  überschreitet  man  einen  linksseitigen  Zufluß  des  Guavo,  der  meist  Gerolle  von 
Diabastuff  führt;  hierauf  stehen  stark  zersetzte  jungeruptive  Gesteine  an,  soweit  der  tief- 
gründige Boden  überhaupt  Anstehendes  erkennen  läßt.  Der  Rio  Mali  führt  Gerölle  von 
Melaphyr,  Porphyr  und  anderen  jüngeren  Eruptivgesteinen  und  deren  Tuffen  und  Konglo- 
meraten, alier  keinen  Diorit.  Den  höchsten,  wasserscheidenden  Gebirgskamm  bildet  Basalt. 

Zwischen  dem  Bache  Pinola  und  dem  Rio  Sarsaero  steht  glimmerführender  Diorit  an; 
in  der  Nähe  des  letztgenannten  Flusses  und  des  Rio  Chiriquf  Syenit,  während  Diorit  die 
ilberhängende  Felswand  der  Casita  de  Piedra  bildet.  Bald  stehen  ueben  Diorit  auch  stellen- 
weise blaugrüne  dichte  Eruptivgesteine  an,  die  vielleicht  nur  eine  dichte  Varietät  des  Diorit 
bilden. 

Die  rechtsseitigen  Zuflüsse  des  Rio  Chiriquf , die  ich  überschritt , führen  Gerölle  der 
beiden  oben  erwähnten  Gesteine  sowie  von  Syenit.  Kura  vor  Las  Calderas  liegen  große 
gerundete  Homblendegranitblücke  umher;  ich  vermute,  daß  Hornblcndegranit  hier  ansteht. 
Bald  nach  Calderas  fand  ich  aber  Andesit  anstehend,  ein  Gestein,  das  auch  den  benachbarten 
Vulkan  Chiriqui  aufbaut.  In  der  Nähe  von  Dolcga  bemerkt  inan  aber  Basalt  (bei  Los 
Comenaes  am  Rio  C'ochea),  ebenso  scheint  Basalt  noch  südlich  von  Dolcga  anzustehen,  dann 
folgen  wieder  Andesite.  Bei  der  Brücke  über  den  Rio  Majagua  stehen  tuffartige  Tertiär- 
schichten mit  Versteineruugsresten  an  (Str.  N 85°  E,  F.  40°  N).  Drei  Lcguas  west- 
lich von  David  wird  auch  Kalkstein  (bei  *S.  .Inan)  gebrochen.  Auf  dem  Wege  vom  Rio 
Majagua  über  David  nach  Ped regal  findet  man  nichts  Anstehendes  mehr,  da  tiefgründige 
Tonböden,  die  mit  gerundeten  nnd  kantigen  Gesteinsstüeken  untermischt  sind,  das  Gelände 
bedecken. 


b)  Beschreibung  einiger  fremder  Profile. 

I.  Nicaragua. 

23.  dinotega  — Prinzapolea  — Pispis  (nach  Bruno  Mierisch). 

Dr.  Mierisch  hat  in  Pet.  Mitt  (39.  Bd.,  1893,  S.  25 — 39,  und  4L  Bd.,  1895,  S.  57 — 61) 
eine  Reihe  wertvoller  geologischer  Beobachtungen  mitgeteilt  und  auf  Tafel  4 des  Jahr- 
gangs 1895  auch  einige  geologische  Profile  gebracht,  deren  wichtigstes,  auf  die  hier  ge- 
wohnten Maßverhältnisse  reduziert,  des  Vergleichs  wegen  mitgeteilt  sein  möge.  Leider 
Sspper,  Über  Gobirgsbau  and  Bodait  das  slldltcban  Mittabuaehku.  ö 
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findet  sieh  darin  eine  kleine  Lileke  infolge  der  Undeutlichkeit  des  Kolorits  auf  der  ursprüng- 
lichen Zeichnung  Mierischs. 

Dr.  Mierisch  begleitet  das  Profil  nur  mit  wenigen  Worten  (Pet.  Mitt.  1895.  S.  64  f.): 
»Das  ganze  zwischen  Jinotega  und  dem  Kio  Hiyas  gelegene  Land  ist  in  geologischer  Hin- 
sicht außerordentlich  eintönig,  nichts  als  Porphyr  oder  Melaphyr  oder  deren  Tuffe  trifft 
man  an*  ...  »Erst  jenseit  des  Kio  Hiyas,  am  Oberlauf  des  Kio  Agua  ealiente,  tritt  ein 
neues  Oestein  auf,  der  Dialxis.  und  bald  darauf  auch,  die  Wasserscheide  zwischen  Prinzapolea 
und  Tuum  bildend,  ein  feinkörniger  Biotitgranit.  Darauf  folgt  Andesit  und  dann,  dem  Rio 
Tip',  entlang,  ein  stark  verwittertes  Uestein,  das  schwer  zu  identifizieren  ist  und  mir 
Porphyr-  oder  Melaphyrtuff  zu  sein  scheint.  Hierauf  folgen,  mehrfach  miteinander  wechselnd. 
Granit  und  Diabas;  auch  ein  sehr  gi obkristallinischer  Diorit  tritt  auf,  sowie  mehrere 
mächtige  Gänge  von  Andesit  Erst  einige  Kilometer  jenseit  des  Lat  ui  stellt  sieh  der  Por- 
phyr wieder  ein,  aber  unterbrochen  von  mächtigen  Basaltsöcken,  welche  unzweifelhaft 
mit  dem  Basaltmassiv  des  Ccrro  de  Salni  im  Zusammenhang  stehen  ...  »Der  Kamm 

(zwischen  lat  Concepcion  und  dem  Rio  Matis)  wird  von  Andesit  gebildet*  ...  »Nur  an  den 
Hängen  tritt  der  Diabas  hervor  und  in  den  Flußt&lem  meist  stark  metamorphosierter  Schiefer. 
Auch  in  dem  Diabasgebiet  von  Pispis  erhehon  sich  zahlreiche  Andesit-  und  Basaltkegel.« 

»Fitlu-t  man  den  Rio  Pispis  hinab,  so  erreicht  man  schon  an  dem  Salto  do  Pispis 
das  Ende  des  Diabasgehiets , denn  die  Felsen , welche  diesen  imposanten  Wasserfall  ver- 
ursachen, sind  bereits  wieder  Porphyr;  doch  scheint  es  nur  eine  Porphyrmulde  zu  sein, 
welche  den  Pispisfluß  znngenartig  hinauf  reicht , denn  selbst  weit  unterhalb  dieser  Stelle 
finden  sich  sowohl  in  den  Bergen  an  der  Ost-,  wie  auch  an  der  Westseite  Erzgänge,  und 
es  ist  höelist  wahrscheinlich,  daß  sowolil  dio  Wasserscheide  zwischen  dem  Vaspuc  einerseits 
und  den  Flüssen  Banbana,  Cuculaia  und  Yava  anderseits  wie  auch  die  Wasserscheide 
zwischen  Vaspuc  und  Bocay  aus  alteruptiven  Gesteinen  bestehen.* 

24.  Brifo  — Ometepe  (nach  C.  W.  Hayes)1). 

Mit  Ausnahme  weniger  Durchbrüche  jungeruptiver  Gesteine  wird  dio  Landenge  zwischen 
dem  Niearaguasee  nml  der  Siidsec  vollständig  von  der  Britoformation  eingenommen,  die 
freilich  da  und  dort  durch  Schwemmlandablagerungen  wieder  verhüllt  wird.  Der  Vulkan 
Ometepe  besteht  vorzugsweise  aus  Lapilli  mit  gelegentlich  eingeschalteten  Lavastrflmen. 

Die  Britoformation  zeigt  grolle  Verschiedenheit  in  ihrem  petrographischen  Charakter, 
ist  aber  noch  nicht  hinreichend  untersucht,  um  gegliedert  werden  zu  können.  Die  über- 
wiegende Masse  der  Formation  besteht  aus  einem  etwas  kalkhaltigen  Tone  (Mergel),  der 
frisch  bläulichgtau  allssieht  und  durch  Verwitterung  gelbliche  oder  bräunliche  Farbentiine 
annimmt  Zahlreiche  Sandsteinbänke  sind  in  der  Formation  vorhanden  und  die  mächtigeren 
Bänke  vermögen  die  tojiographische  Entfaltung  des  Geländes  zu  beeinflussen,  so  bei  den 
Hügeln  westlich  von  Rivas,  deren  Steilhänge  hauptsächlich  der  Gegenwart  widerstands- 
fähiger Sandsteine  zuzusehreiben  sind.  Die  Sandsteine  sind  etwas  kalkhaltig  und  ent- 
halten eine  beträchtliche  Menge  vulkanischer  Aschen.  An  der  pazifischen  Küste  kommen 
neben  Sandsteinen  auch  Konglomerate  und  grobkörnige  vulkanische  Breccien,  Mergel  und 
mehr  oder  minder  ausgedehnte  Kalksteinlinsen  vor,  deren  eine  (südlich  von  Brito)  sogar  eine 
Mächtigkeit  von  mehr  als  30  m erreicht.  Ein  Teil  der  Kalksteine  zeigt  in  einer  oolithischen 
Masse  kompakte  Kalksteinkonkretionen.  In  den  vulkanischen  Breccien  finden  sich  zuweilen 
größere  kantige  Blöcke  von  einem  Fuß  und  mehr  Durchmesser.  Das  vtdkanische  Material 
dürfte  von  einem  westlich  gelegenen  Auebruchsherd  stammen,  dessen  Kegel  von  den  Wogen 

*)  Keport  ttf  the  Nicaragua  ('anal  Commission  1 »Ö7  — -90.  Baltimore  1899.  S.  114 ff. 
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des  Meeiee  vollständig  abgetragen  worden  sein  dürfte.  Da  und  dort  kommen  kantige 
Brocken  vulkanischen  Oesteins  auch  im  Kalkstein  vor. 

Die  Britoformation  ist  durch  Transversalschieferung  ausgezeichnet,  wodurch  eine  kon- 
zentrische Verwitterung  der  rhomboidischen  Blocke  bis  in  große  Tiefen  von  der  Erdober- 
fläche ans  ermöglicht  wurde.  Obgleich  Streichen  und  Fallen  ziemlich  wechselnd  sind, 
so  läßt  sich  doch  feststellen,  daß  die  Britoformation  in  eine  einzige  ungefähr  nordwestlich 
streichende,  der  pazifischen  Küste  nahezu  parallele  Antiklinale  gelegt  ist  Die  Mächtigkeit 
der  Formation  wird  von  Hayes  anf  etwa  3000  m geschätzt. 

Versteinerungen  sind  bisher  nur  in  den  mergeligen  Schichten  und  den  Kalksteinen 
gefunden  worden:  Korallen,  Mollusken  und  Foraminiferen,  darunter  eine  Orbitoides  (wahr- 
scheinlich 0.  Forbesei),  weshalb  Dr.  Dali,  der  sie  bestimmte,  die  Britoformation  dem  unteren 
Oligocän  zuschreibt,  während  die  Mollusken,  die  von  einem  etwa  75  Meilen  nordwestlich 
von  Brito  gelegenen  Punkte  stammen,  dem  oberen  Oligocän  angehören  dürften. 


25.  San  Carlos  — Greytown  (nach  C.  W.  Hayes)1). 

Einen  Teil  des  Landgebiets  zwischen  dem  Nicaraguasee  und  dem  Atlantischen  Ozean 
nehmen  sedimentäre  tertiäre  Schichten  ein : die  Maohucafonnation,  die  sich  zwischen  Castillo 
und  einem  Punkte  halbwegs  zwischen  Machnca  und  der  Mündung  des  S.  Carlos  ausdehnt. 
Die  Formation  ist  bei  weitem  nicht  so  gut  aufgeschlossen,  wie  die  Britoformation.  Sie  be- 
steht ebenfalls  vorzugsweise  aus  kalkhaltigen  Tonen  mit  zwisehenlagemden  Sandstein bänken. 
Die  Materialien,  die  diese  Gesteine  zusammensetzen,  sind  großenteils  eruptiver  Natur,  aber 
grobe  Breccien  und  Konglomerate  von  vulkanischen  Gesteinen  (wie  bei  Brito)  fehlen  hier; 
ebenso  fehlen  wahrscheinlich  die  Kalksteine  und  Mergelschichten.  Nur  an  wenigen  Stellen 
läßt  sich  Streichen  und  Fallen  bestimmen.  Bei  (’afio  Bartolo  fallen  die  Sandsteine  etwa 
15°  N,  bei  Machnca  20“  NW;  meist  ist  der  Fallwinkel  gering,  aber  stärkere  lokale  Strö- 
mungen lassen  sieh  lieoliachtcn,  so  scharfe  Falten  bei  Machnca,  wo  auch  zuweilen  Breccien 
auftreten.  Die  Gesteine  der  Machucaformation  sind  tief  hinein  verwittert;  bei  den  Sand- 
steinen von  Maelmea  begünstigt  die  Oxydation  der  zahlreichen  Pyriteinschlüsse  den  Zerfall 
des  Gesteins.  Fast  fllierall  zeigt  sieh  Transversalschieferung.  Bestimmbare  Versteinerungen 
wurden  nirgends  gefunden;  wegen  der  petrographi selten  Ähnlichkeit  und  dos  gleichartigen 
Verhältnisses  zu  gewissen  tertiären  Eruptivgesteinen  und  der  Nähe  der  Britoformation,  die 
am  Südufer  des  Niearaguasees  noch  mehrfach  nachgewiesen  ist,  ist  aber  anzunehmen,  daß 
die  Machuca-  und  die  Britoformationen  gleiclialtcrig  sind. 

Eruptive  Qestcirubildungen  nehmen  in  dem  Gebiet  zwischen  dem  Nicaraguasec  und 
der  Kamibisehen  See  einen  breiten  Kaum  ein,  allein  es  ist  bei  der  außerordentlichen  Ver- 
wickeltheit  der  geologischen  Verhältnisse,  wie  sie  namentlich  durch  die  Bohrungen  an  der 
Stelle  projektierter  Dämme  nnchgcwiesen  worden  ist*),  unmöglich,  die  Verteilung  der  For- 
mationen nach  ObcrfUchenbeobachtungen  anders  als  roh  anzugeben. 

Der  Hügel,  auf  dem  S.  (’arlos  stellt,  liesteht  aus  Augitandesit,  eltenso  die  Hügel  weiter 
unterhalb  bis  zum  Hin  Melehorita.  Boi  Palo  de  Aroo  steht  Olivinbasalt  an,  ebeuso  ostwärts 
bis  Castillo;  bei  Savalos  zeigt  er  eine  amygdaloide  Entwicklung,  an  der  Mündung  des 
S.  Cruz  liesteht  er  aus  sehr  grobkörniger  Breccie.  Die  hohen  Hügel  an  der  S.  Carlos-Mündung 
liestehen  aus  dfy[iei-sthenbasalt.  Östlich  von  Ochoa  steht  Hypersthenbasalt.  im  S.  Olivin- 
liosalt  im  N des  Rio  S.  Juan  an.  Bei  Tambor  trifft  man  Dacit;  die  Tainboreitohügel 

')  A.  >.  O.  s.  1 1 T ff . 

*)  Siehe  die  Profile  von  Appendix  2,  Plan  XVII  u.  XVIII  des  Report*  der  Nie.  Oiui.  Cotmn. 
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bestehen  aus  Hypcrsthenlmsalt,  die  Grande  Sarapiqui-  und  Silicohügel  wieder  aus  ülivin- 
l*asalt.  Daeit  ist  bei  Oehoa  durch  Bohrungen  nachgowiosen. 

Tuffe  und  Konglomerate  cru/ttiier  Gesteine  sind  sehr  verbreitet,  al **r  weniger  leicht 
nachzuweisen,  als  die  m.issivcn  Eruptivgesteine.  Sie  treten  weithin  zwischen  Oehoa  und 
dem  Rio  S.  Francisco  zutage.  Bei  S.  Francisco  wurde  den  Tuffen  zwischenlagernd  eine 
etwa  einen  Meter  mächtige,  versteinerungsleere  Kalksteinbank  gefunden.  Die  wenigen  Be- 
obachtungcn  des  Einfällen»  der  Tuffe  lassen  vermuten,  daß  hier  vielleicht  eine  Antiklinale 
vorliegt,  deren  Achse  ungefähr  der  karai bischen  Küste  parallel  verlaufen  dürfte. 

Die  Quartärablagerungen  nehmen  östlich  von»  Xiiaiaguasee  ebenfalls  einen  weiten  Kaum 
in  Anspruch.  Sie  bestehen  im  oberen  Teile  des  S.  Juan-Tales  vorzugsw  eise  aus  feinkörnigem 
blauem  Tone  mit  Zwischenlagen  feinkörnigen  blauen  und  braunen  Sandes;  im  unteren 
S.  Juan-Tale  bestehen  die  Alluvialbildungcu  vorzugsweise  aus  Ton  und  schwarzen  Sauden. 
Das  Deltagebiet  besteht  aus  ähnlichen  Materialen.  Das  Delta  hat  sich  trotz  des  Sinkens 
der  Küste  stark  ausgebreitet. 


II.  Costarica. 

2(>.  Rio  ( und*1 — Rio  Estrclla  <nach  Prof.  II.  Pittier) 

Am  Rio  Conde  stellen  Sandsteine  an,  dann  folgt  die  Alluvial  ebene  des  Rio  Colorado: 
jenseit  des  Rin  Corredor  tritt  Kalkstein  auf,  mit  77“  na.li  N N K einfallend:  es  folgen  Mergel. 
10“  NE  einfallend,  dann  ein  untiestimmtes  Gestein,  darauf  Sandsteine.  Mergel  und  Konglo- 
merate, zunächst  45°  NW,  dann  18  XNE,  dann  16°  NE,  hierauf  17*W,  nun  22°  S fallend, 
kur/,  vor  dem  Rio  Jaba  horizontal;  beim  Rio  Esi)umas  fallen  die  Kouglomeratc  30°  S.  Es 
folgen  Mergel  und  Sandsteine,  itie  hei  Snhana  de  Limon  15°NNE  einfallen,  bald  alier 
horizontal  lagern;  heim  Rio  Urämie  fallen  sie  mit  23“  nach  NNE.  Es  folgen  Konglomerate, 
die  beim  Rio  Diquis  und  l>ci  Buenos  Aires  von  Alluvialnblageningen  verhüllt  sind.  Am 
Gebirgsabfall  stehen  Mergel  und  Sandsteine  an,  zuweilen  durchbrochen  von  Gängen  jung- 
emjitiver  Gesti'ino.  Einige  anstehende  Gesteine  muBten  unbestimmt  bleilien.  Ebenso  muh 
noch  unbestimmt  bleiben , oh  die  auf  tler  Kammhflhe  anstehenden , mit  82°  E ein- 
fallenden Gesteine  den  kristallinischen  Schiefern  angeboren.  Bis  folgen  am  jenseitigen 
Gebirgsabfall.'  Granite  und  andere  eruptive  Gesteine,  darauf  tertiäre  Schichten  und  Alluvium. 
Die  kurze  Strecke  von  Xirores  bis  jenseit  Dnrui  habe  ich  nach  eigenen  Aufnahmen  ein- 
getragen. 

27.  Pico  Klane» — Old  Harbonr  (nach  W.  Gabb)  -). 

Dies  Profil  deckt  sich  zum  Teil  mit  meinem  Profil  Nr.  18.  Neu  ist  der  Abfall  des 
Hauptgobirge«  von  Costarica,  von  dem  gra ui  tische  oder  syenitische  Gesteine  einen  weiten 
Raum  einnehinen.  Gahh  Issclireibt  das  Gestein  als  syenitisch  in  Struktur,  fast  frei  von 
Glimmer,  aber  erfüllt  von  Hornblende,  und  erwähnt,  daB  cs  .selten  oder  nie«  Gänge  durch 
das  darüberliegende  Gestein  entsende.  Die  Granitmasse  verschwindet  unter  den  tertiären 
Schiefern  kurz  vor  dem  Rio  Tilnri.  Nordwestlich  folgt  sie  der  Hauptrichtung  der  Gebirgs- 
kette in  einem  Tale  3—6  engl.  Meilen  weit,  auf  der  Tnlamancaseite. 


*)  Als  ich  im  Jahn-  1899  Coatarica  bereist«?,  erlaubte  mir  mein  verehrter  Freund,  Prof.  Pittier. 
Gebrauch  von  dem  penl<nri“ohen  Material  zu  machen,  das  er  auf  aeiueu  zahlreichen  Rei«en  zwamincutrebrarht 
hall«?.  Leider  fehlten  Gc-teimtprobeu.  Vorliejrendea  Profil  habe  ich  nach  diesen  Angaben  entworfen  und 
seinerzeit  aueh  Prof.  Pitlier  vorgeloift . 

*)  Dies  Profil  ist  entnommen  PL  VI  von  Hill,  Geol.  llhtorv  of  the  Isthmus  uf  PanamÄ  and  P«»r- 
lion»  nf  CosiaricH  (Rull.  Mw.  Comp.  Zot>l«»Ky,  IM.  XXIII,  Nr.  .*».  (Cambridge,  Mas«.,  1898). 
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III.  Veraguas. 

2K.  Marintu  Santiago  <le  Veraguas  Cordiliera  de  Veraguas  (nach  Oscar  II.  Hershey)1). 

Hershey  war  im  Jahre  1898  drei  Monate  lang  zu  Minenuntersuehungen  in  der  Kor- 
dillero  von  Veraguas  und  auf  der  Halbinsel  Azuero  gewesen  und  hatte  seinen  Aufenthalt 
zu  wertvollen  Beobachtungen  benutzt,  leider  aber  versäumt,  Versteinerungen  sowie  — mit 
wenigen  Ausnahmen  — Gestoinsproben  zu  genauerer  Untersuchung  niitzuhringen , so  daü 
seine  Angaben  an  einer  gewissen  Unsicherheit  kranken.  Sein  Bericht  ist  durch  eine  Karte 
und  ein  Profil  erläutert,  beide  sind  aber  nur  solir  mangelhaft  reproduziert,  und  ihre  Be- 
nutzung ist  zudem  noch  dadurch  erschwert,  daß  die  geologischen  Merkzeichen  für  einzolne 
Formationen  auf  Karte  und  Profil  nicht  übereinstimmen.  Da  das  Profil  nicht  alle  von 
Hershey  beobachteten  geologischen  Schichtkomplexe  umfaßt,  so  mag  hier  statt  einer  ein- 
fachen Beschreibung  des  Profils  eine  kure«  Charakterisierung  sämtlicher  von  Hershey  unter- 
schiedenen Formationen  gegeben  sein. 

/.  Azutrofonnalion : ein  grünes  Eruptivgestein , feinkörnig,  kristallinisch,  durchbrochen 
von  Gängen  feiukömigen  Diorits,  durchzogen  von  Kalkspat-  und  Quarzadern.  Hershey 
glaubte  zunächst  das  Gestein  nach  Ähnlichkeit  mit  kalifornischen  Vorkommen  für  jurassi- 
schen Diabas  halten  zu  dürfen,  neigt  aber  schließlich  zur  Ansicht,  cs  möchte  ein  Peridotit 
sein.  (Nach  der  ganzen  Beschreibung,  die  eine  große  Ähnlichkeit  mit  dem  grünen  Eruptiv- 
gestein der  Halbinsel  Nicoya  anzeigt,  vermute  ich,  cs  dürfte  sich  auch  hier  um  einen  Diorit 
handeln.)  Oberhalb  der  Toriomilndung  wird  das  Gestein  zuweilen  schieferig,  wie  stark 
metamorphisiertes  Sedimentärgestein.  Nahe  dem  Kontakt  mit  s[>äteren  Formationen  finden 
sieh  oft  rote  Quarze.  — Mächtigkeit  bedeutend,  aber  nicht  zu  bestimmen. 

2.  Toriokalkstein : hart,  liehtgrau,  massiv,  zuweilen  fast  rein  und  dann  kristallinisch, 
manchmal  reich  an  Versteinerungen  (Braehiopoden):  oft  durchzogen  von  Quarz-  und  Kalk- 
spatadern,  Streichen  parallel  der  Küste,  Mächtigkeit  mindestens  mehrere  hundert  Fuß,  dem 
grilnen  Eruptivgestein  aufruhend,  zuweilen  ersetzt  durch  ein  Konglomerat  von  Versteine- 
rungen und  älteren  Gesteinen,  unter  denen  sich  auch  das  grüne  Eruptivgestein  befindet 
Einige  (engl.)  Meilen  flußaufwärts  am  Rio  Torio  trifft  man  zahlreiche  Kalksteinflächen.  Die 
Kalksteine  sind  zuweilen  von  Oioritgängen  durchbrochen.  Hershey  glaubt,  die  Toriokalk- 
steine  den  Franeiscan  Series  von  Kalifornien  gleichsetzen  zu  dürfen  und  hebt  hervor,  daß 
wie  dieselben  gebirgsbildenden  Vorgänge  durchgemacht  haben  wie  die  Azueroformntiou. 

3.  Montijokonqlomerat : feinkörnig,  hart,  grau,  stcilgeneigt , wohlgeschichtet,  selten 
durch  grobe  Konglomerate  oder  feinkörnige  Sandsteine  ersetzt,  zuweilen  schleehterhaltene 
Versteinerungen  führend,  den  (vorher  stark  erodierten)  Toriokalksteinen  diskordant  auf- 
ruhend.  Hershey  stellt  diese  Konglomerate  den  Knoxville  Series  von  Kalifornien  gleich. 

4.  Santiagoformalion:  diskordant  den  vorhergehenden  Konglomeraten  anfruhend.  Tone, 
Breccien  und  Konglomerate,  zuweilen  reich  an  schlochterhaltencn  marinen  Versteinerungen, 
in  flache  Falten  gelegt.  Wo  die  Santiagoformation  den  älteren  Formationen  aufruht,  be- 
merkt man  steileres  Einfällen  und  sandigeren  Charakter  des  Gesteins;  am  unteren  Torio 
und  südlich  von  seiner  Mündung  besteht  die  Formation  aus  Sandsteinen  und  Tonen,  Ober 
300  m mächtig,  westlich  einfallend.  Hershey  stellt  die  Formation  den  Chico  Series  von 
Kalifornien  gleich. 

C>.  Tertiary  Basal  ConglomenUe  (hei  Santiago  de  Veraguas  grobkörnige  Sandsteine)  in 
I — 5 Meilen  breiten  Flecken.  Die  flachen  Depressionen  der  Santiagoformation  einnehmend, 
bis  zu  30  m mächtig.  Darüber  konkordant  . 

')  The  Geolog}-  of  the  Central  Portion  of  the  Isthmus  of  I’anamä  (Butt.  Pep.  Geol.,  ttniv.  of  California, 
M-  II,  Nr.  8,  S.  231—67). 
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6.  Tcriiary  Red  »halt.  3 — 15  m mächtig,  rote  bis  dunkelrotbraune  Tone.  Etwa  5 Meilen 
nördlich  vom  Hafen  von  Montijo  treten  rote  0 limmersehiefer  auf,  die  auf  meiner  geologischen 
Karte  als  solche  eingetragen  werden  sollen,  die  aber  Hershcy  fflr  umgewandelte  rote  Tone 
ansieht,  verändert  durch  Kontaktmetamorphose  eines  nicht  zutage  tretenden  Eruptivgesteins. 
Beweise  für  diese  Ansicht  bringt  Hershey  nicht  vor.  Nach  langer  Erosionszeit  folgte 

7.  die  Panamdformatian:  Tuffe,  deren  ältere  sauren,  deren  jüngere  basischen  Ge- 
steinsresten ihre  Entstehung  verdanken;  überall  durchbrochen  von  Gängen  und  Lakkolithen 
von  Diorit,  Porphyr.  Andesit  und  Bnsalt,  die  die  Vorhflgel  der  Kordillere  von  Veraguas 
in  einer  Breite  von  10 — 'JO  Meilen  zusammensetzen.  Es  ist  dies  Hills  Panamäformation, 
von  der  späterhin  zu  reden  sein  wird. 

8.  Die  Oidaxasformation:  ein  Süßwasser-Sccabsatz , nur  von  lokaler  Bedeutung,  öst- 
lich vom  Dorfe  Caftazas  hellgraue  und  braune  Tone  aus  vulkanischer  Asche  entstanden,  da- 
zwischen eine  einen  Meter  mächtige  Schicht  gröberer  vulkanischer  Auswürflinge;  am  Nord- 
und  Ostrande  der  Formation  bis  30  m mächtige  Konglomerate,  10 — 30°  S fallend. 

9.  Kristallinische  Gesteine,  von  Dr.  U.  S.  Grant  bestimmt:  a)  im  Oberlauf  des  Rio 
S.  Maria  Granit  (der  aber  im  Innern  an  Hhyolit  erinnert):  b)  auf  den  Haupthöhen  der 
Sierra  Balcazar  imd  im  Oberlauf  des  Guaxaroflnsses  Andesit  (vielleicht  auch  Trachvt  oder 
Diabas?);  c)  auf  der  Höhe  zwischen  Rio  Uuaxaro  einerseits  und  den  Rios  Bijuco  und  de 
las  Saltos  anderseits,  sowie  im  nördlichen  Teile  des  Guaxarotales  Nephelinsyenit;  weiter 
nordöstlich  fließen  die  Rios  de  los  Saltos  und  de  Santiago  über  Abstürze  und  Blöcke  von 
Andesit(?).  Hershey  glaubt,  daß  die  Andesite  der  Mantel  für  die  übrigen  Gesteine  ge- 
wesen sein  mögen,  die  Batholithen  darstellten , vielleicht  im  mittleren  Miocän  empor- 
geprelit  und  mit  dem  ganzen  Gebiet  gehoben.  Die  Hebung  soll  nach  Hereheys  Ansicht 
bis  ins  späte  Pleistooän  fortgedauert  haben,  jedoch  erscheint  seine  Theorie  nicht  hinreichend 
liegrilndet.  Vielfach  sind  cs  nur  Beobachtungen  telegraphischer  Eigentümlichkeiten  des 
Geländes,  besondere  des  Peneplaincharaktere  desscllien,  die  ihn  bei  seinen  Schlüssen  leiten: 
nur  selten  bringt  er  vertrauenswürdige  Belege,  wie  er  als  Beweis  für  eine  jetzt  gehobene 
Küstenebene  längs  der  karaibisehen  Küste  das  Vorkommen  von  goldführendem  Sande  auf 
den  die  Talrisse  scheidenden  Höhen  anführt. 

10.  Pleistoeäne  Formationen,  mehr  von  lokaler  Bedeutung:  a)  Aguadulceformation : Sec- 
absütze,  dicke  Lagen  von  Grand  und  Sand:  b)  San  Carlos -Formation:  Reste  einer  Küsten- 
ebene, jetzt  6 — 30  m gehoben,  bei  S.  Carlos  etwa  5 Meilen  breit;  c)  Mariatoformation : 
ebenfalls  Reste  einer  alten  Küstenebene. 

Als  Beweise  rezenter  Senkung  wird  das  tiefe  Eindringen  des  Pazifischen  Ozeans  in  die 
Flußtäler  westlich  von  der  Halbinsel  Azuero  angeführt.  Moderne  Meeresabsätze  im  Hinter- 
gründe der  Buchten,  wenige  Zoll  über  Fluthölie  reichend,  werden  als  Paritaformation  bezeichnet. 

Da  das  Alter  der  prüpleistoeänen  Formationen  Hershey  nicht  auf  Bestimmungen  von 
Versteinerungen  gegründet  ist  und  nur  die  Glciehalterigkeit  von  Hersbeys  und  Hills  For- 
mationen Vertrauen  verdient,  da  ferner  aber  gerade  Hills  Panamliformation  nach  Bertrands 
Untersuchungen  wesentlich  jünger  ist,  als  Hill  annahm,  so  müssen  die  gesamten  Alters- 
bestimmungen Hersheys  für  die  prüpleistoeänen  Formationen  Veraguas  als  unrichtig  an- 
gesehen werden.  Erst  genauere  Untersuchungen  werden  das  wahre  Alter  festzustellen 
vermögen. 

29.  Colon-  Panama  (nach  Marcel  Hertrand  nud  Philippe  Zürcher)1). 

Die  ältesten  Gesteine  des  Isthmus  von  Panama  sind  die  Gesteine  ton  Gamboa,  die  in 
der  Mitte  des  Isthmus  eine  gewellte,  flach  nach  dem  Atlantischen  Ozean  zu  geneigte  Hoch- 

')  £tudr  gt’OloKique  .11  r nähme  de  Pamunlt,  S.  4 ff. 
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flache  bilden  und  an  beiden  Enden  unter  ziemlich  steilem  Winkel  unter  jüngeren  Gesteins- 
schichten verschwinden;  sie  scheinen  eine  Antiklinale  zu  bilden.  Den  mittleren  Teil  der 
Formation  bilden  Breecien,  deren  Bindemittel  ans  eruptivem  Material  besteht:  echte  Ströme 
von  Eruptivgestein  alternieren  mit  den  Breccien.  (Hill  hatte1)  daraus  zwei  verschiedene 
Formationen  gebildet  und  hei  Matacliin  und  Obispo  eine  Diskordanz  der  Breccien  zu  den 
massiven  Eruptivgesteinen  nachzuweisen  versucht;  er  fand,  daß  eine  Ablagerung  stark 
gerollter  Geschiebe  dem  massiven  Basalt  auf  ruhe,  doch  dürfte  ein  solches  Vorkommen 
(Iber  alten,  liereits  etwas  abgewaschenen  Lavaströmen  nicht  wesentlich  gegen  die  Einheit 
der  Uesamtformatinn  sprechen.)  Das  Alter  der  Gambouformation  ist  namentlich  durch  das 
Vorkommen  einer  Nuinmuliton-  und  Orbitoidenbank  bei  Bolero,  deren  Versteinerungen  von 
Douville  bestimmt  worden  sind,  festgestcllt : Oligocän  (Aquitanien  und  Tongrien). 

Ausgehend  von  den  Gesteinen  von  Gamboa  findet  man  gegen  den  Atlantischen  Ozean 
bin  immer  jüngere  Gesteinsschichten ; zunächst  ytauconitische  Tone,  reich  an  Foraminiferen 
und  erfüllt  vom  Schutte  benachbarter  Eruptivgesteine.  (Hill  beschreibt  eine  diskordante 
Überlagerung  dieser  Schichten  Ober  die  von  Gamboa  bei  Pefla  Negra *).  Dr.  Dali  be- 
schreibt die  von  Hill  gesammelten  Fossilien  als  oligodn.) 

Diese  Gesteinsschichten  sind  fast  unmittelbar  von  den  Orbitoidc nkaiken  von  Peüa  blauen 
überlagert  (Weiterhin  beschreibt  Hill  liei  Kilometer  20,  lö  und  1 3)  die  dunkelfarbigen 
Schichten  ton  Vainos  lamm,  gegen  den  Atlantischen  Ozean  hin  einfallend,  reich  an  vul- 
kanischem Material,  mit  Kalkkonkrctionen,  die  Versteinerungen  führen.  Die  Versteinerungen 
wurden  von  Dali  als  eoeän  liestiinmt  (Clayborne);  Hill  macht  alier  darauf  aufmerksam,  daß 
sie  unzweifelhaft  die  Orbitoidcnkalkc  überlagern.) 

Bei  Gatun  (km  10)  folgen  mehr  sandsteinartige  Brinke  mit  Blattabdrflcken  und  der 
für  das  MiocSn  der  Antillen  charaktcristisehen  Turritella  tnrnata,  darüber  Mergel,  bald  glau- 
conitiseh,  bald  mehr  tuffartig;  dieselben  setzen  die  Mindi  Hills  und  die  Sierra  Quebracba 
zusammen.  Die  reiche  Fauna  spricht  für  unteres  MiocSn  (Hills  Monkcy  Hill-Formation). 

Ausgehend  von  den  zentral  gelegenen  Gamboagcsteinen  bemerkt  man  auf  der  pazifischen 
Abdachung  zunächst  eine  Formation  von  Breccien  und  bituminösen  Schiefern , reich  an 
vulkanischem  Material.  Diese  Formation  ist  nicht  sicher  von  der  Gamboaformation  zu 
trennen.  Sic  tritt  zuerst  bei  km  43,7  auf  (kurz  vor  Matachin),  dann  bei  km  18,6  nahe  Las 
Cacadas.  Bei  km  öl  j>  nalic  Emperador  verschwindet  dann  die  Gamboaformation  endgültig 
lind  macht  einem  mindestens  60  m »sichtigen  System  von  bituminösen  Schiefern  und  Snnd- 
steinen  (Culebraschichten)  Platz ; cs  finden  sich  hier  zahlreiche  Blattabdrückc,  Muschelschalen 
und  Foraminiferen,  daninter  Globigeriueu  und  Textularien.  Eine  sichere  Altersbestimmung 
ist  dadurch  gegeben,  daß  die  Schichten  bei  km  19  von  mioeiinen  Kalksteinen  mit  Ostrea, 
Cardium  mul  Pectun  snbpleuronectcs  (Äquivalent  der  Gabmschichten)  überlagert  wertien. 
Eine  scharfe  Grenze  zwischen  dcu  Mioc&nkalkstcincn  und  den  Cnlebraschichton  gibt  cs 
nicht,  da  die  bituminösen  Sandsteine  und  Schiefer  durch  kalkhaltige  Molasse  in  die 
oberen  Kalksteine  Obergehen;  die  Häufigkeit  von  Pflanzcnabdrücken  und  Lignitsehmitzen 
spricht  für  eine  Küstenablagerung.  Tuffe  und  andesitische  Lnvaströmo  wechsellagero  mit 
den  Sandsteinen  und  Schiefem  der  Cnlebraformation.  Ein  derselben  wahrscheinlich  linsen- 
förmig eingelagerter  Kalkstein,  ilen  Hill  besuchte3)  und  dessen  Äquivalent  schon  früher  hei 
km  53  erbohrt  worden  war4),  enthalt  Nummuliten,  Orbitoiden  und  andere  Foraminiferen, 
wonach  Dali  und  Bagg  das  Alter  als  coeän.  Bertram!  und  Zürcher  als  oligocän  l«> 
Htimmcn  wollen. 

’)  Hill,  «.  a,  o.,  8.  ISS. 

*)  A.  •.  <>.  s.  170,  Bild  8.  17s. 

“)  A.  O.  8.  I05(. 

')  A.  ».  O.  8.  S. 
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Weiter  gegen  den  Pazifischen  Ozean  zu  treten  hei  km  59,*  wieder  Kalksteine  mit  Austern, 
Peeten  subpleuronectas  und  gerollten  Orbitoiden  • «las  Äquivalent  des  Kalksteins  von 
km  40  — , dann  folgen  graue  IrarJiglüiche  Tuffe , die  der  Küste  zu  immer  stärkere  Ent- 
faltung zeigen;  Bohrungen  bei  km  (12  und  64,i  liewieeen,  daß  die  trachyitischen  Tuffe  jünger 
sind  als  die  Kalksteine,  also  als  unteres  Mioeän.  Hill  hat  sie  datier  mit  Unrecht  für  kreta- 
zeiseh  gelialten  (Panamäformation).  Sie  sind  marinen  Ursprungs  und  entsprechen  den 
Traohyten  des  Oerro  Anoon  bei  Panama;  wahrscheinlich  darf  man  sic  für  glcichalterig  wie 
die  tonigen  Schichten  von  Monkey  Hill  ansehen. 

Abseits  von  der  Kanallinie,  der  das  gegebene  Profil  entlang  gelegt  ist,  an  der  Eisen- 
bahn, findet  man  über  der  Breccie  von  Gamboa  im  Zentrum  des  Isthmus  traeh.vtische 
Tuffe,  die  den  Panamätuffen  entsprechen  dürften;  weiter  östlich  l>ei  Las  Cruces  kompakte 
Kalksteine,  die  vielleicht  denen  von  Emperador  entsprechen  (Aquitanien).  Weiterhin  bis 
Alhajuola  finden  sich  kompakte  kalkhaltige  Sandsteine  mit  Poeten  subpleuronectes  und  Turri- 
tella  tornada,  einem  gi-oßen  CJypoastor  und  gmllen  Bivalven  (darunter  Mytilus  Michelini); 
Untermiocftu.  .lonseit  Alhajuola  tauchen  weiße  Orbitnidenkalke  auf  (entsprechend  denen 
von  Peüa  binnen). 

Mit  dem  unteren  Mioeän  hörten  die  sedimentären  Absätze  auf;  die  Ausbrüche  glut- 
flüssigen  Materials  dauerten  aber  fort  und  bildeten  nahe  dem  Kan:d  die  höchsten  Erhebungen 
(Andesit).  Wahrscheinlich  hörten  diese  Ausbrüche  noch  in  der  Mioeänzeit  auf,  doch  läßt 
sich  das  nicht  beweisen. 


II.  Bemerkungen  zur  geologischen  Karte. 

1.  Die  topographische  Grundlage1). 

Die  beigegebene  geologische  Karte  erstreckt  sich  auf  das  Gebiet  von  der  Westgrenze 
der  Republik  Honduras  bis  zum  Isthmus  von  1 ’anamä.  Die  Umrisse  der  hier  ein  Umgriffenen 
Lflnder  sind  nach  den  neuesten  mir  zugänglichen  englischen  und  nordamerikanischen  See- 
karten2) gezeichnet  worden,  und  es  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  Küsten  um  risse  mit 
einem  für  geologische  Zwecke  hinreichenden  Grade  von  Genauigkeit  bekannt  sind.  Kleinere» 
Verschiebungen  der  Küstenlinicn  werden  durch  genauere  Aufnahmen  noch  erfolgen,  und  in 
der  Tat  sind  durch  die  Aufnahme»  der  interkontinentalen  Eisenbahnkommission  1891 — 93, 
Korps  I (Report,  Washington  1898),  sowie  durch  die  Messungen  der  Niearnguakanai- 
Kommission  1897 — 99  kleinere  Korrekturen  der  Küstenauf nahmen  erfolgt.  Ich  bin  auf 
meiner  Karte  der  Darstellung  der  internationalen  Eiseul>ahnkommission  für  die  Küsten- 
strecke zwischen  der  Tempixque-Mündung  und  der  Mündung  des  Rio  Savegre  gefolgt,  habe 
aber  die  kleine»  Korrekturen  bei  Corinto  und  Brita  unberücksichtigt  gelassen , da  sonst 
die  Kontinuität  der  Küstenlinie  nach  den  Seekarten  unterbrochen  worden  wäre;  zudem 
sind  derartige  kleine  Verschiebungen  für  geologische  Zwecke  unwesentlich.  Die  Küston- 


*)  Vgl.  dasn  »Die  geographische  Forschung  in  Mittelamerika  im  19.  Jahrhundert  in  Verhandliinsjon 
des  XIII.  Deutschen  Geographeutugcs  zu  Breslau  1901. 

*)  Hydrogr.  Off.  lT.  S.  Navy:  Western  Shore  of  the  Carribcim  Sea,  published  Sept.  1884,  oorroctod 
Io  March  16,  1898:  Hydr.  Off.  U.  S.  Navy:  East  Coast  of  Central  America,  Cape  Gracias  & Dios  io  Qulf 
of  Darien,  1885;  Admiralty  London  13.  Oct.  1892:  Nr.  1658  Cape  la  Vela  to  Chagres,  Gulf  of  Pa. 
naind ; Ilydr.  Off.  17.  S.  Navv:  West  Coast  of  Central  America,  Ocos  to  8.  Juan  del  Sur.,  Dec.  1886;  Hydr. 
Off.  U.  8.  Navy:  West  Coast  of  Central  America,  8.  Juan  del  Sur  to  Judas  Point  1887;  Admiralty  London 
20.  Fehr.  1889,  Cape  Mala  to  Elena  Bay,  Chagrew  to  Greytown,  u.  a. 
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linie  von  Salvador,  für  die  ich  bei  meiner  früheren  Darstellung  auf  Taf.  I und  II  iiu  Er- 
zinzungsheft Nr.  127  keine  Seekarte  hatte  benutzen  können,  ist  nunmehr  den  Seekarten 
zemäß  gezeichnet.  Die  abgeschnürten  Meeresteile , Esteros  und  Lagunen , sind  zumeist 
noch  nicht  genau  aufgenommen , weshalb  auch  ihre  Darstellung  nur  schematisch  erfolgen 
konnte  und  demgemäß  als  unsicher  betrachtet  werden  muß. 

Für  die  topographischen  Verhältnisse  des  Innern  der  dargestellten  I .Ander  fehlt  es 
noch  sehr  an  brauchbaren  Messungen.  Die  einzigen  wirklich  guten  Vermessungen  sind 
erfolgt  längs  den  beiden  Kanallinien  (Panamä  und  Nicaragua),  sowio  in  der  Nähe  der 
pazifischen  Küste  Zentralamerikas  durch  die  Aufnahmen  der  interkontinentalen  Eisenbahn- 
kommission  1891 — 93,  Korps  I.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  unter  den  letztgenannten 
Aufnahmen  die  von  M.  M.  Maeomb  und  L.  W.  V.  Kon  non  durchgeführte  Triangulation,  die 
von  der  Westgrenze  Guatemalas  bis  zum  Vulkan  Momotombo  in  Nicaragua  reicht.  Hat  sie 
»ach  bei  der  ganzen  Art  der  Arbeit,  wie  sie  durch  die  Aufgabe  der  Kommission  gegeben 
«rar,  nur  Annäherungsresultate  bringen  können,  um  so  mehr,  als  auf  genaue  Abmessung 
einer  Basis  verzichtet  wurde  und  das  benutzte  Transitinstrument  (Buff  & Berger,  Nr.  1696) 
nur  auf  Minuten  graduiert  war1),  so  ist  sie  doch  für  die  Topographie  des  einbezogenen 
Gebiets  von  außerordentlichem  Werte,  da  damit  zum  erstenmal  ein  zuverlässiges  Gerüst 
fester  Punkte  gegeben  worden  ist  Nachdem  oben  erwähnt  ist,  daß  die  Triangulation  nur 
Annäherungswerte  geliefert  habe,  so  mag  es  widersinnig  scheinen,  trotzdem  von  der  Existenz 
von  Fixpunkten  zu  sprechen;  die  Sache  liegt  eben  so,  daß  sie  zwar  nicht  als  absolut 
achergestellt  gelten  können,  alter  jedenfalls  nur  noch  ganz  geringe  und  für  die  meisten 
Zwecke  durchaus  unwesentliche  Verrückung  mehr  erfahren  dürften,  denn  durch  die  zahl- 
reichen Kontrollmessungen , sowie  durch  eine  Kontrollbestiniinung  des  Längentintorschieds 
mischen  zwei  wichtigen  Punkten  des  Triangulationsuetzes  (Fort  S.  Josö  bei  Uuuteinala- 
Stailt  und  Signal  Hill  bei  Ist  Libertad  in  Salvador)  auf  telegraphischem  Wege  ist  die 
Zuverlässigkeit  der  erlangten  Resultate  wesentlich  gekräftigt  worden*). 

Die  übrigen  Aufnahmen  des  Korps  I der  interkontinentalen  Eisenbahnkommission  be- 
schränkten sich  in  der  Hauptsache  auf  Wegvermessungen  und  Aufnahme  der  benachbarten 
GeländestTeifen , wobei  fflr  die  Zwecke  der  topographischen  Darstellungen  vielfach  die 
Photographie  mit  herangezogen  worden  ist.  Dann  und  wann  erhielten  die  Messungen  eine 
Stütze  durch  Breitenbestimmungen . so  daß  eine  Korrektion  der  gemachten  Vermessungen 
möglich  wurde.  Es  können  daher  auch  die  außerhalb  des  Triangulationsgebiets  liegenden 
Aufnahmen  des  Korps  I als  ziemlich  zuverlässig  gelten.  In  der  Darstellung  des  Nicaragua- 
sees  weichen  die  Angaben  des  Korps  I nieht  ganz  unwesentlich  von  der  Karte  der  Nicaragua- 
kanal-Kommission von  1897 — 99  ab;  da  alier  genannte  Karte  auf  genauen  Aufnahmen 
und  eioer  auf  zwei  abgemessenen  Basislinien  (liei  S.  Carlos  und  S.  Jorge)  anfgebauten 
Triangulation  beruht,  so  bin  ich  hier  der  Darstellung  der  Nicaraguakanal-Kornmission  gefolgt 
und  mußte  für  die  Nachbarsdiaft  von  Granada  und  des  Sapoäflusses  entsprechende  Korrek- 
turen an  den  Angaben  des  Korps  I der  interkontinentalen  Eisenbahnkommission  anbringen. 

Gegenüber  den  Aufnahmen  des  Korps  I erscheinen  diejenigen  des  Korps  II,  soweit 
sie  in  unser  Gebiet  fallen,  entschieden  minderwertig  und  sind  nicht  viel  höher  als  gewöhn- 
liche Itineraraufnahmen  einzuschätzen.  Für  die  Strecke  von  der  Mündung  des  Rio  Savegre 
rum  Bio  Diquis  stimmen  die  Messungen  noch  mit  der  Seekarte  überein;  späterhin  aber 
nicht  mehr,  und  wenn  ich  als  Fixpunkte  die  in  den  Seekarten  angegebenen  Positionen  von 
Panamä,  S.  Carlos  (Pueblo  Nuevo),  David  und  der  Mündung  des  Rio  Diquis  annehme,  so 

*)  Es  war  aber  möglich,  noch  etwa  15"  bei  der  Ablesung  zu  schätzen. 

*)  Näheres  über  diese  Triangulation  in  lutercontinental  Railwav  Commission,  Bd.  I,  Part.  2 (Korps  I), 
Washington  1898,  8.  226—44. 
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ergibt  sich , daß  ich  die  Strecke  S.  Carlos — Panama  nach  der  Aufnahme  der  interkonti- 
nentalen Eisenbahnkommission  um  etwa  7$  Proz.  kürzen  muß,  um  sie  der  Seekarte  ein- 
zupassen,  die  Strecke  David — Santiago — S.  Carlos  aber  um  etwa  2$  Proz.  Da  von  David 
bis  Divala  ähnliche  Terrain-,  Vegetations-  und  Wegeverhältnisse  vorliegen,  wie  zwischen 
David  und  S.  Carlos,  so  habe  ich  auch  die  Strecke  David — Divala  um  2J  Proz.  gekürzt; 
für  die  Strecke  Divala — Mündung  Diqnis  wird  dann  aber  eine  Kürzung  um  12  Proz.  not- 
wendig, ein  Felder,  wie  ich  ihn  so  groß  bei  allen  meinen  Itineraraufnahmen  in  Zentral- 
amerika nur  einmal  (infolge  von  Fieber  bei  der  Strecke  Tenosique — S.  Cristobal  im  Staate 
Chiapas)  gehabt  habe.  In  der  Tat  war  die  Aufnahme  von  Korps  II  auf  der  urwald- 
bedeckten Strecke  zwischen  dem  Rio  Diquis  (Brus-Mündung)  und  Divala  nichts  anderes 
als  eine  Itineraraufnahme,  wobei  freilich  die  Entfernungen  nicht  durch  Abzählen  von 
Sehritten,  sondern  durch  Rufe  und  Zeitvergleichungen  bestimmt  winden.  Der  Bericht  von 
Wm.  F.  Shunk  hebt  zwar  hervor1),  daß  die  Resultate  seiner  »akustischen  Methode«  auf 
offenem  Gelände  niemals  mehr  als  6 Proz.  von  den  Stadiamessungcn  abwichen;  hätte  er 
aber  den  Versuch  gemacht,  seine  Aufnahmen  den  Seekarten  einzupasseu,  so  würde  er  sich 
bald  überzeugt  haben,  daß  die  Ergebnisse  seiner  Methode  in  Urwaldgebieten  wesentlich  un- 
günstiger waren.  Es  ist  allerdings  die  Frage,  ob  bei  den  außerordentlich  ungünstigen 
Wegverhältnissen  eine  Itineraraufnahme  mittels  Schrittezählens  bessere  Ergebnisse  gezeitigt 
hätte.  Shunks  Aufnahme  durch  die  Crwaldgebiete  ist  nicht  nur  bezüglich  der  Ent- 
fernungen, sondern  auch  bezüglich  der  Darstellung  des  benachbarten  Geländestreifcns  mit 
reichen  hydrographischen  Einzelheiten  mit  Mißtrauen  zu  betrachten,  denn  jedermann,  der 
einmal  auf  schmalen  Fußpfaden  durch  Urwälder  gezogen  ist,  weiß,  daß  ein  freier  Über- 
blick über  das  Gelände  fast  niemals  zu  erlangen  ist,  sondern  der  seitliche  Ausblick 
gewöhnlich  nur  wenige  Meter  beträgt  und  daß  daher  auch  benachbarte  FluBläufe  keines- 
wegs mit  Sicherheit  verfolgt  werden  können.  Daher  stimmt  auch  die  Shunks  Bericht 
beigeheftetc  Kartenskizze  des  südwestlichen  Costarica  von  H.  Pittier5)  keineswegs  in  allen 
Einzelheiten  mit  Shunks  Aufnahmen  überein. 

Trotz  der  scharfen  Kritik,  die  gegenüber  den  Aufnaluncn  des  Korps  II  in  Costarica 
und  dem  Staate  Panama  am  Platze  ist,  müssen  dieselben  doch  als  sehr  wertvoll  bezeichnet 
werden,  da  sie  durch  ein  Gebiet  führen,  über  das  sonst  überhaupt  fast  keine  zuverlässige 
Nachricht  zu  erlangen  ist. 

Eine  reiche  Literatur  und  zahlreiche  Messungen  berichten  über  die  Linien  des  Panamä- 
und  Nicaraguakanals;  sie  beschränken  sich  aber  zumeist  auf  die  Linien  selbst  und  nur 
M.  Wagner3)  sowie  die  Arbeiten  der  Nicaraguakanal-Kommission  von  1897 — 99*)  um- 
fassen stellenweise  ein  breiteres  Gebiet  zu  den  Seiten  der  Kanallinie.  Meine  Zeichnung 
des  Nicaraguasees  und  des  Rio  S.  Juan  ist  nach  der  letztgenannten  Arbeit  gemacht 

Eine  Anzahl  zuverlässiger  Messungen  im  Innern  Costaricas,  Nicaraguas  und  Salvador» 
ist  der  Erbauung  der  dortigen  Eisenbahnen  vorangegangen.  Es  ist  mir  aber  nicht  gelungen, 
die  Eisenbahnpläne  Costaricas  für  meine  Karte  verwerten  zu  können,  da  ich  keinen  Ein- 
blick in  dieselben  bekommen  habe.  Die  Eisenbahnlinien  Nicaragua»  hat  J.  Wiest3)  ein- 
gehend beschrieben  und  übersichtlich  auf  einer  Karte  zur  Darstellung  gebracht;  seine 
Karte  ist  wiederum  von  der  interkontinentalen  Eisenbaluikommission  mit  verwertet  worden. 

•)  Interrontinentnl  Railway  Commission  1691 — 93,  Bd.  II  (Korps  II),  Washington  1696,  S.  91. 

A.  n.  O.  zwischen  S.  02  und  93. 

*}  Moritz  Wagner,  Beitrüge  zu  einer  physisch  • geographischen  .Skizze  des  Isthmus  von  PannmA. 
Krg.-II.  Nr.  5 zu  Pet.  Milt. 

*)  Report  nf  the  Nicnrngua  Canal  Commission  1897 — 99.  Baltimore  1899,  8.  363 — 82.  Report  on 
S.  Juan  River  and  Luke  Nicaragua  by  Franc!»  Lee  Stuart. 

®)  Las  linens  eonstruidns  y las  proviTlndas  <■»  Nicaragua.  Managua  1895. 


Digitized  by  Google 


II.  Bemerkungen  zur  geologischen  Karte.  43 

Ich  habe  sie  auch  ftlr  meine  Karte  benutzt;  die  neiierbaute  Eisenbahnlinie  Ij»  Paz — Managt» 
i eröffnet  1902)  habe  ich  nach  einer  Skizze  Wiests  eingezeichnet,  da  ich  die  Pläne  nicht 
einsehen  konnte.  Auch  die  Eisenbahnpläne  von  Salvador  haben  mir  nie  Vorgelegen,  so- 
weit sie  nicht  in  die  Karten  der  interkontinentalen  Eiseniahnkommission  mit  aufgenommen 
and.  Unbekannt  sind  mir  ferner  die  Pläne  der  Hondurashahn  Puerto  Cortez — Pimienta. 

Da  demnach  Eisenbahnpläne  für  meine  Karte  keine  wesentliche  Stütze  sein  konnten, 
» ist  begreiflich,  daß  ich  mich  für  die  Zeichnung  der  Binnengebiete  hauptsächlich  auf 
Itineraraufnahmen  stützen  mußte,  und  zwar  zunächst  vornehmlich  auf  meine  eigenen,  die  in 
Salvador  und  Honduras  zahlreich  genug  sind,  um  der  Kartendarstcllung  ein  festes  Gefüge 
in  verleihen,  und  das  war  namentlich  für  Honduras  dringend  notwendig,  da  hier  seit 
E G.  Squiers  auf  drei  Itineraraufnahmen  fußender  Darstellung  des  Landes1)  die  Kenntnis 
desselben  keine  wesentlichen  Fortschritte  gemacht  hatte;  wohl  bevölkerten  sich  die  Karten*) 
mit  zahlreichen  Ortsnamen  und  Flußläufen,  ala>r  meist  war  die  Isige  der  Ortschaften  durch- 
ras unsicher,  und  in  der  Zeichnung  der  Flußsysteme  wurden  gegenüber  Squiers  roher, 
aber  im  großen  und  ganzen  ziemlich  richtiger  Darstellung  noch  wesentliche  Rückschritte 
gemacht.  Meine  eigenen  Itineraraufnahmen,  auf  Abschreitung  und  Kompaßpeilungen  ge- 
gründet und  ursprünglich  im  Maßstab  1 : 60000  aufgezeichnet,  zeigten  zwar  nicht  unerheb- 
liche Distanzfehler  (meist  waren  sie  nm  2 bis  8 Pros,  zu  lang);  auch  mußte  die  Richtung 
manchmal  um  einige  Grade  verschoben  werden;  es  war  alter  Ix’i  der  verhältnismäßig  geringen 
Breite  des  Landes  und  dem  Vorhandensein  mehrerer  Fixpunkte  (Puerto  Cortez,  Trujillo, 
U Ceiba,  Accituno  und  Tipitapa,  sowie  S.  Salvador  und  die  Stationen  der  guatemaltekischen 
Xordbahn),  sowie  bei  der  verhältnismäßig  häufigen  Kreuzung  einzelner  llincrarlinien  möglich, 
einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Zuverlässigkeit  zu  erreichen,  so  daß  die  Lage  der  meisten 
Punkte  in  länge  und  Breite  höchstens  um  zwei  bis  drei  Minuten  unsicher  sein  dürfte. 
Bei  dem  gänzlichen  Mangel  sicher  bestimmter  Positionen  im  Innern  des  Landes  ist  cs  frei- 
lich nicht  möglich,  die  schätzungsweise  gegebene  Genauigkeitshestimmiing  zu  kontrollieren. 
Auf  eine  genaue  Darstellung  der  Konstruktion  meiner  Karte  glaube  ich  verzichten  zu 
dürfen,  da  eine  ausführliche  Mitteilung,  um  wieviel  jede  einzelne  Itinerarlinie  gekürzt  und 
gedreht  werden  mußte,  wenig  allgemeines  Interesse  bieten  und  das  Urteil  ülier  die  Genauigkeit 
keit  der  Positionen  nur  mäßig  erleichtern  würde.  Außer  meinen  eigenen  Itineraraufnahmen 
habe  ich  mit  Vorteil  auch  die  von  E.  G.  Squier  (1865)  und  von  Carlos  LiBt  (Tegucigalpa — 
In  Paz — S.  Rosa — Esquipnlas,  1896)  verwertet,  sowie  eine  kleine  Kartenskizze  des  ver- 
storbenen Missionars  C.  H.  Dillon  von  einem  Teile  des  Dejiartatncnto  Yoro  und  mündliche 
Hitteilungen  der  Herren  Paine  in  Bocay  und  W.  C.  Wildt  in  Ruatan  über  die  Mosqtiitia. 

Cher  die  topographische  Grundlage  der  Karte  der  Republik  Salvador  habe  ich  mich 
früher  (Erg.-H.  Kr.  127  zu  Pot  Mitt,  S.  50  ff.)  bereits  ausgesprochen.  Seither  habe  ich 
1899  und  1902  kleinere  Strecken  des  schönen  Landes  bereist;  die  Itineraraufnahme  der 
Strecke  La  Libertad — S.  Tecla  ist  von  einigem  Werte  für  die  Karte  gewesen.  Dagegen 
Bedeutet  die  neue  Karte  des  Landes  von  Dr.  Alcaine  und  Santiago  F.  Barberena  eher 
einen  Rück-  als  einen  Fortschritt,  weil  sic  die  neueren  Aufnahmen,  auch  die  der  inter- 
kontinentalen Eisenbahnkommission,  ignoriert  und  kaum  brauchbare  eigene  Daten  bringt 

Meine  Darstellung  von  Nicaragua  beruht  in  der  Hauptsache  (neben  der  Küstenzeichnung 
der  Seekarten,  den  Aufnahmen  der  Nicaraguakanal-Kommission  1897 — 99  und  der  interkonti- 
nentalen Eisenbahnkommission)  auf  den  Itineraraufnahmen  von  Squier  (1855),  von  Dr.  Bruno 

*)  ln  E.  G.  Squier,  Note»  on  Ceulral  America,  New  York  1855. 

*)  Ich  nenne  hier  die  Map  of  the  Bepuldios  of  Honduras  and  Salveflor  von  Win.  M.  Bradlcy  & Co., 
den  Mepa  de  ]a  Repübiica  de  Honduras  por  A.  T.  Byrne  (1880),  die  Carte  couimercinle  du  Honduras  et 
du  Salvador  von  F.  Bianconi  (Paris  1891)  und  den  Mapa  de  Honduras,  etahorado  por  Fr«  Altschul. 
Xneva  York  1899. 

«• 
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Mierisch  (1891 — 93,  veröffentlicht  in  Pet.  Mitt.  1893,  S.  25 ff.  und  1895,  8.  57ff.), 
und  mir  selbst  (1897 — 1900).  Wie  bei  der  Darstellung  von  Honduras  und  Salvador,  so 
habe  ich  auch  bei  der  von  Nicaragua  die  Angaben  der  vorhandenen  Landkarten  nur  zur 
Ausfüllung  der  leeren  Flächen  verwendet,  ohne  von  ihren  Angalien  irgendwelche  Zu- 
verlässigkeit zu  erwarten.  Man  kann  diesen  Landkarten  schon  darum  kein  Vertrauen 
schenken,  weil  auf  ihnen  in  keiner  Weise  angegeben  zu  sein  pflegt,  auf  welcher  Grundlage 
sie  beruhen,  und  was  von  ihren  Angaben  auf  Messung,  was  auf  Vermutung  oder  Er- 
kundigungen znrückgeführt  wenlen  dürfte.  Eine  Ausnahme  hiervon  machte  der  französische 
Ingenieur  P.  Levy , der  seinen  Notas  geogräfioas  y economioas  sobre  la  repüblica  de  Nicaragua 
(Paris  1873)  einen  »magnifieo  Mapa«  beigegeben  hat  und  in  einem  Anhang  zu  seinem  dick- 
leibigen Werke  die  Vorzüge  seiner  Landkarte  ins  richtige  Licht  zu  stellen  bestrebt  ist.  Als 
wirklich  bedeutungsvoll  mag  die  Tatsache  anerkannt  sein,  daß  Levy1)  nach  der  Aufnahme 
des  Rio  Coco  zu  der  Überzeugung  kam,  daß  die  früheren  Karten,  darunter  die  von  Maxi- 
milian v.  Sonnenstern  (1863),  die  Lage  von  Oeotal  fast  einen  halben  Grad  zu  weit 
nördlich  eingetragen  liätten  und  dadurch  für  einen  großen  Teil  von  Honduras  keinen  Raum 
mehr  ließen,  während  doch  schon  Squiers  Wegaufnahmen  (durch  die  Herren  Woodhouse 
und  Bradbury  ausgeführt)  jener  Stadt  eine  wesentlich  südlichere  Position  zugeteilt  hätten. 
Levy  hat  mit  seiner  Behauptung  bezüglich  der  Lage  von  Oeotal  durchaus  recht,  und  meine 
eigene  Wegaufnahme,  die  zwischen  Tegucigalpa  und  Tipitapa  einen  Fehler  von  5 Pro?., 
besaß  und  daher  bei  proportionaler  Verteilung  des  Fehlers  keinen  bedeutenden  Irrtiun  in 
der  Lage  Ocotals  zulassen  dürfte,  zeigt  nur  geringe  Abweichung  von  Levys  Lage  (3  Min.  nörd- 
licher und  2 Min.  westlicher  als  Levy  angibt).  Dagegen  scheint  mir  Levys  Aufnahme  des 
Rio  Coeo  sehr  ungenau  gewesen  zu  sein,  wie  ein  Vergleich  meiner  Flußzeichnung  mit  der 
Levyschen  ohne  weiteres  zeigt  (die  Namen  der  Zuflüsse  und  Wasserfälle  scheinen  seit  Levys 
Reise  sich  wesentlich  geändert  zu  haben).  Freilich  muß  ich  gestehen,  daß  auch  meine 
Flußaufnahme  sehr  der  Nachsicht  bedarf,  denn  ich  durfte  dabei  nur  den  Anfangs-  und 
Endpunkt  als  ziemlich  sichergestellt  annehmen  und  konnte  die  Geschwindigkeit  der  Strömung 
wie  die  Arbeitsleistung  der  Ruderer  nur  schätzungsweise  in  Rechnung  bringen.  Infolgedessen 
ist  es  auch  begreiflich,  daß  ich  für  dio  Mündung  des  Vaspuc  eine  andere  Position  gefunden 
habe  als  Dr.  Mierisch  (Pet.  Mitt.,  Taf.  4,  wo  diese  Stelle  fast  9 Min.  weiter  östlich  an- 
gesetzt war).  Da  Dr.  Mierisch  keine  Angaben  über  die  Art  seiner  Aufnahmen  mitgeteilt  hat, 
bin  ich  meiner  eigenen  Aufnahme  auf  der  Karte  gefolgt  und  habe  Mierischs  Aufnahmen  den 
meinigen  angepaßt.  Es  ging  dabei  nicht  ohne  bedeutende  Verschiebungen  und  Streckungen 
ab,  da  Matagalpa  nach  Mierischs  Annahme  etwa  6 Min.  weiter  nördlich  und  12  Min.  weiter 
östlich  liegen  sollte,  als  mir  meine  Itineraraufnahme  Tegucigalpa — Tipitapa  eigeben  hatte. 

Für  das  Innere  von  Costarica  fehlte  es  mir  außer  meinen  eigenen  spärlichen  ltinerarien 
und  den  Aufnahmen  der  interkontinentalen  Eisenbahnkommission  fast  ganz  an  brauchbaren 
neueren  Materialien.  Freilich  hat  Prof.  H.  Pittier  den  größten  Teil  des  Landes  auf  zahl- 
reichen mühevollen  Reisen  erforscht,  aber  seine  Beobachtungsergebnisse  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  (so  in  Pet  Mitt.  1892,  Taf.  1 und  im  Bericht  des  Korps  II  der  interkonti- 
nentalen Eisenbahnkommission,  Bd.  II,  S.  92)  noch  nicht  veröffentlicht,  so  daß  dieselben 
für  meine  Zeichnung  des  Landes  nicht  in  Frage  kommen  konnten.  Nun  gibt  es  freilich 
ziemlich  viele  gute  ältere  Daten  (von  v.  Frantzius,  K.  v.  Seebach,  Wm.  Gabb  u.  a.), 
die  nutzbringend  verwertet  werden  konnten,  und  Friederichsens  Karte  des  Landes  (1876) 
gibt  eine  (mit  Ausnahme  Talamancas)  recht  brauchbare  Gesamtdarstellung,  der  ich  vielfach 
gefolgt  bin  (so  im  N und  im  Zentrum  des  Landes).  Friederichsens  Karte  war  aber 


•)  A.  •.  O.  S.  626. 
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natürlich  in  liezug  auf  die  Umrißzeichnung  auf  die  damals  vorhandenen  älteren  Seekarten 
basiert,  erst  später  (18851  wurde  durch  die  Neuaufnahme  der  Küste  durch  das  nord- 
amerikanische Kriegsschiff  »Ranger*  die  Zeichnung  dieser  Küsto  wesentlich  modifiziert,  so 
daß  es  schwer  hält,  die  topographischen  Einzelheiten  des  Innern  nunmehr  richtig  zu  gruppieren. 
Ich  fand  dies  besonders  schwierig,  da  mir  die  genaue  Lage  von  S.  Josö  nicht  bekannt  ist 
und  auch  die  Eisenbahnpläne  des  Lindes  mir  nicht  zugänglich  waren,  l’ittiers  Aufnahmen 
im  SW  des  Landes  einzufügen,  war  unter  solchen  Umstünden  nur  unter  gewaltsamen 
Streckungen  und  Drehungen  möglich,  und  erschwert  wurde  die  ganze  Aufgabe  noch  dadurch, 
daß  Pittiers  Zeichnung  des  Unterlaufs  des  Rio  Diquis  und  seine  Lage  von  Boruea  durch- 
aus nicht  mit  den  Daten  des  Korps  II  der  interkontinentalen  Eisenhahnkommission  flber- 
einstimmen.  Ich  habe  mich  entschlossen,  diese  letzteren  zu  adoptieren,  habe  aller  in  bezug 
auf  den  Lauf  und  die  Mündung  des  Rio  Cbangüina  mich  wieder  von  Pittier  leiten  lassen. 
Es  würde  zu  weit  führen,  alle  sonstigen  Einzelheiten  der  Kartenkonstruktion  zu  erwähnen; 
es  genügt  hier  hervorzuheben,  daß  in  meiner  Darstellung  von  Uostarica  mangels  zuverlässiger 
Angaben  ein  hoher  Grad  von  Unsicherheit  vorhanden  ist,  eine  Unsicherheit,  die  erst  einmal 
wird  verschwinden  können,  wenn  Pittier  sich  entschließt,  seine  Aufnahmen  kritisch  zu 
verarbeiten  und  zu  veröffentlichen.  So  viel  alier  darf  gesagt  werden,  daß  die  Karte  wenigstens 
in  den  gröbsten  Zügen  richtig  ist  und  für  die  Einzeichnung  des  vorhandenen  geologischen 
Beobachtungsmaterials  genügt 

Noch  wesentlich  schlimmer  ist  es  mit  der  kartographischen  Darstellung  des  Staates 
Panama  bestellt,  wo  außer  den  Aufnahmen  der  Panamäroute  und  des  Korps  II  der  inter- 
kontinentalen Eisenbalmkommission,  sowie  den  Arbeiten  Moritz  Wagners  über  den  Isthmus 
von  Panamä  nur  wenig  Zuverlässiges  zu  erhalten  ist.  Ich  selbst  hah«  in  diesem  Gebiet 
nur  eine  einzige  Itineraraufnahme  ausgeführt  (quer  durch  Chiriqui);  die  Aufnahme  krankt 
aller  an  dem  Fehler,  daß  der  nördliche  Endpunkt,  das  Dorf  Chiriqui  Grande,  auf  keiner 
Seekarte,  auch  nicht  auf  dem  Spezialplan  der  Laguna  de  Cluriqui,  angegeben  ist,  so  daß 
ich  es  nur  ungefähr,  mit  der  Mögliclikeit  eines  ziemlich  groben  Fehlers,  lokalisieren  konnte. 
Welchen  Grad  von  Zuverlässigkeit  die  Kartenskizze  Oscar  H.  Hershcys1)  besitzt,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen,  um  so  weniger,  als  er  mit  keinem  Worte  von  topographischen 
Aufnahmen  spricht,  auch  seine  Reiserouten  nicht  eingezeichnet  hat.  Jedenfalls  wird  man 
gut  tun,  darüber  nicht  allzu  optimistische  Ansichten  zu  hegen.  Meine  Kartendarstellung 
fürs  Innere  der  Republik  Panamü  ist  zumeist  lediglich  schematisch  gehalten,  womit  angedeutet 
sein  möge,  daß  man  eben  nichts  Zuverlässiges  über  diese  Gegenden  weiß.  Selbst  fleißige 
und  kritische  Zusammenstellungen,  wie  Moritz  Wagners  Karte  von  Chiriqui  (Pet  Mitt. 
1863,  Taf.  2),  erweisen  sich  in  ihren  Einzelheiten  bei  genauerer  Prüfung  als  durchaus 
unzuverlässig. 


2.  Die  geologischen  Einzeichnungen. 

Über  die  im  allgemeinen  sehr  einfachen  geologischen  Verhältnisse  der  Republik  Salvador 
habe  ich  schon  im  Erg.-H.  Nr.  12J,  S.  68  ff.  mich  ausgesprochen  und  meine  späteren 
Reisen  (1899  u.  1902)  haben,  allgesehen  von  den  Beobachtungen  an  einzelnen  Vulkanen, 
nur  die  für  die  geologische  Karte  wichtige  Tatsache  gefördert,  daß  die  Quartärebenc  längs 
der  pazifischen  Küste  eine  wesentlich  geringere  Verbreitung  besitzt,  als  ich  auf  Taf.  II  des 
genannten  Ergänzungsheftes  angegeben  hatte,  da  in  der  Nachbarschaft  des  Hafenortes  La 
Libertad  allenthalben  die  jungeruptiven  Gesteine  mit  ihren  Tuffen  und  Konglomeraten  bis 
ans  Meer  herantreten  und  vielfach  in  Steilabstürzea  abbrechen. 


*)  Univenity  ot  California,  Bulletin  of  the  Dept.  of  Geology.  Bd.  II,  Nr.  S,  S.  235. 
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Über  die  Geologie  von  Honduras  ist  bisher  nur  wenig  veröffentlicht  worden.  Ein- 
gehender untersucht  ist  eigentlich  nur  die  nächste  Umgebung  des  reichen  Silberbergwerks 
von  S.  Juancito  im  Departamonto  Tegucigalpa  von  Thomas  II.  Legget1).  Die  bei  S.  Juancito 
gefundenen  fossilen  Cycadeen  hat  J.  S.  Ncwbcrry  *)  als  obertriassisch  beschrieben. 

Ein  großer  Teil  von  Honduras  ist  von  einem  deutscheu  Geologen,  Dr.  R.  Fritzgärtner, 
in  den  80er  und  90er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  bereist  und  untersucht  worden.  Leider 
sind  seine  Sammlungen  und  Manuskripte  aber  in  der  Revolution  vom  Jahre  1894  zer- 
stört worden,  so  daß  er  mir  nur  aus  dem  Gedächtnis  einige  Andeutung  (Iber  die  Ver- 
breitung einzelner  Formationen  geben  konnte  (s.  oben  S.  12f.).  Einige  schätzenswerte  Infor- 
mationen fand  ich  auch  in  Fritzgärtners  * Kaleidoskopic  views  of  Honduras«3).  Über  die 
Geologie  der  Baiinseln  und  der  nordwestlichen  Gebiete  der  Mosquitia  verdanke  ich  Don 
Felipe  Burchard  einige  Angaben,  über  die  des  mittleren  Honduras  Herrn  Carl  List, 
über  die  von  Yoro  Mr.  Di  Hon.  In  der  Hauptsache  aber  mußte  ich  mich  auf  meine  eigenen 
geologischen  Aufnahmen  stützen,  deren  Wert  freilich  dadurch  wesentlich  geschmälert  wurde, 
daß  die  Mehrzahl  meiner  1898  gesammelten  Gesteinsproben  durch  die  Unzuverlässigkeit 
der  hondureflischen  Post  in  Verlust  geraten  ist  Einige  wenige  Gesteinsproben  und  Ver- 
steinerungen wurden  aber  auch  damals  gerettet  und  einen  bei  Meambar  gesammelten  See- 
igel erkannte  v.  Zittel  als  kretazeisch <)•  Danach  ist  also  Dr.  Fritzgärtners  Ansicht 
daß  diese  Schichten  paläozoisch  wären,  widerlegt  und  meine  darauf  bezügliche  Bemerkung 
in  den  »Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin«  1898,  S.  128,  zu  be- 
richtigen. Meine  ans  Honduras  1900  mitgebrachten  Gesteinsproben  hat  A.  Borgest  durch- 
gesehen, und  einen  großen  Teil  derselben  hat  später  A.  v.  Napolski  unter  Zirkels  Auf- 
sicht mikroskopisch  untersucht  und  genau  bestimmt8). 

Die  Grundlage  unserer  geologischen  Kenntnis  von  Nicaragua  ist  durch  Br.  Mierischs 
Arbeiten  gegeben8),  weshalb  ich  auch  seine  Darstellung  auf  Taf.  IV  von  Pet.  Mitt.  1895  ohne 
weiteres  für  meine  Karte  übernommen  habe,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  ich  für  den 
Oberlauf  des  Cueulaia,  wo  auf  jenor  Tafel  eine  weißgelassene  Fläche  ist,  Diabas  einsetzte, 
da  nach  Mierischs  Bemerkungen  in  Pet.  Mitt  1893,  S.  35  mir  kein  Zweifel  zu  sein 
scheint,  daß  hier  Diabas  anstehe.  Es  scheint  mir  sogar  wahrscheinlich,  daß  auch  die 
meisten  übrigen  Lücken  am  Cuculaiafluß  als  Diabas  koloriert  werden  dürften;  doch  ist  die 
Sache  hier  nicht  so  zweifellos  wie  am  Oberlauf,  weshalb  ich  hier  wie  an  anderen  Orten 
die  Lücken  weißgelassen  habe.  Meine  eigenen  Aufnahmen  haben  nur  längs  des  Rio  Coco 
sowie  im  SW  des  Landes  Neues  bringen  können,  während  im  Zentrum  desselben  die 
ermüdende  Einförmigkeit  der  jungeruptiven  Gesteinsergüsse  und  ihrer  späteren  Tuffe  fast 
nirgends  unterbrochen  erscheint,  es  sei  denn  durch  die  Quarzgänge,  von  denen  ich  einige 
neue  lokalisieren  konnte.  Das  Trias  (?)-Vorkommen,  das  auf  Taf.  IV  von  Pet  Mitt.  1895 
bei  S.  Geronimo  eingetragen  ist,  ist  auf  meiner  Karte  unterdrückt , da  ich  bei  Begehung 
der  betreffenden  Strecke  nichts  davon  zu  entdecken  vermochte;  da  außerdem  in  Mierischs 


*)  Notes  on  the  Roeiario  Mine  nt  S.  Juancito,  Honduras,  ip  den  Tran&actions  of  the  American  Institute 
of  Mining  Engineers  (Buffalo  Meeting,  Oktober  1888). 

*)  American  Journal  of  Seien oe  (November  1888), 

*)  Nr.  6 — 8 des  Honduras  Mining  Journal,  Tegucigalpa  1891. 

4)  Später  haben  Joh.  Böhm  und  P.  de  Loriol  meine  aus  Honduras  mitgebrachten  Versteinerungen 
sorgfältig  untersucht  und  bestimmt  (vgl.  oben  S.  4f.  u.  54  f.). 

5)  Ebenso  hat  A.  Bergcat  auch  meine  in  Nicaragua,  Coslarica  und  Chiriquf  gesammelten  Gesteins- 
proben  untersucht,  und  nach  Abschluß  dieser  Arbeit  unterwarf  Herr  Bezirksgeolog  I)r.  Adolf  Klautzsch 
mein  gesamtes  Gestcinsmntcrial  aus  dem  südlichen  Mittclamerika  einer  erneuten  kritischen  Durchsicht,  wofür 
ich  ihm  auch  au  dieser  Stelle  meinen  herzlichen  Dank  sage. 

®)  Die  geologische  Beischreibung  des  Landes  von  P.  Levy  (a.  n.  O.  S.  139 — 60)  bietet  zu  wenig  greif- 
bare Angaben,  al»  daß  viel  damit  anzufangeo  wäre.  Einige  gute  Daten  sind  freilich  darunter,  was  hiermit 
anerkannt  sein  mttge. 
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Text  nicht  davon  die  Rede  ist,  so  nehme  ich  an,  daß  nur  die  undeutliche  Farhengebung  in 
Mierischs  Originalkarte1)  hier  ein  Versehen  verursacht  habe. 

Für  das  südlichste  Nicaragua  und  das  nördlichste  Costariea  bin  ich  last  vollständig 
der  geologischen  Karte  gefolgt,  die  Hayes  dem  Bericht  der  Nicaraguakanal-Kommission 
1897 — 99  beigegeben  hat  Uayes  macht  zwar  darauf  aufmerksam,  daß  keine  Kartierung 
der  Umgebung  versucht  worden  sei  (Report,  S.  114),  alter  in  manchen  Fällen  wenigstens 
dürfte  seine  kartographische  Darstellung  doch  auf  tatsächlicher  Beobachtung  beruht  haben. 
Freilich  konnte  ich  in  anderen  Fällen  auch  feststellen  (so  namentlich  am  Rio  Frio),  daß 
seine  Annahmen  völlig  unrichtig  waren.  Die  beiden  Streifen  jungeruptiver  Gesteine  nahe 
Nandaime  habe  ich  schematisch  nach  mündlichen  Mitteilungen  Mierischs  eingetragen. 

Die  grundlegenden  Arbeiten  für  eine  genauere  geologische  Kenntnis  von  Costariea 
verdankt  man  K.  v.  Seebach1)  für  den  Westen  und  Wm.  M.  Gabb3)  für  den  Südosten 
des  Landes.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  im  Hause  Pittiers  auch  einen  Bick  in  die 
noch  unveröffentlichte  geologische  Originalkartc  von  Gabb  zu  werfen  und  habe  davon 
für  meine  Karte  Gebrauch  gemacht,  clienso  von  Gabbs  Profil  durch  Talamanca*).  Ich 
muß  jedoch  bemerken,  daß  ich  Gabbs  geologischer  Karte  kein  allzu  hohes  Maß  von 
Zuverlässigkeit  Zutrauen  kann,  weil  ich  beobachtet  Italic , daß  von  ihm  der  breite  Streifen 
jungeruptiver  Gesteine  nördlich  von  Xirores  übersehen  wurde  und  das  betreffende  Gebiet  mit 
der  Farbe  seines  Miocän  (Oligocän)  koloriert  ist  Manche  brauchbare  Angaben  bringen 
George  Attwood  und  W.  H.  Huddleston6).  Eine  geologische  Karte  des  größeren  Teiles 
von  Costariea  hat  H.  Pittier  entworfeu  und  das  Manuskript  mir  zur  Benutzung  überlassen, 
wofür  ich  ihm  vielen  Dank  weiß;  es  ist  dadurch  möglich  geworden,  meine  geologische  Karte 
ganz  wesentlich  zu  bereichern  und  gerade  für  Gebiete,  die  außerordentlich  sehwer  zugänglich 
sind.  Viele  wertvolle  Mitteilungen  sind  außerdem  R.  T.  Hills  umfangreicher  und  fleißiger 
Arbeit  »The  Geological  History  of  the  Isthmrrs  of  Panama  and  Portions  of  Costariea,  based 
upon  a Reconnaissance  made  for  Alexander  Agassiz*  (Bull.  Mus.  Comp.  ZooL,  Cambridge 
1895 — 98,  Bd.  XXVIII,  Nr.  5)  zu  entnehmen.  leider  hat  Hill  das  Querprofil  durch 
Costariea  bei  weitem  nicht  so  eingehend  untersucht  wie  das  von  Panama,  und  scheint  sich 
vielfach  einfach  auf  die  Mitteilungen  und  Aufnahmen  des  Herrn  Sjögren  verlassen  zu 
haben,  dessen  Profile  er  auf  Taf.  7 wiedergibt.  Die  auf  S.  222  versprochenen  Angaben 
Sjögrens  über  die  Halbinsel  Nicoya  habe  ich  in  Hills  Werk  aber  vergebens  gesucht. 
Die  Flüchtigkeit  des  Hi  11  sehen  Aufenthalts  in  Costariea  spricht  sich  bereits  in  manchen, 
allerdings  nebensächlichen  Äußerlichkeiten  aus,  wie  der  mehrfachen  Verwechslung  des  Golfs 
von  Nicoya  mit  dem  Golfo  Dulce  (»Gulf  of  Dulee«).  — Meine  eigenen  Aufnahmen  ver- 
mochten zwar  einige  der  vorhandenen  Lücken  auszufüllen,  aller  für  ein  Verständnis  des 
Gesamtbaues  nur  wenig  beizutragen. 

Meine  geologische  Darstellung  der  Republik  Panama  fußt  auf  Moritz  Wagners  mehrfach 
erwähnten  Arbeiten  über  Panama  und  Chiriqui,  auf  M.  Itertrands  und  Ph.  Zürchers  I’aaama- 
profil®).  auf  C.  H.  Hersheys  Arbeit  über  The  Gcology  of  the  Central  Portion  of  the  Isthmus 
of  Panama7)  und  auf  meinem  Querprofil  durch  Chiriqui.  Die  sehr  wertvolle  Arbeit  von 
R.  T.  Hill  über  den  Isthmus  von  Panama  hat  für  die  Karte  wenig  Bedeutung  mehr 

')  PH.  Mitt.  1895,  S.  57.  Anm.  d.  Red. 

*)  Ebenda  1865,  S.  241  ff.,  Rebe  durch  Guanacwatc. 

*)  Informc  sobre  ia  explnraeion  de  Talamanca,  hcrauagegeben  von  H.  Pitlior  in  Anale*  del  Inatituto 
fisioo-geograiioo  de  CoeUricn  1895. 

<)  Mitgeteilt  von  R.  T.  Hill  auf  Taf.  6,  Bull.  Mua.  Comp.  ZooL  Harvard  College,  IW.  XXVI11,  Nr.  5. 

s)  On  the  Geologv  of  a Part  of  Coetarica  by  G.  Attwood,  and  report  on  aotne  rock  apccimena  by 
W.  H.  Huddleaton.  Quart,  .louru.  Geol.  Roc.,  London  1882,  8.  328 — 40. 

Etüde  gtologique  aur  l’Iathme  de  Panamä. 

V)  Uoiv.  of  California,  Bull.  Dept.  Gcology,  Bd.  II,  Nr.  8,  8.  231 — 67. 
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gehabt,  da  seine  Altersbestimmung  der  Schichten  der  pazifischen  Abdachung  durch  die 
Untersuchungen  von  H.  Douvilld  »Sur  Tage  des  couches  traversöes  par  le  Canal  de  1‘anamä* ') 
und  von  M.  Bertrand  und  Ph.  Zürcher  widerlegt  worden  ist  Ich  selbst  habe  zwar 
(Dez.  1902)  den  Khischnitt  von  Culebra  besucht  und  die  Bahnlinie  von  dort  bis  Panama 
zu  Fuß  begangen , allein  die  Bahnatifschlüsse  waren  damals  bereits  zu  stark  verwachsen, 
als  daß  sie  einen  wesentlichen  Einblick  in  die  geologischen  Verhältnisse  des  Gebiets  erlaubt 
hätten.  Die  Berichte  Dr.  Evans2),  die  unter  anderm  archäische  Granite  und  Syenite  für 
■die  Chiriquigegend  erwähnen3),  habe  ich  leider  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

Bei  der  Mangelhaftigkeit  des  vorhandenen  geologischen  Materials  habe  ich  nicht  gewagt, 
wie  seinerzeit  (auf  Taf.  II  des  Erg.-H.  Nr.  127)  für  das  nördliche  Mittelamerika,  die  vor- 
handenen Lücken  nach  Vermutung  auszufüllen,  weshalb  die  beigegebene  geologische  Karte 
schon  beim  ersten  Anblick  den  fragmentarischen  Zustand  unseres  Wissens  andeutet.  Ich 
konnte  um  so  weniger  meinen  Vermutungen  über  die  räumliche  Ausdehnung  der  beobach- 
teten Gesteinsarten  und  Schichtenkomplexe  Raum  geben,  als  offenbar  in  manchen  Gegenden, 
so  namentlich  im  östlichen  Honduras,  der  geologische  Bau  auch  wesentlich  verwickelter 
ist,  als  in  Guatemala  und  Chiapas.  Nur  im  südwestlichen  Honduras,  im  mittlereren  Nicaragua 
und  Teilen  Costaricas  habe  ich  größere  Flächen,  über  die  keine  direkten  Nachrichten  Vor- 
lagen, mit  dem  Kollektivkolorit  der  jüngeren  Eruptivgesteine  bedeckt,  um  anzudeuten, 
daß  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  weitverbreiteten  Eruptivdecken  sich  nach  solchen 
Stellen  erstrecken  dürften.  Freilich  muß  ich  erwarten , daß  da  und  dort  vielleicht  kleine 
Reste  der  bedeckten  Grundgebirge  zutage  treten  dürften,  was  spätere  Aufnahmen  konstatieren 
und  lokalisieren  müssen. 

Bei  der  Kleinheit  des  gewählten  Maßstabs  der  geologischen  Karte  konnten  natürlich 
nicht  alle  geologischen  Beobachtungen  kartographisch  sichtbar  gemacht  werden;  namentlich 
mußten  die  Gänge  und  sonstige  schmale  Streifen  besonderer  Gesteinsarten  wesentlich  breiter 
angedcutet  werden,  als  ihrer  wirklichen  Breite  entsprochen  würde,  zum  Nachteil  der  Nachbar- 
formationen; es  bekommen  dadurch  die  geologischen  Einzeichnungen  einen  etwas  schemati- 
schen Charakter,  den  sie  auch  bei  dem  größeren  Maßstab  der  Profile  noch  nicht  verlieren. 
Noch  schärfer  prägt  sich  aber  der  schematische  Charakter  der  geologischen  Einzeichnungen 
auf  Karte  und  Profilen  dadurch  aus,  daß,  abgesehen  von  wenigen  Fällen  auf  das  Streichen 
und  Fallen  der  Schichten  keine  Rücksicht  genommen  werden  konnte,  teils  aus  technischen 
Gründen,  teils  wegen  allzu  mangelhafter  Kenntnis  dieser  Verhältnisse.  Die  Gesteins- 
einzeiehnungen  sind  der  größeren  Deutlichkeit  wegen  in  viel  größerer  Ausdehnung  über 
beide  Seiten  des  Weges  liinaus  erfolgt,  als  der  tatsächlichen  Beobachtung  entspricht,  und 
so  kommt  es,  daß  schmale  Gesteinsvorkommen  sich  in  der  Form  schmaler,  ungefähr  senk- 
recht zur  Routenrichtung  stehender  Farbenbänder  darstellcu,  selbst  in  Fällen,  wo  die  wirk- 
liche Längserstreckung  (die  freilich  nur  selten  tatsächlich  festgestellt  werden  konnte)  ganz 
andere  Richtungen  einhielt,  wie  z.  B.  hei  schräg  durchziehenden  Gängen.  Wo  die  Schicht- 
gesteine parallel  der  Routenrichtung  streichen,  aber  wegen  Überdeckung  durch  eruptive 
Gesteinsdecken  nur  auf  kurze  Erstreckungen  zutage  treten  — ein  Fall,  der  z.  B.  zu  beiden 
Seiten  des  großen  hondurefiischen  Quertals  häufig  eintritt  — , da  gibt  der  bloße  Anblick 
der  Karte  leicht  einen  ganz  falschen  Begriff,  da  es  bei  dem  gewählten  Maßstab  aus  tech- 
nischen Gründen  unmöglich  ist,  durch  Fallzeichen  oder  sonstige  Erklärungen  die  tatsächlichen 

*)  Bull.  Snc.  gfcol.  de  France,  Bd.  XXVI  (Paris  1898),  S.  597  ff.,  namentlich  8.  591  über  gerollte 
Orbitoiden  vom  Fuße  des  Cerro  Paraiso  (km  5944)  nahe  Pedro  Miguel. 

*)  In:  Report*  of  Exploration»  and  Surveys  for  the  Location  of  Interocennic  Ship  Canals  tbrough  the 
Isthmus  of  PauamA,  and  by  the  Valley  of  the  River  Nnpipi,  by  U.  S.  Naval  Expeditions  1875,  Commander 
Edward  P.  Lull,  L".  S.  X.,  Washington  1879. 
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Lagerungsverhältnisse  anzudeuten ; es  kann  dann  ctien  nur  die  Beschreibung  der  Profile 
las  richtige  Verständnis  ermöglichen. 

Die  Häufigkeit  ausgedehnter  Eruptivgesteinsdecken  ist  dem  Studium  des  inneren  üe- 
birgsbaues  des  südlichen  Mittelamerika  ebenso  hinderlich,  wie  die  vielen  jungen  Deck- 
biidungon  (Schwemmland,  vulkanische  Aschen  und  Sande  u.  dgl.  m.).  Die  kleineren 
Deckbildungen  sind  auf  der  Karte  überhaupt  nicht  ausgezeichnet  worden  und  selbst  bei 
einem  größeren  Vorkommen  dieser  Art,  den  Alluviulnblagcningen  westlich  vom  Nicaragua- 
see, habe  ich  auf  Auszeichnung  verzichtet,  da  ich  hierin  der  abgedeckten  Darstcllmig  der 
geologischen  Karte  der  Nicaraguakanal-Kommission  1897 — 99  folgte;  wahrscheinlich  war 
Dr.  Hayes  durch  Bohrungen  bekannt,  daß  diese  Ablagerungen  nur  geringe  Mächtigkeit 
besitzen. 

Eine  große  Schwierigkeit  für  die  geologische  Kartierung  beruht  in  der  starken  Vege- 
tationsbedeckung und  der  bedeutenden  Tiefenzersetzung  der  Gesteine;  beide  Erscheinungen 
nehmen  an  Intensität  mit  zunehmendem  Kegcnfall  wesentlich  zu  und  da  die  Hauptmasse 
des  Regens  sich  auf  die  atlantische  Abdachung  des  südlichen  Mittelamerika  konzentriert, 
dort  also  auch  die  dichtesten  Urwälder1)  sieh  ausdehnen,  so  ist  dort  auch  die  Schwierig- 
keit der  geologischen  Kartierung  am  grüßten.  Im  Gebiet  der  Eruptivdecken  herrschen 

äußerst  verwickelte  Verhältnisse;  Dr.  Hayes  sah  sich  daher  in  seinem  geologischen 
Bericht  für  die  Nicaraguakanal- Kommission  1897 — 991)  zu  der  Mitteilung  veranlaßt,  daß 
(*  hoffnungslos  sei,  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Eruptivgesteine  zueinander  ohne 
Zuhilfenahme  von  Bohrungen  feststellen  zu  wollen.  In  der  Tat  fehlen  Aufschlüsse  in  den 
Crwaldgebieten,  abgesehen  von  den  Ufern  lebltaft  erodierender  Flußläufe,  fast  vollständig, 
so  daß  der  Wanderer  häufig  einfach  nach  gelegentlich  verkommenden,  recht  zersetzten 
Lesestücken  sich  ein  Urteil  über  die  vermutlich  anstehende  Formation  bilden  muß.  Aber 
auch  in  den  trockneren  Gebieten,  wo  Aufschlüsse  häufiger  sind,  ist  es  bei  den  verwickelten 
geologischen  Verhältnissen  bei  flüchtigen  Aufnahmen  nicht  möglich,  die  Verbreitung  der 
verschiedenen  Eruptivgcstcinsvarietäten  auch  nur  längs  des  Weges,  geschweige  denn  für 
größere  Entfernungen,  festzustellen,  namentlich  in  solchen  Fällen,  wo  der  petrographische 
Habitus  ähnlich  oder  die  Zersetzung  schon  weiter  vorgeschritten  ist  Nur  bei  sehr  ein- 
gehenden Detailaufnahmen  könnte  auf  Karten  großen  Maßstabes  (für  die  zurzeit  noch 
jegliches  Material  fehlt)  die  spezielle  geologische  Einzeichnung  versucht  werden. 

Angesichts  dieser  Schwierigkeiten  habe  ich  mich  entschlossen,  nicht  nur  einige  ältere 
Eruptivgesteine  (Hornblendegranit,  Diorit),  sondern  namentlich  auch  eine  ganze  große  Gruppe 
jüngerer  Eruptivgesteine  (Porphyre,  Porphyrite,  Melaphyre,  Andesito,  Basalte,  Dacite, 
Trachyte,  Rhyolite,  größtenteils  sogar  noch  einschließlich  ihrer  Tuffe)  unter  einer  einheit- 
lichen Farbe  auszuzeichnen  und  nur  an  einzelnen  Stellen  durch  Merkbuchstaben  die  Ge- 
steinsart  anztizeigen.  Da  Mierisch  die  Porphyre  und  Melaphyre  gegenüber  den  jüngeren 
Eruptivgesteinen  durch  besondere  Farbe  gekennzeichnet  hat,  so  weicht  daher  in  dieser 
Hinsicht  meine  Karte  von  der  seinigen  ab;  ich  habe  jedoch,  um  seinen  Aufnahmen  gerecht 
zu  werden,  trotz  der  gleichartigen  Kolorierung  seine  jüngeren  Eruptivgesteinsgänge  auf 
meiner  Karte  wenigstens  anzudeuten  versucht.  Ebenso  habe  ich  die  Kalke  und  Quarzite 
allenthalben  je  in  gleichartiger  Kolorierung  gebracht,  bei  ersteren  aber  durch  Merkbuch- 
staben  das  Alter  angedeutet,  soweit  es  bekannt  ist. 

*)  Die  Ausdehnung  der  einzelnen  Vcgetationsformntionen  im  südlichen  Miltelnmerika  ist  zu  ersehen 
au»  Taf.  2,  meiner  »Mittelamcrikanisehen  Reisen  und  Studien-  (Bnnnwhweig  1002)  und  für  Honduras 
und  Nordnicaragua  aus  Taf.  3 der  Zeit*chr.  d.  GeselUch.  f.  Erdkunde  zu  Berlin  1002.  Über  die  geo- 
logische Bedeutung  der  tropischen  Vegetation» formationen  vergleiche  meine  gleichnamige  Habilitationsschrift, 
Leipzig  1900. 

*)  A.  a.  O.  S.  121. 
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Alles  in  allem  genommen,  bedarf  die  geologische  Karte  der  größten  Nachsicht  Eine 
kartographische  Darstellung  des  vorhandenen  Beobachtungsmaterials  erschien  mir  aber 
nützlich  und  notwendig,  da  sie  trotz  der  naturgemäß  anhaftenden  Mängel  und  Schemati- 
sierung doch  weit  besser  als  lange  Beschreibungen  den  gegenwärtigen  Stand  unseres  Wissens 
charakterisiert  und  künftigen  Forschern  die  Wege  weisen  kann,  auf  denen  der  Fortschritt 
am  ehesten  zu  erreichen  ist. 


III.  Zusammenfassende  Bemerkungen  über  den  Gebirgsbau. 

a)  Stratigraphie. 

Die  auf  der  beigegebenen  fragmentarischen  geologischen  Karte  unterschiedenen  Ge- 
birgsglieder  sind  folgende: 

I.  Sedimentärgesteine. 

1.  Azoische  Formationen. 

Das  Urgebirge  bestellt  in  Mittelamerika  in  seinen  tiefsten  Lagen  aus  Gneis,  in  den 
höheren  aus  Glimmerschiefern  und  Phylliten,  denen  dann  und  wann  kristallinische  Kalke 
eingeschaltet  sind.  Die  Gneise,  in  Guatemala  ziemlich  weit  verbreitet,  scheinen  in  Hon- 
duras und  Nicaragua  mir  geringe  Ausdehnung  zu  zeigen;  tatsächlich  habe  ich  sie  nur  in 
der  Gegend  von  Oobija  (südlich  von  La  (’eiba)  in  Honduras  sowie  am  Rio  Coco  in  Nicaragua 
und  bereits  außerhalb  der  Landesgrenze  von  Honduras  bei  Gualan  und  bei  der  Hacienda 
Germania  (Guatemala)  beobachtet  Von  diesen  Vorkommnissen  ist  das  von  Cobija  nicht  be- 
sonders ausgezeichnet,  da  sich  hier  stets  starke  Übergänge  in  Granit  zeigen  und  daher 
vermutlich  kein  echter  Gneis  vorliegt 

Viel  verbreiteter  als  die  Gneise  sind  die  Glimmerschiefer  und  Phyllite,  die  inj 
östlichen  und  nordwestlichen  Honduras  sowie  im  nördlichen  Nicaragua  große  Flächen  ein- 
nehmen. Sie  bilden  hier  zum  Teil  selbständige  Gebirge,  zum  anderen  Teile  die  Unterlage  der- 
selben. Nicht  selten  gehen  die  Glimmerschiefer  in  Tonglimmerschiefer  über,  so  auf  Bonaeca 
(Uuanaja)  und  im  nordwestlichen  Grenzgebirge  von  Honduras,  in  anderen  Füllen  in  Horn- 
blendeschiefer,  so  in  der  Zentralkette  von  Olancho,  auf  Riiatan  und  in  der  Sierra  del  Espirito 
Santo,  wo  diese  Varietät  durch  Merklmchstaben  besonders  hervorgehoben  ist  Einlagerungen 
von  kristallinischen  Kalken  finden  sich  mehrfach,  so  in  der  Sierra  de  Omoa  und  auf  Ruatan; 
sio  sind  an  diesen  Stellen  durch  das  grüne  Kolorit  der  Kalksteine  besonders  kenntlich  ge- 
macht, wobei  durch  die  Merkbuchstal>en  (KK)  diese  Kalke  als  der  azoischen  Schichten- 
grupiie  zugehörig  gekennzeichnet  worden  sind. 

Während  in  Honduras  und  Nordnicaragna  die  azoische  Schichtengrnppe  eine  große 
Verbreitung  besitzt  und  zusammen  mit  den  kristallinischen  Schiefergebieten  von  Guatemala 
und  Britisch-Honduras  auf  eine  ehemalige  Breite  des  mittelamerikanischen  Urgebirgsstreifens 
von  nahezu  400  km  schließen  läßt,  ist  weiter  südlich  in  Mittelamerika  diese  Formations- 
gntp]ie  nirgends  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Mierisoh1)  erwähnt  zwar  das  Vorkommen 
von  Kalkglimmer-  resp.  Kalksericitschiefern  am  Rio  I’rinzapolca  (2  Meilen  oberhalb  der 
Stromschnellen  von  Bncan),  aber  rechnet  diesellten  nicht  dem  Urgebirge,  sondern  dem 
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Paläozoikum  zu.  Außerdem  hat  Pittier,  freilich  mit  Vorbehalt,  kristallinische  Schiefer  auf 
der  Kammhöhe  der  zentralen  Gebirgskette  von  Costa riea  eingezeichnet ; ein  Bergingenieur 
in  S.  Jose  gab  mir  an.  daß  Glimmerschiefer  auch  am  Qlierlauf  des  Hin  Banana  und  des 
Rio  S.  Clara,  eines  Zuflusses  des  Hin  CIliriquf,  vorkäme,  und  M.  Wagner  hat  Glimmer- 
schiefer südlich  vom  Rio  Rovalo  auf  seiner  Chiriqui-Karte  eingezeichnet.  Alle  diese  Vor- 
kommnisse müssen  als  zweifelhaft  angesehen  werden.  Dagegen  hat  0.  Hershey  in  der 
Provinz  Veraguas  Glimmerschiefer  nachgewiesen , glaubt  dieselben  aller  für  tertiär  halten 
zu  sollen.  Er  sagt  darülier  (a.  a.  O.  S.  244):  » Abnut  five  miles  north  of  the  Port  of  Montijo, 
the  tertiary  red  shale  has  beeil  baked  by  the  intrusion  of  an  eruptive  not  exposed  into  a 
hright  red  miua  schist  as  aneient  in  appcaronce  as  Archaen  schists  in  the  United  States, 
and  sufficiently  extensive  to  have  a considerable  roail  cutting  entirely  in  it.  This  is  one 
of  the  fincst  cases  of  contact  inetamorphism  of  comparatly  recent  dato  known  tn  me«. 
Leider  spricht  der  Autor  sich  nicht  näher  über  die  lstgerungsverhältnisse  und  seine  Be- 
weise einer  Kontinuität  dieser  Glimmerschiefer  mit  den  roten  Tertiärtonen  aus,  so  daß  ich 
es  doch  als  möglich  ansehe,  daß  hier  ein  Überrest  eines  archäischen  Grundgebirges 
rorliegt.  weshalb  ich  es,  freilich  mit  Fragezeichen , auch  in  dieser  Weise  auf  der  Karte 
eingetragen  habe,  allerdings  nur  schematisch,  da  das  Vorkommen  auf  Hersheys  dürftiger 
Kartenskizze  nicht  angegeben  ist. 

Im  Gebiet  der  kristallinischen  Schiefer  von  Honduras  und  Nicaragua  wird  aus  dem 
Flntisand  vielfach  Waschgold  gewonnen. 

2.  Paläozoische  Schichten. 

Das  Vorkommen  paläozoischer  Gesteine  ist  im  südlichen  Mittelamerika  nirgends  mit 
voller  Sicherheit  nachgewiesen,  da  es  noch  nicht  gelungen  ist,  Versteinerungen  in  den  be- 
treffenden Schichtkomplexen  aufzufinden.  Immerhin  erscheint  es  alior  als  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  die  von  Mierisch  als  paläozoisch  angesprochenen , sehr  steil  anfallenden 
Kalksteine,  Kalkglimmerschiefer,  phyllitähnlichen  Tonschiefer,  Quarzite,  Talkgueise,  Amphibol- 
schiefer,  Talk-  und  Chloritschiefer1)  des  nordöstlichen  Nicaragua  (Prinzapolca,  Uli,  Uuani, 
Concepcion,  El  Dorado,  Mineral  de  Cuieuina)  tatsächlich  dem  Paläozoikum  angehören;  ob  sie 
aber  nun  dem  Devon,  Silur  oder  Kambrium  angeboren,  wie  Mierisch  glauben  möchte, 
oder  vielleicht  doch  gleichaltrig  mit  den  Karlonsehichten  von  Guatemala,  Chiapas  und 
Britisch-Honduras  sein  dürften,  darüber  läßt  sich  nicht  einmal  eine  Vermutung  aussprechen. 
Nach  Mierischs  Angabe  ist  die  Verbreitung  dieser  Formation  am  Uli  und  Cani  sowie 
im  Minenbezirk  von  Concepcion  und  El  Dorado  bedeutend;  auf  seiner  geologischen  Karte, 
der  ich  gefolgt  bin,  tritt  dies  freilich  nicht  hervor.  Bei  Concepcion  und  El  Dorado  stellen 
namentlich  Kalke  an;  auf  dem  Wege  von  Uli  nach  Ist  Concepcion  sind  die  Schiefer  fast 
vollständig  durch  roten  Quarzit  vertreten;  »Quarzit  ist  auch  im  Mineral  de  Cuieuina  weit 
verbreitet,  während  der  Kalk  dort  vollständig  zu  fehlen  scheint«.  Die  Kalke  dieser  For- 
mation habe  ich  auf  der  Karte  mit  PK  gekennzeichnet. 

Am  Rico  Coeo  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen  Grauwacken  und  Tonschiefer  mit 
eingeschalteten  Quarzitbänken  beobachtet  und  habe  dieselben  ebenfalls  bei  der  Kolorierung 
dem  Paläozoikum  zugt wiesen,  ohne  freilich  irgendwelchen  Beweis  erbringen  zu  können. 
Möglicherweise  dürfte  ein  Teil  meiner  als  Phyllite  angesehenen,  als  azoisch  eingezeichneten 
Schiefer  atn  Rio  Coco  ebenfalls  hierher  gehören,  denn  es  ist  vom  Boote  aus  natürlich  zu- 
meist unmöglich,  zu  unterscheiden,  ob  man  es  mit  Phylliten  oder  gewöhnlichen  Tonschiefern 
zn  tim  hat  Die  Aufnahmen  vom  Boote  aus  leideii  überhaupt  au  dem  Übelstand,  daß 
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eben  sehr  häufig  nur  der  Habitus  des  (Jesteins  für  die  Bestimmung  benutzt  werden  kann 
und  oft  genug  ist  es  (namentlich  bei  Stromsehnelien  und  sonstigen  lokalen  Schwierigkeiten) 
auch  überhaupt  nicht  möglich  zu  landen  und  tiesteinsproben  dem  Anstehenden  zu  entnehmen. 

Auf  der  Karte  sind  auch  Tonschiefer  und  Quarzite,  quarzitisehe  Sandsteine  und  Quarz- 
konglomerate,  die  im  Departamento  £1  Paraiso  im  südlichen  Honduras  große  Verbreitung 
besitzen,  als  paläozoisch  ausgezeichnet  Sie  ruhen  (auf  der  Paßhöhe  zwischen  S.  Felipe 
und  Zacualpa  (Dep.  Ulancho)  unmittelbar  kristallinischen  Schiefem  auf,  ohne  daß  jedoch 
die  Konkordanz  festgestellt  worden  wäre.  Über  ihre  Alterszugehörigkeit  kann  ich  höchstens 
Vermutungen  äußern:  es  scheint  mir  am  wahrscheinlichsten  (nach  der  petrographischen 
Ähnlichkeit  der  Schiefer),  daß  diese  Schichten  gleich  den  Schiefem  des  Rio  Coco  paläo- 
zoisch seien;  jedoch  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  nur  eine  Abteilung,  und  dann 
wohl  die  untere,  der  Tegucigalpaformation  bilden. 

Die  dieser  Formation  zugehörigen  Quarzite  sind  einigemal  (im  Profil  Nr.  23)  besonders 
angedeutet  worden,  wobei  die  allgemeine  Quarzitfarbe  gewählt  wurde. 


3.  Trias. 

Im  Departamento  Tegucigalpa  findet  sich  ein  System  ron  Mergeln,  Tonen,  Schiefem, 
Sandsteinen,  Konglomeraten  und  eingelagerten  Kalkbänken,  die  nach  dem  Funde  von 
Cycadeen  bei  S.  Juancito  als  obertriassisch  bestimmt  worden  sind.  Ob  diese  Versteine- 
rungen charakteristisch  genug  waten,  um  die  Altersbestimmung  sicher  zu  stellen,  muß 
freilich  dahingestellt  bleiben.  Die  Mächtigkeit  ist  bedeutend  (S.  9:  über  800'  durehsenkt!), 
der  petrographische  Charakter  vielfach  wechselnd.  Besonders  walten  rote  Farbentöne  vor. 
Mit  Ausnahme  der  Nachbarschaft  vou  Tegucigalpa  und  S.  Juancito  kommt  die  Formation 
nach  Legget  auch  bei  Sabana  gründe  vor  und  erreicht  nach  Dr.  Fritzgärtner  weite  Ver- 
breitung in  der  Nachbarschaft  von  Danil,  wo  auch  Kalksteine  (nahe  dem  Rio  Choluteca) 
eine  große  Ausdehnung  erreichen  sollen.  Die  Kalksteine  dieser  Formation  sind  durch  die 
Merkbuchstaben  TK  besonders  kenntlich  gemacht 

Die  petrographische  Ähnlichkeit  der  Tegucigalpaformation  (wie  Fritzgärtner  diesen 
Schichtenkomplex  genannt  hat)  mit  den  später  zu  besprechenden  Metapanschichten  ist  so 
groß,  daß  eine  Unterscheidung  mir  ohne  Hilfe  von  Versteinerungen  nicht  möglich  war; 
infolgedessen  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  ein  Teil  der  als  Metapanschichten  (M)  ausge- 
zeichneten Vorkommen  in  den  Departamentos  Tegucigalpa  und  Olancho  noch  zur  Teguei- 
galpaformation  (T)  gehört 

Aus  Nicaragua  beschreibt  Mierisch  dagegen  ein  Schichtensystem,  das  er  der  Trias 
zuzuzähleu  geneigt  ist  und  das  ich  deshalb  auch  auf  meiner  Karte  durch  den  Merk- 
buchstaben  T der  Trias  hervorgehoben  habe.  Rs  sind  am  Prinzapolca  *)  horizontal  ge- 
lagerte oder  schwach  0 und  W einfallcnde  rote  feinsandige  Tone  und  weiche  gelbliche 
bis  weiße  Sandsteine,  am  Cuicuinafluß  weiche  rote  Sandsteine,  am  Cncnlaiafluß  rötlich- 
weiße bis  w'eiße  Tone  und  eisenschüssige  Sandsteine,  bei  Ojoche  feinkörnige  rötliche 
Sandsteine,  in  lose  kiesige  Massen  übergehend,  bei  La  Giardia  rote  sandige  Letten  und  stark 
eisenhaltige  Kies-  und  Schottersehichten  mit  zahreichen  eingestreuten  Quarzitblflcken,  unter- 
halb Sirena  am  Rio  Grande  rote  Sandsteine,  am  Rio  Tuma  weiche  rote  tonige  Sandsteine, 
am  unteren  Vaspuc  und  am  Rio  Coco  bei  Saki,  Quisalaia  und  Saclin  rote  sandige  Tone. 
Letztere  Vorkommen  habe  ich  auf  meiner  Karte  als  Tertiär  eingezeichnet,  da  die  flache 
Lagerung  der  völlig  versteinerungsleeren  Schichten  gegenüber  den  steilgeneigten  meso- 
zoischen Schichtkomplexen  des  mittleren  Rio  Coco  unbedingt  auf  ein  jüngeres  Alter  hin- 
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ikotet  Nachdem  ich  aber  an  dieser  Stelle  die  Altersbestimmung  Mierisehs  anzweifeln 
tu  müssen  geglaubt  hatte,  begann  ich  überhaupt  seine  Triasformntion  mit  einigem  Miß- 
trauen zu  betrachten,  um  so  mehr,  als  er  seine  Altersliestimmung  nur  auf  die  petrographisehe 
Ähnlichkeit  mit  dem  New  Rai  Sandstone  im  Osten  der  Vereinigten  Staati  n 1 ),  sowie  auf  das 
Vorkommen  von  prachtvoll  erhaltenen,  aber  noch  nicht  sicher  bestimmten  verkieselten 
Fsmstrunken  bei  Ojoche  mid  auf  die  innige  Vergesellschaftung  dieser  Gesteine  mit  Mela- 
piiyren , Porphyren  und  deren  Tuffen2)  gründet.  Leider  ist  es  mir  nicht  vergönnt  ge- 
lesen, Ojoche  mit  seinen  Versteinerungen  persönlich  zu  besuehen,  und  da  ich  an  der 
auf  Tafel  4 in  Pet.  MifL  1895  angezeichneten  Triasstelle  bei  S.  Gerönimo  nichts  von  diesen 
Schichten  beobachtet  hat»,  so  kann  ich  leider  nichts  Wesentliches  zur  Klärung  dieser  Frage 
Mitragen.  Mierisch  maeht  allerdings  darauf  aufmerksam,  daß  die  offenbar  sehr  jungen 
»tertiären«  Sand-,  Ton-  und  Schotterschiehteu  am  Prinzapolea  diskordant  die  »triassischen« 
Schichten  überlagern,  aber  damit  ist  eben  nur  das  relative  Altersverhältuis  überhaupt  klar- 
Selegt  (Da  Versteinerungen  iu  diesen  Tertiärschichten  noch  nicht  gefunden  smd,  so 
labe  ich  diese  Schichten  am  Rio  Coro  für  diluvial  gelialteu  und  daher  als  Quartär  ein- 
gezeichnet). 

In  Costarica  oder  Panamä  sind  bisher  keine  Ablagerungen  gefunden  worden,  die  mau 
der  Trias  zugeschrieben  hätte. 

4.  Jom. 

Das  Vorkommen  jurassischer  Ablagerungen  ist  für  das  Gebiet  des  südlichen  Mjttel- 
öierika  äußerst  zweifelhaft.  Die  einzige  Kunde  über  ein  solches  Vorkommen  stammt  von 
Dr.  Fritzgärtner,  der  als  Gerölle  im  Rio  Grande  Kalksteinstücke  mit  Versteinerungen 
gefunden  hat,  die  er  für  Amalthens  Margaritatus  hielt.  Da  Kalkstein  im  oberen  Fluß- 
rebiet  des  Rio  Grande  nur  in  der  Gegend  von  Ojojona  vorkommt,  so  glaubt  Fritzgärtner 
hese  Kalke  als  jurassisch,  genauer  liassisch,  ansprechen  zu  dürfen.  Sie  sind  daher  auch 
mf  meiner  Karte  schematisch  eingetragen  (JK);  ehe  es  nicht  gelingt,  an  Stelle  der  ver- 
loren gegangenen  Belegstücke  Fritzgärtners  neue  Beweise  zu  erbringen,  wird  man  freilich 
Iura  für  Honduras  nicht  anerkennen  können. 

5.  Metapansehlchten. 

Unter  diesem  Namen  habe  ich  bei  Besprechung  der  geologischen  Verhältnisse  Guate- 
amlas*)  ein  System  von  Tonen,  Mergeln,  Sandsteinen  und  Konglomeraten  mit  eingeschalteten 
Kslksteinbänken  begriffen,  das  konkordant  unter  den  Kreidekalken  lagert.  In  Honduras 
aun  finden  sich  dieselben  Schichten  mit  gleichem  jietrographisehen  Charakter  (M)  in  be- 
trächtlicher Ausdehnung  in  den  gesamten  nördlichen  und  mittleren  Landesteilcn  wieder. 
Ihre  Zugehörigkeit  zur  unteren  Kreide  ist  durch  mehrfache  Versteinerungen  bekundet, 
feren  eingehende  Beschreibung  Herr  Dr.  Joh.  Böhm  in  Berlin  gütigst  übernommen  hat2). 
Ke  wichtigsten  Fundplätze  finden  sich  in  den  eingeschalteten  Kalkbänken  bei  Selilä,  bei 
Meambar,  zwischen  Comayagua  und  Potrero,  sowie  zwischen  Espinas  und  Esquias.  Immer- 

>)  Pct.  Milt.  1803,  S.  34. 

*)  Ebenda  1895,  S.  62. 

>)  Erg.-U.  Nr.  127,  8.  65. 

4)  Nachträgliche  Anmerkung.  Unterm  13.  April 
&t  unteren  Kreide  (vrohl  oberes  Ncooiln)  mitgeteilt : 

Von  dem  Fundort  Carizal: 

Glauoonia  cfr.  Picteti  Coqn. 

Zwischen  Charizal  und  Cueraa: 

Protocardia  cuevasennis  n.  sp. 

„ ventrosa  n.  sp. 


1905  hat  Dr.  Böhm  folgende  Liste  der  Versteinerungen 

Lima  wacoensis  F.  Rocm. 

Von  Cuevas: 

Lima  wacoensis  F.  Roem. 

Area  elongntior  n.  sp. 

Protocardia  cuevasensis  n.  sp. 
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hin  sind  die  Versteinerungen  nicht  häufig  genug  und  nicht  hinreichend  verbreitet,  um  stets 
über  das  Alter  der  einzelnen  Schichten  sichere  Auskunft  geben  zu  können,  und  da  der 
petrographischc  Charakter  der  Metapanschichten  dem  der  obertriassischen  Tegucigalpa- 
schichten vielfach  außerordentlich  ähnlich  ist,  so  kann  ich,  wie  schon  oben  erwähnt,  für 
die  entsprechenden  Vorkommen  in  den  Departamentos  Tegucigalpa  und  Olaneho  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden,  oh  Metapan-  oder  Tegucigalpaschichten  vorliegen. 

Wo  die  Kalkstcinbänke  der  Metapanschichten  eine  größere  Bedeutung  erreichen,  sind 
sie  mit  der  allgemeinen  Farbe  der  Kalksteine  besonders  ausgezeichnet  (Merkbuchstaben  MK). 

Ob  die  Tone,  Mergel,  Sandsteine,  Konglomerate  und  Kalke,  die  am  mittleren  Rio 
Coco  anstehen,  den  Metapan-  oder  Tcgucigal[>asehiebten  zuzuzählen  sind,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden,  da  keine  fossilen  Reste  gefunden  wurden. 


I>.  Kreidekalke. 

Die  Metapanschichten  werden  konkordant  von  ziemlich  mächtigen  Ablagerungen  von 
Kalksteinen  der  oberen  Kreide  überlagert,  die  in  Honduras  vielfach  die  Berggipfel  bilden, 
so  namentlich  südlich  vom  Rio  Jieatuyo,  ferner  nahe  dem  Yojoa-See  und  im  Departament» 
Yoro.  Die  Kalksteine  nahe  der  westlichen  Grenze  der  Republik  Honduras  bei  Copan  sind 
durch  wohlerhalteire  Rudistcn  airsgezeichnet  und  bekunden  dadurch  ihre  Zugehörigkeit  zur 
oberen  Kreide.  Dagegen  ist  dio  Zurechnung  der  mehrere  hundert  Meter  mächtigen  Kalk- 
steinformation der  Dejiartamentos  S.  Barbara,  Conrayagua,  Yoro  und  Olaneho  zur  oberen 
Kreide  nur  auf  die  Tatsache  basiert,  daß  dieselben  an  einzelnen  Stellen  (z.  B.  zwischen 
S.  Juan  und  Selilä,  Dep.  S.  Barbara)  konkordant  den  Metapanschichten  aufruhen. 

Aus  dom  Gebiet  der  Republik  Nicaragua  sind  Kreidekalke  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen, doch  scheint  mir  wohl  möglich,  daß  die  schon  oben  erwähnten  Kalksteine  des 
mittleren  Rio  Coco  zur  Kreide  gerechnet  werden  dürfen. 

Dagegen  sah  R.  T.  Hill1)  in  Costarica  nahe  den  Dörfern  S.  Miguel  und  Desamparados 
massive  dunkelblaue  Kalksteine  in  stark  geneigten  Bänken  anstehen.  Die  spätere  eingehende 
Untersuchung  zeigte,  daß  diese  Kalksteine  zum  großen  Teil  aus  Rudisten-  und  Inoeeramus- 
gchalen  zusammengesetzt  seien,  also  der  Kreide  zuzurechnen  sind.  Ich  selbst  habe  die- 
selben Kalksteine  bei  Patarti  nahe  S.  Antonio  kennen  gelernt  und  zahlreiche  unvollkommen 
erhaltene  Poeten  darin  gefunden,  wie  sie  Hill  auch  bei  S.  Miguel  und  Desamparados  ge- 
troffen hatte.  Die  Kalksteine  bei  S.  Josö  enthalten  Feldspateinschlüsse,  was  auf  das  Vor- 
handensein von  Eruptivgesteinen  vor  dem  Absatz  dieser  Kreideablagerungen  in  jener  Gegend 
schließen  läßt 


Von  Cotnayagua ; 
Cardium  esquasense  n.  sp. 
Jauirn  aequicostala  d’Orb. 
Isocardia  Sapperi  n.  sp. 


Von  Esq  uias: 

Qryphaca  corrugata  Say 
Jauira  aequieostata  d’Orb. 

Cardium  esquiasense  n.  sp. 

Isocnrdia  Sapperi  u.  sp. 

Cerithium  sp.  Von  Ihumce,  Dopt.  S.  Barbara: 

Nerita  radiosa  n.  sp.  Exogyra  cfr.  ponduosa  F.  Roem. 

Jlerr  P.  de  Loriol  hat  die  Güte  gehabt,  die  Echiniden  von  Honduras  zu  bestimmen  und  in  seinen 
Notes  pour  servir  & l’&tude  des  Echiuodenne»,  Ser.  2,  H.  II,  Basel,  Genf,  Berlin  1904,  S.  47 — 59,  zu  bo- 
schreiben : 


Von  Carizal: 

Enallaster  Sapperi  sp.  o. 

Von  Cuevas: 

Enallaster  Sapperi  n.  sp. 
Enallaster  texauus  Roeiner 
Epiaster  ouevasensia  sp.  n. 
Pseudeo  aalen la  cuvnsensis  u.  sp. 


Von  Esq  uias  : 
Enallaster  Sapperi  sp.  n. 
Enallaster  Boehmi  sp.  n. 
Enallaster  texnnus  Roemer 
Diplopodia  Taffi  Crngin. 
Cidaris  Cragini  sp.  n. 


A.  a.  O.  S.  226  f.,  »The  San  Miguel  Beda«. 
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Die  Kalksteine,  die  nach  Pittiers  Aufnahmen  eine  so  weite  Verbreitung  im  südwest- 
lichen Coetariea  besitzen,  sind  möglicherweise  ebenfalls  der  Kreide  zuzurechnen,  da  sie 
sach  Pittiers  Profil  die  alttertiäron  Schichten  zu  unterteufen  scheinen.  Doch  fehlt  noch 
jeder  zuverlässige  Anhaltspunkt  für  die  Altersbestimmung. 

Die  Toriokalke  der  Halbinsel  Azuero  glaulit  0.  II.  Uershey  ebenfalls  zur  Kreide 
rechnen  zu  dürfen  und  bei  der  außerordentlichen  Ähnlichkeit,  die  der  ganzen  Beschreibung 
Hersheys  nach  zwischen  dem  Bau  des  südlichen  Teiles  von  Azuero  und  dem  der  Halb- 
esel Nicoya  besteht,  wäre  dann  anzunehmen,  daß  auch  die  Kalksteine  von  Nicoya  und 
tiuanacaste  der  Kreide  zugezählt  werden  dürften.  Nun  gründet  Hershey  aber  seine 
Altersbestimmungen  lediglich  auf  vage  Ähnlichkeiten  mit  etlichen  kalifornischen  Formationen 
-wie  auf  die  Lagerungsbeziehungen  zur  Pananuiformation  Hills.  Da  aber  Hill  gerade 
«ner  Panam&formation  ein  zu  hohes  Alter  zugeschrieben  hat,  so  wirkt  diese  fehlerhafte 
Bestimmung  auch  auf  die  Altersbestimmungen  Hersheys  zurück,  wie  später  noch  aus- 
führlicher auseinandergesetzt  werden  soll. 

7.  Oligocän. 

Alttertiäre  Schichten  sind  in  Panama,  in  Costarica  und  im  südlichen  Nicaragua  weit 
verbreitet;  sie  gehören,  soweit  man  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  urteilen  kann, 
ausschließlich  dem  Oligocän  an.  Durch  Hills,  Douvilles,  sowie  Bertrands  und  Zürchers 
Studien  ist  das  Vorhandensein  von  älteren  oligoeänen  Brecden  (roches  do  Gamboa  mit  Einlage- 
rung einer  Xummuliten-  und  Orbitoidenbank  bei  Boliio)  und  jüngeren  glauconitischen  Tonen, 
den  Orbitoidenkalken  von  La  Pefia  Bianca,  den  dunkelfarbigen  Schichten  von  Vamos  Vamos 
md  den  bituminösen  Schiefern  und  Sandsteinen  der  Culebraschichten  auf  dem  Isthmus  von 
Panamä  nachgewiesen.  Durch  Gabbs,  Hills  und  Pittiers  Aufnahmen  ist  ferner  das  Vor- 
kommen von  Oligocän  an  der  atlantischen  Abdachung  Costaricas,  und  zwar  sowohl  längs 
der  Limoubahn  als  in  Talamanca,  festgestellt  (Gabb  nannte  allerdings  diese  Schichten  nach 
älterem  Sprachgebrauch  noch  Miocän),  außerdem  durch  die  Aufnahmen  von  Hayes  auf 
der  Landenge  zwischen  dem  Nicaraguasee  und  dem  Pazifischen  Ozean. 

Zumeist  bestehen  die  Gesteine  des  Oligocän  aus  Tonen,  Mergeln,  Sandsteinen,  Kon- 
glomeraten, Breccien  und  Kalksteinen.  Stellenweise,  so  in  der  costaricanischen  Provinz 
ijuanacaste,  zeigen  sie  auch  Spuren  von  Metamorphosierung.  weshalb  ich  glaube  annehmen 
zu  dürfen,  daß  auch  die  metamorphosierteu  Mergel  und  Sandsteine  der  Halbinsel  Nicoya 
zum  Oligocän  gezählt  werden  dürften.  Ob  nun  aber  auch  die  Kalksteine  von  Nicoya, 
deren  I-ageningsverhältnia  zu  den  Mergeln  mir  nicht  klar  geworden  ist,  hierher  bezogen 
werden  dürfen,  muß  dahingestellt  bleiben;  ebenso  bleibt  das  Alter  der  Quarzite  von  Chira, 
Q Sardinal  und  S.  Kosa  bei  Puntareuas  unsicher.  Dagegen  glaube  ich,  daß  dio  durch 
Versteinerungen  ausgezeichneten  Tertiärschichten  (Tonsand)  der  Cuesta  de  Molejones1)  hier- 
aer  zu  ziehen  sein  dürften;  sie  streichen  NW — SO  und  fallen  NO  ein,  ebenso  wie  ein 
rroßer  Teil  der  alttertiären  Schichten  des  südwestlichen  Costarica,  die  Pittier  beolachtet 
iat  Zum  Oligocän  gehören  ferner  die  versteinerungsführendon  Schichten  von  Agujas  (Pittier), 
möglicherweise  auch  die  Sandsteine  der  Halbinsel  Burica  und  von  Desamparados  bei  S.  Josö 
Je  Costarica,  und  die  Schichten  von  Machuca  am  Rio  S.  Juan  (Nicaragua). 

Auf  der  atlantischen  Abdachung  von  Costarica  sowie  in  Guanacastc  und  dem  süd- 
lichsten Nicaragua  sind  in  den  Oligocänablagerungen  nicht  selten  Braunkohlenbänkchen 
gefunden  worden,  die  freilich,  soweit  lickannt,  nicht  abbauwürdig  sind.  Braunkohlenhänkchen 
sind  auch  an  der  Nonlabdachung  der  Republik  Panama  an  mehreren  Stellen,  so  in  der  Nach- 

‘)  Pet.  Mitt.  1865,  8.  242. 
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barschaft  der  Laguna  de  Chiriquf,  und  am  Rio  Indios  (Zufluß  des  Rio  Chagres),  in  sandigen 
Tonen  gefunden  worden  und  die  Versteinerungen  deuten  nach  Gabb1)  auf  Oligocän 
(Miocän),  nach  C.  T.  Jackson  auf  oberes  Eocän. 

Aus  dem  nördlichen  Nicaragua,  aus  Honduras  oder  Salvador  sind  oligocäne  Schichten 
nirgends  beobachtet,  dagegen  glaube  ich,  daß  Hersheys  Santiagoformation  der  Provinz 
Veraguas,  ebenso  wie  seine  Tertiary  basal  Conglomerate  und  red  Shales  hierher  bezogen 
werden  dürfen,  denn  damit,  daß  Hills  und  Hersheys  Panam&formation  nach  neueren 
Forschungen  zum  Miocän  gerechnet  werden  müssen,  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  daß 
auch  Hersheys  ältere  Formationen  in  der  Altersbestimmung  vorgerückt  werden  müssen. 
Ich  halte  es  sogar  für  möglich,  daß  seine  Montijoformation  der  Gamboaformation  des  Isth- 
mus entspreche  und  habe  sie  demgemäß  auf  der  Karte  ebenfalls  mit  der  Farbe  des 
Oligocän  ausgezeichnet.  Sicherheit  über  diese  Fragen  wird  freilich  erst  erreicht  werden, 
wenn  einmal  wohlerhaltene  Versteinerungen  aus  jenen  Schichten  genau  bestimmt  sein 
werden. 

8.  Miocän. 

Miocäne  Schichten  sind  bisher  mit  voller  Sicherheit  erst  auf  dem  Isthmus  von  PanamA 
nachgewiesen  worden  und  zwar  gehören  hierher  die  sandsteinartigen  Bänke  von  (intim  und 
die  bald  glanconitischen,  bald  tuffartigen  Mergel  der  Mindi  Hills  und  Sierra  Quebraneha  (Hills 
Monkey  Hill-Formation)  auf  der  atlantischen  Aldachung,  sodann  Breecien,  bituminöse  Schiefer 
und  Sandsteine'  (Culebraschichten),  Kalksteine  mit  Austen),  Pecten  subpleuronectes  und  gerollten 
Orbitoiden,  sowie  graue  trachytische  Tuffe  (Hills  Panamäformntion)  auf  der  pazifischen  Seite. 

Diese  Panamäformation  läßt  sich  nach  Hershey  der  ganzen  pazifischen  Küste  ent- 
lang verfolgen  bis  nach  Veraguas  hinein,  wo  sio  eine  sehr  betleutende  Verbreitung  besitzt. 
Außerdem  dürfte  sie  im  Zentrum  des  Isthmus,  östlich  der  Eisenbahn,  eine  ansehnliche 
Ausdehnung  besitzen. 

Hill  macht  außerdem*)  darauf  aufmerksam,  daß  die  Schichten  von  Bonilla  Cliff  aus 
derselben  Zeit  stammen,  wie  die  Monkey  Hill  Beds  (Oberoligocän , nach  den  Studien  der 
französischen  Geologen  Miocän). 

Aus  Nicaragua  sind  Miocflnschichten  nirgends  nachgewiesen;  jedoch  ist  wohl  möglich, 
daß  die  flachgeneigten,  versteinerungsführenden  Mergel,  Sand-  und  Kalksteine  von  Baltoana 
und  S.  Rafael  del  Sur  ebenfalls  dem  Miocän  zugohören.  Wegen  der  sanften  Schichten- 
neigung halte  ich  es  freilich  für  wahrscheinlicher,  daß  sie  dem  jüngsten  Tertiär  angehören, 
da  die  Miocänschiehten  Costaricas  und  Panamas  noch  energische  Störungen  erfahren  haben. 
Sicherheit  in  dieser  Frage  kann  aber  nur  durch  die  Bestimmung  charakteristischer  Ver- 
steinerungen gebracht  werden. 

9.  JungtertiHre  Schichten. 

Plioctin  ist  bisher  mit  Sicherheit  erst  nachgewiesen  bei  Puerto  Limon  (Costarica), 
von  wo  Gabb  eine  große  Zahl  von  Versteinerungen  gesammelt  und  bestimmt  hat3);  es 
sind  tonige  und  sandige  Mergel,  in  sehr  wenig  gestörter  Lagerung.  Nach  Pittiers  Be- 
obachtungen kommen  dieselben  Schichten  auch  bei  Buridikur,  am  Coaita  Pt.  und  bei  Old 
Harbour  vor  und  ich  vermute,  daß  die  flachgeneigten  Sandsteine  und  Mergel  bei  Darui 
ebenfalls  hierher  gerechnet  werden  dürfen. 

Gleicherweise  dürften  hierher  die  oben  erwähnten  wenig  gestörten  Schichten  von  Bal- 
toana und  S.  Rafael  del  Sur  sowie  die  jüngeren  Breecien,  Tone  und  Konglomerate  des 

0 Hill,  r.  a O.  237. 

»)  A.  r.  O.  8.  232. 

*)  Journ.  Aead.  Nat.  Sei.,  Philadelphia,  2.  Serie,  Bd.  VII,  Nr.  4,  S.  349. 


Digitized  by  Google 


111.  Zusammenfussende  Bemerkungen  über  den  Gebirpsbau.  57 

unteren  Rio  Coco,  die  Mieriaeli  mm  Teil  der  Trias  znschreibcn  möchte,  außerdem  die 
tuffartigen,  lignitffihrenden  Schichten  von  llobasco  und  anderen  Orten  der  Republik  Salva- 
tor, und  die  ganz  flach  geneigten  Sandsteine,  Konglomerate,  Mergel  und  Tuffe  zwischen 
i'eibita  am  Rio  Ulna  und  Las  C'olinas  in  der  Republik  Honduras,  ln  den  letztgenannten 
Schichten  kommen  versteinerte  Hölzer  vor,  die  leider  noch  nicht  untersucht  sind.  Etwa 
gleichaltrig  dürften  auch  die  Breecien  von  Tilajia  (Honduras)  sein  (vgl.  Prof.  10). 

10.  Qnarthrbildungen. 

Die  pleistocänen,  diluvialen  und  alluvialen  Bildungen  des  südlichen  Mittelamerika  sind 
außerordentlich  verschiedenartig.  Die  muldenförmigen  Gelündeverliefurgen  sind  von  Ab- 
tätzen der  fließenden  Gewässer  sowie  von  äolisch  herbeigetragenen  oder  vom  Regenwasser 
iunzugespülten  Fragmenten  benachbarter  Gesteine  bedeckt;  nicht  selten  mögen  sich  auch  zeit- 
weise mehr  oder  minder  ausgedehnte  Seen  infolge  det  Verstopfung  der  Abflußkanäle  ge- 
bildet haben,  wodurch  kleinere  lakustre  Ablagerungen  ebenfalls  Anteil  an  dem  Aufltatt  der 
i.tuartfirdecke  gewannen.  An  eine  eigentliche  Seenperiode,  während  der  nach  Fritzgärtner 
die  Mehrzahl  der  Valles  mit  Seen  erfüllt  gewesen  wäre,  kann  ich  aber  nicht  glauben.  Reste 
von  Mastodonten  sind  mehrfach  gefunden  worden,  so  bei  Danlf.  In  der  Nähe  von  Vulkanen 
tonnten  sich  unter  der  Gunst  der  jeweils  herrschenden  'Windströmungen  stellenweise  ganz 
gewaltige  Ablagerungen  von  vulkanischen  Aschen,  Sanden  und  Schlacken  bilden,  die  zwar 
an  steileren  Berghängen,  bei  nicht  zu  bedeutender  Mächtigkeit,  wieder  häufig  abgespült 
worden  sind,  ater  in  flachem  Gelände,  namentlich  ater  in  abgeschlossenen  Geländever- 
tiefungen  (Valles  oder  Bolzones),  sich  zu  halten  vermochten  und  nur  durch  die  Erosion  der 
Flüsse  allmählich  entfernt  werden  können.  Bei  der  Neigung  der  vulkanisch  - äolischen 
Bildungen  zu  senkrechten  Abstürzen  sind  diese  Tal-  und  Beckengebilde  oft  von  unge- 
heueren steilwandigen  Schluchten  durchzogen,  und  als  Erinnerung  an  frühere  Erosions- 
stadien sind  da  und  dort,  so  im  Hochland  von  Costarica,  Terrassen  zurückgeblieben.  Wo 
die  vulkanischen  Sande  und  Lapilli  in  besonders  großer  Mächtigkeit  (100 — 200  m)  auf- 
treten,  bilden  sie  fiter  größtenteils  verhülltem  Gebirge  Hochebenen,  wie  hei  der  Sierra  von 
Managua  und  Masaya.  Durch  kiescliges  Bindemittel  verkitten  die  vulkanischen  Sande  viel-, 
fach  zu  Tuffen  (»Talpetate*  in  Nicaragua  genannt),  in  denen  sich  zuweilen  Abdrücke  von 
Menschen  und  Tieren  finden.  Wo  die  vulkanischen  Sande  bedeutende  Mächtigkeit  und 
Verbreitung  erreichen,  sind  sie  auf  der  Karte  besonders  ausgezeichnet;  minder  mächtige 
Absätze,  wie  sie  in  der  Nachbarschaft  aller  Vulkane  weithin  Vorkommen,  sind  auf  der 
Karte  unberücksichtigt  gelassen.  Feinerdigo  vulkanische  Aschen,  wie  sie  vielfach  in  der 
Nähe  von  Vulkanen  in  ziemlicher  Ausdehnung  Vorkommen,  hat  Hill1)  vom  Irazü  als  »vul- 
kanischen Löß«  beschrieten. 

Häufig  sind  die  alluvialen  Ablagerungen  der  Flüsse  in  ziemlich  bedeutender  Mächtig- 
keit vorhanden  (Schottermassen,  Sande,  Tone)  und  da  wo  sich  die  Flüsse  später  durch 
fortschreitende  Erosion  tiefer  eingeschnitten  haben,  finden  sich  diese  diluvialen  Schotter- 
lassen  oft  hoch  über  dem  gegenwärtigen  Flußspiegel.  Ich  rechne  dazu  die  Agglomerate 
des  mittleren  Reventazon  (zwischen  Peralta  und  La  Junta)  in  Costarica,  die  freilich  neben 
gerollten  auch  kantige  Gesteinsstücke  (Gehängeschutt)  in  großer  Zahl  einschließen,  ferner 
die  Schotterabiagerungen  am  unteren  Rio  Coco  u.  a.  m.  Der  Beschreibung  nach  müssen 
die  horizontal  gelagerten  Sand-  und  Tonschichten  des  Prinzapolca  und  Cuculaia,  die  höher 
oben  in  Schotterschichten  übergehen1),  den  Schotterschichten  des  Rio  Coco  entsprechen, 

•)  A.  r.  O.  8.  228  f. 

*)  Pct.  Min.  1803,  S.  32  f. 
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wie  sie  denn  auch  Mierisch1)  mit  der  gleichen  Farbe  bedacht  hat;  er  hat  sie  freilich 
dem  Tertiär  zugeschrieben,  weshalb  ich  sie  am  Prinzapolca,  den  ich  nicht  selbst  liesuehte, 
aus  Pietflt  noch  als  Jungtertiär  .ausgezeichnet  habe  — es  verschwimmen  ja  die  Grenzen 
zwischen  jüngstem  Tertiär  und  Diluvium  unter  solchen  Verhältnissen  überhaupt. 

ln  der  Nachbarschaft  von  Ocotal  hat  Thomas  Belt  (The  Naturalist  in  Nicaragua, 
2.  Auf].,  London  18S8,  S.  2ö9  ff.)  aus  dem  Vorkommen  von  » unstratified  sand  and  gravel* 
und  »transported  boulders*  geschlossen,  daß  hier  Gletseherschuttahsütze  vorlägen,  obgleich 
er  keine  gekritzten  Geschiebe  hatte  finden  können.  Meiner  Ansicht  nach  handelt  es  sich 
aber  in  genannter  Gegend  nur  um  Absätze  fließenden  Hassers;  die  gerundeten  Oberflächen- 
formen sehe  ich  als  Verwitterungserscheinungen  an. 

Die  aus  Verwitterungsüberresten  und  Zerfalltrümmem  anstehenden  Gesteins  ent- 
standenen oberflächlichen  Konglomerate,  die  durch  ein  aus  demselben  Gestein  entstandenes 
Bindemittel  zusammen  gehalten  sind  und  (namentlich  über  den  jungeruptiven  Gesteinen) 
oft  bedeutende  Verbreitung  erlangen,  sind  auf  der  Karte  nicht  besonders  ausgezeichnet. 

Von  recht  bedeutendem  Ausmaß  sind  die  jüngsten  alluvialem  Flußabsätze  an  vielen 
Orten,  besonders  aber  im  Mündungsgebiet  vieler  Flüsse,  die  aus  den  mitgeftthrten  Transport- 
stoffen sich  ansehnliche  Deltas  aufgebant  haben;  so  namentlich  im  südöstlichen  Nicaragua  und 
nordöstlichen  Costarica,  wo  durch  Zusammenschweißung  verschiedener  Deltas  die  Kflsten- 
cbene  entstanden  ist 

Das  Meer  trägt  ebenfalls  zum  Bestand  der  Quartärablagerungeu  nicht  unwesentlich 
bei,  indem  es  durch  Strömungen  und  Küstenversetzung  große  Mengen  Sand  und  Schlick  der 
Küste  entlang  mit  sich  führt  und  in  Form  von  Sandhacken  (Greytown)  und  Nehrungen 
(atlantische  Küste  von  Honduras)  landfeste  Gebilde  zurückläßt.  Das  Meer  verfrachtet 
aber  auch  nicht  unbeträchtliche  Massen  von  Bimssteinen  (die  zum  größeren  Teil  von 
den  Antillenvulkanen  herrühren  mögen),  und  vermehrt  dadurch  die  Masse  der  Kfisten- 
absätze.  Da  Bimssteine  (nach  mündlichen  Mitteilungen  von  \V.  C.  Wildt)  in  großen 
Mengen  noch  tief  inland  in  der  Ebene  des  Hio  Patuca  Vorkommen,  so  muß  man  schließen, 
daß  die  Meeresabsätze  hier  nicht  unwesentlich  zur  Ausdehnung  der  Quartärablagerungen 
lieigetragen  haben. 

An  manchen  Stellen  des  Festlandes  sowie  auf  zahlreichen  vorgelagerten  Inseln  treten 
Korallenkalke  auf  (CK),  teils  noch  in  Fortbildung  begriffen,  teils  fertiggebildet  und  bis  10m 
gehoben,  wie  am  Westende  von  Ruatan. 


II.  Eruptivgesteine. 

Die  Eruptivgesteine  nehmen  im  südlichen  Mittclamerika  einen  größeren  Raum  ein  als 
die  Sedimentärgesteinc,  namentlich  deshalb,  weil  viele  jüngeren  Eruptivgesteine  sich  decken- 
artig ausgebreitet  haben.  Bei  der  allgemeinen  Mangelhaftigkeit  der  bisherigen  geologischen 
Beobachtungen  ist  alier  filier  di*'  Altersverhältnisse  nur  sehr  wenig  bekannt. 

11.  Granit, 

Xorntalrr  Granit,  der  in  Guatemala  so  große  Verbreitung  besitzt,  ist  auch  im  Hon- 
duras ziemlich  weit  verbreitet.  Das  südliche  Grenzgebirge  (Sierra  de  Misoeo)  scheint  größten- 
teils aus  Granit  aufgebant  zu  sein;  ebenso  spielt  Granit  in  dem  nordwestlichen  Grenz- 
gebirge (gegen  Guatemala  hin)  und  im  atlantischen  Küstengebirge  (Sierra  de  Pija)  eine 
ansehnliche  Rolle,  während  er  im  Departament»  Olancbo  bisher  nur  in  kleineren  Streifen 

t)  Pet.  Min.  ISU.i,  Tat.  t. 


Digitized  by  Google 


III.  Ziuammenlassende  Bemerkungen  über  den  üebirgsbau. 


59 


jjeligewiesen  worden  ist.  ln  Nicaragua  findet  »ich  eüi  größeres  üranitgebiet  (nach  John 
N'ickol)  nahe  Cap  Gracias  ä Dios  und  (nach  Mierisch)  am  Oberlauf  des  Rio  Vara;  kleinere 
Granitoasen  hat  Mierisch  im  Prinzapoloagebiet  nachgewiesen,  ich  selbst  am  Rio  del  Jfcaro 
im  Departamento  Segovia.  Im  südlichen  Nicaragua  ist  dagegen  nirgends  Granit  bedachtet. 
-U  Salvador  nur  an  einer  Stolle  im  NW  des  Landes  bei  Palma ; da  das  Vorkommen  von 
Granit  daselbst  aber  lediglich  durch  Flußgerölle  festgestollt  ist,  so  konnte  es  auf  der  Karte 
tur  schematisch  eingetragen  weiden,  ln  Costarica  habe  ich  Granit  in  Talamanca  an- 
•vhend  gefunden;  Pittier  (und  Gabb)  fanden  ihn  nehat  svenitischen  und  dioritischen  Ge- 
steinen in  großer  Ausdehnung  in  der  Zentralkette  des  Lindes,  ln  Chiriqtti  ist  Granit  durch 
Stans  und  M.  Wagner  festgestollt1),  in  der  Kettn  von  Yeraguas  (freilich  nicht  ganz 
«her)  durch  Hershey.  im  Isthmusgebiet  durch  M.  Wagner.  Weiter  östlich,  in  der 
•Sierra  de  S.  Blas,  scheinen  Granite  eine  grolle  Rolle  zu  spielen. 

Über  das  Alter  dieser  Granite  sind  die  Ansichten  sehr  geteilt  Hill1)  glaubt  die 
Granite  des  Isthmus  und  Costaricas  großenteils  für  mitteltertiär  halten  zu  dürfen,  gibt 
sber1)  auch  das  Vorkommen  vortertiärer  Granite,  selbst  vorkretazeiseher  Eruptivgesteine 
Sr  Costarica  zu.  Über  das  Alter  der  nicaraguaniachen  Granite  gibt  Mierisch  keine  Aus- 
ritt ft;  er  erwähnt  nur4),  daß  Diabas,  der  selbst  im  Cuicuinagebiet  erfüllt  ist  von  Bruch- 
stücken der  phyllitähnliehen  paläozoischen  Schiefer,  am  Vara  in  starken  Apophyscn  in 
len  dortigen  typischen  Biotitgranit  eindringe.  Von  den  hondureüischen  Graniten  dagegen 
kann  ich  nur  erwähnen,  daß  ich  nirgends  ein  Durchbrachen  durch  die  mesozoischen  Ge- 
steine des  Gebiets  beobachtet  habe  und  daher  annehmen  muß,  daß  die  dortigen  Granite 
■ormesozoiseh  seien  — ob  alter  arcliäisch  oder  gleich  vielen  Graniten  Guatemalas5)  nach- 
karbonisch,  darüber  wage  ich  keine  Vermutung  zu  äußern. 

In  den  Graniten  Nicaraguas  setzen  vielfach  Erzgänge  auf9). 

12.  Syenit. 

Syenit  habe  ich  bisher  nur  in  der  Kordillere  von  Chiriquf  beobachtet;  Gabb  erwähnt 
der  das  Vorkommen  von  Syeniten  auch  für  Costarica,  Hershey  für  die  Kordillere  von 
Veraguas,  Evans  für  die  Chiriqulregion , die  Selfridge- Expedition  für  die  Kordillere  von 
$.  Blas7).  Hill  hält  diese  Syenite  gleich  den  Graniten  für  tertiäre  Intnisivmassen. 

13.  llornblendegranit,  Diorit  nnd  andere  ältere  Ernptivgesteine. 

Hontblondegranit  (Quarzdiorit)  findet  sich  in  großer  Ausdehnung  in  den  atlantischen 
Küstengebirgen  von  Honduras  sowie  im  Departamento  Olaneho.  Zwischen  Trujillo  und 
Zapote  findet  inan  Gänge  normalen  Granits,  die  den  Hornblendegranit  durchsetzen.  Stellen- 
vrise  ist  der  Hornblendegranit  sehr  quarzarm  und  geht  in  Diorit  über.  Quarzdiorit  kommt 
ach  im  Quellgebiet  des  Rio  C hagres  auf  dem  Isthmus  von  Panama  vor8). 

Diorit  liat  große  Verbreitung  in  der  Sierra  del  Espirito  Santo  und  im  atlantischen 
Küstengebirge  von  Honduras  und  findet  sich  in  isolierten  Streifen  auch  in  den  Departa- 
aentos  Olaneho  und  I’araiso  (Honduras),  bei  Metapan  in  Salvador  und  am  oberen  und 
mittleren  Rio  Coco  in  Nicaragua.  Bedeutende  Flächen  bedeckt  er  ferner  auf  der  Halbinsel 

*)  Ich  selbst  habe  dort  sieht  normalen,  sondern  nur  Hornblendegranit  gefunden. 

*)  A.  *.  O.  8.  212. 

»)  A.  a.  O.  S.  240 f.  n.  S.  25t. 

•)  Pet.  Mitt.  1893.  S.  35. 

*)  Erg.-H.  Nr.  127,  8.  70. 

•)  Pet.  Mitt.  1893,  8.  35. 

f)  Hill,  a.  a.  O.  8.  251. 

»1  Ebenda  8.  278. 
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Nicoya,  wahrscheinlich  auch  auf  der  Halbinsel  Azuero  (wo  freilich  Hcrshey  an  seiner 
Stelle  eher  Diabas  annehmen  zu  dürfen  glaubt).  Hershey1)  führt  das  Vorkommen  von 
Diorithügeln  in  Yeraguas  inmitten  seiner  Panamäforraation  an.  Stark  entwickelt  ist  er 
ferner  am  Südufer  der  Chiriquflagune  und  auf  der  Südabdachnng  der  Kordillere  von 
Chiriquf.  Vereinzelte  Dioritblöcke  traf  ich  auch  bei  Tarnbor,  nahe  Cartago,  Costarica  (siehe 
ProfU  10). 

Da  es  wahrscheinlich  erscheint,  daß  die  metamorphosierten  Mergel  der  Halbinsel 
Nicoya  dem  Tertiär  (Oligocän?)  angehöreu,  so  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  daß  diese 
Eruptivgesteine  erst  während  der  Tertiärzeit  und  nach  dem  Oligocän  hervorgequollen  seien, 
was  mit  dem  offenbar  jugendlichen  Alter  der  nordehiapanekisehen  Diorite*)  ungefähr  über- 
einstiminen  würde.  Für  eine  Altersbestimmung  der  honduranischen,  nicaraguanischen  und 
salvadoraüischcn  Diorito  fehlt  es  mir  an  brauchbaren  Beobachtungen.  Iu  Honduras  stehen 
sie  fast  ausschließlich  im  Gebiet  der  azoischen  Gesteine  an;  am  mittleren  Kio  Coco 
(Nicaragua)  und  bei  Metapan  (Salvador)  treten  sie  zwar  neben  mesozoischen  Gesteinen  zu- 
tage, die  Lagerungsverhältnisse  sind  aber  nicht  hinreichend  studiert,  um  über  das  Alters- 
verhältnis Auskunft  zu  gewähren. 

Gabbro  kommt  iu  der  Sierra  de  la  Grita  (nordwestliches  Grenzgebirge  von  Honduras) 
vor,  ist  aber  bisher  noch  nicht  in  situ  beobachtet,  sondern  nur  durch  Gerölle  der  Flüsse 
Bobos  und  Chinamite  bekannt. 

Für  verschiedene  Fundstellen  älterer  Eruptivgesteine  fehlt  es  noch  an  genauerer  petro- 
graphischer  Untersuchung,  weshalb  sie  in  der  Karte  unter  dem  Sammelnamen  »ältere 
Eruptivgesteine»  (AE)  zusammengefaßt  sind. 

Diorit  und  Quarzdiorit  kommen  als  Verwitterungskerne  auch  im  roten  Tone  bei 
Maehuca  am  Rio  S.  Juan  vor5). 


14.  Serpentin. 

Serpentin,  der  im  nördlichen  Mittelamerika  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  ist  in  Hon- 
duras and  Nicaragua  nur  in  verschwindend  kleiner  Ausdehnung  vorhanden:  in  Honduras 
auf  der  Insel  Bonacca  (Guanaja)  und  am  Nordfuß  des  nordwestlichen  Grenzgebirges,  in 
Nicaragua  am  oberen  Prinzapolca  in  Vergesellschaftung  mit  den  paläozoischen  Schichten 4). 


15.  Diabas. 

Der  Diabas  besitzt  im  nordöstlichen  Nicaragua  eine  ansehnliche  Verbreitung  und  ist 
hier  der  Tiäger  zahlreicher  Erzgänge  (Quarzgänge  mit  goldhaltigen  Schwefelkiesen) 6).  Diese 
Diabase  sind  jünger  als  die  benachbarten  Granite  und  paläozoischen  Schiefer.  Mieriseh 
glaubt  alter,  sie  auch  als  vortriassiseh  ansehen  zu  dürfen,  was  ich  entschieden  in  Zweifel 
ziehen  möchte,  da  ich  die  Alterabestimmung  seiner  Triasformation  überhaupt  für  sehr  un- 
sicher ansehen  muß.  Leider  sind  die  Lagerungsverhältnisse  am  nördlichen  Coeosbogen 
nahe  Avavas,  wo  Diabas  neben  mesozoischen  Gesteinen  ansteht,  nicht  klar,  so  daß  daraus 
kein  Schluß  gezogen  werden  kann. 

Im  Gebiet  der  Republik  Honduras  ist  Diabas  bisher  im  atlantischen  Küstengebirge 
(zwischen  Medina  und  La  Ceiba),  sowie  an  mehreren  Stellen  der  Departamentos  Comayagua, 
Paraiso  und  Olaneho  nachgewiesen,  außerdem  nahe  der  guatemaltekischen  Grenze  im  De- 

')  A.  «.  0.  8.  244. 

»)  Krg.-H.  Nr.  127,  8.  71. 

*)  R*»p.  Nie.  C'nn.  Comm.  1897 — 99,  S.  187. 

<)  Pet.  Mut  1893,  S.  34. 

6)  Ebenda,  S.  35. 
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partamento  Copan.  Hershey  glaubt,  das  grüne  Eruptivgestein  der  Halbinsel  Azuero,  das 
ich  unter  Vorbehalt  als  Diorit  eingezeichnet  habe,  als  Diabas  ansprechen  zu  dürfen. 

16.  Jüngere  Eruptivgesteine  (E). 

Unter  diesem  Sammelnamen  ist  eine  große  Menge  verschiedenartiger  Eruptivgesteine 
znsammengefaßt,  die  schwer  gegeneinander  abzugrenzen  sind,  teils  topographisch  bezüglich 
ihrer  Ausbreitung,  teils  petrographisch  bezüglich  ihrer  Natur.  Auf  der  Karte  sind,  soweit 
angängig,  die  einzelnen  Gesteinsarten  durch  Merkbuchstal>en  angedcutet 

Es  gehören  hierher  vor  allem  die  Porphyre  und  Melaphyrc,  die  nach  Mierisch  in 
Nicaragua  eine  außerordentlich  große  Verbreitung  besitzen  und  in  der  Hauptsache  das  Hoch- 
land des  mittleren  Nicaragua  aufbauen.  Er  hebt  hervor1),  daß  die  Porphyre  und  Mela- 
phyre  sich  zumeist  deckenartig  ausgebreitet  haben,  daß  aber  bei  der  Stadt  Raum  die  Por- 
phyre ziemlich  hohe  Berge  bildeten;  noch  mächtigere  Entwicklung  als  die  kompakten 
Eruptivgesteine  besitzen  ihre  Tuffe,  die  aber  auf  der  Karte  nicht  ausgeschieden  worden 
sind.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  «laß  diese  Gesteine  mit  der  Trias  vergesellschaftet 
seien  und  schreibt  ihnen  danach  ein  hohes  Alter  zu,  das  ich  entschieden  anzweifeln 
möchte.  Eis  scheint  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  manche  seiner  Melaphvre  Basalte, 
manche  seiner  Porphyre  Andesite  und  Rhyolite  sind,  da  bei  zersetzten  Gesteinen  die  Unter- 
scheidung kaum  zu  treffen  ist 

Aus  Honduras  hat  Dr.  v.  Kapolski  mikroskopisch  bestimmt:  Quarzporphyr  von  Ca- 
cauapa,  S.  Benito  und  Maragua  (Dep.  Comayogua),  sowie  Guata  (Dep.  Olancho),  Melaphyr  von 
Medina  (Dep.  Yoro),  Diabasporphyrit  von  Paraiso  und  Agna  holada  (Dep.  Copan)  und  Yuscaran, 
Augitporphyrit  von  Uluapa  (Dep.  Olancho),  Horublendeporphyrit  von  der  Cuesta  del  Cedro, 
von  Guata,  Notnbre  de  Dios  und  Uluapa  (Dep.  Olancho),  Dioritporphyrit  von  Laguna  de 
Casas  (Dep.  S.  Bärbara). 

Aus  Costarica  erwähnt  Hill2)  Melaphyr,  Enstatitporphyrit,  Glimmerdioritporphyrit  aus 
dem  Isthmusgebiet  (Gerolle  des  Rio  C hagres)  Diabasporphyrit,  Augitporphyrit,  Quarzdiorit- 
porphyrit,  Quarzporphyrit,  Quarzporphyr.  Aus  Veraguas  führt  Hershey8)  Porphyre  im 
Gebiet  seiner  Panam&formation  an. 

Phonolith  wird  nur  erwähnt  von  K.  v.  Seebach  für  die  Culebrabucht  (Costarica)  und 
von  Mierisch  fürs  Uanfgebiet  in  Nicaragua.  Große  Ausdehnung  besitzen  Andesite  in  allen 
Ländern  des  südlichen  Mittelamerika.  Homblendeaugitandesit  und  Augitandesit  stehen 
mehrfach  auf  dem  Isthmus  von  Panama  an  (Hill,  S.  276).  Andesit  haben  auch  Hershey 
auf  der  Kordillere  von  Veragua  und  ich  auf  der  Landenge  von  Chiriqui  nachgewiesen.  In 
Costarica  nehmen  Andesite,  namentlich  Augitandesite , große  Gebiete  ein.  Ilyperethen-, 
Enstatit-,  Augit-  und  Pyrogenandesite  sind  im  Nicaraguakanal  gebiet  nachgewiesen4).  Andesite 
sind  auch  im  nördlichen  Nicaragua  weit  verbreitet;  selbst  mitten  in  den  Mangovesümpfen 
von  Valpasicsa  treten  sie  zutage5),  ebenso  an  der  Einfahrt  in  die  Lagune  von  Blewfields. 
Augitandesit  steht  auf  der  Insel  Great  Com  Island  an.  Weit  verbreitet  sind  Andesite 
auch  in  Salvador  und  Honduras.  Aus  letztgenannter  Republik  hat  A.  v.  Napolski  mikro- 
skopisch untersucht:  Augitandesit  von  Monserrate  und  Yuscaran  (Dep.  Paraiso),  von  Esquias 
(Dep.  Comayagua),  von  A renal  (Dep.  Yoro).  Portillo,  S.  Nicolas  und  Las  Crucitas  (Dep. 
S.  Bdrbara),  S.  Antonio  (Dep.  Colon)  und  Olurcn  (Dop.  Volle),  Hornblcndeandesit  von  Trinidad 
(Dep.  Copan)  und  Quebrada  grande  (Dep.  Colon). 

»)  Pet.  Mitt.  1893,  S.  33. 

*)  A.  a.  O.  8.  278f.  (nach  J.  E.  Wolffs  Bestimmung), 

*)  Hershey,  r.  a.  O.  8.  244. 

*)  Rep.  Nie.  Can.  Comm.  1897—99,  S.  185  ff. 

*)  Pei.  Mit».  1893,  S.  32. 
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Basalte  stehen  auf  dem  rsthnius  von  Panama  in  großer  Ausdehnung  an;  Hershey 
erwähnt  sie  auch  für  Veraguas  im  fiebiet  seiner  Panamäformation.  M.  Wagner  zeichnet 
sie  auf  seiner  Karte  von  Chiriijui  ein,  wo  ieh  sie  ebenfalls  bei  Dolega  fand;  in  Costariea 
sind  sie  viel  verbleitet,  ebenso  im  Gebiet  des  Nicaraguakanals,  von  wo  Leslie  Ransome 
Hypersthen-  und  Olivinbasalte  neben  olivinfreien  Basalten  beschrieben  hat  Auch  sonst 
sind  Basalte  in  Nicaragua  häufig,  und  Mierisch  erwähnt,  daß  u.  a.  die  Bergmaasive 
des  Salai  und  Hiya  aus  Plagioklasbasalt  aufgebaut  seien,  ln  Salvador  und  Honduras  sind 
Basalte  gang-  und  deckenförmig  sehr  häufig  zu  finden.  Als  besonders  schöne  Beispiele 
von  Basaltdecken  seien  die  Decke  östlich  vom  Tojoasee,  die  des  Cerro  de  Ule  bei  Teguci- 
galpa und  diejenige  auf  der  Insel  Utila  genannt  A.  v.  Napolski  hat  von  folgenden 
Lokalitäten  Feldspat! lasalte  mikroskopisch  untersucht:  Utila  (Dep.  Colon),  S.  Cruz  Yojoa, 
Rio  blaneo,  Manacal  (Dop.  Cortes),  Rosario,  Lajitas  (Dep.  Comayagua),  Tabla  grando  (Dep. 
Tegucigalpa),  Colinas,  Agua  blanta  (Dep.  S.  Barbara),  S.  Juan,  Piedras  grandes  und  Quiluä 
(Dep.  Copan),  sowie  von  der  Insel  Conchaguita  (Salvador). 

Trachyi  wird  nach  Mierisch  am  Prinzapolca  (Nicaragua)  gefimden;  Hill  erwähnt 
ihn  für  Panama.  Aus  Honduras  und  Salvador  oder  Costariea  sind  mir  einige  wenige 
Trachytvorkommen  bekannt  geworden.  Jedenfalls  spielt  er  im  südlichen  Mittelamerika  nur 
eine  untergeordnete  Rolle,  ebenso  der  Daeit , der  im  Nicaraguakanalgebiet  allerdings  häufig 
vorkommt,  aber  sonst  nur  spärlich  verbreitet  zu  sein  scheint  Dagegen  sind  die  Rhyolite 
in  Honduras  sehr  bedeutungsvoll:  sie  bilden  hier  ausgedehnte  Decken  (so  das  Plateau  von 
Siguateque)  und  treten  außerdem  in  zahllosen  Gängen  auf.  In  Nicaragua  finden  sich 
Rhyolite  schon  wesentlich  seltener;  jedoch  habe  ich  Reste  einer  Rhyolitdecke  auch  hier  (im 
mittleren  Nicaragua)  beobachtet.  Auch  ans  Costariea  und  dem  Staate  Panaraä  werden 
Rhyolite  selten  erwähnt.  A.  v.  Napolski  hat  von  folgenden  hondiuefiischen  Fundplätzen 
Rhyolite  mikroskopisch  untersucht:  S.  Rosa,  Naranjitns,  S.  Juan,  La  Gigua  (Dep.  Copan), 
Lajas,  Chinda,  S.  Barbara  (Dep.  S.  Barbara),  Siguatepeqne , Caracol,  Carizal,  Comayagua, 
Cacauapa  (Dep.  Comayagua),  Monte  alegre  (Dep.  Cortes),  Tegucigalpa,  S.  Antonio,  Tabla 
grande  (Dep.  Tegucigalpa),  Yuscaran  (Dop.  gl.  N.),  Alauca  (Dep.  Paraiso),  La  Guata  (Dep. 
Olaneho),  La  Ceiba  (Dep.  Colon). 

Diese  verschiedenen  jüngeren  Eruptivgesteine  sind  sehr  verschiedenalterig ; zum  weit 
überwiegenden  Teile  sind  sic  wohl  in  der  Tertiär-  und  Quartärzeit  aus  der  Tiefe  hervor- 
gekommen, und  einige  derselben  (Andesite  und  Basalte)  werden  auch  gegenwärtig  noch 
durch  die  tätigen  Vulkane  gefördert  oder  durchbrechen  noch  in  zahlreichen  Gängen  diluviale 
Schichtmassen  (wie  am  Rio  Reventazon.  Costariea).  Infolge  der  außerordentlich  verwickelten 
geologischen  Verhältnisse  und  der  Schwierigkeit  der  Beobachtung  hat,  abgesehen  von  der 
Nicaragua-  und  i’anamäkanaliinie,  die  Aufeinanderfolge  und  das  Alter  der  Eruptivgesteine 
noch  nirgends  genauer  studiert  werden  können;  so  viel  aber  steht  fest,  daß  manchmal 
dio  verschiedenartigsten  Eruptivgesteine  sich  übereinander  deckenförmig  ausgebreitet  haben, 
wobei  nicht  selten  mächtige  Tufflagen  zwischen  den  kompakten  Eruptivgesteinen  eingeschaltet 
sind.  Eine  bestimmte  Reihenfolge  der  Eruptivergüsse  hat  sich  bisher  noch  nicht  fest- 
stellen lassen;  allerdings  glauben  Hill  und  Hershey  für  ihre  Panamäformatiou  nachweisen 
zu  können,  daß  auf  eine  Epoche  saurer  vulkanischer  Eruptioneu  eine  andere  basischer 
Ausbrüche  gefolgt  wäre,  auch  M.  Wagner  und  M.  Boutau  halten  die  trachytischen  Tuffe 
für  älter  als  die  basischen.  Die  letzten  Eruptionen  im  Panamigebiet  waren  ebenfalls 
basisch  (Andesite)  und  haben  die  untermioeänen  Schichten  durchbrochen;  ihre  Ausflüsse 
bilden  vorzugsweise  die  Gipfel  der  Isthmusregion  *)  und  scheinen  noch  die  letzten  Krusten- 
bewegnngen  mitgemacht  zu  haben. 

*)  M.  Bertrand  u.  Ph,  Zürcher,  feinde  güulogiquc.  S.  11. 
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Die  Mächtigkeit  der  Eruptivdecken  ist  natürlich  sehr  verschieden;  durch  mehrfache 
Wiederholung  der  ObcrguBmassen  entsteht  zuweilen  sehr  bedeutende  Dicke  der  Gesamtdecke, 
die  aber  gewöhnlich  nicht  genau  festgestellt  werden  kann,  da  das  verdeckte  Grundgebirge 
nur  selten  von  Talrissen  angeschnitten  ist,  wie  am  Hin  L'lna  im  Departamento  Intibuca  (Hon- 
duras), wo  man  auf  eine  GesamtmSchtigkeit  der  Eruptivdecko  von  ö(JO  m schlichen  darf. 

Verschiedene  der  jüngeren  Eruptivgesteine  (Andesite,  Rhyolite.  Porphyre  u.  a.)  sind 
von  mehr  oder  minder  mächtigen  Quarzgängen  durchsetzt,  die  in  vielen  Fällen  erzführend 
sind  (so  beim  Monte  Aguacate  in  Costarica,  bei  Di  Libertad  in  Nicaragua,  bei  Monserrate 
and  S.  Jnamitu  in  Honduras  u.  a.  a.  0.;  bei  S.  Juaucito  durchsetzt  der  Quarzgang  nicht 
nur  das  Eruptivgestein,  sondern  auch  die  Knachliailcn  Schichten  der  Tegucigalpafonnation). 


b)  Gebirgsbau. 

Bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  geologischen  Kenntnis  des  südlichen  Mittelamcrika 
ist  es  natürlich  nicht  möglich,  auch  nur  halbwegs  zufriedenstellende  Auskunft  Uber  dje 
tektonischen  Verhältnisse  zu  geben;  ich  muß  mich  vielmehr  mit  einigen  dürftigen  Be- 
merkungen begnügen. 

Zunächst  fällt  schon  lei  oberflächlichem  Anblick  der  geologischen  Karte  auf,  daß  der 
nördliche  Teil  des  Gebiets  die  allergrößte  Verschiedenheit  gegenüber  dem  südlichen  Teile 
aufweist;  zwischen  den  beiden  Hauptgebirgssystemen  (Honduras  und  Norduicaragua  einerseits 
und  Costarica—  I’anamA  anderseits)  haben  jungeruptive  Ergußgesteine  das  Grundgebirge 
so  sehr  verhüllt,  daß  nur  an  wenigen  Stellen  einige  Einblicke  in  dasselbe  getan  werden 
können. 

Honduras  und  der  nördlichste  Teil  von  Nicaragua  gehören  offenbar  zum  gleichen 
Gebirgssystem , das  auch  Guatemala,  Chiapas  und  Britisch-Honduras  aufbaut,  und  durch 
eine  vorwiegend  oatwestliche  Streich riebtung  der  Schichten  und  Falten  ausgezeichnet  ist 
Da  das  Gebirgssystem  des  nördlichen  Mittelamerika  eine  deutliche  Bogenform  zeigt,  so 
besitzen  die  Gebirgszüge  von  Chiapas  in  der  Hauptsache  ungefähr  die  Richtung  WNW  nach 
ESE,  die  von  Guatemala  mehr  östliche  Richtung,  während  in  Honduras  ebenso  wie  in 
Ostguatemala  eine  fast  ostnordöstliehe  Hauptrichtung  festgestellt  werden  kann.  Das  nord- 
westliche Grenzgebirgo  von  Honduras  ist  auch  die  unmittelbare  Fortsetzung  eines  bereits 
in  Guatemala  vorhandenen  Gebirgszugs  und  scheint  sich,  allerdings  mit  mehrfachen  starken 
Unterbrechungen,  in  dem  Vorgebirge  von  Salsipuedes  und  auf  den  InBeln  Ruatan  und 
Guanaja  (Bonacca)  ostwärts  fortzusetzen.  Die  vorwaltende  Streiehrichtung  der  Schichten 
entspricht  im  allgemeinen  der  Gesamtstreichrichtung  des  Gebirges,  jedoch  finden  sich  auch 
zahlreiche  Abweichungen  davon  im  einzelnen,  wie  cs  bei  einem  so  stark  gepreßten  üebirgs- 
stück  wohl  begreiflich  ist  Der  ganze  Gebirgszug  lxrsteht  aus  kristallinischen  Schiefem  mit 
eingeschalteten  älteren  Eruptivgesteinen,  während  jüngere  Eruptivgesteine  nur  ganz  unter- 
geordnete Bedeutung  erlangen:  einige  Gänge  in  der  Sierra  von  Omoa  und  die  kleine 
Basaltdecke  über  dem  Granit  von  Utila.  In  der  westlichen  Abteilung  des  nordwestlichen 
Grenzgebirges  (Sierra  de  la  Grita)  stellt  sieh  dagegen  über  dem  archäischen  Grundgebirge 
ein  mesozoisches  Deckgebirge  ein,  das  siitllieli  von  den  nördlichen  Gebirgszügen  des  Landes 
eine  bedeutende  Ausbreitung  im  Honduras  besitzt  und  vielleicht  einen  größeren  Flächenraum 
einnimmt  als  das  alte  Grundgebirge. 

Sowohl  die  kristallinischen  Schiefer  als  auch  die  Schichten  des  jüngeren  Deckgebirges 
zeigen,  trotz  mannigfaltiger  lokaler  Abweichungen,  in  der  Hauptsache  ein  starkes  Vorwiegen 
der  ostwestlichen  oder  ostnordöstlichen  Streiehrichtung  und  bekunden  dadurch  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit zu  dem  Gebirgssystem  des  nördlichen  Mittelamcrika  Auch  die  älteren 
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Eruptivgesteine  folgen  in  jenen  Gebieten,  wo  ihre  Verbreitung  sieh  genauer  hat  feststollen 
lassen  (in  den  nördlichen  Küstengebirgen:  Sierra  de  Pija  und  Sierra  de  Paya)  jener  aus- 
gesprochenen Hauptrichtung.  Jüngere  Eruptivgesteine  nehmen  in  Honduras  einen  bedeutenden 
Raum  ein;  im  SW  von  Honduras  überdecken  sie  weithin  das  Grundgebirge  vollständig  (und 
in  Salvador  tritt  dieses  überhaupt  nur  im  äußersten  NW  des  Landes  in  nennenswerter 
Ausdehnung  unter  der  verhüllenden  Decke  hervor).  Aber  auch  in  den  Departamentos  Olancho 
und  S.  Barbara  überziehen  die  Eruptivdecken  bedeutende  Flüchen,  während  zahlreiche 
Gänge  die  sedimentären  Formationen  durchbrechen.  Auf  dem  Rücken  des  atlantischen 
Küstengebirges  erlangen  Diabase  und  jüngere  Eruptivgesteine  eine  so  bedeutende  Ent- 
wicklung, daß  in  diesem  Teile  des  Gebirges  die  älteren  Eruptivgesteine  nur  noch  den 
Sockel  bilden,  auf  dem  die  übrigen  jüngeren  Gebirgsglieder  aufruhen. 

Wenn  ich  übrigens  oben  die  nahezu  ostwestliche  Streichrichtung  für  das  archäische 
Grundgebirge  wie  für  das  mesozoische  Deckgebirge  als  vorherrschend  angegeben  habe,  so 
bedarf  diese  Angabe  einer  bedeutenden  Einschränkung:  zu  beiden  Seiten  der  tiefen  Gelände- 
einsenkung, die  Honduras  in  seiner  ganzen  Breite  von  N nach  S,  von  Puerto  Cortez  bis 
zum  Golf  von  Fonseca,  durchzieht,  findet  sich  nordsüdliche  Streichrichtung , die  sonst  nur 
vereinzelt  auftritt,  so  häufig,  daß  man  annehmen  muß,  es  sei  die  eigenartige  topographische 
Entwicklung  dieses  Geländestreifens  durch  eine  quergestellte  Synklinale  veranlaßt,  vielleicht 
auch  durch  einen  grabenförmigeu  Einbruch  des  Gebiets.  Die  Mangelhaftigkeit  der  Beob- 
achtungen ist  aber  zu  groß,  um  eine  bestimmte  Ansicht  mit  sicheren  Gründen  belegen  zu 
kdnnen. 

Das  sedimentäre  Deckgebirge  besteht  in  den  nördlichen  und  mittleren  Landesteilen 
aus  kretazeischen  Absätzen,  in  den  Departamentos  Tegucigalpa  und  Paraiso  aber  ans  ober- 
triassischen  Ablagerungen , während  im  0 des  Departamento  Paraiso  Schichten  anstehen, 
von  denen  ich  cs  hatte  zweifelhaft  lassen  müssen;  ob  sie  triassisch  oder  paläozoisch  seien, 
die  al>er  in  der  Karte  wegen  der  petrographischen  Erscheinung  als  paläozoisch  einge- 
zeichnet  sind. 

Die  bisherigen  Beobachtungen  legen  den  Schluß  nahe,  daß  Honduras  und  Nord- 
nicaragua bereits  in  archäischer  oder  altpaläozoischer  Zeit  ein  Faltengebirge  mit  ungefähr 
ostwestlicher  Streichrichtung  gebildet  habe  und  daß  nach  längerer  I^andwerdung  zuerst  der 
Süden,  in  der  Kreidezeit  aber  der  Norden  und  die  Mitte  des  Landes  vom  Meere  überflutet 
gewesen  wäre.  Einer  netten  Lanthverdung  folgte  eine  neue  Epoche  der  Faltung,  und  zwar 
vermutlich  erst  nach  der  Miocänzeit,  da  die  Miocänschichten  in  Chiapas  die  großen  Störungen 
noch  mitgemacht  haben.  Zu  der  Faltung  gesellten  sich  aber  auch  zahlreiche  Brüche,  um 
die  Gruntlzflge  der  gegenwärtigen  Oberflächengestaltung  hervorzubringen ; leider  ist  es  mir 
aber  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  möglich  gewesen,  die  Verwerfungen  direkt  nachzuweisen. 
Zumeist  konnte  ich  im  Gelände  nur  das  Nebeneinandervorkommen  der  verschiedenartigsten 
und  verschiedenalterigstcn  Gesteine  feststellen,  ohne  die  Gründe  der  Erscheinung  im  einzelnen 
klarlegon  zu  können.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  auch  die  Profile  absichtlich  ganz 
schematisch  gehalten  und  nur  eben  dieses  Nebeneinandervorkommen  verschiedener  Gesteine 
angedeutet  — abgesehen  von  einigen  wenigen  Fällen,  wo  mir  der  Zusammenhang  klar 
erschien.  Das  Hervorbrechen  jungeruptiver  Gesteine  beeinflußte  vielfach  die  Oberflächen- 
gestaltung des  Geländes  wieder  wesentlich  namentlich  da,  wo  deckenartige  Ausbreitung 
der  Eruptivmassen  erfolgte;  zugleich  wurde  damit  die  Deutung  der  tektonischen  Verhältnisse 
noch  schwieriger,  da  weite  Gebiete  völlig  verhüllt  sind.  Wahrscheinlich  haben  sie  sich 
zu  allermeist  in  der  Tertiärzeit  ergossen;  eine  genauere  Altersbestimmung  ist  aller  bei  dem 
Fehlen  älterer  tertiärer  Ablagerungen  in  Honduras  nicht  möglich.  Die  wahrscheinlich  sehr 
jungtertiären  Ablagerungen  bei  Colinas  haben  keine  nennenswerten  Störungen  mehr  erlitten; 
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sie  siud  zwar  stellenweise  flach  geneigt,  aber  das  kann  aueh  durch  Ablagerung  auf  geneigter 
Grundlage  erklärt  werden;  ihn'  Ablagerung  erfolgte  erst  nach  dem  Erguß  der  benachbarten 
jüngeren  Eruptivgesteine,  da  Tuffe  derselben  mit  den  Sandsteinschichten  wechsellageni. 
Die  jungtertiären  Schichten  bei  Ilobasco  (Salvailor)  ruhen  in  einer  kleinen  Mulde  den 
jungen  Eruptivgesteinen  auf. 

Stellt  das  Gebirge  von  Honduras  und  Nordnicaragua  offenbar  den  östlichen  Flilgcl 
des  großen  Gebirgsbogens  des  nördlichen  Mittelamerika  dar,  so  ist  das  Gebiet  von  Costarica 
und  Panama  als  ein  durchaus  selbständiger  Gebirgsbogen  von  ganz  verschiedenem  Krüm- 
mungsradius, aber  gleichartiger  Hauptrichtung  anzusehen.  Es  findet  sich  hier  eine  lang- 
gestreckte, schmale,  steilwandige  Zentralkette,  in  der  Granite,  Syenite  und  Diorite  vielfach 
von  jüngeren  Eruptivgesteinen,  besonders  Andesiten,  mantelförmig  verhüllt  sind;  zu  beiden 
Seiten  dehnen  sich  in  Costarica  oligocäne  und  mioeäne  Ablagerungen  aus,  wozu  sich  auf 
der  Süllabdachung  auch  kretazeische  Absätze  gesellen.  In  Veraguas,  wo  nur  die  Südab- 
dachung näher  untersucht  ist,  nehmen  diese  tertiären  Gebilde,  in  flache  Falten  gelegt, 
einen  sehr  breiten  Kaum  ein  und  auf  dem  Isthmus  von  Panama,  bis  zu  dem  die  Zentral- 
kette selbst  nicht  ganz  hinreicht,  sind  die  tertiären  Gebilde  zu  einer  einfachen  Antiklinale 
»uf gebogen , deren  Hauptrichtung  dem  entsprechenden  Bogenstück  ungefähr  entspricht. 
Ebenso  zeigen  die  oiigoeänen  Schichten  der  Landenge  zwischen  dem  Nicaraguasee  und  dem 
Stillen  Ozean  eine  einfache  Antiklinale;  fiter  die  tektonischen  Verhältnisse  der  Maehuea- 
lormation  (am  Rio  S.  Juan)  etwas  auszusagen,  ist  man  meines  Erachtens  nach  den  wenigen 
beobachteten  Streich-  und  Fallwinkeln  noch  nicht  berechtigt  Auf  der  Landenge  von  Chiriqni 
schrumpft  nach  meinen  Hochachtungen  das  Tertiär  zu  einem  schmalen  Bande  zusammen; 
überall  aber,  wo  es  vorkommt,  scheint  es  vorwiegend  in  seinem  Streichen  mit  dem  großen 
Gebirgsbogen  übereinzustimmen  und  in  Costarica  beobachtet  man  sogar  ganz  deutlich  eine 
parallele  Küstenkette  auf  der  pazifischen  Seite,  aufgebaut  aus  tertiären  Mergeln  und  Sand- 
steinen und  kretazeischen  (oder  tertiären)  Kalken,  der  eine  zweite  kleinere  Tertiärkette 
längs  der  atlantischen  Küste  entspricht.  Völlig  unklar  ist  es  aber  zurzeit  noch,  ob  die 
große  bogenförmig  gekrümmte  Zentralkette  bereits  in  vortertiärer  Zeit  liestanden  hat,  oder 
erst  zusammen  mit  den  tertiären  Gebirgsteilen  emporgepreßt  worden  ist,  wie  Hill  anzu- 
nehroen  scheint.  Auch  uuter  Voraussetzung  der  ersteren  Annahme  muß  man  zugeben,  daß 
die  etwaige  alte  Zentralketto  bei  der  nach  dem  Untermiocän  ersetzenden  Faltung  noch  be- 
trächtlich gehoben  worden  sei,  da  sonst  das  vielfach  beobachtete  Vorkommen  von  Tertiär 
and  Kreide  in  bedeutenden  Höhen  nicht  erklärbar  wäre.  Das  Alter  der  zahlreichen  Eraptiv- 
ergüsse  läßt  sich  in  den  meisten  Fällen  noch  nicht  bestimmen. 

Völlig  unklar  ist  das  Verhältnis  der  vorgeschobenen  südlichen  Halbinseln  zum  Haupt- 
gebirgs bogen;  während  ich  die  Halbinsel  Nicoya  in  der  Hauptsache  einfach  als  eine  in  der 
Tertiärzeit  entstanden^  Dioritdecke  ansehen  möchte,  erwähnt  Hershey  für  Azuero  das 
Vorhandensein  einer  nordsüdlich  streichenden  Zuntralkette  (Sierra  de  Guanico)  mit  parallelen 
Seitenketten  und  glaubt  daher  die  Halbinsel  als  Überrest  einer  dem  andinen  System  zu- 
gehörigen Landmasse  ansehen  zu  dürfen.  Die  Falten  der  Santiagoformation  zeichnet  er 
aber  auf  seinem  Profil  so,  als  ob  sie  bereits  der  llauptstreiohrichtung  des  großen  Gebirgs- 
Ijogens  von  Panama  und  Costarica  folgten,  nimmt  also  an,  daß  die  Halbinsel  (mindestens 
zum  Teil)  noch  Anteil  an  den  gebirgsbildenden  Vorgängen  der  Hauptkette  gehabt  habe. 

Die  jungtertiären  Schichten  Costaricas  (Plincän)  und  Südnicaraguas  sind  nicht  oder 
ganz  wenig  gestört  und  finden  sich,  wenigstens  soweit  sic  marin  sind,  auch  nirgends  in 
bedeutenden  Höhen  im  Innern  des  südlichen  Mittelamerika,  so  daß  man  annehmen  muß, 
daß  seit  dem  Pliocän  nur  noch  unwesentliche  Bewegungen  der  Erdkruste  in  jenem  Gebiet 
stattgefunden  Italien  können. 

Sapper,  Chor  Gebirgsban  and  Boden  dos  südlichen  Jlittölamerika.  0 


Digitized  by  Google 


66  Sapper,  Über  (iebirgsbau  und  Boden  des  südlichen  Mittelamerika. 

Ober  das  Zwischenglied,  welches  das  Gebirgssystem  des  nördlichen  Mittelamerika 
mit  dem  costaricanisch-panameBisehen  verbindet,  d.  h.  über  das  mittlere  Nicaragua,  fehlen 
genauere,  den  Gebirgsbau  aufklärende  Nachrichten  fast  ganz,  da  eben  die  jungeruptiven 
Gesteinsdeekcn  das  Grundgebirge,  soweit  bekannt,  nur  an  ganz  wenigen  Stellen  zutrago  treten 
läßt  und  über  diese  nur  mangelhafte  Nachrichten  vorhanden  sind.  Mierieeh  erwähnt 
nur  das  außerordentlich  steile  Kinfallen  und  die  nordsüdliche  Streichrichtung  der  am 
Prinzapolea  anstehenden,  vermutlich  paläozoischen  Schichten,  ohne  über  die  Streichrichtung 
derselben  Gesteine  im  Minengebiet  von  Cnicuina  oder  Coucepeion  und  El  Dorado  irgend 
welche  Angaben  zu  machen.  Wir  wissen  daher  nicht,  ob  die  nordsüdliche  Streiehrichtung 
nur  lokal  auftritt  oder  ob  sie  bei  jenen  Gesteinsschichten  allgemein  ist  und  daher  eine 
Erinnerung  an  eine  dem  Gebirgssystem  des  nördlichen  wie  des  südlichsten  Mittelamerika 
gleich  fremdartigen  gebirgsbildendcn  Einwirkung  ist  Man  könnte  zu  letzterer  Ansicht 
hinneigen , da  die  nordsüdliehe  Streichrichtung  am  oberen  Rio  Coeo  (nahe  Telpaneca)  ver- 
hältnismäßig häufig  neben  der  normalen  Streiehrichtung  vorkommt,  aber  das  genügt  natür- 
lich bei  weitem  nicht,  um  einen  so  weittragenden  Schluß  zu  ziehen.  Jedenfalls  möchte 
ich  aber  Mierischs  Ansicht  widersprechen,  der  glaubt  und  in  seinem  Profil  zum  Aus- 
druck bringt1),  daß  »der  Grund  dieses  starken  Einfallens  nicht  etwa  eine  Stauchung  in- 
folge seitlichen  Druckes  sei,  sondern  daß  dasselbe  durch  das  Empordringen  mächtiger 
Massen  von  Eruptivgesteinen  hervorgerufen  sei,  und  zwar  vorzugsweise  von  Diabasen  und 
Dioriten,  seltener  von  Quarzdioriten«.  Ehe  Mierisch  nicht  einen  stichhaltigen  Grund  für 
seine  Ansicht  anführt,  werde  ich  ihm  nicht  beistimmen  können.  Daß  ich  auch  stark  an 
der  Altersbestimmung  seiner  »Trias«  zweifle,  habe  ich  mehrfach  hervorgehoben;  hier  ein 
neuer  Grund:  während  im  nördlichsten  wie  im  südlichsten  Mittehunerika  sämtliche  Sedi- 
mentärschichten bis  zum  unteren  Miocän  hin  energische  Störungen  erfahren  haben  und  nur 
jungtertiäre  oder  noch  jüngere  Gesteine  ungestört  geblieben  sind,  muß  es  auffallen,  daß  in 
Nicaragua  die  Trias  horizontal  den  Porphyr-  und  Melaphyrdeckeu  aufruhen  soll,  daß  also 
das  Verbindungsstück  zwischen  dem  nördlichen  und  dem  südlichsten  Mittelamerika  völlig 
unberührt  gehlieben  sein  soll  von  den  gewaltigen  Störungen,  welche  die  nächstbenachbarten 
Uebiete  betroffen  haben. 

Obgleich  seit  der  Plioeänzeit  keine  wesentlichen  Krustenbewegungen  mehr  im  Gebiet 
des  südlichen  Mittelamerika  stattgefunden  haben,  so  treten  doch  noch  leichtere  Niveau- 
schwankungen auf;  dies  ist  für  das  Niearaguakanal-Gebict  durch  Hayes’  hochinteressante  und 
scharfsinnige  Untersuchungen2)  überzeugend  nachgewiesen  worden:  Gegen  Ende  der  Tertiär- 
zeit (oder  im  Pleistocän)  Hebung  um  60— 90  m mit  leichter  Aufwölbung  im  W,  wodurch 
die  Erosionstätigkeit  der  Flüsse  gesteigert  wurde;  die  Hauptwasserscheide  lag  bei  Castillo 
viejo,  die  Stelle  des  Nicaraguasees  war  zum  Teil  eine  Meeresbucht , zu  der  von  Castillo 
aus  ein  Fluß  hinfloß,  dessen  Talrinne  sieh  auf  dem  Grunde  des  Nicaraguasees  noch  ver- 
folgen läßt  und  in  dem  Verlauf  der  Niveaulinien  sieh  ausdrückt.  Die  ehemaligen  Zuflüsse 
dieses  Castilloflusses  (Poco  Sol  und  Rio  Frio)  sind  noch  jetzt  in  ihrem  Unterlauf  nach  W 
abgelenkt.  »Eine  neue  Senkung  um  ea  45m  tauchte  die  unteren  Talstücke  unter  Meeres- 
niveau und  verwandelte  sie  in  Buchten,  die  durch  AUuvionen  wieder  langsam  aufgefüllt 
wurden«.  Dann  begann  die  Tätigkeit  der  modernen  niearaguanisehen  Vulkane,  die  den 
Niearagnasee  abschloß  und  späterhin  in  zwei  Teile,  Nicaragua-  tuid  Managuasee,  trennte. 
Außerdem  rückten  die  Aschen-  und  Sandmassen  der  vulkanischen  Ausbrüche  in  Nicaragua, 
Costariea  und  Salvador  teils  direkt  durch  unmittelliareu  Absatz  aus  der  Luft,  teils  indirekt, 
vom  Wasser  forttransportiert,  die  Meeresküste  weiter  hinaus,  und  im  Binnenland  füllten  sie 

■l  Pet.  Mi».  1803,  8.  34  f. 

*)  Rep.  Nie.  (’un.  Cnmm.  18117 — 911,  8.  137  f.  Vgl.  dazu  mein  Referat  in  Pet.  Milt.  1892,  H.  2. 
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Vertiefungen  des  Geländes  ans  oder  verhüllten  (SieiTa  de  Managua  und  Masava)  ganze  Ge- 
ländes triebe  mit  ihren  mächtigen  Ablagerungen ').  So  sind  denn  die  Vidkane,  die  um  ihre 
Vusbnicliszentren  bedeutende  Bergkegel  aufluiutcn,  von  grüßtem  Einfluß  auf  die  Oberfläehen- 
restaltung  und  die  Umrisse  des  südlichen  Mittelamerika  geworden  und  das  Entstehen  von 
kreisrunden,  vielfach  seenerfüllten  Vertiefungen  in  Nicaragua  in  der  Nachbarschaft  von 
Uangaua  und  Masava  ist  sicherlich  ebenfalls  auf  vulkanische  Kräfte  zurückzuführen,  mag 
inan  nun  die  Entstehung  dieser  Gebilde  Explosionen  oder,  wozu  ich  wenigstens  für  das 
Masayabeeken  mehr  hinneige,  Einstürzen  zusohreiben. 

Die  Vulkane  Nicaraguas  sind  in  einer  Reihe  angeordnet,  die  ebensowohl  gegenüber 
derjenigen  Costaricas,  als  derjenigen  Salvador«  sprungweise  verschollen  ist,  aber  beinahe 
dieselbe  llauptrichtnng  verfolgt  wie  jene.  Der  äußeren  Erscheinung  nach  scheint  es,  als 
)b  die  costaricanischen  Vulkane  älter  wären  als  die  niearaguanischen,  und  es  ist  auffallend, 
daß  der  in  der  Oligocänzeit  tätig  gewesene  Vulkan  in  der  Nähe  von  Brito  ungefähr  in  der 
Fortsetzung  der  costaricanischen  Reihe  gelegen  halien  dürfte.  Der  Vulkan  Chiriquf  liegt 
sehr  isoliert  da.  Die  vermutlich  im  Mioeän  tätigen  Vulkane  Panamis,  von  denen  freilich 
nur  noch  die  Tuffablagerungen  der  Panainäformationon  berichten,  sind  aber  offenbar  in 
einem  Gebietsstreifen  angeordnet  gewesen,  der  auf  der  Südseite  der  Hauptgehirgskette 
parallel  lief. 

So  bedeutsam  die  Vulkane  auch  für  die  Gestaltung  des  südlichen  Mittelamerika  ge- 
worden sind,  so  sind  doch  neben  ihnen  und  nach  ihrem  Entstehen  noch  geologische  üe- 
§chehnisse  von  gewisser  Bedeutung  zu  verzeichnen:  die  Entstehung  von  Korallenbauten, 
die  im  Atlantischen  Ozean  zahlreiche  Inselchen  und  Küstensäume  aufbnuen,  und  leichte 
Krustenbewegnngen,  die  sich  in  Hebungen  und  Senkungen  der  Küste  äußern.  Erstere  sind 
auf  der  Insel  Ruatan  in  geringem  Maße  (etwa  1 m)  zu  beobachten  (die  hnher  gehobenen 
kalke  am  Westende  sind  offenbar  nicht  ganz  jung):  letztere  sind  nicht  nnr  im  Deltagebiet  des 
S.  Juan  (Nicaragua)  zu  beobachten,  sondern  auch  an  der  pazifischen  Küste  von  Chiriquf, 
Veragua  und  Costarica,  an  der  Fonsecabai  und  am  Rio  Dolce  (in  Onatemala),  wo  das  Meer 
tief  in  die  Flußmündungen  eindringt  und  deren  Mündungsgebiet  so  in  Buchten  umwandelt. 


IV.  Bemerkungen  über  den  Boden  des  südlichen  Mittelamerikal) 2). 

Die  vorstehenden  Abschnitte  haben  gezeigt,  wie  lückenhaft  und  unvollständig  unsere 
Kenntnis  des  Gebirgsbaues  des  südlichen  Mittelamerika  ist  Noch  weniger  wissen  wir 
aber  über  die  Bodenarten,  die  sich  in  diesem  Gebiet  finden.  Es  sind  zwar  von  einzelnen 
Plantagen  etliche  Bodenproben  chemisch  analysiert  und  auf  ihre  physikalischen  Eigen- 
schaften untersucht  worden;  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  aber  nicht  in  hin- 
reichender Ausführlichkeit  veröffentlicht  worden.  So  sind  denn  die  einzigen  einiger- 
maßen eingehenden  Beschreibungen  der  Verwitterungserscheinungen  des  anstehenden  Gesteins 

l)  Zeitsehr.  d.  Gen.  f.  Rrtlk.,  Berlin  1902,  S.  524. 

*)  Die  beigegebene  Skizze  einer  Rodenkarte  des  Mid  liehen  MitteUmerikn  ist  mit  großer  Nachsicht 
»ufzunehrnen , denn  bei  dem  Mangel  au  Vorarbeiten , die  ein  größeres  Gebiet  bet  reffen , und  bei  der 
Weitmaschigkeit  meines  eigenen  Itincrarnetzes  im  südlichen  Mittelamerikn , konnte  ich  nur  den  Versuch 
maeheu  . durch  schematische  Einzeichmmgen  die  ungefähre  Verteilung  der  wichtigsten  Typen  anzudeuten, 
ln  Wirklichkeit  ist  die  Vertciluug  der  einzelnen  Bodenarten  weit  verwickelter,  als  die  Karte  angibt;  so  sind 
z.  B.  die  Jicarales  nnr  auf  die  eigentlichen  Geländevertiefungen  beschränkt,  hören  aber  sofort  auf,  sobald 
Hügel  oder  sonstiges  geneigtes  Gelände  hornntreten,  Verhältnisse,  die  nur  auf  genauen  topographischen  Karten 
richtig  eingezeichnet  werden  könnten;  auf  der  Kartenskizze  sind  in  grober  Verallgemeinerung  eben  die  Zonen 
AUgedeutet . innerhalb  denen  die  Jicarales  Auftreten.  Während  der  Jicaralboden  sich  ganz  scharf  von  den 
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und  der  Eigenschaften  des  Alluvial bodena  diejenigen,  welche  den  Berichten  der  inter- 
ozeanischen Kanalkommissionen  beigegeben  sind.  Am  wichtigsten  und  eingehendsten  sind 
unter  denselben  die  vortrefflichen  Ausführungen,  welche  Dr.  Charles  Willard  Hayes  im 
Report  der  Nicaraguakanal  - Kommission  1897 — 99  (Baltimore  1899),  S.  111  — 13  und 
S.  122 — 33,  gegeben  hat.  Sie  mögen  daher  an  dieser  Stelle  in  gedrängter  Kürze  wieder- 
holt sein. 

Dr.  Hayes  hebt  zunächst  mit  vollem  Recht  hervor,  wie  bedeutungsvoll  die  klimati- 
schen Verhältnisse  für  die  Schicksale  der  die  Erdoberfläche  bildenden  Gesteinslagen  und 
damit  für  die  Bodenarten  sind  und  führt  ans,  welch  große  Unterschiede  die  Gebiete  öst-  * 

lieh  und  westlich  des  Nicaraguasees  in  klimatischer  Hinsicht  darbieten:  im  0,  im  Tale 
des  S.  Juan-Flusses,  wo  die  Passatwinde  durch  die  hohe  cnstaricanische  Vulkankette  nord- 
wärts, durch  die  Gebirge  Mittel-  und  Nordnicaraguas  südwärts  abgelenkt  sein  mögen,  findet 
ungewöhnlich  starker  Regenfall  statt  (stellenweise  mehr  als  6 m pro  Jahr),  der  sich  zudem 
verhältnismäßig  gleichförmig  auf  die  verschiedenen  Monate  verteilt;  im  W des  Nicaragua- 
sees dagegen  erreicht  der  Regenfall  nur  mehr  ein  Drittel  bis  ein  Viertel  der  östlichen 
Niederschlagsmengen  und  ist  zudem  sehr  ungleichmäßig  über  das  Jahr  verteilt,  indem  eine 
Trockenzeit  von  fünf-  bis  sechsmonatlicher  Dauer  sieh  einstellt.  Die  Folgen  dieser  Ver- 
hältnisse spiegeln  sich  in  erster  Linie  im  Charakter  des  Pflanzenkleides  wieder:  im  0 herrscht 
allenthalben  dichter  tropischer  Urwald;  nur  die  Wasserläufe  und  offenen  Seenflächen  unter- 
brechen die  allgemeine  Waldbedeckung,  sowie  jene  Flächen,  die  erst  so  kürzlich  aufgcfüllt 
worden  waren,  daß  der  Boden  noch  nicht  fest  genug  ist,  um  große  Bäume  zu  tragen. 

Der  dichte  Urwald  schützt  den  Untergrund  in  hervorragendem  Maße  vor  Abtragung,  so 
daß  selbst  bei  heftigem  Regen  die  von  den  Berghängen  niederströmenden  Gewässer  kaum 
von  Sedimentärstoffen  getrübt  seien.  Vegetabilische  Stoffe  sammeln  sich  weder  im  Walde 
noch  auch  in  den  Seen  und  Sümpfen  in  grüßerer  Menge  an,  da  sie  rascher  Zersetzung  an- 
heimfallen;  auch  in  den  Alluvialablagerungen  findet  sich  nur  ein  verhältnismäßig  geringer 
Prozentsatz  organischer  Beimengung. 

Ganz  andere  liegen  die  Dinge  im  trocknen  W;  da  herrschen  offene  Savannen,  mit  Gras 
oder  niedrigem  Buschwerk  bestanden;  die  Bäume  sind  klein  und  stehen  in  vereinzelten 
Gruppen  beisammen,  und  wo  Wälder  auftreten,  vermag  ihr  spärliches  Blattwerk  das  Licht 
nicht  abzuschließen,  weshalb  das  Unterholz  üppig  emporsprießt  Brände  während  der 
Trockenzeit  hissen  es  nicht  zur  Ansammlung  von  Bodenstreu  kommen  und  bei  Beginn  der 
Regenzeit  ist  die  Oberfläche  des  Geländes  schutzlos  den  heftigen  Platzregen  preisgegeben. 
Der  Boden  ist  selten  rot,  sondern  meist,  unabhängig  vom  anstehendem  Gestein,  blan,  bläulich- 
grau  oder  schwarz,  und  gegen  Ende  der  Trockenzeit  durchziehen  zahlreiche  tiefe  Sprünge, 
oft  5 — H cm  weit  und  el>ensoviel  Dezimeter  tief,  die  Oberfläche;  sie  heben  damit  tatsäch- 
lich den  Zusammenhang  des  Tonbodens  auf  und  erlauben  die  Aufnahme  vieler  organischer 
Stoffe  in  die  oberen  Bodenpartien.  Unter  solchen  Umständen  ist  die  Erosionswirkung  im 

Nachbarlwidcn  zu  unterscheiden  pflegt  und  also  auf  einer  guten  topographischen  Grundlage  sieh  mit  ganr. 
sicheren  Grenzen  einzeiehnen  ließe,  verschwimmen  bei  manchen  anderen  Bodenarten  vollständig  dieGrenzeu. 
da  eben  nur  allmähliche  Übcrgfiugo  vorhanden  sind.  Besondere  Schwierigkeit  machen  in  dieser  Hinsicht 
die  vulkanischen  ßodcnmaterialicn , die  bald  reine  vulkanische  Böden  bilden,  bald  in  wechselnder  Meni?«» 
den  elnvialen  oder  alluvialen  Böden  «ich  heimengen.  Da  ist  es  immer  schwierig  zu  sagen , ob  man  eine 
Bodenart  der  einen  oder  anderen  Kategorie  ««rechnen  darf.  Es  sind  auf  der  Bodenkarte  immer  nur 
vulkanische  Materialien  auf  primärer  Lagen«' ä:te  berücksichtigt;  auf  sekundärer  Lagerstätte  finden  sie  sioH 
in  größerer  oder  geringerer  Ausdehnung  noch  in  den  entferntesten  Gebieten  des  südliehen  Mittelamerika , 
da  fast  alle  größere  Flusse  noch  ins  Gebiet  der  vulkanischen  Absätze  zu  rück  reichen  und  natürlich  größer*? 
oder  geringere  Mengen  davon  entführen  und  unterwegs  absetzen  oder  ins  Meer  hinausführen,  das  es  wieder 
längs  «len  Küsten  weiter  verteilt;  die  Alluvinlebene  südlich  von  Greytown  bietet  sogar  stellenweise  reinrsn 
vulkanischen  Boden  dar,  freilich  auf  sekundärer  Lagerstätte.  — Angesichts  der  großen  Unsicherheit  und 
fchcmalbchen  Charakter*  der  Karte  miig  es  auch  entschuldigt  werden,  daß  die  topographische  Grundlage«» 
picht  in  allen  Einzelheiten  tuil  der  der  geologischen  Hauptkarte  übcrcinstimmt. 
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W trotz  der  geringeren  Niederschlagsmenge  größer  als  im  regenreichen  0.  Die  Hänge 
sind  außerordentlich  steil  und  von  tiefen  Schluchten  durchzogen;  am  Ausgang  jedes  Tal- 
risses findet  sich  regelmäßig  ein  Schuttkegel  als  Beweis  für  die  bedeutenden  Mengen 
festen  Materials,  die  gelegentliche  Hochwasser  herabführen.  Die  Mächtigkeit  des  Residual- 
tonbodens  ist  im  W weit  geringer  als  im  0,  teils  wegen  der  ungünstigeren  Vorbedingungen 
für  Verwitterung,  teils  aber  auch  wegen  der  leichteren  Abtragung.  Dazu  kommt  im  W 
der  Eiufluß  der  Winderosion,  da  hier  die  Vegetation  während  der  Trockenzeit  keinen  nennens- 
werten Schutz  gegen  Windwirkungen  zu  gewähren  vermag. 

Die  bedeutenden  Niederschlagsmengen  und  die  rasche  Zersetzung  massenhaft  vor- 
handener vegetabilischer  Stoffe  befördern  bei  der  hohen,  ziemlich  gleichförmigen  Temperatur 
die  chemische  Verwitterung  des  anstehenden  Gesteins  im  südlichen  Nicaragua  außerordent- 
lich und  da  längs  der  Kanalroute  Gesteine  Vorkommen,  die  reich  an  zersetzlichen  Mineralien 
sind  und  zudem  durch  ihre  Stuktnr  (Blasen  des  Basalts,  Klüfte  und  Sprünge  aller  Gesteine) 
die  Tiefenzersetzung  begünstigen,  so  gehen  die  Verwitterungseinflüsse  bis  in  große  Tiefen 
unter  der  Erdoberfläche  hinab. 

Bei  der  gleichförmigen  Verteilung  des  Regenfalls  über  das  ganze  Jahr,  wie  sie  im  Ge- 
biet östlich  vom  Nicaraguasee  sich  einstellt,  trocknet  der  Boden  nie  aus;  die  üppige 
Vegetation  schließt  Licht  und  direkten  Sonnenschein  aus.  Die  meisten  Bäume  werfen  ihre 
Blätter  ab,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten,  so  daß  stets  Bodenstreu  vorhanden  ist,  deren 
Zersetzung  immerfort  vor  sieh  geht  und  die  Tageswässer  stets  mit  pflanzlichen  Säuren 
beladet;  infolgedessen  sind  alle  Gesteine  des  Gebiets,  eruptive  sowohl  wie  sedimentäre,  bis 
m große  Tiefe  hinab  stark  zersetzt  Das  Endprodukt  der  Verwitterung  ist  ein  roter  Ton , 
der  die  höchste  Oxydationsstufe  der  zersetzlichen  Mineralbestandteile  darstellt  und  keine 
Spuren  der  ursprünglichen  Gesteinsstruktur  mehr  aufweist.  Stellenweise  spielt  das  Rot 
ins  Gelbe,  Braune  oder  Olivgrüne  hinüber.  Der  Ton  ist  sehr  fest  und  bekommt,  da  er  nie 
eintrocknet,  niemals  Sprünge;  die  vegetabilischen  Bestandteile,  die  durch  Wurzeln  und  In- 
sektengänge  ins  Innere  des  Tonbodens  gelangen,  reichen  nicht  hin,  um  ihren  reduzierenden 
Einfluß  in  nennenswertem  Grade  geltend  zu  machen  und  die  oberflächlich  angesammelten 
organischen  Maasen  zerfallen  so  rasch  und  gründlich,  daß  sie  ebenfalls  keine  Reduktion 
veranlassen.  Obgleich  der  Gehalt  an  Kieselsäure,  Tonerde  und  Eisen  zweifellos  je  nach 
dem  Ureprungsgestein  stark  verschieden  ist,  so  sind  doch  die  äußere  Erscheinung  und 
das  physikalische  Verhalten  überall  gleich.  Die  Mächtigkeit  schwankt  zwischen  3 und 
10  m.  Mächtiger  ist  zumeist  die  darunter  liegende  Lage  blauen  Tonn,  der  ebenso  voll- 
ständige Verwitterung  zeigt  wie  der  rote  Ton,  alier  unvollständige  Oxydation:  die  blaue 
Farbe,  die  übrigens  vielfach  ins  Gelbe  und  Braune  hinüberspielt,  verdankt  der  Ton  nicht 
der  Anwesenheit  eines  Reduktionsmittels,  sondern  der  Abwesenheit  eines  hinreichend  starken 
Oxydationsmittels.  Der  blaue  Ton  enthält  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Fragmente  zer- 
setzten Gesteins,  und  wenn  der  Ton  aus  Basalt  entstanden  ist,  auch  frische  Gesteinskeme, 
die  bei  der  konzentrischen  Verwitterung  übrig  geblieben  sind,  ln  den  tieferen  Lagen  des 
blauen  Tons  nimmt  die  Zahl  der  Gesteinsfragmente  zu,  bis  schließlich  die  Zone  des 
• weichen  Oesteins * (soft  rock)  erreicht  ist.  Hier  ist  die  Verwitterung  zwar  bereits  fast 
vollständig  erfolgt,  aber  die  Originalstruktur  des  Gesteins  ist  noch  erhalten  geblieben. 
Uumerkliche  Übergänge  führen  nun  hinüber  zu  dem  frischen,  unzersetzfen  » harten  Gestein * 
Ihartl  rock);  eine  scharfe  Grenze  existiert  hier  noch  weniger  als  zwischen  dem  blauen  Ton 
und  dem  weichen  Gestein1). 

*)  In  welcher  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  durchschnittlich  die  obere  Grenze  des  harten  Gestein« 
zu  erwarten  wäre,  läßt  sich  leider  weder  den  Ausführungen  Dr.  Hayos*  entnehmen,  noch  auch  den  in 
Appendix  2.  PI.  XI — XIV  milgeteilten  Bohningxprofilcn , da  letztere  einmal  nur  einen  kleinen  Prozent- 
satz der  tatsächlich  uusgefülirten  Bohrungen  zur  Darstellung  bringen , undeoeiU»  über  auch  häufig  nicht 
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Vielfach  schwankend  ist  auch  der  Grad  der  Zersetzung,  und  es  ist  natürlich,  daß 
die  Beschaffenheit  des  Ursprungsgesteins  hierbei  vielfach  sich  geltend  macht.  So  Bind  die 
ausgedehnten  Lager  feinkörniger,  basaltischer  und  andcsitischer  Tuffe  in  weiche,  kalkartige 
Massen  verwandelt,  die  einem  kompakten  strukturlosen  Ton  ähnlich  sind.  Die  Masse  läßt 
sich  mit  dem  Messer  schneiden,  verliert  an  der  Luft  Wasser  und  ist  von  zahlreichen 
Sprüngen  durchzogen;  trocknet  man  die  Masse  und  legt  sie  dann  ins  Wasser,  so  zerfällt 
sie  sofort  in  feinen,  zusammenhanglosen  Sand.  Die  Veränderung,  die  diese  feinerdigen 
Tuffe  erlitten  haben,  ist  Hydratisierung.  Möglicherweise  waren  diese  Tuffe  überhaupt  nie 
richtig  konsolidiert  gewesen,  woraus  sich  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  hinab  sie  verwittert 
sind,  erklären  läßt;  selbst  unter  mächtigen  Lagen  frischen  Dacits  sind  diese  Tuffe  bereits 
völlig  verändert. 

Die  Alluvialböden  des  oberen  S.  Juantals  sind  feinerdige  blaue  Toue  mit  Zwischen- 
lagerungen von  feinkörnigem  blauem  und  braunem  Sande,  den  die  träge  Strömung  des 
Flusses  nicht  weiter  zu  transportieren  vermocht  hatte.  Wahrscheinlich  würde  sich  in 
größerer  Entfernung  vom  gegenwärtigen  Flußbett  nur  noch  wenig  Sand  finden.  Im  unteren 
Teile  des  S.  Juantals  enthält  das  Alluvium,  teils  fein  verteilt  im  Tone,  teils  in  deutlichen 
Zwischenlagern,  viel  schwarzen  Saud  derselben  Art,  wie  ihn  der  Fluß  auch  gegenwärtig 
in  großen  Massen  mit  sich  führt.  Die  Gegenwart  des  Sandes  .im  Schlamme  verleiht  dem- 
selben eine  wesentlich  größere  Festigkeit,  als  er  zeigen  würde,  wenn  er  vorzugsweise  aus 
Ton  bestände.  Der  Sand  findet  sich  aber  nur  in  der  Nähe  des  gegenwärtigen  Flußkanals, 
weshalb  der  Schlamm  in  größerer  Entfernung  vom  Flusse  an  Konsistenz  verliert.  Das 
Allnvialmaterial,  das  die  Seitentäler  erfüllt  (so  die  des  Danta,  S.  Francisco,  Cureno  und 
Tamborcito),  besteht  aus  blauem  Schlamme,  der  viele  Fragmente  von  Holz  und  Blättern 
enthält  und  ziemlich  fest  wird,  soweit  gute  Entwässerungsitedingungen  herrschen;  aber 
da,  wo  diese  ungünstig  werden  — in  einiger  Entfernung  von  den  Wasserläufen  — , bis 
zu  einer  Tiefe  von  8 — 15  m recht  weich  bleibt.  Setzt  man  diesen  blauen  Ton  der  Luft 
aus,  so  wird  er  — oft  schon  nach  wenigen  Minuten  — gelblichbraun  an  der  Oberfläche. 

Die  Deltaebene  des  S.  Juan  ist  aus  demselben  Material  aufgebaut,  wie  die  Alluvial- 
ebenen inland.  Der  schwarze  vulkanische  Sand  wird  ins  Meer  hinausgeführt,  durch  Kfisten- 
strömungen  der  Küste  entlang  transportiert  und  durch  die  Wogen  etwas  über  den  Flut- 
wasserstand gehoben;  die  Folge  davon  ist,  daß  auf  einem  3 — 5 km  breiten  Streifen  längs 
der  Küste  die  Oberfläche  vorzugsweise  aus  schwarzem  Sando  mit  oinem  schwachen  Ein- 
schlag vegetabilischer  Eide  besteht.  Wahrscheinlich  ist  das  Delta  stets  von  einem  Sand- 
streifen  umsäumt  worden,  der  nie  mehr  als  wenige  Fuß  über  den  Seespiegel  sich  erhob. 
Während  der  Deltabildung  senkte  sich  das  Land  und  indes  das  D'lta  an  seiner  Außen- 
grenze durch  Sand  wuchs,  nahm  die  Oberfläche  landeinwärts  durch  die  Schlammabsätze 
des  Flusses  zu  Hochwasserzeiten  zu. 

Die  klaue  oder  graue  Farbe  der  Alluvialtone  ist  auf  die  allerdings  spärlichen,  aber 
gleichförmig  durch  die  ganze  Masse  verteilten  vegetabilischen  Stoffe  zurückzuführen,  die 
das  Eisen  reduzieren  und  sogar  noch  den  etwa  darunter  angrenzenden  roten  Residualton 
au  den  Grenzflächen  sowie  in  einzelnen  schlierenartig  durch  den  Ton  hindurchsetzenden 
Flecken  (durch  Reduktion)  entfärben. 

bin  auf  den  harten  Fels  hinahgesenkt  worden  sind , außerdem  vielfach  nicht  nur  die  Residualtoniagcn, 
sondern  auch  AUuvialgebilde  durchfuhren.  Von  den  raitgotoiileu  10  Bohrungsprofilcu  sind  nur  8 aur  Be- 
antwortung der  gestellten  Fragt!  verwendbar;  danach  hatten  die  Itcsidualtonc  und  weieiien  Gcsloiue  zusammen 
eine  durchschnittliche  Mächtigkeit  von  21,7  m;  die  geringste  Dicke  unter  den  8 angeführten  Beispielen  er- 
reicht die  Zersetzungsinge  bei  Machuca  mit  11, am,  die  grüßte  Mächtigkeit  bei  Tambor  gründe  mit  ea  32  m. 
Offenbar  wechselt  die  Dicke  der  Zersetzungsdecke  schon  auf  engem  Baume  ganz  beträchtlich , denn  von 
Machuca  ist  auch  ein  anderes  Profil  mitgeteilt,  das  ruit  30, & m noch  uirht  die  untere  Grenze  des  weichen 
Gesteins  erreicht  haue. 
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Im  Oebiet  westlich  vom  Niearaguasee  fehlen  die  roten  Tone  fast  vollständig, 
die  im  feuchten  östlichen  Oebiet  eine  so  große  Rolle  spielen;  die  vorherrschenden  Farlien- 
töne  des  Bodens  sind  Mäulichgran  bis  schwarz,  auch  wohl  bräunlichgrau.  Die  Ursache 
davon  ist  der  Gehalt  der  Boden  an  organischen  Bestandteilen,  (he  während  der  Trocken- 
zeit in  die  oberflächlichen  Sprünge  des  Bodens  gefallen  sind,  in  der  Regenzeit  aber  während 
der  Durchweichung  der  Tone  sich  diesen  vollständig  einverleibt  haben  und  nunmehr  ihren 
reduzierenden  Einfluß  geltend  machen. 

Die  basischen  Eruptivgesteine,  die  im  westlichen  Teile  der  Kanalroute  anstehen,  unter- 
scheiden sich  nicht  wesentlich  von  denen  der  Ostseite,  aber  die  Verwitterungserscheinungen 
sind  gänzlich  verschieden:  Die  roten  Oherflächentonc , wie  auch  die  Zone  des  > weichen 
Gesteins«  (d.  i.  die  Zersetzung  der  Mineralbestandteile  bei  noch  erhaltener  Qesteins- 
struktur),  fehlen  liier  ganz  und  nur  eine  diinne  Lage  blauen  Residualtons  bedeckt  hier  das 
frische  Gestein.  Ob  die  geringe  Mächtigkeit  der  Verwitterungsdecke  mehr  auf  Rechnung 
ier  langsameren  Zersetzung  oder  der  schnelleren  Abtragung  zu  setzen  ist,  erscheint 
zweifelhaft. 

Der  Ton,  welcher  aus  der  Verwitterung  der  Sodimentärgesteine  der  Britoformation 
sich  bildet,  unterscheidet  sich  — abgesehen  von  eventuellem  großen  Sandgehalt  — nicht 
wesentlich  von  dem  Zersetzungsprodukt  der  basischen  Eruptivgesteine  des  Gebiets.  Die 
Mächtigkeit  des  Zersetzungstons  schwankt  von  0 bis  3 oder  4,5  m je  nach  der  Gelände- 
beschaffenheit: in  flachem  Talgrund,  wo  die  AbsptUung  keine  Wirkung  mehr  ausüben 
kann,  ist  sie  am  grüßten;  an  steilen  Gehängen  at>er  sehr  geringfügig  oder  gleich  Null. 
Der  Cliergang  von  dem  blauen  Verwitterungston  zum  frischen  Gestein  ist  plötzlich;  nur 
wo  zahlreiche  Klüfte  und  Transversalschieferung  die  Mergel  durchziehen,  ist  die  Verwitte- 
rung längs  der  Kluftflächen  tief  hinab  vorgedrungen  ')•  um  von  den  Kluftflächen  aus  gegen 
las  Innere  der  kompakten  Gesteinsstücke  sich  auszubreiten.  Die  mechanischen  Wirkungen 
des  Gebirgsdrackes  sind  aber  hier  wesentlich  bedeutender,  als  die  chemischen  der  Ver- 
witterung. 

Die  AUurialablagcrunge.n , die  das  Tal  des  Rio  Grande  füllen,  bestehen  aus  Ton  und 
feinem  braunem  Sande,  der  vorzugsweise  von  den  Sandsteinen  der  Britoformation  stammt; 
&n  einzelnen  Stellen  sind  diese  Alluvialablngerungen  durch  ein  kalkiges  Bindemittel  verfestigt. 

Es  ist  sehr  bedauerlich,  daß  die  wertvollen  Ausführungen  Dr.  llayes’  über  die  Ver- 
witterungserscheinnngon  längs  der  Nicaraguakannl-Linie  nicht  durch  chemische  Analysen 
und  spezielle  bodenkundliche  Beschreibungen  vervollständigt  worden  sind;  denn  es  würde 
lad  uro  ti  zur  Kenntnis  der  tropischen  Bodenarten,  namentlich  zu  der  wichtigen  Frage  nach 
ler  Entstehung  des  Laterits,  mancher  wertvolle  Beitrag  geliefert  worden  sein.  Aber  auch 
so  sind  die  Untersuchungen  Hayes’  höchst  bedeutungsvoll,  zeigen  sie  uns  doch  u.  &,  daß 
die  Tiefenzersetzung  des  Gesteins  trotz  hoher  Temperatur  und  warmen  Regenfalls  auch  im 
Gebiet  östlich  vom  Niearaguasee  bei  weitem  nicht  so  tief  reicht,  als  aus  einzelnen  Ge- 
bieten Brasiliens  berichtet  wird,  und  geben  sic  uns  doch  ziun  erstenmal  einen  Einblick  in 
die  Verhältnisse  unterhalb  der  Erdoberfläche,  während  der  gewöhnliche  Reisende  fast  immer 
in  seinen  Beobachtungen  über  Verwitterungserscheinungen  und  Bodenarten  an  der  Ober- 
fläche haften  bleibt  und  nur  höchst  selten  einmal  einen  Blick  in  etwa»  tiefere  Ijagen  der 
Bodendecke  tun  kann.  So  kann  auch  ich  nur  weniges  zur  Kenntnis  der  Verwitterungs- 
vorgänge und  der  Bodenarten  des  südlichen  Mittelamerikas  beitragen,  obgleich  sich  meine 
Beobachtungen  über  ein  -wesentlich  größeres  Gebiet  und  einen  bedeutend  längeren  Zeitraum 
erstrecken  als  diejenigen  des  amerikanischen  Geologen. 

* i Bei  La  Flor  in  der  sedimentären  Britoformation  eognr  in  mehr  als  30  m Tiefe. 
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Die  klimatischen  Verhältnisse  sind  natürlich  auf  dem  weiten  Gesamtraum  der  Länder 
des  südlichen  Mittelamerika  verwickelter  als  längs  der  Kanallinie  Nicaraguas,  und  dem- 
gemäß sind  auch  die  Vegetationsverhältnisse  nicht  ganz  so  einfach,  wie  in  dem  von  Haves 
untersuchten  schmalen  Landstreifen  quer  durch  Nicaragua  hindurch.  Da  ich  aber  Charakter 
und  Ausdehnung  der  einzelnen  Klimazonen  und  Vegetationsfonnationen  bereits  früher  be- 
sprochen und  kartographisch  dargestellt  habe1),  auch  die  geologische  Rolle,  welche  die  wich- 
tigeren tropischen  Vcgetatiousformationen  des  Gebiets  spielen,  schon  beschrieben  habe*),  so 
mag  an  dieser  Stelle  nur  ganz  kurz  angedeutet  sein,  daß  längs  der  atlantischen  Küste  des 
südlichen  Mittelamerika,  dank  den  reichlichen  Niederschlägen,  ein  zusammenhängender  Ur- 
waldstreifen  von  wechselnder  Breite  sich  ausdehnt,  während  am  Pazifischen  Ozean  ein  Ge- 
biet geringen  Niederschlags  und  offener  Landschaft  (Savannen-  und  Strauehsteppen)  sich 
hinzieht  und  zwischen  beiden  wiederum  Eiehen-,  bzw.  Eichen-  und  Kiefernwälder,  als  An- 
zeichen einer  Zone  mäßiger  Niederschläge  sieh  einschieben.  In  geringerer  Ausdehnung 
finden  sich  Streifen  mehr  oder  minder  gutentwickelter  regenfeuchter  Urwälder  auch  längs 
der  pazifischen  Küste  des  südlichen  Mittelamerika  da,  wo  die  Gunst  lokaler  Verhältnisse 
reichlichere  Niederschläge  verursacht,  wie  an  der  pazifischen  Abdachung  des  westlichen 
Salvador,  der  Sierra  de  Managua  und  der  Halbinsel  Nicoya,  während  anderseits  sich  in- 
folge besonderer  Bodenverhältnisse  nahe  der  atlantischen  Küste  auch  Grasfluren  mit  Kiefern 
(Pineridges)  zeigen.  Venn  ich  meine  Reisetagebücher  dnrchblättere,  so  finde  ich  von  500 
Örtlichkeiten  Bemerkungen  über  den  Boden  des  südlichen  Mittelamerika  eingetragen,  und 
zwar  verteilen  sich  die  Beoaehtungen  in  der  Weise  auf  die  wichtigsten  Klimazonen  bzw. 
Vegetationsformationen,  daß  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Aufzeichnungen  aus  dem  Sa- 
vannen- und  Strauchsteppengebiet  stammen,  während  sich  der  Rest  ziemlich  gleichförmig 
auf  die  beiden  anderen  Hauptgebiete  der  regenfeuchten  Urwälder  sowie  der  Eichen-  und 
Kiefernwälder  verteilt.  Da  im  Gebiet  der  Eichen-  und  Kiefernwälder  bereits  eine  ausge- 
sprochene Trockenzeit  herrscht  und  die  Niederschläge  wesentlich  geringfügiger  sind  als  im 
Gebiet  der  regenfeuchten  Wälder,  so  klingt  auch  die  Art  der  Verwitterungserscheinungen 
und  der  Bodenbildung  bereits  stark  an  die  Verhältnisse  der  Troekengebiete,  der  Gras-  und 
Strauchsteppen,  an:  wohl  ist  die  Dauer  der  Trockenzeit  im  Eichen-  und  Kieferngebiet  - 
wesentlich  kürzer  als  im  Steppenland,  aber  der  Unterschied  ist  doch  nur  graduell  und 
dämm  zeigt  sich  auch  nur  eine  graduelle  Verschiedenheit  der  Verwitterungs-  und  Boden- 
bildungsverhältnisse zwischen  beiden  Gebieten.  Die  prinzipiellen  Bemerkungen  Hayes’  über 
den  Unterschied  der  Verwitterungsbedingungen  in  den  Gebieten  mit  gleichförmig  ver- 
teiltem Regenfall  und  in  denen  mit  ausgesprochener  Trockenzeit  gelten  daher  für  das  ganze 
Gebiet  des  südlichen  Mittelamerika;  es  sind  aber  doch  einige  Einschränkungen  zu  machen:  . 
so  wäre  namentlich  hervorzuheben,  daß  in  den  Gegenden  mit  ausgesprochener  Trockenzeit 
die  Temperaturschwankungen  an  der  Erdoberfläche  ganz  beträchtlich  größer  sein  müssen, 
als  in  dem  sehr  gleichmäßig  temperierten  Urwald , wo  Windströmungen  vom  Boden  fast 
vollständig  abgchalten  sind ; daher  sind  auch  bei  der  mechanischen  Verwitterung  diese 
Temperaturscbwankungen  in  den  trocknen  Gebieten  zweifellos  ein  wichtiger  Faktor.  Eine 
besonders  bedeutungsvolle  Rolle  spielt  aber  innerhalb  der  einzelnen  Niederschlagszonen 
wiederum  die  vertikale  Teinperaturverteilung,  die  natürlich  bei  Haves’  Untersuchungen 
sich  nicht  geltend  machen  konnte,  da  ja  längs  der  projektierten  Kanalliuie  keine  erheb- 
lichen Niveauunterschiede  Vorkommen.  Es  fehlen  im  südlichen  Mittelamerika  auch  große 

>)  Mittelamerikimiwhe  Reben  (Brnunsehweig  1902),  S.  295 — 305 ; Karle  der  • Verbreitung  der  Vegetation»- 
fortnatiooen  im  «üdliehcu  Miuelamerikn«,  ebenda,  Tat.  2. 

*)  Über  die  geologische  Bedeutung  der  tropischen  Vegetatiousformalionen  in  Mittelamerika  und  Süd* 
maerikun.  Habililationseckrift,  Leipzig  1900. 
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fesenerhebungen , welche,  wie  im  nördlichen  Miltelamerika,  große  Landstrecken  in  die 
Begion  möglichen  Froste«  (also  über  1800  m ü.  M.)  emporheben  würden,  sondern  es  handelt 
ach  hier  nur  um  vergleichsweise  schmale  Gebipgsstreifen  von  entsprechender  Höhe;  diese 
«her  sind  wegen  ihrer  Lage  verhältnismäßig  häufig  von  Regen,  Wolken  und  Nebel  benetzt 
wl  tragen  daher  eine  ziemlich  üppige  Vegetation,  soweit  nicht  besondere  Verhältnisse  (wie 
mlkanische  Tätigkeit)  dies  verhindern ; die  starke  Vegetationsdecke  aber  ihrerseits  verhindert 
he  AbsplUung  energisch  und  sichert  so  dem  Gestein  einen  Bodenmantel , der  es  gegen 
he  Frostwirkung  in  hohem  Grade  schützt  Aus  diesem  Grunde  hat  der  Frost  im 
•Wichen  Mittelamerika  nur  geringe  und  lokale  Bedeutung.  Von  hervorragender  Wichtig- 
keit ist  dagegen  die  allmähliche  Abnahme  der  Temiieratur  mit  der  Hübe  im  all- 
Mneinen,  denn  damit  nimmt  auch  nach  der  Höhe  zu  die  Raschheit  des  Zerfalls  der 
'egetabilischen  Stoffe  ab;  in  der  Tat  scheint  aus  meinen  Beobachtungen  hervorzugehen, 
iäß  mit  wachsender  Höhe,  also  abnehmender  Temperatur,  die  Humusentwicklung  zu- 
Mmmt,  so  daß  schließlich  in  kühlen  Gebirgsgegenden,  wie  im  Hochland  von  Jinotega 
®d  Matagalpa  in  Nicaragua,  sich  tiefgründiger  Humusboden  im  Gebiet  der  regenfeuchten 
Irwälder  beobachten  läßt,  während  im  Tiefland  — abgesehen  von  lokalen  günstigen 
b-rhältnissen  — im  allgemeinen  die  Humusentwicklung  im  Urwald  sehr  gering  ist  oder 
weh  ganz  fehlt. 

Infolge  dieser  stärkeren  Humusentwicklung  in  den  kühleren  Gebirgslagen  zeigen  die 
Böden  des  regenfeuchten  Waldgcbiets  keineswegs  so  durchgängig  den  roten  Farbonton,  den 
Ba.ves  für  die  Eluvialböden  östlich  vom  Xicarnguasee  angibt,  vielmehr  weisen  nur  30  Proz. 
feiner  Urwaldbeobachtungen  roten  Farbenton  auf,  je  etwa  10  Proz.  braune,  gelbe  oder  gelb- 
wue  Miocäen,  aber  25  Proz.  (wegen  Humusgehalts)  graue  bis  schwarze  Farbe.  Die  Natur 
ke  anstehenden  Gesteins  macht  sich  bei  den  Eluvialböden  des  regenfeuchten  Urwaldes 
*lten  in  auffallender  Weise  geltend;  anders  ist  es  — entgegen  Ilayes’  Ansicht  — in 
1®  durch  eine  ausgesprochene  Trockenzeit  ausgezeichneten  Gebieten  der  Eichen-  und 
Kiefernwälder  einerseits,  der  Gras-  und  Strauchsteppen  anderseits,  und  darum  finden  wir 
- dem  weiten  Gesamtgebiet  des  südlichen  Mittelamerika  keineswegs  so  vorherrschend  graue 
farbentöne,  wie  auf  dem  schnullen,  durch  geringen  Wechsel  der  Gestcinsbcschaffenheit  aus- 
t^ichneten  Streifen  längs  der  Kanalroute  im  W vom  Nicaraguasee.  Allerdings  herrscht 
«enthaiben  das  Grau  unter  den  Farbennüancen  der  Böden  der  troekneren  Gebiete  noch  vor: 
Bh  das  Gebiet  der  Eichen-  und  Kiefernwälder  weisen  noch  35  Proz.,  für  das  Savannen-  und 
btrauchsteppeiiland  aber  53  Proz.  meiner  Beobachtungen  rein  grauen  Boden  auf;  aber  da- 
wken  trifft  man  doch  auch  nicht  selten  rote  Böden  (Eichen-  und  Kiefernwälder  17  Proz. 
feiner  Beobachtungen,  Steppengebiet  8 Proz.)  oder  braune  Böden  an  (Eichen-  und  Kiefem- 
*51der  13  Proz.,  Steppen  9 Proz.),  so  namentlich  in  Honduras  über  den  roten  Trias-  und 
Kreidemergeln,  sowie  in  Nicoya  über  Diorit:  auch  über  Kalkstein  (Honduras)  bemerkt  man 
enteilen  intensiv  rote  Reaidualtono  an  sonnigen  Stellen;  jedoch  ist  wohl  möglich,  daß  diese 
*üteren  ähnlich  wie  in  der  Aita  Yerapaz,  während  der  Trockenzeit,  also  während  der  Zeit 
•örker  andauernder  Insolation,  eine  intensiver  rote  Farbe  annehmen,  als  ihnen  während  der 
“egeazeiten  zukomint  — ein  Vorgang,  dem  das  Nachdunkeln  der  indischen  Laterite  bei  Luft- 
tutritt  ungefähr  entsprechen  dürfte ').  Nicht  ganz  selten  treten  übrigens  auch  weiße  Färben- 
de bei  den  Böden  der  trocknen  Gebiete  auf  (6  Proz.  meiner  Beobachtungen  in  Eichen- 
wd  Kiefernwäldern,  5 Proz.  im  Steppengebiet),  und  zwar  vorzugsweise  in  Honduras  über 
%oiiten.  Als  ich  im  Valle  von  Siguateperpie  zwischen  den  vermutlich  durch  An- 

*)  T.  II.  Holland,  On  the  Constitution,  origin  and  dehvdration  of  Latente.  Geol.  Mugariue,  N.  Ser 
h*.  IV,  B<1.  X,  Nr.  2 (1903),  8.  65. 
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schwemmung  gebildeten  grauen  Lehmlagen  einzelne  horizontale  weißliche  Streifen  hindurch- 
ziehen sali,  so  glaubte  ich  das  damit  erklären  zu  können,  daß  Zeiten  stärkerer  äolischer 
Wirkung  mit  solchen  schwachen  Windtransports  abgewoehselt  hätten  und  daß  jene  weiß- 
lichen Stoffe  von  den  benachbarten  Rhyolitkuppen  durch  Winde  herbeigebracht  worden  wären ; 
einen  absoluten  Beweis  für  meine  Ansicht  habe  ich  freilich  nicht  finden  können,  ja,  es  ist 
überhaupt  unmöglich,  ohne  spezielle  Untersuchung  festzustellcn,  wie  viel  bei  don  einzelnen 
Böden  auf  Verwitterung  oder  Lösung  an  Ort  und  Stelle,  wie  viel  auf  Rechnung  des  Wasser- 
und  Windtransports,  wieviel  auf  Rechnung  der  vulkanischen  Kräfte  zu  setzen  sei. 

Die  überwiegende  Masse  der  Böden  des  südlichen  Mittelamerika  sind  an  Ort  und 
Stelle  selbst  aus  dem  anstehenden  Gestein  entstanden:  Eluvialböden.  Zum  kleinsten  Teile 
nur  sind  die  Böden  Lösungsrückstände  gewisser  Gesteiusarten  (Kalksteine  und  Dolomite), 
wie  in  einzelnen  Gebieten  von  Honduras,  wo  allein  unter  allen  Ländern  des  südlichen 
Mittamerika  das  Kalkgebirge  einen  nennenswerten  Raum  ein  nimmt.  Diese  Residualtonböden, 
die  je  nach  den  klimatischen  Bedingungen  und  dem  Grade  der  Beimischung  von  Humus 
recht  verschiedenartig  entwickelt  sind  und  im  Savannengebiet  vielfach  durch  ihre  lebhafte 
rote  oder  rotbraune  Färbung  auffallen , sind  auf  der  Übersichtskarte  der  Bodenverbreitung 
nicht  besonders  ausgezeichnet  worden;  ihre  Verbreitung  ist  der  geologischen  Karte  leicht 
zu  entnehmen. 

Die  weitaus  überwiegende  Zahl  der  Eluvialböden  ist  durch  Verwitterung  des  anstehen- 
den Gesteins  entstanden  *).  Bei  allen  wirkt  natürlich  die  Eigenart  des  Ursprangsgesteins 
noch  mehr  oder  weniger  deutlich  nach,  aber  auffallender  sind  die  Unterschiede  der  Boden- 
entwieklung,  die  durch  die  Verschiixlenartigkeit  des  Klimas  und  der  Vegetationsformation 
entstehen  — Unterschiede,  die  Hayes  in  ihren  Grundzflgen  sehr  klar  beschrieben  hat 

]m  Gebiet  der  regenfeuchten  Wälder  ist  die  Tiefenzprsetzung  des  Anstehenden  wesent- 
lich größer  als  in  den  trocknen . Gebieten,  die  Abtragung  durch  Wasser  auf  ein  Minimum 
herabgesetzt,  die  Abtragung  durch  Wind  gleich  Null;  der  Ausschluß  des  Windes  vom 
Innenraum  des  Urwaldes  erhält  die  Luftfeuchtigkeit  daselbst  stets  sehr  hoch,  und  wenn 
bei  starken  Stürmen  die  Winde  auch  wohl  die  Schutzhülle  der  großen  Baumkronen  durch- 
brechen und  in  das  Innere  des  Waldes  eindringen,  so  schützen  doch  noch  immer  das 
Unterholz  und  die  darüber  aufragenden  mäßig  hohen  Palmen,  Farnbäume  und  sonstigen 
Gewächse  den  Boden  vor  Austrocknung,  so  daß  derselbe  stetig  sich  feucht  erhält  Die 
tiefgründigen  Verwiiterungtböden  dieser  Waldgebiete  zeichnen  sich  vorwiegend  durch  rote, 
seltener  gelbe  oder  braune  Farbennüancen  aus,  sofern  nicht  beigemengter  Humus  die  Farbe 
der  oberflächlichen  Bodenlagen  abändern.  Wenn  aber  gesagt  worden  ist,  daß  die  llumus- 
entwicklung  im  allgemeinen  mit  den  höheren  Gebirgslagen,  also  mit  der  Abnahme  der 
Temperatur,  zunehme,  so  ist  hier  jedoch  noch  hervorzuhüben,  daß  lokal  recht  wesentliche 
Abweichungen  von  dieser  Regel  Vorkommen;  so  trifft  man  auch  in  höheren  Gebirgsregionen 
nicht  selten  noch  rote  Erde  mit  nur  spärlicher  Humusdecke  oder  auch  ganz  ohne  solche, 
alicr  dann  zumeist  an  steileren  Bergliängen,  da  offenbar  die  humushaltigen  Bodenpartien 
lockerer  sind  und  darum  der  Abspülung  leichter  unterliegen  als  die  humusfreien  zähen 
Tonböden;  anderseits  kommen  aber  auch  im  Tiefland  stellenweise  nicht  unbeträchtliche 
Humusansammlungen  vor  und  zwar  — so  viel  mir  scheint  — ganz  besonders  auf  horizontalem, 
vorzugsweise  mit  Corozopalmen  (Attalea  Cohunc)  bestandenem  Gelände;  oh  derartige  Hnmus- 
ausainmlungen  nur  dem  Umstand  zu  verdanken  sind,  daß  bei  der  wagerechten  Ausbreitung 
des  Geländes  eben  die  Abspülung  aufgehoben  ist  oder  ob  die  besondere  Art  der  Vegetation 


*)  Die  Zersetzung  infolge  vulkanischer  Eskalationen  ist  lokal  beschränkt  und  so  wenig  Miagedohni, 
ilftü  sie  liier  Übergängen  werden  kann.  (Vgl.  Ztschr.  Ges.  f.  Erdkunde,  Berlin  1902,  8.  521.) 
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ihre  Bildung  begünstigt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  finden  sich  in  diesen  Coro- 
tales  (Cahoonridges)  wahrend  der  Regenzeit  wohl  gelegentlich  kleine  Wasserttimpel , ulier 
eigentliche  Sümpfe  fehlen;  es  Ist  übrigens  bei  der  Lage  der  Corozales  im  eigentlichen  Tief- 
lande  auch  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  daß  bei  vielen  dersellien  der  Boden  zum  Teil 
der  Anschwemmung  von  benachbarten  Gebirgshingen  her  zu  verdanken  ist  — In  den 
Hegen  Wäldern  des  kalten  Landes  (oberhalb  1800  m)  scheint  der  llumusgehalt  der  Böden 
durchweg  bedeutend  zu  sein. 

Die  Krage,  ob  die  roten  Böden  der  Urwaldgcbiete  des  südlichen  Mittelamerika  den 
Latenten  beizuzAhlen  seien  — eine  Krage,  die  ich  früher  (Erg.-H.  Nr.  127,  S.  93)  für  das 
nördliche  Mittelamerika  bejahen  zu  dürfen  glaubte  — , läßt  sieh  bei  dem  völligen  Mangel 
petragraphischer  Untersuchungen  und  chemischer  Analysen  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden, 
and  selbst  wenn  letzte  vorliogen  sollten,  so  wäre  noch  immer  eine  gewisse  WiUkOrlielikeit 
vorhanden,  ob  man  die  Böden  als  latente  bezeichnen  wollte  oder  nicht,  denn  seitdem 
(i.  C.  Dn  Bois1)  bei  Untersuchung  der  suri nautischen  latente  zu  ganz  verschiedenen 
Ergebnissen  gelangt  ist  als  M.  Bauer1)  bei  Untersuchung  der  Iatcrjthildungcn  der  Sey- 
chellen, und  seitdem  II.  u.  F.  J.  Warth5)  durch  ihre  Zusammenstellung  von  23  Analysen 
indischer  Latente  die  außerordentlich  wechselnde  chemische  Zusammentetzung  dieser  Boden- 
arten nachgewiesen  haben,  ist  eine  scharfe  Definition  des  Begriffs  latent  zurzeit  noch 
weniger  tunlich,  als  es  vor  kurzem  möglich  schien.  Wenn  man  mit  F.  Wohltmann4)  und 
8.  F’assarge4)  die  Anwesenheit  von  Konkretionen  als  charakteristisch  für  Latente  ansehen 
will,  so  sind  die  mittelamerikanischen  Roterden  der  feuchten  Waldgebiete  keine  Laterite. 
Ich  habe  sie  deshalb  auf  der  Karte  der  Bodcnverbreitnng  mit  neutraler  Benennung  als 
Eluvialbäden  der  Uncaldgebiele  bezeichnet;  die  humusreichen  oder  hiunusüberdeckten  Abarten 
deneltien  in  den  kühleren  Gobirgsregionon  und  in  etlichen  Tiefiandgegenden  konnten  nicht 
besonders  ausgesebieden  werden. 

Die  EluviaUjodai  der  trocknen  Gebiete  des  südlichen  Mittelamerika  zeichnen  sich  vor 
denen  der  feuchten  Gebiete  durch  wesentlich  geringere  Tiefgründigkeit  und  durch  einen 
im  allgemeinen  bedeutend  höheren  Gelullt  an  Stoffen  aus,  die  infolge  der  Rißbildungen 
des  Bodens  während  der  Trockenzeit  sieh  bis  in  bedeutende  Tiefe  hinab  dem  Boden  ein- 
verleibt haben,  ln  bezug  auf  Tiefgründigkeit  wie  Gehalt  au  organischen,  als  Reduktions- 
mittel wirkenden  Substanzen  halten  die  Eluvialliöden  der  Eichen-  und  Kiefernwaldzone 
ungefähr  die  Mitte  zwischen  denen  der  feuchten  Urwald-  und  der  trocknen  Savannen-  und 
Strauehsteppengebiete : da  die  Karbentöne  der  Böden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den 
Gehalt  an  feinverteilten  eingemischten  vegetabilischen  Stoffen  andeuten,  so  vermögen  die 
oben  mitgeteilten  Drozentzahlen  über  das  Vorkommen  der  roten,  braunen  und  grauen  Boden- 
arten die  Mittelstellung  der  Böden  des  Eichen-  und  Kieferngebiets  auch  zahlenmäßig  zum 
Ausdruck  zu  bringen. 

Da  in  den  offenen  Landschaften  der  trockneren  Gebiete  mit  Eintritt  der  Regenzeit 
tlie  Erosion  und  die  Abspülung  infolge  des  dann  noch  mangelnden  Vegetationsschutzes  sehr 
beträchtliche  Beträge  erreichen,  ist  an  steileren  Berggehängen  die  Bodendecke  sehr  seicht 
oder  sie  fehlt  auch  wohl  ganz,  so  daß  alljährlich  neue  Oberflächenteile  des  Anstehenden 
der  chemischen  und  mechanischen  Verwitterung  ausgesetzt  werden  und  also  das  Eben- 

*)  Beitrag  zur  Kenntnis  der  suriinumschen  Latent-  und  Sehutzrindenbildtiugen  (Tschermaks  Mineral, 
a.  Petrogr.  Mitt..  Wien  1908,  Rd.  XXII,  1.  H.,  8.  1 — 61,  mit  »ehr  Sorgfalt.  Literaturverzeichnis.  8.  4 — 18). 

*)  Beitrüge  zur  Geologie  der  Seychellen,  insbesondere  zur  Kenntnis  des  Latent*  (Neues  Jalirb.  f.  Min., 
Geol.  u.  Pal.  1898,  II.  Bd.,  8.  183  ff. 

*)  The  Composition  oi  Indian  Laterite  (Geol.  Mag.,  N.  Ser.  Dec.  IV.  Bd.  X,  Nr.  4,  1908,  8.  154—59. 

4)  Die  natürlichen  Faktoren  der  tropischen  Agrikultur,  Leipzig  1892,  8.  140. 

*)  Über  Lnterite  und  Roterden  in  Afrika  und  Indien  (Ber.  VI.  Intern.  Geographenk<»ugr.,  London  1895). 
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maß  der  Zerstörung  und  Fortschaffnng  hergestellt  ist  Auf  minder  steilem  Gehänge 
ist  aber  dor  Betrag  der  Abtragung  durch  AVasser  bereits  wesentlich  herabgesetzt  und  auf 
wagrechtem  oder  sehr  flach  geneigtem  Oelände  hört  sie  überhaupt  auf,  während  die  trans- 
portierende Tätigkeit  des  Windes  auch  hier  noch,  wenn  auch  ebenfalls  in  etwas  abge- 
sehwächtem  Maße,  fortdauert  I)a  im  nördlichen  Guatemala  viel  bedeutendere  Gebirge  im 
Trockengebiet  auftreten  als  im  südlichen  Mittelamerika1)  und  da  demgemäß  auch  dort  die 
steilgeneigten  üebirgshänge  eine  viel  größere  Flüche  bedecken  als  hier,  so  habe  ich  auf 
der  Bodenkarte  des  nördlichen  Mittelamerikas  diese  ganzen  Gebirgsgehiote  als  die  Zone  des 
Ebenmaßes  der  Zerstörung  und  Fortsehaffung  bezeioluiet,  für  das  südliche  Mittelamerika 
atier  wählte  ich  die  neutralere  Bezeichnung  Elttvialböden  der  trocknen  Gebiete,  weil  hier 
die  steilen  Üebirgshänge,  an  denen  wirklich  jenes  Ebenmaß  vorhanden  ist,  nur  einen  kleinen 
Bruchteil  der  Gesamtfläche  ausmachen,  der  größere  Teil  des  Geländes  aber  so  flach  geneigt 
ist,  daß  ein  mehr  oder  minder  bedeutender  Teil  der  Verwitterungsprodukte  bzw.  Lösungs- 
rückstände  des  Anstehendeu  an  Ort  und  Stelle  liegen  bleibt  Eine  eingehende  Würdigung 
der  Frage,  inwieweit  das  Muttergestein  den  zugehörigen  Eluvialböden  bestimmte  Charakter- 
eigentümlichkeitcn  verleiht,  ist  mangels  spezieller  Bodenuntersuchungen  zurzeit  nicht  mög- 
lich; die  Unterschiede  zeigen  sich  hier  aber  bereits  wesentlich  deutlicher  als  bei  den 
Eluvialböden  der  feuchten  Gebiete. 

Unbewegte  Trttmmerblöeke  als  unzersetzte  Ulierbleibsel  des  anstehenden  Gesteins 
finden  sich  nur  selten  (z.  B.  bei  Piedras  grandes  in  Honduras  im  Basaltgebiet) ; Schutthalden 
erlangen  ebenfalls  nur  geringe  Entwicklung.  Räumlich  wenig  ausgedehnt,  aber  landschaft- 
lich sehr  auffällig  sind  die  noch  untersetzten  Lavaströme,  die  einen  wirtschaftlich-  und 
verkehrsgeographisch  oft  sehr  unangenehm  hervortretenden  Felsboden  (»Malpais.)  darstellen. 
Am  ausgedehntesten  und  frischesten  sind  die  Lavafelder  der  Vulkane  Chiriqul,  Orosf, 
Ometepe,  Masava,  Momototnbo,  I’ilas,  Telica,  Viejo,  Couchagua,  S.  Miguel,  Nejapa  und  Izalco. 

Neben  den  Eluvialböden  spielen  im  südlichen  Mittelamerika  auch  die  Außchüllungs- 
böden  eine  bedeutende  Rolle  und  nehmen  einen  nicht  unbeträchtlichen  Raum  ein;  zudem 
sind  sie  recht  verschiedenen  Ursprungs,  je  nachdem  vulkanische  Ausbrüche  das  Material 
aus  dem  Schoße  der  Erde  herausgefördert  und  zum  Absatz  gebracht  haben,  oder  fließendes 
Wasser,  Wind  mid  Meer  Trümmer  von  Gesteinen  uud  Teilchen  von  Bodenarten  aus  ihrer 
früheren  Lage  entführt  und  an  anderer  Stelle  wieder  abgelagert  haben. 

Von  hervorragender  Bedeutung  sind  die  vulkanischen  Aufsehiiitungsbödcn,  die  besonders 
in  dem  Landstreifen  längs  der  pazifischen  Küste  Hittelaraerikas,  in  Costarica,  aber  auch  im 
zentralen  Teile  des  Landes  weite  Flächen  überdecken.  Entscheidend  für  diese  Verteilung 
der  vulkanischen  Böden  ist  natürlich  in  erster  Linie  die  geographische  Lage  der  Vulkane 
selbst,  dann  aber  auch  die  fast  das  ganze  Jahr  über  vorherrschende  östliche  bis  nordöst- 
liche Richtung  der  Passatwinde,  die  den  größten  Teil  der  geförderten  lockeren  Auswürf- 
linge nach  W und  SW  entführten  und  dort  zum  Absatz  brachten,  während  in  die  nörd- 
lichen und  östlichen  Gebiete  nur  bei  Gelegenheit  der  seltener  wehenden  West-  oder 
Südwinde  oder  auch  bei  Gelegenheit  sehr  bedeutender  Eruptionen,  die  Aschen-  und  Lapilli- 
massen  bis  ins  Gebiet  des  Antipassat  emporschleuderten,  nennensw-erte  vulkanische  Ab- 
lagerungen sich  bildeten*).  Während  im  S und  W der  mittelamerikanischen  Vulkanreihen 
die  Mächtigkeit  der  ljapilli-  und  Aschenabsätze  stellenweise  hunderte  von  Metern  erreicht 

•)  Die  Stcilbttngc  der  großen  Zentrnlkctte  von  Coslarica  nnd  Panamä  liegen  vorzugsweise  im  feuchten 
Urwaldgebiet. 

*)  Sapper,  Die  geographische  Bedeutung  der  mittelamerikanisehen  Vulkane  (Zeitsehr.  Ge*,  f.  Erdk., 
Berlin  1902,  8.  524).  Wo  diese  vulkanische!!  Auswürflinge  sieh  in  beträchtlichen  Mengen  den  Alluvial*  oder 
Eluvinltiüdon  bei  gemengt  haben,  ;i«t  die  betreffende  Misch  bodenwt  auf  der  Karle  schematisch  angedeutet 
worden. 
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und  der  größere  Teil  der  Bepublik  Salvador  sogar  geradezu  mit  einer  lockeren  vulkanischen 
Hülldecke  versehen  ist,  sind  im  südlichen  Honduras  (bis  über  Marcala,  La  Paz  und  Teguci- 
galpa hinaus)  und  im  nördlichen  Nicaragua  (z.  B.  im  Jinotcgadistrikt)  nur  noch  vulkanische 
Absätze  von  geringer  Mächtigkeit  und  beschränkter  Ausdehnung  vorhanden,  so  daß  sie  auf 
der  Karte  nicht  mehr  besonders  ausgezeichnet  sind.  Je  nach  der  Beschaffenheit  mul  Korngröße 
der  Auswürflinge  ist  natürlich  auch  wieder  der  Charakter  der  vulkanischen  Böden  verschieden. 
Absätze  kleiner  Lapilli  verhalten  sich  ähnlich  wie  Ablagerungen  groben  Sandes:  die  einzelnen 
Iapilli  werden  von  den  Winden  hin-  und  hergetrieben,  es  bilden  sieh  zuweilen  sogar  An- 
deutungen von  dünenartigen  Bildungen,  und  das  Pflanzenleben  siedelt  sich  nur  sehr  lang- 
sam an;  auch  ältere  Lapilliabsätze  sind  bei  großer  Mächtigkeit  (z.  B.  an  Lapehivulkanen) 
nur  von  spärlicher  Vegetation  bedeckt:  hauptsächlich  Gräsern,  da  Baumwuclm  bei  der 
außerordentlichen  WasserdmvhläSBigkeit  der  Lapillianhäufungen  sehr  lange  unmöglich  ist 
und  erst  auf  ganz  alten  oder  auf  recht  scichteu  Lapilliböden  gelingt.  Auch  die  feinerdigen 
Aschenabsätze  zeichnen  sieh  zumeist  durch  große  Wasserdurehlüssigkcit  aus  und  sind  daher 
die  Stätten  natürlicher  Grasflnren;  bei  genügender  Benetzung  sind  sie  aber  von  großer 
Fruchtbarkeit  und  werden  daher  von  den  Siedlern  sehr  bevorzugt.  Natürlich  sind  lockere 
feinerdige  Aschenahsätze  an  den  Hängen  der  minder  steilaufsteigenden  Vulkane,  wie  des 
Irazrt,  Polis  oder  Chiriqui  vielfach  vorhanden;  dieselben  aber  mit  R.  Hill,  der  sie  vom 
Irazrt  beschreibt,  als  »vulkanischen  Löß«  besondere  auszuscheiden,  liegt  kein  Grund  vor. 

Bei  der  reichen  Glasbasis,  die  vielen  Aschen  eigen  ist,  geht  die  Verwitterung  rasch 
vor  sich;  dabei  wird  ein  Teil  in  Kieselsäure  gelöst  und  scheidet  sich  später  beim  Ver- 
dunsten der  Löseflüssigkeit  wieder  aus.  Auf  diese  Weise  werden  die  noeh  unzersetzten 
sandmassen  zu  einer  Art  weichen  Sandsteins  (»Talpctate«)  verkittet,  der  als  Baumaterial 
verwendet  wird  und  in  der  Nähe  von  Nicaragua  wohlerhaltene  menschliche  Fußspuren 
auf  weist1);  für  den  Ackerbau  ist  dieses  Talpetategebiet  unbrauchbar,  es  findet  nur  für 
Viehzucht  Verwendung2). 

Ansehnliche  Räume  nehmen  im  südlichen  Mittelamerika  die  fluvialcn  Aufschüttungs- 
böden  ein.  ln  äußerst  schmalen  Streifen,  die  stellenweise  freilich  nicht  selten  auf  größere 
Strecken  unterbrochen  sind,  begleiten  sie  die  Wasseradern  bis  tief  ins  Innere  der  Gebirge; 
nennenswerte  Ausdehnung  erreichen  sie  aber  in  kessel-,  wannen-  oder  beckenförmigen 
Vertiefungen  des  Binnenlandes  sowie  in  der  Nähe  des  Meeres,  das  die  Flüsse  zwingt,  ihre 
Sinkstoffe  rasch  zum  Absatz  zu  bringen.  Recht  verschiedenartig  sind  die  Materialien,  die 
ron  den  Flüssen  mitgeführt  werden;  von  großen  Blöcken  bis  zum  feinsten  Schlamm  sind 
alle  Größenverhältnisse  vertreten.  Entsprechend  der  Verschiedenheit  der  Verwitterungs- 
•jracheinungen  und  des  Grades  des  Yegetationsschutzes  in  den  Urwaldgebieten  und  den 
offenen  Landsclraften  sind  aber  auch  die  vorwiegend  mitgeführten  Transportstoffe  ver- 
«.•hieden:  in  den  offenen  Landschaften,  die  in  ihrem  gesamten  Regime  der  gemüßigten 
Zone  am  nächsten  kommen,  rascher  Abtragung  unterliegen  und  neben  der  chemischen 
auch  der  mechanischen  Verwitterung  Raum  geben,  nehmen  die  fließenden  Gewässer  neben 
feinkörnigen  Materialien  sehr  viele  grobkörnige  Gerölle  mit,  während  sie  in  den  Urwald- 
gebieten infolge  der  allein  herrschenden  chemischen  Verwitterung  und  des  starken  Vege- 
tationsschutzes vorzugsweise  feinkörnige,  sandige  und  erdige  Stoffe  entführen.  Grobe  Ge- 
röUe  fehlen  freilich  auch  nicht,  da  die  in  den  Verwitterungserden  eingoschlosscnen  un- 

*)  Mierisch,  Eine  Reise  quer  durch  Nicaragua  (Pet.  Mitt.  1895.  S.  58).  Auf  ähnliche  Weise  ist 
auch  die  Verkittung  der  Tuffe  zu  erklären,  die  daa  Jintopeplnteau  (Sierra  de  Manngu»)  zunaincnsetzen ; es 
lie*t  kein  triftiger  Grund  vor,  mit  Hnye*  (Report  of  the  Nie.  ('an.  (omm.  1897 — 99,  8.  124)  anzunehmen, 
daß  diese  Tuffe  »in  Form  eines  mehr  oder  weniger  flüssigen  Schlammes  ihr  jetzig«'  Position  erreicht  hätten«. 

*)  Mierisch,  Pet.  Mitt.  1895,  S.  57. 
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zersetzten  Gesteinstrflmmer  gelegentlich  mitgeftlhrt  werden  und  zudem  die  häufigen  Rut- 
schungen (Bergsehlipfe)  stets  gewisse  Mengen  von  Gesteinsbrocken  den  Bächen  und  Flüssen 
überliefern.  Aber  trotzdem  treten  die  Gerüllmassen  der  «Urwaldflüsse  bedeutend  zurück 
neben  denen  der  ans  trocknen  Gebieten  kommenden  Gewässer.  Für  die  Schiffbarkeit  der 
atlantischen  Flüsse  Mittelamerikas  trifft  es  sich  daher  höchst  ungünstig,  daß  gerade  die 
längsten  und  wasserreichsten  derselben  mit  ihrem  Oberlauf  in  die  offene  Landschaft 
hineinreichen  und  von  dort  gewaltige  Schottermassen  herabbringen,  die  sich  im  Unterlauf 
in  Form  von  wandernden  Kiesbänken  absetzen  und  der  Schiffahrt  wegen  stetiger  Änderung 
der  Fahrrinne  die  grüßten  Schwierigkeiten  bereiten.  Unter  allen  größeren  Flüssen  des  süd- 
lichen Mittelamerika  ist  nur  der  Rio  S.  Juan  von  derartigem  Geröll  befreit,  da  er  dem 
Nicaraguasee  entströmt;  allein  die  beiden  großen  rechtsseitigen  Zuflüsse  (S.  Carlos  und 
Sarnpiqui)  führen  ihm  so  beträchtliche  Massen  vulkanischer  Sande  zn')i  daß  unterhalb 
ihrer  Einmündung  im  S.  Jnanfluß  sich  ähnliche  Cbelstände  ergelien  wie  bei  den  geröll- 
führenden Flüssen.  Die  Art  der  mitgeführten  Sedimentstoffe  der  Flüsse  bestimmt  auch 
die  Art  der  Alluvialablagerungen;  leider  sind  dieselben  aber  mit  Ausnahme  derjenigen 
längs  der  Kanallinien  nicht  genauer  untersucht,  so  daß  über  viele  Dinge  noch  völlige  Un- 
klarheit herrscht.  So  ist  z.  B.  ganz  unsicher,  ob  die  großen  Schotter-  und  Sandablage- 
rungen, die  sich  im  östlichen  Honduras  und  im  nordöstlichen  Nicaragua  finden  und  wegen 
ihrer  hohen  Wasserdurchlässigkeit  nur  Grasfluren  und  anspruchslose  Kiefern  tragen  (Pine- 
ridges),  unmittelbare  Flußabsätze  sind  oder  ob  etwa  die  Schottermasse  zum  Teil  wenigstens 
bei  tieferem  Niveaustand  des  Gebiets  durch  Küstenversetzung  auf  diesen  langgedehnten 
Landstreifen  hin  verteilt  worden  ist  Da  John  Nickol  für  die  Gegend  westlich  von 
Gracias  ä Dios  das  Vorkommen  von  Granit  konstatiert  hat.  so  könnte  dort  der  Sand  auch 
au  Ort  nnd  Stelle  aus  dem  Urgestein  herauspräpariert  werden  sein.  Die  ausgedehnten 
Sand-  und  SchoUerbödcn  der  Pineridges,  die  ihr  Analogon  auch  in  Britisch-Honduras  und 
Chiapas  haben2),  sind  auf  der  Karte  besonders  ausgezeichnet,  ihre  Verbreitung  konnte  freilich 
nur  schematisch  eingezeichnet  werden  und  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  durch  Er- 
kundigungen festgestellte  Tatsache,  daß  die  einzelnen  Pineridgegebiete  von  Honduras  und 
Nicaragua  miteinander  in  Verbindung  stehen:  daß  aber  die  Pineridges  nur  auf  Schottor- 
und  Sandböden  Vorkommen  können,  ist  lediglich  ein  Analogieschluß. 

Sind  die  Schotter-  und  Sandböden,  zum  Teil  wenigstens,  lediglich  eine  Modifikation 
der  fluvialen  Aufschfittungsböden,  so  muß  auch  der  Mangrmxboden  dafür  angesprochen  werden. 
Durch  die  im  brakischen  Wasser  lebenden  Mangrovegehölze  werden  die  feinsten  Sinkstoffe 
der  Flüsse  zum  Absatz  gebracht  und  so  sehr  feinerdige  eigenartige  Böden  geschaffen,  die 
sowohl  längs  der  atlantischen  als  auch  längs  der  pazifischen  Küste  auftreten,  aber  wegen 
ihrer  geringen  Breitenerstreekung  auf  der  Karte  nur  schematisch  angedeutet  werden  konnten. 
Verhältnismäßig  am  ausgedehntesten  sind  sie  — Erkundigungen  zufolge  — am  Rande  der 
abgeschnürten  Strandseen  von  Honduras  und  Nicaragua. 

Die  Meeresströmungen  und  die  Küstenversetzung  arbeitete  zu  beiden  Seiten  der  mittel- 
amerikanischen Landbrücke  lebhaft  an  der  Verteilung  der  Sedimentstoffe,  die  von  den 
Flüssen  ins  Meer  hinausgeführt  worden  sind;  deshalb  findet  sich  ein  Sandstreifen  von 
wechselnder  Breite  mit  verhältnismäßig  kurzen  Unterbrechungen  längs  der  ganzen  atlanti- 
schen und  pazifischen  Küste  des  südlichen  Mittelamerika.  Dank  dem  üppigen  Wachstum 
der  tropischen  Vegetation  kommt  es  aber  nirgends  zur  Bildung  von  Wanderdünen,  da  einzelne 
Pflanzen  immer  bereit  sind,  sich  über  den  Sandboden  hin  auszubreiten  (so  z.  B.  Uniola 

')  Die  monatliche  Sedimenttühninj;  des  8.  Carlo*  schwankte  nach  Davia  (Report.  Nie.  Can.  Conun., 
S.  299 ff.)  zwischen  2439  und  10795  cbm,  die  des  Sarnpiqui  zwischen  971  und  6942  chm. 

*)  Erg.-II.  Nr.  127,  S.  95. 


Digitized  by  Google 


IV.  Bemerkungen  über  den  Boden  des  südlichen  Mittelamerika.  79 

Pittieri  in  Costarioa)  und  ihn  dadurch  festzubannen.  Das  marine  Wandern  der  Sandmassen 
führt  zur  Bildung  von  Sandhaken  und  Nehrungen1)  und  zur  Abschnürung  von  Haffen. 
Eingehend  studiert  sind  diese  Vorgänge  aber  nur  am  S.  Juan-Delta  und  dessen  Umgebung 
durch  A.  Onderdonk*)  und  Hayes*);  es  geht  daraus  hervor,  daß  die  von  den  eostari- 
canischen  Flüssen  ins  Meer  geführten  vulkanischen  Sande  von  einer  nordwärts  gerichteten 
küstenströmung  erfaßt  werden,  während  zwischen  Harbour  Head  und  Point  of  Rocks  die 
Küstenversetzung  infolge  der  nordöstlichen  Passatwinde  die  Sandmassen,  südlich  treibt 
Am  Indian  River  zeigt  der  Sand  noch  nördliche  Bewegungsrichtung;  die  lange,  südwärts 
gerichtete  Landzunge,  die  den  Kluß  vom  Meere  trennt,  zeigt  aber,  daß  auch  hier  früher 
eine  südwärts  gerichtete  Drift  vorhanden  gewesen  war4).  Indem  die  FlflSBe  mehr  Sediment 
ins  Meer  führen,  als  die  Küstenströmung  verteilen  kann,  entstehen  Sandhaken,  die 
schließlich  soweit  fortwaehsen  können,  daß  sie  sich  mit  dem  Festland  vereinigen  und 
Beeden  zu  geschlossenen  Lagunen  umwandeln  (Greytown-,  Agna  Dnlee-,  Parada-Lagoon). 
Alljährlich  werden  etwa  587  000  cbm  Sand  bei  Greytown  zum  Absatz  gebracht.  Die 
marinen  AufschuUungsböden  bei  Greytown  bestehen  durchweg  aus  vulkanischen,  schwarzen 
Samten  und  bilden,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  einen  3 — 5 km  breiten  Streifen  längs 
der  Küste.  Abgesehen  von  diesem  Gebiet  sind  die  marinen  Aufschüttungsböden  längs 
der  Küste  auf  der  Karte  nicht  ausgezeichnet  worden,  da  dies  nur  schematisch  hätte  ge- 
schehen können  und  dabei  vielfach  ein  Konflikt  mit  der  ebenfalls  schematischen  Einzeich- 
nnng  des  Mangrovebodens  entstanden  wäre.  Als  mariner  Aufschflttungsboden  ist  auch  der 
Kalksandtwden  anzusehen,  den  ich  auf  der  Columbiainsel  bei  Bocas  del  Toro,  in  Andeu- 
tungen auch  auf  der  Korralleninsel  Rocky  Cay  nahe  Puerto  Cortez  angetroffen  habe.  Leider 
habe  ich  keine  der  diesen  benachbarten  Inseln  besucht  und  bin  daher  nicht  in  der  Lage, 
anzugeben,  was  für  Bodenarten  auf  ihnen  herrschen.  Aus  dom  Vorkommen  mächtiger 
Bimssteinlagen  unter  dem  gegenwärtigen  Alluvialboden  am  unteren  Patncafluß  darf  man 
auch  schließen,  daß  in  jenen  Gegenden  einst  ebenfalls  mariner  Aufschüttungsboden  zutage 
getreten  sei. 

Rein  äolische  Aufschüttungsböden  gibt  es  im  südlichen  Mittelamerika  nicht;  die  offenen 
Landschaften  sind  nicht  ausgedehnt  und  nicht  vegetationsarm , das  Klima  nicht  trocken 
genug,  um  das  nötige  Material  für  Bildung  größerer  äolischer  Absätze  zu  liefern.  Aber 
überall  im  Gebiet  der  Savannen  und  Str&uchsteppen,  in  geringem  Grade  auch  in  dem  der 
Eichen-  und  Kiefernwälder  werden  den  Winden,  namentlich  auch  unter  der  Beihilfe  mensch- 
lichen Verkehrs  oder  der  Huftritte  von  Pferden,  Hornvieh  usw.  größere  oder  kleinere 
Mengen  staubartigen  Materials  den  Winden  überliefert,  die  sie  vorzugsweise  in  den  Ver- 
hefungen des  Geländes  wieder  abladen.  So  sind  dort  neben  fluvialen  und  auch  wohl  la- 
kustrem  Material  vielfach  äolische  Massen  abgesetzt;  sie  sind  aber  nicht  besonders  aus- 
gezeichnet worden,  da  das  vom  fließenden  und  spülenden  Wasser  in  jene  Geländevertiefungen 
gebrachte  Material  wesentlich  bedeutungsvoller  ist. 

Ist  der  Untergrund  in  den  Geländevertiefungen  wasserundurchlässig,  so  daß  sich  zeit- 
weise stagnierendes  Wasser  auf  weiteren  Strecken  ansammeln  kann,  so  findet  man  einen 
grauen,  von  organischen  Resten  durchsetzten  Tonboden  vor,  der  sich  in  der  Regenzeit  zum 
zähen  Kot  umbildet,  in  der  Trockenzeit  aber  austroeknet  und  von  zahlreichen  tiefen  Rissen 


*)  Beiträge  zur  physischen  Geographie  von  Honduras  (Zeitscbr.  Ges.  f.  Erdkunde,  Berlin  1902,  S.  55). 
*)  Rep.  Nie.  Can.  Comm.  1897,  S.  479  ff. 

*)  Ebenda  S.  97  f. 

4)  Diese  Ausführungen  Ondcrdonks  stehen  in  Widersprueh  mit  dem  Bericht  von  E.  S.  Wheeler  (Rep. 
Nie.  Can.  Comm.  1897 — 09,  S.  61  f.),  der  feststellt,  daß  11  Monate  im  Jahre  eine  südliche  Küstenströmung 
herrsche  und  nur  einen  Monat  eine  nördliche;  er  glaubt  daher,  daß  die  gesamte  Sandbewegung  auf  Küsten* 
Versetzung  zurückzuführen  wäre. 
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durchzogen  ist;  es  ist  liier  gleichgiltig,  ob  (wie  gewöhnlich)  vulkanische  Tuffe  oder  ob  die 
von  den  nächsten  Anhöhen  herabgespülten  und  herabgewehten  Stoffe  oder  ob  geröllarmeg, 
von  Flüssen  und  Bächen  niedergebrachtes  Material  die  Geländevertiefung  erfüllen  — unter 
dem  Einfluß  der  langdauernden  periodischen  Dnrehsumpfung  und  'Wiederaustrocknung  ent- 
steht immer  der  genannte  graue  Tonboden,  auf  dem  nur  besondere  organisierte  Pflanzen 
gedeihen  können : genügsame  Gräser  und  Dornsträueher,  im  Tiefland  — unter  etwa  600  in  — 
auch  Crescontiabäume , spanisch  Jicaros,  nach  denen  man  diese,  von  den  Reisenden  ge- 
fürchteten Landstriche  Jicarales  nennt  Ihre  Verbreitung  ist  auf  der  Karte  angedeutet  worden. 
Dagegen  sind  die  chemischen  Absätze  heißer  Quellen , die  namentlich  in  der  Nachbarschaft 
der  Vulkane  häufig  auftreten,  aber  nur  ganz  minimale  Ausbreitung  besitzen,  ihrer  Be- 
deutungslosigkeit wegen  nicht  ausgezeichnet  worden. 


V.  Nachtrag. 

Nach  Abscliluß  dieser  Arbeit  erschien  im  Druck  die  Dissertation  »Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Gesteine  der  Republik  Honduras«  von  Alexander  v.  Napolski,  Leipzig  1 D04. 

Während  der  Drucklegung  erhielt  ich  eine  Liste  der  Gestoinsbestimmungen  von  Herrn 
Bozirksgeologen  Dr.  Klautzsch.  Ich  entnehme  derselben  die  Angaben  über  Eruptivgesteine 
der  Republiken  Nicaragua  und  Costarica.  ? bedeutet  unsichere  Bestimmungen. 

Diorit : Nicaragua,  Dep.  Segovia:  Chuapa  (Quarzglimmer-D.),  Dipilto  (desgl.),  Suyatal  (?), 
Rio  Poteca  (Quarzhornblende- D.),  Biravas  (?).  Costarica,  Prov.  Guancaste:  El  Kar- 
dinal; Prov.  S.  Jose:  S.  Pablo;  Prov.  Cartago:  Cäriüac  (Quarz-D.). 

Diabas:  Nicaragua,  Dep.  Segovia:  Salamajf,  Esperanza  (serpentinisierter  Diabassohiefer), 
Keirasa,  Kyras  (?);  Van  Blan  (?),  Dep.  Matagalpa:  Ucalca;  Dep.  Chontoles:  Cerro  Cos- 
matepe,  ElRejeipie,  El  Güiscoyolar  (Mandolstein),  Rio  de  Iguas,  LaLibertad.  Costarica, 
Prov.  Guanacaste:  zwischen  Las  Caüas  und  Rio  Frio,  Rio  Higneron,  El  Sardinal, 
Nicoya,  La  Colonia;  Prov.  S.  Josö:  Rio  Tarrazü.  Rio  S.  Marcos,  Corallillo  (?);  Prov. 
Cartago:  El  Paraiso,  El  Tambor,  GuAnyavari  (?),  Köskicha,  Rio  Estrella  (?),  Rio  Coön, 
Rio  Crön,  Rio  Teliri,  Xirores  (?). 

Porphyr:  Nicaragua,  Dep.  Segovia:  Casca  (Quarz-P.),  Guale  (Quarz-P.?);  Comarca  Gracias 
4 Dios:  S.  Geröniino  (Quarz-P.);  Dep.  Chontales:  S.  Pedro  (Granit-P.).  Costarica, 
Prov.  Guancaste:  Rio  Colorado;  Prov.  S.  Jose:  Coralillo  (Fclsophyr). 

Porphyrii:  Nicaragua,  Dep.  Segovia:  S,  Cruz,  Espaüol,  Sämasea,  Guale,  Quä  (Homblende-P.), 
Rio  Bocay  (desgl.),  Rio  Poteca  (desgl.),  Rio  Bocay  und  Casca  (Labrador- P.) , Kyras 
(desgl.  mit  Epidot);  Dep.  Jinotega:  Paso  real  (Ilornblonde -P.);  Dep.  Chinandega: 
S.  Francisco  (Augit-P.),  Com.  Gracias  4 Dios:  Cdjeöyeri  (Labrador-P.),  Dep.  Matagalpa: 
Matagalpa  (Labrador-P.),  Portrerillo;  Dop.  Chontales:  LaLibertad;  Dep.  Managua: 
Laguna  Asososca;  Dep.  Rivas:  Rivas,  S.  Juan  del  Sur.  Costarica,  Prov.  Guancaste: 
La  Cruz;  Comarca  Puntarenas:  Cuesta  de  Aguacate  (Augit-P.);  Prov.  S.  Josö:  Rio 
S.  Marcos  (Quarzhomblende-P.),  Rio  Tarrazü;  Prov.  Cartago:  Rio  Taina;  Comarca  Limon: 
Banano  River. 
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Diabasporphyrit : Nicaragua,  Dop.  Segovia:  Kyras,  Kyrastigni,  Kn  rasa.  Bocay,  Rio  Bocay, 
Paneavas,  Puruvas,  Com.  Gracias  a Dios:  Cajcöyeri,  Cring  Cring,  Rio  Coco;  Dep. 
Jinotega:  S.  Rafael  ilol  Sorte,  Paso  real , S.  Ana,  Yali,  Rin  Yali;  Dep.  Matagalpa: 
Matagalpa,  Ucalca,  Quebrada  honda.  Chagflitillo;  Dop.  Granada:  Tetilla»,  Moivä,  La  Zar- 
noza,  Mombachn,  Granada:  Distr.  Siquia:  Kl  Chile,  Medio  Mundo,  Gorra,  Agua  caliente; 
Dep.  Chontales:  Criqnistraca . Rin  de  la  Puerta,  S.  Agnstin,  El  Javiilo,  Cosmatillo, 
Megan,  El  Vejuco,  S.  Carlos,  Rio  de  la  Confirma.  Costarica,  Dep.  Gnanaoaste:  Bolen. 
Bebedero,  Palenque  Margarita  (?),  Rio  S.  Rosa  (?),  laiguna  de  Tennrio  (?).  Rio  Frio: 
C'otn.  Puntaronas:  Garavita,  S.  Maten,  Esparta;  Prov.  S.  Jose:  Rio  S.  Marcos,  S.  Miguel; 
Prov.  Alajuela:  Rio  Potis,  Rio  Grande;  Prov.  Cartago:  Koskieha,  Uurdyukury,  Rio  Uren, 
Cäriflac,  Rio  Chirripd,  Rio  Taina,  Bach  Tzipirf. 
ljjHirit : Nicaragua,  Dep.  Matagalpa:  Olatna;  Dop.  Carazo:  S.  Rafael  dcl  Sur  (?). 

Tracbyt:  Nicaragua,  Dep.  Managua:  Vulkan  Motastepe  (.').  Costarica,  Prov.  Cartago: 
Peralta  (Uorubleude-T.). 

Dacit:  Nicaragua,  I)ep.  Matagalfia:  El  Jiearal  (Perlit),  Pasli  (Amphibol-D.) ; Distr.  Siquia: 
Agua  caliente  (Amphibol-D.). 

itrlaphyr:  Nicaragua,  Dep.  Jinotega:  Datanli ; Distr.  Siquia : El  Cacao;  Dep.  Chontales: 
El  Chile,  S.  Pedro,  l’uuta  Limon  bei  S.  Carlos.  Costarica,  Prov.  S.  Jose:  Rio 
Candelaria. 

FtldspaibaxaU : Nicaragua,  Dep.  Matagalfia,  Metapa;  Dep.  Leon:  Cerro  Negro  ain  Vulkan 
ISlas.  Costarica,  Prov.  Alajuela:  Vulkan  Poas  (Gang  im  Andesit). 

Pyroxeiiandcsil : Nicaragua,  Dep.  Segovia:  Bocay;  Dep.  Jinotega:  Yali;  Dep.  Matagalpa: 
Matagalfia.  Llano  gründe,  Chagflitllo  (?) , Quebrada  honda,  El  Junquillo,  Agua  fria, 
S.  Ramon;  Dep.  Leon:  Vulkan  Las  Pilas,  derselbe:  Vulkan  D,  derselbe:  Cerro  Negro, 
derselbe:  Cerro  de  Hoyo,  Malpaisillo,  Westgipfel  und  Lavastrom  des  Vulkans  Rota; 
Dep.  Masaya:  Masaya;  Dep.  Granada:  Isis  Isias,  La  Zamoza,  Vulkan  Mombaeho;  Dep. 
Managua:  Sec  Apoyo  auf  Cltiltepe,  Vulkan  Pacavita,  See  Asososca;  Dep.  Chontales: 
Oosmatepe,  Chavarria,  Punta  Limon  liei  S.  Carlos.  S.  Carlos;  El  Rejeque,  Mflgan. 
Costarica,  Prov.  Guanacaste:  Hnacas,  Liberia,  Rio  S.  Rosa  (?),  Laguna  de  Tenorio  (?). 
Palenque  Margareta  (?),  zwischen  Cafias  und  Rio  Frio,  Prov.  Alajuela:  Vulkan  Poas  (V), 
Prov.  S.  Jose:  Cnralillo;  Prov.  Cartago:  Vulkan  Irazü.  Vulkan  Turrialba,  Las  Animas, 
Duruy,  Cdrifiac;  Cotn.  Limon:  Lomas,  La  Florida. 

Imphibolandesit:  Nicaragua,  Dep.  Segovia:  I/«  Planes,  Ciudad  Antigua,  S.  Gerönimo,  Rio 
Telpaneca;  Dep.  Jinotega:  Gamalote,  S.  Rafael  del  Norte,  Yali;  Dep.  Matagalpa:  Matagalpa, 
Chagflitillo,  Concepcion,  Sfiliaco,  Ucalca,  S.  Ramon,  Real  de  la  Cruz,  Muymuy,  El  Jiearal, 
Rio  Viejo;  Com.  Gracias  ä Dios:  Mricu  sirpi;  Distr.  Siquia:  Agua  caliente,  Medio  Mundo; 
Dep.  Leon:  Vulkan  S.  Clara,  Vulkan  Rota,  Ostgipfel;  Dep.  Managua:  Laguna  de  Nejapa. 
Laguna  de  Apoyo  auf  Chiltepe;  Dep.  Granada:  Vulkan  Mombaeho;  Dep.  Chontales: 
Rio  de  la  Puerta,  Chavarria  (mit  Tridymit),  El  Vejuco,  Comoapa,  El  Chile,  Acoyapa,  Rio 
Juigalpa,  El  Javiilo,  S.  Uhaldo.  Costarica,  Prov.  Guancaste:  La  Cruz,  S.  Rosa,  Las 
Cafias,  Vulkan  Orosl,  Cerro  pelado;  Com.  Puntarenas:  S.  Mateo;  Prov.  S.  Jose:  Corallilo; 
Prov.  Cartago:  Cartago,  La»  Anima»,  Kflskieha,  Ilardyukuri , Rio  Ur6n,  Rio  Coen, 
Gnanyavari,  Xiquiari,  Com.  Liinon:  Bauano  River. 

Imphibolpyrorenandemt:  Nicaragua,  Dep.  Granada:  Las  Isias;  Dep.  Chontales:  Comoapa. 
Costarica,  Prov.  Alajuela:  Alajuela;  Prov.  Cartago:  Tuis,  Rio  Cabeza  del  Chancho, 
Rio  Taina;  Com.  Limon:  Las  Lomas. 
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Sappor,  Über  Gebirgsbau  und  Buden  des  südlichen  Mittelamerika. 


Andern! : Nicaragua,  Dep.  Matagalpa:  Jicaral  (porphyritisch);  Dep.  Chontales:  Pueblo  viejo 
(desgl.);  Dep.  Leon:  I<as  Pilas  (Pechstein);  Dep.  Granada:  Asese  (desgl.). 


Ein  Vergleich  dieser  Bestimmungen  mit  den  Ausführungen  meiner  Arbeit  zeigt,  daß 
die  Porphyre  und  Melaphyre  in  Nicaragua  keine  so  große  Verbreitung  besitzen,  als  Mieriseh 
angenommen  hatte,  daß  dagegen  der  Diabas  häufiger  vorkommt,  als  ich  glaubte,  so  be- 
sonders auf  der  Halbinsel  Nicoya;  es  gewinnt  dadurch  Hersheys  Annahme  an  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  Diabas  die  Halbinsel  Azuero  zum  großen  Teile  aufbaue. 
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Als  Beiträge  für  diese  Zeitschrift 


werden  Abhandlungen,  Aufmixe,  Notizen,  Literaturbericht»  und  Karlen  in  ansgeführter  Zeic 
oiler  skizziert,  welche  Bich  auf  die  Gebiete  der  Geophysik,  Anthropngeographic,  speziellen  1 
künde,  astronomischen  Geographie,  Meteorologie,  Nautik,  Geologie,  Anthropologie,  Ethnographie,  S 
künde  und  Statistik  beziehen,  erbeten.  Ganz  besondere  sind  verläßliche  Notizen  oder  briefliche  Be  ! 
aus  den  außerturo)täischen  I /indem,  wenn  auch  noch  so  kurz,  nicht  nur  von  Geographen  von'  K 
sondern  auch  von  offiziellen  Personen,  Konsuln,  Kaufleuten.  Marine-Offizieren 
Missionaren,  durch  welche  uns  bereits  so  wertvolle  und  mannigfaltige  Berichte  zugegangen 
stets  willkommen. 

Ileieejourmile  zur  Einsicht  und  Benutzung,  sowie  die  bloßen  unberechneten  Elemente 
m isolier , hypsometrischer  und  anderer  Beobachtungen  und  Nachrichten  über  momentemc  Er 
(z.  B.  Erdbeben,  Orkane),  sowie  Ober  politische  Territoriateeröndnungcn  ubw.  werden  stets  da 
entgegengenommen.  Fenier  ist  die  Mitteilung  gedruckter,  aller  seltener  oder  schwer  zngäng 
Karten,  sowie  außereuropäischer,  geographische  Berichte  enthaltender  Zeitungen  oder  anderer 
ephemerer  Flugschriften  sehr  erwünscht.  — Für  den  Inhalt  der  Artikel  sind  die  Autoren 
antwortlich. 

Die  Beiträge  sollen  womöglich  in  deutscher  Sprache  geschrieben  sein,  doch  steht  am  h 
Abfassung  in  einer  andern  Kulturspracho  ihrer  Benutzung  nicht  im  Wege. 

OriginalbeitrXge  werden  pro  Druckbogen  ffir  die  Monatshefte  mit  (18  Mark,  für  die 
gänzungshefte  dementsprechend  mit  51  Mark,  ('bemetzungen  wler  Auszüge  mit  der  Ifälße 
Betrags,  Litcrutnrbericllte  mit  10  Pf.  pro  Zeile  in  Kolonel-Schrift,  jede  für  die  .Mitteilung 
geeignete  Originalkarte  gleich  einem  Druckbogen  mit  68  Mark.  Kartenmaterial  und  Kompilnti 
mit  der  Hälfte  dieses  Betrags  honoriert.  In  außergewöhnlichen  Fällen  behält  sieh  die  Ke 
die  Bestimmung  des  Honorars  für  Originalkarten  vor. 

An  VcrlagsbuchhawUunyen  und  Autoren  richten  wir  die  Bitte  um  Mitteilung  ihrer  Verlag- 
bzw.  Werke,  Karten  oder  Sojiaratalxl rücke  von  Aufsätzen  mit  Ausschluß  derjenigen  lediglich 
geographischen  Inhalts  behufs  Aufnahme  in  den  Literatur-  oder  Monatslie rieht,  wobei  wir  jedoch 
vorhinein  bemerken,  daß  über  Lieferungswerke  erst  nach  Abschluß  derselben  referiert  werden 


Für  die  Redaktion:  Prof.  Dr.  A.  Supan. 
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I.  Allgemeine  Oberflächenverhältnisse. 


1.  Topographischer  Cberbliek.  2.  Allgemeine  Skulptur  des  Basalt-  und  Broceiegcbirges. 

3.  Hochland.  4.  Tiefland,  5.  »Somlar«,  Flugsand  und  »Möhella«.  (i.  Täler,  Kare  und 
Zirkustäler.  7.  Flüsse.  8.  Seen. 

Island  ist  ein  vulkanisches  Plateauland,  zerklüftet  von  Bruchlinien  und  von  Fjorden 
angekerbt.  Schon  die  allgemeine  Morphologie  und  die  äußere  Skulptur  zeigen  in  großen 
ZOgen  die  geologische  Geschichte  des  lindes.  Masseneruptionen  von  Lara  und  dann  von 
ABehe  und  Schlacken,  darauf  fortgesetzte  Senkungen  in  großem  Maßstabe,  später  ein  be- 
ständiger Kampf  zwischen  Feuer  und  Eis;  alle  diese  nach  großem  Maflstab  bemessenen 
geologischen  Phänomene  haben  dem  lande  ein  eigentümliches  Gepräge  aufgedrückt.  Ein 
flüchtiger  Blick  auf  die  Karte  zeigt  uns,  daß  Island  anders  ist,  ah  die  meisten  anderen 
Länder;  da  finden  sich  keine  Hergketten  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  das  Land  wird 
fast  gänzlich  von  einem  verhältnismäßig  ebenen  Hochplateau  eingenommen,  dessen  Grund- 
niasse  Basalt  ist,  und  aus  diesem  erheben  sich  wieder  kleinere  Tuff-Breocie-Plateaus,  die 
mit  Eis  bedeckt  sind.  Dem  Forscher  liegegnet  hier  ein  Vulkanismus,  der  an  die  ge- 
waltigen Ausbrüche  der  Tertiärzeit  erinnert,  denn  noch  heutigentags  kommen  aus  meilen- 
langen  Spalton  Mosseneruptionon  zum  Vorschein;  er  kann  in  der  Jetztzeit  auf  Island  die 
glazialen  und  fluvioglazialen  Phänomene  studieren,  die  am  Schlüsse  der  Eiszeit  eine  so 
große  Bedeutung  für  die  Bildung  der  Olierfläche  von  Nord-  und  Mittideuropa  hatten,  sowie 
die  Wechselwirkung  zwischen  Vulkanen  und  Gletschern  besser  als  sonst  irgendwo  unter- 
suchen. 

In  dem  Folgenden  will  ich  versuchen,  nach  den  Erfahrungen,  die  ich  auf  meinen 
Forschungsreisen  in  den  Jahren  1881 — 08  gesammelt  halte,  eine  allgemeine  Übersicht 
über  Islands  physische  Geographie  und  Geologie  zu  gelten.  Ich  will  die  Grundzttge  im 
Bau  des  Landes  klar  zu  legen  suchen,  alter  detaillierte  Isj  kalt  «'Schreibungen  vermeiden 
außer  da,  wo  sie  zum  Verständnis  notwendig  sind.  Bezüglich  speziellerer  Verhältnisse 
werde  ich  mir  erhellten , hier  und  da  unter  dem  Text  auf  Arlieiten  von  mir  selbst  und 
anderen  hinzuweisen.  Gleichzeitig  hoffe  ich.  daß  diese  Schrift  als  erläuternder  Text  zu 
meiner  geologischen  Karle  von  Island  dienen  kann,  die  1901  vom  Carlsberg-Fond  in  Kopen- 
hagen heransgegeben  wurde.  Ich  bin  mm  beinahe  30  Jahre  lang  ausschließlich  mit  For- 
schungen über  Islands  Geographie,  Geologie  und  allgemeine  Naturverhältuisse  beschäftigt  ge- 
wesen, sowie  mit  Studien  in  bezug  auf  Loben,  Ernäliningswege  und  Geschichte  dos  Volkes, 
und  es  wird  lange  währen,  bis  all  das  gesammelte  Material  bearbeitet  worden  kann,  doch 
hotfe  ich,  in  diesem  Buche  einen  Überblick  über  die  Hanptresultate  meiner  Arbeiten  auf 
»rographisch-morphologisohem  und  geologischem  Gebiet  geben  zu  können.  Gleichzeitig  muß 
ich  den  Leser  um  Nachsicht  mit  möglichen  Mängeln  ersuchen  und  ihn  zu  bedenken  bitten, 
daß  die  Untersuchungen  meist  unter  recht  schwierigen  Vertiältnissen  vorgenommen  sind. 

Thoroddsen,  Island.  I.  1 > 
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Thoroddsen,  Island. 


1.  Topographischer  Überblick. 

Bevor  wir  zu  einer  näheren  Schilderung  der  physisch-geographischen  und  geologischen 
Verhältnisse  übergehen,  wollen  wir  zur  Orientierung  mit  einer  kurzen  Übersieht  Ober  Islands 
allgemeine  Tojiograplde  beginnen.  Island  hat  eine  Größe  von  104  785  qkm  und  ist  auf 
drei  Seiten  von  Fjorden  und  Buchten  sehr  zerschnitten,  während  die  Sfldküste  der  Ein- 
schnitte fast  ganz  ermangelt;  dies  steht,  wie  wir  später  näher  begründen  wollen,  in  engem 
Zusummenhang  mit  dem  geologischen  Bau  des  Lande«.  Die  Fjorde  finden  sich  nur  da,  wo 
tertiäre  Basaltmassen  bis  an  die  Küste  hinaustreten,  während  die  jüngeren  Tuffgegenden, 
welche  hauptsächlich  der  Sitz  der  Vulkane  und  Gletscher  der  Jetztzeit  sind,  keine  Ein- 
schnitte halien.  Island  hat  eine  Kilstenlänge  von  gegen  G000  km,  wovon  beinahe  ein  Dritte 
teil  auf  die  nordwestliche  Halbinsel  fällt  Das  Izuid  ist  ein  mächtiges  Hochland  von  ca  500 
bis  1000  m Hfihe,  von  dem  wieder  eisbedeokte  kleine  Plateaus  sich  bis  zu  14 — 2000  m 
erheben.  Die  Tiefländer  haben  im  Verhältnis  zum  Hochland  eine  sehr  geringe  Ausdehnung 
(1 : 15),  besitzen  aller  die  größte  ökonomische  Bedeutung,  da  der  Anbau  fast  ausschließlich 
an  Tiefland,  Küsten  und  Täler  gebunden  ist.  Das  Hochland  kann  wegen  des  rauhen  Klimas 
nicht  bebaut  werden  und  nur  in  den  äußeren  und  niedrigeren  Teilen  finden  sich  Sominer- 
weideplätze  für  die  Schafe,  im  Innern  alier  nur  wenige  und  sehr  kleine  grasbewachsene 
Flecke,  wo  die  verkrüppelte  Vegetation  jedoch  nur  2 — 2 J Monat  im  Jahre  hervorkonunt. 

Durch  Breidifjördur  und  Hünaflüi  wird  die  nordwestliche  Halbinsel  vom  Hauptlande 
abgeschnitten  und  es  entstehen  so  zwei  Hochländer,  ein  kleineres  und  ein  größeres.  Die 
Landenge  (zwischen  Gilsfjördur  und  Bitrufjördur),  welche  die  nordwestliche  Halbinsel  mit 
dem  Ilauptlande  verbindet,  hat  eine  Breite  von  7 km  und  eine  Höhe  von  228  m.  Die 
Küste  ist  überall  von  steilen,  dunkeln  Abhängen  begrenzt,  die  sich  an  vielen  Stellen 
schroff,  400  — 500  m hoch  aus  dem  Meere  erheben.  Sie  sind  ülierall  aus  wagerechten 
oder  wenig  geneigten  Basaltsehichteu  aufgebaut,  die  sieh  mit  kleinen  Alisätzen  eine  aus 
der  anderen  bis  zum  Bande  des  Berges  erheben  und  oft  von  weitem  senkrechten  schwarzen 
Wänden  gleichen.  An  vielen  Stellen  stürzen  kleine  und  große  Bäche  mit  Fällen  und 
Kaskaden  über  die  Abhänge  herab;  diese  sind  im  Laufe  dur  Zeit  durch  die  Erosion 
zernagt  worden,  so  daß  sich  unzählige  Klüfte,  Tälchcn  und  Kare,  Kämme  und  Bastionen 
gebildet  haben.  Klimmt  man  auf  das  Hochland  selbst  hinauf,  so  zeigt  es  sieh,  daß  Fjorde 
und  Täler  regelmäßig  durch  das  Plateau  hindurch  bis  unten  cingcschnittcn  sind,  und  ist 
man  hoch  genug  gestiegen,  so  schweift  der  Blick  frei  Ober  große  Weiten,  die  Täler  und 
die  Fjorde  verschwinden  oder  erscheinen  als  unbedeutende  Klüfte;  man  sieht  eine  ein- 
förmige Hochebene,  bedeckt  mit  losen  eckigen  Felsblöcken  und  fleckig  von  großen  Schnee- 
haufen; es  ist  oft  schwer,  über  ein  Meer  von  Felsstiickcn  hinweg  zu  kommen,  zwischen 
denen  der  Grus  und  dor  Lehm  oft  vom  Tauwasser  aus  den  vielen  Schneeflocken  aufgowcicht 
sind.  Während  die  Abhänge  und  diu  Talgründe  unten  an  der  See  oft  verhältnismäßig 
üppig  mit  Gras,  Heidekraut  und  Buschwald  bewachsen  sind,  sieht  man  hier  oben  nur  da 
und  dort  eine  verkrüppelte  Alpenpflanze,  die  im  Schutze  der  großen  Felsblöcke  ein  kümmer- 
liches Dasein  führt.  Das  Plateau  hat  eine  durchschnittliche  Höhe  von  ca  G00  nt  und  wo 
es  am  höchsten  ist,  sammeln  sieh  die  Schneehaufen  zu  Firnkuppeu , Ghima  nach  SW, 
Drnngajökull  nach  NO.  Auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  finden  sieh  keine  Tiefländer,  nur 
ein  schmaler  Küstenstreifcu,  der  durch  die  Arbeit  der  Brandung  bei  einem  höheren  Meeres- 
niveau entstanden  ist  An  das  schmale  Küstenland  längs  der  Fjorde  ist  die  Bevölkerung 
gebunden  und  hauptsächlich  darauf  angewiesen,  sieh  ihren  Lebensunterhalt  auf  der  Soe  zu 
erwerben,  hier  wird  daher  große  Dorschfischerei  betrieben,  besonders  am  Isafjardardjtip, 
und  die  Einwohner  sind  tüchtige  Seeleute.  Wo  der  Küstenstreifen  etwas  breiter  und  die 
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Täler  etwas  grasreicher  werden,  wie  an  der  Nordküste  des  Brcidifjördur  (Bardaströnd)  und 
am  Steingrfmsfjördur,  lebt  die  Bevölkerung  von  der  Schafzucht;  wo  die  Fjorde  sehr  klein, 
die  Berge  steil  sind  und  das  Küstenland  verschwunden  ist,  wie  an  der  Küste  im  S des 
Vonlkaps.  lebt  die  Bevölkerung  fast  ausschließlich  vom  Vogelfang  an  den  steilen  Küstenfelscn. 

Das  andere  und  größere  Hochland,  welches  die  Hauptmasse  von  Island  bildet  und 
beinahe  die  ganze  Insel  ausfüllt,  ist  im  SO  am  höchsten,  wo  die  großen  Schneeinassen  des 
Vatnajökull  ein  Areal  von  8500  qkm  bedecken.  Die  Höhenachse  des  Landes  geht  von  NW 
nach  SO,  ungefähr  vom  inneren  Ende  des  Hvammsfjördur  nach  dem  Hornafjördur,  es  ist 
jedoch  kein  zusammenhängender  Rücken,  sondern  eine  Reihe  schneebedeckter  Koppen,  die 
durch  breite  Vertiefungen  voneinander  getrennt  sind.  Diese  Schnee-  und  eisls -deckten 
Kuppen  sind  eigentlich  eine  Reihe  kleinerer  Plateaus,  die  sich  aus  dem  Hauptplateau  zu  einer 
absoluten  Höhe  von  1 400 — 2000  m erheben;  relativ  600 — 900  tu  über  dem  inneren  Hoch- 
lande. Die  Östlichste  der  großen  Jökull-Kuppcn  ist  der  Vatnajökull,  der  vom  Tnngnafells- 
jökull  durch  das  Vonarskard  (1000  in)  geschieden  ist;  zwischen  TungnnfellsjOkull  und  Hofs- 
jökull  liegt  die  breite  Senkung  Sprongisandm  (650  m);  westlich  vom  Hofsjökull,  zwischen  diesem 
und  dem  Langjükull  liegt  der  Kjölur  oder  Kjalvegur  (600  m)  und  zwischen  Langjökull  und  Kirlks- 
jökult  das  Flosaskard  (800  m).  Die  Hochebenen  im  Nonien  dor  letzten  Schneeberge  die  zum 
Teil  sehr  reich  tut  Seen  lind  Sümpfen  sind,  führen  verschiedene  Namen,  wie:  Störisandur, 
Grimstnngnaheidi,  Arnarvatnsheidi,  Tvlda-gra  und  Ilolltavönluheidi.  Drinnen  im  Hochlande 
schneiden  sich  viele  Täler  ein,  vornehmlich  nach  N lind  O,  und  zwischen  den  Tälern  ver- 
zweigen sich  lange  Gebirgsausläufer  — durch  Erosion  zerschnittene  Plateaustücke  — hinaus 
nach  dem  Meere  zu;  das  bedeutendste  von  diesen  ist  das  Gehirgsmassiv,  das  zu  oberst  vom 
Hvrdalsjökull  gekrönt  wird  und  sich  nach  S erstreckt  Das  innere  Hochland  besteht 
hauptsächlich  aus  graslosen  WüBten,  doch  ist  deren  Oberfläche,  nach  der  geologischen  Be- 
schaffenheit des  Grundgebirges,  etwas  verschieden.  Wo  Basalt  oder  Dolerit  die  Unterlage 
bildet,  ist  die  Oberfläche  mit  einem  Meere  kantiger  Felsblöcke  bestreut,  die  vom  Frost  aus- 
einandergesprengt sind;  wo  sich  Tuff  und  Breecie  finden,  ist  die  Oberfläche  meist  mit  Grus 
und  schlackigen  Lavastüoken  bedeckt,  die  durch  die  Verwitterung  aus  der  Breecie  heraus- 
gelöst sind.  Die  Lavafelder  bedecken  im  Innern  sehr  große  Areale  und  sind  beinahe  gänzlich 
von  Vegetation  entblößt;  einen  trostloseren  Anblick  kann  man  sich  kaum  denken,  soweit  das 
Auge  reicht,  liegt  die  Erde  unter  einer  kohlschwarzen,  erstarrten  Masse,  es  ist  keine  Spur 
von  Leben  vorhanden  und  eine  bedrückende  Stille  liegt  über  der  Natur.  Die  größten  Lava- 
wüsten im  Innern  sind  (Idädahraim  (3500  qkm),  Kjalhraun  und  Hallmumlarhraun.  Außer 
den  großen  Jöknll-Kuppen  finden  sich  auch  hier  und  da  auf  dem  Hochlande  einzelstehende 
hohe  Berge,  nördlich  vom  Vatnajökull  u.  a.  Herdubreid  (1660  m),  Smvfcll  (1822  m)  und 
Dyngjufjöll  (1400  m),  eine  große  vulkanische  Berggruppe,  mit  dem  Kratertal  Askja,  im 
S des  Langjökull  Ok  (1188  m),  Hl'xlufelt  (1163  m)  und  Skjaldbreid  (1063  m). 

Mehrere  lange  Ausläufer  und  Verzweigungen  erstrecken  sieh  vom  Hochlande  in  allen 
Richtungen  zwischen  die  Täler  und  Tiefländer  hinaus.  Nach  W gehen  zwei  vulkanische 
Bergketten  hinaus  auf  die  Halbinseln  Reykjanes  und  Sna-felisnes.  Die  Bergkette  auf  Kevk- 
janes  zerfällt  in  mehrere  kleinere  Plateaus  mit  Reihen  von  Kratern  und  vulkanischen  Berg- 
gipfeln und  senkt  sich  mehr  und  mehr  nach  W,  so  daß  der  äußerste  Teil  der  Halbinsel 
aus  tiefliegenden  Lavafeldern  mit  einigen  einzeln  stehenden  niedrigen  Berggipfeln  besteht; 
die  östlichsten  Hochebenen  auf  Reykjanes  haben  eine  Höhe  von  600  m mit  einigen  höheren 
Gipfeln  (Hengill  771  m),  weiter  nach  W markiert  sich  der  einzeln  stehende,  regelmäßig- 
kegelförmige  Tuffberg  Keilir  (389  m),  der  weithin  sichtbar  und  sehr  charakteristisch  ist 
Im  N der  Bergreihe  auf  Reykjanes  am  inneren  Ende  des  Faxaflöi  treten  verschiedene  Berg- 
zungen und  Bergmaiiem  an  das  Meer  hinaus;  zu  den  bekanntesten  gehört  Esja  (820  m) 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


Thoroddsen,  Island. 


auf  Kjalarues,  Thyrill  und  Botnssülur  (llU4m)  am  üvalfjördur,  ferner  der  Liparetkegel 
Baula  (910  m),  die  südliche  Skanlsheidi  (1037  m)  u.  a.  m.  Die  Bergkette,  die  sieh  auf 
Sniefellsnea  nach  außen  erstreckt,  endet  mit  dem  schönen , eisbedeckten  alten  Vulkan 
Sna'felLsjflkull  (1436  m)  und  ist,  im  ganzen  genommen,  sehr  vulkanisch;  sie  ist  schmäler 
als  die  Bergkette  auf  Reykjanes,  dafür  aber  bedeutend  höher,  und  es  findet  sich  hier  eine 
Reihe  langer,  sägeförmig  gezackter  Bergkämme  und  isolierter  Gipfel;  von  diesen  sind  her- 
vorzuhel>en  Grimsfjall  (812  m),  Hölafjall  (071  m)  und  Rauduktilur  (824  m).  Am  inneren 
Teile  des  Brcidifjördur  schneiden  viele  grasreiche  Täler  in  das  Hochland  ein  (Dalasysla), 
uud  eine  breite  felsige  Landspitze  schiebt  sich  hinaus  zwischen  Hvammsfjördur  und  Gils- 
fjördur;  sie  wird  von  nahezu  lotrechten  Bergwänden  begrenzt  und  von  der  Spitze  Klofnfngur 
(501  m)  abgesclilossen ; ihre  größte  Höhe  erreicht  sie  im  Hafratindnr  (922  m). 

Im  Nordlande  gehen  mehrere  mächtige  Gebirgsmassive  vom  Hochlande  auf  die  Halb- 
inseln zwischen  den  Fjorden  hinaus.  Von  den  inneren  Fjordenden  erstrecken  sich  lange 
Täler  in  das  Land  hinein  und  durch  die  unzähligen  größeren  und  kleineren  Verzweigungen 
dieser  Täler  werden  die  Berge  in  eine  Menge  Rücken  und  Gipfel,  Felsengräte  und  Kämme 
geteilt,  die  sich  jedoch  bei  genauerem  Zusehen  als  aus  einem  ursprünglich  zusammen- 
hängenden Plateau  ausgeschnitten  erweisen.  Vom  Hiinaflöi  gehen  verschiedene  Täler 
aus,  von  denen  die  westlichsten  schmal  sind,  während  die  östlicheren,  breiteren  und 
fruchtbareren  (Vldidalur,  Vatnsdalur  und  Blöndudalur)  unten  gegen  das  Tiefland  Thing  am 
inneren  Ende  des  Hüuafjördur  ausmünden.  Hiinaflöi  und  Skagafjördur  sind  durch  eine 
Reihe  von  Bergen  geschieden;  von  diesen  sind  besonders  Mtelifellshnükur  (1091  m)  und 
Tindastöll  (1058  m)  hervorzuheben;  in  ihrem  äußersten  Teilo  ist  die  Halbinsel  Skagi  viel 
niedriger  und  mit  Höhenzügen  und  Hügeln  besetzt  Die  große  Halbinsel  zwischen  Skaga- 
fjördur und  Eyjafjördur  bedecken  steile  und  mächtige  Gebirgsmaasen,  die  von  zahlreichen 
Tälern  durchschnitten  weiden,  darunter  Hjaltadalur  von  W,  Svarfadardalur,  Hörgürdalur  und 
Öxnadalur  von  O.  Auf  dieser  Halbinsel  finden  sich  die  größten  Höhen  des  nördlichen 
Island  (Vindhcimajökull  1447  m,  Kerling  1350  m,  Rimar  1261  m,  Heljarfjall  1252  m),  und 
an  manchen  Stellen  sind  nicht  unbedeutende  Gletscher.  Vom  Eyjafjördur  geht  ein  an- 
steigendes langes  Tal  aus,  im  0 davon  erstreckt  sich  noch  ein  breiter  Ast  des  Hochlandes 
hinaus  auf  die  Landspitze  zwischen  Eyjafjördur  und  Skjülfandi,  wo  sich  die  wilden  und 
rauhen  Berge  bis  zu  1200  m Höhe  erheben,  und  mitten  in  dieses  Gcbirgsmassiv  schneidet 
sich  die  Fnjöska  ein,  die  in  den  Eyjafjördur  mündet.  Diese  Berge  fallen  nach  0 steil 
gegen  das  100  km  lange  Bardardalur  ab,  hier  wird  durch  eine  Dislokation  eine  geographische 
und  geologische  Grenze  gebildet,  und  das  Land  ist  östlich  von  diesem  Tale  viel  niedriger 
und  erhält  einen  anderen  Charakter,  außerdem  ist  die  Gesteinsart  eine  andere,  nach  W 
überwiegend  Basalt,  nach  0 vorherrschend  Tuff  und  Breecie.  Im  0 des  Bardardalur  senkt 
das  Hochland  sieh  allmählich  nach  dem  Meere  zu,  und  hier  finden  sich  Ansiedlungen  nicht 
bloß  an  der  Küste  und  in  den  Tälern,  sondern  auch  stellenweise  auf  dem  Hochlande  selbst: 
die  My  vatnssveit  300  m ü.  M.,  die  Fjallabygd  östlich  von  der  Jökulsä  f Axarfirdi  400 — 500  m 
ü.  M.  Am  Myvatn  Bind  oben  auf  dem  Hochlande  mehrere  einzeln  stehende  hohe  Berge:  Bläfjall 
(1225  m),  Sellandafjall  (1002  m),  llUdarfjall  (790  m)  u.  a.  m.  Im  O der  Jökulsä  erstreckt 
sich  das  Hochland  ununterbrochen  bis  zum  Jökuldalur,  hat  aber  doch  mehrere  von  N nach 
S gehende  Bergketten,  darunter  den  Dimmifjallgardur  und  einige  einzelne  Berge,  wie: 
Smjörfjall  (1211  m). 

Der  östliche  Teil  von  Island  wird  mit  einem  Namen  Austfirdir  genannt.  Das  Land 
ist  hier  nach  der  Küste  zu  sehr  gebirgig  und  von  tiefen  Fjorden  zerschnitten , die  von  sehr 
hohen  und  steilen  Klippen  und  Felswänden  begrenzt  werden.  Vom  Hjeradsflöi  erstrecken 
sieh  zwei  80 — 90  km  lange  Täler  landeinwärts  in  südlicher  Richtung;  diese  Täler,  die  sieh 
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unten  vereinigen,  heißen  Jökuldalur  und  Fljötsdalshjerad , letzteres  liegt  hinter  der  Fjord- 
{(artie  des  Ostlandes  und  schneidet  diese  von  dem  inneren  Hochlande  ah,  welches  hier  etwas 
niedriger  ist  als  die  Küstenberge;  unter  diesen  können  folgende  Bergspitzen  hervorgehoben 
werden:  Dyrfjöll  (1131  m)  und  lleinage itarfj all  (1103  m)  nach  N,  Bülandstindur  (1063  m) 
nach  S,  ferner  ilie  Gletscherberge  Thrandarjökull  und  Hofsjökull  mit  einer  Höhe  von 
11 — 1200  m.  Am  Hornafjördur  verändert  sich  der  Charakter  des  Küstenlandes  gänzlich, 
denn  hier  ist  das  Hochland  unter  Schnee-  und  Eisfeldern  begraben,  die  sich  über  S5Ö0  qkm 
weit  erstrecken,  der  niedrige  und  sehmale,  sandige  Küstensaum  wird  von  Gletscherwasser 
überrieselt,  das  von  den  vielen  Gletschern  herabströmt,  die  aus  jeder  Kluft  und  jedem  Tale 
hervortreten;  dahinter  aber  liegen  die  gewaltigen  Sehneeflflcheu  d»*s  Vatnajökull,  eine  kleine 
Ausgabe  des  grönländischen  Inlandeises.  Aus  dein  Bande  des  Jökull  treten  hier  und  da 

Berge  und  Spitzen  heraus  und  von  diesen  ist  der  Vulkan  Or.efajöknll  (2119  m),  Islands 

höchster  Berg,  der  bedeutendste ; von  anderen  bekannten  Bergen  sind  ferner  hervorzuheben : 
Afrjettartindur  (1205  m),  Birnudalstindur  (1350  in),  Störhöfdi  (1415  in)  und  Ldmagnilpur 
(770  m).  Westlich  von  dem  letztgenannten  Berge  treten  die  Gletscher  von  der  Küste  zu- 
rück und  das  Hochland  setzt  sieh  mit  einem  niedrigen  Borgrande  bis  zum  Myrdalsjökull 
fort,  einem  Schneefelde,  das  den  obersten  Teil  des  südlichsten  Hochlandausläufers  bedeckt 
und  ein  Areal  von  1000  qkm  hat;  es  erreicht  im  Vulkan  Eyjafjallajökull  eine  Höhe  von 
1705  m;  auch  ein  anderer,  sehr  tätiger  und  gefährlicher  Vulkan,  Katla,  verbirgt  sich  unter 
den  Gletschern  des  Myrdalsjökull.  Westlich  von  diesem  Gleteehergebiet  entfernt  sieh  das 
Hochland  wieder  von  der  Küste;  der  Myrdalsjökull  wird  durch  das  tiefe  Tal  des  Markarfljöt 
vom  Tindafjallajökull  geschieden  und  nördlich  von  diesem  liegt  der  ovale  vulkanische  Torfa- 
jökull  (1400  m)  nebst  dem  berühmten  Vulkan  Hekla  (1557  m).  Im  NW  der  Hekla,  in  der 

Nähe  des  Geysir,  entfernt  sich  das  Hochland  am  meisten  von  der  Küste,  biegt  aber  von 

dort  wieder  nach  W um  gegen  die  Halbinsel  Reykjanes. 

Die  Tiefebenen  auf  Island  halwn  nur  eine  geringe  Ausdehnung,  im  Nord-  und  Ostlande 
gibt  es  keine  Flachländer  mit  Ausnahme  der  größeren  Talmündungen;  größere  Tiefebenen 
finden  sich  nur  im  Süd-  und  Westlande,  doch  hal>cn  sie  nur  geringe  Ausdehnung  im  Ver- 
hältnis zu  den  Gebirgsländern  und  Hochebenen.  An  der  Südküste  ist  das  Land  nächst  dem 
Meere  gänzlich  flach  vom  Hornafjördur  bis  nach  Reykjanes,  al>er  an  vielen  Stellen  ist  dieses 
Flachland  so  schmal,  daß  es  nur  aus  einem  unbedeutenden  Ufersaum  besteht;  an  anderen 
Stellen  erweitert  es  sich  zu  größeren  Ebenen  und  erstreckt  sich  tiefer  in  das  Land  hinein. 
Zwischen  Hornafjördur  und  Myrdalsjökull  wird  das  Küstenland  durch  Flußablageningen  aus 
den  unzähligen  Gletscherflüssen  gebildet  und  besteht  ausschließlich  aus  Sand  und  Grus. 
Wo  das  Tiefland  häufig  von  reißenden  Gletscherflüssen  überschwemmt  wird,  kann  kein 
Pflanzenwuchs  gedeihen,  daher  ist  am  Südfuß  des  Vatnajökull  der  Anbau  an  verstreute 
Oasen  gebunden,  die  durch  G ms  wüsten  und  reißende,  wasserreiche  Gletscherflüsse  vonein- 
ander geschieden  sind;  oft  haben  die  Gehöfte  hinauf  an  die  Bergseiten  verlegt  werden 
müssen,  um  den  Überschwemmungen  der  Gletscherwässer  zu  entgehen.  Die  Sandstrecken 
haben  verschiedene  Namen,  wie:  Breidumerkursandur,  Skeidarärsandur  (oder  I/miagnüps- 
sandur),  Brunasandur,  Myrdalssandur,  Sölheimasandur  usw.  Von  diesen  Sandwüsten  ist  der 
Skeidararsaiidur  die  größte  (ca  700  qkm).  Zwischen  Lömagnüpur  und  Myrdalsjökull  wird 
da«  Tiefland  breiter  und  ist  hier  von  großen  Lavafeldem,  Flugsand,  Grus  und  vulkanischer 
Asche  bedeckt,  denn  in  der  Nähe  finden  sich  große  Vulkane.  Auf  dieser  Strecke  entlang 
der  Südküstc,  zwischen  Hornafjördur  und  Markarfljöt,  befinden  sich  folgende  Bezirke: 
Hornafjördur,  Myrar,  Sudursveit,  Önefi,  Fljötshverfi,  Sfda,  Landbrot,  Medalland,  Xlptaver; 
ferner  am  Rande  des  Hochlandes  Skaptartünga,  sowie  am  Fuße  des  Myrdalsjökull  Myrdalur 
und  EyjafjaUasveit.  Islands  größtes  Tiefland  liegt  zwischeu  der  Revkjanes-Halbinsel  lind 
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dem  Eyjafjallajökull  und  ist  ea  4000  qkm  groß.  Das  Tiefland  wird  hier  von  Tuffbergen 
begrenzt,  die  an  den  meisten  Stellen  steil  zur  Ebene  abfallen  und  fast  überall  deutliche 
Spuren  einer  starken  vulkanischen  Tätigkeit  zeigen.  Der  unterste  Teil  des  Tieflandes  er- 
hebt sich  nur  unbedeutend  filier  die  Meeresfläche,  doch  steigt  es  nach  dem  Innern  allmäh- 
lich an,  wo  es  sieh  zuletzt  in  verschiedene  Talstriche  verzweigt;  ungefähr  am  Geysir 
erreicht  es  seine  größte  Höhe  filier  dem  Meere.  Westlich  von  der  Hekla  steht  das  Tief- 
land durch  eine  gleichmäßige  Böschung  in  direkter  Verbindung  mit  den  inneren  Hochebenen 
zum  großen  Schaden  der  Ansiedlungen,  weil  Bimssteinstaub  und  Flugsand,  welche  große 
Areale  im  Innern  decken,  dadurch  ungehinderten  Zutritt  zmn  Tieflando  erhalten.  Am 
Schlüsse  der  Eiszeit  hat  das  Meer  das  ganze  Tiefland  bedeckt  und  es  finden  sieh  im  Lehm 
an  den  Einschnitten  der  Flüsse  an  mehreren  Stellen  arktische  Muscheln,  Walfischknocheu 
u.  dergl.  mehr.  Einige  einzelnstehende  Berge  auf  der  Ebene  (Hestfjall  319  m,  Btirfell  in 
Grimsnes  555  m,  Vördufell,  Mosfell  usw.)  haben  damals  als  felsige  Inseln  aus  der  Meeres- 
bucht emporgeragt.  Dieses  Tiefland  ist  zum  größten  Teil  mit  Gras  bewachsen  und  nirgends 
ist  Island  so  dicht  bebaut  wie  hier,  da  diese  Gegenden  sich  gut  zur  Viehzucht  eignen. 
Die  Tiefebene  wird  von  drei  sehr  wasserreichen  Flössen  (Markarfljöt,  Thjörsä  und  OlfusA) 
und  vielen  kleineren  durchströmt;  der  östliche  Teil  im  0 der  Thjörsa  heißt  Kangärvallasfsla, 
der  westliche  Arnessysla;  diese  zerfallen  wieder  in  verschiedene  Bezirke,  von  denen  die 
folgenden  die  bekanntesten  sind:  Landeyjar,  Fljötshlid,  Bangärvellir,  Land,  Hollt,  Hreppar, 
Biskupstungur,  Grimsnes,  Skeid,  Flöi  und  Ölfus.  Am  inneren  Ende  des  Faxaflöi  liegt  ein 
anderes  Tiefland  (ea  1000  qkm),  das  durchgängig  nur  20 — 30  m hoch  ist.  Es  wird  eben- 
falls von  steilen  Bergen  (200 — 500  m)  begrenzt,  die  sich  im  Halbkreis  um  die  Tiefebene 
gruppieren  und  größtenteils  aus  Basalt  aufgeliaut  sind.  Dieses  Tiefland  ist  zum  größten 
Teil  mit  Mooren  und  Sümpfen  bedeckt  mit  vielen  daraus  hervorstehenden  niedrigen,  cis- 
gesehenerten  Basaltrilcken.  Der  östliche  Teil  heißt  Borgarfjürdur,  der  westliche  Myrar.  Aus 
der  Eliene  erstrecken  sich  mehrere  Täler  zwischen  die  Beige  hinein,  am  bekanntesten  von 
ihnen  sind : Skorradalur,  Lnndareykjadalur,  Flökadalnr,  Reykholtsdalur  und  Nordunirdalur; 
in  mehreren  dieser  Täler  gibt  es  eine  Menge  warme  Quellen. 

2.  Die  allgemeine  Skulptur  des  Basalt-  und  Breceiegebirgos. 

Da  Island  hauptsächlich  aus  vulkanischen,  basaltischen  Gesteinen  aufgebaut  ist,  herr- 
schen in  der  Landschaft  meist  die  dunkeln  Farbentfine  vor,  liesonders  da,  wo  der  Basalt 
Alleinherrscher  ist.  In  einiger  Entfernung  würden  die  isländischen  Basaltfelsen  ein  sehr 
düsteres  Bild  abgeben,  wenn  nicht  die  leuchtenden  weißen  Gletscher,  die  verstreuten  großen 
Sehneeflecke  und  die  vielen  'Wasserfälle  die  Kundschaft  aufheiterten.  Die  Tuffelsen  haben 
meist  braune  oder  hellbraune  Farben,  wo  aber  schwefelsaure  Dämpfe  an  einzelnen  Stellen 
den  Tuff  umgebildet  haben,  entstehen  rote,  gelbe,  weiße  und  bläuliche  Lehmarten,  die  oft 
grell  von  der  Umgebung  abstechen.  Der  Liparit,  der  in  kleinen  Flecken  über  das  ganze 
Igtnd  verbreitet  ist,  verschwindet,  was  die  Masse  betrifft,  gänzlich  gegenüber  den  herrschen- 
den Gesteinsarten  Basalt  und  Breecie.  Dennoch  machen  sich  die  Lipariteinlagerungen  wogen 
ihrer  hellen  Falbe  oft  in  der  Landschaft  geltend.  Gipfel  aus  lichtroten  oder  gelbem  Liparit 
sehen  von  weitem  aus,  als  wären  sie  beständig  von  der  Kenne  beschienen  und  in  schwarzen 
haRaltenen  Abhängen,  diu  dem  Meere  zugewendet  sind,  finden  sich  ab  und  zu  Einlage- 
rungen von  Liparit,  deren  schreiende  Farben  durch  den  dunkeln  Hintergrund  noch  auf- 
fallender werden.  Diese  Einlagerungen  von  weißem,  gelbem  und  lichtrotem  Liparit  ent- 
halten oft  vorzweigte  Gänge  von  grilnem  Pechstein  und  schwarzem  Basalt,  Streifen  und 
Einlagen  von  Bimsstein,  Obsidian,  Perlit,  Sphärolithen  usw.  und  haben  darum  ein  sehr 
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buntes  Aussehen.  Solche  Lipariteiulagcruiigen  sind  besonders  häutig  ira  Ostlande  (z.  Ii. 
Dalatangi,  Rardsnes,  Älptavfk)  und  ziehen  die  blicke  aller  Reisenden  auf  sieh,  die  sich  zur 
See  der  Küste  nähern. 

Gut  die  Hälfte  von  Island  bestellt  aus  Basalt  und  im  Osllande,  Westlande  und 
dem  grüßten  Teil  des  Nordlandes  steigen  die  Basultbeige  mit  dunkeln  und  steilen  Wänden 
ans  dem  Meere  auf.  Wo  Tuff  und  Breccie  bis  an  die  Kilste  reichen,  sind  die  Berge  nur 
selten  steil  und  "wo  sich  schroffe  Gehänge  aus  diesen  Gesteinsarten  finden,  da  weiden  sie 
ven  Basaltgängen  und  von  Dolorit-  und  Basaltbänkeu  zusammeng.  halten.  Die  Basaltbergu 
an  der  Kilste  weisen  sich  als  eine  deutliche  Plateaubildung  aus,  obgleich  das  ursprüngliche 
Plateau  von  Tälern  und  Fjorden  durehkläftet  ist.  Die  tiefen  und  schmalen  Tai-  und  Fjord- 
rinnen  sind  regelmäßig  durch  Hunderte  von  Basaltbänkcn  hindurch  eingeschnitten,  so  daß 
dieselben  Schichten,  in  derselben  Hübe,  auf  beiden  Seiten  zutage  treten  und  man  die  ter- 
raaenförmigen  Basaltbänke  als  Isohypsen  rund  um  die  Täler  und  Tiefen  verfolgen  kanu. 
Oft  strecken  sich  große  Basaltgänge  als  Brücken  in  die  Fjorde  hinaus  und  setzen  sieh  auf 
der  anderen  Seite  fort,  manchmal  viele  Meilen  weit  durch  mehrere  Fjorde  und  Täler.  Vom 
Meere  gesehen  erscheinen  die  Basaltberge  meist  steiler  als  sie  in  Wirklichkeit  sind,  und 
auch  die  kleinen  Terrassen  oder  Treppenstufen  der  Bnsaltdcckcn  sind  von  weiten  nicht  zu 
gewahren,  außer  wenn  Schnee  auf  ihnen  liegt,  oder  wo  — ein  seltener  Fall  — sich  ein 
wenig  Vegetation,  besonders  Moose,  auf  den  schmalen  Absätzen  hat  entwickeln  können. 
In  den  höheren  Teilen  des  Basaltgebirges  finden  sich  an  einzelnen  Stellen  fast  lotrechte 
Flächen,  zusammengesetzt  aus  Basaltdeckeu  beinahe  ohne  Stufen,  auch  kommt  es  ab  und  zu 
vor,  daß  die  Seite  eines  Ganges  entblößt  worden  Ist,  so  daß  sich  der  Berg  wie  eine  mäch- 
tige glatte  Wand  erhebt  Sonst  ist  es  die  Regel,  daß  die  Absätze  in  den  Ikisaltbcrgcn 
desto  breiter  worden,  je  tiefer  man  horabkomnit ; ganz  oben  treten  die  einzelnen  Bänke  nur 
mit  einem  */i,  1 — 2 m breiten  Rande  hervor,  ganz  unten  in  den  Tälern  aber  und  nächst 
dem  Meere  bilden  die  einzelnen  Bänke  oft  mächtige  Terrassen,  die  eine  Breite  von  '/t — >/a  km 
und  darüber  erreichen  keimen.  Die  obere  Fläche  der  Terrasse  ist  dann  mit  Geschiebe  oder 
mit  Morästen  bedeckt  und  hier  können  lange  und  mächtige  Schneehaufen  oft  bis  tief  in 
den  Sommer  liegen  bleiben,  oder  sie  tauen  auch  gar-  nicht  auf,  wenn  der  Sommer  kalt  und 
feucht  ist  Unter  den  Schneehaufen  haben  sich  die  Wasserläufe  lange  Kanäle  gegraben 
und  stürzen  in  kleineren  Kaskaden  von  einer  Terrasse  zur  anderen.  Im  West-  und  Ostlande 
habe  ich  an  vielen  Orten  die  durchschnittliche  Steigung  der  dem  Meere  und  den  Küsten 
zugekehrten  Seiten  der  Basaltberge  gemessen  und  sie  scheinen  sehr  oft  steiler  zu  sein  auf 
der  Seite,  die  von  der  Sonne  abgewendet  ist;  auf  der  Sonnenseite  betrügt  die  durchschnitt- 
liche Steigung  in  den  meisten  Fällen  nur  20 — 25“,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  aber 
30 — 35°.  Einzelne  Basaltberge  jedoch  können  viel  Bteiler  sein,  das  Skcssuhorn  am  Borgar- 
fjördur  hat  z.  B.  eine  Steigung  von  48°. 

Die  Basaltplateaus  sind  am  Rande  von  der  Erosion  so  zerschnitten,  daß  sich  an  manchen 
Orten  zwischen  den  verschiedenen  Tälern  und  Fjorden  nur  schmale  Kämme  und  Grate 
finden,  und  wenn  man  die  höchste  Höhe  des  Berges  erstiegen  hat,  kann  man  zuweilen 
buchstäblich  mit  jedem  Fuße  in  einem  anderen  Fjord  stehen.  Im  Nordlande  und  auf  der 
nordwestlichen  Halbinsel  kann  man  jedoch  noch  überall  deutlich  das  ursprüngliche  Plateau 
sehen;  die  Berge  an  den  Fjorden  haben  ungefähr  dieselbe  Höbe  und  sind  oben  meist 
Bach:  hier  und  da  stehen  große  tafelförmige  Massen  von  der  Erosion  noch  ziemlich  un- 
berührt da.  An  der  Ostküste  ist  das  Aussehen  vieler  Stellen  wenig  anders,  das  ursprüng- 
liche Plateau  ist  beträchtlich  höher  gewesen  und  an  vielen  Stellen  von  der  Erosion  sehr 
mitgenommen,  so  daß  die  Borgarme  zwischen  den  Fjorden  zu  Reihen  von  Gipfeln  und 
Spitzen  umgcstaltct  sind,  die  oft  im  Halbkreis  um  alte  Kare  stehen;  doch  kann  man  in 
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den  schärfsten  Spitzen  horizontale  Basaltdecken  sehen,  die  sieh  in  den  nächsten  Gipfeln 
fortsetzen;  oft  bestehen  die  höchsten  Spitzen  aus  Gängen,  die  wegen  ihrer  Säulenstallung 
viel  besser  der  Erosion  widerstehen  können;  Wasser  und  Spaltenfrost  können  viel  schwerer 
die  horizontalen,  dichten  Basaltsäulen  in  den  Gängen  niederbrechen,  als  die  vertikalen  Säiücn 
und  Zerklüftungen  in  den  Basaltdecken.  Auch  die  Form  der  Täler  ist  etwas  anders. 
Auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  ist  der  obere  Teil  der  Bergseiten  steiler  und  die  Schutt- 
halden beginnen  mitten  am  Berge  L. ; im  Ostlande  haben  die  Talseiten  eine  mehr  gleich- 
mäßig konkave  Form  V..  Im  Westlande  steigen  die  Täler  einigermaßen  gleichmäßig  an 
gegen  den  innersten  steilen  zirkusförmigen  Talschluß,  im  Ostlande  aber  steigen  die  inneren 
Teile  der  Täler  häufiger  in  mächtigen  Stufen  oder  Basaltterrassen  empor,  doch  gibt  es  hier 
wie  dort  verschiedene  Obergangs-  und  Zwischenformen.  Wo  der  Basalt  nicht  steile  Klippen 
bildet,  ist  er  in  der  Regel  mit  losen,  vom  Frost  auseinander  gesprengten  Stücken  bedeckt, 
die  Stücke  sind  nach  den  Zerklüftungen  des  Basalts  geformt,  zuweilen  scharfkantige  und 
dicke,  zuweilen  dünne  Platten;  diese  letzteren  sind  besonders  gewöhnlich  im  obersten  Teile 
der  Basaltformation. 

Landschaften,  die  aus  Tuff  und  Breccie  bestehen,  haben  ein  anderes  Aussehen.  Die 
Basaltberge  haben  fast  immer  scharfe,  die  Breccieborgo  in  der  Regel  weiche  Konturen. 
Gegenden,  die  aus  Tuff  und  Breccie  aufgebaut  sind,  wie  z.  B.  Hreppar,  Skaptärtunga, 
Reykjane8,  die  Gegend  iin  W des  Mvvatn  usw.  haben  ein  mehr  oder  weniger  wellen- 
förmiges Aussehen;  die  Berge  sind  in  viele  abgerundete  Rücken  und  Höcker  zerteilt  mit 
dazwischenliegenden  unregelmäßigen  Niederungen  und  Tälern;  hier  und  da  sieht  man  jedoch 
einige  tafelförmige  Berge  oder  Spitzen  mit  steilen  Seiten  und  oben  flach;  hier  hat  Basalt 
oder  Dolerit  die  Breccie  bedeckt  und  geschützt  und  bilden  den  obersten  Teil  des  Berges. 
Oft  sind  die  Tnffrficken  zu  langen  unregelmäßigen  Ketten  versammelt,  wie  z.  B.  Tindaskagi 
bei  Thingvellir,  Skielingar  an  der  SkuptA,  Kvcrkhiuikarani , Herdubreidarfjöll  und  Mödru- 
dalsfjöll  nördlich  vom  Vatnajökull  usw.  Wegen  der  losen  Beschaffenheit  des  Gesteins 
sind  die  Tuffberge  verhältnismäßig  arm  an  Wasser,  da  dieses  in  die  Erde  hinab  ver- 
schwindet und  oft  erst  weit  davon  wieder  hervorkotnmfc  Dies  ist  besonders  der  Fall  mit 
den  Tuffbergen  auf  dem  Hochlande,  wo  man  im  Sommer  oft  auf  weiten  Strecken  nicht 
einen  einzigen  Bach  oder  Quell  sieht,  sondern  nur  große,  tiefe  ausgetrocknete  Flußbetten 
und  Bachklfifte,  die  mit  grobem  Grus  und  großen  Rollsteinblöcken  ungefüllt  sind.  Diese 
Flußbetten  entstehen  durch  Schneeschmelzen  im  Frühjahr  oder  Tauperioden  im  Winter;  da 
füllen  sie  sich  alle  auf  kurze  Zeit  mit  reißenden  Strömen,  die  vollständig  unpassierbar  sind 
und  den  Verkehr  zwischen  naheliegenden  Ansiedlungen  absehneiden.  Auf  die  Tuffbergu 
des  Hochlandes  haben  Stürme  und  Sandwehen  einen  sehr  großen  Einfluß.  Die  auf  Island 
so  häufigen  orkanartigen  Stürme  haben  eine  gewaltige  Kraft,  wenn  sie,  vollgeladen  mit 
Sand  und  Steinchen,  über  die  Hochebene  und  durch  die  Klüfte  dor  Tuffberge  streichen. 
Die  härtesten  Basalte  und  Dolorite  auf  dem  Hochlande  legen  alle  Zeugnis  ab  von  der 
starken  Wiuderosion,  und  noch  stärkere  Einwirkung  haben  die  Stürme  auf  den  weichen 
Tuff.  Bergketten  aus  diesem  Gestein  im  Innern  sehen  oft  wie  malerische  Ruinen  mit  den 
abenteuerlichsten  Formen  aus;  unzählige  scharfe  Gipfel  und  Türme,  getrennt  durch  wahre 
Labyrinthe  von  kleinen  Tälern  und  Klüften,  sind  im  Innern  gewöhnlich,  wie  z.  B.  die 
Borge  am  Iangisjür,  der  Kverkhniikarani  usw.  Auf  den  Bergrücken  sieht  man  oft 
Nadeln  und  Spitzen , welche  durch  die  oingelagerten  unregelmäßigen  Basaltgängc  gebildet 
werden,  die  der  Eroeion  besser  widerstehen  können  als  der  Tuff. 

Die  großen  Gletschermassen  im  Innern  ruhen  alle  auf  Tuff  und  Breccie,  aber  die 
Plateaus,  welche  die  Gletscher  tragen,  haben  sich  haltcu  können,  weil  fast  überall  mächtige 
Dolerite  auf  der  Breccie  unmittelbar  unter  dem  Eise  liegen  und  weil  eist  diese  Dolerit- 
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Jecken  zerstört,  zerbrochen  und  fortgeführt  wenlen  müssen,  bevor  die  Erosion  den  darunter 
liegenden  Tuff  angreifen  kann.  Diese  Zerstörungstätigkoit  wird  auch  ununterbrochen  fort- 
tesetzt,  und  die  Gletseherflüsse  zerkleinern  jährlich  bedeutende  Massen  von  ihrer  Unterlage. 
Vor  der  Eiszeit  sind  viel  größere  Strecken  des  inneren  Island  von  Tuff  und  Brccciemassen 
bedeckt  gewesen,  welche  fortgefQhrt  worden  sind;  noch  zeigen  einzelne  zerstreute  Breccie- 
ierge  die  große  Verbnutung  die»1«  Gesteins  in  der  Vorzeit  an,  und  daß  nicht  noch  größere 
Strecken  der  Breceieformation  erodiert  worden  sind,  ist  hauptsächlich  der  schützenden  Decke 
der  großen  Doleritstrflme  zu  danken. 

Die  Oberfläche  der  Breocieberge  ist  meist  von  losen  kantigen,  porösen  Lavastücken  ver- 
hüllt, die  aus  der  Breoeie  ausgewittert  sind;  die  eigentliche  Gesteinsart  ist  oft  nur  in  Klüften 
und  in  einzelnen  empnrstcheuden  Höckern  und  hervorspringenden  Klippen  zu  sehen.  Die 
Widerstandskraft  des  Gesteins  gegen  die  Einwirkung  von  Wasser  und  W'ind  ist  jedoch  sehr 
verschieden , da  Tuff  und  Breccie  alle  möglichen  Festigkeitsgrade  besitzen.  An  einzelnen 
»enigen  Stellen  ist  die  Breoeie  so  hart,  daß  sie  von  den  Gletschern  der  Eiszeit  eine  schöne 
Politur  angenommen  und  die  geschliffene  Oberfläche  noch  behalten  hat,  meist  aber  ist  sie 
lose  und  porös  und  besonders  die  jüngeren  Tuffe  sind  sehr  lose  zusammengefügt.  Der 
Palagonittuff  verwittert  leicht  und  Wasser  und  Wind  führen  den  feinen  l'alagonitstaub 
hinab  in  die  Taler  oder  weit  fort  in  entfernte  Gegenden,  während  die  schweren  Lavasttlcke, 
ihres  Bindemittels  beraubt,  Zurückbleiben ; die  Bergrücken  sind  daher  oft  von  losem,  scharf- 
kantigem Grus  und  großen  und  kleinen  Lavastfleken  bedeckt,  welche  sie  für  Menschen 
and  Tiere  unangenehm  mul  schwer  pussicriiar  machen  ■).  Der  ausgewitterte  Lavaschutt  hat 
zuweilen  in  den  Einsenkungen  eine  Mächtigkeit  von  mehreren  Metern;  an  steilen  Berg- 
seiten erschwert  dieser  Schutt  oft  die  Besteigung,  da  er  auf  fester  Grundlage  ruht  und  bei 
der  geringsten  Berührung  in  Bewegung  kommt.  Wenn  man  auf  alischüssigen  Breccie- 
klippen  hinfällt,  kann  man  schlimme  Risse  bekommen  durch  die  unzähligen  festen  Lava- 
spitzen, die  aus  der  Breoeie  herausstehen.  Der  feste  Tuffelsen  ist  fast  immer  an  der 
Oberfläche  durch  die  Einwirkung  von  Wasser  und  Luft  stark  umgebildet;  an  Spalten  ent- 
lang kann  man  diese  Umbildung  weit  hinab  verfolgen;  die  Spalten  sind  manchmal  von 
Zeolithen  oder  von  Kalk  ausgefflllt,  zuweilen  ist  der  Tuff  in  den  Hissen  härter  geworden 
als  die  Umgehungen,  so  daß  auf  der  Oberfläche  ein  Netz  von  erhöhten  Linien  heraussteht, 
«ährend  in  den  Zwischenräumen  der  Tuff  verwittert  und  fortgeführt  ist  ln  einzelnen 
fällen  wird  der  Tuff  nach  kugelförmigen  Absonderung« flächen  abgeschält  (Niimufjall).  Auf 
dem  Rücken  einiger  Tuffberge  findet  sich  eine  Art  Karreufelder,  wo  die  Oberfläche  von 
unzähligen  Rinnen  und  Höhlungen  mit  das  wischenliegenden  Kücken  zerschnitten  ist;  diese 
Bildungen  sind  gewiß  sowohl  dem  Wasser  wie  dem  Sandwehen  zuzuschreiben.  Auf  dem 
Gipfel  einiger  Tuffberge  finden  sieh  auch  eigentümliche  Topfbildungen , z.  B.  auf  dem 
Htlgafell  und  der  Trölladyngja  auf  Reykjanos  und  auf  den  Bergen  am  Thorisvatn.  Ein 
Topf  ist  neben  dem  anderen,  sie  sind  meist  klein  und  selten  melir  als  1 m tief,  die 
meisten  sind  jedoch  kleiner.  Die  Form  ist  sehr  verschieden , einige  sind  rund,  andere 
oral,  einige  sehr  langgestreckt,  andere  hufeisenförmig.  Die  Grüße  variiert  von  einigen 
»enigen  Zentimetern  bis  zu  2 — 3 m im  Durchschnitt  Lavastücke,  die  in  der  Breoeie 
sitzen,  geben  wahrscheinlich  zu  dieser  Bildung  Veranlassung.  Wenn  es  regnet,  was  in 
diesen  Gegenden  viel  und  häufig  geschieht,  sammelt  sieh  das  Wasser  in  kleinen  Pfützen 
um  die  hervorspringenden  Lavabrocken  und  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  werden 
diese  nach  und  nach  aufgelöst  und  fliegen  fort  Das  in  den  Höhlungen  stehende  Wasser 

*)  H.  W.  Turner  sagt  über  Bergrücken  von  Andesit-Breccien  in  der  Sierra  Nevada:  »They  are  often 
difficult  of  travcl  bocau>e  <>f  Ihe  boulder*  that  have  weathered  out  from  the  breoolA  and  are  strewu  upon 
the  surface  everywhere» . (Rock*  of  the  Sierra  Nevada,  14.  Rep.  U.  8.  Geol.  Survey  II,  p.  487.) 
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löst  den  Tuff  mehr  und  mehr  auf  und  mit  Hilfe  desselben  und  vielleicht  durch  Sand, 
der  in  die  Löcher  hinabgeweht  wird,  werden  diese  oll  mählich  größer.  Man  sieht  auf  den 
Bergspitzen  diese  Töpfe  auf  . allen  Bildungstufeu  vom  ersten  Anfang  an,  wo  das  Lavastück 
sich  noch  nicht  losgelöst  hat.  Aus  einer  ähnlichen  Ursache  sind  Höhlen  im  Tuff  und  in 
der  Breocie  sehr  gewöhnlich  und  einige  davon  sind  ziemlich  groß.  Die  Höhlen  sind  auf 
verschiedene  Weise  gebildet,  meist  jedoch  von  durchsickerndem  Wasser,  einzelne  sind  von 
Menschenhand  ausgehöhlt.  Im  Südlande  liefinden  sich  am  Fuße  der  Berge  Reihen  von 
Höhlen,  die  von  der  Brandung  bei  einem  höheren  Wasserstande  am  Schlüsse  der  Eiszeit 
gebildet  worden  sind,  so  in  Ülfns  und  besonders  in  der  Gegend  Eyjafjöll,  wo  sie  auf  ver- 
schiedene Weise,  als  Heuscheunen,  Viehställe,  Backhäuser  und  Versammlungsorte  lienutzt 
werden.  Auch  höher  filier  der  Kfistenlinie  an  Stellen,  zu  denen  das  Meer  nie  herangereicht 
hat,  sind  Höhlen  im  Tuff  und  in  der  Breeeie  nicht  ungewöhnlich.  Von  solchen  Höhlen 
sind  zu  nennen:  Landmannahellir  im  NO  der  Hekla  610  m fl.  M.,  13  m lang,  8 m breit, 
3 m hoch;  Laugarvatnshellir  16  m lang,  227  m fi.  M.,  Kmkuhellir  am  Bbtfjull,  südlich  vom 
Mfvatn,  ca  350m  fi.  M.,  Fjärhellir  183  m fl.  M.,  und  Sönghellir  am  Hitardalur  (Mitrar); 
die  erste  dieser  Höhlen  hat  eino  Höhe  von  6 nt  und  einen  Durchmesser  von  10  m;  in  den 
Wänden  sind  mehrere  Nischen,  Höhlungen  und  Vertiefungen.  Sönghellir  ist  bedeutend 
kleiner  und  hat  ihren  Namen  wegen  des  starken  Widerhalls  von  Fußboden  und  Wänden 
erhalten.  Eine  Höhle  desselben  Namens  am  Stapi  auf  Smefellsnes  liegt  256  m fi.  M.;  die 
Öffnung  ist  so  niedrig,  daß  man  hineinkriechen  muß,  innen  erweitert  sie  sich  aber  sogleieh 
zu  einem  hohen  regelmäßigen  Gewölbe. 

3.  Hochland. 

Wie  zuvor  erwähnt  wurde,  besteht  das  innere  Island  aus  einem  unbewohnten  Hoch- 
lando,  das  wegen  seiner  Höhe  filier  dem  Meere  und  seines  Klimas  ffir  die  Ernährung 
der  Einwohner  kaum  jemals  eine  größere  Bedeutung  erhalten  wird  als  es  jetzt  hat.  Einige 
der  tiefer  liegenden  Teile  des  Hochlandes  werden  trotz  des  recht  kfimmorlichcn  Pflanzen- 
wuchses zu  Sommerweideplätzen  ffir  die  abgehärteten  isländischen  Schafe  benutzt,  die  am 
Schlüsse  des  Monats  Juni  auf  die  Berge  und  Mitte  September  wieder  heimgetrieben  werden. 
Es  ist  jedoch  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  des  Hochlandes,  der  auf  dieso  Weiso  benutzt 
werden  kann,  wenn  auch  die  Schafe,  angeloekt  durch  einzelne  verstreute  Pflanzen  in  den 
Wilsten  des  Innern  ziemlich  weit  umherlaufen;  dadurch  kommen  indessen  jährlich  viele 
um  und  sind  im  HerbBt  nicht  zu  finden,  und  ihre  gebleichten  Knochen  weiden  nicht  selten 
von  dem  Reisenden  angetroffen,  der  sich  in  diese  graslosen  Wüsteneien  wagt.  Der  Anbau 
ist  auf  Island  bekanntlich  an  das  Tiefland  und  die  Täler  gebunden  und  nur  einige  wenige 
Siedelungen  sind  auf  den  niedrigeren  Teilen  des  Hochlandes  zu  finden ; die  einzigen  größeren 
bebauten  Strecken  sind  Myvatussveit  300  m ü.  M.  und  Mödnidalsfjöll  4 — 500  m fl.  M. 
nebst  Jökuldalsheidi  600 — 530  m fl.  M.  Die  Bewohner  dieser  Gegenden  sind  fast  aus- 
schließlich darauf  angewiesen  von  der  Schafzucht  zu  leben,  doch  ist  die  Myvatussveit  am 
besten  gestellt,  da  sie  niedrigor  und  im  Schutze  verschiedener  hoher  Berge  liegt  und  außer- 
dem eine  reiche  Fischerei  im  Myvatn  hat.  Die  Gegend  Mödnidalsfjöll  ist  zum  größten 
Teile  von  Flugsand  bedeckt  und  als  Futter  für  die  Schafe,  die  sehr  gut  dabei  gedeihen, 
dienen  der  auf  den  Sandhaufen  wachsenden  Elymus  arenarim  und  Salix  glauca;  diese 
Pflanzen  werden  auch  im  Herbst  geerntet  und  zum  Winterfutter  eingesammelt,  doch  ist 
es  schwer,  Kühe  zu  halten  und  wegen  des  Klimas  können  weder  Kartoffeln  noch  Rüben 
gezogen  werden.  Die  Witterung  ist  auch  bedeutend  strenger  als  an  der  Kilsto;  die  jähr- 
liche Mitteltemperatur  in  Mödrudalur  ist  -j-  0,8°  C.  Ebenso  wie  die  Schneegrenzen  in  den 
verschiedenen  Landesteilon  sehr  verschieden  sind,  wie  wir  später  sehen  weiden,  so  folgt 
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«ich  der  Anlwu  ähnlichen  Gesetzen.  Die  höchste  Schneegrenze  findet  sich  im  nordöstlichen 
Island  und  dort  geht  auch  der  Anbau  hoch  hinauf,  im  nördlichsten  Teile  der  nordwest- 
lichen Halbinsel  liegt  die  Schneegrenze  ain  tiefsten,  und  hier  ist  auch  die  Grenze  fiir  den 
Anbau  am  niedrigsten.  Auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  liegt  die  Grenze  für  den  Anbau 
in  der  nördliehsten  Gegend  nur  80  m ü.  M.,  die  Schneelinie  400  m ; südlicher  auf  derselben 
Halbinsel  ca  130  ni,  die  Schneelinie  G50  m.  Iin  NNO  des  Vatnajökull  liegt  die  höchste 
tirenzc  des  Anbaues  530  in  ü.  M.,  die  Schneelinie  1 300  in  >).  Die  liöchstgelcgenen  Uauern- 
hüfe  in  verschiedenen  Gegenden  auf  Island  sind  folgende: 


Auf  der  nordwestlichen  Halbinsel: 

Smidjuvfk  im  SO  des  Nonlkaps 80  in  ü.  M. 

Skögar  im  Mosdalur  am  Amarfjördur 82  „ „ 

Hlidaisel  am.  Steingrimsfjördur 128  „ „ 

Am  Kaxaflöi: 

Fomihvammur  im  Noivluränlalur 170  „ „ 

Gilsliakki  in  HvitArsida 175  „ „ 

Fljötstnnga 232  „ „ 

Kalinannstungn 218  „ „ 

lliell  im  Klökailalur 174  „ „ 


Auf 


der  Halbinsel  Reykjnncs  und  in  deren 
Vigdisarvellir  im  NW  von  Krisuvik  . . 

Kol vidarhüll s)  am  Hengill 

Nesjavellir  im  S des  Tbingvallavatn  . . 

Svartagil  nördlich  von  demselben  See  . 


nächster  Umgebung: 
. . . 122  m ü.  M. 


■ • • 172  „ „ 
• • • 182  „ „ 


Am  südlichen  Tieflande: 

Austurhlfd  auf  dem  Wege  zum  Geysir  . . . . 

Hatikadalur  nördlich  vom  Geysir 

Tnngufell  im  S des  Gullfoss 

Störinöpur  in  lfrep|iar 

Galtahckur  im  W der  Hekla 

Selsund  im  SW  der  Hekla 

Raudnefsstadir  südwestlich  vom  Tindfjailajökull  . . 

ltarkarstadir  in  Fljötshlfd 


163  „ „ 

104  „ „ 

H8  „ „ 

135  „ „ 

142  „ „ 

155  „ „ 

239  „ „ 

134  „ „ 


Südlich  vom  Mvrdalsjokull  und  Vatnajökull: 

Höfdabrekka  im  Myrdalur 128  n „ 

Svartinripur  in  Skaptartunga 273  „ „ 


f)  Auf  beifolgender  Kartenskizze  habe  ich  nach  eigenen  Beobachtungen  und  mit  Hilfe  von  B.  Gunn* 
laugwons  Karte  die  bewohnten  Gegenden  Irlands  dargestellt.  Dr.  K.  Keilhack  hat  früher  in  - Deutsche 
Geograph  isefa«  Blätter  , 1kl.  IX,  Bremen  1886,  Taf.  1,  nach  Guunluugssou»  Karte  eine  kleine  Übersichtskarte 
über  das  bewohnte  (Jebiet  auf  Irland  herausgegebeu , wo  jedoch  die  besiedelten  Gegenden  ein  bedeutend 
größeres  Areal  einehmen  als  auf  meiner  Kurte.  Ich  habe  auch  versucht,  eine  ungefähre  Grenzlinie  für  die 
Wüste  «ira-fi  auf  «lern  inneren  Hochlande  zu  ziehen,  obgleich  dies  kaum  mit  einiger  Sicherheit  geschehen 
kann;  größere  und  kleinere  Wüstenstriche,  meist  aber  mit  dichteren  Oasen,  liegen  hier  und  da  außerhalb 
der  Linie.  So  ist  *.  B.  das  Innere  von  Keykjanes  beinahe  eine  Wüste,  arm  an  höheren  Pflanzen,  aber  mit 
einem  bedeutenden  Moos  wuchs  auf  den  hier  hefindliuhen  Lavafeldern.  Ebenso  sind  die  inneren  Hochebenen 
auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  meist  Stein*  und  Sehuttfelder  mit  verstreuten  Schneehaufen;  ferner  gibt 
es  mehrere  große,  {iflanzenaruie  Sandstrecken  außerhalb  der  Wüstengrenze.  Die  Grenzlinie  auf  der  Karte 
umschließt  also  nur  die  zusammen  hängende»  Wüsten  im  Innern  mit  Einschluß  der  großen  Eis-  und  Sehnte* 
felder.  Die  Oasen  in  den  höher  gelegenen  Gegenden  sind  meit  »ehr  klein,  die  tiefer  liegenden  sind  oft 
großer,  zuweilen  mit  ziemlich  weit  ausgedehnten  Morästen.  Die  Areale  zwischen  der  Wüstengrenze  und  den 
Aiuiedlungen  sind  zu  arm  au  Vegetation  r um  behaut  zu  sein , haben  aber  doch  Bedeutung  für  die  Ein* 
wohner  als  Weide  für  Schafe  und  Pferde. 

Eigentlich  nur  eine  Herberge  für  Reisende. 
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Holt  in  Sfda 

EintünahiUs  in  Sida. 

Skaptafell  (Bölti)  in  Örtcfi 

Vididalur  in  I/jn *),  östlich  vom  Vatnajökidl  . . . 

In  den  Tlllern  im  Ostiandc: 

Myrar  im  Skriddalur 

Kleif  im  FJjötsdalur 

Häknnarstadir  im  Jöknldalur 

Hauksstadir  im  Vopnafjördur 


172  m fl.  JL 
227  „ „ 

161  „ „ 
439  „ „ 


183 

126 

310 

196 


Das  Hochland  zwischen  Jöknldalur  und  Bärdardalur: 

Vidirhöll  auf  Jükuldalsheidi 533 


Lön 

Müdmdalur  auf  Mödrudalsfjöll 

Vididalur 

Grimsstadir 

Vidirhöll 

Reykjahlid  am  Myvatn  . 

Gautlönd 

KrAkärbakki 

Svartärkot 


531 


469 

462 

432 

415 

292 

279 

363 

409 


Die  Täler  im  Nordlande: 

Ishöll  im  Bilrdardalur  . . 

Reykir  im  Fnjöskadalur 
Tjarnir  im  Eyjafjördur  . . 

Bakkasel  in  Skagafjürdur  . 
Gilhagi  im  Skugafjördur 
Mardarmipssol  bei  Svfnadalnr 


368 

223 

223 

350 


395 


Die  Beiladung  der  obersten  Täler  und  einiger  Teile  des  Hochlandes  ist  jedoch  keines- 
wegs stabil ; wenn  schlechte  Zeiten  mit  kalten  und  feuchten  Sommern  eintreten , werden 
ab  und  zu  einige  dieser  Gehöfte  verlassen,  jedoch  wieder  liezogen,  wenn  die  Wetterlage 
besser  wird.  So  sind  die  höchstgelogenen  Ansiedlungen  auf  der  Jükuldalsheidi  tuid  den 
Mödrudalsfjüll  stets  sehr  veränderlich  gewesen  und  sind  wohl  nie  so  gut  bevölkert  gewesen 
wie  jetzt;  im  Jahre  1897  betrug  die  Einwohnerzahl  in  den  sieben  Gehöften  auf  den  Mödm- 
dalsfjöll  ca  100  Menschen;  der  Viehbestand  auf  diesen  Höfen  zusammen  betrug  in  demselben 
Jahre  1243  Schafe,  58  Pferde  und  nur  8 Kflho,  mit  Källiem  und  Ochsen  13  Stück  Vieh 
im  ganzen.  Aus  einer  Liste  fltier  die  Landgüter  des  Bistums  Ilölar  im  Jahre  1525  sicht 
man,  daß  alle  Gehöfte  in  diesem  Bezirk  damals  verlassen  standen  und  30  Jalire  lang 
nicht  bewohnt  gewesen  waren.  Viele  hochgelegene  Höfe  und  Bezirke,  die  im  13.  nnd 
14.  Jahrhundert  bewohnt  waren,  liegen  jetzt  öde  (1a;  verschiedene  Verhältnisse  trugen  zu 
ihrem  Verfall  l)ei,  besonders  die  Entvölkerung  des  Landes  durch  die  Pest  in  den  Jahren 
1402  — 04  und  1493,  sowie  die  vielen  großen  vulkanischen  Ausbrüche  im  14.  Jahrhundert. 
Da  das  Land  später  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  infolgo  des  Monopolhandels  und  aus 
anderen  Ursachen  mehr  und  mehr  zurflekging,  so  wurde  die  Bebauung  nicht  wieder  auf- 
gonommen  und  die  Bevölkerung  hat  auch  die  Neigung  gehabt  nach  der  Kflstc  zu  ziehen, 
um  die  Fischerei  auszunutzen.  Diese  hochgelegenen  Ansiedlungen  haben  auch  immer  eine 
sehr  geringe  ökonomische  Bedeutung  für  das  Land  gehabt,  und  es  war  kein  großer  Verlust 


*)  Zuerst  bebaut  1840,  wüst  1842 — 82,  wieder  nufgehnut  1883. 
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für  die  Gesamtheit  der  Einwohnerschaft,  daß  sie  verlassen  wurden.  Einige  Strecken,  die 
früher  bebaut  waren,  dienen  jetzt  den  zunächst  wohnenden  Hauern  als  Sommerweideplätze 
and  die  Stimmung  der  Bauern  ist  dort  oft  entschieden  gegen  den  Wiederaufbau  abseits 
liegender  Gehöfte,  da  die  Bewohner  derselben  nicht  kontrolliert  werden  können  und  sie 
bei  den  anderen  Bauern  leicht  ohne  Ursache  in  den  Verdacht  geraten,  Schafe  zu  stehlen, 
die  sich  im  Sommer  auf  den  Weiden  des  Hochlandes  verstreut  finden  und  von  diesen,  wie 
zuvor  erwähnt,  oft  ein  ganzer  Teil  verschwindet,  weil  sie  umkommen,  indem  sie  auf  die 
gnislosen  Wüsten  hinauslaufen.  Keine  von  den  alten  verlassenen  Wohnstätten  hat  höher 
oben  auf  dem  Hochlande  gelegen,  als  die  jetzigen  Gehirgssiedelungon  •).  Man  hat  auch  in 
unseren  Tagen  Beispiele  davon,  daß  nicht  nur  einzelne  Höfe  sondern  ganze  Bezirke  öde 
geworden  sind:  so  wurden  verhältnismäßig  gute  Bauernhöfe  im  südlichen  Teile  des  Thistil- 
fjördnr  (150 — 2U0  m ü.  M.)  um  das  Jahr  1870  wegen  Auswanderung  nach  Amerika  ver- 
lassen und  sind  später  nicht  wieder  bebaut  worden.  Viele  Gehöfte  im  Jükuldalur  und 
auf  der  Jökuldalsheidi  lagen  einige  Jahre  naeh  dem  Asehenfall  bei  dem  großen  Ausbruch 
der  Askja  1875  verödet,  sind  aber  jetzt  beinahe  alle  wieder  bebaut  worden. 

Fast  alles,  was  anf  Island  über  500  in  hoch  liegt.  Ist  eine  vollständige  Wüste  und 
ebenso  ein  großer  Teil  von  dem,  was  zwischen  300  und  500  m liegt,  aber  in  dieser  Höhe 
finden  sich  doch  ziemlich  ausgedehnte  Moräste,  hier  und  da  mit  Cariccs  liewaehsen,  besonders 
nach  W,  nordwestlich  vom  Langjökull.  Größere  und  kleinere  Wfistenstrecken  gibt  es  auch 
tiefer  nnten,  an  manchen  Orten  ganz  unten  am  Meere,  jedoch  sind  sie  dann  besonderen 
Umständen  znzusehreiben,  der  Zerstörung  durch  Gletscherströme  und  Vulkanausbrüche  und 
dem  Flugsand.  Auch  in  den  bewohnten  Gegenden  nimmt  ein  pflanzenarmer  Stein-  und 
Schüttboden  an  vielen  Stellen  den  größten  Teil  der  Oberfläche  ein  und  ein  dichter  Pflanzen- 
wuchs, wie  er  sich  in  Grasfeldem,  Heidekrautstrecken  und  Sümpfen  findet,  deckt  nur  einen 
sehr  geringen  Teil  der  Oberfläche  des  Landes,  wahrscheinlich  nicht  mehr  als  1500  bis 
2000  qkm,  indessen  läßt  sich  dieses  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  In  den  inneren  Wüsten 
auf  dem  Hochlande  gibt  es  nur  Flechten  und  einige  Moose,  sowie  sehr  verstreute  Exemplare 
einzelner  Blumenpflanzeu , besonders  der  harten  Armeria  maritima,  Siltme  maritima  und 
Pohjgonum  viviparum,  mit  mehreren  Metern  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  Indivi- 
duen, nnd  in  den  höchsten  Wüsten  kann  man  zuweilen  hallte  und  ganze  Kilometer  weit 
reiten,  ohne  ein  einziges  Exemplar  von  einem  Blütengewächs  zu  sehen;  von  Moosen  finden 
sich  auf  solchen  Stellen  sehr  wenige,  obgleich  sie  in  tiefer  gelegenen  Gegenden  große 
Lavaströme  ganz  zudecken,  auch  Flechten  gibt  cs  dort  nicht  viele,  alles  Tierleben  fehlt,  so 
daß  die  Natur  ganz  ausgestorben  scheint.  Allmählich,  indem  man  dom  Rande  des  Hoch- 
landes näher  kommt , nimmt  die  Zahl  der  Pflanzenindividuen  zu  und  ebenso  die  Anzahl 
der  Arten.  Rings  umher,  verstreut  in  weiten  Zwischenräumen,  gibt  es  auf  dem  Hoch- 
lande größere  und  kleinere  Oasen,  und  in  300  — 500  m Höhe  ü.  M,  können  sie  eine 
bedeutende  Ausdehnung  haben  und  bestehen  dann  aus  Sümpfen  und  Morästen  mit  ver- 
schiedenen Arten  Carex  und  Eriopharum  mit  dazwischen  liegenden  Flecken,  liewaehsen  mit 
kleinen  Weiden , Salix  r/laura , S.  hcrbacca  und  anderen  Arten.  Oher  500  m hinaus  sind 
die  Oasen  meist  sein-  klein  und  oft  an  warme  Quellen  gebunden,  sie  können  einige  Pferde 
wenige  Tage  ernähren,  wenn  sie  mit  Ilalbgräsem  bewachsen  sind,  aber  wenn  man  abreist, 
ist  alles  Gras  abgefressen  nnd  die  Oase  k;um  mehr  Reisenden  in  diesem  Jahre  nicht 
helfen.  Andere  Oasen  sind  ausschließlich  mit  Zwergweiden  und  Moos  bewachsen  und  Bind 

’)  Die  bekanntesten  alten  verlassenen  Ansirdlungcn  haben  ungefähr  diese  Höhe  über  dem  Meere 
gehabt : Iangivatnsdalur  (Mfraalsla)  ca  200  in,  üeithind  am  Iatngjökull  295  m,  Thjbrsärdalur  (’ArnessVala) 
150 — ISOm,  veriaasenc  fiehäfte,  südöstlich  vom  Ilvitärvatu  300 — 350m,  alte  verwüstete  Wohnstätten  auf 
Mf rdatssandnr  100 — 150  m und  bei  Skaptärlunga  250 — 300  m,  Hrafnkctadalur  und  Jäknldalur  im  Ost- 
laude  300- — 350  m usw. 
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ftlr  die  Pferde  der  Reisenden  von  keinem  Nutzen,  sie  können  nur  einige  wenige  Schafe 
eine  kurze  Zeit  lang  ernähren ').  Da  diese  Oasen  in  den  höheren  Teilen  des  Innern  so 
weit  voneinander  entfernt  sind,  so  muß  der  Reisende,  der  diese  Gegenden  untersuchen  will, 
mit  Heu  versehen  sein  oder  solches  in  den  Oasen  mähen,  wie  ich  getan  habe,  und  es  mit 
sich  führen.  In  einzelnen  kälteren  Sommern  versagen  viele  Oasen  gänzlich,  so  daß  lieinahe 
gar  keine  Pflanzen  hervorkommen,  auch  sind  die  Pflanzen  hier  stets  klein  und  verkrüppelt 
und  gelien  nur  ein  sehr  kümmerliches  Futter  für  das  Vieh  ab. 

Außer  den  gletscherbedeckten  Areaion  besteht  die  Oberfläche  des  Hochlandes  aus 
Steinwüsten,  Lava,  Schutt  und  Flugsand.  Wo  Basalt  die  Unterlage  bildet,  besteht  die  Ober- 
fläche oben  auf  den  Plateaus  meist  aus  kantigen  Basaltblöcken,  oft  in  unregelmäßigen 
Haufen  (holurdir),  die  sehr  schwer  zu  passieren  sind;  an  einigen  Stellen  finden  sieh  Rücken 
mit  glazialem  Geschiebe  und  glazialen  Blöcken,  aber  die  vom  Frost  gesprengten  Blöcke 
überwiegen  entschieden.  In  den  Basaltgegenden  des  Ostlandes  sind  die  Hochebenen  fast 
immer  mit  kantigen  Felsstücken  bedeckt,  doch  hat  diese  Decke  von  losen  Blöcken  meist 
eine  verhältnismäßig  geringe  Mächtigkeit.  Hinter  den  Tälern  zwischen  Berufjördur  und 
Hornafjördur  liegen  wellenförmige,  hochgelegene,  felsige  Hochebenen  fast  ohne  Pflanzen- 
wuchs;  der  Basalt  tritt  in  unzähligen  niedrigen  Rücken  und  Höhenzügen  zutage  und  die 
Oberfläche  ist  mit  einem  Meere  von  Felstüeken  bedeckt,  unordentlich  zusammengestapelt 
und  mit  spitzen  Ecken  und  Kanten.  Vom  Vatnajökull  hinab  zum  Skriddalur,  von  den 
Talschlüssen  bis  zw  JÖkulsä  im  Fljötsdalur  erstreckt  sieh  diese  Steinwüste  in  einer  Länge 
von  40  km  und  einer  Breite  von  10 — 1 ö km;  sie  wird  von  den  Umwohnern  »Hraunin« 
genannt,  da  das  Wort  »hraun«  an  vielen  Orten  im  Ostlande  gebraucht  wird,  um  etwas 
Unebenes  zu  bezeichnen,  Steinhaufen,  Felsmassen  usw.,  während  es  in  anderen  Gegenden 
fast  immer  1 -ava  bedeutet;  auf  älteren  Karten  finden  sieh  daher  durch  ein  Mißverständnis 
l^ivasignaturen  in  diesen  Gegenden,  wo  keine  Spur  von  posttertiärer  vulkanischer  Tätigkeit 
zu  sehen  ist.  Ähnliche  Verhältnisse  findet  man  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  und  auf 
den  Gebirgen  des  Nordlandes,  aber  mitten  im  Lande  gewinnen  die  glazialen  und  die  neueren 
Bildungen  die  Oberhand,  und  hier  nehmen  daher  eisgeseheuerte  Doleritrücken , postglaziale 
basaltische  Laven,  Grusstrecken  und  Flugsand  den  größten  Teil  des  Areals  ein.  Die  Dolorito 
gleichen  an  der  Oberfläche  den  Basalten , indem  auch  sic  von  frostzersprengten  Blöcken 
bedeckt  sind,  zwischen  denen  hier  und  da  vom  Eise  geschouerte  Kuppen  hervurstehen. 
Je  weiter  landeinwärts  man  auf  dem  Hochlande  kommt,  desto  mehr  nehmen  die  glazialen 
Massen  zn,  bis  der  Dolerit  ganz  unter  ihnen  verschwindet  Eine  sehr  ausgedehnte  Mo- 
ränenlandsehaft,  auf  Dolerit  ruhend,  findet  sich  nördlich  von  HofsjökuU  und  erstreckt 
sich  hinab  nach  den  Tälern  des  Eyjafjördttr  und  des  Skagafjördur.  Von  den  Tuffbergen 
am  Rande  des  HofsjökuU  hat  man  eine  weite  Aussicht  ülier  die  einförmigen,  bläuliehgrauen 
steinigen  Wüsteneien,  wo  das  Auge  keine  anderen  Ruhepunkte  hat,  als  verstreute  Schnee- 
haufen und  große  Findlingshlöeke , die  auf  den  Rücken  verstreut  liegen.  Die  Landschaft 
hat  sicherlich  Jahrtausende  lang  ihren  Charakter  nicht  verändert;  ebenso  muß  sic  auch 
ausgesehen  haben,  gleich  nachdem  die  Gletscher  der  Eiszeit  sich  zurückgezogen  hatten. 
Eine  vollständige  Stille  und  Leblosigkeit  brütet  über  der  Natur;  während  der  Zeit,  da  ich 
mich  in  diesen  Gegenden  aufhielt  (1896),  sah  ich  keinen  einzigen  Vogel  vorbeifliegen. 
Alle  Steine  sind  auf  (Uesen  Hochebenen  auf  der  aufwärts  gekehrten  Seite  vom  Winde  ge- 
schliffen, und  Pyramidalgeschiebe  findet  man  zu  Hunderten.  Ganze  Tagereisen  weit  sieht  man 
nichts  als  Schutt  und  Felsrflokon  in  einer  Unendlichkeit  wie  die  Wellen  auf  dein  Meere, 
und  von  Pflanzen  sicht  mau  nur  in  Zwischenräumen  von  10  bis  20  m verkrüppelte  Excrn- 

*)  Di«  Vegetation  dieser  Oasen  werde  ich  später  eingehender  beschreiben. 
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plare  von  Armeria  maritima,  Salix  hrrbaera  und  Cmrastnan  alpitmm ; die  zuerst  genannte 
Pflanze  ist  die  am  häufigsten  vorkommende,  an  einigen  wenigen  Stellen  fand  ich  kleine 
kriechende  Exemplare  von  Salix  glanca  im  Schutze  großer  Steine.  Wo  Grus  an  der  Ober- 
fläche ist,  kann  man  leicht  vorwärts  kommen,  wo  alier  Felsblöcke  in  Rücken  und  Höhen 
znsammengchänft  sind,  geht  es  sehr  langsam,  und  nur  die  isländischen  Pferde,  die  so  sicher 
auf  den  Füßen  sind,  können  auf  einem  solchen  Terrain  vorwärts  kommen.  Hier  und  da 
finden  sich  halb  ausgetrocknete  Wasserläufe  und  Flußbetten,  die  sich  beim  Auftauen  im 
Frühjahr  füllen , auch  liegen  Wasserpfützen  und  kleine  Seen  an  einzelnen  Stellen  in  den 
Einsenkungen  zwischen  den  Röcken  verborgen.  An  der  Oberfläche  liegen  überall  lose 
große  Doleritblöcke , aber  der  feste  Berg  kommt  nur  an  einzelnen  Stollen  zum  Vorschein 
und  ist  meist  vom  Eise  gescheuert.  Ähnliche  laindschaften  erstrecken  sich  ül>er  große 
Areale  in  den  höheren  Teilen  des  Innern  und  können  im  N von  den  großen  Gletschern 
im  Zusammenhang  verfolgt  werden  vom  Arnarvatu  im  W bis  zum  Smefell  im  ü,  obgleich 
der  Dolerit  und  die  alten  Gnmdmoränen  auf  größeren  Strecken  von  neuerer  Isiva  beileckt 
sind.  Zunächst  den  Gletschern,  wo  sich  viele  Gletscherbäeho  über  das  Hochland  ver- 
zweigen, finden  sich  oft  gerollter  Grus  und  Lehmflächen,  die  zuweilen  durch  das  Schmelz- 
wasser  von  den  Gletschern  so  aufgeweicht  sind,  daß  sie  nicht  |iassiert  werden  können. 

Zwischen  Jökulsä  ä Fjölium  und  Jökulsä  ä Bin,  sowie  zwischen  Kaldakvisl  und  Skaptü 
tritt  der  neuere  Tuff  auf  sehr  bedeutenden  Strecken  zutage,  ohne  von  cisgescheuerten 
Doleritlaven  oder  neueren  Basaltlaven  bedeckt  zu  sein ; auch  scheint  er  hier  zum  großen 
Teile  postglazialen  Ursprungs  zu  sein.  Wo  er  nicht  in  Felsspitzen  und  steilen  Bergketten 
nackt  zutage  tritt,  ist  die  Oberfläche  von  aus  der  Breceie  ausgewitterten  Lavaschutt  oder 
von  Flugsand  bedeckt.  Von  den  gewaltigen  1 .avawüsten  im  Innern  wird  später  die  Rode 
sein;  sie  sind  wegen  zusammengeschraubter  Lavarflcken  und  Tausender  von  Spalten  meist 
schwer  zu  passieren . der  Pflanzenwuchs  ist  sehr  spärlich,  und  Wasser  fehlt  meistenteils. 
Die  Aussicht  über  diese  Lavawüsten  ist  sehr  trist  und  unheimlich.  Die  Erde  scheint 
mit  einer  schwarzen,  erstarrten  Masse  übergossen  zu  sein,  und  die  einförmige  schwarze 
Farbe  wird  nur  hier  und  da  von  rötlichen  Schlackeukratern,  braunen  Tuffbergen  und  einzelnen 
Dampfstrahlen  aus  wannen  Quellen  unterbrochen,  aber  in  der  Ferne  sind  die  großen 
Gletscherkuppen  zu  erkennen,  die  im  Innern  überall  durch  ihre  schimmernde  Weiße  eineu 
starken  Kontrast  zu  den  dunkeln  vulkanischen  Bergen  und  Wüsteneien  bilden.  Flugsand 
ist  im  inneren  Island  sehr  verbreitet,  er  ist  aus  zerkleinerten  und  verwittertem  Tuff  und 
aus  vulkanischer  Asche  entstanden.  Die  Ausdehnung  der  hier  genannten  verschiedenen 
Oberflächenbildungen  ist  auf  meiner  geologischen  Karte  von  Island  zu  sehen , nur  hat  der 
Flugsand  in  Wirklichkeit  eine  bedeutend  größere  Verbreitung  als  dort  dargcstellt  ist.  Ich 
habe  für  Flugsand  nur  da  eine  besondere  Farbe  hingesetzt,  wo  er  eine  Mächtigkeit  von 
einigen  Metern  hat,  einigermaßen  stabil  ist  und  den  darunterliegenden  festen  Berg  ganz 
bedeckt;  es  findet  sich  aber  außerdem  auf  großen  Arealen  eine  dünnere  und  mehr  beweg- 
liche Schicht  Flugsand,  besonders  in  den  neueren  Lavaw’üsten  und  auf  Sandflächen  an  der 
Küste,  aber  die  Unterlage  kommt  überall  zum  Vorschein.  Der  Flugsand  füllt  Höhlungen 
und  Risse  in  den  Lavaströmen  aus,  und  in  vielen  Tälern  und  Einsenkungen  zwischen  den 
Tuffbergen  im  Innern  kommt  er  in  kleineren  Partien  vor  und  wechselt  häufig  den  Platz. 
Dieser  Flugsand  konnte  auf  der  Karte  nicht  dargestellt  werden,  ohne  Einfluß  auf  die 
Deutlichkeit  der  übrigen  geologischen  Darstellung  zu  haben.  Ich  werde  hier  einige  Gegenden 
mit  einem  großen  Teile  Flugsand  nennen,  die  auf  der  Karte  nicht  angedeutet  sind:  das 
•klädahraun  und  seine  Umgebungen,  besondere  im  S des  Dyngjuvatn  nach  SO  und  nach 
NO  beim  Svartärvatn , die  Lavaströme  nordöstlich  vom  Thörisvatn  und  die  Beige  bei  dem 
Langisjör,  Thöristungar  und  andere  Gegenden  an  der  Tungnä  sowie  ein  Tail  von  den  Lava- 
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strömen  der  Hekla ; außerdem  findet  sich  Flugsand  an  vielen  Stellen  in  kleinen  Flocken 
am  Strande,  besonders  an  der  Sfldküsto  und  ebenso  an  einigen  Stollen  an  der  Nordküsto 
und  der  Westküste,  sowie  beim  Hjeradsflöi  au  der  Üstküste. 

4.  Die  Tiefländer. 

Die  Tiefländer  nehmen,  wie  zuvor  erwähnt,  nur  einen  geringen  Teil  von  Islands 
Areal  ein;  an  sie,  die  Täler  und  den  Küstensaum,  ist  der  Anbau  gebunden,  doch  werden 
sie  zum  nicht  geringem  Teile  von  unfruchtbarem  Hoden,  von  Lavaströiuen  und  pflanzen- 
armen  Sandstrecken  eingenommen,  so  daß  das  eigentliche,  mit  dichtem  Gras  wuchs  liedeckte 
Areal  sehr  klein  ist  im  Verhältnis  zu  der  Größe  dis  Landes;  es  könnte  bei  der  jetzigen 
Art  der  Bewirtschaftung  kaiun  die  Landbevölkerung  ernähren,  wenn  nicht  die  Berge  und 
Teile  des  Hochlandes  im  Sommer  zur  Weide  für  die  Schafe  benutzt  werden  könnten;  auf 
den  gedüngten,  die  Gehöfte  umgebenden  Feldern,  sowie  auf  den  imgepflegten , nassen 
Wiesen  im  Tieflande  und  in  den  Tälern  wird  das  Winterfutter  für  das  Vieh  eingesammelt. 
Wenn  größere  Areale  des  Tieflandes  bewirtschaftet  würden,  könnte  Island  jedoch  sicherlich 
eine  viel  größere  Bevölkerung  ernähren  als  jetzt.  Die  größeren  Tiefländer  scheinen  durch 
Senkungen  entstanden  zu  sein;  der  Kflstensaum  rührt  hauptsächlich  von  einer  Abrasion 
am  Schlüsse  der  Kiszcit  her  und  ein  Teil  des  Flachlandes  unterhalb  der  Gletscher  des 
Südlandes  besteht  aus  Flußalluvieu. 

Die  beiden  größten  Tiefländer  auf  Island,  Mvrar  am  inneren  Ende  des  Faxaflöi  und 
das  südliche  Tiefland  am  Geysir  und  an  der  Hekla,  sind  keineswegs  ganz  flach,  es  gibt 
auf  beiden  nicht  wenige  Unebenheiten  von  verschiedener  Art;  das  erstere  ist  durchgängig 
flacher  und  niedriger  (20—30  m),  aber  eigentliche  Ebenen  finden  sieh  im  Südlande  nur 
zunächst  dem  Meere.  Der  Faxaflöi  mit  der  dazu  gehörigen  Niederung  Mt  rar  ist,  wio  ich 
später  näher  begründen  werde,  ein  Senkungsgebiet,  ein  Kesselbruch;  Braunkohlenschichten 
zwischen  den  Basaltbänken  zeigen  eine  Senkung  von  270 — 280  m.  ltnnd  um  diese  Niede- 
rung befinden  sich  Vulkane  und  Kraterreihen  in  einem  Halbkreis  nebst  Hunderten  von 
warmen  Quellen.  Das  Flachland  besteht  zum  größten  Teile  aus  Sümpfen,  die  oft  sehr 
schwer  zu  passieren  sind,  und  hier  finden  sich  viele  kleine  Seen,  von  denen  nur  ein  kleiner 
Teil  auf  der  Karte  vermerkt  ist.  Durch  die  Sümpfe  hindurch  stehen  viele  eisgcscheuerte 
Basaltrfleken  empor,  die  oft  mit  Birkcngebüseh  bewachsen  sind,  und  auf  diesen  Rücken 
sind  die  Gehöfte  erbaut  Die  Rücken  sind  Überreste  von  der  gesenkten  Land  platte,  und 
ihre  einzelnen  Basaltbänke  haben  meist  eine  Neigung  von  5—10°  landeinwärts,  zuweilen 
mehr.  Unter  den  Sümpfen  sieht  man  in  Flußlietten  und  anderen  Einschnitten  feinen 
Glazialton  und  Geschiebe  und  marine  Sunde.  Das  Küstenland  ist  besonders  nach  NW 
sehr  niedrig,  und  bei  der  Ebbe  werden  große  Strecken  des  Meerbodens,  die  sog.  Löngu- 
fjörnr,  trocken  gelegt  Die  Küstenlinie  hat  in  historischer  Zeit  verschiedene  Veränderungen 
durchgemaeht ; an  einigen  Stellen  ist  die  Küste  durch  das  zngofflhrte  Alluvium  hinaus- 
gewachsen, an  anderen  Stellen  ist  das  Meer  hereingebroehen.  Die  Insel  Haffjardarev,  die 
früher  bewohnt  war  und  eine  Kirche  hatte,  zu  der  ein  großer  Kirchsprengel  gehörte,  war 
durch  eine  Landenge  mit  dem  Lande  verbunden;  diese  Landenge  wurde  im  16.  Jahrhundert 
durch  das  Meer  auseinander  gerissen,  welches  nach  und  nach  größere  Einbrüche  verübte, 
so  daß  die  Kirche  aufgegeben  wurde,  und  früh  im  18.  Jahrhundert  auch  die  Wohnstätten1). 
Verschiedene  Sturmfluten  liabeu  in  diesen  Gegenden  bedeutenden  Schaden  getan,  so  be- 
sonders die  berüchtigte  Sturmflut  in  der  Nacht  zwischen  dem  8.  und  9.  Januar  1798. 
Die  See  ging  in  der  Stadarsveit  */s  km,  an  anderen  Orten  1 — 1 } km  und  meist  3 km 

*)  DiplomaUrium  Islandieum  I,  S.  421 — 23. 
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über  die  höchste  Flutgrenze;  14  Gehöfte,  zur  Kirehc  auf  .Stadastadur  gehörig,  wurden 
beschädigt,  eine  ausgezeichnete  Wiese,  Moriuengi,  wurde  in  Moeresgrunil  verwandelt,  mehrere 
Inseln  und  Holme  wurden  überschwemmt  und  die  Rasendecke  wurde  auf  mehreren  Inseln 
und  auch  an  verschiedenen  Stellen  der  Küste  ganz  abgerissen ').  Außerhalb  der  Südkllste 
von  Sna'fellsnes  gfdit  eine  starke  Strömung  am  Strande  entlang  nach  außen  und  die 
Alhivien  von  den  bedeutenden  Strömen  im  Borgarfjördur  und  in  Myrar  werden  von  der 
Strömung  nach  X und  NV  geführt.  Hie  Hvitä  ist  der  einzige  Gletscherfluß . der  in  die 
Bucht  Faxaflüi  mündet,  aber  er  führt  auch  eine  selir  bedeutende  Wassermasse  und  der 
ßietscherlehni  füllt  nach  und  nach  den  Borgarfjördur. 

Das  große  südliche  Tiefland,  welches  sieh  von  Reykjanos  Ms  zum  Kyjafjallajökull 
erstreckt,  ist  auch  ein  Senkungsgebiet;  bei  Mvrar  ist  Basalt  die  l'nterlage,  hier  besteht  sie 
aus  Tuff  und  Breccie.  Das  Tiefland  scltat  ist  von  steilen  Tuffbergen  und  Bruchlinien 
umgeben  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  kleinere  Stücke  zerteilt,  die  oft  in  Bewegung 
kommen  und  häufige  Erdls'ben  in  diesen  Gegenden  verursachen1).  Der  niedrigste  Teil  des 
Tieflandes  erhebt  sieh  nur  unbedeutend  filier  die  Mecresfiäehe,  steigt  aber  gegen  das  Innere 
hin  allmählich  empor,  wo  er  sieh  zuletzt  in  verschiedene  Talstriehe  verzweigt,  die  in  den 
Rand  des  Hochlandes  einschneiden.  Das  Tiefland  wird  im  S vom  Meere  begrenzt,  sonst 
aber  auf  allen  Seiten  von  Tuff  und  Broedobergen,  die  an  den  meisten  Stellen  steil  zur 
Eliene  abfallen  und  fast  überall  Spuren  von  starker  vulkanischer  Tätigkeit  in  neuerer  Zeit 
zeigen.  Bei  dem  Geysir  eretreekt  sieh  die  Niederung  am  weitesten  hinauf  in  das  Land 
und  hat  hier  eine  Höhe  von  120  m ü.  M.  Auf  einer  kurzen  Strecke  zwischen  Geysir  und 
Hvitä  geht  das  Tiefland  in  die  schwach  geneigte  Böschung  des  Hochlandes  über,  ohne  daß 
sich  irgend  welche  Grenzberge  finden.  Kin  breiter  Arm  des  inneren  Hochlandes  schiebt 
ach  zwischen  Hvitä  und  Thjörsä  nach  SW  und  sein  Kami  löst  sieh  im  Bezirk  Hreppar  in 
eine  Menge  einzeln  stehende  kleine  Berge  mul  Rücken  auf.  An  dem  steilen  Bürfell,  der 
sich  450m  ülier  die  Ebene  erhebt,  biegt  die  Thjörsä  plötzlich  aus  ihrer  südwestlichen 
Richtung  nach  W ah.  Zwischen  Bürfell  und  Hekla  steht  das  Tiefland  wieder  in  direkter 
Verbindung  mit  den  inneren  Hochflächen  zum  großen  Schaden  der  Ansiedlmigen,  da  Bims- 
steinstaub  und  Flugsand,  die  große  Areale  im  Innern  bedecken,  hierdurch  ungehinderten 
Zutritt  zum  Flachlande  erhalten;  bei  nordöstlichen  Stürmen  sind  daher  in  diesen  Gegenden 
große  Strecken  behauten  Landes  im  Ixitife  der  Zeit  verwüstet  worden.  Nach  NO  wird  das 
Tiefland  von  den  lavaströmen  der  Hekla  begrenzt,  nach  SO  von  gewaltigen  Bergraassen, 
deren  höchste  Al|iengipfel  von  den  Schm-emassen  des  Tindafjallajöknll  und  Eyjafjallajöknll 
bedeckt  sind:  diese  Berge  werden  durch  das  tiefe  Tal  des  Markarfljot  in  zwei  abgeschlossene 
und  selbständige  Teile  geteilt  und  erreichen  im  Eyjafjallajökull  eine  Höhe  von  1705  m. 

Das  Tiefland  des  Faxaflüi  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Miocän,  das  südliche 
Tiefland  im  Plioeän  entstanden.  Es  ist  jedoch  s|iäter  auf  verschiedene  Weise  verändert 
worden,  doleritisehe  lavaströme  sind  sowohl  vor  der  Eiszeit  wie  vielleicht  auch  während 
derselben  in  die  Senkung  hinabgeflossi ui ; später  ist  das  Tiefland  unter  dom  Meere  gewesen, 
am  Schlüsse  der  Eiszeit,  was  man  an  arktischen  Muschelschalen  und  marinen  Ton-  und 
Sandschichten  sieht.  In  postglazialer  Zeit  haben  auch  sehr  große,  basaltische  Lavaströmo 
bedeutende  Strecken  des  Tieflandes  überschwemmt,  und  vom  Hochlande  hat  außerdem  der 
Wind  eine  Masse  Flugsand  hinabgetragen.  Hieraus  folgt  eine  große  Abwechslung  in  dem 
Aussehen  und  dem  Erdreich  der  verschiedenen  Landschaften.  Ungefähr  die  Hälfte  des 
Tieflandes  ist  eine  El>ene  ohne  nennenswerte  Unebenheiten,  am  flachsten  sind  die  Gegenden, 
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die  dem  Meere  am  nächsten  liegen  und  von  Flußalluvien  geliildet  sind,  wie  ein  Teil  von 
Olfus  und  Landeyjar.  l)cr  untere  Teil  von  Flüi  und  ein  großer  Teil  von  Skeid  sind  auch 
Ebenen,  aber  hier  bildet  Lava  die  Unterlage;  Rangärvcllir  I« -steht  dagegon  aus  alten  Flug- 
sandbildungen (mühella).  Der  westliche  Teil  von  Olfus  ist  von  Lava  bedeckt,  welche  von 
den  Bergen  der  Halbinsel  Revkjanes  herabgeflossen  ist,  aber  der  festliche  Teil  ist  eine  tief- 
liegende, sumpfige  Marschfläche  mit  ausgezeichnetem  Graswuchs,  der  dieses  Gebiet  zu  einem 
der  für  Viehzucht  am  besten  geeigneten  im  ganzen  Island  macht  Dieses  Flachland,  das 
von  der  Varma  durchströmt  wird,  hat  oine  sehr  schwache  Neigung;  als  man  dort  kürzlich 
von  Hjalli  bis  zur  Varmü  einen  1 J km  langen  Gralien  grub,  zeigte  es  sich,  daß  er  auf  der 
ganzen  Strecke  eine  Neigung  von  nur  1 f m hatte.  Unter  dem  Erdreich  ist  dort  ülieral] 
feiner  Sand.  Der  tiefste  Teil  dieses  Flachlandes  ist  sehr  sumpfig  und  wird  Forin  (der 
Morast)  genannt,  aber  der  Graswuchs  ist  hier  la-sonders  üppig  und  die  meisten  Gehöfte  in 
Olfus  holen  von  hier  den  größten  Teil  ihres  Heuvorrats. 

Das  tiefliegende  Flachland  zwischen  Ilvitä  und  Thjürsä  steigt  nur  schwach  zu  den 
Auslftufern  des  Hochlandes,  den  vielen  kleinen  Bergen  in  Hreppar,  an.  Der  südlichste 
bebaute  Teil  dieser  Landstrecke  heißt  wegen  seiner  sumpfigen  Beschaffenheit  Flöi;  diese 
dichtliewohnte  Gegend  liegt  sehr  tief,  große  Strecken  in  der  Nahe  des  Meeres-Niveaus. 
Die  Unterlage  wird  fast  ill>erall  von  Ijava  gebildet,  die  von  einem  sumpfigen,  mit  Lava- 
stückon  gemischten  und  gut  mit  Halbgräsorn  bewachsenem  Erdreich  bedeckt  ist.  Wasser 
pflegt  durch  die  poröse  Lava  stets  durchzusickern  und  Wassermangel  ist  daher  ein  Kenn- 
zeichen der  meisten  Lavafelder,  aber  Flöi  bildet  eine  Ausnahme;  es  liegt  so  niedrig,  im 
Niveau  des  Meeres,  zwischen  zwei  Flußdeltas  eingeklemmt,  daß  das  Regenwasser  wegen 
des  Druckes  des  Grundwassers  nicht  versinken  kann,  ln  regenreichen  Zeiten  leidet  diese 
Gegend  sehr  vom  Wasser,  welches  keinen  Abfluß  findet;  das  Erdreich  ist  dann  wie  ein 
mit  Wasser  gefüllter  Schwamm  und  es  ist  dann  sehr  schwer,  durch  die  Sumpfgegend  zu 
reisen.  Beim  Aufbrüchen  des  Eises  im  Frühjahr  setzt  auch  die  Olfusä  große  Strecken  unter 
Wasser.  In  Flöi  ragt  die  unterliegende  Lava  in  jeder  kleinen  Erhöhung  auf  der  Ebene 
hervor,  und  an  der  Küste  ist  sie  von  der  Brandung  aufgerissen  und  bildet  eine  Reihe 
kleiner  Schären,  die  bei  Eyrarbakki  etwas  Schutz  für  die  Handelsschiffe  geben.  Sonst 
entbehrt  die  ganze  Südküste  der  Häfen  und  ist  wegen  ihrer  Brandung  lierüchtigt.  Entlang 
der  Küste  unterhalb  Flöi  hat  das  Meer  ebenso  wie  an  anderen  Stellen  der  Küste  des 
Tieflandes  einen  Streifen  von  Sand  gebildet,  der  oft  etwas  höher  liegt  als  das  Land  dahinter, 
und  die  .Strandwälle  und  Sandstrecken  schützen  so  die  Ansiedlungon  vor  den  Verheerungen 
der  Sei.-.  Flöis  Tiefland  geht  allmählich  in  die  Gegend  Skeid  über,  die  auf  der  schmälsten 
Stelle  zwischen  der  Hvftä  und  der  Thjürsä  liegt;  auch  hier  befindet  sich  überall  im  Grunde 
Lava,  aber  da  man  nun  vom  Mocre  entfernter  und  die  Höhe  etwas  größer  ist,  so  ist  aus 
diesem  Grunde  das  Erdreich  meist  sandig,  hart  und  trocken  mit  gutem  und  kräftigem 
Gras  wuchs;  die  Halbgräser  verschwinden  oder  ziehen  sich  auf  kleinere  Flocke  zurück,  wo 
die  örtlichen  Verhältnisse  eine  größere  Ansammlung  von  Feuchtigkeit  gestatten.  Das  Land 
ist  auch  hier  vollständig  flach,  nur  ein  einzelner  Tufflierg,  Yürdiifoll,  erhebt  sich  nach  N 
steil  aus  der  Ebene  an  der  Ilvitä.  Die  Gehöfte  liegen  hier  wie  in  F’löi  unregelmäßig  auf 
dem  Flachlando  umher  verstreut. 

Der  südlichste  Teil  der  Lindstrecke  Holt,  zwischen  der  Thjürsä  und  der  westlichen 
Riuigü,  liegt  tief  und  hat  ausgedehnte  Wiesen  (Safamvri),  von  denen  sich  eine  Menge 
Gehöfte  mit  Leichtigkeit  einen  reichlichen  Heuvorrat  verschaffen  können.  Die  Unterlage 
besteht  aus  feinem  Sande,  aber  Lava  findet  sich  nicht.  Im  NO  von  Holt,  auch  zwischen 
Thjürsä  und  Rangä,  liegt  der  Distrikt  Land,  welcher  bezüglich  der  Bodenverhältnisse 
von  den  südlicheren  Gegenden  stark  abweicht.  Der  Grund  besteht  überall  aus  Iaiva  und 
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große  Strecken  siinl  mit  Flugsand  bedeckt  Die  Gegend  ist  größtenteils  flach,  nur  mit 
unbedeutenden  Unebenheiten,  die  von  der  darunter  liegenden  latva  herrQhren;  hier  findet 
sieh  auch  ein  einzeln  stehender  Borg,  Skarfsfjall  (347  m),  von  Tuff  mit  grasbewachsenen 
Seiten:  auch  an  der  Grenze  von  Holt  gibt  es  einige  niedrigere  llügclstrichc.  in  der  Vorzeit 
Ist  die  Lava  in  diesen  Gegenden  ganz  mit  Rasen  bedeckt  gewesen,  aber  nordöstliche 
Stürme,  die  aus  dem  Innern  große  Massen  Flugsand  mit f (Ihren,  halten  das  Erdreich  zum 
großen  Teil  aufgerissen,  so  daß  im  Laufe  der  Zeit  eine  Menge  Gehöfte  verwüstet  worden 
sind.  Schonungslose  Abholzung  des  nördlichsten  Teiles  der  Gegend  hat  am  mächtigsten 
zu  der  fortschreitenden  Verwüstung  beigetragen.  In  neuerer  Zeit  halten  Sandstürme  liosnnders 
in  den  Jahren  1836  und  1880/81  Verheerungen  ungerichtet,  15  Höfe  mußten  verlassen 
werden,  doch  sind  einige  von  ihnen  S]Ator  wieder  bewohnbar  geworden.  Auf  den  nackten 
Lavaflüchen  sieht  mail  an  vielen  Stellen  vereinzelte  kleine  Rasenstücke,  die  zurückgeblieben 
sind,  nachdem  ilie  Sandstürme  das  Erdreich  rund  um  sie  her  abgeschält  hatten;  diese 
Rasenstücke  halten  meist  eine  Dicke  von  1$~  2 in,  zuweilen  von  3 t m. 

Zwischen  der  östlichen  und  der  westlichen  Rangt!  liegt  der  Bezirk  Rangfirvellir. 
In  dieser  Gegend,  die  sieh  von  der  Thveni  hinan  zu  den  Lavafeldem  der  Hekla  erstreckt, 
bilden  den  Grund  uralte  Flugaundbildungen  von  großer  Mächtigkeit;  an  einigen  Stellen 
besteht  die  Oberfläche  aus  Grus  und  Sand,  an  anderen  Stellen  ist  sie  mit  troeknem 
Eni  reit  di  bedeckt,  das  mit  Gras,  Heidekraut  und  Weidenarton  bewachsen  ist  Im  nördlichen 
Teile  dieses  Bezirks,  wo  man  sieh  der  Hekla  nähert,  tritt  die  neuere  vulkanische  Asche 
mehr  hervor  und  größere  und  kleinere  Lavastücke  ragen  dun-li  Sand  und  Grus  in  die 
Höhe.  Die  Inseln,  die  sich  zwischen  den  Annen  des  Markarfljöt  gebildet  halten,  werden 
Landeyjar  genannt.  Es  ist  eine  sehr  niedrig  gelegene,  flache  Gegend,  die  zum  größten 
Teil  ans  ausgedehnten  Mooren  besteht,  hier  und  da  finden  sieh  einzelne  trockne  Gras- 
flecke und  die  Küste  wirf  von  Sandflächen  und  Strandwäüen  begrenzt;  hinter  diesen  sind 
Vertiefungen  mit  seichtem,  stiUstehendem  Wasser  (gljär),  außen  davor  aber  schwere 
Brandungen  an  der  flachen  Küste.  Die  Gegend  wirf  von  einer  Menge  Wasserläufe  durch- 
furcht und  ist  ein  vollständig  typisches  Deltaland;  unter  dem  Erdreich  ist  feiner  Sand, 
aber  kein  Ton,  gröberer  Kies  findet  sich  nur  in  der  Nähe  der  Flußläufe.  Die  Rasendecke 
ist  an  violun  Stellen  ziemlich  dick,  und  darunter,  auf  dem  Sande,  ist  oft  eine  meterficke 
Lage  Torf. 

In  dem  obersten  Teile  des  Tieflandes  ist  das  Terrain  sehr  tglcben.  Im  südlichsten 
Teile  von  Grimsncs  längs  der  Hvftä  finden  sich  mehrere  Rücken  und  Höhen  aus 
Breccie  und  Tuff,  die  im  Hestfjall  (319  m)  kulminieren,  welcher  auf  zwei  Seiten  von  der 
Hvitt  und  nach  N vom  Hestvatn  umschlossen  wirf.  Dieser  See,  dessen  zahlreiche  Buchten 
zwischen  malerische  Tuffelsen  und  Vorgebirge  einschneiden,  soll  eine  bedeutende  Tiefe 
haben;  man  sagt,  inan  habe  dort  mit  75m  keinen  Grund  finden  können.  Der  See  hat 
durch  die  Slauka  seinen  Ausfluß  nach  0 in  die  Hvftf.  Den  östlichen  und  nördlichen  Teil 
von  Grinisnes  bildet  ein  grünes,  sumpfiges  Flachland  mit  wenigen  Unebenheiten,  mir  der 
einzeln  stehende  Mosfell  erhebt  sieh  ans  der  Ebene;  nördlicher  liegen  die  Seen  Apavatn 
und  Laugarvatn  und  an  dein  Abfall  des  Hochlandes  Laiigarfalur,  eine  schöne,  mit  Busch- 
wald  bewachsene  Gegend,  die  von  allen  Touristen,  die  nach  dein  Geysir  reisen,  besucht 
wirf.  Bisknpstnngur  zwischen  Brüarii  und  Hvitä  liegt  verhältnismäßig  hoch  (100 — 1.50  m) 
und  ist  im  ganzen  sumpfig  und  grasbewachsen,  die  Grasflichen  abwechselnd  mit  wellen- 
förmigen Hügeln  aus  Basalt,  Dolerit  und  Tuff;  die  höchsten  Rücken  finden  sich  längs  des 
westlichen  Ufers  des  Tungufljöt.  Am  Fuße  der  Böschung  des  Hochlandes  liegt  der  Bezirk 
Hreppar,  der  von  mehreren  Flüssen  durchstriimt  wird,  von  denen  die  Laxil  der  liedeutendste 
ist.  Das  Hochland,  welches  diesen  Bezirk  im  N hegrenzt.  fällt  steil  nach  0 bei  Thjörsär- 
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daiur  lind  Störinüpur  mit  mehreren  Bergkuppen  und  Spitzen  ab;  muh  W geht  das  Berg- 
hylsfjall  als  zusammen  liängendor  steiler  Gebirgsausläufer  weit  in  den  Bezirk  hinab:  sonst 
löst  sieh  der  Kami  des  Hochlandes  in  eine  Menge  kleine  Beige  auf,  die  den  größten  Teil 
dieses  Bezirks  ausfülleu.  Das  Terrain  ist  sehr  hügelig,  und  die  vielen  freistehenden  tafel- 
förmigen Berge,  die  gewundenen  Rücken  und  abgerundeten  Kuppen  geben  der  Landschaft 
eine  Abwechslung,  die  in  den  nahe  liegenden  Gegenden  sonst  nicht  zu  finden  ist  Sowohl 
Höhen  als  Täler  sind  zum  großen  Teil  mit  Gras  bewachsen,  und  Niederungen  und  Wiesen 
wechseln  ab  mit  heidekrantbewaehsenen  Abhftugen,  grünen  Bergseiten  und  malerischen 
Felspartien;  flache  Grasareale  finden  sich  auch  auf  der  flachen  Landzunge  zwischen  Uvfbi 
und  Minni-Laxa.  Im  nördlichen  Teile  von  Holt  ist  das  Terrain  auch  sehr  hügelig, 
die  Höhen  erstrecken  sich  von  der  Kambsheidi  mit  Verzweigungen  nach  verschiedenen 
Seiten  und  bilden  an  der  Thjörsa  im  N von  Kälfholt  ziemlich  hohe  Basaltrücken , die 
sich  am  westlichen  Flußufer  hinab  nach  Flöi  fortsetzen.  Dieses  Hügelland  ist  jedoch 
sehr  sumpfig,  nur  auf  den  Hügelrüeken  gibt  es  hier  und  da  trocknes  Erdreich  mit 
Heidekraut ; nach  NW  finden  sich  mehrere  kleine  Seen  in  Vertiefungen  zwischen  den 
Hügeln  oder  mitten  in  Sinn pf flächen ; die  Rücken  erheben  sich  hier  im  Gisllioltsfjall 
zu  der  ansehnlichsten  Höhe  (ca  200  m).  Im  östlichen  Teile  von  Holt  ist  der  Boden 
trockner,  denn  hier  ruht  das  Erdreich  auf  alten,  porösen  Flugsandbildungen  und  Tuff  wie 
in  Rangarvellir. 

Die  ausgedehnten  Moore  und  Sümpfe,  die  sich  in  den  beiden  hier  l>eschriebenen 
Tiefländern  finden,  haben  eine  große  ökonomische  Bedeutung  für  die  Einwohner;  ihr  Heu 
dient  zum  Winterfutter  für  Pferde  und  Schafe  und  teils  für  Kühe,  die  doch  sonst  meist 
nur  mit  Heu  gedüngter  Grasfelder  (tön)  ernährt  werden.  Die  Moore  (myrar)  im  Tief- 
lande sind  manchmal  ganz  flach,  haben  jedoch  meist  kleine  kegelförmige  Erdhöcker.  Die 
Vegetation  besteht  meist  aus  verschiedenen  Carices,  besonders  Carcx  cryplocarpa,  C.  chor- 
dorrhixa,  C.  rostrata,  C.  Goodcnoughii,  C.  rariflora  und  vielen  anderen  Arten,  Eriophorum 
angusiifoUum  und  E.  Scheuchzeri,  Scirpus  caespilosus , Equiseium  paluslre  usw.,  auf  einigen 
nassen  Strecken  ferner  Mem/anthcs  irifoliata,  Hippuris  t'ulgaris,  Sparganium,  Myriofyttum, 
Potamogeton  usw.  Auf  den  niedrigeren  Teilen  des  Hochlandes  finden  sich  auch  Moore 
über  große  Areale,  so  besonders  auf  Amarvatnsheidi  und  Tvida*gra  350 — 460  in  ü.  M., 
sowie  in  größeren  und  kleineren  Flecken  an  vielen  anderen  Stellen.  Auf  diesen  sump- 
figen Strecken  wächst,  außer  verschiedenen  Carices,  Eriophorum  stets  in  großer  Menge. 
Den  Hochlandmooren  eigentümlich  sind  sehr  große  Erdhöcker  in  Formen,  die  sich  im 
Tieflande  nicht  finden.  Als  Beispiel  für  den  Pflanzenwuchs  auf  den  niedrigeren  und 
am  meisten  bewachsenen  Teilen  des  Hochlandes  kann  ich  die  Gegend  am  Ulfsvatn  auf 
Tvida?gra  (453  in)  nennen.  Der  Pflanzenwuchs  gleicht  hier  in  hohem  Grade  der  Vegetation 
im  bewohnten  Lande,  als  eine  Eigentümlichkeit  kann  jedoch  erwähnt  werden,  daß  Viscaria 
alpina  hier  überall  auf  Hügeln  und  Kiesrücken  in  ungeheurei  Anzahl  wächst;  obgleich 
diese  Pflanze  sonst  ziemlich  verbreitet  ist,  habe  ich  sie  doch  nirgends  so  gesellschaftlich 
auftreten  sehen  wie  hier.  An  einigen  Orten  hat  der  Pflanzenswuchs  fleckweise  ein  mehr 
alpines  Gepräge,  besonders  am  Fuße  von  Hügelabhängen,  wo  Schneehaufen  lange  liegen 
bleiben.  Auf  den  sumpfigen  Flächen  gibt  cs  sehr  große  Erdhöcker,  welche  »haugar«  oder 
»nistir«  genannt  werden,  sie  haben  eine  unregelmäßige,  längliche  Form,  auf  dem  Rücken 
sind  sic  oft  von  Pflanzenwuchs  entblößt  und  bestehen  hier  nur  aus  schwarzer  Erle  und 
Lehm;  es  sieht  aus,  als  wäre  der  Erdboden  hier  aufgeschwollen  und  die  Höcker  darauf 
an  der  Spitze  zerrissen,  und  daß  es  sich  so  verhält,  dafür  hat  man  an  einigen  Stellen 
unzweideutige  Beweise,  indem  man  noch  Streifen  von  dem  ursprünglichen  Erdreich  oben 
auf  dem  Rücken  des  Höckers  liegen  sieht,  während  der  Inhalt  ans  den  Rissen  zwischen 
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ihnen  herausge^uollen  ist.  Einige  Erdhöcker,  die  ich  am  l'lfsvatn  maß,  waren  1 — 1 J m 
hoch,  15 — 20  m lang  und  7 — 10  in  breit;  die  Seiten  waren  mit  Heidekraut  bewachsen, 
aber  die  Zwischenräume  mit  Cariees1). 

Dicke  Schichten  Torf  finden  sich  fast  Ober-all  in  den  isländischen  Mooren  und  er 
hat  als  Brennmaterial  große  Bedeutung  fOr  die  Einwohner.  Nur  in  den  Gegenden  an 
der  Südküste,  wo  Flugsand,  GlescherflOsse  und  Vulkanausbrüche  beständig  das  Tiefland 
verheert  haben,  fehlt  der  Torf  meistens.  Sogar  oben  in  den  niedrigen  Teilen  des  Hoch- 
landes und  auf  den  nördlichsten  Halbinseln  von  Island  hat  der  Torf  oft  eine  bedeutende 
Mächtigkeit,  er  ruht  oft  auf  Glazialton  und  enthält  fast  immer  größere  und  kleinere 
Birkenstämme.  Die  Birke  in  den  Torfmooren  ül»ertrifft  jodocll  an  Größe  nicht  die  größten 
Stämme,  die  cs  noch  jetzt  an  einzelnen  Orten  in  Island  gibt,  z.  B.  im  Hallonnstadaskögur 
im  Ostlande,  aber  die  Birkenwälder  sind  in  vergangenen  Zeiten  weiter  ausgebreitet  gewesen, 
so  daß  Täler,  Flachland  und  Küstenland  in  vorgeschichtlicher  Zeit  und  vielleicht  noch  im 
Anfang  der  geschichtlichen  zum  großen  Teile  mit  Birken  wähl  und  -Gebüsch  bewachsen 
gewesen  sind.  In  den  Gegenden  um  das  Nordkap , wo  jetzt  wegen  des  rauhen,  kalten 
Klimas  kein  Birkengebüsch  zu  finden  ist,  hal>e  ich  in  Gruniuivik,  Adalvfk  und  Fljot  4 bis 
5 m dicke  Torfschichten  mit  Stämmen  von  recht  ansehnlichen  Birkenbäumen  gefunden,  was 
auf  ein  einst  milderes  Klima  in  postglazialer  Zeit  hinzudeuten  scheint.  Eine  Eigentüm- 
lichkeit des  isländischen  Torfes  sind  die  dünnen  Schichten  von  vulkanischer  Asche  und 
Sand,  die  er  l>einahe  immer  enthält;  die  Anzahl  und  die  Dicke  der  Schichten  wächst, 
natürlich  in  demselben  Verhältnis,  in  dem  man  sich  den  großen  vulkanischen  Centren 
nähert  Die  meisten  dieser  vulkanischen  Schichten  bestehen  aus  basaltischen  Scorien,  aber 
an  mehreren  Stellen  finden  sich  auch  eine  oder  zwei  Scliichten  vom  hellem,  liparitisehem 
Bimsstein. 

Das  Tiefland  in  der  Skaptafellsayski  unterhalb  der  Gletscher  ist  wahrscheinlich  ur- 
sprünglich eine  Ahrasionsfläche , die  jetzt  ganz  mit  Sand,  Glazialschutt  und  vulkanischen 
Produkten  bedeckt  ist;  es  wird  größtenteils  von  reißenden  und  veränderlichen  Gletscher- 
flüssen  überrieselt  und  hat  daher  für  die  Kultur  nur  wenig  Bedeutung.  Die  schmalen 
Kilstenränder  im  West-  und  Ostlande  sind  auch  hei  einem  höheren  Meeresstande  abradiert 
worden,  und  Muschelschalen,  Treibholz,  Strandwälle  und  Höhlen  finden  sich  hier  oft  weit 
von  der  jetzigen  Kusteniinie  entfernt.  Am  inneren  Ende  der  größeren  Buchten  im  Nortl- 
und  Ostlande  gibt  cs  kleine  Flecke  Tiefland,  meist  mit  Flutsedimenten  beleckt,  und  von 
ihnen  aus  erstrecken  sieh  lange  Täler  emjwr  in  das  Land.  Da  die  Buchten  größtenteils 
durch  Senkungen  gebildet  zu  sein  scheinen , so  halten  diese  Niederungen  wahrscheinlich 
denselben  Ursprung  und  sind  durch  negative  Verschiebung  der  Strandlinie  über  das  Meer 
gehoben.  Ziemlich  große  Strecken  Tiefland  gibt  es  auch  auf  den  Halbinseln  Skagi  und 
Melrakkasletta.  Die  Oberfläche  besteht  an  l>ciden  Orten  aus  eisgescheuertem  Dolerit  mit 
wellenförmiger  Oberfläche;  die  Kücken  sind  meistens  mit  losem  Doleritschutt  und  Blöcken 
bedeckt,  aber  in  den  Vertief» ngen  finden  sich  Moore  und  eine  Menge  kleine  Seen. 


*)  Am  iTfsvatn  sammelte  ich  1808  folgende  53  Arien  Phanorogamen : Juncus  biglumis,  J.  triglumls, 
.1.  trifülu*,  I.uzula  apieata,  Eriophoram  angustifoliuni,  K.  Seheuehxeri,  Carex  alpin»,  C.  atrata,  C.  choniorrhixa, 
C.  dioica,  (’.  Ingopinn.  C.  pulla,  C.  rigida,  xparsiflora,  Aira  cacspitoxa  f.  alpina,  A.  flexuosa,  Antoxantlium 
odoratum.  Fest  n ca  ovina,  F.  rnbra,  Phtcum  alpinmn.  Poa  alpina,  Poa  gl  nur»;  Trisetum  subxpicatum,  Salix 
jtlauca,  S.  herbacea,  Polygonum  viviparutn,  Ab  ine  venia,  Ocrastium  ulpinum,  C.  trigynuin,  Silene  acaulis, 
Viscaria  alpina,  Ranunculux  aeer,  Thalictrum  nlpinum,  ('nrdamine  pratenti»,  I)ntha  ineanu.  Geranium  xilvaiieum, 
•Saxifraga  caespitosa,  S.  hirciilus,  S.  stellaris.  Potent  illa  verna,  Alchemilla  vulgaris,  Sibbaldia  procumtiena, 
Vaecinium  uliginusum,  Loixcleuria  proctunlieiis,  Kartsiu  alpina,  Veronica  alpina,  Pingricula  vulgaris,  Thymus 
serpyllnm  var.  prost  rata,  Gentiana  nivalis,  G.  teuclla,  Galium  silvestre,  Hierocium  alpinutn,  Taraxaeum 
Wigatum.  Diese  Liste  zeigt , daß  die  niedrigeren  Teile  des  Hochlande*  unter  günstigen  Verhältnissen 
ungefähr  dieselbe  Vegetation  haben  wie  niedrigere  Gegenden  in  einer  Höhe  von  50 — 100  in. 
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5.  Saudnr  , Flugsand  und  »möhella«. 

Wie  zuvor  erwähnt,  nehmen  Sandstrecken  an  der  isländischen  Käste  bedeutende  Areale 
ein;  sie  sind  hauptsächlich  durch  die  vielen  Gletscherflflsse  gebildet,  die  eine  Masse  Ge- 
schiebe und  Grus  von  den  Gletschern  hinab  in  das  Tiefland  (Uhren,  und  darum  erreichen 
sie  ihre  größte  Entwicklung  an  der  SQdküstc  unterhalb  der  großen  Eismassen,  die  hier 
ungefähr  10000  qkm  des  nächsten  Hochlandes  bedecken.  Die  vielen  veränderlichen  Gletscher- 
flüsse, die  später  ausführlicher  besprochen  werden  sollen,  führen  bei  ihrer  täglichen  Arbeit 
eine  Masse  Geröll  mit  sich,  aber  bei  besonderen  Gelegenheiten  können  die  Veränderungen 
durch  die  vulkanischen  Gletscherläufe  (jökulhlaup)  plötzlich  sehr  groß  weiden,  wenn  durch 
die  vulkanische  Wärme  ganze  Oletscher  zusammenbreehen  oder  schmelzen.  Diese  Katastrophen 
sollen  später  in  den  Abschnitten  über  Gletscher  und  Vulkane  liespreehen  weiden.  Plötz- 
liche Veränderungen  von  geringerer  Bedeutung  werden  auch  durch  Flüsse  hervnrgcbracht, 
die  von  Gletschern  aufgedäiumt  weiden  und  daun  plötzlich  hervorbrechen  und  die  Umgegend 
überschwemmen.  Die  eigentlichen  »saudar«  an  der  Südküste  beginnen  erst  in  der 
Rangärvallasysla  westlich  vom  Eyjafjallajökull  lau  dem  Markarfljöt,  dessen  breites  Tal  von 
einem  weiten  Geröllfeld  ausgefflllt  ist,  über  welches  der  Fluß  sich  verzweigt  Das 
Markaifijüt  verwüstet  oft  die  Fluren  der  zunächst  woluicndcu  Bauern,  da  sein  Flußbett  be- 
ständig durch  die  herabgeführten  Geschiebemassen  verändert  wird.  Sein  Deltaland  (Landeyjar) 
wild  jedoch  zum  großen  Teil  von  sumpfigen  Strecken  mit  bedeutendem  Graswuchs  einge- 
nommen, aber  Durchschnitte  in  den  Hügelu  hier  und  in  der  Evjafjallasveit  zeigen,  wie  oft 
Veränderungen  vorgegangen  sind;  man  findet  an  manchen  Stellen  abwechselnde  Schichten 
von  Torf,  Sand,  Ton,  Kies  und  Geschiebe  nach  der  Wassernüsse  der  verschiedenen  Fluß- 
arme zu  verschiedenen  Zeiten,  und  nicht  selten  trifft  man  Torfschichten  mit  bedeutenden 
Waldresten  zwischen  Schichten  von  Geschiebe  und  Grus. 

Die  Sandstrecken  in  der  Vestur  Skaptafellssysla  nehmen  ein  Areal  von  1230  qkm  ein; 
in  der  Austurskaptafellssysla  östlich  von  den  Nüpsvötn  1500  4km.  Obgleich  die  Sandflächen 
hier  hauptsächlich  von  Flußgeschielie  und  Flußsand  gebildet  worden  sind,  bestehen  keines- 
wegs alle  ganz  aus  diesem  Material;  vulkanische  Scorien,  vulkanische  Asche  und  Tuffstaub 
spielen  ebenfalls  eine  Rolle  bei  der  Bildung  der  Sundstrecken,  wo  sieh  in  der  Nähe  tätige 
Vulkane  finden.  So  überwiegen  auf  dem  Myrdalssandur  die  vulkanischen  Schlacken  und 
Aschen,  während  dagegen  der  Skeidararsandur  fast  ausschließlich  aus  flnvioglazialem 
Geschiebe  mit  feinem  Sand  und  Ton  besteht  Gekritzte  Geschiebe  sieht  man  meistens 
nur  dicht  am  Gletscher  liegen.  Die  Faktoren,  welche  bei  der  Bildung  der  Sandstrcckeu 
tätig  waren,  sind;  die  Gletscherflüsse,  größere  und  kleinere  Gletscherläufo , vulka- 
nische Aschenfälle  und  Flugsand.  Um  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit 
dieser  Sandstrecken  zu  geben,  will  ich  hier  in  aller  Kürze  die  einzelnen  besprechen,  da 
sie,  jeder  für  sieh,  einen  etwas  verschiedenen  Charakter  haben.  — 1.  Die  Sandstrecke  am 
Fiililiekur  (Jökulsä)  ist  die  westlichste  von  diesen  Sandwflsten,  nimmt  ein  Areal  von  80  4km 
ein  und  erstreckt  sich  vom  Hriitafell  zum  Stoigarhüls.  Die  Jökulsä  hat  sich  ein  tiefes 
Flußbett  411er  durch  diese  Sandstreeken  geschnitten;  ira  W des  Flusses  werden  letztere 
Skügasandur,  im  O von  ihm  Sölheimasandur  genannt.  Sie  scheinen  ursprünglich  durch 
Gletschcrläufe  entstanden  zu  sein;  in  dem  vollkommen  graslosen  Skögasandur  ist  der  Schutt 
nicht  gerollt,  sondern  bestellt  aus  kantigen  Basaltbrnchstücken , die  ursprünglich  in  Pala- 
gonitbrcocie  gesessen  haben , und  auf  der  Oberfläche  liegen  große  Breecionblöeke  verstreut 
umher.  Der  Sölheimasandur  hat  im  westlichsten  Teile  eine  ähnliche  Beschaffenheit,  aber 
weiter  östlich  ist  der  Grus  gerollt,  indem  kleinere,  sehr  verästelte  Gletscherflüsse,  Klifandi 
und  Hafursä,  die  Oberfläche  bearbeitet  halien;  hier  ist  ein  wenig  Pflanzenwtichs,  besonders 
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große  gelbe  Flecke  von  Galium  verum,  der  jedoch  wieder  und  wieder  von  Gletseherflüssen 
zerstört  wird.  Die  Sandstrecken  erheben  «ich  schwach  kupficnfönnig  gegen  den  S><1- 
heima-Gletscher  hinan,  welchem  die  Jökulsü  entspringt,  und  stellen  sieh  als  ein  flacher, 
ungeheuer  großer  Schuttkegel  dar,  der  das  Tal  des  Gletschers  hinunter  geglitten  ist. 
Durch  diesen  flachen  Schuttkegel  hat  die  Jökulsü  sieh  ein  tiefes,  von  Terrassen  begrenztes 
Flußbett  geschnitten,  den  kürzesten  Weg  zum  Meere.  Das  Bett  der  Jökulsä  ist  mit  großen 
Rollsteinen  angefllllt,  die  vom  Flusse  herabgeführt  und  bearbeitet  werden.  — 2.  Der 
Mt rdalssandur  erstreckt  sich  von  der  Amarstakksheiili  und  dem  Hüfdabrekkufjall  bis  zum 
Küdafljöt  nach  0 und  nach  N zum  Einhyrningur  und  hat  so  ein  Areal  von  ca  600  qkm, 
wenn  die  mit  Sand  bedeckten  lamm  mitgereehnet  werden.  Diese  Landstreckc  steht  unter 
der  Herrschaft  des  nahen  Vulkans  Katla,  und  bei  den  Ausbrüchen  wird  das  ebene  Land  von 
Wasserfluten  mit  Eisstficken  und  Schutt  überschwemmt  und  mit  Asche  und  Soorien  bedeckt 
Die  Oberfläche  I «'stellt  daher  jetzt  hauptsächlich  aus  neuerem  vulkanischen  Material,  nur 
in  der  Mühe  der  Berge  ist  etwas  Tuffschutt  darunter  gemischt.  Wo  die  Gletseherflflsse 
mit  ihren  weitlänftigen  Verzweigungen  die  Sandflßchcn  überschwemmen,  findet  sich  in  den 
Strombetten  Dolerit-  und  Basaltgeröll,  «Ins  von  den  Gletschern  herabgeführt  wird.  Wo 
man  von  einem  hochgelegenen  < >rt  einen  Überblick  über  großen'  Strecken  des  Myrdalssandur 
hat,  kann  man  sogleich  an  dem  lichteren  Ton  die  alteren  mul  jüngeren  Flußbetten  von 
dem  übrigen  schwarzen  vulkanischen  Sande  unterscheiden.  Der  Saudhoden  muß  zum  großen 
Teil  aus  wechselnden  Schichten  von  Flußgertille  und  glazialem  Geschiebe,  vulkanischen 
Sehlacken  und  Asche  zusammengesetzt  und  durch  die  wechselnde  Arlieit  der  Vulkane  und 
der  Ströme  hervorgebracht  sein.  Auch  die  GIctschorläufe  führen  große  und  kleiue  eisge- 
uchenerte  Blöcke  von  Basalt,  Dolerit  und  Bnveie  herab,  und  diese  werden  mit  Flußkies 
nnd  Gerülle,  Asche,  vulkanischen  Bomlien  usw.  zu  einer  eigentümlichen,  vulkanisch-fluvio- 
glazialen  Bildung  zusammen  gemischt,  die  sicherlich  in  der  Vorzeit  auch  an  vielen  anderen 
Orten  in  Island  entstanden  ist  und  sich  faktisch  in  den  oberen  Etagen  der  Palagonit- 
formation  findet;  der  Schlüssel  zmn  Verständnis  dieser  älteren  Bildungen  findet  sieh  gegen- 
wärtig auf  dem  Myrdalssandur.  Näher  am  Meere  ist  der  vulkanische  Schutt  an  der  Ober- 
fläche feiner  nnd  geht  oft  in  feinen  Staub  über,  der  bei  dem  geringsten  Winde  in  Bewegung 
gerät;  an  einigen  Stellen  ist  die  Masse  schon  zu  einem  festen  Tuff  erhärtet.  Dor  ganze 
westliche  Myfnlalssandur  ist  vollständig  flach,  nur  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  niedrigere, 
einige  Meter  hohe  Steinhaufen,  die  zurfiekgehlielien  sind,  wo  Eislierge  auf  den  Sandflächen 
aligeechmolzen  sind.  Doch  hat  der  My rdalssandur  natürlich  eine  schwache  Neigung  gegen 
das  Meer,  bei  Hafursey  0°  4 12 7 , an  anderen  Stellen  weniger.  Der  westliche  Teil  ist 
vom  l’flanzenwnchs  so  gut  wie  entblößt,  nur  in  der  Nähe  der  Küste  sind  die  Dünen 
mit  wenig  Ehjmu*  arenariu*  bewachsen;  im  östlichen  Teile  ist  die  Vegetation  dagegen 
bedeutend  mehr  entwickelt.  Der  Bezirk  AJptaver  gehört  vollständig  in  das  Gebiet  der 
Sandstrecken,  der  vulkanische  Flugsand  tritt  hier  überall  unter  der  Rasendecke  zutage. 
Von  der  Hölmsä  abwärts  gegen  Alptaver  besteht  die  Unterlage  an  den  meisten  Stellen  aus 
alter  Lava,  aber  an  der  Oberfläche  wird  die  Lava  meist  von  Flugsand,  Kies  und  Schutt 
bedeckt;  auf  dieser  Strecke  sind  verschiedene  Oasen  umher  verstreut,  da  die  letzten  Gletscher- 
läufe von  der  Katla  diese  Gegenden  einigermaßen  verschont  haben.  — 3.  Der  Mselifells- 
sandur  liegt  nördlich  vom  Myrdalsjökidl . zwischen  diesem  und  dem  Torfajökull,  und  hat 
ein  Areal  von  ca  80  qkm;  er  soll  wio  der  Myrdalssandur  hauptsächlich  aus  vulkanischer 
Asche  und  Schlacken  bestehen,  ich  selbst  halie  nur  den  östlichen  Teil  gesehen.  Die  losen 
vulkanischen  Massen  rühren  wahrscheinlich  von  der  Katla  her,  vielleicht  auch  zum  Teil 
von  der  Hekla.  — 4.  In  Medalland  unterhalb  der  Lavaströme  ist  der  Erdboden  von 
Skaptärös  bis  zum  Küdafljöt  ausschließlich  aus  feinem  Sand  und  Lehm  und  einigen  wech- 


Digitized  by  Google 


24 


Thoroddsen.  Island. 


selnden  Schichten  schwarzer  Knie  zusammengesetzt;  der  hiesige  Bezirk  befindet  sich  zur 
Zeit  mitten  in  einer  Sandflugperiode,  mehrere  Grundbesitztümer  sind  ganz  oder  halb  von 
Flugsand  verwüstet;  auch  die  Flüsse  wenlen  zuzeiten  von  den  vorwärts  stürmenden  Sand- 
massen verstopft,  so  daß  einige  Gehöfte  sehr  durch  Überschwemmungen  gelitten  haben. 
Die  Sandablagerungen  in  Hedalland  nehmen  ein  Areal  von  ungefähr  220  qkm  ein.  — 
5.  Der  Brunasandur  nimmt  das  Flachland  zwischen  Skaptarös  und  Ilvalsiki  ein  und 
erstreckt  sich  nach  X bis  zu  den  Lavastrümcn  des  Hverfisfijöt  und  nach  NW  hinan  gegen 
Austnr-Slda;  er  hat  ein  Areal  von  ea  100  qkin.  An  der  Oberfläche  ist  die  Zusammen- 
setzung des  Brunasandur  so,  daß  ungefähr  die  Hälfte  aus  feinem  gerolltem  Flußkies  und 
die  andere  Hälfte  aus  vulkanischem  Staub  und  Scorien  besteht.  Vor  dem  großen  Vulkan- 
ausbruch 1783  rann  das  Hverfisfijöt  in  mehreren  Annen  über  diese  Sandstrecke,  die  damals 
ganz  von  Pflanzenwuchs  entblößt  war,  und  bub  jener  Zeit  stammt  der  gerollte  Kies;  später 
sind  bei  Ausbrüchen  und  Stürmen  vulkanische  Scorien  und  vulkanischer  Staub  hinzu- 
gekommen.  Durch  den  Lavastrom  1783  wurde  das  Hverfisfijöt  nach  0 gedrängt  und 
mußte  die  Sandstrec.ke  verlassen  und  danach  hat  der  Pflanzenwuchs  die  Oberhand  gewonnen, 
so  daß  mehr  als  ein  Dritteil  des  Brunasandur  jetzt  mit  Gras  bewachsen  ist,  und  hier 
finden  sich  jetzt  sieben  Gehöfte,  wo  früher  keine  waren.  Gegenwärtig  wird  der  Brunasandur 
von  klaren  Bächlein  durchströiut , die  aus  dem  Lavarando  entspringen.  Die  Sandstrecken 
unterhalb  Austur-Sfda,  die  von  mehreren  kleineren  Flüssen  mit  klarem  Wasser  durchströmt 
weiden,  bestellen  hauptsächlich  aus  Kies  und  Lehm.  — 6.  Die  Sandflächen  unterhalb  der 
Ansiedlungen  in  Fljötshverfi  haben  ein  Areal  von  ca  90  qkm  und  bestehen  iiiierwiegend  aus 
Gletschcrton  und  vulkanischem  Flugsand.  — 7.  Der  Skeidarärsandur  (ca  900qkm)  besteht 
ausschließlich  aus  gerolltem  Gletscherschutt  und  Gletscherton  und  bildet  eine  kahle  Fläche 
zwischen  den  beiden  wasserreichen  und  gefährlichen  Flüssen  Nüpsvütn  und  Skeidarä.  An  der 
Küste  haben  die  vielen  fließenden  Wässer  mehrere  Lagunen  gebildet,  die  sich  jedoch  jähr- 
lich verändern,  besonders  bei  den  häufigen  Gletscherläufen;  als  ich  1893  diese  Gegenden 
besuchte,  fand  sich  eine  große  Lagune  östlich  von  Hvalsiki,  die  erst  das  Jahr  vorher  durch 
einen  Gletschorlauf  gebildet  worden  war.  Von  Unebenheiten  finden  sich  auf  der  Sandfläche 
nur  einige  einzelne  Moränenzüge  und  Geschiebchflgel,  die  durch  Gletscherläufe  hervorgebraclit 
sind,  nebst  den  verschiedenen  Flußl  «tten,  welche  von  den  veränderlichen  Gletsoherflüssen 
in  den  Sand  eingegraben  sind.  Die  Oberfläche  ist  bis  6 — 7 km  von  Gletscher  mit  eirunden 
Rollsteinen,  oft  von  bedeutender  Größe  bedeckt,  zuweilen  ist  feiner  Sand  und  Ton  da- 
zwischen, wo  kleine  Gletseherbäche  über  das  Rollstcinfeld  gerieselt  sind  und  ein  feineres 
Material  als  die  großen  reißenden  Gletscherflüsse  herabgeführt  haben;  an  einzelnen  Steinen 
sieht  man  feine  Ritze,  welche  zeigen,  daß  die  Rollsteine  wieder  unter  den  reilienden  Einfluß 
der  Gletscher  gekommen  sind,  nachdem  sie  vom  Wasser  abgerundet  waren. 

8.  Östlich  von  der  Skeidarä  bei  dem  Bezirk  Öra-fi  hat  das  Flachland  einen  ähnlichen 
Charakter  wie  der  Skeidarärsandur;  es  besteht  hauptsächlich  aus  Geröll  der  vielen 
Glctscherflüsse  sowie  aus  Tonflächen,  die  vom  Gletscherwasser  fltierschwemmt  wenlen. 
welches  veränderliche  Wassersammlnngen  und  lagunen  bildet  Die  Geröllflächen  steigen 
in  schwachgeneigten  Kegeln  gegen  die  verschiedenen  Gletscher  hinan  und  große,  durch 
Gletscherlänfo  hervorgekommene  Stücke  Broccie  liegen  oben  auf  dem  Geröll  verstreut  umher. 
Diese  Sandstrecken  bei  Öriefi  haben  ein  Areal  von  ca  160  qkm.  Gleich  östlich  vom 
Önefajökull  beginnt  9.  der  Breidamerkursandur  (ca  160 qkm),  der  sich  nach  Reynivellir 
hin  erstreckt;  er  besteht  aus  grobem  Geröll  und  Rollsteinen,  welche  durchschnittlich  die 
Größe  einer  geballten  Faust  haben,  einige  sind  kleiner,  andere  größer;  zwischen  den  Steinen 
ist  meistens  feiner  Sand.  Die  meisten  Rollsteine  bestehen  aus  Basalt  und  Dolerit,  aber  es 
finden  sich  auch  viele  aus  Gabbro,  besonders  bei  den  größten  Flüssen,  wie  Jökulsa  und 
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ßreidü.  Im  W der  Breulä  verschwindet  der  Gabbro,  dagegen  enthält  der  Sand  hier  viele 
Rollsteine  von  Palagonitbreccie  und  Li|mrit,  denn  diese  Grateinsartcn  bilden  die  Hauptmasse 
der  Randherge  des  ÖnefsjökuU.  Auf  dem  Breidanierkursandttr  ist  mehr  Pflanzenwuchs  als 
auf  dem  Skeidarärsandur,  da  Gletscherläufe  in  dieser  Gegend  selten  sind,  obgleich  der 
Breidamerkurjökull  mit  den  dazu  gehörigen  Fltlssen  sehr  veränderlich  ist.  Mitten  auf  der 
Sandfläehe  ist  eine  Oase  mit  einer  spärlichen  Grasdecke,  welche  Nygrtedur  genannt  wird, 
weil  sie  sich  erst  neuerdings  gebildet  hat,  nachdem  das  Gletscherwasser  hier  auf  einer 
längeren  Strecke  die  Ebene  einige  Zeit  in  Frieden  gelassen  hatte;  dieses  Grasland  wird 
jedoch  gewöhnlich  im  I -Hufe  von  10 — 20  Jahren  mehrere  Male  verwüstet,  wenn  die  Flüsse 
ihr  Bett  verändern.  Einige  Gletscherbäche  verzweigen  sich  jedoch  über  Nvgrrodur;  da  sie 
alier  für  den  Augenblick  nur  eine  geringe  Wassermasse  führen,  haben  sie  nicht  genug 
Kraft,  um  zerstörend  auf  die  Vegetation  zu  wirken.  Die  Unterlage  der  ganzen  Sandstrecke 
unterhalb  des  Vatnajökull  vom  Brcidamerkitrsandur  bis  zum  Ilornafjördur  ist  auf  dem 
ganzen  Wege  Fluß-  und  GletsehergcröQ;  hier  findet  sich  jedoch  etwas  Grasland  oben  auf 
dem  Hollsteingras  und  bewohnte  Bezirke  mit  mehreren  Gehöften;  vollständig  nackt  treten 
jedoch  die  Sandflüchen  an  allen  größeren  OleLseherflüssen  zutage,  z.  B.  an  den  Steinavötn 
und  den  Heinabergsvfltn.  — 10.  Der  Steinasandur  mit  nahelipgenden  Sandstree,ken  hat 
ta  40  qkm  Areal  und  besteht  hauptsächlich  aus  gerolltem  Basidtschutt  mit  einzelnen  Bruch- 
stücken von  Gahbro.  — 11.  Der  Heinabergssandur,  der  sieh  von  der  Hölmsä  nach 
Kolgrima  erstreckt,  hat  ein  Areal  von  ungefähr  1 50  qkm  und  besteht  aus  ähnlichem  Grus 
mit  etwas  gröberem  Material,  meist  Basalt,  mit  einzelnen  Rollsteinen  von  Gabbro  und 
Liparit  dazwischen.  — 12.  Das  ganze  Tiefland  in  L6n  (100  qkm)  ist  nichts  weiter  als 
ein  nacktes  Oerüllfeld,  zusammengesetzt  ans  Rollsteinen  von  Li|iarit,  Granophyr  und  Basalt, 
welche  die  Jökulsa  i Lüni  nach  und  nach  filier  die  Elionc  ausgehreitet  hat.  Dieser  große 
Gletscherflnß  hat  wie  andere  ähnliche  einen  sehr  veränderlichen  Lauf  und  verzweigt  sich 
weit  und  breit  (liier  das  flache  Igtnd;  zwei  kleine  Flüsse  mit  klarem  Wasser,  Karlsä  und 
Heidara , die  in  warmen  Sommern  oft  beinahe  ausgetrocknet  sind,  führen  beim  Anftauen 
im  Frühjahr  große  Wassermassen  und  liefern  dann  mächtige  Beiträge  zur  Bildung  der 
Grusebene.  Die  isländischen  Gletschersaudflächon  in  der  Skaptafellssysla  wurden  zuerst 
von  Sveinn  P&lsson  (1796)  beschrieben ; später  wurden  sie  von  Otto  Toreil  (1857) 
näher  untersucht,  der  auf  ihre  Ähnlichkeit  mit  glazialen  Sand-  und  Tonbildungen  in 
Skandinavien  und  Mitteleuropa  aufmerksam  machte.  C.  W.  Paijkull  (1865)  spricht  von 
den  Wirkungen  der  Glctscherläufe  und  ihrem  Einfluß  auf  die  Bildung  der  Gerölldämme 
(rullstensäsar)  und  ferner  hat  K.  Keilhaek  die  isländischen  »Sandar«  mit  glazialen 
Bildungen  in  Deutschland  verglichen  i).  Eine  S[iezialuntcrsuehung  der  verschiedenen  »Sandar« 
ist  noch  nicht  vorgenommen,  würde  aber  gewiß  von  großem  Interesse  sein. 

Im  Ost-  und  Nordlande  finden  sich  kleine  Sandflächen  an  der  Mündung  großer  Flüsse, 
die  von  Gletschern  entspringen;  da  sie  alier  soweit  von  den  Gletschern  entfernt  liegen,  sind 
diese  Sandablagenmgen  aus  einem  viel  feineren  Material  zusammengesetzt  als  der  Sand  an 
der  Südküste.  Die  Ebene  am  Iljoradsflöi  (ea  180  qkm)  an  der  Ostküste  besteht  aus  feinem 

Sande;  der  oberste  Teil  ist  zum  größten  Teil  von  Rasen  bedeckt,  aber  näher  am  Meere  ist 

der  Sand  entblößt  und  geht  über  in  Flugsand  mit  einzelnen  Büschen  Elymus  arntorius. 

Am  Axarfjördur  hat  die  Jökulsä  eine  ea  140  qkm  große  Sandfläche  gebildet,  teils  von 

l)  Otto  Toreil:  Undersökningar  öfver  istiden  (Ofversigt  af  Veten-tkap«  Akademien^  l’Orhandl  ingar 
1872,  Nr.  10);  C.  W.  Paijkull:  Bidrng  tili  kännedomen  °m  Islands  bergsbyggnad  (Vet.  Akad.  Handl.  1867 
VII,  Nr.  1);  K.  Keilhack:  Vergleichende  Beobachtungen  an  isländischen  Gletscher-  und  norddeutscher. 
Dilnvial- Ablagerungen  (Jahrbuch  d.  kgl.  preuß.  geolog.  I.undo»an5talt  1883,  S.  159 — 176);  A.  G.  Nathor9t: 
Über  die  Beziehungen  der  isländischen  Gletscherablagerungen  zutu  norddeutschen  Diluvialsand  und  Diluvialton 
(Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  usw.  1885,  Bd.  I,  S.  74 — 75). 
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gTOlxreni  Material,  da  dieser  Strom  sehr  reißend  und  wasserreich  ist  und  außerdem  al> 
und  zu  große  Gletseherläufe  hat,  die  auf  das  Deltaland  bedeutenden  Einfluß  gehabt  haben. 
Auf  den  Sandflächen  kann  man  große  Blöcke  von  Breceio  und  Dolerit  umherliegen  sehen, 
sie  sind  von  den  Gletseherläufen  herabgefflhrt  und  zurüekgelassen.  Zu  oberst  und  am 
nächsten  dem  Ausfluß  der  Jökulsä  aus  der  langen  Kluft  in  das  Flachland  ist  der  Sand 
grob,  wird  aber  feiner  näher  der  See,  wo  Flugsand  mit  Elynms  arenarius  vorhanden  ist. 
Ein  Teil  der  Sandflächen  ist  mit  Gras  bewachsen,  und  liier  gibt  es  einige  üohöfte;  in  früheren 
Zeiten  sind  ihrer  mehr  gewesen,  aber  von  Gletseherläufen  zerstört  worden.  Die  verderb- 
lichsten dieser  Katastrophen  fanden  statt  in  den  Jahren  1055,  1717,  1726  und  1729.  Der 
Gletscherlauf  von  1717  rührt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  einem  Vulkanausbruch  in 
den  Kvorkfjöll  her,  durch  den  ein  Gletscher  an  den  Quellen  der  Jökidsil  zerliarst  und 
schmolz;  von  den  anderen  Gletseherläufen  hat  man  nur  unvollständige  Nachrichten.  Am 
Skjälfanili,  Skagafjördur  und  Hünafjördur  finden  sich  kleinere  Sandstrecken,  die  meistens 
ans  feinem  Sande  und  zum  Teil  aus  Flugsand  mit  Höckern  voll  Elymus  arenariiix  bestehen. 

Auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  nordwestlieh  von  I.itrabjarg  finden  sich  hier  und  da 
an  der  Küste  (Lätravfk,  Breidavfk,  Saudlauksdalur)  kleine  Strecken  von  einem  eigentüm- 
lichen, rötlich -gelben  Flugsande,  der  aus  pidverisierten  Muschelschalen  besteht;  dieser 
Flugsand  bedeckt  hier  nicht  nur  das  Flachland  im  Hintergründe  der  kleinen  Buchten, 
sondern  erstreckt  sich  auch  hoch  an  den  Abhängen  hinan , die  dadurch  ein  buntes 
Aussehen  erhalten;  die  hellen  Sandfleckc  können  von  den  Schiffen  aus,  welche  die  Kilste 
in  weitem  Abstande  passieren,  gesehen  werden,  da  sie  gegen  den  schwarzen  Basalt  grell 
abstechen.  An  einigen  Stellen  sieht  man  mehrere  abwechselnde  Schichten  von  Sand  und 
Torf,  die  ebenso  viele  Perioden  bezeichnen,  in  denen  entweder  die  Vegetation  oder  der 
Sandflug  das  Übergewicht  gehabt  hat  Der  Sand  kommt  vom  Meere  herauf  und  stammt 
wahrscheinlich  vom  Breidifjönlur,  wo  auf  dem  seichten  Wasser  zwischen  den  vielen  Inseln 
und  Schären  ein  kräftiger  Tangwuchs  und  ein  reiches  Tierleben  bestehen.  Die  Strömung 
geht  von  dort  nach  W an  Bardaströnd  entlang  nach  Skor  und  IAtrabjarg  und  setzt  den 
mitgeführten  Muschelsand  in  den  kleinen  Buchten  auf  der  anderen  Seite  von  Lätrabjarg  ab. 
Der  Kaudisandur  zwischen  Skor  und  Lutrabjarg  hat  auch  eine  rotgelbo  Farbe  und  besteht 
ebenfalls  aus  Muschelsand,  gemischt  mit  Alluvien  aus  verschiedenen  Flüßchen. 

Der  Flugsand,  in  Island,  wie  schon  erwähnt,  so  allgemein,  ist  von  verschiedener 
Beschaffenheit  und  Abstammung.  Er  kann  gröber  und  feiner  sein,  ist  aber  oft  so  fein, 
daß  er  überall  in  die  Häuser  eindringt,  in  die  Koffer  des  Reisenden,  ja  in  die  Instrumente. 
Bei  starken  Stürmen  in  Flugsandgegendon  wird  der  feinste  Staub  bis  in  ferne  Iauidesteile 
verbreitet  und  daher  in  feinen  Schichten  über  das  ganze  1 And  abgesetzt,  jedoch  natürlich 
am  meisten  in  den  Gegenden,  die  dem  vulkanischen  Tuffgttrtel  am  nächsten  liegen.  Unter 
diesen  Verhältnissen  ist  der  Himmel  in  fernen  Gegenden  gelbbraun  von  dom  äußerst  feinen 
Staub,  der  die  Luft  erfiilt,  und  dieser  Zustand  wird  von  den  Isländern  . mistur«  genannt. 
Starke  Staubfälle  auf  Schiffen  weit  draußen  iui  Atlantischen  Ozean  haben  oft  zu  Zeitungs- 
nachrichten von  Vulkanausbrüchen  Veranlassung  gegeben,  die  gar  nicht  stattgefunden  haben, 
aber  der  Irrtum  ist  natürlich,  da  der  Staub  fast  ausschließlich  aus  vulkanischen  Glas- 
partikelehen  u.  dgl.  besteht  In  den  eigentlichen  Flugsandstrecken  und  in  den  nächsten 
Gegenden,  wo  auch  die  größeren  Steinpartikol  bei  dem  Sturm  in  Bewegung  kommen,  hat 
der  Flugsand  nach  vielen  Richtungen  einen  sehr  großen  Einfluß.  Saodstürme  im  inneren 
Island  gehören  zu  dem  Unangenehmsten,  was  dem  Reisenden  begegnen  kann,  und  da  solche 
Stürme  auf  den  öden  Hochflächen  eine  gewaltige  Stärke  haben  können,  kann  man  dann 
nichts  anderes  tun  als  stille  liegen;  der  Sandsturm  ist  am  dunkelsten  und  dichtesten  nächst 
dem  Erdboden,  und  hier  kommt  auch  der  grobe  Grus  und  Schutt  in  Bewegung.  Der 
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Flugsand  ist  ein  mächtiger  geologischer  Faktor  und  liat  eine  stark  denudierende  Wirkung 
auf  die  Tufflierge,  die  durch  den  Angriff  des  Sandes  im  I -jede  der  Zeit  zu  Ruinen  mit 
den  merkwürdigsten  Formen  umgcstaltet  sind.  Auch  härtere  Oosteinsarten  werden  von  dem 
Sande  beeinflußt,  die  im  Innern  so  häufigen  Doleriten  haben  durch  den  Sandflug  an 
der  Oberfläche  eine  matte  Politur  mit  unregelmäßigen  Vertiefungen,  Streifen  und  Furchen 
erhalten.  Basalt  zeigt  gleichfalls  dieselben  Merkmale,  ebenso  lose  Steinblöcke  und  grober 
Grus  auf  den  inneren  Hochflächen.  Auch  Pyramidalsteine  sind  sehr  allgemein.  Durch 
die  Einwirkung  des  Sandfluge*  hat  die  Oberfläche  der  Steine  ein  eigentümliches,  narbiges 
Aussehen  angenommen;  sie  sehen  aus,  als  wären  sie  mit  einer  dicken  Schicht  mattglänzenden 
Firnisses  fllierstriehen,  worin  die  Windmarkcn  mit  einer  sehr  wechselnden  Tiefe,  Breite  und 
Länge  eingegral>en  sind.  Daß  die  matte  Politur  von  dein  Sandflng  horrilhrt,  sieht  man 
an  allen  größeren  losen  Steinen,  die  nicht  vom  Winde  bewegt  werden  können,  da  sie  nur 
auf  der  nach  oben  gekehrten  Seite  gefirnißt  sind;  die  Steine  sind  auch  immer  am  meisten 
genarbt  imd  glasiert  auf  der  Seite,  von  der  die  stärksten  Stürme  zu  kommen  pflegen.  Das- 
selbe sieht  inan  an  Tuff-  und  Brecoiebergen , sie  sind  stets  auf  der  Windseite  am  meisten 
mitgenommen  und  zerrissen,  wie  auch  die  in  der  Breccie  eingekitteten  Basaltbruehstücke 
auf  dieser  Seite  weiter  aus  der  Gnmdmasse  herausstehen  als  auf  der  entgegengesetzten. 
Einzelne  Male  befinden  sich  Windmarken  und  glaziale  Sehrammen  an  demselben  Stein 
und  ihre  Ungleichheit  ist  auffallend;  gute  Beispiele  davon  hat»  ich  besonders  in  der  Nähe 
der  Quellen  des  Hvcrfisfljöt  gefunden. 

Die  Bestandteile  des  Flugsandes  sind  verschieden ; fast  immer  besteht  er  jedoch  in 
Island  ans  zerkleinerten  jüngeren  vulkanischen  Gesteinen,  aber  niemals  aus  Quarzsand,  den 
es  in  Island  nicht  gibt.  1.  Palagonitstaub  und  Palagonitsand , ein  Produkt  aus  der 
Verwitterung  der  Tuffberge,  gewöhnlich  von  einer  bräunlichen  Farbe,  ist  der  meist  verbreitete 
Flugsand  und  bedeckt  große  Areale;  er  ist  das  feinste  und  leichteste  und  wird  deshalb  vom 
Winde  am  weitesten  fortgeführt.  Wie  das  Mikroskop  zeigt,  bestellt  der  Staub,  gleich  den 
Tuffen,  aus  Glaspartikeln,  Palagonit,  Tachylyt,  Plagioklas  und  Augit,  verschiedenen,  fein 
zerteilten  zeolithischen  Umhildungsprodukten  usw.  Die  Bestandteile  können  sehr  verschieden 
gemischt  sein;  in  dem  Palagonitsand  sind  die  Partikel  größer,  mit  basaltischen  Scorion  und 
zuweilen  mit  liparitischem  Bimsstein  vermischt.  2.  Neuere  vulkanische  Asche  von 
ilunkelgrauer  Farbe,  hauptsächlich  aus  zerkleinerten  Scorion  n.  dgl.  bestehend,  ist  bedeutend 
schwerer  und  weniger  beweglich,  findet  sich  besonders  in  Höhlungen  der  Lavaströme  und 
in  den  Umgebungen  der  Vulkane  und  wird  nicht  annähernd  so  sehr  von  den  Stürmen  über 
das  Land  verbreitet,  obgleich  sie  oft  für  die  Gehöfte,  dio  den  Isivafeldem  und  Vulkanen 
am  nächsten  liegen,  unangenehm  genug  sein  kann.  Diese  beiden  Arten  Flugsand,  die  oft 
zusammengemischt  sein  können,  sind  die  gewöhnlichsten , aber  außerdem  finden  sich  — 
mehr  lokal  — andere  Arten  Flugsand.  3.  Trockner  Gletseherton  findet  sich  besondets 
in  der  Nähe  der  großen  Gletscher  und  Gletseherströme  sowohl  auf  der  Nord-  wie  der 
Südseite  des  Vatnajükull;  Tonstaub  ist  u.  a.  allgemein  auf  dem  Skeidaräreandiir  und  in 
Fljötshverfi  an  den  Iiagunen  der  großen  Ströme;  bei  Gletscherläufen  und  Überschwemmungen 
wird  der  Gletseherton  in  bedeutenden  Massen  abgosetzt,  die  bei  trocknem  Wetter  durch 
den  Wind  in  Bewegung  geraten.  4.  Bimssteinstaiib,  aus  pulverisiertem  liparitischem 
Bimsstein  bestehend,  findet  sich  besonders  südöstlich  von  der  Askja  und  stammt  hier  von 
dem  Atisbmcb  im  Jahre  1875  her;  er  ist  vermischt  mit  feinen  Glas  faden  und  Glasstücken; 
er  ist  sehr  leicht,  hat  aber  weniger  Bedeutung  wegen  seiner  geringen  Verbreitung. 
5.  Flugsand,  aus  zerkleinerten  Muschelschalen  bestehend,  findet  sich,  wie  zuvor,  erwähnt, 
in  größerer  Masse  nur  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  auf  beiden  Seiten  von  Latrabjarg. 
Kleinere  Partien  von  hellem  Muschelsand  gibt  es  auch  an  der  äußereton  Spitze  von  Roykjanes, 
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besonders  auf  Gardskagi,  wo  man  an  der  Kflste  hier  und  ila  wechselnde  Schichten  von 
Flugsand,  Tang  und  vulkanischen  Scorien  trifft. 

Wie  man  auf  der  geologischen  Karte  sehen  kann,  befindet  sieh  die  größte  Strecke 
Flugsand  im  Nordland,  in  den  Tuffgegenden  östlich  der  Jökulsa  i Axarfirdi.  Hier  ist  das 
Hochland  ausschließlich  mit  Flugsand  bedeckt,  der  durch  die  Verwitterung  des  l’alagonit- 
tuffs  entstanden  ist;  an  der  Oberfläche  finden  sich  kleine  Dänen,  die  jedoch  selten  höher 
sind  als  2 — 3 m,  sowie  hier  und  da  Sandflächen  mit  niedrigen  Wellen.  Wegen  der  Unbe- 
ständigkeit der  Winde  sind  die  Formen  der  Sandhöcker  sehr  unregelmäßig.  In  dem  feineren 
Sande  sind  kleine  Lavastäcke  verstreut , die  im  Tuff  eingekittet  waren.  Die  Mächtigkeit 
der  losen  Massen  ist  sehr  verschieden,  aber  doch  durchgängig  nicht  sehr  bedeutend;  in 
einem  Brunnen  bei  Grimsstadir,  den  ich  1S82  besichtigte,  waren  zuoberst  6^  m feiner,  dicht- 
gepackter Flugsand  und  darauf  2J  m gerollter  Grus,  der  auf  festem  Felsen  von  Palagonitbreccie 
ruhte.  Die  darunter  liegende  Breccie  kommt  auch  im  Boden  aller  tieferen  Wasserrinnen 
hervor,  doch  gibt  es  ihrer  nur  sehr  wenige  und  die  meisten  sind  nur  beim  Auftauen  im 

F'rflhjahr  mit  Wasser  gefällt  Dicht  bei  Grimsstadir  ist  das  Bott  eines  Baches,  welches 

um  das  Jahr  1850  nur  2 — 3 m breit  war,  1882  aber  vom  Tauwassor  des  Frähjahrs  so  er- 
weitert war,  daß  es  nun  00 — 75  m breit  und  so  tief  war,  daß  es  das  Gehöft  gegen 

Sandflug  schätzte.  Wo  der  Flugsand  durch  Feuchtigkeit  zusammengehalten  wird , bildet 
er  kleine  Flächen,  die  während  der  Trockenheit  und  bei  Frost  in  eine  Menge  Polygone 
zerspringen;  die  Risse  wrerden  daher  vom  Sandgestöber  ausgefällt,  so  daß  die  Flächen  eine 
Ähnlichkeit  mit  Mosaik  annehmen.  Eigentlichen  Rasen  gibt  es  in  dem  südlichen  Teile  dieser 
Gegend  nur  an  sehr  wenigen  Stellen,  die  Flugsandhöcker  sind  hier  und  da  mit  Elymus 
arenariut  und  mit  kriechenden  Zwergweiden , besonders  Salix  glancn  und  & lanata , be- 
wachsen. Auf  einer  längeren  Strecke  gegen  NO  hei  Vidirhöll  finden  sieh  aber  ziemlich 
ausgedehnte  Rasenflächen  mit  einem  spärlichen  Pflanzen  wuchs  von  Gramineen  und  Cyperaceen 
nebst  einzelnen  kleineren,  .sumpfigen  Strecken,  die  jedoch  nun  im  Begriff  sind,  vom  Sand- 
treiben ausgotrocknot  zu  werden.  Bei  Vidirhöll  fand  ich  (1895)  in  einem  Flußbett  unter 
•1  m Flugsand  groben  Geschiebe  nebst  großen  erratischen  Blöcken  ans  Breccie.  Auf  Mvvalns- 
önefi  westlich  der  Jökulsa  tritt  der  Flugsand  auch  auf,  hier  aber  gewöhnlich  nur  als 
dünne  Schicht  oben  auf  den  Lavaströmeu,  hier  imd  da  mit  kleinen,  1 — 2 in  hohen  Sand- 
höckern  um  Büschel  vou  Elymus  arenarius,  ebenso  in  der  Umgebung  des  Svartärvatn  und 
der  SudurfL  An  diesen  beiden  Stellen  besteht  der  Sand  sowohl  aus  verwittertem  Falagonit- 
tuff  wie  aus  dunklerer  vulkanischer  Asche,  die  in  den  Einsenkungen  im  Odiidahraun  sehr 
vorbreitet  Ist.  Auf  den  Ebenen  nördlich  vom  Dyngjujökull  breiten  die  Gletscher! «tobe 
Gletscherton  über  große  Strecken  aus,  und  wenn  dieser  trocken  ist  und  ein  Wind  sich 
erhebt,  sind  die  Ebenen  in  große  Staubwolken  von  feinem  Glotscherton  gehüllt,  welche  sich 
weiter  nördlich  mit  «lern  liparitisehon  Bimssteinstaub  aus  der  Askja  vermischen.  Es  ist 
ergötzlich,  bei  sonst  stillem  Wetter  zu  sehen,  wie  hohe  Staubsäulen  sich  bei  plötzlichen 
kleinen  Wirbelwinden  von  den  Sandflächen  erheben,  im  Kreise  umherlaufen  und  ver- 
schwinden, worauf  sich  dasselbe  au  anderen  Stellen  wiederholt  Dieses  war  sehr  häufig 
während  meines  Aufenthalts  bei  Herdubreidarlindir  1884  und  auf  dem  Myrdalssandur  1893; 
ähnliche  Wirbelwinde  habe  ich  auch  auf  Rangarvellir  und  in  dem  von  hohen  steilen  Bergen 
liegrenzten  Hvalfjördur  beobachtet;  hier  wurde  das  Seewasser  in  hohen,  sich  drehenden 
Säulen  emporgehobon,  die  über  die  Olierfläche  des  Fjords,  eine  nach  der  anderen,  ringsum 
liefen,  genau  in  derselben  Weise  wie  die  Sandsäulen  auf  den  Ebenen. 

Die  sehr  bedeutenden  Flugsandmassen,  die  sich  bei  dem  Thörisvatn,  den  Veidivötn  und 
zwischen  den  Bergketten  am  Langisjör  finden,  haben  einen  grollen  Einfluß  auf  die  Aus- 
meißelung  der  Formen  der  Tuffberge  gehabt  Die  Borge  zwischen  Tungnä  und  Skapta  sind 
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besondere  stark  angegriffen  worden;  durch  die  schmalen  Taler  zwischen  den  Tuffketten 
jagt  der  Sand  mit  starkem  Fluge,  so  daß  nicht  der  geringste  Pflanzenwuchs  im  Bereich 
des  gröberen  Sandes  Kuß  fassen  kann;  erst  hoch  oben  in  den  Bergen  haben  sich  an 
geschützten  Stellen  einige  Moose  niederlassen  können.  Dio  Bergrücken  sind  mit  phantastisch 
geformten  Tünnen  und  tüpfeln  liesetzt,  die  sich  mit  Spitzen  so  scharf  wie  Nadeln  zum 
Himmel  erheben,  und  an  vielen  Stellen  sind  durch  die  Verwitterung  große  Löcher  quer 
durch  den  oliersten  scharfen  Hand  der  Berge  gebildet:  größere  Kinsenkungen  und  kleine 
Talrinnen  sind  von  wanderndem  Flugsand  beinahe  ausgefflUt,  und  in  tieferen  Klüften  gibt 
es  lößartige  Schichten  von  »möhella*.  Der  Flugsand  besteht  hier  aus  einer  Mischung  von 
Palagonitstaub,  vulkanischer  Asche  und  einer  ungeheuren  Menge  ziemlich  großer,  aber  leichter 
Scorien.  Zwischen  den  Veidivötn  und  dem  Thörisvatn  hat  der  Flugsand  nur  eine  geringe 
Mächtigkeit  und  die  darunterliegende  Lava  kommt  an  vielen  Stellen  durch  die  Sandschicht 
zum  Vorschein;  die  Oberfläche  hat  in  der  Hegel  kleine  Wellen,  alier  die  Dilnenbildung  ist 
unliedeutend,  nur  an  einzelnen  Stellen  finden  sieh  kleine  Sandhöcker  um  Büsche  von  Elymus 
mnariun , aber  der  größte  Teil  dieser  Sandstrecken  ist  vollständig  von  Pflanzenwuchs 
entblößt 

In  den  eigentlichen  Tuffgegenden  haben  die  älteren  und  jüngeren  äolischen  Bildungen 
große  Ausbreitung  und  Mächtigkeit  und  wechseln  oft  mit  vulkanischen  und  glazialen  Bildungen 
ab,  aber  der  feine  Palagonitstaub  wird,  wie  zuvor  erwähnt,  vom  Winde  auch  nach  den 
ferneren  Basaltgogenden  geführt  und  gibt  Anlaß  zur  Bildung  lößartiger  Schichten,  einer  Art 
sekundären  Tuffs,  welche  die  Isländer  »möhella«  nennen.  Altere  und  jüngere  Schichten 
dieser  Art  finden  sich  so  ziemlich  in  jedem  Flußtal  und  können  oft  bedeutende  Mächtigkeit 
haben,  möhella  wechselt  oft  mit  älteren  und  jüngeren  glazialen  Bildungen,  mit  Torf  und 
mit  Lavaströmen  von  Dolerit  und  Basalt  ab.  Vieles  von  diesen  äolischen  Bildungen  stammt 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  gleich  nach  der  Eiszeit,  einiges  kann  vielleicht  präglazial  oder 
glazial  sein,  denn  während  langer  Zeiträume  sind  mächtige  Tuffbildungcu  auf  dem  Hochland 
durch  Winderosion  und  von  Flüssen  und  Gletschern  fortgeführt  worden.  Innerhalb  der 
Basaltformatiun  haben  die  äolischen  Bildungen  die  größte  Mächtigkeit  in  den  Tälern,  die 
am  nächsten  an  den  Tuffgegenden  und  den  Flugsumlareulen  liegen.  So  finden  sich  im 
oberen  Teile  des  Tales  des  Skjiilfandafljöt  (Kröksdalur)  mächtige  »möhella« -Bildungen  durch- 
webt von  Pflanzenstengeln  und  roten  Tuffiöhren,  welche  um  die  nun  vermoderten  Stengel 
herum  gebildet  worden  sind:  elienso  gibt  es  im  Jükuldalur  hohe  Profile  mit  abwecliselnden 
Schichten  von  »möhella«,  FlnSgerölle,  glazialem  Goschielio  und  eisgoseheuerten  Blöcken.  An 
der  Itvftä  im  Borgarfjördur  und  den  Flüssen  auf  Mvrar,  am  hinteren  Ende  des  Faxaflöi 
sowie  in  den  Tälern,  die  sieh  von  liier  aufwärts  in  das  Land  erstrecken,  ist  »möhella«  etwas 
Gewöhnliches  und  elienso  an  vielen  Flüssen  des  Nordlandes;  sehr  selten  ist  sie  dagegen  auf 
der  nordwestlichen  Halbinsel  und  an  den 'eigentlichen  Ostfjorden,  da  diese  Gegenden  fern 
von  dem  Tuffgebiet  liegen  und  der  Basalt  liier  wahrscheinlich  nie  eine  Tuffdecke  gehabt  hat. 

Nirgends  haben  alte  Klugsandbildungen  so  große  Verbreitung  wie  in  dem  südlichen 
Tiefland,  besonders  in  den  Gegenden  Rangnrvellir,  Holt  und  Land,  wo  sie  eine  1» deutende 
Mächtigkeit  haben;  auch  an  anderen  Orten  in  demsellien  Tiefland  ist  »möhella«  in  den 
mehr  untergeordneten  Schichten  ziemlich  gewöhnlich.  Im  Bezirk  Land  ist  der  Flugsand 
noch  in  steter  Bewegung  und  Tätigkeit  und  hat  im  19.  Jahrhundert  viel  Zerstörung  unge- 
richtet. Wie  vorher  erwähnt,  besteht  der  Grand  hier  aus  Lava,  welche  früher  mit  »möhella« 
und  Rasen  bedeckt  gewesen  ist,  der  nun  zum  großen  Teil  durch  einwandernde  Flugsand- 
inassen  aus  NO  zerstört  worden  ist.  Die  Samlstilrme  graben  tiefe  Rinnen  und  Furchen 
durch  das  Erdreich,  die  sieh  beständig  erweitern,  bis  große  Strecken  verwüstet  sind;  nur 
einzelne  dicke  Rasenstücke  mit  ausgehöhlten  Seiten  bleiben  als  Zeugen  des  Zerstörungs- 
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werke«  stehen,  bis  auch  sie  unterliegen  und  von  den  Sandstürmen  vernichtet  werden.  In 
dieser  Gegend  hat  der  Sandflug  auf  großen  Strecken  den  Rasen  abgeschält  bis  hinab  auf 
den  festen  Felsen  und  so  durch  das  grasbewachsene  Erdreich  breite  graslose  Rinnen  mit 
Flugsand  gebildet,  die  beständig  fortgesetzt  und  erweitert  werden.  Der  Skardsfjall,  der 
mitten  im  Bezirk  Land  stellt,  hat  die  Strecken  beschützt,  welche  nach  SW  auf  der  I Ab- 
seite des  Beiges  liegen  und  ebenso  hallen  einige  Wasserläufe,  wie  z.  B.  der  Sbiruvallaliekur, 
schützend  gewirkt.  Wo  Land  noch  von  Rasen  bedeckt  ist,  liegen  dicke  • möhella«  -Bildungen 
unter  dem  Erdreich  auf  der  1 ava,  die  »möhella«  ist  während  alter  vorgeschichtlicher  Sand- 
flugperioden entstanden.  Spuren  von  einem  noch  älteren  Sandflug  gibt  es  auch;  so  fand 
ich  bei  Liekjarbotnar  »möhella«  sowohl  unter  der  alten  Iztva  wie  oben  auf  derselben.  Die 
Landstrecke  Holt  ist  hügelig  und  in  den  Einsenkungen  sehr  sumpfig;  hier  sieht  man  in 
allen  Durchschnitten  auf  dem  darunterliegenden  eisgescheuerten  Basalt  alte  » möhella « von 
wechselnder  Mächtigkeit  (5 — 20  in);  an  einigen  Stellen  wird  sie  von  feinem  hellgrauen  Ton 
bedeckt,  der  vielleicht  von  alten  Gletscherflüssen  abgesetzt  ist. 

Wo  der  Flugsand  fortwährend  in  Bewegung  ist,  kann  kein  Pflanzenwuchs  gedeihen, 
aber  wenn  der  feinere  Staub  und  Sand  bis  hinunter  auf  den  gröberen  Grus  fortgewellt  ist, 
sagen  die  Isländer,  der  Sand  sei  »örfoka«,  d.  h.  er  kann  nicht  mehr  wegfliegen;  alsdann 
können  die  Pflanzen  wieder  Wurzel  schlagen,  und  es  bildet  sich  nach  und  nach  ein  neues 
Erdreich,  bis  auch  dieses  fortgeblasen  wird.  Nirgends  kann  man  so  gut  wie  in  Rangärvellir 
so  deutliche  Spuren  wechselnder  Samlflug-  und  Vegetationsperioden  sehen,  die  Jahrtausende 
hindurch  stets  mit  einander  abgoweehselt  haben,  ln  dieser  Gegend  zwischen  den  beiden 
Rangäs  besteht  der  Grund  ausschließlich  aus  »möhella«,  deren  Mächtigkeit  unbekannt  ist, 
jedoch  bedeutend  sein  muß,  wahrscheinlich  100m  oder  mehr.  Die  Ebene  Rangärvellir, 
welche  oben  an  die  Lavafolder  der  Hekla  stößt,  von  denen  eine  Masse  vulkanische  Asche 
in  das  bewohnte  Land  getrieben  wird,  ist  von  tiefen,  verzweigten  Talstrichen  durchzogen 
(Skollagröf,  Midalda),  welche  oft  trocken  sind,  durch  die  aber  im  Winter  und  Frühjahr  bei 
Tauwetter  bedeutende  WassermasHon  ihren  Abfluß  haben.  Man  steigt  von  der  Ebene  über 
kleine  Terrassen  in  diese  Talstriche  hinab,  wo  auf  dom  Rollen  oft  ein  grasbewachsenes 
Flachland  ist,  das  dem  anderen  gleicht,  aber  in  einem  niedrigeren  Niveau  liegt.  An  den 
Talseiton  sieht  man  die  Zusammensetzung  der  »möhella«;  blaugraue  feine  Samlsehiehten 
wechseln  mit  rötlichen,  von  Eisenverbindungen  durchzogenen  Sandschichten,  und  die  einzelnen 
größeren  Steine,  die  sich  eingelagert  finden,  sind  vom  Sandflug  bearbeitet  und  abgerundet. 
In  einzelnen  Schichten  findet  man  Erde  und  Pflanzenüberreste  sowie  von  Grashalmen  her- 
rührende Tonröhren;  hier  und  da  sieht  man  auch  Schichten  von  Bimsstein  und  Seorien, 
die  von  vorgeschichtlichen  Ausbrüchen  nahe  gelegener  Vulkane  Zeugnis  ablegen.  In  diesen 
Gegenden  hat  man  schon  frühzeitig  in  der  weichen  »möhella«  Sehafställe,  Vorratskammern 
und  andere  Behältnisse  ausgohöblt,  die  von  den  Bauern  benutzt  werden.  Ähnliche  alte 
Flngsandbildungen  gibt  es  in  der  Vestur-Skaptafettevsla,  besonders  in  Medalland,  wo  sie 
u.  a.  in  dicken  Profilen  am  Eldavatn  und  an  anderen  'Wasserläufen  wahlgenommen  werden 
können. 

6.  THler. 

Die  isländischen  Täler  sind  noch  sehr  wenig  untersucht  und  es  ist  fast  nichts  über 
sie  geschrieben  worden.  Hier  sollen  jedoch  nur  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Täler  gemacht  werden,  da  eine  eingehende  Beschreibung  einzelner,  die  ich  näher  untersucht 
habe,  zu  viel  Platz  einnehmen  würde  und  daher  bis  auf  ein  anderes  Mal  warten  muß. 
Größere  gutentwickelte  Talsysteme  gibt  es  nur  in  den  Basaltgegenden  Island»,  wo  die 
vielen  größeren  und  kleineren  Täler  alle  der  Erosion  ihren  Ursprung  verdanken.  Die  Tal- 
bildung auf  dem  Basaltplatenu  ist  aller  'Wahrscheinlichkeit  nach  schon  am  Schlüsse  des 
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Pliocäns  weit  vorgeschritten  gewesen,  uml  die  Täler  sind  im  Anfang  der  Eiszeit  in  allem 
Wesentlichen  so  ausgcstaltet  gewesen  wie  jetzt  Die  längsten  Täler  finden  sieh  im  nörd- 
lichen und  nordöstlichen  Island,  Fljütsdalur  80  km,  JOkiddalur  80  km,  Bärdanlalur  100  km, 
Knjöskadalur  (mit  Flateyjardalur)  80  km,  Eyjafjardardalur  55  km,  Hörgiirdalur  (mit  Öxna- 
dalitr)  00  km,  Skagafjanlardalur  60  km.  Blöndmlalur  50  km  usw.  Alle  diese  Täler  sind 
schmal,  2 — 5 km  breit;  nur  Skagafjanlardalur  ist  breiter,  5 — 10  km,  dieses  Tal  ist  aber 
aoeh  aus  zwei  parallelen  Tälern  mit  zwei  Flüssen  zusammengesetzt,  die  durch  einen  schmalen 
und  niedrigeren  Rücken  geschieden  weiden.  Die  anderen  Haupttäler,  die  sieh  in  das  Basalt- 
[Jateau  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  und  im  Ost-  und  Sfldwestland  lünein  erstrecken, 
sind  bedeutend  kürzer,  selten  länger  als  20—20  km  und  gewöhnlich  nur  5 — 15  km  lang. 
Dislokationen  und  Spalten  haben  im  ganzen  auf  diu  Entwicklung  der  Täler  nur  geringen 
Einfluß  gehabt,  aber  ihre  erste  Anlage  scheint  doch  zum  Teil  in  einem  gewissen  Verhältnis 
zu  der  allgemeinen  Tektonik  des  Landes  zu  stehen.  Die  erodierenden  Flüsse  scheinen  an 
einigen  Stellen  alten  Bruchlinien  gefolgt  zu  sein,  wie  z.  B.  in  Bürdardalur . Skagaljördur, 
Hnitafjördur,  und  die  Anlage  der  größeren  Täler  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  steht  in 
einem  nahen  Verhältnis  zu  der  Tektonik  dieses  Landcsteils.  An  anderen  Stellen  gehen  die 
Täler  quer  über  bedeutende  Bruehlimcn,  wie  z.  B.  bei  Jlyrar  und  Borgarfjördur,  wo  sie  radial 
zum  großen  Kesselbruch  des  Faxaflöi  lünab  gehen. 

Die  Ilaupttäler  in  den  Basaltgegenden  haben  aüe  eine  verhältnismäßig  bedeutende  Tiefe, 
auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  und  im  Nordland  im  allgemeinen  400 — 600  m,  einzelne 
im  Nordland,  besonders  zwischen  Evjafjördur  und  Skagafjördur,  sind  jedoch  tiefer  (700 — 
1000  ra),  an  der  Ostküste  von  Island  lie trägt  die  Taltiefe  500 — 1000  m.  Die  Haupttäler 
sind  in  der  Hegel  parallel  und  lotrecht  zur  Küstenrichtung  nach  der  Richtung  der  Ströme 
auf  dem  ursprünglichen  Basaltplateau.  Obgleich  kleinere  Nebontäler  häufig  sind,  sind  große 
Verzweigungen  gelten,  nur  in  den  längeren  Tälern  mit  geringer  Neigung  und  in  einzelnen 
sehr  tief  eingegrabonen  kurzen  Tälern  finden  sich  bedeutende  Schuttmassen , die  kurzen 
und  steilen  Täler  sind  verhältnismäßig  arm  an  losem  Material.  Während  die  längeren 
Haupttiler  gewöhnlich  eine  gleichmäßige  Steigung  1ml sei  und  die  Flüsse  reißend,  aber  doch 
ohne  größere  Fälle  durch  das  Tal  hinabfließen,  steigen  die  kürzeren  meist  in  steilen  Stufen, 
in  Felsterrassen  bis  zum  inneren  Ende  au,  hat  kh  viele  und  hohe  Wasserfälle  uml  sind  fast 
immer  durch  einen  Zirkus  mit  steilen  halbkreisförmigen  Stufen  von  Basalt  abgeschlossen. 
Die  Nebentäler  gleichen  den  Haupttälern  und  haben  denselben  Charakter  in  kleinerem 
Maßstabe,  aber  nicht  selten  ist  das  Haupttal  bedeutend  tiefer  als  die  Mündung  der  kleinen 
Täler.  Schotterterrassen  gibt  es  an  den  meisten  isländischen  Talflüssen,  alter  ihre  gegen- 
seitigen Verhältnisse  sind  noch  nicht  studiert  worden;  gewöhnlich  sieht  man  an  den  größeren 
Flüssen  zwei  Terrassen.  Im  Fnjüskadalur  besonders  finden  sich  sehr  gut  ausgebildete  Fluß- 
terrnssen , ebenso  bedeutende  Moränenmassen  und  Uferlinien  von  alten , durch  Eis  alpge- 
dämmte Seen.  Die  Rinnen  sind  in  das  Uasaltplateau  in  verschiedener  Dichtigkeit  einge- 
schnitten; an  einigen  Stellen  stehen  noch  bedeutende  Plateaustücke  zwischen  den  Tälern, 
an  anderen  Stellen  ist  das  ursprüngliche  Tafelland  von  unzähligen  kleinen  und  großen 
Tälern  so  durchgrabon , daß  es  in  einen  Wirrwarr  von  schmalen  Kämmen  und  spitzen 
Gipfeln  aufgelöst  ist,  die  jedoch  alle  deutlich  die  ursprüngliche  wagrechte  oder  wenig 
geneigte  Stellung  der  Basaltbänke  von  Berg  zu  Berg  zeigen,  ln  den  engen  Tälern  mit  den 
steilen  Bergsciten  sind  Bergstürze  und  Sehncelawinen  sehr  häufig  und  haben  oft  bedeutenden 
Schaden  an  Leben  und  Eigentum  an  gerichtet.  An  einigen  Stellen  haben  Bergstürze  lange  Aus- 
läufer von  Felsstücken  hinaus  in  die  Fjorde  gebildet,  und  es  ist  vorgekommen,  daß  sie  quer 
über  einen  schmalen  Fjord  (Siigamlafjördur  1882)  gelaufen  sind;  in  einigen  Tälern  sind 
die  Flüsse  zu  Seen  aufgestaut,  anderswo  sind  kleine  Seen  von  herabgestttrzten  Stein- 
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massen  ausgefüllt  worden.  Stellenweise  siebt  inan  alte  kolossale  Bergstürze,  die  kaiun  anders 
als  durch  Erdbeben  in  Bewegung  gesetzt  worden  sein  können.  Solche  gewaltige  herabgefallene 
Steinmassen  sieht  man  u.  a.  in  den  Tälern  zwischen  Eyjafjürdur  und  Skagafjördur  und  an 
den  schmalen  Fjorden  auf  Bardaströnd.  Von  einigen  großen  Bergstürzen  weiß  man,  das 
sie  bei  Erdbeben  gefallen  sind,  so  z.  B.  eine  gewaltige  Steinmasse  von  der  westlichen  Seite 
des  Lömagntipur  1784,  aber  die  meisteu  sind  vorgeschichtlich. 

In  den  Bergrindern  an  Haupt-  und  Nebentitleru  finden  sieh  in  den  isländischen  Basalt- 
gegenden Hunderte  von  Karen,  die  besonders  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  häufig 
und  regelmäßig  sind.  An  den  gerade  abgeschnittenen  Rändern  der  Basaltberge  entlang 
sieht  man,  besonders  in  Tälern,  die  dem  Meere  nahe  sind,  sehr  oft  eine  Reihe  von  Karen, 
die  sieh  bis  mitten  hinab  au  don  Abhängen  erstrecken.  In  diesen  Tälehen  sammeln  sich 
die  Bäche  aus  den  nächsten  Umgebungen  gleichwie  die  Zweige  an  einem  Baume.  Man 
kann  zuweilen  an  naheliegenden  Gehängen  die  Entwicklung  und  Bildung  kleiner  Kare  durch 
alle  Übergänge  verfolgen,  und  im  allgemeinen  scheinen  sie  größer  zu  werden,  je  mehr  man 
sieh  der  See  nähert.  Die  Wildbäche  führen  täglich  Schutt  und  größere  Steine  mit  sieh 
und  in  Zeiten  besonderen  Wasserreichtums  größere  Felsblöcke,  die  sich  unter  dem  Einfluß 
des  Wassers  und  des  Frostes  beständig  von  den  hufeisenförmigen  steilen  Bergseiten  um 
den  Kar  loslöseu,  uml  die  herabgetragenen  Stein-  und  Schuttmassen  sammeln  sich  am  Berg- 
hang zu  einem  kegelförmigen  Haufen  an.  Es  finden  sieh  auch  oft  Kare  und  Talkessel, 
die  keinen  Abfluß  haben,  und  unterhalb  solcher  sind  keine  Ablagerungen  von  Steinen  oder 
Schutt,  weil  die  Wasserläufe  fehlen.  Ich  denke  mir,  daß  die  Bildung  dieser  Reihen  von 
Karen  durch  die  erodierende  Tätigkeit  des  Wassers  schon  laugo  vor  der  Eiszeit  angefangen 
hat  Vor  der  Eiszeit  erstreckten  sich  die  Schuttkegel  der  Kare  ebenso  wie  jetzt  in  die 
Täler  hinab;  während  der  Eiszeit  kam  dann  durch  jedes  Haupttal  ein  großer  Gletscher 
herunter  und  fegte  alle  Schuttkegel  hinweg.  Zwischen  den  großen  Gletschern  ragten  in 
der  Nähe  des  Meeres  steile  Bergkämme  empor,  und  abwärts  durch  die  Kare  auf  beiden 
Seiten  dieser  Gebirgsausläufer  gingen  kleinere  Gletscher  zum  Hauptgletscher;  diese  kleinen 
Gletscher  führten  eine  Menge  Schutt  und  Fclsblöcke  hinaus  auf  den  Hauptgletscher,  wo 
dieses  Material  sieh  mit  den  Moränen  des  Hauptgletschers  vermischte  und  fortgefülirt  wurde. 
Nur  wo  ein  großes  Kar  von  sehr  hohen  und  steilen  Bergwänden  umgeben  war,  von  denen 
fortwährend  große  Felsstücke  herabrollten  und  wo  der  Hauptgletscher  schon  im  Zurückgehen 
war,  sind  gewaltige  Felsmassen  im  Haupttal  liegen  geblieben.  Nachdem  die  Gletscher  der 
Eiszeit  abgeschmolzen  waren,  waren  die  Abhänge  an  den  meisten  Stellen  von  den  Schutt- 
kegeln der  Kare  befreit,  und  die  Schuttmassen,  die  sich  jetzt  unterhalb  der  kleinen  Täler 
und  Kare  finden,  haben  sich  später  gebildet  An  einzelnen  Stellen  war  ein  Kar  bei  der 
Erosion  der  Eiszeit  von  Nachbarn  besiegt  worden,  die  seine  Wasseradern  an  sich  gezogen 
hatten;  an  solchen  Stellen  hat  die  Erosion  und  das  Hinabführen  von  Schutt  nicht  fortgesetzt 
weiden  können,  und  derartige  Talkessel  sind  daher  eine  Art  »tote«  Kare. 

An  den  Bergabhängen  unterhalb  einzelner  sehr  großer  Kare  mit  steilen  Seiten,  besonders 
typisch  am  Hrannsvatn  im  Oxnadahu'  und  Nikratjüm  im  Svarfadardalur,  finden  sich  un- 
geheure Haufen  kantiger  Felsstücke,  die  sich  vom  Kaie  mit  unzähligen  wellenförmigen 
Rücken  hinab  zuin  Boden  des  Haupttals  erstrecken;  hinter  diesen  aufgetürmten  Trümmer- 
halden sind  tiefe  Seen  im  Kar,  die  unter  (len  Trümmerinassen  einen  unterirdischen  Abfluß 
haben.  Die  Felsstücke  tragen  keine  Spuren  von  der  Einwirkung  des  Wassers  oder  der 
Gletscher.  Am  Schlüsse  der  Eiszeit  haben  sich  wahrscheinlich  die  Fimmassen  in  den 
großen  Karen  lange  gehalten,  und  von  den  umgebenden  steilen  Felswänden  sind  dann 
beständig  durch  den  Spaltenfrost  Stücke  losgetrennt  worden , die  auf  den  Firn  nieder- 
gefallen  und  auf  diesem  abwärts  gerollt  sind  und  sich  so  am  Bergabhang  zu  Haufen 
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angr-sainnvlt  haben.  Kino  ähnliche  Bildung  geht  noch  jetzt  hei  den  Dyrfjoll  in  Ost-Island 
vor  sich.  Vom  Njardvikurdalur  geht  ein  Neltental,  l’rdardalur,  nach  S eni[tor  gegen  di$ 
Dyrfjöll;  das  t’rdanlalur  ist,  wie  der  Name  andeutet,  mit  großen  Haufen  loser  Felsstüeke 
angefüllt;  im  Hintergrund  des  Tales  erholten  sieh  die  Dyrfjoll  init  einer  beinahe  lotrechten 
Wand,  die  einen  einzelnen  langgestreckten  Absatz  hat,  auf  welchem  grolle  Firnhaufen  liegen; 
diese  sind  augenscheinlich  Clierreste  von  ansge* lehnten  Fimeisbildungen  in  alten  Tagen; 
die  großen  Massen  von  losen  Felsstflckon,  die  in  Kücken  und  Wallen  den  oberen  Teil  des 
Tales  ausfüilen,  sind  großenteils  durch  Bergstürze  von  den  senkrechten  Bergwänden  gebildet, 
welche  auf  dem  Firn  berat  »gelaufen  sind  und  früher  wcitcrlaufen  könnten,  da  die  Firn- 
masson  größer  waren.  Ein  anderes  ähnliches  Tal  mit  losen  Feldstücken  und  einem  kleinen 
tiefen  See  findet  sich  auch  auf  der  westlichen  S*»ito  der  DvrfjöH. 

Kare  oder  Zirkustälor  schneiden  vom  Meere  aus  in  Menge  in  die  Felsmauom  der 
Küste  ein  sowohl  im  Ostlande  wie  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel,  gewöhnlich  im  Basalt, 
im  Ostlande  jedoch  auch  im  Liparit , wiewohl  hier  nicht  so  regelmäßig.  Mehrere  dieser 
Zirkustäler  gehen  ganz  bis  zum  Niveau  d«*s  Moores  hinab  und  dann  ltesteht  der  Boden 
ans  einer  Ebene  mit  marinem  Sand  und  Geröll,  zuweilen  finden  sich  auch  alte  Moränen 
und  stets  Flußkics  und  hinabgestürzte  Steine  von  den  umgebenden  Felsen.  Das  Meer  hat 
sich  früher  buchtartig  in  «len  Kar  hinein  erstreckt  und  alte  Küstcnlinien  und  Strand- 
wille  mit  Walfischknochon  und  Treibholz  deuten  auf  einen  höheren  Meerestand  in  ver- 
gangenen Zeiten.  In  der  Mündung  der  Bucht  ist  dann  ein  Sandriff  gebildet  worden  und 
die  oberhalb  liegen«|o  Lagune,  die  nach  und  nach  durch  Schutt  von  den  Wildbftchen  aus- 
gefüllt  wordon  ist.  verwandelt  sich  erst  in  einen  See  und  «ianach  in  ein  Moor.  Diese 
Zirkustäler  oder  Zirkuslagunen  in  langen  Reihen  sind  Itosondors  häufig  an  der  steilen  Küste 
auf  beulen  Seiten  des  Nordkaps;  hier  gibt  es  dazwischen  auch  andere  Kare,  die  weniger 
ausgebildet  sind  und  nicht  ganz  an  da«  Meer  hinabreichen,  sondern  als  höher  oder  niedriger 
liegende  Kessel  in  «len  Bergmild  eingesclinitten  sind;  einige  von  ihnen  sind  bewohnt  und 
die  Bewohner  müssen  da  lange  licitern  an  wenden,  um  über  die  Felsen  in  der  Mündung 
des  Kares  an  «las  Meer  hinab  zu  gelangen.  Die  Zirkustäler,  die  bis  zur  Küstenlinie  hinab- 
reichen. haben  oft  ein  Areal  von  20  qkm  und  mehr. 

In  der  Mitte  von  Island,  wo  Tuff  und  Breocie  die  Haupt  gesteinsarten  bilden,  sind  die 
Formen  der  Täler  anders  als  im  Basalt.  Sie  sind  viel  weniger  ausgebildet  und  unregel- 
mäßiger, sie  sind  auch  lange  nicht  so  tief  und  haben  wenig  Verzweigungen.  Da  die 
Breeeieformaiion  viel  jünger  ist  als  der  Basilt,  ist  die  Ausgestaltung  der  Täler,  obgleich 
das  Gestein  so  weich  ist,  lange  nicht  so  vorgeschritten,  indem  hier  die  meisten  Täler  wahr- 
scheinlich postglazialen  Ursprungs  sind.  In  manchen  Breccicgegenden  finden  sich  unregel- 
mäßige. von  Höhen  mit  abgerundeten  Formen  [gegrenzte  Einsenkungen , welche  Tälern 
gleichen,  al>er  doch  kaum  zu  diesen  gerechnet  werden  können;  an  anderen  Stellen  gibt  es 
Talstriche,  die  augenscheinlich  durch  Senkungen  gebildet  und  ohne  Wasserläufe  sind.  Die 
meisten  Müsse  im  Tuffgebiet  halten  noch  nicht  Zeit  gehabt,  tiefe  Hinnen  zu  graben;  sie 
fließen  mit  gleichmäßigem  Gefälle  in  seichten  Betten  an  den  Böschungen  des  Hochlande« 
bergab;  erst  wenn  sie  sich  der  Küste  nähern,  wo  die  Steigung  größer  wird,  schnellen 
sie  sich  tiefe  Klüfte  in  den  Rand  des  Hochlande«,  um  danach  wic«ler  einen  ruhigeren 
Lauf  über  die  Kttstenebeue  anzutreten.  So  halten  die  Flüsse,  die  zum  südlichen  Tief- 
land hinabfließen,  im  allgemeinen  nur  auf  der  Grenze  von  Eltone  und  Hochland,  und 
auch  da  nicht  einmal  immer,  Anlaß  zur  Talbildung  gegeben.  Einige  Flüsse  im  Tuffgebiet 
fließen  jetloch  durch  ziemlich  breite  und  flache  Täler,  wo  die  Berge  auf  beiden  Seiten 
nur  schwache  Steigung  haben,  wo  aber  der  Tuff  mit  dicken  Doleritltänken  abwechselt,  da 
können  die  Täler  eine  ähnliche  Form  erhalten  wie  die  Täler  im  Basalt  Manchmal  ist  das 
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eigentliche  Tal  breit,  aller  der  Fluß  hat  eine  Kluft  in  den  Boden  gegralien.  Die  Flußläufe 
im  südlichen  Tieflande  scheinen  sieh  in  vorgeschichtlicher,  postglazialer  Zeit  sehr  verändert 
zu  haben,  wahrscheinlich  sind  sio  aus  ihren  alten  Betten  durch  den  großen  Lavastrom 
hinausgedrängt  worden,  der  aus  den  Kratergruppen  an  den  Veidivötn  über  Skeid  und  Flöi 
zum  Meere  hinabgeflossen  ist.  Die  Flußtüler  im  Tuffgebiet  sind  nur  klein  und  unbedeutend, 
das  grüßte  ist  das  Laxärdalur,  worin  durch  den  Abfluß  des  Mfvatn  die  Luä  fließt;  es 
hat  eine  Länge  von  23  km,  aber  nur  eine  Tiefe  von  100 — 150  m.  Die  Bergseiten  bestellen 
hier  jedoch  meist  aus  Dolerit,  der  den  Tuff  und  die  Breecie  bedeckt,  aber  der  Dolerit 
wird  wiederum  auf  der  Ostseitc  von  einem  neueren  Tuff  bedeckt. 

In  den  neueren  Tuffgegenden  im  0 der  Jökulsä  1 Axarfirdi , nördlich  vom  Vatna- 
jökull  und  zwischen  Ttuignä  und  Skaptä,  südwestlich  vom  Vatnajökull,  wo  das  Hegenwasser 
zum  größten  Teil  in  dem  porösen  Tuff  verschwindet,  gibt  es  viele  langgestreckte  Täler, 
von  denen  die  allermeisten  Trockentäler  sind,  doch  weiden  dio  meisten  von  ihnen  während 
der  Schneeschmelze  im  Frühjahr  und  in  Tanperioden  im  Winter  zum  Teile  von  Wasser- 
läufen durchströmt,  im  Sommer  aber  sind  sie  ganz  trocken;  früher  haben  jedoch  diese 
Täler  wahrscheinlich  Hinnen  für  mehr  beständige  Wasserlänfe  gebildet,  davon  sieht  man 
verschiedene  Merkmale,  die  jedoch  jetzt  meistenteils  von  »Möhella«  und  Flugsand  bedeckt 
sind;  vielleicht  ist  das  Klima  früher  etwas  feuchter  gewesen  oder  naheliegende  Flüsse 
haben  sich  später  so  tief  eingegraben , daß  die  Hauptmasse  des  Niederschlags  von  ihnen 
aufgenommen  wird.  Zuweilen  kann  auch  neues  Sehmelzwasser  von  den  Gletschern  für 
kürzere  Zeit  durch  solche  Täler  laufen  oder  zu  Seen  aufgestaut  werden.  An  vielen 
Stellen  in  den  Tuffgegenden  findet  sich  an  den  Abhängen  eine  Unzahl  von  tiefen  Klüften, 
die  oft  so  dicht  beieinander  und  so  steil  sind,  daß  sio  wahre  Labyrinthe  bilden,  welche 
große  Strecken  beinahe  unpassierbar  machen.  Alle  Einsenkungen  im  Gebirge  füllen  sich 
im  Winter  mit  Schnee,  und  beim  Auftauen  im  Frühjahr  werden  überall  große  Wasser- 
massen in  Bewegung  gesetzt,  durch  jede  Kluft  und  jede  Kinne  fließen  reißende  Flüsse, 
die  jedoch  schnell  wieder  verschwinden,  und  im  Sommer  sieht  man  auf  dem  Grunde  der 
Klüfte  nur  die  großen  gerollten  Blöcke,  welche  die  Wasserflut  im  Frühjahr  umher  gewälzt 
hat.  Solche  verzweigte  Kluftsysteme  sind  u.  a.  sehr  häufig  bei  Vididalur  in  Lön,  in 
Botnssülur  und  besonders  in  den  Bergen  an  der  Skaptä ; die  unzähligen  Rinnen  ver- 
einigen sich  wie  die  Zweige  au  einem  Baume  zu  größeren  Stämmen;  es  ist  nicht  immer 
leicht  herauszufinden,  wo  man  hinüber  kommen  soll,  denn  viele  der  Klüfte  verbergen 
sich  vor  dem  Blicke,  bis  man  an  ihrem  Rande  steht,  und  wenn  man  glaubt,  das  Schlimmste 
sei  überstanden,  trifft  man  auf  ganz  unvorhergesehene  Hindernisse.  Man  tut  gewöhnlich 
am  besten,  der  Wasserscheide  zwischen  den  verschiedenen  Kluftsystemen  zu  folgen , aber 
diese  liegt  meist  oben  auf  den  höchsten  Bcrgrückeu  und  die  Pfenlc  dort  hinauf  zu  bringen 
ist  nicht  leicht,  auch  ist  man  gewöhnlich  oben  auf  den  schärfsten  Bergrücken  dem  Sturm, 
Regen  und  Nebel  mehr  ansgeaetzt  als  unten  in  den  Tälern.  Die  Klüfte  haben  immer 
sehr  steile,  manchmal  fast  senkrechte  Wände,  die  meisten  haben  eine  Tiefe  von  20 — 50  m, 
aber  zuweilen  kann  die  Tiefe  bis  zu  100 — 200  in,  ja  manchmal  bis  zu  400 — 500  m an- 
wadisen,  wie  bei  Kollumdli  nördlich  von  Lön.  Unterhalb  der  Berge  auf  Ebenen  oder 
breiten  Talstrichen  breiten  dann  diese  periodischen  Wasserläufe  oft  Massen  von  Gerölle  über 
große  Flächen  aus. 

In  Islands  vulkanischen  Gegenden  sind  große  Spalten  und  Senkungen  sehr  gewöhnlich, 
aber  sio  geben  selten  Anlaß  zu  einer  eigentlichen  Talbildnng.  Schmale  Landstreifen  sind 
zwischen  zwei  Spalten  eingesunken,  zuweilen  mit  terrassenförmigen  Brüchen  (Hjallar  in 
der  Nähe  von  Reykjavik,  I-angjükuil  usw.).  Nur  sehr  selten  hat  ein  Wasscrlauf  seinen 
Weg  abwärts  durch  diese  Einsenkungen  gefunden,  was  auch  damit  zusammenhängt , daß 
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die  Gegenden,  in  denen  sie  sich  finden,  gewöhnlich  wasserarm  sind,  mit  Lava  und  losem 
Tuff  an  der  Oberfläche,  die  alle  Feuchtigkeit  auf  saugen.  Am  Ödadahraun  und  Myvatns- 
önefi  sind  diese  gesunkenen  I Randstreifen  recht  häufig.  Nördlich  von  den  Skögamannafjöll 
bei  Krsoduboigir  ist  eine  15  km  lange  und  2 km  breite  Senkung  zwischen  Eystri-  [und 
Vestribrekka,  zwei  Spaltenrändern,  die  eine  Höhe  von  13 — IG  m haben.  Am  nördlichen 
Ende  der  Herdubreidarfjöll  ist  eine  andere  ca  1 km  breite  und  15  km  lange  Senkung 
mischen  30 — 50  m hohen  senkrechten  Wänden;  ähnliche  Senkungen  in  derselben  Gegend 
sind  Sveinagjä,  FjaUogjä  u.  a Unterhalb  des  Dettifoss  fließt  die  Jökulsa  durch  eine  20  km 
lange  und  100 — 150  m tiefe  Spalte  durch  Dolcrit  und  Tuff;  dieser  große  Hiß  scheint 
auch  vulkanischen  Ursprungs  zu  sein.  Die  G km  breite  vulkanische  Senkung  bei  Thing- 
vellir  zwischen  Almanuagja  und  lirafiiagjü  ist  wohl  Bekannt;  die  Spalte  Alitiannagjä  hat 
eine  iJlnge  von  7 km  und  am  Grunde  eine  Breite  von  40 — 50  m;  die  westliche  Wand 
der  Spalte  ist  30  m,  die  östliche  10 — 15  m hoch.  Der  Fluß  Öxarä  fließt  jetzt  durch  einen 
Teil  dieses  Risses  hinunter,  hatte  al»er  früher  ein  anderes  Bett  und  soll  in  alter  Zeit  hinab 
zur  Almanuagja  abgeleitet  worden  sein.  Die  größte  bekannte  vulkanische  Spalte  in  Island 
ist  die  von  mir  1893  aufgefundene  Eldgjä  im  W der  Skaptä;  sie  hat  eine  l^änge  von  30  km 
und  eine  Tiefe  von  100 — 140  m;  bei  Skadingar,  wo  die  Spalte  am  tiefsten  ist,  hat  der 
Boden  eine  Breite  von  100 — 150  m.  Wenn  man  auf  dem  Grunde  dieses  gewaltigen  Risses 
steht,  gleicht  sie  vollständig  einem  engen  Tale  mit  steilen  Seiten;  ein  kleines  Stuck  der 
Spalte  wird  von  einem  Flusse  durchflossen. 

Flllsse. 

In  einem  Lande  wie  Island  mit  einem  feuchten  Klima  und  vielen  und  großen  Gletschern 
gibt  es  natürlich  mehrere  wasserreiche  Flüsse.  Die  größten,  wie  z.  B.  Hvita,  Ölfusä,  ThjöreÄ, 
Jökulsa  i Axarfirdi  u.  a.  sind  so  -wasserreich,  »laß  sie,  wie  Sartorius  von  Walters- 
hausen sagt,  »dem  Rheine  in  seinem  mittleren  Laufe  an  Größe  nicht  nachstohen « *). 
Die  Fimkiippeln  des  Innern  dienen  als  ungeheure  Wasserreservoire,  von  denen  die  meisten 
größeren  Flüsse  des  I .and es  versorgt  werden,  und  die  Firnplateaus  ziehen  auch  Regen  und 
Niederschläge  an  sich,  so  daß  die  Versorgung  immer  gleich  groß  ist.  Der  Wasserreichtum 
ist  am  größten  in  den  niedriger  liegenden  Gegenden,  denn  »las  Hochland  oberhalb  von 
500 — 600  in  if?t  zum  großen  Teile  von  Lava,  Schutt  und  Flugsand  bedeckt,  welche  die 
Feuchtigkeit  einsaugen;  sie  kommt  al»er  weiter  unten  wieder  hervor  un«l  tiefer  als  500  m 
finden  sich  ausgedehnte  Moore,  sowohl  in  den  niedrigsten  Teilen  des  Hoehlandos  wie  in 
»len  Tiefländern  und  in  den  Tälern,  ln  den  Lavawüsten  sowohl  im  Hoch-  wie  im  Tiefland 
verschwinden  der  Kegen  und  das  Tauwasser  sogleich  und  große  Strecken  entbehren  ganz 
des  Wassers,  al>er  am  Rande  der  Lavastrecken  sprudelt  es  in  unzähligen  Quellen  wieder 
aus  der  Erde  hervor;  das  Wasser  ist  durch  die  Lava  filtriert  worden  und  daher  sehr  rein 
und  klar.  Wenn  kein  Abfluß  da  ist,  findet  man  zuweilen  in  den  Lavafcldorn  selbst  Wasser 
am  Grunde  tiefer  Klüfte,  so  ist  »las  kalte,  kristallklare  Wasser  in  den  Lavaklüften  bei 
Thingvellir  berühmt.  Doleritische , glaziale  und  präglaziale  Lavafelder  entbehren  auch  oft 
des  Wassere  ebenso  wie  die  jüngeren  Laven.  Die  ausgedehnten  Grus-  und  Geschicbe- 
flächen  sind  im  Vorsommer  beim  Auftauen,  während  der  Frost  sich  noch  in  der  Eitle 
hält,  in  Moräste  verwandelt;  wenn  aber  gegen  den  Sommer  das  Eis  in  der  Erde  schmilzt, 
kann  das  Oberflächenwasser  wieder  abfließen,  so  daß  die  Grusflächen  trocken  werden.  In 
den  Tälern  im  Basalt  treten  die  Quellen  in  Menge  an  den  Abhängen,  oft  in  langen  Reihen 
zwischen  den  Basaltdecken,  hervor  und  geben  sich  durch  die  grünen  Moose,  die  an  ihnen 
wachsen,  zu  erkennen. 

Phywiaoh-geotrraphiswhc  Skizze  von  Ialnnd.  Güttingen  1847,  8.  10. 
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Die  längsten  Flüsse  laufen,  der  Neigung  des  Landes  folgend,  im  Südlande  nach  SW, 
im  Nordlande  nach  N und  entspringen  alle  von  den  Gletschern  in  einer  Höhe  von  600 
bis  900  m ft.  M.,  was  mit  den  Gletschergrenzen  im  Innern  zusammenhängt.  Die  langen 
Flüsse  haben  alle  ihre  Quellen  im  Tuffgftrtel  und  sind  wahrscheinlich  in  ihrer  jetzigen 
Form  jünger  als  die  vielen  kürzeren  Flüsse,  die  in  den  Basaltgegenden  tiefe  Täler  aus- 
gegraben hal»en.  Obgleich  die  Gesteinsart  weicher  ist,  haben  die  größten  Flüsse  in  den 
Tuffgegenden  noch  nicht  zu  einer  wirklichen  Talbildung  Zeit  gehabt,  da  sie  erst  nach  der 
Eiszeit  ihre  jetzige  Richtung  angenommen  haben,  aller  wo  sie  das  Tuffgebiet  verlassen, 
fließen  sie  oft  durch  «alte  tertiäre  Erosionsrinnen  in  tiefen  Tälern  im  Basalt.  Einige  der 
allergrößten  Flüsse,  wie  z.  B.  Thjörsä  und  Jökulsa  6 Fjöllum,  haben  kein  älteres  Tal  ge- 
funden und  fließen  bis  zum  Meere  durch  Tuff-  und  Breceieterrain  ohne  irgendwelche 
nennenswerte  Talbildung;  die  tiefe  Kluft  des  letztgenannten  Flusses  unterhalb  des  Dettifoss 
ist  wahrscheinlich  mehr  einer  vulkanischen  Spaltenbildung  als  der  Erosion  des  Wassers 
zuzuschreiben.  Obgleich  die  Flußläufe  selten  geradezu  an  Dislokationslinien  gebunden  sind, 
wie  z.  B.  das  Skjälfand&Djöt , so  scheinen  doch  die  längeren  Flüsse  im  Süd-  und  Nord- 
lande  hauptsächlich  dieselben  Richtungen  zu  halten  wie  die  tektonischen  Linien,  aber  dieses 
ist  natürlich,  da  diese  Bruchlinien  eine  so  durchgreifende  Bedeutung  für  den  allgemeinen 
Bau  des  Landes  und  seine  Skulptur  haben,  und  das  Wasser  notwendigerweise  den  Wegeu 
und  Vertiefungen  folgen  muß,  die  es  vorfindet. 

Die  Isländer  unterscheide»  zwischen  »bergvatn»,  klarem  Wasser,  und  »jükulvatn«, 
milchweißem  Gletscherwasser.  In  den  größeren  und  längeren  Gletscherflüssen,  welche 
viele  Zuflüsse  von  klaren  Bächen  empfangen,  ist  das  Wasser  gewöhnlich  hellmilchweiß, 
alter  in  kurzen  wasserreichen  Gletscherf lüssen  kann  es  eine  trübe,  gelbliche  oder  schoko 
ladebraune  Farbe  haben  je  nach  der  Menge  des  beigemischten  Gletscherlehms.  Der  Farltenton 
kann  sich  täglich  verändern  nach  dem  Schmelzen  des  Eises  in  den  Gletschern,  die  Ton- 
menge • ist  im  Sommer  größer  als  im  Winter,  auch  sind  die  Gletscherflus.se  des  Morgens 
klarer  und  weniger  wasserreich  als  später  am  Tage.  Den  Einfluß  des  Nachtfrostes  be- 
merkt man  jedoch  besonders  an  den  kürzeren  Gletscherflüssen.  und  viele  Gletscherbäche 
auf  dem  Hochlande  können  in  warmen  Sommern  nur  frühmorgens  passiert  werden.  Der 
Unterschied  in  der  Witterung,  kalte  und  warme,  nasse  und  trockne  Jahre  haben  den 
größten  Einfluß  auf  die  Wassermenge  der  Oletscherflüsse ; in  trocknen  und  warmen 
Sommern  sind  die  klaren  Flüsse  nur  klein,  während  die  Oletscherflüsse  dann  ein-,  zwei- 
oder  dreimal  größere  Wassermassen  führen  als  gewöhnlich.  Da  die  Gletscherflüsse  vom 
Schmelzen  des  Eises  so  abhängig  sind,  variiert  ihre  Grüße  von  Tag  zu  Tag  und  von  Jahr  zu 
Jahr;  viele  Gletscherbäche  verschwinden  im  Winter  ganz,  führen  aber  in  warmen  Sommern 
eine  gewaltige  Wassermasse.  Zuverlässige  Aufschlüsse  über  Wassermenge  und  Schlamm- 
gehalt  der  isländischen  Flüsse  können  daher  nur  durch  tägliche  Messungen  eine  Reihe  von 
Jahren  hindurch  erhalten  werden,  solche  sind  alter  noch  nirgends  vorgenommen  worden I). 
Beinahe  alle  isländischen  Gletscher  ruhen  auf  weichen  Gesteinsarten,  besonders  Tuff  und 


*)  A.  Heiland  hat  nach  Beobachtungen  auf  einer  einzelnen  Rebe  entlang  dem  Südraudc  de»  Vatoa* 
jökull  1881  versucht,  einen  Überschlag  über  Wasscrmenge  und  .Schlammgehalt  der  Gletscberflüssc  zu  geben,, 
und  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  vom  Vatiinjökull  an  einem  Sommertage  145  Mill.  cbm  Wasser  mit 
112000  t Gestein  in  Form  von  Schlamm  in  den  Flitateo  abfließen,  und  indem  er  seiner  Berechnung  die 
jährliche  Regenmenge  und  das  Areal  zugrunde  legt,  glaubt  er  unuehmen  zu  können,  daß  die  Flüsse  des 
Valnajökull  jährlich  20000  Mill.  chm  Wasser  mit  15  Mill.  t Schlamm  herabführen,  was  5i  Mill.  cbm  Gestein 
oder  einem  Würfel  mit  über  170  in  ScitenmaU  repräsentieren  würde.  Nach  einer  Berechnung  desselben 
Verfassen*  werden  vom  Jostedabbrä  in  Norwegen  jährlich  ÜOOOOebin  Gestein  in  Form  von  Schlamm 
herunter! rnnsjKtrtiert,  wahrend  der  Vatnnjökull  (der  zehnmal  größer  ist)  Mill.  ebm  zu  Tale  führt.  Natür- 
lich können  diese  Berechnung  nicht  den  geringsten  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen.  A.  Heiland:  Om 
Jökclelvc  ag  der«*  Slnmghnlt.  (Arkiv  for  Mathematik  og  Nnturvidcnskah.  Kristiania  VII,  1882,  S.  *213 — 32). 
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Breccie,  wo  dio  Erosion  sehr  tätig  ist;  die  isländischen  Gletsclierfl össe  führen  daher  eine 
ungeheure  Menge  Gestein  in  Form  von  Sehlannnt  Sand,  Schutt  und  Felsblöckon  mit  sich; 
daher  münden  Gletscherflüsse  fast  nie  in  Fjorde  oder  tiefere  Buchten,  da  diese  schnell 
ansgefülit  würden;  die  Glctschermasscn  sind  auch  von  großen  Sand-  und  Schuttmassen 
umgehen,  die  zum  grüßten  Teil  den  Flüssen  ihren  Ursprung  verdanken. 

Auf  der  Südseite  des  Yatnajokull  sind  die  Glctscherflüsse  am  meisten  typisch  aus- 
gebildet; auf  den  hier  Itefindliohen  großen  Snndstreeken  wechselt  der  Lauf  der  Flüsse 
beständig,  ja  es  gehen  täglich  größere  und  kleinere  Veränderungen  vor  sich.  Alle  Gletscher- 
flüsse  haUrn  das  gemeinsam,  daß  sie  viel  Geschielte  und  Lehm  führen  und  sich  auf  dem 
Flachlande  sehr  stark  verzweigen.  Am  Fuße  der  Gletscher,  an  den  Gletscherenden , ist 
das  Gefälle  der  Flüsse  gewöhnlich  ziemlieh  stark  und  außerdem  erhalten  die  Flüsse  be- 
deutende leimigen  Schutt  von  den  Moränen;  daher  führen  sie  mehr  Schutt  in  das  Tief- 
land hinab  als  sie  bewältigen  können,  wenn  die  Kraft  der  Strömung  sich  verringert;  der 
Fluß  wird  aufgcdämint.  die  stärksten  Arme  brechen  sich  Bahn  durch  das  Geröll,  begegnen 
neuen  Hindernissen , verzweigen  sich,  vereinigen  sich  mit  anderen,  erhalten  hinreichende 
Kraft,  um  wieder  durch  größere  Geschiebomassen  hindurchzubrechen,  gelten  kleine  Arme 
ab.  werden  wieder  geschwächt  usw.  Dieser  beständige  Kampf  zwischen  dem  Strome  und 
den  Geschiebe inassen  gibt  Anlaß  zu  unzähligen  Verzweigungen;  es  ist  Inständige  Ab- 
wechslung in  den  zahlreichen  Flußarnicn,  die  den  oinen  Tag  zu  gefährlichen  Flüssen 
anschwellen  und  am  nächsten  Tage  beinah*’  zu  nichts  zusammen  schrumpfen;  in  einem 
Augenblick  können  sie  verstopft  werden,  sich  verzweigen,  die  altem  Betten  verlassen  um 
neue  zu  bilden;  sie  können  zu  großen  Seen  aufgodämmt  worden  und  meilenlange  Strecken 
überschwemmen  oder  tiefe  Flußbetten  in  den  Schutt  schneiden,  in  denen  sie  sich  dann 
vielleicht  jahrelang  halten  können.  Ein  solcher  Fluß  ist  daher  ein  höchst  verwackelter 
Komplex  von  Hunderten  von  Armen  mit  dazwischenliegenden  Lehm-  und  Sandinseln  und 
Kiesrücken,  die  ebenso  veränderlich  sind  wie  der  Fluß  selbst  Wenn  man  über  die  Flüsse 
reiten  muß.  kann  man  sich  aus  der  Strömung  einigermaßen  eine  Vorstellung  davon  bilden, 
wie  der  Grund  beschaffen  ist  Wo  die  Strömung  sehr  stark  ist,  da  ist  der  Grund 
von  großem  Geröll  bedeckt,  welches  mit  der  abnehmenden  Stärke  der  Strömung  kleiner 
und  kleiner  wird.  Schlamm  im  Grunde  findet  sich  nur  da,  wo  das  Wasser  eine 
schwache  Strömung  hat  und  verhältnismäßig  seicht  ist,  nicht  tiefer  als  1 — 1$  Ellen; 
ebenso  muß  man  sich  vor  den  untersten  Enden  der  Sandriffo  hüten,  die  oft  sehr 
schlammig  sind,  während  die  gegen  den  Strem  gewendeten  Landzungen  aus  gröberem 
Geröll  gebildet  sind. 

Wenn  Glctscherflüsse  durch  Lavaströme  fließen,  werden  sic  oft  filtriert,  der  Lehm 
bleibt  in  den  Höhlungen  der  Lava  zurüek  und  das  klare  Wasser  entspringt  in  Quellen 
an  dem  Lavarando;  in  Medalland  sind  sehr  bedeutende  iAhmablagerungen  auf  diese  Weise 
gebildet  worden,  ln  den  vielen  temporären  Wasserpfützen  an  den  G letsch erflussen  setzt 
sich  arn  Grund**  Lehm  ab;  wo  kleine  Gletscherlwlche  durch  den  Schutt  sickern  oder  auf- 
gedämmt werden,  wdrd  der  Schlamm  in  dünnen  Schichten  zwischen  den  Steinen  abgelagert, 
wodurch  größere  oder  kleinere  Lehmjtartien  mit  eingekittetem  Geröll  entstehen;  diese 
werden  dann  wiederum  von  einem  etw’as  stärkeren  Strome  überschwemmt,  der  Sand  führt, 
und  bald  bricht  sich  ein  größerer  Flußarm  Bahn  Über  dieselbe  Stelle  und  setzt  groben 
Kies  und  Geschiebe  am  Grunde  ab:  so  wechselt  feines  und  grobes  Material  bis  ins  Unend- 
liche. In  den  tieferen  Flußbetten  sieht  man  an  den  Ufer  rändern  deutlich  diese  Weehsel- 
ablagorung  von  gröberem  und  feinerem  Geröll  init  unr* ‘gelmäßigen  Einlagerungen  von  feinem 
Sand  und  Lehm.  Auf  diese  Weise  spielt  sich  die  tägliche  Arbeit  auf  den  Sand  flächen 
ab,  al>er  unter  besonderen  Verhältnissen  können  die  Veränderungen  schneller  und  intensiver 
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geschehen,  besonders  wenn  die  großen  Katastrophen  eintreten,  die  Gletscherlauf  oder 
Qletscherausbrnch  (jökulhlaup)  genannt  wenlen.  Diese  sind  von  zweierlei  Art:  gewöhnliche 
Laufe,  welche  entstehen,  wenn  größere  oder  kleinere  Wasseransammlungen  in  den  Gletschern 
ihre  Dämme  durchbrechen  und  sich  in  die  Flüsse  eigießen,  so  daß  diese  ihre  Ufer  über- 
schwemmen, und  außergewöhnliche  Läufe,  wenn  die  Gletscher  durch  vulkanische  Aus- 
brüche zerbrochen  weiden,  wodurch  große  Areale  plötzlich  von  gewaltigen  Wasserfluten, 
beladen  mit  großen  Eisstücken,  Schutt  und  Felsblöcken  überschwemmt  weiden.  Die  ge- 
wöhnlichen Oletseherläufe  kennt  man  am  besten  von  der  Jükulsä  ä Sölheimasandi.  Das 
unterste  Gletscherende  stößt  gegen  eine  Felswand  auf  der  westlichen  Seite  und  geht  quer 
Ober  die  Kluft  des  Flusses;  dor  Fluß  hat  sich  durch  das  Gletscherende  einen  Kanal  ge- 
graben, der  oft  von  Eisstücken  verstopft  wird,  wodurch  der  Fluß  sieh  staut,  bis  er  die 
Eisbarriere  durchbricht;  die  Wasserflut  führt  dann  eine  Masse  Schutt  und  Eisstücke  zum 
Meere  hinab,  und  selir  große  Steinblöcke,  welche  die  gewöhnliche  Wassermasse  nicht  würde 
von  der  Stelle  rücken  können,  werden  nun  mit  reißender  Schnelligkeit  im  Flußbett  abwärts 
geführt;  da  solche  Gletscherläufe  oft  melirere  Male  im  Jahre  Vorkommen,  wird  das  grobe 
und  feine  Moränenmaterial  der  Gletscher  schnell  durch  die  tiefe  und  breite  Flußrinnc  zu 
Tale  geführt,  die  daher  am  Grunde  von  gerollten  Felsblöcken  aiisgefüllt  ist  Die  Djüpa 
in  Fljötshverfi  hat  ebenfalls  oft  kleinere  Oletseherläufe,  wobei  sie  weit  über  ihre  Ufer  tritt 
und  die  nahe  gelegenen  Lavaströme  und  Sandflächen  mit  Lehm  bedeckt;  die  größeren 
Steinhlöeke  wirft  sie  nur  auf  die  Ufer  unterhalb  der  Kluft  hinauf,  wo  sie  auf  das  Tiefland 
ausmündet,  aber  viele  von  diesen  Blöcken  haben  bedeutende  Dimensionen.  Am  17.  August 
1893  ritt  der  Verfasser  über  diesen  Fluß,  der  damals  eine  beträchtliche  Wassermasse 
führte  und  eine  so  reißende  Strömung  hatte,  daß  die  Passage  lebensgefährlich  war;  zwei 
Tage  später  hatte  der  Fluß  einen  »kleinen*  Gletscherlauf  und  trat  auf  dem  Tieflande  weit 
über  seine  Ufer,  bedeckte  an  einem  Tage  2 qkm  mit  einer  ’/s — 1 Zoll  dicken  Lehmschioht 
und  warf  Sand,  Gros  und  große  Felsblöeke  auf  die  Ufer  hinauf.  Der  Verfasser  lag  an 
demselben  Tage  im  Zelte  am  oberen  Lanfe  das  Flusses,  wo  er  durch  eine  100 — 200  m 
tiefe  Kluft  fließt  Es  blies  ein  okanartiger  Sturm,  aber  das  Lärmen  und  Brüllen  des  Flusses 
fibertäubte  das  Heulen  des  Sturmes.  Der  Fluß  stürzte  schäumend  durch  die  tiefe  Kluft, 
die  beinahe  bis  zum  Bande  von  dem  chokoladebraunen,  schlammigen  Strome  angefüllt  war; 
in  großen  Kaskaden  und  kleineren  Wasserfällen  schoß  er  mit  donnerndem  Getöse  pfeil- 
schnell dahin,  so  daß  das  Wasser  da,  wo  es  von  den  Absätzen  herabfiel,  oft  in  dicken 
Strahlen  gleich  riesigen  Sprudelquellen  emporgeschlcudert  wurde.  Oft  hat  die  Djtipä 
noch  größere  Gletscherläufe,  deren  Ursache  man  nicht  kennt,  die  aber  gewöhnlich  wohl 
von  einer  Ansammlung  von  Wasser  im  Gletscher  herriihren.  Einzelne  Male  sind  heftige 
Glotseherläufe  in  der  Djiipä  durch  Vulkanausbrüche  im  Vatnajökull  verursacht  worden,  so 
im  Jahre  1753.  Hierüber  berichtet  Eggert  Olafsson  folgendes:  »Im  Jahre  1753  tat  dieser 
Fluß  großen  Schalleil  auf  dem  Grasfelde  des  Pfarrgehöfts  (Kälfafell),  indem  er  plötzlich 
anschwoll,  über  die  hohen  Ufer  trat  und  sieh  noch  einen  Weg  abwärts  über  die  Hoch- 
ebene suchte.  Rechnet  man  die  Höhe  des  Grundes  auf  beiden  Seiten  oder  die  Hügel,  welche 
das  Wasser  erreichte,  so  stieg  es  im  ganzen  bis  auf  200  Fuß.  Die  Gegend  wurde  gänz- 
lich verwüstet  von  den  Steinen,  dem  Schutt  und  den  Eisstiicken,  welche  die  Wasserflut 
mit  sich  führte.  Die  Ursache  davon  war  der  Sfdujökull,  der  nördliche  Eisberg  der  Skeidarä, 
der  zu  derselben  Zeit  ein  heftiges  Feuer-  und  Wassersprühen  von  sich  gab,  so  daß  mim 
von  den  Bergen  oberhalb  der  Ansiedlungen  die  Feuer-  und  Bauchsäule  hoch  oben  in  der 
Luft  stehen  sehen  konnte*1).  Die  vielen  großen  vulkanischen  Wasserstürze  von  Skei- 


1)  Reim*  gjcmiein  Island,  1772,  II,  S.  776. 
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duärjökull  und  dem  Kntlajükull  sowie  von  Flüssen,  die  vom  Nord-  uud  Südrande  des 
Vatnajükull  entspringen,  weiden  später  besprochen  werden. 

Einzelne  sehr  wasserreiche  Flüsse  auf  der  Südseite  des  Vatnajükull  haiien  einen 
sehr  kurzen  lauf,  indem  eine  gewaltige  Wasscrniassc  aus  einem  Oletschertor  hervor- 
hrieht,  nm  sich  gleich  danach  in  das  Meer  zu  ergießen.  Der  am  meisten  typische  von 
diesen  Flüssen  ist  die  JöktüsA  & Breidamerkuisandi,  die  nur  1$  km  lang  und  doch  einer 
von  Islands  wasserreichsten  Stremen  ist;  ihr  Lauf  ist  sehr  veränderlich , im  Jahre  1894 
hatte  der  Fluß  eine  tiefe  Rinne  in  den  Schutt  gegraben  und  war  unpassierbar,  so  daß  die 
Pferde  über  die  Gletscher  geführt  werden  mußten , auf  hölzernen  Brücken,  welche  über 
die  Eisspalten  gelegt  wurden.  Die  damalige  Flußrinne  war  ungefähr  1 km  breit  und  wurde 
von  steilen  KieslJlnken  begrenzt,  der  Fluß  selbst  war  jedoch  zunächst  an  den  Gletschern 
kaum  breiter  als  150  tu,  da  er  sich  ein  schmales  und  sehr  tiefes  Bett  am  Fuße  der  west- 
lichen Uferhöhe  gegraben  hatte  und  schäumend  auf  dem  kürzesten  Wege  vom  Gletscher 
zum  Meere  stürzte.  Die  braiuigclbe  Wassermasse  sprudelt  schäumend  aus  einem  niedrigen 
Gletschertor  henor  wie  ein  siedender  riesiger  Geysir,  wo  große  schwarze  Eisstückc  polternd 
hin  und  her  geworfelt  wurden,  um  bald  danach  von  der  Strömung  ergriffen  und  hinab 
zum  Meere  geführt  zu  werden;  die  größten  Eisstiicke  stehen  hier  und  da  eine  Zeit  lang  am 
Grunde,  um  sich  dann  aufzulösen  uud  mit  fortzuschwimmen.  Zuweilen,  wenn  der  Fluß 
sich  in  vielen  Armen  über  da«  ganze  Bett  ausbreitet,  kann  er  zu  Pferde  passiert  werden, 
wenn  auch  mit  Schwierigkeit,  doch  ist  er  im  Sommer  gewöhnlich  lebensgefährlich ; nur 
die  Zunächst* ohnenden  sind  mit  den  Stromverhältnissen  so  genau  bekannt,  daß  sie  mit 
unsäglicher  Mühe  die  Reisenden  hinüberlotsen  können,  und  es  ist  vorgekommen,  daß  das 
Hinüberkommen  7 — 8 Stunden  gedauert  hat;  es  kostet  oft  sehr  viel  Zeit,  über  die  größeren 
Flüsse  des  Vatnajükull  zu  kommen,  da  die  Karawanen  im  Strome  selbst  weite  Umwege 
auf-  und  abwärts  reiten  müssen,  um  die  richtige  Furt  zu  finden,  denn  diese  verändern 
sich  täglich,  ja  oft  mehrmals  am  Tage.  Die  Jökulsa  ä Breidamerkursandi  wird  als  einer 
der  allergefährlichsten  Uletscherflüsse  angesehen,  und  man  erzählt,  daß  die  Werde,  die 
an  ihn  gewöhnt  sind,  zu  zittern  beginnen,  wenn  sie  sich  ihm  nähern;  auch  muß  ein  Bad 
in  diesem  Flusse  den  Tieren  durch  Mark  und  Bein  gehen,  denn  er  hat  da,  wo  er  aus  den 
Gletschern  entspringt,  eine  Temperatur  von  kaum  1°  C.  Ungefähr  2 km  von  dem  jetzigen 
Laufe  der  Jükulsä  befindet  sieh  ein  ebenso  großes  troeknes  Flußbett,  durch  welches 
bis  1892  die  ganze  Wasserraasse  strömte.  In  diesem  älteren  Bette  befinden  sich  Löcher 
und  Graben,  hervorgebracht  durch  große  Eisstücke,  diu  in  dem  Schutte  sitzen  geblieben 
und  geschmolzen  sind. 

Die  reißenden  und  veränderlichen  Glutscherflüsse  haben  einen  zerstörenden  Einfluß  auf 
die  Kultur  des  ebenen  Lande«,  die  Rasendecke  wird  abgerissen  und  große  Strecken  werden 
mit  Schutt  bedeckt,  und  in  den  Gegenden  südlich  vom  Vatnajükull  ist  das  Flachland  wüst 
und  fast  ohne  Pflanzenwuehs,  ausgenommen  da,  wo  besondere  Naturverhältnisse  vor  dem 
verderblichen  Einfluß  der  Flüsse  schützen.  Wo  das  Tiefland  von  reißenden  und  kalten 
ületseberbächen  überrieselt  oder  von  periodischen  Gletscherläufen  überschwemmt  wird, 
haben  die  Einwohner  ihre  Gehöfte  an  den  Bergabhängen  erbauen  müssen,  die  grün  und 
gut  bewachsen  sind,  indes  die  Ebene  unterhalb  derselben  eine  leblose  Wüste  ist  An  und 
für  sieh  ist  das  Gletscherwasser  der  Vegetation  gegenüber  nicht  feindlich,  es  ist  nur  die 
starke  Strömung,  die  Veränderlichkeit  in  den  Wasserläufen  und  die  Kälte  des  Gletscher- 
wassers, was  zerstörend  auf  den  Pflanzenwuehs  einwirkt;  wo  diese  Faktoren  nicht  in 
Tätigkeit  kommen,  wirkt  das  Gletscherwasser  mit  seinem  Gehalt  an  feinem  Lehm  fruchtbar. 
Da  die  langen  Gletscherflüsse,  die  aus  dem  Innern  kommen,  nahe  an  der  Mündung  eine 
geringe  Strömung  haben  und  unterwegs  wärmer  geworden  sind,  so  werden  sie  stullen- 
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weise  zur  Berieselung  der  Wiesen  gebraucht,  wodurch  eine  ausgezeichnete  Grusernte 
erzielt  wird.  Das  Gletscherwasser  ans  solchen  Flüssen  wie  Hvitd  und  Thjörsä  hat  auch 
bei  Analysen  gezeigt,  daß  es  eine  ungewöhnlich  große  Menge  Alkalien  und  Phosphorsäure 
enthält 

Vulkanausbrüche  hal>en  oft  große  Veränderungen  der  Flußläufe  bewirkt,  besonders  im 
Küstenland  in  der  Skaptafcllssysla , indem  sich  das  Land  verändert  sowohl  durch  das 
Schmelzen  großer  Gletscher,  die  eine  Menge  Schutt  und  Felsstücke  zum  Tieflande  hinab- 
tragen, als  aueh  durch  Lavnströrae,  die  sich  filier  große  Strecken  ausbreiten.  Die  Flußläufe 
auf  dem  Mjrdalssandur  am  Fuße  der  Katla  sind  jetzt  bedeutend  anders  als  vor  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts,  da  der  Ausbruch  der  Katla  18G0  das  Relief  des  Flachlandes  ver- 
ändert hat.  Die  großen  Lavaströme  aus  den  langen  Kraterreihcu  des  Laki  verursachten  eine 
neue  Verteilung  der  Flußläufe  in  Sida  und  Medalland  im  Jahre  1783*),  wo  auch  bei 
einer  anderen  Masseneruption  um  das  Jahr  900  große  Veränderungen  vor  sich  gegangen  sind. 

Ebenso  wie  in  allen  anderen  Gehirgsländem  führen  auch  die  isländischen  Flüsse,  die 
nicht  aus  den  Gletschern  entspringen,  sehr  bedeutende  Wassermassen  mit  Sand  und  Schutt 
beim  Auftauen  im  Frühjahr,  und  wenn  sie  von  Eisstfickcn  verstopft  werden,  können  sie 
große  Strecken  Tiefland  überschwemmen  und  dem  Eigentum  der  Bauern  viel  Schallen  tun; 
so  geschieht  es  ab  und  zu,  daß  die  Ölfusä  die  niedrigliegende  Gegend  Flrti  überschwemmt 
und  daß  das  Markarfljöt  Strecken  von  Landeyjar  und  Rangärvellir  verwüstet;  die  Hvltä 
im  Borgarfjürdur  kann  ebenfalls  bedeutende  Areale  unter  Wasser  setzen;  1881  führte  eine 
Wasserflut  ans  der  Hvlfci  unter  starkem  Tosen  und  Krachen  eine  Masse  Eisstöckc,  Schutt 
Steine  über  große  Wiesenareale  hei  Stafholtsey  und  das  Erdreich  wurde  au  mehreren 
Stellen  von  den  Eisstücken  aufgepflfigt  und  in  */j — 1 m dicken  und  15 — 20  m langen 
Streifen  abgerissen,  die  ich  noch  zwei  Jahre  später  zusammengewickelt  über  die  naheliegenden 
Ebenen  verstreut  sah.  Aueh  mitten  im  Winter  kann  es  geschehen,  daß  die  Flüsse  ihre 
Eisdecke  zerbrechen  und  die  Ufer  überschwemmen;  dies  geschieht  besonders  bei  starken 
Föhnwinden,  die  oft  im  Herbst  und  Winter  von  den  inneren  Gletscherplateaus  hinab 

nach  der  Küste  wehen  und  Perioden  mit  sehr  bedeutenden  Teraperatursteigerangen  ver- 
ursachen, so  daß  aller  Schnee  vom  Tieflande  schmilzt  und  das  Eis  sich  von  Flüssen  und 
Seen  löst*). 

In  den  isländischen  Wasserläufen  gibt  es  eine  Menge  Fälle,  besonders  häufig  in 

den  Basaltgegenden;  die  unzähligen  Gebirgsbäche,  die  an  den  steilen  Abhängen  von 

einem  Absatz  zum  anderen  herabstürzen,  bilden  natürlich  Hunderte  von  kleinen  und 
großen  Wasserfällen,  die  durch  den  terrassenförmigen  Aufbau  der  Berge  und  durch 

die  Tuff-  und  Schlackenschichten  zwischen  den  einzelnen  Basaltdecken  bedingt  werden. 
Der  weiche  Tuff  unter  dem  harten  Basalt  wird  ansgehöhlt  und  hinter  den  Fällen  entstehen 
oft  geräumige  Höhlen,  von  denen  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die  herabstiirzende  Wasser- 
nüsse hat  Die  bekannteste  solcher  Höhlen  ist  die  Bürdardalshellir  in  der  Brynjudalsä, 
nahe  am  hinteren  Ende  des  Hvalfjördur;  auch  in  Fljotshlid  gibt  es  ähnliche  Höhlen  and 
ebenso  an  vielen  anderen  Orten  im  Lande  umher.  Die  höchsten  Wasserfälle  finden  sich 
im  allgemeinen  in  den  Basaltgegenden;  sie  zeichnen  sich  oft  durch  Schönheit  aus  und 
führen  klares  Wasser,  während  die  Wasserfälle  in  den  Tuffgegenden  gewöhnlich  weißliches 


')  Pienes  habe  ich  genauer  beschrieben  in  Gengrnfisk  Tidrkrift  XII,  8.  228  ff.,  wo  aich  u.  n.  Karten 
von  den  Klnüläofen  vor  und  nach  dem  Au-bnich  von  1783  befinden. 

*)  N.  Hoffmeyer  hat  im  benonderoi  Föhnwinde  beaehrieben , welche  vom  18. — 26.  Sept.  1877 
nach  dem  Ovt-  und  Wevtlanda  hinunterbliencn,  m>  daß  die  Mitudtemperatnr  dieser  Tage  im  7V entbinde  12°  C, 
im  Ontlande  18  — 20°  C wurde.  (Tid.mkrift  for  populär  Fremntilliug  af  Naturvidenakaben ; 5.  Riekke, 
V.  lid.,  Kjöbenbavn  1878,  8.  161—72. 
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oiler  gelbliches  Gletscherwassor  führen.  Zu  (len  höchsten  Wasserfällen  in  den  Basalt- 
gegenden  gehören  der  Hengifoss  im  Fljütsdalur  im  Ostlande,  der  Glymur  im  Botnsdulur 
am  Hvalfjördur,  der  Dvnjandi  im  Amarfjördur  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel,  welche 
alle  eine  Höhe  von  über  1 00  m halien.  ln  den  Tuffgegenden  finden  sieh  auch  in 

kleinen  Flüssen  unter  besonderen  Terrainverhältnissen  hohe  Wasserfälle,  so  am  Tindafjalla- 
jökull  und  am  Eyjafjallajökull , die  beide  auf  Plateaus  mit  wechselnden  Tuff-  und  Dolerit- 
schickten ruhen;  hier  gibt  es  B.  sehr  schöne  Wasserfälle  in  Fljötshlid  und  in  der 
Eyjafjallasveit  (Skögafoss,  Seljalandsfoss).  Die  großen  wasserreichen  Ströme  in  den  Tuff- 
gegendeu  bilden  jedoch  die  mächtigsten  Wasserfälle,  wo  entweder  die  Fluten  in  große 
vulkanische  Spalten  niederstflrzen  oder  auch  dazwischen  hegende  Dolerit-  oder  Isivadecken 
Anlaß  zur  Bildung  von  Wasserfällen  gegeben  halien.  Der  Dottifoss  in  der  Jökulsä  ä 
Fjöllum  ist  Islands  gewaltigster  Wasserfall,  die  ganze  mächtige  Wassermasse  stürzt  in  einem 
107  m hohen  Falle  in  das  südliche  Ende  einer  vulkanischen  Kluft  hinab,  die  eine  I singe 
von  20  km  hat,  und  am  Hoden  der  Kluft  setzt  der  Fluß  mit  Wasserwirbeln  und  Kaskaden 
seinen  I-auf  zum  Meere  brausend  fort.  Von  vielen  Touristen  gekannt  und  bewundert  ist 
der  Gullfoss  in  der  Ölfusa  in  der  Nähe  des  Geysir,  wo  auch  der  Fluß  in  eine  Kluft  ltinab- 
stürzt1),  und  doch  hat  Island  in  weniger  bekannten  Gegenden  viele  ebenso  große  und 
schöne  Wasserfälle.  Von  diesen  sind  zu  nennen:  Thjöfafoss  und  Buch  in  der  Thjörsd; 
Eldeyjarfoss . Godafoss  und  Ullarfoss  im  Skjälfandafljüt,  ferner  die  Fälle  itn  Sog,  dem 
Abfluß  des  Sees  Thingval lavatn  (Ljösafoss,  Irafoss,  Kistufoss)  usw. 

Obgleich  die  isländischen  Flüsse  sehr  wasserreich  sind,  Italien  sie  nur  eine  sehr 
geringe  Bedeutung  für  Schiffahrt  und  Transjmrt;  sie  haben  ein  zu  starkes  Gefälle  und  sind 
zu  reißend,  oder  sie  breiten  sieh  auf  dem  Tieflande  zu  sehr  aus  und  verzweigen  sich,  so 
daß  sie  für  Schiffe  unfahrbahr  werden.  Der  einzige  schiffbare  Fluß  ist  die  Hvftä  im 
Borgarfjördur;  nachdem  sie  die  Norduni  aufgonommen  hat,  ist  sie  so  wasserreich,  daß  sie 
selbst  für  große  Schiffe  fahrbar  ist,  aller  wegen  der  Sandbänke  draußen  im  Fjord  können 
jetzt  die  Schiffe  nicht  in  den  Fluß  einlaufen;  der  Fjonl  ist  bei  Hochwasser  nur  für  kleinere 
Boote  fahrbar,  in  alten  Zeiten  war  er  jedoch  tiefer,  so  (hiß  Handelsschiffe  bis  hinauf  naeli 
Hvftärvellir  laufen  konnten,  wo  damals  4 km  von  der  Flußmündung  ein  Handelsort  war. 
Auch  die  Nordura  ist  einige  Kilometer  aufwärts  schiffliar.  In  vielen  anderen  Flüssen  gibt 
es  längere  und  kürzere  Strecken,  die  von  Booten  befahren  werden  können,  aber  dann,  ist 
die  Mündung  unfahrbar  und  der  Flußlauf  hat  auf  längeren  Strecken  Engen  und  Strorn- 
wirbel,  die  eine  Benutzung  des  Flusses  für  weiteren  Transport  immöglich  machen.  Das 
Lagarfljöt  im  Ostlande,  das  durch  ein  langgestrecktes  Felsonbassin  fließt,  ist  in  seinem 
oberen  Laufe  so  tief,  daß  es  von  den  größeren  Schiffen  befahren  werden  könnte,  aber  zu- 
nächst dem  Meere  ist  eine  längere  Reihe  von  Kaskaden  und  Fällen  und  die  Mündung  ist 
versandet  und  ohne  Hafen.  Die  isländischen  Flüsse  sind  immer  ein  großes  Hindernis 
für  den  Verkehr  gewesen  und  werden  ilies  auch  in  der  Skaptafellssysla  im  Süden  der 
Gletscher  bleiben,  denn  über  die  veränderlichen  und  weit  ausgebreiteten  Glctseherflttsse 
können  niemals  Brücken  gebaut  werden  und  würden  sie  gebaut,  so  würden  sie  von  den 
ületseherläufeii  fortgefegt  werden.  Die  Bewohner  der  dortigen  Oasen  sind  voneinander 
durch  schwer  passierhare  und  gefährliche  Flüsse  getrennt  und  von  der  Außenwelt  mehr 
allgeschnitten,  als  wenn  sie  auf  wirklichen  Inseln  wohnten.  Über  die  meisten  anderen 
großen  Flüsse  mit  stabilem  Bett  hat  man  bei  Islands  großem  materiellen  Aufschwung  in 
den  letzten  15—20  Jahren  Brücken,  sowolil  von  Eisen  wie  von  Holz,  gebaut;  ülier  die 


*)  B.  Kahle  »agt  vom  Üullfum:  »Der  Rheinfall  ventchnrimlet  vor  ihm«.  (Elin  Sommer  auf  Island; 
Berlin  1900,  8.  97). 
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Ölfusü  und  ilic  Thjdrsä  hat  man  jetzt  eiserne  Hängebrücken,  eine  feste  Elisenbrücke  über 
die  Manila,  Hoizbrüeken  über  die  Hvltä,  das  Skji'dfandafljöt  und  viele  andere.  Jlebrei-e 
Flüsse  im  bewohnten  Lande  werden  jedoch  noch  jetzt  mit  der  Fähre  oder  in  Furten  zu 
Pferde  passiert  und  an  einzelnen  wenigen  Stellen  wird  der  Reisende  über  tiefe  Klüfte  in 
Kästen  au  Seilen  gezogen,  die  über  den  Fluß  gespannt  sind  (Klüfar).  Auf  dem  Hochlande 
muß  man  sieh  weiterhelfen  so  gut  man  kann  und  Furten  aufsuchen,  was  oft  schwierig 
und  gefährlich  ist.  Als  der  Verfasser  1881  seine  Forschungsreisen  in  Island  begann,  gab 
es  im  ganzen  Lande  nur  eine  Brücke,  nämlich  über  die  JSkulsä  ä Dal  im  Ostlande,  seit- 
dem sind  eine  Menge  große  und  kleine  Brücken  mit  bedeutenden  Kosten  erbaut  worden. 


8.  Seen. 

Island  hat  viele  Seen,  aber  die  meisten  sind  klein,  so  duß  die  grüßten,  Tliingvallavatn 
und  Thörisvatn,  jeder  nur  100  qkm  groß  ist.  Die  Seenflächen  nehmen  daher  nur  einen 
sehr  geringen  Teil  vom  Areal  des  lindes  ein.  Die  Seen  sind  sehr  verschiedenen  Ursprungs, 
ihre  Hecken  sind  durch  tektonische  Bewegungen,  Eliserosion,  Vulkantätigkeit  und  auf  andere 
Weise  entstanden;  in  den  Einzelheiten  siud  sie  jedoch  nur  wenig  untersucht  worden  und 
die  Tiefe  •)  kennt  man  nur  von  den  wenigsten. 

Auf  dem  Hochlande,  wo  der  Abfluß  gering  ist,  besonders  in  der  Nähe  der  großen  Oletseher- 
berge,  gibt  es  viele  Seen,  stellenweise  in  großen  Gruppen  beisammen,  wie  z.  B.  die  Fiskivfitn 
auf  der  Arnavatnsheidi  nordwestlich  vom  Langjökull  und  die  Veidivfltn  im  W des  Vatnajökull ; 
das  Schmelzwasser  von  den  Gletscherrändern  verschwindet  in  den  nächsten  Lavastrflmcn  und 
Sandstrecken,  um  daun  wieder  hervorzukommen  und  sich  in  Bassins  viele  Kilometer  von  den 
Gletschern  entfernt  zu  sammeln.  An  anderen  Stellen  finden  sich  Seen  unmittelbar  am 
Gletscherrande,  wie  Hvitärvatn  und  Hagavatn  am  I -antrjökuii  und  Langisjör  am  Vatnajökull ; 
die  Gletscher  gehen  in  diese  Seen  hinaus  und  kalben  dort,  so  daß  man  oft  Eisberge  in 
ihnen  schwimmen  sieht.;  das  Wasser  ist  wegen  seines  Lehmgchalts  milchweiß  wie  in  den 
Gletseherflüssen  und  dieselbe  Farbe  haben  auch  fernere  Seen  (z.  B.  das  Isigarfljüt),  wenn 
sie  von  Gletseherflüssen  durchströmt  werden,  denn  es  währt  lange,  bis  der  feine  Lehm  zu 
Bollen  fällt.  Auf  Ebenen  in  der  Nähe  von  Gletschern  bilden  sieh  zuweilen  große,  aber 
seichte  Seen;  sie  sind  Behr  veränderlieh  lind  verschwinden  manchmal  ganz;  der  größte 
dieser  Seen  ist  das  Dyngjuvatn,  im  S der  Askja  und  auf  Eyjaliakkar  ani  Smefall  bilden 
sieh  ab  und  zu  temporäre  Seen.  Wo  also  das  Schmelzwasser  von  den  Gletschern  auf 
Einsenklingen  im  Terraintrifft,  sammelt  es  sieh  in  größeren  Massen  und  bildet  tiefe  imd 
bleibende  Seen  (Hvltarvatn , Ilagavatn  und  Langisjör);  wo  es  sieh  über  flache  Strecken 
ergießt,  entstehen  seichte  und  veränderliche  Wasseransammlungen  (Dyngjuvatn).  Außer 
derartigen  Seen  gibt  es  auch  richtige  Gletschcrseen , wie  z.  B.  Grauialön  (oder  Grfms- 
vütn)  nordwestlich  vom  Skeidarnrjökull,  die  auf  allen  Seiten  von  Gletschern  umgeben  sind; 
einige  Seen  entstehen  dadurch,  daß  Gletscher  quer  über  eine  Talschlucht  gehen  und  das 
Wasser  aufdämmen,  das  dann  zuweilen  durch  den  Eisdamm  bricht  (Sölheimajökull).  E’erner 
finden  sich  hier  und  da  Nunatak  - Seen,  Ansammlungen  von  Schmelzwasser,  welches  sich 
um  Bergspitzen  sammelt,  die  aus  dem  Ebse  emporragen. 

I)  Nach  A.  Fcddersen  ist  die  größte  Tiefe  in  veraehiedenen  Seen  wie  folgt  gemessen:  I.josavatn 
32  rn,  Myvatn  7 m,  Ishulsvntn  56  m,  SvartÄrvHtn  2 m,  Hniunsviitn  <50  m,  Skorrmlnlsvatn  38  m,  lTlflj6tsvatn 
32  mr  Thiugvalhivatn  111m  (Andvuri  XI.  1885,  S.  109 — 54;  («eogr.  Tidskr.  IX,  S.  9f.).  Da»  Lagurfljot 
liegt  naeh  A.  fiel I and  26  m ii.  M.  und  hat  eine  Tiefe  von  110  m (Geogr.  Tidskr  VI,  1882,  S.  109).  Zu 
diesen  älteren  Messungen  sind  in  späterer  Zeit  verschiedene  nenc  hinzugofiigt  worden , von  denen  einig«.* 
spater  angeführt  werden  »ollen. 
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Außer  diesen  Seen,  welche  direkt  an  die  Gletscher  der  Jetztzeit  gebunden  sind,  gibt 
es  eine  Menge  andere  Seen  von  verschiedener  Art,  wovon  jedoch  einige  nicht  leicht  in 
bestimmte  Klassen  eingeordnet  werden  können,  da  viele  verschiedene  geologische  Faktoren 
bei  ihrer  Entstehung  mitgewirkt  Italien.  Einer  dieser  Seen  ist  das  Thingvalluvatn,  das  ein 
Areal  von  105  qkm  hat  und  in  einer  neueren  vulkanischen  Gegend  liegt,  im  V und  S von 
steilen  Tuff-  und  Breccicborgen , nach  N und  0 von  Lavaströmen  umgeben.  Gegen  SW 
maß  A.  Feddersen  eine  Tiefe  von  111m;  nach  N und  0 nimmt  die  Tiefe  jedoch  ab,  wo 
Lavaströme  weit  hinaus  in  den  See  geflossen  sind,  der  ursprünglich  viel  größer  gewesen 
ist1).  Der  See  hat  einen  Abfluß  durch  das  Sog,  das  nach  der  Eiszeit  eine  tiefe  Kluft 
durch  Tnffrüeken  geschnitten  hat,  aiier  bevor  sieh  der  Fluß  tief  genug  hinein  gearbeitet 
hatte,  war  der  See  größer  und  sandte  einen  langen  Arm  naeh  SW  über  die  Ebenen  bei 
Xesjavellir  und  seit  der  Zeit  finden  sieh  südlich  vom  Thingvallavatn  deutliche  Strandlinien 
10 — 15  m über  dem  jetzigen  Wasserspiegel.  Das  Bassin  des  Sites  verdankt  ohne  Zweifel 
ursprünglich  tektonischen  Bewegungen  seine  Entstehung;  entlang  der  Westküste  des  Sei>s 
findet  sich  eine  ausgeprägte  und  deutliche  Bruchlinie,  die  nach  NO  von  der  Almannngjä 
und  nach  SW  von  Kraterreihen  auf  mächtigen  Spalten  fortgesetzt  wird,  welche  in  den  Berg 
Hengill  hinaufgeben , wo  auf  der  Braehlinie  viele  Solfatareu  sind.  Während  der  Eiszeit 
war  das  Si-ebassin  von  einem  Gletscher  ausgefüllt,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den 
südlichen  Teil  des  Sees  vertieft  hat-,  aller  die  Moränen  iin  S des  Sees,  die  hier  von  den 
Bergen  gehemmt  worden  sind,  sind  doch  verhältnismäßig  wenig  mächtig.  In  vorgeschicht- 
licher Zeit  haben  tusch  tige  Lavaströme  von  Tindaskagi  und  Skjaldbreid  den  nördlichen  Teil 
des  Sees  ausgefüllt,  doch  später  Indien  die  Lavastrecken  zwischen  den  beiden  bekannten 
Schluchten  Almannngjä  und  Ilrafuagjü  sich  durch  Bewegungen  auf  denselben  Bruchlinien 
gesenkt,  die  ursprünglich  das  Si-ohassin  gebildet  haben  und  verschiedene  Erdlieben  (be- 
sonders das  große  im  Jahre  1789)  haben  auch  in  neuerer  Zeit  bewiesen,  daß  die  tektonischen 
Bewegungen  nieht  ganz  aufgehört  haben. 

Verschiedene  Seen  in  den  Tuffgegenden  sind  noch  nieht  so  gut  untersucht,  daß  man 
mit  Sicherheit  etwas  ütier  ihre  Bildung  sagen  kann.  Das  Thürisvatn  (ea  100  qkm)  in  voll- 
ständig wüsten  Gegenden  auf  dem  Hochlande  ist  von  Tuff-  und  Breecieliergen  nnd  Lava- 
strömen umgeben,  die  hier  nnd  da  in  den  See  hinausgeflossen  sind.  Das  Wassorbassin  ist 
wahrscheinlich  durch  Seukungen  entstanden  und  zum  Teil  mit  Lava  angefüllt;  eine  Menge 
Quellen  ergießen  sieh  von  den  Lavaströmen  in  den  See  und  ihr  Wasser,  das  vom  Vatnajük- 
nll  stammt,  ist  durch  die  I-ava  filtriert.  Der  Langisjör,  der  eine  Länge  von  23  km  und 
ein  Areal  von  ca  40  qkm  hat,  liegt  in  einem  schmalen  Tale  zwisclion  spitzzackigen  Berg- 
reihen von  Tuff.  Die  nahegelegenen  parallellaufenden  Täler  sind  ohne  Wasser  und  werden 
beständig  von  großen  .Massen  Flugsand  durchfegt,  der  auf  dem  weichen  Tuff  eine  stark 
erodierende  Kraft  besitzt.  Der  Langisjör  seheint  von  verhältnismäßig  jungem  Ursprung  zu 
sein  und  wenn  sein  Abfluß  sieh  eine  hinreichend  tiefe  Schlucht  geschnitten  hat,  wird  die 
Wassermasse  des  Sees  sieh  in  die  SkaptA  ergießen  und  in  dem  Tale,  das  zuvor  vom  lamgi- 
sjör  eingenommen  wurde,  wird  ein  Gletscherfluß  fließen,  wie  in  so  vielen  anderen. 

Richtige  Talseen  gibt  es  nieht  viele  in  Island,  aber  die  vorhandenen  gleichen  in  allem 
den  Seen  in  anderen  Ländern,  die  früher  mit  Eis  bedeckt  gewesen  sind.  Die  am  meisten 
typischen  Talseen  sind  das  Lagarfljöt  iin  Ostlande  und  das  Skorradalsvatn  im  Westlandc, 
welche  beide  langgestreckte,  in  hartem  Basalt  ausgehöhlte  Bassins  sind.  Das  Lagarfljöt  hat 
eine  Länge  von  45  km  und  eine  Breite  von  1 — 2 km  bei  einer  Tiefe  von  110  m;  da  es 


')  Jetzt  hat  B.  Bicmundaaon  in  Geotjr.  Titlikr.  XVII, 
aehreibung  mit  Tiefenkarte  heraiiagcgehen. 


1904,  8.  175 — 81,  eine  ausführliche  Bc* 
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nach  A.  Holland  26  m (liier  dem  Meere  liegt,  reicht  es  also  84  m unter  deu  Meeresspiegel ; 
die  Ufer  und  die  Umgebungen  sind  stark  vom  Eise  gescheuert,  eine  llundhöekerlandschaft 
von  ausgeprägter  Form.  Der  oberste  Teil  des  Lagarfljüt  (welches  früher  9 — 10  km  länger 
gewesen  ist)  ist  durch  die  Ablagerungen  des  Flusses  ausgefüllt  worden,  dio  eine  gras- 
bewachsene Ebene  gebildet  haben.  Das  Skorradalsvatn  ist  15  km  lang  und  1 — 8 km  breit; 
es  liegt  74  m ü.  M.  und  ist  38  m tief.  Auch  dieser  See  ist  länger  gewesen  und  der  Fluß 
hat  am  oberen  Ende  des  Sees  eine  5 kiu  lange  Ebene  gebildet;  die  Mündung  des  Tales 
wird  vor  dem  See  von  einem  eisgeschrammten  Basaltrücken  gesperrt,  der  von  Moränen 
bedeckt  ist  Ein  ähnlicher,  alier  viel  kleinerer  See  befindet  sich  am  Vatnsfjördur  auf  fiarda- 
strönd ; er  ist  vom  Fjorde  durch  einen  stark  vom  Eise  gescheuerten,  850  m broiten  Basalt- 
rfleken  getrennt,  welcher  von  einer  Moräne  verdeckt  ist;  letztere  ist  vom  Flusse  durch- 
schnitten, der  in  dem  darunterliegenden  Felsen  mehrere  kleinere  Kessel  ausgehöhlt  hat. 
längs  des  Sees  findet  sich  eine  alte  Strandlinie  3 — 4 m oberhalb  der  jetzigen  Wasserfläche. 
Auch  das  Vesturhdpsvatn  beim  Hünafjördur  ist  ein  in  Basalt  ausgehühltes  Bassin;  cs  liegt 
ca  90  m ü.  M.  und  soll  über  40  m tief  sein. 

In  verschiedenen  Tälern  befinden  sich  Seen,  dio  von  Moränen  abgesperrt  werden,  z.  B. 
Vatnsdalsfli'id  im  Nordlande,  Stefänsstadavatn  im  Ostlandc,  Seen  bei  Hölar  im  Eyjafjördur, 
im  Villingadalur,  in  Stifla  und  an  vielen  anderen  Orten;  einige  sind  ziemlich  tief,  andere 
sehr  seicht.  Mehrere  Seen  sind  auch  gebildet  durch  Aufdämmung  von  Flüssen  bei  Berg- 
stürzen, die  im  Frühjahr  sehr  häufig  sind,  einige  der  grollten  Bergstürze  rühren  jedoch  von  Erd- 
ersehfitterungen  her.  Obgleich  sich  Kare  und  Zirkustäler  in  allen  En^ieklungsformen  zu 
Hunderten  in  Islands  Basaltgegenden  finden,  so  sind  doch  Karseeu  nicht  sehr  gewöhnlich; 
die  größten,  die  ich  gesehen  habe,  sind  Xikratjörn  im  Svarfadardnlur  (684  in  il.  M.)  und  Hrauns- 
vatn  im  öxnadalur  (454  m ii.  M.),  die  in  kesselfürinigen  Vertiefungen  mitten  in  den  Bergseiten 
liegen  nnd  auf  drei  Seiten  von  ca  300  m hohen,  beinahe  lotrechten  Felsen  umgehen  sind.  Nikra- 
tjörn  hat  eine  Größe  von  ungefähr  6,;  ha,  Hraunavatn  ist  etwa  doppelt  so  groß.  Auf  der  Grenze 
von  Tuff  und  Basalt  oder  Tuff  und  Dolerit  finden  sich  manchmal  tiefe,  während  der  Eiszeit 
ausgohfihlte  Seen,  wio  z.  B.  Ke.vdarvatn  südwestlich  vom  Gcitlandsjökull  und  Hvalvatn  bei 
Sülur  östlich  vom  Hvalfjürdur.  Das  Reydarvatn  liegt  342  m ü.  M.,  liat  ein  Areal  von 
8 c|km  und  die  Tiefe  soll  recht  bedeutend  sein,  man  hat  mit  einer  Beine  bei  23  m keinen 
Grund  gefunden.  Der  See  wird  nach  O von  eisgeschrammten  Doleritrücken  und  nach  W 
von  dem  Breeeiebergc  Tverfell  begrenzt;  von  diesem  Berge  erstreckt  sich  am  nördlichen 
Ende  des  S<s»  vorbei  ein  mächtiger  Moränenrücken,  der  vielleicht  aus  dem  Material  besteht, 
welches  der  Gletscher  aus  dem  Seebassin  heraufgobracht  hat.  Das  Hvalvatn  liegt  404  m 
ü.  M. , ist  nur  3 qkm  groß,  soll  aller  eine  Tiefe  von  über  100  m haben  und  scheint  noch 
früher  30—40  m tiefer  gewesen  zu  sein.  Der  Sec  füllt  eine  Schale  aus,  die  nach  W von 
5 — 600  m hohen  Brecciebergen  begrenzt,  jedoch  in  Basalt  ausgehöhlt  ist,  welcher  unter 
der  Brecoio  liegt  Das  Secljccken  scheint  existiert  zu  haben,  bevor  die  Breecie  sich  bildete, 
ist  von  dieser  ausgefüllt  und  dann  durch  Glazialerosion  wieder  geleert  worden. 

Eigentliche  Muränenseen  in  einem  wellenförmigen  unclienen  Terrain  mit  viel  Moränen- 
material und  losen  Blöcken  sind  recht  gewöhnlich,  aber  am  häufigsten  auf  dem  inneren 
Hochlande,  besonders  auf  Arnarvatnsheidi  und  Tvhhcgra,  wo  sich  die  ausgedehntesten  Seen- 
gruppen von  Island  finden.  Die  Unterlage  in  diesen  Gegenden,  die  450 — 600  m ü.  M. 
liegen,  wird  von  eisgescheuerten  Doleritströmou  gebildet.  Die  losen  Massen  worden  narb 
W dicker,  so  daß  der  Dolerit  ganz  unter  ihnen  verschwindet;  die  östlichen  Seen  um  das 
Arnarvatn  herum  liegen  in  eisgeschrammten  Vertiefungen  in  der  Doleritlava,  die  überall 
durch  die  dünne  Moränendecke  zum  Vorschein  kommt;  an  den  westlichen  Seen  kommt  der 
feste  Felsen  nicht  hervor,  das  lose  Moränenmaterial  hat  hier  eine  große  Mächtigkeit  und 
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wird  am  weitesten  nach  W ganz  von  ausgedehnten  Mooren  verdeckt,  in  denen  unzählige 
kleine  Seen  verstreut  liegen.  Alle  diese  Seen  sind  sehr  seicht,  der  größte  von  ihnen,  Arnar- 
vatn  (25  qkm)  ist  nur  2 m tief,  der  zweitgrößte,  l'lfsvatn  (12  qkm)  nur  1 — l‘/t  m.  Die 
große  Seengruppe  um  das  Anavatn  beim  Jökuldalur  im  Ostlande  scheint  einen  ähnlichen 
Crsprung  zu  haben  und  kleine  Seen  zwischen  wellenförmigen  Moränenrüekon  und  in  eia- 
geschenerten  Rinsenkungen  in  Doleritlavon  finden  sich  über  das  ganze  Land  verstreut 

In  alten,  mächtigen  Moränen  und  auf  Schuttflächen  trifft  man  an  vielen  Stellen  schalen- 
«ler  trichterförmige  Vertiefungen,  die  oft  mit  Wasser  gefüllt  sind;  sie  können  rocht 
bedeutende  Dimensionen  und  eine  Tiefe  von  20 — 50  m halset.  Solche  kleine  Seen  gibt  es 
in  Ljösavatnsskard , liei  Mödruvellir  im  Hürgärdalur  und  an  vielen  anderen  Orten.  Diese 
Kessel  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  am  Schlüsse  der  Eiszeit  gebildet  wonlen,  wo 
isolierte  Eisraassen  geschmolzen  sind.  Derartige  trichterförmige  Vertiefungen  werfen  noch 
jetzt  auf  dem  Skeidarärsandur  und  dem  Mvrfalssandur  gebildet,  wo  große  Eisstücke,  die  bei 
ületscherläufen  von  den  Gletschern  abbrechen  und  sich  Ober  dio  Sandfläehon  zerstreuen, 
liegen  und  sehmelzen,  was  mehrere  Jahre  währen  kann  ; solche  Pfützon  sind  den  Reisondon, 
die  Ober  die  Sandstrecken  südlich  vom  Vatnajökull  reisen,  wohlbekannt,  denn  es  ist  sehr 
gefährlich,  in  ihre  Nähe  zu  kommen,  da  Sand  und  Lehm  um  die  Pfützen  herum  durch 
(las  Schmelzwassor  so  aufgeweieht  sind,  daß  l’ferf  und  Mann  leicht  verschwinden  können, 
wenn  der  Reisende  unvorsichtig  ist  *). 

An  der  isländischen  Küste  gibt  es  nicht  wenige,  vom  Meere  durch  schmale  Land- 
znngen  abgeschnittene  Lagunen  - Seen.  Längs  der  Südküste  ist  die  Lagunenhildnng  am 
stärksten,  wo  die  wasserreichen  Gletscherflüsse  mit  dem  Wellenschläge  des  Ozeans  kämpfen, 
aber  alle  diese  Lagunen  sind  nach  dem  Meere  hin  offen  und  enthalten  Salzwasser,  obgleich 
die  Flüsse  oft  große  Mühe  haben,  ihre  Mündung  offen  zu  halten,  besonders  bei  der  starken 
Herbstbrandung,  die  viel  Geröll  hinauf  nach  der  Küste  führt;  zu  eigentlicher  Soenbildung 
ist  es  hier  noch  nicht  gekommen.  Große  und  kleine  Süßwassersecn  an  der  Küste  sind 
dagegen  in  anderen  Gegenden  gewöhnlich.  Nach  der  Beschaffenheit  der  Strandwälle  und 
des  Ausflusses  kann  ihre  Natur  sieh  jedoch  schnell  verändern,  zuweilen  enthalten  sio  süßes 
Wasser,  zuweilen  Brackwasser  oder  Salzwasser.  Die  Fauna  in  mehreren  dieser  Seen  ist 
daher  periodischen  Veränderungen  unterworfen,  indem  manchmal  Salzwassertiere  durch  den 
Ausfluß  einwandern,  zu  anderen  Zeiten  verschwinden  sie  und  dio  Süßwasserfauna  erhält 
das  Übergewicht.  Die  größten  Küstenseen  dieser  Art  finden  sich  im  Norflande,  z.  B.  Sigrid- 
arstadavatn  und  Hdp  am  Hiinaflöi,  Miklavatn  und  Thördarvatn  am  Skagafjörfur,  ferner 
Miklavatn  in  Fljöt  und  Olafsfjarfarvatn.  Diese  Seen  sind  gewöhnlich  verhältnismäßig  seicht 
und  vom  Meere  durch  Sand-  und  Schlittzungen  getrennt.  Das  (Uafsfjardarvatn  hat  im  sfld- 
liehsten  Teile  eine  Tiefe  von  10 — 11  m,  weiter  nördlich  von  2 — 4 in,  an  der  Oberfläche  ist 
das  Wasser  süß,  aber  tiefer  unten  ist  es  salzig1 2 * * * 6):  der  Salzgehalt  ist  jedoch  nach  der 
Jahreszeit  verschieden,  im  Frühjahr  beim  Auftauen  ist  der  See  süßer,  im  Herbst,  wenn  die 
Brandung  das  Soowasser  durch  die  Mündung  hereintreibt,  salziger;  nicht  selten  fischte  man 
früher,  als  der  Abfluß  tiefer  war,  Dorsch  und  Häring  in  dem  Sec. 

Das  Miklavatn  im  Fljöt  gleicht  dem  Olafsfjarfarvatn,  ist  jetzt  aber  salziger,  da  die 

1 ) In  Verbindung  hiermit  kann  erwähnt  werden , daß  rieh  int  Frühjahr  in  isländischen  Flüssen  oft 

tiefe,  kesselförmige  Löcher  int  Hoden  bilden,  wo  größere  Stücke  Grundeis  oder  Eisschollen,  die  im  Schlamme 

stecken  gehliehen  sind,  geschmolzen  sind. 

*)  Nach  B,  Stcmundssnns  Untersuchung  im  Juli  1900  hätte  das  Wtutser  nn  der  Oberfläche  eine 

Temperatur  von  , 2 j" ( '.,  am  Grunde  (10  nt)  6f°C.  Der  Salzgehalt  betrug  an  der  Oberfläche  0,  4 m tief 

6 m tief  24,«,  10  in  lief  2.r>,s  Promille.  Das  Miklavatu  war  std*ijfer,  der  Salzgehalt  lietrup  0 Promille 
an  der  < Iberfltteh«* , a1>er  schon  in  2 m Tiefe  22,m  und  ain  Grunde  in  21  m Tiefe  32, $a  Promille  fAndvari 
XXVI,  1901,  8.  64-  00). 
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Mündung  tiefer  ist;  es  befindet  sieh  eine  Süßwasserachicht  von  1 — 1}  m an  der  Ober- 
fläche, darunter  ist  das  Wasser  aber  salziger.  Die  Tiefe  beträgt  26  m.  Das  Höfdavatn, 
welches  hinter  einer  Felsspitze  liegt  und  vom  Meere  durch  schmale  OerOUriffe  getrennt  ist, 
hat  keinen  sichtbaren  Abfluß  und  ist  süß1);  die  Tiefe  beträgt  durchgängig  6 — 8 m,  höchstens 
15  m.  Das  Hop  (oder  Midhöp)  ist  einer  der  grüßten  Seen  im  Nordlande  (40  qkm),  hat  aber 
durchgängig  nur  eine  Tiefe  von  10  m,  grüßte  Tiefe  15  m.  längs  der  Küste  von  Melrakka- 
slütta  ist  eine  Reihe  kleiner  Lagunenseen  mit  süßem  Wasser  und  kleinen  Inseln,  auf  denen 
Eidergänse  nisten.  Ähnliche  Seenformen  sieht  man  an  vielen  Orten  im  Ostlande  und 
besonders  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel,  wo  Zirkustäler  durch  das  Rasaltplateau  hinab 
zum  Miere  eingeschnitten  sind.  Ursprünglich  hat  sieh  eine  ltucht  in  das  Zirkustal  hinein 
erstreckt,  aber  nach  und  nach  ist  eine  Nehrung  quer  über  die  Mündung  der  Bucht  gebildet 
worden,  wodurch  eine  Lagune  entstanden  ist,  diese  ist  dann  ganz  vom  Meere  abgeschnitten 
und  die  Bucht  zu  einem  Süßwassersee  umgestaltet  worden,  der  Zuflüsse  von  den  Wildbecken 
erhält  und  danach  allmählich  ausgefüllt  wird,  bis  er  zu  einer  Moorfläche  geworden  ist.  Von 
dieser  Umgestaltung  kann  man  alle  Übergangsformen  finden. 

Viele  Seen  in  Island  verdanken  ihre  Entstehung  vulkanischen  Kräften,  ln  Lavaströmen, 
wo  kein  Abfluß  ist,  werden  die  Einsenkungen  manchmal  von  kleinen  seichten  Seen  mit 
sehr  unregelmäßigen  Formen  eingenommen  und  zuweilen  haben  sieh  größere,  durch  Massen- 
eruptionen entstandene  Lavastrecken  nach  der  Abkühlung  oder  durch  vulkanische  Brüche 
gesenkt  und  die  Einsenkungen  sind  dann  mit  Wasser  gefüllt  worden;  auf  diese  Art  ist  das 
Mfvatn  entstanden.  Das  Mfvatn  ist  27  qkm  groß,  aber  nur  5 — 7 m tief.  Das  Bassin  ist 
zwischen  Lavaspalten  eingesenkt  worden  und  später  sind  mehrere  I .avaströme  in  den  See 
hinausgeflossen.  Das  Mfvatn  hat  Zuflüsse  von  den  Lavafeldern  der  Umgegend  durch  eine 
Menge  Quellen,  von  denen  einige  warm  sind;  einen  Abfluß  hat  der  See  durch  die  ziemlich 
wasserreiche  Lava.  Das  Mvvatn  ist  früher  bedeutend  giößer  gewesen  und  hat  mit  dem 
Sandvatn  zusammengehangen;  der  Berg  Vindbelgur  ist  damals  eine  Insel  gewesen,  um  ihn 
herum  sieht  man  eine  Menge  alte  Strandwälle.  Mehrere  Krater  ragen  als  Inseln  aus  der 
Wasserfläche  des  Mvvatn  empor1).  Bei  den  heftigen  Vulkanausbrüchen  der  Jahre  1724 — 30 
veränderte  sich  das  Mvvatn  zum  Teil,  sowohl  durch  das  Hereinfließen  von  l-avaströmen,  die 
lange  unter  gewaltsamen  Explosionen  mit  der  Wassermasse  kämpften,  als  durch  Senkungen, 
(rnenavatn  und  Sandvaln  in  der  Nähe  sind  auf  ähnliche  Weise  gebildet  wurden , ebenso 
sind  das  Svartärvatn  und  die  Seen  an  der  Suduni  durch  den  Zusammenfluß  von  Quellen 
in  den  Vertiefungen  der  Lavaströme  entstanden.  An  mehreren  anderen  Stellen  gibt  es 
ähnliche  Wasseransammlungen  in  den  Außenrändern  der  Lavaströme,  gebildet  entweder  von 
Quollen  aus  der  lava  selbst  oder  durch  Schmelzwasser  von  naheliegenden  Gletschern.  Krater- 
seen findet  man  auch  stellenweise,  nirgends  al>er  in  so  großem  Maßstab  wie  bei  Veidivötn 
im  W des  Vatnajükull  5S0 — 600  m ü.  M.;  die  dortige  Kraterlandschaft  steht  ganz  einzig 
da  Der  größte  von  diesen  Kraterseen  ist  das  Snjöölduvatn  (6  qkm),  die  anderen  sind  nur 
1 — 3 qkm  groß.  Das  Snjöölduvatn  ist  durch  eine  Verschmelzung  vieler  Krater  gebildet 
worden  und  die  hufeisenförmigen  Buchten  sind  von  alten  Kraterbogen  aus  1 -ava  und  Schlacken 
umgeben.  Das  Tjaldvatn  liegt  in  einem  großen  alten  Krater;  der  See  hat  viele  unregel- 
mäßige Buchten,  nimmt  aber  doch  kaum  die  Hälfte  des  Kraterbodens  ein.  Die  bodenfönnigen 
Kraterränder  haben  eine  Höhe  von  60 — 90  m über  dem  Sw  und  sind  auf  der  inneren 
Seito  von  einer  schmalen  Lavaterrasso  umgeben,  die  einen  alten,  höherstehenden  Lavaboden 
zu  bezeichnen  scheint,  welcher  später  hei  erneuerten  Ausbrüchen  und  Ausleerungen  um- 

*)  Jetat  (1905)  ist  jedoch  die  Nehrung  durchbrochen  worden. 

*)  Eine  Kartenskizze  vom  Mjfvatn  mit  allen  Inseln  von  Th.  Krüper  ist  au  finden  in  dci  ornitho- 
logischen  Zeitschrift  Nuumiuinia  1857,  Heft  2.  Die  Inseln  de»  Mvvntn  S.  33 — 42. 
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geschmolzen  und  gesunken  ist  Die  nahen  FossvStn  sind  ebenfalls  schöne  und  typische 
Kraterseen.  Die  meisten  anderen  Seen  in  derselben  Gruppe  sind  gleichfalls  vulkanischen 
Ursprungs,  so  daß  sic  an  Krater  oder  vulkaniselie  Senkungen  gebunden  sind;  sic  haben 
daher  eine  mehr  «1er  weniger  abgerundete  Form,  indem  sie  entweder  beinahe  kreisrund  «1er 
die  Küsten  aus  mehreren  vereinigten  Kratersegmenten  zusammengesetzt  sind.  Das  Skäla- 
vatn,  das  dem  Tjaldvatu  am  nächsten  liegt,  ist  von  diesem  nur  durch  eine  wenige  Klafter 
breite  Lavazunge  getrennt  Der  See  ist  von  Kratcrgrupi>cn  umgeben  und  hat  mehrere 
Inseln,  die  auch  Krater  zu  sein  scheinen;  im  Hoden  sollen  auch  tiefe  Kessel  und  Abgründe 
sein.  Durch  Skälavatn,  Tjaldvutn  und  Fossvötu  erstreckt  sieh  nach  NO  weit  hinauf  in  das 
Innere  eine  neuere  vulkanische  Spalte,  auf  der  sich  eine  lange  Kraterreihe  gebildet  hat, 
welche  ein  Gewirr  von  kleineren,  zusammengefilzten  Lavakratern  enthält  Die  Spalte  hat 
mehrere  der  alten,  großen  Schlaokonkrater  zerklüftet,  an  welche  die  Seen  gebunden  sind, 
und  hat  nach  beiden  Seiten  Lava  ausgegossen,  jedoeh  ohne  daß  die  hervorgebrao.hten  Lava- 
atrßme  eine  erhebliche  Grüße  Italien. 

Kleine  Seen  in  alten  Explosionskratern  (Maare)  finden  sich  hier  und  da  in  den  vulkani- 
schen Gegenden;  der  bekannteste  ist  das  sog.  Viti  (oder  Helviti)  nordöstlich  vom  Mvvatn, 
das  bei  einem  plötzlichen  Ausbruch  am  17.  Mai  1724  entstaud.  Das  Viti  liegt  558  m 
ü.  M.  und  mißt  im  Durchmesser  315  m.  In  der  südöstlichen  Ecke  der  Askja  befindet  sieh 
eine  tiefe  vulkanische  Senkung  mit  Wasser  im  Hoden,  von  der  später  die  Hede  sein  wird. 
Am  Rande  dieser  Senkung  ist  ein  Krater,  der  am  29.  .März  1875  einen  heftigen  Bimsstein- 
atisbruch  hatte;  er  ist  jetzt  zu  einem  kleinen  Maar  von  90  m Durchmesser  umgebildet. 
Desselben  Ursprungs  sind  wahrscheinlich  die  runden  Seen  Gncnavatn  und  Gestastadavatn 
bei  Krisuvlk. 

Noch  sieht  man  hier  und  da  Spuren  von  durch  das  Eis  eingedämmten  Seen  aus  dem 
Schlüsse  der  Eiszeit.  Das  zuvor  erwähnte  Hvitärvatn  am  Langjökull  liegt  435  m fl.  M.,  hat 
ein  Areal  von  35  '[km  und  durchschnittlich  eine  Tiefe  von  10 — 11  in,  ist  aber  gegen  N 
etwas  tiefer;  zwei  Gletscher  geilen  von  W hinab  in  den  See.  Das  Hvitärvatn  ist  jedoeh 
in  der  Vorzeit  viel  größer  und  tiefer  gewesen,  denn  an  den  Bergabhängen  nordöstlich  vom 
See  finden  sieh  vier  alte  Strandlinien  übereinander,  -wie  auch  grauliche  Konglomerate  mit 
vom  Wasser  geschliffenen  Steinen  diskordant  auf  dem  Tuff  und  Dolerit  der  Umgegend;  das 
Hvitärvatn  ist  wohl  damals  ungefähr  100  m tiefer  und  vielleicht  gegen  0 von  einem  Gletscher 
begrenzt  gewesen,  da  das  Wasser  sich  sonst  über  das  Hochland  ergossen  haben  würde.  Am 
.Schlüsse  der  Eiszeit  ist  auch  im  Fnjöskadalnr  im  Nord  lande  ein  langgestreckter  See  gewesen. 
Im  Tale  sind  jetzt  mächtige  Schuttmassen,  die  von  dem  Flusse  zum  Teil  zu  Terrassen  um- 
gestaltet worden  sind;  aber  höher  oben  finden  sich  außerdem  deutliche  Straudlinien  von 
dem  alten  See,  eingeschuitten  sowohl  in  den  Moränenschutt  als  auch  in  den  festen  Felsen; 
besonders  bei  Thverä  ist  die  Strandliuie  deutlich,  denn  die  Basaltdeekeu  haben  hier  nach  0 
einen  Fall  von  4 — 5°  und  die  Strandliuie  schneidet  ihre  Failinie  in  682  in  Höhe  ü.  M. 
Der  See  ist  37  km  hing  und  75 — 95  in  tief  gewesen.  Als  der  Abfluß  des  Sees  sich  nach 
und  nach  hindurehschnoiden  konnte,  nahin  seine  Tiefe  ah  und  zuletzt  waren  zwei  seichte 
Seeu  daraus  geworden,  welche  später  austrockneten  und  in  den  Schuttablagenmgeu  auf  ihrem 
Hoden  hat  alsdann  die  Fnjüskä  ihre  Hahn  eiugesehnitten  und  Reihen  von  Terrassen  gebildet. 

Die  Fischerei  in  den  isländischen  Seen  hat  für  die  Einwohner  eine  nicht  geringe 
ökonomische  Bedeutung.  In  den  größeren  Strömen  und  vielen  kleineren  Flüssen  werden 
Lachse  gefangen  und  der  Fang  wird  jetzt,  besonders  im  Südwestlande,  auch  oft  an  englische 
Sportsmen  verpachtet1).  Viele  Flüsse  und  die  meisten  Seen  sind  reich  au  verschiedenen 

*)  Im  Jahre  1800  wurden  18202,  im  Jahre  1902  40187  Pfund  Lachs  ausgeführt,  ein  Teil  wird  aiier 
im  Lunde  seil  rat  verbraucht. 
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Forellenarten  (Salmo  eriox  und  S.  alpinus /,  die  von  den  Einwohnern  gegessen,  aber  nicht 
ansgeführt  werden;  die  bedeutendste  Menge  fangt  man  im  Thingvallavatn,  im  Hyvatn  imd 
in  den  Seen  auf  Amarvatnsheidi '). 


II.  Höhenmessungen. 


Die  Höhenverhältnisse  auf  Island  sind  lange  Zeit  hindurch  wenig  bekannt  gewesen; 
bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  kannte  man  nur  die  Hollen  einzelner  zerstreuter  Punkte 
rund  umher  an  «1er  Küste,  Berggipfel,  die  als  trigonometrische  Stationen  bei  den  Küsten- 
aufnahmen  von  1801 — 18  benutzt  worden  waren.  Von  den  Höhenverhältnissen  der  Pla- 
teaus im  Innern  wußte  man  beinahe  nichts.  Der  isländische  Naturforscher  Eggert  Olafs- 
son  (1720 — 68)  war  der  erste,  welcher  auf  seinen  Reisen  in  den  Jahren  1752 — 57  die 
Hohen  der  isländischen  Berge  mit  Hilfe  von  Astrolabium  und  Barometer  zu  messen  ver- 
suchte, aber  diese  Messungen  hatten  infolge  der  unzulänglichen  Methoden  der  damaligen 
Zeit  nur  geringe  Bedeutung*).  E.  Olafsson  erhielt  jedoch  einen  besseren  Ül>erblick  über 
die  Hohen  Verhältnisse  des  Landes,  als  man  vordem  besaß;  er  teilte  die  Gebirge  auf  Island 
in  vier  Klassen  ein,  in  Gebirge  von  ungefähr  100,  300,  500  und  1000  Faden  Hohe.  Ein 
anderer  isländischer  Naturforscher,  Sveinn  Pälsson  (1762 — 1840),  maß  in  den  Jahren 
1791—94  einige  der  höchsten  Gebirge  an  der  Südküste  mit  Hilfe  des  Barometers  mit 
verhältnismäßig  sehr  gutem  Resultat,  da  er  über  gute  Quccksilberbaromcter  und  gleichzeitige 
korrespondierende  Beobachtungen  an  der  Küste,  dicht  unter  den  gemessenen  Gebirgen, 
verfügte. 

In  den  Jahren  1801 — 18  wurde  eine  Triangulation  der  isländischen  Küste  von  dänisch- 
norwegischen  Offizieren  vorgenommen ; damals  war  ja  Norwegen  mit  Dänemark  vereinigt 
Gleichzeitig  wurden  die  Hohen  von  140  Triangulationspunkten  bestimmt,  von  denen  die 
meisten  Berggipfel  in  der  Nähe  der  Küste  waren,  mit  Ausnahme  einzelner  Stationen  im 
Flachland.  Diese  Messungen  bildeten  lange  Zeit  hindurch  die  Grundlage  jeder  Kenntnis 
der  isländischen  Höhenverhältnisse.  Die  Offiziere,  welche  die  Höhen messungen  vernahmen, 
waren  vier  Norweger:  Hans  Frisak  (1773 — 1834),  Hans  Jakob  Scheel  (1779 
bis  1851),  0.  Oh  Isen  (1769—1814)  und  H.  J.  Wetlesen  (1775—1844).  Die  ^beiden 
ersteren  hielten  sich  auch  am  längsten  auf  Island  auf  und  hatten  «len  Hauptanteil  an  den 
Triangulationen  und  Höhenmessungöii.  II.  J.  Scheel  führte  allein  beinahe  alle  Berechnungen 


*)  Noch  einem  Ül>or!tehlag  von  B.  Siemundsson  fängt  man  im  Nordlnud  jährlich  ungefähr  124500 
und  im  Südland  101300,  zusammen  285  800  Forellen,  mit  einem  Gesamtgewicht  von  254  500  Pfund  (And- 
vari  XXII,  S.  123;  XXVI,  8.  75}.  Hier  sind  das  Ostland,  da1»  Wcslland  und  die  vielen  fischreichen  Seen 
auf  dem  Hochland  nicht  mitgerechnet,  m daß  jährlich  im  ganzen  sicherlich  etwa  eine  halbe  Million  Stück 
gefangen  werden.  Welcher  Fischreichtum  in  einigen  der  Seen  auf  dem  niedrigeren  Teile  de»  Hochlande*, 
herrscht,  kann  man  daraus  ersehen,  daß,  als  ich  im  Sommer  1898  auf  Amarvatnsheidi  weilte,  ein  einzelner 
Mann  in  drei  Wochen  3700  Forellen  im  Arnarvatn  fing.  Auch  in  den  Veidivötn  ist  großer  Reichtum  an 
Fischen,  der  wenig  benutzt  wird,  da  die  Seen  so  weit  von  den  Ansiedlnngen  sind.  Die  Forellen  sind  hier 
sehr  groß  und  fett,  ich  fing  hier  1889  mehrere  Lachsforellen,  die  acht  bis  neun  Pfund  wogen. 

*)  Der  Smefellsjökull , dessen  mit  Gletscher  bedeckter  Vulknnkcgcl  sich  gerade  aus  dem  Meere  hei 
Faxafl&i  erhebt,  an  der  Stelle,  wo  die  meisten  Handelsschiffe  vorülwxsegeln,  wurde  lange  Zeit  hindurch  für 
den  höchsten  Berg  auf  Island  gehalten,  und  viele  machten  siel»  phantastische  Vorstellungen  von  seiner  Höhe. 
So  erzählt  Daniel  Streyy  (10*38),  daß  »Snebels  Hokcl«  eiue  Höhe  von  fünf  Meilen  (!)  habe  und  daß  sein 
Gipfel  stets  in  Wolken  gehüllt  und  deshalb  niemals  sichtbar  sei.  Ein  Kaufmann  Christian  Paulsen 
Fyn,  der  1099  «len  Vulkan  gemessen  haben  soll,  gab  hingegen  seine  Höhe  zu  1403  Ellen  an.  Die  wirk- 
liche Höhe  des  Vulkans  ist  nach  der  trigonometrischen  Messung  von  II.  Frisak  1436m.  Vgl.  Th.  Tho- 
roddsen,  Geschichte  der  isländ.  Geographie  II,  S.  209 f.,  209. 
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zus1).  In  den  Jahren  1831—43  vermaß  bekanntlich  Björn  Gunnlaugnson  (1788—187(1) 
die  Ansiedlungen  auf  Island  sowie  einen  Teil  des  inneren  Hochlandes,  ebenso  nahm  er 
Vermessungen  von  einer  Anzahl  Höhen  im  südwestlichen  Island  vor,  publizierte  sie  jedoch 
nicht,  erst  1879  wurden  sie  von  mir  nach  Björn  Gunnlaugssons  Manuskripten  veröffentlicht1). 

Auf  1’.  (iaimards  Expedition  nach  Island  (1836)  wurden  mit  Hilfe  dos  Barometers 
einige  wenige  Höhen  durch  den  Physiker  «ler  Expedition,  Victor  Lottin  (1795 — 1858), 
bestimmt,  alier  infolge  mangelnder  korrespondierender  Beotiachtungen  an  der  Küste  sind 
sie  ziemlich  unzuverlässig5).  Im  Sommer  1846  stellte  der  berühmte  Chemiker  R.  IV. 
Bunsen  (1811 — 99)  mehrere  Banunetcrbeohachtungen  wählend  seiner  Heise  quer  durch 
das  I sind  auf  dem  Sprengisandweg  an  und  berechnete  nach  ihnen  16  Höhen  auf  dieser 
Strecke4).  Es  waren  die  ersten  Messungen,  welche  fllier  die  allgemeinen  Höhenverhältnisse 
des  Hochlandes  vorgenommen  wurden,  und  sie  dienen  als  Grundlage  für  das  llölienprofil 
quer  durch  das  Land  auf  der  Karte  von  Island  von  Björn  Gunnlaugsson 5).  ßunsens  Be- 
rechnung der  Höhen  stützte  sich  auf  gleichzeitige  Barometerbeobachtungen  in  Reykjavik, 
angestellt  von  Dr.  Jon  Thorsteinsson.  Die  Messungen  des  südlichen  Teiles  der  Sprengi- 
sandur  scheinen  sehr  gut  zu  sein,  die  nördlicheren  Messungen  hingegen  sind  schlechter. 
Die  Fimüäehen  auf  dem  Höhenrücken  des  Landes  bilden  eine  klimatische  Grenze,  und 
Luftdrucks-  wie  Teiuperaturverhältnisso  sind  beinahe  immer  im  Norden  verschieden  von 
denen  im  Südland,  weshalb  Höhenlierechnungon  im  Nordland,  nach  gleichzeitigen  Beobach- 
tungen im  Südland  angestellt,  niemals  anders  als  sehr  ungenau  ausfallen  können.  Der 
norwegische  Geolog  Theodor  Kjernlf  (1825 — 88),  der  Island  im  Sommer  1850  bereiste, 
nahm  ebenfalls  barometrische  Höhenmessungen  im  südwestlichen  Island  sowie  einige  im 
Norden  vor6).  Französische  Marineoffiziere  führten  in  den  Jahren  1840 — 66  Vermessungen 
verschiedener  Fjorde  und  Häfen  rund  umher  an  der  Küste  aus,  und  auf  ihren  Seekarten7) 
sind  einige  Höhen  der  näehstgelegenen  Küstengebirge  angegelien,  die  wahrscheinlich  in 
Verbindung  mit  der  Seevermessung  trigonometrisch  gemessen  worden  sind.  Auf  einigen 
dänischen  Seekarten  ist  ebenfalls  die  Höhe  etlicher  Küstengebirge  im  allgemeinen  und  un- 
gefähr angegeben. 

Nachdem  das  dänische  meteorologische  Institut  durch  die  Initiative  von  Niels  Hoff- 
raeyer  in  Ko|>cnhagen  im  Jahre  1872  gegründet  worden  war,  sind  mehrere  meteorologische 
Stationen  rings  um  die  isländische  Küste  etabliert  worden;  die  Hauptstationen  sind  Stykkis- 
hölmur  und  Reykjavik  im  W,  Vestmanneyjar  im  S,  Berufjördur  im  SO,  sowie  Grimsey  und 
Akureyri  im  N,  außerdem  existieren  mehrere  kleinere  kli matologische  Stationen  an  der 
Küste  und  in  den  Ansiedlungen.  Seitdem  tägliche  Beolachtungen  auf  diesen  Stationen 
angestellt  wurden,  war  es  viel  leichter  als  früher,  die  Höhenmessungen  mit  Barometer  und 
Aneroid  anszufflhren,  da  man  durch  die  Beobachtungen  einigermaßen  die  tägliche  Verteilung 
des  Luftdrucks  und  der  Temperatur  über  die  Insel  verfolgen  konnte.  Im  Sommer  1876 
bereiste  der  dänische  Geolog  Fr.  Johnstrup  (1818 — 1894)  das  nördliche  Island,  um  den 

*)  In  meiner  »Landfrsedissaga  Islands  - III,  S.  251 — 92,  hübe  ich  nach  Dokumenten  des  Dänischen 
Reichsarchiv  eiue  ausführliche  Darstellung  dieser  Triangulation  mit  biographischen  Notizen  Über  die  ein- 
zelnen Offiziere  gegeben.  Vordem  gab  o»  keine  zusammenhängende  Darstellung  dieser  Vermessung. 

*)  Geogr.  Tidskr.  III,  J879,  8.  126f.,  and  Almanuk  hin»  islenzka  thjodviuofjclags  1681,  S.  49  f. 

*)  V.  Lottins  HfthenmesMingcn  sind  folgende:  Sk&lavarda  hei  Reykjavik  36,7  Thingvallavatn  84,s, 
Geysir  152,  Mfvatn  269  m. 

4)  Auszug  eine»  Schreibens  von  Prof,  ltuasen  an  J.  J.  Bcrzclius,  Marburg,  3.  November  1840,  ».  1. 
4 a.,  46  S.  8«. 

*)  Auf  Björn  Gunnlaugssous  »Uppdrättur  Islands  steht  die  Jahreszahl  1844,  jodoeh  war  die  Karte 
faktisch  nicht  vor  1848  fertig. 

*)  Nyt  Magazin  for  Naturvidenskabernc  VII,  Kristiania  1853,  S.  58 — G2. 

*)  Carte  de  Dyre  Fiord  1855,  Nr.  1531.  Plan  de  Faskrud  Fiord  1856,  Nr.  1756. 
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Vulkan  Askja  sowie  die  Vulkane  beim  Myvatti  zu  untersuchen;  der  Verfasser  dieser  Schrift 
begleitete  ihn  damals  als  Assistent  Auf  dieser  Reise  wurden  viele  Aneroid-Messnngcn  in 
der  Umgegend  vom  Mfvatn  sowie  einige  in  Odadahraun  vorgenommen1).  Im  Sommer  1881 
bereiste  der  norwegische  Geolog  A.  Heliand  einen  Teil  des  südlichen,  östlichen  und  nörd- 
lichen Island  und  hat  viele  auf  seiner  Reise  vorgenommenen  Aneroid-Mesaungen  publiziert1); 
namentlich  untersuchte  er  die  Umgegend  des  Vulkans  Laki  und  maß  die  Höhen  der  ein- 
zelnen Krater3).  In  verschiedenen  Touristen-Reisebeschreibungen  finden  sich  hier  und  da 
Angaben  von  Höhen  auf  Island,  die  atier  beinahe  alle  sehr  unzuverlässig  sind  und  sieh 
meistens  auf  unmittelbares  Ablesen  von  schlechten  Aneroiden  stützen,  ohne  korrespondierende 
Beobachtungen  an  der  Küste,  weshalb  ich  sie  auf  der  beifolgenden  Höhenliste  übergangen 
und  nur  drei  Höhenzahlen  von  W.  L.  Watts  aufgeführt  habe,  obwohl  sie  bei  weitem  nicht 
sicher  sind;  aber  da  sie  Punkte  mitten  in  dem  großen  Binnencis  betreffen,  wo  niemals 
Messungen  vorgenommen  worden  sind,  schien  es  mir  notwendig,  sie  anzuführen,  um  so 
mehr,  als  mir  die  Fehlergrenzen  nicht  allzu  groß  vorkamen. 

Als  ich  im  Sommer  1881  meine  Untersuchungen  begann,  waren  nur  230  Höhen- 
inessungen  von  Island  bekannt,  beinahe  alle  von  Küstengehirgen  und  einzelnen  Bergspitzen 
im  inneren  Lande;  später  (1882  und  1880)  kamen  ungefähr  140  Höhemncssungen  von 
A.  Heiland  lind  F.  Johnstrup  hinzu.  Diese  Höhen messungen  waren  jedoch  ganz  unzulänglich, 
um  einen  Oesamteindruck  der  Skulptur  des  ganzen  Landes  zu  geben,  da  man  auf  sehr 
großen  Arealen,  namentlich  im  Innern,  aller  Höhenangaben  entliehrte.  Ich  machte  es  mir 
deshalb  zur  Aufgabe,  so  viele  Höhenmessungen  in  den  weniger  bekannten  Teilen  des  Ijandes 
vorzunehmen,  als  ich  nur  zu  bewältigen  vermochte.  Genaue  trigonometrische  Vermessungen 
konnten  natürlich  wegen  Mangel  an  Zeit  und  anderen  Umständen  nieht  stattfinden;  ich  war 
ganz  allein,  hatte  geringe  Geldmittel  zur  Verfügung  und  unzählige  andere  Aufträge  auszu- 
führon,  besondere  geologische  und  physisch-geographische  Arbeiten  verschiedener  Art.  Auch 
zeigte  cs  sich , daß  trigonometrische  Höhenmessungen  im  inneren  Hochland  sich  nicht 
auf  das  alte  Triangelnetz  längs  der  Küste  stützen  konnten,  da  unter  anderm  die  meisten 
Stationssignale  auf  den  Berggipfeln  seit  langer  Zeit  umgefallen  und  verschwunden  waren, 
außerdem  war  die  länge  vieler  der  alten  Triangelseiten  nieht  hinlänglich  genau  bestimmt 
Es  felilte  an  Zeit  und  Gelegenheit  zu  Basismessungen,  und  genaue  trigonometrische  Höhen- 
messungen konnten  nicht  vorgenommen  werden,  bevor  eine  neue  derartige  Vermessung 
des  ganzen  Landes  stattgefunden  hatte.  Um  einen  einigermaßen  guten  Überblick  über  die 
am  wenigsten  bekannten  Teile  des  inneren  Hochlandes  zu  erhalten,  maß  ich  mit  Theodolit 
von  mehreren  Berggipfeln  im  Innern  verschiedene  Triangel,  indem  ich  die  alten  trigono- 
metrischen Stationen  als  Stützpunkte  benutzte,  wo  diese  noch  vorhanden  waren,  und  gleich- 
zeitig maß  ich  zahlreiche  HOhenwinke] , wodurch  ich  eine  ungefähre  Kenntnis  von  einer 
Anzahl  relativer  Höhen  der  Gebirge  erhielt  und  meine  Aneroid-Messimgen  kontrollieren  konnte. 

Meine  auf  der  mitfolgenden  Liste4)  angeführten  Höhenmessungen  sind  nach  Aneroid- 
bcobaehtungen  berechnet,  die  sich  zuweilen  auf  Beobachtungen  mit  Quecksilberbarometer 
und  Kochthermometer  stützen.  Da  alle  Vorsichtsmaßregeln  angewendot  sind,  glaube  ich,  daß 
die  Höhenmessungen  im  ganzen  Ansprach  auf  ziemliche  Genauigkeit  erhellen  können, 

1}  F.  Johnstrup:  Om  de  vulkanskc  Cdbrud  ng  Bolfntarcrne  i den  nordtistlige  Del  af  Island,  Kilben* 
havn,  1886  (Xaturhist.  Foren.,  Festskrift  1890). 

*)  A.  Heiland:  Hojdemaalingcr  fra  Island  (Arkiv  for  Mathematik  og  N aturvidenskab , Kristiania, 
1882,  VII,  8.  233—39). 

3;  A.  Heliand:  l.akis  Kratern  ng  Larastrümme,  Kristiania,  1886. 

4)  Meine  Messungen  in  Odddahraun  und  Umgegend  sind  früher  in  Pet,  MiU.  gedruckt,  1885, 
Halt  9.  8.  328. 
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imd  ich  hoffe,  daß  der  Zweck  erreicht  ist,  eine  verhältnismäßig  gute  Übersicht  fllier  die 
allgemeinen  Höhenverhältnisse  des  Landen  zu  erlangen,  wobei  es  nicht  so  sehr  auf  eine 
exakte  Genauigkeit  im  einzelnen  ankommt  ln  betreff  der  alten  trigonometrischen  Messungen 
auf  Island  ist  auch  nicht  auf  besonders  große  Genauigkeit  zu  rechnen,  so  daß  ich  glaube, 
daß  sie  an  und  für  sich  nicht  von  viel  größerem  Werte  sind  als  die  späteren  Messungen 
mit  Barometer  und  Aneroid.  Herr  Direktor  Niels  Hoffmcycr  war  mir  tieim  Anschaffen, 
Prüfen  und  Kontrollieren  meiner  Instrumente  behilflich,  die  unausgesetzt  mit  den  Instru- 
menten der  isländischen  Stationen  verglichen  und  mehrmals  auf  dem  meteorologischen 
Institut  in  Kopenhagen  geprüft  worden  sind.  Ihn  Messungen  in  der  Nähe  der  Küste 
wiirden  ebenfalls  gleichzeitige  Beobachtungen  am  Meere  in  der  Nähe  der  Gebirge  angestellt. 
Die  Berechnungen  aller  Beobachtungen  im  Innern  des  Landes  sind  nach  gleichzeitigen 
Beobachtungen  auf  allen  isländischen  meteorologischen  KQstenstationcn  mit  Konstruktion  von 
Isobaren  und  Isothermen  für  die  Zeitpunkte  der  Beobachtungen  ausgeführt  worden.  Be- 
obachtungen bei  Unwetter  oder  bei  jähen  und  liedcutcnden  Veränderungen  dis  Luftdrucks 
sind  nicht  benutzt  worden. 

Im  ganzen  habe  ich  nach  meinen  Beobachtungen  ungefälu  1200  Höhen  berechnet, 
von  denen  in  der  folgenden  Liste  775  aufgenointnen  sind,  die  hauptsächlich  orographische 
Verhältnisse  betreffen,  die  übrigen  sind  nur  von  geologischem  oder  physisch-geographischem 
Interesse,  wie  z.  B.  Höhe  und  Tiefe  vieler  Krater,  Höhen  Verhältnisse  von  Lavaströmen,  von 
denen  ich  jedoch  auch  einzelne  in  der  Liste  angeführt  lialie,  sowie  Höhen  warmer  Quellen  ü.  M., 
Surtarbrandsschichten,  Mtischelbänken,  alten  Kflstenlinicn,  Schnee-Gletschern  und  Umgrenzen 
n.  a.  m.;  mehrere  dieser  Höhenmessungon  worden  s[>äteiiiin  an  anderen  Stellen  dieser 
Schrift  Anwendung  finden.  Wo  den  Berechnungen  der  Höhen  mehrere  Beobachtungen 
zngrunde  liegen,  steht  die  Anzahl  der  Beobachtungen  hinter  dein  Ortsnamen  in  Klammem. 

Auf  der  Höhcnliste  sind  1 1 50  Höhen  angegeben,  ungefähr  alle,  die  auf  Island  gemessen 
worden  sind  und  orographische  Bedeutung  haben.  Der  Name  des  Autors  ist  l/ei  jeder  Höhe 
angeführt  sowie  die  Art  der  Messung,  trigonometrisch  (T),  Quecksilberbarometer  (B),  Aneroid  (A). 
Von  diesen  1150  Höhenmessungen  sind  187  trigonometrisch  ausgeführt,  83  von  H.  J.  Scheel 
(Sch.),  28  von  H.  Frisak  (F.),  1 1 von  0.  Ohlsen  (0.),  2 von  H.  Wetlesen  (W.),  39  von  B. 
Gunnlaugsson  (B.  0.)  und  24  sind  französischen  Seekarten  entnommen  (Fr.  K.).  Mit 
Hilfe  von  Qneeksilberbarometer  sind  44  Messungen  vorgenommen  worden,  29  von  Th.  Kjerulf 
(K.)  und  15  von  R.  W.  Bunsen  (B.),  sowie  919  mit  Aneroid,  von  denen  97  von  A.  Heiland 
(R),  43  von  F.  Johnstrup  (J.),  3 von  W.  L.  Watts,  1 von  H.  Mohn  und  775  von  mir  (Th.) 
ausgeführt  sind.  Nachdem  diese  Liste  im  Jahre  1902  verfaßt  war,  sind  einige  neue  Höhen- 
messungen  in  »Geogr.  Tidskr.«  XVII,  S.  5 — 10,  publiziert  worden,  die  ich  hinzufüge. 
Diese  neuen  trigonometrischen  Hühenmessungcn  sind  von  dem  dänischen  Generalstab  im 
Sommer  1902  vorgenommen  worden,  als  eine  neue  Triangulation  der  Südkflste  in  Angriff 
genommen  wurde.  Ich  weise  auf  die  Nummern  in  der  Höhenliste  hin,  die  früher  gemessene 
Höhen  angeben,  aber  es  muß  hierbei  bemerkt  weiden,  daß  die  neuen  trigonometrischen 
Stationen  gewiß  nicht  immer  an  denselben  Orten  auf  den  Gebirgen  liegen,  wo  sich  die 
alten  Stationen  befanden,  obwohl  der  Name  des  Ortes  derselbe  ist 

Die  beifolgende  »Höhenschichtenkarte«  von  Island  ist  der  erste  Versuch,  der  zu  einer 
hypsometrischen  Darstellung  der  Oberflächenverhältnisse  von  Island  gemacht  worden  ist. 
Demselben  liegen  nicht  allein  die  Höhenzahlen  zugrunde,  welche  auf  der  Liste  angegeben 
sind,  sondern  auch  eine  Anzahl  von  mehr  oder  weniger  genauen  Schätzungen  der  Höhen- 
verhältnisse, auf  ungefähre  Messungen  mit  Theodolit  und  Nivellierspiegel  basiert.  Ich  glaube, 
(laß  die  Karte  einen  einigermaßen  wahrheitsgetreuen  Eindruck  der  allgemeinen  Höhen- 
verhältnisse des  Landes  gibt,  obgleich  dies  nicht  von  allen  Landesteilen  in  gloichem  Maße 
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gilt  Von  «lern  Innern  der  großen  Jfikelflächcn  sind  sehr  wenige  Hühenmessongen  vor- 
handen,  dasselbe  gilt  von  dem  inneren  Hochland  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel,  aber  da 
sieh  dort  an  diesen  Stellon  große  Strecken  ohne  größere  Unebenheiten  vorfinden,  glaube  ich 
annehmen  zu  können,  daß  meine  Darstellung  der  Höhenverhflltnisse  einigermaßen  richtig  ist 
Mit  Ausnahme  der  zentralen  Teile  des  Vatnajökull  gibt  es  auch  auf  ganz  Island  keine 
größere  Strecke,  über  welche  ich  nicht,  mindestens  von  hohen  Berggipfeln  aus,  einen 
Überblick  erlangt  habe. 


Höhenliste. 

Dio  Htthenzahlen  in  .Metern  nach  den  Bezirken  geordnet. 


i Autor 

Art 

dor 

Messung 

Höhe 

in 

Metern 

1 

Isaf  jardasv  sla. 

Stcinaneshiüs  bei  Arnarfjörd 

Th. 

A 

210 

2 ' 

KirkjubuMieidi  bei  Gcirtbj&fofjörd 

— 

~ 1 

522 

3 

Sköpnr  im  Moodal 

— 

— 

82 

4 

Glamn 

F. 

T 

901 

5 

Ilafnsevntrhoidi ! 

Th. 

A 

542 

6 

Gipfel  oberhalb  Haukadnlur 

Fr.  K.>)  j 

T 

504 

7 

„ Sstlich  der  Mündung  de»  Keldudalur 

| 

— 

538 

8 

„ südwestlich  von  Thingeyii 

Otholi  l>ei  Gerdhamrar 

— 

— 

650 

9 

— 

— 

676 

10 

M vmfell 

— 

1 — 

284 

11 

Gipfel  östlich  von  Gemlnfalhdieidi 

— 

— 

583 

12 

Gemlnfnllsheidi 

Th. 

A 

235 

13 

Klfika 

— 

574 

14 

Thorsteinshom 

— 

— 

499 

15 

Klofningsheidi 

— 

— 

606 

10 

Rotnsheidi  bei  Sögandafjflrd 

— 

— 

493 

17 

Hrciddalsheidi 

— 

— 

598 

18 

Gil  in  Bolungnrvik 

— 

— 

158 

19 

Arnardtilshüls  bei  Skutulsfjord 

— 

127 

20 

KumbsneshÄl»  l>ei  Alptafjörd 

— 

— 

112 

21 

Paß  zwischen  Sevdisfjördur  und  Ilestfjördur 

— 

— 

33 

22 

Ogurhals 

— 

98 

23 

Drungnjökull  (Illjüdabunga) 

F- 

T 

890 

24  ' 

Snrefjall 

— 

757 

25  , 

I>al. -hei  di  Ik?5  Smefjallaströnd  

Th. 

A 

660 

26 

Snafjallaluridi 

— 

484 

27 

Studarlieidi  bei  Grunnavfk 

- 

1 — 

122 

28 

Leirujökutl,  unterstes  Gletacherende 

i - 

— 

38 

29 

Kaldalön.  „ 

i — 

25 

30 

Breidasknrdshnükur 

F. 

T 

686 

31 

Kulfatimlur  bei  Horn 

1 — | 

506 

32 

Stadarhcidi  bei  SMtta  (2) 

Th. 

A 1 

263 

33  j 

Tungubeidi  bei  Adalrik  (Kjölurj 

— 

467 

34 

Skorarheidi  bei  Furufjörd 

— 

245 

35  i 

Alm«nnintr:i-«kanl  bd  Horn 

259 

36 

Axnrfjall  bei  Bjarnarms«  (2) 

— 

221 

37  1 

Smidjuvikurbjarg 

— 

88 

38  j 

Smidjnvfkorhkla  (2) 

— 

230 

39 

Bardsvikurskörd  (2) 

— 

1 — I 

356 

40  ! 

Svartnsknrdsheidi  (2) 

— 

i — , 

402 

41  1 

Reykjarfjardarhüls 

-- 

— | 

123 

42 

ltevkjarfjördur  nvrdri.  unterstes  (»lctschereude  . 

— 

80 

43  1 

ThariiJatursfjönlur,  „ r,  

— 

— I 

1 200 

44 

Bjarnarfjördur,  „ „ 

— 

— i 

250 

45 

Furufjördur,  „ „ 

— 

— ( 

200 

46 

Sijrluvikurbals  bei  Geirölfsgnüp 

— 

— ! 

214 

47 

Geirölfagnäpur  . . . , 

Sch. 

T 

447 

48  1 

ltardastrandarsf  sla. 

I JlälfdAn 

i Th. 

A 

501 

49  , 

j Miklidalur  zwischen  Tlllknafjördur  und  PatreksfjOrdur 

— 

1 - 

i 368 

•)  Carte  de  Pyre  Fiord.  Miet,  de  Rochebrunc,  Mathieu  et  Ternicr  1855,  Ed.  1856,  Nr.  1531. 
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Autor 

Art 

dor 

Messung 

Höhe 

in 

Metern 

50 

lUknadAkfjall 

Th. 

A 

450 

51 

Ihilshcidi  zwischen  Patreksfjördur  und  Raudisaudur 

— 

349 

52 

Skorarbjarg  hei  Olduskard 

— 

— 

331 

53 

Stflfjall 

F. 

T 

673 

54 

Rjargbrün  zwischen  Brekka  und  Keflavlk 

Th. 

A 

299 

55 

Lätraheidi  ....... 



— 

387 

50 

Lütrabjarg 

— 

— 

437 

57 

Liltr.kscl  

— 

— 

115 

59 

Hafnatrfjall  (bei  Orljrgshdh) 

— 

— 

341 

59 

Kleifatheidi  l>ei  Patrekafjörd 

— 

— 

403 

60 

Hagatafla 

F. 

T 

605 

61 

Vndnlfjall  (bei  Brj4m*kvk) 

— 

— 

611 

62 

Kikaictl  |l»ei  Brjainslukua) 

Th. 

A 

560 

63 

Bergrücken  hinter  bckjardidur 

— 

421 

64 

Hinter  Ilestmfili 

_ 

400 

65 

Mülanes 

— 

— 

500 

66 

Paß  hinter  M blaues 

— 



00 

67 

Vattarnesfjall 

- 

401 

68 

Kletlhüls 



320 

69 

Gtifudalshiil* 

— 

— 

384 

70 

Skdlaneshvma 

Sch. 

T 

402 

71 

Vadadfjöll  Isei  Thookufjord 

— 

513 

72 

DjbpndalshdL* 

Th. 

A 

180 

73 

Hjallahäb 

— 

— 

300 

74 

Snjöfell  bei  Gur|M<büur 

Seit. 

T 

567 

75 

Kroasärvaln  zwischen  GiUfjördor  und  Bitra 

Th. 

A 

228 

76 

ßruuar  hei  MnkolLtdalur 

8trandas<ala. 

498 

77 

G neu  am  vratrtunga  (2) 

_ 

63 

78 

Melar 

— 

— 

38 

79 

Rjtipnaifell 

Sch. 

T 

628 

80 

I^eidan’.xl 

— 

— 

605 

81 

Tröllatiangn 

Th. 

A 

57 

82 

Hlidarsel 

— 

128 

83 

Bwjarfell 

— 

— 

316 

84 

Sandfell  bei  Kaldhaksvik 

Sch. 

T 

689 

85 

Hveratungur  bei  Kuldtmksvik 

Th. 

A 

240 

86 

VeidileysuhÄla 

— 

— 

220 

87 

IIAfafell  bei  Kevkjarfjördur 

Sch. 

T 

779 

88 

Bürfel] 

F. 

— 

693 

89 

Orkin 

— 

622 

90 

Tr^kvllislieidi  nördlich  von  Goddal 

Th. 

A 

480 

91 

Trekvllisheidi,  südlichster  Rand  bei  BOLstad 

— 

— 

115 

92 

< »feigafjanlarbrekka 

— 

— 

243 

93 

OfeigsfjRrdarfjall 

— 

— 

495 

94 

Paß  (Eydi)  zwischen  Nordfjördur  und  Ingölfefjördur  

— 

— 

88 

95 

Drangahal*  (2) 

— 

315 

96 

Hjarandasknrd  bei  Bjaruarfjördur  (2) 

Dalas^ala. 

204 

97 

Gunnarsstadir 

_ 



55 

98 

Hills  nördlich  von  Iljanbtrholt 

— 

— 

91 

99 

Hüls  nördlich  von  Höfn  in  Hvammssvcit 

— 

— 

153 

100 

Svinadalur  ( Wasserscheide) 

— 

- - 

200 

101 

Hviiidalur 

— 

— 

60 

102 

Hafratindur 

F. 

T 

922 

103 

Klofuingur 

Sch. 

— 

501 

104 

Der  obere  Bezirk  außerhalb  ilvammur  auf  Fcllsströnd 

Th. 

A 

100 

105 

Hrappsev,  Akurborg 

45 

106 

Alfhöll 





33 

107 

„ Vitanesborg 

Sntefellsnessfsla. 

38 

108 

Setbergshils  auf  Skögunitrönd 



152 

109 

Svelgsirhraun,  unterstes  Ende 

— 

— 

60 

110 

Yaishnniar 

B.G. 

T 

82 

111 

Helgatfell 

— 

— 

65 
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J 

Aut<  r 

1 Art 
der 

Mttttuup 

1 Höhe 
in 

Metern 

112  1 

Bcrserkjahrnunsgigur 

Tb.  1 

A 

216 

113 

„ (relative  Höhe) I 

— 

13h 

114 

II raun  Ihm  Hmunfjord | 

— 

39 

115  1 

Holsfjall ! 

Sch. 

T 

671 

1 IG 

Kauduktilur i 

F- 

— 

824 

117 

Tröllhäl»  bei  Kolgrnfnrfjürdur 

Th. 

A 

210 

118  1 

Kvdi  zwischen  Kolgrafarfjördur  und  Gnmdarfjördur ! 

— 1 

i — 1 

27 

in)  ; 

Evrarfjall.  nördlichste  Ecke 

F.  K. 

T 

368 

120 

Stöd  bei  Gr umlarfjord  (Ligkisten) 

— 

235 

121 

Kirkjufell  (Sukkertoppen) 

1 — i 

— j 

489 

122 

Btilandshöfdi  (auf  dem  Wege) 

Th.  , 

A 

111 

123  1 

Rjukandi  bei  Olafevxk | 

— 1 

I 

124 

124 

Brest  alt  raun  ln?i  dem  nördlichsten  Raudhöll 

— 

154 

125 

Smcfellsjökull 

F. 

T 

1436 

126  : 

Kainhsskard  . 

Th. 

A 

459 

127 

Sönghellir  bei  Stapnfell  

256 

128  : 

ßüdaklcttur 

— - 

96 

129 

„ (relative  Höhe) 

— 

— 

66 

130  ( 

Bfidahellir 

— 

— 

33 

131  , 

Knamrhlid,  die  Ebene  unterhalb 

— 

— 

77 
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— 

— 

594 

476 

Sprcngisandur,  Wasserscheide 

j — 

1 — 

6H» 

477 

Der  Fuß  des  Fjordtingsaldu 1 

— 

— 

849 

478 

Sprengisandur,  höchster  Punkt  auf  dem  Wege 1 

H. 

A 

879 

479 

„ Inständiger  Ritt  von  Kidagil . 

— 

— 

728 

480 

Kidagil 

Vestman  neyjar. 

565 

481 

Heimaklettur 

O. 

T 

287 

482 

Helgafell  l) 

Rangfir  vallas  Isla. 

H.  Mohn  ! 

B 

240 

483 

Kfilfholt 

Th. 

A 

71 

484 

Hollt  bei  Kfilfholt 

— 

1 - 

90 

485  ; 

Kangfi  bei  Aigisfda 

— 

11 

486 

Arber  

— 

60 

487  1 

Sumorlidahfer  in  Hollt 

— 

75 

488 

Hvammur  auf  Land  (4) . 

— 

120 

489 

Skardafjall  ...  

j 

347 

490 

Tal  Im  Skardsfjall 

— 

— 

210 

491 

Kambsheidi  

— 

167 

492 

St&ruvellir 

II. 

118 

493 

Aust  radsholt 

Th. 

106 

494 

Onundarstadir  io  Landeyjar 

B.  G. 

: t 

37 

495 

Oddi 

H. 

1 A 

31 

496 

Stürolfsbvoll 

Th. 

— 

S“ 

497 

Bjalli  bei  Stürulfshvoll 

— 

1 — 

113 

')  Ben  Norske  Nordhttvs-Exjwdition  1876-  78,  Bd.  T, 
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1 

Autor 

I Art  | 
dar 

Messung 

Höh« 

io 

Metern 

498 

Th. 

A 

80 

499 

Keldur  (2) 

— 

100 

500 

Raudnefwtadir  (3)  

— 

— 

239 

501 

Rangärbotnar  eystri 

— 

— 

616 

502 

Blcs&mfri  (4) 

— 

1 

535 

603 

Hrafntinnuhraun 

— 

1 

740 

504 

Ljösutungur,  warme  Quellen  bei  Torfajökull 

— 

— | 

785 

505 

Bnrkarstndir  in  Fljötshlid  (4) 

— 

— 

134 

506 

Markarfljötaaurar  bei  BarkantLadir 

— 

123 

507 

H&nrfrarijull 

— 

— 

529 

508 

Thrihvrniugur 

O. 

T 

812 

509 

Tindfjallajökull 

— 

— | 

1580 

510 

SeljnlandsmCili 

— 

! — 

618 

511 

Unterhalb  Seljalandsfos» 

Th. 

A 

44 

512 

Steinafjall 

Seh. 

T 

82! 

513 

P&radisarhcllir 

H. 

A 

57 

514 

Sk&gor 

— 

— 1 

31 

515 

Unterhalb  Skögnfoss 

— 

23 

516 

ITdla  bei  Evstri-Skögar 

— 

176 

517 

Eyjafjallajökull . . 

Seh.  u.  O. 

i T 

1705 

518 

Üaltala-kur  weltlich  von  Hekla  f4) 

Th. 

A 

142 

519 

Schund  

K. 

B 

155 

520 

Selsundsfjall  

— 

464 

521 

lLSls  unterhalb  Bj61fell 

114 

522 

Bjolfell 

461 

523 

Gebirgskette  nordöstlich  von  Niefurholt 

482 

524 

Hekla 

0. 

T 

1 1557 

525 

B.  (4. 

1489 

526 

K. 

B 

1422 

527 

„ 

Th. 

A 

1466 

528 

Hekla-Basis  bei  Evstri-Rnudöldur 

K. 

B 1 

669 

529 

Hekluhdlsar,  Hekla- Ausläufer  nach  NO 

Th. 

A 

936 

530 

IiAvastrom  des  Hekla  von  1845,  unterstes  Ende 

H. 

106 

531 

ii  von  1878,  niedrigster  Punkt 

j 

I — 

468 

532 

„ „ „ nördlichstes  Ende 

Th. 

— 

486 

533 

„ „ „ hei  Krukatindur 

— 

— 

729 

534 

RnngArbotnar  vestri  (2) 

— 

— 

200 

535 

I Sölvahraun 

— 

— 

256 

536 

i Lndmundur  (2) 

— 

— 

1097 

537 

Eandmannnhcllir,  Zeltplatz  (4) 

— 

— 

610 

538 

Ilaudfotra 

— 

— 

668 

539 

Dömadalur 

— 

— 

581 

540 

Frostastadavatn 

— 

610 

541 

Sudurnämsgfgur 

— 

748 

542 

Ijiugar  (4) 

— 

611 

543 

Laugahraun  

— 

647 

544 

Solfataren  bei  Langahrann 

— 

725 

545 

Stfiri-Kflingur \ 

' — 

601 

546 

Tunguä,  Furt  bei  Nämskvbl 

— 

— 

569 

547 

„ „ „ Th&rist  ungur ( 

H. 

1 — 

460 

548 

Tjaldvatn  bei  Fiskivötn  (8) 

Th. 

— 

588 

549  j 

SkvgnLsnlda  bei  Vatuakvisl 

— 

1 — 

847 

550 

Höhen  nordwestlich  von  Fosavötn 

— 

— 

710 

551 

Thörisvatn 

— 

i — 

591 

552 

Thörianes 

— 

1 — 

780 

553 

Berge  am  Thörisvatn,  nördlicher  Arm 

— 

| — 

759 

554 

Berge  nördlich  vom  Th6ri»vatn 

— 

773 

655 

Vördufell,  Tungnärhälxar  bei  Sl6risj6r 

— 

1 — 

766 

556 

Tungnilrbotnar,  Zeltplatz  (3) 

— 

— 

072 

557 

Berge  südlich  von  Tungnärbotnar 

— 

— 

884 

558 

Bergspitze  bei  der  Mitte  des  Langisjör  (2) 

— 

1024 

559 

Fossil,  Zeltplatz  (2) 

— 

002 

560 

Oase  südlich  von  Grafningar 

660 

Vcstur-SkaptafellssVsla. 

561 

I»ptsalahellir 

H. 

30 

562 

Dyrhölaev 

Seh. 

T 

123 

563 

Revnisfjall j 

' - i 

240 
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1 

I — 
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H. 

— 
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568 

Vik 

Th. 

1 — 

22 

>69 
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H. 

— 

19 

570 

Höfdabrokka  . i 

— 

— 
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571 

Ol 

Th. 

— 

153 
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Hdfcll  bei  Höfdabrekka 

H. 

— 

292 
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Th. 

— 

293 

374 

IJafursev 

1 — 

— 

587 

575 

Klofgil  in  Hafursev.  Zeltplatz  (7) 

— 

115 

576 

Hjftrieifehftfdi 

Seh. 

T 

*>32 

577 

MvrdaUsandur  unterhalb  IJöfdabrekka . . 

H, 

A 

38 

578 

,,  Wi  Ilafursev 

— 
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579 

unterhalb  Klnfgi] 

Th. 

| — 

110 

580 

Kotlujökull,  der  unterste  Rand  des  OletMihm 

— 

1 — 

205 

58t 

Mvnlalsjökull ») 

Watte 

— 

1752 

582  1 

Mvrar  in  Alptaver 

Th. 

— 

32 

583 

Küdafljöt  l>oi  der  Mündung  dt»  Sk  klm 

— 

— 

17 

584 

Langholt 

Seh. 

T 

23 

5*5 

Steinsmtri 

Th. 

A 

12 
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— 1 

1 — 
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61 

568 

..  
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— 

69 

589 
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— 

70 
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— 
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73 

591 
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— 

— 
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— 

215 

593 
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— 

— 
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594  1 

,,  „ „ 

n. 

— 

139 

595 

Skaptk  Im  Böland 

— 

— 

135 

506 

Höchster  Punkt  auf  dem  Wege  zwischen  Skaptdrdalur  und  Rüland  . 

— 

— 

307 

597  , 

Svartinfipur 

Th. 

— 

273 

59h 

Ljotnatadaheidi 

— 

— 

430 

.'.99 

Tjaldgü  bei  HMnuui  (2) 

— 

418 
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— 

— 

500 

601 

,,  bei  Nvrdri-t  »firra 

— 

— 

450 

602 

Svartafell 

— 

. - 
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Hitalaug  bei  Torfajökull  (3) 

— 

— 

630 
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IjHJguhnükur  bei  Hitalaug 

— 

— 
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Jbkuldalir  l>ei  Torfajftkull 

— 

— 

595 

606 

Bülandsheidi  bei  Bläfjöll 

— 

— 

514 

607 

Sydri-t^fara,  Zeltplatz  (3) 

— 

i ““ 

325 

608 

Alptavatn 

— 

— 

464 

609 

I Ivauuabotnar  auf  der  Westseite  de*  SknpUl  (5) 

— 

434 

610 

! Ujäundur 

— 

— 

927 

611 

Sktcliugar  l>ei  Innri-HvannJi 

— 

— 

713 

612 

Kotagil  

— 

| — j 

597 

613 

Ij9LUgtsjÖr 

— 

i — i 

670 

614 

Bergspitze  südlich  von  LaogisjOr 

— 

788 

615 

(inenufjoll 

— 

c.900 

616 

Sveinatindur  in  Fogriifjöll 

_< 

o.l  000 

617 

Hollt  auf  Slda  (11) 



172 

618 

Hollteboig ’ 

— 

262 

619 

Holltaloii 

H. 



79 

620 

Gei  rl  an  dar  atu 



205 

621 

i Kim  Tina  hals 



221 

622 

,,  

Th. 

1 

227 

«23 

SkAlarfjall 

Sch. 

T 

420 

624 

Flervararstadlr  

Th. 

A 

228 

«25 

Bei  Kana/jflll  südlich,  von  Leid&lfsfell 

— 

— 

362 

626 

Nördlich  von  LeidOlfsfell  Lava 

— 

— i 

377 

627 

1 Siemundarsker.  Landhrotftafr6Uur 



— 1 

430 

628 

Skaptä,  L&ndbrntoafrCdtur,  Zeltplatz 

-- 

— 

285 
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1 in 
Metern 

629 

Hntita 

Th. 

A 

570 

030 

Ulfarsdalur,  Zeltplatz  (5) 

— 

1 

481 

631 

Ulfarsdalsskcr,  südlichster  Punkt 

— 

— 

580 

632 

Lambafellsvatn 

— 

| 

591 

633 

Vikravatn j 

— 

591 

634 

Höhen  östlich  von  Vikravatn 

— 

— 

728 

635 

Die  Lavaebene  nördlich  von  Ulfarsdalssker 

— 

1 

462 

636  j 

„ „ südlich  von  Tröllhamar 

— 

— 

596 

637  1 

Skaptärbotnar 

— 

1 

635 

038 

— 

1 

853 

«38  1 

Kraterreihe  des  I.aki,  südwestliches  Ende 

— 

I 

500 

640 

,,  „ ,,  nordöstliches  „ 

— 

1 

650 

641  i 

,,  ,,  M höchste  Krater  südlich  des  Laki 

H. 

I 

6S9 

642 

„ „ ,,  „ nördlich  „ „ *) 

— 

714 

643  1 

Hverfisfljutsbotnar 

Th. 

655 

644  1 

Brunavötn 

— 

— 

581 

045  | 

Vatnajiikull.  niedrigster  Rand  südlich  der  Quellen  von  Hverfisfljota  . . 

— 

— ' 

020 

646 

Ungar,  östlich  von  Blieogur,  Zeltplatz 

— 

— ; 

576 

647 

Lauffellsmvrar,  Zeltplatz 

— 

— 

517 

648 

Kaldlmkur i 

Sch. 

T j 

715 

649 

K i rkju  luv  jar  heidi 

— 

163 

660 

Seljatand  in  Fljütehverfi  (4) 1 

Th. 

A 

89 

651 

Nü(>sstadur  (4) 

— 

88 

652 

n 

H. 

«8 

653 

Nördlich  von  Bratthäls 

Th. 

547 

654 

Raudbölar 

— 

' 

651 

655 

Raudabergsheidi *....[ 

— 

— 1 

23« 

650 

Ilrnfnäroddar 

— 

j 

465 

657 

Älpdadalur j 

— 

— 1 

518 

65« 

Talrand  westlich  von  Ntipsstadaskögur 

— 

— 

470 

659 

Björn,  südlichster  Punkt 1 

H. 

1 — ! 

989 

660 

„ nördlicher 

Th 

— 

1035 

661 

Hvirfilsdulsöxl 

H. 

i — 

! 818 

662 

1/nnagnüpur  

Austu  r-Skaptafellsstfsla. 

Sch. 

T 

77° 

663 

Skeidardrjökull,  niedrigster  Punkt 

u. 

A 

61 

664  , 

Warme  Quellen  bei  Jökulfell 

Th. 

256 

665 

Skaptafell  (Hiedir)  (3)  

207 

666 

Bergrücken  hinter  Skaptafell 

— 

287 

667  | 

Bölti,  Skaptafell 

— 

161 

668 

Svfnafell 

H. 

98 

669  , 

n 

Th. 

— 1 

69 

670  : 

Sand  feil  (0) 

— 

— 

95 

671  | 

H. 

— 

92 

672 

Hof  in  Onefi 

Th. 

— 

39 

673  j 

Fagurhölsmvri 

— 

— 

29 

674 

Blcsaklcttur 

— 

— 

22 

675  i 

Hnappavellir  (2) 

— 

— 

53 

676  1 



H. 

— 

59 

677  ; 

Onvfnjökull  (Hvannndakbuükuri’) 

Sch. 

T 

1958 

678  | 

Rreidainerkurjökull,  niedrigstes  Ende  östlich  von  JökulsÄ  (1881)  . 

II. 

A 

11 

«79  1 

„ „ „ „ „ „ (1894)  . . . 1 

Th. 

N*) 

9 

680  i 

Fell.vell 

Sch. 

T 

6 

681 

Hofsfjall  in  Onefum 

— 

751 

682 

Störhöfdi  „ 

— 

' 

1415 

783 

Stadarfjall  „ „ 

— 

— 

1187 

084  ! 

Rcynivellir  (4) 



Th. 

A 

26 

685  | 

H. 

— ! 

44 

686  . 

Raudaberg  auf  M<rar 

Th. 

— 

37 

687  ! 

Kälfafcllsdalur,  Gletscherende 

— 

— 1 

120 

*)  Viele  Messungen  der  einzelnen  Krater  finden  sieh  in  A.  Heilands  Schrift:  Lakis  Kratere  og  Lava- 
strörnme,  Kristiania  1886,  S.  26 f. 

*)  Nach  Sveinn  P&lason  hat  Hnappur,  die  südliche  Spitze  des  Önefajökull,  eine  Höhe  von  1001  m.  Nach 
der  Messung  des  dänischen  Generalstabes  1904  hat  Hvannadalahnükur  eine  Höhe  von  2119  m,  Hnappur 
eine  Höhe  von  1851  m. 
s)  Nivelliert. 
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der 
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Höhe 

in 

Metern 

668 

Thverdrtindaegg 

Sch. 

T 

1151 

689 

Hestgerdishnükur 

- 

— 

371 

690 

Bimudulstindur 

— 

1349 

691 

Bakkatindur 

- 

— 

1041 

692 

Hoffell  in  Horttafjördur 

Th. 

A 

39 

693 

Bjaraane» 

— 

21 

694 

„ 

H. 

— 

16 

695 

Altnauniuskard 

— 

147 

696 



Th. 

— 

168 

697 

Endalausidalur,  Mündung 

— 

— 

45 

698 

Klifatindur 

Sch. 

T 

878 

699 

Krossanrsfjall 

— 

— 

712 

700 

AfrHtartindur 

- 

— 

1205 

701 

Stafafell  in  Lfm  (4) 

Th. 

A 

46 

702 

Smidjune*  bei  JükulsA 

— 

50 

703 

Unterhalb  Kjarrdalsheidi 

— 

111 

704 

Kjarrdalsheidi 

— 

— 

665 

705 

Oberhalb  Illikambur 

— 

— 

636 

706 

Xordlingavad  in  JnkulsA 

— 

— 

205 

707 

Kollurnüli 

— 

— 

721 

708 

Vididalnr  (4) 

— 

— 

439 

709 

Müloheidi  hinter  Vididal 

— 

— 

000 

710 

Kclduärratn 

— 

— 

854 

711 

Vatnadald 

— 

— 

840 

712 

Markalda 

— 

— 

961 

713 

Eyjabakkar,  Zeltplatz  (2) 

— 

— 

672 

714 

Bei  Thjofahnükar,  Zeltplatz  (2)  . 

— 

— 

694 

715 

Litla  Soiefell 

— 

— 

1133 

716 

Snu-fell 

Sch. 

T 

1822 

717 

Zeltplatz  bei  Iatugafell 

Th. 

A 

G25 

718 

Wanne  Quelle  bei  Ijiugafell 

Budur-Mölasfsla. 

498 

719 

Lonsheidi 

H. 

A 

386 

720 



Th. 

— 

385 

721 

Stannfri 

H. 

. 

23 

722 

Hof  in  Alptafjördur  (2) 

Th. 

— 

22 

723 

Bülaniistindur 

Sch. 

T 

1063 

724 

Bondavardi 

— 

— 

41 

725 

Papey 

— 

— 

53 

726 

Eirikwitadir  in  Foatärdal 

Th. 

A 

70 

727 

— 

— 

524 

728 

K ist  u feil 

Sch. 

T 

1098 

729 

Berufjardankard 

H. 

A 

009 

730 

Breiddalsheidi 

— 

— 

402 

731 

Tjörn  auf  Breiddalsheidi 

— 

— 

420 

732 

Unterhalb  Breiddalsheidi  in  Skridd&l,  Zeltplatz  (2) 

Th. 

— 

230 

733 

Hüskuldssladir  tu  Breiddal 

H. 

— 

110 

734 

Timburgatnatindur 

Sch. 

T 

847 

735 

Stefansatadavatn  in  Skriddal 

H. 

A 

154 

73« 

M , 

Th. 

— 

102 

737 

Mvrar  in  Skriddal 

— 

— 

183 

738 

Borgir  „ „ ...  

— 

— 

173 

739 

Reidarfjall 

Sch. 

T 

594 

740 

Lambafell 

— 

— 

1085 

741 

Reidarfjall,  Fdskrfidsfjord,  nördliche  Seite 

Fr.  K.1) 

— 

558 

742 

Spamrfjall 

— 

— 

098 

743 

HA-Kerling 

— 

— 

597 

744 

Ornolftifjall 

— 

— 

924 

745 

Rondafell 

— 

- 

954 

746 

Lambafell 

— 

— 

1333 

747 

Hoffell 

— 

— 

1080 

748 

Gnenanvpn,  Fiwkrüdsfjord,  südliche  Seite 

— 

— 

321 

749 

Stedjafjall 

— 

— 

694 

750 

Lambafell  ..................... 

— 

— 

932 

')  Plan  de  Faakrnd  Fiord.  E.  PoUier  1856,  Ed.  1856,  Kr.  175«. 
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i in 
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Eyrartindur 

Fr.  K. 

T 

! 894 

752 

Sandfell 

1 

— 1 

773 

753  ; 

Karlfell 

i - 

— | 

680 

754  | 

H 4degi.it  indur 

— | 

820 

755 

1146x1 

1 - 

— i 

1065 

75«  i 

Silfurbergsnäma  bei  Helgustadir | 

11. 

1 A 

105 

757  1 

Gaguhcidarhnukur  bei  Mjoifjördur 

Sch. 

T 

944 

758 

Thiugmfili  in  Skriddal 

H- 

A 

118 

759  , 

Hallormaladir * 1 

— 

58 

7«0 

..  (2) | 

Th. 

1 77 

7«1 

Vnllanes 

— 

54 

762  1 

Ketilntadir 

H. 

— 

49 

763  1 

Egilsstadir  (10)  1 

Th. 

— 1 

61 

764 

Eydar  (3) 

62 

765  1 

Hoflaugnrtindur  bei  Nordfjord 

Nordur-Mftlasfsla. 

Sch. 

i T 

921 

7B8 

J,a«arfljöt  (2) 

Th. 

A 

30 

767  | 

„ 

H. 

— I 

26 

768 

Fjurdarheidi,  Sommerweg | 

— 

609 

76» 

„ „ ! 

Th. 

l | 

i 586 

770  : 

„ Winterweg 

H. 

1 

625 

771 

Hjölfur  bei  SeydisfjOrd 

1 005 

772  j 

Vestdalaheidi  (2) 

Th. 

580 

773 

Hei  Brultabrekka  auf  Vcstdalsheidi  

— 

196 

774  | 

„ ThverÄrbrekkur  „ „ 

1 

| 

337 

775  ' 

Gilsslrdalur,  *n  oberst 

- 

— 

493 

776  i 

Hjulmurdalsheidi  . 

— 

629 

777  1 

Hiirdarstadir  in  I>sltnundarfjord 

i ~ 

1 

76 

778 

ilraundalur  „ „ 

178 

779  | 

Iltisavfkurhrils 

l 

436 

780 

Alptnvikurtindur 

— 

1 

410 

781 

Alptavikuroggjar 

— 

3fiO 

782 

Ilösavikurheidi 

— 

448 

783 

Beinageitarfjall 

Sch. 

T ! 

| 1103 

784 

Pvrfjöll 

1 ~ 

— . 

1131 

785  j 

Dcsjamvri  (2) 

Th. 

A 

40 

78« 

Gngnheidi  bei  llreidavik 

— 

— 

497 

787 

Kjölsvikuntafn 

— 

— 

220 

788  | 

— 

— 

408 

789 

— 

— 

360 

790  , 

Njardvikurskridur [ 

— 

— 

791 

Urdanlalur  in  Njnrdvlk 

— 

— 

153 

792  | 

Gönguskörd  in  Osfjöll 

— 

— 

416 

793 

Hjaltastadir 

— 

— 

40 

794  ' 

Skridnklanitur  (2) 

— 

— 

44 

795 

Kleif  in  Fljöüsdal 

— 

— 

126 

796 

Fljötsdalsheidi 

H. 

— 

665 

797 

Iliikonaritadir  auf  Jökoldal  ....  

— 

— 

310 

798  | 

J.ikulsa  4 Brü  bei  Hakonurstadir 

— 

— 

263 

799 

Vidih6U  auf  Jöknldalsheidi 

— 

— 

533 

800 

JÖkuIdaliheidi,  höchster  Punkt  zwischen  H4konar»tadir  uud  Um  . . . 

— 

— 

613 

801  , 

Mialrudalsvegur,  höchster  Punkt 

— 

— 

805 

802 

Sec  beim  Gehöft  L&n 

— 

— 

531 

803 

— 

— ■ 

469 

804 

— 

— 

485 

805 

— 

— 

462 

806  : 

F. 

T 

1211 

807 

Diafjall 

— 

— 

713 

808  ! 

Hof  in  Vopnafjord 

Th. 

A 

17 

809 

1 1 raunfellsdalur 

! — 1 

i 156 

810 

H41s  zwischen  Teigur  und  Vestunirdalur 

1 — 

383 

811 

1 Sondvtkurheidi 

1 ~ 

— 

276 

812 

1141»  zwischen  Fiunafjördur  und  Midfjördur 

1 - 

— 1 

84 

813 

Hwkwtodir  im  Vopnafjord  (2) 

1 - 

— ; 

195 

814 

j Selsärvellir 

— 1 

391 

815 

| H4gaugur  nyrdri 

Sch. 

T 

924 

816 

j Gunnolfsvikurfjall | 

F. 

1 ~ 

720 
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Autor 

Art 

der 

MesHimjf 

Höho 

in 

Metern 

817 

Nordur-Thingeyjars^sla. 

Gunnolfsvlkurhcidi 

Th. 

A 

202 

818 

1141s  zwischen  Alptaboluar  und  ThvenWUalur,  Laugaucs 

— 

— 

322 

819 

Heidi,  lauig&nes 

— 

— 

44 

820 

Heidarfjall  . . 

— 

— 

187 

821 

Heidarskard 

— 

— 

95 

822 

Eydüwkard 

— 

50 

823 

Skdlabjarg 

— 

— 

138 

824 

Skalar 

— 

— 

22 

825 

Vatuadalur  zwischen  Skoruvtk  und  SkAlar  

— 

— 

49 

826 

Skoruvikurbjnrg  . 

_ 

— 

87 

827 

Dimmifjallgarrisvegur,  am  ftuUerstcu  U>u-u 

— 

— 

403 

828 

Tjorn  bei  Hrtitafjöl) 

— 

— 

520 

02» 

Veiratorfa  bei  Hatigsvegur 

— 

— 

508 

830 

Haugsvcgur 

— 

— 

742 

831 

Vidirholl  & Fjöllum  (4i 

— 

— 

415 

832 

Bjcjar/jallgardiir  l>ei  VidirhMl 

— 

— 

577 

833 

Holanivnui 

— 

— 

453 

834 

Fo»s  in  BürfelUheidi  (2i 

— 

— 

321 

835 

Östlich  von  Hvannstadafjoll 

— 

— 

337 

836 

llvannstadafjöll,  oberste  Rücken 

— 

— 

542 

837 

Svalhardshnükur 

F. 

T 

703 

838 

Ottarshnükur 



— 

457 

839 

Tal  oberhalb  Sveinuugavik 

Th. 

A 

111 

840 

Bergrücken  bei  Ormalön 

— 

131 

841 

Axarfjardarheidi,  Kerlingarhryggur  (2; 

— 

289 

842 

Kviar  bei  Raudholl 

235 

843 

Kaudholl 

303 

844 

Raudintipur  auf  Sletta 

76 

645 

Snurtustadanüpur 

F. 

T 

283 

846 

Bandfell 

— 

— 

521 

847 

..  (2) 

Th. 

A 

538 

848 

Sand  feil  thagi  5 ) 

— 

64 

849 

ThverÄrhorn 

Sch. 

T 

538 

850 

Tungufjall 

— 

— 

533 

851 

Tuogudalur,  Zeltplatz  

Th. 

A 

161 

652 

— 

— 

338 

853 

H6iasandur  westlich  von  Borgir 

— 

— 

230 

854 

Biskupshäls  östlich  von  UninssUtdir 

H. 

— 

519 

855 

Grimsstadir  

— 

432 

856 

Sch. 

T 

425 

857 

JökulaA  k Fjöllum,  Fahre  bei  üriuuwtadir 

— 

397 

858 

H. 

A 

374 

859 

Hlidarbagi  bei  Eilifur  (3) 

Th. 

— 

358 

860 

DcttifoM 

— 

304 

861 

Svinadalur  (2) 

— 

— 

200 

862 

As  in  Kelduhverfi 

— 

— 

63 

663 

-j.vrgi  . „ 

— 

— 

32 

864 

Asbyrgi,  der  kleine  Sec 

— 

— 

54 

865 

Sudur-Thingeyjars<sla. 

Bilds&rsknrd 

641 

866 

Vadlaheidi,  Jdrnhryggur  i2) 

— 

— 

709 

667 

Kaldbakur 

Sch. 

T 

1161 

868 

Uxask&rd  bei  Ltitrar 

Tb. 

A 

518 

869 

BUejukaxntmr  in  ThorgeinfjonJ 

— 

— 

279 

870 

Knjäfjalt  bei  Katlar  in  Tliorgeirsfjord 

— 

— 

346 

871 

ThorgeirshlUa  bei  Thönglabakki » 

— 

— 

110 

872 

Leirdalsbeidi  (2) 

— 

— 

321 

873 

Flateyjardalsheidi 

— 

202 

874 

Gardur  im  Fnjfakadal  (2) 

— 

152 

875 

Thordaratadir  im  Fnjfakadal  (2) 

— 

191 

876 

Reykir  im  Fnjfakadal 

— 

— 

223 

877 

Fornoatadafjall 

T 

899 

878 

Häfafcll 

— 

915 

879 

Sigridarstadir  in  I.jfoav&tnaakard  (5) 

Th. 

A 

144 

660 

— 

— 

107 

Thoroddsen,  Island.  1. 
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Thoroddsen,  Island. 


Autor 

Art 

der 

Höhe 

in 

Metern 

681 

LjcmavRtn,  Gehöft  (2) . 

Th. 

A 

131 

882 

FnjöskÄ  bei  der  Fähre 



110 

883 

„ Kort 



122 

864 

Fljötsbnkki 



49 

885 

Fljötshcidi  (2) 





204 

886 

St&ruvellir  im  Bärdardal 

H. 



221 

887 

Skj.llfnndafljöt  bei  Stbruvellir 



213 

888 

Halldörsstadir  im  Bärdardal  (7 j 

Th. 



230 

860 

VallnAfjall  bei  Halldörwtadir 



760 

600 

I.undabrekka 



223 

801 





286 

802 

H. 



301 

603 

Ishölsvutn 

Th. 



368 

804 

Vestmammuin  iw  Adalrevkjadal 

- 

24 

805 

Uxahver 

- 

138 

806 

Bfirfcll  auf  Tjöniea 

K. 

T 

759 

807 

Tjörn  auf  Revkjaheidi 

Th. 

A 

291 

896 

Küsten felscn  Iwi  Hringvcr 



43 

800 

Tunguheidi  auf  Tjörnes  i Bisku|i»;l’>> 



508 

900 

Theistarcvkir  (4) 



336 

001 

Btejarfcll  bei  Theistarcvkir 

552 

002 

11  raun  bei  Rbndhöll 



437 

903 

Thcistareykjnbnnga 



563 

904 

Unterhalb  Theistareykjabunga 





517 

905 

II  raun  östlich  von  Kctilfjall 





•457 

906 

Giesndalsfjöll 

F. 

T 

881 

907 

Thvcrirheidi 

Th. 

A 

308 

908 

Mvvatusheidi 



410 

900 

Kälfborgariirvatn 



384 

910 

Engidalur  zwischen  Gauilnud  und  Bäidardalur 



369 

911 

Gautlöud  (5) 



270 

912 

H. 



301 

913 

Scllamlafjall  (2) Th 



1002 

914 

Unterhalb  Sellandafjall 





387 

915 

Krtikärhakki 

363 

916 

Kräkd  westlich  von  Sellandafjall 

J. 

389 

017 

Vindbclgjarfjall  bei  M<vatn  (4) 

Th. 

540 

918 

,,  „ ,,  

H. 

529 

919 

Uevkjahlid  (35) 

Th. 

202 

920 

„ 

J. 

203 

921 

„ 

H. 



802 

922 

Mvvatn  (6) 

Th. 

- 

290 

923 

J. 



290 

924 



H. 



300 

925 

Mikley  in  Mvvuln 



320 

926 

Geilev  „ „ 

J. 



314 

927 

Threngslaborgir  östlich  von  ütudui  bei  Mvvutn 

H. 



400 

928 

Hlidarfjall 

Sch. 

T 

754 

929 

* 

J. 

A 

775 

030 

Th. 



790 

931 

Hochland  südlich  von  HUdarfjall 

J. 



442 

932 

Niltnufjali 





402 

933 

H. 

499 

934 

Ndmuskard 

Th. 



440 

935 

j. 



430 

936 

Ebene  östlich  von  Näiuu»kurd 

365 

937 

Schlammvulkane  bei  Nämafjall 

H. 



281 

938 

Bjarnnrflag 

J. 



376 

039 

Solfatarcn  l>ei  Bjamurflag 





331 

940 

Hrerfjull 

Th. 



482 

941 

,,  

H. 

454 

942 

Dalfjall 

J. 

551 

943 

Ebene  östlich  von  Dalfjull 



403 

044 

Thrihyrningur 



613 

945 

I^irhoükur 



606 

946 

Krater  westlich  von  Lcirhuükur 

586 

»47 

Ein  anderer  Krater  in  derselben  Reihe 

H. 

586 

048 

Fuß  desselben  Kraters 

560 
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! Autor 

. 

Art'  1 
der 

Messung 

Höhe 

in 

Metern 

949 

Ebene  nordöstlich  von  Leirhnükur 

j. 

f 

A 

537 

950 

Helviti  (VIÜ) 

558 

951 

! 

ii. 

! 

563 

952 

Hügel  am  nördlichen  Rande  de»  Helviti 

1 

i 

611 

953 

Südliche  Krnterwand  de*  Helviti 

i - 

572 

954  1 

Krnfln 

828 

955 

, 

H. 

826 

956 

Hrafntinnuhryggur  

J. 

605 

957 

S kardssei  bei  Krafla 

| Th. 

J 

400 

959 

Blttfjall  südlich  von  Mfvatn  (2) . 

| — j 

1225 

95» 

Heilugsdalur 

— 

: — 

665 

960  ' 



J. 

— 

665 

961 



H. 

1 — 

043 

962 

Ketill  in  Fremrindmur 

Th. 

950 

963 

,,  

j. 

i 

959 

964 

,,  ,,  „ 

H. 



906 

»65 

K niterlioden  im  Ketill 

— 

_ 

SBil 

966 

„ 

J. 

l _ 

809 

967 

Nördlich  unweit  de*  Ketill 

— 



881 

968 

Svartfirvatn 

— 

— 

409 

969 

Brtisatjöro  in  der  Nähe  von  Svartdrvatn 

Th. 



402 

970 

Botnuvatn  bei  Sudurd 

J. 



444 

971  1 

Sudurdrl>oli]itr  efri 

Th. 

_ 

474 

972 

Snndd,  Mündung 

— 

401 

973 

Yxuadalnr.  Zeltplatz  mitten  im  Tal 

— 

— 

488 

974 

„ südlichstes  Talende 

— 

— 

001 

975 

Hruund  (»Ist  halb  de*  Abfalls 

— 



72t 

976 

Hitalaug  

— 

— 

072 

977 

Marteinsflwda 

— 

— 

744 

978 

Gtesavötn 

— 

— 

929 

979 

Gresahnfikur 

— 



1126 

980 

Ih'ngjtihdls 

— 

— 

1227 

981 

Östlichster  Rand  de»  PvugjuhAl.s 

— 

— 

1119 

982 

Kistufcll  tun  Fuße  diese**  Berges,  gegen  Westen 

— 

— 

939 

983 

Östlich  des  l’rdarhrtl* 

— 

844 

9H4 

Dvngjujökull,  nördlichster  Rand  (3) 

i - 

— 

765 

985 

Dyngjuvatn 

— 

698 

986 

Trölladvngja 

— 

— 

1491 

987 

Am  nördlichen  Fuße  des  Trölladvngja 

— 

— 

909 

988  , 

Jökulsd,  Furt  l>ei  Kverkhnükarani  (2) 

— 

i — 

734 

989 

Hvannalindir  (12) 

— 

. — 

656 

990 

Kreppohryggur 

— 

— 

817 

991 

Mt.  Paul  auf  Vatnajökull  •) 

Watte 

1 — 

1341 

992 

Vatna  Jokul  Ilousic 

— 

— 

1829 

993 

Svartd,  Quelle  bei  Vadalda  

Th. 

— 

674 

994 

Dvngjufjoll  nördlich  von  Askja 

J.  | 

— 

1412 

995 

Jönsskard  in  Dyngjnfjttll 

— 

— 

1303 

996 

Untere  Terrasse  des  Ih'ngjnfjfill  bei  Jöntwkard 

Th. 

— 

804 

997 

Ijivaj-ljene  unterhalb  Jönsskard 

j — 

563 

998 

,,  B M 

J. 

— 

573 

999 

odadaliraun  in  der  Mitte  zwischen  Dvngjofjöll  und  Sudurdrbotnar 

— 

— 

533 

1000 

Grund  dt«  Askja  östlich  von  Jönsskard 

— 

— 

1192 

1001 

Öffnung  des  Askja  gegen  Osten 

Th. 

— 

1029 

1002 

Westlich  von  dieser 

J. 

— 

1098 

1003 

Askja,  der  Bimssteinkratcr 

— 

— 

1148 

1004 

Grund  des  Askja  östlich  vom  Rimssteinkrater 

Th. 

— 

1105 

1005 

Grund  der  Einsenkung  des  Askja 

J. 

— 

1130 

1006 

Südliche  Krater  des  Askja 

— 

— 

1042 

1007 

Sec  in  der  Einsenkung  des  Askja  1876  

— 

— 

905 

1008 

..  1884  

Th. 

— | 

987 

1009 

Oskjtthtils  nördlich  von  der  Öffnung  des  Askja 

— 

— 

935 

1010 

1 Herdubreid 

F.  u.  Sch. 

T 

1660 

1011 

1 Herdubreidar-Tögl 

Th. 

A 

1077 

1012 

Herdtibreidarlindir  (22) 

— 

— j 

| 471 

1013 

i Vikrafell,  Ebene  nördlich  unweit  dieses  Gebirges 

— 

— ! 

703 

*)  W.  L.  Ws  Itit:  Arroes  Ihe  Vntos  Jökull. 


London  1876. 
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Thoroddsen,  Island. 


Autor  | 

Art  1 
der 

Messung 

Hötw 

in 

Metern 

1014 

Herdubreidarfjöll,  nördlichste  Spitze  

Th. 

A 

858 

1015 

KollGtta  Dyngja 

- 

1209 

1010 

llrtitsrnndir  bei  Kollfttta  Dyngja 

| - 1 

653 

1017 

Fcrjufjnll  hei  Jökulsd  (2) 

- | 

554 

1018 

FjallagjA  südlich  von  H roasaborg  (3) 

l - 

383 

1019 

Lara  von  1875,  Östlich  von  Ketill  

1 

560 

1020 

SvcinagjA,  die  südlichen  Krater,  April  1875  

1 J. 

476 

1021 

,,  Ebene  westlich  vom  Lavastrom 

[ — 

442 

1022 

„ die  mittelsten  Krater,  Februar  1875 

n. 

431 

1023 

,,  Ebene  westlich  von  denselben 

, J. 

- i 

404 

1024 

„ die  nördlichsten  Krater,  März  1875  

— 

423 

1025 

,,  Lava  von  1875,  bei  dem  alten  Reitweg 

H. 

~ 1 

368 

1026 

,,  Ebene  nördlich  dicht  am  Wege 

J. 

1 

392 

1027 

„ nördlichstes  Ende  der  Lava 

Th. 

| 

374 

Eyjaf  jardars?sla. 

1028 

Midgardur  in  Grixnsey 

— 

— 

32 

1029 

Ilnndfestarhöll  in  Grimsev 

— 

— 

108 

1030 

I Kviabckkur  in  Ölafsfjord 

— 

1 

44 

1031 

Revkir  in  Olafsfjord 

— 

— 

157 

1032 

fAgheidi 

— 

— 

360 

1033 

i ölafsfjurdarfjall 

Sch.  ! 

T 

1027 

1034 

ltevkjaheidi  (2) 

Th. 

A | 

886 

1035 

Ileljarfjall 

Sch.  | 

T 

1252 

1036 

Hvarf  in  Svarfadardal 

Th. 

A 

60 

1037 

Nikratjöm 

— 1 

— ! 

684 

1038 

Rimnr 

F. 

t i 

1261 

1039 

| öxnadalsheidi 

Th. 

A 

405 

1040 

1 Hnkkasel 

I — 

350 

1041 

( II  raun 

156 

1042 

ilraunsvatn 

- 1 

! — 

454 

1043 

1 MolilhaugnahfUs 

1 — 

128 

1044 

Störihnükur 

Sch. 

T 

909 

1045 

1 Strfta,  Vindhcimnjökull 

_ 

— 

1447 

1046 

Kista,  „ 



— 

1466 

1047 

; Nvnlri-Sfilur 

— 

I — 

1135 

1048 

| Svdri-Sülur  (Kerling) 

— 

1349 

1049 

Thverdreyrnr 

— 

8 

1050 

Ilölar  in  Eyjafjord 

Th. 

A 

90 

1051 

; Tjarnir  ,,  ,,  

— 

1 — 

223 

1052 

1 Likarlstorfa  bei  Vatnahjallavegur 

— 

1 — 

265 

1053 

Kvjafjartlarbrünir 

— 

853 

1054 

Vntnahjalli,  Heinakerling 

— 

— 

976 

1055 

1 Ullarvötn 



i — 

882 

1056 

1 Geldingsü 



I — 

667 

1057 

Laugaltekur,  Zeltplatz  (4) 

— 

— 

722 

1058 

Kystri  Pollar  (2) 

— 

— 

704 

1059 

Laugaahla 

— 

i — 

937 

1060 

, l.aitgahnükur 

— 

— 

1028 

1061 

Rand  des  Hofsjökul  südlieh  von  Laugabnükur 

— 

930 

1062 

' Jökulsd  Evstri,  Furt 

— 

673 

Skaguf  jardarsVsla. 

1063 

i Orrnvatnarüstir,  Zeltplatz  (6) 

— 

729 

1064 

Revdarvatn 



1 — 

714 

1065 

Ila-dir  westlich  von  JökulsA  Eystri 



— 

737 

1066 

i Skvggnish&ll  südlich  von  Orravötn 



— 

825 

1067 

Asbjarnarfell 

— 

— 

1058 

1068 

Gletschcrcnde  östlich  von  Asbjarnarfell 



— 

962 

1069 

Lambahrann,  nönlliches  Ende  östlich  von  Asbjarnarfell 



1 — 

855 

1070 

.lükulsii  Vestri,  Furt 



, — 

713 

1071 

1 Öldur  westlich  von  Jöktilsd  Vestri 



| — 

720 

1072 



! — 

770 

1073 

Svartd,  Zeltplatz  (2) 



— 

574 

1074 

1 Svartdrbugar 



; — 

568 

1075 

i Litli-Saodur 



731 

1076 

Hills  westlich  von  Hjeradsvötn,  südlich  von  Gilbagi 

— 

1 ~ 

724 
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1 Autor 

Art 

der 

Messung 

Höhe 

in 

Metern 

1077 

Gilhagi  (4) 

Th. 

A 

227 

1076 

Mselifell 

| 

117 

1079 

Mrelifellihntiktir 

Sch. 

T 

1091 

1080 

Silfrnstadir  (5) 

Th. 

A 

138 

1081 

Stallur  bei  Silfrustadir 

— 

— 

250 

1082 

— 

— 

275 

1083 

Y tri- Kot 

— 

— 1 

228 

1064 

Fremri-Kot 

— 

— 

250 

1085 

Miklibser 

— 

— 1 

66 

1086 

Skfdastadalaug 

— 

— 1 

81 

1087 

Vidimfri  (2) 

— 

92 

1068 

Reykjahbll,  die  obersten  warmen  Quellen 

67 

1069 

„ die  untersten  „ 

| — 

34 

1090 

Hinter  Revkjahbll 

— 

56 

1091 

H61ar  in  lljaltadal  (3) | 

— 

173 

1092 

Gil  in  Flj6tom,  warme  Quellen 

— 

96 

1093 

Reykjnhblslaug  in  Flj6t  ...  * 

— 

182 

1094 

Hvammsfell 

Sch. 

T 

1188 

1095 

Barnadalsfjall 

— j 

745 

1096 

lllvidrahnftkur 

— 

— 1 

1091 

1097 

M Almer  in  Skagafjord  

— 

__  | 

116 

1098 

Tindast611 

— 

— 

764 

1099 

Tindastbll,  Kilifsfjall 

K. 

B 

1058 

1100 

Fagranes 

— 

— 1 

81 

1101 

Kvennastadir  (?)  bei  Tröllabotna 

— 

— 

204 

1102 

Skard  bei  M6bcrgs»cl 

— 

— 

328 

1103 

Skard  io  Hallardalur  zwischen  Ranafell  and  Sandfell 

— 

— 

225 

1104 

Skhlnstadir  in  Laxdrdnl 

— 

— 1 

89 

1105 

Hrammur  in  I.nxdrdal 

Th. 

A 

60 

1106 

Der  Weg  von  Sauddrkrbkur  nach  Laxdrdnl 

_ 

1 — 

! 166 

1107 

Solheimnhnökur 

Sch. 

T 

| 926 

1108 

GnLsdrdalshnOknr 

Hfinavatnss/sla. 

- 

“ 

1254 

1109 

1 Pigrimüli  bei  Hafnir  auf  Skagi 

Th. 

A 

99 

1110 

Hafnir 

— 

1 22 

1111 

Ilollt,  südlich  von  Hafnir 



— 

87 

1112 

Spdkonufellslwrg 

Sch. 

T 

645 

1113 

Hftfdinn  bei  Skag»str«>nd 

39 

1114 

K. 

B 

8 

1115 

Rreidavad  auf  ßlanda 

Th. 

A 

65 

1116 

Geitaskard  (\) 



84 

1117 

Skardsskard  bei  Geitaskard 



413 

1118 

Laxdrdalur  bei  Skurdsskard 



i 

221 

1119 

Refastadir  io  I.axdrdnl 

_ 

1 

207 

1120 

Mrtrk  



— 

337 

1121 

Mjbidalur  „ „ 

— 

— : 

309 

1122 

Thverdrdalur  (2) 



— 

270 

1123 

Gudlaugastadir  in  ßlimdudol 



— 

176 

1124 

Svinavntn  (2) 



— 

135 

1125 

Audküla  (2) 



— 

221 

1126 

Axlir 



— 

603 

1127 

Borgir 

— 

614 

1128 

Mardarnöpssel  

— 

— 

395 

1129 

Grimstungur 

K. 

B 

126 

1130 

Grimstungnalieidi  bei  Sandfell 



— 

533 

1131 

Korns«!  in  Vatnsd&l 

Th. 

A 

47 

1132 

Ilvammur  



61 

1133 

Hei  Vatnsdalshblar 

I - 

— 

50 

1134 

Jinausar 



38 

1135 

Revkjanybba 

Sch. 

T 

777 

1136 

Beykir  d Reykjabraut  (2) 

Th. 

A 

188 

1137 

Jjekjamot  (2) 

— 

— 

71 

1138 

1 Vididalshfinga  (2) 

— 

— 

97 

1139 

Stbraborg  (2) 

— 

— i 

74 

1140 

Borgarvirki 

— 

— 

217 

1141 

Brcidib6lsstadnr  in  Vesturhbp 

— 

— 

133 

1142 

Klombrur  (2) 

— 

— 

98 
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1 ! 

Autor 

Art 

der 

Mttsurur 

Uöho 

in 

Metern 

1143  i 

KArnstndir  & Vatnsnesi 

Th. 

A 

88 

1144 

ßrnndafell  iS  Vntnsnesi 

F. 

T 

744 

1145  1 

Midfjardarhills 

Th. 

A 

159 

1146 

Stadnrbakki  

— 

— 

44 

1147  I 

HcggaUdtheidi 

— 

— ■ 

142 

1148  j 

Ilrtitafjnrdarhdls  (3) 

— 

— 

280 

1149  ! 

. 

K. 

B 

321 

1150 

Thoroddstadir  in  Hrtitafjördur 

| Tb. 

A 

50 

Einige  Höben  im  südlichen  Island, 

trigonometrisch  bestimmt  vom  dänischen  Generalstab  im  Sommer  1902. 
(Googr.  TiiUkr.  Bd.  XVII,  8.  5—10.) 


Höhe  in 
Metern 

1 

Medalfjall  in  Nesjum 

119., 

2 

Vidbordsfjall  bei  llornafjord 

| 536,» 

3 

Rakkatindur  (Nr.  091) 

1056,9 

4 

Skhgey  in  Hornafjardarflj&t 

8,< 

5 

Hostgerdislinükur  in  Suduraveit  (Nr.  689) 

380,7 

6 

SkillnfelUhuüta 

594,3 

7 

Midfellsegg 

1128.3 

8 

Hrollaugsevjar 

13,o 

9 

Tvisker 

14  j 

10 

Fowtorfutindur  in  Sudureveit 

799,7 

11 

Tliverärtindsegg  (Nr.  688) .... 

1 1 13,0 

12 

Breidiimerkurmfili 

7"  4,0 

13 

Stndarfjall  in  Ortcfum  (Nr.  683) 

941,0 

14 

Ingblfshtffdi 

75,7 

15 

Hofsfjnll  (Nr.  681) 

744,3 

16 

Hardaskridu  auf  Skeidarärsnndur 

129,3 

17 

Markte  (trigonora.  Station) 

37.1 

18 

L6magntipur  (Nr.  662) 

769,0 

19 

Kaldabakur  (Nr.  «MH) 

713.» 

20 

KLstufell  bei  Sida 

420,0 

•21 

Kirkjubit'jarheidi  (Nr.  649) 

158,1 

22 

Foaanüpur  bei  Sida 

294,7 

23 

Keiür  auf  Revkjanea  (Nr.  275 — 76) 

379,i 

24 

As  bei  Ilftfuarfjordur  (Nr.  272) 

126,» 

25 

ünntrafell  in  Mosfellssveit 

295,0 

26 

Lnngnhlid  (Nr.  273) 

«21,0 

27 

Vifilfell  (Nr.  271) 

655,0 

28 

Skälnfell  bei  Olfus  (Nr.  340  41) 

578a 

29 

(ieitnfcll 

508,0 

30 

Ne»  bei  der  Küste  zwischen  Selvogur  und  Thorldkshöfn 

4,4 

31 

Tliorlilkshrtfn 

10,3 

32 

Arnarbieli  in  Olfus 

19,, 

33 

IiJRMfsfjdl  (Nr.  367) 

551,4 

34 

Hcstfjnll  (Nr  377) 

316,3 

35 

Hrbarsholt 

81,« 

36 

LopUstadir  (Nr.  433) 

15.o 

37 

Xs  in  Hollt 

39.o 

38 

Martcinstunga  in  Hollt .... 

137,7 

39 

Sktimsstadir  in  Lnndevjar 

11,8 

40 

St6rt»lf»hvoll  (Nr.  496) 

«0,7 

41 

Thrihvrningur  (Nr.  508) 

666,7 
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III.  Islands  Küsten. 

Die  Arbeit  de«  Meeres  an  der  Küste.  Lagunen.  Fjorde  und  Buchten.  Unterseeische 
Fjorde.  Strandlinien,  Küstenterrassen  und  marine  Ablagerungen. 


Die  Küstenlinie  von  Islaud  hat  infolge  der  vielen  Einschnitte  durch  Fjorde  und  Buchten 
eine  Länge  von  6000  km.  Nur  die  Südküste  von  Papös  bis  Keykjanes  besitzt  keine  Ein- 
schnitte von  Bedeutung.  Die  Fjorde  sind  ausschließlich  an  die  steilen  Basaltküsten  geknüpft, 
die  ungefähr  fünf  Sechstel  der  Küstenlinie  von  Islaud  einnehmen,  wohingegen  das  Tuff 
und  Brecciengebict  keine  eigentlichen  Fjorde,  sondern  nur  unregelmäßige  Buchten  aufweiaL 
Die  Basaltgebirge  haben  am  häutigsten  nach  der  Küste  zu  eine  Höhe  von  500 — 1000  m 
und  ragen  als  mächtige  schwarze  Mauern  aus  dem  Meere  empor.  Die  verhältnismäßig 
selten  vorkommenden  Felskflstcn  aus  Tuff  und  Breccie  sind  stets  bedeutend  niedriger  und 
erreichen  nur  selten  eine  Höhe  von  200  m oder  darüber,  sie  sind  meistens  von  losem 
Material,  Sand  und  Kies  begrenzt,  wie  au  der  ganzen  Südküste,  oder  von  Lavaströmen, 
deren  Bänder  durch  die  Brandung  zerbröckelt  sind. 

Die  Arbeit  de«  Meeres  an  den  steilen  Felsenküsten  von  Islaud  ist  sehr  bedeutend, 
und  die  Macht  der  Wogen  läßt  sich  leicht  nach  den  kolossalen  abgerundeten  Felsblöcken 
beurteilen,  die  so  häufig  am  Meeressaum  aufgestapelt  sind,  was  namentlich  in  kleinen 
Buchten  unter  steilen  Felsenwänden  stattfindet  An  einigen  Stellen  ist  das  Geröll  nach 
seinem  Gewicht  sortiert,  so  daß  ein  heller  Küstenwall  von  Liparitgeröll  höher  liegt  als  ein 
dunkler  von  Basaltgoröll  (Hamarsfjördur).  An  den  äußeren  Felsspitzen  der  nordwestlichen 
Halbinsel  und  an  den  Fjorden  der  Ostkiistc  bietet  sich  oft  dem  Reisenden  der  erhabene 
Anblick  der  Gewalt  der  Wogen  au  der  Küste  sowie  des  Ozeans  in  seiner  ganzen  groß- 
artigen Majestät  dar.  Draußen  auf  den  felsigen  Landspitzen  führt  häufig  ein  schmaler 
Reitweg  in  einer  Höhe  von  100—200  m oben  an  der  steilen  Felsenwand  entlang,  so  daß 
der  Reisende  bei  stürmischem  Wetter  gerade  unter  seinen  Füßen  die  Wogen  aus  dem 
offenen  Meere  heranbrausen  sieht,  während  der  Gischt  hoch  an  den  Felsen  hinauf  und 
urch  alle  Klüfte  und  Spalten  spritzt,  die  Wogen  sich  mit  donnerartigem  Getöse  an  den 
Felsen  brechen  und  unaufhörlich  das  Geröll  mit  rasselndem  Lärm  beim  Zurückwoichen 
mit  sich  ziehen.  Zuweilen  muß  der  Reisende  mühsam  unter  steilen  Felscnwänden  Uber 
eine  schmale  Einfassung  von  schlüpfrigen  Felsblöckcn  und  Seegras  vorwärts  dringen  und 
ist  oft  genötigt,  an  vorspringenden  Felsenspitzen  die  Ebbe  abzuwarten.  Auch  an  der 
flachen  Sfldkflste,  wo  die  gewaltigen  Wogen  des  Atlantischen  Ozeans  am  Strande  zerschellen, 
besitzt  die  Brandung  eine  ungeheure  Macht. 

Au  den  Küsten  von  Island  bietet  sich  günstige  Gelegenheit,  die  verschiedenen  Formen 
der  Verheerungswirksamkeit  des  Meeres  zu  studieren,  hier  finden  sich  Brandungsterrassen, 
unzählige  Riffe,  Inseln  und  spitze  Felsentfirme.  Mit  diesen  Verhältnissen  können  wir  uns 
jedoch  hier  nicht  näher  beschäftigen,  um  so  weniger,  als  viele  andere  Fclsenküsten  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  sind.  Viele  der  außerhalb  der  Küste  liegenden  Felsen  sind  Bruch- 
stücke von  Gängen,  die  infolge  ihrer  Struktur  eine  größere  Widerstandsfälligkeit  besessen 
haben  als  die  anderen  Basaltfelsen  und  deshalb  häufig  als  senkrechte  Wände  oder  dünne 
Platten  mit  liegenden  Säulen,  durchbrochen  von  Löchern  und  Toren,  aus  dem  Meere 
hervorragen.  Häufig  erstrecken  sich  die  Gänge  als  regelmäßige  Brücken  weit  in  die 
Seo  hinaus;  so  ist  die  sog.  Snadjaliabryggia,  die  auf  der  nördlichen  Seite  in  den  Isa- 
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fjardardjüp  sieh  erstreckt,  ein  mächtiger  Gang,  der  sich  auf  der  anderen  Seite  des  10  km 
breiten  Fjords  als  Amardalsklettur  fortsetzt.  Der  Fjord  ist  quer  Ober  den  langen  Gang 
erodiert  worden.  Bei  Hafranes  auf  der  Südseite  des  Reydarfjördur  führen  mehrere  parallele 
Gänge  in  die  See  hinaus  mit  6 — 10  m langen  und  1 m dicken,  liegenden  Säulen,  die  in 
kleinere  Stücke  zerteilt  sind.  In  der  Breiddalsvik  an  der  Ostküste  laufen  mehrere  Klippen- 
und  Scherunreihen  quer  durch  die  Bucht,  von  denen  der  größte  Teil  aus  durchbrochenen 
Gängen  besteht  An  der  Küste,  auf  beiden  Seiten  des  Cap  Nord,  bei  Latravfk,  Iirollaugsvlk. 
Drangsnes  und  a.  0.  ragen  eine  Menge  verschiedenartig  geformter  Felsenspitzen  aus  dem 
Meere,  von  denen  viele  hoch  und  schmal  sind  und  auf  breitem  Fuße  rtdien,  der  zur  Ebbezeit 
trocken  liegt  Derartige  Klippen  sind  ebenfalls  allgemein  bei  Vatnsnes,  unter  denen  der 
Hvftserkur  (weißes  Hemd)  besondere  bekannt  ist  Derselbe  besteht  aus  einer  gewaltigen 
Steinplatte,  die  sich  senkrecht  aus  dem  Meere  erhebt,  mit  drei  Löchern  durch  den  Fuß, 
so  daß  er  auf  vier  anscheinend  sehr  schwachen  Pfosten  ruht  Der  Felsen  hat  seinen 
Namen  von  dem  Vogelguauo  erhalten,  der  ihn  weiß  färbt. 

Au  der  Felsenküste  sind  Höhlen  sehr  allgemein,  von  denen  viele  auf  Liuien  geringerer 
Widerstandskraft  längs  der  Gänge  entstanden  sind.  Auch  finden  sich  weit  über  der  jetzigen 
Meeresfläche,  besonders  auf  dem  Südland,  bei  Kyjafjöll  und  Ölfus,  Reihen  von  Höhlen,  die 
aus  der  Zeit  stammen,  als  der  Wasserstand  gleich  nach  der  Eiszeit  bedeutend  höher  als 
jetzt  war.  In  niedrigeren  Küstcnfelsen  ist  die  Decke  der  Höhlen  oft  durchlöchert,  wie 
z.  B.  in  Hölsbäs  an  der  Ostscite  der  Halbinsel  Skagi  auf  dem  Nordland.  Nirgends  sind 
doch  die  Höhlen  so  groß,  schön  und  mannigfach  gestaltet,  wie  an  der  Südseite  von 
Smefellsnes  bei  Stapi  und  Ilellnar.  Unterhalb  des  Fischerdörfer«  Stapi  ist  die  steile  Küste 
durch  die  Brandung  sehr  zerklüftet  und  umgestaltet  worden,  so  daß  sich  viele  kleine,  von 
Bteilen  Felsen  eingefaßte  Buchten  zwischen  vorspringenden  Landzungen  der  verschiedensten 
Gestalt  gebildet  haben.  Draußen  ragen  aus  dem  Meere  unzählige  senkrechte  Felsenspitzen 
und  Türme,  von  Basaltsäulen  in  verschiedenen  Stellungen  aufgebaut,  hervor.  Felsen,  Grotten 
und  die  Absätze  der  Basaltdecken  sind  von  Seevögeln  bevölkert,  von  denen  einige  gravi- 
tätisch auf  den  Felsen  sitzen,  während  andere  emsig  fischen,  wieder  andere  unter 
Geschrei  und  Lärm  umher  fliegen.  Die  gewöhnlichen  Arten  sind:  Larus  tridaciylux, 

Vria  troile  und  Hormon  fralcrcula.  Westlich  von  Stapi  befindet  sich  eine  schmale  Bucht 
(Pumpa)  zwischen  steilen  Wänden,  durch  welche  die  Wogen  unter  sausendem  Klang 
ein-  und  austreten,  außerdem  drei  merkwürdige  Höhlen,  die  sog.  »gjiir«  (Eystrigjä, 
Midgjä  und  Müsargjä).  Die  Felsenwände  nach  dem  Meere  hinaus  bestehen  aus  senkrechten 
Basaltsäulen,  in  welchen  die  Brandung  drei  große  Portale  mit  Reihen  von  schlanken  Basalt- 
säulen ausgehöhlt  hat.  Die  Decke  ist  durchbrochen,  so  daß  man  von  oben  durch  die 
großen,  runden  Öffnungen  in  die  tiefen  Grotten  hinunter  sehen  kann.  Tief  unten  sieht 
man  das  Meer  um  die  abgebrochenen  Säulen  brausen,  auf  denen  Vögel  nisten,  während 
große  Scharen  von  Möwen  sich  unter  den  hohen  gotischen  Gewölben  umhertummeln.  Die 
Brandung  hat  bei  stürmischem  Wetter  in  diesen  Grotten  eine  ungeheure  Gewalt,  so  daß 
das  Wasser  mit  Seegras  und  Sand  in  hohen  Säulen  durch  die  Löcher  der  durchbrochenen 
Decke  spritzt  Bei  ruhigem  Wetter  kann  man  auf  einem  Boote  in  die  Höhlen  hineinrudern. 
Ebenso  befinden  sich  bei  Hellnar  eigentümliche  Höhlen,  unter  ihnen  die  Höhle  Badstofa  bei 
Valasnös,  welche  durch  die  Vereinigung  mehrerer  Höhlen  entstanden  ist  Der  Basalt  in 
Valasnös  ist  in  sehr  große  klingende  Platten  zerspalten  und  durch  dio  äußerste  Spitze  hat 
das  Meer  ein  sehr  hohes,  schönes  Tor  gebildet.  Wenn  das  Sonnenlicht  von  der  einen 
Seite  durch  eine  enge  Kluft  hinab  auf  das  Meer,  auf  den  Boden  der  Grotte  fällt,  ent- 
stehen die  schönsten  Liehtreflexc,  und  die  Wollen  spielen  in  tiefblauen  und  grünen  Farben- 
tönon.  Die  westlichen,  hoch  emporstrebenden  Spitzbogen  der  Grotte  sind  von  unzähligen 
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Möwen  umsehwärmt,  die  ihre  Nester  auf  den  Absätzen  und  vorspringenden  .Spitzen  ge- 
taut haben. 

An  den  isländischen  Küsten  kann  man  vielfach  Merkmale  der  scheuernden  Tätigkeit 
des  Meeres  sehen,  wo  Sand  und  Kies  über  dieselben  gefegt  worden  sind,  namentlich  in 
Verbindung  mit  Treibeis.  Auf  den  porösen  Dolerit  übt  die  See  ebenfalls  einen  stark  ver- 
witternden Einfluß  aus.  Sowohl  bei  Reykjawik  als  auch  an  vielen  anderen  Orten  sind  die 
Doleritfelsen  am  Meere  vom  Seewasser  zerfressen,  so  daß  ihre  Oberfläche  mit  ihren  Aus- 
höhlungen und  Vertiefungen  gleichsam  von  einem  Netz  erhabener  Leisten  durchzogen  ist. 
Wo  alte  Strandlinien,  wie  z.  I).  in  Öskjuhlid,  ein  Doleritterrain  berühren,  hat  da«  Meer 
in  der  Vorzeit  denselben  charakteristischen  Einfluß  auf  die  Oberfläche  des  Dolerit  gehabt 
Wo  die  Brandung  sieh  mit  großer  Kraft  durch  enge  Kinnen  oder  schmale  Sunde  drängt, 
werden  zuweilen  größere  oder  kleinere  Blöcke  in  wirbelnde  Bewegung  versetzt,  wodurch 
große  Riesenkessel  entstehen  können.  Auf  dem  sog.  Bard,  der  äußersten  Spitze  des 

Lätrabjarg  befinden  sich  viele  derartige  4 — 5 m tiefe  Kessel,  ebenso  eine  Anzahl  l>ei  Höfn 
im  Borgarfjördur  im  Ostlande.  Flaches  Treibeis  sowie  das  Eis  der  Fjorde  können  häufig 
einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Küsten  haben.  Das  grönländische  Treibeis  füllt  bekanntlich 
oft  die  Fjorde  des  Nordlandes  aus  und  treibt  zuweilen  an  der  Ostküste  von  Island  hinab 
und  in  einige  der  westlichen  Fjorde  der  nordwestlichen  Halbinsel  hinein,  jedoch  nicht  weiter 
als  bis  zum  Lätrabjarg1).  Die  isländischen  Fjorde  frieren  nur  äußerst  selten  zu,  und  viele 
bleiben  immer  eisfrei,  wenn  sie  nicht  zufällig  vom  grönländischen  Eise  Besuch  erhalten. 
An  den  äußersten  Spitzen  bildet  sich  infolge  des  hohen  Seeganges  fast  niemals  festes  Eis, 
dagegen  treibt  dasselbe  draußen , von  Wind  und  Strömung  bewegt,  hin  und  her,  während 
es  häufig  Kies-  und  Felseustüeke  ins  Meer  hinaus  oder  nach  anderen  Teilen  der  Küste 
trägt  Häufig  führt  es  auch  Seegras  von  der  Küste  mit  sieh  und  schabt  die  Felsen  rein 
von  jeder  Vegetation.  Deshalb  ist  auch  das  Wachstum  des  Seegrases  au  den  Teilen  der 
Küste,  die  oft  vom  Treibern  heimgesueht  werden,  immer  sehr  sparsam.  Besucht  das 
Treibeis  gelegentlich  die  Südküste,  so  fegt  es  auch  diese  von  allein  Tang  total  rein,  wie 
es  im  Winter  1880/Ml  bei  Selvogur  zum  großen  Nachteil  für  die  Bewohner  geschah,  die 
hier  aUgemein  das  Seegras  als  Feuerung  verwenden.  Im  Hafen  von  Akureyri  beobachtete 
ich  am  23.  Mürz  1883,  daß  der  Wind  am  Morgen  das  Eis  hinaustrieb,  dasselbe  aber  am 
Mittag  wieder  hinoinführte,  so  daß  es  mehrere  Meter  hoch  auf  den  Strand  geschoben  wurde. 
Eine  alte  Schiffsbrücke  bei  Akureyri  aus  Steinen  mit  1 — 3 m Durchmesser  aufgebaut. 
welche  in  der  Richtung  von  W nach  0 in  die  See  hinausführte,  wurde  vom  Eise  aut  das 
Land  geschraubt,  so  daß  sie  die  Richtung  von  N nach  S erhielt  und  eine  Mauer  aus  Stein, 
Sand,  Kies,  Schlamm  und  Eis  bildete.  Als  das  Eis  am  nächsten  Tage  forttrieb,  führte  es 
eine  Masse  Kies  und  einen  großen  Felsenblock  vom  Strande  mit  sich.  Etwas  früher  wurde 
ein  Haus,  aus  Stein  und  Rasenstücken  errichtet,  liei  Bakki  an  demselben  Fjord  (Eyjafjördur) 
von  einer  Eisscholle,  die  auf  das  Land  geschoben  war,  in  der  Mitte  durchschnitten.  Zu- 
weilen bringt  anch  das  Treibeis  fremde  Blöcke  und  Kies,  wahrscheinlich  von  Grönland, 
nach  Island,  was  ich  namentlich  auf  der  Melrakkasljetta , die  besondere  dem  Eise 
ausgesetzt  ist,  gefunden  habe,  wie  bei  Raudigntipur,  Grjdtncs  und  Sigurdaretardir 
(Granit,  Quarzit,  Gneis,  Glimmerschiefer,  Talkschiefor).  Früher  hat  man  ähnliche  Blöcke 
auf  Tjörnes  und  bei  Vopnafjördur1)  gefunden , an  Orten,  die  nicht  fremden  Schiffen  zu- 
gänglich sind.  Sonst  sieht  man  an  vielen  Handelsplätzen  häufig  au  der  Küste  fremde 


*)  Th.  Thoroddaeu:  Den  grünlandaka  Drifiscn  vid  Irland  (Ymer,  Stockholm  1884,  S.  145 — 60). 

V)  Sari.  v.  Walt  er. hnu.cn:  Pliynisch-ireographisclio  Skizze  von  I.lsuid  (Güttingen,  1847,  S.  31/32). 
G.  G.  Winkler:  Inland,  der  Bau  «einer  Gebirge  urw.  (Mönchen,  1863,  8.  158). 
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Steine,  die  von  ausländischen  Schiffen  als  Ballast  dorthin  gebracht  waren.  Oberhalb  der 
Flußgrenze  sind  keine  fremden  Steine  auf  Island  bemerkt  worden. 

An  der  flachen  Südküste  der  Insel  ist  die  Brandung  von  großem  KiufluQ.  Während 
der  Herbststürme  bilden  sieh  hohe  Küstenwälle;  Flüsse  und'  Lagunenmündungen  werden 
verstopft,  so  daß  Überschwemmungen  entstehen.  Infolge  der  hohen  Brandung  und  des 
Mangels  an  Häfen  ist  die  Landung  an  dieser  Küste  selir  beschwerlich.  Die  Fischerboote 
müssen  deshalb  hier  doppelt  so  groß  sein  als  an  anderen  Stellen  der  Küste  und  ebenfalls 
eine  doppelto  Besatzung  haben.  Während  der  ersten  Kolonisation  von  Island  baute  man 
sich  an  ilieser  Stelle  der  Küste  auch  später  an  als  an  anderen  Teilen  derselben,  die  leichter 
zugänglich  waren.  Die  Strömungen  längs  der  Küste  führen  eine  Menge  loses  Material  mit 
sich,  das  sie  in  geschützten  Buchten  ablagern.  Bei  der  Niederung  Mvrar  und  an  der 
südlichen  Küste  von  Smefellsnes  wird  auf  diese  Weise  eine  Masse  Alluvium  abgesetzt  Bei 
der  Ebbe  werden  hier  große  Strecken  des  Meerbodens  (Löngufjömr)  trocken  gelegt  Die 
Küstenlinie  ist  hier  in  der  historischen  Zeit  großen  Veränderungen  unterworfen  gewesen, 
an  einigen  Stellen  ist  die  Küste  durch  das  zugeführte  Alluvium  augewachsen,  wälirend  an 
anderen  das  Meer  hereingebrochen  ist  Verschiedene  Sturmfluten  Italien  in  diesen  Gegenden 
bedeutenden  Schaden  angerichtet,  namentlich  die  früher  besprochene  Sturmflut  in  der  Nacht 
vom  8.  zum  9,  Januar  1798.  In  neuerer  Zeit  halten  Sturmfluten  ebenfalls  uicht  unbe- 
deutende Veränderungen  an  der  isländischen  Küste  hervorgerufen.  Im  Herlist  1879  wurde 
während  einer  Sturmflut  eine  Menge  Sand  und  Kies  gegen  die  Ostküste  in  die  Bucht 
Ilafnarbös  westlich  vom  Nordkap  gefegt,  so  daß  große  Haufen  Kelsenstücke  an  der  Küste 
bedeckt  wurden  und  man  auf  einem  sandigen  Strande  gehen  konnte,  wo  früher  2 — 4 m 
tiefes  Wasser  gestanden  hatte;  Kies  und  Treibholz  wurde  von  der  Brandung  auf  40 — 50  m 
hohe  Kiistenfclsen  geschleudert.  Beinahe  jährlich  richten  orkanartige  Stürme  mit  Seegang 
im  Herbst  bedeutenden  Schaden  an  Häusern  und  Booten  in  den  niedriger  gelegenen  Teilen 
der  isländischen  Kü6te  an,  die  Mündungen  der  Flüsse  werden  verändert  und  Weideland 
nahe  der  Küste  wird  zerstört.  Gleichwie  in  Faxaflöi  werden  auch  in  Ilreidifjördur  Alluvien 
von  den  Strömungen  hinaus  längs  der  Nordküste  geführt  und  in  den  Buchten  auf  beiden 
Seiten  des  Lätrabjarg  abgesetzt  Die  Niederung  Raudisandur  ist  sicherlich  auf  diese  Weise 
aus  Kies  und  Lehm  gebildet  worden,  welche  der  Strom  im  Schutz  der  Landspitze  Skor 
abgesetzt  hat,  und  wir  hallen  früher  den  hellen  Flugsand  besprochen,  der  vom  Meere 
herauf  in  den  kleinen  Buchten  nördlich  vom  Jätrabjarg  abgelagert  wird. 


Fjorde  und  Meeresbuchten. 

Big  auf  die  neueste  Zeit  ist  die  Kenntnis  der  isländischen  Fjorde  nur  sehr  mangelhaft 
gewesen,  man  besaß  nur  sehr  wenige  Tiefenmessungen  und  hat  erst  in  den  späteren  Jahren 
einen  genaueren  Einblick  in  die  Tektonik  des  Landes  erhalten.  Durch  die  Vermessungen 
der  dänischen  Marine  hat  ein  erfreulicher  Fortschritt  in  der  Kunde  von  den  Tiefenverhält- 
nissen an  den  isländischen  Küsten  stattgefunden  und  das  dänische  Seekarten-Archiv  hat 
neue  ausgezeichnete  Karten  von  der  Tiefe  des  Meeres  an  der  Ost-  und  Südküste  von  Island 
veröffentlicht,  welche  ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  Skulptur  des  Meeresbodens  dieser 
Gegenden  gelien.  Die  dänische  Ingolf -Expedition  unter  Admiral  C.  F.  Wandel  1895/96 
hat  uns  vielfache  Aufschlüsse  filier  Meeresboden-  und  Tiefenverliältnisse  bei  Island  verschafft; 
die  hydrographischen  Untersuchungen , welche  mit  dem  Schoner  > Diana«  im  Jahre  1898 
unter  Kommandeur  G.  Holm  begonnen  und  vom  Kapitän  R.  Hammer  fortgesetzt  wurden, 
haben  nicht  nur  für  die  Schiffahrt,  sondern  auch  für  die  Wissenschaft  ein  sehr  wertvolles 
Material  geliefert  Die  ersten  hydrographischen  Untersuchungen  an  den  isländischen  Küsten 
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wurden  von  den  französischen  Seeoffizieren  Kerguelen  de  Tromarcc  (1767)  und  Verdun 
de  la  Crenne  (1771)  angestellt,  aber  die  eigentlichen  Seevermessungen  begannen  mit  dem 
dänischen  Kapitän  H.  E.  Minor  (1776 — 78).  Die  ganze  Kflstenlinie  wurde  trianguliert  von 
dänisch -norwegischen  Landoffizicren  in  den  Jahren  1801 — 18,  und  etwas  später  gab  der 
dänische  Admiral  P.  Lövenörn  (1751 — 1826)  Seekarten  und  Beschreibungen  der  isländischen 
Kästen  heraus,  die  für  die  damalige  Zeit  ausgezeichnet  waren  und  noch  heute  teilweise 
benutzt  werden.  In  den  Jahren  ls4l) — 66  stellten  französische  Marineoffiziere  eingehende 
Vermessungen  einzelner  isländischer  Fjorde  und  Häfen  an,  welche  Arbeit  später  von  dänischen 
Offizieren  fortgesetzt  wurde1).  Erst  in  jüngster  Zeit,  seit  1*98  hat  die  dänische  Marine 
eine  detaillierte  Seevermessung  des  Meeres  längs  der  isländischen  Küste  im  Interesse  der 
Fischereien  und  Schiffahrt  vorgeuommen.  Das  dänische  Seekarten-Archiv  hat  bereits  mehrere 
neue  Küsten-  und  Fisehereikarten  in  großem  Maßstabe,  sowie  einen  »Islandsk  Lods«  heraus- 
gegeben. Die  Tiefenvurhältnisse  vieler  Fjorde,  die  nicht  von  Handelsschiffen  befahren 
werden,  sind  noch  unbekannt 

Was  von  den  Geologen,  die  Island  besucht  haben,  über  die  Entstehung  der  isländischen 
Fjorde  veröffentlicht  worden  ist,  kann  seiner  Geringfügigkeit  wegen  leicht  erwähnt  werden. 
Krug  v.  Nidda,  der  im  Sommer  1893  Island  bereiste,  zeichnet  sich,  wie  so  viele 
andere  Geologen  seiner  Zeit,  durch  Spekulationen  und  Theorien  aus,  die  wenige  Stützpunkte 
besitzen  und  häufig  seinen  eigenen  Beoliachtungen  gerade  widersprechen.  Er  glaubte,  daß 
ein  Trachytgürtel,  welcher  nicht  vorhanden  ist,  sich  quer  über  Island  ziehe,  und  daß  die 
Insel  durch  den  Durchbruch  dieses  Gesteins  aus  dem  Meere  gehoben  worden  sei.  Daher 
ließe  sich  die  Entstehung  der  Fjorde  leicht  erklären , denn  durch  die  Hebung  seien  Hisse 
an  den  Kanten  des  Landes  sowie  gewaltige  Spalten  senkrecht  auf  dem  Trachytgürtel  ent- 
standen, diese  Spalten  seien  Fjorde  und  Täler,  die  besonders  im  Ostland,  nach  K.  v,  Niddas 
Ansicht,  unverkennliar  ihren  Ursprung  bekunden8).  F.  Zirkel  (1860)  hält  ebenfalls  die 
isländischen  Fjorde  für  Siialtenbildungen , welche  durch  die  Hebung  des  Landes  senkrecht 
auf  die  vulkanischen  Hauptlinien  entstanden  seien.  Besonders  führt  er  die  Fjorde  der 
nordwestlichen  Halbinsel  als  ein  gutes  Beispiel  der  vulkanischen  Fjotdspaltungcn  an.  Er 
setzt  voraus,  daß  Ghitna  und  Drangajftkull  Vulkane  seien,  was  nicht  der  Fall  ist,  und  daß 
die  Fjorde  strahlenförmig  von  diesen  Vulkanzentren3)  auslaufen.  Wir  brauchen  nicht 
hervorzuheben,  daß  diese  Annahmen  gegen  alle  geologischen  Beobachtungen  streiten.  Th. 
Kjerulf,  der  im  Sommer  1850  Island  besuchte,  bringt  die  Fjorde  in  Verbindung  mit  den 
isländischen  Vulkanlinien,  doch  ohne  mehr  Glück  zu  haben.  G.  G.  Winkler  (1858)  war 
entgegengesetzter  Anschauung,  er  glaubte,  daß  die  Fjorde  geradezu  von  der  See*)  ausge- 
waschen seien,  was  allen  geologischen  Wahrnehmungen  widerspricht.  Wie  man  sieht, 
nahmen  die  älteren  Geologen  es  nicht  so  genau  mit  der  Erklärung,  wie  die  Fjorde  ent- 
standen seien,  und  da  ihre  Annahmen  sich  nicht  auf  wirkliche  Untersuchungen  stützten, 
entbehrten  sie  jeder  Bedeutung. 

C.  W.  Paijkull  (1865)  nimmt  an,  daß  die  isländischen  Fjorde  durch  die  Erosion  der 


*)  Die  Geschichte  der  hydrographischen  l:nter-uchungeu  ist  ausführlich  in  meiner  Gstndfnedissaga 
Islands«  Bd.  III  und  IV  geschildert,  welche  auch  eiu  Verzeichnis  aller  isländischen  Seekarten  enthält.  Mit 
Bezug  auf  die  Einzelheiten,  muß  ich  deshalb  auf  dieses  Werk  hinweisen. 

*)  »Die  Spalten  sind  die  vielen,  engen,  tiefen  Fjorde  und  Täler,  die  so  deutlich  ihren  Entstehung*- 
cliarakter  tragen,  daß  gleich  heim  ersten  Anblick  kein  Zweifel  darüber  aufkommen  kann,  und  in  einer 
Richtung  aufgeriwen  sind,  die  rechtwinklig  auf  der  Grenzlinie  des  Trachyta  steht.  (C.  Krug  v.  Nidda: 
(ieognostische  I>arstellung  der  Insel  Hand.  Kantens  Archiv  für  Minernlogic  usw.  VII,  1834,  S.  130). 

*)  W.  Preyer  und  F.  Zirkel:  Reise  nach  Island,  8.  248 f. 

4)  »Wo  an  den  Rändern  mehr  lockere  Massen  eingefügt  waren,  mußten  sie  durch  die  andrängenden 
Fluten  ausgewaschen  werden,  und  ho  entstanden  jene  Einschnitte,  die  Fjorde,  am  Rande  radial  fast  um  die 
ganze  Insel«.  (G.  G.  Winkler:  Island,  1863,  8.  301). 
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Gletscher  der  Eiszeit  entstanden  seien,  ohne  seine  Annahme  näher  zu  begründen *).  Fr. 
Johnstrup  (1876)  bespricht  ebenfalls  die  isländischen  Fjorde,  von  denen  er  glaubt,  daß 
sie  durch  Wassererosion  ausgegraben  seien,  obwohl  er  nicht  leugnen  will,  daß  die  Gletscher 
vielleicht  einigen  Anteil  an  ihrer  Entstehung  hätten.  Er  bemerkt  ferner,  daß  sich  in  den 
Fjorden  »keine  Tiefen  vorfänden,  welche  die  im  Meere  außerhalb  Oberträfen,  ebensowenig 
wie  größere  Tiefen  im  Innern  der  Fjorde  als  in  deren  Mündungen  vorhanden  wären  oder 
sonst  irgendwelche  Andeutungen  dem  Dasein  tiefer  Gebirgsseen  in  den  Fjordtälern  vor- 
liege2)«.  Man  hat  nicht  nötig,  sich  in  das  Studium  der  isländischen  See-  und  Landkarten 
zu  vertiefen,  um  einzuschen,  daß  diese  Behauptungen  im  allgemeinen  unbegründet  sind, 
denn  obwohl  die  Tiefenunterschiede  der  isländischen  Fjorde  weniger  bedeutend  sind  als  die 
der  norwegischen,  sind  doch  die  Isländischen  Fjorde,  wie  wir  später  sehen  werden,  oft 
tiefer  im  Innern  als  an  der  Mündung;  tiefe  Talseen  sind  ebenfalls,  wenn  auch  ziemlich 
selten,  vorhanden  (z.  B.  Skorradalsvatn,  Lngarfljöt,  Ishölsvatu,  Hraunsvatn  u.  a.  m.).  A.  Heliand 
(1881)  ist  der  erste,  welcher  etwas  ausführlicher  über  die  isländischen  Fjorde  schreibt, 
hauptsächlich  in  Form  einer  Polemik  gegen  Th.  Kjerulf  und  Fr.  Johnstrup.  Bekanntlich  ist 
A.  Heliand  der  Ansicht,  daß  die  Fjorde  hauptsächlich  der  Gletschererosion  ihre  Entstehung 
verdanken.  Er  berichtete  nach  den  Seekarten  über  die  Tiefen  der  verschiedenen  Fjorde 
und  wies  nach,  daß  die  Richtungen  derselben  nicht  mit  den  Vulkanlinien  von  Th.  Kjerulf 
übereinstimmen3).  Er  publizierte  gleichfalls  Tiefenmessungen,  die  er  in  dem  langgestreckten 
Talsee  Logarfljöt,  dessen  Oberfläche  26  m über  dem  Meeresspiegel  und  dessen  Boden  84  m 
unter  dem  Meeresspiegel  liegt,  angestellt  hak  Seitdem  ist  nichts  über  die  isländischen  Fjorde 
im  allgemeinen  veröffentlicht  worden. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Berichte  über  die  Fjorde,  welche  die  Literatur  aufweist, 
nicht  auf  Spezialuntersuehungen  basiert  Die  älteren  Geologen  nahmen  im  allgemeinen  an, 
daß  die  Fjorde  gähnende  Spalten  oder  Risse  seien;  die  späteren  glaubten,  daß  sie  aus- 
schließlich der  Erosion  des  Wassers  oder  der  Gletscher  der  Eiszeit  ihre  Entstehung  ver- 
dankten. Ihre  Verbindung  mit  tektonischen  Verhältnissen  und  mit  der  Entstehung  der 
größeren  Buchten  durch  Senkungen  in  der  Erdoberfläche  war  hingegen  gar  nicht  unter- 
sucht. Nur  K.  Keilhack  (1886)  liatto  erwähnt,  daß  die  Faxebucht  und  die  Bredebucht 
wahrscheinlich  durch  Senkungen  zwischen  Dislokationsspalten  von  0 nach  W entstanden 
seien  und  wies  nach,  daß  die  Basaltscholle  hier  in  mehrere  Stücke  gebrochen  war.  Auch 
glaubte  er,  daß  die  Täler  des  Borgarfjord  Verwerfungen4)  ihre  Entstehung  verdankten. 
Jetzt  sind  in  neuerer  Zeit  mehr  Tiefenmessungen  in  den  Fjorden  vorgenommen  worden 
als  früher,  obwohl  Bie  noch  ziemlich  vereinzelt  sind,  und  außerdem  kennt  man  den  geologi- 
schen Bau  des  Landes  bedeutend  besser. 

Wie  Bchon  früher  erwähnt,  besitzt  die  ganze  Südküste  von  Papös  bis  Heykjanes  weder 
Einschnitte  von  Bedeutung,  noch  Fjorde.  Das  Küstenland  ist  auf  dieser  langen  Strecke 
meistens  flach  und  besteht  aus  ausgedehnten  Sand-  und  Kiesflächen,  deren  Entstehung  den 
unzähligen  Gletscherflüssen  zuzuschreiben  ist.  Glaziale  Ablagerungen  haben  alle  Fjorde 
ausgeffillt,  weshalb  der  vollständige  Mangel  an  Fjorden  nur  scheinbar  ist  Wenn  der 
Meeresstand  um  100 — 200  m erhöht  würde,  wären  kleinere  Fjorde  und  Buchten  ziemlich 
allgemein;  die  kleinen  Fjorde,  welche  am  Schluß  der  Eiszeit  hier  existierten,  sind  später  von 
fluvioglazialem  Gerolle  ausgefüllt  worden.  Wo  die  Jökelflüsso  in  anderen  Teilen  des  Landes 
in  Fjorde  und  Buchten  münden,  haben  sie  ebenfalls  bedeutende  Strecken  des  Meeresbodens 


*)  C.  W.  Pnijkull:  Bidruir  til  kftnnedomen  om  Islands  berKshygRiiad,  1867,  8.  13. 
*)  (ieogr.  Tidskr.,  I,  1877,  S.  53f. 

*)  Ebenda,  IV,  1880,  8.  170—73;  VI,  1882,  8.  104—10. 

*)  Zeitschrift  der  Deutschen  Geolog.  Gesellschaft,  1888.  S.  391 — 94. 
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trocken  fliegt  und  die  Fjorde  versandet,  wie  viele  Beispiele  von  allen  Teilon  der  Küste 
beweisen.  Wie  auf  der  Karte  r.u  sehen  ist,  finden  sich  längs  der  ganzen  Südküste  eine 
Reihe  von  Lagunen,  die  sämtlich  ihre  Entstehung  den  Oletscherflüssen  verdanken.  Wo 
diese  im  südöstlichen  Island  fehlen,  verschwinden  die  Lagunen  ebenfalls.  Durch  die 
gewaltige  Brandung  des  Atlantischen  Ozeans  wird  an  der  flachen  Küste  das  Wasser  der 
Oletseherflüsse  aufgestaucht  und  besonders  während  der  Horbststiirme  am  Strande  Wälle 
und  Sandrücken  aufgeworfen,  so  daß  zuweilen  die  Mündung  der  Lagunen  verstopft  wird 
und  diese  die  Umgebungen  überschwemmen.  Die  meisten  Lagunen  sind  sehr  seicht  (1 — 3 m) 
und  man  könnte  durch  viele  derselben  reiten,  wenn  der  Grund  nicht  zu  schlammig  wäre. 
Ihre  Tiefenverhältnisse  sind  jedoch  nicht  untersucht  worden,  da  sie  ihrer  Seichtheit  wegen 
für  die  Schiffahrt  nicht  zugänglich  sind. 

Die  Lagunenreihe  an  der  Südküste  beginnt  mit  HarmarsfjOrdur  und  Alptafjördur,  in 
welche  sich  ziemlich  wasserreiche  Flüsse  ergießen,  die  auf  dem  Thrandarjökull  und  Hofs- 
jöknll  entspringen.  Alptafjördur  ist  von  der  See  durch  Ktarmvrartangi,  eine  lange  Nehrung, 
getrennt,  die  nur  eine  Breite  von  60 — MO  in  besitzt  und  bei  stürmischem  Wetter  von  der 
Brandungswelle  überflutet  wird,  die  auch  liäufig  Treibhölzer  in  die  Lagune  wirft.  An  der 
äußersten  Spitze  der  Nehrung  befindet  sich  ein  Hügel  oder  Knoten,  Hrömundarey  genannt, 
der  früher  eine  Insel  war,  aber  nun  mit  der  Landenge  verbunden  ist;  hier  ist  die  einzige 
Mündung  der  Lagune,  ein  schmaler  Kanal,  zwischen  Hrömundarey  und  Thvottüreyjar. 
Früher  befand  sich  mitten  auf  der  Landenge  eine  Üffnuug,  die  jetzt  ausgefüllt  ist.  In  der 
Mündung  des  Hamarsfjördur  liegen  zwei  Inselgruppen,  Thvottüreyjar  und  Bülandseyjar, 
aus  einer  Menge  kleiner  Insein  bestehend.  Die  Thvottüreyjar  sind  mit  Dünen  aus  Flugsand 
bedeckt  und  hallen  früher  aus  einer  Menge  kleiner  Inseln  bestanden,  die  jetzt  fast  zu  einer 
vereint  sind.  Hüne  von  ihnen,  Eskildsev  genannt,  soll  im  18.  Jahrhundert  einen  Hafen 
besessen  haben , und  vor  90  Jahren  befand  sieh  hier  ein  schiffbarer  Kanal  zwischen  den 
Inseln,  der  jetzt  ganz  ausgefüllt  ist  Sandflucht  und  Wogen  haben  ein  gleiches  auf  den 
Btilandsinseln  angerichtet,  von  denen  jetzt  viele  mit  dem  Lande  Zusammenhängen.  Mit 
jedem  Jahre  wird  die  Meerestiefe  zwischen  diesen  Inseln  geringer,  und  wo  vor  40  Jahren 
bei  einer  Tiefe  von  12  Faden  gefischt  wurde,  ist  jetzt  nur  eine  Tiefe  von  1 — 2 Faden. 
Früher  gab  es  auf  diesen  Inseln  ziemlich  viele  Eidervögel,  die  alier  infolge  der  Sandflucht 
fortgezogen  sind.  Hierauf  folgen  Lönafjördur  und  PapafjOrdur,  zwei  langgestreckte 
I-agunen,  die  das  meiste  Wasser  vom  Jökulsü  im  Löni  erhalten,  der  vom  Vatnajökull  ent- 
springt. Beide  Lagimen  haben  einen  gemeinsamen  Ausfluß  durch  den  Ba'jards.  Dieser 
Ausfluß  wird  meistens  im  Winter  durch  Sand  verstopft  und  das  Flußwasser  in  den  Lagunen 
aufgedämmt,  so  daß  die  Ufer  überschwemmt  werden.  Ira  Juni  graben  dann  die  Einwohner 
einen  Kanal  durch  den  Sand,  woran  gewöhnlich  20 — 30  Mann  einen  Tag  lang 
arbeiten.  Das  ausströmende  Wasser  erweitert  die  Rinne,  der  Wasserspiegel  in  den  Lagimen 
sinkt  und  auf  den  mit  Isdim  bedeckten  Wiesen,  die  im  Winter  unter  Wasser  gestanden 
haben,  wächst  das  Gras  in  kurzer  Zeit  Wenn  die  Jökulsü  zuweilen  ihren  Hauptarm 
durch  den  Brnjarüs  leitet,  bleibt  dieser  den  ganzen  Winter  offen  und  es  tritt  dann  stets 
im  folgenden  Jahre  Mißwachs  ein;  sonst  ergießt  sich  der  Fluß  gewöhnlich  in  mehreren 
Armen  in  den  Papafjördur. 

SkardsfjSrdur  und  Hornafjördur  sind  ähnliche  Lagimen  westlich  vom  Yestrahom, 
jedoch  bedeutend  größer,  die  ebenfalls  einen  gemeinsamen  Ausfluß  durch  den  Homafjardarüs 
haben,  wo  ein  starker  Strom  immer  eine  Rinne  mit  einer  Tiefe  von  5 — 7 Faden  offenhält 
Der  Hornafjardarös  kann  deshalb  bei  gutem  Wetter  von  kleineren  Dampfern  befahren  werden, 
obwohl  die  Einfahrt  immer  schwierig  ist.  Dieselbe  ist  vor  kurzem  ausgemessen  worden1). 

!)  Hnrnsfjiirdarfa  1:15000.  Sflkortarkirrt,  KSbenhavn  1901,  Nr.  195. 
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In  den  Homafjördur  ergießt  sieh  der  breite  Hornafjardarflüt,  der  aus  mehreren  wasser- 
reichen Gletscherflüssen  in  zwei  Armen  gebildet  ist,  eine  schwache  Strömung  besitzt  und 
seiner  Breite  wegen  einem  Fjord  gleicht.  Die  niedrige,  langgestreckte  Insel  Skögey  teilt 
ihn  in  zwei  Arme,  den  östlichen  und  westlichen  »Fljüt«,  von  denen  jeder  2 — 3 km  breit 
ist  Der  Fluß  hat  einen  weichen  Sandboden,  der  oft  recht  unzuverlässig  sein  kann;  obwohl 
die  Strömung  an  den  Furten  unbedeutend  ist,  bereiten  doch  der  lose  Grand  und  die  Tiefe 
und  Breite  der  Wassermasse  Schwierigkeiten,  den  Fluß  zu  passieren.  An  den  besten  Furten, 
die  man  zu  Anfang  des  Sommers  aufgefunden  hat,  zeigen  eine  Reihe  eingerammter  Pfähle 
den  oft  gekrümmten  Weg  durch  das  Wasser,  dieselben  werden  jedoch  häufig  bei  einem 
plötzlichen  Anwachsen  der  Fluten  fort  gespült  ln  der  Gegend  von  Sudursveit  befinden 
sich  zwei  kleinere,  schmale  Lagunen,  Hestgerdislön  und  Breidabölsstadalön.  In  die 
erstere  mündet  der  Gletscherflufl  Kolgrima;  die  l^agune  läuft  in  den  Halsaüs  aus,  der  zu- 
weilen verstopft  wird  und  die  nächsten  Umgebungen  überschwemmt.  Die  Breidabölsstadalön 
hat  Zufluß  vom  Steinavötn.  Auf  der  Bividamerkursandur  gibt  es  mehrere  kleine  Lagunen, 
die  in  Verbindung  mit  den  vielen  Gletscherflüssen  stehen  und  sieh  mit  diesen  verändern. 

Die  1 «'igunen  westlich  vom  Öra'fajökull  sind  sämtlich  Ausläufe  der  wasserreichen, 
reißenden  JBkelflüsse;  aber  da  die  Wassermeuge  sein:  veränderlich  ist  und  die  Flüsse 
jährlich  die  Lago  wechseln  können,  ist  cs  zweifelhaft,  ob  mau  diese  wenig  stabilen  Ge- 
wässer Lagunen  nennen  darf,  eigentlichen  Klußdeltas  gleichen  sie  auch  nicht.  Die  ge- 
waltigen Wassermassen  des  Skeidarä  und  der  vielen  kleineren  Gletseherflüsse  in  Orsefi 
vereinigen  sich  in  bedeutender  Ausdehnung  bei  Ingülfshöfdi,  so  daß  die  Sande  in  der  Nähe 
des  Meeres  auf  großen  Strecken  von  schmutzigem  Jökelwasser  überschwemmt  sind.  Nur 
hier  und  da  liegen  vereinzelte  Schlammbänke  in  den  seichten,  ca  15  km  breiten  Lagunen. 
Der  Skeidarä  bat  sich  in  jüngerer  Zeit  immer  mehr  der  Ansiedlung  Önofi  genähert  und 
große  Strecken  von  fruchtbarem  Grasland  verheert  Die  Landspitze  Ingülfshöfdi,  welche 
vor  1700  mit  dem  Lande  verbunden  war  und  nach  dem  Meere  hinaus  von  steilen  Felsen 
eingefaßt  ist,  während  sie  sanft  nach  dem  I -lüde  zu  abfällt,  ist  durch  den  Skeidarä  jetzt 
vom  Lande  getrennt,  und  der  Fluß  hat  nun  seinen  bedeutendsten  Ausfluß  östlich  von  der 
Landspitze.  In  Ingülfshöfdi  ist  der  Vogelfang  sehr  ergiebig,  wird  aber  augenblicklich 
wenig  ausgenutzt,  da  es  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  hinaus  zu  gelangen. 
Das  Wasser  ist  an  den  meisten  Stellen  zu  flach  für  Boote  und  der  Grund  zu  schlammig  für 
Pferde,  jedoch  gelingt  es  trotzdem  den  Einwohnern,  die  an  schlammige  Jökelflüsse  gewöhnt 
sind,  nach  halbtägigen  Kreuzfahrten  auf  und  ab  in  den  Lagunen  endlich  einigermaßen  feste 
Stellen  zu  finden,  um  zur  Insel  zu  gelangen.  Im  17.  Jahrhundert  wurde  vor  Ingülfshöfdi 
recht  einträgliche  Fischerei  getrieben,  und  auf  der  Westküste  befand  sieh  ein  Landungsplatz. 
Seitdem  ist  die  Mündung  des  Skeidarä  verändert  worden,  und  der  Fluß  hat  so  viel  Sand  und 
Schlamm  mit  sieh  ins  Meer  hinaus  geführt,  daß  die  Fischerei  nicht  länger  betrieben  werden 
kann.  Der  niedrige  Wasserstand  und  üntiefon  außerhalb  machen  jede  Schiffahrt  immöglich. 
Auf  der  Skeidarärsandur  gibt  cs  mehrere  andere  kleinere  Lagunen,  die  entstehen  und  ver- 
schwinden, jo  nachdem  die  Gletseherflüsse  ihren  Lauf  verändern,  die  größten  dieser  Lagunen 
sind  Melde,  Blautiüs,  Veidiüs  und  Markös.  Die  Ausflüsse  der  Nrtpsvötn  und  Skaptü  breiten  sieh  eben- 
falls über  Sandflächen  ans,  aber  da  die  Wassermenge  der  verschiedenen  Arme  bedeutenden  Ver- 
änderungen unterworfen  ist,  variieren  Ausdehnung  und  Aussehen  dieser  Wassermassen  in  hohem 
Grade.  Durch  die  verschiedenen  Gletscherstürze  entstehen  oft  recht  umfangreiche  Lagunen, 
die  nach  einigen  Jahren  wieder  verschwinden.  So  entstand  durch  den  Sturz  des  Skeidarär- 
jökulls  1892  eine  große  Lagune  östlich  von  Hvalsfki,  weil  ein  großer  Teil  des  Niipsvötn 
einen  östlicheren  Lauf  durch  die  sog.  Blautukvfslar  nahm.  Skaptärüs  und  Veidiüs  erlitten 
bedeutende  Veränderungen  durch  die  großen  vulkanischen  Ausbrüche  1783  und  noch  mehr 
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wurde  die  Küstenlinie  in  diesen  Gegenden  durch  die  Ausbrüche  des  Eldgjü,  ca  900  *)  ver- 
ändert Auf  der  Mfrdalssandur  und  bei  Eyjafjöll  finden  sich  hier  und  da  Anläufe  zur 
Bildung  von  Lagunen  vor.  Die  Mündung  der  Holtsüs  bei  Eyjafjöll,  welche  die  Flüsse 
Ira  und  Holtsa  aufnimmt  winl  häufig  bei  Seewind  verstopft,  so  daß  die  Flüsse  die  gras- 
reiche Niederung  weit  uml  breit  überschwemmen  und  die  Gehöfte  wie  Inseln  aus  dem 
Wasser  hervorragen.  Diese  Überschwemmungen  werfen  bereits  im  12.  Jahrhundert  erwähnt, 
und  schon  damals  pflegten  die  Lento  sich  unter  diesen  Umständen  zu  versammeln,  um 
einen  Kanal  durch  die  Sandbänke  zu  graben.  In  den  Mündungen  der  Flüsse  Markarfljüt, 
Thjt'irsä  und  Olfusä  finden  sich  sackartige  Erweiterungen  mit  seichtem  Wasser,  geringer 
Strömung  und  Sandbänken  vor.  In  dem  großen  Delta  des  Markarfljüt  kommen  zwischen 
den  Flußarmen  die  sog.  »gljär«  vor,  langgestreckte,  stillstehende  Gewässer,  welche  von  der 
Küste  durch  Sand-  und  Kflstenwälle  getrennt  sind. 

Die  eigentlichen  Einschnitte  an  der  isländischen  Küste  sind  zweierlei  Art,  die  großen 
Buchten  von  verschiedenen  Formen  und  die  eigentlichen  typischen  Fjorde,  die  häufig 
sehr  schmal  sind,  beide  Formen  finden  sieh  oft  vereinigt  vor.  Die  Buchten  stehen  im 
allgemeinen  in  enger  Verbindung  mit  Senkungen  und  Brachlinien  der  Erdrinde.  Die  eigent- 
lichen Fjorde  verdanken  der  Erosion  in  einer  oder  der  anderen  Form  ihre  Entstehung, 
obwohl  Brachlinien  auch  hier  zuweilen  mitgewirkt  haben  oder  von  Einfluß  auf  die  Anlage 
und  Richtung  der  Erosionskanäle  gewesen  sind.  Wir  werden  demnächst  in  Kürze  die 
einzelnen  Einschnitte  beschreiben  und  beginnen  mit  dem  westlichen  Island. 

Die  beiden  grüßten  Buchten  befinden  sich  bekanntlich  an  der  Westküste  zu  beiden 
Seiten  der  Halbinsel  Sna-fellsnes,  nämlich  die  Faxebucht  gegen  S und  die  Bredebucht  gegen  N. 
Die  Faxebucht  (Faxaflüi)  ist  68  km  lang  und  90  km  breit,  der  Boden  fällt  allmählich  nach 
der  Mündung  zu  ab,  wo  die  Bucht  50 — 60  Faden2)  tief  ist;  jedoch  befindet  sich  in  der 
Mitte  der  Mündung  eine  Rinne  von  80 — 90  Fd.  Tiefe.  Außerhalb  Myrar  und  an  der 
südöstlichen  Seite  der  Halbinsel  Sna'fellsnes  ist  die  Tiefe  gering,  und  sie  beträgt  erst  15  km 
vom  Lande  entfernt  10 — 12  Fd.,  was  den  Alluvien  der  Flüsse  im  Borgarfjord  und  in 
Myrar  zuzuschreiben  ist,  die  vom  Strome  gegen  N und  W längs  der  Küste  geführt  werfen. 
Im  südlichen  Teile  der  Faxebucht,  nordwestlich  von  Reykjavik,  liegen  zwei  Fischbänke, 
Sydra-hraun  (7 — 10  Fd.),  ca  15  km  von  Reykjavik,  und  Vestra-hraun  (12 — 14  Fd.),  30 — 
40  km  von  Reykjavik;  etwas  nördlicher,  ca  30  km  südlich  von  der  Halbinsel  Sntefellsnes, 
liegt  Büdagrann  (30 — 35  Fd,).  Am  äußeren  Endo,  in  der  Nähe  der  Snmfellsnes , ist  die 
Faxebucht  durchweg  tiefer.  Von  derselben  gehen  nur  zwei  größere  Fjorde  aus,  Hvalfjörfur 
und  Borgarfjürfur.  Hvalfjörfur  ist  an  der  Mündung  nur  14 — 15  Fd.,  in  der  Mitte  25 — 30 
Faden  tief,  wird  jedoch  in  der  Nähe  seines  Beginns  wieder  seichter.  Nur  außerhalb  Brekka 
befindet  sich  dort  auf  dem  Meeresboden  eine  kcsselfönnigc  Vertiefung  von  100  Fd.,  tiefer 
als  die  Faxebucht  an  irgend  einer  anderen  Stelle.  Der  Borgarfjorf  ist  fast  ausgefüllt  mit 
Lehm  und  Kies  vom  Hvitä,  so  daß  der  innere  Teil  nur  von  kleineren  Booten  befahren 
werfen  kann;  die  mittelste  Rinne  hat  hier  nur  eine  Tiefe  von  '/s — 2 Fd.  und  an  der 
Fjorfmündung  von  3 — 4 Karlen.  Vom  Boden  der  Faxebucht  geht  hier  eine  Niederung 
(1000  qkm),  Myrar  genannt,  aus,  die  durchgängig  eine  Höhe  von  20 — 30  m über  dem 
Meere  besitzt  und  meistens  von  Sümpfen  und  Mooren  bedeckt  ist,  aus  denen  sich  viele 


')  Th.  Thoroddscn:  Rejse  i Vestcr-Skaplafells  Syssel  pan  Island  i Sommercn  1893  (Geogr.  Tidskr. 
XU,  8.  167-234). 

*)  Pa  man  aul  allen  dänischen  Seekarten  Faden  und  Seemeilen  fViertclmeile)  als  Maßatab  anwendet, 
habe  ich  in  der  Beschreibung  der  isländischen  Fjorde  und  Buchten  nicht  die  Angaben  der  Malte  in  Meter 
Verändern  wollen,  weil  es  einen  Zeitverlust  beim  Orientieren  in  den  Seekarten  verursachen  würde. 
Geographische  Meile  — 4 Seemeilen  (Viertelmeile)  — - 7,ts  Kilometer  (km),  Seemeile  = l.sssktn,  Faden  — 
lau  Meter  (m). 
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niedrige  Basaltrücken  erheben.  Am  Schlüsse  der  Eiszeit  war  diese  Niederung  Meeresboden, 
was  an  den  arktischen  Muschelresten  zu  erkennen  ist,  die  an  mehreren  Stellen,  viele  Kilo- 
meter oberhalb  der  jetzigen  Kflstenlinie,  in  den  glazialen  Tonen  Vorkommen.  Die  Niederung 
wird  von  steilen  Gebirgen  1200 — B00  m)  im  Halbkreis  begrenzt  und  bildet  augenscheinlich 
eine  ältere  Fortsetzung  der  Faxebueht,  die  sieh  damals  bis  an  die  Bergabhänge,  50 — 60  km 
von  der  heutigen  Kilste  entfernt,  erstreckte.  Von  der  Niederung  aus  ziehen  sich  mehrere 
Täler  in  die  Gebirge  hinein,  wie  z.  B.  Skorradalur,  Lundareykjadalur,  Flökadalur,  Reykliolts- 
dalur,  Nordunirdalur,  Hitärdalur  und  Hnappadalur.  Alle  diese  Täler  sind  Erosionstäler, 
und  in  dem  südlichster, . Skorradalur,  befindet  sich  ein  langgestreckter  Talsee,  der  durch 
geschrammte  Basaltrücken  von  der  Niederung  abgesperrt  ist  Wie  ich  früher  naeh- 
gewiesen1)  habe,  ist  die  Faxebucht  mit  der  dazugehörigen  Niederung  ein  Senkungs- 
gebiet,  ein  Kesselbruch,  der  durch  Dislokationen  von  der  Hauptmasse  des  Landes  getrennt 
ist.  Dio  Halbinsel  Reykjancs,  welche  die  Faxebucht  gegen  S begrenzt,  besteht  aus  1 ’alagonit- 
breccie  und  ist  sehr  vulkanisch,  hier  finden  sich  viele  hundert  Krater,  welche  in  parallelen 
Reihen  quer  über  die  Halbinsel  von  SW  nach  NO  laufen;  in  gleicher  Richtung  befinden 
sich  hier  offene  vulkanische  Spalten,  Solfataren  usw.  Längs  der  ßruchränder  rund  um 
die  Faxebueht  liegen  andere  Kraterreihen,  die  kleinere  Lavaströme  ausgegossen  haben. 
Sie  setzen  sich  auf  der  Halbinsel  Snu'fellnes  nach  aulien  laufend  fort  und  endigen  an 
deren  äußorsten  Spitze  mit  dem  großen  Vulkan  Snmfellsjökull.  Alle  diese  Krater  von 
Sumfellsnes  bis  Reykjanes  ordnen  sich  in  einem  Kreise  um  das  Senkungsgebiet  der  Faxe- 
bucht, ebenso  befinden  sich  auf  derselben  Bruchlinie  eine  große  Anzahl  warmer  Quellen; 
außerdem  weist  die  Stellung  der  Basaltbänke  in  den  Gebirgen  und  Höhenrücken  der 
Niederung,  sowie  die  Verwerfungen  in  den  Surtarbrandschichten  darauf  hin,  daß  das 
Gebiet  der  Faxebucht  gesenkt  worden  ist,  worauf  wir  später  näher  cingehen  werden. 

Es  sind  hinreichend  geologische  Beweise  vorhanden , daß  die  Faxebucht  durch  eine 
Senkung  im  Erdboden  entstanden  ist.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  diese  Senkung  in 
der  tertiären  Zeit  vor  sich  gegangen,  aber  daß  kleinere  Bewegungen  noch  später  und  bis 
heutzutage  auf  den  Bruchlinien  vorgekommen  sind,  beweisen  die  schwächeren  Erdbeben, 
welche  in  diesen  Gegenden  so  häufig  auftreten.  Einige  vom  Hochland  konvergierende 
Eroeionskanäle  haben  vielleicht  schon  vor  der  Senkung  existiert,  doch  sind  sie  nach  der- 
selben noch  mehr  vertieft  worden  und  es  hat  sich  das  jetzige  System  der  Täler  nach  der 
Niederung  zn  gebildet. 

Zwischen  der  Faxebucht  und  der  Bredebucht  erhebt  sich  die  Halbinsel  Smcfellsnes 
wie  ein  Horst,  durch  Senkungen  auf  beiden  Seiten  hervorgerufen.  Die  Basaltbänke,  welche 
das  Rückgrat  dieser  Landzunge  bilden,  Bind  zum  größten  Teil  unzerstört  und  wagrecht, 
aber  auf  den  Bruehlinicn  zu  beiden  Seiten  haben  sich  Krater  und  Lavaströme  gebildet 
Anfänglich  haben  liparitische,  daun  doleritische  und  in  der  postglazialen  Zeit  basaltische 
Ausbrüche  stattgefunden. 

Die  Bredebucht  (Breidifjördnr)  hat  an  der  Mündung  zwischen  Snmfollsnes  und  Bjarg- 
tangar  eine  Breite  von  74  km  und  bis  zum  Ende  des  Gilsfjördur  eine  Länge  von  124  km, 
jedoch  ist  der  tiefere  Teil  der  Bucht  nach  den  Inselgruppen  zu  nur  75  km  lang.  Die 
Bredebucht  hat  große  Ähnlichkeit  mit  der  Faxebucht  und  der  dazugehörigen  Niederung, 
nur  ist  die  Landfläche  unter  derselben  etwas  tiefer  gesenkt  Wenn  die  Faxebueht  40 — 50  m 
stiege,  würde  die  Niederung  Myrar  überschwemmt  werden  und  der  innere  Teil  der  Bucht 
von  einer  Menge  Inseln  imd  Scheren  angefüllt  sein,  den  unzähligen  Basaltgipfeln,  dio  jetzt 


i)  »Geologiskc  Jagttagclser  paa  og  i Omcgnco  af  Faxebugten'  (Bihang  Uli  K.  Bveoska  Vet. 

Akad.  Handliagor,  Bd.  XVII,  Afd.  II,  Xr.  2),  Siockholm  1891. 
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überall  aus  den  Mooren  des  flachen  Landes  hervorragen.  Anderseits  würde  der  innere 
Teil  der  Bredebuclit  dureh  eine  Heining  von  40 — 50  m in  ein  sumpfiges  Flachland  mit 
einer  Menge  Basaltrücken  verwandelt  werden.  Der  äußerste  Teil  der  Bredcbucht  besitzt 
eine  Tiefe  von  30 — 40  Fd.,  jedoch  scheint  der  Meeresboden  unetien  zu  sein,  und  11  km 
nördlich  vom  Snadellsjökull  führt  eine  9 km  breite,  75  km  lange  und  100 — 150  Fd.  tiefe 
Rinne,  Kolluäll,  in  nördlicher  Richtung  auf  Höekuldsey  zu;  diese  Rinne,  welche  von  jähen 
Abstürzen,  die  70 — 80  Fd.  betragen,  liegrenzt  ist,  kann  entweder  eine  Grabensenkung  oder 
ein  alter  Erosionskanal  sein,  der  bereits  in  der  Landplatte  vor  der  Senkung  vorhanden 
gewesen  war.  Für  diese  Annahme  spricht  die  Fortsetzung  desselben  in  die  See  hinaus; 
denn  die  Kollnäll  erweitert  sieh  zu  einem  unterseeischen  Fjord , der  sich  in  das  Plateau 
einschneidet,  das  von  der  100  Faden-Linie  begrenzt  ist.  Innerhalb  der  Mitte  wird  die 
Bredebuclit  durch  eine  felsige,  500 — 900  m hohe  Landzunge  (Klofningur  501  m,  Hafratindur 
923  m)  in  zwei  große  Fjorde,  dem  H vammsfjürdur  (45  km  lang  und  7$ — 13  km  breit) 
nach  S und  dem  Gilsfjördur  (35  km  lang  und  10 — 15  km  breit)  nach  X geteilt  Die 
Mündung  des  Hvammsfjürdur  ist  durch  eine  dichte  Schar  kleiner  Inseln  und  Holme  (Sudur- 
eyjar)  geschlossen,  zwischen  denen  Ebbe  und  Flut  erhebliche  Strömungen  verursachen. 
Innerhalb  dieser  Inseln  ist  der  Hvammafjördur  ziemlich  tief  (20 — 27  Fd.)  und  gleicht  am 
meisten  einer  flachen  Mulde,  ist  hingegen  zwischen  den  Inseln  an  der  Mündung  sehr 
seicht  und  nur  gegen  N,  an  der  Öffnung  des  Fjords,  befindet  sich  eine  etwas  tiefere  Rinne 
(Röst),  beinahe  12  Fd.  tief1).  Der  Gilsfjördur  ist  noch  nicht  gemessen,  jedoch  soll  er 
sehr  flach  sein,  so  daß  nur  sein  äußerer  Teil  größeren  Schiffen  zugänglich  ist  Nach  den 
Tiefenverhältnissen  zu  urteilen,  sollte  man  den  Hvammsfjördur,  obwohl  er  im  Verhältnis 
zur  Länge  ziemlich  breit  ist,  für  einen  typischen  Fjord,  durch  Erosion  entstanden,  halten, 
jedoch  zeigt  es  sich  tiei  näherer  Betrachtung,  daß  dieses  Fjordbecken  zum  großen  Teil 
tektonischen  Kräften  seine  Entstehung  verdankt  Auf  der  Südseite  haben  die  Baaaltbänke 
eine  schwache  Neigung  abwärts  zum  Fjord  und  das  Niveau  des  Surtarbrandur,  der  ein  so 
ausgezeichneter  Wegweiser  im  nordwestlichen  Island  ist,  fällt  ebenfalls  nach  dem  Fjord  zu 
ab.  Auf  der  Nordseite  findet  es  sich  hingegen  hoch  oben  in  den  steilen  Gebirgen  und  fällt 
von  dort  nach  dem  Gilsfjördur  zu  ab,  wo  der  Surtarbrandur  wiederum  in  größerer  Menge  im 
Küstenrando  angetroffen  wird.  Auf  der  Nordseite  des  Gilsfjördur  finden  sich  dagegen  die 
Surtarbrandschichten  hoch  oben  im  Gebirge,  fallen  dann  aber  mit  den  Basaltdecken  zum 
Steingrimsfjördur  hinunter.  Die  Entstehung  beider  Fjorde  ist  deshalb  tektonischen  Be- 
wegungen zuzuschreiben  und  die  Senkungen  sind  später  von  der  Erosion  ausgenutzt  worden. 
Wie  schon  früher  bemerkt,  scheint  der  Gilsfjord  seicht  zu  sein  und  gleichmäßig  nach  außen 
abzufallen,  während  der  Hvammsfjürdur  die  Form  eines  Beckens  besitzt  Dieselbe  scheint 
jedoch  hier  nicht  durch  Erosion,  wie  bei  anderen  Fjorden,  sondern  durch  Senkung  entstanden 
zu  sein,  da  Brüche  in  der  Unterlage  sich  anscheinend  quer  über  die  Mündung  erstrecken. 
Im  Hnappadalur  werden  dergleichen  Brüche  durch  wanne  und  kohlonsäurehaltige  Quellen 
bezeichnet,  auch  befinden  sieh  nördlich  vom  Hvammsfjürdur,  am  äußersten  Endo  des  Klof- 
ningur  in  gerader  Linie  erhebliche  Dislokationen.  Vorausgesetzt,  daß  das  Land  zur  Zeit 
der  Entstehung  der  Fjorde  Hvammsfjördur  und  Gilsfjördur  im  wesentlichen  die  heutige 
Form  besaß,  wäre  das  Gebiet  auch  zu  klein  für  die  Erosion  so  großer  Fjorde  gewesen, 
gleichviel  ob  Wasser  oder  Eis  dieselbe  veranlaßt  hätten. 

Auf  der  nördlichen  Seite  der  Halbinsel  Snadellsnes  befinden  sich  nur  wenige  und 
unbedeutende  Einschnitte.  Die  wichtigsten  sind  Grundarfjördur,  Kolgrafarfjürdur  und  Alpta- 
fjördur,  die  Täler  sind  ebenfalls  klein  und  nicht  nennenswert,  auch  sind  auf  einer  so 


•)  T.  V.  Garde:  HvammefjSrdar  opmnalt,  18Ö8,  SKA.,  Nr.  172. 
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schmalen  Bergkette  nicht  tiefe  Erosionsrinnon  zu  erwarten.  Grundafjördnr  besitzt  nur 
eine  Tiefe  von  12 — 18  Fd.  in  der  Mitte,  in  seiner  Mündung  finden  sieh  hei  5—8  Fd.  Tiefe 
Scheren.  Kolgrafarfjördur  fallt  allmählich  nach  der  Mündung  zu  ab  und  besitzt  dureh- 
güngig  eine  Tiefe  von  8 — 9 Fd.,  aller  eine  Rinne  in  seiner  Mitte  ist  doch  11 — 13  F'd.  tief. 
Der  Alptafjördur  ist  nicht  gelotet  worden,  doch  ist  er  sehr  seicht  und  ein  großer  Teil 
desselben  liegt  bei  der  Ebbe  trocken. 

Leider  sind  der  innere  Teil  der  Bredcbucht  sowie  die  vielen  kleinen  Fjorde  an  der 
Küste  des  Distrikts  von  Bardastründ  noch  nicht  gemessen  worden.  Diese  Fjorde,  welche 
keine  Ökonomische  Bedeutung  halten , sind  besonders  in  geologischer  Hinsicht  interessant. 
Im  Sommer  1886  besuchte  ich  sämtliche  auf  der  Durchreise,  konnte  mich  alter  leider  nicht 
so  lange  hier  aufhalten,  als  ich  gewünscht  hätte.  Diese  Fjorde  scheinen  zu  den  typisch 
echten  isländischen  Fjorden  zu  gehören,  obwohl  tektonische  Bewegungen  auch  hier  nicht 
ohne  Einfluß  gewesen  sind.  Folgende  Fjorde  sinil  an  dieser  Küste  zu  bemerken:  Yatns- 
fjöidur,  Kjälkafjördur,  Kcrliugarfjördur  mit  dem  Nebenfjord  Mjöifjördur,  Skälmarfjördur  mit 
dem  Nebenfjord  Vattarfjördur,  Kvigindisfjördur,  Kollafjördur,  Gufufjördur,  Djüpifjördur  und 
Thorskafjördur,  ferner  Berufjördur,  östlich  von  Koykjancs  l«»im  Eingang  zum  Gilsfjördur. 
Alle  iliesc  Fjorde  sind  klein,  5- — 15  km  lang;  Thorskafjördur  ist  der  längste,  ca  20  km. 
Sin  sind  sämtlich  schmal,  von  steilen  Felsen  begrenzt,  in  der  Mitte  sehr  tief  und  seichter 
an  der  Mündung,  und  der  Baden  der  Bredcbucht  außerhalb  liegt  bedeutend  höher.  Während 
der  Hauptfjord  hier  zwischen  den  Inseln  nur  cino  Tiefe  von  7 — 8 Fd.  aufweist,  soll  die 
Tiefe  innerlialb  der  Fjorde  80 — 90  Fd.  betragen.  Diese  schmalen  Fjorde  sind  tiefe,  im 
Basalt  ausgehöhlte  Bassins. 

Von  dem  westlichsten  Fjord,  dem  Yatnaf jördur,  führt  ein  Tal  mit  einem  See 
in  ein  tiefes  Felsenbassin,  vom  Meere  durch  einen  gescheuerten  Basaltrficken  getrennt, 
der  zum  Teil  von  Moränen  befleckt  ist.  Eine  Menge  geschrammte  Basaltscheren  befinden 
sich  in  der  Mündung  dos  Fjords,  ülier  seine  Tiefe  konnte  ich  keine  Aufschlüsse  erhalten, 
doch  ist  sie  wahrscheinlich  wie  bei  den  anderen  Fjorden  bedeutender  in  der  Mitte  als  an 
der  Mündung.  Kjälkafjördur  soll  in  der  Nähe  der  Mündung,  die  durch  eine  Reilio  von 
Scheren  fast  versperrt  ist,  15  Fd.  tief  sein,  in  der  Mitte  jedoch  wenigstens  eine  Tiefe  von 
40  Fd.  besitzen.  Die  Tiefe  des  Kerlingarf jördur  wird  auf  90  Fd.  in  der  Mitte  ange- 
geben, während  die  Mündung  seicht  ist  und  Scheren  enthält  In  der  Mündung  des  Skälmar- 
fjördur  befinden  sich  allenfalls  Schoren,  zwischen  denen  eine  Rinne  mit  30  Fd.  Tiefe 
führen  soll,  während  sich  innerlialb  der  Mitte  des  Fjords,  an  der  westlichen  Seite,  eine 
Rinne  von  80  Fd.  Tiefe  befindet,  welche  dem  langgestreckten  Gebirgsabhang  bis  hinein  in 
den  Vattarfjördur , der  westlichen  Verzweigung  des  Hauptfjoids,  folgt,  wogegen  an  der 
östlichen  Seite  der  Grund  seicht  sein  soll.  Die  Rinne  längs  der  westlichen  Küste  des 
Skälmarfjords  ist  wahrscheinlich  ursprünglich  durch  eine  S|*dte  im  Felsenboden  entstanden, 
in  den  Bergen  hinter  dein  Fjord  sind  deutliche  Risse  in  derselben  Richtung  sowie  andere 
quer  wahrzunehmen.  Kvigindisfjördur  ist  sehr  schmal  tind  an  beiden  Seiten  von 
steilen  GebirgsabhSngen  begrenzt;  über  seine  Tiefen  Verhältnisse  erhielt  ich  keine  Auskunft, 
aber  die  Mündung  ist  elienfalls  durch  kleine  Holme,  mit  schmalen  Stuiden  dazwischen. 
ges|s>rrt  Der  innerste  Teil  des  Kollafjördur  ist  seicht,  hei  dessen  Mitte  soll  sieh  eine 
Rinne  mit  einer  Tiefe  von  60  Fd.  befinden;  die  Mündung  ist  flach,  außerhalb  derselben 
wird  der  Meeresboden  als  sehr  seicht  angegeben.  Von  der  Halbinsel  Skälanes  erstreckt 
sich  ein  unterseeischer  Felsen  rücken  quer  über  die  Mündung  des  Thorskafjördur  und  bei 
der  niedrigsten  Ebbe  bricht  sich  die  Brandung  an  demselben;  oberhalb  ist  der  Fjord  tiefer, 
jedoch  sind  Djüpifjördur  und  Gufufjördur  seicht,  während  sich  auf  dem  Grunde  des  langen 
Thorskafjördur  eine  lange  und  tiefe  Rinne  (Alfavakir)  befindet.  Wie  schon  früher  erwähnt, 
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ist  keiner  der  hier  genannten  Fjorde  gemessen  worden,  die  wenigen  hier  mitgeteilten  Auf- 
schlüsse habe  ich  von  den  Bewohnern  der  Umgegend  erhalten.  Diese  ganze  Fjordgruppe  legt 
Zeugnis  von  der  scheuernden  Tätigkeit  des  Eises  ab,  deren  deutliche  Kennzeichen  an  den 
Gebirgsabhängen , Gebirgsrücken,  am  Saume  des  Moores  und  auf  Inseln  und  Scheren  zu 
sehen  sind.  Moränen  sind  hier  allgemein,  und  früher  oder  später  Italien  gewaltige  Berg- 
stürze von  den  steilen  Felsenwändcn  ins  Meer  hinab  stattgefunden,  und  viele  von  ihnen 
konnten  schwerlich  auf  andere  Weise  in  Bewegung  gesetzt  worden  sein,  als  durch  heftige 
Erdbeben,  die  früher  in  einer  Iandschaft  recht  allgemein  gewesen  sein  müssen,  welche  von 
so  vielen  Brüchen  durchsetzt  ist.  Die  Berge  zwischen  den  Fjorden  weisen  sehr  eigentüm- 
üdie  Fonnationen  auf,  häufig  gleichen  sie  einem  Boote,  den  Kiel  nach  oben  gelichtet,  am 
niedrigsten  sind  sie  überall  am  Ende  der  Fjorde.  Die  dreieckige,  500  in  hohe  Halb- 
insel Mtilanes  zwischen  den  Fjorden  Kerlingarfjfirdur  und  Skalmarfjordur  ist  z.  B.  mit  dem 
Festland  durch  eine  kaum  50 — 00  m hohe  Istndzungo  verbunden.  Die  Basjdtdecken  in  diesen 
Gebirgen  haben  eine  Neigung  von  3 — 5°  nach  der  Bredebutiht  zu.  Die  Fjordpartie  scheint, 
von  dem  Hauptland  durch  einen  halbkreisförmigen  Bruch,  «pier  der  Richtung  der  Täler, 
getrennt  zu  sein;  zuweilen  sind  die  offenen  Brüche  an  der  Olierflächo  zu  erkennen,  wie  in 
den  Tälern  Aniarbvlisdalur  mul  Vatnsdalur,  auch  sind  warme  Quellen,  an  Spalten  derselben 
Richtung  geknüpft,  vorhanden.  Außerdem  liefinden  sich  an  den  Felsonwänden  alte,  mit 
Rasen  bewachsene  Risse  und  terrassenförmige , mit  den  Fjorden  parallel  laufende  Brüche. 
Terrainvcrhältnisse  und  manches  andere  sprechen  ebenfalls  dafür , daß  sich  liinter  diesen 
schmalen  Fjorden  alte  bogenförmige  Dislokationslinien  liefinden,  von  denen  wiederum  radiale 
Risse  nach  der  Brodebucht  hinabführen.  Die  Anlage  dieser  Fjorde  ist  daher  wahrscheinlich 
tektonischen  Bewegungen  zuzuschreiben,  die  Sj alten  haben  den  Erosionen  als  Wege  gedient, 
worauf  die  Fjorde  und  Täler  späterhin  von  den  Gletschern  der  Eiszeit  vertieft  worden 
sind.  An  der  ganzen  Nordküste  der  B redebucht  fallen  die  Basaltdecken  nach  dem  Meere 
zu  ab,  und  mit  ihnen  die  von  denselben  eingeschlossenen  Surtarbrandschichten,  die  sich 
gegen  N und  NNW  erhellen;  im  Innersten  beim  Gilsfjördur  sind  sie  dagegen,  wie  schon 
früher  erwähnt,  nach  SW  zu  am  höchsten  und  fallen  nach  NO  zum  Steingrimsfjord  hinab. 
Aus  dem  angeführten  wird  man  ersehen  können,  d;iß  die  Bredebucht  gleich  der  Faxebucht 
durch  Senkungen  in  der  Erdrinde  entstanden  ist,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ebenfalls 
in  der  tertiären  Zeit  Wie  ich  an  anderer  Stelle  nachgewiesen  habe,  ist  Islands  südliches 
Flachland  ebenfalls  eine  Senkung,  durch  Brüche  längs  der  Gehirgsränder  hervorgerufen, 
auch  ist  es  in  der  Eiszeit  eine  Meeresbucht  gewesen.  Wir  haben  hier  also  drei  große 
Buchten  von  gleicher  Gestalt  und  gleichem  Ursprung  in  einer  Reihe  im  südwestlichen  Teil 
des  Landes:  die  südliche  Niederung,  deren  Boden  jetzt  am  höchsten  über  dem  Meere  liegt, 
die  Faxebucht,  welche  zum  Teil  seit  der  Eiszeit  trocken  gelegt  ist,  sowie  die  Bredebucht, 
die  am  tiefsten  gesunken  ist  und  noch  ganz  unter  Wasser  steht 

Wie  man  auf  der  Karte  sieht,  ist  die  nordw'estliche  Halbinsel  vielfach  von  einer  Menge 
Fjorde  ein  geschnitten  und  zerrissen,  die  jedoch  gegen  NW  am  meisten  entwickelt  sind. 
Täler  und  Fjorde  zeigen  sich  dem  Auge  als  regelmäßige,  von  den  höchsten  Kuppen  aus- 
laufende  Erosionsfurehen,  die  so  regelmäßig  in  das  flache  Basal tplateau  eingeschnitten  sind, 
daß  die  tiefen  Klüfte  der  Täler  und  Fjorde  verschwinden ; steht  man  oben  auf  dem  Hoch- 
land, so  unterscheidet  man  nichts  als  öde  Kiesfläehen  und  Felsenblöcke  mit  zerstreuten 
Schneehaufen  in  den  Vertiefungen.  Diese  Täler  und  Fjorde  sind  ebenfalls  unzweifelhaft  durch 
Erosion  entstanden,  obwohl  auch  hier,  wie  wir  bald  sehen  werden,  tektonische  BnichJinien 
hei  der  Bildung  der  Erosionskanäle  einen  leitenden  Einfluß  gehabt  halien. 

Von  dem  südlichsten  Fjord,  Patreksfjördur,  fehlen  innerhalb  der  Vatueyri  Tiefen- 
messungen, al>er  nach  außen  zu  sind  folgende  Tiefen  angegeben:  26,  31,  35,  31,  29,  19 
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und  16  Fd.;  diesen  gleichen  die  Tiefenverhältnisse  im  Talknafjördur:  18,  32,  30,  23  und 
19  Fd.  Außerhalb  beider  Fjorde  befindet  sich  ein  breiter  Rücken  mit  16 — 20  Fd.  Wasser. 
Die  südlichsten  Verzweigungen  des  Arnarfjördur  (Surdurfirdir)  sind  nicht  gemessen, 
aber  die  Fortsetzung  des  Hauptfjords  ist  in  ihrem  inneren  Teile  sehr  tief;  außerhalb 
Dynjamli  besitzt  sie  eine  Tiefe  von  60  Fd.  und  in  der  Mündung  zwischen  Audküla  und 
Langanes  54  Fd.  Die  Tiefen  des  Hauptfjords  nach  außen  zu  betragen  50,  60,  46,  28 
und  35  Fd.,  außerhalb  Lokinhamrar,  am  Ende  in  der  Mündung  sind  folgende  Tiefen  ange- 
geben: 33,  34,  26  und  20  Fd.  Arnarfjördur  ist  demnach  bedeutend  tiefer  im  Innern  als 
an  der  Mündung,  wie  sieh  außerhalb  der  westlichen  Fjorde  überhaupt  ein  ziemlich  breiter 
Gürtel  mit  verhältnismäßig  geringer  Tiefe,  30 — 40  Fd.,  liefindet.  Der  Dfrafjördur  hat 
eine  gleichmäßige  Neigung  abwärts  nach  der  Mündung  zu  (15,  16,  18,  23,  24  Fd.),  aber 
an  der  Mündung  selbst  ist  er  auf  einer  Linie  quer  durch  von  Skagi  bis  Hüfn  seichter  (13, 
14,  17,  18  Fd.).  Önundarfjördur  fällt  allmählich  nach  außen  ab,  ohne  Rücken  in  der 
Mündung  (12,  14,  16.  18,  24  Fd.).  Vom  Srtgandafjßrdur  fehlen  Lotungen. 

Isafjardardjrtp  umfaßt  mit  seinen  vielen  Verzweigungen  eines  der  größten  Fjord- 
systeme auf  Island.  Der  eigentliche  Hauptfjord  (20  km  breit  an  der  Mündung  und  80  km 
lang)  besitzt  in  seinem  innersten  Teile  zwischen  Amgerdareyri  und  Melgraseyri  eine  Tiefe 
von  ca  40  Fd.,  darauf  50 — 60  Fd.  bis  außerhalb  -Edey,  wo  der  Boden  jedoch  sehr  uneben 
ist.  Dann  führt  eine  breite  Rinne  nach  außen  zur  Mitte  des  Fjords  mit  65 — 70,  77  und 
meistens  80  Fd.  Tiefe,  aber  außerhalb  Bolungam'k  wird  er  wieder  seichter,  und  auf  einem 
breiten  Gürtel  zwischen  Gnenahlid  und  Stigahlfd  beträgt  die  Tiefe  durchgehend  50 — 60  Fd. 
Die  vielen  Nebenfjorde  sind  ebenso  wie  die  Fjorde  auf  Bardastründ  tiefe  schmale  Rinnen 
mit  steilen  Seiten,  auch  sind  sie,  jenen  gleich,  viel  tiefer  im  Innern  als  an  der  Mündung, 
jedoch  bisher  nur  unvollständig  gemessen.  Mjöif  jördur  besitzt  folgende  Tiefen  in  der  Reihen- 
folge nach  außen:  16,  18,  25,  26,  28,  20  und  6 und  9 Fd.  an  der  Mündung.  Skötu- 
fjördur  ist  im  Innersten  80  Fd.  tief,  darauf  50,  70,  54,  47,  49,  46,  45,  28,  38,  27, 

46  Fd.  tief  bei  der  Halbinsel  Ögursues;  hier  befindet  sich  die  eigentliche  Mündung  des 

Fjords  zwischen  dieser  Halbinsel  und  der  Insel  Vigur,  denn  Hvltanes  und  Vigur  sind  durch 
einen  unterseeischen  Rücken  mit  einer  Reihe  von  Scheren  verbunden.  HestfjCrdur 
ist  nicht  gemessen,  und  vom  Seydisfjürdur  fehlen  Lotungen  im  Innern;  von  der  Mitte 
nach  außeu  zu  sind  folgende  Tiefen  angegeben:  27,  29,  21,  8 Fd.  Alptafjördur  weist 

in  der  Mitte  Tiefen  von  26,  28,  32  und  31  Fd.  auf,  jedoch  fehlen  die  Lotungen  an 

der  Mündung.  Skutulsfjördur  fällt  gleichmäßig  nach  außen  zu  ab  mit  einer  Tiefe  von 
14 — 19  Fd.  Außerhalb  der  Öffnung  dieses  Nebenfjords  besitzt  der  Hauptfjord  eine  Tiefe 
von  51  und  57  Kaden. 

Die  nördliche  Verzweigung  des  Isafjardardiüp  JBkulfirdir  mit  ihren  vielen  Annen 
ist  unzulänglich  ansgcmesBon.  Ebenso  fehlen  Lotungen  von  den  Fjorden  Leinifjördur, 
Hrappsf jördur,  Lönafjördur  und  Voidileysa,  aber  der  flache  Hesteyrarfjördur  ist  gemessen 
und  besitzt  eine  Tiefe  von  20 — 25  Fd.  mit  gleichmäßiger  Neigung  zum  Hauptfjord  hinunter. 
Nach  einer  Linie  in  der  Mitte  des  JBkulfirdir  betragen  die  Tiefen  39,  40,  49,  53,  48,  49 
Faden.  Südsfidöstlieh  von  Gnenahlid  nehmen  die  Tiefen  ab,  20 — 27  Fd.  und  35  Fd., 
demnach  befindet  sich  also  hier  eine  flache  Erhebung  quer  über  die  Mündung  des  Haupt- 
fjords. Die  nördlichen  kleinen  Buchten,  welche  sich  halbkreisförmig  in  das  Basaltplateau 
einschneiden,  haben  sämtlich  eino  gleichmäßige  Neigung  nach  außen  bei  verhältnismäßig 
geringer  Tiefe:  Adalvik  9 — 20  Fd.,  Fljöt  9—18  Fd.,  Hlöduvlk  18 — 25  Fd.,  Höfn  10 — 24  Fd. 

Wie  aus  dem  angeführten  hervorgeht,  sind  die  Fjorde  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel 
durchgängig  recht  typische  Fjorde,  durch  flachliegende  und  leicht  abfallende  Basaltdecken 
geschnitten;  einige  der  schmaleren  sind  verhältnismäßig  tief  im  Innern,  und  die  meisten 
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anderen  weisen  in  der  Mitte  größere  Tiefen  als  an  der  Mündung  auf  oder  das  Wasser  ist 
außerhalb  derselben  seichter.  Die  Täler,  welche  von  den  Fjorden  anslaufen,  sind  meistens 
kurz  und  endigen  mit  steilen  Zirkustälern;  Kare  sind  sehr  allgemein.  Merkmale  von  der 
scheuernden  Tätigkeit  des  Eises,  Schlifflächen  und  Rundhücker,  kommen  sehr  häufig  vor, 
nicht  so  Moränen,  die  vielleicht  während  der  Eiszeit  in  das  Meer  hinausgefegt  sind  und 
sieh  dort  auf  dem  seichten  Gürtel  gesammelt  haben,  der  sieh  außerhalb  der  Fjonlmüudungen 
hinzieht  Diese  Fjorde,  welche  sich  in  nordwestlicher  Richtung  erstrecken,  sind  allen  An- 
zeichen nach  durch  Erosion  entstanden,  aber  ihre  erste  Anlage  scheint  von  Brüchen  im 
Basaltplateau  der  Halbinsel  hcrznrühren.  Wie  ich  an  anderer  Stelle  nachzuweisen  versucht 
habe,  deuten  die  zwischen  den  IlasaltUlnken  eingelagerten  Surtarbrandschiehten  auf  mehrere 
tiefgehende,  halbkreisförmige  tertiäre  Brüche  in  der  Landplatte  hin1).  Die  Höhenverhält- 
aisse  des  Surtarbrandur  an  verschiedenen  Stellen,  die  Neigung  der  Basaltdecken  sowie  Reihen 
warmer  Quellen  nach  den  Bruchlinien  machen  dergleichen  Dislokationen  wahrscheinlich. 
Die  bedeutendste  Verschiebungslinio  scheint  der  östlichen  gebogenen  Küste  der  Isafjordstiefe 
zu  folgen,  von  der  sie  sich  nach  den  innersten  Verzweigungen  des  Arnarfjürdur  und  bis 
zum  Talknafjördur  hinüberzieht;  diese  Bruchlinie  ist  durch  eine  Menge  warmer  Quellen,  in 
einem  Bogen  geordnet,  angegeben.  Innerhalb  dieses  Bogens  befinden  sich  drei  oder  vielleicht 
mehrere  Bruchlinien,  welche  ebenfalls  durch  Sprünge  im  Surtarbrandur,  warme  Quellen  und 
zuweilen  durch  offene  Brüche  verfolgt  werden  könnten.  Die  Verschiebung  der  Stücke 
zwischen  den  Bruchlinien  kann  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  erste  Anlage  und  Richtung  der 
Täler  und  Fjorde  gewesen  sein. 

llünaflöi  (Skagestrandsbucht)  ist  eine  sehr  große  Bucht  mit  vielen  Verzweigungen, 
welche  sich  in  die  Nordküsto  von  Island  zwischen  Homstrandir  und  Skagi  einschneidon. 
Hünaflüi,  mit  einer  Länge  von  100  km  und  einer  Breit*?  von  50  km,  setzt  nach  SO  den 
kurzen  aber  breiten  Hünafjördur  ab,  nach  S den  Midfjördur  und  ITn'itaf jördur , der  35  km 
lang  ist  und  am  tiefsten  von  allen  Fjorden  des  Nordlandes  in  das  Land  hineiugreift.  Nach 
W zweigen  sich  Bitrufjördur,  Kollafjürdur,  Steingrimsfjördur,  Bjamarfjürdur  und  Reykjar- 
fjördur  ab.  llünaflöi  fällt  anfänglich  außerhalb  der  Mündung  des  Hrütafjorfs  gleichmäßig 
nach  außen  ab,  aber  auf  einer  Linie,  die  sich  von  der  Halbinsel  Vatnsnes  quer  hinüber  zur 
Bjamames  zieht,  befinden  sich  viele  Scheren  und  Untiefen,  so  daß  der  Boden  sehr  «neben 
ist;  darauf  ist  die  Neigung  abwärts  einigermaßen  regelmäßig  nach  außen  zu,  aber  doch 
sind  mehrere  100  Faden  tiefe  Einsenkungen  im  Meeresboden  vorhanden , wie  außerhalb 
Kaldrananes  und  Kaldbaksvfk  sowie  eine  kleinere  Vertiefung  von  100  Fd.  zwischen  Scheren 
und  Untiefen  nordöstlich  von  Grimsey  (im  Steingrimsfjördur).  Inmitten  der  Mündung  des 
Hünaflöi  zieht  sich  ein  unterseeischer  Fjord  mit  einer  Tiefe  von  100 — 160  Fd.  ungefähr 
bis  66°.  In  einer  Linie  von  Skagi  aus  betragen  die  Tiefen  53,  60,  58,  55,  60,  72,  55, 
38,  33,  34,  35,  37  und  39  Fd.,  demnach  wiid  das  Meer  hier  20 — 25  Viertelmeilen  vom 
Lande  entfernt  bedeutend  seichter.  Hünafjördur  fällt  gleichmäßig  nach  der  Hauptbucht 
zu  ab  (19,  22,  17,  27,  32,  40  und  45  Fd.),  früher  hat  er  sich  ca  20  km  in  das  Land 
hinein  erstreckt  und  mehre  beträchtliche  Seen  hinterlassen,  von  denen  der  Vesturhöpsvatn 
über  40  m tief  ist.  Midfjördur  hat  eben  falls  einen  gleichmäßigen  Fall  nach  außen  (30, 
40,  50,  60  Fd.);  außerhalb  der  Landzunge  Bälkastadaneg,  welche  diesen  Fjord  vom  Hrüta- 
fjörfur  trennt,  befindet  sich  ein  unterseeischer  Rücken  mit  11,  17  und  30  Kd.;  in  der 
Midfjorfsrinne  am  Ende  dieses  Rückens  beträgt  die  Tiefe  nur  43  Fd.,  demnach  ist  der 
Fjord  doch  etwas  seichter  an  der  Mündung  als  weiter  nach  innen.  Im  Hrütafjördur 


*i  Th.  Thoroddsen:  Nojrle  lagttagelaer  over  Surtarbnuidena  geologiske  Forhold  i det  aordvestlige 
Island  tGeol.  Fön».  Förhandl.  XVIII,  Stockholm  1898,  S.  114—154). 
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betragen  die  Tiefen  außerhalb  Roylrir  nach  außen  zu  15,  10,  11,  20,  18  und  24  Fd.,  und 
an  der  Milndung,  Kolbeinsä  gegenüber,  ist  der  Fjord  seichter;  in  der  Nähe  der  wostlichen 
Küste  befindet  sieh  aber  eine  Kinne  mit  einer  Tiefe  von  14 — 15  Fd.  Bitrnfjördur  fallt 
einigermaßen  gleichmäßig  nach  außen  ab  (8,  12,  17,  21,  25,  26,  33,  22,  30  und  33  Fd.); 
an  der  südlichen  Seite  außerhalb  Oudlaugshöfdi  befindet  sich  ein  unterseeischer  Rücken  (8, 
13,  16,  15  Fd.),  an  dessen  Ende  die  Fjordrinne  seichter  ist  als  im  Innern,  und  nur 
11 — 14  Fd.  Tiefe  besitzt.  Der  Steingrimafjürdnr  teilt  sich  in  zwei  Bassins,  von  denen 
das  innere  folgende  Tiefen  aufweist:  16,  18,  24,  32,  26  und  17  außerhalb  Kalfanes;  darauf 
erweitert  sich  der  Fjord  und  wird  ebenfalls  sehr  viel  tiefer.  50 — 60  Fd.,  und  südlich  von 
Gantshamar  ist  er  sogar  100  Fd.  tief,  dann  wird  er  aber  bald  wieder  seichter,  und  östlich 
von  Grimsey  zieht  sich  ein  Rücken  quer  über  die  Mündung  mit  folgenden  Tiefen  von 
S nach  N:  8,  46,  55  und  18  Fd.  Key kjarfjördur,  der  von  hohen  und  steilen  Gebirgen 
umgeben  ist,  weist  am  inneren  Ende  die  größte  Tiefe  von  58  Fd.  auf,  darauf  nach  außen  zn 
51,  46,  43,  45  und  40  Fd.,  und  außerhalb  dieses  Fjords  und  Veidileysa  hefindet  sieh  ein 
Rücken  mit  33,  49,  34  Fd.  Wasser. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  der  Hünafb'ii  ursprünglich  eine  Senkung  ist,  von  der  sich 
erodierte  Fjordrinnen  hinaufziehen,  was  aber  geologisch  nicht  bewiesen  werden  kann:  unsere 
Kenntnisse  sind  zu  unvollkommen , und  der  Mangel  an  leitenden  versteinerungsführenden 
Schichten  in  der  einförmigen  Basaltformation  macht  es  häufig  beinahe  unmöglich,  die  Dis- 
lokationen zu  verfolgen,  welche  stattgefunden  haben.  Surtarbrandur  ist  auf  der  nordwest- 
lichen Halbinsel  der  beste  Wegweiser,  aller  er  fehlt  gänzlich  auf  der  Süd-  und  Ostseite  des 
Hünaflöi.  Einer  der  Nebenfjorde  des  Hünaflüi,  Steingrimsfjördur,  der  sich,  wie  schon  früher 
erwähnt,  in  zwei  Bassins  teilt,  ist  nachweislich  durch  eine  muldenförmige  Senkung  ent- 
standen, was  an  den  gut  entwickelten,  versteinerungsführenden  Tonschichten  im  Basalt 
ersichtlich  ist,  die  sich  auf  leidem  Seiten  des  Fjords,  mit  der  Neigung  nach  diesem  zu, 
finden;  diese  habe  ich  ausführlich  an  anderer  Stelle  beschrieben  und  kann  darauf  liinweisen1). 
Die  amleren  Nebenfjorde  scheinen  Erosionskanäle  zu  sein,  vielleicht  mit  Ausnahme  des 
Hünafjördur,  der  wahrscheinlich  durch  dieselbe  Senkung  wie  die  Hauptbucht  hervorgerufen  ist 

Die  Halbinsel  Skagi,  welche  Hünaflöi  vom  Skagafjördur  trennt,  hat  in  geologischer 
Hinsicht  einen  ganz  eigentümlichen  Bau  und  ist  höchst  verschieden  von  den  anderen  Halb- 
insoln  des  Nordlandes  westlich  vom  Skälfandj , auch  ist  sie  jünger  als  jene.  Auf  meiner 
Rekognosziorungsreise  im  Jahre  1896  konnte  ich  leider  infolge  ungünstiger  Witterung 
diese  interessante  Halbinsel  nur  flüchtig  untersuchen.  Der  südliche  Teil  derselben  besteht 
aus  Basalt  mit  mehreren  neuen  Durchbrüchen  von  Liparit;  im  äußeren  Teile  ist  die  Ober- 
fläche von  geschrammtem  Dolerit  gedeckt,  unter  welchem  sich  Tuff,  Breccie  und  Konglo- 
merate befinden.  Auf  Skagi  haben  demnach  später  als  auf  irgend  einer  der  anderen  Halb- 
inseln westlich  vom  Skälfandi  vulkanische  Ausbrüche  stattgefunden,  und  es  ist  daher  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  auf  beiden  Seiteu  Senkungen  entstanden  sind. 

Skagafjördur  besitzt  au  der  Mündung  eine  Breite  von  ca  30  km  und  eine  iAnge 
von  ca  40  km.  Der  innere  Teil  ist  15 — 20  Faden  tief,  jedoch  ziehen  sich  zwei  tiefere 
Rinnen  (30 — 35  Fd.)  auf  beiden  Seiten  der  Halbinsel  Hegranes  hinein,  die  sich  nach  außen 
auf  Drangey  zu  in  einem  unterseeischen  Rücken  fortsetzt.  Demnach  ist  der  Skagafjördur 
ein  doppelter  Fjord,  eine  Fortsetzung  der  zwei  Erosionsrinnen  des  Hjeradsvötns  zu  beiden 
Seiten  der  felsigen,  eisgeschrammten  Halbinsel  Hegranes.  Außerlialb  Drangey  erstreckt  sich 
ebenfalls  eine  Reihe  von  Scheren  5 — 6 Viertelmeilen  nach  außen,  übrigens  hat  der  Skaga- 
fjord  einen  regelmäßigen  Fall  und  setzt  sich  in  einem  kurzen  unterseeischen  Fjord , von 

l)  Geol.  Fören.  Förhnndl.  XVIII,  1896. 
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der  100  Faden-Linie  begrenzt,  durch  seichtes  Wasser  nach  außen  fort  Drangey  besteht 
ans  Tuff,  gerade  wie  die  gegenüber  befindliche  Küste  von  Selvik  bis  Keta;  diese  Tuff- 
masseu  sind  wahrscheinlich  zusainmenhüngend  gewesen,  und  die  fehlenden  Glieder  durch 
die  Jökel  der  Eiszeit  fortgeführt  worden.  Das  eigentliche  Fjordbassin  ist  demnach  älter 
ais  der  äußere  Teil  des  Skagi  und  wahrscheinlicherweise  tertiären  Ursprungs;  später  ist  es 
von  Tuffen  und  Konglomeraten  ausgefüllt  worden,  die  dann  wieder  durch  Gletscher  und 
Erosion  anderer  Art  fortgefilhrt  wurden.  Von  den  kleinen  Fjorden,  die  sich  in  die  ge- 
birgige Halbinsel  zwischen  Skagafjord  und  ofjnrd  einschneiden,  ist  der  Siglufjord  am 
besten  ausgemessen;  sein  Boden  ist  flach  mit  ziemlich  seichtem  Wasser  (15 — 10  Fd.), 
aber  am  äußersten  Ende  ist  er  etwas  seichter,  8 — 9 Fd.  von  Siglunos.  Iljedinsf jördur 
(5,  6,  8,  18,  20  und  30  Fd.)  und  Olafsf jördur  (7,  9,  12,  15,  22,  29  und  30  Fd.)  fallen 
gleichmäßig  muh  außen  zur  Tiefe  ab. 

Eyjafjördur  (Öfjord)  hat  eine  Hinge  von  00  km  und  an  der  Mündung  eine  Breite 
von  15  km.  übrigens  ist  er  verhältnismäßig  schmal,  erweitert  sich  alter  etwas  gegen  N, 
je  nachdem  er  mehrere  Täler  von  der  westlichen  Seite  aufnimmt.  Der  Öfjord  wird  auf 
beiden  Seiten  von  hohen  Basaltgebirgen  begrenzt  und  ist  dem  Anschein  nach  eine  regel- 
mäßig und  schon  entwickelte  Erosionsrinne,  die  sieh  in  einem  gleichmäßig  abfallenden, 
60 — 70  km  langen  Tale  fast  in  gerader  Linie  nach  S fortsetzt.  Der  innere  Teil  des  Öfjord 
ist  10 — 30  Fd.  tief,  und  der  ganze  Fjord  fällt  gleichmäßig  nach  außen  ab,  ohne  ein  eigent- 
liches Bassin  zu  bilden;  in  der  Mündung  beträgt  die  Tiefe  80 — 90  Fd.,  und  die  100  Faden- 
Linie  macht  eine  schwache  Neigung  nach  innen  auf  ihn  zu. 

Das  ganze  Nordland  besteht  aus  leicht  abfallenden  oder  wagerechteu  Basaltdeeken, 
aber  hier  verändert  sich  plötzlich  die  Struktur  des  Lundes,  indem  neuere  vulkanische  Berg- 
arten in  einem  breiten  Gürtel,  der  sich  bis  nach  Luiganes  gegen  0 erstreckt,  zutage  treten. 
Dieses  vulkanische  Terrain  wird  gegen  W von  einer  der  längsten  mul  deutlichsten  Bruch- 
linien auf  Island  begrenzt;  sie  folgt  der  hohen  Westküste  des  Skjälfandi  und  dem  Bardartal 
weit  in  das  Land  hinein  und  läßt  sich  in  einer  Länge  von  100  km  nach  S verfolgen. 
Auf  der  Ostseite  scheint  diese  vulkanische  Strecke  von  terrassenförmigen  Brüchen,  östlich 
vom  Thistilfjördur,  begrenzt  zu  sein.  Die  ganze  Senkung  ist  ungefähr  100  km  breit  und 
umfaßt  nördlich  vom  Vatnajökuli  ein  Areal  von  nahezu  20  000  qkm.  Es  läßt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen,  wann  die  Entstehung  dieser  großen  Senkung  begonnen  hat,  aber 
da  sich  auf  Tjömes , in  dem  Senkungsgebiet  selbst , viele  marine  Ablagerungen  ans  der 
plioeänen  Zeit  (Crag)  finden,  muß  die  Senkung  älter  sein.  Die  häufigen  Erdlieben  und 
vulkanischen  Ausbrüche  in  diesen  Gegenden  beweisen,  daß  die  Senkung  und  Zerstücklung 
dieser  Landplatte  noch  fortgesetzt  wird. 

In  diesen  Teil  des  Isuides  erstrecken  sich  zwei  große  und  tiefe  Buchten,  Skjälfandi, 
Axarfjördur  und  Thistilfjördur;  alle  drei  gleichen  einander  in  Form  und  Tiefenverhält- 
nissen und  sind  sämtlich  zweifellos  durch  Senkungen  entstanden,  auch  haben  sie  keine 
Ähnlichkeit  mit  eigentlichen  Fjorden.  Skjälfandi  ist  in  der  Mitte  am  tiefsten  und  fällt 
einigermaßen  gleichmäßig  nach  außen  ab  (73,  77,  90,  95,  90,  91,  115  Fd.).  Axarfjördur 
weist  eine  gleiche  Tiefe  auf,  70 — 100  Fd.  und  darüber,  und  Thistilfjördur  besitzt  eine  Tiefe 
von  40 — 60  Fd.  und  beide  fallen  ebenfalls  gleichmäßig  nach  außen  ab.  Der  Skjälfandi 
ist  im  W von  dem  hohen  und  steilen  Kinnarfjöll  begrenzt.  Die  Insel  Grimsey,  40  km 
vom  Lande  entfernt,  ist  mit  der  Halbinsel  zwischen  dem  Öfjord  und  Skjälfandi  durch 
einen  breiten  Rücken,  mit  30 — 40  Fd.  Wasser  verbunden.  Auf  der  östlichen  Seite  des 
Skjälfandi  liegt  die  Halbinsel  Tjömes,  deren  Fortsetzung  der  Mänäreyjar  und  ein  langer, 
unterseeischer  Rücken  bilden,  wo  in  neuerer  Zeit  vulkanische  Ausbrüche  im  Meere  befrachtet 
sein  sollen.  Heftige  Erdbeben  kommen  auch  auf  der  Halbinsel  Tjömes  häufig  vor,  sowie 
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bei  Axarfjördur  und  Thistilfjördur.  Tjömes  fällt  nach  0 «teil  zum  Axarfjördur  ab;  der 
östliche  Teil  der  Hidhinsel  ist  aus  Basaltdecken  mit  4° — 5°  Neigung  nach  NW  aufgebaut. 
An  diesen  abfallenden  Basalthorst  lehnen  sich  ziemlich  mächtige  plioeäne  Bildungen  von 
der  Küste  des  Skjalfandi  mit  einer  Menge  Schalenresten  aus  der  Red-Crag-Zeit  und  be- 
deutende Einlagerungen  von  Surtarbrand , wodurch  der  Beweis  geliefert  wird , daß  die 
Senkung  der  Skälfandi-Bueht  schon  vor  der  plioeänen  Zeit  stattgefunden  hat.  Im  Gebiet 
des  Axarfjördur  weisen  unzählige  Fakta  auf  große  vulkanische  Senkungen  hin.  meilenlange 
offene  Klüfte  finden  sieh  hier  zu  Dutzenden,  sowie  Kraterreihen,  gesenkte  Streifen  Landes 
usw.,  was  ich  ausführlich  an  anderer  Stelle  *)  beschrieben  habe.  An  der  westlichen  Küste 
des  Axarfjördur  senkt  sich  der  Rasalthorst  auf  Tjömee  mit  terrassenförmigen  Brüchen  zur 
Bucht  hinab,  Bewegungen  auf  diesen  haben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  gewaltigen 
Erdbeben  zur  Folge  gehabt,  welche  im  Januar  1885  in  diesen  Gegenden  so  große  Zer- 
störungen anrichteten.  An  der  östlichen  Küste  dieser  Bucht  entlang  ziehen  sich  offene 
Spalten  naeh  außen  der  Melrakkasljetta  zu,  von  denen  die  größte  sich  von  Valthjöfsstada- 
fjall  25  km  gegen  N 1 5°  W erstreckt.  Der  Axarfjord  ist  früher  12 — 15  km  länger  gewesen 
und  hat  sich  über  die  Niederung  nach  Asbyrgi  erstreckt,  wo  sich  im  harten  Felsen  40  m 
ü.  d.  M.  Strandlinien  finden.  Der  Thistilfjord  besitzt  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Axarfjord 
und  ist  bestimmt  ebenfalls  durch  eine  Senkung  entstanden,  doch  sind  die  Umstände  nicht 
so  deutlich  zu  erkennen,  auch  habe  ich  diese  Gegend  nicht  so  genau  untersucht  wie 
Kelduhverfi.  Die  östliche  neuvulkanischo  Zunge,  Langanes,  ist  aus  Tuff,  Breccie  und 
Doleriten  aufgeltaut;  südlich  von  derselben  tritt  die  Basaltformation  wieder  bei  Bakkaflöi 
hervor. 

Alle  Fjorde  an  der  Ostküste,  nördlich  vom  Seydisfjördur,  besitzen  nur  geringe  Tiefe 
und  fallen  gleichmäßig  nach  außen  zu  ab,  ohne  Spuren  von  inneren  Bassins.  Eidisvik 
ist  10 — 30  Fd.  tief;  die  Bucht  Rakkaflöi  zweigt  drei  kurze  Fjorde,  Finnafjördur  (10  bis 
30  Fd.),  Midfjördur  (7 — 30  Fd.)  und  Bakkafjßrdur  (8 — 30  Fd.)  ab;  außerhalb  der 
Mündung  dieser  Fjorde  hat  die  Bncht  selbst  eine  Tiefe  von  30 — 50  Fd.  und  eine  gleich- 
mäßige Neigung  nach  dem  großen  unterseeischen  Fjord  zu,  der  sich  aufwärts  nach  Vidvik 
zu  erstreckt  und  dann  eine  Biegung  nach  S nach  dem  Vopnafjördur  zu  macht,  der  eine 
Tiefe  von  10 — 70  Fd.  besitzt.  Die  Bncht  Hjeradsflöi  sowie  Bakkaflöi  fallen  gleichmäßig 
nach  außen  ab,  erstere  ist  aller  tiefer,  15 — 70,  80 — 90  Fd.,  und  ist  die  Fortsetzung  einer 
unterseeischen  Bucht.  Die  kleinen  Fjorde  zwischen  Hjeradsflöi  und  Seydisfjördur  sind  nur 
von  geringer  Tiefe;  Borgarfjördur  (8 — 30  Fd.),  Brunavlk  (3 — 10  Fd.),  Njardvik 
(4 — 9 Fd.),  Breidavfk  (3 — 10  Fd.),  Hüsavik  (4 — 10  Fd.)  und  Lodmundarf jßrdur 
(7 — 28  Fd.);  der  Boden  aller  dieser  Fjorde  fällt  gleichmäßig  ohne  weitere  Vertiefung  schräg 
nach  außen  ab.  Außerhalb  dieser  kleinen  Fjorde  ist  das  Meer  seicht  von  Glettinganes  bis 
zum  Lodmundarfjßrdur,  20 — 30  Fd.  tief,  und  es  ist  anzuuehmen,  daß  das  Moränenmaterial 
dieser  Fjorde  draußen  abgelagert  ist. 

Seydisfjördur,  von  ca  1000  m hohen  Gebirgen  begrenzt,  ist  etwas  tiefer  als  die 
nördlichen  Fjorde;  in  der  Nähe  seines  Beginns  sind  Tiefen  von  20 — 40  Fd.  vorhanden, 
und  über  die  Mitte  hinaus  findet  sich  ein  längliches  Bassin  mit  einer  Tiefe  von  40 — 47  Fd, 
die  Mündung  ist  etwas  seichter  zwischen  Borgames  und  Skähtnes,  30 — 38  Fd.  tief,  aber 
außerhalb  dieses  niedrigen  Rückens  zieht  sich  dort  ein  unterseeischer  Fjord,  von  der  40  Fd- 
Linie  begrenzt,  nach  der  Tiefe  zu.  Der  schmale  Mjöifjördur,  ebenfalls  von  hohen  und 
Bteilen  Gebirgen  begrenzt,  besitzt  eine  ähnliche  Tiefe;  eine  Rinne  in  der  Mitte  des  Fjords 


*)  Vulkanen  i det  nordöstlitre  Island  (Bihang  tili  Sv.  Vet.  Akad.  Hand].,  Bd.  XIV,  Afd.  II,  Nr.  5, 
Stockholm  18S8).  Fra  det  nordosllige  Island  (Ueogr.  Tidskr.  XIII,  1896). 
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fällt  gleichmäßig  nach  außen  ab  (20,  28,  21,  24,  41,  44,  50  und  55  Fd.);  darauf  vereint 
sieh  der  Mjöifjördur  unterseeisch  mit  der  Nonlfjonl-Bueht  au  einer  60  Fd.  tiefen  Niederung, 
von  der  einige  Lotungen  Tiefeu  von  70  — 79  Fd.  angeben.  Der  Nordfjördur  selbst 
füllt  ebenfalls  nach  außen  ab  (22,  26,  45  Fd.),  sowie  der  Uellisf  jürdur  (12,  18,  20  Fd.) 
and  der  Yidf  jördur  (20,  28,  20  Fd.).  Diese  drei  kleinen  Fjorde  vereinigen  sieh  und 
setzen  sich  nach  N in  der  oben  genannten  Niederung  fort,  die  im  W von  unterseeischen, 
vom  Dalatangi  und  dem  Bardsneshorn  auslaufenden  Kileken  begrenzt  werden.  Reydar- 
fjördur,  einer  der  größten  Fjorde  des  Ostlandes  (20  km  lang,  4 — 5 km  breit),  teilt  sich  in 
zwei  Arme,  den  Innri  Keydarfjördur  und  Kskifjürdur;  orsterer  ist  tief  bis  zum  Beginn 
(24,  40,  48,  44,  57,  66,  68,  74  Fd.),  der  Kskifjürdur  dagegen  seichter  (16,  30,  38, 
26,  20  Fd.)  und  von  einem  unterseeischen  Kücken  geschlossen,  der  vom  Hülmatindur  aus- 
liuft;  dicht  an  der  südwestlichen  Seite  dieses  Gebirges  befindet  sich  in  der  Mündung  des 
Innri  Beydarfjördur  ein  Bassin,  filier  70  Fd.  tief,  worauf  der  Hauptfjord  eine  kurze  Strecke 
wieder  seichter  wird  (66  Fd.);  dann  aber  beginnt  eine  tiefe  Rinne,  welche  der  Mitte  des 
Fjordbodens  bis  zur  Mündung  folgt  und  sich  dann  unterseeisch  fortsetzt.  Diese  Rinne  be- 
sitzt durchgehend  eine  Tiefe  vou  70 — 90  Fd.,  aller  drei  oder  vier  in  derselben  befindliche 
Pfützen  weisen  Tiefen  von  97,  105  und  106  Fd.  auf.  Außerhalb  der  Fjordmündung  bei 
Vattarnestangi  und  Seley  finden  sich  Bänke  mit  30—60  Fd.  Wasser,  die  von  der  Haupt- 
rinne mit  75  Fd.  Wasser  an  dieser  Stelle  durchschnitten  werden.  Der  Fäskrüdsf jördur 
ist  ziemlich  tief,  aber  flach  am  Beginn ; jedoch  ist  der  Fjord  selbst  tiefer  als  das  Fahrwasser 
außerhalb  der  Mündung  (30,  42.  47,  49,  54,  52,  54,  47,  36  Fd.).  Der  StOdvarf  jördur  ist 
etwas  seichter,  aber  weist  sonst  älmliche  Tiefenverhältnisse  auf  (20,  23,  26,  30,  34,  29, 
20  Fd.).  Die  Brciddalsvlk  ist  mit  Scheren,  aus  großen  Hasaltgängcn  gebildet,  angeffillt, 
die  sich  quer  über  die  Bucht  erstrecken;  die  Tiefen  sind  durchgängig  gering,  aber  infolge 
des  unebenen  Grandes  sehr  verschieden  und  verändern  sieh  in  kurzem  Abstand.  Der 
südlichste  Fjord  an  der  Ostküste,  Beruf  jördur,  ist  19  km  lang  und  2 — 4 km  breit,  der- 
selbe ist  nicht  tief,  jedoeh  tiefer  im  Innern  als  an  der  Mündung;  außerlialb  Skäiavik  be- 
findet sieh  dort  ein  Bassin  mit  einer  Tiefe  von  42  Fd.,  mul  ein  anderes  bei  BeruneH  mit 
35 — 37  Fd.  Tiefe;  in  der  Mündung  befinden  sieh  bei  einer  Tiefe  von  30  Fd.  etliche 
Scheren,  welche  das  Fahrwasser  unsicher  machen.  Vom  Berufjördur  zieht  sich  eine  unter- 
seeische Rinne  weit  in  das  Meer  hinaus1). 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  daß  dio  Einschnitte  an  der  isländischen  Küste 
zweierlei  Art  sind,  entweder  sind  es  große  Buchten,  durch  Einsenkungen  entstanden,  oder 
Fjorde,  durch  Erosion  hervorgerufen;  diese  letzteren  treten  entweder  als  Vorzweigungen, 
von  den  großen  Buchten  ausgehend,  oder  als  selbständige  Gruppen  mit  Mündungen  in  das 
Meer  hinaus,  auf.  Die  Buchten  entbehren  verschiedene  Eigentümlichkeiten,  welche  cha- 
rakteristisch für  die  eigentlichen  Fjorde  sind,  indem  sie  meistens  eine  eihebliche  Breite  und 
im  Verhältnis  zur  Größe  geringe  Tiefe  besitzen,  sowie  eine  gleichmäßige  Neigung  des 
Bodens  nach  außen  haben.  Größere  Tiefen  im  Innern  der  Buchten  als  an  deren  Mündungen 
sind  nicht  vorhanden,  wogegen  die  Fjorde,  welche  in  die  Buchten  münden,  liäufig  eine 
bedeutende  Tiefe  besitzen  und  Bassins  bilden,  deren  Boden  weit  tiefer  geht  als  der  der 
eigentlichen  Hauptbucht  Eine  Anzahl  der  größeren  Buchten  ist  nachweislich  durch  Sen- 
kungen und  Verwerfungen  entstanden;  der  Ursprung  anderer  ist  weniger  sicher,  weil  die 

*)  Bei  der  Abfasung  dieser  Übersicht  habe  ich  alle  dänischen  und  f ranz»  wischen  Seekarten  benutzt, 
welche  »ich  in  dem  Dänischen  Seekarten -Archiv  befinden , das  eine  vollständige  Sammlung  enthält.  Im 
»Geogr.  Tidskr.«  (XVI,  S.  58 — 82)  habe  ich  1901  eine  Abhandlung  iil>er  Hand»  Fjorde  ng  Bügler  ' ver- 
öffentlicht. Seitdem  hat  Dr.  F.  Nausen  in  seinem  Werke  »The  Bnthymetrical  Features  of  the  North 
Polar  Seas<,  Kristiania  1904,  verschiedene  Tiefenkarten  und  Profile  vou  der  isiäudischen  Küste  publiziert, 
auf  welche  ich  auch  verweisen  kann. 
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geologischen  Verhältnisse  nicht  genügend  in  den  Einzelheiten  bekannt  sind,  jedoch  wird  es 
sich  meiner  Ansicht  nach  wohl  zeigen,  daß  ihre  Entstehung  denselben  Ursachen  ztizuschreiben 
ist.  Wie  schon  früher  erwähnt,  ist  die  Faxaflöi  mit  der  dazu  gehörigen  Niederung  ein 
großer  Kesselbruch , ebenso  Breidifjördur,  obwohl  die  Verhältnisse  hier  weniger  klar  sind. 
Die  Landplatte  unter  der  Bredebucht  ist  tiefer  gesenkt,  und  lokale  Verwerfungen  scheinen 
zwei  große  Verzweigungen  der  Bucht,  Hvammsfjördur  und  Gilsfjördur,  veranlaßt  zu  haben. 
Kleinere  Kesselbrflche  haben  von  dem  Senknngsgebiet  des  Breidifjördur  in  die  Nordktlste 
cingegriffen  (Bardaströnd),  und  hier  sind  später  tiefe  mul  enge  Fjorde  durch  die  Basalt- 
massen zur  Bucht  hinab  ausgehöhlt  worden.  Eine  ähnliche  kessolförmigo  Senkung  begann 
sich  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  mit  der  Öffnung  nach  NW  zu  bilden,  blieb  aber 
unvollständig  und  es  entstanden  mehrere  konzentrische  Brüche,  terrassenförmig  abfallend, 
was  sich  deutlich  in  den  Verwerfungen  des  Surtarbrandur  zeigt.  Diese  Brüche  sind  eben- 
falls älter  als  die  Fjorde,  zu  denen  sie  die  Grundlage  gelegt  haben,  indem  sie  die  ersten 
Erosionsrinnen  boten. 

Faxaflöi  und  Breidifjördur  sind  gleich  den  Brüchen  auf  der  nordwestlichen  Halb- 
insel bogenförmige  Senkungen,  tertiären,  wahrscheinlich  spätmioeänen  Ursprungs,  welche 
in  die  basaltische.  Hauptmasse  von  Island  cingegriffen  haben.  Die  Senkungen  baten  gegen 
NW  begonnen,  so  daß  Faxaflöi  die  jüngste  ist  An  der  Südküste  haben  die  zirkelförmigen, 
eingreifenden  Senkungen  fortgesetzt  stattgefunden.  Die  südliche  Niederung  zwischen  Reyk- 
janes  und  Eyjafjallajökull  bildet,  wie  ich  schon  früher  nachgewiesen  habe,  ein  großes 
Senkungsgebiet,  das  während  der  Eiszeit  vom  Meere  bedeckt  war  und  damals  eine  große 
Bucht  in  das  Land  eingeselrnitten  hat  Die  Senkung  hat  wahrscheinlich  schon  im  Plioeän 
begonnen  und  setzt  sich  noch  heute  fort;  die  vielen  heftigen  Erdbeben,  welche  diese  Gegend 
in  historischer  Zeit  heimgesueht  haben,  legen  Zeugnis  von  den  fortgesetzten  Bewegungen  auf 
Bruehlinien  ab.  welche  die  unter  der  Niederung  befindliche  Landplatte  in  mehrere  Stücke ’) 
teilen.  Die  ältesten  Senkungsgebiete , die  nordwestliche  Halbinsel  und  die  Bredebucht 
sind  bereits  seit  langer  Zeit  zur  Ruhe  gekommen.  In  historischer  Zeit  hat  man  liier  keine 
Erderschütterungen  von  Bedeutung  wahrgenommen,  dagegen  setzen  sich  die  Bewegungen 
auf  den  Brnchlinien  des  Faxaflöi  noch  heute  fort;  schwache  Erderschütterungen  kommen 
häufig  in  der  Umgegend  dieser  Bucht  vor,  und  auf  dem  jüngsten  Senkungsgebiet,  in  der 
südlichen  Niederung,  gehören  heftige  Erdbeben  zur  Tagesordnung.  Im  Bezirk  von  Vester- 
Skaptafell  hat  sieh  das  Meer  während  der  Eiszeit  mehrere  Meilen  weit  in  das  Land  hinein 
erstreckt  und  eine  breite  aber  kurze  Bucht  zwischen  dem  Myrdalsjökull  und  Örmfajökull 
gebildet;  größere  Senkungen  sind  hier  kaum  vorgekommen,  alier  die  langen  vulkanischen 
Spalten,  Eldgjä  und  Laki,  sind  große  und  neue  Brüche,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß  derartige  Brüche  künftig  Senkungen  in  diesen  Gegenden  veranlassen  können. 

Die  westlichsten  von  den  großen  Buchten  des  Nordlandes,  Ilünaflöi  und  Skagafjürdur, 
sind  wahrscheinlich  ebenfalls  durch  Senkungon  entstanden,  aber  die  geologischen  Ver- 
hältnisse sind  hier  in  den  Einzelheiten  noch  zu  wenig  untersucht.  Der  Steingrinis- 
fjördur,  der  sich  vom  Ilünaflöi  gegen  W einschneidet,  ist  durch  Senkungen  hervorgemfen, 
wie  wir  früher  erwähnt  haben,  und  an  der  westlichen  Seite  des  Ilünaflöi  finden  sieh  in 
den  Basaltgebirgen  mehrere  bedeutende  Brüche.  Eyjafjördur  ist  eine  Erosionsrmne , und 
hier  scheinen  Verwerfungen  keine  besondere  Rolle  gespielt  zu  haben , dagegen  sind 
zweifellos  Skjälfamli  und  Axarfjördur  durch  Soukimgen  im  I’liocän  entstanden;  bei  diesen 
Buchten  finden  sich  viele  Verwerfungen  und  offene  Brüche,  auch  weisen  die  häufigen 
Erdbeben  auf  fortgesetzte  Bewegungen  auf  den  dortigen  Bruehlinien  hin.  Die  Buchten 

')  Ooogr.  Tiibkr.  XIV,  8.  93—113;  XV,  S.  03—121.  Pit.  Mitt.  1901,  S.  53—58  un<l  Tat.  5. 
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Thistilfjördur,  üakkaflbi,  Vopnafjürdur  und  Hjeradsflöi  im  nordöstlichen  Island  entbehren 
die  für  die  eigentlichen  Fjorde  charakterischen  Kennzeichen,  lind  sie  verdanken  vielleicht 
Senkungen  in  Verbindung  mit  Emsion  ihre  Entstehung,  aller  die  geologischen  Verhältnisse 
sind  in  den  Einzelheiten  noch  zu  wenig  bekannt.  Bei  dem  Thistilfjflrdur  befindet  sich 
die  Grenze  zwischen  der  Tuff-  und  Basaltfonnation  mit  Bruchlinien  nach  S — SW  und  vom 
Hjoradsflöi  erstrecken  sich  die  Täler  Fljdtsdalnr  und  Jökuldalur  in  derselben  Richtung  weit 
in  das  Land  hinein;  wahrscheinlich  haben  Verwerfungen,  welche  die  hohen  Fjordgebirge 
des  Ostlandes  von  dem  inneren  Hochlande  trennen,  die  erste  Anlage  zu  diesen  langen 
Tälern  hervorgerufen.  Nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  von  Islands  Geologie  scheint 
demnach  die  Annahme  gerechtfertigt,  daß  alle  größeren  isländischen  Buchten  tektonischen 
Ursprungs  sind  und  daß  sie  durch  Senkungen,  wahrscheinlich  in  der  tertiären  Zeit,  ent- 
standen sind. 

Wenn  wir  darauf  zur  Besprechung  der  eigentlichen  Fjorde  übergehen,  wird  es  sich 
zeigen,  daß  sie  im  wesentlichen  dieselben  Eigenschaften  wie  die  Fjorde  anderer  Länder 
besitzen,  aber  weder  so  tief  noch  so  verzweigt  wie  die  Fjorde  in  Grönland  und  Norwegen 
sind,  auch  fehlen  in  Island  die  tiefen  Sunde,  welche  in  mehreren  (Andern  die  einzelnen 
Fjorde  verbinden.  Die  isländischen  Fjorde  sind  ausschließlich  an  den  Basalt  geknüpft  und 
bestehen  aus  tiefen,  in  das  Basaltplateau  eingeschnittenen  Kinnen. 

Es  gibt  mir  zwei  größere  Pjordgruppen,  welche  in  das  offene  Meer  münden,  die  eine 
auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  (8  Hauptfjorde  mit  18  Nebenfjorden)  und  die  andere  an 
der  Ostküste  zwischen  Hjeradsfldi  und  I/m  (10  Hauptfjorde  mit  drei  kleinen  Nebenfjordeu). 
Im  Westlaud  beträgt  die  Tiefe  der  Fjordtäler  vom  Gebirgsrande  bis  zum  Wasser  meistens 
500 — 600  m,  im  Ostlande  600 — 1000  m.  Bei  den  Fjorden,  die  in  das  offene  Meer  münden, 
steht  die  Tiefe  unter  der  Meeresfläche  in  engem  Verhältnis  zur  Größe,  was  nicht  von  den 
Nebenfjorden  gilt  Im  Westlande  besitzen  die  kleineren  Fjorde  nur  eine  Tiefe  von  ca  60  m, 
die  der  größeren  (Amarfjürdnr,  Isafjardardiiip,  Jflkidfirdir)  beträgt  100 — 150  m;  im  Ostlande 
sind  die  kleineren  Fjorde  80 — 100  m tief  und  der  größte,  Reydarfjördur,  besitzt  eine  Tiefe 
von  200  m.  Alle  Fjorde  sind  schmal  im  Verhältnis  zur  Länge;  ilie  des  Ostlandes  haben 
eine  Breite  von  2 — 5 km,  im  Westlande  sind  sie  breiter  (4—7  km),  und  die  breitesten 
10 — 12  km.  Wie  wir  gesehen  haben,  fallen  die  isländischen  Fjorde  häufig  nach  außen 
gleichmäßig  ab,  obwohl  mehrere  von  ihnen  im  Innern  tiefer  sind  als  in  der  Mündung,  jedoch 
ist  die  Verschiedenheit  in  der  Tiefe  seilen  beträchtlich.  Folgende  Fjorde  im  Westlande  weisen 
im  Innern  eine  größere  Tiefe  als  an  der  Mündung  auf:  Patruksfjördur  36  m,  Tälknafjördur 
24  m,  Amarfjürdnr  75  m,  Isafjardardiiip  38  m,  Jökulfirdir  49  m;  im  Ostlande  Seydisfjördur 
32  m,  Boydarfjördnr  58  m,  Fäskrrtdsfjördur  34  m,  Stßdvarfjördur  26  m,  Berufjfirdur  15  m. 
Die  Tiefe  der  Fjonlmündungen  ist  etwas  veränderlich,  die  der  westlichen  Fjorde  schwankt 
zwischen  30 — 50  m (durchschnittlich  40  m),  mit  Ausnahme  des  Isafjardardiiip,  dessen  Öffnung 
eine  Tiefe  von  ca  110  m liesitzt.  Im  Ostlande  ist  der  Unterschied  größer  und  schwankt 
zwischen  40 — 101)  m,  der  Durchschnitt  beträgt  64  m,  aber  ebenso  wie  hier  bildet  im  Wost- 
lande  der  größte  Fjord  (Heydarfjördur)  eine  Ausnahme,  indem  die  mittelste  Rinne  in  seiner 
Mündung  eine  Tiefe  von  140  in  aufweist.  Die  Durchschnittstiefe  der  16  besprochenen 
Fjordmündungen  im  Ost-  und  Westlande  (die  beiden  tiefsten  eingeschlossen)  beträgt  62  m. 
Der  einzige  größere  selbständige  Fjord  des  Nordlandes,  Eyjafjördur,  fällt  gleichmäßig  nach 
außen  ab,  ebenso  die  drei  kleinen  Fjorde,  welche  sich  in  die  gebirgige  Halbinsel  zwischen 
dem  Öfjord  und  der  Skagafjordsbueht  einschneiden.  Die  größeren  Buchten  im  Nordlande 
sind  bereits  besprochen  worden;  sie  sind  durch  Senkungen  im  Verein  mit  Erosion  ent- 
standen, aber  ihre  geologischen  Verhältnisse  sind  in  den  Einzelheiten  nicht  genügend  bekannt 

Die  Gruppen  der  Nebenfjorde,  welche  in  große  Buchten  oder  Fjorde  münden,  sind 
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häufig  bedeutend  tiefer  als  der  Hauptfjord , besondere  sind  die  schon  früher  beschriebenen 
kleinen  Fjorde  auf  Bardaströnd  charakteristisch.  Dieselbe  weisen  im  Innern  eine  Tiefe  bis 
170  tn  auf,  während  die  Bredebucht  außerhalb  nur  12 — 15  m tief  ist  Der  in  die  Faxe- 
bucht mündende  Hvalfjord  liesitzt  eine  Tiefo  von  190  m,  während  dieselbe  in  der  Mündung 
nur  25 — 30  m beträgt  Ebenso  sind  die  Nebenfjorde  des  Isafjardardiüp  tiefer  als  der 
Hauptfjord  außerhalb  ihrer  Mündungen;  der  Skötufjördur  ist  im  Innern  150  m,  in  seiner 
Mündung  hingegen  nur  50  in  tief.  Der  Nebenfjord  des  Htinaflüi,  Steingrimsfjördur,  be- 
sitzt eine  Tiefe  von  1 90  in , während  die  Bucht  außerhalb  seichter  ist , und  die  anderen 
weniger  tiefen  Nebenfjorde  sind  auch  vom  Hauptfjord  durch  unterseeische  Kücken  ab- 
gesperrt. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Tiefen  der  isländischen  Fjorde  bedeutend  geringer  als  die 
der  norwegischen,  welche  im  Innern  ganz  allgemein  eine  Tiefe  von  400 — 500  m besitzen, 
im  Sognefjord  hat  man  sogar  eine  Tiefo  von  1244  m gemessen,  während  das  Meer  außer- 
halb nur  130 — 200  in1)  tief  ist.  Auf  Island  übereteigen  die  bedeutendsten  Fjordtiefen 
nicht  200  m,  und  das  Meer  weist  gewöhnlich,  10 — 20  km  von  den  Fjordmflndungen  ent- 
fernt, eine  Tiefe  von  110 — 130  m auf. 

Die  isländischen  Fjorde  gehen  regelmäßig  strahlenförmig  vom  Hochlande  aus  und  sind 
denselben  Gesetzen  wie  Täler  und  Flüsse  unterworfen;  zweifellos  sind  sic  ebenfalls  durch 
Erosion  hervorgebracht,  dergest.dt,  daß  die  Täler  schon  in  der  tertiären  Zeit  (Fliocän)  durch 
die  Arlieit  der  Flüsse  entstanden  sind  und  später  von  den  Gletschern  der  Eiszeit  vertieft 
wurden.  Wie  schon  früher  angedentet  wurde,  steht  die  erste  Anlage  der  Erusionsrinnen 
auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  in  Verbindung  mit  den  tertiären  (spätmioeän)  Ver- 
werfungen, wohingegen  im  Ostlande  nichts  dergleichen  naehgewiesen  werden  kann.  Obwohl 
die  Buchten  durch  Senkungen  entstanden,  ist  keine  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  daß  irgend- 
einer der  eigentlichen  typischen  Fjorde  durch  Grabensenkungen  oder  ähnliche  tektonische 
Bewegungen  gebildet  wurde,  obwohl  diese  sonst  in  den  vulkanischen  Gegenden  Islands  sehr 
allgemein  sind,  im  Gegenteil  tragen  alle  das  Gepräge  der  Erosion  quer  durch  die  dicke 
Reihe  von  Basaltdeoken  mit  den  dazu  gehörigen  Gängen,  die  häufig  quer  über  Täler,  ja 
selbst  über  so  breite  Fjorde,  wie  Isafjardardiüp,  verfolgt  werden  können. 

Fjordtäler,  Scheren  an  den  Mündungen  der  Fjorde  und  Felsen  längs  der  Küste  zeigen 
sich  allerwegen  vom  Eise  geschrammt,  wo  die  Oberfläche  nicht  später  verwittert  ist.  Daß 
die  Fjorde  im  festen  Basalt  ansgehöhlte  Bassins  sind , läßt  sich  zuweilen  nachweisen ; so 
sind  die  Mündungen  von  einigen  der  tiefsten  Fjorde  auf  Bardaströnd  von  Reihen  ge- 
schrammter Scheren  geschlossen,  tiefe  Talseen,  wie  z.  B.  im  Vatusfjördur  auf  Bardaströnd, 
Skorradalsvatu  und  Lagarfljüt  sind  von  geschrammten  Basaltrüeken  gesperrt  usw.  Bisher 
hat  man  die  Fjordtiefen  nicht  als  durch  die  vielfach  angofoehtene  Eiserosion  erklären  können, 
und  nach  den  Verhältnissen  auf  Island  kann  ich  mir  auch  nicht  denken,  daß  die  Fjorde 
auf  andere  Weise  ausgegraben  wurden.  Wie  schon  erwähnt,  weisen  alle  kleineren  Fjorde 
mit  den  Mündungen  in  das  offene  Meer  geringere  Tiefen  auf,  vielleicht  weil  die  Gletscher 
hier  freien  Abfluß  zum  Meere  hatten;  daß  die  großen  Fjorde  von  größerer  Tiefe  sind,  ist 
dadurch  zu  erklären,  daß  sowohl  die  ursprünglichen  Erosionsrinnen  infolge  der  bedeutenderen 
Wassermassen  tiefer  und  entwickelter  waren,  und  daß  (las  Eis  hier  größere  Mächtigkeit 
besaß.  Die  kleinen  Nebenfjorde  der  größeren  Buchten  sind  vielleicht  durch  Gletscherzungen 
ausgetieft  worden,  die  auf  ihrem  Wege  durch  enge  und  schmalo  Täler  von  den  großen 
Jökeln  des  Hanptfjords  aufgehalten  und  gezwungen  wurden,  sich  tiefer  einzugraben. 

•)  A.  Holland:  Om  Dannelxen  af  Fjordeoe,  Fjorddnlene,  Imlsöom  og  Havbankerm*  (Öfversigt  af  Kon  gl. 
Voien*kapa*Ak adern icns  Forlinndliugar,  Stockholm  1875).  O.  Nordetiskjöld : Topogrnphboh-goologische 
Studien  in  Fjordechicton  (Bull,  of  (Jool.  Inst,  of  U|«ala,  Nr.  8,  Bd.  IV,  Part.  II,  1899,  l'psala  1900). 
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Wie  weit  hinaus  die  Gletscher  der  Eiszeit  sieh  in  den  ('roßen  Buchten  erstreckten, 
läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Die  Inseln  in  der  Bredebncht  und  Isafjardardiiip 
sind  gescheuert,  demnach  müssen  die  Gletscher  wenigstens  die  Mitte  dieser  Buchten  über- 
schritten haben.  Die  Untiefen  außerhalb  der  Fjorde  an  der  nordwestlichen  Halbinsel  ver- 
danken wahrscheinlich  alten  Moränen  ihn“  Entstehung,  und  ähnliche  Bänke  scheinen  an 
der  Ostküste  recht  allgemein  zu  sein.  Die  Moränen  in  den  Tälern  sind  verhältnismäßig 
von  geringer  Mächtigkeit,  der  größte  Teil  des  Gletschergerölles  ist  in  das  Meer  hinaus- 
gefegt worden.  Die  Schuttbänke  außerhalb  der  Küste  in  Verbindung  mit  den  Fjord- 
mündungeu  müssen  einigermaßen  eine  Vorstellung  von  der  Höhe  des  Landes  über  dem 
Meere  während  der  Eiszeit  geben;  muh  den  vorliegenden  Fakta  ist  die  lsmdliöhc  damals 
wohl  kaum  mehr  als  ca  100  m über  der  jetzigen  Strandlinie  gewesen,  wenigstens  sind  mir 
keine  Beweise  für  einen  höher  gelegenen  Strand  in  der  Eiszeit  selltst  bekannt  Daß  die 
inneren  Fjordtiefen  bis  zu  200  m hinabreichen  können,  l>eweist  nichts  mit  Rücksicht  auf 
die  alte  Strandlinie;  vorausgesetzt,  daß  die  Fjorde  damals  mit  Eis  angefüllte  Täler  waren 
and  die  Gletscher  erodieren  können,  würden  die  Gletscher  natürlicherweise  imstande  ge- 
wesen sein,  Felsenbassins.  die  weit  tiefer  reichten  als  die  damalige  Strandlinie,  auszuhühlen, 
so  daß  Becken  im  Boden  der  Täler  entstanden,  wie  das  Bassin  im  Lagarfljöt,  das  eine  Tiefe 
von  84  m unter  dem  jetzigen  Meeresspiegel  aufweist.  Zur  Feststellung  der  Izindhühe 
während  der  Eiszeit  ist  die  Tiefe  der  Fjordmündungen  maßgebend.  Am  Schlüsse  der  Eis- 
zeit erreichte  die  Küstenlinie  wieder  eine  Höhe  von  80  m über  dem  heutigen  Meerespiegel 
und  hat  sich  seitdem  gesenkt. 

Unterseeische  Fjorde. 

Island  steht  wie  die  naheliegenden  Länder  auf  einem  unterseeischen  Plateau,  das 
ungefähr  von  der  100  Faden-Linie  begrenzt  ist.  Die  größte  Breite  dis  Plateaus  erreicht 
100  km  und  darüber,  aber  seine  Steilheit  hinab  zur  Meerestiefe  ist  verschieden;  am  steilsten 
ist  der  Abfall  südlich  von  Island , wo  der  Meereslioden  in  einem  Abstand  von  nur  18  km 
sich  von  100  Fd.  bis  zu  7o0  Fd.  senkt.  Hier  ist  der  Rand  des  Plateaus  auch  der  Küste 
zunächst  gelegen,  nur  20  kra  von  dieser  entfernt,  obwohl  man  gerade  hier  große  Ab- 
lagerungen von  glazialem  und  postglazialcin  Geschiebe  vermuten  könnte,  denn  oberhalb 
befinden  sich  die  höchsten  Jükcl  von  Island,  welche  in  der  Gegenwart  durch  die  Gletscher- 
flösse  unglaubliche  Massen  von  Schutt  und  Geschiebe  hinabführen;  die  Gletscher  ruhen 
hier  auf  Tuff  und  Breccie,  die  von  Gletschern  und  Gletscherflüssen  leicht  angegriffen  und 
verändert  werden,  und  kleine  seichte  Fjorde  und  Lagunen  sind  sogar  in  historischer  Zeit 
von  den  unter  dem  Eise  verborgenen  Vulkanen  durch  die  Felsmasseu  und  den  Schutt, 
welchen  die  Gletscherstürze  mitführen,  ausgefüllt  worden.  Vielleicht  kann  auch  die  Küsten- 
ströraung,  welche  das  Treilieis  nach  W längs  der  Südküste  zu  den  Yestmanninscln  führt, 
dazu  beigetragen  haben , die  Erosionsprodukto  weiter  zu  befördern.  Außerhalb  der  nord- 
westlichen Halbinsel  ist  das  Plateau  durchgängig  90—100  km  breit  und  schrägt  gleich- 
mäßig nach  dem  Ozean  ab,  so  daß  in  gerader  Linie  von  Siuefellsnes  erst  ea  280  km  von 
der  Küste  entfernt  eine  Tiefe  von  700  Fd.  gemessen  wird.  Das  ganze  Plateau  bildet  von 
der  100  Faden- Linie  eine  gleichmäßig  ansteigende  Fläche  zur  Küste  hinauf,  und  zwischen  den 
fjordähnlichen  Einschnitten,  welche  wir  sogleich  besprechen  werden,  finden  sich  dort  auf 
dem  Meeresboden  sehr  wenige  Unebenheiten  von  Bedeutung. 

Die  vielen  regelmäßigen  Einschnitte  und  Windungen  der  100  Faden -Linie  rund  um 
die  isländische  Küste  bezeichnen  unterseeische  Fjorde,  welche  in  äußerst  naher  Beziehung 
zu  den  überseeischen  Tal-  und  Fjordsystemen  von  Island  stehen.  Eine  genaue  Beschrei- 
bung aller  dieser  Fjordrinnen  zu  geben,  ist  einstweilen  unmöglich,  da  noch  zu  wenige 
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Lotungen  vorgenommen  sind.  Pen  Vermessungen  der  dänischen  Marine  in  den  loteten  Jahren 
ist  es  zu  danken , daß  die  Tiefenverhältnisse  an  der  Ostkflste  doch  wohlbekannt  sind. 
Auf  den  breiten  Untiefen  außerhalb  der  nordwestlichen  Halbinsel  scheinen  anf  dem  Meeres- 
boden , von  den  einzelnen  Fjorden  ausgehend , keine  Rinnen  von  Bedeutung  vorhanden  zu 
sein.  Erst  18  Viertelmeilen  außerhalb  Adalvik  befindet  sich  eine  Einbiegung  der  100  Faden- 
Linie,  ein  Grund,  von  dem  jedoch  nnr  wenige  Lotungen  vorhanden  sind  (100,  108, 
117,  129  Fd.);  diese  Vertiefung  kann  vielleicht  eine  Fortsetzung  des  isafjardardirtp  an- 
gesehen werden.  Eine  andere  noch  steilere  Niederung,  mit  einem  ziemlich  plötzlichen  Falle 
von  60 — 70  Fd.  bis  100  Fd.,  befindet  sich  22  Yiertelmeilen  nördlich  von  der  Landzunge 
Kjögur,  jedoch  scheint  sie  nicht  ehre  direkte  Fortsetzung  der  Erosionskanäle  auf  dem  Lande 
zu  sein.  Nach  den  beiden  großen  Buchten  an  der  Westküste.  Breidifjördur  und  Faxaflöi, 
windet  sich  die  100  Faden-Linie  in  langen  Krümmungen  nach  innen  zn,  von  denen  die 
nördliche  eine  scharf  abgegrenzte  Rinne  in  die  Bredebueht  hinein  bildet  und  sich  mit  der 
früher  genannten  Kolluäll  bis  gegen  Höskuldsey  fortsetzt;  sie  wird  von  jähen  Abstürzen 
von  70 — 80  Fd.  begrenzt,  erweitert  sich  nach  dem  Meere  zu  und  macht  eine  Biegung 
nach  SW;  am  tiefsten  ist  sie  nordwestlich  von  Snadellsnes  (150  Fd.),  wird  aber  darauf 
wieder  seichter.  Die  Vertiefung  außerhalb  Faxaflöi  ist  nur  eine  gleichmäßig  abfallende 
Fortsetzung  dieser  Bucht 

Alle  größeren  Buchten  des  Nordlandes  setzen  sich  in  unterseeischen  Rinnen  und  Fjorden 
fort,  die  sich  ganz  regelmäßig  in  die  unterseeische  Küste  einschneiden.  Hünaflöi  ist,  wie 
schon  früher  erwähnt,  ein  an  Scheren  reiches  Fahrwasser  mit  unebenem  Grande,  aber  man 
kann  doch  eine  tiefere  Rinne  in  der  Mitte  verfolgen,  die  sich  in  einem  breiten  unterseeischen 
Fjord  unterhalb  der  100  Faden-Linie  fortsetzt;  sie  ist  gegen  50  Viertelmeilen  lang  und 
10 — 15  Viertelmeilen  breit,  scheint  in  der  Nähe  des  Landes  etwas  tiefer  zu  werden  und 
erreicht  südlich  von  der  Mitte  eine  Tiefe  von  150 — 160  Fd.;  sie  ist  gleich  den  anderen 
flach  und  ohne  scharf  abgegrenzte  Ränder.  Vom  Skagi  läuft  ein  sehr  langer  unterseeischer 
Rücken  aus,  der  die  Tiefe  des  Hünaflbi  von  einer  anderen  trennt,  die  sich  bis  zur  Untiefe 
von  Grfmsey  erstreckt  und  sich  nach  dem  Skagafjord  und  Öfjürd  hin  verzweigt;  diese 
Vertiefung  ist  40  Seemeilen  lang  und  ungefähr  ebenso  breit,  die  Tiefe  unter  der  100  Faden- 
Linie  schwankt  zwischen  20 — 60  Fd.  mit  einzelnen  lokalen  Senkungen  nach  0.  Skjälfandi, 
Axarfjördnr  und  Thigtilfjördur  setzen  sich  in  unterseeischen  Vertiefungen  fort,  und  die 
100  Faden-Linie  schneidet  tief  hinein,  so  daß  sie  in  den  beiden  ersteren  nur  8 — 10  See- 
meilen vom  Lande  entfernt  ist;  die  Niederungen  haben  einen  flachen  Boden  und  geringe 
Tiefe,  etwa  10 — 15  Fd.  unter  der  100  Faden-Linie. 

Die  neueren  dänischen  hydrographischen  Untersuchungen  haben  eine  vorzügliche  Über- 
sicht über  die  Skidptur  des  Meerbodens  an  der  Ostküste  ergeben.  Südlich  von  der  Halb- 
insel Langanes  zieht  sich  eine  40  Seemeilen  lange  und  4 — 10  Seemeilen  breite  unterseeische 
Niederung  nach  innen  zum  Bakkaflöi,  jedoch  biegt  die  Spitze  derselben  nach  S auf  die  Vidvfk 
zu  ab;  sie  hat  einen  platten  Boden  ist  durchgängig  20 — 30  Fd.  tief,  einige  Itetungen 
von  mehr  als  40  Fd.1)  sind  von  dem  inneren  Teile  vorhanden.  Von  der  Vidvikurheidi 
aus  zieht  sich  eine  lange,  ziemlich  breite  Untiefe,  welche  die  Bakkafloi-Tiefe  von  der 
des  Hjeradsflöi  trennt,  nach  dem  Hjeradsflüi  zu  hin;  letztere  Tiefe  ist  unregelmäßiger 
geformt  und  mit  einer  Breite  von  20 — 30  Seem.  und  einer  Tiefe  von  10 — 40  Fd.  mit 
einem  einigermaßen  gleichmäßigen  Falle  nach  außen.  Die  Tiefe  des  Hjeradsflöi  wird  von 
der  des  Seydisfjördur  durch  eine  spitz  auslaufende  unterseeische  Landzunge  getrennt. 
Die  Seydisfjördur-Tiefe  ist  einigermaßen  regelmäßig  wie  ein  Fjord  gestaltet,  erstreckt  sich 


l)  Hier  wie  überall  unter  dem  Plateau  oder  der  100  Faden-Linie  (^reehnet. 
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bis  in  ilen  Sevdisfjflrdur  hinein  und  besitzt  eine  Uinge  von  30 — 40  Seem.,  eine  Breite  von 
3 — 10  Seem.  und  20  — 30  Kd.  Tiefe.  Etwas  südlicher  zieht  sich  eine  kürzere  Bucht 
mit  ähnlicher  Tiefe  in  die  Untiefen  hinein,  alier  sie  scheint  nicht  in  irgendwelcher  Ver- 
bindung mit  den  Niederungen  und  Fjorden  an  der  Küste  zu  stehen.  Hierauf  wird  der 
Meeresboden  nach  S längs  der  Küste  wesentlich  uneliener,  jedoch  sind  die  Höhenunterschiede 
nicht  groß  und  das  Plateau  steigt,  trotz  seiner  etwas  wellenförmigen  Oberfläche,  einiger- 
maßen gleichmäßig  zur  Küste  an;  die  100  Faden-Linie  entfernt  sich  40 — 45  Seem.  vom 
lande,  schneidet,  aber  doch  an  drei  Stellen,  nach  dem  Koydarfjördur,  dom  Berufjördur  und 
gegen  l/’B  zu,  ein.  Die  Keydarf jords-Tiefe,  eine  Fortsetzung  des  Reydarfjördur,  ist  in 
der  Mündung  5 Seem.  breit  und  30  Fd.  tief,  es  kann  also  eine  Rinne  bis  in  den  Boden 
des  Reydarfjördur  hinein  verfolgt  werden , und  sie  ist  demnach  itn  ganzen  ca  55  Seem. 
lang;  unterhalb  der  100  Faden-Linie  ist  dieser  unterseeische  Fjord  kurz,  nur  18  Seem.  lang, 
nach  S zweigt  er  einen  kleineren  Ausläufer  ab.  Die  Berufjördur-Tiefe  erstreckt  sich 
gegen  NW  und  ist  unterhalb  der  100  Faden-Linie  bedeutend  länger  (25  Seem.),  aber  etwas 
seichter  (10 — 20  Fd.)  und  schmäler  (1 — 4 Seem.);  sie  scheint  mit  dom  Berufjördur  in  Ver- 
bindung zu  stehen,  jedoch  ist  der  unterseeische  Kanal  nicht  ganz  deutlich,  da  der  Meeresboden 
hier,  und  besonders  in  der  Nähe  des  Landes,  uneben  ist.  Die  Löns-Tiefc,  die  südlichste  des 
Ostlandes,  ist  innerhalb  der  100  Faden-Linie  24  Seem.  lang  und  5—8  Seem.  breit,  die  Tiefe 
beträgt  10 — 30  Fd.,  sie  ist  eine  Fortsetzung  der  Erosionskanäle  im  Lön,  wo  sich  kein  eigent- 
licher Fjord  mehr  findet,  da  derselbe  mit  fluvioglazialem  Schutt  ausgefüllt  ist 

Die  Sfldküste  ist  flach  und  sandig,  ohne  Fjorde  und  Einschnitte,  aber  wie  schon  früher 
erwähnt,  füllt  das  unterseeische  Plateau  außerhalb  des  Myrdalsjökull ; wo  die  unterseeische 
Fläche  breiter  ist  (30 — 40  Seem.),  finden  sich  auf  dem  Meeresboden  drei  Fjord- Vertiefungen, 
obgleich  keine  eigentlichen  Fjordrinnen  an  der  Küste  vorhanden  sind.  Die  östlichste  ver- 
folgt die  Richtung  nach  der  Lagune  - Hornafjördur  zu,  dio  mittelste  findet  sich  außer- 
halb Breidamcrknrsandur  und  die  westlichste  außerhalb  Skeidarärsandur;  alle  können  als 
Fortsetzungen  der  wasserreichen  Flußläufe  an  der  Küste,  Homafjardarfljöt,  Jökulsä  und 
Skeidarä,  angesehen  werden.  Die  Hornafjardar-Tiefe  ist  innerhalb  der  100  Faden-Linie 
9 Seem.  lang  und  5 Seem.  breit  und  besitzt  eine  Tiefe  von  7 — 10  Fd.  Die  Jökulsä- 
Tiefe  hat  eine  Länge  von  18  Seem.  und  eine  Breite  von  G Seem.,  die  Tiefe  beträgt 
6 — 10  Fd.  Die  SkeidarAr-Tiefo  ist  16  Seem.  lang  und  9 Seem.  breit,  die  ansehnliche 
Tiefe  beträgt  ungefähr  50 — 60  Fd.  So  findet  Bich  auch  außerhalb  KkaptA  eine  schmale 
Rinne,  die  Skaptä-Tiefe,  die  unter  der  100  Faden-Linie  12  Seem.  lang,  2 — 3 Seem.  breit 
sowie  2 — 16  Fd.  tief  ist.  Außerhalb  Hjörleifshöfdi  findet  sich  gleichfalls  die  sog.  Reynis- 
Tiefe,  5 Seem.  lang,  4 Seem.  breit  und  gegen  20  Fd.  tief.  Auf  der  flachen  und  sandigen 
Küste  sind  jedoch  keine  Talbildungen  als  Fortsetzungen  dieser  fünf  letzten  Tiefen  vorhanden, 
und  seit  ihrer  Entstehung  muß  eine  wesentliche  Veränderung  mit  der  Skulptur  des  Landes 
vorgegangen  sein.  Außerhalb  Eyjafjöll  findet  sich  die  Eyjaf jalla-Tiefe,  ein  unbedeutender 
Einschnitt  mit  einer  Tiefe  von  nahezu  10  Fd.,  aber  bei  Reykjanes  schneiden  sich  zwei 
große  Buchten  in  das  unterseeische  Plateau,  die  Selvogs-Tiefe,  25  Seem.  lang,  20  Seem. 
breit  und  10—50  Fd.  tief,  sowie  dio  Reykjanes-Tiefe,  20  Seem.  lang,  17  Seem.  breit 
und  10 — 40  Fd.  tief;  letztere  schneidet  sich  gegen  NW  mit  zwei  Verzweigungen  in  den 
langen  unterseeischen,  vulkanischen  Rücken  bei  Oeirfuglasker  ein.  Beide  Tiefen  stehen  in 
keiner  Verbindung  mit  den  Erosionsrinnen  an  der  Küste. 

Da  die  Oberflächenverhältnisse  dos  Meerbodens  nicht  leicht  in  Einzelheiten  geschildert 
werden  können,  erlaube  ich  mir  auf  die  neuen  See-  und  Fischereikarten  hinzuweisen,  welche 
das  dänische  Seekarten-Archiv  herausgegeben  hat1). 

*)  Laognm»-  -Vcstrahorn  1901,  8KA.  Nr.  1S9,  1 : 250000;  Hakkuflui  — Kollumüli,  Nr.  190,  1 : 80000; 
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Aus  dem  angeführten  geht  hervor,  daß  das  isländische  unterseeische  Plateau  auf  allen 
Seiten  von  Fjordrinnen  durchschnitten  ist,  welche  an  den  meisten  Stellen  ungefähr  den 
heutigen  größeren  überseeischen  Erosionslinien  entsprechen,  die  von  dem  inneren  isländischen 
Hochlande  nach  allen  Seiten  strahlenförmig  ansgehen.  Die  Gestalt  des  Landes  im  all- 
gemeinen, die  äußere  Skulptur  sowie  die  Höhenverhältnisse  können  sieh  kaum  in  den  Basalt- 
gegenden wesentlich  verändert  haben,  seitdem  die  unterseeischen  Fjorde  gebildet  wurden, 
dagegen  ist  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  recht  bedeutende  Ver- 
änderungen in  gewissen  Teilen  des  Tuffgürtels  vor  sieh  gegangen  sind.  Das  ebene  unter- 
seeische Plateau  ist  seit  seiner  Entstehung  von  größeren  Senkungen  oder  Brüchen  verschont 
gebliclien';  oller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  an  vielen  Stellen  mit  einer  dicken  Lage 
loser  Hassen  liedeckt,  die  auf  den  Strecken,  wo  die  Tiefenverhältnisse  genau  untersucht 
sind,  mit  einer  schwach  wellenförmigen  Oberfläche  hervortreten,  in  welche  Bich  dann,  und 
vielleicht  auch  danach  in  den  darunterliegcnden  Basalt,  die  Fjorde  regelmäßig  eingesehnitten 
liaben.  Diese  Fjorde  sind  mit  Rücksicht  auf  die  Tiofenverhältnissc  recht  verschieden  von 
den  isländischen  überseeischen  Tal-  und  Fjordsystemen  und  sind  zum  größten  Teile  mit 
Erosionsrinnen  zu  vergleichen,  die  während  einer  langsamen,  negativen  Verschiebung  der 
.Strandlinie  auf  einem  schwach  abfallenden  Küstenlande  mit  dahinterliegenden  Gebirgen 
entstehen;  sie  sind  nicht  verzweigt,  auch  liaben  die  aushöhlonden  Ströme  den  kürzesten 
Weg  zur  Küste  gesucht.  Die  unterseeischen  Fjorde  sind  sämtlich  von  geringer  Tiefe  und 
schneiden  sich  meistens  nur  20 — 60  m in  das  Plateau  ein,  während  die  überseeischen 
Fjordtäler  vom  üehirgsrande  bis  zum  Boden  eine  Tiefe  von  500 — 1000  m besitzen;  die 
unterseeischen  Rinnen  sind  nicht  von  scharfen  Kanten,  sondern  von  sanft  abfallenden  Ab- 
hängen begrenzt,  und  alle  ei-strecken  sich  bis  zur  Kaute  des  Plateaus;  ihre  Länge  unterhalb 
der  100  Faden-Linie  ist  verschieden,  aber  alle  Rinnen  können  mehr  oder  welliger  deutlich 
bis  in  die  Küste  hinein  verfolgt  werden.  Infolge  der  verschiedenen  Breite  des  Plateaus  sind 
diese  Fjorde  von  verschiedener  Länge,  die  wenigstens  ca  50,  höchstens  150  km  beträgt;  die 
meisten  sind  gegen  100  km  lang.  Der  Boden  schlügt  am  häufigsten  gleichmäßig  nach  außen 
ab,  jedoch  haben  einige  Fjorde  tiefere  Partien  im  Innern;  inwiefern  dieselben  wirklichen 
Senkungen  im  festen  Felsen  oder  der  verschiedenartigen  Ablagerung  des  Schuttes  zuzu- 
sohreiben  sind,  läßt  sieh  nicht  so  leicht  entscheiden.  Alle  Fjorde  erstrecken  sich  beinahe 
gleich  tief  hinab,  so  daß  ihre  Mündung  sieh  ungefähr  in  einer  Tiefe  von  145  Fd.  (245  m) 
befindet;  unterhalb  einer  Tiefe  von  250  m verschwinden  sic  beinahe  vollständig,  und  es 
ist  anzunehmen,  daß  die  Küstcnlinie  in  diesem  Niveau  gelegen  hat,  als  sich  die  Fjorde 
bildeten.  Einige  der  unterseeischen  Niederungen  sind  vielleicht  durch  Senkungen  in  der 
ursprünglichen  Ländcrplatte  entstanden,  wie  z.  B.  die  Fortsetzung  des  Breidifjördur,  Faxaflüi 
und  Hjeradsflöi , welche  älteren  Ursprungs  als  das  Plateau  ist;  dagegen  sind  keine 
Niederungen  im  Meeresboden  außerhalb  des  südlichen  Tieflandes  vorhanden,  weiches  eben- 
falls jünger  und  nicht  so  tief  gesenkt  ist. 

Es  läßt  sich  kaum  denken,  daß  das  unterseeische  Plateau  auf  andere  Weise  als  durch 
marine  Abrasion  während  einer  positiven  Bewegung  der  Strandlinie  entstanden  ist  Wann 
dies  geschah,  kann  auf  Island  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmt  werden.  Die  unterseeische 
Plateanplatte  schneidet  wie  alle  Abrasionsfläehcn , das  Land  wagorecht  ab,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Formationen  und  deren  ältere  Bruclilinien.  Meine  tektonischen  Studien 
haben  zu  dem  Resultat  geführt,  daß  Island  in  der  Mitte  des  Miocüu  ein  viel  größeres 
Land  als  jetzt  war,  ein  aus  wagereehten  Basaitdecken  aufgebautes,  hochgelegenes  Basalt- 

Kollumüli — Oalatangi,  Nr.  191,  1:80000;  Dalatangi — Kambanes,  Xr.  192,  1:80000;  Kambanes  — Eystra- 
horn,  Nr.  193,  1:80000,  Veatraborn— IngOlfshOfdi , optimal!  1000,  Nr.  189b,  1:250000;  Vestraborn— 
Portland,  Nr.  197,  1:250000;  Porllaud — Reykjavik,  npmaalt  1900/01,  Nr.  198,  1:250000. 
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platcau.  ilaß  am  Schlüsse  des  Mi- «An  durch  heftige  tektonische  Bewegungen  auf  mannig- 
fache Weise  zerstückelt  wurde ; das  Niveau  des  Surtarbrandur  mit  den  pflanzenfülirenden  Ton- 
schichten bildet  einen  ausgezeichneten  Leitfaden  beim  Studium  dieser  Brüche  und  Senkungen. 
Daß  diese  Periode  der  tektonischen  Bewegungen  im  Basaltplateau  ihren  Abschluß  gefunden 
hatte , als  die  AbrasionsflSche  entstand . kann  wenigstens  im  Westlande  bewiesen  worden, 
und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen , daß  die  verschiedenen  Teile  des  unter- 
seeischen Plateaus  von  wesentlich  verschiedenem  Alter  seien.  Die  jüngste  Grenze  der 
Abrasionsfläche  findet  sich  dagegen  im  Nordlande,  wo  bedeutende  marine  Ablagerungen 
vom  »Red  Crag*  jetzt  auf  der  Halbinsel  Tjömes  an  der  Bucht  Skjalfandi  diskordant  auf 
den  schief  gesenkten  Basaltdecken  vorhanden  sind.  Die  Ausmeißlung  der  großen  Abrasions- 
Bäche  muß  daher  in  der  Zeit  zwischen  dein  Miocän  und  »Red  Crag«  vor  sieh  gegangen 
sein ; unter  einer  gleichmäßigen  Senkung  des  Landes  im  Pliocän  hat  das  Meer  die  ge- 
waltige Arbeit  ausgefflhrt,  gegen  100  km  von  der  500 — 1000  m mächtigen  Landplatte 
abzuradieren. 

Die  regelmäßigen  Erosionsrinnen,  welche  nach  allen  Seiten  diese  große  Abrasionsfläche 
durehschneiden , müssen  sellistverständlich  Ober  dem  Wasser  entstanden  sein;  man  muß 
deshalb  annehmen,  daß  das  Land  am  Schlüsse  des  Pliocän,  während  diese  Täler  entstanden 
sind,  sich  allmählich  um  250  m goholien  hat  Während  dieser  Periode  halten  sich  die 
Flußläufe  20 — 60  m tief  oingeschnitten , so  daß  die  Talsysteme  des  Hauptlandes  vertieft 
wurden  und  die  Talrinnen  des  Küstenlandes  entstanden.  Man  konnte  sich  vielleicht  denken, 
daß  keine  Hebung  stattgefunden  habe,  und  daß  die  Talfurchen  im  Plateau  ausschließlich 
Reste  der  ursprünglichen  Talsysteme  seien,  die  nicht  bis  auf  den  Grund  abradiert  wurden, 
was  aber  kaum  denkbar  ist,  da  in  diesem  Falle  die  Täler  mit  Abrasionsprodukten  ungefüllt 
sein  müßten.  Ebenso  unwahrscheinlich  Ist  es,  daß  die  Fjorde  auf  dem  Plateau  während 
der  Eiszeit  durch  die  scheuernde  Tätigkeit  des  Eises  entstanden  seien;  die  Gletscher  des 
dahinterliegenden  Berglandos  konnten  in  diesem  Falle,  läge  die  Fläche  unter  Wasser, 
keine  Wirkung  ausülien,  wäre  sie  dagegen  trocken,  würde  sic  bei  einer  negativen  Ver- 
schiebung der  Strandlinie  sich  über  die  Küsteufläche  ausgebreitet  und,  wie  es  noch 
heute  im  südlichen  Island  geschieht,  Geröll  und  Felsenblöcke  abgeladen  und  abgelagert 
haben,  anstatt  strahlenförmig  vom  ganzen  1-ande  aus  Rinnen  auszuschneiden.  Ebensowenig 
könnten  in  diesem  Falle  die  Rinnen  als  regelmäßige  Linien  bis  hinauf  in  die  überseeischen 
Täler  verfolgt  werden,  denn  es  wäre  wunderbar,  wenn  die  Gletscher,  nachdem  sie 
durch  die  Klüfte  des  Hochlandes  bis  zu  dem  flachen  Küstenlande  vorgedrungen  wären  und 
sich  dort  zu  einer  gewaltigen  Eisplatte  vereinigt  hätten,  imstande  sein  könnten,  100  km 
lange  Kanäle  von  den  einzelnen  Tälern  des  Hochlandes  aus  in  gerader  Linie  einzusehneiden. 

Man  muß  deshalb  annehmen,  daß  die  Talfurchen  im  Plateau  von  rinnendem  Wasser, 
von  Flüssen,  die  von  den  alten,  schon  frühzeitig  ira  Pliocän  durch  Erosion  ausgehöhlten 
Tälern  des  Hochlandes  über  das  flache  Küstenland,  die  gehobene  Abrasionsterrasse,  herab- 
strömten.  Vielleicht  ist  diese  Erosionsarbeit  schon  in  der  allerfrühesten  spätplioeänen  Eis- 
zeit ausgeführt  worden,  als  die  Bildung  der  Gletscher  im  inneren  isländischen  Hochlande 
begonnen,  aber  sich  noch  nicht  über  das  ganze  Land  verbreitet  hatte.  Aus  der  Zeit 
stammen  vielleicht  die  Konglomerate  und  Gletschergeschiebe , welche  sowohl  diu  tertiären 
Basalttäler  im  westlichen  Island  ausfüllen,  als  auch  um  die  südliche  Niederung  herum  und 
anderwärts  zwischen  Doleritdecken  rocht  häufig  Vorkommen.  Sie  zeugen  von  starkem 
Niederschlag  gerade  vor  der  Eiszeit.  Da  IL  Pjeturssou  in  einigen  von  ihnen  geschrammtes 
Geschiebe  gefunden  hat,  sind  sie  vielleicht  teils  flnvioglazialen  Ursprungs,  teils  Moränen 
vom  ältesten  Abschnitt  der  Eiszeit  Ob  das  Eis  jemals  bis  zur  Kante  der  Abrassionsterrasse 
gelangt  ist,  kann  nicht  bewiesen  werden;  auf  Spezialkarten  vom  Meeresboden  beim  Ost- 
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lande  finden  sich  keine  Kennzeichen  für  Moränen  oder  andere  Erhöhungen  außerhalb  130  m 
Tiefe,  aber  damit  ist  doch  nicht  ausgeschlossen,  daß  weiter  hinaus  glaziale  Ablagerungen 
vorhanden  sind.  Die  jetzigen  isländischen  Talsysteme  und  Erosionslfiufe  sind,  wie  schon 
früher  erwähnt,  jedenfalls  so  weit  sie  der  Basaltformation  angehören,  ihrer  Anordnung  und 
Grundform  nach  präglazialen  Ursprungs,  im  Pliocän , sowohl  vor  als  auch  gleichzeitig  mit 
der  Ansmeißlung  der  Abrasionsfläche  entstanden.  Älter  als  das  Pliocän  sind  Bie  nicht, 
denn  das  Land  vor  dem  Pliocän  war,  ehe  das  Basaltplatean  zerstückelt  wurde,  von  anderer 
Form  und  anderem  Aussehen.  Spuren  von  mioefinen  Erosionsrinnen  finden  sich  im  Niveau 
des  Surtarbrandur  zwischen  den  Basaltdecken,  sie  haben  ganz  andere  Richtungen  als  die 
der  Gegenwart  und  setzen  andere  morphologische  Verhältnisse  voraus,  Land,  wo  jetzt  Meer, 
Fjorde,  Buchten  nsw.  sind.  Es  ist  recht  auffallend,  daß  es  in  den  Gegenden,  wo  Tuff 
und  Breocie  die  vorherrschenden  Gesteine  sind,  keine  richtigen  Fjorde  gibt;  wo  im  Nord- 
lande die  Tuff-Formation  ins  Meer  hinaustritt,  sind  wohl  größere  Buchten  vorhanden,  aber 
sie  sind  durch  Senkungen  entstanden.  Auf  dem  Tuffgebiet  des  Südlandcs  fohlen  die  Ein- 
schnitte im  Lande,  hingegen  sind  unterseeische  Fjorde  vorhanden,  möglicherweise  besteht 
das  unterseeische  Plateau  hier  wie  an  anderen  Stellen  aus  Basalt.  Der  breite,  sich  ijuer  über 
das  Land  ziehende  Tuffgürtcl  ist  viel  jünger  als  die  Basaltformation  und  durch  Eruptionen 
im  Pliocän  und  später  entstanden  *). 

Strandlinien,  K listen terrassen  und  marine  Ablagerungen. 

Die  in  Island  gefundenen  marinen  Ablagerungen  stammen  alle  aus  jüngerer  Zeit,  ältere 
Tierversteinerungen  als  aus  der  »Keil  Crag«-Periode  sind  nicht  bekannt,  und  soviel  man 
weiß,  ist  auch  die  Hauptmasse  des  Landes,  das  Hochland,  niemals  vom  Moore  bedeckt  ge- 
wesen. SchaltierübeiTeste  vom  Schlüsse  der  Eiszeit  und  von  späteren  Zeiten  sind  ziemlich 
allgemein,  sowie  Küstenterrassen,  Strandlinien  und  andere  Kennzeichen  von  einem  höheren 
Stande  des  Meeres  rund  umher  im  ganzen  I^tmle  beobachtet  Diese  Merkmale  des  Meer- 
standes  erregten  schon  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher.  So  beschreibt 
schon  Eggert  Olafsson  (1726 — 68)  die  marinen  Ablagerungen  ziemlich  ausführlich;  er- 
fand an  vielen  Orten  Sehaltierreste  und  bemerkte  ebenfalls  Strandlinien  und  andere  alte 
Kostenbildungen,  auch  ist  er  der  Meinung,  daß  der  weißlichgrane  Ton  in  dem  Flachlande 
Myrar  beim  Faxaflöi  im  Meere  abgesetzt  ist.  Mit  Rücksicht  auf  die  Sehaltierreste,  welche 
er  in  dem  südlichen  Flachlande  mehrere  Meilen  vom  Meere  entfernt  fand,  hegt  er  einigen 
Zweifel,  ob  dieselben  »Havvandets  Aftagelse«  (Abnahme  des  Meerwassers)  znzuschreiben 
seien,  wie  andere,  die  in  geringerer  Höhe  über  dem  Meere  Vorkommen,  und  er  ist  geneigt 
anzunehmen,  daß  sie  durch  irgendeine  Naturrevolution  dorthin  gebracht  sind.  E.  Olafsson 
bemerkte  ebenfalls,  daß  sich  unter  den  Versteinerungen  in  Hallbjamarstadakambur  auf  Tjömes 
Schneckenhäuser  anderer  Arten  fanden,  als  jetzt  im  Lande  Vorkommen.  Svoinn  Pulsson 
(1762 — 18-10)  machte  auch  während  seiner  Reisen  1791-  93  verschiedene  Beobachtungen 
mit  Rücksicht  auf  einen  höheren  Stand  des  Meeres  in  der  Vergangenheit,  sowie  er  alte, 
von  der  Brandung  gebildete  nölden  bei  der  südlichen  Niederung  beschrieb  und  Küstenwälle, 
Sehaltierreste  und  hier  und  da  Walknochen  fand.  Im  19.  Jahrhundert  stellten  Japetus 
Stoenstrup  und  Jonas  Hallgrimsson  (1839/40)  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiet  an, 
ebenso  Th.  Kjerulf  (1850),  G.  G.  Winkler  (1858),  C.  W.  Paijkul]  (1865)  u.  a.  m.  und 
1884  gab  K.  Keil  hack  eine  Oesamtübersicht  seiner  eigenen  Beobachtungen  und  die 
anderer  über  marine  Bildungen  auf  Island2)  heraus.  Auf  meinen  Reisen  in  den  Jahren 

*)  Hierüber  mehr  im  AhseJinitt  VI. 

1)  K.  Kellhack:  Über  postglaziale  Mecrcrablagerungeu  iti  Islaud  (Zeitschrift  der  Deutschen  tieulog. 
(jceellsebatl,  Jahrgang  1 Sä4,  S.  145 — 00). 


Digitized  by  Google 


III.  Küsten. 


99 


1881 — 98  untersuchte  ich  die  ganze  Küste  und  lieli  es  mir  besondere  angelegen  sein, 
Beobachtungen  über  einen  höheren  Meeresstand  zu  sammeln;  1892  gab  ich  eine  Abhand- 
lung1) über  die  Beobachtungen  heraus , welche  ich  bis  zu  dem  Zeitpunkt  gemacht  hatte, 
obwohl  ich  damals  noch  nicht  mehr  als  einen  Drittel  der  Küste  untersucht  hatte;  einige 
Beobachtungen  von  den  Jahren  1892—98  habe  ich  in  meinen  verschiedenen  Reiseberichten 
veröffentlicht  und  bei  der  Ausarbeitung  meiner  geologischen  Karte  über  Island  benutzt 
Da  hier  kein  Raum  für  eine  detaillierte  Beschreibung  der  verschiedenen  Lokalitäten  ist, 
weise  ich  auf  meine  früheren  Publikationen  hin.  An  dieser  Stelle  will  ich  nur  eine  kurze 
Übersicht  geben. 

Die  groß«'  südliche  Tiefebene  von  Island,  deren  höchster  Teil  beim  Geysir  nur  110  m 
fl.  M.  liegt,  ist  augenscheinlich  einmal  vom  Meere  bedeckt  gewesen;  hier  befand  sich  eine 
große  Bucht  mit  mehreren  Armen  und  einigen  Folseninsoin , die  jetzt  als  isolierte  Gebirge 
auf  der  Ebene  emporragen.  l.*nter  den  ausgobreiteten  Torfschichten  findet  man  häufig 
an  den  Stellen,  wo  sie  von  Hussen  durchschnitten  werden,  Meeresablagerungen , hellen 
Ton,  von  gelblichem,  mit  Ton  vermischtem  Sande  bedeckt  Im  Ton  und  Sand  werden 
hier  und  da  Muscheln,  dersell>en  Fauna  angehörend,  die  noch  heute  an  der  Küste  lebt, 
gefunden,  ebenso  10 — 25  km  von  der  See  entfernt,  AiValknochen.  Merkmale  des  Wasser- 
stand«« in  Gestalt  von  Küstenterrassen  und  ähnlichen  Kennzeichen  kommen  auf  beiden 
Seiten,  nach  0 und  W,  bei  EyjafjöU  und  im  Ölfus  allgemein  vor,  fehlen  aber  gänzlich 
oder  sind  sehr  undeutlich  am  oberen  Teile  der  Niederung,  da  dieser  zum  größten  Teile 
von  neueren  Bildungen,  Lava,  Flugsand  und  Torfmooren  bedeckt  ist  In  den  steilen  Tuff- 
gebirgen bei  Eyjafjöll  finden  sich,  3 — 4 km  vom  Strande  entfernt,  eine  Reihe  von  Höhlen, 
von  der  Brandung  geschaffen,  deren  bekannteste  Farad fsarhellir  (57  m tt  M.)  und  Loptsala- 
hellir  (30  m ü.  M.)  sind.  Längs  der  Gebirge  oberhalb  der  Ansiedlung  in  Ölfus  befinden 
sich  große  alte  Strandterrassen  mit  gerollten  Basaltblöcken , mit  Tuff  vermischten  Ton- 
schichten und  vom  Meere  gebildete  Konglomerate,  ebenso  Strandlinien  im  festen  Dolcrit 
mit  der  so  charakteristisch  zerfressenen  Oberfläche.  In  den  Seiten  der  Gebirge  sind  hier 
ebenfalls  Brandungshöhlen  vorhanden , besonders  oberhalb  Thurra  (80  m ii.  M.)  *).  Der 
sandige  Streifen  Landes,  welcher  sich  längs  der  Küste  unterhalb  der  Gletscher  Myrdalsjökull 
und  Vatnajökull  hinzieht,  hat  natürlicherweise  ebenfalls  unter  Wasser  gestanden,  aber  die 
Oberfläche  ist  hier  in  postglazialer  Zeit  so  vielen  Veränderungen  unterworfen  gewesen,  daß 
es  sich  nicht  erwarten  läßt  hier  viele  alt«'  Merkmale  des  Wasseretandes  zu  finden,  die 
M«x»resablageningon  sind  unter  den  ungeheuren  Massen  von  Geschielte,  Ton  und  Kies, 
welche  die  Jökel  herabgeführt  hnben,  verschwunden.  Man  hat  deshalb  noch  nicht  in 
Skaptafellssysla  alte  Strandwälle  oder  andere  Küstenbildungen  bemerkt,  obwohl  die  steilen 
Althänge  der  Tuffgebirge  beweisen,  «laß  die  jetzt  so  ferne  See  einst  bis  hinauf  zu  ihnen 
gegangen  ist  Auf  der  ganzen  langen  Küstenstrecke  von  Myrdalur  bis  L6n  habe  ich 
nur  an  einer  Stelle  im  Hornafjönlur  alte  Schaltierreste  weit  vom  Meere  entfernt  ge- 
funden. In  einem  9 m tiefen  Brunnen  auf  Störaläg  innerhalb  Bjarnanes,  wurden  auf  dem 
Boden  in  einer  tuffartigen  Masse  Schalen  von  Saxicava,  Mytilus  und  Littorina  gefunden, 
bei  Hornafjördur  sind  ebenfalls  alte  Strandwälle  vorhanden,  sowie  in  den  Mündungen 
der  Täler,  welche  zur  Niederung  hinabführen;  die  nahegelegene  Ansiedlung  L6n  ist  eben- 

*)  Tb.  Thoroddnen:  P<lltgluilÜ6  marine  Aflejringer,  Kystterrwecr  og  Strandlinjcr  i Island  (Geogr. 
TIdskr.  XI,  1892,  S.  209—25). 

*)  Bisher  hat  man  an  folgenden  Stellen  der  südlichen  Tiefebene  marine  Tierüborreste,  Munkeln  usw. 
gefunden:  Dnettir  bei  Sog  in  der  N’Ähe  von  Bildsfell,  Tnngubakkar  bei  Sog,  HvitA  gegenüber  Amnrbieli  in 
Grimmes,  Asgnrdnr,  Kidjaberg,  Skeljnbakki,  Hnuinkot,  Oddgeirsbblar,  Spfastadir  in  Tungur,  Urridafosw  Itei 
Tbj6r*Ä,  zwischen  Rrekka  und  Efri-Raudaliekur  in  Holt,  Sortufen  in  der  Nfche  von  Mvrar  bei  Eyjafjöll, 
Thrandarholt  in  Hreppar. 
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falls  unter  Wasser  gewesen,  was  an  den  45  m hohen  deutlichen  Küstenterrassen  7.11  erkennen 
ist,  und  in  einer  Vertiefung  am  Brunnhom  finden  sieh  marine  Ton-  und  Sandmassen  bis 
zu  einer  Höhe  von  ca  50  m. 

Da  die  große  Halbinsel  Reykjanes  beinahe  ganz  mit  neuerer  Lava  bedeckt  ist,  kennt 
man  hier  sehr  wenig  von  alten  Küstcnwällen  und  Meeresablagerungen , obwohl  solche 
unzweifelhaft  unter  der  Lava  verborgen  sind.  An  der  nördlichen  Küste  sind  jedoch  einige 
kleinere  marine  Tuff-  und  Tonablageniugen  bei  Keflavik  und  Leira  vorhanden,  bei  l'tskülar 
ist  ein  subfossilea  Walroß -Kranium  gefunden  worden,  und  in  der  westlichen  Seite  des 
Vogastapi,  50  m ü.  M.,  legen  die  gerollten  Doleritblöcke  Zeugnis  von  einem  höheren 
Wasserstand  in  der  Vorzeit  ab.  In  der  Umgegend  von  Reykjavik  finden  sich  viele  Beweise 
einer  negativen  Verscluebung  der  Strandlinie,  sowie  mehrere  erhebliche  Tuff-  und  Kies- 
ablagerungen mit  reichlichen  Schaltierresten,  die  mehrmals  untersucht  worden  sind. 
Schaltierreste  sind  in  der  Nähe  von  Reykjavik  bei  Kossvogur,  Köpavogur,  Hafnarfjürdur, 
Raudarä,  Skildinganesmelar  und  Kllidaür  gefunden.  Auf  den  Dolerithöhen  um  Reykjavik 
findet  man  40  m ü.  M.  deutliche  Strandlinien  mit  gerollten  Blöcken  und  Brandungsterrassen, 
und  in  der  westlichen  Seite  des  Öskjnlilid  ist  die  alte  Kflstenlinie  am  schönsten  entwickelt 
Ebenso  ist  eine  alte  Strandlinic  zwischen  EUidaär  und  KoilafjOrdur  vorhanden,  und  auf 
Kjalarnes  hei  Saurhair  sind  Schaltierreste  gefunden  worden.  Am  Hvalfjördur  hat  man 

bei  Brekka  und  Sandar,  in  den  Heynesbakkar  auf  Akrancs,  in  Lcrtrsveit  bei  Laxä,  Iyeirä 
und  in  den  Melabakkar  Muscheln  gefunden.  In  der  Niederung  auf  beiden  Seiten  des 
Borgarfjördur  kommen  Meeresablagenmgen  allgemein  vor,  und  dicke  Tonablagerungen  er- 
strecken sich  in  die  Mündungen  aller  Täler  hinauf,  am  höchsten  reichen  sie  im  Hvltatal 
bis  120  m ü.  M.  hinauf.  Subfossile  Muscheln  hat  man  in  diesen  Gegenden  aber  nur  an 
drei  Stellen  gefunden,  bei  Hökadalsä,  Nedranes  und  Kadalstadir  in  Stafholtstdngur,  tiei  ge- 
nauerer Untersuchung  würden  sie  sich  zweifellos  an  vielen  anderen  Stellen  finden. 

Auf  der  Halbinsel  Sna'fellsnes  kommen  Küstenwälle  und  andere  Merkmale  des  Meeres- 
standes häufig  vor,  hingegen  sind  marine  Tierflberreste  nur  bei  Olafsvik  und  Bülands- 
höfdi,  sowie  bei  Thingvellir  in  der  Nähe  von  Stykkishölmur  gefunden  worden.  In  Dalasysla 
fand  man  Schaltierreste  hei  Mjöhylur  in  Laxä,  bei  Skörd,  und  bei  Nüpur  auf  Skardsströnd, 
am  Flusse  Ljä  einen  Walroßzahu '). 

In  den  spätoren  Jahren  habe  ich  die  Merkmale  de«  alten  Wasserstandes  längs  der 
nördlichen  und  östlichen  Küste  von  Island  untersucht,  und  da  ich  sehr  wenig  darüber  ver- 
öffentlicht halie,  will  ich  hier  etwas  näher  auf  meine  an  dieser  Küste  gesammelten  Be- 
obachtungen cingehen.  An  beiden  Seiten  des  langen  Hnitafjördur  sind  marine  Terrassen 
vorlianden  sowie  altes  Treibholz,  mit  Rasen  bedeckt  und  ziemlich  weit  von  der  Küste  ent- 
fernt, und  bei  der  Skälholtsvik  sind  Walknochen  ca  2 km  von  der  Küste  entfernt  gefunden 
worden.  Längs  der  Ostküste  des  Fjords  ruhen  30 — 40  m hohe  Schutt-Terassen  auf  Basalt 
mit  wenigen  Unterbrechungen  an  Thoroddstadir  vorbei  bis  in  die  Nähe  von  Reykir.  Bei 
Midfjördur  an  der  Westseite  finden  sich  breite  Schutt-Terrassen,  die  sich  von  Utibliksstadir 
nach  innen  fortsetzen,  und  bei  Sandar  hat  man  6 m ü.  M.  im  Schutt  das  Skelett  eines  Wales 
gefunden.  Bei  Melstadur  und  Reykir  setzen  sich  die  Terrassen  an  der  Ostseite  sowohl  im  Tale, 
als  auch  nach  außen  am  Fjorde  fort;  sie  bestehen  aus  gebogenen  Tonlagen  mit  Kiesschichten 
darüber  und  sind  40 — 50  m hoch.  Längs  der  ganzen  Westseite  der  Vatnsnes  sind  mehr 
oder  weniger  deutliche  Brandungsterrassen  aus  festem  Basalt,  zuweilen  mit  Kies  bedeckt 
und  50 — 60  m hoch,  vorhanden.  Die  Bewohner  von  Vatnsnes  berichten,  daß  die  See  sich 

*)  Nttheres  über  die  Merkmale  des  Me#r*ia»de*  in  diesen  Gegenden  : Th,  Thoroddsen:  Geolngiske 
IusrtUigclser  pna  Smefcllsnes  og  i Ome#nen  af  Faxebugien.  Stockholm  1891  (Kilian#  til  Sv.  Vetcnsk.  Aknd. 
Hund).  XVII,  Afd.  2,  Nr.  2,  S.  80—85). 


Digitized  by  Google 


III.  Küsten. 


101 


zurückzieht , und  daß  früher  unsichtbare  Scheren  und  Kiij  j-cn  zum  Vorschein  kommen, 
östlich  von  Vatnsnes  hat  sich  das  Meer  ttl>er  die  Niederung  innerhalb  Thingeyjarsandur 
erstreckt  und  drei  Einschnitte  in  die  Täler  Vididalur,  Vatnsdalur  und  Svinadalur  gemacht. 
Im  westlichsten  Fjordarm  hatien  felsige  Inseln  gelegen,  die  sich  jetzt  als  Basaltrücken  aus 
der  Niederung  erheben.  Am  Ufer  der  Vididalsa,  in  kurzer  Entfernung  von  der  Stelle,  wo 
sich  die  Dalsä  mit  diesem  Flusse  vereinigt,  finden  sieh  zwischen  Titlingastadir  und  Thor- 
kelshöll  Muscheln,  von  denen  ich  Mytilu * edulis  und  Mya  Iruneata  sah,  obwolil  ich  den 
Ort  nicht  besucht  habe.  Die  Unterlage  dieses  Tieflandes  Issteht  aus  Ton  und  Schutt,  auf 
Basalt  ruhend,  der  an  vielen  Stellen  zwischen  den  losen  Slasseu  zum  Vorschein  kommt. 
Westlich  von  Hjaltatiakki  sind  alte  Küstenterrassen  vorhanden,  die  sieh  an  Hlömluds  vorbei 
nach  der  Küste  von  Skagi  zu  erstrecken.  Im  Umkreis  dieser  großen  Halbinsel  finden  sich 
an  mehreren  Stellen  deutliche  Merkmale  des  Wasscrstandi-s.  Von  Blönduös  aus  an  Ytriey 
vorbei  bis  Skagaströnd  und  Hof  scheint  das  Küstenland  bis  zu  den  Gebirgen  hinauf  eine 
Brandungsterrassc  aus  Basalt  mit  einer  Schuttdccke  und  deutlichen  Strandwällen  zu  sein. 
Die  Tnffelsen  von  Hof  bis  ös  bilden  eine  schöne  Abrasionsfläche  mit  einer  dünnen  Decke 
von  Kies  und  verschiedenen  GerfiUwälleu.  Am  äußersten  Ende  der  Laudzunge  bei  llafnir, 
westlich  von  Digrimrtli  zieht  sich  eine  schalenförmige  Niederung  von  der  Küste  hinauf,  die 
von  sehr  regelmäßigen  und  schönen  Geröllwällen , eine  über  der  anderen , umkränzt  ist 
So  finden  sich  ebenfalls  deutliche  Wasserstandsmerkmale  an  der  nordöstlichen  Spitze  von 
Skagi,  beim  Gehöft  Nes  sind  große  tintl  schön  entwickelte  Strandlinien,  und  an  mehreren 
Stellen  2 — 3 km  von  der  Küste  entfernt  kann  man  mit  Moos  bewachsene  Walknoehen  und 
altes  Treibholz  aus  den  Erhöhungen  hervorgucken  sehen.  Von  der  Mündung  der  Laxä 
bis  zur  Selvik  hinaus  besteht  die  Küste  aus  einer  regelmäßigen,  50  —60  m hohen  Abrasions- 
terras.se  mit  einer  dicken  Kiesdocke. 

In  das  Tal  des  Skagafjördur  hat  sieh  das  Meer  als  ein  10  km  breiter  und  40  km 
langer  Fjord  erstreckt;  überall  finden  sich  hier  unter  dem  Käsen  Meeresablageningen,  Ton 
und  Sand,  in  denen  man  jedoch  mit  einigen  Ausnahmen  in  Miklavatn,  keine  Sehaltierresto 
gefunden  hat  Auf  beiden  Seiten  des  Fjords  sind  mächtige  Schutterrassen  vorhanden,  welche 
mit  den  Flußterrassen  in  Verbindung  stehen;  die  Höhenzüge  aus  Basalt  auf  Hegranes, 
zwischen  den  zwei  Ausläufern  des  Hjeradsvötns,  sind  ohne  Zweifel  ehemals  Scheren  oder 
Inseln  in  dem  alten  Fjord  gewesen.  Dicht  oberhalb  des  Handelsplatzes  Saud&rkrökur  be- 
findet sich  eine  45  m hohe  Kiistenterrase,  welche  sich  nach  innen  auf  der  westlichen  Seite 
des  Tales  bis  Keykir  fortsetzt  Beim  Zurflektreten  hat  das  Meer  ebenfalls  auf  dem  flachen 
Lande  bei  Stevarborg  zahlreiche  regelmäßige  Strandlinien,  eine  über  der  anderen,  hinter- 
lassen. An  der  Ostseite  des  Tales  sind  hier  und  da,  obwohl  weniger  deutlich,  Terrassen 
vorhanden,  welche  weiter  hinaus,  an  der  Ostkflste  des  Skagafjördur,  am  besten  entwickelt 
sind,  wo  das  Flachland  nur  aus  einer  breiten  Brandungsterrassc  aus  Basalt  besteht,  die 
bis  zum  Fuße  des  Gebirges  hinaufreicht;  häufig  ist  die  Fläche  von  einer  dicken  Lage 
Schutt  oder  Ton,  zuweilen  von  Bergstürzen  und  alten  Moränenhfigeln  bedeckt;  bei  Hofsöa 
erreicht  die  Kante  der  Terrasse,  welche  hier  aus  Ton,  Sand  und  Geröll,  auf  Basaltsäulen 
ruhend,  besteht,  eine  Höhe  von  25 — 30  m.  Im  äußersten  Teile  der  Halbinsel  zwischen 
Skagafjördur  und  Eyjafjördur  sind  dieselben  Kennzeichen  des  Wasserstandes  sowohl  im 
Fljöt  als  auch  im  Olafsjördur  vorhanden,  bei  dem  letzteren  hat  sich  das  Meer  wahr- 
scheinlich bis  zum  Vemundarstadir  hinauf  erstreckt,  und  im  Boden  des  Tales  findet  sich 
überall  mariner  Sand  unter  dem  Käsen. 

Am  Eyjafjördur  kommen  häufig  Terrassen  längs  der  Küste  vor,  oft  sind  sie  mit  den 
Schutterrassen  der  Flüsse  eng  verbunden,  so  daß  die  losen  Massen  in  den  Mündungen 
der  Täler  nicht  leicht  von  einander  zu  trennen  sind,  da  sowohl  Moränen  wie  auch 
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Flüsse  und  das  Meer  bei  einem  höheren  Wasserstande  zu  ihrer  Bildung  boigetragen 
halien.  Sowohl  in  llrisey  wie  auch  an  der  Westküste  de«  Fjords  bei  Araarnas  finden  sich 
nach  dem  Meere  zu  mächtige  Tonbänke  mit  Kies  bedeckt.  Im  Hörgsirdalur  bei  Mödruvellir 
ruhen  die  dicken  Kiesmassen  der  von  den  Flüssen  gebildeten  Terrassen  auf  dünnen  Ton- 
lagen, die  wiederum  den  gescheuerten  Basalt  bedecken;  bei  Trjestadir  besitzt  die  Tonlage 
eine  Mächtigkeit  von  1 — 1 £ m,  wird  aber  höher  hinauf  dünner  und  verschwindet  4 km 
von  der  Küste  entfernt  vollständig.  Bei  Akuroyri  ist  die  Küste  von  hohen  Terrassen  be- 
grenzt, die  auf  geschrammtem  Basalt  ndien;  diese  steilen  Ufer  bestellen  zum  großen  Teile 
aus  blätdichgrauem,  grobkörnigem,  schiefrigem  Ton,  der  von  Sand  und  Geröll  liedeckt  ist 
ln  einem,  bei  einem  Bauuntemehmen  mitten  in  der  Stadt  vorgenoimnenon  Durchschnitt, 
war  die  Terrasse  aus  unregelmäßigen,  grobkörnigen  Schichten  von  Sand  und  groliem  Geröll 
zusammengesetzt,  und  zwischen  ihnen  war  hier  und  da  in  der  Nähe  des  Grundes  feiner, 
blflulichgraucr  Ton  abgelagert.  In  einem  Profil  des  sog.  Gil  befand  sich  zu  olierst  Erde, 
dann  folgte  eine  dünne  Schicht  Diatomenenle,  dann  eine  Schicht  von  rötlichem  Sand  mit 
Raseneisensteiii  abwechselnd  ndt  Sandlagen,  und  zu  oberst  Ton  in  gebogenen  und  ver- 
drehten Schichten.  Möglicherweise  besteht  die  Terrasse  ans  Morilnenmatcrial , das  vom 
Meere  umgearbeitet  worden  ist.  An  der  Ostseite  des  Eyjafjördur  sind  Spuren  von  Terrassen 
bei  Svalbard  sichtbar,  und  die  Niederung  um  Hüfdi  weist  ebenfalls  Wassorstandsmerkmale 
älteren  Ursprungs  auf,  übrigens  kommen  dieselben  meist  seltener  an  der  Ostküste  als  an 
der  Westküste  des  Fjords  vor.  Eine  110  m hohe  Küstenterrasso  findet  sich  an  dem  kleinen 
Thorgeirsfjord,  sonst  sind  die  kleinen  Felsenküsten  dieser  Halbinsel  wenig  untersucht,  ln 
der  Torzeit  erstreckte  sieh  ein  Fjord  mit  mehreren  Armen  hinauf  in  Heykjadalur  und  Laxä- 
dalur,  aber  neuere  Lavaströme  haben  die  Meeresablagerungcn  bedeckt  Ebenso  hat  die 
Niederung  beim  Beginn  des  Axarfjönlur  in  postglazialer  Zeit  unter  Wasser  gelegen,  was 
unzweifelhaft  aus  einer,  in  der  merkwürdigen,  hufeisenförmigen  Senkung  bei  Asbvrgi  be- 
findlichen Strandlinie  hervorgeht,  wo  die  Doleritfelsen  in  einer  Höhe  von  40  m ü.  M.  auf 
dieselbe  Weise  wie  ähnliche  Felsen  an  der  Strandkaute  in  Reykjavik  angegriffen  und  zer- 
fressen sind.  So  hat  man  auch  in  Asbyrgi  etliche  zerbrochene  Muscheln  im  Ton  und 
Schutt  gefunden,  sowie  bei  Litla-Byrgi  einiges  altes  Treibholz. 

An  der  östlichen  Seite  des  Deltalandes  der  Jökulsä  finden  sieh  längs  der  Gebirge  alte 
marine  Terrassen,  die  innerhalb  Axarmipur  liesonders  deutlich  hervortreten.  Bei  Brunnä 
liegen  erhebliche  Hügel  von  glazialem  Ton,  sowie  außerhalb  Axarmipur  ebenfalls  Tonhflgel, 
und  bei  Katastadir  ist  noch  eine  alte  Terrasse  vorhanden.  Ein  großer  Teil  der  äußeren 
Melrakkasljetta  ist  zweifellos  vom  Meere  bedeckt  gewesen.  Auf  meiner  Reise  längs  der 
Küste  fand  ich  keine  eigentlichen  Merkmale  dos  Wasscretandcs  oder  erhöhte  Strand- 
linien, die  sich  höchst  wahrscheinlich  tiefer  im  Lande  befinden,  jedoch  entdeckte  ich  an 
vielen  Orten , 1 — 2 km  von  der  Küste  entfernt,  altes  Treibholz  und  Walkuoehen.  Im 
Thistilfjord  ist  das  Meer  ebenfalls  bedeutend  höher  hinauf  gegangen,  und  kleine  Fjorde  be- 
fanden sich  im  untersten  Teile  der  Flußtäler.  Bei  Svalbard  hat  sieh  der  Fluß  durch  eine 
breite  Kiesfläche,  welche  vielleicht  marinen  Ursprungs  ist,  den  Weg  gebahnt;  Kiesgerüll 
kommt  in  dieser  Gegend  sowohl  auf  den  Hügeln  als  auch  in  den  Tälern  häufig  vor,  jedoch 
läßt  es  sich  nicht  leicht  entscheiden,  was  die  Flüsse  und  was  die  Brandung  ausgerichtet 
haben.  Zwischen  Svalbard  und  Aland  fand  ich  ca  30  m ü.  M.  unter  dem  Rasen  alte 
Walknoehen.  Auf  Langancs,  zwischen  Sydra-L6n  und  Saudanes  befindet  sich  eine  aus- 
gedehnte Terrassenfläche  im  harten  Felsen,  welche  einer  alten  Brandungsterrasse  gleicht; 
bei  Eydisvfk  sind  alte  Strandwälle  15 — 20  m ü.  M.  sowohl  beim  Gehöft  Eydi  als  auch 
an  anderen  Orten,  Südlich  von  Ianganes  auf  Langanesstandir  und  in  der  Umgegend  vom 
Vopnafjord  finden  sich  sehr  bedeutende  Terrassen;  die  Täler  sind  mit  losen  Massen  an- 


Digitized  by  Google 


III.  Küsten. 


103 


gefüllt  und  von  Flüggen  durchschnitten , in  deren  Mündungen  dann  die  Flußterrnssen  vom 
Meere  nmgeformt  und  tiearticitet  wurden ; hier  und  da  hat  gieh  das  Meer  vielleicht  bis  in 
die  Flußtäler  hinein  erstreckt  und  kleine  Fjorde  gebildet  Bei  Gunnölfsvik  trifft  man  bereits 
auf  eine  regelmäßige  Küstenterrasse,  die  mit  kurzen  Unterbrechungen  bis  an  Fell  Vorbei 
sieh  verfolgen  läßt,  alter  an  der  Mündung  der  Finnafjardarft  besser  entwickelt  ist;  diese 
Terrassen  halien  eine  Hohe  von  20 — 30  m , 30  m hohe  Terrassen  finden  sieh  längs  der 
Küste  hei  Midfjardarä,  die  marine  Grenze  erreicht  hier  eine  Höhe  von  40  m.  Auf  der 
Landzunge,  südlich  vom  Flusse  bilden  die  Terrassen  eine  breite  Fläche,  deren  Durchschnitt 
Sehuttgeröll  mit  Tonlagen  von  diskordanter  I’arallelstruktur  aufweist  Die  Terrassen  setzen 
sich  unausgesetzt  längs  der  Küste  an  Thorvaldsstadir  vorbei  bis  in  den  Hakkafjord  hinein 
fort;  das  Pfarrhaus  Skeggiastadir  steht  auf  einer  Abrasionsterras.se  aus  Basalt,  aber  auf  der 
östlichen  Seite  wird  der  Fjord  von  30  m hohen  Kiesterrassen  liegrenzt  Südlich  von  Sand- 
vikurheidi  finden  eich  längs  der  beiden  zunächst  gelegenen  Fjorde  in  allen  Tälern  hohe 
und  entwickelte  Küstenterrassen  in  Verbindung  mit  erheblichen  Flußterrassen ; am  be- 
deutendsten sind  die  Terrassen  zwischen  Seh'irdalur  und  Ntpsfjönlur,  welche  die  Höhe  von 
50  m erreichen  und  sieh  mit  einer  größeren  Kiesflüche  vor  dem  die  Täler  trennenden 
Bergrücken  vereinigen.  In  der  Nähe  des  Gehöfts  Nypur  befinden  sieh  etliche  eigentümliche 
Haufen  von  grolieni  Geröll  und  gerundeten  Felsblöcken.  Bei  Skögar  im  Yostr&rdalur  sind 
mehrere  Durchschnitte  von  den  Terrassen  vorhanden;  auch  finden  sieb  große  Terrassen 
im  Hofsdalur,  in  welches  elienfalls  ein  Fjord  eingegriffen  hat 

Die  Eltone  bei  Hjeradgflöi  hat  früher  unter  dem  Meere  gelegen,  die  Bucht  hat  sich  15  km 
weiter  als  jetzt  hinein  erstreckt,  und  von  derselben  halten  sich  kleinere  Fjorde  zwischen  die 
Reiht“  der  Basalthügel  hineingozogen,  von  denen  der  längste  bis  hinauf  nach  Hreinsstadir  reichte» 
dieses  Tiefland  dient  jetzt  dem  Selfljöt  als  Flußbett  Bei  llrafnabjörg  sind  Überreste  von 
alten  Strandwällen  vorhanden,  Itei  Kandbrokka,  llalir  und  Köreksstadir  finden  sich  von  der 
Brandung  im  festen  Felsen  ausgehöhlt»“  Höhlen  samt  Kügtenlinien,  sowie  bei  Hüll  in  den  Ufern 
des  Lagarfljöts  Treibhölzer.  In  Njardvik  liefindot  sich  eine  15  m hohe  Küstenterrasse,  wo 
ebenfalls  Treibholz  gefunden  wurde.  Weniger  deutliche  Strandlinien  sind  in  Brünavik  sowie 
eine  30  m hohe  Torras»’  in  Breidavik;  in  Hüsavfk  liegen  alte  Strandlinien  38  m fl.  M.,  und  in 
tler  Höhe  von  13  m hat  man  Walknochen  gefunden.  Der  unterste  Teil  der  Niederung  des 
Borgarfjördtir  bis  zu  Desjamyri  hinauf  hat  unter  Wasser  gestanden,  und  eine  deutliche 
23  m hohe  Küstenterrasse  ist  im  Lodmundarfjfirdur  sichtbar;  hier  hat  sich  die  See  bis  hinauf 
nach  Ulfsstadir  erstreikt,  und  bei  Klyppstadir  in  der  Nähe  von  Sevarendi  sind  Schaltierresto 
und  altes  Treibholz  gefunden  worden.  An  den  südlicheren  Fjorden  sind  die  Gebirge  so 
steil,  daß  SU’instürze  leicht  alte  Kennzeichen  verwischt  oder  unkenntlich  gemacht  haben 
können,  weshalb  hier  ilie  Wasserstandsmerkmale  recht  spärlich  Vorkommen.  Am  Seydis- 
fjortl  sind  nur  undeutliche  Strandlinien,  hingegen  ist  im  Nordfjördur  bei  Nes  an  der 
nördlichen  Seite  eine  breite  Küstenterrasse  und  am  Vidfjflrdur  20  m hohe  Strandlinien 
vorhanden.  Küstenterrassen  finden  sich  elienfalls  auf  der  Nordseite  des  Reydarfjördur,  auch 
hat  die  Niederung  bei  Breiddalsvfk  augenscheinlich  unter  Wasser  gelegen.  Am  Berufjördur 
fand  ich  keine  alten  Wasserstandsmerkmale,  hingegen  zwischen  Mclrakkanes  und  Geithellar 
in  einer  Höhe  von  21  m eine  alte  Strandlinie  sowie  eine  recht  große  Terrasse  unterhalb 
Milli.  Die  Niederung  bei  Aiptafjördur  ist  vom  Meere  bedeckt  gewesen,  gerade  gegenüber 
von  Hof  finden  sich  drei  Höhlen,  Bürhellir,  Brikarhellir  und  Hühcllir,  sowie  hier  mul  da 
unbedeutende  Strandlinien  in  einer  Höhe  von  20  m ü.  M.  Infolge  von  Ausfüllung  ist  in 
neuerer  Zeit  die  Küstenlinio  bei  diesen  Lagunen  sehr  verändert  worden. 

Die  nordwestliche  Halbinsel  bildet  ein  abgeschlossenes  Ganze  für  sich,  und  nirgends 
kommen  Wasserstandsmerkmale  so  liäufig  wie  hier  vor.  Das  schmale  Küstenland  hat 
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hier  nach  der  Eiszeit  ganz  unter  Wasser  gestanden,  und  die  Wogen  sind  bei  dem  hohen 
Niveau  des  Meeres  an  den  steilen  Felsen  zerschellt  und  dadurch  in  die  Lage  gekommen, 
Strandlinien  und  kleinere  Abrasionsterrassen  auszugraben;  übrigens  sind  Terrassen  aus  losem 
Material  ganz  allgemein;  an  vielen  Stellen,  weit  vom  Meere  entfernt,  findet  sich  Treibholz 
in  großer  Menge  unter  dem  Rasen  und  Strandgesehiebe,  und  hier  und  da  sind  Knochen 
von  Walrossen  und  Schaltierreste  gefunden  worden,  ln  meiner  Abhandlung  über  »Post- 
glaeiale  marine  Aflejringer«  hals?  ich  Wasserstandsmerkmale  auf  der  nordwestlichen  Halb- 
insel ausführlich  beschrieben,  ebenso  Höhen messungen  von  Strandlinien  aufgeführt,  sowie 
die  Arten  der  Schaltiere  verzeichnet,  welche  ich  an  den  verschiedenen  Fundorten  gesammelt 
habe,  deshalb  erlaube  ich  mir,  darauf  hinzuweisen  und  hier  nur  einige  Bemerkungen  über 
die  Wasserstandsmerkmale  im  allgemeinen  und  besonders  über  die  auf  der  nordwestlichen 
Halbinsel,  wo  sie  am  besten  entwickelt  sind,  hinzuzufügen. 

Die  Kennzeichen,  welche  die  Verschiebung  der  Küstenlinie  auf  der  nordwestlichen 
Halbinsel  hinterlassen  hat,  sind  folgende:  1.  Schalticrreste  imd  altes  Treibholz,  welches 
jedoch  nur  in  der  geringen  Höhe  von  10 — 15  in  tt.  M.  gefunden  wurde,  die  Muscheln 
gehören  sämtlich  zu  den  noch  heute  an  der  Küste  lebenden,  von  denen  sie  sich  weder 
in  Grüße  oder  Dicke  unterscheiden.  Im  Südlande  werden  die  Schaltierreste  viel  höher, 
50 — 60  m ü.  M.  angetroffen.  2.  Niedrig  gelegene,  schmale  Strandwälle,  die  häufig  zusammen 
dicht  untereinander  liegend,  wie  auf  Reykjanes  bei  Gjügur,  oft  in  gleicher  Höhe  oder  etwas 
höher  als  die  Schalticrreste  und  das  Treibholz  angetroffen  weiden.  3.  Kttstentcrrassen, 
ans  Kiesgeröll  mit  kleineren  Toneinlagerungen  aufgebaut,  beinahe  sämtlich  in  einer  Höhe 
von  30 — 40  m ü.  M.,  kommen  sehr  häufig  vor  und  sind  am  besten  entwickelt,  wo  Flüsse 
oder  Gebirgsbäche  Material  zur  Küste  hinabgeführt  haben,  ebenso  wie  alte  Moränen  in  Tal- 
inündungen  oder  größere  Bergstürze  zur  Bildung  von  Terrassen  beitrugen.  In  den  Tal- 
mündungen  habe  ich  jedoch  nicht  filier  zwei  Terrassenstufen  gefunden.  4.  Strandlinien  in 
Form  einer  schmalen  Stufe  in  den  steilen  Felsenmauern  nach  dem  Meere  hinaus,  welche 
jedoch  beinahe  ausschließlich  nur  an  den  äußersten  Felsenspitzen  Vorkommen.  An  einigen 
Stellen  gehen  die  Strandlinien  in  breite  Abrasionsterrassen  in  festem  Felsen  über,  die  häufig 
mit  Geröll,  Kies  und  Sand,  vom  Meere  hinterlassen,  bedeckt  sind.  Recht  oft  sind  der- 
gleichen Terrassen  nach  oben  von  steilen  Felsenwänden  begrenzt  und  ihre  oberste  Grenze 
ist  durch  Höhlen  bezeichnet,  welche  die  Brandung  gebildet  hat  Der  vorderste  Rand  fällt 
steil  zum  Meere  ab,  wo  zuweilen  am  Meeressaum  eine  neue  Terrasse  im  Entstehen  be- 
griffen ist 

Ich  nehme  an,  daß  die  höchste  Meeresgrenze  im  Nordwestland  sich  70 — 80  m ü.  M. 
befindet  Wasserstandsmerkmale  in  dieser  Höhe  kommen  fast  ausschließlich  in  Felsen- 
wänden nach  dem  Meere  zu  oder  in  der  Nähe  von  größeren  Fjordmttndungen  vor.  Die 
deutlichsten  und  gewöhnlichsten  finden  sich  in  einer  Höhe  von  30 — 40  m ü.  M.  fast 
um  die  ganze  Küste  herum.  Bisher  sind  nirgendwo  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel 
Versteinerungen  oder  andere  Cberreste  von  Tieren  in  den  obengenannten  Niveaus  gefunden, 
dagegen  in  tiefer  gelegenen , denn  unterhalb  der  40  nt-Linie  kommen  Wasserstandsmerk- 
male, Terrassen  und  .Strandlinien  in  verschiedenen  Höhen  vor,  wie  mehrere  Terrassen  in 
der  Höhe  von  16 — 20  m ü.  M.  und  der  Flutgrenze  zunächst  Strandwällc  und  Muschel- 
hänke  4 — 10  m ü.  M.  Das  Meer  ist  hier  ganz  allmählich  zurflekgetreten , nachdem  es 
längere  Zeit  hindurch  ca  40  m höher  als  jetzt  gestanden  hat  In  einer  Höhe  von  4— 15  m 
ü.  M.  kommen  Muscheln  und  Treibholz  ganz  allgemein  vor;  die  Muscheln  gehören  sämtlich 
zu  den  noch  heute  an  den  Küsten  lebenden  Arteu;  häufig  bildet  das  Treibholz,  besonders 
auf  der  Küste  bei  Cap  Nord,  mit  Rasen  bedeckte  Wälle  und  guckt  hier  und  da  aus  der 
Erde  hervor,  zuweilen  sieht  man  auch  Flüsse  und  Bäche  über  angehäuftes  Treibholz, 
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Skelette  von  Walen  oder  Walknochen  schäumen.  Schädel  und  Knochen  von  Walrossen 
sind  an  mehreren  Stellen  in  Schutt-Terrassen,  in  Sandbänken  unter  Rasen  gefunden  worden  *). 

Die  oberste  Strandlinie  in  der  Höhe  von  70 — 80  m ist  wahrscheinlich  am  Schlüsse  der 
Eisreit  gebildet,  als  die  Gletscher  an  schmelzen  begannen,  aber  doch  noch  den  inneren 
Teil  der  Halbinsel  bedeckten  und  zum  Teil  die  inneren  kleineren  Fjorde  ausfilllten.  Des- 
halb kommen  diese  Strandlinien  nur  in  den  Felsenwänden  vor,  die  nach  dem  offenen  Meere 
hinaus  liegen;  da  die  Fjorde  mit  Eis  angefüllt  waren,  konnten  sich  dort  weder  Strand- 
linien noch  Terrassen  bilden.  Gletscherton  und  Schaltierreste  konnten  auf  den  schmalen 
Brandungsterrassen  nicht  abgesetzt  werden,  sondern  wurden  weiter  hinausgeführt.  Strand- 
linien und  Terrassen  in  30 — 40  m Höhe  gehören  einer  späteren  postglacialen  Periode  an, 
als  die  Jökel  von  den  Fjorden  verschwunden  waren  und  nur  die  inneren  Hochflächen  be- 
deckten. Wie  bekannt,  sind  noch  bedeutende  Reste  dieser  Gletscherdecke  vorhanden  (Olama 
und  Drangajökull).  Seitdem  hat  eine  ununterbrochene  Verschiebung  der  Straudlinie  statt- 
gefunden, und  Strandwälle,  Muschetbänke  und  Treibholz  beweisen,  daß  sich  diese  Ver- 
schiebung bis  in  die  neueste  Zeit  fortgesetzt  hat,  und  an  vielen  Orten  wollen  die  Einwohner 
noch  heutzutage  Veränderungen  bemerkt  haben.  Aus  den  Muscheln  ersieht  man,  daß  sieh 
das  Klima  hier  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  nicht  wesentlich  verändert  hat,  seitdem 
der  Meeresspiegel  10 — 15  m höher  gelegen  hat,  jedenfalls  ist  es  nicht  kälter,  eher  wärmer 
als  jetzt  gewesen. 

Anders  verhält  es  sich  im  südlichen  Island,  wo  sieh  der  Jökelton  ungestört  auf  dem 
Boden  von  seichten  Buchten  ahsetzen  konnte.  Die  marinen  Tonablagerungen  des  Tief- 
landes sind  von  bläuliehgrauer  Farbe,  die  sich  alter  bei  Nässe  in  Schwarzblau  verändert. 
Der  Ton  enthält  einen  sehr  geringen  Prozentsatz  von  kohlensaurem  Kalk,  soviel  man  weiß 
nur  0,1 — 0,a  Proz.  Die  Tonschichten  sind  regelmäßig  und  fast  immer  horizontal  abgelagert. 
Fremdes  Material  ist  ziemlich  selten  eingelagert,  und  man  kann  die  touigun  Uferwändo  der 
Flüsse  mehrere  Kilometer  weit  verfolgen,  ohne  eine  Veränderung  in  der  Stellung  der  Lagen 
anzutreffen,  fremde  Blöcke  finden  sieh  nur  vereinzelt  Die  Tonbildungen  sind  von  sehr 
verschiedener  Mächtigkeit,  in  den  höchst  gelegenen  Teilen  des  Tieflandes  und  der  Täler 
sind  sie  zuweilen  20 — 30  m dick,  weiter  unten  5 — 15  m;  die  Mächtigkeit  scheint  abzu- 
nehmen, je  mehr  man  sich  der  Küste  nähert.  Die  Höhengrenze  des  marinen  Tons  ist  noch 
unsicher,  im  allgemeinen  wird  sie  auf  70 — 80  m ü.  M.  angeschlagen,  erreicht  aber  an 
einzelnen  Stellen  die  Höhe  von  100 — 120  m.  Überreste  von  Tieren  werden  höher  als 
80  m selten  und  vereinzelt  angetroffen.  J.  Steenstrup  erwähnt  den  Fund  eines  Seehunds- 
skeletts auf  Tjömes,  in  einer  Höhe  von  120m  ü.  M.,  Th.  Kjerulf  hat  auf  Mosfellsheidi 
Balanen  125  m hoch  gefunden,  und  H.  Pjetursson  fand  verschiedene  zerbrochene  Muscheln 
in  einer  alten  Moräne  in  Brtlandshöfdi , ca  180  m ü.  M.,  aber  es  ist  anzunehmen,  daß  die 
Schalen  sich  hier  auf  einer  sekundären  Lagcrxtelle  befanden.  Vielleicht  ergibt  eine  geuauere 
Untersuchung,  daß  die  marine  Grenze  des  Südlandes  höher  gelegen  ist,  als  bisher  ange- 
nommen (120—150  m),  aber  die  am  häufigsten  vorkommenden  und  deutlichsten  Wasser- 
standsmerkmale, die  bisher  bekannt  sind,  weiden  hier  wie  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel 
auf  zwei  Niveaus,  70 — 80  m und  30—40  m ü.  M.,  an  getroffen.  Nach  der  Annahme  von 
H.  Pjetursson  findet  sich  eine  Strandlinie  im  Ilolerit  auf  Thrandarholtsfjall  in  einer  Höhe 
von  125  m ü.  M.  Auf  dem  Hochlande  und  in  verschiedenen  Tälern  habe  ich  alte  Strand- 
liuien  (Scter)  viel  höher  gefunden,  die  in  keiner  Verbindung  mit  dem  Stande  des  Meeres 

*)  Walrosse  kommen  zuweilen  noch  nach  Island , sind  aber  seit  dem  Altertum  immer  äußerst  selten 
gewesen.  Alles  was  man  über  das  Vorkommen  des  Walrosses  auf  Island  weiß,  habe  ich  in  meiner  Abhand- 
lung »Geographische  und  geologische  Untersuchungen  am  südlichen  Teile  des  Faxafl&i  auf  Island«  III,  Geogr. 
Tidskr.  XVII,  H.  5 — 6,  gesammelt. 
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stehen,  da  sie  von  aufgedämmten  Seen  während  der  Eiszeit  stammen.  An  der  Nord- 
und  Ostkflstc  sind  die  angestellten  Beobachtungen  noch  unzulänglich,  aber  im  ganzen 
scheinen  die  Verhältnisse  hier  denen  im  Südlande  zu  entsprechen.  Wasserstandsmerkmale 
in  einer  IBhe  von  30 — 40  m sind  hier  allgemein,  aber  sie  sind  auch  an  mehreren  Orten 
50 — 60  m hoch  beobachtet  und  an  diesen  Küstenstreeken  noch  nicht  höher  angetroffen 
worden. 

Als  der  marine  Ton  abgesetzt  wurde,  war  das  Klima  strenger  und  die  Fauna  von 
ausschließlich  arktischem  Gepräge.  Yoldia  artim  wurde  im  Ton  einiger  höher  gelegenen 
Fundorte  gotunden,  daher  entsprechen  diese  Bildungen  wahrscheinlich  dem  Yoldia-Ton  in 
Skandinavien.  Die  obersten  Kflstcnterrassen  und  Strand  linien  stammen  deshalb  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  aus  einer  Zeit,  als  das  Land  beinahe  ganz  mit  Eis  bedeckt  war.  An 
den  tiefer  gelegenen  Fundorten,  welche  ungefähr  den  Kflstengrcnzen  von  30— 40  m Höhe 
entsprechen,  finden  sich  im  Südlande  die  meisten  Sohalenbänke  mit  derselben  Litoral- 
fauna, die  sich  noch  an  der  Küste  aufhält.  Die  Ablagerungen,  welche  sich  unterhalb  der 
Grenze  von  40  m Imfinden,  weisen  meistens  eine  andere  Zusammensetzung  als  der  Yoldia- 
ton  auf,  der,  wie  früher  erwähnt,  aus  äußeret  feinen,  ungestörten,  horizontalen  Tonlagen 
besteht  und  überall  von  einer  Lage  Sand  und  grellerem  Kies  bedeckt  ist.  Während  der 
negativen  Verschiebung  der  Strandlinie,  welche  der  Ablagerung  des  Yoldia-Tons  folgte,  ver- 
änderte sich  der  Fallwinkel  und  die  Schnelligkeit  der  Gletscher! lüsse;  das  gröbere  Material 
wurde  auf  dem  Tone  abgelagert,  der  jetzt  aus  dem  Meere  zu  steigen  begann,  während  der 
feinere  Jökelsehlamm  weiter  in  die  See  hinausgeführt  wurde.  Während  der  Yoldia-Ton 
von  einem  Bodensatz  feineren  Materials  hei  verhältnismäßig  tiefem  Wasser  zeugt,  sieht  man, 
daß  die  neuesten  Muschelbänke  ans  gröberem  Material,  abwechselnd  feineren  und  gröberen 
Sandlagen  mit  eingelagertem  Geröll  iisw.,  zusammengesetzt  sind.  Der  Yoldia-Ton  ist  eine 
Bodenbildung  dem  amerikanischen  »Ledaclay*  entsprechend,  während  die  jüngeren  Muschel- 
bänke ähnlich  dem  amerikanischen  »Saxiyavasand«  gleichartige  Küstenbildungen  sind.  Diese 
letzteren  unterscheiden  sieh  nicht  allein  durch  die  Zusammensetzung  ihres  Materials  von  den 
älteren  Lagen,  sondern  auch  dadurch,  daß  sie  Y'oldia  entbehren,  dagegen  besonders  Sort- 
en za,  Perlen,  Tellina,  ,.1/t/a,  Astarte  und  andere  Muscheln  enthalten,  die  noch  an  der  Küste 
Vorkommen. 


IV.  Vulkane  auf  Island. 

Einleitung.  Spaltenausbrüchc.  Kraterreihen.  Kraterformen.  Kratergruppen.  ExploBious- 
krater.  Lavakuppeln.  Stratovulkane.  Unterseeische  Vulkane.  Lavaströme.  Asche,  Schlacken 
und  Bomben.  Die  einzelnen  Vulkane.  Verzeichnis  der  Ausbrüche  auf  Island  in  historischer 
Zeit  Postglaziale,  liparitische  Lavaströme.  Liparitische  Blockströme. 


Ganz  Island  ist  aus  vulkanischen  Gesteinen  aufgebaut,  die  durch  Eruptionen,  welche 
frühzeitig  in  der  tertiären  Zeit  begannen  und  seitdem  ununterbrochen  bis  in  die  Gegenwart 
fortdauerten,  zutage  gefördert  wurden.  Hier  in  diesem  Abschnitt  sollen  jedoch  nur  die 
modernen  Vulkane  besprochen  werden,  welche  seit  der  Eiszeit1)  Eruptionen  aufweisen. 

')  Diese  Übersicht  über  die  isländischen  Vulkane  ist  nur  eine  kurzgefaille  Skizze;  seit  28  Jahren  habe 
ich  ein  sehr  großes  Materie!,  die  Geologie,  Topographie  und  Geschichte  der  isländischen  Vulkane  betreffend. 
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bland»  moderne  Vulkane  halieu  wesentlich  den  gleichen  Charakter  und  die  gleichen 
Eigentümlichkeiten  wie  die  glazialen  und  tertiären  Vulkane  und  geben  deshalb  in 
vieler  Hinsieht  besonders  wertvolle  Beiträge  zum  Verständnis  nicht  allein  der  isländischen 
älteren  vulkanischen  Fonnationen , sondern  auch  der  tertiären  Basaltmassen  in  anderen 
Ländern. 

Ein  Blick  auf  diu  geologische  Karte'1)  zeigt,  daß  die  isländischen  |iostglazialen  Vulkane 
beinahe  ausschließlich  an  den  breiten  Tuff-  und  Brecciegflrtel  gebunden  sind,  der  sich  quer 
über  das  große,  tertiäre  Baaalti>Iateau  von  Island  erstreckt,  welches  die  Grundlage  und 
Hauptmasse  des  Lande«  bildet.  Wie  es  sich  später  bei  näherer  Betrachtung  zeigen  wird, 
sind  die  Vulkane  mit  der  Tektonik  de«  Landes  eng  verknüpft.  Die  Basaltdecken  fallen  mit 
Ausnahme  einzelner,  lokaler  Abweichungen  einwärts  nach  dem  Tuffgürtel  ab,  der  über  Bruch- 
linien aufgebaut  ist,  die  sich  quer  über  das  Land  erstreiken.  Der  grüßte  Teil  des  Tuff- 
und  Brecciegebiets  ist  wahrscheinlich  im  Pliocän  entstanden.  Im  Miocän  haben  die  isländi- 
schen Vulkane  hauptsächlich  ungeheure  Laraüberschwemmungen  verursacht,  die  bis  zu  einer 
Mächtigkeit  von  mehr  als  3000  m angehäuft  wurden,  während  Asche  und  Schlacken  von 
untergeordneter  Bedeutung  waren.  Im  Pliocän  produzierten  die  Vulkane  überwiegend  Asche 
und  klastische  Gesteine,  aber  selten  und  dann  nur  in  geringer  Menge  eigentliche  I,ava- 
ströme.  Unmittelbar  vor  der  Eiszeit  und  während  derselben  veränderte  sich  jedoch  die 
vulkanische  Tätigkeit,  und  brachte  außer  Asche  ausgedehnte  doleritische  Lavastrüitie  her- 
vor, welche  große  Areale  ungefähr  desselben  Gebiets  bedeckten,  wie  die  postglazialen 
basaltischen  Lavaströme.  Die  glazialen  Vulkane  liattcn  eine  ähnliche  Ausbreitung  und  ver- 
folgten dieselben  Bichtungen  wie  die  modernen  Vulkane,  auch  haben  einige  von  ihnen  ihre 
Tätigkeit  bis  in  die  Gegenwart  fortgesetzt  und  Ausbrüche  in  historischer  Zeit  gehabt.  Nach 
der  Eiszeit  sind  hauptsächlich  liasaltiselie  Lavaströme  produziert  worden,  aber  selbstver- 
ständlich spieen  die  Vulkane  sowohl  in  glazialer,  wie  in  postglazialer  Zeit  Asche,  Bomben 
und  Schlacken  aus.  Die  loaen  vulkanischen  Massen  der  Gegenwart  können  in  keiner  Weise 
mit  den  ungeheuren  Breooie-  und  Tuffmassen  verglichen  werden,  welche  die  plioeänen 
Vulkane  auswarfen.  Durch  sämtliche  Perioden  hindurch  haben  liparitisehe  Ausbrüche  statt- 
gefunden, aber  diu  Menge  der  sauren  Ausbruchspredukte  ist  im  Verhältnis  zu  den  basal- 
tischen verschwindend  gering. 

Es  ist  längst  bekannt,  daß  die  Vulkane  des  südlichen  Island  an  Spalten  mit  der  Rich- 
tung von  SW  nach  NO  gebunden  sind,  was  auch  unmöglich  der  Aufmerksamkeit  entgehen 
konnte,  da  die  isländischen  Vulkanspalten  nicht  theoretisch  konstruierte  Spalten,  sondern 
handgreiflich  als  offene  Hisse  oder  Klüfte  mit  oder  ohne  Krater  und  Kraterreihen  zutage 
treten  und  sehr  häufig  von  Senkungen  [aralleler  Streifen  Landes  begleitet  sind.  Im  nörd- 
lichen Island,  am  Mvvatn  und  Umgegend,  fand  man  später,  daß  die  Richtung  der  Vulkane 
und  Spalten  hier  eine  andere  war  und  ungefähr  von  S nach  N ging.  Auf  meinen  Reisen 
1884  bemerkte  ich,  duß  die  Richtung  der  Spalten  im  südwestlichen  Teile  des  Odädahraun 
nordöstlich  war,  und  daß  der  Sehneidepunkt  der  Spalten  sich  gerade  in  den  Bergen  Dyngju- 
fjöll  mit  dem  Kratertal  der  Askja,  dem  grüßten  Vulkan  von  Island  befand.  Als  ich  1889 
die  großen  Vulkane  am  Veidivötu  entdeckte,  war  die  Verbindung  zwischen  den  Vulkanen 
des  Südlandes  und  Nordlandes  gefunden.  Sämtliche  Vulkanspalten  des  Süd-  und  Nord- 
landes sind  an  den  sich  quer  über  das  Land  erstreckenden  Gürtel  von  jüngeren  Tuffen 

gesammelt,  das  ich  in  einem  größeren  Werke  zusammen  zu  fassen  hoffe,  wenn  es  mir  möglich  sein  wird, 
ein  solches  hernuszageben. 

*)  Th.  Thoroddsen:  Geological  Map  of  Iceland.  Surveyed  in  the  years  1881 — 98.  Edited  by  the 
Carlsberg  Fund.  Kopenhagen  1901.  Maßstab  1:600000,  2 Hlätter.  Hamburg,  L.  Friederiehuen  & Co., 
Neuerwall  61;  Kopenhagen,  G.  E.  C.  Gad  ; London,  Edward  Stanford;  Reykjavik,  8.  Eymundsson.  Preis 
12  Mark. 
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und  Breccien  gebunden.  Daher  glaubte  man  an  die  für  ganz  Island  geltende  Regel,  daB 
es  nur  in  Tuff-  und  Breuciegegenden  Vulkane  güte.  Auf  meinen  Reisen  1890  fand  ich 
jedoch,  daß  diese  Regel  nicht  allgemeingilltig  ist  Um  den  nordöstlichen  Teil  des  Kaxa- 
flöi  und  auf  Smefellsnes  fand  ich  eine  Menge  kleiner  Krater,  welche  an  Spalten  im  Basalt 
geknüpft  und  in  Verbindung  mit  den  Vulkanen  auf  Reykjanes  in  einem  Halbkreis  tun 
Easaflöi  geordnet  waren,  der  sich  als  ein  Kesselbruch1)  erwies.  Die  Ausbruchsprodukte 
sind  auf  Island  durch  alle  Perioden  hindurch  dieselben  gewesen.  Die  Vulkane  der  Gegen- 
wart werfen  ebenso  wie  die  der  Vorzeit  beinahe  ausschließlich  basaltische  Laven  aus; 
liparitisehe  Lavastrflme  sind  wohl  auch  in  postglazialer  Zeit  produziert  worden,  aber  ihr 
Volumen  ist  im  Verhältnis  zu  den  basaltischen  Laven  verschwindend  klein.  Demnächst 
wollen  wir  zu  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  isländischen  Vulkane  übergehen,  für 
eine  Beschreibung  der  einzelnen  Vulkane  fehlt  hier  der  Platz.  Die  isländischen  Vulkane 
unterscheiden  sich  in  verschiedener  Hinsicht  von  den  bekannteren  Vulkanen  Europas  und 
anderer  Erdteile,  sie  gehören  einem  tertiären  Typus  an,  der  jetzt  sehr  selten  anderswo  an- 
getroffen wird.  Besonders  charakteristisch  für  die  isländischen  Vulkane  sind  die  großen 
Lavamassen,  welche  aus  Spalten  mit  und  ohne  Kraterbildung  ausgeflossen  sind.  Eigentliche 
größere  Vulkauberge  sind  sehr  selten,  die  Größe  de«  Ausbruehskegcls  ist  meistens  im  Ver- 
hältnis zu  den  Uuvaströmen,  die  er  ausgegossen  hat,  sehr  gering. 


Spaltenansbrliche. 

Nirgends  tritt  es  so  deutlich  wie  auf  Island  zutage,  daß  die  vulkanischen  Ausbrüche 
au  Spalten  gebunden  sind.  Große  Areale  sind  von  Spalten  mit  dazwischenliegenden  ter- 
rassenförmig gesenkten  Landstreifen  zerklüftet;  häufig  sind  diese  Sjalten  sehr  regelmäßig 
und  auf  einer  Strecke  von  10,  20  bis  30  km  offen.  An  vielen  dieser  Spalten  fehlen  äußere 
Merkmale  ihres  vulkanischen  Ursprungs,  sie  erstrecken  sich  als  parallele  Klüfte  in  derselben 
Richtung  in  gerader  Linie  ohne  Rücksicht  auf  die  Gesteine  oder  Gestalt  der  Erdoberfläche. 
Die  Spalten  gleichen  vollständig  den  Sprüngen,  welche  sich  gewöhnlich  bei  Erdbeben  auf 
Island  bilden,  und  sind  zweifellos  durch  Senkungen  in  der  Erdrinde  und  den  dieselben  be- 
gleitenden Erderschütterungen  hervorgerufen.  Einzelne  dieser  Spalten  müssen  demnach  so 
tief  sein,  daß  sie  bis  zu  dem  glühenden  Magma  hinabgingen,  das  in  geringeren  oder  größeren 
Massen  durch  die  Sprünge  an  die  Oberfläche  gedrungen  ist  und  sowohl  Krater  ge- 
bildet als  auch  Lavaströme  ausgegossen  hat.  Die  Umgebimgen  einer  solchen  vulkanischen 
Spalte  sind  meistens  von  einer  Menge  paralleler  Sprünge  durchzogen,  die  keine  Ausbrüche 
aufzu weisen  haben;  häufig  werden  dann  diese  Sprünge  von  Lava  ausgefüllt,  wodurch  Gang- 
füllungen von  der  Oberfläche  abwärts  entstehen.  Sicherlich  dringt  ebenfalls  die  Lava  vom 
Innern  der  Erde  in  viele  Spalten,  welche  nicht  die  Otierfläche  erreichen  und  unregelmäßige 
Apophysen  in  das  Scitcngestein,  den  vorhandenen  Linien  des  geringsten  Widerstandes  fol- 
gend, sendet:  dergleichen  Bildungen  kommen  sehr  häufig  in  den  Tufformationen  vor,  wo 
die  Erosion  größere  Profile  bloßgelegt  hat  Viele  von  den  Gängen  und  intrusiven  Massen 
der  Tuff-  und  Breccieformation  sind  unzweifelhaft  sehr  jung. 

Große  und  kleine  Ansbnichsspalten  sind  auf  Island  sehr  zahlreich  und  meistens  sind 
dieselben  auf  dem  flachen  Lande  sowie  längs  der  Tuff-  und  Breceierücken  entstanden,  oder 
sie  finden  sich  da,  wo  Bruchlinien  größere  oder  kleinere  Blöcke  der  Erdrinde  trennt  Die 
vidkanisehen  Ausbrüche  im  Odadahratm  und  am  Myvatn  schreiben  sich  fast  sämtlich  von 

*)  Th.  Thoroddsen : Qeologiske  IagttAgclser  pan  Snadellsnes  og  i Omegnen  a t F&xcbugtcn  i Island 
(Bihang  tili  K.  Srenska  Vet.  Aknd.  llamllingnr  XVII,  Aid.  II,  Nr.  2). 
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parallelen  Spalten  her.  welche  den  Seiten  der  Horste  folgen.  Auf  dem  4Ivvatnsöva'fi  finden 
sich  mehrere  dergleichen  Kraterreihen  auf  dem  flachen  Lande  nelsmeinander,  und  zwischen 
den  Kraterreihen  haben  sieh  lauge  Landstreifen  gesenkt;  ähnliche  Verhältnisse  sind  eben- 
falls am  Myvatn  beobachtet  Ks  kommt  vor,  daß  bei  einem  neuen  Ausbruch  die  Lava  von 
einer  anderen  Spalte  Ober  eine  alte  Kraterreihe  ausgegossen  wird,  wobei  die  losen  Schluckon- 
kegel  verschwinden  und  die  eine  Lavaflut  sich  Ober  die  andere  hiluft,  so  daß  später,  wenn 
die  Lavadecken  im  Querschnitt  durch  Erosion  oder  Senkung  entblößt  werden,  nur  Lava- 
decken mit  den  dazugehörigen  Gingen , hier  und  da  mit  einigen  dazwischenliegenden 
Schlackenmassen,  den  Überresten  der  alten  Krater,  sichtbar  werden. 

Auf  Island  kommen  alle  möglichen  Formen  von  Ausbruchsspalten  vor,  von  der  ein- 
fachsten Form,  wo  die  Spalte  ihrer  ganzen  Länge  nach  ungestört  dönnflflssige  Lava  nach 
beiden  Seiten  ausgegossen  hat,  bis  zu  den  völlig  entwickelten  Kraterreihen  oder  auch  den 
ganzen  runden  oder  länglichen  Tuff-  und  Lavabergen,  die  durch  viele  AusbrOehe  derselben 
Spalte  auf  derselben  Stelle  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  aufgebaut  wunden  und  fortgesetzt 
dieselbe  Ausbruchsspaltc  behielten,  welche  den  Berg  der  Länge  nach  zerklüftet;  dergleichen 
große  Spaltenvulkanc  kommen  selten  vor,  das  bekannteste  Beispiel  derselben  liefert  die 
Hekla.  Einige  von  den  vulkanischen  Sjialten  sind  ganz  klein,  ln  der  Nähe  des  Berges 
Helgafell  auf  der  Halbinsel  Revkjancs  fand  ich  1883  eine  kleine  Spalte  in  einem  Tuff- 
rfleken.  Die  Lava  war  von  der  Spalte  in  zwölf  kleinen  Bächen  den  Abhang  hinabgeflossen 
und  hatten  sich  unterhalb  desselben  zu  einem  kleinen  Lavastrom  von  560  m Länge  und 
20 — 40  m Breite  vereinigt  Die  Spalte  selbst  ist  sehr  undeutlich  auf  der  Oberfläche  zu 
erkennen,  Kraterbilduugen  fehlen,  aber  auf  den  zwölf  Ausbruchastellen  haben  sich  kleine 
Schlackenhaufen  in  gerader  1 jnie  am  Abhang  von  SW  mu  h NO  gebildet  Die  Lava  scheint 
aus  der  Erde,  wie  Quellen  aus  einem  Gcbirgsabhang,  gesprudelt  zu  sein.  Eine  ähnliche 
Erscheinung  kommt  am  Bergrücken  Ntiphlidarliüls  bei  Hraunssel  vor. 

Im  nördlichen  Island,  etwas  südlich  von  den  LavastrOmen  der  Svcinagjä  (vom  Jahre 
1875)  faud  ich  1884  in  der  Lavawüste,  ungefähr  600  m tt.  41.,  einen  drolligen  41iniatur- 
vulkan.  Auf  einer  10  nt  langen  und  nur  10 — 12  cm  breiten  Spalte  hat  sich  eine  Reihe  von 
zwölf  kleinen,  äußerst  regelmäßig  geformten  Kratern  gebildet;  der  Diametcr  des  größten 
derselben  betrug  nur  einen  Meter,  die  Durchmesser  der  andern  maßen  12 — 16  cm;  kleine 
Lavaklumpen  waren  15' — 20  m weit  fortgeschleudert  worden.  Diese  kleine  Lavaapalte 
war  neu  und  wahrscheinlich  1875  entstanden.  Im  Beige  Sota  bei  dem  Lodmundarvatn 
nordwestlich  vom  Torfajökull  fand  ich  1889  eine  kleine  Ausbruehsspalte  mit  der  Richtung 
von  SSO  nach  NNW,  welche  demnach  die  gewöhnliche  Spaltenrichtung  (SW — NO)  dieser 
Gegenden  durchschncidet  Diese  Spalte , ungefähr  20  nt  lang  und  mit  Schlackenlava  aus- 
gefüllt, war  ein  wirklicher,  neugebildetcr  Gang  in  der  rötlichgelben  Tuffbreccie;  Krater- 
bildungen und  Lavaströme  waren  nicht  vorhanden,  nur  lagen  Klexo  von  ausgespieener 
Lava  rings  umher.  Ähnliche  kleine  Spalten  habe  ich  in  Tuffgegenden  an  mehreren 
Orten  gesehen,  diesellien  scheinen  anzudeuten,  daß  noch  fortwährend  neue  Gänge,  un- 
abhängig von  bedeutenderen  vulkanischen  Ausbrüchen,  in  der  Breceieformation  entstehen: 
sicher  entziehen  sich  viele  Gangbildungen  der  Beobachtung,  da  sie  nicht  an  die  Oberfläche 
gelangen. 

Die  größte  der  bekannten  offenen  Ausbmehsspaiten  ist  die  Eldgjä,  welche  ich  im  Sommer 
1893  fand;  dieselbe  erstreckt  sich  von  SW  nach  NO,  vom  Mvnialsjukiill  bis  zur  Gjfttindur, 
und  besitzt  eine  Länge  von  30  km.  Die  Spalte  hat  in  gerader  Linie  alle  Tuffgebirge  zwi- 
schen der  Gjätindur  und  dem  Svartafcll  zerklüftet,  worauf  dieselbe  durch  eine  Kraterreihe 
bis  zum  Mfrdalsjükull  fortgesetzt  wird.  Im  südwestlichen  Teile  der  Gjätindur  schneidet  sich 
die  Eldgjä  aufwärts  in  den  Felsen  hinein  und  verschwindet  plötzlich;  Sprünge  oder  Dis- 
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lokationeu  als  Fortsetzung  derselben  sind  an  der  Oberfläche  weiter  nördlich  nicht  wahrzu- 
nehmeu.  Einige  Kilometer  endlich  von  der  Gjätindur  ist  die  Kluft  am  großartigsten.  Hier 
hat  sie  die  westliche  Seite  des  Skselingar  der  Länge  nach  zerspalten  und  besitzt  eine  Tiefe 
von  132  m.  Der  Rand  der  Spalte  besteht  aus  ca  10  m dicken  wagerechten  Lavaschichten, 
aber  im  nbrigen  bestehen  die  Wände  bis  zum  Boden  der  Spalte  hinab  aus  feststehenden 
Tuffen  und  Breccien.  Von  den  obersten,  senkrecht  zerspaltenen  Lavalagen  sind  die  Seiten 
abwärts  von  losen  Massen  mit  einer  Neigung  von  38“  gedeckt  Hier  ist  der  Boden  der 
Spalte  ungefähr  140  m breit.  Die  Nyrdri-Ofeern  stürzt  sich  in  zwei  Wasserfällen,  der  eine 
über  dem  andern,  über  die  westliche  Wand  der  Kluft;  über  den  untersten  Wasserfall  führt 
eine  regelmäßig  gebildete,  natürliche  Brücke.  Der  Strom  folgt  dann  auf  einer  Strecke  von 
ca  1J  km  dem  Boden  der  Kluft  und  durchbricht  dann  die  östliche  Wand.  Hier  befinden 
sieh  auf  dem  Boden  der  Kluft  mehrere  kleinere  unregelmäßige  Krater  und  tiei  dem  Aus- 
fluß des  Stromes  ans  der  Spalte  ein  großer  Krater,  der  einen  anderen  Kraterring  einschließt 
Von  diesen  Kratern  ist  ein  Lavastrom  das  Tal  der  Nyrdri-Oftera  bis  zur  Skaptä  hinab- 
geflossen. Der  Boden  der  Spalte  besteht  aus  1 .ava,  ist  aber  größtenteils  mit  Geröll  und 
Sand,  vom  Strom  hembgeführt,  bedeckt.  Die  westliche  Wand  der  Kluft  ist  etwas  höher 
als  die  östliche.  Als  sich  die  Spalte  bildete,  sind  auf  beiden  Seiten  Lavaströme  ausge- 
flossen und  die  Höhen  in  der  Nähe  sind  mit  dicken  Lagen  von  Scorien,  in  der  nächsten 
Umgebung  oft  5 — 10  m dick,  bedeckt  Es  scheint  fast,  als  ob  die  Spalte  in  mehreren 
Absätzen  gebildet  wurde;  anlänglich  war  sie  schmal,  und  die  Lava  ist  ruhig  nach  beiden 
Seiten  der  Läng«»  nach  herausgeflosscn.  Bei  einem  erneuten  Erdbeben  hat  sich  die  Kluft 
bedeutend  erweitert  und  dann  haben  sich  von  dem  gesenkten  Magma-Niveau  durch  die 
Vertiefungen  an  der  Seite  Lavaströmo  ergossen.  Von  der  Nyrdri-Oftera  setzt  sich  die 
Kluft  nach  S fort  und  wird  etwas  schmäler,  zerspaltet  die  östliche  Seite  des  Mürauda- 
vatnshniikar , woselbst  der  westliche  Rand  der  Spalte  bedeutend  höher  ist  als  der  östliche 
und  erstreckt  sich  dann  aufwärts  in  die  nordöstliche  Ecke  der  Svartahnüksfjöll;  die  Kluft 
ist  hier  sehr  tief,  150 — 200  m.  Die  sonst  wagerechten  Tuff  lagen  in  den  Svartahnüksfjöll 
sind  an  der  östlichen  Seite  der  Spalte  gestört  worden,  so  daß  sie  30 — 10“  nach  NW,  nach 
der  Spalte  zu,  abfallcn.  In  der  Vertiefun  gzwischen  den  Svartahnüksfjöll  und  der  Mörauda- 
vatnshnükar  hat  sich  eine  beträchtliche  Lavamassc  von  der  Kluft  Bahn  gebrochen  und 
ist  das  Sydri-Ofteratal  hinabgeflossen.  Auch  nach  W hat  sich  die  Lava  ergossen,  konnte 
aber  infolge  der  Neigung  des  Terrains  nicht  weiter  gelangen  und  es  haben  sich  hier  west- 
lich von  der  Kluft  mächtige  Lavarückeu  mit  dicken  Schlacken  lagen  gebildet  In  der  Mitte 
der  Berge  Svartahnüksfjöll  verschwindet  die  Eldgjä  eine  Zeitlang,  erscheint  aber  wieder  im 
südlichsten  Ende  dieser  Gebirge  und  zerklüftet  die  Bergspitze  Svartafell,  die  hier  eine  Höhe 
von  250  m über  der  Ebene  besitzt  An  dieser  Stelle  ist  der  westliche  Rand  der  Kluft 
sehr  viel  höher  als  der  östliche.  Ein  wenig  oberhalb  de«  Svartafell  fließt  die  Hölmsä  «pier 
über  die  Kluft  Wo  die  Spalte  aus  den  Bergen  hervortritt,  verschwindet  sie  unter  der 
Obeifläche  der  unterhalb  gelegenen  Ebene,  jedoch  ist  an  einer  Reihe  von  Schlackenkratern, 
welche  dieselbe  Richtung  bis  zum  Gletscherrand  verfolgen,  ersichtlich,  daß  sich  der  Riß 
in  der  Erde  bis  zum  Gletscher  fortsetzt;  die  dem  Jökel  am  nächsten  gelegenen  Krater 
sind  die  größten.  Am  Nyrdri-Offfira  befindet  sich  der  Boden  der  Kluft  ungefähr  450  m 
ü.  M.  und  die  Ebene  beim  Svartafell,  wo  die  Kluft  aus  den  Gebirgen  tritt,  liegt  500  m 
ü.  M.,  demnach  reicht  die  Kluft  an  beiden  Enden  ungefähr  gleichtief  hinab.  Die  Ober- 
fläche der  kochenden  Lava  hat  sich  durch  die  ganze  Länge  der  Spalte  auf  demselben 
Niveau  befunden. 

Die  Eldgjä  hat  ungeheure  Lavaströme  ausgegossen,  die  in  drei  Armen  aus  der  Spalte 
geflossen  sind,  von  denen  zwei  den  Weg  durch  die  Talklüfte  der  Flüsse  Nyrdri-Oftera  und 
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Sydri-Ofa'ra  bis  in  «las  Tal  der  Skaptu  verfolgten,  wahrend  der  größte  und  breiteste  aus 
dem  sttdliehen  Ende  der  Eldgjü  l>eim  Svartafell  strömte.  Auf  dem  Flachlande  haben  sieh 
diese  Laven  über  die  Landschaften  Älptaver,  Medalland  und  Landbrot  ausgobreiteL  Die 
Lavaströrae  der  Eldgja  bedecken  ein  Areal  von  693  qkm  bei  einem  Volumen  von  9325 
Millionen  cbm.  Nach  den  von  mir  angestellten  historisch-kritischen  Untersuchungen  nehme 
ich  an,  daß  der  Ausbruch,  bei  welchem  die  Elilgjä  diese  ungeheuren  Lavamassun  auswarf,  in 
den  Jahren  930 — 950  stattgefnnden  haticn  muß,  nachdem  diese  Landschaften  vor  kurzem 
angebant  waren. 

An  mehreren  Orten  auf  der  Halbinsel  Reykjanes  ist  die  Lava  aus  größeren  oder  kleineren 
Spalten  der  ganzen  Länge  der  Spalte  nach  geflossen,  ohne  Krater  zn  bilden;  dagegen 
haben  sich  zu  beiden  Seiten  der  Spalten  lange  Mauern  oder  Rücken  aus  laivastficken  und 
Schlacken  aufgebaut.  Diese  Rücken  sind  an  manchen  Stellen  durchbrochen,  und  längs  der 
Spalten  haben  sich  Pfützen  und  Kratcrseginente  gebildet,  die  miteinander  durch  einen  oder 
mehrere  Sprünge  vereinigt  sind.  Zuweilen  halicn  sich  mehrere  längliche,  niedrige  Krater 
gebildet,  von  denen  die  Ausbruchsprodukte  gleichzeitig  aus  mehreren,  dicht  nebeneinandor- 
liegendeu  Öffnungen  im  Roden,  «1er  Richtung  der  Spalte  folgend,  ausgespieen  wurden.  An 
einigen  Stellen  hat  die  Spalte  eine  sehr  dünnflüssige  I,ava  ausgegossen,  die  in  dünnen, 
glasierten  Schichten  erstarrt  ist,  welche  die  Ränder  «1er  Kluft  bekleiden,  wie  z.  B.  am 
nördlichen  Ende  der  Tiölladyngja  auf  Reykjanes.  Am  häufigsten  hat  sich  jedoch  eine 
lange  Reihe  von  Kratern  und  Schlacken  aus  I jiva  an  der  Spalte  entlang  aufgebaut,  wo 
jeder  Krater  ein  selbständiges  Individuum  ist;  zuweilen  haben  mehrere  Krater  gleichzeitig 
Ausbrüche  gehabt,  oder  auch  einer  nach  dem  anderen.  Diese  Form  von  Vulkanen,  die  Krater- 
reihe, ist  am  meisten  auf  Island  verbreitet. 

Kraterreihen. 

Die  ungeheuren  Lavamassen,  welche  den  grüßten  Teil  der  Halbinsel  Reykjancs  bedecken, 
sind  beinahe  sämtlich  von  Spalten  mit  Kraterreihen  hervorgebracht,  wie  einige  Beispiele  er- 
läutern werden.  Eine  der  merkwürdigsten  Augbruchsstellen  ist  das  Lavafeld  Ogmundar- 
hraun  (s.  umstehend)  in  der  Nähe  von  Krisuvtk.  Der  Lavastrom  stammt  wahrscheinlich  von 
einem  Ausbruch  im  14.  Jahrhundert,  vielleicht  im  Jahre  1340,  jedoch  ist  dies  nicht  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen.  Im  untersten  Teile  hat  die  Lava  ein  Gehöft  überschwemmt, 
dessen  Ruinen  noch  teilweise  auf  dem  sog.  Htishölmi  vorhanden  sind.  Unterhalb  Vigdfsar- 
vellir,  im  Abhang  des  Nüphlfdarhäls,  haben  sich  zwei  große  Sprünge  von  SW  nach  NO 
gebildet,  auf  denen  eine  Menge  kleiner  Krater,  ungefähr  1U0,  durch  Ausbrüche  entstanden 
sind.  Die  größte  Kraterreihe  beginnt  dicht  unterhalb  Vigdlsarvellir,  bei  den  sog.  Frem- 
rivellir.  Die  Krater  haben  eine  Höhe  von  10 — 25  m und  eine  Neigung  von  ca  30°,  sämt- 
liche Krater  sind  nach  0 hin  offen.  Die  I*ava  hat  sich  von  diesen  Kraterreihen  aus  nach 
S zwischen  die  Tuffgebirge  Miolifell  (222  m)  und  Latsfell  (118  m)  ergossen.  Die  Ober- 
fläche des  Lavastroms  ist  von  unzähligen  Spalten  durchfurcht,  von  denen  einige  gebogen 
quer  über  den  Strom  laufen , während  andere  senkrecht  auf  den  ersteren  stehen ; vom 
Ma'lifell  aus  gesehen,  sind  die  Lavaspalten  wie  die  eines  Gletschers  geordnet,  welche  sich 
durch  ein  enges  Tal  hinunterzwängt.  Der  Hauptstrom  der  Lava  stammt  von  den  Kratern 
bei  Fremrivellir,  aber  andere  Krater  haben  ebenfalls,  jeder  nach  seinen  Kräften,  zur  An- 
sammlung des  Stromes  t«eig«'tragen.  An  der  Küste  erstreckt  sich  die  I^vawüste  Ögmun- 
darhraun  zwischen  Selatangar  und  dem  südlichsten  Ende  des  Bergrückens  Sveifluhäls.  Die 
Lava  ist  mit  einer  Schlackenkruste  hedei'kt,  aber  im  Innern  ist  sie  dicht  und  schwarz,  mit 
bräunlichem  Schimmer  und  in  dicken  Säulen  abgesondert.  Die  Unterlage  besteht  an  den 
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meisten  Stellen  aus  Dolerit,  Nordwestlich  vom  Mielifell  finden  sich  draußen  in  der  Lava 
einige  llomitos.  Am  westlichen  Fuße  des  Mielifell,  dem  Berge  entlang,  zieht  sich  ein 
Lavasaum  2 — 3 in  (liier  die  jetzige  Oberfläche  der  Ögmundarhraun , die  sich  bei  der  Ab- 


kühlung gesenkt  hat.  Parallel  zu  dem  Höhenzug,  von  welchem  sich  der  Latsfell  erhebt, 
befindet  sich  eine  Felswand,  Nüphlld  genannt  Es  stellt  sieh  heraus,  daß  diese  Wand  die 
westliche  Seite  einer  der  Spalten  ist,  von  welchen  der  Iaivastrom  Ögmundarhraun  sich 
ergossen  hat.  Die  östliche  Seite  der  Spalte,  sowie  das  Land  zwischen  Nüphlid  und  Latur 
haben  sich  um  66  m gesenkt,  nachdem  der  Ausbruch  begonnen  hat  Von  dem  unterhalb 
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liegenden  Lavastrom  sieht  man  in  das  Ende  der  Sjalte,  wo  sie  von  der  Lava  wie  von 
einem  mächtigen  Gange  ausgcfüllt  ist  Die  westliche  Seite  des  vordersten  Teiles  der  S|«lte 
erhebt  sieh  von  dem  flachen  Istvastrom  wie  eine  senkrechte  Wand  aus  Palagonitbreccie ; 
über  der  Breceie  befindet  sieh  Dolerit  und  darunter  etwas  Tuff  unter  der  modernen  Lava; 
rum  Dolerit  führt  ein  Doleritgang  hinauf.  Die  Wand  ist  mit  einem  1 — 2 in  dicken  Über- 
zug aus  lava  versehen,  der  sieh  an  der  Wand  hinauf  fcstgeklcistcrt  hat.  und  oben  am 
Rande  derselben  befinden  sieh  vier  halbe,  kleine  Krater,  die  in  der  Bildung  begriffen  waren, 
ehe  die  Senkung  vor  sieh  ging,  die  andere  Hälfte  derselben  ist  in  die  Tiefe  gesunken. 
Mehrere  kleinere  Senkungen  können  in  der  Nähe  beobachtet  werden.  Außerhalb  Niiphlfd 
zieht  sich  eine  Vertiefung  in  den  Bergrücken  oberhalb  Selatangar  hinein;  hier  hat  sich  ein 
kleines  Stück  Land  um  ca  3 ra  gesenkt,  und  einige  kleine  Krater  sind  entstanden,  die  einen 
kleinen  Lavastrom  ergossen  haben. 

Die  ganze  Halbinsel  Rcvkjanes  ist  von  unzähligen  Spalten  von  SW  nach  NO  zerklüftet. 
Viele  10 — 20  km  lange  Sprünge  sind  offen,  ohne  Ausbrüche  aufzuweisen,  aber  zwischen 
denselben  haben  sieh  Landstreifen  in  regelmäßigen  Terrassen  gesenkt  Dieselben  Spalten- 
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richtungen  sind  für  die  Tektonik  der  ganzen  Halbinsel  maßgebend.  Von  vielen  anderen 
Spalten  haben  Ausbrüche  stattgefunden,  und  mehr  oder  weniger  lange  Kraterreihen,  sowohl 
auf  dem  flachen  Lande,  als  auch  längs  der  Brachländer  der  Tuffgebirge  und  oben  auf  den 
höchsten  Rücken  der  Berge  sind  gebildet  worden ; in  dieser  Hinsicht  spielt  die  Skulptur 
der  Oberfläche  keine  Rolle.  Von  den  längeren,  zusammenhängenden  Kraterreihen  sind 
folgende  zu  nennen:  Eldvörp  bei  Grimlavik  (100  — 150  m ü.  M.),  eine  ca  10  km 
lange  Kraterreihe  mit  30 — 40  Kratern  in  fünf  Gruppen;  die  Spalte  scheint  zu  verschiedenen 
Zeiten  Lava  ausgegossen  und  große  LavasWmie  hervorgebracht  zu  haben;  von  einigen 
dieser  Krater  steigen  noch  heiße  Dämpfe  auf.  Auf  der  südwestlichsten  Spitze  von  Reykjanes 
befinden  sieh  Kraterreihen  40  — 50  m ü.  M.  auf  kürzeren  Spalten,  die  mit  der  Spalte 
des  Eldvörp  parallel  laufen,  die  ansehnlichste  von  diesen  Kraterreihen  mit  10 — 12  Kratern 
heißt  Stainpar. 

Längs  der  Tuffketten  Niiphlidarhäls  und  Sveifluhals  sind  auf  einer  10 — 20  km  langen 
Strecke  fast  ununterbrochene  Reihen  von  Kratern  auf  beiden  Seiten  vorhanden,  die  jedoch 
in  Gruppen  gesondert  werden  können,  von  denen  jede  für  sieh  Ausbrüche  gehabt  hat,  und 
die  nicht  sämtlich  auf  derselben  Spalte,  sondern  auf  mehreren,  nahe  beieinander  parallel 
laufenden  Spalten  entstanden  sind.  Mehrere  der  einzelnen  Kraters; alten  haben  ebenfalls 
besondere  Namen. 

Eine  der  größten  Kraterreihen  findet  sich  auf  dem  Rücken  der  Ilrennissteins- 
fjöll,  5 — 700  in  fl.  M.  Dieser  Bergrücken  ist  bedeckt  mit  Kratern,  wenigstens  100  in 
mehreren  parallelen  Reihen,  von  denen  ungeheure  Masseu  Lava  gegen  Osten  an  dem  ab- 
schüssigen Gebirgsplateau  hinabgeflossen  sind,  und  einige  Ströme  sogar  bis  nach  Selvogur 
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hinunter  gelangten.  Über  die  Felsenmauern  stürzten  in  der  Vorzeit  Lavaströme  in  vier 
200 — 250  m hohen  Fällen,  zwei  bei  der  Stakkavlk  und  zwei  bei  der  Herdlsarvik  auf  das 
Tiefland  hinab,  wobei  ein  Teil  des  Sees  lllidarvatn  ausgefüllt  wurde.  Es  muß  ein  groß- 
artig prachtvoller  Anblick  gewesen  sein,  die  gewaltigen  glühenden  Lavatnassen  an  dem 
steilen  Gebirge  hinabstürzen  zu  sehen.  Die  Lavafeldcr  bei  der  Stakkarik  sind  Alteren  Ur- 
sprungs, aber  die  bei  der  Herdlsarvik  sind  unzweifelhaft  in  historischer  Zeit  entstanden. 
Die  neueren  lavafälle  bei  der  Herdlsarvik  sind  sehr  steil;  bei  dem  Östlichen  Falle  konnte 
die  Lava  stellenweise  nicht  zusammenhängend  bleiben,  da  liier  die  Felsen  beinahe  senkrecht 
waren,  und  große  Lavakleckse  sind  an  den  Bergabhängen  verstreut  hängen  geblieben,  unter- 
halb deren  sieh  Haufen  von  Schlacken  und  Lavastüeken  befinden.  An  anderen  Stellen  hat 
sich  der  dünnflüssige  Strom  in  kleinen  Bächen  durch  die  Klüfte  und  Vertiefungen  der 
Felsen  Balm  gebrochen.  Dieser  lavafall  hat  eine  Neigung  von  30 — 40°,  während  der 
westliche  mit  einer  Neigung  von  25°  durchweg  zusammenhängend  hinabgestürzt  ist.  Einige 
von  den  LavastrOmen  der  Brennissteinsfjöll  stammen  von  Ausbrüchen  in  historischer  Zeit 
her,  wahrscheinlich  von  den  Jahren  1340  und  1389  — 90.  Dicht  bei  dem  Hlidavatn, 
westlich  von  Vogsösar,  fand  ich  eine  Bestätigung  der  Annahme,  daß  der  dort  befindliche 
Lavastrom  von  Ausbrüchen  in  historischer  Zeit  horrührt.  Seit  undenklichen  Zeiten  mußte 
der  Reitweg  dieselbe  Route  verfolgt  haben;  wo  die  l’ferile  eine  tiefe  Rinne  in  der  alten  Lava 
traten,  ist  die  neue  Lava  ijuor  über  dieselbe  geflossen.  Nicht  weit  vom  Passe  Kerlingars- 
kard  sind  unter  dem  Rande  eines  Lavastroms  Solfatareu  vorhanden,  daher  der  Name 
Brennissteinsfjöll. 

Der  größte  unter  den  Kratern  der  Brennissteinsfjöll  heißt  Kistufell  mit  einer  Höhe 
von  ca  140  m fllier  dem  östlichen  Plateau,  593  m 11.  M.,  einer  Tiefe  von  64  m und  ca  190  m 
im  Diameter.  Bei  den  Ausbrüchen  des  Kraters  haben  sieh  die  darunterliegenden  Dolerit- 
deckon  terrassenförmig  gesenkt;  zwei  andere  kleine  Krater  haben  später  Lava  in  diesen 
großen  Krater  gegossen,  wodurch  dessen  Boden  sieh  zu  einer  kleinen  Lavaebenc  umgestaltete. 
Westlich  vom  Kistufell  enthalten  die  Lavaströme  Höhlen,  die  häufig  nur  von  einer  dünnen 
Kruste  bedeckt  sind,  so  daß  sie  nicht  ohne  Gefahr  zu  jiassieren  sind.  An  einigen 
Stellen  sind  runde  Kessel  durch  den  Dolerit  gesprengt,  ohne  daß  sich  Ausbiuchskegel  aus 
Schlacken  um  die  Öffnung  gebildet  hätten,  die  Lava  ist  ndiig  über  die  Ränder  hinaus  ge- 
flossen. Einige  dieser  Kessel  sind  sehr  tief  und  auf  dem  Boden  derselben  befindet  sich 
Gletschereis '). 

Viele  andere  kleinere  Kraterreihen  sind  im  südwestlichen  Island  vorhanden,  sowohl 
auf  der  Halbinsel  Reykjanes  als  auch  außerhalb  derselben,  von  denen  hier  nur  einige  Bei- 
spiele angeführt  werfen  sollen.  Die  Kraterreihe  bei  Nesjavellir  an  der  südwestlichen 
Ecke  des  Thingvallasees  ist  auf  einer  Spalte  in  der  Ostseite  der  Berge  DyrfjöU  mit  der 
Richtung  N 40°  O gebildet,  die  sich  vom  See  aufwärts  zum  Hengill  mit  einer  Länge  von 
ca  10  km  erstreckt.  Der  größte  dieser  Krater  hat  eine  Höhe  von  98  m über  der  Ober- 
fläche des  Thingvallasees.  Südlich  von  Nesjavellir  hat  die  Spalte  in  breiten  Strömen  Lava 
ausgegossen,  ohne  irgendwelche  Kraterbilduug,  und  auf  dem  südwestlichsten  Ende  der  Spalte 
sind  Solfataren  und  Fumarolen  vorhanden.  Auf  dem  nördlichen  Teile  der  Spalte  befindet 
sieh  eine  Reihe  von  8 — 10  imregelmäßigen  Kratern,  von  denen  sich  die  Lava  mit  einer 
Neigung  von  10 — 20°  wie  ein  zusammenhängender  Strom  den  Abhang  hinabzieht.  Das 
östlich  von  der  Kraterreihe  befindliche  Tal  ist  bis  zum  See  hinab  mit  Lava  angefüllt,  die 


*)  Näheres  über  die  Vulkane  der  Halbinsel  Reykjanes  in  Th,  Thoroddsen:  Vulkanerue  paa  Reykjanes 
i Island  iGeol.  Fftreningens  i Stockholm  Fürhandl.  VII,  8.  148 — 77),  og  Geografiske  og  geologiskc  1‘nder- 
sttgclser  ved  den  sydlige  Del  af  Faxaflbi  (Geogr.  Tidskr.  XVII). 
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tu  oberst  eine  wäger-echte  Ebene  bildet,  aber  weiter  nördlich  unebener  wird;  am  See  ist 
eia  kleiner,  22  m hoher  Krater  vorhanden,  dessen  Hoden  mit  Wasser  angofflilt  ist  Die 
Neigung  des  Lavastroms  vom  Xesjavellir  bis  tum  Thingvallasee  beträgt  1°  59  . Der  große 
Lavastrom  Hallmundarhraun  röhrt  von  einer  10  km  langen  Kraterreihe  her,  die  ich 
1898  an  der  nordwestlichen  Seite  des  Langjökull  entdeckte.  Das  Grundgebirge  der 
Gletscher,  welche  ans  Tuff  und  Breccie  mit  einer  Doleritdecke  besteht,  ist  von  mehreren 
parallelen  Spalten  zerklüftet  und  senkt  sich  in  Terrassen  abwärts  zum  Hochlande.  Auf 
einer  dieser  Spalten  ist  die  Kraterreihe  entstanden , von  welcher  mächtige  Lavastrflme 
über  die  Terrassen  hinabstilrzten  und  auf  dem  Flachlande  gleichsam  einen  großen  Lavasee 
bildeten. 

Die  bedeutendste  Kraterreihe  auf  Island  Ist  die  des  Laki,  von  welcher  der  fürchter- 
liche Ausbruch  im  Jahre  1783  herrührte.  Diese  Kraterreihe  ist  30  km  laug  und  verfolgt 
die  Richtung  nach  N 40°  0,  die  südlichsten  Krater  liegen  500  m ü.  11.,  die  nördlichsten 
650  m.  Äußerlich  gleichen  diese  Krater  unzähligen  anderen  aus  Schlacken  und  Lavakleeksen 
meistens  kegelförmig  aufgebauten  isländischen  Kratern,  mit  einer  becherförmigen  Vertiefung 
in  der  Mitte;  der  Kraterring  ist  häufig  an  einer  oder  mehreren  Stellen  durchbrochen,  wo 
die  Lava  ausgeströmt  ist;  oft  holen  die  Krater  die  Form  einer  Ellipse,  deren  große  Achse 
der  Richtung  der  Spalte  folgt;  zuweilen  liegen  mehrere  Kraterringe  dicht  nebeneinander, 
wodurch  sic  sich  gegenseitig  in  der  regelmäßigen  Entwicklung  hemmen,  an  einigen  Stellen 
befindet  sich  eine  ununterbrochene  Reihe  von  mehreren  Kratern,  tut  anderen  stehen  sie  ver- 
einzelt in  längeren  Zwischenräumen.  Die  kleinsten  Krater  dieser  Reihen  bestehen  nur  aus 
einigen  Meter  hohen  Sehlaekenhaufen,  aber  die  Höhe  der  größeren  Krater  schwankt  zwischen 
20 — 100  m;  die  meisten  größeren  Krater  erreichen  doch  eine  Höhe  von  30 — 50  m,  höhere 
Krater  kommen  verhältnismäßig  selten  vor.  Auf  der  ganzen  Spalte  befinden  sich  ungefähr 
hundert  Krater,  die  kleineren  Öffnungen  mitgerechnet  Einige  von  diesen  Kratern  sind  älter 
als  der  Ausbruch  von  1 783,  ihre  Anzahl  ist  jedoch  geringer  als  die  der  jüngeren  Krater, 
auch  sind  die  Lavaströme,  welche  sie  ausgegossen  haben,  verhältnismäßig  unbedeutend.  Der 
erste  Ausbruch  der  Laki-Spalte  hat  wahrscheinlich  im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  statt- 
gefunden, aber  im  Jahre  1783  ist  die  Si«Ute  von  neuem  aufgebrochen  und  hat  die  gewal- 
tigen lavaströme  ausgegossen.  Wahrscheinlich  hat  auch  sie  schon  in  der  Eiszeit  ihre 
Tätigkeit  begonnen.  Wo  die  vulkanische  Sjialte  von  »Süden  her  in  das  Brecciegebirge 
laki  tritt,  l>efindet  sich  eine  dichtgesc.hlossene  Reihe  von  vielen  kleinen,  aus  Lavaklexen 
anfgehauten  Kratern,  was  sich  auf  der  nördlichen  Seite  des  Berges  wiederholt.  Die  Spalte 
kann  deutlich  durch  den  Berg  verfolgt  werden,  nur  halsui  sich  auf  den  höheren 
Niveaus  keine  Krater  gebildet.  Diese  vulkanische  Spalte  hat  die  Breccio-  und  Tuff-Felsen  in 
gerader  Linie  quer  über  den  Berg  durohklüftot,  die  sich  200  m über  die  umliegenden  I ava- 
ströme erheben. 

Drei  oder  vier  kleinere  Sfialten  laufen  hier  mit  der  Ilaupts]ialte  parallel,  und  zwischen 
denselben  lials-ii  sich  die  Gebirgsstücke  um  */a — 1 m gesenkt.  Aus  einer  dieser  Spalten 
sind  im  nördlichen  Gebirgsabluuig  kleine  Lavabäche  ohne  Kraterbildmigen  hervorgesprudelt 
und  eine  der  Spalten  hat  in  eine  am  nördlichen  Abhang  des  I<aki  befindliche  Ver- 
tiefung einen  kleinen  Ixlvastnim  von  100  — 200  qin  ausgegossen.  Die  Lavnflächen  auf 
beiden  Seiten  der  großen  Kraterreihe  steigen  sanft  zu  derselben  hinan,  so  daß  die  Krater 
auf  einem  schwach  gewölbten  Rücken  stehen.  Die  Ijavaatröme,  welche  1783  aus  der 
Spalte  des  I-ik:  flössen,  bedecken  ein  Areal  von  565  qkm,  bei  einem  Volumen  von  mehr 
als  12  ebkm,  und  gleichzeitig  wurden  ungefähr  3 ebkm  Schlacken,  Bomben  und  Asche 
ausgeworfen.  Die  topographischen  Verhältnisse  sowie  die  der  Flüsse  sind  infolge  dieser 
großen  ausgespieenen  Massen  vulkanischen  Materials  bedeutenden  Veränderungen  unter- 
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worfen  gewesen,  tiefe  Flußklilfte  wurden  mit  Lava  ausgefüllt  und  die  Flösse  mußten  sieh 
andere  Betten  suchen  *). 

Im  Nordlandc  bedecken  in  dem  breiten,  vom  Yatnjökidl  bis  zuin  Meer  sieh  erstrecken- 
den Tuffgflrtel  gewaltige  Lavamassen,  die  größtenteils  von  Kraterreihen  herröhren,  ausge- 
dehnte Areale.  Von  diesen  Kraterreihen  sollen  liier  nur  einige  besprochen  werden.  Von 
den  Giosavötn  am  Paß  Vonarskard  erstreckt  sieh  gegen  NO  auf  die  Trölladyngia  zu  der 
Dyngjtthäls  (1227  m).  Gegen  W fällt  er  steil  auf  der  nordöstlichen  Bruehlinie  ab,  die 
sich  durch  die  TröLladyngja  bis  zur  nordwestlichen  Ecke  des  Askja  hinzieht.  Am  Rande 
des  Abfalls  ragt  die  Breccie  zwischen  den  herabgeströmten  Lavaflflsson  hervor.  Der  Dvng- 
juhiils  fällt  gleichmäßig  gegen  0 zum  Kistnfell  mit  einer  Neigung  von  1°  18  ab  und  trägt 
auf  seinem  Röcken  sieben  parallele  Kraterreihen;  er  ist  von  Lavaströmen  vollständig  be- 
deckt, die  sich  vom  Rande  des  Vatnajökull  bis  zum  Abfall  der  Trölladyngja  erstrecken  und 
nur  hier  und  da  von  kleinen  hervorstehenden  Tuff-Felsen  unterbrochen  werden.  Einzelne 
zerstreut  liegende  Krater  sind  etjenfalls  weiter  nach  NO  in  der  Richtung  nach  der  Askja 
vorhanden;  von  dort  aus  läßt  sich  wiederum  nach  NNO  eine  fast  imunterbrochene  Heihe 
von  Senkungen,  Klüften , Kraterreiheu  und  Vulkan  - Kegeln  und  Kuppeln  bis  zum  Eismeer 
hin  verfolgen.  Die  große  Lavawüste  Odiidahraun  ist  durch  Ausbrüche  von  Kraterreihen  und 
Lavakuppeln  entstanden.  Viele  ältere  Kraterreihen  sind  sicher  unter  neueren  Laven  ver- 
schwunden. Eines  der  am  meisten  charakteristischen,  zerklüfteten  Kratergebiote  ist  das  Ter- 
rain nördlich  von  den  Bergen  Herduhreidarfjöll,  die  einen  Horst  zu  bilden  scheinen,  der 
durch  Senkungen  der  Gebirge  auf  lieiden  Seiten  entstanden  ist.  lAngs  der  Dislokatioiis- 
spalten  ist  die  Lava  dann  gegen  0 und  W hervorgehrochen.  Das  mit  Lava  bedeckte  Terrain 
nördlich  von  den  Herdubreidarfjöll  und  östlich  von  den  Vidkanen  Kerling  und  Ketill  ist 
mit  unzähligen  alten  und  neuen  Spalten  durchzogen,  die  meinem  Vorwärtsdringen  im  Jahre 
1884,  als  ich  die  damals  fast  unbekannten  Gegenden  erforschte,  ernstliche  Hindernisse  in  den 
Weg  legten.  Unter  anderen  traf  ich  hier  auf  eine  ca  1— ljkm  breite  und  15  km  lange 
Kinsenkung  zwischen  30 — 50  in  hohen  Lavawänden,  und  östlich  von  der  Ketill  ist  die  Ebene 
von  einem  dichten  Gewebe  unzähliger  Spalten  durchzogen.  Nördlich  von  diesem  Terrain 
liegt  die  Kraterreihe  der  Sveinagjä  mit  einer  Länge  von  22  km.  Von  ilieson  Kratern  wurde 
im  Jahre  1875  ein  I^avastrom  mit  einem  Volumen  von  ca  300  Millionen  cbm  ausgegossen. 
Vor  dem  Ausbruch  befand  sich  hier  eine  400- — 500  m breite  und  10 — 15  km  lange  Sen- 
kung zwischen  senkrechten,  10 — 20  m hohen  I .avawänden;  nach  heftigen  Erdlielien  brach 
die  Lava  au  der  westlichen  Sjialtenwand  hervor,  füllte  die  Senkung  aus  und  floß  weit  Ober 
beide  Seiten  hinaus.  Die  Ausbrilehe  begannen  am  18.  Februar  1875  und  währten  bis  in 
den  August  desxelben  Jahres.  Parallel  mit  der  Sveinagjä  laufen  bei  den  Skügamannafjöll 
mehrere  ältere  Kraterreihen,  von  denen  die  Kraterreihe  Randuborgir  und  Sveinar  die  erheb- 
lichsten sind. 

Eine  der  grüßten  Kraterspalten  in  Island  findet  sich  längs  der  Bergkette,  welche  sich 
östlich  vom  Myvatn  unter  verschiedenen  Namen  von  S nach  N erstreckt  Die  Spilte  zieht 
sieh,  nahezu  35  km  lang,  vom  BlfUjall  nach  dem  Giesadalsfjall  hin.  Auf  der  Spalte,  die  an 
einigen  Stellen  offen,  an  anderen  geschlossen  ist,  befinden  sich  mehrere  abgesonderte  Krater- 
gruppen,  die  viele  Ausbrüche,  namentlich  in  vorhistorischer  Zeit,  aufzuweisen  haben.  Längs 
der  Haupts[ialte  laufen  mehrere  kleinere  ])arallclc  Spalten  sowohl  mit  als  auch  ohne  Krater- 


b Diese  Kralerreihc  und  ihre  Ijtvastrhme  habe  ich  ausführlich  in  ficogr.  Tidskr.  XII,  1804,  he. 
schrieben.  Vgl.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Ilcrlin  1894.  Über  die  vulkanischen  Ana* 
briiehe  von  1780  aiche  Th.  Thoroddsen;  Oycndgt  over  de  ialnn.Uke  Vulkanen  Historie,  1882,  nud 
Uts.gr.  Tldakr.  III,  1879,  8.  67  — 80.  Vgl.  Das  Ausland  1889,  Nr.  45.  A.  Heiland:  Laki'a  Kratern  og 
Lavastronimc.  Kristiania  1886. 
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reihen,  und  ausgedehnte  Terrains  sind  buchstäblich  in  Streifen  zerschnitten.  Die  Lava  ist 
aus  den  größeren  Sprüngen  hervorgepreßt  worden.  Sobald  ein  Krater  einige  Zeit  lang  ge- 
tobt hatte,  entstand  mit  neuen  Explosionen  sofort  ein  anderer  auf  derselben  oder  einer  nahe 
gelegenen  Spalte,  bis  die  Erdrinde  zur  Ruhe  gekommen  war  und  die  Spalten  zusammen- 
fielen  oder  von  der  Lava  verstopft  wurden.  Der  nördliche  Teil  dieser  langen  Kraterlinie 
befand  sieh  in  den  Jahren  1 725—29  in  heftiger  Bewegung.  Die  Ausbrüche  begannen 
in  diesen  Gegenden  am  17.  Mai  1724  mit  einer  gewaltigen  Explosion,  die  von  der  Seite 
des  Berges  Krafla,  östlich  von  der  Kraterlinie  gelegen,  ansging;  gleichzeitig  bildete  sieh  der 
Explosionskrater  Vlti.  Am  11.  Januar  1725  öffnete  sieh  die  große  Spalte  am  Lcirhnükur, 
woselbst  neue  Krater  entstanden  und  viel  Lava  ausgegosseu  wurde;  am  10.  April  desselben 
Jahres  fand  ein  Ausbruch  von  der  Bjarnarflag  statt  und  nach  fürchterlichen  Erdbeben 
öffneten  Bieh  ungeheure  Spalten,  die  sieh  beinahe  30  km  lang  vom  Leirhnüknr  Ober  Bjarnar- 
flag bis  zum  Blüfjall  erstrecken.  Die  Ausbrüche  des  Leirhnüknr  und  den  in  der  Nähe 
befindlichen  Kraterspalten  setzten  sieh  von  1725  bis  1729  fort,  die  Lava  floß  in  den  Mvvatn 
hinab  und  mehrere  Gehöfte  wurden  zerstört.  Am  18.  April  1728  entstand  eine  neue  Krater- 
reibe im  Hrossadalur.  Sämtliche  Krater,  von  denen  Ausbrüche  in  diesen  Jaliren  statt- 
landen, sind  an  dieselbe  große  Spalte  oder  an  nahegelegeno,  parallele  Sprünge  gebunden. 
Die  Ausbrüche  setzten  sieh  auf  der  Kraterreihe  des  Leirhnükur  noch  lange  Zeit  hindurch 


fort  und  noch  vom  10.  Juli  des  Jahres  1746  wird  ein  Auahruch  erwähnt  Revkjaheidi 
kann  als  eine  Fortsetzung  des  vulkanischen  Gebiets  am  Mvvatn  nach  X angesehen  werden, 
viele  offene  Spalten,  Lavaknppcln  und  Explosionskrater  sind  hier  vorhanden.  Die  Kluft 
der  JökulsA  unterhalb  des  Dettifoss  scheint  ebenfalls  eine  riesige  Spalte  von  20  km  Länge 
zu  sein. 

Ebonso  sind  östlich  von  der  Jökulsa  recht  ansehnliche  laivomassen  mit  Senkungen, 
offene  Spalten  und  Kraterreihen  vorhanden.  Auf  der  Tunguhcidi,  südlich  von  Skinnastadir 
finden  sich  viele  Spalten,  die  zwei  Systemen  anzugehören  scheinen,  ältere  mit  der  Richtung 
von  S nach  N und  jüngere  mit  etwas  nordöstlicherer  Richtung,  l-ange  und  schmale  Streifen 
Landes  haben  sieh  zwischen  einigen  der  Sprünge  gesenkt,  von  denen  etliche  offen  sind, 
andere  nur  durch  schnurgerade  Terrassen  und  mit  Rasen  bewachsenen,  langgestreckten  Ver- 
tiefungen oder  Rinnen  angedeutet  werden.  Einige  Spalten  haben  Isiva  ausgegossen,  und 
auf  den  Ausbruchsklüften  sind  hier  mehrere  Krater  entstanden.  Diese  Krater  haben  den 
gemeinsamen  Namen  Borgir.  Die  östliche  Kraterreihe  befindet  sieh  in  einer  breiten  Sen- 
kung, die  an  beiden  Seiten  von  steilen  Felswänden  begrenzt  wird.  Der  größte  und  süd- 
lichste Krater  ist  50  m hoch  und  von  länglicher  Gestalt,  mit  vier  Öffnungen  versehen;  ihm 
folgt  ein  anderer  länglicher  Krater  mit  einem  an  beiden  Enden  durchbrochenen  Kraterwall; 
etwas  nördlicher  liegt  ein  isolierter  hoher  Krater.  Ein  wenig  westlicher  fällt  das  Hochland 
steil  zu  einer  flachen,  mit  Flugsand  bedeckten  Landstrecke,  der  sog.  llölasandur,  ab,  deren 
Unterlage  aus  alter  Lava  besteht  Im  Rande  dieses  Abfalls  hat  sieh  ein  großer  Krater  aus 
Lavakleeksen  und  Schlacken  aufgebaut,  der  niedrig  gegen  0,  sich  aber  steil  und  hoch  gegen 
W erhebt 
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Im  Vorangegangenen  sind  einige  Bcis)iiele  von  isländischen  Spaltenvnlkanen  erwähnt 
worden.  Ausbrüche  von  offenen  Spalten  und  Kraterreihen  sind  stets  in  Island  vorherrschend 
gewesen.  Obwohl  ich  gegen  hundert  größere  und  kleinere  Ausbruchsspalten  und  Krater- 
reihen auf  Island  gesehen  habe,  können  dieselben  doch  nur  einen  Bruchteil  der  Spalten 
ansmaehen,  die  Ausbrüche  in  postglazialer  Zeit  gehabt  haben.  Die  losen  Sehlackenkrater 
sind  sehr  vergängliche  Bildungen  und  verschwinden  häufig  unter  neuen  Lavaströmen,  viele 
Spalten  haben  sich  auch  geschlossen  und  sind  unter  losem  Material,  von  Flüssen,  Gletschern 
u.  a.  m.  herrührend,  verschwunden.  Wie  wir  gesehen  haben,  sind  die  Ausbruchsspalten 
an  der  Oberfläche  von  sehr  verschiedener  Größe,  einige  sind  von  winzigen,  andere  von 
riesigen  Dimensionen,  und  ihre  Länge  schwankt  zwischen  ein  paar  Metern  bis  zu  30  km 
und  darüber.  Auf  den  kleineren  Spalten  scheint  nur  je  ein  Ausbruch  stattgefunden  zu 
haben,  neue  Eruptionen  bahnen  sich  den  Weg  durch  parallele  Spalten  in  der  Nähe.  Die 
Ausbrüche  stehen  fast  immer  in  Verbindung  mit  Senkungen  langer  und  schmaler  Streifen 
Landes  an  der  Seite  der  Ausbruchsspalte  oder  in  der  Fortsetzung  derselben;  die  Größe 
dieser  Senkungen  kann  sehr  verschieden  sein.  Die  Spalten  laufen  immer  in  gerader  Rich- 
tung ohne  Rücksicht  auf  Terrainverhältnisse  und  setzen  trotz  kleiner  Knicke  und  Biegungen 
stets  die  Hauptrichtung  fort,  welche  im  Sfldlande  von  SW  nach  NO,  im  Nordlande  meistens 
von  S nach  N oder  SSW  nach  NNO  geht.  Zuweilen  bricht  das  Magma  während  der  eigent- 
lichen Ausbniehsjieriode  aus  mehreren  Spalten  in  der  Nähe  hervor.  Eigentümlich  ist  es, 
daß  die  beiden  bedeutendsten  Spalten  - Eruptionen  im  Nord  lande  in  späterer  Zeit,  die  des 
Leirhnükur  1725 — 29  tmd  der  Sveinagja  1.875  durch  große  Explosionen  eingeleitet  wurden, 
bei  welchen  sieh  Explosionskrater  bildeten  (Vfti  und  Askja),  die,  nach  der  Oberfläche  zu 
urteilen,  in  keiner  direkten  Verbindung  mit  den  Spalten  zu  stehen  scheinen,  aus  welchen 
hinterher  die  Lava  hervorquoll.  Die  allergrößten  Spalten  scheinen  mehrere  Ausbrüche, 
jedoch  mit  Zwischenräumen  von  vielen  Jahrhunderten  gehabt  zu  haben.  Sowohl  auf  den 
Spalten  des  Laki  wie  des  Izurhnükur  sind  Krater  verschiedenen  Alters  vorhanden.  Während 
1783  der  Ausbruch  des  I -aki  stattfand,  öffnete  sich  die  ganze  Spalte  und  goß  Lava  aus, 
bei  dem  Ausbruch  des  Leirhnükur  1725 — 29  öffnete  sich  nur  der  nördliche  Teil  der 
Hauptspalte,  sowie  mehrere  kleine  parallele  Spalten.  Die  Laki-Spalte  gewährte  dem  glühen- 
den Magma  freieren  Ausgang,  so  daß  die  Ausbrüche  hier  viel  heftiger  waren;  zuerst  öffnete 
sich  der  südliche  Teil  der  Spalte  südwestlich  vom  Laki,  und  sielten  Wochen  später  auch 
der  nordöstliche,  so  daß  die  Lava  gleichzeitig  aus  der  ganzen  30  km  langen  Spalte 
hervonpuoU,  auch  befand  sich  ein  großer  Teil  der  Krater  gleichzeitig  in  Tätigkeit.  Die 
Ausbrüche  des  J.eirhnükur  waren  zahmerer  Natur.  Nur  wenige  Krater  entstanden  auf  ein- 
mal, und  waren  dieselben  eine  Zeitlang  tätig  gewesen,  wurden  sie  von  anderen  abgelöst. 
Auch  in  der  Masse  der  Produktion  der  beiden  Kraterreihen  war  ein  greller  Unterschied. 
Während  der  Leirhnükur  mit  den  nahegelegenen  Kraterreihen  im  laufe  von  vier  Jahren 
ungefähr  1 ebkm  Lava  (ea  1018  Mill.  cbm)  hervorbrachte,  warf  der  Laki  in  sechs  Monaten 
15  chkm  Tava  und  Schlacken  aus. 

Der  Übersicht  wegen  sollen  gleichzeitig  die  größten  isländischen  Vulkanspalten  genannt 
werden,  welche  in  historischer  Zoit  Eruptionen  aufweisen: 

Eldgjä,  eine  ungeheuer  große  offene,  klaffende  Spalte  mit  sehr  unbedeutender  Krater- 
bildung und  einer  Länge  von  30  km.  Ansbrüche  im  10.  Jahrhundert  (930 — 50),  viel- 
leicht auch  in  vorhistorischer  Zeit  Das  Areal  der  Lavaströme  beträgt  693  <]km,  das  Volumen 
9325  Mill.  cbm. 

Laki,  eine  Kraterreihe  mit  100  Kratern.  Die  länge  der  Spalte  beträgt  30  km.  Aus- 
brüche im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  und  1783.  Die  lavaströme,  welche  bei  dem  letzten 
Ausbruch  gebildet  wurden,  bedecken  ein  Areal  von  565  qkm  mit  einem  Volumen  von 
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12320  Hill,  cbm;  außerdem  wurden  3000  Mill.  cbm  Asche,  Bomben  und  Schlacken  aon- 
geworfen. 

Leirhndkur.  eine  Kraterreihe  mit  80 — 100  Kratern;  werden  die  nahegelegenen 
Spalten  mitgerechnet,  so  steigt  die  Anzahl  der  Krater  bis  Ober  150.  Mehrere  vorhistorische 
Ausbrüche.  In  den  Jahren  1725 — 29  fanden  Ausbrüche  int  nördlichen  Teile  der  Spalte, 
sowie  von  mehreren  kleineren,  parallelen  Spalten  statt.  Das  Volumen  der  Ijavaströme  von 
1725  — 29  betrügt  ca  1018  Hill  cbm,  das  der  älteren  Laven  derselben  Spalten  wahr- 
scheinlich 3 — 4000  Mill.  cbm. 

Sveinagjä.  Kraterreihe  mit  50—60  Kratern  in  vier  Gruppen.  Die  Länge  der  ganzen 
Spalte  beträgt  ungefähr  25  km.  Ausbrüche  im  Jahre  1875,  wobei  die  Spalte  ca  300  Mill. 
cbm  Lava  in  sechs  Monaten  ausgoß. 

Brcnnissteinsfjöll  aus  mehreren  nahegelegenen  Kraterreihen  und  Kxplosionskratem 
(ca  100)  bestehend.  Spaltenlänge  ca  20  km,  Ausbrüche  1340,  1389. 

Kraterformen. 

Die  einzelnen  Krater  der  isländischen  Kraterreihen  sind  von  mannigfacher  Form, 
Höhe  und  Größe,  auch  ist  die  Stellung  zueinander  und  tler  Al«tand  zwischen  den 
einzelnen  Kratern  sehr  verschieden.  Auf  sehr  regelmäßigen  Spalten,  wie  der  I<aki-Spalte, 
sind  die  Krater  einigermaßen  gleichmäßig  verteilt  in  ununterbrochener  Reihenfolge  geordnet, 
an  anderen  Stellen  sind  sic  in  Gruppen  zusammengedrängt  mit  Zwischenräumen  von  einigen 
hundert  Metern  und  darüber.  Zwischen  den  Kratern  ist  häufig  die  offene  Spalte  sichtbar, 
umgehen  von  Lavasehaum  oder  von  lava  oder  Schlackenrflcken  begrenzt  SchOne  Beispiele 
dieser  Art  sind  auf  der  Hellisheidi  und  an  anderen  Orten  auf  der  Halbinsel  Rcykjanes  zu 
sehen.  Zuweilen  sind  auch  die  Seilten  unter  der  Isiva  verschwunden.  Die  meisten  Krater 
sind  schwarz  oder  dunkelbraun,  häufig  auch  von  roter  Farbe  in  verschiedenen  Schattie- 
rungen, ziegelrot  und  sellist  blutrot.  Davon  schreiben  sieh  die  vielen  isländischen  Namen  für 
Kraterreihen,  wie  Raudhülar,  Raudukrtlur  u.  a.  m.1)  her.  Meistens,  wenn  auch  nicht  immer, 
haben  die  alten  Krater  eine  rote  Farbe,  auch  ist  cs  nicht  ausgeschlossen,  daß  junge  Krater 
ziegelrot  sind.  Meistens  sind  die  Krater  aus  Schlacken,  mit  Lavaklecksen  und  Bomben  ver- 
mischt, aufgebaut.  Die  Schlacken  enthalten  eine  Menge  Blasenräume  und  bestehen  aus 
ziegelrotem  oder  rötliehgelbem  Glas  mit  vielen  zerstreuten  Krystallen  von  Plagioklas  und 
Augit  Der  zerbrechliche  Kraterbau  vermag  merkwürdig  lange  Zeit  dem  Einfluß  der  Witte- 
rung zu  widerstehen,  der  Regen  verschwindet  spurlos  in  den  lose  aufgehäuften  Schlacken, 
wie  die  Ijavastrecken  überhaupt  das  Wasser  aufsaugen;  namentlich  sind  es  Schnee  und 
Frost,  unter  deren  Einfluß  die  Kraterkegel  verwittern  und  zerstört  werden.  Oft  haben  die 
Krater  einen  Überzug  von  Lava,  der  die  Schlacken  zusammenhält  und  ihnen  größere  Festig- 
keit verleiht;  zuweilen  ist  auch  die  lava  in  die  Schlacken  kleinerer  Krater  gangförmig 
eingedrungen,  wodurch  der  Krater  größere  Stabilität  erlangt.  Manchmal  sind  die  Krater 
aus  lauter  Lavaklecksen  und  anfgehäiifton  I-avablöcken  aufgebaut,  oder  aus  dünnen  Lagen 
zähflüssiger  Lava  zusammengefügt,  so  daß  ein  solcher  Krater  einem  eisernen  Kochtopf  ähn- 
lich sieht. 

Die  Höhe  der  einzelnen  Krater  auf  den  Kraterreihen  ist  sehr  verschieden.  Einige 
Krater  sind  so  klein,  daß  sie  wie  Spielzeug  aussehen.  Die  gewöhnlichste  Höhe  lieträgt 
20—30  m,  jedoch  gibt  es  auch  welche,  die  eine  Höhe  von  nur  10  m und  darunter  besitzen, 
Krater  von  50 — 100  m Höhe  sind  nicht  selten,  einzelne  sind  über  100  m,  aber  fast  nie- 
mals über  150  m hoch.  Krater  von  größeren  Dimensionen  gehören  nicht  mehr  einer  Krater- 
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reihe  an,  sondern  sind  selbständige  Vulkane,  wo  das  Magma  längere  Zeit  hindurch  an 
derselben  Stelle  ansgebrochen  ist  Die  Neigung  der  Krater  ist  je  nach  dem  Alter  und  der 
Zusammensetzung  der  einzelnen  Krater  verschieden.  Am  steilsten  sind  die  Krater,  welche 
ausschließlich  aus  Lavaklecksen  oder  Lavablfieken  aufgelaut  sind,  dieselben  können  eine 
Neigung  von  40 — 50°  haben.  Die  Steilheit  der  Sclilackenkrater  ist  abhängig  von  der  Grüße 
der  Bruchstücke,  je  größer  die  einzelnen  Schlacken,  desto  steiler  die  Böschung  des  Kraters. 
Ein  ans  mittelgroßen  Schlacken  aufgebauter  Krater  hat  gewöhnlich  eine  Neigung  von  25°, 
bei  größeren  Schlacken  30 — 35°,  liei  kleineren  15 — 20°,  und  alte  Krater  mit  kleinen 
Schlacken  haben  zuweilen  nur  eine  Neigung  von  10  — 15°.  Tritt  Lava  zwischen  die 
Schlacken,  so  kann  das  regelmäßige  Äußere  des  Kraters  sowie  die  Neigung  des  Kegels  oft 
verändert  werden,  die  I -ava  tritt  in  Absätzen,  Auswüchsen  u.  dgl.  m.  hervor.  An  älteren 
Kratern  ist  oft  die  Neigung  des  inneren  Bechers  verhältnismäßig  gering;  jüngere  Krater 
sind  inwendig  viel  steiler  und  die  Mündung  kann,  wenn  sie  aus  I-ava  anfgebaut  ist,  bei- 
nahe senkrechte  oder  sogar  überhängende  Wände  haben. 

Die  Gestalt  der  einzelnen  Krater  weist  viele  Variationen  auf.  Die  vollkommen  regel- 
mäßige Kcgolform  mit  einem  Becher  im  Gipfel  ist  nicht  gewöhnlich  und  nur  da  vorhanden, 
wo  Schlacken-  und  Ascheproduktion  überwiegend  und  der  Ausbruch  fllierhaupt  weniger 
heftig  war.  Wo  dio  Ausbruchsspalte  große  Massen  von  Lava  hervorgebracht  hat,  ist  bei- 
nahe immer  der  Kraterring  durchbrochen,  und  zwar  häufig  auf  einer  längeren  Strecke,  so 
daß  der  Kraterwall  die  Kenn  eines  Uufeisens  hat;  zuweilen  ist  auch  der  Kratorring  an 
zwei  oder  mehreren  Stellen  durchbrochen,  wenn  die  Lava  nach  mehreren  Richtungen  hin 
ausgeflossen  ist  Vom  Krater  führen  sehr  liäufig  tiefe  Kanäle  mit  steilen  Wänden,  die 
ausgetrockneten  Flußbetten  gleichen  und  der  glühenden  Lava  als  Abflußrinnen  dienten,  in 
den  Lavastrom  hinaus;  nachdem  die  Lava  aufgehört  hatte  auszuströmen,  fiel  die  Lavakniste 
auf  diesem  Abflußkanal  häufig  zusammen,  was  jedoch  nicht  immer  geschah,  so  daß  man 
unter  einer  dünnen  Lavadecke  oft  lange,  röhrenförmige  Höhlen  mit  vielfach  durchbrochener 
Decke  antrifft  Zuweilen  ist  die  eine  Hälfte  des  Kraters  abgesprengt  worden  oder  zu- 
sammengefallen, und  die  Iziva  ist  ungehindert  längs  der  Spalte  ruhig  ausgeflossen.  In 
vielen  Kratern  sind  andere  kleinere  vorhanden,  vielleicht  zwei  oder  drei  konzentrische  Kreise, 
wo  dio  Ausbruchstätigkeit  verhältnismäßig  ruhig  abgenommen  hat.  Einige  Krater  sind 
elliptisch  oder  länglich  mit  mehreren  Löchern  im  Boden  oder  kleineren  Kratern  neben- 
einander längs  der  Ausbruchsspalte.  Die  isländischen  Krater  sind  jedoch  bei  weitem  nicht 
immer  so  regelmäßig.  Es  kommt  vor,  daß  die  Lava  längs  der  ganzen  Spalte  flbergekocht 
und  nach  beiden  Seiten  ansgeflossen  ist,  aber  noch  häufiger  haben  Dampfexplosionen,  die 
wie  Kanonenschüsse  aus  dem  Innern  der  Erde  durch  die  Spalte  hinaufdringen,  den  Kanal 
an  einigen  Stellen  erweitert,  so  daß  Asche,  Schlacken  und  Lava,  nachdem  größere  Löcher 
ansgesprengt  waren,  längere  Zeit  hindurch  auf  derselben  Stelle  ungehindert  hervorbrechen 
konnten,  wodurch  sich  dort  ein  stabiler  Krater  bildete,  der  zu  einer  beträchtlichen  Höhe 
und  Größe  heranwachsen  konnte.  Das  ist  jedoch  keineswegs  immer  der  Fall,  in  vielen 
isländischen  Ausbruchssjialten  haben  fortdauernde  Veränderungen  der  Ausbnichsstellen  statt- 
gefunden, indem  dio  Dämpfe  bald  hier,  bald  dort  aus  dem  Innern  der  Enle  hervorbrechen 
und  die  niedrigeren  Krater,  welche  sieh  in  kurzer  Zeit  aufbauen,  sehr  verschieden  zusammen- 
gesetzt sein  können,  da  die  Ausbruchsöffmmgen  unausgesetzt  den  Platz  wechseln.  Häufig 
werden  auch  die  ersten  Krater  zerstört  oder  von  neu  hervorbrechenden  Lavamassen  ver- 
schluckt. Eine  eingehendere  Beschreibung  der  verschiedenen  zusammengesetzten  Kraterformen 
würde  zu  viel  Raum  erfordern,  weshalb  ich  auf  die  beifolgenden  Kraterpläne  verweise. 

Aub  deinseltien  Grunde  können  wir  hier  auch  nicht  die  Beziehungen  der  Kraterreihen 
und  Ausbruchsspalten  zu  der  Gestalt  der  Oberfläche,  den  Senkungen  und  der  allgemeinen 
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Tektonik  de«  Landes  diskutieren.  Wie  schon  früher  bemerkt,  scheinen  die  Aushruchsspalten 
nicht  an  die  äußere  Gestalt  der  Oberfläche  gebunden  zu  sein , sie  kommen  ebensogut 
oben  auf  den  scharfen  Bergrücken  wie  an  den  Bergabhängen  und  auf  dem  flachen  Lande, 


in  jeder  beliebigen  Höhe  über  dem  Meere,  vom  Niveau  desselben  bis  zu  1300  m fl.  M. 
vor.  Senkungen  von  Streifen  Landes,  derselben  Richtung  wie  die  Spalten  folgend,  sind 
längs  der  Ausbrochsspalten  und  Kraterreihen  sehr  allgemein.  Daß  die  Kraterreihen,  welche 
C.  E.  Dutton  in  Utah  beobachtet  hat,  besonders  am  höheren  Rande  bei  gesenktem  oder 
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niedrigem  Terrain,  aber  niemals  im  Tale  oder  in  der  Senkung  Vorkommen,  ist  ebenfalls  auf 
Island  wahrgenommen  worden,  jedoeh  ist  diese  Regel  der  vielen  Ausnalmien  wegen  nicht 
von  allgemeiner  Gültigkeit.  Daß  sieh  an  der  einen  Seite  der  Kraterreihe  Strecken  Landes 
gesenkt  halfen,  nachdem  der  Ausbruch  begonnen  oder  aufgehört  hatte,  kann  an  vielen 
Orten  beobachtet  werden,  wie  bei  der  Ögmundarhraun,  Trölladyngja,  am  Ilorgir,  Leirhnükur 


und  mehreren  anderen  Orten.  Bei  dem  Krater  GardahraunRgigur  auf  Reykjanes  ist  das 
eigentümliche  Verhältnis  auffallend,  daß  der  Krater  jetzt  niedriger  ist,  als  der  von  dem- 
selben ausgegossene  Lavastrom,  indem  sowohl  der  Krater  selbst  als  auch  ein  westlich  von 
demselben  befindlicher  Streifen  Landes  quer  über  den  Lavastrom  sich  gesenkt  hat. 


Kratergruppen. 

Auf  Island  trifft  man  vielfach  auf  große  Kratergruppen,  aus  einer  Menge  Kegel  und 
Krater  bestehend,  richtige  Mondlandschaften  im  verkleinerten  Maßstab.  Die  Stellung  der 
Krater  zueinander  ist  unregelmäßig,  so  daß  sie  im  allgemeinen  nicht  nach  den  Spalten- 
linien geordnet  werden  können,  die  doch  auf  den  nahcgelegenen  Kraterreihen  deutlich 
hervortreten,  vereinzelt  haben  sogar  Ausbruchsspalten  alte  Kratergruppen  durchklttfteL 
Eine  Eigentümlichkeit  vieler  Kratergruppen  besteht  darin,  daß  sie  meistens  Schlacken  und 
Asche,  aber  wenig  oder  gar  keine  Lava  ausgespieen  haben,  die  Kraterringe  sind  oft  ver- 
liältnismäßig  niedrig,  obwohl  von  großen  Dimensionen,  zuweilen  bestehen  sie  nur  aus 
runden  Löchern  ohne  erhöhten  Rand  und  enthalten  häufig  Kraterterrassen.  Einige  imregel- 
mäßige Gruppen  von  kleineren  Kratern,  wie  z.  B.  westlich  vom  Myvatn,  sind  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auf  mehreren,  dicht  beieinander  liegenden  Spalten  entstanden,  wo- 
gegen die  größeren  Kratergruppen  durch  heftige  Explosionen  einer  Anzahl  nahe  liegender 
Kanäle  und  Röhren  hervorgebracht  sind,  welche  die  unterhalb  liegende  Breecie  und  Tuff- 
lage ohne  Rücksicht  auf  Spalten  und  Dislokationen  durchlöchert  haben.  In  der  Nähe  des 
Vulkans  Trölladyngja  auf  Reykjanes  sind  mehrere  Kratergruppen  vorhanden,  alier  der  Vulkan 
selLst  ist  ülier  einer  regelmäßigen  Spalte  mit  vielen  Kratern  aufgebaut.  In  den  100 — 150  m 
tiefen  Klüften  Sog,  südwestlich  von  der  Trölladyngja  befinden  sieh  mehrere  Gruppen  teil- 
weise sehr  alter,  zusammengefallener  Krater,  von  denen  mehrere  auf  nahen,  parallelen 
Spalten  geordnet  zu  sein  scheinen,  während  andere  in  der  Nähe  des  Sees  Grmnavatn  un- 
ordentlich dicht  nebeneinander  gruppiert  sind;  ein  hier  befindlicher  alter  Schlacken krater 
mit  einem  Umkreis  von  760  m besaß  nur  eine  Neigung  von  2 — 3°,  ein  anderer,  etwas 
steilerer  Krater  hatte  einen  Kreisumfang  von  1160m;  diese  größeren  Krater  sind  von  vielen 
anderen  kleineren  umgehen.  Bei  Krisuvik  liegen  in  der  Nähe  der  Solfataren  zwei  Seen, 
Gestastadavatn  und  Gnenavatn,  die  nebst  mehreren  anderen  runden  Lächern  alte  Explosions- 
krater zu  sein  scheinen. 

Nirgends  Bind  so  viele  große  Kratergruppen  auf  Island  vorhanden,  als  bei  den  Seen 
Eiskivötn  im  Innern  des  Ijandes,  westlich  vom  VatnajökuU.  Hier  befinden  sich  sowohl 
kegelförmige  größere  und  kleinere  Krater,  wie  auch  Vulkanspalten.  Es  wäre  von  großem 
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Interesse,  eine  detaillierte  Karte  von  dieser  Gegend  zu  besitzen,  die  aber  leider  nicht 
existiert.  Der  Mangel  an  Spezialkarten  erschwert  es  im  höchsten  Grade,  die  Geologie  von 
Island,  namentlich  die  Vulkanologie,  zu  bearbeiten,  denn  eigenhändig  Spezialkarten  der 
besonders  interessanten  Lokalitäten  aufzunehmen,  ist  sowohl  sehr  kostspielig,  als  auch  zeit- 
raubend und  oft  unausführbar,  hat  man  nicht  unbegrenzte  Zeit  zur  Verfügung,  zumal  in 
einem  Lande,  wo  die  Witterung  oft  so  große  Hindernisse  in  den  Weg  legt.  Nordwestlich 
von  den  Bergen  Tungnarfjoll  580 — 600  m ü.  M.  befindet  sich  eine  Gruppe  von  Seen,  Fiski- 
vötn  oder  Veidivötn  genannt,  in  einer  öden  Gegend,  von  Schlackenrücken,  vulkanischem 
Schutt,  Bomben  und  Asche  umgeben.  Mehrere  der  Seen  sind  Kraterseen,  aber  von  den 
größeren  Seebassins  ist  jedes  für  sich,  nicht  von  einem  einzelnen  Krater,  aber  von  vielen 
Kraterringen  gebildet  die  miteinander  verschmolzen  sind;  verschiedene  kleinere  Seen  werden 
jedoch  bei  näherer  Untersuchung  in  tiefen  Kratern  versteckt  gefunden.  Der  kleine  See 
Tjaldvatn  liegt  in  einem  alten,  großen  Krater,  dessen  Durchmesser  2 — 3 km  beträgt  Der 
See  hat  viele  Buchten  und  Wiekeu,  nimmt  alter  kaum  die  Hälfte  des  Kraterbodens  ein. 
Die  aus  Lavaschutt  Schlacken  und  Bomben  aufgebauten  bogenförmigen  Kraterränder,  mit 
einer  Höhe  von  60 — 90  m über  dem  See  schließen  eine  schmale  Lavaterrasse  ein,  die  einen 
älteren,  höher  liegenden  Lavalioden  zu  bezeichnen  scheint,  der  später  gesunken  ist.  Die 
Lavaströme,  welche  aus  der  Zeit  stammen,  als  der  große  Krater  gebildet  wurde,  konnte  ich 
nicht  sehen,  sie  waren  mit  Schlacken  und  Lavaschutt  bedeckt,  wogegen  die  den  Krater- 
boden bedeckende  Lava  von  einer  neueren  Ausbruchsspalte  mit  mehreren  kleineren  Kratern 
herriihrt,  die  später  nicht  nur  diesen  alten  großen  Krater,  sondern  auch  verschiedene 
andere,  nach  NO  gelegene,  zerklüftet  hat.  In  dem  südwestlich  vom  Tjaldvatn  zunächst 
liegenden  See  Skälavatn,  der  bedeutend  größer  und  von  Kratergruppen  umgeben  ist,  be- 
finden sich  mehrere  Inseln,  anscheinend  ausgebrannte  Krater;  im  Boden  des  Sees  sollen 
tiefe  Kessel  und  Abgründe  vorhanden  sein.  Nordöstlich  vom  Tjaldvatn  befinden  sich  auf 
sehr  vulkanischem  Terrain  zwei  kleinere  Seen,  Fossvötn;  durch  die  Seen  Skalavatu,  Tjald- 
vatn und  Fossvötn  erstreckt  sich  die  ca  15  km  langt?  neuere  Ausbruchsspalte  aufwärts  nach 
dem  Störisjör  hin.  Auf  dieser  Spalte  findet  sich  eine  Kraterreihe  mit  der  Hauptrichtung 
nach  NO,  die  jedoch  mehrere  Krümmungen  macht;  die  kleinen,  steilen,  zackigen  Krater 
bilden  einen  Wirrwarr  und  sind  aus  Lava  aufgebaut  Viele  davon  sind  mit  Wasser  an  gefüllt, 
und  die  zusammengeschraubten  Lavamassen  sind  von  zahlreichen  Sprüngen  durchzogen. 
Die  Kraterspalte  hat  mehrere  der  alten  Schlackenkrater  zerklüftet  und  nach  l>eiden  Seiten 
Lava  ausgegossen;  nur  bei  den  Fossvötn  befindet  sich  eine  größere  Lavastrecke,  deren 
Oberfläche  sehr  uneben  ist.  Das  ganze  Terrain  um  diese  Seegnippe,  mit  einem  Areal  von 
150 — 200  qkm,  ist  mit  Kratergrnppen  bedeckt  Von  den  vulkanischen,  mit  Lavaschutt, 
Schlacken  und  Asche  bedeckten  Flächen  ani  Vatnakvfsl  erhebt  sich  eine  Reihe  von  Gipfeln. 
Ich  bestieg  1889  eine  der  pyramidenförmigen  Spitzen,  welche  die  Umgebung  um  260  m 
überragte,  und  es  zeigte  sich,  daß  die  spitzen  Anhöhen  Reste  von  großen,  alten  Kratern 
waren,  welche  die  Denudation  mg  mitgenommen  hatte.  Die  höchsten  Spitzen  des  Krater- 
randes  nehmen  sich  in  der  Entfernung  wie  isolierte  Pyramiden  aus.  In  diesen  aus  regel- 
mäßigen Schichten  von  Scorien  und  Bimsstein  aufgetauten  Kratern  sind  tiefe  Furchen  und 
Rinnen  vom  Regen  ausgewaschen.  Zwischen  den  Scorien  befinden  sich  einzelne  größere 
Basaltsteine,  auch  sieht  man  nicht  selten  kleine  Brocken  von  Li  pari  t.  Die  Krater  haben 
nicht  Lava  ausgegossen,  sondern  sind  unter  heftigen  Explosionen  aufgetaut  worden,  bei 
welchen  Scorien  und  Bimsstein  sowie  Stücke  der  Gesteine,  welche  wahrscheinlich  den  festen 
Untergrund  bilden,  ausgeworfen  wurden.  Der  südlichste  Krater  ist  von  beträchtlichem 
Umfang  und  auf  dem  Boden  desselben  befindet  sich  ein  kleiner  runder  See  mit  direktem 
Abfluß  in  die  Tungnd. 

16* 
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Explosionskrater, 

in  historischer  Zeit  durch  eine  einzelne  vulkanische  Katastrophe  hervorgerufen,  sind  ziem- 
lich selten  auf  Island.  Einer  der  bekanntesten  ist  der  Vlti  (Helvlti),  welcher  sich  nörd- 
lich vom  Myvatn,  am  Abhang  des  Berges  Krafla  558  m ü.  M.  befindet  und  am  17.  Mai 
1724  bei  dem  plötzlichen  Ausbruch  gebildet  wurde.  Dieser  Ausbruch  scheint  den  Charakter 
einer  vollkommenen  Explosion  gehabt  zu  haben.  Der  Krater  entstand  an  den  Tnffabhängen 
der  westlichen  Seite  des  Berges  Krafla  (828  m)  eines  Tuffrückens,  der  eigentlich  kein 
Vulkan  ist,  wenn  man  nicht  den  Vlti  als  den  Krater  des  Krafla  ansehen  will.  Weder  am 
Krafla  noch  in  den  nächsten  Umgebungen  zeigte  sieh  in  postglazialer  Zeit  irgendwelche 
Spur  von  vulkanischer  Tätigkeit  In  der  Nacht  zwischen  dem  16.  und  17.  Mai  1724  wurde 
die  Gegend  um  den  Myvatn  von  gewaltigen  Erdbeben  erschüttert,  so  daß  mehrere  Häuser 
umfielen;  am  folgenden  Morgen  um  9 Uhr  entstand  der  Krater,  der  Asche,  Seorien  und 
Bomben  in  solchen  Massen  ansspie,  daß  der  Erdboden  östlich  vom  Myvatn  auf  einer  Strecke 
von  10 — 15  km  von  der  Ausbruehsstelle  mit  einer  Aschen-  und  Schlackenschicht  von  der 
Dicke  eines  Meters  bedeckt  wurde.  Der  Ausbruch  selbst  währte  nur  kurze  Zeit;  dem  ziem- 
lich unklaren  Bericht  zufolge  warf  der  Vulkan  nur  am  ersten  Tage  Asche  und  Steine  aus. 
Diese  Explosion  gab  das  Signal  zu  heftigen  Ausbrüchen  an  anderen  Orten  am  Mfvatn, 
liesonders  auf  der  Linie  des  Leirhnrtkur,  die  mit  kurzen  Zwischenräumen  fünf  Jahre  hindurch 
anhielten,  während  große  Lavaströme  gebildet  wurden  und  viele  Krater  entstanden.  Bei 
dem  Ausbruch  des  Vlti  war  die  Dampfentwicklung  sehr  bedeutend,  und  der  Vulkan  warf 
u.  a.  Blöcke  eines  eigentümlichen  Liparit,  des  sog.  Krablit,  aus,  der  wahrscheinlich  den 
festen  Untergrund  um  den  Explosionskanal  bildete.  Als  E.  Olafsson  im  Jahre  1752  den 
Ort  besuchte,  war  der  Krater  in  einen  mächtigen  kochenden  Schlammpfuhl  verwandelt,  von 
dem  erstickende  Dämpfe  und  hohe  Schlammsäulen  aufstiegen,  welche  Tätigkeit  sich  mit 
abnehmender  Kraft  bis  um  das  Jahr  1840  fortsetzte,  als  der  Krater  in  einen  grünlichen 
See  verwandelt  wurde,  der  im  Jahre  1871  eine  Wärme  von  12°  bei  10°  C Lufttemperatur 
hatte;  als  ich  1876  und  1884  den  Ort  besuchte,  waren  die  Verhältnisse  beinahe  unver- 
ändert. In  den  nahen  Klilfteu  sind  viele  Schwefelquellen  mit  erheblicher  Dampfentwick- 
lung vorhanden.  Vlti  besteht  aus  einer  runden  oder  vielmehr  ovalen  Vertiefung,  deren 
Bänder  nur  sehr  unbedeutend  über  die  Umgebungen  hervorragen;  sein  Diameter  mißt  315m 
bei  einer  Tiefe  von  15 — 50  m bis  zum  Wasser.  Unmitteltiar  südöstlich  vom  Krater  be- 
finden sich  ungefähr  auf  gleicher  Höhe  zwei  andere,  bedeutend  kleinere  ovale  Vertiefungen, 
von  Schwefelquellen  umgeben,  die  vielleicht  bei  derselben  Gelegenheit  gebildet  wurden.  Bei 
der  Explosion  wurden  die  Ausbruchsprodukte  so  weit  fortgeschleudert.,  daß  nur  ein  kleiner 
Teil  davon  in  der  Nähe  der  Ausbruchsöffnung  zu  Boden  gefallen  ist 

Ein  anderer  Explosionskrater,  der  in  historischer  Zeit  einen  Ausbruch  aufweist,  befindet 
sieh  in  der  Askja  1148  m ü.  M.  Der  Krater  wurde  während  eines  heftigen  Ausbruchs 
am  29.  März  1875  gebildet;  dieser  Ausbruch  war  ebenfalls  von  sehr  kurzer  Dauer,  er 
währte  nur  einen  lialben  Tag,  aber  er  förderte  eine  ungeheure  Menge  li  [uni tischen  Bims- 
stein zutage , der  ein  Areal  von  5 — 6000  qkm  im  östlichen  Island  bedeckte  und  dessen 
Staub  bis  nach  Norwegen  und  Schweden  geführt  wurde.  Der  Krater  selbst  ist  verhältnis- 
mäßig sehr  klein  und  befindet  sich  am  Rande  des  nordöstlichen  Winkels  der  Einsenkung 
auf  gleicher  Höhe  mit  dem  Lavaboden  der  Askja,  über  welchen  er  sich  nur  um  12  m 
erhebt.  Der  Krater  besitzt  nur  einen  Durchmesser  von  90  m bei  einer  Tiefe  von  45  m. 
nach  außen  bildet  er  eine  gleichmäßig  abgeschrägte  Fläche  mit  sehr  kleiner  Böschung  von 
getrocknetem  Bimssteinsehlamm  zum  Talboden  hinab,  während  seine  Wände  nach  innen 
beinahe  senkrecht  sind.  Im  Jahre  1876  entstiegen  dem  Krater  nur  heiße  Wasserdämpfe. 
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im  Jahre  1884  war  jedoch  der  Boden  des  Kraters  in  einen  kochenden  Pfuhl  mit  bläulich- 
grünem  Ton  verwandelt.  Aus  einer  Öffnung  im  Boden  des  Kraters,  unmittelbar  au  dessen 
südlicher  Seite  brach  eine  dicke  Dampfsäule  unter  Getöse  und  Gebrüll  hervor,  und  rings 
umher  bahnten  sich  kleinere  Dampfsäulen  durch  Spalten  und  Löcher  in  der  Kraterwand 
.-men  Ausweg.  Während  des  Ausbruchs  wurde  durch  die  gewaltige  Explosion  aus  dem 
engen  Kessel  wie  aus  einem  Kanonenrohre  in  wenigen  Stunden  3 — 4 obkm  Bimsstein 
geschleudert  Am  3.  Januar  1875  fanden  ebenfalls  heftige  Explosionen  von  älteren  Kratern 
am  südlichen  Teile  der  Einsenkung  der  Askja  statt,  welche  wenig  Asche  und  gar  keine 
Lava  produzierten , hingegen  wurden  gewaltige  Tuff-  und  Basaltblöcke  losgesprengt , von 
denen  einige  30  cbm  groß  waren  und  30 — 40  in  in  die  Luft  geschleudert  wurden.  Einer 
von  diesen  Kratern  warf  6 cbm  große  Blöcke  aus  .Schuttkonglomerat  mit  Eis  als  Binde- 
mittel aus.  Nach  dem  Ausbruch  am  3.  Januar  begannen  die  Ausbrüche  in  der  Sveinagjä 
60  km  nördlicher , die  Ansbruchsspalten  öffneten  sich  hier  erst  am  1 8.  Februar  und  die 
Ausbrüche  von  Lava  und  Asche  wählten  bis  in  den  August  hinein. 

In  Verbindung  hiermit  kann  gleichzeitig  erwähnt  werden,  daß  in  Ölfus  während  der 
heftigen  Erdbeben  in  der  Nacht  vom  5.  zum  ß.  September  1890  eine  Explosion  in  der  Nähe 
vom  Hveragerdi,  einer  Gruppe  warmer  Quellen,  stattfand  und  ein  ovales  Quellenbassin  mit 
einer  Länge  von  10  m und  8 m Breite  entstand.  Unter  fürchterlichem  Donner  und 
Krachen  wurden  Dampfstrahleu  und  Steine  ca  200  m hoch  in  die  Luft  geschleudert,  und 
dieser  Ausbruch  währte  ungefähr  anderthalb  Stunden.  Die  Explosion  muß  in  der  Nähe  der 
Oberfläche  vor  sich  gegangen  sein,  denn  es  wurden  nur  Kieselsinter  und  einige  kleine 
Bruchstücke  von  Tuff  ausgeworfen,  welche  Gesteine  an  der  Oberfläche  der  nächsten  Um- 
gebungen Vorkommen.  Die  Explosion  war  trotz  ihrer  Heftigkeit  nicht  vulkanischer  Natur, 
und  der  Explosiouskanal  reichte  nicht  zu  den  tieferen  Lagen  hinab.  Als  ich  am  26.  Juni 
1897  den  Ort  besuchte,  war  das  Explosionsbeeken  mit  Wasser  angefttllt,  das  eine  Tempe- 
ratur von  72°  C hatte.  Ferner  kann  erwähnt  werden,  daß  mehrere  der  großen,  während 
der  Erdbeben  1890  gebildeten  Spalten  den  vidkanischen  Spalten  sehr  ähnlich  sahen,  ob- 
wohl sie  keine  Spur  einer  vulkanischen  Tätigkeit  verrieten.  Die  größte,  bei  dem  Erdbeben 
am  5.  September  1896  entstandene  Spalte  in  der  Landschaft  Skeid  besaß  eine  Länge  von 
11  km  mit  der  Richtung  N 30°  O.  Im  Juli  1897  war  sie  j — 1 m breit,  aber  auf 
ihr  befanden  sich  Reihen  von  Löchern,  mit  Wasser  angefüllt,  wo  die  Rasendecke  und 
die  darunterliegende  I>ava  kreisförmig  niedergesunken  waren  und  Vertiefungen  von  4—5  m 
im  Durchmesser  gebildet  hatten.  In  der  Landschaft  Land  war  ebenfalls  eine  15  km  lange 
Spalte  mit  der  Richtung  N 10°  O vorhanden,  die  an  einzelnen  Stellen  eine  Breite  von 
3 — 4 m und  ebenfalls  viele  Löcher  desselben  Aussehens,  wie  die  obengenannten,  besaß. 


Lavakuppen. 

In  Island  kommen  große  Vulkane  mit  geringer  Böschung,  ausschließlich  aus  Lava- 
strömen aufgebaut,  recht  häufig  vor,  aber  merkwürdigerweise  scheinen  ältere  Geologen 
diese  eigentümlichen  und  zuweilen  imponierenden  Lavakuppen  nicht  bemerkt  zu  haben. 
Vulkane  dieser  Gestalt,  von  ganz  kleinen,  nur  100  m hohen  Lavakuppen  bis  zu  Bergen 
mit  12 — 1400  m Höhe  und  15  km  im  Durchmesser,  habe  ich  in  verschiedenen  Teilen  des 
Landes  gefunden.  Dergleichen  Lavaknppen  hat  man  bereits  früher  auf  den  Sandwich- 
ineeln  gekannt,  wo  sie  jedoch  bedeutend  größer  als  auf  Island  sind.  Der  isländische 
Name  für  Lavakuppen  ist  »dyngja«  (pl.  dyngjur),  sie  heben  sich  von  der  Umgebung  als 
schildförmige  Kuppen  mit  einer  zum  Umfang  verhältnismäßig  geringen  Höhe  ab.  Die 
Neigung  im  obersten  Teile  des  Berges  ist  nur  unerheblich  größer  als  im  untersten  und  über- 
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steigt  selten  7 — 8°,  meistens  ist  der  Böschungswinkel  noch  geringer  und  beträgt  nur  1 — 2°. 
Die  Abhänge  der  Vulkane  sind  ausschließlich  mit  holperiger  Plattenlava  bedeckt,  die  meistens 
sehr  porös  und  verhältnismäßig  leicht  und  häufig  auf  der  Oberfläche  glasiert  ist.  Zahl- 
reiche große  Lavahöhlen  kommen  in  den  Bergabhängen  vor,  wo  die  Lava  oft  lange  vom 
Krater  aus  divergierende  Röhren  gebildet  hat;  die  Wölbungen  derselben  sind  vielfach 
durchbrochen,  so  daß  man  in  diese  Tunnel  hineinkriechen  kann,  die  oft  mit  großen  Lava- 
stalaktiten besetzt  sind.  An  einigen  Stellen  sind  die  Röhren  znsammengefallen  und  an  der 
Oberfläche  als  Rinnen  sichtbar,  während  sie  sich  an  anderen  Stellen  zu  ziemlich  geräumigen 
Höhlen  erweitern.  Dergleichen  Lavatunnel  und  Höhlen  kommen  ebenfalls  an  Vulkanen 
in  anderen  I Andern,  wie  z.  B.  auf  Hawaii  und  Ferro  vor.  Die  Lava,  welche  diese  Kuppen 
gebildet  hat,  ist  sehr  dünnflüssig  gewesen,  und  die  einzelnen  Lavalagen  waren  oft 
20 — 30  cm,  zuweilen  nur  10 — 15  cm  dick.  Auf  den  Gipfeln  dieser  Vulkane  befinden 
sich  auf  Island  wie  auf  Hawaii,  kreisförmige  oder  elliptische  Einsenkungen,  häufig  von 
riesenhaften  Dimensionen.  Die  Ränder  dieser  Einsenkungen  zeigen  oft  konzentrische  Brüche, 
die  steilen  Felsabhänge  sind  terrassenförmig  gesjialten  und  nach  dem  flachen  Kraterlsslen 
hinabgesunken.  An  einigen  Stellen  ist  die  Einsenkung  derartig  mit  Lava  angefüllt  daß  ihr 
Umfang  nur  von  einem  Kreiso  kleiner  Lavaspitzen  bezeichnet  ist.  Untersucht  man  den 
Boden  dieser  Krater,  so  zeigt  es  sich,  daß  er  augenscheinlich  früher  ein  Lavasee  war  wie  der 
bekannte  Krater  Kilauea  auf  Hawaii.  Das  Niveau  des  Lavasees  hat  sich  zu  verschiedenen 
Zeiten  gehoben  und  gesenkt;  nachdem  die  Oberfläche  erstarrt  war,  sind  häufig  einige  Par- 
tien dieser  so  gebildeten  Lavaebene  durch  die  unterirdische  Wärme  geschmolzen,  und 
neue  Ausbrüche  haben  stattgefunden  und  anilero  kleinere,  oft  sehr  tiefe,  kesselfönnige 
Öffnungen  sind  entstanden.  Diese  Einsenklingen  können  nicht  Krater  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  genannt  werden,  die  Ränder  sind  nicht  erhöht,  auch  hat  sich  kein 
vulkanisches  Material  rings  um  die  Ausbruchsöffnungen  aufgetürmt,  die  sich  nur  allmählich 
im  Verhältnis  zu  den  Umgebungen  gesenkt  haben.  Die  Ausbrüche  haben  nur  1 ava 
produziert,  von  Asche,  Scoricn  und  Bomben  ist  keine  Spur  zu  entdecken.  Die  Lava 
ist  ganz  ruhig  aus  der  Öffnung  geflossen,  Merkmale  von  heftigen  Explosionen  sind  nicht 
zu  entdecken.  Außerhalb  der  eigentümlichen  Ausbruchsöffnnngen  befinden  sich  auch  häufig 
größere  oder  kleinere  runde  Kesselschlündo  mit  steilen  Wänden  und  von  großer  Tiefe. 
Dergleichen  Einsenkungen  kommen  selten,  außer  bei  den  Vulkanen  von  der  eigentlichen 
»dyngja«-Gestalt  vor,  doch  werden  sie  bisweilen  in  vulkanischen,  aus  Tuff  aufgebauten 
Bergen  gefunden,  wie  die  gewaltige  Askja,  welche  wir  später  besprechen  werden,  eine 
solche  Einsonknng  ist.  Zuweilen  geschieht  es,  daß  sich  eine  ganze  Lavakuppe  nach  den 
Ausbrüchen  gesenkt  hat  Obwohl  diese  Vulkane  in  Reihen  nach  den  gewöhnlichen  Systemen 
der  vulkanischen  Spalten  geordnet  sind , habe  ich  doch  nirgends  gesehen , daß  sie  auf 
Spalten  als  Kraterreihen  aufgebaut  wären;  jeder  einzelne  ist  ein  Vulkan  für  sich,  wo  die 
Lava  lange  Zeit  hindurch  aus  derselben  Öffnung  gequollen  ist,  bis  sieh  die  Krippe  auf- 
gebaut  hatte.  Sie  haben  ausschließlich  basaltische  Lava  ausgogossen,  von  lijaritischer  Iava 
oder  anderem  sauren  Gestein  ist  keine  Spur  zu  entdecken  und  zwischen  den  einzelnen 
Lavaströmen  sind  weder  Tuffe  noch  Breccien  vorhanden.  Meistens  ragen  diese  Lavakuppen 
wie  gewaltige  Schilde  auf  dem  Hochlande  empor  (Skjaldbreid,  Trölladyngja),  aber  zuweilen 
sind  sie  auch  neben  einem  Tuffgebirge  (Heiilin  hä)  oder  am  Ende  eines  Tuffrückens  (Kollötta 
dyngja)  aufgetaut 

Von  keiner  dieser  Lavakuppen  weiß  man  mit  Sicherheit,  ob  sie  in  historischer  Zeit 
Ausbrüche  gehabt  haben,  aber  in  der  Vorzeit  haben  sie  gewaltig  zur  Bildung  der  isländi- 
schen Lavawüsten  beigetragen.  Während  der  Eiszeit  und  kurz  vor  derselben  waren  Kuppen- 
vulkane noch  allgemeiner,  mehrere  derselben,  auch  mit  größeren  Dimensionen  (z.  B.  Ok), 
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sind  noch  wohlerbalten,  und  wir  werden  sie  in  einem  späteren  Abschnitt  über  dole- 
ntiache,  gescheuerte  Lava  eingehender  besprechen.  Von  postglazialen  Lavakuppen  oder 
Stromvulkanen  habe  ich  auf  Island  im  ganzen  16  gefunden,  und  die  Dimensionen  von 
mehreren  sind  auf  beifolgender  Tabelle  zu  sehen.  Die  Größe  ist  sehr  verschieden,  einige 
von  ihnen  sind  ganz  klein,  andere  sind  große  Berge,  die  in  der  Landschaft  eine  Rolle 
spielen,  obwohl  eie  sich  keineswegs  mit  den  kolossalen  Lavakuppen  auf  Hawaii  messen 
können.  Der  größte  von  ihnen  ist  die  Trüllndyngja  im  Odadahraun,  die  ein  Volumen  von 
ungefähr  35  ebkm  besitzt,  werden  aber  die  von  diesem  Vulkan  über  das  Hochland  ans- 
gegossenen Lavaströme  mitgerechnet,  so  muß  die  Lavamasse,  welche  an  dieser  Stelle  aus- 
geflossen ist,  ungefähr  verdoppelt  werden. 

Höhe  und  Böschungswinkel  einiger  isländischer  Lavakuppen  (dyngjur). 


Hr.ho 

Uber  Meer 

Relative 

Hohe 

Rfarbanffswinkol 

Krater 

LUnge  Breite 

m 

m 

© 

m 

m 

Skjaldbreid  . . . 

1063 

600 

| 8 — 10  gegen  O | 
\4 — 6 gegen  8W  J 

- 

282 

Lyngdsibdieidi . 

2—3 

— 

— 

Heidin  hi  ...  . 

637 

502 

| 2 gegen  " 1 

( 3 gegen  SO  | 

380 

380 

Selvoguheidi  . 

182 

182 

1—2—3 

— 

— 

SkÄUrfell  .... 

83 

63 

4—5 

94 

80 

Huleyjarbunga 

44 

44 

3 

138 

138 

Strftur  

872 

ca  200 

2 

ca  1000 

1000 

Trülladyngja  . 

1401 

600 

1 3 — 4 unten  | 
1 6 — 7 oben  i 

1100 

380 

KolUitta  Dvugja  . 

1209 

500 

1 6 — 7 gegen  N j 
\ 8 gegen  8 J 

500 

500 

Kctildyngja  . . . 

950 

350 

1 — 2—3 

1300 

650 

Kerliugardvngja  . 

ca  1000 

ca  400 

2—3 

— 

— 

Sltuggndyugj«  ■ ■ • 

— 

— 

6—7 

— 

— 

Theistareykjabunga  . 

540 

60 

| 1 gegen  W | 

| 4-  5 gegen  O | 

ca  2000 

700 
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Am  südöstlichen  Rande  des  Odädahraun  liegt  der  Vulkan  Kollötta  Dyngja,  der  mit 
Rücksicht  auf  seine  Gestalt  und  Entstehung  typisch  für  derartige  Vulkane  ist  Durch  eine 
nähere  Beschreibung  desselben  wird  man  sich  ungefähr  ein  Bild  dieser  Lavakuppen  machen 
können.  Im  Jahre  1884  brachte  ich  einige  Wochen  im  Zelt  auf  einigen  Basenflecken 
bei  Herdubreid,  zwei  Tagesreisen  von  den  Ansiedlungen  entfernt,  zu  und  unternahm  von 
dort  aus  längere  Ausflüge  nach  den  verschiedenen  Teilen  der  Lavawüste.  Am  19.  Juli 
bestieg  ich  Kollötta  Dyngja.  Dieser  Vulkan,  der  sich  am  südlichsten  Ende  der  Tuffkette 
HerdnbreidarfjCll  erhebt,  hat  eine  Höhe  von  1209  tn  ü.  M.  und  einen  Umkreis  von  19  km 
mit  einer  Neigung  von  8°  nach  S und  6 — 7°  nach  N.  Kollötta  Dyngja  ist  niemals  vor- 
dem oder  nachdem  besticht  worden.  Vormittags  um  10  Uhr  brachen  wir  von  unserem 
Zeltplatz  am  Flusse  Lindau  auf  und  schlugen  die  Kichtnng  nach  der  Bergspitze  Eggert  ein, 
einem  zerrissenen  Brecciegebirge,  an  welches  sich  der  Vidkan  gegen  N anlehnt  Unser  Weg 
führte  über  sehr  unebene  Massen  einer  blauschwarzen  Plattenlava.  Die  Oberfläche  hat  sieh 
bei  der  Abkühlung  gesenkt  und  ist  in  unzählige  Stücke  gebrochen,  wodurch  ein  Gewimmel 
von  Rücken,  Höhen  und  Vertiefungen  mit  einer  zahllosen  Menge  von  Sprüngen  entstanden 
ist,  ein  wahres  Labyrinth  für  einen  Reiter.  Westlich  von  den  Quellen  des  Grafarlandaä 
ging  es  leichter  vorwärts,  da  die  Vertiefungen  hier  teilweise  von  Flugsand  und  Lavaschutt 
ausgefüllt  sind.  In  den  Lavaströmen  befinden  sich  hier  und  da  glasierte  Kessel  und  kegel- 
förmige, eigentümlich  gebildete  Schlackenhaufen  (Homitos).  Die  Bergrücken,  welche  die 
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Fortsetzung  des  Gebirges  Eggert  nach  N bilden,  sind  bedeutend  niedriger,  eie  erhielten 
den  Namen  Hrütshälsar,  diu  hier  befindlichen  Solfataren  und  Krater  haben  große  Lava- 
ströme nach  beiden  Seiten  ausgegossen.  Als  wir  uns  diesen  Höhenzögen  näherten,  trafen 
wir  auf  viele  Spalten  von  S nach  N,  von  denen  einige  mit  Flugsand  angefflllt  und  daher 
leicht  zu  passieren  waren,  bei  anderen  mußten  die  Pferde  Ober  Lavabrücken  geführt  wer- 
den, oder  sie  sprangen  Ober  lose  Blöcke,  die  in  die  Spalten  gefallen  waren.  Nach  vier- 
stündigen unermüdlichen  Anstrengungen  gelangten  wir  zu  den  Herdubreidarfjöll,  die  aus 
Tuff  mit  den  abenteuerlichsten  Verwitterungsformen  an  der  Oberfläche  aufgebaut  sind. 
Darauf  richten  wir  den  Kurs  nach  S und  ritten  längs  der  Grenze  zwischen  dem  Gebirge 
und  der  Lava,  bis  wir  einen  kleinen  grünen  Fleck  (Units randir)  im  Winkel  zwischen  Kollötta 
Dyngja  und  den  Tuffbergen,  653  m ü.  M.,  erreichten.  Ein  Gebirgsbach  hatte  etwas  Lehm 
und  Sand  auf  die  Lava  hinabgespült,  wo  ein  wenig  Pflanzenwuchs  im  spärlichen  Erdreich 
Wurzel  gefaßt  hatte.  Hier  ließen  wir  die  Pferde  zurück  und  setzten  den  Weg  zu  Fuß 
den  Bergabhang  hinauf  fort.  Als  wir  den  Anstieg  begannen,  war  der  Himmel  bezogen 
und  die  Temperatur  fiel,  bald  begann  es  auch  zu  schneien.  Wie  die  Lava  gewöhnlich 
auf  derartigen  Vulkanen  zu  sein  pflegt,  war  sie  an  den  Gebirgsabhängen  holperig,  und 
die  Oberfläche  war  mit  Blasen  und  Falten  betleckt;  eine  Menge  langgestreckte  Kanäle, 
Röhren  und  Höhlen  mit  Lavastalaktiten  fanden  sich  dort.  Unsere  Fußtritte  gaben  einen 
hohlen  Klang,  denn  der  ganze  Boden  ist  unterminiert  von  langen,  gekrümmten  Kanälen, 
durch  welche  die  dünnflüssige  Lava  vom  Krater  in  unzähligen  Bächen  die  Gebirgsabhänge 
hinabgeströmt  ist  Als  wir  die  Mitte  des  Abhangs  erreicht  hatten,  war  alles  beschneit 
jetloch  setzten  wir  den  Weg  fort  in  der  Hoffnung,  daß  die  Schneewolken  vorüberziehen 
würden,  und  erreichten  nach  Verlauf  von  zwei  Stunden  den  Krater  auf  dem  Gipfel  des 
Vulkans,  liier  harrten  wir  anderthalb  Stunden,  bis  der  Himmel  sich  etwas  aufklärte  und 
das  Schneegestöber  in  südlicher  Richtung  dem  Vatnajökull  zu  zog,  so  daß  ich  den  Theodolit 
aufstellen  tmd  meine  Messungen  beginnen  konnte.  Es  war  sehr  rauh,  die  Temperatur 
schwankte  zwischen  -bO/C  bis  -f-l,6°C,  aber  wir  froren  viel  mehr  als  sonst  bei 
hartem  Frost 

Kollötta  Dyngja  ist  aus  unzähligen  Lavaströmen  anfgebaut,  die  ruhig  aus  dem  Gipfelkrater 
ausgeflossen  sind.  Die  Lava  am  Abhang  besteht  aus  breiten,  teilweise  hohlen  Rücken,  die 
strahlenförmig  vom  Hauptkrater  abwärts  führen.  Mehrere  Spalten  durchziehen  das  Gebirge 
von  N nach  S,  und  auf  einer  derselben  fand  ich  zwei  ca  30  m hohe  Krater.  An  dem  Berg- 
abhang, welchen  wir  hinanstiegen,  sind  die  östlichen  Ränder  der  Spalten  bedeutend  höher,  was 
eine  Senkung  der  Zentralpartie  des  Vidkans  bekundet.  Sowohl  an  den  Gebirgsabhängen  wie 
auf  den  Lavaströmen  der  Umgegend  sind  zahlreiche  Hornitos  in  den  merkwürdigsten  Formen 
vorhanden,  entweder  von  der  zähflüssigen  Ijava  zusammengeklebt,  zuweilen  in  Form  von 
glasierten  Kesseln  oder  mit  Lavaklecksen  wie  Schuppen  an  einen  Tannenzapfen  überkleistert, 
oder  auch  von  zusammengefilzten  Lavaseilen  übersponnen.  Die  aufrechtstehenden  Lava- 
spitzen sind  häufig  kreuz  und  quer  von  durchbohrten  und  glasierten  Lavaröhren  durch- 
zogen, die  von  den  elektrischen  Ausladungen  stammen,  welche  stets  die  großen  Ausbrüche 
begleiten.  Im  Gipfel  des  Vulkans  ist  ein  mächtiger  Krater  mit  einem  Durchmesser  von 
ca  500  m und  flachem  Lavaboden  vorhanden,  der  von  einer  steilen  Lavawand  mit  zwölf  auf- 
rechtstehenden Spitzen  umgeben  ist.  In  der  Mitte  des  Lavabodens  findet  sich  ein  regel- 
mäßiger, recht  schöner  Kraterschlund,  ein  Kessel  mit  steilen  Seiten,  150 — 200  m tief  und 
150  m im  Durchmesser.  Die  Wände  waren  mit  einer  Eisrinde  bekleidet,  so  daß  der  Kessel 
aussah,  als  wäre  er  aus  Marmor  gemeißelt.  Auf  seinem  Boden  lagen  einige  herab- 
gefallene Felsenblöcke,  die  sich  wie  kleine  schwarze  Punkte  auf  weißem  Grunde  ausnahmen. 
Von  der  östlichen  Seite  dieses  Kratersohlundes  führt  eine  Rinne  zu  einem  kleineren  Krater, 
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außerdem  finden  sieh  auf  dieser  Iavaebene  zwei  andere  unbedeutende  Kratervertiefungen. 
Mehrere  konzentrische  Sprünge  trennen  die  zentrale  Lavafläche  von  der  dieselbe  umgel>enden 
äußersten  Lavamauer. 

Nachmittags  hatten  wir  vom  Rande  des  Kraters  eine  recht  gute  Aussicht  über  einen 
großen  Teil  der  Wüste  Odädahraun.  die  Dyngjufjöll  und  ilie  vielen  I .avaflüss*',  welche  hier 
an  den  Bergubhängen  hinabgestürzt  sind.  Eine  trostlosere  Landschaft  kann  mim  sich 
schwerlich  vorstellen.  So  weit  das  Auge  reicht,  ist  die  Erde  mit  einer  kohlschwarzen, 
erstarrten  Masse  überzogen,  deren  eintühige  schwarze  Karlie  nur  hier  und  da  von  rötlichen 
Schlaekenhügeln  und  braunen  Tuffgebirgen  unterbrochen  wird;  gegen  S schimmern  die 


Sehneeflächen  des  Vatnajökull  ans  der  Feme,  und  von  den  angrenzenden  ausgedehnten 
Flugsandstrecken  lagern  gelbbraune  Staubwolken  über  den  östlichen  Sanden.  Nirgends 
ist  eine  Spur  von  Leben  zu  entdecken  und  drückende  Stille  herrscht  ringsumher,  üm 
halb  acht  Uhr  abends  traten  wir  den  Abstieg  an,  fanden  unsere  Pferde  wohlbehalten  und 
begaben  uns  auf  den  Heimweg.  Wir  schlugen  jetzt  einen  besseren  Weg  ein,  der  etwas 
nördlicher  über  die  I-ava  führte,  ritten  zu  den  Quellen  des  Grafarlandaä  hinab  und  erreichten 
um  zwei  Uhr  morgens  unser  Zelt  Fis  war  eine  wunderschöne  Nacht,  schneeweiße,  fedrige 
Wolken  schwammen  in  dem  tiefen  Blau  des  Himmels,  Gebirge  und  Gletscher  waren  in 
goldigen  Schimmer  getaucht,  die  ganze  Natur  schlummerte  im  tiefsten  Frieden  und  kein 
Geräusch  unterbrach  die  lautlose  Stille. 

Die  meisten  Lavakuppen  befinden  sich  auf  Revkjanes  und  in  der  Wüste  Odädahraun. 
sonst  habe  ich  sie  nur  auf  Kjalvegur  und  auf  der  Reykjaheidi  beobachtet.  Auf  der 
Thoroddaen,  Island.  I.  17 
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südwestlichsten  Spitze  der  Halbinsel  Reykjanes  sind  zwei  kleine  Vulkane  dieser  Art  vor- 
handen, der  Skillarfell  (83  m)  mit  einem  94  m langen  und  80  m breiten  Krater  und  mit 
einer  Neigung  von  4 — 5°.  Die  Häleyjarbunga  (44  m)  mit  einem  Böschungswinkel  von 
3°,  ist  ans  dünnen,  30 — 50  cm  dicken  Lavalageu  mit  sein-  großen,  metallartig  schimmernden 
Olivinkristallen  aufgebaut  Die  Lava  enthält  Selilieren  von  verschiedener  Dichte.  Der 
runde  Krater  mißt  138  m im  Durchmesser  und  ist  28  m tief,  sein  Beiden  ist  mit  Flugsand 
ausgefüllt.  Je  mehr  man  sich  dein  Boden  dos  Kraters  nähert  desto  kleiner  werden  die  Olivin- 
kristalle  und  desto  mehr  verdichtet  sich  die  Lava.  In  der  Nähe  dieser  beiden  kleinen  Lava- 
vulkane finden  sich  viele  Fumarolen  und  Solfataren.  Bei  Selvogur  liegen  zwei  andere 
Lavavulkane.  Heidin  hä  ist  637  m hoch,  mit  einer  Neigung  nach  W von  2°,  nach  S 
und  0 3°.  Am  Gipfel  findet  sich  ein  großer,  mit  Lava  ausgefüllter  Krater,  den  ein  Kreis 
aufrechtstehender  Spitzen  bezeichnet;  der  Durchmesser  des  Kraters  lieträgt  ungefähr  380  m. 
Von  diesem  Vulkane  ist  die  Lava  nach  Selvogur  hinabgeströmt  und  hat  sehr  wesentlich 
zum  Aufbau  des  Gebirges  lieigetragen  und  über  alle  Höhen  hinweg  das  Plateau  dermaßen 
geebnet,  daß  dessen  südlicher  Rand  unter  der  gleichmäßig  schräg  abfallenden  Qebirgskuppe 
verschwindet,  die  mit  ihrem  südlichen  Fuße  auf  der  Niederung  125  m ü.  M.  ruht,  während 
der  nördliche  Teil  Rieh  an  die  Bläfjöll  in  533  in  Höhe  fl.  M.  lehnt  Südlich  vom  Heidin  hä 
liegt  unten  an  der  Küste  der  andere,  hei  weitem  niedrigere  Vulkan  Selvogsheidi  (182  m). 
Er  ist  elienfalls  ein  Stromvulkan  mit  sclir  geringer  Neigung,  1 — 2 — 3°.  Der  Krater  ist 
gleichfalls  mit  Lava  ausgefüllt  und  seine  Lage  wird  durch  einen  Kreis  von  Lavaspitzen 
angegeben.  Die  laven  haben  sich  ebenfalls  von  hier  über  Selvogur  bis  zum  Meere  hinab 
ergossen  und  sich  mit  den  Laven  von  Heidin  hä  vermischt,  ln  der  Vcrtiefmig  zwischen 
diesen  Vulkanen  zioht  eine  Reihe  großer  Spalten  von  SW  nach  NO,  deren  nördliche 
Ränder  höher  sind  als  die  südlichen,  weshalb  diese  Siialten  höchstwahrscheinlich  durch 
eine  Senkung  der  Selvogsheidi  entstanden  sind. 

Skjaldbreid  ist  wohlbekannt,  da  dieser  Vulkan  von  Thingvellir  aus  gesehen  werden 
kann  und  schon  längst  durch  seine  schöne  Form  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sieh 
gezogen  hat  Skjaldbreid  erhebt  sich  als  eine  mächtige  l,avakup(ie  ungefähr  600  m über  das 
Hochland  und  erreicht  dadurch  eine  Höhe  von  1063  m fl.  M.;  nach  O lieträgt  die  Neigung  des 
Gebirges  8 — 10°,  nach  S und  W 4 — 6°.  Die  Lavaströme  des  Skjaldbreid  breiten  sich  gegen  W 
über  einen  Teil  der  Hochebenen  aus,  aber  die  meiste  Lava  ist  als  ein  ca  23  km  langer 
Strom  nach  S in  den  nördlichen  Teil  des  Thingvallasees  geflossen  und  hat  das  Tal  zwischen 
dein  Paß  üodaskard  und  Tindaskagi  ausgefüllt.  Vom  Fuße  der  Skjaldbreid  bis  zum  Thingvalla- 
see  beträgt  die  Neigung  nur  0°  57',  angenommen,  daß  der  Fuß  des  Berges  ungefähr  470  m 
über  dem  See  liegt.  Der  am  Gipfel  befindliche  Krater,  der  meistens  mit  Eis  und  Schnee 
gefüllt  ist,  hat  eine  etwas  ovale  Form  mit  steilen  Rändern.  Die  Breite  des  Kraters  beträgt 
282  m.  Es  muß  sehr  lange  her  sein,  daß  auf  dem  Skjaldbreid  Ausbrüche  stattgefunden 
haben,  denn  auf  dem  unteren  1 ,avastrom  hat  sich  eine  dicke  Schicht  Erdreich  mit  Buseh- 
wald  und  anderer  Vegetation  gebildet.  Östlich  vom  Thingvallavatn  befindet  sich  die  Lyng- 
dalsheidi,  eine  flache  und  breite  Lavakuppe  mit  geringer  Neigung  (2 — 3°),  am  Gipfel 
ist  ein  mit  Lava  gefüllter  Krater  bei  Thrasatsirgir  vorhanden  und  auf  dem  Vulkan  ist 
ehenfalls  ein  Lavakessel  oder  Homito  unter  dem  Namen  Tintron  bekannt.  Beträchtliche 
Lavaströme  sind  nach  O und  W ausgeströmt  imd  haben  sich  mit  den  Laven  der  Krater- 
reihen in  Grimsncs  vereinigt.  Filter  der  modernen  Lava  in  Lyngdalsheidi  findet  sich 
gescheuerte  Lava.  Dieser  Vulkan  ist  jedoch  niemals  untersucht  worden,  obwohl  er  auf 
der  Touristenroute  zu  dem  Geysir  liegt. 

Die  größte  Vulkankuppc  im  Odüdahraun  ist  die  Tröll&dyngja  mit  einer  Höhe  von 
1491  m ü.  M.  und  einem  Durchmesser  von  ca  15  km.  Die  durchschnittliche  Neigung  ist 
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1:12,  zu  unterst  nach  NO  Iteträgt  sie  3 — 4“,  zu  olierst  G — 7°,  scheint  aber  nach  SW 
rrößer  zu  sein.  Am  Gipfel  befinden  sich  ein  elliptischer  Krater  mit  1100  m Länge  und 
380  m Breite;  er  ist  mit  Eis  und  Schnee  ausgofiUlt  Aus  dem  Sehni'e  ragt  ein  Lava- 
rüeken  hervor,  der  den  Krater  in  zwei  Abteilungen  teilt  Ich  konnte  keine  größere  Seiten- 
krater  entdecken,  obwohl  solche  bei  näherer  Nachforschung  vielleicht  gefunden  werden. 
In  den  Abhängen  des  Vulkans  sind  jedoch  viele  Schlackenkegel  und  llomitos  vorhanden. 
Der  Vulkan  hat  nach  allen  Seiten  große  Massen  Lava  ausgegosson , unter  anderen  einen 
kolossalen  Lavaatnun,  Fmmbruni  genannt,  der  eine  I singe  von  110  km  besitzt  und  von  «lern 
«ich  ein  Arm  weit  hinein  in  die  Ansiedlung  int  BArdaitlalur  erstrei  kt. 

Am  Östlichen  Rande  der  Odädahraun  befindet  sich  eine  Reihe  von  Kuppeuvidkanen, 
sowohl  glazialen  wie  ]>ostglazialcn  Ursprungs.  Auf  der  geologischen  Karte  zeigt  es  sich, 
daß  sie  sich  in  einer  leicht  gebogenen  Linie  vom  Vatnajökull  bis  zum  Meere  erstrecken 
und  durch  Kraterreihen  mit  einander  verbunden  sind.  Von  den  jiostglazialon  Lavakuppen 
ist  die  früher  besprochene  Kolldtta  Dyngja  die  südlichste,  alter  ca  20  km  nördlicher, 
nordwestlich  von  den  Borgen  Ilerdubrcidarfjöll,  b-fimlet  sich  ein  anderer  ähnlicher  Vulkan 
Kerlingar  Dyngja,  eine  breite  Lavnkuppc  mit  schwacher  Neigung  (2  — 3“)  und  mit 
einer  aufrechtstehenden  Felsenspitzc  aus  Breccie,  welche  Kerling  heißt;  hier  scheint  ein 
größerer  Krab'r  mächtig)'  Lavaströrae  in  die  Lavawüste  hinab,  nördlich  von  den  Dyng- 
jufjöü,  ergossen  zu  halten.  Auf  meiner  Reise  1884  passierte  ich  am  28.  Juli  natdlts  den 
östlichen  Abhang  dieses  Vidkans.  Obwohl  es  hell  war,  wie  is  auf  Island  um  diese  Jahreszeit 
zu  sein  pflegt,  konnte  ich  leider  den  Vulkan  selbst  nicht  näher  untersuchen,  und  soweit 
iiekannt  Ist,  hat  noch  nie  ein  menschlicher  Fuß  diese  Izivakuppe  lietreten;  die  umliegende 
Wüste  ist  von  jeder  Vegetation  entblößt  und  entbelirt  völlig  des  Trinkwnssers,  von  mensch- 
lichen Wohnungen  ist  sie  weit  entfernt,  was  den  Aufenthalt  im  höchsten  Grade  erschwert 
In  gerader  Linie  nördlich  vou  diesem  Vulkan  befindet  sich  eine  Lavakuppe  mit  ähnlicher 
Neigung  (1 — 2 — 3°);  diese  leicht  gekrümmte  Lavawölbung  Kctildyngja  wird  von  einem 
mächtigen  Krater,  dem  Ketill  gekrönt,  der,  aus  Lava  und  losen  Massen  aufgebaut,  eine 
Ausnahme  von  der  gewöhnlichen  Regel  macht  daß  die  Lavavulkane  eingesonkte  Ausbruchs- 
Öffnungen  besitzen;  sicherlich  ist  auch  eine  solche  hier  vorhanden  gewesen,  alter  infolge 
einer  späteren  Ausbruchstfltigkeit  von  Explosionen  und  losen  Massen  begleitet,  hat  sich  der 
neue  Krater  auf  den  früheren  aufgebaut.  Der  Ketill  ist  länglich  geformt , 1300  m lang 
und  650  m breit  und  lmt  eine  Höhe  von  950  m ü.  M.,  ist  ober  nur  75  m höher  als  seine 
Umgebungen,  seine  Tiefe  beträgt  77  m.  Am  nördlichen  Ende  des  Bodens  findet  sich 
eine  Einsenkung,  am  südlichen  ein  zweiter  Krater,  der  einen  noch  kleineren  enthält, 
sowie  ein  dritter  kleiner  Schlackenkegel.  Der  Krater  ist  von  Schwefelsäuren  Dämpfen 
durchkocht,  und  der  Schwefel  setzt  sich  in  beträchtlicher  Menge  ab;  von  diesen  Scliwefel- 
lagern  holten  im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  Bauern  am  MVvatn  mit  vieler  Mühe  den 
Schwefel , den  sie  auf  Pferde  luden  und  beinahe  1 00  km  weit  nach  Hrtsavfk  brachten. 
Ganz  in  der  Nähe,  nördlich  vom  Ketill  liegt  ein  kleinerer,  alter  doch  recht  beträchtlicher 
Schlackenkrater.  Von  hier  setzt  sich  der  Höhenrücken  nach  N bis  zu  den  Bergen  Sköga- 
mannafjöll  fort,  an  deren  südlichem  Ende  ich  eine  kleinere  Lavakuppe  mit  einer  Neigung 
von  6 — 7°  entdeckte,  welche  den  Namen  Skuggadyngja  erhielt  Westlich  vom  Ketill, 
südlich  vom  BftrfellsfjaUgardur,  ist  ebenfalls  eine  kleine  Lavakuppe  mit  Krater  vorhanden, 
die  Skjaidbaka  genannt  wird. 

Außerdem  befindet  sich  eine  Anzahl  von  Lavavulkanen  auf  der  Hochebene  Reykjaheidi 
in  der  Nähe  von  Axarf jördur , dio  eine  Menge  Iziva  nach  allen  Soiten  ausgogossen  haben 
nnd  sich  in  gerader  Linie  nach  N,  in  der  Richtung  der  Kraterreihen  des  Leirhnükur,  er- 
strecken. Die  größte  Menge  Lava  rührt  von  der  Theistareykjabunga  he.r;  diese  Lava- 
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kuppe  besitzt  eine  Höhe  von  ">10  m ü.  M.,  ihre  relative  Höhe  beträgt  nur  60  m über  den 
nächstgelegenen  Lavafeidem;  gegen  W hat  sie  nur  eine  Neigung  von  1°,  gegen  0 eine 
solche  von  4 — 5°.  ln  der  Mitte  der  Kuppe  liefindet  sich  ein  Krater  von  »Caldera«-Form, 
seine  Wände  sind  sehr  steil  und  aus  dünnen  Lavalagen  zusammengesetzt  Der  Krater  ist 
länglich,  fast  dreimal  so  lang,  als  er  breit  ist;  die  Breite  wird  auf  ca  700  m,  die  Lange 
auf  1500 — 2000  m veranschlagt  Vom  Theistareykjabunga  laufen  viele  Spalten  nach  N, 
von  denen  einige  mit  einer  Reihe  von  trichterförmigen  Löchern  an  die  Oberfläche  treten. 
In  der  Lava  sind  ebenfalls  hier  und  da  tiefe  runde  Kessel  vorhanden,  von  denen  aus  die 
vielen  dünnen  Schichten  der  laivastnöme  im  Querschnitt  sichtbar  sind.  Südlich  vom 
Theistareykjabunga  liegt  ein  anderer  großer  I^avakrater,  Störa-Yfti  genannt,  im  Gegensatz 
zu  dem  nahegelegenen  kleineren,  dem  Litla-Viti.  Störa-Viti  ist  ein  sehr  imposanter 
Kraterschlund  mit  senkrechten  Wänden.  Die  von  demselben  ausgeflossene  Lava  bildet  nur 
eine  schwach  gewölbte  Kuppe  mit  einer  Neigung  von  1 — 1$°.  Ich  sah  diese  Ausbruchs- 
öffnung nur  aus  der  Entfernung  und  konnte  sie  leider  nicht  näher  untersuchen,  weil  die 
Witterang,  der  schlimmste  Feind  des  Forschungsreisenden  in  Island,  es  nicht  gestattete. 
Nach  der  Aussage  einiger  Hirten,  welche  die  Gegend  kannten,  soll  der  Störa-Vfti  einen 
Durchmesser  von  1 — 2 km  und  eine  Tiefe  von  ea  400  m besitzen.  Den  Litla-Vfti  sah  ich 
nicht.  Die  Lavaströme  diesor  beiden  Vulkane  fallen  gleichmäßig  nach  dem  Keldnhverfi 
und  den  Sanden  am  Beginn  des  Axarfjördur  zu  ab  und  füllen  die  Niederungen  zwischen 
den  Tuffketten  vollständig  aus.  Östlich  von  diesen  Vulkanen  am  Ende  der  Berge  Hrütafjoll 
soll  sich  eine  10 — 16  km  lange  Lavapartio  befinden,  Gjästykki  genannt,  welche  der- 
maßen von  parallelen  Spalten  zerklüftet  sein  soll,  daß  sie  für  Menschen  und  Tiere  un- 
zugänglich ist  Nur  an  einer  einzelnen  Stelle,  bei  den  Ilrütafjöll,  kann  man  anf  großen 
Umwegen  über  das  zerspalteno  Lavafeld  gelangen.  Südöstlich  von  den  Hnitafjöll  liegt  eine 
breite  glaziale  Lavakuppe,  Grjöthäls  genannt. 

Außerdem  ist  noch  ein  großer  Stromvulkan,  der  Strytur,  mitten  im  Lande  zwischen 
dem  Langjökull  und  Hofsjökull  gelegen,  zu  erwähnen,  von  welchem  der  große  Lavastrom 
Kjalhraun  herrührt.  Die  Lava  fällt  sanft  von  der  Mittel|>artie  am  Strytur  ab,  wo  sich  ein 
riesiger  Krater  von  ca  1000  m im  Durchmesser  befindet.  Der  Krater,  dessen  oberste  Spitze 
872  m ü.  M.  gelegen  ist,  besitzt  einen  flachen  Lavaboden,  der  früher  ein  glühender  Lavasee 
gewesen  sein  muß,  auf  dessen  Oberfläche  sich  vier  oder  fünf  große  und  tiefe  Kessel  be- 
finden. Die  Mittclpartie  hat  sich  mehrere  Male  gesenkt,  was  u.  a.  aus  den  konzentri- 
schen Rissen  ersichtlich  ist,  welche  sich  um  den  Krater  herum  finden.  Größere  Partien 
des  ursprünglichen  Kraterrandes  sind  in  Gestalt  von  hohen  Lavaspitzen  stehen  geblieben, 
welche  aus  weiter  Entfernung  sichtbar  sind  und  Strftur  genannt  werden.  Das  östlichste 

von  diesen  kleinen  Felsstflcken  erhebt  sich  um  43  m über  den  eigentlichen  Kraterrand, 

dessen  senkrei  hte  Lavawände  zum  Krater  hinabreichen,  wo  die  lavaströme  im  Querschnitt 
wie  Basaltdeeken  in  einem  tertiären  Gebirge,  sichtbar  sind.  Gegen  O fallen  die  Lavalagen 
gleichmäßig  vom  Krater  ab;  gegen  SWT  befindet  sieh  ebenfalls  eine  hohe,  eigentümlich  ge- 
formte liavaspitze,  die  von  ähnlichem  Ursprung  wie  das  östliche  Felsenstück  zu  sein  scheint 
Der  eigentliche  Krater  ist  nur  10 — 20  m tief.  Gegen  SW  ist  eine  kleinere,  aber  doch 
recht  ansehnliche  Vertiefung  vorhanden,  welche  mit  dem  Hauptkrater  durch  einen  tiefen 
Kanal  verbunden  ist.  Die  Lava,  welche  den  Krater  umgibt  ist  genau  von  derselben  Art 
wie  die  der  anderen  Lavavulkanc,  eine  klingende,  zuweilen  glasierte,  höckerige,  basaltische 
Plattenlava,  voller  Röhren  und  Höhlen.  Von  dieser  1 .avakuppe,  welche  nur  eine  Neigung 

von  ca  2°  besitzt,  ist  die  Iava  nach  allen  Seiten  hin  ausgeflossen.  Sie  befindet  sich 

genau  auf  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Nord-  und  Südlande,  weshalb  sich  die  iava 
sowohl  nach  S als  auch  nach  N ergossen  hat.  Ursprünglich  ist  der  große  Krater  viel 
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höher  gewesen,  jedoch  ist  er,  wie  übriggehliclsuie  Stücke  des  alten  Kraterrandes  be- 
weisen, zusammen  gesunken,  vielleicht  infolge  von  Unterminierung  und  Ilmschmelzung  von 
unten.  Ith  besuchte  diesen  Vulkan  im  Jahre  1888,  war  aber  leider  durch  schlechtes 
Wetter  und  Nebel  verhindert,  ihn  näher  zu  untersuchen,  wie  ich  es  gewünscht  hätte. 


Strntovulkane. 

Größere  Zentralvulkano,  d.  h.  große,  aus  wechselnden  Tuff-  und  Lavasdiichten  zu- 
sammengesetzte Vulkanberge,  sind  auf  Island  in  verhältnismäßig  geringer  Anzahl  vorhanden. 
Von  diesen  großen,  einigermaßen  regelmäßig  geformten  Kegelvulkanen  finden  sich  nur  sechs, 
die  aller  nieht  alle  zu  den  regelmäßigen  Vulkantypen  gehören,  wie  sie  in  den  Handbüchern 
beschrieben  werden.  Der  grüßte  Teil  der  Lava,  welche  auf  Island  in  pnstglazialcr  Zeit  der 
Erde  entquollen  ist,  jedenfalls  zwei  Drittel  oder  darillior,  rührt  von  Spalten  mit  oder  ohne 
Kraterreihen  oder  Lavakuppen  her. 

Von  allen  isländischen  Vulkanen  ist  die  Askja  der  grüßte,  welcher  sich  fast  im  Zentrum 
des  Landes  befindet,  wo  die  vulkanischen  Spaltensystcmc  des  Südlandes  (SW — NO)  mit 
denen  des  Nordlandes  (N — S)  Zusammentreffen , jedoch  ist  er  weniger  bekannt  als  die 
anderen  isländischen  Vulkane,  da  er  in  einer  entlegenen  mul  (klon  Hegend  liegt  und  in 
historischer  Zeit  nur  wenige  Ausbrüche  aufzuweisen  hat,  mit  voller  Sicherheit  weiß  man 
nur  von  dem  Ausbruch  im  Jaltre  1875.  Das  eigentliche  vulkanische  Gebirge  heißt  Dyngju- 
fjüU,  und  die  Askja  bildet  den  riesengroßen,  von  Bcrgmassen  umgebenen  Krater.  Das 
Gebirge  Dyngjufjöll  liesteht  aus  einer  rundlichen  Felsenmasse,  ungefähr  17  km  lang  und 
ebenso  breit,  mit  einer  Hühe  von  1200 — 1500  m ü.  M-,  während  die  relative  Höhe  über 
die  umliegenden  Lavawüsten  700 — 950  m beträgt.  Die  Herge  Dyngjufjöll  bestehen  größten- 
teils aus  Tuff  und  Breceie  mit  dazwischen  liegenden  Basalt-  und  Doleritlagen,  die  zuweilen 
geknickt  sind  oder  steil  abfallen ; sowohl  in  der  Breecie  wie  im  Dolerit  sind  schön  ent- 
wickelte Anorthitkristalle  vorhanden.  Die  Dyngjufjöll  legen  Zeugnis  von  einer  Menge 
Senkungen  ab,  auch  sind  viele  Spalten  und  Dislokationen  mit  einer  l'nmenge  von  Kratern, 
wahrscheinlich  mehreren  hunderten  vorhanden,  die  jedoch  nicht  mit  den  leitenden  vulkani- 
schen Spaltenriehtungen  in  Verbindung  stehen,  sondern  sekundäre,  ausschließlich  an  die 
Dyngjufjöll  gebundene  Spalten  zu  sein  scheinen,  was  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  diese 
Gebirgsmasse  im  ganzen  genommen  ein  großer  individualisierter  Vulkan  ist.  Die  Dyngju- 
fjüll  heben  sich  im  N und  W in  zwei  Terrassen  von  der  das  Gebirge  umgebenden  Lava- 
ebene ab,  die  zwischen  diesen  Bergen  und  dem  Bläfjall  teils  von  Ausbrüchen  der  ersteren, 
teils  von  den  östlichen  Vulkanen  herrührt.  Die  Neigung  dieser  großen  Lavafläehe  beträgt 
von  S nach  N (von  den  Dyngjufjöll  zur  Siirdurä)  nur  0°  20  38",  aber  von  0 nach  W 
(von  den  Kollötta  Dvngja  zur  Surdurä)  etwas  melir,  0°  44’  50".  Auf  der  Terrasse, 
die  sich  in  eitler  Höhe  von  800 — 900  nt  am  Nordrandc  der  Berge  entlang  erstreckt, 
finden  sich  eine  Menge  Krater,  wild  zerrissene  I .avaströme  und  lavafälle  zwischen  den 
vielen  emporstehenden,  eigentümlich  geformten  Tuffrücken  und  Spitzen;  von  hier  aus 
haben  sich  mehrere  ziemlich  neue  lavaströme  nach  N ergossen,  die  sich  über  die  ältere 
Lavafläehe  beinahe  bis  zn  den  südlichen  Ausläufern  des  Bläfjall  ausdehnen.  Von  der 
nordöstlichen  Ecke  der  Dyngjufjöll  erstreckt  sich  eine  Reihe  Krater  nach  NO  zur  Kollötta 
Dvngja. 

Askja,  der  größte  isländische  Krater,  nimmt  mit  einem  Areal  von  55  qkm  die  Mitte 
der  Dyngjufjöll  ein.  Die  Kraterränder  erheben  sich  steil  mit  einer  Höhe  von  250 — 300  m 
von  dem  flachen  Boden  des  Kraters.  Das  ganze  kesselförmige  Tal  ist  von  mächtigen  lava- 
strömen angefüllt.  Die  Lava  hat  nach  O zum  Odädahraun  hinab  durch  eine  Öffnung  in 
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den  Randbergen  einen  Ausweg  gehabt;  hier  bildete  sich  eine  ungleichmäßig  geneigte  Fläche 
von  aulgcquollenen  Lavaströmen  abwärts  nach  der  Wüste  mit  einer  durchschnittlichen 
Neigung  von  4°  33',  der  Talgrund  der  Askja  hingegen  hat  nur  eine  Neigung  von  1°  26' 
nach  der  Öffnung  zu.  ln  der  südöstlichen  Ecke  des  Tales  hat  eine  bedeutende,  4 km 
lange,  2 km  breite  und  300 — 400  m tiefe  Einsenkung  stattgefunden,  deren  nördliche  Wände 
im  Querschnitt  dio  LavastrOinc  zeigen,  die  den  Talgrund  gedockt  haben;  an  einigen  Stellen 
befinden  sich  zwischen  den  Lavastrümen  Schneesehichten.  Die  endliche  Tuff-  und  Breecie- 
wand  ist  doppelt  so  hoch,  da  sie  von  dem  eigentlichen  Gebirge  gebildet  wird,  das  den 

Krater  der  Askja  umgibt,  und  man  kann  an  den  Gebirgsabh Angen  deutlich  die  Merkmale 

der  obersten  Lavalagen  sehen,  welche  beim  Entstehen  der  Einsenkung  von  den  Tuff- 
wänden losgerissen  wurden.  Gleich  nach  dem  Ausbruch  am  2.  bis  3.  Januar  1875  war 
die  Einsenkimg  leer  und  zeigte  Sprünge  im  Boden ; als  aber  Johnstrup  und  Carw  im 
Jahre  1876  die  Askja  besuchten,  hatte  sich  ein  kleiner  runder  See  von  1 km  im 
Durchmesser  im  Boden  der  Einsenkung  gebildet,  und  die  Tiefe  der  letzteren  bis  zum  See 
hinunter  betrag  damals  232  m.  Bei  meinem  Besuch  1884  war  der  See  bedeutend  größer 
geworden  und  seine  Oberfläche  war  um  82  m gestiegen.  Im  Jahre  1876  war  die  Tempe- 
ratur des  Wassere  22°  C,  1884  war  sie  bis  auf  14°  C gesunken.  Südlich  vom  See  finden 

sich  im  Gebirgsabhaug  bis  zum  Wasser  hinab  mehrere  Krater  und  Klüfte  mit  Fuinaroleu, 
wo  aus  unzähligen  Öffnungen  die  Wasserdämpfe  mit  sausendem  Getöse  hervorbreehen.  Wie 
schon  erwähnt,  hatten  diese  Krater  am  2.  bis  3.  Januar  1875  einen  Ausbruch,  wobei  un- 
geheure Felsblöcke  von  Tuff  und  Basalt  ausgeworfen  wurden.  Der  Krater,  welcher  am 
29.  März  den  heftigen  liparitischen  Bimssteinausbmch  hatte,  liegt  am  nordöstlichen  Rande 
der  Einscnkiuig.  Bei  dem  Ausbrach  wurde  der  Isivarand  der  Einscnkung  in  schmale 
Streifen  gespalten,  und  auf  einem  der  Sprünge  entstand  der  Krater.  Im  Abhang  unterhalb 
des  Bimssteinkraters  abwärts  nach  der  See  sind  die  Sprünge  deutlich  zu  sehen,  die  Ränder 
bestehen  aus  basaltischer  Isiva  und  sind  nebst  Schlacken  und  Bimsstein  zu  einer  eigentüm- 
lichen Brcccie  znsammengebacken.  Obwohl  die  Einsenkung  bereits  vor  dem  Ausbruch  (1875) 
existiert  haben  muß,  so  scheint  sich  doch  der  Boden  bei  diesem  Ausbruch  noch  weiter 
gesenkt,  und  die  Sprünge  ebenfalls  Bimsstein  und  kleinere  Stücke  Obsidian,  der  hier  in  der 
Nähe  im  festen  Felsen  vorkomnit,  ausgeworfen  zu  haben,  jedoch  hat  die  Spalte,  auf  dem  der 
Bimssteinkrater  entstanden  ist,  die  Oberhand  gewonnen.  Das  Gebirge  Dyngjufjöll  mit  dem 
Kratertal  Askja  ist  ein  sehr  alter  Vulkan  und  hat  wahrscheinlich  bereits  im  Laufe  der 
Eiszeit  oder  noch  früher  seine  Tätigkeit  begonnen,  wenngleich  die  größten  Lavaströme  der 
postglazialen  Periode  angeboren.  Es  ist  jedoch  anzunehmen,  daß  der  Vulkan  nur  geringe 
Tätigkeit  entfaltet  hat,  seitdem  das  Land  bewohnt  ist.  Ohne  Zweifel  hat  der  Einsenknngs- 
krater  der  Askja  seine  jetzige  Gestalt  in  postglazialer  Zeit  erhalten.  Daß  die  Askja  im 
Jahre  1875  einen  so  heftigen  liparitischen  Ausbruch  hatte,  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung, 
da  der  Vulkan  sonst  basaltisch  ist  und  vordem  ausschließlich  basisches  Magma  ausgespieen 
hat;  ein  wenig  Obsidian  findet  sich  nur  an  der  östlichen  Seite  der  Einsenkung,  im  übrigen 
ist  in  dem  Dyngjufjöll  kein  liparitisches  Gestein  beobachtet  worden. 

Mit  dem  berühmten  Vulkan  Hekla  im  südlichen  Island,  der  so  häufig  beschrieben 
worden  ist,  obwohl  nach  den  wissenschaftlichen  Forderungen  der  Gegenwart  bei  weitem 
nicht  hinlänglich,  werden  wir  uns  nicht  näher  beschäftigen.  Die  Hekla  erhebt  sich  auf 
einem  27  km  langen  und  2 — 5 km  breiten  Rücken  ans  Tuff  und  Brcccie  mit  dazwischen 
befindlichen  Lavalagen,  der  sich  von  SW  nach  NO  erstreckt.  Auf  der  Mitte  dieses  Rückens 
erhebt  sie  sieh  mit  einer  Höhe  von  1557  m ft.  M.,  während  die  relative  Höhe  dieses 
Vulkans  800 — 1000  m beträgt.  Der  eigentliche  Vulkan  ist  ebenfalls  länglich  und  ist  der 
länge  nach  von  einer  Spalte  zerklüftet,  auf  welcher  sich  die  Krater  befinden,  deren  Anzahl 
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bei  den  einzeln™  Ausbrüchen  sehr  verschieden  war.  Viele  Krater  finden  sich  nelien  dem 

Rücken  der  Hekla,  sowie  auf  den  grollen  lavafeldern  und  den  dortigen  Tuffketten.  Auf 

fliesen  Kraterreiheu  haben  in  historischer  Zeit  viele  Ausbrüche  stattgefunden.  Der  Vulkan 
Tröilady ngja  auf  der  Halbinsel  Keykjanes  ist  etienfalls  auf  einer  Spalte  am  Ende  eines 
Tuffrfiekens  (NüphlfdarhAls)  entstanden.  Der  eigentliche  Borg  Tndladyngja  ist  nur  398  m 
hoch  (seine  relative  Höhe  licträgt  230  m)  und  besteht  aus  I’alagonitbreccie  mit  dazwischen 
befindlichen  Lavalagen.  Der  Berg  hat  zwei  Spitzen,  von  deren  östlicher  sich  ein  Ge- 
birgsrücken nach  NO  zieht,  wo  sich  die  neuesten  Krater  liefindon.  Dieser  Oebirgsrflcken 
ist  der  Länge  nach  durchs|>alten  und  20 — 30  Krater  Italien  sieh  auf  der  Spalte  gebildet 
und  eine  Masse  Lava  ausgegnssen,  wobei  wahrscheinlich  eine  Senkung  der  westlichen  Seite 
des  Gebirgsrückens  stattgefunden  hat ; der  südlichste  von  diesen  Kratern  besitzt  eins 
Röhe  von  74  m filier  den  westlichen  Lavastriiinen , auch  hat  eine  unterhalb  befindliche 
Spalte  elienfalle  Lava  ergossen.  In  der  Nahe  sind  viele  Grupiien  und  Reihen  von  Kratern 
vorhanden.  Soweit  bekannt,  hat  die  Trülladyngja  fünf  Ausbrüche  in  historischer  Zeit 

gehabt,  von  deuen  drei  heftige  im  1 4.  Jahrhundert  stattfamlen,  wobei  die  lavaströme  zum 

Faxaflüi  hinabgeflossen  sind. 

Zu  den  wenigen  größeren  Vulkanen  von  der  wohlliekannten  typischen  Kegelgestalt 
gehört  der  SnsefellsjOkull,  1430  m hoch,  am  Äußersten  Rande  der  Halbinsel  Smefelhmes 
eelegen.  Der  SmefclLsjökull  ist  von  bedeutend  größeren  Dimensionen  als  der  Vesuv  und 
«rhebt  sich  gleich  diesem  berühmten  Vulkan  unmittelbar  am  Meere  auf  der  nördlichen  Seite 
des  Eingangs  zu  dem  großen  Meerbusen  Kaxaflöi.  Von  S aus  gesehen,  bildet  er  einen  voll- 
kommen regelmäßigen  Kegel  und  bietet  mit  seinen  Gletschern,  namentlich  bei  Sonnen- 
untergang, einen  prachtvollen  Anblick.  Die  Gebirgskette,  welche  sich  auf  der  Landzunge 
nach  außen  bis  zum  Smcfellsjökull  erstreckt,  ist  hinter  diesem  Berge  nur  450  m hoch.  Aus 
weiter  Entfernung  sieht  man  bereits,  daß  der  Gipfel  des  Berges  ges|ialtcn  ist,  und  wahr- 
scheinlich sind  die  drei  obersten  Spitzen  die  drei  aufrechtstehenden  Gipfclteile  um  den  mit 
Eis  gefüllten  Krater,  der  nach  SW  offen  ist.  Die  nördlichen  Randgobirge  sind  aus  ab- 
wechselnden Lagen  von  Tuff,  Konglomeraten  und  Breecic,  sowie  aus  glazialen,  prä-  und  post- 
glazialen  Iaven  aufgebaut  ln  den  Seiten  des  Vulkans  sind  einzelne  grolle  Krater  vorhanden, 
ebenso  befinden  sich  inmitten  der  Lavaströme  auf  der  Niederung  mehrere  Kraterreiheu  auf 
strahlenförmig  vom  Vulkan  ausgehenden  Sollten.  Vom  Snadellsjökull  sind  uns  ans  histori- 
scher Zeit  keine  Ausbrüche  bekannt,  jedoch  kann  er  im  Altertum  tätig  gewesen  sein,  ohne 
(laß  man  etwas  davon  weiß.  Unter  dem  Rasen  rings  um  den  Vulkan  weiden  beträchtliche 
Massen  von  hellem  Bimsstein  gefunden,  der  schwerlich  sehr  alt  sein  kann,  auch  nehmen 
die  einzelnen  Stücke  näher  dem  Vulkan  an  Größe  zu.  Nördlich  vom  Snaifellsjökull  be- 
findet sich  im  Breidifjördur  auf  dem  Meeresboden  eine  »Grabensenkung«,  die  sog.  Kolluftll, 
welche  75  km  lang  und  9 km  breit,  von  plötzlichen  Abstürzen  oder  Wänden  von  130  bis 
150  m Höhe  auf  dem  Meeresboden  begrenzt  ist. 

Zwei  andere  Vulkane  von  ähnlicher  Gestalt,  obwohl  größer,  sind  Eyjafjallajökull, 
1705  m hoch,  und  Öra'fajökull  mit  einer  Höhe  von  2119  m,  beide  sind  mit  Gletschern 
liedeckt  und  werden  später  im  Abschnitt  über  isländische  Gletscher  besprochen  werden.  Die 
Tätigkeit  dieser  lieidon  großen  Vulkane  hat  wahrscheinlich  bereits  in  der  Eiszeit  oder  noch 
früher  begonnen.  Sie  sind  aus  wechselnden  lagen  von  Tuff  und  Breecie,  gescheuerten 
älteren  und  jüngeren,  sowohl  doleritischen  wie  basaltischen  laven,  hier  und  da  mit  da- 
zwischen liegenden  Moränen,  aufgebaut,  denn  Feuer  und  Eis  haben  hier  Jahrtausende  hin- 
durch mit  wechselndem  Glücke  um  die  Herrschaft  gekämpft.  Der  Eyjafjallajökull  hat 
zweimal  in  historischer  Zeit  Ausbrüche  gehabt  (1612  und  1821),  der  Öra'fajökull  dagegen 
viermal  (1341,  1350  oder  1362,  1598,  1727),  die  sämtlich  sehr  heftig  waren  und  vielen 
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Schaden  angerichtet  halmn.  ln  den  Handgebirgen  de«  Önefajßkuil  finden  sieh  Einlagen  von 
Liparit,  und  Felsensjiitzen  desselben  Gesteins  ragen  aus  dem  Eise  in  der  Nähe  des  Gipfels 
dieses  Vulkans  hervor.  Ohne  Zweifel  hat  letzterer,  ebenso  wie  die  Vulkane  Askja  und 
SnuefeUsjökull,  einen  heftigen  liparitischen  Ausbruch  (wahrscheinlich  1350  oder  1362)  ge- 
habt, denn  rings  um  den  Vulkan  wird  unter  dem  Erdreich  liparitischer  Bimsstein  in  größerer 
Menge  gefunden,  und  wie  die  Annalen  berichteu,  war  während  des  Ausbruchs  die  See  in 
der  Nähe  mit  schwimmenden  Bimssteinstflekeu  bedeckt.  Wie  wir  sehen,  haben  melirere 
von  den  größeren  isländischen  Vulkanen,  die  fast  ausschließlich  aus  basaltischem  Gestein 
aufgebaut  sind,  vereinzelt  liparitischen  Bimsstein  ausgeworfen.  Soviel  man  weiß,  hat  jedoch 
die  Hekla  niemals  liparitisohe  Ausbrüche  gehabt,  doch  haben  derartige  in  der  Nähe  des 
Torfajökull  .stattgefunden,  wie  wir  später  besprechen  werden.  Ebenso  hat  der  Snarfell 
(1822  in)  liparitischen  Bimsstein  ausgeworfen  (möglicherweise  in  postglazialer  Zeit),  und  das 
liparitisohe  Magma  hat  hier  wie  ein  Pfropfen  den  Eruptionskanal  des  Vulkans  verstopft, 
obwohl  der  Berg  im  übrigen  basaltisch  ist. 

Einige  von  den  isländischen  Vulkanen,  welche  die  grüßte  Tätigkeit  entfaltet  haben, 
liegen  unter  so  großen  und  mächtigen  Eisdecken  begraben,  daß  der  Forscher  zum  Zwecke 
der  Untersuchung  sich  nur  unmittelbar  nach  einem  Ausbruch  Zutritt  verschaffen  kann.  Diese 
Vulkane  haben  trotz  ihrer  zahlreichen  und  heftigen  Ausbrüche  weder  Vulkanberge,  Tuff- 
kegcl  oder  Lavakuppen  gebildet,  sondern  liegen  in  der  Zwischenzeit  zwischen  den  Aus- 
brüchen unter  flachen  oder  wellenförmigen  Glctschermasscn  friedlich  verborgen,  so  daß  der 
Reisende,  welcher  mit  den  Verhältnissen  nicht  vertraut  ist,  diaselben  passieren  kann,  ohne 
ihre  Anwesenheit  zu  ahnen,  denn  unmittelbar  nach  den  Ausbrüchen  schließt  sich  die  Öffnung, 
welche  infolge  der  vulkanischen  Wärme  in  der  Eisdecke  entstanden  ist.  Nächst  der  Hekla 
ist  die  Katla  unter  allen  isländischen  Vidkanen  am  tätigsten;  so  viel  man  weiß,  hat 
sie  in  historischer  Zeit  12  oder  13  teils  sehr  heftige  Ausbrüche  gehabt  Ein  wenig 
östlich  von  der  Mitte  des  Myrdalsjökull,  nordwestlich  von  Hafursey,  findet  sich  zwischen 
zwei  hohen  Fimkuppeln  eine  Niederung,  von  der  sieh  ein  großer  Gletscher  bis  zu  den 
Sanden  hinab  erstreckt,  im  obersten  Teile  des  Firnbeekens  dioses  Gletschers  liegt  die  Katla 
unter  dem  Eise  verborgen.  Bei  vorkommenden  Ausbrüchen  wird  ein  Teil  des  Gletschers 
durchbrochen,  und  die  hervorbrechenden  Wasserfluten  überschwemmen  mit  großen  und  kleinen 
Eisstücken  die  unterhalb  liegende  Sandfläche.  Große  Massen  von  Geröll  und  Felsstücken 
werden  auf  das  Flachland  und  bis  in  das  Meer  hinausgeführt,  die  Läufe  der  Flüsse  ver- 
ändern sich  usw.  Nur  einmal  ist  die  Katla  besucht  worden,  und  zwar  im  Jahre  1823  von 
einem  isländischen  Pfarrer,  J6n  Austmann,  der  aber  wegen  der  großen  Gletscherspalten 
die  Ausbrnchsstelle  nur  von  weitem  sehen  konnte,  die  er  als  eine  lange,  hufeisenförmige 
Kluft,  mit  der  Mündung  naeh  S,  schildert;  die  Ausbrnchsstelle  war  jedoch  teilweise  von 
mächtigen  Eisstücken  bedeckt  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bildete  die  Kluft  den  Rand 
eines  unter  dem  Eise  verborgenen  riesenhaften  Kraters. 

Die  sog.  Grlmsvötn  bezeichnen  eine  andere,  noch  wenig  bekannte  Ausbruehsstelle, 
welche  sich  im  südlichen  Rande  des  Vatnajökull  befindet.  Aller  Wahrscheinlichkeit  naeh 
liegt  dieser  Vulkan  östlich  von  Hägüngur  und  nördlich  vom  Gnenavatn  und  hat  sowohl 
in  früherer  wie  in  späterer  Zeit,  zuletzt  im  Sommer  1903,  Ausbrüche  gehabt;  dabei 
werden  der  Skcidarärjökull  und  andere  naheliegende  Gletscher  zerbrochen  und  große 
Strecken  des  Flachlandes  überschwemmt  Die  Ausbruehsstelle  ist  noch  gänzlich  unbekannt. 
Ohne  Zweifel  haben  Ausbrüche  an  vielen  anderen  Stellen  unter  dem  Inlandeis  des  Yatna- 
jökull  stattgefunden , jedoch  ließen  sich  die  Ausbnichsstellen  nur  selten  mit  Sicherheit 
bestimmen,  da  diese  Eiswüston  unzugänglich  sind  und  fern  von  bewohnten  Gegenden 
liegen.  Eine  Eigentümlichkeit  aller  lniandoisvulkanc  besteht  darin,  daß  sie,  soviel  man 
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weiß,  niemals  Lavaströme,  sondern  nur  Massen  von  Scorien,  Bomben  und  Asche  ans- 
geworfen haben,  wahrscheinlich  weil  Wasser  und  Wasserdämpfe  hier  im  CberOuß  vorhanden 
sind  und  das  Magma  bei  Explosionen  ununterbrochen  musgespieen  wird ; Lavaausbrüche  unter 
dem  Eise  sind  doch  vielleicht  nicht  eanz  ausgeschlossen.  Auch  ist  es  naturgemäß,  daß  sieh 
Vulkanberge  nicht  um  die  Ausbruchsstelle  aufbauen.  Die  ausgeworfenen  lasen  Massen 
werden  über  die  Eisfelder  verteilt,  wo  sic  im  Firn  verschwinden  und  allmählich  durch 
die  Bewegung  des  Eises  fortgeführt  werden,  um  später  in  den  Rändern  des  Gletschers 
zutage  zu  treten ; der  allergrößte  Teil  des  Materials  wird  von  den  mächtigen  Wasserfluten 
fortgespült,  die  unablässig  von  der  Ausbruchsstelle  auf  das  flache  Land  hinabstürzen.  Aus 
diesen  Gründen  ist  cr  kaum  möglich,  daß  sich  ein  Vulkanberg  aus  losen  Massen  aufbaue, 
wo  die  Ausbruohsöffnung,  wie  auf  dem  Vatnajökull  und  Mtrdalsjökidl,  von  ttliermächtigen 
Eismassen  bedeckt  ist,  und  das  vulkanische  Material  niemals  Ruhe  findet,  sich  anzusammeln. 
Anders  verhält  es  sich  mit  kleineren,  isolierten,  mit  Eis  bedeckten  Vulkanbergen,  wie  z.  B. 
dem  Snspfellsjöknll  und  Öraifajflkull  n.  a.  m.,  wo  der  vulkanische  Ausbruch  die  Oberhand 
gewonnen  hat,  obwohl  dio  ersten  Explosionen  Gletscherstürze  und  mächtige  Oberechwem- 
mungen  hervorriefen  und  damit  die  Ausbruchsstelle  vom  Eise  befreiten,  so  daß  Asche  und 
Scorien  sich  bei  einem  anhaltenden  Ausbruch  um  den  Krater  aufhäuften  und  vielleicht  durch 
lavaströme  und  Lavagänge  befestigt  wurden.  Erst  längere  Zeit  nach  einem  Ausbruch 
kann  sich  eine  neue  Gletseherdecke  filier  der  Öffnung  bilden.  In  dem  Abschnitt  filier 
Gletscher  werden  die  Ausbrüche  und  Gletscherstürze  dieser  Gletschervulkane  näher  be- 
sprochen werden. 


Unterseeische  Vulkane. 

Ab  und  zu  haben  Eruptionen  im  Meer  außerhalb  Islands,  namentlich  außerhalb  der  Halb- 
insel Reykjanes  bei  den  sog.  Eldeyjar  (oder  Fuglasker),  stattgefunden.  Die  Ausbruehs- 
tätigkeit  hat  sich  hier  am  heftigsten  im  13.  Jahrhundert  geäußert,  und  die  Annalen  berichten 
von  fünf  oder  sechs  Ausbrüchen  bei  Reykjanes  in  demselben  Jahrhundert.  Mehrmals 
entstanden  Schlackeninseln,  die  aber  ebenso  schnell  wieder  verschwanden;  im  ganzen  sind 
zehn  Ausbrüche  an  dieser  Sudle  bekannt.  Die  großen  Ausbrüche  der  Lakispalto  im  Juni 
1783  wurden  im  Mai  durch  heftige  Eruptionen  de«  unterseeischen  Vulkans  hei  Reykjanes 
eingeleitet.  Die  See  war  in  einem  Umfang  von  150 — 200  km  mit  Scorien  so  dicht 
bedeckt,  daß  die  Schiffe  nur  mit  größter  Mühe  vorwärts  kommen  konnten;  allmählich 
entstand  eine  Schlackeninsel,  die  einen  Umfang  von  7 — 8 km  gehallt  haben  soll.  Dieselbe 
wurde  Nyö  genannt  und  von  der  dänischen  Regierung  feierlich  in  Besitz  genommen  und 
eine  Flaggenstange  aufgerichtet.  Bald  darauf  verschwand  aber  die  Insel  wilder  mit  der 
Flaggenstange  und  allem  Zubehör.  In  demselben  Jahre  haben  wahrscheinlich  im;  Meere 
nördlich  vor  Island  ebenfalls  Ausbrüche  Rtattgefunden,  Briefe  und  Annalen  vom  nördlichen 
und  nordwestlichen  Island  berichten  von  wiederholten  Aschenregen  bei  nördlichem  Winde 
in  diesem  Jahre,  die  mutmaßlich  von  einem  Ausbruch  im  Meere  zwischen  Grönland  nnd 
Island  herrfihrten,  auch  wollen  einige  Seefahrer  nördlich  von  Island  eine  Insel  tiemerkt 
haben.  Daß  die  vulkanischen  Kräfte  im  Meere  nördlich  von  Island  ab  und  zu  tätig  waren, 
ist  über  allem  Zweifel  erhaben,  aller  leider  oxistieren  hierüber  nur  wenige  und  imvollständige 
Nachrichten.  Beim  Beginn  des  Jahres  1868  wurden  mehrmals  vulkanische  Ausbrüche  im 
Meere  nördlich  von  der  Halbinsel  Tjörnes  beobachtet,  und  gleichzeitig  erschütterten  heftige 
Erdbeben  die  Umgegend  von  Hdsavlk.  Ähnliche  Erscheinungen  sollen  auch  im  Jahre  1838 
während  der  Erdbeben  in  Nordisland,  besonders  in  der  Nähe  des  Siglufjord,  wahrgeuoramen 
sein.  Im  Jahre  1372  wurde  eine  kürzlich  entstandene  Insel  im  Meere  nordöstlich  von 
Grimsey  bemerkt,  und  eine  andere  ist  auf  einer  Karte  von  Johannes  Ruysch  vom  Jahre 
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1507  verzeichnet ; letztere  Insel  liegt  der  Karte  nach  zwischen  Island  und  Grönland  und 
ist  mit  folgender  Erläuterung  aufgeführt:  »Insuls  hat-  anno  1456  fuit  totaliter  comlmsta«. 
Während  der  heftigen  Erdbeben  in  dem  südlichen  Tiefland  1896  soll  ein  Ausbruch  im 
Meere  in  der  Sähe  der  Vestmanneyjar  bemerkt  worden  sein. 


Lavaströme. 

Obwohl  viele  von  den  isländischen  Vulkanen  klein  sind  und  häufig  nur  aus  Spalten 
oder  Reihen  von  imansehnlichen  Kratern  bestehen,  sind  doch  die  von  denselben  ausgegossenen 
Lavamassen  außerordentlich  umfangreich.  Nirgends  auf  der  Erde  sind  wohl  moderne, 
postglaziale  Lavafelder  in  einer  solchen  Ausdehnung  vorhanden ').  Nur  auf  Island  sind  die 
tertiären  Masseneruptionen  bis  in  die  Gegenwart  fortgesetzt  worden  und  haben  noch  voll- 
ständig denselben  Charakter  wie  in  der  Vorzeit  bewahrt.  Die  postglazialen , basaltischen 
Lavaströme  auf  Island  nehmen  ein  Areal  von  1 1 00U  qkm  ein  und  erscheinen  auf  der 
geologischen  Karte  als  große  Flecken  um  die  Vulkane,  von  denen  sie  stammen,  ansgebreitet. 
Wie  schon  früher  erwähnt,  sind  dieselben  an  den  breiten  Tuff-  nnd  Brecciegürtel  gebunden, 
der  sich  quer  über  das  Land  erstreckt  Der  größte  Teil  dieser  Lavafelder  verdankt  seine 
Entstehung  einer  großen  Anzahl  von  Ausbrüchen,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden 
haben,  und  die  größte  Menge  I ava  rührt  von  vorhistorischen  Ausbrüchen  her,  obwohl 
ungeheure  Massen  auch  später,  nach  der  ersten  Ansiedlungszeit  des  I »and es  vor  1030 
Jahren,  produziert  wurden.  Das  Volumen  der  Lava,  welches  bei  jedem  einzelnen  Ausbruch 
zutage  gefördert  wird,  ist  sehr  verschieden.  Zuweilen  sind  die  lavaströme  unbedeutend 
gewesen,  abor  meistens  boiecken  sie  ein  recht  bedeutendes  Areal,  ja  sogar  Hunderte 
von  Quadratkilometern.  Das  Volumen  eines  mittelmäßig  großen,  isländischen  Lavastroms 
betrügt  gewöhnlich  200  — 500  Hill,  cbm,  also  12  — 25 mal  mehr  als  ein  mittelgroßer 
Lavastrom  des  Vesuv  und  das  doppelte  eines  mittelgroßen  Lavastroms  des  Ätna  Jedoch 
gehören  diese  Ströme  zu  den  geringeren  Lavaproduktionen;  sowohl  in  historischer  Zeit 
als  auch  früher  in  der  postglazialen  Periode  haben  Massonausbrflche  von  Lava  statt- 
gefunden, die  bei  weitem  alle  ähnlichen  Lavaströme  in  anderen  Ländern  übertreffen. 
Die  Eldgjä  (ca  930)  sandte  z.  B.  bei  einem  einzelnen  Ausbruch  fll>er  9 ebkm  Lava  aus, 
der  Laki  1783  12J  ebkm,  und  verschiedene  vorhistorische,  von  einem  einzelnen  Aus- 
bruch herstammenden  lavamassen  sind  noch  bedeutender.  Die  von  anderen  Ländern  be- 
kannten Masseneruptionen  (z.  B.  Tomboro,  Krakatau,  Coseguina)  förderten  loses  Material 
zutage,  aber  nicht  zusammenhängende  lavaströme.  So  große  Masscnausbrüehe  von  Lava,  wie 
Island  in  historischer  Zeit  aufzuweisen  hat,  hule  ich  in  der  Literatur  nicht  erwähnt 
gefunden,  die  größten  Lavaströme  auf  Hawaii  können  sich  nicht  mit  ihnen  messen. 

Man  kann  sich  kaum  einen  trostloseren  Anblick  denken,  als  die  ausgestorbenen 
großen  Lavawüsten  im  inneren  isländischen  Hochlaud.  Soweit  das  Auge  reicht,  erblickt 
der  Beschauer  eine  kohlschwarze,  erstarrte  Masse,  keine  Blume,  kein  Insekt,  kein  Vogel 
belebt  die  Einöde,  über  welcher  eine  imendliche  Stille,  die  majestätische  Ruhe  des  Todes 
lagert.  Trotz  des  reichlichen  Niederschlags  fehlt  das  Wasser  fast  gänzlich,  da  dasselbe 
durch  die  poröse  Isiva  sickert  und  am  Rande  derselben  wieder  in  unzähligen  klaren 

■}  In  vielen  Handbüchern  werden  die  Laven  am  Columbia*  River  in  Nordamerika  als  die  größten  Lava* 
felder  der  Erde  erwähnt,  dieselben  können  hier  jedoch  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  eie  tertiären 
Ursprungs  und  demnach  mit  der  tertiären  atlantischen  Basaltformalion,  die  gen*  Island,  die  Färöer,  Teile 
von  Schottland,  Irland,  Grönland,  Franz- Jnscphsland  u.  a.  in.  umfaßt,  analog  sind.  Wie  später  behandelt 
werden  wird,  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  alten  Ijtvnslrecken  dieser  verschiedenen  Länder  in  der 
tertiären  Zeit  zusammenhängend  gewesen  uud  haben  ein  alt  • atlantisches  Lavafeld  von  ungeheurer  Aus- 
dehnung gebildet. 


Digitized  by  Google 


IV.  Vulkane. 


139 


Du  ungefähre  Volumen  einiger  isländischer  Lavaströme,  die  bei  einem  Ausbruch 

produziert  wurden. 
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Quellen  zutage  tritt,  die  sich  oft  zu  wasserreichen  Flüssen  vereinigen.  So  verhält  es  sieh 
iu  der  Lavawüsto  Odadahraun,  wie  auf  allen  übrigen  Istvaftidem.  Der  große  Vulkan 
Snadellsjökull  ist  mit  Gletschern  liedeckt,  aber  des  grüßte  Teil  des  geschmolzenen  Schnees 
verschwindet  in  der  Lava  und  kommt  erst  wieder  an  der  Küste  zum  Vorschein;  auch  in 
den  Lavawüsten  der  Hekla  herrscht  der  gleiche  Wassermangel,  obwohl  dieser  Vulkan 
meistens  mit  mächtigen  Schneehaufen  versehen  ist  und  das  Gletscherfeld  Torfajökull  sich  in 
der  Nähe  befindet,  aber  auch  hier  entspringen  wasserreiche  Flüsse  eist  am  Rande  der  Iziva- 
felder.  Das  nämliche  ist  trotz  des  feuchten  Klimas  im  Innern  der  Halbinsel  Rcykjanes  der 
Fall.  Die  wenigen  Räche  verlieren  sich  in  den  Höhlungen  und  Spalten  der  Iava,  wie 
z.  B.  der  Fluß  Kahla,  iler  grüßte  auf  der  Halbinsel,  welcher  nach  einem  kurzen  Laufe  von 
2 km  mit  großer  Geschwindigkeit  von  den  unter  der  Lavaplatte  befindlichen  Sprüngen  und 
Kesseln  aufgesaugt  wird.  Der  ganze  Niederschlag  von  den  Lavawüsten  auf  Reykjanes  tritt 
in  wasserreichen  Quellen  am  Strande  und  vielfach  auf  dem  Meeresboden  dicht  am  Lande 
wieder  hervor.  Ein  Teil  des  Sehneewassers  von  den  Gletschern  dringt  in  die  Lava  der 
umliegenden  Lavafelder,  wo  es  filtriert  wird,  weshalb  das  Wasser  auf  dem  Boden  der 
Lavaspalten  (z.  B.  bei  Thingvellir)  ungewöhnlich  frisch,  klar  und  rein  ist  Die  hoch- 
gelegenen Lavaströme  sind  meistens  fast  entblößt  von  Pflanzen  wuchs,  während  die  ältesten, 
vorhistorischen  lAven  der  Niederungen  und  Täler  in  der  Nähe  der  Küste  häufig  mit  Erd- 
reich bedeckt  und  mit  Heidekraut  und  Buschwald  bewachsen  sind.  Daher  künnon  dieselben 
Lavaströme,  je  nach  ihrer  verschiedenen  Höhe  über  dem  Meere,  sehr  ungleich  bewachsen 
sein.  Der  Lavastrom  der  Trölladyngja,  Frambruni,  mit  einer  Länge  von  melir  als  110  km, 
ist  in  der  Nähe  des  Vulkans  auf  einer  Höhe  von  800 — 900  m ü.  d.  M.,  vollständig  von 
aller  Vegetation  entblößt,  aber  vom  Hochland  abwärts  gewinnt  diese  Schritt  für  Schritt 
an  Terrain,  der  in  den  Vertiefungen  angesammelte  Flugsand  ist  hier  und  da  mit  Elymus 
arenarius  bewachsen , und  bald  folgt  einzelnes  Weidengebüsch  und  Heidekraut.  Unten 
im  Bärdartal  ist  die  Lava  ganz  tiedeckt  mit  Rasen-  und  Flußgeröll,  aus  dem  nur  einzelne 
Lavaspitzen  hervorblicken,  und  weiter  unten  im  Tale  hat  sich  eine  ziemlich  dicke  Schicht 
Torf  auf  der  Lava  gebildet  Bei  dem  isländischen  Klima  ist  eine  lange  Zeit  erforderlich, 
viele  Jahrhunderte  vergehen,  bevor  die  Lava,  selbst  in  den  Niederungen,  mit  Erdreich 
bedeckt  wird,  wenn  nicht  besonders  günstige  Verhältnisse  eintreten.  Auf  die  am  tiefsten 
liegenden  Lavaströme  des  Laki  vom  Jahre  1783  führen  Gletscherbäche  Ton,  der  in  den 
Vertiefungen  abgesetzt  wird  und  die  Grundlage  bildet,  während  Lehm,  Sand  und  Hiuuus- 
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teile,  vom  Winde  aus  der  Umgegend  hergetragen,  in  den  Löchern  hängen  bleiben  und  das 
ihrige  dazu  beitragen,  einer  künftigen  Vogotation  den  Boden  zu  bereiten. 

Die  Oberfläche  der  Lava  ist  sehr  verschiedenartig.  Ist  dieselbe  sehr  uneben  und  für 
Menschen  und  Tiere  un wegbar,  heißt  sie  »Apalhraun«  (Aa  auf  Hawaii),  besteht  aber  die 
Oberfläche  der  Lava  aus  großen  Platten , wird  sie  • Hellnhraun « *)  genannt.  Diese 
heidon  Lavaformen  können  vereint  Vorkommen.  Ein  Lavastrom , der  an  einem  steilen 
Abhang  hinabgestflrzt  ist,  kann  in  seinem  obersten  Teilo  sehr  uneben  sein  und  sich  auf 
dem  Flachland  als  ein  Lavasce  mit  Platten  in  der  Oberfläche  ausbreiten.  Die  Oberfläche 
der  sog.  »Apalhraun«  Ist  höchst  unregelmäßig  und  besteht  ausschließlich  aus  nnzähligen, 
porösen,  zerbrechlichen  und  klingenden  Lava-  und  Schlackenstücken  reit  zackiger  und  rauher 
Außenseite  und  die  einzelnen  Iaivablöcke  sind  auf  die  unmotivierteste  Weise  zusammen- 
ge  häuft.  Die  Lava  hat  sich  an  der  Oberfläche  schnell  abgekühlt.  und  die  erstarrte  Kruste 
zerspringt  bei  der  Bewegung  wie  spröde  Glasscherben,  die  gixlrfickt  und  durcheinander 
gerüttelt  werden,  wird  dann  wieder  und  wieder  umgeschmolzen,  um  sieh  ebenso  schnell 
wieder  abzukühlen,  weshalb  sich  vom  Schlackenpanzer  der  Lava  bei  dem  langsamen  Fort- 
rollen des  Stromes  ein  unausgesetztes  Knittern  und  Knattern  hören  läßt.  Daher  erhält 
die  Oberfläche  das  Aussehen  eines  vom  Sturm  gepeitschten  Meeres.  Dergleichen  Lava- 
ströme  sind  oft  verhältnismäßig  schmal  und  mit  hohen  Bändern  versehen,  die  sich  in  der 
Feme  wie  Einfassungsmauern  oder  Felsrücken  vom  flachen  lande  abheben.  Zuweilen  sieht 
man  diese  Lavaströme  ihre  Anne  wie  Gletscher  durch  die  Klüfte  der  vulkanischen  Berge 
hinabwinden,  oder  sich  in  Krümmungen  und  Windungen  über  ältere  Plattenlava  erstrecken. 
Ein  derartig  geformter  Lavastrom  ist  sehr  schwierig  zu  passieren;  die  Lavastücke  sind  so 
lose  zusammengefügt,  daß  die  geringte  Berührung  sie  in  Unordnung  bringt;  jeden  Augen- 
blick wankt  man  und  stürzt  zwischen  die  Lavablöcke  hinab,  kriecht  wieder  hinauf  und 
reißt  sich  an  den  unzähligen  Spitzen  und  Zacken  die  Hände  blutig. 

Die  großen  Lavafelder  bestehen  hauptsächlich  aus  Lavaplatten,  die  zuweilen  eben  wie 
eine  Stubendiele,  öfters  aber  zerbrochen  und  auf  vielerlei  Weise  zerklüftet  sind;  auf  der 
Oberfläche  sieht  man  unzählige  zusammengefilzte  und  verflochtene  Lavaseile,  die  in  langen 
Kurven  nach  der  Wellenbewegung  der  zähen  Masse  gebogen  sind.  Meistens  ist  die  ur- 
sprünglich ebene  Oberfläche  durch  die  Abkühlung  gesunken,  zerbrochen  und  in  große 
Stücke  zerspalten , wodurch  sie  sehr  uneben  geworden  ist  und  unzählige  kleine  Hügel, 
Rücken,  Dämme  und  kesselförmige  Vertiefung  aufweist;  es  ist  gerade,  als  wäre  die 
Eisdecke  eines  Fjords  durch  einen  heftigen  Seegang  in  Stücke  zerborsten  und  das  ganze 
dann  plötzlich  erstarrt  Die  Lavahügel  haben  zuweilen  eine  Höhe  von  15 — 20  m,  meistens 
jedoch  nur  3 — 7 m,  durch  das  Zusanunensinken  der  Umgebungen  sind  sie  im  Gipfel  ge- 
spalten und  sehen  deshalb  häufig  aus  der  Entfernung  wie  zerrissene  Blasen  aus,  welche 
Bezeichnung  man  ihnen  jedoch  nicht  geben  kann,  da  sie  nicht  durch  ein  Aufpusten 
oder  Anschwellen  der  Oberfläche  des  Lavastroms,  sondern  gerade  im  Gegenteil  durch  eine 
Senkung  hervorgebracht  sind,  sobald  das  Zuströmen  von  frischem  Material  von  der  Aushruchs- 
stellc  aufgehört  hat  Auch  spielt  das  Zusammenpressen  eine  Rolle,  denn  die  Platten  sind 
häufig  wie  Reihen  von  Wogen  im  Wellenschlag  des  Ozeans  in  langen  geborstenen  Rücken 
angcschwollen.  Gewöhnlich  finden  Bich  unter  den  Lavaplatten  leere  Räume,  wo  die 
darunterliegende  Masse  eingesunken  oder  fortgeströmt  ist,  aber  an  einzelnen  Orten,  wie 
z.  B.  .in  den  Einöden  an  den  Quellen  des  Hverfisfljöt  habe  ich  gesehen,  daß  die  innere 
flüssige  Masse  durch  die  Risse  zwischen  den  Platten  hinauf  gepreßt  worden  ist,  so  daß  die 


!)  Die  hnwaiische  Bezeichnung  »Fnhochoe-'  entspricht  nicht  ganz  der  isländischen  »Helluhraun«,  seheint 
aber  (nach  den  Abbildungen  in  C.  E.  Duttons  Huwaian  Volcanoes)  eher  eine  Abart  des  »helluhraun«  zu 
sein,  welche  in  den  Selten  der  Lavnkuppen  vorkornmt  und  von  mir  . höckerige  Platten. »Lava«  genannt  wird. 
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vielen  kantigen  Flächen  von  porösem  Lavaschauin  und  Lavaröhren  umgeben  sind;  nachdem 
die  Oberfläche  erstarr»  und  zerbrochen  war,  ist  das  heiße  Magma  von  neuem  durch  die 
Sprünge  an  die  Oberfläche  gedrungen  und  die  Platten  sind  gleichsam  in  den  warmen 
Teig  hinabgesunken. 

Bei  den  großen  MassenausbrQchen  (wie  bei  denen  des  I*aki  1783)  sieht  man  häufig 
ungeheure  Panzerplatten  der  Lava  auf  dem  glühenden  Strome  wie  Eisschollen  mnhertreiben 
und  Zusammenstößen  und  wie  sie  aufgerichtet,  zurüekgedrängt  und  übereinander  gehäuft 
werden,  wo  die  Laven  infolge  von  Terrainverhältnissen  einander  den  Weg  versperren  oder 
sonst  ein  Hindernis  antreffen;  auch  zerbrechen  sie,  werden  umgcschmolzen  usw. 

Auf  den  schwachgewölbten  Seiten  der  großen  Iavakuppcn  findet  sich  meistens  eine 
höckerige  Abart  der  Plattenlava;  ihre  Olierfläche  ist  blasig,  höckerig  und  runzlig  und  oft  wie 
riesenhafte  Schlangen  in  Knoten  und  Bündel  zusammengewickelt  und  glatt  wie  erstarrte« 
Pech.  Wenn  die  Ijava  iui  den  schwach  geneigten  Bergabhängen  hinabfließt,  springt  unauf- 
hörlich die  dünne  Kruste  in  Stücke  und  aus  den  Rissen  wird  die  dünnflüssige  Masse 
herausgepreßt;  die  Stücke  werden  von  den  kleinen  l-avablücken  überrieselt  und  zusammen- 
gekittet, wodurch  sieh  dünne,  höckerige  und  glatte  Krusten  bilden;  dies  wiederholt  sich 
ins  Unendliche.  Während  die  Ränder  des  »Apalhrann*  oft  eine  Höhe  von  15 — 20  m und 
darüber  erreichen,  sind  die  Ränder  des  »Hellnhraun«  meistens  flach  und  dünn;  die  Ränder 
der  besonders  dünnflüssigen  höckerigen  Plattenlava  besitzt  oft  nur  die  Dicke  von  wenigen 
Zentimetern. 

In  den  Plattenlaven  findet  sich  eine  unendliche  Menge  Sprünge  und  Höhlen;  unterhalb 
ist  die  flüssige  Iava  fortgeströmt,  so  daß  die  abgekühlten  Lavaplatten  große  leere  Räume 
bedecken;  manchmal  hat  der  flüssige  Kristallteig  längere  Zeit  hindurch  denselben  Weg 
unter  der  Lavadecke  verfolgt,  und  liier  finden  sich  nach  dem  Ausbruch  lange,  röhrenförmige 
Aushöhlungen  unter  der  Kruste.  Höchstwahrscheinlich  ist  auf  diese  Weise  die  größte 
isländische  Lavahöhle,  Surtshellir,  entstanden,  welche  lange  Zeit  hindurch  der  glühenden 
Lava  als  Abflußrinne  diente.  Diese  bekannte  Höhle  befindet  sich  nordwestlich  vom  Lang- 
jcknll  in  dem  großen  Lavafeid  Hallmundarhraun.  Der  Iaivastrom,  zu  welchem  die  Höhle 
gehört,  ist  beinahe  flach  und  man  ahnt  ihr  Vorhandensein  nicht,  bis  man  zu  dem  senk- 
rechten Schlund  gelangt,  der  durch  das  Einstürzen  der  Höhlendecke  entstanden  ist  Diese 
Höhle,  welche  wiederholt  beschrieben  worden  ist,  besitzt  nach  E.  Olafsson  eine  Länge 
von  1580  m,  11  m Höhe  und  16  m Breite.  Größere  und  kleinere  Höhlen  kommen  zu 
Hunderten  in  aUen  Lavaströmen  unter  den  Lavaplatten  vor;  besonders  häufig  sind  sie  an 
der  Ausbruchsüffnung  der  Krater  vorhanden,  denen  sie  als  Abflußkanäle  gedient  haben; 
sehr  oft  sind  diese  Rinnen  auch  zusammengefaUen  und  bilden  offene  Kanäle  mit  steilen 
Wänden.  Zuweilen  sind  die  Lavahöhlen  inwendig  glasiert,  und  von  der  Decke  hängen 
viele  rote  oder  schwarze,  verschiedenartig  geformte  Lavazapfen  wie  Eiszapfen  herab.  Häufig 
finden  sich  in  den  Plattenlaven  eine  Menge  kesselförmiger  Vertiefungen,  wo  die  Kruste 
geborsten  und  hinabgesunken  ist  In  den  niedriger  gelegenen  Gegenden  hat  sich  oft  in 
diesen  Vertiefungen  eine  üppige  Vegetation,  namentlich  von  Farrenkräutem , entwickelt; 
seltene  Pflanzen  haben  in  den  I^avahöhlen  Zuflucht  gefunden  und  namentlich  sind  Budaliraun 
auf  SnsefeUsnes  sowie  Hafnarfjardahraun  in  der  Nähe  von  Reykjavik  wegen  ihres  Reichtums 
an  seltenen  Arten  bekannt. 

Außer  den  unzähligen  Sprüngen,  die  in  jedem  Lavastrom  vorhanden  und  durch  Ab- 
kühlung und  Senkung  der  Kruste  entstanden  sind,  wie  die  Risse  einer  Eisdecke  über  einer 
zur  Hälfte  ausgetrockneten  Pfütze,  finden  sich  auch  große  Spalten  mit  bestimmten  Richtungeu, 
deren  Entstehung  ganz  anderen  Ursachen  zuznschreiben  ist.  Diese  Spalten  stehen  in  engor 
Verbindung  mit  der  Senkung  des  Untergrundes  nach  bestimmten  Linien,  und  oft  sind  sie 
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mehrere  Meilen  lang;  sie  sind  auf  dieselbe  Weise  entstanden  wie  die  Dislokationss|iaUen 
der  Vulkane;  im  Südland  verfolgen  sie  die  Richtung  von  SW — NO,  im  Nordland  die 
Richtung  von  N nach  S.  Die  liekannteste  isländische  Spalte  ist  die  1*' rühmte  Abnannagjä 
am  Thingvallasee;  nördlich  davon  sind  große  Areale  mit  I-iv astreinen  betleckt,  die  vom 
Vulkan  Skjaldbreid  und  von  etlichen  östlicheren  Kraterreihen  bei  Tindaskagi  herrühren. 
Baue  nördlich  vom  See  befindliche  Lavastrecke,  die  über  eine  Quadratmeilo  umfaßt,  hat  sieh 
in  vorhistorischer  Zeit  bedeutend  gesenkt;  diese  gesenkte  Partie  ist  reich  an  tiefen  Klüften 
und  wird  gegen  0 und  W von  den  großen  Spalten  Hrafnagjä  und  Almannagjn  begrenzt, 

von  denen  letztere  10  km  lang  und  gegen  W von  30  in  hohen,  senkrechten  Felswänden 

eingefaßt  ist,  wählend  die  östliche,  gesenkte  Wand  nur  eine  Höhe  von  10 — 15  m besitzt 
Im  Odüdahraun  traf  ich  auf  meiner  Reise  1834  südlich  vom  Vulkan  Ketill  auf  noch  größere 
Lavaspalten  von  15  km  Länge,  und  1895  fand  ich  in  Kelduhverfi  und  auf  der  l-avaebene 
Reykjaheidi  eine  Menge  großer  Sprünge.  Am  Myvatn  und  auf  der  Halbinsel  Reykjanes 
sind  dieselben  ebenfalls  vorhanden,  überhaupt  werden  solche  auf  allen  giüßeren  Lavafeldem 
häufig  angetroffen,  wo  große  Lavamassen  der  Erde  entquollen  sind,  und  daher  Senkungen 
stattgefunden  haben.  Einige  Spalten  treten  als  lange,  schnurgerade  Felswände  hervor,  da 
die  eine  Seite  eingesunken  ist;  zuweilen  sind  die  Spalten  auf  langen  Strecken  offen,  aber 
doch  hier  und  da  zusammeugefallen.  Blickt  uuui  in  eine  derartige  S]ialte  hinab,  so  sieht  man 
meistens  nichts  anderes,  als  einen  finsteren  Abgrund,  manchmal  ist  jedoch  der  Boden  der 
Spalte  mit  Eis  und  Schnee  oder  mit  Wasser  bedeckt  Wo  die  lj»va  mit  Erdreich  bedeckt 

ist,  zeigen  sich  die  S[«lten  als  Vertief ungen  oder  Rinnen  mit  einem  üppigeren  Pflanzeu- 

wuchs  als  auf  der  Umgebung,  weil  dort  die  Pflanzen  besseren  Schutz  fanden,  ln  der 
Landschaft  heben  sich  diese  Rinnen  als  grüne  Streifen  ab,  jedoch  kann  es  sehr  gefährlich 
werden,  längs  derselben  den  Weg  zu  verfolgen,  da  das  Erdreich  häufig  gefährliche  Höhlen 
und  Abgründe  verbirgt  und  leicht  den  Hufen  der  Pferde  naehgeben  kann.  Namentlich 
sind  diese  Spalten  im  Vinter,  wenn  Eis  und  Schnee  die  Erde  deckt,  für  den  Reisenden 
sehr  gefährlich.  Auch  gibt  es  noch  eine  dritte  Art  von  Spalten,  die  strahlenförmig  vom 
Hauptkrater  ausgehen,  und  auf  denen  häufig  sekundäre  Krater  entstehen;  diese  Spalten 
senden  oft  noch  lange  Zeit  nach  einem  Ausbruch  1'umarolen  aus. 


Ilornitos. 

Auf  den  großen  isländischen  Lavafeldem  sind  sekundäre  Kratergmppen  sehr  häufige 
Erscheinungen.  Diese  kleinen  Krater  sind  oft  zu  Hunderten  auf  einem  kleinen  Gebiet 
zusammengedrängt  und  ihre  Stellung  zu  einander  entbehrt  jeder  Regelmäßigkeit,  während 
sich  die  wirklichen  Emptionskrater  in  Linien  nach  den  Bmohlinien  der  Unterlage  ordnen. 
Die  sekundären  Krater  stehen  in  keiner  Verbindung  mit  dem  Innern  der  Erde,  sondern 
verdanken  ihre  Entstehung  ausschließlich  der  Tätigkeit  der  flüssigen  Lava  Wo  die  Lava 
über  ein  Moor  oder  einen  See  fließt,  saugt  sie  so  viel  Wasserdampf  auf  und  wird  der- 
maßen gesättigt,  daß  sie  hier  von  neuem  eine  lokale  Ansbruchstätigkeit  beginnt,  die  lange 
Zeit  anhalteu  kann,  namentlich  wenn  der  Lavastrom  eine  große  Mächtigkeit  besitzt  Nach 
der  Abkühlung  ist  die  Lava  mit  einer  unglaublichen  Menge  roter  Sohlackenkegel  bedeckt, 
die  riesenhaften  Maulwurfshügeln  gleichen;  zuweilen  finden  sieh  hier  glasierte,  aus  dünnen 
Lavakrusten  und  Lavnkleoksen  aufgebaute  Kessel  oder  inwendig  hohle,  hoch  auf  getürmte 
Lavakegel;  derartige  sind  z.  B.  am  La'kjarbotnar,  in  der  Nähe  von  Reykjavik,  vorhanden, 
Horaitos  und  Schlaokenkegel  desselben  Ursprungs  finden  sich  in  vielen  Gruppen  am  Mfvatn 
und  im  LaxArdalur.  Ich  maß  viele  derselben  am  Gardur  im  Laxärtal;  im  allgemeinen 
betrug  die  Höhe  5 — Sm,  einzelne  waren  10 — 15  in  hoch.  Die  Neigung  schwankte  je 
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nach  der  Größe  der  Schlackonstficke  und  betrug  meistens  25 — 30 bei  einzelnen  nur 
10 — 20°,  die  der  Invakegol  kann  dagegen  40  — 50°  und  darüber  betragen.  Nirgend- 
wo auf  Island  findet  sieh  eine  so  große  Anzahl  von  sekundären  Sehlackenkratem  zu 
einer  Groppe  gehörig,  als  in  Landbrot  im  Südlande;  die  Oberfläche  eines  mächtigen 
lavastroms,  der  von  der  Eldgjä  (930)  stammt,  ist  liier  auf  einem  Flächenrauni  von  100  qkm 
mit  Hunderten  von  zusammenge|aukten  großen  und  kleinen  Sclilackenkegeln  und  Lava- 
sehontsteinen  mit  vielen  Tunnels  und  Höhlungen  bedeckt  Wahrscheinlich  hat  an  dieser 
Stelle  der  Lavastrom  einen  alten  seichten  Fjord  ausgefflllt  und  dabei  eine  Masse  Wasser- 
dimpfe  aufgesaugt;  fibcrall  auf  Island,  wo  derartige  Schlackonkrater  in  großer  Anzahl  vor- 
handen sind,  scheint  die  lava  in  der  Vorzeit  Seen  oder  Flußläufe  ausgefflllt  oder  Moore 
überschwemmt  zu  haben.  Als  bei  dem  Ausbruch  des  Laki  1783  neue  Lavaströme  einen 
Teil  der  alten  Lava  überschwemmten,  trat  die  eigentümliche  Erscheinung  zutage,  daß  viele 
von  den  alten  Ijiva-  und  Schlackenkegeln,  die  vom  Hände  der  neuen  Lava  entfernt  lagen, 
»gleich  Schornsteinen  Dämpfe  und  Rauch«  aussandten,  was  sieh  nur  dadurch  erklären  läßt, 
daß  Dämpfe  von  der  neuen  Lava  durch  Höhlen  und  Kanäle  dorthin  gedrungen  sind.  Häufig 
werden  Sehlackenkegel,  die  sich  auf  Lavaströmen  gebildet  haben,  bei  neuen  Ausbrüchen  des 
Vulkans  umgeschmolz.cn  und  fortgeführt,  wie  es  während  der  Eruption  des  Leirhnükur  am 
18.  Dezember  1728  geschah.  Die  Lava  hatte  in  Vertiefungen  kleine  Seen  gebildet,  die 
sehr  bald  mit  einer  schwarzen  Kruste  bedeckt  wurden , welche  zuweilon  barst,  und  auf 
deren  Sprüngen  sich  neue  Schlackenkegel  und  Kessel  bildeten,  die  durch  Seitenöffnungen 
Lava  ausspieen,  während  große,  glühende  Lavakleckso  auf  und  nioder  geschleudert  wurden. 
Bei  neuen  Ausbrüchen  des  Hauptkraters  lösten  sieh  viele  dieser  sekundären  Lavakegel, 
schwammen  auf  der  Oberfläche  des  neuen  Lavastroins  und  schmolzen  mit  diesem  zusammen. 
Mehrere  sind  jedoch  noch  erhalten  und  in  ihrem  ausgehöhlten  Innern  mit  phantastischen 
Lavastalaktiten  geschmückt  Wie  bereits  früher  erwähnt,  wurde  die  Umgegend  des  Mjvatn 
1724 — 29  durch  Ausbrüche  verschiedener  Kraterreihen  in  der  Nähe  verheert,  aus  der 
Erde  brach  Fener  hervor,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet  hätte.  Die  Einwohner  waren 
nirgends  sicher  und  flüchteten  mit  allem,  was  sie  retten  konnten.  Mehrere  Gehöfte  wurden 
zerstört,  ein  Lavastrom  überschwemmte  den  Pfarrhof  Heykjahh'd,  und  nur  die  Kirche  blieb 
verschont,  obwohl  Bie  von  einem  glühenden  Lavastrom  umflossen  wurde;  sie  steht  noch 
heutigentags  auf  einem  kleinen  grünen  Fleck  mitten  in  dem  kohlschwarzen  Lavafeld.  Der 
Lavastrom  floß  darauf  in  den  Myvatn,  wo  ein  fürchterlicher  Kampf  zwischen  dem  glühenden 
Strom  und  dem  Wasser  entstand;  die  ganze  Gegend  war  in  Dämpfe  gehüllt,  und  lange  Zeit 
hindurch  wurde  unter  unausgesetzter  Kanonade  der  Kampf  fortgesetzt,  bis  endlich  das 
Wasser  siegte.  Wo  sich  ältere  nnd  jüngere  Lavaströme  in  den  Mjvatn  ergossen  haben, 
sind  unzählige  Lavafelsen  von  den  wunderlichsten  Formen  entstanden,  an  welche  sich  ver- 
schiedene Sagen  knüpfen. 

Wie  lange  sich  die  Wärme  in  den  Lavaströmen  hält,  ist  sehr  verschieden,  sie 
erkalten  sehr  schnell  an  der  Oberfläche,  aber  sehr  langsam  im  Innern;  dünnflüssige, 
basaltische  Lavaströme  von  geringer  Mächtigkeit  sind  sehr  bald  abgckühlt,  dicke  liparitische 
brauchen  eine  lange  Zeit.  Im  Lavastrom  der  Sveinagjä  vom  Jahre  1875  erreichte  die 
Temperatur  noch  ein  Jahr  später,  als  ich  mit  Johnstrup  diesen  Vulkan  besuchte,  in  einer 
Tiefe  von  2m  300°C.,  aber  in  den  Lavaklüften  außerhalb  der  Krater  betrug  die  Temperatur 
im  Verhältnis  zum  Abstand  von  diesen,  nur  200—130°;  durchschnittlich  ist  dieser  Lava- 
strom  nur  8 m dick.  Als  Holland  sechs  Jahre  nach  dem  Ausbruch  diesen  Ort  besuchte, 
waren  die  Schlacken  einen  Fuß  unter  der  Oberfläche  noch  so  warm,  daß  man  sie  kaum 
in  der  Hand  halten  konnte.  Der  Lavastrom  der  Hekla  vom  Jahre  1845  bewahrte  die 
Wärme  sehr  lange,  denn  sechs  Monate  nach  dem  Ausbruch  war  die  Lava  vielfach  noch  so 
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heiß,  daß  inan  sich  bei  der  Berührung  verbrannte.  An  mehreren  Stellen  hatte  die  Ent- 
wicklung von  Gasen  aus  den  Lavasprflngen  nach  dem  Verlauf  von  fünf  Jahren  noch  nicht 
aufgehört,  und  in  den  Öffnungen  der  Fumarolen  zeigte  Th.  Kjerulfs  Thermometer  über 
100°  C.  In  den  Lavaströmeu  bei  Krakatiudur,  nordöstlich  von  der  Hekla,  welehe  vom 
Jahre  1878  datioren,  befanden  sich  noch  1893  die  Fumarolen  in  lebhafter  Tätigkeit.  In 
den  dicken  liparitisohen  Lavaströmen  währt  die  Tätigkeit  der  Fumarolen  Jahrhunderte, 
manchmal  Jahrtausende  hindurch.  Bei  den  isländischen  Vulkanausbrüchen  setzen  natürlicher- 
weise die  Fumarolen  auf  den  Lavaströmen  ähnliche  Stoffe  ab,  wie  in  anderen  Ländern, 
da  aber  dieselben  sehr  schnell  aufgelöst  und  fortgeführt  werden  und  selten  die  Gelehrten 
bei  Ausbrüchen  zugegen  waren,  sind  diese  Verhältnisse  noch  sehr  wenig  untersucht  worden; 
nur  Schythe  und  Bunsen  haben  eine  Untersuchung  der  Fumarolen  im  Lavastrom  der  Hekla 
vom  Jahre  1845  vorgenommen.  Schythe  fand  in  den  Fumarolen  hauptsächlich  Wasser- 
dämpfe  mit  Chlorbrinte,  nur  an  einer  Stelle  Schwefelsäuerling.  Unter  den  ausgeschiedenen 
Salzen  war  Salmiak  am  meisten  vertreten,  nicht  selten  war  Chloreisen  vorhanden,  während 
Chlomatriiun  gänzlich  fehlte;  als  Kjernlf  fünf  Jahre  später  die  Gegend  besuchte,  setzten 
die  Fumarolen  noch  Salmiak  ab.  Die  Annalen  berichten  von  dem  Ausbruch  der  Hekla  1341, 
daß  der  Lavastrom  dergestalt  mit  Salz  und  Schwefel  bedeckt  war,  daß  man  mit  Leichtigkeit 
mehrere  Pferdelasten  sammeln  konnte.  Auf  dem  Lavastrom  der  Sveinagjä  vom  Jahre  1875 
wurde  im  folgenden  Jahre  bei  den  Sprüngen,  welche  von  den  Kratern  strahlenförmig  aus- 
liefen, erhebliche  Massen  von  kristallisiertem  Salmiak  gefunden,  der  wasserhell  oder,  infolge 
von  eingemischtem  Chloreisen,  zitronengelb  war;  der  Salmiak  war  kristallisiert  in  kosite- 
traSder  (3  0 3)  oder  zuweilen  in  Würfeln.  Die  von  den  Lavaspalten  ausströmende  Luft 
enthielt  nur  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Stickstoff  t)  ohne  die  geringste  Spur  von  Schwefel- 
säuerling oder  Schwefelwasserstoff. 

Die  basaltischen  Laven  auf  Island  sind  sehr  dünnflüssig  und  haben  sich  deshalb 
über  große  Flächen  ausgebreitet  Von  den  Lavaströmen,  die  von  einem  einzelnen  Ausbruch 
herrühren,  können  der  des  Laki  (1783),  der  eine  Fläche  von  565 qkm  bedeckt,  und  der 
Lavastrom  der  Eldgjä  (930)  mit  einem  Areal  von  693  qkm  beispielsweise  genannt  werden. 
Unter  den  vorhistorischen  Lavaströmen  bedeckt  der  Frambruni  ein  Areal  von  465  qkm,  der 
Hallmundarhrann  215  qkm  und  der  Yeidivatnahraun  1080  qkm.  Auch  können  die  einzelnen 
Lavaströme  eine  ansehnliche  IAnge  besitzen.  Der  westliche  Lavastrom  des  Laki  ist  90  km 
lang,  der  östliche  40  km.  Der  Lavastrom  der  Trölladyngja,  l'rambruni,  besitzt  eine  Länge 
von  110  km  und  der  Veidivatnahraun  mißt  von  den  Kratern  bei  den  Seen  Fiskivötn  bis  zur 
Südküste  hinab  über  150  km.  Über  die  Geschwindigkeit  der  1 .avaströme  sind  nur  sehr  wenige 
Beobachtungen  vorhanden.  Der  Lavastrom  der  Hekla  vom  Jahre  1845  bewegte  sich  langsam, 
am  schnellsten  in  den  Tagen  vom  13.  bis  19.  November,  in  denen  er  392  m in  24  Stimden 
zurücklogfe,  wogegen  der  Lavastrom  des  Laki,  der  sich  im  Jahre  1783  vom  19.  bis  23. 
Juni  im  Flußbett  des  Helkvlsl  mit  einem  sehr  schwachen  Falle,  fast  über  eine  wagerechte 
Ebene  abwärts  bewegte,  eine  Geschwindigkeit  von  7 — 8 km  in  24  Stunden  entwickelte.  Wo 
sich  die  Lava  an  steilen  Abhängen  hinunlerstürzt,  bewegt  sie  sich  natürlich  sehr  schnell, 
aber  meistens  ist  sie  so  zäh,  daß  sie  sieh  als  ein  zusammenhängender  Strom  auf  einem 
Abfall  von  30°  und  darüber  fortbewegt.  Derartige  Lavafälle  sind  auf  Island  sehr  gewöhnlich; 
die  größten,  welche  ich  gesehen  habe,  sind  die  200 — 250  m hohen  Lavafälle  bei 
Seivogur,  die  bereits  früher  besprochen  wurden.  Der  größte  Teil  der  steileren  Lavafälle 
besteht  aus  Schlacken  oder  Schlackenhüllen,  durch  welche  die  Lava  zum  Flachland  hinab- 
geflossen ist  Häufig  können  sich  die  Lavaströme  auf  einem  sehr  flachen  Terrain  mit 
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außerordentlich  geringem  Falle  fortliewegen , und  viele  ausgedehnte  Lavafelder  gleichen  in 
der  Entfernung  großen,  schwarzen  Seen  mit  wagerechter  Oberfläche.  Der  früher  erwähnte 
110  km  lange  Lavastrom  Frambruni  hat  oben  auf  dem  Hochland  eine  durchschnittliche 
Neigung  von  0°41  , aber  unten  im  Bärdartal  kaum  Vs0.  Die  Iaivafläche  nördlich  von  den 
Dyngjufjöll  zeigt  auf  einer  Strecke  von  23  km  nur  eine  Neigung  von  0°20'38",  und 
nachdem  das  Izivafcld  Veidivatnahraun  die  südliche  Niederung  erreicht  hat,  besitzt  es  auf 
einer  Strecke  von  50 — 60  km  eine  durchschnittliche  Neigung  von  kaum  0°5’.  Bei  den 
grollen  Masseneruptionen  ist  die  Beweglichkeit  der  Lava  sehr  bedeutend  und  die  Neigung 
gering  gewesen,  bei  kleineren  Lavaströmen  ist  die  Neigung  jedoch  meistens  gTößer,  wie 
die  des  Nesjavallahraun  1°59,  des  Brökarhraun  1°14’30“,  u.  a.  m.  In  der  Nähe  der 
Ansbruchsstelle  vermögen  sich  die  I .avaströme  sogar  an  einer  sanft  ansteigenden  Fläche 
hinaufzuarlieiton , wie  z.  B,  ein  Izivaarm  der  Sveinagjü  am  12.  März  1875  eine  Strecke 
von  565  m an  einem  Abhang  von  0°25'  bergan  floß,  wobei  er  10 — 12  m in  der  Stunde 
zurücklegte. 

Hier  ist  nicht  der  Ort  auf  die  Petrographie  der  Lavatröme  näher  einzugehen,  da  diese 
Arbeit  hauptsächlich  Vulkane  und  Lavaströme  vom  physisch-geographischem  Gesichtspunkt 
aus  schildern  soll;  auch  sind  die  isländischen  basaltischen  Lavastrßme  fast  durchgängig 
gleichartig  in  ihrer  Zusammensetzung.  Im  Äußern  gleichen  sie  ebenfalls  einander,  haben 
eine  schwarzbraune,  schwarze,  oder  schwärzlichgraue  Farbe  und  sind  meistens  ziemlich  fern- 
körnig.  im  Gegensatz  zu  den  glazialen  und  präglazialen  Laven,  die  fast  immer  grobkörnig 
und  hellgrau  sind.  In  petrographischer  und  chemischer  Hinsicht  sind  die  basaltischen  Laven 
der  entfernt  von  einander  liegenden  Vulkane  fast  ganz  gleich  und  die  wenigen  Variationen 
können  elienso  gut  in  einem  einzelnen  Lavastrom  beobachtet  werden.  Die  Laven  sind  sehr 
oft  porphyritisch , zuweilen  enthalten  sie  große  Kristalle  von  Anorthit  und  Olivin,  an 
einzelnen  Stellen  bilden  diese  Mineralien  die  Hauptmasse  des  Gesteins.  Die  liparitischen 
Laven  sind  immer  von  dicken  Lagen  Ol«idian  gedeckt,  und  die  basaltischen  Laven  haben 
ebenfalls  zuweilen,  wie  im  Odüdahraun  und  an  anderen  Orten,  eine  dünne  Kruste  von 
Basaltglas  (Tachylyt)  auf  der  Oberfläche.  Viele  von  den  Plattenlaven  sind  dicht  und  arm 
an  Blasenräumen,  während  andere  von  denselben  ganz  durchlöchert  sind;  mit  Rücksicht 
auf  Aussehen  und  Struktur  gleichen  die  isländischen  Plattenlaven  völlig  denen  anderer 
[Ander.  Ist  das  Magma  homogen  und  die  Oberfläche  eben  gewesen,  so  bilden  sich  regel- 
mäßige, senkrechte  fünf-  und  sechseckige  Prismen;  finden  sich  dagegen,  wie  es  häufig  der 
Fall  ist  in  der  Oberfläche  viele  kleine,  abgerundete  Kuppen,  so  gehen  die  Säulen  in  jeder 
Kuppe  strahlenförmig  vorn  Mittelpunkt  derselben  ans;  am  Ende  des  Lavastroms  sind  die 
Säulen  abfallend  und  wagerecht,  weil  sie  stets  senkrecht  auf  der  Abkühlungsfläche  gebildet 
werden.  In  den  größeren  [.avaströmen , die  ihre  Entstehung  vielen  Ausgüssen  derselben 
Ausbruchsstelle  verdanken,  kommen  oft  wechselnde  Lagen  von  geschlackter  Lava  und 
säulenförmiger  I.ava  vor.  ln  vielen  LavBströmcn  findet  sich  außerdem  eine  plattenförmige 
Spaltung,  die  senkrecht  auf  dom  stärksten,  während  der  Bewegung  des  Stromes  ausgeübten 
Druckes,  und  parallel  mit  den  Ahkühlungsflächen  entstanden  ist;  namentlich  kommt  diese 
plattenförmige  Absonderung  da  vor,  wo  das  Magma  nicht  gleichartig  sondern  schlierig  war, 
weshalb  diese  Spaltung  in  den  liparitischen  Laven,  wie  z.  B.  auf  dem  Laugahraun  bei 
Torfajökull,  so  schön  entwickelt  ist,  daß  sich  die  Lavamassen  in  gewölbten  Platten,  wie  dio 
Häute  au  einer  Zwiebel,  absondern.  Dagegen  tritt  die  säulenförmige  Absonderung  soltener 
in  liparitischen  I aven  auf.  Die  Lavaströme  schwinden  während  der  Abkühlung,  weshalb 
man  oft  an  einem  Gebirgsabhang,  längs  welchem  dio  Lava  geflossen  ist,  eine  Einfassung 
oder  Saum  von  geschlackter  Lava  beobachten  kann,  welche  die  Höhe  des  Lavastroms  bei 
dem  Ausbruch  angibt.  Oft.  übt  die  flüssige  Lava  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Unter- 
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läge  ans.  Wo  sie  Aber  Rasen  geflossen  ist,  wird  jeder  Pflanzenwnehs  zerstört  und  die 
Bildung  von  Salmiak  durch  die  Fumarolen  begünstigt;  merkwürdigerweise  können  Bäume 
oft  lange  Zeit  Widerstand  leisten,  bevor  sic  verbrennen,  woran  wohl  der  Vorrat  an  Wasser 
schuld  ist,  den  sie  enthalten;  am  Steingrimsfjord  habe  ich  in  der  Unterfläche  der  tiasaltischen 
Laven  aus  der  tertiären  Zeit  verkohlte  Baumstämme  gefunden.  In  einzelnen  Gegenden  sind 
die  isländischen  Laven  über  glaziale  Tonlagen  geflossen , die  sie  verändert  haben , so  daß 
der  Ton  teils  eine  tätliche  Farbe  erhielt,  teils  sieh  in  kleinen  Säulen  absonderte.  Wenn 
die  Lava  in  hochgelegenen  Berggegenden  an  oder  über  der  Schneegrenze  große  Schnee- 
haufen überflutet,  kommt  es  vor,  daß  letztere  nicht  schmelzen,  sondern  sich  als  Firnschnee 
unter  der  Lava  erlialten. 


Asche,  Schlacken  und  Bomben. 

Wie  bereits  erwähnt,  sind  Masscnausbrüche  von  Lava  vorzugsweise  maßgebend  für  den 
isländischen  Vulkanismus  der  Gegenwart,  sowie  für  den  im  Eoeän  und  Mioeän,  wogegen 
im  Plioeän  und  zum  Teil  während  der  Eiszeit  Aschenemptionen  ütierwiegond  waren.  Die 
isländischen  Vulkane  produzieren  jedoch  außerdem  bedeutende  Massen  von  losem  Material, 
obwohl  sich  das  Volumen  derselben  bei  weitem  nicht  mit  dem  der  Lava  messen  kann. 
So  viel  man  weiß,  speien  die  unter  großen  Eisdecken  verborgenen  Vulkane  (Katla,  Grims- 
vütn)  nur  Asche  ans,  auch  findet  oinc  erhebliche  Asehenproduktion  bei  einzelnstehenden, 
mit  Gletschern  bedeckten  Vulkanen  statt,  obwohl  auch  kleinere  Lavaströme  hier  nicht  zu 
den  Seltenheiten  gehören.  Einzelne  Ausbrüche  von  Vulkanen,  die  nicht  mit  Eis  befleckt 
sind,  haben  nur  Asche  produziert,  wie  die  Askja  1875,  und  bei  allen  I -avaeruptionen  von 
größeren  Vulkanen,  Spalten  und  Kraterreihen  bestellt  ein  Teil  der  ausgeworfenen  Massen, 
wohl  meistens  ein  Drittel  oder  Viertel  dersellien,  aus  Schlacken,  Bomben,  Asche  u.  dgl. 

Isländische  Vulkanausbrüche,  die  im  Anzug  sind,  machen  sich  oft  filier  weite  Strecken 
des  Landes  bemerkbar,  weniger  infolge  der  sie  begleitenden  Eidlielien,  die  selten  sehr 
heftig  auftreten,  als  durch  das  starke  unterirdische  Getöse  und  Donnern,  Knallen  und 
Krachen.  Soliald  die  Hekla  oder  Katla  zu  sprühen  lieginnen,  winl  die  Kanonade  in  fernen 
Gegenden  vernommen,  und  das  unterirdische  Gedröhn  verkündet  im  voraus  den  Einwohnern, 
was  in  diesen  Vulkanen  vor  sich  geht.  Ich  erinnere  mich  aus  meiner  Kindheit,  daß  man 
während  der  Ausbrüche  im  Vatnajökull  1862  und  1867  im  Borgafjord  bei  Faxaflöi,  filier 
250  kin  von  der  Ausbruchsstellc  entfernt,  ein  gewaltiges  unterirdisches  Gedröhn  wie  Kanonen- 
schüsse vernahm.  Bald  darauf  meldet  sich  der  Ausbruch,  je  nach  der  Windrichtung,  selbst 
in  entfernten  Gegenden  durch  einen  mehr  oder  weniger  dichten  Aschenregen  und  häufig 
durch  einen  abscheulichen  Gestank  von  Schwefelwasserstoff.  Ein  Ausbroch  im  Vatnajökull 
1873  machte  sich  in  Reykjavik,  230  km  von  der  Ansbruchsstelle  entfernt,  wie  gewaltige 
Blitze  gegen  den  dunklen  Himmel  bemerkbar.  Die  Aschensänle,  welche  aus  dem  Vulkan 
emporsteigt,  ist  oft  sehr  hoch.  Am  21.  April  1766  wurde  die  Aschensäule  der  Hekla 
gemessen,  welche  damals  eine  Höhe  von  5020  m liesaß,  alier  während  desselben  Ausbruchs 
öfter  noch  viel  höher  stieg.  Am  9.  November  1845  und  am  5.  Februar  1846  maß  die 
Aschensäule  der  Hekla  bzw.  3637  m und  4360  in  filier  dem  Gipfel  des  Beiges.  Lavast ficke 
fallen  häufig  weit  von  der  Ausbruchsstelle  nieder;  bei  dem  Ausbruch  der  Hekla  wurde 
1510  ein  Mann  in  Skälholt,  45  km  von  der  Ansbruchsstelle  entfernt,  von  einer  vulkanischen 
Bombe  erschlagen.  Derselbe  Vulkan  warf  am  5.  April  1766  drei-  bis  vierpfündige  Izi va- 
stficke 22£  km  weit,  und  eine  Seorie  von  der  Größe  einer  geballten  Faust  fiel  auf  Vfdivellir 
im  Skagafjord,  165  km  von  der  Hekla  entfernt,  nieder.  Am  29.  Juli  1783  ergoß  sich  von 
der  Kraterreiho  des  Laki  ein  Regen  von  glühenden  Bomben  fiber  Fljötshverfi  (20 — 30  km 
entfernt)  und  am  26.  Juni  desselben  Jahres  schleuderte  dieser  Vulkan  viele  glühende 
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Schlanken  ungefähr  90  km  weit,  Ms  nach  Thörsmörk.  Am  14.  Oktober  1845  spie  die 
Hekla  Schlac  ken  und  Bomben  8000  m hoch  in  die  Luft. 

Erst  wird  die  feinere  Asche  vom  Vulkan  hoch  in  die  Luft  geschleudert  und  dann 
rom  Winde  weit  und  breit  filier  ferne  Gegenden  verteilt  Der  feine  vulkanische  Staub, 
der  so  häufig  vom  Winde  nach  fernen  Gegenden  von  Island  getragen  wird  und  sich  auf 
Schiffe,  weit  von  den  isländischen  Kilston,  niederläßt,  rührt  alier  nicht  immer  von  neuen 
Vulkanausbrüchen  her,  sondern  er  bestellt  oft  aus  feinem  Palagonitstaub,  der  von  den  öden 
Gegenden  des  inneren  isländischen  Hochlandes  vom  Winde  fortgeführt  wird.  Bei  dem 
Ansbruch  der  Katla  1(125  wurde  die  Asche  bis  nach  Bergen  in  Norwegen,  1200km  weit 
getragen,  und  die  Bimssteinasehe  der  Askja  machte  bei  dem  Ausbruch  am  29.  Mär/.  1875 
eine  Reist'  nach  der  Westküste  von  Norwegen  in  1 1 Stunden  und  40  Minuten,  und  weiter 
nach  Stockholm  in  10  Stunden,  legte  also  eine  Strecke  von  2000  km  in  21  Stunden  und 
40  Minuten  zurück.  Feinerer  Staub  ist  bei  etlichen  isländischen  Ausbrüchen  noch  viel 
weiter  fort,  bis  nach  Schottland,  ja  selbst  bis  nach  Holland  und  Deutschland  gewollt  worden. 
Für  die  nächsten  von  den  Aschcnwolkcn  lierührten  bewohnten  Gegenden  kann  ein  solcher 
Ausbruch  ein  furchtbares  Unglück  werden;  indessen  richtet  die  schwere  basaltische  Asche 
viel  mehr  Unglück  an,  als  die  leichtere  li]wri tische,  die  eher  vom  Regen  und  durch  Über- 
rieselung fortgespült  wird.  Es  hängt  vom  Zufall  und  von  der  Windrichtung  während  des 
Ausbruchs  ab,  wie  groß  der  xngefügte  Schaden  ist.  Werden  Einöden  vom  Aschenregen 
getroffen,  ist  der  angerichtete  Schaden  weniger  fühlbar,  da  er  dann  nur  die  Weiden  der 
Schafe  heimsucht,  zuweilen  fällt  die  Asche  auch  auf  Wüsten  und  Gletscherfelder  nieder, 
jedoch  werden  auch  leider  bewohnte  Gegenden  nicht  verschont.  Weiden  werden  zugedeckt, 
Felder  und  Wiesen  zerstört,  das  Vieh  stirbt  haufenweise  aus  Mangel  an  Futter  oder  infolge 
der  von  dem  vulkanischen  Sande  erzeugten  Krankheiten,  den  das  Vieh  mit  dem  Gras 
zusammen  verzehrt;  der  Ri'st  muß  im  Herbst  geschlachtet  werden,  da  die  Heuernte  bei 
solchen  Gelegenheiten  fast  immer  ausfäUt  Nach  vulkanischen  Ausbrüchen  werden  die 
Schafe  beinahe  stete  von  einer  Krankheit,  »gaddur«  genannt,  befallen,  indem  die  Backen- 
zähne hohe  Spitzen  entwickeln,  welche  das  Zahnfleisch  und  den  Gaumen  verwunden  und 
Entzündungen  und  tiefe  Wunden  erzeugen;  ebenso  werden  die  Eingeweide  von  ver- 
schiedenen Krankheiten  ergriffen.  Nach  dem  Ausbruch  1783  gingen  in  Island  53  Proz. 
des  Hornviehs,  82  Proz.  der  Schafe  und  77  Proz.  der  Pferde  zugrunde;  darauf  folgte 
eine  Hungersnot,  die  9200  Menschen  oder  ungefähr  ein  Fünftel  der  ganzen  Bevölkerung 
hinraffte. 

Wo  die  Asehenwolken  mitten  am  Tage  vorüberziehen,  wird  es  plötzlich  so  dunkel, 
daß  inan  in  den  Häusern  Licht  anzünden  muß,  und  draußen  ist  die  Finsternis  so  dicht, 
daß  man  buchstäblich  nicht  eine  Hand  breit  vor  sieh  zu  sehen  vermag.  Bei  dem  Ausbruch 
der  Katla  am  12.  Mai  1721  war  das  ganze  südwestliche  Island  einen  halben  Tag  lang  in 
Finsternis  gehüllt,  so  daß  die  Fischer  von  Utskälar  an  der  äußersten  Küste  von  Reykjanes 
(230  km  von  der  Katla  entfernt)  nicht  den  Weg  heimwärts  finden  konnten;  dicht  bei 
Reykjavik,  170  km  vom  Vulkan,  fiel  eine  große  und  schwere  Scorie  zu  Boden.  Bei  dem 
Ausbruch  der  Askja  mußte  in  den  Gehöften,  die  100 — 150km  von  der  Ausbnichsstelle 
entfernt  lagen,  mitten  am  Tage  vier  Stunden  lang  Licht  gebrannt  werden  und  die  Fenster- 
scheiben waren  derart  mit  dichtem  Bimssteinstanb  bedeckt,  daß  man  sieh  von  innen  in 
denselben  spiegeln  konnte.  Dabei  zuckten  unaufhörlich  Blitze  durch  die  Luft,  welche  dermaßen 
mit  Elektrizität  geladen  war,  daß  um  die  aufgerichteten  Stacheln  der  Alpenstöcke,  sowie 
um  die  Spitzen  der  ausgestreckten  Finger  ein  Feuerschein  flimmerte,  welche  Phänomene 
bei  vielen  Ausbrüchen  beobachtet  sind.  Die  von  den  Vulkanen  ansgespieenen  losen  Massen 
lassen  sich  nicht  so  leicht  messen  wie  die  Lavaströme,  jedenfalls  aber  haben  wir  es  hier 
* 19- 
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mit  ungeheuren  Quantitäten  zu  tun.  Auch  habe  ich  bisher  nicht  Zeit  gehabt,  das  Resultat 
ausfindig  zu  machen  und  zu  berechnen,  welches  verschiedene  ältere  Berichte  Aber  isländische 
AusbrBche  ergeben  könnten.  In  der  Nähe  der  Kratcrrcihen  von  1783  hat  die  Scorien- 
und  Aschenschicht  noch  au  mehreren  Stellen  eine  Dicke  von  2 — 3 m auf  den  Hügeln, 
und  10 — 12  m in  den  Vertiefungen.  Zunächst  dem  Gletscher  unterhalb  der  Katla  besitzen 
die  Scorienmassen  von  dem  im  Jahre  1800  stattgefundonen  Ausbruch  sicher  noch  jetzt 
eine  Dicke  von  30 — 40  m.  Der  Ausbruch  des  Laki  1783  streute  über  die  Umgegend 
2 — 3 ebkm  Schlacken  und  Asche  aus,  und  bei  dem  Ausbruch  der  Askja  1875  wurde  das 
östliche  Island  im  Laufe  von  zehn  Stunden  mit  3 — 4 ebkm  Bimsstein  bedeckt  Bei  den 
vielen  Ausbrüchen  der  Katla  sind  ebenfalls  gewaltige  Aschenmassen  über  nähere  und  fernere 
Gegenden  verteilt  worden,  und  eine  große,  unterhalb  diesem  Vulkan  gelegene  Wüste  bei- 
nahe von  der  Breite  einer  ganzen  Tagereise  besteht  ausschließlich  aus  Schlacken  und  Asche. 
Wo  eine  dünne  Aschenlage  auf  Grasboden  fällt,  dringt  die  Asche  allmählich  in  die  Erde, 
und  das  Erdreich  wächst  über  die  Asche  hinaus.  Im  Ostland  wurden  boim  Ausbruch  der 
Askja  1875  im  Jökuldal  17  Gehöfte  zerstört,  als  ich  aber  acht  Jahre  später  diese  Gegenden 
besuchte,  waren  zwölf  Gehöfte  wieder  aufgebaut,  und  auf  den  Feldern  unweit  der  Höfe 
hatte  sich  eine  3 — 5 cm  dicke  Humuserde  über  dem  Bimsstein  gebildet,  wogegen  die 
Bimssteinasche  auf  den  Außenfeldem,  die  nicht  gedüngt  werden,  offen  zutage  trat.  In  den 
Ansiedlungen  Skaptürtunga  und  Sida,  die  den  Ausbrüchen  der  Katla  sehr  ausgesetzt  waren, 
finden  sich  im  Erdreich  4 — 5 Aschenlagen  und  dazwischenliegende  Humusschichten,  und 
im  ganzen  Lande  werden  sehr  häufig  in  den  Torfmooren  schwarze  Ijagon  von  basaltischen 
Scorien  und  helle  Lagen  liparitischen  Bimssteins  gefunden.  Dasselbe  gilt  vom  Surtar- 
brandur  und  den  Tonlagen  der  tertiären  Zeit  Schon  damals  wurde  die  Vegetation  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  vulkanische  Ausbrüche  zerstört,  hat  sich  aber  immer  wieder  hervorkämpfen 
können. 

Wie  wir  gesehen  haben,  sind  die  isländischen  Vulkanprodukte  meistens  basaltischer 
Natur,  und  der  bei  weitem  überwiegende  Teil  der  losen  vulkanischen  Massen  besteht  des- 
halb aus  schwarzen,  mehr  oder  weniger  dünn  verteilten  Scorien  und  Bomben.  Große 
und  kleine  Bomben  finden  sich  zu  Tausenden  bei  allen  isländischen  Vulkanen,  meistens 
haben  sie  die  Form  einer  Kugel  oder  Birne,  sind  aber  auch  häufig  länglicher  oder  flach- 
gedrückt; auf  die  Beschreibung  der  vielen  verschiedenen  Variationen  können  wir  uns 
jedoch  hier  nicht  einlassen.  Die  feinere  Asche  besteht  hier,  wie  anderswo,  aus  unzähligen 
Glaspartikeln,  kleinen  Kristallen  und  Kristallfragmenten  mit  einzelnen  großen  Kristallen 
vermischt  Der  lipari tische  Bimsstein  der  Askja  enthält  häufig  in  den  Gegenden,  welche  dem 
Vulkan  am  nächsten  liegen,  kleine  Stückchen  von  bläulichweißem,  vulkanischem  Glas,  das 
dem  Porzellan  ähnlich  sieht  und  in  kleinen  Bröckelten  in  tlcn  Bimssteinstücken  festgekittet 
ist  Wahrscheinlich  ist  das  flüssige  Magma  in  den  Pausen  zwischen  den  Dampfstößen  im 
Krater  sehr  schnell  zu  Glas  erstarrt  und  dann  in  Stücke  gebrochen  und  mit  dem  Bimsstein 
ausgespiecn  worden.  Gleichzeitig  wurden  auch  große  Mengen  von  zusammengefilzten  Glas- 
fäden ausgeworfen,  die  eine  iAnge  bis  zu  60  cm  besaßen  und  grobem  Pferdehaar  glichen. 
Bei  dem  Ausbruch  1783  wurde  ähnliches  feines  und  grobes  Haar  beobachtet,  das  wie 
Wolle  oder  in  Bündeln  und  Ringen  zusammengewickelt  niederfiel.  Die  Ausbrüche  werden 
häufig  von  einem  durchdringenden  Seliwefelgestank  begleitet,  der  sich  weithin  bemerkbar 
macht,  und  die  vulkanische  Asche  enthält  große  Mengen  von  Säuren.  Bei  dem  Ausbruch 
des  laiki  1783  war  die  Asche  derart  säurehaltig,  daß  sie  Löcher  in  die  Blätter  des  Ampfer 
und  schwarze  Flecken  auf  die  Wolle  der  Schafe  brannte;  die  Hufe  derselben  wurden 
gelb,  wenn  sie  mit  der  Asche  in  Berührung  kamen.  Der  herabfallende  Aschenregen 
soll  so  scharf  und  ätzend  gewesen  sein,  daß  es  schmerzte,  wenn  er  Gesicht  und  Hände 
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berührte.  Die  starken  elektrischen  Umladungen  nnd  Wolkenbrüche  können  ebenfalls  bei 
den  Eruptionen  großen  Schaden  anrichten;  1783  war  der  Regen  mit  vulkanischem  Sande 
and  schwefliger  Asche  vermischt,  so  daß  die  Kehler  mit  einem  Schlamm,  so  schwarz  wie 
Tinte,  überzogen  wurden  und  das  Wasser  übelriechend  und  ungenießbar  war.  Gewaltige 
Hagelschauer  mit  Körnern,  so  groß  wie  Sperlingsei«-,  waren  ebenfalls  nicht  ungewöhn- 
lich. Der  feine  Staub,  welcher  bei  gewaltigen  Ausbrüchen  die  Atmosphäre  erfüllte, 
veranlaßte  nach  dem  Ausbruch  des  Krakatau,  wie  man  meint,  in  der  Duft  eigentümliche 
Lichtbrechungen.  Bei  bedeutenderen  Ausbrüchen  hat  man  in  Island  das  nämliche  wahrge- 
nommen, so  war  nach  dem  Ausbruch  des  Laki  1783  über  einen  großen  Teil  von  Europa 
die  Abendröte  ungewöhnlich  und  auffallend  leuchtend.  El>enso  wird  berichtet,  daß  man 
damals  in  Island  viele  merkwürdige  hufterscheinungen  beobachtete,  Erscheinungen,  die  mau 
filr  übernatürliche  Wahrzeichen  hielt,  welche  die  darauffolgende  Hungersnot  und  große 
Sterblichkeit  unter  Menschen  und  Tieren  verkündigte.  Die  gewaltigen  Naturerscheinungen, 
vulkanische  Ausbrüche,  Überschwemmungen  und  Erdbeben  hal>eu  namentlich  in  älteren 
Zeiten  die  Phantasie  des  Volkes  heftig  erregt,  und  ältere  Berichte  über  isländische  Vulkan- 
ausbrüche, die  meistens  von  Geistlichen  verfaßt  waren,  enthalten  stets  lange  nnd  ausführ- 
liche Betrachtungen  über  die  Schlechtigkeit  der  Menschen  und  die  gerechte  Strafe,  welche 
sie  durch  ihren  gottlosen  Lelenswandel  herausgefordort  haben.  Der  Pfarrer  J6n  Steingrimsson 
zu  Sida,  ein  tüchtiger  und  aufgeklärter  Mann,  der  Augenzeuge  des  Ausbruchs  im  Jahre 
1783  war  und  einen  ausführlichen  Bericht  von  diesem  Ereignis  verfaßt  hat,  beginnt 
denselben  elienfalls  mit  Betrachtungen  über  das  sündhafte  I .eben  aoiner  Pfarrkiuder;  es  sei 
nicht  zu  verwundern,  sagt  er,  daß  eine  derartige  Katastrophe  hcrcinbrcchen  mußte,  wo 
die  Leute  in  solcher  Üppigkeit  lebten,  daß  sie  (das  ganze  Kirchspiel)  in  einem  Jahre 
93  Reichstaler  für  Branntwein  ausgalien  und  außerdem  dem  Tabak  verfallen  waren  und 
selten  die  Kirche  besuchten. 


Die  einzelnen  Vulkane. 

Di  diesem  kurzen  Artikel  ist  es  unmöglich,  die  einzelnen  isländischen  Vulkane  zu 
beschreiben  oder  eine  Geschichte  ihrer  Eruptionen  zu  entwerfen,  dieselbe  würde  ein  dickes 
Buch  erfordern,  wenn  sie  nur  einigermaßen  ausführlich  behandelt  sein  sollte.  Daher  will 
ich  mich  hier  damit  tiegnügcn,  die  einzelnen  Vulkane  aufzuführen  und  ihre  geographische 
Verteilung  über  Island  anzudeuten.  Mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Vulkane  und  deren 
Geschichte  muß  ich  auf  meine  früheren  Publikationen  verweisen,  denn  fast  alle  meine 
Abhandlungen  über  Island  enthalten  einiges  filier  die  Vulkane.  Die  meisten  derselben 
sind  aber  leider  deutschen  Gelehrten  unzugänglich , da  sie  in  dänischer  oder  isländischer 
Sprache  verfaßt  sind.  Ein  großer  Teil  des  von  mir  gesammelten  Materials1)  ist  jedoch 
noch  unbearbeitet. 

Es  gibt  wohl  kaum  ein  Isind , das  bei  dem  Aufzähle»  seiner  Vulkane  so  viele 
Schwierigkeiten  bereitet,  wie  Island,  denn  die  isländischen  Vulkane  entsprechen  ungemein 
wenig  der  traditionellen  Auffassung  eines  Vulkans.  Man  stellt  sieh  gewöhnlich  einen  Vulkan 


'S  An  dieser  Stelle  will  ich  mir  erlaubeu.  einige  meiner  größeren  Arbeiten  über  inländische  Vulkane 
anznführen:  Ovemigt  over  de  islnndnkc  Vulkanen»  Hiatorie,  Krtlwnhavn  1882;  Vulkaner  ng  Jordakja-lv  paa 
Inland,  Kjübenhavn  1897  ; Vulkane  im  nordöstlichen  Inland  (Mltt.  der  k.  k,  Geogr . Gen.  Wien  1801,  9.  1 17 — 45, 
245 — 80);  Gcologiske  Iagttngeiscr  paa  Snictetlnnen  og  1 Omcgnen  af  Faxebugtcn,  Stockholm  1891  (Bihang 
tili  K.  Sv.  Vetensk.  Akad.  Haudl.  XVII,  Afd.  2,  Nr.  2);  Vulkaneme  paa  Reykjanes  i Inland  (Geolog. 
Fören.  Furbandl.,  Stockholm  Vll,  1884,  S,  148 — 77);  Nagle  almindelige  Bemiirkninger  om  isl.  Vulkaner 
og  Lava-trümme  (Geogr.  Tidskr.  XIII,  1896,  S.  140 — 56);  Reine  i Vester.Skaptafellsayssel  1893  (Geogr. 
Tidaltr.  XU,  1804,  S.  167 — 234).  Außerdem  viele  Rciaeberichte  in  Geogr.  Tidnkr.,  Andvari.  Pet.  Mitt., 
Verbandl,  u.  Zeitachr.  Gen.  f.  Krdk.  Berlin,  Geographical  Journal,  Nature  usw.  Alle  filteren  Untersuchungen 
der  ialfindiseben  Vulkane  aind  ausführlich  in  * Inindfnediasage  Inland.  - , Bd.  IV,  lienprochen  worden. 
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als  einen  größeren,  kegelförmigen  Berg,  aus  ■wechselnden  Lara-  und  Tufüagen  zusammen- 
gesetzt, mit  eiuem  Krater  im  Gipfel  vor,  der  ab  und  zu  Lavaströme  und  Aschenwolken 
ausspeit.  Von  dieser  Gattung  gibt  es  auf  Island  verhältnismäßig  wenig  Vulkane,  man 
kennt  nur  sechs  postglaziale  tätige  Vulkane  dieser  Art.  Von  Iavakuppen,  aus  lauter 
Lavaströmen  aufgebaut,  wie  die  wohlbekannten  auf  Hawaii,  nur  sehr  viel  kleiner,  sind  16 
bekannt.  Diese  beiden  Arten  von  Vulkanen  sind  wirkliche,  individualisierte  Ausbruchs- 
berge, aufgebaut  durch  eine  Reihe  von  Ausbrüchen,  welche  lange  Zeit  hindurch  fortgesetzt 
wurden.  Sie  spielen  jedoch  nicht  die  wichtigste  Rollo,  ihre  Ausbruchsprodukte  können 
mit  Rücksicht  auf  das  Volumen  nicht  mit  den  Lavamttsen  verglichen  werden,  welche 
aus  Spalten  und  langen  Kraterreihen  geflossen  sind,  von  denen  die  meisten  doch  nur 
einen  Ausbruch  gehabt  haben  und,  vom  geologischen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  ein 
recht  ephemeres  Dasein  führen.  Im  ganzen  mittleren  Island  ist  man  buchstäblich  nirgends 
vor  vulkanischen  Ausbrüchen  gesichert,  die  Erfahrung  beweist,  daß  sich  an  jeder  beliebigen 
Stelle  und  oft,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet,  eire  Spalte  öffnen  und  Massen  von 
Lava  über  die  Umgegend  ausgießen  kann.  Ein  Ausbruch  auf  dem  flachen  Lande,  der 
große  Massen  von  Lava  zutage  fördert,  wird  auf  isländisch  »Iardeldur«  (Erdfcuor  oder 
Erdbrand)  genannt-  Man  fühlt  es  geradezu,  daß  das  glühende  Magma  überall  in  der  Nähe 
der  Oberfläche  in  verhältnismäßig  geringer  Tiefe  vorltandon  ist.  Mehrere  dioser  Spalten 
haben  so  bedeutende  Massen  von  Lava,  Asche  und  Schlacken  ausgespieen,  daß  aus  diesem 
Material  große  Berge  anfgcliaut  werden  könnten,  und  mit  Rücksicht  auf  die  Heftigkeit  und 
Wirkung  dieser  Ausbrüche,  flbertreffen  sie  selbst  die  gewaltigsten  Ausbrüche  der  Vulkane 
vom  traditionellen  Typus.  Jede  einzelne,  selbständige  Vulkanspalte  kann  demnach  mit 
vollem  Rechte  als  ein  besonderer  Vulkan  mitgezäldt  werfen,  obwohl  die  Grenzo  sehr 
schwer  zu  ziehen  ist.  Deshalb  will  ich  in  dem  nachfolgenden  Verzeichnis  der  isländi- 
schen Ausbruchsstellen  jede  größere  Spalte  und  Kraterreihe,  die  nicht  an  irgend  einen 
größeren  Vulkan  geknüpft  ist  und  ihre  eigene  Existenz  zu  behaupten  scheint,  als  einen 
besonderen  Vulkan  aufführen;  zu  einem  jeden  derartigen  Vulkan  werfen  häufig  kleinere 
naheliegende  Spalten  und  Kraterreihen  mitgerechnet.  Dagegen  habe  ich  mehrere  kleinere 
Spalten  und  Ausbruchsöffnungen  übergangen,  da  sie  von  verhältnismäßig  geringer  Be- 
deutung sind.  Diese  Vulkan bildung  ist  auf  Island  die  gewöhnlichste  und,  vom  geo- 
logischen Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  zugleich  die  bedeutungsvollste.  Zwei  Drittel 
des  vulkanischen  Materials,  das  auf  Island  in  postglazialer  Zeit  der  Erdrinde  entquollen 
ist,  rührt  sicher  von  Spalten  und  Kraterreihen  her.  Ferner  finden  sich  hier  und  dort, 
von  Kraterreihen  und  größeren  Vulkanen  entfernt,  einzelne  selbständige,  größere  Krater, 
die  als  kleine  Vulkane  gelten  können  und  entweder  Explosionskrater  sind,  ohne  eine 
erhöhte  Umzäunung,  oder  aus  Lava  und  Schlacken  aufgeliaute  Kraterringe,  die  einem  einzelnen 
Ausbruch  ihr  Dasein  verdanken. 

Der  Übersieht  wegen  will  ich  zunächst  die  isländischen  Vulkane  in  elf  Gruppen  nach 
ihrer  Lage  ordnen.  In  der  umstehenden  Tabelle  findet  sieh  eine  statistische  Einteilung  der 
verschiedenen  Arten  von  Vulkanen  in  verschiedene  Gruppen  und  nachstehend  die  Liste 
der  Namen  von  den  mir  bekannten  isländischen  Vulkanen  *). 

1.  Snaefellsnes  mit  den  dazu  gehörigen  kleineren  Vtdkancn,  welche  einen  Bogen  um 
den  nordöstlichen  Teil  von  Faxaflöi  bilden.  Anzahl  der  Vulkane  17,  Lavaareal  432  qkm. 
Snajfellsjökull  (Str)  schließt  die  Halbinsel  mit  einem  eisgedeckten  Kegel  gegen  W ab. 

*)  Die  Buchstaben  hinter  tien  Namen  bedeuten : Str  = Stratovnlkane , große  Vulkane , die  aus 
wechselnden  Ligen  von  Tuff  und  Lava  zusammengesetzt  sind;  L — Lavakuppen  mit  schwacher  Neigung; 
R = Kralerreihen  und  Aushruehsspalten ; K = kleinere  Vulkane  mit  einem  einzelnen,  ziemlich  großen 
Krater,  sowie  Kxplosionskrater ; I V = Vulkane  unter  Inlandeis;  USV  = Unterseeische  Vulkane. 
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Zahl  und  Art  der  isländischen  Vulkane. 
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Auf  der  Nordseite  der  Halbinsel  liegen  Herserkjahrann  (H)  und  Svelgsärhrann  (R), 
auf  der  Südseite  Büdakletttir  (K),  BUfeldarhraun  (R),  Hraunsmülahraun  (R), 
Midhraun  (R),  Raudamelskiilur  (R).  Isings  des  Bergrandes  bei  Myrasysla  und  teilweise 
unten  auf  der  Kbene  Raiidhälsar  (R),  Oullborg  (K),  Geldingaborg  (K),  Eldhorg  (K), 
Hitardalsgigir(R),  Barnaborg(K),  Hraunärdalsgigir(R),  Mulaselsgigir(R),  Br6k(R). 

2.  Das  Hochland  bei  Langjökull  und  HofkjökulL  Anzahl  der  Vulkane  0,  lava- 
areal  1 034  qkm.  Die  Lava  umgibt  in  großen , unzusammenhängenden  Partien  den  Lang- 
jäkulL  Geitlandsgigir  (R),  südwestlich  vom  Eiriksjökull , Hallinundargigir  (R)  im 
nordwestlichen  Ende  des  Langjökull,  Ly  klafellsgigir  (R?) , Strytur  (I.)  mitten  im 
Kjalhraun,  Asbjarnarfell  (RV),  die  Krater  liegen  jetzt  unter  den  Gletschern  des  Hofsjökull 
begraben,  Illahrauu  (R?),  nordöstlich  von  den  Kcrlingarfjöll , so  gut  wie  unbekannt, 
Skjaldbreid  (L),  Tindaskagi  (R),  lllödufcllsgigir  (R). 

3.  Heykjanes,  samt  den  Gegenden  südöstlich  vom  Thingvallasee.  Anzalil  der  Vulkano 
2«,  I .avaareal  1529 qkm.  Raudhölar  (R),  10  km  von  Reykjavik,  Gardahraunsgigur  (K), 
Mäfahlidar  (R),  Undirhlfdar  (R),  beide  nordöstlich  von  Sveiflnhäls.  Trölladyngja  (Str), 
Xiiphlidarhäls  (R)  mit  mehreren  Kraterreihen  auf  beiden  Seiten.  Fagradalsfjöll  (R), 
von  hier  sind  große  Lavaströme  (Strandahntun ) von  mehreren  Kraterreihen,  die  jedoch  bis 
jetzt  sehr  wenig  bekannt  sind,  zur  Küste  hinabgeflossen.  Eldvörp  (R)  bei  Grindavfk. 
Am  Rande  der  Halbinsel  Reykjanes  liegen  mehrere  Vulkane  dicht  aneinander,  Stampar  (R), 
Eldborgir  (R),  Syrfell  (R),  Skälarfell  (I.)  und  Häleyjarbunga  (L),  sowie  im  Meere 
außerhalb  der  Landzunge  bei  Eldeyjar  oder  Fuglasker  (ü  SV)  findet  sich  eine  tätige  Aus- 
bruehsstelle  auf  dem  Meeresboden.  Westlich  von  Krisuvik  liegt  Ögmundarhraun  (R)  und 
östlicher  elienfalls  nahe  bei  der  Küste  Eidborg  bei  Geitahlid  (R).  Auf  der  Höhe  des 
Plateaus  finden  sieh  die  vielen  Kraterreihen  in  den  Brennisteinsfjöll  (R),  sowie  Grin- 
daskardagigir  (R)  und  Kongsfellsgigir  (R),  ferner  Heidin  hä  (L)  und  südlich  von 
diesem  Sclvogsheidi  (L),  weiter  nach  NO,  liegen  el)enfalls  auf  dem  Plateau  Svfna- 
hraunsgignr  (K),  Lambafellsgigir  (R)  und  Meitill  (R),  die  sämtlich  eine  Menge  Lava 
ausgegossen  halien.  Auf  Hellisheidi  liegen  Thurrärgigir  (R)  und  nordöstlich  von  Hengill 
ljeim  Thingvallasee  Nosjavallagigir  (R).  Nordöstlich  vom  Reykjanes-Gebiet  und  dasselbe 
au  die  Vulkane  auf  dem  Hochland  bei  dem  Langjökull  knüpfend,  liegen  Ly ngdalsheidi 
(L)  und  Kerhölar  (R)  viele  Krater  südöstlich  von  der  letztgenannten  Lavakuppe. 

*)  Von  diesen  130  Vulkanen  Islands  waren  25  den  Geologen  früher  bekannt,  105  neue  habe  ich  zugefügt. 
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4.  Das  Gebiet  der  Hekla.  Anzahl  der  Vulkane:  10,  Lavaareal:  523  qkm.  Hier 
nimmt  die  Hekla  (Str)  mit  ihren  vielen  Kraterreihen  und  einzelnen  Kratern  den  ersten 
Platz  ein.  Nordwestlich  von  der  Hokla,  auf  der  westlichen  Seite  des  Flusses  Thjörsä  liegen 
die  alten  Thjörsärdalsgtgir  (R),  gegen  NO  Krakatindur  (R),  Raudfossagigir  (R)  und 
Tjorfafellsgigir  (G).  Hierher  gehören  ebenfalls  die  vier  liparisitischen  Ausbruchsstellen 
am  westlichen  Ende  des  Torfajökull:  Dömadalshraun,  Nämshraun,  Laugahraun  und 
Hrafntinnuhraun.  Der  Vulkan  Helgafell  (K)  auf  Vestmanneyjar  gehört  mit  zu  dieser 
Gruppe,  obwohl  derselbe  65  km  von  der  Hekla  entfernt  liegt 

5.  Vulkan  bei  Veidivötn  (oder  Fiskivötn)  bilden  eine  Fortsetzung  der  Heklagruppe 
nach  NO;  diese  Vulkane  sind  noch  sehr  unzulänglich  bekannt.  Anzahl  G,  Lavaareal  1550  qkm, 
Hier  sind  folgende  Kratergruppen  und  Krater  nennenswert:  Sna>öldugtgir  (R),  Tjald- 
vatnsgigur  (K),  Fossvatnagigir  (R),  Vatnakvislargigir  (R),  Botnaglgir  (R),  dicht 
am  Vatnajöktül,  sowie  das  große  Lavafeld  Hägönguhran  (R?),  dessen  Ausbruchsstelle  noch 
unt>ekannt  ist,  aber  wahrscheinlich  finden  sich  hier  zwischen  den  Randgebirgen  des  Tungna- 
fellsjökull  und  Vatnajökull  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Kraterreihen. 

6.  Myrdalsjökull  enthält  nur  zwei  große  Vulkane  Eyjafjallajökull  (Str)  und  Katla 
(IV);  soviel  man  weiß,  hat  keiner  dieser  beiden  Vulkane  Ijavamassen  von  Bedeutung  aus- 
gegossen. 

7.  Vestur-Skaptafollssysla.  Anzahl  der  Vulkane  4,  Lavaareal  136S  qkm.  Hier  finden 
sich  die  beiden  großen  Ausbruehsspalten  Eldgjä  (R)  und  Laki  (R),  ferner  Bunuhölar 
(Raudhöll,  R),  nördlich  von  Bitland,  Bowie  Raudhölar  (R)  am  Bratthäls  in  Fljötshverfi. 

8.  VatnajökulL  Die  Anzahl  der  hierhergehörigen  Ausbruchsstellen  ist  sehr  unsicher, 
man  hat  an  mehreren  Stellen  Aschensäiden  von  den  Eisfeldern  in  die  Höhe  steigen  sehen, 
ohne  jedoch  den  Platz  bestimmen  zu  können.  Die  unter  dem  Eise  befindlichen  Vulkane 
haben  nur  Asche  und  Scorien  ausgeworfen.  Am  besten  sind  die  Vulkane,  welche  am  Rande 
des  Vatnajökull  liegen,  gekannt,  wenngleich  die  Kenntnis  derselben  noch  unvollständig  ist 
Örtcfnjükull  (Str),  der  höchste  Berg  auf  Island  ragt  wie  ein  ungeheures  Vorgebirge  Aber  die 
Schneefelder  hinaus.  Nordwestlich  vom  Skeidiirjükull  liegen  unter  dem  Eise  die  Grimsvötn 
(I  V),  eine  sehr  tätige  Ausbrnchsstelle,  und  sicher  finden  sich  noch  mehrere  andere  in  un- 
erforschten Gegenden  von  Vatnajökull.  Unter  den  Randgcbiigen  auf  der  Nordseite  des 
Vatnajökull  finden  sich  Ga'sahjallar  (R),  Kistufell  (R)  und  Kverkfjöll  (R).  Außerdem 
hat  man  an  mehreren  Stellen  aus  den  Schneefeldern  Ranch  aufsteigen  sehen,  südlich  von 
den  Bergen  Kverkfjöll  und  Kistufell. 

9.  Die  Lavawüste  Odadahraun  mit  der  Umgegend;  hierher  können  23  Vulkane  ge- 
zählt werden,  die  3684  qkiu  I *IVÜ  ausgegossen  haben.  Vom  nördlichen  Ende  der  Rand- 
gebirge des  Tungnafellsjökull  sind  recht  erhebliche  Lavaströme  nach  N geflossen,  aber  die 
Ausbnichsstclle  (R?)  ist  ganz  unbekannt.  Nahe  bei  dem  Gletseherrando  des  Vatnajökull 
liegt  gegen  W der  Dyngjuhäls  (R)  und  gegen  0 der  Kverkhnükarani  (R),  beide  mit 
vielen  parallelen  Kraterreihen,  sowie  Urdarhäls  (R)  und  Holuhraun  (R)  am  Rande  des 
DyngjujökulL  Der  Trölladvnga  (L)  ist  durch  eine  Kraterreihe  mit  den  Dyngjufjöll 
(Askja,  Str)  verbunden,  an  welche  zahlreiche  Krater  und  Kraterroihon  geknüpft  sind.  Von 
der  Askja  erstreckt  sich  ein  Tuffrftcken  mit  den  Kratern  Dyngjutindar  (R)  nach  Kolötta 
Dyngja  (L).  Südlich  von  Herdubreid  finden  sich  Kraterreihen  in  den  Herdubreidartögl 
(R)  und  am  Vikrafell  (R).  Nördlich  von  Kollötta  Dyngja  liegen  Hriitshälsar  (R)  und 
Ilerdubreidarfjöll  (R)  und  von  dort  gegen  NW  vier  Lavakuppen  Kerlingardyngja 
(L),  Ketildyngja  (L),  Skuggadyngja  (L)  und  Skjaldbaka  (L).  Nordöstlich  von  den 
Skögamannafjüll  liegen  mehrere  Kraterreihen,  vornehmlich  Krteduborgir  (R),  Rauduborgir 
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iR).  Sveinar  (R)  und  Sveinagjä  (R).  Ungefähr  15  km  östlich  von  den  Skögamannafjöll 
findet  sich  dicht  bei  der  Jfikulsä  ein  großer,  alleinstehender  Krater  lirossaborg  (K).  Weiter- 
hin nach  W,  am  See  Ljfaavatn  liegt  eine  Gruppe  von  Krateni  Ljüsavatnsgfgir  (R), 
»eiche  an  die  große  Dislokation»!  inie  de  Bardartal»  gebunden  ist. 

10.  Myvatnsaveit,  die  Umgegend  des  Mvvatn , ist  mit  großen  und  kleinen  Kratern 
übersät.  Anzahl  der  Vulkane:  19,  Lavaareal:  367  qkm.  Gegen  0 wird  die  Gegend  von 
einer  langen  Vulkanlinie,  die  viele  Reihen  von  Kratern  umfaßt  und  liei  Selhjallagil  unter 
dem  ßlüfjall  beginnt.  Von  diesen  sind  hervorzuhebon  Luden tsborgir  (R)  und  Threngsla- 
borgir  (R),  die  längsten  und  größten  Reihen,  sowie  eine  kleinere  parallele  Reihe,  die 
Gra-navatnsglgir  (R).  Der  Niimafjall  (R)  ist  die  nördliche  Fortsetzung  der  Liidents- 
borgir,  mit  mehreren  Kraterroihen  sowohl  auf  dem  Rücken  des  Herges  als  zu  beiden  Seiten 
desselben.  Westlich  vom  Nämafjall  erhebt  sieh  der  große  alleinstehende  Berg  Hverfjall 
(K),  auch  finden  sieh  hier  die  Jardbadshölar  (R)  und  Bjarnarflag  (R).  Auf  beiden 
Seiten  des  Tuffrückens  Dal fj all  sind  mehrere  neue  Kraterroihen  vorhanden,  auf  der  Ost- 
seite liegen  die  Krater  bei  Hlfdarsol  (R)  und  auf  der  W«>st.seite  im  Hrossadalnr  (Bruna- 
borg,  K)  und  Leirhmikur  (R).  Östlich  von  der  letztgenannten  Kraterreihe  liegt  die  Krafla 

(K)  mit  dem  Explosionskrater  Vlti.  Die  meisten  Inseln  im  See  Myvatn  sind  alb'  Krater, 
die  My  vatnseyjar  (R)  und  westlich  vom  See  liegen  zahlreiche  Kratergruppen  und  Krater- 
reihen, von  denen  folgende  bemerkenswert  sind:  Gardshölar  (R),  Raudhölar  (R),  11a- 
marslrölar  (R),  Haganesgigir  (R),  Geirastadagigir  lR)  und  Belgjarnesgigir  (R), 
ferner  sind  im  Laxärdalur  eine  große  Anzahl  Krater  in  verschiedenen  Gruppen  vorhanden, 
die  Laxärdalsgfgir  (R). 

11.  Reykjaheidr  mit  den  nahe  gelegenen  Lavastrümcn  umfaßt  ein  Areal  von  730  qkm; 
zu  dieser  Gruppe  gehören  sieben  Vulkane.  Auf  der  eigentlichen  Reykjaheidi  finden  sich 
drei  Lavakuppeln , nämlich  Theistareykjabunga  (L),  Stüra-Viti  (L)  und  Litla-Viti 

(L) .  Gegen  NO,  auf  der  östlichen  Seite  der  Jökulsä  liegen  zwei  abgesonderte  Lavastrecken 
mit  drei  Kraterreihen  Kvennsödlar  (R),  Borgir  (R)  und  Raudhölar  (R)  auf  der  Mel- 
rakkasljetta.  Außerhalb  Tjömes  in  der  Nähe  der  Inseln  Mänäreyjar  (U  S V)  haben  auf 
dem  Meeresboden  Ausbrüche  stattgefundon,  jedoch  kennt  man  nicht  mit  Sicherheit  die  Lage 
des  unterseeischen  Vtdkans. 

Verzeichnis  der  Hündischen  Eruptionen  in  historischer  Zeit. 

In  der  isländischen  Literatur  finden  sich  von  den  ältesten  Zeiten  her  zerstreute 
Notizen  über  Vulkanausbrüche,  und  über  viele  Eruptionen  sind  vom  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts ausführliche  Beschreibungen  und  tägliche  Aufzeichnungen  von  verschiedenen  Augen- 
zeugen vorhanden;  diese  Schriften  befinden  sich  jedoch  noch  zum  größten  Teile  ungedruekt 
in  isländischen  und  dänischen  Bibliotheken  und  Archiven.  Alles  hierher  gehörige  Material 
habe  ich  aufgesucht  und  gesammelt,  aber  noch  nicht  herausgeben  können,  mit  Ausnahme 
einer  kurzgefaßten  »Übersicht  über  die  Geschichte  der  isländischen  Vulkane«,  welche  im 
Jahre  1882  publiziert  ist  Seitdem  habe  ich  alle  isländischen  Vulkane  untersucht,  und 
meine  Ansichten  über  die  einzelnen  Ansbruchsstellen  sowie  über  etliche,  ältere  Ausbrüche 
sind  dadurch  etwas  modifiziert  worden,  da  ich  durch  eigene  Anschauung  besser  imstande 
war,  die  Quellen  zu  kritisieren  und  die  Aussprüche  verschiedener  Verfasser  zu  verbessern, 
da  diese  mit  den  lokalen  Verhältnissen  zu  wenig  bekannt  waren.  Hierauf  bezügliche 
Notizen  und  Schilderungen  sind  in  mehreren  meiner  Schriften  vorhanden,  aber  noch  nicht 
im  Zusammenhang  veröffentlicht  worden. 

Kein  isländischer  Vulkan  ist  ununterbrochen  tätig  gewesen;  viele  weisen  in  historischer 
Thoroddten,  Island.  I.  20 
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Zeit  nur  einen  Ausbruch  auf,  andere  nur  einige  wenige,  einzelne  haben  seit  der  Bebauung 
des  Landes  durch  alle  Jahrhunderte  mit  längeren  Zwischenräumen  Ausbrüche  gehabt,  noch 
andere  mehrere  in  einem  Jahrhundert  und  dann  geruht,  überhaupt  ist  es  nicht  leicht,  irgend- 
welche Regelmäßigkeit  in  der  Ansbrnchstätigkeit  zu  finden.  Mit  Rücksicht  auf  die  Vulkane, 
welche  in  den  inneren  'Wilsten  vorhanden  sind  oder  unter  den  Sohneemassen  des  Vatna- 
jökull  begraben  liegen,  sind  große  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  verschiedene  Ausbruchs- 
Stellen  sind  ganz  unbekannt,  man  weiß  wohl,  daß  irgendwo  im  Vatnajökull  Eruptionen  statt- 
gefunden haben,  aber  die  bestimmte  Ausbruchsstelle  kann  nicht  nachgewiesen  werden,  nicht 
einmal  für  Ausbrüche  im  letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts,  da  diese  Gegenden  so  schwer 
zugänglich  sind  und  so  entfernt  von  allen  bewohnten  Gegenden  liegen.  Noch  schwieriger 
ist  es  Auskunft  über  Eruptionen  zu  erhalten,  die  in  fernen  Jahrhunderten  im  tnnem  statt- 
gefunden haben,  da  die  Berichte  über  dieselben  meistens  km?,  gefaßt  sind  und  einander  wider- 
sprechen. Seit  der  norwegischen  Besiedlung  des  Landes  im  Jahre  874  haben  nach  den 
vorliegenden  Berichten  20 — 30  Vulkane  ca  100  Ausbrüche  gehabt,  welche  Zahl  jedoch 
nur  als  ein  Minimum  gelten  kann,  aller  Wahrscheinlichkeit  sind  sowohl  Ausbrüche  wie 
Ausbruchsstellen  viel  zalilreicher  gewesen.  Nachfolgendes  Verzeicluiis  gilt  für  Ausbrüche, 
die  in  historischer  Zeit  auf  22  Ausbruchsstellen  stattfanden,  mit  Rücksicht  auf  eine  ein- 
gehende Schilderung  muß  ich  auf  meine  anderen  Schriften  verweisen. 

Eldeyjar  außerhalb  Reykjanes  (unterseeischer  Vulkan)  1211,  1226,  1231,  1238, 
1240,  1422,  1583,  1783,  1830,  1879,  1884(?) 

TrOlladyngja  auf  Reykjanes  1151,  1188,  1360,  1510. 

Brennisteinsfjöll  1340,  1389. 

Ögmundarhraun  1340. 

Meitill  1000. 

llekla  1104,  1157,  1200,  1222,  1294,  1300,  1341,  1389,  1436,  1510,  1554,  1578, 
1597,  1619,  1636,  1693,  1728,  1754,  1766,  1845. 

Krakatindnr  1878. 

Eyjaf  jallajökull  1612,  1821. 

Katla  ca  900,  1245,  1262,  1311,  1332(y),  1410,  1580,  1625,  1660,  1721,  1755, 
1823,  1860. 

Eldgjd  ca  930. 

Laki  ca  900(?),  1783. 

ÖrtefajOkull  1341,  1350,  1598,  1727. 

Grimsvötn,  eine  sehr  tätige  Ausbruchsstelle,  welche  nordwestlich  vom  Skeidarärjokull 
und  wahrscheinliche!  weise  Östlich  von  Hägöngur  unter  dem  Eise  liegt.  Es  ist  anzunehmen, 
daß  viele  von  den  Eruptionen,  welche  in  den  Berichten  dem  Sidujökull  oder  Skeidarärjokull 
zngeschrieben  werden,  von  diesem  Vulkan  herrühren,  und  daß  die  vielen  Gletscher-  und 
Wasserstürze  des  Skeidarärjokull  gewiß  meistens  durch  vulkanische  Umwälzungen  an  dieser 
Stelle  hervorgerufen  wurden.  Folgende  Ausbrüche  haben  wahrscheinlich  bei  den  Grims- 
vOtn  stattgefundeu : 1389,  1598,  1638,  1681,  1685,  1716,  1725,  1727,  1753,  1774, 
1784,  1867,  1873,  1883,  1903  und  vielleicht  noch  viele  andere. 

Kverkfjöll  nördlich  vom  Vatnajökull  1717. 

Askja  1875. 

Sveinagjä  1875. 

Krafla  (Vfti)  1724. 

Leirhnükur  1725,  1727,  1728,  1729,  1746. 

Hrossadalur  (Brunaborg)  1728. 
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Bjarnarflag  1725,  1728. 

Dalfjall  (Hliciarsel)  1728. 

Unterseeischer  Vulkan  nOrdlich  von  Island,  wahrscheinlich  in  der  Nähe  von  Manäreyjar. 
Die  wirkliche  Lage  der  Ausbruchastelle  ist  unbekannt,  auch  rühren  vielleicht  die  Ausbrüche 
von  mehreren  Stellen  her,  ebenso  sind  alle  Nachrichten  über  diese  Eruptionen  sehr  unsicher: 
1332,  1372,  1456,  1783,  1838,  1868.  Im  Herbst  des  Jahres  1896  will  mau  ebenfalls 
einen  vulkanischen  Ausbruch  im  Meere  bei  Vestmanneyjar , südlich  von  Island,  beobachtet 
haben. 

Außerdem  erwähnen  die  Berichte,  jedenfalls  infolge  von  Verwechslung,  mehrere  Erup- 
tionen von  Bergen,  die  nachweisbar  nicht  vulkanischer  Natur  sind,  z.  B.  Herdubreid  (1341, 
1510),  Rauduknmbar  (1343)  und  m.  a.  Außerdem  liegen  unsichere  oder  halb  märchen- 
hafte Berichte  über  Ausbrüche  von  Vulkanen  vor,  von  denen  man  nicht  mit  Sicherheit  an- 
geben kann,  ob  sie  übcrliaupt  in  historischer  Zeit  Ausbrüche  gehabt  haben,  wie  z.  B. 
Eidborg  auf  Myrar,  Helgafell  auf  Vestmanneyjar,  Skümhüttur  im  Lodmundarfjürdur  u.  m.  a. 
Ferner  berichten  die  Annalen  von  mehreren  Ausbrüchen  in  den  Einöden . ohne  die  Aus- 
bruchss teilen  oder  deren  läge  anzugeben;  jedenfalls  hat  man  nicht  gewußt,  wo  die  Erup- 
tion stattgefunden  hat  Sollte  es  mir  gelingen,  ein  größeres  Werk  über  isländische  Vulkane 
herauszugelien,  so  werden  alle  älteren  und  neueren  Berichte  einer  kritischen  Behandlung 
unterworfen  werden. 


Postglaziale,  liparitlsche  Lavastrtlme. 

Dieselbe  sind  auf  Island  nur  am  Torfajükull  bekannt  In  einem  großen  Teile  der 
isländischen  südlichen  Tieflands  finden  sich  unter  dom  Erdreich  bedeutende  Lagen  von 
hellem  Bimsstein,  der  oft  zum  Vorschein  kommt,  wo  der  Basen  durch  Sandstiirme  oder 
auf  andere  Weise  losgerissen  ist;  man  wird  sehr  bald  auf  den  hellen  Bimsstein  auf- 
merksam, der  grell  von  den  schwarzen  Scorien  absticht,  welche  vielo  Quadratmeilen 
sowohl  im  Innern  als  auch  in  den  Ar.siedlungcn  bedecken.  So  viel  man  weiß,  haben 
Hekla  und  andere  an  der  südlichen  Niederung  gelegenen  Vulkane  keinen  hellen  Bims- 
stein ausgeworfen,  daher  muß  dieser  von  unliekannten  Ausbruchsstellen  herrühren.  Auf 
einer  Reise  im  Sommer  1888  fand  ich  im  Tlijürsiirdalur,  in  der  Nähe  von  Kaudukambar, 
westlich  von  Thjüreä,  den  Erdboden  an  den  meisten  Stellen  mit  dicken  Bimssteinmassen  be- 
deckt, und  von  hohen  Gebirgen  in  der  Nähe  vermochte  ich  die  Ausbreitung  des  Bimssteins 
nach  0 zu  verfolgen,  wodurch  mir  klar  wurde,  daß  er  von  unbekannten  Kratern  nord- 
östlich von  der  Hekla  in  der  Nähe  des  Torfajükull  herstammen  muß.  Im  Sommer  1889 
besuchte  ich  diese  Gegenden,  und  es  gelang  mir  die  Ausbruchsstellen  ausfindig  zu  machen, 
von  denen  diese  Bimssteinnuisson  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  herrührten.  Südlich  vom 
Torfajükull  befindet  sich  der  bekannte  Obsidianstrom  Hrafntinnuhraun,  der  von  I.  0.  Schythe 
1846*)  besucht  und  beschrieben  wurde.  Ende  Juli  1889  unternahm  ich  einen  kurzen 
Ausflug  nach  dem  Hrafntinnuhraun,  wurde  aber  durch  die  Witterung  verhindert,  mich 
länger  als  ein  paar  Stunden  an  diesem  merkwürdigen  Lavastrom  aufzuhalten,  dessen  Um- 
gebung von  Vegetation  vollständig  entblößt  ist.  Der  Strom  Markarfljüt,  welcher  auf  dem 
Torfajükull  entspringt,  hat  durch  den  westlichen  des  Hrafntinnuhraun  eine  tiefe  Rinne 
gegraben  und  damit  schöne  Profile  entblößt.  Die  Hauptmasse  des  Lavastroms  besteht  aus 
einem  hellgrauen,  bisweilen  rütlichgrauen  Gestein  mit  einer  Mächtigkeit  von  12 — 16  m, 
das  von  einer  2 — 3 m dicken  largo  Obsidian  gedeckt  wird,  während  die  Olierfläche  an  den 


*)  I.  C.  Sshythe:  Ilckla  og  dpn*  sidste  l’dbnid.  KAbenhavn  1847,  S.  133 — 40. 
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meisten  Stellen  ans  einer  Bimssteinlage  von  '/z — 1 m Dicke  besteht  Zwischen  diesen  drei 
Bestandteilen  finden  sich  iiberrall  die  schönsten  Übergänge.  Das  grauliche  Gestein  ist  von 
Bändern  und  Streifen  durchzogen,  die  sich  wellenförmig  in  großen  Schlingungen  und  Falten 
heben  und  senken  und  je  nach  der  Bewegung  der  Lava  verschoben  und  Qbergefaltet  er- 
scheinen. Das  Gestein  läßt  sieh  längs  dieser  Bänder  mit  Leichtigkeit  in  dünne  Blättchen 
spalten,  was  jedoch  senkrecht  auf  denselben  schwierig  zu  bewerkstelligen  ist  Wo  sich  das 
Gestein  dem  Obsidian  nähert,  geht  cs  gleichmäßig  in  den  letzteren  über;  man  sieht  die 
Schlieren  des  grauen  Gesteins  und  des  Obsidians  mit  dünnen  wellenförmigen  Bändern 
wechseln , bis  die  Hauptmasse  ganz  in  einen  porphyritischen  oder  dichten  Obsidian  um- 
gowandelt  ist  Der  Obsidian  wird  wiederum,  je  näher  der  Oberfläche,  immer  mehr  von 
Blasenstreifen  nugefüllt,  bis  er  gänzlich  in  den  graulichen  Bimsstein  übergeht.  An  vielen 
Stellen  steigen  aus  dem  Geröll  in  der  breiten  Stromkluft  des  Markarfljöt  heiße  Dämpfe  auf, 
auch  finden  sich  weiter  olien  am  Ursprung  dos  Flusses  warme  Quellon;  leider  wurde  ich 
durch  schlechtes  Wetter  und  dichten  Nebel  zur  Rückkehr  genötigt,  um  so  mehr,  als  keine 
Spur  von  Gras  für  die  Pferde  zu  finden  war,  die  den  ganzen  Tag  gehungert  hatten.  Aus 
denselben  Gründen  konnte  ich  auch  nicht  den  unbekannten  Krater  aufsuchen,  von  dem  das 
Hiafntinnuhraun  stammt. 

Nach  diesem  kleinen  Ausflug  zum  Hiafntinnuhraun  verließ  ich  Galtalieknr,  das  oberste 
Gehöft  in  der  Ansiedlung,  westlich  von  der  Hekla,  um  die  unbekannten  Gegenden  am  Vatna- 
jokull  und  Fiskivötn  zu  untersuchen,  und  hielt  mich  auf  dem  Wege  einige  Tage  auf  Land- 
niannaafrjettur  auf,  woselbst  ich  drei  netto  Obsidian-Lavaströme  entdeckte.  Auf  der  Rück- 
reise vom  Vatnajökull  verweilte  ich  Ende  August  wieder  einige  Zeit  auf  einem  Rasenfleck 
bei  Laugar  und  denselben  Ort  besuchte  ich  zum  drittenmal  auf  der  Durchreise  im  Herbst 
1K>)3.  Hierdurch  hatte  ich  Gelegenheit  diese  liparitisehen  Laven  etwas  näher  kennen  zu  lernen. 
Bei  dem  nördlichen  Winkel  des  MOgilshöfdar  ist  eine  bedeutende  Vertiefung,  Dömadalur 
genannt,  vorhanden;  nachdem  ich  dieselben  passiert  hatte,  stieß  ich  auf  oinen  hohen  und 
steilen  Lnvastrom,  der  zum  großen  Teil  ans  Obsidian  bestand.  Die  Oberfläche  glänzt  und 
glitzert  von  den  Spiegelungen  des  Obsidian,  denn  obwohl  er  über  große  Strecken  mit  weiß- 
lichem Bimsstein  überzogen  ist,  tritt  er  doch  jeden  Augenblick  hervor.  Er  ist  zum  größten 
Teil  jiorphyritisch,  und  bisweilen  tritt  eine  älmliche  grauliche  Grundmasee  wie  im  Hrafntinnu- 
hraun  am  Markarfljöt  zutage.  Das  südlichste  Ende  dieses  Lavastroms,  der  den  Namen 
Dömadalshraun  erhielt,  scheint  vom  Mögilshöfdar  herabgeflossen  zu  sein,  aber  in  seinem 
nördlichsten  Teile  sind  ebenfalls  mehrere  große  Krater  in  der  Nähe  der  Tjörfsfell  vor- 
handen; ob  ein  Teil  der  Lava  von  diesen  herrührt,  muß  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Im 
Dömadalur  sind  in  den  Grüften  und  Erdfällen  zwei  helle  Bimssteinlagen  sichtbar,  von 
denen  ilie  oberste  mit  Erdreich  von  der  Dicke  eines  Meters  bedeckt  ist,  zwischen  den 
Isigen  findet  sich  ein  halber  Meter  Erde. 

Südlich  vom  Dömadalshraun  erstreckt  sieh  ein  langer  See,  Frostastadavatn,  nnd  südöstlich 
von  demselben  ragt  von  dem  südlicheren  Hochland  eine  steile  Felsenspitze  (Surdurn&mur) 
empor,  welche  durch  ihre  hellen,  schreienden  Farben  grell  von  der  Umgebung  absticht. 
Dieser  Felsen  besteht  aus  Liparit  und  Palagonitbreccie  und  ist  dermaßen  von  schwefel- 
sauren Dämpfen  durehkocht,  daß  große  Umbildungen  stattgefnnden  haben,  die  sich  gewöhn- 
lich an  derartigen  Stellen  durch  viele  und  prachtvolle  Farben  äußern.  Von  der  Sudur- 
nömur  zieht  sieh  nach  NO  ein  vulkanischer  Höhenzug  nach  dem  Tungnä  hin.  Von  dem 
der  Sudnmftmur  zunächst  befindlichen  Berge  hat  sieh  eine  erhebliche  Menge  Obsidianlava 
in  zwei  Armen  ergossen,  von  denen  der  eine  abwärts  auf  den  Frostastadavatn  zu  und  der 
andere  zum  NAmskvisl  geströmt  ist.  Das  Gebirge  besteht  ans  gelblichem  Liparit  und  Liparit- 
breecie  und  das  südliche  Ende  desselben  ist  von  einer  klaffenden  senkrechten  Spalte  auf 
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der  in  diesem  Teile  des  Landes  gewöhnlichen  Spaltenrichtung,  von  SO  naeh  NW,  zerklüftet; 
von  dieser  Spalte  rülirt  der  zweiarmige  Obsidianstrom  Nämshraun  her.  Der  nordwestliche 
Arm  hat  das  südliche  Ende  des  Frostnstadavatn  ausgefüllt  und  kleine  Kiffo  und  Holme  in 
diesem  See  gebildet,  während  der  südöstliche,  bei  weitem  größere  Arm  sich  über  die  Sande 
bei  XÄmekvisl  ausbreitet  Die  vulkanische  Spaltung,  welche  eine  Breite  von  125 — 160  m 
und  eine  Tiefe  von  60 — 100  m besitzt,  hat  nur  wenig  Ähnlichkeit  mit  den  gewöhnlichen 
Kraterformen,  jedoch  sind  ihre  Bänder  mit  Schlacken  und  Lavaschauin  bekleidet  Die  1 ava 
ist  aus  dieser  unheimlich  wild  und  düster  aussehenden  Spalte  in  den  pliantastisehsten 
Formen  herausgequollen.  Am  nördlichen  Ende  dieses  zerklüfteten  Gebirges  findet  sich  ein 
sehr  großer  Krater  von  der  gewöhnlichen  Kratergostnlt,  welcher  zwei  kleinere  Kraterkegel 


einschließt  und  beträchtliche  Massen  von  basaltischer  I ava  gegen  0 nach  dem  Flusse  Näins- 
kvfsl  hin  ausgegossen  hat;  an  diesen  Krater  schließt  sich  gegen  NO  eine  Reihe  von  Kratern, 
in  der  Richtung  nach  dom  Flusse  TungnÄ.  Demnach  sind  in  diesem  kurzen  Höhenzug 
zwei  vulkanische  Spaltenrichtuugen  senkrecht  aufeinander  vorhanden , von  denen  die  eine, 
die  nordöstliche,  basaltische  Lava  mid  die  andere,  die  nordwestliche,  liparitische  Lava  aus- 
gespieen  hat.  Die  Gebirge,  welche  die  Quellen  des  Xämskvfsl,  südöstlich  von  der  SudurnAmur 
umgeben,  bestehen  hauptsächlich  aus  Liparit,  der  bisweilen  von  untergeordneten  Tuffmassen 
überdeckt  ist  Die  Geröllebenen  an  den  Flüssen  enthalten  ausschließlich  Liparitgeschiebe, 
das  zur  TungnÄ  hinabgeführt,  und  mit  dem  zähen  Gletscherschlamm  dieses  großen  Stromes 
zusammengeknetet  wird.  Der  wasserreiche  Nämskvisl  empfängt  seine  Wassermassen  zum 
größten  Teile  von  dem  sog.  Jükulgil,  einein  Flusse,  der  auf  dem  Torfajükiill  entspringt  und 
sich  eine  lange  und  enge  Stromkluft  durch  die  Randgebirge  dieser  Fimmasse  gegraben  hat; 
diese  Gebirge  bestehet)  fast  ausschließlich  aus  Liparit,  die  Topographie  derselben,  sowie  tlio 
des  eigentlichen  Gletschers  ist  noch  fast  ganz  unbekannt  Wahrscheinlich  sind  die  südlichen 
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Felsklüfte  des  Nämskvfsl  nur  durch  einige  schmale  Felsrücken , von  den  sog.  Reykjadalir 
getrennt,  auf  deren  südlichen  Seite  sich  die  Quellen  des  Markarfljöt  befinden.  Die  nörd- 
lich vom  Jökulgil  befindliche  Bergkette,  Barmur  oder  JOkulbarmur  genannt,  besteht  auf  der 
nördlichen  Seite  aus  Liparit,  der,  wie  es  scheint,  vielfach  einem  bedeutenden  Kinfluß  von 
Fiunarolen  unterworfen  gewesen  ist.  Die  unterhalb  liegenden  kleineren  Gebirge  sind  da- 
gegen aus  Tuff.  Die  langen,  zackigen  Gebirgsreihen , welche  etwas  Östlicher  vom  Torfa- 
jökull  auslaufon  und  sich  gegen  NO  bis  zum  Vatuajükidl  hinauf  erstrecken,  sind  sämtlich 
aus  Tuff  und  Breceie  zusammengesetzt. 

Auf  einer  Landzunge  zwischen  dem  Nämskvfgl  und  Jükulgil  befindet  sich  der  dritte 
Obsidianstrom,  der  nach  den  hier  vorhandenen  »rarmen  Quellen  (Langar)  den  Namen  Lauga- 
hraun  erhielt  Die  Quellen  entspringen  am  Bande  des  Lavastroms,  der  sein-  hoch  und 
steil  ist  und  in  der  Entfernung  einem  gewaltigen  Steinkohlenhaufen  gleicht  Die  Ober- 
fläche des  Lavastroms  ist  derartig  von  Kissen  zerspalten,  wie  ich  niemals  ähnliches  gesehen 
habe;  die  Lava  ist  von  einem  Krater  oben  am  Gebirgsrande  als  ein  schmaler  Strom  hinab- 
gcflossen  und  hat  sich  unterhalb  als  eine  dicke,  zähflüssige  Masse  ausgebreitet  Die  Ober- 
fläche besteht  hauptsächlich  aus  Obsidian,  mit  einzelnen  schön  entwickelten,  weißen  Kristallen 
gesprenkelt;  nicht  selten  ist  der  Obsidian  mit  Bimsstein  bedeckt,  der  jedoch  zum  großen 
Teil  im  Laufe  der  Zeit  in  die  Klüfte  hinabgefogt  worden  ist  Ebenso  wie  auf  dem  Hrafn- 
tinnuhraun  besteht  die  Hauptmasse  der  Lava  aus  einem  graulichen  Gestein,  häufig  mit 
bläulichem,  braunem  oder  rötlichem  Schimmer.  Dieses  Q '■stein  sondert  sich  in  riesenmäßigen, 
gebogenen , senkrecht  gestellten  Platten  oder  Sehnpjren , welche  die  konvexe  Seite  nach 
außen,  der  Stromrichtung  entsprechend,  wenden;  daher  ist  die  Oberfläche  von  gewaltigen 
Spalten  zerklüftet,  und  wenn  man  über  den  Lavastrom  kriecht,  befindet  man  sich  einen 
Augenblick  in  tiefen  Abgründen,  um  im  nächsten  wieder  zu  den  scharfen  Obsidianrücken 
hinauf  klettern  zu  müssen.  Wie  es  bei  Laven,  die  reich  an  Kieselsäure  sind,  immer 
der  Fall  ist,  hat  der  Strom  eine  schwache  Beweglichkeit  gehabt,  er  ist  aus  dem  nahen 
Krater  hervorgequollen  und  hat  sich  zu  einer  bedeutenden  Höhe  aufgetürmt,  aber  seine 
Ausbreitung  ist  unbedeutend.  In  den  Spalten  hat  sich  an  einzelnen  Stellen  etwas  Erdreich 
gebildet,  auf  dem  einzelne  Pflanzen  heimisch  geworden  sind.  Luft  und  Wasser  Italien  auf 
das  Außere  der  Oberfläche  keinen  sichtbaren  Einfluß  gehabt,  der  Obsidian  ist  zu  hart,  aber 
der  Bimsstein  ist  in  die  Klüfte  hinabgeführt  worden. 

Wo  der  Laugahraun  als  ein  schmaler  Strom  am  Gebirgsabhang  hinabstürzt,  dringen 
aus  den  Spalten  in  der  Lava  mehrere  kleine  Dampfsäulen  hervor,  und  an  den  Wänden 
der  Spalten  hat  sich  schön  kristallisierter  Schwefel  abgesetzt.  Die  größte  dieser  Dampf- 
säulen steigt  aus  einer  beträchtlichen  ovalen  Vertiefung  in  die  Höhe,  und  kochend  heiße 
Dämpfe  brechen  unter  heulendem  Getöse  aus  Hunderten  von  kleinen  Löchern  hervor.  Hier 
wird  am  reichlichsten  Schwefel  abgesetzt,  und  die  Lava  ist  an  manchen  Stellen  zersetzt 
und  in  farbigen  Ton  verwandelt  , auch  steigen  weiter  unten  aus  den  Sprüngen  des  Lava- 
stroms warme  Dämpfe  auf.  Unter  dem  Rande  des  Obsidianstroms  befindet  sich  eine  Gruppe 
warmer  Quellen.  Aus  einer  Vertiefung  oder  Si>alte  in  der  Mitte  des  hohen  Lavarandes 
sprudelt  eine  kalte  Quelle  hervor,  auch  quillt  kaltes  Wasser  an  mehreren  anderen  Stellen 
aus  dem  Lavarande;  diese  Quellen  vereinigen  sich  zu  einem  tiefen,  wasserreichen  Bach, 
von  dessen  hohen  Ufern  ans  50 — 60  kleinen  löchern  und  Sprüngen  warmes  Wasser 
herabrieselt;  aber  nirgends  ist  Kieselsinter  von  Bedeutung  abgesetzt.  In  den  heißesten 
Löchern  erreicht  die  Temperatur  nicht  inehr  uls  72°  C,  in  den  meisten  beträgt  sie  nur 
50°  und  60°.  Die  Gesteine  dieser  Lavaströme  sind  petrographisch  und  chemisch  von 
II.  Bäckström  untersucht  worden.  In  diesen  Strömen,  namentlich  im  Nämshraun  befindet 
sich  der  Liparit  auf  der  Grenze  derTraehyte;  der  Inhalt  an  Kieselsäure  schwankt  zwischen 
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62, • Proz.  und  69,8  Proz.  Si  0..  Areal  und  Mächtigkeit  dieser  Liparitströme  sind  ungefähr 
folgendermaßen  verteilt' |: 


Hrntntitiniijirauu 
DfauAdolfthraun  , 

Nftmshrauu  . 
tjuiKuhntuo  . 

Man  kann  sich  kaum  des  Gedankens  erwehren , daß  diese  LavastrOme  sieh  zu  der 
großen  Liparitlnasse  des  Torfajökidl  parasitisch  verhalten  und  daß  sie  von  einem  noch  nicht 
erkalteten,  flüssigen  Magma  aus  dem  Innern  eines  großen  Laccolith  herrilhron.  Man  ent- 
behrt jeder  historischen  Nachricht  über  Liparitaushriicho,  sowohl  in  Form  von  Strömen 
mit  Ohsidiankruste  o<ler  aus  Bruchstücken  bestehend,  obwohl  alle,  welche  ich  untersucht 
habe,  zweifellos  postglazialen  Ursprungs  sind.  Wie  schon  fHlher  erwähnt,  haben  mehrere  der 
größeren  isländischen  Vulkane  einzelne  Iiparitische  Ausbrüche  abwechselnd  mit  den  gewfihn- 
li'hen  basaltischen,  sowohl  in  präglazialer,  glazialer  und  postglazialer  Zeit  gehabt  Die 

vorhistorischen  Vulkane  Smcfel!  und  Smcfellsjökull  enthalten  Einlagerungen  von  Liparit 
und  I.iparitgänge,  dasselbe  gilt  vom  Onefajökull,  auch  sind  um  diese  Vulkane  ziemlich 
junge,  helle  Bimssteinlagen  vorhanden.  Wie  schon  erwähnt,  sind  Lagen  von  heller  Bims- 
steinasche  in  Torfmooren  ziemlieh  verbreitet,  wenn  auch  nicht  so  allgemein  wie  die  schwarzen, 
basaltischen  Scorienlagen.  Mit  Sicherheit  kennt  man  von  liparitisehen  Bimssteinausbrüchen 
aus  historischer  Zeit  nur  den  der  Askja  im  Jahre  1875,  der  Bimsstein,  Glasstücke  und 
Glasfäden  über  sehr  große  Areale  im  östlichen  Island  ausstreute.  Altere  Einlagerungen  von 
sphärolithischem  Obsidian  sind  ebenfalls  in  der  östlichen,  senkrechten  Wand  an  der  großen 
Einsenkung  in  der  Askja  vorhanden. 
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Liparit  ische  Blockst  rilme. 

Außer  den  eigentlichen  liparitisehen  Lavaströmen  haben  auch  in  postglazialer  Zeit 
andere  eigentümliche  Liparitausbrücho  hier  und  da  stattgefunden,  indem  große  Massen  von 
liparitischem  Schutt  und  Blöcken  ohne  besonders  große  Wärmeentwicklung  ans  schalen- 
förmigen Vertiefungen  in  alten  Lijiaritgebirgen  hervorgebrochen  sind.  Derartige  Iiparitische 
Blockströme  halst  ich  an  mehreren  Orten  angetroffen,  alter  doch  nirgends  so  großartig  wie 
im  Lodmundarfjördur  im  östlichen  Island.  In  einem  späteren  Kapitel  über  isländische 
Liparite  sollen  einige  der  kleineren  liparitisehen  SohuttstrOme  besprochen  werden,  an 
dieser  Stelle  soll  alter  nur  der  größte  mir  bekannte  als  Beispiel  dienen. 

Die  eigentümlichste  geologische  Erscheinung  im  Lodmundarfjördur  tritt  in  den  sog. 
»Hraun«  zutage,  ungeheure  Massen  von  eckigem  Schutt  und  Felsblöcken,  die  in  kolossalen 
Rücken,  Haufen  und  Hügeln  einen  Bloekstrom  bilden,  welcher  sich  mit  verschiedenen  Ver- 
zweigungen von  Satvarendi  an  den  Talmündungen  vorüber  zmn  Gebirge  Skiimhöttur 
hinaufzieht;  die  Schuttnicken  erstrecken  sich  auf  die  marinen  Terrassen  an  der  nördlichen 
Seite  des  Fjords  hinaus  und  sind  demnach  jünger  als  jene  und  nach  allen  Anzeichen  post- 
glazialen Ursprungs.  Bei  Stevarendi  ist  diese  Einzäunung  am  schmälsten;  hier  sind  in  der 

’)  Dime  isländischen  Liparitströme  sind  in  vieler  Beziehung  einzig  in  ihrer  Art  und  künnen  nur  mit 
den  Obnidianströmen  in  Amerika  verglichen  werden,  so  mit  dem  bekannten  Obsidian-Oliff  in  Yellowstone 
Park  (J.  P.  Iddings  in  VII.  Rep.  U.  8.  Geol.  Stirvey,  8.  249—95),  und  den  Obsidinnströmen  in  Mono 
Valley  in  Californien  (J.  C.  Rüssel:  VIII.  Rep.  U.  8.  üeol.  Öurvey,  Vol.  I,  8.  378 — 90). 
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Mündung  des  Bärdarstadadalnr  mehrere  zugespitzte  Schutthügel  vorhanden,  zwischen  denen 
sieh  schalenförmige  Vertiefungen  liefinden.  Der  Schutt  und  die  losen  Felsblöcke  bestehen 
fast  ausschließlich  aus  sphärolithischem  Liparit,  Diese  verworrene  Masse  bildet  über  dem 
Tal  einen  Gürtel  von  eckigen  Felsstücken,  die  in  unregelmäßige  Rücken  und  Haufen 
aufgestapelt  sind.  Bereits  in  ^Landn&ma*  werden  alte  Sagen  ül>er  den  Ursprung  dieser 
Felshaufen  erwähnt , demnach  müssen  dieselben  entweder  vorhistorisch  sein  oder  aus  der 
Zeit  der  ersten  Kolonisation  des  Fjords  (ca  1)00)  stammen,  auf  welche  sich  die  Sagen 
beziehen,  jedoch  ist  letzteres  kaum  anzunelimen.  Das  Gehöft  Stakkahlfd,  welches  nach 
Landnäina  zerstört  worden  ist,-  oder  vielmehr  dessen  zum  Hof  gehöriges  Feld  liegt  auf  dem 
eigentlichen  Blockstrom,  demnach  muß  der  Strom  sehr  viel  älter  sein,  wenn  nicht  ein 
anderes  Gehöft  desselben  Namens  an  dieser  Stelle  unter  den  Felshaufen  gelegen  hat;  jedoch 
ist  auf  Sagen,  die  so  märchenhaft  sind,  nicht  mit  Sicherheit  zu  bauen1).  Nach  den  Ver- 
hältnissen zu  urteilen,  scheint  dieser  großartige  Steinstrom  unmöglich  von  einem  Bergsturz 
herzurühren;  die  Vermutung  könnte  näher  liegen,  daß  diese  ganze  Sehuttmasse  von  einem 
vorwärtsgleitenden  Gletscher  herrühre,  also  eine  Moräne  wäre,  jedoch  bleibt  bei  einer 
solchen  Annahme  manches  unerklärlich;  obwohl  die  Schuttnicken  in  der  Entfernung  große 
Ähnlichkeit  mit  Moränen  halien,  fehlen  dennoch  bei  näherer  Untersuchung  die  wesentlichen 
Kennzeichen.  Diese  sämtlichen  Massen  von  Schutt-  nnd  Steinblöcken  bestehen  ausschließ- 
lich aus  einem  einzelnen  Gestein,  sphärolithischem  Liparit,  während  die  Gebirge  in  der 
Umgegend  aus  Basalt  und  Liparit  in  verschiedenen  Varietäten  zusammengesetzt  sind , von 
denen  eine  Moräne  aus  beiden  Tälern  Bruchstücke  enthalten  müßte.  Auf  den  Blöcken 
sind  keine  Scheuerungsmerkmale  vorhanden,  während  das  Geröll  der  darunterliegenden  losen 
Massen  unterhalb  Karlfell  viele  Kennzeichen  der  Eisbewegung  aufwoist  Die  Felshaufen 
gleichen  auf  der  Oberfläche  ein  wenig  den  Liparitlaven , z.  B.  denen  am  Torfajökull,  nur 
fehlen  Obsidian  und  Bimsstein  gänzlich.  Wenn  diese  Rücken  durch  eine  Eruption  hervor- 
gerafen  sind,  muß  die  glühende  Masse  sehr  zäh  und  halb  erstarrt  gewesen  sein,  als  sie 
an  die  Oberfläche  hervorbrach.  Hier  und  da  finden  sich  zwischen  den  Felshaufen  Merk- 
male von  alten  Fumarolen,  auch  soll  sich  noch  Erdwärme  äußern,  so  daß  gewisse  Flecken 
im  Winter  stets  frei  von  Schnee  sind.  Der  Fluß  Hraunä  hat  eine  tiefe  Kluft  durch  diese 
Felsmassen  gegrabon,  und  bei  der  Untersuchung  dieser  Kluft  wurde  ich  in  der  Meinung 
bestärkt,  daß  vulkanische  Tätigkeit  liier  die  schöpferische  Kraft  gewesen  ist.  In  den  Quer- 
schnitten finden  sich  sogar  jüngere  Liparitgänge,  die  durch  eine  Brecde  von  Schutt  und 
Felsstücken  führen  und  sieh  aufwärts  durch  das  Gebirge  Skiimhöttur  fortzusetzen  scheinen, 
an  dessen  südlicher  Seite  eine  große  schalenförmige  Vertiefung  vorhanden  ist,  welche  dem 
Anschein  nach  diesen  Liparitstrom  ausgespieen  hat.  Der  ganze  untere  Teil  des  Berges 
besteht  aus  Liparit,  von  welchem  ein  Gang  den  darüberliegcndon  Basalt  durchbrochen  hat, 
auch  hat  der  Liparit  viele  Apophysen  zwischen  die  Basaltdecken  gesandt  Augenscheinlich 
bildet  der  Liparit  hier  eine  intrusive  Masse,  die  von  bedeutendem  Einfluß  auf  die  um- 
gebendun Basaltdecken  gewesen  ist.  Die  geologische  Bildung  des  Blockstroms  ist  in  vieler 
Hinsicht  sehr  rätselhaft,  jedoch  habe  ich  ähnliche  Felshaufen  und  Steinströme  in  anderen 
liparitischen  Gebirgslandschaften  gesehen,  ohne  mir  die  Entstehung  derselben  (Borgarfjördur, 
Dräpulilldarfjall)  völlig  erklären  zu  können.  Es  läßt  sich  denken,  daß  diese  gewaltigen, 
mächtigen  Blockströme  durch  eine  Art  von  vulkanischen  Ausbrüchen  hervorgerufen  sind, 
die  einigen  bekannten  Eruptionen  der  Trachytberge  auf  Java  gleichen.  Fr.  Junghuhn2) 


*)  I*amin&na.  Ausgabe  von  1843,  IV,  Kap.  5,  8.  250. 

*)  Fr.  Junghuhn:  To|x>graphisphe  und  naturwissenschaftliche  Reben  durch  Java.  Magdeburg  1845, 

S.  214—24,  204,  200,  200. 
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(«schreibt  unter  anderem  einen  Ansbruch  des  Trachytvulkans  Galungung  im  Jahre  1823. 
Von  gewaltigen  Dampfen  und  donnerartigem  Getöse  begleitet,  entquollen  dem  Vulkan  un- 
jeheure  Massen  von  eckigen  Trachytblöcken,  vermischt  mit  Schlamm,  wobei  4000  Menschen 
auf  der  unterhalb  liegenden  fruchtbaren  Ebene  ums  Leben  kamen;  seitdem  ist  die  Ebene 
mit  30 — 50  Fuß  hohen  Haufen  von  Schutt  und  eckigen  Trachytblöcken  übersät.  Auf  der 
Ansbruehsstelle  entstand  im  Gebirge  ein  2000  Fuß  tiefes  Tal  oder  eine  Vertiefung.  Eine 
iknliehe  Eruption  fand  auf  dem  Vulkan  Papanday&ng  auf  Java  1772  statt.  Die  isländischen 
Liparit - BlockstrGme  haben  viel  Ähnlichkeit  mit  Bergstürzen;  obwohl  sie,  wie  es  scheint 
zur  Hälfte  geschmolzen  sind,  war  doch  die  Wärme  hier  nicht  bedeutend.  Es  wäre  denk- 
bar. daß  ein  großer  Liparit-Laecoiith  imstande  wäre,  die  Wärme  in  seinem  Innern  Tausende 
rau  Jahren  zu  bewahren  und  in  der  Zwischenzeit  durch  Erosion  und  Dislokationen  bloßgelcgt 
•dhde,  infolgedessen  das  heiße  Magma  an  den  Punkten,  wo  der  Widerstand  am  schwächsten 
ist,  hervorbräche  und  Ströme  vonhalbgosehmolzenen  Liparitblöcken  zutage  förderte.  Das 
Resultat  eines  solchen  Ausbruchs  würde  sehr  verschieden  von  den  gewöhnlichen  Vulkan- 
ausbrüchen sein. 
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V.  Die  Gletscher  Islands. 

1.  Historische  Einleitung.  2.  Klimatische  Bedingungen.  3.  Höhengrenzen.  4.  Typen  von 
Gletschern.  5.  Qletscherlitufe.  6.  Beschreibung  der  einzelnen  Gletscher,  rbersicht 

1.  Historische  Einleitung. 

Obgleich  die  Gletscher  Islands  an  Größe  alle  Gletscher  auf  dem  Festland  Europas 
weit  Obertreffen,  sind  sie  doch  bisher  sehr  wenig  bekannt  gewesen.  Die  fremden  Natur- 
forscher. die  in  Island  gereist  sind,  Italien  gewöhnlich  zu  kurze  Zeit  zu  ihrer  VerfOgting 
gehabt,  so  daß  sie  die  isländischen  Gletscher  nicht  näher  haben  studieren  können.  Ein 
großer  Teil  der  Gletscher  Islands  liegt  nämlich  im  Innern,  in  graslosen,  hochgelegenen 
Gegenden  fern  vom  bewohnten  Lande,  so  daß  eine  besondere  Ansrflstnng  und  lange  Zeit 
mit  gutem  Wetter,  welches  auf  dem  Hochland  selten  ist,  erforderlich  sind,  wenn  das  Stu- 
dium für  die  Wissenschaft  fruchtbringend  werden  soll.  Wo  die  Gletscher  in  bewohnte 
Gegenden  hinabreichen,  wie  am  Sildrand  des  Yatnajökull,  sind  diese  so  weit  von  den 
Hafenorten  entfernt,  daß  fremde  Naturforscher,  die  gern  in  kurzer  Zeit  so  viel  als  möglich 
von  den  vulkanischen  Merkwürdigkeiten  des  Landes  sehen  wollen,  sich  nicht  leicht  ver- 
locken lassen,  der  Gletscher  wegen  weite  Umwege  zu  machen  und  sich  Entbehrungen  und 
Strapazen  aufznerlegen. 

Die  ersten  norwegischen  Kolonisten,  die  den  Borgarfjördur  anliefon,  erstaunten  über 
das  milchweiße  Wasser  der  Gletscherflflsse  •),  dennoch  werden  in  der  isländischen  Literatur 
der  alten  Zeit  die  Gletscher  nur  selten  erwähnt;  aus  den  Sagas  ersieht  man  jedoch,  daß 
sie  schon  in  alter  Zeit  ungefähr  dieselbe  Größe  und  dasselbe  Aussehen  gehabt  haben 
müssen  wie  jetzt.  In  den  letzten  tausend  Jahren  haben  keine  bedeutenden  Veränderungen 
in  der  Ausbreitung  oder  den  physischen  Verhältnissen  der  isländischen  Gletschermassen 
stattgefunden,  und  die  Gebirgswege  zwischen  den  Gletschern,  über  sie  oder  an  ihrem  Rande 
entlang,  die  in  alter  Zeit  benutzt  wurden,  werden  noch  jetzt  benutzt  Aus  den  Berichten 
in  den  Sagas  ersieht  man  ferner,  daß  die  Gletscherflüsse  und  die  Sandflächen  in  der 
Skaptafellssvsla.  wo  die  größten  Eismassen  sieh  am  meisten  dem  Meere  nähern,  schon  in 
alter  Zeit  dieselben  Eigenschaften  und  dasselbe  Aussehen  gehabt  halien  wie  jetzt;  nur  sind 
einige  bebaute  Grasplätze  seitdem  durch  Vulkanausbrüche,  Wasserfluten  von  den  Gletschern, 
Flugsand  usw.  verwüstet  worden,  während  aber  einige  Strecken  ihrer  Rasendecke  beraubt 
worden  sind,  wurden  andere,  die  früher  wüst  waren,  wieder  mit  Vegetation  bedeckt1). 
Daß  man  schon  im  12.  Jahrhundert  in  Island  die  Bewegung  der  Gletscher  beobachtet  hat, 

*)  Sagau  af  Agli  Skallagrimssyui.  Reykjavik  1806,  Kap.  28,  8.  58. 

l)  Daß  die  Gietscherflüsac  in  der  SlüptafeUasfcla  in  alter  Zeit  denselben  Veränderungen  wie  jetzt 
unterworfen  gewesen  sind,  sieht  man  u.  a.  aus  Berichten  in  der  Sturlunga  1878,  I,  S.  114  u.  115  und  in 
den  ßiskupa.«ögur  I,  8.  466  u.  46‘J. 
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geht  aus  einer  im  übrigen  etwas  unklaren  Stelle  bei  Saxo  Grammatieus1)  hervor. 
Mehrere  Jahrhunderte  hindurch  bekommt  man  dann,  mit  Ausnahme  verschiedener  Berichte 
über  Ausbrüche  eisbedeekter  Vulkane,  sehr  wenig  von  den  isländischen  Gletschern  zu 
wissen.  Der  isländische  Schulmann  und  Arzt  Thordur  Yidalin  (1662 — 1742),  der  mehrere 
Jahre  lang  in  dem  Bezirk  I/jn  an  der  nordöstlichen  Ecke  des  Yatnajökull  ansässig  war, 
schrieb  auf  Lateinisch  im  Jahre  1695  eine  bemerkenswerte  Abhandlung  über  die  Eisberge 
Islands,  welche  später  ins  Deutsche  übersetzt  wurde*).  Diese  Schrift  aus  dem  Jahre  1695 
ist  wahrscheinlich  eine  der  ersten  Schriften,  die  ausführlich  die  Natur  der  Gletscher  be- 
handeln. Schon  sehr  früh  hat  man,  wie  vorhin  erwähnt,  in  Island  die  Bewegung  der 
Gletscher  beobachtet,  und  Gletscherläufe  bei  Vulkanausbrüchen  werden  schon  in  den  ältesten 
isländischen  Schriften  besprochen.  Th.  Yidalin  erwähnt,  es  sei  die  allgemeine  Meinung  in 
Island,  daß  die  Gletscher  von  den  Hochebenen  niedergleiten  und  daß  die  Schwere  die 
eigentliche  bewegende  Kraft  sei;  Th.  Vidalin  selbst  denkt  sich  die  Bewegung  hervor- 
gebraeht  durch  die  Ausdehnung  des  Wassers  beim  Frost.  Diese  Theorie  scheint  Th.  Vidalin 
zuerst  aufgestellt  zu  haben.  Joh.  Jac.  Scheuehzer,  der  zu  demselben  Resultat  kommt 
schreibt  erst  etwas  später  (1705)’).  Neben  verschiedenen  wunderlichen  Theorien  über  die 
Bildung  der  Gletscher  finden  sich  hier  auch  verschiedene  gute  Beolachtungen  betreffend 
Moränen,  die  im  Eise  eingescldossencn  Steine  U8W. ‘).  Erst  durch  Eggert  Olafssons 
und  Bjarni  Fiilssons  Reisen  in  den  Jahren  1752 — 57  erhält  man  genauere  Aufschlüsse 
über  Ausbreitung  und  allgemeine  geographische  Verhältnisse  der  Gletscher.  Diese  Reisenden 
bestiegen  auch  mehrere  der  höchsten  Gletscherberge,  Geitlandsjökull  1753,  Sna'fellsjökull 
1754,  Mvrdalsjökull  1756  usw.  und  in  ihrer  Reisebesehreibung  finden  sich  viele  gute  Be- 
merkungen über  die  Gletscher,  über  Gletscherspalten,  Moränen,  Geschiebe  u.  dgL,  aber  da- 
mals war  die  Geologie  noch  in  ihrer  Kindheit,  und  deshalb  schien  vieles  unerklärlich,  was 
jetzt  von  allen  gekannt  und  verstanden  wird. 

Der  erste,  der  eine  zusammenhängende  Beschreibung  der  Gletscher  Islands  lieferte, 
war  der  isländische  Naturforscher  Sveinn  I’älsson  (1762 — 1840);  seine  Abhandlung 
»Forsög  til  en  physisk,  geographisk  og  historisk  Beskrivelse  over  de  islandske  Ia-Bjcrge«5) 
ist,  merkwürdig  genug,  obgleich  sie  im  Jahre  1794  geschrieben  winde,  bisher  die  voll- 
ständigste Arbeit  über  die  Gletscher  Islands  gewesen.  Sveinn  Pälsson  ist  in  dieser  Abhand- 
lung in  vielen  Richtungen  seiner  Zeit  weit  voraus  und  berührt  mehrere  Punkte  aus  der 
Physik  der  Gletscher,  die  erst  weit  später  auf  die  Tagesordnung  kommen.  Er  bildet 
sich  eine  Theorie  über  die  Bewegung  der  Gletscher,  die  bedeutende  Ähnlichkeit  mit 
modernen  Theorien  hat;  er  nimmt  an,  daß  das  Gletschereis  trotz  seiner  Sprödigkeit  plastisch 
ist  und  sich  wie  Pech  der  Unterlage  anschmiegen  kann;  er  entwickelt,  in  welchem  Ver- 
hältnis die  Form-  und  Spaltenbildung  der  Gletscher  zur  Plastizität  des  Eises  steht  usw.6). 
Sveinn  Pdlsson  untersuchte  die  Gletscherflüsse  genau,  er  beschreibt  Moränen  und  Gletscher- 


’)  Saxonis  Grammatici  Historia  Danica,  recens.  P.  E.  Müller,  I,  S.  16. 

*)  Theodor  Thorkelssohn  Vidalin,  gewedener  Reetoris  in  Skaiholt,  Abhandlung  von  den  isländi* 
sehen  Eisbergen  (Ham  burgische*  Magazin  oder  gesammelte  Schriften  aus  der  Naturforschung  und  »len  an- 
genehmen Wissenschaften  überhaupt.  Hamburg  und  I^eipzig  1754,  S.  9 — 27  uud  197 — 218).  Der  Titel 
des  Originals  lautet  : -Disserlationcula  de  montibus  Islaudinc  chrystnllinis- . Skaiholt,  1.  Juli  1695. 

*i  A.  Heim:  Gletscherkunde,  S.  293.  K.  A.  v.  Zittel:  Geschichte  der  Geologie  und  Paläontologie,  S.  33Ö. 

4)  Th.  Thoroddsen:  Et  to  Hundrede  Aar  gammelt  Skrift  om  islandske  Jbklcr  (Geogr.  Tidskr.  XIII, 
1895,  S.  56 — 60),  Globus,  Bd.  LXXI,  Nr.  7.  — Th.  Thorotldsen:  Geschichte  der  isländischen  Geographie  II, 
S.  166—70. 

5)  Herausgogebcu  im  Auszug  von  A.  Heiland  in  »Norsk  Tnristforenings  Aarbog»  1883.  Vgl.  Geogr. 
Tidskr.  1879,  S.  67  und  an  mehreren  anderen  Stellen. 

*)  K.  A.  v.  Zittel  sagt  (a.  a.  O.  8.336),  daß  Bischof  Kendu  im  Jahre  1841  der  erste  war,  der  »an  die 
Möglichkeit  einer  Verbimlung  von  Plastizität  und  Sprödigkeit  geflacht-  hatte,  alter  wir  sehen,  daß  Sveinn 
Pdlsson  schon  1794  denselben  Gedanken  gehabt  hatte. 
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Bpalteu,  bespricht  die  Einwirkung  der  Gletscher  auf  die  Unterlage,  die  Schichtung  des 
Eises  usw„  er  schildert  auch  die  Ausbreitung  und  To|s>graphie  der  Gletscher  genauer  als 
irgend  jemand  vor  ihm.  Sveinn  Pälsson  bestieg  Islands  höchsten  Berg  OnefajSkull  1794 
and  den  Eyjafjallajökull  1793.  Björn  Gunnlaugsson,  der  in  den  Jahren  1 S3 1 — 43 
reiste,  hat  mit  seiner  gm  Lien  Karte  von  Island  gute  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  Größe  und 
Ausbreitung  der  isländischen  Gletscher  geliefert  und  außerdem  hat  er  auch  im  Jahre  1835 
das  Gletschertal  Thörisdalur  im  Langjükull  besucht  und  beschrieben.  Von  Fremden  war 
Ebenczer  lleuderson  (1814/15)')  der  erste,  der  Beitrage  zur  Kenntnis  der  isländischen 
Gletscher  lieferte,  aber  später  wurde  Island  von  mehreren  fremden  Geologen  besucht,  von 
denen  sich  jedoch  die  wenigsten  mit  der  Untersuchung  der  Gletscher  selbst  abgaben,  doch 
wurde  einiges  Ober  die  älteren  glazialen  Bildungen  geschrieben.  H.  Malinesen  (1846) 
war  der  erste,  der  die  Gletscherschrammeu  richtig  auffaßte  und  annahm,  daß  Gletscher 
einmal  <las  ganze  I and  liedeekt  hätten  und  daß  die  Streifen  als  Scheuemugsmarkcn  der 
vom  Zentrum  des  Landes  divergierenden  Gletscher  aufgefaßt  werden  müßten2).  Später 
wurde  die  Richtung  alter  Gletscherschrammeu  an  einigen  Stellen  von  Th.  Kjerulf  (1850) 
und  Robert  Chambers  (1855)  gemessen.  Im  Jahre  1857  besuchte  der  berühmte 
schwedische  Geologe  Otto  Toreil  Island;  er  reiste  durch  das  Südland  am  Rande  des 
Vatnajükull  entlang,  wo  er  die  bedeutenden  Ablagerungen  von  Gletschergeschiebe  und 
I>ehm  kennen  lernte,  die  von  den  isländischen  Gletacherf lüssen  abgesetzt  und  umgearbeitet 
werden,  was  für  das  Studium  der  Ablagerungen  des  skandinavischen  Inlandeises  in  Deutsch- 
land und  anderwärts  Bedeutung  erhielt  0.  Toreil  Ist  auch  der  einzige,  der  die  Bewegung 
eines  isländischen  Gletschers  (Svlnafellsjökull) *)  gemessen  hat  0.  W.  Paijkull  bereiste 
Island  im  Jahre  1865  und  studierte  auch  die  Ablagerungen  der  Gletscherflüsse;  er  macht 
aufmerksam  auf  die  im  Anslande  früher  so  wenig  bekannten  > Gletscherstürze-  oder  -Glet- 
scherläufe« in  Island  und  bringt  sie  mit  der  Bildung  »Asar«  (Rollsteinrücken,  Karnes, 
Eskers)  in  Verbindung4).  Im  Jahre  1881  reiste  der  Norweger  A.  Heliand  in  Island:  er 
schrieb  mehrere  Abhandhuigen  über  isländische  Gletscher  und  glaziale  Bildungen5)  und  lie- 
reiste  die  Skaptafellss.vsla  längs  dem  südlichen  Rande  des  Yatnajökull.  K.  Keilhack  reiste 
im  Jahre  1883,  er  besuchte  den  .SölhcimajökuU  und  den  Geitlandsjökull  und  hat  mehrere 
Beiträge  zur  Aufklärung  über  Islands  glaziale  Bildungen  geliefert5);  er  hat  auch  in  einer 
interessanten  Abhandlung  die  isländischen  Gletscherablagerungen  mit  den  Diluvialbildungen 
von  Norddeutschland  verglichen7).  Auch  einige  fremde  Touristen  und  Sportsleute  haben 
Beiträge  zur  Kenntnis  von  der  Geographie  der  Gletscher  geliefert,  liesonders  W.  L.  Watts 
und  F.  W.  Howell.  W.  L.  Watts  bestieg  den  Myrdalsjükull  1874  und  machte  eine  ge- 
fahrvolle Wanderung  über  den  Yatnajökull  1875.  F.  W.  Howell  bestieg  den  Önefajökull 
und  wandorte  über  einen  Teil  d<-s  Langjökull.  0.  W.  Shepherd  bestieg  den  Drangajökull, 
C.  Vetter  den  Eyjafjallajökull  und  der  Sntefellsjökull  wurde  von  mehreren  Reisenden  lje- 
stiegen.  Trotz  der  erwähnten  Abhandlungen  waren  aber  die  Kenntnisse  Alter  Islands 

*)  E.  Hendcrson:  loeland,  or  the  journal  of  a tesidence  io  thut  Bland  during  the  ycare  1814  and 
1815.  VoL  1— II,  Edinburgh  1818,  8°. 

*)  Neue»  Jahrbuch  für  Mineralogie  usw.  Jahrg.  1847,  S.  44 — 47. 

*j  Öfversigt  af  koDgl.  Vetensk.  Akadem.  Förhinwllingar.  Stockholm  1857,  S.  325 — 32  uud  1872 
Nr.  10,  S.  63.  — Vgl.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  usw.  1885,  Bd.  I,  S.  74  f. 

4)  Bidrag  tili  käiuicdomen  oin  Island.«  bergshygguad.  K.  Sv.  Vetcnak.  Aknd.  Handl.  VII,  Nr.  1,  1867, 
3.  11  — 17.  Btiden  i Nonien.  Stockholm  1867,  *8.  16 — 28. 

*)  A.  Heiland:  Ora  Island«  Geologi  (Googr.  Tidskr.  VI,  1882,  8.  103 — 111).  Om  Island»  Jökler 
(Archiv  for  Math.  Naturv.  VII,  S.  206 — 32).  Om  Vulkaner  i og  ander  Jökler  paa  Island  og  om  Jßkul- 
hlaup  (Nordfok  Tidskr.  VI,  1883,  8.  368—87). 

•)  K.  Keil  hack:  Beiträge  xur  Geologie  der  Insel  Irland  (Ztschr.  der  Deutsch.  Geol.  Ges.  1886, 
8.  376—449). 

*)  K.  Keilhack:  Vergleichende  Beobachtungen  an  isländischen  Gletschern  und  norddeutschen  Pilu- 
vialablagpruneen  /Jahrb.  der  preuß.  Geol.  Landcsanatalt  für  1883,  S.  159 — 78). 
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Gletscher  sehr  unvollständig;  niemand  hatte  eine  genauere  Untersuchung  der  auf  dem  Hoch- 
lande befindlichen  Gletscher  versucht,  die  Reisenden  hatten  nur  die  den  Ansicdlungcn  in 
der  Skaptafellssysla  zunächst  belegenen  und  einzelne  andere  an  den  Hauptwegen  ijuer  durch 
das  Land  flüchtig  besucht,  wie  Sprengisandur  und  Kaldidalur.  Fast  alles,  was  man  von 
der  allgemeinen  Geographie  der  Gletscher  wußte,  hatte  man  Sveinn  l’älsson  zu  verdanken; 
was  ausländische  Reisende  darüber  geschrieben  hatten,  war  im  Verhältnis  dazu  verschwindend 
wenig,  zufällige  Notizen  ohne  inneren  Zusammenhang.  Auf  meinen  Reisen  in  den  Jahren 
1881 — 98  suchte  ich,  so  gut  es  sich  tun  ließ,  unsere  mangelhafte  Kenntnis  der  Gletscher 
zu  vervollständigen,  doch  war  selten  Zeit  zu  genaueren  SpeziaJuntersuchungen  oder  Mes- 
sungen. denn  die  meisten  Gletscher  liegen  in  unwegsamen,  hochgelegenen  Wüsten,  wo  kein 
Gras  für  die  Pferde  ist  und  manchmal  mehrere  Tagereisen  bis  zu  den  nächsten  bewohnten 
Orten  sind,  und  außerdem  hatte  ich  so  vieles  andere  von  verschiedener  Art  wahrzttnehmen, 
als  daß  ich  mich  an  jedem  Orte  zu  lange  hätte  aufhalten  können,  so  gern  ich  dieses  auch 
getan  hätte.  Oft  sind  die  Wetterverhältnisse  im  inneren  Hochland  so  schlecht,  daß  sie 
wochenlang  alle  Untersuchungen  unmöglich  machen.  Ich  habe  auf  meinen  Reisen  die  Aus- 
breitung und  die  geographischen  Verhältnisse  der  Gletscher  sowie  die  Eisströme  studiert, 
die  sieh  von  den  Firnflächen  hernieder« trecken,  die  Fim-  und  Gletschergrenzen  gemessen, 
wo  ich  konnte,  die  topographischen  Verhältnisse,  die  Veränderungen  und  periodischen  Be- 
wegungen der  Gletscher  beobachtet  usw.  Über  Schnoe-  und  Gletschergrenzen  wußte  man 
früher  so  gut  wie  nichts.  Im  Jahn*  1881  waren  25  Gletscher  in  der  Literatur  genannt 
oder  beschrieben.  Im  Jahre  1891  sammelte  ich  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  und 
Erfahrungen  über  Islands  Gletscher  aus  den  Jahren  1881 — 91  in  einer  besonderen  Ab- 
handlung1); aber  ich  hatte  damals  kaum  die  Hälfte  der  isländischen  Gletscherareale  unter- 
sucht, die  Anzahl  der  Eisströme,  die  ich  kannte,  betrug  70,  die  Schneegrenze  und  die 
Gletschergrenzen  hatte  ich  damals  nur  in  einer  Hälfte  des  Landes  untersucht,  ln  den 
Jahren  1892 — 98  hatte  ich  Gelegenheit,  meine  Kenntnisse  in  dieser  Richtung  sehr  zu  ver- 
mehren, und  es  glückte  mir,  die  Schnee-  und  Gletschergrenzen  über  das  ganze  Land  an- 
nähernd zu  bestimmen  und  die  Zahl  der  bekannten  größeren  Eisstiöine  auf  139.  darunter 
viele  sehr  große,  zu  bringen.  Meine  Untersueliungon  sind  natürlich  nur  als  eine  Rekognos- 
zierung zu  betrachten  imd  es  ist  noch  unermeßlich  viel  zu  tun  übrig,  bis  man  eine  einiger- 
maßen vollständige  Kenntnis  von  Islands  Gletscherwelt  besitzt  In  dem  folgenden  werde 
ich  mir  erlauben,  eine  Übersicht  über  meine  eigenen  und  die  Beobachtungen  anderer  be- 
treffs der  allgemeinen  physisch-geographischen  Verhältnisse  der  isländischen  Gletscher  zu 
geben.  Ich  glaube,  es  kann  von  Nutzen  sein,  die  Hauptmomente  von  dem,  was  man  weiß, 
an  einer  Stelle  zu  sammeln,  damit  der  jetzige  Stand  der  Kenntnisse  festgestellt  werden  kann. 

2.  Klimatische  Bedingungen. 

Das  Klima  von  Island  ist  für  die  Entwicklung  größerer  Gletschermassen  besonders 
geeignet,  die  Luft  ist  rauh,  kalt  und  feucht,  die  Regenmenge  bedeutend  und  die  Sonnen- 
wänne  gering.  Die  Niederschlagsmenge  ist  jedoch  in  den  verschiedenen  Teilen  von  Island 
sehr  verschieden:  im  Berufjördur  ist  die  jährliche  Regenmenge  1115  mm,  in  Stykkishölmur 
624  mm.  auf  Grlmsey  373  mm2).  Der  Niederschlag  ist  also  am  bedeutendsten  an  der 
südöstlichen  Küste,  auch  sind  ja  hier  die  inneren  Hochflächen  von  dem  großen  Vatnajölnill 
bedeckt.  Islands  Niederschlags-  und  Temporatnrverhältmsse  sind  leider  nur  unvollständig 

')  Th.  Thoroddsen:  Islands  Jöktcr  i Fortid  og  Xatid.  :Geogr.  Tidsskr.  XI,  S.  111 — 46).  VfL  Pet. 
Mi«.  1802,  S.  69  f. 

4)  Meteorologiske  Middeltal  og  Extremer  fr»  FirrOerne,  Islam!  og  Grönland.  Kopenhagen  1890. 
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bekannt . liesonders  weiß  man  natürlich  sehr  wenig  von  dem  inneren  Hochlande,  welches 
den  größten  Teil  des  Landes  einnimmt.  Im  südlichen  und  südwestlichen  Island  ist 
die  Witterung  immer  sehr  unbeständig  und  stürmisch;  im  Tieflande  bleibt  der  Winterschnee 
selten  lange  liegen;  Frost  und  Anflauen  wechseln  oft  täglich,  und  es  kommt  sogar  häufig 
vor.  daß  man  im  Winter  im  Südlande  ganze  Monate  lang  im  Tieflande  kein  bischen  Schnee 
sieht  Dagegen  regnet  es  sehr  oft;  der  Niederschlag,  der  hier  als  Kegen  fällt,  erzeugt 
dagegen  oben  auf  dem  Hochlande  bedeutende  Schneemassen , welche  zur  Bildung  ausge- 
dehnter Hletäohermasseu  und  einer  Unzahl  wasserreicher  Flüsse  Veranlassung  geben. 

Als  ein  Beispiel  von  der  Dauer  der  Schneedecke  stelle  ich  hier  folgende  kleine  Tabelle 
auf  nach  meinen  Beobachtungen  in  Reykjavik  in  den  Wintern  1889 — 92  und  1893 — 95. 
Auf  der  Tafel  ist  die  Anzahl  von  Tagen  aufgeführt,  an  denen  im  Tieflande  um  Reykjavik 
in  einer  Höhe  von  0 — 50  tu  ü.  d.  M.  Schnee  lag. 


Monat 

f 1889/90 

1 ihi«m 

1891/92  ( 1893/94 

1 1894/96 

September 

0 

T) 

0 1 

2 

1 o 

Oktober 

2 1 

4 

1 | 

2 

1 

November 

9 ! 

10  1 

i 10 

5 

2 

Dezember 

: 23  1 

12 

26 

27 

23 

Januar 

1 31 

13 

! 25 

| 14 

18 

Februar 

J5 

13 

29 

; 28 

3 

März 

i6  ; 

30  ! 

24 

i 14 

8 

April 

f 0 

*> 

6 

0 

5 

l|  »6 

84 

121 

92  1 80 

ln  diesen  fünf  Wintern  schneite  es  zum  erstenmal  bzw.  am  28.  Oktober,  28.  September, 
24.  Oktober.  19.  September,  31.  Oktolmr;  zum  letztenmal  am  20.  März,  18.  April,  26.  April, 
30.  März.  18.  April.  Sehr  oft  blieb  der  Schnee  nur  einen  oder  zwei  Tage  liegen;  dielängste 
Zeit  während  der  die  Erde  ununterbrochen  mit  Schnee  bedeckt  Hieb,  war  im  Winter  1891/92, 
nämlich  03  Tage,  vom  19.  Januar  bis  zum  21.  März.  In  allen  Wintern  blieb  der  nahe  gelegene 
364  m hohe  Berg  Akrafjatl  oft  ganz  schneefrei.  Zwischen  den  verschiedenen  Jahren  ist  in 
Island  ein  großer  Unterschied  in  der  Tont|ieratur,  und  die  mittlere  Wärme  der  einzelnen 
Monate  Ist  in  den  verschiedenen  Jahren  sehr  veränderlich:  nach  22jährigen  Beobachtungen 
in  Slykkishölmur  war  so  die  höchste  Mitteltemperatnr  für  März  2,9°  C..  die  niedrigste 
-T- 134°  C.  Diese  große  Veränderlichkeit  in  der  Temperatur  hat  großen  Einfluß  auf  die 
Schneemenge  und  die  Schneegrenze,  wie  sie  auch  für  die  Nahrungszweige  der  Einwohner 
sehr  schädlich  ist  Die  häufigen,  abnorm  großen  Veränderungen  im  Luftdruck  mit  den 
darauffolgenden  heftigen  Stürmen  haben  auch  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  das  Leben 
des  Menschen  und  die  Natur  liier  oben.  Nach  13jährigen  Beobachtungen  in  Reykjavik 
betrog  der  Unterschied  zwischen  dem  höchsten  und  dem  tiefsten  Barometerstand  an  der 
Meeresoberfläche  ganze  944  mm  (Maximum  780,5,  Minimum  OU2,o  mm).  Was  bekanntlich 
den  allergrößten  Einfluß  auf  die  isländische  Kliinaperioden  hat,  ist  das  grönländische  Treib- 
eis; wenn  es  nach  dem  Nordlande  kommt  sinkt  die  Temperatur  sogleich,  und  wenn  man 
im  Südlande  im  Monat  Mai  oder  Juni  sieht,  daß  es  auf  den  Bergen  schneit,  so  befürchtet 
man  immer,  daß  sich  jetzt  das  Treibeis  naht,  um  die  Küsten  des  Nordlandes  zu  blockieren: 
auch  liestätigt  alte  Erfahrung,  daß  dieses  oft  der  Fall  ist.  Im  19.  Jahrhundert  war  un- 
gefähr jedes  vierte  oder  fünfte  Jahr  eisfrei ').  Während  das  Eis  außen  vor  der  Küste  hin 
und  her  treibt,  ist  auch  der  Wetter  immer  sehr  unlieständig  und  stürmisch,  ist  es  aber 
landfest  geworden,  so  wird  es  ruhiger  und  kälter.  Der  nördliche  und  östliche  Teil  der 
nordwestlichen  Halbinsel  (besonders  die  Strandasysla)  nebst  Langanes  und  Melrakkaslötta 
*)  Th.  Thnroddaeu:  Deu  grönländska  drifisen  vid  Island  (Ytner.  Stockholm  1884,  S.  1 45 — 60). 
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sind  am  meisten  bedroht,  vom  Treibeis  blockiert  zu  werden.  Der  Einfluß  des  letz- 
teren zeigt  sich  auch  in  diesen  Gegenden  sowohl  in  der  Ausbreitung  der  Schneehaufen 
als  im  Charakter  der  Vegetation1).  Der  Graswuehs  ist  wegen  der  steten  Frühjahrskälte 
und  der  rauhen  Sommer  äußerst  kümmerlich;  die  häufigen  Schneefälle,  sogar  mitten  im 
Sommer,  machen  die  Heuernte  unsicher,  so  daß  die  Bevölkerung  beständig  dem  Mangel 
ausgesetzt  ist.  Ende  Juli  1887,  als  ich  in  Adalvfk  reiste,  trioh  draußen  das  Eis  hin  unil 

her;  es  schneite  stark  und  die  Eitle  war  in  der  Gegend  von  Fljöt  mit  einer  dicken  Schnee- 

sehicht  bedeckt,  so  daß  das  Vieh  hereingeholt  werden  und  eine  Woche  im  Stalle  stehen 
mußte.  Als  ich  1886  Homstrandir  bereiste,  lagen  auf  diesem  Küstenstrich  große  Schnee- 
haufen Ende  August  noch  ungeschmolzen  dicht  am  Meere,  und  am  4.  September  hatte  man 
an  der  ganzen  langen  Kflstenstrecke  vom  Kap  llom  bis  zum  Steingrlmsfjürdur  noch  auf 
keinem  einzigen  üehüft  das  kleinste  bischen  neu  geborgen,  jener  Sommer  war  nun  aber 
auch  ungewöhnlich  feucht  und  kalt.  Es  leuchtet  ein,  daß  diese  Verhältnisse  die  Schnee- 
linie herabdrücken  und  der  Bildung  von  Gletschern  günstig  sein  müssen. 

3.  Höhengrenzen. 

Wegen  der  großen  Veränderlichkeit  in  den  klimatischen  Faktoren  ist  es  nicht  leicht, 
die  Sehneelinie  in  Island  zu  bestimmen.  Mau  wird  dies  zufriedenstellend  erst  dann  tun 
können,  wenn  die  Schneeverhältnisse  durch  eine  Reihe  von  Jahren  in  vielen  verschiedenen 
Landesteilen  genau  untersucht  worden  sind.  Wie  Fr.  Ratzel  dargelegt  hat,  ist  es  sogar 
in  den  bestgekannten  Ländern  keine  leichte  Sache,  die  Sehneelinie  oder  andere  Höhen- 
grenzen zu  bestimmen;  wie  viel  schwieriger  wird  es  also  in  einem  I sin  de  wie  Island  sein! 
Denn  wie  dieser  berühmte  Geograph  sagt,  »je  größer  der  Wechsel  der  äußeren  Be- 
dingungen, desto  unregelmäßiger  der  Verlauf  der  Höhenlinien*2),  ln  einem  Lande  wie 
Island,  wo  in  den  verschiedenen  Temperatur-  und  Niederschlagsverhältnissen  eine  so  große 
Beweglichkeit  herrscht,  muß  nicht  nur  auf  die  allgemeinen  orographisehen  und  jährlichen 
klimatischen  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  werden,  sondern  auch  auf  die  rhythmischen 
Bewegungen  der  Höhengreuzen  während  verschiedener  klimatischer  Perioden.  Leider  ist 
die  Ausbreitung  und  Dauer  der  winterlichen  Schneedecke  in  Island  nie  studiert  worden, 
obgleich  Beobachtungen  derselben  sicherlich  gute  Aufschlüsse  über  verschiedene  klimato- 
logische  und  biologische  Fragen  gehen  würden. 

Man  kann  sich  in  Island  dreierlei  Höhenlinien  denken,  welche  an  die  vertikale  Aus- 
breitung des  Schnees  gebunden  sind  und  von  klimatologischen  und  orograpliisehen  Faktoren 
bestimmt  werden.  Die  eigentliche  Schneelinie,  welche  die  unterste  Grenze  der  stabilen, 
zusammenhängenden  Schneedecke  bezeichnet,  ist  keinen  sehr  großen  Veränderungen  von 
Jahr  zu  Jahr  unterworfen;  unterhalb  dieser  kommt  eine  Zone  getrennter,  mehr  oder  weniger 
dicht  gestellter  Fimfleeke  und  Schneehaufen,  die  niemals  ganz  auftauen,  aber  sieh  in  ver- 
schiedenen Jahren  vergrößern  oder  zusammenschrumpfen;  unterhalb  dieser  Zone  kommt 

*)  An  der  östlichen  Küste  der  nordwestlichen  Halbinsel  südlich  vom  Kap  Horn  findet  sich  nirgend» 
eine  Spur  von  Busehwald , während  derselbe  doch  auf  der  westlichen  und  südwestlichen  Seite  der  Halb- 
insel an  den  innersten  Fjordenden  sehr  üppig  ist;  Kohl-  oder  Kartoffelgfirten  gibt  es  an  dieser  Küste  nieht. 
Der  nördlichste  Kohlgarten,  den  ich  fand,  liegt  bei  Reykjavik  in  Bjarnafjödur  (65°  47'  N.),  aber  sein  Vor- 
handensein ist  einer  warmen  Quelle  zu  danken;  die  Nordgrenze  der  Kohlgärten  kann  hier  ungefähr  bei 
65°  40' N.  augesetzt  werden.  Dagegen  sind  kleine  Kohlgärten  häufig  in  Adnlvik  an  der  noid westlichen 
Küste  der  Halbinsel  unter  6fl°25’N.  Drinnen  am  Schlüsse  des  Hüuaflüi  ist  der  Einfluß  der  Treibeis- 
müssen  noch  sichtbar;  breilblftttriges  Weidenröschen  (Chamanerium  latifolium),  das  jedes  Jahr  auf  dem  Hoch- 
lande an  den  Gletschern  600 — 700  m ü.  M.  blüht,  hat  in  elf  Jahren  (1878 — 88)  nur  zweimal  am  Mid- 
fjördur  geblüht. 

*)  F r.  Ratzel:  Höhengrenzen  und  Höhengürtel.  tZtschr.  des  Deutsch,  und  österr.  Alpen  verein* 
1869,  Bd.  XX,  S.  27). 
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dann  der  beweglichste  Teil  der  bleibenden  Schneedecke,  verstreute  Schneehaufen,  welche 
mehr  als  die  anderen  an  orographische  Verhältnisse  gebunden  sind;  diese  Schneehaufen 
kennen  sich  oft  c*ine  Reihe  feuchtkalter  Jahre  hindurch  halten,  schrumpfen  aber  zu  einer  Ge- 
ringfügigkeit ein  oder  verschwinden  ganz  in  wannen  und  trocknen  Jahren.  Am  Dranga- 
jökull  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel,  liegt  die  Schneelinie  auf  der  östlichen  Seite  in 
400  m Höhe  ü.  M.,  auf  der  westlichen  650  m hoch;  um  diesen  Gletscher  hemm  finden 
sich  oben  auf  dem  Plateau  gewaltige,  vereinzelte  Schneehaufen,  die  vereinigt  gewiß  mehrere 
Quadratmeilen  bedecken  würden.  Sie  liegen  in  einer  Höhe  von  250 — 500  m,  aber  im 
Sommer  1886  fanden  sich  außerdem  eine  Menge  Schneehaufen  tiefer  unten  und  an  ge- 
schützten Stellen  sogar  dicht  an  der  Strandkante;  auf  der  westlichen  Seite  sind  große 
Schneehaufen  auch  häufig  weit  unterhalb  der  Grenzlinie  des  zusammenhängenden  Gletschers, 
so  besonders  auf  Snmfjallastrond,  wo  in  der  Nähe  des  Meeres  viele  auf  den  Absätzen  der 
Basaltdecken  liegen  bleiben.  Auf  der  äußersten  Khane  der  nordwestlichen  Halbinsel,  in 
Adalvfk  und  Fljöt,  lagen  1887  im  August  an  mehreren  Stellen  alte  Schneemassen  50  bis 
100  m ü.  M.;  auf  den  Bergen  waren  Schneehaufen  häufig,  «aber  nirgends  sieht  man  hier 
irgendwelche  Gletscherbildung.  Daß  Schnee  und  Gletscher  auf  der  nordwestlichen  Halb- 
insel weiter  herabgehen  als  anderwärts,  ist  natürlich,  denn  das  Klima  ist  rauh,  der  Nieder- 
schlag bedeutend,  das  Treibeis  ein  häufiger  Gast  und  das  Meer  schneidet  von  allen  Seiten 
ein.  Auf  Snaefellsnes  gibt  es  keine  Gletscher  mit  Ausnahme  des  Sna:*fellsjökiill , wo  die 
Schneelinie  auf  der  nordöstlichen  Seite  830  m hoch  liegt,  aber  auf  der  Bergkette  dieser 
Halbinsel  finden  sich  verstreut  größere  und  kleinere  Schneehaufen  abwärts  bis  zu  500  m 
Höhe.  Nördlich  vom  Vatnajökull  fand  ich  im  Sommer  1884  in  den  südlichen  Ödüdahraun 
fast  nirgends  Schneehaufen  tiefer  liegen  als  ungefähr  1 000  m ü.  M.  Am  südlichen  Rande 
des  Vatnajökull  senkt  sich  die  Schncelinie  weiter  herab  als  auf  der  Nordseite,  am  süd- 
lichsten vom  Önefajökull  liegt  sie  etwa  1000 — 1100m  ü.  M.,  an  der  Ostseite  etwas  tiefer, 
ungefähr  700  m,  und  das  unterste  Gletseherondo  des  Breidamerkurjökull  war  1894  nur 
9 m ü.  M.  Auf  der  Nordseite  liegt  die  Schneeliuie  am  Kistufell  1300  m hoch  und  der 
unterste  Rami  des  Dyngjnjökull  hatte  1884  eine  Höhe  von  765  m ü.  M.  Im  Ödädahraun 
steigt  die  Grenze  für  zusammenhängende  Gletschermassen  bis  zu  einer  Höhe  von  über 
1400  ra , aber  die  Gebirge  in  der  Nähe  des  Eismeers  sind  in  diesen  Gegenden  nicht  so 
hoch,  daß  sie  bis  zur  Schneelinie  hinaufreichen.  Doch  finden  sich  vereinzelte  Firn-  und 
Schneehaufen  am  Kistufell  1118m  ü.  M.;  an  der  Trölladyngja  abwärts  bis  zu  1150  m,  in 
der  Askja  an  geschützten  Stellen  bis  1000  m usw.  Nördlicher,  in  den  Bergen  am  Mtfvatn, 
fanden  sich  im  Juli  1884  größere  Schneehaufen  700 — 800  m ü.  M.  und  ungefähr  in  der- 
selben Höhe  in  den  Kinnarfjöll  am  Skalfandi.  Auf  der  gebirgigen  Halbinsel  zwischen  Eyja^ 
fjördur  und  Skalfandi  ist  das  Klima  rauhkalt  und  der  Pflanzen  wuchs  kümmerlich,  doch 
finden  sich  hier  keine  zusammenhängenden  Gletscher  mit  Ausnahme  des  Kaldbakur,  aber 
der  Gürtel  der  bleibenden  Schneehaufen  reicht  an  vielen  Stellen  bis  zu  450 — 500  m hinab 
und  Ende  Juni  1896  fanden  sich  auf  Flateyjardalur  220  m ü.  M.  noch  verstreute  Schnee- 
haufen in  Menge.  An  den  Ostfjorden  reicht  die  Region  der  bleibenden  Schneehaufen  an 
den  meisten  Stellen  bis  zu  500 — 50  m hinab,  auf  dem  Hochlande  zwischen  Myrdalsjökull 
und  Vatnajökull  bis  600 — 700  m und  am  Langjökull  bis  500- -600  m.  Die  Verbreitung  der 
Schnee-  und  Firnhaufen,  sowie  die  Höhen  der  Schneegrenze  in  verschiedenen  Teilen  des 
Landes  werden  später  bei  den  einzelnen  Gletschern  angeführt. 

4.  Typen  von  Gletschern. 

Die  großen  isländischen  Gletschermassen  sind  ausschließlich  an  die  Hochflächen  des 
inneren  Island  gebunden ; in  den  höchsten  Teilen  des  Plateaus  bedecken  die  Fimflächen 
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große  Strecken.  Der  Vatnajökull,  der  ein  Areal  von  8500  qkm  hat,  ist  eine  kleine  Aus- 
gabe des  grönländischen  Inlandeises.  Das  Aussehen  der  großen  isländischen  Gletscher  ist 
gänzlich  verschieden  von  den  Firn-  und  Eismassen  der  Aljicn  und  nähert  sich  mehr  dem 
Gletschertypus  der  Polarländer,  doch  findet  man  in  den  Randgebirgen  des  Hochlandes 
stellenweise  kleinere  Gletscher,  die  im  Aussehen  den  Gletschern  der  Alpen  völlig  gleichen: 
außer  den  eigentlichen  Plateaugletschern  hat  man  in  den  Randgebieten  vielfach  andere 
Formen,  Talgletscher,  Kar-Gehänge  und  Schluchtgletscher.  Die  Fimflächen  der  Alpen  sind 
klein,  aber  die  Gletscherausläufer  haben  im  Verhältnis  zu  dem  Areal  der  Firnbecken  eine 
enorme  Länge;  in  Island  sind  die  Fimflächen  mehr  ausgedehnt,  aber  die  Gletscher  ver- 
hältnismäßig kurz.  Sie  haben  dagegen  oft  eine  sehr  große  Breite  und  ihr  Areal  wird 
daher  oft  sehr  groß.  Die  Firnfläche  des  Aletschgletschers  hat  nach  Heim  ein  Areal  von 
99,54  qkm;  der  Eisstrom  hat  eine  Länge  von  161km,  ein  Areal  von  29,45  qkm  und  eine 
Breite  von  1800  m.  Der  Gletscher  D.vngjujökull , der  von  dem  8500  qkm  großen  Vatna- 
jökull  nach  X hinuntergeht,  hat  eine  Länge  von  20  km,  eine  Breite  von  ca  25  km  und 
ein  Areal  von  Aber  400  qkm;  der  Skaptärjökull  und  BrüarjOkull  haben  noch  größere 
Dimensionen.  Der  Jostodalsbre,  das  größt-'  Fimfeld  Norwegens,  hat  ein  Areal  von  900  qkm. 
aber  seine  Gletscher  siud  klein,  noch  kleiner  als  die  Gletscher  der  Alpen.  Die  großen 
Gletscher,  die  vom  Vatnajökull  horabgehen,  erinnern  in  der  Form  sehr  an  den  »Isblink«  von 
Frederikshaab  in  Grönland;  die  Gletscher  von  Lsland  bilden  in  mehrfacher  Hinsicht  ein 
Zwischenglied  zwischen  den  Eisdecken  der  Polarländcr  und  den  Gletschern  Europas.  Während 
man  sich  in  Grönland  in  die  Verhältnisse  der  Eiszeit  versetzt  sieht,  erblickt  man  in  Is- 
land eine  postglaziale  Zeit,  in  der  die  Eismassen  eingeschnimpft  sind  und  die  Gletscher- 
ablagemngen  von  Oletscherfliissen  nmgearbeitet  werden;  daher  ist  das  Studium  der  Gletscher 
dieser  beiden  Iiäuder  und  ihrer  Glctscherablagcrungen  von  großer  Bedeutung  für  die  mo- 
derne glaziale  Geologie.  Islands  große  Gletscherberge  bilden  schwachgewölbte  Kuppen 
oder  wellenförmige  Eisfelder  auf  den  höchsten  Plateaus  des  Landes;  die  Unterlage  der 
größten  Gletscher  mitten  im  Lande,  LangjökuU,  Amarfellsjökull  und  Vatnajökull,  besteht 
aus  einzelnen  kleineren  Plateaus,  die  sich  von  der  eigentlichen  Hochebene  erheben.  In 
den  Fimfeldcrn  selbst,  die  eine  große  Mächtigkeit  haben,  sind  emporstehende  Berggipfel 
sehr  selten;  erst  in  der  Nähe  der  Ränder  kommen  sie  hervor  als  herausstehende  Kämme. 
Gräte  und  Spitzen  des  unterliegenden  Berges.  Die  Oberfläche  dieser  Schneefeldor  ist  von 
Schutt  entblößt,  welcher  erst  in  den  Gletscherenden  zum  Vorschein  kommt;  letztere  sind 
oft  ganz  schwarz  von  Schutt  und  Felsstücken,  die  hier  aus  dem  Eise  herausschmelzen  und 
große  Areale  bedecken.  Die  großen  Gletscher,  die  sich  von  diesen  Fimflächen  hinunter- 
strecken, haben  durchgängig  eine  sehr  geringe  Neigung;  nur  wo  Bergseiten  oder  Fels- 
spitzen ans  den  Seiten  der  Eisdecken  heraustreten,  finden  sich  steile  Gletscher  mit  kleineren 
Dimensionen,  Hängegletscher  usw.  Die  großen  Gletscher  ruhen  hauptsächlich  auf  weichen 
Gesteinsarten,  Tuff  und  Breccie,  die  jedoch  oft  Decken  oder  Einlagen  von  Ilolerit  haben. 
Da  diese  Gesteinsarten  nur  geringe  Widerstandskraft  gegen  die  Erosion  haben,  führen  die 
Gletscher  und  die  Gletseherflflsse  eine  ungeheure  Meuge  Schutt  und  Schlamm  zum  Tief- 
lando  hiuab.  Ober  das  Ab-  und  Zunehmen  der  isländischen  Gletscher  weiß  man  nur 
wenig,  doch  zeigen  die  Beobachtungen,  die  man  hat  und  die  im  folgenden  angeführt 
werden  sollen,  daß  das  Vorwärtsselireiten  und  Zurückgellen  der  Gletscher  hier  wie  ander- 
wärts kleineren  Schwankungen  unterworfen  ist,  die  mit  klimatischen  Perioden  *)  in  Ver- 
bindung stehen.  In  Island  ist  mau  in  gewissen  Kreisen  ziemlich  allgemein  der  Ansicht 

')  Meine  Beobacht ungen,  l>etreffond  den  Vor-  und  Rückgang  der  isländischen  Gletscher  sind  gesammelt 
bei  Charles  Ra  bot:  Les  Variation»  de  lrmgueur  des  glaciors  dans  les  rfcgion*  arctique»  et  borenies  (Ar- 
chive» des  Sciences  physiquea  et  naturelle»,  Genf  1897,  1899,  1900). 
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gewesen,  die  isländischen  Gletscher  seien  in  alten  Zeiten,  in  der  Glanzperiode  der  Republik, 
kleiner  gewesen  als  jetzt,  die  Gletschcrflilsse  hätten  weniger  Wasser  geführt  usw.  Dieses 
streitet  jedoch,  von  einzelnen  lokalen  Abweichungen  abgesehen,  durchaus  gegen  das  Zeugnis 
der  Literatur  und  der  Natur. 

•>.  (iletseherlüufe  oder  Gletscherstürze. 

Eigentümlich  für  Island  aind  die  sog.  Glctschcrläufe  (jükulhlaup),  die  in  ilirer  ganzen 
Heftigkeit  auftreton,  wenn  die  unter  der  Eisdecke  verborgenen  Vulkane  Ausbrüche  haben; 
die  grollen  Sandstreeken  unterhalb  der  Gletscher  werden  bei  solchen  Gelegenheiten  von 
einem  brausenden  Meere  geschmolzenen  Gletschereises  mit  darin  schwimmenden  Eisbergen 
und  Eisstücken  überepttlt.  Solche  Katastrophen  können  sehr  bedeutende  Veränderungen 
in  den  Oberfläekenvorhältnissen  der  umgebenden  Gegenden  verursachen,  da  die  Wasser- 
fluten und  die  Eisstärke  oft  eine  unglaubliche  Menge  Schutt  und  Felsstücke  mitführen; 
besonders  haben  die  vom  Ausbruch  der  Kat la  verursachten  Überschwemmungen  in  der 
Topographie  der  naheliegenden  Gegenden  bedeutende  Veränderungen  hervorgebracht.  Spitzen, 
die  sich  zuvor  in  das  Meer  hinaus  erstreckten,  ragen  jetzt  als  isolierte  Felsen  weit  vom 
Meere  aus  den  Sandflächen  empor  und  kleine  Buchten  und  Fjorde  sind  in  historischer  Zeit 
ausgefüllt  worden  und  verschwunden.  Die  Gletscherläufe  von  1660  und  1721  waren  be- 
sonders sehr  tätig.  Von  diesen  beiden  Ausbrüchen  hat  man  ausführliche  Berichte  von 
Augenzeugen.  Nachdem  die  Katla  am  3.  November  16110  zu  sprühen  begonnen  hatte, 
liefen  mehrere  Wasserströme,  enthaltend  Eis  und  Steine,  vom  Gletscher  über  den  Mvr- 
dalssandur  zum  Meere,  aber  am  9.  November  lief  ein  neuer  Strom  mit  furchtbarem  Brausen 
und  Lärmen  weiter  nach  W und  führte  die  Pfarre  Hüfdubrekka  mit  Kirche  und  allen 
Wohnhäusern  fort  so  daß  kaum  ein  Stein  davon  übrig  blieb.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde 
so  viel  Sand  und  Schutt  von  den  Gletschern  herabgeführt,  dal!  der  Strand  bedeutend  nach 
außen  wuchs,  so  daß  da,  wo  früher  Fischerboote  in  20  Faden  tiefem  Wasser  gefischt 
hatten,  jetzt  ein  trockner  Strand  war,  über  den  nun  die  Landstraße  führt  Die  Pfarre 
Höfdabrekka  wurde  danach  auf  einem  Bergrücken  115  m über  dem  Flachlande  wieder 
aulgebaut,  so  daß  seitdem  die  Gletscherläufe  nicht  hinauf  gekonnt  haben.  Bei  dem  Aus- 
bruch der  Katla  ira  Jahre  1721  wurden  auch  Massen  von  Eis  und  Schutt  zum  Moore 
hinabtransportiert,  von  den  höchsten  Bergen  in  der  Umgegend  konnte  man  kaum  über  die 
Eisfelder  hinwegsehen;  die  äußersten  Eisberge  blieben  im  Anfang  ungefähr  3 Seemeilen 
vom  Lande  bei  70 — 80  Faden  Tiefe  stehen  und  bildeten  hier  eine  Eistsirrikadc,  die  jedoch 
bald  von  der  Brandung  zerstört  wurde,  und  große  Haufen  von  Eisbergen  schwammen  nach 
W bis  nach  Reykjanes.  Da  diese  ganze  Eismassc  so  plötzlich  in  das  Meer  hinausgeworfen 
wurde,  hob  sich  dieses  und  überschwemmte  die  Küste,  verwüstete  die  Wiesen  und  führte 
sogar  bei  den  Eyjafjöll  Fischerboote  JO — 50  km  weit  hinweg  und  die  Meereswelle  wurde 
an  der  ganzen  Siidküste  von  Island  bemerkt  Die  Eisflut  führte  eine  38  m hohe  Eelsspitze 
in  der  Nähe  von  Hjörleifshöfdi  und  einen  langen  grasbewachsenen  Rücken  mit  sich  fort, 
der  einen  Flächenraum  von  237000<im  einuahm,  ohne  daß  die  kleinste  Spur  davon  zu 
zu  sehen  blieb.  Der  Bericht  erzählt,  man  hals'  da,  wo  der  Bergrücken  gestanden,  nur 
eine  polierte  Felsfläche  mit  kesselförmigcn  Vertiofimgen  gefunden.  Auch  der  Ura'fajükull 
ist  bekannt  wegen  seiner  großartigen  vulkanischen  Glejseherläufe.  besonders  in  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts;  damals  wurden  zwei  Kirchspiele  mit  40  Gehöften  und  zwei  Pfarren  voll- 
ständig zerstört  von  einer  Uletseherflut,  die  eines  Morgens  alles,  Häuser,  Menschen  tmd 
Vieh,  fortfegte.  In  der  neuesten  Zeit  sind  die  Gletscherläufe  vom  Skeidararjökull,  tlie  später 
besprochen  werden  sollen,  am  meisten  bekannt  geworfen;  wahrscheinlich  stehen  sie  ge- 
wöhnlich mit  Vulkanausbrüchen  innerhalb  der  wenig  bekannten  Eiswüsten  des  Vatnajükull 
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in  Verbindung;  man  hat  häufig  in  den  .Jahren,  in  weichen  Gletscherläufe  stattgefunden 
haben,  Asche-  und  Dampfsaulen  vom  Vatnajökull  auffiteigen  sehen.  S.  li unnarsson,  der 
diese  Gletscherläufe  selbst  gesehen  !mt,  lieschreibt  sie  ungefähr  so1):  Wenn  solche  Gletscher- 
läufe  in  Gährung  sind,  beginnen  die  Flüsse  zu  schwinden  und  bleiben  zuweilen  voll- 
ständig aus.  Vor  dem  Gletscherlauf  1873  konnte  man  von  Ende  Januar  bis  Anfang  Juni 
trocknen  Fußes  durch  das  Flußbett  der  Skeidarä  gehen;  sonst  führt  dieser  G letacherfluß 
eine  sehr  bedeutende  Wassermasse  und  muß  zu  Islands  wasserreichsten  Strömen  gerechnet 
werden.  Plötzlich  beginnt  der  vorderste  Hand  des  Gletschers  sich  gleichsam  zu  heben, 
er  zerreist  überall  mit  fürchterlichem  Knallen  und  spaltet  sich  in  große  und  kleine  Stücke: 
das  Wasser  strömt  an  allen  Ecken  und  Enden  hervor  und  trägt  mit  rasender  Eile  das 
Eis  über  die  unterhalb  liegenden  Sand-  und  Lehmfliichen  dahin,  so  daß  Strecken  von  der 
Breite  vieler  Meilen  mehrere  Tage  lang  von  einem  reißenden  Streme  mit  hausgroßen  Eis- 
stücken überschwemmt  werden,  die  alles  zermalmen,  was  ihnen  in  den  Weg  kommt. 
S.  Gunnarsson  Hat  den  Gletseherrand  selbst  mit  solcher  Kraft  und  Schnelligkeit  hervor- 
brechen sehen,  daß  er  Erdreich,  große  Fclsstücke,  Moränen  und  Sandrücken  vor  sich  her 
schob,  so  daß  sie  auf  und  nieder  wagten  wie  die  Falten  in  einem  Stück  Tuch.  Nach 
einem  Gletscherlauf  Weilten  oft  große  Eisstücke  lange  auf  dem  Sande  liegen,  und  wenn  sie 
schmelzen,  bilden  sich  große,  tiefe,  kraterförmige  Vertiefungen,  denen  man  sieh  nicht  gut 
nähern  kann,  da  sich  Lehm  und  Sand  rund  herum  in  Moder  verwandeln,  worin  Pferde 
und  andere  Tiere  leicht  verschwinden  könnon.  Nach  dem  Gletscherlauf  von  1873  sahen 
einige  Reisende  auf  dem  Skeidarärsandur  dicht  unterhalb  des  Gletscherrandes  einen  hohen 
Springlininnon  an«  dem  Sande  anfsteigen,  er  verwandelte  sich  später  in  einen  reißenden 
Gletscherfluß,  der  jedoch  bald  wieder  verschwand.  Kleinere  Gletscherläufe,  die  ziemlich 
häufig  sind,  werden  von  aufgestauten  Flüssen  und  kleinen  Seen  verursacht,  die  periodisch 
die  Eisdämme  durchbrechen ; solche  kleine  Seen  kennt  man  im  Svinafellsjökull  und  an 
anderen  Stellen.  Nüpsvötn  und  Fülihokur  werden  manchmal  von  Gletseherarmen  anf- 
gedämmt,  worauf  sie  ausbrechen  und  Gletscherläufe  hervorrufeu2). 

6.  Beschreibung  der  einzelnen  Gletscher. 

Zusammenhängende  Schnee-  und  Firndeeken  auf  den  Bergen  werden  in  Island  jökull 
(pl.  jöklar)  genannt  und  der  Berg  oder  die  Berggruppe,  die  unter  dem  Schnee  liegt,  wird 
dann  als  jökull  bezeichnet,  da  nur  die  Eisdecke  berücksichtigt  wird;  davor  wird  dann  das 
eine  oder  andere  Wort  als  nähere  Bezeichnung  angefügt,  z.  B.  Vatnajökull  (Gletscher 
der  Gewässer),  Langijökull  (der  lange  Gletscher)  nsw.  Eine  Gletscherzunge  wird  skrid- 
jOkull  (Sehreitgletscher)  genannt  oder  falljökull  (Fallgletscher),  wenn  er  sehr  steil  ist; 
kann  ein  Gletscher  auf  steilen  Felsen  nicht  Zusammenhalten,  sondern  fällt  er  in  großen 
und  kleinen  Stücken  herab,  so  heißt  er  hrunjökull  (Stnrzgletscher).  Firn  entspricht  un- 
gefähr dem  isländischen  Wort  hjarn,  oder  hjarnjökull;  ein  großer,  harter  Sehnee- 
oder  Firnhaufen  wird  fiinn  (pl.  fannir)  genannt. 

Islands  Gletscher  haben  ein  Areal  von  ungefähr  1330U  qkm;  zum  Vergleich  mag  er- 
wähnt werden,  daß  die  Gletscher  in  den  Al|ien  zusammen  ein  Areal  von  3000  qkm  haben. 
Die  norwegischen  Gletscher  sind  ungefähr  ebenso  groß,  die  schwedischen  400 qkm;  die  des 
Kaukasus  120  qkm  usw.  Von  Islands  großen  Selmeefiächen  gehen  nach  allen  Seiten  viele 
Gletscher  hinab:  zurzeit  könnt  man  130  Gletscher,  wenn  aller  Islands  Sehneeberge  näher 
untersucht  und  alle  kleinen  Gletscher  mitgereelinet  werden,  wird  sieh  diese  Zahl  gewiß 
sehr  vergrößern.  Im  folgenden  will  ich  eine  kurze  geographische  Beschreibung  der  ein- 
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zelnen  isländischen  Gletscher  geben  und  mit  der  nordwestlichen  Halbinsel  beginnen.  Dieser 
Landesteil,  der  durch  den  Gilsfjördur  und  den  Bitrufjördur  vom  Hanptlande  beinahe  ab- 
geschnitten  wird,  bildet,  wie  zuvor  erwähnt,  ein  besonderes,  durch  Fjorde  und  enge  Täler 
zerstückeltes  Plateau.  Dieses  hat  eine  Höhe  von  5 — 700  m und  ist  ausschließlich  aus 
Basalt  erbaut,  dessen  Bänke  sich  wie  Absätze  voneinander  abheben;  im  Schutze  dieser  Ab- 
sätze liegt  dien  auf  dom  Hochlande  eine  Menge  gewöhnlich  langgestreckter  Schneehaufen. 
Im  Nord  westlande  findeu  sich  zwei  Gletscher,  Gläma  und  DrangajökuU. 

Die  Gläma  anf  dem  Hochlande  zwischen  Arnarfjördiir  und  Isafjördur  bildet  eine 
schwachgewölbte,  runde  Firnkupi>e,  die  230  qkm  groß  und  901  m hoch  ist.  Das  Hoch- 
land um  die  Gläma  ist  eine  schwach  wellenförmige  Hochebene  ohne  Vegetation  und  mit 
verstreuten  Schneehaufen.  Ks  ist  mir  nicht  bekannt,  daß  sieh  von  der  Gläma  ein  Gletscher 
in  die  Täler  hinab  erstreckt,  und  keiner  von  den  Flüssen,  die  durch  nahegelogene  Täler 
fließen,  führt  Gletacherwaaaer;  nur  Vatnsdalsü  und  Vattarä  werden  ab  und  zu  schwach 
milchfarbig  von  ületscherlelun.  Hier  und  da  sieht  man  im  Gletsoherrand  schwarze  Felsen 
aus  dem  weißen  Grunde  hervorstellen , alcr  Bisse  und  S|>alton  sind  trotzdem  selten  und 
aus  den  nahegelegenen  Bezirken  reitet  man  oft  quer  über  die  Gläma  um  den  Weg  abzn- 
kürzen;  Wege  Olier  dieses  Firnfeld  sind  schon  in  alter  Zeit  lienutzt  worden.  Auf  Gunn- 
laugsons  Karte  nimmt  der  Gletscher  einen  viel  größeren  Platz  ein,  als  ihm  zukommt,  so- 
wohl Thingmannaheidi  als  Skälmadalsheidi  sind  vollkommen  gletscherfrei;  in  dem  feuchten 
Sommer  1880  fanden  sieh  auf  diesen  Hochebenen  viele  verstreute  Schneehaufen  ohne  Zu- 
sammenhang mit  der  Gläma,  aber  der  größte  Teil  derselben  taut  in  warmen  und  trocknen 
Sommern  auf.  Die  Schneelinie  liegt  liier  wahrscheinlich  etwa  050  in  fl.  M. 

Der  DrangajökuU  ist  ein  viel  bedeutenderer  Gletscher,  obgleich  er  kaum  einen  größeren 
Kaum  einnimmt  als  350 qkm  und  nur  890  m lech  ist;  er  seliickt  mehrere  Gletscher  in 
die  Täler  hinab  fast  bis  zum  Meere.  Auch  dieser  Gletscher  ist  auf  Gunnlaugssons  Karte 
mehr  als  doppelt  so  groß  dargestellt,  als  er  sein  sollte;  er  war  auch  bis  zu  den  Jahren 
1886/87  einer  der  am  wenigsten  bekannten  Gletscher  in  Island.  Der  DrangajökuU  reicht 
io  Wirklichkeit  nicht  weiter  nach  S als  bis  66°  2'  N.,  aber  südlich  davon  finden  sich  auch 
auf  dem  Plateau  eine  Menge  große,  freiliegende  Sehnecliaufen.  wovon  ein  großer  Teil  selten 
der  nie  auftauL  Die  Hauptmasse  des  Gletschers  wird  von  einem  schwach  gewölbten  Firn 
gebildet,  von  dem  sich  nach  1 leiden  Seiten  Gletscher  hinabschieben.  Ungefähr  mitten  auf 
dem  Gletscherberg  finden  sieh  zwei  emporstehende  Felsspitzen,  Hrollaugsborg  und  IBjöda- 
tmnga,  und  zwischen  diesen  emporatehenden  Bergen  ist  eine  schwache  Vertiefung  in  der 
Schneekuppe,  die  sie  in  eine  nördliche  und  eine  südliche  Kuppe  teUt;  der  Berggipfel 
Midmundahom  außerhalb  des  Gletscherrandes  am  Reykjarfjördur  ist  durch  einen  Felsrückcn, 
der  in  dem  warmen  Sommer  1880  zum  Vorschein  kam,  mit  den  vorerwälinten  Felsspitzen 
verbunden,  wodurch  er  eine  große  Firnmulde  bildet,  von  welcher  der  große  Gletscher  im 
Keykjarfjördur  sieh  hinabstreckt.  Der  DrangajökuU  wurde  zum  erstenmal  im  Jahre  1809 
von  Hans  Frisak  bestiegen  und  1802  von  C.  W.  Shepherd,  der  ihn  jedoch  wegen 
schlechten  Wetters  nicht  ordentlich  untersuchen  konnte  und  daher  keinen  nennenswerten 
Beitrag  zur  Kenntnis  desselben  geliefert  hat  Er  fand  aber  einen  kleinen,  sonst  unbekannten 
Gletscher1).  Mehrere  verhältnismäßig  bedeutende  Glctscherflüsse  mit  milchweißem  Wasser 
entspringen  im  DrangajökuU;  die  grüßten  von  diesen  sind  die  wasserreichen  Flüsse  Sela, 
die  sich  in  da*  Isafjardardjiip  liei  Arnnili  auf  der  westlichen  Seite  des  Gletschers,  ergießt 
und  Hvalsä  auf  der  östlichen;  letztere  erhält  jedoch  nur  einige  ihrer  Zuflüsse  von  dem 
Gletscher;  außerdem  finden  sich  schlammige  Gletsoherflüsse  in  allen  den  Tälern,  in  welche 
Gletscherzungen  niedergeheu. 

*)  W.  Shepherd:  The  North  West  Pftnintula  of  Irland.  London  1867,  S.  83 — 8W. 
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Von  den  Talgletschern  auf  der  östlichen  Seite  ist  der  Gletscher  bei  Bjarnarfjördnr 
der  endlichste ; sein  unterstes  Endo  lmt  eine  Höhe  von  ungefähr  250  m tt.  M.,  aber  der 
bedeutendste  ist  der  Gletscher  im  Eeykjarfjördur,  der  bis  zur  Höhe  von  30m  hinab- 
geht. I'ngefähr  2Jkm  vom  Meere  verengt  sich  das  Tal  bedeutend,  und  hier  findet  sieh 
ein  Querwall  von  Moränen  in  einem  Bogen  von  der  einen  Bergseite  nach  der  anderen. 
Von  der  Mitte  dieses  Moränenbogens  bis  zum  Gletscherrand  war  1886  ein  Abstand  von 
1500m;  die  Moräne  wird  von  fünf  Sehnttriteken  und  -bügeln  in  einer  Keihe  gebildet;  nur 
einer  dieser  Kücken  liegt  südlich  von  dem  Flusse,  der  nahe  der  südlichen  Seite  des  Tales 
flieht.  Die  Moräne  hat  eine  Höhe  von  15— 20  m,  und  außerhalb  derselben  ist  eine  schwach 
wellenförmige  Schuttebene;  weiter  unten  sicht  man  einzelne  emporstehende,  vom  Eiso  ge- 
scheuerte Felsrücken.  Zwischen  dem  Gletscher  und  der  Moräne  liegt  eine  flache  Schutt- 
ebene mit  einzelnen  Steinhaufen  und  verstreuten,  tiefen  Wasserpfützen;  hier  und  da  liegen 
große,  cisgescheueite  Blöcke  von  einem  harten,  porphvritischen  Basalt  Auf  ihrer  Leeseite 
sieht  man  oft  kleine  Ausläufer  isler  Rücken  von  kleinerem  Schutte  (eine  Art  »crag-tails« 
in  kleinerem  Stile).  Stellenweise  auf  der  Eticuc  sieht  inan  große  Brecciestücke,  die  vom 
Gletscher  ganz  zerdrückt  worden  sind.  Wo  der  Gletscher  auf  den  Talboden  herabkommt, 
hat  er  eine  Breite  von  1 — H km,  aber  seine  unterste  Spitze  ist  nur  000  m breit  Da  wo 
der  Fluß  aus  dem  Gletschertor  herausfließt,  hatte  er  am  4.  August  18S6  mittags  um 
12  Uhr  nur  eine  Temperatur  von  ~- 0,t°  gleichzeitig  war  die  Lufttemperatur  2°.  Die 
Grundmnräno,  die  im  Tore  zum  Vorschein  kam,  bestand  aus  Schutt  und  Lehm  und  große 
Blöcke  waren  hier  und  da  in  dom  Gietschcrrande  eingekittet.  Der  Gletscher  hat  sich  in 
der  neueren  Zeit  sehr  zurückgezogen;  uni  das  Jahr  1 Hl li  reichte  er  ganz  bis  zu  den  Mo- 
ränenlxigen  hinaus.  Zuerst  ging  das  Zurückweichen  sehr  langsam,  und  1855  waren  nicht 
mehr  als  8 — 10  m vom  Gietschcrrande  zur  Moräne.  Große  Blöcke  und  Seitenmoränen 
zeigen  die  alte  Dicke  des  Gletschers,  die  an  dem  jetzigen  Ende  dos  Gletschers  80 — 100  m 
größer  gewesen  ist  als  jetzt;  die  Neigung  des  abgeschmolzenen  Gletschers  hat  etwa  5° 
betragen,  ln  einer  älteren  Periode  hat  sich  der  Gletscher  aber  sicherlich  noch  mehr  zu- 
rückgezogen, denn  im  17.  Jahrhundert  befand  sich  ein  Gehöft  (Knittilsstadir)  in  der  Nähe 
des  jetzigen  Gletschcrrandcs ; die  Ruinen  des  Gehöfts  wurden  noch  1710  gefunden,  sind 
aber  s|iäter  von  dem  Flusse  zerstört  worden,  der  sehr  wasserreich  ist.  schlammiges  Wasser 
führt  und  sich  oft  verändert. 

Ein  Gletscher,  der  sich  zum  Tharalätursfjördur  hinabstreckt,  endet  ungefähr  120m 
ü.  M.  und  reicht  nicht  ganz,  bis  zum  Tieflande  auf  den  Talboden  hinab;  auch  er  hat  sich 
in  den  letzten  20 — 30  Jahren1)  um  einige  hundert  Klafter  zurückgezogen.  Zum  Furufjördur 
geht  ebenfalls  eine  Gletscherzunge  bis  zu  200  m Höhe  hinab.  Auf  der  nordwestlichen 
Seite  streckt  sich  ein  bedeutender,  schön  geformter  Gletscher  in  den  l.oirufjördur  nieder. 
Das  Gletschcrende  hat  hier  eine  Höhe  von  38  m fi.  M.  Die  Ebene  unterhalb  des  Gletschers 
bildet  eine  regelmäßige  Fläche  bis  hinab  zum  Meere  und  wird  nur  von  den  niedrigen 
Moränen  unterbrochen.  An  der  südlichen  Bergseite  ist  im  Gietscherende  ein  Einschnitt 
mit  lotrechten  Eiswänden  und  von  da  fließt  eiu  bedeutender  Gletscherfluß  nach  N am 
Gletscherrande  entlang,  wo  er  ans  mehreren  kleinen  Gletsehertoren  eine  Menge  Zuflüsse 
empfängt;  darauf  verzweigt  er  sich  und  breitet  sich  in  unzähligen  Krümmungen  und  Win- 
dungen über  den  Talboden  unterhalb  der  Moränen  aus.  Längs  dem  Gietschcrrande  findet 
sieh  eine  kleine  Moräne  und  außerdem  vier  andere  Moränenbogen  quer  über  das  Tal  etwas 
weiter  unten.  Außerhalb  der  Moränen  ist  die  Elicne  mit  Gras  bewachsen,  innerhalb  der 
vierten  Moräne  ist  sie  ganz  ohne  Gras.  Ebenso  wie  der  Talgletscher  im  Reykjarfjönlnr 

*)  Iti-zü-hl  -Irl  nuf  das  Jahr  1S8U,  dn  ich  diese  Gegenden  hc-uclitc. 
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hat  auch  dieser  sich  in  den  letzten  40 — 50  Jahren  zurückgezogen,  denn  vorher  ging  er 
ganz  bis  zur  äußersten  Moräne  (ungefähr  1 km).  Große  Seitenmoränen  in  den  Bergseiton 
zeigen  ebenfalls  die  alte  Mächtigkeit  dos  Gletschers;  der  vorerwähnte  Einschnitt  im  Glet- 
scherende  entstand  im  Jahre  18S3.  Vor  300  — 400  Jahren  hat  ein  Gehöft,  Öldugil,  in 
der  Nähe  des  jetzigen  Gletscherrandes  gestanden,  dessen  Kninen  noch  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  zu  sehen  waren,  was  auf  eine  ältere  Periode  mit  starkem  Rückgang  zu 
deuten  scheint. 

Südlich  von  der  (>(i0  m hohen  Dalsheidi  schiebt  sich  ein  anderer  bedeutender  Gletscher 
vom  Drangajokull  in  den  Boden  des  Kaldalön  hinab.  Von  dem  Gletscheronde,  das  in 
einer  Hohe  von  ungefähr  25  in  ü.  M.  liegt,  sind  etwa  3 — 4 km  hinunter  zuin  Fjordende; 
dieser  Zwischenraum  wird  von  einer  fast  wagerechten  Ebene  eingenommen,  die  von  drei 
Moränenbogen  nbersehnitten  wird.  Außerhalb  der  Moränen  besteht  die  Ebene  fast  aus« 
schließlich  aus  feinem  Gletscherton,  aber  innerhalb  derselben  ist  die  Oberfläche  mit  grobem 
Geröll  und  eisgescheuerten  Blöcken  bedeckt.  Sogar  1 — 2 Kubikfaden  große  Blocke  vom 
härtesten  Basalt  sind  vollständig  zerdrückt  und  mit  unzähligen  Kissen  durchsetzt  worden. 
Der  Fjord  ist  so  mit  U letsch erlehtn  angefüllt  wonlen,  daß  man  innerhalb  der  Mitte  über 
ihn  reiten  kann;  das  Wasser  reicht  hier  bei  Ebbe  den  Pferden  ungefähr  bis  zum  Bauch, 
aber  der  Grund  Ist  »ehr  weich.  Die  äußerste  Moräne  scheint  viel  älter  zu  sein  als  die 
andere;  sie  ist  jetzt  mit  Gras  bewachsen  und  ist  früher  mit  Buschwald  bestanden  gewesen. 
Längs  der  südlichen  Bergseite  finden  sieh  große  Seiten moränen,  größtenteils  aus  aufge- 
sta  polten  Felsblöcken  zusammengesetzt;  hier  und  da  sieht  man  tiefe  Wasserpfützen  zwischen 
den  Schutthaufen.  Der  vorderste  Rand  des  Gletschers  hat  eine  Höhe  von  125 — 60  in. 
Hoch  oben  an  der  südlichen  Seite  des  Gletscherendes  findet  sich  eine  Partie  Gletschereis 
zwischen  den  Felsen  (Votubjörg)  festgeklebt;  hiervon  reißen  ab  und  zu  große  Stücke  los, 
um  unter  Donnern  und  Kniehen  auf  den  Gletscher  hinunterzustürzen.  In  den  Bergseiten 
sieht  man  auch  hier  alte  Seiten  moränen,  die  von  der  Mächtigkeit  des  Gletschers  in  der 
Vergangenheit  zeugen;  vor  20 — 30  Jahren  reichte  das  Gletscheronde  bis  zur  innersten 
Moräne  hinaus,  hat  sieh  aber  seitdem  um  400 — 600  m zurückgezogen.  Auch  hier  be- 
fanden sich  in  alten  Zeiten  Gehöfte  (I/mhöll  und  Trimbilsstadir)  in  der  Nähe  des  Gletschers; 
sie  sind  längst  von  den  Gletscherflüssen  ganz  zerstört  wonlen.  Nach  Shepherd  soll  sich 
ein  kleiner,  ungefähr  100  m breiter  Gletscher  in  den  Bmlen  des  nördlichen  Armes  des 
Skjaklfaimardalur  östlich  von  Ärmi'ili  hinab  erstrecken;  doch  ist  das  südliche  Ende  des  Dranga- 
jokull selbst  noch  nicht  von  Reisenden  besucht  wonlen;  vom  Drangahäls  hatte  ich  jedoch 
Aussicht  dorthin  im  Jahre  1886.  Das  Hochland  südlich  vom  Drangajokull,  die  sog.  Stein- 
grinisfjardarheidi,  ist  ganz  übersät  mit  großen  Schneeflocken  und  einige  erstrecken  sich 
sogar  tief  hiuab  in  die  Täler  auf  der  östlichen  Seite.  An  der  Bucht  Kaldbaksvik  waren 
im  August  18H6  in  einer  Höhe  von  200 — 240  m ü.  M.  alle  Vertiefungen  von  gewaltigen 
Schneehaufen  ausgefüllt ; einige  davon  schienen  sehr  alt  zu  sein.  Auf  der  Dalsheidi  an 
der  w-ostlichen  Seite  des  Gletscherberges,  waren  am  6.  August  1887  in  einer  Höhe  von 
">U0 — 600  m nur  einzelne  Schuttrücken  schneefrei;  über  dieselbe  hohe  Landspitze  geht  ganz 
westlich  ein  Weg  über  die  sog.  Smefjallaheidi.  Hier  waren  die  Schuttflfichen  am  12.  August 
1x87  in  einer  Höhe  von  400  m ü.  M.  ganz  schneefrei,  aber  in  den  steilen  Borgseiten  auf 
8iuefjallastrondt  wo  man  von  dem  südlichen  Rande  des  Berges  herabkommt,  lagen  gewaltige, 
alte  Schneehaufen , die  sich  auf  den  Absätzen  der  Basaltdecken  in  parallelen  Linien  bis 
ganz  zur  Küste  hinab  erstreckten. 

Der  Sn^efellsjökull.  der  große  Vulkan,  der  die  Halbinsel  Smefellsues  gegen  W ab- 
scliließt,  liat  ebenfalls  eine  Gletscherdecke,  die  jedoch  kaum  ein  größeres  Areal  hat  als 
ungefähr  20  qkm.  Der  Vulkan  hat  eine  Höhe  von  1436  m und  obenauf  einen  mit  Eis 
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gefüllten  Krater,  dessen  Spitzen  aus  dem  Schnee  aufragen  und  »Jökulthufur«  genannt 
werden.  Auf  der  nördlichen  Seite,  oberhalb  der  Ölafsvfk,  betrügt  die  Höhe  der  Schnee- 
linie nach  der  Messung  von  Bright  und  Holland  830m;  nach  SW  ist  die  Schneelinie 
dagegen  kaum  tiefer  als  ungefähr  1000  m.  Hier  stehen  mehrere  Lavarücken  aus  dem 
Eise  heraus  und  zwischen  ihnen  finden  sieh  große  S|>alten;  auch  hier  unterhalb  des  Glet- 
scherraudes  sind  lose  Sehncehaufeu  in  den  Höhlungen  der  Lava.  Unbedeutende  Eisbil- 
dungen sind  in  dem  ganzen  Firnrand  zu  sehen,  aber  ein  größerer  Gletscher  findet  sich 
nur  nach  0,  wo  sich  eine  hinge  Eiszunge  auf  den  Jökidhtile  hinab  erstreckt  und  etwa  500  m 
fl.  M.  endet;  ein  kurzer  aber  breiter  Gletscherfetzen  erstreckt  sich  auch  etwas  westlicher 
hinunter  auf  den  Krater  Kvfahnükur  zu.  Der  größte  Teil  des  Wassers  von  dem  Gletscher 
verschwandet  in  der  porösen  Lava,  aber  einigt;  kleine  Flüsse  und  Bäche  führen  doch 
Gletscherwasser;  von  diesen  fließen  Stapagil  und  Sandalmkur  nach  S und  Gufuskülniuöda 
und  Hölmkela  nach  NW  und  N.  Der  Smefellsjökull  ist  oft  bestiegen  worden,  zuerst  von 
Eggert  Olafsson  und  Bjarni  Pälsson1)  am  1.  Juli  1754,  demnächst  von  Sir  John 
Stanley  und  Mr.  W right2)  am  14.  Juli  1789,  von  Bright  und  Holland*)  am  3.  Juli 
1810  und  von  Ebenezer  llenderson4)  am  25.  Mai  1815;  später  ist  der  Gletscher  von 
mehreren  Isländern  und  von  einigen  fremden  Touristen  bestiegen  worden. 

Der  Langjökull  ist  von  den  großen  Schneefeldern  des  inneren  Hochlandes  das  west- 
lichste. Dieser  mächtige  Schueeberg,  der  sieh  von  SW  nach  NO  erstreckt,  ist  74  km  lang 
und  ganz  südlich  fast  30  km  breit,  hat  eine  Höhe  von  ungefähr  1400  m und  ein  Area! 
von  etwa  1300  qkm;  das  Hochland  in  seiner  Umgebung  ist  500 — 700  m hoch.  Die  ver- 
schiedenen Teile  des  Langjökull  haben  besondere  Namen,  der  nordwestlichste  Teil  heißt 
Balljökull,  der  südwestliche  Geitlandsjökull  und  der  südliche  und  südöstliche  Teil 
Skaldbreidurjökull  und  Blüfellsjökull.  Die  Hauptmasse  des  Langjökull  wird  von 
ausgedehnten,  schwach  gewölbten  und  wellenförmigen  Firnmassen  gebildet.  Mit  Ausnahme 
einer  Bergspitze  nördlich  vom  Hvft&rvatn  mitten  im  Gletscher  kennt  man  keine  Nunataks 
in  den  inneren  Sehneefeldern  des  Gletschers.  Der  Grund  besteht  aus  l'alagonitbreccie  und 
doleritmcher  Lava,  die  liier  und  da  in  den  Randhergen  zum  Vorschein  kommt. 

Der  Paß  Flosaskanl  schneidet  den  Langjökull  vom  Eiriksjökull  ab  und,  zwischen  dem 
Langjökull  und  dem  mit  Schnee  bekleideten  alten  Vulkan  Ok  liegt  das  Tal  Kaldidalur. 
Mitten  drinnen  in  der  südwestlichen  Ecke  de«  Langjökull,  befindet  sich  das  Tal  Thöris- 
dalur,  das  von  Felsen  und  Gletschern  umgeben  ist;  an  dieses  geheimnisvolle  Tal  knüpfen 
sich  viele  Sagen.  Es  wurde  zuerst  im  Jahre  1604  von  zwei  isländischen  Pfarrern  besucht 
jedoch  erst  von  Björn  Gunnlaugssou  1S355)  näher  untersucht.  Im  SW  des  Flosaskanl 
erstreckt  sich  das  Uafrafcll  wie  ein  Vorgebirge  vom  Gletscherberg  nach  außen;  südlich 
davon  hat  sich  ein  Gletscher  auf  das  Hochland  zwischen  Hafrafell  und  Ibidegisfell  hinab- 
geschoben. Dieser  Gletscher  wurde  schon  im  Jahre  1753  von  E.  Olafsson  und  B.  Pälsson 
untersucht,  welche  die  Spalten,  Moränen,  Samlpynuniden,  Gletschertische  usw.  beschreiben6). 
In  neuerer  Zeit  ist  dieser  Gletscher  von  K.  Keilhack7)  beschrieben  worden.  Das  Gletseher- 
eude  liegt  600  m ü.  M.;  es  hat  20  m hohe  Endmoränen  und  Seitenmorünen , die  sich  bis 
zu  einer  Höhe  von  780  m hinauf  erstrecken.  Auch  südlich  vom  H&degisfell  geht  ein  be- 

Kejj.se  trjeunein  Island  I,  8.  J 70 — Sb. 

*)  John  Barrow,  jun. : A visit  to  Iceland  in  the  Stimmer  of  1834.  Izondon  1835,  8.  203 — 75. 

*)  0.  S.  Mackenzie:  Travels  in  the  Island  of  Icelund  2.  Aufl.,  Edinburgh  1812,  8.  175 — 80. 

4)  E.  Ileuderson:  Icelund  or  the  jotimal  of  a rcsidence  in  that  islsmd  during  the  vears  1814  and 
1815.  Edinburgh  1818,  Bd.  II,  S.  37—41. 

*)  Näheres  über  die  Reisen  findet  man  in  Islendigur  III,  8.  81 — 93  und  SunuanpCistur  1836,  S.  113 — 24. 
Ebenso  in  Geschichte  der  isländ.  Geogr.  II,  S.  110 — 13. 

Rejse  gjennem  Island  I,  8.  86 — 102. 

7)  Beiträge  zur  Geologie  der  Insel  Island  tZtschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  I88C,  8.  446 — 49). 
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deutender  Gletscher  zum  Kaldidalur  hinab,  teils  mit  sehr  starker  Neigung  und  steilem 
Gletschergefalle.  Längs  dem  ületschcrrande  liegen  Sand-  und  Schuttstrecken,  die  von 
Gletscherblchen  durchstrCmt  werden,  welche  sich  zu  dem  reißenden  GletscherfluB  Geitü 
sammeln,  der  sein  schlammiges  Wasser  in  die  Hvitä  ergießt  und  dieser  seine  milchweiße 
Farbe  mitteilt.  Die  Schneelinie  liegt  hier  ungefähr  in  einer  Hohe  von  1)00  m,  aber  große 
Schneehaufen  finden  sieh  aueh  in  den  Handborgen  des  Jükull  umher  verstreut  hinab  bis 
500 — 000  m ü.  >1.  Die  Unterlage  des  GcitlandsjOkull  ist  in  dem  südlichen  Teile  sehr  un- 
eben, was  zur  Bildung  kleinerer  Gletscher,  Gletse herfalle  usw.  Aidaß  gibt.  Im  Boden  des 
Kaldidalur  liegen  mehrere  Schneehaufen  in  der  Höhe  von  630  m fl.  M.  Die  Schneedecke 
des  Langjükull  erstreckt  sich  ganz  hinaus  auf  die  Bergkante  an  der  südöstlichen  Ecke 
des  Kaldidalur  und  große  Stücke  Firn  brechen  ab  und  fallen  herab;  die  Schutthalden 
unterhalb  sind  daher  aus  Schutt.  Felsatfleken,  Schnee  und  Eisstflcken  zusammengesetzt 
Weiter  nördlich  sendet  der  Firn  vier  kleinere  und  drei  größere  Gletscher  zum  Kaldidalur 
hinab;  unterhalb  der  Gletscher  liegen  flache  Sandstrecken,  von  kleinen  Gletsehcrbächen 
durchrieselt,  die  alle  nordwärts  nach  GeitlOnd  ströme».  Vom  Gipfel  des  Vulkans  Skjald- 
breid  bat  man  eine  gute  Aussicht  über  den  südlichen  Teil  des  Langjükull.  Ganz  im  W 
sieht  man  die  steilen  Bergabhänge  am  Kaldidalur,  darauf  folgt  eine  Einsenkung  an  der 
Mündung  des  ThOrisdalur,  dann  ein  greller  Gletscher  westlich  vom  Hagavatn  und  ein 
anderer  zwischen  diesem  See  und  den  Bergspitzen  Jarlhettur  (1065  m};  diese  Gletscher 
werden  durch  den  eisfreien  Berg  Hagafell  getrennt.  Auf  der  Oberfläche  dieser  Gletscher 
finden  sieh  bedeutende  Geschiebemassen  und  an  den  Seen  sieht  man  in  den  Gletseher- 
räudern  hohe  Eisklippen,  von  denen  ab  und  zu  kleine  Eisberge  in  die  Seen  hinunterfallen. 
Auf  der  Karte  sind  nur  zwei  Seen  zu  sehen;  im  Jahre  1883  waren  es  drei.'  Hinab  in 
den  großen  See  Hvltärvatn  (435  m fl.  M.)  gehen  vom  Langjökull  zwei  bedeutende  Gletscher, 
auf  jeder  Seite  der  Bergspitze  Skridufell  einer;  das  Gletschereis  erstreckt  sich  auch  ganz 
hinaus  auf  den  Hand  dieses  Berges  und  schickt  drei  kleine  Hängegletscher  hinunter  durch 
Klüfte  im  Bergrande.  Der  Gletscher  im  S des  Skridufell  ist  großer;  er  reicht  jetzt  in  den 
See  hinaus,  aber  am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  konnte  ein  Mensch  mit  Leichtigkeit 
zwischen  dem  Gletscherende  und  dem  Wasser  gehen.  Der  nördliche  Gletscher  hat  ein 
steileres  Getälle,  er  hat  einen  kleinen  Fjord  (Karlsdnittur)  vom  Hvltärvatn  beinahe  abge- 
schnitten.  Wo  der  Gletscher  in  den  See  hinabgeht,  ist  er  von  unzähligen  Spalten  zer- 
klüftet und  erhebt  sich  mit  unregelmäßigen  Absätzen;  ab  und  zu  hört  man  scharfes  Knallen, 
gefolgt  von  dumpfem  Dröhnen,  wenn  der  Gletscher  kalbt.  Diese  beiden  Gletscher  führen 
beständig  eine  bedeutende  Menge  Schutt,  Lehm  und  Felsstflcke  in  den  See  hinaus,  der 
deswegen  nur  eine  geringe  Tiefe  hat;  der  südliche  Teil  ist  nur  5 — 6 Faden  tief,  der 
nördliche  etwas  tiefer;  der  See  ist  stets  mit  größeren  und  kleineren  Eisstücken  angefüllt. 
Aus  dem  Hvltärvatn  ergießt  sich  ein  sehr  bedeutender  GletscherfluB,  die  Hvltä,  die  nicht 
nur  eine  Menge  Schlamm  aus  dem  Hvltärvatn  fnrtfflhrt,  sondern  auch  von  den  Nebenflüssen, 
Fülakvlsl  und  Jokulkvfsl,  die  im  ArnarfellsjSkull  entspringen,  Gletscherlehm  empfängt. 

Nördlieb  vom  Hvltärvatn  streckt  sich  das  llrütafell  als  ein  riesiges,  steiles  Vor- 
gebirge vom  Langjökull  hinaus.  Dieser  Berg  bildet  ein  besonderes  Gletschermassiv,  welches 
durch  eine  mit  Gletscher  bekleidete  Einsenkung  vom  I<angjökull  getrennt  wird.  Die  oberste 
Fläche  des  Hrütafell  ist  mit  einer  Firnplatte  bedeckt,  die  sich  auf  die  scharfen  Ränder 
des  Berges  hinaus  erstreckt  und  kleinere  Gletscher  durch  einzelne  steile  Klüfte  hinabsuhickt; 
in  der  östlichen  Front  kriecht  ein  ganz  kleiner  Gletscher  an  der  Bergseite  hinab,  und  von 
ihm  fließt  ein  michweißer  Bach  nieder  in  die  Fülakvlsl.  Von  der  nordöstlichen  Ecke  des 
Hrütafell  gehen  drei  steile  Gletscher  zum  Flachlande  liinab,  die  in  der  Entfernung  wie 
gewaltige  Wasserfälle  in  der  Bergseite  aussehen;  sie  haben  sich  vollständig  den  Terrain- 
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Verhältnissen  angepaßt  und  sind  so  regelmäßig  wie  geologische  Modelle.  Von  der  nord- 
westlichen Ecke  des  Beiges  geht  der  größte  von  den  Gletschern  des  Hnitafell  zum  Flach- 
lande hinab  auf  große  Haufen  alter  Moränen , welche  wahrscheinlich  von  alten  Gletschern 
herstammen,  die  das  Tal  hinter  dem  Hnitafell  ausgefflllt  Italien.  Die  niedrigen  Rücken, 
welche  der  Eisdecke  des  Hnitafell  mit  dem  Langjöknll  verbinden,  sind  zum  großen  Teil 
von  Gletschern  bedeckt,  aus  denen  schneefreie  Rücken  und  Kelsspitzcn  hcrausstehen ; hier 
wird  hinter  dem  Hrrttafell  ein  Tal  gebildet,  wo  der  südlichste  von  den  Zuflüssen  der  Füla- 
kvlsl  entspringt.  Das  Tal  ist  beinahe  von  Vegetation  entblößt;  man  sieht  nur  einige 
einzelne  Pflanzen,  die  auf  den  Schutt-  und  LehmflSelien , die  von  den  vielen  Gletscher- 
bächen  umgebildet  werden,  ein  kümmerliches  Dasein  fristen.  Außerhalb  der  Talmilndnng 
liegt  das  mittelste,  sog.  Thjöfafell ; darauf  folgt  das  dritte,  isolierte  Thjöfafell  (Fagrahlfd), 
und  nördlich  von  diesem  beginnt  eine  lange  Reihe  von  Randbergen,  die  sich  vom  Gletscher- 
rande nach  außen  erstrecken.  Hinab  in  das  Tal  lünter  dem  Hnitafell  gehen  vom  1 sir.g- 
jökull  ein  paar  kleinere  Gletscher,  und  nönllich  von  der  Mündung  desselben  beginnt  ein 
großer  Gletscherbogen,  der  sich  hinter  den  beiden  nördlichen  Thjöfafell  zu  einer  steilen 
Bergscite  mit  zwei  Wasserfällen  hinauf  erstreckt.  Von  diesem  Gletscher,  der  große  Moränen 
führt,  entspringt  der  mittelste  Zufluß  der  Fulakvisl,  wühlend  der  nördlichste  Fluß  von 
einem  kleineren  Gletscher  nördlich  von  der  Bergseite  mit  den  Wasserfällen  entspringt 
Nördlich  von  diesem  geht  der  Rand  des  Langjöknll  in  einem  großen  Bogen  auf  die  nörd- 
lichsten Randberge  hinaus.  Es  befinden  sieh  also  hier  an  den  sog.  Thjöfadalir  vier  Gletscher, 
die  von  Hnitafell  herabkommen,  und  wenigstens  fünf  vom  Langjökull;  keiner  dieser  Gletscher 
hat  einen  besonderen  Namen.  Dieser  Gletscherwelt  machte  ich  1888  einen  flüchtigen  Be- 
such; vorher  war  sie  ganz  unbekannt  gewesen. 

Im  Jahre  1815  verirrte  sich  E.  Hendcrson  auf  einer  Gebirgsreise  nach  dem  nörd- 
lichen Ende  des  Langjökull  und  fand  u.  a.  an  dem  Jökull  eine  grasbewachsene  Ebene,  die 
den  Namen  Jökulvellir  erhielt.  Eine  nähere  Untersuchung  wurde  durch  einen  Nebel  ver- 
hindert, in  den  die  Reisenden  plötzlich  eingehüllt  wurden ').  Die  Gegenden  am  nordwest- 
lichen Rande  des  Iauigjökull  waren  so  gut  wie  gänzlich  unbekannt,  als  ich  im  Sommer 
181)8  dort  hinauf  kam.  Die  nördlichste  Spitze  des  langjökull  liegt  flach  auf  Grundbergen 
aus  Tuff  und  Breecic,  die  hier  und  da  von  Dolerit  betleckt  sind.  Die  Firngrenze  liegt 
hier  ungefähr  1100  m ü.  M.,  während  die  Einsenkung  zwischen  Langjökull  und  Lyklafell 
920  m hoch  liegt.  Von  dem  Ende  des  Jökull  erstreckt  sich  ein  breites  wellenförmiges 
Hochland  nach  dem  Stürisandur  hin , und  dicht  am  Jökull  erhebt  sich  das  Lyklafell,  eine 
gesonderte  Bergmasse  von  bedeutendem  Umfang  mit  vielen  kleinen  Berggipfeln  rund  hemm. 
Die  Fimmasse  des  Langjökull  reicht  nicht  ganz  bis  auf  das  nördliche  Ende  der  Grund- 
berge  hinaus,  und  diese  senken  sieh  terrassenförmig  gegen  das  Hochland  hinab.  Die 
Terrassen  scheinen  durch  Senkungen  hervorgehracht  zu  sein;  die  Berge  sind  einmal  in  der 
Vorzeit  bei  starken  Erderschütteningen  von  mehreren  parallelen  Spalten  zerklüftet  worden; 
diese  Bewegungen  halien  sicherlich  mit  Vulkanausbrüchen  in  Verbindung  gestanden,  denn 
oben  auf  den  Terrassen  findet  sich  alte  Lava.  Eine  dieser  Spalten  erstreckt  sieh  am  Rande 
dos  Jökull  entlang  nach  der  Kraterreihe,  aus  der  das  Hallmundarhraun  stammt;  dieser  große 
Lavastrom  begrenzt  den  Jökull  nach  NW  und  füllt  den  ganzen  Raum  zwischen  ihm  und 
den  Eirlksjökull.  Südlich  von  den  Kratern  gehen  drei  kleinern  Gletscher  von  den  Fim- 
flächcn  nieder  und  zwischen  ihnen  finden  sich  mehrere  verstreute  Schneehaufen  in  einer 
Höhe  von  900  m.  Der  Langjökull  neigt  sich  darauf  uieder  zum  Jökull- Wiukel  am  Flosa- 
skard.  Ein  großer  Gletscher  geht  in  das  Flosaskanl  im  S des  nördlichen  Sees  hinab,  er 
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erhielt  den  Namen  Flosajökull;  von  ihm  fließen  mehrere  Gletseherbäche  in  den  See. 
Nördlich  vom  Flosa.« kard  befinden  sich  fünf  Felsspitzen  im  Rande  des  Langjökull  und 
zwischen  ihnen  vier  kleine  Gletscher;  oberhalb  ist  hier  eine  hohe  und  breite  Firnkuppel 
oben  auf  dem  HauptjOkiiU,  alter  nördlich  davon  eine  breite  Einsenkung,  durch  welche  ein 
sehr  großer  und  breiter  Gletscher  zum  Flachlande  hinabgeht,  er  erhielt  den  Namen  Thri- 
stapajökull.  Der  Rand  dieses  Gletschers  der  von  einer  langen,  zum  Teil  schneebedeckten 
Moräne  begrenzt  wird,  liegt  628m  (1.  M.  und  erstreckt  sich  ganz  hinab  auf  das  Lavafeld; 
lange  Seitenmoränen  gehen  zu  beiden  Seiten  hoch  auf  den  JOkull  hinauf.  Der  ganze  Hori- 
zont wird  gegen  0 und  S von  den  gewölbten  Fimflächen  des  LangjOktill  begrenzt,  die 
ungefähr  1400m  hoch  sind;  dort  oben  ist  kein  dunkler  Fleck  zu  sehen  mit  Ausnahme 
einer  fernen,  kleinen  Bergspitze,  die  Blafell  heißt  Die  Sclincclinie  liegt  hier  in  ungefähr 
1000  m Hohe.  Im  August  1899  ging  F.  W.  Howell  mit  zwei  anderen  Engländern  quer 
Aber  den  Balljökull  hinunter  zu  den  Tlijüfadalir,  alier  er  hat,  soviel  ich  weiß,  nur  eine  brief- 
liche Notiz')  über  diese  Reise  geschrieen.  Auf  dem  Hochlande  nordwestlich  vom  Langjökull 
fanden  sich  im  Juli  1 898  einzelne  Schneehaufen,  besonders  au  geschützten  Stellen,  so  am  Sauda- 
fell  500  m ii.  M.  und  am  Arnarvatn  565  m.  Die  Gletscherflüsse,  die  vom  I-angjükull  entspringen, 
sind,  worauf  schon  Svoinn  I’älsson  hingewiesen  hat,  iin  Verhältnis  zu  der  Größe  des  Jökull 
ungewöhnlich  wenige;  vielleicht  wird  ein  Teil  des  Wassers  von  den  großen,  nahcgelcgenen 
I-avaströmen  und  Sandfläehen  aufgesaugt  und  die  Seen  auf  der  Amarvatnsheidi  erhalten 
wahrscheinlich  Zuflüsse  von  dem  Jökull.  Die  Gletscherflüsse,  die  vom  Laiigjökull  ent- 
springen, sind  nur  Gcitä,  Ilvita,  Fulakvisl  und  Farid,  einer  von  den  Nebenflüssen  des 
Tungnfljöt,  der  aus  dem  Hagavatn  stammt 

Dicht  nördlich  von  der  nordwestlichen  Ecke  des  Laiigjökull  erhebt  sieh  der  isolierte 
BmkqjökuU  zu  einer  Höhe  von  1798m;  er  ist  von  beinahe  senkrechten  Brecciefelsen 
umgeben.  Der  oberste,  kuppelförmige  Teil  des  Berges  ist  von  einer  blendendweißen  Fim- 
kappe  bedeckt,  die  ein  Areal  von  ungefähr  100 qkm  hat;  sic  ['eicht  jedoch  nicht  ganz  bis 
zu  den  senkrechten  Felsen  hinab,  die  den  Berg  umgeben2).  Die  nordwestliche  Ecke  des 
Eirfkgjökull  ist  niedriger  als  der  Hauptberg.  Der  Bcrgabliang  nieder  zum  Hallmundarhraun 
ist  sehr  steil,  und  eine  eigentümlich  geformte  Spitze,  Eiriksnvpa  genannt,  erhebt  sich  aus 
tler  Böschung.  Ein  kleiner  Gletscher  erstreckt  sielt  hier  aus  dem  Firn  heraus,  reicht  aber 
nicht  ganz  bis  zum  Felsrand  hinaus.  Außerdem  gehen  von  der  Fimmasse  des  Berges 
fünf  andere  sehr  steile  Gletscher  auf  den  Bergseiten  abwärts.  Von  diesen  ist  der  mittelste 
der  größte,  er  geht  durch  eine  Schlucht  nach  NO  hinab  und  hat  eine  große  Moräne  hinunter- 
geführt, die  sieh  als  ein  mächtiger  Schuttrilcken  auf  das  Hochland  darunter  hinauserstreckt; 
dieser  Gletscher  erhielt  den  Namen  Klofajökull.  Westlich  von  diesem  finden  sich  zwei 
eigentümlich  geformte  Gletscherfälle,  jeder  mit  zwei  Armen;  sie  wurden  Ey stri-Bnekur 
und  Vcstri-Briekur  getauft.  Diese  beiden  Gletscher  haben  eine  Neigung  von  20 — 30° 
und  sind  von  einer  Menge  tiefer  Spalten  zerrissen;  ihre  Enden  reichen  ungefähr  bis  zu 
722  m fl.  M.  hinab.  Der  Klofajökull  wird  von  drei  Gletschern  gebildet,  der  größte  geht 
in  der  Mitte  hinunter  und  hat  ganz  oben  eine  Neigung  von  25°,  ganz  unten  von  10°; 
Aus  Seitcnschluchton  aber  gehen  zwei  andere,  noch  steilere  Gletscher  nieder;  sie  ver- 
schmelzen in  eins  mit  dem  Hauptgletscher,  der  sich  weit  hinunter  auf  die  von  ihm  selbst 
erbaute  Moräne  erstreckt.  Das  Gletscherende  liegt  606  m ü.  M.,  und  bis  zu  ihm  hinauf  hat 
die  Moräne  eine  Dicke  von  77  m,  muß  aber  im  ganzen  beinahe  doppelt  so  mächtig  sein;  sie 
ist  aus  Gletschergeschiebe  und  eisgescheuerten  Felsblöckcn  zusammengesetzt,  hat  eino 
Neigung  von  22°  und  zu  oberst  eine  Menge  gipfelförmige  Höhen  mit  dazwischenliegenden 

>)  Oeogr.  Journal,  London  1898,  XIV,  B.  441. 

*)  Per  Eiriksjökull ist  mehrerennd  bestiegen  worden  u.  a.  von  Cb. C.  Clifford  1805  nnd  A.  Henslcr  1895. 
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tiefen  Wasserpfützen.  Mehrere  Gletseherbäche  strömen  vom  Gletsehcrende  über  die  Moräne 
hernieder,  der  größte  in  der  Mitte,  aber  mehrere  ausgetrocknete  Bachbelten  beweisen,  daß 
bei  starkem  Eisschmelzen  viel  mehr  Wasser  dort  fließt,  als  damals,  da  ich  den  Ort  besuchte 
(den  17.  Juli  1898).  Diese  Gletscherbäche  verschwinden  ebenso  wie  andere  kleinere 
Wasserläufe  von  den  Gletschern  des  Eiriksjökull  in  der  Lava,  wo  ein  Teil  des  Gletscher- 
lekms  zu  Boden  fällt  und  in  den  Vertiefungen  der  Lava  kleine  Lehmflächen  bildet  Süd- 
östlich vom  Klofajökull  gehen  zwei  kleine  Gletscher  längs  der  Ostseite  dos  Eiriksjökull 
nieder;  sie  sind  ebenfalls  sehr  steil,  reichen  aber  nur  bis  zu  einer  Höhe  von  816  m hinab. 
Auch  die  ihnen  entstammenden  Gletscherbäche  verschwinden  in  der  unterhalb  liegenden  I^ava 

Der  alte  doleritisehe  Vulkan  Ok  westlich  vom  Kaldidalur,  der  1188  m hoch  ist,  trägt 
gleichfalls  eine  regelmäßige  Firnkuppel,  die  ein  Areal  von  35 qkm  hat  und  in  der  Feme 
gewölbt  erscheint  wie  eine  Eierschale;  eigentliche  Gletscher  finden  sich,  soweit  bekannt 
nicht,  aber  der  Kund  der  Firndecke  scheint  sich  in  eine  Menge  gesonderte  Schneehaufen 
aufzulösen,  welche  die  Vertiefungen  in  der  Lava  ausfüllen,  so  daß  der  Berg  unterhalb  des 
Firns  ganz  fleckig  ist.  Der  Berg  Ok  ist  ein  glazialer  Kuppelvulkan  mit  2°  Neigung  nach 
0 und  8 — 10°  nach  SW.  Der  postglaziale  Vulkan  Skjaldbreid,  der  1050  m hoch  ist 
hat  dieselbe  Kupiielform  und  ist  gewöhnlich  mit  großen  Schneeflecken  übersät,  wovon  je- 
doch das  meiste  in  einzelnen  warmen  Sommern  fortschmilzt.  Ich  bestieg  diesen  Vulkan 
am  3.  September  1883  und  fand  hier  keine  ületschcrbildung  vor,  nur  war  der  Krater  mit 
Firnschnee  angefüllt,  der  höchst  wahrscheinlich  niemals  schmilzt  Vordem  ist  Skjaldbreid 
von  Sveinn  Ptilsson  1792  und  Björn  Gunnlaugsson  1833  bestiegen  worden.  Der  nahe 
gelegene,  1163m  hohe  Berg  Hiödufoll,  welcher  von  steilen  Breccie-  und  Tuffelsen  um- 
geben ist  trägt  stets  auf  dem  obersten  Teile  seines  abgeflaehten  Gipfels  eine  unbedeutende 
Schneedecke  zur  Schau,  aber  eigentliche  Gletscher  sind  bisher  auf  diesem  Gebirge  nicht 
gefunden  worden.  An  dem,  in  der  Nähe  befindlichen  Berge  Skrida  sind  gegen  N Flecken 
von  Firnschnee  vorhanden. 

An  der  nördlichen  Seite  von  Skardshcidi  (1137m)  beim  Borgarfjördur  findet  sich 
in  Vertiefungen  unterhalb  der  höchsten  Spitzen  eine  geringere  Firnraasse  in  regelmäßig 
gebildete  Kare  (Kaldidalur  und  Homsdalnr)  verteilt,  auch  trifft  man  hier  einige  Spuren 
von  Gletscherbildung  an,  indem  der  unterste  Hand  der  Firnhaufen  aus  Fransen  von  bläu- 
lichem Gletschereis  besteht,  und  an  einer  Stelle  erstreckt  sich  eine  lange  und  schmale 
Gletscherzunge  in  eine  Kluft  hinab.  Nach  Eggert  Olafssons  Erklärung  soll  diese  Fimmasse 
im  18.  Jahrhundert1)  entstanden  sein;  ohne  Zweifel  ist  dieselbe  betleutenden  Verände- 
rungen untcrw’orfen.  ln  dem  trocknen,  wannen  Sommer  1888  waren  hier  die  Schnee- 
haufen ungewöhnlich  klein,  auch  konnte  ich  keine  Spur  von  Gletscherbild tmg  entdecken, 
wohingegen  in  dem  feuchten  Sommer  1890  die  Firnmassen  liedeutend  zugenommen  hatten, 
auch  war  die  Gletscherbildung  nicht  ganz  unerheblich. 

AraarfeUajökull  (oder  Hofsjökull)  liegt  in  der  Mitte  von  Island  mit  einem  Areal  von 
ungefähr  1 350  qkm.  Dersellie  erhebt  sich  als  eine  ungeheuer  große,  gewölbte  Schneemasse 
mitten  auf  dem  flachen  Hochland;  die  Höhe  ist  noch  nicht  gemessen,  beträgt  aber  wahr- 
scheinliclierweise  gegen  1700  m;  das  Hochland  um  denselben  ist  6 — 900  m hoch.  An  der 
westlichen  Seite  führt  der  Wog  Kjalvegur  über  die  Isivafelder  zwischen  f-angjOkull  und 
Hofsjökull,  an  der  östlichen  Seite  befindet  sich  der  jetzt  vorzugsweise  benutzte  Weg 
Sprengisandsvegur.  Der  südöstliche  Teil  des  A marfell  ist  häufig  von  Reisenden  besucht 
worden.  Sartorius  von  Waltershausen  beschreibt  die  Gletscher  von  Arnarfell  hid  tnikla. 
Nach  seiner  Aussage  ist  dieses  Gebirge  von  zwei  Gletschern  umspannt,  deren  größte  Nei- 

*)  Reise  gjennem  Irland  IM.  I,  8.  83.  Vjrl.  Keilhack:  Kcitrlftc  S.  438.  TIj.  Kjertilf:  Rklrag 
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gung  10"  betrügt;  der  Rand  ist  von  einer  dreifachen  Moränenreihe  umgeben,  deren  Äußerste 
ungefähr  100  m vom  Gletscher  entfernt  ist1).  Nach  R.  Runsen2)  liegt  der  Gletscherrand 
in  einer  Höhe  von  552  m fl.  M.  Nach  I.  0.  Sehythe  besteht  der  Berg  Arnarfell  aus  Tuff, 
auch  beschreibt  dersoll#»  Reisende  die  Umgebungen  dieser  Gletscher  ziemlich  ausführlich. 
Kr  ritt  Otter  einen  Arm  de»  Gletschers,  um  die  vielen  sehlammigen  Flußarme  zu  vermeiden, 
weiche  auf  dem  Gletscher  entspringen  und  sich  in  die  Thjörsii5*)  ergießen.  Bei  meinem 
Besuch  in  den  Kerlingarfjöll  im  Sommer  ls8s  hatte  ich  eine  gute  Aussicht  über  den  süd- 
westlichen Teil  dieses  Gletschers,  den  sog.  Blagnf ptijflku 1 1,  der  seinen  Namen  von  einem 
ira  Gletschemnd  befindlichen  Gebirge,  Blagm')«  genannt,  erhalten  hat;  dicht  Östlich  von 
diesem  Gebirge  entspringt  von  einem  Gletscher  dei  Jökulkvfsl,  welcher  unterhalb  des 
Gletschers  auf  den  lehmigen  Sand  flär  hon  «»in  Netz  von  Gletacherbächen  bildet.  Ein  anderer 
Gletscher  geht  auf  der  westliehen  Seite  des  ßhignfpn  nieder.  Dicht  südlich  vom  Hofsjo- 
kull  liegen,  obwohl  vom  Gletscher  getrennt,  die  1249  m hohen  Liparitgcbirge  Kerl  in  gar* 
fjöll  mit  ihren  vielen  merkwürdigen  Solfuturen 4).  Zwischen  diesen  beiden  Bergketten, 
von  denen  diese  spitzzackigen  Gebirge  gebildet  werden,  finden  sich  in  den  Vertiefungen 
große  Schnee-  und  Firnhaufen,  die  niemals  auftauen  und  versehiedentliche  Ansätze  zn 
Gletscherbildungen  aufweisen;  diese  Schneeinasson  befinden  sich  hauptsächlich  auf  der  Höhe 
von  1000 — 1100m  ö.  M. 

Der  nördliche,  an  hochgelegene  Wüsten  grenzende  Rand  des  Hofsjökull  war  früher 
nicht  von  einem  Gelehrten  besucht  worden,  bis  ich  denselben  1896  untersuchte.  Von  der 
Bergspitze  Laugahnükur  (1028  m)  vermochte  ich  die  nordöstliche  Ecke  des  Fimfeldes  gut 
zu  übersehen,  wo  der  Hofsjökull  in  einer  steilen  Felsspitze  endet,  auf  welche  sich  der  Firn 
erstreckt  Südöstlich  von  dieser  Felsecke  liegt  eine  kleine  isolierte  Bergspitze,  Klakkur, 
und  westlich  von  derselben  geht  ein  Gletscher  nieder,  der  gegen  N von  der  erwähnten 
hohen  Felsspitze  liegrenzt  wird;  hier  entspringt  ein  Gletscherfluß,  welcher  der  nördlichste 
Quelifluß  der  Thjorsä  zu  sein  scheint.  Westlich  von  der  Spitze  zieht  sich  eine  Reihe 
von  Gletschern  zwischen  die  niedrigen  Randgebirge  hinab.  Die  schwach  gewölbten  Fim- 
flÄchen  sind  hier  ungefähr  1600  m hoch  und  setzen  sich  ohne  nennenswerte  Unebenheiten, 
so  weit  das  Auge  reicht,  in  südwestlicher  Richtung  fort  Zwischen  der  Felsspitze  und 
einem  abgerundeten  Gebirge  mit  großen  Schneeflecken,  geht  weiterhin  östlich  ein  kleinerer 
Gletscher  nieder,  auf  dem  der  Hnükskvfsl,  ein  Nebenfluß  der  östlichen  Jökulsa,  entspringt, 
darauf  folgt  ein  anderer  größerer  Gletscher,  dessen  Rand  von  großen  Moränen  begrenzt 
wird;  westlich  von  diesem  zieht  sich  ein  Bergrücken  auf  die  Sande  hinaus,  während  sich 
auf  der  anderen  Seite  desselben  eiu  dritter  Gletscher  befindet,  auf  dem  der  wasserreichste 
Arm  der  östlichen  Jökulsä  entspringt.  Noch  westlicher  erstreckt  sich  ein  mit  vielen 

Gipfeln  versehener  Gebirgszug,  Illvidrahnükar.  Am  nordöstlichen  Rande  des  Hofsjökull 
ist  das  aus  Sand  und  Lehm  bestehende  Hochland  südlich  vom  Laugarhnükur  flach  und 
dermaßen  von  Wasser  durchdrungen,  daß  es  eine  einzige  zusammenhängende  Schlammasse 
bildet,  die  weder  Menschen  noch  Tieren  zugänglich  ist  Längs  der  vielen  verzweigten 
Wasserläufe,  die  sich  südlich  vom  Luigarhnükur  vereinigen  und  in  die  Jökulsä, eigießen, 
finden  sich  vereinzelte  Mooseinfassungen,  sonst  ist  hier  keine  Vegetation  vorhanden.  In 
dieser  Gegend  liegt  der  Gletscherrand  des  Hofsjökull  ungefähr  910  m ü.  M.  Ich  unter- 
nahm einen  besonderen  Ausflug  nach  dem  westlichen  Teile  des  nördlichen  Gletscherrandes 
bei  111  vid rahn ükar  und  hatte  hier  vom  Asbjamarfell  (1058  m)  die  beste  Aussicht  über  diesen 

*)  Sari.  t.  Waltershauaen:  Phyid'K’h 'geographische  Skizze  von  bland.  Götti  Ilgen  1847,  S.  20  f. 

*)  Auszug  eine«  Schreibens  vom  Prof.  R.  Bimsen  an  I.  I.  Rerzelins,  Marburg  1846,  S.  3 
I.  C.  Sehythe:  En  Fjeldreiae  i bland  1840  (H.  Krflyen*  Nalurh.  Tidskr.  III,  8.  349 — 60). 

0 Eine  nähere  Beschreibung  dieser  Gebirge  halte  ich  veröffentlicht  in  Oeogr.  Tidskr.  X,  S.  19 — 22 
und  in  Das  Ausland  1889,  62.  Jahr«.,  S.  161 — 64. 
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Tod  des  Gletschers.  Die  Illvidraltnükar  erstrecken  sich  filier  ein  ziemlich  großes  Terrain 
und  bilden  keine  zusammenhängende  Kette,  sondern  liegen  längs  des  Gletschers  und  auf 
dem,  diesem  zunächst  nördlich  befindlichen  Hochlande  als  einzelne  Spitzen  und  Gebirgs- 
knoten  verstreut,  die  sämtlich  auf  Tuff  und  ßreocie  aufgebaut  sind.  Von  den  Gletschern 
fließen  hier  und  da  milchweiße  ületscherflüsse  zwischen  den  Gebirgsknoten  hinab.  Vom 
Ashjarnarfell  aus  gesehen  bildet  der  Ilofsjökull  eine  schneeweiße  Flüche  ohne  »Nunatakken«, 
und  erhebt  sich  im  äußersten  W zu  einer  etwas  höheren  Kuppel;  der  Rand  ist  dahingegen 
infolge  der  ungleichartigen  Grundgebirge,  deren  Gipfel  und  Rücken  stellenweise  aus  dem 
Eise  hervorragen,  unregelmäßig.  Zwischen  dem  Asbjarnarfell  und  dem  kleinen  Berge  Säta 
erstreckt  sich  ein  breiter  Gletscher  auf  die  Sande  nieder;  in  demselben  entspringt  die 
westliche  Jökidsü  in  zwei  Quellflüsscn,  von  denen  der  östliche  aus  einem  Gletschertor. 
dicht  westlich  vom  ÄsbjornarfcU  hervorbricht.  Westlich  vom  Säta  hat  der  Gletscher  eine 
gleichmäßige  Neigung  abwärts  nach  den  Sonden,  aller  südlich  am  Kjalvegur  steigen  die 
Randgebirge  von  neuem  an.  Oberhalb  der  Illvidrahmikar  bildet  die  geneigte  Fläche  des 
ganzen  Firnfeldes  eigentlich  einen  zusammenhängenden  Gletscher,  der  durch  die  vielen, 
aus  dem  Eise  bervontchenden  Rücken  in  eine  Menge  kleiner  Gletscher  zerstückelt  wird, 
in  welchen  zahlreiche  kleine,  veränderliche  Wasserläufe  entspringen.  Einer  dieser  kleineren 
Gletscher  streekt  sich  abwärts  in  den  Boden  des  Tales  östlich  vom  Asbjaruarfell,  und  un- 
gefähr 7 — 8 ziemlich  große  Gletscher  gehen  vom  Nordraud  des  Hauptgletsebere  hinter 
die  Illvidrahmikar  nieder,  jedoch  sind  sicher  außerdem  noch  mehrere  kleine  Gletscher  vor- 
handen. Der  Gletscherrand  befindet  sich  am  Xsbjarnarfell  930  m ü.  M.,  dahingegen  ist  der 
Rand  des  Ilofsjökull  bei  den  Quellen  der  Thjörsä  und  Blanda  noch  nicht  näher  gekannt. 
Mächtige  Flüsse  entspringen  auf  dem  Arnarfeils-  oder  Ilofsjökull,  so  z.  B.  der  längste  und 
wasserreichste  Fluß  in  Island,  Thjörsä,  ferner  Blandü  und  Hjeradsvötn,  vermittels  der  beiden 
Quellflüsse  die  östliche  und  westliche  Jökulsä,  sowie  der  früher  erwähnte  Jökulkvisl,  einer 
der  größten  Xcltenflüsse  der  Hvftä.  Das  nördlich  vom  Ilofsjökull  zunächst  gelegene  Hoch- 
land mit  einer  Hölte  von  600 — 700  m ist  im  Sommer  fast  immer  frei  von  Schnee, 
wohingegen  weiter  nördlich,  in  der  Nähe  der  Eyjafjardar-  und  Skagafjardartäler,  wo  das 
Terrain  bis  zu  einer  Höhe  von  800 — 1000  m steigt,  zahlreiche  Schneehaufen  vorhanden 
sind;  in  Höhen  über  000  m finden  sich  viele  verstreute  Firnhaufen,  die  selten  oder  niemals 
auftauen. 

Im  südlichsten  Teile  von  Island  erstreckt  sich  vom  Hochlande  aus  eine  breite  Zunge, 
welche  in  der  Nähe  das  Meeres,  wo  dieselbe  ihre  größte  Höhe  erreicht,  von  einer  mächtigen, 
zusammenhängenden  Firndecke,  Myrdalsjökull  genannt,  bedeckt  ist.  Die  einzelnen  Partien 
derselben  trugen  jedoch  besondere  Namen;  so  heißt  der  westliche  hohe  Gipfel  Eyjafjalla- 
jökull,  der  nördlichste  Teil  Godalandsjökull,  Merkurjökull  und  Botnjökull;  auf 
der  Südseite  finden  sich  SölheimajOkull  und  der  eigentliche  Myrdalsjökull.  Diese 
gesamte  Gletschermasse  ruht  auf  einer  Unterlage  aus  Tuff,  Breccien  uud  Konglomeraten 
und  ist  besonders  durch  die  großen,  unter  der  Eisdecke  verborgenen  Vulkane  bekannt  ge- 
worden, welche  sich  bisweilen  durch  heftige  Ausbrüche  und  Überschwemmungen  bemerkbar 
machen  und  daher  für  die  Bewohner  der  Umgegend  sehr  verhängnisvoll  gewesen  sind 
Der  westlichste  und  höchste  Teil  dieser  zusammenhängenden  Gletschormassen,  Eyjafjalla- 
jöknll  oder  Häjökull,  besteht  aus  einem  stumpfen  Kegel,  der  gegen  O ziemlich  steil  nach 
dem  sog.  Lägjükull  abfällt,  der  nach  Sveinn  Pälssons  Bericht  so  niedrig  ist,  daß  die  Bauern 
oft  ihre  Schafe  über  denselben  nach  Godalönd  auf  der  anderen  Seite  treiben.  Der  1705  m 
hohe  Evjafjallajökull  ist  ein  alter  Vulkan,  der  zweimal  in  historischer  Zeit,  1612  und 
1821,  Ausbrüche  gehabt  hat.  Nach  Sveinn  Pälsson,  der  am  16.  August  1793  den  Glet- 
scher bestieg,  ist  der  Hauptkrater  eingestfirzt  und  mit  Eis  ungefüllt,  während  drei  oder 
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vier  Tuffelsen,  auf  denen  das  Eis  nicht  FuB  lassen  konnte,  als  Ecken  des  vulkanischen 
Bechen  emporragen ').  Steile  Tuffgebirge  bilden  die  Basis  des  Vulkans,  und  unterhalb 
derselben  erstreckt  sich  eine  sandige  und  sumpfige  Niederung  bis  rum  Meere.  Auf  der 
Nnrdseite  des  Vulkans,  gerade  gegenüber  von  Barkarstadir  ziehen  sich  zwei  Gletscher  fast 
bis  zum  flachen  Lande  (ca  200  m fl.  M.)  hinab ; von  einem  derselben,  dem  östlichen,  fließt 
der  Fluß  Steinhol  tsii,  von  dem  westlichen  die  Jökulsä  zum  Markarfljöt  nieder.  Das  unterste 
Ende  des  östlichen  Gletschers  wendet  sich  ein  wenig  nach  W,  der  westliche  ist  von 
einer  Vertiefung,  die  sieh  aufwärts  zum  eisgefilllten  Krater  des  Vulkans  erstreckt,  herab- 
geglitten.  Wahrend  der  Eruption  1H21  schmolz  dieser  Gletscher  und  zerbrach;  die  großen 
Eisstflcke  wurden  auf  die  Sande  westlich  von  Stoiuslioll  binaligeführt . wo  sie  erst  zwei 
Jahre  später  schmolzen  und  große  Löcher  hinterlioßpn8).  Etwas  westlicher  zieht  sich  vom 
Gletscher  bis  zur  Mitte  der  Randgchirge  eine  breite,  verzweigte  Gletscherfranse  hinab.  Die 
Firngrenze  liegt  ungefähr  700 — 800  m ft.  M.  In  Godaland  finden  sich  zwei  Gletscher, 
zwei  andere  in  Thörsmürk,  von  denen  der  eine  lang  ist  und  die  Krossä  zum  Markarfljöt 
hinabsendet;  in  letzterem  soll  ein  See  vorhanden  sein,  der  aufgedämmt,  seine  Dämme 
durchbricht,  infolgedessen  große  Gletscherlänfe  durch  Krossä  entstehen.  Gegen  SO  zieht 
sich  vom  Eyjafjallajökull  etienfalls  ein  Gletscher  auf  der  Grenze  zwischen  dem  eigentlichen 
gletscher-gedeckten  Vulkangipfel  und  dom  östlicheren,  niedrigeren  Gletscher  nördlich  von 
Sölheimar  hinab;  in  diesem  Gletscher  entspringt  der  Fluß  Kaldaklofsä.  und  wahrscheinlich 
entspringen  die  Gletseherflllsse  Irä  und  Molltsä  elieufalls  auf  kleineren  Glotsehern,  die  ich 
aber  nicht  gesehen  habe.  Von  der  Vertiefung  zwischen  dem  eigentlichen  Eyjafjallajökull 
und  dem  Mtrdalsjökull  geht  der  lange  Sölheimajöknll  nieder,  in  welchem  der  reißende  Fluß 
F iililcekur  oder  Jökulsä  A Sölheimasandi  ents[iringt 

Sölheimajökull  gellt  in  das  Flachland  östlich  von  den  Skögafjöll  hinab,  wo  sein 
Binde  nur  eine  Höhe  von  ca  50  m fl.  M.  besitzt.  Am  vordersten  Bande  des  Gletschers  ragt 
ein  kleiner  Bergknoten,  Jökulhßfud,  hervor,  der  jetzt  mit  Moränenschutt  bedeckt  ist;  un- 
gefähr 100m  unterhalb  des  Gletseherrandes  liegen  unregelmäßige  niedrige  Moränen;  ea  1800 
ging  der  Gletscher  bis  auf  diese  hinaus,  so  daß  der  Jükulhöfud  unter  dem  Eise  verseil  wunden 
war;  später  ist  der  Gletscher  etwas  zurückgegangeu.  Derselbe  hatte  sich  um  das  Jahr 
1783  bei  weitem  mehr  zurückgezogen,  und  die  Jökulsa  floß  damals  direkt  aus  einer  Kluft, 
die  sich  jetzt  viel  höher  zwischen  dem  Skögafjöll  und  dem  Gletscher  befindet;  sjiäter  bat 
der  Gletscher  beim  Vorrücken  mit  seinem  vordersten  Teile  die  Kluft  verstopft,  so  daß 
sich  der  Hauptarm  der  Jökul.-ui  durch  Kinnen  unter  dem  Eise  den  Weg  bahnen  muß  und 
jetzt  aus  einem  Gletschertor  im  äußersten  W des  Gletseherrandes  hervorströmt.  Als  Arni 
Magnusson  im  Jahre  1703  den  Gletscher  beschrieb,  waren  die  Verhältnisse  ungefähr  die- 
selben wie  jetzt,  demnach  muß  der  Gletscher  im  Zeitraum  von  1703 — 83  tiedeutend  zu- 
rückgegangen sein:  später  ist  derselbe  gewachsen  und  bat  sieh  dann  seit  1860  wieder 
zurückgezogen.  Kleinere  Gletscherlänfe,  von  diesem  Gletscher  ausgehend,  sind  häufige  Er- 
scheinungen. Das  Wasser  wird  in  der  erwähnten  Kluft  aufgedämmt,  bis  dasselbe  die  Eis- 
barriere sprengt  und  hervorstürzt,  wobei  es  Eisstileke  und  Geröll  zum  Meere  hinabträgt. 
l’nter  normalen  Verhältnissen  führt  die  reißende  Jökulsä  auch  häufig  Eisstücke  mit  sich, 
die  den  Reisenden,  welche  den  Strom  passieren,  gefährlich  werden  können.  Die  unterhalb 
des  Gletschers  befindlichen  Sande  sind  früher  besprochen.  Ich  besuchte  im  Sommer  1893 
den  Sölheimajöknll.  Der  Name  Fülila-kitr  (Stinkfluß),  der  häufig  anstatt  des  gewöhnlichen 

t)  Sveian  l'älsaon:  l)e  iahmdske  IabjCBfge  S.  Hi.  EyjaljjtllajttktlU  ist  elienfalts  von  Ferd.  Vetter 
beaehrieben  worden,  der  ibu  zu  besteigen  vernichte.  Per  KvjufjidljljiikulH  im  Jahrb.  dea  Seher.  Alp- 
Clubs  XXIII,  1887,  S.  221 — 46. 

V-  Saht  til  8ögu  Islands  II,  S.  555. 
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Namens  JökulsA  ä Sölheimusandi  angewendet  wird,  schreibt  sieb  von  starken  Schwefel- 
wasserstoff Geruch  her,  der  dem  Flusse  eigen  ist.  Über  die  Ursache  dieses  Gestanks  weiß 
man  nichts  Genaues,  vielleicht  sind  Solfataren  unter  dem  Kise  vorhanden.  Mehrere  Glet- 
seherfliisse  haben  diesen  Geruch  au  sieh,  und  zuweilen  schlägt  von  den  Gletschern  ein 
durchdringender  Schwefelwasserstoffgeruch  nieder,  der  in  Island  unter  dem  Namen  » Jökla- 
fyla*  bekannt  ist  Im  Siidlande  kann  derselbe  vom  Winde  nach  entfernten  Gegenden  ge- 
führt werden. 

Der  eigentliche  Myrdulsjökidl  grenzt  gegen  SO,  0 und  N an  Sandwüsten  und  ver- 
streute kleine  Gebirge,  aber  gegen  SW  an  die  Ansiedlung  Myrdalur,  wo  er  auf  700 — 8U0m 
hohen  Randgebirgen  ruht,  welche  die  Ansiedlungen  gegen  Invasion  der  Gletscher  lieschützen. 
Mehrere  kleine  Gletscher  ziehen  sich  jedoch  abwärts  in  die  Täler  nördlich  von  Mvrdalur. 
und  von  denselben  gehen  Flüsse  nieder  durch  die  Ansiedlung.  Westlich  von  Fell  läuft 
der  Fluß  Klifandi  nieder  durch  eine  tiefe  Kluft,  in  welche  sich  der  Gletscher  hinabzieht 
auf  dem  der  Fluß  entspringt.  Die  Hafursä  wird  von  zwei  Gletselierfiüssen  gebildet,  von 
denen  ein  jeder  in  der  entsprechenden  Gletscherzunge  entspringt.  Der  MiUakvfsI  fließt  von 
zwei  kleinen  Gletschern  oberhalb  Höfdabrckku-afrött  nieder,  und  etwas  östlicher  zieht  sich 
ein  kleiner  Gletscher  bei  den  HiddnfjöU  quer  nach  dein  Kütlujökull  nahe  bei  den  Quellen 
vom  Sandvatn  hinab.  Die  Firngrenze  auf  dem  Myrdalsjökull  befindet  sich  600  m ü.  M., 
also  ungefähr  300  m tiefer  als  früher  angenommen  war.  Der  eigentümlichste  von  den 
Gletschern  des  Myrdalsjökull  ist  der  Kötlujökull,  den  ich  1393  während  meines  Aufent- 
halts am  Berge  Hafursey  auf  Myrdalssaudur  untersuchte,  da  ich  von  hier  leicht  Ausflüge 
nach  dem  naheliegenden  Gletscher  unternehmen  konnte;  auch  hatte  ich  vom  Gipfel  des 
Berges  eine  ausgezeichnete  Aussicht  ülier  die  südöstliche  Ecke  des  Myrdalsjökull.  Die 
mächtigen  Schneeflüchen  des  Gletscher»  eistreeken  sieh  mit  einzelnen  wellenförmigen  Er- 
hebungen, soweit  das  Auge  reicht,  gegen  N.  Nordwestlich  von  Hafursey  ist  hoch  oben 
auf  dein  Gletscher  eine  Vertiefung  zwischen  den  beiden  höchsten  Firukuppeln  sichtbar,  von 
hier  aus  erstreckt  sich  der  große  Katlagletscher  abwärts  nach  den  Sunden.  Zu  oberst  im 
Firnbecken  dieses  Gletschers  liegt  der  Vulkan  Katla  unter  dem  Eise.  Hier  befindet  sich 
die  Fimgrenze  ebenfalls  ca  600  m fl.  M.,  jedoch  schiebt  sieh  der  Katlagletscher  bedeutend 
weiter  abwärts,  so  daß  der  Hand  derselben  hinter  Hafursey  nur  20ö  m ü.  M.  liegt  Dieser 
große,  8 km  lange  Gletscher  besitzt  zu  unterst  eine  Breite  von  6 km  und  umfaßt  ein  Areal 
von  35 qkm;  derselbe  ist  in  der  Vertiefung  zwischen  den  oben  erwähnten  Fimkuppeln 
verhältnismäßig  schmal,  da  die  Unterlage  ein  Tal  zwischen  zwei  kleineren  Nunatakken  zu 
lieideu  Seiten  bildet.  Auf  der  westlichen  Seite  befinden  sieh  oben  im  Gletscher  die  sog. 
Huldufjöll,  steile  Gebirgsabhängc.  welche  gegen  S von  dem  kleinen,  vorhin  erwähnten  Quer- 
glctscher  begrenzt  werden.  Wo  die  beiden  Gletscher  Zusammenstößen,  befinden  sich  auf 
dem  Eise  große  Moränen,  ln  diesem  Winkel  entspringt  der  wasserreiche  Fluß  Sandvatn. 
und  der  Katlagletscher  ist  hier  von  Spalten  und  tiefen  Abgründen  zerklüftet  Derselbe 
breitet  sieh  auf  der  Niederung  zwischen  den  Huldufjöll  und  einigen  kleinen,  westlich  vom 
Sandfell  befindlichen  Nunatakken  als  eine  gewaltige,  schildförmige  Masse  aus.  Der  unterste 
Gletscherrand  ist  schwarz  von  Schutt  und  Seorien,  die  weiter  oben,  wie  gewöhnlich,  iu 
bogenförmigen  Streifen  parallel  mit  dem  G letseherrand  geordnet  sind.  Der  äußerste  Glet- 
scherrand  endigt  an  den  meisten  Stellen  mit  30 — 40  m hohen,  völlig  schwarzen  Eismauern, 
an  denen  nur  hier  und  da  etwas  Eis  in  Kitzen  sichtbar  ist,  übrigens  ist  das  Eis 
mit  Schutt  angefüllt;  der  Gletscher  ist  im  Begriff  vorzurücken,  und  außerhalb  des 
Randes  sind  keine  Moränen  vorhanden.  Das  schmutzige  Gletscherwasser  quillt  überall  in 
kleinen,  dunkelbraunen  Fällen  hervor,  und  unterhalb  bilden  sieb  viele  kleine  Bäche,  von 
denen  sich  die  meisten  nordwestlich  von  Hafursey  mit  dem  Sandvatn  vereinigen.  Hinter 
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Hafureey  sind  die  ungeheuren  Massen  von  Scnricn  und  vidkanischer  Asche  zu  sehen, 
welche  sieh  bei  Ausbrüchen  der  Kalla  aufhäufen  können.  Die  Gletscberbächc  Italien  seit 
dem  Ausbruch  der  Katla  im  Jahn.-  1860  einen  Teil  der  Scorienmassen  vom  Uletseherrand 
(ortgeführt,  so  daß  man  von  den  Sanden  bei  Hafureey  20 — 30  m hohe,  steile  Abhänge 
hinuntersteigen  muß,  um  zum  Rande  des  Gletschers  zu  gelangen.  Diese  Abhänge  zeigen 
die  Dicke  der  beim  Ausbruch  1860  ausgeworfenen  Schutt-  und  Aschen masaen.  Bei  Erup- 
tionen der  Katla  wird  ein  Teil  des  Gletschers  durchbrochen,  und  gewaltige  Wasserfluten 
überschwemmen  mit  Tausenden  von  schwimmenden  Eisstücken  die  großen  Sandstrecken; 
Blöcke,  größer  als  Uäus-T,  werden  in  das  Meer  hinausgeffllirt  oder  türmen  sich  auf  den 
Sanden  in  langen  Einzäunungen,  hohen  Rücken  und  Haufen  auf,  bis  dieselben  zerschmelzen, 
wodurch  die  Sande  oft  für  lange  Zeiten  unfahrbar  werden.  Schuttmassen  und  Felsstücke 
werden  über  die  Niederung  verstreut  oder  in  das  Meer  hinausgespült.  Zwischen  den  Aus- 
brüchen haben  die  Gletschcrflüsse  Zeit  gewonnen,  einigermaßen  stabile  Flußbetten  in  die 
losen  Sande  zu  graben,  aber  durch  die  Gletscherläufe  wird  das  ganze  Terrain  verändert, 
alles  alte  verwischt,  Vertiefungen  werden  ausgefüllt,  und  hinterher  müssen  sich  die  Flüsse 
neue  Wege  bahnen.  Nach  jedem  Ausbruch  bilden  sieh  daher  neue  Flüsse  an  ganz  anderen 
Stollen  als  vordem,  und  eine  Zeitlang  breiten  dieselben  ihre  Anne  über  das  Flachland  aus, 
bis  sich  die  mächtigsten  Stromfurchen  tief  genug  eingegraben  haben;  erst  dann  tritt 
für  dieselben  eine  Zeit  der  Ruhe  ein.  bis  eine  neue  Katastrophe  hereinbricht.  Auf  der 
Karte  von  Björn  Gunnlaiig-sou  sind  die  Flußlüufc  dargestellt,  wie  dieselben  nach  dem 
Ausbruch  1823  existierten,  jetzt  sind  dieselben  jedoch  völlig  verändert.  Die  Gestalt  des 
Miilakvlsl  ist  sehr  verschieden  von  der  damaligen,  und  der  Sandvatn  hat  eine  völlig  neue 
Form  angenommen.  Wahrecheiulicherweise  haben  sich  jedoch  die  Gletscherflüsse  von  dem 
westlichen  Winkel  am  KatlaglcLscher  damals  mit  dem  Mülakvisl  vereinigt.  Der  in  sehr 
alten  rberlieferungen  erwähnte  Fluß  E.vjarA  ist  nicht  mehr  vorhanden,  und  der  Nyjavatil 
oder  Kötlukvlsl,  der  beim  Ausbruch  1823  gebildet  wurde,  ist  längst  verschwunden.  Nächst 
der  Hekla  ist  die  Katla  in  historischer  Zeit  der  tätigste  Vulkan  auf  Island  gewesen.  Die 
große  Kraterspalte  liegt  zwischen  den  Ausbrüchen  unter  den  Gletschern  verborgen  und  ist 
deshalb  niemals  gehörig  untersucht  worden,  obwohl  verschiedene  Versuche  zu  dem  Zwecke 
angestellt  wurden.  Eggert  Olafsson  und  Bjarni  Pdlsson,  die  im  August  1750  von  N her 
zum  Vulkan  vorzudringen  versuchten,  wurden  vom  Unwetter  zur  Umkehr  genötigt;  der 
Pfarrer  lön  Austinann,  welcher  1823  nach  einem  stattgefumlenen  Ausbruch  dorthin  reiste, 
konnte  die  tiefe,  schwarze  Kluft  sehen,  aber  sich  derselben  wegen  großer  Gletschersprünge 
nicht  nähern.  Der  Engländer  Watts  erblickte  an  derselben  Stelle  im  dahre  1874  nur  ein 
hufeisenförmiges,  mit  Gletschern  angefülltes  Tal.  Die  Katla  hat  in  historischer  Zeit  zwölf 
Ausbrüche  gehabt,  von  denen  der  erste  ungefähr  um  das  Jahr  000,  der  letzte  im  Jahre  1860 
stattfand. 

Von  der  Ostseite  des  MvrdalsjökuU  gehen  ebenfalls  einige  Gletscher  nieder.  So  findet 
sieh  südlich  vom  Saudfell  ein  kleiner  Gletscher,  der  von  dem  Kütlujökull  durch  eine  Reihe 
von  Nunatakken  getrennt  ist;  nördlich  vom  Sandfell,  zwischen  demselben  und  Mcrkigil 
streckt  sich  ein  bedeutend  größerer  Gletscher,  mit  einem  Areal  von  ca  12  qkm  zum  Tief- 
lande  hinab.  Hier  entspringen  zwei  Gletscherflüsse,  ein  jeder  auf  der  entsprechenden  Seite 
des  Sandfell,  welche  nach  ihrer  Vereinigung  unten  auf  den  Sanden  den  Namen  Leirä 
führeii.  Die  verzweigten  Klüfte  Merkigil,  in  denen  der  Jökulkvfsl  entspringt,  befinden  sich 
in  einer  Gruppe  unregelmäßiger  Tuffgebirge  im  Rande  des  Gletschers,  und  nördlich  von 
dieser  Oebirgsgruppe  erstreckt  sich  außerdem  ein  breiter  Gletscher  hoch  oben  vom  Öldufell 
bis  auf  die  unregelmäßig  terrassenförmigen  Höhenzüge  hinab,  die  hier  vom  Gletscher  aus- 
laufen;  dieser  Gletscher  umfaßt  ein  bedeutendes  Areal,  wahrscheinlich  ungefähr  20 qkm; 
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das  von  demselben  herabfließende  Wasser  wird  hauptsächlich  vom  Jökulkvfsl  aufgenommen. 
Iler  ganze  nördliche  Rand  des  Mfrdalsjökull  ist  von  einem  gewaltigen  Gletscher  betleckt, 
der  mit  seinem  bogenförmigen  Rand  den  Hauptjökull  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zwischen 
öldufell  und  Emstrur  begrenzt.  Der  Gletseherrand,  welcher  durch  den  mitgeführten  Schutt 
und  Sand  eine  sehr  dunkle  Farbe  erhalten  hat,  befindet  sich  ungefähr  700  m ü.  M.  Dieser 
große  Gletscher  der  mit  einer  gleichmäßigen  Neigung  in  die  Fimflächen  des  Hochjökull 
tibergeht,  scheint  nur  von  schwacher  Beweglichkeit  zu  sein.  Die  Fimgrenzc  konnte  nicht 
bestimmt  werden,  liegt  aber  wahrscheinlicherweise  1100  m 0.  M.  Parallel  mit  dem  Glet- 
scherrand laufen  eine  Menge  bogenförmige  Gesehiebestreifcn  bis  weit  auf  den  Gletscher 
hinauf.  Westlich  von  Godaland  ragen  mehrere  schneefreie  Gebirge  aus  dem  Eise  hervor, 
worauf  der  Gletscher  gegen  W in  der  Höhe  abnimmt,  wo  eine  Vertiefung  die  östliche 
Gletschermasse  vom  Eyjafjallajökull  trennt. 

Nördlich  vom  Mfrdalsjökull  und  östlich  von  der  Hekla  findet  sich  eine  gletscher- 
hekleidete  Gebirgsgruppö,  Torfajökull  genannt,  die  ein  Areal  von  ca  100  qkm  einnimmt. 
Der  Torfajökull  hat  mit  anderen  isländischen  Gletschern  keine  Ähnlichkeit,  die  gewöhnlich 
aus  großen  Fimkuppeln  bestehen  und  sich  ilber  hochliegende  Plateaus  ausbreiten,  wo  nur 
äußeret  wenige  oder  gar  keine  Spitzen  von  der  Unterlage  durch  das  Eis  emporragen.  Die 
Unterlage  des  TorfajökuJl  besteht  aus  steilen  unregelmäßigen  Liparitgebirgen , die  durch 
tiefe  Täler  und  Klüfte  in  kleine  Partien  mit  unzähligen  Rücken  und  Spitzen  zerstückelt 
werden.  Die  höchstgelegenen  Täler  und  Klüfte  sind  von  Firnmassen  ausgefüllt,  welche 
größere  und  kleinere,  durch  hellrote  und  gelbe  Liparitrücken  getrennte  Gletscherpartien 
bilden.  Infolge  dieser  Eigentümlichkeit  zeichnet  sieh  der  Torfajökull  von  allen  anderen 
isländischen  Gletschern  aus,  von  denen  er  sich  sowohl  durch  seine  Form  als  auch  durch 
Farbe  unterscheidet;  die  Handgebirge  der  Gletscher  und  die  aufrecht  stehenden  Spitzen 
bestehen  sonst  aus  dunkler  Breeeie  und  Basalt,  liier  aber  sind  die  hellen  Farben  vor- 
herrschend. Die  Farbentöne  der  hellroten  und  gelben  Felsen  und  der  weißen  und  grau- 
lichen Schneehaufen  und  Firnmassen  schmelzen  ineinander,  so  daß  die  Konturen  ausgewisclit 
werden,  während  die  Schneehaufen  der  Basalt-  und  Breceiegebirge  sich  grell  von  dem 
dunklen  Hintergrund  abheben.  Ähnliche  Verhältnisse  kommen  sonst  nur  bei  den  Kerlin- 
garfjöll  vor,  wenngleich  in  viol  geringerem  Maße.  Dio  höchsten  Rücken  des  Torfajökull 
erreichen  ungefähr  eine  Höhe  von  1200  m und  auf  der  Ostseite  bei  Hitalaug  befindet  sich 
die  Fimgrenzc  ungefähr  9">0  m ü.  M.,  jedoch  reichen  stellenweise  große  Schneehaufen  an 
beschützten  Orten  auch  tiefer  hinab.  Eigentliche  größere  Gletscher  sind  noch  nicht  be- 
kannt. auch  ist  der  Torfajökull  bisher  nicht  hinlänglich  untersucht  worden,  jedoch  ent- 
springen am  Rande  der  Firnhaufen  viele  Gletsclierbäehe  mit  milchweißem  Wasser,  welche 
verschiedene  Richtungen  verfolgen  und  sich  mit  den  Flüssen  Hölmsa,  Skaptä,  Markarfljöt 
und  Tungnä  vereinigen.  Der  größte  von  den  Flüssen,  welche  in  dem  eigentlichen  Torfa- 
jökull entspringen,  ist  der  Nämskvlsl,  der  sich  gegen  N in  die  Tungnä  ergießt.  Warme 
Quellen,  sowohl  Schwefelquellen  als  auch  alkalische  Quellen  sind  in  großer  Anzahl  in  den 
Handgebirgen  und  den  hochgelegenen  Tälern  vorhanden,  zuweilen  sind  dieselben  unter 
großen  Schneehaufen  verborgen,  wo  infolge  der  Wärme  Öffnungen  entstehen,  aus  welchen 
die  Dampfsäulen  emporeteigen.  Vielfach  sind  auch  die  Liparitfelsen  umgcbildet  und  ver- 
blaßt durch  alte,  jetzt  versiegte  Quellen  und  Fumarolen.  Auf  beiden  Seiten  finden  sich 
eigentümliche  Liparit-Lavaströme,  deren  Oberfläche  mit  Bimstcin  und  Obsidian  gedeckt  ist 

Die  Hekla  (1B57  m)  ist  nicht  von  einem  eigentlichen  Gletscher  bedeckt,  aber  auf 
dem  Gipfel  derselben  sind  Btets  große  Schneehaufen  vorhanden;  gegen  NW  sind  in  den 
Vertiefungen  des  Lavastroms  am  Gebirgsabhang  große,  von  unzähligen  Spalten  durchfurchte 
Fimhaufen  sichtbar.  Auf  der  nördlichen  Seite  des  Markarfljöt  erhebt  sich  nördlich  vom 
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Eyjafjallajökull  eine  mit  spitzen  Zacken  versehene  Gebtrgsmasse,  der  TindQnllajokuU 
(1580  m).  ln  den  Vertiefungen  zwischen  den  Bergspitzen  sind  beträchtliche  Kimmassen 
vorhanden,  von  denen  zwei  Gletscher  gegen  NW  auslaufen.  Auf  diesen  Gletschern  ent- 
springen zwei  GletscherbBcho,  Valn  und  Blesfi,  welche  sich  in  den  Fluß  Kaugii  ergießen. 
Die  ca  25  qkm  große  Fimmulde  des  TindfjaUajöltull  mit  ihren  emporragenden  Gebirgs- 
rücken und  spitzen  Gipfeln  verliehen  diesem  Gebirge  große  Ähnlichkeit  mit  den  Gletscher- 
gebirgen  der  Alpen. 

Keins  von  den  Gebirgen  zwischen  dem  Vatnajökull  und  dem  Mvrdalsjökull  im  Vestur- 
Skaptafell-Distrikt,  reicht  über  die  Schneegrenze  hinaus,  wenngleich  hier  stellenweise  viele 
und  große  stationäre  Schneehaufen  vorhanden  sind,  die  in  der  Regel  im  Sommer  nicht 
auftauen.  Namentlich  kommen  derartige  Schneehaufen  vielfach  in  den  Gebirgen  um  den 
Torfajökull  vor;  in  den  Gnrnufjöll,  Skulingar  und  Fügrufjöll,  sowie  in  den  Gebirgen  anf 
Sidumannaafivttur  fand  ich  im  Sommer  fast  keinen  Schnee,  obwolil  mehrere  Spitzen  900 
bis  1000  ui  huch  sind.  Der  Torfüjükull  scheint  infolge  seiner  large  und  Höhe  den  Nieder- 
schlag an  sich  zu  ziehen,  was  sich  ebenfalls  in  den  Umgebungen,  obwohl  diese  tiefer  liegen, 
I «merkbar  macht,  so  daß  Hunderte  von  beträchtlichen  Schneehaufen  von  einem  Jahr  zum 
anderen  liegen  bleiben.  In  den  Klüften  und  Vertiefungen  des  nördlichen  Abhangs  der 
Svartahnüksfjöll  liegen  viele  alte  Fimliaufen  ca  700  m ü.  M.,  und  an  den  Rändern  des- 
selben Gebirges  sowie  im  Tindafell  finden  sieh  lange  Fimflecken  ca  8OO111  ü.  M.  So  fand 
ich  ebenfalls  auf  der  Ebene  bei  Hitalaug  überall  an  geschützten  Stellen  in  einer  Höhe 
von  600  m alte  Schneehaufen,  die  ans  mehreren  Schnee  lagen,  abwechselnd  mit  feinen  I-agen 
von  Ton  und  Palagonitetauh  bestanden.  Auf  derselben  Höhe  fanden  sieh  in  Jükuldalir 
einige  wenige  verstreute  Schneehaufen,  dahingegen  waren  dieselben  in  großer  Menge  in 
den  Gebirgsabhängen  50 — 100  m höher  vorhanden,  ln  den  Bergen  bei  der  Niederung 
Fljötshverfi  bleibt  der  Schnee  während  des  Sommere  nicht  liegen,  nnr  fand  ich  verstreute 
Schnecflecken  900 — 1000  nr  hoch  im  Gebirgszitg  lljüm : Stihitindar  und  Buttki,  ja,  sogar 
ürepnafjall  im  Vatnajökull  waren  frei  von  Schnee. 

Vatnajökull.  Diese  ausgedehnte  Firnmasse,  welche  ein  Areal  von  8500  qkm  bedeckt1), 
hat  große  Ähnlichkeit  mit  den  Eisdecken  der  Polarländer.  Die  Schneefelder  des  Vatrra- 
jökull  erreichen  eine  Höhe  von  1400 — 2000  m,  der  höchste  vermessene  Punkt,  der  Orrefa- 
jökull,  ist  nach  der  nettesten  trigonometrischen  Messtrng  2119  nt  hoch.  Der  einzige  Reisende, 
welcher  eine  Wanderung  Ober  den  Vatnajökull  vorgenommen  hat,  der  Engländer  W.  L. 
Watts,  gibt  in  seiner  Reisebeschreibung *)  doch  nnr  sehr  ungenügende  Auskunft  über  das 
Innere  dieses  Fimfeldes.  Während  der  ganzen  Reise  hatte  er  mit  Schneestflinren  ztt 
kämpfen,  und  die  Reisenden  fanden  fast  niemals  Gelegenheit  um  sich  zu  schauen.  Sie 
stießen  ungefähr  in  der  Mitte  des  Gletschers  auf  einen  Nunatak,  deu  sie  »Mount  Paul« 
tauften,  der  nach  Watts  aus  Obsidian  mit  teilweise  sphärolitischer  Struktur  bestehen  soll. 
Die  Höhe  der  GletseheroberDäehe  schwankt  ira  Innern  von  1300 — 1900  m.  Die  Gletscher- 
kuppeln östlich  vom  Vonarekard  scheinen  nach  meinen,  im  Jahre  1884  vorgeuommenen 
Messungen  gegen  1900m  hoch  zu  sein;  darauf  wird  der  Gletscher  gegen  0 niedriger,  bis 
er  bei  den  KverkfjöU  wieder  ansteigt  Der  Vatnajökull  besitzt  mehrere  Vulkane,  von  denen 
die  meisten  jedoch  noch  unbekannt  sind.  Man  hat  mehrmals  im  19.  Jahrhundert  von  diesen 
Eisfeldern  Rauchsäulen  aufsteigeu  sehen,  ohne  jedoch  die  Ausbruchsstellen  mit  Sicherheit 
angeben  zu  können.  So  haben  im  Vatnajökull  auf  unbekannten  Stellen  im  19.  .Jahrhundert 

*)  Die  Areale  sind  alle  auf  B.  Gunnlaugssons  und  meiner  Karle  ausgemessen.  Die  Aufnahmen  des 
dänischen  GeneraLitata  auf  der  Südkarte  1903/04  scheinen  darauf  hinzu  weisen,  daß  der  Vatnajökull  etwas 
kleiner  ist. 

*)  W.  L.  Watts:  Acre»»  the  Vatnajökull,  London  1870. 
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Ausbrüche  stattgefunden  in  den  Jahren  18(i2,  1867,  1873  und  1883.  B.  Gunnlauga- 
son  sah  auf  seiner  Reiso  durch  das  OdAdahraun  1839  eine  Rauchsäule  vom  Gletscher 
hinter  Kistufell  aufsteigen,  auch  glaubt  Sveinn  PAlsson , daß  hier  in  der  Nähe  im  Jahre 
1774  ein  Ausbruch  stattgefunden  liat;  im  Jahre  1794  erblickten  ebenfalls  einige  Reisende 
daß  sich  in  diesor  Gegend  eine  dicke  Rauchsäide  vom  Gletscher  erhob.  Während  der 
meisten  Ausbrüche  im  Vatnajökull  ist  der  SkeidarArjökuU  auf  der  Südseite  sehr  unruhig 
gewesen,  hat  Glctscherläufe  gehabt,  und  die  Sande  sind  überschwemmt  worden. 

Der  Südrand  des  Vatnajökull  ist  rum  Teil  seit  langer  Zeit  bekannt  gewesen,  da  der 
Jnkull  hier  sich  bewohnten  Gegenden  nähert  und  die  Berichte  verschiedener  Reisenden 
etliche  Notizen  über  diese  Gletscher  enthalten,  die  jedoch  am  ausführlichsten  von  Sveinn 
Piilsson  beschrieben  uud  untersucht  wurden.  Als  teil  1884  meine  Untersuchungen  in  diesen 
Gegenden  begann,  waren  die  anderen  Teile  des  Gletscherrandes  gegen  N,  W und  0 so 
gut  wie  unbekannt,  und  so  viel  man  weiß,  waren  bedeutende  Strecken  noch  nie  von  einem 
Menschen  besucht  worden.  Der  Nordrand  wurde  von  mir  1884  untersucht,  der  Westrand 
1889,  der  Süllrand  1893  und  1894,  in  demselben  Jahre  auch  der  nordöstliche  Teil.  Die 
westliche  Seite  des  Vatnajökull  wird  vou  einem  mächtigen  Gletscher  gebildet,  dessen  Hand  sich 
in  einem  großen  von  den  Gebirgen  südlich  vom  Vonarskard  bis  zu  den  Quellen  der  Nüps- 
vötn  erstreckt  und  demnach  eine  Länge  von  75  km  besitzt.  Der  Rand  des  Gletschers  be- 
rührt die  obersten  Gebirge  der  vielen  Tuffketten,  welche  sich  vom  Gletscher  abwärts  über 
das  Hochland  hinziehen.  Der  Gletscher  steigt  allmählich  gegen  die  inneren  Fimflächen 
des  Vatnajökull  an:  derselbe  ist  sehr  unrein  uud  von  großen  Sehlammassen,  Schutt  und  Fels- 
stfleken  bedeckt,  auch  erstrecken  sich  stellenweise  Moränenstreifen  15 — 20  kra  auf  den 
Gletscher  hinauf.  Die  ganze  westliche  Seite:  des  Vatnajökull  wird  als  ein  Ganzes  mit  dem 
Namen  SkaptArjökull  oder  Sidnjökull  bezeichnet.  Südlich  vom  Vonarskard  zeigt  sieh 
im  Gletscherrande  eine  Felsenreihe,  und  etwas  weiter  südlich  ragen  zwei  spitze  Gebirge, 
die  Kerlingar,  ans  dem  Gletschereis  empor.  Unterhalb  des  Glctscherrandes  sind  hier  eine 
Menge  niedrigere  Tuffgebipge  durch  sanderfüllte  Vertiefungen , die  sieli  bis  zu  den  Quellen 
der  TungnA  hinziehen,  in  mehrere  Partien  geteilt.  Am  Glctscherrande,  wo  die  Tungna 
entspringt,  findet  sich  eine  kleine,  flache  Oerüllebene,  die  von  den  Queilfiflsscn  der  TungnA 
durchstömt  ist,  von  denen  der  nördlichste  aus  einem  Gletsehertor  unter  hohen  Eisfclsen 
entspringt.  Hier  befindet  sich  in  der  Nähe  des  Gletschers  eine  niedrige  Moräne,  die  aus 
unregelmäßig  angeordneten  Sehotterhügeln  besteht;  zwischen  derselben  und  dem  Gletscher- 
rande sind  mehrere  kleine  Seen  und  Wasserpfiltzen  mit  milchweißem  Wasser  vorhanden. 
Der  Gletscherrand  befindet  sich  hier  ungefäiir  650  m ü.  M.  Südlich  von  den  Quellen  der 
TungnA  ziehen  eich  zwei  Gebirgszüge  bis  zum  Rande  des  Gletschers  hinauf,  und  zwischen 
denselben  erstreckt  sieh  ein  sehr  langer  und  schmaler  See  (Langisjör),  der  ebenfalls  Glet- 
scherwasser enthält  und  gegen  0 von  den  Eisfelsen  der  Gletscher  begrenzt  ist  Südlich 
von  diesen  Gebirgszügen  ist  das  Hochland  auf  eine  längere  Strecke  nach  SO  beinahe  flach 
und  mit  Iaiva  bedeckt,  die  von  dem  Ausbruch  des  Laki  1783  herrührt  Ich  untersuchte 
den  Rand  des  Skaptärjökull , nördlich  vom  Langisjör  1889,  aber  eist  1893  liesuclite  ich 
die  Gegend  südlich  von  diesem  See,  bei  welcher  Gelegenheit  ich  die  Quellen  der  Flüsse 
Skaptä  und  Hverfisfljöt  entdeckte.  Die  Skaphi  entspringt  von  dem  Gletscher  in  vielen 
Armen,  welche  sieh  auf  den  unterhalb  befindlichen  Schotterflächen  verzweigen.  Einer  der 
wasserreichsten  Arme  entspringt  im  Winkel  bei  den  Fögrufjöll,  wo  sich  dieselben  aufwärts 
in  den  Gletscherrand  erstrecken;  sonst  cjuillt  das  trübe  Wasser  überall  aus  der  Kante  des 
Gletschers  hervor,  dio  hier  sehr  schmutzig,  fast  schwarz  von  Blöcken,  Schutt  und  Sand 
ist  Tn  einigem  Abstand  erstreckt  sich  eine  Moräne  mit  spitzen  Schutthügeln  in  der  Rich- 
tung des  Glctscherrandes.  An  den  Quellen  des  Hverfisfljot  wird  der  Rand  des  SkaptAr- 
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jökull  durch  100 — 150  m hohe,  senkrechte  Kisfelscn,  die  von  Lehm  und  Schutt  durchknetet 
und  völlig  schwarz  sind,  abgosehnitten . und  von  der  Kante  des  Gletschers  stürzen  un- 
zählige kleine  Gletscberbächc  hinab,  die  im  Eise  verzweigte  Tälchen  und  Erosionsrinnen 
gebildet  haben,  so  dall  die  Eisfelsen  wie  Miniaturausgaben  der  Btisaltgebirge  des  West- 
landes aussehen.  Das  Eis  ist  in  Lagen  geteilt,  die  schwarz  von  Schutt  sind,  und  die 
Erosion  tut  das  ihrige,  indem  sie  densellten  Gesetzen  folgt  und  dieselbe  Wirkung  Itervor- 
bringt  Aus  Sprüngen,  Klüften  und  Kinnen  sprudeln  unzählige  trübe,  braune,  fast  schwarze 
Bäche  von  Gletscherwasser  hervor,  die  sieb  sämtlich  in  den  Hverfisfljdt  ergießen,  der  mit 
starker  Strömung  und  hohen  Wellen  dem  Gletacliemmde  folgt  und  von  diesen  kleinen 
Bächen  einen  erheblichen  Zuwachs  erhält.  Die  Olierfläehe  des  Gletschers  ist  oberhalb  der 
Kante  mit  Tausenden  von  schwarzen  mit  Schutt  bekleideten  Eispyramklen  bedeckt,  gn di'1 
Blöcke  liegen  limliergostreut  und  dunkle  Scliottergflrtel  sintl  viele  Kilometer  innerhalb  des 
ületseherrandos  |>arallel  mit  demselben  geordnet  Längs  des  Gletseherrandes  odor  vielmehr 
in  dessen  äußerstem  Saume  ist  eine  Keilte  HO — 40  m hoher  Moränen  vorhanden;  der 
Gletscher  scheint  im  Begriff  zu  sein,  sieh  etwas  zurflekzuziehen.  Als  wir  am  Flusse  ent- 
lang ritten,  schlug  uns  ein  durchdringender  Geruch  von  Schwefelwasserstoff  entgegen,  dem- 
nach befinden  sieh  vermutlich  Solfatmvn  unter  dem  Gletscher,  Eine  kleine  Felsspitze  im 
Gletseherrando,  von  welcher  die  Kraterreihe  des  Laki  ausläuft,  bildet  hier  die  Wasser- 
scheide zwischen  den  Flüssen  Skaptä  und  Hverfiafljöt.  Der  Kand  des  Skaptärjökull  ist  im 
nördlichsten  Funkte  am  Vonarskard  tu  90Om  ü.  M.  hoch,  und  ungefähr  diesell«  Holte  er- 
reicht er  oberhalb  Fljötahverfi  bei  Björn,  wälircttd  der  vorspringunde  Bogen  auf  der  Mitte 
bedeutend  niedriger  ist ; demnach  (»"sitzt  der  Gletscherrand  an  den  Quellen  der  Tttngnä 
eine  Höhe  von  050  m 0.  M.,  bei  ilonen  der  Skaptä  035  m und  Itci  den  Quellen  des  Hver- 
fisfljöt  055  m Höhe.  An  den  Bogen,  welche  der  Schutt  der  Of»?rfläclie  bildet,  und  die 
eine  gewaltige  Spannweite  besitzen,  ist  die  Bewegung  der  Gletschermasse  abwärts  zu  er- 
kennen: an  den  Moränen  ist  ersichtlich,  daß  sich  der  Gletscher  gegenwärtig,  wenngleich 
ganz  unbedeutend,  zurüekzieht.  Da  sieh  die  oberste  Grenze  des  Gletschers  nach  den  Firn- 
flächen zu  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  läßt,  kann  auch  das  Areal  nicht  genau  tutgegelien 
werden,  jedoch  scheint  es  kaum  weniger  als  600 — 600  qkm  einzttschließon.  Daß  eine  so 
umfangreiche  zusammenhängende  Eismasse,  ohne  sieh  zu  teilen,  auf  das  Hochland  hinab- 
gleiten konnte,  hat  seinen  Grund  darin,  daß  die  vielen  Unebenheiten  und  llügelreihett  des 
Hochlandes  zu  geringfügig  sind,  um  einer  so  gewaltigen  Masse  tatsächlichen  Widerstand 
zu  leisten.  Auf  der  westlichen  Seite  des  Vatnajökull  scheint  die  Firngrenzo  ungefähr 
1 000  m ü.  M.  zu  liegen. 

Int  Winkel  zwischen  den  beiden  Gletschern  Skaptärjökull  und  Skeidarärjökull  erhebt 
sich  aus  dem  Eise  ein  großes  Tuffgebirge,  der  Oncnafjall;  unterhalb  des  Berges  hat  sich 
das  Gleteeherwasser  zu  einem  ziemlich  bedeutenden  See,  dem  Grocnavatn,  angesammelt,  der 
auf  allen  Seiten  vom  Eise  iimgelien  ist;  vielleicht  hängt  der  Name  mit  dem  grünlichen 
Schimmer,  den  die  umgebenden  Eisfelsen  dem  Wasser  verleihen,  zusammen.  Auf  beiden 
Seiten  des  Gnrnafjall  strecken  sich  große  Gletscher  in  den  See  hinab,  der  mit  schwimmen- 
den Eisstücken  angefüllt  ist  In  älteren  isländischen  Schriften  werden  häufig  vulkanische 
Ausbrüche  bei  Grimsvötn  erwähnt  weicher  Nanto  vielleicht  mit  Gnrnavatn  identisch  ist, 
faktisch  haben  hier,  in  der  Nähe  von  Hägöngur,  mehrmals  vulkanische  Ausbrüche  von 
Kratern  unter  dem  Eise,  zuletzt  im  Sommer  1903  stattgefunden. 

Der  Skeidarärjökull  ist  der  größte  Gletscher  auf  der  Südseite  des  Vatnajökull;  der- 
selbe ist  ungefähr  20  km  lang  und  an  der  schmälsten  Stelle  zwischen  Siilutimlar  und  Fce- 
rines  7 } km  breit,  erweitert  sich  aber  gleich  darauf  zu  einer  Breite  von  15— -20  km,  so 
daß  der  bogenförmige  Rand  ungefähr  27  km  lang  ist  Der  SkeidararjükuU  ist  als  eine 
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ungeheure  zusammenhängende  Eismasse  mit  einem  Areal  von  beinahe  200  qkm  von  den 
Gebirgen  auf  die  Sande  hinabgeglitten.  Hier  entspringen  zwei  große  Gletseherflüsse, 
die  Nüpsvötn  mit  den  Nebenflüssen  Siila  gegen  W und  Skeidarii  gegen  0.  Der  halit- 
kreisförmige  Hand  des  Gletschers  ist  sehr  unrein  und  zerspalten,  dessen  niedrigster  Teil 
befindet  sich  ea  90  m ü.  M.  Allmählich  steigt  der  Gletscher  nach  innen  zu,  anscheinend 
in  viel  höherem  Grade  als  die  Unterlage,  so  daß  Heliand  seine  Mächtigkeit  auf  914  m an- 
schlägt. Vor  demselben  befanden  sich  !>ei  Heliands  Besuch  1881  zwei  Endmoränen,  die 
eine  unmittelbar  vor  dem  Gletscher,  die  andere  einige  Kilometer  weiter  draußen.  Otto 
Toreil  erwähnt  1857  vier  Moränen.  Der  Gletscher  führt  ungeheure  Massen  von  Sand  und 
Schutt  mit  sich,  so  daß  sein  vorderster  Kami  oft  fast  schwarz  ist.  Der  Skeidarärjöknli 
ist  häufigen  mul  erheblichen  Veränderungen  unterworfen;  heftige  Gletseherläufe  kommen 
oft  vor,  welche  meistens  auf  ilie  eine  oder  andere  Weise  mit  Ausbrüchen  im  VatnajOfeull 
Zusammenhängen,  aber  wie  es  sieh  damit  verhält,  ist  noch  unaufgeklärt.  Em  das  Jahr 
1857  soll  der  Abstand  des  Gletschers  von  der  Gebirgswand  nördlich  von  Lömagnüpur  nur 
113  in  betragen  haben,  aber  1891  war  der  Abstand  wenigstens  bis  zu  750  m vergrößert. 
Im  Winter  18S0/81  zog  sieb  der  Gletscher  um  188  ui  zurück  und  büßte  durch  Abschmelzen 
so  viel  von  seiner  Mächtigkeit  ein,  daß  dieselbe  um  63  m verringert  wurde.  Im  Jahre 
1880  kam  auf  der  Skeidarärsandnr  ein  Iris  dahin  imliekannter  Fluß  znm  Vorschein,  der 
so  große  Wassermassen  tiesal).  daß  er  für  Pferde  nicht  zu  passieren  war,  1881  war  der- 
selbe ganz  unbedeutend.  Ehe  der  Gletschersturz  1784  statt  fand,  war  der  Skeidarärjökiül 
nach  Sveinn  Pälsson  so  hoch,  daß  die  vorderste  Ecke  des  Lömagnüpur  von  dem  ziemlich 
hohen  Gebirge  bei  Skaptafellssol  aus  nur  als  ein  kleiner  Felsen  erschien,  aber  1794  war 
die  obere  Hälfte  desselben  Gebirges  über  dem  Gletscher  fon  dem  Gehöft  seihst,  das  viel 
tiefer  liegt,  zu  sehen.  Im  Jalire  1793  hatte  sich  der  Gletscher  etwa  um  125  m von  den 
Moränen  zurückgezogen.  Der  Skeidarfirjökull  ist  wegen  seiner  häufigen  großen  Gletseher- 
läufe  bekannt,  von  denen  die  bedeutendsten  wohl  meistens  mit  vulkanischen  Ausbrüchen 
oben  im  Hauptjükuli  in  Verbindung  stehen,  während  die  kleinen  wohl  meistens  von  auf- 
gestautem  Wasser  im  eigentlichen  Gletscher  herrühren.  Sveinn  l’älsson  ist  der  Ansicht, 
daß  die  häufigen  »regelrechten«  Gletseherläufe  in  den  Nüpsvötn  und  Süla  meistenteils  ab- 
wechselnd mit  den  Läufen  der  Skcidard  cintretcn,  dergestalt,  daß,  beim  Anschwellen  des 
einen,  der  andere  vielleicht  ein  Minimum  seines  Wachstums  aufweist,  und  umgekehrt 
Hei  den  großen,  durch  vulkanische  Einflüsse  hervorgerufenen  Gletscherlänfen,  treten  auf 
dem  gesamten  Gletscher,  also  sowohl  in  den  Nüpsvötn  als  auch  in  der  Skeidarii  gleich- 
zeitig Läufe  ein.  Zuweilen  können  auch  die  Nüpsvötn  große  Überschwemmungen  anriehten, 
ohne  daß  die  Skeidarii  beteiligt  ist,  wenn  nämlich  die  südwestliche  Ecke  des  Gletschers, 
wo  Srtld  entspringt,  vorwärts  gleitet,  bis  dieselbe  auf  Lömagnüpur  stößt,  wodurch  Nüps- 
vötn und  Süla  zu  einem  See  aufgestaut  werden  und,  sobald  dieser  seine  Dämme  durch- 
bricht, große  Überschwemmungen  hervorrufen.  Im  Altertum  scheint  die  Skeidarii  mitten 
auf  der  Skeidanirsandur  zum  Meere  geströmt  zu  sein,  aber  allmählich  ihren  Lauf  verändert 
zu  haben,  so  daß  sie  jetzt  in  die  Lagunen  außerhalb  öriefi  mündet. 

Dio  vulkanischen  Ausbrüche,  welche  die  großen  Gletseherläufe  des  Skeidarärjökull  veran- 
lassen, rühren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  einem  Vulkan  her,  der  in  der  Nähe  von  Groena- 
fjall  und  Ilägöngur  unter  dem  Eise  verborgen  ist,  und  hier  scheint  sich  die  früher  erwähnte 
Ausbruchsstelle  Grimsvötn  zu  finden.  Ausbrüche  von  den  Grimsvötn,  die  wohl  meistens  mit 
Gletscherläufen  des  Skeidarärjökull  in  Verbindung  stehen,  werden  in  den  Jahren  1598,  1685 
und  1716  erwähnt,  auch  stammen  sicher  die  Ausbrüche,  welche  dem  eigentlichen  Skeidarar- 
jftkull  zugeschrieben  weiden,  von  der  nämlichen  Stelle  her.  Im  Jahre  1681  sollen  im  Skei- 
damrjükull  Ausbrüche  stattgefunden  halien,  sowie  1725  nördlich  von  diesem  Gletscher  »mit 
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Feuer  und  Waase  ratürzen , unter  Donnern  und  Krachen«.  Auf  derselben  Stelle  wurden 
1727  gleichzeitig  mit  einem  Ausbruch  des  Onefajöktill  vulkanische  Bewegungen  wahr- 
genommen. Einige  Leute,  die  auf  der  Reise  über  die  unterhalb  des  Gletschers  befind- 
lichen Sande  begriffen  waren,  erzählten  Eggert  Olafsson,  daß  sich  die  Gletscher  hoben 
und  senkten  wie  die  Wellen  des  Meeres  und  sich  hin  und  her  bewegten.  Zu  gleicher 
Zeit  entsprangen  hier  und  da  in  der  Grundlage  des  Gletschers,  bald  auf  der  einen,  bald 
auf  der  anderen  Stelle  unzählige  große  und  kleine  Flüsse.  Die  Zuschauer  erwarteten  den 
Tod,  blieben  aber  unversehrt  auf  einer  Sandbank,  da  sieb  der  Gletscher  bis  auf  einige 
Faden  innerhalb  seiner  Grenzen  hielt.  Im  Jahn1  1774  hatte  der  Yatnajökull  einen  Aus- 
bruch und  Skeidarärsandur  wurde  ül»erschwemmt.  Der  Ausbruch  soll  in  der  Nähe  des 
Flusses  Suhl  stattgefnnden  und  fünf  Wochen  und  drei  Tage  gedauert  haben;  die  Skeidarit 
blieb  17  Wollen  lang  trocken.  Am  x.  April  17X4  brach  der  Skeidararjokull  auseinander 
und  hatte  einen  Gletschersturz  mit  großen  Wasserstürzen  und  vielen  Eisblöcken,  welche 
von  den  Flüssen  Süla  und  Nüpsvötn  hinabgeführt  wurden,  so  daß  aller  Verkehr  über  die 
Sande  lange  Zeit  hindurch  aufhörte.  Ferner  fand  ein  G letsche  Häuf  17x7  statt  und  im 
Jahre  1814,  als  E.  Henderson  diese  Gegend  besuchte,  waren  auf  den  Sonden  die  Überreste 
der  Eisstücke  noch  nicht  geschmolzen,  sondern  bildeten  30-  50  Fuß  hohe  Eishügel  mit 
Schuttdeeken;  diese  Eishügel  waren  1X14  3/<  englische  Meilen  vom  Gletscherrande  ent- 
fernt, und  zwischen  diesem  und  den  Hügeln  l»efanden  sich  andere  niedrige  Anhöhen,  die 
von  einem  Gletscherlauf  aus  (len  Jahren  INI 2 herrührten.  Pber  Gletscherläufe  vom  Skei- 
dar&rjöknll  liegen  Berichte  von  den  Jahren  1S19,  1X38,  1X52,  1862,  1807,  1873,  18X3, 
1892,  1897,  1899  und  1903  vor.  Im  März  1883  wurde  die  ganze  Skeidardrsandur 
überschwemmt,  daß  man  am  21.  Mär/  auf  dem  Wege  vom  Sand  feil  in  Öra?fi  bis  zum  Lö- 
magnüpur  (35  km)  nur  zwei  Schotterrflcken  aus  den  Wossermasseu  hervorragen  sah,  und 
am  22.  März  erblickte  man  eine  hohe  Rauchsäule,  die  an  derselben  Stelle  vom  Vatnajökull 
aufstieg.  Der  Gletscherlauf  von  1X92  war  einer  der  größten,  und  ich  sammelte  im  darauf- 
folgenden Jahr*  während  meines  Aufenthalts  in  diesen  Gegenden  einige  Berichte  über  den- 
selben. Er  begann  am  12.  März  1892,  als  man  auf  den  obersten  Gehöften  in  önefi 
bemerkte,  daß  der  Fluß  Skeidara  anschwoll  und  gleichzeitig  sich  ein  abscheulicher  Schwefel- 
gestank über  die  Ansiedlung  verbreitete,  der  bereits  am  folgenden  Tage  vom  Winde  bis 
nach  Reykjavik  geführt  wurde.  Erst  am  13.  März  begann  der  eigentliche  Gletscherlauf 
und  ganz  Skeidardrsandur  (800 — 900  >jkm)  wurde  von  einer  Wasserflut  ül>ersehwemmt,  die 
gegen  O bis  hinauf  zur  Ansiedlung  in  Önefi  drang  und  gegen  W an  Nüpsstadur  vorüber 
zur  Mündung  des  Flusses  Djüpa  strömte,  also  eine  Breite  von  40 — 50  km  besaß.  In  der 
nächsten  Nacht  vernahm  man  vom  Gletscher  her  ein  furchtbares  Getöse,  Donnern  und 
Krachen,  der  nächste  Berg  Skaptafell  erlebte  wie  bei  einer  Erdersehütterung  und  am 
14.  morgens  waren  die  Sande  völlig  bedeckt  mit  Gletscherstücken  des  gcl Kirstenen  Glet- 
schers, und  liesondei-s  an  den  beiden  großen  Gletscherflüssen  waren  die  Eisstftcke  dicht 
zusammengepackt  An  der  Skeidard  hatte  sieh  ein  Gürtel  von  zusammengescliraubteu  Eis- 
massen mit  einer  Breite  von  7 — 8 km  gebildet,  der  bis  zum  Meere  hinabreichte  (25  bis 
30  km);  die  Eisstücke  waren  zum  großen  Teil  15 — 20  m hoch.  Der  Eisgürtel  war  so 
schwarz  von  Sand,  Schutt-  und  Felsstücken,  daß  er  einem  Lavastrom  glich.  Ein  ähnlicher 
Eisgürtel  erstreckte  sich  vom  Gletscher  am  Nüpsvötn  entlang  bis  in  die  Nähe  von  Marin- 
hakki  in  Fljütshverfi  (20  km).  Gleichzeitig  veränderte  sich  das  Flußbett  der  Skeidard;  vor 
dem  Gletscherlauf  strömte  der  Fluß  aus  einem  Winkel  an  der  östlichen  Ecke  des  Glet- 
schers, floß  dann  westlich  vom  Gehöft  Skaptafell  und  längs  des  Gletscherrandes  eine  kurze 
Strecke  in  westlicher  Richtung,  bog  dann  nach  0 und  teilte  sich  auf  den  Sanden  in  viele 
Arme;  jetzt  brach  die  Skeidard  ungefähr  7 J km  westlicher  aus  dem  Gletscher  hervor,  zer- 
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spaltete  große  Schutthfigel  und  liahnte  sieh  ungeteilt  einen  Weg  zum  Meere.  Anfänglich 
war  der  Strom  unpassierbar,  bald  aber  verzweigte  er  sich  von  neuem.  Der  Gletscherlauf 
brachte  einen  großen  Einschnitt  im  Gletscherrand  hervor,  jedoch  können  unmöglich  alle 
Eismassen,  welche  sieh  iilier  die  Sande  verteilten,  von  demselben  herröhren,  vielmehr  ist 
es  anzunehmen,  daß  sie  aus  dem  Innern  des  Gletschers  durch  die  Flußrinne,  die  sich  weit 
hinein  unter  den  Gletscher  erstreckt,  hervorbraehen,  zugleich  stürzte  die  Decke  der  Rinne 
ein,  wodurch  der  Stromkanal  verstopft  wurde  und  der  Fluß  sieh  einen  anderen  Ausweg 
suchen  mußte.  Gleichzeitig  veränderten  Nüpsvötn  und  Siila  ihre  1 läuft*  und  letzterer 
durchbrach  einen  alten  Sehuttröcken.  Weniger  bedeutend  war  der  Gletscherlauf  vom  Jahre 
1897,  der  am  13.  Januar  liegann  und  aus  der  Mitte  des  Gletschers  hervorbrach;  die  von 
demselben  herrührenden  Eismassen  bildeten  einen  5 — 6 km  breiten  und  25  km  langen 
Kücken  vom  Gletscher  bis  zum  Meere,  die  Höhe  der  Eisstileke  betrug  20 — 25  m.  Der 
Gletscherlauf  von  1899  war  verhältnismäßig  unbedeutend  und  bahnte  sieh  einen  Weg  ab- 
wärts durch  Süia  und  Nüpsvötn.  Der  Gletscherlauf  vom  Jahre  1903  gehört  zu  den  größeren. 
Das  Flußbett  der  Skeidarä  hatte  während  des  Frühjahrs  und  der  letzten  Hälfte  des  Winters 
trocken  gelegen,  wie  es  stets  vor  dem  Eintreten  eines  Gletscherlaufs  zu  geschehen  pflegt 
Am  25.  Mai  brach  auch,  wie  erwartet,  ein  gewaltiger  Gletscherlauf  hervor,  infolgedessen 
die  ganze  Lnndstrecke  ein  Chaos  von  20  in  hohen  Eisblöcken  bildete,  auf  welche  sich  bei 
neuen  »Läufen«  5 — 10  in  dicke  Eisstflcke  türmten,  so  daß  die  Sande  von  einem  25— 30m 
dicken  Eisfeld  bedeckt  waren.  Eine  Wasser-  und  Eisflut  nach  der  anderen  stürzte  mit 
furchtbarer  Gewalt  hervor,  besonders  in  der  Nacht  vom  28.  zum  29.  Mai,  als  eine  mächtige 
Rauchsäule  vom  VatnajökuU  nordwestlich  vom  Gnenafjall  aufstieg.  Aus  den  Gletscher- 
spalten spritzte  das  Wasser  in  hohen  Säulen  hervor  und  auf  den  nördlichsten  Gehöften  in 
Önefi  erbebte  der  Erdboden  dermaßen,  daß  die  Fensterscheiben  zersprangen  und  das  Knallen 
bis  zum  Homafjördur,  90  km  weit  gehört  wurde.  Der  Ansbruch  am  Grcenafjall  währte  den 
ganzen  Sommer  hindurch  und  batte  im  September  1903  noch  nicht  aufgehört  Die  Asche 
richtete  doch  keinen  weiteren  Schaden  an,  da  dieselbe  vom  Winde  über  die  Scbneefelder 
iles  VatnajökuU  geführt  wurde. 

Der  höchste  Berg  in  Island,  der  Örsefajökull  ist  2119  m hoch  und  läuft  von  den 
Schneefeldern  des  VatnajökuU,  die  hier  etwas  niedriger  sind,  als  ein  ungeheuer  großes 
Vorgebirge  aus;  nach  N setzt  sich  der  VatnajökuU  in  einem  breiten,  gewölbten  Gletscher- 
rilckcn  fort,  dessen  Firnflächen  nach  dem  Breidamerkurjökull  und  SkeidararjökuU  zu  ab- 
fallen.  Auf  dem  obersten,  langgestreckten  Rücken  des  Önefajökuü  befinden  sich  einige 
schneefreie  Gipfel,  von  denen  der  Hvannadalshnükur  auf  der  Mitte  des  Jöktdls  gegen  W 
der  höchste  ist.  Gegen  S erhebt  sieh  Knappur,  ein  steiler,  sargförmiger,  bedeutend  niedriger 
Gipfel  (1851  m),  vom  Eise;  nordwestlich  von  Knappur  findet  sich  noch  eine  Spitze,  Raudi- 
kambur;  diese  beiden  Qipfel  liestohen  größtenteils  aus  Liparit  Zwischen  den  aufrecht 
stehenden  Spitzen  ist  nach  Sveinn  Baissen  eine  breite  Talfläche  vorhanden,  und  derselbe  hält 
diese  Spitzen  für  die  Ränder  eines  ungeheuren  Kraters.  Von  den  höchsten  Kämmen  des  Oncfa- 
jökull  erstrecken  sich  auf  der  östlichen  Seite  drei  Felsenrücken  abwärts  nach  dem  Breida- 
mcrkurfjaU,  AirfjaU  und  KvIskersmtUi.  Zum  erstenmal  wurde  der  Öra?fajökidl  am  11.  August 
1794  bestiegen,  als  Sveinn  Pälsson  auf  der  Ostseite,  vom  Kvfsker  aus,  den  Knappur 
erstieg.  Der  Hvannadalshnükur  wurde  erst  am  19.  Juü  1813  von  Hans  Frisak,  später 
von  F.  W.  Howell  1892  und  Chr.  Schierbeck  1899  bestiegen.  Hauptsächlich  ist  der 
Öripfajökull  aus  Tuff  und  Breccie  aufgebaut,  jedoch  spielt  der  Liparit  im  südöstlichen  Teile 
des  Berges  eine  wesentliche  Rolle.  Im  südlichsten  Teile  befindet  sich  die  Firngrenze  un- 
gefähr 1000 — 1100  m ü.  1L,  an  den  Seiten  geht  sie  tiefer,  bis  auf  900  m fl.  M.  hinab. 
Der  auf  dem  Öripfajökull  liegende  Firn  ist  vielfach,  namentlich  um  die  emporragenden 
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Spitzen  herum,  von  unzähligen  Klüften  zcrs]»alt«;n.  Von  den  Fimflächen  gehen  acht  große 
Gletscher  nieder,  drei  nach  0,  drei  nach  W und  zwei  nach  S,  und  diese  erstrecken  sich 
sämtlich  durch  die  Klüfte  und  Vertiefungen  der  Randgebirge  bis  auf  (bis  Flachland  hinab. 
Der  nördlichste  Gletscher  des  eigentlichen  Öradajükidl,  auf  der  westlichen  Seite,  ist  der 
Srfnafellsjökull,  welcher  nördlich  vom  Hvannadalshnükur  zwischen  Svinafell  und  Ilafra- 
fell  herabkommt,  hat  eine  Länge  von  9km,  3km  Breite  und  Areal  von  ca  16«jkm,  sein 
unterstes  Ende  liegt  98  m ü.  M.  Ein  unterhalt»  dieses  Gletschers  befindlicher,  großer 
Moränenhügel  heißt  lliuilda;  oberhalb  desselben  befand  sich  vor  30 — 40  Jahren  eine  mit 
Rasen  bewachsene  Fläche,  Freysnes  genannt,  und  nach  alten  Schriften  lag  an  derselben 
Stelle  im  Altertum  ein  Gehöft  desselben  Namens,  jetzt  ist  hier  nichts  als  Schutt  und  Eis 
zu  sehen.  Vom  Svfnafellsjökull  fließt  die  Svinafellsii  mit  großer  Geschwindigkeit  über 
Geröll  und  Felsblüekc  zur  Nkeidani  und  wird  wegen  ihrer  Wassermassen,  der  reißenden 
Strömung  und  der  großen,  glatten  Rollsteine  auf  »lern  Hoden  des  Flusses  für  einen  sehr 
gefährlichen  Strom  angesehen.  Otto  Toreil  hielt  sieh  im  Sommer  1857  acht  Tage  am 
Svfnafellsjöknll  auf  und  maß  dessen  Geschwindigkeit;  derselbe  bewegte  sich  im  Laufe  von 
sechs  Tagen  24  Elle  Vorwärts.  Der  nächste,  auf  »1er  Westseite  befindliche  Gletscher  ist 
der  VirkisjOktlll  (oder  Falljökull)  5 km  lang,  1 — 2 km  breit,  der  bis  zu  150  m ü.  M. 
hinabgeht;  derselbe  erstreckt  sieh  abwärts  durch  eine  steile  Kluft  dicht  nördlich  vom  Pfarr- 
hof  Sandfell,  und  von  dem  Gletscher  ergießen  sich  drei  reißende  Ströme  (Falljöknlkvisl, 
Eyatri-Virkisä  und  Vestri-Virkisa),  die  durch  eine  breite,  fächerförmige,  sehr  grobkörnige 
Kiesstrecke  zur  Skeidarä  hinabfließen.  Der  letzte  von  den  westlichen  Gletschern,  der  Ko- 
tärjökull,  3 km  lang,  1 — 2 km  breit,  Rtreckt  sich  ungefähr  bis  zu  250  m fl.  11.  hinab. 
Derselbe  geht  durch  steil«;  Kliift«'  nördlich  von  Hof,  zwischen  «liesem  Gehöft  und  Sandfell 
nieder,  und  der  auf  dem  Gletscher  entspringende,  reißende  Strom  Kota  strömt  über  eino 
breite  Schuttkuppel,  di«;  sieb  fächerförmig  unterhalb  des  Glctscherendes  ausbreitet.  ni«;r 
liegen  Felsblöcko  in  Haufen  und  Rücken  ztisam mengepackt  uinl  legen  Zeugnis  von  gewal- 
tigen, von  diesem  Gletscher  herriihrenden  Gletscherläufen  ab;  einige  der  Schuttrücken 
werden  noch  «jöklar«  genannt,  wie  Svartijökull , Grasjökull  u.  a.  m.,  weil  dieselben  nach 
dem  Gletschersturz  mit  Eis  angefüllt  waren,  das  aber  jetzt  schon  längst  geschmolzen  ist. 

Die  beiden  Gletscher,  welche  vom  Önefajökidl  nach  S hinabgehen,  Hölärjökull  und 
Stigärjökull,  erstrecken  sich  bis  zu  ca  90m  ü.  M. ; dieselben  sind  verhältnismäßig  klein 
und  schmal,  gehen  durch  steile  und  tiefe  Klüfte  hinab  und  führen  eiue  Menge  liparitisehen 
Bimsstein  mit  S.  Pälsson  fand  1794,  daß  sich  diese  Gletscher  im  Laufe  eines  Jahres 
sehr  verändert  hatten.  Auf  der  östlichen  Seite  des  ÖnefajökuU  zwischen  Stadarfjall  und 
Kvfsker  geht  ein  langgestreckter  Gletscher  nieder,  K v ui rjökull  genannt,  8$  km  lang  und 
I ^ — 2km  breit,  «lessen  unterstes  Ende  von  einer  großen,  60 — 100  m hohen  Moräne  be- 
grenzt wirf,  die  jetzt  schon  seit  langer  Zeit  vom  Gletscher  unberührt  geblieben  sein  muß, 
denn  an  der  auswendigen  Seite  ist  dieselbe  mit  Rasen  bedeckt.  Am  Ende  der  Moräne 
stürzen  zwei  kleine,  aber  sehr  reißende  Gli;tsohcrflüsse,  Eystri-Kvfa  und  Vestrf-Kvfa,  her- 
vor, von  dunen  der  östlichste  für  die  Reisenden  sehr  gefährlich  ist,  indem  er  mit  reißender 
Geschwindigkeit  über  große  RollstcinblGcke  dahinbraust.  An  der  südwestlichen  Ecke  des 
Gletschers  ist  in  der  Moräne  eine  Öffnung,  aus  welcher  sich  eino  Schuttstrecke  (Stöm 
steinar)  fächerförmig  nach  dem  Meere  zu  ausbreitet,  große  Felsblöcke,  die  wahrscheinlich 
durch  einen  gewaltigen  Gletseherlauf  hinabgeführt  sind,  liegen  hier  auf  dem  Geröll  ver- 
streut. Das  Ende  dos  Kviärjökull  1 «.‘findet  sich  nur  1 $ km  vom  Meere  entfernt  auf  einer 
Höhe  von  ea  50  m ü.  M.  In  Kviskersmüli  geht  eine  schmale,  kleine  Gletscherzunge  sehr 
steil  durch  eine  Kluft  nieder,  die  in  der  Entfernung  genau  einem  "Wasserfall  gleicht  Nach 
einer  kurzen  Unterbrechung  bei  Kvfsker  (oder  Tvfsker)  wird  das  Flachland  wiederum  von 
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Gletschern  begrenzt,  deren  Enden  eine  Eiswand  bilden,  die  mit  dem  Breidamerkurjökull  zu- 
sammengeschmolzen ist.  Zwei  große  Gletscher,  die  HriUärjöklar,  der  östliche  und  west- 
liche Hrüt&rjökull,  gehen  hier  vom  Örtefajökull  zu  beiden  Seiten  des  kammartigeu  Airfjall 
nieder,  der  sieh  von  einem  Felsrücken  erhebt,  welcher  bis  zum  üvanndalshnükur  binauf- 
führt  Die  beiden  Gletscher,  von  denen  der  westlichste  am  schmälsten  ist  (l§km),  ver- 
einigen sieh  unterhalb  des  Airfjall  und  erstrecken  sich  (Iber  die  Sande  bis  zu  35  m ü.  M. 
hinab.  Der  östliche  Hrüt&rjökull  hat  eine  Breite  von  2£km,  beide  vereinigt  haben  eine 
Breite  von  5 — G km  und  ca  50  qkm  Areal.  Die  llrüt&ijöklar  sind  sehr  uneben  und  auf 
der  Oberfläche  in  unzählige  Eisrücken  zerklüftet  Im  Jahre  1894  waren  beide  im  Begriff 
vorzurüeken  und  ihre  Ränder  gingen  auf  die  Moränen  hinaus,  lloeh  oben  im  Vatna- 
jökull  liegt  der  isolierte  Berg  Mäfabvggdir,  eine  aus  der  Eisfläche  hervorspringende 
Felswand  ist  gegen  N von  Gletschern  bedeckt,  aber  gegen  8 frei  von  Eis.  In  einer  Fort- 
setzung dieses  Beiges  liegt  der  Hreidamerkurfjall  (700 — 900  m)  unten  am  Tieflande,  da- 
eine  bedeutende  Ausdehnung  und  viele  mit  Rasen  bewachsene  Vertiefungen  besitzt  Dieser 
Berg,  welcher  sich  früher  als  ein  Vorgebirge  nach  der  Eliene  zu  erstreckte,  ist  jetzt  vom 
Flaehlande  abgesclinitten,  seitdem  der  östliche  Hrrttärjökull  vorwärts  geglitten  ist  und  sich 
mit  dem  Breidamerkurjökull  vereinigt  hat.  Wo  sich  jetzt  der  Gletscher  befindet,  lag  früher 
unter  den  mit  Buschwald  bewachsenen  Abhängen  ein  Gehöft,  Ejall  genannt,  zu  welchem  im 
Altertum  ausgedehnte  Weiden  gehört  haben  müssen,  denn  1179  besaß  die  Kirche  das  Recht 
auf  dom  zum  Gehöft  gehörigen  Isindc  160  Hammel  weiden  zu  lassen.  Noch  um  das  Jahr 
1700  gab  es  so  gutes  Weideland  im  Broidamcrkurfjall,  obwohl  er  schon  damals  von  Glet- 
schern eingeschlossen  war,  daß  verirrte  Schafe  dort  Zuflucht  suchten  und  ein  Jahr  nach 
dem  anderen  hierselbst  überwinterten.  Damals  war  das  Gehöft  Fjäll  sehon  längst  zerstört, 
aber  noch  1695  waren  am  Rande  des  Gletschers  einige  Überreste  der  Gebäude  und  der 
zum  Gehöft  gehörigen  Felder  zu  sehen.  Vom  Ende  der  großen  Mittelmoränen  zwischen 
dem  östlichen  Ilnitirjökull  und  Breidamerkurjökull  entspringen  zwei  Flüsse  Fjallsa  und 
Deildä,  welche  gewöhnlich  getrennt  sind,  aber  sich  1894  zu  einem  Strome  mit  melirereu 
Armen  und  Verzweigungen  vereinigt  hatten,  ln  dem  westlichen  Hrüt&rjökull  entspringt 
der  Fluß  Hriitä  mit  einer  mittelgroßen  Wassermasse;  nach  Sreinn  P&lsson  soll  derselbe  der 
wasserreichste  Fluß  nächst  der  Jökulsä  in  dieser  Gegend  gewesen  sein,  während  er  jetzt 
zu  den  kleineren  Flüssen  gehört;  z.  B.  war  die  Wasscrmcnge  der  Breidä  1894  wenigstens 
2 — 3 mal  so  groß.  Die  vom  Önefajökull  niedergehenden  Gletscher  führen  weit  weniger  Schutt 
mit  sich,  weshalb  sie  in  der  Entfernung  viel  heller  aussehen  als  die  Gletscher  des  eigent- 
lichen Vatnajökull;  wahrscheinlich  weil  die  ersteren  von  einem  kleineren  Fimgebiet  stammen. 

Aus  historischer  Zeit  sind  vier  Ausbrüche  des  Önefajökull  bekannt,  die  in  den 
Jahren  1341,  1302,  1598  und  1727  stattfanden.  Die  Jahreszahl  des  großen  Ausbruchs 
in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  kann  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden,  jedoch 
spricht  vieles  dafür,  daß  die  Katastrophe  im  Jahre  1362  eintraf;  einige  Annalen  geben  das 
Jahr  1349  oder  1350  an.  Nach  den  älteren  Berichten  und  meinen  eigenen  Untersuchungen 
scheint  cs  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  daß  die  Eruption  im  vordersten  Teile  des  Önefa- 
jökull. wahrscheinlich  dicht  nördlich  von  Knappur  stattfand;  die  Eisdecke  ist  infolge  der 
Wärme  geschmolzen,  so  daß  die  Gletscher  auf  beiden  Seiten  vorrückten , begleitet  von 
gewaltigen  Wasserstürzen , die  Eisstücke,  Felsen  und  Schutt  mit  sich  führten.  Wie 
bereits  mitgeteilt,  wurden  bei  diesem  Ausbruch  durch  den  Gletschersturz  40  Gehöfte 
zerstört.  Der  Kvf&rjökull  lief  in  das  Meer  hinaus  und  gleichzeitig  schmolzen  die  drei 
großen  Gletscher  auf  der  Westseite  (Kotfirjökull,  Virkisjökull  und  Svfnafellsjökull),  so  daß 
mächtige  Wasserfluten  mit  schwimmenden  Eisbergen  das  Tiefland  überschwemmten,  alle 
Gehöfte  fortfegten  und  alles  Lclien  vernichteten.  Über  die  Eruptionen  von  den  Jahren 
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1341  und  1598  sind  nur  unvollständige  Berichte  vorhanden,  dahingegen  hat  man  recht 
ausführliche  Beschreibungen  von  dem  Ansbruch  im  Jahre  1727.  Ilerselhe  begann  am 
3.  August  1727  und  setzte  sich  bis  zum  25.  Mai  1728  fort  Der  Kot&rjOkull  und  Virkis- 
jökull  schmolzen  und  das  Tiefland  wurde  von  Wasser  und  Eisbergen  überschwemmt,  wo- 
zu sich  Massen  von  Asche  und  Skoricn  gesellten,  so  daß  die  Ansiedlung  Önefi  mehrere 
Jahre  hindurch  nicht  zu  bewohnen  war.  Als  Eggert  Olafsson  1765  durch  Öratfi  reiste, 
waren  die  Eishaufen  bei  h'otA  noch  nicht  geschmolzen  und  das  Flachland  war  hier  auf 
einer  4 km  breiten  und  15km  langen  Strecke  mit  Eisstileken,  Felsen,  Skorien  und  Asche 
bedeckt  Ala  Sveinn  P&lsson  1794  diese  Gegenden  besuchte,  war  das  Eis  geschmolzen 
und  nackte  Schutthaufen,  aus  denen  einzelne  Büschel  Elymus  arenarius  hervorguckten,  be- 
deckten die  Strecke. 

Zwischen  Skeidarärjökull  und  Önvfajökul]  gehen  zwei  große  Gletscher  von  den  Fim- 
flächen  des  Vatnajökull  nieder.  Der  östliche  von  diesen  Gletschern,  Skaptafellsjökull 
erstreckt  sich  abwärts  zwischen  Skaptafell  und  Hafrafell  bis  zu  ca  100  m ü.  M.  und  ver- 
einigt sich  unterhalb  Hafrafell  mit  dem  Svinafellsjökull.  Skaptafellsjökull  ist  1 4 km  lang, 
2$ — 4 km  breit  und  hat  ein  Areal  von  ca  40  qkm.  Im  Skaptafellsjökull  entspringt  die 
Skaptafellsä,  eine  der  wasserreichsten  Ströme  in  Önefi , und  in  der  südlichen  Ecke  des 
Gletschers  entspringen  die  Flüßchen  Neskvfslar.  Zwischen  dem  Skaptafellsjökull  und  Skei- 
darärjökull  erstreckt  sich  ein  Gebirgsarm  von  den  Grundgebirgen  des  Vatnajökull  nach  den 
Sanden  zu.  Durch  eine  Vertiefung  in  diesen  Gebirgen  geht  der  Mors&rjökull  zwischen 
Kristinartindar  und  Midfellstindar  bis  zu  160  m ü.  M.  nieder.  Der  Gletscher  ist  6 km  lang, 
1 — 2 km  breit  und  wird  durch  die  Vereinigung  dreier  Gletscherarme  gebildet,  die  an  den 
steilen  Gebirgsabhängen  zwischen  den  dunklen  Felsen  großen  Wasserfällen  ähnlich  sehen. 
Der  Fluß  Morsü,  ein  kurzer  aber  sehr  wasserreicher  Strom,  entspringt  von  diesem  Gletscher 
und  ergießt  sich  an  der  Ecke  des  Jökulfell  in  die  Skeidarä. 

Einer  der  größten  und  merkwürdigsten  Gletscher  dieser  Gegenden  ist  der  Breida- 
merkurjökull,  welcher  mit  einem  Areal  von  200 — 300  qkm  zum  Teil  wie  ein  100 — 200  m 
dickes  Eisschild  unten  auf  dem  flachen  Lande  liegt ; derselbe  ist  über  20  km  lang  und 
zwischen  Fell  und  Breidamerkurfjall  ca  16  km  breit,  der  Hauptstrom  besitzt  aber,  wo  er 
vom  Vatnajökull  herabkommt  und  sich  zwischen  Mäfabyggdir  (1450  m)  und  Eajufjöll 
(1300  m)  hindurch  zwängt,  nur  6 km  Breite;  der  gebogene  Rand  ist  ungefähr  20  km  lang. 
Das  Gletscherende  befand  sich  1894  nur  9 m ü.  M.,  aber  nach  Heliand  1881  20  m ü.  M.; 
der  Gletscher  hat  sich  jedoch  in  den  letzten  Jahren  etwas  zurückgezogen.  Der  Breida- 
merkurjökull  ist  seiner  großen  Veränderlichkeit  wegen  bekannt  und  hat  in  historischer  Zeit 
größere  Beweglichkeit  gezeigt  und  ist  tiefer  vorgerückt  als  irgend  ein  isländischer  Glet- 
scher. Die  Gletscher,  welche  an  anderen  Stellen  vom  Vatnajökull  niedergehen,  scheinen 
in  der  Hauptsache  stationär  zu  sein,  oder  sie  bewegen  sich  innerhalb  enger  Grenzen  hin 
und  her,  wohingegen  die  Gletscher  bei  Breidamerkursandur  und  teilweise  auch  in  Öradi 
seit  dem  Altertum  wesentlich  zugenommen  haben,  wie  es  scheint,  am  meisten  nach  den 
großen  Ausbrüchen  im  14.  Jahrhundort.  Nähert  man  sich  dem  Gletscher  von  O her,  so 
nimmt  man  von  dem  nächst  gelegenen  Gehöft,  Reynivellir,  aus  wahr,  daß  der  Breidamork- 
urjökull  sich  von  der  steilen  Felsspitze  Fellsfjall  (800  m)  aus  wie  ein  gewaltiges,  graulich- 
weißes Schild  erstreckt,  über  welches  in  der  Feme  der  Öriefajökull  seinen  riesigen,  ge- 
zackten Kamm  erhebt  Zwischen  dem  Rande  des  Gletschers  und  Reynivellir  zieht  sich 
eine  nackte  Lehm-  und  Sandfläche  bis  zum  Meere  hinab;  die  dnnkelgraue  Ebene  sieht  wie 
marmoriert  aus,  indem  gelbliche  Gletsclicrbäche  weit  und  breit  die  Sande  wie  Adern 
durchziehen.  Die  östliche  Ecke  des  Breidamerkurjökull  stößt  unmittelbar  an  den  Fellsfjall 
in  150  m Höhe  ü.  M.,  und  auf  der  Grenze  zwischen  diesem  und  dem  Gletscher  bricht  der 
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Fluß  Veduri.  aus  einem  schwärzlichen  Gletscher  hervor.  Ein  wenig  nördlicher  zieht  sich 
der  Gletscher  etwas  zurück,  wo  längs  des  Fellsfjall  ein  Tal  gebildet  wird,  Vedurärdalur 
genannt;  dassellm  wird  von  einem  höher  gelegenen  Tale  fortgesetzt,  das  von  zwei  Gletschern 
vollständig  gesperrt  ist,  von  denen  der  westliche  ein  Arm  des  Breidamerkurjökull  ist,  während 
der  östliche  vom  eigentlichen  Vatnajöknll  im  W von  Thverärtindsegg  herabkommt  und  sich 
ijuer  über  den  Fellsfjall  erstreckt;  auf  den  Borten  dieses  Tales  geht  ein  dritter  Gletscher 
nieder,  der,  wie  es  heißt,  erst  vor  kurzem  entstanden  ist;  zwischen  diesem  und  dem  Esju- 
fjöll  ist  der  Altstand  gering.  Zwischen  Esjufjflll  und  Mäfabyggdir  befindet  sich  eine  breite 
Vertiefung,  durch  welche  der  Hauptstrom  des  Breidamerkurjökidl  ins  Tiefland  hinabreicht 
Die  kahlen  Strecken  unterhalb  Fellsfjall  sind  im  19.  Jahrhundert  großen  Veränderungen 
unterworfen  gewesen;  von  alters  her  lag  hier  bis  zum  Jahre  186!)  ein  großes  Gehöft,  FelL 
mit  ausgedehnten  Wiesen  und  Weiden,  wolche  die  Gletscherflüsse  völlig  zerstört  haben, 
ln  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  galt  Fell  für  den  besten  Landbesitz  in  Sudursveit,  zum 
Gutsgehöft  gehörten  drei  kleinere  Gehöfte,  die  ebenfalls  vor  langer  Zeit  vom  Gletscher  zer- 
stört wurden.  Bis  1869  befand  sich  hier  eine  große  alte  Moräne,  welche  das  Gehöft  und 
die  nächsten  Felder  beschützte  und  welche  die  Veduri  niemals  zu  durchbrechen  vermochte. 
Im  Frühjahr  1869  war  der  Breidamerkurjökull  sehr  unruhig  und  im  Juni  und  Juli  rückte 
die  östlichste  Spitze  der  Gletscher  fast  bis  zur  Küste  vor,  der  Gletscherrand  schob  seine 
Moränen  vor  sich  her,  daß  sich  dieselben  wie  Lawinen  vorwärts  wälzten;  dann  lief  der 
Gletscher  auch  auf  die  alten  Moränen,  welche  Fell  beschützten  und  die  Flüsse  Jökulsi  und 
Veduri  brachen  anfangs  Juli  durch  eine  Vertiefung  nördlich  von  Fell  zur  Etiene  hinab  und 
überschwemmten  in  kurzer  Zeit  alles  Weideland  mit  Schlamm  und  Schutt;  anfänglich  blieb 
das  eigentliche  Gehöft  auf  einer  Insel  inmitten  der  Fluten  unbeschädigt,  aber  hald  ging 
das  WaBscr  auch  über  die  Insel  und  bedeckte  ebenfalls  die  Gebäude  und  die  dazu  gehörigen 
Felder  mit  Schutt;  das  Wasser  drang  unter  das  Erdreich,  hob  dasselbe  in  die  Höhe,  schälte 
es  ab  und  führte  es  in  Bündeln  zusammengerollt  fort,  worauf  alles  ins  Meer  hinausgespült 
wurde;  einige  kleine  Ruinen  der  Gebäude  sind  an  der  Veduri  noch  zu  sehen,  ln  der 
östlichen  Ecke  des  Breidamerkurjökull  entspringen  die  Flüsse  Eystri-Stemma  und  Vestri- 
Stcmma  sowie  das  Flüßchen  Brcnnhölakvisl,  das  sich  mit  der  Fe  11  sä  und  Veduri  vereinigt: 
wo  der  Brennhölakvisl  entspringt,  war  1SD4  im  Gletscher  eine  Erhöhung  mit  einer  Menge 
Sprünge  sichtbar.  An  dieser  Stelle  liegt  unter  dem  Eise  ein  Eelsknoten  (Brennhölar),  der 
bei  dem  Vorwärtsschreiten  des  Gletschers  1794  von  demsellien  bedeckt  wurde.  Hier 
lag  früher  ein  kleines  Gehöft,  das  aber  schon  längst  vom  Gletscher  zerstört  ist.  Am 
Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  existierte  hier  kein  anderer  Fluß  als  die  Veduri,  die  anderen 
haben  sich  seitdem  gebildet.  Zwischen  Eystri-Stemma  und  Vestri-Stemma  liegt  der  Glet- 
scher dem  Meere  am  nächsten ; hier  wird  der  Gletseherrand  von  einer  Reihe  von  Moränen 
liegrenzt,  Fellshölar  genannt,  und  zwischen  diesen  und  den  Schutthügeln  befanden  sich 
1894  mehrere  aufgestaute  Gewässer  mit  milchweißem  Gletscherwasser.  Der  kürzeste  Ab- 
stand von  den  Moränen  bis  zum  Strandwall  letrug  hier  nur  213  in  und  weiter  bis  zur 
äußersten  Gletscherspitze  43  m,  demnach  lag  das  Gletsclicrendc  am  31.  Juli  1894  nur 
256  m vom  Meere  entfernt,  und  der  niedrigste  Rand  des  Gletschers  infolge  eines  von  mir 
ausgeführten  Nivellements  nur  9 m ü.  M.  Später  soll  der  Gletscherrand  sieh  2 — 300  m 
zurückgezogen  haben.  Ungefähr  2 km  von  Vestri-Stemma  ergießt  sieh  die  berüchtigte  Jök- 
ulsä  a Breidamerkursandi  ins  Meer;  der  Lauf  dieses  Flusses  ist  sehr  veränderlich,  bald 
verteilt  sich  die  Wsssermasse  über  ein  groß«*  Areal,  bald  höhlt  der  Fluß,  wie  1894,  eine 
tiefe  Rinne  im  Schutt  auH  und  wird  dann  unpassierbar,  so  daß  die  Reisenden  einen  Um- 
weg über  den  Gletseherrand  seU*t  oberhalb  des  Flusses  machen  müssen,  was  wegen  der 
vielen  Selten  im  Eise  sehr  beschwerlich  sein  kann.  Im  Jahre  1894  hatte  das  Flußbett 
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eitle  Breite  von  01  1 km  und  war  von  .steilen  Schutte rras.-en  begrenzt  jetlocli  war  der  Fluß 
in  der  Nähe  seines  Ausflusses  ans  dem  Uletselier  nur  150  m breit  uml  füllte  nicht  das  Fluß- 
bett aus.  sondern  hatte  sich  eine  tiefe  Kinne  unter  dem  westlichen  Cfor  gegraben  und 
stürzte  sieh  brausend  auf  dem  kürzesten  Wege  ins  Meer  hinab:  damals  betrug  die  Länge  des 
Flusses  nicht  über  1 ^ km.  Itie  hrflunlichgcllic  Wassermasse  sprudelt  schäumend  aus  einem 
niedrigen  Öletschertor  hervor  wie  eine  riesige,  brodelnde  (Quelle,  in  welcher  sielt  große 
schwarze  Eisstärke  umhertummeln,  bis  diese|l»ut  vom  Strome  ergriffen  und  ins  Mist  (unaus- 
geführt weiden.  Ihu  Wasser  hatte  eine  Tem|>eratur  von  1°  Das  (i letsche ren de  ist 
ganz  schwarz  von  Lehm  und  Schutt  und  seine  Oberfläche  ist  sehr  uneben,  in  Kämme 
und  Spitzen  zerteilt  l'neefäitr  2 km  toii  der  Jökulsä  entfernt  trafen  wir  auf  ein  anderes, 
ebenso  großes  Flußbett,  das  jetzt  trocken  lag,  in  welchem  der  Kluß  1892  strömte.  In  dem 
älteren  Bette  befanden  sich  viele  IsVher  und  (imlsui,  die  von  geschmolzenen  Eisstücken 
herrührtcii.  die  hier  im  Schutt  sitzen  geblieben  waren.  Die  Sande  unterhalb  der  Qletselier- 
kante  bestehen  aus  groliem  Schutt  und  Kollsteinen  von  dar  Grüße  einer  geballten  Faust, 
unter  denen  sieh  zahlreiche  GabbiurelLsteine  licfanden,  welche  von  irgend  einer  unter  dem 
Eise  de»  Vatnajökull  verborgenen  Gabbromasse  stammen.  Der  Breidamcrkiirjükull  besteht 
eigentlich  aus  drei  Gletschern.  Der  ilauptstrom  geht,  wie  bereits  früher  erwähnt,  zwischen 
Esjtifjöll  und  Mäfabvggdir  nieder,  aber  nimmt  von  beiden  Seiten  Nebenströme  auf,  indem 
ein  Eisstrom  östlich  von  Esjufjöll  und  ein  anderer  westlich  von  Mäfabvggdir  sich  mit  dem 
Ilauptstrom  vereinigen,  /.wischen  dem  mittelsten  und  dem  westlichen  Eisstrom  zieht  sich 
eine  Moräne  aufwärts  nach  Mäfabvggdir  zu;  unterhalb  dieser  Moräne  befindet  sich  im 
Gletscher  eine  Bucht,  in  welcher  die  Hreiduvütn  entspringen.  Dahingegen  scheint  die  Jök- 
ulsä an  eine  andere  Mittelmoräne  geknüpft  zu  sein,  welche  sieh  zum  Esjufjöll  hinauf 
eretreckt;  demnach  entspringen  die  größeren  Flüsse  auf  den  Grenzen  zwischen  den  zusammen- 
geschmolzeuen  Gletschern.  In  den  letzten  Jahrhunderten  ist  der  Breidamerkurjökull  be- 
deutend vorwärts  gerückt;  Eggert  Olafsson  berichtet  1754,  daß  das  vorderste  Ende  des 
Gletschers  7 km  vom  Meere  entfernt  liegt,  und  sicherlich  hat  damals  der  Gletscher  bereits 
eino  gute  Strecke  seit  dem  Altertum  zurückgelegt.  Nach  Svcinn  Pälsson  betrug  der  Ab- 
stand zwischen  dem  Gletseherende  mul  dem  Meere  im  Jahre  1794  ca  2 km.  1894  nur 
250  m.  Seit  1791  hat  die  Brcidamerkursamlur  sich  bedeutend  verändert,  damals  lag  west- 
lich von  der  Breidä  ausgedehntes  Weideland,  wo  jetzt  nur  eine  nackte  Sandfläche  vor- 
lianden  ist  wohingegen  sich  gegenwärtig  in  der  Mitte  der  Sande,  den  sog.  Nfgraulur,  ein 
ansehnlicher  Graswuehs  findet,  wo  damals  (1794)  absolut  kein  I’flanzenwuchs  existierte. 
Als  E.  Heudcrson  181  l diesen  Gletscher  besuchte,  war  derselbe  im  Begriff,  vorzurücken; 
bei  Hcndersons  Ankunft  waren  diu  Spuren  einer  Karawane,  welche  acht  Tage  vorher 
die  Sande  passiert  hatten,  vom  Gletscher  ülcersehritten  worden.  Im  Jahre  1852  war 
Breidamerkurjükull  sehr  unruhig,  jedoch  1809  in  viel  höherem  Grade,  als  hell  zerstört  wurde. 
In  der  Gletsclierbuuht,  wo  jetzt  die  Breidä  entspringt,  Ing  früher  ein  Gehöft  mit  gleichem 
Namen,  dessen  Land  jetzt  unter  dem  Eise  begraben  ist;  auf  dem  Gehöft  befand  sich 
im  14.  Jahrhundert  eino  Kirche,  deren  Matrikel  vom  Jahre  1343  noch  erhalten  ist  Später 
wurde  das  Gehöft  wieder  unter  dem  Namen  Breidamörk  aufgebaut,  und  war  noch  1050 
bewohnt,  wurde  aber  etwas  später  vom  Gletscher  völlig  zerstört  etwas  Weideland,  das  von 
den  zum  Gehöft  gehörigen  Ländereien  übrig  geblieben  war,  diente  noch  1709  dem  Vieh 
zur  Weide,  ist  aber  jetzt  schon  längst  verschwunden,  die  Breidä  hat  die  ganze  Ebene  in 
eine  Wüste  verwandelt,  die  von  reißenden  Flußarmen  durchzogen  ist 

Östlich  vom  Breidamerkuijükull  beschützen  steile  Basaltgobirge  die  Ansiedlung,  aber 
kleinere  Gletscherarme  des  Vatnajükull  treten  doch  in  jedem  Tale  hervor.  Der  Fluß  Fellsä 
bei  Keynivellir  entspringt  in  einem  kleinen  Gletscher,  Fellsjökull  12)  km  lang  und  700 
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bis  800  m breit)  der  sich  östlich  vom  Fellsfjall  mit  steilen  Eisfelseu  auf  den  Bergrand  er- 
streckt und  einen  schmalen  und  steilen  Gletscherarm  in  das  Tal  hinabsendet  bis  zu  450  m 
Höhe  fl.  M.  So  viel  man  weiß,  hatte  sich  dieser  Gletscher  in  den  letzten  30  Jahren  gar 
nicht  verändert.  Der  Gletseherfluß  Steinavötn  entspringt  in  einem  sehr  schmalen  Gletscher, 
dem  Steinajökull,  der  sehr  steil  zum  Boden  des  Kälfafcllsdalur  niedergeht,  woselbst  sein 
unterstes  Ende  sich  wie  ein  länglicher  Eskiecks  im  Talbodcn  200  m (i.  M.  ausbreitet  Der 
Fluß  Stadarä  entspringt  iin  Brökarjökull,  der  sich  auf  die  Berge  nördlich  von  Stadar- 
dalur  erstreckt  und  von  dem  sich  ein  Arm  im  Gcbirgsabhang  zum  Tale  hinabzicht  En 
zweiter  Gletscherarm,  Hälsajökull,  findet  sich  östlich  vom  Kälfafell.  Östlich  von  Hest- 
gerdismüli  erhalten  die  Esmasxen  des  Vatnajökull  wiederum  leichteren  Zutritt  zum  Flach- 
lande, so  daß  große  Gletscher  durch  jedes  Tal  auf  die  Sande  hinabgehen.  Hier  scheint 
der  Vatnajökull  keine  oder  wenige  Xunatakken  zu  halten  und  die  gleichmäßig  wellen- 
förmigen Fimöächen  sind  nur  wenig  höher  als  die  Handgebirge,  deren  einzelne  Gipfel  eine 
Höhe  von  1100 — 1300  m ft.  M.  erreichen.  Die  Gletscherreihe,  welche  zwischen  Hestgerdis- 
nnili  und  Hornafjürdur  hinabgeht,  wird  mit  dem  gemeinsamen  Namen  M^rajöklar  be- 
zeichnet, und  ihr  Hand  liegt  in  30 — 100  m Höhe  ü.  M.  Die  westlichsten  Gletscher  dieser 
Reihe,  die  beiden  Heinabergsjöklar,  werden  vom  Hafrafell  in  einen  westlichen  und  öst- 
lichen Gletscher  geteilt,  die  sieh  jedoch  auf  dem  Flachlande  unterhalb  dieses  Gebirges 
wieder  vereinigen.  Der  westliche,  2 — 31  km  breite  Heinabergsjökull  erstreckt  sich  nach 
W bis  Skälafellshnftta , während  der  östliche  Gletscher  (2^ — 3 km  breit)  gegen  0 vom 
Hcinaborgsfjöll  begrenzt  wird,  dessen  Fortsetzung  nach  N Offfiruhöfdi  genannt  wird.  West- 
lich vom  Bergrücken  Hcinaborgsfjöll  befindet  sich  ein  Tal,  das  durch  einen  niedrigeren 
Höhenzug  von  dem  östlichen  Heinabergsjökull  getrennt  wird,  dieser  Gletscher  erstreckt  sich 
unterhalb  der  Mündung  des  Tales  hinüber  nach  dem  Heinabergsfjöll,  wodurch  häufig  im 
Tale  Wasser  aufgestaut  wird  und  ein  See  sich  bildet,  der  Gletscherläufe  in  der  Holmsä 
venn-sacht,  Bobald  er  den  Eisdamm  durchbricht;  mehrere  Löcher  und  schalenförmige  Ver- 
tiefungen in  den  Sanden  in  der  Nähe  dieses  Flusses  rühren  vom  Schmelzen  der  Eisstücke 
nach  Glctseherläufen  hör.  Aus  dem  östlichsten  dieser  Gletscher  strömen  die  Heinabergs- 
vötn,  sehr  veränderliche  Flüsse,  die  bisweilen  ihren  eigenen  Lauf  verfolgen,  aber  meistens 
sich  mit  Holmsä  oder  Kolgrima  oder  auch  mit  beiden  Flüssen  vereinigen.  Der  Rand  dieser 
Gletscher  ist  von  großen  Moränen  begrenzt  und  unterhalb  befindet  sich  eine  zusammen- 
hängende Sand-  und  Kieswflste,  die  sich  längs  der  unteren  Flußläufe,  durch  das  Weide- 
land der  Ansiedlung,  bis  zur  Küste  hinab  verzweigt.  Im  westlichen  Heinabergsjökull  ent- 
springt der  wasserreiche  Fluß  Kolgrima,  welcher  sich  in  die  Lagune  Hestgcrdislön  ergießt 
Zwischen  dem  Heinabergsfjöll  und  Fläfjall  geht  ein  großer  Gletscher  nieder,  Fläajökull, 
der  sich  schildförmig  auf  der  Ebene  ausbreitet  lm  Jahre  1894  war  der  8 — 9 km  lange 
Rand  dieses  Gletschers  voll  von  großen  Spalten  und  dio  dazwischen  liegenden  Eiskämme 
und  Rücken  waren  ganz  mit  Schlamm  und  Schutt  bedeckt;  der  Gletscher  hat  eine  Länge 
von  ca  13  km  und  4 km  Breite.  In  der  östlichen  Ecke  des  Fläajökull  entspringt  die  Djüpä. 
und  ihr  folgen  der  Reihe  nach  mehrere  Gletscherbäche  (Hleypiloekur,  lloltalcekur  u.  a.  m.), 
aber  das  meiste  Wasser  führt  die  reißende  Holmsä  (mit  den  Verzweigungen  Landvatn)  von 
der  westlichen  Ecke  des  Gletschers  hinab.  Oberhalb  des  Ausflusses  der  Holmsä  ist  im 
Gletscher  eine  Vertiefung  von  W nach  0,  woselbst  wahrscheinlich  die  Rinne  des  Flusses 
unter  dem  Eiso  zusammengesunken  ist  Im  Sommer  1894  war  der  Gletscher  im  Vor- 
rüeken  begriffen;  in  den  Jahren  1882 — 94  ist  derselbe  dreimal  vorgerückt  und  hat 
sich  dreimal  wieder  zurückgezogen.  Westlich  vom  Haukafell  und  östlich  vom  Fläfjall 
geht  ein  kleiner  Gletscher  in  das  Kolgrafartal  nieder,  von  diesem  strömt  ein  Fluß  zur 
Djüpä  hinab. 
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Drei  bedeutende  Gletscher  gehen  nach  den  Tälern  des  Homafjördnr  nieder;  hinter  den 
Tälern  ist  der  Vatnajökull  verhältnismäßig  niedrig,  steigt  aber  westlich  vom  Yidbordsfjall 
an.  Zwischen  den  beiden  Strombetten  der  Hornafjord-Flüsso  liegt  ein  isolierter,  teilweise 
mit  Rasen  bewachsener  Berg,  Svlnafell  genannt.  Zu  diesem  Berge  läuft  ein  breiter  Glet- 
scherstrom vom  Vatnajökull  hinab  und  wird  vom  Svlnafell  in  zwei  Arme  geteilt,  dem 
Hoffellsjökull  nach  0,  in  welchem  die  östlichen  Flußarme  entspringen,  und  dem  Svfna- 
fellsjökull  gegen  W,  von  dem  die  westlichen  Flußarme  ausgehen.  Ein  eisfreier  Höhen- 
zug (Geesaheidi)  trennt  den  Svlnafellsjökull  von  einem  dritten  Gletscher,  dem  Vidbords- 
jökuil.  der  sich  am  Vidliordsfjall  entlang  in  dasselbe  Tal  hinabzieht;  von  diesem  Gletscher 
läuft  ein  Gletscherflflßchen  zu  den  westlichen  Homafjardarfljöt  hinunter.  Die  Hoffellsä  ent- 
springt in  einem  anderen  östlicheren  Gletscher,  der  zum  Boden  des  Hoffellsdalur  nieder- 
geht; vor  1640  konnte  mau  noch  vom  Boden  dieses  Tales  zum  Hochlande  hinauf  und  Ober 
dieses  hinweg  zum  Fljötsdalshjerad  reiten,  aber  seitdem  ist  dieser  Weg  durch  mehrere 
vorgerückte  Gletscher  versperrt,  so  daß  man  denselben  nicht  mehr  lionutzen  kann. 

Zwischen  Homafjönlur  und  L6n  zieht  sich  der  Vatnajökull  weiter  von  der  Küste  zu- 
rück und  endigt  gegen  0 in  einer  großartigen  und  wilden,  fast  noch  unbekannten  Alpen- 
landschaft mit  zerrissenem  Bergrücken,  Gipfeln  und  Klüften,  wo  sich  mannigfache  Gletscher- 
arme  finden,  über  welche  bisher  jede  Auskunft  fehlt.  Zwischen  Hoffellsdalur  und  Skvndi- 
dalur  erstreckt  sich  eine  hohe  Gebirgskette,  deren  Kämme  immer  mit  Schnee  befleckt  sind, 
ein  sargförmiger  Berg  auf  diesem  Rücken  heißt  Godaborg.  Auf  den  Boden  des  Skyndi- 
dalur  strecken  sich  zwei  Gletscher  hinab,  wo  die  Skyndidalsä  entspringt.  Oben  auf  der 
steilen  Saudhamarstindur  befindet  sich  eine  mit  Firnschnee  angefüllte  Vertiefung,  von 
welcher  einige  kleine  Gletscherzungen  niedergehen.  Die  Firngrenze  liegt  hier  ungefähr  in 
einer  Höhe  von  950  m ü.  M.  Nördlich  von  der  Saudhamarstindur  streckt  sich  ein  Glet- 
scher vom  Vatnajökull  im  Lambatuugur  hinab,  wo  die  Lambatungnaä  entspringt  und  zur 
Jökulsä  fließt;  etwas  nördlicher  zieht  sich  ein  großer  Gletscher,  Axarfellsjökull,  gerade 
gegenüber  von  Tröllakiökur  zur  tiefen  Kluft  der  Jökulsä  hinab,  desgleichen  ein  anderer 
schmalerer  Gletscher,  der  Sudurfjallsjökull,  ferner  geht  ein  vierter  Gletscher  zum  Vest- 
urdalur,  Büdlich  vom  Geldingafell  nieder,  wo  die  Jökulsä  i Löni  entspringt 

Nördlich  vom  Geldingafell  biegt  der  Rand  des  Vatnajökull  nach  W um,  und  auf  der 
ganzen  Nordseite  gehen  gewaltige  OletscheratrOme,  ohne  auf  größere  Hindernisse  zu  stoßen, 
auf  das  flache  Hochland  nieder.  Zwischen  Geldingafell  und  Thjöfahnrtkar  streckt  sich  ein 
großer  Gletscher  auf  das  Flachland  hinab,  der  Eyjabakkajökull,  mit  einem  Areal  von 
ca  25 qkm  und  5 km  iAnge.  Der  Gletscherrand  liefindet  sieh  in  einer  Höhe  von  672  m 
ü.  31.  und  zieht  sich  auf  eine  wagerechte,  teilweise  mit  Rasen  bewachsene  Ebene  hinab. 
Die  Jökulsä  im  Fljotstal  entspringt  in  diesem  Gletscher,  aus  dessen  Rand  ein  kleines  Basalt- 
gebirge, Evjafell,  hervorguckt;  dasselbe  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  den  beiden 
Gruppen  von  Gletsehcrbächen,  die  dem  Gletscherrand  entströmen.  Die  Jökulsä  breitet  sich 
in  unzähligen  Armen  über  die  Ebene  aus,  so  daß  aus  dem  Flachlande  fast  ein  Sumpf  wird; 
die  Unterlage  besteht  überall  aus  Gletscherton,  welcher  an  den  meisten  Stellen  dermaßen 
von  Wasser  durchdrungen  ist,  daß  derselbe  einen  undurchdringlichen  Morast  bildet  Die 
ganze  Oberfläche  ist  mit  einem  üppigen  Graswuchs  bedeckt  aber  es  ist  öfters  vorgekommen, 
daß  das  Vieh,  welches  sich  hier  hinauswagte,  im  Sumpfe  verschwand.  Die  ganze  Fläche 
heißt  Eyjabakkar,  wonach  der  Gletscher  seinen  Namen  erhalten  hat.  Im  südlichsten  Winkel 
am  Gletscherrande  entspringen  die  Hauptarme  der  Jökulsä;  zuweilen  werden  einige  von  den 
Flußarmen  aufgedämmt,  so  daß  große  Seen  entstehen.  In  den  Gletschern  zu  beiden  Seiten 
der  Bergreihe  des  Snicfell  machte  sich  im  Winter  1889/90  eine  ungewöhnliche  Bewegung 
bemerkbar,  und  noch  heute  sind  am  Glotscherrande  deutlich  die  Zeichen  von  dem  starken 
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Vorrücken  dos  Eyjabakkajökull  zu  sehen.  Der  Gletscher  wird  von  einer  Reihe  Moränen, 
spitzen  Hügeln  und  Schuttrüeken  begrenzt,  welche  meistens  7 — 10  m hoch  Rind  und 
zum  Teil  die  Hohe  von  20 — 25  tu  erreichen;  außerhalb  dieser  liegen  wiederum  niedrigere 
Schuttrücken.  Die  Morünen  bestehen  hauptsächlich  aus  Schlamin  und  Geschiel«  und  sind 
inwendig  mit  Eis  angefüllt,  größere  erratische  Steinblöcke  kommen  seltener  vor.  Als  der 
Gletscher  1889/90  verrückte,  zenpietschte  er  mit  Reiner  gewaltigen  Masse  den  Rasen, 
welcher  die  Ebene  unterhalb  bedeckte,  so  daß  derselbe  losgerissen,  zusammengewickelt  und 
mit  den  Morfinen  vermengt  wurde.  Die  Schotterwälle  sind  voll  von  dicken  Rasenstücken, 
tlie  noch  jetzt  an  der  Außenseite  mit  Gras  bewachsen  sind,  obwohl  nur  dünne  Geschiebe- 
lagen diesellien  vou  dem  darunter  liegenden  Eise  trennen.  Außerhalb  der  Moränen  ist  da. 
Erdreich  durch  den  Druck  in  langen  konzentrischen  Wellen  goholien  und.  dem  Gletscher 
zunächst,  wie  riesige  Eierkuchen,  mit  Schutt  und  Schlamm  gefüllt  aufgerollt  worden;  diese 
Wellen  nehmen  an  Hohe  ab  und  an  Breite  zu,  je  nachdem  sie  sieli  vom  Gletscher  entfernen; 
allmälilich  verschwinden  dieselben  ganz  von  der  EI«one.  Die  Nähe  des  Gletschers  scheint 
den  Graswuchs  in  keiner  Weise  zu  genieren,  die  Pflanzen  sind  hier  ebenso  gut  entwickelt, 
wie  weiter  unten  auf  der  sumpfigen  Eliene:  dicht  am  Rande  des  Gletschers,  ja  selbst  in 
den  Abhängen  der  Moränen,  wo  die  Unterlage  aus  Eis  besteht,  watet  man  bis  an  die  Knie 
in  hohem,  saftigem  Grase.  Durch  die  Moränen  halien  sich  viele  schlammige  Gletscher- 
bäche tiefe,  verzweigte  Flußbetten  gegraben,  die  sehr  schwierig  zu  passieren  sind.  Der 
Gletscher  hat  große  Moiünenmassen  auf  den  Uebirgsknoten  Eyjafell  vorgeschoben.  Der 
westliche  Teil  des  Eyjabakkajökull  schien  im  August  1894  im  Begriff  zu  sein,  vorwärts  zu 
schreiten;  die  Moiänen  waren  hier  unter  dem  Gletscher  verschwunden,  und  die  Bewegung 
gab  sieh  deutlich  durch  unausgesetztes  Poltern  und  donnerähnliches  Knallen  zu  erkennen, 
wenn  sieh  große  Stücke  ablösten  und  krachend  von  den  Eisfelsen  niederstttrzten.  ln  den 
Tagen  vom  18. — 20.  August  lag  mein  Zeltplatz  3 km  vom  Rande  des  Gletschers  entfernt, 
und  Tag  und  Nacht  konnten  wir  ungefähr  jede  Viertelstunde  den  Kanonendonner  vom 
Gletscher  hören,  der  von  dem  Brausen  unzähliger  Bäche  und  Wasserfälle  begleitet 
wurde,  die  überall  aus  Klüften  und  Rissen  im  Gletscher  hervorstürzten.  Der  Eyjabakka- 
jöknfl  geht  vom  Vatnajöknll  durch  eine  Vertiefung  nieder,  welche  sich  zwischen  einem 
niedrigen  Höhenrücken,  einer  Fortsetzung  des  Thjöfahmikar  und  einem  anderen  höheren, 
der  sich  vom  Geldingafell  mit  mehreren  eisgedeckten  Knoten  und  Rücken  aufwärts  erstreckt 
befindet  Zwischen  dem  Geldingafell  und  dem  Eyjabakkajökull  ist  ebenfalls  ein  kleiner 
abgesonderter  Gletscher  vorhanden,  in  welchem  der  Bergkvlsl  entspringt 

Auf  der  westlichen  Seite  des  Thjüfahnukar,  zwischen  diesen  und  den  Kverkfjöll  geht 
der  Brüarjökull  mit  einem  gewaltigen  Bogen  nieder,  dessen  vorderster  Rand  ungefähr 
«00  in  ü.  M.  liegt.  Die  äußerste  Spitze  des  Gletschers  reicht  jetzt  bedeutend  weiter 
hinunter,  als  auf  der  Karte  angegeben  ist.  Der  Briiarjükull  hat  eine  ungeheure  Ausdehnung 
und  bedeckt  ungefähr  ein  Areal  von  500  kin,  derselbe  ist  verhältnismäßig  niedrig  und  flach, 
mit  geringer  Neigung;  sein  vorderster  Teil  ist  mit  Schutt  und  Felsblöeken  bedeckt,  obwohl 
keine  Gebirge  aus  den  Firnflächen  des  obersten  Gebiets  hervorragen : wahrscheinlich  kommt 
größtenteils  das  Geschiebe  von  unten  herauf  und  rührt  von  der  Unterlage  des  Gletschers 
her.  Verhältnismäßig  sind  hier  wenige  Sprünge  vorhanden,  obgleich  sich  solche  nach  der 
heftigen  Bewegung  im  Gletscher  während  des  Winters  1889/90  erwarten  ließen.  Seit  der 
Zeit  sind  die  kolossalen  Spalten  wieder  verschwunden,  und  der  ganze  Gletscher  scheint 
von  einem  einigermaßen  gleichmäßigen  Guß  zu  sein.  Das  unterhalb  des  Briiarjökull  be- 
findliche Hochland  ist  sehr  flach  und  mit  losen  Massen,  die  meistens  aus  Geröll  und  Sand 
bestehen,  bedeckt;  auf  den  Landzungen  zwischen  den  Nebenflüssen  der  Jükulsd  ä Brf 
finden  sich  hier  und  da  recht  gute  Sommerweiden  für  Schafe.  Gebirge  und  Höhenzüge 
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kommen  erat  im  äußersten  NW,  auf  der  anderen  Seite  des  Jökuldalur  vor.  Im  Brüarjökull 
entspringen  mehrere  Gletachcrflfls.se;  5 — 6 km  Catlieh  von  Thjöfaliimkar  entspringt  die 
wasserreiche  Jökulsä  ä Brü , welche  kurz  darauf  den  Jökulkvisl  aufnimmt,  der  in  einem 
kleinen  See  im  Gletscherwinkel  südlich  von  Litla  Smcfell  entspringt.  Nach  vielen  Kim- 
mungen über  die  Hochebenen  setzt  der  Jökulkvisl  wieder  «'inen  Lauf  nach  dem  Rande  des 
Brüarjökull  fort  und  vereinigt  sieh  hier  mit  der  Jökulsä,  die  auf  ihrem  Wege  vom  Hoch- 
lande abwärts  die  Flüsse  Kringilsä  und  Saudä  aufnimmt,  die  beide  im  äußersten  Teile  des 
Brüarjökull  entspringen.  Aus  der  westlichen  Seite  des  Gletschers  fließen  Kverkä  und 
Kreppa,  die  ihren  gemeinsamen  Lauf  durch  das  Hochland  bergab  eine  lange  Strecke  fort- 
setzen und  sich  in  die  Jökulsä  in  Axarfirdi,  gerade  gegenüber  von  Herdubreid  ergießen. 
Im  Jahre  1884  hatte  ich  vom  Kverkhnükar  einen  recht  guten  Überblick  Ober  den  west- 
lichen Teil  des  Brüarjökull  und  1894  von  Litla  Smefoll  Ober  den  östlichen  Teil,  dahin- 
gegen verhinderte  mich  die  Witterung  den  mittelsten,  und  vordersten  Teil  des  Gletschers 
zu  untersuchen.  Fr.  W.  Howell  besuchte  1895  diesen  Teil  des  Gletschers  und  gelangte 
bei  der  Quelle  der  Kverkä  zum  Rande  desselben1).  Im  Jahre  1901  besuchte  Daniel 
Brnun  die  Quelle  der  Jökulsä  und  unternahm  von  dort  einen  kurzen  Ausflug  auf  den 
eigentlichen  Gletscher 2). 

In  den  Jahren  1860 — 80  war  der  Brüarjökull  im  Schwinden  begriffen  und  hatte 
sich  von  seinen  Moränen  zurückgezogen;  mit  Schutt  bisleckte  Teile  des  Gletschers  waren 
schon  längst  auf  Kringilsärrani  zurückgeblieben,  so  daß  dieselben  mit  Erdreich  tuid  Gras 
bedeckt  eine  Art  »tote  Gletscher«  bildeten.  Im  Jahre  1890  fand  in  diesem  Glet- 
scher eine  ungewöhnliche  Bewegung  statt.  Im  Winter  1889/90  bemerkte  man  auf  dem 
Ostlande,  daß  im  Vatnajökull  etwas  im  Anzug  sein  müsse,  denn  die  Gletsehcrflflsse  führten 
eine  außergewöhnliche  Menge  Gletscherton  herab,  daß  mehrere  zur  Hälfte  mit  Schlamm 
angefüllt  waren.  Um  Neujahr  1890  wurden  auf  dem  Vatnajökull  innerhalb  Smefell  Feuer- 
sätilen  beobachtet  und  bald  darauf  nahm  man  unterirdische  Stöße,  von  Donnern  und  Krachen 
begleitet,  wahr.  Am  27.  Juli  1890  begann  die  Jökulsä  plötzlich  anzuwachsen,  was  mehrere 
Tage  währte  und  gleichzeitig  führte  der  Fluß  große  Eisstücke  herab.  Ende  Juli  bemerkten 
zwei  Bauern,  die  auf  dem  Hochlande  Kenntiere  jagten,  daß  der  Brüarjökull  auf  das  Hoch- 
land geglitten  w'ar,  so  daß  der  Rind  des  Gletschers  10  km  weiter  hinab  reichte  als  vordem. 
Der  Kreisarzt  Th.  K j er  ul  f reiste  etwa»  später  nach  dem  Hochlande3),  wo  er  von  den 
Uvannstödsfjöll  auf  Bniarörtefi  eine  gute  Aussicht  auf  den  Brüarjökull  hatte.  Dieser  Glet- 
scher war  zerrissen  und  üitor  20  km  weiter  südlich  gescholten  worden , und  am  ganzen 
Rande  entlang  zeigten  sieh  die  Merkmale  gewaltsamer  Störungen;  das  Gletschereis  war  in 
unzählige,  keilförmige,  über  190  m hohe  Stücke  zerspalten  und  an  mehreren  Stellen  war 
der  darimterliegende  Felsen  in  den  S| alten  sichthar.  Auf  Kringilsärrani  hatte  der  Gletscher 
liei  seinem  Vorrücken  große  alte,  mit  Rasen  bewachsene  Moränen,  von  einem  Glet- 
scherlanf  vom  Jahre  1810  herrflhrend.  fortgefegt  lm  Jahre  1625  war  dieser  Gletscher 
ebenfalls  in  Bewegung,  und  die  Jökulsä  ä Bni  lief  13  m hoch  über  ihre  Ufer4).  Als 
Sveinn  Pälsson  im  Jahre  1794  die  Gegenden  tim  den  Sn.efell  besuchte,  war  der  Brüar- 
jökttll  in  rückwärtigr  Bewegung  begriffen,  und  der  Gletscherrnnd  hatte  sich  565  m von 
den  Moränen  entfernt,  wohingegen  der  Gletscher  60  Jahre  früher  weiter  vorgerückt 
und  bedeutend  dicker  war.  Nach  S.  Pälsson  entspraug  damals  die  Kverkä  aus  einem  mit 
Eisstflokeu  bedeckten  Binnensee  am  Gletsehemmde.  Der  Kreisarzt  Th.  Kjerulf  bemerkte 

*)  Report  of  British  Assoeiation  1896,  8.  859, 

t Geotfr.  Tidskr.  XVI,  8.  lütt — 71. 

»l  Is»lodM*9o.  9.  32t. 

4)  Ezjrert  Olafason:  Reise  ftjennem  Island.  8.  792.  O.  Olavii:  OekonomUke  Reise  i Island,  8. 443. 
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im  Jahre  1890  südwestlich  vom  Snsefell  im  Gletscher  eine  gewaltige  Spalte  von  0 nach 
W,  die  der  Gletscher  wahrscheinlich  bei  der  ungewöhnlichen  Bewegung  über  eine  hervor- 
springende Gcbirgskantc  erhalten  hatte;  auch  hatten  sich  die  Gletscherflflsse  infolge  dieser 
Bewegungen  sehr  verändert 

Am  Nordrande  des  Vatnajökull  entlang,  auf  der  Grenze  zwischen  dem  Gletscher  und 
der  großen  Lavawüste  Od&dahraun  reiste  ich  int  Sommer  1884  vom  Vonarskard  bis  Kreppa. 
Bei  Goesavötn  auf  der  nördlichen  Seite  vom  Vonarskard  und  am  Dyngjuhäls  liegt  der 
Gletscherrand  1200  m ü.  M.,  aber  zieht  sich  bei  Vonarskard  etwas  weiter  südwestlich 
hinab.  Der  Gletscher  ruht  hier  auf  terrassenförmigen  Randgebirgen  aus  Tuff  und  Breecie, 
und  mehrere  kleine  Lavaströme  strecken  sich  vom  Gletscher  auf  das  tiefer  liegende  Land 
nieder.  Im  Gletscherrande  bei  Gcesavötn  ragen  mehrere  Tuffspitzen  und  Krater  aus  dem 
von  Spalten  zerrissenen  Gletschereise  hervor.  Auf  dem  Vonarskard  entspringen  zwei 
Gletscherflüsse,  von  denen  der  eine,  Skjälfandafljöt  nach  N,  der  andere,  Kaldakvisl,  nach  S 
läuft;  die  Wasserscheide  liegt  liier  ungefähr  1000  in  ü.  M.  Oberhalb  Gcesavötn  und  Jökul- 
hiils  finden  sich  am  Gletscherrande  bedeutende  Moränen  mit  Lavaschutt  und  große  ge- 
scheuerte Doleritblüeke.  Der  Gletscherrand  ist  westlich  vom  Kistufell  von  Gletschereis  mit 
abwärtsgleitender  Bewegung  eingpfaßt,  ohne  daß  doch  eigentliche,  individualisierte  Gletscher 
vorhanden  sind.  Dicht  westlich  vom  Kistufell  befindet  sich  auf  einer  Höhe  von  1118m 
ein  sehr  beträchtlicher  Firnhaufen  ohne  irgendwelchen  Zusammenhang  mit  dem  Gletscher- 
rande. An  dieser  Firnmasse  sind  keine  Spuren  von  Abschmelzung,  Gletscherbildung  oder 
dem  ähnlichen  zu  bemerken,  obwohl  dieselbe  bedeutend  tiefer  als  der  Gletscherrand  liegt 
jedoch  wird  sie  von  den  Gebirgen  beschützt. 

Zwischen  dem  Kistufell  und  den  Kverkfjöll  ist  ein  gewaltiger  Gletscher,  der  Dyngju- 
jökull,  auf  das  Tiefland  vorgerückt;  derselbe  bedeckt  ein  Areal  von  mehr  als  400  qkm, 
sein  unterster  Rand  ist  765  m hoch  und  liegt  dicht  östlich  vom  Kistufell  in  einer  Höhe 
von  844  m ü.  M.  Der  unterste  Teil  dieses  mächtigen  Gletschers  ist  dermaßeu  mit  Schlamm, 
Sand  und  großen  Felsstflcken  bedeckt,  daß  er  in  der  Entfernung  vollständig  einem  Schotter- 
felde oder  einem  Lavastrom  gleicht  Das  unterliegende  Eis  wird  erst  bei  näherer  Unter- 
suchung sichtbar.  Dicht  östlich  vom  Kistufell  ist  die  Unterlage  des  Gletschers  am  steilsten 
gewesen,  weshalb  der  Gletscher  hier  von  unzähligen  Sprüngen  zerklüftet  ist,  die  seine  Ober- 
fläche zu  einem  unbeschreiblichen  Chaos  umgestaltet  haben.  Bis  zu  30  m hohe,  mit  Schutt 
bedeckte  Pyramiden  wechseln  mit  Klüften  ab;  weiter  nach  0 ist  die  Oberfläche  nicht  in 
dem  Grade  unzugänglich,  jedoch  finden  sich  hier  zahlreiche,  mit  Schutt  bedeckte  Eisrücken 
in  den  mannigfaltigsten  Formen,  und  die  Vertiefungen  sind  mit  trübem  Gletscherwasser, 
Tonschlamm  und  Geröll  angefülit.  Obgleich  der  Gletscher  so  vielen  Detritus  mitführt, 
sind  in  den  Firnflächen,  von  denen  derselbe  niedergleitet,  keine  stehenden  Felsspitzen 
sichtbar;  die  in  der  Oberfläche  vorhandenen  ungeheuren  Massen  von  Schutt  und  Geschiebe 
rühren  ausschließlich  von  den  Grundmoränen  her.  Der  30  km  lange  Gletscherrand  ist  von 
Moränenwällen  und  Schotterhügeln,  von  mächtigen  Doleritblöcken  übersät,  begrenzt.  Im 
Jahre  1884  ging  der  Gletscher  augenscheinlich  zurück,  und  das  im  Eise  eingebackene 
Geschiebe  trat  infolge  des  Abschmelzens  an  die  Oberfläche.  Wo  die  Flüsse  dem  Glet- 
scher entströmen,  sind  schwarze,  schmutzige  Gletschertone  vorhanden,  und  unterhalb  der 
Moränen  breitet  sich  eine  nackte  Lchmfläche  aus,  von  unzähligen  weißlichgelben  Glet- 
scherbächen durchzogen.  Hier  entspringt  die  Jökulsä  in  Axarfirdi.  Der  Hauptstrom  fließt 
aus  dem  östlichen  Gletscherrand  dicht  bei  Kverkfjöll,  um  den  Fluß  ist  die  Ebene  mit 
grobem  Geröll  und  großen  Blöcken  bedeckt,  aber  westlicher,  wo  dieselbe  von  kleineren 
Gletscherbächen  mit  ihren  unzähligen  Armen  in  Windungen  und  Krümmungen  durchzogen 
ist,  besteht  die  Ebene  größtenteils  aus  Lehm,  obwohl  auch  hier  große  Blöcke  unregelmäßig 
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umhcrgestrcut  sind.  Die  nördlichsten  Teile  dieser  Lehmflächen  sind  trocken,  so  daß  der 
Tonstanb  bei  dem  kleinsten  Lüftchen  in  Bewegung  gerilt,  atier  dem  Gletscher  zunächst 
ist  der  nässt'  Ijehm  stellenweise  in  .Schlamm  verwandelt,  in  welchem  Tiere  und  Menschen 
leicht  stecken  bleilien  können.  Auch  fehlt  in  diesen  Gegenden  aller  Graswuehs,  so  daß 
der  Reisende  für  mehrere  Tagereisen  lleu  mit  sich  führen  muß.  Am  Abend  des  17.  August 
1834  war  ich  genötigt,  mein  Zelt  auf  dem  Rande  des  DvngjujOkull  selbst  aufzuse.hlagen, 
und  niemals  hals*  ich  einen  unheimlicheren  und  schmutzigeren  Zeltplatz  angetroffen.  Das 
Eis  kam  hier  mir  in  den  Spalten  zum  Vorschein,  denn  die  Oberfläche  war  mit  einer 
2 — 4 Fuß  dicken,  mit  Lehm  vermischten  Schuttdecke  überzogen,  die  nachts  zu  Eis  fror, 
aber  morgens,  sobald  die  Sonne  schien,  auftaute  und  einen  Brei  bildete.  Überall  sickerte 
das  Wasser  hervor,  zwischen  den  Eisspitzen  bildeten  sieh  kleiue,  kaffeebraune  Bäche,  die 
sieh  allmählich  in  morastige  Ströme  verwandelten,  die  dem  Bodensatz  von  Kaffee  glichen. 
Einige  strömten  aus  dem  Gletscherrande,  andere  wurden  zu  schlammigen  Pfützen  und 
kleinen  Seen  aufgestaut.  Mit  der  höher  steigenden  Sonne  nahm  die  Bewegung  rings  um- 
her zu,  und  man  vernahm  das  unausgesetzt  wachsende  Gepolter  der  Steine,  die  sich  von 
den  Eiskegeln  lösten  und  herabmllten. 

Das  mächtige,  vulkanische  Vorgebirge,  Kverkfjöll,  das  östlich  vom  Dyngjujökull  ans 
dem  Vatnajökull  em|>orragt,  ist  von  oben  bis  unten  durch  eine  breite  Kluft  gespalten,  durch 
welche  ein  Gletscher  auf  das  Tiefland  sich  erstreckt;  das  unterste  Ende  dieses  Gletschers 
(ungefähr  800  m ü.  M.)  weicht  etwas  nach  W ab.  Über  diesem  Gletscberende  befindet  sich 
oben  im  Gebirgsabhang  eine  Kratergruppe  mit  Solfataren.  woselbst  wahrscheinlich  im  Jahre 
1717  Eruptionen  stattgefunden  haben,  wobei  dieser  Gletscher  teilweise  schmolz,  was  wieder- 
um Überschwemmungen  der  nahen  Jölkusä  zur  Folge  hatte.  Diese  Gebirge  haben  vielleicht 
mehrmals  in  historischer  Zeit  Ausbrüche  gehabt,  ohne  daß  dieselben  in  der  entfernt  liegen- 
den Ansiedlung  bemerkt  wurden,  denn  die  Jökulsä  hat  wiederholt  ihr  Deltaland  in 
Kelduhverfi  überschwemmt,  wie  z.  B.  in  den  Jahren  1655,  1726  und  1729.  Diese  Über- 
schwemmungen können  jedoch  auch  von  anderen  Ursachen  herrfihren,  indem  der  Fluß 
durch  ein  ungewöhnliches  Vorwärtsschreiten  des  Gletschers  leicht  aufgedämmt  wird , auch 
veranlaßt  vielleicht  zuweilen  der  Dyngjujökull  ein  besonders  starkes  Anschwellen  des 
Stromes. 

In  der  Nähe  des  Vatnajökull  liegen  mehrere  eisbedeckte  Gebirge,  die  von  diesem 
großen  Eisfeld  getrennt  sind,  aber  dessen  ungeachtet  als  Ausläufer  desselben  gelten  können. 
Am  östlichen  Ende  des  Vatnajökull,  östlich  von  der  Jökulsä  i Löni  findet  sich  die  Firn- 
masse HofhjökuU;  dieser  Gletscher  ruht  auf  Basalt  und  verdankt  den  tiefen  Erosionstälem, 
welche  denselben  vom  Vatnajökull  scheiden,  sein  selbständiges  Dasein.  Der  Gletscher  ruht 
auf  Bergrücken  zwischen  Hofsdalur  und  Vidirdalur  nnd  hat  eine  Höhe  von  11  — 1200  m und 
ein  Areal  von  ca  80  ({km;  derselbe  ist  langgestreckt,  mit  schmalen  Ausläufern  nach  S, 
aber  mehr  abgerundet  und  kuppelförmig  nach  N.  Der  südlichste  Teil  des  Gletschers  be- 
steht aus  zwei  Armen,  einem  längs  der  südlichen  Seite  des  Flugustadatals  und  dem 
anderen  nördlicheren  zwischen  diesem  Tale  und  Hofsdalur.  Über  die  schmalen  Rücken 
dieser  Gletscherarme  ragen  mehrere  steile  Felsspitzen  mit  steilen  Abhängen,  namentlich 
auf  dem  nördlichen  Arm  Tungutindar  und  auf  dem  südlichen  Knappadalstindar  empor. 
Etwas  nördlich  von  der  Stelle,  wo  sich  diese  beiden  Arme  vom  Hauptgletscher  trennen,  ist 
eine  Vertiefung,  über  welche  ich  im  Sommer  1882  nach  Vidirdalur  reiste;  dieser  Weg  war 
indessen  infolge  von  Gletscherspalten  1894  unpassierbar.  Mir  ist  von  Getschem  nur  der  kleine 
Morsärjükull  bekannt,  der  sieh  von  der  westlichen  Seite  des  Hofsjükull  abwärts  nach 
Vidirdalur  zu  erstreckt;  in  den  Gebirgszügen,  welche  sich  vom  Hofsjökull  nach  S ziehen, 
finden  sich  in  den  Vertiefungen  mehrere  Firnflecke,  häufig  mit  Ansätzen  zu  Gletscher- 
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bildungen.  Gegen  N wird  der  Hofsjökull  von  steinigen,  600 — 700  m hohen  Hochebenen 
begrenzt,  und  um  den  Gletscher  scheint  die  Schneegrenze  in  einer  Höhe  von  850 — 950  m 
zu  liegen,  weshalb  die  Hochebenen  hinter  dem  Hofsjökull  in  der  Regel  im  Sommer  frei 
von  Schnee  sind,  obwohl  ich  im  Anglist  1894  einzelne  Sehnoeflecken  in  Kollnnnili  700  m 
0.  M.  fand.  Eine  ähnliche  Fimmasse,  Thrändarjökull,  bedeckt  den  hohen  Gebirgsrücken 
zwischen  Geithellnadalur  und  Harmarsdalur ; dieselbe  ist  eine  kuppelförmige  Sehneemasse 
mit  einem  Areal  von  ca  100  qkm  und  wahrscheinlich  ca  1 200  m hoch.  Eigentliche 
Gletscher  sind  hier  nicht  bekannt,  aber  einige  hier  entspringende  Gletscherbäehe  verleihen 
der  wasserreichen  Ilamarsä  ihre  milchweiße  Farbe,  auch  führt  der  Gletscherstrom  Sunna  zur 
Geithellnaä  Gletscherwasser  herab.  In  der  Mitte  der  Gletschermassen  erhebt  sich  ein 
Felsenkamm,  Sunnutindur,  mit  einem  beinahe  senkrechten  Abfall  nach  SO.  Diese  Gletscher 
sind  bisher  weder  genau  untersucht  noch  vermessen  worden,  weshalb  dieselben,  gleich- 
wie die  Umgebung,  auf  der  Karte  nur  skizzenartig  angegeben  sind. 

Nördlich  von  dem  östlichen  Teile  des  Yatnajökull  erhebt  sieh  auf  dem  Hochland  der 
mit  Gletschern  bedeckte  Snaefell  zu  einer  Höhe  von  1822  m.  Dieser  Berg,  welcher  ein 
uralter  Vulkan  zu  sein  scheint,  aber  wohl  kaum  nach  der  Eiszeit  Lavaströme  ansgegossen 
hat,  beherrscht  durch  seine  Höhe  und  schöne  Form  vollständig  die  Landschaft  Der  oberste 
Teil  des  Snfefell  ist  mit  Firnschnee  bedeckt,  der  im  August  1894  infolge  des  warmen 
Sommers  bedeutend  zusammengeschmolzen  war;  mehrere  kleine  Gletscherarme  kommen  von 
den  obersten  Fimhaufen  herab,  die  beiden  größten  nach  NNO;  von  dem  einen  läuft  ein 
Gletseherbach  hinab  zur  Jökulsä  im  Fljötstal,  und  das  Gletseherende  hat  beträchtliche  Massen 
Lavagerölle  und  Felsblöcke  vor  sich  her  in  den  Gebirgsabhang  hinabgeschoben.  Vom  Sua>- 
fell  zieht  sich  gegen  S nach  dem  Vatnajökull  eine  doppelte  Reihe  Felsspitzen,  Thjöfahnrtkar 
genannt,  die  1894  fast  ganz  frei  von  Schnee  waren,  obwohl  die  höchsten  von  ihnen 
10 — 1100  m hoch  und  darüber  sind.  Sveinn  Pälsson  versuchte  am  3.  September  1794 
den  Sniefell  zu  besteigen,  mußte  jedoch  eines  Unwetters  wegen  umwenden;  später  wurde 
der  Berg  von  G.  Snorrason  am  13.  August  1877,  und  von  G.  Vigfrtsson  1880  und 
mehreren  anderen  bestiegen. 

Auf  dom  Hochlande  im  Od&dahraun,  nördlich  vom  Vatnajökull  und  dessen  Umgebung, 
liegt  die  Schneegrenze  viel  höher,  als  sich  erwarten  läßt.  Obwohl  hier  hohe  Gebirge 
vorhanden  sind,  ist  die  Gletscherbildung  verhältnismäßig  unbedeutend.  Der  eigentümlich 
geformte  1660  m hohe  Berg  Hordubreid  trägt  auf  seinem  obersten  Gipfel  oberhalb  des 
eigentümlichen  Gesimses  von  senkrechten  Brecciefelsen  eine  spitze  Fimkappe;  der  Schnee 
reicht  jedoch  nicht  überall  bis  auf  die  senkrechten  Felsen  hinab,  namentlich  kann  derselbe 
gegen  S auf  der  steilen  Unterlage  nicht  festen  Fuß  fassen.  Vereinzelte  Schneeflecken 
kommen  sowohl  auf  dem  1209  m hohen  Vulkan  Kollötta  Dyngja,  als  auch  auf  Skjaldbreid 
im  Südlande  vor,  und  der  Krater  ist  zum  Teil  mit  Firnschnee  angefüllt,  auch  ist  die 
Trölladyngja  (1491  m)  mit  Schneeflecken  besät  lmd  der  große  Krater  ebenfalls  mit 
Schnee  angefflllt,  jedoch  ist  keine  eigentliche  Gletscherbildung  wahrzunehmen.  In  dem 
großen  Gcbirgskomplex  Dyngjufjöll  (14 — 1500  m)  sind  sehr  bedeutende  Schneehaufen  in 
den  oberen  Regionen  der  Gebirge  in  zahlreicher  Menge  vorhanden,  aber  eigentliche  Gletscher- 
bildungen oder  größere  zusammenhängende  Firndecken  waren  1884  nicht  zu  sehen:  kleinere 
Gletscherbildungen  kommen  doch  wohl  stellenweise  in  diesen  ausgedehnten,  noch  unzuläng- 
lich bekannten  Gebirgen  vor.  Eigentümlich  ist  es  in  der  Askja,  daß  der  Schnee  mehr- 
fach als  Gestein  zwischen  den  Lavalagen  auftritt.  Auf  dem  Bl Af  j all  (1225  m),  dem  höchsten 
Berg  in  den  Gegenden  südlich  vom  Myvatn,  fehlt  jede  Gletscherbildung:  auf  den  obersten 
flachen  Doleritterrassen  fand  ich  am  9.  Juli  1884  nur  verstreute  Schneehaufen  in  den  Ver- 
tiefungen. Am  westlichen  Ende  des  Vatnajökull  findet  sich  auf  dem  Höhenrücken  des 
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Lande«  ein  kleinerer  Uletscher,  Tungnafcllsjökull,  auch  Fljötsjökull  genannt,  der  sieh 
beim  Vomaiskard  vom  Vatnajökull  trennt.  Diese  längliche  Gletseherkuppel,  mit  einem  Areal 
von  ungefähr  100  qkm  und  einer  Höhe  von  ra  1600  in  ist  noch  lieinahe  unbekannt',  die- 
selbe scheint  gegen  0 keine  Gletscher  zu  entsenden,  wohl  aber  sollen  Gletscherarme  nach 
N und  NW  niedergehen.  Im  nördlichen  Teile  des  Gletschers  entspringt  ein  Glotschorfluß, 
der  sich  in  Skjälfaudafljüt  ergießt. 

Obwohl  die  gebirgigen  Kjoidland schuften  des  östlichen  Island  eine  bedeutende  Höhe 
Qtier  dem  Meere  besitzen , sind  dieselben  doch  dermaßen  zerrissen,  dal!  sich  größere,  zu- 
sanunenhängende  ßletschenuasseu  nicht  bilden  kounten.  Zwischen  Kränzen  von  Uipfeht 
finden  sieh  jedoch  stellenweise  in  Zirkustillern  und  Katvn  Kirnitaufen,  liäufig  mit  Ansätzen  zur 
Gletscherbildmig,  ohne  daß  jeiluch  die  Gletscherzungen  eine  wesentliche  Länge  erreichten; 
stationäre  Schneehaufen  kommen  vielfach  in  den  oberen  Regionen  vor.  Eine  nähere-  Unter- 
suchung der  Schneeverhältnisse  fehlt  indessen  zuiu  größten  Teil,  auf  meinen  Reisen  habe 
ich  dieselben  nur  ganz  flüchtig  stellenweise  im  Ostlande  untersuchen  können. 

Südlich  vom  Hjemdsflöi  erhebt  sich  die  mächtige  Gebirgsinasse  Dyrfjöll,  von  senk- 
rechten Felswänden  umgeben,  zu  einer  Höhe  von  1131  m.  Diese  Berg«  besuchte  ich  am 
6.  September  1 894  vorübergehend  von  Kjardvik  aus.  Von  hier  führt  ein  Nebental  Drdardalur 
nach  S aufwärts  nach  dem  Dyrfjöll  zu;  wie  der  Name  schon  andeutet,  ist  dieses  Tal  mit 
großen  Haufen  loser  Felsstücke  ungefüllt;  am  Anfang  des  Tales  erhebt  sich  das  Gebirge  mit 
einer  senkrechten  Wand,  die  mit  einem  einzelnen  langgestreckten  Absatz  verseilen  ist,  auf 
welchem  sich  große  Firnhaufen  finden,  die  niemals  auftauon,  augenscheinlich  sind  diese 
Schneehaufen  Überreste  von  Gletscherbihlungen  aus  früheren  Zeiten.  Die  großen  Massen 
von  losen  Felsblücken,  welche  als  Rücken  und  Wälle  einen  großen  Teil  des  unterhalb  be- 
findlichen Tales  anfüllen,  rühren  teils  von  Moränen,  teils  von  Bergstürzen  von  den  senk- 
rechten Gebirgsabhängen  her,  welche  sich  tiefer  in  das  Tal  hinab  erstrecken  konnten,  so 
lange  der  darunterliegende  Gletscher  seine  größte  Ausdehnung  besaß.  Die  unterhalb  vom 
Dyrfjöll  befindlichen  Firnhaufen  liegen  ungefähr  600  in  ü.  M.  hoch.  Das  Gebirge  hat 
seinen  Namen  von  einer  gewaltigen,  breiten  Kluft  erhalten,  welche  die  Gcbirgsmasse  bis 
zur  Mitte  hinab  zerspaltet  und  einer  riesenhaften  Tür  oder  einem  Tore  ähnlich  sieht,  das 
nach  dem  Borgarfjord  und  Fljütsdalslijerad  zu  offen  steht;  von  Njardvik  aus  ist  nur  der 
nördliche  Giebel  des  Gebirges  zu  sehen.  Unterhalb  dieses  Folsentors  liegen  auf  beiden 
Seiten  große  Firnhaufen  mit  kleinen  Ansätzen  zur  Gletsoherbildung.  In  der  Vorzeit  ist 
der  ganze  Berg  von  Gletschern  umspannt  gewesen , von  denen  nur  diese  Überreste  übrig- 
geblieben sind.  Ortsnamen  in  der  Umgegend  deuten  an,  daß  diese  Gletscher  selbst  in 
historischer  Zeit  umfangreicher  als  jetzt  waren;  auf  der  Ostscite  finden  sich  ein  Jökul- 
dalur  und  eine  Jökulsä.  Am  westlichen  Eingang  des  Felsentors  liegt  oben  falls  ein  Tal 
mit  großen,  losen  Felsstücken  und  einem  tiefen  See;  das  Tal  heißt  Hrafnabjarga-Urdardalur, 
und  in  den  Schneehaufen  entspringt  hier  eine  andere  Jfikulsä,  die  sich  in  den  Selfljöt  er- 
gießt, und  deren  Wasser  im  Frühjahr  bisweilen  milchweißlich  gefärbt  ist 

Auf  dem  Beinageitarfjall  sind  eiten  falls  einige  Firufleckeu  vorhanden,  und  die  Firn- 
grenze liegt  hier  ungefähr  650  m ü.  M.,  am  Borgarfjürdur  gehen  stabile  Schneehaufen  bis 
550  m hinab.  In  Nattmälahmikur,  nahe  bei  Hiisavlk.  war  lange  Zeit  hindurch  ca  500  m 
ü.  M.  ein  recht  ansehnlicher  Firaflcck  vorhanden  gewesen,  der  in  dem  wannen  Sommer 
des  Jahres  1893  verschwand.  Am  Lodmundarfjördur  (besonders  in  Hranndaltir)  hegen  in 
den  Gebirgen  ebenfalls  viele  Schneehaufen  bis  zu  400  m hinab.  Auf  den  hohen  Bergen 
zwischen  Vopnafjördur  und  Hjeradsflöi  finden  sich  stets  im  Sommer  zahlreiche  Schnee- 
haufen, und  auf  der  olcrsten  Kuppel  Smörfjall  (1211  m)  liegen  dieselben  so  dicht  neben- 
einander. daß  sie  sich  in  einer  Reihe  von  naßkalten  Jahren  mit  Leichtigkeit  zu  einer 
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größeren  Gletschermasse  vereinigen  können.  In  Nonlur-Tliingoyjasyela  sind  die  Gebirge 
wieder  bedeutend  niedriger,  so  daß  der  Schnee  meistens  im  Sommer  schmilzt,  selbst  in 
HAgöngur,  bei  einer  Höhe  von  924  m,  waren  im  August  1895  nur  sehr  wenige  und  kleine 
Schneeflecken  vorhanden.  In  den  hohen  Gebirgen  zwischen  Sevdisfjördur  und  ßrciddalur 
hat  sich  der  Schnee  an  vielen  Stellen  in  größeren  Massen  angesammelt.  Oberhalb  des 
Nonlfjördur  findet  sich  ungefähr  900  in  ü.  M.  die  Firnkuppel  Fönn  mit  einem  Areal  von 
ca  15  qkm,  ebenso  sind  auf  Studlaheidi  am  ReydaHjördur  recht  ansehnliche  Fimflecken 
vorhanden  und  größere  Schneehaufen  kommen  ebenfalls  auf  den  höchsten  Spitzen  der  Berge 
an  allen  Fjorden  vor  und  reichen  meistens  auf  der  Seeseite  weit  tiefer  hinab,  als  es  dem 
Lande  zu  der  Fall  ist.  Auf  Fjardarheidi  am  Seydisfjördur  fanden  sich  im  Juli  1894  größere 
ständige  Schneehaufen  auf  der  Westseite  in  einer  Höhe  von  580 — 600  m und  darüber,  aber 
auf  der  Ostseite  gingen  sie  bis  auf  400  m Höhe  hinunter,  einzelne  kleinere  Schneeflecke 
waren  sogar  hier  in  einer  Höhe  von  nur  290  m vorhanden.  Im  Fäskrüdsfjördur,  wo  sich 
zahlreiche  große  Schneehaufen  in  den  höheren  Karen  befinden,  lagen  im  Juli  1896  einzelne 
Schneehaufen  bis  hinab  zu  250  m Höhe. 

Auf  der  Halbinsel  zwischen  Skagafjördur  und  Eyjafjördur  finden  sich  mehrere  kleinere 
Gletscher.  Diese  Halbinsel  ist  sehr  gebirgig  und  erreicht  eine  Höhe  von  10 — 1400  m. 
Dieselbe  geht  wie  ein  Arm  oder  eine  Zunge  von  dem  inneren  Hochland  mit  einer  bei 
weitem  beträchtlicheren  Höhe  aus,  als  der,  hinter  den  südlichen  Tälern  zunächst  gelegene 
Teil  des  Hochlandes  besitzt.  Ursprünglich  war  diese  Bergmasse  ein  großes  Basaltplatean. 
das  später  allmählich  durch  die  Erosion  von  einer  Menge  Täler,  die  von  allen  Seiten  nach 
innen  gehen,  zerschnitten  wurde;  die  Basaltdecken  liegen  größtenteils  wagerecht.  In  den 
höheren  Regionen  dieser  Berge  sind  bedeutende  Schneemassen  vorhanden,  da  aber  aus- 
gedehnte Hochflächen  fehlen,  indem  die  Berge  von  unzähligen,  nur  durch  schmale  Rücken 
voneinander  getrennten  Tälern  zerklüftet  sind,  konnten  sich  größere  Gletsehermassen  nicht 
bilden.  Dahingegen  finden  sich  zahlreiche  kleine  Firnhaufen,  die  sich  stellenweise  zu 
größeren  Massen  vereinigen,  von  denen  sich  kleinere  Gletscher  in  die  Täler  hinab  erstrecken. 
Westlich  vom  Eyjafjördur  erreichen  die  Gebirge  ihre  größte  Höhe,  wo  sie  mit  ihren  Zacken 
und  Kämmen  weit  über  die  nächsten  Hochflächen  hinwegragen  und  weithin  gesehen  werden 
können.  Die  Bergmasse  wird  der  Länge  nach  vom  Glerärtal  zerspalten  und  erreicht  west- 
lich von  diesem  die  größte  Höhe  im  Vindheimajöknli  (1466  m),  doch  liesitzt  auch  der 
scharfe,  östliche  Bergrücken  eine  bedeutende  Höhe  (Sulur  1135  m,  Kerling  1349  m).  Auf 
der  westlichen  Seite  haben  sich  die  Schneehaufen  zu  einer  beträchtlichen  Firnfläche  ver- 
einigt, von  welcher  kleine  Gletscher  aiisgehen,  dahingegen  vermochten  auf  dem  schmalen 
östlichen  Gebirgsarm  eigentliche  Gletscher  nicht  zu  entstehen,  obwolil  auch  hier  bedeutende 
Schneehaufen  vorhanden  sind.  Vom  Vindheimajöknli,  der  ein  Areal  von  ca  30  qkm 
bedeckt,  gehen  hier  und  da  kleine  Gletscher  in  die  Klüfte  nieder,  und  von  einem  der- 
selben wird  ein  kleiner  Gletscherlauf  im  Jahre  1801  erwähnt,  welcher  dem  Flusse  Botgisä 
eine  trübe  Gletsoherfarbe  verlieh,  die  sich  den  ganzen  Sommer1)  hindurch  hielt  Sowohl 
am  Eyjafjördur  als  auch  in  Yxnadalur  sind  in  Karen  an  den  Gebirgsrändern  mehrere  Firn- 
haufen, zuweilen  mit  Spuren  von  Gletscherbildungeu  vorhanden,  wie  bei  Hraun  im  Yxna- 
dalur und  in  Ulfirskäl  im  Eyjafjördur. 

Auf  dem  höchsten  Rücken  der  östlich  vom  Yxnadalur  von  S naeh  N von  der  Halb- 
insel nach  außen  läuft , sind  eine  Reihe  kleiner  Gletscher  vorhanden , zu  denen  sich  von 
beiden  Seiten  mehrere  bewohnte  Täler  hinauf  erstrecken.  Von  W : Unadalur,  Deildardalur, 
Kolkudalur  und  Hjaltadalur;  von  0:  Svarfadardalur,  Barkärdalur  und  Myrkärdalur,  von  denen 

*)  Minni-veri!  tfdindi  IFI,  8.  121. 
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die  zwei  letzten  Nebentäler  des  Hörgärdalur  sind.  Diese  Gletscher  sind  sämtlich  durch 
Ansammlung  von  Fimfläehen  entstanden,  und  aus  denselben  ragen  mehrere  Gipfel  und  Fels- 
rücken hervor,  durch  welche  sie  häufig  in  isolierte  Fimflächen  getrennt  werden.  Die  obersten 
Kämme  der  Bergrücken  sind  hier  im  Hochgebirge  oft  nur  1- — 2 m breit  und  ragen  wie 
Schneiden  empor,  weshalb  sie  auch  auf  isländisch  -eggjar«  (Schneiden)  genannt  werden; 
die  Kare  und  Vertiefungen  zu  beiden  Seiten  sind  dann  mit  Schneehaufen  angefüllt  Der 
südlichste  von  diesen  Gletschern  ist  der  Myrkärjökul],  ein  kleiner  Jäkel  (30  qkm), 
von  dem  sich  ein  Gletscher  ztun  Hjedinsdalur,  einem  Nebental  des  Hjaltadalur,  erstrecken 
soll;  von  einem  hier  entspringenden  Flusse  erhält  die  Iljaitadalsä  bisweilen  eine  schwach 
milchweiBe  Farbe.  Hierauf  folgt  der  sogenannte  Tünahryggsjökiill,  die  größte  Gletscher- 
strecke mit  einem  Areal  von  ca  75  qkm,  der  sich  vom  Barkärdalur  nach  0 bis  in  die  Nähe 
des  Hjedinsdalur  erstreckt , wo  derscll«  vom  Hyrkärjökull  durch  einen  Rücken  getrennt 
wird;  nach  N reicht  er  bis  zur  Heljardalsheidi  atu  Beginn  des  Svarfadardalur  hinab.  Soviel 
man  weiß,  gehen  vom  Tünahryggsjökiill  vier  Gletscher  in  die  Täler  nieder,  von  denen 
sich  der  eine  ins  Gljüfränl.diir,  einem  Nebental  des  Skidadalur,  ein  anderer  ins  Barkärtal, 
und  zwei  ins  Kolkudalur  hinabziehen,  von  diesen  beiden  erhält  die  wasserreiche  Kolka  ihre 
Gletscherfarbe.  Der  Gletscher  im  Gljiifrärdalur  soll  in  den  Jahren  1860 — 96  bedeutend 
abgenommen  haben.  Nordwestlich  vom  Tünahryggsjökiill  liegen  kleinere  Firnmassen,  Una- 
dalsjökull  und  Deildard&lsjSkull , welche  zusammen  ein  Areal  von  ungefähr  40  qkm 
bedecken;  dieselben  stehen  im  Zusammenhang  mit  den  großen  Schneehaufen  in  den  Tal- 
schlflssen,  von  eigentlichen  Gletschern  weiß  man  nichts,  obwohl  in  den  isländischen  Annalen 
vom  17.  Jahrhundert  ein  Gletscherlauf  vom  Unadalsjökull  erwähnt  wird.  In  warmen 
Sommern  teilen  sich  diese  Qletseher  leicht  in  mehrere  kleinere,  wenn  auf  den  ver- 
schiedenen Bergrücken  die  Schneemassen  auftauen.  Alle  dieso  kleinen  Gletscher  sind  in 
den  Einzelheiten  unbekannt  und  niemals  näher  beschrieben  worden,  auch  läßt  die  Karte 
von  diesen  Gegenden  sehr  zu  wünschen  übrig.  In  der  Nähe  dieser  Gletscher  sind  auf 
den  Bergen  zahlreiche  verstreute  kleinere  Fimflecken  vorhanden,  so  auf  beiden  Seiten  des 
Svarfadardalur,  am  Olafsfjördur,  Stifla  und  an  mehreren  anderen  Orten.  Auf  Reykjaheidi, 
zwischen  Svarfadardalur  und  Olafsfjördur  befand  sich  die  Grenze  der  ständigen,  größeren 
Schneehaufen  am  7.  Juli  1896  auf  der  Südseite  390  m ü.  M-,  auf  der  Nordseite  530  m 
hoch.  Auf  der  gebirgigen  Laudzunge,  östlich  vom  Eyjafjördur,  wo  iu  den  Tälern  zahl- 
reiche Schneehaufen  bis  zu  einer  Höhe  von  450  m ü.  M.  hinabreichen,  hat  sich  nur  auf 
Kaldbakur  ein  größerer  Firnflecken  gebildet,  der  wahrscheinlicherweise  ungefähr  10  qkm 
bedeckt;  Gletscher  sind  hier  unbekannt  und  in  warmen  Sommern  schrumpfen  die  einzelnen 
Firnhaufen  bedeutend  ein. 
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qkm 

U röHtc  Höhe 
über  Meer  | 

in  Meten« 

Höhe  der 
Sehnee- 
«nvn/o 
über  Meer 
in  Metern 

Zahl 
4er  be- 
kannten 
Eis- 
ströme 

Meerhi’.be 
dos  tiefsten 
Gletscher- 
ende« 
in  Metern 

1 1900 

40 

Langjökull,  Nordseite  .... 

— 



1100 





Kiriksjökull 

100 

1798  j 

— 

6 

60« 

Ok 

35 

1188 

— 

— 



Skjnldbreid 

r, 

1050 

1000 

— 



Jllödufeli 

10 

1163 

1 000 

— 



Amarfellsjökull  (tlofsjökoll)  . 

1350 

1700  j 

— 

19 

— 

„ Ostseite  . . . 

- 

— 

— 

— 

552 

„ Nordseite  . 

_ 

— J 

1200 

— 

910 

rdalsjökull 

. . 

looo 

1705 

— 

20 

— 

„ Nordseite 

— 

— 

1100 

— 

700 

,.  Südseite  .... 

. . 

_ 

600 



50 

„ Ostseite  .... 

— 

— 

6—700 

— 

205 

„ Westseite .... 

— 

__ 

7—800 



200 

Torfnjökull 

ino 

1200 

950 





Tindfj.illajökull 

35 

1580 

— 

2 

— 

Vatnujökull 

8500 

2119 

— 

41 

— 

„ Westseite  .... 

10OO 

— 

635 

„ Südseite  .... 

— 

900 

— 

9 

„ Nordseite  .... 

— I 

1300 

— 

600 

,,  Ostseite 

, . 

950 

— 

700 

Hofftjökull  i I.oni 

so 

1200  | 

850—950 

i 

— 

Thrandarjökull 

• • 

100 

1200 

900 

— 

— 

Smcfcll 

15 

1822 

— 

2 

— 

Tungnnfcllsjökull 

. • 

100 

1600 

— 

2 

— 

Dyrfjöll 

10 

1131 

600 

— 

— 

Fönn 

15 

OtK» 

— 

— 

— 

Kaldbakur 

10 

1161 

— 

— 

— 

Vindhcimnjökull 

30 

1466 

— 

1 

— 

Myrkarjökull 

30 

1200 

— 

1 

— 

Tünahryggsjökull 

75 

1200 

— 

4 

— 

Unadalsjökull 

• • 

40 

1200 

— 

— 
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Im  vorangegangenen  habe  ich  ungefähr  alles  zusammengefaßt,  was  man  im  Augen- 
blick über  die  gegenwärtigen  Gletscher  auf  Island  weiß,  und  zum  Schluß  habe  ich  der 
Übersicht  wegen  die  wichtigsten,  bekannten  geographischen  Fakta  betreffs  der  isländischen 
Gletscher  auf  vorstehender  Tabelle  zusammeugostellt  *). 


VI.  Beobachtungen  über  die  Tektonik  von  Island. 

1.  Bruchlinien.  2.  Erdbebeu.  3.  Die  geologischen  Bcziehmigen  von  Island  zu  den  nüchst- 

liegenden  Ländern. 


1.  Brnchlinicn. 

Die  älteren  Geologen  waren  der  Ansicht,  daß  die  isländische  Breccieformation  älter 
als  der  Basalt  oder  gleichalterig  sei,  aber  es  ist  mir  geglückt,  nach  zuweisen,  daß  sie  jüngeren 
Ursprungs  ist.  Der  Basalt  hat  an  den  meisten  Stellen  eine  schwache  Neigung  nach  innen, 
nach  dem  breiten  Breccie-  und  Tuffgürtel  zu,  der  die  Mitte  des  Landes  einnimmt;  der 

*)  Nachdem  dieses  geschrieben  wurde,  haben  Offiziere  de»  dänischen  GcneraMab»  im  Sommer  1904 
den  Südrand  des  Vatnajökulls  genau  vermessen,  ihre  schönen  Gletscherkarten  werden  bald  erscheinen.  In 
Geogr.  Tidskr.,  Bd.  XVIII,  1905,  hat  Leutn.  J.  P.  Koch  schon  eine  außerordentlich  hübsche  und  genaue 
Karte  des  ÖncfajttkulU  und  Skeidarärjükulls  im  Maß&tab  1:200000  herausgegeben. 
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Basalt  bildet  gleichsam  eiue  riesige,  Dache  Schale,  in  welcher  sich  der  Tuff  auspebreitet 
hat.  In  der  Mitte  des  Landes  hat  die  darunter  liegende  Basaltplatte  große  Risse  erhalten 
und  sieh  gesenkt,  wodurch  bedeutende  Dislokationen  und  heftige  Ausbrilche  veranlaßt 
wurden,  die  durch  das  Pliocän  und  Pleistocän  bis  in  die  Gegenwart  fortdauerten;  die  Basalt- 
massen haben  sich  ilarauf  zu  beiden  Seiten  nach  diesem  neueren,  vulkanischen  Gürtel  ge- 
senkt, jedoch  sind  große  Stücke  der  ursprünglichen  Basaltplatte  ziemlich  unverändert  geblieben. 

Die  Grenzen  des  Tuffes  und  Basalts  sind  nicht  immer  deutlich,  häufig  von  glazialen 
Massen  und  I.ava  bedeckt,  und  hier  breiten  sieh  gewöhnlich  Tuff  und  Breccie  über  den 
Basalt  aus,  so  daß  die  tiefer  liegenden  Dislokationen  heute  nicht  gesehen  werden.  In  der 
Vorzeit  besaß  die  Breccieformation  eine  viel  größere  Ausbreitung  als  jetzt,  die  Jökel  und 
JökelDüsse  der  Eiszeit  haben  eine  bedeutende  Menge  des  lösen  Materials  fortgeftthrt;  stellen- 
weise sind  noch  Tuffldeckae,  Reste  der  größereu  Ausbreitung  des  Tuffgebiets  auf  dem 
Basaltterrain  übrig.  Nur  im  nördlichen  Island  ist  eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  Basalt- 
und  Breccieformation  vorhanden,  welche  vom  Biirdartal,  einer  Bruchlinie  von  ungefähr 
150  km  Länge,  gebildet  wird.  Auf  der  Landstraße  durch  Ljösavatnsskard  gewahrt  man, 
daß  das  Land  nach  0 zu  einen  ganz  anderen  Charakter  erhält.  Die  westlichen,  hohen 
Basaltplateaus,  welche  in  der  Nähe  des  Eyjafjürdur  eine  Höhe  von  1400  m erreichen, 
werden  plötzlich  durch  das  Bärdartal  abgeschnitten;  die  Basaltgebirge  westlich  vom  Tale 
haben  eine  Höhe  von  900 — 1000  nt,  während  der  östliche  Hand  nur  ca  300  m hoch  ist 
Auch  das  Gestein  verändert  sich  plötzlich,  indem  die  doleritisehe , geschrammte  Lava  öst- 
lich vom  Tale  sowohl  auf  der  niedriger  gelegenen  Talseite,  als  auch  auf  der  höheren  west- 
lichen über  dem  Basalt  an  die  Oberfläche  tritt  Außerdem  finden  sieh  im  Tale  Lavaströme, 
bei  Djüpä  Krater,  sowie  Spalten  und  Dislokationen  in  den  liasaltischeu  Gebirgsabhängen. 
Die  östliche  Talseite  hat  sieh  um  500 — 6u0  m gesenkt  Hierauf  setzt  sich  die  Breccie- 
formation in  östlicher  Richtung  auf  Jokuldalur  und  Langanes  zu  als  eine  schwach  wellen- 
förmig gestaltete  Ebene  mit  schroff  sich  erhebenden,  einzeln  stehenden  Plateaustücken,  Tuff- 
ketten,  Vulkanreihen,  Spalten  und  geschrammten,  sowie  jüngeren  Laven  fort.  Gegen  O 
ist  in  der  Oberfläche  keine  scharfe  Grenze  gegen  die  Basalte  des  Ostlandes  vorhanden. 
Eine  genauere  Untersuchung  der  Halbinsel  Langanes  würde  von  Interesse  sein,  da  die 
Halbinsel  aus  mächtigen  Massen  von  Dolerit  abwechselnd  mit  Brcccielagen  besteht  und  im 
südlichsten  Teile  der  darunterliegende  Basalt  zum  Vorschein  kommt.  Südlich  von  Sydra- 
L6n  befindet  sieh  an  der  Küste  unter  dem  Dolerit  schlackiger  Basalt,  nördlicher  ruht  der 
Dolerit  auf  Breccie,  und  bei  Heidi  und  Eydisvfk  wird  wiederum  der  Basalt  unter  dem 
Dolerit,  und  Breccie  zu  oberst  gefunden.  In  Brekknaheidi  kommt  der  Basalt  unter  mäch- 
tigen, geschrammten  Doleritmassen  in  den  Gebirgsabhängen  nach  dem  Thistilfjördur  zu 
vor,  und  südlich  vom  Finnafjördur  findet  sich  ausschließlich  Basalt. 

Im -südöstlichen  Island  ist  die  Grenze  zwischen  Basalt  und  Tuff  ziemlich  scharf,  aber 
von  Gletschern  bedeckt.  Gegen  SW  sind  die  Senkungen  auf  den  Grenzen  der  Tuff-Forma- 


tionen deutlich  wahrzunehmen  und 
sehr  lehrreich,  namentlich  süd- 
lich von  Esja  in  der  Landschaft 
Mosfellssveit  in  der  Nähe  von  Rey- 
kjavik. Das  steile  Plateaustück 
Esja  (ca  1000  m)  ist  regelmäßig 
aus  wagerechten  Basaltschichten 


a TUff.Jtreaäe. u E'jnqlnmmitr  b DöUrtt.c  Gänge.,  d. Basalt 


auf  gebaut  aber  südlich  von  diesem  ScluwnaUwches  Profil  durch  einen  Teil  Ton  Ilamraklitl  in  Mosft'Ussveit. 


Berge  befinden  sieh  mehrere  Basalthügel,  deren  Lagen  eine  starke  Neigung  nach  S hinab, 


unter  die  Breccie-  und  Tuffmassen  auf  der  Halbinsel  Reykjanes  haben.  Geschrammte  Lava- 
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ströme  haben  sich  in  den  Niederungen  zwischen  diesen  Hügeln  ausgebreitet,  und  auf  den 
Bruchlinien  sind  hier  mehrere  warme  Quellen  vorhanden.  Bevor  diese  BasaltstOcke  die  gegen- 
wärtige Neigung  erhielten,  hatten  sich  bereits  durch  Gänge  durchgebrochene  Schichten  von 
Dolerit  abwechselnd  mit  Tuff  und  Brcccie  ilbcr  denselben  abgehigert  (Störihnftkur,  Hararahlidj; 
die  Senkung  ist  demnach  langsam  unter  fortdauernden  vulkanischen  Ausbrüchen  vor  sich 
gegangen.  Auf  diesen  Bruchlinien  haben  Bewegungen  lange  Zeit  hindurch  fortgesetzt 
stattgefunden,  Erdbeben  sind  nicht  ungewöhnlich  und  auf  der  Oberfläche  sind  Senkungen 
und  offene  Spalten  sichtliar,  wie  z.  B.  eine  große  Sjialtc  von  Grafarholt  über  Hamrahlid 
in  der  Richtung  N 25°  0.  Die  Grenze  zwischen  den  Basaltgebirgen  des  Hvalfjorrls  und 
den  vulkanischen  Brecciemassen  im  Innern  wird  wahrscheinlich  durch  eine  große  Bruch- 
linie  gebildet,  nach  welcher  zu  die  Lagen  abfallen,  die  aber  infolge  von  aufgehäuften 
enormen  glazialen  und  vulkanischen  Massen  nur  selten  deutlich  zu  erkennen  ist.  Auf 
dieser  Grenze  haben  sieh  mächtige  Vulkane,  unter  ihnen  Sülur  und  Ok,  aufgebaut;  der  in 
der  Nähe  liegende  Eiriksjökull  gehört  jedoch  wahrscheinlich  einer  nordöstlichen  Bnieh- 
linie  an;  bei  näherer  Untersuchung  wird  man  oluie  Zweifel  noch  viele  Ruinen  von  Vul- 
kanen in  diesen  Gegenden  antreffen,  denn  das  ganze  Brecciegebiet  ist  gewissermaßen  von 
denselben  angefftllt.  Seit  der  Eiszeit  haben  auf  dieser  Grenzlinie  keine  Ausbrüche  statt- 
gefunden, aber  auf  der  Bruehlinie  gegen  NO  bei  Langjökull  hat  sich  eine  heftige,  post- 
glaziale, vulkanische  Tätigkeit  entfaltet,  das  Grundgebirge  des  Langjökull  hat  sieh  gespalten 
und  in  Terrassen  gesenkt,  von  denen  sowohl  geschrammte,  sowie  postglaziale  Laven  massen- 
weise ausgeflossen  sind.  Die  Bruchlinien  in  der  Basaltplatte  des  Nordlandes  ziehen  sich 
von  N nach  S,  und  die  westlichste  erstreckt  sich  längs  dem  Ilrtitafjördur  in  das  vulkanische 
Terrain  südwestlich  vom  Langjökull  hinein:  auf  einer  Linie  vom  Hnitafjördur  nach  Ok 
liegen  auf  T vidicgra  zwei  glaziale  Vulkankuppcln  (Sljettafcll  und  Dofinsfjall).  Weiter  uach 
0 hin,  nördlich  vom  Langjökull  erhalten  die  Bruchlinien  wiederum  eine  östlichere  Richtung. 
Die  Basaltschichten  in  den  Bergen  am  Hvalfjördur  und  Borgafjördnr  haben  einen  Fall  von 
einigen  Graden  nach  der  vorhergenannten  Bruehlinie  hinab,  und  recht  erhebliche  Bildungen 
von  Tuff,  Breeeie  und  Konglomeraten,  in  den  obersten  Schichten  dieser  Gebirge,  sowie 
auf  den  Gebirgen  in  der  I andsebaft  Mosfellssveit  sind  wahrscheinlich  vor  oder  während 
der  Senkung  des  Innern  entstanden.  Geschrammte  Doleritströme,  die  vom  Ok  herab  durch 
Flökadalur  geflossen  sind,  beweisen,  daß  die  Täler  bereits  annähernd  in  derselben  Form, 
wie  heutzutage,  existierten,  als  die  Ausbrüche  dieses  Vulkans  stattfanden.  Nördlich  von 
den  Gletschern  Langjökull  und  Hofsjükull  ist  dio  Grenze  zwischen  dem  Basalt  und  der 
Tuff-Formation  von  jüngeren  Massen  bedeckt,  jedoch  fand  ich  nördlich  vom  Hofejökul) 
1896  ebenfalls  postglaziale  Lavaströme  und  wanne  Quellen,  auch  sind  hier  bedeutende 
Areale  von  geschrammten,  doleritisohen  Laven  bedeckt 

Nachdem  die  Grenzen  zwischen  Tuff-  und  Basaltfomiationen  besprochen  sind,  ist  es 
zeitgemäß,  jede  einzelne  näher  zu  untersuchen.  Meistens  ist  es  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, die  Bnichlinien  im  Basalt  infolge  des  gleichartigen  Baues  der  Berge  zu  beobachten, 
nur  wo  Surtarbrandslagen  vorhanden  sind,  können  Dislokationen  mit  Leichtigkeit  verfolgt 
werden,  auch  größere  dazwischenliegende  Tufflagen,  sowie  warme  Quellen  können  als  Weg- 
weiser dienen.  Wie  schon  früher  erwähnt,  fallen  im  allgemeinen  die  Basaltdecken  nach 
innen,  nach  dem  Lande  zu  ab,  aber  es  sind  doch  große  und  kleinere  Basaltstücke  vor- 
handen, die  wie  Horste  unbeweglich  und  ungestört  stehen  geblieben  sind.  So  scheinen 
durchgängig  die  mächtigen  Basaltmassen  des  Ostlandes  nicht  so  zerklüftet  wie  im  West- 
lande zu  sein.  Zwischen  der  Halbinsel  Langanes  und  dem  Vopnafjördur  sind  die  Basalt- 
decken anscheinend  wagerecht,  nur  in  einer  Stromkluft  im  Hraunfellsdalur  sind  Schichten 
mit  einer  Neigung  von  20—30“  nach  S wahrgenommen  worden,  dahingegen  scheinen  die 
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höher  liegenden  Basaltdeeken  in  demselben  Tale  wagerecht  zu  sein;  hier  muß  demnach  eine 
lokale  Abweichung  vorliegen.  Es  ist  auch  möglich,  daß  die  Basaltdecken  in  den  Gegenden 
nördlich  vom  Hjeradsflöi  eine  schwache  Neigung  nach  dem  Meere  zu  haben,  worauf  ein- 
zelne Surtarbrandslagen  hinzudeuten  scheinen.  Der  Surtarbrandur  wird  hier  am  Meere 
tief  unten  angetroffen,  bei  llöfn  12  — 14  m ü.  M.,  dahingegen  bei  Störagljrtfur,  Skeggja- 
stadir  100 — 150  m und  im  Hraunfellsdalur  156  m.  was  einer  Neigung  von  '/s°  nach  dein 
Meere  zu  entspricht.  Demnach  scheint  die  Basaltscholle  zwischen  Langanes  und  Hjerads- 
flöi sehr  wenig  in  Bewegung  gekommen  zu  sein,  wohingegen  der  Hjeradsflöi  mit  dem 
Jökuldalur  und  Fljötsdalshjerud  eine  tektonische  Grenze  bilden,  indem  die  Basaltlagen  süd- 
östlich von  diesen  Tälern  ihre  Neigung  verändern.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  diese 
langen  Täler,  welche  eine  so  merkwürdige  topographische  Stellung  zu  dem  zerschnittenen 
Basaltplateau  der  Fjordpartie  eiunehuieu  und  sich  nach  den  vulkanischen  Gegenden  im 
Vatnajükull  emporerstrecken,  wo  sich  noch  unter  dem  Eise  aktive  Vulkane  befinden,  auf 
Bruchlinien  von  SW  nach  NO  entstanden,  obwohl  solche  bisher  nicht  direkt  in  der  Ober- 
fläche nachgewiesen  sind.  Snsefcll  findet  sich  auf  der  Fljötsdalshjorads-Linie,  welche,  falls 
sie  fortgesetzt  würde,  südlich  vom  Vatnajükull,  ungefähr  die  Grenze  zwischen  Basalt  und 
Tuff  träfe.  Von  der  Küste  fallen  die  Basaltdecken  regelmäßig  nach  dem  Lande  zu,  in 
den  nördlicheren  Fjorden  mit  einer  Neigung  von  2 — 5°  gegen  NW  nach  den  genannten 
Tälern  zu  ab.  Südlich  vom  Reydarfjördur  scheinen  die  Basaltdecken  meistens  gegen  WSW 
nnd  SW  abzufallen,  jedoch  ist  die  Richtung  der  Neigung  nicht  immer  leicht  zu  bestimmen, 
bei  dem  südöstlichen  Teile  des  Vatnajökull  geht  sie  meistens  gegen  X und  NW.  Durch- 
gängig verändert  sieh  der  Fall  mit  der  Kflstenlinie,  so  daß  das  Streichen  der  Richtung 
der  Küste  entspricht.  In  den  Gebirgen  des  Ostlandes  sind  neuere  Spalten  nur  an  wenigen 
Orten  wahrgenommen,  so  im  Skriddalur  parallel  mit  dem  Tale,  und  im  Fossärdalur  be- 
finden sich  große  Spalten  quer  zur  Talrichtung;  diese  Risse  folgen  ungefähr  an  beiden 
Orten  derselben  Richtung  wie  die  vermuteten  Bruehlinien  im  Fljötsdalshjerad  und  Jökul- 
dalttr.  Ob  die  vielen  und  großen  Liparitdurchbrüche  im  Ostlande  an  ähnliche  Bruchlinien 
geknüpft  sind,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  liestiinmen. 

An  der  Nordkflste  befindet  sich  innerhalb  des  Senkungsgebiets  der  Breccieformation 
an  der  östlichen  Seite  der  Halbinsel  Tjörnes  ein  isolierter  Basalthorst.  Ein  großes  Stück 
Basalt  ist  hier,  obwohl  von  der  Senkung  beeinflußt,  stoben  geblieben,  so  daß  die  Basalt- 
decken hier  eine  Neigung  von  4 — 5°  gegen  NW  haben.  An  der  östlichen,  steilen  Seite 
von  Tjörnes  ist  der  Basalt  von  Spalten  zerklüftet  und  senkt  sich  stufenweise  zur  Niede- 
rung des  Kelduhverfi  hinab.  Ebenso  scheint  der  unterliegende  Basalt  im  äußersten  Teile 
der  Fljötsheidi  und  in  der  Mündung  des  Laxärtals  zum  Vorschein  zu  kommen,  ist  aber 
hier  von  mächtigen  Doleritmassen  bedeckt.  Westlich  vom  Skjälfandi  ist  die  Grenzlinie 
des  Basalts,  indem  sich  hier  die  KinnarfjOll  wie  eine  über  1000  m hohe  Mauer  steil  aus 
dem  Meere  erheben,  die  Lagen  sind  in  diesen  Borgen  meistens  wagerecht,  nur  scheinen 
die  obersten  außerhalb  Nanstavik  eine  schwache  Neigung  einwärts  zum  Lande  zu  haben. 
Die  Zunge  zwischen  dem  Eyjafjördur  und  Skjälfandi  ist  im  großen  ganzen  nicht  größeren 
Bewegungen  ausgesetzt  gewesen,  denn  auch  auf  der  Westseite  bei  Lütraströnd  sind  die 
Basaltdecken  wagerecht,  so  wie  in  Leirdalsheidi , Flateyjardalur  und  in  Dalsmynni,  wo 
Fnjöskä  quer  durch  die  Berge  bricht,  nur  nimmt  man  hier  auf  einem  kleineren  Stücke 
bei  Thverä  eine  Neigung  von  4 — 5°  gegen  0 wahr.  Beim  Thorgeirsfjördur  ist  eine  schwache 
Neigung  gegen  NW  beobachtet  worden,  und  auf  einem  Stücke  im  äußersten  Gjögur  sollen  die 
Basaltlagen  nach  J.  Hallgrimsson  einen  Fall  von  nahezu  60°  haben,  was  doch  seinen  Grund 
in  einer  erheblichen  lokalen  Störung  haben  muß.  Die  ganze  große  Basaltscholle,  welche 
das  nördliche  Island  vom  Skjälfandi  bis  zum  Ilrfitafjördur  bildet,  ist  bei  weitem  geringeren 
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Bewegungen  und  Storungen  ausgesetzt  gewesen,  als  der  Basalt  in  anderen  Teilen  von 
Island,  obwohl  er  doch  viele  Querris.se  von  S nach  N aufweist,  die  spater  von  der  Erosion 
als  Abflußrinnen  benutzt  wurden.  Die  Berge  erreichen  hier  eine  Höhe  von  100Ü — 1400  m 
und  sind  hoher  als  das  dahinter  liegende  innere  Hochland;  die  gewaltige  Basaltplatte  ist 
von  der  Erosion  vielfach  zerschnitten  worden  und  scheint  ein  übrig  gebliebener  Rest  des 
Basaltplateaus  zn  sein,  das  während  der  tertiären  Zeit  weit  über  die  Grenzen  des  heutigen 
Island  hinausragte.  In  allen  gebirgigen  Halbinseln,  welche  sich  hier  in  das  Eismeer  er- 
strecken, ist  die  Lage  der  Basaltdecken  wagerecht  oder  beinahe  wagerecht;  an  einzelnen 
Stellen  ist  jedoch  eine  schwache  Neigung  wahrzunehmen,  wie  im  Olafsfjördur  2C  nach  dem 
Lande  zu,  in  Oslandshlid  1 — 2°  gegen  W,  und  in  der  Halbinsel  Ileggstadanes  beim  Hrüta- 
fjördur  2°  gegen  S;  auf  Vatnsnes  fallen  ebenfalls  die  am  niedrigsten  gelegenen  Basalt- 
decken an  einigen  Stellen  4 — 5°  nach  dem  Lande  zu  ab;  vermutlich  beruhen  jedoch  alle 
diese  Erscheinungen  auf  Störungen  lokaler  Natur,  ln  den  südlichsten  Tälern  des  Nord- 
landes bemerkt  man  an  einzelnen  Stellen  einen  stärkeren  Fall  nach  der  Tuff-Formation 
in  der  Mitte  des  Landes  zu,  wie  im  Eyjafjördur  bei  HOlar,  wo  die  niedriger  gelegenen 
Basaltdecken  bis  ungefähr  zur  Mitte  der  Oebirgsabhänge  eine  Neigung  von  4 — 5°  nach  S 
haben,  während  die  darüber  liegenden  eine  Neigung  von  1 — 2°  besitzen.  Bei  Goddalir 
fallen  die  Basaltdeckcn  ebenfalls  nach  dem  Lande  zu  ab,  in  Svinadalur  haben  die  unteren 
eine  Neigung  nach  N und  NO,  die  oberen  sind  aber  wagerecht;  im  ßlöndudalur,  oberhalb 
von  Tungunes,  finden  sich  gebrochene  Lagen  mit  starker  Neigung  und  am  Thverärdalur 
eine  Neigung  von  5 — 6°  gegen  W.  Diese  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen,  wage- 
rechten  Stellung  der  Lagen  sind  vielleicht  nur  lokaler  Art.  In  den  Tälern,  welche  sich 
am  meisten  in  das  Land  hinein  erstrecken,  besonders  in  den  Tälern  des  Skagafjords  und 
im  Blöndudalur  sind  mächtige  Iatgen  von  Tuff,  Breccie  und  Konglomeraten  über  und 
zwischen  den  Basaltlagen.  Im  Austurdalur  am  Skagafjord  finden  sich  I-agen  von  Surtar- 
brandur  |und  Braunkohle,  sowie  etliche  Pflanzenabdrilcke  im  Ton,  aber  die  allgemeinen, 
geologischen  Verhältnisse  sind  hier  noch  ungenügend  untersucht.  Sonst  wird  das  Surtar- 
brandur  sehr  selten  im  Nordlande  angetroffen.  Wie  wir  sehen,  ist  die  Basaltmasse  des 
Nordlandes  gegen  0 von  der  Bruehlinie  des  Bärdartais  und  gegen  W wahrscheinlich  von 
einer  Bruchlinie  über  dem  Hrütafjördur  und  den  glazialen  Vulkanen  auf  Tvidiegra  bis  Ok 
begrenzt;  im  Hrtitafjord  befinden  sich  ebenfalls  warme  Quellen  wie  in  mehreren  anderen 
Tälern  des  Nordlandes,  welche  auf  vorhandene  Spalten  im  Felsenboden  hinweisen,  und 
darauf,  daß  die  Täler  sieh  auf  ursprünglichen  Rissen  in  der  Basaltscholle  gebildet  haben.  Am 
äußersten  Rande  von  Skagi  zwischen  Skagafjördur  und  HünaflOi  trifft  man  auf  Bildungen 
jüngeren,  vulkanischen  Ursprungs,  die  leider  noch  sehr  wenig  untersucht  und  deren  Be- 
ziehungen zur  Tektonik  des  Landes  daher  unbekannt  sind.  Die  Grenze  der  Basaltscholle 
wird  gegen  S,  wie  bereits  erwähnt,  von  neueren  glazialen  und  vulkanischen  Massen  gebildet 
In  mehreren  Tälern  des  Nordlandes  sind  Spalten  im  Basalt,  sowie  unbedeutendere  Dislo- 
kationen, immer  mit  der  Richtung  S — N vorhanden,  derartige  habe  ich  im  Eyjafjördur, 
Svarfadardalur  und  Skagafjördur,  beobachtet  Das  lange  und  breite  Tal,  w’elches  sich  von 
dem  letzten  Fjord  hinauf  erstreckt,  steht  ohne  Zweifel  in  Verbindung  mit  alten  Bruchlinien, 
die  durch  Reihen  warmer  Quelleu  bezeichnet  sind. 

Die  nordwestliche  Halbinsel  ist  ausschließlich  aus  Basaltdecken  aufgebaut  die  anfäng- 
lich horizontal  gewesen,  aber  jetzt  durch  mehrere  Dislokationen  ans  ihrer  ursprünglichen 
Stellung  gebracht  worden  sind.  Fast  über  die  ganze  Halbinsel  werden  in  der  Mitte  der 
Gebirge  Tonlagen  mit  Surtarbrandur,  bisweilen  mit  Pflanzenversteinerungen,  angetroffen, 
und  dieses  Niveau  des  Surtarbrandur  beweist,  daß  die  Basaltmassen  von  Bruchlinien  zer- 
stückelt worden  sind.  Die  Neigung  der  Basaltdecken  ist  nicht  erheblich  und  beträgt  fast 
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an  der  ganzen  Küste  3 — 5°  gegen  SO;  demnach  fallen  die  Decken  auf  der  westlichen 
Seite  der  Halbinsel  zum  Lande  und  auf  der  östlichen  Seite  zum  Meere  ab.  Eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel  habe  ich  nur  am  Steingrlmsfjord  gefunden,  wo  die  Basaltdecken 
vom  Oilsfjord  und  weiter  nördlich  eine  Neigung  von  4 — 5°  nach  NO  haben,  aber  nördlich 
vom  Steingrimsfjord  tritt  wiederum  die  vorige  Neigung  gegen  SO  auf;  der  Steingrimsfjord 
Bcheint  eine  muldenförmige  Einsenkung  zu  sein.  .Dächte  man  sich,  daß  von  Stigahlid  bis 
zum  Gilsfjord  eine  ungestörte,  ununterbrochene  Reihe  von  Lagen  mit  der  Neigung  von 
3 — 5°  gegen  SO  vorhanden  wäre,  so  würde  die  Mächtigkeit  der  Basaltformation  enorm  sein, 
welche  in  diesem  Falle  viele  abgesonderte  Schichten  von  Surtarbrandur  in  verschiedenen 
Niveaus  einschließen  würden,  was  aber  kaum  denkbar  ist;  dagegen  scheinen  große  Brüche 
in  der  Basaltscholle  bedeutende  Verwerfungen  der  Stücke  hervorgerufen  zu  haben.  Die 
größte  Bruchlinic  in  diesem  Teile  des  Landes  scheint  sich  in  einem  Bogen  längs  der  nörd- 
lichen und  östlichen  Küste  des  lsafjardardiüps  bis  zum  Begiun  des  schmalen  Isafjords, 
quer  über  die  Gebirge  zu  den  innersten  Verzweigungen  des  Amurfjords  und  zum  Tälkna- 
fjord  zu  erstrecken.  Diese  Bruchlinie  ist  durch  eine  Reihe  warmer  Quellen  gekennzeichnet; 
sowohl  an  der  östlichen  Küste  des  Isafjords  sind  bei  Nauteyri  und  Laugaböl  warme 
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Quellen  vorhanden,  wie  sich  auch  längs  der  westlichen  Küste  und  auf  Reykjanes  auf  der 
westlichen  Seite  der  Mündung l)  des  Isafjords  warme  Quellen  in  großer  Menge  vorfinden. 
Der  innerste  Teil  des  Isafjords  macht  eine  Biegung  gegen  SW,  und  die  Bmchliuie  scheint 
sich  von  liier  quer  über  das  Hochland  nördlich  von  der  Thingmaunaheidi  und  Hornatser, 
hohen  Gebirgen  oberhalb  des  Vatnsfjördur , die  steil  nach  N abfallen,  fortzusetzeu ; am 
Reykjarfjördur,  einer  der  südlichen  Verzweigungen  des  Amarfjords  sind  ebenfalls  warme 
Quellen  vorhanden,  sowie  auf  der  Fortsetzung  derselben  Bogenlinie  bei  Dufansdalur  und 
im  Tälknafjord  beim  Gehöft  Laugardalur.  Demnach  zeigt  es  sich,  daß  diese  warmen  Quellen 
eiue  bogenförmige  Liuie  vom  Isafjord  bis  zum  Tälknafjord  verfolgen.  Auf  beiden  Seiten 
dieser  Bruchlinie  fallen  die  Basaltdecken  uud  die  Surtarbrandsschichteu  gegen  SO  ab,  und 
letztere  bestätigen  ebenfaUs.  daß  ein  Bruch  vorhanden  sein  muß.  Auf  einer  Linie  von 
Brjämslmkur  bis  zum  Fossfjördur  (SO — NW)  steigen  die  Basaltdecken  und  Surtarbrands- 
schichten  schräg  gegen  NW,  und  der  Surtarbrandur  tritt  auf  dieser  Linie  in  Lcekjardalur 
in  einer  Höhe  von  171  m an  die  Oberfläche,  im  Vadaldalur  201  m hoch  und  bei  Hestmüli 
400  m hoch , darauf  folgen  jähe  Abstürze  nach  dem  Arnafjördur  zu  und  beim  Fossfjördur 
tritt  der  Surtarbrandur  wieder  auf  der  anderen  Seite  des  Bruches  hervor,  ist  hier  bis 
zur  Nähe  des  Meeres  gesenkt  und  wird  am  weitesten  südlich  im  Thernudalur  (137  m hoch) 
und  etwas  weiter  nordwestlich  im  Dufansdalur  (167  m)  gefunden;  von  hier  heben  sich 
die  Surtarbrandschiehten  wiederum  gegen  NW.  Dieselben  Verhältnisse  wiederholen  sich 
in  einem  Profil  von  Skor  bis  zum  TAlknafjördur ; unterhalb  des  Stälfjall  tritt  der  Surtar- 
brandur wieder  am  Meere  in  einer  Höhe  von  2 — 3 m an  die  Oberfläche  und  steigt  darauf 
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gegen  Nordwest  in  Landbrot  bis  zu  201  m,  und  im  Raknadalsfjall  zwischen  dem  Patreks- 
fjOrdur  und  Tälknafjördur  big  zu  450  m fl.  M.  hinan. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  diese  Bruchlinie  vom  Isafjord  bis  zum  Tälknafjord 
nicht  die  einzige.  An  den  nördlichen  Verzweigungen  des  Arnarfjords  und  bei  Dynjandi 
im  Moedalur  gibt  cs  warme  Quellen,  welche  sich  ebenfalls  gerade  gegenüber  im  Mjöi- 
fjördur  im  Heydalur  beim  Beginn  dieses  Fjords  vorfinden,  sowie  einige  lauwarme  Bäche 
an  der  östlichen  Seite  des  Fjords,  und  im  Laugardalur  westlich  vom  Mjöifjördur;  ferner 
sind  tiefe  Spalten  gegen  NO  in  den  Gebirgen  im  MjOifjördur,  VatnsfjBrdur  und  Skötu- 
fjördur  vorhanden,  so  daß  also  die  Wahrscheinlichkeit  vorliegt,  daß  sieh  auch  hier  eine 
bogenförmige  Bruchlinie  befindet  Cher  Surtarbrandlagen  ist  bei  den  Fjorden  Dyrafjördur 
und  Önundafjördur  sehr  wenig  bekannt,  aber  in  den  äußersten  Spitzen  am  Isafjardardjrtp, 
wo  ich  den  Surtarbrandur  am  Sflgandafjord  imd  an  der  Bolungarvik  untersucht  habe,  trifft 
man  auf  ähnliche  Verhältnisse,  die  Surtarbrandschichten  fallen  gegen  SO,  und  steigen  nach 
dem  Meere  zu  an,  wo  sie  bei  Botn  im  Siigaudafjord  eine  Höhe  von  131  m,  bei  Gil  in 
der  Bolungavik  158  m imd  in  Stigahlid  240  m erreichen.  In  der  äußersten  Spitze  des 
Westlaudes,  nördlich  von  den  Jökulfirdir  scheinen  die  Basaltdecken  und  der  Surtarbrandur 
wenig  gestört  zu  sein,  obwohl  doch  vielleicht  eine  unbedeutende  Neigung  nach  NO  vor- 
handen ist.  Wo  die  Surtarbrandformation  hier  beobachtet  wurde,  befand  sie  sich  überall 
in  gleicher  Höhe  Uber  dem  Meere  (100 — 150  m)  am  nördlichsten  Fundort,  bei  Sandvfk, 
etwas  niedriger,  80  in  hoch. 

Wie  bereits  erwähnt,  fallen  die  Surtarbrandschichten  auf  beiden  Seiden  des  Steingrims- 
fjord  nach  dem  Fjord  zu  ab.  Auf  Reykjanes  bei  Reykhölar  haben  Basaltdecken  und  Sur- 
tarbrandschichten noch  die  Neigung  nach  SO,  aber  dieselbe  verändert  sich  bei  dem  Garps- 
dalur,  wo  der  Basalt  von  dort  nach  NO  zum  Steingrimsfjord  abfällt.  Möglicherweise  ist 
diese  Neigung  einem  bogenförmigen  Bruche  über  Trjekyllisheidi  bis  Reykjarfjördur  zuzu- 
schreiben, wo  sich  viele  warme  Quellen  auf  Spalten  in  der  Richtung  von  SW  nach  NO 
befinden.  Auf  der  wilden  und  zerrissenen  Halbinsel  zwischen  dem  Steingrimsfjord  und 
Reykjarfjord  sind  viele  warme  Quellen  (Kleifar,  Bjamarfjördur  und  Kaldhaksvlk)  sowie  großo 
ßrflehe  im  Gebirge,  z.  B.  im  Bjarnarfjönlur  und  Svansgjä  in  Kaldbakur  vorhanden;  am 
letzteren  Orte  ist  eine  steile  ca  600  m hohe  Basaltspitze  quer  durchgcsiialtcn  und  mit 
dieser  Spalte  scheinen  mehrere  andere  Risse  parallel  zu  gehen;  ebenso  sind  im  Kalilbaks- 
dalur  und  an  anderen  Orten  große  Spalten  vorhanden.  An  der  westlichen  Seite  des  Gils- 
fjördur,  auf  Sknrdströnd,  zwischen  Skard  und  Fagridalur,  tritt  der  Surtarbrandur  am  Meere, 
direkt  am  Ufer  hervor,  so  daß  cs  sich  auch  hier  zeigt,  daß  der  Gilsfjord  durch  eine  Sen- 
kung im  Felsenboden  entstanden  ist.  An  der  Küste  nördlich  vom  Bjamarfjördur  kommt 
der  Surtarbrandur  äußerst  selten  vor  und  kann  deshalb  nicht  als  Wegweiser  mit  Rückächt 
auf  die  Tektonik  dieser  Gegenden  dienen. 

Die  Nordküste  der  Bredebucht  scheint  ebenfalls  in  der  Vorzeit  durch  ähnliche,  bogen- 
förmige Brüche  zerklüftet  gewesen  zu  sein,  namentlich  sind  die  Landschaften  an  den 
Fjorden  zwischen  Brjämshekur  und  Thorskafjord  in  dieser  Hinsicht  sehr  instruktiv.  Die 
sechs  nächsten  Fjorde  innerhalb  Brjämslsckur  sind  einander  sehr  ähnlich.  Außerhalb  der- 
selben ist  die  Bredebucht  mit  Inseln  und  Scheren  Obersät  und  hat  eine  Tiefe  von  nur  12 
bis  15  m,  dahingegen  sind  die  Fjorde  bedeutend  tiefer.  An  den  Mündungen  sämtlicher 
Fjorde  befinden  sich  mehr  oder  weniger  entwickelte  Brücken  aus  kleinen  Inseln  und 
Scheren,  'innerhalb  welcher  die  Fjorde  bis  170  m tief  sind.  Die  Fjorde  sind  sämtlich  sehr 
schmal,  und  einige  von  ihnen  gleichen,  von  den  Gebirgen  aus  gesehen,  gewaltigen  Spalten. 
An  einigen  Stellen  finden  sich,  parallel  mit  den  Fjorden,  an  den  Gebirgsabhängen  alte, 
mit  Rasen  bewachsene  Risse  und  terrassenförmige  Brüche,  namentlich  am  SkAimarfjord, 
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Kvfgindisfjord  und  Kollafjord.  Aber  es  sind  nicht  allein  mit  den  Fjorden  parallellaufende 
Spalten.  sondern  auch  innerhalb  des  Beginns  derselben  offeno  und  geschlossene  Spalten 
senkrecht  auf  der  Fjordrichtung  vorhanden.  Die  Gebirge  zwischen  den  Fjorden  sind  be- 
deutend höher  als  das  dahinter  befindliche  I-aml.  aber  die  Neigung  der  Basaltdecken  ist 
in  allen  gleich,  3 — 5°  gegen  SO.  Am  Beginn  des  Vnttarfjördur  finden  sich  mehrere 
Spalten  mit  der  Richtung  N 60°  W,  die  Kanten  der  grüßten  sind  eisgesehrammt ; große 
Spalten  kommen  außerdem  im  Gebirge  westlich  vom  Vattardalur  mit  der  Richtung  N 70°  W 
vor,  und  offene,  quer  zur  Talrichtung  laufende  Spalten  sind  ferner  iin  Arnarbvlisdalur,  hei 
Hella  und  im  Vatnsdalur  vorhanden.  Große  Brüche  mit  der  Richtung  gegen  NO  werden 
in  den  Gebirgen  angetroffen,  und  hier  und  da  haben  sich  Streifen  Landes  zwischen  die 
Spalten  gesenkt.  Warme  Quellen,  welche  an  S[>alten  Ähnlicher  Richtung  geknüpft  zu  sein 
schonen,  kommen  auf  Banlaatrönd  tiei  Kross,  bei  Hcllnr  innerhalb  Brjämslaikur  und  auf 
Laugaland  am  Thorskafjord  vor.  Kine  Anzahl  warmer  Quellen  bei  Reykhölar  scheinen  an 
Spalten  von  S nach  N geknüpft  zu  sein.  Mehrere  ältere,  in  diesen  Gegenden  befindliche 
Gänge  haben  die  Richtung  nach  NO.  ln  der  Nähe  dieser  Fjonle  befinden  sieh  kolossale 
Steinhaufen,  von  Bergstürzen  herrührend,  die  kaum  auf  andere  Weise  als  durch  Erdbeben 
losgerissen  werden  konnten.  TerrainverhUltnisse  und  vieles  andere  sprechen  dafür,  daß 
hinter  diesen  schmalen  Fjorden  ebenfalls  alte  bogenförmige  Dislokationslinien  liegen,  von 
denen  wiederum  radiale  Spalten  nach  dem  Breidifjördur  hinabführen. 

Der  Breidifjördur  ist,  wie  schon  früher  erwähnt,  ein  Senkungsgebiet;  auf  der  Nord- 
seite fallen  die  Basaltdocken  sämtlich  zur  Bucht  hinab,  und  die  aus  Basalt  bestehenden 
Inseln  sind  augenscheinlich  Ütierhleibsel  einer  gesenkten  und  zerbrochenen  Landseholle; 
auf  einigen  der  südlichen  Inseln,  wie  Hrappsey,  fallen  die  Basaltdecken  nach  NW  ab,  auf 
anderen,  sowie  den  nördlichen,  haben  die  Basaltdecken  eine  Neigung  von  4 — 5°  nach  S 
und  SW.  Auf  etlichen  Inseln  finden  sich  wanne  Quellen,  sogar  einige  auf  dem  Meeres- 
boden. Die  Basaltdcekon  in  der  üebirgszunge  zwischen  Hvammsfjördur  und  Gilsfjördur 
scheinen  eine  ungestörte,  beinahe  wagerechte  Lage,  höchstens  mit  schwacher  Neigung  nach 
N oder  NW  zu  haben.  Svlnadalur  ist  wahrscheinlich  eine  Orabensenkung,  die  dieses  Hoch- 
land von  dem  übrigen  Lande  trennt;  Kennzeichen  von  Dislokationen  sind  au  den  Gebirgs- 
»bhängen  im  Svinatal  sichtbar,  und  unmittelbar  südlich  vom  Soelingsdalur  befindet  sich 
eine  warme  Quelle.  Kine  Dislokation  an  der  äußersten  Felsenspitze  der  Landzunge,  Klofnin- 
gur,  dem  Gehöft  Hmikur  gegenüber,  zeigt  eine  erhebliche  Senkung  in  der  Unterlage  des 
Breidifjördur.  Betleutende  Snrtarbrandschichten  treten  auf  dieser  Halbinsel  im  Küstenrande 
am  Gilsfjördur  auf  einem  niedrigeren  Niveau,  als  das  südlieh  vom  Hvammsfjördur  befind- 
liche, an  die  Oberfläche. 

Snsefellsnes,  südlich  vom  Breidifjördur,  ist  ein  Bchmaler  Horst  zwischen  zwei  Sen- 
kungsgehieten ; das  Rückgrat  der  Landzunge  besteht  aus  Basalt,  der  auf  verschiedene  Weise 
von  Dolerit,  Konglomeraten  und  Breccien  gedeckt  ist,  auch  sind  viele  Einlagerungen  von 
Liparit  vorhanden1).  Der  Bau  dieser  Landznnge  ist  ziemlich  verwickelt  aber  noch  nicht 
genügend  untersucht.  Die  Lage  der  Basaltdecken  in  Sna'fellsnes  scheint  an  den  meisten 
Stellen  wage  recht  und  ungestört  zu  sein;  an  der  Nordseite  tritt  der  Basalt  in  Bergspitzen 
aus  den  deckenden  Konglomeraten  und  Breccien  an  die  Oberfläche;  die  ganze  Südseite  hat 
einen  regelmäßigen  Bau,  Einschnitte  oder  Täler  fehlen  fast  gänzlich  an  den  steilen  Gebirgs- 
abhängen,  die  aus  wagerechten  Basaltdeeken  mit  geringeren  Lipariteinlageruugen  aufgebaut 
sind;  an  einzelnen  Stellen  kommen  doch  einige  lokale  Störungen,  wie  z.  B.  bei  Lysuskard *) 

’)  Th.  Thoroddsrn,  Geologfeke  Jagttagelwr  paa  .Sntcfollsnes  og  i Omegnen  af  Fnxebugten  i Island 
(Bihang  tili  K.  sren-ka  Vetcnsk.  Akad.  Handtingar,  Bd.  XVII,  Afd.  II,  Nr.  2i.  Stockholm  1891. 

*)  A.  a.  O.  8.  14. 
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vor.  Je  mehr  man  sich  SnsefellsjRkull  nähert,  je  mehr  nehmen  die  jüngeren  Breocie-. 
Konglomerat-  und  Lavabildungen  zu,  aber  bis  zu  der  Bucht  bei  Frödä  tritt  der  Basalt  doch 
überall  an  der  Küste  hervor,  worauf  er  sieh  zum  Niveau  des  Meeres  senkt;  unterhalb  der 
Felsenspitze  Enni,  westlich  von  der  Olafsvik,  welche  hauptsächlich  aus  Konglomeraten  be- 
steht, treten  dicht  am  Meere  int  westlichsten  Teile  des  Gebirges  einige  Basaltlagen  mit 
östlicher  Neigung  an  die  Oberfläche.  Der  äußerste  Teil  des  Basalthorsts  von  Snmfellsnes, 
unter  dem  großen  Vulkan,  SnsefellsjökulL,  scheint  sich  sehr  gesenkt  zu  haben,  so  daß  die 
Basaltunterlage,  welche  sich  sonst  in  einer  Höhe  von  600 — SOOtn  ü.  M.  befindet,  hier  bis 


zum  Niveau  des  Meeres  hinabgesunken  ist.  Bei  Früd&rheidi  scheint  ebenfalls  ein  Quer- 
bruch vorhanden  zu  sein,  der  durch  viele  kohlensäurehaltige  Quellen  und  die  Vulkane 
Madifell  und  Büdaklcttur  bezeichnet  wird.  Die  Möglichkeit  ist  auch  vorhanden,  daß  der 
SnatfcUsjökull  in  der  Nähe  des  Schneidepunktes  zwischen  dem  nördlichen  Bruche  des  Faxa- 
flöi  und  einer  Bruchlinie  längs  der  Nordküste  von  Sntefellsnes,  die  von  Skardströnd  bis 
Rif  führt,  gelegen  ist  Auf  dieser  Linie  sind  sichtbare  Dislokationen  im  Basalt  mit  einer 
Sprunghöhe  von  200 — 300  m vorhanden,  und  auf  derselben  Strecke  befindet  sich  ebenfalls 
auf  dem  Meeresboden  die  früher  besprochene,  gewaltige  Grabensenkung  Kolluäll,  welche 
eine  Länge  von  75  km  und  eine  Breite  von  9 km  besitzt.  Die  Einwohner  berichten,  daß 
sich  in  den  steilen  Rändern  der  Kolluäll  auf  dem  Meeresboden  Lava  findet,  auch  sind  hier 
größere  Stücke  Obsidian  aufgefischt  worden.  Etliche  von  den  Felsenspitzen  zwischen  den 
Fjorden  an  der  nördlichen  Seite  von  Sntefellsnes,  sind  von  der  Gebirgskette  durch  tiefe 
Niederungen  getrennt,  die  möglicherweise  von  Bruchlinien  und  Senkungen  bedingt  sind. 

Daß  das  Gebiet  des  Faxaflöi  ein  Kesselbrueh  ist,  gelang  mir  bereits  1990  naeh- 
zuweisen.  In  der  früher  erwähnten,  isolierten  Bergmasse  Esja,  sowie  auf  der  Skards- 
heidi,  die  durch  Niederungen  von  dem  inneren  Hochlande  getrennt  ist,  liegen  die  Basalt- 
decken durchgehend  wagerecht,  woliingegen  die  Decken  in  den  vielen  Gebirgsarmen  und 
Felsenspitzen,  die  nördlich  von  Esja  einen  Halbkreis  um  die  Faxebucht  und  das  Flach- 


E55sj  Gewagte  u f htiriun: !uir  BtualtJerkM  C23  Br*£ci4..Tuffu,Koitglamtra£e.  iiiliii) 
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land  Mvrar  bilden,  überall  ein  schwaches  Gefäll  (3  — 5°)  nach  dem  I-ande  zu  haben; 
die  Richtung  des  Gefälls  scheint  sich  gleichmäßig  nach  dem  Streichen  des  halbkreis- 
förmigen Bruchrandes  zu  verändern.  Westlich  vom  Hnappadalur  beginnt  die  Gebirgskette 
von  Snmfellsnes  mit  ihren  wagerechten  Basaltdecken,  deren  Abfall  sich  jedoch  plötzlich 
auf  der  westlichen  Seite  des  Hnappadalur  verändert,  wo  ein  Bruch  quer  hinüber  zum 
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HvammsfjPrdnr  zu  sein  scheint;  warme  und  kohlensäurehaltige  Quellen,  Vulkane  und  ähn- 
liche Erscheinungen  deuten  darauf  hin.  In  der  Niederung  Myrar,  welche  von  mächtigen 
Torfbildungen  bedeckt  ist,  kommen  an  unzähligen  Stellen  kleinere  Basalthügel  aus  dem  Moore 
hervor.  In  diesen  Hügeln  fallen  die  Basaltdecken  in  derselben  Richtung  wie  in  den  Ge- 
birgen, welche  die  Niederung  begrenzen,  ah,  nur  ist  der  Kall  in  den  Hügeln  gewöhnlich 
bedeutend  größer  (10 — 15°).  Der  in  den  Gebirgen  am  Hredavatn  zwischen  den  Basalt- 
deeken befindliche  Surtarbrandur.  hat  eine  Höhe  von  nahezu  300  m fl.  M.,  während  die 
Surtarbrandur  in  den  nahegelegenen  Staflioltskastali , wo  er  in  einem  Basalthügel  in  der 
Niederung  vorkommt,  nur  eine  Höhe  von  20 — 30  in  ü.  M.  erreicht.  Demnach  scheint  hier 
ein  bedeutender  Bruch  vorhanden  zu  sein.  Der  Surtarbrandur  bei  Einmuberg  auf  Skögar- 
strönd  befindet  sich  nur  54  m fi.  M.,  was  auf  einen  Abfall  des  Surtarbrandur,  dem  der 
Basaltdecken  nach  dem  Hvammsfjord  zu  entsprechend,  deutet;  jedoch  können  auch  in  der 
wenig  bekannten , dazwischen  liegenden  Gebirgsstreeke  Dislokationen  stattgefunden  haben, 
von  denen  man  noch  nichts  weiß. 

Die  Vulkane  im  südlichen  Island  sind  an  Spialten  von  SW  nach  NO  geknüpft,  während 
die  meisten  Vulkane  im  nordöstlichen  Teile  von  Island  an  Spalten  gebunden  sind,  die  un- 
gefähr die  Richtung  von  S nach  N verfolgen.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Vulkanen 
am  Faxaflöi ; auf  der  Halbinsel  Reykjancs,  die  aus  Tuff  und  Breccie  besteht,  ziehen  sich 
unzählige  Krater  in  vielen  parallelen  Linien  durchgängig  in  nordöstlicher  Richtung  ipuer  über 
die  Halbinsel.  Die  Vulkane  am  östlichen  und  nördlichen  Teile  der  Faxaflöi  sind  an  Spjalten 
im  Basalt  geknüpft,  welche  andere  Richtungen  verfolgen,  als  die,  welche  sonst 
in  Island  bekannt  sind;  die  Richtungen  dieser  K raten* palten  ordnen  sich  in  einem 
Bogen  um  das  Tiefland  von  Faxaflöi.  Auf  der  südlichen  Seite  von  Smefellsncs  liegen 
mehrere  Krater  in  einer,  mit  der  Gebirgskette  parallel  laufenden  Reihe,  oder  ungefähr  von 
O nach  W.  Offene  Spalten  in  derselben  Richtung  sind  hier  z.  B.  bei  Ellidatindar  vor- 
handen, und  auf  der  V atnshekli  nördlich  von  diesem  Berge  findet  sich  ebenfalls  eine 
große  Spalte  quer  über  die  Gebirgskette.  In  diesen  Gegenden  bei  der  Faxaflöi  sind  eine 
Menge  warmer  Quellen,  ich  hat«  über  50  einzelne  Quellengnippen  mit  mehreren  hundert 
besonderen  Wasserlöchern  untersucht.  Die  warmen  kochenden  Quellen  stehen  in  enger 
Beziehung  zur  Tektonik  des  Landes,  sie  befinden  sich  sämtlich  in  geringer  Höhe  über  dem 
Meere  und  sind  besonders  an  Bruchlinien  zwischen  dem  Hochland  und  Tiefland  geknüpft 
Südlich  vom  Esja  finden  sieh,  wie  bereits  erwähnt,  vielo  warme  Quellen  bei  den  gesenkten, 
kleinen  Basaltgebirgon,  sowie  nördlich  vom  Skardsheidi  in  der  Niederung  bei  den  kleinen 
Basalthügeln,  die  gesenkte  Stücke  der  zerbrochenen  landplatte  zu  sein  scheinen.  Die 
allermeisten  warmen  Quellen  werden  jedoch  in  den  Tälern  angetroffen,  die  sich  vom  Bor- 
garfjördur  aufwärts  erstreekeu,  besonders  Lundareykjadalur,  Reykholtsdalur  und  Hvftärdalur. 
Früher  hat  man  aus  dem  Vorhandensein  der  Quellen  die  Schlußfolgerung  gezogen,  daß  die 
Täler  durch  Spalten  oder  Senkungen  entstanden  seien,  aber  die  nähere  Untersuchung  hat 
ergeben,  daß  dem  nicht  so  ist.  Die  Täler  scheinen  sich  in  keiner  Weise  von  den  gewöhn- 
lichen Erosionstälern  zu  unterscheiden,  die  Spalten,  auf  denen  sich  die  Quellen  befinden, 
treten  so  deutlich  im  Reykholtstal  und  Hvitäta)  an  die  Oberfläche , daß  es  unmöglich  ist, 
zu  verkennen,  daß  alle  quer  zur  Richtung  der  Täler  laufen;  auch  sind  an  den  Gebirgs- 
abhängen  deutliche  alte  Bruchlinien  mit  gleicher  Richtung  vorhanden,  so  daß  diese  Quellen 
und  Spalten,  den  Vulkanen  gleich,  in  einem  Bogen  um  die  Niederung  von  Faxaflöi  ge- 
ordnet sind.  Deutliche  Querhrflche  in  den  Gebirgen,  welche  dieselbe  Richtung  wie  die 
Quellenspolten  verfolgen,  sind  u.  a.  im  Reykholtsdalur,  bei  Kleppholtsreykir  und  ander- 
weitig vorhanden,  ferner  in  Grjöthils  und  bei  Langavatn,  wo  alle  diese  Brüche  quer  zu  den 
Tälern  laufen  und  im  Halbkreis  geordnet,  die  Niederung  umgeben.  An  den  unteren  Teilen 


Digitized  by  Google 


218 


Thoroddsen,  Island. 


der  Basaltgebirge  lassen  sich  die  Brüche  leicht  erkennen,  weil  die  Vegetation  Schutz  in 
den  Rissen  findet,  und  man  den  Lauf  der  schmalen  grünen  Streifen  an  den  Bergabhängen, 
die  keine  Rücksicht  auf  die  Skulptur  der  Oberfläche  und  die  gewöhnlichen  Erosionswege 
nehmen,  verfolgen  kann.  An  einzelnen  Orten  sind  jedoch  Bruchlinien  parallel  mit  den 
Tälern  beobachtet  worden,  wie  im  Svinadalur  südlich  von  der  Skardsheidi.  Ob  die  Quellen 
im  Hnappatal  in  Verbindung  mit  einem  Querbruch  der  Gobirgsmassen  stehen,  ist  unsicher. 
Kohlensäurehaltige  Quellen,  deren  cs  zehn  bis  elf  gibt,  sind  nur  auf  Smefellncs  oder  in 
unmittelbarer  Nähe  davon,  vorhanden,  wie  die  Quelle  bei  Raudimelur,  welche  an  dieselbe 
Bruchlinie  von  0 nach  W,  wie  die  Vulkane,  geknüpft  zu  sein  scheint;  eine  Ausnahme 
scheinen  jedoch  die  Quellen  bei  Frödärheidi  zu  machen,  die  nicht  nur  in  der  Niederung, 
sondern  auch  hoch  oben  im  Gebirge  gefunden  werden,  vielleicht  sind  dieselben,  wie  schon 
früher  augedeutet,  an  einen  Querbruch  bei  dem  Vulkan  Mielifell  gebunden. 

Im  Gebiet  der  Breccieformation  mitten  im  Lande  sind  Senkungen  und  Spaltenbildungen 
noch  weit  vorherrschender;  Spalten  und  Kraterreihen,  terrassenförmige  Abfälle  und  Graben- 
senkungen sind  hier  ganz  allgemein,  und  an  einzelnen  Stellen  ist  das  Land  meilenweit 
dermaßen  von  Spalten  zerklüftet,  daß  es  beinahe  unmöglich  ist,  zu  Fuß  oder  zu  Pferde 
vorwärts  zu  dringen.  An  der  vulkanischen  Halbinsel  Roykjanes  ist  der  unterliegende  Basalt 
bei  der  Faxaflöi  am  tiefsten  gesenkt.  Wie  schon  erwähnt,  wird  Basalt  in  den  kleineren 
Gebirgen  in  Mosfellssveit  gefunden,  ebenso  bestehen  die  Inseln  außerhalb  teilweise  aus 
Basalt,  der  auch  vereinzelt  in  der  Umgegend  von  Reykjavik,  dicht  am  Meeresrande  unter 
Dolerit  und  Tuff  vorkommt,  aber  darauf  vollständig  auf  der  Roykjanes  verschwindet,  also 
muß  hier  die  zerbrochene  Basaltplatte  tief  unter  das  Niveau  der  Meeresfläehe  gesunken 
sein.  Die  Halbinsel  besteht  fast  ausschließlich  aus  Tuff  und  Breccie,  die  von  gescheuerten 
Dolerit« trömen  und  modernen,  basaltischen  Laven  gedockt  sind.  Ursprünglich  ist  Roykjanes 
sicher  ein  zusammenhängendes  Plateau  gewesen,  das  durch  Senkungen  und  Brüche  von 
SW  nach  NO  in  viele  Streifen  zerteilt  ist,  was  in  den  vulkanischen  Gegenden  in  Island 
eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist.  An  jedem  Gebirgsabhang  entlang,  auch  oft  auf  dem 
flachen  Lande,  sowie  auf  dem  Rücken  der  Gebirgsketten,  finden  sich  viele  Kilometer  lange 
Reihen  kleiner  Krater,  von  denen  große  Lavaströme  ausgeflossen  sind.  Die  vielen  Vulkane 
auf  Roykjanes  habe  ich  schon  früher  besprochen,  jedoch  sind  auf  dieser  Halbinsel  offene 
Brüche  in  großer  Menge,  klaffende  Spalten  in  den  Lavaströmen,  Grabensenkimgen  und 
Terrassenbrüche  vorhanden,  sämtlich  in  gleicher  Richtung  mit  den  Kraterreihen.  Hier 
finden  sieh  mehrere  parallele  offene  Lavaspalten,  welche  sich  von  der  südwestlichen  Spitze 
der  Halbinsel  aus  nach  NO  mit  einer  Länge  von  mehr  als  30  km  hinziehen.  Nord- 
östlich von  Kaldä  und  Helgafell  befinden  sich  ebenfalls  offene  Sprünge  mit  langen,  ge- 
senkten Streifen  Landes  dazwischen,  die  sich  in  einer  Länge  von  12 — 15  km  nach  Ellida- 
vatn  zu  erstrecken.  Auf  Roykjanes,  wie  an  vielen  anderen  Orten  im  Tuffgebiet  liegen  die 
Bruchlinien  so  dicht  aneinander,  daß  eie  nicht  immer  leicht  zu  unterscheiden  sind,  «1er 
daß  fcstgestellt  werden  könnte,  welche  von  ihnen  die  größte  Bedeutung  in  bezug  auf  die 
Tektonik  und  Skulptur  der  Landschaft  habe.  Zwei  vulkanische  Hauptlinien  (nebst  einer 
Menge  kleinerer  paralleler  Sprünge)  scheinen  jedoch  von  größter  Bedeutung  auf  der  Halb- 
insel zu  sein,  von  denen  die  eine  von  Selatangar  über  Nüphlfdarhäla , Trölladyngja  und 
Cndirhlidar  sieh  bis  zu  einem  glazialen  Vulkan  auf  der  Mosfellsheidi  hinzieht  und  viel- 
leicht eine  Fortsetzung  der  Bruchlinie  Siilur — Ok  ist.  Die  andere  Linie  geht  über  die  Brenni- 
Bteinsfjöll  am  Vffilsfell  nach  Hengill,  am  Thingvallasce  entlang  bis  zu  Skaldbreid.  Diese 
Linie  ist  bis  Hengill,  einer  Perlenschnur  gleich,  mit  Kratern  besetzt,  und  von  dort  an  ist 
die  Bruchlinie  häufig  offen  und  tritt  an  die  Oberfläche.  Wie  schon  früher  erwähnt  ist 
zieht  sich  eine  offene,  vulkanische  Spalte,  die  große  Lavaströme  ausgegossen  hat,  zum 
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Hengill  südlich  von  Nesjavellir  hinauf  und  setzt  sich  längs  der  westlichen  Seite  des  Thing- 
vallasees  fort,  wo  die  Borgo  steil  rum  See  abfallen,  der  liier  dicht  am  Lande  sehr  tief  ist, 
worauf  sie  durch  Almannagji,  die  weltl>okannto  grobe  offene  Spalte,  hinauf  rum  Armannsfell 
weitergeführt  wird,  in  derselben  Richtung  befindet  sich  der  Vulkan  Skjaldbreid;  weiter  öst- 
lich liegen  Hrafnagjä  und  eine  Kraterreiho  bei  Tindaskagi,  und  wie  bekannt,  hat  sich  das 
Land  rwischen  den  Spalten  HrafnagjA  und  Atmannagjä  tief  gesenkt;  ein  Stück  Landes 
von  60 — 70  qkm  rwischen  diesen  Spalten  hat  sich  30 — 50  m gesenkt,  und  während  des 
heftigen  Erdbebens  1789  senkte  es  sich  J/a  m.  Diese  letzteren  Bruchlinien  lassen  sich 
weite  Strecken  hin  verfolgen,  während  die  meisten  vulkanischen  Spalten  nur  stückweise, 
oft  von  vielen  anderen  parallelen  Sprüngen  begleitet,  an  die  Oberfläche  treten,  obwohl  sie 
wahrscheinlich  von  rusammenhängenden,  langen  Bruchlinien  ira  Innern  der  Eide  herrühren. 
Dieselbe  Beobachtung  macht  man  bei  dem  Verfolgen  alter  Gänge  in  der  Palagonitformation, 
wo  sie  oft  auf  kurzen  Strecken  an  die  Oberfläche  kommen,  während  die  von  ihnen  aus- 
gefüllte Spalte  tiefer  in  der  Erde  bedeutend  länger  im  Zusammenhang  ist  Kraterreihen 
und  Vulkane,  östlich  vom  Thingvallasi-c,  wie  Lyngdalshcidi,  die  Kraterreihen  bei  Klaustur- 
hölar  und  Hlödufel),  liegen  wahrscheinlich  auf  einer  langen,  zu  den  ersteren  parallelen 
Spalte,  was  sich  aber  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  läßt,  da  offene  Sprünge  nur  auf 
kurzen  Strecken  Vorkommen.  In  der  Verlängerung  dieser  vermuteten  Linie  finden  sich 
gegen  SW  eine  Menge  warmer  Quellen  bei  Rcykir,  sowie  der  Vulkan  Selvogsheidi , der 
gesenkt  ist  und  sich  von  dem  nördlicheren  Vulkan  Heidin  hä  durch  viele  offene  Spalten 
von  SW  nach  NW  getrennt  ist.  Zwischen  den  Hauptlinien  auf  der  Halbinsel  Reykjanea 
sind  eine  große  Anzahl  kleinerer  Bruchlinien  und  Senkungen  vorhanden,  u.  a.  Lägaskard, 
wo  Staffelbrüche  mit  Kraterbildungen  verkommen.  Gegen  NO  liegt  auf  derselben  Linie 
zwischen  Langjökull  nnd  Hofsjökull  der  große  Vulkan  Strftur , sowie  einige  glaziale  Vul- 
kane; daß  diese  Vulkane  dieser  Bruchlinie  angehören,  ist  wahrscheinlich , kann  aber  noch 
nicht  direkt  bewiesen  werden;  die  Vulkane  gehören  dem  Dyngja-Typus  an,  weshalb  eine 
event  Spalte  an  der  Oberfläche  nicht  sichtbar  ist,  wenn  sie  überhaupt  existiert  Die 
heißen  Quellen  auf  Hveravcllir  nnd  in  Bcljandatungiir  scheinen  am  ehesten  an  Sprünge 
mit  nordnordwestlicher  Richtung  geknüpft  zu  sein,  was  mit  den  Bruchlinien  des  Nordlandes 
übereinstimmt 

Das  südlichste  Tiefland  (4000  qkm)  ist  ein  gesenktes  Terrain,  von  steilen  Tuff-  und 
Brecciegebirgen,  den  abgebrochenen  Rändern  des  inneren  Hochlandes,  begrenzt;  es  ist  das 
für  Erdbeben  gefährlichste  Gebiet  in  Island  und  soll  an  anderer  Stelle  näher  besprochen 
werden.  In  der  Niederung  und  längs  ihrer  Brachländer  finden  sich  viele  warme  Quellen. 
In  den  Randgebirgen  und  aufwärts  nach  dem  Innern  zu  werden  dieselben  Spaltenrichtungen, 
SW  nach  NO,  wahrgenommen.  Die  größten  offenen  Spalten,  Staffelbrüche  und  Dislo- 
kationen kommen  im  Thjörsärdalur  vor.  Der  Berg  Bürfell  ist  mitten  durch  von  einer 
großen,  offenen  Spalte  nebst  vielen  kleineren  grapalten;  von  der  Spitze  des  Berges  Börfell 
konnte  ich  (1888)  die  Fortsetzung  dieser  S[»Ute  weit  hinauf  zum  Hochlande  östlich  vom 
Stangarfjall  verfolgen,  und  mehrere  Spalten  mit  gleicher  Richtung  waren  in  Fossalda  und 
anderweitig  sichtbar.  Der  Gebirgsabhang  von  Fossalda,  Hranid,  ist  unterhalb  des  großen 
Wasserfalls  in  langen  Streifen  zerklüftet,  die  vom  Gebirgsrande  terrassenförmig  nach  0 
hinabgesunken  sind;  einige  dieser  Streifen  weisen  wiederum  querlaufende  Sprünge  auf. 
Die  Spalten  haben  eine  ähnliche  Richtung  wie  die  Stromklüfte,  und  würden,  in  gerader 
Linie  fortgesetzt,  zu  der  warmen  Quelle  bei  Reykholt  führen.  Die  Struktur  der  Gegend 
Ureppar,  westlich  vom  Thjörsärdalur,  welche  aus  vielen  kleinen  Gebirgen  und  jiarallelen 
Tuffrücken  besteht,  scheint  ebenfalls  mit  den  südwest- nordöstlichen  Bruchlinien  in  Ver- 
bindung zu  stehen;  hier  sind  gleichfalls  warme  Quellen  an  Spalten  derselben  Richtung 
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gebunden.  Betrachtet  man  den  Raod  des  Hochlandes  vom  Laugardahir  bis  Eysti-Rangd, 
erhält  man  im  ganzen  genommen  den  Eindruck,  daß  diese  Spaltenrichtung  den  Grundplan 
für  die  Formen  des  Terrains  bildet,  und  daß  der  ursprüngliche  Felsenboden  in  lange  Streifen 
zerklüftet  ist  Nirgendwo  ist  es  doch  so  in  die  Augen  fallend,  wie  auf  dem  Terrain  der 
Hekla.  Die  Hekla  selbst  ist  ein  kolossaler  Tuffrücken  mit  einer  Kraterkluft  von  SW  nach 
NO,  welche  den  ganzen  Rücken  der  Länge  nach  zerspaltet;  in  paralleler  Richtung  erstrecken 
sich  viele  kürzere  und  längere  Gebirgszüge  aus  Tuff  und  Breccie,  zwischen  welchen  die 
Niederungen  mit  Lavaströmen  und  Kraterreihen  gleicher  Richtung  angefüllt  sind.  Die 
Lavafelder  der  Hekla  weisen  ebenfalls  viele  Sprünge  auf,  unter  anderen  fließt  auch  einer 
derartigen  Spalte  der  Vestri-Rangü  in  der  Nähe  von  Svinhagi  entlang.  In  der  Landschaft 
Landsveit  sind  ebenfalls  große  Spalten  mit  gleicher  Richtung  in  der  Lavaunterlage  vor- 
handen, sowie  auch  viele  neue,  teilweise  kolossale  Spalten  mit  anderen  Richtungen  während 
des  Erdbebens  1896  entstanden;  der  größte  derselben  hat  die  Richtung  N 10°  IV.  und  ist 
15  km  lang;  er  zerspaltet  alle  Höhen  und  Felsen  in  gerader  Linie  ohne  Rücksicht  auf 
Terrain  Verhältnisse ; bei  Flagbjarnarholt  hat  der  Sprung  eine  Breite  von  4 m,  und  an  vielen 
Stellen  haben  sich  auf  demselben  Erdfallslöeher  von  2 — 6 m im  Durchmesser  in  der  Erde 
gebildet.  Die  Ränder  der  Spalte  sind  verschiedenartig  gesunken , so  daß  bisweilen  der 
östliche,  zuweilen  der  westliche  der  höhere  ist.  Große  Sprünge  mit  der  Richtung  N 10°0. 
zerspalten  den  347  m hohen  Skardsfjall.  Bei  Arnes  befindet  sich  eine  ältere  Spalte  (N  30°  0.), 
aus  der  heiße  Dämpfe  aufsteigen , bei  Fellsmtili  kommen  Risse  mit  der  Richtung  N 45°  0. 
u.  a.  m.  vor.  Während  der  Erdbeben  1896  entstanden  in  dem  südlichen  Flachlande  zahl- 
reiche Sprünge  von  SW  nach  NO,  sowie  von  SO  nach  NW,  auf  Skeid  sind  ebenfalls  sehr 
große  alte  Spalten  *)  vorhanden. 

Nordöstlich  von  der  Hekla  in  der  vulkanischen  Gegend  ant  Torfajökull  sind  die  neueren 
basaltischen  Attsbrüche  an  Spalten  von  SW  nach  NO  geknüpft,  wie  eine  3 — 4km  lange 
Spalte  bei  den  Raudfossafjöll  von  SW  nach  NO,  sowie  die  Kraterreihen  von  1878  bei 
Krakatindur  u.  a.  m.  Aber  hier  kommen  ebenfalls  große  offene,  senkrecht  auf  den  anderen 
befindliche  Spalten  vor  mit  der  Richtung  SO — NW,  die  eher  an  die  liparitischen  Aus- 
brüche (Sudumämur)  geknüpft  zu  sein  scheinen,  in  Säta  ist  auch  eine  basaltische  Ans- 
bruchsspalte  von  SSO  nach  NNW  vorhanden.  Die  zahlreichen,  schmalen  Tuffketten,  welche 
sieh  vom  Torfajökull  aufwärts  nach  dem  Vatnajökull  hin  erstrecken,  verfolgen  ebenso  wie 
die  Flußläufe  und  Seen  die  Richtung  nach  NO,  so  daß  wahrscheinlich  auch  hier  die  ge- 
wöhnliche Richtung  der  Spalten  den  Terrainverhältnissen  ihren  Charakter  verliehen  hat. 
Ebenso  sind  die  vielen  Vulkane  bei  den  Veidivötn  augenscheinlich  an  dieselben  Spaltensysteme 
geknüpft  ; obwohl  viele  der  dortigen  Kratergruppen  den  Charakter  von  Explosionskratern 
besitzen,  beweist  jedoch  die  ca  10  km  lange,  offene  Kraterspalte  bei  den  Seen  Fossvötn, 
welche  den  großen  Krater,  in  welchem  der  See  Tjaldvatn  liegt,  zerklüftet,  daß  die  ge- 
wöhnliche Spaltenriehtung  nach  NO  auch  hier  tiefer  in  der  Erde  die  herrschende  sein 
muß.  Mehrere  noch  wenig  bekannte  Kraterreihen  weiter  draußen  in  den  Lavawüsten 
scheinen  ebenfalls  dieselbe  Richtung  zu  verfolgen. 

Von  den  Ausbruchsöffnungen  der  beiden  großen  Vulkane  EyjafjallajökuLl  und  Kalla, 
die  unter  den  Eismassen  des  Mjiilalsjökull  begraben  liegen,  sowie  von  ihren  Beziehungen 
zur  Tektonik  der  Umgegend  ist  wenig  bekannt.  Daß  diese  beiden  Vulkane  untereinander 
in  Verbindung  stehen,  läßt  sich  durch  ihre  wechselseitigen  Beziehungen  während  der 
Ausbrüche  in  den  Jahren  1821—23  vermuten,  indem  sie  gleichsam  durch  eine  rhythmische 


')  Eine  Menge  Messungen  von  Spaltcnrichtungen  auf  dem  Gebiet  der  Erdbeben  sind  in  meinem 
Buche  -Lamlskjdlflar  d Ialnudi,  Kopenhagen  1903,  8.  73 — 79.  verzeichnet. 
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Bewegung  abwechselnd  Dampfwolken  ausstießen.  Nördlich  vom  Mfrdalsjökull  tritt  die  all- 
gemeine Spaltenrichtung  deutlich  genug  hervor,  indem  liier  die  gewaltige  Vulkanspalte 
Eldgjä  sowie  die  Kraterreiho  des  Laki  die  Richtung  von  SW  nach  NO  verfolgen.  Weiter 
Östlich  auf  der  südlichen  Küste  scheinen  sich  die  S|uütenrichtungen  zu  verändern . imlem 
die  Vulkane  an  Spalten  von  S nach  N gehend  gebunden  sind , jedoch  sind  die  grüßten 
Vulkane  unter  Kis  liegraheu  und  entziehen  sich  deshalb  der  Beobachtung.  Die  Tuffrücken 
verfolgen  in  diesen  Hegenden  durchgängig  die  Richtung  von  S nach  N,  elwnso  die  Krater- 
reihen auf  dem  eisfreien  Lande,  die  Kraterreihe  Bunuhülar  bei  Sida  hat  die  Richtung 
N 7°  0-,  nnd  Raudhülar  am  Rande  des  Vatnajükull , nördlich  vom  Fljütahverfi  hat  die 
Richtung  von  S nach  N.  Der  äußerst  tätige  Vulkan  liei  den  Orimsvötn,  östlich  von 
Hägöngur,  liegt  unter  Kis  begraben,  und  der  Ortefajökull  ist  mit  Gletschern  bedeckt  Die 
Vulkane  Kverkfjöll  liegen  in  gerader  Linie  nördlich  vom  Oreefajökull , und  in  der  Kitte 
zwischen  diesen  beiden  befindet  sich  der  mit  Schnee  bedeckte  vulkanische  Berg  . Vatna- 
jökull  Housie«,  so  daß  diese  drei  Vulkane  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  dieselbe  Spalte 
geknüpft  sind,  obwohl  es  nicht  direkt  bewiesen  werden  kann.  Die  Kverkfjöll  sind  von 
einer  gewaltigen  Kluft  mit  steilen  200 — 300  m hohen  Seiten,  durch  welche  sich  ein  Glet- 
scher hinabzieht,  von  S nach  N geseilten.  Der  alte,  mit  Eis  bedeckte  Vulkan  Suiefell 
(1822  in)  in  der  Nähe  des  nördlichen  Endes  des  YatunjükuU,  ist  von  einer  mit  Liparit 
angefüllten  Spalte  mit  nordnordöstlicher  Richtung  zerklüftet,  ebenso  verfolgen  die  vielen 
Tuffrücken,  welche  den  Siucfell  mit  dem  Vatnajükull  verbinden,  die  Richtung  von  S nach 
N.  Im  Kverkiinükarani  befinden  sieh  zahlreiche  Krater  zwischen  Breccie-  und  Tuffgipfeln, 
anscheinend  mit  der  Richtung  gegen  NNO,  jedoch  sind  diese  schwierig  zugänglichen  Vulkane 
noch  sehr  wenig  bekannt.  Die  Krater  am  Dyngjujökull,  von  denen  das  Lavafeld  Iioluhraun 
stammt,  scheinen  die  Richtung  von  S nach  N zu  verfolgen. 

In  der  Lavawöste  Odädahraun,  welche  große  Areale  nördlich  vom  Vatnajökull  bedeckt 
treten  die  vulkanischen  Spaltensysteme  sehr  deutlich  zutage,  die  Spalten  des  Südlandes 
von  SW  nach  NO  erstrecken  sich  bis  hier  hinauf,  an  der  südwestlichen  Ecke  des  Vatna- 
jökull vorbei,  aber  im  übrigen  ist  die  Spaltenrichtung  von  S nach  N die  überwiegende. 
Im  Schneidepunkt  dieser  beiden  Arten  von  Bmchlinien  befindet  sich  in  den  Dyngjufjöll 
der  größte  Vulkan  auf  Island,  die  Askja.  Durch  die  ganze  1 .avawüste  am  Mfvatn  vorbei 
zum  Meerbusen  Skjälfandi  erstreckt  sich  vom  Vonarskard  bis  zum  Meere  ein  regelmäßiger 
Bogen  von  zerstückelten  Plateauliergvn  und  kleineren  parallelen  Tuffriieken,  an  welchen  die 
vulkanischen  Spalten  mul  Ausbrüche  gebunden  sind.  Auf  beiden  Seiten  dieses  Gebirgs- 
bogeus  haben  große  Senkungen  stattgefunden,  auch  haben  die  Ebenen  auf  beiden  Seiten 
annähernd  dieselbe  Höhe  und  senken  sieh  gleichmäßig  vom  Vatnajükull  nach  dem  Meere 
zu.  Die  Neigung  ist  jedoch  größer  zum  Skjälfandi  hinab,  so  daß  der  westliche  Teil  der 
Landseholle,  zwischen  den  Strömen  Skj&lfandafljüt  und  Jökulsä  dadurch  eine  windschiefe 
Neigung  zum  Meerbusen  Skjälfandi  hinab  erhält,  was  dadurch  noch  deutlicher  hervortritt, 
daß  die  abgebrochenen  Gebirge  westlich  vom  Bärdardalur  sich  so  hoch  und  steil  von  dem 
am  meisten  gesenkten  Flügel  erheben.  Alle  Vertiefungen  in  diesen  Gegenden  sind  mit 
Lava  angefüllt,  und  die  Spalten  in  der  Erde,  welche  die  Lavaströmo  hervorgebracht  haben, 
finden  sich  mit  ihren  Kraterreihen  fast  immer  parallel  zu  den  emponstehenden  Seiten  der 
Gebirgsreihen , die  man  als  die  Brachländer  der  übrig  gebliebenen  Horste  ansehen  kann; 
an  einzelnen  Stellen  ist  das  dünnflüssige  Magma  an  einem  Punkte  aufgehäuft  worden  und 
hat  Lavakuppeln  gebildet,  welche  die  Tuffrüeken,  an  dereu  Seiten  die  Laven  hervor- 
gebroehen  sind,  teilweise  verhüllen.  Die  vorerwähnte,  bogenförmige  Anordnung  der  empor- 
ätehenden  Gebirgsketten  in  diesem  Teile  des  Landes  scheint  durch  die  beiden  Spalten- 
systeme verursacht  zu  sein.  Vom  Ga'savötn  aus  erstreckt  sich  eine  Vulkanlinie  von  SW 
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nach  NO  nach  den  Dvngjufjüll  hin,  auf  deren  westlichen  Seite  das  Land  nicht  unbedeutend 
gesunken  ist,  so  daß  der  nach  0 abfallende  Dyngjuh&Is  sich  wie  eine  steile  Wand  von 
den  Lavafeklern  im  W der  Trölladyngja  abhebt1).  Auf  dieser  Bruchlinie  hat  sich  die 
Lavakoppel  Trölladyngja  gebildet,  ebenso  befinden  sich  auf  dem  Dyngjuhäls  mehrere  parallele 
Kraterreihen,  und  eine  Kraterspalte  erstreckt  sich  vom  Trölladyngja  aus  in  der  Richtung 


SrhfmaHsriifS  Profil  Ton  Kwrkfjöll  Irl»  Bliifjall 
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der  vulkanischen  Senkung  im  südöstlichsten  Winkel  der  Askja,  wo  sie  die  südnördlichen 
Spalten  trifft.  Die  nordöstlichste  Spalte  wird  durch  Kraterreihen  bis  zur  Kollötta  Dyngja 
weitergeftthrt,  woselbst  sie  auch  von  südnördlichen  Spalten  gekreuzt  wird.  Bei  dom  Aus- 
bruch der  Askja  1875  entstanden  in  der  Oberfläche,  ungefähr  in  südnördlicher  Richtung, 
große  Spalten,  die  über  80  km  nach  N verfolgt  werden  können;  auf  diesen  Spalten  fanden 
damals  gleichfalls,  sowohl  östlich  vom  Ketill  als  auch  in  der  Sveinagjä  heftige  Ausbrüche 
statt.  Dem  Ausfluß  der  Lavaströme  aus  den  Spalten  der  Sveinagjä  gingen  Explosionen  in 
der  Askja  voraus,  eine  Erscheinung,  «'eiche  in  ähnlicher  Weise  schon  früher  auf  Island 
beobachtet  worden  ist.  Die  Ausbrüche  der  beiden  Vulkane  scheinen  miteinander  in  Ver- 
bindung gestanden  zu  haben,  da  man  eine  Wechsel«*irkung  an  den  beiden  Hauptausbruchs- 
stellen wahrnehmen  konnte.  Am  3.  Januar  1875  spieen  die  südlichen  Krater  in  der  Askja, 
am  18.  Februar  die  mittelsten  Krater  in  der  Sveinagjä,  am  10.  März  die  nördlichen  Krater 
ebendaselbst,  am  29.  März  fanden  die  gewaltigen  Bimssteinausbrüche  aus  dem  nördlichen 
Krater  der  Askja  statt,  und  am  4.  April  bildeten  sich  die  südlichen  Krater  in  der  Sveinagjä. 
Im  östlichen  Teile  des  üdädahraun  und  am  Mvvatnsünefi  finden  sich  eine  unzählige  Meng« 
Spalten  und  Senkungen  von  S nach  N,  sowie  zahlreiche  Kraterreihen,  von  denen  die  wich- 
tigsten auf  der  geologischen  Karte  angegeben  sind.  Bei  den  Herdubreidarfjöll  befinden 
sich  eine  Menge  Krater,  sowie  nördlich  und  westlich  von  diesen  Bergen  unzählige  Spalten; 
eine  hier  befindliche  Senkung  zwischen  zwei  senkrechten , 30 — 50  in  hohen  Wänden  hat 
eine  Länge  von  ca  15  km,  und  eine  Breite  von  1 km;  eine  ähnliche  Senkung  (Fjallagjä) 
findet  sich  bei  Hrossaborg  und  eine  andere  nördlich  von  Sveinagjä.  Dieselben  Verhältnisse 
wiederholen  sich  liier,  schmale  Landstreifen  haben  sich  zwischen  parallelen  Spalten,  mit 
der  Richtung  von  S nach  N gesenkt 

Die  Umgegend  des  Mfvatn  ist  sehr  reich  an  Explosionskratern,  Kraterreihen,  offenen 
Spalten,  geschlossenen  Rissen  und  .staffelbruchförmig  gesunkenen  Landstreifen.  Eine  35  km 
lange  Kraterlinie,  die  sich  vom  lilafjöll  bis  zum  Qiesadalsfjöll  von  S nach  N erstreckt  ist  von  mir 
früher  besprochen  worden;  viele  kürzere  Kraterreihen  kommen  auf  parallelen  Spalten,  sowie 
offene  Spalten  im  Nümufjall  und  anderweitig  vor.  In  den  Lavaströmen  östlich  vom  Myvatn  sind 

l)  Näheres  über  die  Geologie  dieser  Gegenden,  mit  Profilen  und  Karten  kann  in  meiner  Abhandlung: 
»Vulkiinc  im  nonlft4ichn  bkod«  in  Milk  d.  k.  k.  Gfoogr.  Ges,  Wien  1891,  S.  1 1 T — 45,  245 — 89,  und 
in  Geogr,  Tid>kr.  1905/00,  gelesen  werden. 
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viele  tiefe  und  breite  Klüfte  von  S bis  N vorhanden,  von  denen  die  Störagjä  bei  Revkjalilid 
die  bekannteste  ist  Die  Spalte  besitzt  an  einigen  Stellen  eine  Breite  von  5 — 10  m,  an 
anderen  ist  sie  so  schmal,  daß  man  ülier  dieselle  springen  kann,  und  stellenweise  ist  sie 
ganz  zusammengefallen;  die  Tiefe  beträgt  meistens  10 — 15  m,  an  einigen  Stellen  findet 
sich  auf  dem  Boden  war- 
mes Wasser;  die  Spalte 
zieht  sich  mit  einer  Länge 
von  5$  km  zum  Hlidar- 
fjall  hinauf.  Parallel  zu 
derselben  finden  sich  drei 

Oder  vier  andere  offene  SchumMiaches  Protu  Uber  DaifjaU,  «lio  parallelen  Brach«  zeigend. 

Spalten,  von  denen  die  eine  ca  14  km  laug  ist  Östlich  von  der  Kraterreihe  des  Leir- 
hnükur  finden  sich  ebenfalls  offene  Spalten  in  gleicher  Richtung,  ungefähr  S — N,  unter 
anderen  die  Bogenannte  Grjötagjä.  Das  ganze  Terrain  zwischen  dem  Hlidarfjall  und  Dal- 
fjall  ist  von  zahlreichen  Verwerfungsspalten  durclischuitten , so  daß  dio  Berge  in  schmale 
Streifen  von  S nach  N zerspalten  sind;  auf  diesen  Bruchlinien  sind  an  einigen  Stellen 
Laven  horvorgequollen  und  es  haben  sich  einzelne  Krater  gebildet.  Vom  Hlidarfjall  hat 
man  einen  guten  Überblick  über  dieses  ganz  zerklüftete  Terrain,  dessen  Spalten  meistens 
älter  sind  als  die  Ausbrüche  in  den  Jahren  1724 — 30.  Bei  dom  Berge  Hlidarfjall  ist  der 
westliche  Rand  der  Spalten  höher,  indem  sieh  das  1-and  zwischen  diesem  Berge  und  dem 
Dalfjall  gesenkt  hat  Eine  einzelne  Spalte  wurde  Issobachtet,  welche  die  anderen  dureh- 
schnitt  nnd  sich  nach  den  Seen  Slf  gegen  SW  hinabzog.  Westlich  vom  Mv  vatn  sind  eben- 
faUs  alte  Spalten  vorhanden,  unter  anderen  wurde  auf  dem  Hölasandur  eine  alte  gras- 
bewachsene Spalte,  1884,  beobachtet  die  sich  vom  Lambafjöll  bis  zur  Laxä  mit  einer  Länge 
von  nahezu  20  km  zu  erstrecken  schien;  der  westliche  Rand  dieser  Spalte  ist  ebenfalls 
höher.  Höchst  wahrscheinlich  bezeichnet  Laxirdalur  auch  eine  alte  Bruchlinie.  Bei  Thverä 
wurde  1882  eine  recht  erhebliche  Dislokation  zwischen  Doleriten  auf  der  Westseite,  sowie 
Doleriten  nnd  Tuffen  auf  der  Ostseite  wahrgenommen.  Südlich  vom  Mfvatn  sind  unter 
anderen  in  der  Nähe  vom  Glgarhöll  zwischen  den  Bergen  Sellandafjall  und  Bl&fjall  eben- 
falls Spalten  vorhanden. 

Am  meisten  zerrissen  sind  die  Gegenden  nördlich  vom  My  vatn , Reykjaheidi  und 
Kelduhverfi;  gegen  -0  sind  dieselben  von  der  großen  Kluft  der  Jökulsä  begrenzt,  die  sieh 
vom  Dettifoss  mit  einer  Länge  von  20  km  zum  Äs  hinabzieht,  und  eine  durch  Erosion 
erweiterte  Spalte  zu  sein  scheint  Gegen  W wird  das  Terrain  von  dem  Basalthorst  der 
Halbinsel  Tjörnes,  sowie  von  den  Tuffgebirgen,  welche  sich  einwärts  zum  Laxärdalur  er- 
strecken, begrenzt.  Am  zahlreichsten  sind  die  Spalten  im  Lavaterrain  Reykjaheidi  selbst 
und  im  westlichen  Teile  des  Kelduhverfi.  Nördlich  von  den  Bergen  Hnltafjöll  findet  sich 
eine  Lavapartie  (Gjästykki),  welche  dermaßen  von  parallelen  Sj alten  zerklüftet  ist,  daß  Bie 
jedes  Vorwärtsdringen  für  Meuscheu  und  Tiere  unmöglich  macht;  nur  an  einer  einzelnen 
Stelle  kann  man  auf  großen  Umwegen  über  das  zerspaltene  Lavafeld  gelangen.  Bei  den 
Bergen  Lambafjöll  und  TheystareykjafjöU  sind  Spalten  und  Solfataren  vorhanden,  und  von 
dem  Kuppelvulkan  Theystareykjabunga  erstrecken  sich  mehrere  Spalten  nördlich,  von  denen 
einige  mit  einer  Reihe  von  trichterförmigen  Löchern  an  dio  Oberfläche  treten.  Die  Richtung 
des  Kraters  Störa-Vfti  vom  Theystareykjabunga  aus  schien  fast  südlich  zu  sein  (S3°0), 
nnd  die  Hanptaxe  dos  letzgenannten  länglichen  Kraters  ging  genau  in  derselben  Richtung. 
Demnach  sind  diese  Vulkane  auf  einer  Spalte  von  S nach  N entstanden.  Auf  der  Hoch- 
ebene Reykjaheidi  scheint  die  mittelste  Partie,  auf  welcher  sich  die  Vulkane  befinden,  am 
meisten  gesenkt  zu  sein,  bei  den  Hrütafjöll  ist  die  östliche  Wand  der  Spalten  am  höchsten, 
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bei  den  Lambafjöll  die  westliche.  Das  südlichste  Geliöft  in  der  Niederung  Keldiiliverß. 
Undirveggur,  befindet  sieh  unter  einer  senkrechten  Felsemnauer,  welche  die  westliche  Seite 
einer  Spalte  bildet,  deren  östliche  abgesunken  ist.  In  der  Nahe  sind  in  den  Lava- 
strömen unzählige  Spalten  vorhanden,  zwischen  denen  an  vielen  Stellen  Senkungen  statt- 
gefunden haben.  Die  größte  Anzahl  von  Spalten  befinden  sieh  zwischen  den  Vikingavatn 
und  Fjöll.  Einige  unter  ihnen  heben  sich  als  lange,  schnurgerade  Felsenwände  ab,  weil 
die  eine  Seite  hinabgesunken  ist;  zuweilen  sind  die  Spalten  auf  langen  Strecken  offen, 
aber  hier  und  da  zusammengefallen.  Blickt  man  in  eine  solche  Spalte  hinab,  so  sieht  man 
nichts  anderes  als  einen  finsteren  Abgrund  mit  Ausnahme  einiger  Stellen , wo  sich  Eis 
und  Schnee  oder  Wasser  auf  dem  Boden  derselben  befindet  Die  Tiefe  der  Spalten  ist 
sehr  verschieden,  bei  einzelnen  sind  Leute,  die  hinabgelassen  wurden,  um,  wie  es  häufig 
geschieht,  ein  verunglücktes  Schaf  heraufzuholcn , 20  — 30  Faden  (38 — 57  m)  tief  ge- 
langt, ohne  daß  sie  den  Boden  erreichten.  Wo  die  Lava  mit  Humus  bedeckt  ist,  zeigen 
die  Spalten  sich  häufig  als  Vertiefungen  oder  Rinnen  mit  einem  frischeren  und  üppigeren 
Pflanzenwuchs , als  die  Umgebungen  aufweisen , weil  die  Pflanzen  dort  besseren  Schutz 
finden.  Daher  heben  sich  diese  Rinnen  in  der  Landschaft  als  grüne  Streifen  ab. 
Diese  vielen  Risse  und  Sprünge  in  der  Lava  lutben  ungefähr  eine  nordnordöstliche 
Richtung,  die  östlicher  zu  werden  scheint,  je  mehr  man  sich  den  Gebirgen  auf  Tjörnes 
nähert.  In  den  steilen  Bergabhängen  von  Basalt,  innerhalb  des  Gehöftes  Fjöll,  finden 
sich  gleichfalls  mehrere  [«arallele  Spalten  mit  ähnlicher  Richtung  wie  die  der  Lava- 
spalten, woraus  unter  anderen  hervorgeht,  daß  die  Spalten  Senkungen  im  Untergründe 
selbst  zuzuschreiben  und  nicht  au  die  Lavaströme  gebunden  sind.  Ein  großer  Sprung  in 
der  Lava  westlich  vom  Vikingavatn  hatte  die  Richtung  N 26°  0,  die  Spalte  Gudfinnttgjä 
in  der  Nähe  des  Gehöftes  Fjöll  N 37°  0.  In  der  östlichen  Kelduhverfi  baten  die  Spalten 
meistens  die  Richtung  von  S nach  N,  ebenso  die  gewaltige  Spalte,  durch  welche  die 
Jökulsä  in  die  Niederung  hinabströmt.  Hier  befindet  sich  etenfalls  die  bekannte  große, 
hufeisenförmige  Eiusenkung  Asbyrgi1).  Ebenso  sind  östlich  von  der  Jökulsä,  besonders  auf 
der  sogenannten  Tunguheidi  gewaltige  Senkungen  und  Spaltungen  vorhanden;  die  Land- 
schaft ist  von  unzähligen  Spalten  zerklüftet,  die  jedoch  zwei  Systemen  anzngehören  scheinen, 
ältere  Spalten  mit  der  Richtung  von  S nach  N und  jüngere  mit  etwas  nördlicherer  Rich- 
tung. Die  Kraterreihen  bei  Borgir  verfolgen  die  Richtung  N24°0,  während  die  auf 
Hölasandur , welche  sieh  nach  Kvennsödull  hin  erstrecken , die  Richtung  N 6°  0 haben. 
Die  Kraterreihe  Raudhölar  im  Innern  der  Melrakkasljetta  hat  die  Richtung  N36°0.  Die 
nordsüdliehen  Spalten  auf  der  Tunguheidi  werden  durch  die  Höhenzüge,  auf  der  Ostseite 
des  Axarfjördur  fortgesetzt,  wo  viele  lange  Spalten  vorhanden  sind.  Zwei  große  Spalten 
erstrecken  sich  von  S nach  N,  vom  Skinnastadur  aufwärts  zum  Sandfellshagi , von  denen 
die  westlichere  etwas  östlicher  zu  gehen  scheint,  während  die  andere  eine  direkt  nördliche 
Richtung  verfolgt;  mehrere  kleinere  parallele  Spalten  finden  sich  auch  in  den  Anhöhen 
oberhalb  der  Anstellung.  Dieselben  Spalten  kann  man  noch  an  der  Westküste  der 
Melrakkasljetta  in  Nüpasvcit  im  Felsenboden  verfolgen,  wo  sie  jedoch  ein  wenig  nach  W 
abweichen.  Die  größte  von  ihnen  erstreckt  sich  von  dem  Berge  Valthjöfstailafjall  bis  gegen 
Raudinüpur  hin,  wo  sie  zwischen  Kflsties  und  Grjötnes  verschwindet;  sie  hat  bei  einer 
Länge  von  25  km  die  Richtung  N15°W,  an  einzelnen  Stellen  ist  die  Spalte  zusammen 
gefallen  und  undeutlich  zu  erkennen,  an  anderen  ist  sie  durch  eine  längliche,  grasbewachsene 
Vertiefnng  und  durch  Reihen  von  Erdfallslöehern  angegeben,  meistens  aber  tritt  sie  als 
eine  klaffende  Spalte  zutage.  Ein  anderer  parallel  laufender  Sprung  findet  sich  bei  Snarta- 


*)  Tb.  Thoroddsen:  Eine  Lavawuste  im  Innern  Idainls.  (Pet.  Mitt.  1885,  S.  294.) 
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stadir,  und  infolge  der  Senkung  dos  «östlichen  Flügels,  bilden  die  beiden  Spalten  zwei 
nebeneinander  liegende  Terrassen,  die  zuletzt  auf  einem  Kiesfeld  bei  Leirhafnarskörd  ver- 
schwinden. Axarfjördur  zeigt  sieh  ebenso  wie  die  Bucht  Skj&lfandi  als  ein  ausgeprägtes 
.Senkungsgebiet.  Auf  der  östlichen  Seite  des  Jörfi,  dem  nördlichsten  Ausläufer  des  Leir- 
hafnarfjöll,  wurde  ebenfalls  eine  S|«lte  mit  der  Richtung  X 14°  W,  beobachtet  Dio  15  km 
lange  Senkung  Blikalönsdalur , welche  nach  dem  Meere  zu  ungefähr  in  der  Mitte  auf 
Sljetta  ausmfindot,  verfolgt  die  Richtung  X"  10°  W.  Die  Richtung  der  Senkung  Veggir 
westlich  von  Hüll  auf  dem  HülsfjüU  halie  ich  nicht  messen  können,  sie  soll  aber  die  Rich- 
tung von  S nach  N haben.  Auf  beiden  Seiten  der  Berge  Thistilfjardarfjöll  haben  un- 
zweifelhaft bedeutende  vertikale  Bewegungen  in  der  Vorzeit  stattgofunden , obwohl  hier 
keine  offenen  Spalten  zutage  treten;  jedoch  fand  ich  an  der  östlichen  Seite  des  Tales 
südlich  von  Sveinungavfk  eine  unbedeutende  Dislokation;  in  diesen  Gebirgen  liegen  die 
Tuffschichten  wagerecht,  haben  al«'r  infolge  der  Senkung  eines  Felsenblocks  eine  Neigung 
von  40“  nach  0 erhalten.  An  den  beiden  Fjorden  Thistilfjürdur  und  Axarfjördur  sind 
Erdbeben  häufige  Erscheinungen.  Wie  schon  erwähnt,  ist  die  Grenze  zwischen  Basalt  und 
Tuff  südwestlich  vom  Thistilfjürdur  nicht  deutlich  in  der  Oberfläche  angegeben,  auch  sind 
in  den  langen  Bergketten  von  jüngerer  Tuffbildung  östlich  in  der  Jökulsä  noch  nicht  offene 
Spränge,  Kraterreihen  und  ähnliche  Erscheinungen  wahrgenommen , aber  die  Richtung  der 
Bergketten  selbst  weist  auf  die  aüdnördliche,  als  die  vorherrschende  im  Nordlande  hin. 

Wir  haben  schon  früher  die  nordwestliche  Grenze  zwischen  Tuff  und  Basalt  nörd- 
lich vom  Langjökull  und  Hofsjökul]  erwähnt  Leider  sind  hier  die  Verhältnisse  unauf- 
geklärt, da  Bruch-  und  Grenzlinien  unter  glazialen  Massen,  doleritischen  1-aven , Torf  und 
Alluvien  verborgen  sind.  Die  Bruchlinie,  welche  sich  über  Ok  nach  dem  Sljettafell  und 
dem  Hrttafjördur  hinzieht,  ist  bereits  früher  besprochen  worden,  jedoch  sind  die  Bruch- 
linien bei  dem  Langjökull  sonst  von  SW  bis  NO  vorherrschend,  und  gerade  am  westlichen 
Ende  des  Langjökull,  wo  diese  Bruchlinien  sich  kreuzen,  ist  die  vulkanische  Tätigkeit  so- 
wohl früher  als  auch  in  der  Gegenwart  sehr  gewaltsam  gewesen.  In  diesen  Gegenden 
kommen  offene  Spalten  gewöhnlich  nicht  vor,  jedoch  fand  ich  1898  eine  derartige  auf 
Tvidoegra  in  der  Nähe  von  Urdhoedir,  welche  ich  2 km  weit  verfolgte,  worauf  sie 
in  Sümpfen  verschwand , sie  hat  die  Richtung  N 30“  W und  muß  neu  sein , da  sie 
nur  durch  lose  Massen  führt  und  trotzdem  nicht  zusammengefallen  ist;  die  glazialen  Bil- 
dungen sind  hier  mächtig  und  ich  fand  nirgends  festen  Felsen  in  der  Spalte,  deren  west- 
licher Rand  an  mehreren  Stellen  um  2 m niedriger  war  als  der  östliche.  Diese  Spalte 
scheint  sieh  den  Bruchlinien,  welche  über  Ok  und  Sljettafell  zum  Hnidarfjördur  führen, 
anzuschließen.  Im  Jahre  1874  entstand  auf  der  Stürisandnr  in  der  Nähe  von  Grettishoed 
ebenfalls  in  losem  Schutt  eine  sehr  tiefe  und  mehrere  Kilometer  lange  Spalte  mit  der 
Richtung  nach  NO,  die  sich  demnach  (len  Spalten  und  Kraterreihen  des  Langjökull  an- 
schließen muß.  Bei  dem  Hafrafell  findet  sich  eine  Kraterreihe  mit  der  Richtung  SW — NO. 
Nordöstlich  von  dieser  erhebt  sich  der  Eiriksjökull , wahrscheinlich  eine  uralte  Vulkan- 
ruine,  worauf  dieselbe  Richtung  von  den  großen  Staffelbrächen  und  Kraterreihen  im  Abhang 
des  Balljökull,  welche  den  gewaltigen  I.avaslrnni  Hallinundarhratin  ausgegossen  haben, 
weitergefiihrt  wird.  Die  in  diesen  Gegenden  sehr  ausgebreiteten  doleritischen  Laven  stammen 
wohl  ebenfalls  zum  größten  Teile  vom  Langjökull,  teilweise  vielleicht  vom  Eiriksjökull. 

Bei  dem  Hofsjökull  finden  sich  nur  zwei  moderne  I^vaströme,  der  Illahraun  gegen 
S und  der  Lambahraun  gegen  N,  der  Ursprung  der  ersteren  ist  noch  unbekannt,  während 
der  Lamhahrann  sich  bei  dem  Asbjamarfell  unmittelbar  zum  Rande  des  Gletschers  selbst 
fortsetzt,  so  daß  die  Krater  sicher  lmter  dem  Eise  liegen  oder  von  den  Gletschern  fort- 
gefegt  sind.  Große  Areale  in  der  Umgegend  sind  mit  gescheuerten,  doleritischen  Laven 
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bedeckt,  die  unzweifelhaft  von  Ausbruchsstellen  im  Hofsjökull  stammen,  die  gegenwärtig  mit 
Eis  bedeckt  sind.  Das  Bardartal,  die  größte  Bruehlinie  des  Nordlandes,  weicht  gegen  SW 
nach  dem  nordöstlichen  Winkel  dos  Hofsjökull  zu  ab,  aber  die  Fortsetzung  der  Bruchlinie 
ist  nicht  sichtbar,  da  sie  von  losen,  glazialen  Massen  baieckt  ist.  In  den  Bergen  Laugalda 
und  Laugahndkur,  sowie  anderen  kleineren  Bergspitzen  am  Rande  des  Hofsjökull  wurden 
verschiedene,  undeutliche  Merkmale  von  glazialen,  vulkanischen  Phänomenen  beobachtet 
Hier  sind  ebenfalls  warme  Quellen,  an  Spalten  mit  der  Richtung  N 25°  W gebunden,  vor- 
handen, welche  die  anderen,  östlicher  gelegenen  vulkanischen  Spalten  kreuzen. 

Aus  der  vorangehenden  Übersicht  der  isländischen  Vulkan-  und  Bruchlinien,  sowie 
aus  der  beifolgenden  Kartenskizze  wird  man  ersehen,  daß  die  ursprüngliche,  große  und 
dicke  Basaltseholle  in  der  Mitte  durchgebrochen  ist  nach  den  Linien  SW — NO,  und  S — N, 
welche  einen  Bogen  quer  über  das  Land  bilden.  Gleichzeitig  hat  die  Basaltplatte  des 
Nordlandes  Querbrüche  (S — N und  SSO — NNW)  einwärts  nach  dem  vulkanischen  Bogen 
zu  erhalten.  Die  große  Basaltmasse  des  Nordlandes  ist  stehen  geblieben,  während  der 
gesenkte  Flügel  der  vulkanischen  Brecciepartie  abgebrochen  ist.  Die  Partie  zwischen  dem 
Meerbusen  Skjälfandi  und  den  Skagafjördur  scheint  ein  mächtiger  Horst  zu  sein,  der 
weniger  verschoben  und  gesenkt  worden  ist,  als  die  westlicheren  Halbinseln  des  Nordlandes. 
Der  gesenkte,  mittlere  Teil  innerhalb  der  Tuff-Formation,  ist  der  Hauptsitz  des  neueren 
Vulkanismus  von  der  Mitte  des  Pliocän  an  durch  die  Eiszeit  bis  zur  Gegenwart,  sowie  hier 
auch  alle  großen  modernen  Vulkane,  Kraterreihen,  offene,  klaffende  Spalten  und  Solfataren 
liegen.  Die  Sprünge,  welche  den  im  Nordlande  übriggebliebenen  Basalthorst  durchsetzen, 
sind  fast  stets  geschlossene  Brüche  oder  Verwerfungen,  die  jedoch  im  Relief  deutlich  her- 
vortreten und  häufig  von  warmen,  alkalischen  Quellen  begleitet  sind,  auf  denen  aber  weder 
Vulkane  noch  Solfataren  gefunden  werden. 

Außer  diesen  großen,  quer  (Iber  das  Land  führenden  Brüchen,  haben  bogenförmige 
Brüche,  eine  Art  von  Kesseibrüchen , vom  Meere  in  den  Rand  der  Basaltscholle  hinein- 
gegriffen, und  diese  Dislokationen  haben  bereits  am  Schlüsse  des  Mioeän  begonnen.  Wir 
haben  gesehen,  wie  die  nordwestliche  Halbinsel  von  bogenförmigen  Dislokationen  durch- 
kliiftet  ist,  und  daß  der  Broidifjördur,  sowie  der  Meerbusen  Faxaflöi  Sonkungsgebiete  sind, 
die  von  Brncklinien  begrenzt  werdeu;  hier  ist  der  Basalt  viel  tiefer  hinabgesunken,  und 
das  Magma  wurde  durch  die  Spalten  um  Faxaflöi  herum  hinaufgepreßt.  Ein  ähnliches 
Senkungsgebiet  ist  das  südliche  Flachland,  wo  die  tektonischen  Bewegungen  in  Form  von 
Erdbeben  viel  heftiger  auftreten  als  am  Faxaflöi,  aber  am  Breidifjördur  und  auf  der  nord- 
westlichen Halbinsel  sich  nicht  mehr  zu  äußern  scheinen. 

2.  Erdbeben. 

Die  Erdbeben  stehen  in  sehr  enger  Beziehung  zur  Tektonik  des  Landes,  und  obwohl 
vulkanische  Ausbrüche  fast  immer  von  Erderschütterungen  begleitet  sind,  ist  cs  nicht  ersicht- 
lich, daß  die  meisten  und  größten  Erdbeben  auf  Island  mit  Vulkanen  in  Verbindung  stehen. 
Ich  habe  in  einem  besonderen  Buche  und  mehreren  Abhandlungen  alles  zusammengefaßt,  was 
man  bisher  über  die  isländischen  Erdbeben  aus  früheren  Zeiten  und  der  Gegenwart  weiß, 
weshalb  ich  mir  erlaube,  diejenigen,  welche  sich  dafür  interessieren,  auf  diese  Arbeiten’) 
zu  verweisen,  weil  hier  kein  Platz  für  eine  eingehendere  Besprechung  vorhanden  ist,  nur 

*)  Lunds*kjälftor  » Islandi.  Kopenhngen  1005.  — Oversigt  over  de  islandxka  Vulkanen  Historie. 
Kopenhagen  1882.  — Jordskadv  i Island!*  sydlige  Lnvland,  derea  geologiske  Forhold  og  Historie.  (Geogr. 
Tids-kr.  XIV,  S.  93 — 113;  XV,  S.  93 — 121.)  — Geologi>ke  Jagttngolser  paa  SnadclJsnes.  Stockholm  1891, 
8.  57 — 60.  — Vulkaner  i det  nordöstligc  Irland.  Stockholm  1888,  S.  53 — 55.  — Das  Erdbeben  in  Island 
im  Jahre  1896.  (Pet.  Mitt.  1901,  8.  53—56  m.  K.) 
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will  ich  einige  allgemeine  Bemerkungen  ülier  die  verschiedenen  Gebiete  der  Erdbeben  hin- 
lufilgen. 

Das  Büdliehe  Tiefland  ist,  wie  bereits  erwähnt,  ein  Senkungsgebiet,  das  zum  größten 
Teile  von  einem  Kreise  steiler  Tuff-  und  Breeeiegebirgen  mit  dazwischenliegenden  Basalt- 
und  Doleritdecken  umgeben  ist.  Die  Niederung  hat  am  Schlüsse  der  Eiszeit  unter  dem 
Meere  gelegen,  und  mehrere  Laraströme,  größtenteils  von  Ausbruchsstellcn  oben  im  Hoch- 
lande stammend,  sind  s]>äter  zum  Tieflande  hinabgeflossen.  Dieses  Flachland  ist  in  histori- 
scher Zeit  wiederholt  von  heftigen  Erschütterungen  heinigesucht  worden,  die  Menschen- 
leben und  Eigentum  großen  Schaden  zngefilgt  haben.  Wenn  Ausbrüche  in  der  Hekla  oder 
anderen  in  der  Nahe  hegenden  Vulkanen,  die  an  Spalten  von  SW  nach  NO  gebunden  sind, 
Vorkommen,  sind  sie  häufig  von  Erderschüttcningen,  wenn  auch  verhältnismäßig  schwachen, 
in  diesen  Gegenden  begleitet  Während  der  heftigen,  verwüstenden  Erdheben  sind  dahin- 
gegen die  Vulkane  immer  untätig  gcbicben.  Eigentümlich  ist  es  für  diese  Erdbeben,  daß 
sie  meistens  an  einen  Gürtel  im  Umkreis  der  Berge  gebunden  sind  und  schwächer  in 
der  Nähe  der  Küste  auftreten.  Dieser  ganze  Gürtel  wird  jedoch  niemals  gleich  stark 
auf  einmal  in  Bewegung  gesetzt,  sondern  stückweise  und  es  kann  eine  geraume  Zeit 
zwischen  der  Erschütterung  der  einzelneu  Teile  verstreichen.  Die  Erdbeben  gehen  meistens 
von  0 aus  und  endigen  im  W,  aller  niemals,  so  weit  bekannt,  den  entgegengesetzten  Weg. 
Die  Erdbeben  werden  kaum  auf  dem  dahinterliogonden  Hochland  gefühlt,  nur  schwach  in 
der  Nähe  der  Niederung  wahrgenommen;  wenn  Hunderte  von  Gebäuden  auf  dem  Flach- 
lande in  Trümmer  fallen,  sind  die  leichtesten  Steingebäude  auf  dem  Hochlande  unversehrt 
geblieben.  Die  einzelnen  Teile  der  Niederung,  welche  bei  dem  Erdbeben  189G  erschüttert 
wurden,  waren  am  20.  August  Land  und  Kangärvellir  (500  qkm),  den  27.  August  Hreppar 
(160  qkm),  den  5.  September  Holt,  Floi,  Skeid  (770  qkm),  den  8.  Septemher  Ölfus  (165  qkm), 
den  10.  September  Grimsnes  (110  qkm)1).  Die  Erdbebenwellen  gingen  an  den  meisten 
Stellen  von  der  Grenze  des  Hochlandes  und  den  am  stärksten  bewegten  Landesteilen  aus 
und  pflanzten  sieh  zum  Meere  hinab  fort;  jeder  Stoß  war  an  ein  begrenztes  Gebiet  geknüpft, 
das  durch  eine  Menge  eingefallener  Häuser  bezeichnet  wurde.  Bei  älteren  Erdbeben  sind 
die  Verhältnisse  meistens  ähnlicher  Art  gewesen,  obwohl  die  Perioden  in  der  Begel  länger 
angehalten  haben,  wie  die  von  1784 — 89,  1732 — 34,  1630 — 33  u.  a.  m.  Man  hat 
historische  Berichte  von  34  heftigen  Erdbeben  auf  dem  südlichen  Flachland,  welche  Ver- 
luste an  Eigentum  und  Menschenleben  aufzuweisen  haben.  Die  südliche  Niederung  scheint 
ein  Kesselbruch  und  die  Erdrinde  in  unregelmäßig  polygonale  oder  keilförmige  Stücke  zer- 
teilt zu  sein,  was  jedoch  zu  wenig  untersucht  und  deshalb  nicht  sicher  festgestellt  ist;  die 
Tektonik  dieser  Landstriche  ist  noch  zu  wenig  bekannt  und  die  Oberfläche  ganz  mit  neueren 
Bildungen  bedeckt.  Ebenso  weiß  man  nichts  Sicheres  über  die  unterseeischen  Ausbrüche, 
welche  von  einigen  Leuten  in  der  Nähe  von  Vestmanneyjar  während  der  Erdbeben  1896 
bemerkt  sein  sollen.  Hierbei  kann  erwähnt  werdon,  daß  von  dem  Vulkan  Helgafell  auf 
Vestmanneyjar  seit  ca  900  n.  Chr.  kein  Ausbruch  stattgefunden  hat. 

Die  Gegend  um  den  Meerbusen  Faxaflöi,  besonders  der  südliche  Teil  derselben,  ist 
ebenfalls  von  Erdbeben  heimgesueht,  welche  jedoch  hier  selten  stark  und  darum  verhältnis- 
mäßig weniger  Schatten  anrichten.  Am  heftigsten  sind  immer  die  Bewegungen  gegen  SW 
auf  der  Halbinsel  Keykjanes,  besonders  an  der  Bruchlinie,  welche  durch  die  südwestlichste 
Spitze  der  Halbinsel  bei  dem  Lcuchtturra  zum  unterseeischen  Vulkan  hinausführt,  sowie 
in  der  Nähe  von  Krisuvfk.  Am  30.  Mai  1879  traten  die  Erdbeben  in  der  Nähe  des 
Leuchtturmes  sowie  bei  Krisuvfk  sehr  heftig  auf;  am  28.  Oktober  1887  waren  die  Erd- 
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beben  besonders  heftig  an  der  südwestlichsten  Spitze  von  Reykjanes  und  es  wurden  an  dem- 
selben Tage  in  der  Nähe  (in  Ilafnir)  40  kräftige  Stöße  gezählt;  dieselben  Erderschtttteningcn 
machten  sieh  auch  am  Borgarfjördur  bemerkbar.  Am  13.  Oktober  1889  erschütterten 
heftige  Erdbeben  die  ganze  Umgegend  des  Faxaflöi,  am  heftigsten  traten  sie  aber  in  der 
Nähe  von  Krisuvtk  anf,  dahingegen  sehr  schwach  am  äußersten  Ende  der  Halbinsel  Reykjanes, 
aber  weder  nördlich  von  Sntefellsnes,  noch  südöstlich  von  den  Bergen  auf  Reykjanes  wurden 
diese  Erschütterungen  verspürt.  Die  Erdbeben  um  Faxaflöi  scheinen  zu  verschiedenen 
Zeiten  an  verschiedeue  Bruchlinien  gebunden  zu  sein. 

An  der  Nordküste,  bei  dem  Meerbusen  Skjdlfandi,  dem  Axarfjördur  und  Thistilfjördur. 
zwischen  den  Bniehlinien  des  Härdartals  und  Langanes,  sind  heftige  Erdersehütterungen  in 
den  (legenden  allgemein,  wo  die  vulkanische  Tuff -Formation  ins  Meer  hinausragt.  Es 
ist  aber  kaum  anzunehmen,  daß  diese  ganze  Strecke  ein  zusammenhängendes,  seismisches 
Gebiet  sei,  dazwischenliegende  Horste  scheinen  es  in  zwei  oder  drei  Partien  zu  trennen, 
welche  doch  in  naher  Verbindung  untereinander  stehen,  so  daß  Erderschütterungen  gleich- 
zeitig auf  zwei  Erdgobieten  wahrgenommen  werden,  obwohl  weniger  bewegliche  Streifen 
l<andes  zwischen  ihnen  liegeu.  Die  Umgegend  der  Bucht  Skjälfandi  wird  häufig  von 
starken  Stößen  erschüttert,  die  nicht  nur  an  der  Ostseite  bei  Hüsavtk,  sondern  auch  an 
der  Westseite,  besonders  in  Flatev  und  in  den  Tälern  südlich  von  dieser  Insel  vielen 
Schaden  angerichtet  haben.  Am  heftigsten  wird  die  verhältnismäßig  neue  Partie  zwischen 
der  Bruchlinie  des  Bärdartals  und  dom  Basalthorst  von  Tjörnes  erschüttert.  Die  heftigsten 
Erdbeben  auf  diesem  Gebiet  fanden  in  den  Jahren  1260,  1755,  1867/08,  1872  und  1884 
statt.  Während  dieser  Erdbeben  sind  zu  beiden  Seiten  der  Bucht  große  Spalten  ent- 
standen und  viele  Bauerngehöfte  zerstört  worden.  Ebenso  finden  häufig  Erdbeben  in  der 
Niederung  am  Beginn  des  Axarfjördur  statt,  die,  wie  schon  früher  erwähnt,  von  unzähligen 
Spalten  zerrissen  ist  In  neuerer  Zeit  gehörte  das  Erdbeben  vom  25.  Januar-  1885  zu  den 
allerheftigsten.  Die  größte  Macht  entfaltete  dasselbe  an  der  westlichen  Seite  bei  dem  See 
Vikingavatn  nnd  Fjallahöfir,  an  der  Ostseite  des  Basalthorstes  Tjörnes.  wohingegen  die  Er- 
schütterungen an  der  Westseite  von  Tjörnes  sehr  schwach  waren.  In  der  Nähe  von 
Vikingavatn  entstanden  eine  Menge  lange  Spalten , deren  westlicher  Rand  höher  als  der 
östliche  war.  Mehrere  alte  Lavarisse  wurden  abwechselnd  erweitert  und  zusammengedrilckt, 
auf  den  flachen  Sandstrecken  iin  W des  Vikingavatn  wurde  der  Sand  in  50 — 60  Klafter 
hohen  Säulen  emporgeworfen;  bei  jedem  Stoße  begannen  die  Eruptionen  im  O und  schritten 
gegen  W fort,  gleichzeitig  bildeten  sich  Sandkrater,  die  gleich  darauf  zusammenfielen  und 
verschwanden ; diese  Sanderuptionen  dauerten  etwa  1 5 Minuten.  Am  nächsten  Tage  fand  man 
auf  den  Sandflächen  große  Löcher,  deren  größtes  einen  Umfang  von  60 — 70  Faden  hatte.  Die 
Löcher  waren  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt  und  ihre  steilen  Seiten  waren  bis  zum  Wasser 
hinab  2 m hoch.  Die  Erdbeben  traten  zu  gleicher  Zeit  ziemlich  heftig  am  Thistilfjördur 
auf,  wurden  aber  merkwürdigerweise  anf  der  dazwischenliegenden  Mclrakkasljetta  nicht  ge- 
spürt. Bei  der  Niederung  des  Thistilfjördur  treten  Erdbeben  ziemlich  allgemein  auf,  ohne 
am  Axarfjördur  bemerkt  zu  werden,  jedoch  siud  sie  meistens  schwach.  In  den  Basalt- 
gegenden  an  der  Nordkfiste  machen  sich  schwächere  Erderschütterungen  ah  und  zu  be- 
merkbar, ohne  daß  liier  von  einem  eigentlichen  Erdbebengebiet  die  Rede  sein  könnte.  Das 
heftige  Erdbeben  1838,  das  einen  großen  Teil  des  Nordlandes  erschütterte,  hatte  sein 
Zentrum  in  der  Nähe  des  Siglufjürdur,  wahrscheinlich  auf  dem  Meeresboden  außerhalb 
der  Küste. 

Im  Basaltgebiet  der  Ostküste  und  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  kommen  keine 
Erdbeben  vor,  nur  ganz  vereinzelt  weiden  schwache  Erschütterungen  von  den  vorher- 
Senannten  Erdbebengebieten  bis  dorthin  verspürt.  In  historischer  Zeit  ist  kein  Erdbeben 
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bekannt,  da»  hier  seinen  Eisprung  gehabt  hätte.  Die  isländischen  Erdbeben  sind  sämtlich 
an  die  früher  genannten  Küstengebiete,  die  alle  von  BruchUnicn  durchsetzt  sind,  gebunden; 
hier  finden  unausgesetzt  neue  Bewegungen  auf  den  Bruchlinien  statt,  welche  die  Senkungs- 
gebiete. die  schon  am  Schlüsse  des  Miocftu  in  der  Entstehung  begriffen  waren,  begrenzen. 
Merkwürdigerweise  finden  aullnrhulb  der  erwähnten  Erdbebengebiete  im  Innern  Islauds 
auf  dem  vulkanischen  Tuff-  und  Brecoiebogcn  quer  über  das  Land,  niemals  Erdbeben  statt, 
ausgenommen,  wenn  einer  der  vielen  dortigen  Vulkane  Ausbrüche  hat,  und  dann  sind 
diese  ErderschOtteruugen  meistens  schwacher  Natur.  Die  eigentlichen,  tektonischen  Erd- 
beben sind  an  Tuffkiisteu  gebunden,  und  die  Bewegungen  pflanzen  sieh  vom  Lande  zur 
See  hinaus  fort.  Durch  Erd  lieben  hervorgerufene  Hüten  sind  sehr  selten , und  uur  ver- 
einzelt haben  dieselben  Schaden  auf  der  Insel  Finte}'  bei  dem  Meerbusen  Skj&lfandi  an- 
gerichtet. Einige  Male  sind  Mcerersrhnttcrungcu  wahrgenommen  worden,  die  jedoch  nicht 
das  Land  erreicht  Italien,  wie  z.  1).  am  1.  September  1885  und  am  24.  Oktober  1895 
auf  dem  unterseeischen  Rücken,  der  von  der  Halbinsel  Revkjane»  nach  SW  führt. 

Verschiedene  isländische  Erdbeben  hatten  einen  sehr  heftigen  Charakter;  so  wurden 
bei  dem  Erdbeben  1890  in  der  südlichen  Niederung  1309  Wohnhäuser  und  2383  Stall- 
gebäude zerstört,  während  2768  bzw.  3242  selir  großen  Schaden  erlitten,  eine  Menge 
Spalten  entstanden,  von  denen  die  grüßten  10  — 15  km  lang  waren.  Die  Berge  »schüttelten 
sich  wie  Pudelhunde,  die  aus  dem  Wasser  kommen«,  so  daß  unzählige  Bergstürze  nach 
allen  Seiten  stattfanden;  an  einigen  Orten  konnte  die  Wellenbewegung  der  Erdrinde 
mit  den  Augen  verfolgt  werden,  die  Leute  vermochten  sieh  nicht  auf  offenem  Felde  auf- 
recht zu  halten,  sondern  wurden  hin-  und  hergeworfen,  große  Felsenblöcke,  die  in  der 
Erde  festgewaehsen  waren,  wurden  losgerissen,  warme  Quellen  wurden  verändert,  einige 
verschwanden,  andere  traten  an  ihre  Stelle;  in  Olftis  kam  bei  dem  Erdbeben  am  5.  Sep- 
tember 1896  ein  neuer  Geysir  zutage,  der  Dämpfe  und  Steine  200  m hoch  schleuderte, 
der  Ausbruch  währte  nur  kurze  Zeit,  am  folgenden  Tage  sprudelte  die  Quelle  nur  in 
einer  Höhe  von  3 — 4 m und  butte  in  der  Mitte  des  Monats  ihre  Tätigkeit  gänzlich  ein- 
gestellt: das  bei  dieser  Gelegenheit  entstandene  Quelleubassin  war  16  m lang  und  8 m 
breit.  Am  24.  Juli  1897  war  dasselbe  Bassin  mit  Wasser  von  70°  Temjieratur  gefüllt 
Andere  isländische  Erd! dien  sind  ungefähr  mit  gleicher  Heftigkeit  aufgetreten,  wie  z.  B.  die 
Erd  lieben  vom  Jahre  1784,  die  sechs  Monate  nach  dem  Aufhören  der  Ausbrüche  von  den 
Lakis-Krntorreihon  eintrafen,  jedoch  muß  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Einzelheiten,  diese  und 
andere  Erdbeben  betreffend,  auf  die  angeführten  Schriften  verweisen. 


3.  Islands  geologische  Beziehungen  zn  den  nächstgelegenen  Ländern. 

Bekanntlich  finden  sieh  ungeheure  Massen  von  Basalt  und  anderem  vulkanischen  Ge- 
stein. hauptsächlich  durch  Ausbrüche  in  der  tertiären  Periode  hervoi-gebraeht,  auf  einem 
Gürtel,  der  sieh  quer  fltier  den  nördlichen  Teil  des  Atlantischen  Ozeans  von  Schottland 
bis  nach  Grönland  erstreckt  Die  tertiären  Basaltplateaus  von  Irland  und  Schottland  um- 
fassen ein  Areal  von  ungefähr  lOOOOqkm,  die  Inseln  Färöer  1325qkm,  Island  104785qkm, 
und  an  der  Ostkfiste  von  Grönland  nimmt  der  Basaltgflrtel  wahrscheinlich  ein  Areal  von 
wenigstens  20000  qkm  ein,  worüber  jedoch  nichts  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann. 
Demnach  umfassen  die  tertiären  Basalte  auf  diesem  Gebiet  ein  Areal  von  nahezu  140000qkm; 
daß  sie  aber  früher  eine  viel  größere  Ausdehnung  gehabt  haben,  ist  außer  Zweifel  und  es 
ist  wahrscheinlich,  daß  sie  ein  zusammenhängendes  Terrain,  und  in  diesem  Falle  mehrere 
Hunderttausend  Quadratkilometer  umfaßt  haben. 
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Von  allen  diesen  Basaltplateaus  sind  die  in  Grobbritannien  befindlichen,  welche 
Sir  Archibald  Geikie1)  so  meisterhaft  geschildert  hat,  am  besten  gekannt.  Die  dortigen 
tertiären,  vulkanischen  Terrains,  welche  früher  sicher  zusammengehangen  haben,  sind  jetzt 
in  drei  größere  Teile  geteilt,  das  Arnimplateau  im  nordöstlichen  Teile  von  Irland,  die 
Insel  Mull  mit  ihren  Umgebungen  und  die  Insel  Skye.  Diese  Landesteile  sind  später 
durch  Dislokationen  und  Erosion  getrennt  worden,  und  außerdem  sind  unzählige  Gänge  mit 
der  Richtung  nach  NW  vorhanden,  die  sich  über  ein  Areal  von  40000  engl.  Quadratmeilen 
erstrecken.  Die  Basaltplateaus  in  Arnim  sind  jünger  als  die  obere  Kreide  und  besitzen  eine 
Mächtigkeit  von  1000  Fuß,  auf  Mull  erreicht  der  Basalt  eine  Mächtigkeit  von  3500  Fuß  und 
ruht  auf  Kreide  und  Jura,  und  auf  Skye  ruht  er  mit  einer  Mächtigkeit  von  2000  Fuß 
diskordant  auf  Jura.  Daß  diese  Basaltplateaus  sich  früher  viel  weiter  nach  W,  weit  in  das 
Meer  hinaus  erstreckt  halten,  hat  Sir  Archibald  Geikie  nachgewiesen.  Er  hat  auf  den 
Inseln  Canna,  Sandey  und  Eigg  zwischen  tertiären  LavastrOmen  Flußbetten  von  Strömen 
gefunden,  die  auf  dein  schottischen  Hochlande  entsprungen  waren  und  von  dort  charakte- 
ristisches Gestein  mit  sich  geführt  haben.  Diese  Ströme  müssen  in  der  tertiären  Zeit  über 
ein  Basaltplateau,  das  sich  weit  in  die  See  hinaus  erstreckte,  geflossen  sein,  welches  jetzt 
aber  längst  verschwunden  und  in  die  See  hinabgesunken  ist;  auch  sind  in  diesen  Basalt- 
plateaus beträchtliche  Dislokationen  (bis  1000  Fuß)  beobachtet  worden.  Die  irischen  und 
schottischen  Eruptionen  scheinen  iin  Eocän  begonnen  und  sieh  durch  das  Oligocän  bis  in 
die  erste  Abteilung  des  Mioeün  fortgesetzt  zu  haben.  Zum  Schluß  hat,  gleichwie  in  Island, 
ein  neues  System  von  Gängen  die  vulkanischen  Massen  durchbrochen,  ohne  daß  jedoch 
Merkmale  vorhanden  sind,  daß  dieselben  Lavaströme,  die  auch  später  erodiert  sein  könnten, 
produziert  hätten.  Sir  Archibald  Geikie  hat  nachgewiesen,  daß  die  Erosion  auf  dem 
tertiären  Basaltplateau  eine  enorme  Wirkung  ausgeübt  hat,  und  wahrscheinlich  ist  der 
größte  Teil  des  ungeheuren,  von  Basaltgängen  durchsetzten  Terrains  (außerhalb  der  eigent- 
lichen Basaltflecken)  früher  von  Basalt  gedeckt  gewesen.  Das  Plateau  der  Insel  Mull  soll 
durch  Erosion  wenigstens  um  2000  Fuß  niedriger  geworden  sein,  und  wenn  wir  annehmen, 
daß  jährlich  ■/ sooo  Teil  eines  Fußes  durch  Denudation  von  der  Landoberfläche  des  west- 
lichen Europa  fortgeführt  wird,  hat  diese  Erosionsarbeit  12  Mill.  Jahre*)  in  Anspruch 
genommen.  A.  Geikie  deutet  an,  daß  die  jetzige  Talbildung  bereits  in  der  tertiären  Zeit 
begonnen  hat  und  daß  die  Flüsse  noch  zum  großen  Teile  in  denselben  Rinnen  strömen*). 
Diese  Plateaus  haben  im  Äußern  und  Innern,  im  Großen  und  Kleinen  eine  erstaunliche 
Ähnlichkeit  mit  dem  isländischen,  tertiären  Plateauland,  an  beiden  Orten  kommen  dieselben 
Formen  und  Gesteine,  intrusive  Massen  und  Gänge  von  Gabbro,  Granophvr  und  Liparit, 
Ton-  und  Tuffschichten  mit  tertiären  Pflanzenversteinerungen  zwischen  den  Basaltdecken 
usw.  vor,  nur  fehlen  hier  die  jüngeren,  wahrscheinlich  plioeänen  Eniptionsserien , welche 
sich  in  der  Mitte  von  Island  finden,  sowie  die  neueren  Tuffe  uml  Breccien,  die  doleritischen 
I .avaströme  und  die  modernen  Vulkane.  Auf  Island  ist  die  vulkanische  Tätigkeit  ohne 
Unterbrechung  unter  denselben  Formen  bis  heutzutage  fortgesetzt  worden. 

Die  Färöer1),  welche  bekanntlich  ausschließlich  aus  Basalt  bestehen,  sind  vermittels 
eines  schmalen  unterseeischen  Rückens  mit  Schottland  verbimden.  Die  Färöer  sind  un- 
zweifelhaft Reste  eines  größeren  Plateaulandes.  Der  Basalt  besteht  aus  zwei  Abteilungen 

')  A.  Geikie:  The  andern  volcanoes  of  Great  Briiain.  London  1S97,  Bd.  II. 

*)  8.  8t.  II,  8.  405. 

»)  A.  ii.  O.  II,  S.  456. 

*)  G.  Forchhainmcr:  Om  FterOerne»  geogiiouiskc  Beskaffeuhed.  (Del  danske  Villen, k.  Selsk.  Skrifter 
1S24.)  — James  Geikie:  On  the  Geology  of  the  Fieröc  Islands.  (Tnmsactiuns  of  the  Royal  Society  of 
Edinburgh,  Bd.  XXX.  Edinburgh  1880 — 83,  8.217 — 66.)  — Amund  Heiland:  Om  Fa-rfternea  Geoiogi- 
(Gcogr.  Tnl, kr,  IV,  1880,  S.  149 — 79.) 
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über  und  unter  der  kohlenfflhrcnden  Formation  auf  Suderü  und  Myggentes.  Die  Kohle 
stammt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  derselben  Periode  nie  der  Surtarbrandur  auf 
Island:  Pflanzenüberreste , die  sich  bestimmen  lassen,  sind  noch  nicht  gefunden  worden. 
Zwischen  lagen  von  Palagonittuff  spielen  nur  eine  untergeordnete  Holle;  Gänge  scheinen  hier 
nicht  so  allgemein  zu  sein  wie  auf  Island  und  Schottland.  Die  Basaltdecken  haben  ebenso 
wie  auf  Island,  einen  sehwachen  Fall  (3 — 5°),  und,  wie  Forchhammer  bereits  naeh- 
gewiesen  hat,  eine  bassinförmige  Ablagerung  und  bilden  ein  halbkreisförmiges  Becken  mit 
der  Öffnung  nach  SO.  Der  Basalt  hat  eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit,  wahrscheinlich 
Ober  4000  m,  nnd  nirgendwo  kommt  die  Unterlage  zum  Vorschein.  Alte  Dislokationen 
und  Eruptionskanille  sind  von  Sir  Arehibald  Oeikie  nachgewiesen  worden.  Die  Färöer 
sind  von  Tälern,  Fjorden  und  Sunden  durchschnitten,  die  nach  James  Oeikie  und 
A.  Heiland  größtenteils  in  einer  präglazialen  Zeit  erodiert  wurden,  als  das  Land  noch 
60 — 100  m höher  als  jetzt  war:  die  Erosion  ist  hauptsächlich  dem  Abfall  der  Basalt- 
decken nach  SO  gefolgt,  nnd  Später  haben  die  Gletscher  die  Arbeit  fortgesetzt  und  die 
tertiären  Täler  weiter  ausgemeißelt.  Die  Inseln  haben  ihre  besondere  Eisdecke  gehabt  nnd 
James  Oeikie  schlägt  die  Mächtigkeit  der  Eisdecke  auf  22 — 2300  Fuß  an;  Eisschrammen 
laufen  nach  allen  Seiten  hin,  und  fremde  Böcke  fehlen  gänzlich. 

An  der  Ostkilste  von  Grönland  ist  die  Basaltformation  sehr  ausgedehnt  atier  noch 
wenig  gekannt.  Nach  O.  Amdrnp1 * *)  reicht  sie  gegen  S bis  zum  Fjord  Kangerdlugsnak 
(68°  Nj  und  mht  vom  Scoresby-Sund  an  weiter  südlich,  soweit  beobachtet  ist,  auf  Gneis 
und  Granit  Die  Basaltforuiation  lehnt  sich  aufwärts  an  das  große  Gneisplateau  von  Grön- 
land. bei  den  Nebenfjorden  des  Scoresby-Sund  nimmt  sie  nach  innen  zu  ab  und  füllt  die 
Nietleningen  in  dem  daruntorliegenden  Lande  aus.  Schwärme  von  Basaltgängen  sind  an 
mehreren  Stellen  im  Gneis  vorhanden,  wo  dieser  nicht  vom  Basalt  gedeckt  ist,  was  ebenso, 
wie  das  Vorkommen  der  Gänge  in  Schottland,  auf  eine  größere  Ausdehnung  des  Basalts 
in  der  Vorzeit,  sowie  auf  eine  erhebliche  Erosion  deutet  Auf  der  Nordseite  von  Scoresby- 
Sund  ruht  der  Basalt  bei  Hurrv  Inlet  auf  Juraschichten  mit  Tierversteinerungen,  unter 
dem  Jura  befanden  sich  Schichten  mit  rhätisehen  I’flanzenversteineningen,  und  auf  dem 
Basalt  gelbe  Sandsteinlagen s).  Der  Basalt  scheint  hier  jedoch  intrusiv  zu  sein.  Zwischen 
den  Basalfdecken  an)  Kap  Dalton  fand  die  dänische  Expedition  nach  Ostgrönland  1900 
tertiäre  Lagen  mit  marinen  Versteinerungen’).  Die  zweite  deutsche  Polarexpedition4)  fand 
nördlich  von  der  Mündung  des  Franz-Joseph-Fjords  am  Kap  Franklin  Basalte,  und  von  dort 
setzt  sich  die  Basaltformation  wie  eine  Einfassung  längs  der  Küste,  ab  und  zu  von  Fjorden 
und  Sunden  unterbrochen,  bis  zura  nördlichen  Teil  der  Shannoninsel  fort.  Die  schwedische 
Expedition  unter  Prof.  A.  G.  Nathorst  1899  fand  junges  vulkanisches  Gestein  südlich 
vom  Franz-Joseph-Fjord  längs  der  Küste  bis  zum  Kap  Moorsom  lau  Davy-Sund5)  hinab. 
Soweit  bekannt,  erstreckt  sich  demnach  die  Basaltfonnation  an  der  Ostkilste  von  Grönland 
mit  einigen  Unterbrechungen  von  68°  bis  über  75°  N.  Südlich  und  nördlich  vom  Franz- 
Joseph-Fjord  mht  der  Basalt  auf  paläozoischen  Bildungen , dann  auf  Gneis  und  am  nörd- 
lichsten auf  Jura,  woselbst  er  auch  mioeäne  Pflanzen versteinenmgen  enthält  und  von  vielen 
Gängen,  besonders  auf  der  Clavering-Insel  durchsetzt  ist,  wo  die  meisten,  parallel  mit  der 


I)  Geogr.  Tili  ■'kr.  XVI,  S.  44  f. 

r)  Edr.  Bay  und  N Harlz  in  Meddelelser  fra  Grünland.  XIX,  S.  157,  1G3 — 68. 

’)  J.  P.  J.  Harn;  The  Teniarv  Fauna  at  Kap  Dalton  in  Easi  Greeuland  (Meddelelser  fra  Grön- 
land XXIX,  S.  93—140). 

4)  F.  v.  Hoehstetter  und  Franz  Toula:  Önologie  OetgrOntand*  zwischen  73°  und  76°  N.  (Die 
zweite  deutsche  Xordpolfahrt  II,  S.  471 — 96.) 

l)  A.  G.  Nathorst:  B einig  tili  oordöstra  Grünlands  geologi.  (Geol.  Foren.  Förhandl.  XXIII,  1901, 
S.  275—308.) 
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Küste,  die  Richtung  nach  NNO  verfolgen.  An  der  ganzen  Ostküste  erhalt  man  den  Ein- 
druck, daß  die  Basaltformation  hauptsächlich  dem  Atlantischen  Ozean  angehürt,  und  daß 
jetzt  nur  eine  von  der  Erosion  arg  mitgenommene  Einfassung  von  ausgedehnten  Basalt- 
flächen , die  sich  an  die  große  archaische  Masse  von  Grönland  lehnten,  übrig  geblieben, 
aber  jetzt  größtenteils  durch  bedeutende  Senkungen  unter  dein  Meere  verschwunden  ist 
Die  Grundlage  der  ganzen  Insel  Island  besteht  bekanntlich  aus  tertiären  Basalten, 
mit  einer  sichtbaren  Mächtigkeit  von  mehr  als  3000  in,  die  Unterlage  kommt  nirgends  zum 
Vorschein.  Die  Neigung  der  Basaltdeeken  ist  schwach,  durchgängig  3 — 5°  nach  der  inneren, 
vulkanischen  Partie,  welche  einen  Gürtel  quer  über  das  Land  bildet  Wie  wir  gesehen  haben, 
sind  jedoch  große  Horste  mit  ungefähr  wage  rechten  Basaltdecken,  sowie  viele  lokale  Abwei- 
chungen iufolge  von  Dislokationen,  Senkungen  und  Verwerfungen  zwischen  den  einzelnen 
Stücken  der  zerbrochenen  Landplatte  vorhanden.  Der  Aufbau  des  großen  Plateaus  hat  un- 
geheure Zeit  beansprucht.  Daß  die  Lavaströme  nicht  unaufhaltsam  übereinander  geflossen  sind, 
ist  unter  anderen  aus  den  zwischen  den  Basaltdecken  befindlichen  Verwitterungsprodukten 
ersichtlich,  und  außerdem  sind  lange  Ruhe|ierioden  eingetreten,  unter  denen  ausgedehnte 
Wälder  entstanden,  die  Kohle  und  Lignitlnger  (Surtarbrand),  sowie  gut  erhaltene  Pflanzen- 
versteinerungen , vermutlich  der  mioeänen  Periode  angehörend,  hinterlassen  haben.  Die 
Lignitlager  teilen  die  isländische  Basaltformatinn,  ebenso  wie  die  der  Earüer  und  von  Irland 
in  zwei  Abteilungen.  Die  Blattabdrücke  und  Sflflwnsserformen  der  Diatomeen1)  beweisen 
unumstößlich,  daß  sich  der  Surtarbrandur  auf  dem  Lande  gebildet  hat;  einzelne  ältere 
Geologen  haben  ihn  zu  einer  Tieibholzbilduug  stempeln  wollen.  An  den  Surtarbrand  sind 
nicht  unerhebliche  sedimentäre  Bildungen  mit  stark  wechselnder  Mächtigkeit  gebunden. 
Damals  haben  sicher  Ströme  die  Oberfläche  des  Landes,  sowie  die  der  Inseln  Schottlands 
erodiert,  deren  Spuren  vermutlich  in  deu  Konglomeratbildungen,  die  stellenweise  auf 
der  nordwestlichen  Halbinsel  im  Niveau  des  Surtarbrand  zwischen  den  Basaltdecken  Vor- 
kommen, zu  finden  sind,  auch  muß  sich  damals  das  Land  viel  weiter  nach  NW  erstreckt 
haben,  als  es  jetzt  der  Fall  ist  Auf  diese  ruhige  Vegetationsperiode  folgten  heftige  Erup- 
tionen, anfänglich  liparitische , später  massenhaft  basaltische  Ausbrüche.  In  den  jüngeren 
und  teilweise  ebenfalls  in  den  älteren  Basalten  finden  sieh  intrusive  Lagen  und  Massen  von 
Liparit,  Granophyr  und  Gabbro.  Die  mioeäne  Ausbruchsperiode  findet  auf  Island  sowie 
auf  Schottland  ihren  Abschluß  im  Durchbruch  von  zahlreichen  Gängen,  die  durch  alle 
Schichtfolgvn  bis  hinauf  in  die  Spitzen  der  Gebirge  führen.  Erst  nach  dem  Durchbruch 
derselben  beginnt  eine  Periode  der  Senkungen  und  Dislokationen,  welche  an  mehreren 
Orten  einigermaßen  gleichzeitig  mit  dem  Durchbruch  der  Liparitgänge  stattgefunden  haben 
muß.  Seitdem  haben  sich  diese  Senkungen  ununterbrochen  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort- 
gesetzt. Wahrscheinlich  sind  im  Pliocäu  die  großen  Brüche  quer  über  Island  von  SW 
nach  NO  entstanden;  die  älteren  Basalte  senken  sich  gleichmäßig  zu  denselben  hinab,  und 
die  isländischen  Vulkanlinicn  werden  von  einem  unterseeischen,  vulkanischen  Rücken,  dem 
Rücken  von  Reykjanes,  weitergeführt,  der  von  der  »Ingolf »-Expedition  untersucht  wurde 
und  sich  1100  km  gegen  S erstreckt;  auf  derselben  Liuie  iiefindet  sieh  gegen  NO  Jan  Mayen. 
Jetzt  verändern  sieh  die  Ausbinchsprodukte , und  es  entstehen  die  gewaltigen  Massen  von 
Tuff  und  Breccie  mit  intrusiven  Gängen  und  Einlagen  von  Basalt,  welche  einen  breiten  Gürtel 
üter  Island  bilden.  Nachdem  das  Land  im  großen  ganzen  seine  jetzige  Gestalt  hatte,  und 
die  Skulptur  des  Landes  zum  großen  Teil  von  der  Erosion  ausgeai beitet  war,  veränderten 
sich  die  Produkte  wiederum  und  ausgedehnte  doleritische  I-avafelder  deckten  die  Breccie. 
Diese  doleritische  Tätigkeit  setzte  sich  bis  in  die  Eiszeit  hinein  fort,  und  liier  und  da 


l)  E.  Ostrup  in  Meddelelser  fr*  Dansk  Geologbk  Forening,  Nr.  3 und  (i. 
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wurden  die  Doleriten  von  mächtigen  neuen  Tuffbildnngen  bedeckt.  Nach  der  Eiszeit  bis 
in  die  Gegenwart  wurde  hauptsächlich  dichter  Basalt  produziert,  der  ganz  dem  alten, 
tertiären  gleicht,  jedoch  entstanden  auch  Tuffbildungen.  Zu  allen  Zeiten  kommen  vereinzelte 
Bildungen  von  li|uritiscken  Gängen  vor,  einzelne  Lipnrithivcn  sind  in  postglazialer  Zeit 
(beim  Torfajökull)  gebildet  worden,  und  in  historischer  Zeit  haben  ebenfalls  einige  Vulkane 
liparitischen  Bimsstein  atisgespieen  (Askja  1875). 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  hier  alles  diirehzunehmon,  was  man  von  der  Ge- 
schichte ’)  des  nördlichen  Atlantischen  Meeres  kennt,  das  auch  noch  höchst  unklar  und 
fragmentarisch  ist.  Man  meint,  daß  sich  in  der  Juraperiode  ein  Meer  von  N zwischen 
Grönland  und  Norwegen  erstreckt  hat,  ater  man  weiß  nicht,  wie  weit  es  nach  S reichte; 
Meeresablagerungen  aus  der  Juraperiode  kommen  auf  Spitzbergen , bei  der  Insel  Andö  in 
Norwegen,  auf  der  Ostküste  von  Grönland,  auf  Kuhn-Insel  am  Davy-Sund  (?)  und  Hurry 
Inlet  vor.  Ob  an  der  Stelle,  wo  jetzt  Island  liegt,  in  der  Jura-  und  Kreideperiode  troeknes 
I-and  oder  seichtes  Meer  gewesen  ist,  weiß  man  nicht;  Ablagerungen,  aus  diesen  Zeit- 
räumen stammend,  sind  nirgendwo  auf  Island  gefunden  worden , dieselben  müßten  auch 
unter  ungeheuren  Basalttuasscn  begraben  liegen.  Ebensowenig  werden  dergleichen  Schichten 
auf  dem  südlichen  Teile  der  grönländischen  Ostküste.  südlich  von  Scoreshy-Sund,  gefunden, 
dahingegen  sowohl  auf  den  schottischen  Inseln  als  auch  in  Irland).  Ed.  Sueß2)  und 
andere  Gelehrte  sind  aus  verschiedenen  Gründen  geneigt,  anzunebinon,  daß  schon  in  der 
paläozoischen  Zeit  im  nördlichen  Atlantischen  Meer  ein  Festland  gelegen  hat,  das  später 
verschwunden  ist,  und  vielleicht  hat  damals  Island  in  anderer  Gestalt  existiert,  jedoch 
weiß  man  darüiier  nichts,  da  ältere  Schichten  als  die  tertiären  nicht  sichtbar  sind. 

Einen  ungeheuren  Zeitraum  hindurch,  während  der  ganzen  mesozoischen  Periode  war 
das  westliche  Europa  von  vulkanischer  Tätigkeit  verschont  geblieben.  Im  Laufe  dieses 
ruhigen  Zeitraums  wurden  viele  hundert  Meter  mächtige  sedimentäre  Bildungen  abgelagert 
und  die  ganze  Fauna  und  Flora  verändert.  Dann  begann  mit  der  tertiären  Zeit  eine  groß- 
artige vulkanische  Tätigkeit,  welche  zu  großen  Veränderungen  im  Verhältnis  zwischen 
Land  und  Meer  führte,  es  entstanden  viele  Bergketten  usw.  und  vom  Schlüsse  des 
Eocän  bis  zur  Mitte  des  Miocän  wurden  auf  der  Strecke  zwischen  Irland  und  Grönland 
kolossale  Massen  von  Basalt  ansgegossen,  deren  Reste  jetzt,  wie  schon  früher  berührt, 
als  zerstreute  Plateaustfieke  vorhanden  sind.  Daß  im  Miocän  quer  über  den  Atlantischen 
Ozean  zusammenhängendes  Ijtnd  gewesen,  läßt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  und 
es  ist  nachweisltar,  daß  die  vorhergenannten  Basaltmasson  früher  eine  viel  größere  Aus- 
dehnung als  jetzt  hatten,  alier  ob  dieselben  zusammenhängend  oder  durch  schmale  Rinnen 
getrennt  waren,  ist  mit  voller  Sicherheit  nicht  leicht  festzustellen.  Die  Pflanzenpaläon- 
tologie spricht  für  eine  zusammenhängende  Landbrücke  und  außerdem  ist  es  nach  den 
Lagerungsverhältnissen  der  Basaltdecken  fast  undenkbar,  daß  die  Basaltterrains  wie  Basalt- 
kuppeln oder  besondere  Vulkanzentren  getrennt  gewesen  seien;  daß  sie  durch  Spalten- 
eruptionen  gebildet  wurden,  ist  sicher,  obwohl  vielleicht  vereinzelt  einige  größere  Vulkane, 
namentlich  zu  einer  späteren  Zeit  (Pliocän)  entstanden , aber  von  der  älteren  tertiären  Zeit 
(Miocän)  ist  mir  auf  Island  kein  größerer  Vulkan  bekannt  Es  ist  auf  Island,  den  Färöer 
und  Schottland  unverkennbar,  daß  der  leichtflüssige  Basalt  das  flache  Land  überschwemmt 
und  ungeheure  Plateaus  und  Lavaebenen,  sowie  die  moderne  Lavawüste  Odädahraun  auf 
Island,  die  tertiären  Laven  im  westlichen  Nordamerika  und  die  Basalte  aus  der  Kreide- 

')  Ed.  SueQ:  Antlitz  der  Erde  I — II.  — M.  Neumayr:  Die  geographische  Verbreitung  der 
Juraformation  (Denkschriften  d.  Wiener  Aknd.  I.,  1885).  — 1.  W.  Gregory:  Home  problems  uf  arctic 
Geology  (Nature  LVI,  1S97,  Nr.  1448  und  1450t. 

1 An  lliu  der  Erde  II,  S.  281  f. 
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zeit  in  Dekkan  geschaffen  hat.  Jetzt  hat  die  ßasaltformation  auf  Island  und  den  Färöer 
eine  Mächtigkeit  von  wenigstens  3—4000  m und  ist  durchweg  über  dem  Meere  gebildet; 
andernfalls  müßten  Spuren  von  Mceresablagerungen  vorhanden  sein,  welche  weder  auf  den 
Färöer,  Island  oder  Schottland  Vorkommen , wohingegen  zwischen  den  Basaltdecken  eine 
Menge  Überreste  von  Landpflanzen  aus  dem  Oligocän  und  Miocän  vorhanden  sind.  Des- 
halb spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  hier  ein  gewaltiges  tertiäres  Plateau  von 
wenigstens  3 — 4000  m Höhe  ü.  M.  als  zusammenhängendes  Land  gelegen  hat,  Buchten, 
die  sich  liier  und  da  einschnitten,  sind  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen.  Marine 
Versteinerungen  aus  der  tertiären  Zeit  sind  in  Ostgröuland  imd  Spitzbergen  gefunden.  Sach 
J.  P.  Ravn  rühren  die  versteincrungführenden  Schichten  bei  Kap  Dalton  vom  Eocän  her 
und  sind  auf  verhältnismäßig  seichtem  Boden  an  der  Küste  abgelagert;  ihre  Beziehungen 
zu  den  Basaltformationen  sind  leider  noch  unaufgeklärt. 

In  einem  späteren  Abschnitt  des  Miocän  beginnt  die  große  Landmasse  nach  dem 
Durchbrach  der  letzten  Gänge  sich  allmählich  zu  senken.  Es  ist  eine  bekaunte  Tatsache 
in  der  Geschichte  der  Erde,  daß  auf  große  vulkanische  Perioden  Senkungen  und  marine 
Transgressionen  folgen.  In  Irland , Schottland , auf  den  Färöer  und  Grönland  hatte  die 
Ausbrachstätigkcit  jetzt  ihren  Abschluß  erlangt,  während  sie  auf  Island  fortgesetzt  wurde. 
Das  Meer  brach  allmählich  über  die  gesenkten  Partien  herein,  aber  wie  groß  der  Teil  des 
Meeresbodens  war,  der  gesenkt  wurde,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Die  Senkung  hat  eine 
lange  Zeit  erfordert,  und  während  dieser  sind  die  Reste  der  Landbrücke  zwischen  Grön- 
land, Island,  den  Färöer  und  Schottland  teils  in  das  Meer  gesenkt,  teils  abradiert  worden, 
was  einen  sehr  langen  Zeitraum  in  Anspruch  uahm.  Wie  aus  der  Mächtigkeit  der  mio- 
eänen  und  plioeünen  Ablagerungen  in  vielen  Ländern  hervorgeht,  haben  diese  Perioden 
einen  ungeheuer  langen  Zeitraum  umfaßt,  im  Verhältnis  zu  welchem  die  Zeit  seit  dem 
Beginn  der  Eiszeit  erscheint  wie  von  gestern  zu  heute.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
durch  die  Abrasion,  welche  sich  über  den  späteren  Teil  des  Miocän  bis  in  das  Pliocän 
hinein  erstreckt,  das  Kontinentalplateau ')  gebildet  wurde,  welches  ungefähr  von  der  200  Faden- 
Linie  begrenzt  wird  und  sieh  von  Schottland  über  die  Färöer  und  Island  bis  Grönland 
erstreckt , sowie  die  unterseeische  Plattform  an  der  Westküste  von  Norwegen,  die  von 
Lofoteggen  und  Storeggcn  begrenzt  wird  und  sich  nach  N hinaufzieht 

Durch  die  spätmioeänen  Senkungen  mit  der  dazu  gehörigen  Abiasion  wurde  Island 

isoliert  und  hat  seitdem  in  keiner  Verbindung  mit  anderen  Ländern  gestanden,  war  aber 
am  Schlüsse  dieser  Periode  bedeutend  größer  als  jetzt  und  erstreckte  sich  bis  auf  die 
100  Faden-Linie,  auch  war  es  wenigstens  200 — 250  m höher.  Darauf  begann  wiederum 
auf  Island  eine  heftige,  vulkanische  Tätigkeit  sich  auf  der  Linie  Reykjanes  bis  Langane.- 
zu  entfalten  und  sich  unterseeisch  nach  SW  und  NO  fortzupflanzen.  Die  mioeäne  Länder- 
platte wurde  durch  unausgesetzte,  langwierige  Senkungen  und  Dislokationen  in  der  Mitte 
zerbrochen,  worauf  Tuff-  und  Breccie-Eruptionen  begannen,  welche  Tätigkeit  seitdem  mit 
abnehmender  Heftigkeit  auf  diesen  Linien  fortdauerte;  gleichzeitig  setzte  sich  die  Bewegung 

auf  den  halbzirkelförmigen  Brüchen  fort,  welche  an  mehreren  Stellen  vom  Meere  aus  in 

die  Küste  einschneiden.  Die  Senkung  setzte  sich  langsam  aber  unaufhaltsam  fort,  während 
sich  das  Meer  allmählich,  aber  unaufhörlich  in  die  Küsten  hincinfraß.  Im  Laufe  des  I’liocäns 
wurde  die  Strandfläche  innerhalb  der  100  Faden-Linie  abradiert,  und  die  marinen  Ablage- 


’)  Diese  meine  Anschauungen  über  die  Bildung  und  Aller  des  unterseeischen  Knntinentalplateaus  too 
Island  und  Norwegen  nsw.  habe  ich  (roher  in  Geogr.  Tidsskr.  XV],  1901,  S.  58 — 82  publiziert.  Später 
hui  Pr.  Kr.  Nausen  ein  undangreiehe»  Material  über  die  schwierigen  Kragen  in  seinem  Buche:  The  Bathr- 
methrieal  features  o f the  North  Polar  seas,  Chriatiania  1904,  gesammelt,  und  seine  Ansichten  über  das  Alter 
des  Plateaus  usw.  stimmen  im  wesentlichen  mit  den  meinigeu  überein. 
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rangen  auf  Tjöroes  an  der  Bucht  Skjälfamli  stammen  aus  ilem  sjäteren  Teile  des  Pliocän, 
als  das  Meer  sich  am  weitesten  hinauf  erstreckte.  Die  vielen  amerikanischen  Können, 
welche  in  diesen  plioeänen  Bildungen  Vorkommen,  deuten  darauf  hin,  daß  damals  die  Ver- 
bindung zwischen  Island  und  Grönland  aufgehoiien  war,  und  daß  sieh  in  der  Dänemark- 
Straße  offenes  Meer  befand. 

Pliocän.  Auf  der  westlichen  Küste  von  TjOmes  finden  sieh  in  den  60 — 80  m hohen 
Abhängen  längs  des  Strandes  piiocäue  Ablagerungen,  welche  häufig  von  Geologen  besucht 
und  beschrieben  worden  sind.  Die  Ablagerangen  bilden  eine  Terrasse,  die  sich  gegen  die 
östlichen  Basaltgebirge  lehnt,  deren  Basaltdecken  unter  diese  Bildung  hinabfallen.  In 
Hringverehvilft  kommt  der  Surtnrbrand  (Lignit)  in  fünf  Schichten  und  weiter  hinaus  in  vier 
Schichten  vor,  auch  findet  man  verkieselte  Holzstttcke  im  Tuffe  steckend;  in  dem  Küsten- 
abhang  bei  Hallbjarnarstadir  finden  sich  fossile  Muscheln  in  großer  Menge.  Die  plioeänen 
Bildungen  sind  parallel  der  Küste  von  vielen  Verwerfungen  durchsetzt  und  haben  einen 
Fall  von  4°  gegen  N,  die  Mächtigkeit  ist  noch  nicht  sicher  bestimmt,  aber  beträgt  min- 
destens 100 — 150  m.  Diskordant  ülier  diesen  alten  Küstenbildungen  liegt  jüngeres  glaziales 
Geschiebe.  0.  Mörch  untersuchte  die  Schalenüborresto  vom  Hallbjarnarstadir  und  fand 
61  Arten,  von  denen  23  Arten  nicht  lebendig,  dahingegen  fossil  in  der  Cragfonnation  in 
England  und  Belgien  Vorkommen ; 26  Arten  lehen  noch  in  den  nördlichen  Ländern  und 
werden  gleichfalls  fossil  im  Crag  gefunden,  4 Arten  kommen  nur  lebendig  vor1).  J.  Starkie 
Gardner  Bammelte  33  Arten,  welche  von  Gwyn  Jeffreys  und  Searles  V.  Wood  unter- 
sucht wurden.  Mörch  nimmt  an,  daß  dio  Schalenüberreste  dem  »Red  Crag«  angehören, 
und  der  lierühmte  Kenner  der  Crmgfossilien,  Searles  V.  Wood,  lietont.  daß  dieselben  von 
keiner  jüngeren  Formation,  als  der  »Middle  Red  Crag«  herrflhren  können;  Gwyn  Jeffreys, 
der  weniger  Material  besaß,  meinte,  daß  sie  etwas  jünger  sein  könnten,  aber  er  bespricht 
die  vielen  amerikanischen  Formen  und  erklärt  deren  Vorhandensein  durch  Einwanderung 
vermittels  des  Golfstroms1).  Sicher  ist  es,  daß  das  Klima  damals  viel  wärmer  als  jetzt 
gewesen  ist;  mehrere  Formen  werden  nielit  mehr  so  nördlich  wie  bei  Island  gefunden, 
einige  sind  ansgestorben  und  andere  leben  noch  heute  im  Mittelländischen  Meer.  Diese 
Muschelbänke  beweisen,  daß  vor  der  Eiszeit  ein  bedeutend  wärmeres  Meer  alB  das  jetzige 
sich  bis  in  die  Bucht  Skjilfandi  hinauf  erstreckt  hat.  ln  den  nahegelegenen  Surtarbrand- 
lagen  hat  man  bisher  Pflanzenüberreste,  die  sich  bestimmen  lassen,  nicht  gefunden. 

Wie  bekannt,  kommen  in  England,  in  Suffolk  und  Norfolk  und  sporadisch  auch  süd- 
licher, sowie  in  Belgien  beträchtliche  Küstenbildungen  aus  dem  Pliocän  vor,  die  einen  Bogen 
bilden,  der  den  südöstlichen  Winkel  der  Nordsee  begrenzt,  welche  damals,  also  kurz  vor 
der  Eiszeit,  ein  seichtes  Wasser  wars).  An  anderen  Stellen  finden  sich  südlicher  (nament- 
lich in  Italien)  mächtige  piioeftne  Bildungen.  Eigentümlicherweise  findet  man  an  den 
Grenzen  der  Flachs* v in  entfernten  (.ändern,  wie  Siidengland  und  Nordisland  ähnliche, 
gleichalterige  Bildungen,  die  sonst  nirgendwo  an  den  Küsten  des  nördlichen  Atlantischen 
Ozeans  Vorkommen;  es  ist  jedoch  nicht  wohl  anzunehmen,  daß  sich  dergleichen  Ablage- 
rungen nicht  ebenfalls  an  den  anderen  nordischen  Küsten  gebildet  haben  sollten,  aber 
die  losen  Lagen  müssen  während  der  Eiszeit  beinahe  überall  fortgefülirt  sein,  und  nur 
ganz  zufällig  wurden  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  die  Überreste  an  den  wenigen 


*)  O.  Ä.  L.  Mftreh:  On  ihe  moüusca  of  die  Cragfonnation  ot  Iceland.  (The  Geol.  Magazine  VIU, 
London  1871,  8.  391—400.) 

*)  L Starkie  Gardner:  The  Tertiär}-  Basaltic  Formation  in  Iceland.  (The  Qnarterly  Journ.  ol  Ute 
Geol.  Soc.  of  London  XI.I,  1885,  S.  93—101.) 

*)  Element  Reid:  The  pliocene  depoaits  of  Hritain.  (Mcmoirs  of  the  Geol.  Survey  of  the  United 
Kingdom,  London  1890.)  — I.  W.  Harme r:  Pliocene  Deposits  of  the  East  of  England.  (Quarterly  Journ. 
Geol.  Soe.  LVL) 
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Stellen  bewahrt , wo  eie  jetzt,  gefunden  werden.  Daß  die  spätplioeänen  Bildungen  weit 
mehr  verbreitet  waren,  als  jetzt,  laßt  sich  wohl  mit  Sicherheit  annehmen ; in  der  Nordsee 
müssen  große  Massen  derselben  von  den  Jükeln  der  Eiszeit  fortgefflhrt  sein  und  an  der 
nordöstlichen  Küste  von  Schottland  sind  nach  James  Geikie  beträchtliche  plioeäne  Ab- 
lagerungen vom  Eise  fortgescheuert  worden  *)  usw.  Die  plioeänen  Bildungen  auf  Tjömes 
beweisen,  daß  Island  damals  nicht  höher  als  jetzt,  eher  etwas  niedriger  (SO — 100  m)  ge- 
wesen ist.  Vorausgesetzt,  daß  die  Küsten  von  Norwegen  und  Grönland  in  der  Eiszeit  höher 
waren,  kann  man  nicht  erwarten,  plioeäne  Meeresablagerungen  zu  finden;  sind  aber  die 
Küsten  niedriger  gewesen,  so  könnten  die  Ablagerungen  nur  durch  einen  besonders  glück- 
lichen Zufall  über  die  Eiszeit  hinaus  bewahrt  geblieben  sein.  Es  würde  sehr  interessant 
sein,  etwas  näheres  darüber  zu  erfahren , wie  sich  die  Eiszeit  zu  den  plioeänen  Ablage- 
rungen verhält,  und  wie  viel  von  den  Versteinerungen  der  fortgefiihrten  Schichten  in  die 
sogenannten  interglazialen  Bildungen  gekommen  ist.  Es  hat  sieh  in  neuerer  Zeit,  wenigstens 
in  den  nördlichen  Ländern,  gezeigt,  daß  die  für  interglazialen  Ursprung  angesehenen  Ver- 
steinerungen zum  größten  Teil  (vielleicht  sämtliche)  von  präglazialen  und  postglazialen 
Schichten  herrühen.  Die  Ansichten  über  die  interglazialen  Bildungen  sind  sehr  geteilt 
und  es  herrscht  noch  auf  diesem  Gebiet  der  Glazialgeologie  große  Unsicherheit  Es  würde 
auch  im  höchsten  Grade  auffallend  sein,  wenn  die  Organismen,  welche  vor  der  Eiszeit  in 
den  Lindern  und  Meeren  lebten,  welche  von  der  großen  Eisdecke  bedeckt  wurden,  spurlos 
verschwunden  wären. 

Mit  Bezug  auf  das  früher  angeführte  nehme  ich  an,  daß  wahrscheinlich  der  größte 
Teil  der  Abrasionsflächc  um  Island  herum  aus  der  plioeänen  Zeit  stammt,  und 
daß  die  Schalenüberreste  bei  Hallbjarnarstadir  die  letzten  Beste  der  plioeänen 
Ablagerungen  sind,  welche  hier  während  des  höchsten  Wasserstandes  zu  jener 
Zeit  abgelagert  wurden.  Beobachtungen  von  anderen  Küsten  des  nördlichen  Atlanti- 
schen Ozeans  scheinen,  wie  ich  schon  1001  in  meiner  Arbeit  über  die  »Fjorde  und  Buchten 
Islands«  hervorhob,  ebenfalls  diese  Annahme  zu  bekräftigen.  I«ängs  der  norwegischen 
Küste  von  Lindes  nies  bis  znm  Xnrdkap  befindet  sich  eine  abradiertc  Fläche  in  der  Strand- 
kante  » Strand flade « 2)  genannt,  die  augenscheinlieh  von  der  Brandiuig  herriihrt  und  wie 
ein  Gürtel  der  Küste  folgt;  durch  diese  Abrasion  ist  auf  Helgeland  ein  45  km  breiter 
Gürtel  des  400  m hohen  üebirgslandes  an  der  ganzen  Küste  entlang  fortgespült  worden. 
J.  H.  L.  Vogt  hat  nachgewiesen,  daß  diese  Abrasion  der  Stramlfläche  jünger  als  der  Jura 
und  älter  als  die  Eiszeit  ist,  daß  die  Entstehung  derscll>en  der  Arbeit  des  Meeres  zuzu- 
schreiben sei  und  nichts  mit  der  Eiszeit  oder  den  Gletschern  zu  tun  habe,  nur  insofern 
die  Strandfläche,  wie  andere  Teile  deB  Lindes , später  vom  Eise  gescheuert  wurde,  und 
daß  sie  nicht  interglazial,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  tertiären  Ursprungs  sei8). 

*)  James  Geikie:  Fragments  of  Kurth  Lore.  Kdinburgh  181)3,  S.  273. 

*)  Hans  Keusch:  Strandfladen . et  nvt  Träk  i Norgc*  Geograf!  (Gcol.  Aarbog.  for  1HW2/H3).  Auf 
Island  ist  keine  eigentliche  Strnndfiäehe  vorhanden,  ausgenommen  wenn  man  den  Flachlandsgürtel  längs  der 
Südküste  so  nennen  will.  Auf  den  sandigen  Strecken  unterhalb  des  Vatnnjökull  und  Mt'rdalsjökull  ist  die 
Oberfläche  vollständig  mit  losem,  jüngerem  Material,  fluvinglazialcm  und  vulkanischem  Sande,  sowie  Flug- 
sand bedeckt , und  die  darunter  liegenden  festen  Fclseu  kommen  nicht  zum  Vorschein.  Paß  das  südliche 
Tiefland,  sowie  M y rar  und  Brcidifjördur  Scnkungsgebietc  sind,  ist  unzweifelhaft , sie  sind  am  Schlüsse  der 
Kiszeit  vom  Meere  heileckt  gewesen,  ohne  daß  die  Oberfläche  damals  wesentlich  verändert  zu  sein  schien; 
wenn  hier  eine  marine  Abrasion  von  Bedeutung  statlgefnnden  hat , muß  sie  präglazinl  oder  frühglazial  ge- 
wesen sein,  aber  es  fehlen  die  Beweise,  daß  diese  Gebiete  zu  jener  Zeit  unter  ÄVasaer  gestanden  haben.  Paß 
diese  Flachländer  wirkliche  Strandflächenbildungeu  seien,  in  die  lauidcrmassc  ausgehauen  und  abradiert,  ist 
unwahrscheinlich,  dafür  sind  die  tektonischen  Verhältnisse,  welche  das  Gegenteil  I ie weisen , zu  klar. 
würde  auch  unverständlich  sein,  weshalb  Snrefellsnes,  das  aus  denselben  Rcrgartcn,  von  gleichem  Alter,  wie 
die  übrigen  Umgebungen  von  Mvrar,  besteht,  stehen  geblieben  wäre. 

*)  .1.  II.  L.  Vogt:  Söndre  Helgolands  morfologi  (Norges  geol.  Undersfigelse,  Kristiania  1 909,  Nr.  29, 
S.  35 — 55).  — A.  M.  Hansen,  F.  Nansen  ti.  a.  nehmen  an,  daß  die  Strnndfliiehc  glazial  oder  interglazial 
sei,  ohne  jedoch  überzeugenden  Gründe  dafür  führen  zu  können. 
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Nach  dura  oben  angeführten , scheint  mir  vieles  dafür  zu  sprechen,  daß  die  Verhältnisse 
an  der  norwegischen  Küste  denen  an  der  isländischen  nicht  ungleich  sind;  daß  der  * liav- 
eggen«  eine  mioeäne  Küstenlinie  ist,  und  hier  wie  dort  Senkung  und  Abrasion  durch  die 
tertiäre  Zeit  fortgedauert  haben,  sowie  die  Entstehung  der  Strandflächc  am  ehesten  der 
Abrasion  int  Pliocän  zuztiBchreilMMi  sei.  Auf  den»  Beeren-Eiland  ist  der  nördliche  Hauptteil 
der  Insel  ein  Tiefland,  das  gegen  S sanft  zum  Mount  Misery  hinansteigt,  wo  es  eine  Höhe 
von  100  iii  erreicht  Die  Ebene  wird  plötzlich  nach  dem  Meere  zu  von  25 — 30  ni  hohen 
Felsen  abgeschlossen  und  schneidet  ein  disloziertes  und  ungleichartiges  Gebirge  völlig 
gleichmäßig  ab.  J.  11.  Andersson  hält  die  Ebene  für  eine  Abrasionsfläche,  welche  nach 
der  jüngsten  Triaszeit  und  vor  der  Eiszeit1)  entstanden  Ist  Fis  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  wir  hier  dasselbe  Phänomen,  wie  bei  Island  und  Norwegen  vor  uns  haben,  nämlich, 
daß  die  Ebene  eine  tertiäre,  vielleicht  plioeäne  Abrasionsfläche  ist;  daß  sie  etwas  höher 
liegt,  steht  möglicherweise  mit  einer  größeren  Hebung  in  der  spätesten  tertiären  Zeit  in 
Verbindung,  was  sich  auch  in  Spitzbergen  wiederholt,  wo  tertiäre  Meeresablagerungen  hoch 
über  dem  Meere  gefunden  werden. 

Die  imgeheuer  große  Abrasionsfläche,  welche  Island  umgibt,  kann  nicht  während  der 
Eiszeit  entstanden  sein,  denn  das  Inlandeis,  das  sich  überall  in  das  Meer  hinaus  erstreckte, 
sowie  das  Meereis  würden  eine  solche  Abrasion  unmöglich  gemacht  haben.  Ebensowenig 
kann  ihre  Bildung  während  einer  interglazialen  Zeit  vor  sich  gegangen  sein,  denn  es  ist 
widersinnig,  eine  so  langwierige  Interglazialzeit  vorauszusetzen,  die  erforderlich  sein  würde, 
um  eine  so  gewaltige  Arbeit  auftzuführen,  was  auch  nicht  mit  den  verhältnismäßig  un- 
bedeutenden interglazialen  Ablagerungen  vereinbar  wäre,  die  in  anderen  Ländern  Vorkommen. 
Hiermit  ist  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Arl>eit  in  interglazialen  Zeiten  fortgesetzt 
wurde,  wenn  solche  in  Island  .stattgefunden  haben,  taue  intorglazialzeit,  die  einen  75  bis 
110  km  breiten  Gürtel  von  einem  500 — 1000  m hohen  Basaltplateau  abradieren  konnte, 
müßte  von  so  langer  Dauer  gewesen  sein,  daß  die  Eiszeiten  vor  und  nach  derselben  im 
Vergleich  als  uichts  zu  rechnen  wären.  Wie  könnten  auch  die  pliocänen  Meeresablagerungen 
auf  Tjömes  in  die  Skjälfandibucht  hinauf  gelangt  sein,  wenn  außerhalb  derselben  100  km 
von  einem  hohen  Plahwuland  erst  in  einer  späteren  Periode  abradiert  wurden. 

Man  luit  noch  nicht  sichere  Beweise  für  eine  oder  mehrere  Interglazialzeitcn  auf  Is- 
land in  Gestalt  von  Pflanzen-  oder  Tierfiberresten  zwischen  Moränen2)  gefunden.  Wie 
bereits  früher  erwähnt,  hat  11.  Pjetursson  in  den  oberen  Etagen  der  Tuff-Formation 
Scheuersteine  in  einigen  Brecoien  und  Konglomeraten  zwischen  gescheuerten  Laven  ge- 
funden, was  auf  erhebliche  Oszillationen  in  den  Gletschern  der  Eiszeit  deutet,  aber  keines- 
wegs ein  hinlänglicher  Beweis  für  mehrere  Interglazialzeiten  ist.  Veränderungen  der 
Gletscher  sind  nicht  so  auffallend  in  einem  Lande,  das  so  vulkanisch  wie  Island  ist,  denn 
die  Vulkane  waren  eben  falls  während  der  Eiszeit  in  Tätigkeit.  Hier  und  da  hat  man 
Gletscherschliffe  gefunden,  die  sieh  kreuzen,  jedoch  scheinen  dieselben  lokal  zu  sein,  und, 
sowreit  unsere  heutigen  Kenntnisse  reichen,  nicht  größeren  Systemen  anzugehören.  Island 

J)  Joli.  O.  A n dem  so  ii : Den  svenska  Expedit  innen  til  Beeren  Eiland  Seminaren  1699.  /Ymcr 
1900,  8.  430  f. 

•)  In  Norwegen  hat  man  auch  nieht  sichere  Merkmale  von  einer  Interglazialzeit  gefunden , jedoch 
erwähnt  Dr.  II.  Keusch  einzelne  Verhältnisse,  welche  darauf  hindeutcu . daß  eine  solche  existiert  hat. 
(Naturen  1699,  S.  269  f.).  — Nach  Gunnar  Andersson  haben  sich  in  Schweden  kaum  wirklich  fossil* 
führende,  interglazialc  Ablagerungen  gebildet.  (Du*  uacheiazeitliche  Klima  von  Schweden.  Bericht  VID 
der  Züricher  Botau.  Gesellsoh.  1903.)  — Nach  N.  V.  Ussing  und  N.  O.  Holst  sind  interglaziale  Ablage- 
ningen in  Dänemark  unsicher.  (N.  V.  Pasing,  Danmarks  Geologi  1904,  8.  207 — 13.  N.  O.  Holst, 
Kvartär-Studier  i Danmark  och  Norrn  Tyskland.  Geol.  Fören.  Förh.  Stockholm  1904,  8.  433  — 52.) 
N.  V’.  Pasing  sagt:  »Was  Nordcuropa  nnbetrifft,  so  liegt  nicht  eine  einzig«;  hierher  gehörige  Beobachtung 
vor,  ülier  dercu  Bedeutung  völlige  Eiuigkeit  herrsche.' 
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hat  noch  durch  seine  nördlicho  Lage  mitten  im  Meere  alle  Bedingungen  für  die  Bildung 
großer  Firnfelder,  und  an  mehreren  Stellen  gehen  die  Gletscher  fast  bis  tum  Meere  hinab1); 
die  Schneegrenze  sinkt  an  der  östlichen  Küste  der  nordwestlichen  Halbinsel  bis  zu  400  in 
hinab,  und  große  Schneehaufen  liegen  oft  Jahre  hindurch  an  der  Strandkante,  ohne  im 
Sommer  zu  schmelzen.  Nicht  weniger  günstig  müssen  die  Bedingungen  in  der  Eiszeit  und 
in  den  interglazialen  Zeiten  gewesen  sein;  kolossale  Veränderungen  müssen  im  Klima  und 
anderweitig  stattgefunden  haben,  wenn  der  größte  Teil  von  Island  während  der  Eiszeit 
eisfrei  geblieben  und  eine  wirkliche  Interglazialzeit  mit  ausgebreiteter  Flora  und  Fauna 
eingetreten  war.  So  viel  ich  weiß,  geht  niemand  so  weit,  sich  Skandinavien,  Grönland 
und  andere  Polarländer  während  einer  iuterglazialen  Periode  als  eisfrei  vorznstellen.  Dnter 
allen  Umständen  ist  der  nördliche  Teil  des  Atlantischen  Ozeans  mit  großen  Massen  Treibeis 
augefüllt  gewesen,  begleitet  von  Eisnebeln,  Regeu  und  Schnee.  Rer  Einfluß  des  Treibeises 
auf  IV Otterverhältnisse  ist  auf  Island  wohl  bekannt  Naht  sich  das  Treibeis  dem  Nord- 
landt-,  so  fällt  im  südlichen  Island  zuweilen  mitten  im  Sommer,  selbst  in  den  Tiefländern, 
300 — 500  km  von  der  Schneegrenze  entfernt,  Schnee.  Trotz  einer  bedeutenden  Steigerung 
der  allgemeinen  Lufttemperatur  in  interglazialen  Zeiten,  mußte  doch  das  Treibeis  mit  den 
unumgänglichen  Niederschlags-  und  Kälteporioden  sehr  viel  dazu  beigetragen  hal>en,  die 
Eisdecke  von  Island  stationär  zu  bewahren.  Man  kann  sich  deshalb  nicht  gut  vorstellen, 
daß  während  der  interglazialen  Perioden  größere  Strecken  von  Island  eisfrei  geblieben  und 
bewachsen  worden  seien,  weshalb  es  sich  kaum  erwarten  läßt,  auf  Island  bedeutende 
Pflanzen  und  Tierüberreste  aus  diesen  Zeiträumen  stammend,  zu  finden,  wenn  es  überhaupt 
Zeiten  mit  bedeutendem  Rückgang  der  Gletacher  gegeben  hat. 

Postglaziale  Landbrücke.  Viele  Geologen  meinen,  daß  die  nordischen  Länder 
während  dor  Eiszeit  wenigstens  zwei  Tausend  Meter  höher  als  jetzt  gewesen  wären,  und 
daß  die  Höhe  des  Landes  in  Verbindung  mit  dem  Mangel  an  südlichen  Meeresströmungen 
im  nördlichen  Atlantischen  Ozean  die  hauptsächlichen  Ursachen  der  Eiszeit  gewesen  seien. 
Diese  Hypothese  ist  jedoch  bisher  nicht  bewiesen  worden,  und  sie  würde  auch  keinesfalls 
die  glazialen  Zustände  eines  großen  Teiles  der  Erde  erklären  können.  Auf  Island  liabe 
ich  nichts  gefunden,  das  eine  solche  Höhe  des  Ijtndes  während  der  Eiszeit  bestätigte, 
auch  läßt  sich  die  Hypothese  von  einer  Laudbrflcke  über  Island  in  jener  Periode  nicht 
aufrecht  erhalten.  Ich  habe  nicht  die  geringste  Spur  eines  Beweises  für  diesellien  ent- 
decken können,  aber  sehr  vieles,  das  dagegen  spricht.  Wenn  Island  mit  dem  dazugehörigen 
unterseeischen  Landrücken  2000  m höher  gewesen  wäre  als  jetzt,  würde  eine  I.and- 
verbindung  mit  Grönland  auf  einer  400 — 500  km  langen  Strecke,  und  ebenfalls  eine  Ver- 
bindung mit  Schottland  und  den  Färöer  existiert  haben;  dieser  breite  Landrücken  müßte 
ebenso  wie  die  nächstgelegenen  Länder  mit  Eis  bedeckt  gewesen  sein,  aber  nirgends  ist 
eine  Spur  von  einer  Gletscherverbindung  zwischen  den  Ländern  vorhanden,  ebensowenig  wie 
zwischen  Beeren-Insel  und  Spitzbergen.  Sowohl  Island  wie  die  Faiflor  haben  ihre  eigene 
Glaziation  gehabt  mit  Gletseherschrammen,  die  nach  allen  Seiten  ausstrahlen.  In  Ländern 
von  einem  so  eigentümlich  petrographiseben  Bau  würden  fremde  Blöcke  leicht  bemerkt 
werden  können,  aber  cs  ist  nichts  dergleichen  gefunden,  in  den  isländischen  Moränen  ist 
nichts  von  Granit,  Gneis  und  paläozoischem  Gestein  von  der  nahegelegenen  grönländischen 
Küste  entdeckt  worden.  Die  tektonischen  Verhältnisse,  die  plioeänen  Ablagerungen  usw. 
sprechen  ebenfalls  gegen  eino  glaziale  Landverbindung.  So  groß  die  Wahrscheinlichkeit  ist, 
daß  eine  Landbrttcke  im  Miozän  existiert  hat,  ebenso  groß  ist  die  ünwahrscheinlichkeit  ihres 
Daseins  während  der  Eiszeit  Die  Basaltgegenden  auf  Island  haben  sich  seit  dem  Schlosse 

1 ) Tb.  Thoroddsen:  Islands  Jökler  i Furtid  og  Nutid.  (Geogr.  Tidsskr.  XI,  1891,  S.  111—146.) 
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des  Miocän  nicht  wesentlich  verändert;  in  dem  vulkanischen  Tuffgürtel  Italien  erheblichere 
tektonische  Bewegungen  sowohl  im  Pliocän  als  während  der  Eiszeit  und  später  atatt- 
gefunden,  ohne  jedoch  das  geographische  Aussehen  des  Landes  wesentlich  verändert  tu 
haben.  Im  allgemeinen  sind  Grüße,  Gestalt  und  die  gröbere  Skulptur  des  I-audcs  ungefähr 
dieselben  wie  am  Schlüsse  des  Pliocän  und  hauptsächlich  sind  es  die  Tuffgegenden,  welche 
sich  seitdem  verändert  haben.  Ferner  spricht  die  geringe  Tiefe  der  Fjorde  gegen  eine 
größere  Höhe  des  Landes  während  der  Eiszeit,  eine  Erhöhung  des  Landes  von  50 — 100  m 
würde  genügt  haben,  denn  es  ist  unwahrscheinlich , daß  das  Eis  mit  der  Bildung  der 
unterseeischen  Fjorde  das  geringste  zu  bin  batte;  selbst  wenn  dies  der  Fall  gewesen  wäre, 
würde  eine  Hebung  von  200  m üIht  der  jetzigen  Meeresfläche  genügt  haben. 

Die  Schalenfunde  der  • Ingolf  «-Expedition  von  glazialen  Seichtwasserfonnen  in  tiefem 
Wasser  zwischen  Island  und  Jan  Mayen  beweisen  nichts  mit  Rücksicht  auf  eine  allgemeine 
Erhöhung  de«  l-andes  während  der  Eiszeit,  sie  beweisen  höchstens,  daß  das  nördliche 
Meer  damals  wenigstens  streckenweise  seichter  gewesen  ist  Die  meisten  Seichtwasser- 
formen sind  zwischen  Island  und  Jan  Mayen  gefunden,  und  liier  ist  es  nicht  ganz  aus- 
geschlossen, daß  größere  Senkungen  in  verhältnismäßig  späten  Zeiten  stattgefunden  haben. 
Die  großen,  vulkanischen  Sjgüten , welche  vom  Kücken  der  Halbinsel  Reykjanes  bis  zur 
Halbinsel  Izuiganes  Island  zerklüftet!  und  unglaubliche  Massen  von  vulkanischem  Material 
ausgeworfen  und  ausgegossen  haben,  laufen  gerade  auf  Jan  Mayen  zu,  und  es  Wäre  merk- 
würdig, wenn  sie  nicht  ebenfalls  auf  dieser  Strecke  zwischen  Island  und  dieser  Insel 
Asche  und  Lava  atisgeworfen  hätten.  Es  ist  deshalb  möglich,  daß  hier  das  Meer  im 
Pliocän  seichter  gewesen  ist,  und  daß  Jan  Mayen  durch  einen  unterseeischen  Rücken, 
der  sich  S[4ter  gesenkt,  mit  Island  verbunden  war,  was  jedocli  nicht  hinlänglich  bewiesen 
ist  Infolge  von  A.  C.  Johansens  Untersuchungen  zeigt  es  sieh  inzwischen,  daß  die 
Ausbreitung  der  Formen  aus  seichtem  Wasser  über  größere  Tiefen  ein  ganz  gewöhnliches 
Phänotneu  ist,  so  daß  die  früher  erwähnten  Beobachtungen  kaum  als  erheblichere  geo- 
logische Beweise  dienen  können.  A.  C.  Johansen  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  das  Vor- 
handensein der  vielen  leeren  Schalen  von  Seiehtwasser-Mollusken  in  großen  Tiefen  des 
Atlantischen  Ozeans  von  der  Davisstraße  bis  Gibraltar,  sowie  in  anderen  Meeren  in  der 
Regel  dem  Transport,  Treibeis,  den  Strömungen  usw.  zugeschrieben  werden  müsse1).  Die 
großen  Massen  von  Treibeis,  welehe  während  der  Eiszeit  die  nördlichen  Meere  anfüllten, 
müssen  eine  Menge  von  Geröll,  Gesteinen,  Ton  und  Schaltieren  über  die  Meerestiefe  aus- 
gebreitet halien.  Man  muß  also  von  einer  glazialen  oder  interglazialen  Senkung  des  Bodens 
im  nördlichen  Atlantischen  Meer  Abstand  nehmen. 

Mehrere  Botaniker  haben  die  Ansicht  vertreten,  daß  in  postglazialer  Zeit  eine  Land- 
brücke über  die  Färöer  und  Island  existiert  halien  muß,  welche  Hvjiothesc  jedoch  jeden 
Anhalts  in  den  geologischen  Verhältnissen  entbehrt  Wie  bereits  erwähnt,  besaß  Island 
schon  vor  der  Eiszeit  in  der  Hauptsache  dieselbe  Skulptur  wie  jetzt,  die  Täler  und  Fjorde 
im  Basaltgebiet  glichen  den  heutigen.  Später  strömten  doleritisehe  Ijaven  in  die  Täler 
und  Niederungen  hinab,  und  diese  I-aven  sind  sämtlich  vom  Else  gescheuert,  auf  diesen 
Doleriten  findet  man  Gletscherschrammen  vom  Zentrum  des  Landes  bis  zur  Küste,  und 
diese  Laven  müssen  demnach  präglazialen  oder  glazialen  Ursprungs  sein.  Während  der 
Eiszeit  war  das  ganze  Land  mit  Inlandeis  bedeckt,  das  sich  radial  von  den  Höhenpunkten 


')  A.  C.  Johansen:  Om  AflejrinRen  af  Mollusken»*  skalier  1 Indaöer  og  i Havel.  (Vidensk.  Meddel. 
fr»  naturli.  Foren.  Köbenhavn  1901,  8.  46.)  — Derselbe:  On  Ihe  hvpothesis  on  the  sinking  of  seabeda 
biued  on  the  occurrenoe  of  dead  shallow-water  shell»  at  «real  deptha  in  the  »ea.  (A.  a.  O.  1902,  8. 393 — 435.)  — 
Vgl.  O.  B.  Böggild:  Om  en  formodet  Sdukning  af  Havbunden  mellem  Island  og  Jan  Mayen.  (Vidensk. 
Meddel.  Nat.  For.  1902,  S,  249—58.) 
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des  Landes  durch  alle  Täler  über  Hochland  und  Flachland  abwärts  bewerte  und  sicherlich 
an  verschiedenen  Stellen  einig"  Kilometer  in  das  Meer  hinausreiehte.  Gletseherschliffe 
finden  sich  überall,  sowohl  auf  den  höchsten  Gipfeln  des  Hochlandes  ;ds  auch  auf  den 
äußersten  Klippen  und  Inseln.  Das  Inlandeis,  welches  ganz  Island  als  eine  leicht  gewölbte 
Kuppel  bedeckte,  besait  auf  dem  llauptlande  durchschnittlich  eine  Mächtigkeit  von  ca  1000  m, 
dahingegen  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  wahrscheinlich  kaum  aber  400 — 500  m. 

Wenn  eine  postglaziale  Landbrilcke  existiert  hätte,  maßten  die  isländischen  Täler 
und  Fjorde  postglazialcn  Ursprungs  sein,  was  aber  nachweisbar  nicht  der  Fall  ist,  auch 
maßten  die  Erosionsrinnen  der  Basaltgegenden  des  Ostlandes,  von  welchen  der  unterseeische 
Rücken  ausläuft,  andere  Richtungen  als  die  jetzigen  verfolgt  halten.  Die  Täler  und  Fjorde 
setzen  sich  in  unterseeischen  Fjordrinnen  fort,  welche  am  Rande  des  unterseeischen  Plateaus 
mündon,  von  dem  sich  Island  erhebt  Wie  auf  jeder  Tiefenkarte  zu  sehen  ist,  zieht  sich 
der  unterseeische  Rücken  von  den  Farücr  aufwärts  nach  den  ost  isländischen  Basaltgegenden 
zu,  und  die  Mündungen  der  unterseeischen  Fjordrinnen  führen  bis  auf  den  nämlichen 
Rücken  hinaus,  der  demnach  gesenkt  sein  muß,  ehe  die  isländischen  Fjorde  entstanden. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  sind  die  isländischen  Täler  und  Fjorde  im  Laufe  des 
Pliocän  entstanden,  und  die  erste  Anlage  zu  diesen  Erosionsrinnen  konnte  erst  stattfinden, 
nachdem  die  großen  tektonischen  Bewegungen  in  der  Basaltplatte  im  wesentlichen  einen 
Abschluß  gefunden  hatten,  was  am  Schlüsse  des  Mioeän  geschah.  Datier  ist  es  so  gut 
wie  festgestellt,  daß  die  Senkung  der  1 .and brücke  ins  Meer  gleichzeitig  mit  den  anderen 
tektonischen  Bewegungen  ira  Mioeän  vor  sich  gegangen  sein  muß. 

Die  Ansicht,  nach  welcher  eine  LandbrOckc  geschaffen  wurde,  indem  sich  die  Meeres- 
fläche nach  der  Eiszeit  ca  700  m senkte,  ist  ebensowenig  stichhaltig,  demnach  müßte  das 
Meer  auf  irgend  eine  unerklärliche  Weise  ungefähr  250  Mill.  ebkm  Wasser  eingebüßt  und 
dann  sieh  von  neuem  gehoben  haben,  so  daß  Nord-  und  Ostsee  und  andere  Binnenmeere 
in  trockne«  Land  verwandelt  sein  müßten.  Andere  werden  vielleicht  einwenden,  daß  sich 
Island  und  der  ganze  Landrücken  nach  der  Eiszeit  gehoben  haben  könne,  ohne  daß 
die  einzelnen  Teile  der  Erdrinde  ihre  tektonischen  Verhältnisse  verändert  hätten , so  daß 
Pflanzen  und  Tiere  auf  diesem  Wege  hin  und  her  wandern  konnten.  Der  Mangel  auf 
Island  an  endemischen  Pflanzen,  an  Reptilien  und  Fröschen,  sowie  au  allen  größeren  Säuge- 
tieren1) scheint  entschieden  einer  solchen  Annahme  zu  wideisprechen,  die  außerdem  ebenso- 
wenig von  den  geologischen  Verhältnissen  unterstützt  wird.  Eine  gleichmäßige  Hebung 
des  Meeresbodens  auf  so  großen  Arealen  ist  nicht  leicht  anzunehmen,  zumal  nicht  auf 
einem  solchen  vulkanischen  Seukungsgebiut,  wie  dem  mittelsten  Teile  des  nördlichen  Atlanti- 
schen Ozeans,  wo  verschiedene  Verhältnisse  darauf  hinzudeuten  scheinen,  daß  hier  eine 
gleichmäßige  und  ununterbrochene  Senkung  der  Erdrinde  von  der  paläozoischen  Zeit  an 
stattgefunden  hat.  Etwas  anderes  ist  es,  daß  die  Randgebiete  auf  beiden  Seiten  des  Atlanti- 
schen Meeres  sich  durch  lateralen  Druck  bei  dem  Zusammenziehen  der  Erdrinde  gehoben 
liaben  können.  Aus  den  vielen  Strandlinion , Terrassen  und  Muschelbänken,  die  sich  in 
fast  ununterbrochener  Reihe  in  jedem  Fjord  finden,  geht  hervor,  daß  die  See  im  letzten 
Abschnitt  der  Eiszeit  und  lange  nachher  an  den  isländischen  Küsten  höher  hinauf  gegangen 
ist  und  die  Niederungen  unter  Wasser  gestanden  haben.  Am  Schlüsse  der  Eiszeit,  als 
das  ganze  innere  Island  noch  mit  Gletschern  bedeckt  war,  ging  das  Meer  an  den  Küster 
SO — 130  m höher  als  der  jetzige  Meeresspiegel.  Derselbe  befand  sich  auf  dem  Haupt- 
lande ca  130m  höher  und  darüber,  und  auf  der  nord westlichen  Halbiusel  sind  aus  jener 

*)  Eine  Untersuchung  der  »ländischen  Inscktenwelt  würde  von  großem  Internst»  »ein,  aber  die  »ländi- 
sche Entomologie  Mt  vollständig  vernachlässigt  worden  , es  sind  nur  Verzeichnisse  einiger  Abteilungen  nach 
den  Sammlungen  von  O.  Staudinger  vom  Sommer  lböT  vorhanden. 
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Zeit  Strandlinien  in  den  steilen  Vorgebirgen  nach  dem  Meere  hinaus  80  m höher  als  die 
jetzige  MeeresfUehe  vorhanden.  Dasselbe  gilt  aber  nicht  von  den  Fjorden,  die  damals  von 
Gletschern  angefttllt  waren;  dann  zog  sich  das  Meer  nebst  der  rein  glazialen  Fauna  all- 
mählich zurück,  die  negative  Verschiebung  der  Küstenlinie  bleibt  dann  ziemlich  lange  auf 
der  Höhe  von  30 — 40  m stehen,  worauf  sie  ihren  Weg  ununterbrochen  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  fortsetzt. 

Man  wird  aus  detn  angeführten  ersehen,  daß  die  geologischen  Beobachtungen  die 
Hypothese  von  einer  postglazialen  Dandbrüeke  nicht  unterstützen,  im  Gegenteil  muß  die- 
selbe vom  geologischen  Gesichtspunkt  aus  als  ganz  unhaltliar  betrachtet  werden.  Nach  dem 
Schlüsse  der  F.iszeit  müssen  Pflanzen  und  Tiere  auf  der  Wanderung  nach  Island  dieselben 
Verkehrsmittel  benutzt  haben,  die  ihnen  noch  heute  zu  Gebote  stehen,  wenn  sie  über  das 
Meer  wandern  wollen;  im  Miocän  war  dahingegen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  wirk- 
liche Landbrücke  vorhanden,  so  daß  die  Organismen  den  i .and weg  benützen  konnten  und 
nicht  nötig  hatten,  sieh  dom  nassen  Element  anzuvertrauen1). 

Die  Hauptresultate  der  angeführten  Beuliachtungcn  und  Betrachtungen  sind  in  Kürze 
folgende:  In  der  Mitte  des  Miocän  war  Island  durch  eine  breite  I,andbrücke  mit  Grönland, 
den  Färöer  und  Schottland  verbunden ; diese  Dandbrüeke  war  ein  vulkanisches  Hochland 
oder  Plateauland . aus  unzähligen,  von  Kraterreihen  und  Spalten  hervorgebrachten  Lava- 
strömen gebildet.  Das  Plateau , mit  einer  Höhe  von  3—4000  m fl.  M.,  wurde  gegen  das 
Ende  des  Miocän  zerstückt  und  senkte  sich ; durch  diese  Senkung  in  Verbindung  mit  Abrasion 
wurden  die  Länder  getrennt  und  ha!>en  seitdem  nicht  in  Verbindung  miteinander  gestanden. 
Island  war  jedoch  damals  nach  der  Trennung  bedeutend  größer  als  jetzt,  indem  sieb  das 
Land  nach  allen  Seiten  50 — 100  km  weiter  ausdehnte.  Die  Senkung  wurde  gleichmäßig, 
wenn  auch  vielleicht  mit  geringerer  Intensität,  durch  das  Plioeäu  fortgesetzt  und  gleich- 
zeitig die  unterseeische  Plattform  innerhalb  der  100  Kaden-Linie  abradiert;  die  Abrasion 
währte  bis  in  die  Periode  »Red  Prag«  und  fand  hier  ihren  Absclduii.  Im  Pliocän  wurden 
Island  querdurch  von  neuen  Bruchlinien  zerklüftet,  die  infolgedessen  eine  heftige  vulkanische 
Tätigkeit  entwickelten  und  Tuff,  Hreceie  und  Lava  bildeten;  diese  Tätigkeit  ist  auf  den- 
selben Linien  durch  die  Eiszeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgesetzt  worden.  Während 
die  Produktion  anfänglich  überwiegend  aus  Asche  und  Bruchstücken  von  Lava  bestand, 
wurden  später  Lavaströme,  erst  doleritisrhe,  dann  basaltische  allgemein.  Als  die  Eruptions- 
periode, welche  den  vulkanischen  Tuffgürtcl  quer  über  Island  bildete,  begann,  war  bereits 
ein  Teil  der  Abrasionsfläehe  durch  die  Brandung  ansgemeißelt  worden.  Seit  dem  Miocäu 
ist  Island  (die  1 .arid [ilatte  seihst)  einer  anhaltenden  Senkung  ausgesetzt  gewesen,  die  bis 
auf  den  heutigen  Tag  fortdauert,  aller  vom  Schlüsse  des  Pliocän  bis  in  die  Gegenwart  ist 
die  Mecresfläehe  an  den  Küsten  des  Landes  verschiedenen  bedeutenden  Oszillationen  unter- 
worfen gewesen , mit  den  Grenzziffcrn  von  80  m positiver  und  250  m negativer  Ver- 
schiebung der  Strandlinie.  Am  Schlüsse  des  Pliocän  und  in  dem  allerfrflhesten  Abschnitt 
der  Eiszeit  sank  die  Strandlinie  gegen  250  ni  unter  das  jetzige  Niveau  hinab,  und  in  der 
breiten,  in  trocknes  1 and  verwandelten  unterseeischen  Plattform  bildeten  sich  Erosionsrinnen. 
Darauf  trat  mit  dem  zunehmenden  Wachstum  der  Gletscher  eine  positive  Bewegung  der 
Strandlinie  ein,  sodaß  diesellie  während  der  größten  Vereisung  vermutlich  nur  100  m 
niedriger  als  jetzt  lag;  diese  Bewegung  setzte  sich  durch  die  Eiszeit  fort,  und  am 
Schlüsse  derselben  waren  sämtliche  Niederungen  vom  Meere  bedeckt,  und  die  Küstenlinie 
lag  80  in  höher  als  jetzt.  Seitdem  begann  eine  negative  Verschiebung  dor  Strandjinie, 


*)  Th.  Thoroildscn:  llypuleeen  om  t'ii  posglncial  Landbro  over  Island  ng  Fierdenie  «t  fia  et  geo- 
logiak  Synapuukt.  (YnuT,  Stockholm  1904,  S.  392 — 99.) 
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und  das  Meer  blieh  einige  Zeit  lang  auf  der  Hohe  von  40  m Aber  der  jetzigen  Strand- 
linie Btationär,  worauf  es  zum  Niveau  der  Gegenwart  liinabsank.  Die  isländischen  Huchten 
und  Fjorde  verdanken  sowohl  tektonischen  Bewegungen  als  auch  Erosion  ihre  Entstehung. 
Die  Buchten  entstanden  meistens  am  Schlüsse  des  Miocän  infolge  von  Senkungen,  die  Täler 
und  Fjorde  wurden  durch  die  Erosion  der  Flüsse  im  Pliocän  gebildet,  aber  später  von  den 
Gletschern  der  Eiszeit  vertieft.  Die  isländischen  Fjorde  haben  dieselben  charakteristischen 
Formen  wie  die  norwegischen,  wenn  auch  nicht  in  einem  so  ausgeprägten  Grade,  was 
vielleicht  mit  der  geringeren  Mächtigkeit  der  Gletscher  und  der  geringeren  Höhe  der  da- 
hinter liegenden  Gebirge  zusammenhängt  Die  erste  Anlage  einiger  Erosionerinnen  ist 
Bruchlinien  in  der  Landplattc  zuzuschreiben.  Die  Fjorde  sind  ausschließlich  an  Basalt  ge- 
bunden und  fehlen  im  jüngeren  Tuffgebiet. 


VII.  Übersicht  über  die  geologischen  Formationen  und  ihre 
geographische  Ausbreitung.  I. 

1.  Die  Basaltformation.  2.  Gänge.  2.  Surtarbrandur.  4.  Oabbro.  5.  Liparit  und  Granophvr. 

1.  Die  Basaltformation. 

Cber  die  Hälfte  von  Island  besteht  aus  Basalt  der  im  nördlichen,  östlichen  und  west- 
lichen Teile  des  Landes  mit  gewaltigen,  dunklen  Mauem  nach  dem  Meere  hinaus  zutage 
tritt,  etwa  wie  auf  den  Faröer-Inseln,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  die  isländischen  Basal t- 
gebii-ge  viel  größere  Dimensionen  besitzen.  Im  ersten  Abschnitt  haben  wir  flüchtig  die 
allgemeine  äußere  Skulptur  dieser  Gebirge  behandelt  und  im  sechsten  Abschnitt  ihre  tek- 
tonischen Verhältnisse,  sowie  die  Neigung  der  Basaitdocken  in  den  verschiedenen  Teilen 
des  Ijandes  besprochen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Ausbreitung  des  Basalts  erlaube  ich  mir 
auf  dio  geologische  Karte  von  Island  hinzuwoisen.  An  dieser  Stelle  soll  nur  versucht 
werden,  eine  allgemeine  Übersieht  der  Struktur  der  Basaltgebirge  zu  geben,  obwohl  die- 
selbe bei  weitem  nicht  hinlänglich  untersucht  ist  Spezielle  Untersuchungen  auf  dem  Ge- 
biet der  isländischen  Geologie  sind  bisher  nicht  wahrgenommen  worden,  und  die  Resultate 
meiner  eigenen  und  der  Forschungen  anderer  Gelehrten  dürfen  nur  als  erste  Pionierarbeiten 
betrachtet  werden,  ln  einem  schwer  zugänglichen  Lande,  von  welchem  noch  keine  Spezial- 
karteii  vorhanden  sind,  muß  man  sich  einstweilen  mit  allgemeinen  Übersichten  begnügen, 
erst  wenn  die  Regierung  sich  einmal  entscheidet,  Island  systematisch  vermessen  und  geo- 
logisch untersuchen  zu  lassen,  kann  man  genaue  Aufklärung  über  Details  und  Antwort 
auf  viele,  bisher  ungelöste  Fragen  erwarten. 

Die  Basaltgebirge  erheben  sieh  aus  dem  Meere  als  schichtweise  aufgebaute  Mauern 
mit  schmalen,  stufenförmigen  Absätzen,  die  besonders  nach  einem  Sohneefall  deutlich  her- 
vortreten; an  einigen  wenigen  Stellen  sind  die  einzelnen  Stufen  mit  etwas  Moos  bewachsen, 
aber  im  allgemeinen  fehlt  an  diesen  steilen  Gebirgsabhängen  jegliche  Vegetation.  Der 
oberste  Teil  der  Gebirge  besteht  aus  sehr  steilen  Wänden,  dahingegen  ist  der  untere 
meistens  mit  Schutthalden,  herabgefallenen  Felsblöcken  und  Geröll  bedeckt;  die  losen 
Massen  reichen  in  der  Regel  bis  zur  Mitte  des  Gebirges,  zuweilen  auch  noch  höher  hinauf. 
Häufig  bildet  der  untere  Teil  der  Gebirge  Terrassen,  die  nach  unten  zu  breiter  werden, 
in  welchem  Falle  dio  eigentlichen  Schutthalden  von  geringen  Dimensionen  sind,  weil  die 
Gletscher  der  Eiszeit  höchstwahrscheinlich  eine  Menge  Schutt  und  Steine  fortgeführt  haben. 
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lm  großen  ganzen  sind  die  Gesteine,  welche  die  Bestandteile  dir  Pmaltforniatiun  bilden, 
außerordentlich  einförmig.  Dieselben  sind  durchgängig  Basalte,  obwohl  man  bei  näherer 
Untersuchung  der  Bruchstücke  unter  einer  Felswand  finden  wird,  daiS  mit  Rücksicht  auf 
Struktm-,  Umbildung  und  wechselseitige  Verteilung  und  Größe  der  einzelnen  Bestandteile 
unendlich  viele  Variationen  innerhalb  der  engen  Grenzen  der  Basaltfamilie  Vorkommen.  Die 
Färbung  ist  dunkel  mit  mannigfaltigen  Schattierungen  von  dunkelgrau  bis  zu  pechschwarz, 
bisweilen  ist  dieselbe  auch  bräunlich.  Die  Größe  des  Korns  ist  sehr  verschieden,  und  man 
kann  hier  wie  anderwärts  die  Gesteine  als  Dolerit,  Anamesit  und  den  eigentlichen  Basalt 
unterscheiden.  Graue  Dolerite  von  demselben  Aussehen  wie  die  doleritischen,  gescheuerten 
Lavaströme  sind  ebenfalls  vereinzelt  in  mächtigen  Dis  ken  innerhalb  der  älteren  Abteilungen 
der  mioeänen  Basaltformation  vorhanden.  Betrachtet  man  eine  Basaltwand  aus  unmittelbarer 
Nähe,  so  zeigt  es  sich,  daß  einige  Lagen  dicht,  andere  grobkörnig,  doleritisch,  porphyritiseh 
oder  mandehdeinartig  sind,  letztere  mit  mehr  oder  weniger  gefüllten  Blasenräumen;  etliche 
Lagen  sind  von  Sänlenstruktnr  odet  in  verschiedenem  Grade  regelmäßig  zerklüftet,  andere 
sind  in  Platten  gesondert  oder  gestreift,  noch  andere  sind  schlackig  oder  bestehen  aus  Lava- 
breecie,  auch  ist  die  Verwitterung  in  den  einzelnen  lagen  mehr  oder  weniger  fortgeschritten. 
Trotz  der  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  Einzelheiten  ist  die  Gesamtheit  gleichartig. 

Die  vielen  Variationen  in  der  äußeren  Erscheinung  der  isländischen  Basalte  sind 
hauptsächlich  durch  die  Feinheit  des  Korns  der  einzelnen  Mineralien,  der  Menge  derselben 
und  ihr  Verhältnis  zu  einander  liedingt.  Mit  Rücksicht  auf  ihre  Dimensionen  und  Grup- 
pierung sind  die  einzelnen  Kristalle  von  Plagioklas,  Angit  und  Magnetit  sehr  verschieden- 
artig entwickelt  Oft  kommen  einzelne  Kristalle  in  beträchtlicher  Größe  ausgeschieden  in 
einer  feinkörnigen  Grundmasse  vor,  welche  letztere  zuweilen  Mikrufluidalstruktur  besitzt; 
Glas  findet  sich  ausschließlich  in  den  Gängen.  Apatit  wird  selten  und  in  geringer  Menge 
angetroffen.  Magnetit  tritt  bisweilen  so  reichlich  auf,  daß  der  Kompaß  beeinflußt  wird. 
Olivin  ist  gewöhnlich  in  großen  makroskopischen  Kristallen,  vorzugsweise  in  den  Doleriten, 
vorhanden  und  besitzt  dann  häufig  einen  stark  metallisch  schillernden  Glanz,  in  dichteren 
Basalten  kommt  derselbe  spärlicher  vor,  oder  er  fehlt  gänzlich,  obwohl  sieh  auch  Basalte 
finden,  die  dermaßen  mit  Olivin  angefüllt  sind,  daß  die  Grundmasse  beinahe  ganz  ver- 
schwindet. Zuweilen  enthalten  die  isländischen  Basalte  große  porphyritiseh  ausgeschiedene 
Anorthitkristalle,  stellenweise  habe  ich  einen  fast  reinen  Anorthitfelsen  gefunden ; so  be- 
steht der  westliche  Teil  von  Hrappeey  zum  großen  Teile  aus  hellem,  grobkörnigem  Gestein, 
das  beinahe  ausschließlich  aus  Anorthit  mit  einzelnen  Körnchen  Magnetit  und  Titaneisen 
zusammengesetzt  ist,  während  ein  braunes  Basaltglas  in  einige  Risse  eingedrungen  ist 
Dieses  von  dünnen  Basaltgängen  durchsetzte  Gestein  weist  stellenweise  kugelförmige  Ab- 
sonderungen auf.  Lm  untersten  Teile  von  Esja  und  an  mehreren  anderen  Orten  der  tiefer 
gelegenen  Niveaus  finden  sich  Gesteine,  welche  dem  Aussehen  und  der  Zusammensetzung 
□ach  vollständig  alten  Diabasen  gleichen.  Die  Menge  der  Kieselsäure  in  den  isländischen 
Basalten  schwankt  zwischen  47  — 53  Proz.,  und  das  spezifische  Gewicht  beträgt  nach 
F.  Zirkel  2,77 — 3,ot.  Eigentliche  Augitandesiten  sind  von  Island  nicht  bekannt,  ebenso 
wenig  Leuzit  oder  Nephelinbasalte. 

Die  Struktur  der  einzelnen  Basaltdecken  ist,  wie  bereits  erwähnt,  sehr  verschieden. 
Die  dicken  und  dichten  Basaltdecken  sind  häufig  in  regelmäßige  Säulen  abgesondert  oder 
auch  in  unregelmäßige  viereckige  Stücke  abgeteilt.  Die  Säulen  sind  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Dicke,  Höhe  und  Regelmäßigkeit  sehr  verschiedenartig;  meistens  sind  die  regelmäßigen 
Säulen  sechseckig,  obwohl  auch  drei-  und  viereckige  ziemlich  häufig  Vorkommen.  Die 
Länge  der  Säulen  ist  sehr  verschieden  und  kann  20 — 30  m betragen.  Zuweilen  sind  die 
einzelnen  Säulen  in  dünne  Platten  gespalten  oder  auch  aus  Stücken  oder  Gliedern , bis- 
Thoroddsen,  lslasd.  □.  31 
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wollen  auch  aus  Kugeln  zusammengefügt.  Diese  Säulen  sind  nicht  selten  gekrümmt  oder 
schief,  aber  in  den  gewöhnlichen  Basalt-  und  Doleritdecken  meistens  gerade  und  senk- 
recht, während  dieselben  in  den  intrusiven  Lagen  innerhalb  der  l’alagonitformation  alle 
möglichen  Stellungen  einnehmen , und  in  den  Gängen  wagerecht  sind.  Ks  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daB  etliche  Basaltdecken  mit  Sftulcnstruktnr  intmsive  Lagen  (sills)  sind,  aber 
diese  Verhältnisse  ermangeln  einstweilen  der  Untersuchung.  Die  Gegend  bei  Stapi  auf 
Snsefellsnes  ist  wegen  ihrer  schönen  Reihen  von  Basaltsänlen  bekannt,  in  denen  das 
Meer  große  Höhlen  ansgebrochen  hat ; diese  Säulen  finden  sich  im  Rande  eines  postglazialen 
Lavastroms.  Hohe  gegliederte  Säulen  kommen  in  altem  Basalt  in  Brandstangi  auf  Hrappsey 
vor.  Am  Godafoss  im  Skjilfandafljöt  finden  sich  gebogene  Säulen,  während  am  Eldeyjar- 
foBS  desselben  Flusses  hohe  und  seltlanke,  vier-  und  sechseckige  Säulen  vorhanden  sind; 
hei  Frödä  auf  Snmfellsnes  kommen  hohe  und  schlanke,  etwas  gebogene  Basaltsäuleu 
vor.  Am  Litlanesfoss  im  FljAtadalshjerad  finden  sich  eine  Menge  hoher  Basaltsäulen, 
sowohl  gerade  als  auch  gebogene,  in  verschiedenartigen  Stellungen.  Auf  Molrakkanes  am 
Hamarsfjördur  sind  mehrere  Reihen  kleiner  Basaltsäulen  übereinander  vorhanden,  und  wo 
dieselben  aufeinander  stoßen,  finden  sich  stellenweise  Höhlen.  Bei  Nord  uni  im  Borgar- 
fjord, in  der  Nähe  von  Brökarhraun  sind  etliche  eigentümliche  Basaltsänlen  wie  Schlangen 
gewunden,  in  Hnükur  im  Vatnstal  finden  sich  gebogene  Säulen,  in  Borgarvirki  dicke,  in 
dünne  Platten  gespaltene  Säulen;  bei  Skagastründ  bestehen  die  Basaltsäuleu  aus  zusammen- 
gefügton,  nach  unten  konvexen,  nach  oben  konkaven  Gliedern;  bei  Kirkjulxer  auf  Sida  be- 
findet sich  der  bekannte  Kirkjugölf,  eine  glatte  Felsenfläche,  dem  Anschein  nach  aus  regel- 
mäßig zusammeiigefflgten  Platten  bestehend,  die  in  Wirklichkeit  Enden  von  Basaltsäulen  sind. 
Ferner  sind  am  Gullfoss  und  an  unzähligen  anderen  Orten  schöne  Basaltsäulen  vorhanden. 
In  der  Nähe  von  Dynjandi  am  Amarfjördur  tritt  an  einer  Stelle  die  eigentümliche  Er- 
scheinung zutage,  daß  sich  in  der  Mitte  einer  Felswand  eine  Reihe  großer  Basaltsäulen 
befindet,  deren  unterste  Enden  derartig  von  der  Erosion  mitgenommen  sind,  daß  sie  in 
der  Entfernung  einer  Reihe  großer  Orgelpfeifen  gleichen,  ln  dicken  Basaltdecken  nehmen 
die  Basaltsäulen  häufig  zwei  Drittel  der  Mächtigkeit  ein,  während  der  oberste  Teil  aus 
unregelmäßig  zerklüftetem  oder  schlackigem  Basalt  besteht;  dahingegen  ist  die  Schlaekcnkruete 
auf  der  unteren  Seite  oft  sehr  unbedeutend.  Wo  Basaltströme  in  der  Snrtarhrandformation 
Tonlagen  berührt  haben,  sind  diese  zuweilen  verändert  und  rötlich  gefärbt,  oder  auch  ist 
der  Ton  säulenförmig  abgesondert. 

Bisweilen  besitzt  der  isländische  Basalt  Bandstruktur  oder  er  ist  mit  Streifen  von 
feinerem  und  gröberem  Material  durchzogen,  zuweilen  finden  sich  auch  Ansätze  zur  Schliercn- 
bildung,  und  oft  enthalten  die  verschiedenen  Lagen  eine  ungleiche  Menge  von  Blasenräumen; 
infolge  von  Verwitterung  treten  die  Lagen  als  Rippen  oder  Streifen  an  die  Oberfläche,  und 
in  der  Entfernung  gleicht  das  Gestein  häufig  grobem  Tuff.  In  dünne,  klingende  Platten 
gespaltene  graue  Basalte  und  Dolerite  sind  in  den  ol ersten  Schichtfolgen  sehr  allgemein, 
und  wenn  man  in  Basaltgegenden  über  Gebirgspfade  reitet,  findet  man  oft  die  Oberfläche  mit 
Tausenden  von  dünnen  und  dicken  Stücken  von  zerbrochenen  Basaltplatten  übersät  Zwischen 
den  dichteren  Basaltdecken  kommen  stellenweise  unregelmäßige  Lagen  von  Lavabreecie  vor, 
höchstwahrscheinlich  alte  Ströme  von  Blocklava  (apalhraun),  die  gleich  den  modernen 
Blockströmen  schlackige  Stücke  und  Platten,  sowie  einzelne  eckige,  dichte  Bruchstücke, 
alles  unordentlich  durcheinander  gemischt,  enthalten. 

Mächtige  Lagen  von  Mandclstein  werden  an  vielen  Orten,  namentlich  in  den  tiefer 
gelegenen  Teilen  der  Basaltplateaus  angetroffen,  häufig  sind  dieselben  sehr  verwittert, 
so  daß  sie  kaum  Zusammenhängen  können  und  zuweilen  beim  ersten  Blick  Tuff,  Breccie 
oder  Konglomeraten  gleichen,  da  die  verschiedenen  Teile  der  Verwitterung  ungleichen 
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Widerstand  leisten.  Die  Blasenräiime  sind  mit  Zeolithen,  Quarz  und  Kalkspat  ausgefüllt. 
Island  ist  wegen  seiner  zahlreichen,  gut  entwickelten,  teilweise  seltenen  Zeolitharten  be- 
kannt, die  in  der  Basaltformation  in  verschiedenen  Isuidosteilen  angetroffon  werden.  Ein 
bekannter  Fundort  für  Zeolithe  ist  Teigahom  am  Djlipivogur,  schöne  Kalzedone  sind  in 
Grikollur  am  He.vdarfjördur  vorhanden.  Au  mehreren  Orten  findet  sich  reiner  Kalkspat 
in  Spalten  im  Basalt,  so  z.  B.  in  Ksjo,  in  der  Nähe  von  Mögilsä,  wo  der  dort  vorkommende 
Kalk  eine  Zeitlang  praktische  Verwendung  heim  Bau  der  Häuser  in  Reykjavik  fand,  außer- 
dem wird  Kalk  in  Skardshoidi  und  an  anderen  Orten  angetroffon.  Dieser  im  Basalt  aus- 
geschiedene  Kalk  ist  jedoch  nur  von  geringer  praktischer  Bedeutung  und  fast  sämtlicher 
Kalk  muß  eingeführt  werden,  da  der  isländische  Erdboden  ungewöhnlich  arm  an  Kalk- 
gehalt ist.  Der  Fundort  des  berühmten  isländischen  Doppelspat  in  der  Nähe  von 
Helgustadir  am  Rcvdarfjord  liegt  100  m ü.  M.  in  einem  Bergabhang  aus  Basalt;  hier  sind 
eine  Menge  verschlungene  Kalkspatadom  von  ungleicher  Mächtigkeit  in  stark  verwittertem 
Basalt  vorhanden;  die  grüßten  Dop|>els|>atkristaUe,  mit  Reihen  von  Desminen  bewachsen, 
halten  sieh  in  rötlichem  Ton  entwickelt  Ein  ähnlicher,  wenngleich  nicht  so  ergiebiger 
Fundort  für  ünppelspat  befindet  sich  am  Djüpifjördur  auf  dem  Westlande  *),  und  kleinere 
Quantitäten  dessellien  Minerals  werden  an  vielen  anderen  Orten  der  isländischen  Basalt- 
foriuation  angetroffen.  Basaltdecken  oder  Basnltgänge  enthalten  selten  Bruchstücke  anderer 
Gesteine,  wohingegen  es  recht  allgemein  ist,  daß  Liparitgänge  Bruchstücke  von  Basalt  ent- 
halten. ln  der  Nähe  von  Kvigindisfell  habe  ich  doch  in  einem  Anamesit  mit  platten-  und 
seliieferförmiger  Absonderung  Bruchstücke  eines  dichten  Basalts  gefunden. 

Die  einzelnen  Basaltdecken  in  den  Uehirgsabhängen  sind  von  sehr  ungleicher  Mächtig- 
keit und  Ausdehnung,  häufig  sind  dieselben  linsenförmig  und  zwischeneinander  eingekeilt, 
so  daß  man  oft  beobachten  kann,  wie  der  einzelne  Strem  auf  einer  verhältnismäßig  kurzen 
Strecke  sich  nach  beiden  Seiten  abflacht  und  verschwindet,  was  namentlich  von  dünneren 
Basaltschichten  gilt,  obwohl  man  auch  bisweilen  beobachtet , daß  dicke  Lagen  auf  einer 
kurzen  Strecke  dünn  werden  und  sich  zwischen  die  anderen  lagen  cinkeilen,  wie  es  bei 
Botn  im  Srtgandafjördur  der  Fall  ist,  wo  eine  linsenförmige,  30 — 40  m dicke  Basaltilecke 
von  dichtem  Basalt  sich  auf  einer  Strecke  von  ca  300  in  nach  beiden  Seiten  zwischen  die 
anderen  Basaltdeeken  einkeilt.  Ähnliche  Verhältnisse  treten  sehr  deutlich  in  den  steilen 
üebirgsabhänge»  am  Kjälkafjördnr  und  an  anderen  Fjorden  auf  Bardaströnd,  in  Myraliyrna 
am  Grundarfjördur,  sowie  l»ei  Djüpivognr  zutage,  wo  ich  beobachtete,  daß  ein  Basaltstrom 
die  Spalten  eines  anderen,  darunterliegenden,  ausgefüllt  hatte.  Beim  Betrachten  der  Gebirgs- 
abhängc  erhält  man  den  Eindruck,  daß  viele  kleine  I^vaströme  um  den  Platz  gekämpft 
haben,  wie  man  es  an  vielen  Stellen  in  den  modernen  Lavawüsten  sieht,  wo  Ausbrüche 
von  vielen  nahe  beieinander  liegenden  Kraterreihen  und  Sjialten  stattgefunden  haben.  Zu- 
weilen finden  sich,  über  große  Areale  ausgebreitet,  mächtige  Decken  iiäufig  mit  Säulen- 
struktur,  die  sich  viele  Kilometer  in  den  Gebirgsabbängen  verfolgen  lassen. 

Betrachtet  man  vom  Boden  einer  der  großen  Klüfte  in  den  modernen,  postglazialen 
Lavaströmen  die  zu  lieideu  Seiten  emimrstrcbonden  Lavawände.,  so  wird  es  einem  sofort  in 
die  Augen  fallen,  daß  dieselben  mit  Rücksicht  auf  Struktur  und  Bau  völlig  deu  mioeänen 
Basaltwänden  gleichen , mit  dem  einzigen  Unterschied,  daß  das  Gestein  in  den  neueren 
Lavaklflften  frischer  und  weniger  verwittert  ist,  obwohl  auch  unter  den  alten  Basalten 
Profile  angetroffen  werden,  deren  einzelne  I^agen  sehr  wenig  vom  Zahn  der  Zeit  berührt 
zn  sein  scheinen.  Ebenso  sieht  man  die  Anordnung  der  einzelnen  Ausflüsse  in  den  Fels- 

*)  Dies«  beiden  Fundorte  für  Doppelspat  habe  ich  ttcsehricbeu  ln  Geol.  Foren.  Förhandl.  XU,  Stock- 
holm  1800,  S.  247 — 7.4,  und  in  Himmel  und  Krdo  III,  Berlin  1801,  8.  182 — 87. 
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wänden , welche  aus  doleri  tischen , geschrammten  Laven , wie  z.  B.  in  Asbyrgi , bestehen, 
wo  die  linsenförmige  Gestalt  der  einzelnen  Ströme  liesondere  deutlich  zutage  tritt.  Was 
die  Profile  der  gewaltigen  Lavaströmo  betrifft,  welche  in  historischer  Zeit  von  einem  ein- 
zelnen, kürzere  oder  längere  Zeit  andauernden  Ausbruch  der  isländischen  Vulkanspalten 
(Laki,  Eldgji  u.  a.  m.)  herrühren,  so  wird  man  die  Beobachtung  machen,  daß  ein  derartiges 
Lavafeld  aus  vielen  dünnen  und  dickon  Strömen  zusammengesetzt  ist,  die  durch  fort- 
gesetzte Ausflüsse  aus  der  Spalte  und  ihren  verschiedenen  Kratern  während  derselben  Aus- 
bruchsperiode zutage  gefördert  wurden,  so  daß  ein  Ausbruch  bei  günstigen  Terrainverhält- 
nissen  eine  100 — 200  m dicke  Lavamasse  mit  vielen  scharf  abgesonderten  I*agen  von 
verschiedenartiger  Struktur  produzieren  kann.  Deshalb  ist  es  nicht  ausgeschlossen , daß 
innerhalb  der  Basaltformatiou  mächtige  und  ausgedehnte  Basaltdeckenkomplexe  von  fort- 
gesetzten, kürzere  oder  läugere  Zeit  andauernden  Ausbrüchen  einer  einzelnen  Spalte  her- 
rühren. 

Die  Anzahl  der  Basaltdecken  in  den  einzelnen  Gebirgsabhängen , sowie  die  Dicke  der 
einzelnen  Lagen  ist  sehr  verschieden.  Es  läßt  sich  denken,  daß  zahlreiche  Basaltdecken 
vorhanden  sein  müssen,  wo  Felsmauern  mit  abfallenden  Basaltlagen,  wie  stellenweise  im 
Ostlande,  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  1000  m erheben,  dahingegen  ist  es  nicht  immer  leicht, 
die  Anzald  derselben  fcstznetellen , indem  sich  die  einzelnen  Decken  zwisclieneinander  ein- 
keilen und  deshalb  schwierig  voneinander  zu  unterscheiden  sind,  auch  liedecken  oft  Schutt 
und  Bergstürze  große  Strecken  des  Bergabhanges.  Bei  Bildudalur  im  Westlande  zälilte  ich 
in  der  oberen  Hälfte  des  Oebirgsabhangea,  während  die  untere  durch  Schutthalden  verhüllt 
ist,  30  Basaltlagcn,  also  müssen  im  ganzen,  vom  Niveau  des  Meeres  an  gerechnet,  60  Lagen 
vorhanden  sein;  der  Kergabhaug  hat  eine  Höhe  von  ca  500  m,  demnach  hat  jede  Basalt- 
decke eine  durchschnittliche  Dicke  von  ca  8 m.  Bei  Langivatnsdalur  vermaß  ich  in  einem 
Bergabhang  eine  Reihe  von  Basaltdecken,  die  durchschnittlich  ebenfalls  eine  Mächtigkeit 
von  7 — 8 m besaßen.  Im  Fagraskögarfjall  bei  Myrar  zählte  ich  im  oberen  Teile  des  400  m 
hohen  Berges  50  Basaltlagon,  demnach  muß  dor  ganze  Berg  ungefähr  80  Lagen  enthalten, 
die  jedoch  durchschnittlich  nur  5 m dick  sind.  Etliche  Basaltdecken  sind  nur  2 — 3 m 
dick,  andere  erheblich  dicker.  Auf  den  modernen  Viükankuppeln  (Dyngja-Gestalt)  beträgt 
die  Dicke  der  einzelnen  Lavalagen  bisweilen  nur  wenige  Zentimeter,  die  Lava  scheint 
fast  so  dünnflüssig  wie  Wasser  gewesen  zu  sein.  Eine  Basaltdecke  auf  Sügandisey  besitzt 
eine  Mächtigkeit  von  30  m,  eine  andere  zwischen  Lokinhamrar  und  Stapadalur  am  Amar- 
fjördur  war  ca  4 km  lang  und  60 — 80  m dick,  und  am  Hvalfjördur,  z.  B.  in  Thyrill,  haben 
etliche  Basaltdecken  eine  Mächtigkeit  40,  50  und  60  m. 

Zwischen  den  ßasaltdccken  finden  sich  sehr  häufig  dünne  rote  Lagen,  die  aus  alten 
Schlacken  und  deren  Gmbildungsprodukten,  Basaltstückchen,  Glasstümpfchen,  Zeolithen  u.a.m. 
bestehen  und  meistens  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  (*/*,  1 und  1£  m)  besitzen,  auch  sind 
dieselben  bisweilen  in  roten  Ton  verwandelt  Diese  Lagen  sind  wahrscheinlich  gleich  den 
Basaltdccken  während  derselben  Ausbrüche  von  ausgeworfenen  Schlacken  und  Asche  ge- 
bildet worden  und  rühren  vielleicht  zum  Teil  von  den  Schlackenkegeln  der  alten  Krater 
her.  An  einigen  Orten  sind  auch  dickere  Lagen  von  roter  Sehlackenbreocie  vorhanden, 
wie  bei  llolar  im  Hjaltadal  und  am  Htisafell,  wo  dieselben  eine  Mächtigkeit  von  10 — 12  m 
besitzen;  an  beiden  Orten  wird  diese  rote  Schlackenbreccie  als  Baumaterial  verwendet  Auf 
der  nordwestlichen  Halbinsel,  sowie  an  anderen  Orten,  kommen  dünne  rote  Lagen  so  liäufig 
vor,  daß  sie  geradezu  charakteristisch  für  die  Gebirgsabhünge  sind;  dieselben  treten  ab- 
wechselnd mit  den  Basaltdocken  auf  und  bieten  der  Erosion  günstige  Angriffspunkte.  Die 
vielen  fließenden  Gewässer,  welche  in  kleinen  Kaskaden  an  den  Bergabhängen  herabfallen, 
graben  Höhlen  zwischen  die  Basaltdecken,  welche  infolgedessen  allmählich  nachgeben. 
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Untergeordnete  Lagen  von  Palagonittuff  und  Breccio,  vereinzelt  auch  von  Konglo- 
meraten, finden  sich  zwischen  den  Basaltdecken  über  den  größten  Teil  des  Landes  ver- 
breitet Diese  eingesehiehteten  I-agen  in  der  Basaltformation  sind  bisher  noch  nicht  ge- 
nauer untersucht  worden,  obwohl  es  vom  größten  Interesse  sein  würfe,  ihre  Beziehungen 
zu  den  Basaltdecken  und  der  tertiären  Ausbruchstätigkeit  kennen  zu  lernen.  Die  mäch- 
tigsten Tuff-  und  Bremelagen  treten  zusammen  mit  sedimentären  Bildungen,  Lignit,  ver- 
steinertem Holze  und  Blattabdrücken  in  dem  Niveau  auf,  das  der  sogenannten  Surtarbrand- 
formation  angehört,  die  wir  später  besprechen  werfen.  Außerhalb  derselben  kommen  auch 
in  verschiedenen  Landesteilen  erhebliche  Zwisehenlagen  von  Palagonitbreecie  und  Tuff  vor, 
die  genauer  untersucht  werfen  müßten.  Auf  Jükuldalur  sind  in  der  Nähe  von  Eiriksstadir 
und  Grund  beträchtliche  Tufflagen  zwischen  den  Basaltdecken  vorhanden,  am  südliehen 
Ende  von  Fljötsdalur  finden  sich  zwischen  den  höchstgelegenen  Basaltlagen  Konglomerate, 
und  mitten  in  den  steilen  Dyrfjöll  kommen  ebenfalls  Tuffbildungen  vor.  Zuoberst  in 
Hreggerfismüli  in  Sudursveit  befindet  sich  unter  einer  Docke  von  Basaltsäulen  eine  Breecie- 
lage  und  durch  diese  streckt  sich  ein  Gang  zum  Basalt  hinauf.  Beträchtliche  Massen  von 
Tuff,  Breccie  uud  Konglomeraten  kommen  im  oberen  Teile  der  mächtigen  Basaltgebirge 
um  Kjös  und  ebenso  am  Hvalfjörfur,  z.  B.  im  Mrtlafjall  und  Botnsheidi,  wie  am  Norfur&r- 
dalnr  (im  Kattarhrvggnr,  Tn'llakirkja  u.  a.  m.)  vor.  Tuffe  und  Breecien,  teilweise  in  Ver- 
bindung mit  Konglomeraten,  finden  sich  in  großen  Massen  auf  Smefellsnes , dessen  inter- 
essante geologische  Verhältnisse  eine  zukünftige  genauere  Untersuchung  erheischen.  Meine 
eigenen  Beobachtungen  während  eines  zweimonatlichen  Ausflugs  im  Jahre  1890  habe  ich 
in  einer  besonderen  Arbeit*)  geschildert 

Die  Inseln  im  Breidifjörfur  bestehen  aus  Basalt,  mit  Ausuahme  einzelner,  wie  Hvita- 
bjarnarey,  welche  größtenteils  aus  Palagonitbreecie  aufgebaut  ist.  Sehr  beträchtliche  Tuff- 
und  Brecciebildungen  sind  in  den  obersten  Teilen  der  Täler  des  Norflandes  vorhanden, 
namentlich  in  Vatnsdalur,  Blöndudalur  und  Skagafjörfur.  Bei  Kirkjuhvammur  auf  Vatnsnes 
treten  mächtige  Tufflagen  und  vielleicht  auch  Tonlagen  zuoberst  in  der  Basaltformation  zu- 
tage, auch  kommen  Zwischenlagen  von  Breccie  bei  Tindastöll  vor.  Im  obersten  Ende  von 
Skorradalur  finden  sich  bedeutende  Lagen  von  Breccie  und  Konglomeraten  zwischen  mäch- 
tigen Schichtfolgen  von  Basalt.  Auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  sind  mitten  in  der 
Basaltformation  Tuffe  und  Breecien,  Tonlagen  und  Konglomerate  ganz  allgemein,  jedoch 
scheint  die  Mehrzahl  dieser  Zwisehenlagen  in  naher  Beziehung  zur  Surtarbrandformation 
zu  stellen,  weshalb  dieselben  später  erwähnt  werfen  sollen.  Sicherlich  wirf  es  eine 
lohnende,  wenngleich  schwierige  Aufgabe  sein,  die  Basaltfonnationen  in  den  Einzelheiten  zu 
untersuchen,  aber  solange  Island  noch  nicht  mit  Genauigkeit  kartographisch  aufgenommen 
ist  und  daher  keine  Spezialkarten  vorhanden  sind,  ist  es  beinahe  unmöglich,  derartige  Ar- 
beiten zufriedenstellend  auszuführen. 

2.  Gänge  in  der  Basaltformation. 

Einstweilen  entbehren  wir  eine  genauere  Kenntnis  der  Tausende  von  Gängen  auf  Is- 
land, denn  eine  Untersuchung  derselben  kann  nicht  von  einem  einzelnen  Manne  ausgeführt 
werfen,  sondern  muß  einer  systematischen,  geologischen  Aufnahme  Vorbehalten  bleiben. 
Hier  kann  ich  nur  einige  allgemeine  Aufklärungen  geben,  die  auf  Beobachtungen,  hier  und 
da  in  allen  Teilen  des  Landes  angestellt,  basiert  sind.  Das  Alter  der  Gänge  ist  sehr 
verschieden,  dieselben  scheinen  aus  allen  Zeiträumen  der  geologischen  Geschichte  von  Island 
herzurühren,  obwohl  gewisse  Zeitabschnitte  sehr  viel  reicher  an  Gangbildungen  waren,  als 

*)  Geölt igi»kr  Jagt  tage  Iser  poa  Smefellsnes,  Stockholm  1891,  98  S. 
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andere.  Man  muß  die  Gänge,  welche  der  Basaltformation  angehören,  von  denen  in  der 
Palagonitformation  unterscheiden,  ebenso  zwischen  den  Gängen  der  verschiedenen  Alters- 
stufen innerhalb  jeder  einzelnen  Formation  einen  Unterschied  machen.  In  der  Basalt- 
formation kommen  einige  wenige  Gänge  vor,  die  älter  als  der  Surtarbrand  sind,  andere 
sind  am  Schlüsse  der  Surtarbrandperiode  gebildet,  und  noch  andere,  bei  weitem  die  größere 
Menge,  ziehen  sich  durch  alle  Hasaltdecken  bis  in  die  höchsten  Gipfel  der  Gebirge  hinauf 
und  sind  älter  als  die  Palagonitformation  und  die  gescheuerten  Dolerite,  und  größtenteils  auch 
älter  als  die  spätmioeäneu  Dislokationen.  lu  der  Palagonitformation  finden  sich  unzählige 
intmsive  lagen  und  verzweigte  Basaltgänge,  obwohl  die  letzteren  besonders  zahlreich  in 
den  älteren  Abteilungen  dieser  Formation  angetroffen  weiden,  während  dieselben  in  den 
jüngsten  Tuffen  seltener  vorhanden  sind.  Die  gescheuerten  Dolerite  sind  nur  von  Gängen 
durchbrochen , welche  der  modernen,  postglazialen  Vulkantätigkeit  angeboren.  Die  Gang- 
bildung  wild  jedoch  sicherlich  in  der  Gegenwart  nicht  allein  durch  vulkanische  Ausfüllung 
der  auf  der  Oberfläche  eruptiven  Spalten,  sondern  auch  durch  intrusive  Gänge,  welche 
nicht  an  die  Oberfläche  gelangen,  fortgesetzt,  lin  Verhältnis  zum  Basalt  und  zur  Breocie 
ist  die  Menge  der  Liparitc  nur  unbedeutend , obwohl  dieselben  über  das  ganze  Land  ver- 
breitet sind.  Der  Liparit  tritt  sehr  häufig  in  intrusiven  Massen  oder  in  Gängen  von  sehr 
imgleichem  Alter  auf.  Ebenso  wie  in  postglazialer  Zeit  unter  unzähligen  basaltischen  Aus- 
brüchen einzelne  liparitisehe  Vorkommen,  muß  ein  Gleiches  in  der  Vorzeit  stattgefunden 
liaben ; der  Liparit  gehört  nicht  einem  einzelnen  Zeitabschnitt  an , alle  Perioden  weisen 
denselben  auf.  So  findet  man  intrusive  Liparitraassen  und  Gänge,  sowohl  in  den  älteren 
und  jüngeren  Abteilungen  der  Basaltformation,  als  auch  in  der  Palagonitformation.  In  den 
Basaltgebirgen  erstrecken  sich  einzelne  Liparitgänge  aufwärts  durch  alle  Decken,  andere 
verschwinden  in  den  unteren  Abhängen  der  Gebirge,  viele  sind  von  Basaltgängen  durch- 
setzt, was  ebenfalls  umgekehrt  stattfindet  Intrusive  Gabbromassen  finden  sich  im  Basalt 
im  Ostlande,  wo  der  Gabbro  von  Basalt-,  Liparit-  und  Granophyrgängcn  durchschnitten  ist, 
welche  ebenfalls  die  Basaltdecken  durchsetzen. 

Hierauf  gehen  wir  zur  näheren  Schilderung  der  in  der  Basaltformation  befindlichen 
Basaltgänge  über,  während  die  anderen  später  besprochen  werden  sollen.  Diese  Basalt- 
gänge besitzen  häufig  eine  bedeutende  Mächtigkeit  und  heben  sich  vom  Terrain  mannig- 
fach und  recht  in  die  Augen  fallend  ab,  so  daß  die  Bevölkerung  schon  frühzeitig  dieselben 
bemerkte  und  ihnen  verschiedene  Namen  (brfleur,  bcrghleinar,  fjalir,  tröllahlöd,  strengberg 
u.  a.)  beilegte,  auch  sind  dieselben  an  verschiedenen  Orten  mit  Kobolden  und  Kiesen  in  Ver- 
bindung gebracht;  so  heißt  ein  mächtiger  Gang  bei  Skriduklaustur  iin  Ostlande  »Tröllkonu- 
stigur«  (Giants-Causeway)  und  ein  anderer  Gang  im  Lütrabjarg  trägt  den  Namen  »Tröllkonu- 
vadur«  (Seil  der  lliesin).  An  vielen  Orten,  namentlich  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel, 
ziehen  sich  die  Gänge  wie  Reihen  von  gewaltigen  Mauern  an  den  Gebirgsabhängen  über 
das  schmale  Küstenland  hinab  und  erstrecken  sich  als  Schiffsbrücken  in  das  Meer  hinaus; 
mehrere  Riffe  und  Felsen  außerhalb  der  Küste  rühren  von  zertrümmerten  Gängen  her,  an 
einigen  Orten , wie  in  Brciddalsvik  und  in  den  Fjorden  hei  Bardaströnd  sind  Gänge  vor- 
lianden,  welche  sich  als  Reihen  von  Scheren  cpier  über  die  Fjorde  erstrecken,  und  an  einigen 
Stellen  dieselben  unfahrbar  machen,  während  sie  anderwärts  Häfen  bilden.  Häufig  sind 
Gänge,  welche  sich  in  das  Meer  hinaus  erstrecken,  beliebte  Zufluchtsorte  für  Seevögel, 
denen  üie  Schutz  und  Schirm  bei  Unwetter  gewähren.  Auf  einigen  draußen  im  Meere 
emporragendon  Gangstüeken,  wie  auf  dem  früher  erwähnten  Hvftserkur  bei  Vatnsnes  und 
anderen,  hauen  Seevögel  ihre  Nester.  Zuweilen  ist  die  Seite  eines  Ganges  durch  Erosion 
derartig  bloßgelogt,  daß  sich  dieselbe  wie  eine  gewaltige  Platte  senkrecht  erhebt.  In  der 
Bergspitze  zwischen  Bildudalur  und  Otrardalur  findet  sich  unter  anderen  ein  Gang,  der 
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sieh  auf  der  anderen  Seite  des  Amarfjördur  in  Langane«  foitsetzt  und  demnach  wenigstens 
eine  I singe  von  16  km  besitzt;  ein  Stöck  dieses  lianges,  das  durch  Erosion  auf  beiden 
Seiten  bloßgelegt  ist,  erhebt  sieh  vom  Gcbirgsabhang  mid  deckt  als  eine  gewaltige  Panzer- 
platte einen  großen  Teil  desselben.  Ein  ähnlicher  Gang  ist  am  Thorskafjördur  (Reykjanes- 
fjall)  vorhanden.  Auf  Bardaströnd  befindet  sieh  bei  Raudsdalsskörd  eine  lange  Ganginauer, 
welche  sieh  weit  in  das  Meer  hinaus  bis  zu  dem  sogenannten  Störfiskasker  erstreckt;  früher 
befand  sich  in  einer  Scharte  dieser  Steinmauer  ein  Galgen,  an  welchem  Verbrecher  gehängt 
wurden;  an  einigen  Orten  dienen  dergleichen  Gangmauern  als  Grenzen  zwischen  Ländereien. 
Eine  erhebliche  Rolle  spielen  die  Gänge  bei  der  Ausmeißelung  der  Gebirgsabhänge  durch 
die  Erosion,  indem  die  Rasaltgänge  häufig  eine  große  Widerstandskraft  besitzen.  Liparit- 
gänge  sind  dahingegen  nicht  selten  weniger  widerstandsfähig  als  der  dieselben  umgebende 
Felsen,  so  daß  an  ihrer  Stelle  Klnfte  entstehen. 

Sehr  häufig  sind  die  Basallgänge  in  regelmäßig  liegende  Säulen  abgeteilt,  die  senk- 
recht auf  der  Abkühlungsfläehe  stehen,  weshalb  ihre  Stellung  den  Krümmungen  und 
Buchten  des  Ganges  folgt.  Aus  der  Entfernung  gesehen,  gleichen  viele  Gänge  vollständig 
großen  llolzstapeln  mit  regelrecht  gepackten  Ilolzstflckcn.  Bei  Hafranes,  auf  der  Südseite 
des  Reydarfjördur  erstrecken  sich  mehrere  Gänge  wie  Brücken  in  da»  Meer  hinaus  und 
setzen  sich  quer  durch  die  Gebirge  bis  zum  Paskrudsfjördur  fort,  wo  dieselben,  mit  der 
Richtung  N20°0,  gleichfalls  wie  Brücken  in  den  Fjord  hinausgehen.  Die  Gänge  bei 
Hafranes  sind  aus  regelmäßigen,  liegenden  Säulen  zusammengesetzt,  mit  einer  Länge  von 
8 — 9 m und  von  '/s — 1 m Durchmesser ; zwischen  den  Gängen  ist  der  Basalt  schlackig,  im 
übrigen  waren  keinerlei  Kontakterscheinungen  zu  bemerken.  Ähnliche  Gänge  mit  einer 
einzelnen  Reihe  ebenso  großer  Säulen  kommen  an  vielen  anderen  Orten  im  östlichen  Island, 
sowie  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  vor,  z.  B.  am  Borufjördur,  Hamarsfjördur,  bei  Hofs- 
dalur,  Gerdhamrar  im  Dyraf jördur , Klofar,  Drangavlk,  am  Trostansfjürdtir  und  mehreren 
anderen  Orten. 

Aus  mehreren  Säulenreihen  zusammengesetzte  Gänge  sind  ebenfalls  allgemein.  Bei 
Brüarfossar  auf  Myrar  wurde  eiu  10  m starker  Gang  mit  der  Richtung  N 10°  W beobachtet, 
dessen  Oangmasse  aus  7 — 8 Säulenreihen  bestand;  die  größten  Säulen  befanden  sich  in 
der  Mitte  und  besaßen  eine  länge  von  2 m;  nach  außen,  den  Kontaktflächen  zu,  nimmt 
die  Größe  derselben  ab.  Bei  Olerä  in  der  Nähe  von  Akureyri  sind  mehrere  derartige 
Gänge  vorhanden,  von  denen  der  eine  9 m dick  und  aus  acht  Säulenreihen  zusammengesetzt 
ist,  nach  deren  Entstehung  ein  Basaltstrom  ohne  Säulenabsonderung  in  die  Spalte  herauf- 
gequollen und  üi  die  Seiten  wand  hineingebrochen  ist ; ein  anderer  12m  breiter  Gang  be- 
steht aus  vier  Lagen  mit  unregelmäßiger  Säulenstruktur  und  einer  ziemlich  dicken  Lage  mit 
etwas  fächerförmiger  Plattenabsonderung  an  der  einen  Seitenwand.  Ein  Gang  auf  dor 
nördlichen  Seite  des  Steingrimsfjördur  enthält  Reihen  wellenförmig  gebogener  Lagen  von 
kleinen  Basaltsäulen.  Häufig  sind  die  Gänge  dicht,  bisweilen  unregelmäßig  zerklüftet.  An 
einzelnen  Orten  besteht  der  Gangstein  aus  senkrechten  Platten  (Videy,  Thorvaldsstadir  im 
Nordurärdalur),  ab  und  zu  tritt  derselbe  auch  in  Kugelabsonderung  auf,  so  bestehen  mehrere 
Gänge  in  der  Nähe  von  Djüpivogur  aus  Basaltkugeln  mit  zwiebelartiger  Abschälung,  und 
ähnliche  finden  sich  ebenfalls  auf  Sprengisandur  bei  Thjörsä.  Bis  kommt  vor,  daß  Basalte 
oder  Doleritlagon  mit  Säulenstruktur  von  Basaltgängen  durchsetzt  sind , ohne  daß  deshalb 
die  Säulen  sich  im  geringsten  verschoben  haben  (Videy,  Stapi).  Wo  in  den  Gängen  mehrere 
Reihen  von  Säulen  oder  Platten  vorhanden  sind,  finden  sich  zuweilen  leere  Zwischenräume, 
meistens  sind  aber  dieselben  von  Zeolithen  ausgefüllt  Viele  der  größten  Gänge  scheinen 
keinen  Einfluß  auf  das  Seitengostein  ausgeübt  zu  haben,  auch  entbehren  dieselben  einer 
Glaskruste,  welche  dahingegen  bei  den  schmaleren  Gängen  ziemlich  allgemein  ist  Die 
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schwarze,  glänzende  Tachylytkmste  ist  meistens  sehr  dünn,  und  nicht  selten  nimmt  das 
Korn,  je  näher  der  Mitte  des  Ganges,  an  Größe  zu.  An  einigen  Orton  kommen  im  Seiten- 
gestein , mit  den  Gängen  parallel  laufend,  Sprünge  vor,  die  mit  Zeolithen  angefüllt  sind 
(bei  Djüpifjördur  Laumontit,  Desmin,  bei  Gjflgur  Scolecit).  In  Alptavfk  auf  dem  Ostlande 
erstreckt  sich  ein  großer  Basaltgang  mit  verschiedenartig  gestellten  Säulen  durch  Liparit- 
bildungen  vom  Meere  aufwärts  bis  zum  Gipfel  des  Gebirges  (ea  400  m)  mit  der  Richtung 
N 28°  0 ; zunächst  demselben  sind  im  Liparit  sehr  große  und  schöne  Sphärolithen  vor- 
handen. Wo  Tonbildungen  in  der  Surtarbrandformation  von  Gängen  durchbrochen  werden, 
ist  der  Ton  zuweilen  erhärtet  und  dem  Gange  zunächst  rot  gefärbt  bisweilen  ist  derselbe 
in  sehr  kleine  Säulen  abgesondert;  häufig  haben  die  Gänge  einen  umbildenden  Einfluß  auf 
Surtarbrand  und  Braunkohle  ausgeübt,  und  nicht  selten  senden  dieselben  Apophysen  zwi- 
schen die  Ton-  und  Tufflagen.  Im  allgemeinen  sind  keine  Verwerfungen  in  den  Basalt- 
deckcn  bei  den  Gängen  zu  bemerken,  wenngleich  sieh  vereinzelt  einige  Störungen  zeigen, 
wo  die  Basaltgänge  zahlreich,  groß  und  dicht  gedrängt  angetroffen  werden.  In  der  Nähe 
von  Sjöundä  bei  Raudisandur,  wo  die  Basaltdccken  eine  regelmäßige  Neigung  von  4 — 5' 
haben,  ist  im  Kelsen  zwischen  zwei  Gängen  die  Stclhuig  der  Lagen  sichtlich  sehr  gestört 
Eine  ähnliche  Erscheinung  tritt  am  Djüpifjördur  zutage,  wo  mehren»  Senkungen  jandlel 
mit  den  Gängen  stattgefunden  haben;  ein  gleiches  wurde  ebenfalls  auf  GiUmastründ  und  bei 
Gunnarsstadir  am  Steingrimsfjördur  bemerkt  An  mehreren  Orten  finden  sich  warme  und 
siedende  Quellen  längs  der  Gänge;  besonders  zahlrcich  sind  dieselben  auf  Reykjanes  bei 
Isafjanlardiüp  und  in  Laugavlk  bei  Gjögur  vorhanden.  Auf  der  erwähnten  Halbinsel 
Reykjanes  werden  viele  Gänge  von  dichtem  Basalt  und  eine  große  Anzahl  warmer  Quellen, 
deren  größte  (86  C)  sich  dicht  am  Sehneidepunkt  zweier  Gänge  befindet,  angetroffen:  bei 
Laugavfk  quillt  das  warme  Wasser  (73°  C)  unmittelbar  an  der  Küste,  längs  einem  5 m 
breiten  Basaltgang  mit  mehreren  Säulenreihen  und  der  Richtung  N 14°  W hervor.  Andere 
warme  Quellen  in  der  Nähe  von  Akravfk  sprudeln  aus  Spalten  mit  ähnlicher  Richtung,  und 
in  dem  von  Gängen  durchbrochenen  Basalt  sind  viele  parallelo  Risse,  von  Zeolithen,  Kalk- 
spat und  Doppelspat  ausgefüllt  vorhanden. 

Viel  seltener  als  Basaltgänge  werden  Liparitgünge  angetroffen  und  zwar  am  häufigsten 
im  Ostlande;  dieselbe  sind  einer  späteren  eingehenden  Besprechung  Vorbehalten.  Ein  be- 
sonders schön  zusammengesetzter  Gang  aus  Lipiarit  mit  Basaltgängen  zu  beiden  Seiten 
findet  sich  bei  Breiddalsvik  auf  dem  Ostlande;  der  Liparit  ist  hier  mit  Bruchstücken  von 
Basalt  angefüllt,  die  ebenfalls  ab  und  zu  in  intrusiven  Liparitlagcn  gefunden  werden. 
R.  W.  Bunsen  schildert  einen  Liparitgang  der  Esja,  welcher  in  der  Mitte  ganz  weiß  ist 
aber  nach  den  Seiten  zu  dunkler  und  eisenhaltiger  wird.  Der  Gang  enthielt  im  Innern 
78,85  Proz.  Kieselerde  und  4,js  Proz.  Eisenoxydul,  nach  außen  zu  66, is  Proz.  und  12,06  Proz., 
das  Seitengestein  50, ss  Proz.  Kieselerde  und  16,ta  Proz.  Eisenoxydul ').  Zuweilen  findet 
sieh  Liparit  in  der  Mitte,  und  an  den  Seiten  sind  Peehstoingänge  vorhanden.  Wo  Basalt- 
gänge Liparit  oder  Liparittuff,  Palagonitbreccie  oder  Palagonittuff  durchbrochen,  verzweigen 
sich  dieselben  meistens  dergestalt  sie  in  den  Gebirgsabliängen  ganze  Netze  von  Adern 
und  allerhand  wunderliche  Figuren  bilden  (Fossärdalur,  Kollumüli,  Bardsnes  u.  a.  m.). 

In  loseren  Gesteinen  ist  die  Mächtigkeit  der  dieselben  durchbrechenden  Basaltgänge  sehr 
veränderlich,  dahingegen  ist  die  Stärke  der  Gänge  in  den  eigentlichen  Basaltgebirgen  sehr 
regelmäßig,  so  daß  in  1000  m hohen  Gebirgsabhängen  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  nicht 
die  geringste  Veränderung  in  betreff  der  Dicke  wahrzunehmen  ist  Im  allgemeinen  sind  die 
Basaltgänge  5 — 10  m dick,  viele  auch  dünner  (1 — 2 m),  einzelne  bestehen  aus  Adern,  deren 
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Durchmesser  nnr  wenige  Zoll  tieträgt  und  in  den  seltensten  Fällen  übersteigt  die  Dicke 
10 — 12  m;  die  dicksten  von  mir  lieobachteten  Gänge,  hatten  eine  Mächtigkeit  von  30 — 40  m 
und  waren  sämtlich  ans  mehreren  Lagen  von  Basaltsäulen  zusammengesetzt.  Die  Länge 
der  einzelnen  Gänge  läßt  sich  unmöglich  mit  Sicherheit  bestimmen,  solange  nicht  detaillierte 
Untersuchungen  ausgelührt  werden.  Qroße  und  charakteristische  Gänge  lassen  sich  häufig 
quer  über  breite  Fjorde  verfolgen,  iudcm  eretere  sieh  von  beiden  Seiten  wie  Brücken  in 
das  Meer  hinaus  erstrecken,  während  es  einem  gewöhnlichen  geologischen  Reisenden  fast 
unmöglich  ist,  Gängen  durch  dazwischen  liegende,  steile  Gebirge  nar.hzuforschen , da  das 
Land  schwer  zugänglich  und  die  Witterung  unberechenbar  ist,  so  daß  jede  Stunde  guten 
Wetters  zu  den  notwendigsten  Untersuchungen  benutzt  werden  muß.  Auf  der  nördlichen 
Seite  des  Isafjardardjüp  läuft  ein  großer  Gang,  StuefjaUabryggja  genannt,  wie  eine  Brücke 
in  das  Meer  hinaus,  und  dessen  Fortsetzung  zeigt  eich  auf  der  Küste,  12  km  südlicher, 
an  der  südlichen  Seite  des  Fjords  und  trägt  hier  den  Namen  Arnardalsklettur;  unzweifel- 
haft ist  dieser  Gang  nach  beiden  Seiten  hin  bedeutend  länger.  Ebenso  sind  viele  Gänge 
bekannt,  die  sich  quer  über  die  Fjorde  Amarfjördur , Dyrafjördur , Trostansfjördur,  Breid- 
dalsvfk,  Reydarfjördur,  Berufjördur  und  andere  erstrecken;  diese  Gänge  haben  eine  sicht- 
bare Länge  von  5,  10  und  15  km,  sind  aber  sicherlich  viel  länger.  Obwohl  es  sich  einst- 
weilen nicht  beweisen  läßt,  vermute  ich,  daß  etliche  der  größeren  Gänge  sich  durch  mehrere 
Fjorde  und  dazwischen  liegende  Gebirge  erstrecken  und  eine  Länge  von  50 — 100  km  be- 
sitzen, jedoch  wird  die  Zukunft  uns  erst  Aufklärung  darüber  verschaffen.  Was  die  Aus- 
breitung der  Basaltgänge  anbetrifft,  so  treten  dieselben  an  manchen  Orten  auf  einem 
verhältnismäßig  kleinen  Gebiet  in  großer  Anzahl,  vieleicht  zu  Hunderten  auf,  während 
anderseits  große  Strecken  nur  wenige  oder  gar  keine  Gänge  aufzuweisen  haben. 

Bisher  sind  bei  weitem  nicht  genügende  Beobachtungen  und  Untersuchungen  in 
betreff  der  Gangrichtungon  und  der  übrigen,  hierauf  bezüglichen  Verhältnisse  angestellt 
Erst  eine  sehr  eingehende  Untersuchung  kann  vollständige  Aufklärung  über  die  älteren  und 
jüngeren  Gangsysteme  verschaffen.  Ich  habe  die  Richtung  von  ca  300  Gängen  in  allen 
Teilen  des  Landes  gemessen,  aber  die  Anzahl  der  Gänge  ist  zu  groß,  als  daß  man  mit 
Sicherheit  die  Gesetzmäßigkeit  ergründen  könnte,  welcher  diese  Spalten  wahrscheinlich 
unterworfen  sind.  Die  Richtung  der  in  den  niedrigeren  Niveaus  endenden  Gänge  ist  nicht 
immer  leicht  zu  messen,  die  jüngeren  Gänge,  welche  sich  aufwärts  durch  die  ganze  Basalt- 
formation erstrecken,  sind  sehr  viel  zahlreicher  und  größer,  auch  treten  dieselben  mehr 
hervor.  Auf  der  umstehenden  Kartenskizze  sind  die  hauptsächlichsten  Gangrichtungen  an- 
gegeben, welche  ich  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  gemessen  habe.  Die  Hauptrichtung 
scheint  eine  nordöstliche  zu  sein.  Bei  Djüpivogur  auf  dem  Ostlande  maß  Sartorius 
v.  Waltershausen  34  Gänge  mit  der  Richtung  N 33°  O + 10°;  auf  dem  Wege  zwischen 
Eekifjördur  und  Berufjördur  wiesen  die  Gänge  durchschnittlich  die  Richtung  N 30°  0 auf. 
Meine  Messungen  in  dem  Fjordgebiet  des  Ostlandes  stimmen  ebenfalls  einigermaßen  mit  diesen 
Beobachtungen  überein.  Die  nordöstliche  Richtung  scheint  vorherrschend  zu  sein,  obwohl 
auch  hier  wie  in  anderen  Teilen  des  Iarndes  Gänge  mit  nordwestlicher  Richtung  nicht 
selten  sind.  Südöstlich  vom  Breidifjördur  wiesen  10  Gänge  die  durchschnittliche  Richtung 
N 30°  0 + 15°  auf,  6 andere  verfolgten  durchschnittlich  die  Richtung  N 40°  W + 20°- 
Am  Eyjafjördur  zeigten  verschiedene  Gänge  die  Richtung  von  O nach  W,  bei  Nordurär- 
dalur  war  die  Richtung  nach  NO  vorherrschend,  obwohl  mehrere  Gänge  die  nordwestliche 
Richtung,  andere  die  nördliche  Richtung  verfolgten.  Wie  schon  früher  bemerkt,  sind  die 
an  gestellten  Beobachtungen  nicht  umfassend  und  systematisch  genug,  tim  eine  sich®1* 
Grundlage  zu  gewähren.  Gangrichtimgen  von  SW  nach  NO  scheinen  doch  im  allg° hieinen 
vorzuherrschen,  dieselben  sind  auch  maßgebend  für  die  Gänge,  welche  die  ganze  Basalt- 
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formation  durchdringen  und  deren  Durchbruch  in  demselben  Zeitabschnitt  vor  sich  gegangen 
sein  muß.  als  die  Senkungen  stattfanden,  welchen  Island  seine  • jetzig«  • Gestalt  verdankt, 
und  bevor  die  heutigen  Fjorde  und  Täler  entstanden , die  quer  über  zahlreiche  Gänge 
erodiert  sind,  welche  letztere  sich  Ober  1000  m aufwärts  bis  zu  den  Rändern  der  Gebirge 
auf  beiden  Seiten  der  Fjorde  erstrecken. 

Die  Geologen,  welche  Island  besucht  haben,  sind  sehr  verschiedener  Ansicht  in  betreff 
der  Gänge.  F.  Zirkel  sagt:  »Es  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  daß  die  horizon- 
talen Basaltschichten  nach  unten  zu  mit  vertikalen  Gängen  in  Verbindung  stehen,  welche 
die  darunter  liegenden  Gebirgsglieder  durchsetzen.«  K.  Keil  hack  sagt  dahingegen:  »Ich 
möchte  die  Behauptung  aussprechen,  daß  die  sämtlichen,  das  isländische  Hasaltsrebirge 


Richtlinie  der  ßas«ltg&njre  naf  der  nordwestlichen  Halbinsel. 

durchsetzenden  Gänge  mit  basaltischer  oder  liparitischer  Ausfflllimgsmasse  erst  entstanden, 
als  das  Miocängebirge  bereits  völlig  fertig  gebildet  war.'  Beide  Anschauungen  sind  in  , 
ihrer  Allgemeinheit  gleich  unrichtig,  die  Wahrheit  liegt  hier,  wie  so  oft,  in  der  Mitte. 
Wohl  kann  man  tagelang  längs  der  Basaltgebirge  der  Käste  segeln  und  ausschließlich 
Gänge  beobachten,  welche  sich  quer  aufwärts  durch  die  Gebirgsabhänge  erstrecken,  jedoch 
wird  man  bei  näherer  Untersuchung  verschiedene  entdecken . welche  früher  ein  Ende 
nehmen.  Die  jüngsten  Gänge  in  der  Basaltformation  sind  viel  zahlreicher  und  mächtiger 
als  die  älteren  und  machen  sich  daher  leichter  bemerkbar.  Auf  der  nordwestlichen  Hall»- 
insel,  am  \Steingrimsfjördur,  bei  SkorarhHdar  und  in  der  Nähe  von  Hredavatn  sind  Gänp 
vorhanden,  welche  lieim  Surtarbrandniveau  endigen,  obwohl  alle,  welche  ich  hier  gesehen 
habo,  jüngek  als  der  Surtarbrand  sind,  denn  sie  durchsetzen  denselben  mit  den  dazu- 
gehörigen Tuff'-  und  Tonschichten,  und  werden  von  den  zunächst  oberhalb  liegenden  Basalt* 
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schichten  abgeschnitten.  I m Leirufjördm  sind  viele  Gänge  sichtbar,  welche  Tuffe  und 
Konglomerate  durchsetzen  und  mitten  im  Gebirgsnbhang  unter  mächtigen  Basaltdecken 
endigen.  Ebenso  sind  in  Adalvik.  Smlursvcit  und  an  anderen  Orten  Gänge  sichtbar,  die 
unterhalb  der  Basaltdecken  endigen.  Jedoch  ist  es  durchaus  nicht  ausgemacht,  daß  die, 
oberhalb  eines  Gangendes  zunächst  befindliche  Basaltdecke  von  jenem  herrflhrt.  Diese 
Frag!*  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden  und  die  Orte,  wo  ich  geradezu  den  Kontakt  zwischen 
dem  Gangende  und  der  Gasaltdccku  untersuchen  konnte,  wie  in  Thrimilsdalur,  Leirufjördur 
und  Stälfjall,  halten  zunächst  ein  negatives  Resultat  ergeben.  Nördlich  von  Adalvik,  in 
der  Felsspitze  Kögur,  welche  ich  während  einer  gefährlichen  Reise  im  offenen  Boote  unter- 
suchte. befand  sich  inmitten  der  steilen  Basaltwaud  eitle  mächtige  Basaltdocke  mit  Silulen- 
struktur,  zu  welcher  ein  Gang  hinaufführtc;  von  dem  die  Schicht  augenscheinlich  stammt; 
ich  glaube  doch,  daß  diese  Schicht  eine  intensive  Lage  (sill)  ist.  Innerhalb  tier  Basalt- 
formation hatte  ich  nirgendwo  mit  voller  Sicherheit  nachweLseu  können,  daß  sieh  eilt  Gang 
zu  einer  Decke,  einem  wirklichen  Lavastroni  ausbreitete,  welcher  die  IsimlolierflBche  der 
Vorzeit  überschwemmt  hatte.  Innerhalb  der  l'alugonitforination  trifft  man  recht  allgemein 
auf  Gänge,  die  sich  zu  Basaltdecken  ausbreiten,  der  Basalt  an  den  meisten  dergleichen 
mir  bekannten  Örtlichkeiten  scheint  aber  intrueiv  zu  sein. 

Obwohl  cs  nicht  leicht  ist,  eine  zweifellose  Verbindung  zwischen  einem  Basaltgang 
und  einem  Basaltstrora  f cs tzus teilen,  so  ist  es  doch  anzuneltmen,  daß  die  Basaltdecken  haupt- 
sächlich von  ähnlichen  Spalteneruptioncn  mit  Gangbildungen  herrOhreu,  wie  sie  noch  heut- 
zutage auf  Island  so  allgemein  verkommen,  gleichzeitig  sind  sicherlich  auch  einzelne  flache 
Lavakuppeln  (Dyngja-Typus),  sowie  Gruppen  von  kleinereu  Kratern  (Puy-Typus)  und  Ex- 
plosionskrater  vorhanden  gewesen.  Betlenkt  man  die  gegenwärtige  Ausbruclistätigkeit  der 
Spalten,  so  wird  es  nicht  wundernehtnen,  daß  es  so  schwierig  ist,  eine  Verbindung  zwischen 
Gängen  und  Basaltdecken  zu  finden,  im  Gegenteil  würde  es  auffallend  sein,  wenn  eine 
derartige  Verbindung  angetruffen  würde.  Eine  moderne  Ausbruchsspalte,  wie  z.  B.  Eldgjä 
oder  Laki  wirft  dort,  wo  das  Magma  zu  jeder  Zeit  am  leichtesten  hervorbrechen  kann, 
zahlreiche  lavaströme  von  einzelnen  Punkten  längs  «ler  ganzen  Strecke  aus.  Im  Verhältnis 
zur  Länge  der  ganzen  Spalte  ist  ein  jeder  dieser  Punkte  verschwindend  klein,  und  es 
wäre  ein  reiner  Zufall , in  einem  etwaigen  Profil  durch  den  Gang  eine  Durcbsehneidong 
dieser  Punkte  zu  finden.  Nur  bei  ganz  kleinen  und  kurzen  Spalten  habe  ich  beobachtet, 
daß  die  lava  gleichmäßig  aus  tler  ganzen  Länge  der  Spalte  geflossen  ist.  Seihst  wenn 
man  auf  einen  derartigen  Ausgangspunkt  für  den  Lavastrom  stieße,  wäre  es  dennoch 
sehr  zweifelhaft,  ob  hier  gleichwohl  eine  Verbindung  zwischen  detu  Gang  und  dem  Java- 
strom gefunden  würde.  Bei  der  Untersuchung  der  einzelnen  SchJackenkrater  auf  einer 
Spalte  zeigt  es  sieh,  daß  aus  jedem  Krater  eine  Art  Hohlweg  oder  Kanal  mit  geschlackten 
Lavawänden  zu  beiden  Seiten  zum  Lavastrom  binabführt.  Es  sind  die  Überreste  der 
Schlackenhülle,  welche  den  Lavastrom  beim  Uerausfließen  umgab,  der  eigentliche  lavastroni 
ist  nicht  vorhanden.  Als  die  Bewegung  der  Lava  im  Gange  anhielt  und  sich  das  flüssige 
Gangmagma  zurückzog  und  erstarrte,  setzte  der  zuletzt  ausgesandtc  Lavastrom  seinen  Weg 
noch  eine  kurze  Weile  fort  und  die  Verbindung  mit  dem  Gange  wurde  abgebrochen,  die 
Schlackenhütlc  zunächst  dem  Gange  blieb  leer  und  bildet  seitdem  entweder  eine  leere 
Röhre  oder  llöhle,  im  Falle  die  oberste  Kruste  das  Dach  bildet,  dahingegen  einen  Hohl- 
weg, ist  erstem  hinabgef&llen . was  öfters  geschieht  Der  eigentliche  dichte  Basalt  wird 
erst  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  vom  Krater  entfernt  angetroffen,  wodurch  die  Ver- 
bindung zwischen  Lavastroni  und  Gang  abgebrochen  ist,  und  au  ihrer  Stelle  sich  nur 
Schlacken  und  Lavabreccie  finden,  welche  l>ei  erneuerten  Ausflüssen  der  Iziva  der  nahe- 
liegenden Spalten  oder  durch  Erosion  mit  Leichtigkeit  fortgefegt  werden.  Auf  schwach 
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gewölbten  Lavakuppeln,  wo  die  Lava  sehr  dünnflüssig  ist,  bleibt  dieselbe  bei  der  ein- 
tretenden Erstarrung  ebensowenig  in  Verbindung  mit  dem  Lavagang;  auf  dergleichen  Vul- 
kanen befindet  sieh  gewöhnlich  ein  großer  Kratersehlund,  au  welchem  sieh  die  Lava  lieim 
Einhalten  des  Ausbruchs  zurückzieht,  und  es  zeigen  sieh  in  den  Seiten  des  Kraters,  in 
derselben  Weise  wie  in  den  Basaltgebirgen,  eine  Menge  altere  Lavaströme  im  Querschnitt. 
Viele  von  den  Basaltdecken  sind  höchstwahrscheinlich  Öffnungen  entströmt,  welche  den 
sogenannten  »necks«  entsprechen,  die  Sir  Archibald  Geikie  so  schön  von  Schottland 
beschrieben  hat  Überreste  vou  dergleichen  Ausbntchsöffnungen  sind  unzweifelhaft  bei 
eingehenderer  Untersuchung  au  verschiedenen  Stellen  zu  finden.  An  mehreren  Orten 
hat«  ich  Verhältnisse  angetroffen,  welche  darauf  hinzudeuten  schienen,  daß  in  der  Basalt- 
formation mit  Tuff  und  Breccie  ungefüllte  Ausbruchsöffnungen  vorhanden  waren,  aber  leider 
hatte  ich  mich  auf  meinen  Reisen  nicht  genügend  mit  dieser  Frage  beschäftigt.  Es  dürfte 
künftigen  Forschem  zu  empfehlen  sein,  dem  Vorhandensein  solcher  »necks«  ihre  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. 


3.  Surtarbrandur. 

Die  schwarzen,  flachgedrückten  Baumstämme,  welche  sich  in  Island  zwischen  den 
Basaltdecken  finden,  werden  von  den  Einwohnern  »surtarbrandur«  genannt,  höchstwahr- 
lich,  weil  diese  glaubten,  daß  die  Baumstämme  in  der  Vorzeit  bei  einem  allgemeinen  Erd- 
brand verkolilten.  Das  fossile  Holz  scheint  seinen  Namen  dem  Riesen  Surtur  zu  verdanken, 
welcher  der  alten  nordischen  Mythologie  zufolge  über  Müspellsheimur  herrscht  und  zuletzt 
erscheinen  wird,  um  mit  den  Göttern  zu  kämpfen  und  die  Welt  mit  Hilfe  von  Feuer  zu 
zerstören,  weshalb  der  Untergang  der  Welt  »surtarlogi«  genannt  wird.  Wahrscheinlich 
hat  man  angenommen,  daß  dem  Riesen  Surtur  Vulkane  und  Lavaströme  untertänig  wären, 
was  der  Name  der  bedeutendsten  Lavahöhle  Islands  Surtshellir  andeutet 

Der  Surtarbrand  tritt  über  ganz  Island  hier  und  da  in  der  Basaltformation  auf,  aber 
nirgends  so  häufig  wie  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel,  wo  derselbe  an  mehreren  Orten 
in  recht  erheblichen  Schichten  von  verschiedenartig  gefärbtem  Tone  eingelagert  ist,  der 
stellenweise  Abdrücke  von  Pflanzen  aus  der  tertiären  Periode  aufweist.  An  den  meisten 
übrigen  Orten  in  Island  ist  die  Surtarbrandformation  von  äußerst  geringer  Mächtigkeit  und 
häufig  sieht  man  die  zusammengedriiekten , schwarzen,  knorrigen  Surtarbrand  platten  zwi- 
schen den  Basaltdeckon  hervorragen,  ohne  daß  Tuff-  oder  Tonbilduugen  von  Bedeutung 
vorhanden  sind,  manchmal  fehlen  dieselben  gänzlich. 

Soweit  mir  bekannt  ist,  ist  Oie  Worin  der  erste,  welcher  eine  genauere  Beschreibung 
des  Surtarbrand  veröffentlicht,  indem  er  denselben  in  seinem  Museumsbericht,  1655  in 
Leyden  erschienen,  bespricht.  Er  («schreibt  die  fossilen,  flachgedrückten  Baumstämme, 
welche  sich  in  unzugänglichen  Felsen  finden,  und  erzählt,  daß  es  mit  Gefahr  verbunden 
sei,  dieselben  zu  holen.  Ferner  berichtet  er,  daß  die  Isländer  den  pulverisierten  Snrtar- 
brand  gegen  Kolik  gebrauchen  und  ihn  ebenfalls  anwenden , um  Motten  und  Insekten  zu 
vertreiben.  Dahingegen  glaubt  Worm  sich  nicht  der  Meinung  anschließen  zu  können,  daß 
der  Surtarbrand  von  alten  Wäldern  kerrühre,  die  bis  auf  die  Wurzeln')  niedergebrannt 
seien.  Ungefähr  acht  Jahre  später  (1663)  wird  ein  gewisser  Niels  Jörgensen  von  der 
dänischen  Regierung  nach  Island  gesandt,  um  Surtarbrand  zu  holen*). 

Eggert  Olafsson*),  mit  welchem  die  wissenschaftliche  Untersuchung  von  Island  be- 
ginnt, ist  ebenfalls  der  erste,  welcher  die  verschiedenen  Fundorte  des  Surtarbrand  anfzählt 

O.  Worin:  Mu*etim  Wormmmun.  Lugd.  BhIuv.  16»r>0,  fol.  lib.  II,  c,  16,  S.  160. 

*)  M.  Kelilsson:  Fororduiuger  og  unhne  Breve  III,  S.  1 00 f , 

*)  E.  Olafsaon;  Rejse  gennem  Irland.  Soröe  I,  1772,  S.  416. 
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und  beschreibt  und  die  Erstehung  desselben  zu  erklären  versucht  Hei  Brjämskekur  ent- 
deckt er  im  Jahre  1753  die  Hlattalalriieke , welche  an  dieser  Stolle  so  häutig  verkommen, 
und  erhält  damit  einen  sicheren  Beweis,  dali  der  Surtarbrand  von  Bäumen  herrflhre,  die 
an  Ort  und  Stelle  wirklich  gewachsen  seien.  E.  Oiafsson  ist  zu  dem  Resultat  ge- 
kommen. daß  der  Surtarbrand  drei  verschiedenen  Niveaus  angehören  rnQsse,  von  denen 
das  oberste  100  Faden  (ISS  m)  filier  dem  Meere  liege,  das  mittelste  25  Faden  (47  m) 
und  das  unterste  sich  in  der  Riutel  nur  wenige  Faden  Ober  der  Meeresfläehe  befinde. 
Zwischen  diesen  Surtarbrand  Ingen  fänden  sieb  nach  seiner  Meinung  »aufgestapelte  Ijigen 
von  allerhand  Felsen*.  Uno  v.  Troil,  welcher  Island  im  Jahre  1772  bereiste,  erwähnt 
den  Surtarbrand  im  allgemeinen  und  erblickt  in  demselben  einen  Beweis,  daß  früher  große 
Wälder  in  Island  existiert  hätten,  diese  seien,  erzählt  er,  von  Lavaströmen  zerstört  worden, 
und  die  Bäume,  welche  ihn1  Rinde  und  Jahrringe  bewahrt  und  Blattabdrücke  im  Tone 
hinterlassen  haben,  wären  unter  Erdbeben  umgestürzt.  Unter  anderen  berichtet  Uno  v.  Troil 
von  Teetasseu  und  Tellern  aus  Surtarbrand  mit  guter  Politur,  die  er  in  Kopenhagen  ge- 
sehen habe.  Er  seihst  hatte  zwei  große  Stücke  Surtarbrand  dem  Professor  Bergmann 
zugesandt,  welcher  in  seiner  Hoisebcschreibung  darüber  berichtet,  daß  er  das  eine  Stück 
als  von  einem  Tannentiaura  herrühend  ansehe  und  übrigens  den  Anschauungen  von  U.  v.  Troil 
über  die  Entstehung1)  des  Surtarbrand  beipfliohte. 

E.  Heuderson,  welcher  Island  1814  und  1815  bereiste,  macht  in  seiner  Reise- 
besehreibtmg2)  viele  treffende  Bemerkungen  über  den  Surtarbrand  und  diskutiert  die  ver- 
schiedenen Theorien  über  dessen  Entstehung,  er  woist  die  Annahme,  welche  schon  damals 
vertreten  wurde,  zurück,  daß  der  Surtarbrand  von  Treibholz  herrühre,  wohingegen  er  die 
Meinung  hegt,  daß  der  Surtarbrand  »mav  liave  grown  in  a former  world,  and  been  reduoed 
to  ils  present  state  in  one  of  the  great  catastrophes , whieh  have  so  materially  changed 
the  surface  of  the  earth.«  Sjulter  sagt  er  über  den  Surtarbrand:  »1t  formed  perhaps  part 
of  the  forest«  that  grew  on  the  senk  oontinent,  that  now  supports  the  Atlantic,  and  which 
on  the  submersion  of  that  oontinent,  must  have  been  completely  overtumed,  and  earried 
in  varions  directions,  according  to  the  motion  of  the  currenta.« 

Die  beträchtlichen  Sammlungen  von  Pflanzenversteinerungon.  welche  J.  Steenstrup 
und  J.  Hallgrimsson  auf  ihren  Reisen  1839  und  1840  in  verschiedenen  Orten  von 
Island  zusammenbrachten,  erhielten  eine  große  Bedeutung,  indem  Oswald  Heer  dieselben 
in  seinem  berühmten  Werke  »Flora  fossilis  arctica*  beschrieb.  In  demselben  Werke  wur- 
den ebenfalls  die  Sammlungen  von  G.  G.  Winkler  beschrieben.  0.  Heer  hält  selbst- 
verständlich die  Surtarbrandfomiation  für  supramarin,  und  sein  Werk  ist  mit  Rücksicht 
auf  die  Kenntnis  des  isländischen  Surtarbrand  epochemachend.  W.  Sartorius  v.  WalterB- 
hansen,  welcher  Island  im  Sommer  des  Jahres  1846  bereiste,  besuchte  einige  Surtarbrand- 
fundorle  im  Ostlande3)  und  erwähnt  den  Surtarbrand  an  verschiedenen  Stellen  in  seinen 
Schriften.  Unter  anderen  sagt  er:  »Die  Braunkohle,  welche  in  Island  nur  ziemlich  be- 
schränkt vorkommt,  gehört  aber  ohne  Zweifel  auch  sehr  verschiedenen  Zeiten  der  tertiären 
Periode  an  und  gibt  uns  allein  ohne  die  Verbindung  mit  den  ihr  verwandten  neptunischen 
Ablagerungen  keine  deutliche  Vorstellung  über  die  Altersverhältnisse  des  isländischen  Traps.« 
S.  v.  Waltershausens  Anscliauungen  scheinen  etwas  schwankend  zu  sein,  an  einer  Stelle 
sagt  er,  daß  der  Surtarbrand  sicherlich  submarin  sein  müsse,  und  an  einer  anderen  Stelle: 

*)  Uno  v.  Troil:  Bref  rßrsnde  I-Ii  röui  tili  Island  1772.  Upsala  1777,  8.  32 — 34,  34! — 43. 

*)  E.  Henderson:  Ieeland  or  the  Journal  of  a residenoe  in  that  island  during  the  vears  1814  and 
1815.  Edinburgh  1KI8,  Bd.  II,  8.  114—21,  125 f. 

*)  W.  Sartorius  v.  Waltershausen:  PhysiHeh-geogrmphische  Skisxe  von  Island.  Göttinnen  1847, 
8.  11  f..  0«,  73—78. 
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»Ohne  Zweifel  waren  mehrere  jener  Gegenden,  in  denen  sieh  die  Vegetation  des  Surtar- 
brands  zu  entwickeln  anfiug,  zuerst  über  dem  Meere  gebildet  und  sind  nachher  von  Tuffen, 
welche  einen  submarinen  Charakter  angenommen  haben.  l>edeckt  worden;  da  sie  heutzutage 
wieder  über  dem  Meere  liegen,  so  geht  daraus  genugsam  hervor,  dall  der  Boden  an  solchen 
Teilen  Islands  sehr  erheblichen,  säkularen  Schwankungen,  Senkungen  und  Erhebungen 
unterworfen  gewesen  sei.«  Theodor  Kjerulf,  welcher  Islaud  im  Sommer  1850  bereiste, 
untersuchte  den  Surtarbrand  an  eiuigen  Orten  im  südwestlichen  Island  und  vertritt  ähn- 
liche Anschauungen  wie  Waltershausen;  von  einem  Fundorte  sagt  er,  daß  der  Surtarbraud 
submarin  sei,  von  einem  anderen,  daß  die  Pflanzenüherreste  »vidne  om  et  in  situ  at  vul- 
kansk  Udbmd  begravet  Krat«1).  F.  Zirkel,  der  Island  1860  bereiste,  hat  nicht  persön- 
lich die  Surtaibrandschicliten  untersucht,  sondern  gibt  nur  einige  Fundorte  nach  anderen  au 
und  fährt  fort2);  »Diese  Hraunkohlenflöze  sind  mit  den  Tuffen,  welche  sie  einschließen, 
wahrscheinlich  submarine  Bildungen  und  nicht,  wie  muu  wohl  geglaubt  hat,  ehemalige 
Wälder,  welche  von  überseeischen  Aecheneruptionen  liedeekt  und  umgewandelt  wurden.« 
Etwas  weiterhin  fährt  er  auf  derselben  Seite  merkwürdigerweise  fort:  »Der  bisweilen  sehr 
wohlerhaltene  Zustand  feiner  Blätter,  dünner  Kindenstücke  und  zarter  Zweige  schließt  jede 
Vermutung  aus,  daß  diese  Kohlenlager  ehemaligen  Treibholzanschwemnumgen  ihren  Ur- 
sprung verdanken.«  Irgendwelche  weitere  Erklärung  gibt  der  Verfasser  nicht.  C.  W.  Paij- 
kull,  der  Island  iin  Jahre  1865  bereiste,  schließt  sich  Zirkels  Auffassung  an,  daß  die 
Surtarbrandlagen  submarine  Bildungen  seien2).  Im  Jahre  1886  sammelte  C.  W.  Schmidt 
an  verschiedenen  Orten  Pflanzenversteinerungen,  welche  1886  von  Paul  Windisch4)  be- 
schrieben wurden. 

Wie  aus  dem  obigen  hervorgeht,  hegten  die  älteren  Forscher  recht  merkwürdige  An- 
sichten über  die  Entstehung  des  Surtarbrand.  Die  meisten  stimmen  darin  überein,  daß 
derselbe  auf  dem  Meeresboden  gebildet  sei,  obwolil  der  Gedanke  näher  liegt,  daß  Braunkohle 
und  Surtarbrand  Überreste  von  Wäldern  seien,  die  dem  Lande  unter  milderen  klimatischen 
Verhältnissen  angehörten,  was  die  Untersuchungen  von  0.  Heer  ebenfalls  vollkommen  be- 
stätigten. Die  unglückliche  Idee  von  einer  submarinen  Entstehung  des  isländischen  Basalts 
und  Tuffes,  welche  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  alle  älteren,  geologischen  Schriften  über 
Island  zieht  und  niemals  durch  Beweise  lielegt  wurde,  hat,  um  die  Theorie  zu  unterstützen, 
zu  der  Annahme  geführt,  daß  der  Surtarbrand  ebenfalls  unten  im  Meere  entstanden  sei. 

Nirgends  ist  die  Surtarbrandformation  so  gut  entwickelt,  wie  auf  der  nordwestlichen 
Halbinsel,  und  auf  meinen  Reisen  1886  und  1887  um  die  ganze  Küste  dieser  Halbinsel  batte 
ich  bessere  Gelegenheit  als  die  meisten  Forscher  die  geologischen  Verhältnisse  des  Surtarbrand 
zu  studieren,  wiewohl  das  Wetter  mir  häufig  Hindernisse  in  den  Weg  legte  und  infolge 
von  Schneefall  mehrere  Fundorte  nicht  untersucht  werden  konnten,  denn  die  Witterung 
war  in  jenem  Sommer  ungewöhnlich  kühl,  und  au  mehreren  Orten,  welche  um  diese  Jahres- 
zeit frei  von  Schnee  zu  sein  pflegten,  befanden  sich  große  Schneehaufen.  Über  diese 
Untersuchungen  der  nordwestlichen  Halbinsel  habe  ich  eine  besondere  Arbeit  herausgegeben, 
in  welcher  alle  einzelnen  Fundorte  beschrieben  sind.  Den  in  anderen  Teilen  des  Landes 
vorkommenden  Surtarbrand  halie  ich  in  mehreren  meiner  Reiseberichte  besprechen8).  Meine 

l)  Th.  Kjerulf:  Bidrag  til  Islands  geognustiske  Frematillig.  (Nyt  Magus  in  for  Xatnrvidensk.  VII 
S.  32,  40  f. 

a)  W.  Prcyer  und  F.  Zirkel:  Reise  nach  Island  im  Sommer  1800.  Leipzig  1862,  S.  334 f. 

*)  C.  W.  Paijkull:  ßidrag  til  kannedomen  om  Islands  bergsbyggnad.  (K.  Sv.  Vetensk.  Akad. 
Handlingar  VII,  Nr.  1,  S.  46  f.) 

4)  P.  W indisch:  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  Tertiarflora  von  Island.  (.Inaug.-Disa.,  Halle  a.  S.  1886. 

*)  Nogle  J agttagelser  over  Surtarbraudens  geologiske  Forhold  i det  nordvestlige  Island.  (Gcol.  Fören 
Förhandl.  XVIII,  Stockholm  1896,  S.  114 — 154.)  Fundorte  in  anderen  Tellen  des  lindes  sind  in  rer- 
ftchicdenen  Abhandlungen  in  üeogr.  Tidsskr,  und  Audvari  beuch rieben  worden. 
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Sammlungen  Von  Pflaiizonversteinerungen  vom  nordwestlichen  Island,  eowie  aus  der  Um- 
gegend des  Hredavatn  sind  leider  noch  nicht  bearbeitet,  dieselben  befinden  sich  im  Museum 
der  Yetcnskaps-Akademie  zu  Stockholm. 

Auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  maß  ich  die  Höhe  der  verschiedenen  Fundorte  und 
studierte  die  Tektonik  dieses  Landcsteils,  wobei  es  sieh  zeigte,  daß  die  Surtarhrandformaüon 
mit  Lignit,  Braunkohle  und  Pflanzenverateinerungen,  wie  schon  früher  im  Abschnitt  über 
die  Tektonik  von  Island  erwähnt  wurde,  ursprünglich  einem  einzigen  Niveau  angehört 
haben,  das  durch  tektonische  Bewegungen  zerstückelt  und  auf  verschiedene  Weise  gesenkt 
wurde.  Die  Pflanzenversteinerungen  zeigen,  daß  der  Surtarbrand  von  Wildem  herrührt, 
die  an  Ort  und  Stelle , auf  sumpfigen  Strecken  und  bei  Gewissem  gewachsen  sind ; die 
alte  Theorie  von  der  Entstehung  des  Surtarbrand  aus  Treibhölzern  usw.  ist  völlig  unhalt- 
bar. E.  östrup  hat  ebenfalls  bei  seinen  Untersuchungen  von  Diatomeen  in  den  Tonschichten 
der  Surtarbrand  fornuitinn  konstatiert,  daß  fast  sämtliche  Süß  wasserformen  angehören1). 

Wo  die  Surtarhrandfnrnmtion  am  meisten  entwickelt  ist  und  die  größte  Mächtigkeit 
besitzt,  liesteht  dieselbe  aus  mehreren  verschiedenartigen,  sedimentären  Schichten,  roten, 
braunen , weißen , grauen  und  grünen  Tonarten  mit  Zwischenlagen  von  Sand , Tuff  und 
Breccie,  sowie  einzelnen  Basaltströmen;  stellenweise  sind  ebenfalls  Flußsedimente  mit  ge- 
rollten Blöcken,  kleinen  Steinen  und  Sand  vorhanden.  Als  Beispiel  dient  die  Schichtfolge 
Ton  fünf  Orten.  Bei  Tröllatunga  am  Steingrimsfjord  tritt  die  SurtorbrandformatioD  unter 
hohen  Basaltfelseu  bei  einer  Stromkluft  unterhalb  eines  kleinen  Wasserfalls  an  die  Ober- 
fläche. Zu  oberst  und  dem  Basalt  zunächst  befindet  sich  gelbbrauner  Ton  ohne  Versteine- 
rungen von  1 in  Mächtigkeit,  der  stellenweise  von  herabsickernden  Eisen  verbind  ungen 
rötlich  gefärbt  ist.  Auf  der  Grenze  dieser  Schicht  und  dem  Basalt  finden  sich  einzelne 
verkohlte  Zwcigstümpfchen  und  kleine  Stückchen  Surtarbrand;  in  der  untersten,  schlackigen 
Fläche  des  Basalts  ist  die  Lava  stellenweise  mit  Ton  und  Surtarbrand  zusammengekittet, 
und  an  einer  Stelle  fand  ich  in  einer  Höhle  im  Basalt,  '-/a  m vom  Tone  entfernt,  einen 
verkohlten  Baumstamm  von  Schlacken  umget-en.  Unter  dem  gelblichbraunen  Ton  befindet 
sich  eine  dünne  (5  cm)  Lage  von  Surtarbrand , von  dem  sich  an  einer  Stelle  ein  Stamm 
oder  eine  Wurzel  in  den  darunter  liegenden  Ton  hinabstreckt,  das  Holz  war  weich  und 
ließ  sich  mit  Leichtigkeit  zerpflücken.  Unter  dem  Surtarbrand  ist  eine  2 J m dicke  weiße 
Tonachicht  vorhanden,  welche  Pflanzenversteinerungen  enthält.  Der  feine,  weiße  Ton  ist 
stellenweise  in  kleinen  Säulen  abgesondert  und  auch  von  Sprüngen  durchsetzt,  deren 
Grenzen  von  herabsickerndem,  eisenhaltigem  Wasser  rötlich  gefärbt  sind;  der  Ton  ist  von 
feinen  Pflanzenstengeln  durchweht,  enthält  aber  nicht  durchweg  die  eigentlichen,  deutlichen 
Pflanzenabdrücke;  zu  unterst  grenzt  der  weiße  Ton  an  eine  dünne  Lage  (5  cm)  graulichen 
Tones  von  gröberem  Korne,  und  auf  der  Grenze  des  weißen  und  graulichen  Tones  zeigen 
sich  die  schönsten  Pfianzenahdrflckc,  schwarze  auf  weißem  Grunde:  der  Ton  hat  die  Nei- 
gung sich  quer  zu  spalten , weslialh  es  schwierig  ist , größere  Stücke  mit  ganzen  Blättern 
abzulösen,  aber  was  man  sehen  kann,  ist  alles  gut  bewahrt.  In  dem  weißen  Tone, 

ungefähr  */«  m über  der  graulichen  Tonschicht,  findet  sich  ein  6 — 30  cm  dicker  Bims- 
steinstreifen; in  dieser  mit  Ton  vermischten  Bimssteinschicht  sind  stellenweise  einzelne 
Zweige  und  Stümpfehen  von  Asten  vorhanden.  Unter  dem  grauen  Tone  befindet  sich 
die  bedeutendste  Surtarbrandschieht  mit  einer  Mächtigkeit  von  3/<  m,  welche  aus  großen 
zusarainengepreßton  Baumstämmen  besteht,  vereinzelt  findet  sich  etwas  Ton  zwischen  den 
Surtarbrandplatten , aber  meistens  bildet  der  .Surtarbrand  eine  kompakte  Masse.  Unter 
derselben  ist  eine  >/s  in  dicke  Schicht  von  dunkelgrünem,  mit  Sand  vermischtem  Tone 

')  F„  Öatmp:  Pintonif-cry  i nojd«  idumbke  Surtnrhrauds-Lag.  (Medddelwr  fra  FJausk  geolegbk 
Foreniog  Nr.  3 und  6.) 
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vorhanden  und  unter  letzterem  eine  Lage  von  grauem,  fettem  Tone,  der  unter  Schutt  und 
losen  Massen  am  Stromufer  verschwindet,  weshalb  ihre  Mächtigkeit  nicht  bestimmt  werden 
kann.  Der  heraustretende,  sichtbare  Teil  der  Surtarbrandformation  besitzt  eine  Miichtigkäs 
von  ca  6 in  und  ist  von  ca  20  in  hohen  Basaltfelsen  gedeckt,  welche  zu  unterst,  zunächst 
den  Tonachichten,  in  Säulen  abgesondert  sind. 

Sehr  bekannt  ist  die  Kluft  bei  Brj&msliekur  (oder  Brj&nshekur)  wegen  der  dortigen 
Pflanzenversteinernngen,  welche  bereits  im  Jahre  1753  von  E.  Olafason  entdeckt  wurden. 
Ungefähr  2 km  vom  Gehöft  Hrjämehckur  entfernt  hatten  zwei  Gebirgsbäche,  die  sich  später 
vereinigen,  im  Rande  eines  kleinen  Zirkustales  Klüfte  ausgewaschen;  in  der  nördlichsten 
Kluft,  171  m ü.  M.,  finden  sich  in  einer  hervorspriugenden  Felsecke,  17  m höher  als  die 
äußerste  Mündung  der  Kluft,  Pflanzenversteinerungeu.  Zu  unterst  am  Flusse  ist  liier  eine 
rotbraune  Tonlage  mit  grünlichen  oder  braunen  Tonklößen  und  einzelnen  dünnen  Surtar- 
brandplatten  vorhanden.  Die  sichtbare  Mächtigkeit  dieser  Tonschicht  beträgt  hier  nur 
8 m,  nimmt  alter  tiefer  in  der  Kluft  zu  und  erreicht  IG  in  und  darüber.  Die  Klöße  be- 
stehen aus  feinen  konzentrischen  Iaigen,  einige  der  kleinsten  sind  von  grünlicher  Farbe, 
die  meisten  sind  aber  gelblichbraun  oder  rötlich.  Zwischen  den  Tonlagen  zeigen  sieh  hier 

I 7- — JTT 1 und  da  Merkmale,  die  Gleitflächen 

JoKfcjpT  tg-  ’l  h vt'T'ti nitiiiir  | i ähnlich  sehen,  und  vielleicht  von 

»■HF  «fo.  wVjjl  i den  schweren  Basaltmassen  ver- 

•.  ~ ursaoht,  welche  die  Tonlagen 

igjt"  tfc  |l'w'  j,  '-p  [docken.  Inmitten  dieser  Ton- 

j ,S_  ! schichten  kommen  einige  Surtar- 

brandsplitter  vor,  und  über  dem 
•v  .';j®  ■'  \ ^ Tone  befindet  «ich  eine  */«  in 

El  V,  / mächtige  Surtarbrandschicht  mit 

Laekjartjall  fe  \ Streifen  von  gröberem  Tone,  wel- 

L — 5 ; % f!\  che  die  einzelnen  Surtarbrand- 

K*rt*dwrjng»)|ifliid von Bii4raRtokvr.  Aufiwnomiö«i ihsr vonTh.  Ttoroddseo  platten  voneinander  trennen . in 
IX  Kondjtttwn  vra,  piUruraventduumingon,  Heho  in  Metern.)  denen  sich  einzelne  undeutliche 

Blattahdrileke  und  Früchte  befinden.  Cher  dem  Surtarbrand  ist  eine  1J  m dicke  Einlage- 
rung von  Basalt  vorhanden  und  dann  kommt  über  derselben  die  eigentliche  Versteinerungen 
führende  Schicht  mit  einer  Mächtigkeit  von  5 m,  die  aus  abwechselnden  Lagen  von  Sur- 
tarbrand, Kohlenschiefer,  grauem,  weißem  und  grünlichem  Tone  von  verschiedener  Feinheit 
besteht;  die  Versteinerungen  führenden  feinen  Schiefer  lassen  sich  leicht  spalten,  die  Blatt 
abdrttek«  sind  deutlich,  so  daß  Nerven  und  Einschnitte  in  den  Blättern  sehr  gm  zu  er- 
kennen sind.  Die  Schiefer  sind  dermaßen  mit  Blättern  angefüllt,  daß  sie  beinahe  aas 
nichts  anderem  zu  bestehen  scheinen,  und  die  Abdrücke  sind  auf  lioidcn  Seiten  der  papier- 
dünnen  Fliesen  deutlich  zu  sehen.  Zu  olieist,  in  dieser  Schicht  befindet  sich  eine  rötliche 


« «WEM! 

LeckjartjaJI 


Tonlage,  über  derselben  etwas  Surtarbrand  und  über  diesem  eine  gelbgraue  Breecie  mit 
einzelnen  flachgedrückten  Stämmen , auf  der  Breecie  liegt  eine  10  m dicke  Basaltdocke, 
welche  teilweise  vornüber  hängt  , so  daß  die  Felsen  leicht  hoi  einem  unbedeutenden  Erd- 
stoß herabstürzen  und  das  unterhalb  liefindliche  interessante  Profil  liegraben  können.  Zu 
unterst  geht  der  Basalt  in  eine  dicke  Schlackonsehicht  über,  während  er  im  obersten  Tale 
in  Säulen  abgesondert  ist.  Über  dem  Basalt  ist  wiederum  eine  dicke  rötliche  Breccielage 
vorhanden,  welche  etwas  Surtarbrand  enthält,  ln  einem  anderen,  tiefer  in  der  Kluft  be- 
findlichen Profil  ist  inmitten  der  roten  Breecie  eine  kleinere  Basalteinlagening  vorhanden, 
welche  auf  beiden  Seiten  von  Surtarbrand  umgehen  ist  Über  der  Breecie  liegt  wiederum 
Basalt  in  mehreren  Decken  bis  an  den  Rand  der  Kluft  hinauf.  Der  zu  unterst  liegende 
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rotbraune  Ton  wiederholt  sich  an  allen  Fundorten  und  bildet  an  mehreren  Stellen  in  der 
Kluft  wie  an  anderen  Orten  in  der  Umgegend  den  überwiegenden  Bestandteil  der  Surtar- 
brandformation.  Im  Endo  der  Kluft  befindet  sich  ein  Wasserfall,  der  über  senkrechte  Felsen 
hinabstürzt,  und  unter  dem  Wasserfall  tritt  die  Surtarbrandformation  in  regelmäßigen 
Schichten  zutage.  Zu  unterst  sind  abwechselnd  Schichten  von  rotbraunem  Ton  und  Kohlen- 
schiefer ohne  sichtbare  J’flanzonversteinerungen  vorhanden , darüber  liegt  Basalt  und  auf 
der  Grenze  befinden  sich  zusammengekittete  Schlacken  und  Ton,  über  dem  Basalt  folgen 
grobe  Breccie  und  roter  Tuff,  dann  wiederum  bis  au  den  Band  der  Kluft  Basalt  In 
den  Kühlungen  des  Basalts  kommen  sowohl  hier  wie  in  der  früher  erwähnten  Felseoke 
häufige  kleine  Drusen  von  Sphärosiderit  vor.  ln  der  nürdlichen  Seite  der  Kluft  erhebt 
sieh  am  Abhang  ein  ßasaltgang  in  mehreren  Stücken  wie  Ruinen  einer  Mauer  mit  der 
Richtung  S 7 5°  W,  ungefähr  der  Richtung  des  obersten  Teiles  der  Kluft  entsprechend : der 
Gang,  welcher  in  etwas  unregelmäßigen,  liegenden  Säulen  abgesondert  ist,  besitzt  eine 
Mächtigkeit  von  2*/a  m.  In  der  westlichen  Kluft  tritt  die  Surtarbrandformation  ebenfalls 
mit  dicken,  rotbraunen  Tonlagen  hervor,  welche  häufig  durch  organische  Stoffe  geschwärzt 
sind,  jedoch  waren  nirgends  Pflanzenabdrflcke  zu  finden.  In  einer  Kluft  in  Hestmüli  sind 
ebenfalls  Profile  mit  ähnlicher  Schichtfolge  wie  in  der  beschriebenen  Felsecke  in  der 
östlichen  Kluft , aber  ohne  Versteinerungen  vorhanden , welche  ich  dahgegen  in  einer 
Kluft  in  dem  nahe  liegenden  Vadaldalur  201  m fl.  M.  fand. 

Im  Thrimilsdalnr,  in  der  Nähe  von  Hredavatn  (im  Myrasysla),  269  m ü.  M.  fand  ich 
1888  Pflanzen  versteinern  ngen.  Die  Mächtigkeit  der  versteinerungsführenden  Tonlagen  ist  hier 
nicht  sichtbar.  Zu  oberst  ist  der  Ton,  namentlich  an  der  Außenseite  rötlich  gefärbt ; inwendig 
aber  ist  er  meistens  grünlich  und  zerfällt  leicht  in  kleine  Stücke,  die  an  den  Spaltungsflächen 
von  organischen  Stoffen  und  Eisen  dunkel  gefärbt  sind.  Dieser  Ton  besitzt  eine  Mächtigkeit 
von  3*/j — 4*/im  nnd  geht  in  einen  feinen  grauen  Ton  über,  in  welchem  sich  Blattabdrücke 
befinden;  unter  letzterem  ist  wieder  ein  sehr  feiner,  weißer  Ton  ohne  Versteinerungen  vor- 
handen. Über  den  Versteinerungen  führenden  Tonbildungen  liegt  eine  ziemlich  grobkörnige, 
graulichbraune  Breccie  mit  stellenweise  eingemischten  Kristallen,  und  über  derselben  befindet 
sich  ein  dichter,  graulicher,  klingender  Basalt.  Ton  und  Breccie  sind  von  einem  1 } m 
dicken  Basaltgang  (N70°0)  ohne  Tachvlytkruste  durchsetzt,  der  unter  dem  Basalt  endigt; 
in  den  Sprüngen  der  Breccie  sind  Zcolithkrusten  mit  auskristallisierten  Ohabasiten  vorhanden. 
Weiter  oben  im  Tale  findet  sich  zwischen  Breccie  nnd  Ton  ein  Konglomerat,  aus  gerollten 
Basaltsteinen  und  Ton  bestehend;  zwischen  diesen  Rollsteinen  fand  ich  ein  Stück  Surtar- 
brand  in  einer  Stellung , welche  darauf  hinzuweisen  schien , daß  in  der  Vorzeit  ein  Ast 
von  fließendem  Gewässer  dort  hingeführt  nnd  im  Konglomerat  während  dessen  Entstehung 
sitzen  geblieben  war.  Im  östlichen  Island  sind  im  üraunfcllsdalur,  einem  Nebental  des 
Hofsdalur,  recht  erhebliche  Surtarbrandhildungen,  156  m ü.  M.,  vorhanden.  Hraunfellsdalur 
besitzt  gleich  den  anderen  nahe  liegenden  Tälern  mächtige  Flußterrassen,  welche  etwas 
höher  als  die  des  Haupttales  liegen.  Weiter  hinauf  verschwindet  das  Geröll,  und  der 
Fluß  läuft  durch  eine  Kluft,  wo  die  Basaltdeckon  eine  Neigung  von  20 — 30°  haben, 
während  dieselben  in  den  das  Tal  begrenzenden  Gebirgsabhängen  wagerecht  zu  sein 
scheinen.  Ungefähr  4 km  südlich  von  Gn^stadir  findet  sich  der  Surtarbrand  in  15 — 20  m 
hohen  Tonhügeln  am  Flusse.  Der  Ton  ist  von  einer  in  Säulen  abgesonderten  Basaltschieht 
gedeckt,  besitzt  eine  grauliche,  gelbliche  und  rötliche  Färbung  und  enthält  Surtarbrand  in 
drei  Niveaus  in  ca  16  cm  dicken  Flözen.  Zwischen  der  obersten  und  mittelsten  Surtar- 
brauilschicht  befindet  sieh  eine  Schicht  von  Konglomeraten,  abgeschliffenen  Steinen,  welche 
dem  Geröll  eines  alten  Bach-  oder  Flußbettes  gleichen.  Im  Tone  waren  keine  Pflanzen- 
abdrücke zu  finden. 

Thoroddsen,  Island.  II.  33 


Digitized  by  Google 


260 


Thoroddsen,  Island. 


Ira  Leirufjflrdur,  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  finden  sieh  in  einem  Gcbirgs- 
abhang  in  der  Nähe  eines  Gletschers,  der  sich  in  das  Tal  hinabzieht,  eigentümliche  Konglo- 
merate, Tonlagen  usw.,  die  wahrscheinlich  der  Surtarbrandzeit  angehören,  obwohl  es  mir 
nicht  gelang,  Surtarbrand  oder  Pflanzenversteinerungen  zu  entdecken.  Ähnliche  Lagen 
kommen  auch  anderweitig  hoch  oben  in  den  Gebirgsabbängen  bei  Jökulfirdir  und  Adalvlk 
vor.  Die  Konglomerate  sind  von  vielen  Basaltdecken  gedeckt  und  haben  auf  der  Südseite 
des  Tales,  ebenso  wie  die  Basaltdecken  im  allgemeinen  in  diesen  Gegenden  eine  Neigung 
von  3 — 4°  nach  SO.  Hier  auf  der  Südseite  befindet  sich  zu  oberst  kleines,  zusammen- 
gekittetes Basaltgeröll , einige  Lagen  sind  hauptsächlich  aus  Quarz  zusammengesetzt,  an 
anderen  Stellen  sind  grauliche  und  gelbliche  Sand-  und  Tonlagen  vorhanden,  welche  anf 
einer  roten  Breecie  ruhen.  Diese  Bildungen  sind  von  Basaltgängen  durchklüftet,  welche 
auf  den  KnntaktflAelien  mit  dicken  Tachylytkmsten  gedeckt  sind  und  sich  stellenweise 
zwischen  die  Tonlagen  verzweigen.  Diese  Konglomeratsehichten  enthalten  Bimsstein  und 
Bimssteinstaub,  auch  werden  kleine  Stücke  vereinzelt  in  der  roten  Breecie  angotroffen. 
Die  Gänge  erstrecken  sich  nur  durch  die  Konglomerate  und  setzen  sich  nicht  durch  die 
oberhalb  befindlichen  Basaltmassen  fort.  Die  Konglomerate  können  noch  besser  im  nörd- 
lichen Gebirgsabliang  beobachtet  werden.  Hier  stürzt  ein  kleiner  Wasserfall  am  Gebirgs- 
abhang  hinab  und  breitet  sich  fächerförmig  über  einige  dicke,  grauliche,  geschichtete  Sand- 
und  Tonbildungen;  die  Schichten  haben  diskordante  Parallelstruktur  mit  abwechselnden 
Lagen  von  Konglomeraten,  grobem  Ton  und  Sand,  ln  diesen  Lagen  befindet  sich  eine 
Menge  schvrarzer  und  weißer  Körnchen  von  Basalt  und  Quarz,  die  einzelnen  Basaltkörner 
sind  äußerst  verschieden,  dichte,  porphvritische,  doleritisc.he  usw.,  einige  sind  ganz  gerollt, 
andere  nur  an  den  Kanten  abgerundot ; die  obersten  Schichten  enthalten  Bimsstein , und 
einige  dünne  Basaltgänge  durchsetzen  die  Ton-  und  Konglomeratlagen  in  verschiedenen 
Richtungen,  ohne  sich  in  dem  darüber  befindlichen  Basalt  fortzusetzen.  Etwas  nordwest- 
licher zeigen  sich  die  Sand-  und  Tonlagen  wieder  entblößt  und  sind  hier  von  Schwärmen 
unzähliger  verzweigter  Basaltgänge  durchsetzt  Nahe  bei  dom  Ende  des  Leimjökull  sind 
diese  Bildungen  von  größter  Mächtigkeit,  100  tu,  dieselbe  betrügt  auf  der  südlichen  Seite 
des  Tales  nur  10  m.  Die  Unterlage  wird  von  einem  rötlichen,  purphyritischen  Basalt 
gebildet.  Unter  den  Ton-  und  Sandlagen,  auf  dem  Basalt  ruhend,  befinden  sich  viele, 
große,  gerollte  Dolerit-  und  Basaltblöeke,  von  Sand  und  Schutt  umlagert.  Ein  Teil  dieser 
Konglomeratbildungen  scheint  von  einem  mächtigen  Flußbett  aus  der  tertiären  Zeit  her- 
zurühren, und  ähnliche  würden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mehrfach  in  diesen  Gegenden 
bei  näherer  Untersuchung  gefunden  werden. 

An  den  verschiedenen  Surtarbrand-Fimdorten  ist  der  weiße  und  rote  Ton  am  meisten 
vorherrschend,  au  einigen  Stellen  ist  der  rote,  an  anderen  der  weiße  am  mächtigsten, 
zuweilen  sind  beide  ungefähr  gleichmäßig  verteilt.  Der  weiße  Ton  scheint  an  den  meisten 
Orten  jüngeren  Altera  zu  sein,  und  an  einigen,  wie  z.  B.  bei  Hiisavik  (Steingrimsfjord) 
sind  die  beiden  Schichtfolgen  von  tertiären  Lavaströmen  getrennt.  Der  rote  Ton  enthält 
häufig  eine  Menge  Klumpen  und  Klöße  von  Toneisenstein,  während  in  dem  weißen  Ton  oft 
Zwischenlagen  von  liparitischem  Bimsstein  angetroffen  werden,  die  zuweilen  eine  Mächtig- 
keit von  2 — 3 m besitzen.  Zerstreute  Bimssteinstücke  sind  ebenfalls  häufig  im  weißen, 
zuweilen  im  roten  Tone  vorhanden.  Bei  Tröllatuuga  sind  die  tertiären  Wälder  von  be- 
trächtlichen Massen  Bimsstein  überschüttet  worden,  der  auch  an  mehreren  anderen  Orten 
an  der  Südkflste  des  Steingrimsfjördur  vorkommt.  Die  Bimsstoinlagen  werden  gegen  S 
und  SW  mächtiger  und  grobkörniger,  welche  Erscheinung  auf  eine  tertiäre  Ausbruchsstelie 
in  dieser  Richtung  deutet,  eine  solche  findet  man  auch  am  Kröksfjöidur,  bei  der  nörd- 
lichen Küste  der  Braidifjürdur , wo  mehrere  größere  Li|>aritemiageriingcn  und  Gänge  im 
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Basalt,  dem  Gehöft  Hier  gegenüber,  auftreten.  Bei  den  Surtarbrandlagen  auf  der  nörd- 
lichen Küste  des  Sleingrimsfjords  fand  ich  keine  eigentliche  Bimssteinbreceie , trotzdem 
können  die  dortigen  Ton-  und  Tufflagen  sehr  wohl  eingemischten  Bimssteinstaub  enthalten, 
die  roten  Tonlagen  sind  auf  dieser  Seite  des  Fjordes  überwiegend  vertreten.  Die  tertiären 
Wälder  sind  nicht  völlig  von  den  Bimssteinausbrüchen  zerstört  worden,  denn  über  den 
Rhnssteinlageu  befinden  sieh  gerade  unter  dem  Basalt  wiederum  .Surtarbrand  und  verkieselte 
Baumstämme,  dahingegen  sind  liier  nicht  bestimmbare  BlnttaMrflckc  gefunden  worden. 
Im  Leirufjördur  kommt  ebenfalls,  wie  bereits  erwähnt,  lijiaritischer  Bimsstein  vor,  obwohl 
feststehender  Tjipnrit  eist  am  Rcykjarfjönlur,  ungefähr  50  km  nach  SO  gefunden  wird.  Im 
Kifudalur,  in  der  Nähe  vom  Hrcdavafn  ist  die  pflanzenfflhrende,  dunkle  Tonlage  von  Liparit- 
breccie  gedeckt,  uml  nicht  weit  davon  befindet  sich  der  alte  Liparitvulkan  Baula.  Dem- 
nach scheinen  liparitische  Ausbrüche  während  der  Surtarbrand|>eriode  recht  allgemein 
gewesen  zu  sein.  Ferner  kommen  beträchtliche  Massen  Liparittuff  in  Verbindung  mit 
Surtarbrand  im  Ansturdahir  im  Skagafjördur  vor.  Etiensowenig  haben  basaltische  Aus- 
brüche während  jener  Periode  auf  gehört,  denn  an  mehreren  Orten  kommen  alte  Lavaströme 
und  vulkanische  Breccie  zwischen  den  Tonlagen  vor,  ebenso  Surtarbrand  sowohl  über  wie 
unter  denselben. 

Die  einzelnen  Flöze  von  Surtarbrand  und  Braunkohle,  welche  in  dieser  Formation 
Vorkommen,  besitzen  nur  eine  geringe  Mächtigkeit,  ebenso  ist  die  Anzahl  der  Flöze  sehr 
verschieden,  meistens  ist  nur  eine  Surtarbrandschicht  vorhanden,  obwohl  auch  zuweilen 
2 — 3 Lagen  mit  Zwischenräumen  von  einigen  Metern  Vorkommen.  Die  einzelnen  Lagen 
können  dann  wiederum  in  mehrere  sehr  dünne,  mit  dazwischen  liegendem  Kohlenechiefer 
oder  Ton  geteilt  sein.  Die  flachgedrückten  Baumstämme  des  Surtarbrand  bilden  zuweilen 
eine  größere  zusammenhängende  Masse,  wie  in  Sandvik  in  der  Nähe  von  Adalvfk,  wo 
dieselben  eine  Mächtigkeit  von  2 — 3 m besitzen.  Meistens  sind  aber  die  Surtarbrandlagen 
viel  dünner.  Am  Hrodavatn  besitzen  Braunkohle  und  Surtarbrand  eine  Mächtigkeit  von 
’/z — 1 in,  hei  Gnnnarstadagröf  (Stoingrimsfjord)  1 — l'J  in,  bei  Tiöllatungn  0,s  m,  bei  Gil 
in  ßolungarvik  0,e  in , bei  Höfn  am  Bakkafjördur  O.u  m , l>ei  Emmuberg  auf  Skögaretrönd 
0,os  m u.  a.  m.  Demnach  sind  sowohl  Surtarbrand-  wie  Braunkohlenlagen  im  allgemeinen 
sehr  dünn  und  daher  von  sehr  geringer,  praktischer  Bedeutung.  Verkieselte  Baumstämme 
kommen  stellenweise  auch  da  vor,  wo  sonst  nicht  Braunkohle  oder  Surtarbrand  angetroffen 
werden.  So  fand  ich  ein  großes  Stück  verkicseltes  Holz  im  Bette  eines  Baches  bei  Skjalda- 
bjarnarvik,  ähnliche  kommen  ebenfalls  im  Austurdalur  (Skagafjord),  in  der  Nähe  von  Hftsavfk 
(Skjälfandi)  und  an  mehreren  anderen  Orten  vor.  Bei  Hiisavfk  im  Steingrimsfjord  fand 
ich  auf  der  Grenze,  wo  der  Basalt  den  roten  Ton  deckt,  einige  verkieselte  Baumstämmcheu 
von  '/s — */ a m im  Durchmesser  in  der  untersten  Schlackenkruste  des  Basaltstroms  ein- 
gekittet Wie  bereits  erwähnt,  wurdo  im  untersten  Teile  eines  tertiären  T-avastroms  bei 
TröUatunga  ein  verkohlter  Baumstamm  gefunden.  Bestimmbare  Pflanzenreste  sind  nur  an 
wenigen  Stellen  entdeckt  worden,  so  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  an  sechs  Orten, 
nämlich  bei  Brjämsltnkur  und  Vadaldalur,  am  Steingrimsfjord  in  Trüllatunga,  Husavfk, 
üantshamnr  und  Margrjetarfell : ferner  im  westlichen  Island  östlich  von  Mt  rar,  im  nördlichen 
Teile  des  Langivatnsdalur , in  der  Nähe  des  Hredavatn.  am  Thrimilsdalur  und  Fifudalur; 
unbedeutende  l*flanzenreete  auf  dem  Nordlande  in  dor  Nähe  von  Ärbier  im  Skagafjord, 
sowie  im  Ostlande  am  Vindfell  im  Vopnafjord.  An  vielen  anderen  Fundorten  sind  die 
verschiedenen  Tonarten  von  Zweigstümpfen  und  anderen  Pflanzonüberresten  angefüllt, 
die  sich  jedoch  nicht  bestimmen  lassen.  Wo  Pflanzenreste  im  Kohlenschicfer  wie  am 
Brjämshekur  Vorkommen,  sind  dieselben  wohlerhalten , was  ebenfalls  in  dem  weißen 
Tone,  wie  bei  TröUatunga,  und  in  den  Klößen  des  Toneisensteinis  bei  Hiisavlk  der  Fall 
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ist  In  gröberen  Tonarten  mit  Sandpartikeln  sind  die  Pflanzenreste  seltener  und  schlechter 
erhalten. 

Die  alteu  Lavaströme,  welche  die  Tonbildungen  der  Surtarbrandformation  überschwemmt 
haben,  sind  von  unverkennbarem  Einfluß  auf  die  Unterlage  gewesen,  häufig  ist  der  Ton 
mit  der  Schlackenkruste  des  Basalts  zusammengeknetet,  oft  ist  auch  der  Ton  erhärtet  und 
gebrannt  und  hat  ebenfalls  öfters  Säulenstruktur  angenommen.  Unter  dem  Stilfjall  war 
auf  der  Grenze  zwischen  den  Tonschichten  und  der  darüber  liegenden  mächtigen  Basalt- 
decke etwas  Schwefel  abgesetzt,  und  der  unterste  Teil  der  Basaltsüulen  ist  auch  durch 
Schwefelsäure  Dämpfe  dekomponiert.  In  den  Höhlungen  im  Basalt  sind  an  der  Grenze 
des  Surtarbrandur  stellenweise  Drusen  von  Sphärosiderit  vorhanden,  auch  finden  sich  da- 
selbst häufig  in  den  Rissen  Zeolithen,  Kalkspat , Schwefelkies  und  andere  Mineralien. 
Ebenso  sind  die  Gänge,  welcho  die  Kohlenflöze  durchbrochen  haben,  von  unverkennbarem 
Einfluß  geweseu.  indem  sie  nicht  selten  in  der  Nähe  der  Durchbruchsstelleu  Surtarbrand 
und  Braunkohle  in  Anthrazit  verwandelt  haben. 

Die  Mächtigkeit  der  Surtarbrandformation  ist  sehr  verschieden,  dieselbe  verschwindet 
an  vielen  Stellen  gauz  und  zwischen  den  Basaltdeeken  ragen  häufig  nur  einige  knorrige, 
zusammengepreßte  und  verkohlte  Holzfliesen  ohne  jedwede  Tonbildungen  heraus;  daliin- 
gegen  sind  unzweifelhaft  bedeutende  sedimentäre  Schichtenreihen  in  Verbindung  mit  Tuffen 
und  Brcccien  aus  jener  Zeit  vorhanden,  ohne  daß  iu  denselben  Lignit  oder  andere  Pflanzen- 
reste gefunden  sind.  Wo  die  Surtarbrandbildungon  am  besten  entwickelt  sind,  haben  wahr- 
scheinlich ursprünglich  sumpfige  Niederungen  im  Terrain  existiert,  wo  sich  Ton  zusammen 
mit  Resten  von  Baumwuchs  und  anderer  Vegetation  ablagern  konnten.  Nirgendwo  besitzt 
die  Surtarbrandformation  wohl  größere  Mächtigkeit  als  ca  100  in  (wie  im  I/eirufjördur), 
obwohl  hierbei  bemerkt  weiden  muß,  daß  sowohl  im  Steingrimsfjördur  wie  auch  an  anderen 
Orten  hohe  Ton-  und  Tnffabhänge  angetroffen  weiden,  deren  untere  Grenze  infolge  von 
glazialen  Bildungen  und  Schutt  nicht  bemessen  weiden  kann.  Wo  beide  Grenzen  sichtbar 
sind,  ist  die  Mächtigkeit  im  allgemeinen  nicht  liedeutend,  dieselbe  beträgt  bei  Brjäinshekur 
40 — 60  m , bei  Hlidarsel  am  Steingrimsfjord  30 — 40  tu . im  Hraunfellsdalur  20 — 30  m, 
Stigahlid  16  m,  Stadarskard  in  Adalvik  15  m,  im  Vadaldalur  10  in,  im  St&lfjall  8 — 10  m, 
Sandvlk  5 — 10,  Tröllatunga  6 m,  bei  Botn  im  Srtgandafjoid  2 — 3 m usw. 

Was  die  Vegetationsvorhältnisse  während  der  Surtarbrandperiode  anbetrifft,  ist  die 
Kenntnis  derselben  über  den  Bericht  hinaus,  den  O.  Heer  im  Jahre  1859  nach  J.  Steeu- 
strups  und  G.  Winklers  Sammlungen ')  veröffentlichte,  noch  sehr  ungenügend.  Allerdings 
sind  seitdem  von  C.  W.  Schmidt,  G.  Flink  und  mir  Sammlungen  angestellt,  jedoch  sind 
die  beiden  letzteren,  die  umfangreichsten , noch  nicht  bearbeitet  worden.  0.  neer  nimmt 
an,  daß  die  Pflanzenüberreste  von  Brjämslmkur  und  Gautshamar  dem  Untermiocän,  dahin- 
gegen die  vom  Hredavatn  dem  Ohermiocän  angehören;  er  glaubt,  daß  die  jährliche  Hittel- 
temperatur  auf  Island  -f-  1 l,s°  C.  betragen  habe.  Übrigens  erlaube  ich  mir  auf  die  an- 
geführten Werke  von  0.  Heer  und  Wiudiseli  hinzuweisen. 

Die  Fundorte  für  Surtarbrand  siud  über  das  ganze  Land  zerstreut,  kommeu  aber  aus- 
schließlich in  der  Basaltformation  vor,  während  in  der  Palagonitforination  gar  keine  vor- 
handen sind,  indem  diese  Formation,  wie  bereits  früher  besprochen,  auch  viel  jünger  ist 
Dahingegen  ist  in  den  pliocänen  Bildungen  auf  Tjömes,  wie  schon  erwähnt,  etwas  Surtar- 
brand vorhauden.  Die  Surtarbrandfundorte  sind  über  die  verschiedenen  Basaltgegenden 
etwas  ungleich  verteilt.  Auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  erreicht  die  Surtarbrandformation 
ihre  größte  Mächtigkeit  und  Ausbreitung;  im  Ostlande  ist  dieselbe  weniger  hervortretend, 

')  O.  Heer:  Flora  tertiam  Helvetiie  III,  1859.  Flora  lossili»  arctica  I,  1868. 
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besitzt  aber  stellenweise  eine  verhältnismäßig  bedeutende  Mächtigkeit  wie  im  Hraunfells- 
dalur  und  Hengifoss.  Im  westlichen  Island  bei  Myrar  und  in  Dalasysla  tritt  der  Surtar- 
brand  recht  allgemein  auf,  ist  aller  dagegen  nirgends  auf  der  Halbinsel  Snmfellsncs 
gefunden  worden,  was  vielleicht  in  dem  Entstände  begründet  ist,  daß  die  unterliegende 
Basal tscholle  hier  so  tief  gesenkt  ist,  daß  sich  das  Niveau  des  Surtarbrand  imter  der 
Meeresoberfläche  befindet.  Soweit  bekannt  ist,  kommt  der  Surtarbrand  auf  dem  Nordlande 
sehr  selten  vor,  und  die  hierher  gehörigen  Bildungen  halien  nur  in  den  Tälern,  welche 
sich  vom  Skagufjördur  am  weitesten  nach  S erstrecken,  eine  größere  Entwicklung  erlangt 
Mit  Rücksicht  auf  die  Beschreibung  der  einzelnen  von  mir  untersuchten  Fundorte  erlaube 
ich  mir  auf  meine  früher  angeführten  Schriften  hinzuweisen.  Hier  will  ich  nur  eine  Liste 
der  bisher  bekannten  70 — 80  Fundorte  eiuschalten,  die  nach  »syslur«  (Bezirke)  geordnet 
sind.  Die  Fundorte,  welche  ich  nicht  selbst  besucht  habe,  sind  durch  ein  * bezeichnet, 
einige  derselben  sind  zweifelhaft  Die  Reihenfolge  beginnt  mit  der  nordwestlichen  Halbinsel: 

Isaf jardarsysla:  Sandvik,  Hvesta,  Straunmes,  Stadarskanl,  *Gra>nahlfd,  Stigahlid, 
Oil  in  Bolungarvfk,  Botn  im  Sügumlafjord,  ‘Skälavik  bei  Ingjaldssaud,  ’Mosdalur  am  Önuudar- 
fjord,  Nesdalur,  'Lambadalur  am  Dyrafjord,  Tliaralätnrsfjördur.  Bardastrandars^sla: 
Stälfjall,  Landbrot  bei  Skor,  Hier  und  Grüf  auf  Raudisaudur,  Botn  im  Tälknafjord , ltakna- 
dalsfjall,  Thernudalnr,  Dufausilaltir,  Krossevri  im  Ueirthjöfsfjord , ßarmohlld,  *Skirdulsbrim, 
’FlijkavallagnVpa,  Brjämsla'kur,  Vadaldalur,  "Hagadalur,  ’Thröskuldur  im  Vatnailal.  Strunda- 
sysla:  'Krossues  um  Nordfjord,  ‘Svartihmikur  iin  Ofeigsfjördur,  Tungudalur,  Arukötludalur, 
Bjamargil.  Tröllatuuga,  Hl  (darsei,  Svarthamar,  HrafuabjCrg,  Hiisavik,  Gaiitshamar,  Margrjetar- 
fell,  Gunnarstadagrid,  Jhejarfell,  *Grfmsey.  Dalasysla:  Emmuberg,  ‘Godilastadir,  Gilsfjördur 
(Skaid,  Fagridalur),  Svfnadalur,  *Gnypufell  bei  Büdardalur.  Sntcfellsness/sla:  *Dräpuhli- 
darfjall.'  Myrasyslu:  Stafholt,  Hredavatn,  Thöriseiigismüli,  Thriinilsdalur,  Fifudalur,  ‘liftar- 
dalur,  “Tandrasel,  ’Langivatnsdalur,  Hellistungur  bei  Fomihvammur,  ‘Kviafjall  in  Thverürhlid. 
Skagafjardarsysla:  ‘Austurdalur  (Arlser),  ’Goddalir,  ’Tinnü?  Thingey jarsysla:  Hringver 
(Tjörnes)  lllugastadir  (Fnjöskadalur).  Mülas)‘slur:  Skeggjastadur,  *Vidarfjall,  Höfn,  *Std- 
ragljrtfur  (Hafralünsä),  Hraunfcllsdalui-,  Vindfel),  Hengifoss,  *Skriduklaustur,  Fljötsdalur,  Brimnes, 
'Eskifjardarsel , *GudrünarskOrd , ‘Sellatrar,  'SkildingaskOrd.  Austu  r-Skaptfellss^sla: 
•Hoffcllsdalur. 

Die  ganze  Mächtigkeit  der  isländischen  Busaltfonnation  ist  nicht  bekannt  und  ebenso 
wenig  die  thterlage.  auf  welcher  dieselbe  ruht,  ältere  Bildungen  kommen  nirgends  zum 
Vorschein.  Nach  meinen  Beobachtungen  der  Mächtigkeit  des  Basalts  und  der  regelmäßigen 
Neigung  der  Basaltdeeken  am  Reydarfjürdur  und  an  anderen  Fjorden,  habe  ich  berechnet, 
daß  die  sichtbare  Mächtigkeit  wenigstens  3000  tu  >)  betragen  muß.  Ohne  Zweifel  ist  die 
Mächtigkeit  früher  ungleich  grüßer  gewesen,  indem  unermeßliche  Massen  forterodiert  sein 
müssen.  Wenn  man  bedenkt,  wie  viele  und  große  Täler  und  Fjorde  von  der  Erosion  aus- 
gehöhlt worden  sind,  kamt  man  sich  eine  Vorstellung  von  der  Gesteinsmasse  bilden,  die 
von  der  Erosion  fortgeführt  sein  muß,  denn  obwohl  die  Erosionsrinnen  am  meisten  vertieft 
worden  sind , müssen  doch  die  Gebirge  zwischen  denselben  ebenfalls  einer  bedeutenden 
Denudation  ausgesetzt  gewesen  sein.  Daß  dieselbe  sehr  erheblich  gewesen  ist,  geht  deut- 
lich ans  den  Verhältnissen  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  hervor,  wo  das  Niveau  des 
Surtarbrand  in  dieser  Hinsicht  einen  Leitfaden  abgibt.  Selbstverständlich  hat  der  neuere 
Basalt,  welcher  sich  ursprünglich,  bevor  die  tektonischen  Bewegungen  stattfanden,  oberhalb 
der  Surtarbrandformatiou  befand,  über  die  ganze  Halbinsel  einigermaßen  dieselbe  Mächtig- 
keit besessen.  Der  eine  Basaltstrom  ergoß  sich  über  den  anderen,  und  man  muß  sich  das 


■)  Geogr.  Tidsskrill  VII,  1883,  8.  132.  Andvari  IX,  1883,  8.  90. 
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I.and  im  späteren  Teile  des  Miocän  als  ein  Plateau  ohne  erhebliche  Unebenheiten  vor- 
stellen,  so  daß  der  Abstand  zum  Surtarbrandnivean  hinab  ungefähr  überall  gleich  groß 
gewesen  sein  muß.  Dann  wurde  das  basaltische  Plateau  durch  große  Brüche  verschieden- 
artig zerstückelt , und  es  entstand  die  jetzige  Neigung  der  einzelnen  Stücke  der  Scholle. 
Jetzt  zeigt  cs  sich,  daß  die  Mächtigkeit  des  Basalts  über  dem  Surtarbrand  äußerst  ver- 
schieden ist;  da.  wo  die  Surtarbrandflöze  am  höchsten  bergan  gehoben  sind,  ist  die  Basalt- 
decke, welche  sich  über  erstcren  befand,  größtenteils  forterodiert,  während  dieselbe  auf  der 
gesenkten  Seite  noch  eine  bctrüchtliohe  Mächtigkeit  besitzt.  Am  leichtesten  ist  dieses  Ver- 
hältnis an  den  Profilen  durch  die  Fjorde  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  zu  erkennen. 
Unter  dem  Stülfjall  liegen  ■/..  B.  670  m Basalt  älter  dem  Surtarbrand,  während  dasselbe 
Flöz  am  T&lknafjördur  nur  von  20 — 50  nt  dicken  Basaltdeeken  gedeckt  ist;  der  Basalt  bei 
Brjämsbekur  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  300 — 350  m älter  dem  Surtarbrand,  welche  nörd- 
licher an  die  Oberfläche  tritt.  Die  Mächtigkeit  des  notieren  Basalts  über  dem  Surtarbrand 
ist  sehr  verschieden,  am  Steingrimsfjord  betrügt  diesellte  z.  H.  100 — 200  m gegen  S und 
N,  während  das  Fjordbassin  bis  zum  Surtarbrandniveau  hinab  erodiert  ist,  bei  Skor  beträgt 
die  Mächtigkeit  ca  400  m,  im  Themudalur  ca  360  m,  auf  der  Südseite  des  Oilsfjördur 
700 — 800  ni  usw.  lin  östlichen  Island  ist  die  Mächtigkeit  des  neueren  Basalts  ebenfalls 
»ehr  verschieden  und  schwankt  da,  wo  ich  denselben  beobachtet  habe,  zwischen  100 — 900  m. 
Daraus  geht  hervor,  daß  der  neuere  Basalt  wenigstens  eine  Mächtigkeit  von  500 — 1000  m 
besessen  haben  muß,  aber  auf  den  am  meisten  emporragenden  Stücken  der  zerbrochenen 
Basaltscholle  ist  der  glühte  Teil  dieser  mächtigen  Basaltdecken  forteradiert.  Die  jüngsten 
Gänge,  welche  durch  alle  lagen  gedrungen  sind,  haben  unzweifelhaft  Luvaströme  horvor- 
gebraeht,  die  schon  längst  verschwunden  sind.  Daß  die  Erosion  nach  dem  Durchbruch  der 
letzten  Gänge  kolossal  gewesen  sein  muß,  zeigt  sich  bekanntlich  in  Schottland  und  England, 
woselbst  zahlreiche  Gänge  auf  großen  Arealen  auftreten,  wo  keine  Basaltdecken  vorhanden 
sind.  Dasselbe  ist  im  östlichen  Grönland  der  Fall,  wo  viele  Basaltgänge  weit  außerhalb 
des  eigentlichen  Basaltterrains  den  Gneis  durchbrechen. 


4.  Gnbbro. 

Gabbro  ist  nur  bei  der  Bucht  Lönsvfk  im  östlichen  Island  austohend  gefunden 
worden;  hier  tritt  dieses  Gestein  in  zwei  Felsspitzen  im  Eystra-Horn  und  im  Vestra- 
llom  zu  beiden  Seiten  dieser  Bucht  auf.  Der  norwegische  Geolog  Amund  Heiland  ent- 
deckte im  Jahre  1881,  daß  da»  Vestra-Iloru  zum  großen  Teile  aus  Gabbro  bestand,  welches 
vordem  nicht  anstehend  gefunden  war,  auch  hat  er  die  gesammelten  Proben  petrographisch 
beschrieben1).  Loses  Geröll  von  Gabbro  hatte  Sveinn  Pälsson  bereits  im  Jahre  1794 
auf  Breidamerkursandur  gefunden  und  nannte  es  nueh  dem  damaligen  Sprachgebrauch 
Granit*).  Geröll  von  derselben  Felsart  wurde  ebenfalls  von  C.  W.  Faijkull  im  Jahre 
1865  sowohl  auf  Breidamerkursandur  als  auch  auf  Skeidaräsandur9)  beobachtet  und  K.  Keil- 
hack (1883)  erwähnt  von  den  Sandflächen  Sölheimasandur  und  Mfrdalssandur  Geröll,  das 
dem  Gabbro  gleicht4).  Dieses  Gestein  hat  daher  unzweifelhaft  eine  weitere  Ausbreitung, 
als  uns  bisher  bekannt  ist  und  muß  anstehend  unter  den  großen  Jökcln  Vorkommen. 


*)  A,  Heiland:  Om  Island.«  Qeologi.  (Geogr.  Tidskr.  VI,  1882,  S.  75—77.)  Studier  over  Islands 
petrografi  oc  geclogi.  (Arkie  for  Mathematik  ag  Naturvidemkab  1884,  S.  71—73.) 

V|  Norsk  Turiatinrcnlngfl  Aarbog.  Kristiania  1882. 

*)  C.  W.  Paijkull:  Bidrag  til  kknnedonien  om  Islands  bergsbvggnad.  (K.  Sv.  Vetcnsk.  Akad.  Hand- 
Ungar  VII,  Stockholm  1867,  S.  181.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  1868,  S.  60.) 

4)  K.  Keilhack:  Beiträge  zur  Geologie  der  Insel  Island.  (Zeitachr.  d.  Deutsch.  Geoi.  Gesellschaft 
1886,  S.  384.) 
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I/Mes  Oabbrogeröll  fand  ich  1694  sowohl  auf  den  genannten  Stellen  als  auch  auf  Heina- 
bergssandur  und  Steinasandur.  Am  häufigsten  kommen  Oabbrogeröll  auf  der  Sandfläche 
Breidamerkursandur  vor,  in  größerer  Menge  tritt  es  morst  bei  Breiduvötn  auf,  seltener  bei 
Nfgreedukvfslar  und  wiederum  allgemeiner  bei  der  Jökulsä;  vielleicht  liegt  der  feste  liabbro 
tief  unter  den  Gletschern  verborgen,  und  Bruchs tQckc  desselben  werden  von  wasserreichen 
Strömen,  die  ihre  Quellen  hoch  oben  auf  den  Bergen  haben,  hinabgeführt  Die  Berge 
Vedurärdalseggiar,  oben  am  Breidamerjökull  gelegen,  sehen  in  einiger  Entfernung  aus,  als 
könnten  sie  teilweise  aus  Gabbro  bestehen,  was  aber  noch  ganz  unentschieden  ist,  da  ich 
weder  Zeit  noch  Gelegenheit  hatte,  diese  Berge  zu  besuchen. 

Das  Yestur-Horn,  südlich  vom  Handelsplatz  Papös,  ist  ein  gezackter  Felsen,  dessen 
höchste  Spitze  Klifatindur  eine  Höhe  von  678  m liesitzL  Die  verschiedenen  Teile  des 
Vestur-Horn  tragen  verschiedene  Namen;  die  äußerste,  östlichste,  scliarfe  dreiteilige  Spitze 
heißt  Brnnnhorn,  demnächst  folgt  Kamphorn  und  die  westlichste  Spitze  heißt  Klifatindur; 
die  steilen  Abhänge  unterhalb  dieses  letzten  Felsens  halten  ebenfalls  besondere  Namen,  wie 
Hüsadalstindur,  Litla-Horn  und  Hustanöf.  Nur  ein  Teil  der  Felsmasse,  Vestur-Horn 
genannt  , besteht  aus  Gabbro,  und  hauptsäi  blich  sind  die  Felsspitzen  Brunnhorn  und 
Kamphorn  aus  diesem  Gestein  aufgebaut , westlich  davon  sind  Basalt  und  Liparit  über- 
wiegend. Der  Gabbro  tritt  als  massives  Gestein  auf  ohne  eine  Spur  von  den  Deeken, 
welche  in  den  umliegenden  Basaltgcbirgen  so  vorherrschend  sind.  Der  Gabbro  bildet 
nach  dem  Meere  zu  fast  senkrechte  glatte  Gcbirgsabhänge,  an  deren  Fuße  gewaltige,  herab- 
gestflrzte  Blöcke  aufgestapclt  sind.  Die  Korngröße  ist  sehr  verschieden,  häufig  ist  der 
Gabbro  sehr  grobkörnig,  mit  einem  Netze  von  helleren  Adern  durchzogen.  Derselbe  ist 
von  Basalt,  mit  schwacher  Neigung  einwärts  nach  dem  Lande  zu,  gedeckt  Die  Fels- 
spitze  Klifatindur  besteht  aus  Basalt,  unter  demselben  befindet  sich  im  Rustanöf  und  Hüsa- 
tindur  I.iparit.  Liparitgängc  durchsetzen  sowohl  Gabbro  wie  auch  Basalt  bis  in  die  Gipfel 
der  Berge  hinauf.  Im  Brnnnhorn  scheint  der  Gabbro  teilweise  auf  Basalt  zu  ruhen  und 
auch  mit  Basaltgängen  durchsetzt  zu  sein.  Bei  dem  Handelsplatz  Papös  reicht  feinkörniger 
Basalt  bis  zum  Meere  hinab.  Der  Gabbro  scheint  eine  mächtige,  intrusive  Masse  im  Basalt 
zu  bilden,  und  in  der  Spitze  Klifatindur  würden  die  Basaltdecken  in  der  Verlängerung 
eine  Wölbung  über  den  Gabbro  bilden,  die  gleich  verschiedenen  Granophyrmassen  in  diesen 
Gegenden  am  ehesten  ein  Lakkolith  genannt  werden  muß.  Die  Verhältnisse  sind  jedoch 
noch  zu  wenig  in  den  Einzelheiten  untersucht,  und  andere  Arbeiten  verhinderten  mich  im 
Jahre  1894  längere  Zeit  in  L6n  zu  verweilen. 

Die  Felamas.se  Austur-Horn , nördlich  vom  Lönafjördur , ist  ebenfalls  größtenteils  aus 
Gabbro  und  Granophyr  aufgebaut.  Ein  massiver  Bergrücken.  600 — 800  m hoch,  wird  vom 
Hochlande  bei  dem  Passe  Lönshenli  (385  m)  abgeschnitten  und  erstreckt  sich  nach  SW 
bis  zur  Landzunge  Hvalsnes;  der  nördlichste  Teil  der  Gebirgsmasse  besteht  aus  Basalt, 
der  bis  außerhalb  Vlk  die  vorherrschende  Steinart  ist;  in  der  Nähe  von  Lönsheidi  ist  der 
Basalt  von  einem  großen  roten  Liparitgang  durchsetzt.  Bei  Vfk,  an  der  Grenze  des  Basalts 
und  des  massiven  Granophyr,  werden  die  bis  hierher  regelmäßigen  Basaltdecken  gestört  und 
zahlreiche  Apophyseu  vom  Granophyr  dringen  in  den  Basalt  hinein.  Der  mittelste  Teil 
des  Berges  besteht  aus  üabhro,  aber  der  äußerste  niedigere  Teil  wieder  aus  Granophyr; 
wo  diese  Gesteine  aneinander  treffen,  sind  sie  auch  miteinander  durch  Apophysen  und 
Gänge  verwebt  Die  Bergabhänge  sind  steil  und  massiv  und  ohne  Deckenbildungen , und 
mächtige  Blöcke  sind  am  Fuße  derselben  aufgestapclt.  In  Krossnes  und  den  kleinen  Tälern 
nördlich  von  der  Landzunge  Hvalsnes  (Ljösärdalur  und  Hvaldalur)  kommen  Liparit  und 
Granophyr  vor,  aber  am  Beginn  der  Täler  sind  diese  Gesteine  von  Basalt  gedeckt.  Am 
Flusse  Ljösä  findet  sich  in  den  Felsen  eine  eigentümliche  Breccie  mit  scharfkantigen  Basalt- 
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atückcn  in  lii>aritischer  Grundmasse.  Gabbro  und  GranophyT  scheinen  hier  ebenfalls  intrusiv 
zu  sein,  der  Basalt  breitet  sich  auf  denselben  aus  mit  der  Neigung  vom  Gabbro  einwärts 
nach  dem  Lande  zu.  Ob  der  Gabbro  auf  beiden  Seiten  der  Bucht  Ldnsvfk  früher  eine 
zusammenhängende  Masse  gebildet  hat,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden,  vielleicht  sind  dort 
zwei  abgesonderte  auserodierte  Ijakkolithen  vorhanden.  Die  Gabbro-Injektionen  scheinen 
an  dieselben  Spaltenriehtungen  nach  NO  gebunden  zu  sein,  wie  Liparit  und  GranophyT 
im  Ostlande. 


5.  Liparit  und  Granopbyr. 

Liparit  ist  über  ganz  Island  ausgebreitet,  obwohl  dieses  Gestein  mit  Rücksicht  auf 
die  Quantität  weit  hinter  Basalt  und  Brei  ■eie  zurückbleibt;  im  ganzen  Lande  nimmt  Liparit 
ungefähr  ein  Areal  von  800  qkm  oder  kaum  0,8  Proz.  des  ganzen  Landes  ein  ')•  Das 
relative  Altersverhältnis  des  Liparits  zu  anderen  Felsarteu  ist  sehr  verschieden , er  kommt 
sowohl  in  Gängen  und  Einlagerungen  in  den  ältesten  mioeänen  Basalten,  als  auch  in 
jüngeren  Tuffen  und  Breccien  vor  und  ist  in  postglazialer  Zeit  in  Lavaströmen  hervor- 
gequollen,  auch  haben  moderne  Vulkane  liparitisehen  Bimsstein  ausgeworfen.  Je  eingehen- 
der das  Land  untersucht  wird,  je  mehr  Liparitgüngo  und  Einlagerungen  wird  man  finden, 
da  zu  allen  Zeiten  Liparitaushrüche  und  -injektinnen  recht  allgemein  waren.  Als  ich  ini 
Jahre  1881  meine  Forschungsreisen  auf  Island  begann,  waren  50  Fundorte  für  Ijparit 
bekannt,  jetzt  kennt  man  165.  Am  meisten  ist  der  Liparit  im  Ostlande  ansgebreitet,  und 
er  umfaßt  um  den  Borgarfjord  ein  Gebiet  vou  ca  190  qkm  und  zwischen  Reydarfjördur  und 
Hjerad  ca  100  qkm;  von  ähnlichem  l'infang  ist  das  Liparitgehiet  am  Torfajökuli.  Rechnet 
man  aber  die  Liparite,  welche  unzweifelhaft  unter  Gletschern  verborgen  sind,  mit,  so  wird 
das  Areal  dort  ungefähr  150  qkm  betragen. 

Die  Liparitflecken,  welche  sich  auf  Island  finden,  zeigen  nicht  die  ausgeprägte  Regel- 
mäßigkeit in  ihrer  Anordnung  wie  die  neueren  Vulkane,  und  es  läßt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit sagen,  ob  sie  an  dieselben  Spaltensystcme  geknüpft  sind.  Daß  eine  solche  Regelmäßig- 
keit nicht  sichtliar  ist,  kann  jedoch  damit  Zusammenhängen,  daß  viele  Einlagerungen  und 
Gänge  unter  älteren  und  jüngeren  vulkanischen  Massen  verborgen  sein  müssen.  Eins 
steht  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  Ausbreitung  fest,  daß  im  Ostlande  Liparitaushrüche 
sehr  viel  häufiger  stattgefunden  haben  als  auf  der  nordwestlichen  Haihinsel,  denn  in  beiden 
Gegenden  ist  das  Basaltplateau  dermaßen  von  der  Erosion  zerklüftet,  daß  es  auffällt,  in 
welcher  relativen  Menge  der  Liparit  an  beiden  Stellen  vorhanden  ist.  Die  zahlreichen 
und  erheblichen  Liparitdurchbrflche  im  Ostlande  sind  in  einem  Gürtel  parallel  zu  der 
Küste  geordnet,  so  daß  ihre  Hauptrichtung  ungefähr  nordöstlich,  also  dieselbe  ist,  welche 
den  neuen  vulkanischen  Gürtel  mitten  im  Lande  charakterisiert.  Die  wenigen  Liparit- 
flecken im  Östlichen  Teile  des  Palagonittuffgebiets  stehen  vielleicht  auch  in  Verbindung 
mit  den  leitenden  Vulkanspalten  Öraifajökull , Jökulfell,  Mt.  Paul,  Hlfdarfjall,  Hrafntinnu- 
bryggur,  dem  westlichen  Torfajökult  und  HägOngur,  was  aber  noch  nicht  entschieden  ist. 
Noch  größere  Unsicherheit  herrscht  in  dieser  Beziehung  hinsichtlich  der  vielen  Liparit- 
durchbrücho  im  Noidlande,  aber  die  Liparite  um  Faxebucht  und  BreidifjOrdur  scheinen  mit 
den  halbkreisförmigen  Bruchlinien  in  Verbindung  zu  stehen,  welche  bereits  im  Miocän 
diese  beiden  großen  Kesselbrüche  hervorgerufen  halien. 

Das  Vorhandensein  des  Liparits  ist  meistens  im  Abstande  zu  erkennen,  da  seine  helle 
Farbe  von  den  dunklen  Basalten  und  den  braunen  Tuffen  und  Breccion  absticht.  Ein 

*)  Nach  meiner  geologischen  Karte  beträgt  das  Areal  ungefähr  880  qkm,  was  seinen  Grand  darin  hat, 
daß  die  kleineren  Liparitflecken  und  Gänge,  die  trotz  ihrer  Kleinheit  augegeben  werden  sollten,  infolge  des 
MaßsUb»  der  Karte  zu  groß  geworden  sind. 
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Querschnitt  mit  Liparit  kann  häufig  durch  die  Variationen  seiner  Farlion  und  der  ver- 
schiedenartigen Gänge  und  Einlagerungen  das  bunteste  Aussehen  haben.  Dem  Meere  zu- 
gekehrte Gebirgsabhänge  von  Liparit,  wie  z.  B.  Dalatangi  und  Bardsnes  im  Ostlande  gleichen 
den  farbigen,  schematischen  Profilen  der  Erdrinde,  welche  man  so  häufig  in  älteren  geologi- 
schen Lehrbüchern  findet.  Die  isländischen,  meistens  hellgrauen,  gelblichen  oder  rötlichen 
Liparite  sind  am  häufigsten  dicht  und  felsitiseh,  zuweilen  porphyritisch;  die  Oberfläche  ist 
auch  porT*  mit  kleinen  Löchern  versehen;  durch  Dekomposition  sind  die  Lijjarite  häufig 
weiß  oder  grünlich,  bisweilen  in  Ton  verwandelt  Unter  den  Absonderungsformen  sind  die 
schiefrigen  und  säulenförmigen  die  gewöhnlichsten;  die  Säulen  sind  meistens  klein,  selten 
länger  als  1 — 1 J m und  häufig  viel  kleiner  und  stets  viel  unregelmäßiger  als  die  basalti- 
schen Säulen.  Größere  Liparitsäulen  sind  zuweilen  in  Platten  senkrecht  auf  den  Absonde- 
ningsflächen  gespalten.  Die  Liparitgebirge  sind  oft  von  einer  dicken  Schicht  von  zer- 
sprengten Stücken,  Platten  und  Säulen  bedeckt,  die  das  Vorwärtskommen  sehr  erschweren, 
und  an  steilen  Gebirgsabhängon  geraten  diese  losen  Bruchstücke  bei  der  geringsten  Be- 
rührung in  Bewegung,  so  daß  das  Besteigen  solcher  Berggipfel  aus  Liparit,  wie  z.  B.  Baula, 
mit  großen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist  Die  Liparite  sind  oft  von  ausgeprägter  Fluidal- 
struktur,  zuweilen  mit  wellenförmigen  Bändern  in  langen  und  kurzen  Schlingungen;  dünne 
I Amellen  und  Streifen,  verwhiedenartige  Färbung  und  Größe  des  Kornes  verleihen  häufig 
dem  Gestein  das  Aussehen  von  fossilem  Holze,  oft  ist  die  Struktur  auch  sphärolitisch. 
Häufig  kommen  abwechselnde  Schlieren  von  verschiedener  Farbe  mit  allen  möglichen  ülter- 
gängen  von  echtem  Liparit  zu  Perliteu,  Sphäroliteo  und  Ol»sidian  vor.  Liparithreccien 
sind  nicht  ungewöhnlich,  und  bedeutende  Massen  von  Liparit  und  Bimssteintuffen  sind 
besonders  in  den  Schichten  vorhanden,  w'elche  der  Surtarbrandformation  angehören,  wie 
im  Skagafjordur,  Steingrimsfjönlur.  am  Hrcdavatn  u.  a.  m. 

Cher  die  petrographisehe  Zusammensetzung  der  Lipariten  ist  verhältnismäßig  viel  ver- 
öffentlicht worden,  so  hat  H.  Bäckström  zuletzt  und  am  besten  dieses  Thema  behandelt, 
weshalb  die  Lipariten  in  dieser  Hinsicht  besser  bekannt  sind,  als  andere  isländische  Ge- 
steine1). Trotzdem  ist  die  Kenntnis  derselben  einstweilen  noch  ganz  ungenügend,  da  nur 
ein  kleinerer  Teil  der  Fundorte  petrographisch  untersucht  ist,  und  häufig  auch  nur  nach 
zufälligen,  ins  Ausland  gelangten  Stücken,  über  deren  geologisches  Vorkommen  die  näheren 
Aufschlüsse  fehlten.  Um  völlige  Klarheit  zu  erlangen,  muß  die  geologische  und  petro- 
graphische  Untersuchung  Hand  in  Hand  gehen.  Nach  H.  Bäckström  ist  »die  mineralogische 
Zusammensetzung  der  isländischen  Liparitgesteine  sehr  einförmig,  es  ist  in  den  meisten 
Fällen  nur  Feldspath,  Pyroxen,  Elisenerz,  Zirkon  und  Glas  zu  sehen.  Dazu  gesellen  sich 
Quarz,  Tridymit,  Apatit  und  Olivin,  sowie  in  einigen  vereinzelten  Füllen  Hornblende,  Biotit, 
Hypersthen  und  Titanit«  Mit  Rücksicht  auf  die  chemische  Zusammensetzung,  müssen  die 

’)  Außer  älteren  Arbeiten  von  W.  Bunsen,  Sartorius  r.  Walter*hnusen,  G.  Winkler,  C.  W.  Paijkull, 
F.  Zirkel  u.  a.  in.  sollten  mit  Rücksicht  auf  die  Petrographie  der  Lipariten  und  anderer  isländischer  Stein- 
arten besonder*  folgende  hervorgehoben  werden:  Th.  Kjerulf:  Om  Islands  trnchytiskc  Dannelser.  (Nyt 
Magazin  for  Naturvidensk.  VIII,  Kristiania  1855,  8.  72 — 116.)  — A.  Heiland:  Studierover  Islands  petro* 
grafi  og  geologi.  (Arkiv  f.  Mathematik  og  Naturvidensk.  1884,  S.  69 — 154.)  — L.  P.  Schierlitz:  Is- 
ländische Gesteine.  Inaug.-Db«.,  Wien  1882,  8°,  38  S.  — K.  Brtoti:  Notes  pour  servir  ä l'itude  de  la 
gtologie  de  l’Islande  et  des  lies  de  Faeroe.  Paris  18s4,  4®.  — C.  W.  Schmidt:  Die  Liparite  Islands  in 
geologischer  und  petrographischer  Beziehung.  (Zeitsohr.  d.  Deutsch.  Geol.  Gesellseh.,  Bd.  XXXVII,  1885, 
S.  737 — 791.)  Ebenfalls  als  Inaug.-Diss.,  Freiburg  i.  Br.  1865,  8°.  Ein  Teil  meiner  Liparitsammluugcn 
aus  den  Jahren  1884,  1888  und  1890  wurde  von  II.  Bäck  ström  petrographisch  untersucht,  welcher  eiue 
»ehr  interessante  petrographisch-chemische  Ubersieht  Filter  isländische  Uparilen  veröffentlichte:  Beiträge  znr 
Kenntnis  der  isländischen  Liparite  (Geol.  Kören,  i Stockholm  Förliandl.  XIII,  1891,  S.  637 — 688),  ebenfalls 
als  Inaug.-Diss.,  Heidelberg  1892,  8°.  Ein  großer  Teil  meiner  Sammlungen  von  isländischen  Lipariten 
ist  ahor  noch  nicht  bearbeitet.  Außer  den  erwfthuten  Abhandlungen  sind  auch  zerstreute  Notizen  über 
isländische  Liparite  und  Pechsteine  in  verschiedenen  Handbüchern  und  Zeitschriften  vorhanden.  Vgl.  Th.  Tho* 
roddsen:  Landfnedissagu  Islands,  Bd.  IV,  8.  158 — 61. 
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bisher  bekannten  isländischen  r.iparitgosteine  nach  H.  Bäckström,  der  kritisch  die  vor- 
handenen Analysen  untersucht  hat,  am  ehesten  als  Natrnnliparite  liezciehnct  werden; 
die  an  Kali  reicheren  Arten  kommen  im  Baula  und  der  nächsten  Umgegend  vor.  Der 
Gehalt  an  Kieselsäure  schwankt  zwischen  79 — 62  Proz.;  der  geringste  Gehalt  von  Si  0, 
wird  in  den  postglazialen  Liparitlavaströmen  am  Torfajökull  und  in  Hrftnskridur  auf  Snie- 
fellsnes  gefunden,  und  an  diesen  Orten  steht  das  Gestein  auf  der  Grenze  der  Traehyten.  Die 
innere  Verteilung  der  Mineralzusammen  Setzung  und  der  chemischen  Zusammensetzung  in  den 
verschiedenen  isländischen  Liparitmassen,  Iaikkolithen  und  Gängen  ist  bisher  nicht  untersucht 
worden.  Außer  den  eigentlichen  dichten,  felsitischen  I.ipariten  kommen  ctienfalls  an  einigen 
Orten  Gesteine  von  gröberem  Korne  vor,  die  äußerlich  zuweilen  vollständig  Granit  gleichen, 
aber  von  H.  Bäckström,  der  sie  untersucht  hat.  für  typische  Granophyre  erklärt  wurden. 
Eigentliche  Granite,  wie  in  Schottland,  hat  man  bisher  innerhalb  der  isländischen  tertiären 
Basaltformation  noch  nicht  entdeckt,  al»er  deshalb  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  viel- 
leicht bei  näherer  Untersuchung  gefunden  werden.  Granophyre  sind  seltener  als  die  eigent- 
lichen Lipariten,  bisher  habe  ich  dieselben  nur  bei  Breiddalur,  I/m  und  am  Homafjördur  im 
südöstlichen  Island  gefunden,  und  auch  bei  Mäfalilid  auf  der  Halbinsel  Smefellsnes.  Die 
Granophyre  scheinen  meistens  junge,  intrnsive  Massen  zu  sein.  Die  Lipariten  sind  häufig 
einer  großen  Dekomposition  von  vulkanischen  Fumarolen  ausgesetzt  gewesen  und  oft  sind 
Merkmale  von  der  ausgedehnten  Tätigkeit  der  Solfataren  in  der  Vorzeit  vorhanden;  gegen- 
wärtig kommen  jedoch  nur  lebendige  Solfataren  in  den  Bergen  Kerlingarfjöll  vor,  von  allen 
übrigen  Arten  sind  die  Schwefelquellen  an  Palagonittuff  und  Breccie  gebunden. 

Die  isländischen  Liparite  und  Granophyre  stellen  in  ähnlichem  Verhältnis  zu  den 
Basalten  wie  in  Schottland,  sie  treten  in  stockförmigcn  Massen  (liosses),  in  Lakkolitlien,  in 
Gängen  und  Lagergängen  (sills)  auf.  In  den  Einzelheiten  sind  die  geologischen  Verhält- 
nisse in  Island  jedoch  bei  weitem  nicht  genügend  bekannt  Auf  meinen  Rekognoszierungs- 
reisen  habe  ich  infolge  von  vielen  anderen  geographischen  und  geologischen  Arbeiten  die 
Fundorte  des  Liparit  nur  ganz  flüchtig  untersuchen  können,  sowohl  die  Witterung  als  auch 
Pflichten  anderer  Art  haben  mich  häufig  gezwungen,  interessante  Lokalitäten  früher  zu 
verlassen,  als  es  mein  Wunsch  war. 

Große  stockförmige  und  kuppelförmige  Liparitmassen  kommen  ziemlich  allgemein  vor, 
und  mehrere  scheinen  nach  der  Beschreibung  dem  Pny-do-Döme  mul  anderen  französischen 
Maasen  Vulkanen  >)  zu  gleichen , jedoch  läßt  es  sich  in  den  einzelnen  Fällen  noch  nicht 
entscheiden,  ob  die  Lipariten  durehgedrunge»  oder  erstarrt  sind,  ehe  sie  die  Oberfläche 
erreichten.  Welche  Massenvulkane  aus  Liparit  bestehen  und  welche  auserodierte  Lakko- 
lithen  sind,  muß  die  eingehendere  Untersuchung  in  der  Zukunft  entscheiden.  Zu  größeren, 
isolierten  Liparitmassen  dieser  Art  können  Baula,  Sandfell  im  Fäskrudsfjord , die  Berge 
Hlidarfjall  am  Myvatn  und  Hvftserkur  am  Borgarfjord  im  Ostlande,  Drnpuhlfdarfjall  in  der 
Nähe  von  Rtykkisholm  n.  a.  m.  gezählt  werden.  Einige  von  diesen  sind  teilweise  mit 
Basaltdecken  versehen,  welche  die  Neigung  aufwärts  zum  Liparit  zeigen;  andere  Liparit- 
massen sind  ganz  vom  Basalt  gedeckt,  der  vom  Liparit  aus  nach  allen  Seiten  Irin  abfällt. 
Die  Granophyren  im  Ostlande  scheinen  häufig  in  Gestalt  von  Lakkolithen  aufzutreten,  aus 
denen  Gänge  und  Apophysen  sich  in  den  darüberliegenden  Basalt  hinein  erstrecken  (Slaufhi- 
dalnr  in  I,6n).  Intrusive  Lagen  von  Liparit,  häufig  mit  recht  unregelmäßigen  Formen, 
sind  nicht  gewöhnlich,  ebenso  Gänge,  sowohl  vereinzelt  als  auch  in  der  Nähe  von  größeren 
Liparitmassen,  die  jedoch  weder  so  groß  noch  so  regelmäßig  wie  die  Basaltgänge  sind  und 
zuweilen  Apophysen  in  das  Seitengestein  senden ; besonders  unregelmäßig  sind  sie  haupt- 

*)  Poulett  äerope  vergleicht  bereits  Puy-de-Pöme  mit  Haulit.  (The  Geology  juid  Exlinct  Volpanoes 
of  Central  France,  2.  A «fl.,  London  1850,  8.  50.) 
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sächlich  da,  wo  sie  in  Palagonittuff  und  Breccie  hineindringen.  Kleine  Liparitflecke  auf 
der  Karte  zwischen  größeren  Liparitgcbieten  im  Ostlande  bestehen  häufig  aus  Gängen  und 
intrusieen  Lagen;  ob  dieselben  in  einzelnen  Fällen  nur  Apophysen  von  darunter  befindlichen 
Liparitivserroirs  sind,  ist  niclit  leicht  zu  entscheiden.  Das  Ganggestein  ist  meistens  dicht 
und  in  unregolmäBiiron  Stücken,  selten  in  Form  von  kleinen  Säulen  abgesondert,  zuweilen 
findet  sich  auf  den  Grenzen  sphärolithische  Struktur.  Das  oft  verschiedenartig  umgeformte 
Seitengestein  ist  zuweilen  zu  einer  Brcceie  zerstückelt,  zuweilen  siud  kantige  Basaltstücke 
in  der  Gangmasse  seilist  nmliergestreut.  Zusammengesetzte  Gänge,  deren  Mitte  aus  Liparit 
und  deren  Seiten  ans  Basalt  bestehen,  kommen  vor,  sind  aber  sehr  seltene  Erscheinungen 
(Breiddalsvik);  ein  Pochstvingang  mit  Basaltgängeu  zu  Ijeiden  Seiten  liefindel  sieh  in  der 
Nähe  von  Grund  im  Skomtdal.  Die  größeren  I.i]>ai  itinassen  sind  von  sehr  unregelmäßiger 
Gestalt  und  au  iliivu  Grenzen  ist  der  Basalt  häufig  schlackig  und  (ungebildet  und  von 
Schwärmen  von  Apophysen  durchdrungen,  zuweilen  ist  die  Grenze  in  gerader  Linie  gegen 
das  Seitcugestein  angeschnitten.  Auf  den  Grenzen  befinden  sich  oft  Lagen  von  großen 
Sphärolitheu  (Älptavik)  oder  Obsidian,  Perlit  und  Pechstein.  Pechsteingänge  sind  in  Lipa- 
riten  ganz  gewöhnlich,  meistens  sind  dieselben  kohlschwarz,  weshalb  sie  von  den  Ein- 
wohnern für  Kohle'  gehalten  werden,  auch  haben  sie  eine  dunkelgrüne  Farbe,  wie  Flasehen- 
glas,  häufig  sind  sie  purphyritisch  und  zuweilen  sphärolitisch.  Sehr  selten  scheinen  dieselben 
im  Granophyr  im  südöstlichen  Teile  von  Island  vorzukommen.  Das  Alter  der  Lipariton 
ist  sehr  schwer  festzustellen,  jedoch  müssen  zu  allen  Zeiten  Ausbrüche  und  Intrusionen 
stattgefunden  haben.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  bedeutende  Lijaritausbrüche 
im  Miocän  stattgefunden,  als  die  Pflanzen  existierten,  deren  Abdrücke  in  den  Tonsehichten 
am  Surtarbrandur  gefunden  werden.  Innerhalb  der  Basaltfonnation  ist  der  Liparit  fast 
überall  von  den  jüngsten  Basaltgängen  durchbrochen,  die  sieh  häufig  scharf  als  unzählige 
schwarze  Streifen  von  den  hellen  Liparitgebirgen  abheben ; oft  kommen  auch  intnisive 
Basaltlagen  mit  Ajiopbysen  im  Ijparit  vor.  Lijiaritgänge , Ströme  auf  der  Oberfläche  und 
stockförmige  Liparitmassen  haben  nicht  allein  in  den  mioeänen  Basalten  mit  basaltischen 
Ausbrüchen  abgcwecbselt,  sondern  siud  auch  in  die  plioeänen,  glazialen  und  postglazialen 
Breeeien  eingedningen ; einzelne  li  pari  tische  Lavaströme  aus  der  postglazialen  Zeit  sind 
bereits  besprochen  worden;  einige  von  den  größeren  modenieu,  basaltischen  Vulkanen 
halien  mit  langen  Zwischenräumen  vereinzelt  Liparit  ausgeworfen.  Geschrammte  Liparit- 
laven  sind  nicht  bekannt,  jedoch  können  sie  auch  möglicherweise  infolge  ihres  losen  Zu- 
sammenhangs fortgefühlt  sein.  Im  folgenden  will  ich  eine  kurze  geographische  Übersicht 
der  Liparitfundortc  geben,  welche  ich  in  allen  Teilen  des  Landes  besucht  habe,  was  viel- 
leicht zukünftigen  Forschern  von  Nutzen  sein  kann. 

Auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  ist  der  Liparit  ziemlich  selten  zu  finden,  soviel  man 
weiß,  kommt  derselbe  au  der  westlichen  Seite  nur  im  Berge  Skridnafjall  bei  Alptam^ri 
an  der  nördlichen  Küste  des  Arnarfjonls  vor,  wo  er  in  einer  ziemlich  großen  Masse  auf- 
tritt,  die  ich  jedoch  aus  Mangel  an  Zeit  während  meines  Aufenthalts  1887  in  der  dortigen 
Gegend  nicht  untersuchen  konnte.  Von  der  östliche»  Seite  des  Kollafjördur,  einem  der 
schmalen  Fjorde,  die  sich  von  der  ßredebucht  aufwärts  erstrecken,  zieht  sich  das  kleine 
Tal  K&lfadalur  zwischen  die  Gebirge  hinauf  ; im  Talgrund,  wo  mehrere  Gebirgsbäche  tiefe 
Kinnen  gegraben  haben , tritt  der  Liparit  auf  einer  Strecke  von  400 — 500  m in  einer  der 
Haiiptklilfte  gegen  0 an  die  Oberfläche;  hier  finden  sich  braune,  gelbe  und  weiße  band- 
förmige und  schlierige  Varietäten  von  Liparit  mit  porphyritischer  und  sphärolitischer 
Struktur,  sowie  schwarzer  und  grüner  Pechstein  in  lieträchtlichen  Massen,  samt  bimsstein- 
artigen Lagen  mit  Üliergüngen  zu  den  glasartigen  Abweichungen,  ln  den  Gebirgen  am 
Kröksfjördnr  sind  dicke  Einlagerungen  von  Liparit  in  ziemlich  bedeutender  Ausdehnung 
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sowohl  in  den  Gebirgen  oberhalb  von  Ban-  als  auch  in  der  Landziuige  Borgarnus  vorhanden, 
das  Gestein  ist  von  C.  W.  Schmidt1)  petrographisch  untersucht  worden.  Vom  Beginn 
des  Gilsfjördur  aus  reitet  man  vom  Gehöft  Kleifar  Aber  steinige  500  m hohe  Bergrücken 
hinab  in  das  Mökallsdalur,  das  vom  18.  Jahrhundert  her  bekannt  ist,  indem  man  hier 
eine  brauchbare  Porzellanerde  zu  finden  glaubte.  Eggert  Olafsson  und  Olavius  unter- 
suchten das  Tal,  worauf  X.  Mohr  von  Dänemark  lünauf  gesandt  wurde,  um  hinlänglich 
große  Proben  der  erwähnten  Erde  zu  holen.  Das  Schiff,  auf  dem  sich  Mohrs  Sammlungen 
befanden,  ging  unter,  und  seitdem  ist  die  ganze  Angelegenheit  der  Vergessenheit  anheim 
gefallen.  Leider  konnte  ich  1886  wegen  imgünstiger  Witterung  das  Tal  nicht  näher  unter- 
suchen. Itn  obersten  Teile  des  Talgrundes  ruhen  beträchtliche  Breocicbildungcn  auf  Basalt, 
und  das  Vorhandensein  vieler  loser  Bruchstücke  von  Liparit  läßt  darauf  schließen,  daß 
liier  feststehende  liparitische  Bildungen  zu  finden  sein  müssen.  Vielleicht  ist  die  erwähnte 
sogenannte  Porzellanerde  (bleikja)  ein  durch  schwefelsaure  Dämpfe  dekomponierter  Liparit, 
der  Schwefelkies  und  Ycrwitterungsprodukte  enthält.  Am  Reykjarfjördnr  (Küvlkur) 
fand  ich  1886  an  drei  Stellen  Liparit  in  geringer  Menge,  nämlich  außerhalb  des  Handels- 
platzes am  Wege  nach  Kambar;  am  Beginn  des  Fjordes,  vor  dem  Gehöft  Reykjarfjördur, 
entdeckte  ich  einen  Liparitgang  mit  der  Richtung  N 50°  0 und  weiter  oben  im  Tale  am 
Wege  über  den  Berg  Ofeigsfjardarfjall  eine  kleine  Einlage  von  Liparit  mit  Säulenstruktur. 
Bei  Ärnes  finden  sich  an  der  Küste  viele  lose  Liparitstflcke , weshalb  man  auf  ein  ziem- 
lich häufiges  Vorkommen  dieses  Gesteins  in  den  Gebirgen  zwischen  Ärnes  und  dem  Reykjar- 
fjördur schließen  kann.  Ebenso  nahm  ich  Lipariteiolagerungen  an  der  Küste  des  Ingölfs- 
fjördur,  unterhalb  Melaskard  wahr,  aber  nirgendwo  nördlicher.  Daraus  sieht  man,  daß 
die  Ausbreitung  des  Liparits  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  nur  sehr  gering  sein  kann; 
mit  Ausnahme  der  erwähnten  Orte  kommt  nirgends  in  Flußbetten  oder  Gebirgsbächen 
liparitisches  Geröll  vor.  Einlagen  von  Liparit  würden  auch  in  den  Felswänden  des  von 
den  Fjorden  vielfach  zerschnittenen  Basaltplateaus  leicht  zu  erkennen  sein,  wenn  sie  über- 
haupt vorhanden  wären.  Der  einzige  Ort,  an  dem  bedeutendere  liparitische  Ausbrüche 
stattgefunden  haben,  scheint  sich  in  der  Nähe  von  Bier  im  Kröksfjördur  zu  befinden,  und 
wahrscheinlich  haben  die  Ausbrüche  in  der  Mitte  des  Miocän  stattgefunden,  denn  bedeutende 
Schichten  von  liparitischem  Bimsstein,  sicherlich  von  diesem  Ausbruchsherd  herrührend, 
kommen  zwischen  den  versteinerungsführenden  Tonschichten  am  Steingrimsfjördur  vor. 

Auf  der  Nordküsto  von  Island  ist  der  Liparit  mehr  verbreitet  In  dem  hohen  Berge 
Geldiagafell,  westlich  von  der  HoltavOrduheidi  ist  der  Liparit  aus  der  F'erne  sichtbar,  und 
auf  dem  Hrütaf jardarhäls,  oberhalb  Thoroddstadir  sind  lose  Bruchstücke  desselben  Ge- 
steins im  Moränengeröll  wahrgenommen.  Am  Midfjördur  auf  der  Halbinsel  Yatnsnes  befindet 
sich  oberhalb  des  Gehöfts  Kirkjuhvaramur  eine  beträchtliche  Einlage  von  Liparit  mit 
2 — 3°  Neigung  nach  S;  bei  dem  Gehöft  Kothvammur  tritt  das  Gestein  in  einer  weißlich- 
grauen Terrasse  an  die  Oberfüche,  ebenso  bei  dem  Gehöft  Sydsti-Hvammur  am  Berggipfel 
Hreggnasi.  Bei  näherer  Untersuchung  würde  es  sich  gewiß  zeigen,  daß  der  Liparit  in 
diesen  Gegenden  eine  größere  Ausbreitung  hat;  das  Gestein  vom  Thoreyjargnüpur, 
welches  von  Schierlitz  untersucht  wurde  (n.  a.  0.,  S.  12),  ist  gewiß  eine  Fortsetzung 
der  Einlagerungen  bei  dem  Gehöft  Kirkjuhvammur.  Auf  beiden  Seiten  des  Yatnsdalur 
sind  beträchtliche  Liparitmassen  vorhanden,  die  mehrmals  von  Geologen  besucht  wurden, 
da  dieselben  an  der  Landstraße  liegen.  Auf  der  westlichen  Seite  des  Tales  im  nördlichen 
Ende  des  Berges  Vididalsfjal]  befinden  sich  hoch  oben  rötliche  Bergspitzen  aus  Liparit 
(Äsmundarnüpur , Raudihmikur,  Kaudkollur)  und  bei  Flaga,  ebenfalls  auf  der  Westseite 


’)  Zeitachr.  der  Deutsch.  Geol.  Gesellschaft  1845,  S.  762 — 04. 
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des  Tales  gelegen,  Voiumt  der  Lijwrit  gleichfalls  vor.  Einige  lose  Liparitrollsteine  sowie 
Brecde  fand  ich  1897  bei  Vididalsä  in  der  Nähe  von  Vididalstuuga,  die  voll  dem  einen 
oder  anderen  unbekannteren  südlicheren  Liparitgange  stammen  müssen.  Auf  der  Ostseite 
des  Vatnsdalur  ist  der  Lijarit  doch  am  meisten  ausgebreitet,  indem  der  obere  Teil  der 
Berge  oberhalb  Hvammur  und  weiter  hinaus  größtenteils  ans  Liparit  besteht,  dessen 
interessante  geologische  Beziehungen  z-iun  Basalt  noch  nicht  genügend  untersucht  sind, 
obwohl  der  Ort  von  mehreren  Geologen ')  l>eschricbcn  worden  ist.  Die  Liparitoinlagerungcn 
haben  die  größte  Mächtigkeit  im  oliersten  Teile  des  Vatnsdalsfjall  über  dem  uördlicheu 
Ende  des  Sees  Flöd,  unterhalb  dessen  die  Talmünduug  durch  einen  unregelmäßigen  Zaun 
von  gipfeligun  kleinen  Hügeln,  Vatusdaishölar,  die  Maulwurfshügeln  äluilich  selten,  gasperrt 
ist.  Diese  Hügel  sind  aus  kantigen  Liparit-  und  Basaltstücken  zusammengesetzt , jedoch 
ist  das  Liparit  überwiegend.  Die  Schutthügel  ruhen  auf  gescheuertem  Basalt,  und  in 
den  westlichen  Hügeln  fand  ich  einige  Scheuergteine  zwischen  den  kantigen  Blöcken. 
C.  W.  Schmidt  glaubt,  daß  die  Hügel  Vatnsdalshölar  von  einer  postglazialen  vulkanischen 
I Jpariteruption  herrüliren,  was  jedoch  kaum  der  Fall  sein  kann  !).  Es  ist  jedoch  wahrschein- 
licher, daß  diese  Hügel  vom  Schlüsse  der  Eiszeit  herstammen,  und  daß  ein  im  Schmelzen 
begriffener  Gletscher  sich  abwärts  durch  das  Tal  erstreckt  hat;  auf  den  Gletscher  sind 
von  den  steilen  Gebirgsabhängen  an  der  Ostseite  des  Tales  große  Bergmassen  herabgestürzt, 
von  denen  nach  dem  Schmelzen  des  Gletschers  unregelmäßige  Haufen  von  Schutthügeln 
übrig  geblieben  sind.  Ähnliche  Verhältnisse  kommeu  auch  anderweitig  in  Island  vor,  wo 
große  Bergstürze,  besonders  während  der  heftigen  Erdtieben,  die  so  oft  das  Land  er- 
schütterten, zur  Tagesordnung  gehörten.  Aus  historischer  Zeit  kennt  man  von  demselben 
Gebirgabhang  auch  Bergstürze,  welche  die  Anzahl  dieser  Hügel  vermehrt  haben ; ein  Teil 
derselben  rührt  demnach  sicher  von  einem  gewaltigen  Bergsturz  her,  der  im  Jahre  1545 
von  den  Liparitfelsen  henbstQrztc  mul  das  Gehöft  Skidaatadir  begrub,  wobei  14  Menschen 
umkamen.  An  derselben  Stelle  fand  ein  anderer  Bergsturz  im  Jahre  1720  statt,  der  das 
Gehöft  Bjarnastadir  zerstörte  und  sechs  Menschen  tötete;  die  Schutthaufen  gelangten  bis 
Märsstadir  und  verstopften  den  Fluß,  daß  das  Tal  Vatnsdalur  bis  nach  Hvammur  und 
Kornsas)  überschwemmt  wurde.  Im  Vatnsdalsfjall  sind  die  Basaltdecken  um  den  Liparit 
sehr  gestört,  aber  die  obersten  scheinen  doch  regelmäßig  und  wagereeht  zu  sein.  Bei 
Hjallaland  ist  ein  besonderer  Liparitgang  vorhanden.  Von  N her  macht  das  Tal  Sauda- 
dalur  einen  Einschnitt  in  den  Vatnsdalsfjall,  und  auf  der  Ostseite  dieses  Tales  findet  sich 
Liparit  (Grettisakyrta)  in  der  Felsenspitze  Reykjanybba  (778  in),  auch  kommen  zwei 
Flecken  desselben  Gesteins  in  dem  Gobirgsabbang  vor,  der  dem  Svlnadalur  zugewendet  ist. 
Der  Liparit  ist  gleichfalls  in  den  Basaltgegenden  zwischen  Hünaflöi  und  dem  Skagafjördur 
sehr  verbreitet.  Auf  der  östlichen  Seite  des  Laxärdalur  tritt  der  Liparit  an  mehreren 
Stellen  an  die  Oberfläche,  so  bei  Kirkjuskard4),  Litla-Vatnsskard  und  südwestlich 
von  Bölstadahlid  (Hlfdarfjall).  Hallardalsä  südlich  von  Skagaströnd  führt  gerollten  Liparit- 
schutt  hinab,  und  hier  und  da  sind  im  Innern  der  Halbinsel  Liparitflecken  sichtbar,  die 
aber  nicht  näher  untersucht  sind.  Im  südöstlichen  Ende  von  Tindastöll  ist  ein  solcher 
Li  pari  tfl  eck  vorhanden,  und  in  einer  Kluft  bei  dem  Gehöft  Oil  findet  sich  Liparit  mit 
verzweigten,  schwarzen  Gängen,  ebenso  bei  Skldastadir  und  in  den  Bergen  Sandfell, 
Stadaröxi  und  Molduxi.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  alle  Lipariten  zwischen 

*)  Th.  Kjerulf:  ßidrng  til  Inlands  geognostinke  Fremstilling , S.  52 f.  G.  G.  Winkler:  Island, 
8.  21  f.,  67—70. 

*)  C.  W.  Schmidt:  A.  a.  O.,  S.  764 — 67;  hier  ist  auch  eine  petn tgrapische  Beschreibung  des  Liparit 
vom  Vatnsdalsfjall  zu  finden. 

J.  Kspoliu:  Islenzkar  arbrekur  IV,  S.  21  und  IX,  S.  58. 

*>  Th.  Kjerulf:  A.  a.  O.,  S.  51. 
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dem  Midfjördur  und  dem  SkagafjSrdur  aus  derselben  Periode,  wahrscheinlich  vom  Schlüsse 
des  Mioeiin  stammen,  was  aller  unsere  heutigen  Kenntnisse  nicht  zu  beweisen  vermögen. 

Auf  der  östlichen  Seite  des  Skagafjördur  kommt  der  Liparit  nirgends  vor,  jedoch  sind 
nach  G.  AVinkler*)  traehytische  Tuffe  mit  Kiiusstein  zwischen  den  Busaltdeeken  in  Verbindung 
mit  undeutlichen  Pflanzenresteu  bei  A b;e  r vorhanden.  Am  Eyjafjördur  und  in  den  nahen 
Tälern  finden  sich  zerstreute  Massen  von  Liparit  Sehon  seit  langer  Zeit  ist  das  Vor- 
handensein des  Liparit*  bei  Öxnadalur  in  der  Nähe  des  Gehöfts  Fagranes*),  liekannt, 
auch  sind  hoch  obeu  in  den  Gebirgen  liei  Bsegisü  beträchtliche  Liparileinlugerungen  vor- 
handen, geringere  Einlagerungen  finden  sich  hier  und  da  beim  Tale;  lose  Bruchstücke 
desselben  Gesteins  fand  ich  auch  im  südlichen  Teile  des  üxnadals,  sowie  oben  bei  dem 
Ilraunsvatn  454  m 11.  M.  Besonders  auf  der  westlichen  Seite  des  langen  Tales,  das  sich 
vom  Eyjafjördur  aufwärts  zieht,  sind  beträchtliche  Liparitlagen  liech  oben  in  den  Gebirgen 
vorhanden  und  gehören  wahrscheinlich  demselben  Niveau  an,  wie  der  Liparit  im  Öxnadal. 
Ungefähr  1100  m ü.  M.  findet  sich  in  der  westlichen  Berggipfelreihe  Siilur  und  Kerling 
eine  Einlagerung  von  Liparit,  der  gleich  den  Basaltdeeken,  zwischen  denen  er  eingelagert  ist, 
schwach  nach  S abfällt.  Von  der  Liparitlage  erstrecken  sich  helle  Bergstürze  über  die 
dunklen  Basaltabhänge  ab.  Diese  Lipariteinlagerungen  setzten  sich  mit  einigen  Unter- 
brechungen längs  der  westlichen  Gebirgsabhänge  nach  innen  bis  llafni,  südlich  vom  Gehöft 
Tjaruir  fort  Die  größten  Liparitmnssen  treten  bei  Villingadalur,  besonders  im  Torfafell 
auf,  und  hier  scheint  sich  eiu  liparitisches  Ausbruchszentrum  zu  befinden.  Gegen  das 
Ende  der  Basaltperiodc  hat  liier  wahrscheinlich  ein  Liparitausbruch  stattgefunden,  der  be- 
deutende Lavaströme  hervorgebracht  hat , aber  jetzt  infolge  einer  späteren  Senkung  des 
Innern  des  Landes  seine  größte  Höhe  gegen  N im  Siilnr  erreicht  und  dann  allmählich 
mit  den  Basaltdecken  gegen  S abfällt.  An  der  östlichen  Seite  des  Tales  wurde  ich  nur 
bei  Halldörsstadir  Liparit  in  festem  Felsen  gewahr,  übrigens  ist  hier  ausschließlich 
Basalt  vorhanden.  Auf  der  Halbinsel  zwischen  Eyjafjördur  und  Skjälfandi  findet  sich 
Liparit  bei  der  Leirdalsheidi  zu  beiden  Seiten  des  Tales.  So  tritt  dieses  Gestein  eben- 
falls im  Gildibnükur  und  mehreren  anderen  Gebirgen  bei  der  Mündung  des  Ldrdalur, 
eines  Nebentales,  das  sich  gegen  0 erstreckt,  auf;  auch  auf  der  westlichen  Seite  kommen 
auf  einer  langen  Strecke  beträchtliche  Einlagerungen  von  Liparit  vor.  Auf  der  südlichen  Seite 
des  Talus,  das  vom  Passe  Uxaskard  hinab  nach  IAtrar  führt,  stieß  ich  auf  mehrere  Gänge 
gegen  SW,  darunter  einen  großen  Liparitgang.  Auf  der  Flatevjardalsheidi  fand  ich  einzelne 
lose  Bruchstücke  von  Li|>arit  obwohl  dieses  Gestein  sonst  nicht  in  der  Nähe  sichtbar  war, 
wohl  ater  durch  Gletscher  von  südlichen  Gegenden  hierher  geführt  sein  kann,  denn  ähn- 
liche Geschiebe  kommen  ebenfalls  im  Flußgeröll  tei  der  Fnjöskä  vor,  die  von  irgend 
einem  Liparitfundort  in  einem  der  Netentäler  stammen.  Südlich  von  diesen  Gegenden  ist 
das  Hochland  beim  llofsjökull  von  neueren  Formationen,  Tuff,  Breccie,  Doleriten  um! 
glazialen  Bildungen  bedeckt,  Liparit  fand  ich  jedoch  nicht  in  festem  Felsen,  sondern  nur 
tei  Hlvidrahnükar  im  Fluß-  und  Moränengeröli  einzelne  kleine  Liisiritgeschiebe,  wahrschein- 
lich von  Liparitmassen  herrührend,  die  unter  Gletschern  verborgen  sind.  Sämtliche  bisher 
verzeiehnete  Liparitfundorte  im  Nordlande  befinden  sich  in  der  Basaltformation,  am  Bärdartal 
beginnen  die  neueren  Tuff-  und  Brecciebihlungen , in  denen  der  Liparit  zwar  nicht  so 
häufig,  ater  doch  vereinzelt  vorkommt. 

In  der  Nähe  des  Mj'vatn  tritt  der  Liparit  an  zwei  Olden,  im  Hlidarfjall  und  im 
Hrafntinnuhryggur  auf.  Der  HJldarfjail  ist  ein  hoher  Berg,  nördlich  vom  Reykjahlld, 

l)  G.  G.  Winkler,  Island,  S.  120,  135. 

*)  Bunsen:  I’oggend.  Aon.,  Bd.  LXXX1II,  S.  201.  Zirkel:  Keise  nach  Island,  S.  3151.  Sebier- 
Jlt«:  A.  a.  O.,  S.  101.  Winkler:  A.  a.  O.,  S.  65—67.  Schmidt:  A.  » O.,  S.  7661. 
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der  sich  als  länglicher  Rücken  scharf  von  dem  hügeligen , 400  ra  hohen  Hochlande  aus 
Tuff  und  Bneccio  abhebt.  Oie  Abhänge  des  Borges  sind  mit  herabgefallenen  Bruchstücken 
aus  Lijiarit  bedeckt,  der  erst  in  einer  Höhe  von  640  m als  festes  Gestein  angetroffen  wird. 
Dieses  Gebirge  wurde  1876  zweimal  von  Johnstrup  und  dem  Verfasser  dieser  Arbeit 
bestiegen,  welcher  dasselbe  zum  drittenmal  1884  besuchte.  Johnstrup  hat  das  geo- 
logische  Auftreten  des  Lijiarits  beschriet>en  und  das  Gestein  analysiert,  während  H.  Bäck- 
ström die  petrographische  Beschaffenheit  *)  des  Gesteins  untersucht  hat.  Das  Hauptgestein 
Ijesteht  aus  weißlichgrauem,  porösem  Lijmrit,  im  südlichen  Teile  mit  deutlicher  Parallel- 
Struktur,  indem  derselbe  in  dünnen  Decken  mit  30°  Abfall  nach  0 ausgeschieden  ist  Im 
Gipfel  des  Borges  tritt  Obsidian,  teils  dicht,  teils  sphäro li tisch  auf;  von  demselben  ziehen 
sich  pechsteinartige,  wie  Gänge  geformte  Partien  zwischen  die  Liparitdecken  hinein.  Im 
nordwestlichen  Teile  des  Bergrückens  ist  der  Liparit  in  fächerartig  geordneten  Prismen 
abgesondert,  dieselben  sehen  bräunlich  aus  und  sind  poröser  als  der  übrige,  im  Gipfel  des 
Gebirges  befindliche  Lijiarit.  Johnstrup  fand  im  Liparit  73, 91  Proz.  Si02,  im  Obsidian 
74jo  Proz.,  und  Bfickström  73,40  Pro*.  Si  02.  Der  andere  Fundort,  nordöstlich  vom 
Myvatn,  Hrafntinnuhryggur  bei  Krafia  ist  seit  langer  Zeit  bekannt  und  von  vielen  Geologen 
besucht  worden.  Hrafntinnuhryggur  (636  lu  ü.  M.),  ein  niedriger  Hügelrücken  südsüdöstlich 
von  Krafia,  hebt  sich  nur  30 — 40  m ül>er  seine  Umgebungen.  Ungefähr  auf  der  Mitte 
des  Rückens  tritt  Obsidian  in  18 — 31  cm  dicken,  etwas  schräg  gestellten  Prismen  auf, 
deren  oterster  Teil  Dampfporen  in  jwral  leien  Streifen,  senkrecht  auf  der  Axe  der  Prismen 
geordnet,  enthalten.  In  der  Nähe  verzweigt  sich  der  Olisidian  ganz  unregelmäßig  zwischen 
die  senkrecht  stehenden  oder  stark  gebogenen,  dünnen  Decken  von  dichtem,  pechsteinartigen 
und  schwarzgrauem  Liparit,  der  an  einigen  Stellen  so  porös  ist,  daß  er  sieh  im  Übergangs- 
Stadium  zum  Bimsstein  befindet  Alle  Poren  sind  lang  gestreckt,  der  Richtung  der  Lagen 
entsprechend,  und  die  ganze  Partie  ist  in  heftiger  Bewegung  gewesen,  sowohl  von  unten 
nach  oben,  wie  nach  den  Seiten,  als  gehöre  dieselbe  zur  Mündung  eines  Kraters2).  Um 
den  Krater  Viti  in  unmittelbarer  Nähe  von  Krafia,  finden  sich  wahrscheinlich  ausgeworfene 
Stücke  von  eigentümlichem,  weißem  Lijiarit  mit  langen,  schwarzen  Augitnadeln.  Dieses 
Gestein  hat  eine  gewisse  Rolle  in  der  Geschichte  der  isländischen  Petrographie  gespielt; 
Forchhammer  hält  die  Grundmasse  für  eine  besondere  Art  Feldspat  (Krablit),  der  nach 
seiner  Analyse  74,83  Proz.  Si  0,  enthält , nach  derjenigen  von  Genth  80,2*  Proz.,  und 
Sartorius  v.  Waltershausen  stellt  ihn  als  den  an  Kieselsäure  reichsten  Feldspat  an 
die  Spitze  der  ganzen  Familie  und  nimmt  an,  daß  er  die  Grundmasse  in  allen  isländischen 
Trachyten,  Obsidian  und  Pechstein  bildet.  R.  Bunsen  wies  1853  nach,  daß  die  Menge  der 
Kieselsäure  von  (1er  Einmischung  von  Quarz  herrühre  und  daß  der  Krablit  kein  besonderer 
Feldspat  sei,  zu  welchem  Resultat  ebenfalls  F.  Zirkel  gelangte.  Später  wurde  das  Ge- 
stein von  Schierlitz  mikroskopisch  untersucht,  der  den  Nachweis  führte,  daß  der  Krablit 
ein  granophyrischer  Liparit  sei,  zu  welchem  Resultat  auch  Brögger,  Br6on  und  Bäck- 
ström gelangten.  In  den  südlichen  Ausläufern  der  Skögamannafjöll  in  der  Nähe  von 
Fremri-N&mur  beobachtete  Johnstrup  Lijiarit  mit  untergeordneten  Partien  von  Obsidian 
und  Bimsstein,  aber  er  gibt  den  Ort  nicht  näher  an.  Obsidian  kommt  ebenfalls  in  den 
Klüften  bei  der  Ein  Senkung  in  der  Askja  vor,  auch  spie  dieser  Vulkan  im  Jahre  1876 
eine  Menge  liparitischen  Bimsstein,  Glasfäden  und  Glasstücke  aus.  Auf  dem  Hochlande, 

*)  Fr.  Johnstrup:  Om  dp  vulkniuikc  Udbrud  og  Solfatarer  in  den  nordöstligc  Del  of  Island,  8.  8 — 0. 
H.  B&ckütröm:  Geol.  Foren.  Förh.  XIII,  1891,  S.  080 — 83.  Vom  Ulidarfj:dl  herubgestürzte  Liparitblocke 
werden  Weit«  von  C.  W.  Paijkull  cnvfihnt  (Islands  bergsbyggnad,  S.  44). 

*)  Johnstrup:  A.  n.  O.,  8.  10.  Heliand:  Studier,  8.  90.  Schierlitz:  8.  14 — 15.  Die  Gesteine 
sind  von  R.  Bunsen  analysiert  worden,  Poggend.  Annalen  1851,  Bd.  LXXXIII,  8.  212,  und  von  Forch- 
hammer: Oversigt  over  det  Kgl.  danske  Videnak.  Selskabs  Forhandlinger,  1842,  8.  50. 
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nOrdlich  vom  Vatnajökull,  habe  ich  sonst  nicht  die  geringste  Spur  von  Liparit  entdeckt, 
nicht  einmal  Liparitgeröll  an  den  Flössen  oder  in  den  Moränen  der  Gletscher,  weshalb 
anzunehmen  ist,  daß  dieses  Gestein  sehr  selten  in  diesen  Gegenden  vorkommt.  Jedoch 
soll  nach  W.  L.  Watts  Bericht1)  oben  in  der  Mitte  des  Vatnajökull  ein  Nunatak  aus 
Liparit,  sphärolitischem  Obsidian  und  Bimsstein  vorhanden  sein.  Diese  Felsenspitze , von 
Watts  Mt.  Paul  genannt,  mit  einer  Höhe  von  48  m über  der  Firnoberfläche  und  ca  1400  m 
fl.  M.,  scheint  jedoch  södlich  von  der  Mitte  des  Vatnajökull  zu  liegen,  weshalb  man  nicht 
erwarten  kann,  Bruchstücke  von  derselben  in  den  Moränen  auf  der  Nordseite  zu  finden. 

Im  östlichsten  Teile  der  Tuffpartie  nördlich  vom  Vatnajökull,  der  vom  geographischen 
Gesichtspunkte  aus  eher  dem  Ostlande  angehflrt,  habe  ich  an  einigen  Stellen  Liparit  ge- 
funden, unter  andern  im  Berge  Sn  at  feil.  Dieses  vereinzelt  stehende,  1822  m hohe  Gebirge 
ist  aus  Tuff  und  Breccie  anfgebaut,  aber  scheint  von  einem  gewaltigen  Liparitgang  durch- 
gespalten zu  sein.  Vom  Snatfell  aus  erstreckt  sich  eine  doppelte  Reihe  niedriger  Tuff- 
gebirge nach  S (Thjöfahnökar),  zwischen  denen  sich  ein  Tal  befindet;  in  dieses  Tal  führt 
vom  Snsefell  ein  hoher  Tuffrfleken  hinab,  der  sich  aufwärts  durch  das  llauptgebirge  fort- 
setzt und  hoch  oben  unter  dem  Rande  der  Gletscher  an  der  Nordsäte  an  die  Oberfläche 
tritt;  von  hier  führen  Gletscherflüsse  Liparitgeröll  in  die  Niederung  hinab.  Wahrschein- 
lich war  die  alte  vulkanische  Tätigkeit  des  Smefell  an  eine  Spalte  von  S nach  N gebunden, 
die  Asche  und  Schlacken  ausgespieen  hat,  deren  Ausbruchstätigkeit  aber  abgeschlossen 
wurde,  indem  sich  ein  an  Kieselsäure  reiches,  zähflüssiges  Magma,  der  Liparit,  hervor- 
zwängte und  in  der  Spalte  erstarrte,  wodurch  ein  Gang  gebildet  wurde,  der  zukünftigen 
Eruptionen  eine  Grenze  gesetzt  hat2).  Möglicherweise  hat  dieser  Liparitausbruch  in  post- 
glazialer Zeit  stattgefundeu ; im  Zusammenhang  hiermit  kann  erwähnt  werden,  daß  sich 
eine  Schicht  von  liparitischem  Bimsstein  in  der  Nähe  von  Snadell  15 — 16  cm  unter  dem 
Erdreich,  und  50 — 60  cm  tiefer  eine  Schicht  von  basaltischen  Soorien  l>efindot.  Vielleicht 
sind  diese  vulkanischen  Schichten  jünger  als  der  Liparitausbruch  des  Snsefell.  Am  öst- 
lichen Ende  des  Vatnajökull  bei  dem  Berge  Geldingafell  befindet  sieh  ein  kleineres  Tuff- 
gebiet, das  an  mehreren  Stellen  von  Liparitgängen  durchbrochen  ist.  Kleine  Liparitfleeken 
sind  im  Geldingafell  gegen  S und  N.  sowie  auf  der  östlichen  Seite  des  Vesturdalur  und 
an  mehreren  Stellen  bei  Vatnadteld  und  in  Markalda  vorhanden.  Sämtliche  scheinen  jedoch 
kleinere,  verhältnismäßig  junge  Gänge  zu  sein,  da  sie  sowohl  Basalt  als  auch  Breccie 
durchbrochen  haben. 

Nirgendwo  sind  in  Island  so  zahlreiche  und  große  Liparitdurchbrfiche  vorgekommen, 
wie  in  der  Basaltformation  des  Ostlandes.  Nördlich  vom  Vopnafjördur  ist  jedoch  kein 
Liparit  gefunden  worden,  dahingegen  unmittelbar  in  dom  10—1200  m hohen  Basaltplateau, 
das  den  Vopnafjördur  vom  Hjeradsflöi  trennt,  wo  der  Liparit  au  mehreren  Orten  sowohl 
im  Smjörfjall  (1211  m)  und  draußen  am  Meere  vorkommt;  diese  Liparitfundortc  sind 
jedoch  wenig  bekannt  In  der  äußersten  Landzunge  Kolluinüli  ist  der  Liparit  über- 
wiegend nach  dem  Meere  zu  vorhanden,  kommt  aber  auch  in  Bür  in  der  Nähe  des  Berges 
Vindfell*)  vor,  auch  befindet  sich  ein  kleiner  Gang  im  Krossaviknrfjall.  Südlich  vom 
Hjeradsflöi  befindet  sich  einer  der  größten  Liparitfleeken  auf  Island,  der  ein  Areal  von 
ca  190  qkm  umfaßt.  Der  Liparit  bildet  hier  das  Hauptgestein,  was  schon  beim  Vorflber- 
segeln  von  der  See  aus  bemerkbar  Ist,  doch  kommt  auch  Basalt,  wenngleich  in  unter- 
geordneteren Partien  und  Einlagerungen  vor.  Bereits  in  den  Ösfjöll,  südlich  von  der 


*)  W.  L.  Watts:  Aemea  dp  Yatna  Jökull.  London  1876,  S.  37.  8°. 

*)  Ähnliche  Pfropfen  von  kieeelsAurereichem  Magma  haben  die  Aushruchatittigkeit  einiger  Krater  im 
Mono -Valley  in  Kalifornien  abgeschlossen  (J.  C.  Kussel  im  Vill,  Kep.  L:.  B.  tieol.  Server,  Kd.  1}. 

*)  Über  Liparit  vom  Vopnafjördur  siebe  Schmidt:  A.  a.  O.,  S.  769 — 71. 
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Hjeradssandur  sind  mehrere  Gänge  und  Einlagerungen  von  Lijuarit  östlich  vom  Gehöft  (Sa 
vorhanden,  aber  der  Basalt  ist  doch  vorherrschend.  In  Kjardvlk,  südlich  vom  Bergrücken, 
tritt  der  Liparit  in  größeren  Massen  auf;  die  äußeren  Berge  an  der  nördlichen  Seite  von 
Njardvfk  bestehen  hauptsächlich  aus  Liparit,  in  der  Mitte  des  Gebirgsahhangs  befindet 
sich  aber  eine  von  Liparitgängen  durchsetzte  Basaltcinlagcrung;  an  der  äußersten  südlichen 
Seite  tritt  nach  dem  Meere  zu  der  Basalt  an  die  Oberfläche,  während  oberhalb  Njardvlkur- 
skridnr  der  Liparit  den  oliersten  Teil  der  Gebirge  bildet,  während  der  unterste  aus  Basalt 
besteht.  Wo  der  Liparit  bei  der  Bucht  Njardvfk  in  Fclsklüften  untersucht  wurde,  war  er 
meistens  von  alten  Kumarolen  dekomponiert  Die  hohen  Gebirge  am  Beginn  des  Tales 
sind  aus  Basalt  aber  mit  kleineren  Einlagerungen  und  Gängen  aus  Liparit  versehen.  In 
der  Schlucht  Skcmmugil,  an  der  nördlichen  Seite  der  Bucht  Njardvik  — zwischen 
Skjaldarfjall  und  Töfjall  — finden  sich  ebenso  wie  in  Alpbivik  große  Sphärolithen  (bagga- 
lutar).  Sttdlieh  und  östlich  vom  Borgarfjördur  tritt  der  Liparit  massenweise  auf,  so  daß 
die  Gebirge  fast  ausschließlich  aits  diesem  Gestein  aufgebaut  sind,  nur  ganz  vereinzelt 
kommen  Einlagerungen  von  Basalt  vor,  der  in  größeren  Massen  nur  in  den  Bergen  außer- 
halb Höfn,  aber  auch  hier  mit  kleineren  Einlagerungen  und  Gängen  von  Liparit  zn  finden 
ist  Die  Berge  sind  ihrer  äußeren  Gestalt  nach  den  Basaltgebirgerr  sehr  uuähnlich  und 
sind  von  rötlichgelber  und  bleicher  Karbe,  mehr  durchklüftet  itnd  spitzer;  ihre  Oberfläche 
Ist  von  Liparitschtitt  und  kantigen  Bruchstücken  bedeckt,  auch  ist  das  Gestein  an  sich 
selbst  loser  und  wird  leicht  vom  Frost  zersprengt.  Häufig  ist  der  Liparit  infolge  der 
hier  tätig  gewesenen  Kumarolen  zu  Ton  umgebildet,  oft  ist  auch  Schwefelkies  in  glitzernden 
Würfeln  ausgeschieden,  wie  z.  B.  im  OullklGpp  zwischen  Glettinganes  und  Kjölsvfk.  Feste 
Liparitfelsen  kommen  nur  selten  vor  und  dann  besonders  in  den  obersten  Gipfeln  und  in 
den  Felsabhängen  nach  dem  Meere  zu,  wie  iu  den  steilen,  hellroten  Liparitfelsen  in  Brüns- 
vlk.  Dio  vielen  verzweigten  Täler  in  diesen  Liparitgegenden  sind  sämtlich  V-förmig  ge- 
staltet und  gleichen  nicht  den  Basalttälern;  die  in  den  nahegelegenen  Basaltgebirgen  so 
allgemein  vorkommenden  Kare  fehlen  sämtlich  in  den  Lipariten. 

In  der  Bucht  Hüsavlk  erhält  der  Basalt  wiederum  das  Übergewicht,  jedoch  sind 
auch  hier  bedeutende  Liparitinassen , wie  in  den  Bergen  Hvftserkur  mul  Leirufjall  vor- 
handen. Der  Hvitserkur  besteht  größtenteils  ans  weißer  und  hellroter  Liparitbreccie,  durch- 
setzt von  schmalen . schwarzen  Basaltgängen , die  sich  hinauf  in  die  Basaltdecken  ziehen, 
welche  den  obersten  Teil  des  Berges  bedecken;  im  unteren  Teile  finden  sich  ebenfalls 
Basaltdecken  mit  schwachem  Falle  nach  NW.  Der  Hvitserkur  ist  durch  einen  Liparit- 
rücken  mit  dem  Leirufjall  verbunden.  Sowohl  vom  Hvitserkur  her  als  auch  nördlicher 
erstrecken  sich  Ströme  von  Liparitblöckcn  von  schalenförmigen  Vertiefungen  in  den  Gebirgen 
abwärts.  Der  Liparit  tritt  ebenfalls  auf  den  Landzungen  an  der  Bucht  Hüsavlk  auf,  in 
Skälanes  an  der  Nordseite  und  bei  der  Älptavlk  an  der  Südseite;  an  leiden  Orten  scheinen 
sich  Überreste  von  größeren  Lipariteinlagerungon  zu  befiuden,  welche  teilweise  vom  Meere 
fortgespült  sind.  Das  Vorkommen  des  Liparits  in  Älptavik  ist  besonders  interessant,  aber 
der  Ort  ist  nicht  leicht  zugänglich.  Ich  besuchte  denselben  am  3.  September  1894,  nach- 
dem schon  C.  W.  Paijkull  1865  *)  dort  gewesen  war.  Zu  dem  kleinen  Einschnitt  Älptavlk, 
der  von  steilen  Gebirgen  umgeben  ist,  kann  man  nur  zu  Fuß  gelangen.  Wir  liestiegen 
den  390  m hohen  Gcbirgsrand  hinter  Älptavikurtindur,  drangen  darauf  durch  eine  schmale 
Felsenkluft  vorwärts  und  über  steile  Abhänge  zu  einem  kleinen  Tale  hinab.  Hier  mußten 
wir  sehr  vorsichtig  sein,  da  der  Untergrund  aus  Felsen,  die  Olierfläche  aber  aus  losem 
Schutt  besteht,  das  leicht  in  Bewegung  kommen  kann.  Das  hochgelegene,  kleine,  halb- 


')  C.  W.  Paijkull:  En  Sommer  i Island.  Kopenhagen  1807,  S.  208f.  Irlands  herjr*hy^t(und,  S.  44. 
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kreisförmige  Tal,  welches  wir  jetzt  erreicht  hatten,  wird  nach  dem  Meere  zu  von  steilen 
Felsen  abgeschnitten.  Der  obere  Teil  des  Alptavikurtindur  besteht  aus  Basalt,  aber  der 
untere  bis  zu  einer  Uülie  von  270  m aus  Li|jarit.  Der  Gipfel  des  Gebirges  ist  von  Basalt- 
gängen mit  verschiedenartig  gestellten  Säulen  durchsetzt,  und  der  Bergabhang  nordöstlich 
von  dem  kleinen  Tale  fällt  senkrecht  ab,  indem  er  von  der  Seite  eines  Ganges  gebildet 
wird;  der  leiseste  Kuf  entlockt  dieser  Wand  ein  ausgezeichnetes  Echo.  Auf  der  Grenze 
zwischen  Basalt  und  Liparit  befindet  sich  eine  eigentümliche  Lage  von  großen  Spliärolithen, 
Quarzkugeln  von  der  Größe  altmodischer  Flintenkugeln  von  großem  Kaliber,  auswendig  mit 
einer  roten  oder  grünen  Kruste  bekleidet;  sehr  häufig  siml  diese  Kugeln  zusammen- 
gewachsen oder  sie  haben  die  Form  von  größeren,  nierenfünnigon  Aggregaten;  diese  Steine 
sind  bereits  von  K.  Olafsson  als  Kuriositäten1)  erwähnt  worden. 

Am  Lodmumlarfjördur  tritt  der  Liparit  an  vielen  Stellen  zu  olierst  in  den  Gebirgen 
über  dem  Basalt  auf,  wie  z.  B.  im  Nordurdalur  und  im  Midfell  und  KarlfolL  Die  Berge 
zwischen  dem  Uorgarfjürdur  und  Hraundalur  am  Kiekjnskörd  bestehen  beinahe  ausschließ- 
lich aus  Liparit,  der  im  W vom  Basalt,  mit  Liiraritgüngen  dnrelisetzt,  gedeckt  ist  Der 
Liparit  ist  hier  zum  großen  Teile  intrusiv.  Vom  Berge  Skümhöttur  erstreckt  sieh  der 
früher  beschriebene  ßlockstrom  »ilraun«  quer  über  das  Tiefland  des  Lodmundarfjords  an 
den  Talinündungcn  vorüber.  Zwischen  dem  Lodmundarfjünlur  und  Reydarfjördur  bildet 
der  Basalt  auf  einer  längeren  Strecke  das  Hauptgestein , jedoch  tritt  der  Liparit  in  erheb- 
lichen Massen  stellenweise  in  den  Küstenfelsen  nach  dem  Meere  zu  hervor,  woselbst  er 
seiner  hellen  Farbe  wegen  die  Aufmerksamkeit  der  Seefahrer  auf  sich  lenkt  Zwischen 
Dalatangi  und  Skälanes  außerhalb  Seydisfjördur  ist  eine  linsenförmige,  100 — 200  in  dicke, 
blaßrote  Lipariteinlage  vorhanden,  welche  bis  zum  Gipfel  des  Berges  hinauf  von  vielen 
Basaltgängen  durchsetzt  ist  über  dem  Liparit  befindet  sieh  zusammenhängender  Basalt 
in  Decken  mit  einem  Falle  von  4“  nach  NW.  Unter  der  Hauptmasse  des  Liparit«  sind 
mehrere  dünne  Liparitiagen  abwechscnd  mit  Basalt  vorhanden.  In  Bardsnes,  südöstlich 
vom  Vidfjördur,  finden  sieh  ebenfalls  mächtige  läparitbildungen,  welche  vielleicht  ursprüng- 
lich mit  denen  von  Dalatangi  zusaminenhingon.  Auf  dem  Wege  nach  Bardsnes  längs  dem 
Vidfjördur  befinden  sich  die  Liparitfelscn  Raudubjörg  (70—100  m),  welche  aus  weiter 
Ferne  vermittels  ihrer  roten,  gelben  und  grünen  Farlten  in  die  Augen  fallen,  aber  am 
stärksten  auf  der  verwitterten  Oberfläche  leuchten,  während  das  Gestein  inwendig  in  der 
Regel  weiß  oder  grau  ist  Auf  der  Grenze  zwischen  Basalt  und  Liparit  sind  dicke  Pech- 
steinlagen vorhanden.  Der  Liparit  ist  in  großen  Säulen  abgesondert,  dio  sich  in  Platten 
spalten,  und  die  Felsen  sind  von  3 — 4 schmalen,  gekrümmteu  Basallgängen  durchsetzt 
In  Bardsnes  selbst,  von  Horn  bis  Saudvfk,  sind  die  Liparitmassen  noch  dicker  und  breiten 
sich  mehr  aus,  auch  treten  dieselben  liier  mit  einer  außerordentlichen  Variation  in  Zu- 
sammensetzung und  Struktur,  sowie  mit  einem  wirklichen  Cliaos  von  Farben  hervor.  Der 
Liparit,  welcher  sich  dicht,  schiefrig,  sphärolithisch,  geschlackt  uml  bimssteinartig  zeigt,  ist 
von  vielen  Basaltgängen  durchsetzt  Liparitbreceie  uud  Tuff  kommen  ebenfalls  allgemein 
vor,  ferner  finden  sich  größere  Partien  von  dichtem  und  porphyritischem  Pechstein,  Obsidian, 
Perlit  u,  a.  m.  Zwischen  Skriddalur  uud  Reydarfjördur  ist  eine  größere  Partie  von  lipariti- 
scliem  Gestein  vorhanden,  die  Gebirge  auf  der  östlichen  Seite  von  Skriddalur  (Störa  und 
Litla  Sandfell,  Kyrartcigsfjall  und  Jdnmnanlalsfjall)  sind  zum  großen  Teile  aus  Liparit  auf- 
geliaut,  auch  sind  die  Schuttflächen  bei  Griiusa  ganz  hell  von  liparitischcn  Rollsteines. 
Im  Sommer  1882  reiste  ich  quer  durch  diese  Liparitstrecke,  durch  Jörudalur  und  Hall- 


')  E.  OlafttROn:  Hl’}«'  gjeiincm  Islimä  II,  8.  SOilf.  Die  Sphärolithcn  sinil  vtienfalls  von  Schmidt 
beschrieb«*!  worden,  u.  n.  O.  771 — 72. 


Digitized  by  Google 


VII.  Geologische  Formationen  lind  ihre  geographische  Ausbreitung.  I.  277 

gteinsdalur.  Die  Liparitmasson  sind  von  llasaltdoekon , mit  der  Neigung  von  I.iparit- 
zcntrcn  nach  außen,  gedeckt.  Der  Liparit  ist  von  unzähligen,  unregelmäßigen  Basaltgängen, 
die  sieh  häufig  kreuzen . durchweht  Bei  Ilallsteinsdalur  sind  große  Liparitstreeken  von 
einer  15 — 20  m dicken  Pechsteinlage  gedeckt  Das  Gestein  ist  auch  hier  von  sehr  ver- 
schiedenartiger Färbung  und  Struktur,  stellenweise  ist  der  Lijiarit  säulenartig  abgesondert 
mit  drei-,  vier-  und  fünfkantigen  Säulen  von  1 — 11  tu  Länge,  an  anderen  Stellen  sind 
große  Strecken  von  losen,  klingenden  Platten  gedeckt,  an  einigen  Stellen  ist  das  Gestein 
schiefrig  und  von  holzartiger  Struktur,  anderweitig  stark  dekomponiert  und  in  Ton  ver- 
wandelt. Es  sind  viele  Pechsteingänge  mit  Liparitbreecie  an  ihren  Grenzen  usw.  vor- 
handen. Am  Reydarfjördur  tritt  der  Liparit  in  kleineren  Einlagen  und  Gängen  auf,  so 
findet  sieh  zwischen  Eskifjördur  und  Helgustadir  längs  der  Küste  ein  rotes  und  grünes 
lijiaritisches  Gestein,  das  sich  in  dünne,  klingende  Platten1)  spaltet , und  an  der  Südseite 
des  Fjords  scheinen  kleinere  Li|*ritgünge  ziemlich  allgemein  zu  sein,  und  an  mehreren 
Orten  bemerkte  ich  Liparitgvröll  in  den  Flußbetten  (z.  B.  bei  llorgargerdi,  Eyri,  Horunes 
und  Hafrancs).  Bei  Haf raues  erstreckt  sich  ein  kleines  Tal  (Breiddalur)  zwischen  den 
Gebirgen  liinauf,  und  hier  ist  fester  Liparit  im  Ljösnfjall,  Hungufjall  und  in  Ljesiöfnr  vor- 
handen. Auf  der  nördlichen  Seite  des  Fäskrfidsfjords  wurde  Liparit  liei  Brimnesgerdi 
und  Kappeyrarmüli  bemerkt ; auf  der  südlichen  Seite  des  Fjords  befindet  sich  ein  großes, 
kegelförmiges  Li]>aritgehirge,  Samlfcll  genannt  (772  m);  anstehend  gegen  die  südliche  Seite 
desselben  liegen  auf  dem  Liiwrit  Basaltdocken  mit  der  Neigung  von  35°  gegen  S,  wälircnd 
sonst  auf  lieiden  Seiten  lies  Fjords  die  Basaltdecken  ca  5°  nach  dein  Iauule  zu  abfallen. 
Unmittelbar  vor  Merki  wurde  ein  3 — 4 m dicker  Lijinritgang  mit  der  Richtung  N 20°  0 
bemerkt.  Auf  der  nördlichen  Seite  des  Stödvarfjonls  enthalten  die  Gebirgstiäche  an 
mehreren  Stellen  LiparitgcrOll,  und  auf  der  Südseite  liefindet  sich  im  obersten  Teile  des 
Lambafjall  ein  Liparitgang,  der  sich  vielleicht  ipier  durch  die  Gebirge  nach  Breiddalsvfk 
fortsetzt  Auf  der  nördlichen  Seite  der  letztgenannten  Bucht  fand  ich  in  einer  Bergkluft 
innerhalb  Stödvarskridur  einen  zusammengesetzten  Liparitgang  mit  der  Richtung  N10°O, 
der  4 — 5 in  dick  und  auf  beiden  Seiten  von  1 — 3 m dicken  Basaltgängen  mit  horizonüden 
Säulen  begrenzt  ist;  der  li|>aritisehe  Gangstein  selbst  ist  mit  Basaltbruchstücken  angefüllt 
und  in  kleine  viereckige  Säulen  mit  8 — lOern  itn  Durchmesser  abgesondert  Auf  der 
südlichen  Seite  des  Breiddalur  tritt  der  Liparit  wiederum  in  größeren  Massen  auf,  nament- 
lich bei  dem  Beruf  jardarskard*),  wo  derselbe  einen  großen  Teil  der  Gobirge  bis  zum 
Boden  des  Sndtir-ßreiddalur  bildet,  auf  dessen  beiden  Seiten  der  Liparit  vorkommt,  ebenso 
sind  größere  und  geringere  Einlagen  desselben  Gesteins  in  der  ganzen  Gebirgskette  zwi- 
schen Breiddalur  und  BerufjOrdur  allgemein.  Der  Liparit  ist  hier  sehr  zersetzt  und  oft 
tonartig,  von  vielen  Basaltgängen  durchsetzt,  welche  als  Mauern  in  den  Klüften  hervor- 
treten. In  Ljösärgil  fand  ich  u.  a.  lose,  rötliche  Blöcke  von  einem  Granophyr,  der  voll- 
ständig Granit  gleicht*).  Am  BerufjOrdur  wurde  ebenfalls  Liparit  an  mehreren  Orten 
bemerkt,  so  unmittelbar  vor  dem  Gehöft  desselben  Namens,  ebenso  eine  Lipariteinlage  auf 
der  südlichen  Seite  des  Fjords  dem  Gehöft  gcgenfllicr,  sowie  «licht  bei  dem  Gehöft  Bü- 
landsnes  ein  Liparitgang  mit  Pechstein  auf  den  Seitenflächen.  Auf  der  nördlichen  Seite 
des  IlamarfjordH  innerhalb  Hals  befindet  sich  der  oft  beschriebene  Raudaskrida,  welcher 
eine  scharf  begrenzte,  intrusivo  Masse  im  Basalt  bildet,  ohne  daß  die  Basaltdecken  gestört 
zu  sein  scheinen.  Dieselbe  haben  rund  um  den  Liparitflcck  eine  schwache  Neigung  von 

')  Sartorius  v.  Waltorshauscn:  Phv»isch*geographisehc  Skiase.  Güttingen  1847,  S.  95.  Schmidt: 
a.  a.  I)..  8.  772  f. 

*1  Schmidt:  A.  a.  O.,  8.  774—79. 

*)  Dieses  Gestein  wurde  von  Kfickatröm  untersucht,  a.  a.  O.,  S.  051  f. 
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2°  vom  .Moore  nach  dom  Ijando  hinein ■).  An  der  unterhalb  befindlichen  Küste  ist  es 
eigentümlich  au  sehen,  wie  die  Brandung  die  Rollsteine  nach  ihrem  spezifischen  Gewicht 
sortiert  hat,  so  daß  sich  längs  der  Küste  ein  Strandwall  von  schwarzen  Basalten  befindet, 
und  höher  hinauf  ein  anderer  von  hellen , roten  und  gelben  Lipariten.  Auf  der  Halbinsel 
südlich  vom  Hamarsfjördur  sind  iin  Gebirge,  über  dem  Gehöft  Melrakkanes,  zwei  kleine 
hellrote  Liparitflecke  vorhanden  mid  auf  derselben  lauidzunge  südlicher  tritt  der  Liparit 
ebenfalls  an  der  Kiiste  zutage.  Im  Xlptafjördur  kommen  größere  Lijiaritcinlagerungen 
außerhalb  Stannin  in  Brimilsnes,  sowie  zwischen  Melrakkanes  und  üeithellar  vor;  mehrere 
kleinere  Einlagen  und  Gänge  desselben  Gesteins  sind  ferner  im  Geithellnadalur,  im  Hofs- 
dalur  und  Fiugustadadalur  vorhanden,  weshalb  die  llof sä  und  andere  Flüsse  viele  helle 
Rollsteine  mit  sich  führen.  Die  zerstreuten  Liparitflecke  hl  der  Südseite  des  Fiugustadadalur 
scheinen  sich  ungefähr  auf  gleicher  Höhe  und  demselben  Niveau  angehörig  zu  befinden, 
auch  wird  eine  Lipariteinlage  auf  der  nördliehcu  Seite  von  Titjutindur  angetroffen. 

ln  Lönsheidi  bildet  der  Basalt  das  hauptsächliche  Gestein,  obwohl  derselbe  von  eiDer 
Menge  Liparitgänge  durchsetzt  ist.  In  Lön  sind  Liparit  und  Granophyr  sehr  verbreitet 
und  treten  daselbst  sowohl  in  größeren  Massen,  ganze  Gebirge  bildend,  als  auch  in  Gängen 
und  kleineren  Einlagen  auf.  Bei  Ueklarä,  Vik,  Hvalsnes,  in  den  Tälern  Slaufnidal, 
Endalausadal  und  Kast&rdal  sind  große  Massen  Granophyr  uud  viele  Gänge  desselben 
Gesteins  vorhanden.  In  der  Nähe  des  Stafafell  sind  mehrere  Gebirge  aus  Liparit  aufgebaut, 
wie  z.  B.  Hafrastadatindur,  Molar,  Smidjunes,  ferner  findet  sich  Liparit  im  Ljösärdalur,  in 
Krossnes,  am  Laxärdalur,  bei  Skälatindur  und  an  manchen  anderen  Orten.  Schon  auf  dem 
Wege  von  Lönsheidi  nach  dein  Gehöft  Vfk  hinab  ist  Liparit  auf  beiden  Seiten  vorhanden 
und  auf  der  östlichen  Seite  befindet  sich  ein  sehr  großer  Gang.  Im  Gebirge  bei  Reidarä 
befindet  sich  eine  beträchtliche  Einlage  von  Li]iarit  oder  Granophyr1),  welche  den  größten 
Teil  des  Gebirges  einnimmt;  unter  dem  Lijutrit  ist  ein  dichter  Basalt  mit  unzähligen,  kleinen, 
verzweigten  Liparitgüngen , die  oft  in  feinen  Adern  ausgespounen  sind , vorhanden ; über 
dem  Liparit  liegt  ebenfalls  Basalt  mit  einer  Menge  Liparitgänge.  Die  größten  Granophyr- 
massen  werden  auf  der  westlichen  Seite  von  Lön  nördlich  von  Päpos  in  den  Tälern  Enda- 
lausidalur3)  und  Slaufrudalur  angetroffen.  An  der  Mündung  des  ersten  Tales  befinden 
sich  zwei  hohe  Pyramiden  aus  einem,  dem  Granit  ähnlichen  Gestein,  je  eine  auf  jeder 
Seite,  während  höher  in  dem  Tale  selbst  Basalt  vorhanden  ist,  der  sich  früher  über  den 
Granophyr  erstreckt  zu  haben  scheint  Die  Verhältnisse  zwischen  Granophyr  und  Basalt 
sind  jedoch  leichter  im  nächsten  Tale,  dem  Slaufrudalur,  zu  übersehen;  filier  dem  Granophyr 
befindet  sich  hier  eine  dicke  Basaltdeeke,  welche  von  Gängen  und  Apophysen  durchsetzt 
ist,  die  sich  von  der  darunter  liegenden  Masse4)  aufwärts  erstrecken.  Der  Granophyr  in 
Lön  scheint  verhältnismäßig  ein  junges  Gestein,  jünger  als  der  Gabbro  und  Basalt  zu  sein, 
welche  letztere  von  Gängen  und  Apophysen  vom  Granophyr  durchsetzt  sind,  der  ebenso- 
wenig neuere  Basaltgänge  zu  enthalten  scheint  Der  Granophyr  tritt  in  beträchtlichen 
Massen  im  Vesturhom  und  Austurhom  auf,  auch  habe  ich  sein  Verhältnis  zum  Gabbro 
früher  kurz  berührt. 

Die  wilde  Berglandschaft  oberhalb  von  Lön  an  der  östlichen  Ecke  des  Vatnajökull  ist 
beinahe  ausschließlich  aus  Liparit  aufgebaut,  wie  Kjardalsheidi,  Kollmmili,  Saudhamarstindur, 
Mtilatindur  und  Sudurfjall,  ebenso  besteht  die  Unterlage  des  Uofsjökull  zum  Teil  aus 

*i  C.W.  Paijkull:  Ist  bergsb.  S.  43,  hier  findet  sieh  ein  viel  zu  idealisiertes  Profil.  Heiland: 
Studien,  S.  801.  Schicrlitz:  S.  1 2 f. 

*)  Vgl.  Heliand:  Studien,  S.  »4f. 

>)  A.  a.  <».,  S.  83  f. 

*)  Der  (irenophyr  im  Endalnusidalur  ist  zuerst  von  Svcinn  Pdlason  im  Jahre  1794,  später  von 
E.  Robert  183G  bemerkt  und  pctmgraphiseh  von  A.  Heiland  (Studien,  8.  83f.)  beschrieben  worden. 
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Liparit,  der  in  den  schwindelnden  Klüften  der  Flüsse  VididalsÄ  und  Jökulsi  hervortritt. 
Hier  ist  der  Liparit  von  mächtigen  Basaltbildungeti , deren  Decken  naeh  dem  Innern  au 
fallen,  gedeckt,  ebenso  befinden  sich  auf  einigen  der  höchsten  Bergspit7.cn,  wie  Saudhamars- 
tindur,  Basaltdecken.  Der  Weg  von  L6n  /.inn  Vididalur  fährt  im  Tale  der  Jökulsä  zuerst 
über  Ebenen  von  groliem  Lijiaritachutt  und  auf  der  Nordseite  dis  Flusses  liegt  bei  Smid- 
junes  ein  Höhenrücken  aus  Li|>arit  und  etwas  nördlicher  t»ei  Yalskögsnes  hat  die  Jökulsü 
einen  Liparitgang  durchbrochen.  In  den  malerischen  Klüften  an  den  Flüssen  VididalsÄ, 
Jökulsa  imd  Hafragil  tritt  der  Liparit  in  mehrere  hundert  Meter  hohen  Profilen  zutage, 
die  Liparitberge  sind  von  Gebirgsbächen  vielfach  durchschnitten  und  bilden  scharfe  Rücken 
zwischen  den  tiefen  Klüften.  Im  Kollumüli  liegt  der  Li|«rit  zu  unterst,  filier  demselben 
folgt  Basalt  und  zu  olierst  Palagonitbreccie ; in  den  unzugänglichen  Klüften  der  VididalsÄ 
am  Ende  des  Kollumüli  ist  ein  Netz  von  Gängen  sichtbar.  Der  Liparit  ist  hier  von 
dunklen  Basaltgängen  und  der  Basalt  von  hellen  Liparitgängcu  durchsetzt , wodurch  die 
Gehirgsahhänge  ein  sehr  buntes  Aussehen  erhalten. 

Auf  der  östlichen  Seite  des  Hornaf jürdur,  bei  dem  Bezirk  Nos,  tritt  der  Liparit 
ebenso  allgemein  auf  wie  bei  Lön,  sowohl  in  grollen  und  kleinen  Einlagerungen  als  auch 
in  Gängen.  Einige  gröBere  Uebirgsmasson  nordwestlich  vom  LaxArdalur  sind  beinahe  aus- 
schließlich aus  Liparit,  von  vielen  Pechsteingängen  durchsetzt,  aufgebaut,  wie  z.  B.  Ke- 
tillaugarfjall  und  KrossUejartindur,  während  andere  hauptsächlich  aus  Basalt  mit  einem 
Wirrwarr  von  schmalen  Liparitgängcn  bestehen,  wie  z.  B.  Skälatindur  und  Arnartiuigur; 
außerdem  ist  ein  kleiner  Liparitfleck  im  Hoffelsfjall  und  dicke  Peehsteinlagen  sind  in 
Gardsey  (im  Skardsfjördur)  vorhanden.  Dagegen  tritt  der  Ijparit  viel  seltener  westlich 
vom  Hornafjördur  in  den  Randgebirgen  des  Vatnajökull  auf,  obwohl  ich  kleine  Liparit- 
flecken  in  den  Basnitgebirgen  auf  beiden  Seiten  des  Heinabergsjökull  und  im  Beginn  des 
Kilfafellsdalur  bemerkt  halie,  dahingegen  wird  dieses  Gestein  in  Örarii  mehr  allgemein. 
Der  große  Vulkan  Önefajökull  hat  in  der  Vorzeit  bedeutende  Liparitausbrüche  gehabt,  in 
den  südöstlichen  Handgebirgen  des  Vulkans  tritt  der  Liparit  in  größeren  Massen  auf,  indem 
er  die  Palagonitbreccie  durchbricht ; der  obere  Teil  des  steilen  Gebirges  zwischen  den 
Stlgär-  und  Hrtlsärgletschern  besteht  aus  Liparit,  und  ebenso  scheint  die  hochgelegene 
Spitze  Hnappur  aus  demselben  Gestein  aufgebaut  zu  sein,  sowie  eine  kleinere  Felsenspitze, 
welche  sich  in  dem  Eise  östlich  von  Hnappur  befindet;  dasselbe  Gestein  tritt  in  den 
Bergen  Stadarfjall  und  Kviskersfjall  auf,  welche  beide  zu  den  Randgebirgen  des  Ünefa- 
jöknll  gehören,  auch  führt  der  Gletscher  am  Svinafell  in  Örtefi  Stücke  von  sphärolitischem 
Obsidian  hinab.  Wahrscheinlich  hat  der  Önefajökull  in  historischer  Zeit  liparitische  Aus- 
brüche gehabt  und  in  der  Umgegend  findet  sich  überall  unter  dem  Erdreich  heller  Bims- 
stein, am  häufigsten  jedoch  östlich  von  Hnappavellir.  Wahrscheinlich  rührt  dieser  Bims- 
stein von  einem  heftigen  Ausbruch  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  her,  von  dem  erzählt 
wird,  daß  der  Bimsstein  massenweise  auf  dem  Meere  schwamm  und  nach  dem  West-  und 
Nordlande  getrieben  wurde.  Die  Gebirgsspitzen  nördlich  vom  Jökulfell,  Füsadalseggjar 
und  Fa;  rin  es  bestehen  zum  großen  Teil  aus  Li[iarit  und  im  südlichsten  Teile  des  Jökul- 
fell in  der  westlichsten  Ecke  dieses  Berges  befindet  sich  ein  großer  Liparitgang,  an  dessen 

Grenzen  warme  Quellen  mit  der  Temperatur  von  60°  C vorhanden  sind. 

Im  Vestnr-Skaptafellseyssel  ist  der  Liparit  in  festem  Felsen  nicht  bemerkt  worden, 

auch  beweist  schon  das  Flußgeröll,  daß  der  Liparit  hier  selten  vorkommt,  denn  nirgends 

habe  ich  hier  die  leicht  kenntlichen  liiiaritischen  Rollsteine  gesehen  mit  Ausnahme  einiger 
kleiner  Steine  auf  der  Sandfläche  Brunasandur  und  am  Hverfisfijöt,  woselbst  die  Steine  wahr- 
scheinlich vom  Vatnajökull  herrühren,  wo  Liparit  und  Obsidian  u.  a.  im  Mt.  Paul  Vorkommen 
und  wahrscheinlich  vielfach  unter  den  Eismassen  vorhanden  sind.  Mitten  auf  dem  Hoeh- 
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lande,  in  den  Ausläufern  des  Tüugnafellsjökull,  den  sogenannten  Hägöngur,  sind  blaß- 
rote  Bergspitzen  sichtliar,  die  wahrscheinlich  ans  Liparit  liestehen,  jedoch  hin  ich  nicht  an 
Ort  und  Stelle  gewesen.  In  den  Nunataks  Kerlingar  im  Skaptiujfikull  entdeckte  ich  aus 
der  Entfernung  einen  helleren  Fleck;  ob  derselbe  aus  Liparit  besteht,  ist  unsicher.  Am 
oberen  Laufe  der  Tungni  fand  ich  jedoch  Kollsteine  aus  Liparit,  und  im  Geröll  am  Vatna- 
kvisl  am  Fiskivötn  kamen  kleine  Bruchstücke  desselben  Gesteins  vor;  demnach  müssen 
wahrscheinlicherweise  Liparitgänge  oder  Einlagerungen  nahe  bei  den  Quellen  der  Tungnä 
vorhanden  sein.  In  den  Einöden  an  der  Grenze  von  Vestnr-Skaptafellstsla  und  Hangar- 

vallasysla  tritt  der  Li[>arit  in  sehr  großen  Massen  auf,  indem  die  Unterlage  der  Gletscher 

des  Torfajökull  beinahe  ausschließlich  aus  diesem  Gesteiu  liosteht.  Die  Liparitgebirge 
besitzen  hier  eine  große  Ausdehnung  und  Mächtigkeit.  Die  über  1000  in  hohen  Gebirge 

sind  nur  an  den  Abhängen  von  kleinen  Tuffmassen  bedeckt.  Leider  hnbe  ich  die  geo- 

logischen Verhältnisse  dieser  Liparitmaasen  nicht  nach  Wunsch  untersuchen  können,  die 
umliegenden  Gegenden  waren  beinahe  gänzlich  von  Pflanzenwuchs  entblößt,  auch  war  die 
Witterung  sehr  launenhaft.  Um  den  Torfajökull  zu  untersuchen,  muß  man  dem  Zwecke 
entsprechend  ausgerüstet  sein  und  einen  ganzen  Sommer  zur  Arbeit  verwenden.  Bei 
meinen  kurzen  Besuchen  Italic  ich  nur  ein  wenig  von  den  Randgebirgen  des  Torfajökull 
gesehen,  den  östlichen  Teil  1893  und  einen  Teil  des  nordwestlichen  1889.  Nähert  man 
sich  dem  Sydri-Oferatal  von  0,  zeigen  bereits  die  dort  befindlichen  Rollsteine,  daß  man 
sich  Liparitgubirgon  nähert,  auch  haben  andere  Flüsse,  die  im  Torfajökull  entspringen, 
Liparitgeröil  nach  allen  Seiten  verstreut.  Ursprünglich  war  der  Torfajökull  ein  Liparit- 
tnassiv,  welches  allmählich  von  der  Erosion  durchschnitten  wurde,  so  daß  eine  Menge 
isolierte  Gebirge  den  Jökol  in  unordentlichen  Gliedern  umgeben.  Das  Hauptgebirge  ist 
ebenfalls  durch  tiefe  Täler  und  Klüfte,  die  mit  Schnee  ungefüllt  sind,  in  kleinere  Partien 
geteilt;  die  äußeren  Randgebirge  sind  teilweise  von  I’alagonittuff  imd  Breecie  aufgebaut. 
Stellenweise  sind  die  blaßroten  und  gelben  Liparite  von  Fumarolen  umgebildet  worden, 
auch  sind  sowohl  oben  als  auch  unten  im  Torfajökull  warme  Quellon,  alkalische  und  Sol- 
fataren  vorhanden.  Im  Sommer  1893  brachte  ich  einige  Tage  im  Zelte  bei  Hitalaug 
(630  m ü.  M.)  am  östlichen  Ende  der  Handgebirgo  des  Torfajökull  zu.  In  einer  Kluft 
dicht  am  Zeltplatz  wurde  Liparitbrecrio  mit  Obsidianstücken  unter  einer  Istge  von  Pala- 
gonitbreccie  bemerkt;  in  anderen,  höher  gelegenen  Klüften  wechselten  l,agen  von  Iiparit- 
tuff  und  Liparitbreccie  mit  Palagonitbreceie  und  einzelnen  Basaltdecken  mit  der  Neigung 
nach  NO  ab.  Am  29.  Juli  bestieg  ich  den  zunächst  liegenden  Bergrücken,  einen  Ausläufer 
der  Unterlage  des  Torfajökull,  mit  einer  Höhe  von  956  m.  Der  aus  Liparitbreccie  be- 
stehende Berg,  mit  kleinen  umhergestreuten  Obsidianstücken  in  der  Oberfläche,  bot  eine 
gute  Aussicht  über  den  östlichen  Teil  des  Torfajökull,  und  es  zeigte  sich,  daß  alle  aus 
dem  Eise  hervorragenden  Rücken  und  Spitzen  aus  gelbem  und  blaßrotem  Liparit  bestanden, 
während  mehrere  der  niedrigeren  Gebirge,  welche  sich  dicht  um  das  Hauptgebirge  grup- 
pieren, aus  Palagonitbreceie  aufgebaut  waren.  Etwas  weiter  vom  Torfajökull  entfernt  tritt 
der  Liparit  aus  dem  Tuffe  in  kleineren  Flecken  hervor,  so  fand  ich  im  südöstlichen  Teile 
von  Hölmsärhälsar  Liparit  und  bei  Tjaldgil  Liparitbreccie.  Das  steile  Gebirge  Kirkjufell, 
nordöstlich  vom  Torfajökull,  bestellt  ans  Liparit,  der  zu  oberst  von  dunklen  Felsen,  wahr- 
scheinlich Pechstein  oder  Olisidian,  gedeckt  ist;  die  Berge  in  der  Nähe  sind  ebenfalls 
üparitisch  und  bilden  Ausläufer  des  Torfajökull.  Auf  der  Nordseite  sind  Barinur  und  andere 
Randgebirge  ebenfalls  ans  Liparit  aufgebaiit,  auch  zeigt  sieh  im  Jökulgil  kein  anderes  Gestein. 
In  don  Klüften  finden  sich  hier  warme  Quellen,  ebenfalls  unter  Schnee  and  Eis,  wo  die- 
selben große  1/icher  geschmolzen  haben.  Auf  der  Südseite  steigen  aus  dem  Flußbett  des 
Markarfljöt  an  vielen  Stellen  warme  Dämpfe  auf,  namentlich  in  der  Nähe  von  Hrafntinnu- 
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hraun.  Im  Jahre  1889  besuchte  ich  eine  Kluft  des  Torfajükull,  in  Ljöwutungur , nördlich 
vom  Lanffell  gelegen.  Wir  ritten  zuerst  durch  ein  großes  Schneetor,  das  von  einem  Ge- 
birgsstrom  durch  einen  gewaltigen  Schneehaufen  ausgohöhlt  war.  Mitten  in  der  Kluft 
befanden  sich  dicht  nebeneinander  zwei  warme  Quellen,  die  unter  Tosen  und  Heulen  zwei 
mächtige  Dampfsäulen  durch  enge  Öffnungen  ansstießen,  und  an  den  nächsten  Abhängen 
hatte  sich  infolge  der  warmen  Dämpfe  ein  wenig  Vegetation  gebildet  Die  bedeutendsten 
alkalischen  yuellengrup|*ii  finden  sich  auf  der  Nordseite  bei  Laugahraun  und  auf  der  Ost- 
seite bei  Hitalaug.  Die  merkwürdigen  li  pari  tischen  Lavaströme,  welche  von  den  Kratern 
und  Spalten  der  Kamlgebirgc  des  Torfajükull  herstammen,  wurden  früher  besprochen. 

In  den  Tuff-  und  Breecicgcbirgen  nordwestlich  vom  Torfajükull  sind  mehrere  kleinere 
U|>aritflevken  vorhanden.  Der  Bergrücken,  welcher  das  lipari  tische  Lavafeid  Numshraun 
in  zwei  Armen  ausgegossen  hat,  besteht  aus  einem  gelblichen  IJparit  und  Liparitbreccie, 
und  in  Mögilshöfdar  und  den  Bergen  Raudfossafjöll  fand  ich  mehrere  kleinere  Lijiaritduruh- 
brüclie  in  der  Brcceie.  ln  Mügilshöfdar  tritt  dieses  Gestein  mehrfach  in  den  Klüften 
zutage  und  gleichfalls  in  einem  kleinen  Gebirge  südlich  von  S.ita.  Das  schönste  Liparit- 
profil1)  ist  in  den  Kaudfnssafjöll,  eine  kurze  Strecke  südlich  von  llelliskvfsl  vorhanden; 
hier  stürzt  sich  ein  Gebirgsbach  mit  einem  hübschen  kleinen  Wasserfall  über  senkrechte 
U[»aritfelsen  hinab,  denen  das  Wasser  einen  rötlichen  (’berzug  verliehen  hat,  woher  der 
Name  Haudfossar  stammt,  der  vom  Wasserfall  auf  das  Gebirge  filiergegangen  ist;  ersterer 
breitet  sieh  fächerförmig  über  die  I.ijiaritfclsen  aus.  Das  llauptgestein  bildet  graulich- 
weißer Liparit,  der  von  einer  leichten,  mit  Bimsstein  vermischten  Palagonitbreceie  über- 
lagert ist  Ein  großer  Teil  der  Kelsen  besteht  aus  verschiedenartig  gebogenen,  dünnen 
Liparitdecken,  die  wiederum  in  kleinen  Säulen  abgesondert  sind,  welche  nach  den  Biegungen 
der  Decken  alle  möglichen  Stellungen  angenommen  haben.  Hier  und  da  sind  grüne  und 
schwarze  Pechsteingänge  «1er  kleinere  Ablagerungen  von  Liparitbreccie  vorhanden;  in  der 
tiefen  Kluft  unterhalb  des  Wasserfalls  haben  sich  Proben  von  allen  möglichen  Varietäten 
dieser  Gesteine  augesammelt.  H.  Bäekström  hat  den  Liparit  und  Peclistcin  von  diesem 
Fundorte2)  petrographisch  und  chemisch  untersucht.  Östlich  vom  Raudfossar  kommt  stellen- 
weise etwas  Liparit  in  den  Gebirgsabhängen  vor,  und  oben  auf  dem  Rando  des  Gebirges  befinden 
sich  einige  große,  rötliche  Schlaekenkrater.  Dicht  unterhalb  des  Wasserfalls  liegt  ein  alter, 
niedriger,  aber  sehr  umfangreicher  Krater  von  elliptischer  Gestalt;  es  scheint  fast,  als  ob 
der  liparitische  Gebirgsabhang  erst  während  der  Erdbeben  und  Veränderungen,  welche  bei 
der  Entstehung  dieses  Kraters  stattgefiuiden  haben,  entblößt  worden  ist.  Der  große  Riß, 
auf  welchem  dieser  Krater  entstand,  kann  noch  etliche  Kilometer  nach  NO  verfolgt  werden, 
indem  die  Ränder  der  Ausbruchsspoltc  durch  Seorien  und  Isivaschutt  hindurchschimmem. 
Südlich  vom  Torfajökull  halw  ich  nur  in  dem  vereinzelt  stehenden  Lauffell  Liparit  ge- 
funden, welcher  Berg  liauptsächlich  aas  Palagonitbreceie  besteht,  aber  in  dessen  nordwest- 
lichem Abhang  einige  Einlagerungen  von  einer  gelblichen  Brcceie  mit  grünen  Pechstoin- 
brockeu  vorhanden  sind,  in  den  Kaudgebirgen  des  Myrdalsjökull  habe  ich  ebenfalls  Liparit 
bemerkt,  der  vielleicht  in  Thorsmörk  vorkommt,  was  aber  unsicher  ist,  da  ich  nur  aus 
der  Entfernung  oben  einen  Liparitfleck  wahrzuuehmen  glaubte,  den  Ort  aber  nicht  be- 
sucht habe. 

In  dem  vulkanischen  Thjörsärdalur,  westlich  von  der  Hekla,  tritt  der  Liparit  an 
drei  Stellen,  in  Raudukamliar , Fossulda  und  im  Skcljafell  zutage.  In  einem  Gebirgszug, 
welcher  Fossärdalur  vom  Sandinlalur  trennt,  findet  sieh  der  Liparitrücken  Raudukambar, 


>)  Osol.  Kuren.  Korh.  XIII  (1891),  8.  010. 
*)  II.  Bäckstrftin:  Beitlügv,  8.  003 — OS. 
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welcher  beinahe  ausschließlich  aus  Liparit  mit  etlichen  kleinen  untergeordneten  Einlage- 
rungen von  Basalt  bestellt;  jedoch  tritt  hier  der  Liparit  selten  im  festen  Felsen  auf,  da 
das  ganze  Gebirge  in  eine  Decke  von  losem  Liparitschutt  gehallt  ist;  zu  oberst  im  Gebirge 
tritt  der  Liparit  in  graulichen  Platten  zutage  und  hier  ist  eine  Einlage  von  dichtem  Basalt 
mit  20 — 30°  Abfall  nach  S vorhanden.  Im  Berge  Fossalda,  in  der  Fortsetzung  des 
Kaudukainbar,  sind  Einlagen  von  Lijiarit  angetroffen,  die  ebenfalls  stellenweise  bei  Samlar- 
daiur  Vorkommen;  in  der  tiefen  Stromkluft  Fossürgil,  wo  sieh  die  Fossa  mit  einem  hohen 
Wasserfall  in  das  Tal  hinabstiirzt , ist  der  steile  Gebirgsabhang  an  der  östlichen  Seite  aus 
grünlichem  Liparittuff  und  Liparitbreceie  aufgebaut,  welche  Gesteine  von  unzähligen  unregel-' 
mäßigen  Basaltgängen  durehschwärmt  sind.  Der  Tuff  ist  in  Schichten  geteilt  mit  der 
Neigung  nach  SW  und  W.  Der  Liparittuff  ist  von  Dolerit  in  großen  Säulen  bedeckt,  und 
in  den  Felsen  sind  viele  Sprünge  mal  mehrere  Dislokationen  und  Staffelbrüche  sichtbar. 
In  gleicher  Spaltenrichtung  findet  sich  eine  warme  Quelle  in  Reykholt1).  In  der  west- 
lichen Seite  des  Tales  befindet  sieh  hoeh  olien  im  Skeljafjall  ein  Liparitfleck,  jedoch  tritt 
das  feste  Gestein  nicht  zutage,  dahingegen  sind  zu  olierst  lose  und  dünne  Liparitplatten 
und  weit  unten  schöne  Liparitsäulen  vorhanden.  Die  Hauptmasse  des  Bei-ges  besteht  aus 
Palagonitbreceie.  G.  G.  Winkler  besuchte  Fossärdalur  im  Jahre  1858  und  hat  verschiedene 
Profile  von  dort  beschrieben2). 

Oben  auf  dom  Hochlande,  das  hier  eine  Höhe  von  500 — 000  m besitzt,  haben  am 
Bande  des  Hofsjökull  in  den  Kerlingarfjüll  sehr  bedeutende  Liparitdurchbrüche  statt- 
gefunden.  Diese  Berge,  30 — 40  km  nördlich  vom  Fossärdalur  gelegen,  waren  merkwürdiger- 
weise noch  niemals  von  Geologen  besucht  worden,  als  ich  1888  dorthin  kam,  obwohl  sich 
dieselben  in  der  Nähe  von  Kjalvegur  befinden,  welcher  Weg  doch  häufig  von  Reisenden 
zwischen  dem  Süd-  und  Nordlande  benutzt  wird.  Die  Kerlingarfjüll  sind  1250  m hoch 
und  bestehen  aus  zwei  parallelen,  schmalen  Hauptketten  und  mehreren  kleineren,  die  schon 
aus  weiter  Ferne  in  die  Augen  fallen,  indem  sie  sich  mit  ihren  roten,  braunen,  gelben  und 
weißen  Zacken  steil  vom  Hochlande  erheben.  Der  unterste  und  südlichste  Teil  der  Berge 
ist  von  dicken  Massen  Palagonitbreceie  bedeckt,  aus  welcher  die  Liparitspitzon  hervorragen. 
In  den  südlichsten  Bergstürzen,  welche  ich  besuchte,  war  der  Liparit  sehr  hell  und  porös 
mit  zahlreichen,  langgestreckten  Blasen,  und  unzählige  Obsidianbrocken  lagen  umhergestreut 
In  den  Hauptketten  ist  die  Olierfläche,  wo  dieselbe  nicht  unter  Gletschern  mid  Schnee- 
haufen verborgen  ist,  häufig  mit  großen,  losen  Liparitblöcken  bedeckt,  und  selten  treten 
die  festen  Felsen  zutage;  auf  größeren  Strecken  wird  grobe  Bimssteinbreccie  angetroffen 
und  Obsidian  ist  hier  sehr  allgemein.  Palagonitbreceie  ist  anstehend  häufig  mit  sehr  be- 
deutender Mächtigkeit  vorhanden  und  deekt  die  Abhänge  der  Liparitgebirge.  In  den 
Bergen  finden  sich  eine  Menge  Klüfte  und  Täler  mit  Solfataren  und  kochenden  Tonpfützen, 
und  auf  großen  Strecken  ist  hier  der  Liparit  in  verschiedenartig  gefärbten  Ton  eingebildet. 
In  den  Randgebirgen  des  Langjükull  fand  ich  nördlich  vom  Hrütafell  an  drei  Stellen 
Liparit  in  kleinen  Flocken,  den  einen  unmittelbar  westlich  von  Middalahmikur,  den  anderen 
in  dem  naheliegenden  Talboden  zwischen  der  letztgenannten  Felsspitze  und  Thröskuldur  und 
ferner  im  nördlichsten  Thjüfafell.  Der  Liparit  hat  an  diesen  Stellen  einen  leichten,  grauen 
und  roten  Tuff  durchbrochen.  Die  Gebirgsbäche  führen  eine  Menge  helles  Geröll,  sowohl 
dichten  Liparit  als  auch  Liparitbreceie  hinab,  so  daß  wahrscheinlich  bei  näherer  Unter- 
suchung kleinere  Einlagerungen  und  Gänge  mehrfach  in  diesen  Tuff-  und  Brecciegebirgen 
gefunden  weiden. 

’)  Aut  meiner  geologischen  Kurte  ist  Uns  Zeichen  für  die  Quelle  durch  einen  Druckfehler  zu  weit  nach 
W gekommen,  es  soll  bei  dein  Buchstaben  t in  Revkholt  stehen  (auf  der  Tafel  diese#  Heftes  verbessert). 

*)  G.  G.  Winkler:  Island,  S.  47— 64,  121—24. 
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Der  Liparit  wird  selten  auf  dom  südlichen  isländischen  Tioflande  angetroffen  und 
fehlt  eigentlich  auf  der  Niederung  selbst,  tritt  aber  vereinzelt  in  den  Tuff-  und  Breccie- 
gebirgen  auf,  welche  die  Niederung  umgeben,  oder  wo  sich  Flüsse  durch  die  neueren 
Bildungen  zu  dem  unterhalb  befindlichen  Grundfelsen  eingegral>en  haben.  Im  FlußgcrüU 
der  Thjörsfi  zeigen  sich  hier  und  da  einige  kleine  Li  j *arit  brocken,  die  al>er  auch  von  fernen 
Gegenden  herrühren  können.  Die  bedeutendsten  Liparitcinlagerungon  finden  sich  in  Hreppar, 
namentlich  dicht  unU*rlialb  Sulheimar  in  der  tiefen  Kluft  der  Laxä  auf  der  westlichen 
Seite,  ebenso  auf  der  östlichen  bei  der  Felsspitze  Arnarnvpa.  Der  gelbe  und  weiße 
Liparit  ist  hier  plattenförmig  abgesondert,  von  Basaltgangen  durchsetzt  und  tritt  in  stock- 
förmigen  Massen  auf1).  An  der  L»xä  treten  die  Li paritein lagern n gen  an  mehreren  Stellen 
zutage,  und  in  den  Abluingen2)  am  Flusse  Kälfä  soll  el>en falls  Liparit  Vorkommen.  Beim 
Gehöft  Äs,  südwestlich  von  Hruni.  fand  ich  ebenfalls  einen  kleinen  Lijxiritfleck  mul  außer- 
dem an  einigen  anderen  Fundorten,  nämlich  in  K vorn  hals,  nordwestlich  vom  Bjarnar- 
fell,  welcher  auch  südlicher  kleinere  L i j »ari td 1 1 rchbrüel i c aufzuweisen  hat.  Zu  oberst  in 
den  nordwestlichen,  von  Fumarolen  durch  koch  ton  Felsenreihen  im  ILcugill  oberhalb  Sleggju- 
beinsdalir  finden  sich  in  der  Breccie  kleinere  Einlagerungen  von  Liparit,  und  Liparitgei*öll 
ist  von  hier  auf  die  Ebene  bei  Kolvidarlidll  durch  die  Wildbäche  hinabgefühlt  worden, 
auch  ist  es  schon  längst  bekannt,  daß  der  Laugafell  bei  Geysir  aus  Liparit  besteht;  er 
ist  von  mehreren  Forschern  untersucht  worden3).  Alle  diese  Lipariteinlagcrungen  und 
Gänge  auf  dem  Südlande  werden  in  Tuff  und  Breccie  angetroffen  und  sind  verhältnis- 
mäßig jungen  Ursprungs,  vielleicht  aus  dem  Pliocän#und  etliche  sogar  noch  jünger.  Mit 
Ausnahme  der  kleinen  Einlagerung  im  Uengil  ist  auf  der  ganzen  vulkanischen  Halbinsel 
Keykjanes  keine  Spur  von  Liparit  vorhanden. 

Der  Liparit  ist  ziemlich  verbreitet  in  der  Umgegend  von  Faxaflöi  und  auf  Sme- 
fellsnes;  von  diesen  Fundorten  sind  die  südlicheren  mehrmals  von  Geologen  untersucht 
worden.  Bereits  in  der  Nähe  von  Reykjavik  tritt  der  Liparit  in  Möskardshnükar  am 
östlichen  Ende  der  Esja  auf  und  das  hier  verkommende  Gestein  ist  wiederholt  von  Ge- 
logen4) beschrieben  worden.  In  der  nächsten  Umgebung,  z.  B.  im  Svinadalur,  finden  sich 
Liparitgänge  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  der  Hauptmasse  in  Möskardshnükar. 
Im  westlichsten  Teile  der  Esja  sind  ebenfalls  Spuren  von  Liparit  und  Merkmale  einer  be- 
deutenden Fumaroltätigkeit  in  der  Vorzeit  vorhanden.  Am  Hvalfjord  in  der  Nähe  von 
Brekka  und  Sandar  werden  erhebliche  Lijoritbildungcn , jedoch  zuin  größten  Teile  sehr 
verändert,  angetroffen.  Unmittelbar  vor  Tliyrilsnes  stößt  man  auf  einen  beträchtlichen 
Gang  mit  1 — l.J  m langen,  pechsteinartigen,  schwärzlichgrünen  Säulen;  in  der  Nähe  findet 
sich  ein  sehr  veränderter  Liparit  mit  ausgeschicdcnem  Quarz  und  Opal  in  den  Selten ; 
teilweise  ist  derselbe  in  grauen,  grünen  oder  roten  Ton5)  umgewandelt.  In  den  Klüften 
westlich  von  Thyrill  tritt  der  Lijurit  an  vielen  Stellen  als  gelbliche  und  grünliche  Flecke 
zutage,  ebenso  mehrfach  in  dun  hohen  Kfistcnfclsen  auf  dem  Wege  nach  Saurbier,  jedoch 
ist  derselbe  ül>erall  durch  die  Fumarolen  der  Vorzeit  stark  zersetzt.  Lipariteinlagcn  sind 
nicht  allein  dicht  an  der  Küste,  sondern  auch  mehrere  hundert  Meter  höher  oben  in 
den  Rändern  der  steilen  Basaltgcbirgo  ol»erhalb  Litli-Sandur  vorhanden.  Die  Liparit- 


*)  Sartorius  v.  Waltershausen:  Physiseh-geogr.  Skizze  von  Island,  S.  98.  Winkler:  Island, 
S.  27 — 47.  Der  Liparit  von  ArnnrnVpa  ist  von  R.  W.  Bunsen  analysiert  (P:nrg.  Ann.,  Bd.  LXXXI1I,  8,  201). 
*)  Winkler:  A.  a.  O.,  8.  40. 

*)  Winkler:  A.  a.  O.,  8.  24 — 27.  Kjerulf:  Islands  Kremstillinjr , S.  20.  Heiland: 

Stadien,  S.  88  f. 

4)  Sartorius  v.  Waltershausen:  Phys.-ge«*f;r.  Skizze,  S.  97.  Kjerulf:  A.  a.  O,,  8.  27.  Winkler: 
S.  19,  23 f.  Schierlita:  A.  a.  O.,  S.  13.  Sehmi.lt:  A.  a.  <>.,  S.  0 — 11. 

*)  Vgl.  C.  W.  Schmidt,  a.  a.  O.,  S.  1 1 f. 
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biklungen  in  Skardsheidi  in  der  Nilliu  von  Indridastadir  sind  bereits  von  Th.  Kjerulf1) 
und  anderen  beschrieben  worden,  aber  auch  anderswo  in  Skardsheidi  an  den  Quellen  der 
Leirä  besteht  ein  beträchtliches  Stück  des  Gebiigos  aus  Liparit,  auch  ist  ein  Fleck  dieses 
Gesteins  in  der  östlichen  Seite  des  Hafnarfjall  sichtbar;  vielleicht  gehören  diese  drei 
Liparitpartien  zu  derselben  Einlage,  welche  demnach  durch  einen  grollen  Teil  von  Skards- 
heidi reicht.  In  den  Bergen  am  llüaafell  ist  der  Liparit  ziemlich  ausgebreitet,  zu  unterst 
tritt  derselbe  in  einem  Flecke  im  Gebirgsabhang  oberhalb  Hraunsas  zutage,  ist  aber  östlicher 
in  mehreren  Klüften,  so  namentlich  am  Flusse  Kald&:)  und  in  Deildargil  sichtbar,  jedoch 
ist  die  Masse  des  Liparits  hier  wie  anderswo  im  Verhältnis  zum  Basalt  untergeordnet.  Im 
Bergrücken  Tonga,  welcher  die  Flüsse  Nonllingafjöt  und  Uvita  trennt,  kommen  bedeutende 
Liparitiuassen  vor,  welche  von  Th.  Kjerulf3)  beschrieben  sind.  Der  Bergrücken  zieht 
sich  bei  Kalmannstnnga  vorüber,  wo  der  Li  pari  t im  Syrholt  zutage  tritt,  und  endigt  dann 
mit  dem  hohen  Breoeiegobirge  Strütur.  Im  Thorvaldshäls  auf  der  nordwestlichen  Seite 
des  Nordlingafljöt  findet  sich  in  der  dem  Litlafljöt  zugekehrten  Seite  zu  oberst  im  Gebirge 
eine  größere  Liparitcinlagc  im  Basalt.  In  einer  Kluft  namens  Draugagil,  nördlich  von 
Fljötstunga,  sind  große  Liparitsäulcn  und  Spliärolithen  4)  sowie  umhergestreute  Obsidian- 
breckon  bemerkt  worden.  Der  den  Lijiarit  iimgeliendc  Basalt  ist  schlackig  und  unregel- 
mäßig, auch  sind  zertreut  dazwischen  eingeschobeue  Breccielagcu  vorhanden.  Bei  der 
Brücke  des  Barnafoss,  südlich  von  Gilsbakki  hat  der  Fluß  llvitä  eine  Kluft  durch  den 
Lavastrom  und  den  darunterliegenden  Basalt  gcgralion.  Die  Lava  liesitzt  hier  nur  eine  geringe 
Mächtigkeit,  mul  zwischen  derselben  und  der  Basaltuiiterlage  befindet  sich  eine  Schuttlage. 
Im  Basalt  ist  eine  kleinere  Lipariteinlagerung  vorhanden,  die  allerwegen  von  einem  Kamle 
umgebildeten  und  halb  geschmolzenen  Basalts  umgeben  ist.  Von  diesen  Fundorten  werden 
kleine  Liparitbruckstiioko  vom  Flusse  Hvitä  auf  das  Tiefland  hinabgeführt,  infolge  dessen 
kleine  Liparitsteine  in  den  Schutthügeln  im  Borgarfjördur  recht  häufig  angetroffen  werden. 
Im  untersten  Teile  des  Tieflandes  Mvrar  wuiden  zwischen  Boigarnes  und  Ferjukot  in 
etlichen  aus  den  Mooren  emporragenden  Fclshügelu  kleine  Lipariteinlagerungen  zwischen 
Basaltdecken  bemerkt  An  der  nördlichen  Seite  des  Nordurärdalur  befindet  sieh  das 
große  spitze  Liparitgcbirgo  Baiila  (0C0  tu);  von  idlen  isländischen  Liparitgebirgen  ist 
dieses  das  bekannteste,  denn  cs  ist  von  fast  sämtlichen  Geologen,  die  Island  bereist  haben, 
besucht  worden.  Th.  Kjerulf  hat  die  geologischen  Verhältnisse  am  besten  geschildert 
dahingegen  sind  die  Gesteine  von  Zirkel,  Schierlitz  und  Schmidt  petrographiseh  unter- 
sucht und  von  Bimsen  und  Kjerulf*)  analysiert  worden.  Die  hellen  Bergstürze  im 
Grjrtthäls,  südlich  vom  Nordurärdalur,  sind  wahrscheinlich  liparitiseb.  Am  Geldinga- 
fell  und  Fifudalnr,  nördlich  vom  Ilredavatn,  werden  Liparitbreccien  und  Bimssteinlagen 
über  mioeänen  Tonlagen  mit  I’flanzenvoi'steinerungeu  angetroffen , welche  Bildungen  mög- 
licherweise im  Zusammenhang  mit  den  Liparitanshrüchen  stehen,  denen  der  nalic  gelegene 
Baula  seine  Entstehung  verdankte. 

In  den  Gebirgen  zwischen  Baula  und  Uvainmsfjördur  kommt  der  Liparit  wahrschein- 
lich stellenweise  vor,  jedoch  sind  diese  Gegenden  bisher  nicht  genügend  untersucht  worden. 
So  werden  in  dem  vom  Flusse  Midi  fortgeführten  Geröll  etliche  kleine  Lijiaritbruclistüeke 

*)  Isl.  ge«tgii.  Kremst.,  8.  20-  -32. 

*)  C.  W.  Schmidt:  A.  a.  <).,  24 — 28.  K.  Keilhack:  Beiträge,  8.  382. 

3)  1*1.  geogn.  Kremst.,  S.  41  — 43. 

4)  Wese  Sphärolitcn  gleichen  denen  in  Alptavik  auf  den»  Ostlande,  welche  dort  Imggultitar  oder 
«hredjusteinar'  genannt  wenlen,  hier  al>er  »blndstcmmusteinnr«  heißen. 

5)  Kjerulf:  Isl,  gogn.  Kremst.,  8.  33 — 41  und  Isl.  trachyt.  Dannelser,  8.  91 — 97.  F.  Zirkel:  Reise 
nach  Irland,  8.  314f.  Schierlitz:  A.  a.  O.,  8.  4f.  C.  W.  Schmidt:  z\.  a.  O.,  S.  12 — 23.  O.  G.  Winkler: 
A.  «i.  <).,  8.  18,  19,  72 — 83,  152— 5t>,  185.  W.  l’uijkull:  1*1.  bergsb.,  8.  41  f.  R.  Buusen:  P*»gg. 
Ann..  Bd.  I, XXXIII,  1851,  S.  >01. 


Digitized  by  Google 


VIF.  Geologische  Formationen  und  ihre  geographische  Ausbreitung.  I.  285 

angetroffen,  die  von  den  Bergen  nördlich  vom  Baula  herrflhren  müssen.  Im  Innersten  des 
Hörludalur , im  sogenannten  Höfsfjall,  findet  sieh  eine  größere  I.iparitpartie , und  von 
dort  hat  der  Fluß  Skramna  eine  Masse  gerollte  Liparitsteine  in  allen  möglichen  Varietäten 
bis  zur  Küste  hinahgoführt.  Ferner  traf  ich  einen  neuen  Fundort  für  Liparit  auf  der 
südlichen  Seite  des  Hvammsfjürdur  in  der  Nähe  von  Hölml&tur  bei  Ilallargil,  wo  der 
Weg  nach  Randainelsheidi  hinüberführt.  Hier  sind  außer  erheblichen  Massen  Liparitbreccio 
ein  sehr  heller  Ijparit,  der  sieh  in  Platten  s)>altet,  sowie  mehrere  Pechsteingänge  vor- 
handen: auch  werden  die  großen  und  schönen  Liparitplatten  in  hedetitender  Menge  eben- 
falls  an  einer  anderen  Stelle  in  demsellien  Tale  etwas  westlicher,  gerade  südlich  von  Hölm- 
lätur  angetroffen.  Es  wurde  mir  erzählt,  daß  im  l’lfmannsfcll  am  Alptnfjord  helle  Ton- 
bildungen  mit  Sehwefelkieskristallen  vorhanden  wären ; da  ich  den  Ort  nicht  besuchte,  kann 
ich  nicht  entscheiden,  oh  es  sieh  hier  um  einen  zersetzten  I.iparit  oder  etwas  anderes  handelt 

Auf  der  Halbinsel  zwischen  dem  Hrammsfjord  und  Gilsfjord  tritt  der  I.iparit  ebenfalls 
an  einigen  wenigen  Stellen  auf,  namentlich  beim  Pfairliof  Ilvammur,  welcher  Fundort 
bereits  früher  von  Winkler1)  besucht  worden  ist.  Die  Verhältnisse  zwischen  dem  Basalt 
und  Lijmrit  sind  sehr  verwickelt;  der  I.iparit  tritt  im  Oebirgsabhang  olierhalb  Uvammtir 
in  eingeseholienen , stockfürmigen  Massen  mit  großen  Felsen,  welche  sieh  in  dicke  Platten 
spalten,  auf;  das  Gestein  ist  von  hellgrauer,  gelblicher  und  rötlicher  Farbe,  atier  auswendig 
dunkel  angelaufen.  Meistens  sind  die  Platten  senkrecht  gestellt,  haben  jedoch  häufig  eine 
Neigung  nach  NO  und  sind  zuweilen  gebogen.  Der  Liparit  besitzt  eine  ausgezeichnete 
Perlitstruktur  und  große  schwarze  Trichiten : dersellie  wird  hier  gebrochen  und  als  Bau- 
material für  Häuser  und  Umzäunungen  verwendet,  an  anderen  Stellen  ist  er  jedoch  so 
zersetzt  und  von  Spalten  durchsetzt,  daß  er  unbrauchbar  ist.  Verschiedene  Varietäten  von 
Pechsteinen  und  Perliten  sind  hier  ebenfalls  allgemein.  Auch  an  mehreren  anderen  Stellen 
tritt  hier  der  I.iparit  im  Felsen  auf,  so  auf  der  östlichen  Seite  des  Hülsfjall,  und  ebenso 
bei  Skeggjadalur  und  Thveni  zu  oberst  im  Tale  bei  Hvammur.  In  den  senkrechten  Basalt- 
mauern  des  Gebirges  Klofningnr  ist  in  der  Nähe  des  Gehöfts  Kvennhöll  eine  kleinere 
Liparitpartie  zu  olierst  im  Gehirgsrande  sichtbar,  welche  entweder  eine  Einlagerung  oder 
ein  im  übrigen  verhüllter  Gang  zu  sein  scheint  Beim  Gehöft  Skard,  auf  der  nördlichen 
Seite  der  Landzunge,  führt  ein  Fluß  einiges  Liparitgeröll  mit,  das  möglicherweise  vom 
Gebirge  lllviti  oder  anderen,  tiefer  im  Tale  gelegenen  Bergen  herrührt.  Auf  der  östlichen 
Seite  der  Insel  Hrappsev  fand  ich  nördlich  von  Kapteinsvfk  einen  kleinen  Li|«ritgang  mit 
der  Richtung  N 75°  0,  einer  Dicke  von  ea  Gm  und  auf  den  Koutaktfläohen  Pechstein;  der 
Gang  erstreckt  sich  quer  über  die  Insel  und  tritt  bei  Stekkjarvogur  auf  der  westlichen  Seite 
zutage,  während  dessen  Fortsetzung  nach  0 in  der  nahegelegenen  Insel  Purkey  sichtbar  ist 

Auf  Snadellsnes  wird  der  Liparit  auf  beiden  Seiten  der  Gebirgskette  und  vielleicht 
auch  stellenweise  otien  unter  den  höchsten  Gebirgsrücken  und  Spitzen  angetroffen,  die  jedoch 
bisher  nur  wenig  liekannt  sind.  So  wurde  mir  erzählt,  daß  die  Berge  Ljösufjöll,  west- 
lich vom  Hnappatal  aus  einem  hellen  Gestein  beständen,  das  der  Beschreibung  nach  Liparit*) 
sein  muß;  Nebel  und  Rogen  verhinderten  mich,  jedoch  diese  Beige  zu  untersuchen.  Auf 
der  nördlichen  Seite  der  Gebirgskette  befindet  sich  in  der  Nähe  von  Stvkkisholm  der 
bekannte  Berg  Dräpuhlidorf jall,  welcher  bereits  von  älteren  Reisenden,  wie  E.  Olafsson 
und  G.  S.  Mackenzie1)  beschrieben  worden  ist  Der  Berg  läuft  als  ein  Vorgebirge  von 
der  Gebirgskette  aus,  die  hier  hauptsächlich  von  Breccie  gedeckt  ist,  der  Basalt  tritt  zu 

')  O.  G.  Winkler:  Island,  S.  71.  149—52.  Iläckströin:  8.  660. 

*)  Vgl.  J6n  [Ijaltalin:  Sieninndnr  frOdi  1.  8.  34. 

*)  Eggert  Olafsson:  Rejse  g)t>nucm  l-land  I.  8.  289 — 93.  — G.  8.  Mackenzie:  Travels  in  Iec- 
land  1810,  2.  Ausg.,  Edinburgh  1812,  8.  187,  368—70. 
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unterst  im  vordersten  Teile  des  Berges  hervor  und  bildet  die  Grundlage  filr  den  Liparit, 
der  wiederum  gegen  S von  der  Breecie  gedeckt  ist  Im  vordersten  Teile  des  Drüpuhlidar- 
fjall  befindet  sich  eine  sehr  große,  kesselförmige  Vertiefung  oder  Tal,  namens  Beinadalir, 
und  von  hier  ans  streckt  sich  eine  große,  dicke,  stromartige  Schuttkuppel  aus  Liparit  nach 
dem  Tieflande  zu  abwärts.  Die  Oborfläoho  besteht  aus  einem  Chaos  von  unzähligen  Liparit- 
felsstücken.  welche  kleine  Hügel  und  wellenförmige  Rücken  bilden;  die  Oberfläche  sämtlicher 
liparitischen  Larastrüma  auf  dem  Südlande  ist  mit  Obsidian  und  Bimsstein  bedeckt,  wovon 
hier  jedoch  keine  Spur  zu  finden  ist,  eher  gleicht  der  kuppelförmige  Strom  einem  ge- 
waltigen Bergsturz,  der  vom  Gebirge  losgcbrochen  ist,  wodurch  die  Vertiefung  Beinadalir 
entstand.  Unmittelbar  oberhalb  dos  Gehöfts  Dräpuhlfd  befindet  sich  neben  dem  Schutt- 
strom zwischen  zwei  Klüften  ein  hoher  Liparithügel,  in  welchem  augenscheinlich  schwefel- 
saure  Dämpfe  in  der  Vorzeit  eine  große  Tätigkeit  entfaltet  haben  müssen.  Der  Liparit  ist 
in  leichte  Sinterplatten  mit  Calccdonkugeln  umgewandelt,  und  in  den  Klüften  ist  das  Ge- 
stein vollständig  zersetzt  und  zu  farbigen  Tonarten  umgebildet;  hier  finden  sich  in  einer 
bläuliehgrünen  Tonlage  kleine  glänzende  Würfel  von  Schwefelkies,  welche  von  den  Ein- 
wohnern für  Gold  gehalten  werden.  Der  Boden  von  Beinadalir  ist  völlig  bedeckt  mit 
unordentlich  ziisammcngestapelten  Felsblöcken  aus  Liparit : in  den  steilen  Kelsen,  welche 
das  Tal  gegen  S begrenzen,  sind  dicke  l'echsteindecken  vorhanden  und  hoch  oben  sind 
wagerechte,  grünliche,  regelmäßige  Schichtbildungen  (Liparittuff  oder  Ton?)  sichtbar;  unter- 
halb werden  zuweilen  Stücke  von  versteinertem  Holz  im  Schutt  gefunden.  Im  südlichen 
Ende  des  Bjarnarhafnarfjall  oberhalb  des  Gehöfts  Seljar  ist  ein  kleiner  Liparitfieek 
vorhanden,  und  im  Bcrserkseyrarf  jall  streckt  sieh  auf  der  westlichen  Seite  des  Hraun- 
fjördur  ein  Liparitgnng  durch  die  wagerechten  Basaltdeekcn  hinauf.  Am  Kolgrafarfjördur 
ist  der  Liparit  in  großen  Massen  vorhanden,  so  daß  die  Küste  infolge  des  Liparitgerölls 
ganz  grau  aussieht  Auf  der  östlichen  Seite  des  Fjords  finden  sich  in  Kolgrafarmüli 
große  hellrote  Borgstürze,  und  auf  der  westlichen  Seite  tritt  der  Liparit  stellenweise  in 
den  Kflstenfelsen  und  als  kleine  Einlagerungen  in  den  Gebirgen  zutage,  so  kommt 
etwas  Liparit  in  Lainhahmikur  und  Eyrarfjall  vor  und  Setbergsklakkur  besteht  zum 
größten  Teile  aus  diesem  Gestein,  liier  wird  der  Liparit  in  Einlagerungen  und  Gängen 
im  Basalt  und  Tuff  angetroffen.  Am  Grundarfjördur  ist  ebenfalls  etwas  Liparit  vor- 
handen; längs  der  Küste,  in  der  Nähe  des  alten  Handelsplatzes  finden  sich  hohe  und 
steile  Abhänge  aus  grünlichen  klingsteiuartigen  Platten  und  Basaltdeeken  mit  10°  Ab- 
fall nach  N.  Im  Berge  Grumlarmön,  östlich  vom  Beginn  des  Fjords,  tritt  der  Liparit 
im  Gebirge  in  Einlagerungen  zwischen  Basaltdecken  zutage,  auch  soll  derselbe  höher 
hinauf  gefunden  werden.  Bei  Mäfahlid  außerhalb  llülandshöfdi , findet  sich  in  der 
Schlucht  namens  Rnudskridugil  im  Basalt  eine  erhebliche  Einlagerung  von  rötlichem, 
grobkörnigem  Granophyr,  welcher  vor  kurzem  von  Bäekström  *)  )>etrographiseh  unter- 
sucht wurde.  Stellenweise  werden  hier  große  Sphärolithen  angetroffen.  Näher  bei  Mäfahlid 
kommt  ebenfalls  im  Gebirgsabhang  ein  kleiner  Ijjiaritfloek  vor.  Unmittelbar  oberhalb 
des  zum  Kirchplatz  Frödä  gehörigen  Felde  befindet  sich  eine  Anhöhe  mit  Liparit- 
goröll  iiei  einer  Stromkluft,  und  in  der  Kluft  ist  feststehender  Liparit  sichtbar.  Weiter 
oben  im  Tale  werden  auch  am  Flusse  Frödä  lose  gerollte  Liparitsteine  angetroffen , die 
wahrscheinlich  von  kleinen  Einlagen  dieses  Gesteins  hoch  oben  auf  dem  Kambsskard  her- 
rtthren;  die  größten  Lipuritpartien  kommen  liier  jedoch  auf  der  südlichen  Seite  der  Wasser- 
scheide vor,  eine  Partie  fast  unten  am  Ticflande  olierlialb  des  Gehöfts  Gröf;  diese  Ein- 
lagerungen befinden  sieh  in  neuerem  sclilackenartigem  Basalt.  In  den  Tuffrücken,  welche 

l)  H.  TtÄrkstrOm:  A.  s.  O.,  S.  Ü48f. 
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sich  vom  Snaeft'll.-jfikull  nach  NW  erstrecken , liegt  in  der  Nahe  von  Beruvlk  der  Liparit- 
fnndort  Uvituskridur.  Das  Gestein  ist  hell  und  leicht  und  von  rötlicher,  porphyritisejier 
Lava  bedeckt,  eine  rntersiiehung  von  II.  Bäokstrßm  ergab  einen  verhältnismäßig  geringen 
Inhalt  von  Kieselsäure  (CÜj  Pruz.  SiO,),  und  demnach  befand  sieh  das  Gestein  auf 
der  Grenze  der  eigentlichen  Trachyten  ■).  Aus  der  Schilderung  von  Eggert  Olafsson 
geht  herror,  daß  der  Geldingafell  am  nördlichen  Rande  der  Eisdecke  des  SniefellsjOkiill 
wahrscheinlich  aus  Liparit*)  besteht.  Auf  der  südlichen  Seite  von  Snadellsnes  tritt  der 
Liparit  ebenfalls  stellenweise  in  den  Gehirgsahhängnn  zutage,  so  östlich  im  Kamhsskard  im 
Knararhlid,  wo  sieh  auf  einer  langen  Strecke  weiße,  rote  und  grüne  Bergstürze  aus 
Li[«rit  zeigen,  die  sich  bis  Axlarhyma  hinein  erstrecken.  Per  Liparit  ist  hier  von  dicken 
Breecielagen  gideekt,  jedoch  scheint  die  wechselseitige  Lagerung  der  Gesteine  zu  beweisen, 
daß  sich  dio  Brpcoie  später  auf  dem  Liparit  abgelagert  hat  und  demnach  letzterer  keine 
intrusive  Masse  in  der  Breccie  ist.  Beim  Passe  Lvsuskard,  in  der  Mitte  zwischen  Btidir 
und  Stadastadur,  wo  die  Basaltdecken  auf  verschiedene  Weise  gestört  worden  sind,  kommen 
mehrere  schmale,  miteinander  verwebte  Liparitgänge  in  den  Qebirgsabbängcn  vor,  von  denen 
einer,  etwas  tiefer  in  der  Berghalde  befindlich,  die  Richtung  nach  NW  verfolgt,  ltaß  der 
SiuefellsjökuU  li[>aritische  Ausbrüche  gelialit  hat,  ist  unzweifelhaft,  jedoch  weiß  man  nichts 
von  Ansbrüchen  in  historischer  Zeit,  obwohl  es  nicht  unmöglich  ist,  daß  dieser  Vulkan 
einmal  im  Mittelalter  tätig  gewesen  ist,  ohne  daß  wir  Nachrichten  darüber  liesitzen,  denn 
die  Quellen  aus  jener  Zeit  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  unvollkommen.  Cm  den  SnsefoUs- 
jökull  hemm  wird  dicht  unter  dem  Hasen  heller,  hellgrauer,  liparitischer  Bimsstein  in 
großer  Menge  angetroffen,  der  kaum  sehr  alt  sein  kann.  Ich  bemerkte  denselben  auf 
meiner  Reise  gleich  außerhalb  Bülandshöfdi  und  von  dort  nach  außen  zu  bis  Ulafsvik  und 
Ingjaldshöll , die  einzelnen  Stücke  wurden  größer  nach  ölafsvik  zu,  aber  die  allergrößten 
fand  ich  auf  der  Südseite  des  Sna-fcllsjükull,  in  der  Nähe  der  Schneegrenze  oberhalb  Stapa- 
feU,  wo  dieselben  unter  einer  ganz  dünnen  Moossehieht  auf  einem  verhältnismäßig  jungen 
Lavastrom  lagen,  weshalb  cs  kaum  bezweifelt  werfen  kann,  daß  dieser  Bimsstein  von  einem 
Ausbruch  des  Snsefellsjökull  seihst  herrfihrt.  Bei  Hellnar  hat  man  sogar  in  Torfgräben 
zwei  Ijagen  hellen  Bimssteins  übereinander  gefunden. 


VIII.  Übersicht  über  die  geologischen  Formationen  und  ihre 
geographische  Ausbreitung.  II. 

1.  Die  Palagonitformation.  Tuff,  Breccie  und  Konglomerate. 

2.  Die  Doleritformation.  Gescheuerte,  (Identische  Laven.  Glaziale  Vulkane.  Subglazialc 
Eniptionen. 

3.  Glaziale  Bildungen.  Ältere  und  und  jüngere  Moränen.  Erratische  Blöcke.  Riesen- 
töpfe. Gletscherschliffe. 

4.  Die  geologische  Karte  von  Island. 

1.  Die  Palagonitformation. 

Tuff,  Breccie  und  Konglomerate. 

Ungefähr  die  Hälfte  des  isländischen  Areals  ist  von  der  sogenannten  Palagonitformation, 
von  Breccien,  Tuffen  und  Konglomeraten  verschiedenen  Alters  eingenommen,  welche  über 

*)  H.  B&ckströni:  A.  a.  O.,  S.  659f. 

*)  Reise  gjennem  Island  I,  S.  287. 
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weite  Strecken  an  die  Oberfläche  treten,  wählend  dieselben  anderweitig  von  Lava,  glazialem 
Schutt  und  Gletschern  gedeckt  sind.  Die  alteren  Geologen  waren  der  Ansicht,  daß  die 
Palagonitbreecie  im  großen  ganzen  alteren  Ursprungs  als  der  Basalt  wäre,  während  die 
späteren  Untersuchungen  vollständig  bestätigt  haben,  daß  Tuffe  und  Breecien  jünger  sind, 
daß  der  sieh  quer  über  das  Land  erstreckende  Breceiegürtel  später  gebildet  wurde  als  das 
Basaltplateau,  daß  letzteres  in  der  Mitte  gesenkt  und  durchgebrochen  ist.  was  eine  groß- 
artige vulkanische  Tätigkeit  veranlaßte,  die  wahrscheinlich  frühzeitig  im  Plioeän  begann 
und  sich  durch  die  Eiszeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  forlsetzte.  Wie  bereits  früher  er- 
wähnt, sind  in  der  Basaltformation  einige  untergeordnete  Tuff-  und  Breccielagen  bei  mio- 
cänen  Eruptionen  entstanden.  Obwohl  diese  Bildungen  bisweilen  im  Surtarbrandnivcau 
eine  recht  erhebliche  Mächtigkeit  erreichen,  sind  dieselben  doch  in  Betreff  der  Masse  durch- 
aus verschwindend  im  Verhältnis  zu  der  jüngeren , eigentlichen  Breccieformation . welche 
erwiesenermaßen  eine  weit  größere  Ausbreitung  besitzt,  als  ursprünglich  angenommen  wurde. 
Daß  der  größte  Teil  des  Landes  in  der  Vorzeit  von  Tuffen  und  Breecien  gedeckt  war,  ist 
aus  vielen  Umständen  ersichtlich,  unter  anderen  beweisen  es  die  kleineren  isolierten  Tuff- 
und  Brecciepartien  auf  dem  Basaltgebiet,  die  auf  eine  gewaltige  Erosion  während  der 
Eiszeit  und  sowohl  vor  wie  nach  derselben  schließen  lassen;  der  Tuff  mußte  infolge  seiner 
geringen  Festigkeit  sehr  bald  dem  Angriff  der  erodierenden  Kräfte  nachgeben. 

Wie  aus  der  Karte  ersichtlich  ist,  bildet  die  Breccieformation  einen  unregelmäßigen 
Gürtel  quer  über  das  Land  mit  einer  größeren  Ausdehnung  gegen  S und  N.  Gegen  S 
ist  das  Breceieterrain  über  300  km  breit  und  erstreckt  sich  vom  Breidamerkurfjall  im  0 
bis  Reykjanes  im  W ; an  der  Nordkflste  beträgt  die  Breite  nur  1 00  km  vom  Skjälfandi 
bis  Langaues.  Diese  ungeheuren  von  losem  vulkanischem  Material  besitzen  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  größte  Mächtigkeit  in  der  Mitte  des  Landes,  die  hier  vielleicht 
1500  m oder  darüber  beträgt  Die  Unterlage,  die  ursprüngliche,  gesenkte  und  zerbrochene 
Basaltplatte,  muß  sieh  wahrscheinlich  unter  dem  ganzen  Breceieterrain  befinden  und  von 
den  Basaltgegenden  gegen  0 und  W durch  terrassenförmige  Brüche  getrennt  sein.  Die 
durchschnittliche  Mächtigkeit  der  ganzen  Breccieformation  kann  schwerlich  unter  800  m. 
vielleicht  aber  mehr  betragen.  Unter  den  Gletschern  und  den  modernen  Lavaströmeu, 
sowie  unter  dem  größten  Teile  der  gescheuerten  Doleritlaven  und  den  losen,  glazialen  und 
alluvialen  Ablagerungen  auf  der  Karte  finden  sich  unzweifelhaft  Tuff  und  Breccie,  weshalb 
diese  Formation  ein  Areal  und  50 — 60  000  qkm  umfassen  muß. 

Diese  ungeheure  Anhäufung  von  losem  Material  neueren  vulkanischen  Ursprungs  findet 
wohl  nirgendwo  in  der  Welt  ein  Seitenstück.  Die  mächtigen  Bildungen  von  Tuff,  Breceie 
und  Konglomeraten  in  Utah,  von  0.  E.  Dutton1)  beschrieben,  umfassen  nur  ein  Areal 
von  2000  engl.  Quadratmeilcn  (5000  qkm)  mit  einer  durchschnittlichen  Mächtigkeit  von 
1200  engh  Fuß  (360  m)  und  scheinen  größtenteils  aus  halbgerollten  Bruchstücken  und  nicht 
aus  kantigen  Lavastücken,  vulkanischem  Sande,  Asche  und  Glasstücken,  welche  die  Haupt- 
bestandteile der  isländischen  Breccieformation  ausmachen , zu  bestehen , weshalb  erstem 
einen  anderen  Ursprung  und  andere  Entwicklung  haben  müssen,  indem  die  Bruchstücke 
größtenteils  auf  einer  sekundären  Lagerstätte  angetroffen  werden. 

Die  isländische  Palagonitformation  besteht  bekanntlich  zum  größten  Teile  aus  losem, 
von  Vulkanen  ausgeworfenem  Material,  das  meistens  zu  festem  Fels  erhärtet  ist,  in  welchem 
■las  Bindemittel  ebenso  oder  fast  gleich  hart  wie  die  eingesehlossenen  I^vastücke  ist  Die 
Bezeichnung  Palagonitformation  ist  nicht  ganz  befriedigend  und  anwendbar,  erstens  weil 
der  I’alagonit  kein  Mineral  für  sich  ist,  wie  man  früher  annahm,  und  zweitens  enthalten 


')  C.  E.  Dnltoo:  Geology  ot  the  High  Plateaus  of  Utah.  Washington  1880,  S.  69. 
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viele  isländischen  Tuffe  und  Brect-ien  gar  kein  Palagonit  oder  nur  in  geringer  Menge. 
Sowohl  die  Außenseite  als  auch  die  innere  Zusammensetzung  dieser  Gesteine  ist  äußerst 
verschieden.  Die  Färbung  ist  meistens  braun  in  verschiedenen  Schattierungen,  obwohl  auch 
viele  Tuffe  und  Broccie  rot,  gelblich  oder  grau  sind  oder  andere  Farbontöne  je  nach  ihrer 
Zusammensetzung,  Verwitterung  und  Umbildung  aufweisen.  Die  vulkanische  Asche1),  aus 
welcher  die  isländischen  Tuffe  gebildet  sind,  besteht  meistens  aus  einer  Menge  basaltischer 
Glaspartikel  in  verschiedenen  Umbildungen  (Palagonit,  Sideromelan,  Tachvlvt),  aus  Basalt- 
staub, BasaltbnVkchen,  Schlacken  und  Bomben;  au  h werden  große  lose  Kristalle  von 
Anorthit  und  Olivin  recht  häufig  angetroffen.  Das  Aussehen  ist  sehr  verschieden  und 
richtet  sich  nach  dein  Masacnverhältnis  der  einzelnen  Bestandteile.  Bisweilen  bestehen  die 
Tuffe  fast  ausschließlich  aus  durchsichtigen  gelben  und  roten  Glasstflcken  in  natürlichem 
oiler  verändertem  Zustande,  sowie  aus  Kristallen  und  Kristallfragmenten.  Nicht  selten  sind 
große,  dunkle,  unveränderte  Tai  hylytstflcke,  oft  mit  vielen  Blasenräumen  versehen,  so  über- 
wiegend vorhanden,  daß  sie  beinahe  die  ganze  Masse  ansfüllen,  auch  wird  stellenweise  an 
den  Flüssen  ein  kohlschwarzer  Sand  aus  zerstückeltem  Taehvlyttuff  angetroffen,  wie  z.  B.  am 
Flusse  FVxlä,  der  sieh  in  den  Uvitärvatn  ergießt.  Kleine  Basaltstückchen  mit  einer  Tachylyt- 
kruste  kommen  elnuifalls  vielfach  im  Tuffe  vor.  Viele  Tuffe  bestehen  fast  ausschließlich 
aus  roten,  sehr  porösen  Schlacken  von  derselben  Art,  wie  sie  in  den  modernen  Kratern 
und  in  den  roten  lagen  der  Basaltfonnation  vorhanden  sind.  Häufig  ist  auch  der  Tuff 
von  einem  Netze  von  Adern  durchzogen,  die  mit  Umbildungsprodnkten,  Zeolithkrosten  und 
ähnlichem  angefüllt  sind.  Die  im  Tuffe  enthaltenen  eckigen  Bmehstücke  sind  von  sehr 
verschiedener  Größe  und  Beschaffenheit  und  bestehen  meistens  aus  dichtem  oder  porösem 
Basalt  und  Dolerit  verschiedener  Art,  aller  sehr  selten  aus  Liparit.  Obwohl  diese  Bruch- 
stücke in  der  Regel  nur  wenige  Zentimeter  im  Durchschnitt  messen,  werden  doch  auch 
nicht  selten  größere  Blöcke,  vereinzelt  von  der  Größe  eines  oder  mehrerer  Kubikmeter 
angetroffen.  Die  meisten  der  im  Tuffe  enthaltenen  Lavastücke  sind  mit  scharfen  Spitzen 
und  Kanten  versehen  und  gleichen  völlig  den  Lavastückchen , welche  von  den  modernen 
Vulkane«  ausgespieen  werden,  auch  kommen  größere  und  kleinere  Bomben  recht  allgemein 
vor.  Bisweilen  ist  der  Tuff  mit  einer  Menge  sehr  leichter  und  aufgeblasener  basaltischer 
Scoricn  (Keilir  auf  Roykjanes,  Vindbelgjarfjall  am  Mvvatn , Kistufell  im  nördlichen  Rande 
des  Vatnajökull),  bisweilen  mit  lifiaritischum  Bimsstein  (Kerlingarfjöll)  angofüllt. 

Sehr  häufig  finden  sich  in  den  älteren  Tuffen  und  Breccien  sehr  erhebliche  intrusive 
Baaaltmassen.  Dichter  und  schlackenartiger  Basalt  tritt  in  den  Brecciomassen  in  unregel- 
mäßigen Gängen  und  unzähligen  Verzweigungen,  sowie  klumpenförmigen  Einlagerungen 
auf  und  ist  bisweilen  in  solcher  Menge  vorhanden,  daß  der  Basalt  das  Hauptgestein  bildet 
und  der  palagunitische  Tuff  nur  das  Bindemittel  zwischen  den  unzähligen  Basaltkugeln 
und  Einlagerungen  wird  (Kvcrkfjöll,  Botnssülur);  mitunter  hat  der  eimlringende  Basalt  das 
Gestein  in  eine  unregelmäßig  zusammengekittote  Lavabreccie  verwandelt  Die  unregelmäßigen, 
knoten-  oder  wurstförmigon  Basalteinlagen  in  der  Breccie  sind  meistens  in  konzentrisch 
gestellten  Säulen  abgesondert  und  an  ihren  äußeren  Enden  mit  einer  Tachylytkrnste  flber- 
gossen,  in  der  Mitte  finden  sich  dann  oft  leere  Räume.  Andere  kugelförmige  Einlagerungen 
sind  zwiebelartig  in  konzentrische  Lagen  abgeteilt  Ein  gutes  Beispiel  liefert  der  Berg 
Rcykhnlt  im  Thjörsärdalur , woselbst  eine  Basaltmasse  in  den  Tuff  hinaufgedrungon  ist 
und  hier  Knoten  und  Kugeln  bildet,  die  gleichsam  aufeinander  gedrückt  haben.  In  den 
meisten  Kugeln  ist  der  Basalt  zu  unterst  am  dichtesten,  zu  oberst  poröser,  in  der  Mitte 

')  Neuere  Untersuchungen  der  kindischen  Tuffe  sind  angeMellt  von  A.  Penck:  Über  Palagonit  mit 
Ilasalttuffen  (Zcilschr.  der  Deutlich.  Gen).  Gcnelluch.  1870.  S.  .r)04 — 77),  und  A.  Heiland:  Studier  over 
Island*  Petmgrafi  og  Geolngi  (Arkiv  for  Mathematik  og  Nnlurvidcnskab.  Kristiania  1884,  8.  75 — 82). 
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finden  sich  häufig  Höhlungen;  der  dichtere  Basalt  ist  in  Säulen,  der  porösere  in  dünnen, 
zwiebelartigen  Lagen  abgesondert.  Der  dichte,  diese  Einlagerung  umgebende  Tuff  ist  durch 
die  Wärme  in  Säulen  abgesondert  worden;  in  den  Ritzen  des  Tuffes  und  auf  den  Grenzen 
der  Basaltknoten  sind  Zeolithen  vorhanden.  Ähnliche  kugelförmige  Einlagerungen  habe  ich 
rund  umher  im  lande  bemerkt,  so  z.  B.  im  Vindbelgjarfjall,  in  den  Herdubreidarfjüll,  im 
Kverkhnükarani,  Sviuadalur  in  Kelduhverfi,  in  Tindaskagi  und  an  vielen  anderen  Orten. 
Überhaupt  ist  eine  sehr  unregelmäßige  Stellung  der  Säulen  diaraktcristisch  für  alle  in 
der  Breccie  vorkommenden  Basalteiidagen.  Mitunter  sieht  man  in  den  Tuffgegenden  un- 
regelmäßige Gänge  als  merkwürdig  geformte  Felsspitzen  in  den  wunderlichsten  Gestalten 
aus  den  Umgebungen  emporragen,  da  der  dieselben  umgebende  Tuff  von  der  Erosion  fort- 
geführt ist;  eins  der  bekanntesten  Beispiele  ist  der  Hljödaklettar  an  der  Jökulsä  in  Keldu- 
hverfi. Die  Säulen  in  diesen  »neeks«  nehmen  alle  möglichen  Stellungen  ein,  oft  sind 
dieselben  gebogen  und  um  verschiedene  Zentren  radial  geordnet.  Derartige,  aus  der  Brecde- 
formation  emporragende  Felsknoten  und  Gänge  sind  recht  allgemein  und  leicht  von  den 
regelmäßigen  Gängen  der  Basaltformation  zu  unterscheiden '). 

Die  in  der  Palagonitformation  vorkommenden  Basaltlagen  sind  häufig  von  sehr  lieträeht- 
licher  Ausdehnung,  zum  großen  Teile  scheinen  dieselben  intrusiv  zu  sein,  aber  viele  der 
regelmäßigeren  haben  sich  vielleicht  als  Lavaströnie  über  die  Oberfläche  eigossen.  Infolge  ihrer 
größeren  Widerstandskraft  der  Erosion  gegenüber  bilden  nicht  Belten  Basalt-  und  Doleritmassen 
den  obersten  Teil  der  tafelförmigen  Tuffgebirge.  Vielfach  verzweigte  Gänge,  oft  aus  i*>rösem, 
seltener  aus  dichtem  Basalt  mit  Säulenstruktur,  kommen  in  der  Tuff-  und  Breccieformation, 
sowie  im  Liparittuff , so  z.  B.  im  Eossärdalur,  vor.  Tuffprofilc  mit  Schwärmen  von  ver- 
zweigten Gängen  sind  häufig  von  der  Erosion  bloflgelegt  worden,  und  mehrfach  werden 
Gänge  angetroffen,  welche  sich  als  Decken  zwischen  Tufflagen  ausgebreitet  haben.  Die 
regelmäßigen  Systeme  von  Gängen,  welche  die  ganze  Basaltformation  von  West-  und  Ost- 
island durclisetzen,  sind  älter  als  die  Palagonitformation.  Liparitgängc  und  Lipariteiulage- 
rungen  traten  hier  und  da  in  der  Palagonitformation,  doch  seltener  als  im  Basalt  auf.  Die 
Vulkane,  welche  in  historischer  Zeit  Eruptionen  auf  weisen,  sowie  die  Hauptmasse  der 
vulkanischen  Ausbrüche  in  der  Eiszeit  und  der  postglazialen  Zeit  haben  in  Breceiegegenden 
stattgefunden.  Das  Vulkangebiet  der  Faxaflöi  bildet  eine  Ausnahme,  in  dessen  westlichem 
und  nördlichem  Teile  sind  die  Ausbrüche  durch  Spalten  im  Basalt  vor  sich  gegangen. 

Die  Palagonitformation  mit  ihrer  verwirrenden  Mischung  von  Tuffen  und  Breecieu, 
verschiedenen  Perioden  angehörig,  mit  den  dazwischenliegenden  größeren  und  kleineren 
Lavalagen  und  intrusiven  Basaltmassen,  mit  ihren  verzweigten  Gängen  und  wechselnden 
Schichten  von  Konglomeraten  ist  in  den  Einzelheiten  sehr  schwierig  zu  verstehen  und  stellt 
den  Geologen  noch  viele  Aufgaben  zu  enträtseln,  außerdem  sind  diese  Bildungen  noch 
nicht  hinlänglich  bekannt  Ältere  und  jüngere  Breccicn  sind  sowohl  gleichförmig  geschichtet 
als  auch  ungeschichtct.  In  längeren  Profilen  werden  bisweilen  zahlreiche  große,  eckige 
Felsblöcke,  über  große  Areale  unregelmäßig  ausgestreut,  angetroffen,  und  es  ist  nicht  leicht 
zu  begreifen,  auf  welche  Weise  das  Ausstreuen  dieser  großen  Uasaltblöcke  stattgofunden 
hat;  vorausgesetzt,  daß  dieselben  von  Vulkanen  ausgeworfeu  sind,  liegt  die  Vermutung 
nahe,  daß  die  Explosionen  der  Vorzeit  ungleich  kräftiger  als  die  gegenwärtigen  waren.  An 
einzelnen  Stellen  können  diese  Blöcke  durch  Schuttströme  und  in  den  neueren  Tuffen  durch 
Gletscher  und  Glctscherläufe  ausgestreut  sein,  aber  im  großen  ganzen  sind  die  Verhältnisse 
noch  recht  rätselhaft.  Sartorius  v.  Waltershausen,  der  erste,  welcher  den  Palagonit 


')  C.  E.  Dotton  beschreibt  ühnliehc  Verhiiltoketc  io  »Mt.  Taylor  and  the  Zuoiplateau  . (VI.  Rep. 
ü.  9.  Genl.  Sttreey,  S.  1114  — 79.) 
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genau  analysierte,  hielt  die  Palagon itformation  für  eine  submarine  Bildung,  was  auch  für 
seine  Theorie  von  der  Entstehung  des  Palagonit«  durchaus  notwendig  war,  und  in  dieser 
Beziehung  sind  die  meisten  Geologen  in  seine  Fußtapfen  getreten  ohne  Gründe  anzugeben. 
Sartorius  v.  Waltershausen  führt  als  Beweis  für  seine  Anschauung  an,  daß  erstens  der 
Palagonittuff  allerwegen  geschichtet  sei,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist  Außerdem  ist 
es  nicht  sicher,  daß  die  Schichtteilung  des  Tuffes  dem  Einfluß  des  Wassers  zuzuschreiben 
sei;  schöne  Lagen  von  Scorien  und  Asche  finden  sich  melirfach  im  Durchschnitt  bei  modernen 
Vulkanen,  und  mächtige  schichtweise  abgeteilte  Windablagerungen  von  vulkanischem  Staub 
werden  unzählige  Male  in  Island  angetroffen;  daß  innerhalb  der  oberen  Abteilungen  der 
Palagonitformation  augenscheinlich  vom  Wasser  bearbeitete  Konglomerate  vorhanden  sind, 
beweist  nichts  mit  Rücksicht  auf  die  Bildung  der  ganzen  Formation.  Als  zweiter  Beweis 
wird  angeführt,  daß  der  Palagonittuff  Muscheln  enthalte.  Auch  diese  Annahme  ist  un- 
richtig; in  der  eigentlichen  Tuff-Formation  sind  weder  Pflanzen-  noch  Tierfossilien  gefunden 
worden.  Die  Muscheln,  welche  angetroffen  werden,  gehören  den  marinen,  glazialen  und  post- 
glazialen Terrassen  und  Schalenb&nken  an,  die  selten  eine  Hohe  von  ca  70  m ü.  M.  übersteigen 
und  mit  der  Tuff-Formation  nichts  zu  tun  haben;  der  in  den  Schalenbänken  vorhandene 
Palagonit  befindet  sich  meistens  auf  einer  sekundären  Lagerstätte.  Drittens,  daß  man  in 
den  von  Vulkanen  in  historischer  Zeit  ausgespieenen  Aschenmassen  keinen  Palagonit  ge- 
funden habe.  Dieser  Punkt  ist  noch  nicht  hinlänglich  untersucht;  überhaupt  scheint  der 
sogenannte  Palagonit  überwiegend  in  den  ältesten  Abteilungen  der  Formation  aufziitreten, 
was  mit  dem  Umstande  zusammen  hängt,  daß  er  ein  Umbildungsprodukt  ist.  Mehrere  Tuffe 
und  Breccien  entthron  auch  gänzlich  des  Palagon itkorns.  Daher  ist  auch  keine  Veran- 
lassung vorhanden,  etwas  anderes  anzunehmen,  als  daß  die  Bildung  von  Tuffen  und  Breccien 
auf  trocknem  Lande  bei  Ausbrüchen  über  dom  Meere  vor  sich  gegangen  ist. 

Einstweilen  ist  Islands  Geologie  noch  zu  wenig  in  den  Einzelheiten  bekannt,  als  daß 
man  mit  einiger  Sicherheit  die  älteren  Breccien  und  Tuffe  von  den  jüngeren  zu  sondern 
vermöchte,  und  völlige  Gewißheit  über  ihr  wechselseitiges  Verhältnis  und  ihre  Ausbreitung 
könnte  nur  durch  langwierige  detaillierte  Untersuchungen  des  gesamten  Brecciegebiets 
erlangt  werden.  Jedoch  scheint  an  mehreren  Stellen  eine  ziemlich  scharfe  Trennung  vor- 
handen zu  sein,  zuweilen  mit  Diskordanz  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Breccien,  auch 
lassen  sich  letztere  wahrscheiulicherweise  in  mehrere  Abteilungen  teilen.  Die  ältesten 
Breccien,  welche  sehr  ausgebreitet  sind,  stammen  höchstwahrscheinlich  aus  einem  frühen 
Abschnitt  des  Pliocän,  die  jüngeren  sind  prägluzial  und  stammen  aus  der  Übergangszeit 
vom  Pliocän  zur  Eiszeit,  sowie  glazialen  und  postglazialen  Ursprungs.  Was  die  Sonderung 
zwischen  den  einzelnen  jüngeren  Abteilungen  und  das  Verständnis  derselben  so  erschwert, 
ist  das  Zusammenwirken  so  vieler  kräftiger,  geologischer  Faktoren,  so  daß  der  Bau  der 
Brecciegebirge  dem  Geologen  häufig  als  ein  hoffnungsloses  Chaos  erscheint  Folgende  Kräfte 
sind  bei  der  Bildung  der  jüngeren  Breccieformation  seit  dem  Beginn  der  Eiszeit  gleichzeitig 
tätig  gewesen:  Aschen-  und  Schlackeneruptionen  haben  vulkanisches  Material  Ober  weite 
Strecken,  über  Gletscher  und  eisfreies  Land  ausgestreut,  Lavaströme  haben  die  Oberfläche 
überschwemmt,  während  intnisive  Lagen  und  Gänge  aus  Basalt  und  Liparit  in  die  Spalten 
und  Höhlungen  der  Erdrinde  hineingepreßt  wurden;  ferner  waren  die  Gletscher  bei  der 
Erosion  sehr  tätig,  in  welcher  Arbeit  sie  jedoch  häufig  vom  unterirdischen  Feuer  unter- 
brochen und  gestört  wurden;  Gletscherflüsse  haben  (las  Material,  sowohl  gerollten  Schutt 
als  auch  Scheuersteine  und  vulkanischen  Staub  ausgebreitet,  mitunter  haben  Gletscherläufe 
große  Veränderungon  angerichtet  und  gewaltige  Steinblöcke  weit  fortgeführt,  während  die 
Winderosion  ganze  Gebirge  weggefflhrt  und  an  anderen  Stellen  mächtige  Schichtenkomplexc 
aufgebaut  hat  Inzwischen  durfte  kein  einziger  dieser  Faktoren  an  derselben  Stelle  längere 
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Zeit  hindurch  seine  Arbeit  fortsetzen , überall  fanden  Unterbrechungen  und  Veränderungen 
statt,  infolge  dessen  eine  sündhafte  Verwirrung  entstand  und  das  Resultat  ein  tatsächliches 
Chaos  wurde. 

Die  ältesten  Breccien  und  Tuffe  sind  sehr  reich  an  Tachylyt  und  Palagonit  und  von 
unzähligen  verzweigten  Basaltgängen  und  schlackigen  oder  dichten  intrusiven  Lagen  durch- 
setzt, häufig  fehlt  jede  Schichtteilung,  oder  sie  ist  büchst  unregelmäßig  mit  senkrecht  auf- 
gerichteten, gebogenen  und  fächerförmig  gestellten  Schichten.  Der  ältere  Tuff  enthält 
selten  Blöcke  von  anderem  Tuff  oder  Breecie,  was  in  den  jüngeren  Tuffen  rocht  allgemein 
vorkommt.  Das  Verhältnis  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Tuffen  zeigt  sieh  deutlich 
im  Bergt;  Hafursey,  welcher  sich  dicht  unterhalb  des  Kötlujükull  von  der  Mvrdalssandur 
bis  zu  einer  Höhe  von  587  m erhebt  Der  unterste  Teil  des  Berges  bis  zu  der  Höhe 
von  340  in  ü.  M.  besteht  aus  hellbraunem  Tuff,  der  mit  Scorien,  Bomben  und  großen  und 
kleinen  I .avaklumpen  angefüllt  ist.  Der  Tuff  ist  in  höchst  unregelmäßige  Scluchten  ab- 
geteilt; dieselben  fallen  unter  den  verschiedensten  Winkeln  nach  außen  und  nach  innen, 
oder  sie  sind  fächerförmig  geordnet  oder  senkrecht  gestellt  Dieser  Tuff  ist  von  einem 
Gewebe  verzweigter  Basaltgänge  mit  Auswüchsen  und  großen  und  kleinen  Apophysen 
durchzogen.  Diskordant  auf  diesem  Tuffe  finden  sieh  bis  zum  Gipfel  des  Beiges  dicke 
Schiehtfolgen  von  regelmäßigen . wagerechten  oder  wellenförmig  gebogenen  Breecie-  und 
Tufflagen.  Bevor  diese  Schichtfolgen  gebildet  wurden,  hesaß  der  unterste  Tuff  bereits  eine 
sehr  unebene  Oberfläche,  über  deren  Vertiefungen  und  Anhöhen  die  jüngeren  Lagen  air- 
gesetzt  sind,  so  daß  die  untersten  sieh  dpn  Unebenheiten  anpassen  und  ganz  allmählich  in 
eine  wagereohte  Stellung  übergehen.  Im  südlichen  Teile  des  Berges  Hafursey  zieht  rieh 
die  Grenze  zwischen  den  beiden  Tuffarten  tiefer  hinab.  Im  oljersten  Tuffe  waren  weder 
Gänge  noch  Basalteinlageningen  vorhanden,  im  übrigen  gleicht  die  Zusammensetzung  dem 
untersten;  Konglomerate  wurden  nicht  bemerkt.  Ebenso  läßt  sich  die  Grenze  in  den 
steilen  Oebirgsahhängen  oberhalb  Ölfus  auf  längere  Strecken  hin  verfolgen.  Hier  sind  der 
ältere  Tuff  und  Breecie  sehr  grobkörnig  und  enthalten  große  eckige  Stücke  von  schlackigem 
und  dichtem  Basalt:  westlich  von  Niipar  ist  die  Schichtung  ziemlich  unregelmäßig  mit 
einem  Abfall  von  25 — 3U°  nach  verschiedenen  Seiten,  meistens  nach  0 und  W ; durch 
Dislokationen  scheinen  verschiedene  Sprünge  hervorgerufen  zu  sein,  jedoch  wird  die  Schich- 
tung östlicher  ungefähr  wagereeht.  Oberhalb  der  denudierten  Oberfläche  der  alten  Breecie 
befindet  sich  brauner,  jüngerer  Tuff  in  wagercchter  Lage  oder  mit  schwacher  Neigung 
(3 — 4°).  Ähnliche  Verhältnisse  zeigen  sich  in  den  Gebirgen  von  I.Ägaskard , auch  sind 
die  Breccielagcn  in  Hestfjall  äußerst  unregelmäßig  gestellt  mit  bedeutenden  Veränderungon 
auf  kurzen  Strecken. 

Zunächst  soll  eine  kurze  Übersicht  äber  die  geographische  Verbreitung  der  Tuffe 
und  Breccien  in  den  verschiedenen  Landesteilen  gegeben  und  mit  Vestnr-Skaptafellssysla 
begonnen  werden,  woselbst  ältere  und  jüngere  Breccien  in  großen  Massen  vorhanden  sind. 
Auf  Sida  und  in  Fljötshverfi  sind  die  Gebirge  aus  braunem  Palagonittuff  und  Breecie  auf- 
gehant.  Nicht  selten  werden  in  der  Breecie  völlig  gerollte  Blöcke  oder  nur  an  den  Kanten 
abgerundete  Steine  angetroffen.  Der  steile  und  wilde  Gebirgsabhang  bei  Niipsstadur,  der 
znm  größten  Teil  aus  Tuff  und  Breccicfclsen  liestcht,  wird  durch  einen  großen  Basaltgang 
(S  49°  W)  zusammengehalten , der  in  zwei  Spitzen  vom  Bande  des  Berges  in  die  Höhe 
ragt.  Die  herabgestürzten,  10 — 20  cbm  großen  Blöcke  sind  geschichtet  und  in  dem  pala- 
gonitischen  Bindemittel  finden  sich  zahlreiche  Rollsteine,  untermischt  mit  vielen  kleinen 
und  großen  eckigen  Steinen,  die  anscheinend  nicht  an  irgend  einem  rollenden  oder  scheuernden 
Prozeß  lieteiligt  gewesen  sind.  In  den  hochgelegenen  Bergrücken  bei  Alptadalnr  und  Björn 
siml  abwechselnd  Hroccielageu,  geschichtete  Tuffe  und  Konglomerate  vorhanden.  Oben  auf 
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dem  Ha 'blande  liesteheu  die  Gebirge  olierhaib  Vestiir-SkaptafeUssvsla  /.um  großen  Teil  aus 
jüngeren  Breceien  und  Tuffen,  obwohl  in  mehreren  Gebirgen  atteli  ältere  angetroffen  werden. 
Westlich  von  der  Skaptä  finden  sich  zwischen  dem  Tnrfajokull  und  dem  Vatuajökiill 
mehrere  Heihen  spitzzackiger,  eigentümlich  getonnter  (icbii-ge;  dieselben  sind  fast  gänzlich 
von  jeder  Vegetation  entblößt  und  durch  langgestreckte  Täler  getrennt,  deren  Böden  mit 
beweglichem,  aus  Palagonitstauh,  neuerer  vulkanischer  Asche  und  kleinen  SchlackcnstOckchen 
zusammengesetztem  Flugsand  bedeckt  sind.  Die  Beige  sind  von  unzähligen  Klüften  und 
Wasserrinnen  durchschnitten,  welche  sich  im  Frühjahr  bei  plötzlichem  Tauwetter  mit  Wasser 
anffUleu,  das  in  dem  weichen  Tuff  tiefe  Furchen  glüht.  Der  unterste  Teil  dieser  Berge 
liesteht  aus  ziemlich  kompakten , rotbraunen  Tuffen  und  Breceien  mit  Basalteinlagerungen, 
wohingegen  der  oberste  Teil  aus  wagerecliten,  dunklen,  grauen  oder  schwarzen  Tuffschichten 
ohne  Gänge  oder  Baaalteinlagerungen  gebildet  ist,  welche  gleich  denen  im  Beige  Hafursev 
diskordant  auf  der  braunen  Breeeie  liegen.  Bevor  diese  dunklen  Tufflagen  gebildet  wurden, 
war  die  ältere  Breeeie  in  hohem  Grade  kupiert,  weshalb  sich  die  Grenze  zwischen  diesen 
beiden  Formationen  auf  sehr  ungleicher  Höhe  befindet,  so  daß  einige  niedrigere  Berge  bis- 
weilen gänzlich  aus  der  braunen  Breeeie  bestellen,  während  andere  ebenso  niedrige  Beige 
ausschließlich  aus  dunkelgrauem  Tuff  aufgebaut  sind,  jedoch  ist  die  Grenze  an  vielen  Stellen 
sichtbar.  Die  dunkelgraueu  Tuffe  sind  sehr  lose  und  bestehen  aus  vulkanischem  Staube 
mit  Palagonitportikcln,  braunen  und  schwarzen  Scoricn  und  kleinen  Basaltbriichstiickchcn; 
letztere  sind  meistens  mehr  oder  weniger  an  den  Kanten  abgerundet,  als  wären  dieselben 
von  Wind  und  Flugsand  bearlsiitet  worden,  überliaupt  Italien  diese  Lagen  viel  Ähnlichkeit 
mit  den  dicken,  alten  Flugsandbildungen  auf  Kangärvellir.  Weder  die  jungen,  losen  Tuff- 
lagen noch  die  älteren  Breceien  sind  imstande,  der  Erosion  klüftigen  Widerstand  zu  leisten, 
weshalb  die  Gebirge  unter  den  unausgesetzten  Angriffen  dos  Windes  und  Wassers  besonders 
gelitten  haben.  In  den  Skndingar  und  den  Gncnufjöll  erreichen  die  jüngeren  Tuffe  eine 
Mächtigkeit  bis  300  in , stellen  weise  verschwinden  dieselben  ganz , anderweitig  sind  nur 
dünne  Reste  im  obersten  Teile  der  Bergrücken  übrig,  aber  größtenteils  ist  die  Mächtigkeit 
erheblich , und  die  Ungleichheit  dersellien  ist  der  kupierten  Beschaffenheit  der  Unterlage 
zuzuschreiben.  Zwischen  den  Wasserläufen,  welche  hinter  Uxatimlar  in  die  Schlucht  Rötagil 
hinabfflhren , fand  ich  im  Bette  eines  Baches  schön  gescheuerte  Brecciefelsen , die  sich 
unter  den  jüngeren  Tuff  nach  innen  fortsetzen,  welch  letzterer  den  größten  Bestandteil 
von  Skmlinggr  bildet;  nach  den  Terrainverhältnissen  kann  man  schwerlich  etwas  anderes 
annehmen,  als  daß  die  Berge,  welche  auf  diesen  gescheuerten  Felseuflächen  ruhen,  erst 
gebildet  wurden,  nachdem  der  Prozeß  des  Scheueres  atattgefnnden  hatte  >).  Oben  auf  dem 
Rücken  von  Skndingar.  südlich  von  der  Spitze  Gjitindur,  befindet  sich  die  Grenze  zwischen 
der  älteren  Breeeie  und  den  neuen  wagerechten  Tuffschichten  774  in  ü.  M.,  und  hier  sind 
auf  der  Grenze  zwischen  den  beiden  Bildungen  recht  eigentümliche  Konglomerate,  aus 
gerollten  Bruchstücken  der  unterhalb  befindlichen  Breeeie  zusammengesetzt,  vorhanden.  Der 
Gebirgszug  nordwestlich  von  t.Tfarsdalssker  am  Isimbavatn  besteht  gleichfalls  aus  wage- 
rechten Tufflagen,  welche  hier  mehr  Palagouit  enthalten  und  deshalb  eine  braune  Farbe 
haben,  während  die  ältere  Breeeie  mit  Basalteinlageningen  und  Gängen  meistenteils  im 
untersten  Teile  dor  Gebirge  angetroffen  wird,  und  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden 
Bildungen  hier  stimmt  mit  den  in  den  Skadingar  und  Gncnufjöll  überein.  Am  Lambavatn 
kommen  in  den  neuen  Tuffen  zwischen  regelmäßigen  feinen  Staublagen  mehrere  kleine 
abgerundete  Bruchstücke  älteren  Tuffcs  vor,  die  augenscheinlich  vom  Winde  henrbeitet 
worden  sind;  dagegen  weisen  die  Rollsteine  der  Konglomerate  im  obei-sten  Teile  der 
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Skadingar  unzweifelhafte  Spuren  vom  Wassertransport  auf.  Der  jüngere  Tuff  wird  eben- 
falls im  Hnüta,  südlich  vom  Yarmärdalur  angetroffen ; dagegen  scheint  der  wellenförmige 
Höhenzug  der  Ulfardalssker  ausschließlich  aus  älterer  Breecie  zu  bestehen,  welche  viel- 
fach kleinere  Basaltknoten  enthält.  Übrigens  sind  diese  Gebirge  derartig  mit  Asche 
und  Scorien  vom  Ausbruch  im  Jahre  1783  bedeckt,  daß  die  Unterlage  selten  zutage  tritt. 
Das  große  Gcbirgsplateau  der  Svartahnüksfjöll  besteht  gleichfalls  aus  Breecie,  jedoch  finden 
sieh  in  den  obersten  Regionen  wagerechte  Tufflagen;  nur  wo  die  große  Eldgjä  durch- 
gebrochen  ist,  sind  die  Schichten  gestört  worden,  indem  dieselben  30 — 40°  gegen  NW 
nach  der  großen  vulkanischen  Spalte  zu  abfallcn.  Das  Gebirge  Laki,  welches  von  der 
vulkanischen  Spalte  vom  Jahre  1783  zerklüftet  ist,  besteht  liauptsäehlich  aus  älterer  Breecie, 
obwohl  ich  im  nördlichsten  Teile  des  Borges  auf  Spuren  von  neueren  Konglomeraten  über 
der  Breecie  stieß. 

Die  Unterlage  des  Vatnajökull  besteht  allenthalben,  mit  Ausnahme  des  südöst- 
lichen Teiles,  aus  Breceien  und  Tuff,  die  von  doleritisehen  Laven  liedeckt  sind  und  mit- 
unter mit  Doleritdecken  abweehseln.  Die  südlichen  Randgebirge  des  Vatnajökull  bis  zum 
Breidamerkurjökull  sind  aus  Breceien  aufgebaut;  der  Breidamerkurfjall  auf  der  westlichen 
Seite  des  Gletschers  besteht  aus  Palagonitbreocie,  der  Fellsfjall  auf  der  östlichen  Seite  ans 
Basalt.  Der  Örecfajökull,  sowie  sämtliche  Gebirge  olierhalb  des  Skaptafell  sind  aus  Breceien 
und  Tuffen,  stellenweise  mit  Liparit  durchsetzt,  aufgebaut;  größere  Basalteinlagerungen 
sind  ebenfalls  vorhanden , wie  im  Jökulfell  und  Skaptafell.  In  den  Randgebirgen  des 
Örajfajökull  haben  Tuff-  und  Breecielagen  stellenweise  eine  erhebliche  Neigung  nach  außen 
vom  Zentrum  des  Vulkans  aus.  Auf  meiner  Reise  1894  entdeckte  ich,  daß  die  Palagonitbreocie 
nördlich  vom  Vatnajökull  im  inneren  Hochland  eine  viel  größere  Ausbreitung  nach  0 
besitzt,  als  man  früher  glaubte.  Hier  fand  ioh  bestätigt,  was  ich  bereits  früher  im  West- 
lande bemerkt  hatte,  daß  nämlich  die  Breccicformation  jüngeren  Ursprungs  ist  als  die  Basalt- 
formation, indem  sich  erstere  allenthalben  über  dem  Basalt  befindet  Der  Gcldingafell  am 
Rande  des  Vatnajökull  ist  aus  Palagonitbreocie  aufgebaut,  welche  jedoch  in  größten  Massen 
im  Smefcll  und  dessen  Gebirgszügen  gegen  S und  N auftritt;  im  Kollumüli  liegt  ebenfalls 
die  Breecie  zu  oberst,  demnächst  folgen  Basalt  und  Liparit,  auch  werden  anderweitig  kleine 
dünne  Brecciekleckse  über  dem  Basalt  angetroffen,  wie  z.  B.  bei  Vatnadadd,  im  Hnüta 
und  an  mehreren  anderen  Orten. 

Auf  der  nördlichen  Seite  des  Vatnajökull  zwischen  den  Flüssen  Skjälfandafljöt  und 
Jökulsä  ist  die  Breccicformation  allein  herrschend  und  erstreckt  sich  vom  Gletscher  bis 
zum  Meere.  Diese  Gegenden  untersuchte  ich  im  Jahre  1884.  Bei  den  Gmsavfltn,  am 
Kistufell  und  den  KverkfjöU  ist  deutlich  zu  sehen,  daß  der  nordwestliche  und  nördliche 
Teil  des  Vatnajökull  auf  Palagonitbreocie  ruht.  Die  vulkanischen  Terrassen  an  den  Gscsa- 
vötn  bestehen  aus  einer  graulichen,  feinkörnigen,  sandsteiuartigen  Breecie,  die  arm  an 
Taehylyt  und  Palagonit  ist,  aber  hier  und  da  kleine  Einlagerungen  von  Busalt,  häufig  mit 
konzentrisch  gestellten  Säulen  aufweist,  die  an  den  äußersten  Endflächen  mit  einer  Tachylvt- 
kruste  versehen  sind.  Am  Gletscherrande  sind  stellenweise  abwechselnde  Lagen  von  Tuff, 
Moränen  und  gescheuerten  Laven  vorhanden.  Der  Kistufell  besteht  ebenfalls  zum  größten 
Teil  aus  einer  ähnlichen  grauen  Breecie,  die  bisweilen  in  eine  leichte  Bimssteinbreccie 
übergeht.  Dagegen  sind  die  KverkfjöU  und  Kverkhnükarani  aus  einer  gröberen  Breecie 
mit  großen  Lavastücken  und  Schlacken  zusammengesetzt  Sämtliche  vom  Odüdahraun  auf- 
steigenden Gebirge  bestehen  aus  Palagon ithreecie.  Dasselbe  Gestein  bildet  den  Haupt- 
bestandteil de«  DyngjufjöU,  obwohl  auch  hier  einzelne  untergeordnete  Basalt|>articn  Vor- 
kommen. Der  südliche  Gebirgsabhang  an  der  östlichen  Öffnung  der  Askja  besteht  aus- 
schließlich aus  Palagonitbreocie,  der  nördliche  dagegen  aus  Basalt;  etliche  von  den 
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Basaltdeckon  sind  horizontal,  andere  abfallend,  einige  scheinen  geknickt  zu  sein.  Die 
nordöstliche  Ecke  des  Dyngjufjöll  ist  zum  großen  Teil  von  einem  gelbbraunen,  schichtweise 
geteilten  Tuff  gebildet,  jedoch  tritt  weit  nach  W eine  gröbere  Breecie  mit  großen  Blöcken 
von  olivinreichem  Basalt  auf.  Ebenso  besteht  der  Herdubreid  aus  grobkörniger  Breccie  mit 
olivinreichen  Bosaltblücken , und  am  südöstlichen  Fuße  des  Gebirges  finiiet  sich  eine  be- 
trächtliche Basaltpartie  mit  gebogenen  Säulen ; in  der  Gebirgskette  Tögl  sind  ebenfalls  nicht 
unerhebliche  Basaltdcckcn  in  der  Breirie  eingelagert  In  den  Herdubreidarfjöll  wird  gleich- 
falls stellenweise  Basalt,  besonders  in  den  nördlichsten  Röcken,  angetroffen.  Ferner  tritt 
die  Palagonithreceie  in  vielen  kleinen  Gebirgen  längs  der  Jökulsä  auf,  so  im  vulkanischen 
Gebirgsrücken,  welcher  die  Unterlage  der  Kratcrreihe  bildet,  im  unteren  Teile  des  Scllanda- 
fjall,  Bläfjall  und  Bdrfcllsfjallgardur.  Die  Jökulsi  hat  sich  erst  am  Svfnadalur  unterhalb  Detti- 
foss  einen  Weg  durch  die  mächtigen  Doleritdecken  bahnen  können,  weshalb  die  Palagonit- 
breccie  erat  bei  diesem  Gehöft  im  Flußbett  hervortritt  Hier  trifft  mau  auf  zahlreiche 
Beispiele  der  eigentümlichen  Basalteinlagerungen  und  unregelmäßigen  Gänge  in  der  Breccie- 
masse.  Die  sogenannten  Hljödaklettar  in  der  Nähe  vom  Svfnadalur  sind,  wie  bereits  er- 
wähnt, nur  verwitterte  Gangmassen;  diese  hohen  Fclsspitzen  bestehen  aus  einer  Menge 
kleiner  Basaltsäulen  in  allen  möglichen  Stellungen;  oft  sind  dieselben  gebogen  und  ver- 
dreht, oder  strahlenförmig  um  kleine  Öffnungen  und  Höhlen  gestellt;  stellenweise  finden 
sich  auch  noch  an  den  Felsen  festgcklebte  Stücke  von  Palagonittuff.  Die  Halbinsel  Tjömes 
ist  ebenfalls  zum  großen  Teile  aus  Breccie  und  Tuff,  stellenweise  von  Dolerit  gedeckt, 
aufgehaut,  auch  werden  hier  alter  Basalt  und  spätplioeäne  Bildungen  augetroffen.  In  allen 
Gebirgen  am  Mvvatn,  sowie  rings  umher  im  Lande,  wo  dasselbe  nicht  von  moderner  Lava 
gedeckt  ist,  bildet  die  Palagonitbreccie  die  Unterlage  und  tritt  auf  Mfvatnssandur  in  dort 
befindlichen  festen  Felsen  zutage.  An  der  Ostseite  des  Laxärtals  kommt  Dolerit  im 
untersten  Teile  des  Gebirgsabhanges  vor  und  ist  hier  von  dicken  Tuffbiidungen  mit  10° 
Neigung  nach  NNW  gedeckt.  Zu  unterst  ist  der  Tuff  bläulich,  feinkörnig  und  regelmäßig 
geschichtet  mit  einzelnen  Lagen  von  gröberem  Korne  mit  Bruchstücken  von  Bimsstein  und 
Basalt;  zu  oberst  sind  die  tragen  dicker,  grobkörniger  und  von  gelbbrauner  Farbe.  Über 
dem  Tuffe  befindet  sieh  ein  bläulichgrauer,  dichter  Basalt  mit  unregelmäßiger  Zerklüftung, 
der  wiederum  von  Schutt  und  Flugsand  gedeckt  ist.  Gegen  W wird  die  Brecdeformation 
vom  Bärdartal  begrenzt  und  westlich  von  diesem  Tale  bestehen  die  hohen  Gebirgsabhängo 
zum  größten  Teile  aus  Basaltdceken.  Südlich  vom  Bärdartal  tritt  die  Palagonithreceie  in 
tiefen  Klüften  zutage,  wie  z.  B.  bei  Hrafnabjörg , Krossä,  in  den  Klüften  Fljötsgil  und 
Kidagil,  ist  aber  hier  allerwegen  von  geschrammtem  Dolerit  gedeckt.  In  diesen  Gegenden 
kommen  Basaltgänge  selten  vor,  dagegen  sind  in  der  Breccie  eingelagerte,  unregelmäßige 
und  regelmäßige  Basaltdeeken  und  Basaltmassen  ziemlich  allgemein.  Die  Tuffe  und  Breccien 
sind  meistens  braun,  aber  stellenweise  werden  im  obersten  Teile  der  Gebirge  Breccien, 
arm  an  Palagonit,  sowie  Konglomerate  mit  graulichem,  touigem  oder  sandigem  Bindemittel 
angotroffen.  Das  Alter  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  wahrscheinlich  sind  hier 
sowohl  plioeäne,  glaziale  als  auch  postglaziale  Tuffe  und  Breccien  vorhanden,  jedoch  sind 
die  Einzelheiten  noch  nicht  genügend  gekannt. 

östlich  von  der  Jökuisä  sind  Tuffe  und  Breccien  sehr  verbreitet,  längs  der  Küste 
treten  dieselben  fast  ausschließlich  von  Skjälfanili  bis  zum  Thistilfjord  auf  und  kommen 
auf  der  Halbiusel  Lauganes  in  kleineren  Partien  vor.  Nach  S ist  die  Grenze  zwischen 
Tuff  und  Basalt  nicht  deutlich  zu  erkennen,  da  die  Oberfläche  von  mächtigen,  losen  Massen 
gedeckt  ist.  Die  Unterlage  der  Melrakkaslötta  besteht  ebenso  wie  alle  höheren  Gebirge 
aus  Tuff  und  Breccie.  Im  Gipfel  der  Gebirge  findet  sieh  doch  häufig  Basalt,  so  ist  im 
Sandfell  eine  Basaltlage  mit  Säulenstruktur  vorhanden;  der  Tuff  hat  hier  eine  wagerechtc 
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Lagerung,  nur  kommt  hiersulbst,  wahrscheinlich  infolge  einer  Dislokation  eine  lokale  Dis- 
kordanz vor.  ln  Axarfjardamüpur  tritt  ebenfalls  der  Basalt  zu  oberst,  in  Gingen  und  Ein- 
lagerungen auf.  Im  Ostliehen  Teile  des  Thverärhorn  haben  die  Tufflagen  eine  schwache 
Neigung  nach  W.  Die  LeirhafnarfjCU  bestehen  ausschließlich  aus  einem  leichten , groben 
Tuff  mit  wagerechten  Schichten.  Die  Gebirge  auf  der  Ostseite  von  Melrakkasletta  sind 
ebenfalls  aus  wagerechten  Tuffschiehten  aufgebaut,  Basaltgänge  und  Einlagen  kommen  hier 
selten  vor;  erhebliche  Basaltdeeken  sind  jedoch  im  Gipfel  des  Gebirges  Geirthrüdur  bei 
Kollavlk  vorhanden.  Auf  der  Halbinsel  Langanes  finden  sieh  hohe,  isolierte  Breccie- 
gebirge,  die  auf  einer  Unterlage  von  Dolerit  ruhen.  Auf  der  Wllste  Haugsfirsefi  und  den 
llölsfjöll  sind  sämtliche  Gebirge  und  Gebirgsketten  ausschließlich  aus  Tuff  und  Breccie 
aufgebaut : sehr  ausgebreitet  ist  eine  eigentfimlich  leichte,  helle  Breccie,  wie  z.  B.  in  Bungu- 
fjallgardur  und  Hvannstadaf jallsgardur , dieselbe  scheint  aber  auf  älteren  braunen  Tuffen 
und  Breecien  zu  liegen.  Unter  einem  Wasserfall  bei  Hvannstadir  wurde  unter  dem  Basalt 
ein  feinkörniger  Tuff,  mit  Steinen  untermischt,  bemerkt,  die  an  den  Kanten  abgerundet 
waren.  Auf  der  Wüste  Haugsöncfi  werden  sehr  häufig  zwischen  Tuff-  und  Breccielagen 
porphyritisehe  I-aven  angetroffen , dagegen  konnte  ich  nirgendwo  Gänge  entdecken , die 
Oberhaupt  in  diesem  Teile  des  I .arides  selten  verkommen.  Diese  Gebirgsketten  scheinen 
sehr  jungen  Ursprungs  zu  sein  und  haben  große  Ähnlichkeit  mit  den  jüngeren  Tuffgebirgen 
am  Flusse  Skaptä. 

Die  Eismassen  des  Hofsjöknll  und  lamgjnkull  ruhen  auf  Falagonitbreecie , die  ab- 
wechselnd mit  Doleriten  an  den  Gletscherrändern  vieler  zutage  tritt.  Die  obersten  Breecien 
und  Tuffe  sind  sehr  jung  und  scheinen  zum  großen  Teile  glazialen  Ursprungs  zu  sein. 
Die  vielen  kleinen  isolierten  Gobirgsknoten  nördlich  vom  Hofsjöknll  bestehen  sämtlich  aus 
Tuff  und  Breceie,  während  die  Zwischenräume  mit  glazialem  Schutte  und  gescheuerten  Dolo- 
riten  angefüllt  sind.  Die  Spitze  Laugahmikur  (988  m)  ist  ebenso  wie  Ijiugaalda  (887  m)  aus 
Palagonitbreccie  aufgebaut,  jedoch  ist  die  Oberfläche  von  eckigem  Lavasehutt  bedeckt,  der 
von  der  Breccie  herrührt  und  häufig  so  dicht  znsammengepackt  angetroffen  wird,  daß  die 
Oberfläche  recht  makadamisieit  ist  Große  geschrammte  und  vom  Winde  polierte  Wander- 
blöcke aus  Dolerit  liegen  auf  dem  Schutte  zerstreut,  auch  scheint  der  Dolerit  zwischen 
den  Breceieschichten  Einlagen  zu  bilden,  sowie  der  ganze  Berg  auf  glazialen,  gescheuertem 
Dolerit  zu  ruhen.  Die  sogenannten  Ulvidrahnükar  am  Bande  des  Hofsjöknll  bestehen  sämtlich 
aus  Palagonitbreccie , Tuffen,  Dolerit,  Konglomeraten  und  alten  Moränen,  sowie  auch  die- 
selben Bildungen  in  abwechselnden  Lagen  in  Profilen  an  den  Flüssen  auf  dom  flachen 
Hochland  nördlich  von  den  Gebirgen  sichtbar  sind.  Die  Schichtfolge  seheiut  hier  in  den 
meisten  Fällen  zu  sein:  1.  zu  unterst  Basalt,  2.  Palagonitbreccie  mit  eckigen  I .avastücken, 
3.  geschliffener  Dolerit,  4.  jüngere  Breccie  und  Konglomerate  mit  palagonitischem  Binde- 
mittel. Diese  Konglomerate  enthalten  gerollte  und  angestoßene  Steine  von  Dolerit,  basalti- 
scher, porphyritischer  Lava,  sowie  Stücke  der  älteren  Breccie,  r».  Graues  Konglomerat  von 
neuerem  Gletscherschutt,  stellenweise  ebenfalls  von  Dolerit  überlagert,  6.  Flnßgeröll,  glazialer 
Schutt  und  lose  Felsblöcke.  An  anderen  Stellen  tritt  der  Dolerit  in  mächtigen  Decken 
mit  dünnen  Zwischenlagen  von  braunrotem  Tuffe  auf  und  an  gewissen  Stellen  finden  sich 
wiederum  auf  dem  Dolerit  mehrere  hundert  Meter  mächtige  Breecien  mit  eckigen  Basalt- 
stücken, Schlacken  und  Taehylyt  Weiter  nach  W werden  auf  dem  Dolerit  geschichtete, 
10 — 20  m dicke,  graue  Konglomerate  mit  angestoßenen  und  etwas  gerollten  Steinen  an- 
getroffen. Wie  gewöhnlich  in  den  neueren  Brecciegegenden  läßt  sich  selten  die  Schicht- 
folgc  auf  längere  Strecken  hin  verfolgen . tlic  einzelnen  Ligen  wechseln  schnell  auf  ver- 
schiedene Weise  ab.  Auf  der  Halbinsel  Skagi  zwischen  dem  Skagafjördur  und  Hünaflöi 
befindet  sieh  eine  isolierte  Partie  von  Breecien  und  Konglomeraten,  die  wahrscheinlich  in  der 


Digitized  by  Google 


VIII.  Geologische  Formationen  und  ihre  geographische  Ausbreitung.  II.  297 


Vorzeit  eine  viel  größere  Ausdehnung  besessen  hat.  Auf  dem  Wege  nach  der  Ostküste 
ton  Skagi  trifft  inan  in  den  Landspitzen  bei  Selvik  einen  geschichteten  Tuff  als  Unterlagt" 
für  einen  geschrammten  Dolerit,  der  sich  in  dünue  Fliesen  s[ialtet.  Die  Tuffe  und  Breccien, 
welche  sich  von  Selvik  bis  Keta  fortsetzen,  enthalten  Uänge  und  Einlagen  von  Basalt  mit 
kleinen,  verschiedenartig  gestellten  Säulen,  sowie  Doleriteinlagen.  Auf  der  westlichen  Seite 
der  Halbinsel  treten  an  der  Küste  Breivien  und  Konglomerate  in  noch  mächtigeren  Massen 
zutage  und  sind  hier  elicnfalls  von  Dolerit  bedeckt,  der  mitunter  diskordant  auf  dem  nach 
SO  abfallenden  Tuffe  liegt.  Am  Flusse  Fossi  findet  sich  auf  der  Palagonitbreccie  mit 
Basalteinlagen  feiner  Tuff  mit  gerollten  Steinehen.  Wahrscheinlich  halten  die  Tuff-  und 
Konglomcratbilihingen  in  der  Vorzeit  den  inneren  Teil  des  Skagafjords  angefüllt,  denn  die 
draußen  im  Fjord  liegende  steile  Insel  Drangey  besteht  gleiehfalls  aus  Tuff  und  Breecie. 

Die  Tuffe  und  Breceien  in  den  Randgehirgen  des  I.a n gjökul  I verhalten  sieh  zu  den 
Doieriten  auf  ähnliche  Weise  wie  beim  Hofsjökull,  und  obwolil  die  durch  und  durch  vul- 
kanischen Palagonithreccien  flltorwiegend  vorhanden  sind,  wenlen  auch  liier  graue  Breccien 
mit  eingemisehtem  glazialem  Sehuttc  und  Flußgeröll  abwechselnd  mit  geschliffenen  Dole- 
riten angetmffen.  Am  Hvitärvatii  in  Hrefnubüdir  findet  sieh  rötliehe  Breecie,  darauf  Dolerit 
und  über  diesem  eine  grauliche  Breecie  mit  geschrammten  und  gerollten  Basaitstflcken  mit 
Taehylytkrusten,  welche  früher  in  der  älteren  Breecie  eingelagert  waren.  Die  grauliche 
Breecie  liegt  zum  Teil  diskordant  auf  dem  Dolerit  und  der  älteren  Breecie.  Im  Hrütafell 
liegt  zu  oberst  Basalt  oder  Dolerit,  darauf  folgen  braune  Breecie  und  unter  dieser  grau- 
licher Tuff  mit  verzweigten  Basaltgängen.  Der  Thjöfafell  ist  aus  grauen  und  braunen 
Breeeien,  sowie  aus  Biiussteinbreccien  iu  verschiedenen  Niveaus  aufgebaut;  hier  sind  mehrere 
Basalteinlagen  und  einzelne  Liparitdurchbrflche  vorhanden.  Die  nördlichen  und  westlichen 
Kandgebirge  des  Langjökull  sowie  der  Eiriksjökull  bestehen  aus  Breccien  mit  vielen  Ein- 
lagen von  dichtem,  porpliyritiaehem  und  schlackigem  Basalt,  jedoch  ist  die  Breecie  meistens 
von  Dolerit  gedeckt.  Ebenso  ist  der  Berg  Lyklafell,  der  sich  mit  vielen  Nebenrüeken  vom 
nördlichen  Ende  des  langjökull  aus  erstreckt,  ans  Breecie  aufgebaut;  in  einem,  dem  Glet- 
scher zunächst  befindlichen  Rücken,  den  ich  Svartafell  nannte,  ist  die  Breecie  ganz  voll 
von  kugel-  und  wurstförmigen  Basalteinlagen  mit  leeren  Räumen  in  der  Mitte;  der  in 
Säulen  abgesonderte  Basalt  ist  angofüllt  mit  Blascnräumen  von  der  Größe  eines  Stecknadel- 
kopfes. Der  Berg  Stn'itur  (921  m),  westlieh  vom  Eiriksjökull,  liegt  auf  der  Grenze  der 
Basalt-  und  Breccieformatiou , der  unterste  Teil  bt?steht  aus  Basaltdeckon  mit  der  Neigung 
einwärts  nach  dem  lande  zu,  während  der  olierste  Teil  ganz  aus  Breecie  aufgebaut  ist; 
dieselbe  Ist  von  graulicher  Färbung  und  arm  an  Palagonit,  mitunter  werden  einzelne  rot- 
braune Partien,  sowie  hier  und  da  ein  feiner,  geschichteter  Tuff  angetroffen.  In  der  Breecie 
(and  H.  Pjetursson  im  Jahre  1900  gescheuerte  Steine.  Südwestlich  vom  Langjökull 
erstreckt  sich  die  Breccieformation  bei  den  Tälern  des  Borgarfjords  über  den  Basalt  aus 
und  bildet  hier  mehrere  mächtige  Gebirge,  welche  ihre  spitzen  Gipfel  durch  die  dolcriti- 
sehen  und  basaltische»  laven  em|sirstrecken.  Der  untere  Teil  der  Skotmannsfjöll  hinter 
dem  Flökadalur  besteht  ans  brauner  Breecie  mit  eckigen  lavastücken;  diese  Breecie  ist 
geschrammt  und  über  derselben  befindet  sich  ein  graues  Konglomerat  mit  abgerundeten 
und  gescheuerten  Steinen;  die  ülierfläche  dieses  Konglomerats  ist  ebenfalls  geschrammt  und 
mit  zerstreut  liegenden  doleritisehen  Wanderblöcken  bedeckt.  Der  Berg  Thverfell  im  Beginn 
des  Lundareykjadalur  unterhalb  des  Rcydarvatn  besteht  elicnfalls  aus  geschichtetem  Tuff 
und  Breecie  mit  gescheuerter  Oberfläche.  Das  Tal  war  hereits  entstanden  noch  eile  die 
Breecie  gebildet  wurde.  Die  Hrüdurkarlar  an  der  südlichen  Mündung  des  Kuldidalur  sind 
ans  Breecie  mit  sehr  unregelmäßiger  Schichtstellung  aufgebaut.  Am  Hvalvatn  (404  in  fl.  M.) 
sind  beträchtliche  Breivüeiiiassen  über  dem  Basalt  vorhanden  und  erreichen  im  Gebirge 
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Sülnr  eine  Mächtigkeit  von  600  nt.  Der  Hvalfell  ist  ein  alleinstehender  Berg  mit  steilen 
Abhängen,  flachem  Gipfel  lind  einem  kleinen  Knoten  in  der  Mitte  desselben.  Das  Gebirge 
besteht  aus  unregelmäßig  geschichtetem  Tuffe  und  Breccie,  hier  und  da  finden  sich  Höhlen, 
und  zu  oberst  sind  zwei  oder  drei  Einlagen  von  Basalt  sichtbar.  Der  Berg  scheint  in 
einer  Vertiefung  oder  einem  Tale  in  der  Basaltunterlage  auf  getaut  zu  sein.  Südöstlich 
vom  Hvalfell  erhebt  sich  das  Gebirge  Sülur  (oder  Botnssülur)  zu  der  Höhe  von  1 1 00  m 
mit  einer  Reihe  von  scharfzackigen  Zinnen  mit  vielen  Karen  und  Klüften.  Der  unterste 
Teil  des  Gebirges  bis  zu  der  Höhe  von  S5  m über  dem  Hvalvatn  besteht  aus  Basalt,  über 
diesem  findet  sieh  gelbbrauner  Tuff,  welcher  derartig  mit  verzweigten  Gängen,  sowie  kugel- 
und  wurst förmigen  Einlagerungen  von  Basalt  angefüllt  ist,  daß  der  Tuff  stellenweise  fast 
ganz  verschwindet.  Mitunter  ist  eine  undeutliche  Schichtung  mit  der  Neigung  nach  außen 
sichtbar.  In  den  allerolierston  Rücken  und  Spitzen  wird  Dolerit  mit  großen  Olivinkörneru 
und  häufig  mit  deutlichen  Lavawellen  auf  der  Oberfläche  angetroffen;  von  hier  sind  viele 
Felsstflcko  an  den  Abhängen  hinabgestürzt,  die  von  Doleritblöckcn  wimmeln. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Täler  bei  Mjrar,  dem  Flachlande  vor  dem  Beginn  des 
Faxaflöi , besteht  darin , daß  sich  in  den  meisten  kleinere  Gebirge  aus  jüngeren  Palagonit- 
tuffen,  Breceien  und  Konglomeraten  erheben,  die  entstanden  sind,  nachdem  die  Täler  aus- 
gehöhlt waren  und  ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  hatten.  Diese  Tuff-  und  Kongloinerat- 
bildungcn  treten  nur  in  kleineren,  isolierten  Spitzen,  Knoten  und  Rücken  auf,  und  ihre 
Masse  ist  im  Verliältnis  zum  Basalt  unbedeutend,  der  hier  allerwegen  die  Grundlage  und 
das  Hauptmaterial  der  Gebirge  bildet.  Auf  der  westlichen  Skardsheidi,  im  obersten  Teile 
dos  Hraundalur,  in  der  Nähe  des  Ausflusses  der  tauigä  vom  1-angavatn,  sind  mehrere  Ge- 
birgsknoten  aus  Breccie  und  Tuff  vorhanden,  die  fast  das  Tal  ausfüllen,  und  zwischen  ihnen 
finden  sich  Krater,  welche  einen  Lavastrom  zur  AnsicilJung  hiuabgegossen  haben.  Ähn- 
liche Gebirge  werden  in  Hitardalur  angetroffen,  wie  Biejarfell,  Hröberg,  Valafell,  Klifsandur 
und  Grettisbasli.  Der  Berg  Beejarfell,  lieim  Gehöft  Hitardalur,  besteht  aus  Tuff  und  Breccie 
und  enthält  in  einer  Höhe  von  73  m über  dem  Gehöft  mehrere  Hölilen,  unter  denen  die 
größten  Fjärhellir  und  Sönghellir  sind.  Der  Biejarfell  ist  durch  niedrige,  stark  verwitterte 
Tuffrücken  mit  dem  östlichen  basaltischen  Gebirgsabhang  des  Tales  verbunden.  Der  ab- 
wechselnd aus  gröberen  und  feineren  Lagen  zusammengesetzte  Tuff  ist  auf  der  Oberfläche 
höchst  eigentümlich  gestaltet,  indem  sich  hier  tiefe  Kessel,  sägenartig  gezackte  Rücken, 
Spitzen  und  Knoten  finden,  unter  denen  Nafnaklettur,  in  dessen  weichen  Tuff  Besucher  ihre 
Namen  geschnitten  haben,  am  meisten  bekannt  ist.  Hröberg  und  Valafell  sind  isolierte 
Tuffgebirge  mitten  im  Tale,  Klifsandur  schmiegt  sich  an  den  westlichen  Abhang  des  Tales 
bergan.  Der  Boden  des  letzteren  ist  mit  Lava  bedeckt.  Das  eigentümlichste  Gebirge  in 
diesem  Tale  ist  Grettisbieli  auf  der  westlichen  Seite  der  Talmündung,  wo  dasselbe  einen 
spitzgezackten  Vorsprung  bildet,  der  aus  der  Wand  des  Fagraskögarfjall  hervorspringt, 
welcher  aus  mächtigen  Basaltdceken  aufgebaut  ist.  Der  Fuß  des  Grettisbieli  ist  von  der 
Hltarä  bespült  und  untergraben.  Der  unterste  Teil  des  Gebirges  weist  eine  deutliche 
Schichtteilung  auf,  die  nach  dem  Tale  abfallenden  Lagen  bestehen  aus  Konglomeraten 
imd  feinem  Sande  oder  Tuff;  die  im  Konglomerat  vorhandenen  Basaltstücke  sind  meistens 
klein , an  einer  einzigen  Stelle  fand  ich  ein  größeres,  gerolltes  Konglomeratstück , das  in 
der  eigentlichen  Hauptmasse  der  Konglomerate  eingekittet  war.  Im  südlichsten  Teile  des 
Grettisbmli,  nahe  beim  Fuße  des  Gebirges,  untersuchte  ich  einige  flache  Konglomeratfelsen, 
welche  gescheuert  zu  sein  schienen,  jedoch  waren  die  Eisschrammen  verwittert  und  daher 
sehr  undeutlich.  Wo  der  Fluß  Stücke  des  Uebirgsfußes  fortgerissen  hat,  zeigen  sich  Lagen 
von  Sand  und  gerolltem  Schutt  mit  diskordanter  l’arallelstruktur  unter  der  neuen  Lava, 
welche  das  Tal  ausgefüllt  bat.  Der  oberste  Teil  des  Grettisbieli  ist  stark  verwittert  und 


Digitized  by  Google 


VIII.  Geologische  Formationen  und  ihre  goi igniphische  Ausbreitung.  fl.  2!t0 

hat  infolgedessen  die  merkwürdigste  Gestaltung  erhalten;  mehrere  aufrecht  stehende,  ein- 
ander kreuzende  Rücken  sind  wahrscheinlich  dadurch  entstanden,  daB  einzelne  Partien 
und  Adern  im  Tuffe  der  Verwitterung  gegenüber  größere  Wideistandskraft  besessen  haben. 
Ähnliche  Verhältnisse  kommen  im  Hnappatal  vor,  iui  obersten  Teile  des  Tales,  an  der  öst- 
lichen Seite,  namentlich  in  der  Nähe  des  Illidarvatn,  finden  sich  mehrere  kleine  Gebirge 
aus  Tuff,  Breccie  und  Konglomeraten  (Hraunholtahnükar,  Sandfell  und  Thverfell).  Dieselben 
Gesteine  werden  ebenfalls  in  einer  kleinen  Felsspitze  zwischen  Höfdi  und  Raudimelur  an- 
getroffen, und  hier  scheinen  die  Konglomerate  von  der  gescheuerten,  doleritischen  Lava 
gedeckt  zu  sein. 

Die  Halbinsel  SnaHellsnes,  welche  ein  abgeschlossenes  Ganze  für  sich  bildet  und 
durch  die  Niederungen  am  linappadalur  vom  übrigen  Lande  abgeschnitten  ist,  besteht 
hauptsächlich  aus  Basalt,  wenngleich  Tuffe,  Breceien  und  Konglomerate  hier  ebenfalls  in 
bedeutenden  Massen,  namentlich  auf  der  nördlichen  Seite  der  Halbinsel,  vorhanden  sind;  die 
Breccie  ruht  auf  dem  Basalt,  und  die  Konglomerate  sind  wiederum  jünger  als  die  Breccie. 
Der  obere  Teil  des  Gebirgszuges  auf  Sna'fellsnes  ist  in  den  Einzelheiten  noch  wenig  ge- 
kannt, jedoch  ist  in  den  hohen  Gebirgen  zwischen  den  Ljösufjöll  und  dem  Passe  Kerlingar- 
skard  Breccie  angetroffen  worden.  Am  Ürapuhlldarfjall  ruht  die  Breccie  auf  Liparit  und 
dieser  wiederum  auf  Basalt;  die  hügeligen  Felsen  am  Kcrlingarskard  bestehen  auf  der 
nördlichen  Seite  des  Gebirgszuges  aus  Tuff  und  Breccie;  am  Wege,  der  vom  Gebirge 
abwärts  führt,  findet  sich  zur  Rechten  geschichteter  Tuff  mit  wagerechten  Lagen.  Auf 
der  westlichen  Seite  des  Passes  ist  der  nördliche  Rand  des  Gebirgszuges  aus  Tuff,  Breccie 
und  Konglomeraten  bis  zum  Gnmdarfjördur  hinaus  aufgebaut,  jedoch  tritt  hier  an  mehreren 
Stellen  der  Basalt  unter  dem  Tuffe  hervor  und  erstreckt  sich  in  Vorsprüngen  und  Armen 
ins  Meer  hinaus.  Westlich  vom  Kerlingarskard  findet  sich  beim  Baulärvatn  die  Grenze 
zwischen  Tuff  und  Basalt.  Der  isolierte  Beig  Bjarnarhafnarfjall  gibt  namentlich  das  Ver- 
hältnis zwischen  Tuff  und  Basalt  an  und  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Basaltgebirge 
bereits  zum  großen  Teile  ihre  Gestalt  erhalten  hatten,  als  der  Tuff  auf  denselben  abgelagert 
wurde.  Der  vorderste  Teil  des  Berges  besteht  aus  Basalt  mit  wagerecht  liegenden  Decken, 
während  der  südliche  Teil  aus  geschichtetem  Tuff  und  Breccie  mit  bedeutender  Neigung 
nach  S gebildet  wird;  auf  dem  äußersten  steilen  Rande  des  basaltischen  Gebirges  findet 
sich  dem  Gehöft  BjamarhOfn  gegenüber  eine  kleine  Tuffspitze  Hestahnüknr,  welche  der  Rest 
einer  älteren  Tuffdecke  zu  sein  scheint,  indem  ein  Basaltgang,  welcher  die  Felsspitze  durch- 
setzt, derselben  größere  Widerstandskraft  verliehen  hat.  Am  Beginn  des  Hraunsfjords  und  am 
Kolgrafarfjord  überwiegt  die  Breccie  und  auf  der  westlichen  Seite  des  letztgenannten  Fjords 
sind  ebenfalls  Tuffgebirge  vorlianden,  so  z.  B.  der  Berg  Gunnölfsfell,  welcher  von  Basaltgiingcn 
durchschwärmt  ist,  der  Lambafell  u.  a.  in.  Beim  Basaltgebirge  Kirkjufull  im  Orandarfjord 
finden  sich  einige  herabgerollte  Felsblöcke  aus  grober  Breccie.  demnach  muß  wahrscheinlicher- 
weise  Breccie  auf  dem  Basalt  vorhanden  sein.  In  Brtlandshöfdi  streckt  sieh  die  Breccie 
zu  niedrigeren  Niveaus  hinab,  der  unterste  Teil  der  Felsspitze  besteht  bis  zu  der  Höhe 
von  100  m aus  Basalt,  über  demselben  folgt  bis  zu  der  Höhe  von  100  m Breccie  mit 
ungefähr  gleicher  Höhe,  und  zu  oberst  sind  Tuff  lagen  mit  diskordanter  Parallelstrnktur, 
abwechselnd  mit  groben  Konglomeraten,  vorhanden,  in  welchen  mitunter  eingekeilte  Itasalt- 
decken  mit  schöner  Säulenstruktur  augetroffeu  werden.  Oberhalb  Mäfahlid  treten  die  Ver- 
hältnisse noch  deutlicher  zutage.  Der  unterste  Teil  des  Gebirges  besteht  aus  Basalt,  auf 
demselben  ist  eine  Lage  von  feinkörnigem  Tuff  vorlianden,  diesem  folgen  rötlicher,  sand- 
steinartiger Tuff,  darauf  eine  mächtige  Basaltdecke  mit  hohen  Säulen  und  zu  oberst  grobe 
Konglomerate.  Die  in  den  letzteren  verkommenden  Basaltbruchstilcke  haben  meistens  die 
Größe  einer  gehallten  Faust,  einzelne  sind  doppelt  oder  dreifach  so  groß  und  sämtlich 
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völlig  abgerundet,  kugelförmig  oder  länglichrund:  zwischen  den  größeren  Steinen  finden 
sich  stellenweise  feiner  Sund  oder  Tufflagen  und  vereinzelt  sehr  kleine  Bruchstücke  von 
Li|«trit.  Zur  Bosaltdeckc  hinauf  streckt  sich  ein  ca  4 ni  dicker  Gang  mit  der  Richtung  X 30°  0. 
Im  Tale  oberhalb  des  Flusses  Frödä  bildet  Brecoie  das  überwiegende  Gestein,  wenngleich 
auch  hier  zahlreiche,  eingescldossene  Basaltdecken  und  über  diesen  Dolerite  angetroffeu 
werden.  Bugsmiili  zwischen  dein  Fn'id&rtal  und  t tlafsvfk  enthält  Breccie  und  Konglomerate. 
Das  Vorgebirge  Enni,  außerhalb  i tlafsvfk,  bekannt  wegen  der  für  die  Reisenden  so  gefähr- 
lichen, unablässig  herabstürzendon  Felsstücke  und  Rollsteine,  besteht  zum  großen  Teil  aus 
Konglomeraten , welche  dem  Wasser  leicht  zugänglich  sind,  infolgedessen  sich  die  ein- 
geschlossonen  Felsblöcke  ablösen  lind  hinabstfli-zen.  Der  oberste  Teil  des  Vorgebirges, 
zunächst  von  Olafsvfk,  scheint  aus  Dolerit  zu  bestehen,  diesem  folgen  rotbraune  Tuffe  mit 
einigen  dazwischenliegenden  Basalt-  oder  Dolcritdecken,  dann  kommen  Konglomerate,  welche 
den  untersten  und  größten  Teil  des  Gebirges  bilden;  im  westlichsten  Teile  treten  jedoch 
an  der  Küste  einige  nach  0 abfallende  Basaltdecken  unter  den  Konglomeraten  zutage. 
Zwischen  den  einzelnen  Tuff-,  liasidt-  und  Konglomeratlagen  strömt  das  Wasser,  wahr- 
scheinlich von  einem  Gletscher  herrüluvtid,  unablässig  hervor,  indem  es  die  Gebirgsabhänge 
untergraben  hat,  die  gleich  hängenden  Ruinen  dem  Reisenden  Gefahr  drohen.  Die  Rand- 
gebirge des  Smefellsjökull  sind  nach  NW  hauptsächlich  aus  Breceie  und  Tuff  in  horizon- 
talen  Lagen  aufgdiaut,  die  stellenweise  von  jüngeren  Lavastrümen  und  Dolerit  gedeckt  sind. 

Auf  der  südlichen  Seite  der  Halbinsel  Siucfollsnes  sind  Breccicn  und  Konglomerate 
viel  weniger  verbreitet  als  auf  der  nördlichen,  werden  aller  auch  hier  üijerall  auf  dem  Basalt 
ruhend,  angetroffen.  Der  südliche  Abhang  des  Siucfellsjökull  ist  gänzlich  mit  Isiva  bedeckt, 
so  daß  die  Grundlage  hier  nicht  zum  Vorschein  kommt,  dagegen  tritt  die  Breccie  sofort 
hervor,  wo  das  spitzgezackte  Vorgebirge  Stapafcll  sieh  auf  die  Niederung  hinaus  erstreckt, 
denn  dieses  Gebirge  ist  ausschließlich  aus  Tuff  und  Breccie  aufgebaut;  wo  dasselbe  aus 
dem  Gebirgszug  hervorspringt,  finden  sich  viele  stark  verwitterte  Rücken,  Knoten  und 
Spitzen  aus  geschichtetem  Tuff,  sowie  mehrere  Höhlen  wie  beim  Hftardalur.  Die  bekannteste 
von  diesen  Höhlen,  2ö6  m ü.  >[.,  heißt  ihres  lauten  Echos  wegen  Sünghcllir.  Unmittelbar 
innerhalb  des  Stapafcll  wird  in  den  Gebirgsabliängen  Tuff  mit  dazwischenliegenden  I^ava- 
lageti  allgetroffen,  im  Knanirhlid  besteht  der  unterste  Teil  des  Gebirges  hauptsächlich  aus 
Liparit,  der  oben  am  Gehirgsrand  mit  grolier  Breccie  bedeckt  ist;  dahingegen  ist  in  der 
Felsspitze  Hestfjall,  dicht  östlich  vom  Kambsskard,  die  Breccie  von  dicken  Basalt-  oder 
Lavalagen  iilierlagerL  Jnnerlialb  Axlarhyrna  und  Büdahraun  bestehen  die  Gebirgsabhänge 
fast  ausschließlich  aus  Basalt,  nur  scheinen  einige  kleinere  Tuffpartiou  den  Gebirgsrand 
südlich  vom  Madifell  zu  decken.  Darauf  setzen  sich  die  Gebirgsabhänge  aus  Basalt  un- 
unterbrochen bis  zum  Hnappadalur  fort  mit  Ausnahme  einer  kleinen  abgegrenzten  Tuff- 
nnd  Breceiepartie , welche  l>ei  Ellidi  senkrechte  Wände  im  Gebirgsrande  bildet  Der  Tuff 
liegt  zu  unterst  und  auf  demselben  befindet  sich  eine  grobkörnige  Breccie,  im  östlichsten 
Teile  der  Breccicfelsen  sind  einzelne  dazwischenliegende  I,agen  von  hellerem  Tuffe  sichtbar. 
Die  Broccio  scheint  hier  nur  einen  kleinen  Teil  dis  Gebirgsrande«  einzunehmen  und  durch 
große  Risse  in  paralleler  Richtung  mit  der  Bergkette  vom  obersten,  basaltischen  Rücken 
derselben  gespalten  zu  sein. 

Im  südwestlichen  Teile  von  Smefellsnes  finden  sich  dicht  an  der  Küste  einige  kleine, 
eigentümliche  Tuff-  und  Konglonieratliildungen , welche  dem  Anschein  nach  zusammen- 
gehörig sind.  Südlich  vom  Smefellsjökull  sind  bereits  auf  weitem  Abstand  die  prächtigen 
I/mdrangar  sichtbar,  die  mit  emporstrebenden  Türmen  sich  gleich  einer  gotischen  Kirche 
über  die  schwarzen  Lavafeldur  der  Umgegend  erheben.  Der  größte  von  diesen  Felsen- 
tiinncu  bestellt  aus  Tuff,  auf  Basalt  ruhend,  und  hat  eine  größere  Widerstandskraft  be- 
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sessen.  da  er  von  einem  gelegenen  Hasaltgang  durchsetzt  und  auf  der  Vorderseite  eben- 
falls vom  Basalt  geschützt  ist.  Etwas  östlicher  findet  sich  an  der  See  eine  Felsspitze, 
namens  Thüfubjarg  (oder  Svalthüfa),  deren  unterster  Teil  aus  Basalt  mit  senkrechter  Säulen- 
strnktur  Umsteht,  während  die  oberste,  ca  60  m mächtige  Partie  aus  horizontalen,  regel- 
mäßigen Lagen  aus  Bimsstein  tu  ff  und  Bi  mssteinkonglomcrat  aufgeltaut  ist.  Ähnliche  Tuff- 
lagen werdeu  cl*en falls  in  Valavik  l**i  Hellimr  angetroffen  mul  sind  hier  von  einem  großen 
modernen  Ijavastrom  gedeckt,  der  sich  lämrs  der  westlichen  Seite  des  Stapafell  ins  Meer 
ergossen  hat.  Die  hohen  K H st enf eisen  Sölvahamar,  östlich  von  Stapi,  sind  aus  ähnlichem 
Material  wie  der  Thufubjarg  zusammengesetzt  und  von  gescheuerter  I*ava  gedeckt  Diese 
Tuffe  und  Konglomerate  scheinen  junger  zu  sein  als  andere  ähnliche  Bildungen  in  der 
eigentlichen  Gebirgskette  auf  Siuefellsnes , vielleicht  sind  diesclljen  von  gleichem  Alter  wie 
die  Konglomerate  bi  Mvrar. 

Auf  der  Halbinsel  Key k janes  bildet  die  Palago n i t b rece i e das  Grundgebirge,  auf  dem 
die  prfiglazialen , glazialen  und  postglazialen  Laven  ruhen;  die  eigentliche  Basidtforination 
tritt  hier  nirgendwo  zutage.  Erst  in  den  kleinen  Gebirgen  südlich  von  der  Ksja  guckt 
der  Basalt  hervor,  mul  die  Bisaltdecken  haben  hier  durchgängig  die  Neigung  nach  S und 
SO  im  Gegensatz  zu  den  nahegelegenen  horizontalen  Basaltdocken  in  der  Ksja.  Diese 
kleinen  Gebirge  scheinen  von  der  Hauptmasse  der  Basal tformatiou  abgelirochen  und  gesenkt 
zu  sein.  Auf  den  Bruchlinien  sind  warme  Quellen  vorhanden.  Die  Palagonitbiveeie  er- 
streckt sich  über  diese  kleinen  Gebirge,  welche  von  geschrammten  und  doleritischen  Laven 
umflossen  sind.  Zu  oberst  im  Stürihnükur  zeigt  sich  die  Breecie  von  Gängen  durchbrochen, 
auch  finden  sich  hier  Einlagerungen  von  doloritischem  Basalt.  Nahe  bi  der  Grenze  der 
Basalt-  und  Breouieformation  liegt  hier  das  den  Geologen  bekannte  Seljadalur,  von  dem 
Sartorius  v.  Walters  hausen  zuerst  den  isländischen  Palagonit  beschrieb.  Auf  der  Halb- 
insel Keykjanes  ist  die  Breccie  häufig  ohne  Schichtung,  braun  und  voll  von  Schlacken; 
Konglomerate  sind  hier  nicht  gefunden  worden.  Zu  oberst  in  den  Gebirgen  ist  die  Breccie 
beinahe  übrall  von  doleritischer,  geschrammter  Lava  gedeckt,  welche  an  vielen  Stellen  an 
den  Abhängen  hinab  und  durch  die  Täler  in  die  daruntorliegendeii  Tuffgebirge  geflossen 
ist.  Nur  vereinzelt  wird  Tuff  sowohl  unter  wie  über  dem  Dolerit  angetroffen,  wie  z.  B. 
in  Geitahlfd,  wo  graue  Breccie  mit  basaltischer  und  doleritischer  Bava  abwechselt,  sowie 
in  einer  Kluft  bei  Ogmundarhraun , wo  sich  ein  Gang  bis  zu  einer  iin  Tuffe  liegenden 
Doleritlage  aufwärts  streckt  Sehr  junge  Tuffbildungen  finden  sich  über  dem  Dolerit  in 
Selvogur  (Svörtubjörg),  bei  Keflavik  und  Leira,  sowie  an  mehreren  anderen  Stellen  in  der 
Nähe  von  Reykjavik,  namentlich  in  Fossvogur;  dieselben  sind  postglaziale  Küstenbild ungen 
mit  Muschelresten , welche  ungefähr  denen  der  Jetztzeit  entsprechen.  Auf  Mosfellsheidi 
fand  ich  1898  glaziale  Konglomerate,  welche  gescheuert  waren  und  auf  geschrammtem 
Dolerit1)  ruhten. 

Der  Grundfels  im  ganzen  südlichen  Tiefland  besteht  ebenso  wie  in  den  Rand- 
gebirgen fast  ausschließlich  aus  Tuff  und  Breccie.  wenngleich  Gänge  und  Einlagerungen 
von  Basalt  allgemein  Vorkommen.  Die  isolierten  Gebirge  auf  dem  Fiachiande,  Bürfell  und 
Mosfell  in  Grimsnes,  der  Hestfjall,  Vördufjall  und  Skardsfjall  samt  einer  Menge  anderer 
Bergrücken  sind  aus  Breccie  aufgebaut,  die  mitunter  von  Basalt  und  Dolerit  überlagert  ist. 
Alle,  auf  der  geologischen  Karte  dieser  Gegenden  angegebnen  Basaltflecke  sind  Glieder 
der  Tuff-Formation,  untergeordnete  Decken,  Gänge  und  intmsive  Lagen.  Im  nordöstlichen 
Teile  des  Hestfjall  sind  die  Breecielagcn  abfallend  und  gelegen,  was  ebenfalls  an  mehreren 
Stellen  in  den  Rücken  am  Tungufljöt  der  Fall  ist  Der  Ingolf sfjall  besteht  aus  sehr  grol>- 
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körniger  Breccie  mit  großen  Basalt-  und  Lavaklumpen;  zu  oberst  im  Gipfel  finden  sich 
hier  in  der  Breocic  dicke  Doleritdeoken  eingelagert,  von  denen  große  Stücke  herabgerollt 
sind.  Am  Bildsfell  wird  Tuff  sowohl  unter  wie  über  dem  Dolerit  angetroffen.  Im  Skards- 
fjall  sind  abwechselnd  leigen  von  braunem  Tuffe,  Breccie  und  sandsteinartigem  Tuffe 
(möhella),  nach  SO  mit  eingelagortem  Basalt  vorhanden.  Am  Laugardalur  sind  Tuff  und 
Breccie  geschichtet,  dasselbe  gilt  von  K&lfstiudar,  wo  an  mehreren  Stellen  zwischen  den 
feinen  Tufflagen  regelmäßige  Streifen  von  I,avaKtücken  und  Bomben  sichtbar  sind,  auch 
finden  sieh  hier  intrusive  Basaltmassen.  ln  einer  Fortsetzung  dieser  Gebirgskette  nach  NO 
bemerkte  ich  1883  im  Berge  Skrida  unter  mächtigen  Tuff-  und  Brccciemassen  geschliffenen 
Dolerit.  Die  zahlreichen  Brecciegebirge  in  Hrcppar  besitzen  lieträchtliche  Basalt-  und 
Doleriteinlagerungen , die  sich  häufig  zu  größeren  Decken  ausbreiten ; in  melireren  Rücken 
und  kleinen  Gebirgen  tritt  teils  Basalt,  teils  Dolerit  fast  alleinlicrrschend  auf.  Im  Thji'ir- 
särdalur  fand  ich  1888  im  westlichen  Abhang  des  Stangarfjall  unter  einer  Doleritdeckc 
1 — 2 m mächtige  Konglomerate;  letztere  bestehen  aus  kleinen  und  großen  Basaltrollsteinen, 
und  um  die  großen  Steine  haben  sich  Geröll,  Ton  und  Sand  abgelagert.  Die  Konglomerate 
ruhen  konkordant  auf  gelblichen  Brecciclagen,  von  denen  einzelne  halb  gerollte  Bruchstücke 
in  den  Konglomeraten  eingelagert  sind.  Unter  diesen  fand  1899  H.  Pjetursson  in  einer 
Breccie  gescheuerte  Steine,  und  als  er  in  demselben  Sommer  die  Landschaft  Ilrepjiar  einer 
Spozialmitersnchung  unterwarf,  fand  er  hier  mehrfach  alte  Moränen  mit  vulkanischen 
Tuffen,  Breoeien  und  gescheuerten  Laven  abwechselnd,  sowie  hier  und  da  in  den  Tuffen 
und  Breccien  zerstreut  gescheuerte  Steiue1).  Der  Vulkan  Hekla  nebst  den  denselben  be- 
gleitenden Gebirgsketten  bestehen  bekanntlich  gleichfalls  aus  braunen  und  grauen  Breccien 
und  Tuffen,  die  häufig  mit  Basalt  und  Doleritdecken  abwechseln.  In  den  Kandgebirgen 
des  Tindafjallajökull  sowie  in  den  Gebirgsabhängen  an  Eyjafjöll  finden  sich  Tuff  und 
Breccien  abwechselnd  mit  geschrammten  Laven  und  Konglomeraten,  welche  vielleicht  teil- 
weise Moränen  sind 2).  Sämtliche  Berge  im  Myrdalur,  südlich  vom  Myrdalsjflkull , bestehen 
aus  Breccie  und  Tuff,  welche  Gesteine  in  den  höher  gelegenen  Teilen  der  Gebirgsabhänge 
meistens  geschichtet  sind,  wie  z.  B.  in  der  Amarstakksheidi.  ln  Pjetnrsey  und  bei  Vfk 
wird  gleichfalls  in  den  unteren  Niveaus  Schichtung  angetroffen,  unterhalb  Vik  finden  sich 
große  und  kleine  Lavastflcke , Bomben  und  Schlacken  regelmäßig  zwischen  den  Tufflagen 
geordnet. 

Aus  der  vorangegangenen  Übersicht  über  die  geographisch-geologischen  Verhältnisse 
der  Breccieformation  in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  geht  hervor,  daß  die 
hierher  gehörigen  Bildungen  von  sehr  verschiedenem  Alter  sind,  und  daß  eine  größere 
Abwechslung  in  den  höher  gelegenen  Niveaus  angetroffen  wird,  wo  die  Gletscher  und 
Gletscherflüsse  der  Eiszeit  sich  geltend  gemacht  und  Moränen  sowie  fluvioglaziales  Geröll 
hervorgebracht  haben,  während  die  Vulkane  gleichzeitig  Aschenmassen,  Bomben  und  Lava- 
stücke  zutage  förderten,  und  vielleicht  zuweilen  Scheuersteine  aus  alten  Moränen,  die  den 
Vulkan  unter  dem  Eise  deckten,  nusschleuderten.  Elienso  zeigt  es  sich,  daß  die  Breecie- 
formation  Übergänge  einerseits  zu  der  älteren  Basaltformation,  anderseits  zu  den  jüngeren 
Doleriten  aufweist,  und  daß  die  Hauptproduktion  der  Tuffe  und  Brecoion  in  einem  langen 
Zeitraum  zwischen  den  Ausbrüchen  der  alten  Basalte  und  Dolerite  stattgefundeu  hat.  In 
den  Tälern  des  Nordlandcs,  welche  sich  am  tiefsten  einschneiden,  wie  z.  B.  im  Skagafjord. 
nimmt  man  in  den  oberen  Niveaus  der  Basaltformation  eine  zunehmende  Menge  dazwischen- 
liegender Ttifflagcn  wahr,  die  vordem  seltener  angetroffen  wurden,  worauf  Tuffe  und  Breccien 

*)  Helgi  Pjeiu  rsson:  The*  glacml  palagonitformatiou  of  leeland.  (The  Scottish  Geogr.  Magazine 
1900,  S.  205—93.) 

*)  Gengr.  Tielskr.  XII,  S.  202 f. 
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gänzlich  die  Oberhand  gewinnen,  und  der  Basalt  fast  ganz  verschwindet.  Kbenso  treten 
in  den  jüngeren  Breocien  wechselweise  geschrammte  Dolorite  auf.  und  obwohl  dio  Haupt- 
masse der  Breceieformation  älter  als  die  Doleriten  ist,  kommen  trotzdem  beträchtliche  Tuff- 
und  Konglomeratlagen  zwischen  den  Doleritdecken  vor,  und  (Iber  diesen  sind  ebenfalls 
mächtige  neue,  teilweise  postglaziale  Tuffbildungen  vorhanden,  deren  Material  sieh  jedoch 
zum  Teil  nicht  auf  der  ursprünglichen  Lagerstätte  befindet,  denn  etliche  der  neueren 
Tuffgebirge,  wie  z.  B.  Skselingar  und  Uxatindar,  Haugsfjöll  und  Tindaskagi  verdanken  un- 
zweifelhaft der  Arbeit  des  Windes  und  Wassere  auf  älteren  Tuffgebirgen  ihre  Entstehung. 

Die  Untersuchungen  von  H.  [’jetursson  in  den  letzten  Jahren  haben  ergeben,  daß 
geschrammte  Geschiebe  eine  liedeutende  Ausbreitung1)  in  den  oberen  Niveaus  der  Breccie- 
formation  besitzen,  jedoch  ist  man  noch  nicht  zur  völligen  Klarheit  über  die  Verhältnisse 
der  Moränen  zur  Eiszeit  und  anderen  Formationen  gelangt.  Die  Zahl  der  eigentlichen 
Moränen  ist  verhältnismäßig  sehr  gering,  dagegen  werden  recht  allgemein  einzelne  ge- 
scheuerte Steine  in  Tuffen  und  Breccien  angetroffen,  die  übrigens  vulkanisch  zu  sein  scheinen, 
was,  wie  sich  erwarten  ließ,  auf  ein  inniges  Zusammenwirken  von  Vulkanen  und  Glet- 
schern deutet.  Diu  erwähnten,  sogenannten  Palagonitmoränen  sind  daher,  wie  ich  früher 
hervorhoh,  wahrscheinlich  ein  Gemisch  von  wirklichen  Moränen,  fluvioglaziaien  Konglo- 
meraten und  rein  vulkanischem  Material  und  zum  großen  Teile  l>ei  Gletscherlänfen  ent- 
standen1). Infolge  der  Kombination  von  Vulkanen  und  Gletschern  auf  Island  sind  dio 
isländischen  glazialen  Verhältnisse  eigentümlich  und  zugleich  verwickelt  Bekanntlich 
liegen  unter  vielen  großen  Gletschern  noch  tätige  Vulkane,  die  häufig  hei  ihren  Ausbrüchen 
die  Gletscher  schmelzen  und  zertrümmern,  so  daß  große  Strecken  Landes  von  gewaltigen 
Wasserfluten  überschwemmt  werden.  In  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  wachsen  die  Glet- 
scher wieder  an  und  sind  oft  bei  dieser  Gelegenheit  bedeutenden  Veränderungen  unter- 
worfen. Der  Gletscher  Breidamerkurjükull , welcher  eine  Breite  von  ca  15  km  besitzt  ist 
z.  B.  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  um  7 — 8 km  vorwärts  geschritten.  In  den  eis- 
freien Zwischenräumen  können  die  Flüsse  ihre  Erosionsrinnen  vertiefen  und  kleine  Täler 
aus  höhlen , es  bilden  sich  Tuff,  Breeeie  und  Lava,  und  über  die  Gletscherfelder  werden 
zahlreiche  Eruptionsprodukte  ausgestreut,  so  daß  die  Gletscher  nach  kurzer  Zeit  ganz 
schwarz  ausschen.  Asche  und  Schlacken  vermischen  sich  mit  den  Moränen.  Die  Gletscher 
schreiten  dann  wiederum  über  die  Eruptionsstellen  weiter,  und  so  wiederholt  sich  dasselbe 
ununterbrochen.  Könnte  man  einen  großen  isländischen  Vulkan  durchschneiden , würde 
man  unzweifelhaft  abwechselnde  Lagen  von  Tuff,  Breeeie,  Moränen  und  geschrammter  Lava 
finden  und  damit  nach  der  Meinung  einiger  Geologen  den  Beweis  für  unzählige  Eiszeiten! 
Ähnliches  hat  unzweifelhaft  seit  dem  Beginn  der  Eiszeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  statt- 
gefunden,  und  wenn  man  Island  in  den  Einzelheiten  untersucht,  muß  man  behutsam  mit 
Generalisationcn  sein  und  nicht  eilige  Schlüsse  nach  einzelnen  Beobachtungen  ziehen.  Noch 
heutzutage  bilden  sich  bei  den  isländischen  Gletschern  Breeeie  und  Tuff,  vermischt  mit 
Scheuersteinen,  wie  z.  B.  auf  Myrdalssandur.  Der  Vulkan  Katla  ist  meistens  mit  Eis 
und  Schnee  bedeckt,  und  bei  den  Ausbrüchen  wird  die  große  Sandfläche  von  Wasser- 
fluten überschwemmt,  welche  Moränen,  mit  Eis  vermischt,  große  Lava-  und  Tuffblöeke 
u.  a.  m.  hinterlassen,  sämtliches  Material  mit  vulkanischer  Asche,  Bomben,  Schlacken 
und  lavastücken  untermengt.  Bei  einem  Ritte  über  Mjrdalssandur  findet  man  meilenweit 
vulkanische  Asche  und  Schlacken  mit  Scheuereteinen  und  Rollsteinen  vermischt  Die  vielen 
Glctscherflflsse  mit  ihren  veränderlichen  IAufen,  die  häufig  bei  neuen  Ausbrüchen  gänzlich 


')  Ovendgt  over  Vidcnak.  Selaknbs  Forhnndl.  Kopenhagen  1901,  S.  147 — 71. 

*)  Eimreidin  VI,  1900,  S.  161 — 69.  Geol.  Foren.  Förhnndl.  XXII.  Stockholm  1900,  S.  541—47. 
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verschwinden,  breiten  Gerülle  abgerundete  und  geschrammte  Steine,  Sand  und  Ton  massen- 
weise über  das  Flachland  aus,  und  derartige  vulkanisch-fluvioglazialo  Bildungen  können 
durch  die  Gletscherflüsse  viele  Meilen  von  den  Gletschern  entfernt  abgelagert  werden. 
Was  die  mächtigen  Konglomerate  bei  Mfrar  und  bei  Snatfellanes  betrifft,  so  sind  dieselben 
noch  zu  ungenügend  in  den  Details  untersucht,  als  daß  sich  mit  Sicherheit  eine  Meinung 
aufstellen  ließe.  Ich  hals'  dieselben  früher  für  analog  mit  der  diluvialen  Nagelfluh ')  der 
Alpen  gehalten,  muß  aber  die  Entscheidung  der  Zukunft  überlassen.  Die  jüngeren  isländi- 
schen Konglomerate  stehen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  enger  Verbindung  mit  Glet- 
schern und  Gletscherflüssen  und  sind  von  verschiedenem  Alter,  einige  sind  wahrscheinlich 
präglazial,  d.  h.  gerade  vor  dem  Beginn  der  eigentlichen  Eiszeit  entstanden,  als  sich  die 
Gletscher  auf  den  höheren  Gebirgen  zu  bilden  begannen,  andere  sind  glazialen  und  noch 
andere  vielleicht  postglazialen  Ursprungs.  In  allen  diesen  Zeiträumen  können  derartige 
Bildungen  geschrammte  Geschiels?  enthalten,  da  Island  sowohl  vor  wie  nach  der  eigent- 
lichen Eiszeit  bedeutende  Gletscher  besessen  hat.  Interglazial  kann  mau  keine  von  diesen 
nennen,  dafür  fehlen  noch  alle  Beweise,  und  es  ist  überhaupt  sehr  zweifelhaft,  ob  Island 
nach  europäischen  Begriffen  eine  eigentliche  intcrglaziale  Periode  aufzuweisen  hat:  alles 
weist  darauf  hin,  daß  die  Eiszeit  in  Island  zusammenhängend  und  ungeteilt  war. 

Es  ist  unzweifelhaft  , daß  Brcccien  und  Tuffe  früher  eine  viel  größere  Ausbreitung 
und  Mächtigkeit  besessen  haben  als  jetzt,  jedoch  sind  keine  Merkmale  vorhanden,  die 
darauf  hinweisen,  daß  die  nordwestliche  Halbinsel,  sowie  ein  großer  Teil  der  östlichen 
Fjorde  und  die  hohen  Basalthorste  im  Nordlandc  von  Tuff  und  Brcccie  bedeckt  waren. 
Die  Tuffmassen,  welche  sich  bereits  frühzeitig  im  Pliocän  zu  bilden  begannen,  haben  schon 
damals  sicherlich  sehr  unter  der  Tätigkeit  der  Erosion  gelitten,  welche  noch  zunahm.  nach- 
dem die  Entstehung  der  Gletscher  begonnen  hatte,  und  die  während  der  Eiszeit  ihren 
Kulminationspunkt  erreichte.  Noch  heute  nimmt  man  wahr,  welche  mächtige  Tuff-  und 
Breceiemassen  von  der  Unterlage  des  Yatnajükull  und  anderer  Gletscher  durch  die  Gletscher- 
fliisso  fortgeführt  werden.  Hier  und  da  haben  jedoch  Basalteinlagen  und  Basaltströme, 
sowie  die  mächtigen  Dolpritciulagcn  und  Doleritdecken  der  Zerstörung  Hindernisse  bereitet. 
Die  Breceieplateaus  in  der  Mitte  des  lindes,  auf  denen  die  großen  Gletsehermassen  ruhen, 
sind  Überreste  eines  größeren  Plateaus,  das  sich  ursprünglich  über  das  ganze  innere  Hoch- 
land erstreckte;  ein  Teil  desselben  ist  wohl  sicherlich  durch  Brüche  gesenkt  worden,  die 
größte  Masse  hat  jedoch  die  Erosion  fortgeführt,  noch  che  sich  die  doleritischen  Laven 
bildeten.  letztere  sowohl,  als  auch  die  postglazialen,  basaltischen  I .avaströme  haben  eine 
mächtige  Decke  über  weite  Strecken  der  heutigen  Tuffgegenden  ausgebreitet,  infolgedessen 
die  EroBion  im  Weiterschreiten  einigermaßen  gehemmt  worden  ist 


2.  Die  Dolcritformation. 

Dolcritisehe,  geschrammte  I.avaströme  haben  auf  Island  eine  sehr  große  Ausbreitung 
in  der  Mitte  des  Landes,  wo  Breccie  und  Tuff  die  Grundlage  bilden  und  moderne  Vulkane 
in  Tätigkeit  sind.  Diese  eigentümlichen  lloleritlaven  liegen  diskordant  auf  der  älteren 
Breceie,  dieselben  sind  sehr  selten  von  Basalt-  oder  Liparitgängen  durchbrochen,  die  dann 
sämtlich  den  postglazialen  Vulkanen  angehören.  Schon  frühzeitig  wurden  die  Doluritlaven 
von  verschiedenen  Forschern  bemerkt,  die  geologischen  Beziehungen  derselben  zu  anderen 
Formationen  hingegen  erst  spät  erkannt.  Bereits  Eggert  Olafsson  (1754)  war  der 
Ansicht,  daß  der  Dolerit  in  der  Umgegend  von  Reykjavik  eine  alte  Lava2)  sei,  jedoch 

')  (jeol.  Ingtfalelaer  paa  Sua'feUsnes,  S.  93—95. 

*)  Reise  gjeunem  Islam]  I,  3.  1 3 f. 
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nahm  Eugene  Robert  (1835)  an,  daß  der  Dolerit  zu  den  ältesten  Bildungen  des  Ijuides 
gehören  müsse.  J.  Steenstrup  und  J.  liallgrimsson  (1839/40)  fanden,  daß  die  Dolerite 
auf  dem  Süd  lande  eine  sehr  beträchtliche  Ausbreitung  hatten  und  nannten  dieselbe  »Kluft- 
lava' ; liallgrimsson  bemerkte,  daß  diese  Laven  in  einigen  Gegenden  durch  Vertiefungen 
geflossen  waren,  und  daß  sie  an  anderen  Orten  (in  Hrepjiar)  mit  Tuff  und  Konglomeraten 
in  den  steilen  Hcrgabhängen  abweihselten.  Steenstrup  glaubte,  daß  die  Doleriten  den 
jüngeren  isländischen  Formationen  angehörten,  daß  sie  aller  mit  dem  Teile  der  Basalt- 
formation zusammenhingen,  gleiclialterig  und  identisch  wären,  welcher  sich  über  dem 
Surtarbrand  befindet,  was  sich  jedoch  bald  als  unrichtig  erwies.  In  dem  oberen  Teile  der 
Basaltformation  findet  mau  vielmals  Dolerite  und  graue  Plattenbasaltc,  welche  aber,  wie 
die  tektonischen  Verhältnisse  erweisen,  viel  älter  sind.  Th.  Kjcrulf  war  ebenfalls  wie 
Robert  der  Meinung,  daß  der  Dolerit  bei  Reykjavik  zu  den  ältesten  Bildungen  des  Landes 
gehöre,  wenngleich  er  die  Dolerite  bei  dem  Vulkan  Ok  für  verhältnismäßig  neue,  diesem 
Viükari  entströmten  Isiven  hielt.  W.  Paijkull  (1805)  war  der  erste,  welcher  die  Ver- 
hältnisse  der  Doleritlaven  richtig  erkannte  und  nachwies,  daß  dieselben  sowohl  Lavastruktur 
liesitzen  als  auch  gescheuert  sind,  weshalb  er  dieselben  für  glazial,  während  der  Eiszeit 
entflossen,  ansah.  Auf  seiner  kleinen  geologischen  Karte  vermerkt  er  glaziale  Isivu  bei 
Reykjavik  und  Ok,  aller  obwohl  er  ähnliche  Oesteine  an  anderen  Orten  fand,  wagte  er 
nicht  dieselben  als  glaziale  zu  verzeichnen.  F.  Johnstrup  (1870  u.  76)  und  A.  Heiland 

(1881)  reisten  über  weite,  mit  geschrammten  Doleritlaven  bedeckte  Areale,  hatten  aber 

merkwürdigerweise  weder  die  Ausbreitung  dieser  Lavaströme  noch  ihre  geologische  Be- 
deutung erkanut,  obwohl  beide  C.  \V.  Paijkulls  Beobachtungen  erwähnen.  Hieraus  ersieht 
man,  wie  leicht  verschiedene  Phänomene  der  Aufmerksamkeit  entgehen  können,  wenn 
man  nicht  seine  Gedanken  geradezu  auf  dieselben  gerichtet  hat.  ln  den  Jahren  1881  und 
1882  entdeckte  ich,  daß  diese  geschrammten  Laven  in  den  Gegenden  am  Thingvallasee 
und  ölfus,  sowie  westlich  vom  Myvatn  und  am  Is»xärdalur  außerordentlich  ausgebreitet 
waren.  Im  Sommer  I883  folgte  ich  den  gescheuerten  Lavaströmen  über  die  ganze  Halb- 
insel Reykjanes  und  fand,  daß  dieselben  hier  fast  überall  die  Grundlage  für  die  ueueren 

Laven  bilden.  In  demselben  Jahre  untersuchten  K.  Keilhack  und  C.  W.  Schmidt  die 
Dolerite  an  verschiedenen  Orten  im  südlichen  und  westlichen  Island  sowie  bei  Jökulsä 
i Axarfirdi  und  anderweitig  im  nordöstlichen  Island.  Seitdem  habe  ich  auf  meinen  Reisen 
beobachtet,  daß  die  geschrammten  Lavastrüme  eine  bedeutende  Mächtigkeit  und  enorme 
Ausbreitung  über  ausgedehnte  Areale  im  inneren  Hochland  besitzen  und  daß  sie  zum 
großen  Teile  den  Gletschern  des  Binnenlandes  als  Unterlage  dienen.  Ferner  zeigte  es  sich, 
daß  die  Doleritlaven  von  sehr  verschiedenem  Alter  waren  und  daß  verhältnismäßig  junge, 
wenngleich  gescheuerte  Ströme  sieh  genau  der  Skulptur  der  Unterlage  anpaßten,  sowie 
daß  mehrere  größere  Vulkane  der  Jetztzeit  geschrammte  Doleritströmc  bis  znm  Meere  hinunter 
gesandt  haben,  demnach  also  bereits  in  der  Eiszeit  tätig  gewesen  sind.  Feiner  entdeckte 
ich  einige  der  AushruchssteUen,  von  denen  die  glazialen  und  präglazialen  Laven  stammen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Ausbreitung  dieser  Lavaströme  erlaube  ich  mir  auf  meine  geologische 
Karte  über  Island  hinzuweisen. . 

Die  doleritisehen  Laven  sind  im  allgemeinen  leicht  zu  erkennen,  dieselben  unter- 
scheiden sieh  meistens  von  den  postglazialcn  Laven  durch  ihre  Farbe  und  ihr  Aussehen. 
Die  Doleriten  sind  grau  oder  hellgrau  und  meistens  sehr  porös  und  grobkörnig,  so  daß 
die  einzelnen  Bestandteile  makroskopisch  leicht  unterschieden  werden  können,  wogegen 
die  neueren  [mstglazialcn  Laven  beinahe  immer  aus  dunklen,  dichten  Basalten  oder  Ana- 
inesiten  bestehen  mul  sehr  selten  doleritische  Struktur  aufweisen.  Die  Mineral  bestandteile 
der  Doleritlaven,  Plagioklas,  Augit  und  Magnetit,  sind  meistens  gleichmäßig  verteilt,  wo- 
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gegen  beim  Olivin  das  umgekehrte  der  Fall  ist,  der  zuweilen  zerstreut  in  der  Masse  auf- 
tritt,  aber  oft  einen  großen  Teil  der  Felsmasse  in  Anspruch  nimmt,  mitunter  ein  Viertel 
oder  ein  Drittel  und  vereinzelt  Ober  die  Hälfte  des  Gesteins  (Bläfjöll)  bildet  Ältere  Geo- 
logen beschreiben  diese  Felsart  unter  dem  Namen  Augitandesit , jedoch  betrügt  der  Inhalt 
an  Kieselsäure  nur  47 — 49  Proz.  Stellenweise  ist  der  Dolerit  ziemlich  feinkörnig  und 
spaltet  sich  dann  meistens  in  Platten , oft  ist  er  auch  porphyritiseh  und  zuweilen  enthält 
derselbe  große,  schwarze,  geschmolzene  Glaspartikel.  An  der  Oberfläche  ist  der  Dolerit 
fast  immer  gleich  der  Plattenlava  mit  schönen  Wellen  und  gewundenen  Lavaseilen  erstarrt 
jedoch  ist  die  Oberfläche  der  Lava  nur  auf  den  unterliegenden  Doleritdecken  sichtbar,  da 
die  Gletscher  der  Eiszeit  gewöhnlich  die  obersten  Schlacken  und  Wellen  fortpoliert  haben. 
Mitunter  finden  sich  schöne  Gletschorschliffe  quer  auf  den  Lavawellen,  wie  ich  derartige 
unter  anderen  westlich  vom  Ferjufjall,  nördlich  von  den  Herdubreidarlindir,  bemerkt  habe, 
woselbst  hübsche,  8 — 10  cm  breite  und  3 cm  tiefe  Gletscherschliffe  sich  quer  auf  den 
kurvenföinigen  Lavawellen  befinden.  Ferner  habe  ich  ähnliche  bei  Laugarnes,  Njardvik, 
auf  Mosfellshcidi  und  Ilaldheidi  am  Kjalvcgur  gefunden.  Auf  dem  obersten  Teile  des 
Bläfjall  (südlich  von  M/vatn),  welcher  dem  Anschein  nach  als  Nunatak  durch  die  Eisdecke 
emporgeragt  hat,  sind  die  Schlackenkrusten  der  Oberfläche  noch  vielfach  ganz  frisch  und 
unberührt,  während  sie  auf  dem  naheliegenden  Sellandafjall,  der  200  m niedriger  ist,  gänz- 
lich fortpoliert  sind. 

Die  Doleritdecken  weisen  bei  genauerer  Untersuchung  eine  völlig  deutliche  Lavastruktur 
auf.  Die  Grundfläche  ist  immer  schlackig,  obwohl  die  meistens  rote  und  glasierte  Kmste 
stets  dünn  ist;  je  näher  der  Oberfläche  werden  die  Blasenräume  zalilreicher,  um  zuletzt 
in  eine  halbgeschmolzene  Sehlackenkruste  überzugehen.  An  gespaltenen  Doleritblöcken 
werden  meistens  einige  eigentümliche  röhrenförmige  oder  gestreifte  Partien  sichtbar,  die 
vom  Innern  des  Dolerits  aufwärts  nach  der  Oberfläche  zugehen  und  von  den  aufsteigenden 
Dämpfen  der  flüssigen  Lava  herrühren:  die  Partien  sind  bedeutend  poröser  als  die  übrige 
Grundmasse  und  enthalten  zahlreiche , versclüedonartig  geformte,  meistens  längliche  oder 
verzweigte  Blasenräume.  An  vielen  Stellen  sind  diese  Streifen  und  Röhren  in  großer 
Menge  dicht  nebeneinander  vorhanden,  und  derartige  Steine  gleichen  Treibhölzern,  die  von 
Bohrmusehcln  durchbohrt  sind.  Einen  eigentümlichen  Einfluß  übt  das  Meerwasser  auf  den 
Dolerit  aus,  indem  das  Gestein  an  der  Küste,  wo  dasselbe  vom  Seewasser  bespült  wird, 
auf  eine  sonderbare  Weise  zerfressen  und  durchlöchert  ist,  da  die  porösen  Teile  leichter 
als  die  übrige  Masse  aufgelöst  werden.  Häufig  sind  die  Doleritblöcke  am  Meeressaum 
derartig  durchlöchert,  daß  sie  altem  Käse  gleichen,  der  von  Milben  arg  mitgenommen  ist 
Diese  Erscheinung  tritt  nicht  nur  an  der  heutigen  Küstenlinie,  sondern  auch  an  alten 
Strandlinien  30 — 40  in  ü.  M.,  wie  in  Öskjuhlid  bei  Reykjavik , im  Olfus  und  anderweitig 
auf.  An  Flüssen  (z.  B.  Jökulsä  in  Axarfirdi)  sind  die  Dolerite  zuweilen  am  Wasserspiegel 
mit  einer  glänzenden,  dunkelgrauen  Kruste  versehen,  und  an  der  Küste  besitzeu  die  dich- 
teren Arten  nicht  selten  eine  dunkle  Oberfläche  (Skagi).  Die  Gletscher  der  Eiszeit  haben 
häufig  die  Dolerite  mit  einer  ungewöhnlich  schönen  Politur  versehen,  und  in  den  Gegenden, 
wo  Tuff  und  Breccie  das  Hauptgestein  bilden,  besitzen  ausschließlich  die  doleritischen 
Laven  noch  deutliche  und  schöne  Gletschorschliffe,  die  auf  den  übrigen  Felsartcn  durch 
den  Einfluß  der  Verwitterung  fast  immer  verwischt  sind. 

Sehr  häufig  wird  in  den  Doleriten  Säulenstruktur,  teilweise  mit  mächtigen  Säulen 
angetroffen.  Hier  sollen  nur  einige  Beispiele  unter  vielen  angeführt  werden.  Südlich  von 
Ok  fand  ich  1898  eine  große  polierte  Felsfläche  von  Dolerit,  aus  Säulenenden  von  2 — 3 m 
im  Durchmesser  zusammengesetzt,  einige  von  den  Säulen  wareu  sechseckig,  andere  vier- 
und  füub*ckig.  Tm  Thjösärdalur  sind  sowohl  bei  dem  Flusse  Fossä  als  auch  im  Stangar- 
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fjaU  Reihen  von  7 — 8 m hohen  Doleritsäulen  vorhanilun;  in  iler  Kluft  unterhalb  des 
Uettifoss  finden  sieh  ebenfalls  Reihen  von  Doleritsäulen . von  denen  einige  gebogen  sind. 
Auf  Skagi  und  der  Meirakkasljetta  ist  der  Dolerit  häufig  in  grollen  Säulen  abgesondert, 
die  sich  quer  in  dünne  Platten  sjolten.  Am  Flusse  Blciksü  in  der  Nähe  von  Barkarstadir 
(in  Fljötshlid)  wird  Dolerit  mit  kleinen  sechseckigen  Säuleu  angetroffen , welche  nur  mit 
einem  Durchmesser  von  30 — 80  cm  in  16  cm  lange,  nach  oben  konkave  Glieder  geteilt 
sind.  Fenier  habe  ich  Doleritlaven  mit  schönen  Säulen  bei  Skoruvik  auf  Langanes,  im 
Flökadalur,  am  Kerlingarskanl,  bei  Raudimelur  und  an  mehreren  andereu  Orten  gefunden. 
Dali  sich  die  Doleritlaven  in  Platten  spalten,  ist  eine  recht  gewöhnliche  Erscheinung  und 
für  einige  Gegenden,  wo  dieses  Gestein  hervortritt,  geradezu  charakteristisch,  so  auf  Skagi, 
Meirakkasljetta,  Langanes,  Eyfirdingavegur  und  im  Yxnadalur  westlich  vom  Odädahraun; 
in  diesen  Gegenden  reib  t der  Reisende  täglich  filier  Tausende  von  zerbrochenen  Dolerit- 
platten.  Stellenweise  winl  der  Dolerit  als  Baumaterial  verwendet,  namentlich  in  Reykjavik, 
wo  der  dortige  Dolerit  sieh  leicht  nach  allen  Richtungen  spalten  läßt,  aller  porös  ist  und 
Wasser  aufsaugt,  weshalb  er  zementiert  und  asphaltiert  werden  muß,  wenn  das  Wasser 
nicht  eindringen  soll. 

Zwischen  den  einzelnen  Doleritdecken  kommen  nicht  selb'»  Isigen  von  roten  Schlacken 
vor,  die  meistens  dünn  sind,  aber  je  näher  der  AusbruchssteUo  selbstverständlich  an  Mäch- 
tigkeit zunehmen.  Sehr  dicke  rote  Scldackenlagen  kommen  zwischen  den  Doleritdecken 
im  Raudiniipur  auf  Meirakkasljetta  mit  der  Neigung  auswärts  vom  Krater  vor,  auf  Langanes 
sind  ebenfalls  recht  mächtige  rote  Schlackeulagen  zwischen  den  Doleriblecken  vorhanden, 
z.  B.  bei  Skoruvik,  mitunter  sind  auch  die  Schlacken  in  roten  Ton  verwandelt.  In  Asbyrgi 
finden  sich  in  den  100  m hohen  senkrechten  Doleritfelsen  mehrere  rote  Zwischenlagen  und 
ebendaselbst  sind  Höhlen  auf  deu  Grenzen  der  Deeken  vorhanden,  über  welche  der  Dolerit 
Wölbungen  wie  Ober  Fenster  im  Rundbogenstil  bildet  Mitunter  werden  auch  zwischen 
den  Doleriblecken  dünne,  unordentlich  zusammengekleisterto  Lagen  von  braunem  Palagouit 
tuff  mit  schwarzen  Schlacken  und  reichlichem  Tachylyt  angetroffen,  wie  im  Hölmsberg  und 
Vogastapi  auf  Reykjanes,  auf  Seltjamames  usw.  Die  einzelnen  DoleritstrOine  sind  von 
ähnlicher  Mächtigkeit  wie  die  Lavaströme  der  Jetztzeit,  meistens  nur  5 — 10  m,  selten  über 
15 — 20  m dick,  jedoch  kommen  an  vielen  Stellen  zahlreiche,  übereinandergehäufte  Ströme 
vor,  wodurch  die  ganze  Formation  eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit  erreicht  Dieselbe 
ist  sehr  wechselnd,  stellenweise  ist  das  Land  von  einer  einzelnen  dünnen  Lage  doleritiseher 
i-ava  mit  der  Mächtigkeit  von  5 — 10  m gedeckt,  anderweitig  können  die  Lavadeeken  im 
großen  ganzen  eine  Mächtigkeit  von  200  m und  vielleicht  darüber  erreichen.  Zuweilen 
sind  mehrere  Doleritdecken  durch  Tuffe,  Breccien,  Konglomerate  und  alte  Moränen  von- 
einander getrennt.  Auf  dem  inneren  Hochlande  beträgt  die  Dicke  der  Doleritformation 
sicherlich  an  verschiedenen  Stellen  200 — 300  m.  In  Äsbyrgi  in  der  Nähe  des  Axarfjördur 
am  Rande  des  gewaltigen  Doleritareals,  das  sich  vom  Vatnajükull  bis  zum  Eismeer  hinab 
erstreckt,  erreicht  die  Mächtigkeit  100 — 150  m und  etwas  dem  ähnliches  in  der  Kluft 
der  Jökulsä  unterhalb  des  Dettifoss;  daraus  läßt  sieh  entnehmen,  daß  sieh  südlicher  stellen- 
weise die  Mächtigkeit  auf  200—300  m lielanfen  muß.  Dieselbe  ist  wohl  kaum  geringer 
nördlich  vom  Hofsjökull  und  Langjökull,  und  im  südlichen  Teile  von  Langanes  besitzen 
die  Doleriten  eine  sichtbare  Mächtigkeit  von  nahezu  350  m.  An  mehreren  Orten  lassen 
sich  die  neueren  doleritischen  Lavaströme  wie  moderne  Lavaströme  in  den  Einzelheiten 
verfolgen,  von  denen  die  erstcren  sich  nur  durch  den  Mangel  einer  Sehlaekendecke  unter- 
scheiden, die  vom  Gletscher  fortgeführt  ist.  Mit  den  älteren  Doleriteu  verhält  es  sieh 
dagegen  ähnlich  wie  mit  dem  Basalt,  liei  beiden  ist  es  nicht  leicht,  den  einzelnen  Strom 
zu  verfolgen. 
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Die  doleritischcn  Lavaströme  sind  häufig  aus  vielen  kuppelförmigen  und  länglichen 
Hügeln  zusammengesetzt,  die  eine  Höhe  von  50 — 100  m erreichen  können  und  aus  zahl- 
reichen gesonderten  Decken  bestehen.  Derartige  Hügel  werden  z.  B.  in  der  Umgegend 
von  Reykjavik  angetroffen , aKer  auf  welche  Weise  dieselben  entstanden  sind , ist  nicht 
leicht  erklärlich,  denn  auf  den  modernen  Lavaströmen  kommen  niemals  so  große  Uneben- 
heiten vor.  Vom  Rücken  dieser  Hügel  sind  alle  losen  Schlacken  während  der  Eiszeit  in 
die  Vertiefungen  hinabgefegt  worden,  wo  sieh  dann  häufig  über  dem  Schutte  Moore  und 
Seen  gebildet  haben.  In  den  Gegenden,  wo  der  Dolcrit  überwiegend  auftritt,  ist  die  Ober- 
fläche fast  stets  wellenförmig,  wie  z.  B.  die  typische  Doleritlandsehaft  nördlich  vom  Hofs- 
jökull.  Alles  ist  hier  eine  leblose  Ode,  ein  endloses  Meer  von  graulichen,  wellenförmigen 
Hügeln  mit  zerstreut  umherliegenden  Schneehaufen  und  großen  Wanderblöeken , nirgends 
eine  Pflanze,  nur  hier  und  da  anfgehüufter  Schnee  und  in  den  Vertiefungen  Wasserpffitzen. 
Ähnliche  Landschaften  finden  sieh  auf  Störi-Sandur  und  Arnarvatnsheidi , am  Odädahraun 
und  auf  der  Melrakkasljetta. 

An  vielen  Stellen  zeigt  es  sieh,  daß  die  Skulptur  des  Landes  im  wesentlichen  der 
heutigen  glich,  als  die  neueren  Doleritlaven  hervorbrachen,  aber  anderseits  ist  es  auch 
unverkennbar,  daß  seit  dem  Ausbruch  der  ersten  Doluritströme  viele  große  Veränderungen 
in  dem  Brecciegebict  vor  sich  gegangen  sind.  Die  doleritischc  Ausbruchstätigkeit  muß  sich 
über  einen  unermeßlichen  Zeitraum  erstreckt  haben,  der  mindestens  zwei  oder  dreimal  so 
lang  währte,  als  die  gauzc  postglaziale  Periode.  Da  die  großen  isländischen  0 lotschergebiete 
— Überreste  des  Binnenlandeises  der  Eiszeit  — zum  größeren  Teile  auf  mächtigen  Kom- 
plexen von  Doleritlaven  ruhen,  ist  es  klar,  daß  Island  eisfrei  oder  beinahe  eisfrei  gewesen 
sein  muß,  als  dieselben  entstanden  und  es  ist  nach  unserer  jetzigen  Kenntnis  der  Eiszeit 
fast  undenkbar,  daß  diese  Iziven  in  einer  interglazialen  Periode  produziert  seien,  die  dem- 
nach hei  weitem  länger  gedauert  halten  müßte  als  die  vorangegangene  und  nachfolgende 
Eiszeit  zusainmengenommen.  Sämtliche  isländische  glaziale  Bildungen,  die  bisher  bekannt 
sind,  sowohl  die  älteren  als  auch  die  jüngeren,  sind  mit  Rücksicht  auf  die  Masse  ver- 
schwindend gering  im  Vergleich  mit  den  Doleriten , wie  auch  alle  postglazialon  Laven 
kaum  ein  Drittel  des  Volumens  der  Doleriton  allsmachen. 

Auf  der  Nurdscite  des  Vatnajökull,  südlich  vom  Odädahraun  zeigt  es  sich,  daß  sich 
die  doleritischen  Laven  mehrfach  unter  die  Qletscher  erstrecken,  obwohl  die  Grenze  in 
den  meisten  Fällen  von  neueren  glazialen  Bildungen  und  postglazialer  Lava  bedeckt  ist 
Die  Moränen  sind  mit  großen  Doleritblöckeu  angefüllt.  Um  den  Kistufell  herum  tritt  der 
Dolerit  in  zusammenhängenden  Strömen  auf,  und  im  Berge  selbst  sind  Bimssteinbreccie  und 
Konglomerate  von  Dolerit  bedeckt,  der  ebenfalls  in  Zwischcnlagen  angetroffen  wird.  Unter 
dem  Skaptärjökull  bei  den  Quellen  des  Hverfisfljöt  ist  ebenfalls  Dolerit  vorhanden,  der 
sowohl  in  Gestalt  von  schön  geschliffenen  Felsen  unter  dem  ületscherrande  als  auch  in 
zahlreichen  großen  Blöcken  in  den  Moränen  vorkommt  Unter  der  neuen  Lava  von  1783 
ragen  gescheuerte  Doleritrücken  hervor.  Die  Dolorit|iartio  bei  Kaldhakur  hängt  wahrschein- 
lich mit  den  Doleritlaven  unter  dem  Skaptarjökull  zusammen.  Der  Amarfellsjökull  (Hofs- 
jökull)  ruht  ebenfalls  auf  Dolerit,  der  sowohl  in  steilen  Felsabhängcn  am  Gletscherramie 
als  auch  in  Blöcken  in  den  Moränen  zutage  tritt.  In  den  Handgebirgen  dieses  Gletschers 
wechseln  gegen  N Doleritlaven  mit  Tuff,  Breccie,  Konglomeraten  und  Moränen  ab.  Ähn- 
liches ist  am  Umgjükull  der  Fall,  wo  sieh  der  Dolerit  fast  überall  zeigt,  wo  die  Unterlage 
des  Eises  sichtbar  wird.  Am  Beginn  des  Hailmundaiiiraun  hat  sielt  im  Gebirgsabhang 
gerade  unter  dem  Gletscherrande  des  Isuigjökull  ein  Staffelbruch  mit  Kratern  auf  den 
Spalten  gebildet,  und  hier  sind  die  einzelnen  gesenkten  Streifen  Land«  mit  alter  Dolerit- 
lava  gedeckt,  die  ebenfalls  an  anderen  Stellen  des  Gletsehorrandes  hervortritt.  Auf  der 
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südöstlichen  Seite  des  I^angjöktill,  zwischen  dem  Hvftürvatn  und  dem  Hrütafell  finden  sich 
mächtige  Komplexe  von  doleritischer  I*ava.  welche  von  Vulkanen  herrührt,  die  jetzt  teilweise 
unter  dem  Eise  liegen;  sowohl  unter  wie  ül»er  densell»en  werden  Moränen  und  Konglo- 
merate angetroffen,  und  ein  hier  vorhandener  Doleritlavastrom  scheint  sogar  in  postglazialer 
Zeit  ausgeb  rochen  zu  sein1).  Der  Skridufell.  ein  Vorgebiige  zwischen  zwei  Gletschern, 
ragt  in  den  Hvitärvatn  hinaus  und  ist  ebenfalls  von  geschrammtem  Dolerit  befleckt,  ln 
den  Moränen  werden  hier  am  Rande  der  meisten  Gletscher  aut  gestapelte,  zum  Teil  riesen- 
große Doleritblöeke  angetroffen.  Auf  Kaldidalur  sind  in  den  Moränen  ebenfalls  ähnliche 
Blöcke,  sowie  fast  ftixrall  bei  den  größeren  Gletschern  vorhanden.  Man  erfüllt  den  Ein- 
druck, daß  die  Plateaus  unter  den  Gletschern  ursprünglich  mit  einem  Gusse  von  doleriti- 
scher  Lava  versehen  gewesen  sind,  und  daß  die  Breccie  nur  da  hervortritt,  wo  die  Dolerit- 
lava  aufgebrochen  und  vom  Gletscher  fortgeffihrt  ist. 

Auf  Revkjanes.  Smefellues  und  am  südlichen  Tiefland  läßt  sieh  der  große  Unterschied 
im  Alter  der  Dolerite  leicht  erkennen.  I-lngs  der  Südküste  von  Revkjanes  erstreckt  sich 
eine  schmale,  niedrige  Küsteneinfassung,  von  der  sich  «lie  Berge  steil  zu  der  Höhe  von 
200 — 500  in  erheben.  Die  Gebirgsabhünge  sind  aus  Tuffen  und  Breccien  gebildet,  aber 
an  den  meisten  Stellen  zu  oberst  mit  einem  steilen  Rande  aus  Dolerit  in  mehreren  Decken 
versehen,  und  oben  auf  dem  Bergplateau  zeigt  es  sieh,  daß  diese  gescheuerten  doleritischen 
Laven  eine  bedeutende  Ausbreitung  unter  der  neueren  basaltischen  Lava  besitzen.  Seitdem 
diese  Dolerite  entstanden,  halten  auf  dem  Terrain  große  Veränderungen  sowohl  durch 
Senkungen  als  auch  durch  die  Erosion  stattgefunden,  das  Meer  hat  das  Gebirge  angegriffen 
und  ansehnliche  Massen  losgebrochen  und  fortgeführt.  Die  Vertiefungen  sind  durch  neuere 
doleritisehe  Laven  ausgefüllt,  die  sich  in  Strömen  durch  Täler  auf  das  Tiefland  hinab 
ergossen  haben,  das  in  der  Zwischenzeit  vielleicht  vom  Meere  überschwemmt  worden  war. 
Auf  dem  westlichen  Abhang  des  steilen  Skälafell  (574  m)  befindet  sich  der  Paß  Lagaskard 
(270  m),  und  zwischen  diesem  und  Meitill  liegt  ein  Tal,  durch  welches  ein  Doleritstrom 
auf  das  Flachland  hinuntergeflo.ssen  ist;  trotzdem  das  Tal  seine  jetzige  Gestalt  besaß  und  die 
steilen  Abhänge  der  Gebirge  geformt  waren,  ehe  der  Lavastrom  hinabfloß,  ist  dieser  dennoch 
schön  geschliffen,  und  in  denselben  hat  sjwiterhin  das  Meer  eine  große  Brandungsterrasse 
mit  gerollten  Doleritblöeken  ausgemeißelt,  und  durch  die  Doleritlava  ist  postglaziale,  basaltische 
Lava  hervorgebrochen  und  hat  Krater  und  Ströme  gebildet.  Möglicherweise , ja  höchst- 
wahrscheinlich, hat  das  Meer  hier  in  Ölfus  einmal  in  der  Dolerit|>eriode , zwischen  dem 
Ausbruch  der  älteren  und  jüngeren  Dolerite  höher  gestanden  als  jetzt,  und  die  steilen 
Gebirgabhänge  halten  damals  ihre  Gestalt  erhalten.  Vielleicht  gehören  die  Höhlen  am 
Thumirskard  (80  m ü.  M.)  jener  Zeit  an,  während  die  Brandungsterrassen  und  Strandwälle 
in  ölfus  jüngeren  Ursprungs  sind  und  vom  Schlüsse  der  Eiszeit  herrühren,  als  sich  die 
Meeresfläche  wieder  hob.  Boi  H61ar,  östlich  vom  Geysir,  hat  H.  Pjeturssou  Sand  und 
Ton  unter  der  Doleritlava  angetroffen  und  bei  anges teilten  Bohrungen  wurden  bei  Üskjuhlid 
in  der  Nähe  von  Reykjavik  unter  27  m Dolerit  3 m Sand  und  unter  diesem  Ton  gefunden. 
Daraus  geht  hervor,  daß  das  südliche  Tiefland  wahrscheinlich  zweimal  unter  dem  Meeres- 
spiegel gelegen  liat.  Obwohl  demnach  gewisse  Teile  von  Reykjanes  von  alten  Doleriten 
gedeckt  sind,  die  seitdem  durch  Erosion  und  tektonische  Bewegungen  vielfach  verändert 
wurden,  sind  doch  noch  größere  Strecken  mit  neuen  Doleritströmen  bedeckt,  die  alle 
Vertiefungen  ausfüllen  und  sich  genau  der  Unterlage  anpassen,  so  daß  es  sich  zeigt,  daß 
die  Skulptur  vor  dem  Ausbruch  der  neuen  Doleritstromo  völlig  dieselln»  als  jetzt  war. 
Überall  finden  sich  auf  Revkjanes  unter  der  modernen  Lava  Dolerite  mit  recht  erheblicher 
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Mächtigkeit  (in  Vogastapi  70 — 80  m);  von  Mosfellsheidi  erstrecken  sich  gewaltige  dole- 
ritische  Lavaströme  nach  Reykjavik  zu  hinab  und  haben  die  isolierten  Basaltgebirge  in 
Mosfellssveit  umflossen,  dieselben  nihen  an  einigen  Stellen  auf  Basalt  (z.  B.  bei  Kleppnr), 
an  anderen  (südlich  von  Köpavogur)  auf  Palagonitbreceie.  Auf  der  Halbinsel  Snspfellsnes 
treten  die  Dolerite  auf  ähnliche  Weise  wie  auf  Reykjnnes.  wenngleich  viel  sparsamer  auf. 
Hier  wird  olienfalls  die  gleiche  Trennung  zwischen  älteren  und  jüngeren  Doleriten  an- 
getroffen. Oben  auf  der  eigentlichen  Gebirgskette  finden  sich  über  Konglomeraten,  Breccie 
und  Basalt  steil  abgeschnittene  Doleritfelsen , wie  sich  dieselben  aber  auf  den  schwierig 
zugänglichen,  steilen  Gebirgsrücken  verhalten,  ist  noch  nicht  untersucht.  Bekannter  sind 
dagegen  die  neueren  Dolerite,  welche  in  Strömen  von  der  Gebirgskette  selbst  hinab- 
geflossen sind,  nachdem  Sinefellsnes  seine  jetzige  Gestalt  erhalten  hatte.  Diese  gescheuerten 
Lavaströme  sind  genau  an  dieselben  Ausbruchsstollen  gebunden,  wie  die  postglazialen 
Laven,  auch  hat  der  Vulkan  SmefeilsjökuU  viele,  jetzt  gescheuerte  Lavaströme  bis  zum 
Meere  hinabgesandt ').  Außerdem  sind  neuere  Ströme  westlich  von  Stadastadur,  bei  Raud- 
imelnr  und  nOrdlich  vom  Kerlingarskard  vorhanden. 

Um  das  südliche  Ticflund  lienun  sind  dio  Verhältnisse  zwischen  den  älteren  und 
jüngeren  Doleriten  dieselben.  Rund  um  dieses  Senkungsgebiet  finden  sich  über  Breccie 
und  Konglomeraten  ausgedehnte  Dolcritmassen , die  jedoch  häufig  von  spütglazialen  und 
jüngeren  Bildungen  bedeckt  sind.  Auf  dem  obersten  Rande  der  Plateaugebirge  werden 
die  Doleritstrüme  nach  dem  Tieflande  zu  häufig  abgebrochen  angetroffen.  So  ist  zu  oberst 
im  Ingölfsfjall  grobkörniger  Dolerit  mit  großen  Olivinkristallen  vorhanden,  von  dem  große 
Blöcke  herabgestürzt  sind.  Elienso  weixlen  Doleritdeckon  auf  den  meisten  Bergen  bei  Hreppar 
und  im  Thjörsardalur,  wie  in  den  Grundgebirgen  des  Tindfjallajökull  und  Eyjafjallajökull, 
auf  dem  Hestfjall  und  anderweitig  angetroffen.  An  allen  diesen  Orten  fallen  dio  Dolerit- 
felsen steil  nach  dem  Tieflande  zu  ab.  Außerdem  sind  nicht  wenige  geschrammte  Dolerit- 
ströme  vorhanden , die  auf  das  Tiefland  hinabgeflossen  sind , nachdem  dieses  seine  jetzige 
Gestalt  erhalten  hatte;  derartige  kommen  in  lietrüehtliohor  Ausdehnung  in  Biskupstnngur, 
boi  Geysir,  in  Grafningur.  Grimsnes  und  Holt  vor,  sowie  unter  den  neueren , postglazialen 
Laven  auf  Land  (Ladijarbotnar,  Thingakälar).  Vielleicht  hat  die  Senkung  des  Tieflandes 
nach  dem  Ausbruch  der  älteren  Duleritc  stattgefunden,  was  jedoch  nicht  notwendig  ist; 
denn  wenn  sich  hier  bei  einem  höheren  Wasserstande,  wie  bereits  erwähnt,  eine  Bucht 
herauf  erstreckt  hat,  lievor  die  jüngeren  Dolerite  gebildet  wurden,  können  die  Gebirge 
durch  die  Brandung  verkürzt  und  abradiert  worden  sein. 

Die  allergrößte  Ausbreitung  und  Mächtigkeit  erlangen  die  Dolerite  auf  dem  inneren 
Hochland.  Hier  ist  es  schwieriger,  die  jüngeren  Dolerite  von  den  älteren  zu  unterscheiden, 
da  da«  Terrain  an  den  wenigsten  Stellen  wesentlichen  Veränderungen  unterworfen  gewesen 
ist,  seitdem  die  doleritische  Ausbruchstätigkeit  begann.  Die  kleinen  Plateaus,  auf  denen  die 
Gletscher  ruhen,  sind  jetzt,  oder  waren  es  in  der  Vorzeit,  mit  Dolerit  bedeckt , ebenso 
wird  dieses  Gestein  in  Einlagen  unter  beträchtlichen  Tufftnassen  angetroffen,  wenngleich 
die  Hauptmasse  der  Gletscherplateaus,  soweit  bekannt  ist,  älteren  Ursprungs  als  die  Dole- 
rite sind.  Die  große  Verwerfung,  welche  sich  filier  Süliir  und  Ok  bis  znm  Hnitafjöidur 
erstreckt,  ist  älter  als  die  Dolerite,  welche  liier  die  Bruchlinie  ülierschwemmt  und  einen 
doleritischen  Lnvastrom  in  das  Flükadalur  hinabgesandt  haben;  über  den  hier  vorhandenen 
Doleriten  und  mit  denselben  wechselnd  werden  ebenfalls  Tuff,  Konglomerate  und  Moränen 
angetroffen.  Wie  früher  beschrieben,  finden  ähnliche  Verhältnisse  nördlich  vom  Hofsjökul! 
und  I^ngjökiil)  statt.  NOrdlich  vom  Vatnajßkull  erstrecken  sich  die  Dolerite  bei  Skjälfandi 

*)  Null, -res  älter  die  Polenten  auf  Sna'felline,  in  meiner  Abhandlung  Grob  i ngtlnaelser  paa  Snwfetlsne*. 
Storkholm  IBM,  s.  SS-  41. 
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und  Axarfjördur  bis  zum  Meere  hinab,  auch  kommt  dasselbe  Gestein  in  grollen  Massen 
auf  Melrakkasljetta  und  Langanes  vor.  Die  steilen  doleritischen  Uebirgaabhälnge  auf  Langanes 
beweisen,  daß  im  Laufe  der  Zeit  ansehnliche  Stflcke  Iauides  vom  Meere  abgebrochen  und 
fortgeführt  wurden,  östlich  von  der  Jökulsa  auf  dem  Ilölsfjöll  habe  ich  keine  doleritischen 
Laven  gefunden,  dessenungeachtet  können  dieselben  unter  den  mächtigen  Bildungen  der 
neueren  Tuffe  und  »möhella«  vorhanden  sein.  Isings  der  Oatscite  des  Skjälfandafljüt  treten 
die  Dolerite  auf  großen  Strecken  zutage , und  die  ganze  vulkanische  Oegend  östlich  von 
der  Bruclilinie  tles  Härdnrtals  ist  gesenkt.  Oben  auf  den  Plateaugebirgcn  im  (klädahraim 
(DyngjufjöU,  Brtrfellsfjöll,  Blufjall.  Sellandafjall  u.  a.  m.)  werden  Dolerite  in  mächtigen 
Decken  angetroffen;  hier  sind  die  Umgehungen  der  Gebirge  gesenkt  und  zahlreiche  Brucb- 
linien  und  Verwerfungen  vorhanden.  Auf  dem  Flachlande  fallen  die  Doleritströme  gleich- 
mäßig nach  dem  Meere  zu  ab  und  bei  Kolduhverfi  treten  gescheuerte  Dolerite  allerwärts 
am  Rande  der  postglazialen  Ijiven  an  die  Oberfläche1).  Äolische  Tuffbildungen  (Möhella) 
habe  ichan  mehreren  Steilen  unter  den  Doleritlaven  gefunden,  namentlich  in  Skaptafellssysla, 
und,  wie  bereits  erwähnt,  ruhen  mächtige  Tuffe  und  Breccien  auf  den  Doleriton  sowohl 
südlich  vom  Hlödufdl  als  auch  am  Öncfajökull  und  auf  Langanes;  ähnliche  Verhältnisse, 
wenngleich  in  geringerem  Maßstab  werden  in  Hreppar,  Urafningur  und  anderweitig  an- 
getroffen. Auf  Langanes  i>e findet  sich  die  Grenze  zwischen  Dolerit  und  der  neueren  Breecie 
in  der  Höhe  von  350  m im  Guniiölfsvfkurfjall , am  Thverärdalnr  320  m,  und  auf  dem 
Heidarfjall  175  m ü.  M.  Die  jüngeren  Tuffe  und  Breccien,  welche  auf  dem  Dolerit  liegen, 
besitzen  eine  Mächtigkeit  von  100 — 370  m. 

Wie  sieh  ilic  doleritischen  Isivaströme  zu  anderen  Formationen  innerhalb  der  plioeänen 
und  pleistocänen  Ablagerungen  verhalten,  ist  noch  bei  weitem  nicht  hinlänglich  untersucht, 
jedoch  gehört  die  Kenntnis  von  ihrem  Dasein  ja  auch  der  neueren  Zeit  an;  da  dieselben  so 
eng  an  neuere  Breccien,  Tuffe,  Konglomerate  und  Moränen  geknüpft  sind  und  mit  letzteren 
wechseln,  können  diese  Beziehungen  erst  durch  langwierige,  systematische  Spezialunter- 
suchungen aufgeklärt  werden.  Wie  bereits  angedeutet,  ist  es  klar,  daß  im  südwestlichen 
Island  die  jüngeren  Dolerite  von  den  älteren  unterschieden  werden  müssen,  was  ziemlich 
leicht  geschehen  kann,  da  liier  so  große  Veränderungen  während  der  Doleritperiode  durch 
vulkanische  Senkungen  sowie  auf  andere  Weise  stattgefunden  haben.  Sehr  viel  schwieriger 
ist  es  auf  dem  Hochlande  im  nördlichen  Island  diesen  Unterschied  zu  machen,  da  hier 
weniger  erhebliche  Veränderungen  des  Terrains  vor  sich  gegangen  sind.  Eine  systematische 
Untersuchung  der  Schichtfolgen  in  den  südlicheren  Talcnden  des  Nordlandes  wird  wahr- 
scheinlich von  Bedeutung  sein  für  die  Aufklärung  der  Altersvcrhältnisse.  Sollte  es  sich 
an  verschiedenen  Lokalitäten  heraussteilen,  daß  vor  den  jüngeren  Doleriten  das  Niveau  des 
Meeres  höher  und  vielleicht  identisch  mit  der  spfitplioefinen  Strandlinie  auf  Tjörnes  gewesen 
ist,  so  könnte  diese  Kenntnis  möglicherweise  in  der  Nähe  der  Küste  ein  gutes  Hilfsmittel 
bieten,  um  den  Unterschied  zwischen  den  jüngeren  und  älteren  Doleriten  festzustellen. 

Glaziale  Vulkane.  Als  ich  im  Sommer  1881  meine  Untersuchungen  begann,  war 
nur  ein  einziger  geschrammter  Vulkan  auf  Island  bekannt,  nämlich  der  Vulkan  Ok,  und 
seitdem  ist  es  mir  geglückt,  über  20  derartige  Vulkane  außer  einigen  zweifelhaften  zu 
entdecken,  auch  hat  es  sieh  herausgestellt,  daß  vier  oder  fünf  postglaziale  Vulkane  wahr- 
scheinlich während  der  Eiszeit  oder  vor  derselben  ihre  Tätigkeit  begonnen  haben.  Einst- 
weilen ist  es  unmöglich  zti  entscheiden,  ob  diese  Vulkane  während  der  Eiszeit  oder  gerade 
vor  derselben  die  meisten  Ausbrüche  gehabt  halten,  ob  dieselben  wirklich  glazial  oder 


')  Siehe  Näheres  über  die  Doleriten  in  diesen  Gegenden : Mitteilungen  der  k.  k.  Geogr.  Gesellschaft, 
Wien  1891.  S.  125-29.  Geogr.  Tidskr.  XIII,  1895,  S.  Il8f. 
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präglazial  sind.  Oer  Klirre  wegen  habe  ich  dieselben  auf  meiner  geologischen  Karte 
»glazial*  genannt,  da  dieselben  Spuren  der  Eisschramtnung  aufweison. 

Höchstwahrscheinlich  ist  der  Vulkanismus  wahrend  der  Eiszeit  und  gerade  vor  der- 
selben unter  denselben  Formen  tätig  gewesen  wie  jetzt.  Wie  bereits  besprochen,  kommen 
in  der  Jetztzeit  .Spalteneruptionen  mit  oder  ohne  Kraterreihen  am  häufigsten  auf  Island 
vor,  wenngleich  auch  viele  Lavakup|>eln  vom  Dyugjatvpus,  sowie  Vulkane  vom  Vesuvtypus 
angetroffen  werden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  erhebliche  Massen  von  doleritiseher 
Lava  aus  Spalten  gequollen,  jetloch  sind  die  Gletscher  der  Eiszeit  (Iber  dieselben  hinweg- 
geschritten und  Italien  alles  lose  Material  fortgeschabt,  infolgedessen  sämtliche  Schlacken- 
krater völlig  verschwunden  sind;  nur  wo  die  Schlacken  während  der  Ausbrüche  sofort  mit 
lavaströmen  bedeckt  wurden,  sind  Schlackenkrater  erhalten.  Daher  ist  es  natürlich,  daß 
man  noch  keine  glazialen  Kraterreilien  gefunden  liat.  Bei  eingehenderen  Untersuchungen 
ist  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen , ilaß  die  Spalten  entdeckt  werden,  aus 
denen  viele  Doleritstiöme  horvorgequoUeu  sind.  So  ist  cs  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die 
große  Spalte  des  Laki,  aus  welcher  die  Iatvastrüme  vom  Jahre  1783  geflossen  sind,  bereits 
während  der  Eiszeit  Eruptionen  gehabt  hat,  worauf  die  Neigung  der  Doleritströme  schließen 
läßt,  welche  in  der  Nähe  der  Quellen  des  Hverfisfljut  unter  älteren  und  postglazialen  Laven 
liegen.  Mehrere  glaziale  oder  präglaziale  Vulkane  vom  Vesuvtypus  sirnl  noch,  obwohl  als 
Ruinen,  erhalten,  während  Lavakuppcln  von  der  Dyngjagestalt  am  besten  bewahrt  sind 
infolge  ihrer  großen  Widerstandsfähigkeit  der  Erosion  gegenüber  und  sich  noch  als  sehfln 
geformte  Lavakuppeln,  die  völlig  den  modernen  Vulkanen  dieser  Alt  gleichen,  vom  Terrain 
abheben.  Zuweilen  sind  die  Kraterschlünde  erhalten,  wenngleich  die  meisten  mit  glazialem 
Schutte  angefüllt  sind.  Wegen  anderer  Geschäfte  hatte  ich  selten  Zeit,  diese  Vulkane 
näher  zu  untersuchen.  Im  folgenden  sollen  nur  die  verschiedenen  glazialen  Vulkane  auf- 
gezählt werden,  welche  ich  mehr  durch  Zufall  entdeckt  habe,  als  daß  ich  sie  aufgesuehl 
hätte;  bei  eingehenderen  Untersuchungen  werden  unzweifelhaft  noch  mehrere  gefunden 
werden. 

ln  den  vulkanischen  Gegenden,  nördlich  vom  Vatnajokull  zwischen  den  Flüssen  Skjäl- 
fandafljöt  und  Jökulsä  habe  ich  fünf  glaziale  Eniptionsstcllen  angetroffen.  Am  Kistnfell 
befindet  sieh  eine  Doieritkuppel  mit  2 — 3°  Neigung,  welche  den  Namen  Urdarhäls  erhielt, 
und  in  welcher  ich  vom  Gipfel  des  Trölladyngja  aus  einen  großen,  tiefen  Schlund  wahr- 
nehmen konnte,  der  vielleicht  ein  Krater  ist;  im  östlichen  Abfall  sind  Spalten  mit  post- 
glazialen Kraterreihen  vorhanden.  Vadalda,  südlich  vom  Dvngjavatn,  ist  eine  ähnliche, 
aber  bedeutend  größere  Kuppel  mit  derselben  Neigung  von  2 — 3°.  Die  Oberfläche  beider 
Kuppeln  ist  gescheuert  mul  von  heftigen  Sandstünnen  poliert,  weiche  in  diesen  Gegenden 
so  häufig  auftreten.  Der  Grjöthäls  bei  Eilifur  ist  eine  Doieritkuppel  von  großer  Aus- 
dehnung mit  2°  Neigung,  in  der  Umgegend  finden  sieh  viele  neue  Spalten  und  Senkungen. 
Der  ßläfjall  und  Sellandafjall,  südlich  vom  Myvatn.  sind  ebenfalls  alte,  glaziale  Vulkane, 
obwohl  sie  nicht  Dyngjagestalt  besitzen.  Der  oberste  Teil  des  Sellandafjall  besteht  aus 
einem  grobkörnigen,  olivinreichen,  geschrammten  Dolerit;  eine  kesselförmige  Vertiefung  im 
Gipfel  dieses  Berges  scheint  ein  alter  denudierter  Krater  zu  sein.  Der  oberste  Teil  des 
Bliifjall  wird  ebenfalls  aus  einem  olivinreichem  Dolerit,  stellenweise  mit  großen,  aus- 
geschiedenen I’lagioklaskristallen,  gebildet;  die  Oberfläche  des  Berges  hat  noch  ihre  1-ava- 
struktur  bewahrt  und  auf  der  südlichsten  Spitze  desselben  befindet  sich  ein  mächtiger, 
elliptischer  Krater.  Der  Blfifjall  besitzt  eine  Höhe  von  1225  m ü.  M.  Ich  halte  den 
Krater  vielleicht  für  einen  präglazialen  und  nehme  an,  daß  derselbe  mit  dem  obersten 
Teil  des  Berges  während  der  Eiszeit  aus  dem  Binncnlandeise  als  Nunatak  hervorgeragt 
hat  und  deshalb  seine  Lavastruktur  bewahren  konnte,  während  der  Sellandafjall  mit  der 
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Höhe  von  nur  1002  m vom  Eise  gescheuert  wurde.  Die  Qebirgsterrassen  nordöstlich  vom 
Bläfjall  bestehen  aus  Dolerit,  welches  liestein  im  obersten  Teile  der  Bürfellsfjöll,  sowie  im 
Seliandafjall  und  Blafjall  auf  Palagonitbreccie  ruht.  Seit  den  Ausbrüchen  dieser  Vulkane 
muß  eine  sehr  bedeutende  Erosion  in  Verbindung  mit  tektonischen  Bewegungen  statt- 
gefunden halien.  Ebenso  ist  es  wahrscheinlich,  dnll  die  Dyngjnfjöll  bereits  in  der  Eiszeit 
ein  Ausbrucbszentrum  bildeten,  gescheuerte  I<aven  waren  dort  vorhanden,  aber  die  Aus- 
bniehsstellen  habe  ich  nicht  gefunden. 

Die  großen  iloleritischen  I avafelder  der  Melrakkasljctta  müssen  von  mehreren  Aus- 
bruchsöffnungen  herrflhren.  obwohl  ich  hier  nur  einen  einzelnen,  kleinen,  glazialen  Vulkan 
gesehen  habe.  Die  Äußerste  nordwestliche  Spitze  der  Halbinsel  Raudinüpur  wird  durch 
eine  kleine,  “Um  hohe  Doleritkuppel  mit  steilen  Felsen  nach  dem  Meere  hinaus  ge- 
bildet; ihren  Namen  hat  diese  Spitze  nach  den  roten  Abstürzen  in  den  Abhängen  er- 
halten, die  aus  dicken  mten  Schlackenlagen  zwischen  Doleritdecken  mit  einer  schwachen 
Neigung  von  der  Mitte  der  Kuppel  auswärts,  bestehen,  in  der  sich  ein  großer  Krater  in 
Form  einer  regelmäßigen  Schale  befindet.  ln  den  Felsen  nach  der  Sec  hinaus  nisten 
viele  Seevögel  und  im  Krater  sind  Fuchshöhlen  vorhanden,  für  deren  Bewohner  diese  Fels- 
spitze ein  ausgezeichnetes  Jagdrevier  abgeben  muß.  Unzweifelhaft  wird  man  später  auf 
Iatnganes  mehrere  glaziale  Vulkane  entdecken,  die  vielen  roten  Schlacken  zwischen  den 
Doleritlagen  deuten  darauf  hin , daß  sich  in  der  Nähe  Ausbruchsöffnungen  befinden.  Im 
Skälabjarg  ist  gegen  fl  nach  dem  Meere  hinaus  eine  große,  hufeisenförmige , kraterähn- 
liche Vertiefung  vorhanden,  andere  habe  ich  nicht  entdeckt,  obwohl  solche  unzweifelhaft 
existieren;  so  rinden  sich  auch  wahrscheinlich  in  der  Gebirgsgruppe  am  Gunnölfsvlknrfjall 
doleritische  Ansbruchsstellen. 

Die  gewaltigen  Doleritmasscn , welche  nördlich  vom  Hofsjökull  angetroffen  werden, 
rühren  wahrscheinlicherweise  von  diesem  Gletscherplateau  her,  jedoch  liegen  die  Ausbruchs- 
stellen vielleicht  unter  dem  Eise;  in  den  HUhenzflgen  bei  Vatnahjalli  ist  vielleicht  ebenfalls  ein 
Eruptionszentrum  vorhanden.  Im  Vestur-Skaptafellssyssel  finden  sich  ziemlich  ausgebreitete, 
doleritische  Lavaströme;  aber  auch  hier  liegen  die  Ausbmchsstellen  zum  Teil  unter  dem 
Eise.  Der  plattenförmige  Dolerit  auf  der  Gebirgskette  Björn  erstreckt  sich  aufwärts  nach 
dem  Vatnajökull.  Oberhalb  Sida  befinden  sich  zwei  ziemlich  flache  Kuppeln  Kaldbakur 
und  Oeirlandshraun,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  doleritische  Kuppclvulkane  ge- 
wesen sind;  mehrere  andere  Gebirge  halien  gewiß  ebenfalls  doleritische  Ausbrüche  gehabt, 
wie  vielleicht  der  Berg  Bltengur,  lioi  welchem  ein  doleritischer  Lavastrom  mit  10 — 15m 
hohen  Rändern  vorhanden  ist.  Die  größten  glazialen  Vulkane  werden  im  südwestlichen 
Island,  namentlich  in  dem  angrenzenden  Hochland  angetroffen.  Der  Tindfjallajökull  ist 
gewiß  einmal  in  der  Vorzeit  ein  gewaltiger,  mit  Eis  bedeckter  Vulkan  gewesen,  dessen 
mit  Glotsehern  geschmückter  Gipfel  sich  auf  einem  Plateau  erhebt,  das  aus  wechselnden 
1 -agen  von  Tuff,  Breccie,  geschrammten  Ijaven  und  alten  Moränen  aufgebaut  ist;  in  post- 
glazialer Zeit  scheint  dieser  Vulkan  keine  Eruptionen  gehabt  zu  haben.  Der  Eyjafjalla- 
jökull,  von  gleichem  Bau  wie  der  vorige,  hat  in  historischer  Zeit  einige  Ausbrüche 
aufzuweisen,  zuletzt  im  Jahre  1822.  Lyngdalsheidi,  eine  Vulkankuppel  östlich  vom 
Thingvallasee,  hat  bedeutende  Ausbrüche  in  ]«stglazialer,  vorhistorischer  Zeit  gehabt,  unter 
den  neueren  Laven  findet  sich  gescheuerter  Dolerit,  und  von  diesem  rührt  gewiß  ein  Teil 
der  Doleritströme  her,  die  in  Grimsnes  stellenweise  aus  dem  Erdreich  zutage  treten,  ob- 
gleich wolil  der  größte  Teil  vom  Hestfjall,  einer  Vulkanruine,  stammt,  die  H.  Pjetursson 
auch  kürzlich  untersucht  hat1). 


*)  Ovewigt  over  Vülenak.  St-'-k.  KurliamU.  Kopeutiugcu  1904,  S.  251  — 53. 
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Auf  der  Halbinsel  Reykjanes  ist  die  Oberfläche  derartig  von  neueren  Laven  über- 
schwemmt, daß  die  Unterlage  nur  selten  zum  Vorschein  kommt,  weshalb  ich  auch  nicht 
deutliche  Doleritkuppeln  entdecken  konnte;  möglicherweise  ist  die  hier  vorhandene  Lava, 
gleich  den  Lavaströmen  der  Jetztzeit,  aus  Spalten  hervorge<iuollen.  Der  Berg  Skalafell 
(574  m)  bei  Ölfus  scheint  jedoch  eine  alte  Vulkanruine  zu  sein.  Derselbe  erhebt  sich  auf 
einem  Plateau  von  grobkörniger,  geschrammter  Lava  mit  grollen  Olivinkristallen , und  am 
Rande  desselben  finden  sich  noch  viele  tätige  Solfataren.  Die  Lavaströme  vom  Skälafell 
scheinen  ebenfalls  durch  den  Lägaskard  hinab  und  gegen  NW  zum  Ölfus  geflossen  zu 
sein.  Der  Gipfel  des  Skälafell  besteht  ebenfalls  zum  größten  Teil  aus  Dolerit,  aber  gegen 
S aus  Tuff  und  Breccie;  der  Berg  ist  von  der  Erosion  arg  mitgenommen.  Früher  glaubte 
man,  daß  die  mächtigen  Doleritströme  auf  Mosfellsheidi  und  in  der  Umgegend  von  Reykjavik 
vom  Vulkan  Ok  stammten,  jetloch  fand  ich  im  Jahre  1898,  daß  dem  nicht  so  war  und 
daß  dieselben  von  lokalen  Ausbruchszentreu  herrllhrcn  müssen.  Bereits  im  Jahre  1889 
hatte  ich  bemerkt,  daß  ein  großer  Teil  der  Ijaven  auf  Mosfellsheidi  vom  Borgarhölar, 
südlich  vom  Grimmansfell,  und  vielleicht  teilweise  von  einigen,  weiter  nach  SO  liegenden 
Höhen  stammen  müsse.  Wie  bereits  erwähnt,  sind  mehrere  doleri tische  I .avaströme  von 
der  Gebirgskette  auf  Smefellsnes  herabgeflossen,  jetloch  sind  ihre  Ausbruehsstellen  noch 
nicht  untersucht  Auf  der  nördlichen  Seite  des  Kerlingarskard  befindet  sich  einer  der 
größeren  Doleritströme,  welche  sich  mit  leicht  gewölbter  Oberfläche  vom  Meere  zutu  Passe 
hinauf  erstreckt,  oben  fand  H.  Pjetursson  eine  von  der  Erosion  sehr  mitgenommene 
Vulkanruine,  von  welcher  dieser  Strom  höchstwahrscheinlich  herrührt1),  vielleicht  gehört 
die  gescheuerte  Lava  auf  dem  Lägafellshäls  demselben  Vulkangebiet  an.  Postglaziale  Lava 
(Berserkjahraun)  ist  nördlich  von  der  Gebirgskette  einer  Kraterreihe  entströmt,  welche  in 
naher  Verbindung  mit  dieser  alten  Ausbruchsstelle  stehen  muß.  Im  Sommer  1890  ent- 
deckte ich  auch,  daß  der  Snatfellsjökull  schon  sehr  frühzeitig  seine  vulkanische  Tätig- 
keit begonnen  hat,  beträchtliche  doleritische  und  basaltische  geschrammte  Lavaströme  rühren 
von  diesem  großen  Vulkan  her,  einer  der  größten  Ströme  ist  abwärts  nach  Ingjaldsholl 
und  Keflavik  zu  geflossen.  Im  Vorgebirge  Olafsvlkurenni  und  am  Fröd&rdalnr  wechseln 
gescheuerte  Doleriten  mit  Tuff  und  Konglomeraten  abs). 

In  der  Umgegend  des  Langjökull  ist  in  der  Doleritperiode  die  Ausbruchstätigkeit  sehr 
rege  gewesen.  Schon  früher  habe  ich  die  große  Bruehlinie  erwähnt,  welche  sich  in  einem 
Bogen  hinter  den  Tälern  des  Borgarfjords  nach  dem  Hrütafjördur  hinauf  erstreckt.  Die 
Basaltlageu  am  Hvalfjördur  und  Borgarfjördur  haben  eine  Neigung  von  4 — 10°  einwärts 
nach  dieser  Verwerfungslinic,  die  von  Dolcritlaven,  neueren  Tuffen  und  Moränen  überdeckt 
ist.  Auf  der  Bruchlinie  sind  vier  Vulkane  entstanden,  nämlich  Sültir,  Ok,  Dofinsfjall  und 
Sljettafell.  Srtlnr  (1108  m)  ist  von  mir  1898  bestiegen  und  untersucht  worden,  von 
H.  Pjetursson  im  Jahre  1903 *).  Dieser  Berg  ist  eine  Vulkanruine  aus  Tuff  und  Breccie, 
stellenweise  mit  Überresten  alter  Doleritströme,  häufig  mit  schönen  Lavawellen  auf  der 
Oberfläche,  bedeckt  Ok  (1188  m)  ist  eine  riesenhafte  Doleritkuppel,  welche  große  Lava- 
ströme nach  allen  Seiten  ergossen  hat;  mit  ihrer  Schneedecke  und  regelmäßigen  Gestalt 
nimmt  sich  diese  Kuppel  von  weitem  prächtig  aus.  Ok  besitzt,  obwohl  von  größeren 
Dimensionen , eine  große  Ähnlichkeit  mit  dem  V ulkan  Skjaldbreid ; derselbe  hat  gegen  S 
eine  Neigung  von  8 — 10°,  anderweitig  4 — 5°.  Die  Lavakuppel  ist  über  Tnffgebirgen 
aufgebaut,  welche  aus  den  Seiten  des  Vulkans  hervorspringen,  und  unter  denen  eins  der 
bedeutendsten  der  FanntöfcIJ  gegen  S ist,  von  welchem  sich  Tuffrücken  am  Vulkan  hinauf 

>)  A.  a.  O.,  S.  221. 

*)  Geol.  lagtLigclsor  pan  Sutfdho«,  S.  40. 

3)  Gcogr.  Tidslcrift  XV  (1899),  S.  13  f.  Ovendgt  over  Vidensk.  Bdik.  Forti.  1904,  S.  230. 
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erstrecken,  welche  ebenfalls  von  Dnleritlava  liedeckt  sind;  hieraus  ist  ersichtlich,  daß  das 
Zentrum  des  Vulkans  Ok  sich  spllter  gesenkt  hat,  worauf  auch  mehrere  Spalten  hindeuten. 
Die  einzelnen,  von  diesem  Vulkan  stammenden  LarastrGme  erheben  sich  vom  Terrain  als 
zahlreiche  geschrammte  Kücken  und  Höhen,  ein  Strom  ist  in  das  Flökadalur  hinahgeflossen, 
jedoch  haben  im  übrigen  die  Terrainverhlltnis.se  der  Lava  nicht  gestattet  die  Täler  zu  er- 
reichen. Bei  den  Skotmannsf jflll , kleinen  Bergen  aus  Tuff  und  Konglomeraten,  sind  die 
Doleritströme  gegen  S gespalten,  um  sich  wieder  zu  vereinigen,  jedoch  zeigen  tiefe  Niede- 
rungen um  diese  Berge,  was  für  große  Bergmassen  die  Gletscher  der  Eiszeit  später  fort- 
geführt haben.  Viel  unbedeutender  sind  die  beiden  doleritischen  Ausbruchsstellen  auf 
Tvtdiegra,  wenngleich  diese  Doleritkuppein  der  des  Ük  in  Gestalt  gleichen,  obwohl  die- 
selben viel  flacher  sind.  Der  Vulkan  Sljettafell  besitzt  eine  Neigung  von  3 — 4°,  der 
viel  kleinere  Dofinsfjall  von  2—3°.  Vielleicht  ist  der  EiriksjökuU  eine  doleritische  Aus- 
bruchss teile , jedoch  noch  nicht  hinlänglich  untersucht,  auch  sind  möglicherweise  Strdtur, 
Hlödufell,  Blifjali  und  Jarlhettur  Vulkanruinen  und  ursprünglich  Ausbruchszentren  für 
doleritische  Laven  gewesen,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  noch  mehrere  unter 
den  Eisfeldern  des  Langjükull  verborgen  sind.  Auf  der  Ostseite  de«  Langjökull  befinden 
zieh  drei  kuppelförmige  Doleritvulkane  in  der  Nähe  vom  Hvftärvatn.  Baldheidi  mit 
einer  Neigiuig  von  4°,  ein  zweiter,  demselben  ähnlich,  aber  etwas  steiler  (5 — 6°)  oben 
im  Rande  des  Langjökull  und  ein  dritter  südwestlich  von  Hrit&rvatn  auch  im  Rande  des 
Gletschers.  Dem  zweiten  ist  ein  ziemlich  großer  doleritiseher  Lavastrom  (Leggjabrjötur) 
entflossen,  dieser  ist  an  der  Oberfläche  schlackig  und  ganz  unverändert,  hat  keine  Gletscher- 
schrammen und  ist  darum  vielleicht  postglazial.  An  dem  östlichen  Ende  dieses  Lavastroms 
ist  ein  kleiner  See  vorhanden,  der  auf  den  Karten1)  nicht  angegeben  ist  Anderweitig 
sind  die  Doleritströme  dieser  V ulkane  gescheuert  und  stellenweise  von  grauen , erhärteten 
und  geschrammten  Moränen  und  Konglomeraten  überlagert  Den  südlichsten  Lavavulkan 
Geldingafell  bei  Bläfellshälsar  besuchte  ich  nicht  (18SS),  aber  die  Wölbung  ist  den  ge- 
wöhnlichen Doleritkuppein  sehr  ähnlich*).  Auf  dem  Doleritgebiet  des  Nordlandes,  Skagi, 
sind  einstweilen  keine  Ausbruchsstellen  gefunden  worden,  da  nur  die  Küste  näher  bekannt 
ist,  des  schlechten  Wetters  wegen  konnte  ich  1896  das  Innere  dieser  Halbinsel  nicht 
untersuchen.  Th.  Kjerulf  erwähnt  1850  eine  Doleritlara  auf  dem  Rücken  von  Tindastöll, 
welche  der  von  Reykjavik  sehr  ähnlich  sieht  und  sich  als  ein  Strom  ohne  Schlacken- 
oberfläche  verfolgen  läßt.  Auch  teilt  er  mit,  daß  sich  hier  östlich  von  Skidastadir  ein 
etliche  hundert  Fuß  tiefer,  kraterförmiger  Einseimitt  im  Berge  befinde*). 

Zu  den  in  postglazialer  Zeit  tätigen  Vulkanen,  die  ebenfalls  doleritische,  geschrammte 
Laven  ausgeworfen  haben,  muß  der  Öraifajökull  gerechnet  werden.  Bei  diesem  Vulkan 
werden  gleichfalls  gescheuerte  Doleritströme,  unter  anderen  zwischen  Hof  und  Hnappavellir 
angetroffen,  dieser  Dolerit  tritt  aus  Tuff-  und  Brecciemassen  von  mehreren  hundert  Meter 
Mächtigkeit  au  die  Oberfläche;  ebenso  soll  in  Ingölfshöfdi  über  der  Breccie  Dolerit  vor- 
handen sein.  Bei  der  Bestimmung  des  Alters  der  gescheuerten  Laven  in  den  eisgedeckten 
großen  Vulkanen  muß  man  vorsichtig  zu  Werke  gehen , man  kann  nicht  ohne  weiteres 
bestimmen,  ob  dieselben  glazial  oder  präglazial  sind,  auch  küuuen  sie  ebensogut  postglazialen 
Ursprungs,  nach  der  Eiszeit,  sogar  in  historischer  Zeit  gebildet  sein,  da  sich  die  auf  einem 
Vulkan  befindlichen  Gletscher  leicht  verändern,  indem  dieselben  bei  Ansbrüchen  völlig 


*)  Ebensowenig  auf  W.  Biaikera  Spezialkarte  über  Kjalvegnr,  da  das  sehr  intercasfinle  Termin  udrd- 
licfa  rem  Hvitärvatn  auf  dieser  Karte  nicht  gemessen.  sondern  nur  skizaiert  ist.  W.  Biaiker:  Acres» 
Teeland,  London  1902. 

*)  Andvari  XV,  1889,  8.  93,  97f,  Geogr.  Tidakr.  X,  S.  ‘24. 

*)  Th.  Kjerulf:  Bidrag  til  Islands  geognoatiake  FreuisliUing.  (Nyt  Magazin  for  Katurv.  VH,  8.  48f.) 
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schmelzen  und  bei  einem  erneuerten  Vorwärtsschreiten  ganz  neue  laivasteöme  scheuem 
können.  Der  hohe  Smefell.  nördlich  vom  Vatnajökull,  ist  ebenfalls  ein  alter  präglazialer 
oder  glazialer  Vulkan,  auf  dem  zuletzt  ein  Liparitausbruch  stattgefunden  lutt  Hei  einem  flüch- 
tigen Besuch  dort  oben  konnte  ich  keine  geschrammten  Laven  entdecken,  trotzdem  ist  ihr 
Vorhandensein  nicht  ausgeschlossen.  In  Kverkfjallaraui,  wo  sioh  viele  postglaziale  Krater- 
reihen finden,  wird  vielfach  unter  der  neueren  Lava  gescheuerter  Dolerit  angetroffen,  jedoch 
sind  die  Ausbruchsstellen  nicht  bekannt.  Unzweifelhaft  wird  man  bei  näherer  Untersuchung 
viele  Fundorte  von  alten  Vulkanruinen  in  der  isländischen  Breccicformation  finden. 

Mit  Rücksicht,  auf  die  Erscheinungen  in  der  Doleritformation  drängt  sich  die  Frage 
auf,  weshalb  sich  die  Korngröße  des  Gesteins  mit  einem  Male  verändert,  wenn  eine 
lang  andauernde  Periode  von  dichten  Basalten  plötzlich  von  einer  Ausbruchsperiode  mit 
grobkörnigen  Doleriten  abgelöst  wird,  um  wiederum  vor  neuen  Ausbrüchen  von  dichten 
Basalten  zu  weichen.  Gleichzeitig  muß  hervorgehoben  weiden,  daß  die  intensiven  Massen 
in  der  Breccicformation  — auch  während  der  Doleritperiode  — basaltisch  sind. 

Wie  bereits  erwähnt,  hatte  C.  W.  Paijkull  (1S65)  erkannt,  daß  die  doleritischen 
Laven  aus  jüngerer  Zeit  stammen  und  gescheuert  sind,  weshalb  er  dieselben  für  glazial, 
während  der  Eiszeit  entflossen,  hielt,  ohne  jedoch  diese  Annahme  durch  Beweise  zu  unter- 
stützen. In  den  Jahren  1881 — 83  untersuchte  ich  die  Umgegend  von  Reykjavik,  die 
Gegenden  am  Thingvallasee  und  am  Myvatn,  sowie  die  ganze  Halbinsel  Reykjancs  und 
fand,  daß  diese  geschciieiton  Iaiven  eine  sehr  große  Ausbreitung  tiesaßen,  damals  war  ich 
derselben  Ansicht  wie  Paijkull,  daß  die  Doleritlaven  glazial  seien1).  Im  Gommer  1884 
untersuchte  ich  die  gewaltigen  Doleritmasseu , welche  den  Untergrund  des  Odadahraim 
bilden,  fand  aber  unter  der  Doleritformation  nirgends  Mnnlnoii  oder  Gletscherschliffe  und 
hielt  mich  daher  niciit  mehr  für  berechtigt,  dieselben  für  glazial  zu  erklären;  da  die  Inter- 
glazialzeiten  zu  jener  Zeit  noch  nicht  erfunden  waren,  nannte  ich  die  Doleriten  damals 
und  auch  späterhin  präglazial J) , welche  Bezeichnung  Herr  K.  Keilhack  im  Jahre  188G 
ebenfalls  annahm *).  Seitdem  hat  II.  Pjetursson  einige  alte  Moräucn  in  Hreppar  und 
anderweitig  unter  geschrammten  Doleritströinen 4)  gefunden,  und  ich  selbst  hatte  gescheuerten 
Tuff  zwischen  den  Doleritlaven  auf  MosfoUsheidi  und  am  Nordlingafljöt  angetroffen ; hier- 
durch war  der  Beweis  geliefert,  daß  die  Dolerite  teilweise  glazial  sind,  wie  ich  vor  dem 
Jahre  1884  annahm,  die  Hauptmasse  scheint  jedoch  älteren  Ursprungs  zu  sein,  wenigstens 
fehlen  einstweilen  die  Beweise  für  das  glaziale  Alter  der  mächtigen,  alten  Dolerite. 
Demzufolge  ist  es  nicht  mehr  zweckmäßig,  die  Dolerite  »präglazial«  oder  »glazial«  zu 
zu  nennen,  vielmehr  müssen  dieselben  ohne  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  des  Alters  nur 
»geschrammte  Laven«  oder  »Doleritformation«  heißen.  Nach  der  Kenntnis,  welche  wir 
jetzt  von  der  isländischen  Geologie  besitzen , ist  es  nicht  angebracht,  den  Doleriten  die 
Bezeichnung  »intcrglazial«  boizulcgen,  entweder  muß  die  Hauptmasse  derselben  glazialen 
oder  präglazialen  Ursprungs,  von  der  Übergangszeit  zwischen  dem  Pliocän  und  Pleistocän, 
sein.  Eine  so  lange  Interglazialzeit  ist  in  einem  Lande  mit  dem  Klima  und  der  Lage 
von  Island  kaum  denkbar,  auch  weist  in  den  naheliegenden  Ländern  nichts  auf  eine  so 
kolossale  Unterbrechung  der  Eiszeit  hin.  Was  die  isländische  Doleritformation  mit  den 
dahin  gehörigen  Bildungen  so  eigentümlich  macht,  ist  das  unausgesetzte  Zusammenwirken 
von  Eis  und  Feuer,  Gletschern  und  Vulkanen,  welches  hier  im  späteren  Abschnitt  der 
geologischen  Geschichte  von  Island  stattgefunden  hat.  Die  neueren  isländischen  Formationen 

*)  Th.  T horuddren : Vulkiuieme  puu  Keykpme»  (Geol.  Kören.  Kfirhandl.  VII,  Stockholm  1884,  8.  155). 

*)  Km.  Mitt.  1885,  8.  331. 

*)  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Gewlbeh.,  Bd.  XXXVIII,  1SH8,  8.  394. 

1 The  glnritd  Knlagunite-Furnintiou  o t Icetand  (The  Scott,  Geogr.  Mitgux.  1800.  S.  Z6&— 93). 
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Ixtstehen  aus  einer  Misc  hung  von  Laven,  Tuffen,  Bremen,  Moränen,  geschrammten  Geschieben, 
fluvinglazialen  Bildungen,  sowie  aus  Konglomeraten,  die  während  der  regnerischen,  die 
Eiszeit  einleitenden  Zeiten  entstanden.  Konnte  man  einen  der  großen  isländischen,  mit 
Gletschern  bedeckten  Vulkane  durchsch neiden,  würde  man,  wie  frfdier  erwähnt,  unzweifel- 
haft abwechselnde  Ligen  aller  dieser  Bildungen  finden,  wie  ja  dem  ähnliches  auch  in  den 
Andes1)  angetroffen  ist. 

Snbglaziale  Eruptionen.  Zum  Schlüsse  will  ich  noch  bemerken,  daß  eine  gewisse 
Möglichkeit  vorhanden  ist,  «laß  die  Dolerite  teilweise  glazial  oder  vielmehr  subglazial 
seien,  nämlich  Laven,  die  früher  oder  später  unter  dem  Binnenlandeis  .geflossen  sind;  in 
diesem  Falle  würde  unstreitig  vieles  erklärt  werden,  was  rätselhaft  erscheint,  jedoch  spricht 
auch  vieles  dagegeu.  Schon  damals,  als  ich  die  Dolerite  zu  untersuchen  l>egann,  drang 
sich  mir  dieser  Gedanke  auf,  aber  ich  sah  bald  ein,  daß  demselben  zu  wenige  zuverlässige 
Beobachtungen  zugrunde  lägen,  unter  andern  kennt  man  von  den  eisgedeckten  Vulkanen 
der  Jetztzeit  nur  Aachenern ptionen  mit  Bomben,  Schlacken  nsw.,  wohingegen  man  nicht 
mit  Sicherheit  aus  solchen  Vulkanen  Lavaströme  fließen  sah.  Faktisch  wissen  wir 
nichts  über  die  Tätigkeit  der  Vulkane  unter  einer  mächtigen  Eisdecke.  Die  bekanntesten 
inländischen  Gletschervulkane  liefinden  sieh  in  oder  bei  den  Rändern  der  Eisfelder,  und 
sowohl  der  Onefnjökull , wie  der  Eyjafjallajokull  besitzen  eine  besondere  Eisdecke,  welche 
im  Verhältnis  zu  dem  eigentlichen  Binnenlandeis  von  geringer  Mächtigkeit  ist.  Während 
der  Ausbrüche  dieser  Vulkane  wird  die  Ausbrueksstelle  eisfrei,  die  Gletscher  der  Vulkane 
werden  zertrümmert  und  Wasserfluten  mit  Eisstücken  überschwemmen  das  Tiefland.  Diese 
Ausbrüche  sind  immer  sehr  gewaltsam,  von  heftigen  Explosionen  mit  lautem  Knallen  und 
donnerartigem  Getöse  über  das  ganze  Land  und  Aschenregen  begleitet  Das  unausgesetzt 
znströmende  Wasser  verursacht  Explosionen  und  Zerteilung  des  Magma  zu  Asche  und 
Schlacken.  Häufig  hal>en  auch  Ausbrüche  im  Vatnajükull  unter  dem  eigentlichen  Binnen- 
landeis stattgefunden , diesellie»  sind  aber  bisher  immer  zahmer  Natur  gewesen.  Während 
dieser  Ausbrüche  steigt  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  eine  Aschensäule  vom  Eisfeld  in  die 
Höhe,  welch  letzteres  verhältnismäßig  unbedeutenden  Veränderungen  unterworfen  ist;  einige 
Flüsse  schwellen  au  und  zertrümmern  Gletscher,  welche  weit  von  der  Ausbruchsstelle  ent- 
fernt sind,  während  der  Ausbruch  selbst  meistens  von  geringer  Bedeutung  zu  sein  scheint 
Diese  subglazialen  Ausbrüche  gleichen  in  vielem  (len  submarinen  Ausbrüchen  auf  tiefem 
Wasser,  und  wir  wissen  nichts  darüber,  was  auf  der  eigentlichen  Ausbruchsstelle  vor  sich 
geht.  Es  ist  durchaus  nicht  undenkbar,  da«  ein  aus  der  Erde  hervorquellender  Ijavastrom 
auf  eine  so  mächtige  Eisdecke  stößt,  daß  er  sie  nicht  zu  schmelzen  vermag  und  unter 
derselben  weiterfließt,  indem  er  sich  wie  die  intrusiven  Magmastreme  verhält,  welche  zwischen 
Basaltlagen  oder  sedimentäre  I^agen  eindringen,  in  welchem  Falle  das  Eis  die  Rolle  des 
passiven  Gesteins  spielt.  Der  I^avastrom  würde  selbstverständlich  der  Erdoberfläche  oder 
der  Grenze  zwischen  jener  unter  dein  Eise  folgen.  Unter  den  geschrammten  Doleritlaven 
habe  ich  niemals  Blocklaven  (apalhraun),  sondern  immer  nur  Plattenlaven  (helluhraun)  ge- 
funden. Die  isländischen  Doleritlaven  scheinen  in  petrographischer  Hinsicht  den  doleriti- 
schen  * sills*  zu  gleichen,  welche  innerhalb  der  schottischen  Basaltformation  so  allgemein 
Vorkommen;  dieselben  sind  grobkörnig,  weil  sie  während  der  Erstarrung  einem  beträcht- 
lichen Drucke  ausgesetzt  waren.  Im  Grunde  scheint  es  el*enso  denkliar,  daß  Lavaströme 
unter  dem  Binnenlandois  an  der  Erde  entlang,  wie  auf  dem  Meeresboden  geflossen  sind, 
submarine  Laven  sind  ja  vielfach  bekannt.  Der  Druck,  welchen  die  überliegenden  Eis- 


*)  J.  8.  Dil ler:  Mouiu  S1ih»I:i  (Nation*!  (ieogr.  Monogr.,  Bel.  I,  1895,  8. 
Vole*no<*  of  North  America,  New  York  1897,  8.  227  f. 
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masscn  ausüben,  ist  zwar  nicht  zu  vergleichen  mit  dem  Drucke,  den  Lavaströme  hei  dem 
Eindringen  in  viele  hundert  Meter  dicke  Basaltgebirge  zu  überwinden  haben,  dennoch 
scheint  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Dolerite  subglazial  sind,  was  ich 
nur  bemerke,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Verhältnisse  zu  lenken  und  das  Interesse 
zu  wecken,  Beweise  dafür  oder  dagegen  zu  sammeln.  Wie  aus  dem  vorangegangenen  ber- 
vorgeht,  ist  man  noch  weit  entfernt,  Klarheit  über  die  geologischen  Verhältnisse  der  Dolerit- 
fonnation  erlangt  zu  Italien,  weshalb  es  notwendig  ist,  ihre  Entstehung  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  zu  beleuchten,  sowie  spezielle  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der 
Dolerite  zu  anderen  Bildungen  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Landes  anzustellen. 

In  der  geologischen  Geschichte  von  Island  machen  sich  zwei  Zeitgrenzen  für  die 
vulkanische  Produktion  bemerkbar,  wo  sich  die  normale  basaltische,  welche  in  der  tertiären 
Periode  sowie  in  der  Jetztzeit  die  herrschende  ist,  plötzlich  verändert.  Zuerst  wird  die 
Lavaproduktion  zurückgedrängt  und  die  ungeheuren  Massen  von  Bruchstücken,  Asche  und 
Schlacken,  aus  denen  die  Palagonitformation  besteht,  werden  aufgehäuft,  worauf  sich  später 
die  Produktion  wiederum  verändert  und  die  Breccien  von  Doleritlaven  übergossen  werden. 
Die  Ursachen  dieser  Veränderungen  kennt  man  nicht;  in  chemischer  und  mineralogischer 
Beziehung  ist  die  vulkanische  Produktion  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  dieselbe  geblieben,  nur  die  Struktur  und  Größe  des  Kornes  haben  sich  verändert.  Da 
Island  in  der  Übergangsperiode  vom  Miocün  zum  Pliocän  in  der  Mitte  sich  gesenkt  hatte 
und  infolgedessen  enorme  offene  Spalten  im  vulkanischen  Gürtel  entstanden,  läßt  es  sich 
denken,  daß  große  Wassermassen  während  längerer  Zeiträume  leichteren  Zugang  zu  dem 
glühenden  Magma  hatten  als  vordem,  wodurch  Explosionen  und  eine  vermehrte  Zerteilung 
des  Magma  erfolgte.  In  diesem  Umstand  muß  die  Veranlassung  zur  Bildung  der  un- 
geheuren Tuff-  und  Brecciemassen  gesucht  werden , da  I -avalagen  auf  der  Oberfläche  zu 
den  seltenen  Erscheinungen  gehörten,  wohingegen  intrusive  Lagen  desto  häufiger  auftrateu. 
Es  muß  jedoch  eingeräumt  werden,  daß  man  in  Wirklichkeit  noch  ebensowenig  die  Ursachen 
zur  Bildung  der  Palagonitformation  als  zu  dem  allgemeinen  Vordrängen  und  Innehalten 
der  Doleritlaven  kennt 


3.  Glaziale  Bildungen. 

Altere  Moränen.  Wie  es  sich  erwarten  läßt,  werden  in  Island  verschiedenartige 
Spuren  der  Eiszeit  ebenso  häufig  angetroffen,  wie  in  anderen  nördlichen  Ländern.  Diese 
Merkmale  der  Gletscher  der  Eiszeit,  wie  Moränen,  Wanderblöcke,  Gletscherechliffe  und 
dergl.  mehr,  sind  jedoch  niemals  systematisch  untersucht  worden  und  von  den  meisten 
Geologen,  welche  Island  besucht  haben,  sind  nur  allgemeine  Bemerkungen  und  wenige 
vereinzelte  Beobachtungen  vorhanden.  Man  hat  noeh  keinen  Versuch  gemacht,  eine  ein- 
gehendere Klassifikation  der  Ablagerungen  der  alten  Gletscher  vorzunehmen  und  ist  nicht 
den  Spuren  der  Eisbewegung  gefolgt,  so  daß  man  hieraus  sichere  Schlußfolgerungen  über 
verschiedene  aktuelle  Fragen,  die  glaziale  Geologie  betreffend,  entnehmen  könnte.  Hier  ist 
noch  ein  weites  Feld  für  zukünftige  Untersuchungen  vorhanden,  namentlich  da  sowohl  die 
älteren  wie  die  jüngeren  Moränen  mit  vulkanischen  Tuffen  und  Breccien  vermischt  sind 
und  nicht  selten  zusammen  mit  Konglomeraten  und  fluvioglazialon  Bildungen  auftreten  und 
ebenfalls  mit  älteren  und  jüngeren  lavaströmen  abwechseln.  Erst  in  den  letzten  Jahren 
hat  man  nähere  Kenntnis  von  den  ältesten  isländischen,  glazialen  Bildungen,  alten  Moränen 
in  den  olieren  Niveaus  der  Palagonitformation,  erhalten,  die  besonders  von  dem  isländischen 
Geologen  Helgi  Pjetursson  studiert  worden  sind. 

Bereits  in  den  Jahren  1791 — 94  bemerkte  Sveinn  Päisson  Konglomerate  am  süd- 
lichen Tiefland;  später  werden  diesellien  1847  von  Sartorius  v.  Wattershausen,  sowie 
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von  Winkler  1858  erwähnt  und  bei  dem  Eyjafjöll  von  K.  Keilhack  1883  untersucht; 
letzterer  ist  der  erste,  welcher  die  merkwürdige  Ähnlichkeit  der  Konglomerate  mit  modernen 
Moränen  hervorhebt,  aber  geneigt  ist,  sie  für  tertiär  zu  halten,  da  er  Aber  denselben 
mächtige  Komplexe  von  Doleriten  und  Basalten  (and1).  Seitdem  habe  ich  an  vielen  Orten 
Konglomerate  gefunden,  so  im  Thjbrsärdalur,  in  Fljötshlid  und  Skaptafellsyssltt,  bei  Myrar 
und  Stuefellsnes,  sowie  auf  dem  Hochlande.  Da  die  Konglomerate  meistenteils  von  ge- 
scheuertem Dolerit  bedeckt  sind,  schien  es  mir  am  wahrscheinlichsten,  daß  sie  von  Kliissen 
vor  der  Eiszeit  "der  vom  Beginn  derselben  stammen,  da  sie  häufig  ein  fluvioglaziales  Aus- 
sehen hatien.  Auf  Smefellsnos  und  Myrar  fand  ich  1890  an  vielen  Stellen  mächtige  Konglo- 
meratbildungcu , von  denen  einige  entstanden  zu  sein  schienen,  bevor  die  Halbinsel  Siia>- 
fellsnes  ihre  jetzige  Gestalt  erhielt,  weslialb  ich  dieselhen  fflr  analog  mit  der  diluvialen 
Nagelfluh*)  der  Alpen  schätzte.  Andere  auf  der  Südseite  der  Halbinsel  und  bei  Mf rar 
sind  jüngeren  l'rsprungs.  Im  Jahre  1893  fand  ich  in  Fljötshlid  eine  ganze  Reihenfolge 
von  Bildungen,  die  Moränen  ähnlich  sahen  und  in  hohem  Grade  denen  glichen,  welche 
Keilhack  bei  den  Eyjafjöll  entdeckte  und  die  auch  hier  mit  basaltischen  und  doleritischen 
Strömen J)  abweehselten.  ln  der  Gegend  bei  Merkjä  fand  S.  P&lsson  bereits  1791  Konglo- 
merate. Ebenso  traf  ich  im  Sommer  1893  bei  Skmiingar  im  inneren  Hochlande  mitten  in 
der  Breccie-  und  Tuff-Formation  ein  prächtig  geschrammtes  Niveau  und  über  demselben 
Konglomerate  sowie  200 — 300  m dicke  Tuff-  und  Breeeielagen,  in  denen  die  eingelagerten, 
häufig  abgerundeten  Steine  deutliche  Merkmale  von  der  Einwirkung  des  Flugsandes  auf- 
wiesen *).  Über  dieser  Breccie  findet  sich  bei  Sydri-Ofiera  und  anderweitig  gescheuerter 
Dolerit5).  Bei  Nüpsstadur  ist  der  Gebirgsrand  mit  Basalt  bedeckt,  unter  welchem  sich 
jedoch  eine  schichtweise  geteilte  Breccie  findet;  in  dem  palagonitiachen  Bindemittel  sind 
eine  »Menge  Rollsteine  von  der  Grüße  einer  gehallten  Faust  vorhanden,  zwischen  welchen 
aber  auch  viele  kleine  und  große  eckige  Steine  Vorkommen , die  anscheinend  nicht  an 
irgendwelchem  rollenden  oiler  abeohleifenden  l’rozeß  beteiligt  gewesen  sind«*),  jedoch 
bemerkte  ich  nicht  un  diesen  Steinen  zweifellose  Schrammen  oder  Gletscherschliffe.  Im 
Jahre  1896  fand  ich  nördlich  vom  Hofsjökull  sehr  ausgedehnte  Breccien  und  Konglomerate 
auf  gescheuertem  Dolerit  ruhend7),  und  1898  auf  Mnsfellsheidi  Breccien,  die  geschrammt 
waren  und  auf  gescheuertem  Dolerit  ruhten*). 

Im  Sommer  1899  entdeckte  H.  Pjetursson  in  Hrep|>ar  zwischen  Konglomeraten  und 
Breccien  unzweifelhafte  gekritzte  Glctschergeschiebe . und  mit  diesem  interessanten  Funde 
war  demnach  der  Beweis  geliefert,  daß  diese  Breceien  und  Konglomerate  zum  Teil  wirk- 
lich von  alten  Gletschern  herrührten  *).  Diese  glazialen  Bildungen  bestehen  teils  aus  fluvio- 
glazialen  Konglomeraten,  teils  aus  Breccien  mit  eckigen  und  abgerundeten  Steinen  mit  Eis- 
schrainmen  und  einer  graulichen  Grnndmasse,  die  mit  geschrammten  Doleriten,  vulkani- 
schen Tuffen  und  Breccien  abwechselt.  Nach  der  Entstehung  dieser  Moränen  ist  die 
Gegend  einer  bedeutenden  Erosiou  und  tektonischen  Bewegungen  ausgesetzt  gewesen.  Sjiätei' 
ha!  H.  Pjetursson  an  verschiedenen  Stellen  auf  dem  Nordlande  und  SmefeUanos  ähnliche 

<)  Zeilachr.  d.  1 »enterb.  Omi.  Geaellaeh.,  f!d.  XXXVIII.  1880,  8.  ;)84f. 

7)  Grob  Iagttagelser  pan  8nvfellanes.  (Bih.  tili.  K.  Sv.  Vet.  Akad.  Hundl.,  B»l.  XVII,  Afd.  II,  Xr.  2, 
1891.  8.  30-37,  93—95.  Geogr.  Tidakr.  XI.  1892.  S.  144—46.) 

*)  Geogr.  Tidakr.  XII.  1894,  8.  203. 

‘j  Ebenda  S.  204. 

>)  Ebenda  S.  216. 

ri  Ebenda  S.  205. 

’l  Geogr.  Tidakr.  XIV,  1897,  8.  23. 

'/  Ebenda  XV,  1899,  8.  14. 

*)  The  glarial  polagonite-fonnalion  of  leeland  (The  8cottisb  Ge*  er.  Magna.  1900,  8.  265  — 93).  Monener 
i den  ialandake  Palagonilformslion  (Overs.  Videtrak.  Selak.  Forhand)..  Kopcnhagim  1901,  8.  147  - 70). 
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Bildungen  gefunden,  welche  im  allgemeinen  den  oberen  Niveaus  der  Breceieformation  an- 
gehören, und  der  Beschreibung  nach  scheint  die  Mächtigkeit  der  zweifellos  altglazialen 
Moränen  im  Verliältnis  zu  den  ungeheuren  vulkanischen  Tuff-  und  Breeeiemassen  nur 
gering  zu  sein.  Aus  seinen  Beobachtungen  zieht  H.  Pjeturason  ziemlich  weitgehende 
■Schlußfolgerungen,  das  Alter  und  die  Bildung  der  l’alagonitformation  betreffend,  indem  er 
annimmt,  daß  Island  mehrere  Interglazialzeiten  gehabt  halte  und  daß  während  einer  von 
diesen,  der  «großen  Interglazialzeit«,  das  ganze  l,and  eisfrei  gewesen  und  der  größte  Teil 
der  gewaltigen  Doleritfonnation  entstanden  sei.  In  dieser  Hinsicht  hin  ich  jedoch  nicht 
einig  mit  H.  PjctursBou,  auch  reichen  die  vorhandenen  Beobachtungen  nicht  zur  Be- 
gründung so  weitgehender  Schlußfolgerungen  hin.  Obwohl  viele  der  beschriebenen  Brectien 
und  Konglomerate  zweifellos  unter  dem  Einfluß  der  Gletscher  entstanden  sind,  müssen  jedoch 
auch  viele  der  sogenannten  Moränen  angezweifelt  werden,  und  einige  Konglomerate  sind 
sicherlich  nicht  glazialen,  sondern  tertiären  Ursprungs.  In  verschiedenen  grauen  Konglo- 
meraten hat  H.  Pjetursson  sogar  in  der  Basaltformation  sogenannte  Scheuersteine  gefunden, 
die  nicht  einwandfrei  sind,  und  bekanntlich  brauchen  die  gekritzten  Geschiebe  nicht  immer 
glazialen  Ursprungs  zu  sein,  derartige  fand  z.  B.  A.  Penek  in  mioeänen  Konglomeraten1). 
Wo  mächtige  Basalt-  und  Doleritmassen  auf  lagen  von  Konglomeraten  mit  toniger  Grund- 
masse ruhen,  kann  es  wohl  kaum  vermieden  werden,  daß  unter  dem  enormen  Drucke 
einige  Geschiebe  in  den  sich  setzenden  tonigen  Ablagerungen  gekritzt  werden. 

Im  inneren  isländischen  Hochlande  sind  jüngere  Moränen  an  der  Olierfläehe  sehr 
verbreitet,  was  namentlich  in  den  Basaltgegenden  der  Fall  ist,  während  in  den  Breceic- 
gegenden  außerordentlich  viele  Veränderungen  durch  Ansbrüche  und  Erosion  stattgefnnden 
haben,  so  daß  die  glazialen  Bildungen  nur  selten  zutage  treten.  Zwischen  den  Flüssen 
Jüktüsä  und  Skjälfandafljöt  sind  bekanntlich  betleutende  Areale  (4300  qkm),  mit  moderner 
Lava  gedeckt,  vorhanden,  während  an  den  Rändern  des  Odüdahraun  geschrammte  doleritische 
Laven  sichtbar  sind,  auf  denen  stellenweise  erhebliche  Überreste  von  alten  Grundmoränen, 
besonders  im  westlichen  Teile  längs  des  Flusses  Skjälfandafljöt  und  nordwestlich  vom 
Sellandafjall  angetroffen  werden.  Östlich  von  der  Jökulsä  sind  große  Strecken  mit  Flug- 
sand bedeckt,  der  hauptsächlich  durch  Verwitterung  des  Palagonittuffes  entstanden  ist 
Westlich  vom  Vatnajökull  ist  die  Umgegend  der  Fiskivütn  teils  von  Lavaströmen,  teils 
von  ungeheuren  Massen  Flugsand  Itedeekt,  der  die  älteren  glazialen  Bildungen  völlig  ver- 
hüllt. Westlich  von  den  Flüssen  Thjörsä  und  Skjälfandafljöt  ist  das  isländische  Hochland 
hauptsächlich  von  glazialen  Bildungen  bedeckt,  obwohl  auch  hier  weite  Strecken  von  Lava- 
strömen und  Mooren  eingenommen  werden.  Die  alten  Grundmoräneu  des  Hochlandes  treten 
nicht  in  zusammenhängenden  Decken  auf,  sondern  sind  durch  Sande  und  neueren  Detritus 
getrennt:  das  Material  besteht  aus  grobem  Schutte  mit  abgestoßenen,  teilweise  gekritzten 
Steinen,  stellenweise  sind  auch  dazwischen  tonige  Partien  vorhanden.  Die  ursprünglichen 
Moränen  sind  vielfach  sehr  verändert,  indem  das  Material  umgelagert  und  ausgewaschen 
ist;  große  Sandflächen  sind  entstanden,  die  unausgesetzt  von  den  Gletscherflüssen  der 
modernen  Gletscher  umgearbeitet  und  von  den  Gletschorbächen  mit  Ton  überlagert,  sowie 
mit  vulkanischem  Staube  und  Steinpartikeln , die  der  Frost  lossprengt,  vermischt  werden. 
Auch  ist  cs  wahrscheinlich,  daß  die  Grundmoränen  schon  damals  umgearbeitet  wurden,  als 
die  ursprüngliche  Eisdecke  im  Begriff  war  sich  zurflekzuziehen.  Die  ursprünglichen  Ver- 
hältnisse lassen  sich  datier  nicht  leicht  feststellen.  An  anderen,  von  den  modernen  Gletscher- 
kuppeln  entfernter  liegenden  Orten  sind  die  Verhältnisse  weniger  kompliziert  und  die 
Veränderungen  geringfügiger.  Die  Vertiefungen  des  Hochlandes  sind  mit  Gletscherschutt, 

*)  Pseudoghuiale  Krwheinuugcn  i, Da«  Ausland  Nr.  33,  lb.  August  l«b4,  8.  041  — 46). 
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der  mit  Ton  vermischt  ist,  angefüllt,  und  bei  einer  nicht  allzu  bedeutenden  Höhe  über 
dem  Meere  sind  in  derartigen  Gegenden  ausgedehnte  Moore  oder  große  Soengruppen  ent- 
standen. wie  auf  Araarvatnsheidi , Myvatnsheidi  und  Jokuldalsheidi.  Hei  näherer  Unter- 
suchung wird  es  sich  zweifellos  zeigen,  daß  die  ursprünglichen  Moränenmassen  auf  weiten 
Strecken  durch  Altere  und  jüngere  Gletscherflüsse  umgelagert  und  verändert  worden  sind  ; 
noch  jetzt  bilden  die  Gletscher  des  Hochlandes  häufig  Gletscherseen,  die  bald  verschwinden 
und  Tonflächen  hinterlassen , welche  wiederum  von  gröberem  Flußgeröll  bedeckt  werden. 
Natürlicherweise  ist  die  Mächtigkeit  der  glazialen  Bildungen  des  Hochlandes  sehr  ver- 
schieden, al»er  nur  äußerst  selten  werden  gute  Profile  angetroffen. 

Stellenweise  findet  inan  auf  dem  Hochlande,  daß  die  tonige  Gnindmoräne  in  ein  hartes 
Konglomerat  verwandelt  ist,  so  berichtet  Th.  Kjerulf  von  Amarvatnsheidi  und  Uoltavördu- 
heuli:  »Als  neuere  Bildung  winl  in  kleinen  Talschüsseln  auf  dem  Plateau,  sowie  hier  und 
da  unten  in  den  Tälern  ein  hartes,  grobes  Konglomerat,  mit  einem  tonartigen  Bindemittel 
mit  Rollsteinen,  ai » getroffen , das  dem  loseren  Friktionsdetritus  entspricht1).«  Ähnliche 
Bildungen  fand  ich  mehrfach  auf  Amarvatnsheidi  und  Tvfdiegra  1898;  am  Nordlingafljot 
nördlich  vom  Saudafell  kommen  diese  grauen  Konglomerate  unter  gescheuertem  Dolerit 
und  auf  einem  älteren  gescheuerten  Doleritstrom  ruhend,  vor.  In  den  Gcbirgsabhängeo 
bei  Hrefnubüdir  findet  sich  diskordant  auf  der  Palagonitbreccie  eine  neuere  spätglaziale 
Konglomcratbildiing,  welche  aus  abgestoßenen  und  abgerundeten  Basaltbnichstücken  mit 
grauem,  tonartigein  Bindemittel  besteht  Die  in  den  Konglomeraten  enthaltenen  Basaltstücke 
scheinen  ursprünglich  von  älteren,  aufgeriebenen  fragen  von  Palagonitbreccie  herzurühren; 
etliche  Stücke  sind  an  den  Seiten  mit  Tar hy ly tk nisten  versehen,  was  bei  den  in  der  Palagonit- 
breede  vorkommenden  Basaltbruchstücken  gewöhnlich  der  Fall  ist  Daß  diese  Konglo- 
merate diluvialen  Ursprungs  sind,  zeigt  sich  sehr  deutlich  etwas  weiter  nordöstlich  am 
Beginn  des  Fröd&rdalur  im  sogenannten  Raudafell.  Dieser  Berg  besteht  hauptsächlich  aus 
Palagonitbreccie,  Tuff  und  diluvialen  Konglomeraten,  welche  von  gescheuertem  Dolerit  bedeckt 
sind,  und  auf  diesen  ruhen  diskordant  die  neueren  graulichen  Konglomerate.  Ähnliche  glaziale 
Konglomerate  und  Breccien  habe  ich  bei  Baldheidi,  Thverbrekkur  und  westlich  vom  Kjal- 
hraun  über  und  unter  den  Doleriten  gefunden.  Als  ich  im  Sommer  1888  diese  interessante 
Gegend  besuchte,  hatte  ich  leider  keine  Zeit  für  eine  genaue  Untersuchung.  In  den  Bergen 
in  der  Nähe  von  Hvit&rvatn  wechseln  vulkanische  Tuffe  und  ßreccien  mit  glazialen  Konglo- 
meraten und  Jökulhlaupbi klungen  ab,  und  man  findet  auch  glazial-lakustrine  Tone  und 
Gerölle.  Vier  alte  Strandlinien  übereinander  sind  an  Hrefnubüdir  und  anderen  Orten  deutlich. 
Hvitarvatn  war  früher  ein  glazialer  Stausee.  Das  Schmelzwasser  vom  östlichen  Langjökull 
wurde  von  großen  Gletscherzungen,  die  vielleicht  von  Hofsjökull  ausgingen,  spät  in  der 
Eiszeit  aufgestaut2). 

Wie  auf  dem  Hochlande  selten  ausgeprägte  End-  und  Seitenmoränen,  sondern  nur  mehr 
oder  weniger  uingcbildete  Grundmoränen  angetroffen  werden,  so  gilt  dasselbe  auch  von  einem 
großen  Teile  des  tiefer  liegenden  Landes.  Als  die  Eiszeit  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  war 
Island  völlig  eingehttllt  in  eine  Eisdecke,  aus  der  nur  hier  und  da  in  der  Nähe  des  Randes 
einzelne  kleine  Spitzen  und  Vorgebirge  hervorragten , weshalb  auch  hier  wie  auf  dem 
Inlandeis  von  Grönland  geringe  Veranlassung  zur  Bildung  von  Obcrflächcnschutt  vor- 
handen war,  Grundmoränen  spielten  die  Hauptrolle.  Wahrscheinlich  haben  sich  die  Glet- 
scher des  Hauptlandes  nach  allen  Seiten  in  das  Meer  hinauserstreckt,  wo  sie  dann 
»gekalbt«  haben.  Die  in  den  Tälern  und  Tiefländern  vorhandenen  Seiten-  und  Endmoränen 
stammen  aus  späteren  Zeiten,  als  sich  das  Eis  zurückzog;  dieselben  konnten  sich  nur  da 

*)  ßidrng  til  Islands  geognosiiskp  Freni.-tilling.  S.  46. 

*)  Näher»  über  diene  (regend  in  Andvnri  XV,  1889,  S.  88 — 114. 
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bilden,  ■wo  die  Gletscher  zeitweise  stationär  blieben.  Auf  der  nordwestlichen  Halbinsel 
herrschten  andere  Verhältnisse;  dieser  abgesonderte  l^ndesteil  besaß  ebenfalls  eine  Eis- 
decke für  sich,  die  jedoch  kaum  so  mächtig  gewesen  sein  kann  wie  das  Eis  des  Binnen- 
landes. Die  Konfiguration  mul  Skulptur  des  Nordwestlandes  hat  sich  ebenfalls  von  der 
des  Ilauptlandes  unterschieden;  ebenso  wie  heutzutage  war  das  Hochplateau  eben  mit  scharf 
geschnittenen  Kündern,  und  wahrscheinlich  hatten  sich  schon  damals  die  Täler  im  wesent- 
lichen entwickelt.  Von  der  Eisdecke  des  Nordwestlandes  haben  sich  mehrere  kleinere 
Gletscher  mit  dazwischenliegenden  eisfreien  Rücken  in  das  Meer  hinaus  erstreckt,  weshalb 
auch  in  diesem  Teile  des  Landes  alte  Seiten-  und  Endmoränen  viel  häufiger  Vorkommen 
als  im  Hauptlande.  Während  der  späteren  negativen  Verschiebung  der  Strandlinie  ist 
auch  hier,  wie  in  anderen  Gegenden  des  Landes  ein  beträchtliches  Moränenmaterial  durch 
die  Tätigkeit  des  Meeres  umgebildet  worden.  Die  Moränen  der  Tiefländer  und  Täler,  sowie 
die  Bildungen  der  Hochländer  sind  einstweilen  noch  sehr  unzulänglich  bekannt  und  über- 
haupt ist  die  Kenntnis  der  isländischen  glazialen  Formationen  auf  vereinzelte,  zufällige 
lh ■obachtungen  basiert,  und  bisher  ist  noch  gar  kein  Versuch  gemacht  worden,  die  Lage- 
rung an  den  einzelnen  Lokalitäten  näher  zu  untersuchen  und  aufzuklären,  wie  sich  letztere 
zueinander  verhalten. 

Im  südlichen  isländischen  Tiefland«  kommen  Moränen  nur  mitunter  zum  Vorschein. 
Keilhack  bemerkte  auf  der  lti  km  langen  Strecke  von  Skälliolt  bis  Uthlid,  zwischen  den 
Flüssen  Bniarä  und  Tungnaä  (wahrscheinlich  Tungufljöt)  eine  nur  stellenweise  von  Mooren 
unterbrochene,  zusammenhängende  Moräne,  deren  Oberfläche  nüt  prächtig  gescheuerten 
Steinen  bedeckt  war1).  In  diesem  Tieflande  sind  im  allgemeinen  Glazialbildungen  seiten 
an  der  Oberfläche  sichtbar,  sondern  liegen  meistens  unter  neueren  Ailuvialbildungen,  Laven 
und  Mooren  verborgen,  auch  sind  dieselben  vom  Meere  umgoarbeitet  und  von  marinen 
Bildungen  während  eines  höheren  Meeresstandes  am  Schlüsse  der  Eiszeit  bedeckt,  auch 
werden  hier  äolische  Bildungen,  Tuffsand  und  Flugsand  vom  Hochlande,  in  Gestalt  von 
»möhella«,  in  mächtigen  Lagen  angetroffen.  Gletsehenachutt  habe  ich  in  größter  Menge  in 
Grimsnes  und  Tungur,  sowie  in  Holt  unter  »mühella«  augetroffen. 

In  den  Tälern  des  Nordlandes  und  längs  der  Fjorde  kommen  beträchtliche  Morfinen- 
rnassen  besonders  häufig  vor;  dieselben  sind  von  den  Flüssen  in  Terrassen  durchschnitten 
und  umgelagert,  sowie  von  den  Bächen  bearbeitet  worden,  wie  z.  B.  am  Hrtitafjördur  und 
im  Vididalur.  Ebenso  sind  die  niedrigeren  Gebirgsrücken  zwischen  den  Tälern  mit  glazialem 
Schutte  bedeckt,  der  sieh  ebenfalls  in  großen  Massen  über  das  Tiefland  innerhalb  des 
HrtriafjOrdur  ausbreitet,  woselbst  er  jetloch  durch  die  Tätigkeit  des  Meeres  und  der  Flüsse 
umgelagert  worden  ist  Die  Mündung  des  Vatnsdalur  ist  von  einer  alten  Endmoräne  ge- 
sperrt, die  aus  unzähligen  einzelnen  kleinen  Hügeln,  wie  nebeneinander  liegende  Maul- 
wurfshügel, bestellt;  auch  haben  große  Bergstürze,  zum  Teil  in  historischer  Zeit,  zur  Bil- 
dung dieser  eigentümlichen  Reihe  von  Schutthügeln  beigetragen.  Im  Tale  sind  schöne 
Gletscherschliffe,  in  der  Richtung  auf  die  Moräne  zu,  also  vom  Tale  nach  außen,  besonders 
zahlreich  vorhanden;  die  Gletscherbewegung  von  der  Gebirgsterrasse  östlich  vom  Vididals- 
fjail  ist  auch  abwärts  auf  die  Moräne  zu  gerichtet  gewesen,  worauf  die  nach  NNO  laufenden 
Eisschrammen , welche  mit  den  Gletscherschliffen  des  Tales  konvergieren,  hindeuten,  ln 
den  zahlreichen  Tälern  des  Skagafjords  ist  ebenfalls  eine  Masse  glazialer  Schutt  vorhanden, 
namentlich  in  den  kleinen  Tälern  auf  der  Halbinsel  zwischen  diesem  Fjorde  und  dem 
Eyjafjördur;  in  Stifla  erstreckt  sich  eine  Öü — 120  m hohe  Moräne  quer  über  das  Tal,  mit 
einem  See  dahinter,  und  setzt  sich  mit  erheblicher  Mächtigkeit  längs  der  Gebirgsabhänge 

*)  Zeitwt-hr.  der  Deutlich.  Geol.  Ge*ell»chftft  1886,  S.  440. 
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in  Fljöt  fort  Nördlich  von  der  Mündung  des  Miklavatn  beim  Gehöft  Hraun  sind  große 
Moiänenhuufen  mit  einem  See  (Narfatjfim)  vorhanden,  auch  ist  das  Flökadalur  durch 
einen  Moränenrücken  gesperrt  Im  Oxnadalur  finden  sich  bei  Hraun  die  früher  er- 
wähnten ungeheuer  großen  Haufen  von  Fclsblöcken,  welche  wahrscheinlich  in  der  Vorzeit 
über  einen  Firnhaufen  herabgerollt  sind,  der  sich  lange  nach  der  Eiszeit  in  einem  tiefen 
Becken  erhalten  hat,  Ähnliche  werden  im  Svarfadardalur  und  anderweitig  angetroffen.  Quer 
durch  das  Haupttal  des  Eyjafjördur  zieht  sich  bei  Hölar  eine  mächtige  Mauer  aus  Moränen, 
und  die  Mündung  des  Nebentals  Villingadalur  ist  ebenfalls  mit  mächtigen  Moränen  angefüllt, 
hinter  diesen  beiden  Moränenmauern  sind  Seen  vorhanden.  Ebenso  finden  sich  in  den 
Tälern  um  den  Eyjafjördur  alte,  von  Flüssen  durchschnittene  Moränen,  namentlich  im 
HGrgärtal  und  Fnjöskärtal.  Bei  Mödnivetlir  durchbricht  der  Fluß  Hörgä  hohe  Schutthügel; 
hier  wird  die  Unterlage  dem  Basalt  zunächst  von  einer  1 — 1 £ in  dicken  Tonlage  gebildet, 
auf  welcher  wiederum  5 — 10m  mächtige  Schnttmassen , ans  gerollten , al gestoßenen  und 
geschrammten  Steinen  bestehend,  ruhen,  die  wieder  von  Sand,  mit  Ton  vermischt,  gedeckt 
sind.  Höher  oben  im  Tale  ruht  der  Schutt  unmittelbar  auf  dem  Basalt  und  der  Ton  fehlt; 
die  eckigen , nur  wenig  abgerundeten  Steine  sind  hier  überwiegend , wohingegen  weiter 
unten  Rollsteine  häufiger  angetroffen  werden.  Besonders  mächtig  sind  die  losen  Massen 
im  Fnjöskärtal,  woselbst  sich  große  Seitenmoränen  mit  erratischen  Blöcken  und  dicke  Schutt- 
terrassen  finden,  die  von  den  Flüssen  liearbeitet  sind.  Der  Schutt  ist  von  den  Gletschern 
der  Eiszeit  vom  Hochlande  durch  die  Nebentäler,  namentlich  Bleiksmyraidalur,  das  längste 
von  diesen,  hinabgeführt  worden,  und  nahe  bei  der  Mündung  des  letzteren  sind  ebenfalls 
mächtige  Schnttmassen  vorhanden.  Nirgends  sind  die  Moränen  jedoch  so  umfangreich  wie 
in  der  Nähe  des  Oehöfts  Gardur,  wo  der  Fluß  Fnjöskä  plötzlich  nach  \V  umbiegt  und  die 
Gebirge  zum  Evjafjördur  durchbricht  Hier  sind  während  der  Eiszeit  große  Gletscher  auf- 
einander gestoßen,  der  eine  kam  vom  Fnjöskärtal  mit  der  Bewegung  nach  N,  ein  anderer 
bewegte  sieh  vom  Flateyjartal  nach  S und  ein  dritter  von  Gönguskörd  nach  W.  Auf  der 
Stelle , wo  sie  östlich  von  Dalsinynni  einander  trafen , halten  sich  die  Moränen  der  drei 
Gletscher  zu  hohen  Uebirgen  aufgetürmt  und  beim  Schmelzen  der  Gletscher  das  Wasser 
im  Fjnöskärtal  aufgestaut,  infolgedessen  sich  ein  langer  und  tiefer  See  bildete  (Kap.  I). 

Im  Passe  Ljösavatnsskard , der  quer  durch  die  Gebirge  führt,  haben  sich  größere 
Moränenmassen  angesammclt,  in  welchen  sich  tiefe  und  große  trichterförmige  Wasserlöcher 
und  Teiche  finden,  auch  sind  hier  große  erratische  Blöcke  allerwegen  umhergestrout.  Auf 
den  Sanden  bei  den  großen  Schreitgletschern  im  Südlande,  bilden  sich,  wie  bereits  erwähnt, 
ähnliche  WaBserlöeher  noch  sehr  häufig  da,  wo  nach  einem  Gletscherlanf  große  Eisstücke 
liegen  geblieben  und  geschmolzen  sind;  so  entstehen  auch  tiefe  Schüsseln  oder  trichter- 
förmige Löcher  in  den  Moränen,  wo  sich  unter  dem  Schutte  lange  Zeit  hindurch  festes 
Eis  erhalten  hat,  aber  doch  zuletzt  geschmolzen  ist:  derartige  Wasserpfützen  kommen  oft 
in  den  Moränen  der  Eiszeit  vor,  so  auch  im  Hörgärtal.  Die  östlich  vom  Bärdartal  zunächst 
liegenden  niedrigen  Gebirgsarme  sind  ebenfalls  mit  altem  Gletsclierschutt  und  erratischen 
Blöcken  gedeckt;  auf  M^vatnsheidi  finden  sich  vereinzelte  Rücken  mit  Heidekraut  bewachsen, 
die  wahrscheinlich  alte  Moränen  sind.  Im  Adalreykjadalur  erstreckt  sieh  eine  Reihe  Schutt- 
hügel, vielleicht  eine  Endmoräne,  quer  über  das  Tal  oberhalb  von  Einarstadir,  und  ähn- 
liche Hügel  werden  ebenfalls  im  Lax&rdalur  bei  Thverä  angetroffen. 

Auf  den  Hochebenen  östlich  von  der  Jökulsä  ist  die  Oberfläche  fast  überall  von  Flug- 
sand und  »möhella«  gedeckt,  unter  welchen  stellenweise  in  den  Klüften  glazialer  Schutt 
und  erratische  Blöcke  sichtbar  sind ; selten  kommen  Moränen  auf  der  Oberfläche  zum  Vor- 
schein, erst  weiter  nördlich,  z.  B.  im  Morilludalur  und  Btirfellsheidi  treten  dieselben  in 
größerer  Menge  auf.  In  dem  langgestreckten  Jökuldulur  auf  dem  Nonlostlande  sind  sehr 
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beträchtliche,  zuweilen  über  lUOm  mächtige  Moränenmassen  sowie  zahlreiche  erratische 
Blöcke  in  der  Oberfläche  vorhanden:  solche  Blöcke  messen  häufig  1 — 2 m im  Durchschnitt, 
zuweilen  auch  sehr  viel  mehr.  Außer  ßasaltblöeken  werden  auch  etliche  Blöcke  aus  Brecde 
und  Dolerit  angetroffen,  und  diese  Blöcke  müssen  aus  fernen  Gegenden  stammen.  Der 
innere  Bau  der  Moränenmassen  ist  in  den  vielen  Durchschneidungen  sichtbar,  welche  in 
diesem  Tale  so  häufig  Vorkommen.  Die  Zusammensetzung  ist  ziemlich  verschiedenartig 
und  besteht  ans  unregelmäßig  gelagerten  Schuttmassen,  geschrammten  Blöcken,  Sand,  Ton 
und  »möhella«.  Im  Fljötsdalur  befindet  sich  der  langgestreckte  Binnensee  Isigarfljöt,  ein 
Kelsenbecken  mit  Umgehungen  von  gescheuertem  Basalt,  die  Moränen  spielen  hier  verhältnis- 
mäßig eino  untergeordnete  Rolle,  wahrscheinlich  sind  diosellien  während  der  Eiszeit  von 
dem  mächtigen  Gletscher  in  das  Meer  (unausgeführt  worden.  In  dom  nahe  gelegenen 

Skriddalur  findet  sich  vor  einem  kleineren  Binnensee  eine  vielfache,  unregelmäßige  Reihe 
von  Endmoränen  und  in  einem  Seitental  (Stuttidalnr)  sind  ebenfalls  mächtige  Moränen 
quer  den  anderen  vorhanden,  ln  den  südlicheren  Tälern  von  Austfirdir,  welche  sämtlich 
mit  halbkreisförmigen,  amphithcatralisch  ansteigenden  Karen  endigen,  sind  in  der  Regel 
die  Moränenmassen  von  geringerer  Bedeutung,  fast  sämtliches  Material  ist  während  der 
Eiszeit  in  das  Meer  hinausgefegt  Dagegen  sind  die  glazialen  Bildungen  nördlich  vom 
Seydisfjördur  sehr  bedeutend,  so  sind  die  Täler  des  Vopnafjord  zur  Hälfte  mit  glazialem 
Schutte  angcfüllt,  den  die  Flüsse  nmgearboitet  und  in  welchen  sie  Terrassen  eingegraben 
haben,  auch  sind  die  niedrigeren  Bergrücken  auf  I,anganes  sämtlich  von  Moränen  gedeckt 
In  den  kleinen  Tälern  südlich  vom  Hjcradsflöi,  welche  durch  hohe  Gebirge  vom  Fljöts- 
dalur  getrennt  sind , Italien  lokale  Gletscher  beträchtliche  Geschicbemassen , namentlich  in 
Njardvik  und  Hüsavfk  hinterlassen , und  in  den  kleinen  Quertälern  am  Lodmundarfjürdur, 
sowie  bei  den  Dyrfjöll  sind  viele  Moränen  und  Haufen  von  Felsblöcken  vorhanden. 

Im  südwestlichen  Island,  z.  B.  im  Tieflande  in  der  Nähe  von  Reykjavik,  sowie  in 
anderen  Teilen  des  Landes,  werden  üliendl  lose,  glaziale  Schuttmassen  angetroffen,  ohne 
daß  dieselben  gesammelt  oder  in  größere  Moränenreihen  geordnet  sind,  obwohl  diese  Massen 
an  mehreren  Stellen  eine  erhebliche  Mächtigkeit  besitzen;  jedoch  ist  hier  ebensowenig  wie 
anderswo  eine  nähere  Untersuchung  vorgenommen  worden.  In  Kjös  und  am  Hvalfjord  bei 
Fossil  und  Saurbtet  vor  dem  Brynjudalur  ain  letztgenannten  Fjord  sind  ebenfalls  bedeutende 
Moränen  vorhanden.  Durch  die  langen  Täler  des  Borgarfjord  haben  die  Gletscher  der 
Eiszeit  eine  Masse  Glazialschutt  hinabgeführt.  Das  Skorradalur  ist  von  einem  gescheuerten 
Basaltrflcken  gesperrt  und  unterhalb  desselben  sind  Moränen  aufgehänft,  während  sich  im 
Tale  selbst  ein  Io  km  langer  Binnensee  befindet,  ln  der  Mündung  der  nächstgelegenen 
Täler,  Lundaroykjadalur  und  Flökadalur  finden  sich  mächtige  Flußterrassen,  deren  Schutt- 
massen  sich  namentlich  außerhalb  Varmabekjarmrtli  angesammelt  haben ; im  Reykholtsdalur 
und  hauptsächlich  im  Hvftätal  durchsehneiden  die  Flüsse  dicke,  von  Schutt  bedeckte  Ton- 
lagen. Auf  dem  Tieflande  Mvrar  sind  die  älteren  Moränenbildungen  teils  von  Mooren  gedeckt, 
teils  (ungebildet  und  vom  Meere  während  eines  höheren  Wasserstandos  fortgeführt , und 
mir  sehr  wenige  Überreste  kommen  an  den  Talmündungen  und  längs  der  steilen  Gebirgs- 
ründer,  welche  das  Tiefland  umgehen,  zum  Vorschein.  Auf  Smefelisues  werden  mitunter 
unbedeutendere  Moränenbildungen  angetroffen,  so  im  Fnidnrdaliir,  bei  Mäfahlid,  im  Lürdalur 
und  an  mehreren  anderen  Orten.  Am  Grundarfjördur  und  an  anderen  Fjorden  in  der 
Nähe  Kind  längs  der  Sec  steile  Schutt-Terrassen  vorhanden,  deren  Material  hier  wie  auch 
vielfach  anderswo  wahrscheinlich  von  alten  Moränen  lünterlassen  ist.  Der  große  Uvamms- 
fjördnr  ist  während  der  Eiszeit  von  einem  großen  Gletscher  ausgefüllt  gewesen;  die 
niedrigen  Gebirge  am  Beginn  des  Fjords  sind  von  dicken  Schuttlagen  bedeckt,  und  bei 
der  Mündung  sind  auf  der  südlichen  Seite  auf  Skügarströml  lierieuteiide  Schuttmassen  vor- 
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banden . die  wahrscheinlich  vom  Gletscher  dorthin  geführt  wurden.  Etwas  nördlicher 
finden  sieh  in  den  kleinen  Tälern  auf  der  Klofningshalhinsel  vielfach  Oberreste  von  alten 
Moränen,  die  besonders  auf  der  ganzen  nordwestlichen  Halbinsel  allgemein  Vorkommen, 
woselbst  in  jedem  Tale  größere  und  geringer«'  Schutte  lassen  angetroffen  werden. 

I-ängs  der  nördlichen  Küste  der  Bredelmellt  sind  Moränen  bildmigen  und  marine  Ter- 
rassen besonders  zahlreich  vertreten.  Am  Berufjördur  und  Kröksfjördur  kommen  hinter 
den  hier  besonders  schön  entwickelten  Terrassen  bedeutende  Moränenreste  zum  Vorschein. 
In  den  Fjorden  zwischen  Skälanes  und  BrjamsUekur  treten  die  glazialen  Merkmale  in  allen 
möglichen  Formen  zutage;  der  Strand  wird  auch  hier  von  losen  Schutt-Terrassen  und 
Strandlinien  in  festen  Felsen  begrenzt;  in  jedem  Gebirgsabhang  sind  gewaltige  Bergstürze 
sichtbar,  von  denen  titanische  Felshaufen  herrühren.  Hie  Gehirgsformen  selbst  legen  Zeugnis 
von  der  Tätigkeit  der  Gletscher  ab,  obwohl  auch  s|iäter  die  Wassererosion  am  Zerstörungs- 
werk kräftig  mitgeholfen  hat.  Alle  Fjorde  sind  im  Innern  tief,  al«>r  durch  Felsrflcken 
geschlossen,  die  stellenweise  aus  dem  Meere  hervorragen ; die  Gebirge  sind  niedrig  und  schmal 
nach  dem  Lande  zu,  werden  aber  höher  und  breiter  in  der  Nähe  des  Meeres,  zu  oberat 
mit  einem  schmalen  Rücken,  Grat  oder  Kiel  versehen,  während  die  Seiten  gleichsam  als 
geschabt  oder  abgehobelt  sind.  Hie  Gestalt  der  Gebirge  erinnert  an  riesenhafte  Boote  mit 
den  Kielen  nach  oben  gekehrt. 

Am  Kollafjördnr  streckt  sich  eine  Sandznnge  von  der  «östlichen  Seite  beim  Gehöft 
Eyri  in  das  Meer  hinaus,  di«'sell«e  ist  eine  Fortsetzung  eines  gescheuerten  Felsrückens 
zwischen  zwei  kleineren  Tälern.  Im  nördlichsten  von  diesen  Tälern  (Kälfadalur)  fand  ich 
1886  eine  niedrige  Endmoräne,  welche  sieh  in  einem  Bogen  «[Her  über  das  Tal  erstreckt; 
weiter  oben  sind  große  Schutthaufen  vorhanden.  I«ängs  des  Kollafjördnr  finden  sieh  zahl- 
reiche Rochen  moutonnöos  mit  den  Lo'seiten  nach  dem  Fjorde  hinaus  und  Gletscherschliffe 
in  der  Richtung  des  Fjords;  außerdem  liegen  viele  lose  Blöcke  längs  der  Küste  zerstreut. 
Der  Kollafjord  ist  von  dem  schmalen  Kvigiudisfjördur  durch  den  319  m hohen,  gescheuerten 
Kletthäls  getrennt  Am  Kvingindisfjördur  und  Skalmafjördur  sind  deutliche  Merkmale  von 
Gletschern  siehtliar,  welche  durch  «lie  Fjorde  gegangen  sind,  und  in  den  Gehirgsabhängen 
sind  große  Moränen  aufgehäuft.  In  der  Mündung  des  Vattardalur  befindet  sich  ein  ge- 
scheuerter Felsrücken,  auf  welchem  eine  Moräne  ruht  Her  Skälmafjördur  und  Kerlingar- 
fjönlur  sind  durch  die  ca  50t)  m hohe  Halbinsel  Mtilanes  getrennt,  welche  mit  dem  Fest- 
lande durch  eine  niedrige  Zunge  (30- — 40  m)  verbunden  ist.  Quer  fll>er  diese  Zunge  hat 
sich  ein  Uletscherarm  bis  zum  Kerlingarfjördnr  erstreckt  und  sich  mit  (lern  Gletscher  dieses 
Fjords  vereinigt  welcher  große  Moränen  in  den  Gehirgsabhängen  hinterlassen  hat.  Ebenso 
finden  sich  im  Vatnsfjördur  viele  Merkmale  von  der  scheuernden  Tätigkeit  der  Gletscher. 
Die  Mündung  des  Tales  ist  durch  einen  geschmierten  Felsrücken  mit  Moränen  geschlossen, 
hinter  welchen  ein  tiefer  See  liegt;  längs  desselben  sind  große,  geschrammte,  erratische 
Blöcke  und  Roehes  moutonnöcs  mit  den  Iaieseiten  nach  dem  Fjord  hinaus,  aber  mit  der 
Neigung  nach  N vorhanden.  entgegeng«’setzt  der  Neigung  der  Basaltdecken,  welche  nach 
«lern  Fjorde  zu  abfallen. 

Das  flache  Küstenland  Bardaströnd,  einstmals  unter  dein  Meeresspiegel  gelegen,  besteht 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zum  großen  Teile  ans  Moränenmaterial,  auch  jetzt  noch  sind 
Ciicrreete  von  Moränen  in  den  Tälern , wie  im  Amarbvlisdalur  und  Vadaldalur  vorhanden. 
In  der  Blicht  Keflavik  außerhalb  von  Raudisandtir,  einem  alten  Kare  mit  der  Öffnung  zur 
Küste,  findet  sich  eine  66  m hohe  Terrasse  mit  geschrammten  Steinen,  welche  eine  alte, 
vom  Meere  bearbeitete  Moräne  zu  sein  scheint  In  Breidavik,  Örlygshöfn,  Vatnsdalur  und 
Kvigimlisdalnr  sind  Spuren  von  alten  Endmoränen  vorhanden  und  im  Vatnsdalur  befindet 
sieh  hinter  (len  Moränen  ein  kleiner  See.  An  den  inneren  Verzweigungen  des  Arnarfjord 
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fand  ich  nur  wenig«  Moränenhildungen , di«  grüßten  Schuttmasaen  sind  in  den  Tälern 
Hokinsdalur  und  Mosdalur  angesamnielt , auch  wird  lceer,  geschrammter  Schutt  ebenfalls 
auf  den  Heiden  angetroffen.  An  der  nördlichen  Küste  des  Amarfjorda  finden  sich  be- 
deutende Moränen  bei  Lokinhamrar.  An  dem  langen  Dyrafjördur  sind  größere  imd  kleinere 
Moränen  in  der  Mündung  eines  jeden  Tales  vorhanden,  namentlich  sind  die  Moränen  bei 
Sandar,  Haukadalur,  Hraundalur  und  Gerdhainrar  bemerkenswert  Die  Mündung  de«  Hraun- 
dalur  ist  gänzlich  mit  mächtigen  Moränen  mit  großen  Blöcken  ungefüllt,  und  im  Tale 
westlich  von  Gerdhamrar  sind  besonders  schöne  End-  und  Seitenmoränen  sichtbar.  Am 
Önundarfjördur  werden  die  größten  Moränen  im  Valthjüfsdalur  angetroffen.  Im  Süganda- 
fjördur  untersuchte  ich  große  Moränen  in  zwei  aufeinander  stoßendeu  Tälern  bei  Stadur; 
in  der  Mündung  des  nördlichen  Tales  sind  hohe  marine  Terrassen  vorhanden , die  von 
einem  Flusse  durchbrochen  sind , und  hinter  den  Terrassen  befindet  sich  ein  alter  aus- 
getrockneter Seelwden  mit  schönen  Wiesen.  Weiter  hinauf  erstrecken  sieh  mehrere  End- 
moränen quer  über  das  Tal,  und  hinter  demselten  liegen  etliche  kleine  Seen.  Die  Mündung 
dos  südlichen,  höher  liegenden  Tales  ist  fast  ganz  von  mächtigen  Moränen  ansgefüllt,  und 
in  den  kesselförmigen  Vertiefungen  zwischen  den  Schutthflgeln  und  Felsstücken  hat  sich 
Rasen  mit  darunterliegenden , dicken  Torfschichten  gebildet  Am  Skutulsfjördur  finden 
sich  in  den  Talmündnngen  Wanderblöcke,  Schutt  und  Gletscherschliffe.  Die  südlichen 
Fjorde  am  Isafjardardjüp  tragen  ebenfalls  sämtlich  Spuren  der  Gletscher,  namentlich  am 
Hestfjördur  kommen  größere  Moränen  vor,  ater  im  übrigen  sind  die  Felsen  an  diesen 
Fjorden  überall,  wo  sie  auN  dem  Schutte  horvorragen  und  von  der  Verwitterung  nicht  zu 
arg  gelitten  haben,  gescheuert.  Auf  der  nördlichen  Seite  des  Isafjardardjüp  sind  die  alten 
Moränenmassen  namentlich  bemerkenswert  im  Skjaldfannadalur.  Nördlich  von  Melgrasevri 
erstreckt  sich  eine  breite  Schuttzunge  in  das  Meer  hinaus ; oberhalb  derselben  finden  sich  zwei 
hohe  Terrassen  und  hinter  dieson  mächtige  Moränenmassen  mit  großen  kesselförmigen  Ver- 
tiefungen; hinter  den  Moränen  ist  ebenfalls  ein  ausgetrockneter  Seeboden  vorhanden.  Der 
wasserreiche  Gletscherstrom  Selä,  welcher  durch  das  Tal  fließt,  hat  augenscheinlich  seinen 
Lauf  verändert,  der  früher  südlicher  durch  die  Moränen  und  etwas  nördlicher  vom  Gehöft 
Melgraseyri  in  die  See  hinausftlhrte.  Die  Zunge  rührt  von  einer  alten  Deltabildung  her, 
späterhin  hat  der  Fluß  ein  tieferes  und  kürzeres  Bett  abwärts  an  Armüli  vorbei  gegraben. 
Nachdem,  was  ich  vom  Meere  aus  wahrnehmen  konnte,  scheinen  große  Moränen  das  Tal 
bei  Skard  auf  Smefjallaströnd  auszufüllen , den  Ort  selbst  habe  ich  nicht  besucht.  Bei 
Stadur  in  Grunnavlk  erstrecken  sich  große  Endmoränen  quer  über  das  Tal,  und  nind  um 
die  Jükulfirdir,  sowie  auf  der  nördlichsten  Spitze  des  Landes  finden  sich  alte  Gletscher- 
merkmale, namentlich  kommen  runde  Kare  mit  Moränen  im  Grunde  häufig  vor.  Auf  der 
langgestreckten  östlichen  Küste  werden  Gletschersohliffe,  Roehes  moutonnees,  erratische 
Blöcke  und  halbkreis-  oder  kesselfönnigc  Kare  besonders  zahlreich  angetroffen,  wogegen 
größere  Moränen massen  im  nördlichen  Teile  seltener  Vorkommen , obwohl  eine  dünnere 
Decke  von  Gletscherechutt  überall  sichtbar  ist  Die  felsigen  Küsten  des  großen  Stein- 
grlmsfjördur  sind  stark  gescheuert  und  namentlich  auf  der  nördlichen  Seite  mit  Gletscher- 
schliffen, der  Richtung  des  Fjords  entsprechend,  versehen;  namentlich  sind  die  Felsen  auf 
der  südwestlichen  Seite  bei  der  Vididalsä  und  Kälfanes  stark  geschrammt.  Das  Gebirge 
zwischen  Stcingrfmsfjördnr  und  BjamarfjOrdur  ist  ebenfalls  in  hohem  Grade  gescheuert 
und  hügelig,  in  den  Vertiefungen  finden  sich  über  20  kleine  Seen.  Die  Basaltdeeken 
fallen  nach  SO  ab,  und  hinter  ihren  steilen  Rändern  nach  NW  sind  die  Vertiefungen  von 
Soen  ausgefüllt. 

Aus  den  vorangegangenen  Bemerkungen  über  die  nordwestliche  Halbinsel  geht  hervor, 
daß  die  Spuren,  welche  die  Eiszeit  hinterlassen  hat,  namentlich  die  Moränen,  sehr  in  die 
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Augen  fallen.  Die  Haihinsel  hat  eine  Eisdecke  filr  sieh  besessen,  die  jedoch  am  Gilsfjördur 
und  Bitrufjördur  durch  eine  schmale  Zunge  mit  der  Gletscherwelt  des  Hauptlandes  ver- 
bunden gewesen  ist.  Von  der  Eisdecke  des  Nonlwestlandes  haben  sich  größere  und 
kleinere  Eisströme  in  alle  Täler  und  Fjorde  hinab  erstreckt.  Wie  ich  bereits  früher  an- 
gedeutet hals?,  hat  es  den  Anschein,  daß  der  Hvanuusfjördur  einst  von  einem  Gletscher 
ausgefüllt  war,  und  daß  damals  die  Inseln,  welche  in  der  Fjordmündung  liegen,  gescheuert 
wurden.  So  sind  z.  B.  die  Felsen  der  Insel  Hrappsey  geschrammt,  jedoch  waren  die 
Gletscherschliffe  auf  dieser  Insel  nicht  deutlich  genug,  um  die  Richtung  mit  Sicherheit 
bestimmen  zu  können,  ln  den  seichten  Gilsfjönlnr  lat  sich  wahrscheinlich  ebenfalls  ein 

Gletscher  hinauserstrec-kt , aber  wie  weit  derselbe  ging,  ist  nicht  bekannt.  Es  würde 

sehr  interessant  sein  zu  erfahren,  ob  die  Inseln  in  der  Bredebucht  vor  Hanlastramlasvsla 
geschrammt  sind  und  welche  Richtung  die  eventuellen  Schrammen  hier  verfolgen;  diese 
Insein  sind  noch  nicht  von  Geologen  besucht  worden.  Der  Stein grimsfjördur  ist  augen- 
scheinlich von  einem  Gletscher  ausgefüllt  gewesen  und  wahrscheinlich  ebenfalls  der  Amar- 
fjördur,  wogegen  es  höchst  zweifelhaft  ist,  wie  weit  sich  die  Gletscher  in  den  Isafjardar- 
djüp  hinaus  erstreckt  haben.  Auf  der  Insel  Aidey  fand  ich  keine  Ejssrhrammen , ohwolü 
die  Felsenknoten  der  Insel  das  Aussehen  haben,  als  seien  sie  den  Angriffen  der  Gletscher 

ausgesetzt  gewesen.  Das  ganze  Innere  der  Halbinsel  bildet  eine  flache  Hochebene  mit 

einzelnen  wellenförmigen  Hügeln;  diese  Hochebene  ist  während  der  Eiszeit  von  einem 
zusammenhängenden  Eiskuchen  bedeckt  gewesen,  aus  welchem  wahrscheinlich  gar  keine 
eisfreien  Nunataks  hervorragten , wogegen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sich  viele  der 
Randgebirge  zwischen  den  einzelnen  Eisströmen  erhoben  und  zwischen  den  Schneehaufen 
teilweise  unbedeckte  Felsen  zum  Vorschein  kamen.  Die  Mächtigkeit  der  Eisdecke  auf 
der  nordwestlichen  Halbinsel  kann  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden,  hat  aber  wahr- 
scheinlich 400—500  m betragen.  Die  Konfiguration  der  Halbinsel  ist  wählend  der  Eis- 
zeit im  wesentlichen  dieselbe  gewesen  wie  heutzutage. 

Erratische  Blöcke  sind  auf  Island  sehr  gewöhnlich,  jedoch  ist  es  nicht  leicht  durch 
dieselben  Aufklärungen  über  die  Bewegung  und  Ausbreitung  der  Glotscher  der  Eiszeit  zu 
erlangen.  Die  auf  weiten  Strecken  gleichartige  Beschaffenheit  der  Gesteine  macht  cs 
meistens  unmöglich  die  ursprüngliche  Isjgeretätte  der  Blöcke  zu  entdecken.  Ab  und  zu 
findet  man  jedoch  Wanderblöcke , die  eine  andere  petrographigehe  Zusammensetzung  be- 
sitzen als  die  Unterlage,  auf  welcher  sie  ruhen.  So  besteht,  nach  Heiland,  der  große 
"Wand erblock , Üvergasteinn  am  Seydisfjord  (Ostland),  aus  Dolerit,  der  auf  dichtem  Basalt 
ruht.  Auf  dem  Gebirge  Strütur  fand  ich  700 — 800  m hoch  mehrere  erratische  Blöcke 
aus  Dolerit  auf  I’alagonithreccie  ruhend.  In  Melrakkey  finden  sich  in  der  Nähe  von 
Stykkishölmur  lose  Blöcke  aus  einem  eigentümlichen,  sehr  hellen  Anorthitfelsen,  der  sonst 
nur  auf  der  ziemlich  fernen  Insel  Hrappsey  vorkommt;  demnach  müssen  dieselben  von 
letzterer  Insel  durch  Eis  oder  Gletscher  hierher  geführt  sein.  Auf  der  Jökuldalsheidi  sind 
zahlreiche,  1 — 2 km  große  Basaltblöcke,  auf  Palagon itbreccie  ruhend,  vorhanden;  südlich 
von  Laskjarbotnar,  in  der  Nähe  von  Reykjavik,  kommen  ebenfalls  Doleritblöckc,  auf  Pala- 
gonitbreccie  ruhend,  vor,  und  im  Bjarnafjördtir  auf  Hornstrandir  fand  ich  einen  großen 
Wanderblock  aus  Konglomerat,  der  auf  Basalt  ruhte.  An  vielen  Orten  ist  das  Land  gleich- 
sam mit  erratischen  Blöcken  übersät,  so  auf  den  Gebirgen  am  I^ngivatnsdalur  in  Mvrasjsla, 
auf  den  Hochebenen  zwischen  den  Odädahraun  und  Skjälfandafljöt,  auf  Langanes,  nördlich 
vom  Hofsjökull  und  anderweitig.  Besonders  häufig  kommen  attch  große  erratische  Blöcke 
auf  den  nackten  Hochebenen  des  Nordwestlandes,  sowie  auf  den  niedrigeren  Gebirgsarmen 
vor,  wie  z.  B.  nördlich  vom  Steingrfmsfjord , auch  finden  sich  zahlreiche  große  Wander- 
blöcke auf  dem  sumpfigen  Tiefland  um  Revkhölar,  unter  anderen  der  sogenannte  Grästeiun, 
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welcher  3 — 4 m hoch  ist.  Im  Fasse  zwischen  dein  Hestfjord  und  Seydisfjord  (auf  dein 
Nordwestlandc)  sind  viele  lose  Dolerit-  und  Basaltblöcke  vorhanden,  auch  liabe  ich  am 
IIvltArvatn  und  an  vielen  anderen  Orten  größere  und  kleinere  Blöcke  angetroffen.  Große 
Blöcke,  die  auf  anderen,  kleineren  Steinen  ruhen,  werden  in  Island  allgemein  »Grettistök« 
genannt,  weil  nach  dem  Volksglauben  sich  der  Held  Grettir  damit  belustigt  hat,  große 
Steine  auf  eine  Unterlage  zu  heben  und  andere  ähnliche  Kraftproben  abzulegen;  an  der- 
artige Steine  knöpfen  sich  auch  Sagen  von  Elfen.  Gnomen  und  Riesen;  so  soll  ein  großer 
Block,  der  Hettusteinn.  in  der  Nähe  der  Kirche  auf  dem  Ingjaldshöll  auf  Smefellsnes  von 
einem  Riesenweib  vom  Gebirge  hinabgeschleudert  sein;  der  Wurf  galt  der  Kirche,  weil 
die  Riesin  das  Gloekengeläute  der  Priester  nicht  leiden  konnte.  Ähnliche  Sagen  sind  an 
verschiedene  andere  Wanderblilcke  geknüpft 

Bei  einer  eingehenden  geologischen  Untersuchung  von  Island  würden  die  erratischen 
Blöcke  möglicherweise  verschiedene  Fingerzeige  in  einer  oder  der  anderen  Richtung  geben, 
aber  bisher  sind  dieselben  von  äußerst  geringer  Bedeutung  für  das  Studium  der  isländischen 
glazialen  Bildungen  gewesen.  Erratische  Steine  fremden  Ursprungs,  die  auf  eine  Ver- 
bindung mit  anderen  Ländern  während  der  Eiszeit  hindeuten  könnten,  sind  noch  nicht 
auf  Island  augetroffen  worden;  einzelne  Bruchstücke  von  Gneis,  Glimmoracluefcr  und  ähn- 
lichem Gestein,  welche  mau  an  der  Strandkante  vom  nördlichen  Island  gefunden  hat,  sind 
zweifellos  vom  Treibeis  hierher  geführt  worden. 

Riesentöpfe,  in  der  Jetztzeit  von  Flössen,  Wasserfällen  cm  1er  Strömungen  an  der 
Küste  hervorgerufen,  sind  ganz  gewöhnlich  auf  Island,  dagegen  sind  ältere,  glaziale  Riesen- 
töpfe fast  unbekannt  Vielfach  habe  ich  bei  Wasserfällen  in  Strömen  kleinere  Riesentöpfe 
augetroffen , so  z.  B.  am  Flusse  Ellidaür,  in  der  Nähe  von  Reykjavik,  an  der  Glera  bei 
Akureyri.  im  Stödvarfjord  auf  dem  Ostlande,  bei  dem  Flusse  Hnfrafellsii.  einem  Nebenfluß 
der  Skrauma  im  Westlande,  an  der  Thjörsa  und  unzähligen  anderen  Orten;  nirgends  habe 
ich  aber  so  große  und  schöne  Riesentöpfe  gesehen  nie  am  Flusse  Hftarfi,  dicht  beim 
Gehöft  Brüarfoss.  Hier  entstand  ein  Wasserfall , indem  sich  der  Strom  durch  zwei  große 
Basaltgänge  Bahn  brechen  mußte.  In  den  Felsen  südlich  vom  Flusse  finden  sich  30 — 40 
große  Riesentöpfe,  von  denen  die  meisten  aus  einer  Zeit  stammen,  als  der  Wasserfall  ein 
anderes  Bett  als  das  jetzige  besaß.  Diese  Riesentöpfe  sind  schön  poliert,  teilweise  mit  Schrauben- 
gängen versehen  usw.;  der  größte,  welchen  ich  maß,  war  oval  mit  einer  Länge  von  li  Ellen, 
(3,s  m),  3^  Elleu  (2,t  m)  breit  und  ca  3 Ellen  ( 1 ,9  m)  tief.  Die  meisten  Riesentöpfe  sind  jedoch 
mit  Schutt  angeffillt,  daß  man  ihre  Tiefe  nicht  erkennen  kann.  Riesentöpfe  können  eben- 
falls durch  eine  starke  Strömung  an  der  Küste  entstehen.  Von  Islands  westlicher  Spitze, 
dem  Lätrabjarg , erstreckt  sich  ein  spitzer  Felsrücken,  Bard  genannt,  ins  Meer  hinaus.  Der 
vorderste  Teil  ist  fortgespfllt,  und  über  den  übriggebliebenen  Fuß  des  Felsens,  der  nach  der 
Aussage  der  Einwohner  von  Riesentöpfen  durchlöchert  sein  soll , braust  die  Brandung  mit 
donncrartigcm  Getöse.  Einige  dieser  hier  vorhandenen  Riesentöpfe  sollen  eine  Tiefe  von 
2 Faden  (bm|  und  darüber  besitzen.  An  Orten,  wo  die  jetzige  Skulptur  der  Oberfläche  an 
Flüssen  oder  an  der  Küste  die  Bildung  von  Rie.sentöpfen  nicht  gestattet,  hat  man  bekannt- 
lich in  anderen  I Andern , die  früher  mit  Gletschern  gedeckt  waren . große  Riesentöpfe 
angetroffen.  Derartige  sind  auf  Island  nur  in  geringer  Anzahl  gefunden  worden;  Keil- 
hack entdeckte  fünf  glaziale  Riesentöpfe  am  Endo  des  Sölheimajökull  in  einem  Basalt- 
felsen, der  wie  ein  Nunatak  aus  dem  Eise')  hervorragt,  und  Kjerulf  fand  bei  Fossvogiir 
in  der  Nähe  von  Reykjavik  Spuren  eines  Riesentopfes*),  der  aber  möglicherweise  vom 

')  Beitrüge  acur  Geologie  der  Insel  Island.  S.  437. 

*)  Bidrftg  til  Islands  geognostiske  F rem  st  i Hing.  8.  56. 
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Meere  gebildet  sein  kiinn.  Ohne  Zweifel  wird  man  jedoch  in  der  Zukunft  manche  glaziale 
Riesentöpfe  auf  Island  finden,  die  einstweilen  noch  unbekannt  sind,  weil  sie  unter  Schutt 
und  Rasen  verborgen  liegen. 

Gletscherschliffe  werden  auf  Island  sehr  häufig  angetroffen,  wenngleich  dieselben 
nicht  so  allgemein  sind , wie  es  sieh  in  einein  so  kahlen  Izmde  vermuten  lieBe.  Die 
Oberfläche  des  Basalts  ist  unter  dem  Einfluß  des  Frostes  in  hohem  Grade  zersprengt,  so 
daB  mehrere  Quadratmcilen  auf  den  Hochflächen,  sowie  in  den  Fjordlandsohaften  des  Nord- 
ost- und  Westlandes  mit  einem  dicken  Oherzug  von  großen  und  kleinen,  scharfkantigen 
Basaltbrachstücken  versehen  sind.  Auf  dem  großen  Hochlande,  welches  das  Innere  von 
Island  einnimmt,  werden  nur  selten  Eisschrammen  angetroffen.  Der  feste  Felsen  kommt 
nur  stellenweise  zum  Vorschein  und  der  größte  Teil  der  Hochflächen  ist  von  Schutt, 
Iavaatröinen , Mooren  und  ähnlichen  jüngeren  Bildungen  bedeckt;  wo  feste  Felsen,  die 
während  der  Eiszeit  poliert  wurden,  zutage  treten,  sind  die  Schliffe  meistenteils  von  der 
Winderosion  verwischt  worden,  welche  im  Innern  von  Island  vielfach  eine  geologische 
Kraft  von  sehr  bedeutendem  Einfluß  ist.  Palagonitbreccio  und  Tuff,  aus  welchem  der 
größte  Teil  des  mittelsten  Island  besteht,  verwittern  so  leicht,  daß  sich  die  Friktions- 
schrammen  nur  unter  ganz  I »'sonders  günstigen  Umständen  erhalten  konnten.  Die  deut- 
lichsten Schliffe  finden  sich  auf  dem  Hasalt  und  namentlich  auf  Dolerit,  der  eine  vor- 
treffliche Politur  annimmt.  Wo  Rasen  und  Ton  kürzlich  von  den  Felsen  entfernt  sind, 
zeigen  sich  letztere  meistens  außerordentlich  schön  geschliffen;  Schrammen  von  allen  Formen 
und  Größen , von  tiefen , polierten  Rinnen  bis  zu  den  feinsten  Strichen , die  mit  bloßem 
Auge  fast  nicht  zu  erkennen  sind,  werden  angetreffen,  alle  hierher  gehörigen  Phänomene 
können  auf  Island  wahrgenommen  werden  und  an  vielen  Orten  finden  sich  prachtvoll 
polierte  Felsenformen,  die  zweifellos  das  Interesse  vieler  erregen  wird,  wenn  erst  die 
isländische  Geologie  einer  systematischen,  detaillierten  Untersuchung  unterzogen  werden 
wird.  Roches  montonnces  kommen  in  verschiedener  Größe  überall  auf  Island , sowohl  in 
Tälern  als  auch  auf  Hochflächen  vor;  auf  dem  Hochlande  sind  diesellien  meistens  die 
einzigen  festen  Felsen,  welche  aus  der  Schuttdecke  und  den  Mooren  hervorragen.  Am 
Borgarfjord  und  Mt  rar  im  westlichen  Tiefland  ragen  Hunderte  von  Basaltrücken  aus  dem 
sumpfigen  Boden  hervor;  alle  sind  geschrammt  und  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Schliffen  versehen.  Diese  Rücken  sind  meistens  von  länglicher  Gestalt,  die  Stoßseiten 
nach  dem  Lande , die  Leeseiten  dem  Meere  zugekehrt;  das  gleiche  wiederholt  sich  in 
anderen  Tiefländern  und  Talwegen.  In  den  westlichen  Fjorden  kommen  mit  Seegras 

bewachsene  roches  montonnes  besondere  häufig  im  Saum  des  Meeres  vor,  wogegen  Gletscher- 
schliffo  selten  au  den  Gehirgsahhängen  angetroffen  werden,  da  dieselben  vom  Froste  zer- 
sprengt und  mit  Schutt  und  Feldstücken  liedeckt  sind.  Die  Hauptriohtung  der  Eis- 
schrammen ist  hier,  wie  anderswo  in  Island,  dieselbe  wie  die  der  Täler  und  Fjorde. 
Ziemlich  häufig  zeigt  es  sich  rund  umher  im  Lande,  daß  die  Schliffe  der  einzelnen  [»liierten 
Felsknoten  vom  höchsten  Punkte  der  Felsen  radial  auslaufen  oder  sich  nach  den  hervor- 
springenden Rändern  und  Unebenheiten  in  verschiedeuen  Richtungen  biegen.  Breite  Rücken, 
Kuppeln  und  Felsenflächen,  welche  den  Eingang  zu  engen  Tälern  versperren , sind  häufig 
infolge  von  starker  Scheuerung  mit  tiefen  Rinnen  und  Aushöhlungen  versehen.  Vor  dem 
Skorradalsvatn  erstreckt  sich  ein  Basaltrücken  quer  über  die  Talmünduug;  dieser  Rücken 
ist  auf  der  Stoßseitc  von  Gletschern  gescheuert,  während  eine  über  30  m hohe  Moränen- 
raasse  fllier  die  Leeseite  hiuausgcsclioben  ist.  ln  der  Mündung  des  Vatnsdalur  bei  Brjäms- 
liekur  auf  dem  Westlande  ist  ebenfalls  vor  einem  Binnensee  ein  stark  gescheuerter  Basalt- 
rücken vorhanden,  und  derartige  Beispiele  ließen  sich  in  großer  Anzahl  anführen.  Die 
Täler  des  Ostlandes  sind  meistens  terrassenförmig  atigeteilt,  und  die  einzelnen  Terrassen 
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»teigen  nach  dem  Beginn  des  Tales  zu  an ; jede  einzelne  ist  von  gescheuerten  Basaltdecken 
abgeschlossen,  die  hier  zutage  treten,  während  der  oberste  und  mittelste  Teil  der  Terrasse 
von  Rasen,  Mooren,  losen  Schutt*  und  Tonmassen  bedeckt  ist  Bei  den  Schafhäusern, 
dicht  oberhalb  des  Gehöfts  Thingnes  am  Flusse  Grimsä  im  Borgarfjord,  erstreckt  sich  ein 
großer  Basaltgang  mit  wagerechten  Säulen  in  den  Fluß  hinaus;  dieser  Gang  hat  quer  zur 
Gletscherbewegung  gestanden,  so  daß  die  Hälfte  der  Säulen  auf  der  Stoßseite  fortgescheuert 
ist.  Der  Gang  ist  5 — 6 m dick  und  verfolgt  die  Richtung  N 10°  W.  Auf  der  östlichen, 
dem  Lande  zugekehrten  Seite  ist  derselbe  stark  gescheuert,  während  die  Leeseite  steil 
nach  dem  Flusse  zu  abfällt;  hier  finden  sich  zwei  Systeme  von  Gisschrammen;  die  älteren 
Schliffe,  jiarallel  mit  der  Hauptbewegung  des  Gletschers,  der  einen  Teil  des  Ganges  fort- 
gemeißelt hat,  verfolgen  die  Richtung  NG0°O,  die  jüngeren,  feineren  Schrammen  die 
Richtung  N 5°  0.  Die  geologische  Literatur  über  Island  enthält  verhältnismäßig  nur  sehr 
wenige  Beobachtungen  über  die  Richtungen  der  Gletscherschliffe;  die  meisten  Reisenden 
liegnügon  sich  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  glazialen  Verhältnisse  der  Insel 
ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen.  Sartorius  v.  Waltershausen  stellte  1846  Beobach- 
tungen über  Gletscherschliffe  auf  sehr  verschiedenen  Niveaus  von  der  Küste  bis  zur  Höhe  von 
2—3000  Kuß  (600 — 900  in)  an,  und  da  er  ein  eifriger  Gegner  der  Gletschertheorie  war,  will 
or  nicht  zugelicn.  daß  die  Schrammen  von  Gletschern  herrühren,  sondern  glaubt,  daß  die- 
selben vom  Treibeise,  während  der  Hebung1)  des  Landes  hervorgerufen  sind.  Der  Norweger 
Theodor  Kjerulf,  welcher  bekanntlich  einer  der  ersten  und  tüchtigsten  Vorkämpfer  der 
Gletsehertheorie  im  Norden  war,  stellte  im  Jahre  1850  ziemlich  viele  Beobachtungen  über  die 
Richtungen  der  Eisschrammen  in  Island1)  an,  ebenso  beobachtete  Robert  Chambers 
Gletscherschliffe  bei  Reykjavik3).  Otto  Torell  (1857)  und  C.  W.  Paijkull  (1865)  machten 
verschiedene  Beobachtungen,  ohne  jedoch  vermessene  Richtungen  anzugebon.  A.  Heiland, 
welcher  auf  seiner  Reise  1881  besonders  die  glazialen  Verhältnisse  studierte,  hat  einige 
Beobachtungen  über  die  Richtung  der  Eisschramineu  im  Ostlandc  angestellt4).  Bei  K.  Keil- 
hack finden  sich  ebenfalls  einige  Observationen  über  die  Richtungen*)  der  Eisschrammen, 
die  auch  zugleich  mit  älteren  Beobachtungen  auf  seiner  geologischen  Karte  von  Island 
angegeben  sind.  So  führt  Keilhack  verschiedene  Beobachtungen  über  Gletscherschliffe 
vom  Borgarfjord,  namentlich  von  der  Gegend  um  den  Fluß  Grimsä  an;  die  Durchschnitts- 
zahl derselben  gibt  die  Richtung  NO  nach  S W.  An  einer  Stelle  am  Flusse  Grimsä  fand 
Keilhack  zwei  schön  entwickelte,  konvergierende  Systeme  von  Eisschrammen •).  Später 
(1891)  habe  ich  meine  Beobachtungen  über  die  Richtung  der  Gletscherschliffe  von  den 
Jahren  1881 — 90 7)  gesammelt,  und  K.  Grossmann  hat  seine  Beobachtungen  vom  west- 
lichen und  nördlichen  Island8),  im  Sommer  1892  veröffentlicht 

Auf  der  nachfolgenden  Liste  sind  meine  eigenen  Beobachtungen  über  die  Richtung 
der  Gletscherachliffe  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Landes  angegeben.  Der  Übersicht 
wegen  habe  ich  dieselben  nach  Bezirken  geordnet  Um  sich  einen  Begriff  von  der  Ver- 
teilung der  Eisschrammen  betreffs  der  Höhe  machen  zu  können,  habe  ich  die  Höhe  über 


*)  Physisch-geographische  Skizze  von  Inland.  S.  13. 

*)  Th.  Kjerulf:  Bidrag  til  Inlands  geognos  linke  Fremstilliug.  (Nyt  Magaz.  for  Naturvidensk.  VII,  S.  56f.) 
*)  Robert  Chambers:  Trmcings  of  Iceland  and  the  Faroe  Islands.  Kdinburgh  1856,  8.  37. 

<)  Geogr.  Tidskr.  VI,  1882,  S.  104. 

*)  Beiträge  zur  Geologie  der  Insel  Inland.  (Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Gesellsch.,  Bd.  XXXVIII, 
1886,  S.  435.) 

•)  Über  postglazi&lc  Meeresablagerungen  in  Island.  (Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Gesellsch.,  Bd.  XXXVI, 
1884,  S.  152 f.) 

7)  Geogr.  Tidskr.  XI,  1891,  S.  138—43. 

•j  K.  Gross  mann:  Ohscrviüions  on  the  Gluciuüon  of  Iceland.  (The  Glacialist*  Magazine,  Bd.  I,  Lno* 
don  1893,  8.  33—45.) 
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dm  Meter  angegeben,  mehrmals  jedoch  nur  nach  Schätzungen,  in  welchem  Falle  ich  ein 
c.  rer  die  Zahl  gesetzt  ha  In; ; die  anderen  Messungen  sind  mit  dem  AnoroYdliarometer  aua- 
geffthrt.  Die  jährliche  Veränderung  der  magnetischen  Deklination  in  den  verschiedenen 
Ch^enden  wurde  natnrlieh  berflek sieht igt,  auch  wurde  die  Mißweisung  mitunter  durch  die 
Bestimmung  des  Meridian»  geprüft.  Es  darf  nicht  flt »ersehen  werden,  daß  es  stellenweise 
auf  Islam)  fast  unmöglich  ist,  den  Kompaß  wegen  der  großen  Unregelmäßigkeiten  in 
Inklination  und  Deklination  zu  gebrauchen.  Auf  meiner  geologischen  Karte  über  Island 
sind  die  Hauptlichtungen  der  Bewegung  des  Eises  angegeben. 


Ort 


Oullbrin^usyd». 

Ht>lm>nrl>r(i  in  der  Nlhf  von  Reykjavik 

I^i'kjariNftoar 

Koq.t'ilf«»ta<iir 

i-Ywsvotfur 

Nnutb&ll 

EflorKf  

Skildinguicdiölnr  .... 

ö&kjuhiid . 

Hjniiar  südlich  von  KUidavutu  . 

Nördlich  von  KalJiind 

Brynjudalur 


BorjjHrf jji rdar  und  M^raafsla. 


Hvalfjöpiar  auf  dar  südlichen  Seite  des  Regina* 

ONO 

c.  10 

Hvalfjördur  arischen  ß*4n  und  Thvrill  .... 

N 40°  O 

1 

c.  15 

Sturlurevkir 

N 80°  O 

•• 

Dicht  östlich  von  Cxahryggir 

N « 

Dolorit 

356  1 

Slrütur  bei  Kalmaunstiintru 

N 50°  0 

Rreccie 

"■«  i 

Ilomrendakasiali  an»  Hvilä 

N 20°  Ö 

ltasalt 

c.  50 

SüdFcb  vom  Stafiioltefjull  am  JfviUt 

sso°w 

.. 

c.  30 

Arm  /UbUmi  am  ThverA 

N35°0 

i 

e.  50  ! 

Langivatnsdalur 

N — S 

1 »♦ 

c.  180 

Valbjaxoarvellir 

S55°0 

c.  30 

Ilrünrfuai ...... 

WSW 

„ 

c.  30 

Grjolhlls  bei  Thverirhlid 

N35°G 

i •* 

202  | 

Saudafjall  nyrdra  am  Eirikyjökull  

N 30°  0 

Dolerit 

545 

Nördlich  von  den  Saudafjöll ........ 

N«5öO 

,, 

400 

Nautavatn  ....  

N hu“!» 

! »* 

540  1 

TlirUtapafell 

N 00°  O 

Basalt 

714 

Sand  u r 

N u.NNW 

Dolerit 

c.700  | 

Svnrtarhicd  am  Arnnrvidn 

N 80°  O 

.. 

618 

Skummii 

X HO  \y 

505  | 

Nordwestlich  von  den  Alptavötn 

N 50°  W 

570 

Südwestlich  vom  Lyklafell 

N 10°O 

722 

Ebendaselbst 

W o 

„ 

722 

Südlich  vom  Fanntbfell 

N 80°  \V 

534 

Thvcrfell  im  Lundareykjntal 

N 85°  O 

Basalt 

310 

Fitjstrdalur 

SW 

.. 

150 

Snarfellsncssy  sla. 

Emmuberg,  Skögantlrönd 

Ne-,  i. 

I 

1 c.  40  1 

Stvkkixhölmur  . 

0 w 

.. 

c.  fi 

Köni'sbakki 

n ir>°w 

Dolerit 

22 

Das  Gebirge  zwischen  Vatnsheidi  u.  Kcrlinjrarxkanl 

N 5°  W 

Basalt 

324 

Geirakot  in  der  Nähe  von  Briiniisvellir  .... 

X 28°  W 

Olivinr.R. 

42 

Keflavik  nördlich  vom  Snadellajökull 

N 4.*°  W 

Ilolerit 

c.  15 

Knmlwsknrd  

/Uau^abrekka  südlich  vom  Sna*fellsjökuU  .... 

N -« 

„ 

300 

N 15°  W 

Bawaltbva 

c.  40 

Hamremlsr  bei  Hnausaliraun 

X 70°  W 

Glnz.  laivn 

c.  50  i 

Dalasysla. 

Gunnarstudir  am  llanmv-fjördur 

XW 

llaanlt 

55 

l-ja^kögsi  an»  11  vuminsfjünliir 

N su  O 

„ 

<?.  2 

Thor'xJ  Jb<  ii  . Island.  1t. 

Digitized  by  Google 


332 


Tlioroddsen,  Island. 


Ort 


Bei  der  Mündung  der  Haukndabui 

Ol&fsdulur 

Krosadrvatu  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Bitru- 
fjord  und  GiUfjord 

S t ruiidns  ysln. 

Arnkötludahir  am  Steingrimsfjord 

Bajarvülu  nordöstlich  vom  Steingrimsfjord  . . . 

Asinundarnes  am  Bjaruarfjördtir 


Eyvindnrfjöniur 


Drangavik  

Bardast  ran  dar»  <sla. 

Thorsknfjördur,  die  östliche  Seite  dicht  vor  Skugnr 
tiufufjördur 

Kollafjiirdur  vor  dem  Gehöft  Klettur 

Klettluils  (zu  oberst  auf  dem  Wege) 

„ (die  westliche  Seile) 

Vattarfjördur  (am  Beginn  d«s*  Fjords, 

Mjüifjßrdur  (ein  Arm  des  Kerliugurfjörduri  . . . 

Vatnsfjördur  (am  Wasserfall) 


Ebendaselbst 

Vntnsfjbrdur  (auf  der  östlichen  Seite  des  Fjord«;  . 
An  der  nördlichen  Seite  vou  Ilestmfili  in  der  Nähe 

von  Brjdmsliekur 

ArnarbyÜMialur  in  der  Nähe  von  Hagi  .... 

Kleifaheidi  am  I’atreksfjöniur 

Hittfdanxheidi  am  Bildudalur 

Ebendaselbst 

Isaf  jardars<sla. 

Am  Beginn  des  Arnarfjördur 

Botn  im  Geirthjofsfjoni 

Unterhalb  Dynjandi  am  Arnarfjord  ..... 

Botnsheidi  am  Sügaudafjördur 

Unterhalb  Breiddalsheidi  am  Skutulsfjördur  . . 

Kleifar  im  Hestfjord 

Hvitaues  zwischen  Hestfjürdur  und  Skütufjördur  . 

EljcndaselbNt 

Skötufjördur 

Auf  der  Landspitze  zwischen  Vnlnsfjördur  und 

Keykjarfjördur 

Keykjurfjördur  hei  Geirölfsgntip 

II  finavatnsyala. 

Boigarvirki 

Borgir  hinter  dem  Vntnsdnlsfjall 

Midfjardarhiib 

Skagafjnrdarsysla. 

Hvalsnes,  Skagi ! 

SjÄfarlHirg ' 

Ulfsstndir 

Stailiir  bei  Silfrastadir 

Südlich  von  Gilhogi 

8 km  westlich  von  der  Jökuhnl  vestri  .... 
NonlnordtMitlich  von  111  vidi  almükur I 


Rechtweis. 

Richtung 

Gestein 

Höhe 
«.  *1.  M 
in  iu 

Anmerkungen 

05°  8 

Basalt 

c.  4 

NW 

•• 

_ 

S 20°  W 

.. 

228 

N65°0 

N 85°  O 

160 

N85°0 

•• 

Besonders  schöne  Eissch  ram- 
men an  mehreren  Stollen  aui 

Fjord. 

NO 

“ 

Schöne  GletarhencMiffo  und 
TMiüerte  Hinnen  in  dichnm 
Basalt,  von  denen  eine  2'/* m 

lang,  V*  m tief  u.  */a  m breit  i»t. 

NO 

" 

S 41°  W 

N— S 

•• 

— 

Ruches  moutonmVs  mit  !/•«- 
seiten  aw*w&rts  nach  d.  Fjord- 

rieht  um;. 

3 10cO 

„ 

— 

S 4 0°  W 

Olivinr.  R. 

319 

ln  einein  flachen  Felsen  u.  a. 
cino  *'j  in  tiefe  und  2-  3 m 

breite  gescheuerte  Rinru- 

S I.V’W 

Basalt 

140 

S 5°  O 

,t 

— 

S 10°O 

.. 

. 

Mil  Seegras  Uiwaeh.-ene  Fel  - 

soii  an  der  Strandkante. 

S 38°  W 

- 

e.  15 

Schön  polierte  Basalt  kuppeln 
mit  Leeaoitan  gegen  SSW. 
obwohl  die  Biualtbänko  4* 

gegen  X abf allen. 

S 3.-1°  W 

N— 8 

Mit  Seegras  bewachsene  Fol- 

sen  an  der  Strandkante 

865°0 

197 

SSO 

.. 

— 

Rochea  moutanntes. 

n ir>°w 

352 

N 80°  W 

.. 

430 

N 80°  0 

_ 

Feinen«  Schliffe  die  anderen 

kreuzend. 

3 00°  W 

_ 

Ziemlich  undeutliche  Schram- 
men einige  Meter  Sbff  der 

Strandkante. 

o— w 

8 7r>°w 

— 

O— w 

493 

NO 

— 

8 — N 

NS°0 

.. 



i 

N 30°  W 
8-N 

:: 

— 

1 kreuzend. 

NNW 

NNO 

— 

NO 

184 

N85°0 

(irobk.  Bas. 

560 

NNO 

Basalt 

240 

H 45°0 

43 

8— K 

c.  10 

N 33°  W 

c.  50 

NNW 

230 

N 30°  W 

.. 

388 

Nf»°0 

Dolerit 

O.'iO 

N W 

.. 

659 

Digitized  by  Google 


VIII.  (ii'iil.p^i-cln.'  K'innatiiinrii  mul  iliiv  ficM^riiplnsclic  Ansliri'ilmi^.  II.  :!H3 


Ey  jaf  jardar*  vsla. 


Akarevri 

8— N 

Ba-alt 

_ 

Am  Gleni  ...  

S 77°  W 

— 

Bei  Naast  in  der  Nähe  von  Aknrevri  .... 

s r r w 

— 

Gil  itn  Kvjafjördur 

8— N 

e.  20 

Kvjafjardarbrün  l>ei  Valuahjalli  ....... 

N 5°  W 

818 

Lauga&lda  . 

S 5°  W 

Glazial  br. 

»39 

Thinge  vjarstfsla. 

Ilerdubreidurlindir 

8— S 

Itolerit 

460 

Vullnafjoll  hei  IIiilld6r*»tmlir  im  ilnnlartal  . 

8— X 

760 

Marteinsfla-da  westlich  vom  Odiidahmiin  .... 

NNO 

Basalt 

744 

Scllandafjall 

8—N 

Dolerit 

1002 

Zwischen  Laxamvri  und  Saltvlk 

NW 

llreecie 

50 

Meidaveltir  in  Kelduhverfi  

N 2 2cO 

Dolerit 

50 

Tangtihcidi  südlich  von  llafrafcllstungu  .... 

S 13“  VV 

c.  200 

Klif  auf  Axarfjanlarheidi 

!»87,W 

c.  200 

Klapparhamnr  bei  Hrckku  in  Nfipnsveit  .... 

N «7°  W 

30 

BliknKm,  Melrakkasljetta 

NNW 

12 

Raafarhöfn 

N 37"  W 

20 

Südlich  von  Kullavik  - 

N 17°l> 

1*3 

Höfdi,  Langane»  

N'21“W 

36 

DalaJiraun  außerhalb  Svinnlickjartangi.  Lungnnes  . 

N 273  O 

26 

Sc-lbrekka  südlich  von  Kvdisvatn,  Ijuiganes 

N 27°  O 

86 

Alptabotnar  oberhalb  Fngranes 

N 72°  O 

215 

Westlich  von  Selsärvellir,  Haugadnvfi  .... 

S64°0 

447 

M Ala*  jfilur. 

Vopnafjnrdur 

N 37“  O 

Basalt 

20 

Hauksstadir  auf  Jbkuldalur  . 

NO 

Gerade  gegenüber  von  Fonevellir  östlich  von  der 

Brücke  über  die  JbktilsA 

N22°0 

*’ 

- 

KbendnecHmt  

N ;»3°  W 

4 

Bei  Orma«ladir  in  Fell 

N— NO 

- 

— 

Hol  mar  am  Kevdarfjord 

W— O 

Bei  einem  Steinhaufen  (dvs)  zwischen  Vadluvik  und 

Vidfjördur  

N 30°  W 

1 

Fjardarsel 

N 50°  O 

83 

Fjardarheidi  (westliche  Heile) 

N 14°  O 

249 

Vestd  als  heidi r 

N S8°0 

579 

Vestdalur 

w-o 

223 

Gildruhmun,  Ixidiuiindarfjord 

w— o 

90 

s:,7°o 

524 

Südlich  vom  Laugafeli 

N 37“ (J 

658 

Kleif  im  FljGtstal  

N50°O 

98 

Egilwtadir 

N 44° 0 

c.  35 

Halloruisstadir 

N 40°  O 

u.  40 

<>* 

N 30°  0 

e.  15 

Balir 

N 23°  O 

20 

Breii  luv  ad 

N20*O 

,, 

30 

Berufjardardulur 

8 45°  O 

45 

FossAnlnlur 

S 88°  O 

72 

llamarsfjördur 

S85°0 

i 

Hofsdalur  (die  Mündung;  ......... 

»86“0  1 

c.  50  | 

Anmerkungen 


| D<kal<  Hir(itiu)sr«'B 


ScW'ilM*.  i»  10  oa  breite  und 
iieai  liefe  .Schliffe  «iuot  iiln»r 
die  WVIlon  der  Otkifl.lrhe  der 
doleritiieben  Lava 


Rochw  rneritonrnVv  I >ie (llet- 
schcrv-hliff«-  zun  Teil  von  der 
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Koches  mout'-DDco-  Die 
Schliffe  oft  radial  abwärts 
von  den  Felsen  kuppelt 

An  mehreren  Stellen  auf  bei- 
den Seilen  de»  Rcydarfjord 
Schliffe  nach  der  Fjord  rieh  • 
tu uir  su.  l*ei  Süroostadir,  Bor- 
gargorili  und  Stadaraknrd. 


Digitized  by  Google 


Tlmroililspn,  Island. 


334 


Ort 

Rochtw<>i». 

Richtung 

Goatala 

Habe 
«i.  X. 
io  m 

SknptnfellHstfGa. 

Volasel  in  Lfm 

836°0 

e.  10 

Ilölar  in  Net» 

8 47°  O 

c.  10 

FntfurhfilRmirri  in  Onefi 

N -8 

70 

Zwischen  Björn  und  Hvil.irliolt 

S3S0O 

Bit- alt 

750 

Kutdbakur  

S1N°0 

Dolerit 

500 

Zwischen  Hhemrur  und  Kriuvötn 

S230 

545 

Nördlich  von  ßrunavötu 

S 1U  o 

602 

Bei  Hvcrfisfljbt  östlich  von  Nordurevrar 

S 18cO 

,, 

58» 

Laki 

8 46°  O 

Breccic 

733 

Siemandarsker  auf  Lundhrotsafrjettur 

S 12°  W 

Dolerit 

430 

Bei  den  Kunafjöll  südlich  vom  Leidöl  (»feil  . . . 

s 40PO 

362 

Nordwestlich  von  Uxartindar 

8 43°  o 

Breoeie 

«18 

Hüland  in  Hkaptärtunga 

N— 8 

-• 

130 

Ruiigrt  rval  1 as  ysla. 

Hnmvrnrfjall  oberhalb  Rarkarstadir 

S 54°  W 

Dolerit 

5,5 

Bnrknrst.'ulir  im  Fljötshlid 

8 50°  W 

Glnz.Koni;l. 

105 

Kbendnselbsi,  höher  oben  im  Ueliirjie  .... 

Basalt 

321 

Sumarlidabter  in  llollt 

S 32°  W 

75 

Herridarhöll 

S 4(1°  W 

e.  »0 

Höhen  am  Kälfholt 

sionv 

•• 

90 

A rncssysla. 

Skcljafjall  beim  FossÄnlalnr 

N 30°  O 

Dolerit 

— 

Unter  Fotaalda 

SW 

Basalt 

— 

Rildsfellsdultir  in  der  Niihe  von  S«»jr  . 

N 27°  W 

Dolerit 

— 

Hraun  in  Olftta  

S20°O 

f 

c.  50 

Ulflj6tavatu 

N-S 

c.  HO 

Gneistastadaholt  im  F16i 

s«:.°w 

Basalt 

60 

Thjötandi  am  Fliwe  Thjöred 

S30°W 

Dolerit 

34 

L’rridafot* 

S 

«0 

Skitlholt 

S lll'O 

Basalt 

— 

Hävndahöll  in  der  Niihe  von  Sponstadir . . . 

S 10°  o 

58 

Reykholt  in  Biskupduugur 

S 40°  W 

— 

Zwischen  Torfastadir  und  Austurhlid 

s:»o°w 

Ihilerit 

c.  130 

Störinfipur 

S :t0°  0 

Breoeie 

135 

Mosfellsiieidi 

N «0°O 

< Bas.  Br. 

214 

Anniork»nt:«*n 


Dali  das  ganze  isländische  Hoclilau«!  mit  Ei»  bedeckt  war,  beweisen  die  dort  länd- 
lichen Schuttmasscn,  die  alten  Grundmoränen  und  Ei  »schrammen,  welche  in  allen  möglichen 
II<»hon  über  dom  Meere  vorkomnion.  Di«*  auf  den  höchsten  Niveau»  beolmch toten  Schrammen, 
werden,  wie  in  der  Liste  verzeichnet,  auf  dom  Sellandafjall,  1002  m ü.  M..  angotroffon; 
Ihm  einer  näheren  Untersuchung  des  I^andes  wen  len  zweifellos  zahlreiche  Gletscherschliffe 
auf  ebenso  hohen,  wenn  nicht  höheren  Niveaus  gefunden  werden.  Die  Eisdecke  hat  sicher- 
lich eine  »ehr  bedeutende  Mächtigkeit  besessen,  welche  sich  nach  den  geologischen  Ver- 
hältnissen der  Gebirge  Bläfjall  und  Sellandafjall  in  der  Nähe  de»  Mvvatn  erraten  läßt 
Der  oberste  Teil  de»  Sellandafjall  besteht  aus  einer  grobkörnigen,  olivinreichon,  gescheuerten, 
doleritischen  I*ava;  der  oberste  T«*il  des  Bläfjull  ist  aus  demselben  Gestein  gebildet,  aber 
die  Oberfläche  derselben  hat.  noch  ihre  Struktur  l*ewahrt.  und  auf  «1er  südlichsten  Spitze 
des  Berges  findet  sich  ein  mächtiger  elliptischer  Krater,  der  anscheinend  niemals  der 
scheuernden  Tätigkeit  der  Gletscher  ausgosetzt  war.  Die  Höhe  des  Bläfjall  lioträgt  1225  m. 
Ich  nehme  an.  «laß  der  Krater  auf  «lern  Bläfjall  prägluzialcn  Ursprungs  ist  uud  «laß  «1er- 
selbo  mit  dem  oWrsten  Teile  de»  Berges  während  der  Eiszeit  als  ein  Xunatak  aus  dem 
Binnenland  eis  hervorgeragt  hat , infolgedessen  «1er  Dolerit  auf  dem  Bläfjall  seine  Struktur 
(»wahren  konnte,  während  der  Sellandafjall  bei  einer  Höhe  von  nnr  .1002  m vom  Eise 
gescheuert  wurde.  Die  HocIipIkmic  unter  dem  Sellan«lnfj;dl  besitzt  eine  Höhe  von  ca  350  m 
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ü.  M.,  demnach  hat  hier  die  Eisducko  eine  Mächtigkeit  von  700—800  m besessen.  Die 
Eisschrammen  auf  dem  Gebirge  Stnitnr  in  der  Nähe  des  Eiriksjökull  beweisen , daß  das 
Rinnenlandeis  an  dieser  Stelle  eine  Mächtigkeit  von  000—  000  m gehabt  hat.  Bis  läßt 
sieh  wohl  annehmen,  daß  die  durchschnittliche  Mächtigkeit  des  Binnenlandeises  auf  dem 
Hochlande  annähernd  1000  m (»'tragen  ha!*-,  wogegen  ich  kaum  gtaubc,  daß  die  Eisdecke 
auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  dicker  als  400 — 500  m gewesen  sei.  Diese  abgesonderte 
nordwestliche  Eisinasso  w ar  nur  wenig  umfangreicher  als  der  jetzige  Vatuajükull . indem 
entere  nur  ein  Areal  von  etwa»  mehr  als  9000  <|kiu  umfaßt  hat.  Das  Binneniandeis  auf 
dem  Hauptlande  hat  zweifellos,  wie  auch  jetzt  in  Grönland,  eine  schwache  Neigung  be- 
ses.cn ; vorausgesetzt . daß  die  Mächtigkeit  der  Eisdecke  am  Bläfjall  800  m betragen  habe 
und  daß  die  Olicrfläoho  der  Kup|»'ln  des  Yatnajnkull  ebenfalls  800  m höher  als  jetzt 
gelegen  habe,  würde  die  Neigung  doch  nur  gleich  0°  57  gewesen  sein.  Die  großen  isländi- 
schen Gletscher  der  Jetztzeit  halben  im  Innern  häufig  eine  ebenso  schwache  Neigung, 
wählend  der  Abfall  am  Rande  meistenteils  bedeutend  größer  ist;  ebenso  müssen  während 
der  Eiszeit  viele  Handgletscher  dos  Nordwes tlandos  einen  erheblichen  Abfall  gehabt  haben. 

Auf  der  geologischen  Karte  ist  ersichtlich,  wie  es  sieh  erwarten  ließe,  daß  die  Eis- 
schramtnen  hauptsächlich  vom  Innern  dos  I -indes  abwärts  nach  der  Küste  zu  divergieren. 
Unsere  Kenntnis  von  den  Eisschrammett  ist  jedoch  einstweilen  noch  so  unvollkommen,  und 
große  Ijmdestoile,  sowohl  auf  dem  Hoch-  wie  Tieflande  sind  dermaßen  von  neueren  Bil- 
dungen, namentlich  Flugsand  und  Lava,  bedeckt,  daß  die  Gletschersehliffe  nicht  gesehen 
werden  können , auch  auf  weiten  Strecken  infolge  der  Weichheit  des  Gesteins  verwittert 
sind.  Obwohl  in  einigen  Teilen  des  1-andes  noch  sehr  wenig  filier  Gletschersehliffe  be- 
kannt ist,  liegt  doch  kein  Grund  vor  nicht  anzunehmen,  daß  die  (ilptscherdecke  auch  dort 
bis  zur  Küste  hinabgereicht  und  ihre  Arme  durch  Täler  und  Fjorde  erstreckt  halse  Auf 
dem  Ostlande  ist  ans  den  Schrammen  ersichtlich,  daß  die  Gletscher  je  nach  den  Höhen- 
verhältnissen  sich  sowohl  abwärts  durch  die  kleineren  Fjorde  und  Täler,  als  auch  hinter 
den  hohen  Gebirgen  der  Fjord landschaft  nach  den  langen  Talwegen  der  Flüsse  Jökulsii 
und  Lagarfljöt  zu  bewegt  lial»'n.  Mit  unseren  jetzigen  unvollkommenen  Kenntnissen  sind 
wir  noch  nicht  imstande,  Rechenschaft  abzulegen  in  betreff  der  einzelnen  Eisströme  des 
Nord-,  Ost-  und  Südlandes,  während  die  meisten  Beobachtungen  von  der  Westküste  und 
der  nordwestlichen  Halbinsel  vorliegcn.  Das  Eis  hat  sich  abwärts  durch  die  Täler  an  der 
Faxebucht  in  den  Fjord  hinausbcwpgt;  im  Tieflande  des  Borgarfjords  sind  zwei  einander 
kreuzende  Schrammen riohtungen  sichtbar;  die  älteren,  klüftiger  entwickelten  Gletscher- 
Schliffe  weisen  auf  eine  Bewegung  von  NO  hin,  während  die  anderen  eine  nördlichere 
Richtung  halien.  Einstweilen  läßt  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  inwiefern  diese 
lieiden  Richtungen  der  Schliffe  zwei  verschiedenen  allgemeinen  Vorstößen  der  Gletscher 
oder  vielleicht  geringeren  Veränderungen  in  der  Bewegung  der  einzelnen  Gletscherzungen 
zuzuschreiben  sei.  Die  kreuzenden  Schliffe,  welche  ich  auf  dem  Nordwest-  und  Ostlando 
liemerkt  habe,  scheinen  lokalen  Ursprungs  zu  sein. 

Der  schmale  Rücken  von  Sntpfellsnes  ist  mit  Eis  bedeckt  gewesen,  von  dem  sich 
nach  1 iciden  Seiten  Gletscher  abwärts  erstreckten ; Revkjanes  besteht  aus  Palagonithreocie 
und  ist  fast  gänzlich  mit  I-ava  bedeckt.  Demnach  läßt  es  sich  nicht  erwarten,  hier  zahl- 
reiche Gletschersehliffe  anzutreffen ; auf  doleritiscber  Lava  habe  ich  indessen  zwischen 
Keflavfk  und  Üanlur  undeutliche  Eissehrammen  gefunden,  deren  Richtung  sich  aber  nicht 
entziffern  ließ.  Ob  «ährend  der  Eiszeit  auf  Island  eisfreies  Ismd  existierte,  wird 
wohl  s|äter  mit  Sicherheit  entschieden  werden,  jedoch  scheint  nach  den  gemachten  Be- 
obachtungen die  Annahme  berechtigt,  daß  das  Isind  während  der  Eiszeit  völlig  in  Eis  ein- 
gehüllt gewesen  sei,  so  daß  nur  ganz  einzelne  unbedeutende  Spitzen  und  Kämme  aus  dem 
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Rande  der  Eisdecke  hervorgeragt  haben.  Wie  bereit»  erwähnt,  glaube  ich  nicht  au  Inter- 
glazialzeiten auf  Island  in  der  Weise,  dal)  das  Ijutd  während  der  Eiszeit  größere 
Zeiträume  hindurch  völlig  oder  Iieinahe  eisfrei  gewesen  sei,  wogegen  recht  erhebliche 
Oszillationen  in  der  Ausbreitung  der  Gletscher,  sowohl  lokaler  Natur  wie  (Iber  da«  ganze 
Land  stattgefunden  haben,  so  daß  sieh  das  Eis  vom  Tieflande  znrückzog.  während  das 
Hochland  die  ganze  Eiszeit  hindurch  gänzlich  oder  fast  gänzlich  vom  Inlandeise  gedeckt 
war.  Infolge  der  nördlichen  Lage  mitten  im  Meere  haben  sieh  auf  Island  zweifellos  schon 
frühzeitig,  vielleicht  am  Schlüsse  vom  Piioeän,  auf  den  höchsten  Gipfeln  Gletscher  gebildet, 
die  sich  dann  allmählich  ausgebreitet  lrnben;  vom  Kampfe  dieser  ältesten  Gletscher  mit 
den  Vulkanen  weisen  die  jüngeren  Abteilungen  der  Palagonitformation  deutliche  Spuren 
auf.  Auch  ist  das  Klima  damals,  gerade  vor  der  Eiszeit,  sehr  regnerisch  gewesen,  was 
die  fluvialen  Konglomerate  bezeugen,  die  sehr  häufig  sowohl  unter  wie  filier  den  Dolcrit- 
laven  vorhanden  sind. 


4.  Die  geologische  Karte  von  Island  ' l. 

Zum  Schlüsse  will  ich  mir  erlauben,  einige  erläuternde  Bemerkungen  (liier  meine 
geologische  Karte  von  Island  hinzuzufiigen , indem  ich  wünsche,  daß  die  an  dieselbe 
geknüpften  Erwartungen  weder  zu  hoch  noch  zu  niedrig  ges]iannt  seien  und  daß  dieselbe 
gerechterweise  als  eine  geologische  Obersichtskarte  mit  den  Vorzügen  und  Mängeln  beurteilt 
werde,  welche  die  Umstände  mit  sich  führten,  loh  hals'  bereits  früher  (1902)  auf  Isländisch 
eine  erläuternde  Abhandlung  über  die  Karte2)  veröffentlicht,  die  jedoch  der  Sprache  wegen 
deutschen  Geographen  und  Geologen  wenig  zugänglich  sein  dürfte. 

Der  schwedische  Geolog  C.  W.  Paijkull  gab  im  Jahre  1867  den  ersten  Anfang  zu 
einer  geologischen  Karte  von  Island3)  heraus.  Diese  in  sehr  kleinem  Maßstab  (1:1920000) 
angelegte  Karte  ist,  wie  es  sieh  erwarten  ließ,  sehr  unvollständig , da  damals  kaum  ein 
zehnter  Teil  des  lindes  von  Geologen,  und  zwar  auf  der  Durchreise  liesucht  war,  denen 
der  Gedanke  an  eine  eigentliche  geologische  Aufnahme  fern  lag.  Daher  umfaßt  die  Karte 
nur  die  Umgegend  von  Reykjavik,  das  südliche  Tiefland  und  die  Süllküste.  Di  anderen 
Teilen  des  Laude;,  sind  nur  einige  Liparitfleckc  und  Surtarbtandfundorte  vermerkt;  1 „ava- 
striime  sind  nach  B.  Gunnlaugssons  topographischer  Karte  aufgenommen.  Die  glazialen 
Laven,  welche  zuerst  von  C.  W.  Paijkull  erkannt  waren,  finden  sich  auf  der  Karte  nur 
in  der  Nähe  von  Ök  und  Reykjavik,  obwohl  dieselben,  wie  lx-reit*  erwähnt,  eine  sehr 
lieträohtlirhe  Ausbreitung  in  der  Mitte  des  Landes  besitzen. 

Als  ich  im  Jahre  1881  meine  UntersuchuDgsreise  auf  Island4)  begann,  existierte  außer 
Paijkulls  kleiner  Karte  keine  geologische  Karte  von  Island.  In  demselben  Jahre  bereiste 
A.  Heiland  Island  und  gab  später  (1886)  eine  Karte  über  einen  Teil  von  Vestur-Skapta- 
fellssysla  heraus,  welche  jedoch  nur  für  die  Kratorreihe  des  Laki,  die  jetzt  zum  erstenmal 
in  den  Einzelheiten  untersucht  wurde,  von  Bedeutung  ist5).  In  demselben  Jahre  ver- 
öffentlichte Fr.  Johnstrnp  ebenfalls  eine  Spezialkarte  über  die  vidkanischen  Gegenden 
nordöstlich  vom  Mvvatn  *) , an  deren  Vermessung  und  Untersuchung  (im  Sommer  1876) 
der  Verfasser  ebenfalls  zusammen  mit  Johnstrup  teilgenommen  hatte.  Im  Jahre  1884 
publizierte  ich  eine  geologische  Karte  von  der  Halbinsel  Reykjanes  und  den  nächsten 

1 ) I leologioal  map  o(  Icelaml  bv  Tb.  Thornddscn.  '2  Bl.  1 lliOOÜOO.  Kopenhagen  190t.  kr.  12. 

»)  Kimreldln  VIII,  1902,  S.  1 10-17. 

*)  Vetenak.  Akiul.  Ilandlingsr,  Bd.  VII,  Nr.  1,  Stockholm  1807. 

4)  Iler  Verfasser  hatte  jedoch  bereits  1870  als  Assistent  an  der  Expeditlou  de»  Prof.  Johnstrnp 
nach  dem  nördlichen  Island  teilgenommen. 

k)  laiki'x  Kratere  und  Lavastrlime.  Kristiania  lHHij. 

•)  i tm  de  vulkunske  i'dOrud  og  Snlfatarcrne  i de!  nordlige  Island  (Naturhist.  Foreningens  Festakr.  1890). 
Separatabdruck  schon  1HH0  gedruckt. 
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Gegenden1)  und  im  Jahre  1 H8(i  gab  K.  Keilhack  seine  geologische  Karte  über  Island2) 
im  Maßstabc  1:1  Mill.  heraus,  nachdem  er  im  Sommer  1883  in  Gemeinschaft  mit  C.  \V. 
Schmidt  weite  Strecken  der  isUlndischeii  Küstengegenden  bereist  hatte.  K.  Keil  hack 
sammelte  auf  seiner  Karte  alles  damals  bekannte  Material  über  die  Ausbreitung  der  geo- 
logischen Formationen  auf  Island,  aU* **)r  noch  war  kaum  ein  Drittel  des  isländischen  Areals 
von  Geologen  liereist  worden,  von  denen  der  grüßte  Teil  sich  auf  Keiserouten  durch  be- 
wohnte Gegenden  beschränkt  hatte  und  das  Territorium  außerhalb  der  Hauptstraßen  völlig 
unbekannt  war.  Im  Jahn*  1885  veröffentlichte  0.  W.  Schmidt  eine  Karte  fllier  die 
•lamals  liekannten  Li|«aritfh*cke3). 

Die  größte  Schwierigkeit,  welche  sich  einer  geologischen  Kartionmg  von  Island  in  den 
Weg  stellte,  war  der  Mangel  einer  hinlänglich  zuverlässigen  topographischen  Grundlage, 
welche  sich  namentlich  mit  Rücksicht  auf  das  Hochland  fühlbar  machte,  wo  große  Areale 
niemals  topographisch  vermessen  und  beträchtliche  Strecken  selbst  nicht  einmal  von  Menschen 
betreten  waren.  Daher  mußte  also  eine  Grundlage  gescliaffen  werden,  die  einigermaßen 
die  Topographie  und  Skulptur  des  lindes  wenigstens  in  den  Hauptzügen  wiedergab.  Auf 
meinen  Reisen  im  innern  isländischen  Hochland  versuchte  ich,  so  gut  die  Verhältnisse 
es  gestatteten,  mit  Hilfe  von  Theodolit  und  Visierkoni|*aß  den  schlimmsten  Mängeln  ab- 
zuhelfen, indem  ich  von  den  früher  trigonometrisch  bestimmten  Stationen  an  der  Küste 
ausging.  Natürlicherweise  ging  dal*ei  viele  kostbare  Zeit  für  andere  wissenschaftliche 
Arbeiten  verloren;  auf  dein  Hochlande  ist  die  Reisezeit  kurz  bemessen  und  währt  höchstens 
2 — 2$  Monate  im  Jahre,  auch  ist  die  Witterung  häufig  sehr  ungünstig,  indem  Regen  und 
Nebel  bisweilen  wochenlang  alle  Vormessungsarbeiten  unmöglich  machen  und  in  den  höchst- 
gelegenen  Gegenden  Schnee  und  Sandstürme  hinderlich  sein  können.  Die  Teile  des  inneren 
isländischen  Hochlandes , von  denen  ich  neue  (Hier  wesentlich  veränderte  topographische 
Karten  herausgegeben  habe,  sind  folgende:  1.  Od  Ad  ah  raun  und  die  zunächstliegenden 
Gegenden4).  2.  Das  Hochland  nordöstlich  von  der  Jökulsa  in  Axarfjord,  der  nördliche 
Teil  des  Hölsfjöll  und  Burfellsheid  i*).  3.  Das  Hochland  am  Snipfell  und  das  östliche  Ende 
de«  Vatnajökull,  sowie  ein  Teil  de«  Südrandes  dieses  Gletscherareals  *).  4.  Das  Hochland 

nördlich  von  V esturskaptaf  el  Iss  vsla  zwischen  dem  Skeidar&rjökull  und  Myrdalsjökull 7).  5.  Das 
Hochland  nördlich  von  Landmannaafrjcttur  um  die  Seen  Fiskivötn  und  Thörisvatn 8).  6.  Kjal- 
vegur  und  Hvltarvatn,  sowie  Thjörsärdalur9).  7.  Das  Hochland  nördlich  vom  Hofsjökull 10), 
8.  Arnarvatnsheidi  und  Tvidtogra11);  außerdem  ist  die  Ausdehnung  der  Gletscher  auf  der 
nordwestlichen  Halbinsel  ebenfalls  verändert  worden. 

Während  ich  die  verschiedenen  Teile  von  Island  besuchte,  veröffentlichte  ich  gleich- 
zeitig in  mehreren  Zeitschriften  geologische  Übersichtskarten  über  die  bereisten  Gegenden  ll) 


*)  Geol.  Foren.  Förhandl.  VII,  Stockholm  1884.  Taf.  5. 

s)  Zeitsehr.  d.  Deutsch.  Geol.  Gesellwh.,  ßd.  XXXVIII,  1880,  Taf.  8. 

*)  Ebenda,  Bd.  XXXVII,  1885,  Taf.  30. 

*)  Pct.  Milt.  1885,  Taf.  14.  Andvari  XII. 

*)  Googr.  TMwkr.  XIII,  Taf.  3. 

•)  Ebenda,  Taf.  1. 

r)  Ebenda  XII,  Taf.  Amlvari  XIX. 

*)  Ebenda  X,  Taf.  3. 

■)  Pet.  Milt.  1802,  Taf.  3. 

10!  Gcogr.  Tidwkr.  XIV,  Taf.  1. 

'*)  Ebemla  XV,  Taf.  1.  Alle  diese  topographischen  Veränderungen  aind  in  kleinerem  Maßslab  auf 
meiner  Karte  von  Island  in  The  Geographica)  Journal,  Bd.  XIII,  I»ndon  1899  wiedergegeben,  auf  welcher 
ebenfalls  die  Ausbreitung  der  Lavaströme  angegeben  ist. 

**)  Folgende  geologischen  Kaulen  sind  von  mir  veröffentlicht  worden:  1884t  Gullbringti  og  KjtHiti>ysIa, 
Borgarfjanlai>y.-la  und  ein  Teil  von  Arnessvsia  (Geol.  Fören.  Förhandl.,  Stockholm,  Taf.  5b  ISN*»,  1NS8, 
is»l  : < Hiidahnuifi  und  Smlur-Thingcyjiu^sla  (Pet.  Milt.  1885.  Taf.  14;  Mit*,  d.  k.  k.  Gcogr.  G esolisch.,  Wien 
l«9l,  Taf.  H;  Ilihang  tili  Vet.  Akad.  Mandl..  Stockholm  1888,  IUI.  XIV,  Nr.  5).  1891;  Siuefellsues-,  Mvra- 
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und  hatte  im  Herbste  1898  meine  Rekognoszierung  des  ganzen  Landes  nach  dem  ursprüng- 
lich gelegten  Plane  beendet  Mehrere  Gegenden  habe  ich  jedoch  nur  flüchtig  auf  der 
Durchreise  besucht,  wie  einige  Teile  des  südlichen  Tieflandes  und  des  Hochlandes  west- 
lich vom  Sna'fell,  vom  Stdrisandnr  und  Sprengisandnr,  ferner  Fjallasveit,  Skagi  und  Reykja- 
heidi,  wo  ich  der  sehlechten  Witterung  wegen  nur  wenig  Gelegenheit  hatte  mich  uni- 
zusehen.  Außerdem  hatten  sieh  mir  wahrend  meiner  Rekognoszierungs-Untersuchungen 
zahlreiche  geologische  Fragen  verschiedener  Art  aufgedrängt,  die  ich  ebenso  näher  zu  be- 
leuchten, wie  einzelne  Lokalitäten  von  größerem  Interesse  eingehend  zu  untersuchen  wünschte. 
Es  war  meine  Absicht  gewesen,  vier  bis  fünf  Sommer  auf  die  Ergünzungsarbeiten  zu  ver- 
wenden und  demnach  eine  geologische  Cbersichtskarto  des  ganzen  Lindes  herauszugeben, 
wurde  aber  an  diesem  Vorhaben  durch  verschiedene  Umstände,  meistens  pekuniärer  Natur, 
verhindert  tuid  mußte  daher  meine  geologische  Karte  bereits  im  Jahre  1901  veröffent- 
lichen. Hier  vereinigte  ich  die  bereits  von  mir  publizierten  Karten  zu  einem  Ganzen  und 
fügte  zahlreiche  geologische  Erläuterungen  nach  meinen  eigenen  Aufzeichnungen,  sowie 
die  von  älteren  Geologen  angcetelltcn  Beobachtungen  hinzu.  Ich  hoffe,  daß  die  Kart?  trotz 
unumgänglicher  Mängel  einen  Fortschritt  in  der  Kenntnis  von  Island  bezeichnet,  obwohl 
dieselbe  nur  als  eine  Rekognoszierung»-  und  Pionierarbeit  betrachtet  und  demgemäß  beurteilt 
wenden  darf.  Die  Karte  bezweckt,  die  Grundlinien  im  Bau  des  Lindes  klarzulegen  und. 
soweit  es  sieh  tun  läßt,  die  eigentümliche  Entstehungsgeschichte  von  Island  in  großen 
Zügen  zu  schildern.  Ich  hoffe,  daß  unparteiische  Richter  zugelien  werden,  daß  dieses 
Vorhaben  den  Umständen  nach  geglückt  ist.  Selbstverständlich  kann  nicht  ein  einzelner  in 
einem  100  000  qkm  großen  Lande,  das  jährlich  nur  drei,  höchstens  dreieinhalb  Monate  dem 
Reisenden  zugänglich  ist,  jeden  Fleck  untersuchen,  weshalb  es  nicht  unwesentlich  ist,  zu 
wissen,  welche  Gegenden  am  meisten  bereist  und  welche  nur  wenig  oder  gar  nicht  be- 
sucht sind.  Man  muß  von  der  Voraussetzung  ansgehen,  daß  die  Areale,  welche  zwischen 
den  Reiserouten  liegen,  weniger  bekannt  sind;  wenngleich  der  Forscher  liäufig  Gelegenheit 
hatte,  dieselben  von  Bergen  aus  zu  überblicken,  so  fehlt  doch  die  Sicherheit  in  betreff 
der  Einzelheiten.  Daher  füge  ich  eine  Kartenskizze  meiner  Reiserouten  auf  Island  von  den 
Jahren  1881 — 98  hinzu.  Eine  völlig  zufriedenstellende  geologische  Karte,  wie  sie  von 
den  dicht  bewohnten  Gegenden  des  Kontinents  existiert,  kann  erst  erlangt  werden,  nach- 
dem die  kürzlich  begonnene  Generalstabsvermessimg  von  Island  beendigt  ist,  was  geraume 
Zeit  erfordern  wird.  Eine  systematische  geologische  Untersuchung  Islands  vonseiten  des 
Staates  würde  von  großem  wissenschaftlichem  Interesse  sein,  vielleicht  kommt  es  einmal 
so  weit;  bisher  hat  cs  sich  unmöglich  gezeigt,  die  maßgebenden  Behörden  dafür  zu  ge- 
winnen, ich  habe  selbst  ohne  das  geringste  Resultat  viele  Jahre  hindurch  für  eine  der- 
artige StaatBuntersuohung  von  Island  agitiert. 

Zunächst  will  ich  einige  Bemerkungen  über  die  Farben  und  Signaturen  der  Karte 
hinzufügen.  Leider  haben  sich  oinige  wenige  Druckfehler  bei  den  Farben  eingeschliehen, 


und  DalasVala  (Bihang  tili  Vet.  Akad.  Handl.  1891,  Bd.  XVIT,  Sr.  2).  1892:  Da»  Hochland  zwischen 

lauigjoknll  und  Vatnajökull  (Pet.  Mitt.  1892,  Tat.  3).  1899:  Vestur-Skaptnfells»ysia  (Geogr.  Tidskr.  XII. 
Tat.  2).  1895:  Austiir-Skaptafellssöda  und  Mtlasvsla  (Geogr.  Tidskr.  XIII,  Tat.  1 und  Pet,  Mitt.  1895, 
Tat.  19).  1898:  Veslfiidir  (Gcol.  Fflrnn.  Förhandl.  XVIII,  Tat.  1)  und  Nordur-Thmgeyiast'sla  (Geogr. 

Tidakr.  XIII,  Tat.  3).  1897:  Evjufjardar-  und  Hkagafjardano'sla  und  «in  Teil  von  Hfinaratnsay-sla  (Geogr. 

Tidskr.  XIV,  Tat.  1).  1898:  Sudurlands  uudirlcndi  (Geogr.  Tidskr.  XIV,  Tut.  4,  und  .lurdskjllftar  ü Sudur- 
landi  1899).  1899:  Da»  Hochland  westlich  von  Lnngjflkul)  und  ein  Teil  von  HünavatnsaVsla  iGeogr. 
Tidskr.  XV,  Tat.  1).  Gcol.  Kartcu-kizrc  von  Ismdmannnafrjettur  fOeol.  Foren.  Förhandl.  XIII.  S.  614t 
Der  Fundort  de»  Doppclspat»  hei  Helgnstadir  (A.  a.  ().  XII,  S.  248;  Himmel  und  Erde  III,  1891).  Die 
Richtung  der  Gletscherstreifen  in  Island  (Geogr.  Tidskr.  XI.  Tat.  2).  Marine  Ablagerungen  und  Strand- 
timen  (Geogr.  Tidskr.  XI,  Tat.  6),  llitainug  hei  Torfojftkull  (A.  u.  O.  XII,  S.  223).  Hveravellir  (Ymer. 
Stockholm  lssil.  Tat.  3)  usw. 
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die  jedoch  keine  große  Bedeutung  haben1).  Mit  Basaltfarbe  sind  nur  diejenigen  Gegenden 
bezeichnet,  welche  der  Basaltformation  angeboren,  innerhalb  des  Gebiets  der  Breeeie- 
formatinn  sind  nur  einzelne  sehr  ausginlehnte  Basalt partieu  hervorgehoben , im  übrigen 
aber  die  unzähligen  Basalteinlagerungen  und  Gänge  fortgelassen,  da  ein  sehr  detailliertes 
Studium  erforderlich  ist,  um  diese  auf  der  Karte  anzugeben.  Alles,  was  ich  der  so- 
genannten Brecciefonnation  zuschrieb,  ist  mit  brauner  Farbe  bezeichnet;  dahin  gehören 
alle  älteren  und  jüngeren  braunen  und  grauen  Breccien  und  Tuffe,  sowie  Konglomerate 
mit  den  dazugehörigen  Gängen  und  Einlagerungen  aus  Rasalt  und  Dolerit,  ferner  junge 
Tuffe  äolischen  Ursprungs,  hierzu  müssen  ebenfalls  einige  Breccien  mit  Scheuersteinen  ge- 
rechnet werden,  die  nicht  gekannt  waren,  als  die  Karte  gezeichnet  wurde.  Die  ver- 
schiedenen plioeänen , glazialen  und  (mstgluzialen  Bildungen  innerhalb  der  ganzen  isländi- 
schen Brecciefonnation  zu  sondern  und  dieselben  kartographisch  darzustellen  ist  nach  unseren 
jetzigen  Kenntnissen  unmöglich,  sondern  muß  einer  feinen  Zukunft  Vorbehalten  bleiben. 

Gescheuerte  Dolerite  nehmen  auf  der  Karte  einen  beträchtlichen  Platz  in  den  Gegen- 
den ein,  wo  die  Breceieformat ion  die  Unterlage  bildet,  jedoch  besitzen  sie  in  Wirklichkeit 
eine  viel  größere  Ausbreitung  namentlich  im  Hochlande,  wo  dieselben  von  neueren  losen 
Massen  bedeckt  sind;  ebenso  sind  kleine  Einlagerungen  und  Decken  aus  Dolerit,  die  mehr- 
fach innerhalb  der  Brecciefonnation  Vorkommen,  fortgelassen,  da  die  Kenntnis  der  Einzel- 
heiten und  eine  hinlängliche  topographische  Grundlage  fehlen,  um  eine  Aufnahme  konsequent 
für  das  ganze  Rand  durchzuführen.  Wie  ich  früher  angedeutet  hal»e,  sind  die  Liparit- 
flecke  an  vielen  Stellen  nach  dem  Maßstab  der  Karte  zu  groß  angegeben  und  bei  genauerer 
Nachforschung  wird  unzweifelhaft  eine  bedeutend  größere  Anzahl  Liparitgänge  sowohl  in 
der  Basalt-  wie  Brecciefonnation  gefunden  werden,  ln  der  Zukunft  wird  man  sicherlich 
ebenfalls  eine  größere  Menge  von  älteren  und  jüngeren  Kratern,  warmen  Quellen,  sowie 
mehrere  Fundorte  für  Surtarbrand,  Pflanzen-  und  Tierversteinerungen  entdecken.  Selbst- 
verständlich zeigt  die  Karte  nur  den  Standpunkt  unserer  Kenntnisse  in  dem  Zeitraum, 
während  dessen  dieselbe  entstand. 

Wo  Strandlinien  und  alte  Küstenterrassen  bemerkt  wurden,  sind  dieselben  auf  der 
Karte  mit  einem  roten  Strich  angegeben.  Die  punktierte  rote  Linie  (highest  limit  of  sub- 
mergeuee)  bezeichnet  dagegen  auf  den  Tiefländern  die  angenommene  Grenze  des  Meeres 
am  Schlüsse  der  Eiszeit  Jeder  kann  auf  der  Karte  sehen,  daß  diese  Linie  hypothetisch 


*)  Leider  sind  einige  wenige  rote  Punkte,  welehe  Krater  bezeichnen  sollten,  fortgefallen,  so  bei  Geita- 
hlid  weltlich  von  Krisuvik,  jedoch  sind  dieselben  auf  meiner  Karte  von  Reykjanes  angegeben  in  Geol.  Foren. 
Förhand).  VII,  1884.  Die  warme  Quelle  im  Thjörsärdalur  ist,  wie  bereite  erwähnt,  an  einer  falschen  Stelle 
angegeben.  Außerdem  ist  in  Hrcppar,  östlich  und  nordöstlich  von  Iirepphölar,  über  ein  kleines  Stückchen 
Land,  das  durch  eine  hellgrüne  Farbe  als  neuere  lose  Bildungen  {Alluvium  und  Diluvium)  bezeichnet 
werden  sollte,  die  daneben  befindliche  dunkelgrüne  Lavafarbe  ausgelaufen.  Daß  hier  ein  Druckfehler  vor* 
liegt,  beweist  die  Originalkarte  in  Geogr.  Tidsskr.  XIV,  1898,  Taf.  4,  sowie  mein  Buch  »Jardskjälftar  & 
Sudurlnndi-  1899.  (Auf  der  Karte  diese*  Hefte*  sind  die  Fehler  verbessert).  Im  Sommer  1905  hat  nun 
ein  preußischer  Geolog,  Dr.  W.  v.  Knebel,  Island  bereist  und  im  ZentralhluU  für  Mineralogie  1905, 
Nr.  1? — 18  kurze  Mitteilungen  über  seine  Beobachtungen  veröffentlicht.  Zu  seinem  und  meinem  Un- 
glück ist  er  gerade  in  diesen  kleinen  Farbenklecks  geraten  und  hat  nach  Art  und  Weise  vieler  Touristen 
die  ganze  Karte  danach  Ijeiarteilt.  Natürlich  kennt  er  weder  meine  Originalkarte  in  »Geogr.  Tidaakr.«, 
noch  irgend  etwa*  von  dem , was  ich  ül>cr  diese  sowie  andere  Gegenden  im  südlichen  Island  geschrieben 
liabe.  Derselbe  Reisende  ergießt  sich  in  langen  Reden  über  eine  »Gcröllformntion«  in  der  Nähe  von 
Geysir,  »welche  Thoroddscn  als  einen  alten  Strand  wall  bezeichnet  hat«,  und  berichtet,  dnß  er  die 
Entdeckung  gemacht  habe,  daß  es  sieh  hier  nicht  um  einen  Strandwall,  sondern  um  eine  Moräne  handele. 
Hierzu  bemerke  ich  1.,  daß  es  mir  niemals  eingefallen  ist,  von  einem  Stnuidwall  an  dieser  Stelle  zu 
reden,  obwohl  ich  zwei  lang«'  Abhandlungen  über  Islands  Strandwälle  (Geogr.  Tldsskr.  XI,  1892,  S.  209 — 25; 
Andvari  XXIX,  1904,  S.  16 — 78)  veröffentlicht  habe,  und  2.,  daß  bereits  K.  Keilhack  diese  Geröll- 
formation  als  Moräne  erkannte.  Später  hat  derselbe  Verfasser  mich  im  »Globus»  heftig  angegriffen,  seine 
kritischen  Ergüsse  sind  aber  in  solcher  Form  ge*chrieben,  daß  sie  an  dieser  Stelle  einer  Entgegnung  nicht  he* 
dürfen.  Ich  muß  mir  jetloch  Vorbehalten,  Ix-i  Gelegenheit  an  einer  anderen  Stelle  einige  von  W.  v.  Knebels 
zahllosen  Irrtümem  und  Mißverständnissen  zu  berichtigen. 

Thoroddaen,  Inland.  II.  43 
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ist,  da  sie  Ober  neue  Lavaströme  geführt,  ist,  die  einer  viel  jüngeren  Zeit  angehören  als 
der  höchste  Meeresstand  am  Schlüsse  der  Eiszeit,  and  die  daher  nicht  von  spätglazialen 
Strand  wällen  gedeckt  sein  können.  Stellenweise  ist  jedoch  die  Linie  auf  faktisch  beobachtete 
alte  Küsten  bi  klungen  gegründet.  Höchstwahrscheinlich  nehmen  die  neueren  losen  Bildungen 
(Diluvium  und  Alluvium)  einen  bedeutend  größeren  Kaum  auf  der  Karte  ein,  als  sie,  streng 
genommen  dürften,  aber  in  Wirklichkeit  hängt  es  lediglich  von  dem  subjektiven  Ermessen 
ah,  wie  weit  diese  Farbe  sich  erstrecken  soll,  und  in  dieser  Hinsicht  können  die  Ansichten 
geteilt  sein.  Wollte  mail  nach  festen  Grundsätzen  die  geologischen  Formationen  darsteLlen, 
wie  dieselben  zutage  treten,  so  müßte  diese  Farbe  wenigstens  zwei  Drittel  des  Landes  be- 
decken, wodurch  jedwede  Darstellung  des  geologischen  Baues  von  Island  illusorisch  werden 
würde.  Gelb  habe  ich  da  angewandt,  wo  die  Unterlage  infolge  der  dieselbe  überlagernden 
losen  Massen  nicht  sichtbar  ist,  weshalb  die  gellte  Farbe  sowohl  bei  mir  als  auch  bei 
Paijkull  und  Keilhack  eine  größere  Ansbreitung  erlangt  hat,  als  sie  eigentlich  sollte, 
da  sich  dieselbe  über  etliche  Gegenden  erstreckt,  die  nicht  hinlänglich  bekannt  sind;  jedoch 
ist  das  wenig  bekannte  Areal  jetzt  zu  einem  Bruchteil  von  dem  ein  geschrumpft,  was  es 
früher  gewesen  ist  Vielfach  wird  es  sich  zeigen,  daß  aus  den  losen  Massen  Doleritlaven, 
die  bisher  nicht  gefunden  sind,  und  stellenweise  vielleicht  ebenfalls  Brcceie-  oder  Basalt- 
felsen zutage  kommen  werden.  In  dem  Maße,  wie  sich  unsere  Kenntnisse  von  dem  inneren 
isländischen  Hochlande  vermehren,  wird  sich  auch  die  Kenntnis  von  dom  unter  den  losen 
Bildungen  liegenden  Felsen  erweitern.  Jeder  Geolog,  der  die  weniger  bekannten  Teile  des 
Hochlandes  besucht,  wird  bessere  Aufklärungen  über  das  Verhältnis  der  Gesteine  zueinander, 
sowie  deren  Ausbreitung  erteilen  können,  aber  das  Bild  wird  in  der  Gesamtheit  dasselbe 
bleiben,  wenn  auch  einige  Einzelheiten  verändert  und  verbessert  werden. 


Druckfehler  und  Berichtigungen. 
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Namen-  und  Sachregister. 

>N’a«b  lateiniechiu  Alj'li.tlx-s  geordnet.) 

1 >to  Personennamen  sind  gesperrt  gedruckt. 


A. 


Abendröte  1 19 

Abrasion  und  AbrrnnionnfliHipn  2t. 

07, 101.  104.  2M  -35.  230—37. 

Ül 

Adalreykjadnlfir(TI»inc*‘vj:».-\'.s!ai;t.>:t 


2L  Üi 


Adalrik  21* *  Si*  iLL 

200 

Afrjettartindur  5.  63 
Aidey(irdey)  in  Isafjard:. 

Airfpül  in  if jjilll  bei  Ora  f:*j"kull  18  1 
Akntfjali  55.  107 
Akranea  54,  5^  100 
Akruvik  250 

Akurborg  in  llrappsey  53 
Akureyri  45t.  73.  102.  249.  333 
Aland  hei  Thistilfjördur  102 
AlctschgleUcher  l7ü 
Alfavakir  in  Thnrskafjördiir  82 
ÄirhiMl  in  Krapp«  \ 53 
Almannagp»  3±  43^  FT2.  219 
Almannaakard  bei  Ilornafjürdur  < 3 
Almenningaskimi  bei  Kap  Nord  52 
Alptabotnar,  (jingones.  333 
Alptadnlur  in  Flj6L*hverfi  02.  292 
Alptafjttrdur  (Isafjanhu-diftpr*  l 
Alptafjfirdur  « >stland)  7 7.  H>:»7~276 
Alptafjördur  (SwefclbiMR)  S_L  82 
Al  planes  bei  M\rar  54 
Alptaratn  l*ei  ^kapiaiTunga  61 
Alptaver  5.  23.  Ml 
Alptavik  östländ)  7.  250.  269.  275 
Alptavikurtindur  275.  2Y6 
A 1 ptarötn  i A rnnrvatnshtudi)  33 1 
Alvidra  ( A rtiosM  *ta  i 37 
Amdrup,  G.,  231 
Xoavatn  {Jnkuldnlsheidii  45 
Anbau,  Hohe  d.  A.  f».  M.,  11  — 12 
Andcrsson,  Gunnar,  237 
Andö  ; Norwegen)  233 
Anorthit  145.  2 43,  2*9 
Anthrazit  262 

Apalbrauu  fBlocklnva)  140.  141 
Apavatn  in  Gritnsues  19 
Arbwr  <Rangilrvftlla>\>lä7  59 
Arbicr  im  Skngafj>udur  2633  272 
irnnawifdl  3*.  219 
Arin6tah<»lmi  ämThver.t < M frasValn) 
331 

Arinuli  l»ei  Isafjardanljdp  173.  175. 
22ß 

Arnarbu'li  in  Ulf«»  70 

Amnrdidsklcttur  Isnfjttrdardjöp  72. 

2äi 

Amarl>vli*dalur  (Bardastnindnr- 

*ysla)  83.  215.  325.  332 

Araardidslnll»  ü 


Aruarfell  dlobjOkuU)  59.  ISO.  181 
An>nrfell*|"knll  knll  ».170. 

177.  18Ü-81  >fl 8.  308 
Amnrfjonlur  8_L  83.  5t  1.  173.  213. 

*'■  I.  245».  2 31.  2t. 5t.  3.2 7.  332 
A nun  holt  in  8UfhollAtungur  53_ 
Antarn  es  KyjafjOnlur)  lü2 
Aruarns'pn  in  Hreppar  283 
Amarstakksheidi  23.  o 1 . 302 
Arnartungur  in  HornafjOrdur  2 7 9 
AmarvHtn  Li*  4 3 . 39.  1 79 
A murr  atu»  heidi  ß*  2Ü»  44.  48.  1 79. 

# 307.  32 1 . 337 

\ me»  (in  Arne*»\»lni  220 
Am«  (in  $tramlns]f»la)  270 
Annwf«U  6.  57 
Amgerdarevri  (IsufjardurdjApi  84 
Am iniplai eau  in  Irland  230 
Amkölludalur  am  Steiugrirnsfjördur 
(Slrandxsysla)  263.  332 
As  hei  Hafuarfjordur  56.  70 
As  in  liollt  70 
A»  bei  Hruur"283 
As  in  Kelduhverfi  65.  223 
As  iu  Meluavelt  iß 
Asar  165 

Asbjamarfell  Itei  Hofsjükull 68. 151. 

# löl.  182.  225 

Asbvrgi  in  Kelduhverfi  63.  88.  1 02. 

224.  246.  307 
Asehcnsaule.  Hohe,  146 
Askja  3.  13.  27.  28.  47.  50.  67. 
IQ7.  nß*  UH,  üL  125,  126, 
133.  134.  136.  146.  147.  148. 
152*  134.  IM*  lliii*  204.  221. 
222.  233.  294 

Asmundanies  i Bjuinarfjördur)  352 
\*tnnn<lurmipiir  in  Ihiuava1n**y.'ln 

22fi 

Audkula  ltei  Amarfjönlur  84 
Audkfila  in  11 6navatna» <»lä~89 
AuiMinndesit  243.  306 
Auslfirdir  1*  324 
Austmauu,  J«»n,  1 36.  185 
Austurdnlur  im  Skngnfjordur  212. 
2ßL 

Austurhlid  11*  ii 
Austvadsholt  (Rangäradltu^sla)  59 
Austur-Horn  (Lonafjrirdnr)  265.  278 
Axarfelhjokull  ( Vatnajokull)  199 
Axarfjidl  hei  Bjarnarne»  52 
Axarfjnrdurhcidi  65 
Axurfjardaraüpur  (Axarnüpur)  102. 
‘2516 

AxarfjOrdur  4.  25.  28.  87.  88.  90. 
94.  102.  181.  iSiTOh  802, 
773.  ~??5.  HEL  -TTTT  .TTT 


Axlarhyrna  i Sonde]  Uncs)  287.  300 
Axlir  (HünavatnxsyslR)  69 

U. 

BilrkstrOm,  Hü  1 38.  267.  268. 
273.  277.  261 . 266.  267 

Bndstofa,  Hohle  (Smvfellsncs),  72 
Btcgisa  (Eyjafjnrdnixlnla)  206.  272 
Biejadell  , llitnrditliirt  33.  296 
Ba-iarfell  (Strandus>yaln)  265 
Ba*jnrfell  liei  Theislarcykir  t>6 
B:rjarfj:illg}irdur  l*ci  Vi<iirhoTT~ 65 
Ba-juriu«  iu  Lon  77^ 

Bajarvötn  (Sleirigrim»fj**rdur)  332 
Hut  im  Krt5ksfj6rdur  261.  370 
Bier  auf  Hnudisumlur  263 
hnggaluiar  (8phärolithen)  275.  284 
Ilakkafjiirdiir  ^96  103 
Bakkafloi  öl*  Ul*  Ul 
Bakkasel  in  Oxnadalur  Ü ßö. 
Bukkat  itidur  (A  ustur  • Skaptafell*- 
svslai  70 
Bakki  (Kyjnfjiirdur)  73 
Baldheidi  (Kjalvegur)  306.  3 1 5. 
521 

HaldjftkuU  (Balljokuil)  55. 176.  179. 

BaldjokuhgnirpA  55 
BiUkustadunes  85 
Bartl  (I^ttmhjurg)  73.  328 
BardunlaWhellir  JlÜ 
Biirdardnlur  1*  ßß*  ßß,  131. 
159.  149.  133.  ‘209.  2 1 2.  22 1 . 
2 _ 1 1 . 1^1*  .IO.  oll. 

BArdostudadalur  1 Qu 
Itardarstailir  in  Iiodmumlurfjonl  64 
Bardu»tr6ud  i*  2iL  32.  44.  82.  84. 

ßli*  ß2x  2AiL  32JL  221 
Barihnes  i Ostland)  7.  250.  267.  276 
Bardsncshorn  öii 
Bardsvikui>k6rd  ü 
Barkardalur  206,  207 
Barkurstndir  in  FljOtshlid  lj^  60. 
L___  Hl 

Bannahlid  iBnrrliuitrandarsyslu)  263 
Barmnr  (TorfajöknU) 

Baruaborg  54.  151 
Bamaltorgnrhraun  34.  130 
Barimdftlsfjall  Skagafiartlarsysla)  69 
Binufow  ü*  2^  t 
Basalt  243—45.  >65*  339 
Basal ttleckeu  243 — 45.  2.93.  Die 
Neigung  der  Basaltdeeken  210. 
211.  912.  212«  211«  ZUIm  Hß« 
314.  Anzahl  d.  B. 
Dicke  d.  B.  216 
43* 
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Bnaaltformation  200.  229 — 33.  242 
bi»  254.  Mächtigkeit  d.  B.  20,1 
bis  204.  Breccie  und  Tuff  in 
d.  B.  240  - 47.  üs, 

Basaltgänge  7t_.  113.  230—32. 234, 
247—54.  259,  2M,  204.  209. 
282.  290.  292.  300.  301-  3HO 
Basalt  geh  irge  7 — 8.  71.  242 — 43. 

Brechung  d.  It.  7 
Basaltsilulen  243.  241.  243 
Basalteinlagcn  in  der  Palagouit- 
fomiatiou  289  — 00,  293.  297. 
2M 

Basallterrassen  1 

Bauernhöfe,  höchst  gelegene,  11.12 
Baula  4*  34,  207.  208,  284.  283 

Bunin  litla  35 

ßaulärvatn  (Kerlingarskard)  299 
Bay,  Edvard  231 
Beeren- Eiland  237 
Beinadalir  in  nräpuhlidnrfjall  280 
Beinngeitarfjnll  5.  04.  205 
Beitivcllir  bei  Laugarvatn  38 
Belgjamesgfgir  1 33 
Bcljnndatungur  (Kjalvegur)  219 
Berghylsfjall  20 

Bergkvlsl  bei  Eyjabakkajökull  200 
Bergstürze  31 — 32.  215.  271 
bergvatn  36 

Berserksoyrarfjnll  (Hraunfjördur) 

280 

Berscrkjahrnun  139,  151.  314 
BorserkjahrHunsgigur  54 
Berufjardardalur  (Mülasyslur)  333 
Berufjardarskard  63 
Berufjördur  14.  49.  82.  89.  95. 

103,  m 242*  2M*  221*  323 
Berunes  bei  Berufjördur  89.  277 
Beruvik  (Sntefcllsnea)  287 
Bewohntes  Gebiet  11 
Bildsärskard  bei  Eyjafjördur  65 
Bildsfell  in  Grafningur  37.  302.  334 
Bildudalur  246.  248 
Bimsstein  22*  134.  136.  1 33.  138. 
1ML  12ML  23-L  221*  2liÜ*  266. 
2 QU*  21Ü*  2M*  2£4*  2ßL  2 SIL 
293.  297.  308 
Bimudalstindur  3,  63 
Bisiker,  W.  315 
Iliskupshrekka  (Kaldadalsvegur)  38 
Biskupsshäl*  in  Fjallaaveit  03^ 
Biskuptuugur  0,  L*L  310 
Bitra  bei  Hengill  38 
Bitrufjördur  2.  83.  86.  173.  327 
Bjalli  bei  St6r61fshvoll  39 
Bjargtaugur  80 

Bjamarfell  bei  Geysir  38.  283. 
Bjamarflag  06.  1 17.  139.  1 33.  134 
Bjamarfjördur  32.  85,  174.  214. 

320.  327 

Bjamarhnfnarfjall  286.  299 
Bjarnarhöfn  299 

Bjarnargil  bei  Stcingrimsfjördur 
(.Strandasysla)  203 
Bjarnarnes  63.  83.  99 
Bjamaxtadir  in  Vntnsdalur  27 1 
BjOlfeU  oo 

Bjölfur  bei  Seydisfjord  04 
Björn  in  Fljötshverfi  62.  187.  189. 
2112*  31*L  334 

ßhengur  (SidumannaafrjeUur)  313. 

334 


Blirjukambur  in  Thorgei rsfjonl  65 
Bldfeldarhraun  i.Snadellsucs)  34.  1 31 
Blifell  bei  Hvitärvatn  38 
Bldfellsjökull  176 
Bläfjall  (Mvvatn)  4.  10.  67.  HO. 
133.  133.  204.  222.  223.  293. 
306.  311.  312.  313.  313.  334. 

aa 2 

Bldfjöll  (Heykjanes)  56.  130.  300 
Hllignypa  191 
Blilgnypujökull  191 
Blanda  182 

BlautiOs  iSkeidnrärsandur)  78 
Bluutukvislar  (Skeidarfrsandnr)  78 
Bleiks.4  (Fljötshlidi  307 
Bleiksmyri>rdalur{Knjf>?ikadaluri323 
ßlcsa  bei  Tindfjallajökull  1 n7 
Blesuklettur  bei  Ora-fajökull  62 
ßlesamjfri  l>ei  Torfnjökull  00 
Blikal&u  (Mel rak k:\sljetta)  333 
Blikalfinsdalnr  i Melrakkasljetta)  223 
Blöndudalur  4,  212*  247 
ßlömluus  101 
Böggild,  O.  B.  239 
Bülstndahlid  in  Hfinwv>tn»<s»la  27 1 
BOttS  (Skaptafell),  Or.i  fi 
Bolungarvfk  (Isafjnrdardjfip)*  1.214 
Bundafell  (Fdskrüdsfjördur)  03 
llöndavurdi  (Berufjördur)  63 
Borgnrfjördur  (W.  Island)  Ö7- 7^  17. 
29,  AU  4L  76,  79,  HXb  146, 
103.  190,  210.  211*  228.  244* 
2ü4*  ?97. 

Borgarfjördur  (O.  Island)  73.  88. 

1 03.  160.  205.  266.  273,  270. 
314.  324*  333. 

Borgarholnr  (Moefellsheidi)  31 4 
Borgerfell  in  Skaptärtunga  G 1 
Borgames  bei  Seydbfjördur  (O.  Is- 
land) 88 

Borgern  es  bei  Gilsfjördur  270 
Borgnrues  (Mfrar)  284 

Borgarvirki  i iiiiuavatnsvsln ) 69. 224 

332 

Borgir  t Axarfjördur)  117.  122.  133. 

224 

Borgir  in  Skriddal  03 
Borgir  bei  Vatnsdalur  09,  332 
Botn  im  GeirthjfifsfjordlTäafjanlnr- 

*?sla>  332 

Botn  im  Sügandafjördur  214.  243. 

202,  26a 

Hotu  im  Tälknafjord  263 
Botnavatn  bei  Sudurä  (Odädahraun) 
fil 

Bolnagigir  bei  Skaptärjökull  152 
Botnsheidi  am  Hvalfjördor  55.  247 
Botnsheidi  am  Sfigandafjördur  (Isaf- 
jardarsVsla)  32.  332 
Botnssfilnr  (s.  SAlur)  4.  34,  56.  289 
Botnjökull  i Myrdalsjokull)  182 
Bneknr,  Eystri-  und  Vestri-  (Eiriks- 
jökoll)  179 

Brandnfell  & Vatnsnesi  70 
Brandstangi  auf  Hrapj>sey  244 
Brandung  71.  74.  328 
Bruttabrekka,  Vestdalsheidi  bei  Sey- 
disfjördur  64 

Brntthills  in  Flj&tshvorfi  02.  152 
B rau tarbolts borg  «Kjalarncsi  50 
Brautartunguhver  (I.undnreykja- 
dalur)  55 


Breccieformation  s.  Palagonitfonnat. 
Breeciegebirge  8 — 10.  1_5.  71_,  293 
Breidi  23*  124*  197 
Breidabölsütadaliin  78 
Breidamerkurfjall  192.  194.  193. 
288.  >94 

Bmdamerkursandur  3,  24-  25.  78, 
93.  193.  197,  204,  203 
ßreidomerkurjökull  25.  62.  169. 
192.  194.  193.  190.  197.  265. 
‘>94  303 

ßradamerkurmüli  12 
Brcidaskardshnükur  32 
Breidnrad  auf  Blanda  02 
Breidavik  bei  Lätrabjarg  26.  325 
Breidavik  (O.-Island^  88.  103 
ßrciddalur  206.  268.  277 
Brciddalskeidi  (Iaafjardarsfsla)  32. 
332 

Breiddalsheidi  fSkriddalur)  03 
Breiddalsvik  12,  SS*  122*  249.  250. 
222*  212 

Breidi bGlsstadur  in  Vesturh&p  69 
Breidifjnrdur  (Bredcbucht}  2.  3.  4, 
20.  71.  70.  79.  90.  81.  82.  83. 
90,  92*  öiL  94.  90,  1315*  2>4* 
215.  220.  247.  200.  260.  323 
Breiduvütn  197.  265 
Bretts  (Hvalfjördur)  79,  100,  283 
Brekknaheidi  (Langnoes)  209 
BrennhGlar  (Breidainerkiirjökul)) 
196 

Brennisteinsfjöll  iReykjanes)56. 1 13. 

114*  JLilL  ÜlL  IM*  212 
Brion,  R.,  207.  273. 

B right,  Bkkflfd.  176 
Brikarhellir  in  Alptafjördnr  (Ost- 
Island)  103 

Briinnes  hei  Sevdisfjörd  ur  (O.-Is- 
land)  263 

Brimnesgerdi  (Fäskrtidsfjord)  277 
Brjämslakuri  Bnänslrckur)2 13.21 4. 

215.  233.  238,  201.  262.  329 
Brögger,  W.  C.f  273 
BKik  im  Nonluränlal  M*  131 
Bnikarhraun  1 39.  1 43,  244 
Brökarjökull  (Sudursveit)  198 
Brteri  iS*  :,--,2 

Brüarfossar  auf  M<rar  54.  249.  328. 
331 

Brüarjökull  170.  200.  201 
Brüarönefi  201 

Bruchlinien  t Verwerfungen),  vgl. 
Spalten  un»i  Tektonik,  l_7.  31. 
79.  80.  81.  83.  83.  87.  90.  91. 
107.  1 1 0.  208—26.  314 
Brücken  41 — 42 
Brunaborg  fMyvatn)  133 
Brunur  bei  Mökollsdalur  33 
Brunasandur  iSkaptafellssvssel!  5. 
24*  279 

ßrünavik  iGst-Island)  88.  103.  275 
Brtinavi kurhals  64 
Brunavötn  l»ei  flverfisfljöt  02  . 334 
Brunnhorn  in  I*ön  1 00.  203 
Brüsatjörn  l>ei  Bärdardalur  67 
Braun,  Baniel,  201 
Brvnjudalsä  40 

Brynjuclalur  iGiillhnngusvsln)  324. 
331 

Buchten  79.  91.  99.  90—91 
Büdahellir  (Sntefellsnes)  M 
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Bädahraun  (Siurfellraoi)  139,  141.  J 

:u  6) 

Bädakletlur  iSnifftlUuoi)  M.  IM. 

21Ü 

Budi  in  Thjönui  4 1 

Rugar  bei  Bhengur  Sknptafells- 

62 

Hälond  iuSknplArtunga  01.  1 1 

Bulandseyjar  tÖst-Ialand)  77 
Biilandsheidi  l»ei  Hl.if j< >11  (SkaptAr- 
tu  Dpa)  61 

Hülaudahöfdi  .''4.  P'«>.  10'».  _'ST.  21*:* 

Hülantlsne*  hei  Berufjordun  277 
ßälandstiudur  i Berufjorduri  5.  63 
Bungufj&U  (Reydarfj--nlur)  2 77 
BuDgufjtillganlur  N«  >- l.-Iandl  -"«>■ 
Bunki  (8kapia(ell»>^U)  1 87 
littnne  n.  R.  W.,  j_L  1 4 >.  i > \ , 
250.  267.  272.  273.  2>.i.  '.’M 
Hutmhölur  bei  8idi  152.  221 
Bär  bei  Vopnafjördur  .? 7 4 
Bärfell  in  Grlmsnea  iL  5JL  301 
Bärfell  bei  Revkjarfjördur  (Stninda- 
sfslai  53 

Rärfell  bei  Thjörwi  17.  59.  210 
Rurfell  auf  TjArn«  60 
Bärfellnfjallganlur  TTbliidahrnuu; 

131.  295.  All 

Bärfellsheidi  (Nordmt- Inland  | 05, 

323.  337 

Bärhellir  bei  Alptafjördur  (Ost-Is- 
land) 103 

Byrgi  in  Kelduhverfi  05 

r. 

Canna  (Hebridem  230 

Chambers,  Robert,  105.  330 

Chlorellen  144 

Chlornatrimn  144 

Chlorwasserstoff  (Chlorbrinte)  144 

Clavering- Insel  231 

('rag  87.  86.  97.  96.  235.  241 

Contguina  138 

Crenne,  Verdun  de  la,  75^ 

D. 

Daiah  raun,  Svinaln'kjartangi  (Lan- 

gnne»)  333 

Dalataugi  89.  207.  276 
Dftla-V'la  iPaliri  4.  100.  1 03.  263. 
331 

Dalfjall  l»ei  Axarfjördur  65 
Dalfjall  bei  Mlvutn  60.  I~39.  1 54. 
22Ä 

PalsA  < fl&nvatnssfala)  101 
PaKA  iSprcngisanduri  59 
DuBheidi  l>ei  Raudisnndur  53 
Dalsheidi  bei  Sniefjallastrnnd  52. 

lli 

Dalsmynni  i Fujönkadalur)  211.  323 

Dulton,  Kap.  231.  234 

Davisstraße  ‘239 

Dnvy-Sund  23D  233 

DeildA  Breidamerkunaudur)  194 

DeildardMloriSkngaf)ardarsyslft)2i»o 

Deildardalsjökull  207 

Deilüargil  bei  Häsufell  284 

Dekkmn  2M 

DesjamjFri  64.  103 

Detiifom  30.  41.  05.  HL  223.  307. 

Diafjall  04 

Diaiomf-cn  232.  257 


Digrimäli  (Skngi)  09.  101 
Biller,  J.  8.,  M7 
Piinmifjnllganlur  4.  05 
Pjiijm  in  Bnnlnrdalur  209 
DjäpA  in  FljOuhverfi  39.  191 
DjäpA  in  Sudumveit  198 
PjiipnditlnhAls  53 

I >jä |»i f j< »rdur  W entbind  - J 245.  250 
DjApivofur  245.  249.  25 1 
Pofinfjall  hei  Tvidegri  210.  314. 
iü5 

Dolerit  73,  Hb  DH  HL  HL  LLL 
115.  12  7.  131.  179.  204.  2119. 
HO.  HL  ilix  HL  HIL 

297-  298.  300—04.  339- 

D«»1erii  farmnt  i»n  304  18.  Alter  »1. 

D.  M.uhtigkeit  d.  D.  107. 

Mio 

Dolcrithügel  308 
IkileritsAulen  305 — 07 
Dnmadalur  bei  Torfajöknll  00.  1 56 
Döinadalskmun  139,  1 52.  150.  159 
Itoppelspat  245 
DraghADvatn  55 
Dragi  (Borgarfjardarsfsla)  55 
Drangagil  in  llvitAr>id»  28 1 
DrangahAl«  (Hlrandasfsla)  53.  175 
Dntngnjöktill  ^ TH  76i  105,  109. 
17.1-  1 15,  >SE 

Draugavik  (Stramlaslsla)  249.  332 
Drangey  iSkugnfjorduri  60.  67.  297 
Drnngxnen  ( llornstrandir)  72 
DrApuhtdarfjall  iSuirfellsucssysIa) 
Pit*.  203.  206.  285.  280.  299. 
Dufnnsdalur  iBardastrundnrnysln) 
>13  903 

Du t ton,  C.  E.  121:  140.  288.  290 
Dvergasteinn  am  Sevdisfjord  (Ost- 
Inn  dl  327 

dyngja  ( Lavnkuppel ) 125.  126.  219. 

* 253 

DyngjuhAls  07.  116.  152.  202.  222 
Dvngjufjöll  3.  07.  107.  129.  13D 
133.  134.  1 15-  152.  2' >4.  221. 
222.  294.  295.  311.  313 
Dyngjujökull  28.  J_52.  170.  202. 

203.  221 
Dvngjutindar  152 
Dyngjuvatn  15.  42.  67 
Dvnjandi  am  Amarfjördur  41_.  84. 

£LL  HL  ILH 
Dyrafjördur  84.  214.  251 
Dvrastndir  54 
Dvrmvegur  57 

Dyrfjöll  5.  33.  64.  205.  208,  247. 
*324. 

Dyrhblaey  60 

E. 

Efferaey  bei  Reykjavik  331 
E gger t(  Herdubreidfirfjöll ) 127. 1 28 
Kgilsstndir  (Mälasyslur)  04.  333 
Eigg  (Hebridcs)  230 
Einuotadir  (Adaireykjadalor)  323 
Kinhyrningur  bei  MVrdalsjöktill  23 
KintänahAls  in  Sida  L2*  Öl 
Eiriksjokull  8.  55.  151.  176.  178. 
179.  LüL  206.  210.  2 HL 
315.  335.1 
Eiriksn<pa  179 
Eiriksstadir  in  FosaArdal  üÜ 
Eiriksstadir  in  Jokuldalur  247 


Eisdeeke  der  Eiszeit,  Mächtigkeit 

331.  885 

Eisgedaininle  Seen  4L  1^8.  32 1 
Einzeit  238  - 39,  304.  308 
Eidborg  Ihm  Oeitahlid  57^ 

Eidborg  bei  Meitill  57 
Eidborg  auf  Myrar  151.  155 
Eldborgir  (Reykjanes)  151 
Eldeyar  (Fugiasker)  151 . 154 
Eldeyjarfoss  (BArdanlalur)  41.  244 
EldgjA  35.  61.  79.  90.  109.  110. 
HL  LliL  LLL  LLL  LLL  1LL 
LLL  HL  HL  HL  HL 
Kldvntn  (Medalland)  30 
Ellidaar  bei  Reykjavik  100.  328 
F.llidatindar  (Stailarsveit)  217.  300 
F.llidavatti  218 

Eldviirp  liei  Grimlavik  1 13.  151 
Emmuberg  auf  Skfigarströnd  2 17. 

201.  203.  331 

Kmntrur  (Mfnlulnjokull)  180 
Endalfiusidaiur  (Ixin)  63.  278 
Engidalur  bei  Mfvatn  66 
Enni  (Olafsvik)  216.  300 
Erdbeben  HL  87^  HfL  LLL  HL 
140,  219.  220.  226—29. 
Enlhöcker  20—21 
Erratische  Blöcke  324.  327 — 28 
Eruptionen  (vulkanische)  in  histo- 
rischer Zeit  153—  55 
Eajufjrdl  (Vatuajökull)  195.  190. 
HI 

Ksja  3.  243.  245.  250.  251.  263. 
301 

Kskifjardarsel  (Mälaslfslur)  263 
Kskifjrtrdur  89.  277 
Eskildscy  (HaniarvfjUrdur)  77 
Espölin,  J.  27 1 
Explnsionskmter  47.  1 17.  118.  124 
bis  12L  HL 
Evdar  (Hjerad)  04 
Eydl  (I>anganes|  102 
Eydisskanl  ( Ijinganesl  65 
Eydisvik  (Langaues)  88.  102.  209 
Eyfirdingavcgur  307 
Eyjabakkur  42.  03.  199 
Eyjabakkajökull  199.  200 
Eyjafell  bei  Eyjabakkajökull  199. 
2Q& 

Evjafjallajökull  5.  17.  22.  41.  60. 
21!,  Uü  IM,  IM,  lüM  lIE 
IHS.  18ä.  lsti,  1S7.  220.  310. 
313.  317.  31» 

Eyjafjallatiefe  95 
Eyjafjardarbränir  08.  333 
Kyjafjardardalur  31.  182 
Eyjafjördur  löfjord)  4.  DL  3D  3^ 
'üx  73.  87.  90.  9D  9L  HL 
109.  200.  207.  209.  211.  212. 
251.  272.  322.  323. 

Eyjafjöll  ( Eyjafjallasreit)  5.  10.  72. 

*21L  1ÜL  HL  302 
KvjarA  (My rdalssandur)  185 
Eyrarbokki  H 

Eyrarfjall  (Smefellanes)  54.  280 
Kyrartindur  (Fdskrädsfjördur)  04 
Eyrarteigsfjali  |Skriddnlur|  270 
Eyri  (Reydarfjördur)  277 
Eystra-IIorn  in  I>6n  264 
Eystribrekka  in  Myvatusöm-fi  35 
EystrigjA  bei  Stapi  72 
Eystri  Pollar  08 
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Thorodilscn,  Island. 


Eyiitl-KaiDpi  230 

Eystri-StemnuM  Hreidainerkurjökiill  \ 

litt 

Eyvindarfjördur  ■ SlruudasySla)  3 3 2 , 
F. 

Fu'riuo*  i Onefi)  1 MO.  279 
Fagrndulsfjull  (Kcykjane«)  151 
Fugrahlid  (LuigjBkitll)  178 
Fagranes  (SkngafjOrdtir)  69 
Fagranes  iu  Oxuadalur  272 
Fugraskngarfjall  bei  Myrnr  246.  _‘,s 
Fogridulur  (I >alas jfsla)  214 
Fttgnrh6LHiiWri  (Onefi)  62.  334 
FalljOkulkvHl  (Onefi)  1 93  i 

Fanntofell  (Ok)  314.  331^ 

Farben  der  isländischen  Landschaft  | 

Ü,  ^>1 

Fan' »er  23<L  &IL  231.  25IL  21SL  1 
241.  242 

Fand  (Langjokull)  179 
Fäskrtidsfjördur  93.  89.  91_.  200, 
241».  277  I 

Faxafloi  (Faxebucht)  JLO.  1_L  IG. 
17.  HL  74,  10,  19,  mO,  £2,  1 

90.-  92*  1LL  90,  98,  iiis,  135,  | 
146.  150.  216.  21h  iiü,  £21],  ' 
22&  251L  2 aa.  2 5ü*  21 iä*  355.  | 
Feddersen,  A.f  42.  43 
Fell  (Sudursvrii)  195.  196 
Fellsä  196.  197 
Fellafjall  195.  196.  198.  294 
Fellsjükull  197 
Fellsmuli  | Land*  reit)  220 
Fellwall  (Sadonvelt)  62^ 

Fcrjufjall  bei  Jükulsä  (llerdubrei- 
darlindir)  68.  306 
Ferjukot  bei  TTvitä  in  BorgarfjArdur 
2M  . 

Ferro  126 
Fcrstikluhal* 

Fifudalur  beim  Hredavatn  54.  261. 

263.  284 
Finnafjardurä  103 
Finnafjördur  (O.-lslnnd)  8(L  209 
Fischerei  2.  78 
Fiskiliekur  in  Meine  reit  55 
Fiskivfitn  (Veidivölu)  42.  107.  122. 

144.  156.  320.  337  | 

Fitjänlalur  (Skorrndulur)  331 
Fjäll  bei  Hroidatnerktirfjall  1 94 
Fjallnaveil  (Fjallubygd)  4.  338 
Fjallagjä  ( M^vatrisönefl)  3~5.  6b.  222 
Fjallahüfn  bei  Tjörnes  228 
Fjallsä  (Hrcidamerkursniidur)  194 
Fjärhellir  bei  Hilardalur  10.  54. 

298  . I 

Fjardarheidi  bei  Seydisfjördur  64. 
206.  333 

Fjardanel  (Mtilastfsliir)  333 
Fjorde  2.  74 — 93,  214  —15;  unter* 
seeische  F.  93 — 98 
Fjimlungaalda  59 
Fj6rdungssajidnr  59 
Fjftll  in  Kelduhrerfi  224 
FläajökuU  198 
Fläfjall  198 
Flaga  (Vatnsdalur)  270 
Flagbjartiarholt  (HmdsveitJ  220 
Flatey  in  Skjälfandi 
Flateyjurdalsheidi  05^  272 
Flatcvjardalur  3L  169.  211.  323 


Flink,  ü.,  262 

Flj6t  (Hörnst  ruudir)  21.  84.  168. 

iüü 

Fljötsbnkki  ( Ränlnrdnlur)  66 
Fljotedalsbjerad  5.  199.  2 OTT.  211. 
±LL 

Fljutsdulshcidi  64 

Fljntsdalur  14.  31.  41.  91.  199.  I 
204.  247.  263.  324 
Fljotsgil  ( Itärdurdnlur)  295 
Fljolsiieidi  bei  Bärdardnlur  66.  211 
FIAtablfd  0,  ÜL  IL  319 
Fljölshverfi  5.  24.  27.  3s,  1 46. 

Uli  i*L  1 *1L  Llilt  2iL  Üi 
Fljolsluuua  < liviläntida)  1_L  55.  2^4 
Flöd  iu  Vatnsdalur  27 1 
FI6i  iL  Li.  iL  34 . 40.  227 
Flbkadnlur  in  BorgarfjArdur  i 55_ 
80.  210.  307.  ÜUL  iili  324 
Klökadalur  in  Skagafjurdarsysla 
I FIji'»t ) 323 
Fiukaditlsu  1 OQ 

Flokavallugnlpa  (Burdastraiidar* 
a/ale)  263 

Floonakimi  IL  176.  178 
Fl<i«aj6kull  179 

Flugsand  0.  8.  1 -5.  1 7.  19.  25 — 30. 
77.  1 17.  128.  L21L  1 3i>.  139.  I 
293.  320.  323 

Flngtistodadnlur  l>ei  Hofsjnkull  iu 

L&n  203.  2 7 .8 

FluUlK'tten, ausgetrocknrte,  8.  15.  30 
Flusse  35 — 42 

Fl  ulit  er  rossen  31 

Fujoskä  66.  21L  272 
Fnjoskaulalur  3 1 . 47.  323 
Fflgrnfjttll  bei  Skuptä  1 87.  1 68 
Fiihuwiudc  45 
Ffclluvötn  5li 
F6un  (Ost-Island)  20*1.  208 
Forchbammer . G.,  230,  273  , 

Forellen  i£ 

Forin  in  Olfna  LS. 

Fornaatadafjall  bei  Fnjoskadalur  65  1 

Fornihvammur  LL  55 

Kossä  (llvalfjord)  324 

Fossä  (Skagii  297 

Fossil  (Thjosärdalur)  2-62.  306 

Fossä  bei  Tunguä  60 

Fossoldn  in  Tlij6rsärdalur  2 1 9.  281. 

a M 

Fnssärdalurbei  Hernf jhnlur  211. 333 
Fossärdalur  (ThjorsärdaluT)  250. 

281.  262.  21Ü1 
Fonäfgil  (Thjönänlalur*  2^2 
Fossfjönlur  (Arnnrfjordur)  2 1 3 
Fossnüpur  bei  Sida  70 
Fosstorfulindur  in  Sudunsvcit  20  | 

Fowvatnagigir  1 52 
Fosavogar  bei  Reykjavik  1 00.  331 
Foaavcllir  in  Jbkuldal  3>:)3 
Fossvbtn  ( Fiskivötn)  47.  OQ.  1 23. 220 
Frambruni  (OdädrdinmiO  131.  139. 
Ui  LA5 

Franklin,  Kap,  231 
Fra  na- Joseph- Fjord  231 
Frederikshaahs  1-blink  170 
Fremri-Kot  (äkagafj«lrdur)  99 
Freuiri-Nämur  (OdäilahraunJ  273 
Fremrivellir  (Kevkjaues)  1 1 1 
Frevsne»  (Onefi)  1 '.'3 
Friaak,  Hann,  46.  51.  173.  192 


F rixlä  (Hvitärvatn)  289 
FKniä  auf  Smefellsnes  216.  244. 
•-».  3'iQ 

Frodärdalur  bei  Hvitärvatn  59.  300. 
321.  324 

Frodärdalur  (Suiefellsnes)  314 
Frodärheidi  (Snefellanea)  216.  218 
F roatantadavatn  ( 1 «und inannaaf rjet- 
tur)  60.  156.  157 
Fölakvial  177,  178,  179 
lYilihekur  (a.  Jiikulsä  ä SMheima- 
snndii  22.  172.  183 
Fumaroleu  der  Lavnstrftrne  144 
Funiij6nlur  5^  174 
Ffisadalseggjar  ( Onefi)  279 

G. 

(iabbro  ü 25.  246.  264 — 60 
gadtlur  (Krankheit  von  Schafen)  147 
(tiesatlalsfjöll  liei  Myvatn  66.  116. 

Giesahei'li  ( llomafjordiir)  199 
Giesalijullar  bei  Vornarskard  1 52 
Giesahnäkur  bei  Vornnrskfuxl  67 
(itesatindur  in  M<rdalur  61 
(iii'MHVötn  in  Vonankard  67.  116. 
2ü2.  LL  15 1 

< iiurnheidnrhnäkur  Ixi  Mj5ifj6rdur 
i <>st-Islaml ) 64 

Gagnbeidi  b<‘i  Rreidavik  (O.-Islond* 

Si 

Gaimard,  I*.,  49 
Gäluiustroml  I Steingriin*fjÖrdur)250 
Gnltahekur  bei  Hekla  11.  60.  156 
(ialungung  auf  Java  161 
GardahrnuttsgiKur  50.  1 22.  1 5 1 
Gardner,  J.  Siarkie,  235 
Gardsey  ( Homafjftrdur)  279 
Gartlsholar  (Myvatn)  153 
Gardskagi  (Gardur)  28.  335 
Gardur  in  l^ixärdalur  (N. -Island) 
Ul 

Gardur  im  Fnjfwkadal  65.  323 
Garpsdalur  b<*i  Gilafjördur  214 
Gnuthind  I>ei  M<vatn  12.  66 
Gautshamar  (Stcingrimsfjördur)  8G. 

261.  262.  263 

Geikic,  Sir  Archibald,  230,  254 
— . James,  231.  236 
Geirnkot  l>ei  Rrimibvellir  (8n*- 
fellsucs)  331 

Geirnxiitdagigir  (Myvatn)  153 
GeirlAndsvatn  bei  Sida  £LL 
Geirlandshraun  bei  Sida  313 
Geirfdfsgnöpur  52 
Geirthrddor  (Mel rakkasl jetta)  296 
Geitä  bei  Kaldidalur  55,  177.  179 
(.reitafell  ( Krykjanesl  70 
Geitahlfd  (Keykjanes)  ~i~5l.  301 
Ueitaskanl  bei  Blanda  55 
Geitey  (Mfvatn)  66 
Gcithellar  (O.-Island)  103.  278 
Geithellnaä  204 
(feithellnadalur  204.  278 
Geitland  bei  Kaldidalur  UL  55.  HI 
Geitlandsgigir  1 51 
Geitlnndsj'tkull  44.  164.  165.  176. 
177 

Gcldingaborg  (M^ras^sla)  151 
Geldingafcll  bei  F'yjnbakkajükull 
199.  200.  274.  294 
Geldingafcll  (Smefcllsnes)  287 
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Geldingafell  (Hrrdnvntn)  2*1 
« ieldingafell  < HolltavArduheidit  2 7 0 > 
rif|ding«<  ( Eyfirdintr.veiMtr)  <»h 
Grmlufidl-heidi  { ByrafjOrdur) 
Genth,  F.  A.,  273 
(ifolotiiche  Karle  v.  Irland  330  40 

Gerdhamrarim  l>yrafj«»nlur li*.  3 m;  i 
Gottetadavatn  bei  Krbuvik  _£7_.  1 2 2 
Geysir  5.  0.  16.  17.  19.  5*.  09. 

; :to.  3i>> 

Geyair  bei  Ölfas  2*20 
Gibraltar  239 
Gigarh/dl  (M<vatn)  223 
Ciii  be»  Akureyri  102 
Gil  in  Ibdungarvik  52.  21 1.  201. 
2H2 

Oil  im  KyjafjArdnr  333 
Gil  (Flj6l)  09 
(iil  l*ei  Tinda*i«5ll  ‘27 1 
Gildthnökur  (Eeirdnlahcidi  i 7 
Gil.i  ruh  raun.  Lndmundarfj.ini,  i 
Gilhagi  in  Slug:ifj.5rdur  l_2.  Ov  09. 
2£l 

GiUÄrdalnr  ( il^iNbbjfnul)  «>  i 
Oil«bnkki  ]J_i  55,  2->4 
GiMj-»rdur  *2.  4.  HO.  Hi.  82.  s:j. 
90.  173.  213.  214.  2J5.  203. 
‘204.  285.  3 27 
Gi*lholt*fjnll  in  ll.dlt  _*> > 

Gjnfi  (MyniMSdnt  54 

Ojfctykki  i Reykjnheidil  132.  2 23 

Ujitindur  fSk»lingar|  01,  lt»9.  1 10. 

>03  ! 

Gjiifur  bei  Eyjtifjordnr  211 
Gjogur  (lIornMrnndir)  H»4.  -V'-1 1 
Gliima  2,  ü ü 105,  1 23,  207 
Glaziale  Vulkane  31  1 — 317 
Gleit  fliehen  in  Tonwhiehten  25^ 
GlerA  bei  Aknreyri  241».  32^333 
Glerärdalur  20b 
GIet!H*her  103 — 208 
Gletfeherbevegung  l»i  1.  170.  171. 
17.'»,  100  — 01. 103. 101.  190  — 07. 
108.  100.  200.  201 — 02.  303 
Glowherei*.  l’liotizität  d.  , 104 
GleUcberendcn , Meereshtthe  d.  1 
207  03 

Glct*eherflü>ne  24,  30 — 40.  76.  78. 
103.  105,  173.  174.  177.  185,  [ 
IM 

Glrtscherlftiife  (Glet*rhen«türze,  )•»- 
knl-hlasp)  22,  23.  2«.  38  30. 
45.  93.  130,  137.  104.  105. 
171  - 72.  183.  185.  100 — 92. 
1ÜIL  1ÜL  IKl  19k,  ÜLL  ÜM 
Ult’ischerftchliffe  105. 237. 240.  203. 
298.  300.  32 1.  329—34 ; Rich- 
tung d.  Ei**ehratnmen  331 — 34 
Qletacherseen  42 — 43 
Glettingunc*  (Q.- NI  and)  88.  275 
gljür  71* 

Gljfifr4rdalurbciSrnrfndardalur20? 
Gljfifurheidi  (Sprengisnndur t 5 ff 
Glynitir  hei  Ilvalfjördur  41 
Gneiataatndaholt,  F161  (Arnen/tk), 

58.  334 

Gnjfpufell  bei  Rädardalur  (Data- 
sf*U)  203 

GnyStadir  in  HrAunfelli<dalur  (Vop- 
nafjOrdur)  259 

Godaborg  (Hnrnafjdrdnr)  190 
Gndaf.m  in  8kjälfand:>flj6t  41.  244 


Namen-  und  Sachregister. 


GodaNnd  bei  Eyjafjnlhijökull  182. 
1*3.  186 

Gi-lalnn.14.ku»  182 
Godn-knrd  Ihm  Skjaldbreid  1 30 
(riMldulir  in  Skagtifjordiir  _ 1 2.  2» »3 
Godda-tndir  (Ihiluaftda)  203 
G>>mrii>k..rd  lad  Knjfokndaliir  323 
(.•■neii«k'>rd  in  <Vdj*d|  04 
Gm-uafj  dl  in  Yatuajokull  1 *7,  1 HO. 


Gnrmdilfd  1 NrifjardarMNlni  84.  203 
Gnrnal.m  ( Vatnnj.'.kull)  Ni 
Gm-iiMmyrnnunua  bei  H.*lltav0rdu- 
heidi  53 

Grrnavntn  < Ka^krtiiNfjOnlur)  63 
Gnt-navafn  Ihm  Krifiivik  17.  1 2 2 
Gnrtiavalii  Um  My'vntn  4»> 
(inwmviitn  in  Vatnnjdktill  130.  1*0 
Gncnivntnagigur  bei  Tr>»Iliidyngjn 
( l’.eykjmnM  57 

Gni-nnvatn?git'ir  bei  MVvatn  1 53 
Grn-navatnsMa'di  Ihm  Selvngnr  5£ 
GniMinfjöll  bei  Skaptii  01 . ls".  203 
Omfnrhdkki  (Hreppnrl  59 
Graf:.rland;ia  b.-i  Ileidubn-id  127. 
1 20 

Gri.fninirar  b*-i  Tnngnd  00 
(irafnimenr  (Am<w\t>k)  3 1 0.  31 1 
Grnk.dlnr  am  Keydarf j>'*rdur  2 1 5 
Grannphyr  2 1^.  L* 'JO-y  2\  7. 


Gra*arilHl»bn6kur  iSkutfafj-'itlnr)  09 
Gnoji.knll  (Onrfi)  103 
Gregory.  .1.  W.,  233 
Gredisltu-li  1 Hitardaiur)  208 
Gretti>bied  (St/»ri*.nnduri  225 
Gretti'vkyrta  in  Vatnwiabfjall  271 
GrettistOk  (errali»ehe  Blocke)  32h 
GriniN.i  im  Bnrgarfji»rdur<  W.- Inland) 
330 

GrimsiS  in  Skriddnlur  (Ot-Ialand) 

Grimaey  (nordl.  von  Nbui.Ii  40.  08. 

KL  94.  137,  lüü 
Grim-ey  inSteingrimsfj"rünr  v5.  203 
Grfmsfjnll  (SntrfolNuee)  4.  .TT 
Grimsne*  0.  U).  22 7.  31»'.  >13.  322 
<iriin>atadir  ( Fjallapveil)  12.  28.  05 
Gritiistungnaiieidi  3.  00 
Griin.ttungur  00 

Grimsvötn  130,  140, 152,  ljbL  189t 

100.  221 

Grintlnnkarrlagigir  151 
Grindni>k0rd  äii 
Grindnvik  1 1 3.  151 
Grjotiigjjl  (Myvntn)  223 
Grj.5th.41'.  Ihm  Kilifur  1 32.  312 
GrjbthAla  Ihm  Thvertihlid  55.  2T7. 

28L  m 

Grjotnes  (Melrakkanljetta)  73.  224 
auf  Ibmdi.H:indur  263 
Gröf  (Sna^fellane»)  28»i 
Gn.nlaud  231.  233.  241 
Groi«»mann,  K.,  330 
(«rund  im  Skorrndal  55,  209 
Grundarfjftrdiir  M.  82.  2S0.  299. 
321 

Gnindamiün  (Gnindarfjördur)  280 

Gruniarik  2_k  : t _ « > 

Giidlaugshofdi  (RitrnfjOrdur)  80 
Gudlauc^atadir  in  Bldududal  00 
Ginlrfinarbotunr  bei  Selvogur  57 


GudfinnuejA  (Kelduhverfi)  224 
Gudriinar'k.ird  1 Mnl:.«\%lur)  2»>3 
GnfudaKiuUm  ll:trda»trand«r*>>lHK~>3 
(iufufj.irduri  Bardntrandnt>f»la)82. 

332 

(•ufu-kalniii.'Mlu  (Snafellsno)  170 

GullfoM  iL  244 

Gnllborg  (Mfiwfsln)  151 

(in  11  klopp  bei  Kj.5Uvik  <G.-Nland) 

GunnarB«nn,  8.r  172 
Giinnnrstadir  (Hvamnvfjördur)  53. 

331 

GunnarsKtadir  am  Steingrim?fjördur 

< iunnar>tndagrf.f  1 Stei  ngrim«f  junl ) 

201.  203 

Gunnlnug8vrin,  Bjrtrn,  11.  40. 

äl.  l«r>.  <7«.  isn.  iss.  is8.:i35 

(itmnnlNvikurfjall  {Lunganes)  04. 

103.  311.  .313 
Gunnolfevik  (Ijingiuiea)  103 
Gunn<51fn%'ikurheidi  05 
(jiinnfdNfcll  (Snadellsnes)  209 


1L 

liibilda  in  Oradi  193 
Hddogisfell  1 luingjnkiill)  170 
UsidegiBtindur  ( l’u-knuNfjordur  t 04 
llivdir  ln?i  JokulTdi  Eyatri  (Hobj..- 
kull)  68 

lläfafell  bei  Reykjarfjördur  53 
llafufell  (Ljfi«RViünMikard)  05 
II:. feil  l>ei  H.ifdnbrekkn  01 
llaffjardarey  bei  M<rar  1« 
ilafnurlui*.  (Hnnistrandirj  74^ 
llafnorfjall  in  Bnrgurfjördur  284 
Hm fnarfjall  bei  Orlygahbfn  53 
llafnarfjardarhraun  141 
HafnnrfjOrdur  100 
Hafnir  (Skngi)  09.  10t 
Hafnir  (Reykjanee)  228 
llafrd  (Eyjafjördui)  272 
llafnifell  ( fleinabergajftklar)  1 98 
Hafrafell  f Laiigjokull ) 170.  225 
11  Afrafell  (Onefi)  lO^b  195 
HafrafelUA  (Halnsysla)  328 
llafragil  (I^.n)  279 
llafranea  (Rcydorfjflrdar)  72.  249. 
277 

ITufrntindur  (Halaxynla)  4.  53.  81 
Hnfntstadntindur  (L6n)  278 
Hnfurnst  (Myrdaltir)  22.  ) 84 
Hafurscy  (Myrdalsisandar)  23.  61. 

lüfL  iüL  lüi.  2«3,  20L 
llagudaliir  1 Itarda>trundarsy»la)  203 
Hagaey  (Thj6n»il)  59 
llugahruiin  (M^rasy^la)  54 
IlnganeBgigir  (Myvntn)  1.33 
Il.'igafell  ( I^tngjokull)  1 7 0 
Hagatafla  (Bardaatrönd)  53 
llngnvntn  (l>ongjökoil)  42.  177 
IMgnngur  nvrdri  l N.-MtiTä^ysda)  04 
BlgDoftir  (N.-MftlutfaU)  906 
11.4g<"mgur  in  Vatnnjrtkull  13Ö.  189. 
190.  221 

I liigiingur  l>ei  T ungnafvlNjökull  206. 

2-'> 

HägOnguhraun  bei  Tungnnfcll.ijökull 

lü 

Ha-Kerliug  1 KtkkriuLtfjürdur)  03 
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Hahellir  in  AlptufjOrdur  (Ost-Is-  i 
Und)  103 

Häknrlstorfa  bei  Yntnahjallavegur  i 

ÜS 

Hrtkouarstadir  auf  Jökuldnlur  12*  lü 
IIandfcstarh611  in  Oriouejr  68 
HlUcvjarhunga  (Rcykjancs)  5L  127. 
11ÜL  151 

Hell  im  Flökadaltir  1_L 
HAlfdansheidi  bei  Bildudalur  (Bar- 
dastrandanyslo)  52.  332 
Hallardalsa  (Skagi)  27  1 
Hallnrgil  bei  HblmlAtur  (Dnlasvda) 
285 

Hallbjarniiretad»ütatnbur(Tjörnes)Os 

Hallbjaroarstadir  (Tjörneit)  235.  236 
Hullhjarnarvördur  i Kaldidalur)  5s 
Halldftrxstadir  im  BArdardal  r»Q 
Halldbrwtadir  (Evjafjördur)  272 
H allgri m.<t»on , J6nos  96.  211. 
255.  305 

ilallmondarhraun  3*  1 1 5.  1 39.  141. 

Ul.  Ul L 118*  UiL  ML  MS* 
Hallormstadir  61*  333 
Hallormstadaskfigur  21 
Hullsteinsdalur  (O.-Island)  276.  277 
llälsafc  ( Austur-Skaptafellssysla)  78 
HälAHjnknll  in  Sudursveit  108 
Hainaraä  (Ost-Island)  204 
Ilamaredalur  204 
Hamarshblar  (Myvatn)  153 
Hamarsfjördur  (Süd-Mülasyshii  7^ 
TL  211*  210*  222*  22«*  333 
Hammer,  R.  74 
Hamrafell  in  Möäfdlaavcil  70 
Hamnihlid  (M<*fellst)veit)  209.  210 
Ilamrendakastali  (StafholtätüngürT  ! 
Ml 

Hamrendar  bei  Hnausahrnun  (8iuo- 
fellsuessyslal  331 
Hdmlrnrfjall  bei  Barkarstadir 
(Fljbtehlid)  00.  334 
Hansen,  A.  MT 236 
Hdöxl  (Fdskrudsfjürdur)  64 
Hardaskridn  auf  Hkcidardrsnndur  70 
Hartz,  N.  231 
hau  gar  (Erdhöcker)  20 
Haugsöra-fi  ( H iiugsfjöll, NO.-Ialand ) 

2 MO.  303 
Haugsvcgur  65 

naukadalur  bei  Geysir  H.  58 
Haukadalur  (Dyra/jördur)  5 T.  320 
Haukadalsd  (Dalasysla)  332 
llaukafell  (Austu  r-Skaptafcllssysla) 

198 

llauksstndir  im  Vopnafjord  12.  64 
HauksOadir  auf  Jökuldalur  TMuTi7 
syslnr)  833 

1 lind ahbll,  Spöastadir  ( Ärneaa ysla) 

Mi 

Hawaii  126 

Heer,  Oswald  255.  256.  262 

Hcggstadaheidi  70 
llcggstadancs  (Ilrfitafjördur)  212 
llegranes  (Skagnfjtfrdur)  86.  101  1 

Hoidabnir  (Thingvallasveit)  >3 
Heidi  (Langiuies)  65.  209 
Heidin  hd  (Reykjanrül  57.  126.  127.  | 
130.  1Ü*  2J9 
Hridarakard  (latnganes)  65 
Heidarfjall  (I*angnnos)  657" 311 
Heilagsdalur  (Odddahraun)  67  ] 


Heim,  A.  164-  170 
Ileiniaklettiir  (Vestmanneyjar)  59 
Heinabergsfjöll  ( Austur-Skaptafclls- 
sysla)  196 

Hei  nabe rgsjftklar  198.  279 
Heinabcrgssandur  25.  265 
llcinabcrgsvötn  25.  198 
Hekla  LLlLlLliL23*3iLüil 
109.  134.  1 36.  13M.  143.  144. 
146.  147.  151.  1 52.  154—56. 
185*  186*  22L L ML  Ml*  202 
HckluhAUur  60 

Helgafell  (Rcykjancs)  9.  56.  109. 
216 

Helga  feil  bei  StykkishOlmur  53 
Ilelgufcll  (Suefclbmes)  54 
Ilelgafell  (VesUnanneyjur)  59.  152. 
155.  227 

Helgeland  (Norwegen)  236 
llclguslndiriim  Revdarfjord  2 15. 277 
lleljarfjidl  bei  Svnrfadardaiur  4.  6s 
Heljardalshcidi  207 
Heiland,  A.  36.  42.  50.  51.  62. 
70.  IM*  165.  190.  195*  23K 
264.  267.  273.  276.  263.  269, 
305.  330.  336 
Helli.sfjördur  (Ost-Island)  69 
Helliaheidi  (Reykjanew)  57.  1 1 9.  1 5 1 
Hellisskani  5£ 

liellisskard  bei  Hbgnhüfdi  58 
Hellisskardsgigur  57 
IlelliskvHl  , 1 .andmauiiiUifrjcUur) 

261 

Ilellistungur  bei  Fomihvammur  263 
Hellnar  (8ocfdliDtt)  72.  287 
llelluhmun  ( Plattcnlava)  1 40.  141 
llellur  bei  Brjdmslu*kur)  215 
Helviti  (VTlti,  Myvatn)  67 
Hemra  in  Hkuptdrtunga  61 
Uendcrson,  Ebenecer  165.  176. 

176.  191.  197.  255 
ITengifoss  (Flj6tsdnlshjcrnd)  41. 263 
Hengill  3.  43.  57.  151.  216.  283 
Hengladalir  57 
Herdisarvik  1 14 

Herdubreid  3*  0L  127.  152.  1 55. 
201*  Ml*  222 

Hcrdu  breidarf jüll  8.  35.  66.  116. 
127.  1 2s.  131.  1 52.  222.  290. 
295 

llerdubreidarlindii  28.  67.  306. 333 
Herdubreidartögl  67.  152 
llerridarb&l]  ( Kangdrvallasysla) 334 
Ilervarastadir  bei  Sida  61 
Ilestabnfikur  (SmefeUsnes ) 299 
Ilesteyr&rfjArdur  M_ 
lleatfjördur  52.  »4.  326.  327 
Hestfjall  in  Grfmsncs  6.  19.  58. 

70.  292.  301.  3 1 0.  313 
llestfjnll  bei  Kambsskard  (Suie- 
fellsnes)  300 

Hestgerdishnükur  in  Sudursveit  63. 

22 

llestgerdinlbn  78.  198 
ll^stgerdismüli  198 
IIc«tli4Üs  in  Borgarfjönlur  55 
llestinüli  bei  RrjAinalu-kur  53.  213. 
259.  332 

Hestratn  (Grimmes)  19 
llettusteinu  bei  lugjaldshbll  (8ute- 
fellsnes)  328 

HettuMtlgur  bei  Kri-uvik  57 


Heynesbakkar  auf  Akraues  100 
Ilitalatig  Ikm  Odddahraun  67 
Ilitalaug  l»ei  Torfajökull  Mi  186- 
1h7.  2h0.  2h  1 
Hitanl  296 
Hitardalsgigir  151 
Hltardalur  H)*54*  SO*  263. 298. 300 
lljidlnhfUs  l Bardastrandar-v  'ia)  53 
Hjallar  hei  Ellidavntu  ((iullbringu- 

s.<fsU)  Ml 

Iljallur  bei  Ellidavatn  34 
Hjalli  in  Olfus  ^8 
HjdlmardaUheidi  l>ei  Si'vdisfjördur 

!il 

Hjdlinbolt  ( Arness'fsla)  58 
Hjallabakki  ( llünavatnsysla)  101 
Hjaltadalur  (SkngafjOrdur)  4.  l,:. 

202 

Hjaltalin,  Jbn  285 
Iljaltastadir  (Fljotsdalsbjerad)  64 
Hjaraudaskard  bei Bjarnarfjfirduro3 
Hjedinsdnlur  207 
Hjedinsfjördnr  87 
Hjerad  (s.  Flj6t.-dalshjerad)  266 
Hjeradsfl6i  4.  25.  68.  91.  94.  96. 

103.  205.  211.  274.  324 
Hjeradssandur  275 
Hjera<lsvötn  inSkagafjflrdurSS,  101. 
182 

Hjörleifahöfdi  61.  95.  171 
Hjöreey  (M^rar)  54 
Hleypibekur  la*i  Fläajükull  198 
Hlidarfjall  am  Myvatn  4^  66.  223. 

266.  268.  27 2 
Hlidarbagi  bei  Eilifur  65 
lIlidHrsel  bei  Myvatn  153 
, Hlidarsol  am  SteiugriinsfjOrdur  1_T 
53.  262.  263 

HHdarvatu  in  llnap|>adalur  299 
Hlidarvatn  bei  Selv«.*gur  1 1 4 
1 1 1 jodabunga  ( Drangajbkull)  1 1 7 3 
Hlj&daklettar  lx?i  Svfnadaltir  in 
Kelduhverfi  295 

Hlftdufell  3,  ÖS*  180,  2UL 
311.  315 

HliHlufullsgigir  151 
Hlbduvellir  58 
Hlttduvik  ( Hörnst randir)  M. 
Hna}ipndalur  80.  -18.  299. 

3QO 

Hnap|»avellir  (Onefi)  62.  279 
Hnappur  in  OrstfajökuU  ‘279 
Hnausar  Im?*  Vatusdalur  69 
Ilniikur  in  Dalasysla  215 
llnükur  im  Vatnsdalur  244 
Hm'ikskvisl  (llofsjokull)  181 
Hm'ita  (Varmärdalur)  62.  294 
Hochland  10 — 16 
Ilochstetter,  J.  von  231 
Hof  in  Alplafjördur  63 
Hof  auf  Skag!istri“»nd  101 
Hof  in  VopnafjOrdur  M. 

Hof  in  Onefi  62.  193 
Hofdabrekka  11.  61.  171 
llbfdabrckku-afrett  164 
Hofdabnkkufjall  23 
Hofdavatn  (Skogafjfirdur)  46 
Höfdi  l*ei  Evjafjördur  102 
Höfdi,  I-uignnes.  333 
Höfdi  (Hnappadalur)  299 
llöfditin  lK*i  SkagaströmT  69 
Hoffell  in  Hornafjördur  63 
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1 


H..IWM  Ut» 

ll.tfft  lU.lalur  190-  205 

IloffelBfjall  271» 

Hoffelbjökull  1 ‘ >9 
Hoffmeyer.  Niel*.  40.  41k  M 
lloflaugartiudiir  bei  Nurdfjunlur  04 
Ho  mnunaflotur  Itei  Kaldidulseevur 


H'»fn  in  lWirarfj<»rduri\V.- Island  5_^ 
Höfn  in  iWtpu  0 'rdur  < >. -Bland  7 
ilil 

Höfn  HontMrandin 

Höfn  auf  Skairi  *4 

IVofti  am  Ilakkiifji<r«lur  211. 201 . 203 

U<>BA  • Älptufjördun  2 7 -t 

HoBdaltir  in  Vopnafjördur  1"  l.  259 

HnBdalur  bei  Al  ptaf  jördur  2«  >3,  240. 

HoBfjnll  in  Onefum  02.  To 
lIoBjnkull  (ArnurfelBjökuIl  i 3.  l_L 

0h.  1 32,  151,  1 n0-h2.  2oh.  2lo. 

307 . 3**8.  31P.  3 lil.  I!  1 1».  I 2 7 . 55? 

Hof-jokiill  in  I a»u  X 2I>3.  2<*  1. 

20h,  27h 
llnfrf«  101 

Högnbttfdi  < Arno»)Mn  * 5s 
lIoheumesMiUKen  4H — 70 
Ilöhengrenzen  16s—  09 
Höhlen  in.  40.  7*2— 7:i.  SHi.  103. 

io4.  m.~n?o.  in.  20*7  ;F»rr~ 
Hokinedalnr  AronrfjiVntor)  • 
lIMar  in  EyjafjOrdur  44.  oh.  2 1 2. 

H-Mar  im  lljaltndal  jjj.  00  240 
Hülar  in  No»  (Austur-SkuptafelB- 
*<*la)  3:i  4 

Hölar  Itoi  Geyair  3<>0 
llhlArjnkuU  lOnrß)  103.  270 
Höhisnndur  bei  Myvntn  223 
Hölassmdur;  1 jallitsveit  1 * i ■ ■ . 1 17.224 
IIöll  Ihm  Lagarfljöt  ln3 
Holland,  Sir  Henry,  170 
Holm,  G.,  74 
llölmar  am  Keydarfjord  333 
Hölmatindur  ( Keydarf jördur)  HO 
Hölmkela  (Snndeilanes)  176 
HolmlAlur  bei  Hvammafjöninr  2 Hb 
Hölm.oa  bei  SkaptArtunga  23.  1 10. 
IhO 

Holtnsä  (Suduraveit)  25.  1 OH 
Holin-ärbni  bei  Reykjavik  331 
HolmsArhAlsar  Ihm  Skaptsirtunga  280 
Hhluishcrg  (Reykjancs)  307 
IlöBhAa  Skutri  1 72 
Hhl&fjall  (Sna-lelBnes)  4.  54 
HoBfjnll  bei  HOrdndalur  (tbdasysU) 
2*5 

H&Ufjöll  (Fjallasveit)  225.  200.  337 
Hobinvimi  (FjalUsveit)  05 
Holst,  N.  O.,  237 
Hollt  (Bezirk  in  Süd-Bland)  6.  1^ 

HL  22*  22*  21L  2 21*  3iiL  Ml 

Hollt  bei  Ilafnir  00 
Hollt  bei  KAlfkolt  50 
Hollt  auf  Sida  12.  (U 
Uoltala-kiir  (FlAajökull;  108 
liolltavörduheidi  3.  55.  2 7 0,  321 
HoltaA  (Eyjafjöll)  79 
Holtaborg  (Sida)  61 
Holtalftn  (Sida)  tH 
Hollahs  (EyjafjöU)  70 

Thoroddson,  Island.  11. 


lloluhraun  ( Vatnaj>">ktill|  1 52.  221 
Hop  < lKinavnln*3*V>la)  45.  46 
llördudsdur  in  Balasysla  2>3 
llorgii  323 

IlörgAnlalnr  4. 3L  45. 102.  207.323 
llorgvdalur  (Sida)  61 
Horoufjardarfljot  7*3  05.  100 

I Ium.it  jnrdarO  Tti 
llornafjordur  3.  \ 1_L  25.  78.  95. 

00.  102.  10h.  109.  208.  270 
Humaner  l>ei  RrjAmsliekur  213 
liornito*  127.  1 2>.  1 30.  131.  1 12. 
112 

llomsdalur  bei  Skorradalur  I HO 
Horustrandir  85,  168 
Horste  ho.  88.  215.  216.  221.  226.  , 
ÜH.  221 

H'Vkultbey  in  Brcidif  jördur  81.  94«  ' 
11-kuld'Madir  in  Breiddal  03 
Ho  well,  Kr.  W.,  102.  201 
Hrafuuhjnrga-Crdnrdnlur  bei  Bvr- 

n*i 

Ilnifnabjorg  ( FljutsdaUlijeriid)  103 
Ilrafnahjorg  l»*i  Skjalfanditfljöt  203 
llrnfnabjurg  1 St randa» y'sda)  203 
llritfuagjil  3.3.  43.  1 42.  210 
llrafnaroddar  I lljütehvcrii)  62 
Hrafnkelsdalur  13. 

Ilnifntinniihraiin  00.  130.  152.  1 55. 

156.  i.VL  1AÜ»  2*1 
llrafnlinitiihryggur  In-i  Knifla  67. 
ililk  HA  ’ 

llrappeev  (Breidafj<>rdiir)  215.  243. 

22Z 

Hnip|isfjor<lnr  (Jökulfirüir)  84 
II raun  in  <>|fiu»  334 

II  raun  bei  llraunfj^irdur  3 1 
II raun  bei  Miklavatn  323 

II raun  im  Yxnadalur  oh^  206 
llrauiia  in  Lodmuudarfjurdiir  160 
H raunst  bei  Odldahraun  67 
Ilraundalur  ( Lodmundnrfjönlur)  »i4, 

llraundalur  (Myrar)  54.  298 
Hraundalur  bei  l>yra7J«Tnliir  326 
HrannitrdaBgigir  l Myrar | 1 3 1 
Ilraunfellsdalur  bei  H*»Bdalur  ( Vop- 

naf jördur)  64. 210. 211.  259. 262. 
203 

Ilraungerdi  in  Floi  58^ 
Hraunsfjördur  (Snsfellsne»)  290 
Hraunboltuhuükur  (Hnappadalur). 

299 

Hruunin  I Ost-Island)  14 
Hraunstb  iu  HAbiasveTt  1 Bortrar - 
fjördur)  28  t 

Hraunamülahraun  (Mfrar)  151 
Hraunsael  bei  NtiphlidarhAls  50. 109 
Hraunsvain  in  S'xuadalur  327  44. 

68.  76 

limlavatn  in  M<rars<:sla  54.  216. 

2iIL  2üL  21Ü  261 
HrefnubAdirbci  II  vltArvam  297 . 32 1 
Hreggerdiamfili  in  Sndnrsveit  247 
Hreiusptadir  ( Fl jbfadalah jerad ) 103 
Hreppar  6.  ^ 17.  18.  19.  219. 
227.  2 83.  3027~30j7  310.  311. 
316.  319 

HrifuncH  bei  llhlmsu  (SkaptArt ungal 

Ül 

Hringver  (Tjornes)  66.  263 
Hringverahvilft  235 


llriscy  (Eyjafjördor)  102 
Hr&ar»hoU  (Arnessysla)  *0 
llruar>holt>klettar  ^8 
Hrolierg  in  Hiiardalur  298 
llrollaugslwinr  (Drantfiijukull)  173 
Hrcillaugseyjar  bei  Auslur-Skapta- 
fell.ssysla  ^0 

HroUntigsvik  ( Hornatrandir)  72 
Ilroinumlarey  | llaniar-fjördurl- 77 
llrossadalur  ( Brunalxirg)  bei  Mv- 
vatu  1 17.  139.  1 33.  1 34 
Hrosauborg  <M\ vatn>-iiafi)  153.  222 
Hruni  in  Hreppar  59 
Hrunid  (Tbj«5rsAidaIär)  219 
HrtitA  bei  Oncfi  194 
llrütArjuklar  bei  Orsefi  104 
Hrtitafell  (Langjükull)  39.  1 7 7.  17H. 
iiil»  iM. 

Ilrlilrifell  (S'ilheiinassindurl  22 

Hrfitnljardarbib  2 v • 1 

ilrütafjull  (Reykjaheidi)  1 32.  223 
HrAtafjurdur  3j_.  85.  luO.  210, 
211.  212.  225.  310.  314.  322 
Hrutnvatn  bei  Kjalvegur  59 
HrtitshABar  in  (AdAdahmun  1 2*v  1 32 
Hrütsrandir  lwi  Kullutln  Dyngja  68. 

I2ft 

1 1 ulduf jnll  (Mvrdalsjukiill)  184 
Ht'inafjMidur  4.  26.  85.  322 
Hünaflhi  (Skageslmudluicbtl  2. 

45.  83.  86.  90.  92.  94.  212. 
271.  2M 

HunlanLs  auf  IlellUheidi  37 

Harry  bk  (Grönland)  231.  233 

1 1 ÜHjidulHtindur  ( Klifntindur)  in  T/m 

20:3 

Ilusafell  in  IIAIsasveil  35.  240.  284 
Ilüsavik  (Mülasynla)  88.  103.  205. 
'2<3.  32  1 

H(i»avik  j.Sieingrimsf junlur)  260. 
£03 

llüsavik  (Skjsilfandi)  131.  137.  228. 
;>iil 

llüshulmi  (Ogmundarhraun)  1 1 1 
IKisavikurhAls  Iwi  IxMlinundsirfjOr- 
«lur  Üi. 

Hvalfell  bei  Ilvalfjürdur  298 
Hvalfjördar  4.  28.  40.  41.  79.  92. 

100.  210.  £ÜL  331 
llvalsi  (Hurnstraiidir)  1 73 
llvalskurd  bei  Selvogur  57 
Hvalsnes  bei  I>f*n  203.  27 S 
Hvalsncs.  Skugi  (Skagufjardnr-Vsla), 
332 

Hvubiki  (SkaptafellsVsla)  24.  78 
Hvalvaln  Ihm  Hvalf jördur  44.  56. 

>21 

Hvummsfell  |Skagafjnrdarsyslu)  69 
Ilvaminsfjördur  ^ 4.  8J_.  90.  2fl>7 
21!L  2M,  ‘22h*  Ml*  Ml 
Hvammnr  auf  Fellatrönd  53 
Hvaminur  am  Hvaminsfjürdur  285 
Ilvaniinur  auf  Land  59 
ITvanimur  im  NordurArdal  55. 
Hvanimur  iu  Valnsdal  69 
Hvonnabotnnr  bei  SkaplA  61 
Hvnnnadstl.sktiükur  192.  193.  194 
Hvannalindir  «ü 

Hvannostadafjöll  bei  Axarfjördur  65. 

296 

Hvannstndir  296 

UrannsLsiadsfjüll  ) Brusirönefi)  201 

11 
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Hvarf  io  Svurfudardul  68 
II veragerd i in  Olfus  !2.~> 

II vernblitiiir  auf  Hellisheidi  '>7 
Hverinn  eini  iReykjuncs)  56 
Hveratungur  bei  Kaldbaksvik  53 
iiveravellir  59,  210 
Hverfisfljbt  24.  27.  HO.  188.  180. 

— i fl-  308.  3 1 2.  334 
Hverfis/ljötsbotnar  62 
Hvcrfjall  (Mlvntu)  66.  153 
llveata  bei  Adalvik  (Isafjardar- 
.sysla)  263 

Hvinverjadallr  (Kjalvegur)  50 
Hvirfilsdalsöxl  (FJjbtohverfi)- 02 
Uvitabjnrnarey  ( Breidifjördur)  217 
Hvitsi  in  Borgarfjnrdur  1_7.  20.  3.5. 

M ü 36,  79,  ili.  ÜIL  2 51 
HvÜa  in  Amesa^Hla  1 L.  15,  19. 
20.  38.  1 62 

Ilvluirdalur  in  Borgurfjördur  100. 

217.  324 

II  vi  tune*  bei  Hestfjördur  (Isafjar- 
darsvsla)  84.  332 
Hvitrirvutn  bei  Langjökull  13.  42. 

47.  50.  176.  177.  308.313.  321. 
328.  337 

Hvitserkur  um  Borgarfjord  im  Oal* 
lande  266.  273 

Hvitdrvellir  in  Borgurfjördur  41 
Uritidalur  (Dala-sirida)  33 
Hvitsorkur  l»ci  Vatnsnes  7J2,  246 
Hvttuskridur  in  Kerlingarfjöll  59 
Hvitunkridur  bei  Sim-felbjukull 
268.  287 

L 

Ida  bei  Ilvitd  3s 

Iddings,  J.  P.,  159 

lilubraun  bei  Arnarfcllsjökull  131. 

223 

Illikitmbur  bei  Yididalur  (lim)  63 
Illugastadir  (Fnjnskadnlur)  263 
Illvidrahnukar  bei  HofajökuTTT81. 

162.  272.  206.  332 
Illvidnthnfikur  (Skagufjanlarsysla) 

ÜS 1 

lllviti  ^Dalastfala)  2*3 
lndridaatadir  in  Skorradaiur  264 
IiigjuKLdiöll  (Siuefelltmos)  287.  314 
Ingölfefjall  in  Olfus  37.  70.HÖT.  310 
Ingölfsfjördur  270 
Ingijlfahbfdi  70.  76.  313 
Insekten  240 

In  terglaxial  seiten  236.  237.  238. 

304.  3i>6.  320.  336 
Irsi  bei  Eyjafjüll  70 
IrafiMs  in  S<n;  H 
Isafjimlardjup  2.  7 2.  84.  91.  92. 
03.  04.  173.21 3771 4725072?^ 
326.  m 
IkIiOU  12 
Ishölsvat»  66,  16 

J. 

Jan  Mayen  232.  230 
Jardbndshölar  bei  Mj'vatn  133 
.larlhettnr  ü 177.  313 
Jeffreys,  Gwyn,  233 
Jobansen,  A.  C.,  239 
Jonstrnp,  Fr.,  40.  30.  51.  76. 
273.  303.  ÜÜÜ 

jt>klafyl!i(S<4iwefel  Wasserstoffgeruch) 

1 hL  m 


Jökuldalir  bei  Torfajökull  6_L  167 
Jökuldalsheidi  .10,  12,  64,  327 
Jokuldalur  (O. -Island)  4.  5.  13.  29. 
30.  43.  fil.  146.  200.  2ÖÖT2TTT 
92i 

Jökulfell  in  Onefi  92,  105.  266. 
2ia 

Jfikulfirdir  (NW.- Island)  84.  91. 

2Ü,  260x  326 

Jökulgil  bei  Torfajökull  137.  158 
Jökulhäl*  (Snu-follsu«**)  176 
JökulhlUs  bei  Vonarskard  202 
jökulhlaup  s.  Gletaelierläufe 
JokuIhAfud  (Sölbetmajökull)  163 
Jökulkvisl  (Hrtiarjökull)  201 
.Tökulkvlsl(  Kjalvegur)  177. 1«1. 1 82 
.1  ök u 1 kr isl  ( M y rdnlsjökull)  185.  1 Mi 
jokull  172 

JökukA  i Axarfirdi  (oder  J.  ä Fjttll- 
lum|  4.  15.  26.  28.  34.  33.  36. 
ül[iL  Lül,  111,155,  202,  221, 
223.  204.  203.  3Q3.  3!>0.  307. 
311.  312.  320,  331 
Jökulsä  a Hreidiuuerkursandi  24. 

39.  95.  194.  196.  197.  265 
Jokulsa  ii  Brti  (o<ler  J.  ii  Dal)  H>. 

12,  JIL  200.  201.  335 
Jökulsit  bei  Dyrfjöll  203 
Jökulsii  in  Fljötsdalur  ]_4.  190.  204 
JökulsA  (Kvstri-  und  Veatri-)  bei 
Hofsjökuil  66.  161. 182.  270  332 
Jökulsa  j.  Ixmi  2i.  1Z,  100.  203 
Jökulsa  & Sölheimasandi  (Fölilakur) 
22.  23.  36,  164 
Jökulsji  bei  Thorsmörk  1 63 
Jökulthüfur  (SniefeUsjökull)  176 
jökulvatn  36.  163 
Jökulrellir  (Langjökull)  176 
Jonsskard  in  Dyngjufjöll  67 
Jörfi  (Melrakkasljcttal  223 
Jörgensen,  Niels,  234 
Jörudalur  bei  Skriddalur  276 
Jörunnardnlsfjall  (.Skriddalur)  276 
Jostedalsbne  1 70 
J u n g h u h n . F r.,  160 
Jura  23L  233~ 

K. 

Kadalstadir  in  Stafholtatungur  100 
Kahle,  B.,  _n 
K ab  1.4  bei  Hdsafcll  2h4 
Knlda  (Keykjancs)  216 
Kaldakvisl  15,  202 
Kaldalön  52,  1 73 
Kaldiirsel  (Gullbringusyslu)  36.  331 
Kaldbaksvik  ( Ilomstrandir)  85. 175. 
211 

Kaldbnksdalur  | Ilomstrandir)  214 
Kaldbakur  bei  Evjafjördur  63.  169. 

.!■  21  is 

Kaldbakur  in  Hornstrandir  214 
Kaldbakur  bei  Sida  ü2,  IÜ,  308. 
313  334 

Kablidalur  5iL  166.  176.  177.  180. 

Ml 

Kablidalur  in  Skardsheidi  1 80 
K ab  Iran  an  es  (lionistnuidir)  83 
Kulfd  in  Hreppar  283 
Kälfadalur  bei  Kollafjördur  in  Har- 
diL-lrnudarsysla  260.  323 
Kiilfafell  in  Fljbtshrerfi  38 
K&lfafell  in  Sudui'sveit  198 


KiÜfafellsdalur  in  Sudursvcit  62. 

10h-  219 

Kiilfanes  (Steingriinsfjördur)  h6. 326 
Kiilfholt  in  Hollt  2£L  39.  334 
Kiilfborgarärvatn  ( Myvatnsbeidi)  66 
Kiilfatindur  bei  Horn  52 
KiUf.-timlar  bei  Thinpellir  3^  302 
Kalk  2i5 

Kal  mannst  u nga  1_K  33 
Kam  bar  | Keykjarfjördur)  270 
Kamlftdicidi  (Hollt)  20.  3Ö 
KjunbsncsliAl»  bei  SlcütuTiTjord  52 
Kambsskard  iSuiefellsucs)  34.  286. 

267.  331 

Kampüorn  in  I2m  205 
Kanafjöll  bei  Ix*id61fsfell  (Skapta- 
fellssysla)  61.  334 
KangerdlugxuüiT  (Grönlaml)  231 
Kap  Dulten  281-  234 
Kap  Franklin  ‘231 
Kap  Moorsom  231 
Kappeyrarmüli  (Fäakrudsfjord)  277 
Kapteinsvlk  i Hrap|>s<ay)  285 
Kärasta«lir  ä Vatnsnesi  lü 
Kare  32  — 34.  ü,  55,  203  — 07. 

273.  324 — 26;  »Tote«  Kare  32 
Karlfell  ( Fitskrüdsfjördur)  64 
Karlfell  (I^Mlinundarfjördur)  1 60. 
276 

Karls:!  in  I>m  23 
KnrlsdnUtur  (HvitArvatn)  177 
Karrenfelder  9 — 10 
Karsecu  4 1 

Kiistdnlalur  in  L6n  278 
Katastadir  ( Melrakkasljetta)  102 
Kalla  22,  M 1IML  146—48.  152, 
151,  1LL  JLM,  155,  2212,  a£!2 
Kattarhryggur  Ix-i  Holltavörduheidi 
247 

Keflavlk  (Reykjanea)  100. 301.  335 
Keflavikbci  Snmfcll.sjökull  314.  331 
Kcilhaek,  K.,  2^  76.  Od^ 

165.  176.  180.  232.  264.  264. 
305.  316.  310.  322.  328.  330. 
ML  229,  219 

Keilir  (Revkjanes)  3.  56.  70.  289 
Kclduarvatn  bei  Fljötadälsbjerad  63 
Keldudalur  (Dyrafjönlur)  52 
Kelduhverfi  132.  142.  203. 

211.  223.  224.  311 
Kcldur  (R&ngAnreilir)  60 
Kerguelen  de  Tremarec  75 
Kerholar  in  Grlmsnes  131 
Kerling  bei  Eyjafjördur  4.  206.272 
Kerlingar  (Skaptdrjokull)  280 
Kerlingardyngjn  116.  127,  131.  132 
Kerlinganlalur  in  Kcrlingnrfjöll  09 
Kerlingardalur  in  Myrdnlur  61 
Kerlingarfjöll  30.  131.  181.  186. 

268.  262.  280 

Kerlingarfjördur  (Bardaalrönd)  62. 

63.  323 

Kcrliugjirskard  |SmefeHsties)34.1 1 4. 
292,  Ü9L  310,  314 

Kcrlingai>kyggni  in  Kerlingarfjöll 

59 

Keta  in  Skagi  87.  297 
Kciildyngja  127.  131.  1 32 
Ketill  in  Premrindmur  67. 116. 131. 
H2,  222 

Ketilsson,  M.,  234 
Ketilstigur  l>ei  Krisuvik  56 
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Kelillaugarfjal!  < llornnf  jiinlur I J 7 f* 
Ketilsstadir  (FljAtsdnlshjrrad»  *>} 
Kidngil  (Sprentrisandur)  59.  2 '*5 
KidjulM'iv  in  Grimsue»  5h 
Kidp.bergsklettur  5H 
K ik.nfrll  bei  Hrjiliuslu-kur  53 

Kilama  LH 

Kil«nes  i Mi‘lrakka-Ii<  tta)  ‘224 
Kinnaifj'-U  1 2 1 1 

Kirkjiihölsheidi  Ihm  Geirthj<if*fj*»r- 
dur  L2 

Kirkjulw jurkeidi  (Sidai  02.  70 
Kirkjulwr  in  Rangdrvellir  0^ 
Kirkpihter  uuf  Sida  244 
Kirkjiifcll  (Gruudnrfj»*nlur»  54.  299 
Kirkjufell  hei  Torfajokull  28»  * 
KirkjugAlf  (Sida)  244 
Kirkjuhvnmmur  auf  Yutnsnes  247. 

Kista  ( Kvjafjürdur)  08 
Kirkjutkard  (Skagaf  jördur)  27 1 
Kistufell  bei  Sida  70 
Kistufell  ( Vatnajokull ) 07.  IIP.  1 7.2. 
»09.  1>*.  2t<2.  :>v...  • s 

312 

Kistufell  in  Hremiistein*fj«»ll  .*0.  1 14 
KiMtifell  in  Sudur-Müla-ysIn  0-i 
Kistufow  in  S.ig  4_1 
Kjalarncs  4.  |Q0 
Kjal  braun  3.  132.  1 5 1 . 321 
Kjälkafjonlur  ( Banlastr»»ud  l « J.  2 1 5 
XjulTCgtf  8.  1 1 Ibü.  2-2. 

337  j 

Kjarnhilsheidi  1*ei  \/m  03.  278 
Kjerulf,  Theodor.  49.  füX  77».  98. 

io:>.  ior>.  lao.  201.  2.r»o.  207. 

271.  2*3.  284.  3u5.  315.  321.  j 
32h.  339 

Kjolsvik  (Nnrdur-Mühisysia)  275  \ 

Kjolsvikurstafn  04 
Kju»  247.  324 
KjOlar  (Kjalvogur)  3 
klafar  (Seilkästen)  £2 
Klakkur  ( Amnrfellsj.kull)  181 
Klappurhnmar  bei  Brok  kn  in  N6- 
pasveit  (Thingrjrinffli)  333 
Klausturhi'dnr  in  Grimsnes  2 1 9 
Klcif  im  FljAtsdal  (Mülasi'alurj  12^ 
04.  333 

K lei fa heidi  i l'atrekafjurdur)  53.  332 
Kleifar  im  Hestfjord  ( Isafjnrdnrsvsla) 

232 

Kleifar  (Strandus<sla)  214 
Kleifar  im  GilsfjOrdur  270 
Kleppholtsrevkir  (Revkhnltsdalur: 

212 

KletlhÄls  i Bardustrandarsvsla)  5^  j 

332 

Kleppur  bei  Reykjavik  310 
Klif  auf  Axnrfjaniarheidi  iThingey- 
jarsfsla)  333 

Klifandi  iM^nlalur)  22.  184 
Klifatindur  in  L6n  03.  205 
Klifeandur  ( Hitanlalnr)  298 
Klima  UL  12*  M*  HL  100—08. 

2M.  2Ü1L  ISM*  337 
Klimatische  Bedingungen  der  Glet- 
aeher  166  68 

Klofajokull  (Eiriksjökulli  55.  1 79. 

IM 

Klofar  (Stnuuiastfsln)  249 
Klofgil  in  Hafnrsey  (ft 


Klofningsheidi  (IsafjardarsySla)  52 
Kl*»fniugur  L 53.  8h  215.  325 
Ktömbntr  (RiuvaliiMAili) 

Klfika  t hafjardnrsyslaj  7*2 
Klvppstadir  < h»dmundiirfj'»rihir)103 
Knappadnlitindar  bei  Um  2o3 
Knappur  (Hnappur)  in  Onefiijokull 
192.  194 

Knararhlid  • Smefellsnesi  54.  287. 

agg 

Knebel.  W.  v.,  339 
KuittiU-tmlir  in  Reykjarfjftrdur 
• lloriistrundiri  174 
Knjäfjnll  bei  Thorgei  rsfjArdur  05 
Koch,  L P..  208 
Koirtinarbull  in  Glfus  57 
K«»gur  U'i  Adalvik  ( H<»mstramlir 
12L 

K- *t I ii j* »kull  39.  Ob.  184.  185.  292 
Kulgrnfardulur  (Austur-Skaptafells* 
rydm  198 

Kol  I »ein*  A bei  llrülafjnrdur  80 
Kolgrafarfjönlur  *J_:  82.  2*0.  299 
Kolgrafarmüli  (Smefellsnes  i 2**Q 
Kolgrinm  iSudunveit)  25.  78.  I9K 
Kolka  (SkagnfjOrdur)  207 
KoUradalnr  J'  ■> *.  2W 
Kullnfji'inlur  (BaidnstrOod)  82.  215. 
209.  325 

K<»llafj'»nlur  In-i  kij«  100 
Kollafjurdur  (HOnafloit  85 
Knllavfk  (llelrakkasljeMel  290.  333 
K<dK»tta  Dyngja  0/b  120 — 28.  1 33. 

152.  204.  222 

Kolludll  in  Rreidifjürdur  8K  94. 

135.  210 

KollumOli  in  Um  34.  03.  204.  250. 
274.  278.  279.  294 

Kolvidarholl  bei  llellisheidi  H-  57. 

Konclomerate  97.  181,  215.  2 1 0. 
21 LL  HL  251L  20o*  210L  HiL 
295—02.  304*  307  — 10. 

::  l 1.  315.  31 S 19.  32_L  339 

Kong>bakki  (Sn«fellsn«myslal  331 
Konpdell  (Reykjanea)  56 
Knngsfetlsgigir  151 
KOpavogur  l»ei  Reykjavik  100 
KOreksstadir  (FljOtsdaLshjenu! ) 103 
KornsÄ  in  Vatnsdal  i»9.  271 
K orpfi  1 fsstail » r ( ( i ul  1 bringu*  ys  I a ) 753 1 
KotA  in  Skagafjördnr  09 
KotÄ  in  Önvfi  193.  195 
Kotdrjokull  193.  1_94.  195 
Kothvanimiir  (Valnaoes)  270 
Krablit  124^  273 
Kneduborgir  bei  Oiiädahrann  35. 
Uli 

Knifla  ÜL  UL  iäLL  ILiL  IM 

Krdkd  bei  Sellandaljnll  00 
Kniklrbakki  in  M^vatnssveit  12. 66 
Krakatan  138.  1 49 
Krnkatindur  lx>i  Hekla  1 52. 154,220 
Knikuhellir  am  Bhifjull  i Myvutn)  10 
Krdkur  d Sandi  55 
Kraterfonnen  119 — 22.  120 
Kratergrnp|»en  122 — 23 
Kraterhohen  119.  Böschung  der 
Krater  120 

Kraterreihen  80. 110. 111  — 19.  218 
bis  222.  HLL  2M*  Ml 
Kraterseen  40 — 47.  123,  124 


Kreppa  l Vatnajokull)  20 1 . 202 
Kreppuhrygjrur  07 
Kringilsd  ( Vainajokulll  20 1 
Kringilsdrnini  201 
KriMinn:*dalir  (Reykjanea)  M 
Kristiunrtindar  (Oncfi)  197» 
Krisuvik  47.  50.  111.  1 22.  151. 

KrdggOlfstadir  in  Olftts  57 
Krbksdalur  (Skjälhndalljk)  29 
KiAksfjr»rdur(  Hardaströnd  1 2t'»Ö.209. 

325 

Krop|»»m61i  ( Borgarfj«'>rdiir)  50 
Kr»»*s  auf  Rardastroiid  2 1 5 
Krwtd  (Odddalintun ) 295 
Kru*«d  (Tborsmörkl  »83 
Kn»s«am-fj;ill  (L6n)  03 
Krossdrvatn  (Zw.  Ritnifjördur  und 
Gilsfjördur)  53.  332 
Krowavikurfjull  < Vopnafjördur)  27 4 
Kro-whiejartindnri  lloniafj»'»nluri279 
Krossevri  ini  (»eirtli^Nfjord  203 
Krossfjöll  | Reykjnne*)  57 
Krossues  in  L6n  20.5.  278 
Kn  iw  ne«  am  NurdfjArdnr  (Hora* 
strondir)  203 
Krug  v.  Nidda  75 
Krüper,  Th.,  40 
Kfidafljfit  23.  01 
Kuhn-Iusel  233 
Küsten  71 — 98 

Küstenlinie,  V'erftudentng  der  K.  16. 

103 

Küstenstn'iiuungen  74.  81 
K üsleute nassen  98 — 1 06 
Küvikur  am  Reykjarfjordur  270 
Kveunastadirb.Tn»llabi»tnar(Skag:i- 
fj.irdur)  09 

Kvennholl  l>ei  Klnfningur  285 
Kvennsi'idlar  bei  .lökulsd  i Axarfirdi 

1 53.  224 

Kverkd  bei  Vatnajokull  201 
Kverkfj.ill  20.  152.  154.  187.  200. 

202.  2u3.  221.  289,  294 
K verkhnüknranii  Kverkfjnllanini ) 8. 

152.  201.  221.  290.  294.  316 
Kvernhdls  • IUskuj>stiingur|  283 
Kvid  ( E\atri-  und  Vestri-)  in  Onefi 
193  * 

Kviabekkur  in  Olafsfjr.rdur  08 
Kviafjall  in  Thverdrhlid  203~ 
Kviahnükur  (SmefclUjfiktill)  170 
Kvidrjökull  (Onefi)  193.  194 
Kvfar  bei  RaudhAll  [Melnikka- 
sljetta)  05 

Kvisker  (Tvisker)  in  Onefi  192.  193 
Kviskersfji.ll  279 
Kviskcmnüli  193 
Kvigindisfjordur  (BardastrOnd)  82. 

215.  325 

Kvfgindisfell  bei  Uxoliryggir  (Iivnl- 
fjördur)  245 

Kvigindisdalur  ( Palrcksfjördur)  :125 

L. 

Luceolitlien  1 59.  101.  200.  208 
laiehse  47 

UekjamOt  bei  Hönavatnsysla)  09 
I jti'kjarbotnar  bei  Reykjavik  30.3?». 
i_LL  Lül  331 

Uekjurdalur  bei  Brjamsljekur  53. 

213 

44* 
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io  M«fell»vr!t  ra* 
Lägafcllslutls  (Snjcfellsnesl  314 
LagarfljOt  41.  43.  44.  64.  7(1.  92. 
103.  324.  325 

I/tgaskard  bei  ölftw  57.  219.  292. 
IML  314 

Laghridi  bei  01af»fj6rdur  08 
LAgjOkull  (Mlrdalsj&kull)  1*2 
Laguueu  I 3,  77 — 79 
Lngunensecu  4 5 ; Salzgehalt  in  Iji- 
gunrnseen  45 — 40 
laiki  (Sknptaftdlssysla)  40.  50.  62. 
115.  ÜM.  H9.  137.  13S.  139. 
LliL  111L  LLL  llii.  1LL  1LL 
152.  154.  IsK,  I Mi).  22 1 . 229- 
246.  233.  294.  312.  334 
Lumbadalur  am  Dyrafjord  263 
Latnbafell  in  FiUkrüdsfjürdur  63 
Umhaft-Ilggigur  Reykjanes  57 
I-nmbafellsgigir  (Revkjanc»)  151 
Lamhafcllsvntn  (Sidumnnna-afr- 
jeitur)  62 

Lambaf jalFl Stndvurfjördur)  2 77 
Lambafjftll  (Reykjaheidi)  223.  224 
Umhalinükur  ( Kolgrnfarfjördur) 

M 

Lainbahraun  (Reykjanes}  57 
Lamlmhraun  ( AsbjarnarfelfTOtb  225 
Lambutungiir  (Vatnajükull)  1 99 
Lambnlungnaa  199 
l-and  | Landaveit)  6.  18.  29.  30.  125. 

2 227 

Landbrot  bei  Skor  (ßardnstrand- 
arsysln)  214.  263 
Landbrot  (Skaptafel Mala)  5.  111. 

m 

Ijindbrürhe,  |»nstgluziule  238 — 41 
Jguideyjar  <L  18.  19.  40 
Laridmannnnfrjettur  156.  337 
l^indmnnnahellir  HL  üli 
Landvatn  ( Austur-Skaptafellssysla) 
198 

Langt!  (MV rar)  298 
l^uigaalda  (Sprcugisaudur}  59 
l^ingahlld  (Reykjanes)  56.  To 
Langanes  84.  88.  94.  1|  >2.  1677209. 
210.  21_L.  228.  23L  239.  241b 
286.  295.  296.  311.  313,  324  1 
Lnngan<*s>tandir  102 
Lnngavatn  (Myrar)  217 
Langhnlt  in  Medalland  6_[ 

Lnngisjftr  tb  KL  28.  42.  43.  60. 

ÜL  ( 

Langivatnsdalur  (Myraaysla)  KL  54. 

246.  261.  203.  327~  331 
Langjükull  3.  34.  1_13.  132.  HL 
151.  163.  169.  170.  176.  1LL  ; 
1LL  lliL  1Ü£L  207.  210.  2JÜL  * 
223.  282.  296.  297.  307.  DÜh*  j 
309.  ailL  ÜiL  üül  an 
Ldtrabjarg  26.  27.  53.  73.  74. 
328 

Lutrnheidi  bei  LAtrabjnrg  53 
Liitrnr  bei  Eyjafjftrdur  272 
I^trascl  bei  Latrahjarg  53 
LAtraatrfind  (EyjnfjArdur)  21 1 
L'itrarik  ( Hornstrandir)  72 
Ldtravik  bei  Ltltrahjarg  26 
Latsfell  lOgmundarhrann)  57.  111. 
Ul 

Lalur  fOgtnundarhrmin)  1 12 
Lauffell  (Torfajiikull)  281 


Laugnalda  l>ei  I lofsj.'.k ull  68,  226. 

2Iül  aaa 

Langnhrekka  bei  Smefellsjokuli  33 1 
Laugafell  bei  FljoL-dalur  63.  333 
Laugafell  bei  Geysir  283 
I^uigabudkur  bei  Hitaliuig  61 
Lnugnhntikur  bei  Hofsjbkull  68. 1 H 1 . 
226.  296 

Hugahrann  bei  Torfajöknil  60.  1 39. 

143.  132.  138-  1 3 - 1 - M 
Laugar  l*ei  Tnrfajokull  60.  136 
Langaland  (Thorskafjürdur)  213 
l^uigahekur  bei  Hofsjökull  66 

I jiugimlalur  in  T&lknafjordur  213 
I~mgnrdnlur  Ihm  Grimsnes  UL  36. 
220.  302 

Uugardadir  in  Flui  38 
I jnigarne«  Itei^  Reykjavik  306 
Uugarvatn  (Arnesslaln)  19.  58 
I juigarvatnshellir  10.  58 
I.augnvik  bei  Gjttgtir  (Hornstrandir) 
250 

Uvafftlie  LLL  LU 
Luvahügcl  140 

Uvukuppen  125 — 33.  312 — 16. 

Bösehnugswinkel  der  L.  126. 127. 

m 

Uvastrome  (Lavnwiiston)  13.  18. 33. 
46  107.  110.  111.  U l.  JUi 

HL  11h*  130.  tüL  1 33 — 35. 
138 — 46.  178.  180.  246.  233. 
336.  337 ; Geschwindigkeit  voo 
L.  1 I I ; Neigung  d.  L.  1 43 ; Vo- 
lumen und  Areal  von  L.  1 36.  1 93. 

144.  131 ; Winne  in  L.  143-44 
Ivivatunnel  1 26 

Uuriuen  31 

Laxü  in  DalusVsln  1 00 

Laxi  in  Hreppar 

Lnxd  in  LcMrsvoit  100 

IaxA  (MVvatn)  34.  46.  223 

I-axil  (Skagafjördurl  101 

LaxamVri  l>oi  SkjsUfnmli  33.3 

LaxArdalsgigir  bei  MVvatu  1 33 

Lux.lrdalur  in  Horuafjnrdur  279 

l>ax:lrdalur(  Ilfiniivatnssysln)  69,27 1 

Laxrirdaltir  l»ei  MVvatn  3L  102. 

142.  153.  211.  223.  295.  305 
Laxst rdalur  in  L6n  278 
Lednclay  106 

Leggjabrjbtur  bei  Hvitarvatn  313 
Leidaröxl  (StrandasVsla)  53 
J^eidolfsfell  bei  Skaptd  üT- 
I>cira  (Reykjanea)  100 
Ixjirri  (ßorgarfjanlaraVala)  100.  284 
UM  (M^rdalujökull)  185 
LeMrsel  33 
Leriraveit  100 

Uirdalsheidi  ( Th ingeyjas V di)  65. 

iLL  212 
Hirdalur  272 

Le  i rhnf  narf j<  i 1 1 1 M e 1 ruk  kn.«l  jct  tn  )225. 
2M 

I>eirhafnnrsk6nl  225 
Leirhnfikur  bei  MVvaln  66.  67.  1 17. 
1 18,  i_L±L  12JL  121.  LLL  L21L 

1 43.  133.  154.  22a 
Loirufjall  bei  Husavik  (0.-I>land) 

275 

Ixiinifjördur  (Jökulfirdir)  84.  174. 

233.  260.  262 

Leirujnkull  52.  260 


Uuzit  243 

Lindail  bei  Herdubreid  127 
Lindesmes  236 

Liparit  6.  7.  86.  136.  166.  192. 
233.  24s.  260.  266—87.  29L 
3Q0.  336.  337.  339 
Liparitgfinge  230.  269.  270.  272. 

274.  277.  279.  265.  267.  290 
Liparitgebirge  267.  273 
Lipnritpfropfen  in  Vulkanen  274 
LipnritNÜulen  207.  277.  2-S2 
Liparit  Kobe  BlockstrGcne  159—61. 
213.  276,  28ü 

Lipariti.-ehe  Livaalrüme  1 44.  135 
bis  I3!L  2ü 

Litla-Byrgi  (Kclduhverfi)  102 
Litlafljut  bei  Nordliugafljot  (Borgur- 
fjnrdarsVslal  284 

Litla*IIorn  (Klifatindur  in  l/»n|  -63 
Litlanesfoss  ( Fljotsdal-bjerad)  244 
Litla  Sniefell  bei  V atnajükull  63. 20 1 
Litla-Vatnsskard  (Skagafjördur)  27 1 
Litla -Viti  (Beykjnbeidi)  1 32.  133 
Litli-Saudur  66.  283 
Litla-Sandfell  (Skriddalnr)  276 
Lj .4  in  Ihdasysla  IQQ 
Lj:i-k«3gar  am  Ilvainnisfjürdur  331 
LjOsA  ( H>n ) 263 
LjnMifjall  in  Breiddidur  277 
Lj<3sa rdalur  in  L6n  263.  276 
Ljtisafnss  in  Sog  41 
Ljosrirgil  in  Breiddalnr  277 
Ljosavaln  65.  66.  1 33 
Ljfwavalnsgigir  1 33 
Ljbsavntn&'kard  43.  209.  323 
Ljosrufur  (Breiddalurl  277 
Ljusufell  | Hnappadnlur)  263 
Ljbsufjoll  (Stm-fellsnesi  299 
Lju-utungur  in  Torfajiikull  60.  261 
Ljoiastndaheidi  (SktptirtuofpO  61 
l>almnndarfjöriliir88. 103. 139. 20.3. 
221L  824 

Lidnuindarvatn  1 09 
l^almundur  1 Laudtnannnafrjett  1 60 
Ivuk  i nharn  rar  < A mnrfjbrdu  r 1 > 4 . 2 4 6. 
LLi 

I/»nmgntipssandtir  5 
I/<maguupnr  3.  32.  62.  70.  190.  191 
L5n  Ü 34*  Üi-  9L  M*  -HL  IMi. 

1Ü1L  2üi  21RL  278 
l/»naij6rdur  77.  64 
Londrangar  (8mc?cTl*jftkuIl)  3<»0 
Loiiholl  (KaldaKm)  173 
Lingufjörur  UL  74 
Ivinsheidi  63.  263.  276 
I/msvik  264.  26G 
Loptealnhellir  ( Vestnr  - Sknptafvlls- 
sfsln)  60,  99 

Loptsstadir  in  FI6i  5S,  70 
Lottin,  Victor,  49 
LövcnOrn,  1*.,  73 
Lödenisborgir  iMyvatnl  153 
Lundabrekkn  Bärdardalur  66 
I.undarevkjndalur  6.  33.  8^  217. 
DU 

Ltindur  in  Lundnreykjadalur  53 
Lyklufcll  bei  Iauigjökull  178.  297. 

aai 

Lyklafellsgfgir  151 
Lyugdalsheidi  (Thingvnllasee)  127. 

' 1 30.  131.  219.  313 
Lvsuskard  bSntefellsnesl  213.  267 
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Mackenzie,  O.  S.,  2h  5 
Marlifell  bei  Oemundarhmnn  57. 
LLL  111 

Madifell  iSkngafjöniurt  ♦»!*_ 

Mn  lif.  il  iSimfclton.«»  210.  21h.  h 
M:r 'lifrll-hnfikiir  in  Skmrufjördur  4. 

•Üi 

I»äji min r bei  Torfnjxkiitl  23 
lliifiiby^vdir  i Vain:iji>kull)  194 — '.*7 
Mäfahlid  (Snicfellsner*)  20  2S«. 

300-  321 

Mafahlidar  ( Reykjane*)  t 31 
Mntrnusx.ii,  Ami.  1 v3 
Mdlmey  in  Sknffafjnnl  05» 
Mlnareyjnr  bei  Ti>»me*>7.  153.  ! 
Mandelstein  24  4.  243 
Manl nraü|iM*l  lad  Vutusdulur  12.  09 
Margrjetnrfell  (St<diu;riiiisfjorduri 
2«  1 . 2M 

Marine  Ablagerungen  9*  1 1 *<» 
Maritibakki  (Fljutshverfi)  1 *■«  1 
Mariuengi  bei  iSiMrfollror  ! 7 
Markolda  bei  Vnttmjokiill  0X  274  I 
Markarfljüt  0.  1_7.  J_9.  22.  Ll 
OtLliL  1 55,  1 3«.  1 5h.  1h;{.  I ho. 
2M 


Markus  tSkeulurÄrsandur)  70.  TH 
Märtstadir  ( Vatnsdalun  27 1 
Marteinsfln-da  bei  Odttduhniuii  «7. 

333 

Martcinstunga  in  Ilnllt  70 
Malinesen,  IL,  1 «5 
Medalfjall  in  Nesjum  70 
Med.-iHnnd  <Skaptafellss<>la)  5.  2_L 
23.  ho.  ;i?-  40.  1 1 1 
Meer.  Arbeit  des  Meeres  un  der 
Küste.  71 — 74 

Mcidavellir  in  Keldtihverft  333 

MeitSl)  (Rcykjanes»)  i .» l . !.’•!.  . o »t 1 

Mclabakkar*  Borgarfjanlars  vsla)  100 
Molar  in  llrlilnfjördur  53 
Melar  in  Lfm  27h 
Melaskard  bei  IngOlf-fjördur  (llorn- 
stramlirt  27o 

M elgrusey r i 1 1 - :t f ’jarda rtl j ii |0  H4.  320 
Melkvisl  in  Medalland  1 44 
Mclrakkaey  bei  Stykkisbölmur  327 
Melrakkane» am  lLunarsfjünlnr  1 < 
244.  27 H 

MolrsikkasljetU  2L  40.  ^ SH.  102. 
t 53.  107.  22  4.  22H.  205.  29«. 
307.  3t  W.  311.  313 

Melos  (Skeidnrärsandur)  7j8 
Melstadur  in  Midfjnnlur  1 00 
Mcrki  (Ffakrüdsfjördur)  277 
Merkigil  r M V nl:ii*>j<"*ktill | 1 h.3 
Merkjrt  i Fljöishlith  3 1 9 
Merknrjükull  (Myrdnlsjökull)  182 
Midi  (Dalwjfsla)  28 4 
Mldalda  < KangärvoUir)  30 
Middngshnükur  (Rcykjanes)  5« 
Midfell  in  TiodmundnrfjOrdur  27« 
Middalahnfikur  i LnngjökuU)  282 
Middalur  (Kjfanrsfsla)  5« 

Mid  fellsegg  (Atistur  * Skaptafells- 
s<sla)  70 

Midfellxtindar  tOnefi)  195 
Midfjanlara  | II  ünnvatnssVsla)  103 
Midfjardarh.4|H  ( Hünavatma^sln)  70. 

332 

Midfjördur  «4.  85.  88.  272 


Namen-  und  Sachregister. 

Midgardur  in  Grimscy  «8 
Midgj»  Iwd  Stapi  (Suadel Isue* 1 72 
Mitlhraun  (Sntcfellsneto  1 51 
Midmundahurn  ( Drang»  j”k  ul  l|  1 73 
Miklavatn  (Hkagafjördur)  101 
Miklavntn  in  Fljüt  4_3 
Mikley  in  Mlvatn  «0 
Miklilner  iSkngafjördur'i  «9 
Miklidalur  (Fatreksfjordur)  52 
Miklibekur  iSpreiigisnnduri  59 
M inint nrrulknn  lad  8vein»gj:i  109 
Minni  lai.xd  illreppari  20 
Minor.  IL  F...  75 
Miserv,  Mt..  2H7 
Missweisung  331 
mistnr  2ii 

Mj.Mivlur  in  Laxit  (Dalasysla)  100 
mnhella  29-  30.  34.  Mt '2.  311.  , 
322«  «i2il 

Mjoidalur  in  l,axänlal  09 
Mjoifjönlnr  (l-afjardanljlipi  84.  214 
Mjoifjördiir  (Kerimgarfjördur,  Bar- 
daatrandarsysla)  *2.  332 
Mjoifjönlnr  (O.-I-Iand)  »h.  *0 
M.slnid.Mjoll  8.  10.  12 
Müdrndalbvegnr  o-l 
Mödrudnliir  UL  ]_^ 

M Hlrnvellir  in  Hörgnrdalur  45. 102. 

Modruvellir  in  Kj.'w  5« 

M.'arilsii  la?i  Enja  245 
Möuilshöfdar  (Ijuidmnnnaafrjcttur) 

UiiL  2jil 

Mfdials  ( Keykjanes)  5« 

Mohn,  H,,  51 
Mohr.  N.,  270 

Möktdlstlalur  l*ei  (jilsljördur  270 
Moldhaugnohäl*  «8 
Mobltixi  iSkagafjardarsyshi)  271 
Moorsom,  Kap.  231 
Morftnen  ULL  ULL  174—7«.  11h 
bis  iJiL  Uli  ü IhlL  liÜL 
193.  194.  19«.  200.  202.  294.  I 
290.301  - 03.307—  10.313.310. 
318  — 27;  illterc  Moränen  3 18 — 20 
Moränen -Seen  44*  45 
M6raii<lav:itu*linükar(Sknpt:trtiingn- 
aftjattur)  u_o 
Mörch,  O.  A.  L.,  235 
Morilludalur  inBürfellsheidi  (Thistil- 
fjönlur)  9.23 

llörk  in  I^ixrirdahir  (Hünavntns. 

sV-la)  09 

Morsd  in  Önefi  195 

Montärjökiill  105.  203 

Mt^alalur  am  Ontiudarfjonl  203 
Mosdalur  lad  ArnarfjArdnr  214.  320 
M onfell  in  Grimmes  iL  Lfi.  5M.  30 1 
Mosfellsheidi  51L  105.  218.  30 1 . 

3 1 0.  314.  3 1 0,  319.  334 
Manfellmveit  2Ö9*  21£L  UliL  3 1 0 
Mft'kanlshnüktir  bei  Kaja  5«.  283 
Mount  Miwery  (Beeren-Eiland)  237 
Mt.  Pani  auf  VatnajAkuU  «7.  167. 
2««.  279 

Mülafjall  Hm  Ilvalfjortliir  247 
Mülahcidi  (Vididal)  bei  Um  «3 
MfUakvisl  < M tfrdaKsandur ) 1 84~S5 
Mülanes  (Bardastrandarsfala)  53.  83 
Mulaselsgiirir  (Myrar)  1 51 
Müiatindur  l>ei  Vntnajüknll  278 
Mull  (Hebridcs)  230 


■ 
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Mösargjä  lud  Stapi  72 
Mtiselkcl^and  2iL  22 
Myggenies  (Färber)  231 
Myrafell  (Dyrafjordur)  52 
Myrajöklnr  (Skaptafellssysla)  198 
Myrahyma  ain  ( 1 rundarf j>  »rdur~~?l  5 
MVrar,  Tiefland  bei  Faxaflbi,  6.  1_6. 
'ü  JlL.  UL  j_L  IlL  ü.  Ü 2ilL 
2M*  m 2iL  21ÜL  ML  ML 
ÜLL  ML  Mü 

MVrar,  Bezirk  in  Austur-Skaptn- 
felüwysla,  5 
Myrar  in  Alptaver  (U 
Myrar  in  Skriddal  12.  G3 
Mtfmsysla  151 
M \ rdalur  5.  99,  18L  302 
Mvrdnllsjökull  ^ 5.  1_L  23.  «!_. 
25*  21L  U21L  lü*L  OL  IIlL  UM* 
ML  mih  LiÜL  182—87.  ML 
220.  221.  2hl.  302.  337 
M>  rdalssantlur  5.  13.  22.  23.  28. 
40.  45.  «1.  79.  HL  IMm  204. 

mi 

Myri  in  B:iniardulur  «0 
Myrkitrdalur  (Kyjafjardare^ala)  20« 
Myrk.1rj.4kull  207.  208 
Mvvntn  4.  8.  1_0.  34.  4«.  48.  50. 
00.  107.  108.  109.  1 1«.  117. 
LLL  12L  1ÜL  ILL  ILi,  153* 
1 09.  204.  221.  222.  223.  295. 
ÜiÜ  310 
Myvatnseyjar  153 
Myvatusheidi  ««.  32 1 . 323 
MyvatusHveit  4_  10.  151 . 1 53 
Hfrauuöntfi  28.  35.  109.  222 

N. 

Ntefurholt  la*i  Hekla  «0 
Nafnnklcttur  in  Ba*jarfell  (Hltar- 
dalur)  298 

Nämofjall  bei  Myvatu  9.  ««.  153. 

OOP 

N.lmshraun  lad  Torfajökull  139, 152. 

157.  158.  159.  281 
NiSmskvfbl  bei  Torfajökull  15«.  157. 

158.  180 

Ndinuskard  lad  Mvvntn  0« 
Nansen',  Fr.,  234.  23<> 

Narfatjörn  in  Fljöt  (Skagafjördur) 

323 

Nat borst,  A.  G.,  23.  231 
XsUtnuUahurg  (Mfrasvsla)  54 
Ndttinäla  lind  kur  l»ei  Husavik  (Ost- 
Islam!)  205 

Naust  l>ei  Akureyri  333 
Naustavik  (Skj.llfandi)  21  1 
Nautavntn  (Amavatnsheidi)  331 
Nauteyri  i lsnfjurdardjäp)  213 
Naiithöll  l>ei  Beykjavik  331 
Ncdranes  iStafholtstuDgur)  100 
Kcdra  8u rtarbrandsgil  lad  Hreda* 
vatn  5U 

Nedri  Fljöt»dr«'<  (Arnurvntnsheidi) 

Üä 

Nephelin  243 

New  (NordfjOrdur)  103 

Ne»  (llornafjördur)  279 

Nes  (Sclvogur)  70 

Nesdaltir  bei  Dfrafjardur  203 

Nesjavellir  bei  Thingvallavatn  1_L 

43*  ü!L  ML  Wl  MS 
Nrajarallflgigir  1 31 
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Nesjavallahrnun  1 15 
Neskvislar  (ünefi)  105 
Neumaver,  M.,  233 
Nidda,  Krag  v.,  75 
Nikratjörn  (Svarfadanlalur)  32.  44. 
fiK 

Njanlvik  (Muin.sy.dn}  88.  103.  203. 
2IÜ,  321 

Njanlvik  (Reykjanes}  300 
Njtirdvikurdalur  33 
Njardvikurskridur  04.  273 
Nordfjiirdur  81b  103,  200 
Nordlingufljot  28-1.  310,  321 
Nonltnngn  (Thverirhltd)  55 
Nordtingnvad  in  JOkuNi  (L6n)  03 
Nordura  (Borgarfjordnr)  41.  244  I 
Nordurdnlalur(Borgarfjftr5ür)ö.  80, 
2iL  2M  | 

Nonliirdalur  (Ixxlraimdarf jordu r) 
270 

Nordurrcykir  bei  Rcykholtadnlur  30 
Norwegen  233 
Nunatak-Sifii  42 
Nüpur  (Diln^sla)  HK) 

Nfipasknrd  (Olfus)  .37 
Nüpaavcit  |M«-lrnkkäsljetta)  224 
Nüphlid  (Reykjanes)  1 1 2.  113 
N (iphlidurlisUs  (Reykjanes)  109. 111. 

1 13.  135.  151.*  218  ! 

N (i pvtad askfigar  02 
Nfipsstadur  ( Fljotshverfi)  02.  101.  | 

au 

Nupsvotn  (Skeidardrsandur)  22.  24.  1 
78.  172.  188,  1Ü12,  ÜÜ,  122  I 
N virradtir  (Brcidamerkursandur)  25.  1 
'iüi  i 

Nygrudukvislar  205 
Nyjavatn  (Kotlukvisl)  185 
Ntfihver  in  Olfus  57 
Nypsfjördur  103 
Nvpur  (VopnafjOrdur)  103 
Nyrdri-Sülur  (EyjnfjOrdur)  08 
Nvrdri  Ofirra  1 10 
Nyö  137 

O. 

Oasen  1_1.  13.  4 1 

Obsidian  134.  1 30.  137.  1 00.  187. 

2i!L  207.  273.  274.  270.  MIL 
_ 2S2.  2S4 

< Hl&duhrmm  3,  lü,  2*,  33,  Ü£L  07. 

107.  108.  110,  127.  1 20.  130.  f 

131.  130.  142.  U5.  151.  152.  l 

100.  188.  202.  204.  221.  222.  I 

233.  308.  311,  310,  320,  321,  i 

Oddi  (RangÄrvellir)  59 

< jfft‘ruhofdibeiIIeinaber«sjMklar  198  1 
Ufeigsfjardarbrekkn  ( Hornslrandir} 

aa 

Ofeigsfjardarfjall  33.  270 
* »gmutidarhrnun  bei  Krisuvik  111, 
112.  122.  131.  IM:  301 
QgurhsUs  (Isnfjardardjiip)  32 
Ogurnnen  84 
Oh  Isen,  ().,  48.  M 
Ok  30,  12ib  HO,  IM,  208.  210. 

212.  218.  223.  305.  300.  310. 
311.  314.  315 

< »lafedalur  (Dulusy'sla)  332 
Olnfefjardarfjall  08 

< »lafsfjanlarvntn  TT> 

Ölalsfjrtrdur  87.  TOI.  207.  212 


olnfssknrd  (Reykjanes}  57 
Olafsskardsveirur  57 
Olafsson,  Eggert . 38.  18.  08. 
ÜLL  LLL  104.  170.  lKü  185, 
101.  1 93,  197.  20 1.  231.  233. 

# 23m.  270.  270.  283.  2*7.  304 
Olafs  vik  i?nrrfcllsm*s}  1 00.  1 7 0. 

216,  2k 7.  300 
Olafsvikurenni  3 ! 4 
Olaviun,  Olaf,  270 
öhlugd  in  Revkjarfjordur  (Hom- 
straudir)  175 

< Md u feil  (Mynlnlsjuknlh  1 83.  1 80. 
Oldur  bei  HofsjOkull  M 

Olivin  LÜL  LLÜ,  243.  2ÜÜ 
• >lver  (Borgarfjardarnvsla)  55 
olfus  0,  ÜL  lü,  12,  112,  \HL  227. 

229,  202.  305.  3«i0.  300,  3 1 4 
«VlfiisT  'rrs~3X  TÖ~ ATT^'I 
Onundarstndir  in  Ijuidcyjar  39 
OnundarfjOrdur  84.  214 
Oni-fnjiikull  3.  24.  23.  02.  78.  90. 
133—37.  J.32,  lüi,  1Ü2,  UM 
109.  171.  187.  191.  192.  193. 
194.  193.  221.  200.  2711.  294. 
311.  aiä,  317 

Ora-fi  5,  24,  1*,  1 90—92. 193,  279 
(irfoka  aii 

<.>rkiu  (Slniiuln>y-la]  53 
drnmlun  (Melrakkasljetfa-)  03 
Ormaatadir  in  Fell  (Mtilaslslur)  333 
Orravatuartistir  ( Vatnalijallnvegur) 

ÜÜ 

Orrfdfsfjall  ( Fnskrüdsfjfirdur)  03 
OrlygsbOfn  bei  1’atreksfjOrdur  323  > 
Os  | IWgarfjanlarsyslrt)  33 
Os  (FljOtsdalshjermi)  33<F” 

<8  (Skagaströnd)  101 
Osfjölt  bei  Iljeradsllm  27 1 
OskjiduUs  in  < Kladahrann  07 
Oskjuhlid  bei  Reykjavik  73.  100. 

# 300,  309.  331  " 

< MandsliHd  I SkaßrifjOnlur)  2 1 2 
Ontrup,  E.,  232.  237 

Otholi  lad  Oenlhamrar  in  Ivfra* 
fjörduri  52 

Otranlnlur  |TIjmiastrundars>,sla}  248 
ottar-Jinuknr  (ThistilfjOrdur}  (Ja 
Oxnrrt  bei  Thingvellir  35 
Oxi  bei  Berufjurdur  03.  333 
Oxnadalur  ( Vxnadalur}  in  Eyja- 
fjardarstfsln  ^ 31.  32.  Mi  206. 

212,  aia 

Oxnndalsheidi  M 

P. 

Pai  j k ul_[_,  C.  W.,  25.  75.  70.  98. 
105.  230.  204.  207.  273,  273, 
278.  284.  303.  ülü,  330.  330. 
340 

Pnbigonit  288.  289 
Palaßonitfonnatinn  (Brcoeieforma* 
tinn,  Tuff,  Breeeie.  Konglomerate) 
208.  209.  287—304.  339;  Aller 
d.  Palaßenitforinntinn  2*8,  29 1 . 1 
302 ; Müeliligkeit  '2HH.  304 
Palagonilslnub  27 
Pilsson,  Bjarui,  104.  1 70.  185 
— , Sveiun,  25.  4n.  02.  98.  104.  1 
bis  106.  170.  180.  I.h-2,  l 
189,  190.  192  -95.  197.  201. 
MlL  2iü,  278.  318.  aiü 


PnpafjOrdur  77 
Pnpnudayang  (Java)  101 
Papev  0*3 
Papfi«  7h  I1L  278 
Pamdisarhellir  (EvjafjAll)  00 
Patreksfjrtrdur  Mi  HL  » ^ 

Paul,  Mt.,  67.  187:  Ü!<>:  279 
P«,chstein  230.  203.  209.  270.  277. 

279.  281,  283.  283.  286 
Penck,  A..  ^9i  320 
Pflanzen  verateiiiernngen  235 — 59. 
2liL  202 

Pflanzen  liL  LL  li,  lü,  lü,  2Ü, 
21.  23.  23.  20.  28.  20.  39.  40. 
1 39.  108.  178.  181,  197.  200 
Pjetui>ey  ( M<rdnlur!  302 
Pjeturnsou,  II,  103.  237.  297. 

3122*  3Ü3,  aiiL  212,  21IL  220 

Plattenlava  1ÜL  LLL  liü 
PlioeHn  Ü1L  iLL  iil,  1LL  lilL  LBL 
232.  233.  230.  241.  202.  293. 
M2,  22JL  2M 
Ponadlanerde  270 
Prestahrann  (Kmefellsjnkull)  34 
PnrsL«bakki  (Sida>  61 
Preyer,  W.,  75.  2a0 
Pseudoglaziale  Erscheinungen  320 
Pmnpn  bei  Stapi  72 
Purkey  in  BreidifjArdui  283 
Pyrnmidnlsteine  27 

«t- 

Qncllen^la.  139;  Kohlensäure- Quel- 
len 9j_.  216.  216;  warme  Quellen 

13,  150,  1Ü8,  IM.-  MIL  2i2i 
Ü2,  214,  2ÜL  212*  2 HL  m 
2Ü1L  2I1L  2M,  2ÖL  282,  222 

R. 

Ha  bot,  Charles,  170 
Unfnscyrnrheidi  ( Amarfj<3rdur)  52 
UnktmdAlsfjiUl  ( Bardastrandarefslii 

53,  ML  222 

Rang*  18.  19.  30.  59.  187 
Rungiirbotnar  eystri  M 
Ibuig^rbotnar  vestri  60 
Rjingan'allasysln  6. 
ltangarvellir  18.  19.  Mi  2^i  2^: 
30,  ÜL  222,  2M 
Ratzel,  Fr.,  166 
Ramlarä  bei  Reykjavik  100 
Kaudabcrg  auf  Mi? rar  (Austur-Skap- 
lafcllssysla)  02 

RaudabergshcidTln  Fljotshverfi  62 
Raudamelsheidl  ( Ilnnppadalssv.sla! 

M,  22Ü 

Raudamelskrtlur  54. 
Raudamebiilkelda  54. 

Raudaskrida  (IIamar.sfj0nlnr}  277 
Raudfoss  (I.andmannaafrjettnrfJTO. 

281 

Raudfossagigir  1 32 
Raudfossafjrdl  220.  281 
Rnudbillsar  (Mynisy'sla}  151 
Raudludar  l»ei  Ellidnvntn  56.  lü! 
Raudbfdar  in  Flj6tahverfi  62.  139. 
152,  221 

R»udh61ar(  MelrnkksL«ljetta)  65. 153. 
221  " 

RnudhOlnr  bei  Mvvatn  153 
Rnudihnuktir  in  Vididalsfjall  270 
Raudiknmbur  in  Onefnjokull  192 
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Ratidinielur  (Hnappadalssy-ln)  .'»4. 

218.  290.  :k> 7,  3 1 0 
Raudinüpur  auf  Mclrakka>l]eila  « . 

TR  LLL  30L  lili 

Raudisandiir  bei  Litrabjarg  LL 

Raudkollur  iu  Vididal*fj*ll  27  o 
Kaudkolk-tadir  in  llnapjiaduls-y -»la 

Ruudu« 'f'-tmiin  Rangirvcllir)  1_L  <»<» 
KAiid*dnl."k<>nl  auf  Hurdiixtriind  219 
RMinUkridugil  bei  Mifnhlul  <Sim- 
felbne*}  286 

Raiulubjörg  lad  Yidf  jördur  J7«» 
FtauiiukirL'ir  bei  Odnduhruun  1 I 0. 


Haudukambar  in  Th^rsiinlalur  LL 

ui &»  m 

Kuuduktilur  (Bnirfcllüttnt)  4.  •> 4 
Kaufarb<>fn  (MrlnkkiLiljrtla)  333 
Kavn,  J . I*.,  234 
R«  fvtiadir  in  Ijixiirdnl  (lluiiuvatns- 

i«\kljk) 

Regenmenge,  jährliche.  106 
Heid,  (.'lernen l,  235 
Keidari  in  Um  25.  27  s 
Rcidarfjall  (Fa*krfid»fj>>rdur)  *jA 
Reptilien  210 
Keusch,  Hans.  230.  237 
Keydarfjonlur  7 2.  80,  '•  1 . Q5.  ln:;. 
2<>0.  21 1.  2 10.  2«  >3.  2nQ.  ÜiL 

Keydarvntn  hei  l.undareykjadsdur 

4 4.  5o.  2i» 7 

Keydnrvatn  ( Vutnahjallnvcgurt  Os 
Keykhulari  Bardagtrandar>>  i>Ul  214. 

Keykholtedalur  <4.  MO  217.  I »2  4 
Re  vk  holt , Biskupatungur  (Arucs- 
»<*la|  334 

Revklu.lt  ( Borgarfjnrdarsysla ) 50 
Rcykludt  |Tlijor*irdulurl  210.  2 >2. 


Itevkir  bei  llrütafj'-rdur  1 00 
Keykir  im  Fnjoskadal  1_2.  05 
Reykir  in  Moiellasveil  56 
Reykir  in  Olafcfjunl  68 
Keykir  i Reykjahmul  09 
Reykir  iu  Skagufjördur  101 
Reykir  in  Olfus  7i7.  2 1 0 
Reykjadalir  bei  Turfnj"kull  1 58.  1 .'»0 
Key k jadalu r (T hingev  jn*x> lal  102 
Reykjahoidi  OH.  U7.  127.  131. 
i 42.  15L  1£L  2LL 

Reykjahltd  bei  Mvvatn  LLLIL  1 1.1, 
2LL  272 

Rcykjaholl  in  Skagofjftrdur  00 
ReykjahoMaug  in  Fljot 
Reykjancs  3.  5.  0.  l_Li  1_7.  DO 

27.  71.  70.  HD.  62.  00.  o:>.  UH). 
104.  10s.  l£9,  UL  LL3,  LLL 
1LL  LU  LU  LÜL  135,  137, 
130.  1 42.  1 47.  151.  171.  213. 


LLL  217—10.  227  — 20.  2iU 
LLL  2IÜL.  2hiL  2£Ü  iUL  3u5. 
300.  314.  3 1 0.  335.  330 

Revkjanvbba  (Hünavatnasvsla)  Gib 

in 

Reykjarfell  lx*i  Hellkheidi  57 
Revkjarfjanlarhals  (Ilornstrandir) 

hl 

Reykjarfjördur  (Aruarf jördur)  213 


Re»  kjn  fjonlurlN'i  I itirfilhmdltl  kft- 
fjardar*»>la>  TU  1 73.  17  4.  332 
Reykjarfjördur  |.Strnnda>\>lu)  8 5. 
ML  LL L Ui 

Reykjavik  iu  Rj.-irnarfjordiir  ilh.ru- 
Htrandir)  los 

l;.  v k i v ik  1 ' ! 1 

1 12.  LilL  L‘(L  llLL  2ldL 
2UL  Li.5.  UL  .'üiL  rüU 

.0 1 **-  310.  .114.  31-*.  310.  32  1. 

Reynkfjtdl  (My'rdnlur)  00 
Reyniabil»  (Myniaiiir) 

ReyuiMljiip  o5 
Reyniavain  (Kjman^la)  50 
Ueyu>vallah:il!>  iu  Kjfw  50 
Reynivellir  hei  Breidameikurvaudur 
■LL  1 LL  Li5.  io; 

ItiesenUipfe  73.  32s.  » !P 
Rif  hei  Sii[i'fel]>j>>ktdi  2 1 0 
Rimar  bei  Svurfad.irdiilur  R. 
RjeUarirffpir  5_1 

Rjiikalidi  la-i  4 lUfsvik  5J 
Rjüpnafcll  |Stianda>»-lal  53 
Robert,  K.,  27s.  305 
R'»t  in  Hvamm>fjorilur  si 
Rotuiril  hei  Skaptd  0R  203 
RuiMlkak'kerlnmlsclinfi  LL 
Rüssel.  J.  C.,  1 50.  274.  317 
Rustanof  in  Lf>n  2«i5 
rüMir  (Knllioeker)  U 
Rltyseh,  Johannes,  1 37 

S. 

Sa-ünu-dnlur  1 1 »alasv-lat  215 
Sa-luhus  auf  lloltaroixluheidi  i»5 
Sicmundarsker,  iAudhroisufrCtiur, 

01.  33  4 

Sa- in  ii  ndftson,  B.,  45.  48 
Sevarhonr  (Ska^afj-mluri  101 
Sicvareiidi  (IxN)uiuudarfjordur)  1 03. 

1.50 

Safmnyri  in  Holt  l_s 
Siduiiak  1 4 4.  1 40 
Snuda  hei  Odüdahrauu  < 7 
Saudi  hei  Kjalve^ur  50 
Sandaliekur  l>ei  Sntefellsjokull  1 70 
San<lar  ä.  22 — 20.  3<i3 
Sandar  la*i  Hvalfjonlur  100.  2s3 
Sandrir  iDyrafjördurj  320 
SandNrdalur  bei  Tbjursirdalur  2s  1. 
282 

Sandbrekkn  (Fljfitsdnlslijcrnd)  103 
Snndey  1 1 lebride* » 230 
S.tmlfcll  bei  AxarfjOrdur  05 
Saudfi-Il  im  Fiiskrudsfjonlur  04.208. 

2 i i 

Sand  feil  in  llnap|Nidnlur  200 
Sandfell  bei  Knldbaksvik  (Horn- 
strnndir)  53 

Sandfell  bei  Myrdalsjokull  1 SR  1 85 
Sandfell  iReykjane»)  57 
Sandfdl  (Skauafjordtir)  27 1 
Sandfell  (Sprengisandurl  50 
Sandfell  in  Onefi  !Ü  101.  1 03 
Sandfel Ishagi  l»ci  Axarfjordur  05 
Snndstiirme  2ii 

Sandj'li'ur  I Kaldidalsvegurl  58 
Snndur  = Si6ri*Sandur  7431 
Smdvatn  (KHldidiilsvegur)  58 
Saiulvatn  bei  Myvatu  46 
Saudvatn  auf  M^rdalssandur  184 


353 

Sandvik  hei  Bari Une» i O.- Island >276 
Sand»  ik  l»ei  Adalvik  214.  201.  202. 
Ul 

Sandvtkurheidi  bei  VopnafjonlurOR 
IM 

Sartorius  von  Waltershausen 

.'iL  LL  Iso.  251.  255.  250,  207. 
27:.,  277.  2s3.2!Mi.  201. 3I.M.318. 

&Ü1 

Sita  (Hna]i|»adals»»'slnj  54 

Siita  l»ei  Hof^jokuil  1 82 

Sita  | Lmdniaxiniuifricttnr)  109.  220. 

Saudufjoll  (Saudafell  i Arnarvatns- 
heidi  55,  170.  321.  331 
Saudi  bei  Brünrjokull  201 
Saudanes  auf  Langaues  102 
Saudiirkrnkur  ÜÜ 

Saudhamarstiiidur  bei  Vatnajiikull 

100.  27h.  270 

Saudlauksdalur  b.  Ratrcksfjnrdur  26 
Saurbu-r  um  Hvtdfj<inlur  283.  324 
Saiirluvr  auf  Kjalames  100 
Saxieavasand  lOQ 
Saxo  (irammaticus  104 
Schafzueht  L 10,  12 — 13.  1L 
Seheei,  lliuis  Jakob,  48.  51 
Sehenehzer,  Jr»h.  Jae.,  164 
Bcheuersieine  207.  3«  »2,  303.  320. 
aiüi 

Sehierbeek,  (’hr.,  102 
Schierlitx,  I«  1*.,  207.  270.  272. 

jLl*  2 i ^ m 2 ^ . 

Sehluckeu  uud  Boinlien  146 — L8. 

240.  280,  204.  302.  303.  307 
Schmidt.  <’.W..25P.  2<. 7.270  72. 

274.  2 7 0-  2 1 1 . 2 > 3 . 284 . 30. 1.  337 
Schneedecke,  Dauer  der,  107 
Schneehaufen  L ÜL.  1 30.  1 08.  100- 
1 73.  175.  177—180.  1 80.  Is7. 
ULL  2Ü5,  UHL  2M*  äül 
Sehnex-grcnre  (Sehueeliniei  1_0.  l_Li 
167-69.  173.  170—179.  184. 
180.  180.  102.  204.  207.  208. 
238 

Sohnoeschichten  zwischen  Lnva- 
strömen  13  R 1 10 
Sehotlland  234.  241 
Sehwefel  131.  1 44.  15s.  202 
Schwefel  wjLvu-rstoff  1 40.  1 8 4.  1 80 
Sehythe,  J_.  C.,  144.  1 55.  1 ^ 1 
Seoresby-Sund  231.  233 
Seropo,  l’oulett,  2»>s 
Solcbt was^er formen  von  Mollusken 
auf  tiefem  Wasser  230 
Seen  42—48.  Zli 
SelÄ  1 iMifjaidanljup)  173.  326 
HeMnUÜor  l>ei  Arnarfjordnr  1Q3 
Selatangar  ( Re»  kjaiie»)  111.  113. 

Selbrekka  lati  Eydisvatn  (Langanes) 

333 

Seley  ( Reydarfjorduri  89 
8e!f1|6t  (Fljbtadalshjerad)  io3.  205 
Selbjallagil  bei  Blafjall  (Myvatns- 
•▼eit)  1 53 

Seljadalur  bei  MosfelLheidi  .56.  301 
Scljaland  iu  Fljotshverfi  62 
Seljalandsfnss  (EyjtfjAll)  £R  60 
Seljidaml>iiiüli  00 
Scljnr  ln*i  Bjaruarhafuarfjall  (Sna?» 
fellsue»)  286 
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Thoroddsen,  Island. 


Sellnndufjull  ( M vvatn.*o>vcit|  4.  60.  : 

21 Hl  -506,  15J_L  ÜLL  a2IL 
333.  334 

Si-llatrar  263 

SelsÄrvellir,  Haugsöncfi  TThingcvar- 
»yala)  o i.  3';:; 

Se'lsund  bei  Hekla  1_L  60 
Selsundsfjall  60 
Seltjamarnes  307 
Selvellir  (Reykjanes)  "> < '► 

Selvlk  (Skagi)  87.  10T7  297 
Selvogsheidi  57.  127.  1 3p.  151. 21 9 
Sclvogur  (Reykjane.*)  73.  113.  130.  | 
1 ü 

Setbergsbals  auf  Skogarstrond  53 
Setbergsklakkur  (Swefellsnes)  2 Ml 
SevdisfjOndur  (Lafjanlardjup)  52. 

äi,  222  — 

Sovdisfjördur  i Mdlas^ln)  88.  90.  9 1 . 

ujl  ua.  •.’»«.  ;t2  i 

Shannoninsel  231 

Shepherd,  C.  NV.,  165.  173.  173 

Sida  iSkaptafellssysln)  3.  40.  146. 

292L  üül 
Sidujokull  38 
SidumnnnunfrtUur  187 
Sidumüli  (Ilvitdrsidn)  55 
Sicdeiungen  auf  dem  Hochlande 
10—13 

Siglufjürdur  87.  137.  228 
Sigluvikurbals  (lloniätrandir)  52 
Sigridarstadavatn  (HfmawitussvsTn) 

Hl 

Sigridarstadir  in  Ljosavatnsakard  65 
Sigurdarsludir  (Melrakknsljettn)  TU 
Silfrnstndir  (Skaga/jOrdur)  69 
Silfurbergsnäma  l>ei  IIelgu>tnüir  64 
Sjafarborg  (Skagafjardarsvsla)  : »37 
SjöundA  bei  Kuiidiwiudur  230 
Skadingnr  (Skapta/ellssyida)  8.  35. 

<±L  LLLL  187.293.  294.  3oJT3fTr  j 
Skagafjardardulir  31,  182 
Skagafjdrdur  4.  1 1.  26.  1 , 32.  45. 

KO  ,h7.  OP.  P L HU . I 16.  206. 

2 1 2.  ’226-  2 17.  263.  267.  27 1. 
272.  302.  32£ 

Skagaslrond  101.  244.  27 1 
Skagi  4.  72.  84.  SoTsTTTH.  101.  ; 
212.  296.  207.  306—3077  -TTTT 
2M 

Sk&lnhjarg  { Langau  es)  65.  313 
SkiUofell  bei  Ölfua  5 7.  70730177314 

SkiUnfellshnfitabei  IIeinaborg«ji<kull 

2SL  1 98 

HkAlanc*  (ScydJsfjördur)  88.  276 

SklUanc*l  Barda>trandarsysla)6*2.325  1 
Skillnnes  bei  Hüsavik  (Mftlusysla) 
275 

SkAlaneshvrna  ( BardastrandarsyMlaJ 

LlI 

Skrtlur  (Lnnganes)  65 
Sk&larfcll  (Reykjanes)  57.  127.  130. 
iüi 

Skillarfjall  auf  .Sida  61.  127.  130  1 
Skälavatn  (VcidivÖtn)  47.  123 
Skälntindur  in  HornafjOrdur  279 
SkAlatindur  in  l/m  278 
SklUavfk  bei  Ingjaldwandur  263 
Sk&lavik  lBerufj«»rdur)  89 
Skälholt  146.  322.  334 
SkÄlhoh.tvik  (Hrtitn/jordur)  100 
Skdlmardnlsheidi  bei  Glaina~TT3 


SkälmnrfjördurtBnrdastrandnretfsla) 

;J.  ü 2_LL  ,J.j 

Skdneyjnrbuuga  in  Reykholtsdalur 

5ii 

Skamina  ( Amarvatnsheidi)  331 
Skard  auf  Skardsstründ  21 4.  283 
Skard  auf  Smcfjallastrond  326 
Skartl  in  Hallardnlur  69 
Skard  bei  M6bergs>cl  (Skagnfjünlur) 

6 ft 

Skardsfjall  in  Land  19.  30.  39.  220. 
301.  302 

Sknrdsfjördur  (Hornafjördur)  77 
Sknrdsheidi  veslri  (Myrar)  54 
Skardsheidi  sydri  ( Borgarf  jördur) 
_L  55.  llilL  216— 218.  245.  224 
Skardssel  bei  Krafla  ü2 
Sknrd^knnl  bei  Geitnskard  69 
Skard»!  n>nd  1 * n >.  311.  2 1 6 
Skapfü  8.  1_5.  28.  34,  35.  43.  6L  TjL 
93.  110.  111.  186,  188,  189.  293  I 
Skaptafell  in  Onefi  12.  62.  191. 

1 Da  2m 

Sknptufellvsii  1 93 
SkaptafelLjiikull  193 
Sknptafcllwel  1 90 
Skaptafell»>y>lur  21.  22.  25.  30.  31. 
40.  4L  90.  99.  151.  J_52.  [63. 
163.  166,  279.  280.  292.  293.  , 
313.  319.  336.  337 
Skaptarlmtnar  62 
Skupturdulur  |Skaptnrtünga|  61 
Skaptärjokull  (Sidujokull)  1 7 0. 188. 

1 89.  308 
SkaplanM  23.  24 
Skapt/irliinga  5.  8,  1_3.  1 48 

skrid  ü*  I**  3±*  LÜl.  &£0*  227 

Skeidari  2_L  TM  9^  1_L>*  .190*  191 
bis  M.  195 

Skeidararjokull  62.  136.  132.  171. 

1 88 — 92.  195.337  I 

Skeidararoandur  5,  22.  iM*  25*  27. 

45*  78*  95.  172*  190.  191.  264 
Skeidhäbolt  in  Skeid  58 
Skeggjndalur  Iw i Hvainmur  ( Dala- 
syäliil  28  5 

Skeirgjastadir  aiu  Bakkafjördur  103. 
211.  263 

Skeljufjall  beim  F<«wlrdalur  (Araes- 
sysla)  59.  2M.  282.  334 
Skemmugil  in  Xjardvik  (O. -Island) 
2U 

Skessuhora  { Borgjirfjiirtlur)  7.  55 
Skidudalur  (Svarfadardalur)  207 
Skidastadir  in  Vatnwlalur  27 1 
Skidastadir  in  I^ixardal  (Skaga* 
fjardarsvala)  69.  315 
Skfdastadalaug  (SkagafjPnlurJ  69 
»SkildinganesluMar  l>ei  RcykjavikTDO 
331 

Skildingaskörd  (MölasVslur)  263 
Skinnaatadir (Axarfjfirdur)  117.  224 
Skirdalsbrfiu  (Bardaatrandarsysla) 

•263 

Skjaldabjarnarvik  1 llornstrandir) 

201 

Skjnldarfjall  in  Xjardvik  (O.-Islaud) 

Skjaldbaka  in  Odildahraim  131.  152 
Skjaldbreid  3.  43.  58,  126.  127. 
lü£L  1 iüL  HL  1 SUL  liliL  1 
218*  ‘USL  dH 


Skjaldbreidarji'ikull  176 
Skjaldfannadalur  bei  Drangjij"kull 

1 7 5.  326 

SkjiUfiindafljnt  29.  36.  41.  42.  66. 
üüi  22L  211»  2HL  iLL 
312.  320.  327 

Skjilfnndi  4.  26.  66—90.  94.  97. 

H59*  2JJL  22L  i»5*  2£L 

229.  235*  237*  ^£2*  295* 

310 

Skogufjöll  bei  Myrdalur  183 
»Skogafoss  (Eyjafjoll)  41.  60 
Skogiunannafj^'d)  ((.Hlädahraun)  35. 

1 IC.  131.  LÜL  273 
Skfigar  im  Mosdalnr  ( Arnarfjönluri 
LL  52 

Skngar  (KyjafjAll)  60 
Sk/>gar  in  Vestrardalur  ( Yopna- 
fjordur)  103 

»Sk«»garstr<*iid  (Didasysla)  217.  324 
Skogasandur  bei  Myrdalsjiikull  23 
Skogey  in  liornafjurditrfljut  70.  78 
Skollagruf  ( Rangilrvellir  30 
Skor  ( llardostrundua^Kla )~20.  74. 
213.  261 

Skorarbjarg  1km  Oldusknrd  53 
Skorarheidi  bei  Furufjördnr  52 
Skorarhlidur  252 
Skord  (Dalasysla)  100 
Skorradalsratn  41L  i_L  üi.  lli.  üiL 
329 

Skorradidur  6,  80*  247.  324 
Skoruvikurbjarg  (Langanes)  65 
Hkoruvik  (l^uiganrai  307 
Skotnuumsfjöll  bei  Fi6k:ulal ur  56. 

297.  aiA 
Skotmnnnsviitu  56 
Skotllfjördur  | lMifjardaiv\ da)  84. 

m»  Mi 

Skrida  bei  Hlodufell  180.  302 
Skriddalur  14.  211.  276.  324 
Skridnaijail  ""bei  Alptamyri  lAronr- 
fjAnlnr)  269 

.Skridufeil  bei  HvilArraitn  178.  ^08 
8kridQklaustar(F!j6tsdnlsbjenui)64. 
il8.  ! 

.Skuggadyngja  (Odadahntun)  127. 
131.  1 52 

Sk  ul  :i  tun  (Reykjanes)  56 
Skulptur  des  B:tsidt-  und  Breccie* 
gebiet»  Ü — 10 

»Skumhüttur  1 I>Hlmundarfjördur) 

1 55.  1 59,  1 60.  276 
Skfunsstadir  in  I jindeyjar  70 
Skutulnfjurdur  ilsufjitrdnrdjup)  64. 
Uüii 

Skye  (Hebrides)  230 
Skygnisalda  bei  Vatuakvbl  (Veidi- 
vötn)  60 

Skyggnibhöll  südl.  von  Orravotn  68 
Skyndid:d-a  bei  Vatnajokull  199 
Skyndidalur  199 
Skyrtunnu  (ilnappadal.-sysial  54 
Slanfrudalur  in  I/»n  276 
»Slauka  in  Grimsnes  lü*  iE 
Sleggjubeinsdalir  in  Hengill  57. 3 63 
SU  bei  Myvatn  223 
Sljettafcll  auf  Tvidegru  210.  225. 
3LL  üii 

Smidjuvikurbj’arg  ( llom>trandi»  I 53 
Smidjuvikurhals  52 
Smidjuvik  H 
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Smidjunc*  bei  JökulsA  in  Lta  >1.1. 
278.  271* 

Sntorfjull  hei  Yopnnfjordur  4.  04. 

274 

Snu-fcll  ü*  LL  lüL  LÜL  1Ü1L  2oi. 

204.  208.  >21. 274.  :tHi.  337.  33K 
Smi-fi-ll.j..kull  jL  54.  Hi*.  KL  1 55 
bi*  137*  1Ä  ~Q~  1~ÖT 
165.  169*  LLL  LUL  HL.  £i!L 
2h7.  3QQ.  310.  314 
Sna*fell*ne*  1L  74.  79 — 81.  03. 
1LL  1Ü1L  12ÜL  LiL  LLL  150. 
n»9.  ii:>.  HL  2ül  2 i >.  22s. 
HL  HL  2&L  HL  HL  2*7. 

299.  3«H).  3»>4.  309,  310.  314. 
319.  324.  MÄ 

Sruefjall  iStuefjallaslrnnd  i "o? 
Sniefjallabrvggja<  Lafjardanljüpi  71. 

Hl 

Smefjullabeidi  52.  173 
Siuefjallastründ  1 01*.  175 
Snii'ihlugigir  (Veidivittn)  1 .'»2 
Snartnslndantipur  ( Axnrfjördur)  05 
Snjbfell  bei  (S»r|v*«l;il  ur  .'»3 
Snj<V.lduvatu  (Veidivotu)  40 
Snorrason.  G.  201 
Sog  (Thingvallnvatn)  4J_.  43 
SojrbeiTn'illadjmjrja  i Rcyk  jancs)  1 22 
S.lfataren  LLL  LLL  LU.  LäLÜi 
223.  208.  280.  282 
SolhcimuhnAkur  (Skagafjardarsi7*]») 

ÖÜ 

SMheiroajokuIl  23.  _1L  107».  1 si. 

183.  328  , 

SMhfimar  (Mlrdidnr)  183 
Solheimar  bei  LixA  (llreppar)  .*»9 
Shlhcimasandur  5*  LL  204 
Sülrabamar  bei  Stnpi  (Snicfellsne») 

■ '"1 

Sölvnhmun  bei  Hekla  üli 
Sunghellir  bei  Stitpnfell  54.  300  j 
SOnghellir  ( Hitardalur)  U).  298 
Spilkonnfellsborg  { IKinavatnssvsla)  | 

Ul 

Spalten  (und  Senkungen)  107 — 11. 

118.  119.  LLL  LLL  LLL  LLL 
133.  135.  138.  141-  42.  2U)  | 
bis  212*  21_L  HL  217—2«. 
250.  2 1LL  aüiL  aLi 
Spaltenausbröohe  ins  i 1.253.294 
Spararfjull  (F&dcrliilttfjnrdur)  03 
Sphiirolithen  275.  270.  2s4.  280 
Sphäroaiderit  259.  202 
Sprengisnndur  3.  49.  59.  106.  180. 
338 

Spitzbergen  233.  234 
SpOastadir  in  Biskupetungur  58.  99 
Stadarf  in  SudnniTeit  198 
Sladarbakki  ( Midfjonlur)  70 
Studardulur  (Sudnrsveit)  198 
Siadnrfjall  in  Onefum  02.  70.  193. 
212 

Stikdarheidi  bei  Sljetta  (Adalvik)  52 
Stadarheidi  bei  Gninnarik  52 
Stadinbrd  in  Adalvik  202.  203 
SUularsveit  lii 

Staduatadur  (Smefellsnes)  17.  287. 
310 

Stadanixl  (Skapdjordur)  271 
Stadur  in  Sügnndafjordur  326 
Stnfufcll  in  I/»n  63.  278 
Stafholt  tMtfrwsJrsla)  203 
Thoroddaen,  biland.  II. 


Nutncn-  und  Sachregister. 

Staflioltsey  in  Borgarfjördur  40.  55 
Siafholtsfjall  am  Hvitä  33 1 
Stafh<dtakuatali  217 
Stafiioltstängur  100 
Stakkablid  f l>>dmuudarfjnrdur)  100 
Stakkarik  (Reykjanes»  1 1 4 
Stakkur  in  Skaptnrtunga  *•_!_ 
Slälfjall  ( lt:«id:iMr.inilai>y>la)  .53. 

21 3.  253.  202—204 
Stallnr  bei  Silfrastndir  (Skagafjar- 
dars\-la)  09.  332 
Stampar  (Ueykjanes)  1 13.  t5l 
StHiuftirfjall  (Thjiindnliilnr)  59.  2 1 9. 

302.  300.  207 
Stanley,  Sir  Juhn  170 
Stapiidalur  am  ArnarfjOrdur  210 
Siapafell  (Smefellftjftkull)  287.  3oo. 
30  t 

Stapagil  bei  Siiiefellsjidtull  170 
Stapi  (Snupfellsnes)  Hk  72.  24 1. 

211) 

Starmyrnrtangi  ( Alptafjnrdur)  77 
StarniVri  ( Alptufjördur)  »KL  2fs~ 
Stauhfalle  20 
Staudinger,  O.  240 
Stedjafjall  ( FäakrAdsfjnrdurl  03 
Steenstrup,  Japetus,  105.  255. 
202.  305 

SteOiiiKstadavatn  in  Sk  riddalur  44.63 
Stcigarhil*  i.Mynlalur)  22.  01 
Sleinajiikull  198 

StcinuncshAl*  l>ei  AmurfjOrdur  52 
Steinn*nndur  25*  205 
Steinavöln  2iL  1Ü»  198 
Steingrinwfjardarbeidi  1 75 
SteingrtmsfjQrdur  3.  81 . 83.  85.  so, 
90*  92*  1LL  i*ÜL  lliL  2 1 4.  211), 
252*  2ÜL  2!ü*  2ÜL  ILLLL 
U2iL  3 27 

Steingrim**on , Jon,  1 49 
Steinsbolt  bei  Ryjidjallajokull  183 
Steiuhollsä  1 83 
Steinsmfri  in  Medalland  01 
Steinwüsten  U. 

Sti*kkjarvogur  in  Hrappsey  285 
Stifln  (Skagafjurdars^üla)  44.  322 
Stigahlid  (I*ufjardan<*la)  847  2 13. 
2JLL  202*  ÜLi 

Stigürjbkull  in  Onefi  193.  279 
Sind  l>ei  Grnndnrf jördu r 54 
Stöilvarljönlur  89.  91.  277.  328 
Stodvarakridor  bei  Breiddidavik  277 
Sioraborg  (Hfinvatnsay*la)  69 
Sl6ragj*i  l»ci  Reykjablid  22 3~ 
Sioragljrtfur  in  HafntlönaA  (Thistil- 
fj/inlur)  211.  263 
Slnruläg  bei  Bjarnanes  iHomafjnr- 
dur)  99 

Slftm-Sfüülfell  l>ei  Skriddalur  276 
St«5ra-Viti  (Kerkjaheidi)  127.  L52. 
LlL  225 

Stbrigignr  bei  Selvellir  (Revkjiuiesi 

51 

SiorihnAkur  in  Mosfellttwveit 56. 2 1 0, 

;m 

St«5ribuiiknr  (Eypifjardan^sda)  68 
Su'irinöpur  in  llreppar  1_L  20.  59. 

Ml 

Stori-K<liugur  bei  Torfa)ökulI  60 
Storisandur  3.  225.  307.  338 
Stnrisjor  ( VeidivOtn)  123 
StorfiskiLtker  bei  Bardaströnd  240 


355 

St/trhOfdi  in  Onefi  5*  02 
Stbrblbihvoll  ( Rang.'irvidlafvsla)  59, 

I 10 

: Slbruvellir  (Land)  59 
Sioruvallabekur  in  Lind  30 
Sloruvellir  im  Bdrdnrdal  00 
StnuidaM-tdii  1 07 . 332 
Strundahraun  (Reykjauee)  1 5 1 
Slmndfladen  230.  237 
SlraiHllinieu  s8*  91L  98—106.  ‘HO 
bi*  2 42.  30<i.  339 
Strand« ftlle  99—101.  It»3*  llil  bi* 
105.  278,  3U9.  339.  3 10 
Srrutovulkane  133 — 37 
Strutnr  la'i  Kal  mannst  unga  5^  2s  1, 

29L  TILL  -7LLL  iiÜL  Mä 

Straumnce  | l»afjanlar>y>la)  203 
Stryta.  Vindheimajuktill  08 
Striitur  in  Kjalhrauu  59,  1 27,  132. 

151.  2 1 9 

Studlaheidi  l»ei  Reydarlj*>rdur  200 
Stuttidalur  (Skriddalur)  521 
Sturlureykir  in  R«»ykhoIt>dalur  331 
Sttirmfluten  16 — i7. 
Stvkkisli61mur  _19.  100.  106.  1 07 
Subglaziale  Vulkane  136—37 
Subglaziale  Kruplioiieu  317 — 18 
Suderö  (Farner)  231 
Sudurri  (i >d:id:diraun)  28.  46.  133 
SmlurarlMtlnar  0£ 

Sudureyjar  ( Beeid ifjnnlurl  s| 
Sudurfirdir  ( Amarfpinlur)  84 
Sudurfjall  bei  Vatnajokull  278 
Sudurfjallsjnkull  199 
SudurnAmsgignr  00 
Sudurnllinur  bei  TorfajOkull  1 56. 
15L  HU 

Sudursreit  ( Austur-Skaptafellsysla) 

5*  IL  UilL 

Sögundafjurdur  31.  84.  214 
Stigimdisey  bei  Stykkishulmur  246 
Sülu  (SkcidiinSraiuidur)  190—92. 
Sülur  (Rosnwölur)  liei  Hvalfjördur 

44.  200.  2 10.  218.  272.  21)8. 
310.  314 

Sülutiudar  la*i  Skeidarrtrjökull  187. 

122 

Surnnrlidabter  in  Hollt  59.  334 
Sunna  (TlinindarjOkiill)  204 
Sunnutindur  204 
Surtarbrnndsgil  (Hredavatn)  54 
Surtshellir  55*  LU. 

Surtarbrandurj  Lignit,  Braunkohlen 
16*  8L  «5*  Ö!L  88.  9Q.  210. 
bis  215*  217.  HL  Ml 
217.  250.  254  01.  305^  330; 

Fundorte  für  Snrtarbraudur  202, 
203j  Mächtigkeit  der  Surtarbrand- 
formation  202 
Suess,  Ed.,  233 
Svidluird  (ThistilfjOrdur)  102 
Sralbardsliuükur  65 
Svansgjä  in  Kaldbakur  ( Hörnst mn- 
dir)  21  I 

Svarfadardalnr  L ÜL  IL  200.  207. 

2LL  m 

Svarfholsmuli  bei  rar  54 
Svartd  (Odädahraun)  bei  Vadalda  67 
Svartä  ( Hünavataas^sla)  68 
Svartafell  liei  Kldgjä  Ol.~f09 — 11 
Svartufell  (Lnngjökull)  55.  297 
Svartagil  (Thingvallasveit)  1J_.  58 
lä 
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Thoroddsen,  Island. 


Svartuhnäksfjttll  bei  Eldgjd  110.1  H7. 

294 

Svnrtdrbugar  (Uunavatnssysla)  68 
Bvartorhaed  am  Arnarvuta  ML  3131 
Svurtdrkot  bei  Odddahraun  L2 
Svartdrvatn  bei  OdAdahraun  1_5,  28. 
ÜL  fiZ 

Svartaskardsheidi  (Homslrundir)  52 
Svartburaar  bei  Steingrimsfjflrdür 
(Strundiisysla)  263 
Svartihnükur  im  öfeigsfjärdur  263 
Svartinüpur  iu  BkuptArtungn  1_1_.  61 
Svnrtijökull  in  Orsefi  193 
Sveifluhdls  (Revkjane*)  111.  1 13. 
IM 

Sveinagjd  I M < vatnsonefi ) 35.68. 1 09. 
1 Hi-  118.  MIL  MM.  1ÜIL  1 43. 
144.  145.  1 53.  1 54.  222 
Sveinnr  (Mtf vatnsönefi)  116.  153 
Sveinstindur  in  Fögrufjöll  Ol 
Sveinungavik  (Thistilfjördur)  65.225 
S v clgs&rh  ra  u uTSnwTeTTäneT^^TTSir 
i M 

Svlnadalur  (Borg«rfj6nlur)  218 
Svinadalur  in  Daltisfola  53.  2 1 5. 263 
Svinadalur  (Hünnvatnss^slal  101. 
212.  271 

Svinadalur  (Kelduliverfi)  65.  290. 

295 

Svlnafell  bei  HornafjOrdur  199 
Svfnafell  in  Qnefi  fiiL  193.  279 
Svinafellsä  in  Onefi  193 
tivinafellsjiikull  (Homafjördur)  199 
SvfnnfellsjOkull  in  Ortefi  165.  172. 

193,  194.  195 
Svinnhraun  (Rcykjanes)  57 
8vfnahraunsgigur  151 
Svindrncs  (Kjalvegur)  59 
Svinuskard  in  Kjua  56 
Svinavatn  | Hunavatnsysla)  69 
Svinhagi  bei  Vestri-Rangä  220 
8xinh6U  (Ilnnppadalssvslai  54 
Svörtubjörg  (Selvogur)  301 
Sydra-hraun  in  Faxaflbi  79 
Sydra-L6n  (Langones)  102.  209 
Sydra  Varp  bei  Kj6lsvik  (Xordur- 
' Mülaafsla)  64 

Sydri-Öltera  bei  Skaptirtuuga  61. 

110.  111.  580.  319 
Svdri-Sülur  bei  Eyjafjördur  68 
Sydsti  - Hvammur  am  llregguasi 
(Vatnsnes)  270 
Stfrfell  (Keykjanes)  57.  151 
Slfrholt  bei  Kalman uxtungn  55.  284 

T. 

Tachvlvt  250.  260.  289.  292.  294. 
297.  307.  321 

Täler  8.  30—35.  92.  97.  98;  T. 
im  Basalt  30 — 33.  298;  T.  im 
Tuff  u.  Breocie  33.  04 ; T.  im 
Liparit275;  Spaltentäler34— 36; 
Trwkent&lcr  30.  34 
Tälknafjördur  *4.  85.  91.  213.  214. 
264 

Tannstadir  hei  IngOlfsfjall  57 
Tandrusel  (M<nw<F.*da)  263 
Teignrhom  am  Djfipivogur  245 
Tektonik  76.  80,  8L  208—42 
Tharaldtursfjrtrdur  (Hornstrandir) 
52,  ÜL  260 

TbeiBtarevkir  (Thingcyjaslhdn)  66 


TlieisUreykjabunga  66.  127.  131. 

1 02.  150.  220 
Theistareykjafjoll  223 
Thernudalur  ( Bardastmudaravsla) 
MIL  26IL  201 
Thing  (ll(mnvHtnns<»la)  4 
Thingeyrnsandur  H)1 
Thingeyri  (D<rofjf>rdur)  52 
Thingmammheidi  ( Banlääl  randar- 
sfsla)  173.  213 
Thingmüli  in  Skriddal  (H 
Thingnes  bei  t »ritnsä  ( Borgnrfjönlur) 
330 

Thingskalar  in  Land  310 
Thingvallavatn  42.  43.  4s.  58.  1 1 4. 
115.  130.  142.  151.  218.  219. 
305.  316 

Tbingvellir  8.  3M  58.  100.  130. 

12k 

Thistilfjanlnrfjöll  225 
Thiatilfjördnr  13.  87.  88.  91.  94. 

102,  200,  220,  '22h,  200 
Thjofadalir  bei  Kjalvegur  178,  179 
ThjOfafel!  bei  Kjalvegur  59.  178. 
202,  2 01 

Thjöfafo«»  in  ThjorsA  41 
Tlijftfahntikar  bei  Smefcll  63.  199. 
200.  201.  274 

Thj&rsii  6.  17.  l_8.  20.  35.  36.  40 
bis  4M  ML  ML  ML  152.  155. 
181,  182.  249,  283.  320.  328 

ThjorsArdalsgigir  152 
Thjfirsdrdalur  ljL.  ML  155,  2 1 9. 

281.  302.  310.  31».  337 
ThjOtandi  (Tbj&n>ä)  334 
Thj6r*Arholt  59 
ThOrdarfell  (Reykjnnesl  57 
Thördarstadir  im  Fnjoskädal  65 
Th&rdarvaln  (SkagafjOrdur)  45 
Thorevjargnrtpur  < nfinavatnssvsla) 
270 

Thorgeirsfj/lrdur  65.  102.  211 
Thorgeirshäls  bei  Thönglahukki  65 
Th6risdalur  in  Langjökull  165.  176. 
122 

Tb6risengiam61i  (M^rasfsln)  263 
Thorisnes  60 
Thftristungar  15 

ThOrUvatn  9.  15.  28.  29.  42.  43. 

60.  337 

Thorkelshftll  bei  Vididulsä  (Htiua- 
vatnsstfsla)  101 

Thorldkshöfn  bei  Rcykjanes  70 
Thoroddstndir  in  Hr'ütafjttrdur  70. 

100.  270 

Thorskafj.irdur  82.  215.  249.  332 
Thorsmörk  bei  Mfrdnlsjökull  146. 
183.  281 

Thorstcinshnm  (Isafjardarsfsla)  52 
Thorsteinsson,  J&n,  49 
Thorvaldshflls  (Arnarvalnabeidi)  55. 

284 

Thorvaldsstndir  (Langanesetrandir) 

IM 

Thorraldsstadir  im  Nordurdrdalnr 

249 

Thrandarholtsfjall  (Hreppar)  105 
Thrandarjökull  5.  77.  204.  208 
Thrasaborgir  (Lyngdalsheidi)  130 
Threngslaborgir  "l>ei  Mfvatn  66;  153 
Thrihvrningur  lici  RangArvellir  60. 
filL  Iß. 


Thrimilsdalur  bei  Hredavntu  54. 

253,  259.  201.  263 
Thriatapufell  bei  Kiriksjukull  55. 

331 

Thristapajökull  179 
Thröskuldur  im  Vatnadal  (Barda- 
stmndani^sla)  263 
Thrimkuldur  (Kjidvegur)  282 
Thüfubjarg  (Svulthöfa  bei  Smefells- 
jökull)  30^ 

Thurni  in  ölfus  99 
Thurrdrgfgir  in  Ilellisheidi  57.  151 
Thurrarekard  HZ»  309 
Thyrill  am  UvnlfjOrdur  4. 246. 283 
Thvrilsnes  2s3 

ThverA  iu  Knjfiskadulur  47.  211 
Thverd  1m»|  llvummur  (Dalaafala) 

Thverd  bei  Rangarvellir  ^9 
Thverdim  T^txänlalur  (bei  Mvvatm 

223.  323 

ThverÄrbrekkur  auf  VestdaUheidi 

M 

ThverÄrdalur  (I^mg:ine«)  65.  31 1 
Thverdrdalur  (HünavaUitojSla)  69. 
212 

Thverireymr  (Kyjafjurdur)  68 
Thversirheidi  (Thingeyjaw<alä)’  66 
Thverirhorn  bei  Axarfjflnlur  65. 296 
Thvenirtindsegg  ( Anstur  * Skapta- 
feUssvstu)  63.  70.  196 
Thverhrekkurbei  Kjrtlvcgur  59.  321 
Thverfell  im  Lun«lareykjutäl  TT! 
20  7.  331 

Thverfell  in  Hnappadalur  299 
ThvottdreyjKr  77 

Tiefländer , Tiefebenen , 2.  5.  6. 

16 — 21.  ML  227—28 
Timhurgutnatindur  iStidur-  Mula- 
afüa)  63 

Tindafell  liei  Torfajfikull  187 
Tindfjall:ijr>knll  (oder  Tindafjidla* 
jnkulli  5.  4U  60.  187.  20S. 
302.  MIL  am 

Tindaskagi  bei  iSkjnldbreid  8.  4^ 
130.  142.  151.  290.  303 
TindnstMl  bei  Skagafjordur  4.  69. 
247.  271.  315 

Tinnd  (8kagafjardar»<sln)  263 
Tintron  in  Lyngdalsheidi  1 30 
Titjutindur  bei  llofsdalur  in  Alpta- 
fjürdur  278 

Tillingustndir  bei  Vididnlsd  (Ildna- 
vatnssysla)  101 

Tjaldgil  bei  n61msii  (Skaptdrtungai 

LL  2 so 

Tjaldvatn  bei  Fiskivötn  46.  47.  60. 
123.  220 

Tjaldvatnsgigur  152 
Tjurnir  in  Kyjafjördur  ^2.  68.  272 
Tjorfafell  ( Lundmannnafrjettur)  1 56 
Tjorfafellsgigir  152 
Tjfirnes  73.  87.  88.  97.  98.  105. 
137.  15IL  MLL  2M,  221, 

236.  237.  262.  295 
Tofjull  in  Njanlvik  (O. -Island)  275 
Tögl  (Henlubreidartögl)  295 
Toralwjm  1 3 s 

Topf>graphie,  allgemeine,  2 — 6 
Torei U Otto,  25.  165.  190.  193- 
330  ~ 

Torfafell  in  Evjafjrtrdur  272 
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TorfajAkuU  5.  23.  um.  um.  m 
Hä.  155.  157—00.  160,  1H7. 
‘-*08-  ‘220.  233.  200.  --»OH.  -Ml. 

TnrfjLHtudir  in  Biskupstungur  .'»8.3:;  | 
Torfmooren  ;*0,  Ü,  90,  1 4^ 

T o u 1 ii . F ranz,  2M1 
Truehytgiirtel,  Krim  von  Niddu»,  75 
Treibeis  73.  107.  239 
Treibholz  l&L  11LL  iili 
Trema  ree,  Kerguelen  de.  75 
Triangulation  d.  isländischen  Kiisle 
£6*  iü,  ZU,  lä 

Triinbilsaladir  iu  Kahl. «Ion  1 7.5 
Trjekvllisheidi  bei  Rcvkjafjordur53. 
±11 

Trjeatadir  in  Ilörgnrdülur  1 02 
Troll,  l’no  von,  255 
Trolladyntrjn  auf  Rcykjanes  9.  50. 

111.  122.  1 12>.  151.  1 .5  1 . 2 1 8 
Trölladyngja  in  OdtUlahntun  07. 

1 ÜL  MÜL  12Z,  130,  1ÜL  U11L 
Ui.  152,  loo.  2tLL  Ml  | 
Tröllakirkjn  {HnappadHlstrfala)  51. 
2A1 

Tröllakrbkur  lier  JökuUA  i l/m  100 
Tröllalungn  am  Steingrinisfjnnl  53, 
2:57.  200.  201.  202.  203 
TrOllhAl»  liei  K<»)grafarfji<rdur  54 
TrOllhamar  bei  SknplA  02 
TrttllbAla  (Kahlididavcgur)  5s 
Trftllkonustigur  Ihm  Skriduklau-tur 
( KljotsdaUhjerad ) 248 
Trollkonuvadur  im  lAlrnhjarg  24 S 
Trostaaafjördur  240 
Tuff  «.  Palagonitformatiou 
Tönahryggsjokiill  in  Skagafjördur 
•207.  20s 

Tuuga  l>ei  Kal  mannst  unga  284 

TungnA  15.  2s.  54.  00.  LJ3.  UiO. 

157.  1*0.  1 ss.  IsQ,  Jsi i.  :122 
Tungnafellsjokull  3.  1 52.  205.  208. 
2*0 

TuugnArbotnar  00 
Tungnärfjfill  123 

Tuimudalur  bei  Steingrim-nfjOrdur 

263 

Tungudalur  (Axarfjürdur)  65 
Tongufell  in  Hreppar  l_l_.  59 
Tungufjnll  l>ei  Axarfjördur  05 
TungufljOt  in  Biskupstungur  19. 

179.  301. 

Tunguheidi  liei  Adulvik  52 
T unguheidi  liei  AxurfjOrdur  1 17. 

21L  £12 

Tunguheidi  auf  Tjömes  66 
Tungunes  in  Bhmdudalur  212 
Tungur  (ßiskupetnngur)  322 
Tungutindar  bei  Hofsjökull  in  L6u 

203 

Turner,  1L  W.,  9 
Tvldtegra  3.  20.  44.  210.  212.  225. 
315.  321.  337 

Tvfskcr(Kvfaker)  bei  OnefwjökiiU  70 
Typen  von  Gletacharn  169 — 71 


u. 

UlfankUdaaker  bei  SkaptA  62.  293. 

2 M 

Ulfaredalur  liei  SkaptA  61 
Ulfdnkül  im  Eyjofjördur  206 


UlfljoLsvatn  in  ürafningnr  (Arnes* 
avsla)  57.  334 

Ulfmiiuusfell  bei  Alptafjordur  in 
SDiefellsuessyala  285 
l'lfsstudir  in  l>odmundarfifirdur  103 
Ulfoatadir  (Skagafjardarsysla)  332 
ülhviitn  in  Tvidiegru  2o.  2 1 . 45.  55 
niarfm  in  Bkjilfindafljbt  4_i 
l llarvotu  (Vntnabjallavegur)  08 
Unadalsjokull  ■ iSkngafjardanrfslu) 
207.  20, S 

Uiuuiallir  \ Skagafjardiir*)*la)  200 
Undirhlidar  (Keykjanes)  50.  151, 

Undirveggur  iu  Kelduliverfi  224 
Unterseeische  Fjorde  93  98 

Unterseeisches  Plateau  i»0 
Unterseeische  Vulkane  137.  1 3h. 

22L  211 

Urdanlalur  in  Njardvtk  (Nonlur* 
Mlilasysla)  34.  04.  205 
UrdarhAUbci  Kistufell  (<  Madahruim) 

07.  150,  312 

Unilucdir  (Tvida-gnO  55.  225 
Urridafos»  bei  Thjorsä  ( Arnessysla) 

58.  334 

Usaing.  N.  W.,  237 
Utah  2 ss 

Uthlid  in  Bi*ku|i*ttiugur  322 
Utibliksstadir  (Midfjöidur)  100 
Ulskalar  ilteykjane»!  100.  1 47 
Uxahryggir  ls-i  Ok  50.  331 
Uxahver  (Thtngeyjas^sla)  06 
Uxaskanl  bei  1/tlnir  am  Evjafjör* 
dar  65.  ■_?  7 1 

Uxartindar  (Skaptafellssfida)  293. 
303.  334 

Uxuvatn  (Kaldidalsvegur)  58 


V. 

Vadnlda  liei  Dyngjuvatn  (OdAda* 
braun)  312 

Vndalfjall  Tief  BrjAmidu-kur  53 
VadalfjöU  bei  Tbonkafjördur  53 
Vadaldalur  < ßanlnatnindnrs^sln) 
MAL  222,  2£L  2ÜM  2fi£  222 
Vadlaheidi  liei  Eyjafjördur  65 
VadUrik  (lUHu^lor)  333 
ValA  (Tindfjaliajr.knll)  ^87 
Valafell  bei  Uthlidarhrauu  58 
Valafell  (Hitardalur)  298 
Valium««  bei  Hellnar  12 
Valavik  liei  Flelltinr  (Sniefcllsnes) 
Ml 

Vnlhjwrnarve11ir(Mf  rasfola)  54. 331 
Vallanefl  (Fljotsdalsbjerad)  04 
Vallnafjall  bei  Halldorsstadir  im 
BArdartal  66,  333 
Vidshnmnr  (Snsefelbmciufela)  53 
Vakkbgroes  in  L6n  279 
Valthjäfsdalur  (Onnndarfjördar)  326 
Valthjftfstadafjall  (Mclmkkasljetta) 
88.  224 

VarmA  in  Olfus  12 
V u rmal  n*k  j arm  Ali  (Bo  rgn  rfjörd  u r ) 

56.  324 

Vatnadalur  zwischen  Skoruvlk  und 
SkAIar  <r^inganes)  65 
Vatnadadd  bei  Geldingafell  (Vatna- 
jökull)  63.  274.  294 
Vatnahjalli  68.  313 


Vatnujökull  3.  27.  34.  37—39. 
45.  40.  62.  77.87.  99.  UO.  122, 
128.  129.  131.  130.  137.  140. 

151.  152.  154.  1 50.  15S.  1 03. 

bb  liHL  170-  172.  187—92. 

191  205.  2j_L  2iL  2LL 

279.  21KL  2ML  ML  IlöiL 

310,  312,  MiL  MAL  212*  320. 

) . 33 1 

Vatna  Jokul  Houaie  ÜZ.  221 
Vatnakvisl  (Fiskivötn)  123.  280 
Vatnakvislargfgir  152 
Vatneyri  in  Patreksfjördur  83 
Vatnsdalsfjall  ^iliinavatns»ysl»)  271 
VittniHlalahular  09.  27 1 
Vatusdalsfh'id  44 
Vatnsdalsii  < Bard:iströnd)  173 
Vatusdalnr  ( Banlastn>u«l)  83.  215 
Vatnsdalur  bei  Patreksfjördur  325 
Vatnadalur  (HAiiavatPssyala)  4. 101 . 

Vatnsfell  (Keykjanes)  57 
Vatnsfjr>rdur  auf  Burdastriind  82. 

1LL  AÜ2 

Vatusfjördur  (Lsafjardardjüp)  214, 

m 

Vatnsheidi  liei  Kerlingarskard  (Snie- 
fellsnes)  54,  217 
Vatushorn  in  Skorrudalur  55 
Vatnsncw  t llfium  atnssvala)  72.  85. 
101.  212.  270 

Vattarä  | üardastrandiinrfsln)  173 
Vnttardalur  325 
Vattamesfjall  ( Bardastr«'>n«l ) 53 
Vatiarfjftrdur  82.  215,  332 
Vattarnestangi  ( Keydarf jönlur.l  69 
VcdurA  liei  Breidamerkurjökull  196 
VedurArdalur  196 
VedurArdalseggjar  265 
Vegaskard  (Fjallasvcit)  64 
Virgatorfa  Ihm  ITaugsvegur  65 
V’eggir  bei  HMl  (Fjallnsveit)  225 
VcidileysuhAla  (llomstrundir)  53 
Veidilcysa  (Horastandir)  86 
Veidileysa  (Jilkulfirdir)  84 
Veidios  (SkeidarArsaudur)  78 
Veidivatnahraun  1 39.  1 44.  1 45 
Veidivöta  (Fiskivfttu)  2^  29.  3^ 
12,  lü,  m,  U2,  22!i 
Vemundaratadir  (Olafsfjördur)  101 
Verdun  de  ia  Crenne  ZU 
Verwitterung  des  Palagonittuffo  und 
Breceie  LL  2£h  126 
Vestdaishcidi  bei  Seydisfjördur  64. 

aaa 

V’estmanneyjar  4^  93.  138.  152. 

1 55.  227 

VistDMlDSTaln  in  Adulreykjadal  60 
Veslra-hrann  (Faxaflöi)  79 
Vostribrekka  (MfrakndriR)  35 
Vestri-RangA  92j 1 
Vestri-Btemma  ( Breidamerkurj«i- 
knU)  196 

VistturAnLilnr  (Vopnafjördor)  6U 

103 

Veuturdalur  bei  Geldingafell  (Vatna* 
jiikull)  274 

Vosturh6|>svatn  (Hüimvatnssvsla) 
i-L  hh 

Vestur-Horn  bei  Papfw  264. 265. 278 
V etter  C.  165 
Vidalin,  Thordnr  164 
45* 
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Vidbordsfjall  bei  Hnrnafjßrdur  70. 

IM 

Vidbonlsjökull  190 
Vidarfjall  (Mfiliulsla)  263 
Videy  249 

Vldfjönlur  89.  103.  333 
Vfdgeymir  (HviUnddu)  55 
Vididalsit  | llünnvatiiceysla 1 101.271 
VididnlsA  bei  L6n  279 
VididalsA  (Steingrimsfjorduri  326 
Vididalsfjall  | Hnnavntnssvsla)  270. 
32 2. 

Vididalstungu  ( llfinnvatnss^sla)  69. 

m 

Vididnluriu  HtoiVBtnwfda  4. 101. 

322 

Vididiilurin  Ix»n  1 2. 34. 63. 203. 270 
Vididalur  {Mödrudalsfjöll ) 64 
Vidirhull  A Fjöllum  28.  65 
Yidirhfdl  auf  Jftkuldnlsheidi  12.64 
Vidim^ri  (Skagafjördur)  69 
Vidivellir  in  Skagnfjürdur  146 
Vidvik  bei  Vnpnafjördur  88.  04 
Vidvikurheidi  04. 

Vifilafdl  (Reykjaues)  56.  70.  218 
V igdisarvellir  (Ueykjanes)  l_h  50. 
iii 

Vigftisson,  G.  204 
Vigor  ( Isafjardardjtip)  84 
Vlk  in  I/»n  265.  278 
Vik  in  M^rdalur  6h  302 
Vikingavatn  i Kelduhverfi)  224.  228 
Yikrafell  in  OdAdnhraun  67.  15 2 
Yikmvatn  bei  Skiiptd  62 
Yilborgnrkelda  (Mosfellshoidi)  56 
Villingndalur  in  Kyjafj6rdur44.272. 

32a 


Yillingahult  iu  F16i  58 
Yindhelgjarfjnll  (Vindbelgur)  bei 
Mtfvatn  46.  66.  260.  290 
Vimlfell  im  Vopnafjord  20  h 263 
Vindheimajflkull  h 206.  206 
Vimlhcimar  (Reykjancs)  57 
VirkbA  in  Onefi  193 
Virkiajflkoll  in  Onefi  193—195 
Yi  tan  es  borg  in  Hrappscy  53 
Yili  (Hehiti)  hei  Km  flu  47\  1 17. 

116.  124.  153.  273 
Vognstapi  ( Reykjancs  i 57.  100.  307. 
310 

Vogelfang  3.  78 
Vogaosar  iRevkjuuoi  1 1 4 

Vogt.  J.  H.’Lm  230 
Volasel  in  L6n  334 
Vonarskard  3.  1 16.  167  189.  202. 

205 

Vopnafjördur  hi  86.  9h  102.  205. 

210.  27h  324*  333 
VopnalAg  bei  Surtshellir  55 
Yördufell  iu  Hkeid  6*  iS*  301 
Yürdufell  l>ei  TungnA  60 
Votubjörg  in  Kaldalon  175 
Vulkane  106  — 61*  175 — 76.  1 60. 
217.  219.  220 — 23.  22h  31^  bi* 
318 ; Geographische  Ausbreitung 
d.  V.  in  Island  149—53;  Wech- 
selwirkung der  V.  220 
Vulkanische  Asche  27*  30.  107. 
146—48.  185*  221L  V.  A.  im 
Torf  21*  HM 

Vulkanische  Ausbrüche  134  — 137. 

153—55.  189-92.  LM*  IM 
Vulkanische  Gewitter  1 26.  147 
Vulkanruiue  312.  314.  315 


Druck  von  Justus  Perthes  in  Gotha. 


w. 

Walknoehen  101.  102.  103.  1 05 
Walross  100,  IM 
Walterslmusen,  Sartorius  von, 

35.  73.  180.  251.  255.  256.  267. 
273.  277.  263.  290.  291.  301. 
316,  330 

Wandel,  C.  F.  74 
Wasserfälle  40*  41 
Watts,  W.  L.  50.  5h  165.  185. 
187*  274. 

Wet lesen.  H.  L 46,  51 
W indisch,  Paul  256.  262 
Winderosion  £*  27.  28.  29 
Windmarken  21 

Winkler.  O.  G.  73.  75.  96.  255. 
262.  267.  272.  282—85.  319 

Wirbelwinde  2M 
Wood,  Henri  es,  V.  235 
Worin,  O.  254 
W r i g h t 176 
Wüsten  13.  1 1.  15 
Wüstengrcnxc  1 1 

Y. 

Yoldia-Ton  106 
Ytriev  (Bkagnslrftnd)  69.  101 
Ytri-Kot  (Skagafjörduri  69 
Yxnadalur  Ihm  OdadahnnüT 61*  307 

Z. 

Zeolithen  245.  250.  259.  262 
Zirkel,  F.  75.  252.  256.  267.  264 
ZirkuHlagunen  33 
Zirkust&ler  3^*  33*  16*  8£*  205 
Zittel,  K.  A.  von,  164. 
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Preise  der  Ergänzungshefte 


I.  Ergänz ungthand  ! 900—1861) 

, Kb>i«n  und  Mwt  \\in*.-c*iu.  HAI  I.IO. 

ti,  KiV  durrh  die  Audi*'  von  Hfidamorlk.v  ItfA  HM.  l.U* 

. Ii«u*  dunh  ÜMswek.  HM  1 IV 

Etbn>-.«taphi«  «l«-r  E«r»|4ürhen  Ttrh«i  (»UutortaT  und  frauiO» 
*r  Trat J.  HM.  2.76. 

V,  Pkywk*Jl«<li  '.'Tv«fn|dikw-h#  Sk  tue  4»*  Isthmus  v*m  Panama 

‘.40. 

nn  und  HoMMSltl«.  IM- Afrika  j»  lachen  Chart  uoi  und  d»m 
Mmoe  Bll  1.10 

II.  Erglnzungsband  (1802 — 1803) 

an  und  Masamtlcln,  lntv*r- Afrika  IlmimuM  Heise  l*4>'.  K**U«  h> 

, Brno  Kd  Jet  l«u»..  UM  3-7» 

vr*  Afrika:  Bchm,  Ij»n*l  «ml  Volk  4or  T**bu.  Hnuttusnn*  Krise 
I Maisöl  i*ä  UM  4.103 

nnr- Afrika  Antiaoni  Hei*«  (um  lande  d«T  lijnr,  lllflMMi«  Mw 
I Wan.  HM.  4.16. 

I Afrika : M«ni<rln*  u den  Karlen  Reisen  vun  Il*-uxlin,  Mnrlanr 
: UM  aaft 


XII.  Erglozungnband  (1»77 — 1878» 

VS  Pnewalskys  liei*«  an  den  I^b-Xur  und  Altyn-Tay.  1876  hu  1877 
HM  2.75  t 

64.  Die  kthiKurraph*  KuMlnnd*.  nach  A . Y Bit  tick.  UM.  U.ÖU 
bi*  Bchm  and  Wagner,  Die  Dm’dlhaninjr  d«*r  Erda.  V.  HM  ti.üu 
«V.  Crcdnrr.  IH»  Delta«  UM.  5.60 

XIII.  Ergänzungsband  (1879 — 18h0) 

&7  Soetbccr,  Kde)uOTtali-|'n<duklinn  HM  7. 70. 

Ui  Fischer.  Studien  Uber  da»  Kltuut  d»c  Mlttelinrerlundnr  HU.  f>A»‘ 

M*  Kein,  »ir  Xaknacndö  in  Japan.  HM.  4.-l<> 

**•  Linde  mnn,  Uh*  Snefitchowi.  HM.  BAU» 


III.  Erglnzungsband  (1803— 1865) 

I und  Tschad),  Minaa  Onraot  HM  3 73.  • 

__a.  DU.  II. dl.*  ratra  KM.  4 Ui. 

lin.  Kin/rltrarh,  Munzlngcr,  Stcadncr.  IM.*  lk*ut*cb.  Kipwlitmu  iu 
IrAfnka  lnnl  lind  IN».  ltM.  60*6. 

hoff n,  (rk*  Mvtallpf* *duktn.n  Kalif»rnH'Ha  and  dvr  uifrnuisAm 
er  HM.  3 00. 

a,  Dia  Tiiuuicb»  Expodttlun  ttn  •«•«tlk'baa  Nil-Qm  llerlm-t,  iN»l 
I 1-M  HM.  2.75. 

IV.  Erglnzungsband  (1865  1807) 

_ iaaa,  fMttfcorgon  and  dlo  arktlarh»  Zontralrcfmn.  UM.  2.75  - 
fe  l>»e  Aoamailo-  I’raaanella- Alp*»n  HM  3 75. 

Ortlar- Alpen.  8uld<-«.m*l*i»i.  ( Verirrt  Um  I) 

, Du*  «odnrooa  V«*rk«hrsJu*tt#*l : Dampfschiff.-.  Kisontadknan,  Tolo* 
phtu  (Vorgriffen ') 

BlKhrl,  Hotkei.  in  KWfoaaiuft  und  Annen  h m 1847-  W*3,  KM.  0 X5. 

V.  Erglnzungsband  -1867  — 180«) 
tr.  No wa»i*  SfxnlB  in  ^.a*craphiarhoi.  »atiubl*torurkar  und  vulka- 
E WkafUichor  Batfchunjr.  KM.  4.M5- 

, (UiaMUet  von  'dm  Kanarischen  Inari n HM.  2.50. 

Jf,  Dir  wuotUchcn  OrtJ.T-Alp.rn.  (VprjrTif0«U 
",  Dm»  Transvaal  »ehe  Umubiik  (Vanritbml] 

, ftriMi  durch  XMiÜU  von  Trip-di  nach  Knka  HM.  4.15 

VI.  Erglnzungsband  (1800  - 1871) 
ian.  Di«  arktie.hu  KJ*ch«rw  -Irr  drutsrhon  SonatAdtf  1'lfiO  14a  WH. 
4.116. 

S",  Di.  •adhebem  Urtier- Alpen  (Vergriffen') 

1 — und  Petermann,  Die  erst»  Deutelte  S tdi^Ut-KAj— Im  n. 
o KM.  4.16. 

man«,  Aoatmlion  ln  IKTl.  Mil  grnffiaphiacbautiatiarhriu  komjKin- 
i Meioidt».  1.  Abt  (VenrrlHtm 

VII.  Erglnzungiband  ll 87 1 — 1872) 

ano.  Anstraliro  In  l«71.  Mit  gi',lfft«)4it*irh-aUtiaUarhtiin  Kniution- 

dhir.1  «na  Malnirka  2 Abt.  tKnrtea  lehlm'l  KM.  H.— 

Dlft  «nntral'-u  Orti*  i-Alpnn.  Murtoll  «*tc.  HM.  4.16. 
ir.  Die  Zlllorthakrr  Alpen.  (Vandflln 
, und  Wagner,  Din  Hnolkming  der  Eide  1.  (Venriffenf) 
klfs,  Hrtw  Jotck  Noidufrikn  von  Kuka  mu  h l^ur*»  HM. 

VIII.  Ergänzungsband  1 1 878  - 1874) 

«ul  Wagner.  Diu  HevOlkcning  der  Erdv  II  iVansriffon.'i 
V Vier  Vortidgc  ülwr  drii  Kaukatn*.  HM  ft.öü. 

».  Rda«  Im  Innmn  von  Südafrika.  188/^—1872.  (, Vergriffen!) 

öjeikof.  IHe  atnnwphariw-b»  'AirkulaUon.  HM.  1.1’» 

IX.  Ergänzungsband  (1875) 

nana.  Dl«  aödauwrik «nachen  HapuUlk.m  Awniuu»  Chik.  I’am- 
s und  L'ruruay  In  1H7G.  (Votxritfen!) 

nberger,  Dfo  iUiiiukuo- Hotte,  laiefathnloi  und  VomlhoignT  Aliatn. 

n»  fi. 00. 

4>i  und  Wagner,  I>io  Ih*v*dkoiunir  dor  Erdn.  Ul.  HM  GUT*, 
«renowt  Erforarbung  dMTklu*8(m-0nbi)«-SyitMiM  1807.  f.  HUIfte. 


X.  Ergänzungsband  (1875— 1876) 

_ .rjow.Erfoisobmnf  dt?«Thlan-Sc»u»n-tiobiriai-8>  »ton*'  IIüm  II  Halft«-, 

) HM  r.nv, 

aik*  tcH-hnuebe  Studien- Eviicditiirh  dnrrh  die  ticdd«*te  di**  Huuhrat  und 

[7 arm  I Halft.'.  HM  5.W. 

Bwb»  toobaHcbo  Studien-KsiHditJon  don-h  4i»  Oebiob.  «loa  Euphrat  und 
II.  IlilfUi  HM.  5.50. 

Bi  bnelder.  Die  l’ekiiwor  Kle-no  und  du*  bt-uichharti*  Uol>iryi»latul. 
(V.  : .iffenf) 

nmacbcr»  Reue  iiu  S'imali-Uindi*.  KM.  2.50. 

XI.  Ergänzungüband  (1870—1877) 

. j Df  Wirkung  der  AVlndo  auf  di»  <»ottaltiit\c  drr  Eide.  HM  X,tkS 
i nod  Wagner,  Dlo  HtrOUmiy  dot  Enb«.  JA  . HM.  O.WO. 
ritz,  I'nlywwi.oni  Bo*«*n  nn  Xllgebi.t  l,  llilflo  HM  8.85. 

[Pruy^iuor«  Kri*on  in«  Xilgvhh*t  II.  Halft»  R.M 
“"Tb,  Ost-Turkustaij  und  das  Pamir- Plateau.  HM-  j.60. 


XIV.  Ergänzungsband  *1880— 1881) 

61.  Rlvoll,  Uh*  Sem»  4«*  KatrvlU  HM  2.76. 

tV2.  Br  hin  und  Wagnrr,  Die  Hov.'IU/w  der  Eni«-  VI.  HM.  O.ts» 

»*J.  Mohn,  Ule  Xorvanm-Jiu  Nunlinm  r-Kxj*-Utlt*/ti  HM  2.75 
«V4  Flsebcr,  Dk*  Uatt*  l|.iUm*i  • Vurgiiffun  t) 

06.  Berlepsch,  Ui«  MuttlunDHah».  UM.  <‘*.S5. 

XV.  Erginzungaband  (1881  — 1882) 

00.  Schreiber.  Ule  Bedeutung  di»r  Windruaen.  HM.  8.05, 

t7.  Blumentritt,  hihm<*ni|>hln  der  Uhilippin**u.  ( Vuceriffeo  '* 

08.  Berndl,  Das  Val  dAnnivH-m  und  dn.i  Hvoain  d«  olnrii-  HM.  ü.fin 
0i*.  bchm  und  Wagner,  Dio  UevOlkeruiuc  der  Knh*.  Ml  UM  |i*  .s» 

7U.  Baybcrgcr,  Dur  lnnglolt«U*f  ..u»  Knf»t<uii  L*i*  Kaiu:.  HM  <0 

XVI.  Erginzungaband  (1883—1884* 

I 71-  Coroscbchln  und  %.  Stein,  Die  fU*»i*chon  KtMtakonbtu  iv  HM . .u»5 
! <2.  Schuvcr,  U*  üton  nn  Nilcohlirt.  HM.  0.U6. 

1 TH  Schumann,  Kritische  Cnti-miicbunui-n  üt*or  dh-  Ziuitbndi'i-.  KM.  AAV 
I 74.  Drude,  DU*  Hi.t.meicb-  d*>r  Erdo.  HM.  0M6. 

1 76.  v.  Lcndcnfcld,  lK«r  Tm>iiu«n-Ulot>icb»r  mul  mmm*  I 'auiuwlani*.  UM.  7.«.'* 

XVII.  Ergänzungsband  (1885*-  1880) 

70.  Regel,  Ui**  Ktitwn-klan^  •!««  Ort*oli»n»*n  irq  Thlirinwnmld  (Vacniffim  ' 
77.  Mol/r  uni  Audrcas,  Ui««  Hiindoliivi*rhAltuu»e  IVmion*.  iV«nritff«*n ') 
78  Fritsrhc,  Ein  Ddtmu  jur  *j<-*<n*phir>  und  UAiv  vom  Knltniurontitiiiu*- 
Alton»  und  Kut»|a»  UM.  (UIO. 

TU  Mohn.  Du?  StrOmuri*.-un  iks  EuropAiaehun  N«*rdnux*n*»  HM.  11,0* 

80.  Boas,  lloffiu-Uind  0oo^ta]drts«:hv  Enn-bobse  oner  18HM  und  t-wl  uis- 
I tfcfllbru-e  F*«nichuii)(*ri-<»e.  HM  7.46 

XVIII.  Erginxungsband  (1880— 1887) 

I 61.  Ba^bcrgcr,  •imstraphint-h-ip-olfirisrhe  Studn  n utu  d«-m  HOlimerwddc. 

82.  v.  Schlagintwclt,  lltu  l'acifurlurn  Ki*«nliahflr*n  m Xi-rdamcrika.  KM  3.*4f 
KJ.  Berndl,  De«  Alpunfniin  in  «uiueiu  Elnfltid  auf  Natur  und  M«mnrh«iilt*<-i-n 
HM.  4.£>. 

84.  SojUin,  Anbtr  für  Wirtw  hafUeeonraphlo  I Xcrdinn  rikn.  1*0*»—  |k<, 

! 85.  Raddc,  Au*  dvr  Uapstanm  lnn  Hr*cb«lp*u,  «•  m Scbuhdoub  zuu«  Dultj 
und  Htigti».  UM.  0.06. 

XIX.  Ergänzungsband  1837— 1888; 

, aG.  Credncr,  Dio  KoliktctitiMn  I.  Tdl.  HM.  7.70.  • 

87.  v.  Lcndcnfcld,  K<*r»chung«n4aoa  lu  den  Aunualisrbtt  AljH-n.  UM.  4 16. 
ob-  Partsch,  Die  liuwl  Kurtu  HM  7.43. 

W.  Crcdaer,  Dio  Kehktonaoon  II.  Teil.  (Vocgriffont) 

XX.  Ergänzungsband  (1888—  18«U) 

00.  Blanckcohorn,  UiogeoamHUscla  n Vt  rluUtniMo  in  Afrika.  I.TuU.  UM.VJ'io. 
01  Michaelis,  Von  Hankau  ni»ob  SutKdwn  <U*  <v’d  Iiu  Witliotwt  uml  wost- 
IioImo  tHina  ItfTX-iaBl.j  HM.  5 50 

W.  Junker*  Iletson  In  74ontraUfriku  liftO  - 1883  WlsaanjphaltHafce  Enpilmlwc 

1 KM.  5.60. 

Äl.  Junker»  H>  «*en  in  Zoutrulafrtka  1»4»  1886.  \Vi**.*n**  h.«ltli*  b*  l-jgt.-1.ii.sk. 
II.  u 111.  | Vofstilb-n  * ) 

‘34.  v.  Dlest,  Von  Wrmunon  über  den  Dindytuua  .-um  Pontus.  (Vonriftt-n' 

XXI.  Ergänzungsband  1880 — 1800) 

HO  Partsch,  Ui**  lovl  T^ukas  i Vergriffen  I) 

l»J.  Beschorcn,  84*%  l*«*dn)  d-*  Hu*  *.»r*udo  do  äul.  (Vaigriffeo!) 
t<7.  Dovc,  Knltiirii.niui  von  N«>nlal-ossini«>n  HM  iM*> 

08.  Partsch,  K«phallotua  «uni  Ithaka.  Einr  mMr.-nphiseba  M«mt*gnphio. 
KM.  8.2T» 

Ö0  v.  MÖhncl.  t>sf*AriuntoriaJnfnka  nrt«nh«-Ji  Ihinmuii  und  dem  nmjon«- 
doektvn  Kuilnlf *S«*t*.  ( Vrigrlffwi !) 

H"  Raddc,  Ksiabagh  HM.  r,.U). 

XXII.  Erginzungsband  1801  — 1802) 

101  Wagner  un  i Supan,  IHo  Bii'bUenmir  «lor  Fjd«-.  VIII.  HM.  I i».To 
103.  Walther,  DU>  A«iam*l.ni.-k.»  und  dl»  KoralU  nriffo  d*-t  PolkstmUi,-  UM  ‘.1  •.»» 
H«.  Schnell,  Das  manAknnitch«*  Ailasjteiur/.-.  UM.  Ö.is* 
l'M  Hcttncr,  IMi*  Kordtllere  von  U«:«:*f.i  HM.  8.26, 

XXIII.  Ergänzungsband  1393) 

105  Mohn  und  Nansen,  WlsKcuchafU i«  hn  Knrebnlsv*  von  l)i.  K Xim-oo» 
l)urrJ»<)u«*ruiut  von  UriMiImd  1hK8.  HM.sJG. 
lött.  Rage,  Die  En  tu  irktuuc  der  Kartographie  von  Anwrllui  bis  1570. 
HM.  Ü.9U. 

1U7.  Wog n er  m l Supan,  Um  Ikn-tJlkeiung  der  Eni«;  1\.  lOlb-i.  UM  '.MUk 
litt1  Naumann,  BoOliipt  *«ir  tiootauie  nnd  Ui-vrHjjhi*  Jajona  HU  4. 85. 
114*.  Scholl,  W'twunschafllicho  EnpumU««-  olnt-r  F.*r*eliungaretsu  »nr  Hot*. 
KM.  IL— . 


XXIV.  ErgAnzungsband  <1804—1806) 


lt<»  Bludau,  Die  Om-  «rnd  llydwmphio  d»  r preutiUeb.-n  und  j«*cntru»r»ebtn 
Seenplatte  HM.  8.27* 

tll  Baumann,  Die  kartographischen  Ergebnisse  »J**r  M*Mai-K*p**ditlon  Jo* 
Deutschen  Afltiaklavcrm-Cnoiit«)*.  HM  9.66 

112  Raddc  ••  o*l  Kocnig,  Dm  /J*tufcr  dos  Pontus  and  *cioe  tadtntvUc  Kat- 

«rlnklung  ini  Verlauf  dor  Mzton  30  Jahre.  HM.  8.80. 

113  Sapper,  GiuudriS  der  phyiikall«.'hvn  (taigntphic  von  Guatemala.  (Ohne 

Karten  V,  K.M.  1.- . 

114.  Flottwetl,  Au#  dom  Stromgebiet  «le*  Qjrgyl- Y rmaq  iHniy»),  KM  6.90. 


XXV.  ErgAnzungsband  (1895—180«) 

115  tiaasert.  BiMtrlltfe  zur  physischen  Ucugraphic  von  Mouteucgo-  KM  9.65. 

116.  v.  Dleat  a.  Anton,  Neue  Forschungen  tm  weatl.  Kleinmuwi.  HM.  11.— 

117.  Raddc  und  Körnig.  Der  Nordfnfl  do*  Dagestan  und  da«  Vorlagen»!*' 

Tiefland  bi«  r.nr  hu  um.  KM.  K.3&. 

118  Stahl,  Hotten  In  Kord-  nnd  Zeninilpenion.  iVotxrlffan !)  t 
HD  Futtcrer,  Die  allgemeinen  gool* *irisrhen  Ergebnisse  der  Donoren  F nr« 
M'hui.gcn  In' Z*'ntra)iul«<u  und  China.  KM.  ti.05. 


1898) 


XXVI.  ErgAnzungsband  (189« 

13U.  Dovc.  Ib-uLieh-Siidwi-jdafrik«  KM.  6.90. 

191  Meyer,  Krloraihiiug*grM'hichte  und  Rtaatontdldangen  de*.  \Vo«t>udan  mit 
Borttr  k/dchügung  Muoor  historischen , ethnoloriM'hon  und  Wirtschaft  lichan 
VorhJiltri'aa.  KM.  K.H0 

129.  Stahl,  Zur  Gpologta  von  Portion.  we*<nostia<-he  Bcaehioihang  dt»a  nörd- 
lichen und  Zentral -Ponden  RM.  10.20. 

12t  Harzer,  ('bar  geographisch**  Ort*b*stiiMuuiimm  ohne  itstrmombche  In- 
strument«' Ktomantans  Darstell «u«.  KM  10.20. 

124  Supnn,  Die  Verteilung  de«  Niederschlags  nuf  der  festen  KrdoberDadio. 
KM.  10.20. 


XXVII.  ErgAnzungsband  (1899) 

125.  v.  Dleat,  Von  Tilsit  nach  Angora.  IUI  9.66. 

126.  Radde.  Wissenschaftliche  Ergebnisse  der  im  Jahn«  18H6  Allerhöchst  be- 

fohlvnnn  Expedition  nach  Transkaspion  u Xord-Cborassan.  RM  12.40. 
127  Sapper,  Ober  Oobirgabuu  und  Hoden  de»  nttrdl.  Mittelamorika.  RM.  13.76. 
1&.  Leonhard,  Din  Jnaol  Kytbora.  Eine  reegr.  M»n<xm>phle.  KM  . 4.40 
12»  Widenmann,  Dip  Kilimandscharo-Bevölkerung.  Anthropologisches  und 
Ethnographisches  aua  dem  IlsrUaffgalnudo.  RM.  0.66. 
l»>.  Supan,  Die  Bevölkerung  der  Erd«*.  X.  (Europa).  KM  H.26. 


XXVIII.  ErgAnzungsband  1900)  . 

181  Hcdln,  Die  i^ographi«ch-wi<«scnschaltiichen  Knrobni««»  meiner  Reisen 
in  Zontralaaicn.  1884—1897  HM  3740 


XXIX.  ErgAnzungsband  (1901) 

182.  Richter,  üoomorphologiacho  Unteraucbungon  In  den  iloebalpeo.  RM.  8.80. 
188  Flacher.  Wissenschaftliche  Ergebnis*«  «unor  Heise  im  Atlasvnrlando  von 
Marokko.  RM  12.40 

181.  Philippaon.  Deitnigo  zur  Kenntnis  dor  griech.  Inselwelt-  KM.  13.76. 

135.  Supao,  Die  Bcvülki*nimr  dor  Erde.  XI.  ( Asiwi.  Australien).  KM  KJa». 

136.  HalbfaB.  UoitiUgu  zur  Kenntnis  «lur  Pommersohen  Srop.  RM.  18.76. 
187.  Spitaler,  Die  periodischen  I.u(uim*-*<mvr>rachlebungaii  and  ihr  Einflufi 

auf  die  LagonAnderong  dar  F.rdaoh.vt  (KroUenschwankungvn).  BM.  6.60. 


XXX.  ErgAnzungsband  (1902—1908) 

138.  Merker,  RechUverhatUilsM!  und  Sitten  der  WadacbAgu*.  KM.  640. 
IW.  Futtcrer,  Ooographuclio  Skizre  dar  Wöato  Gobi  /wiachrn  Kami  und 
Su-Uch6n.  HM.  4.40. 

140.  Fltmer,  Niederschlag  und  Hownikung  in  Kleinasion.  KM.  ft, 90. 

141.  Schaffer,  Ciliola.  RM  8.25. 

142.  Blaut,  Die  Entwicklung  d.  Verein.  Staaten  v.  Nordamerika.  RM.  11. — . 
I4U.  Futtcrer.  U*«gmphbche  Skizz».  n«  Nurdost  -Tibet.  RM.  8,06. 

144.  Arctowtki,  Die  anurkt)«chen  EiavnrhaltnisMV  RM.  9 Oft. 


XXXII.  ErgAnzungsband  (1904—190«) 


I Iv.  Merzbacher.  Vorläufiger  Hut  ich  t Uber  oioo  io  den  Jahron  Haiti  nnd  1900 
aungvfiihila  Fon-chuncwvise  in  den  eoatmlon  Tinn-Schan.  KM.  11.—. 
Iß*-1-  MachaCek.  lK<r  Scbwmter  Jura.  KM  12.40. 

161  Sapper,  Ober  üebirnbau  und  Beiden  des  ad  dl,  Mittolamurik*.  RM.  11.—. 

162  Thoroddacn,  Island.  I HM  13.75  1 „ „ . 

168  ||.  km  16.60  / warnen  nur  zuaaiunao  aqfagaiau. 


XXXIII.  ErgAnzungsband  (190«— 1907) 


174  Auler  Pascha,  Die  liedschaabahn.  KM.  3^6.  (Mur  mit  161.) 
166.  Ocatreich,  Dir ; Tu1<t  du»  nrudweatlU-hi  n Rirealaya.  RM.  11.—. 


- - Jaja.  I 

156.  Stefan!,  Die  Phlogr&iachcn  Felder  bol  Neapel.  Rif.  19.25. 

U«7.  VoB,  Die  Nielarichlapivprhallnicsn  von  Südamerika.  RM.  8.36. 


XXXIV.  ErgAnzungsband  (1907—1908) 

16ft  Hanallk,  Kultururv aze  nnd  Kullurrvklua  in  den  polnischen  Westbeakidon. 
RM  1240. 

169-  Fischer.  Dlo  iltirricoiuc«  »der  DraiiatQrmu  Wt-stiiidiena. 


RM.  0.35. 


>u*.  iikiiii,  i/w  uutTu_uu'\*  iwr  i>rou«<ur 

16f*.  Cvflie,  Entwickluiigweacbichte  de*  Eisern nrv  Tore«.  RM.  10,46. 
161-  A*l*r  Pascha,  Die  llüdsnhashalin.  II. 


IH2  CelJId,  Mxiedoulen  und  Altaerbioii. 


■ Teil, 
i.TalL 


RM.  0.86. 
RM.  27.  W». 


XXXI.  ErgAnzungsband  (V904) 

IV*.  Voll,  Hejtikgt»  zur  KHmalol'.)gin  der  «Udl.  Sinnion  von  Urnsilicn.  KM.  6.50. 
14».  Supan,  Die  Bovr.lkonmg  der  Erd«.  XII.  (Afrika!.  UM  12.40. 
irr  Pt  scher.  Der  Ölbanm.  UM.  ft.9u. 

14»».  Stavenhagcn,  Skirze  «1er  Entwicklung  und  des  Stand«'#  d<v%  KatlaiiwommB 
doa  »ußcnleuDciion  Europa  HM.  22.—. 


XXXV.  ErgAnzungsband  (1909—1010 

l*2t  Supan,  Die  Bi*» •'dkeriiog  der  Knie.  X1J1  (Europa).  il.SI 


164  Krage  r.  Diu  P;>tac"(ilvbeii  Anden  /wlvlum  d cm  42.  »nd  44 

‘ini«i 


Heber  Breite  RM  34  76. 

106  Oogarten,  Cb«*r  alpine  Kandsctw  and  Erosk»n«ierrn««r  n • 

•Im  lanlbtalüs.  HM.  n.HO. 

IGO  Frobenlus,  K«iltnrtyrpcn  aus  «lern  W-stauJan.  RM.  ll  fü 


XXXVI.  ErgAnzungsband  (1910—  lfill) 


Phlliposon,  Hctavn  und  Forscl«  mgen  un  wa»riirk<>n  Klei  um 

HM.  10.50. 


l*«1*  Marek,  Waldgrentsludion  in  doa  ('«IciTcichucben  Alper.  KM  itjfe 
IM  Rung,  Die  iLnianankultnr.  RM.  12.40. 

170.  Willen,  Znr  Geecilicht*  «ler  eoo.'raphiachHn  KUk-Ueiu»'>**'ii^  »t 
fUhmng  doa  Planimoten.  HM.  9.66. 


171  Engell,  Verbraitnng  und  Hauflgkoit  de»  Elefanten  mul  U)w\m  tuil 

RM.  10.20 


XXXVII.  ErgAnzungsband  (1911— 1919) 


178. 

174. 

176. 

176 


Phlllppson,  Reiten  und  Foncbungvn  Im  WHatUebee  Kletna«iro 

■ rm.  10.50.  mmmm 


Pasch  Inger,  Dia  S«hneflgnin*ftn  in  v anurliiotUmcn  Klimata.  Hü. 
Haberlandt,  Die  Trinkwas«»*nr«'r*orgnng  primitiver  VWb»t.  BK, 
Plttler,  K.mttuka,  KM.  11.66. 

Machatschck,  Der  wcotliehc  Tlanschan.  RM.  18,76. 


176. 

173. 


Phlllpmon,  ifi-Ucn  und  ForMrhunireo  im  weatlitJiaa  Klein*-. . n.  UL 

RM.  16.60. 


XXXVIII.  ErgAnzungsband  (1912 — 1914 


Snpoer,  Die  iMittalamenkaiuwberi  Vulkan««.  RM.  16.60. 

Philipp,  Ergebnisse  dar  W.  Kiichner*rben  VorexiiadttMm  udi 

beno  n (910.  RM.  18.75. 

Philippaon,  Rekum  und  Foraduugon  im  woathehen  Kleioa«iaa  HTJ 

KM  16  50. 


XXXIX.  ErgAnzungsband  (1914-1915) 

13t  Lucerna,  Morphnlogiu  «lor  MontbUucnruppe.  RM.  19.25. 

182  Avcrdunk  und  Müllcr-Rcinliard,  ti«*rbara  Mcivatur  and  dto  tk-> 

unter  seinen  Nnchkommen  HM.  19.26. 

183.  Philippsoa,  Rntsen  und  Forschungen  im  wustlk-ben  Kleirautei. 

(Sehfulhahv  KM.  27.50. 


XL.  ErgAnzungsband  (1915—1935) 


181.  Frobenlus,  AbriS  dor  Militfirgeoirraphio  Enropoa  I.  Teil, 
i.  HalbfaB.  Die  Seen  der  Knl c HM.  19.25. 


186.  naiuian.  uio  wu  uei  raue. 

IM;,  lessen,  Sadw«mt> Andalusien.  HM 
IH7  nckeler,  Dor  Altai.  BM  26. 


XL).  ErgAnzungsband  (1935—1937) 


H&>  BreltfuO,  Die  Erforachuna  d.  PotuTcebieUra  Rua».-Eura«ej.-  Rf 
18D  Bfldel,  TrAiinkaaknaion.  HM.  22.- 


190.  Jaeger.  Forschungen  Ober  da«  diluviale  KJiraa  in  Meiik«.  BM  fl 
191  BrcTtfuB,  Intiunntionale  BtudlKirwribriwlt  nir  Erforaehsnr  rf  H 
mit  dem  l.uflacbiff  i A«  roorotic).  Vcrbnndliiniron  d«tr kUtimOrd. er  4 
Versammlung  In  Berlin  9.  — 13.  Xov.  1926.  HU.  2M.— 


XLII.  ErgAnzungsband  (1927 — 192S) 

198.  Hörner,  Die  Waldv'Mkor.  RM.  9.—. 

HM  Franze,  Die  N'iedoiscUlag>vorbnltiil«*v  in  Badomerika.  RM.  I» 
194  Otte,  China,  Wlrtachaftxpnli tische  Landaaktuule.  RM.  16. 

19.".  Eberle.  Die  Verteilung  dar  extremen  KcgonM-hwankuttffSO  ober  4a* 

UM.  8.—. 

196.  Trlnklcr,  Afghanistan  Ein«  Inndnskondlirfie  8t«idlv.  HM  14- 


XLIII.  ErgAnzungsband  (1928—1929) 

197.  Martiny,  Dia  GrundriBgeataltung  der  deutw  him  Siedlungen  Kl  £ 
19*  Feige,  Dlo  Hauatiorrnncn  der  Aiurn  Welt  RM.  13.--. 

,w  "BPS.  A.  Ortelli  Catal< was  < artogrnpliorum.  Erster  ToO  UM  h 

300,  Paravicinl,  Die  B< 4eruiu«nuU:angiuy«temr  der  Sobwoa  In  «Da1 
breitung  und  Bedingtheit.  RM  1«;.— 

201  Bcrson  und  Breitfnß,  AornarcUc,  Internationale  (ic»eilwhal!  n 
fnr«cbung  der  Arktis  mit  Lu/tfuhm>ugeri.  Verhnailiaosen  de  ß 
deutlichen  Versammlung  in  I^'ningrad  13.— 23.  Juni  19§ft.  Rk  J 


XLIV.  ErgAnzungsband  (1939) 

2 Uf  Fds,  Da*  l'p'blom  der  Knrtuldunir  in  den  Qatalpun.  RM.  J-  - 

203  Köhler,  Der  llwanu-ho.  Kino  Pby -iogeographie.  RM.  18.- 

204  Leyden,  Dlo  Volksdlchto  in  Belgien,  uixooilmn  and  dm  Nudaud 

ln  Ihrer  Vert.-ilaog  nmh  d«m  «'inzelneti  ü«unaindea  ond  rn  ibw“ 
Ziehungen  «ir  Wohndichte  und  zur  liAuaenlichto  in  den  drei  As* 
RM.  94. — . 

806.  Nobile  n.  a..  Die  Vorbt<r«dlangen  and  wuemnachaft liehen  Emkr 
PoUuoxpodltioo  der  ..Iialia“.  RM.  18.—. 

206.  Rudolph,  <>*o«CTtphio  der  Iand«tr»tf«n  und  Eiaenbohaea  wiS'«** 

HM.  IR.—. 


XLV.  ErgAnzungsband  fl 930) 

2i)7.  BreltfuH,  Die  EiM-hlleUung  de*  F.unwdaUactiwi  hohen  Nonkn*-  RM 
808.  Llndner,  Da«  EarmapbAnoman.  KM  14.—. 

209.  Hermann  Woancr  Ged&chtnUachrift.  Ergehnbae  und  Aa/r*»w» 
graphischer  Forschung.  HM.  42. — . 

310.  Ba^row.  A.  Urteiii  Cntaloga»  ('artorrapleinim.  Zwdu»r  Ml  iroal 


XLVI.  ErgAnzungsband  (1031) 

311.  Knothe,  Spitzbergen.  Ein*-  landrakandlicb»  Studie  RM  16  - 


El  N Li  A N DD  Kl  - E EN  (zu  io.lr.in  Baud  eine)  jo  RM.  2.40  / Da«  Einbindi-n  wirtl  nach  «1«  Zeit, 
dia  e»  nrfonlert.  bexechiiet  l Gvbunden  sind  dio  vineeJnen  Bande  nur  aa»uahnia«aaijK'  rarhandon 
Praiaa  frei  Beatiumangsi  rt  Aoalandzprri*.  Relclunuui  1.—  - ü.  S.  A.*»  0.25 
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